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Naumann / Kriegschronik 
Mantag, 27. Dezember. 
Während der Weihnachts feiertage hat es allerlei 


kleine Gefechte bei La Baſſee, in der Champagne, in den Vogeſen, 


bei Dünaburg und an der Strypa gegeben, doch iſt nichts Größeres 
vorgekommen, weil beſonders im Weſten das Regenwetter den 
Kampf lähmte. Die Italiener machten an den Nordhängen des 
Monte Altiſſimo (nördlicher Teil des Monte Baldo) einen vergeb⸗ 
lichen Angriff. 

Von größerer Bedeutung iſt der Vormarſch des Scheiks der 
Senuſſen in der Richtung auf Aegypten. der Hafen von 
Solum, den die Engländer erſt vor einigen Jahren in Beſitz ge⸗ 
nommen haben, iſt heute in den Händen der mohammedaniſchen 
Eingeborenen, ebenſo wie die Dafe Siva. Bei Matruh, auf dem 
Wege zwiſchen Solum und Alexandrien, ſind die Engländer von 
den muſelmaniſchen Kriegern zurückgeſchlagen worden. 
beute der Angreifer: Zwei Feldkanonen, viel Artilleriemunition, 
zeßge Automobile, von denen drei gepanzert find. Es iſt möglich, 
daß die mohammedaniſche Welt in Nord⸗ und Mittelafrika nun 
wirklich in Bewegung gerät. 

In Perſien ſoll von England ein Ultimatum geſtellt worden 
ſein, um Perſien zur beſtimmten Stellungnahme zu drängen. In⸗ 
folge dieſes Schrittes iſt der bisherige national⸗perſiſche Miniſter⸗ 
präſident entlaſſen und an ſeiner Stelle ein Prinz Ferman Ferma 
mit der politiſchen Leitung betraut worden. Das Reuterſche Bu⸗ 
reau bezeichnet dieſen Vorgang als großen diplomatiſchen Sieg des 
Vierverbandes. Wie es ſich in Wirklichkeit verhält, iſt uns hier 
völlig unbekannt. 

Die Pariſer lutheriſche Synode hat gegen angeb⸗ 
liche übertrieben nationaliſtiſche, unchriſtliche und unmenſchliche 
Aeußerungen deutſcher evangeliſcher Theologen proteſtiert. Die 
Namen dieſer Männer werden meiſt verſtümmelt wiedergegeben, 


die betreffenden Aeußerungen ſind ſo nicht gefallen, und wunderlich 
Der Urſprung des 


iſt nur, daß man ſie für echt halten konnte. 
Schwindels iſt uns unbekannt; viel wichtiger und bedenklicher aber 
als dieſer Proteſt der wenigen Pariſer Lutheraner iſt die religiöſe 
Umhüllung, die führende franzöſiſche Katholiken in Schriften, die 
ſie auch im Auslande verbreiten (la guerre allemande et le catho- 
lieisme uſw. ) und ſonſt ihrem Haſſe gegen Deutſchland geben, ohne 
daß die päpſtliche Kirchenleitung etwas dagegen tun kann oder 


N 


Geſamt⸗ 


Kammer: 
ſtrecken, wohin die bulgariſchen Soldaten vordrangen. 


will; die katholiſche Kirche erſcheint jetzt oft kaum internationaler, 
als der großenteils landes kirchlich organiſierte Proteſtantismus. 


Dienstag, 28. Dezember. 


Bei Eröffnung des bulgariſchen Parlamentes 11 
König Ferdinand in einer Thronrede den Engländern und franz 
zoſen vorgeworfen, daß ſie zur Schande der Freiheit und Zivili⸗ 
ſation, für die zu kämpfen ſie vorgeben, den Bedrängern Maze⸗ 
doniens geholfen hätten. Er verſichert die Türken der dauernden 
Freundſchaft des bulgariſchen Volkes. 

Die von Gallipoli abgefahrenen engliſchen Truppen ſind teilweiſe 
in Alexandrien angekommen. Der übrige Teil ſoll erſt in Sa⸗ 
loniki neue Uniformen und Ausrüſtungen erhalten. Der Aus⸗ 
bau Salonikis zu einer Feſtung erſten Ranges macht den Griechen 
immer größere Sorge. Die griechiſche Regierung verbietet, wie 
man hört, die Einfuhr von Nahrungsmitteln aus dem Lande nach 
Saloniki, was von engliſcher Seite als ein Mangel an wohl⸗ 
wollender Neutralität bezeichnet wird. Bulgaren und Deutſche 
ſtehen noch immer unbeweglich an der Grenze und warten offen⸗ 
bar auf den Zeitpunkt, wo ſie einmarſchieren können, ohne damit 
die griechiſche Neutralität zu ſtören. Man ſieht, wie einſeitig dieſe 
Zwangsneutralität wirkt! Man darf nie vergeſſen, daß das Miß⸗ 
trauen zwiſchen Griechen und Bulgaren alt und tief iſt. 


Mittwoch, 29. Dezember. 


Durch das Wolffſche Telegraphenbureau wird unter der Ueber⸗ 
ſchrift „Friedensgedanken“ ein Aufſatz der „Neuen Zürcher 
Zeitung“ verbreitet, der die Anſichten unterrichteter deutſcher Kreiſe 


wiedergeben ſoll. Obwohl nun am Schluß dieſer Veröffentlichung 


ausdrücklich erklärt wird, daß es ſich nicht um einen von deutſcher 
Seite ausgeſtreckten Friedensfühler handle, ſo bleibt doch die Tat⸗ 


ſache der allgemeinen Verbreitung gerade dieſes Aufſatzes durch 


das deutſche Telegraphenbureau auffällig genug in einer Zeit, in 
der ſonſt über Friedensziele noch nicht geſprochen werden darf. 
Die Hauptſachen ſind: Belgien ſoll unter gewiſſen Abhängigkeits⸗ 
bedingungen ſelbſtändig erhalten werden; Frankreich erhält die 
okkupierten Gebiete zurück und tritt ſeine finanziellen Forderungen 
an Rußland zugunſten Deutſchlands ab; Ruſſiſch⸗Polen ſoll unter 
einem deutſchen Fürſten in ähnlicher Weiſe wie Belgien ſelbſtändig 
gemacht werden: Italien verzichtet auf die beſetzten türkiſchen 
Inſeln; Bulgarien erhält die von ihm gewünſchten Gebiete Ser⸗ 
biens; Albanien wird wieder einmal ſelbſtändig; über Rumänien 
und Griechenland läßt ſich noch nichts ſagen. — Da in Deutfchland 
die Ausſprache über Kriegsziele noch nicht freigegeben iſt, iſt es auch 
uns unmöglich, über den hier zugrundeliegenden Gedanken ſelb⸗ 
ſtändiger neuer Nebenſtaaten unſere Meinung auszuſprechen. Daß 
es fi) um eine Art deutſchen Regierungsprogramms handle, iſt 


ſehr unwahrſcheinlich. 


Die ruſſiſchen Weihnachtsangriffe an der beßarabiſchen 
Front ſind ſtärker geweſen, als wir bisher gewußt haben. Trotz 
ungeheuren Aufwands an Munition und Menſchenopfern iſt aber 
dem Feinde bis jetzt ein Durchbruch durch unſere Front nicht ge⸗ 
lungen. Acht Sturmangriffe ſind abgewehrt. 

Miniſterpräſident Radoſlawow erklärte in der bulgariſchen 
Die Grenzen Bulgariens werden ſich bis dahin er⸗ 
Auch Mo⸗ 
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naſtir wird bulgariſch bleiben. Bulgarien wird an Oeſterreich⸗ 
Ungarn grenzen. Die Frage der Engländer und Franzoſen wird 
in endgültiger Form in einigen Tagen entſchieden werden. 

Wenn man engliſchen Meldungen glauben darf, ſo erhebt ſich 
im Süden Chinas eine aufſtändiſche Bewegung gegen Yuanfdikai, 
weil er ſeinen Eid als Präſident der Republik gebrochen habe. 


Donnerstag. 30. Dezember. 


Der Präſident der Bremer Handelskammer, Alfred Lohmann, 
macht wertvolle Mitteilungen über die Folgen des eng⸗ 
liſchen Abſperrungsſyſtems: Die Engländer haben auf 
Grund eines Gutachtens von dem engliſchen Prof. Ramſey die Ein⸗ 
fuhr von Baumwolle geſperrt, weil Baumwolle zur Erzeugung 
von Munition unentbehrlich ſei. Inzwiſchen iſt feſtgeſtellt, daß 
auf Grund eines neuen Verfahrens ſeit acht Monaten nicht 
ein Kilo Baumwolle mehr für Pulverfabrikation verarbeitet wor: 
den iſt. An die Stelle der Baumwolle iſt ein Zellſtoff getreten, 
den unſere Wälder reichlich liefern und der ſo gut wirkt, daß auch 
nach dem Kriege die deutſchen Munitionsfabriken keine Baum⸗ 
wolle mehr kaufen werden. Die künſtliche Herſtellung von Sal⸗ 
peter iſt ſoweit gediehen, daß Deutſchland in einiger Zeit ein Aus⸗ 
fuhrland wird werden können, was einer Schädigung Chiles durch 
die engliſche Maßregel gleichkommt. Auch die Herſtellung des 
Kampfers, der früher aus Japan bezogen wurde, iſt ſo gefördert, 
daß eine neue Induſtrie gewonnen zu ſein ſcheint. 

Im engliſchen Miniſterrat machte Asquith Mitteilung darüber, 
daß die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht in 
England notwendig ſei. Die Mehrheit der Miniſter ſchloß ſich 
dieſer Erklärung ohne weiteres an. Daraus folgt, daß auch die 
beiden Häuſer des Parlamentes ohne Zweifel mit großer Mehrheit 
ihre Zuſtimmung geben werden. Wie ſtark die Gegenſtrömung 
ſich äußern wird, läßt ſich noch nicht vorherſehen. England tut 
damit den entſcheidenden Schritt zum Landmilitarismus. 

An der ſüdöſtlichen Front ſind erneute ruſſiſche An⸗ 
griffe zurückgewieſen worden, insbeſondere am Brückenkopf von 
Budzanuv an der Strypa; 900 Gefangene. 

Die japaniſche Regierung wird von der Oppoſition 
angegriffen, weil ſie den Londoner Vertrag des Vierverbandes, 
keinen Sonderfrieden zu ſchließen, unterzeichnete, ohne vorher den 
Staatsrat befragt zu haben. Wir unſerſeits haben kein beſon⸗ 
deres Bedürfnis, mit Japan allein einen zeitigeren Frieden zu 


ſchließen. 


Freitag, 31. Dezember. 


Am letzten Tag des alten Jahres wird die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Antwortnote an die nordamerikaniſche Re⸗ 
gierung veröffentlicht. Dabei erfährt man den Vorgang der Ver⸗ 
ſenkung des Schiffes „Ancona“ nach dem Bericht des Komman⸗ 
danten des öſterreichiſchen Unterſeebootes. Es ergibt ſich daraus, 
daß die Hauptſchuld am Untergange vieler Paſſagiere beim Kom⸗ 
mandanten der „Ancona“ und bei der Schiffsbemannung liegt, 
welche ſich zuerſt in die Boote zu retten ſuchte, ehe ſie für das 
Leben der Paſſagiere ſorgte. Da aber trotzdem fraglich ſein 
kann, ob der öſterreichiſche Kommandant bei der Schwierigkeit des 
Falles genau das getan hat, was den internationalen Gewohn⸗ 
heiten und ſeiner eigenen Inſtruktion entſprach, ſo teilt die öſter⸗ 
reichiſche Regierung mit, daß er „wegen Ueberſchreitung ſeiner In⸗ 
ſtruktionen gemäß den hierfür geltenden Normen beſtraft wurde“. 
Gleichzeitig erklärt ſich die k. k. Regierung für bereit, geſchädigte 
amerikaniſche Bürger ſchadlos zu halten, „auch wenn ſich der Erſatz 
auf ſolche Schäden erſtreckt, deren unmittelbare Urſache nicht feſtge⸗ 
ſtellt werden kann“. — Die öſterreichiſch-ungariſche Regierung hat 
damit das Aeußerſte getan, was ſie überhaupt tun kann. Mittel⸗ 
europa will natürlich durchaus keinen Krieg mit den Vereinigten 
Staaten haben; es würde aber gut ſein, wenn die Vereinigten 
Staaten ihre überſeeiſche Sicherheit und Macht nicht einſeitig zu 
unſerem Schaden in die Wagſchale legen wollten. 

In Griechenland beſchwert man ſich darüber, daß die 
Franzoſen eine kleine Inſel Caſtellorizo an der Südweſtküſte Klein⸗ 
afiens mit 500 Mann Marineinfanteriſten beſetzt haben. Die 
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griechiſche Regierung hat wegen dieſer Vergewaltigung in Paris 
auf das energiſchſte proteftiert. Im Grunde ſollte ſich Griechenland 
nicht wundern, daß nach ſo vieler ſchon bewieſener Nachgiebigkeit 
die Franzoſen und Engländer glauben, ſich dieſem neutralen 
Staate gegenüber alles leiſten zu können. 


Sonnabend, 1. Januar. 

Ein neues Jahr, eine neue Jahresrechnung, kein weſentlich 
neuer Zuſtand! Wir leſen Paul Gerhardts altes gutes Neujahrs⸗ 
lied „Nun laßt uns gehn und treten“ und ſind ergriffen, wie ſehr 
dieſer im 30jährigen Kriege entſtandene Bittgeſang auf unſere 
Tage paßt. Allerlei Gedanken darüber, welche innerpolitiſchen 
Wendungen das neue Jahr bei allen kriegführenden Völkern 
bringen wird. 

Eine der größten Veränderungen in der Voölkergeſchichte 
überhaupt würde der Uebergang Großenglands zum 
Landmilitarismus fein. Noch ſteht er als Geſamtproblem 
nicht auf der Tagesordnung, aber man wird nicht leugnen 
können, daß die Einführung eines allmählich ſteigenden Wehr: 
zwanges in Großbritannien ſehr wahrſcheinlich ſpäter eine Um⸗ 
geſtaltung der Verhältniſſe aller angelſächſiſchen Kolonien ein⸗ 
ſchließlich Nordamerikas nach ſich ziehen wird. Die engliſchen Staats⸗ 
männer haben das Wort Zerſtörung des deutſchen Militarismus 
zu ſehr im Munde geführt, um nun leichten Kaufes davon los⸗ 
zukommen. Will England eine dauernde Landmacht großen Stiles 
werden, ſo muß es Kanada, Kapland und Auſtralien irgendwann 
mit in den militäriſchen Zwang hineinziehen. Das iſt keineswegs 
unmöglich, da in den Kolonien eine wachſende, geſunde Bevölke⸗ 
rung wohnt, aber es hat die Mitbeteiligung der Bürger des Geſamt⸗ 
reiches an der großengliſchen Politik zur Folge. Diejenigen engli« 


ſchen Kreiſe, die ſich jeßt gegen die Anfänge des Wehrzwanges 


wenden, haben ein Geſühl von der möglichen Fernwirkung dieſer 
Maßregel. 

Der Deutſche Kaiſer veröffentlicht einen Erlaß an Heer, 

Marine und Schutztruppen, in dem er die Heeresangehörigen mit 
dem Wort Kameraden anredet: „So ſchreiten wir denn in das 
neue Jahr, vorwärts mit Gott zum Schutze der Heimat und für 
Deutſchlands Größe.“ 
Allem Anſchein nach wird die für den Januar in Ausſicht 
geſtellte engliſche Anleihe von 8 Milliarden Mark nicht 
ausgegeben werden, damit nicht nach dem Mißerfolg der franzö⸗ 
ſiſchen „Siegesanleihe“ etwas Aehnliches in England vorkomme. 
Der Finanzminiſter Mac Kenna will fünfprozentige Schatzſcheine 
ausgeben, die 1920 rückzahlbar ſind. Er rechnet darauf, daß ſie 
vielfach von Amerikanern gekauft werden. 


Sonntag, 2. Januar. 


Was wird wohl in China vor ſich gehen? Engliſche und 
ruſſiſche Berichte melden von ernſthaften und revolutionären Un⸗ 
ruhen und beſchuldigen die Deutſchen, den Kaiſerplan Juanſchikais 
zu unterſtützen. Sehr unwahrſcheinlich, da es für uns näher⸗ 
gelegene Aufgaben gibt. Juanſchikai fol 30 Millionen Dollar 
Bargeld zur Verfügung haben, eine für oſtaſiatiſche Verhältniſſe 
ſehr große Summe. 

Der militäriſche Mitarbeiter der „Züricher Poſt“ macht mit 
Recht darauf aufmerkſam, daß der Uebergang vom Frei⸗ 
willigenſyſtem zum Zwangsſyſtem in England nach 
den bisher durchgeführten angeſtrengten Werbungen die Folge 
haben werde, daß nun die Zwangsrekrutierung faſt nur noch 
Männer erfaſſe, die dem Kriegsdienſt bisher mit bewußter Abſicht 
aus dem Wege gegangen ſeien. Das ſei ein ſehr ſchwer zu be⸗ 
handelndes Rekrutenmaterial. Auch fehlen die Ausbildungsoffiziere. 

Auf Befehl des Generals Sarrail find der deutſche, öſter⸗— 
reichiſche, bulgariſche und türkiſche Konſul in Saloniki ver⸗ 
haftet worden. Die griechiſche Regierung hat proteſtiert. Die 
Telegraphenverbindung zwiſchen Athen und Mitteleuropa, die 
einige Tage geſtört war, iſt wieder offen. Aufgefangene Brief⸗ 
ſchaften der Mitglieder der engliſchen Geſandtſchaft in Athen vom 
25. bis 28. November werden von Wien aus veröffentlicht, um 
der Welt zu zeigen, mit welcher Hoffart von den engliſchen 
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Diplomaten über Griechenland und ſeinen König geſprochen wird. 
Der Sekretär der Geſandtſchaft ſchreibt beiſpielsweiſe: „Meiner 
Anſicht nach wäre es am beſten, den König von ſeinem Thron zu 
verjagen und Venizelos zum Präfidenten der helleniſchen Republik 
auszurufen.... Unglüdlicherweife ift der König in dem größten 
Teile der Armee ſehr populär.“ Die Griechen werden als verächt⸗ 
liche kleine Raſſe bezeichnet, der König als ſtarrköpfiges Tier. 
Q2Z3jſqiſchen Malta und Suez iſt der engliſche Poſtdampfer 
„Perſia“ verſenkt worden. Nur ein Teil der Paſſagiere wurde 
gerettet. Wieder ſind einige Amerikaner dabei. Ohne ſie fährt 
wohl kein großes engliſches Schiff mehr aus. 


| Gertrud Bäumer / Heimatchronik 
Montag. 27. Dezember. 


Sonſt waren die Zeitungen an dieſem Tage ereignisleer, heute 
iſt es nicht ganz ſo. Saloniki, rumäniſche Senatsverhandlungen, 
Sturz der perſiſchen Regierung — dem weſtöſtlichen Zug aller Ge⸗ 
danken ſetzen die ſtillſten Tage des Jahres keinen Einhalt. 

Aus der Weihnachtsanſprache des Papſtes an die Kardinäle 
werben Worte vorwurfsvoller Klage mitgeteilt über die „maß: 
lofſe Hartnäckigkeit“, mit der der Krieg fortgeſetzt wird. 
Nein, in dieſem Jahre gibt es eigentlich keinen Einſchnitt; 
alles drängt weiter in einem Zuſtande, in dem auch gar keine 
„Jahresbilanzen“, Zuſammenfaſſungen, Ausblicke möglich ſind, und 
jeder von uns iſt ganz und gar Welle im Strom — nicht Zu⸗ 
ſchauer am Ufer. 

Wir ſahen am Abend im Freundeskreis die Kriegsbilder von 
Fritz Erler und Ferdinand Spiegel, in der vom Verlage Troitzſch 
herausgegebenen Mappe. Sie ſind überwältigend dadurch, daß 
nichts von grauenvoller Tatſächlichkeit beſchönigt und ausgelaſſen 
iſt und doch keine einzige Einzelheit rein als blutige, nervener⸗ 
ſchütternde Senſation wirkt. Es iſt alles mit ſtarker Seele ge⸗ 
ſehen, die im Furchtbarſten ein Großes, die Majeſtät eines unge⸗ 
heuren Schickſals erfaßt, und mit einer Kunſt geſtaltet, die alle 
ſchauerlichſte Wirklichkeit, alle ſtoffliche Willkür der Vernichtung 
noch zum Ausdruck ſieghafter geiſtiger Mächte zu formen weiß. 
Kein bloßes hinſtarrendes Entſetzen: ſondern ein feierliches, 
trauervolles Aufſichnehmen von Geſchehniſſen, die zu groß ſind, 
um darüber zu weinen. Niemals iſt mir jo’ weſenhaft geworden, 
wie der Krieg ertragen und geiſtig bezwungen werden muß. ö 


Dienstag, 28. Dezember. 


In der ſozialdemokratiſchen Preſſe ſelbſtverſtändlich lebhafte 
Beſprechung der Sezeſſion der Zwanzig im Reichstag. Wolfgang 
Heine ſagt in den „Sozialiſtiſchen Monatsheften“ wiederum kräftig 
das Selbſtverſtändliche: „Nichts ſchädigt die Friedensmöglichkeit 
ſo ſehr, als was bei den Feinden den Gedanken erweckt, Deutſch⸗ 
fand wäre innerlich zerriſſen und deshalb nicht mehr fähig, langen 
Widerſtand zu leiſten oder, was die umgekehrte Vorſtellung her⸗ 
vorruft, Deutſchland wolle einen brutalen Unterdrückungs⸗ und 
Eroberungskrieg führen. Beide Auffaſſungen würden aber im 
feindlichen Ausland erweckt werden, wenn die Reichstagsfraktion 
die weiteren Mittel zur Landesverteidigung verweigert hätte.“ 
Seltſam, daß der politiſche Wirklichkeitsſinn für das volle Erfaſſen 
des Begriffs „Feind“ — überhaupt das Erfaſſen des Kriegs⸗ 
zuſtandes und ſeiner pſychologiſchen Bedingungen nicht reicht. 


Man fleht ja dasſelbe auch bei manchen Frauen, die krampfhaft 


und unbelehrbar an dieſen Tatſachen vorbeiſehen wollen! 


1 


Die Einführung der Reichshöchftpreiſe hätte in Berlin ohne Zweifel 


eine Entblößung des Marktes zur Folge gehabt, ſchon die Aus⸗ 


ſicht darauf wirkte warenvertreibend. | 
Wer ſeinen Mitmenſchen in Berlin liebhat, ſchickt ihm Butter. 


Es wird ſich in dieſen. Wochen akuten Buttermangels ein ganzes 
freundſchaftlich⸗privates Zufuhrſyſtem entwickelt haben — das 


In Berlin werden vom 1. Januar ab Kleinhandelshöchſtpreiſe N 
für Gemüſe eingeführt, die über den Reichshöchſtpreiſen ſtehen. 


übrigens ſchon wieder eingeſchränkt werden kann. 

Indem ich ſolche und ähnliche Wirtſchaftstatſachen hinſchreibe, 
kommt mir immer wieder der Gedanke, ob nicht die Heimatchronik 
gegen die gute Sitte ſündigt, daß man vom Eſſen nicht ſpricht. 
Wir ſprechen heute alle vom Eſſen, und jeder wundert ſich ſebſt 
gelegentlich, wieviel er's tut —, nein, wir ſprechen nicht vom 
„Eſſen“, ſondern von der „Volksernährung“, das iſt ein ſehr großer 
Unterſchied. Aber es kann auch davon zuviel geredet werden, und 
vor allem zu kleinlich. | 


Mittwoch,. 29. Dezember. 


Aus einem Vortrag des Präſidenten der Bremer Handels» 
kammer: .. . ſeit acht Monaten iſt in der deutſchen Pulverfabri⸗ 
kation kein Kilo Baumwolle mehr verarbeitet worden; es iſt ge⸗ 
lungen einen Zellſtoff herzuſtellen, der ſich beſſer eignet. Herr 
Ramſay, deſſen Gutachten den Engländern mit der Hoffnung 
ſchmeichelte, durch die Erklärung der Baumwolle zur Bannware 
unſere Munitionsherſtellung lahmlegen zu können, muß umlernen. 
Ebenſo iſt eine Kampferherſtellung gefunden, die uns ermöglicht, 
auch ohne das amerikaniſche Terpentinöl auszukommen. — Eine 
im Verlag von Enke (Stuttgart) erſchienene Urkundenſammlung: 
„Englands Handelskrieg und die chemiſche Induſtrie“ enthält inter⸗ 
eſſante Ausſprüche engliſcher Chemiker und Induſtrieller vom 
Kriegskoller Sir Ramſays bis zu den verſtändigeren und — reſig⸗ 
nierteren Urteilen ſolcher Leute, die, wie Tatlock, meinen, daß es 
am beſten ſei „auch, weiterhin die beſte und billigſte Ware zu 
kaufen, gleichviel wo.“ 

Die Getreideverſorgung aus Rumänien ift nun im Gange. 
Eine halbe Million Tonnen, die gekauft find und andere ſchon zu: 
vor deutſchen Käufern gehörige, aber noch nicht abtransportierte 
Beſtände werden jetzt durch Ungarn und über die Donau beför— 
dert. Zur Ausfuhr find ſeitens der rumänifchen. Regierung zu⸗ 
gelaſſen ſämtliche Reſtbeſtände der 1914er Ernte und von der 
Ernte 1915 60 v. H. Weizen (1% Mill. To.), 50 v. H. Gerſte und 
Hülſenfrüchte und 40 v. H. Hafer. 

Eine lange Vorſtandsſitzung der Geſellſchaft für Bevölkerungs⸗ 
politik. Immer wieder fällt einem die Schwierigkeit der Abgren⸗ 
zung des Arbeitsgebiets auf. Eigentlich umfaßt „Bevölkerungs⸗ 
politik“ die ganze Wirtſchafts⸗, Sozial-, Berufs- und Geſundheits⸗ 
politik noch einmal wieder in ſich. 

Ein dunkler Dezembertag mit ſchweren Wolken, ſchneedrohend, i 
wenn es kalt genug wird. Man ſchreibt ein paar Jahresſchluß⸗ 
briefe, und wird dabei bezwungen von dem Gefühl der vollkom⸗ 
menen Undurchſichtigkeit der Zukunft, von der Unüberſehbarkeit 
der weltgeſchichtlichen Verkettungen, in die jeder Monat neue Tat⸗ 
ſachen hineinſchlingt. Bangen? — nein; denn jetzt zeigt uns ja 
jeder Tag, jeder Menſch, jedes Geſpräch, daß es Kräfte gibt, die 
unerſchüttert ertragen, was uns vor dem Kriege unvorſtellbar er⸗ 


ſchien. 


Donnerstag, 30. Dezember. 


Die Wehrpflicht in England — oder der Entſchluß dazu — 
wird wieder das politiſche Weltbild einſchneidend verändern. Was 
für eine Zeit werden einmal ſpätere Menſchen brauchen, um das, 
was in kurzen Tagen über uns hinbrauſt, als Geſchichte zu er⸗ 
faſſen. 5 
Verwundete des Düffeldorfer Kieferlazaretts haben unter 
dem Titel: „Und wenn die Trompeten blaſen!“ Selbſterlebtes in 
einem kleinen Bande erzählt, der Freunden des Lazaretts als. 
Weihnachtsgabe dargeboten wird. Einfache Kriegserlebniſſe, je 
nach Stand, Bildung und Individualität des Verfaſſers einſilbig 
wie ein Schüleraufſatz, ſchwungvoll wie eine Vereinsfeſtrede oder 


mit dem hinter Sachlichkeit verhaltenen Stimmungsgefühl des 


jungen Intellektuellen. Einzelne Abenteuer und große furchtbare Ein⸗ 
drücke von der Lorettohöhe und von dem Sturm der jungen Regi⸗ 
menter bei Langmarck. Oft die Geſchichte der eigenen Verwun⸗ 
dung. Ein Musketier, der die Aprilangriffe auf Ypern mitgemacht 
hät, beſchreibt, wie er durch krepierende Granaten ſo verſchüttet 
ift, daß nur fein Kopf noch frei iſt, wie dann eine neue Granate 


Ceite 4 Die Hilfe Nr. 1 


ihm Lippen, Zähne, Zunge und Kiefer zerſchmettert, und ſchließt: 
„Noch heute denke ich mit Freuden an dieſe Tage, da der Feind 
ſehen mußte, daß wir eine für uneinnehmbar gehaltene Stellung 
nicht nur erobern konnten, ſondern auch zu verteidigen wußten 
und behaupteten.“ Er iſt nicht der einzige, der ſo empfindet, und 
das mit den ſchlichteſten Worten ausſpricht. Das kleine Buch iſt wirk— 
lich ein Geſchenk. Es iſt wundervoll, daß dieſe Männer, deren 
Wunden uns das Herz ſchwer machen, ſelbſt wieder noch aus dem 
Lazarett heraus in ihrer einfachen männlichen Kraft des Er— 
tragens ein Quell des Troſtes und der Tapferkeit für andere wer— 
den können. b . 

Ein großes Kapitel ſozialpolitiſcher Kriegsfürſorge ift die Ver— 
ſorgung der Textilarbeiterſchaft, die durch Rohſtoffmangel arbeits⸗ 
los geworden iſt. Davon ſind beſonders reine Textilgegenden wie 
vor allem das Königreich Sachfen, manche Teile Schleſiens und 
Oberfrankens ſehr ſtark betroffen. Die Spitzeninduſtrie im Vogt⸗ 
lande liegt natürlich danieder, in den Baumwoll⸗ und Kamm⸗ 
garnſpinnereien wird wöchentlich nur zwei bis drei Tage gearbeitet, 
die Strumpfwirkereien arbeiten mit halbem Betrieb, die Haus⸗ 
weberei hat faft völlig aufgehört. Da die Löhne in der Textil⸗ 
induſtrie zum Teil an ſich ſehr niedrig ſind, drückt der Ausfall 
von ſo vielen Arbeitstagen ſie unter das Exiſtenzminimum. Die 
Unterbringung der Textilarbeiter und arbeiterinnen in anderen 
Induſtrien iſt in reinen Textilgegenden nur mit Wohnungswechſel 
möglich. So hat man 2000 bis 3000 Erzgebirgsarbeiter nach Lille 
und Lüttich zu Eiſenbahnarbeiten gebracht. Solche Verpflanzung 
iſt aber bei den Arbeiterinnen kaum, bei den verheirateten über- 
haupt nicht möglich. Auch bietet bei der körperlichen Beſchaffen— 
heit vieler Textilarbeiter die Ueberführung in Berufe mit ſchwerer 
Arbeit ſowohl geſundheitliche Schwierigkeiten wie Gefahren für 
die beſonderen beruflichen Fähigkeiten. Im ſächſiſchen Bergbau 
3. B. hat man die Textilarbeiter aus dieſen Gründen nicht lange 
behalten können. Leichter iſt die Ueberführung in andere Berufe 
in den Gegenden mit gemiſchten Induſtrien: z. B. Barmen, deſſen 
Arbeiter zum Teil bei Krupp arbeiten; es ſind auch Filialen 
ſtark beſchäftigter Zigarrenfabriken in Textilarbeitergegenden ge— 
legt worden. Baden, Bayern und Sachſen haben eine einheitliche 
Regelung der Arbeitsloſenunterſtützung ſür Textilarbeiter durchge— 
führt. Das Reich hilft dabei, indem es den Gemeinden mit über⸗ 
wiegender Textilbevölkerung 66½ v. H. und denen mit 50 v. H. 
Textilbevölkerung 50 v. H. der Unterſtützungsſumme zahlt. Man hat 
den Eindruck, daß Behörden und Arbeitgeber ihr Beſtes getan 
haben, um eine durch den Krieg beſonders betroffene Arbeiter⸗ 


ſchicht durchzuhalten, und daß es den Umſtänden nach auch gut 
gelingt. 


Freitag, 31. Dezember. 

Die Silveſternacht iſt hier draußen lautlos wie niemals fonft. 
Ehe um 12 Uhr die Glocken einſetzen, hört man ein paar Schüſſe, 
die — ſonſt das Signal zu fröhlichem Lärm — jetzt grell und un: 
angebracht die Stille zerreißen, die ſich hinter ihnen ohne Echo 
wieder feſt zuſammenſchließt. Es iſt unmöglich, zu faſſen und aus⸗ 
zuſprechen, was hinaufdrängt in dieſe Stunde aus dem unermeßlich 
gefüllten Vergangenheitsſchacht des Jahres 1915. Dies Doppel⸗ 
leben, das wir hier alle geführt haben, ſo daß einem jetzt Frühling 
und Sommer, Arbeit und eigene Gedanken traumhaft vorkommen, 
als wäre alles perſönliche Leben nur ein flüchtiges Gewölk um den 
ragenden Granit der Weltgeſchichte geweſen! Und doch daneben 


zugleich die deutliche Empfindung, als ſei auch dieſe aus millionen⸗ 


fachem Sieg und Tod geballte eiſerne Geſchichte der Erde nicht das 
letzte Tatſächliche — als ſei das Sein noch immer hinter ihr — — 
eine Strophe aus einem Gedicht von Rene Schickele geht einem 
durch den Sinn: 


„Was iſt Sterben? und was Leben? 

Tanz aus Dunkel, Ruhe, Licht und Schall! 
Allem Sein zutiefſt ergeben, 

Lauſch' ich ferner Tode Widerhall!“ 


Sonnabend, 1. Januar 1916. 


Der Neujahrstag hat trotz allem ſo etwas morgendlich Friſches, 
Anbruchhaftes, dem man ſich ſtimmungsmäßig gar nicht entziehen 


kann. Man denkt heute morgen ganz von ſelbſt und unwillkürlich 
an Arbeiten, die vor einem liegen und weitergeführt werden ſollen, 
an die Arbeitsgemeinſchaft, in der man ſteht, an lauter Nahes, 
Helles, Praktiſches. 

Die Zeitungen ſind auffallend enthaltſam in den üblichen Be— 
trachtungen, was nur würdig und taktvoll iſt. So ſteht der Gruß 
des Kaiſers an das Heer für ſich da, als Zuſammenfaſſung der 
Verantwortung und Zuverſicht, mit der unſer Volk ſeinem Schick— 
ſal entgegenſchreitet. 

Die Silveſternacht iſt auch in Berlin ſtill verlaufen. Die 
Weinlokale ſind überfüllt geweſen — es iſt den Menſchen jetzt 
ein eigentümliches Bedürfnis, in Maſſen zuſammen zu: fein —, 
aber ſie ſagten ſchon in vorhergehenden Ankündigungen, daß die 
von ihnen vorbereiteten Unterhaltungen der Zeit angemeſſen ſein 
würden. Das ſcheint denn auch der Fall geweſen zu ſein, wenn 
man auf diefe Art, die Neujahrsnacht zu verleben, überhaupt das 
Prädikat „zeitgemäß“ anwenden will. 

Die Reichspoſt beſtellt jeßt täglich 28,8 Mill. Sendungen 
— gegen 17 Mill. in Friedenszeiten. Davon ſind 18,7 Mill. Feld— 
poſtverkehr. Dazu ſtehen 90 000 Angeſtellte der Poſt, d. h. ein 
Drittel des ganzen Perſonals, im Felde! 


Sonntag, 2. Januar. 


Die „Voſſiſche Zeitung“ gibt einen „Kriegskurszettel“ heraus, 
das heißt eine Zuſammenſtellung der in den beiden Kriegsjahren 
(1913/14, 1914/15) gezahlien Dividenden. Ein ſtolzes Zeugnis 
für die Lebens- und Anpaſſungskraft der Induſtrie. 

Leider find die Induſtriegeſellſchaften alphabetiſch angeführt 
und nicht nach Zweigen geſondert; aus den Namen läßt ſich die 
Art des Werkes oft nicht ableſen. Nur die Brauereien ſind ge⸗ 
ſondert geführt und zeigen im erſten Kriegsjahr 1913/14, das 
eigentlich noch kein Kriegsjahr war, eine Durchſchnittsverzinſung 
von 6,7 v. H. — im zweiten Vollkriegsjahr eine ſolche von 7,8 v. H. 
Im übrigen kann man im einzelnen beſtätigt finden, wie manche 
erſt ſtark erſchütterten Induſtrien ſich dann umgeſchaltet und das 
Gleichgewicht wiedergewonnen haben, und relativ wenige ganz Ge— 
ſchädigte übrigbleiben. 


Naumann / Unſere Bundesgenoſſen und wir 


Vortrag, gehalten in der Verſammlung der „Waffen— 
brüderlichen Vereinigung“ im Abgeordnetenhauſe in 
Berlin am 11. Dezember 1915. 

J. 


Wir wollen heute miteinander von dieſer Stelle aus einen 
Gruß hinausſenden zu allen unſeren Bundesgenoſſen, einen herz— 
lichen und treuen Gruß der Gemeinſchaft in Freud und Leid und 
in Gefahr bis in den Tod. ö 

Das große Schickſal hat uns zuſammengebracht, uns auf eine 
Planke hingeſezt. Um uns herum wogt es und brauft es. Wir 
haben zuſammen durchzuhalten und feſtzuhalten. Wir haben mit— 
einander dieſelben Freuden, von der Nordſee bis ans Aegäiſche 
Meer. Wenn irgendwo ein gemeinſamer Sieg gewonnen wird, 
dann jubelt es ebenſo in Hamburg wie in Konſtantinopel. Uns 
gehört miteinander der Kampf an den Grenzen im Weſten und 
den Grenzen im Oſten, und Söhne, Brüder, Schwiegerſöhne unſeres 
Volkes, Jugend und Mannheit, ſtehen zuſammen mit all den 
kriegstüchtigen Männern von Oeſterreich, von Ungarn, von Bul— 
garien, von der Türkei bis nach Aſien hinein. Das iſt ein Zuſam⸗ 
menflang! | 


Wenn es in früheren Zeitläuften Gemeinſchaftskriege gab, fo 


waren das oft Kabinettskriege, bei denen zwar die Fürſten gemein: 
ſam gingen, die anderen aber, die Bevölkerungen, nur mit halbem 
Ohre von dieſen Gemeinſchaften hörten. Die alten Zeiten mit 
ihren Söldnerheeren wirkten überhaupt nicht ſo tief bis in die 
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Menge der Völker hinein. Jene Kriege der alten Zeit, die uns 
heute als klein vorkommen wie Vorſpiele dieſes einen unendlichen 
Ringens, das in die Mitte gerade unſeres Lebens hineingefallen iſt, 
— jene alten Kriege, bei denen das Schlagen und Vertragen noch 
nahe beieinander lagen, waren nicht Volkskriege, wie wir jetzt einen 
haben. Auch unſere früheren deutſchen Kriege haben nie ſo ſehr 
bis aus der letzten Stube und Hütte heraus, aus allem Volk, aus 
allen Schichten alles herausgeholt, was an menſchlicher Kraft da 
iſt. Und ſo wie ihr es bei uns kennt: ſie kommen, ſie kommen, 
es erſchöpft ſich nicht, denn das Vaterland braucht ſie: ſo iſt es 
drüben in Oeſterreich und Ungarn, ſo haben nach harten, ſchweren 
balkaniſchen Kriegen die Bulgaren ihre Mannen wieder aufgeſtellt 
— und wir haben gerade in den letzten Wochen geſehen, was ſie 
können —, ſo haben die Türken aus Europa und aus Aſien 
Hunderttauſende und aber Hunderttauſende zuſammengerufen, ſo 
ſtand die Wehr von Mitteleuropa zuſammen als Volk an Volk, nicht 
als dynaſtiſche Sache oder künſtliche Diplomatie. 

Und wenn wir darum von Bundesgenoſſen reden, ſo reden 
wir von den vielen Söhnen der Völker, die in allen Ecken des Erd⸗ 
teils zuſammen ſind in Näſſe und Schnee, zuſammen in der An⸗ 
ſtrengung des Wartens und Wachens, zuſammen in dem ſchreck⸗ 
haften Feuer der modernen Geſchoſſe, zuſammen im Sturm, zu⸗ 
ſammen auch, wenn ſie gebrechlich werden, verbunden in Gefahr 
und Sieg, bei Tag und Nacht. Dieſe große Gemeinſchaft des Heeres 
ſoll von uns im Rücken empfunden werden als Gemeinſchaft der 
kämpfenden Völker. 

Dieſe unſere Gemeinſchaft iſt ein neuer Lebensbund, der jetzt 
beginnt, anders als manche Bündniſſe vor dem Kriege geweſen ſind, 
denn wir hatten auch ein Bündnis, das nicht gehalten wurde, ein 
Bündnis, das nicht zwiſchen zwei Völkern gemacht war, ſondern 
zwiſchen zwei Diplomaten, das abgeſchloſſen war mit einem Träger 
der Krone, ohne daß man genau wußte, ob er wirklich die Pro— 
fura feines Volkes bis in den Tod hinein hätte. Derartige Bünd⸗ 
niſſe dauern nach Bismarcks Wort nur ſo lange, wie die Umſtände 
dauern, unter denen fie geſchloſſen find. Wenn aber Völker mit- 
einander ihre Zuſammengehörigkeit empfinden lernen und ſich aus⸗ 
tauſchen, nicht nur in diplomatiſchen Noten, ſondern als Menſchen 
zu Menſchen über alle Sprachſchwierigkeiten und Grenzen hinweg, 
dann entſteht noch etwas anderes als nur ein geſchriebenes Bünd⸗ 
nis, dann entſteht das Bündnis der gemeinſamen politiſchen Welt⸗ 
anſchauung und Pflicht, und das, was verſtandesgemäß begonnen 


wurde, wird erſt ſo durch die Völker ſelber mit Herz und Willen 


und Opfern fortgeſetzt. 

Wenn wir darum Bündniſſe in Zukunft brauchen — und 
wir alle brauchen ſie, denn nach dieſem Weltkriege kann kein Staat 
mehr allein ſtehen, da alle Größenverhältniſſe ſich verſchieben —, 
ſo müſſen es Völkerbündniſſe ſein. Wenn wir jetzt im Kriege den 
gemeinſamen Bund der Mächte erleben, die in Mitteleuropa kämp⸗ 
fen, dann muß nun dieſer Bund eingeſchrieben ſein, eingegraben 
werden bis in die Tiefen der Bevölkerungen. Nicht als wollten 
wir dabei den Diplomaten in ihre ſchwierige Arbeit irgendwie 
ſtörend hineingreifen und hineinreden! Die Diplomaten ſind die 
Soliſten der Völkerbündniſſe, dann aber erſt kommt der große Chor 
der Männer und Frauen, der Chor von Stadt und Land, der 
zuſammenrauſchend beſtätigen muß: ihr ſchreibt es, wir wollen es! 
Und ſo wächſt jetzt der Bund der Türkei, der Bulgaren, der Ungarn, 
der Oeſterreicher und der Deutſchen. Es hat ſein ſollen, es kommt, 
es wächſt, es iſt! 

Und nun wollen wir alſo von dieſem Bunde reden, und zwar 
nicht von dem einſeitigen reichsdeutſchen Standpunkte aus, daß 
wir bloß fragen: was nützt uns und was wollen wir? Denn das 
iſt der Tod der Verbände. Es iſt der Todeskeim aller Verbände, 
wenn jeder Teil nur egoiſtiſch an ſich denkt und die Lebensinter⸗ 
eſſen der anderen überhaupt nicht kennt, nicht verſteht und nicht 
berückſichtigen will. Es gibt eine falſche Lehre vom Nutzen in der 
Politik. Das iſt das Rechnen auf den kleinen Nutzen, wie manche 
Leute auch im Geſchäft glauben, ſie kommen dann am weiteſten, 
wenn ſie immer nur den eigenen Pfennig von einem Tag bis 
zum anderen berechnen. Wer aber die Entwicklung des menſch⸗ 
lichen Lebens mit klarem Auge anſieht in Geſchäft und Arbeit, 
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Volkswirtſchaft und großer Politik, der weiß: zum Leben und 
beſonders zur Herſtellung lehensfähiger Verbindungen gehört noch 
mehr als bloß rechnen können; man muß die anderen verſtehen, 
ihre Seele, ihre Verhältniſſe kennenlernen und mit ihnen nicht 
nur äußerlich einen Tarif abmachen, ſondern gleichzeitig innerlich 
einen Bund. 

So fangen wir es denn an, fprechen über unſere Bundes⸗ 
genoſſen und beginnen dabei im Süden bei den Türken. 

Es liegt in der deutſchen Vergangenheit, weit zurück hinter 
uns, eine Periode, wo unſere Vorfahren vor dem Türken drei 
Kreuze gemacht haben. Wiſſen Sie, als damals in den Tagen 
der deutſchen Reformation der Türkenpfennig bei uns aufgebracht 
werden ſollte, als 1529 die Türken zum erſten Male vor Wien 
geſtanden haben, als 1683 die Türken wieder vor Wien geweſen 
ſind und im Angeſicht des Stephansdomes gekämpft haben, da war 
die Türkei die erſte große Militärmacht des Weltteils, die Macht, 
von der Dr. Luther ſagt: Willſt du Ordnung ſehen, ſo gehe zum 
Türken! Von dieſer Zeit an haben wir und die Türken, vor allem 
die Oeſterreicher und die Türken eine lange Reihe von Kämpfen 
gehabt. Es gibt im Bunde überhaupt niemanden, mit dem man 
nicht Kämpfe gehabt hat! Sprechen wir auch darüber ganz glatt 
und offen, deſto freier kommt dann das heraus, was wir über 
die Gegenwart zu ſagen haben! Es gehört zur großen Geſchichte 
Oeſterreichs, ſeinen Kampf mit den Türken geführt zu haben. Wenn 
wir im Deutſchen Reiche vor dem Kriege ſchon bündnistreu auch 
in dem Sinne geweſen wären, daß wir uns um die Verhältniſſe 
unſerer Bundesgenoſſen beſſer gekümmert hätten, dann würden 
auch ſchon in den vergangenen Jahrzehnten die deutſchen Schulen 
mehr von Prinz Eugen dem edlen Ritter erzählt haben, als ſie 
es bisher getan haben. Wir haben bisher einen deutſchen Schul« 
unterricht gehabt, der ſozuſagen nur reichsdeutſch im engeren Sinne 
des Wortes war und der ſchon die untere Donau kaum kannte. 
Wir ſangen „von der Maas bis an die Memel“, und hörten kaum: 
„von der Etſch bis an den Belt!“ Wir waren noch nicht einge⸗ 
ſtellt mit unſerer Bildung und Schulung auf unfere neuen Bünd— 
niſſe und Weltaufgaben, ſonſt würde uns die ganze Vorgeſchichte 
des Donautales, der Balkangebirge, die Vorgeſchichte vom Gol— 
denen Horn und darüber hinaus viel anders bekannt und vertraut 
ſein, als ſie es in Wirklichkeit iſt. Wie ferne Sage rauſcht es 
halbverſtanden um uns herum: Türkenkriege, Prinz Eugen, Friede 
von Karlowitz, von Paſſarowitz! Wer hat denn das jetzt gemerkt, 
daß das derſelbe Ort wieder geweſen iſt? Und aus aller dieſer 
Vergangenheit heraus kamen für die Türkei Jahrhunderte des lang⸗ 
ſamen Zurückweichens von ihren europäiſchen Poſitionen. Sie 
haben keine freiwillig aufgegeben, ſondern wie ſie an der Tſcha⸗ 
taldſchalinie geſtanden haben im vorigen Kriege, ſo haben ſie vor⸗ 
her an der Burg von Ofen geftanden und im ſloweniſchen Iſtrien 
und haben der nachdrängenden Macht gegenüber nur langſam 
Stück für Stück aufgegeben. Die Geſchichte hat es gewollt. Aber 
indem die Türken das taten und erlebten, behielten ſie dabei den 
Kern ihrer militäriſchen Erziehung und jener inneren Kraft, durch 
die ſie früher die großen weiten Eroberungen gemacht hatten. 
Dieſen inneren Kern alter militäriſcher Kraft haben diejenigen 
unſerer deutſchen Militärs, die mit den Türken in Gemeinſchaft 
gearbeitet haben, ſtets anerkannt. Zu einem der beſten und klaſſiſch⸗ 
ſten Bücher der deutſchen Literatur gehören die Briefe, die Moltke 
in der Zeit geſchrieben hat, da er als junger Offizier im Dienſte 
der Türken geſtanden hat. Wenn einer aus einem hocherfahrenen 
Munde heraus wiſſen will, wie wir zur Türkei ſtehen ſollen, der 
nehme noch heute die „Briefe aus der Türkei“ von unſerem alten 
großen Führer in den Kriegen der vorigen Periode. Und es lebt 
bei den Türken unſer Feldmarſchall, der dort von der Goltz⸗Paſcha 
hieß, der jetzt wieder dort iſt und den die türkiſchen Soldaten ver⸗ 
ehren wie einen militäriſchen Vater und Freund. Von der Goltz 
hat uns immer geſagt und verkündet: in denen fiedt Metall und 
Geduld! Und nun haben wir es geſehen und haben zugeſchaut. 


wie ſie erſt für die Schwierigkeiten des ihnen unerwartet über den 


Hals geworfenen erſten Balkankrieges ſich rüſten und zuſammen⸗ 
holen mußten. Wir ſahen, wie der Geiſt der osmaniſchen Natio⸗ 
nalität in dieſem alten, breiten Staate jung aufſtieg, wie in dieſem 
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Reiche vieler Völker und vieler Stämme die jungtürkiſche Bewe⸗ 
gung einen Anſtoß zur Erneuerung der militäriſchen und auch 
der bürgerlichen und wirtſchaftlichen Kräfte gab, und wie in der 
Türkei ähnliche Gefühle entſtanden aus den Erlebniſſen der letzten 
Jahre, wie ſie in Preußen entſtanden ſind damals vor hundert 
Jahren in Napoleons Zeiten. Wir erlebten, wie die Türken bald 
nach Beginn des Weltkrieges den Entſchluß faßten, jetzt Welt: 
geſchichte zu wagen und ſich nicht mehr gierig umdrängen zu laſſen. 
Wie haben vorher die Botſchafter der Großmächte dort in Kon— 
ſtantinopel umeinander herumgeſeſſen, ſozuſagen wie die Gläubiger 
um ein Erbe, das bald fällig fein fol! Wie haben erſt die Weſt— 
völker mit ihren Kapitulationen die „Franken“ herausgehoben aus 
der Rechtsgemeinſchaft des türkiſchen Reiches! Wie haben ſie mit 
der Dette publique dem Staate dort feine eigene finanzielle Ho» 
heit verkürzt! Und wie ſtanden Großbritannien und Rußland um 
den türkiſchen Staat herum, beratend wie zwei Mediziner, die ſich 
fragen, wie lange ſie den Kranken noch wollen am Leben laſſen! 

Gegenüber dieſem Zuſtande wachte die osmaniſche Seele auf: 
Staat wollen wir wieder ſein! Von da an begriffen wir Deutſchen 
den Türken. Der Deutſche Kaiſer zwar hat ſchon in Damaskus 
im Jahre 1898 mit klugen und großen Worten vorahnend ſich als 
Freund der 200 Millionen Mohammedaner bekannt. Jetzt be⸗ 
greifen erſt manche, was in dieſen Worten lag. Der Türke weiß, 
daß er jetzt um ſein Daſein kämpft. Wenn es den Engländern 
und Franzoſen gelang, das Marmara-Meer zu erreichen, wenn 
es den Ruſſen gelang, vom Schwarzen Meer aus bis zur glänzen⸗ 
den Stadt Konſtantinopel vorzudringen, dann war eine Weltge— 
ſchichtsperiode dort zu Ende, dann war auch für uns der ruſſiſche 
Feind nicht mehr der eingekreiſte Feind, dann war das Schwarze 
Meer das Meer der Gegner, dann waren unſere Gedanken an den 
Orient zuſammengebrochen mit der Staatshoheit und Staatsherr— 
lichkeit der Türkei ſelbſt. So zuſammengebunden auf Not und 
Gefahr haben die Türken mit ihrem Enver Paſcha, deſſen wir uns 
freuen, weil er hier bei uns geweſen iſt, wie die Türken ſich freuen, 
weil er jetzt unter ihnen waltet, den tapferen Kampf geführt, und 
unſere deutſchen Offiziere haben ſich mit ihnen in Reih und Glied 
geſtellt, Bruder zu Bruder, Deutſche und Türken. So haben ſie 
Gallipoli gehalten in einem unendlich anſtrengenden Kampfe, bei 
einer Verproviantierung, die durch die Verhältniſſe der Gegend 
außerordentlich ſchwer und hart war, gegenüber allen engliſchen 
und franzöſiſchen Heeres- und Seeſtreitkräften und techniſchen 
modernen Mitteln der Neuzeit, iſt es ihnen von Monat zu Monat 
geglückt; und wir haben mit Staunen, mit ſteigender Bewunderung 
die Kraft dieſes Staates kennengelernt und ſagen nun: nachdem 
wir euch ſo geſehen haben, jetzt wiſſen wir: das iſt ein Bundes⸗ 
genoſſe, wie er fein ſoll! Die Türkei iſt nicht, wie die anderen 
Mächte dachten, ein Objekt politiſcher Tätigkeit für die vereinigten 
Komitees von Europa, ſondern iſt ſelbſt eine Kraft, ein Staat, der 
lebt und leben wird. Die Türkei hat ohne Zweifel allerlei Schwierig⸗ 
keiten. Ein Staat, der bis zum Perſiſchen Golf reicht, der durch 
Arabien ſich erſtreckt, der die verſchiedenſten Stämme aus alten 
Zeiten in ſich faßt, der überhaupt ſo viel mehr Vergangenheit beſitzt 
als wir, hinter dem ganz Oſtrom liegt mit ſeiner alten Geſchichte, 
— ein ſolcher Staat hat ſeine gewiſſen Nöte. Laßt uns dabei ihm 
ſelbſtlos helfen, ſo wie ſie uns helfen in dieſer Zeit! Und zwar nicht 
in dem Sinne, daß ſich an die Stelle einer vertriebenen abend— 
ländiſchen Ausnutzungskonkurrenz nur eben wieder eine andere 
ſetzt, denn damit würde den Türken gar nicht gedient ſein, ſondern: 
die Türkei den Türken! Nicht Germaniſation, ſondern Selbſtändig⸗ 
keit des verbündeten türkiſchen Staates! Das iſt es, worauf unſere 
Abſicht gehen muß. Darin unterſcheidet ſich das, was wir tun 
ſollen und wollen, von dem Tun der Mächte, die bisher am meiſten 
darüber geredet haben, daß ſie von alters her die beſonderen Freunde 
des türkiſchen Reiches geweſen ſeien. Eine neue ehrliche Freund— 
ſchaft, kämpfende Männer mit kämpfenden Männern —, fo reichen 
wir uns die Hände. Die Türkei den Türken! — ſo grüßen die 
Deutſchen nach dem Vosporus. 


II. 
Die Bulgaren hatten einſt ebenſo wie die Türken ihre große 
Zeit in der Vergangenheit. Sie liegt noch weiter dahinten, denn 


ungefähr zwiſchen dem Jahre 900 und dem Jahre 1000, alfo vor 
beinahe eintauſend Jahren, war die Periode, in der die alt⸗ 
bulgariſche Größe und Herrlichkeit auf der Balkanhalbinſel ſich aus⸗ 
dehnte. Damals hatten die Bulgaren den Traum und Gedanken, 
daß ſie die eigentlichen Erben von Byzanz, vom oſtrömiſchen Reich 
waren. Es kamen aber die Türken aus Kleinaſien herüber, erſt um 
Konſtantinopel herum, dann ſchließlich nach Konſtantinopel hinein. 
Um das Jahr 1400 etwa war die türkiſche Eroberung Bulgariens 
vollzogen, und von da an teilte Bulgarien durch viele Jahrhunderte 
das Schickſal der von den Türken unterworfenen Volksſtämme. 
Seine Geſchichte floß ſozuſagen unterirdiſch. Es war die Geſchichie 
einer Religionsgemeinſchaft und einer Sprache, aber keine Staats⸗ 
und Weltgeſchichte der Bulgaren. Und auch als die vorhin von mir 
angedeuteten allmählichen Loslöſungen der einzelnen Völker von 
der türkiſchen Herrſchaſt ſtattfanden, waren die Bulgaren die letzten. 
Viel zeitiger lag die Loslöſung der Ungarn; 1816 ungefähr geſchah 
die Loslöſung der Serben; um 1859 herum vollendete ſich die Los⸗ 
löſung der Rumänen. Die Loslöſung der Bulgaren wurde nach 
dem ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege hier in Berlin auf der Bismarckiſchen 
europäiſchen Konferenz definitiv. Von da an beginnt das Eigen⸗ 
leben. Die endlich befreiten Bulgaren ſchüttelten ſich mit den 
Armen, und es blieb gar nicht aus, daß ſie ſich nach rechts und 
links mit Türken, Serben, Griechen und auch zeitweiſe mit den 
Rumänen auseinanderſetzen mußten, denn ſie mußten ihr ſtaat⸗ 
liches Daſein überhaupt erſt beweiſen. Da wir im Deutſchen Reiche 
zwar auch etwas ſpät zur ſtaatlichen Einheit gekommen ſind, aber 
doch nicht ſo ſehr früher erlebt haben, als Nation im ganzen unter 
einer fremden Herrſchaft zu ftehen, fo beſitzen wir für die Gefühle 
und Schwierigkeiten der Nationen, die erſt nach langer Zwiſchen⸗ 
zeit wieder Volk geworden ſind, wenig eigenes Verſtändnis. Des⸗ 
halb waren wir bisweilen geneigt, ſagen wir auch das offen, über 
Anfangsverſuche und politiſche Unvollkommenheiten, die jedes Volk 
an ſich hat, welches ſich aus bisheriger Unterordnung emporarbeitet, 
etwas kurzerhand abzuurteilen als die, die das alles ſchon lange 
haben. Vielleicht war es gerade unſer Ort Berlin, entſprechend 
ſeiner ſonſtigen Vorzüglichkeit, der immer am erſten mit ſolchem 
allgemeinen Urteil ſertig war: das und das haben wir lange! Das 
gewöhnen wir uns jetzt gründlich ab. Dieſe Abgewöhnung gehört 
auch zum Thema „Bundesgenoſſen“: und wir lernen geſchichtlich 
begreifen, welche große Sache es iſt, wenn in 30 bis 40 Jahren ein 
Volk, das vorher keine eigene Regierung haben konnte, ſo weit ge— 
kommen iſt, daß es heute mit uns zuſammen einen ſiegreichen Krieg 
über Serbien in 6 bis 8 Wochen fo glanzvoll mächtig führen kann! 

Wir ſehen den bulgariſchen Nationalitätsgeiſt ſich herausringen 
aus Widerſtand und Druck, ſchöpferiſch auftreten unter Benutzung 
abendländiſcher Vorbilder. So wie wir früher an der Kultur der 
Franzoſen und der älteren Völker in die Höhe gewachſen ſind, ſo 
haben die Bulgaren unter Benutzung der abendländiſchen Vorbilder 
ſich ihren neuen Staat geſchaffen und haben Stück für Stück und 
Schritt für Schritt mit einem treubäuerlichen, fleißigen und kriegs— 
tapferen Volke ſich aus dem Nichtſein in das Sein herüber er— 
hoben. Und hinter allen blutigen Serbenkriegen lacht ihnen jetzt 
das Schickſal, daß fie im Weltkriege dazu kommen, auch die ver» 
lorenen Brüder am Wardar bis nach Monaſtir hin wieder— 
zugewinnen. Wir haben in den letzten Tagen geleſen, welcher ein— 
mütige Rauſch und Jubel durch dieſes Land hindurchgeht: wir 
waren faſt zertreten, wir waren faſt abgeblutet, nun aber haben 
wir es doch gewagt und ſind in die Höhe gekommen! Und ſo 
grüßen wir ſie als die, die jetzt im großen Kriege neugeboren und 
damit gleichzeitig unſere Helfer geworden ſind. Wir denken an ihr 
Schickſal möglichſt von ihrem eigenen Geſichtspunkte aus. 


Ein bäuerliches Land, deſſen Fruchtbarkeit noch ſehr entwickelt 
werden kann, mit Küſten am Schwarzen Meere und am Aegäiſchen 
Meere, möglicherweiſe — das wiſſen wir nicht — auch einmal mit 
Seeplätzen bis an die adriatiſche Küſte hin — das wiſſen wir nicht! 
— ein Staat, der in der Mitte zwiſchen Oeſterreich-Ungarn und 
Deutſchland auf der einen Seite und der Türkei auf der anderen 
Seite liegt, wie geſchaffen zum Vermittlungslande, zum Durch— 
gangslande eines großen Weltverkehrs, produktiv nach Norden hin, 
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ſchaffend, kaufend und verkaufend nach Süden und Oſten hin, ein 
Staat in einer wirtſchaftlichen Weltgeſchichtslage, die noch viel 
Möglichkeiten enthält, wenn an Stelle der vielen Geſtorbenen die 
neue Jugend nach allen dieſen Kriegen herauswächſt, und wenn 
ſie neugeboren aus den bulgariſchen Müttern ein immer wieder 
wachſendes Volk darſtellt. Dann wollen wir mit ihnen zuſammen 
arbeiten. Die Hoffnungen und die Wünſche, die vor alters in 
Deſterreich der Miniſter v. Bruck und in Deutſchland der Volkswirt 
Friedrich Liſt in der Mitte des vorigen Jahrhunderts ausgeſprochen 
haben, die Prophezeiungen von Mitteleuropa und Vorderorient 
werden dadurch verwirklicht, daß die Bulgaren bundesbrüderlich in 
der Mitte ſtehen. Aber indem ſo die Bulgaren in der Mitte walten, 
dienen ſie zugleich ſich, denn das iſt ihr Schickſal, ihre Aufgabe und 
ihr Glück, an dieſer Stelle nun frei ſchaffen zu können und den 
panſlawiſtiſchen Bann von ſich abzuſchütteln. 

Das Abſchütteln war nichts Leichtes, denn es iſt nicht zu ver⸗ 
kennen, daß in der Befreiungsgeſchichte Bulgariens Rußland eine 
große Rolle geſpielt hat. Nicht, als ob Rußland das um der Bulgaren 
willen getan hätte, aber immerhin, treue und einfache Völker 
halten ſich dankbar an die Tatſachen, die geweſen ſind. Und es 
gehörte viel dazu, bis das bulgariſche Volk ſich davon überzeugte, 
daß die Ruſſen nichts anderes wollen konnten als die Knechtung 
aller derer, die auf dem Wege nach Konſtantinopel liegen. Darum 
wurden die Bulgaren aus harter, eigener Erfahrung heraus ein 
Schutz auch für Konſtantinopel mit, weil nur das ber Schutz ihres 
eigenen Landes vor dem ruſſiſchen Durchzug war. Und wenn wir, 
Deutſchland und Oeſterreich, den Kampf gegen Rußland zu führen 
haben, ſo iſt das der Kampf, den nun unweigerlich in alle Zukunft 
hinein auch die Bulgaren vor ſich haben, denn das vergibt der 
ruſſiſche Zar nie und nimmer, weder dieſer noch ein zukünftiger, 
daß jetzt im großen Weltkrieg, als alles auf der Entſcheidung ſtand 
und die Wage beinahe gleich ſchien, der Bulgare an die mittel⸗ 
europäiſche Gemeinſchaft geglaubt hat. Weil er das getan hat 
und weil er mit den Türken ſich durch ein beiderſeitig ehrenvolles 
Abkommen abgefunden hat, und weil er auch, wenn ich das an⸗ 
deuten darf, den benachbarten Griechen gegenüber Maß und Ruhe 
in ſchwierigften Zeiten bewahrt hat, hat er im vollſten Maße auch 
politiſch feine Probe beſtanden bisher im Kriege. Wir hier aber 
grüßen, wie wir es nach Konſtantinopel hin getan haben, nach 
Sofia hin und rufen: Wir und ihr, zuſammen kämpfen wir, bul⸗ 
gariſche Brüder! 

Und nun fpreden wir von Ungarn. Ich rede abſichtlich von 
Ungarn erſt und von Oeſterreich und Oeſterreich-Ungarn dann, weil 
es im Deutſchen Reiche aus der vorhin ſchon bedauerten, bisweilen 
dämmerhaften Kenntnis über öſterreichiſch⸗ungariſche Zuſtände ein 
gangbarer Irrtum ſtaatsrechtlich nicht beſonders geſchulter Leute 
ift, daß fie für den Unterſchied der zwei Staaten Ungarn und Oeſter⸗ 
reich kein eigenes wirkliches Empfinden haben, und daß ſie ſozu⸗ 
ſagen Ungarn nur für die größte Provinz in Oeſterreich anſehen. 
Nichts aber hindert unſere Verſtändigung mit den Ungarn mehr, 
als wenn wir in dieſem Punkt ſie nicht richtig einſchätzen und be⸗ 
werten, denn vergeſſen Sie nicht — ich habe es vorhin mit Abſicht 
ſchon eingeſchoben —: auch die Ungarn find, wenn auch in viel 
früheren Jahren, eins der Völker, die unter den Türken geſtanden 
haben, von den Oeſterreichern freigemacht wurden, aber nicht frei⸗ 
gemacht werden wollten, um damit Oeſterreicher zu werden. Kurz, 
eine ähnliche Sache, wie fie ſich viel fpäter mit den Rumänen, 
Serben und Bulgaren abgeſpielt hat, hat ſich in viel, viel früherer 
Zeit unter größeren Verhältniſſen mit den Ungarn abgeſpielt. Die 
Ungarn beſaßen immer einen mächtigen politiſchen Selbſtändigkeits⸗ 
drang, einen Selbſtändigkeitsdrang, der noch in den Jahren 1848 
und 1849 dazu führte, daß ſie ſich mit aller ihrer politiſchen Kraft 
revolutionär erhoben und verſuchten, ihren eigenen Staat zu 
gründen. Damals gelang es nicht. Aber hinter der Schlacht von 
Königgrätz wurde nicht nur Preußen ein anderer Staat, ſondern 
auch Ungarn ein anderer Staat, denn hinter der Schlacht von 
Königgrätz verlangten die Ungarn ihre eigene Staatlichkeit, und 
Acıler Franz Joſeph, der alte und ehrwürdige, zu dem alle mittel⸗ 
europäiſchen Völker in Dank und Verehrung heute aufſchauen, ent⸗ 
ſchied ſich damals zuſammen mit Deak und Andraſſy, dem Vater des 


jetzt vielgenannten ungariſchen Graſen, für jene Abmachungen des 
Dualismus, nach denen es eine gemeinſame Dynaſtie gibt wie von 
alters her, ein gemeinſames Heer, eine gemeinſame Handelspolitik 
nach außen, Vertragsvrerhältniſſe über eine ganze Reihe anderer 
Dinge, daß aber im Grunde zwei verbündete Staaten vorhanden 
ſind. Dieſe zwei verbündeten Staaten haben jeder ſeine Eigenart 
in ihren Verfaſſungen. Nun kann man zwar auch bei uns im 
Deutſchen Reiche ſagen, daß auch in Deutſchland jeder Bundesſtaat 
noch ſeine Eigenart hat. Aber es liegt doch drüben etwas anders, 
denn drüben iſt das Oberſtaatliche, der gemeinſame Staat weniger 
ſtark als bei uns das Reich, der dualiſtiſche Einzelſtaat aber iſt 
viel ſtärker, weil es nur zwei Staaten ſind. Der ungariſche Staat 
iſt Nationalitätsſtaat der Magyaren, der öſterreichiſche Staat iſt 
Nationalitätenſtaat der Deutſchen, Polen, Tſchechen, Slowenen uſw. 
Darin liegt ihre verſchiedene Charakteriſtik von Anfang an. 


Und wenn wir nun treue Bundesverhältniſſe mit all dieſen 
genannten Staaten und Völkerſchaften Oeſterreich-Ungarns haben, 
ſo müſſen wir eins genau beobachten, daß wir nämlich in die 
inneren Verfaſſungsverhältniſſe keines dieſer verbündeten Staaten 
von uns aus einzugreiſen den Verſuch machen, denn es beruht das 
mitteleuropäiſche Bündnis darauf, daß jeder Staat in eigenen 
Dingen ſein eigener Herr ſei, und daß gemeinſam nur das ab— 
gemacht wird, was weltwirtſchaftlich und machtpolitiſch für alle zus 
ſammen notwendig iſt, um den gemeinſamen Schickſalsgang durch⸗ 
halten zu können. 

Kurz, es haben die Ungarn ihre eigene Geſchichte, die Oeſter⸗ 
reicher haben ihre eigene Geſchichte. Die Ungarn aber ſind nach 
allerlei früheren Kämpfen, nicht nur aus Gründen der Verehrung 
für den alten Kaiſer, nicht nur aus langjähriger Gewohnheit, fon» 
dern aus ruhigſter, ſachlichſter, ſür die vergangenen Geſchlechter 
zeitweiſe peinvollſter Ueberlegung immer wieder daraufhin zurück⸗ 
gekommen, ſie müſſen bei Oeſterreich bleiben, weil jeder andere Weg 
in der Weltgeſchichte für ſie der Weg nach Moskau ſein würde. 
So wie die europäiſche Staatengeſellſchaft aufgebaut iſt, ſo ſcheidet 
ſich in der Nähe der Karpathen, öſtlich von den Karpathen oder 
oben auf ihrer Höhe, der Blick hinüber in die ruſſiſche Ebene und 
nach dieſer Seite in die ungariſche Ebene hinein. Und darum: es 
war eine Entſcheidungsſtunde ſür den ungariſchen Staat, als die 
Ruſſen vor einem Jahre nach der Einnahme von Lemberg und 
Przemyſl oben auf den Karpathen ſtanden. In dieſer Lage er— 
innerten fie uns, daß fie in Galizien und Polen den Ruſſen mit- 
aufgehalten hatten, während wir noch in Frankreich zu tun hatten. 
Sie erinnerten uns an die Opfer, die ſie und die Oeſterreicher in 
dem erſten Eindringen nach Rußland Auguſt, September, Oktober 
1914 gebracht hatten. Solche Erinnerung gilt nun beiderſeitig. 
Von da an, von den Karpathen her erſt wurde der Krieg wirklich 
zum gemeinſamen mitteleuropäiſchen Krieg. Vorher führte ſozu⸗ 
ſagen jeder Teil ſeinen eigenen Krieg. Es arbeiteten zwar auch 
an unſrer Weſtfront etliche ſahrbare große Skodageſchütze aus 
Oeſterreich, es ſtanden auch bei den Oeſterreichern etliche Pioniere 
und andere von uns. Aber der Anfang des Krieges war eigentlich 
der befreundete Krieg mehrerer nebeneinander vorgehender Staaten 
und Heere. Von den Karpathen an aber wurde es ein Krieg. 
Da oben haben ſie ja alle beieinander geſtanden, hier von der Mark, 
Brandenburger, Heſſen, Schleſier — ich weiß nicht, wer alles da 
geweſen iſt; ſpäter wird man das alles ſchreiben und aufzeichnen. 
Im Schnee dort oben unter den Tannen der Karpathen, jenſeits 
der Tatra — da ſind ſie miteinander Brüder geworden, auch wenn 
fie die Worte nicht verftanden, denn fie hörten zuſammen die Ge» 
ſchoſſe und ſahen zuſammen das fließende Blut. Da trugen ſie ſich 
gemeinſchaftlich aus den Schlachten heraus, und die von den unſeren 
dort ihre Verwundung bekommen haben, lagen dann in den unga— 
riſchen Lazaretten in Munkacz, Szathmar-Hemidi, Debreczin oder 
wo es ſonſt war, und wurden durch Ungarn durchgefahren. Damals 
taten Ungarn und Oeſterreicher, was fie konnten, an unſeren ver» 
wundeten Brüdern, ſo wie wir es im umgekehrten Falle auch tun. 
Das iſt viel mehr wert als jede ſtaatsrechtliche Erörterung, denn 
das behalten die Menſchen, die es durchgemacht haben, bis an ihr 
Lebensende. Man ſagt, ſie hätten auch manchmal aufeinander 
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räſonniert. Ja, das haben ſie zum Teil kräftig, denn wer in den 
Karpathen kämpft und oft nichts Ordentliches im Magen hat und 
ſich dann mit dem anderen nicht einmal ſprachlich verſtändigt — 
daß der einmal ein Donnerwetter ſagt, das iſt gar nicht fo ſehr 
übel zu nehmen. Das paſſiert beiderſeitig, und das paſſiert auch 
überall in der eigenen Armee. Aber man ſoll nun nicht aus der⸗ 
artigen Einzelverſtimmungen und gelegentlichen Urteilen, wie ſie 
vorkommen, allgemeine Folgerungen ziehen wollen und etwa ſagen, 
daß die Truppen — und hier rede ich auch ſchon von den öſter⸗ 
reichiſchen mit — ſich unvollkommen ineinander hineingefunden 
hätten. Ich bitte Sie, zu bedenken: wenn zwei Heere noch nie mit 
einander gefochten haben, wenn ihr letztes Kennenlernen die 
Gegnerſchlacht von Königgrätz geweſen iſt, wenn der letzte gemein— 
ſame Marſch bis zur Völkerſchlacht von Leipzig zurückliegt — wie 
ſoll man verlangen, daß zwei ſolche Heere am erſten Tage, wo ſie 
nebeneinander geſtellt ſind, wie vorbereitete Maſchinenteile reſtlos 
ineinander paſſen! Das iſt eine Unmöglichkeit, und es iſt eine 
gewiſſe Unbilligkeit, wenn man darin mehr fordert, als was ge⸗ 
leiſtet werden kann. Und wir haben erfreulicherweiſe geſehen: je 
länger der Krieg dauert, deſto mehr iſt Harmonie und gegenſeitiges 
Verſtändnis zwiſchen den Truppen und Anerkennung aller 
Kämpfenden untereinander. 

Die Deutſchen aus dem Reich haben es leicht in ſolchen Dingen, 
denn wir beſitzen im großen und ganzen mit geringen Ausnahmen 
ein einſprachiges, nach gleichem Schema erzogenes Heer. Nun 
aber ſtellen Sie ſich einmal Regimenter vor Augen, bei denen faſt 
in jeder Kompagnie die Sprachen durcheinander gehen, wo die not⸗ 
wendigen und vielbeſprochenen hundert Kommandoworte zwar in 
der Inſtruktionsſtunde hergeſagt werden können, aber doch beim 
beſten Willen keine lebendige Sprache für Aufklärung und Aus⸗ 
tauſch bieten können — aus ſo verſchiedenen Elementen ein Heer 
zu geſtalten, das das leiſten kann, was an den Karpathen geleiſtet 
wurde, was auch heute noch in Wolhynien geleiſtet wird, was die 
Oeſterreicher am Iſonzo in fabelhaft vorbildlicher Weiſe getan 
haben — dieſe Zuſammenſchmelzung fremdſprachiger Heeresteile 
zu einer gemeinſamen Wirkung widerſpricht mit der Wucht der 
Tatſachen dem, was leicht und oberflächlich bisweilen über den 
Mangel von organiſatoriſcher Kraft bei uns ausgeſprochen wird. 


III. 

Oeſterreich hat im Kriege den Beweis geliefert, daß es 
ſeine ſtaatserhaltende Kraft keineswegs verloren hat. Früher galt 
es für ein Spiel der Phantaſie, hin und her zu reden, ob der 
öſterreichiſche Staat aufrechterhalten werden könnte oder nicht. 
Gewiß, ſolange man die Leute nur im Parteiſtreit hört und alles 
immer für bare Münze nimmt, was die Kampfhähne reden, und 
glaubt, daß hinter jedem nationalpolitiſchen Zorn immer eine ganze 
Nation wie ein Mann ſteht, dann klingt alles das manchmal ganz 
verzweifelt. Wenn aber dann der wirkliche Ernſt herantritt und 
wenn es heißt: der Kaiſer braucht euch alle, die Weltgeſchichte ruft 
euch alle, die Grenzen ſind bedroht, dann bleibt nur ein trauriger 
Reſt, der ſeinem Staate nicht genug ſicher iſt. Die überwältigende 
Maſſe aus allen Sprachen, voran unſere deutſchen Brüder und die 
Magyaren, aber auch die anderen, von denen ich noch ſpreche, 
waren und wurden Einheit. Gerade dadurch, daß der Staat zer⸗ 
brochen und vernichtet werden ſollte, iſt er feſter geworden, als er 
je zuvor ſeit langen Zeiten geweſen iſt. 

Es bleibt ja ein ſchwer zuſammengeſetzter Bau, dieſer Staat. 
Aber wie man manchmal ſagt: der, von dem man am öfteſten ſagt, 
er ſei geſtorben, lebt am längſten. Schon als die Kaiſerin Maria 
Therefia ans Ruder kam, da raunte es durch die benachbarten 
Staaten, auch hier in Berlin — ſie ſtanden ſich ja damals nicht 
übermäßig gut — kurz, da ging ſo ein Geraune durch Europa: 
der öſterreichiſche Staat zerfällt, und nun ſoll ihn gar eine Frau 
leiten! Das waren fo Stimmen, wie fie jetzt noch gegen die Frauen⸗ 
bewegung find. Die erklangen damals gegenüber der jungen 
Kaiſerin Maria Thereſia. Ich weiß nicht, ob es ein Mann damals 
fertiggebracht hätte! Sie ging zu den Ungarn nach Preßburg und 
ſagte: hier bin ich, eine ſchutzloſe Frau, wer tritt ſür mich ein? 
Da ſchlugen ſie an ihre Säbel und ſtiegen auf ihre Roſſe und kamen 


mit ihr, und Staat und Dynaſtie blieben und blieben weiter trotz 
Auſterlitz durch die napoleoniſche Zeit, blieben trotz der italieniſchen 
Kriege, blieben trotz Königgrätz. 

Und nun hat der Krieg dieſem Staate ſein Siegel gegeben. 
Wohin ſollen ſeine Teile denn jetzt fallen? Nach Rußland? Das 
iſt heute weit da draußen, glücklich! Wohin ſollen ſie fallen? Nach 
Serbien? Da iſt heute nichts zu fallen! Durch dieſen Krieg iſt die 
Einheit der Donaumonarchie neugewonnen worden, und durch 
dieſen Krieg ſind wir nun die Freunde aller dort befindlichen 
Nationen geworden. 

Ich lege auf dieſen Punkt ein beſonderes Gewicht, denn es iſt 
zwar ſelbſtverſtändlich, daß uns die deutſchen Stammesgenoſſen in 
Oeſterreich und Ungarn in allererſter Linie am Herzen liegen, und 
daß wir ſie in den Alpenländern, in Ober- und Niederöſterreich, in 
Böhmen und Schleſien und wo ſie zerſtreut in Zisleithanien 
wohnen, bis an das Adriatiſche Meer und bis nach den deutſchen 
Kolonien in Galizien hin mit unſerer Blutverwandtſchaft und 
Freundſchaft als die unſrigen nennen und anerkennen, ebenſo die 
Deutſchen in Ungarn, in Siebenbürgen und im Banat, bei Fünf— 
kirchen, oberhalb Budapeſts, und im Tokayer Gebirge und auch die 
Reſte in der Zips und wo ſie ſonſt noch alle wohnen — ſie alle ſind 
unſere deutſchen Brüder, und in der Neuordnung der Dinge wollen 
wir treuer und beſſer ihrer gedenken, als wir es bis heute getan 
haben. 

Indem wir dieſes verſprechen, dürfen wir uns aber nicht ver⸗ 
führen laſſen, etwa auf jenen alten Gedanken vom Jahre 1848 
zurückzugreifen, als ob uns nur die deutſchen Teile der Donau— 
monarchie etwas angingen und die anderen nicht. Das iſt 
Bismarcks unvergängliches Verdienſt in der deutſch-öſterreichiſch— 
ungariſchen Geſchichte, daß er dieſen Gedanken beiſeite geſchoben 
hat. Im Jahre 1866 hätte er ſich auf dieſen Gedanken 
ſtellen können. Man mag einmal ſtill und privatim ausdenken, wie 
anders vielleicht die Geſchichte gegangen wäre, wenn Bismarck nach 
Königgrätz ſich auf den Boden der Paulskirche nur mit den Deutſch— 
Oeſterreichern zuſammengeſtellt hätte. Er aber war klüger, er war 
weltgeſchichtlich klug. Aus einer inneren Sachempfindung heraus, 
die eben ſeine Gabe und Größe war, fühlte er, die mitteleuropäiſche 
Frage iſt mit einem engen Nationalismus nicht zu löſen, ſondern 
hierbei handelt es ſich um zwei Reiche, die als ganze Staaten vor» 
handen ſind, und ſo in ihrer überkommenen Wirklichkeit genommen 
und erhalten werden müſſen. Es hat manchmal etwas hart aus» 
geſehen, wenn Bismarck die Deputationen der Deutſchöſterreicher 
kühl ablehnend an ſeinen Vertreter verwies oder ihnen freundlich 
ſagte: „Gehen Sie nach Hauſe und dienen Sie Ihrem Kaiſer!“ 
Unſere deutſchöſterreichiſchen Freunde aus der älteren Generation 
haben das nicht immer verſtanden. Jetzt aber kommt es heraus. 
Was hätte denn dies genützt, wenn man nur die deutſchen Teile an 
das Deutſche Reich angegliedert hätte? Jetzt wächſt nun Reich zu 
Reich. Wem würden bei anderer Behandlungsart denn ſonſt die 
Karpathen gehören? Wem das Land an der Drau und Sau? Wohin 
gehörte bei bloßem Nationalismus heute an der Adria Trieſt? Es 
wäre ein mitteleuropäiſcher Zuſammenbruch geweſen, wenn 
Bismarck damals nur eng nationaliſtiſch gehandelt hätte und nicht, 
wie in großen Quadratzügen, den Erdteil in ſeinen Hauptelementen 
verſtanden und Mitteleuropa vorbereitend erhalten hätte! Das 
hat er für unſere Gegenwart damals getan. 

Und daraus folgt auch für uns die richtige Denkweiſe. Wir 
verſtehen recht gut, wenn in Defterreihd, auch in Ungarn, 


Nationalitätenſtreite untereinander ſind. Dieſe werden immer da 


ſein, wo zwei Nationalitäten durcheinandergewürfelt wohnen. Wir 
verſtehen das, aber als innere Angelegenheit. Das iſt für uns nicht 
auswärtige Politik, ſondern das iſt eine Sache, die die Nachbarn 
innerpolitiſch unter ſich auszumachen haben und wobei wir nur mit 
dafür ſorgen ſollen, daß der Geiſt der Nationalitätenachtung der 
Geiſt von Mitteleuropa überhaupt wird und auch in vollem Maße 
den verſprengten Deutſchen zugute kommt. 

In der Hinſicht haben wir Reichsdeutſchen noch ein ganz Teil 
zu lernen. Ich rede jetzt nicht von den Schwierigkeiten, die wir 
ſelbſt in unſeren eigenen Grenzprovinzen gehabt haben. Noch 
weniger rede ich von den zu den Kriegszielen gehörenden polniſchen 
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Angelegenheiten. Aber ich ſpreche doch aus: wollen wir den Ver⸗ 
band der Bundesgenoſſen, den die Geſchichte von uns fordert, dann 
muß jeder zugehörige Volksteil das Gefühl haben, daß wir ihn als 
geſchichtliche, als volkliche Individualität achten und anerkennen. 
Nur auf dieſer gegenſeitigen Anerkennung der Stämme und Natio⸗ 
nalitäten baut ſich dann die Kraft auf, die einheitlich durch das 
Ganze hindurchgeht. | 

Deiterreih hat es ſchwer gehabt mit feinen Nationalitäten. 
Aber verzeihen Sie, wenn ich auch darüber zu uns ſelbſt ein offenes 
Wort fage. Es ift in feinen Schwierigkeiten und in feinen Arbeiten 
hier bei uns lange nicht genug beachtet und mit den Gedanken ver⸗ 
folgt worden. Es hieß: Was geht das alles uns an! Fuhr einer 
von Norddeutſchland mit der Eiſenbahn über Wien nach Italien, 
da paßte ihm auf dem Nordbahnhof in Wien das eine nicht und auf 
dem Südbahnhof ging ihm das andere zu langſam, und dann be⸗ 
hauptete er, es wäre nichts mit den Oeſterreichern! Er kam aber 
dann nach Italien, und da klappte es auch nicht. Dort jedoch ſagte 
er vergnügt: ſo ſind nun einmal die Italiener! Da hatte er mit 
einem Male eine andere Beurteilungsweiſe. Und gerade die 
deutichiprechenden Brüder in Oeſterreich wurden bisweilen be⸗ 
ſonders unfreundlich und ungünſtig beurteilt oder hatten wenigſtens 
dieſe Empſindung, denn die brandenburgiſche Tonart beſitzt zwar 
ihre ganz eigenen intimen Reize, die wir gut verſtehen, weil wir 
hier untereinander leben und wiſſen, wie man voll Behagen Stoß 
mit Stoß beantwortet. Aber wem das ungewohnt iſt und wer die 
Kultur in einer anderen Melodie ſucht als in der unſerigen, der 
findet dann leicht, daß unſere Verkehrsart einen harten und ab⸗ 
ſtoßenden Klang habe; der ganze Ton paßt ihm nicht! Und ſo liegt 
denn zwiſchen uns etwas wie verſchiedener Kammerton von Nord 
und Süd. Laßt uns unſere Inſtrumente noch einmal ſtimmen! 
Laßt uns verſuchen, den mitteleuropäiſchen Rhythmus zu gewinnen, 
wobei uns die Oeſterreicher einen großen Beitrag liefern können, 
denn ihre Kultur beſitzt etwas Aelteres als die unſerige. Ich ſpreche 
nicht von der Kultur der Hütte in Oeſterreich, denn die iſt in einigen 
Gebieten noch nicht ganz aus dem Mittelalter heraus, aber die alte 
Ariſtokratie, das alte Handwerk mit ſeiner Tüchtigkeit, die öſter⸗ 
reichiſche Stadtverwaltung mit ihrer guten Tradition, — das ſind 
Dinge, von denen wir ebenfoviel lernen können wie die Oeſter⸗ 
reicher auf anderen Gebieten von uns lernen können. Nur keine 
norddeutſche Eingebildetheit, als hätten wir uns alles ſchon an den 
Schuhen abgelaufen und könnten von unſeren Brüdern nichts 
lernen! 

Hier bei uns in Preußen ſind die charakteriſtiſchſten Figuren 
der Vorzeit der militäriſche König Friedrich Wilhelm J. und ſein 
Sohn. Die charakteriſtiſchſten Figuren drüben liegen auf anderen 
Gebieten: von Maria Thereſia bis Mozart; ein ganz anderer Ton! 
Es find zwei ganz verſchiedene Klangfarben. Sollten ſie aber ein⸗ 
mal wirklich zuſammenkommen, was würde da die Welt an Fülle 
von Kultur, Charakter und Inhalt aus dem Zuſammenklang von 
Nord und Süd in Mitteleuropa haben! In dieſem Sinne iſt das, 
was wir jetzt zuſammen herſtellen, keineswegs nur etwas Militäri⸗ 
ſches, Politiſches, Wirtſchaftliches. 

Ich will aber heute gar nicht weiter von den Wirtſchaftsplänen 
reden. Ich will keine einzelnen Gemälde von der Zukunft ent⸗ 
werfen. Ich ſpreche nicht von der Militärkonvention, weil das die 
Soldaten ſelber unter ſich bereden müſſen und das zu den Dingen 
gehört, über die man auch, wenn man Soldat iſt, nur unvoll— 
kommen jetzt öffentlich würde ſprechen können. Ich rede auch nicht 
von dem Finanzabkommen, das hinter dem Kriege ſich nötig machen 
wird, da man dazu eine genaue Rechnung mit Stichproben und 
Nachweis, wer das oder jenes in Galizien verbraucht hat, ob daͤs ein 
Deutſcher oder ein Oeſterreicher war oder wer ſonft, doch nicht wird 
machen können. Ich rede nicht von Valuta, nicht von Vorzugs⸗ 
zöllen und Wirtſchaftsgemeinſchaft — das find ſchon iR Fach⸗ 
fragen. 

Das, warum wir heute zuſammenkommen, liegt im Entſchluß, 
im Willen, darin, daß unſer ganzes Volk, all dieſe Völker, die zu⸗ 
ſammen dem Tode gegenüberſtehen mit allen ihren Söhnen und 
Männern —, daß die auch in den Heimaten die Einheit wiſſen und 
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fühlen zwiſchen Weſt und Oſt, zwiſchen der franzöſiſchen Front und 
dem ruſſiſchen Schützengraben, zwiſchen Helgoland und Oſtſee da 
oben und zwiſchen den Grenzen von Gallipoli und Smyrna da 
unten. Von da bis dorthin, was dazwiſchen lebt, das will weiter 
zuſammenleben. Möge es leben! Wir grüßen die Freunde! 


Gottfried Traub / Zur neuen Papſtrede 


Vor kurzem hat der Papſt zu Rom bei einer feierlichen 
Gelegenheit eine Rede gehalten, die weithin im deutſchen 
Vaterland ſtarkes Aufſehen erregt hat. Nach dem Text des 
„Oſſervatore Romano“ heißt es darin: 

„Es iſt überflüſſig zu beweiſen, daß derjenige, der den 
Glauben raubt, den Namen eines Räubers wahrhaft verdient... 
Aber was tun denn jene Sendboten des Satans, die mitten in der 
heiligen Stadt Tempel errichten, in denen Gott die wahre Ehre 
verweigert wird, die Peſtkanzeln errichten, um unter dem Volk 
ihre Lehren zu verbreiten? ... Solche teufliſchen Machenſchaften 
ſind ebenſo viele Ueberfälle auf den Glauben der Söhne Roms, 
und dieſe Ueberfälle ſind um ſo gefährlicher, weil ſie ſo häufig 
geſchehen. O, ihr armen Söhne, denen eine Unterſtützung für die 
kranken Tage der alten Eltern verſprochen wird unter der Be⸗ 
dingung, daß Eltern und Kinder ſich zur evangeliſchen Sekte be- 
kennen. Wer wollte nicht den Schaden beklagen, den dieſe 
heilige Stadt von ſolchen Ueberfällen erleiden würde, und dann 
den Skandal, der in der katholiſchen Welt erregt würde, wenn 
Luther und Calvin es erreichten, ihre Zelte in der Stadt der 
Päpſte dauernd zu errichten. Jetzt iſt es an der Zeit, zu ver⸗ 
hindern, daß jener verdammenswerte Raub zu ihrem Verderben 
geſchehe. Es ſcheint uns nicht, geliebte Söhne, daß man unſeren 
Worten den Vorwurf der Uebertreibung machen könne, wenn wir 
all dieſe Angriffe auf den Glauben der Söhne Roms als eine 
wahre Raubtat bezeichnen, aber die Verſchwörung ſolcher Räuber 
muß zunichte gemacht werden durch eine ſtarke Organiſation von 
Verteidigern des Glaubens, und dieſe beſitzt Ihr in dem ‚Wert 
zur Erhaltung des Glaubens in Rom!“. 

Eine ſolche Rede in ſolcher Zeit, da deutſche Kardinäle 
in Rom weilen, gehört zu den unbegreiflichen Dingen, mit 
denen der Vatikan manchmal die Welt überraſcht. Wir 
kennen die Sprache der Theologen und wiſſen, daß ihre 
Temperatur eine andere iſt, als die der parlamentariſchen 
Rede, und daß die theologiſche Ausdrucksweiſe leider ſeit 
Jahrhunderten ſich nach ein und denſelben Vorbildern ver⸗ 
dammender Beſchimpfungen richtet. Wenn man darum auch 
ſolche Sätze mit einem anderen Maßſtab mißt: die Tatſache 
bleibt beſtehen, daß der Papſt gerade den jetzigen Zeitpunkt 
gewählt hat, um bei ſeiner Mahnung zur Erhaltung des 
Glaubens die Andersdenkenden mit den althergebrachten 
Ketzernamen zu belegen, und das in noch umfangreicherer 
Weiſe, als man es früher gewöhnt war. Vor 100 Jahren 
hätte man ſolchen Aeußerungen in der politiſchen Preſſe 
kaum Beachtung geſchenkt. Seitdem aber der Papſt an 
politiſchem Anſehen gewonnen hat, trägt er höhere 
Verantwortung für die Wahl ſeiner Ausdrücke; man emp⸗ 
findet den Widerſpruch mit dem modernen Empfinden 
doppelt ſtark in einer Zeit, in welcher evangelifche und 
katholiſche Kameraden gemeinſam die Ehre des deutſchen 
Vaterlandes verteidigen. Die Katholiken mußten darum über 
die Tragweite einer ſolchen Erklärung ebenſo die Köpfe 
ſchütteln, wie fi) die Proteſtanten durch eine ſolche öffentliche 
Brandmarkung aufs tiefſte verletzt fühlen mußten. Nun iſt 
es dankbar zu begrüßen, daß der Kardinal Hartmann in 
Köln dieſem Gefühl Rechnung trägt und den Papſt in einer 
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öffentlichen Erklärung, welche die „Kölniſche Volkszeitung“ 
wiedergibt, gewiſſermaßen in Schutz nimmt. Nach ſeiner 
Deutung richtet ſich die päpſtliche Erklärung nur gegen „die 
beiden Sekten der Methodiſten“, welche „ſeit Jahren daran 
arbeiten, das römiſche Volk der Kirche zu entfremden“ und 
„das mit den bedenklichſten Mitteln tun“. Dieſe Methodiſten 
werden nach feiner Behauptung „von den italieniſchen Frei⸗ 
maurern mit Geldmitteln unterſtützt, haben Umzüge gegen 
die Mittelmächte veranſtaltet, Reden gegen die deutſchen 
Barbaren gehalten und mit den unanſtändigſten Mitteln die 
katholiſche Jugend der Kirche zu entfremden geſucht“. Der 
Kardinal ſchließt ſeine Erklärung mit den Worten: 

„Auch die Nennung Luthers und Calvins iſt mißdeutet 
worden. Der Papſt hat ſich aber nur dagegen ausgeſprochen, daß 
die Lehren Luthers und Calvins in Rom zur Herrſchaft gelangen. 
Das wird wohl keiner dem Papſt verdenken können, daß er als 
Oberhaupt der katholiſchen Kirche mit allen Kräften dafür forgt, 
daß in der Stadt der Päpfte der katholiſche Glaube unverſehrt 
erhalten bleibe. | 

Die deutſchen Proteſtanten werden ſonach durch die Rede 
des Papſtes abſolut nicht berührt: die Kundgebung des Papſtes 
richtet ſich vielmehr ausſchließlich gegen die freimqaureriſch— 
methodiſtiſchen Treibereien in Rom.“ 

Aus dieſer Erklärung kann man ſchließen, wie peinlich 
es auch deutſche Katholiken empfinden, daß in dieſer Zeit 
das Kriegsbeil des konfeſſionellen Haders wieder aus⸗ 
gegraben worden iſt. Die „Kölniſche Volkszeitung“ hat in 
den letzten Monaten reichlichen Gebrauch davon gemacht, 
ihre katholiſche Glaubensmeinung zu vertreten und im 
Kampf gegen das Schauſpiel eines Schönherr die Militär⸗ 
behörden ſcharf zu machen, gegen den preußiſchen Kultus⸗ 
miniſter wegen der Empfehlung des Hohenzollernbuches von 
Geheimrat Hinze Sturm zu laufen, die Kriegsliteratur 
daraufhin anzuſehen, wieweit in Schülerbibliotheken 
ſolche Bücher angeſchafft worden ſeien, die adfällige 
Aeußerungen über die belgiſchen Prieſter enthielten. Das 
geſchah teilweiſe in ſpaltenlangen Artikeln. Der katholiſche 
Volksteil beanſprucht, ſelbſtändig darüber zu urteilen, 
wodurch er ſich verletzt fühlt. Das proteſtantiſche Volk hat 
das gleiche Recht, und auch der Herr Kardinal kann darüber 
nicht entſcheiden, ob und inwieweit ſich die Proteſtanten 
durch ein derartiges Urteil des Papſtes mit Recht verletzt 
fühlen dürfen. Wer in der Kirchengeſchichte einigermaßen 
zu Hauſe iſt, wird die Deutung, die die Kölner Stelle der 
päpſtlichen Kundgebung gibt, lächelnd beiſeite ſchieben. Es 
mag ſein, daß die Methodiſten in Rom einen Anlaß zu 


ſolcher Rede gegeben haben. Die vom Papſt genannten 


Kirchen ſind übrigens keine Methodiſtenkirchen, ſondern 
Waldenſergemeinden. Ebenſo unrichtig iſt es, daß die 
Kultusdiener dieſer Geſellſchaften „zumeiſt abgefallene ka⸗ 
tholiſche Prieſter“ ſind. Richtig bleibt, daß dieſe Kreiſe 
deutſchfeindlich geſinnt waren und bis in die neueſte Zeit 
hinein dieſer Meinung kräftigen Ausdruck verliehen haben. 
In der Rede des Papſtes werden ſie aber keineswegs 
wegen ihrer politiſchen Haltung, ſondern 
um ihres Glaubens willen verurteilt. Der 
Streitpunkt wird vollſtändig verzogen, wenn dieſe Deutſch⸗ 
feindlichkeit benützt wird, um die Frage auf ein anderes Ge⸗ 
biet hinüberzudrängen. Man erinnert ſich unwillkürlich 
an den Neubau einer evangeliſchen Kirche auf Roms Boden. 
Vor allem aber bleibt die Verunglimpfung der Namen, die 
dem Proteſtanten groß und ehrwürdig ſind, beſtehen. Hierzu 
lag auch nicht der geringſte Anlaß vor, denn ſie haben weder 
mit Waldenſern, noch mit Methodiſten unmittelbar etwas 
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zu tun; und wer die Verhältniſſe der römiſchen Hauptſtadt 
kennt, lächelt über die Beſorgnis, als ob dieſe Stadt jemals 
„evangeliſchen Umtrieben“ zum Opfer fallen könnte. 

Es iſt tief bedauerlich, daß in ſolchen Zeiten der höchſten 
Einigkeit im deutſchen Volk alte Glaubensſtreitigkeiten wieder 
genährt werden. Wir ſind ſtolz als Proteſtanten, mit un⸗ 
ſeren katholiſchen Kameraden zu kämpfen und zu bluten. 
Wir wiſſen, daß dieſes gleiche Gefühl auch auf der anderen 
Seite vorhanden iſt. Darum weiſen wir jede Ein⸗ 
miſchung in dieſe deutſche Einigkeit mit 
aller Entſchiedenheit zurück. Mag die Anſprache 
des Papſtes unmittelbar römiſche Verhältniſſe im Auge haben: 
Der Papſt weiß, daß er vor der Welt redet. Wir Proteſtan⸗ 
ten bleiben ſtolz auf den Namen eines Luther, Zwingli 
und Calvin, wie die Katholiken ſtolz bleiben werden auf 
die Namen eines Bonifacius und Eckehardt. Mit einem 
Deutungsverſuch auch des beſten Katholiken iſt die Erklärung 
des Papſtes nicht aus der Welt geſchafft. Nach eigener Auf⸗ 
faſſung der katholiſchen Kirche kann nur der Papſt ſich ſelber 
deuten und erklären. Wir wiſſen nicht, wieviel an den aus 
Münchener Kreiſen in der Preſſe mitgeteilten Tatſachen 
richtig iſt, daß in der römiſchen Frage in der letzten Zeit 
eine Verſtändigung zwiſchen Vatikan und Quirinal ſtatt⸗ 
gefunden und der Papſt ſich dem italieniſchen Standpunkt 
angenähert habe. Wir bedauern dieſen ganzen Zank um 
der neuen Entfremdung der Konfeſſionen willen, die durch 
ſolche Eingriffe von außen her genährt werden. Der deutſche 
Katholizismus hat ſich in ſeiner nationalen Kraft voll er⸗ 
probt, der deutſche Proteſtantismus hat ſich deſſen von Herzen 
gefreut. Wir erkennen es als eine gottgeordnete Fügung 
der Geſchichte, daß das deutſche Volk Laſt und Segen einer 
konfeſſionellen Verſchiedenheit getragen hat und weiter 
tragen wird. In der Zeit, in der das Lied „Ein' feſte Burg 
iſt unſer Gott“ auf Schlachtfeldern und in der Heimat ge⸗ 
meinſam aus deutſchen Kehlen klingt, möge man die Hand da⸗ 
von laſſen, in unſere deutſche Kraft einen Riß hineinzutragen. 
Auch Kirchen und Kirchengemeinſchaften werden in dieſer 
Zeit der großen Zucht lernen und umlernen müſſen, um 
ihre Kraft und ihren Troſt allein dem einigen deutſchen 
Vaterland zur Verfügung zu ſtellen. 


Wilhelm Heile / Die innere Politik nach dem 
Kriege | | 


Wenn der Krieg zu Ende iſt und die Truppen in die 
Heimat zurückgekehrt ſind, wird bald alles wieder beim alten 
ſein. So hörte ich jüngſt einen Freund ſprechen, der ſonft 
nicht zu den Müden und Peſſimiſten gehört. Die Reichstags⸗ 
wahlen werden kommen, ſo meinte er; Kandidaten und andere 
Wahlredner werden ihre Reden wie einſt nach 70 mit ſchönen 
Bildern und Blüten ſchmücken, daß man auch mit dem politi⸗ 
ſchen Gegner „Schulter an Schulter“ geſtanden und im 
Schützengraben Freud und Leid geteilt habe; dann aber wird 
die alte Walze aufgezogen werden von der Selbſtſucht und ab⸗ 
grundtiefen Schlechtigkeit der anderen und dem lauteren, ſelbſt⸗ 
lofen Streben der eigenen Partei. Geht es nicht im Grunde 


ſchon jetzt während des Krieges ſo? Es gibt ſicherlich in allen 


Parteibüros Leute, die eifrig Material ſammeln, um hernach 
in ſchöner Zuſammenſtellung ſchwarz auf weiß dem Gegner 
beweiſen zu können, daß gerade in ſeinem Anhängerkreis die 
ſchäbigen Menſchen ſitzen, die in den Tagen der Not ihr per⸗ 
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ſönliches Intereſſe über das der Geſamtheit geftellt, ja den 
Staat und die Mitbürger bewuchert haben. Ich höre es ſchon 
förmlich, wie man mit doppelter Heftigkeit und Eutrüſtung in 
die Verſammlungen die alten Kraftworte ſchleudern wird von 
der Profitgier des unerſättlichen Agräriertums, vom wuche— 
riſchen und gemeinſchädlichen Treiben des Zwiſchenhandels, 
von den unerhörten Gewinnen der Schlotbarone, von der Vater⸗ 
landsloſigkeit der ſozialdemokratiſchen Spießgeſellen der Lieb⸗ 
knecht und Konſorten. Sagen Sie offen: ſind Sie nicht auch 
überzengt, daß unſer innerpolitiſches Leben hinter dem Kriege 
ſo ärmlich und unerfreulich ſein wird, wie es vorher war? 

Nein, lieber Freund, ich bin davon nicht überzeugt. Ich 
glaube nicht einmal, daß Sie recht haben, wenn Sie die inner⸗ 
politiſchen Kämpfe der Zeit vor dem Kriege als eine ſolche 
trübe Flut von Parteigezänk und gegenſeitiger Gehäſſigkeit dar⸗ 
ſtellen. Es hat auch vor dem Kriege in allen Lagern eine 
gewaltige Fülle von Idealismus gegeben, mehr wohl als auf 
irgendeinem anderen Kampfplatz des öffentlichen Lebens! Und 
aus dem Kriege, das können Sie doch kaum beſtreiten, wird 
dieſer Idealismus gewiß nicht geſchwächt hervorgehen. 

dein, nicht geſchwächt, aber auch nicht geſtärkt. Haben 
Sie nicht ſelbſt — damals, als Sie nach der Champagneſchlacht 
zum erſtenmal Lazarettmuße hatten — in der „Hilfe“ ſich gegen 
die phantaſtiſche Schwärmerei gewehrt, daß die Menſchen ſich 
im Felde von Grund auf ändern? Und nun wollen Sie doch 
ſagen, ſie hätten ſich gebeſſert? 

Ja und nein. Was ich damals beſtritten habe und was 
ich auch jetzt noch beſtreite, das iſt die Vorſtellung, daß 
die großen Leiſtungen unſerer Truppen auf Eigenſchaften be⸗ 
ruhen, die ſie erſt im Kriege erworben haben. Ich habe immer 
geglaubt, daß unſer Volk im Kern geſund iſt, grundgut, tüchtig 
und voller Kraft. Wer erſt im Kriege gelernt hat unſer Volk 
als Ganzes nach ſeinem wirklichen Werte einzuſchätzen, es zu 
bewundern und zu lieben, der hat — wir wollen ihn drum 
loben — ſich ſelbſt geändert und ſieht nun die gleiche Welt mit 
anderen Augen. 

Nein, doch nicht die gleiche Welt, nur die gleichen Men⸗ 
ſchen, die in der wildgewordenen Welt ihre alten Kräfte er⸗ 
proben und bewähren, vielleicht auch härten und vermehren. 

Ganz recht. Wer aber von dieſen hinter dem Kriege die 
Heimat wiederſieht, der wird deſſen ſo froh ſein, daß neben 
der Freude an der neugeſchenkten Heimat und Familie und 
dem Glück des wiederaufgenommenen Lebens im ſchaffenden 
Beruf die öffentlichen Dinge zunächſt verblaſſen. Nicht für 
immer, nicht für lange, aber doch für die Zeit der erſten „Neu⸗ 
orientierung“ des Einzelmenſchen. Wenn aber dieſer Einzel⸗ 
menſch ſich wieder zurechtgefunden hat in der alten, ihm etwas 
fremd gewordenen Welt, dann werden ſeine Sinne offen ſein 
für die Forderung, daß nun auch die Geſamtheit als ſolche ihr 
Verhältnis zum einzelnen neu regeln und er ſich neu orien- 
tieren müſſe über ſeinen Platz im Rahmen des Ganzen. 

Da glauben Sie alſo, daß manche von denen, die jetzt 


draußen ſind, den Weg zu ihrer alten Partei nicht zurüdfinden 


werden? 


So habe ich das nicht gemeint, wenn ich auch nicht ge⸗ 
de das Gegenteil behaupten will. Ein Beiſpiel! Ich hatte 
dtaußen unter meinen Kameraden natürlich auch eine ftatt- 
liche Anzahl Sozialdemokraten, darunter ſolche der radikalſten 
Tonart, die früher jeden ſozialdemokratiſchen Abgeordneten, 
der einmal zu Hofe ging, als Verräter an der Sache 
des Volkes geſchmäht und verachtet hatten. Jetzt aber hörte ich 
ſie öfter ſagen, wenn eine Nachricht von einem groß angelegten 
Unternehmen mit glücklichem Ausgang im amtlichen Heeres⸗ 
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bericht ſtand: Das hat unſer Wilhelm wieder einmal fein aus— 
gedacht. Ja, „unſer Wilhelm“ ſagten ſie. Und ſelbſt wenn ich 
davor warnte, dem Kaiſer perſöulich Verdienſt oder Schuld bei 
Erfolgen und doch auch nicht ausbleibenden Mißerfolgen bei⸗ 
zumeſſen: die Neigung, ſich einen perſönlichen Träger des 
Ruhms und der Verantwortung zu denken, war größer, als 
die anerzogene Stimmung der Kritik gegenüber dem Amt und 
der Perſon des Kaiſers. Nun werden Sie mich fragen, ob ich 
glaube, daß die Wendung zur monarchiſchen Geſinnung einen 
politiſchen Frontwechſel nach dem Kriege zur Folge haben 
werde. Das aber glaube ich nicht. Herausgeriſſen aus allem 
Partei⸗ und Gewerkſchaftskampf, hineingeſtellt in die große 
Organiſation des Heeres, übertragen ſie nur die Gefühle der 
Diſziplin, der Treue, des Klaſſenbewußtſeins und des Ver⸗ 
trauens zur Führung auf die veränderten Verhältniſſe. Sind 
ſie erſt wieder in der alten Organiſation, ſo folgen ſie wieder 
ihren alten Führern, ſolange dieſe nicht durch grobe Wife 
ihr Vertrauen verſcherzen. 

Werden denn nach Ihrer Meinung die Liebknecht und 
Ledebour oder die Landsberg, David, Südekum und Sceide- 
mann die Sozialdemokraten der Front hinter ſich haben? 

Ich werde mich hüten zu prophezeien. Aber ſo viel kann 
ich doch jagen, daß bis jetzt nach meinen perſönlichen Beobach— 
tungen die Mehrheit der Reichstagsfraktion auch die Mehr⸗ 
heit der ſozialdemokratiſchen Wehrmänner hinter ſich hat. Ob 
das fo bleiben wird, das hängt meines Erachtens von dem Ver— 
halten der Regierung und der anderen Parteien ab. Wird 
etwas aus der verſprochenen Neuorientierung der inneren 
Politik, ſo bleibt Liebknecht eine komiſche Figur; wird nichts 
daraus, ſo wächſt er in die Rolle des Märtyrers, die das feind⸗ 
liche Ausland und die Vereinigten Staaten ihm ja jetzt ſchon 
andichten. 

Jetzt ſind Sie mit Ihrem Optimismus durch Ihre eigenen 
Darlegungen geſchlagen. Aus der Neuorientierung, daran iſt 
doch wohl kein Zweifel, wird nichts. Das hat eine verbitterte, 
unfruchtbare, verrannte Sozialdemokratie zur Folge. Daraus 
ergibt ſich wieder eine ſchroffe Reaktion, die den Kampf gegen 
den Umſturz nach alten Rezepten mit neuem Eifer führt. Der 
Liberalismus ſitzt dann zwiſchen zwei Stühlen und das 
Zentrum feſter im Sattel denn je. 


Halt, halt, Verehrteſter. Ihre Boraussehung a 
nicht. Wie komnien Sie dazu, es als jicher Ban. daß 


aus der Neuorientierung nichts wird? 


Wie? Sind Sie durch das Schickſal der preußischen 
Thronrede mit ihrem Wahlrechtsverſprechen noch immer nicht 
belehrt worden? Und damals gab es doch eine regelrechte 
Verpfändung des Königswortes für eine Reform des 
preußiſchen Wahlrechtes. Jetzt aber gibt es nur 
ganz allgemein gehaltene Andeutungen von einer Nee 
orientierung der inneren Politik. Die größten Taten der 
Kriegsgeſchichte ſind von unſeren Heeren vollbracht worden, 
die größten Geldmittel find von der Volksvertretung bereit⸗ 
willig zur Verfügung geſtellt worden. Aber auch nicht der 
leiſeſte Anſatz zu einem Entgegenkommen gegen die Wünſche 
des Volkes iſt bis jetzt zu merken. 

Nun, ganz fo liegen die Dinge denn doch wohl icht. 
Selbſt bei den Sozialdemokraten können Sie ſich darüber 
eines anderen belehren laſſen. Die wiſſen allerlei von prak— 
tiſcher Sozialpolitik zu erzählen, die namentlich die Heeres⸗ 
verwaltung in vielen Fällen getrieben hat. Die könnten ihnen 
auch berichten von der ſtillſchweigenden Beſeitigung alter 
Schranken, von der Beſtätigung ſozialdemokratiſcher Stadt⸗ 
räte uſw. Sie ſelbſt ſprachen neulich davon, daß Sie die 
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ſtaatlichen Eingriffe in die Regelung des Preiſes und der 
Verteilung der notwendigſten Lebensmittel für einen 
gewaltigen, niemals wieder ganz rückgängig zu machenden 
Schritt zum Staatsſozialismus hielten. Iſt das alles wirk— 
lich nichts, gar nichts? 

Doch, es iſt etwas; aber auch nur etwas. Und es wird 
nicht eher als ein Zeichen der Neuorientierung betrachtet 
werden dürfen, als bis eine grundlegende Veränderung des 
Staatsaufbaues durch eine ernſthafte Reform des preußiſchen 
Wahlrechtes in die Wege geleitet if. Wenn beim Zuſammen⸗ 
tritt des preußiſchen Landtags am 13. Januar Herr v. Beth⸗ 
mann Hollweg eine ſolche Reformvorlage einbringt oder doch 
in bindender Form verſpricht, dann haben Sie recht, dann hat 
die Regierung aus den Tatſachen dieſes Krieges gelernt. Wenn 
das aber nicht ſo kommt, dann wäre es doch wirklich harmlos, 
noch darauf zu warten, daß dieſe Vorlage und überhaupt die 
Neuorientierung nach dem Kriege kommt, — nachher, wenn der 
Druck, der jetzt auf den Regierenden laſtet, wieder ver⸗ 
ſchwunden iſt. 

Nun, nehmen wir einmal an, der Kanzler hätte als 
preußiſcher Miniſterpräſident die Unterſtützung des Königs und 
des ganzen Miniſteriums, um den gewünſchten Schritt jetzt 
tun zu können. Wie, glauben Sie, würde die Aufnahme in 
beiden Häuſern des Landtags ſein? Glauben Sie an eine 

tehrheit für eine wirkliche Reform, jagen wir einmal ganz 
beſcheiden: für geheime und direkte Wahl und Milderung der 
Klaſſeneinteilung? 
Im Herrenhauſe, nein. Im Abgceordnctenhauſe viel» 
leicht. | 

Dann müßte alſo die Regierung entſchloſſen fein, den 
Landtag aufzulöſen, Neuwahlen auszuſchreiben, und neue, einer 
Reform geneigte Herrenhausmitglieder in großer Zahl zu er⸗ 
nennen. Wie ſtellen Sie ſich Neuwahlen vor, jetzt im Kriege, 
während ein großer Teil der Wähler unter den Fahnen iſt? 

Das ginge freilich nicht. Man brauchte aber nur den Land— 
tag nach Hauſe zu ſchicken und könnte die Wahlen bis zum 
Frieden hinausſchieben. Dann wäre doch der Wille der 
Regierung klar zum Ausdruck gebracht und das Volk, vor 
allem die Kämpfer draußen, könnten beruhigt ſein. 


In die Welt hinaus aber ginge die Kunde von einem 
ſchweren inneren Konflikt, der Mut der Gegner würde wieder 
wachſen. Dieſer Konflikt iſt gewiß nicht zu vermeiden, er iſt 
ja eigentlich immer da. Aber wozu ihn zu heller Flamme 
ſchüren, juſt jetzt, wo uns wahrhaftig nichts mehr nottut, als 
das Trennende einſtweilen zu vergeſſen und Hand in Hand uns 
über die Kluft hinwegzuhelfen? Sie würden trotz allem recht 
haben, wenn wir Grund hätten, an Bethmann Hollwegs Wort 
zu zweifeln. Ich aber glaube, daß dieſer Kanzler, was er 
verſpricht, auch zu halten entſchloſſen iſt. 

Und wenn der nun hinterher gehen müßte? 

Dann würde der Kampf um die Reform des preußiſchen 
Wahlrechts und um die Neuorientierung der inneren Politik 
überhanpt an Kraft und Schärfe wachſen, denn dann hätte er 
einen hochgeſtellten Märtyrer. Ich glaube aber auch ohne 
dicſe letzte Probe an den Willen der führenden Staatsmänner 
zur Neuorientierung. Wenn dieſe wegen der bekannten 
Widerſtände und aus Furcht vor dem Eindruck, den ein offener 
Konfliktszuſtand während des Krieges bei uns ſelbſt und 
draußen in der Welt machen würde, jetzt dieſen Willen nicht 
frei betätigen, ſo iſt das doch noch kein Grund, an dem Willen 
überhaupt zu zweifeln. Die Neuorientierung, die wir von den 
Regierenden verlangen, können dieſe aber auch von uns 
anderen erwarten. Zum Volke gehören auch König und 


Kanzler. Wir, die wir von ihnen fürs Volk der Maſſe Ver⸗ 
trauen fordern, und auf Grund des Vertrauens das der 
gleichen Pflicht entſprechende gleiche Recht, vertrauen auch 
ihnen und ihrem Wort. Sollten wir uns darin täuſchen, und 
ſollte wirklich nach dem Friedensſchluß alles beim alten bleiben, 
ſo würden ſie freilich gewahr werden müſſen, daß das Volk 
nach 1915 nicht mehr das nach 1815 iſt. Dann aber, mein 
Freund, würde Ihre Befürchtung, von der unſer Geſpräch 
ausging, daß die innere Politik nach dem Kriege ärmliches 
Parteigezänk fein würde, wie fie es vorher nach Ihrer Auf⸗ 
faſſung geweſen iſt, ganz gewiß gegenſtandslos werden. Ein 
Volk, das den ſchwerſten Kampf der Weltgeſchichte in Einig— 
keit und gegenſeitigem Vertrauen durchgekämpft hat, kann nicht 
gleich hinterdrein einen Kleinkrieg der Parteigehäſſigkeit führen, 
wo es um den freiheitlichen und gerechten Ausbau unſeres 
geſamten Staatsweſens geht. Es wird ein Kampf der Grund⸗ 
ſätze ſein. Wir werden ihn gewiß führen unter Achtung der 
Ueberzeugung und Perſon des Geguers. Glauben Sie nicht, 
verehrter Freund, daß der Gegner, wenn wir ſo fechten, hinter 
dem Kriege mit ſeiner ausgleichenden und verſöhnenden 
Wirkung ebenſo handeln wird? | 

Und wenn er es nicht täte? 

Ein Grund mehr für uns, bei unſerem Entſchluß zu 
bleiben. Der Sieg, der uns auch ſo ſicher iſt, würde dann 
überwältigend ſein. | 


Paul Rühlmann / Die Kirche in Frankreich 
| Schluß. | 
Wie iſt nun gegenwärtig die Lage der Kirche, beſonders 
die vermögensrechtliche? Da nach dem Trennungsgeſetz der 
franzöſiſche Staat keinen Kultus anerkennt, beſoldet oder unter⸗ 
ſtützt, fiel natürlich die Beamtenſtellung der Geiſtlichen. Der 
Ortskommandant vor mir hatte den dienſtlichen Auftrag er— 
halten, die Akten der Behörden von Vaudy zu beſchlagnahmen. 
Er wollte nach deutſcher Anſchauung auch die Kirchenakten 
einziehen. Der Ortspfarrer hatte, vollkommen zu Recht, ſich 
dem widerſetzt mit dem Hinweis, daß ſeit 1906 der Pfarrer 
keine öffentlich rechtliche Funktion in Frankreich mehr habe. 
Die Einziehung des Kirchenvermögens hatte den Staat gewaltig 
bereichert, über 400 Millionen Frank waren ihm mit einem 
Schlage zugefallen. Hier liegt ein Grund mit zur Erklärung 
der Tatſache, daß das demokratiſche Frankreich bis jetzt ohne 
die demokratiſchſte aller Steuern, die progreſſive Einkommen⸗ 
ſteuer, ausgekommen iſt. Die allmähliche Umwandlung der 
Geiſtlichen aus Staatsdienern in Kirchendiener geſchah ſehr 
klug: 1906 und 1907 ſollten ſie im Gehalt um ein Viertel, 
die beiden folgenden Jahre um die Hälfte, die nächſten um 
drei Viertel gekürzt werden, nach acht Jahren ſollte dieſe Um- 
wandlung durchgeführt ſein, in größeren Gemeinden bereits 
nach vier Jahren. Da jedoch die Kirche jede Verſtändigung 
mit dem Staate grundſätzlich abwies, beſtimmte dieſer als 
Gegendruck, daß von 1909 kein Geiſtlicher mehr ſtaatliches 
Gehalt bezieht. 
„Wer zahlt Ihnen denn Gehalt? Wovon und wie leben 
Sie denn?“ „Anfänglich, in den erſten Jahren nach 1909 
war unſere Lage durchaus unklar. Die Biſchöfe hatten zwar 
ſoſort nach dem Trennungsgeſetz von 1905 begonnen durch 
kirchliche Kollekten Gaben zu ſammeln für die Ausbildung, 
Beſoldung und das Ruhegehalt der Geiſtlichen. Da es keine 
beſtimmte Taxe gab, gingen die Gelder gering und unregel⸗ 
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mäßig ein. Ich habe noch vor drei Jahren kaum über 100 
Frank jährlich bezogen. Jetzt aber iſt die Gehaltsfrage 
weſentlich günſtiger geregelt, ſo daß ich etwa jetzt dasſelbe 
Einkommen habe wie vor der Trennung, wo ich vom Staate 
bezog 900 Frank für Vaudy und 200 Frank für die Filial⸗ 
leitung. Wir erhalten unſer Gehalt nicht von der Ge— 
meinde, ſondern von der biſchöflichen Kaſſe. Jeder Diözeſane 
hat als Mindeſtbeitrag in den erſten Monaten des Kirchenjahres 
1 Frank an die Kirche ſeines Ortes abzuführen; dazu kom⸗ 
men die freiwilligen Kollekten in der zweiten Hälfte des Jahres, 
von denen ich auch gegen 300 Frank nach Reims abführe, 
die Kirchenſtuhlmiete ergibt auch 300 bis 400 Frank, geiſtliche 
Handlungen find zwar grundſätzlich unentgeltlich, doch gewiſſe 
reichere Ausgeſtaltungen, beſonders bei Taufe und Hochzeit, er— 
geben auch einen gewiſſen Ertrag. Die biſchöfliche Kaſſe ver- 
teilt nun die Einnahmen nach dem Grundſatz der ausgleichen⸗ 
den Gerechtigkeit, die ärmeren Gemeinden ſollen in der Seel— 
ſorge nicht hinter den reichen zurückſtehen. Wo eine Gemeinde 
böswillig die Zahlungen verweigert, beruft der Biſchof den 
Pfarrer ab. Iſt der Pfarrer in der Beſoldung nicht 
unmittelbar abhängig von der Gemeinde, in der Wohnungs⸗ 
frage iſt er ihr mehr ausgeliefert. Nach dem Trennungsgeſetz 
ſind die Kultgebäude, auch das Pfarrhaus, zwar Eigentum 
der bürgerlichen Gemeinde, doch dieſe dürfen nicht „desaffek⸗ 
tioniert“, d. h. ſie dürfen keinem anderen als gottesdienſt⸗ 
lichem Zwecke gewidmet werden. Iſt nun eine Gemeinde 
kirchen⸗ und pfarrerfreundlich, ſo überläßt ſie dem Pfarrer 
das Pfarrhaus entweder unentgeltlich oder zu einem mäßigen 
Mietpreis (180 Frank). Sitzen aber in der Gemeindever— 
tretung viele Sozialiſten öder Radikale, jo kanu es vorkommen, 
daß man die Miete ſo ſteigert, daß der Pfarrer ſie nicht be— 
zahlen kann und ſich nach einem anderen Miethaus umſehen 
muß. N 

Auf dem gleichen Grundſatz der völlig vom Staate los⸗ 
gelöſten Selbſtändigkeit baut ſich auch die Vorbildung der Geiſt⸗ 
lichen auf. Die Kirche iſt freie Unternehmerin: Für jede 
Diözeſe unterhält ſie „Kleine Seminare“, die der Bildung der 
künftigen Geiſtlichen dienen: die Lehrer ſind Geiſtliche, nach 
Bedürfnis, beſonders für den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht 
nimmt man auch einzelne Laienlehrer an; viele „bourses“, 
Freiſtellen, ermöglichen dem begabten Unbemittelten den Zu⸗ 
gang zur Prieſterlaufbahn. Etwa ein Fünftel der künftigen 
Prieſter macht die Abiturientenprüfung (baccalaureat), eine 
geringere Anzahl beſucht dann die theologiſchen Hochſchulen in 
Paris oder Nancy, ſtets hat man von kirchlicher Seite das Streben 
nach dem Doktorat gefördert. Neben den Söhnen der höchſten 
Ariſtokratie, die ſich wieder zahlreicher denn je zu den Prieſter⸗ 
ſeminaren drängen, iſt in nicht kleiner Anzahl der Weinbauern⸗ 
ſohn aus der Champagne oder das ſchlichte Waldkind der 
Ardennen zu finden. Es beſteht heute nicht mehr wie vor zehn 
Jahren die Gefahr, daß das wiſſenſchaftliche und geſellſchaft⸗ 
liche Niveau der Geiſtlichen ſinkt. | 

„Wie hat diefe Trennung das kirchliche Leben beeinflußt?“ 

„Zunächſt hat ſie uns ein köſtliches Gut gegeben: die Frei⸗ 
heit. Wurde vor dem Geſetz in der Predigt irgendeine ſtaat⸗ 
liche Einrichtung kritiſiert, ſei es auch nur ganz leiſe, ſofort 
erfolgte eine Denunziation, und wir wurden zum Teil mit recht 
empfindlichen Gehaltsſperren von den republikaniſchen Behör⸗ 
den belegt. Jetzt ſind wir vollkommen frei in der Lehre und 
im Leben. Unſere Pfarrer, unſere Biſchöfe werden nach rein 
lirchlichen Geſichtspunkten erwählt und befördert. Wir möchten 
um keinen Preis wieder unter das ſtaatliche Bevormundungs⸗ 
joch zurück. 
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Auch der Gemeinde gegenüber haben wir die Abhäugig— 
keit durch das Einſchieben der biſchöflichen Kaſſen als Mittel— 
gliedes glücklich vermieden. Wohl haben wir einen „Kirchenrat“ 
eingerichtet, doch er dient nur zu unſerer finanziellen Ent— 
laſtung, finanzielles Recht hat er nie; ich, der Pfarrer, er— 
nenne die fünf Gemeindemitglieder zu meiner Unterſtützung; 
denn der Biſchof, dem eigentlich das Ernennungsrecht zuſteht, 
nimmt ja doch ſtets die erſten fünf der zwanzig aufgezählten 
Namen. Vernachläſſigt eines der Kirchenratsmitglieder ſeine 
katholiſchen Pflichten, ſo laſſe ich ihn durch den Biſchof abſetzen. 
Ich ernenne den Organiſten, ich vertrete die Gemeinde und 
kann durch keine Vollmacht des Kirchenrats gebunden werden. 
Kann man freier ſein?“ Die Stimme des Geiſtlichen klang 
faſt ſiegerhaft. Ich wußte freilich, daß die Unabhängigkeit von 
dem Laienelement in Wirklichkeit nicht die ſtolze Geſte der 
ecelesia triumphans zeigte. Ich hatte beobachtet, wie der 
Pfarrer mehr als er glaubte ſein Schifflein ſteuern mußte 
durch die Scylla der unkirchlichen, ja pfarrerfeindlichen Dorf— 
partei und die Charybdis des muckerhaften Klüngels feiner 
Freunde und Freundinnen. 


Auch kannte ich aus früheren Studien ſehr wohl die ver— 
wundbarſte Stelle. Ich fragte ihn deshalb kurz: „Wie denken 
Sie ſich die Weiterentwicklung? Wird der kirchliche Einfluß 
auch künftighin ſtark genug bleiben?“ Hier führte er mit faſt 
elegiſcher Stimme aus: „In die Zukunft ſchaue ich nicht be— 
ſonders freudig; denn uns fehlt die Jugenderziehung. Hier 
iſt der Staat ſtärker als wir, er hat die Schule und damit die 
Zukunft. Noch gibt es ja eine ältere Lehrergeneration, hier 
unſer Lehrer gehört zu ihnen, die zwar ihrer dienſtlichen Stel— 
lung nach, nicht aber perſönlich kirchenfeindlich waren. Sie 
gingen nicht zur Kirche, ſie ſahen es auch nicht gern, wenn 
ihre Namen auf die Liſte der kirchlichen Spender geſetzt wur— 
den und fo ihr kirchlicher Sinn zur Kenntnis der kontrol— 
lierenden republikaniſchen Behörden kam, wohl aber ließen ſie 
durch ihre Frauen und Kinder an die kirchlichen Sammlungen 
zahlen. Sie wählten auch aus der Lite der ſtaatlich genehmigten 
Lehrbücher faſt immer ſolche aus, die im Geſchichts-, im 
Moral⸗, im bürgerkundlichen Unterricht der Kirche und der 
Religion ihre Rechte ließen und nicht ausgeſprochen kirchen⸗ 
ſeindlich waren, wie dies von vielen der Lehrbücher nachge— 
wieſen iſt. Aber die jüngeren Lehrer hatten auch für ihre 
Perſon, nicht nur für das Amt die Trennung vollzogen. Die 
Neutralität des weltlichen Unterrichts wird oft zur Kirchen⸗ 
feindſchaft. Und dieſe Schule hat die Zukunft. Ob die Kirche 
ſich weiter als Raſſenerſcheinung, als jeden einzelnen um- 
faſſende Volkskirche halten kann, das erſcheint mir ſehr zweifel⸗ 
haft — und alle Verſuche unſererſeits, durch Unterhaltungs- 
abende, durch kirchliche Zirkel, durch kirchliche Parteigrün— 
dungen, durch Unterhaltungsblätter und kirchliche Kalender 
wieder zur allumfaſſenden Erziehungsträgerin unſeres Volkes 
zu werden, ſie müſſen gewagt werden, an einen bleibenden 
Erfolg glaube ich freilich nicht mehr.“ 

Gern hätte ich die Frage des Tages an den klugen Sou⸗ 
tanenträger geſtellt: Wird der Krieg die kirchlichen Verhältniſſe 
Frankreichs grundſtürzend ändern? Aus Gründen des poli⸗ 
tiſchen Taktes und aus Rückſicht auf das Amt ſchwieg ich, gar 
zu gern hätte ich meine eigene Auffaſſung dem Kundigen vor- 
getragen: das Trennungsgeſetz iſt ja kein Beſtandteil der frau⸗ 
zöſiſchen Verfaſſung. Wie es durch eine trennungsfreundliche 
Mehrheit der Kammer entſtanden, ſo kann es auch durch eine 
trennungsfeindliche Mehrheit beſeitigt werden. Wird dies 
eintreten? In Deutſchland glaubt man wohl hier und da 
an einen ähnlichen Vorgang wie den 4. September 1870, an 
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ein politiſches Revirement, an eine Ablöſung der radifal-demo- 
kratiſchen Mehrheit durch eine ultramontan-xoyaliſtiſche Rich- 
tung. Ich teile dieſe Annahme nicht: die Republik ſitzt zu 
tief in den breiten Maſſen der Wähler, beſonders der kleinen 
Städte und des platten Landes. In dem halben Jahrhundert 
der Republik iſt beſonders mit Hilfe der franzöſiſchen Staats- 
ſchule eine ziemlich feſt verankerte demokratiſche Tradition ent— 
ſtanden. Alles aber, was man von der neuen katholiſchen 
und royaliſtiſchen Gegenſtrömung vernimmt, ſcheint dieſe als 
ein ſpezifiſch Pariſer Gewächs zu kennzeichnen: als eine 
ſpäte Blüte ariſtokratiſch geſinnter Romantik, mehr auf 
äſthetiſchem als religiöſem Boden gewachſen, jedenfalls 
nicht geeignet, Maſſenerſcheinung in ganz Frankreich, 
auch in dem bäuerlichen Frankreich, zu werden. Wohl 
mag der für Frankreich fo entſetzlich verluſtreiche Krieg 
eine Steigerung des religiöſen Empfindens der einzelnen 
bringen. Die Zeitungen berichten ja, daß die Pariſer 
Kirchen überfüllt ſeien; eine Rückkehr zu einer kirchlich orien⸗ 
tierten Politik und damit zu einer Umkehr der inneren Politik 
ift damit nicht gegeben. Frankreich wird weiterkämpfen unter 
dem Zeichen der Republik, es wird ſich verbluten für die 
„Ideale der Demokratie“, wie fie die romaniſche Staatsan- 
ſchauung auffaßt. Ein Hauch von Melancholie, ein Schimmer 
von Tragik liegt in dem Hinopfern eines edlen Volkes für ſolche 
Idcale. 


Oskar Kende / Trieſt und die Trieſter Frage 


I. 


Es ift ein wunderſchönes Städtebild, das ſich kurz nach dem Ver— 
laſſen der Station Optſchina vor dem des troſtlos öden Karſtgeländes 
müden Blick überraſchend ausbreitet: 310 m tief unter uns liegt da 
die Stadt an den ſteil aufragenden Trieſter Karſt geſchmiegt, zumal 
auf der Halbinfel S. Andrea gegen das Meer ſich hinausbauend, 
auf deſſen hellblauer Fläche Dampfer ruhen und Seegelboote dahin— 
gleiten. Hinter S. Andrea ſchwingt ſich die Küſte, noch ſchwach ſicht— 
bar, in den Buchten von Muggia und Capodiſtria landeinwärts zurück. 
Scharf prägt ſich bald dem Auge die Eigenart der Lage ein: die regel⸗ 
mäßig gebaute Neuſtadt, der es zu ihrer Ausdehnung in die Breite 
an Raum gebricht, ſo daß man vielfach nur durch Zuſchüttung ehe— 
maliger Salzgärten Abhilfe zu ſchaffen vermochte; hart an fie heran- 
drängend das Meer, das in kaum merkbarem Gezeitenwechſel einen 
ſchmalen Küſtenſtreifen mit Wieſen und Weingärten überkleideten 
Flyſchſandſtein beſpült und ſchon in eiwa 1,—2 km Abſtand zu 20 m 
Tiefe abfällt. Ueber der Neuſtadt aber ſteigt die enge, winkelige Alt— 
ſtadt zur Kaſtellhöhe an, meiſt nur um der berühmten Vaſilika San 
Giuſto und Winkel manns willen beſucht, der auf dem Friedhöfe neben- 
an begraben liegt. Das Ganze ſchließlich umwallt in wenig mehr 
als 4 km Entfernung von den nackten Wänden einer Kalkhügellette, 
die mit Höhen zwiſchen 400 und 460 m den Südrand der Auſwölbung 
des Trieſter Karſtes bildet. So iſt Trieſt von feinem Hinterland 
durch ein mübſam zu überquerendes Gebirge geſchieden; in vielen 
Windungen ſchrauben ſich vier Straßen zum Kamm empor, noch Zahl» 
reicher ſind die Krümmungen, in denen die Schienenſtränge bei 20 bis 
30 % Gefälle die Höhenunterſchiede überwinden. Und hinter dem 
Karſte der Wall der Oſtalpen! 

Die moderne Technik kann vielſach beſſern, wo die Natur mit Gaben 
kargte. Sie vermag dem Hafen durch leiſtungsfähige Bahnlinien 
ein immer größeres kontinentales Einzugs- bew. Abſatzgebiet an- 
zugliedern, ſie vermag den Schiffen gegen die namenklich im Winter 
heulend über das Gebirge herabſtürzende Bora, doch auch gegen 
widrige Südoſt⸗ (Schirotko) und Weſtwinde (durch Wellenbrecher) 
Schutzbauten zu liefern, fie allein iſt imſtaude, genügende Anlege— 
und Ausladeplätze auch für die größten Schiffe herzuſtellen. Zwei 
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Hauptbahnen ſtrecken über das Gebirge hinweg ihre Schienenarme 
in das inneröſterreichiſche Land: die einer Privatgeſellſchaft gehörende 
Südbahn, die von Optſchina über Nabreſina und Miramar bis Trieſt 
noch 27 km läuft und ſich von Nordweſten her der Stadt nähert, und 
die von Oſten her in die ſüdliche Stadtgrenze eindringende Staats⸗ 
bahn, die in 22 km von Optſchina herabführt. Die Südbahn zieht 
über Laibach und Graz nach Wien. Die Staatsbahn erreicht über 
Görz (wohin von Trieſt ein Arm auch längs der Küſte und am Gebirgs⸗ 
rande, dem nunmehr ſo berühmten Doberdo-Plateau hinführt) durch 
Wocheiner⸗ und Karawanken-Tunnel einerſeits als Tauernbahn 
Salzburg, andererſeits über Klagenfurt in ſüdnördlicher Richtung 
das Mur: und Ennstal. Hier erfolgt eine neue Gabelung: ein Aſt 
läuft nordwärts über Linz quer durch Böhmen (Budweis, Prag) 
zum Anſchluß an die ſächſiſchen Bahnen, der andere ſtrebt Wien zu. 
Etwa 10 Jahre ſpäter, als die Südbahn den erſten Schienenſtrang 
nach Trieſt gelegt hatte (1857), begann man mit dem Ausbau der 
Hafenanlagen. Drei Teile laſſen ſich ſondern: Zunächſt der dem eigent⸗ 
lichen Stadtgebiet zwiſchen der Halbinſel S. Andrea und dem Canale 
grande vorgelagerte Alte Hafen, jetzt überwiegend vom Inland— 
verkehre in Anſpruch genommen. An ihn ſchließt ſich nördlich der 
den Gleisanlagen des Südbahnhofes angegliederte, jetzt als Frei— 
hafen dienende Neue Hafen. Noch jünger und moderner gehalten 
iſt der Franz⸗Joſeph- Hafen, der ſüdlich des Alten Hafens die Halbinſel 
S. Andrea umſchlingt und die Gleiſe des Staatsbahnhofes nützen 
kann; für feine an die 9 m ins Meer abſteigenden Kaimauern mußte 
der Platz erſt durch Aufſchüttungen gewonnen werden, deren Material 
man aus den Anſchwemmungen des Iſonzo bei Monfalcone holte (hier 
iſt ein neuer Hafen im Entſtehen!). In genügender Breite, doch noch nicht 
mit völlig ausreichenden Verkehrsmitteln, verbindet ein bereits über 
10 km langer Kaigürtel die drei Häfen; ſenkrecht ſtrecken die Moli ihre 
wuchtige Steinmaſſe ins Meer hinaus, an ihnen ankern die Schiffe. 
Wollenbrecher legen ſich quer vor die Moli. Gewiß erreichen die 
Geſamtanlagen mit ihren mannigfachen Einrichtungen nicht die Aus- 
ſtattung z. V. der Nordſeehäfen; in der Adria aber ſtehen ſie doch 
an erſter Stelle. 
II. 

Trieſt und das politiſch zu ihm gehörende Gebiet bedecken eine 
Fläche von 95 qkm; darauf ſiedeln rund 230 000 Menſchen, davon 
in der eigentlichen Stadt 162 000. Der Umgangsſprache nach waren 
von den öſterreichiſchen Untertanen (203 000 Einwohner, alſo 11,7 pCt. 
Ausländer!) in Prozent im Jahre 


Deutſche Italiener Slowenen Serbokroalen 
19000 5,88 77,36 16,24 3,0 
1910 22% 6,21 62,31 29,81 1,26 
Die Zunahme der Bevölkerung betrug zwiſchen 1881 und 1890 
8,7 pCt., zwiſchen 1891 und 1900 13,43 pCt., zwiſchen 1901 und 1910 
28,50 PCt., ſteigt alſo außerordentlich ſtark an; hierin kommt die große 
Zuwanderung in das Hafengebiet zum Ausdruck: zwiſchen 1901 
und 1910 hatten von 50 911 Menſchen der Bevölkerungszunahme 
36 507 Trieſt erſt in dieſem Zeitraum zu ihrem Wohnſitz gewählt. 
Der Geſamtwarenverkehr Trieſts mag den folgenden Tabellen 
entnommen werden: 


Einfuhr 
Jahr zur See zu Lande Geſamteinfuhr 
in Millionen K 
BT u ae 218 80 298 
187444. 257 166 423 
1900 % 390 342 732 
19989. 540 495 1035 
Ausfuhr 
Jahr zur See zu Lande Geſamtausfuhr 
in Millionen K 
1837 0 00.0. 194 69 263 
187141414 185 168 353 
19000 324 342 666 
11009. 461 462 92 


1913 beſaß Trieſt eine Schiſſsbewegung von 14 231 eingelaufenen 
und faſt ebenſo vielen ausgelaufenen Schiffen ut je 5,5 Mill. Negiſter⸗ 
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Tonnen; freilich waren von deu eingelaufenen 8556 Schiffe mit 
1,2 Mill. Regiſter⸗Tonnen, von den ausgelaufenen 8449 mit 1,7 Mill. 
Regiſter⸗Tonnen unbeladen. Dem Gewichte nach betrug 1912 die Aus- 
fuhr zur See 20,4 Mill. Meterzentuer die Ausfuhr 9,8 Mill. Meter 
zentner. Nach der Größe des Tonneugehalts nimmt Trieſt unter den 
kontinentalen Häfen Europas die achte Stelle ein;einen größeren Tonnen⸗ 
gehalt der einlaufenden Schiffe zeigen (1912) Antwerpen (mit 13,8 Mill. 
Regiſter⸗Tonnen), Hamburg (13,6), Rotterdam (11,6), Marſeille (9,8), 
Neapel (9,4), Liſſabon (8,1) und Genua (7,1). In ſeiner Güter⸗ 
bewegung ſtehen ihm ſogar neun Häfen voran (Hamburg überragt 
es 7½ mal). Der Steigerung des Schiffahrtsverkehrs entſpricht 
bedauerlicherweiſe nicht der faktiſche Handelsverkehr. 

Trieſt ſpielt hinſichtlich der wichtigſten Einfuhrwaren in die Donau- 
monarchie nur in Rohbaumwolle, Kaffee und rohen Fellen und Häuten 
eine Rolle, bezüglich der Hauptausfuhrwaren bloß in Raffinadezucker 
und Baumwollwaren und ⸗garnen. Von den für die Einfuhr Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarns wichtigen Steinkohlen kam nur ein geringer Teil über 
Trieſt herein, ebenſo von Schafwolle; von Holz und Eiern, die in der 
Ausfuhr dieſes Staates an erſter Stelle ſtehen, verließen jenes in geringen 
Mengen, dieſe gar nicht über Trieſt das Land. Die näheren Daten 
zeigt die folgende Tabelle: 

Einfuhr (in Millionen K) 1913 


Geſamt⸗ darunter zur davon über 

verkehr See im ganzen Trieſt 
Baumwolle, roh. .. . . 3235 110,1 14,3 
Stein kohlen . 237,0 25,5 14,2 
Felle und Häute, roh. . . . 116,5 58,9 54,5 
Kaffe .. 89,9 87,2 82,7 
Schafwolle, roh und gewaſchen 71,6 20,0 19,8 


Ausfuhr (in Millionen K) 1913 
Geſamt⸗ darunter zur davon über 


verkehr See im ganzen Trieſt 
Raffinade⸗ Jucker . 256,5 130,7 69,7 
Baus und Nutzholz . . . . 162,7 48,9 12,4 
Baumwollwaren und garne 116,6 51,4 50,0 


Trieſt, in erſter Linie — wie übrigens die anderen Mittelmeer— 
häfen auch — ImportHafen, verſorgt überwiegend die Monarchie 
ſelbſt. Nicht immer finden daher die ausladenden Schiffe volle Export— 
fracht vor, die Ausſicht auf ein längeres Stilleliegen, die dadurch 
bedingten höheren Frachtſätze bieten aber naturgemäß nur geringen 
Anreiz zu beſtändigem Verkehr. Nicht weniger als 81,8 pCt. der 
im Trieſter Hafen eingelaufenen Schifie gehörten 1910 der öfters 
reichiſch⸗ungariſchen Flagge an. 

Ein Wort über die nicht geringe Induſtrie Trieſts. Schiffbau und 
Eiſeninduſtrie ſtehen voran; 42,1 pCt. von den 18 813 Arbeitern, 
die 1908 in Trieſt in 182 fabrikmäßigen Betrieben angeſtellt waren, 
entfallen auf fie. Berühmt find das Lloyd-Arſenal, die Werft 
S. Marco des Stabilimento tecuico Trieſtino und S. Rocco; die Hoch⸗ 
öfen von Servola verarbeiteten 1910 griechiſche, ſpaniſche und al 
geriſche Erze im Werte von 9,2 Mill. K. Wichtig ſind aber auch 
Juteinduſtrie, Oel⸗ und Seifeninduſtrie, Reis müllerei, die Kaffee⸗ 
verlejeanſtalten — Zweige, die ſich mit der Verarbeitung der ein- 
geführten Nohſtoffe befaſſen. Auch Linoleumfabrikation und Her⸗ 
ſtellung von Teigwaren ſind bedeutſam. 

1382 hat ſich Trieſt, in Auflehnung gegen Venedigs jeden uns 
erwünſchten Wettbewerb ſchonungslos unterdrückende Seeherrſchaſt, 
freiwillig den Habsburgern angeſchloſſen. 1719 erklärte Karl VI. 
die Stadt zu einem Freihafen, baute die Reichsſtraße Trieſt — Wien 
und bemühte ſich mit Erfolg um die Niederlaſſung tüchtiger Kauf— 
leute. Freilich genügt der Hafen, als 1869 der Suezkanal eröffnet 
wird, den nötigen Anſprüchen in keiner Weiſe, andere Plätze über⸗ 
Nügeln ihn; er vermag die Gunſt der Raumlage nicht auszunutzen, 
die ihn nördlicher liegen läßt als jeden anderen Mittelmeerhafen, 
und die ihn um rund 300 km in der Luftlinie dem Suezkanal näher 
rückt als Genua. Doch geht die Entwicklungslinie Trieſts heute ſtetig 
nach auſwärts. Auch iſt ſein Intereſſenbereich vergrößerungsfähig. 
I auch das engere und weitere Hinterland der Karſt⸗ und Alpen⸗ 
länder induſtriearm, fein Bedarf an Gütern aus Ueberſee gering, 


ſind Wien und München — die Mittelpunkte der induſtriellen Einfluß 
ſphäre Trieſts — auch 590 bzw. 570 koſtſpielige Bahnkilometer von 
Trieſt entfernt, gravitierten das hochinduſtrielle Nordböhmen vorzüglich 
durch die Elbe craße nach Hamburg, Nordmähren und Schleſien nach 
Stettin: ſo hoffen wir für die Zukunft doch eine Erweiterung des 
wirtſchaftlichen Machtbereichs unſeres Hafens einmal gegen Tirol 
hin, das es dem immer weniger leiſtungsfähig werdenden Venedig 
entziehen kann, zum anderen gegen die Cſtſchweiz hin, deſſen mittel» 
meeriſcher Hafen Genua aus techniſchen wie finanziellen Gründen 
eine Verkehrsſteigerung kaum noch zu bewältigen vermag. 

So bedeutet es eine Lebensfrage für Oeſterreich, feinen Haupt 
handelshafen, den es durch nachhaltige Förderung zu ſeiner heutigen 
Höhe mithinaufführte, vollſtändig in der Hand zu behalten; eine 
Lebensfrage auch in dem Sinne, als Oeſterreich, vom Meere ab⸗ 
gedrängt und damit auch jeder Möglichkeit einer Einflußnahme auf 
dem Elemente beraubt, auf dem ſich in den nächſten Jahrzehnten die 
politiſchen Geſchicke Europas entſcheiden dürften, ſicherlich zu einem 
Staate zweiten Ranges herabgeſunken wäre. Daß ſolche Selbſt⸗ 
verſtümmelung kein verantwortlicher Leiter auswärtiger Politik voll- 
ziehen konnte, begegnet keinem Zweifel; daß Itatien es verlangen 
konnte, zeigt von einer maßloſen Ueberſpannung ſeiner Beſtrebungen, 
beweiſt, daß es ihm gar nicht um einen Ausgleich, ein Abwägen der 
beiderſeitigen Intereſſen zu tun war. 

Schluß folgt. 


Julius Bab / Heinrich Lerſch, der Sänger 
des deutſchen Krieges 


Ich weiß wohl, daß es einigermaßen kühn iſt, einen einzigen 
aus der ungeheuren Schar der deutſchen Kriegspoeten herauszu— 
greifen und ihn mit überragendem Ehrentitel zu nennen „den 
Sänger des deutſchen Krieges“. Aber gerade weil es das Schickſal 
gewollt hat, daß ich die Tauſende und Millionen deutſcher Kriegs— 
gedichte, die begabten und die unmöglichen, die dilettantiſchen und 
die artiſtiſchen, die widerlichen und die liebenswürdigen, die künſt— 
leriſchen und die gewerblichen, in ihrer ganzen unermeßlichen Menge 
vollſtändiger ſammeln und prüfen mußte, als die meiſten andern 
Zeitgenoſſen, gerade deshalb wage ich es, und nenne dieſen einen 
Heinrich Lerſch, und nur ihn: den Sänger des deutſchen Krieges! 
Das reinſte und ſtärkſte Geſchenk, das die ſingende Kraft der 
deutſchen Volksſeele und die ungeheure Anſprache des Krieges hergab. 
Gewiß, ein paar von Deutſchlands ſtarken Dichtern, die wir ſchon 
vorher ehrten, Dehmel, Dauthendey, Heſſe und andere haben jeder 
von feiner beſonderen Lebensſituation aus ein paar mächtige Verſe, 
auch liedhafte ſind darunter, zum Kriege gegeben; merkwürdige 
Talente, wie der faft allzu kunſtreiche phantaſievolle Balladendichter 
Albrecht Schäffer, der großzügig leidenſchaftliche, eiſern⸗ſachliche 
Rhetoriker Joſef Winkler, der viſionär⸗pathetiſche Leo Sternberg, wie 
Karl Bröger, der mit edlem Pathos die Geſinnung des deutſchen 
Arbeiters formt, ſind hervorgetreten; von manchen, wie von dem 
ſchon gefallenen Hugo Zuckermann, iſt ein einzelnes Lied weit durch 
das Volk geflogen — aber ich weiß nur einen, der als ein neuer 
Dichter, und zwar nicht als Erzähler und Redner, ſondern als 
Sänger im innerſten Sinn des Wortes und als Sänger mehr als 
eines Liedes uns vom Kriege neu geſchenkt worden iſt, und das iſt 
Heinrich Lerſch. 

Bei Kriegsausbruch lief ein Lied von Heinrich Lerſch durch 
alle deutſchen Blätter und tief in das Volk hinein. Das war der 
Soldatenabſchied mit dem Kehrreim „Deutſchland muß leben, und 
wenn wir ſterben müſſen“. Dieſe ſehr ſtarke und ganz ſchlichte 
Volksweiſe, entſtanden am erſten Mobilmachungstage, blieb aber 
nicht, wie das bei ähnlichen erfolgreichen Liedern gar nicht ſelten 
iſt, ein vereinzeltes Geſchenk, das eine übermächtige Stunde ein» 
mal in ein ſonſt künſtleriſch ſchwaches Gemüt legte. Es folgten 
kleine Hefte mit andern Gedichten von Heinrich Lerſch, die bewieſen, 
daß hier nur das erſte Aufzucken einer großen und breitbrennenden 
Flamme war, es folgten Gedichte, die in vollkommener Liedhaftig⸗ 
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keit dem berühmten „Soldatenabſchied“ nicht nachſtanden und ihn 
an inhaltlicher Wucht, an ſinnlicher Anſchauungskraft noch weit 
übertrafen. Es wurde offenbar, daß in Heinrich Lerſch wirklich 
ein großes, ſingendes Talent mitten aus dem Volk getreten war, 
vom Kriege gerufen. Heute, wo der junge Dichter im Verlage 
Eugen Diederichs ſeine Liederheftchen zu einem ſtattlichen Bande 
zuſammenfaßt mit dem ſchönen, ſich jugendlich überſteigenden Titel 
„Herz aufglühe Dein Blut!“ — heute iſt es ſchon erlaubt und ge⸗ 
boten, von der Geſamtanſicht dieſes noch durchaus unausgereiften, 
aber gerade deshalb größter Hoffnung zureifenden Talente ſich 
einen Begriff zu machen. 

Von Heinrich Lerſchs Privatperſon ſind nur drei Dinge zu 
wiſſen gut: Er iſt Katholik vom Niederrhein; er war bis vor 
Kriegsausbruch Arbeiter, Keſſelſchmied; er iſt Soldat geweſen, hat 
die ſchreckliche Winterſchlacht in der Champagne mitgemacht und 
wurde verwundet. — 

Von ſeinem Katholizismus ſpreche ich deshalb, weil er in dieſem 
Dichter offenbar eine durchaus lebendige Kraft iſt, und dann, wie 
es ſich beim Religiöſen von ſelbſt verſteht, die tiefſte, die alles 
bewegen wird, den Stoff löſende, die Form bildende Kraft. Das 
iſt aber nicht etwa ſo zu verſtehen, als ob dieſe Poeſie nur voll 
und widerſtandslos nur für Katholiken zu genießen wäre; ſie iſt 
nicht an die katholiſche, nicht einmal an die chriſtliche, überhaupt 
nicht an irgendeine kirchlich abgegrenzte Konfeſſion gebunden. Nur 
in einigen wenigen Wendungen verrät es ſich, daß es der beſondere 
katholiſche Weg war, auf dem Lerſch zu dem innerſten Gott⸗ und 
Weltgefühl hinabſtieg, das allen Religiöſen, d. h. wohl allen wahr⸗ 
haften Menſchen, gemein iſt. Daß er religiös empfindet, d. h. daß 
ihm keine Erſcheinungen einzeln, ſondern alle in einen großen 
heiligen geheimnisvollen Weltzuſammenhang geſtellt ſind, das gibt 
ſeinem Gefühl die Tiefe, aus der das klingende, das ſingende Wort 
aufſteigt, das hebt ihn über alle noch ſo ſtarke Rhetorik, noch ſo 
leidenſchaftliche Parteinahme, noch ſo ſtarke Anſchauung hinaus, das 
macht ihn zum Sänger. Denn nur im Weltmittelpunkt wohnt 
Geſang. — Schon jenes erſte Lied, das Lerſch bekannt machte, ſchlägt 
den Ton an: 


Uns ruft Gott, mein Weib, uns ruft Gott! 
Der uns Heimat, Brot und Vaterland geſchaffen, 
Recht und Mut und Liebe, das ſind ſeine Waffen, 
Uns ruft Gott, mein Weib, uns ruft Gott! 
Wenn wir unſer Glück mit Trauer büßen: 
Deutſchland muß leben, und wenn wir ſterben müſſen! 


Und in ſehr vielen Gedichten klingt es dann wieder, daß Gott 
für Lerſch die Summe all der Freuden, die man kennt, aber auch 
der Inbegriff aller Schmerzen und Leiden iſt, durch die und in 
denen der Menſch reift. Deshalb iſt für ihn das Vaterland als 
herrlichſte Offenbarung Gottes heilig und Kampf für dieſe Heimat 
göttliches Gebot. Aber dieſe Tiefe feines religiöſen Gefühls be⸗ 
wahrt Lerſch durchaus davor, ſeinen Gott zu einem Nationalgott 
herabzudrücken, der parteiiſch die allein gerechte Sache führen ſoll. 
Ein Gedicht im Schützengraben ruft den „Kamerad Franzos“, auf 
den er eben geſchoſſen hat, an: 


Ich bin Dein Bruder ja, bin dein Genoß: 

Wir ſind erlöſt durch eines Gottes Blut. 
Dieſer Gott aber ſtößt nicht von außen die Welt; er hält ſie mit 
all ihrem Kampf und Streit in ſich und bricht deshalb mit all 
ſeiner Liebe nicht das Naturgeſetz: 


Es muß ſo ſein. Es wächſt wie Gras und Baum, 

Der Menſchheit ſtrebend Volk ſich hin zum Licht; 

Zwei gleiche Bäume ſteh'n zuſammen nicht, 

Der eine frißt des andern Licht und Raum. 
Dieſe harte, von keinem ſchwärmeriſchen Gefühl verwiſchte Klar⸗ 
heit geht in einem Gedicht, in dem die Soldaten mit 
Schüſſen beten, mit Granaten Roſenkränze ſchlingen, mit Er⸗ 
würgen Hände falten, bis an die Grenze des zyniſch Verzweifelten 
— aber nur bis an die Grenze: denn dies Gedicht von „Gottes 
Henkersknechten“ ſchließt doch mit einem ganz merkwürdig poſitiven 
Aufſchwung: 


Und wir kreuzigen die Liebe, 
Daß ſie euch erlöſen ſoll. 


Hier bricht mit wirklich prophetiſcher Kraft der altchriſtliche 
Gedanke von der erlöſenden Kraft des Leides durch: der Gedanke, 
dem Hebbel in ſeiner „Genoveva“ nachſann, wie die Menſchheit 
gerade durch den „Mord an Gott“ erlöſt werden konnte, er findet 
hier im Grauen des Krieges, an deſſen Aeußerſtem ſich die Un⸗ 
zerſtörbarkeit der Liebe erproben ſoll, eine neue Faſſung. Und 
ſo kann der Gott, der auf allen Seiten und in allen Schlachten 
ſein heiliges Daſein lebt mitten „im Artilleriefeuer“ gelobt werden: 


Gott, dich lobt nun ſein Tod, das Grauen, die Not und der Schmerz, 
So groß biſt du ſelbſt in des Menſchen elendem Herz, 

Du biſt in der Treue, du biſt im Harren, im Sieg, 

Dich lobt das Leben, der Tod, die Schlacht und der Krieg. 


Ich glaube, daß es dieſe religiöſe Grundſtimmung, dieſe immer 
zitternde Bezogenheit auf den immer ſchwingenden Mittelpunkt der 
Welt iſt, durch die Lerſch im Gegenſatz zu anderen begabten Poeten 
des deutſchen Krieges ein wirklicher Sänger, ein Liederſänger, ge⸗ 
worden iſt. Denn das körperliche Gegenbild feiner geiſtigen Reli⸗ 
gioſität ſcheint mir im Aeſthetiſchen fein außerordentlich mufi- 
kaliſches Talent, feine Fähigkeit, immer neue und immer fort» 
reißende Rhythmen zu finden. Er machte aus dem Stampfen eines 
Eiſenbahnzuges einen unvergleichlich fortreißenden Takt. Er bringt 
den Voranſturm eines ganzen Heeres in Klang. Er trifft ebenſo 
ſicher ein ſcherzhaft tändelndes Soldatenliedchen, wie den wuch⸗ 
tigen Marſchtritt von Kolonnen; ſeine Sprache löſt ſich über den 
Maſſengräbern in eine rhythmiſch taumelnde Proſa auf und ſtrafft 
ſich in der feierlichen Ergriffenheit der „Rückkehr aus dem Kriege“ 
faſt zu einem antiken an Hölderlin gemahnenden Pathos. Und 
dabei hat er eine Fähigkeit im durchgehaltenen Rhythmus eines 
Liedes doch zu variieren und zu ſteigern, daß ihm das ſehr ſchwer 
zu handhabende Mittel des echten Liedes die gleiche wiederkehrende 
Zeile am Anfang oder Ende der SDR meiſt die allervoll- 
kommenſten Dienſte tut. 

Dieſe Kraft der Steigerung iſt natürlich nur möglich, weil 
ihm die anderen außermuſikaliſchen Mittel des Dichters, die Fähig⸗ 
keit, Sinnbilder zu ſehen und zu finden vor allem, wie nur einem 
wahrhaft großen Talent zu Gebote ſtehen. In jenem Gedicht, das 
im Eiſenbahnrhythmus hinbrauſt, wächſt der Soldat, der mit 
Kreide an die Wagenwand ſchrieb: „Hoch! von der Heimat in den 
Tod. Hurra!“ zu einer Geſamtgeſtalt des ganzen deutſchen 
Heeres auf. Und in den erſchütternden Klängen jenes Gedichts, 
das von den Zu⸗Hauſe⸗Gebliebenen handelt, trifft der „leere 
Stuhl am Tiſch“, von dem der „Tod zu höhnen“ ſcheint, ins Herz 
des ganzen Heimatlebens im Kriege. Wie ſchön ift der ſchwarze 
Sehnſuchtsvogel aus der Heimat erfunden, der ſich über den 
Maſſengräbern ſingend auflöſt, wie ſchön der Tod, der am 
Morgen vor der Schlacht das lange Lied ſingt, mit den Namen 
all derer, die fallen ſollen. Wie ergreifend geſehen und gefühlt 
iſt jene tragiſche glückliche Zuverſicht, mit der gerade der Tod⸗ 
geweihte am „Letzten Tag“ das Leben umfängt: „Die Freunde 
wundern ſich, wie ſchön der ſtirbt.“ 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Lerſch dieſe großen Anſchauungen 
uns nur fühlbar machen kann, weil er über das eigentlichſte, engſte 
Material des Dichters, die Sprache, in der Weiſe der wahrhaft 
Begabten verfügt, weil in jeder ſeiner Wortverbindungen Bilder 
und Anſchauungen wohnen. Gerade hier freilich iſt die Unreife 
ſeines literariſch gar nicht geſchulten Talentes leicht zu zeigen: 
Er geht, zumal in einigen Schauerballaden, hier und da noch mit 
einem trivialen, im ſchlechten Sinne volksmäßigen Pathos mit, 
er ſetzt zuweilen vor lauter Sachlichkeit die bare Proſa mitten in 
ſeine Verſe. Aber wie groß und rein klingt das Pathos freudigen 
Erſchreckens in einer Zeile, wie: „Mir ſprang das Blut aus allen 
Herzenstiefen“ — und wie fruchtbar wird für das Gefühl gerade 
im Pathos jener Rückkehr⸗Ode eine ſchlicht⸗ wirkliche Bahnhofsſzene: 

O du glückliches Städtchen, dich grüß ich von deinen Söhnen aus 
fremdem Land! 


Ihre Grüße glänzen aus meinen Augen, ihr Blick war ein 
ſehnend Beneiden. 
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„Grüß unſer Deutſchland, die Heimat“, ſo ſagten ſie mir beim 
Scheiden, 

Drückend die Hand mir, winkten mir nach, bis unſer Zug ent- 
ſchwand. 


Die ſichere Verfügung über eine Menge lebendiger, eigener 
Anſchauungen, die ja immer eines Künſtlers letzten wichtigſten 
Fonds ausmacht, ſie iſt bei Lerſch daher ſo bedeutend, weil er 
gar nicht vom Schreibtiſch, ſondern aus der Fabrik und aus der 
Schlacht kommt, deren Zuſammenhang in einer mit ſtändigen 
Variationen fortgeführten Lebensſchlacht er übrigens ſehr ſtark 
empfindet. Er kann das Wüten der großen franzöſiſchen Durch— 
bruchsſchlacht durch einen ſtark durchgeführten Vergleich mit einer 
rieſigen Keſſelſchmiede höchſt anſchaulich machen, kann den Granaten— 
dreher oder den Weber aus den Bildern ihres Handwerks heraus 
den Krieg begreifen und beſingen laſſen. Er kann aus den 
ſchwerſten Soldatenftunden fo furchtbar anſchauliche Bilder 
geben, wie: Ä 


Wie ſchießen wir, nur gezielt, nur gezielt, 
als würd nur mit ledernen Puppen geſpielt. 


Und er kann aus eigenſter Erfahrung die Schilderung der 
Hölle im Trommelfeuer gipfeln laſſen, in dem Verzweiflungsgebet 
um ein Erdbeben oder eine tiefe Nacht. 


Um ſo große Not, die allem Streit und Haß 
Zwiſchen den Menſchen ein Ende macht. 


Und das mörderiſche Erlebnis bleibt ſo fieberhaft wach in ihm, 
daß die Nachricht von der neuen, der Herbſtſchlacht im Weſten, 
ihm eine „Erinnerung“ auslöſt, die mit der Gegenwart des Laza— 
retts kaum noch ſcheidbar ineinanderfließt 

Weil er ſo ganz aus der erlebten Wirklichkeit und aus dem 
tiefen, Wirklichkeit deutenden religiöſen Gefühl kommt, hat Lerſch ſo 
gar nichts von den Phraſen, dem Literatenpathos, das bei ſo vielen 
Leuten von ſchwachem Erleben Gefühl und Geiſt erſetzt. Vor allen 
Dingen der zeitungsmäßige Haß auf den böſen, gemeinen Feind 
iſt ihm ganz fremd. Die Größe des Krieges erſchüttert ihn gerade 
deshalb, weil er im Franzoſen den Schickſalskameraden ſpürt, der 
auch „für ſeines Tuns Gerechtigkeit ſteht“ und weil er weiß: „Es 
hat ein jeder Toter des Bruders Angeſicht“. Und wie das tragiſch 
gewandte Gefühl der Menſchlichkeit, ſo verläßt dieſen der Pflicht 
ernſt hingegebenen Krieger doch auch die leidenſchaſtliche Friedens— 
ſehnſucht nie. Mit dem Frühling der Natur erwacht ſie doppelt 
in ihm: Im Mai bekennt er „Nichts iſt ſo bitter auf der Welt, als 
jetzt Soldat zu ſein“, und das erſchütterndſte ſeiner Gedichte iſt 
viclleicht das von dem Kameraden, der nach einem treu und ſtumpf 
getragenen Kriegswinter vom erſten en rettungslos in 
Traum und Trauer gefchleudert wird: 


Er hört auf kein Kommando, nicht, wenn ein Schrapnell 
zerſprang, 

Kein Schießen, kein Stürmen, kein Rufen — nur: daß die 
| Lerche fang. 


Und fo fteigt ihm auch mitten aus der Nacht des wütenden Ar⸗ 
tilleriekampfes die faſt apokalyptiſche Viſion des verzweifelnden 
Chriſtus auf, der ſich zwiſchen den feindlichen Gräben erhängt und 
durch dieſen neuen Opfertod die Kämpfer hüben und drüben hinreißt, 
fich in einem Sturm, einer Raſerei, einer Orgie des Friedens⸗ 
jubels zu umarmen. 


Ich glaube, daß dieſer ſtärkſte Sänger, den die Erſchütterung 
des Krieges aus der Mitte und der Tiefe unſeres Volkes empor⸗ 
gehoben hat, in ſeiner Frömmigkeit, in ſeiner Wahrhaftigkeit und 
nicht zum wenigſten in feiner nie verfagenden Menſchlichkeit im 
beiten und tiefſten Sinne ein Deutſcher ift, und daß wir Deutſchen 
ſtolz ſein können, daß dieſer treue und begeiſterte Soldat, dieſer 
kräftige und wahre Arbeiter, dieſer reine und fromme Chriſt, als 
unſer ſchlichteſter und ſtärkſter Sänger, ſein größtes Kriegslied mit 
den Worten ſchließt: 


ich hör' das Friedenslied die Kugeln fingen.“ 


aller geht. 


Gottfried Traub / Furchtlos 


Laß kommen die Höll', mit mir zu ſtreiten, 
Ich will durch Tod und Teufel reiten. 
Alter Kriegsſpruch. 


Der ſchlimmſte Feind iſt der, der alles zur Unzeit tun 
will. Wir leben im Krieg. So führen wir den Krieg! Das 
ſoll am erſten denen hinter der Front geſagt ſein. Wir haben 
das Recht auf Frieden nur dann, wenn wir hinter der Front 
Mann für Mann und Frau für Frau gezeigt haben, daß 
wir wirklich den Krieg durchführen können und durchführen 
wollen. Ich errate heute bei dem oder jenem ſeine Gedanken. 
Sie lauten etwa ſo: „Natürlich muß man die Leute feſt 
machen; natürlich muß man die Stimmung aufrechthalten. 
Das iſt nötig für die Oeffentlichkeit. Ob er aber felber daran 
glaubt, oder ob ich ihm glaube, das iſt einerlei.“ Dieſe Ge— 
danken wirken ſchlimmer als Gift. Denn ſie gehen ſüß ein 
und ſcheinen „liebevoll“ und find doch die erbürmlichfte Heil: 
loſigkeit. Als ob es einem nicht Ernſt wäre! Oder als ob 
die Zeit nicht ſo ernſt wäre, wie man ſie darſtellt. Frieden 
wäre uns ſchon längſt geſchenkt, wenn wir des Friedens wert 
gewefen wären. Aber was wir in den Herbſttagen des 
alten Jahres an Verhetzung und Gewinnſucht erlebten, zeigte, 
daß wir noch nicht reif waren. 


Dieſes Jahr 1916 löſt der Hoffnungen tauſende. Es 
wird der Frieden kommen, wenn die Zeit erfüllet iſt. Dieſe 
Zeit iſt erfüllet, wenn die Feinde um Frieden bitten und ſich 
unterlegen bekennen. Bis dahin iſt Krieg. Wir führen ihn, 
nicht weil wir „Freude am Morden“ hätten, aber weil Zeit 
und Geſchichte es ſo will und wir aus ihr gelernt haben, daß 
nichts Koſtbares in der Truhe der Völker liegt, das kein 
Blut und kein Opfer gekoſtet hätte. Daran ändert kein 
Wunſch und keine edle Meinung etwas. Es wäre beſſer, 
wir würden alle Kraft und allen Willen, deſſen wir fähig 
ſind, dazu allein aufſparen, daß wir auf dieſen harten Gang 
mit der Geſchichte gehen und ihrem innerſten Willen lau— 
ſchen, als daß wir aus der Reihe des leidenden, ſchaffenden, 
erlebenden Volkes heraustreten. Wir machen nicht in 
„Kriegsſtimmung“; aber wir erleben die reinigende Kraft 
der einfachen Pflicht des Tages, in dieſem Wettringen der 
Völker für das eigene Volk den höchſten Preis zu erringen; 
die iſt jetzt zunächſt voll zu erfüllen. Wenn ſolche müde 
werden, denen die Waſſer über dem Kopf zuſammenſchlagen, 
iſt das natürlich. Wenn aber die anderen matt werden, nur 
weil ſie das Schickſal zwingt, eine ſchwere Aufgabe zu Ende 
zu führen und nicht vorher abzubrechen, iſt das wider die 
Natur. Steckt denn in ſo einem alten Kriegsſpruch, wie er 
da oben trotzig ſteht, nicht di e Kraft, ohne welche ein Volk 
im Grund gar nicht beſtehen kann? Denn er iſt weder auf— 
geregt noch zurechtgedreht: er ſagt nur den letzten Gewalten 
Krieg an, weil er für ſeines Volkes Kraft und Zukunft den 
höchſten Kampf nicht ſcheut. Wir leben in der Zeit der 
„Superlative“, nicht aus Freude an Gedichten oder Predig⸗ 
ten, ſondern weil es einfach um die höchſten Entſcheidungen 
des äußeren Schickſals und den inneren Charakter unſer 
Wer ſich da ausſcheidet, gehört nicht zum Volk. 
Er hat kein Recht auf ſeinen Sieg und keinen Anteil an 
ſeinem Ruhm. Es wird immer Menſchen geben, die allen 
höchſten und letzten Entſcheidungen ausweichen. Sie leben 
nicht fort in der Geſchichte ihres Volkes. Wohl aber die, die 
ſich von jener Kraft beleben laſſen, die zäh und unverdroſſen 
ſich durchringt, wenn's ſein muß, wie die Tanne durchs 
Felsgeſtein. 
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Soziale Bewegung 


Selbſthilfe im Kriegs-Wirtihaftsieben. Bei der dringend not» 

wendigen Regelung unſerer Lebensmittelverſorgung kommen, wie der 
„Korreſpondent“ der Buchdrucker mit Recht betont, beſonders zwei 
Momente in Betracht: die ſtaatsbürgerliche Diſziplinierung der 
Bevölkerung und die ſtarke ſittliche Kraft unſeres Volkes. Alle 
Maßnahmen, und ſeien ſie noch ſo weiſe, verſagen, wenn das Volk 
zu unreif oder zu individualiſtiſch iſt, um ſeinen Anteil an der 
ſtaatlichen Aufgabe dem Wirtſchaftsleben gegenüber zu erfaſſen und 
zu verſtehen, um tätig im Sinne des geſteckten Zieles und der 
getroffenen Maßnahmen mitzuarbeiten und ſeine ganze Kraft ein⸗ 
zuſetzen. Wir hören ſo oft das Lob unſerer Organiſation, aber wir 
vergeſſen, daß alle fruchtbare, leiſtungsfähige Organiſation be⸗ 
ſonders hochwertige ethiſche und de Veranlagungen voraus» 
etzt, ſowohl feitens der die Organifation leitenden Köpfe, wie 
eitens der Maſſen, auf die die Organiſation einwirken 
oll bzw. die die Organiſation umfaſſen ſoll. Die geiſtige Reife 
und die ſittliche Kraft ie Volkes find die geheimen Quellen 
unſerer organiſatoriſchen Befähigung und damit unſeres Sieges. 
Leiſtungsfähige Organifation iſt kein Mechanismus, den man nur 
einzurichten braucht; dieſe Erfahrung beſtätigt ſich bei allen Ver⸗ 
ſuchen des Auslandes, uns nachzuahmen. penden wir den 
Volkstugenden die Anerkennung, die ihnen gebührt. Vielleicht 
hängt es N ne mit der ftaatsbürgerlichen Diſziplinierung des 
deutſchen Volkes zuſammen, daß es einen gewiſſen Mangel an 
Selbſthilfe und Selbſtändigkeit in manchen Dingen zeigt. Je 
länger der Krieg dauert, deſto wichtiger werden uns gerade dieſe 
Dinge. Die Regierung und der Beamtenapparat 
können nicht alles leiſten, ſie müſſen beſtimmte Seiten 
der 1 dem . Vorgehen des Volkes überlaſſen, 
andernfalls droht die Gefahr einer ungeheuren Bürokratiſierung 
unſeres Kriegswirtſchaftslebens, die in jedem Falle ſchwerfällig und 
umſtändlich arbeitet und eine Feſſel für den notwendigen ſchnellen 
Pulsſchlag une volkswirtſchaftlichen Lebens iſt. Es kann, wie 
die Dinge in Deutſchland liegen, nicht ſcharf genug betont werden, 
daß das ſtaatliche Eingreifen eine Grenze hat, gewiſſermaſſen ein 
Höchſtmaß, über das hinaus es nur mit großer . 
und verringertem 6 für die Geſamtheit tätig iſt. ir 
können die belebende Kraft der Selbſthilfe nicht 
entbehren, und keine Staatsweisheit kann ſie 
erſetzen. Sie wird mehr und mehr zu einer Lebensbedingung 
des ruhigen, ſicheren Funktionierens unſeres Wirtſchaftslebens. 
Es kann gar nicht genug betont werden, welch überragende Be⸗ 
deutung für unfer Wirtſchaftsleben die organiſierte Selbſt⸗ 
hilfe hat, wie ſie in den Gewerkſchaften und Genoſſenſchaften 
verkörpert iſt. er Glaube an die Staatsallmacht, der 
darauf hinausläuft, daß der Staat alles beſorgen könne 
und alles ſolle, iſt ebenſo ie wie die Ueberzeugung von 
der Staatsohnmacht I er Staat ſich um nichts zu 
kümmern habe. Die ahrheit liegt auch hier in der 
Mitte: der Staat hat ſeine Pflicht und Schuldig⸗ 
keit zutun im Intereſſe der Allgemeinheit; aber 
auch die einzelnen Staatsbürger ſind ver⸗ 
„ am Wohle der Geſamtheit mitzu⸗ 
wirken. 


Das Genoſſenſchaftsweſen im Kriege. Niemals iſt die Bedeu⸗ 
tung des Genoſſenſchaftsweſens ſo greifbar, auch für den Fern⸗ 
ſtehenden, in die Erſcheinung getreten, als in dem gewaltigen 
Völkerringen, welches Deutſchland 355 Anſpannung all ſeiner Kräfte 
zwingt. In Deutſchland iſt das Genoſſenſchaftsweſen ſo ſtark ent⸗ 
wickelt, ſchreibt die neue Monatsſchrift „Deutſche Arbeit“ der chriſtl. 
natl. Arbeiterſchaft, wie in keinem anderen Lande der Welt. Am 
1. Januar 1915 beſtanden im Deutſchen Reiche 35 501 Genoſſen⸗ 
ſchaften. Dieſe verteilen ſich nach den einzelnen Arten wie ſolgt: 
Kreditgenoſſenſchaften 19 576, ohſtof 5 (gewerb⸗ 
liche) 468, landwirtſchaftliche 2558, areneinkaufsvereine 329, 
Werkgenoſſenſchaften (gewerbliche) 364, landwirtſchaftliche 2074, 
Genoſſenſchaften zur Beſ affung von Mafchinen und Geräten 16, 
Magazingenoſſenſchaften gewerbliche) 123, landwirtſchaftliche 517, 
Rohſtoff⸗ und Magazingenoſſenſchaften (gewerbliche) 166, landwirt⸗ 
ſchaftliche 26, Produktivgenoſſenſchaften (gewerbliche) 428, land⸗ 
wirtſchaftliche 26, Zuchtvieh⸗ und Weidegenoſſenſchaften 541, Kon: 
ſumpereine 2324, nungs⸗ und leigent⸗ 
liche) 1411, Vereinshäuſer 129, ſonſtige Genoſſenſchaften 388. — 
Schon dieſe Aufzählung der Arten der deutſchen Ge⸗ 
noſſenſchaften bezeugt die Vielgeſtaltigkeit und die ii 


barmachung der Genoſſenſchaftsidee und ⸗Form für die Bedürfniſſe 


des Lebens. Mehr aber als die Zahl der Genoſſenſchaften ſind 
die Mitgliederzahl und die wirtſchaftliche Betätigung 
derſelben von Bedeutung. Die geſamten deutſchen Genoſſenſchaften 
dürften eine Mitgliederzahl von rund H% bis 571 Millionen auf⸗ 
weiſen. Nach den Feſtſtellungen des Anwaltes des Allgemeinen 
Verbandes, Dr. Crüger, arbeitet das deutſche Genoſſenſchaftsweſen 
mit einem Eigenkapital von 772,3 Mill. M. und mit 5346,2 Mill. M 


fremden Geldern. Die geſchäftlichen Leiſtungen ſind auf 35 Mil⸗ 
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liarden Mark pro Jahr zu ſchätzen. Daß ein ſolcher Faktor im 
Wirtſchaftsleben eines Volkes Einfluß fon weil er Einfluß ge⸗ 
winnen muß, iſt Pane Beſonders auch die Kriegs» 
wirtſchaft hat der Organiſation des Genoſſenſchaftsweſens viel zu 
danken. — Die landwirtſchaftlichen Genoſſen⸗ 
chaften boten vielfach die Grundlage für die Durchführung der 
erordnungen des Bundesrates, die Landwirtſchaft betreffend. Die 
landwirtſchaftlichen und gewerblichen Kreditgenoſſenſchaften 
haben ſich hervorragend bei den Zeichnungen auf die drei Kriegs⸗ 
anleihen beteiligt. Sie zeichneten insgeſamt 1347,2 Mill. M. 
Auf die gewerblichen Kreditgenoſſenſchaften, die dem Allgemeinen 
Verbande angeſchloſſen ſind, entfallen rund 700 Mill. M.; auf 
die landwirtſchaftlichen Spar⸗ und Darlehnskaſſen rund 658,2 Mill. 
Mark. Von dieſen kommen auf die Genoſſenſchaften des Reichs⸗ 
verbandes der ſchaſtlich landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften, die 
rößte landwirtſchaftliche Organiſation, 525,2 Mill. M., auf die 
aiffeiſenſche Organiſation 123 Mill. M. Die Handwerker⸗ 
genoſſenſchaften haben zu einem großen Teile erſt die Be⸗ 
teiligung der F an Kriegslieferungen ermöglicht, und 
wenn auch im Has: nicht alle Wünſche erfüllt worden find, fo 
m doch im Laufe des Krieges durch das Genoſſenſchaftsweſen 
ür die Handwerker große Erfolge erzielt worden. Wie groß die 
Zahl der landwirtſchaftlichen und gewerblichen Exiſtenzen iſt, die 
durch die ländlichen Spar⸗ und Darlehnskaſſen ſowie auch 
die gewerblichen Kreditgenoſſenſchaften vor dem wirt⸗ 
ſchaftlichen Untergang gerettet worden ſind, iſt nicht ſtatiſtiſch zu 
erfaſſen. Tatſächlich liegen bei uns in Deutſchland die Verhältniſſe 
auf dem Geldmarkt ſo, daß in der Regel nur noch die Kredit⸗ 
genoſſenſchaften die Geld⸗ und Kreditquellen für die mittleren und 
kleineren gewerblichen und landwirtſchaftlichen Exiſtenzen ſind. 


Die Reichsorganiſation der deutſchen Hausfrauen. In der 
„Soz. Praxis“ berichtet Marg. Weinberg über die Organiſation 
Deuter Hausfrauen. Unter dem Namen Verband deutſcher 
Hausfrauenvereine iſt auf der Hauptverſammlung des 
Verbandes zur Förderung hauswirtſchaftlicher Frauenbildung die 
Reichsorganiſation der deutſchen Hausfrauen gegründet worden. 
Die Vorarbeiten dafür waren bereits vor Ausbruch des Krieges 
in Angriff genommen worden; daß ſie noch keine greifbaren Er⸗ 
gebniſſe gezeitigt hatten, wurde in deſſen Verlauf beſonders 
ſchmerzlich 1 0 Mit der fehlenden Hausfrauenorganiſation 
vermißte man eine berufene Stelle zu gemeinſamer wirtſchaftlicher 
Verſtändigung über die durch den Krieg veränderten Verhältniſſe 
in Erzeugung und Verbrauch von Haushaltsgütern. Sie hätte 
einerſeits ihren Mitgliedern durch Vertretung ihrer Konſumenten⸗ 
intereſſen, die nun inzwiſchen durch den Kriegsausſchuß für Kon— 
ſumentenintereſſen in die Hand genommen iſt, wirtſchaftliche Er⸗ 
leichterung verſchaffen können, andererſeits auf die Hausfrauen 
überall da un und aufklärend einwirken follen, wo es galt, 
deren hauswirtſchaftliche Pflichten mit den volkswirtſchaftlich ge⸗ 
botenen Rückſichten in Einklang zu bringen. Dieſe deutlich zutage 
getretene Lücke ergab die zwingende Notwendigkeit, den beabſich⸗ 
tigten Zuſammenſchluß aller Hausfrauen nunmehr zu beſchleunigen. 
Der Zweck des Verbandes, der feinen Sitz in Hamburg hat, 
iſt zunächſt der, in Stadt und Land die bereits beſtehenden Haus⸗ 
frauenvereine i und überall, wo ſolche noch 
nicht vorhanden ſind, neue zu gründen. Ferner ſollen durch ihn 
Richtlinien aufgeſtellt werden, um die einheitliche Arbeit der 
angeſchloſſenen Vereine in bezug auf hauswirtſchaftliche 
Bildung und Vertretung der volkswirtſchaftlichen Intereſſen der 
Hausfrauen als Verbraucherinnen zu ſichern. Die Grün⸗ 
dung von Hausfrauenvereinen, welche der Volksernährung im 
Kriege wichtige Dienſte leiſten ſollen, dürfte gegenwärtig bei den 
Frauen größerem Verſtändnis als ſonſt begegnen, da die mannig⸗ 
faltigen hauswirtſchaftlichen Schwierigkeiten, mit denen ſie zu 
kämpfen haben, ſie den Wert der ſachverſtändigen Beratung und 
Förderung ſchätzen lehren. Die Durchführung ſoll durch Einſetzen 
von Arbeitsausſchüſſen für abgegrenzte Bezirke bewirkt werden. 
Das Arbeitsgebiet der Vereine umfaßt die Erteilung von Be⸗ 
lehrung in allen hauswirtſchaſtlichen Fragen, die Mitarbeit an der 
Löſung der Hausangeftelltenfrage und die Behandlung aller volks⸗ 
wirtſchaftlichen Angelegenheiten, welche die Hausfrau berühren. 
Hierzu gehört die n der Preisbewegung, ferner Er⸗ 
zielung günſtigerer Bezugsbedingungen für die Mitglieder durch 
Vereinbarung mit Erzeugern und Händlern, Förderung und Ver⸗ 


beſſerung der Zufuhr und des Vertriebs von Nahrungsmitteln und 


hauswirtſchaftlichen Gebrauchsgegenſtänden, Errichtung von Ver⸗ 
kaufsſtellen zum Vertrieb von landwirt aftlichen rzeugniſſen, 
Gründung einer Hauptſtelle zur wiſſenſchaftlichen Unterſuchung 
von Nahrungsmitteln und hauswirtſchaft ö ö 
ſtänden und Förderung der Aufklärung über die wirtſchaftlichen 
Grundlagen der deutſchen 5 Die Belehrung über 
eſunde Lebensweiſe, Geldwirtſchaft und Hauswirtſchaft iſt inner⸗ 
alb der Hausfrauenorganiſation Aufgabe des Verbandes zur 
örderung hauswirtſchaftlicher Bang enen Er iſt zu dieſem 
wecke dem „Verband deutſcher Hausfrauenvereine“ körperſchaftlich 
mee und im Vorſtand durch eins ſeiner Mitglieder ver⸗ 
treten. Seine erſte Vorſitzende, Frau Hedwig Heyl, würde bei 


Gebrauchsgegen⸗ 
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der Gründung der Reichsorganiſation zur Ehrenvorſitzenden er⸗ 
nannt. In gleicher Eigenſchaft gehört ſie der „Zentrale der Haus⸗ 
frauenvereine Groß⸗Berlin“ an, mit deren Errichtung der Ver⸗ 
band deutſcher Hausfrauenvereine ſeine Tätigkeit begann. 


Zur Frauenberufsfrage. Die Schickſale des Krieges haben viele 
deutſche Frauen und Mädchen in die Lage gebracht, einen Beruf 
chen zu müſſen, der ihnen eine ſichere Verſorgung und befriedigen⸗ 
Lebensinhalt bietet. Für eine Reihe der hier in Frage kom⸗ 
menden Berufsausbildungen wird das Reifezeugnis des Lyzeums 
gefordert, das für die Aufnahme in Frauenſchulen und die Zu⸗ 
laſſung zu den techniſchen Prüfungen erſetzt werden kann durch ein 
beſonderes Examen. 

In einer Gruppe praktiſch erfahrener Oberlehrerinnen iſt des⸗ 
halb der Plan entſtanden, in unentgeltlicher Arbeit für ſolche aus 
jenen Frauenkreiſen, denen die Koſten für Privatvorbereitung 
drückend ſein würden, einen Kurſus hier in Berlin einzurichten. 
Er würde im April 1916 beginnen und in einer den beſonderen 
Berhältniffen entſprechenden Weile durchgeführt werden. Auskunft 
darüber erteilen zunächſt: 

Marie Martin, Berlin⸗Friedenau, Wielandſtraße 35, 
Tel.: Uhl. 2442. San. Montag, 4—6 Uhr in ihrer Wohnung, 
A 10—11 Uhr, Kgl. Eliſabethſchule, Berlin SW., Wilhelm⸗ 

raße 


Annagrete L ehmann, Berlin:Steelig, Fritſchſtraße 6. 
Sprechſt.: Montag, 12—1 Uhr, Kgl. Auguſtaſchule, Berlin W. 57, 
Elßholzſtraße 34/37. 


Büchertiſch 

Gottfried Kellers Leben, Briefe und Tagebücher. Auf Grund 
der Biographie Jakob Baechtolds dargeſtellt und herausgegeben von 
Emil Ermatinger. Erſter Band: Kellers Leben. Stuttgart und Berlin, 
bei Cotta 1915. Preis geh. 17 M., in Leinen geb. 19,50 M. 

Wer in dieſen Kriegstagen einmal ſeinen Gottfried Keller aus 
dem Bücherſchrank genommen hat, den überkam nach einer kleinen 
Weile ein Gefühl der inneren Ruhe, das ihm aller Lärm der Welt⸗ 
geſchichte nicht rauben konnte. Mit der aus dem Innerſten einer 
Seefen und ſtarken Natur ſtrömenden Kraft zog ihn der Dichter alsbald 
wieder in ſeine Gewalt. Der Kampf der drei gerechten Kammacher 
un Zus Bunzlin verdrängt jeden Gedanken an den Kampf ber euro⸗ 
pͤͤiſchen Großmächte, und von Viggi Störtelers mißbrauchten Liebes⸗ 
briefen ſchweift unſere Aufmerkſamkeit nicht einmal ab, um bei den 
diplomatischen Noten zu verweilen, die da draußen gewechſelt werden. 
Und da jeder wohl einmal das Bedürfnis hat, ſeinen Sinn vorüber⸗ 

hend von dem zu befreien, was jetzt tagtäglich auf ihn einſtürmt, 
wird jetzt vielleicht noch die Zahl derer wachſen, die Gottfried Keller 
Beben, und mancher von ihnen wird ſich freuen, daß ein neues umfang⸗ 
reiches Buch von feinem Leben und Schaffen getreue Kunde gibt. 
Ganz neu iſt es allerdings eigentlich nicht. Kurz 10 Kellers Tode 
dat Jakob Baechtold, der ihn perſönlich gekannt hat, 
Tagebücher, über die er verfügte, mit einem verbindenden biographi⸗ 
ſchen Texte herausgegeben. Dies Werk hat Ermatinger wieder vor⸗ 
ommen, um es nach Maßgabe der inzwiſchen gewachſenen Er⸗ 
ntnis neu herauszugeben. Die Umarbeitung iſt aber ſehr gründlich 
geweſen. Die ganze Anlage wurde inſofern verändert, als die Briefe 
und Tagebücher geſondert herausgegeben werden. So umfaßt dieſer 
erſte 076 Seiten ſtarke Band nur die eigentliche Biographie. Sie 
in nicht nur im Umfang beträchtlich über Baechtold „ 
„Mit beſonderer Neigung ging ich der Entwicklung von Kellers Welt⸗ 
auſchauung nach“, ſchreibt Ermatinger im Vorwort. Mit vollem 
Recht, denn ein Blick in den Grünen Heinrich oder die Novelle vom 
Verlorenen Lachen zeigt, wie ſehr der Dichter an dieſen Fragen Anteil 
nahm und wie fie ſeine Werke beeinflußten. Darum iſt z. B. die Dar⸗ 
Pellung von re: Feuerbachs Einwirkung auf Keller ſehr zu be⸗ 
Br Das rein biographiſche Material ift in den zwanzig Jahren, 
it Baechtold ſchrieb, natürlich ſtark vermehrt, nicht zum wenigſten 
durch die Forſchungen von E. ſelbſt, der uns z. B. zuerſt mit Betty 
Tendering, der 5 von Franz Duncker, bekannt gemacht hat, 
die in Kellers, des Junggeſellen wider Willen, Leben eine ſolche 
Rolle geſpielt und für mehr als eine feiner Geſtalten das Vorbild 
eben hat. Mit großem Erfolg deckt E. die Quellen von Kellers 
Dichtungen auf und zeigt, wie ſtark ſie aus dem eignen Erleben ent⸗ 
Iprongen. In einem Punkt nimmt E. entſchieden gegen Baechtold 
Hung: er weit fein Wort zurück, daß Keller „das tiefe Wohl⸗ 
wollen mangelte“. Mit Freude ſei hervorgehoben, daß gerade der 
Mann, der wie keiner jede Zeile von Kellers privaten Aufzeichnungen 
kennt, jo unumwunden und verſtändnisvoll für ihn zeugt. Gewiß 
war der große Dichter kein bequemer Menſch, und ſein Leben ſtimmt 
eher melancholiſch als heiter. Aber je näher man ihn kennenlernt, 
deſto ſtärker fühlt man mit Di Dazu iſt dies Buch vortrefflich ge⸗ 
eignet. Und auch davon gibt es Zeugnis, wie ſehr der Schweizer 
Keller in das deutſche Geiſtesleben hineingehört. München, Heidel⸗ 
berg und das vielgeſchmähte Berlin ſind die Städte, die auf ſein Werden 
den größten Einfluß gehabt haben. Doch dankbar muß ſtets das Ver⸗ 
dienſt der Zuͤrcher Stadwäter anerkannt werden, die dem nach Philiſter⸗ 


ie Briefe und 


J. Schmitt. 


begriffen halb verwahrloſten Poeten in wahrhaft großzügiger Einſicht 
immer wieder vertraut und damit geholfen haben. Was der Rat 
von Zürich an Gottfried Keller getan, kann ſich getroſt neben jedem 
fürſtlichen Mäzenatentum ſehen laſſen. Erich Eyck. 

Italien und das Garantiegeſetz. Von Dr. G. J. Ebers, Pro⸗ 
feſſor des öffentlichen Rechts an der Univerſität Münſter. Köln 1915, 
62 S. 1,20 M. 

Der Verfaſſer behandelt zunächſt die Entſtehung des Garantie⸗ 
geſetzes, legt eingehend die Verpflichtungen dar, die Italien aus dieſem 
Geſetze gegenüber dem Papſttum erwachſen, und zeigt, daß es im jetzigen 
Kriege von Italien ſo gut wie überhaupt nicht beachtet wird. Eine 
gründliche Studie, die die Haltloſigkeit des gegenwärtigen Zuſtandes 
nachweiſt. 

Dr. G. v. Schulze-Gaevernitz, o. Profeſſor der National- 
ökonomie an der Univerſität Freiburg i. B., Mitglied des Reichstags: 
Britiſcher Imperialismus und engliſcher Freihandel zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts. Unveränderter Abdruck (Manualdruck) der 
1. Auflage. München und Leipzig 1915, Duncker & Humblot. 477 S. 
Geb. 11,60 M. 

Julius Hatſchek, Proſeſſor an der Univerſität Göttingen. 
Engliſche Verfaſſungsgeſchichte bis zum Regierungsantritt der 
Königin Viktoria. Handbuch der mittelalterlichen und neueren Ge⸗ 
ſchichte. Herausgegeben von v. Below und Meinecke Bd. III. München 
und Berlin 1913, R. Oldenburg. 761 S. Geb. 19,50 M. 

Julius Hatſchek, Profeſſor an der Univerſität Göttingen. 
Das Staatsrecht des Bereinigten Königreichs Großbritannien — 
Irland. Das öffentliche Recht der Gegenwart. Herausgegeben von 
Huber, Jellinek, Laband, Piloty, XXV. Tübingen 1914, J. C. B. Mohr. 
332 S. Geb. 12 M. 

Wie es ſcheint, liegt jetzt die Zeit glücklich hinter uns, wo alle britiſchen 
Fragen mit der einen Formel „Gott ſtrafe England!“ ihre Erledigung 
fanden. Je mehr im ganzen Verlauf des Krieges England als der 
Führer und Kern unſerer Feinde erſcheint, deſto ernſter bemühen ſich 
viele unter uns, ſein Weſen zu begreifen, die Gründe, die es in den Krieg 
drängten, und die Kräfte, mit denen es ihn beſtreitet. Für ein ſolches 
Bedürfnis ſpricht es, daß das 1906 zuerſt veröffentlichte Buch von 
Schulze⸗Gaevernitz gerade jetzt neu gedruckt werden mußte. Kein 
Wort iſt verändert. Das Titelblatt trägt noch immer eine Widmung 
an einen engliſchen Studienfreund, „in Erinnerung an die Tage 
des Temple's“, und es ſchließt mit dem Ausblick auf einen friedlichen 
Wettbewerb zwiſchen Deutſchen und Briten, die gerade auf dem Ge— 
biete der geiſtigen Entwicklungen „zu gegenſeitigem Austauſch be» 
ſonders befähigt“ ſeien. Wird es einmal eine Zeit geben, wo das 
wieder wahr ſein wird? 

Ebenfalls vor dem Krieg entſtandene Werke reiner Wiſſenſchaft 
ſind die beiden Bücher von Hatſchek. Das erſte führt den Leſer bis 
zu dem Zeitpunkt, wo mit der Reform von 1832 das neue England 
des Bürgertums ſiegt. Es iſt das Produkt einer erſtaunlichen Gelehr⸗ 
ſamkeit auf hiſtoriſchem wie juriſtiſchem Gebiet. In dem zweiten faßt 
er das geltende Staatsrecht in gedrängter Darſtellung zuſammen 
nachdem er es in ſeinem großen zweibändigen Werk (1905) ausführlich 
und vielfach bahnbrechend geſchildert hat. Beide ſind eine Jund⸗ 
grube für jeden, der das politiſche Leben Englands erkennen will. 
90 Peter Noſegger: Geſammelte Werke. Verlag L. Staackmann, 

eipzig. 

Der 22. Band dieſer Geſamtausgabe bringt Roſeggers tiefge haltene 
iſtoriſche Novelle „Der Höllbart“. Die Akkorde des Gottſuchers 
ingen wieder auf, des Dichters Sehnſucht nach dem Evangelium, 

ſein Heilandswunſch durchzieht dieſe Erzählung. Aeußerlich eine 
hiſtoriſche, das heißt vor einigen Jahrhunderten ſpielende, iſt ſie eigent⸗ 
lich auch wieder ganz und gar Gegenwartsgeſchichte, denn die Menſchen, 
beſonders jene Wald⸗ und Bergmenſchen Roſeggers mögen heute 
ein anderes Kleid tragen, innerlich ſind ſie dieſelben geblieben. Der 
Widerſtreit in der Menſchenſeele kommt immer aus denſelben Tiefen. 
Das Dichtergenie ſteht über dem Zeitlichen, es ſieht im Menſchen 
nur den urewigen Kern ſeines Wollens, das andere iſt nur das Kleid. 
Und ſo mag auch ſo ein Höllbart Heimatsrecht in jedem Jahrhundert 
haben, und RNoſeggers hiſtoriſche Novelle iſt es eigentlich nicht, aber 
ein Dichterwerk von ewigem Wert. — Der Band bringt außerdem 
eine Reihe kleinerer Erzählungen, darunter „Ein Krieg auf der Alm 
zwiſchen Oeſterreich und Italien“. Juſt gegenwärtig mögen die 
raubgierigen Signori auch über das treffſichere Schießen der Tiroler 
ſehr erſtaunt ſein, nur geht es dort an unſerer Südgrenze nicht ſo luſtig 
zu wie in dieſer Erzählung. Karl Wilhelm Fritſch. 

Slavica. Katalog 10 von Rudolph Höniſch, Leipzig, Buchhand⸗ 
lung und Antiquariat. . 

Enthält Bücher, die die Archäologie, Religion, Kunſt, politiſche 
und Kultur⸗Geſchichte, Sprachen und Literatur der ſlawiſchen Völker 
behandeln. f 

Der Krieg und der Alkohol. Von Dr. Richard Fröhlich. 
Wien 1914, „Der Abſtinent“. 16 S. 20 Heller. 


Wie kann ſich jeder die ihm auf Grund der neuen Neichsverſiche⸗ 
rung ssordnung zuſtehenden Renten ſelbſt berechnen? Eine gemein⸗ 
verſtändliche Abhandlung für jeden, der ſich über ſeine Rechte und 
Pflichten eine ne an p Darlegung geben will. Bon 
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Freiwillige Gaben: 


Für „Hilfe“ ins Feld und an Lazarette: je 1 M.: M.⸗W. in 
J., Gefreiter M. im Felde, Lehrer St. in W., je 2 M.: Unterzahlm. 


B. im Felde, O. K. in C., Leutn.? im Felde, Unteroff. F. St. in 


Metz, 5 K. im Felde, M. V. in Dresden, Schweſter L. M. in B., 
2 2,50 


.: Obervet. H. im Felde, Frau Dr. S. in T., Feldw. R. 
im Felde, Frau Finanzamtmann R. in B., je 3 M.: Laz.⸗Inſp. B. 
in E., G. Sch. in Graudenz, Lt. Z. im Felde, Lt. A. E. im Felde, 
Rektor S. in N., Vizefeldw. Dr. J. im Felde, Off.⸗Stellv. H. in C., 
Dr. M. in B., 3,50 M.: Dr. B. in Fr., 4 M.: Anna W. in O., 
je 5 M.: A. in B., Veterinär B. im Felde, A. K. in K., Rektor S. 
in K., Profeſſor Dr. H. in H., J. F. H. in H., Paſtor R. 
Sch. in D.⸗L., Lt. Sch. im Felde, Lt. E. im Felde, Oberbeamten⸗ 
ſtellvertreter S. in B., Lt. D. im Felde, Unteroffz. N. im Felde, 


H. D. Felde, Lt. K. 
im Felde, Dekan H. in R., J. B. in W., Lt. Guſtav Sch. im Felde, 
San.⸗R. S. in Ch., Lt. B. in E., Frl. M. R. in B., Frl. D. in E., 
K. in G., 11 M.: Lehrer M., K. u. J. in Lage, je 20 M.: Ad. A. in Frkft. a. M., 
Lehrerverein 55 und Umgegend, Hauptm. d. L. E. im Felde, T. 
R. in J., Prof. J. in M., E. H. in H., je 30 M.: Frau A. F. in 
Frkft. a. M., A. St. in Bln., 50 M.: S. St. in Ch. 

Br 0 ins Feld und an Lazarette: Profeſſor P. 

B. 6, 8 


Bücher für Armee und Marine: Pfr. S. in Pankow: 2 Noten⸗ 
hefte, 1 Buch, Oberrealſchule II in Kiel: 50 Hefte „Kriegsſchriften 
des Kaiſer⸗Wilhelm⸗Dank“, Prof. H. in Duisburg: 17 Bücher, Fr. St. 
in Kiel: 17 Bücher, 15 Bände „Zukunft“ und andere Zeitſchriften. 


Für das Note Kreuz in Bulgarien: San.⸗Rat S. in Charl. 10 M., 
Oberl. W., Kiel 5 M. 


Allen Gebern herzlichen Dank. 
Berlag der „Hilfe“, Berlin⸗ Schöneberg. 


Brieflajten 


Aus Alberſchweiler i. Loth. ift uns eine Beſtellung auf 16 Hefte 


der „Kriegs⸗ und Heimatchronil“ nebſt Sammelmappe ohne Unter⸗ 
ſchrift zugegangen. Wer iſt der Beſteller? 

Für die Leſer im Felde, die aus eigenen Mitteln jetzt keinen 
Leſeſtoff kaufen können, ſind unter anderen wieder einige fremd⸗ 
ſprachliche und ſonſtige ſchwierige oder umfangreiche Bücher ein⸗ 
gegangen, die auf Wunſch frei verſchickt werden, ſoweit der Vorrat 


reicht: Mehrere Bände Kunſtwart, desgl. Zukunft; Cohnfeld, Ge⸗ 
ſchichte des preußiſchen Staates (1839); Curths: Der niederländiſche 
Revolutionskrieg (1831); Büchner: Kraft und Stoff; Schopenhauer: 


Parerga und Paralipomena; Schleiermacher: Platons Phädon; 


Mendelsſohn: Phädon; Leſſing: Laokoon; Kant: Kritik der prak⸗ 


tiſchen Vernunft; Eſchenbach: Parzival; Der Koran; Ein Band 
Proſaſchriften von Leſſing; 
köpfe; von Unger: Lehrbuch für den Dienſtunterricht des Kavalleriſten; 
Gobineau: Die Renaiſſance; Kaufm. Unterrichtsbriefe Band I: 
Buchhaltung; Weber: Weltgeſchichte 1. Band, ferner eine Anzahl 
kleiner Schriften hiſtoriſchen und philoſophiſchen Inhalts, Dramen, 
mehrbändige Romane, Erzählungen in engliſcher und franzöſiſcher 
Sprache, Wörterbücher für Italieniſch und Franzöſiſch. Für Lazarette 
ſtehen eine Anzahl älterer Hilfejahrgänge zur Verfügung, Einſendung 
geſte mpelter Adreßpapiere zwecks an Bel Zuſtellung wird erbeten. 
Verlag der „Hilfe“. 


Hauptmann Sp. in B.: Als türkiſche Sprachlehre war, 
1 von erſten Anleitungen, wie dem Metula⸗Sprachführer 
oder Polyglott⸗Kunze, bisher die türkiſche Konverſations⸗Grammatik 
von Jehlitſchla (1895 in Heidelberg erſchienen bei Julius Groos, 
8 M., dazu ein Schlüſſel 3 M.) genen beliebt. Sie iſt indeſſen 
an manchen Punkten veraltet, fehlerhaft und nach ihrer Methode 
verbeſſerungsfähig, ſo daß der gleiche Verlag Profeſſor Max Horten 
mit der Abfaſſung einer „Kleinen türkiſchen Sprachlehre“ (mit Schlüſſel 
etwa 5 M.) betraute. Vorzüglich verſpricht Wely Bey Bolland's 
„anime türkiſches Lehrbuch“ (etwa 6 M.) ſowie deſſen „Türkiſch 
mit Hilfe der Sprechmaſchine. 

Wörter“ (beide im Verlag von W. Violet in Stuttgart) zu werden. 
Ebenfalls für den mündlichen Gebrauch ſind die beiden Werke von 


Carl Wied: „Leicht faßliche Anleitung zur Erlernung der türfifchen: 
Sprache“ (A. Hartleben, Wien, 2 M.) ſowie „Türkiſcher Dolmetſcher“ 


Neufeld & Henius, Berlin, 2 M.). Sehr zu empfehlen ift des be⸗ 
rühmten Tübinger Gelehrten Georg Jacob „Hilfsbuch für Vorleſungen 


Auflage bei Mayer & Müller in Berlin erſcheint. 


uber das Osmaniſch⸗Türkiſche“, das ſoeben in zweiter, ſtark vermehrter 


Die Hilfe 


Dr 
Grundlagen und ſein VF 1913, 6 M.) 


Grotthuß: Probleme und u 


Die wichtigſten 1000 Sätze und 


Nr. 1 


n ee die natürlichen Verhältniſſe der Türkei geben guten 
uſſchluß: 
Profeſſor A. Philippſon: Das türkiſche Reich. Eine geo⸗ 


Ä graphifehe 8 (Deutſche Orient⸗Bücherei, Band 12, Weimar 


Enders: Die Türkei. 
Volk. (München 1915, 5 M.) 
Ewald Banſe: Die Türkei (G. Weſtermann, Braunſchweig 
1915, 16 M.), bei dem allerdings kritiſche Vorſicht nicht unangebracht 
iſt. Ueber Iſlam und Iſlampolitik ſind zu empfehlen: 

Profeſſor C. H. Becker: Deutſchland und der Ifſlam. 
(Heft 3 der Sammlung Der Deutſche Krieg.) 

Profeſſor C. H. Becker: Deutſch⸗Türkiſche Interciſea⸗ 
gemeinſchaft. (Heft 2 der Bonner Vaterländiſchen Reden und 
Vorträge während des Krieges.) 

Profeſſor C. H. Becker: Iſlampolitik. (Im Band III der 
Zeitſchrift Die Welt des Iſlam.) 

rofeſſor M. Hartmann: Der Iſlam. Geſchichte, Glaube, 

Recht. Leipzig 1909, 2 M. Sehr ſchöne Ueberſetzungen iſlamiſcher 


Bilder und Skizzen von Land und 


Dogmatikler und Myſtiker bietet Prof. Hells Die Religion des Iſlam. 
I. Von Mohammed bis Ghazäli, das in der Sammlung Religiöſe 


Stimmen der Völker 1915 bei Eug. Diederichs in Jena erſchien:; 
broſch. 4 M. Eine gute, kurze Geſchichte des türkiſchen Reiches gibt es 
bei uns nicht. Die beſte ſchrieb: Profeſſor N. Jorg a. Geſchichte 
des Osmaniſchen Reiches. Nach den Quellen dargeſtellt. 


(6 Bände, Gotha F. A. Perthes 1908 ff., geb. 56 M.) Rechtlich 


ſind grundlegend: | 

Th. W. Juynboll: Handbuch des iſlamiſchen Geſetzes. 
Nach der Lehre der Schafiitiſchen Schule, nebſt einer allgemeinen 
Einleitung. (2 Bände, Leyden⸗Leipzig 1908 — 1910.) 

A. Heidborn Droit public et administratif de PEmpire 
Ottoman. (Wien-Leipzig 1908 — 12. 2 Bände, 27 M.) . 

Ueber die Kapitulationenfrage handeln Deligeorges (Heidel⸗ 
berger Diſſertation) und Kandelafte (franz.). Die politiſche Ent⸗ 
wicklung ſtellt am beſten dar: Dr. Ernſt Jäckh in: Der auf⸗ 
ſteigende Halbmond (5. Auflage 1915, Stuttgart — Berlin, gebunden 
4 M.) ſowie in Deutſch⸗Türkiſche Waffenbrüderſchaft 
(Sammlung Der Deutſche Krieg, Heft 24.) Im Heft 13 derſelben 
Sammlung: Deutſch⸗Türkiſche ee verfolgt Dr. C. 
A. Schäfer die volkswirtſchaftlichen Verhältniſſe im Anſchluß am 
ſein größeres Buch Ziele und er der jungtürkiſchen Wirt⸗ 
ſchaftspolitik. (Karlsruhe 1913, 3,20 M.) 

Die großen grundlegenden Wirtſchafts⸗ und Kulturprobleme 
des Zuſammenſtoßes hochentwickelter europäiſcher mit ſeit Jahr- 
hunderten ruhender orientalifcher Wirtſchaft behandelt vorzüglich 
Reinhard Junges Werk Das Problem der Europäifierung 
orientaliſcher Wirtſchaft, dargeſtellt an den Verhältniſſen der 
Sozialwirtſchaft in Ruſſiſch⸗Turkeſtan. (Weimar 1915, 8 M.) 

Profeſſor K. Wiedenfelds Schrift „Die deutſch⸗türkiſchen 
Wirtſchaftsbeziehungen und ihre Entwicklungs möglich⸗ 
keiten“. (München⸗Leipzig 1915, 2 M.) hat engere Ziele. Die 


folgenden Arbeiten ſind beſonderen Gebieten gewidmet, ſo: 


Dr. F. Magnus: Aegypten, ſeine volkswirtſchaftlichen 
Dr. G. Blag owieſtſchenſky: Die wirtſchaftliche Ent⸗ 
wicklung Turkeſtans. (Berlin 1913.) 

Dr. P. Rohrbach: Die Bagdadbahn. (Berlin 1911, 2. Auf⸗ 


lage.) Gemeinverſtändlich wollen über die fraglichen Gebiete unter⸗ 
richten die Sammlung: Länder und Völker der Türkei, für 


das Deutſche Vorderaſien⸗Komitee herausgegeben von Dr. Grothe 
(bei Veit & Co., Leipzig, je 50 Pf. die Nummer) und die vorzügliche 
Orientbücherei, die Prof. Dr. Ernſt Jäckh leitet. (Weimar, 
G. Kiepenheuers Verlag.) In beiden Sammlungen erſchienen 
bisher je etwa 12 Nummern. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer. Schöneberg. 


Ein tüchtiger Kriegsweihnachtsjunge geboren! 


Blekendorf (Oft-Holfteln), 
20. Dezember 1915 


Paſtor Hugo Kalthoff 
und Frau 


der jetzigen 
115 en⸗ 


13. Januar 1916 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
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Friedrich Naumann: Wir und die Polen. — W. Feldmann: 
Zu Naumanns Ausführungen über die Polenfrage. — Prof. 
Dr. Oskar Kende⸗Wien: Trieſt und die Trieſter Frage. — 
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Friedrich ä Kriegschronik 


Montag, 3. Januar. 

Außer den Konſuln der mitteleuropäiſchen Gruppe iſt auch der 
norwegiſche Konſul namens Seefelder von den Franzoſen gefangen 
abgeführt worden. Ob er dies feinem deutſchklingenden Namen 
oder ſeiner norwegiſchen Eigenſchaft verdankt, wird ſich ja zeigen. 
Darüber, was mit den Konſuln weiterhin geſchehen iſt, gehen die 
Nachrichten auseinander. Sie ſollen auf ein Schiff gebracht worden 
ſein, deſſen Ziel noch unbekannt iſt. Die Erregung über den Neu⸗ 
tralitätsbruch wächſt in Griechenland. König Peter von 
Serbien iſt auf einem Torpedoboot um Griechenland herum im 
Hafen von Saloniki eingetroffen, ſoll aber bis jetzt dort noch nicht 
an Land gegangen ſein. 

Auf der Südſpitze von Gallipoli bei Sedd ul Bahr 
fanden bei Jahresſchluß erneute Bomben⸗ und Artilleriekämpfe 
ſtatt, von denen man in Konſtantinopel glaubt, daß ſie den Anfang 
einer Abſchiedsvorſtellung bedeuten. 


Dienstag, 4. Januar. 

Heute ift der Tag des kürzeſten offiziellen Kriegs⸗ 
telegramms des deutſchen Hauptquartiers, es lautet nämlich: 
Auf allen Kriegsſchauplätzen keine Ereigniſſe von Bedeutung. Das 
erinnert beinahe an die Art, wie im Jahre 1870 der damalige Ge⸗ 
neralquartiermeiſter v. Podbielski zu telegraphieren pflegte: Nichts 
Neues vor Paris. Der öſterreichiſche Bericht kann nicht ganz ſo 
kurz ſein, denn die Gefechte in Oſtgalizien gehen weiter. Wie ſie 
ſchließen werden, iſt zur Stunde noch nicht zu überſehen. 

Leider wird aus Kamerun der Fall des befeſtigten Platzes 
Jaunde gemeldet. Mit dieſem Fall mußte ſchon längere Zeit gerechnet 
werden, und es iſt überhaupt ein Wunder, daß unſere abgeſchloſſe⸗ 
nen Kolonialtruppen ſich fo lange haben halten können. Auch jetzt 
hat die deutſche Schutztruppe die Waffen noch nicht geſtreckt, ſondern 
ſich unter ihrem Führer, Oberſtleurnant Zimmermann, kämpfend 
zurückgezogen. 

Während die amerikaniſche Regierung von der englandfreund⸗ 
lichen Preſſe in allen Tönen bearbeitet wird, aus der Verſenkung 
des Schiffes „Perſia“ einen neuen Streitfall gegenüber Oeſterreich⸗ 
Ungarn zu konſtruieren, iſt neuerdings wieder zwiſchen Port Said 
und Malta ein großer britiſcher Dampfer verſenkt 


worden. Ob ſich auch auf ihm ein Renommier⸗Amerikaner befand, 
iſt bis heute nicht feſtgeſtellt. 

Der ruſſiſche Zar gibt erneut die Verſicherung ab, daß er 
vor einem vollen Siege nicht an den Abſchluß eines Friedens denkt. 
Er ſendet den Großfürſten Georg Michailowitſch nach Japan, 
damit er mit den Japanern über weitere und wirkſamere Kriegs- 
hilfe unterhandelt. Wieder einmal wird von der Entſendung japa⸗ 
niſcher Truppen geredet, die aber diesmal im Mittelmeer und in 
Aegypten verwendet werden ſollen. Es wird dabei den Japanern 
vorgehalten, daß es im Intereſſe ihres eigenen Landes geſchehe, 
wenn ſie den Weg zwiſchen London und Japan aufrechterhielten. 
Wahrſcheinlich werden die Japaner auch jetzt ihre Truppen zu Hauſe 
behalten, im übrigen aber gegen bares Geld und andere Kon⸗ 
zeſſionen alles herſtellen und verkaufen, was Ruſſen und Engländer 
von ihnen wünſchen. 


Mittwoch, 5. Januar. 


Die Schlacht in Oſtgalizien erftredt ſich von Buczacz 
bis nahe an Czernowitz. Die ruſſiſchen Angriffe wurden ſchließ⸗ 
lich überall abgeſchlagen, zum Teil in lang andauerndem blutigen 
Handgemenge. Die Verluſte des Feindes find, nach dem öſterreichi⸗ 
ſchen Bericht, überaus groß. In einem zehn Kilometer breiten 
Abſchnitt zählte man 2300 ruſſiſche Leichen vor der Front. Nord⸗ 
öſtlich von Buczacz ſind in den letzten Tagen 800 Gefangene ge⸗ 
macht worden. 

Die verhafteten Konſuln ſind von Saloniki nach Marſeille ge⸗ 
bracht worden und ſollen an der Schweizer Grenze freigelaſſen werden. 
Damit iſt der Neutralitätsbruch an ſich aber nicht aus der Welt 
geſchafft; denn dieſe Konſuln waren von ihren heimiſchen Regierun⸗ 
gen zum Dienſt im Königreich Griechenland beordert. Aus einem 
Geſpräche des griechiſchen Geſandten in Sofia mit dem dortigen 
Miniſterpräſidenten Radoſlawow wird öffentlich mitgeteilt, die 
griechiſche Regierung habe den ernſten Willen, mit allen ihr zur 
Verfügung ſtehenden Mitteln gegen eine Vergewaltigung der 
griechiſchen Hoheitsrechte vorzugehen; auch liege es der griechiſchen 
Regierung aufrichtig am Herzen, jeden Grund zur Mißſtimmung 
gegenüber den mitteleuropäiſchen Mächten aus dem Wege zu 
räumen und dauernd gute Beziehungen zwiſchen denſelben auf» 
rechtzuerhalten. Da man weiß, wie ſchwierig das gegenſeitige 
Verhältnis zwiſchen Griechen und Bulgaren immer geweſen iſt, 
verdienen dieſe in Sofia geſprochenen Worte immerhin eine 
größere Beachtung. ö 

Graf Tisz a hat im ungariſchen Magnatenhaus ſich von 
neuem kritiſch über die wirtſchaftliche Annäherung Ungarns an 
Deutſchland geäußert. Er ſei zwar ein überzeugter Anhänger 
eines möglichſt innigen Verhältniſſes mit Deutſchland, man 
dürfe aber darin nicht weiter vorgehen, als es durch die eigenen 
wirtſchaftlichen Intereſſen erwünſcht ſei. Dieſen letzteren Satz 
können auch wir vollſtändig anerkennen, ſind aber der Ueber⸗ 
zeugung, daß es gerade für die ungariſche Volkswirtſchaft gar 
nichts Beſſeres und Notwendigeres gibt, als die Mitwirkung an 
einem mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsverband. Eine iſolierte 
ungariſche Volkswirtſchaft iſt beinahe eine Unmöglichkeit. 


Donnerstag, 6. Januar. 


Ein angeſehener belgiſcher Abgeordneter van de Perre macht 
Ausführungen darüber, warum Belgien ſich der Londoner Ab⸗ 
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machung über gemeinſame Friedensverhandlungen nicht anſchließen 
könne. Wenn Belgien dieſes täte, ſo würde es damit ſeinen neu— 
tralen Charakter aufgeben und nachträglich denen recht geben, die 
ſeine Neutralität nicht anerkannt haben. Uns ſcheint, daß dieſe 
Haltung der vertriebenen belgiſchen Regierung nicht ganz ohne 
Abſicht jetzt verkündigt wird. Der bisherige belgiſche König 
möchte im Fall eines endgültigen deutſchen Sieges nicht das letzte 
Schiff hinter ſich verbrannt haben. 

Im engliſchen Unterhaus wird vom engliſchen Miniſterpräſi— 
denten Asquith die Bill über den Militärdienſt einge— 
bracht. Vorläufig beſteht ihr Inhalt nur in einer Zwangsrekru— 
tierung derjenigen Unverheirateten und kinderloſen Witwer von 
18—41 Jahren, die ſich nicht ſchon freiwillig geſtellt haben oder 
für die nicht der Nachweis unentbehrlicher Arbeiten vorliegt. Die 
Bill gilt nicht für Irland. Es ſoll aber der iriſche Vertreter 
Redmond der Anſicht ſein, daß in militäriſchen Dingen die Gleich— 
mäßigkeit zwiſchen Irland und Großbritannien nicht gebrochen 
werden dürfe. Der ausgetretene Miniſter John Simon kritiſiert 
den Zwangsdienſt und ſagt, die Freiwilligkeit ſei ein nationales 
Lebensprinzip; auch bezweifelt er die von dem bisherigen An— 
werbungschef, Lord Derby, vorgelegten Ziffern. 

An der Strypa und an der beßarabiſchen Grenze ſind 
neue ſtarke ruſſiſche Angriffe von der öſterreichiſch-ungariſchen 
Armee ſiegreich zurückgeworfen worden. Belobt werden insbe— 
ſondere ſüdungariſche und kroatiſche Regimenter. Eine aus 
Petersburg ſtammende Nachricht des Büro Reuter will wiſſen, daß 
Czernowitz von den Oeſterreichern geräumt worden ſei, was nach 
öſterreichiſchem Bericht durchaus erlogen iſt. Auch an der italie— 
niſchen Front ſind erneut Bewegungen zutage getreten. 

Die engliſche Artillerie macht in der Umgegend von Salo— 
niki Schießübungen, um auf bulgariſch-deutſche Angriffe gerüſtet 
zu fein. Die vielzackige Halbinſel Chalkidike wurde von den Eng— 
ländern beſetzt, ohne daß die griechiſche Regierung davon benach— 
richtigt wurde. Der griechiſche Miniſterrat iſt in Permanenz 
erklärt. 

Die Yelteften der Berliner Kaufmannſchaft 
erlaſſen eine Kundgebung über die zu erſtrebende Wirtſchafts— 
gemeinſchaft zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich. Sie ſprechen 
den Wunſch aus, daß die Regierungsverhandlungen möglichſt bald 
in Angriff genommen werden und daß das Ergebnis dieſer Ver— 
handlungen den Vertretern von Handel und Induſtrie zur Begut— 
achtung unterbreitet wird. Gleichzeitig ſei es erforderlich, daß auch 
eine größere Annäherung auf dem Gebiet des Handelsrechts, 
Wechſelrechts und Verkehrsſyſtems ſtattfinde. — Diefe Kund— 
gebung der älteſten und bedeutſamſten Handelsvertretung Deutſch— 
lands ſchließt ſich würdig den Kundgebungen der vier öſterreichi— 
ſchen Handelskammern an. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Montag, 3. Januar. 


Die eiſerne Schaumünze! Eine „hiftorifche Medaille großen 
Stils, wie ſie nur auf Grund eines geſteigerten Volksbewußtſeins 
möglich iſt“, hat eine neue Geſellſchaft „Freunde der deutſchen 
Schaumünze“ unter Leitung des Direktors des kaiſerl. Münz⸗ 
kabinetts Prof. Menadier geſchaffen. Große Schaumünzen nach 
der Art der Bronzen des Andrea Piſano, aber, weil die Bronze 
für Kanonen beſchlagnahmt iſt, in Eiſenguß, werden zum Denkmal 
für die Heldentaten im Felde und die Führung des Heimatkampfes. 
In Aufgabe, Stil und Technik ſind dieſe Münzen etwas Neues, 
deſſen Weſen die Künſtler ſelbſt erſt taſtend ſuchen. So iſt noch 
nicht alles vollkommen. Aber eins ſpringt einem gleich über— 
zeugend in die Augen: daß dies eine Form iſt, das Gedächtnis der 
Zeit feſtzuhalten, die vor allen anderen kräftig, großartig, einfach 
und volkstümlich iſt. „Volkstümlich üſt“ — oder werden ſollte. Es 
wäre geradezu ein Beweis für die Würde und Kraft, mit der unſer 
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Volk fein Schickſal anſchaut, wenn es in dieſen ſchwarz-eiſernen 
Münzen — in ihrem ernſten, unſenſationellen, heroiſchen Stil — 
den rechten künſtleriſchen Ausdruck des Krieges erkennen würde. 
Die Denkmünze von Leibküchler auf die jungen Regimenter von 
Dixmuiden, von Schauß auf den Durchbruch der Garde bei 
Brzeziny, von Löwental auf Weddigen, der mit dem Schild um 
ſich hauende Siegfried, in dem Schenkel den Ausbruch des Welt— 
frieges darſtellt — man könnte noch viele nennen! 


Dienstag, 4. Januar. 


Der Fall von Jaunde lenkt die Gedanken über die weite 
ſtumme Ferne hin, zu denen, die dort mit uns ihr Vaterland ver— 
teidigt haben. Was mag es bedeuten, anderthalb Jahre durch— 
zuhalten mit dem vollkommen zweifelloſen Ausgang vor Augen — 
weit draußen für ein von Macht und Seele der Heimat eu 
Stück Deutſchland einzuftehen bis zum Aeußerſten! 

Ein Schreiben der Union Internationale des Aſſociations 
d' Agents Reprefentants, die ihren Sitz in Amſterdam hat, ſagt zu 
einem Pariſer Beſchluß, Deutſche und Oeſterreicher von den Vor— 
ſtänden auszuſchließen, daß der internationale Charakter der Union 
aufrechterhalten werden und nach dem Kriege alles geſchehen müſſe, 
um die Bande kommerzieller Intereſſengemeinſchaft neu und feſter 
zu ſchließen. 

Mit den Werktagen, die wieder ins Rollen kommen nach dem 
Einhalt der Feiertage, ſchieben ſich neue Kriegsaufgaben heran. Es 
muß eine neue Hausfrauenaufklärung einſetzen, da kein irdiſcher 

denſch ſich mehr in den vielen Verordnungen durchfinden und ein 
neuer moraliſcher Anſtoß manchen Kreiſen a2 not tut. Hätte 
man nur für alles mehr Helferinnen. 

Die Frau als „Meſſenger Boy“ — heut heißt es: Blitjunge 
— auf dem Dreirad, beim Paketeaustragen der Poſt, immer neue 
uniformierte Frauentypen erſcheinen im Straßenbild. 


Mittwoch, 5. Januar. a 

Die Bezirksleitung des ſozialdemokratiſchen Bezirks Nieder— 
rhein hat die Ablehnung der Kriegskredite gebilligt und ſich damit 
gegen fünf Abgeordnete der dem Bezirksagusſchuß angehörenden 
Wahlkreiſe gewendet. Die Parteikonferenz des Wahlkreiſes Weimar 
hat das Vorgehen der 20 gebilligt. Der Bezirksvorſtand für das 
weſtliche Weftjalen (acht Wahlkreiſe) hat ſich gegen die Oppoſition 
gewendet. 

Man denkt bei all ſolchen Beſchlüſſen, daß eigentlich doch alle 
wertvollſten Mitglieder im Felde, keine Organiſation heute wiſſen 
kann, was ſie gerechterweiſe zu vertreten hat. 

Ein Erlaß des preußiſchen Miniſteriums des Innern empfiehlt, 
für die Kriegsunterſtützung ſtärker die Naturallieferung einzuſetzen. 
Tatſächlich würden damit vielfach die Unterſtützten objektiv beſſer 
daran ſein. Auch durch ſtärkeren Einſatz der Volksſpeiſung, die 
aber den Nachteil großer Unbeliebtheit und der Ausſchaltung des 
kleinen Lebensmittelhandels hat; der aber hat es jetzt auch nicht 
ſehr leicht. 

Die preußiſchen Landwirtſchaftskammern werden zu einer Be⸗ 
ſprechung der Kartoffelverſorgung und des Rübenanbaues im 
kommenden Jahr in Berlin zuſammentreten. 

Die Dienſtpflichtkriſis in England iſt zurzeit das ſtärkſte In⸗ 
tereſſe der auswärtigen Politik. Seltſames Schickſal des engliſchen 
Liberalismus, zu dieſer Umgeſtaltung berufen zu ſein! 


Donnerstag, 6. Januar. 


Tagung des katholiſchen Frauenbundes im Plenarſaal des 
Reichstages in Anweſenheit der Kronprinzeſſin und des Fürſt— 
biſchofs von Breslau. Der ſtärkſte Eindruck dieſer Begrüßungs⸗ 
verſammlung iſt die Sicherheit, mit der die katholiſche Frauen- 
bewegung ſich auf die Macht der kirchlichen und politiſchen Geſamt— 
organiſation des Katholizismus ſtützen kann. Sie bringt einem 
ganz unwillkürlich die eigene Selbſtändigkeit — beſſer drückt das 
unüberſetzbare engliſche Wort „self-dependancée“ aus, was ich 
meine — zum Bewußtſein. Es iſt- wahr: unſere unabhängige 
interfonfeffionelle und parteiloſe Frauenbewegung ft eigentlich 
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merkwürdig unbeſchützt, ſie ſteht nur auf den eigenen Füßen. 
Wahrſcheinlich ſehr zu ihrem Glück. 

Uebrigens iſt der Organiſationsfortſchritt der katholiſchen 
Frauen außerordentlich, ſowohl numeriſch wie qualitativ. 

Wann wird endlich in Berlin die Butterkarte eingeführt 
werden? Die Berichte über Verſuche damit lauten überall günſtig. 
Es zeigt ſich ſogar, daß ſeit Einführung der Karte bei mäßigem 
Verbrauch plötzlich genug Butter da iſt, während vorher der Markt 
den Eindruck von Knappheit machte, weil einige ſich über Gebühr 
verſorgten und andere dann leer ausgingen. 

Die üblichen Saiſonausverkäufe von Baumwollen⸗ und Woll⸗ 
waren ſind verboten. Eine Maßnahme zur Schonung der knappen 
Vorräte. 

Im Reichsamt ſollen gleichfalls neue Beratungen über die 
Kartoffelverſorgung ftattfinden — gemeinſam mit den Landwirt⸗ 
ſchaftskammern. Es handelt ſich insbeſondere um die Frühjahrs⸗ 
verſorgung. N j 

Die Berliner Kleinhandelspreiſe für das durch Höchſtpreiſe 
nicht normierte Fleiſch (Rind, Kalb, Hammel) ſteigen dauernd 
weiter. 


Freitag, 7. Januar. 


Im Reichsamt des Innern hat eine Beſprechung über die 
Zuckerpreiſe ſtattgefunden. Die Vertreter der Induſtrie erwarten 
die notwendige Wiedervermehrung des Rübenbaues nur, wenn die 
Rübenpreiſe und in Konſequenz davon die Rohzuckerpreiſe von 
12 auf 13 M. pro Zentner erhöht werden. 

Dieſen Forderungen gegenüber wird mit Recht auf die außer⸗ 
ordentlichen Kriegsgewinne der Zuckerfabriken verwieſen, die mit 
die ſtärkſten Dividendenerhöhungen im Kriegsjahr aufweiſen. 
Dieſe Jagd nach dem Kriegsprofit über⸗ und überall hat etwas 
geradezu Abſtoßendes. 

Auf dem Berliner Arbeitsmarkt iſt die Lage für die Arbeite⸗ 
rinnen trotz der ſich fortdauernd ſteigernden Einſtellung von 
Frauen immer noch ungünſtig. Infolge der Lebensmittelteue⸗ 
rung ſteigt die Nachfrage der Frauen nach Arbeit. In der letzten 
Berichtswoche kamen auf 100 offene Stellen 150 weibliche Arbeit⸗ 
ſuchende. 

In der Sozialdemokratie gehen die Erklärungen der Kreis⸗ 
vorſtände für und gegen Mehrheit, Minderheit oder Oppoſition 
weiter. Jeder Tag bringt neue Berichte. Ein Ueberblick läßt ſich 
noch nicht gewinnen. 


Sonnabend, 8. Januar. 


Das Muſter eines guten Lieferungsvertrages für ſtädtiſche 
Fleiſchverſorgung geben die „Mitteilungen der Deutſchen Land⸗ 
wirtſchafts⸗Geſellſchaft“ bekannt. Es iſt ein Vertrag der Stadt 
Ulm, über den folgendes mitgeteilt wird: 


„Die Genoſſenſchaft liefert nach einem auf die Dauer von 
fünf Jahren abgeſchloſſenen Vertrag der Stadt Ulm jährlich etwa 
2000 Schweine im Lebendgewicht von rund 220 Pfund zum Preiſe 
von 63 Pf. Schlachtgewicht und 50 Pf. Lebendgewicht. Die 
Genoſſenſchaft führt das Mäſtereiunternehmen auf eigene Rech⸗ 
nung und Gefahr und erhält für die gelieferten Schweine 
ſofortige Barzahlung. Für jedes zur Maſt eingeſtellte Schwein 
gibt die Stadt der Genoſſenſchaft einen unverzinslichen Futter⸗ 
vorſchuß von 60 M., außerdem ſtellt ſie der Genoſſenſchaft den 
Grund und Boden für die Bauten unentgeltlich zur Verfügung 
und leiſtet dazu einen Verzinſungsvorſchuß von jährlich 1400 M. 
Dieſe Einrichtung hat na auch während des Krieges gut bewährt. 
Von Kriegsbeginn bis Oktober 1915 hat die Genoſſenſchaft 1574 
Schweine mit 1112 dz Schlachtgewicht geliefert. Die Markt⸗ 
preiſe ſtanden bekanntlich erheblich über den Vertragspreiſen. 
Von Oktober 1914 bis März 1915 wurde das geſamte Fleiſch zur 
Erzeugung von Rauchfleiſch verwandt, das für 1,15 M. bis 1,30 M. 
das Pfund abgegeben wurde. Von April ab wurde das Fleiſch 
an Bedürftige und Kriegerfamilien um durchſchnittlich 63 Pf. unter 
dem Ladenpreis verkauft.“ 


Das iſt ein ſtädtiſches Beiſpiel eines Lieferungsvertrages auf 
Maſt mit Kreditgewährung, wie ihn ähnlich das preußiſche 
Miniſterium des Innern geſchloſſen hat. 

Die „Mitteilungen der Deutſchen Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft“ 
kündigen Höchſtpreiſe für alle Käſeſorten an. (?) 


Sonntag, 9. Januar. 

Seit Weihnachten faſt unaufhörlich Regen, dieſe Mittwinter⸗ 
tage ſind diesmal beſonders trübe und dunkel. 

Die Tagung des katholiſchen Frauenbundes geht mit der Be— 
ſprechung von Kriegsfürſorgefragen zu Ende. Symptomatiſch der 
Uebergang aus der charitativen in die ſozialpolitiſche Betrachtungs⸗ 
weiſe, der überall bemerkbar wird, und ebenſo in der Sache wie 
in der Erziehung des Verſtändniſſes begründet iſt. Eine Frage 
taucht auf: wieweit hat überhaupt die chriſtliche Charitas (nicht 
als Geſinnung, da muß ſie auch die Durchführung der Sozialpolitik 
durchdringen, aber als praktiſche Tätigkeit!) noch eine Aufgabe? 

Und ein zweites Problem, das durch dieſe Tagung mit allen 
ihren Themen einem in ſeiner ganzen Schwere auf die Seele fiel: 
die Konfeſſionaliſierung der Kultur in all ihren Einrichtungen! 
Hauswirtſchaftsunterricht, weibliches Dienſtjahr, Hausfrauenverein, 
Konſumentenvertretung, Berufsberatung, — alles konfeſſionell 
unterbaut und eingerahmt! „ 


Wilhelm Heile / Die Wehrpflicht 


Was in dieſen Tagen in England vor ſich gegangen 
iſt, wird für uns Deutſche ewig unverſtändlich bleiben. Wir 
ſind gewohnt, den Engländer für einen guten Patrioten zu 
halten. Immer hat man ja die angeblich mangelnde Vater⸗ 
landsliebe der Deutſchen mit dem glänzenden Beiſpiele der 
Engländer anzufeuern geſucht. Und nun erleben wir, wie 
über der Forderung, die unverheirateten Drückeberger 
zwangsweiſe zum Militärdienſt einziehen zu dürfen, das 
engliſche Parlament und das engliſche Volk in gewaltige 
Erregung gerät und die derzeitige Regierung aufs ſchwerſte 
erſchüttert wird. 

Was iſt denn eigentlich an der Forderung des Herrn 
Asquith ſo unerhört? Niemand in England bezweifelt, daß 
der Krieg gegen Deutſchland die gewaltigſte Aufgabe iſt, die 
ſich das Weltvolk der Angelſachſen je geſtellt hat. Niemand 
zweifelt daran, daß der Widerſtand der Deutſchen und ihrer 
Verbündeten von ungeheurer Wucht und ganz gewiß einſt⸗ 
weilen noch völlig ungebrochen iſt. Da andererſeits auch 
Englands Kraft noch ungebrochen, ja, noch längſt nicht voll 
ausgenutzt iſt, ſo hat die engliſche Regierung nach deutſcher 
Auffaſſung mit der Einbringung ihrer Vorlage nur das 
ſchlechthin Selbſtverſtändliche getan. Wir aber ſehen, daß 
das nach engliſcher Auſfaſſung keineswegs der Fall iſt. 

Der Engländer hat eben die allgemeine Wehrpflicht der 
Völker des europäiſchen Feſtlandes bislang genau ſo gering⸗ 
ſchätzig beurteilt, wie man bei uns auf das engliſche Söldner⸗ 
weſen herunterzuſehen pflegt. Was man bei uns bezahlte 
Söldlinge nennt, das ſind in den Augen des Engländers 
Freiwillige. Das gilt nicht ſo ſehr von dem kleinen Verufs⸗ 
heer, das England auch in Friedenszeiten unterhalten hat: 
es gilt aber in hohem Maße und durchaus nicht immer mit 
Unrecht von den Millionen, die im Laufe des Krieges hinzu⸗ 
geworben ſind. Man mag bei uns ſpotten über die vielfach 
etwas zweifelhaſte Freiwilligkeit, der man oft genug durch 
Hochhängen des Brotkorbes recht kräftig und wirkſam nach⸗ 
geholfen hat: die Geſamtleiſtung bleibt darum doch anſehn⸗ 
lich genug. Jedenfalls anſehnlicher, ganz erheblich anſehn⸗ 
licher, als diejenigen in Deutſchland es ſich ausgemalt hatten, 
die zu Anfang des Krieges die Bedeutung der engliſchen 
Landmacht mit dem bekannten Bismarckſchen Scherzwort 
von der Verhaftung einer engliſchen Landungstruppe durch 
preußiſche Gendarmen, abtun zu können glaubten. Auch ohne 
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die zahlreichen farbigen Truppen iſt die engliſche Armee im 
Laufe des Krieges zu einer an Zahl und Gefechtswert ſehr 
beachtlichen Macht geworden. Und doch reicht dieſe Macht 
nicht aus, das niederzuringen, was man in England den 
preußiſchen Militarismus nennt. Bei den Bundesgenoſſen 
läßt man es ſich gern gefallen, daß ſie die allgemeine Wehr⸗ 
pflicht haben und dadurch inſtand geſetzt ſind, gewaltige 
Heere ins Feld zu führen. Beim Gegner findet man die 
Einrichtung haſſenswert. Sie zu bekämpfen und für immer 
zu vernichten, war ja, wenn man den Reden der Miniſter 
und den Stimmen der Preſſe glauben darf, eines der Haupt— 
ziele, um derentwillen das völkerbefreiende England in den 
Krieg gezogen war. Und nun muß es ſich ſelbſt die laſtende 
Rüſtung anlegen, von der es angeblich die Welt befreien 
wollte. Eine merkwürdige Zwickmühle, in die England da 
geraten iſt! Man hatte ſich das ſo ganz anders gedacht, ſo 
etwa, wie manche Menſchen in Deutſchland den engliſchen 
Kriegsanteil eingeſchätzt hatten: England ſchafft Geld und 
Waffen und Munition, Englands Flotte ſperrt den Feinden 
die Zufuhr über die Meere, die Bundesgenoſſen aber, die 
Franzoſen mit ihrem Opfermut und die Ruſſen mit ihrem 
ſchier unerſchöpflichen Menſchenvorrat, ſtellen die Soldaten. 
Nun aber ſtehen die Staatsleiter Englands auf und er— 
klären, daß das engliſche Volk, um ſiegen zu können, jetzt 
auch das opfern müſſe, was ihm heiliges Vermächtnis der 
Geſchichte war: ſeine Freiheit. 

Uns Deutſchen will es rätſelhaft erſcheinen, was es mit 
Freiheit zu tun hat, wenn ein junger und kräftiger Menſch 
zuſehen kann, wie andere fürs Vaterland in Kampf und Tod 
gehen. Man muß ſchon lange in England gelebt haben, um 
zu begreifen, daß hier nicht bloß die erbärmliche Angſt vor 
der eigenen Kriegspflicht oder derjenigen naheſtehender Per— 
ſonen mitſpricht. Der engliſche Freiheitsbegriff — das muß 
man aus all den Reden gegen die Wehrpflicht heraushören, 
und das mag uns vieles erklären — iſt offenbar ganz anders 
geartet als der unſere. Dem Engländer iſt Freiheit das 
Nichtverpflichtetſein, das Recht, etwas nicht tun zu müſſen, 
die Freiheit von jeglichem Zwang. Für unſere deutſche Art 
zu fühlen ſcheint ſolche Freiheit doch etwas reichlich äußerlich 
zu ſein. Nicht die Freiheit von Verpflichtungen kann uns 
befriedigen. Die Freiheit, um die wir ſtets gerungen haben, 
die wir meinen, wenn wir von Freiheit reden und ſingen: 
das iſt die Freiheit, nach freiem Ermeſſen Pflichten über— 
nehmen zu dürfen, an der Erfüllung unſerer Gewiſſenspflicht 
nicht gehindert zu ſein. So entſtehen durch die Verſchieden⸗ 
heit des Freiheitsbegriffes geradezu zwei grundverſchiedene 
Arten von Staatsgeſinnung. Der engliſche Staatsbürger hat 
ſeine Pflicht erfüllt, wenn er als Wähler das Seine dazu ge— 
tan hat, daß die Leitung der Staatsgeſchäfte in die richtigen 
Hände gelegt wird, und wenn er zu ſeinem Teile die nötigen 
Mittel — Geldmittel — dafür zur Verfügung geſtellt hat. 
Der Deutſche aber fühlt ſich in viel höherem Grade als Stück 
der Allgemeinheit, als Glied des Staates; er hält es für ſeine 
höchſte Ehre und nicht für eine bloße Pflicht, dem Staate und 
der Geſamtheit dienen zu dürfen, wenn es fein muß: mit Leib 
und Leben. Gewiß, auch wir in Deutſchland haben Mit: 
bürger — nach unſerer Ueberlieferung und unferen Begriffen 
find es verächtliche Zeitgenoſſen —, die auf die Ehre des 
Dienſtes fürs Vaterland gern verzichten. Und in England 
andererſeits find auch ohne jeden Zwang und ſelbſt ohne die 
Sorge vor geſellſchaftlicher Aechtung wehrfähige Männer 
zii Tauſenden und aber Tauſenden ins Heer eingetreten, weil 
ſie empfanden, daß das Vaterland ſie braucht. Aber — und 
das iſt der weſentliche Unterſchied: dort iſt ſolche Handlungs⸗ 


weiſe perſönliches, hoch anzurechnendes Verdienſt; bei uns iſt 
ſie ſchlechthin Selbſtverſtändlichkeit. 

So ſpricht man denn auch in England jetzt nicht, wie bei 
uns, von Wehrpflicht. Dienſtzwang und Zwangsdienſt 
nennt man mit häßlichem Nebenton das, was die Regierung 
jetzt einführen will und was trotz aller Abneigung auch die 
Zuſtimmung der großen Mehrheit des Unterhauſes gefunden 
hat. Die Konſervativen ſowohl wie die Liberalen haben bis 
auf verſchwindende Ausnahmen ihren alten Widerſpruch auf⸗ 
gegeben, nur die Irländer und die Vertreter der Arbeiter⸗ 
partei haben ſich nicht überzeugen laſſen. Noch iſt die Vor⸗ 
lage nicht Geſetz. Selbſt ſehr ernſthafte engliſche Blätter ver— 
treten die Auffaſſung, daß das Miniſterium durch den Wider⸗ 
ſtand der Arbeitervertreter im Parlament und namentlich 
der großen Arbeiterverbände, in Verbindung mit dem Aus— 
tritt der dieſen Kreiſen entnommenen Miniſter aus dem 
Kabinett, genötigt werde, die wichtige Frage durch Ausſchrei⸗ 
bung von Neuwahlen der Volksabſtimmung zu unterbreiten. 
Es ſieht trotz des Widerſpruches der ſtreikandrohenden Ar— 
beiterverbände ſo aus, als ob die Regierung ſich vor ſolchen 
Wahlen nicht zu fürchten brauchte. Aber nicht das iſt das 
Weſentliche, ob die Regierungsvorlage mit oder ohne Volks⸗ 
abſtimmung Geſetz wird. Was uns Deutſche viel mehr an⸗ 
geht, iſt die Frage, wie es überhaupt möglich war, daß die 
Zwangsdienſtvorlage eine fo gewaltige Mehrheit im 
Kabinett, im Unterhaus und allem Anſchein nach auch im 
Volke hat finden können. 


Nach allem, was die Regierungsvertreter ſtets erklärt 
hatten, hat die bisherige Rekrutierung durch Werbung ſo 
große Erfolge gehabt, daß der Dienſtzwang mit all den Ein- 
ſchränkungen und Ausnahmen der Vorlage gar nicht eine ſo 
weſentliche Vermehrung des Zuſtrömens der Rekruten bes 
wirken könnte. Entweder alſo ſtimmt das nicht, was man 
bisher über Ergebniſſe des Derbyſchen Werbefeldzuges be— 
hauptet und verbreitet hat, oder aber: man ſieht die mili— 
täriſche Lage in den führenden Kreiſen Englands und ſeiner 
Verbündeten in Wirklichkeit doch mit ganz anderen Augen, 
viel weniger günſtig an, als man in der Oeffentlichkeit zu⸗ 
gibt. Nichts liegt näher als anzunehmen, daß man im 
kinderarmen Frankreich, das bis hart an den Rand der 
völligen Erſchöpfung die ungeheuerlichſten Menſchenopfer in 
dieſem Kriege gebracht hat, in Rußland, das Millionen und 
abermals Millionen von Menſchen geopfert und verloren 
hat, und ſelbſt in Italien, das ſeit Monaten Regiment auf 
Regiment wie ſinnlos in den ſicheren Tod ſchickt, nachgerade 
zu der Einſicht gekommen iſt, daß die engliſchen Leiftungen 
— ſo groß ſie ſein mögen — doch in keinem rechten Ver⸗ 
hältnis ſtehen zur Zahl feiner Bevölkerung und zur Bedeu- 
tung der auf dem Spiele ſtehenden Intereſſen. 


Es iſt doch ſicher den Bundesgenofſen fo wenig, wie uns, 
den Gegnern, entgangen, daß England ſeit dem Zuſammen⸗ 
bruch aller Pläne und Hoffnungen auf dem Balkan in ſtei⸗ 
gendem Maße ſein Augenmerk auf die tatſächlichen wie die 
vermuteten und befürchteten Ereigniſſe im Orient lenkt. 
Wäre es ein Wunder, wenn die Franzoſen in dieſem Zu— 
ſammenhang Maßnahmen, wie die Fortziehung der Inder 
aus der franzöfiſch⸗flandriſchen Front, als eine wenig bundes- 
brüderliche Vertretung britiſcher Sonderintereſſen betrachten? 
Es wird ſchon jo fein, daß die plötzliche Entſchlußkraft der 
engliſchen Regierung nach ſo langem Zaudern, Schwanken 
und Ableugnen des Ernſtes der Lage nicht bloß auf die ſer⸗ 
biſche Kataſtrophe und die deutſch⸗türkiſchen Siege auf 
Gallipoli zurückzuführen iſt, auch nicht bloß auf die Furcht 
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vor türkiſch⸗deutſchen Vorſtößen in der Richtung auf 
Aegypten und den perſiſchen Golf, ſondern aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach auch auf ſolche Einflüſſe, die außerhalb des rein 
britiſchen Geſichtskreiſes ihren Urſprung haben. 

Welches auch die Gründe fein mögen, die zu dem Ent- 
ſchluß der engliſchen Regierung geführt haben: bedeutſam 
und folgenſchwer iſt der Schritt, den England zu tun gedenkt, 
auf alle Fälle. Nicht ſo ſehr für die Gegenwart. Dazu ſind 
die geforderten Raßnahmen doch noch zu lückenhaft: die Ir⸗ 
länder find ausgenommen, die Kolonialreiche find nicht ein⸗ 
bezogen, auch nicht die mit angelſächſiſcher Bevölkerung, alle 
Verheirateten ſollen verſchont bleiben, ebenſo die Arbeiter⸗ 
ſchaft der geſamten Nüſtungsinduſtrie, die auch nur zum Teil 
nach deutſchem Borbilde durch Frauen erſetzen zu laſſen die 
Arbeiterverbände ſich mit Leidenſchaft und Entſchloſſenheit 
wehren. Wird das durchgeführt, was jetzt im Unterhauſe be⸗ 
ſchloſſen iſt, ſo bedeutet das ſicher nicht wenig, aber auch 
nicht viel mehr, als daß England inſtand geſetzt wird, die 
Feldarmee durch ſtändige Ausfüllung der immer neu ent⸗ 
ſtehenden Lücken noch für lange Zeit auf der Höhe ihres 
gegenwärtigen Beſtandes zu halten. Zur Aufſtellung einer 
ftarten operationsfähigen Armee zu einem groß angelegten 
Angriffsfeſdzug reicht es nicht. Wenn man aber den Ent⸗ 
ſchluß ſo auslegt, daß man in ihm die Vorbereitung des 
grundfätzlich bedeutſamen Schrittes ſieht, dem der nächſte 
folgen wird, dann erhält die Sache doch ein anderes Aus⸗ 
ſehen. Kein Ausſehen, das uns zu ernſten militäriſchen Be⸗ 
fürchtungen für die Gegenwart oder nächſte Zukunft nötigen 
würde. Aber ein Ausſehen, das auf die Dauer das ganze 
Weltbild verändern könnte. Die allgemeine Wehrpflicht, wie 
Deutſchland und Frankreich ſie haben, läßt ſich ohne ſchwere 
Erſchütterung und ſelbſt Lähmung des wirtſchaftlichen 
Organismus in einem fo ausgeſprochenen Induſtrie- und 
Handelsland wie England unmöglich von heute bis morgen 
durch einfachen Beſchluß durchführen. Darauf hat ja Lloyd 
George oft und nachdrücklich genug in ſeinen Reden aufmerk⸗ 
ſam gemacht. Aber geht England entſchloſſen dieſen Weg, 
ſo mag man ſich ausmalen, wie die Welt ausſehen wird, wenn 
durch Einführung der allgemeinen Wehrpflicht in Kanada 
und Auſtralien auch die Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika zum gleichen Schritt genötigt fein werden, ebenſo 
wie China, deſſen leitender Staatsmann ſich ja jetzt ſchon mit 
dieſem Gedanken trägt. 

Für uns erwachſen aus ſolchem Fernblick keine Sorgen, 
eher das Gegenteil. Wir wiſſen ja, daß die allgemeine 
Wehrpflicht zugleich die allgemeine Verantwortlichkeit be⸗ 
deutet, weil die bloße Tatſache, daß alle wehrfähigen Männer 
ohne Unterſchied und Ausnahme zum Heeresdienſt einbe⸗ 
rufen werden, ein ſtarke und heilſame Ernüchterung bei etwa 
auftauchenden abenteuerlichen Kriegs- und Eroberungs— 
plänen bewirken muß. Immerhin aber erwächſt uns aus 
dem Gedanken an ſolche Möglichkeiten die Aufgabe, den Auf⸗ 
bau unſerer Heeresorganiſation und die Durchführung der 
allgemeinen Wehrpflicht noch weiter auszugeſtalten in der 
Richtung, in die uns die Erfahrungen dieſes Krieges auch 
bisher ſchon gewieſen haben. Eine vollkommene Erfaſſung 
aller verwendbaren Kräfte mit gründlicher Vorbereitung von 
Jugend auf ergibt bei dem Geiſte, der ſich jetzt ſo glänzend 
bewährt und bewieſen hat, ein Volk in gewaltiger Wehr, das 
nur höchſt ungern und gezwungen zür Waffe greift, das 
aber, wenn es einmal ſoweit gekommen iſt, unüberwindlich 
ſein wird, ſo wie jetzt, ſo auch in aller Zukunft. 
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Da ich aufgefordert bin, ſoweit es im gegenwärtigen 
Zeitpunkt möglich und wünſchenswert iſt, einige Worte zur 
polniſchen Frage zu ſagen, will ich mich dem nicht entziehen, 
obwohl es vom reichsdeutſchen Standpunkt aus bequemer 
iſt, zunächſt gar nichts darüber zu äußern. Jeder einzelne 
ſcheut ſich, der Entwicklung vorzugreifen. Was aber iſt Ent- 
wicklung? Iſt es nur ein Schickſal, das über uns kommt, 
oder nicht auch ein Wille, der aus uns kommt? Sicherlich 
erſcheint es zwecklos, ſich über Dinge zu unterhalten, die wir 
gar nicht wiſſen können, wie beiſpielsweiſe den Geſamt⸗ 
abſchluß des Krieges. Doch ſelbſt die unbekannten Zukunfts- 
erſcheinungen werden teilweiſe beeinflußt durch das, was wir 
heute denken und ausſprechen. Das aber bedeutet für den 
vorliegenden Fall, daß zwar die polniſchen Dinge noch viel 
zu dunkel ſind, um irgendwelche beſtimmten Vorausſagen 
über das künftige politiſche Schickſal Polens wagen zu 
können, daß es aber wohl an der Zeit ſein kann, allgemeine 
Willensrichtungen herzuſtellen. Nur in dieſem Sinne gehe 
ich auf den an mich herangebrachten Wunſch ein. 

Für die Polen aller Gruppen iſt die gegenwärtige Zeit 
ſchwer durch die Unſicherheit des Wartens. Sie wiſſen, daß 
ihre nationale Zukunft auf der Tagesordnung der Welt⸗ 
geſchichte ſteht, daß vielleicht zum letztenmal überhaupt, 
ſicher aber zum einzigen Male für die gegenwärtige Gene— 
ration, die Frage des Neuaufbaues eines polniſchen Gemein> 
weſens aufgeworfen iſt; gleichzeitig aber fühlen ſie, wie 
wenig ſie ſelbſt dazu tun können, um ihr Schickſal zu ge— 
ſtalten. Mitten im großen Krieg haben ſie kein eigenes 
Heer, ſondern nur kämpfende Volksgenoſſen in beiden 
Lagern, teils willige und teils unwillige. Es fehlt ihnen 
aber auch ſonſt der politiſche Mund, denn wer vermag auch 
nur einigermaßen heute für das Polentum im ganzen eine 
Erklärung abzugeben? Ueber die Grundidee zwar: daß 
das polniſche Volk nach langer Zwiſchenzeit wieder eine 
eigene nationale Exiſtenz haben will, ſind ſich faſt alle Polen 
einig, aber darüber hinaus erſtreckt ſich nach meiner Kenntnis 
die Sachlage der Einigkeit nicht, ſchon deshalb nicht, weil die 
Einſicht in das Erreichbare eine verſchiedene iſt und weil 
jeder Beurteiler von ſeinem Wohnſitz, Gewerbe und Lebens— 
erfahrungen anders beeinflußt wird. Würden alle Polen 
als eine geſchloſſene Körperſchaft mit einheitlicher Meinung 
vor uns ſtehen, ſo würden ſie zwar auch dann noch auf die 
Entſcheidung der militäriſchen Mächte warten müſſen, aber 
dieſe Entſcheidung würde um vieles leichter und klarer ſein. 
So aber wie heute die Dinge liegen, vermehrt die Unklarheit 
der Polen die Unentſchiedenheit von uns anderen. 

Wenn ich das ausſpreche, ſo geſchieht es nicht im Sinne 
eines Vorwurfs, denn es iſt mir ganz deutlich, wie faſt un⸗ 
möglich es für ein Volk zwiſchen drei Staaten und zwiſchen 
zwei Heeren iſt, ſich für ein beſtimmtes geſchichtliches Pro⸗ 
gramm zu entſcheiden. Woran mir liegt, ift nur, die Folgen 
dieſes Zuſtandes für uns Mitteleuropäer genau aus⸗ 
zuſprechen. Wir wiſſen nicht, woran wir mit den Polen ſind, 
wir können es aus den dargelegten Gründen leider nicht 
wiſſen! Wir wiſſen nicht, ob und wieweit und wie gründlich 
die Mehrheit des polniſchen Volkes ſeine Abkehr vom Ruſſen⸗ 
tum vollzogen hat, ob ſie geſonnen iſt, ihre Schiffe hinter 
ſich zu verbrennen und auf jede Gefahr hin mittel⸗ 
europäiſchen Boden zu betreten, oder ob die Polen 
auch in Zukunft aus eigenen nationalen Intereſſen 
ein doppeltes und dreifaches Spiel ſpielen wollen 
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und werden. Solange wir aber das nicht willen, müſſen 
wir innerlich und äußerlich auch für den ſchlechteren Fall 
gerüſtet bleiben und können ein nur mit Vorbehalt dar- 
gebrachtes Vertrauen auch nur mit Vorbehalt erwidern. 
Das mag vom polniſchen Standpunkt aus als pſychologiſch 
falſch erſcheinen, denn der Pole wünſcht von uns umworben 
zu ſein, ohne ſich ſelbſt zu binden, aber nach unſerer etwas 
nüchternen und ſorgſamen Denkweiſe können wir nicht 
Freundſchaftserklärungen machen, ſolange die beiderſeitigen 
Grundlagen dazu noch nicht vorhanden ſind. Schon aber, 
daß wir uns gegenſeitig über dieſe beiderſeitigen Hemmniſſe 
der volleren Annäherung offen und mit gutem Willen aus⸗ 
ſprechen, iſt ein weſentlicher Schritt zur Herbeiführung eines 
freieren gegenſeitigen Verhaltens. 


Den Polen geht es nach meiner Beobachtung ſo wie 
faſt allen Nationen, die ſich ihre Volksſelbſtändigkeit erſt er⸗ 
ringen müſſen, daß ſie das Ideal einer vollen unbedingten 
nationalen Souveränität aufſtellen, obwohl alle klügeren 
Köpfe unter ihnen wiſſen, daß dieſes Ideal nicht ganz erreicht 
werden kann. Es ſteckt in den Seelen eine ſchöne Romantik 
vom eigenen polniſchen Heer, vom Beſitz aller einſtigen 
polnifchen Provinzen, von eigener Kriegsherrlichkeit, wie fie 
in alten ſtolzen Zeiten einmal war oder wenigſtens geweſen 
ſein ſoll. Dieſe Romantik überſieht, daß inzwiſchen die Welt 
anders geworden iſt und beſonders durch den gegenwärtigen 
Krieg noch mehr anders wird. Es gibt jetzt nur noch 
Staatenverbände, und beſonders an der Stelle, an der 
Polen liegt, kann es nach Menſchengedenken nie wieder eine 
militäriſche volle Souveränität geben. Je klarer und rück⸗ 
haltloſer das der polniſchen Bevölkerung von ihren polniſchen 
Führern ſelbſt geſagt wird, deſto leichter werden die mittel⸗ 
europäiſchen Nachbarn mit den Polen über ihre zukünftige 
Stellung innerhalb eines mitteleuropäiſchen Militärverbandes 
ſich verſtändigen können. Für die Polen lautet meines Er⸗ 
achtens der erſte Satz der polniſchen Frage: wollen wir im 
ruſſiſchen oder im mitteleuropäiſchen Militärverband ſein? 
Sobald man auf unſerer Seite die Antwort hören wird — 
wir Polen wollen im mitteleuropäiſchen Militärverband 
fein!, werden ſofort die Anſichten und Abſichten ſich darauf 
einſtellen, und zwar in dem Maße, als dieſe Antwort als 
bindend und allgemein angeſehen werden kann. 


Damit iſt die weitere zweite Frage, wie innerhalb des 
mitteleuropäiſchen Militärverbandes die polniſche Staats⸗ 
verwaltung zu geſtalten ſei, noch nicht berührt. Vor allen 
kolchen Erwägungen muß die erſte Frage, die Einordnung 
in den, Militärverband, ganz unzweifelhaft klar beantwortet 
ſein. Dann erſt beginnen die innerpolitiſchen Verteilungen 
der Bezirke und Selbſtändigkeiten in Mitteleuropa. Dabei 
iſt es dann dringend erwünſcht, daß die polniſchen Stimmen 
auch zur Geltung kommen, weil ja nicht nur Rechte erteilt, 
ſondern vor allem auch Pflichten übernommen werden 
müſſen. Die Selbſtverwaltung polniſcher Gebiete iſt für uns 
nächſt der großen Entſcheidung, mitteleuropäiſch werden zu 
wollen, weſentlich davon abhängig, wieweit die Polen Geld 
und Perſonen ſtellen können, um innerhalb des mittel⸗ 
europäiſchen Rahmens eine gute, aufſteigende kulturelle und 
auch gegen Minderheiten gerechte Regierung zu ſchaffen. 
Da die Probe für dieſes Können bisher weder in Preußiſch⸗ 
Polen noch in Ruſſiſch⸗Polen gemacht werden konnte, ſo 
ruhen unſere Blicke auf der bisherigen galiziſchen Ver⸗ 
waltung. Dieſe erſcheint als der gegebene Ausgangspunkt 
eigener polniſcher Staatstätigkeit. Man wird dabei aber 
nicht verſchweigen können, daß die galiziſche Verwaltung 


Die Hilfe 


Nr. 2 


bisher ſtark von deutſch⸗öſterreichiſchen Steuern unterſtützt 
wurde. Wollten die Polen ihre eigene Regierungskraft ent⸗ 
wickeln, ſo würden ſie unter anderem zeigen müſſen, daß ſie 
auch finanziell ſelbſtändig ſein können und wollen. 

Die polniſchen Leſer dieſer meiner Ausſührungen 
werden ſich überlegen, warum ich in dieſem Zuſammenhange 
von Garantien rede, die in dieſem Umfange von ihnen kaum 
gegeben werden können. Es geſchieht mit gutem Bedacht. 
Weil ich in der Lage bin, mit vielen Reichsdeutſchen und 
Oeſterreichern über dieſe Angelegenheit zu reden, weiß ich, 
daß der Zweifel an der polniſchen Regierungsfähigkeit ziem⸗ 
lich weit verbreitet ift. Dieſer Zweifel mag vielleicht ein 
vollſtändiger Irrtum ſein und eine harte Verkennung, ſo iſt 
er trotzdem vorhanden und wirkt als Gegenkraft gegen eine 
Verſtändigung, ſolange er heimlich herumgetragen wird. Nur 
ganz ruhige offene Ausſprache kann hier helfen. Die Polen 
müſſen in den Deutſchen und Oeſterreichern und Ungarn den 
Glauben erwecken können, daß die frühere Weltgeſchichts⸗ 
entſcheidung von 1772 bis 1815 falſch war. Im allgemeinen 
ſind jetzt die Gemüter offen, ſolche Töne zu hören. Der alte 
Prozeß kann nach ſo vielen Jahren wieder einmal verhandelt 
werden, aber man ſoll nicht mit der großen Schlußrede an⸗ 
fangen wollen, ehe man das Beweismaterial für die tat⸗ 
ſächliche Verwaltungs⸗ und Regierungskraft der Poken nach 
Möglichkeit aufgebaut hat. 

Es iſt ſehr ſchwer für ein Volk, wieder ſtaatsbildend 
zu werden, nachdem der frühere Staat zerbrochen geweſen 
iſt. Da wir aber an den Ungarn, Rumänen, Bulgaren 
gute Beiſpiele des Gelingens vor Augen haben, ſollen 
wir auf unſerer Seite nicht von vorneherein glauben, 
daß der Neuaufbau der polniſchen Staatlichkeit inner⸗ 
halb des mitteleuropäiſchen Staatsſyſtems unmöglich ſei. 
Er wird ſicherlich nicht an einem einzigen Tage erfolgen, 
ſondern ein Geſchäftsvorgang ſein, bei dem ein Schritt 
immer den nächſten erleichtert oder erſchwert. Wird bei 
uns ſich das Gefühl und die Ueberzeugung einſtellen, daß 
die Polen feſt zu Mitteleuropa gehören, nicht nur aus Not 
und Taktik, ſondern aus gewollter Kulturgemeinſchaft, dann, 
aber auch nur dann, iſt zu erwarten, daß das noch vielfach 
vorhandene Mißtrauen ſchwindet und dafür eine freudige 
Hilfsbereitſchaft aufwächſt. Das kann geſchehen. Ich per⸗ 
ſönlich wünſche ſehr, daß es geſchieht, und freue mich darum 
aller Anzeichen einer erhöhten gegenſeitigen Achtung 
zwiſchen Deutſchen und Polen. Die Kundgebungen öſter⸗ 
reichiſcher und deutſcher Kommandos über die tadelloſen 
Leiſtungen polniſcher Armeeteile ſind ebenſo gute Vorboten 
einer beſſeren zukünftigen Gemeinſchaft, wie die Aufnahme, 
die der Beſuch unſeres Kaiſers in Galizien gefunden hat. 


W. Feldmann / Zu Naumanns Ausführungen 
über die Polenfrage 


Der vorſtehende Auſſatz Naumanns iſt in der Neu⸗ 
jahrsnummer der „Polniſchen Blätter“ erſchienen. 
Der Herausgeber dieſer neuen, der Verſtändigung mit 
uns Deutſchen dienenden Zeitſchriſt, Herr W. Feld⸗ 
mann, hat von feinem polnifhen Standpunkt aus 
dazu die folgende Ergänzung geſchrieben. Sie iſt des 
Intereſſes unſerer Leſer ſicher, und wir ſetzen fie des. 
halb ohne Kommentar hierher, obwohl man z. B. 
iber die polniſchen Verwaltungserfolge in Galizien 
ſehr wohl anderer Meinung fein kann. 


Wenn Friedrich Naumann des Wort ergreift, ſo hat er das 
Recht, mit aller Achtung und Sympathle gehört zu werden. Auch 
im gegebenen Falle gelten dieſe Gefühle nicht nur dem Menſchen, 
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ſondern auch dem Politiker, der ſchon mit der Frageſtellung den 
großen Zug, einen univerſalen Geſichtspunkt bezeugt. Mit Genug⸗ 
tuung konſtatieren wir, daß Friedrich Naumann die Polenfrage 
nicht vom engherzigen Standpunkte einer Provinzpolitik behan- 
delt. Für ihn iſt die Polenfrage, was ſie für Staatsmänner immer 
war und bleiben wird: eine internationale Angelegenheit, die nur 
von dem Geſichtspunkte der großen europäiſchen und, wie es heute 
gekommen iſt, der Weltpolitik ihre richtige Behandlung finden kann. 
Dazu nötigt die geographiſche Lage unſeres Vaterlandes, ſeine 
ganze Vergangenheit, ſeine kulturelle und politiſche Gegenwart. 
Für einen Polen iſt das alles ſelbſtverſtändlich, gleich wie es 
für uns ſelbſtverſtändlich iſt, daß wir unſere Anſprüche nicht erſt 
mit unſerer Nutzbringung für andere zu motivieren brauchen. 
Eine Nation, die auf ihrem ethnographiſchen und hiſtoriſchen Boden 
in der Zahl von etwa 20 Millionen Köpfen lebt und eine unver⸗ 
wüſtliche Lebenskraft erwieſen hat, ſchöpft aus ſich ſelber ihre 
Daſeinsberechtigung, ihre Zuverſicht, ihren Glauben an die Zu— 
kunft. Wir können aber ruhig hinzufügen: auch deſſen ſind wir 
uns bewußt, daß wir als Nation eben nur dadurch beſtehen wer⸗ 
den, daß wir uns kulturell und politiſch als gute Europäer ent— 
wickeln. Und das iſt nur im Gegenſatz zu Rußland möglich. 


In den Jahren 1610 bis 1613 ſtanden Rußland und Polen 
vor einer großen Entſcheidung. Auf dem Kreml herrſchten damals 
die Polen. Die Bojaren riefen den polniſchen Königsſohn zum 
Zaren aus. Die Hauptbedingung war: fein Uebertritt zur Ortho— 
doxie. Eine eminent politiſche, nicht kirchliche Frage: Was wäre 
aus Polen geworden, wenn das Land von einem orthodoxen 
Herrſcher, der gleichzeitig auch Zar aller Reußen wäre, regiert 
worden wäre? Die Polen hätten dann Rußland beherrſcht, wären 
aber ſelber ins ruſſiſch⸗orthodoxe Fahrwaſſer, in ewigen Gegenſatz 
zur europäiſchen Kultur und Politik geraten. Die Polen lehnten 
das ruſſiſche Anerbieten ab: die Romanows beftiegen den Zaren⸗ 
thron. 

Das Blatt der Geſchichte wendete ſich. Nun heißt es: nicht 
Rußland mit Polen, ſondern Polen mit Rußland vereinigen. 
Dieſes Programm hat Peter I. aufgeſtellt, feine Nachfolger ver— 
folgen es mit hartnäckiger Zähigkeit. Jeder Geſchichtskenner weiß, 
daß Katharina II. Polen nicht teilen wollte; ſie zog es vor, das 
Land als Ganzes in der Einflußſphäre Rußlands zu behalten. Auch 
nach der erſten Teilung Polens ließ ſie ſich von dieſem Grund— 
ſatze leiten. Sie ſtörte das Land nicht in ſeiner inneren Ent— 
wicklung, ſie ließ eine Reihe von wichtigen Reformen zu. Polen 
machte in der Zeitperiode 1772 bis 1790 gar bedeutende Fort: 
ſchritte. Und doch benutzte es die erſte günſtige internationale 
Lage, um im Jahre 1790 ein Bündnis mit Preußen zu ſchließen, 
deſſen Spitze gegen Rußland gerichtet war. Und auch nach den 
traurigſten Enttäuſchungen, nach der dritten Teilung, als Henryk 
Dombrowski ſeine Legionen zu organiſieren begann, begab er ſich 
(1795) nicht nach Petersburg, ſondern nach Berlin, um im Ein- 
vernehmen mit Friedrich Wilhelm II. zu handeln. 

Wir ſchwelgen nicht in dieſen geſchichtlichen Erinnerungen, 
um uns an Bildern der verſchwundenen Herrlichkeit zu berauſchen; 
wir ftehen aber heutzutage vor denſelben großen Problemen wie 
die Vorfahren. Und zur Stellungnahme gezwungen, erteilen wir 
dieſelbe Antwort. Das gilt auch für die von Friedrich Naumann 
formulierte Frage: Wollen die Polen im ruſſiſchen oder im 
mitteleuropäiſchen Militärbund ſein? 

Wann — müffen wir unferfeits fragen — haben die Polen 
freiwillig dem ruſſiſchen Militärverband angehört? Den Anlaß 
zur Revolution. im Jahre 1830 gab die Tatſache, daß Nikolaus I. 
das polniſche Heer mit dem ruſſiſchen zuſammen gegen den Weſten 
führen wollte. Der direkte Anlaß zum Aufſtand vom 21. Ja⸗ 
nuar 1863 war der Beſchluß der Regierung, in Polen Rekruten 
auszuheben. Die Abneigung der Polen gegen den ruſſiſchen 
Militärdienſt dauert ja bis zu den letzten Tagen. Während des 
tuſſiſch⸗japaniſchen Krieges hat Rußland in Polen zu allerletzt 
mobiliſiert: ſo war es der polniſchen Soldaten und der Stimmung 
des Landes nicht ſicher, und juſt nach dem Mobiliſierungsbefehl 
— am 13. November 1904 — fand in Warſchau die erſte Demon⸗ 


ſtration gegen Rußland ſtatt: es wurde auf die Polizei und die 
Soldaten geſchoſſen. Auch im gegenwärtigen Krieg hat Rußland 
von der einheimiſchen polniſchen Bevölkerung nicht alle Dienſt— 
pflichtigen eingezogen, das werden die in Polen amtierenden 
Herren leicht feſtſtellen. f 

Nun das Poſitive. Faſt bei jeder europäiſchen Kriegsver— 
wicklung Rußlands haben ſich die Polen gegen das Zarenreich 
militäriſch betätigt oder Verſuche dazu gemacht. Im Jahre 1812 
hat das verarmte Herzogtum Warſchau, nach mehrjährigen Kriegs— 
zügen unter Führung des Fürſten Poniatowski, Napoleon 1. 
90 000 Soldaten zur Verfügung gegen Rußland geſtellt; 
Soldaten, die nach heldenhaften Kämpfen und flürchter— 
lichen Strapazen dezimiert, aber mit allen Fahnen und 
Kanonen zurückkamen. Während des Krimkrieges haben die 
Polen in der Türkei eine Legion, in der auch der größte 
polniſche Nationaldichter Mickiewicz teilnahm, organiſiert. Auch 
im Jahre 1877 wurden Kader einer Legion zugunſten der 
Türkei hergeſtellt: wenn es damals nicht, wie auch in den Jah— 
ren 1904 zu einer Revolution gegen Rußland kam, find wahr: 
lich nicht die Polen daran ſchuld: wer wäre damals den Polen, 
wer dem Zarismus beigeſprungen? Und endlich der gegenwärtige 
Krieg. Die Kenner der Verhältniſſe werden beſtätigen, daß nach 
dem Ausbruch in mehreren Ortſchaften des Königreichs Bauern 
und Arbeiter ſich in die Wälder geflüchtet haben; mehrere haben 
ſich zu den polniſchen Freiſchützen gemeldet — mehrere ſind in 
die Reihen der Verbündeten übergegangen. Die Abneigung 
gegen den Militärdienſt in der ruſſiſchen Armee iſt hiſtoriſche 
Tatſache. Wenn wir es nicht zum Poſitiven bringen, iſt ja die. 
Urſache begreiflich: zur Organiſierung eines Nationalheeres ge— 
hört eine Nationalregierung. Aber den Kern haben wir. Die 
moraliſche Bedeutung der polniſchen Legionen, die Schulter an 
Schulter mit den Zentralmächten kämpfen, kann nicht hoch genug 
geſchätzt werden. Ihre Schöpfer ſind faſt alle aus Ruſſiſch-Polen, 
nicht aus Galizien. Hat jemand dagegen von der polniſch⸗ruſſi⸗ 
ſchen Legion, die ſeit 1% Jahren mit ſolchem Aufwand von aller: 
lei Lockungen organiſiert wird, was gehört? Dieſe Tatſachen 
ſprechen doch mehr als politiſche Telegramme; am allerwenigſten 
ſprechen ſie für den Willen der Polen, im ruſſiſchen Militärver— 
band zu bleiben. Dieſe Tatſachen werden noch zur Anteilnahme 
der Polen im gegenwärtigen Kriege im großen Stil führen. Wie 
verwüſtet unſer Land iſt, beſitzt es noch die Möglichkeit, 1 Million 
— ohne Uebertreibung: 1 Million Soldaten zu ſtellen. Dieſe 
Leute werden nie freiwillig an der Seite Rußlands kämpfen: 
hoffen wir, es werden doch die Vorausſetzungen geſchaffen wer— 
den, unter denen fie für ihr Vaterland an der Seite der Zentral— 
mächte und nur an dieſer Seite baldmöglichſt kämpfen. 

Was dieſe Vorausſetzungen anbetrifft, werden Garantien, und 
zwar von uns, verlangt. Politiſche Garantien: in der Form 
einer einmütigen Erklärung für Mitteleuropa, ferner Garantien 
unſerer finanziellen Selbſtändigkeit, ſchließlich wird von einer 
Nation ein adminiſtrativer Befähigungsnachweis verlangt. 

Wir können uns kurz faſſen. Unſere Garantien entſtammen 
nicht unſerer Vergangenheit, unſerer Kultur, unſeren Gefühlen 
— das wollen wir in einer realiſtiſchen Zeit beiſeite laſſen —, 
ſondern unſeren Intereſſen. Wir ſind auch Realpolitiker. Was 
das höchſte Intereſſe der Polen iſt — weiß jedermann. Nun 
iſt ein überwiegender Teil der Polen der feſten Ueberzeugung. 
daß dies Intereſſe ausſchließlich und allein an der Seite Oeſter— 
reich⸗-Ungarns und Deutſchlands, da es auch im Intereſſe dieſer 
Staaten liegt, verwirklicht und dauernd erhalten werden kann. 
Das haben mit aller Deutlichkeit die maßgebenden politiſchen 
Körperſchaften Galiziens bekundet. Das haben polniſche Mit» 
glieder der Petersburger Duma ausgeſprochen — haben Sie die 
Schriften des Dumaabgeordneten Lempicki geleſen? Das haben 
die zweimaligen Zuſammenkünfte der Polenführer in Piotrköw 
(Petrikau) ausgeſprochen: es befanden ſich unter ihnen geweſene 
Mitglieder des ruſſiſchen Reichsrates, Bauern, angeſehene Bürger 
aus allen Gouvernements. In den erſten Tagen des Dezember 
haben ſich für dies Programm ſämtliche Bauernvereine des 
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Königreichs erklärt. Wir haben es alfo mit einer Maſſenbewegung 
zu tun. Freilich, Opportuniſten gibt es unter den Polen auch: 
wo fehlt es an ſolchen? Sie ſind aber . eben Opportuniſten, 
nicht überzeugte Anhänger Rußlands; zum Opportunismus werden 
ſie ferner durch manche nichtpolniſche Stimme gedrängt, die doch 
zur Vergangenheit gehören ſollte. Ihre Zahl vermindert ſich von 
Tag zu Tag; wer z. B. die polniſche Publiziſtik ſtudiert, wird 
zugeben, daß das Vorurteil, als ob Polen wirtſchaftlich auf Ruß— 
land angewieſen wäre, bereits ausgerottet worden iſt. 
Schließlich wird ſich auch dieſe Minderheit — vielleicht mit 
Ausnahme einiger Bankerotten — freudig bekehren, unter der 
Wucht der Tatſache, daß nur die Zentralmächte die Polenfrage 
ihrer Löſung im uns günſtigen Sinne zuführen können. Tat⸗ 
ſachen zu ſchaffen vermag aber nur der Stärkere, der Herrſchende. 
Tatſachen alſo! Vorausſetzungen! Die erſte Tatſache wäre eben 
die Möglichkeit einer Ausſprache. „Würden“ — paraphraſieren 
wir Herrn Naumann — „alle Polen als eine geſchloſſene Körper: 
ſchaft ... vor uns ſtehen“, fo find wir gewiß, daß ihre einmütige 
überzeugungsvolle Stimme lauten würde: Los von Rußland. Das 
beſtätigt uns jeder ſachkundige Deutſche, der aus Warſchau kommt. 
Und nicht nur negativ würde dieſe Parole ſein. Wenn man „los 
von Rußland“ ſagt, iſt die nächſte, die einzige Folgerung: An die 
Seite der Zentralmächte! Sonſt wiſſen wir ja, was die Rache, — 
was die Raubſucht der Moskowiter bedeutet. Die Polen ſprechen 
alſo eine deutliche Sprache, aber eben als Polen, nicht nur im 
kulturellen Sinne des Wortes. 

Wir ſind es ſomit, die Antwort erwarten. Nicht umworben 
wollen wir fein, ſondern gut verſtanden und nach beiderſeitigen be⸗ 
rechtigten Intereſſen behandelt werden. Was wir einbringen, das 
ſind ganz reelle Werte: Vertiefung des Bündniſſes mit Oeſterreich⸗ 
Ungarn, Millionen Soldaten gegen den gemeinſamen Feind, ein 
großes Land als Glied des wirtſchaftlichen Zuſammenſchluſſes. Der 
verehrte Herr Abg. Naumann hegt Zweifel, ob das Land finanziell 
ſelbſtändig ſein könne und wolle. Es ſcheinen ihm manche Wiener 
Kreiſe das alte Lied vorgeſungen zu haben, daß Galizien ein 
„paffives Land“ ſei und „ſtark “von deutſch⸗öſterreichiſchen Steuern 
unterſtützt wird. Dieſe Information iſt nicht richtig. Ziffernmäßig 
läßt ſich beweiſen, daß Galizien als öſterreichiſche Provinz, kein 
paſſives Land iſt. Um ſo weniger iſt es Ruſſiſch⸗Polen. Welche 
Entwicklungsmöglichkeiten das Land beſitzt, wird jedermann zu 
beurteilen wiſſen, der die natürlichen Schätze des Bodens und die 
Fähigkeiten des polniſchen Volkes mit der Vernachläſſigung ver⸗ 
gleicht, die ihnen bis nun ſeitens der ruſſiſchen Bürokratie zuteil 
ward. 5 * RER: 2 
Ob aber die Polen Regierungstraft befigen — diefe Frage muß 
uns doch wundern. Eine alte Kulturnation, der auch niemand 
moderne Bildung und Begabung abſpricht, hat wahrlich das Recht, 
über manche Fragen erhaben zu fein. Die „Anarchie“ des 18. Jahr⸗ 
hunderts iſt ja hiſtoriſche Tatſache, aber Tatſache iſt es auch, daß 
fie den Polen aufgedrungen worden ift; die Nation hat ſich mehr⸗ 
mals zur Reformarbeit aufgerafft, die durchzuführen ihr nicht ver⸗ 
gönnt wurde. Das Herzogtum Warſchau und das autonome 
Kongreßpolen waren muſtergültig verwaltet. Was Galizien 
anbetrifft, beweiſt ja jedes deutſche Handbuch der öſter⸗ 
reichiſchen Statiſtit, was für Fortſchritte das Land 
in den letzten Dezennien, dank ſeiner Autonomie, gemacht 
hat. An den öſterreichiſchen Zentralſtellen haben ſich die Polen 
auch bewährt. Nach Solferino war es Graf Goluchowski ſenior, 
der eine Organiſation des Reiches durchführte. Nach der Okku⸗ 
pation Bosniens war es Dr. Dunajewski, der das Gleichgewicht des 
öſterreichiſchen Budgets herſtellte. Dr. Bilinski beſitzt in der Ge⸗ 
ſchichte der öſterreichiſchen Finanzpolitik ſein Blatt. Der geweſene 
Miniſter des Aeußeren Graf Gsoluchowski jun. wurde ſeinerzeit 
von der Allerhöchften Stelle als „glänzender Sekundant“ Deutſch⸗ 
lands geprieſen. Oeſterreich⸗ungariſcher Geſandter in Bulgarien 
iſt gegenwärtig ein Pole, Graf Tarnowski; wir dürfen wohl ſagen, 
daß er ſeine Sache gut macht. Dem Polenklub des öſterreichiſchen 
Abgeordnetenhauſes kann man manchen Vorwurf machen, aber 
zweierlei wird der Geſchichtsſchreiber anerkennen müſſen: Der 
Polenklub hat nie Obſtruktionspolitik getrieben, er war immer für. 
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Sanierung der Hausordnung des Reichsrats; zweitens: gar zu 
oft haben die Polen vor der ruſſiſchen Gefahr gewarnt und haben 
nie Mittel geweigert zur Förderung der Wehrmacht der Monarchie. 

Das alles iſt nicht Vergangenheit, ſondern akute Gegen⸗ 
wart. Das wichtigſte iſt aber, die Polen ſind ſich deſſen bewußt, 
daß ſie vor neuen ungeheuren Aufgaben ſtehen. Sie wollen nicht 
in der Zukunft der tönerne Topf neben dem ruſſiſchen Bären 
ſein, aber das iſt auch ein vitales Intereſſe der Zentralmächte. 
Wir wiſſen, daß wir nur in Verbindung mit den Zentralmächten 
unſere hiſtoriſche Aufgabe erfüllen können, aber wir wollen ſchon 
einmal vor dieſe Aufgabe geſtellt werden. Nicht an unſerer Seite 
ſind die größten Hinderniſſe zu beſeitigen. Es handelt ſich eben 
um ein gewaltiges Werk: um einen Ausgleich nicht nur zwiſchen 
Staaten, ſondern auch zwiſchen zwei Nationen. Ohne Verſtändi⸗ 
gung von Volk zu Volk — ohne den deutſch⸗polniſchen Ausgleich — 
wird die Polenfrage, aber auch das Problem: Mitteleuropa, nicht 
gelöſt werden. Deſto wertvoller iſt uns der ehrliche gute Wille 
Friedrich Naumanns. 


Oskar Kende / Trieſt und die Trieſter Frage 


III. Schluß. 


In Rom war am 8. April 1915 das Memorandum Sonninos, 
des italieniſchen Miniſters des Auswärtigen, abgegangen, deſſen 
Ueberreichung Baron Burian, der öſterreichiſch-ungariſche Miniſter 
des Aeußeren, in ſeinem Telegramm an den Geſandten des Donau— 
ſtaates in Rom, Frhrn. v. Macchio, unter dem 11. April erwähnt. Von 
den Beſtimmungen, die ſich auf Tirol beziehen, ſprach ich in der „Hilfe“ 
vom 21. Oktober (Nr. 42). Artikel 3 (Rotbuch der Beziehungen 
Oeſterreich⸗Ungarns zu Italien, Nr. 141) befaßt ſich mit Trieſt und 
lautet: „Die Stadt Trieſt ſamt ihrem Gebiete, welches im Norden 
bis einſchließlich Nabreſina ausgedehnt wird und es ſo an die neue 
italieniſche Grenze angrenzen läßt, und welches im Süden die gegen— 
wärtigen Gerichtsbezirke von Capodiſtria und Pirano einſchließt, 
wird als ein autonomer und von politiſchen, internationalen, mili— 
täriſchen, geſetzgeberiſchen, finanziellen und adminiſtrativen Geſichts- 
punkten aus unabhängiger Staat konſtituiert. Oeſterreich-⸗Ungarn 
wird auf alle Souveränitätsrechte über dieſen Staat verzichten, 
der ein Freihafen bleiben wird. Die öſterreichiſch-ungariſchen und die 
italieniſchen Truppen werden ſein Gebiet nicht betreten können. 
Der neue Staat wird einen Teil der gegenwärtigen öͤſterreichiſchen 
Staatsſchuld, der im Verhältnis zu ſeiner Bevölkerungszahl ſteht, 
übernehmen.“ Artikel 5 fügte hinzu, die öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Behörden und Truppen hätten ſofort nach Inkrafttreten dieſer Be⸗ 
ſtimmungen Trieſt und Gebiet zu räumen, die dorther entſtammenden 
Land⸗ und Seetruppen aus dem Dienſte zu entlaſſen. 

Dieſe Vorſchläge hätten dem neuen Zwergſtaate ein Gebiet von 
rund 500 qkm und eine Bevölkerung gegeben, die zu 55, 2 pCt. italieniſch, 
zu 43,9 pCt. ſloweniſch geweſen wäre. Die weſtliche Nachbarſchaft 
hatte ſich Italien geſichert. 2 

Die erſte Aeußerung zu dieſen freundſchaftlichen Plänen Sonnin 
erfolgte durch Fürſt Bülow; er berichtet Frhrn. v. Macchio von einer 
Unterredung mit Sonnino, in der er deſſen Abſichten hinſichtlich 
Trieſts ganz unklar gefunden habe; Sonnino erinnerte an Hamburg, 
worauf Fürſt Bülow entgegnete, „daß Deutſchland ein Staatenbund 
und daher eine Analogie nicht recht herzuſtellen ſei; im übrigen habe 
er mit aller Energie die Gründe rekapituliert, warum die Monarchie 
auf Trieſt nicht verzichten könne“. (Rotbuch Nr. 143.) 

Ehe wir den weiteren Gang der Verhandlungen erzählen, muß 
wenigſtens mit einigen Worten der Stellung gedacht werden, die 
Trieſt und Gebiet heute im Gefüge Oeſterreichs einnehmen. Die 
gegenwärtig geltende Verfaſſung geht auf ein kaiſerliches Patent 
vom 12. April 1850 zurück (auszugsweiſe mitgeteilt bei E. Bernatzik, 
Die öſterreichiſchen Verfaſſungsgeſetze mit Erläuterungen, 2. Aufl. 
Wien 1911). Sie beſtimmt, daß Trieſt mit ſeinem Gebiete eine reich?“ 
unmittelbare Stadt des öſterreichiſchen Kaiſertums zu ſein und einen 
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untrennbaren Beſtandteil desſelben zu bilden habe. Für Trieſt falle 
die Ortsgemeinde mit der Landesgemeinde zuſammen, auch unterſteht 
die Stadt in adminiſtrativer Hinſicht unmittelbar einem Statthalter. 
In betreff der legislativen Wirkſamkeit in Landesangelegenheiten 
habe der Stadtrat die Eigenſchaft eines Landtages, und ſeine Be⸗ 
ſchlüſſe erlangten durch die Sanktion des Kaiſers die Kraft eines 
Landesgeſetzes. Ausführlich wird der Wirkungskreis des Stadtrates 
geregelt. Und das Geſamtbild, das ſich, ohne uns in ſtaatsrechtliche 
Einzelheiten einzulaſſen, ergibt? Daß in Trieſt auch bisher den lokalen 
Behörden im Gefüge des Reichsverbandes eine nicht geringe Selbſt⸗ 
ſtändigkeit zukam, ſollte ſich nicht darin die Tatſache ſpieg eln, daß 
Trieſt zum Schaden des öſterreichiſchen Staatsgedankens ein Herd 
des italieniſchen Irredentismus werden konnte? 


Und Italien wollte ernten. Völlige Losreißung aus dem öſter⸗ 
reichiſchen Staatsverband war die Forderung. Der neue Staat Trieſt, 
deſſen italieniſcher Bevölkerungsanteil wohl bald in die Höhe geſchnellt 
wäre, hätte ſich als böſes Neugebilde in den öſterreichiſchen Staats⸗ 
körper gedrückt, zwei öſterreichiſchen Hauptbahnen die Kopfſtation 
genommen, ſeinem Handel gewiß jede nur mögliche Schwierigkeit 
bereitet. Ob das neue Trieſt dem weſtlichen Anrainer in aller Zukunft 
auch ſo wenig zu Willen geweſen wäre und ſich nicht über kurz oder lang 
ihm völlig angeſchloſſen hätte? 


Wir begreifen, daß der Gegenvorſchlag Baron Burians vom 
16. April die Trieſter Frage gar nicht berührte; bei feiner Unter- 
rebung mit Sonnino am 18. betonte Frhr. v. Macchio auch, daß neben 
der Grenzverſchiebung am Iſonzo und der Abtretung der dalma⸗ 
tiniſchen Inſeln die geforderte Schaffung des Freiſtaats Trieſt mit 
Rückſicht auf die vitalſten Intereſſen der Monarchie unannehmbar 
ſeien: was der Geſandte erläuternd beifügte, mußte jeden überzeugen, 
der nicht geradezu daran intereſſiert war, ſich Vernunftgründen zu 
verſchließen; wolle man übrigens das Verhältnis beider Mächte, 
Italiens und Oeſterrreich⸗Ungarns, auch für ſpäter auf geſunde 
Baſis ſtellen — was zu beabſichtigen, die italieniſche Regierung ja 
wiederholt verſichere —, ſo dürfe man ja nicht mit Verlangen kommen, 
deren Erfüllung der eine Teil nie und nimmer verſchmerzen könnte. 
Die einzigen Worte, die Sonnino bezüglich Trieſts fand, waren, 
„er habe einen Freihafen im Auge gehabt“. Man vergleiche dazu den 
oben angeführten Artikel 3 der Forderungen vom 11. April! Frhr. 
v. Macchio wird mit feiner Vermutung recht haben, Sonninos Be⸗ 
handlung der Fragen ließe jedes ernſte Studium vermiſſen, die 
Trieſter Sache wäre ihm einfach von dem jetzigen Miniſter Barzilai 
oktroyiert worden (Rotbuch Nr. 147). Ein Geſpräch Frhr. v. Macchios 
mit dem italieniſchen Miniſterpräſidenten Salandra am 20. April 
(Rotbuch Nr. 150) brachte die Angelegenheit nicht ſonderlich weiter; 
für Italien, ſo meinte Salandra, handle es ſich nur darum, die nationale 
Exiſtenz der italieniſchen Majorität Trieſts ſicherzuſtellen (55,2 pCt. 
im neuen Freiſtaate!), was eben das jetzt aufgepeitſchte National- 
gefühl unter öſterreichiſcher 
v. Macchio wies darauf hin, daß eine Annexion des Freiſtaates durch 
Italien, die ſich bald ergeben würde, zum materiellen Ruine der Stadt 
führen müßte. Unmittelbar darauf betont Baron Burian die ohnedies 
weitgehende Autonomie der Stadt und hebt jetzt umd auch ſpäter 
dem italieniſchen Botſchafter gegenüber hervor, „daß die nationale 
Exiſtenz ſowie die kulturelle und wirtſchaftliche Betätigung des ita⸗ 
lieniſchen Elementes in Trieſt ſchon durch deſſen Zahl und ökonomiſche 
Bedeutung gewährleiſtet ſei“, das „italieniſche Element in der auto⸗ 
nomen Stadtverwaltung reichlich vertreten“ wäre; ſeine Zahl, ſein 
Bildungsniveau und ſeine wirtſchaftliche Lage ſicherten ihm, von den 
verfaſſungsrechtlichen Garantien abgeſehen, eine in jeder Hinſicht 
zufriedenſtellende Exiſtenz. Auch wolle Oeſterreich wie bisher auch in 
Zukunft fortfahren, den materiellen und intellektuellen Fortſchritt 
in Uebereinſtimmung mit den Wünſchen der Bevölkerung zu fördern 
(Rotbuch Nr. 151 und 158). Man ſieht bereits die Verſchiedenheit 
in der Art der beiderſeitigen Diskuſſionsführung; auf öſterreichiſcher 
Seite die möglichſt gründliche Erörterung der einzelnen italieniſchen 
Forde rungen, die ſo den einmal gefaßten Entſchluß für alle Zukunft 
ſicherzuſtellen wünſcht, wogegen man durch die „ſich ſtets beinahe 
in denſelben Phraſen bewegende trockene und dürftige Motivierung“ 
der einzelnen Punkte von feiten Italiens den Eindruckempfangen nıußte, 
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Herrſchaft nicht für möglich halte; 
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Italien wolle nur Zeit gewinnen und denke ernſtlich gar nicht an ein 
Einvernehmen mit der Monarchie (Rotbuch Nr. 154 und 166). Die 
Lage ſpitzt ſich zu. Frhr. v. Macchio, der noch im letzten Momente, 
um einen Krieg zu verhindern, alles für einen Abſchluß mit Italien 
daranſetzen will, ſchlägt am 3. Mai bezüglich Trieſts Zuſicherungen 
über den Ausbau der Gemeindeautonomie, Annäherung der Selbit- 
verwaltung an Hamburger Muſter und Errichtung einer Rechts- 
fakultät vor. Baron Burian iſt mit der Errichtung einer Univerfität 
und der Reviſion des Munizipalſtatuts, durch welche das italieniſche 
Element in ſeinem nationalen und kulturellen Beſtande ſichergeſtellt 
würde, prinzipiell einverſtanden (Rotbuch Nr. 168 und 169). 

Am 4. Mai, alſo gleichzeitig mit den letzten Ereigniſſen, wird 
der Dreibundvertrag durch Italien in Wien gekündigt. Am ſelben 
Tage wurde in einer längeren Unterredung des Frhrn. v. Macchio mit 
Sonnino auch die Trieſter Frage erörtert, Baron Burian wiederholt 
am 5. die zuletzt erwähnten Vorſchläge, Sonnino verſucht ſie am 6. 
dadurch zu entkräften, daß er darauf hinweiſt, die Reviſion des Trieſter 
Gemeindeſtatutes könnte durch eine Auflöſung des Gemeinderates 
und Einſetzung eines Regierungskommiſſärs jederzeit unwirkſam ge⸗ 
macht werden (Rotbuch Nr. 171, 172 und 174). Die letzten Ver⸗ 
handlungen hinſichtlich Trieſts erfolgten am 15. bzw. 16. Mai. Oeſter⸗ 
reich wollte ſich dazu verſtehen, der Stadt Trieſt den Titel einer, kaiſer⸗ 
lichen Freiſtadt“ zu verleihen und ihr eine Univerſität zu geben; ein 
neues Munizipalſtatut würde überdies bei Aufrechterhaltung der Rechte 
voller Autonomie, die ſie ſchon gegenwärtig genießt, den italieniſchen 
Charakter der Stadt ſicherſtellen; die gegenwärtige Freihafenzone 
ſollte im Bedarfsfalle noch erweitert werden (Rotbuch Nr. 185 und 
188). 

Die Kriegserklärung Italiens hat dieſe und die übrigen Zuge— 
ſtändniſſe Oeſterreichs von ſich geſtoßen, nicht Worte, die Waffen 
entſcheiden. Ohne uns beifallen zu laſſen, jetzt bereits Kriegsziele 
zu erörtern, ſei doch folgendes geſagt. Nach einem für Oeſterreich 
ſiegreichen Kampfe kann Trieſt einen größeren Aufſchwung als je 
zuvor nehmen. Die neue Grenze gegen Italien ziehen wir im Iſonzo⸗ 
gebiet nach den überzeugenden Gründen Pencks bereits von den 
Höhen weſtlich vom Austritt des Natiſone aus dem Gebirge — alſo 
weſtlicher als die heutige — faſt geradlinig nach Süden, das ganze 
Delta des Iſonzo umfaſſend als ſchützende Umrahmung des Trieſter 
Hafens. Eine zielbewußte Schiffahrts⸗ und Eiſenbahnpolitik wird 
ein weiteres relatives Zurückbleiben Trieſts hinter den anderen konti⸗ 
nentalen Häfen verhindern und erreichen können, daß neben der heimi⸗ 
ſchen Flagge weit mehr als bisher auch die fremde ſich einfindet. 
Man wird an die wichtigſten Punkte aller Erdteile direkte Linien zu 
ſenden haben. Trieſt braucht durchaus nicht wie bisher im weſentlichen 
bloß für den Mittel meerverkehr in Betracht zu kommen, die Bahnen 
müſſen nicht auch in Zukunft hauptſächlich Inlandgüter dem Hafen 
zuführen, die ihm entnommenen Güter überwiegend im Inlande 
abſetzen. Eine Neubelebung der Induſtrie wird, ohne die Elbeſtraße 
in ihrer Bedeutung für die Ausfuhr der Monarchie zu ſchädigen, 


auch die Rolle Trieſts im Export weſentlich vergrößern. Wo immer 


der kürzere Seeweg von Belang iſt, ſei es im Perſonenverkehr, ſei es bei 
beſtimmten Warengattungen, muß es gelingen, der Gunſt der Lage 
Trieſts auch Geltung zu verſchaffen. Nicht im Kampfe gegen Hamburg, 
ſondern im Bunde mit ihm dieſe Ziele zu gewinnen, ſoll das Loſungs— 
wort ſein. Der deutſche Kaufmann an der Nordſee und an einem 
der wichtigſten Punkte des Mittelmeeres, der ihm den Einfluß auf das 
Ganze ſichert: es wäre ein Ergebnis, nicht unwert des vielen koſt⸗ 
baren Blutes, das Oeſterreich⸗Ungarn in feinem mit fo wunderbarem 
Heldenmute gegen Italien geführten Kampfe verlor. 


Martin Havenſtein / Der rechte Blick für die 
Größe der Zeit 
Mein zartbeſaiteter Freund war ſehr bekümmert. Wie 


hatte er gejubelt, als der Krieg ausbrach, und ſich glücklich 
geprieſen, daß er dieſe Zeit erleben dürfe. Dieſe große, herr⸗ 
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liche Zeit! Nun lag er mit einer Leidensmiene auf dem 
Sofa, wies die Zeitungen von ſich und war einzig damit be— 
ſchäftigt, einen immer dichteren graublauen Rauchſchleier um 
ſich her zu erzeugen, als wollte er ſich die Wirklichkeit ver— 
hüllen, die er noch vor kurzem ſo ſehr bewundert halte. „Die 
Menſchen ſind klein,“ ſeufzte er, „heute wie ſonſt, jämmerlich 
klein. Der Krämergeiſt, der nicht 5 Pfennige „opfern“ kann, 
wenn er nicht 10 dafür wiederbekommt, hat er ſich ſo breit ge⸗ 
macht wie in unſeren Tagen? Nein, geht mir mit der Größe 
der Zeit!“ 

Es erging meinem zartbeſaiteten, enttäuſchten Freunde, 
wie es einem im Hochgebirge mit den Gletſchern und am 
Meere mit den weißen Segeln ergehen kann. Man ſieht den 
ewigen Schnee glatt und glänzend aus der Ferne herüber— 
ſchimmern. Die beſchneiten und beeiſten Kuppen und Kämme 
ragen in die blaue Luft wie weiße Wunder von Reinheit und 
Größe. Kein Stäubchen, meint man, gelangt empor zu den 
Hermelinmänteln dieſer Majeſtäten. Wandert man aber 
das Hochtal hinauf und kommt den weißen Wundern nahe, 
ſo findet man ſie oft — im Spätſommer vor allem — ſo zer⸗ 
riſſen und mit Schutt und Staub bedeckt, daß man es gar 
nicht glauben mag, daß es dieſelben Höhen ſind, die man von 
unten ſo überirdiſch hat leuchten ſehen. Aber man muß nur 
weit genug zurückgehen, dann leuchten ſie wieder glatt und 
glänzend, wie weiße Wunder von Reinheit und Größe. 

Auch die weißen Segel, die jo herrlich ſchimmernd im 
Sonnenlicht über das blaue Waſſer am Horizonte hin— 
ſchweben, ſie werden grau und ſchmutzig, wenn du ſie ganz 
aus der Nähe betrachteſt. 

Große Dinge müſſen aus einer gewiſſen Ferne betrachtet 
und beurteilt werden. Wer zu nahe herangeht, ſieht ſie falſch, 
ja, er bekommt ſie überhaupt nicht zu Geſicht. Er ſieht nur 
die vielen kleinen, oft häßlichen Einzelheiten, aus denen ſich 
das Ganze und Große auferbaut, dieſes ſelbſt ſieht er nicht. 
Alſo tritt nicht zu nahe an die großen Dinge heran, oder 
wenn ſie dir nahe kommen, ſo tritt beſcheidentlich zurück, ehe 
du deine Meinung bildeſt oder ſagſt! Tu ihnen die Ehre 
an, die man hohen Herrſchaften erweiſt, denen man ſtets 
drei Schritt vom Leibe bleibt! Sonſt läufſt du Gefahr, dem 
Kammerdiener zu gleichen, der ſeinen Herrn, den Fürſten, 
immer nur beim An- und Ausziehen ſieht und darum nichts 
weiß von ſeiner Größe. Man muß den Blick haben für das 
Große, einen gewiſſen Weitblick, der die Dinge in die Ferne 
rückt und ihre Umriſſe erkennen lößt. Einen ſolchen Blick, 
ihr Enttäuſchten, verſchafft euch für die Zeit und betrachtet 
fie nicht mit Kammerdieneraugen! Dann werdet ihr er: 
kennen: trotz all des Kleinen und Häßlichen, das der Tag uns 
zeigt, — es iſt doch die große Zeit. 

Ihr begeht aber, dünkt mich, vielfach noch einen anderen 
Fehler, ihr enttäuſchten Enthuſiaſten. Ihr tut, als ſei der 
Lauf der Dinge dazu da, um betrachtet und bewundert und 
genoſſen zu werden. Wer hat nicht vor dem Kriege Aeſtheten 
und Dichterlinge, die angeblich an der Zeit, in Wahrheit aber 
an ſich ſelber litten, wer hat ſie nicht nach „dem großen Er— 
leben“ rufen hören? Sie alle taten erlöſt und jauchzten, 
als das Ungeheure geſchah und Europa ſich in Krämpfen 
wand. Nun, meinten ſie, war es da, wonach ſie gedürſtet 
hatten, das Große, Gewaltige, und es trug ſie hoch empor, 
und ſie jubelten und prieſen ihr Geſchick. Dies letzte wäre 
ihnen nicht zu verargen, wenn fie ſich nicht bloß auf das 
innerlich eingeſtellt hätten, was ſie „erleben“ nennen. Dies 
iſt nämlich im Grunde etwas Ichſüchtiges, ein erhöhtes 
Selbſtempfinden, ein Selbſtgenuß, mit dem man in Wahr— 
heit über die Grenzen ſeines Einzelſeins nicht hinauswächſt. 
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Es iſt nicht in der Ordnung, ein welterſchütterndes, Leben 
zerſlörendes Geſchehen herbeizuwünſchen und zu bejubeln, 
bei welchem irgendwie mitzuhandeln man nicht fähig 
oder nicht willens iſt. Ihr leicht Begeiſterten ſchaltet wohl 
gar auf die, die ohne eure Berauſchtheit, mit ernſtem Blick 
und zuſammengepreßten Lippen, aber feſten Schrittes, zu 
den Fahnen ſchritten. Und doch trugen ſie, nicht ihr, die 
Größe der Zeit auf ihren Schultern. Denn gewiß, eine Zeit 
iſt groß durch die Menſchen, die ſie erleben, indem ſie ſie 
herbeiführen. Dazu aber gehört nicht die raſche Ent⸗ 
zündbarkeit eurer ſchwachen Nerven, ſondern ein nüchterner 
Sinn, ein klares Auge, ein feſter Wille, ein ſtandhaftes Ge⸗ 
müt. Springt nur hinein in den dunklen Strom des Ge⸗ 
ſchehens, anſtatt an ſeinen Ufern zu ſtehen und ſeine hoch⸗ 
gehenden Wogen zu betrachten, — ihr werdet ſehen, er iſt 
kalt und reißend, und ihr braucht alle Kräfte, um euch oben 
zu halten. Die Klagen und Anklagen eurer jetzigen Ent: 
täuſchtheit find fo wenig wert wie die Jubeltöne eurer an» 
fänglichen Begeiſterung. Höret auf, bloß Zuſchauer zu ſein 
und zu tun, als ob die neue Zeit käme wie ein Sonnen: 
aufgang! Werdet Täter, greift mit an, wie und wo es auch 
ſei, und helft das ungeheure Rad den Berg hinaufſchieben. 
Und wenn ihr euer Aeußerſtes getan habt, daß euch der Atem 
knapp wird von der großen Anſtrengung, die die große Zeit 
fordert, dann mögt ihr die Zeit klein ſchelten, falls ihr dann 
noch Luſt dazu habt. 

Nein, um ſich angenehm zu erregen und zu berauſchen, 
um einen ſchönen Stoff für Geſpräche, Gedichte oder Bild⸗ 
werke zu gewinnen, dazu mag die Geſchichte gut ſein, 
nicht aber das Geſchehen, aus dem ſie entſteht. 

Geſchichte! Es wird alles einmal Geſchichte und kann 
betrachtet und genoſſen, und wenn es groß war, bewundert 


werden. Alle Segel fahren an uns vorüber in die Ferne und 


werden weiß und glänzend in der Ferne. Was wir in unſe⸗ 
rem Einzelleben ſo oft erfahren, das gilt auch vom Leben der 
Völker: unſere ſchönſten, bedeutendſten Erlebniſſe, z. B. eine 
große Reiſe, ſind oft mit ſo viel kleinen Verdrießlichkeiten 
und Widrigkeiten verbunden, daß wir ihrer dann, wenn wir 
ſie durchleben, gar nicht recht froh werden. Ein Mücken⸗ 
ſchwarm kann uns den Anblick der erhabenſten Landſchaft 
verleiden. In der Erinnerung aber verſchwinden alle 
Mückenſchwärme, und groß und glänzend, wie die Gletſcher⸗ 
berge aus der Ferne, ſteht das Erlebte vor unſerem inneren 
Auge. Die Geſchichte aber iſt die Erinnerung der Völker und 
der Menſchheit. Was ſie aufbewahrt, das iſt gereinigt von 
dem Staube der Gegenwart, der unſer Urteil beirren kann. 
Verſetzt euch in die Zukunft, da das Geſchehen unſerer Tage 
Geſchichte ſein wird! Könnt ihr zweifeln, ob unſere Zeit dann 
die große Zeit ſein wird? 


Helene Voigt⸗Diederichs / Volkskinder 


Eine Fahne weht über dem Eingang. Was gibt es 
— Soldatenheim, Lazareit? Seit mehr als einem Jahr nun 
ſchon wird jede Anſammlung von Menſchen auf den Krieg be— 
zogen. Aber es ſtellt ſich heraus, daß nur Kinder es ſind, die 
ſich auf dem Steig vor der verſchloſſenen Hoftür ſchieben, 
ſtauen, vertröſten und beſſerwiſſeriſch anfeinden. „Noch ſechs 
Minuten! — Js nicht wahr, find nur noch drei — biſt wohl 
detſch, noch viere ſind's! —“ 

Ein Anſchlag löſt das Rätſel. Sammelſtelle für Abfall— 
verwertung — auch ein Kriegskind, ſchön, geſund und lebens⸗ 
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fähig, geboren aus dem neuen Gemeinſchaftsgefühl zwiſchen 
Einzelgeſchöpf und Staat. 

Wunderlich, daß all die ſpringende Erwartung des Kin— 
dervolks das geſetzliche Geſchehen nicht beeinflußt. Keine Macht 
des Gemüts, erſt der Dreiuhrſchlag öffnet und läßt die un: 
ruhige Horde ſamt ihrem futterhaft geſchwollenen Mit- 
bringſel in den Hof einſtrömen. 

Was für ein Hof! Geheimnisvoll würdige uralte Stätte, 
wie ſie dieſe Stadt zu Hunderten birgt und zufällig aufſchließt. 
Rechts ein ehemals herrſchaftliches Barockhaus mit edelgerun— 
detem Schiefergiebel. Im Hintergrund ein hohes gotiſches Dach, 
auf deſſen Firſt ſich ein verwaiſtes Glockentürmchen mehr 
duckt als aufhebt. Die mächtige Steinwand hat etwas mittel- 
alterlich Kirchenhaftes. Aber Fenſter, Luken und Speicherwin⸗ 
den, alles ſtreng vergittert, deuten auf weltlichen Gebrauch. 
Das Gebäude links iſt ein gänzlich verſchachteltes Rätſel. Man 
ſpürt allſeitig herum wie der Hund um den Dachsbau. Da iſt, 
von Treppenzinnen gekrönt, der vorgebaute Stall eines zur 
Kriegszeit ausgeſtorbenen Pferdehändlers. Hinter der Rück⸗ 
wand ſteckt etwas Geiſtliches, das mit dem großen Hinter⸗ 
haus durch den uralten Senkrücken eines Schuppens ver⸗ 
bunden iſt. Ein richtiges Spitzbogenfenſter, von einem 
weißen Vorhang bewohnt, ſtarrt aus der bloßgelegten Mauer 
verbannt in den Hofwinkel und ſieht zu, wie Kartoffelſchale 
in Säcke geſchaufelt wird. Draußen, von Straße und Gäß— 
chen her, iſt nichts zu ſehen, als grau beworfene, durch ver- 
logene Striche gequaderte Zementwände. Der verkleidete 
Eingang lockt keine Beter, ſondern hat rechts Maſchinenhalle, 
links Heilsarmee neuzeitlich duldſam unter ein Dach gebracht. 


Jahrhundertelang haben dieſe vornehmen Gebäude, ihrer 
urſprünglichen Beſtimmung enttreut, ein mürriſches Halb— 
leben geführt. Aber das Kriegsgekribbel da zu ihren Füßen 
hat die ſteinernen Greiſe geweckt und mit Neugier erfüllt für 
die Welt, in deren Gleichmaß ſolche Erſchütterungen mög— 
lich geworden ſind. 

Zurück in den Hof. Da macht ſich gleich eingangs eine 
offene Bude breit, gegen die ſich der Hauptſtrom der Kinder 
richtet. Sorglich getrennte Küchenüberbleibſel bringen ſie ge⸗ 
ſchleppt. Da ſtrotzen die bunteſten Behälter. Tüten, Körbe, 
Taſchen, Eimer, Puppenwägelchen, zuſammengeklemmte Hüte 
und Beutel, letztere von ſagenhaften Brötchen, ſchweſterlichen 
Bluſen und mütterlich gewürfelten Bettbezügen friedfertig 
hergeleitet. | 


Zwei entſchloſſene Frauen in Mantelſchürzen und Hand⸗ 
ſchuhen bewältigen den duftenden Andrang. Da warten Körbe 
für Gemüſeblätter, Kartoffelſchalen, Knochen und Brot. Zur 
Beruhigung ſei gleich geſagt, wirkliches Brot iſt es kaum, 
was ein ſeltenes Mal gebracht wird: ſchmal geſchälte Rinden, 
über die trotz Kaffeeſtipps irgendwelche alten Kiefern nicht 
mehr Herr wurden. 

Alles geht ſtreng der Reihe nach. Manch liebe Ungeduld 
muß Geduld lernen, darf ſich nicht vordrängen, wie ſie möchte, 
erhält nicht ſo viele Scheine, wie ſie gehofft hat. Uebermäßig 
ſanft wird der einzelne nicht gehandhabt. Das koſtet Zeit, 
und jeder wartet. Manchmal auch gibt's ein kräftiges Straf⸗ 
wort. Zuviel Dreck bei der Kartoffelſchale! Verfaulter 
Salat, der wird überhaupt nicht angenommen! Ein kleines 
Mädchengeſicht füllt ſich mit Entſetzen. Sie hat's ja gewußt, 
aber es hätte doch ſein können, und indem die junge freche 
Hoffnung aufſtand, war ſie ſchon in Sicherheit ausgeartet. 

Weiter im Hintergrund leuchtet die Sammelſtelle für 
Blechdoſen. Eine offene Tür, ein Mädchen ſteht davor, zählt 
ab und ſchleudert hinein auf den locker wachſenden Berg. Dieſer 
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Handel iſt ſauber, eindeutig und offenbar auch einträglich. Die 


Geſichtlein unter den vorſichtigen Haaren, fettverſchwenderiſch 
geölt oder hart geſchoren, raunen einander zufrieden den Er— 
lös vor. 

Dieſe Tür beſitzt einen Vorhof, man mißtraut faſt ſeiner 
Urſprünglichkeit. Iſt er nicht vielleicht ein moraliſches Nutz— 
beiſpiel, angeſtiftet von König Salomo, für die Eitelkeit der 
Erdendinge? Mit welchem Aufatmen mögen erſtickende Haus⸗ 
böden dieſen Opferplatz beſchickt haben! Furchtbare Geſchöpfe 
gibt es, töter als tot, und dennoch mit dem roſtigen Anſpruch 
ihrer Gerippe unerſchüttert anweſend. Von erſchlagenen Raſen⸗ 
mähern, Kohlenkäſten, von Regenſchirmgeſtänge, Radgeſpen⸗ 
ſtern und Waſchmaſchinenknochen jammert es durcheinander bis 
herab zur unſäglich formloſen Verwilderung — alles preiſt 
die menſchliche Unfähigkeit, abzuſtoßen. Bis der Krieg kam, 
und forderte und all das Grauſen in nützliches Umfatzgut ver- 
wandelte, dem glücklichen Eigentümer weniger als nichts zu⸗ 
rücklaſſend, und als Zugabe, falls er Verwendung dafür N 
den ſanften Weihrauch vaterländiſcher Tat. 


Außer dieſem Bodenſatz aber wird auch wirkliches Metall 
gebracht. In einem der Räume geht es ſehr ſachlich zu. Ein 
„Eingezogener“ in zuſammengeſtoppelter Uniform ſitzt hinter 
ciner Wage, prüft, ſcheidet aus und genehmigt mit männlicher 
Stoffkenntnis. Sogar ein Gummiberg hat ſich angeſammelt. 
Es geht alles nach Berlin zur Kriegsverwertung! erklärt und 
lockt der Soldat und teilt ſtreng nach Verdienſt ſeine Zettel aus. 

Wer ſeine Schätze losgeworden iſt, die neuen Scheine ge— 
zählt, die alten verknutſchten wiedergezählt und dann beide zu— 
ſammengerechnet hat, geht nicht etwa nach Haus. Da ſind 
rund um den Hof herum die ſauberen Stockwerkkäſten der 
Kaninchen. Jeder Beſchauer hat, ganz abſeits von Wünſchen, 
ſeine beſondere Freudigkeit. Eine Siebenjährige iſt da, ſie 
kann nicht los von der lichten rotaugigen Mutter und weniger 
noch von den acht Kaninchenkindern, weiß und rund wie 
Puderquaſten, je kleiner, je reizender! Daneben der zwei— 
jährige Stöpſel in wackelndem Breitformat, der will bloß 
wiſſen, ob's beißt. Er piekt dem Langohr, das mit glaswachen 
Augen ſchläft, andächtig einen Strohhalm in den Hals. Als 
es nicht zuſchnappt, verſucht er es mit dem Finger, hält ihn 
dreiſt und fluchtbereit den Barthaaren vor. Ein kleines Mäd— 
chen, ſeine Hüterin, entſetzt ſich, klapſt ihn auf die Hände und 
Ein ganz verlumptes Habenichts⸗ 
lein, das kaum einen einzigen Anwartſchein in der Taſche hat, 


bleibt im feſten Gewohnheitsbeſitz ſeiner Lieblinge. „Das iſt 


meins!“ erklärt er und bevatert jedes Muskelſpiel an dem 
ſeidigen Raſſegeſchöpf. Er liebt es, und darum iſt es ſeins. 
Geringſchätzig betrachtet er die rechtloſen Fremdlinge, die neben 
ihm zwiſchen die Trallen hineinſtaunen. 

Ein Bürgerſchüler mit ſelbſtbewußter Mütze geht von 
Gitter zu Gitter und betrachtet Namen, Preis und Art. Was 
für ein wunderlicher Spuk tut ſich auf! Japaner find da, 
teuer, Stück zehn Mark. Lichtbraun ſilbrig, die äußerſten 
Haarſpitzen in kohlſchwarze Tuſche geſtippt; ein zierlicher 
Segen von Jungen umſpielt ſie. Feingliedrig ſind ſie und 
wunderbar geſchickt, liebenswürdig, wo ſie eine Futterhand 
wittern. Daneben ein einzelnes großes Tier, das gar nicht 
allein ſein mag: Ruſſe ſteht auf dem Schild. Es hat einen 
verſchwommenen unausgeformten Kopf und einen langen 
Schneepelz, der in wirren Pudelmützenhaaren über ſein Geſicht 
fällt. Weiterhin hockt ein Belgier, haſenhaft mit eckigem Kloz⸗ 
kopf, er ſchläft und frißt, unvermutet wechſelnd, gierig, dann 
wieder beſinnungslos. Seine Nachbarſchaft bildet ein munte— 
Widder, lichtfuchſig und elegant. Sie 
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halten gute Freßkameradſchaft, hopſt das eine, hopſt das andere 
auch. Einen Schritt weiter träumt eine blaue Wiener Häſin, 


mollig und vornehm, mit fächerigen Schlappohren. Und dieſe 


friedlich internationale Kulturgemeinſchaft iſt wahr und wirk— 
lich da, mitten in Deuſchland — kein närriſches Luftbild, um 
das man ſich befremdet an die Naſe faßt. 


An der Rückwand des Hofes gibt es keine Ställe, ſondern 
ein richtiges zoologiſches Gärtlein. 
füßigen Walzen der Meerſchweinchen, umpurzelt von ausge⸗ 
laſſenem Kaninchenjungvolk. An der alten Mauer prahlt 
und lockt eine licht bemalte Leinwand. Eine Landſchaft kün⸗ 
digt ſich an, ehrlich zuſammengedacht aus Waſſer, Wieſe und 
Baum. Gelbe Fabrikſchornſteine zerſchneiden in regelmäßig 
ſtiliſierten Abſtänden den Hintergrund. Sind ſie erſonnen, 
den Kinderblicken die reine Natur menſchlich zugänglicher zu 


machen? Allerhand Induſtrieſtadtbetrachtungen knüpfen ſich, 
bis ſie zerreißen an der Entdeckung, daß die gelben Eſſen Roſt⸗ 
ſtreifen find, niedergeregnet von den Klammern, die das Bild⸗ 


werk halten. Nicht zu überſehen iſt das Spruchband: Rain⸗ 
farrn, Klee und Wegerich, lieben Kinder bringt für mich.. 
und darunter dieſes und anderes Grünzeug, alles auf der⸗ 
ſelben Tafel, überlebensgroß, mit gewiſſenhafter Vermeidung 
des allzu Natürlichen. Eine Inſchrift weiſt eine Schule als 
Verfaſſerin auf — was für ein Kunſtſchatz, wenn Liebe und 
Schaffensglück ſeinen Wert beſtimmten! 


Auf dem Kopfſteinpflaſter des verwaiſten Pferdeſtalles 
hat ſich das Paradies eingeniſtet, in dem jedermann nach 
Zahl der vorgelegten Guttaten, will ſagen Gutſcheine, den ent⸗ 
ſprechenden Rang von Seligkeit einnimmt. Kiefernzweige 
und pluſterige Kränze von Seidenpapier ſchmücken Wände und 
Decke. Dazwiſchen verteilen ſich Kalenderblätter mit den 
ſtrengen verſonnenen Feldherrngeſichtern von Hindenburg, 
Mackenſen und Emmich. Aber löſt nicht der Huſch eines 
Lächelns die feſten Lippen? All dieſe Jugend hier, dieſe Aerm— 
ſten und Kleinſten, ſind ſie nicht auch auf ihre Art Soldaten, 
die im Etappendienſt verwendet, die Siege von draußen feſtigen 
helfen? 

Ja, das ſind ſie, ohne Jungdeutſchlandbinde und Schutz— 
truppenhut — wenn auch die alſo Gezeichneten ſich beſonderen 
Neides erfreuen. Sie breiten die Verantwortlichkeit ihres 
Ranges aus, indem ſie die Jahrmarktswunder verwalten helfen, 
die Schüchternen unterweiſen, die Frechen dämpfen, die Sieger 
entlohnen. 

Da iſt ein Brett mit aufgeſpießten Meſſern. Wie viele 
Ringe werden eingelöſt und liſtig hinausgeketſchert! Wie 
tapfer iſt das Lächeln, mit dem man zurücktritt und zeigt, daß 
man die ganze Sache ſehr wurſtig nimmt, einen Erfolg ſozu⸗ 
jagen gar nicht beabſichtigt. Anderswo wird geſchoſſen, und 
man kann auch Bälle in die auſgeſperrten Tuchmäuler der 
Feinde werfen, die mit rieſigen Köpfen auf winzigen Körpern 
gemalt und durch leidenſchaftliche Käppis, Pudeltſchakos oder 
Schottenmützen nicht mißzuverſtehen ſind. 

Preiſe gibt's verſchiedener Art. Da ſind allerhand zu— 
ſammengeſchenkte Nipsſcheuſälchen, die nicht mit den Augen 
geprüft werden, ſondern gefühlt mit dem Stolz, etwas nach 
Haus zu nehmen, was ganz rein unnütz, nur zur Freude da iſt. 
Sehr beliebt find die Teller mit Kompott, auch die Nahrungs- 
mittel zum Mitbringen für die Mutter finden ihre Anhänger. 
Ein dreizehnjähriger Junge nimmt mit ſtrahlend heimwärts 
hoffenden Blicken ein Päckchen Kakao in Empfang. 


Draußen werden Hammerſchläge laut. Ein paar Drillich— 
leute, ganz richtige Militärſoldaten, zimmern eine Kaſperle— 


Darin pfeifen die klein⸗ 


bude. Vielbeſtaunt wird ein kleiner Junge, der Nägel zu⸗ 
reichend an der Weltgeſchichte mitarbeiten darf. 


An einem der Gitterkaſten gibt es ein ſehnſüchtiges Ge⸗ 
dränge. Ein Glücklicher hat ſeine hundert Gutſcheine bei⸗ 
ſammen und ſoll nun ein Kaninchen kriegen. Hoffnungsvoll 
und zugleich noch zag arbeitet er ſich an die Verwalterin heran. 
Ohne viele Umſtände wird das weiße Tier mit den goldbraunen 
Sohlen an den Ohren herausgelangt. Es tut ihm ſo weh, daß 
es nach dem erſten Kratzen ganz ſtarr auseinandergezogen 
niederhängt. Darum ſagen die Menſchen, dieſe Art der Bes 
feſtigung tut ihm nicht weh. 

Der Junge faßt zu, die Schweſter hält den Korb heran, 
raſch iſt der Deckel übergeſchnappt. Beide keilen ſich Bahn 
durch den Wall von Gefährten, während in dem Geſicht des 
Jungen eine merkwürdige Veränderung ausbricht. Nichts 
mehr von Beſcheidenheit, ein freches helles Beſitzerglück hat 
ihn vergiftet. Er ſtößt die Neider beiſeit, treibt die Ueber⸗ 
flüſſigen vor ſich her, befehligt die Schweſter — raſch, kann ſie 
denn nicht raſcher! unwirſch reißt er die Stolpernde hoch. 

Abwechſelnd leert und füllt ſich der Hof. A. V. G. — 
mehr als das. Den meiſten Kindern ſteht der Vater draußen, 
das Leben zu Haus iſt ärmer und ſtrenger geworden. Nun hat 
man was, worauf man ſich freuen kann. Kommen und Brin— 
gen jeden Nachmittag, und hoffen und wachſen ſehen. Und 
manchem der kleinen Sammlerherzen mag es ſcheinen, als 
habe es mit ſeinem Kaiſer — da iſt doch vieles, was nach 
Berlin geht! — ein treues gemeinſames Geſchäft, deſſen wirk— 
licher Gewinn es iſt, ganz jenſeits der augenblicklichen Gut- 
ſcheine, daß der Vater eher zurückkommt. 

Und die ſchweren alten Häuſer ringsum, die Tag für Tag 
auf dieſen wimmelnden Fleck niederſehen, ſtaunen und wachen 
und wiſſen gar wohl, ſpäter, wenn alles vorbei iſt und ſie 
wieder zurückgeſunken find in den alten Zuſtand, greiſenhaft 
erkaltet, erſt dann werden ſie ganz wiſſen, was ſie erlebt haben. 


Kurt Arnold Findeiſen / An meinen Bender, 
der in Litauen fiel 


Die liebe Frau, die uns das Leben lieh, 
Das Erbteil ihrer Seele teilte ſie: 

Dir gab ſie einen Arm voll Heiterkeit 

Und mir drei Seufzer Schwermut zum Geleit. 


Dann ging ſie ſchlafen an der Efeuwand. — 
Auf zweien Straßen ſtrömten wir ins Land. 


Dein Weg ſchoß blitzend wie ein Pfeil bergauf; 
Er ward gekrönt nach kurzem Siegeslauf. 


Mein Sträßlein zauderte beſtaubt zu Tal 
Und ſickert nun — verwaiſt — noch eins ſo ſchmal. 


doch eins jo ſchmal. Und plötzlich rieſenhaft 
Fühle ich dunkle Hinterlaſſenſchaft. 
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Gottfried Traub / Das Unwägbare 


Man holt recht gut Luft, ohne zu wiſſen, 
wie ſie geholt werden muß und geholt wird. 
Claudius. 
Das Ausſchlaggebende ſind die unwägbaren Dinge. 
Niedergeſchlagenheit oder Nut, Zweifel oder Glauben, Ent— 
täuſchung oder Hoffnung, wirken Unendliches und ſind doch 
nie auf einen klaren rechneriſchen Bruchteil zu bringen. Leute, 
die aus dem Felde heimkommen, erzählen die ſeltſamſten 
Dinge und ſie ſteigern ſich ſelbſt in der Luft des Abenteuer⸗ 
lichen, um zu beſchreiben, wie „es“ eben oft gar nicht gehen 
wollte, und wie „es“ an einem anderen Tag im Hand— 
umdrehen geſchafft war. Wer das beſchreiben könnte, was 
in dieſem winzigſten Wörtlein „es“ ſteckt! Der Mann hätte 
binter die Welt geſehen. R 
Ich weiß, daß voreilige Beſſerwiſſer aus folder Ein⸗ 
ſchätzung des Unwägbaren ſofort den falſchen Schluß ziehen: 
„alſo Rechnen, Ueberlegen. Abwägen hat keinen Sinn! 
Wenn es doch auf ſolche Mächte ankommt, die zuletzt nicht 
berechnet werden können, wozu ſich überhaupt die Mühe vor- 
her geben?“ Ihr Allzuraſchen und Stetsfertigen; wenn eure 
Klugheit einmal ausſtirbt, wird man's leichter auf der Welt 
haben. Niemand unterſchätzt jede Mühe des Nachdenkens, 
die Zähigkeit des Fleißes, die Nachhaltigkeit des Willens, die 
Berechnung von Maß, Entfernung, Zahl und Gewicht. Nur 
der hat ein Recht, vom Unwägbaren zu ſprechen, der alles, 
was man kann, vorher abgewogen hat. Gerade dann ver⸗ 
traut man fich den unermeßlichen Gewalten mit gutem 
Gewiſſen an, wenn man das Ermeßliche beherrſcht. Dann 
ſteht man mit ihnen, ich möchte ſagen, auf „du und du“. 
„Wir haben unſere Pflicht erfüllt, nun kommſt du an die 
Reihe.“ Die Sicherheit, mit der man den unwägbaren Ein⸗ 
flüſſen gerade ihr Beſtes zutraut, ſteigt in dem Maße, je mehr 
man ſich zum Herrn der ſichtbaren Kräfte gemacht hat. Das 
Unwägdare iſt nämlich kein Erſatz für eigene Bequemlichkeit 
oder fremde Nachläſſigkeit. Auch das „Elück“ iſt zuletzt nur 
dem Dauerhaften günſtig. Und der, der ſeinen eigenen Weg 
bis zum Ende zu gehen gewohnt iſt, ahnt viel richtiger den 
Weg des „Unſchätzbaren“, den dieſes mit ihm geht, als der 
andere, der auf irgendwelche fremdartige Zufälle baut und 
durch ihr Ausbleiben jäh enttäuſcht wird. So verſtehe ich 
unter dem „Unwägbaren“ nichts Rätſelhaftes, Abenteuer⸗ 
liches, Launiſches, ſondern die Welt der weiten Zuſammen⸗ 
hänge und der tiefen Urſachen, die aus unſerer Verflochten⸗ 
heit in aber tauſend Beziehungen und Verhältniſſe her⸗ 
ſtammen. Wir müſſen dutzendmal, was wir nicht 
mollen; der Erfolg widerſpricht hundertmal unferen Ab⸗ 
ſichten, ſei's im guten, ſei's im ſchlechten; wir hätten gewettet, 
daß es „ſo“ kommen müßte, als fi ein uralter Einfluß von 
Blut oder Glauben, von Furcht oder Meinung geltend 
machte, und alles „ganz anders“ wendete. Darum haben die 
Ahnenden viel voraus vor den Rechnern und die wirklichen 
Propheten vor den Zeitgemäßen. Die tragendſten Mächte 
bleiben die unſichtbaren: Liebe, Schuld, Unſchuld, Anſtand, 
Hang, Leidenſchaft, Sehnſucht und wie ſie alle heißen mögen. 
Das Gemiſch dieſer menſchlichen „Eigenſchaften“ zuſammen 
mit dem Erleben von Wolken, Luft und Winden und dem 
Erbe von Geſchlecht und Geſchichte — das ſind die unwäg⸗ 
baren Tatſachen, die jeder Berechnung ſpotten. Jeder Führer 
denkt ihrer und behandelt ſie als ſeinen ſtillen Teilhaber, 
damit er nicht erſchrickt, wenn ſie aufſtehen, und er ſich freuen 
kann, wenn ſie ihm zu Hilfe kommen. Mit rückſichtsloſer 
Offenheit ſchlägt das Buch des Lebens während des Krieges 
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ſeine Seiten auf und zeigt Wägbares und Unwägbares im 
Schickſal von Menſch und Volk ganz unvergleichlich deutlich. 
Wir werden lange Jahre brauchen, bis wir uns wiederfinden 
und die Rechnung erkennen, die das Schickſal mit uns 
vorhatte. 


Soziale Bewegung 


Arbeitgeberſorgen und Arbeiterhoffnungen beim Jahreswechfel. 
Trotzdem die Verſtaͤndigung zwiſchen Unternehmertum und Arbeiter: 
ſchaft nie ſo weitgehend wie während des gegenwärtigen Krieges 
deſtanden hat — die geringe Streik⸗ und Ausſperrungszifſer des 
fetten Jahres (125) ift der beſte Beweis dafür —, find natürlich die 
Wunſche und Erwartungen, die beide Berufsgruppen an das neue 
Jahr und die kommende Zeit nach dem Frieden knüpfen, ſehr ver— 
ſchiedenartig. Wir greifen zwei beliebige Zeugniſſe aus den Neu— 
jahrsbetrachtungen der Fachpreſſe heraus. Die „Arbeitgeberzeitung“ 
ſchreibt „zur Jahreswende“ u. a.: . .. „Der Staatsſozialismus hat 
während des Krieges große Triumphe gefeiert; nach dem Kriege 
wird es darauf ankommen, das wirtſchaftliche Leben wiederum den 
normalen Verhältniſſen anzupalfen und ſich nicht etwa durch be— 
ſondere opportuniftiſche Erwägungen zu allerhand Neueinrichtun⸗ 
gen, Monopolen und dergleichen verleiten zu laſſen. Von einer 
Reform der Tarifverträge, der Arbeitsnachweiſe, der Arbeiterver— 
tretungen, des ganzen Arbeiterrechts wird in gewiſſen Kreiten ſchon 
heute mit Vorliebe geſprochen. Gern umkleidet man dieſe Wünſche 
mit der Begründung, daß die Leiſtungen des deutſchen Volkes wäh: 
rend des Krieges mit einer vollkommenen Umgeſtaltung der ſozialen 
Ordnung belohnt werden müßten. Aber nicht allein die Ardeiter— 
ſchaft, auch die übrigen Stände haben ihre felbſtverſtändliche Pflicht 
getan, weniger als jemals darf alſo die Bevorzugung einer be— 
ſtimmten Volksſchicht in Frage kommen, und am weniaſten dann, 
wenn dieſe Bevorzugung ſich gerade für diejenigen, die man bevor— 
zugen will, als ein Dangergeſchenk erweiſen würde, weil fie die Wohl— 
1 der Geſamtheit fehädigt und hiermit das Gegenteil von dem 

ewirkt, was man vielleicht aus falſch verſtandener Rückſicht be— 
wirken wollte. Feſter Hand wird es bedürfen, um das Tempo der 
Entwicklung nicht ausarten zu laſſen.“ — Das Organ der Hirſch— 
Dunckerſchen Maſchinenbauer, der „Regulator“ ſieht die Zukunft in 
ganz anderem Lichte. Dort lieſt man im Neujahrsartikel u. a.: 
. . . „Die Arbeiterorganiſationen, die meiſt nur als Kampf- und 
Streikvereinigungen betrachtet wurden, werden jetzt ſchon beſſer 
bewertet, als das vor dem Kriege der Fall war. Sie wirkten mit, 
die Ernte 1914 zu bergen; fie ſtellten ihre Erfahrung und Verbin⸗ 
dungen zur Verfügung, als es galt, den Arbeitsnachweis ſchnell zu 
vervollkommnen, um die raſche Produktion der Munition zu ermög⸗ 
lichen. Ihrem Einfluß iſt es zuzuſchreiben, wenn in Deutſchland, 
während der ganzen Kriegszeit, die Arbeit nirgends geſtört wurde. 
Die Millionen Unterſtützungen der Arbeiterorganifationen helfen 
viel mit zum inneren Durchhalten: ihre Organe tragen alle mit 
dazu bei, den Opfermut und das Pflichtgefühl der Arbeiter wach zu 
halten. Die Arbeiterorganiſationen arbeiten durch ihre Vertreter 
mit an allen großen, vaterländiſchen Aufgaben, die der Krieg 
gezeitigt hat. Kein Stand kann ſich, was Opferwille, Opferbringen 
und den Willen zum Durchhalten anbelangt, mit dem Arbeiterſtand 
meften. Das alles hat auch ſchon feine Früchte getragen. Die 
Arbeiterorganiſationen werden heute ſchon im allgemeinen von ver⸗ 
ſchiedenſter Seite beſſer bewertet, als das vor dem Kriege geſchah. 
So kann man heute ſchon behaupten, daß nach dem Kriege in maß⸗ 
gedenden Kreiſen Deutſchlands eine beſſere Bewertung der Arbeiter⸗ 
organiſationen ſtattfinden wird. Sie müſſen nach dem Krieg 
leiſtungsfähig und arbeitswillig daſtehen. Eine ſo günftige Zeit, 
wie ſie nach dem Kriege für die Arbeiter zur Erreichung geſetzlicher 
Rechte beftehen wird, kommt vielleicht in 100 Jahren nicht mehr.“ 


Deutſche gewerkſchaftliche Frauenzeitung. Seit 1. Januar 1916 
erſcheint im Verlage der Generalkommiſſion unter dem Titel 
„Gewerkſchaftliche Frauenzeitung“ ein Blatt, das dazu beitragen 
ſoll, die Arbeiterinnen und weiblichen Angeſtellten für die gewerk— 
ſchaftlichen Organiſationen zu gewinnen. Durch Heranziehung von 
ſachkundigen Mikarbeitern für bie verſchiedenſten, die Frauen und 
Tochter der Arbeiterſchaft intereſſierenden Gebiete wird das Blatt 
ſich zu einem Organ geſtalten laſſen, das imſtande iſt, ſie mit dem 
Rüſt zeuge zu verſehen, deſſen fie in ihrem Kampf um die Exiſtenz 
bedürfen. Die „Gewerkſchaftliche Frauenzeitung“ wird von einer 
Reihe von Verbandsvorſtänden für ihre weiblichen Mitglieder 
bezogen und an dieſe gratis abgegeben. Durch die Poſt iſt das 
Blatt zum Preiſe von 40 Pf. (ohne Beſtellgeld) pro Vierteljahr 
bei allen Poſtanſtalten zu beziehen. Um auch den nicht erwerbs⸗ 
tätigen Frauen von Gewerkſchaftsmitgliedern die Zeitung zu 
einem billigen Preiſe zugüngig zu machen, können die Verbands⸗ 
vorſtände Abonnements für 20 Pf. pro Exemplar und Quartal 
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aufnehmen. Die gewerkſchaftlichen Verbände werden. es ſich an⸗ 
gelegen ſein laſſen, für die weiteſte Verbreitung der „Gewerkſchaft— 
lichen Frauenzeitung“ Sorge zu tragen. 


Friedensfürſorge für Handwerker⸗Krieger. Mit der Fürſorge 
für kriegsbeſchädigt heimkehrende Handwerker befaßte ſich kürzlich 
eine beſondere Tagung des Hanſabundes, zu der führende Männer 
des deutſchen Handwerks eingeladen waren und auf der der fort- 
ſchrittliche Reichstagsabgeordnete Klempnermeiſter Bartſchat etwa 
folgendes ausführte: Die Fürſorge darf ſich nicht darauf be⸗ 
ſchränken, dem Kriegsbeſchädigten Renten zu gewähren, ſondern 
ſie muß danach ſtreben, ihn in möglichſt hohem Maße wieder er⸗ 
werbsfähig zu machen. Dahin zielen auch die Beſtrebungen, die 
ſich im erweiterten Haushaltsausſchuß des Reichstages zu einem 
Geſetzentwurf verdichtet haben, der nen noch nicht verab⸗ 
ſchiedet iſt, deſſen Grundzügen aber auch der Bundesrat ſympathiſch 
gegenüberſteht. Jeder Kriegsinvalide, ſo heißt es dort, hat ſo 
lange Anſpruch auf ein Heilverfahren, als Ausſicht auf Heilung 
oder Beſſerung ſeines Zuſtandes vorhanden iſt und ſoll auf Koſten 
des Reiches geeignete künſtliche Gliedmaßen erhalten. Iſt eine 
Rückkehr zum bisherigen Beruf ausgeſchloſſen, ſo ſoll Gelegenheit 
gegeben werden, ſich in geeigneten Fachſchulen für einen neuen Be⸗ 
ruf vorzubereiten. Die Zahl der wirklichen Kriegskrüppel, die 
blind, taub oder ſtumm geworden find oder die Gliedmaßen ver: 
loren haben, iſt erfreulicherweiſe weſentlich geringer, als die 
Schätzungen, die umlaufen, vermuten laſſen. Neben der ärztlichen 
Fürſorge iſt die Berufsberatung eine der wichtigſten Aufgaben 
der Kriegsfürſorge. Vor allem kommt es darauf an, die Gemüts⸗ 
ſtimmung des Verſtümmelten zu heben, ihn mit Mut für die Zu⸗ 
kunſt zu erfüllen. Dazu muß ſeine ganze Mees mithelfen, 
auch die Fachlehrer und die Fachgenoſſen. Die Berufsausbildung 
muß Wert darauf legen, den Verſtümmelten möglichſt ſeinem 
früheren Beruf oder doch einem verwandten zuzuführen; kann er 
nicht Maurer ſein, ſo wird er doch vielleicht Töpfer werden können. 
In den Kreiſen der Handwerkskammern wird erwogen, den Ver⸗ 
ftünimelten unter Umſtänden Erleichterungen bei der Anfertigung 
des Meiſterſtücks zu gewähren, erforderlichenfalls ihnen dieſe An⸗ 
fertigung ganz zu erlaſſen. Kann der Kriegsbeſchädigte wieder eine 
Berufstätigkeit ausüben, dann kommt es darauf an, ihm Arbeit 
und Stellung zu verſchaffen. Es wird zu den Aufgaben der Ar⸗ 
beitsnachweiſe gehören, dauernd, auch nach dem Kriege, bei den 
Arbeitgebern das Bewußtſein aufrechtzuerhalten, daß es ihre 
pi! iſt, den Kriegsbeſchädigten mit Rat und Tat zu Hilfe 
zu kommen. 


Gerechte Verteilung der Heereslieferungen. Das ſtellver⸗ 
tretende Generalkommando des 17. Armeekorps in Danzig hat den 
Verband oſtdeutſcher Induſtrieller vor einiger Zeit erſucht, feſtzu⸗ 
ſtellen, ob und welche induſtrielle und Handwerksbetriebe des 
Korpsbezirks noch nicht mit Heereslieferungen beauftragt worden, 
und ob dieſe Betriebe bereit und imſtande ſind, Heereslieferungen 
zu übernehmen. Durch die Umfrage ſoll eine el gleich» 
mäßige Berückſichtigung aller in Betracht kommenden Gewerbe: 
betriebe verſucht werden. Die daraufhin ausgegebenen Frage⸗ 
bogen ſind von 119 Verbandsmitgliedern ausgefüllt worden. Von 
dieſen haben 81 Firmen ſchon Heereslieferungen ausgeführt oder 
noch auszuführen, während 24 Firmen noch nicht mit Heereslieferun⸗ 
gen beauſtragt worden ſind. Dieſe 105 Firmen insgeſamt haben 
erklärt, daß ſie bereit und imſtande ſind, Heereslieferungen zu über⸗ 
nehmen. Daysgen teilen 14 Firmen mit, daß fie Heereslieferun⸗ 

en nicht übernehmen können oder wollen. Die angebotenen 
eiſtungen und 11 betreffen die verſchiedenartigſten Ge⸗ 
genftände. Sämtliche Fragebogen find dem ſtellvertretenden 
Generalkommando abſchriftlich überreicht worden. Im übrigen hat 
der Verband oſtdeutſcher Induſtrieller die Abſicht, die Gewerbe⸗ 
treibenden bei der Vergebung von Leiſtungen und Lieferungen 
möglichſt gleichmäßig zu berückſichtigen, mit großer Genug⸗ 
tuung begrüßt und die bereits früher vorgetragene Bitte erneuert, 
daß die unter dem Kriege ſchwer leidende oſtdeutſche Induſtrie durch 
die Heranziehung zu Heereslieferungen nach beſten Kräften unter⸗ 
ſtützt werden möchte. Er hat auch die ſtellvertretenden General⸗ 
kommandos der übrigen öſtlichen Armeekorps gebeten, eine gleiche 


Maßnahme zu treffen und ſich zu dieſem Zwecke der Vermittl 
des Verbandes zu bedienen l 5 N 


Eine vorbildliche Kriegsbeſchädigtenfürſorge. Das Kriegs⸗ 
bekleidungsamt zu Koblenz, eine „ geht in vorbild⸗ 
licher Weiſe planmäßig vor, um die Kriegsbefchädigten wieder in 
geordnete Erwerbsverhältniſſe hineinzubringen. Die Invaliden⸗ 
abteilung des Amtes bildet Kriegsbeſchädigte in einer beſonderen, 
mit allem zum Fabrikbetriebe Nötigen ausgeſtatteten Werkſtatt 
unter Leitung eines Offiziers durch tüchtige Meiſter und Vorarbeiter 
zu Schneidern und Schuhmachern, einzelne auch zu Schloſſern, Tiſch⸗ 
lern, Sattlern, Hilfsarbeitern und Lagerarbeitern aus. Ein Waſch⸗ 
und Umkleideraum iſt mit der Werkſtatt verbunden, eine Wirtſchaft 
für onen und Veſperpauſen in unmittelbarer Nähe. Auch 
die Wohl ahrtseinrichtungen des nahen Friedensamtes (Brauſe⸗ 
bad, große Wirtſchaft mit Speiſeſaal für preiswertes Mittageſſen) 
ſtehen zur Verſügung. Die Invaliden werden auf Grund einer 


Die Hilfe 


Nr. 2 


Arbeitsordnung als Zivilarbeiter eingeſtellt, haben für Unterkunft, 
Verpflegung und Bekleidung ſelbſt zu ſorgen und erhalten zunächſt 
je nach Dauer des Arbeitsverhältniſſes, Fleiß und Leiſtungen 
3,50 M. bis 4 M. Tagelohn. Nach erfolgter Anlernung und Zu⸗ 
a von Gruppenarbeit tritt der Stücklohn ein, der 
es den Kriegsbeſchädigten ermöglicht, höhere Lohnſätze zu erzielen. 
Dabei wird die Rentenicht aufden Lohn angerechnet. 
Wenn eine genügende Anzahl von Handwerkern eingeſtellt iſt, ſoll 
ein Arbeiterausſchuß 08 werden, um den Arbeitern den freien 
und friedlichen Ausdruck von Wünſchen, Anträgen und Be⸗ 
ſchwerden zu ermöglichen. Die regelmäßige reine Arbeitszeit iſt 
auf täglich neun Stunden, Sonnabends auf ſieben Stunden feſt⸗ 
geſetzt. Die Beſchäftigung iſt als eine dauernde im Sinne der 
Gewerbeordnung ane und wird auch im Frieden beſtehen 
bleiben. Beſonders erfreulich an dieſer Einrichtung iſt neben der 
Zuſicherung, daß die Rente nicht auf den Lohn angerechnet werden 
ſoll, die vorläufige Einſtellung auf Zeitlohn, die dem Kriegs- 
beſchädigten über die erſte ſchwere Zeit des Einlernens hinweg⸗ 
hilſt und es verhindert, daß ſein Mut durch den im Anfang 
niedrigen Akkordverdienſt gelähmt wird. Auch von einigen 
privaten Firmen wird dieſes Syſtem angewendet, und von dem 
augenſichtlichen Erfolg berichtet, den es auf die Wiedereinſchaltung 
der Kriegsbeſchädigten ins Arbeitsleben ausübt. 


Rüdiger / Polniſche Blätter 


Da jetzt das ganze ehemalige Polen, ſoweit es Einwohner polni⸗ 
ſcher Nationalität hatte, von der ruſſiſchen Herrſchaft befreit iſt, 
meldet ſich allerorten das Bedürfnis, über die Zukunft dieſes Landes 
zu ſprechen. Vor allem die Polen ſelbſt wollen 1 darüber 
haben, was aus ihnen werden fol. Die Erörterung dieſer wichtigen 
Frage iſt aber dadurch ſtark unterbunden, daß von Kriegszielen 
jetzt noch nicht geredet werden kann und darf. So behalten alle 
Veröffentlichungen über Polens Schickſal einen ſehr theoreteſchen 
Charakter, bewegen ſich großenteils auf dem weniger verfänglichen 
Boden der Vergangenheit, und man kann ſich hier wie kaum 
irgendwo ſonſt in der 85 üben, zwiſchen den Zeilen zu leſen. Zu⸗ 
mal in den Auslaſſungen der öſterreichiſchen Polen ftarren uns oft 
die weißen Stellen der Zenſurlücken gerade dann entgegen, wenn 
man auf ein Problem ſtößt, von dem man gern wüßte, wie die 
polniſchen Führer im Wiener Reichsrat darüber denken. Trotzdem 
bleibt noch genug übrig, worüber verhandelt werden kann und muß. 
Wir können ebenſowenuig wie die Polen die Dinge an uns heran⸗ 
kommen laſſen; es darf nicht, weil ein Teil der Fragen jetzt nicht 


zur öffentlichen Diskuſſion ſteht, das ganze Gebiet vernachläſſigt 


werden. Deshalb begrüßen wir das Entſtehen einer neuen Zeit- 
ſchriſt „Polniſche Blätter. Zeitſchrift für Politik, Kultur und ſoziales 
Loben“ (Verlag Karl Curtius, Berlin W. 35). Sie will der Ver⸗ 
Nen zwiſchen Deutſchen und Polen dienen, in⸗ 
em ſie Artikel polniſcher Führer bringt und wichtige deutſche 
Aeußerungen zur Sache wiedergibt und beſpricht. 

Aus den erſten Nummern ſeien zwei Artikel hervorgehoben, 
die beſondere Beachtung verdienen. Profeſſor von Schmoller 
ſpricht in Heft 3 über „Deutſche und Polen“, Proſeſſor Ritter von 
Jaworſki, der Präſident des Oberſten Polniſchen Nationale 
komitees, in Heft 1 über „Untere le Was betrachten der 
deutſche und der polniſche Autor als die wichtigſten Aufgaben der 
Polen nach erfolgtem Friodensſchluß? 

Schmoller ſucht nach den Grundlagen für eine dauernde Ver⸗ 
ſtändigung zwiſchen Deutſchen und Polen. Zwei Vorausſetzungen 
müſſen zu dem Zwecke erfüllt werden. Erſtens: „Die Polen 
müſſen in ihrem Verhalten in Wort und Tat den Deutſchen die 
Ueberzeugung beibringen, daß in aller Zukunft ihre kulturelle und 
politiſche Front nach Oſten gewandt ſein wird Eine ruſſiſch 
geſinnte Partei unter den Polen dürfte niemals zum Daſein gelan⸗ 
gen durfen.“ Zweitens: „Deutſchland muß eine Gewähr dafür 
haben, daß die Schwierigkeiten aufhören, die es in feinen bisherigen 
Grenzen ſeitens der dort anſäſſigen Polen gefunden hat ... Wollen 
die deulſchen Polen nicht darauf verzichten, ſich in Organiſalionen 
politiſcher und wirtſchaftlicher Art abzuſchließen und den Deutſchen 
gegenüberzuſtellen, dann wird bei den Deutſchen als Geſamtheit 
auch die Neigung zu einer Verſtändigung keinen Raum gewinnen 
lönnen. Dann wird jede pflichtbewußle deutſche Regierung ſich 
immer nach Mitteln zur Abwehr umſehen müſſen.“ 

Selbſtverſtändlich wird Schmoller ebenſo wie wir der Meinung 
ſein, daß eine Verſtändigung zwiſchen Deutſchen und Polen nicht nur 
wünſchenswert, ſondern eine bittere Notwendigkeit iſt. Dann 
müſſen aber beide Teile dauernd einander entgegenkommen. Es 
iſt nicht ſo, daß unſer Beitrag dazu erledigt iſt, indem wir die Polen 
von der ruſſiſchen Herrſchaft befreit haben, und daß nun bloß noch 
die pol niſche Gegenleiſtung zu erfolgen hat. Schmoller ſpricht aber 
etwas einſeitig nur von dem, was die Polen leiſten ſollen. Betrach⸗ 
ten wir die beiden Punkte näher. Was den erſten angeht, ſo ſind 
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alle Deutſchen darüber einig, daß das ftnatliche Gebilde, das im 
Oſten entſtehen wird (welche Geſtalt es auch immer annehmen mag), 
niemals ein Vorwerk von Rußland werden darf. Aber was Schmoller 
in diefer Hinſicht fordert, iſt einesteils etwas, was die Polen gar 
nicht in der Hand haben, andernteils iſt es viel zu viel von ihnen 
verlangt. Denn den neuen Staat an der Oſtgrenze ſo zu geſtalten, 
daß er auf abſehbare Zeit mit uns gegen Rußland ſteht, iſt Sache 
derer, die den Frieden ſchließen werden. Ob das junge Staats— 
weſen dann dieſe Frontſtellung auf die Dauer behält, hängt zu einem 
a Teil auch von unſerem weiteren Verhalten ab. Schließlich 
iegt es doch wirklich nicht nur im Intereſſe der Polen, daß wir mit 
ihnen einen gemeinſamen Boden finden, ſondern auch in dem un⸗ 
ſeren, daß die Grenze gegen Rußland politiſch, wirtſchaftlich und 
kulturell weiter nach Oſten gerückt wird. Will Herr von Schmoller 
wirklich Warſchau unnd Lodz den Ruſſen zurückgeben, falls die Polen 
1595 zwei Vorausetzungen nicht erfüllen? Der Satz: „Fällt fie 
die Entſcheidung der Polen für uns) nicht ganz klar und unzwei⸗ 
deutig, dann hört für Deutſchland das ernſte politiſche Intereſſe für 
die Freiheit der Polen von der ruſſiſchen Herrſchaft auf“, läßt faſt 
darauf ſchließen. Aber noch ſchwieriger iſt, was von der Ge— 
ſin nung der Polen verlangt wird. „Eine ruſſiſch geſinnte Partei 
unter den Polen dürfte niemals zum Daſein gelangen 
dürſen.“ Das heißt doch mit anderen Worten fordern, daß der 
Staat für die Geſinnung feiner ſämtlichen Glieder Garantie leiſtet 
— ſtaatliche Reglementierung des politiſchen Denkens. Wenn wenig⸗ 
ſtens noch daſtände: dürfte niemals zur Herrſchaft gelangen, 
dann ja — denn dafür wird unſere wie die polniſche Politik zu ſor⸗ 
gen haben, daß ſolche Strömungen nicht obenauf kommen können! 
Auch beim zweiten Punkt fehlt die Anerkennung, daß unſer Ver⸗ 


hältnis zu unſeren preußiſchen Polen ſich nur durch gegenſei⸗ 
ti es Entgegenkommen beſſern kann. War ſchon vorhin ohne Er⸗ 


geblicben, daß ein großer Teil der Polen durch die Tat 
fich auj die Seite der Zentralmächte geſtellt hat — denn die polniſchen 
Legionen mit ihren 6 Regimentern ſind doch keine unbeachtliche 
Sache — ſo hier, daß die preußiſchen Polen im Krieg durchaus 
ihre Schuldioleit als Glieder des Deutſchen Reiches gekan haben, 
was ihnen, ſoviel uns bekannt iſt, von keiner Seite beſtritten wird. 
Untere Oſtmarkennöte laſſen ſich nicht To aus der Welt ſchaffen, daß 
die Polen ihrerſeits ihre Kampforganiſationen auflöſen. Herr von 
Schmoller wünſcht, daß „die Polen in Deutſchland nicht nur loyale, 
ſondern überzeugte und aufrichtig patriotiſche deutſche 
Staatsbürger“ werden. Wer wünſchte das nicht? Aber wenn ihnen 
gegenüber die Politik ihren Fortgang nehmen würde, die ihren Aus⸗ 
ruck in der Euteignungsvorlage gefunden hat, dann könnten wir 
das kaum verlangen. Hier liegt eine Vorausſetzung für die Vor— 
ausſetzung Schmollers, die wir erfüllen müſſen. Wir dürfen nicht 
vergeſſen, daß die bisherige preußtſche Polenpolitik es iſt, die vielen 
ſtark national empfindenden Polen es erſchwert hat, ſich rückhaltlos 
auf unſere Seite zu ſtellen — ſie haben es trotzdem getau; mit 
Forderungen wie denen Schmollers, ſtoßen wir ſie wieder vor 
den Kopf. | 

Nein, jo einjeitig darf nicht über das deutſch-polniſche Ver⸗ 
hältnis sprechen, wem aufrichtig an einer dauernden Verſtändi⸗ 
ung zwiſchen Deutſchen und Polen liegt. Die drauchen wir, und 
azu müſſen wir jo gut beitragen wie ſie. Die Aufgaben, die den 
Polen in dieſer Richtung geſtellt find, bleiben auch fo noch groß genug. 
Daß bei uns der gute Wille vorhanden iſt, das Unſere zu tun, zeigen 
die Worte unſeres Reichskanzlers in feiner Reichstagsrede vom 
19. Auguſt; gleichwohl kann man den Worten von Straſzewſkis in 
ſeiner Schrift über „Die polniſche Frage“ (Wien 92 nicht jede Bes 
rechtigung abſprechen: „Es iſt daher zu bedauern, daß die preußiſche 
Regierung es nicht für zweckmäßig erachtet, die Ausnahmegeſetz⸗ 
gebung noch während der Kriegsdauer außer Geltung zu ſetzen oder 
wenigſtens an ihr ſolche Aenderungen vorzunehmen, welche für die 
polwiſchen Landesbewohner eine Erleichterung bedeuten würden.“ 
Sollen die Polen uns die Hand reichen, ſo müſſen wir ihnen auch die 
Hand entgegenſtrecken. 

Das polniſche Volk außerhalb der deutſchen Grenzpfähle wird 
außer der Regelung des Verhältniſſes zu den Deutſchen noch andere 
ſchwere große Aufgaben zu löſen haben. Wir wollen von einer Bes 
sprechung der ungemein ſchwierigen Lage der Volkswirtſchaft in den 
vom Kriege betroffenen Gebieten abſehen, denn was in dieſer Hin⸗ 
licht geſchehen muß, läßt ſich noch nicht im entfernteſten überſehen. 
Herr von Jaworſki jpricht denn auch in ſeinem erwähnten 
Artikel hauptſächlich von zwei Punkten: von der Judenfrage und 

Ukrainern. 

Die Judenfrage iſt im bisherigen Ruſſiſch-Polen eine 
beſonders ſchwere Belaſtung jedes neuen Anfangs. Die Zuſammen⸗ 
drängung faſt aller Juden Rußlands im polniſchen Weſten durch 
die ruſſiſche Regierung hat zu den ſchreiendſten Mißſtänden geführt, 
und es muß ſchleunigſt Abhilfe geſchaffen werden. In hohem Grade 
werden dafür wirtſchaftliche und ſozialpolitiſche Maßnahmen nötig 
lein. Jaworſti unterſtreicht das, indem er die Sanierung der all⸗ 

emeinen Lage des Landes als Vorbedingung auch zur Hebung des 
ſtindentums hinſallt. Er lehnt jeden Autiſemitismus ab; damit 
wendet er ſich entſchieden non der nationaldemokratiſchen (allpolni⸗ 
ſchen) Partei ab, die in Galizien in den Jahren vor dem Kriege immer 
mehr Boden gewann und deren Radaupolitit ſich eben) wie gegen 


die Juden gegen die galiziſchen Deutſchen richtete. Noch ſtärker 
waren antiſemitiſche Strömungen in dem ruſſiſchen Anteil, wo ſie 
von der Regierung gern geſehen und begünſtigt wurden. Jowo' ſkis 
Programm iſt: es müſſe die Energie zur Einbürgerung der jüdiſchen 
Maſſen aufgebracht werden, um ſie für die Intereſſen des Landes 
u gewinnen. Das könne aber nur durch rechtliche Gleich 
ſte [lu 19 der Juden geſchehen. Die Polen erkennen die Juden als 
leichberechtigt an, dafür fordern ſie, daß die Juden treue Bürger 
c3 Landes, mit anderen Worten, daß fie nationale Polen werden. 
Das find klare Richtlinien, bei denen man anerkennen muß, daß 
das Problem ins Auge gefaßt und eine europäiſchen Geſichtspunkten 
entſprechende Löſung geſucht wird. Ob es freilich die richtige iſt, 
bleibe dahingeſtellt. Sie bedeutet, daß das Judentum auch dort 
nur als Religionsgemeinſchaft anerkannt werden ſoll; es wird dann 
alſo Polen chriſtlichen und jüdiſchen Bekenntniſſes geben. Es iſt aber 
ſehr die Frage, ob man den unendlichen Schwierigkeiten ſo beikommen 
kann, ob es ſich nicht als notwendig herausſtellen wird, die Oſtjuden 
als beſondere Nationalität anzuerkennen. Denn ſonſt 
entſtehen nur wieder dieſelben Zuſtände wie bisher in Galizien, wo 
die Juden als ihre Nationalität teils deutſch, teils polniſch angaben 
— und wenn die Ruthenen obenauf geweſen wären, hätte es auch 
rutheniſche Juden gegeben. Das iſt keine Löſung, vielmehr wird 
man auch in Galizien neue Wege finden müſſen. Und da iſt es gut, 
daß man aus den Ausführungen Jaworſkis Vertrauen ſchöpfen 
kann zu dem guten Willen der polniſchen Führer. 

Das gilt noch mehr von dem, was er über die rutheniſche 
Frage ſagt. Da ſich kaum irgendwo eine ganz klare Scheidelinie 
zwiſchen rein polniſchem und rein ukrainiſchem Gebiet ziehen läßt, 
wird es ſich nicht vermeiden laſſen, daß beide Nationalitäten in dem- 
ſelben Staatsweſen zuſammenwohnen müſſen. Das iſt nun bisher 
in Galizien recht ſchlecht gegangen; die Kämpfe waren zwar vor 
Kriegsausbruch durch die Landtagswahlreform zu einem gewiſſen 
Abſchluß gekommen, das wurde aber doch von beiden Seiten nur 
als Atempauſe vor neuen Streitigkeiten angeſehen. Die Ruthenen 
hatten dort jeden Schritt vorwärts den herrſchenden Polen abringen 
müſſen, und dieſe wiederum hatten auf jede Weiſe die innerrutheui— 
ſchen Parteikämpfe zu ihren Gunſten ausgenutzt, indem fe Jung— 
ruthenen (Ukrainer) und Ruſſophile gegeneinander ausſpielten. Hier 
bodeutet Jaworſkis Artikel eine höchſt erfreuliche Ueberraſchung; er 
proklamiert wicht mehr und nicht weniger als den Bruch mit dem 
bisherigen galiziſchen Suter Denn 0 alles, was die 
ukrainiſchen Führer Oeſterreichs bisher gefordert haben, wird ihnen 
hier zugeſtanden; der höhere politiſche Geſichtspunkt verdrängt den 
niederen; ſtatt vom Kampf um Landtagsmandate und Schulen, hören 
wir den Satz: „Wir ſowohl als die Ukrainer werden in Zukuuft 
unfere ganze Kampffront Rußland zuwenden, und darum iſt das 
Zuſammengehen der Polen und Ukrainer für beide notwendig. — 
Eine Bekämpfung der ukrainiſchen Bewegung von unſerer Seite, 
eine Förderung der Clemente, die die Eutwicklung des ukrainiſchen 
Bewußtſeins in den rutheniſchen Maſſen verzögern, bedeutet nicht 
nur eine Schädegung der Utrainer, ſondern eine Schwächung unſerer 
eigenen Poſition Rußland gegenüber.“ Und das Programm für die 
Zukunft heißt: Gewährleiſtung nationaler Autonomie für 
die Ukrainer. Das ſind hoffnungsvolle Klänge; es wäre uns vielleicht 
manches erſpart geblieben, wenn dieſe Erkenntnis ſich früher durch⸗ 
geſetzt hätte, denn dann hätten die Ruſſen bei ihrem Einbruch in 
Galizien wahrſcheinlich nicht ſo viele Freunde unter den Ruthenen 
gefunden, aber das kann uns nicht hindern, die Wendung zu be— 
grüßen. Hofſen wir, daß es der Autorität des Präſidenten des 
Oberſten Polniſchen Nationalkomitees gelingt, feine Volksgenoſſen 
von der Richtigkeit ſeiner Anſchauungen zu überzeugen, und daß die 
ukrainiſchen Führer in die ausgeſtreckte Hand einſchlagen werden. 
Auch hier tut Gegenſeitigleit not. 

Herr von Jaworſki ſpricht nicht von den zwiſchen Polen 
und Ruthenen eingeſprengten Deutſchen. Doch 
wohl nur deshalb nicht, weil er es für felbſtverſtändlich hält, daß 
ihnen recht iſt, was den Ukrainern billig iſt, und daß ſie nicht, wie 
bisher in Galizien, feiner und grober Poloniſterung, Zurückſetzung 
oder gar tätlichen Angriffen ausgeſetzt fein werden. Ihr Wohl⸗ 
ergehen wird uns im Reich natürlich künftig noch mehr als bisher 
am Herzen liegen, nachdem ſie durch den Krieg beſonders ſchwer 
gelitten haben und viele, die bisher von ihrem Daſein kaum elwas 
gehört halten, Intereſſe für ſie gewonnen haben. 

Wenn ſolche Männer mit politiſchem Weitblick Führer des puls 
niſchen Volles ſind, kann man mit gutem Zutrauen der Neuregelung 
der polniſchen Dinge entgegenſehen; dann werden die ſchweren Auf- 
gaben, die dort zu löſen ſind, gewiß gründlich in Angriff genommen 
und einem guten Ende zugeführt werden. Das iſt für die Polen 
ſo wertvoll wie für uns. 


Kriegsliteratur 


Ausgewählte Werke Friedrichs des Großen. Erſter Band: 
Hiſtoriſche und militäriſche Schriſten.“ Zweiter Band: Politiſche 
und philoſophiſche Schriften Gedichte und Briefe. Herausgegeben 


Seite 36 


Die Hilfe Nr. 2 


von G. R. Volz. Verlag von Reimar Hobbing in Berlin 1916. 
Preis der 2 Bände in rotem Leinen 1bo M. 5 3 

Wenn irgendein Buch, ſo verdient es dieſes, aus der Flut der 
Neuerſcheinungen herausgehoben und allen Kreiſen empfohlen zu 
werden. Denn es iſt nicht nur eine höchſt zeitgemäße Kriegs⸗ 
gabe, ſondern auch eine ſehr wertvolle Erinnerungsgabe an 
150 geiſtige Größen, die noch nicht zu ihrem Rechte im heutigen Deutſch⸗ 
and gekommen ſind: an den größten Hohenzollernfürſten, der ſein 
eigner Geſchichtsſchreiber war, und an den vor hundert Jahren ge⸗ 
borenen Maler, der das friderizianiſche Zeitalter mit unvergleichlicher 
Meiſterſchaft geſchildert hat. 

Als der Geburtstag Friedrichs des Großen ſich zum zweihundertſten 
Male jährte, blieb es ſehr ſtill in deutſchen Landen. Namentlich die 
„offiziellen“ Kreiſe, die ſoeben die Hundertjahrfeier der Befreiungs⸗ 
kriege in einer recht wenig geſchichtstreuen, lauten Weiſe begingen, 
nehinen kaum Notiz davon. Das iſt begreiflich, wenn man die Ge⸗ 
danken des jungen und des alten Fritz kennt. Deswegen war es ein 
großes Verdienſt, daß gerade damals der Verlag Hobbing die erſte 
vollſtändige Ausgabe der Werke Friedrichs in deutſcher Sprache ver⸗ 
öffentlichte, in einer Ueberſetzung und Ausſtattung, die nur gelobt 
werden konnte, und die nur einen Fehler hatte: Trotzdem das Buch 
ſehr preiswert iſt, koſten ſeine 12 Leinenbände 110 M. und ſind damit 
ein Vorrecht von wohlhabenden Leuten und öffentlichen Büchereien 
geblieben. Gegen dieſen Preis und gegen einzelne Begleiterſchei⸗ 
nungen der Herausgabe habe ich damals öffentlichen Einſpruch er⸗ 
hoben und eine Volksausgabe verlangt. Die liegt jetzt vor, in der 
gleichen Ausſtattung wie das Hauptwerk, aber zu einem ſo niedrigen 
Preiſe (10 M. für zwei Prachtbände), daß jeder Bücherfreund und 
ede Bücherei ſie anſchaffen kann. Hoffentlich iſt das auch die Folge. 

Natürlich enthält die Volksausgabe nicht den ganzen Friedrich, 
ſondern nur eine Auswahl ſeiner Schriften. Aber dieſe genügt, 
um den König und ſeinen Stil kennen und ſchätzen zu lernen. Viel⸗ 
fach find von den größeren Abhandlungen einzelne Kapitel voll 
ſtändig wiedergegeben; dadurch wird ſicher ein beſſerer Eindruck 
vermittelt als durch einen Auszug des Ganzen. Die Ueberſetzung ſtammt 
von Prof. v. Oppeln⸗Bronikowſki und Gleichwertigen; ſie lieſt ſich 
durchaus wie ein Original. Recht tat der Verleger ſicher auch daran, 
daß er nicht auf den Bildſchmuck verzichtete. Das Buch enthält nur 
Menzelſche Bilder. Iſt es nicht merkwürdig, wie ſtark ſich die beiden 
Namen miteinander verbunden haben? Wie unmöglich es iſt, ſich 
irgend etwas Friderizianiſches vorzuſtellen, ohne 11885 die Bilder 
der „kleinen Exzellenz“ mitzuſehen? Da der Buchſchmuck großen⸗ 
teils der „Fürſtenausgabe“ entſtammt und der Oeffentlichkeit früher 
nicht bekannt war, vermehrt das Buch auch unſer Wiſſen von dem 
5 An den köſtlichen Bildchen muß jeder ſeine Freude 

aben. 

Wie die Zeit ſich gewandelt hat! Als die Geſamtausgabe 1913 
erſchien, ſchwieg man den Preußenkoͤnig möglichſt tot. Heute, da die 
Auswahl unſeren Bücherstiſch ſchmückt, iſt er in aller Munde — 
und Herzen! Denn wir empfinden, daß er jenen Kampf vorgekämpft 
hat, mit dem wir uns jetzt gegen die Umklammerung Europas wehren. 
Und wir hoffen, daß unſere Fürſten dem gleichen Gedanken leben, 
mit dem Friedrich ſein politiſches Teſtament ſchloß: 

„Bis zum letzten Atemzuge werden meine Wünſche dem Glücke 
des Staates gelten. Möchte er ſtets mit Gerechtigkeit, Weisheit und 
Stärke regiert werden! Möchte er durch die Milde der Geſetze der 
glücklichſte, in feinen Finanzen der beſtverwaltetſte und durch ein Heer, 
das nur nach Ehre und edlem Waffenruhm trachtet, der am tapferſten 
verteidigte ſein! Möchte er blühen bis ans Ende der Zeiten!“ 

Düſſeldorf. Heinz Potthoff. 


Die Vorgeſchichte des Weltkrieges. Von v. Michaslis, Haupt⸗ 
mann im Generalſtabe. Preis 70 Pf. Verlag von Gerhard Stalling 
in Oldenburg i. Gr. g 

„ Dieſe Schrift ift entſtanden im Schützengraben.“ Sie will die 
weiteſten Kreiſe zum politiſch geſchichtlichen Verſtehen des Krieges 
gewinnen, und wir glauben, daß ihrer leichten gefälligen Darſtellung 
eines gründlichen Wiſſens die Abſicht gelingt. 


Kriegs⸗Ratgeber über deutſches Schrifttum. Herausgegeben 
durch Ferd. Avenarius vom Dürerbund. Georg D. W. Callwey, 
München 1915/16. | 

Konnte man in früheren Jahren nicht immer ganz einverſtanden 
ſein mit dem literariſchen Ratgeber des Dürerbundes, jo ift der Kriegs⸗ 
ratgeber unbedingt als die wertvollſte, von ſachkundigſten Beratern 
gearbeitete Bibliographie zu begrüßen und ſollte von Bibliotheken, 
Schulen und anderen Bildungsſtätten ebenſo wie dem einzelnen 
fleißig benutzt werden. | | | 


Zur Neuorientierung der deutſchen Kultur nach dem Kriege. 
Richtlinien in Geſtalt eines Bücherverzeichniſſes des Verlages Eugen 
Diederichs, Jena 1915/16. 

Der Verlag bewahrt auch den Ereigniſſen gegenüber ſeine alte 
Selbſtändigkeit, fein altes, freilich oft auch zum Kampf herausforderndes 
Kulturprogramm. Die unter dieſem vereinigten Schriften von Benz 
(Blätter für deutſche Art), Guſtav F. Steffen heben wir noch einmal 


dervor, ebenſo das unbeirrte Feſthalten an alten, vordem Krieg gefeierten 


1 


Größen: Spitteler, Bergſon, Lloyd George. Zum Kriege brachte 
der Verlag die Tatflugſchrift und die Flugblätter an die deutſche 
Jugend, Kriegsliederbücher und ſeine Sammlung von Kriegsgedichten. 


Freiwillige Gaben: 


Für „Hilfe“ ins Feld und an Lazarette: Je 1 M.: Landſtrm. 
S. und B. im Felde, stud. Edith und Hans L. in N., Frl. S. in B., 
1,50 M.: Unteroff. d. R. P. im Felde, je 2 M.: W. in B., D. in L., 
H. in F., R. in B. Rektor Sch. in C., Unteroff. St. im Felde, 2,14 M.: 
Paſtor N. in H., je 2,50 M.: Lt. L. im Felde, Lt. d. R. K. im Felde, 
Lehrer Lin W., je 3 M.: Dr. M. in B., H. in St., Frl. St. in W., 
A. Pf. in St., Sch. in Pl., P. L. in W., Musk. U. in O., Laz.⸗Inſp. 
Sch. in W., H. in Ch., Pfr. S. in P., Vizefeldw. L. im Felde, je 8,50 M.: 
G. K. in H., Frau Sch. in L., 3,75 M.: Mar.⸗Obering. M. zur See, 
je 4 M.: Stdtpfr. V. in W., Dr. O. in H., B. U. in K., je 5 M.: Gefr. 
M. im Felde, Feldw. W. im Felde, Musk. M. im Felde, R. in A., 
Hptm. O. in J., Vizewachtm. E. im Felde, Lt. B. in C., Hg. Metz, 
Rektor R. in G., Frl. A. Th. in H., E. K. in Bielefeld, R. in F., Lehrer 
St. in W., Frl. K. in G., D. in G., Dr. K. in G., B. in K., Prof. Z. 
in B., U. in H., Lt. Sch. im Felde, Unteroff. L. im Felde, G. in C., 
Dr. B. in L., K. in M., Paſtor B. in R., Lt. M. im Felde, Paſtor K. 
in H., Vizefeldw. F. im Felde, Lt. S. im Felde, Pfr. H. in E., 
Unteroff. F. im Felde, 7,38 M.: Frau W. in C., 7,50 M.: Lt. 
P. im Felde, 8 M.: Fr. H. in W., je 10 M.: Dr. R. in E., 
Feldw. St. im Felde, Feldw. St. in Brüſſel, Fr. K. in K., 
Pfr. Sch. in N., Prof. Gr. in Brandenburg, Dr. M. im Felde, 
W. A. in Hamburg, Frau A. in Sch., Pfr. B. in O., Dr. D. in 
S., G. in P., H. in H., M. D. in H., Paſtor B. in H., Pfr. M. in 
U.⸗R., Frau Forſtm. S. in E., Lt. d. L. K. in K., Repet. L. in T., 
Lt. d. L. N. im Felde, Pfr. Dr. L. in M., J. B. in W., Vizewachtm. 
H. im Felde, Frl. M. in O., A. L. in Saarbrücken I, Frau K. in B., 
Lt. d. R. Sch. im Felde, Fabrikd. L. in N., Dr. Sch. in K., Pfr. U. 
in B., S. in Berlin, 12 M.: J. H. E. in F., je 15 M.: L. B. in H., 
Dir. Dr. A. in H., je 20 M.: O. in B., E. V. jr. in B., W. in D., Frau 
D. in A., Amtsr. R. in S., Prof. B. R. in W., Hptm. Frhr. v. K. B. 
im Felde, Lt. d. L. Sch. im Felde, Stabsarzt d. R. Dr. Sch. im Felde, 
Lt. d. R. A. im Felde, Sch. in W., Pfr. F. in Haag, Fortſchr. Volls⸗ 
partei, Cannſtatt, Gefr. Dr. L. in W., 25 M.: Dr. G. in Jeruſalem, 
30 M.: J. u. A. L. in B., Frau M. W. in H., 50 M.: C. S. in D., 
8 558 in H., H. B. in H., W. S. W. D., L. B. in O., 1000 M.: 

L. in M. 

Für Kriegschronik ins Feld und an Lazarette: H. in M. 2 M., 
Oberlt. W. zur See 3 M. 

Bücher für Armee und Marine: Frl. Agnes P. in B.: 3 Bücher, 
Oberl. E. in H.: 12 Keller, Fähnlein der 7 Aufrechten, Hptm. d. L. 
Sp. in P.: 2 Bücher, E. H. in Hamborn: 16 Bücher und Broſchüren, 
B. in Kiel: 16 Bücher und Zeitſchriftenhefte, L. W. in Niederer⸗ 
lenbach: 24 Bücher, Verein dtſch. Reklamefachleute, Berlin: 10 Hefte 
der Zeitſchrift des Vereins Nr. 11, W. H. in Schöneberg: 14 Bücher, 
Werbeanwalt W. in Berlin: 17 Bücher und Hefte. 


Für das Note Kreuz in Bulgarien: Fortſchrittl. Volkspartei 
in Caunſtatt 10 M., Dr. Ihr. in Schw. 5 M. 


Allen Gebern herzlichen Dank. 
Berlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 


Verantwortlich für den 2 Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


In der Geneſungszeit wie nach Blutverluſten oder Operationen, auch in 
Zeiten beſonderer Anſtrengungen und Aufregungen iſt Sanatogen ein gutes Mittel, 
den Kräfteverbrauch raſch wettzumachen. 

In wiſſenſchaftlichen Abhandlungen und brieflichen Gutachten von 21000 Arzten 
wird anerkannt, daß Sanatogen dem erſchöpften Organismus die zur Neubelebung, 
zur gebung ſeiner Kräfte und Leiſtungen notwendigen Stoffe zuführt. 

aher iſt es auch ebenſo für unſere in den Lazaretten liegenden Verwundeten 
und Kranken, wie für die Krieger draußen im Felde zur Kräftigung und Erhaltung 
ihrer Geſundheit und Widerſtandskraft von gleich großer Bedeutung. Feldpoſt⸗ 
brieſpackungen find in allen Apotheken und Drogerien erhältlich. 

Wir verweilen ausdrücklich auf den der heutigen Nummer beiliegenden Proſpelt 
der Sanatogenwerke Bauer & Cie., Berlin Berlin SW. 48. womit au 
e des bewährten Mittels ſowie belehrende Broſchüren angebot 
werden. | 


Stellung ais Hausdame oder Wirtfhaftsfräulein 


ſucht gebildetes Fräulein, evangeliſch, alleinſtehend, anfangs der Fünfzig, 


geſund und leiſtungsfähig, führt fett 4 Jahren frauenloſen Haushalt, auf 
1. Februar. Selbſttätig firm in Küche und Hausweſen, gerne zu einzelnem 
Herrn. Beſte Zengniſſe aus erſten Häuſern. Gehalt nach Übereinkunft. 
Gefällige Anerbieten unter E. M. 60 an die Expedition dieſes Blattes⸗ 


20. Januar 1916 


„Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
.Unverlangten Einſendungen iſt 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Freitag, 7. Januar. | 

Beim Untergang des Schiffes „Berfia” im Mittelländiſchen 
Meer wurden 166 Perſonen gerettet, 335 find ertrunken. Ob unter 
den letzteren tatſächlich Amerikaner geweſen find, erſcheint als 


unſicher. Soviel wir aus amerikaniſchen Funkenſprüchen erſehen 
können, nimmt im Senat der Vereinigten Staaten 
der Widerwille gegen die bisherige Politik der Wilſonſchen Re⸗ 
gierung zu. Es wird als nicht vaterländiſch bezeichnet, wenn ſich 
amerikaniſche Bürger als Hilfsfiguren für eine der kriegführenden 
Mächte benutzen laſſen, und die Forderung wird laut, daß die 
amerikaniſche Regierung vor der Benutzung der Paſſagierſchiffe 
kriegführender Mächte warnen ſoll. Da der einzelne Paſſagier gar 
nicht imftande iſt zu prüfen, ob das von ihm gewählte Schiff als 
bewaffnetes Schiff zu gelten hat oder nicht, ſo wird er ſtets in 
Gefahr ſein, tatſächlich auf ein Kriegsfahrzeug zu geraten. Gleich⸗ 
falls ſind im amerikaniſchen Senat erneute Anregungen zutage 
getrefen, die Munitionsausfuhr zu verbieten. Es ſcheint, als ob 
ſich ein gewiſſer Umſchlag der Stimmung in den Vereinigten 
Staaten vorbereite, für den als Hauptgrund die Mißachtung der 
griechiſchen Neutralität durch England zu gelten hat. Man beginnt 
die Klagen über die Verletzung der belgiſchen Unabhängigkeit durch 
die Deutſchen mit etwas anderen Augen anzuſehen. 

Im engliſchen Unterhaus wurde die Vorlage über 
zwangsweiſen Militärdienſt nach ziemlich leb⸗ 
hafter Debatte in erſter Leſung angenommen, und zwar mit 403 
gegen 106 Stimmen bei etwa 150 Enthaltungen. Es ſtimmten 
gegen die Vorlage 58 iriſche Nationaliſten, 36 Liberale und 12 
Arbeiterparteiler. Die bekannteſten Arbeiterführer ſtimmten für 
das Geſetz. Die drei zurückgetretenen Miniſter enthielten ſich der 
Stimme. Die meiſten Stimmenthaltungen ſcheinen bei den Libe⸗ 
ralen vorgekommen zu ſein, da eine große Zahl von ihnen nicht 
gegen das Minifterium Asquith zu ſtimmen beabſichtigt, aber 
durchaus kein Freund des Militärzwanges iſt. Ueber den Einzel⸗ 
inhalt der Vorlage wird erſt die zweite Leſung entſcheiden. 

Da ich in Bremen bin, ſo ergibt es ſich von ſelbſt, daß darüber 
geſprochen wird, welche Wirkung eine etwaige Verſchiebung der 
deutſchen Intereſſen nach Oſten und Südoſten für die Seehäfen an 
der Nordſee haben könnte. Ich halte meinesteils die Beſoörgniſſe, 


daß dadurch unſer Seehandel geſchädigt werden könnte, für 
nicht ſehr begründet, da der Verkehr mit Balkan und Türkei nach 
wie vor für alle Maſſengüter den Seeweg wählen wird, und da 
eine Handelsgemeinſchaft zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich den 
Umſatz der Nordſeehäfen ſicher nicht verkleinern wird. Eine ganz 
andere Frage iſt natürlich, ob nicht aus allgemeinen politiſchen und 
wirtſchaftlichen Gründen nach dem Kriege der weſtliche Seehandel 
zunächſt Schädigungen aufweiſen wird. Es iſt traurig, die vielen 
deutſchen Schiffe nutzlos im Hafen liegen zu ſehen. 


Sonnabend, 8. Januar. 

In einer braſilianiſchen Zeitung in Santos ſtand folgende An⸗ 
zeige: Amerikaniſche Bürger werden geſucht, um auf engliſchen 
Schiffen durch die Kriegszone zu fahren. Das hat gewiß ein 
dortiger Deutſcher mit guter Ironie einrücken laſſen. 

Kolonialſekretär Solf hat bei Gelegenheit des 25jährigen Er⸗ 
innerungstages an die Beſitzergreifung von Deutſch⸗Oſtafrika 
einen Brief an die Deutſch⸗Oſtafrikaniſche Geſellſchaft geſendet, in 
dem er mit Befriedigung auf die Erfolge der deutſchen Verwaltung 
in dieſem Zeitraum zurückblickt und dann fortfährt: Wenn jetzt 
unſere Feinde unter Mißachtung aller im Intereſſe der Kultur 
und der weißen Raſſe erlaſſenen Veſtimmungen uns den in harter 
Arbeit der afrikaniſchen Wildnis abgerungenen ſchönen und aus⸗ 
ſichtsreichen Beſitz zu entreißen verſuchen, fo braucht uns das nicht 
kleinmütig und verzagt zu machen, wie denn ja auch unſere Lands⸗ 
leute in Oſtafrika ſelbſt nicht eingeſchüchtert ſind. Vielmehr möchte 
ich der frohen Gewißheit und unerſchütterlichen Zuverſicht Ausdruck 
verleihen, daß die Aufgaben deutſcher Kulturarbeit in Oſtafrika 
nach ſiegreicher Beendigung des uns aufgezwungenen Ningens ſich 
noch vergrößern und vertiefen werden. 

König Peter von Serbien hat aus unbekannten 
Gründen einen ruhigen Aufenthalt in Italien nicht angenommen, 
ſondern befindet ſich, wie ſchon früher gemeldet, beim franzöſiſch⸗ 
engliſchen Heer in Saloniki. Gewiſſe Gerüchte beſagen, daß er 
von den Engländern mit einer Art von Zwang dorthin gebracht 
worden ſei, um in keiner Weiſe an private Friedensverhandlungen 
denken zu können. Jetzt ſpricht er das kühne Wort: „Solange 
noch ein Serbe lebt, iſt Serbien nicht verloren.“ Er iſt in 
Griechenland nicht als Gaſt des Königs Konſtantin, ſondern hat 
ſich, ſoviel wir erfahren, vergeblich angeboten, ihm einen Beſuch 
zu machen. Ein beſonderes Mitleid für dieſen armen alten 
Mann zu erwecken, halten wir für überflüſſig, da ſein eigenes 
bisheriges Daſein keineswegs auf Mitleidsgefühlen aufgebaut ge⸗ 
weſen iſt. Welche Pläne die mitteleuropäifchen Mächte gegenüber 
der täglich fortſchreitenden Befeſtigung von Saloniki haben, iſt 
unbekannt. 


Sonntag, 9. Januar. | 

Mghrend ich mich auf Helgoland von einer ſchönen, aber 
etwas bewegten Ueberfahrt ausruhe, klopft mein verehrter Gaſt⸗ 
freund an die Tür: Ich muß Sie wecken, um Ihnen zu fagen, daß 
die Engländer aus Gallipoli verſchwunden find. 
Wie es dabei zugegangen iſt, wiſſen wir zunächſt nicht, hoffen aber, 
daß die Türken noch eine ſchöne Abſchiedsfeier veranſtaltet haben. 
Es iſt eine große und weitwirkende Tatſache, daß der engliſch⸗ 
franzöſiſche Angriff auf die Dardanellen damit zu Ende iſt. Wir 
erinnern uns noch einmal aller der Vorgänge vom Februar 1915 
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bis jetzt und gedenken beſonders auch der großen Verdienſte der 
Unterjeeboote im Bereich der engliſchen Belagerungsflotte. Für 
den türkiſchen Staat bedeutet dieſer Vorgang die Staatserhaltung 
an ſich. Konſtantinopel hat ſich im größten Ringen als feſt be— 
wieſen. 

Aus dem öſterreichiſchen Kriegsbericht erfährt man, daß die 
Kämpfe an der beßarabiſchen Grenze und an der Strypa 
auch weiterhin von außerordentlicher Bitterkeit geweſen ſind. Die 
Ruſſen konnten nördlich von Czernowitz bei Toporouz zeitweiſe 
in die öſterreichiſchen Gräben eindringen, wurden aber durch 
Reſerven im Handgemenge wieder zurückgetrieben. Am Styr 
vereitelte öſterreichiſche Artillerie die Beſetzung des Kirchhofes von 
Czartoryſk. Aus dem ruſſiſchen Bericht verdient der Satz heraus» 
gehoben zu werden: Beſonders blutig iſt der Kampf an der 
Front Tarnopol—Trembowla, wo jetzt 800 000 Mann mit 3500 
Kanonen ſtehen und unaufhörlich kämpfen 


Montag, 10. Januar. 


Südlich des Hartmannsweilerkopfes gelang es 
geſtern, den letzten der am 21. Dezember in Feindeshand ge⸗ 
fallenen Gräben zurückzuerobern und dabei 20 Offiziere und 1080 
Jäger gefangenzunehmen und 15 Maſchinengewehre zu erbeuten. 
Bei Maſſiges in der Champagne wurden mehrere hundert 
Meter feindlichen Grabens erobert, wobei ebenfalls Gefangene 
und Maſchinengewehre in die Hände der Unſerigen fielen. Dieſer 
Vorgang erſcheint in der franzöſiſchen Darſtellung als die Zurück— 
weiſung eines ſehr großen deutſchen Angriffes. Wir werden ja 
ſehen, wieweit das richtig iſt. 

Um Helgoland herum wogt die ſtürmiſche Flut und wirft ihre 
Wellen an den Hafenwänden in die Höhe . ... Es iſt das wie 
ein Bild des Anſturms, der ſich von allen Seiten gegen Deutſch— 
land erhebt. 


Dienstag, 11. Januar. 


Bei fröhlicher Heimkehr in der Weſermündung finden wir 
die Zeitungen gefüllt mit ausführlichen Berichten über die Ver⸗ 
handlungen des engliſchen Unterhauſes. Es ſollen noch 
neue Beſprechungen zwiſchen dem Miniſterium und den Arbeiter⸗ 
vertretern ftattfinden, durch welche eine allgemeine und dauernde 
Heranziehung der Induſtriearbeiter zum Kriegsdienſt aus⸗ 
geſchloſſen werden ſoll. Einzelne Arbeiterkongreſſe beſchließen 
weiterhin Proteſtreſolutionen gegen den Militarismus. Miniſter⸗ 
präſident Asquith gab eine kurze Erklärung ab, daß es eine 
außerordentliche Leiſtung geweſen ſei, die britiſchen Streitkräfte 
ohne Verluſte an Menſchen von Gallipoli zurückzuziehen. Dieſe 
Rückzugsoperation würde einen unvergänglichen Platz in der 
engliſchen Geſchichte einnehmen. Die daran beteiligten britiſchen 
Offiziere würden eine beſondere Anerkennung erhalten. Auf ſolche 
Weiſe tröſtet man ſich über den Mißerfolg im ganzen. Natür⸗ 
lich würde es uns lieber ſein, wenn beim Rückzug größere Mengen 
von Gefangenen hätten gemacht werden können. Es iſt aber im 
gegenwärtigen Kriege überhaupt ſchon an vielen Stellen der ge⸗ 
ordnete Rückzug viel beſſer gelungen, als es in den Kriegen ver⸗ 
gangener Zeiten der Fall zu ſein pflegte. Auch die Rückzüge 
werden methodiſch vorbereitet. Damit iſt aber nicht geſagt, daß 
man einen Rückzug wie einen Sieg feiern darf. Es wird auch die 
Kritik in England und beſonders in den engliſchen Kolonien ſich 
ſicherlich nicht mit einer Rückzugsbelobigung abfinden laſſen, 
ſondern die Kanadier und Auſtralier werden die Frage aufwerfen, 
warum ſo viele ihrer Söhne auf eine Halbinſel verſchleppt worden 
ſind, auf der ſie einen nutzloſen Tod gefunden haben. Konſtanti⸗ 
nopel iſt voll von jubelnder Begeiſterung und bringt der deutſchen 
Botſchaft immer neue Kundgebungen. 

Manche Vorzeichen deuten darauf hin, daß ſich möglicher⸗ 
weiſe bei Saloniki ein ähnlicher Rückzug vorbereitet. Wir 
finden in einem holländiſchen Blatt den Brief eines engliſchen 
Offiziers aus Saloniki: Kein Menſch kann uns ſagen, worauf 
wir hier noch warten. Wir haben die Franzoſen gefragt, aber die 
wiſſen ebenfalls nicht, was ſie hier ſollen. Unſere Feinde warten 
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ab, wir warten ab, Griechenland wartet auch. Wir wären alle 
froh, wenn wir hier weg wären. — Inzwiſchen wird vielleicht dieſe 
Stimmung noch etwas vermehrt worden ſein durch einen Angriff 
von zwölf deutſchen Flugzeugen, die am 7. Januar 78 Bomben 
auf Saloniki und Umgebung niedergeworfen haben. 


Mittwoch, 12. Januar. 


Die öſterreichiſch-ungariſche Armee hat einen ſehr bedeuts- 
ſamen Erfolg errungen, indem ſie die gewaltige Bergfeſte 
Lowceen oberhalb Cattaro genommen hat. Das Berggebiet 
erhebt ſich 1700 m hoch aus dem Meer und wurde ſeit Jahren 
zur Verteidigung eingerichtet. Man konnte von der Höhe die eine 
Hälfte des Hafens von Cattaro unbrauchbar machen und würde 
bei ſtärkeren Geſchützen dieſen ganzen Hafen von oben her be— 
herrſcht haben. Von hier aus hat König Nikita auf Cattaro und 
auf den Skutariſee niedergeblickt. Die Abſchließung Montenegros 
vom Meer und damit von der weiteren Verproviantierung iſt 
vorausſichtlich nur eine Frage kurzer Zeit. Auch von Norden 
und Nordoſten her dringen Oeſterreicher und Ungarn trotz der 
Winterkälte in das montenegriniſche Gebiet. Bei Ipek wurden 
weitere 13 ſerbiſche Geſchütze und viel Munition ausgegraben. 

Die von Gallipoli gekommenen engliſchen Truppen ſind nach 
Port Said und Alexandrien transportiert worden, wo ſie neue 
Ausrüſtungen erhalten und ſpäter anderen Truppenverbänden 
angegliedert werden ſollen. Die franzöſiſchen Truppen, deren 
Zahl nur gering iſt, wurden auf einer Inſel vor Saloniki gelandet, 
von wo aus ſie nach Frankreich zurückgebracht werden ſollen. 

Die großen nordamerikaniſchen Zeitungen 
fangen an, den deutſchen Botſchafter Grafen Bernſtorff ſehr zu 
rühmen und behaupten, daß durch ſeine kluge Vermittlung die 
Gefahr eines diplomatiſchen Zuſammenſtoßes zwiſchen Nord⸗ 
amerika und Mitteleuropa endgültig beſeitigt ſei. Worin das 
neue Abkommen aber beſteht, iſt bei uns in der Oeffentlichkeit noch 
unbekannt. | 


Donnerstag, 13. Januar. 


Der preußiſche Landtag iſt mit einer Thronrede er- 
öffnet worden, in der die innerpolitiſchen Wirkungen des großen 
Krieges in folgenden Worten ausgeſprochen worden: „In dem 
ungeheuren Erleben dieſes Krieges wird ein neues Geſchlecht groß. 
Die ganze waffenfähige Mannſchaft, geeint durch kameradſchaftliche 
Treue bis in den Tod, ſchirmt Staat und Volk. Der Gelſt gegen⸗ 
ſeitigen Verſtehens und Vertrauens wird auch im Frieden fort⸗ 
wirken in der gemeinſamen Arbeit des ganzen Volkes im Staate. 
Er wird unſere öffentlichen Einrichtungen durchdringen und 
lebendigen Ausdruck finden in unſerer Verwaltung, unſerer Geſetz⸗ 
gebung und in der Geſtaltung der Grundlage für die Vertretung 
des Volkes in den geſetzgebenden Körperſchaften.“ Immer ſind 
die großen Kriege Förderer der volkstümlichen Entwicklung im 
Innern geweſen. Die Stadtverwaltungen entſtanden während der 
Freiheitskriege, das Reichstagswahlrecht entſtand durch die natio⸗ 
nalen Kämpfe 1866 und 1870, ein preußiſches Staatsbürgerrecht 
wird hoffentlich die Folge des gegenwärtigen Krieges fein. 

Schneller, als man gedacht hat, iſt imengliſchen Unter- 
haus in zweiter Leſung die Vorlage über Militärzwang 
angenommen worden, und zwar mit 431 gegen 39 Stimmen. 
Durch Beſprechungen des Minifterpräfidenten Asquith iſt der Ar- 
beiterpartei zugeſichert worden, daß das Geſetz nicht zur indu⸗ 
ſtriellen Dienſtpflicht führen werde. Es ſcheinen aber noch ſtarke 
Widerſtände bei den gewerkſchaftlichen Arbeitern vorhanden zu ſein. 
Bis in die letzten Tage hinein werden Beſchlüſſe der Bergarbeiter⸗ 
verbände gegen das Geſetz gemeldet. 

Die gewaltige Neujahrsſchlacht an der beßarabiſchen 
Grenze wird noch immer mit größter Erbitterung fortgeſetzt. Die 
Ruſſen opfern ungeheure Mengen von Menſchen, ohne die befeſtig⸗ 
ten Linien der Oeſterreicher und Ungarn überwinden zu können. 
Die Nachricht, daß Sadagora bei Czernowitz von den Ruſſen ein⸗ 
genommen ſei, wird von öſterreichiſcher Seite her als falſch be⸗ 
zeichnet. 
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Eine franzöſiſche Truppenabteilung landete auf der griechiſchen 
Inſel Korfu und beſetzte dort das dem Deutſchen Kaiſer gehörende 
Schloß Achilleion. Es verlautet, daß man ſerbiſche Flüchtlinge oder 
Verwundete dort verpflegen will. Wie das franzöſiſche Kulturvolk 
mit dem prächtigen Schloſſe umgehen wird, wird ſich zeigen. Auch 
hier liegt eine Verletzung der griechiſchen Neutralität vor. 


Freitag, 14. Januar. 


Die Eroberung des Lowceen ſteht im Mittelpunkt aller Er: 
örterungen. Es hat ſich beſtätigt, daß Cettinje, die Hauptſtadt 
Montenegros, ſich den Oeſterreichern übergeben mußte, ſobald die 
beherrſchenden Höhen in ihrer Hand waren. Der Aufſtieg auf 
den Lowcen⸗Berg erfolgte an den Steilabhängen von der Seite 
des Adriatiſchen Meeres aus. Auf der Höhe wurden ſtärkere Ge⸗ 
ſchütze gefunden, als man vorher angenommen hatte, und zwar 
teils franzöſiſchen und teils ruſſiſchen Urſprungs. Die öſterreichi⸗ 
ſchen Verluſte beim Sturm ſelbſt ſollen nur 135 Tote betragen 
haben. Inzwiſchen iſt große Kälte eingezogen und erſchwert die 
Beſetzung des übrigen Berglandes. Wo ſich König Nikita zur 
Stunde befindet, ift unklar. Man rechnet mit einer montenegrini⸗ 
ſchen Verteidigung von Skutari. — In der Preſſe des Vierver⸗ 
bandes machen ſich die verſchiedenen Nationen gegenſeitig Vor⸗ 
würfe, nicht beſſer für die Verteidigung des kleinen monte⸗ 
negriniſchen Bundesgenoſſen geſorgt zu haben. Er iſt nun auch 
ein Opfer des Krieges, fo gut wie Belgien und Serbien. Die 
Italiener, deren König der Schwiegerſohn des alten Nikita iſt, 
machen viele Entſchuldigungen, weshalb ſie nicht in der Lage ge⸗ 
weſen ſeien, 200 000 Mann auf den Lowcen zu fenden. Dabei heißt 
es: Während die Engländer den Franzofen in Nordfrankreich zur 
Seite ſtehen, hilft uns niemand beim Kampf in Tirol und am 
Iſonzo. — So beſcheidene Worte hat man vorher aus italieniſchem 
Munde nicht gehört. ö 

Die Beute, die die Türken in Gallipoli beim Abzug der 
Engländer gemacht haben, wird folgendermaßen angegeben: 
10 Kanonen, 2000 Gewehre, 8700 Granaten, 4500 Munitionstiften, 
45 000 Bomben, 2800 Zelte uſw. Danach ſcheint, daß die Engländer 
den Hauptbeſtand ihrer Ausrüſtung mit ſich haben fortnehmen 
können. 


Sonnabend, 15. Januar. 


Heute nachmittag vollzog ſich im Reichstag eine Kund— 
gebung gegen England, deſſen Regierung es abgelehnt 
hat, den Mord deutſcher Unterſeebootsmannſchaften durch die Be⸗ 
ſatzung der „Baralong“ zu unterſuchen und zu beſtrafen. Die 
Antwort der engliſchen Regierung verſucht dieſen offenkundigen 
Fall von Unmenſchlichkeit dadurch unklar zu machen, daß ſie die 
gleichzeitige Behandlung anderer, rein völkerrechtlicher Streitfälle 
mit ihm verbinden und einem amerikaniſchen Schiedsgericht unter: 
breiten will. Auf dieſen Vorſchlag kann die deutſche Regierung 
nicht eingehen, da es ſich hier nicht um eine internationale Ab⸗ 
machung handelt, ſondern um einen Diſziplinarfall ſchwerſter Art 
innerhalb der engliſchen Marine. Die deutſche Antwortnote ſpricht 
aus, daß engliſche Offiziere bei der Klarheit des Verbrechens zur 
Verurteilung kommen müßten und würden, ſobald man ihnen 
überhaupt den Fall amtlich unterbreiten wollte. Im Reichstag 
haben die Führer aller Parteien in Uebereinſtimmung mit dem 
Vertreter des Auswärtigen Amtes mit ſcharfen Worten das eng⸗ 
liſche Verfahren gegeißelt und dabei eine Vergeltungsmaßregel in 
Ausſicht geſtellt, über deren Art und Ausführung man natürlich 
nicht vorher redet. Gegenüber der Menge von moraliſchen Vor⸗ 
würfen, mit denen gerade die Engländer die Stimmung der 
ganzen Menſchheit gegen die deutſche Kriegführung einzunehmen 
befliſſen geweſen ſind, iſt es durchaus am Platze, daß auch von 
deutſcher Seite bei dieſem handgreiflichen Fall von Barbarei an 
das Gewiſſen der Menſchheit im ganzen appelliert wird. Es wird 
das zwar keine unmittelbaren Folgen haben, doch wird es dadurch 
den Engländern erſchwert, in Zukunft ſich wieder in ſo hohen 
Tönen als die wahren Schützer von Gerechtigkeit und Menſchen⸗ 
würde zu rühmen. 
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Sonntag, 16. Januar. 


Seit geſtern früh fährt der erſte regelmäßige Balkanzug 
Berlin — Konſtantinopel mit Laub bekränzt über Wien, 
Belgrad und Sofia. Wir nehmen an, daß er auf feiner Fahrt 
vielfach begrüßt werden wird. 

Die Schlacht in Oſtgalizien und an der beßarabiſchen 
Grenze dauert noch immer fort. Toborouz und Rarancze ſind der 
Schauplatz eines erbitterten Ringens, das alle früheren, auf dieſem 
Schlachtgebiet ſich abſpielenden Kämpfe an Heftigkeit übertrifft. 
Der öſterreichiſche Kriegsbericht ſagt: Viermal und an einzelnen 
Stellen ſechsmal führte der zähe Gegner ſeine zwölf bis vierzehn 
Glieder tiefen Angriffskolonnen gegen die heiß umſtrittenen 
Stellungen vor. Immer wieder wurde er, nicht ſelten im Nah⸗ 
kampf mit dem Bajonett, zurückgeworfen. Für die Verluſte des 
Feindes gibt die Tatſache, daß im Gefechtsraum einer öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Brigade über 1000 ruſſiſche Leichen gezählt wurden, 
einen Maßſtab. 

England ſoll in Rumänien 80 000 Waggons Getreide gekauft 
und dafür 256 Millionen in Gold bar bezahlt haben. Es ſcheint 
das eine Erneuerung“ der früheren Nachricht zu fein, daß die 
rumäniſchen Getreidebeſtände durch engliſchen Kauf 
feſtgelegt werden ſollen, um nicht der öſterrelchiſchen und deutſchen 
Ernährung dienen zu können. Eine Möglichkeit, ſo große Mengen 
auf irgendeinem Wege wirklich nach England zu bringen, iſt nicht 
vorhanden. Sehr unwahrſcheinlich klingt, daß bei jetziger finan- 
zieller Zeitlage die Engländer über 200 Millionen Frank in 
Gold an die Rumänen ſollten abgeben wollen. Vielleicht verbirgt 
ſich hinter der ganzen Mitteilung nur ein groß gedachter Be 
ſtechungsverſuch. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Montag, 10. Januar. 


Schülerinnen aus wirtſchaftlichen Frauenſchulen, die aus den 
Ferien in ihre Anſtalten zurückfahren und mit ihrer Friſche den 
ganzen Eiſenbahnwagen erfüllen, bringen es einem wieder einmal 
ſo ſtark zum Bewußtſein, wie ſich in den letzten Jahren der Typus 
des jungen Mädchens gewandelt hat. Der Krieg wird hier etwas 
vollendet — oder doch nachdrücklich weiter geſchoben haben, was 
ſchon im Werden war. Großſtadtmädchen, die da draußen gelernt 
haben, etwas praktiſch anzufaſſen, die verſtändig über Futter⸗ 
ſchwierigkeiten, ernſt und tapfer über die Erlebniſſe einiger von 
ihnen in Verwundeten⸗ und Flüchtlingsfürſorge und voll herzhafter 
Ablehnung über jene Sorte von „Neuen“ ſprachen, mit denen die 
Anſtalten gegenwärtig infolge des Ausfalls franzöſiſcher Penſio⸗ 
nate beglückt werden. (Aber vielleicht erprobt der geſunde Zug 
der wirtſchaftlichen Frauenſchulen auch an dieſen ſeine Kraft.) Es 
iſt geradezu eine Stärkung, dieſen Teil von Jungdeutſchland zu 
ſehen. 

Im Reichstagsausſchuß werden Zenſurfragen beſprochen. Je 
länger der Krieg dauert, um ſo mehr empfindet man das Un⸗ 
natürliche — Unorganiſche — des Zenſurzuſtandes an ſich. Min⸗ 
deſtens in allen Fragen, für die nicht nur Tatſachenreihen und die 
Nachrichten darüber, ſondern Anſchauungen und Meinungen in 
Betracht kommen. 

Das preußiſche Miniſterium des Innern ſtellt den Provinzen 
Staatsbeihilfen zur Verfügung, um dem gewerblichen Mittelſtand 
Darlehen zur Aufrechterhaltung ſeiner Betriebe, während der 
Mann im Felde iſt, zu geben. Das iſt ſehr gut. Wir ſehen es 
immer: das Weiterzahlen der Werkſtatt⸗ und Ladenmiete oder das 
Bezahlen der Hypothekenzinſen bei kleinen Hauseigentümern muß 
erleichtert werden, ſonſt kommt es zum Verkauf der Werkzeuge. 
und der Mann kann hernach von vorn anfangen. Nur ſollte in 
Verbindung damit die ſachverſtändige Beratung der Frauen, wenn 
ſie das Geſchäft weiterführen, beſſer durchgeführt werden; ſonſt iſt 
das Geld auch weggeworfen. 
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Die Tageszeitungen meinen, die Butterkarte ſei in Sicht. Nicht 
für das Reich, aber für Berlin. Man kann nur immer wieder 
ſagen: die Unordnung hätte nicht ſo lange dauern dürfen! 


Dienstag, 11. Januar. 


Heute Wiedereröffnung der Reichstagsverhandlungen. Unter: 
deſſen geht im Ausſchuß die Ausſprache über die Zenſur weiter. 
Alle Parteien wünſchen eine ſachgemäßere Handhabung der poli— 
tiſchen Zenſur. 

Das Kuratorium der Reichsgetreideſtelle hat beſchloſſen, zu den 
Beſtimmungen des Brotverteilungsplans vom Frühjahr 1915 zu⸗ 
rückzugehen, die kleine Erhöhung beim Beginn des neuen Ernte— 
jahres alſo wieder aufzugeben und die ſtärkere Ausmahlung wieder 
einzuführen. Das iſt ein Beſchluß, der auf das Ergebnis der Ber 
ſtandsaufnahme vom 16. November 1915 zurückgeht. Die Selbſt— 
bewirtſchaftung durch die Kommunen hat ſich alſo ſcheinbar inſofern 
nicht bewährt, als die Sorgfalt und Strenge der Kontrolle über 
den Verbrauch dabei gelitten hat. Außerdem hat ſich der Be— 
völkerung eine gewiſſe Sorgloſigkeit im Brotverbrauch bemächtigt. 
Mit den höheren Rationen — und den größeren Ernährungs— 
ſchwierigkeiten auf anderem Gebiet — hat ſich das Brot als 
Mittageſſen wieder mehr eingeführt. Und mit der Bewerbung um 
Zuſatzbrotkarten iſt ein unpatriotiſcher Unfug getrieben, was ſchon 
daraus hervorging, daß Berlin an 600 000 Familien Zuſatzkarten 
gab. Die Zuſatzkarten find zum Teil für Gymnaſiaſten in Ans 
ſpruch genommen worden, bei denen ſie ſchließlich mehr überflüſſi— 
gen Angewohnheiten als einem wirklichen Bedürfnis dienten. 

Heute ſchon werden in der „Poſt“ Andeutungen über den ver: 
mutlichen Inhalt der Thronrede gemacht, mit der übermorgen der 
preußiſche Landtag eröffnet werden ſoll. Es ſolle die Frage der 
preußiſchen Wahlrechtsreform berührt, d. h. eine allgemeine Richt— 
linie für die Abſichten der Regierung gegeben werden. Das Werk 
ſelbſt werde erſt nach Friedensſchluß angefaßt werden. „Diefe 
Auffaſſung muß jetzt um ſo berechtigter erſcheinen, als nach den 
Wahrnehmungen der letzten Zeit die Erfahrungen der Kriegszeit 
vielleicht noch nicht ganz abgeſchloſſen ſind, und es keineswegs 
völlig ausgeſchloſſen erſcheint, daß die Eindrücke bei Kriegsanfang 
in dem einen oder anderen Punkte durch die Erfahrung ſpäterer 
Zeit eine Berichtigung erfahren müſſen.“ Eine Beſtätigung 
der Tatſache, daß Herr Liebknecht die Geſchäfte der Rechten ge— 
radezu glänzend beſorgt. Wenn ſie ihn nicht hätte, müßte ſie ihn 
erfinden. 


Mittwoch, 12. Januar. 


Jetzt erſt erhält die vorgeſtrige Mitteilung der Zeitungen über 
die Staatsbeihilfen für den gewerblichen Mittelſtand ihren eigent⸗ 
lichen Sinn. Sie iſt Teil einer Denkſchrift über die Förderung der 
Erwerbstätigkeit nach dem Kriege und bezieht ſich in erſter Linie 
auf die heimkehrenden Kriegsteilnehmer, für die Beratungsſtellen 
und Betriebsmittel bereitgeſtellt werden müſſen. Alſo: ſofern nicht 
Kriegsinvalide in Betracht kommen, eine Vorausſorge für den 
Frieden. Der Staat will für ſolche Zwecke den Provinzen Vor⸗ 
ſchüſſe gewähren, die von dieſen verzinſt und innerhalb eines ge⸗ 
wiſſen Zeitraums ratenweiſe zurückgezahlt werden müſſen. Die 
Bereitſtellung ſolcher Darlehen ſoll denn auch erſt in der Haupt⸗ 
ſache nach Friedensſchluß erfolgen, während die Beratungsſtellen 
ſofort eingerichtet werden ſollen. 

Im Plenum des Reichstags beginnen die Verhandlungen 
über die Ernährungsfragen. Man kann leider in der Tages⸗ 
preſſe beobachten, daß die inhaltreichen und in ihrer Reichhaltig- 
keit etwas verwirrenden Verhandlungen des Reichshaushaltaus⸗ 
ſchuſſes, die vorausgingen, das Intereſſe für die Plenarverhand— 
lungen, ja ſelbſt das Augenmaß für die Bedeutung vor allem der 
Rede Delbrücks, etwas abgeſtumpft haben. Es wird geſagt, daß 
das Plenum gegenüber dem Ausſchuß nichts weſentlich Neues 
gebracht hätte, und es werden von der Rede Delbrücks ſehr wichtige 
Teile unzulänglich wiedergegeben. Zu dieſen gehört befonders 
die Darlegung der Arbeit, die in Verbindung mit den Preis— 
prüfungsſtellen durch Zuſammenwirken der organifierten Produ: 
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zenten, Händler und Verbraucher zur Verſorgungsregelung ge— 
ſchehen kann. Die bloßen behördlichen, ſtaatspolizeilich formalen 
Maßnahmen der Preisregulierung und Enteignung müſſen ergänzt 
werden — und zwar mehr und mehr — durch Zuſammenwirken 
der großen Verbände. Die ſtarke Betonung diefer Methode iſt 
aber ganz ſicher etwas Neues, und zwar etwas ſehr Fruchtbares. 
In dem Rahmen der ſtaatlich geregelten Zwangsgemeinwirtſchaft 
ſoll die freiwillige Gemeinwirtſchaft der großen Korporationen auf— 
wachſen. Wenn alle die Aufgabe richtig anfaſſen, iſt damit weiter 
zu kommen, als mit dem bloßen Schrei nach Höchſtpreiſen und 
Beſchlagnahme. Wie geſagt — ſeltſam, daß dieſe Pläne, die 
geradezu frappieren als offizielle Ankündigung einer neuen Phaſe, 
ſo wenig Aufſehen machen! — — 

Eine Ergänzung und nachträgliche Unterſtreichung bringen die 
Abendzeitungen: Eine Notiz „Neuregelung auf dem Viehmarkt“, 
d. h. Zwangsſyndikat der Viehproduzenten und Händler. Dies 
Zwangsſyndikat in Verbindung gebracht mit der Organiſation des 
Konſums (Gemeinden und Konſumentenorganifationen) zu gemein— 
ſamen Preisnotierungen und Verabredungen über Lieferungs— 
regelung. Alſo der Viehhandel indirekt konzeſſionspflichtig, unter 
Aufſicht von Syndikat und Staat. Ganz abgeſehen von dem, was 
man ſich praktiſch von dieſem Wege verſpricht, die Richtigkeit und 
Großartigkeit des Gedankens, die Konſequenz ſeiner Herleitung aus 
dem gemeinwirtſchaſtlichen Syſtem, in dem wir drinſtecken, reiht 
dieſe Nachricht in die ganz bedeutſamen inneren Kriegsereig- 
niſſe ein. 

Von der ſozialdemokratiſchen Oppoſition tritt jetzt Rühle mit 
Entſchiedenheit für die Spaltung ein, als das einzig mögliche Ver: 
fahren zur Beendigung des Konflikts in der Partei. Dazu be⸗ 
bemerkt der „Vorwärts“: „Die neuen Parteien würden ſich weder 
geographiſch noch nach anderen äußeren Grenzlinien voneinander 
trennen laſſen, ſondern der Riß würde mitten durch jedes Land, 
jede Provinz, jeden Ort gehen, durch jede politiſche und wirtſchaft⸗ 
liche Organiſation. — Es würde ein Bruderkrieg von unerhörter 
Heftigkeit entbrennen, bevor es zur Spaltung käme.“ (Natürlich. 
denn es würde ja erſt um den Beſitz des offiziellen Parteiapparats 
gerungen werden!) 


Donnerstag, 13. Januar. 


Im Reichstag gehen die Verhandlungen über die Ernährungs— 
fragen weiter. In einer formell und inhaltlich ausgezeichneten 
Kritik Wendorffs wird beſonders das Verſagen der Kartofſel⸗ 
verſorgung ſcharf und ſachlich beleuchtet. Es ſcheint, daß man in 
der Kartoffelverſorgung ähnliches wie in der Viehverſorgung ein⸗ 
richten, ſie der organiſierten Landwiriſchaft anvertrauen will. 
Mit Recht wird es merkwürdig gefunden, daß die Aufhebung der 
Höchſtpreiſe für Saatkartoffeln ſo ſehr eilig vorgenommen iſt — 
gerade zwei Tage, ehe der aus dem Reichstag gebildete Beirat 
für Ernährungsfragen zuſammentrat. 

In den Abendblättern ſteht die Thronrede. Sie ſagt: 


„Meine Herren, Seine Majeſtät der Kaiſer und König weiß. 
daß Ihr Wirken und Schaffen wie bisher ſo auch in dem neuen 
Abſchnitt der parlamentariſchen Arbeiten von dem Geiſt der Opfer⸗ 
willigkeit und Entſchloſſenheit getragen fein wird, von dem tapferen 
Geiſt, der allein unſerem Volke die Kraft gibt, dieſen gewaltigen 
Krieg ſiegreich zu beſtehen. In dem ungeheuren Erleben dieſes 
Krieges wird ein neues Geſchlecht groß. Die ganze waffenfähige 
Mannſchaft, geeint durch kameradſchaftliche Treue bis in den Tod, 
ſchirmt Staat und Volk. Der Geiſt gegenſeitigen Verſtehens und 
Vertrauens wird auch im Frieden fortwirken in der gemeinſamen 
Arbeit des ganzen Volkes im Staate. Er wird unſere öffentlichen 
Einrichtungen durchdringen und lebendigen Ausdruck finden in 
unſerer Verwaltung, unſerer Geſetzgebung und in der Geſtaltung 
der Grundlagen für die Vertretung des Volkes in den geſetzgeben— 
den Körperſchaften. Die geſchlagenen Wunden heilen und neues 
Leben hervorwachſen laſſen aus den gewaltigen Taten und Opfern 
unſeres Volkes wird unſer aller größte Aufgabe ſein, ſobald der 
Frieden ſiegreich erſtritten iſt.“ 
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Das iſt ein grundſätzlich ſo klares Verſprechen, daß ihm die 
Taten folgen müſſen, wenn die Zeit dafür gekommen iſt. Wer dieſe 
18 Monate mit dem Herzen durchlebt hat, wird glücklich ſein 
über dieſe in ihrem Sinn unantaſtbare Beſiegelung des ſtummen 
Verſprechens, das einfach im neuen Weſen der Zeit lag. 

Die Verhandlungen des Reichstagsausſchuſſes über die Zenfur 
ſind durch Annahme der folgenden Beſchlüſſe beendigt: 


Der Reichskanzler ſoll erſucht werden, dafür Sorge zu tragen: 

1. daß unter dem Einfluß der jetzt geltenden Ausnahmebe— 
ſtimmungen keine Einrichtungen geſchaffen werden, die geeignet 
find, auch in Friedenszeiten die Preßfreiheit und die Freiheit der 
öffentlichen Meinung zu beſchränken; 

2. daß beim Kriegspreſſeamt und bei allen Generalkommandos 
Preßabteilungen aus Vertretern der Militärbehörde und ſachver⸗ 
ſtändigen Zivilperſonen gebildet werden, damit die Härten der Zen» 
jur beſeitigt oder gemildert werden; 

3. daß jedem Zeitungsverbote zunächſt eine mit Begründung 
verſehene Warnung an den Verlag vorausgehen muß; 

4. das Verbot einer Zeitung darf nur mit Zuſtimmung des 
Reichskanzlers erfolgen. 

Der Reichskanzler ſoll erſucht werden, dafür Sorge zu tragen, 
daß jedenfalls Fragen der inneren Politik und der Handelspolitik 
der Preßzenſur nicht unterworfen werden. 

Die Fleiſchpreiſe ſteigen für Rindfleiſch, Kalbfleiſch und Ham: 
melfleiſch jetzt rapide. Vom 27. Dezember bis 3. Januar um 8 bis 


10 Pf. für das Pfund. 


Freitag, 14. Januar. 

Dem preußiſchen Landtag iſt eine Vorlage mit Zuſchlägen zur 
Einkommenſteuer, zur Steuer der Aktiengeſellſchaften und der Ge⸗ 
ſellſchaften m. b. H. zugegangen. Die Zuſchläge der privaten 
Steuerpflichtigen ſteigen von 1,40 M. für die Stufe 2400 bis 2700 
auf 3000 bei der Stufe 100 000 bis 105 000, bei den Geſellſchaften 
iſt die Progreſſion ähnlich. Dadurch ſollen insgeſamt aus dem 
Einkommen der phyſiſchen Perſonen 55 Millionen mehr, aus dem 
der Geſellſchaften m. b. H. 5 Millionen, der Aktiengeſellſchaften 
267 Millionen gewonnen werden. 

Höchſtpreiſe für Käſe. Nicht übermäßig hoch. Wenn ſie nicht 
warenvertreibend wirken, ſind ſie zu begrüßen. 

Im Reichstag wollen die Elegien an die zu früh ge— 
ſchlachteten Schweine noch nicht verſtummen. Jeder tut fo, als 
wenn wir ohne die Frühjahrsſchlachtung in Fett ſchwimmen könn⸗ 
ten. Von fortſchrittlicher Seite wurde demgegenüber mit Recht 
daran erinnert, erſtens: daß alle Parteien auf Grund der ſtatiſti— 
ſchen Ziffern im vorigen Jahr für die Abſchlachtung waren, und 
zweitens, daß fie ja faktiſch überhaupt gar nicht den Umfang hatte, 
den ſie jetzt in der Phantaſie annimmt. 


Sonnabend, 15. Januar. 

Heute geht der erſte Balkanzug Budapeſt, Niſch, Sofia, Kon⸗ 
ſtantinopel. Von jetzt ab zweimal wöchentlich hin und her. 

Die 44 Nefolutionen zur Ernährungsfrage, die der Haushalt⸗ 
ausſchuß dem Plenum vorlegte, ſind heute angenommen. Damit 
iſt die Ernährungsdebatte einmal wieder beendigt. Nachher wurde 
noch die Beſoldungsordnung beſprochen, und den Schluß bildeten 
die einmütigen Verhandlungen über die engliſche Note zum „Bara⸗ 
long“⸗Fall. Man kann ſich in der Tat nicht vorſtellen, daß dieſe 
Note in ihrem plumpen Zynismus und der dreiſten Umgehung 
der Nechtfertigungsfrage von den guten Elementen des engliſchen 
Volkes gebilligt wird. Liebknecht iſt aus der ſozialdemokratiſchen 
Reichstagsfraktion ausgetreten. Dafür beſchäftigt ſich nun die 
Auslandpreſſe weidlich mit ihm. Seltſam, wie weit man es mit 
der nackten Diſziplinloſigkeit in der Welt bringen kann. 

Das „Korreſpondenzblatt der Gewerkſchaften“ ſchreibt zur 
Parteikriſis: „Die Gewerkſchaften müſſen erwarten und verlangen, 
daß nichts unverſucht bleibt, um die Zerſetzungsbeſtrebungen in der 
Fraktion unwirkſam zu machen und deren weitere Ausbreitung 
u verhindern. Sie müſſen erwarten, daß die Fraktion den Kampf 
ür die Politik des 4. Auguſt 1914 weſentlich ungeſchwächt über⸗ 
windet und nach wie vor als einheitliche und ſtarke Intereſſen⸗ 
vertretung der Arbeiterklaſſe beſtehen bleibt. Vor allem erwarten 
ſie, daß mit den Spaltungspropagandiſten kurzer Prozeß gemacht 
und deren Einfluß auf die weitere Entwicklung der Partei unſchäd⸗ 
lich gemacht wird. Darüber möge kein Zweifel walten, daß man 
die gegenwärtige, durch die ungeahndeten Dilziplinbrüche hervor⸗ 
gerufene Kriſis der Partei in Gewerkſchaftskreiſen als eine bitter⸗ 
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ernſte Wendung betrachtet, die die Gewerkſchaften nicht unberührt 
laſſen kann, ſondern dieſe zwingt, rechtzeitig an den Schutz ihrer 
eigenen Intereſſen zu denken.“ 


Sonntag, 16. Januar. 

In einer früheren Nummer der „Hilfe“ erwähnte ich die 
Weigerung einiger Sänger des Leipziger Gewandhauschors, jetzt 
den Chor der neunten Symphonie zu ſingen: „Freude, ſchöner 
Götterfunken“ — „Seid umſchlungen, Millionen“. Mir ſchlen, daß 
doch ſowohl die Schillerſchen Verſe wie die Beethovenſche Muſik 
Ausdruck ihrer Zeit für eine Kraft inneren Sieges, den Triumph 
des Lebens über alle Mächte des Todes ſeien und deshalb doch 
auch einer Zeit etwas zu ſagen haben, die der Freude und der 
Menſchenverbrüderung fern iſt. Dieſer kleinen Betrachtung be⸗ 
mächtigt ſich die „Friedenswarte“ und knüpft daran die Be⸗ 
merkung: „Alſo kurz geſagt: Die neunte Symphonie bringt den 
Triumph der Artillerie zum Ausdruck. Vielleicht ändert man den 
Text: „Seid vernichtet, Millionen, dieſen Schuß der ganzen Welt“. 

Merkwürdige Mittel — ſolche geiſtloſen Entſtellungen —, um 
„des Friedens zu warten“! Aber wenn dieſes Beiſpiel nicht 
ſymptomatiſch wäre für manche an dieſem edlen Werk beteiligten 
Kreiſe, ſo würde man an ihm vorübergehen. Seltſam, daß 
es Menſchen gibt ohne Gefühl für den Rieſenkampf aller ſittlichen 
Kräfte, den das innere Durchhalten von jedem einzelnen verlangt, 
die das Herz haben, hinter den ſo Ringenden mit dem moraliſchen 
Seifenlappen herzulaufen! 

Wir laſen heute, Sonntagabend, im Freundeskreis den 
Phädon. Heitere Todesbereitſchaft mitten aus der warmen, vollen 
Blüte des Lebens heraus, ein ruhiges Fortgehen ohne Leidenſchaft 
und Tränen — wie ſchön das iſt. 


Naumann / Wir und die anderen 


In einem Neujahrsartifel habe ich geſagt: „Wir 
wiſſen, daß wir geſiegt haben, aber unſere 
Gegner wiſſen es noch nicht.“ Dieſer Ausſpruch, 
der etwas knapp und eindringlich die Lage darſtellen wollte, 
iſt Anlaß gewiſſer Mißverſtändniſſe geworden, indem mir 
erwidert wurde: von Sieg könne man ſo lange nicht reden, als 
nicht jedermann wiſſe, daß es ein Sieg iſt. Ein Sieg ent⸗ 
hülle ſich ſelber und brauche nicht erſt zum Bewußtſein ge— 
bracht zu werden. Wenn alſo unſere Gegner bis heute nicht 
wiſſen, daß wir geſiegt haben, ſo werde es auch wohl noch 
nicht der Fall ſein. 

Man denke nicht, daß das ein bloßes Hin- und Her: 
drehen von Worten iſt! Es handelt ſich dabei um die innere 
Stellung zum bisherigen Kriegsverlauf im ganzen. Un⸗ 
zählige Menſchen fragen ſich inmitten der täglich ſteigenden 
blutigen Opfer, ob denn nun die bisherige Anſtrengung und 
Hingabe wenigſtens etwas Wirkliches genützt hat oder ob 
wir noch immer genau ſo unſicher daſtehen wie am erſten 
Kriegstage, das heißt, ob noch alles wieder umgeworfen und 
in ſein Gegenteil verkehrt werden könne. Natürlich wird 
dieſe letztere Möglichkeit nicht gerade öffentlich erörtert, aber 
es geſchieht doch, daß jemand fragt: „Wiſſen Sie aber auch, 
wie die Franzoſen über den Krieg denken? Sind die Fran⸗ 
zoſen dumm oder was geht in ihrem Kopfe vor?“ Die Tat⸗ 
ſache ſelbſt, daß über den bisherigen Kriegsverlauf in der 
Welt noch auf zweierlei Weiſe geurteilt wird, iſt nicht hin⸗ 
wegzuleugnen. Mit ihr wollen wir uns etwas weiter be⸗ 
ſchäftigen. 

Das einfachſte Mittel, über die Schwierigkeit hinweg⸗ 
zukommen, iſt es, alle Ausſagen der Gegner als heuchleriſch 
und theatraliſch hinzuſtellen und zu erklären: Franzoſen 
und Engländer wiſſen zwar recht gut, daß ſie beſiegt ſind, 
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aber ſie tun ſo, als merkten ſie es nicht. Ihr Verfahren 
gleicht dem Zureden am Krankenbett: Uebermorgen wirſt du 
wieder aufſtehen dürfen, und in drei Wochen gehen wir 
ſpazieren! Solches Zureden habe nur einen Beruhigungs— 
zweck und ſei ohne jede ſachliche Bedeutung. — Ganz jo ein: 
ſach aber liegt die Wirklichkeit keinesfalls, und wir täuſchen 
uns, wenn wir eine ſo grobe und große Täuſchung bei den 
Gegnern annehmen. Man kann nicht ganze Völker mit Be⸗ 
trug füllen, und ſelbſt wenn es bei den Franzoſen möglich 
wäre, ihren Geiſteszuſtand auf Zeit in eine unnatürliche 
Temperatur zu verſetzen, ſo hat auch mit wenigen Aus⸗ 
nahmen der Engländer dieſelbe Meinung wie der Franzoſe, 
obwohl er viel weiter von Schönfärberei entfernt iſt. Oft 
liebt er es ja geradezu, die Dinge grau in grau zu malen, 
und trotzdem hält er ſich keineswegs für beſiegt. Und 
übrigens, welche Kraft würde dazu gehören, zwei ſolchen 
Völkern mit Kunſtmitteln etwas aufzudrängen, was ihrem 
eigenen Verſtande widerſpricht! 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß jedes Volk lieber das 
Angenehme hört als das Gegenteil. Das iſt bei uns wie bei 
unſeren Feinden. Es wird darum auf beiden Seiten das 
Erfreuliche mehr in den Vordergrund geſtellt. Wir reden 
weniger vom Verluſt der Seefahrt und vieler überſeeiſcher 
Gebiete, weniger von Meſopotamien und Südkaukaſien als 
von den Siegen im Weſten und Oſten. Schon dadurch allein 
entſteht eine Verſchiedenheit der Beurteilungsweiſe. Die 
Tatſachen ſelber ſind ja mit geringen Ausnahmen genau in 
gleicher Weiſe überall bekannt, denn das, was etwa, in 
Frankreich oder einem anderen Lande durch Preßzenſur 
künſtlich zurückgehalten werden kann, iſt ganz gering gegen— 
über der Menge des vorliegenden Stoffes. Die großen 
Linien der Heeresfronten werden überall in gleicher Geſtalt 
abgedruckt. Man kann zwar einige Tage lang einen Sieg 
Cadornas konſtruieren, aber das hält nicht. Kurz, die Menge 
des Stoffes iſt dieſelbe, aber jedes Volk läßt andere Dinge in 
großen Buchſtaben ſetzen. Die Welt beurteilt alſo von vorn: 
herein das Schlachtgebiet mit zweierlei Beleuchtung. Ohne 
beſondere Heuchelei ergeben ſich ſchon daraus Unterſchiede 
in der Bewertung der bisherigen Erfolge und Mißerfolge. 
Aber freilich reichen dieſe Beleuchtungsverſchiedenheiten noch 
nicht, um die jetzige merkwürdige Doppelheit der Kriegs⸗ 
urteile hinreichend zu erklären. Iſt nämlich die letzte Ent⸗ 


ſcheidung offenkundig vorhanden, dann werden alle Be: 


leuchtungsunterſchiede gleichgültig. 


Was bis jetzt im Krieg erlebt worden iſt, war anders 
als der preußiſche Vormarſch 1866 oder der deutſche Sieges⸗ 
lauf 1870. Damals gab es eine einwandfreie und endgültige 
Entſcheldung. Zwar lagen für die Wiſſenden und ins- 
beſondere für Bismarck auch in jenen Jahren die Dinge nicht 
ſo zweifellos, wie es nachträglich erſcheinen kann, da der Sieg 
beſtändig in Gefahr war, durch Eingreifen weiterer Mächte 
wieder in Frage geſtellt zu werden, etwa ſo, wie auch heute 
ein Eingreifen Nordamerikas die ganze Kriegsfläche ver⸗ 
ändern würde. Immerhin aber vollzog ſich das preußiſch⸗ 
deutſche Uebergewicht mit faſt mechaniſcher Sicherheit. Einen 
ſolchen Siegeslauf konnten wir nach Lage der Verhältniſſe 
in dieſem übermenſchlichen Einkreiſungskriege nicht erwarten. 
Wir haben Wellenbewegungen des Exfolges erlebt, und das 
hat die Gegner viel zuverſichtlicher gemacht. Die Marne⸗ 
ſchlacht im September 1914 wirkt noch heute gewaltig nach, 
denn in ihr und durch ſie erhob ſich der franzöſiſche Glaube 
an die Kraft der eigenen Nation. An ſich war dieſe Schlacht 
gar nicht fo übergewaltig, war mehr eine Vermeidung einer 
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Schlacht von unſerer Seite als ein eigentlicher Kampf, aber 
ſie war ein ſeeliſches Ereignis erſten Grades für Frankreich. 
Aehnliches gilt, wenn auch nicht in ſo hohem Grade, von den 
notwendigen zeitweiligen Rückmärſchen in Polen und Ser⸗ 
bien. Der Glaube an unſere Unverwundbarkeit konnte 
nicht ohne Schwankungen aufrechterhalten, er mußte neu— 
gewonnen werden und wurde neugewonnen. Es war dies 
aber ein Vorgang, der uns ſelbſt viel eher deutlich ſein muß 
als den Gegnern, denn wir wiſſen viel genauer, welche zu- 
fälligen, vorübergehenden und auch perſönlichen Elemente 
bei dieſen Schwankungen mit in Frage kamen. Für uns 
ſind es Zwiſchenhandlungen geweſen, was die Gegner als An— 
fänge zu Haupthandlungen anſahen. Sie konſtruieren von da 
aus ihr gefamtes Kriegsbild anders. Die franzöſiſch⸗belgiſche 
Front, die, von Deutſchland aus geſehen, ein gewaltiges Bor: 
dringen nach Frankreich hinein bedeutet, erſcheint von 
Paris und der Marne aus als Zurückdrängung eines faſt 
unüberwindlichen Vorſtoßes, als ein Heldenerfolg, der über 
das Erwartete hinausging. Dieſe Anſchauungsweiſe iſt nach 
unſerer Meinung zwar ſachlich falſch, aber in ihrem Kern 
ehrlich. Falſch iſt ſie, weil die Franzoſen ſich dabei einbilden, 
ſchon in der erſten Hälfte des September das ganze fertige 
Deutſchtum vor ſich gehabt und zurückgeworfen zu haben. 


Und was die Engländer anlangt, ſo iſt für ſie aller feſt— 
ländiſche Boden ſehr gleichgültig. Ob fie einen Schützen— 
graben auf franzöſiſchem, belgiſchem, türkiſchem oder grie— 
chiſchem Staatsgebiet verteidigen, macht für ihr Bewußtſein 
nicht ſo viel aus, wie der gewöhnliche Europäer es ſich denkt. 
Sie haben ihre Inſel, und ſolange dieſe nicht ernſthaft an: 
gegriffen werden kann, iſt für ſie noch nichts Entſcheidendes 
geſchehen. Der Krieg rückt zwar ihnen und ihren geheiligten 
Traditionen und Intereſſen unheimlich nahe, aber noch iſt 
das Innere ihres Lebens nicht ſo durchſchüttelt, daß ſie ſich 
umgeworfen vorkommen. Sie ſchauen auf die weite Meeres— 
flut und rechnen aus, was gegenüber der Fülle ihrer 
Handelsflotte die deutſchen Unterſeeboote überhaupt machen 
lönnen. Noch iſt in ihrer Rechnung kein ſo großer Fehl— 
betrag, daß ſie auch nur daran denken, Konkurs anzu— 
melden. 


Iſt es nun dann nicht überhaupt ſalſch, wenn wir ſagen, 
daß wir ſchon jetzt geſiegt haben? | 
Es würde falfch fein, wenn dieſes Wort als eine hoch— 


mütige Redensart, wie Lorbeer vor dem Abzug der Feinde, 


gebraucht würde. So iſt es von uns nie gemeint geweſen. 
Was wir haben ſagen wollen, iſt, daß nach unſerer feſten 
Ueberzeugung ein objektives und ruhiges Urteil beſtätigen 
muß, daß die Gewinnesausſichten auf unſerer Seite ge— 
wachſen ſind. Es gibt zwar viele Volksgenoſſen, für die dieſe 
Ueberlegung ganz überflüſſig iſt, weil ſie immer und jeden 
Tag der Ueberlegenheit unſerer Waffen und Wirtſchaft reft- 
los ſicher waren, aber wir wollen uns doch nicht verhehlen, 
daß es auch andere gab, die im Anfang ihre Pflicht ehrlich 
und eiſern taten, obwohl ſie des Ausganges keineswegs ſicher 
waren. Für dieſe iſt es wichtig und ſehr erleichternd, daß die 
Wendung des Schickſals beſonders ſeit Mai 1915 eine ſolche 
iſt, daß nach dem ſchon vorher beſchloſſenen Abfall Italiens 
von da an kein Hinzutritt neutraler Staaten zu den Gegnern 
mehr erfolgt iſt, daß aber Bulgarien zu uns gekommen iſt, 
und daß Rumänen und Griechen nicht mehr daran denken, 
ſich für das engliſch⸗ruſſiſche Syſtem einzuſetzen. Die Be: 
urteilung der Außenwelt ift ſichtbar für uns günſtiger ge— 
worden, und zwar nicht aus bloßer Liebe und Bewunde- 
rung, ſondern aus Abwägung der gegenwärtigen und künf⸗ 
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tigen Kräfte beider Teile. Das Schwerſte ſcheint über⸗ 
ſtanden zu ſein, — wir ſind durch die ſchlimmſten Engpäſſe 
hindurch. Das haben uns die errungen, die bisher gekämpft 
und gelitten haben. 

Wer einen lieben Sohn verloren hat, kann ihn beweinen, 
aber er kann und darf nicht ſagen, daß er vergeblich geſtorben 
iſt. Die Frucht der Opfer fängt an, ſich zu zeigen. 


Wilhelm Heile / Das Wort des Königs 


Was wir vertrauensvoll erwartet haben, iſt eingetreten. 
In der Thronrede zur Eröffnung des preußiſchen Landtags 
haben König und Staatsregierung in feierlichſter Form 
das in ernſter Stunde gegebene Verſprechen einer Neu: 
orientierung der inneren Politik wiederholt und bekräftigt. 
Der König hat fein Wort aus der Thronrede vom 20. Ok⸗ 
tober 1908, das einzulöſen ihm wegen der bekannten Wider⸗ 
ſtände nicht gelungen iſt, nicht vergeſſen. Wer Ohren hat 
zu hören, und wer überhaupt hören will, der fühlt es aus 
jedem Satz und Wort der Thronrede vom 13. Januar 
heraus, daß es dem König und ſeinem verantwortlichen 
Staatsmann Ernſt iſt, heiliger Ernſt mit dem Gedanken, 
daß der innere Aufbau des preußiſchen Staates in Ein⸗ 
klang gebracht werden muß zu dem Geiſt der Vaterlands⸗ 
liebe, der Opferbereitſchaft und treuen Pflichterfüllung, den 
die Preußen ſo gut wie die anderen Stämme und Glieder 
des deutſchen Volkes in dieſer großen und ſchweren Zeit 
bewieſen haben. Wir, die wir das Vertrauen zu König und 
Kanzler gehabt haben, daß ſie die Gelegenheit zu einer ſo 
eindrucksvollen Kundgebung dieſer ihrer politiſchen Auf⸗ 
faſſungen und Abſichten nicht ungenutzt vorübergehen laſſen 
würden, wir danken ihnen für die Erneuerung und ver⸗ 
ſtärkte Beſtätigung des alten Verſprechens und werden das 
Unſere dazu tun, daß man nicht abermals am Königswort 
dreht und deutelt, wenn hinter Krieg und Sieg die Stunde 
der Erfüllung gekommen iſt. 

Was iſt es, was zu verſprechen der König den Kanzler 
beauftragt hat? Die Worte, die doch nicht bloß für die Mit⸗ 
glieder der beiden Häuſer des preußiſchen Landtags ge⸗ 
ſprochen, ſondern gedacht und geformt ſind, damit ſie hin⸗ 
ausdringen ins ganze Volk, in das der Heimat, wie in das 
Waffenvolk da draußen, ſie lauten: „In dem ungeheuren 
Erleben dieſes Krieges wird ein neues Geſchlecht groß. Die 
ganze waffenfähige Mannſchaft, geeint durch kamerad— 
ſchaftliche Treue bis in den Tod, ſchirmt Staat und Volk. 
Der Geiſt gegenſeitigen Verſtehens und Vertrauens wird auch 
im Frieden fortwirken in der gemeinſamen Arbeit des 
ganzen Volkes im Staate. Er wird unſere öffentlichen Ein⸗ 
richtungen durchdringen und lebendigen Ausdruck finden 
in unſerer Verwaltung, unſerer Geſetzgebung und in der 
Geſtaltung der Grundlagen für die Vertretung des Volkes 
in den geſetzgebenden Körperſchaften. Die geſchlagenen 
Wunden heilen und neues Leben hervorwachſen laſſen aus 
den gewaltigen Taten und Opfern unſeres Volkes wird unſer 
aller größie Aufgabe ſein, N der ede ſiegreich er⸗ 
ſtritten iſt.“ 


Dies Königswart ach Bee als das alte. Die Thron» 


rede vom Oktober 1908 verſprach nur eine Reform des preußi⸗ 


ſchen Wahlrechts, die jetzige verheißt darüber hinaus, daß 
künftig alle öffentlichen Einrichtungen vom Geiſte gegen⸗ 
ſeitigen Vertrauens durchdrungen fein ſollen. Das ſoll 


nicht bloß in der Geſetzgebung Ausdruck finden, ſondern, 
was ja in Preußen von allergrößter Bedeutung iſt, auch in 
der Verwaltung und — auch das darf nicht überhört wer: 
den — nicht bloß in der Geſtaltung der Grundlagen für die 
Vertretung des Volkes im Abgeordnetenhauſe, ſondern in 
den geſetzgebenden Körperſchaften, alſo auch im Herren⸗ 
hauſe, vielleicht ſogar auch in den Gemeinden. 


Das Wort vom Geiſte gegenſeitigen Verſtehens und 
Vertrauens wollen wir nicht vergeſſen. Es iſt geſprochen 
unter dem Eindruck jener großen Ereigniſſe, Taten und 
Opfer, an denen das ganze Volk ohne jeden Unterſchied von 
Rang und Stand und Beſitz in gleichem Maße beteiligt 
iſt. Es wird an Klang und Wert und bindender Kraft nicht 
verlieren, wenn die Ereigniſſe, die es veranlaßt haben, ab⸗ 
geſchloſſen ſind. Denn vom gegenſeitigen Vertrauen 
iſt die Rede. Jetzt zeigt das Volk in ſeinen breiteſten 
Schichten, daß es des Vertrauens der Krone und der Staats- 
regierung im höchſten Maße würdig iſt. Wenn die Krieger 
wieder heimgekehrt ſein werden, dann wird die Regierung 
das Vertrauen des Volkes rechtfertigen müſſen, wenn nicht 
eine grenzenloſe Enttäuſchung und Erbitterung Platz greifen 
ſoll. Es iſt zwar gewiß nicht ſo, daß die Maſſe der Kämpfer 
ihre Pflicht nur tut, weil als hoher Lohn unerhörter Lei— 
ſtungen die Ausſicht auf die endliche Anerkennung der 
Gleichberechtigung aller auch im Aufbau des preußiſchen 
Staates winkt. Wer aber durch Jahr und Tag da draußen 
an der Front wirklich in engſter Fühlung und Gemeinſchaft 
mit Angehörigen aller Schichten des Volkes gelebt hat, der 
weiß, welch gewaltigen Eindruck das Kaiſerwort „Ich kenne 
keine Parteien mehr“ gemacht und welche Wirkung es ge— 
habt hat. Dieſes Wort iſt für die Maſſen der einfachere, 
ſinnfälligere, packendere Ausdruck des Verſprechens der 
Neuorientierung unſerer inneren Politik geworden. Sie 
verſtehen darunter nicht nur, daß fortan jede Partei als 
gleichberechtigt gelten ſoll, ſondern ſie legen, da ſie die Partei 
meiſt als Ausdruck ihrer Berufs- und Intereſſengemeinſchaft 
empfinden, das Wort fo aus, wie es ohne Zweifel auch ge= 
meint war: der Kaiſer will, daß wir ein Volk von Brüdern 
ſind, nicht bloß jetzt in Not und Gefahr, ſondern auch hinter— 
drein, wenn die ſchaffende Arbeit in Staat und Wirtſchafts⸗ 
leben wieder begonnen hat. Sie ſtellen ihre Opferfreudig— 
keit und Pflichterfüllung nicht unter den Geſichtspunkt von 
Leiſtung und Gegenleiſtung; aber was ſie mit Hofſnung 
und Glauben und Kraft erfüllt, das iſt das ihrem einfachen 
und geradlinigen Denken entſprechende Gefühl der Gewiß⸗ 
heit, daß Vertrauen ſelbſtverſtändlich mit Vertrauen belohnt 
werden muß. Das aber iſt es, was der König in ſeiner 
Thronrede ſagt. Und ſo darf man denn auch überzeugt ſein, 
daß dies Königswort das erlöſende Wort iſt, das zur Seele 
des Volkes dringt. Ein Wort, das ſtärkt und auffriſcht und 
zu neuer Leiſtung verpflichtet, aber auch ein Wort, das 8 
beiden Seiten bindet. 


Wir zweifeln nicht daran, daß dieſe er dem, der 
das Wort geſprochen hat, keineswegs eine Laſt bedeutet, 


die er unter dem Druck äußerer Verhältniſſe auf ſich geladen 


hat, ſondern eine Verpflichtung, die er von neuem über— 
nimmt, weil die Stunde ihrer Erfüllung günſtig iſt. Man 
braucht nur jetzt, unter den fo ganz anderen Verhältuiſſen 
und Stimmungen einmal wieder zu leſen, wie das Königs— 
wort von 1908 lautete, fo muß dieſe Ueberzeugung zur Ge: 
wißheit werden. Damals hieß es: „Es iſt mein Wille, daß 
die auf der Grundlage der Verfaſſung erlaſſenen Vor⸗ 
ſchriften über das Wahlrecht zum Hauſe der Abgeordneten 
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eine organiſche Fortentwicklung erfahren, welche der wirt: 
ſchaftlichen Entwicklung, der Ausbreitung der Bildung und 
des politiſchen Berſtändniſſes, ſowie der Erſtarkung ſtaat— 
lichen Verantworlichkeitsgefühls entſpricht. Ich erblicke darin 
eine der wichtigſten Aufgaben der Gegenwart.“ Keiner 
der Gründe, die damals den König zu dieſer Willenskund— 
gebung veranlaßt haben, hat ſeitdem an Durchſchlagskraft 
verloren. Die wirtſchaftliche Entwicklung ſowohl, wie die 
Ausbreitung der Bildung und des politiſchen Verſtändniſſes 
ſind vielmehr noch weiter fortgeſchritten. Und für das ſtaat— 
liche Verantwortlichkeitsgefühl hat inzwiſchen das Volk einen 
Beweis geliefert, deſſen unbedingte Gültigkeit anzutaſten 
niemand wagen wird. Was 1908 gegolten hat, das gilt 
erſt recht nach der großen Bürgerprüfung, die das Preußen: 
volk im Kriege abgelegt hat. Um aber die großen Aufgaben 
löſen zu können, die uns die Vergangenheit gelaſſen hat 
und die in unerhörter Häufung die Gegenwart uns ſtellt, 
brauchen wir eine auf Gerechtigkeit gebaute Ordnung 
und jene auf ſolche Ordnung gebaute Freiheit, von der 
die Thronrede ſpricht. Und damit Preußen ſich dabei, wie 
es an anderer Stelle in der Thronrede heißt, als ſtarken 
Träger des Reichs bewähren kann, muß der auf Gerechtig— 
keit und Freiheit gegründete Reichsgedanke auch für 
Preußens ſtaatlichen Aufbau maßgebend ſein. 

Der König hat geſprochen. Wir hören ſein Wort und 
vertrauen. 


Richard Charmatz / Die öſterreichiſche Sozial⸗ 
demokratie und die Zukunft Oeſterreichs 


Die Gegenwart gehört dem Kampf gegen die Feinde, die 
Zukunſt wird dem Aufbau gewidmet ſein müſſen. In der großen 
Gemeinſchaft der Schützengräben erfüllen die öſterreichiſchen 
Sozialdemokraten wie alle anderen Bürger ihre Pflicht, und viele 
„Genoſſen“ werden mit Auszeichnungen geſchmückt in die Heimat 
zurückkehren. Viele auch ſchlummern bereits im Norden, Oſten 
und Süden in der kühlen Erde. Im Hinterlande ſucht die öſter— 
reichiſche Sozialdemokratie gleichfalls mit Ernſt und Ver⸗ 
antwortungsgefühl den ſchwierigen Aufgaben zu genügen, die die 
Zeit mit ſich bringt. Nicht wenige nützliche Anregungen ſind ihr 
zu danken; fie hat ermahnt und angeſpornt und bei der Umge⸗ 
ſtaltung der Volkswirtſchaft tüchtig mitgewirkt. Das alles iſt gar 
nicht verwunderlich, ſondern ſelbſtverſtändlich. Es liegt in der 
geraden Linie der Entwicklung. Aber welche Haltung wird die 
öſterreichiſche Sozialdemokratie in der Zukunft der Friedensarbeit 
einnehmen? Dieſe Frage läßt ſich heute noch nicht mit Sicherheit 
beantworten. „Die Geſchichte lehrt“ — heißt es in dem Aufrufe, 
den die Wiener „Arbeiter⸗-Zeitung“ am 28. Juli 1914 veröffent⸗ 
licht hat — „daß kriegeriſchen Ereigniſſen immer große Ver— 
änderungen im inneren Leben der Staaten und Völker folgen.“ 
Dieſe Erkenntnis ſollte nimmer aus dem Bewußtſein ſchwinden. 
Doch die Vorbereitungen für die Wiederherſtellung der Ordnung 
beginnen ſchon während des Krieges, denn die Rüſtung für den 
Frieden ſetzt nicht erſt mit dem Waffenſtillſtande ein. Es werden 
Programme entworfen, Verbindungen hergeſtellt, taktiſche Ent⸗ 
ſchlüſſe gefaßt, und während die Armeen noch in Bewegung ſind, 
findet bereits eine Art innerpolitiſcher Mobiliſierung ſtatt. Wie 
verhält ſich nun die öſterreichiſche Sozialdemokratie in dieſem 
wichtigen Zeitabſchnitte? = 

Zweifache Wahrnehmungen drängen ſich in dieſen Tagen auf. 
Es vollzieht ſich in Oeſterreich ein geiſtiger und ſeeliſcher Umwand⸗ 
lungsprozeß, den wir als Veröſterreicherung charakteriſieren 
mochten. Die Staatsgemeinſchaft hat ſich in den ſchickſalsſchweren 
Monaten des Krieges als ein Faktor allererſter Ordnung erwieſen; 
vor der Tatſache ihrer Lebendigkeit iſt alle Zweifelſucht erſtorben. 
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Oeſterreich iſt da; jeder fühlt ſein Vorhandenſein, und der Feld⸗ 
zugsplan kennt ebenſowenig wie der Getreideverteilungsplan 
nationale Sonderintereſſen. Die Einheit hat die Papierwelt der 
Geſetze verlaſſen, um in der Wirklichkeit ihren Sieg zu feiern. 
Das ſtellt ein gewaltiges Ereignis dar, das in den Seelen und 
Herzen nachklingen muß. Man darf deshalb die Vorherſagung 
wagen, der Friede werde in Oeſterreich anders geſtimmte Völker 
vorfinden. Dies ſoll und kann nicht heißen, daß das nationale 
Leben ſeinen Inhalt eingebüßt hat; im Gegenteil: je wirklicher 
und je daſeinskräftiger Oeſterreich wird, deſto mehr muß es den Aus- 
gleich zwiſchen dem, was die Staatsgewalt braucht und was den 
einzelnen Völkern nottut, vollziehen. Doch der Nationalismus 
im Nationalitätenſtaate iſt etwas innerlich anderes als der im 
Nationalſtaate. Dient er nur dem Vorteil der Sprachgemeinſchaft, 
dann mag es ſich oft ergeben, daß er den Rahmen zu verrücken 
oder zu ſprengen ſucht, den das Schickſal der Reichsbildung ge» 
ſpannt hat. Bemüht er ſich dagegen, den Einklang zwiſchen dem, 
was man als nationalbewußter Bürger will und als ſtaatstreuer 
Menſch ſoll, herzuſtellen, dann gewinnt er die Färbung, die der 
nationalen Gruppe wie der übernationalen Gemeinſchaft frommt. 
Durch die Kräftigung Oeſterreichs und durch die Ausmerzung der 
verhüngnisvollen Einflüſſe von außen iſt nun die Gefahr beſeitigt, 
daß Volk und Staat bewußt zueinander in Gegenſatz treten, ja, 
daß auch nur einzelne Teile einer Nation einen Widerſpruch 
fühlen. | 

Dies mußte vorausgeſchickt werden. Denn jetzt erſt wird es 
klar, wie wir die zweite Erſcheinung, die der nationalen Samm⸗ 
lungspolitik, verſtanden wiſſen möchten. Die öſterreichiſchen 
Polen haben zuerſt das Bedürfnis empfunden, über alle partei— 
politiſchen Sonderbeſtrebungen hinwegzukommen und dem ganzen 
Volke eine nationaleinheitliche Vertretung zu ſichern. An der 
Schwelle des Weltkrieges entſtand der oberſte polniſche National⸗ 
rat. Nichts iſt jedoch ſo ſchwer wie der Anfang. Es verlohnt ſich 
zu beobachten, wie der Drang nach Vereinigung fortwirkt. Im 
Abgeordnetenhauſe des öſterreichiſchen Reichsrates gab es wohl 
ſeit Jahrzehnten einen Polenklub, in dem ſich die verſchiedenen 
Parteien zu gemeinſamer Taktik zuſammenſchloſſen. Aber die 
Sozialdemokraten haben nicht nur den Eintritt in dieſen Verband 
unterlaſſen, ſondern den leidenſchaftlichſten Kampf gegen ihn 
geſührt. Noch klingen die donnernden Reden im Ohre nach, die 
einſt Ignatz Daſzynski gegen die nationale Vertretung des pol— 


niſchen Bürgertums hielt, und die in jedem Zuhörer den Eindruck 


erweckten, daß es in der polniſchen Nation eigentlich zwei 
Nationen gebe — eine bürgerliche und eine ſozialdemokratiſche —, 
die ſich niemals ſinden können. Nun ſind ſie jedoch auf dem beſten 
Wege, ſich zuſammenzuſchließen, Dafzynsti tritt mit feinen 
Parteigenoſſen in den Polenklub ein. So wird denn faft Unglaub⸗ 
liches wahr. Die neue Zeit beſiegt die alten Spaltungen. Den 
führenden Polen Oeſterreichs kann ein Lob nicht vorenthalten 
werden: ſie ſind gute Politiker mit einer feinen Witterung für 
das ihnen Erſprießliche. Keine Zerſplitterung ſoll ihre Macht 
ſchwächen, wenn es gilt, die politiſchen Grundlagen für das 
Friedensdaſein zu ſchaffen. | 
Die Tſchechen find gleichfalls der parteipolitiſchen Zerriſſen⸗ 
heit müde, ebenſo wie ſie die Fehler, die einzelne ihrer Führer in 
der Vergangenheit gemacht haben, einzuſehen beginnen. Man 
ſpricht in ihrem Lager viel von der Neuorientierung der nationalen 
Politik und von der Notwendigkeit einheitlicher Ziele. Die 
Tſchechen haben im Laufe der letzten Jahrzehnte unvergleichlich 
mehr erreicht als irgendein anderes Volk, das in einem Nationa⸗ 
litätenſtaate als Minderheit ſchafft. Mit der Stärkung ihrer 
Eigenart, mit der wirtſchaftlichen und kulturellen Kräftigung iſt 
aber auch der Nationalismus intenſiver geworden und in die 
breiten Kreiſe gedrungen. Von Prag aus wurde die internationale 
Vereinigung der öſterreichiſchen Sozialdemokratie geſprengt, die 
Auflöſung der Geſamtpartei in die Wege geleitet. Die tchechiſchen 
Zentraliſten find in der Arbeiterſchaft ſchwach vertreten, während 


die nationaliſtiſchen Autonomiſten die überwiegende Mehrheit für 


ſich haben. In wirtſchaftlicher Hinſicht Anhänger des Klaſſen⸗ 
kampfes, näherten ſie ſich mehr und mehr der nationalen Einheits⸗ 
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taktik. Dieſe Bewegung iſt während des Krieges nicht zum Still⸗ 
ſtand gekommen. Es hat vielmehr nicht an Verſuchen gefehlt, die 
bürgerlichen und die proletariſchen Tſchechen einer einheitlichen 
Leitung zu unterſtellen und die geſonderten Kräfte für die 
nationale Politik zuſammenzufaſſen. 

Wie ſieht es aber innerhalb der deutſchen Volksgemeinſchaft 
aus? Die deutſchbürgerlichen Parteien bemühen ſich gleichfalls, 
dem Zeichen der Zeit Rechnung zu tragen, den parteipolitiſchen 
Auflöſungsprozeß in ihren Reihen zu hemmen und eine nationale 
Willensgemeinſchaft zu erzielen. Das Schickſal Oeſterreichs iſt mit 
dem Geſchicke jedes ſeiner Völker verbunden. Aus dem Verſtehen 
und dem Wohle aller ergibt fi) erſt das Glück der Gefanıtheit. 
Doch die Deutſchen, die den Staat gegründet und in die Höhe ge- 
bracht haben, ſind mit ihm am innigſten verwachſen; ihr Los iſt 
ſein Los. Viel hängt in der Politik nicht nur von der Ein⸗ 
ſchätzung, ſondern auch von der Betätigung der Kräfte ab, und das 
deutſche Volk wird in der Zukunft die Stellung haben, die es ſich 
ſichert. Deshalb kann es nicht gleichgültig ſein, ob die Samm⸗ 
lungsbeſtrebungen, die bei den anderen Nationen zutage treten, nur 
in den Kreiſen des deutſchen Bürgertums lebendig werden oder ob 
ſie über dieſe hinaus die Sozialdemokratie erfaſſen. Bisher deutet 
nichts darauf hin, daß die Klaſſenbegrenztheit nationalpolitiſch 
überwunden worden wäre. Es würde jedoch ein unendlicher Segen 
ſein, wenn dem Einfluſſe, der in der Zukunft vom deutſchen Volke 
ausgehen wird, die gegenſeitige Befruchtung der bürgerlichen und 
der ſozialdemokratiſchen Politik zugute käme. 

Hat die deutſche Sozialdemokratie in Oeſterreich überhaupt 
ein nationales Gegenwartsprogramm, iſt ſie durch Satzungen für 
den Tag vorbereitet? Der erſte Punkt der Brünner Beſchlüſſe vom 
Jahre 1899 beſagte, daß Oeſterreich in einen demokratiſchen 
Nationalitätenbundesſtaat umzubilden ſei. Aus dieſer Grund⸗ 
auffaſſung ergaben ſich dann die weiteren Folgerungen. Das war 
ein Wegweiſer ſür fernere Tage, der unter Umſtänden freilich auch 
zur Richtſchnur für die nächſten Maßnahmen werden kann. Was 
ſoll jedoch geſchehen, wenn die tiefgreifende Umgeſtaltung nicht 
vorgenommen, wenn nicht ganz neue Gerüſte gezimmert, ſondern 
die alten Balken ausgebeſſert werden ſollen? Heute ſtehen die 
verbündeten Armeen weit in Feindesland. Daraus können ſich 
ſchwerwiegende Konſequenzen ergeben, von denen wir aber jetzt 
nicht ſprechen wollen. Und wie will fi) die deutſche Sozialdemo— 
kratie Oeſterreichs zu dem Problem „Mitteleuropa“ ſtellen? Man 
gewinnt den Eindruck, als würde eine Bindung des Entſchluſſes 
noch nicht erfolgt ſein. Dieſe wichtigen nationalen und politiſchen 
Fragen erſchöpft oder berüdjichtigt weder das Nationalitäten» 
programm der öſterreichiſchen Sozialdemokratie noch ihr allge⸗ 
meines Programm, ſo daß für alle Bedürfniſſe Vorſorge ge⸗ 
troffen wäre. 
betreten werden. 


Die eigenartigen Verhältniſſe in Oeſterreich ſind daran ſchuld, 


daß hier der Kampf um Programme, um Anſchauungen weniger 
fachlich vertieft geführt wird als in Deutſchland. Das hat für die 
Sozlaldemokratie infofern einen Vorteil, als die Scheidung der 
Geiſter ſich nicht ſo ſichtbar vollzieht wie im verbündeten Nachbar⸗ 
reiche. Auch kommt Viktor Adlers verſöhnendes, ſtets den goldenen 
Mittelweg ſuchendes Walten ſehr zuſtatten. Aber immerhin, es 
gibt in der deutſch⸗öſterreichiſchen Sozialdemokratie zwei Gruppen; 
Internationalismus und Nationalismus find die Kennworte. Man 
muß nur etwa die beiden Broſchüren: „Prinzip oder Romantik“ 
und „Ruſſiſcher Volksimperialismus“ einander gegenüberhalten. 
In der einen reitet der vielſeitig gebildete, nachdenkliche, aber das 
Leben als Theorie auffaſſende Max Adler eine hitzige Attacke gegen 
alle, die nicht an den reinen, unverfälſchten Marxismus der 
alleinſeligmachenden orthodoxen Kirche glauben. Da wird die 
„Brotintereſſenverfechtung“ geringſchätzig abgetan, weil doch das 
„Endziel“ voranſtehen muß, da iſt von der „gewaltigen Ideologie“ 
der Nation die Rede. Wie ganz anders denkt und ſchreibt Karl 
Leuthner, der ſtilgewandte Abgeordnete und Redakteur. Ueber 
das „Endziel“ wird zwar in dem Büchlein „Ruſſiſcher Volks⸗ 
imperialismus“ nichts ausgeführt; dafür aber kommt das real⸗ 
politiſche Erkennen und Beurteilen zu ſeinem Rechte. Geben ſich 


gedanken 


Es iſt demnach alles in der Schwebe, Neuland muß 


Seite 45 


die deutſch⸗ſozialdemokratiſchen Internationaliſten in Oeſterreich 
als die einzig beglaubigten Jünger Karl Marx', fo bemühen ſich 
die anderen, mit den Lehren des „Kapitals“ auf ihre Art fertig zu 
werden und hinzuzufügen, was wohl ihr Schöpfer geſchrieben 
haben würde, wenn er ſelbſt Zeuge des Weltbrands und der Ent— 
wicklung dieſer Tage wäre. Welche der beiden Richtungen inner: 
halb der deutſch⸗öſterreichiſchen Sozialdemokratie wird den Sieg 
davoniragen oder eigentlich: welcher Anſchauung wird die Straße 
näher liegen, auf der ſich die Parteigenoſſen als Geſamtheit be— 
wegen werden? Ueber Realpolitik läßt ſich fein ſpotten, doch es 
können Umſtände eintreten, die mit Gewalt dazu führen, reale 
Politik zu treiben und verblaßte Theorien zurückzuſtellen. 


In einer großen Rede, die Viktor Adler auf dem Wiener 
Parteitage im Jahre 1901 hielt, legte er dar, daß das einſt zart 
behütete und geliebte alte Hainfelder Programm zu einer Art 
Reliquie geworden ſei. Auch die Taktik kann im Laufe der Zeit 
Aenderungen erheiſchen. Das Richtige von geſtern und das An⸗ 
nehmbare von heute vermag morgen ſchon falſch und ſchädlich zu 
ſein. Allerdings, es wäre wenig getan, wenn die Frage, ob der 
nationalpolitiſche Einheitswille im deutſchen Volke in Oeſterreich 
durchdringen ſolle, nur von einer Seite aus zuſtimmend beant: 
wertet würde! Die bürgerlichen Parteien haben bisher — öffent: 
lich wenigſtens — durchaus nicht den Wunſch gezeigt, ſich der 
Sozialdemokratie zu nähern. Der Deutſche Nationalverband und 
die Chriſtlichſozialen fühlen ſich ſcheinbar unter ſich am wohlſten. 
Höher aber als Ueberlieſerungen ſtehen die Intereſſen des Volkes 
und des Staates, mehr als die Gepflogenheiten der Vergangen⸗ 
heit gelten die Erforderniſſe der Zukunſt. Eine Politik, die das 
ſchließlich nicht einſehen würde, wäre verfehlt und mehr als das. 


Paul Helbeck / Das engliſche Volk und der 
Weltkrieg 


Der Kreis der Hilfefreunde umfaßt viele Männer und 
Frauen, die gleich dem Verfaſſer in den Jahren vor dem Krieg 
mit ganzem Herzen dem deutſch-engliſchen Verſtändigungs⸗ 
gedient haben. Wir waren der unendlichen 
Schwierigkeiten, die wir zu überwinden hatten, wohlbewußt. 
Rückhaltloſe und ehrliche Unterſtützung fanden unſere Beſtre⸗ 
bungen nur bei der deutſchen Reichsregierung. Das liberale 


engliſche Miniſterkabinett beſaß in Grey und Churchill Männer, 


von denen wir wußten, daß ſie Deutſchland nicht weniger un⸗ 
freundlich geſinnt waren als die Konſervativen Lansdowne, 
Balfour und Bonar Law (fiche: Paul Helbeck: „Wie das eng⸗ 
liſche Volk ſich ſelbſt regiert“, Buchverlag der „Hilfe“, Seite 43, 
44, 66, 67). Aber wir glaubten, daß die in England vor⸗ 
wiegend friedlich gerichtete Demokratie, deren hochragende 
Führer Lloyd George, Haldane, Morley und John Burns 
waren, und die zu immer größerem Einfluß gelangende 
Arbeiterpartei unter Macdonald und dem jüngſt verſtorbenen 
trefflichen Keir Hardie die Kraft beſitzen würden, den ie 
Jingoismus in Schach zu halten. 

Unſere Hoffnung ſollte ſich nicht erfüllen. Als die große 
Schickſalsſtunde kam, rechtfertigten nur der greiſe Lord Mor⸗ 
ley und der Arbeiterminiſter John Burns unſere Hoffnung, 
indem ſie gemeinſam mit dem Unterrichtsminiſter Trevelyan 
ihre Miniſterämter niederlegten, und Macdonald und Keir 
Hardie fanden entſchiedene Worte gegen den Eintritt Englands 
in den Krieg. Faſt alle anderen ließen ſich von der großen 
Kriegswelle forttragen, ſie vergaßen alles, was ſie vor dem 
Kriege geſagt und getan hatten. Daß Lloyd George mit 


fliegenden Fahnen in das Kriegslager überging, hat uns, die 
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wir Lloyd Georges ſozialpolitiſche Taten mit Bewunderung 
verfolgten, zuerſt am ſchwerſten getroffen. Wer hätte je ſchärfere 
Worte gegen die Männer gefunden, die in England die Kriegs— 
hetze betrieben, als Lloyd George; waren es doch dieſelben 
Leute, die ihn auch in ſeiner ſozialen Arbeit mit den gewag— 
teſten Mitteln lahmzulegen ſuchten: Lord Northceliffe mit dem 
ganzen Heer ſeiner Trabanten. Faſt ſchien es, als ob Lloyd 
Georges Gegner recht hätten, die nicht müde wurden, ihn als 
einen ſkrupelloſen Demagogen zu verdächtigen, dem jedes Mittel 
recht wäre, wenn es ihn nur zu Macht und Einfluß bringe. 
Aber inzwiſchen wiſſen wir, daß Lloyd George in den Tagen 
vor dem Kriege mit allem Ernſt für den Frieden gearbeitet 
hat. Erſt der deutſche Einmarſch in Belgien hat ihn auf die 
Seite der Kriegspartei geführt. Wieweit Lloyd George an 
den von den Kriegspolitikern ebenſo geſchickt wie unehrlich aus⸗ 
gewählten Kriegsvorwand als tatſächlichen Kriegsgrund wirk— 
lich glaubte, können wir natürlich nicht wiſſen. Wer vermöchte 
das Herz eines Menſchen zu ergründen! köglich, ja wir 
dürfen wohl ſagen wahrſcheinlich iſt es, daß die Verſicherung 
Lloyd Georges, die deutſche Verletzung der Neutralität Bel- 
giens habe ihn erſt zum Anhänger des Krieges gemacht, der 
Wahrheit entſpricht. Lloyd George hat ſich ſo ausſchließlich 
ſeiner ſo fruchtbaren ſozialpolitiſchen Arbeit gewidmet, er war 
jo erfüllt von feinen umwälzenden Bodenreformplänen, daß 
er den Fragen der auswärtigen Politik überhaupt keine Auf- 
merkſamkeit ſchenkte und das alles leider ganz feinen Minifter- 
kollegen überließ. Es iſt eine grauſame Tragik, daß nun 
gerade er das Hauptwerkzeug der engliſchen Kriegspartei iſt, 
die, ſeine glänzenden organiſatoriſchen Fähigkeiten wohl 
kennend, ihn vor der Welt zu einem der Hauptverantwortlichen 
des Weltkrieges ſtempelt. 


Rätſelhafter iſt das Verhalten Haldanes. Er kannte 
Deutſchland, er beſaß einen Ueberblick über die geſamte Lage 
der äußeren Politik, und er kannte den unbedingten Friedens— 
willen des deutſchen Kaiſers. Auch von Haldane wird zuver⸗ 
läſſig berichtet, daß er bis zum letzten Augenblick für den Frie⸗ 
den gearbeitet hat. Von ihm in erſter Linie hätten wir er— 
wartet, daß er mit Morley, Burns und Trevelyan die Ver— 
antwortung für den Krieg ablehnen würde. Doch der Krieg 
gibt uns ſo viele ernſte Probleme zu löſen, daß daneben dieſe 
perſönlichen Fragen, ſo ſehr ſie uns auch berühren, in den 
Hintergrund treten. 

Wir, oder doch wenigſtens viele von uns, waren geneigt 
zu glauben, daß mit fortſchreitender Demokratie auch der Ge⸗ 
danke der Völkerverſtändigung immer feſter Wurzel faſſen 
würde. Jetzt ſehen wir aber, daß der Krieg ſelbſt im Muſter⸗ 
lande der Demokratie keinen wirkſamen Widerſtand fand. Da 
liegt es nahe, daß uns zunächſt die eine Frage beſchäftigt: 
hat nicht der engliſche Staat den oligarchiſchen Charakter, der 
noch bis in die achtziger Jahre des vergangenen Jahrhun— 
derts hinein in ihm vorherrſchend war, in viel höheren Maße 
bewahrt, als wir bisher annahmen? 

Vor allem iſt da eine Tatſache, die mit dem demokra— 
tiſchen Charakter des engliſchen Staates in ſcheinbar ſchärfſtem 
Widerſpruch ſteht: das engliſche Parlament und erſt recht 
das engliſche Volk wußten nicht, daß zwiſchen England 


und Frankreich eine Militär- und Marinekonvention beſtand, 


die die engliſch⸗franzöſiſche Entente in ein engliſch-franzöſiſches 
Bündnis umgewandelt hatte, und daß eine ergänzende Militär— 
lonvention mit Belgien abgeſchloſſen worden war. (Ob Eng⸗ 
land auch ſchon ſeine Bereitwilligkeit erklärt hatte, der ruſſi— 
ſchen Anregung folgend, zwecks Abſchluſſes einer engliſch-ruſſi— 
ſchen Marinekonvention mit Rußland in Verhandlungen ein— 
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zutreten, ſteht noch nicht zweifelsfrei feſt.) Auf alle Anfragen, 
durch die engliſche Abgeordnete über dieſe Dinge Klarheit zu 
erhalten wünſchten (beſonders war es der Abgeordnete King, 
der immer wieder in ernſter Sorge um den Weltfrieden dieſe 
Fragen ſtellte), antwortete Grey ſtets mit Ausflüchten, zu denen 
er formell berechtigt war, da Form und Wortlaut der Kon⸗ 
ventionen bekanntlich überaus geſchickt gewählt waren. 

Man ſollte meinen, daß in einem wahrhaft demokratiſchen 
Staate Volk und Parlament bei der Beratung derartiger 
Fragen, die im letzten Ende über Sein und Nichtſein des 
Staates entſcheiden, nicht ausgeſchaltet werden dürften. Dieſer 
Auffaſſung waren auch die Männer, die ſich in England gleich 
nach dem Ausbruch des Krieges zur Union of Democratic 
Control zuſammengeſchloſſen haben. Dieſe Union, deren Führer 
u. a. Macdonald, Trevelyan, Morrel und Ponſonby find, er⸗ 
hebt als eine ihrer erſten Forderungen die Abſchaffung der 
Geheimdiplomatie und die Einführung der weiteſten demokra⸗ 
tiſchen Kontrolle über alle Verträge, die zwiſchen den Staaten 
geſchloſſen werden. Die pazifiſtiſche Union of Democratie 
Control hofft mit dieſen Forderungen dem Gedanken inter⸗ 
nationaler Verſtändigung die Wege zu ebnen, und da erhebt 
ſich, beſonders nach den Erfahrungen dieſes Krieges, die andere 
Frage: Werden die Intereſſengegenſätze der Völker geringer 
werden, wenn ſie in all ihren Einzelheiten von den leitenden 
Staatsmännern öffentlich erörtert werden müſſen, und iſt es 


nicht ein Irrtum zu glauben, daß durch die demokratiſche Kon⸗ 


trolle der auswärtigen Politik die Friedenstendenzen unbedingt 
geſtärkt werden? | 

Wenn man in Deutſchland pazifiſtiſche Ideen nur oder 
faſt nur im demokratiſchen Lager findet, ſo hat das ſeinen 
Grund in erſter Linie wohl nur darin, daß die innerpolitiſche 
Entwicklung Preußens und Deutſchlands die Demokratie durch 


Jahrzehnte hindurch in einen Gegenſatz zu den Staatskräften 


brachte, die die Staatsmacht nach außen repräſentieren. Und 
wenn man auch in England Demokratie und Pazifismus viel⸗ 
fach als Geſchwiſter anſah, ſo iſt das im weſentlichen eine Nach⸗ 
wirkung der pazifiſtiſch gerichteten Gladſtoneſchen Aera. Daß 
aber Demokratie an ſich ebenſowohl vereinbar iſt mit natio⸗ 
naler Machtpolitik als auch mit pazifiſtiſcher Friedenspolitik, 
das hat dieſer Krieg deutlich genug erwieſen. Konnten wir 
doch erleben, daß in mehreren Staaten gerade die demokra⸗ 
tiſchen Richtungen die Hauptträger der Kriegspolitik waren. 
In Italien hat die Demokratie den frivolſten Krieg der Welt⸗ 
geſchichte geſchürt, in Griechenland iſt es der Krone nur durch 
zäheſten Widerſtand gelungen, die zum Kriege treibende Demo⸗ 
kratie in Schach zu halten, und ſelbſt in der ruſſiſchen Duma 


ſitzen die lauteſten Verkünder des unerſättlichſten Panſlawis⸗ 


mus gerade auf der Linken. 


Es iſt daher auch verfehlt, in England im Siege der 


Kriegspartei ohne weiteres einen Erfolg der Oligarchie über 
die Demokratie zu erblicken. Es muß zum mindeſten zunächſt 
unterſucht werden, ob das engliſche Volk in ſeiner Mehrheit 
einen Krieg mit Deutſchland im Herzen billigte und ob die leiten⸗ 


den Staatsmänner in England nicht Grund hatten ſich berech⸗ 


tigt zu fühlen, die geheimen Militärkonventionen abzuſchließen, 
da ſie überzeugt waren, damit im Sinne der Mehrheit ihres 
Volkes zu handeln. 

Nun kann leider kaum ein eruſthafter Zweifel darüber 
beſtehen, daß die engliſch⸗franzöſiſche Entente und ihre mili⸗ 


täriſchen Ergänzungen der Willensrichtung der Mehrheit des 


engliſchen Volkes entſprachen. Das engliſche Volk war in 
ſeiner Mehrheit antideutſch geſtimmt. Wäre das nicht der Fall 
geweſen, ſo würden ſich in dieſem unmilitäriſchen Lande nicht 
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Millionen von Freiwilligen zum Kriegsdienſt gemeldet haben, 


und noch viel weniger würde das möglich ſein, was wir in 
dieſen Tagen erleben: die erſten Schritte zur Einführung der 
den Charakter des engliſchen Volkes ſo ganz widerſprechenden 
allgemeinen Dienſtpflicht in England. 

Die tiefere Urſache der deutſchfeindlichen Stimmung Eng— 
lands iſt nun nicht in der Hetzarbeit und „Verſchwörerpolitik“ 
einzelner, auch nicht in beſonders haſſenswerten Charakter- 
eigenſchaften des engliſchen Volkes zu ſuchen, die tiefere Urſache 
dieſes tragiſchen Gegenſatzes liegt in großen weltpolitiſchen und 
weltwirtſchaftlichen Entwickelungen, die ſtärker find als 

denſchen und Völker. 

Seit der Niederringung des Napoleoniſchen Weltreichs hatte 
ſich England zu einem Imperium entwickelt, wie es die Welt⸗ 
geſchichte noch nicht ſah. Um die Jahrhundertwende beherrſchte 
England ein Fünftel der Erdoberfläche. Die engliſche Indu— 
ſtrie und der engliſche Handel ließen Induſtrie und Handel 
aller anderen Völker weit hinter ſich, England war durch 
ſeine überragende Seemacht die unbeſtrittene Herrin der Meere. 
Da ſetzte, ungefähr mit dem Regierungsantritt Wilhelms II. 
zuſammenfallend, eine Entwicklung der Wirtſchaftskräfte des 
dentſchen Volkes ein, die gleichfalls in der Geſchichte ohne Vor⸗ 
gang war. Noch 1890 überließ uns England nichtsahnend 
das mächtige Bollwerk der Nordſee Helgoland. Was konnte 
es auch von Deutſchland fürchten? War Deutſchland doch noch 
nicht einmal in der Lage, ſeine Kriegsſchiffe ſelbſt zu bauen; die 
wenigen kleinen Schiffe, die ſeine Kriegsflotte beſaß, hatte es 
in England beſtellt. Da wuchſen die deutſche Induſtrie und der 
deutſche Außenhandel mit einem gewaltigen Ruck in die Höhe. 
In wichtigen Induſtriezweigen haben wir England in ſeinen 
Produktionsziffern in kurzer Zeit eingeholt, in einigen über— 
flügelt. Die Leiſtungen des deutſchen Schiffbaues ſind heute 
denen des engliſchen ebenbürtig, wenn nicht gar überlegen. 
Unſere Handelsflotte iſt nach der engliſchen die größte der 
Welt, und die beiden größten und beſtorganiſierten Schiffahrts— 
geſellſchaften der Welt haben ihren Sitz in Deutſchland. Mit 
dem Wachstum der deutſchen Ueberſeeintereſſen war das Wachs- 
tum der deutſchen Seemacht unzertrennlich verbunden. Eng— 
land hatte ſich aber ſo an den Gedanken der unantaſtbaren 
engliſchen Seeherrſchaft gewöhnt, daß ihm der Gedanke, die 
Seeherrſchaft mit anderen teilen zu ſollen, unerträglich war. 
The world is rapidly becoming english! (Die Welt wird 
reißend ſchnell engliſch!) Dieſer Glaube erfüllte und begeiſterte 
das engliſche Volk. 


Dieſem ins Gigantiſche wachſenden engliſchen Ausdeh⸗ 
nungsdrang ſtand Deutſchland im Wege, das auch ſeinen Platz 
an der Sonne begehrte. Zum erſten ernſten Konflikt kam es 
anläßlich des Jameſonſchen Einfalls in Transvaal; und als 
bald darauf der Burenkrieg ausbrach, trat der deutſch⸗engliſche 
Gegenſatz in ſeiner ganzen Schärfe in die Erſcheinung. Zwar 
wurde der Burenkrieg damals in allen Ländern, vor allem 
auch in Frankreich und Holland, ebenſo ſcharf verurteilt wie in 
Deutſchland, zwar fand der Burenkrieg auch in England ſelbſt 
die denkbar ſchärfſte Kritik u. a. durch Lloyd George, der da⸗ 
mals nur mit knapper Not der Gefahr entging, vom natio- 
naliſtiſchen Mob gelyncht zu werden. Die antideutſche Stim⸗ 
mung hatte jedoch in England ſchon ſo tief Wurzel geſchlagen, 
daß man die fcharfen Anklagen der anderen überhörte und 
ſchnell vergaß, aber alles was deutſche Zeitungen und Witz⸗ 
blätter damals an maßvollen und maßloſen Angriffen brachten, 
mit Eifer und Ingrimm reproduzierte. An weiteren ernſten 
Reibungsflächen zwiſchen England und Deutſchland fehlte es 
nicht. Das große Bahnprojekt Kap — Kairo konnte als eine 
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nur den engliſchen Intereſſen dienende Bahn nicht vollendet 
werden, ohne Deutſch-Oſtafrika aus dem Wege zu räumen, und 
das Hauptziel der engliſchen Ausdehnung, die Ueberlandder— 
bindung Aegypten Indien war nicht erreichbar, ſolange 
Deutſchland die Unverletzlichkeit der Türkei ſchützte. 

Zwar fehlte es in beiden Ländern nicht an Männern, 
die ernſtlich beſtrebt waren, die Intereſſengegenſätze zwiſchen 
den beiden großen germaniſchen Völkern, die beide ſo Großes 
für die menſchliche Kultur geleiſtet haben, auszugleichen. In 
England wurden dieſe Beſtrebungen ſyſtematiſch hintertrieben 
und durchquert durch die Organe der Northcliffe-Preſſe und 
ihres Anhangs, aber auch in Deutſchland waren manche Worte 
un verantwortlicher Politiker nicht geeignet, das Verſtändigungs— 
werk zu fördern. Durch die Veröffentlichungen des deutſchen 
und des engliſchen auswärtigen Amtes iſt inzwiſchen bekannt 
geworden, daß England nicht bereit war, die Verſtäudigungs— 
brücke ſo weit zu betreten, daß es damit Gefahr lief, die Entente 
cordiale um einige Grade abzukühlen, die Entente, die England 
eingegangen war, da es ſich angeſichts der Machtentwicklung 
Deutſchlands in feiner splendid isolation, auf die es vordent 
ſo ſtolz war, nicht mehr ſicher fühlte. Die deutſch-engliſchen 
Verhandlungen, die zu gegenſeitiger Garantierung unbedingter 
Neutralität führen ſollten für den Fall, daß eines der beiden 
Länder in einen Krieg verwickelt werden würde, ſcheiterten 
im Jahre 1912. Die Verhandlungen über einen weltwirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſenausgleich wurden aber gleichwohl fortgeſetzt, 
und ſie ſtanden vor ihrem unmittelbaren Abſchluß, als die 
Kriegsfurie im Balkan und im Oſten ihr Haupt erhob. 
Zwiſchen der kriegsentſchloſſenen und der auf den Frieden hin— 
wirkenden Richtung ſchwankend, fand Grey nicht den Ent— 
ſchluß, in Rußland ernſtlich zu verſtehen zu geben, daß Eng— 
land ſich nicht in den von Rußland gewollten Krieg hinein- 
ziehen laſſe. Damit iſt der vom Oſten ausgehende Krieg zu 
einem gigantiſchen Ringen zwiſchen England und Deutſchland 
ausgewachſen. England hat der möglichen friedlichen Ver⸗ 
ſtändigung mit Deutſchland den Krieg vorgezogen, als ihm ſeine 
Gewinnausſichten günſtig erſchienen. Daß es damit einen der 
ſchwerſten Fehler ſeiner Geſchichte gemacht hat, dürfte ſeinen 
Staatsmännern inzwiſchen klargeworden ſein. England 
wird durch den Krieg nichts gewinnen und viel, unendlich 
viel verlieren, ſelbſt wenn es in ſeinem äußeren Beſitz unver— 
ſehrt aus dem Kriege hervorgehen ſollte. 


Max Hildebert Boehm / Die baltiſchen 
Provinzen 


Als um das Jahr 1200 das baltiſche Land der deutſchen 
Kultur erſchloſſen wurde, vollzog ſich die Eroberung gewiſſer⸗ 
maßen ſtrahlenförmig von Riga aus, das am Landungsort der 
bremiſchen Kreuzfahrer ſogleich als feſter Stützpunkt gegründet 
wurde. So war es der natürliche Erfolg, daß Livland nicht nur 
urſprünglich der ganzen Siedlung den Namen gab, ſondern auch 
den Vorrang inſofern behauptete, als ſeine Hauptſtadt Riga als 
weitaus größte und mächtigſte Stadt, als Hauptſtadt des ganzen 
Baltikums, betrachtet werden darf. Zur bedeutendſten Handels⸗ 
ſtadt war es von vornherein prädeſtiniert, indem es nahe der 
Mündung der Dina gelegen, den Meerſchiffen zugänglich war und 
zugleich ein reiches Hinterland dem Welthandel erſchloß. Schon 
1282 trat es der nachmaligen deutſchen Hanſe bei. Heute iſt Riga 
mit feinen 282 000 Einwohnern eine der anſehnlichſten Handels- 
und vor allem auch Induſtrieſtädte des ganzen ruſſiſchen Reiches. 

Die Stadt, die nach ihrer Bedeutung für die alte deutſche Ge- 
ſchichte an zweiter Stelle ſteht, iſt Reval, die jetzige Hauptſtadt 
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der nördlichen Provinz Eſtland. Reval folgte zuſammen mit 
Dorpart dem Beitritt Rigas zur Deutſchen Hanſe. Mit ihren 
Türmen und ihren drei bis ins 13. Jahrhundert zurückreichenden 
Kirchen hat ſich dieſe am finniſchen Merbuſen gelegene Hafen: 
ſtadt in beſonderem Maße ihre deutſche Phyſiognomie bewahrt. 
Als dritte unter den alten baltiſchen Städten iſt dann Dorpat, das 
die ruſſiſche Bürokratie in Jurjew umgetauft hat, zu nennen. Es 
liegt im nordöſtlichen Teile Livlands. Urſprünglich ebenfalls als 
Handelsſtadt von Belang, hat es ſich als Sitz der erſtmals von 
Buftan Adolf gegründeten, ſpäter durch Alexander I. 1802 wieder⸗ 
eröffneten Univerſität eine neue überragende Bedeutung für das 
geſamte Baltikum und ſeine kulturelle Einheitlichkeit erworben. 
Denn in weit höherem Maße als das geſellſchaftlich ſehr exkluſive 
Riga gewann es dadurch die Rolle eines geiſtigen Mittelpunktes 
aller drei Provinzen, der faſt die geſamte Jugend der deutſchen 
Oberſchicht für einige Jahre in enggeſchloſfenem Studentenleben 
von durchaus deutſchen Formen vereinigte. Zudem war gerade 
Dorpat die Aufgabe zugewieſen, den geiſtigen Anſchluß an das alte 
deutſche Mutterland aufrechtzuerhalten, nachdem der politiſche 
längſt verlorengegangen war. Namhaſte reichsdeutſche Gelehrte, 
wie Adolf Wagner oder der jüngſt verſtorbene Georg Loeſchcke 
haben immer mit beſonderer Wärme an die Jahre zurückgedacht, 
wo ſie in Dorpat der baltiſchen Jugend deutſche Wiſſenſchaft bringen 
durften. So iſt es auch gekommen, daß gerade die akademiſchen 
Kreiſe in Deutſchland bis an die Schwelle dieſes Krieges die 
einzige Schicht waren, die von der kulturellen Lage des baltiſchen 
Deutſchtums überhaupt einen Begriff hatten. Und daß die ruſſiſche 
Regierung, wie zum Hohn, auf die ehrwürdigen Gebäude der 
alten Alma mater Dorpatensis einen bunten, zwiebelförmigen, 
griechiſch⸗katholiſchen Glockenturm ſetzen durfte, erſchien ihnen recht 
eigentlich als ein Symbol für den vom Schickſal beſchloſſenen 
Untergang des geſamten baltiſchen Deutſchtums, für die Zurück⸗ 
drängung des Proteftantismus durch den ungebärdig nach Europa 
hereinflutenden flavifchen Orient. 


Viel geringere Wichtigkeit für das geſamtbaltiſche Leben als 
Dorpat und Riga hat ſchließlich die Hauptſtadt Kurlands, das 
gegenwärtig bereits von deutſchen Truppen beſetzte Mitau. Was 
es iſt, wurde es durch den Hof der Herzöge, die Kurland von Polen 
zu Lehen trugen. So weiſt es noch heute das Gepräge einer 
kleinen Reſidenzſtadt auf, obgleich ſein Glanz natürlich mit der 
Einverleibung Kurlands in das ruſſiſche Reich (1785) verbleichen 
mußte. Erſt in jüngſter Zeit iſt Libau zu einer anſehnlichen 
Handels- und Induſtrieſtadt geworden. Mehr vielleicht als Mitau 
konnten auch unter ruſſiſcher Herrſchaft die erſtgenannten drei 
Städte ihre kommunale Bedeutung wahren, bis dann die Ruſſi⸗ 
fizierung der Städteordnung (1877, 1892) mit der kommunalen 
Selbſtverwaltung in althanſeatiſchen Formen den Händen der 
deutſchen Oberſchicht das Ruder entriß. Immerhin hat ſich Riga 
dank der eingeſeſſenen ſtolzen Kaufmannsariſtokratie noch ein 
einigermaßen deutſches Gepräge erhalten können, Reval verdankt 
der neuen Wahlreform eine eſtniſche Stadtverordnetenverſamm⸗ 
lung, die natürlich eine völlig unangemeſſene Vertretung dar— 
ſtellt, Dorpat, deſſen Univerſität ruſſifiziert wurde, iſt damit zum 
Rang einer ruſſiſchen Provinzialhochſchule herabgedrückt worden, 
nur die Anhänglichkeit und nationale Zähigkeit der deutſch-baltiſchen 
Studentenſchaft erhält die überkommenen deutſchen Formen des 
inoffiziellen Studentenlebens aufrecht. 

Ueberall ſind dieſe deutſchen Traditionen erſt ſo kurze Zeit 
durch brutale Gewaltſamkeit abgebrochen worden, daß allerorts noch 
die Möglichkeit zum Anknüpfen an das Alte beſteht. Neben dem 
offenſichtlichen Schaden in kultureller Hinſicht hat aber die Ruſſi⸗ 
fizierungspolitik der Regierung doch auch einen großen Segen ge— 
zeitigt. Sie hat gegenüber dem provinziellen Partikularismus das 
deutſchbaltiſche Gemeingefühl außerordentlich geſtärkt. 
Wenn auch der Urſprung der baltiſchen Geſchichte, das Anwachſen 
der altlivländifchen Kolonie vom Mittelpunkt Riga, eine kulturelle 
Einheitlichkeit gewährleiſtete, ſo führten doch die wechſelvollen 
hiſtoriſchen Schickſale des Landes allmählich zu jener Trennung in 
die drei Territorien, wie ſie auch in der Selbſtverwaltung durch 
die drei geſonderten Ritterſchaften Livlands, Eſtlands und Kur: 


lands ſich politiſch ausgeſtaltete. Erſt dieſe politiſchen Verhältniſſe 
erzeugten dann mit der Zeit ein ausgeprägtes Sonderbewußtſein, 
wie es ja überall der deutſchen Anlage zum Individualismus ent⸗ 
ſprungen iſt. So gut ſich von außen her dieſer Partikularismus 
der baltiſchen Teilgebiete erklären läßt: ſeine innere Notwendig⸗ 
keit war gering. So mußte auch, als die drei Provinzen endlich 
in ruſſiſcher Hand vereinigt und in adminiſtrativer Hinſicht ein⸗ 
ander gleichgeſtellt waren (urſprünglich unter einem Generalgou— 
verneur in Riga, ſpäter als drei getrennte Gouvernements), die 
gemeinſame Frontſtellung gegen die „tatariſche Invaſion“ aus dem 
Oſten, gegen den Tſchinownik und den Popen als „Kulturträger“, 
das Solidaritätsbewußtſein immer mehr ſtärken. So kam auch 
allmählich um dieſelbe Zeit, wo in Deutſchland die alte liebe 
Vaterländerei dem geſchloſſenen Nationalwillen Platz machte, der 
zuſammenfaſſende Name „Balten“ auf. Vollends durch die ge— 
meinſame Not der Revolution von 1905/06 hat er ſich feſt einge⸗ 
bürgert. Es ſtellt ſich alſo heute die Lage derart dar, daß zwar 
der Livländer, Eſtländer und Kurländer ſich durch Eigentümlich— 
keiten der Sprache wie des Charakters in einer dem Einheimiſchen 
merklichen Weiſe unterſcheiden, daß ſie aber in ihrer kulturellen 
und ſozialen Haltung als ein gleid;gearteter Menſchenſchlag an: 
zuſehen ſind. Erſt recht aber bedeutet das baltiſche Land, deſſen 
natürlicher adminiſtrativer Mittelpunkt Riga, deſſen geiſtiges 
Zentrum das ebenfalls livländiſche Dorpat iſt, als hiſtoriſch⸗ 
politiſches Gebilde eine Einheit, die vor allem im geſchloſſenen 
Proteſtantismus des Landes von der ruſſiſchen Regierung aufs 
deutlichſte empfunden wird. Aber auch geographiſch iſt es als 
ein Ganzes aufzufaſſen. Die natürliche Grenze, an der auch das 
alte Deutſche Reich haltmachte, iſt der Narowafluß, der große Pei— 
pusſee und die im Süden anſchließenden Sümpfe. Zugleich iſt 
dies die Grenze, an der erſt religiös die griechiſche Orthodoxie, 
ethnographiſch das Slawentum beginnt. Denn das ganze Baltikum 
iſt — heute noch!! — ein Land, in dem es weder ein eingeborenes, 
noch ein kulturell eingewurzeltes Slawentum gibt. Die ethno— 
graphiſche Grenze aber zwiſchen den eſtniſchen und lettiſchen Ur⸗ 
einwohnern des Baltikums läuft mitten durch Livland hindurch, 
würde alſo auch nicht eine Dreiteilung, ſondern eine Zweiteilung 
des Geſamtterritoriums begründen. 


Die Laune der Geſchichte hat es gewollt, daß diesmal die 
Wiedereroberung des alten Reichsgebiets durch die Heere des neuen 
Deutſchland nicht über See, ſondern Schritt für Schritt von 
Preußen her erfolgte. Wäre ſchon damals der Landweg gewählt 
worden, fo hätte vielleicht heute auch Kurland jene zentrale Bes 
deutung für das baltiſche Land, wie ſie im wirklichen geſchichtlichen 
Verlauf Livland zugefallen iſt. Heute aber iſt nun Kurland 
gerade an erſter Stelle in unſeren Geſichtskreis getreten. Auf Liv⸗ 
land ſind bereits die Blicke unſerer Truppen gerichtet, die an der 
Düna ſtehen, nur Eſtland liegt noch ganz abgelegen da, höchſtens 
den Fernrohren unſerer Marine ſichtbar. Nur dem Unkundigen 
aber kann es ſcheinen, als wäre in völkiſcher Hinſicht das Geſchick 
der drei Provinzen voneinander zu trennen, als ſtünde etwa 
das geographiſch uns zunächſt gelegene Kurland uns auch ſonſt 
irgend näher als die Schweſterprovinzen. Dieſer irrtümlich hier 
und da aufkommenden Meinung gegenüber gilt es auf das nach⸗ 
drücklichſte den Blick auf die innere Geſchloſſenheit des geſamten 
baltiſchen Landes zu lenken. Wie der Friedensſchluß, dem Sein 
oder Nichtſein des baltiſchen Deutſchtums anheimſteht, die baltiſchen 
Schickſale entſcheiden wird, iſt heute noch nicht vorauszuſehen und 
auch nicht zu erörtern. Die kulturelle Lage des Landes aber muß 
ſchon jetzt von uns ſtudiert werden. Und auch unſere nationale 
Anteilnahme gilt in ganz berorzugtem Maße dem Teil des Landes, 
der noch nicht durch deutſche Heere befreit, ſondern noch immer den 
unerhörten Bedrückungen einer barbariſchen Willkürherrſchaft 
preisgegeben iſt. In jeder Hinſicht aber iſt die Tatſache aufs 
energiſchſte zu unterſtreichen, daß die Grenze zwiſchen Weſt⸗ 
europa und dem in Aſien ſich fortſetzenden europäiſchen Oſten nicht 
die Station Eydtkuhnen berührt, auch nicht durch die Düna be⸗ 
ſtimmt iſt, ſondern daß fie durch die alte Reichsgrenze, die Narewa 
und den Peipusſee, unzweideutig feſtgelegt iſt. 


D. David Koch / Kriegerwitwen 


Der größte foziale Fürſorgeſatz iſt ſchon vor etlichen 
tauſend Jahren ausgeſprochen im jüdiſchen Kodex des Alten 
Teſtaments (5. Buch Moſes 24, 14, 15): „Du ſollſt dem Dürftigen 
und Armen ſeinen Lohn nicht vorbehalten, ſondern ſollſt ihm ſeinen 
Lohn des Tages geben, daß die Sonne nicht darüber untergehe; 
denn er iſt dürftig und erhält ſeine Seele damit; auf daß er nicht 
wider dich den Herrn anruſe, und es dir Sünde ſei.“ 

In der großen Kriegsfürſorge, die über uns gekommen iſt wie 
eine Wolke aus der Sonne des Siegens, werden uns in dieſem ur— 
alten Fürſorge⸗Koder Grundſätze gegeben, die heute noch gelten, 
wenn wir von der Theorie des Tropfens auf den heißen Stein uns 
erheben wollen zu dem ehernen moraliſchen Lohngeſetz, daß der 
Dürftige mit ſeiner Arbeit Lohn ſeine Seele erhalten muß und will: 
alſo nicht nur feinen Magen, ſondern auch ſeine Seele, d. h. die 
Höhenlage desjenigen Lebens, das er als Menſch, als Inhaber einer 
mit Lebenswillen und Lebenszielen erfüllten Seele, zu leben, von 
der Geſamtheit ſeines Volkes zu beanſpruchen hat, auch wenn er 
in die Stufe des „Dürftigen und Armen“ zu kommen die Bitter- 
keit hatte. 

Wie feinfühlig dabei das moſaiſche Geſetz gedacht hat, ſehen 
wir aus der Verpflichtung, daß die Lohnzahlung ſtattzufinden 
habe jeden Tag vor Sonnenuntergang. Damit iſt ihm die Sorge 
für das Morgen abgenommen und ihm ein gewiſſes Gleichgewicht 
feiner Seele zugeſichert. Neben dieſen fittlichen Grundſatz tritt der 
wirtſchaftliche Gedanle, daß der Dürftige in ein Gleichmaß des 
Lebens, des Ausgebens und Einnehmens kommt, das ſchützt vor 
zu raſchem Aufbrauch. 

Wenden wir einmal dieſes uralte Fürſorgegeſetz nach drei⸗ 
tauſend Jahren auf die Verſorgung unſerer Kriegswitwen 
und ⸗Waiſen an. Daß die damalige Geſetzesbeſtimmung auch 
auf die Witwen zugeſchnitten war, beweiſt der nachfolgende 
Satz (V. 17): „Du ſollſt das Recht der Waiſen nicht beugen 
und follſt der Witwe nicht das Kleid zum Pfande nehmen.“ Aus 
dieſen Grundſätzen ergibt ſich für Kriegerwinven- und ⸗Waiſenfür⸗ 
ſorge der allgemeine Grundſatz: „Du ſollſt für ſie ſo ſorgen, daß 
ihre Seele leben kann, d. h. daß fie nicht notleidet unter den ver⸗ 
änderten Lebensbedingungen.“ 

Immer wieder, wenn ich als Pfarrer dieſen Grundſatz geltend 
gemacht habe in der Zwieſprache mit Männern, denen von Amts 
wegen Fürſorgepolitik aufgegeben iſt, hat man mir geſagt: „Du 
biſt ein Idealiſt — wo ſoll man jetzt im Kriege das Geld her— 
nehmen?“ Oder etwas härter: „Die Leute hätten eben ſparen 
ſollen.“ Oder: „Die Leute haben ja noch einen Sparhafen. In den 
müſſen ſie nun eben hineingreifen“, und was dergleichen iſt. 

Nun rücken wir einmal dem Leben zu Leibe. Was geſchieht, 
wenn vom Kompagnieführer oder von Kriegskameraden der Brief 
kommt: „Er iſt gefallen auf dem Felde der Ehre“? Daß uns 
Pfarrern der Gang in dieſe Häuſer der ſchwerſte Gang iſt, iſt be⸗ 
greiflich. Auch im Haufe des Reichen, der einen Beruf hatte, reißt 
der Tod eine ſoziale Lücke. Unternehmungen werden ſtillgelegt. 
Eingeleitete Aktionen großen Stils werden geſtört oder zerſtört. 
Eine geniale Anlage für Induſtrie, Handel, Technik, Wiſſenſchaft, 
Kunſt zugrunde gerichtet vom Mörder Krieg. Es iſt zunächſt 
ungerecht von der Witwe des einfacheren Mannes, wenn ſie ſagt: 
„Die reiche Witwe kann ſich leicht tröſten.“ Schmerz iſt nicht etwas 
Ouantitatives, ſondern etwas Qualitatives und tut arm und reich 
gleich weh. Aber bei dem qualitativ gleichen Schmerz hängt ſich 
an die Seele des „Dürftigen“ noch ein zentnerſchweres Gewicht: 
„Was wird nun werden?“ 

Ich habe das Leben vieler Kriegswitwen ſeit dem Krieg verfolgt. 
Es waren meiſt Frauen aus dem Volk. Für ſie und ihre Kinder 
hat der Tod des Mannes neben dem Seelenſchmerz auch den Schmerz 
eines erneut ſchweren Kampfes ums Daſein gebracht. Nur aus dem 
Erleben des Lebens können wir eine gerechte Geſetzgebung nach 
dem Kriege fortſetzen. In dieſem Sinne ſei einiges aus der ſtillen 
Tragik dieſes Krieges angedeutet, das typiſche Geltung hat. Denn 
ſo wie der Tod allen gleich iſt, ſo iſt auch die Folge des Todes 


Die Hilfe 


Seite 49 


allen ſozial Gleichgeſtellten jeder Bolksſchicht und Familienſchicht 
gleich geſtellt. 

Mein ſchwerſter Fall war die Kriegswitwe eines von Fliegern 
Getöteten. Ich ſage Kriegswitwe, obwohl der Getötete nicht Soldat 
war, ſondern Hilfsbriefträger. Es iſt mir der Beſcheid vom 
Kriegsminiſter geworden, daß eine Entſchädigung oder eine 
dauernde Verſorgung der Witwe aus Militärfonds nicht in 
Frage kommt. Ob überhaupt aus Mitteln des Reichs ſpäter Ent— 
ſchädigung für derartige Kriegsſchäden bezahlt werden könne, hängt 
zunächſt von dem Zuſtandekommen eines Reichsgeſetzes ab, das nach 
§ 35 des Kriegsleiſtungsgeſetzes vom 23. Juni 1873 — Reichsgeſetz⸗ 
blatt Seite 129 — nach Beendigung des Krieges in Ausſicht zu 
nehmen iſt. — Wie müſſen wir unſeren tapferen Soldaten doppelt 
dankbar fein, daß fie mit ihren Siegen nicht nur die Schuldenlaſt 
der Milliarden in Helfferichs Geiſt auf die ſchuldigen Kriegs- 
brandſtifter überwälzen, ſondern auch uns einen hoffenden Ausblöck 
eröffnen, daß das neue Kriegsleiſtungsgeſetz nach fiegreichem Feld⸗ 
zug mit einer ſtattlichen Morgengabe ausgeſtattet werden kann. 
Mögen dabei die obengenannten uralten Fürſorgegeſetze der Menſch⸗ 
heit in großpolitiſchem Geiſte ihr Werk tun an Herz und Gewiſſen 
des beſchlußfaſſenden Reichstags! 

Manchem wird es vielleicht wertvoll ſein zu wiſſen, daß bei 
allen dieſen „Kriegsunfällen“, wo der Tote oder Beſchädigte kein 
Soldat war, der Grundſatz gilt, daß bis dahin im Bedarfsfall Ge— 
meinde oder Bundesſtaat helfend eintreten müſſe. Für derartige 
Fälle ſind aber nicht die Militärbehörden, ſondern die dem Minis 
ſterium des Innern unterſtehenden Zivilbehörden zuſtändig. In 
dem mir vorliegenden Fall iſt die Poſtbehörde mit der geſetzlichen 
Penſion ſofort eingetreten, ebenſo freiwillige amtliche und private 
Fürſorge. 

Von einer gewiſſen ſozialen Lebensſtellung an bedeutet nun 
aber der Kriegstod des Mannes für die Witwe neben den ſeeliſchen 
Leiden eine geſteigerte Sorge für den Kampf ums Daſein. In 
einem Teil der mir bekannten Fälle ſind die Witwen wieder aufs 
Land heimgekehrt zu ihren Eltern und Geſchwiſtern. Manche 
wackere Witwe aber, die ihren Kindern nach dem Willen und Geiſt 
ihres Mannes die erhöhte Schulbildung belaſſen wollte, iſt in der 
Großſtadt geblieben und auf die Suche nach eigener Arbeit gegangen. 
Daß manche Witwe in der Stadt bleibt, um beſſere Unterſtützungs— 
oder Wiederverheiratungsmöglichkeit zu haben — viele Kinder 
brauchen wieder einen Vater — iſt menſchlich. Daß eine Kriegs⸗ 
witwe — ſagen wir mit drei Kindern —, die vorher nicht 
ſelbſt zu arbeiten genötigt war, jetzt ſelbſt arbeiten muß, iſt 
wirtſchaftlich notwendig. 400 M. und 3 mal 168 M. reichen in 
einer Stadt nicht zu für 4 Perſonen. Miete koſtet 400 M. Mit 
504 M. können 4 Perſonen in der Stadt nicht leben, wenn ſie nicht 
Schaden nehmen ſollen an Leib und Seele. Auch wenn die private 
Wohltätigkeit, die für eine Kriegswitwe einen befonderen bitteren 
Geſchmack hat, auch wenn ſie in edler Form gereicht wird, ein⸗ 
greift — bleibt jeder Tag ein Tag der Sorge, und wenn „die Sonne 
untergeht“, iſt der Frau und Mutter das Herz ſchwer, wenn ſie 
über die Häupter ihrer Lieben hinſieht. Schluß folgt. 


Albrecht Schaeffer / Oeſterreichiſche Patrouille 


Feuer im Walde, wie düſter 

Iſt dein umnachteter Schein! — 

Geſtalten kauern drum, graue, 

Wohner der Wachaugaue 

Traurigen Roſſekopfs Nüſter 

Hängt blutigrot wie ein edler Stein 

Aus der faltigen Nacht herein: 

Sein Haupt iſt braun, fein Leib vermummt 

Mit Nachtſchabracken. — Draus die Orgel ſummt, 
Die ruhige, der unſichtbaren Föhren. 
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Ueber dem Feuer ſchwebt 

Eine rötliche Hand, 

Spreizt die Finger, ſenkt ſich und hebt, 
Vogelähnlich, geſpannt, 

Runzelig, faltig, voll Schatten. 

Aber drunten die nimmerſatten 

Poren ſaugen mit Macht 

Wärme, Wärme in des Blutes Röhren. — 
Dem dieſe Finger gehören, 


Der ſteht im Mantel zerknittert, 
Mantel und Antlitz verwittert, 
Raucht feine Pfeife, bläſt Rauch; 
Dunkle Trauermantelaugen auch 
Trinken Feuer und Schläfrigkeit: 
Vielleicht, daß unterm grauen Kleid 
In ſeiner Bruſt ein Roſenſtrauch 
Von tiefer Luſt erblüht, 

Und drängt ſich ſchwer und zittert, 
Und dunkelt rot, und glüht. — 


Dahinter ſteht die Finſternis. 

Geheimnisvolle Säulen leuchten .. 

Die Wölbung nachtet ungewiß. — 
Roſſezähne klirren mit Stahlgebiß, 

Große, brennende Augen, die feuchten, 
Wiſſen nichts als zu ſchau'n. 

Buſchwerk bewegt ſich, rötlich und braun, 
Von den Flammen beſtrahlt, 

Seltſam, als ſei der ſchwarze Grund gema! 
Und dieſe Zweige wüchſen aus dem Bilde. 


Drunten kauern ſie enge beiſamm' 

Um das ſchöne Geflamm, 

Stumm und geſellig wie Wilde. 

Einer hockt auf geſtürztem Stamm, 
Streckt, wie einen zerdrückten Strauß, 

Die gefalteten Hände aus 

Su das Feuer, als brächt' er fie dar. 
Keiner hat Blicke im Augenpaar: 

Ihre Augen ſind Sterne, 

Steh'n in der Ferne; ſeh'n in die Ferne. 


Sind es ſieben? ſind's acht? 

Einer hält Wacht in der Nacht, 

Wo nichts iſt als die Föhren. 

Doch hinter jedem Stamme ſtill 

Steht eine Einſamkeit, die ſich nicht zeigen will; 
Steht eine Fremde, die ſich verrät, 

Mit Atmen, mit Kleidſaum, der weht.. 

Steht vielleicht Mutter, ſteht vielleicht Braut. 
Regt ſich nicht, ſchaut, 

Darf nicht ſtören .. 


Keiner ſpricht — 
Feuers Güte ſlüſtert ihr Nachtgedicht 
In die Hände. — Das braune Roſſesgeſicht 


Hat neben das menſchliche ſich auf die Schulter gelegt, 


Seufzt und ſchnobert tief bewegt. — 
Durch ihre Seelen, wie eiſerne Brücken gebogen, 
Brücken für Tod, Brücken für Not, 
Flutet ihr Nachtgeſang, Wogen um Wogen: 
O ferne, grüne Wachau! — 
Vielleicht find wir alle ſchon tot .. 
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n. Traub / Neidlos 


Alle meine ſieben Orden und mein Leben 
gäbe ich für das Kommando eines einzigen 
Tags. Scharnhorſt. 

Wer in den Briefen Scharnhorſts lieſt, der findet einen 
großen Mann. Hinter der Szene arbeitet er an der Wieder⸗ 
geburt des preußiſchen Heeres. Hunderte von Männern 
werden von ihm ausgebildet. Die brauchbaren Leute finden 
unter ihm ihre rechte Stelle. Die Armee wird in ſeinen Geiſt 
der Mannhaftigkeit und leidenſchaftlichen Kraftanſtrengung 
eingetaucht. Er ſchafft das neue, ſchlagfertige Werkzeug; aber 
er ſelbſt darf es nicht in die eigene Hand nehmen. Blücher 
ſteht vor ihm und über ihm. Kurz vor ſeinem Ende erfährt 
man, was er in geheimen Augenblicken ſich gewünſcht, und 
dieſer Wunſch war ſo berechtigt. Der Stolz des Erfahrenen 
lag in dem Selbſtbekenntnis, daß er „in aller Vergleichung 
dazu fähig wäre, das Ganze zu kommandieren“. Nicht nach 
der perſönlichen Ehre ſehnt er ſich; nur ſein Werk kommt 
ihm ſo lange ungekrönt vor, als er nicht ſelbſt die Meiſter⸗ 
probe mit eigener verantwortlicher Hand ablegen kann. Aber 
nie hat ihn dieſes Verſagtſein zum Neid gegen Blücher ge- 
führt. „Nie hat eine größere und innigere Freundſchaft 
und Zuneigung ſtattgefunden, als zwiſchen dieſem braven 
und mutvollen Mann und mir. Wir waren immer guten 
Muts; nie war eine Differenz der Meinung zwiſchen uns, nie 
verſchiedene Gefühle; wir waren eine Seele, ein Gedanke, ein 
Entſchluß.“ Freundſchaft und Arbeitsgemeinſchaft zwiſchen 
Männern kann nicht einfacher und nicht glänzender ge— 
ſchildert werden, als in ſolchen Worten. Neidlos ſteht Scharn- 
horſt neben Blücher. Solcher Männer bedurfte das Land 
in ſeiner ſchweren Not. Perſönlicher Ehrgeiz wirkt im letzten 
Grunde verwüſtend. Er mag anregen, anſpornen, auch 
Werke ſchaffen, aber als einziger Trieb wird er ebenſoleicht 
zerſtören, vernichten, wie bauen und pflanzen. Freude am 
Wirken, Stolz auf das Können, Hingabe an die Aufgabe 
— ſie haben alle nichts mit dem neidiſchen Ehrgeiz zu tun. 
Sie ſtrömen aus dem Ziel in die Seele des Menſchen hin⸗ 
ein, der nicht ruht, bis er dieſes leuchtende Ende erreicht 
hat. Aber jener Ehrgeiz ſaugt ſich in dem eigenen Ich ſo 
tief feſt, daß er keine Kraft erübrigt, über die Grenzen zu 
gehen, wo nur die Sache ſelbſt und nicht das eigene Ich des 
Menſchen Kraft begehren. 

In der Zeit des aufgeregten Abwägens perſönlicher 
kriegeriſcher Leiſtungen mag mancher Fehler vorkommen. 
Noch ungerechter wirkt die Beurteilung derer, die dem 
Kriegshandwerk ferner ſtehen. Drum wird der oder jener 
unwirſch, er fragt ſich, ob er am rechten Orte ſtehe. Das 
Vergleichen beginnt: „ja, wenn ich dort wäre“. .. „wenn 
dieſe Aufgabe mir zugefallen wäre, dann“ ... Und dieſen 
Nachſatz läßt man ja die Geſchichte nicht ausfüllen, die viel⸗ 
leicht zu unſeren Ungunſten entſchieden hätte; ihn ergänzt 
man flottweg ſelbſt in der Gewißheit, daß man's ſelbſtver⸗ 
ſtändlich beſſer als der andere gekonnt hätte. Solche Augen⸗ 
blicke verlebt ein jeder; böſe wird's nur, wenn dieſe Augen⸗ 
blicke nicht verſchwinden, ſondern Zuſtand werden, und man 
die beiden Männer vergeſſen wollte, die neidlos nebenein— 
ander ſtanden und darum Preußen retteten: Blücher und 
Scharnhorſt. Noch immer hat der Charakter geſiegt, auch 
im Krieg! 
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Soziale Bewegung 


Nationalſoziale Gewerkſchaften? Die e 
in der deutſchen Sozialdemokratie erregen ſelbſtverſtändlich die 
rößte Beachtung in den freien 5 Gewerk⸗ 
chaften. An den Kämpfen, die ſich zwiſchen ſozialdemokratiſcher 
raktionsmehrheit und Minderheit ſtändig verſchärfen, ſind be⸗ 
kanntlich zahlreiche Gewerkſchaftsführer perſönlich beteiligt, weil 
e Fraktlonsmitglieder find. Sie ſtehen faſt ausnahmslos auf 
ten der Mehrheit, und ihre Oberführer Legien und Bauer, die 
iden Vorſitzenden der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften, 
nd richtunggebend für ſie. Der Grundzug des jetzigen Streites 
ja auch immer noch die vielerörterte Frage, ob praktiſche 
egenwartsarbeit, wie ſie die Gewerkſchaften von jeher pflegten, 
oder radikale Programmarbeit, wie ſie von einem Teil der Nur⸗ 
politiker empfohlen wurde, im Vordergrunde ſtehen muß. Mit 
gutem Grunde und durchaus zutreffend verkündet deshalb auch 
das ee der freien Gewerkſchaften in einem rückſchauenden 
Artikel auf das Jahr 1915 ganz beſtimmt: „Die Gewerkſchaften 
werden, unbeirrt von der Haltung der Liebknechtgruppe, für die 
wirklichen Intereſſen der deutſchen Arbeiter eintreten, wie dies 
während des bisherigen Kriegsverlaufs Be Sie werden, 
eingedenk ihrer Vergangenheit, auch nicht ein Jota von den Grund⸗ 
ſätzen der Arbeiterbewegung aufgeben, ſondern im Geiſte ihrer 
1 te und Kämpfe weiter wirken an der Erfüllung 
ihrer Aufgaben und Ziele. 
un und fie haben alle Hände voll zu tun, um ungerechtfertigte 
erdächtigungen abzuwehren. In dieſem Zuſammenhang iſt wohl 
auch der weitere Satz zu verſtehen: „Der kennt unſere Gewerk⸗ 
ſchaſten nicht, der von ihnen glauben kann, fie würden nationals 
o zial oder harmonieduſelig werden.“ Wenn er der üblen 
achrede entgegentreten will, die ſozialdemokratiſche Bewegung 
ei auf dem Wege, eine kampfmüde, bürgerlich-harmonieduſelige 
arteigruppe zu werden, ſo iſt der Satz gewiß richtig. Aber der 
Ausdruck „nationalſozial“ hat keineswegs dleſen Inhalt. Weder 
die frühere nationalſoziale Partei noch das Wort nationalſozial 
an ſich kann für ſolche Deutung in Anſpruch genommen werden. 
Die gewerkſchaftlichen Ideale der alten nationalſozialen Partei 
haben ſtets den Kampf miteingeſchloſſen, und der Begriff „national⸗ 
leit“ enthält gleichfalls nichts von Harmonieduſel und Schlapp⸗ 
eit. Tatſächlich iſt denn auch die Tätigkeit der freien (ſozialdemo⸗ 
kratiſchen) Gewerkſchaften während des gegenwärtigen Krieges in 
erhöhtem Maße oder, beſſer geſagt, weit ſinnenfälliger und klarer 
als früher national und ſozial, alſo im richtigen Wortſinne 
nationalſozial. Und die früheren Nationalſozialen werden mit 
befonderer Genugtuung noch außerdem feſtſtellen können, daß die 
ncuere Tätigkeit auch Verſtändnis und taktiſches Entgegenkommen 
gegen die anderen, nichtſozialdemokratiſchen Gewerkſchafts⸗ 
richtungen, ſtärkere Betonung der Tarifbeſtrebungen, Abrücken vom 
reinen, öden Nichts⸗als⸗Kampfcharakter, kurz vermehrte Aus⸗ 
nutzung der realen Möglichkeiten, entſchloſſenere Gegenwartsarbeit 
bedeutet, alſo eine Entwicklung aufzeigt, die ſie vor einem Jahr⸗ 
zehnt immer als die allein richtige angeſtrebt haben. Die Zeit, in 
der die Güte einer Gewerkſchaftsorganiſation allein nach der An⸗ 
zahl der geführten Streiks bewertet wurde, iſt hoffentlich ebenſo 
unwiderbringlich dahin, wie die Zeit der Unterſchätzung des Staats⸗ 
gedankens und der Unterſchätzung der kapitaliſtiſchen Wirtſchafts⸗ 
macht. Ob man dieſen beſſeren Zuſtand nun eine Erfüllung 
nationalſozialer Wünſche nennen will oder nicht: er iſt und bleibt 
für die weitere Entwicklung der gewerkſchaftlichen Geſamtbewequng 
überaus erfreulich und verheißungsvoll. fo. 


Die vier deutichen Bergarbeiterverbände haben das Oberber 
amt zu Dortmund in einer gemeinfamen Eingabe um Vermitt⸗ 
lung in der Lohnfrage gebeten. Der Sehennerbunb hatte vor 
kurzem in feiner Antwort auf eine gemeinſame Petition um Er⸗ 
gehung der Löhne iebr wenig Entgegenkommen gezeigt. Nach 

nficht der Bergleute, die ſelbſt betont haben, daß ein vollftändiger 
Ausgleich 15 die Verteuerung der Lebenshaltung nicht möglich 100 
hätte erheblich mehr geſchehen können, als geſchehen iſt, beſonders 
auch mit Rückſicht auf die jetzt ſo notwendige Ueberarbeit im 
Bergbau. In der Antwort des Zechenverbands wird jedes Ein⸗ 
gehen auf die von den Bergarbeitern vorgebrachten Spezialwünſche 
vermißt. So war ein beſſerer Ausgleich unter den Gedingelöhnen 
e worden, und zwar dahingehend, daß die am niedrigſten 
ntlohnten am meiſten berückſichtigt würden. Ueber alle dieſe 
Dinge geht die Antwort des Zechenverbandes hinweg. Deshald 
alten die Vorſtände der Bergarbeiterorganiſationen eine Aus⸗ 

ache für notwendig. Nach einer Berjügung des preußiſchen 

iniſters Kr Handel und Gewerbe an die Oberbergämter follen 
dieſe bei Differenzen in der Lohnfrage vermittelnd eingreifen, 
wenn ſie auch nur von einer Seite deshalb angerufen werden. 
Unter Bezugnahme auf dieſe Verfügung wird nun der Wunſch 
um Vermittlung des Oberbergamts zu Dortmund in der fraglichen 
Eingabe ausgeſprochen. 


Klein im Kriege. Die neueſte Nahrungs» 
müteigefebgebung verſchärft die ſchwierige Lage des ehe: 
und gefährdet die Selbſtändigkeit zahlreicher Mitglieder dieſes Be⸗ 
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Aber das wird ihnen bitter ſchwer 
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rufes. Vertreter der ſächſiſchen Kleinhandelsverbände empfahlen 
deshalb kürzlich in einer gemeinſamen Sitzung in Dresden folgende 
Maßnahmen als zur Veſſerung der Verhältniſſe des Kleinhandels 
geeignet: Zunächſt ſei eine ausreichende Vertretung des Klein— 
handels in allen Preisprüfungsſtellen, auch in der Landespreis⸗ 
prüfungsſtelle, nötig; denn der Kleinhandel iſt nicht allein der beſte 
Kenner der örtlichen preis- und marktbildenden Faktoren, ſondern 
wird auch die allgemeinen Angelegenheiten wahrnehmen, weil auf 
dem Vertrauen der Kundſchaft ſein Fortbeſtand ruht. Insbeſondere 
ſind die geſetzlich vorgeſchriebenen Veröffentlichungen der Preis— 
prüfungsſtellen ſehr wertvoll dafür, das in der öffentlichen Meinung 
beſtehende unbegründete Mißtrauen gegen den Kleinhandel zu zer— 
ſtreuen. Vei der zunehmenden Monopoliſierung des Vertriebs 
aller Gegenſtände des täglichen Bedarfs begrüßten die Vertreter 
ferner den Vorſchlag der ſächſiſchen Regierung, Bezugsvereini— 
gungen in allen Gemeinden zu bilden, als eine glückliche ns 
für eine angemeſſene Beteiligung des örtlichen Kleinhandels. 
„Schließen ſich alle in einer Gemeinde befindlichen Kleinhandels⸗ 
gruppen zu einem Ortsausſchuſſe zuſammen und bilden eine Ve— 
zugsvereinigung, fo iſt eine einheitliche Vertreiung des Kleinhandels 
gegenüber der Gemeinde gewährleiſtet. Fruchtbar wird dieſe Ver⸗ 
einigung erſt dann, wenn fie der Gemeinde ihre Mitarbeit an: 
bietet und ihr einen Teil der Verantwortung für die ordnungs⸗ 
gemäße Durchführung der Verſorgungsregelung abnimmt. Ein 
ſolcher Zuſammenſchluß der mit Einkauf, Lagerung und Verkauf 
vertrauten Fachkenner kann unter Mitwirkung der Gemeinde nicht 
allein mit dem Bezuge, ſondern auch mit der Verteilung der ge— 
meinſam bezogenen Waren betraut werden. Die rechtliche wirt⸗ 
ſchaftliche und geldliche Ausgeſtaltung muß bei der Verſchiedenheit 
des Umſatzes und des Bedarfs der gemeinſamen Beratung von 
Gemeinde und Ortsausſchuß überlaſſen bleiben.“ Zur einheitlichen 
Förderung des Zuſammenſchluſſes des Kleinhandels in allen Ge— 
meinden, zur Aufklärung der 5 Meinung über die 
chwierige Lage des Kleinhandels, beſonders aber zur einheitlichen 

ertretung der Intereſſen des Kleinhandels wurde ein Landes⸗ 
ausſchuß des Kleinhandels gebildet. 


Dienſtvertrag und Krieg. Die umſtrittene Frage, ob der Krieg 
an ſich und ſeine ertragſchmälernde Wirkung auf ein Unternehmen 
ein wichtiger Grund iſt, der den Unternehmer zur 
Löſung des Dienftvertrags nach $ 676 BGB. berechtigt, ift vom 
Reichsgericht am 30. November 1915 verneint worden. Schon in 
der Entſcheidung vom 4. Mai 1915, in der die Auflöſung eines 
Mietvertrags durch den Krieg abgelehnt worden iſt, hat das Reichs⸗ 
gericht grundſätzlich den gleichen Standpunkt eingenommen. Auf 
der anderen Seite hat das preußiſche Kammergericht auch die um: 
trittene Frage, ob der Handelsangeſtellte bei ſeiner Ein⸗ 
erufung zum Heeresdienſt Anſpruch auf 6wöchige Gehaltszahlung 
habe, verneint. Nach 8 63 des Handelsgeſetzbuches kann nur dann 
der friſtlos entlaſſene Handlungsgehilfe Lohn 4 ſechs Wochen ver⸗ 
langen, wenn er durch unverſchuldetes Unglück längere Zeit an der 
Verrichtung der Dienſte verhindert wurde. Das Kammergericht 

t nun folgendermaßen entſchieden: Das Ereignis, das den Hand⸗ 
ungsgehilfen an der Dienſtleiſtung verhindert, iſt nicht der Aus⸗ 
bruch des Krieges, ſondern ſeine Einziehung zum Heeresdienſt. Die 
Dienſtleiſtung im Heere iſt aber eine ſtaatsbürgerliche Pflicht, ſie 
kann nicht als „unverſchuldetes Unglück“ bezeichnet werden, da ſie 


alle Staatsangehörigen gleichmäßig trifft. 


Kriegsliteratur 


Soldatenblut. Geſchichten von Oskar Wöhrle. Egon Fleiſchel 
& Co., Berlin 1915. en 

Wir rechnen den Dichter zu den wenigen, die ein Recht haben, 
ſich als Dichter an das Erlebnis des Krieges zu wagen. 


Montanns bücher. Herausgegeben von Walther Stein. 1. Bd.: 
Deutſchlands Eroberung der Luft: Die Entwicklung des deutſchen 
Flugweſens an Hand von 315 Wirklichkeitsaufnahmen, dargeſtellt 
von Ing. Willi Hackenberger; mit Geleitwort von Hellmuth 
Hirth. 8. Bd.: Deutſchlands Taten zur See: Die deutſche Be⸗ 
teiligung zur See von ihren Uranfängen bis zum Weltkrieg, verfaßt 
und erläutert durch 241 Bilder von Kapitän z. S. a. D. Wittmer, 
Vorſtand der Reichsmarineſammlung am Muſeum für Meeres⸗ 
kunde in Berlin. Beide: Verlag Hermann Montanus, Siegen, 
Leipzig, Berlin 1915. Je 2 M. . 

Empfehlenswerte Veröffentlichungen, zumal Band 1, ſcheint 
uns geeignet, das breite Intereſſe an flugtechniſchen Dingen zu be⸗ 
friedigen. Format und Aufmachung der Langewieſche⸗Bücher haben 
übrigens auch hier Schule gemacht. 

Belgiſche a 5 Lüthgen (mit 96 Voll⸗ 
bildern). Inſebverlag Leipzig. Geb. SEIEN 

Die gehe dieſer Sue und beſonders preiswerten Kunſtbücher 
des Inſelverlags ſcheint uns durch den vorliegenden Band nicht ganz 
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ſo glücklich fortgejebt, wie ſie angehoben hat. 


befriedigen können. Abbildung 3, 41, 47, 77, 89 möchten Be lege 
dafür ſein, wie man Architektur nicht phetographieren ſoll. Das 
Waleriſche einer Aufnahme kann das Wertloſe der architektoniſchen 
An⸗ und Einſicht nicht aufwiegen. Will man wirklich Details geben, 
dann empfiehlt ſich mehr eine zeichneriſche Aufnahme, als die an die 
Materie nicht herankönnende, perſpektiviſch verzerrte P e 
Gegen ſolche Grundſätze wird aber noch allgemein viel geſündigt 
Die Darſtellung — etwas zu pathetiſch und auf ſtrengere, formale 
Analyſen, auf präziſere begriffliche Frageſtellung überhaupt populär 
verzichtend — fordert und findet doch rege Teilnahme, ſo daß wir 
den Band allen Kunſt⸗ und Reiſefreunden ſchließlich unbedenklich 
und warm empfehlen. 


Heinrich v. Kleiſt, der Dichter des Preußentums. Von Max 
Fiſcher. Stuttgart⸗Berlin 1916, Cotta. 1 M 

Noch iſt kein Kleiſt⸗Biograph dem Schichſale entgangen, die über⸗ 
flüſſige Rolle eines gekränkten Apologeten mehr oder weniger ſtark 
und mehr oder weniger glücklich zu ſpielen. Auch der neueſte, auch 
Fiſcher nicht. Im übrigen wüßten wir gegen das lebhafte Büchlein 
nichts zu erinnern und wünſchen ihm, daß es beitrage, Kleiſt Leſer 
zu gewinnen, die heute noch die Vorſtellung von dem um Kleiſt 
zürnenden teutſchen Oberlehrer ſchreckt. 


Gemeinverſtändlicher Führer durch das Angeſtellten⸗Verſiche⸗ 
rungsgeſetz. Von G. Knief, Gießen 1915, Emil Roth. 62 S. 1 M. 


Gedanken und Meinungen des Lazarettgehilfen Neumann. 
Herausgegeben von Dr. Fr. Erhard. München 1915, Verlag der 
Aerztlichen Rundſchau, Otto Gmelin. 42 S. 


Krieg, Nahrung, Alkohol. Ein Wort gegen die Vernichtung 
von Nahrungsmitteln. Von Dr. Richard Fröhlich. Wien 1915, 
Verlag des Arbeiter-Abſtinentenbundes in Oeſterreich. 


Das große Jahr 1914/15. S. Fi cher Verlag, Berlin. Kart. 
1 M. Bericht über das 28. und 29. Jahr des Verlages, wie er ſeit 
dem 25. zu erſcheinen pflegt, ausgeſtattet mit vielen Beiträgen aus 
den neuen Büchern, Abbildungen, Bibliographie. Mitten im Kriege 
kann Fiſcher Th. Fontanes geſammelte Werle in ſchönſter neuer Aus⸗ 
gabe (5 Bde. 20 M.) bringen! Sehr wichtig auch ſeine Sammlung 
von Schriften zur Zeitgeſchichte (beſonders Bd. 2: Fr. Oppenheimer, 
Weltwirtſchaft und Nationalwirtſchaft; Bd. 5: Th. Mann, Friedrich 
und die große Koalition; Bd. 13: Alfred Weber, Gedanken zur 
deutſchen Sendung). 


Vor 45 Jahren. Worte aus großer Vergangenheit. Mit Eine 
leitung von Dr. Paul Brönnle. Inhalt: Heinrich von Treitſchke: 
Was fordern wir von Frankreich? E. du Bois-Reymond: Ueber 
den deutſchen Krieg. Rektorats-Rede am Friedrich-Wilhelmstag der 
Berliner Univerſität 3. VIII. 1870. Heinrich von Sybel: Deutſch⸗ 
lands Rechte auf Elſaß-Lothringen. Graf Münſter: Der Friede 
von 1870. 148 S. 1,50 M. Krüger & Co., Verlag in Leipzig. 
Für Akademiker, auch im Felde, dürfte die Neuausgabe dieſer heute 
3. T. unbekannten, reiches geſchichtliches Material enihaltenden Doku⸗ 
mente willkommen ſein. 


Freiwillige Gaben: 


Für „Hilfe“ ins Feld und an Lazarette: Je 1 M.: Vizefeldw. 
Sch. im Felde, Gymn. Lehrer W. in F., je 1,50 M.: Prof. P. in B., 
weh. Kirchenr. Sch. in F., je 2 M.: Gin de H. in W., Uoffz. W. im 
Felde, Oberl. G. in C.⸗M., Uoffz. E. in M., Vize ſeldw. W. in B., 
M. A. in K., Offz.⸗Stellv. 9. im Felde, Frl. Lehrerin N. in G., Lehrer 
G. in M., Einj. Freiw. K. im 9 855 je 2,50 M.: Frau Dr. K. in H., 
Wehrmann M. in Sch., Frl. E v. H. in G., je 3 M.: Frau Prof. 3: 
in W., Oberb. Sekr. K. in St., Hauptl. Julie B. in G., Uoſfz. Sch. im 
Felde, B. in O., H. S. in N. „ Pfr. H. in E., Uſſz. Pf. im Felde, Vize⸗ 
feldw. D. im Felde, Wehrm. H. in G., Lt. M. im Felde, 3,20 M.: 
Frl. H. in Hbg., 3,30 M.: Oberlehrer B. in M., 3,50 M.: Dr. L. in C., 
1 4 M.: Frl. E. Sch. in Dresden, 1 K. im Felde, Frau ko 

in d., 4,76 M.: Frl. B. in D., je 5 M.: Frl. A. H. in B., 

Ve rein in Meuselwitz, H. J. in Blu., Frau Dr. K. in F., Hptm. M. a 
Feſte J., H. R. in M., Frw. Pfl. M. im Felde, Uoffz. M. im Felde, 
R. W. in Frkft. a. M., Oberl. G. M. in Pl. i. N., Liz. M. in B., E. L. 
in B., Ober⸗Poſtſekr. V. in L., Lt. d. R. St. im Felde, Feldgeiſtl. 
P. im Felde, Stadtrat Prof. Ph. in K., N. N. in Oldenburg, Vize- 
feldw. d. R. M. im Felde, Lt. d. R. M. im Felde, Oberlehrerin E. H. 
in H., A. H. in B., Dr. E. in Mannheim, Feld⸗Laz.⸗Inſp. D. im Felde, 
Zahlmftr. B. im Felde, Frau K. in G., Oberapotheier H. in W., 
beit. B. in W., Lehrer Ch. in Preetz, Liberaler Verein in Preetz, 
Erna J J. in D., Frau Prof. R. in W., N. und H. Fa „F. in e 
Dr. D. in H., N. N. in Pforzheim⸗ Diliweiße uſtein, L. P. in F., Tr. L. 
in 175 M. . in H., V. in M., Vizewachtinſtr. M. G. im Felde, R. A. 
L. in M — Frau B. in F., Vizefeldw. L. in Felde, je 6 M.: Pfr. M. 
in St., Frau A. H. in Berlin, Ty. R. in E., Dr. B. in B. 7 M.: Frau 


Der Einwand trifft 
zunächſt die Bilder, die nicht alle Anſprüche von Architekturaufnahmen 


M. in Ch., 7,50 M.: R. in G., je 10 M.: Lt. S. in Felde, M. in St., 
Oberamtsſ. Pf. in T., Pr, K. in B., Frl. B. in R., Lt. P. im Feloc, 


W. in M., Lt. H. im Felde, Aſſ.⸗Arzt Dr. E. im Felde, Lt. M. im Felde⸗ 
ar P. in H. 5 Oberlehrerin K. in B., Frau G. W. in H., Oberlehrer Sıh- 


„Dr. R. in N., Juſtizr. A. in C., Frau Oberſtabsarzt H. in N., 


Hy tm. Dr. Sch. im Felde, Lt. U. im Felde, a L. in F., Lt. G. 
im Felde, Lt. A. im 170 Frau C. in F., 
H. L. d. F. 28 Lt. H. im Felde, Lt. d. R. K. in B., 8 in E. Lt. M. im Felde, 


G. in B., Oberlt. 


W. im Felde, II. Snaben-Witieichule Neumünſter, Frl. 
<a. in J., Pfr. L. in A., Sch. in E., 1 n H., Frau Geh. Rat 
K. in G., Th. ? in Wiesbaden, Hpim. S im Felde, Dr. N. in F., 
Oberſtabserzt M. in F., Tel.⸗Amts⸗Dir. G. in N., Lt. d. L. L. im Felde, 
Lt. G. im Felde, Frl. W. in H., Lt. d. R. R. im Felde, 15 M.: Samm⸗ 
lung aus dem Vereinslaz. vom Roten Kreuz, Dresden, Sedanſtraße, 
je 20 M.: Lt. d. R. M. im Felde, Feldgeiſtl. F. im Felde, Frau R. 
in K., Zw. in K., M. K. in M. (2) bei Danzig, Frau B. in G., Lt. K. 
im Felde, Oberſtit. M. im Felde, H. T. G. in Brooklyn, Dr. R. in F., 
Georg M. in D., Frau H. in S., M. M. in C., Lt. K. im Felde, Prof. 
M.⸗L. in B., Lt. d. L. W. in St., R. in M., 25 M.: Dir. W. in L. M., 
80 M.: E. B. in Neuyork, 100 M.: Dr. H. in Karlsruhe. 


Für Kriegs⸗ und Heimatchronik ins Feld und an Lazarette: 
II. Abt. Landw.⸗Feld⸗Art.⸗Regt. 8 im Felde 20 M., M. in Zehlen⸗ 
dorf 2 M., Prof. M.⸗L. in Berlin 80 M. 


Bücher für Armee und Marine: Dr. F. in Weiße nan: 8 Bücher, 
Frau Prof. M. in Dresden: 48 Hefte Reclam, Schatzgräber u. a., 
Frl. E. K. in Berlin: 10 Bücher, Frl. G. K. in Pegau: 25 Bücher 
und Heſte. 


Allen Gebern herzlichen Dank. 
Verlag der „Hilfe“. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 


literariihen Teil: Dr. Gertrud Bäumet. Schöneberg. 


Durch die glückliche Geburt eines geſunden 


eva Jodauna 


Töchterchens wurden hocherfreut 


Poſtinſpekkor Hennings und Frau 
Hanna, geb. Gründel. 


3. 51. Waltlenſcheid und Elberfeld, 8. Januar 1916, 


Hagen (Weſtf.) 


Ein würdiges Geſchenk 
in unſerer ernſten Seit 


bilden die noch wenig bekannt gewordenen 


Bivafbänder deuficher Künſtler 


auf die herrlichen Waffentaten unferer Feldgrauen 


Sum Beſten des Roten Kreuzes und der Oſtpreußenhilfe 


Verſchiedenfarbige Atlasbänder 
nach Entwürfen bedeutender 
deutſcher Künſtler. Dieſe Divat- 
bänder ſollen nur während des 
Krieges erſcheinen und werden 
bald ein beliebtes Sammel ⸗ 
gebiet und ſehr ſelten werden. 


Jedes Band, ungeachtet der beſtellten Anzahl, 
koſtet nur 40 Pfennige. 


Ausführliche amtliche Proſpekte ſind erhältlich bei 


Amsler & Ruthardt, Königl. Hofkunſthändler 
Berlin W. 8, Behrenſtraßze 29a. 
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Friedrich Naumann / n 


Montag, 17. Jauuar. 

Täglich erfolgen neue Kränkungen der griechiſchen 
Neutralität. Am 13. Januar ſind Truppen des Vierver⸗ 
bandes im Athener Kriegshafen Phaleron ausgeſchifft worden, haben 
einige Durchſuchungen vorgenommen und ſind zunächſt wieder 
abgefahren. Man nimmt dieſen Vorgang als eine Warnung gegen⸗ 
über dem griechiſchen Könige an. Da ſchon einmal in der Ver⸗ 
gangenheit, nämlich im Jahre 1862, die Engländer einen grie⸗ 
chiſchen König, den bayeriſchen Prinzen Otto, mit Gewalt aus 
Athen entfernt haben, ſo erſcheint es nicht als unmöglich, daß ſich 
dieſes Spiel jetzt wiederholt. Die Partei von Venizelos ſoll mit 
ſehr großen Geldmitteln an der Herbeiführung einer Revolution 
arbeiten. Dabei ſind die Lebensmittel ſehr knapp geworden und 
werden nur in kleinen Portionen durch die Blockade hindurch⸗ 
gelaſſen. 

Vom öſterreichiſch⸗ungariſchen Kriegspreſſequartier wird der 
rulſiſche Durchbruchsverſuch in Beßarabien für vor⸗ 
läufig beendet angeſehen. Nachdem ſich alle Anſtürme als ver⸗ 
geblich erwieſen hatten, beſchränkte ſich der Feind auf Kanonaden. 
Troß des ruſſiſchen Armeebefehls, um jeden Preis durchzubrechen, 
kamen bei dem Widerſtande der Armee Pflanzer-Baltin die An⸗ 
greifer nicht um einen Schritt weiter. Die ruſſiſchen Geſamtverluſte 
werden ſeit Weihnachten auf ungefähr 70 000 Mann angegeben. 

Während wir nachmittags im Reichstag ſitzen und Abgeordneter 
Haas eine vortreffliche Rede über das Verhältnis von Vorgeſetzten 
und Mannſchaften im Kriege hält, trifft die Nachricht ein, daß 
Montenegro die Waffen ſtreckt und ſich auf Gnade und Un⸗ 
gnade ergibt. Es iſt, als ſchwebe einige Minuten lang der Friedens⸗ 
engel verſuchsweiſe durch den Raum. 


Dienstag. 18. Januar. 


Am Erinnerungstage der deutſchen Reichsgründung 
gedenken wir unſerer Vorkämpfer von 1870/71 und find ent- 
ſchtoſſen, das damals begonnene Werk nicht unvollendet zu laſſen. 
Bismarck und Moltke haben immer gewußt, daß die neu ent⸗ 
ſtandene deutſche Reichsmacht noch einmal hart und blutig um 
ihr Daſein werde kämpfen müſſen. Daß dieſer Kampf ſo ſchwer 
und groß ſein würde, wie wir es jetzt erleben, konnte damals im 
Schloſſe von Verſailles niemand ahnen. 


ſchleunigſt umzukehren. 


Die Einſtellung der Feindſeligkeiten zwiſchen Oeſterreich⸗ 
Ungarn und Montenegro iſt auf Grund bedingungsloſer Waffen⸗ 
ſtreckung erfolgt. Die Montenegriner müſſen auch in den Gebirgs⸗ 
dörfern die Waffen einſammeln und abgeben. Dann wird das 
Land vorausſichtlich noch einmal von öſterreichiſchen Abteilungen 
durchzogen werden, um das Auftreten wild ſtreifender Banden 
zu verhindern. Die montenegriniſche Regierung kehrt nach Cettinje 
zurück. Der Eindruck, den die Uebergabe Montenegros 
in Italien macht, ſcheint ſehr groß zu fein. Die Preſſezenſur 
erlaubt bei diefem Anlaß auffällig ſcharfe Angriffe gegen die Un⸗ 
tätigkeit der Engländer und Franzoſen. Es wird in Italien 
darüber debattiert, ob die italieniſche Beſetzung von Valona 
verſtärkt oder zurückgezogen werden ſoll. Nach einem Bericht der 
Neuen Freien Preſſe haben die Vierverbandsmächte ein Ultimatum 
an die griechiſche Regierung gerichtet, ſie ſolle binnen 48 Stunden 
den mitteleuropäiſchen Geſandten ihre Päſfe zustellen. Vorläufig 
iſt dieſe Nachricht von anderer Seite noch nicht beſtätigt worden. 

Auf einer Tagung des Mitteleuropäiſchen Wirt⸗ 
ſchafts vereins in Dresden wird eine Reſolution beſchloſſen, 
welche die Hinzuziehung der Balkanländer zur künftigen mittel⸗ 
europäiſchen Wirtſchaftseinigung ſordert und Vereinheitlichung der 
Zolltarifſchemata, der Eiſenbahntarife, des Waſſerſtraßenverkehrs 
und des Handels- und Gewerberechtes verlangt. g 


Mittwoch, 19. Januar. 


Der Deutſche Kaiſer iſt auf der neueröffneten Balkan⸗ 
linie zu unſeren ſüdlichſten Truppen gefahren und hat ſich mit Zar 
Ferdinand von Bulgarien in der alten Hauptſtadt Serbiens, in 
Niſch, getroffen. Kaiſer und Zar beſichtigten die eroberte Zitadelle. 
Die Zuſammenkunft gilt als feierliche Beſiegelung der künftigen 
Zuſammengehörigkeit von Bulgarien und Mitteleuropa. 

Die Japaner halten den Zeitpunkt für gekommen, um ſich 
wieder einmal in die Erinnerung der Europäer zu bringen. Drei 
von ihren Kriegsſchiffen ſollen ſich auf dem Wege nach dem Suez⸗ 
kanal befinden, um, wie es heißt, die japaniſche Schiffahrt auf dem 
Mittelländiſchen Meere zu ſichern. Gleichzeitig macht Japan er⸗ 
neute Anſtrengungen, bei der Thronbeſteigung Puanſchikais feinen 
Einfluß, auf China zu erweitern. Wenn wir dem Bericht des 
ruſſiſchen Blattes „Retſch“ glauben dürfen, ſo wiederholte Japan 
ſeine bisherigen Forderungen auf Einſetzung japaniſcher Berater 
für militäriſche, finanzielle und politiſche Fragen, verlangte die Er⸗ 
laubnis zum Erwerb chineſiſchen Bodens für Schulgründungen und 
die Herſtellung einer gemeinſamen japaniſch⸗chineſiſchen Polizei in 
gewiſſen Gebieten Südchinas. Etwas merkwürdig klingt die japani⸗ 
ſche Forderung, daß China ſich beim Friedenskongreß nur durch 
Japan ſolle vertreten laſſen. | 

Der deutſche Admiral Souchon in Konſtantinopel hat 


dem Vertreter der „Voſſiſchen Zeitung“ über die Verhältniſſe im 
Schwarzen Meere das Folgende geſagt: Die Ruſſen müſſen ſich 


darauf beſchränken, unſere Kohlendampfer zu beläſtigen und 
Sie kennen jetzt unſere „Goeben“ und 
„Breslau“. Die ſpielen mit ihnen, wie ſie wollen, dank ihrer 
hohen Geſchwindigkeit. Freilich kommen die Ruſſen immer in 
ganzen Scharen mit ihren Kreuzern, umſchwärmt von ihren 
dreißig oder mehr ſehr ſchnellen Torpedojägern. So können wir 
ſie nicht packen. Ein paarmal haben wir es doch erfolgreich mit 
ihnen aufgenommen. Als ſie die bulgariſche Küſte beſchoſſen und 
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unſere U-Voote plötzlich vorbrachen, waren fie weg, nachdem fie 
ihre Wunde erhalten hatten. Einen der beiden neuen ruſſiſchen 
Dreadnoughts hat man neulich in großer Entfernung an der bul— 
gariſchen Küſte geſehen; aber ich glaube nicht, daß die Ruſſen 
mit dieſen Schiffen ſo fertig geworden ſind, wie ſie hofften. 
Dazu fehlte ihnen das Präziſionsmaterial aus dem Ausland, und 
die Bedienung iſt nicht gerade glänzend. 


Donnerstag, 20. Januar. 


Der Statthalter von Böhmen hat an ſämtliche landesfürſt⸗ 
lichen Behörden einen Erlaß gerichtet, in dem er die deutſche Amts⸗ 
ſprache im inneren Dienſt zur Pflicht macht. Er ſagt: Gerade die 
gegenwärtigen Kriegsverhältniſſe haben die zwingende Not⸗ 
wendigkeit dargetan, unbedingt an dieſer Einrichtung feſtzuhalten, 
da das im ſtaatlichen Intereſſe gelegen iſt und keineswegs als 
Zurückſetzung einer anderen Sprache aufgefaßt werden kann. 

Der Deutſche Kaiſer hat auf feiner Balfanfahrt die 
Zitadelle von Belgrad und die Kampfgelände an Donau und Save 
in Augenſchein genommen. Seit Barbaroſſa auf der Fahrt ins 
Heilige Land mit 100 000 Rittern (?) hier Parade gehalten, hat 
kein deutſcher Kaiſer mehr auf der Belgrader Zitadelle geſtanden. 
In den ungariſchen Dörfern nördlich der Donau flattern die 
Fahnen und läuten die Kirchenglocken. 

Die Waffenniederlegung der Montenegriner macht in Ru» 
mänien Eindruck. In der „Moldova“, dem Organe Carps, 
wird über den Schwiegervater Europas, den alten Nikita ge⸗ 
ſchrieben: Nachdem alle, die dem Rate des Schwiegervaters 
folgten, ſich heute in bejammernswertem Zuſtande befinden, ver⸗ 
läßt er ſie alle. Die montenegriniſche Ratte verläßt das Schiff des 
Vierverbandes. 


Freitag, 21. Januar. 


Kein Menſch weiß, was in Montenegro vor ſich geht. Die 
engliſchen und franzöſiſchen Telegramme melden mit Vergnügen 
den Abbruch der Friedensverhandlungen und erzählen in verſchie⸗ 
denen Lesarten, daß König Nikita ſeine Familie nach Italien oder 
gar nach Süd⸗Frankreich gebracht habe, oder andere etwas roman⸗ 
hafte Reiſegeſchichten. In Wien wird offiziell behauptet, daß 
man von allen dieſen Dingen gar nichts wiſſe. Am meiſten 
ſcheint man noch aus Italien erfahren zu können, wo die „Idea 
Nazionale“ berichtet, daß ſerbiſche Abteilungen aus Skutari und 
montenegriniſche Heeresreſte unter einem montenegriniſchen Offi⸗ 
zier Martinowitſch den König Nikita gezwungen hätten, nochmals 
ſeine Entſchlüſſe zu ändern. Die auf den Bergen des Hinterlandes 
befindlichen Truppenteile ſollen nicht geneigt ſein, ihre Waffen 
niederzulegen, und der König mache vergebliche Verſuche, ſeine noch 
immer kampfesluſtigen Landeskinder von der Notwendigkeit der 
Kapitulation zu überzeugen. Der viel redende italieniſche Miniſter 
Barzilat entſchuldigt die bisherige italieniſche Untätigkeit damit, 
a Italien den Montenegrinern ſchon ſeit langem nicht getraut 

abe. 

Im Londoner Kriegsrat ſcheint die Frage noch immer nicht 
endgültig entſchieden zu ſein, ob das Kriegsunternehmen in 
Saloniki aufgegeben werden ſoll oder nicht. Die Franzoſen 
ſind für Fortſetzung und Verſtärkung, die Engländer, ſo viel man 
hört, für Abzug. Nach einem Aufſatz der „Times“ würde es rich⸗ 
tiger ſein, alle überhaupt verfügbaren Truppen auf die franzöſiſch⸗ 
belgiſche Front zu werfen und dort die entſcheidende Schlacht und 


den Sieg über die Deutſchen herbeizuführen. Täglich müßten 20 000 


Deutſche getötet werden, bis Deutſchland einſieht, daß ſein Ziel 
unerreichbar iſt. Es ſei verkehrt, gegen Deutſchlands Bundes» 
genoſſen zu kämpfen, ſondern die deutſchen Soldaten müßten ſelbſt 
getroffen werden. Eine Folge der Londoner Unentſchloſſenheit iſt 
offenbar der unklare Zuſtand beider Armeen innerhalb und außer⸗ 
halb Salonikis. Die engliſche Flotte beſchoß ohne große Schädi⸗ 
gungen die bulgariſchen Häfen Porto Lagos und Dedeagatſch. 

Der Kampf in Beßarabien lodert immer noch einmal in 
die Höhe. Die Armee Pflanzer-Baltin ſtand einen ganzen Tag 
hindurch unter ruſſiſchem Geſchützfeuer. Auch in Oſtgalizien gab es 
kurzen Artilleriekampf. 


Nur ganz gelegentlich erfahren wir etwas aus unferen Kolo⸗ 
nien. Die „Kölniſche Volkszeitung“ empfängt irgend woher die 
Nachricht, daß von Deutſch-Oſtafrika aus beinahe das ganze 
Kilimandſcharogebiet und Stücke der engliſchen Eiſenbahn erobert 
ſeien. Die eingeborenen Askaris ſollen eine vorzügliche Stütze 
der deutſchen Verteidigung ſein. In Kamerun hat nach engliſchem 
Kolonialberichte ein heftiger Kampf um Garua ſtattgefunden, bei 
dem 41 Deutſche mit etwa 500 eingeborenen Soldaten von 300 Eng» 
ländern und Franzoſen mit über 2400 Farbigen belagert wurden. 
Ein Gerücht teilt mit, daß der deutſche Gouverneur Ebermeyer 
auf das ſpaniſche Gebiet Muni entkommen ſei. 


Sonnabend, 22. Januar. 


Griechenland iſt gleichſam auf einige Tage aus der Welt 
verſchwunden, weil offenbar die telegraphiſchen Verbindungen durch 
die kriegführenden Mächte unterbrochen worden ſind. Ueberhaupt 
darf man nie vergeſſen, daß wir alle immer nur ſo viel hören, wie 
die Inhaber des Nachrichtenſyſtems für angemeſſen halten. Es 
kommt natürlich auf beiden Seiten vor, daß Mitteilungen zurück⸗ 
gehalten werden. Möglicherweiſe gibt es in Athen ſchwere 
Kämpfe, während Europa aus dem Schweigen auf Beruhigung 
ſchließt. König Konſtantin hat ſich gegenüber amerikaniſchen 
Preſſevertretern noch vor kurzem bitter beklagt, daß er und ſein 
Land vom Vierverband ſchlechter behandelt würden, als ſeinerzeit 
Belgien von den Deutſchen. Venizelos ſoll auf einem engliſchen 
Schiff von Kreta nach Saloniki gefahren ſein und dort als etwaiger 
Präfident einer griechiſchen Republik aufbewahrt werden für den 
Fall, daß Engländer und Franzoſen den König aus Athen 
vertreiben. Ueber die Haltung der Offiziere werden die wider⸗ 
ſprechendſten Angaben in die Welt geſetzt. 

Unter den Vierverbandsmächten wird erörtert, was mit dem 
Reſt der ſerbiſchen Armee zu geſchehen habe. Die Franzoſen 
ſcheinen zu beabſichtigen, dieſe ſerbiſchen Soldaten an der franzöſi⸗ 
ſchen Front zu benutzen, nachdem man ihnen einige Zeit zur Er⸗ 
holung gewährt hat. — Unſichere Mitteilung, daß die Italiener 
Valona verlaſſen hätten. 

Telegramm aus Peking, daß dort eine Verſchwörung zur 
Ermordung Juanſchikais entdeckt worden ſei. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Montag, 17. Januar. 


Im Abgeordnetenhauſe iſt durch Konſervative und Sozial⸗ 
demokraten eine Beſprechung der Thronrede erzwungen. Herr 
von Heydebrand erklärt, daß die Stellung ſeiner Partei zum 
Wahlrecht die gleiche ſei wie vor dem Krieg. Für ihn hat die 
Leiſtung des Heeres, die einmütig nationale Haltung der Arbeiter- 
ſchaft nichts bewieſen als die Notwendigkeit der Autorität und der 
ariſtokratiſchen Menſchenverwaltung. Wir waren alle ſehr naiv, 
als wir im Auguſt 1914 dachten, die Einheit unſeres Volkes vor 
dem Feind müſſe mit den bisherigen Erfahrungen und Befürch⸗ 


tungen auch die Meinungen über feine Mündigkeit und fein Ver⸗ 


antwortungsgefühl umſtürzen! 


Im Reichstag wird über Heeresfragen geſprochen. Aus den 


| vielen Einzelheiten, die dabei vorgebracht werden, hebt fich die Rede 


des Abgeordneten Haas durch ihr überparteilich vaterländiſches 
Ethos als ein wertvolles Zeugnis vom Geiſt der Zeit und des 
Heeres heraus. Wie ſchön wäre es, wenn alle Kritiker ſo warm und 
gerecht vom Guten und von der Leiſtung ausgehen wollten und 
das Mangelhafte nicht fo zur Hauptſache machten. Und viel frucht⸗ 
barer als die profeſſionelle Quängelei derer, denen die ſittliche 
Entrüſtung ein Genußmittel iſt. 

Heute beginnt der zweite Kriegslehrgang für die Landfrauen 
und ländlichen Haushaltslehrerinnen im Abgeordnetenhauſe. Er ſoll 
acht Tage dauern und ſie in Wirtſchaft und Ernährung des zweiten 
Kriegsjahres einführen. 
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Ueber die Butterverteilung finden in Berlin weiter „Er⸗ 
örterungen“ ſtatt. Quousque tandem?! . 


Dienstag, 18. Januar. 


Heute wehen die Fahnen für Montenegro und die Reichs 
gründung. Der erſte kleine Anfang vom Ende! Das erſte Einge⸗ 


ſtändnis der Machtlage. Das erklärt die beſonders frohe Stimmung 


über des klugen Nikita überraſchenden Entſchluß. 

In der Fortſetzung der Wahlrechtserörterung im preußifchen 
Abgeordnetenhaus unterſtreicht Miniſter Loebell, daß die Thron⸗ 
rede in der Tat eine Wahlrechtsreform angekündigt habe, und be⸗ 
zeugt, daß die Regierung dieſe Reform nicht als „Belohnung“, 
ſondern als einen notwendigen Ausdruck des Geiſtes betrachte, 
den der Krieg offenbart habe. | | 

Das Herrenhaus hat nun auch unter dem Punkt der Tages» 
ordnung „Fiſchereigeſetz“ feine Wahlrechtserklärungen gehabt. Für 
die Konſervativen hat Richthofen die Wahlrechtsankündigung der 
Thronrede als unzeitgemäß bedauert — ohne eine ſachliche 
Stellungnahme zu ihr auszuſprechen. Fürſt Hatzfeld hat für die 
„neue Fraktion“ bedauert, daß die Konſervativen beim Fiſcherei⸗ 
geſetz die Thronrede kritiſieren, und betont, daß ſeine Fraktion 
ſich der Mitarbeit an der Neugeſtaltung des Wahlrechts nicht ver⸗ 
ſagen werde. | | 

Ir Reichstag ſpricht man von Zenſurfragen. Man ſieht, daß 
die Jenſur an ſich ihrem unverbeſſerlichen Weſen nach ein miß⸗ 
lichen. Inſtitut iſt. Da alle Parteien mit der Handhabung un⸗ 
dufrieieee find und größere Bewegungsfreiheit fordern, wird man 
ja doch wohl die Zügel etwas lockern — oder, um im Bilde des 
Miniſterialdirektors Lewald zu bleiben, der die Zenſur die Brot⸗ 
karte für die öffentliche Meinung nannte, die Rationen der Rede⸗ 
freiheit etwas höher bemeſſen. 

Der furchtbare Brand von Bergen beſchäftigt uns alle trotz 
des eigenen Kriegsgrauens. Es iſt nicht wahr, daß die lange Ge⸗ 
wöhnung an die Zerſtörung uns abſtumpft, ganz im Gegenteil: 
man hat für vernichtete Heimſtätten, heimatloſe Menſchen und 
zugrunde gerichtete Vorräte eine empfindlichere Phantaſie als in 
dem Gleichmaß des Friedens. Es iſt ſo, als ob die ganze Welt 
in Schrecken getaucht werden ſollte! 


Mittwoch, 19. Januar. 


Heute iſt ſchulfrei wegen Montenegros. — Die Philologenvereine 
richten unentgeltliche Kurſe für aus dem Felde heimgekehrte Kriegs⸗ 
primaner ein, die der Vorbereitung für das Abiturientenexamen 
dienen ſollen. — Im Reichstag hat ſich eine neue Fraktion aus einer 
Sammlung unterſchiedlicher mehr oder weniger freikonſervativer Ab⸗ 
geordneter gebildet, die dadurch eine Vertretung im Ernährungs⸗ 
beirat haben wollen. Der parlamentariſche Zweckverband nennt ſich 
„Deutihe Fraktion“ und ſteht unter Herrn v. Gamp. Die „Ger⸗ 
mania“ meint, es ſei nicht ausgeſchloſſen, daß der Seniorenkonvent 
dieſen Verband als Fraktion trotzdem nicht anerkenne wegen Pro⸗ 
grammloſigkeit. ö | | 


Die mitteleuropäifhe Wirtſchaftskonferenz hat in Dresden 


getagt und folgende Beſchlüſſe gefaßt: Ä 

1. Die Delegiertenkonferenz der mitteleuropäiſchen Wirtſchafts⸗ 
vereine in Deutſchland, Defterreich und Ungarn betont neuerlich die 
Notwendigkeit der Verwirklichung der wirtſchaftlichen Annäherung 
auf Grund der in Berlin und Wien gefaßten Beſchlüſſe noch vor 
Kriegsende, damit die Mittelmächte bei den Friedensverhandlungen 
ihre gemeinſamen wirtſchaftlichen Intereſſen zielbewußt und mit 
voller Kraft vertreten können. 

2. Um ein möglichſt umfaſſendes Gebiet in dieſe wiriſchaftlichen 
Intereſſenſphären einzubeziehen, iſt es wünſchenswert, daß ſich die 
mit den Zentralmächten verbündeten Staaten, Bulgarien und die 


Türkei, der wirtſchaftlichen Annäherung in entſprechender Form 


anſchließen, wobei die Förderung der induſtriellen Produktions- und 
Exportintereſſen der verbündeten Staaten unter voller Rückſicht⸗ 


nahme auf die Bedürfniſſe ihrer Landwirtſchaft ins Auge zu 


faſſen iſt. 
3. Um die in Berlin, Wien und Dresden gefaßten Beſchlüſſe zur 
Durchführung zu bringen, wird eine n aus Vertretern 
der drei Wirtſchaftsvereine beſtehende 
welche die Einz⸗ ſcagen unter 3 
Einzelheiten zu bearbeiten beſtimmt iſt 
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In Oſtpreußen find bis jetzt für 14 v. H. der etwa 33 000 kriegs⸗ 
zerſtörten Bauten Pläne für den Wiederaufbau genehmigt. Man 
hofft, in jedem Jahr etwa 10 000 Bauten wiederherzuſtellen. Es 
läßt ſich feſtſtellen, daß die Bewohner bis auf einen kleinen Pro⸗ 
zentſatz zurückkehren werden, daß alſo die gefürchtete dauernde Ent⸗ 


völkerung nicht eintritt. 


Donnerstag, 20. Januar. 


Beſtanderhebung von Drogen und Drogenerzeugniſſen. 

In der letzten Woche wieder die gleiche — teils eine noch 
ſtärkere Steigung der Fleiſchpreiſe (um 10 Pf. das Pfund dei 
Rindfleiſch; um noch mehr, bis zu 20 Pf., bei Kalb⸗ und Hammel⸗ 
fleiſch). Hoffentlich kommt die geplante Viehverſorgungsregelung 
bald zuſtande. Es ſcheint faſt, als ob dieſe Steigerungen abſichtlich 
„vor Toresſchluß“ erfolgen! | 3 = 
Am Haag wird eine Sitzung des internationalen ſozialiſtiſchen 
Bureaus ſtattfinden. : 2 A a 

Vortrag in Gotha. In den Mittelftädten ſcheint der Krieg 
nicht ſo „verzehrend“ wie bei uns, die ſozialen Probleme ſind 
leichter, in den Ernährungsfragen kommt immer ein Stück lücken⸗ 
füllende Kleinverſorgung (die „Butterfrau“!) zu Hilfe. Zugegeben 
wird, daß die Gemüſehöchſtpreiſe zu niedrig ſind. Auch das Ver⸗ 
langen, nach Gewicht zu verkaufen, das der Bauernfrau die Un⸗ 
bequemlichkeit macht, eine Wage mitzuſchleppen, iſt etwas am groß⸗ 
ſtädtiſchen grünen Tiſch erſonnen und widerſpricht dem Geiſt des 
mittelſtädtiſchen Gemüſemarktes und ſeiner bäuerlichen Verſorge⸗ 
rinnen, die der Zärtlichkeit für ihr Vieh um ſo lieber folgen, je 
ungemütlicher ihnen der Marktgang gemacht wird. 

Man könnte ſich des Frühlings, der blühenden Schneeglöckchen 
und grünenden Knoſpen freuen, wenn er nicht ſo unheimlich früh 
käme. Dabei breiten ſich zu beiden Seiten des Bahndammes 
ſtreckenweiſe die weiten Waſſerſpiegel der Ueberſchwemmungen 
mit frühgrünen Grasinſeln und Ufern. u 


Freitag, 21. Januar. | ie, | 

Durch Bundesratsverfügung ift der Rechtsſchutz, den die An⸗ 
gehörigen der mobilen Truppen hinſichtlich des gegen ſie anhängig 
gemachten Gerichtsverfahrens genießen, auf die immobilen aus⸗ 
gedehnt. Auch bei immobilen Truppenteilen muß künftig das 
Gerichtsverfahren auf Antrag ausgeſetzt werden, wenn die Partei 
wegen der Heereszugehörigkeit ihre Rechte nicht wahrnehmen kann. 
Das ſchützt — ein Schutz, um den wir ſeit Kriegsbeginn gebeten 
haben — die Frauen der bei den immobilen Truppen ſtehenden 
Wehrmänner vor Exmiſſionen. 

Fahrt nach Köln in, wie immer auf dieſen Strecken, von 
Militär überfüllten Zügen. Aus einem Wagen vor mir ſchallen 
den ganzen Weg Harmonikaklänge und Soldatenlieder. Der blut⸗ 
junge Leiter des Konzerts läßt eine Kriegsballade anſtimmen, 
deren Melodie ſich noch nicht fo ganz gefeſtigt hat. Er erzählt den. 
Zuhörern im Korridor: „Die haben wir ſelbſt gemacht; das war in 
Remy, da haben 60 Freiwillige geſtürmt.“ Sie fängt an: „Ein 
Reſerviſte ſtand auf Poſten, nachts ſo zwiſchen zwölf und zwei —“ 
(oder ſo ähnlich), erzählt, ſo weit man verſtehen kann, eine Tat 
helfender Kameradſchaft und ſchließt damit, daß von dem Dorf 
nichts geblieben ſei „als der Turm als Leichenſtein“. Ein ganz 
richtiges Volkslied, das da unter dem Eindruck von Ereigniſſen 
entſtand, die den modernen Intellekt und ſeine Sprache zurück⸗ 
ſchoben und dem Gefühl den alten Vorrang wieder einräumten. 

In Köln iſt der große Gürzenichſaal gefüllt zu dem Thema 
„Die Mitarbeit der Frauen an deutſchlands Weltaufgaben“ — 
man ſpürt den ſtarken expanſiven politiſchen Zug des Großinduſtrie⸗ 
landes in dem lebendigen Intereſſe für dieſe Fragen und für den 
„Auslandbund deutſcher Frauen“, dem der Vortrag in erſter 
Linie galt. f | | | 
Sonnabend, 22. Januar. | | 

Und dann Eſſen in Regen, qualmender Dämmerung, Bogen- 
lampen und zuckenden Feuerſcheinen in fernen Wolken. a 

Man erzählt mir von dem geſteigerten wirtſchaftlichen Leben 


g in Eſſen, dem rieſigen Weihnachtsgeſchäft in Luxuswaren — man 


Geile 56 


Die Hilfe 


Nr. 4 


fühlt ordentlich das Zeichen, unter dem die Stadt fteht: Hoch⸗ 
konjunktur! Krupp, der ſonſt keine Frauen beſchäftigte, hat jetzt 
10 000 Arbeiterinnen. 

Ja, wie ſtark, innerlich und äußerlich, das Frauenleben in dieſe 
Schwereiſenwelt mithineingezogen wird. Die jungen Mädchen, die 
einem einen Gruß bringen, binden ihre Blumen um das Modell 
einer 42⸗m-Granqate, das Symbol ihres Heimatgefühls. 

Dieſe Nachtfahrt durch das Induſtrieland iſt immer wieder 
ſchön. Erſt hinter Hamm kommen Licht und Lärm und Verkehr 
im weſtfäliſchen Bauernland zur Ruhe! 

Jetzt kommt die ganze Ernährungsverhandlung noch einmal 
im Preußiſchen Landtag. Der Bundesſtaat iſt eine zeitraubende 
Einrichtung! 


Sonntag, 23. Januar. 


Aus den Landtagsverhandlungen: Mit der Erhöhung der Roh⸗ 
zuckerpreiſe ſcheint ſich das Landwirtſchaftsminiſterium ſchon ab« 
gefunden zu haben. Die Verbraucher werden das aber einer Er— 
höhung der Zuckerpreiſe gegenüber nie tun. 

Das „Korreſpondenzblatt“ der Gewerkſchaften ſagt zur Thron⸗ 
rede: „Auch uns erſcheint die Erhaltung des inneren Burgfriedens 


zur Abwehr der äußeren Feinde ſo wichtig, daß wir die Auf⸗ 


ſchiebung der preußiſchen Wahlreform bis nach dem Kriege ver— 
ſtehen und billigen. Um ſo mehr erwarten wir aber dann ganze 
Arbeit und werden aus der gegenwärtigen Ankündigung der preu— 
ßiſchen Thronrede dann die weiteſten Konſequenzen ziehen.“ 

Die Kriegsmoral der engliſchen Quäker: In das engliſche Heer 
ſind, wie ſchon früher berichtet wurde, eine Anzahl von Quäkern 
als Freiwillige eingetreten. Sie beteiligen ſich aber nicht am 
Töten, ſondern nur an den Arbeiten, die den Feind hindern, zu 
töten. Z. B. legen ſie keine Minen, ſondern ſie zerſtören nur Minen. 
Dies berichtet Jane Addams mit dem Ausdruck ihrer Billigung 
und Bewunderung in einem Aufſatz, der in den Schweizer Blättern 
für religiöſe Arbeit „Neue Wege“ erſchienen iſt, und mir zufällig 
zu Geſicht kommt. Merkwürdige Praxis, die meint, ihrer pazi— 
fiſtiſchen Bruderliebe treu zu bleiben, wenn ſie zwar den Feind 
nicht in die Luft ſprengen, aber wehrlos machen hilft, damit ihn 
dann andere in die Luft ſprengen. Die engliſche Unfähigkeit zur 
Grundſätzlichkeit iſt dabei beinahe rührend! Denn es iſt ſicher nicht 
bewußte Heuchelei, ſondern eine ganz naive, gutgläubige Kaſuiſtik. 


Naumann / Seehandel und Mitteleuropa 


Wie wir der deutſchen Export⸗Revue „Der Welthandel“ 
entnehmen, hat am Jahresſchluſſe 1915 in der Verſammlung 
„Eines Ehrbaren Kaufmanns“ in Hamburg der Präſident 
R. Craßmann etwa folgendes geſagt: 

Die durch die politiſchen Verhältniſſe in den Vordergrund 
getretene kontinentale Politik darf in ihrer Be⸗ 
deutung für die wirtſchaftliche Entwicklung nicht über⸗ 
ſchätzt werden. Der bisherige Handel Deutſchlands mit 
den Balkanländern ſtellt in der Ausfuhr einen Wert von 
313 Mill. M., in der Einfuhr einen Wert von 199 Mill. M. dar, 
d. h. 3,10 v. H. der geſamten Ausfuhr und 1,85 v. H. der ge⸗ 
ſamten Einfuhr Deutſchlands. So wichtig es fein wird, dieſe 
Bezugs- und Abſatzmöglichkeiten nach dem Frieden energiſch 
weiter auszubauen, fo grundfalſch würde es fein, 
deswegen Deutſchland von der Pflege und 
weiteren Ausdehnung ſeiner überſeeiſchen 
Handels beziehungen in ein anderes Fahr⸗ 
waſſer abzudrängen. 

Aehnliche Aeußerungen ſind uns auch in Bremen zu 
Ohren gekommen, und private Briefe beſtätigen, daß tat⸗ 
ſächlich in unſeren Hanſaſtädten eine gewiſſe Beſorgnis be⸗ 
ſteht, daß die Wendung nach „Mitteleuropa“ eine un⸗ 


erwünſchte Abkehr vom Seeintereſſe in ſich ſchließen werde. 
Wir glauben der Sache zu dienen, wenn wir offen über 
dieſe Beſorgniſſe reden. 


Es gab in der Tat eine Zeit, in der man von einem Ent- 
weder⸗Oder zwiſchen Landpolitik oder Seepolitik reden 
konnte. Dieſe Zeit liegt etwa zwiſchen 1871 und 1884. Da⸗ 
mals war im neuen Deutſchen Reiche ein drängendes Gefühl 
nach außen, ohne daß man noch ſagen konnte, ob die oſt⸗ 
europäiſche Feſtlandkoloniſation oder die 
überſeeiſche Kolonialgründung als natio- 
nales Ziel begriffen werden würde. Die Ent- 
ſcheidung lag im Grunde in Bismarcks Händen, und er 
zögerte nach beiden Seiten hin, bis das Vorgehen der deut⸗ 
ſchen Ueberſeepioniere, v. Lüderitz und Karl Peters, die Klar⸗ 
heit brachte. Die Idee der Oſtkoloniſierung magerte ab bis 
zur poſenſchen Anſiedlungskommiſſion, während die Pflege 
der Häfen und der Kriegsflotte auch dem tiefſten Inlande 
des Deutſchen Reiches allmählich vertraut gemacht wurde. 
Man ſprach kaum mehr von den großen Aufgaben des 
Oſtens und Südens, da unſere Blicke weſtwärts auf das 
Waſſer geheftet waren. Das war der Charakter der Periode 
bis vor dem Krieg, einer Zeit glänzenden Aufſtieges über⸗ 
ſeeiſcher Beziehungen. 

Wenn nun jetzt die vernachläſſigten öſtlichen 
Fragen ſich uns durch den Krieg mit Gewalt aufdrängen, 
fo erſcheint es begreiflich, wenn die Hauptträger der See— 
bewegung der vergangenen Jahrzehnte dieſe Wendung nicht 
ganz ohne Bedenklichkeiten betrachten. Unſere Seebedeutung 
iſt noch zu jung, um des öffentlichen allgemeinen Intereſſes 
entbehren zu können, und wird gerade nach dem Krieg mit 
Entſchädigungs⸗ und Wiederherſtellungswünſchen an die 
öffentlichen ſtaatlichen Kaſſen herantreten, bei denen das Maß 
von Wohlwollen nicht gleichgültig iſt, das das deutſche Volk 
im ganzen nach der Kriegsumgeſtaltung ſeiner Seeſchiffahrt 
zuwendet. Was im großen wie ein Kampf einer Landidee 
und einer Seeidee ausſieht, kann im kleinen ſich bei knappen 
Reichsfinanzen bis zum Ringen um die Millionen zwiſchen 
Seeſtädten und Oſtgrenze geſtalten. Wir hoffen, daß dieſer 
Fall nicht eintritt, aber als ganz ausgeſchloſſen kann er wohl 
nicht bezeichnet werden. 

In dieſer Lage wird es kein verſtändiger Menſch 
unſeren Seeſtädten verdenken, wenn ſie mitten in die mittel⸗ 
europäiſche Bewegung hineinzurufen beginnen, daß ſie auch 
noch vorhanden ſind und nicht vergeſſen ſein wollen, und 
wenn ſie darauf aufmerkſam machen, daß keine Handels⸗ 
ſteigerung im Südoſten das zu erſetzen vermag, was im 
Nordweſten verlorengehen kann. 

Das letztere iſt zweifellos richtig: der Balkan⸗ 
markt iſt nur eine Ecke des Weltmarktes. 
Wenn darüber gelegentlich in der Tagespreſſe etwas über⸗ 
ſchwänglicher geredet worden iſt, ſo gehört das zum großen 
Klange der Kriegszeit und wirkt einigermaßen als Gegen⸗ 
ſtück gegen vorläufig verlorene Seeverbindungen. Unſere 
Hanſeaten ſollen in dieſer Angelegenheit nicht gar zu peinlich 
im Abwägen der bundesfreundlichen Worte ſein, da ſie ja 
auch ſelber bei aller ſonſtigen Nüchternheit im Anpreiſen 
überſeeiſcher Ausſichten nicht immer ganz ſpröde geweſen 
ſind. Die deutſche Freude, jetzt endlich nach langer Unter⸗ 
brechung und Entfremdung den Oſten und Süden wiederzu— 
finden, muß ſich frei und ſtark ausleben dürfen. Das iſt 
keineswegs nur eine Wirtſchaftsfreude, ſondern ein täglich 
wachſender politiſcher Jubel: es entſteht aus dem Kriege der 
neue mitteleuropäiſch-balkaniſche Zuſtand. Daß der Deutſche 
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Kaiſer in Niſch geweſen iſt, wird als eine hocherfreuliche 
Kriegs⸗ und Siegesfolge begrüßt; dort geht es voran! Dieſen 
kontinentalen Jubel werden auch unſere Seeſtädte nicht ver⸗ 
kleinern wollen. Es fragt ſich nur, ob ihnen dadurch wirklich 
etwas genommen wird. 


Wenn wir etwa im Jahre 1880 eine ſo entſchiedene 
Wendung nach der Landſeite hin erlebt hätten, ſo wäre das 
bei damaliger Kleinheit der Verhältniſſe vielleicht zum 
dauernden Schaden der Seeentwicklung ausgeſchlagen — 
vielleicht! Heute liegt die Sache anders, und wir haben den 
Eindruck, daß eine Gegenſätzlichkeit der See⸗ 
intereſſenten gegen Mitteleuropa nicht am 
Platze iſt, daß vielmehr im Gegenteil ſtarke Gründe vor⸗ 
liegen, weshalb die Seeſtädte gerade für Mitteleuropa ſein 
ſollen. 


Man muß natürlich bei allen Vorausſagungen über 
das, was nach dem Krieg kommen wird, ſehr vorſichtig ſein, 
denn noch ſind wir mitten drin in der welterſchütternden 
Bewegung. Es kann fein, daß für lange Jahre der deutſche 
Ausfuhrhandel leidet, ohne daß wir auf Einfuhren ver⸗ 
zichten Annen. Wie ſich das finanziell ausgleicht, wird eine 
ſpätere Sorge ſein, wenn dieſer Fall eintreten ſollte. Mit 
andere Worten: die Lage unſeres Seehandels iſt unſicher 
und bedarf der beſtändigen Aufmerkſamkeit der ganzen 
Nation. Es können Schädigungen eintreten, die nur mit 
ſchwerer Mühe und vielen Opfern zu überwinden ſind. 
Was wir aber beſtreiten, iſt, daß dieſe 
Schädigungen durch die Herſtellung Mittel⸗ 
europas herbeigeführt oder auch nur ge> 
ſtei gert werden. Wenn ſie erſcheinen, fo liegt das im 
Kampf mit England, aber nicht in der Bundesgenoſſenſchaft 
mit Oeſterreich⸗Ungarn. Die letztere iſt für den deutſchen 
Handel im ganzen ein förderndes Element. Durch ſie ge⸗ 
winnt Trieſt ebenſo wie Hamburg und Bremen, weil ſie 
Vermehrung der wirtſchaftlichen Lebendigkeit nach dem 
Kriege bedeutet. Man müßte in den Seeſtädten geradezu 
fordern, daß nach der Kriegsunterbrechung eine großgedachte 
gemeinſame mitteleuropäiſche Wirtſchaft geweckt werde, ſo⸗ 
weit es menſchenmöglich iſt. Alle Vorteile der Markterweite⸗ 
rung werden in den Seehäfen zutage treten. Selbſt den 
ſchwierigſten Fall angenommen, daß die direkten Ent⸗ 
ſchädigungsgelder oder Bauunterſtützungen der Seeſtädte 
geringer ausfallen, weil die Wiederherſtellungs⸗ und Kapita⸗ 
liſierungsbedürfniſſe des Oſtens und Südoſtens zeitweilig 
den Vorzug haben, ſelbſt in dieſem Falle iſt der größere 
Dauerwert für den Seehandel die Hebung des Bedarfes und 
der Arbeit des neu zu erſchließenden Hinterlandes. 


Oft ſchon haben die Kaufleute der Seeſtädte den Inland⸗ 
bürgern vorgeworfen, daß ſie aus ihrer angeborenen Klein⸗ 
ſtädterei nicht recht herauskommen und für Weltverhältniſſe 
keinen richtigen Sinn haben. Dieſer Vorwurf war oft be⸗ 
rechtigt. Aber es hat auch Zeiten gegeben, in denen die 
Kurzſichtigkeit auf ſeiten der Hafenſtädte geweſen iſt. Das 
war insbeſondere damals der Fall, als Bismarck den Zoll⸗ 
anſchluß an das Deutſche Reich betrieb. Man ſoll ſich jetzt 
jener Kämpfe möglichſt genau erinnern und ſich hüten, die 
neue mitteleuropäiſche Gemeinſchaft ebenſo mißtrauiſch zu 
begrüßen wie damals den wirtſchaftlichen Reichsanſchluß. 
Heute will niemand wieder zurück in die früheren Zuſtände. 
So wird man ſpäter auch in Hamburg, Bremen und Trieſt 
gar nichts anderes mehr haben wollen, als ein großes einiges 
Mitteleuropa. | 
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J. Hashagen / England und die belgiſche 
Neutralität 


Die älteſte uns bis jetzt bekannte engliſche Eröffnung, die 
gegen die belgiſche Neutralität verſtößt, datiert von Mitte Januar 
1906. Sie ſtammt alſo aus der Zeit des Zuſammentritts der 
Marokkokonferenz von Algeciras. Der vorerſt abſchließende bel⸗ 
giſche Bericht über die engliſchen Wünſche wird am 10. April 1906 


erſtattet, drei Tage nach Schluß der Konferenz. 


Dies zeitliche Zuſammentreffen macht auch einen urſächlichen 
Zuſammenhang wahrſcheinlich: der Bruch der belgiſchen Neutrali⸗ 
tät durch England ift im Zuſammenhang mit der ſich in Algeciras 
wieder zuſpitzenden Marokkofrage offenbar beſchleunigt worden. 
Die erſte engliſche Eröffnung ſtammt aus einer Zeit drohender 
Kriegsgefahr. Wenn Deutſchland dem damals zuerſt einſetzenden 
allgemeinen diplomatiſchen Keſſeltreiben (1905 waren Rußland 


- und Italien noch nicht dabei) Widerſtand leiſtete, dann wurde die 


Konferenz geſprengt, und dann gab es Krieg. 

Für dieſe Eventualität nun, die auf der Konferenz mehrfach 
in greifbare Nähe rückt, haben die Weſtmächte und namentlich Eng⸗ 
land noch beſonders vorgebaut. Im Hinblick auf den kommenden 
Krieg begnügt ſich England nicht mit ſeinen alten Freunden, ſon⸗ 
dern es gewinnt neue: neben Rußland das neutrale Belgien. Ob 
freilich jene Eröffnung von Mitte Januar 1906 die erſte geweſen 
iſt, wiſſen wir nicht. Vielleicht ſind die Beziehungen ſchon früher 
angeknüpft worden, etwa während der erſten Kriegs⸗ und Marokko⸗ 
kriſe von 1905 oder gar ſchon während der Ententereiſe König 
Eduards von 1903, ſchwerlich aber vor Beendigung des Buren⸗ 
kriegs. Wie dem auch ſein mag — waren die Beziehungen ſchon 
vorhanden, ſo wurden ſie jetzt befeſtigt. Wenn die Conventions 
Anglo-Belges angeſichts der in Algeciras drohenden Kriegsgefahr 
nicht neu geſchloſſen worden ſind, ſo hat man ſie doch enger ge⸗ 
ſtaltet, hat ſie aus dem Bereich unverbindlicher Beſprechungen 
immer mehr auf feſteren Boden hinübergeführt. Algeciras hat 
wenigſtens die Veranlaſſung gegeben, von neuem alle Aufmerkſam⸗ 
keit auf die Gewinnung Belgiens zu richten. 

Bei Löſung dieſer Aufgabe, bei der es ohne belgiſche Wider⸗ 
ſtände nicht abgegangen ſein wird, hat ſich England offenbar mit 
Erfolg der damals noch ſchwebenden Kongofrage bedient. 

Man könnte vermuten, daß Englands Entrüſtung über die 
Kongogreuel, die freilich ſchon etwa 1897 beginnt, aber doch erſt 
1903 amtlichere Formen annimmt, nur die Kuliſſe war, hinter der 
England um fo ungeftörter an den Conventions Anglo-Belges 
arbeitete. In der Oeffentlichkeit ſpien die Engländer zwar Gift 
und Galle gegen die gottloſen Belgier; insgeheim aber verbrüderte 
man ſich in Brüſſel. Dieſe Vermutung hat viel für ſich. Nur muß 
man berückſichtigen, daß Englands Kongohetze ſich ja nicht gegen 
den belgiſchen Staat, ſondern nur gegen den Souverän des unab⸗ 
hängigen Kongoſtaates, der zufällig auch König der Velgier war, 
richtete. 

Ernſtere Erwägung verdient, wieweit der in ſeinem Kerne 
wohl ernſtliche moraliſche Entrüſtungsfeldzug ... von der briti⸗ 
ſchen Regierung ... etwa auch politiſch als Druckmittel zu Gegen: 
forderungen in Europa ausgenutzt worden iſt. (Hampe.) 

Denn bei der Zukunft des Kongoſtaates handelte es ſich um 
eine Frage, an der die britiſche Kolonialverwaltung und das 
britiſche Weltreich brennend intereſſiert waren. Brach die Kongo⸗ 
herrſchaft König Leopolds, dieſes gekrönten Kapitaliſten und 
Imperialiſten, zuſammen, ſo ſchien es den Engländern das natür⸗ 
lichſte zu ſein, wenn ſie ſelbſt ihn beerbten. Am 7. Juni 1905 
z. B. hatte ein imperialiſtiſches Meeting in London die Ueber⸗ 
nahme der Verwaltung des Kongoſtaates durch England als 
nationale Aufgabe gefordert. Was die Annexion des Kongoſtaates 
für Englands afrikaniſches Kolonialreich bedeuten würde, bedarf 
keiner näheren Ausführung. Es genügt, daran zu erinnern, daß 
England als Herrin des Kongoſtaates die berühmte imperialiſtiſche 
Linie Kap—Kairo wenigſtens auf einem Umwege verwirklichen 
könnte; denn der Kongoſtaat grenzt im Süden an Rhodeſia und im 
Nordoſten an die engliſche Intereſſenſphäre im oberen Sudan. 
Im Hinblick darauf hat ſich England auch ſchon früher den 
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übrigens phantaſtiſchen Ausdehnungsplänen des Souveräns des 
Kongoftaates, die in einem Vormarſche nach dem Nil gipfeln, 
energiſch widerſetzt. 

An dem Werte des Kongoſtaates für England iſt alſo nicht 
zu zweifeln. Wie aber, wenn es ein Opfer brachte, um nun auch 
das neutrale Belgien für die Einkreiſungspolitik gegen Deutſchland 
zu gewinnen? Solche Opfer ſind der engliſchen Weltpolitik damals 
nicht fremd geblieben. Den Franzoſen wird 1904 Marokko und 
den Ruſſen 1907 Perſien und Tibet teilweiſe geopfert, um beide, 
Franzoſen und Ruſſen, gegen Deutſchland zu binden. Aehnlich 
konnte man den Belgiern den Kongo opfern, d. h. nach Beſeitigung 
des Leopoldiniſchen Regimentes in die Annexion des Kongoſtaates 
an den belgiſchen Staat willigen. Natürlich mußte ſich der belgiſche 
Staat für dieſe außerordentliche Erweiterung feines Gebietes er» 
kenntlich zeigen: er mußte ſeinerſeits auch ein Opfer bringen, und 
das war ſeine Neutralität. Er mußte ſich unter Preisgabe ſeiner 
Neutralität dem großen Hetzbunde gegen Deutſchland anſchließen. 
England betrachtet ſeine Zuſtimmung zur Annexion des Kongo⸗ 
ſtaates an Belgien gewiſſermaßen als Morgengabe an die neue 
Alliierte. Der Neutralitätsbruch war dann das koſtbarſte Stück 
aus ihrer Mitgift. War aber Belgien widerſpenſtig, hielt es an 
ſeiner Neutralität feſt, entzog es ſich den engliſchen Europaplänen: 
ſo ſorgte England ſchon dafür, daß die Belgier den Kongoſtaat nicht 
bekamen. Dann wurde er höchftwahrfcheinlich engliſch. Wenn den 
Belgiern etwa ob ihres ſchamloſen Neutralitätsbruches das Ge⸗ 
wiſſen ſchlug, wenn ſie etwa doch noch Luſt verſpürten, dem teuf⸗ 
liſchen Netze der Conventions Anglo-Belges zu entrinnen: dann 
verwieſen die Engländer auf den Kongoſtaat und erklärten: Wer 
nicht mit uns ift, der iſt wider uns. Wenn ihr nicht mit uns 
gehen, ſondern an eurer papiernen Neutralität feſthalten wollt, 
ſo iſt euch das unbenommen. Nur dürft ihr euch dann auf den 
Kongoſtaat keine Hoffnungen mehr machen. Dann behalten wir 
ihn wahrſcheinlich ſelbſt. Denn euer König und das blaue Banner 
mit dem goldenen Stern haben natürlich ausgeſpielt. Das habt ihr 
ja ſelbſt in eurem Parlamente lang und breit nachgewieſen! — 
Noch am 31. Juli 1914 hat ein belgiſcher Sozialiſt, wie Hampe 
ausführt, die Frage aufgeworfen, ob ein Widerſtand Belgiens 
gegen die engliſchen Europapläne nicht den Verluſt der Kongo⸗ 
kolonie für Belgien nach ſich ziehen werde. 

Auch hier iſt das zeitliche Zuſammentreffen entſcheidender 
weltpolitiſcher Entwicklungsreihen höchſt bemerkenswert. Das 
Jahr 1906 iſt das klaſſiſche Jahr in der Geſchichte der Kongofrage, 
weil es bereits den Anfang vom Ende bedeutet. Nach erregten 
Debatten beſchließt die belgiſche Kammer am 14. Dezember 1906 
endlich, gegen die Leopoldiniſche Mißwirtſchaft einzuſchreiten. 
In den nächſten Jahren ſteht die Kongofrage fortgeſetzt im Vor⸗ 
dergrunde des internationalen Intereſſes., bis das Königreich 
Belgien endlich am 15. November 1908 das Recht der Souve⸗ 
ränität über den ehemaligen unabhängigen Kongoſtaat an ſich 
nimmt. 

Die engliſche Zuſtimmung aber muß damals ſchon erfolgt ſein. 
Die Verhandlungen zwiſchen Belgien und England über die Zu⸗ 
kunft des Kongoſtaates und die zeitlich parallel laufenden über 
den Neutralitätsbruch, welcher ſich erſt bei Beachtung dieſes Zu⸗ 
ſammenhangs als förmliche Neutralitätsverſchacherung zu er⸗ 
kennen gibt, werden nicht ohne innere Beziehungen zueinander 
geblieben fein, welligſtens nicht auf engliſcher Seite. Es iſt 
wahrſcheinlich und ſtimmt überdies völlig zu den ſonſtigen Me⸗ 
thoden der damaligen engliſchen Welt- und Bündnispolitik: daß 
die Ueberweiſung des Kongoſtaates an Belgien, alſo anſcheinend 
ein Vorteil für Belgien, und die Zerſtörung der belgiſchen Neu- 
tralität, alſo anſcheinend ein Vorteil für England, von den Eng⸗ 
ländern nicht nur gleichzeitig ins Auge gefaßt, ſondern auch zu- 
einander in einen urſächlichen Zuſammenhang gebracht worden 
find, wie die Engländer ihre Bündnispolitik ja auch ſonſt mit der 
do- ut-des-Methode beſtreiten müſſen, da wirkliche Lebensintereſſen 
die anderen Mächte nur ſelten an das perfide Albion zu ketten ver⸗ 
mögen. 

Daß bei dem Bruche der belgiſchen Neutralität durch Eng⸗ 
land weltpolitiſche Motive entſcheidend gewirkt haben, verfteht ſich 
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von ſelbſt, wie ja auch die ganze, den Bruch herbeiführende deutſch⸗ 
engliſche Feindſchaft im letzten Grunde ebenfalls weltpolitiſch be⸗ 
ſtimmt iſt. Jene weltpolitiſchen Motive laſſen ſich freilich heute 
noch nicht aktenmäßig nachweiſen, wohl aber durch Kombinationen 
in den Umriſſen erkennen. Die Geſchichte der anglo-belgiſchen 
Beziehungen unter Leopold II. und Albert J. iſt noch nicht ge⸗ 
ſchrieben. Natürlich kann das nur im weltpolitiſchen Rahmen 
befriedigend geſchehen. Das ergibt ſich ſchon aus der Perſön⸗ 
lichkeit des verſtorbenen Königs. Die Dutzende von deutſchen 
Schriften, die während des Krieges über Belgien erſchienen ſind, 
gehen an dieſen zeitgeſchichtlichen Aufgaben zu raſch vorüber, wie 
denn das weltpolitiſche Intereſſe der deutſchen Kriegsliteratur 
überhaupt noch der Erweiterung und der Vertiefung ſähig iſt. 

Das Geniale, freilich auch die Verworfenheit der engliſchen 
Politik gegenüber Belgien wird endlich erſt dann klar, wenn man 
auch die Rückwirkung der neuen Kongokolonie auf die belgiſche 
Neutralität berückſichtigt, wie das von völkerrechtlicher Seite natür⸗ 
lich ſchon mehrfach geſchehen iſt. Da erweiſt ſich denn die eng- 
liſche RMorgengabe als ein echtes Dangergeſchenk. Die Rückwirkung 
der neuen Kongokolonie auf die belgiſche Neutralität iſt verderb⸗ 
lich. Dieſe Rieſenannexion verwandelt das Weſen des belgiſchen 
Staates von Grund aus: ſie verflicht ihn in alle Händel der 
Weltpolitik; ſie macht die Neutralität zu einer läſtigen Feſſel. Die 
ſchon ſpäteſtens durch die Conventions Anglo-Belges von 1906 
gebrochene belgiſche Neutralität wird jetzt vollends illuſoriſch Ohne 
den Kongo wäre ſie jedenſalls viel leichter aufrechterhalten oder 
vielmehr wiederherzuſtellen geweſen, als mit dem Kongo. Es 
waren franzöſiſche Völkerrechtslehrer, die (nach Frank) offen er⸗ 
klärten, „daß Belgien kraft ſeiner Neutralität und des in Ver⸗ 
bindung damit ftehenden Garantieverſprechens rechtlich nicht in 
der Lage geweſen ſei, ſein Gebiet durch Erwerbung von Kolonien 
zu vergrößern“. 

Das Dunkel der engliſchen Belgienpolitik iſt bisher nur hier 
und da aufgehellt worden. Das von den Deutſchen bis jetzt ans 
Licht gezogene Material ift natürlich nur ein ganz lüdenhaftes 
Zufallsmaterial. Zur Erweiterung unſerer Kenntniſſe bedarf es 
nicht nur neuen Materials, ſondern auch der Umſicht und Tatkraft 
eines Unterſuchungsrichters, der fi) durch Seitenſprünge des Ange⸗ 
klagten in der Pflicht, die Wahrheit aufzudecken, nicht irremachen 
läßt. 


Walther Schotte / Staatenwürde 


In dieſem neuen Begriff: Staatenwürde gipfelt eine 
ſoziologiſche Unterſuchung über das Phänomen des 
Weltkrieges, die der Wiener Philoſoph Wilhelm Jeruſalem 
als ein gedankenreiches, von Idealismus erfülltes Buch vor⸗ 
legt: Der Krieg im Lichte der Geſellſchaftslehre (Verlag von 
Ferdinand Enke, Stuttgart 1915). 

„Die moraliſche Entwicklung der Menſchheit iſt erſt dann 
zu wahrhaft ſittlichen Forderungen gelangt, als ſich neben 
der ſozialen Gebundenheit, die ja immer beſtehen bleiben 
muß, das autonome Gewiſſen zu regen begann, und vor⸗ 
nehme Naturen erſt dann ihre Pflicht erfüllt zu haben 
glaubten, wenn fie alle ihre Kräfte in den Dienft der Menſch⸗ 
heit geſtellt, wenn ſie ihr Beſtes geleiſtet und ſo nach Platos 
Forderung das Ihre getan hatten. Für dieſe ſchönſte Frucht 
der individualiſtiſchen Entwicklungstendenz habe ich in An⸗ 
lehnung an Kant die Bezeichnung Menſchenwürde 
vorgeſchlagen . 

Dieſer Begriff: Menſchenwürde — vieldeutig und etwas 
abgenutzt ſeit mehr als 100 Jahren — muß in dem Jeru⸗ 
ſalemſchen Verſtande feſtgelegt als Unterbau des neuen 
Begriffes Staatenwürde vorgeführt werden. 
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Denn entſprechend dem ſittlich hochſtehenden Einzel⸗ 
menſchen ſoll der Staat an ſich die Forderung ſtellen, „die 
Idee der Menſchheit in ſeinem Sein und ſeinem Tun immer 
vollkommener zu verkörpern“. 

Staatenwürde: eine ſittliche Forderung. 

Staatenwürde: der Ausdruck moraliſcher Autonomie. 

Staatenwürde: der Zuſtand „innerer“ ( ſittlicher) 
Souveränität eines Staates. 

Ein logiſch ziemlich verwickelter Begriff. 

Hiſtoriſch angeſehen: Noch ſind die meiſten Staaten nicht 
„reif für die Forderung der Staatenwürde“, das ſoll heißen, 
nicht ſo entwickelt, daß dieſe Forderung faktiſch geſtellt wird. 
Ein ſoziales Phänomen ſei nicht bloß außer und über uns, 
auch in uns. Das aber bedeutet für die Staatenwürde, 
um hiſtoriſche Wirklichkeit zu werden, daß in allen Bürgern 
eines Staates das ſittliche Bewußtſein auch die Handlungen 
ihres Staates in der Richtung der oben gekennzeichneten 
Forderung der Staatenwürde geführt ſehen wolle; eine Ent⸗ 
wicklung jenes Bewußtſeins, die heute zum größten Teil noch 
nicht erreicht ſei. 

Die Entwicklung hängt ab vom Wachſen der individua⸗ 
liſtiſchen Ethik zur allgemeinen Forderung der Menſchen⸗ 
würde, „dieſem Streben der erſtarkten Einzelſeele nach mög: 
lichſter Selbſtentfaltung, dieſem Drang nach höchſter innerer 
Befriedigung, dieſem hochgeſtimmten Wunſch, ſein Beſtes 
zu tun“. 

Gegen ſtaatsfremden Univerſalismus führe der Krieg, 
der die ſozialen Gebundenheiten härter wiederherſtelle, dazu, 
daß der Staat „ſich ſelbſt zum Anwalt der erſtarkten Einzel⸗ 
ſeele machen muß“. Er muß deshalb den ſittlichen „An⸗ 
ſprüchen der ſelbſtändig und ſeeliſch reicher gewordenen Bür⸗ 
ger Rechnung tragen“. So tritt das ſittliche Poſtulat als 
Staatenwürde außer und über uns. 

Der Staat wird zur Perſönlichkeit. Das Wort wird 
außerhalb des bekannten ſtaatsrechtlichen Streites verſtanden. 
Wie Kant Gott als Perſon begriff, als ein Weſen, das 
Rechte beſitzt, ſo Jeruſalem den Staat als ein Weſen, das 
Kraft und Würde beſitzt oder genauer: ſittliche Verant⸗ 
wortung, ſittliche Rechte und Pflichten, und die Macht, zu 
handeln. 

Folgerungen: Ein Staat mit dem Bewußtſein ſeiner 
Würde wird: 

„keinen Krieg führen, den nicht das ganze Volk als 
gerecht und als unvermeidlich erkannt hat. In ſeinen amt⸗ 
lichen Berichten wird er von der Wahrheit nicht ab⸗ 
weichen.. .. Es ſcheint ... mit der Staatenwürde unver⸗ 
einbar zu ſein, daß die Staatslenker untereinander geheime 
Abmachungen treffen, von denen das Volk und ſeine berufe⸗ 
nen Vertreter keine Kenntnis haben. Das ganze Volk muß 
wiſſen, wozu es ſich anderen Staaten gegenüber verpflichtet, 
denn nur dann kann es für ſein Wort einſtehen.“ 

„Staatenwürde iſt nicht möglich, ohne feſtgegründete 
Staatenmacht.“ 

Bedenken: Der neue Begriff ſcheint mir Möglichkeiten 
zu bieten zu einer ſoziologiſchen Unterſuchung des Problems 
Politik und Moral, die gründlich immer noch nicht gewagt 
iſt. Alle Betrachtungen über den Staat als ethiſches Ge⸗ 
bilde in ſeinem Aufbau über Korporationen und Individuen, 
feinen Rechten und Pflichten gegen dieſe find verhältnismäßig 
einfach: das Problem fängt erſt da an, wo der Staat als 
Einheit unter anderen auftritt, wo Macht und Beſitz er⸗ 
worben und umſtritten werden, im Gebiete des Völkerrechts 
und der internationalen Politik. Und da darf dann doch 
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nicht vergeſſen werden, daß die autonomen Geſetze eines 
ſittlich hochentwickelten Individuums nicht einfach auf 
Staaten zu übertragen ſind. Ein Genie darf, muß vielleicht 
hungern, kann materiellem Beſitz nicht nachjagen, wenn es 
in der Stunde ſchöpferiſchen Schaffens ſteht. Staat und 
Volk müſſen immer den jeweils größtmöglichen Spielraum 
für ihre vitalen Kräfte erſtreben. 

Gewiß, wir ſind ſtolz in dieſem Kriege, für Güter zu 
kämpfen, die auch der höchſten Individualehre entſprechen. 
Wir danken unſerem führenden Staatsmann beſonders, daß 
er die Wahrheit immer zu unſerem Bundesgenoſſen gewon⸗ 
nen hat — ich denke an Belgien. Und ſo ſtimme ich gern 
Jeruſalem zu, der in Oeſterreich-Ungarn und Deutſchland 
beſonders die Staatenwürde gewahrt, ihre Idee im Siege 
ſieht. 

„Staatenwürde iſt nicht möglich ohne feſtgegründete 
Staatenmacht.“ Nicht ganz richtig; ſiehe Schweiz, Holland, 
die ſkandinaviſchen Staaten, aber Griechenland? Jedenfalls, 
ohne Macht iſt Staatenwürde in Gefahr. 

Alſo wird auch dies Buch ein Aufruf zur Macht⸗ 
ſteigerung: 

„So wie die Menſchenwürde zwiſchen den Angehörigen 
verſchiedener Völker und Bekenntniſſe einen Bund ſtiftet auf 
Grund der allgemeinen Menſchlichkeit, ſo iſt die Staaten⸗ 
würde dazu berufen, die ſittlich hochſtehenden Nationen zu 
einer höheren idealen Einheit zuſammenzuſchließen. Jede 
einzelne Nation wird dabei ihre Eigenart nicht nur wahren, 
ſondern immer ſchärfer ausprägen dürfen. Jede wird von 
ſich felbft das Höchſte verlangen, und eben dadurch die Be⸗ 
ſtrebungen der anderen achten können.“ 


Mitteleuropa! 


Ludwig Haas / Das deutſche Volksheer 


Nach dem amtlichen Stenogramm der am 
17. Januar im Reichstag gehaltenen Rede. 


Meine Herren! In der letzten Sitzung des Reichstages haben 
wir in ſelbſtverſtändlicher Einmütigkeit proteſtiert gegen die 
Haltung der engliſchen Regierung im „Baralong“⸗ Fall. In 
ihrer Note hat die engliſche Regierung — und auch das 
iſt am letzten Sonnabend beſprochen worden — ſchwere An» 
griffe gegen die deutſche Armee und die deutſche 
Marine erhoben. Wenn die Behauptungen der engliſchen Re⸗ 
gierung auch nur den Schimmer eines Beweiſes für ſich hätten, 
dann wäre es allerdings Pflicht des Deutſchen Reichstages, öffent⸗ 
lich vor aller Welt zu prüfen, ob wirklich derartige Vorwürfe 
gegen die deutſche Armee erhoben werden können, und wir hätten 
die weitere Pflicht, vor aller Welt zu prüfen, welche Maßnahmen 
wir innerhalb unſerer Armee zu ergreifen haben, damit derartige 
Vorwürfe mit Recht nicht erhoben werden können. Es iſt von 
der engliſchen Regierung geſagt worden, daß jene feige Hin⸗ 
mordung wehrloſer Seeleute durch die Beſatzung des engliſchen 
Hilfskreuzers eine Kleinigkeit ſei gegenüber den Verbrechen und 
Vergehen, die deutſche Offiziere ſowohl gegenüber der feindlichen 
Zivilbevölkerung wie gegenüber den feindlichen Armeen ſich hätten 
zuſchulden kommen laſſen. Es iſt behauptet worden, daß unſere 
ganze Armee des Mordes, der Brandſtiftung, der Plünderung 
und der Begehung von Gewalttätigkeiten mit Recht bezichtigt 
werden könne, und daß unſere Kriegführung eine geſittete nicht ſei. 

Nun, meine Herren, laſſen Sie mich auf Grund meiner 
eigenen Erfahrungen und meiner eigenen Eindrücke das eine 
ſagen im Rahmen unſerer Veſprechung militäriſcher Dinge: Noch 
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nie iſt eine Armee höherer Kultur im Felde geftanden als 
gerade die deutſche Armee. Das wollen wir mit ſtiller 
Beſcheidenheit ſagen, das wollen wir aber auch ſagen mit gutem 
Stolz und mit ſtolzer Freude. Wenn ſolche Behauptungen auf— 
geſtellt worden ſind, dann dürfen die, die die Dinge draußen im 
Felde kennengelernt haben, ſagen: Seht euch doch zunächſt ein⸗ 
mal an, wie benimmt ſich der deutſche Soldat gegen den ver⸗ 
wundeten Feind? Er ſorgt für ihn, wie er immer nur für ihn 
forgen kann, und wenn er irgendwo einen verwundeten Gegner 
gefunden hat, dann war der feindliche Soldat in ſeinen Augen 
kein Feind mehr, ſondern dann traten im Herzen des deutſchen 
Soldaten die Gefühle reinſter und beſter Menſchlichkeit zutage. 

Wie benimmt ſich unſere Truppe der Bevölkerung gegenüber 
in den beſetzten feindlichen Gebieten? Wer das ſieht und das 
geſehen hat, der wird mir recht geben, wenn ich ſage: Schöner 
und herzlicher könnte das Verhältnis nicht ſein! Unſere Soldaten 
treten in Belgien, in Flandern, in Frankreich nicht auf als 
Eroberer, ſondern mild, voll Freundlichkeit und voll Beſcheiden⸗ 
heit benehmen ſie ſich der Bevölkerung der beſetzten Gebiete gegen⸗ 
über. 

Wenn in jener Note die engliſche Regierung mit einem ſonder⸗ 
baren Spott gemeint hat, wir hätten vielleicht nicht ſoviel Gelegen⸗ 
heit gehabt wie die Engländer, zu beweiſen, in welcher Weiſe wir 


geneigt ſind, feindliche Seeleute zu retten, die mit ihren Schiffen 


verunglückt ſind, da könnten wir mit mehr Ernſt, auch mit einem 
gewiſſen Spott, aber mit größerem Recht ſagen: Sie haben die 
halbe Welt gegen uns aufgeboten; aber den Beweis konnten die 
Engländer bis jetzt noch nicht erbringen, wie ſie ſich benommen 
hätten, wenn ſie die Gelegenheit gehabt hätten, im feindlichen Ge⸗ 
Biete aufzutreten, wenn fie die Gelegenheit gehabt hätten, feind⸗ 
liches Gebiet zu beſetzen. Ich glaube, das dürfen wir ſagen: So 
wie unſere Truppen, ſo menſchlich, ſo freundlich, hätten ſie ſich 
unſerer Bevölkerung gegenüber nach meiner Ueberzeugung nicht 
denommen. | 

Man muß nur einmal fehen, wie in Flandern, in Frankreich, 
in Polen unſere Armee für die Bevölkerung ſorgt. Wenn ſie 
Hungrige ſieht, dann ernährt ſie die Hungrigen, und, ich glaube, 
es wird keinen deutſchen Soldaten geben, der an einem Hungrigen 
vorbeigeht, ohne zu helfen, wenn er helfen kann. In vielen Fällen 
ſind unſere Feldküchen — in unzuläſſiger Weiſe, wird vielleicht 
der Herr Kriegsminiſter ſagen — der Zivilbevölkerung nützlich 
geweſen. Wir haben die Armen ernährt, wo wir die Armen immer 
nur ernähren konnten. 

Daß ſich das ſo verhält, iſt ja eigentlich ſelbſtverſtändlich. Das, 
was wir da an Gutem, an Schönem, an Erfreulichem ſehen, iſt 
weiter nichts als das Ergebnis unſerer Volksſchule. Natürlich 
ſpielt auch das gute Herz des deutſchen Volkes mit herein. Aber 
in all dieſen Dingen zeigt ſich, daß wir ein Kulturvolk ſind, und 
unſere Armee iſt ſich bewußt, daß ſie den Namen und Ruf des 
deutſchen Volkes zu wahren hat. 

Noch eines fällt einem bei den Truppen draußen auf, und auch 
deshalb begreift man die Schmähungen der engliſchen Regierung 
nicht: Der kämpfende deutſche Soldat kennt zwar gute ſoldatiſche 
Leidenſchaft, aber Haß kennt er nicht, und ich möchte ſagen, man 
kann durch die Schützengräben hindurchgehen vom Meer bis zur 
Schweiz: wohl ſelten wird man von einem deutſchen Soldaten ein 
Wort des Haſſes hören, ſelten wird man von einem deutſchen 
Soldaten ein Wort der Beſchimpfung hören gegenüber den 
Gegnern. Ich habe beinahe den Eindruck — vielleicht iſt es übrigens 
in den feindlichen Ländern geradeſo —, daß der Soldat, der 
kämpſende Soldat ruhiger, leidenſchaftsloſer und beſcheidener, 
milder und gütiger iſt als die Bevölkerung zu Hauſe. Aber 
ſchließlich iſt auch darin der deutſche Soldat ein Abbild des deutſchen 
Volkes ſelbſt. Wir ſind leidenſchaftsloſer, wir beſchimpfen den 
Gegner nicht, wir ſind nicht ſo gehäſſig, wie es die andern ſind. 
Aber um ſo empörender empfindet man es nun, wenn gerade gegen⸗ 
über dieſer Armee dieſe unerhörten Vorwürfe erhoben werden. 

Meine Herren! Ich ſprach von der Schulbildung des 
deutſchen Volkes. Diefe Schulbildung tritt immer zutage, 
wenn man ſich draußen im Felde umſieht, und es wäre auch recht 
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intereſſant, einmal einen Vergleich zu ziehen, bei welcher Truppe 
im Felde die beſſere Literatur geleſen wird, ob bei den Engländern 
und den Franzoſen auf der einen Seite, oder bei uns. Von einem 
Vergleich mit den ruſſiſchen Truppen will ich in dieſem Zuſammen⸗ 
hange überhaupt nicht ſprechen. Es wäre auch ganz intereſſant, in 
eine Prüfung einzutreten, in welcher Truppe die gebildeteren, die 
wertvolleren Geſpräche geführt werden. Ich habe wenigſtens, als 
ich Ende April aus einem kleinen Abſchnitt die engliſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Gefangenen, jenes merkwürdige Völkergemiſch von Kultur— 
menſchen, Halbwilden und Ganzwilden, geſehen hatte, allerdings 
den Eindruck gehabt, an Kultur und an Bildung kann dieſe Truppe 
mit unſerer Truppe ganz gewiß nicht verglichen werden. 


Dann aber, meine Herren, dieſe Schulbildung ſchafft ein gut 
Teil der Stärke unſerer Armee. Aber noch etwas anderes hat ein 
Stück Stärke unſerer Armee geſchaffen: das iſt die Tatſache, daß 
wir ein politiſches Volk geworden ſind. Draußen, meine Herren, 
ſteht keiner, der nicht weiß, ſür was er kämpft. Fragen Sie den 
einfachſten Musketier! Der weiß, warum dieſer Kampf geführt 
werden muß, und er kennt ein Stück Entſtehungsgeſchichte dieſes 
Krieges. Und nun meine ich: fragen Sie in den ruſſiſchen Re⸗ 
gimentern den Ruſſen, warum er kämpft, und prüfen Sie, ob er 
eine Antwort geben kann, und fragen Sie die Hilfsvölker Englands 
und die Hilfsvölker Frankreichs, — fragen Sie meinetwegen auch 
den engliſchen Söldner, ob er die Antwort darauf gehen kann, 
warum er nun in dieſem ſchweren Kampfe ſteht! Dieſe Mare Er: 
kenntnis, die ſich in der deutſchen Truppe findet, erklärt ſich dadurch, 
daß wir ein politiſches Volk geworden ſind. 


Meine Herren! Wir haben manchmal geklagt über die Volks⸗ 
verſammlungen, und wir haben geklagt über die deutſche Preſſe, 
und wir haben wohl vielfach mit Recht geklagt: wir haben gemeint, 
daß die Art, wie die politiſchen Kämpfe geführt werden, nicht gut 
ſei; aber wenn wir uns jetzt im Felde draußen umſehen, ja, da 


drängt ſich uns die Ueberzeugung auf, daß alle Parteien, ſie mögen 


heißen, wie ſie wollen, wertvolle Kräfte in unſer Volk hinein⸗ 
getragen haben. Draußen ſteht der Mann, der erfüllt iſt von den 
Gedanken konſervativer Staatsanſchauung, und draußen kämpft 
der Mann mit den Ideen des Zentrums und der Mann mit dem 
liberalen Staatsgedanken, und draußen ſtehen die vielen Tauſende, 
die von der Sozialdemokratie herkommen, und jeder bringt in ſeiner 
Art ein gutes Stück ſtaatsbürgerliches Bewußtſein mit, und jeder 
bringt in ſeiner Art die Ueberzeugung mit, daß dieſes Land von 
uns verteidigt werden muß, und daß es unſere Pflicht iſt, für 
dieſes Land zu kämpfen und für dieſes Land zu bluten. Und dieſe 
Tatſache, daß Staatsbürger draußen ſtehen, dieſe wertvolle Tat- 
ſache verdanken wir dem politiſchen Leben, die verdanken wir der 
politiſchen Arbeit aller Parteien. Deshalb wollen wir aber 
auch für den Frieden den Gedanken mitnehmen, daß wir 
uns gegenſeitig verſöhnlicher gegenüberſtehen wollen, daß 
wir uns gegenſeitig etwas mehr verſtehen wollen. Meine 
Herren, wenn die politiſchen Führer dieſen Gedanken nicht 
verſtehen ſollten, wenn die politiſchen Parteien dieſe Neigung zu 
größerer Verſöhnlichkeit nicht ſchaffen würden, o, wenn die 
Männer aus den Schützengräben heimkommen, die werden in den 
politiſchen Parteien dafür ſorgen, daß dieſer Gedanke der 
Verſtändigung, der Milde und des gegenſeitigen Verſtehens 
Raum findet in den politiſchen Parteien; denn der Sozialdemokrat, 
der mit dem Zentrumsmann zuſammen im Schützengraben ge— 
legen hat, und der Konſervative, der ſich mit dem Liberalen draußen 
im Schützengraben ſo gut verſtand, der bringt eben den Gedanken 
mit nach Hauſe: wir ſind alle miteinander brave Kerle geweſen, 
haben alle miteinander unſere Schuldigkeit getan; wir wollen nach 
dem Kriege wieder miteinander kämpfen, weil wir miteinander 
kämpfen müſſen, weil das eine Notwendigkeit iſt, weil Welt⸗ 
anſchauungen und Staatsanſchauungen miteinander ringen; aber 
verſtehen werden wir uns gegenſeitig, und wir wollen anerkennen, 
daß jeder ſein Vaterland liebt, und daß wir nur darüber ſtreiten, 
welcher Weg der richtige iſt zum Wohle des Vaterlandes und zum 
Wohle des Volkes; aber die Liebe zum Vaterlande, die wir alle mit— 
einander haben, die wollen wir uns nicht beſtreiten. 
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Und dann, wir haben vor dem Kriege darüber miteinander ge⸗ 
ſtritten, ob die Landwirtſchaft die guten Soldaten 
ſtellt oder die In duſtrie, und was haben wir geſehen, als wir 
draußen waren? Alle miteinander ſind ſie gute Soldaten geweſen, 
und jeder brachte ſo ganz beſondere Kenntniſſe, Erfahrungen, eine 
beſondere Eigenart mit, die militäriſch nützlich geweſen iſt. Wir 
haben geſehen, wie gut ſich der Induſtriearbeiter bewährt hat, 
haben geſehen, wie gut ſich der Bauer draußen bewährt hat, und 
ich meine, das werden wir auch aufgeben, daß wir uns nach dem 
Krieg im Frieden die Hirnſchädel darüber einſchlagen, ob die eine 
Bevölkerungsſchicht die guten Soldaten ſtellt oder die andere. 
Meine Herren! Wir haben befürchtet, daß wir ein entnervtes und 
dekadentes Geſchlecht geworden ſeien. Ich glaube, nach den Er⸗ 
fahrungen dieſes Krieges dürfen wir ſagen: nie in der Weltgeſchichte 
ſind an die Nerven größere Anforderungen geſtellt worden, wie 
gerade in dieſem Kriege, und wie haben die Nerven unſeres 
Volkes dieſen Anforderungen ftandgehalten! Ja, meine Herren, 
nervös waren wir mehr oder weniger alle miteinander; aber das 
war das Merkwürdige: wie wir draußen waren, waren mit einem 
Schlage unſere Nerven gut geworden, und ich glaube, wenn dereinſt 
die Geſchichte dieſes Krieges in ihren Einzelheiten geſchrieben wer⸗ 
den wird, wird man feſtſtellen können, daß viel mehr Menſchen in 
ihren Nerven geſund geworden, als daß Menſchen in ihren Nerven 
durch den Krieg krank geworden ſind. 


Der Herr Kollege Schöpflin hat geſagt, er begreife ja, daß nach 
all dieſen Strapazen und all dem Schweren ein Offizier oder Unter⸗ 
offizier nervös werde und gelegentlich einem Manne ein böſes Wort 
gebe. Gewiß, dieſe kleinen Formen der Nervoſität treten auch auf. 
Ich möchte aber, wo etwas Böſes und Uebles vorkommt, es nicht 
mit Nervofität entſchuldigen. Nach meinen Beobachtungen find 
draußen die Leute außerordentlich friſch und frei von Nervoſität, 
und viel mehr Nervoſität beobachte ich bei uns zu Hauſe als 
draußen im Felde. Aber, meine Herren, ein gut Teil der Stärke 
unſerer Armee beruht auch darin, daß das Verhältnis 
zwiſchen Vorgeſetzten und Untergebenen an der 
Front ein außerordentlich gutes iſt. Gewiß gibt es Ausnahmen; 
aber ich möchte nach meinen Beobachtungen wiederholen, was ich 
im Haushaltsausſchuß erklärt habe: das Verhältnis zwiſchen Offi⸗ 
zier und Mann an der Front dürfen wir geradezu als ein ideales 
bezeichnen. Natürlich gibt es auch Ausnahmen. Aber wir wollen 
doch die Dinge im ganzen überſehen, und da wird mir jeder recht 
geben, wenn ich ſage, daß die Dinge kaum beſſer ſein können. 
Wenn ein Offizier oder ein Unteroffizier mit ſozialem Hochmut an 
die Front gekommen iſt, ſo wird er im Kriege ſehr ſchnell von 
ſeinem Hochmut kuriert werden und wird ſehr bald ſehen, daß im 
Kriege nicht Geburt und Stand entſcheidet. Er würde ſehr ſchnell 
beobachten, wenn er durch den Schützengraben geht, daß unter den 
einfachen Musketieren ſich genug Leute finden, die nach Stand 
und Bildung ihm durchaus ebenbürtig ſind. Außerdem gibt es in 
der Welt nichts, was die Menſchen einander näher bringt als Krieg 
und gemeinſame Gefahren. Das müßte ein ſonderbarer Menſch 
ſein, der auf einen anderen mißachtend herunterſieht, mit dem er 
gemeinſam in ſchwerer Not gelebt hat. Jeder, der draußen iſt, ſieht, 
wie gut, brav und lieb unſere Leute find, und ich kann mir nicht 
vorſtellen, daß dieſer Eindruck nicht dafür ſorgen ſollte, daß die 
Untergebenen gut und freundlich behandelt würden. Wie oft hat 
mir nicht der eine oder andere Kamerad geſagt, der Vorgeſetzter 
war: wenn ich einmal grob geworden bin — und wer würde nicht 
einmal grob? — habe ich es hinterher immer bereut und mir ge⸗ 
ſagt: ich weiß ja nicht, ob der Mann in wenigen Stunden oder 
Tagen nicht vor dem Feinde fällt, und dann würde ich die Reue 
nicht wieder los. Das iſt mir ſo oft mitgeteilt worden, daß ich die 
Ueberzeugung habe, daß das das allgemeine Gefühl bei den Vor⸗ 
deſetzten ift. | 

Der Herr Kollege van Calker hat mit Recht von der Not⸗ 
wendigkeit der Diſziplin geſprochen. Aber es iſt gar nicht fo 
ſehr nötig, mit Strenge und harten Worten die Diſziplin zu 
ſchaffen, weil in unſerem Volke ein fo ſtarkes Gefühl für die Not⸗ 
wendigkfeit der Disziplin vorhanden iſt. Ja, meine Herren, dieſe 
freiwillige Diſziplin iſt vorhanden, und dieſes Gefühl freiwilliger 
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Unterordnung exiſtiert bei den Angehörigen aller Parteien, gleich⸗ 
gültig, ob ſie auf der rechten Seite ſtehen oder den Gewerkſchaften 
angehören. Es ſteht draußen ein diſzipliniertes 
Volk. Ich will nicht den Verſuch machen, ein beſonders ſchönes 
Idealbild zu entwerfen. Ich weiß, es wird auch draußen geklagt. 
Der Herr Kollege Schöpflin hat darauf hingewieſen, daß die 
Truppen an der Front, wenn ihnen einige Tage Ruhe gegönnt 
werden, ſehr ſtark mit Exerzieren und ſonſtigen Uebungen in An» 
ſpruch genommen werden. Sehen wir uns die Dinge an, wie ſie 
ſich entwickelt haben. Am Anfang des Krieges, wenn die Truppe 
einige Tage Ruhe bekam, haben die Regimentsführer und die 
Brigadeführer es den einzelnen Kompagnieführern ohne weiteres 
überlafjen, mit ihrer Kompagnie zu machen, was fie wollten. 
Jeder Kompagnieführer war letzten Endes von ſelber ſo geſcheit, 
daß er ſich geſagt hat: irgendwie muß ich meine Kompagnie be⸗ 
ſchäftigen, und jeder hat auch fehr ſchnell ein Verſtändnis dafür 
gehabt, daß es darauf ankommt, im Poſitionskrieg dafür 
zu ſorgen, daß die im Schützengraben ſteif gewordenen Knochen 
wieder in Bewegung kommen. Die Leute waren ſehr froh, 
wenn ſie exerzieren konnten; ſie haben es auch dankbar empfunden, 
wenn man Spiele veranſtaltet hat, mit einem Wort: wenn das 
Blut wieder in Wallung kam. 


Nun, meine Herren, je länger der Poſtitionskrieg 
dauert, je mehr er organiſiert worden iſt, deſto mehr 
kamen von hinten Anordnungen nach vorn, und die höheren 
Stäbe haben nun in der einen oder anderen Weiſe Beſtimmungen 
getroffen, wie die Truppe während der Ruhetage be⸗ 
ſchäftigt werden ſoll. Daß dieſe Anordnungen ergingen, iſt 
ein Beweis dafür, daß die hohen Stäbe durchaus von dem Gefühl 
der Verantwortung für die Truppe erfüllt ſind, und daß ſie ein 
volles Verſtändnis dafür haben, daß es nicht gleichgültig iſt, wie 
die Truppe während der Ruhetage beſchäftigt wird. 

Aber dann kam noch etwas anderes: es ſind von Zeit zu Zeit 
Beſichtigungen abgehalten worden, und ſchließlich hat ſich 
in manchen Truppenverbänden ein Zuſtand herausgebildet, daß 
faſt jedesmal, wenn man in Ruhe war, auch eine Beſichtigung ſtatt⸗ 
fand, bald eine Zugbeſichtigung, bald eine Kompagniebeſichtigung, 
eine Beſichtigung im Felddienſt, eine Beſichtigung im Unterricht 
uſw. Nun, meine Herren, die Beſichtigungen haben gewiſſe Ge⸗ 
fahren. Wenn der Bataillonsführer oder der Kompagnieführer 
nicht ängſtlich iſt, dann iſt es ihm ganz gleichgültig, daß eine Be⸗ 
ſichtigung abgehalten wird. Ich denke an einen friſchen, fröh⸗ 
lichen, ſchneidigen Bataillonsführer, der einmal erklärt hat: 
Beſichtigungen? — mein Bataillon macht die Sache ganz von ſelber 
gut, wir brauchen uns vorher nicht fo ſehr anzuſtrengen. In dieſem. 
Bataillon ging es auch immer gut. Dann gibt es wieder andere 
Bataillons⸗ und Kompagnieführer, die es mit der Angſt zu tun 
bekommen, wenn es heißt: in 14 Tagen wird ein General er⸗ 
ſcheinen und wird die Kompagnie beſichtigen. Warum man nun 
dieſe nervöſe Angſt vor dem General auch noch im Kriege hat, wo 
man an dem anderen Tage totgeſchoſſen fein kann, das habe ich 
nie recht verſtehen können. Im Kriege kann man wenigſtens ſeine 
Ruhe bewahren, obwohl ich ja ein weitgehendes Verſtändnis für 
die unangenehmen Eigenſchaften der Generale habe. (Große 
Heiterkeit.) Ich weiß, wie unangenehm die Herren werden 
können. Aber es gibt im Kriege noch unangenehmere Dinge 
als einen General (erneute Heiterkeit), und ein ruhiger 
Kompagnieführer bewahrt ſeine Ruhe, auch wenn es heißt: 
Aber es mag zu⸗ 
gegeben werden, daß manche Kompagnie⸗ und Bataillons führer 
ſich dazu haben verleiten laſſen, etwas zu viel zu exerzieren, etwas 
zu viel zu drillen, und daß da gelegentlich wirklich berechtigte 
Klagen in die Erſcheinung treten können. 

Auf eines will ich aber aufmerkſam machen: ſeien Sie gegen⸗ 
über dieſen Klagen, auch wenn ſie von ganz verſtändigen Menſchen 
erhoben werden, ſehr vorſichtig. Im großen und ganzen wird der 
Soldat, der — ſagen wir einmal — 6 Tage im Schützengraben 
war, dann 6 Tage in einer Bereitſchaftsſtellung, wo er aber an 
ſich nicht angeſtrengt iſt, wo er ſich nur noch in der Feuerlinie be⸗ 
findet, die Reigung haben, zu ſagen: eigentlich ſollte man uns doch 
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die weiteren 6 Tage vollſtändig in Ruhe laſſen. Das iſt ein be⸗ 
greiflicher Gedanke. Aber wenn man auf den Gedanken eingehen 
würde, dann würde man einen großen Fehler machen. In den 
6 Tagen ſoll ſich der Mann bewegen. Es handelt ſich nur immer 
darum, daß das rechte Maß eingehalten wird. 


Ich darf in dem Zuſammenhange noch auf etwas aufmerkſam 
machen. Eine der großen Befürchtungen, die wir für die Zeit nach 
dem Kriege haben dürfen, iſt die, ob wir uns nicht im Kriege ein 
wenig der regelmäßigen Arbeit entwöhnen. Das kommt 
beſonders leicht im Poſitionskriege vor. Ich für meine 
Perſon mache gar keinen Hehl daraus: ich habe das 
Gefühl, daß ich im Kriege ein bißchen faul geworden 
bin. (Heiterkeit.) Vielleicht geht es dem einen oder anderen 
auch ſo, und wenn das nun eine Maſſenerſcheinung werden 
würde, ſo wäre das ein großes Unglück. Es iſt alſo ſchon gut, 
wenn während dieſer Zeit für Bewegung und Anſtrengung geſorgt 
wird. ö N 

Uebrigens alle Dinge, die mit der Behandlung und dem 
Exerzieren, überhaupt mit der richtigen Führung der Kom⸗ 
pagnie zuſammenhängen, ſind letzten Endes Perſonen⸗ 
fragen. Es iſt ein ſo enormer Rieſenapparat, der während 
des Krieges aufgebaut worden iſt, daß es ganz unmöglich iſt, an 
die Spitze jeder einzelnen Kompagnie die Perſon zu ſetzen, die alle 
Eigenſchaften eines guten Kompagnieführers hat. Ich bin über: 
zeugt, daß, wenn die Sozialdemokratie ganz allein die Kompagnie⸗ 
führer beſtimmen würde, daß es da auch tüchtige und untüchtige, 
freundliche und unfreundliche Kompagnieführer geben würde. 
Wenn ich die Reihen der Herren Sozialdemokraten überblicke, habe 
ich den Eindruck, daß Herr Kollege Geck ein freundlicher Kom⸗ 
pagnieführer ſein würde — er iſt aus dem Badiſchen und wird 
die Sache ſchon recht machen — und vom Herrn Kollegen Scheide⸗ 
mann habe ich den Eindruck, daß er ein ungemütlicher Kompagnie⸗ 
führer ſein würde. Ich möchte nicht in ſeiner Kompagnie ſein. 


Ein Mittel kann uns nicht angegeben werden, wie man es machen 


ſoll, daß nur freundliche Menſchen als Kompagnieführer genommen 
werden, die die Kunſt der Menſchenbehandlung verſtehen: gerade 
die Kunſt der Menſchenbehandlung iſt das Wichtigſte und Wert⸗— 
vollſte beim Kompagnieführer. Solange man das Mittel nicht 
gefunden hat, werden die Klagen auch nicht verſtummen. 


Gelegentlich iſt im Hauptausſchuß der Wunſch dem Herrn 


Kriegsminiſter gegenüber geäußert worden, er möge doch wieder 
neue Verfügungen treffen. Da muß ich mich hier vor dem 


Plenum eines Auftrages entledigen, der mir vor Monaten an 
der Front gegeben und in vielen Privatbriefen wiederholt worden 
iſt: ich ſollte doch ein Wort öffentlich vor dem ganzen deutſchen 
Volke mit dem Herrn Kriegsminiſter ſprechen: Schicken Sie uns 


nicht ſo viel Papier! (Große Heiterkeit.) Draußen entſteht all⸗ 


mählich ein Zuſtand der Verzweiflung über das viele Papier, das 
an die Front gelangt. Ich weiß, daß in gewiſſem Umfange das 
Papier und die Verfügungen notwendig ſind, und ich will nichts 
gegen die Verfügungen ſagen. Aber darauf möchte ich aufmerk⸗ 
ſam machen — und das werden mir alle erfahrenen und ver— 
ſtändigen Leute an der Front beſtätigen —: draußen an der 
Front braucht man nicht ſo viel Papier, und man hat im Schützen⸗ 
graben manchmal nicht gewußt, ob man ſich in einer Kanzlei, in 
einem Büro oder im Kriege befindet; ſo ſehr iſt man mit dem 
Papier überſchwemmt worden. Dann ging es auch noch mit dem 
Telephonieren los, mit dummen bürokratiſchen Anfragen, die in 
dem Kriege ganz unnötig waren! Alſo dieſen Wunſch habe ich 
erfüllt; ob es etwas nützt, weiß ich nicht. 


Der Herr Kollege Schöpflin hat Klagen wegen der Ver⸗ 
teilung der Liebesgaben vorgetragen. Da habe ich auch 
oft Klagen und Beſchwerden gehört, die ſich mit dem decken, was 
Herr Schöpflin vorgetragen hat. Ich will nicht ſagen, daß man 
eine ungerechte Verteilung vorgenommen habe; aber man ſollte 
— das will ich auch ſagen — ſich bedingungslos in der Etappe 
auf den Standpunkt ſtellen: erſt die kämpfende Truppe, dann die 
Etappe! Wenn die Etappe von dieſem Geiſt erfüllt iſt, werden die 
Vorwürfe nicht in dem Maße erhoben werden können. 


Sie haben gehört, wie ſchön das Verhältnis zwiſchen den 
Vorgeſetzten und den Mannſchaften an der Front iſt; zu Haufe 
bei den Erſatzbataillonen ſcheint es leider anders zu ſein. Nach⸗ 
dem die Dinge vor der Oeffentlichkeit angeſchnitten worden find — 
ich perſönlich hätte es für beſſer gehalten, wir hätten uns nicht 
öffentlich darüber ausgeſprochen, wir haben uns ja im Haupt⸗ 
ausſchuß eingehend darüber unterhalten —, muß ich allerdings 
auch ſagen: von zu Hauſe von den Erſatzbataillonen 
kommen an uns viele Klagen über die ungeeignete Be⸗ 
handlung der Mannſchaften, und ich glaube, die Er⸗ 
fahrung haben ſämtliche Parteien dieſes Hohen Hauſes gemacht. 


Meine Herren! Die Gründe, warum ſehr viele Klagen aus 
der Ausbildungszeit kommen müſſen, die kennen wir ja; ſie ſind 
ja quch ſchon von ſämtlichen Vorrednern vorgetragen worden. 
Gewiß, es find jetzt ältere Leute eingezogen, die viel ſchwerer zu 
behandeln ſind als die jungen Rekruten, die wir im Frieden ge⸗ 
habt haben. Die Leute ſind bequem, haben ſchon eine gewiſſe ſoziale 
Lebensſtellung, ſind vielleicht gewohnt, des Nachmittags auf einem 
ſchönen Kanapee ihr Schläfchen zu machen — jetzt kommen ſie 
plötzlich in die Kaſerne. Ein junger 19jähriger Mann gewöhnt 
ſich mit Schnelligkeit ſofort an das Kaſernenleben, einem 35jährigen 
oder noch älteren Mann fällt das unendlich viel ſchwerer. Er iſt 
außerdem belaſtet mit häuslichen und geſchäftlichen Sorgen. 
Da werden naturgemäß ſehr viele Klagen kommen, die keinen be⸗ 
rechtigten Grund haben. Ein derartiger Mann fühlt Sch durch 
ein Wort verletzt, das ein jüngerer gar nicht ſchwer nehmen würde. 
Aber man hat doch den Eindruck, daß viele Fehler gemacht wurden. 
Zunächſt iſt es ja ſo: wir haben frühere aktive Unteroffiziere viel⸗ 
fach dazu verwendet, bei den Erfakbataillonen die jungen und alten 
Rekruten auszubilden. Das waren alte U nteroffiziere oder 
Feldwebel, die ſchon viele Jahre im bürgerlichen Leben ge⸗ 
ſtanden haben, und — ſeien Sie überzeugt — es waren ganz 
verſtändige Menſchen. Ich kenne manchen alten Feldwebel, der jetzt 
Rekruten ausbildet, und zwar mit ſehr ſtarker und und böſer 
Stimme; aber wenn es ans Wählen geht, dann wählt er nicht dort 
(rechts), ſondern bei Ihnen (auf die Sozialdemokraten weiſend). 
Solch ein alter Feldwebel hat mir gelegentlich geſagt: Was war 
ich für ein böſer Menſch, als ich aktiv war; jetzt ſehe ich das aber 
ein, nachdem ich in den Zeitungen geleſen habe, wie unrecht wir 
gehandelt haben. Nun iſt ſo ein alter Unteroffizier wieder ein⸗ 
geſtellt worden; er kommt auf den Kaſernenhof noch ganz voll mit 
den guten Vorſätzen; aber kaum iſt er ein paar Tage auf dem 
Kaſernenhof — ich weiß nicht, ob es die Luft oder der Staub des 


Kaſernenhofs macht —: mit einem Mal ſtellt ſich bei ihm der 


ganze alte Sprachſchatz wieder ein, den er vor 20 Jahren gehabt 


hatte. Als im Hauptausſchuß einzelne Aeußerungen vom Ka⸗ 
ſernenhof vorgetragen worden find, habe ich lachen müſſen; denn 


es waren dieſelben Worte, die ich vor 21 Jahren auf dem Nedar- 
platz in Heidelberg gehört habe. Es iſt keine weſentliche Bereiche⸗ 
rung des Sprachſchatzes eingetreten; aber verringert hat er ſich 
auch nicht. Es waren die alten Wendungen, die wir als Neunzehn⸗ 
jährige in Heidelberg auch gehört haben, und die wir nicht ſchwer 
genommen hatten, aber ein fünfunddreißigjähriger, vielleicht ſchon 
verheirateter Mann nimmt das ſehr ernſt, und darauf müßte eben 
vom Ausbildungsperſonal Rückſicht genommen werden. Der Ton, 
der einem Neunzehnjährigen gegenüber auch ſchon nicht recht iſt, iſt 
ein großes Unrecht, wenn er angeſchlagen wird gegenüber einem 
Fünfunddreißigjährigen. | | 
Aber noch etwas anderes. Zum Teil hat man die Ausbildung 
anvertraut und anvertrauen müſſen jungen Unteroffizieren, die erft 
im Felde Unteroffiziere geworden ſind, vielleicht verwundet worden 
waren und jetzt zur Ausbildung verwendet werden. Wenn nun ſo ein 
zwanzigjähriger Unteroffizier einen fünfunddreißigjährigen oder 
vierzigjährigen Mann ausbildet, ſo nimmt dieſer das viel ſchwerer 
und will ſich von dem jungen Unteroffizier nichts ſagen laſſen. Aber 
was nun tun? Die alten Unteroffiziere ſind uns nicht recht und 


die jungen Unteroffiziere auch nicht; es iſt doch recht ſchwer, ein 


Syſtem zu ſchaffen, welches wirklich Garantien bietet, daß nicht der⸗ 
artige Klagen erhoben werden. 
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Aber eins möchte ich auch ſagen: Wir verdanken den alten 
aktiven Unteroffizieren unendlich viel. Sie haben in einzelnen 
Individuen ihre Mängel und ihre Schwächen; aber als ich draußen 
war, habe ich doch geſehen, was ſo ein alter aktiver Unteroffizier 
wert ift, und wenn man einen in feiner Kompagnie gehabt hat, 
dann war man glücklich darüber. Die Leute kennen und wiſſen 
ſehr viel und haben eine wertvolle Praxis. 

Ich habe aber den Eindruck, beſſer als Klagen 998 ine 
iſt die Erörterung, ob es nicht eine Möglichkeit gibt, daß gewiſſen, 
in der Sache liegenden Uebelſtänden abgeholfen werden kann. Da 
habe ich nun die Meinung, daß viele Klagen verſtummen würden, 
wenn jeder einzelne Mann bei den Erſatzbataillonen wüßte, daß er 
jederzeit ſeine Beſchwerden formlos dem Kompagnieführer 
vortragen kann. Wenn jeder Kompagnieführer, ſobald neue 
Rekruten kommen, ihnen ſagte: Ihr braucht euch, wenn euch etwas 
drückt, nur an mich zu wenden, ihr könnt jeden Augenblick zu mir 
kommen, wir wollen uns dann zunächſt einmal ganz freundſchaft⸗ 
lich und kameradſchaftlich über die Sache ſprechen; wenn die Leute 
auf dieſe Weiſe Vertrauen zu ihrem Kompagnieführer gewinnen, 
dann werden derartige Klagen nicht mehr vorkommen können. Der 
Kompagnieführer ſoll eben der Vater ſeiner Leute ſein. 

Vielleicht wird auch bei den Erſatzbataillonen durch die Be⸗ 
ſichtigung gelegentlich eine gewiſſe Nervoſität der Vor⸗ 
geſetzten großgezogen; vielleicht wird bei den Erſatzbataillonen 
überhaupt etwas zu viel exerziert. Die Truppe ſoll 
möglichſt kriegsmäßig beſchäftigt und ausgebildet werden. 
Das macht den Truppen auch viel mehr Freude, während beim 
Ererzieren immer gelegentlich geſchliffen wird und böſe Worte 
fallen. Ich muß anerkennen: die Erſatzmannſchaften, die man uns 
hinausgeſchickt hat, waren namentlich in Anbetracht der kurzen Zeit 
vortrefflich ausgebildete Soldaten. Es waren Soldaten mit 
Diſziplin; es waren Soldaten, die gut einegerziert waren; aber 
manchmal haben wir den Eindruck gehabt, ſie hätten noch kriegs⸗ 
mäßiger ausgebildet ſein müſſen. Ich verkenne aber keineswegs 
die Schwierigkeiten, die in der Ausbildung beſtehen. 

Das Beſte wäre, wenn wir durch dieſe Ausſprache am heutigen 
Tage erreichen könnten, daß die Männer, in deren Händen die 
Ausbildung liegt, einſehen, eine wie ſchwere Sünde ſie am Vater⸗ 
lande begehen, wenn ſie eine ſchlechte Behandlung der Mannſchaften 
zulaſſen. Wir brauchen vor allem eine gute Stimmung in der 
Armee, und das Schönſte, was es auf der Welt gibt, iſt ein fröh⸗ 
licher Soldat. Ein Soldat, der nicht fröhlich iſt, iſt auch kein 
guter Soldat. 


Fröhlichkeit in der Truppe erhalten bleibt. 
ich den ſtellvertretenden Herrn Kriegsminiſter frage, welche 
Kompagnie in der deutſchen Armee die beſte ſei, ſo ſagt er mir 
vielleicht: es iſt die Kompagnie, die am beſten ſchießt. Vielleicht 
ſagt er: es iſt die Kompagnie, die die beſten Marſchleiſtungen 
aufzuweiſen hat. Ich glaube: wir werden uns bald verſtändigen, 
wenn ich ſage: die beſte Kompagnie iſt die Kompagnie, von der 
man ſagen kann, es iſt die fröhlichſte und die luſtigſte Kompagnie, 
die Kompagnie, die am meiſten ſingt, in der am meiſten gelacht 
wird. Und dieſe luſtige Kompagnie, ſehen Sie, wenn es darauf 
ankommt, die ſchießt auch am beſten und ſie marſchiert am beſten, 
und dieſem Geiſte der Fröhlichkeit, dieſem heiteren Geiſte, der 
Gott ſei Dank in unſerer Armee lebt, dem Humor des deutſchen 
Soldaten und ſeinem heiteren Sinn, verdanken wir ja ſo unendlich 


viel. Dieſe Fröhlichkeit muß bei den Erſatzbatalllonen erhalten 


werden, und darum ſagen wir von dieſer Stelle aus den 
Bataillonsführern und Kompagnieführern bei den Erſatz⸗ 


bataillonen: forgt dafür, daß eure Leute fröhlich bleiben, und fröh⸗ 
lich können ſie nicht ſein, wenn man ſie ſchlecht behandelt; fröhlich 


können ſie nur ſein, wenn ſie gut behandelt werden, und es iſt 
ein Unrecht gegenüber dem Vaterlande, und ihr belaſtet euch 
mit einer ungeheuren Verantwortung, wenn ihr nicht dafür ſorgt, 
daß jeder Mann jetzt während des Krieges gut behandelt, freund⸗ 
lich behandelt wird. Der Geiſt der Kameradſchaft, der draußen 
an der Front ſich tagtäglich bewährt, ſoll auch bei uns daheim 
bei den Erſatzbataillonen vorhanden ſein. 


Wenn ich weiß, welche Eigenſchaften ich beim Sol⸗ 
daten brauche, dann muß ich ganz von ſelber dafür ſorgen, daß die 
Wenn 


ſchaftlichen Bedürfniſſe. 


Eine gewiſſe Mißſtimmung — das entnimmt man gelegentlich 
den Briefen — mag auch daher rühren, daß auch jetzt noch im 
Kriege etwas zu ſehr Rückſicht genommen wird auf das Ein⸗ 
jährig⸗Freiwilligen⸗ Privileg bei der Beförderung. 
Ich meine, man ſollte vielleicht den Standpunkt vertreten, etwas mehr 
Leute, die nicht Einjährig⸗Freiwillige waren, zu befördern. Ich habe 
draußen nicht gemerkt, daß ſechs Jahre Gymnaſium oder ſechs 
Jahre Realſchule den guten Soldaten ausmachen, ſondern es 
kommt auf ganz andere Dinge an, und der Mann, der nun weiß, 
er iſt ein guter Soldat, ärgert ſich, wenn er ſieht, daß der Mann 
mit dem Stück Papier, auf dem etwas von Berechtigung zum 
Einjährig⸗Freiwilligen ſteht, ihm gegenüber bevorzugt wird. 

Dieſen Gedanken will ich Ihnen gegenüber ausſprechen im 
Zuſammenhange mit der Frage der Beförderung zum Offizier: 
ſtellvertreter. Der Herr ſtellvertretende Kriegsminiſter hat 
am Sonnabend uns geſagt: Offizierftellvertreter, welche zurück⸗ 
kommen, bleiben Offizierſtellvertreter und werden nur abgeſetzt aus 
diſziplinaren oder ſonſtigen Gründen. Nun iſt es aber fo: Offizier⸗ 
ſtellvertreter kann gemäß einer Verfügung nur der werden, der 
früher Einjährig⸗Freiwilliger oder aktiver Unteroffizier war. Nun 
hat man an der Front vielfach tüchtige, bewährte Zugführer zu 
Dffizierftellvertretern ernannt, weil man die Verfügung nicht ge⸗ 
kannt hat, und nun kamen derartige Offizierſtellvertreter als Ver⸗ 
wundete zurück, und es iſt ihnen eröffnet worden, ſie ſeien keine 
Ofſizierſtellvertreter mehr; von jetzt an ſeien ſie wieder Feldwebel. 
Das hat bei dieſen Leuten eine maßloſe Verbitterung hervor⸗ 
grufen. Ich kenne Fälle, wo derartige Leute, welche wieder an 
die Front zurück ſollen und gern zurückkehren, mit Recht ſagen: 
Ich muß mich ſchämen vor meinen Leuten; die meinen, ich hätte 
etwas angeſtellt und wäre degradiert worden. Ich weiß, gewiſſe 
Schwierigkeiten liegen im Syſtem des Offizierftellvertreters. Aber 


das Kriegsminiſterium wird ſich ein Verdienſt erwerben, 
wenn es durch eine Abänderung jener Verfügung dafür 
Sorge trägt, daß nicht der Glaube draußen verbreitet 


wird, daß nur der Offizierſtellvertreter bleiben kann, der 
einmal Einjährig⸗ Freiwilliger war. Ja, ich kenne einen 
Fall, da iſt vom Bataillon und von der Kompagnie ausgeſprochen, 
daß die Beförderung zum Offizierſtellvertreter als eine Beförderung 
wegen Tapferkeit vor dem Feinde gedacht war. Was denkt ſich 
nun der Mann, wenn ihm trotzdem wieder ſeine Gradabzeichen 
genommen werden! 

Was die einzelnen Anträge des Hauptausſchuſſes betrifft, ſo 
werden wir den Anträgen, die in der Druckſchrift 195 niedergelegt 
ſind, zuſtimmen. Auch wir meinen, daß in möglichſt weitgehender 


Weiſe, wie es eben die Verhältniſſe der Truppe erlauben, Urlaub 


erteilt werden ſoll. Wir meinen, daß bei der Urlaubsertei⸗ 
lung auch Rückſicht genommen werden ſoll auf die volkswirt⸗ 
Wir unterſtützen dringend den Wunſch, 
daß auch den Offizieren freie Fahrt bei ihren Urlaubsreiſen ge⸗ 
währt wird. Es iſt eine ſchwere Sache, wenn ein Leutnant, der 
aus Königsberg ſtammt und im Weſten ſteht, aus ſeiner Taſche 
das Billett von Flandern bis Königsberg bezahlen ſoll. 

Außerordentlich warm würden wir es begrüßen, wenn der 
Reichszuſchuß für die Kriegsbeſchädigtenfürſorge in 
reichem Maße gegeben würde. Wir wollen alles tun, was ge⸗ 
ſchehen kann, daß wir die Verwundeten wieder arbeitsfähig machen. 

Meine Herren! Daß die Krüppel arbeitsfähig werden, das 
wünſchen wir nicht in erſter Linie wegen der Entlaſtung der Reichs⸗ 
kaſſe, ſondern weil der ein unglücklicher Menſch iſt und bleibt, der 
auf eine Rente angewieſen iſt. Je mehr ein Menſch ſich durch eigene 
Arbeit ernähren kann, um ſo glücklicher iſt er. Wir wollen nicht 
zu viele Rentner haben, nicht aus finanziellen Rückſichten, ſondern 
weil der Rentner an und für ſich ein unglückliches Geſchöpf iſt. 

Hier kann aber auch die Bevölkerung ſehr viel mitwirken, und 
ich möchte da einmal folgendes ausſprechen. Wir haben mit jedem, 
der verwundet oder ſchwer verwundet worden iſt, aufrichtiges Mit⸗ 
leid, und wir wiſſen, welch großen Dank das Vaterland ihm ſchuldet, 
und Pflicht des Vaterlandes wird es ſein, in der großzügigſten 
Weiſe für die zu ſorgen, die ihre Geſundheit für das Vaterland ge⸗ 
opfert haben. Aber wenn man gegenüber dem einzelnen, der 
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vielleicht mit einem verwandt oder befreundet iſt, dieſen Gedanken 
zu ſehr betont, dann ſchädigt man ſeinen Freund. Man muß ihm 
ſagen: „Streng dich an, daß du wieder arbeiten kannſt! Das 
höchſte Glück iſt es, wenn du dir ſelber dein Brot verdienen wirſt!“ 
Man ſoll nicht aus einem falſchen Mitleid heraus den Leuten ſagen: 
„Der Staat hat für euch zu ſorgen.“ Ja, der Staat hat für ſie zu 
ſorgen, und der Staat muß für ſie ſorgen, und wir wären ein 
elendes, ein miſerables Volk, wenn wir nicht in der weiteſtgehenden 
Weiſe für unſere Kriegsbeſchädigten forgten; aber dem einzelnen, 
der mit uns befreundet iſt, wollen wir vor allen Dingen ſagen: 
„Streng dich an, ſoviel du kannſt, damit du wieder arbeitsfähig 
wirſt, weil du ein unglücklicher Menſch ſein wirſt, wenn du als 
Rentner durchs Leben gehſt!“ 

Des weiteren find wir auch der Meinung, daß die Witwen» 
renten in einem gewiſſen Umfange weitergewährt werden 
ſollen, wenn die Frau wieder heiratet. Sonſt könnte es 
ſchließlich dazu führen, daß Ehen nicht geſchloſſen würden lediglich 
mit Rückſicht auf die Erhaltung der Witwenrente. Alſo man zahle 
die Witwenrente weiter. — Die Anträge in bezug auf die Zuſatz— 
rente unterſtützen wir ebenfalls. 

Damit bin ich am Schluſſe meiner Ausführungen angelangt. 
Wir alle, die wir heute über militäriſche Dinge geſprochen haben, 


haben hier und da Kritik geübt; aber ich habe den Eindruck, als ob 


die Ausführungen ſeitens der Sozialdemokratie, diejenigen des 
Herrn van Calker und die meinigen ſich doch im weſentlichen auf 
derſelben Linie bewegt hätten, nämlich auf der: es iſt viel, viel 
mehr zu loben als zu tadeln. Manche Beſchwerden beſtehen da und 
dort — erklärlich bei dieſer Armee von ungeheurer Größe —: aber 
wer das Ganze überſieht, der ſagt: es ſieht gut aus in der Armee! 
Und wir dürfen hinzuſetzen — denn das lehren uns die bisherigen 
Erfahrungen —: es iſt gut gegangen mit dieſer Armee (lebhaftes 
Bravo), und das iſt die Hauptſache! Dafür ſagen wir Dank den 
Männern, die für dieſen Verwaltungsapparat verantwortlich ſind; 
dafür ſagen wir Dank dem Deutſchen Volke, das hinter dieſer Armee 


ſteht; dafür ſagen wir Dank vor allen Dingen unſeren Truppen 


draußen im Felde, den kämpfenden Truppen und den Männern 
bei der Etappe. Ich meine: wer unſere Armee kennt, wer ſie 
kennen gelernt hat im Kriege, der iſt erfüllt von einem guten, 
frohen und ſicheren Optimismus: mit dieſer Armee geht's auch 
weiter gut; dieſe Armee ſchafft uns den Frieden, den wir brauchen, 
und dieſe Armee bringt uns aus dem Felde gute und wert« 
volle Gedanken, ſo auch den Gedanken, von dem ich ſchon ſprach, 
den Gedanken des gegenſeitigen Sichverſtehens mit nach Hauſe! 
(Bravol) Dieſe Armee erkämpft uns eine große und ſichere deutſche 
Zukunft; und dieſe Armee wird dafür ſorgen, daß auch unſere 
Gegner — wenn nicht nach Jahren, ſo nach Jahrzehnten — er⸗ 
kennen werden, daß der deutſche Sieg nicht nur ein Sieg iſt des 
deutſchen Vaterlandes, ſondern daß der deutſche Sieg 


mehr iſt: ein Sieg der europäiſchen Kultur! (Lebhafter 
Beifall.) N 


D. David Koch / Kriegerwitwen 
| Schluß. 
Wie helfen? Wenn wir die uralten Geſetze der Menſchheit 


— ſchon vor Chriſto, dem Prediger der Armen, aufgeſtellt — auf 


Kriegerwitwen anwenden, dann heißt die Forderung, ſo nach 
modernen Verſicherungsbegriffen, geſprochen: 

Es iſt eine Witwe, deren Mann einen Unfall mit tödlichem 
Ausgang erlitten hat, in einem genoſſenſchaftlichen Unternehmen. 
Dieſes genoſſenſchaftliche Unternehmen iſt der Krieg des Volkes, 
von dem auch der Gefallene ein Teil war. Er hat alſo ſeine Kriegs- 
arbeit nicht nur für andere — für einen fremden Arbeitgeber, ge⸗ 
leiſtet, ſondern auch für ſich. Alſo — — kann man ihm an der zu 
erwartenden Rente für Arbeitsleiſtung und Berufsunglücksfall — 
den Prozentſatz abziehen, den er für ſein eigenes Leben und Fami⸗ 
lienleben aufgebraucht hat. Einen völligen Lebenserſatz in Ge⸗ 


ſtalt einer Familienrente hätte nach dieſer Logik nur der Lande 
knecht und Söldner zu beanſpruchen, dem Krieg Handeverk iſt, Gi 
dem er im Dienſte eines kriegführenden Staates getötet wird ode: 
verumglückt. 

Wenn wir aber den obengenannten und doch wohl von uns 
allen ſchon als Chriſten anerkannten Grundſatz zur Richtſchiur 
nehmen, jo müſſen wir dieſe kalte Logik von uns weiſen wie einen 
Satan. 

In vielen Fällen führt dieſe Logik nicht einmal zu einem 
materiellen Exiſtenzminimum. — Ich weiß wohl, daß es manchen 
Kriegswitwen jetzt immer noch beſſer geht als bei Lebzeiten des 
Mannes, vor allem, wenn er Laſtern fröhnte — Trunk, Spiel und 
Weibern. Einer, der ſo viel hineinſieht in der Menſchheit Jammer, 
der darf ja wohl frei ſagen, ohne den Toten, die recht ihren Weg 
des Lebens gegangen ſind, ein Leids zu tun! — 

Wenn wir alſo nach Grundſätzen für Kriegswitwen⸗ und 
⸗Waiſenfürforge ſuchen, müſſen wir den Grundſatz feſtſtellen: „ſie 
ſind dürftig und erhalten ihre Seele damit.“ Ihr 
Los muß ſo geſtaltet werden, daß ihre Seele, die der Tod aus 
dem Gleichgewicht gebracht hat, wieder in ein Gleichgewicht 
des Lebens kommt. Mit welchen Geldern das gemacht werden ſoll, 
dieſe Frage ſchalten wir zunächſt aus. 

Das Ideale wäre, wenn eine Kriegswitwe mit ihren Kindern 
gerade ſo weiter leben könnte in ihren ſozialen Verhältniſſen, wie 
ihr Los und die mit ihrem anvertrauten Manne geteilten Lebens- 
ziele waren. — Das würde Millionen verſchlingen, ſagt man. — 
Nur kühl Blut! on 

Wie jagt doch der moſaiſche Kodex? „Du ſollſt dem Dürftigen 
ſeinen Lohn nicht vorenthalten.“ Hat die Kriegswitwe Anſpruch 
auf Lohn? — Ja — Kriegswitwenrente iſt etwas Höheres als ge⸗ 
wöhnliche Unfallrente. An ihr hängt „Blut, für alle geopfert“. Es 
wäre etwas anderes, wenn im Kriege alle getötet würden. Dann 
würde keiner für den anderen ſterben. Aber da nur ein kleiner 
Teil das Leben laſſen muß, ſo iſt das, was der Tote prozentual 
für ſeinen eigenen Herd geblutet hat und was ihm an der „Rente“ 
abgezogen werden könnte — bei der obengenannten kalten Logik, ver⸗ 
ſchwindend gegen die ſtellvertretende Leiſtung, die er getan hat, und 
zwar nicht nur für ſeine überlebenden Mitlämpfer, ſondern noch 
mehr für das Millionenvolk, das friedlich weiterlobt und auf ſeinem 
und der anderen Tod neues Leben baut, herrlicher und lohntragen⸗ 
der, ſo Gott will, als das alte Lohnleben vor dem großen, neuer 
Dinge ſchwangeren Kriege. 

Die Kriegerwitwen — vom „Schmerzensgeld“ ganz abgeſehen — 


haben alſo aus Erwägungen des Lohnwertes für die Allge⸗ 
meinheit einen Rechtsanſpruch an eine Volksgemeinſchaft auf Fort⸗ 


führung ihrer bisherigen Lebenshaltung und Lebens⸗ bezw. Er⸗ 
ziehungs⸗ und Berufsziele. | 

Je näher wir diefem Ideale kommen, mit um fo beſſerem 
Gewiſſen kann das deutſche Volk den blutgetränkten Sieg aus 
den Händen umferer toten und lebenden Sieger entgegennehmen. 

Wer ſein deutſches Volk liebt, wer vor allem von uns Daheim⸗ 
gebliebenen ein gutes Gewiſſen haben will, und wer die Geiſter der 
Anklage bannen will, der muß mit uns zuſammenſtehen, daß wir 
Deutſchen die erſten Meiſter der ſozialen Geſetzgebung, das Volk 
Bismarcks, über die erſte Stufe weiterſteigen — von der Fürſorge 
für den Leib zur Fürſorge, daß der „Bedürftigen Seele 
lebe!” j 

Das Ziel iſt erkannt. Nationalſpenden und Bes 
ratungsſtellen für Kriegerwitwen ſind im Gang. Wir 
müſſen auf dem Boden der Wirklichkeit arbeiten, daß wir weiter⸗ 
ſchreiten. 

Ein Vortrag liegt vor mir, den die Leiterin einer ſolchen Be⸗ 
ratungsſtelle in Stuttgart gehalten hat. 

Es iſt die Gattin des um Heimatſchutz und ländliche Wohl⸗ 
fahrtspflege hochverdienten Tübinger Oberamtsvorſtandes v. Soden. 
Ihr Gatte — ſie iſt ſelbſt Kriegerwitwe —, der Bruder unſeres ver⸗ 
ſtorbenen Profeſſors D. v. Soden, iſt ſchon lange gefallen bei den 
blutigen Kämpfen um Ypern. Meine perfönlichen Erinnerungen 
gehen zurück bis in die Tage, da ich mit dem Gefallenen auf dem⸗ 
ſelben Kaſernenhof in meiner Vaterſtadt Ulm geſtanden bin und zu 
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ſeinen trefflich geleiteten Tagungen für Ländliche Wohlfahrtspflege. 


Ich empfinde beim Gedanken an all die vielen Edlen, die ein Herz 
hatten für unſer Volk und mitten unter ihren Brüdern haben 
ſterben müſſen und dürfen — mit den anderen Geſinnmungsgenoſſen 
den ſchweren Verluſt beim ſpäteren Aufbau, Weiterbau und 
Neubau des Reichs. 

Aus der ſozialen Vergangenheit des Galten haben wir die 
doppelte Gewähr, daß die Leiterin der Stuttgarter Beratungsſtelle 
für Kriegerwitwen mit ſozialem Verſtändnis ihres Amtes waltet 
und das Gedankengefüge ihres Berichtes mit deutlicher Objektivität 
gegeben hat. 

Es wäre, um einen Typus zu ſchafſen, wertvoll, wenn in allen 
Staaten die Zahl der Kriegerwitwen und der unter ihnen als be— 
dürftig bekannt gewordenen baldigſt herausgeſtellt würde. — Das 
Ziel der Beratungsſtelle iſt: Helfen mit der Tat. Was nötig, iſt 
Geld — vor allem bei Mieten, Schulden für Abſchlagszahlungen, 
wobei ſtarke Fälle von Hartherzigkeit bei Abzahlungsgeſchäften kon- 
ſtatiert find. — Noch mehr aber Hilfe mit Arbeitverſchaf⸗ 
fung. Hinderniſſe dabei ſind 1. die Ueberfüllung aller weiblichen 
Berufe, 2. daß viele Frauen durch ihr Unglück ganz zermürbt und 
gar nicht in der Lage ſind, außer der Sorge für Haushalt und Kinder 
eine Arbeit zu übernehmen. Für dieſe Frauen iſt durch Land— 
aufenthalt, Badekuren und andere hygieniſche Mittel geſorgt 
worden. Aber die ſich in Stuttgart gemeldet haben, hatten alle 
den Willen zur Arbeit. Es iſt wie bei den Invaliden: die 
Rentenpſychoſe tft nicht fo umfaſſend, wie man behauptet hatte. Der 
normale Deutſche zieht jede Arbeit — auch in Arbeitsgebieten, die 
unter der bisherigen Höhenlage liegen, — jedem Almoſen und jeder 
privaten Unterſtützung vor. Und wie der Mann, ſo auch die deutſche 
Frau. Wenn ich alle Tage an meiner Wohnung das Heer von 
Arbeiterinnen vorüberziehen und »eilen ſehe, empfinde ich, welch 
ungeheure Arbeitsenergie in der dentſchen Frau liegt — gerade auch 
in der Witwe und in der Frau, deren Mann nicht ſoviel verdient, 
daß er ſeine Familie ohne Mitarbeit der Frau erhalten könnte. Das 
ſtille Heldentum dieſer Frauen, dieſes Sichverſagenmüſſen der 
Familie, der Kindererziehung — empfinden abertauſend deutſche 
Frauen als einen ſtillen Schmerz, und ich habe auch in ſehr gebil— 
deten und ſehr reichen Ständen viel Unverſtand und Herzloſigkeit 
vor und während des Krieges gefunden. Gott ſei's geklagt! 

Aber das ſchwerſte Los in dieſen Tagen iſt das der wieder ſelbſt 
auf Arbeit gehenden Kriegerwitwe. Da müſſen ſich noch Millionen 
von Frauenhänden und Herzen in Bewegung ſetzen, wenn ſie ein 
Organ dafür haben, was das Sittengeſetz heißt: „Du ſollſt ihnen 
ihren Lohn des Tages geben, daß die Sonne nicht darüber unter— 
gehe; denn fie find dürftig und erhalten ihre Scele; auf daß fie 
nicht wider dich den Herrn anrufen und es dir Sünde ſei.“ 

Ueber die persönliche Fürſorge hinaus aber muß das Reichs- 
geſetz greifen mit großzüg:ger Hand, weil die gefallenen Helden 
ein Blutrecht an das deutſche Volk haben, daß nicht nur der Leib, 
ſondern auch die Seele ihres Weibes und ihrer Kin⸗ 
der lebe, lebe im Rückerinnern an die Toten, lebe im Weiter⸗ 
bauen der alten Heimat, lebe im Bewußtſein, daß die Genoſſen des 
Volkes dem Opfer der Toten dankbar ſind. 


Paul Zſchorlich / Hans Pfitzner über ſeine Kunſt 


Hans Pfitzner: Vom muſikaliſchen 
Drama. Geſammelte Auſſätze. Verlag der 
„Süddeutſchen Monatshefte“ in München und 
Leipzig. 254 S. 


Warum ſollte ein Künſtler nicht ſagen dürfen, was er über 
ſich und feine Kunſt denkt? Warum ihn am Reden hindern, wenn 
ihm der Mund übergeht, wovon ihm das Herz voll iſt? Wer 
möchte Wagners belehrende Schriften miſſen, und wer iſt nicht 
Schumann dankbar für alles, was er über Kunſt und Künſtler 
geſagt hat? Das alte Wort „Bilde, Künſtler, rede nicht!“ kann 
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doch nur den Sinn haben: beweiſe dein Können in deinem Schaffen, 
glaube nicht, daß die gute Abſicht in der Kunſt genügt, bilde 
dir nicht ein, daß uns die ſchönſten Erklärungen und Programme 
etwas helfen können, wenn das geſchaffene Werk verfehlt iſt! Uns 
möglich aber kann dieſes Wort ein allgemeines Schweige- und 
Zenſurverbot bedeuten wollen. Im Gegenteil: es iſt jederzeit 
intereſſant, einen Schaffenden über das künſtleriſche Schaffen im 
allgemeinen und über das ſeinige im beſonderen zu hören. Man 
braucht deshalb ja nicht gleich alles für bare Münze zu nehmen. 
Heinrich Zöllner, der öfters mit Brahms zuſammen war, erzählte 
mir einmal, als er dem Meiſter gegenüber eines Tages feine Be⸗ 
wunderung für ſeine Symphonien ausgeſprochen habe, da ſei ihm 
Brahms mit den Worten in die Rede gefallen: „Ach was, die 
Symphonien, das ift halbſchüriges Zeug!“ Ein ſolches Augenblicks 
wort, das irgendeiner dummen Laune entſpringt und in dieſem 
Fall offenbar eine Anwandlung von Beſcheidenheit in eine ganz 
unglückliche Faſſung gebracht hat, beſitzt nicht den mindeſten 
kritiſchen Wert. Was Brahms da geſagt hat, war einfach Unſinn. 
Wer darauf irgend etwas geben wollte, würde nur beweiſen, daß 
er keine Ahnung davon hat, was ein Künſtler iſt. In dem Buch, 
das ich hier der Aufmerkſamkeit muſikaliſcher Leſer empfehlen 
möchte, drückt das Hans Pfitzner ſo aus: „Im gewöhnlichen 
Leben ſagt auch der ernſteſte, tiefſte Menſch, namentlich der leb⸗ 
hafte, Stimmungen unterworfene Künſtler Sachen „nur ſo“ hin; 
nie aber wird ein Künſtler, der es einigermaßen ernſt mit ſeinem 
eigenen Werk nimmt, in dieſem etwas „nur fo” hinſchreiben 
und drucken laſſen.“ 

Wer Hans Pfitzner kennt und viele Jahre verfolgt hat, weiß, 
daß ihm das Schreiben an ſich gar nicht liegt. Er iſt durchaus 
der Mann der praktiſchen künſtleriſchen Initiative. Er bekennt 
es ſelber im Vorwort zu ſeinem Buche „Vom muſikaliſchen 
Drama“, er habe es früher nie verſtehen können, wie ein von 
Natur aus ſo produktiver Geiſt, ein ſolcher Tatenmenſch wie 
Wagner, es über ſich gewonnen habe, äſthetiſche und gar polemiſche 
Aufſätze zu ſchreiben. Er geſteht, daß auch er ſich innerlich lange 
gewehrt habe, „die reflektierende Feder zur Hand zu nehmen“. 
„Mir, dachte ich — als ich jung war — ſollte das nicht paſſieren; 
ich wollte nur Kunſt, nicht über Kunſt ſchreiben; ich wollte mich, 
nicht von mir hören laſſen.“ Und nun hat Pfitzner doch ge- 
ſchrieben! 

Wir find ihm darum nicht gram, fondern dankbar. Denn 
lange nicht mehr iſt auf muſikkritiſchem Gebiet ein Buch erſchienen, 
das in ſo knappem Raum ſo viel Geſcheites, Anregendes, Ehr⸗ 
liches und Geſundes zu bieten hat. Jeder Muſikfreund wird es 
mit Genuß und mit Vorteil leſen, ſelbſt da, wo er geneigt iſt, dem 
Verfaſſer zu widerſprechen. Das Wertvollſte iſt der große Aufſatz 
über die Bühnentradition, die Pfitzner das Denken 
der Gedankenloſen nennt. Er verfolgt hier ein Werk von ſeinem 
Entſtehen an bis in das Stadium hinein, da es bereits verſchieden⸗ 
artiger Interpretation ausgeliefert iſt. Er macht es ſo ſchön, 
wie ich es weder bei Schumann noch bei Berlioz ausgedrückt finde, 
dem Laien begreiflich, wie das, was der Komponiſt zu Papier 
bringt, bereits eine Abſchwächung und ein Kompromiß deſſen iſt, 
was ſeine Phantaſie ſchuf. „Denn nicht nur das Verſtändnis, das 
von Kopf zu Kopf geht, iſt eine große Seltenheit, ſchon im Indi⸗ 
viduum ſelbſt, auf dem Weg vom Hirn zur Hand, zum Papier, 
verfälſcht, verändert, vermindert, verundeutlicht ſich die urſprünglich 
reine Idee. Die Gedankenwelt in die Wirklichkeitswelt zu bringen 
iſt ein beſchwerlicher Transport, bei dem immer viel verloren 
geht.“ In dem Augenblick, da der ſchaffende Künſtler etwas feſt⸗ 
zuhalten ſucht, entweicht es und läßt ſich nicht fangen. Die 
Phantaſie verträgt nicht das bewußte Denken; dieſes aber iſt 
unumgänglich nowendig, um der Phantaſie zum ſichtbaren, auch 
den andern verſtändlichen Ausdruck zu verhelfen. Für niemanden 
trifft das mehr zu als für den Komponiſten. 

Und da ſoll man fid) wundern, wenn andere die Worte 
anderer nicht verſtehen? Wenn es verſchiedene, oft einander 
ſchroff widerſprechende Auffaffungen gibt? Pfitzner mißtraut jeder 
mündlichen Ueberlieferung. Er ſagt (witzig und doch tieffinnig), ga n3 
verlrauensvoll könne man ftreng genommen nur ſolche Er⸗ 
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zählungen aufnehmen, wie z. B. die dem Weißheimerſchen Buche 
entnommene, daß Wagner gern Kopfſalat aß. Man weiß, was 
heute allein aus der Wagner tradition geworden iſt, welche un⸗ 
möglichen Tempi mit dem Hinweis darauf genommen werden: 
Wagner hat es ſelber ſo gehalten, denn der und der erinnert 
ſich noch ganz genau, dem und dem hat es Wagner ſelber geſagt. 
Pfitzner gibt nichts darauf. Er hält ſich an die von Wagner 
ſelber gewählten Bezeichnungen, und er tut recht daran. Ich 
möchte zahlreichen Dirigenten empfehlen, ſich die folgenden Worte 
Pfitzners über ihren Schreibtiſch zu hängen: 

„Was der Meiſter dem Druck übergibt, beſtimmt, für kom⸗ 
mende Zeiten aufbewahrt zu ſein, das wird er nicht hinſchreiben, 
ohne ſich vorher wohl überlegt zu haben, was er fagt, und 
ohne die muſtergültigſte Ausdrucksform dafür zu wählen; daran 
hat man alles Recht, ſich zu halten. Was er ſo im Leben zu 
dieſem und jenem ſagt, iſt unmaßgeblich und unverbindlich; 
nicht in jedem Augenblick iſt einer, der Werke ſchreibt, ver- 
antwortlich für feine fie betreffenden Äußerungen.“ 

Nicht minder lehrreich iſt, was Pfitzner zur „Grundfrage 
der Operndichtung“ zu ſagen hat, obwohl die Lektüre hier ein 
wenig abſtrakt wird. Den großen elementaren Unterſchied zwiſchen 
Dichten und Komponieren faßt Pfitzner dahin: jedes Dichtwerk 
ſtellt ſeinem Weſen nach erſt in ſeinem Verlaufe, vom erſten bis 
zum letzten Wort eine an ſich ungreifbare Einheit (Konzeption, 
Handlung) dar, während eine jede Kompoſition ihrem Weſen nach 
von einer ſinnlich greifbaren, in ſich ſchon vollendeten Einheit 
(Einfall, Thema) ausgeht, von der der Verlauf zehrt oder deren 
er neue bringen muß. Die muſikaliſche Idee iſt gegen wärtig, 
die dichteriſche Idee all gegenwärtig. Pfitzner erläutert das ſehr 
hübſch und durchaus einleuchtend. Er ſcheint mir aber zu weit zu 
gehen, wenn er die Bezeichnung „Tondichtung“ ganz und gar 
verwirft, weil ſie der Dichtung ihr höchſtes Vorrecht rauben wolle: 
eine Idee zu verdichten. Unter „ſymphoniſcher Dichtung“ ver⸗ 
ſteht man doch heutzutage etwas ganz Beſtimmtes, und ich wüßte 
nicht, wie man das, was jedermann darunter verſteht, anders 
ſo knapp und zutreffend ausdrücken könnte. Unbeſchadet der 
Pfitznerſchen Ausführungen und Abgrenzungen, die ich durchaus 
unterſchreibe, iſt der Gebrauch des Wortes „Dichtung“ in dieſer 
Verbindung und zu dieſem Zwecke möglich, weil es ja ſchließlich 
nur vergleichsweiſe gemeint iſt. Eine „ſymphoniſche Dichtung“ iſt 
eine Symphonie, die eine Dichtung in Tönen verſinnbildlichen will, 
die ſich an eine Dichtung anlehnt oder deren Verfaſſer ſich durch 
eine Dichtung nachhaltig angeregt fühlt. 

Was Pfitzner gegen Liſzt hat, verſtehe ich nicht recht. Er 
macht an einer Stelle einen Ausfall gegen ihn (übrigens auch 
gegen Schiller). Daß Liſzt die „individuelle“ Melodie gefehlt 
haben ſoll, kann ich im Hinblick auf die „Divina Comedia“ und die 
„Fauſt“⸗ Symphonie nicht unterſchreiben. Doch an derlei Spitzen 
darf man ſich bei Pfitzner nicht ſtoßen. Es wäre kleinlich, ſolche 
Stellen allzuſehr zu betonen. Denn das Poſitive, das Pfitzner gibt, 
iſt viel bedeutſamer. So feine Bemerkungen über den „Reflexions- 
kitt“. Er meint damit das, was man in weiterem Sinne in einer 
Oper „Füllſel“ zu nennen pflegt, Verbindungen, Uebergänge, 
Stellen ohne beſonderes Niveau, ohne individuelle Prägung. Auch 
die beſten Werke enthalten ſolche belangloſen Stellen. (Bei Wagner 
ſind ſie freilich ſehr gering.) Man muß es bei Pfitzner nachleſen, 
wie menſchlich er über dergleichen redet. 

Originell iſt die Abhandlung „Bart und Bühne“, in der 
Pfigner mit guten Gründen für einen blonden Hunding eintritt, 
und intereſſante Ausblicke ergeben ſich aus den beiden Aufſätzen 
über E. T. A. Hoffmanns „Undine“ und den „Parſifal“⸗Stoff. 
Auch was Pfitzner über ſeine beiden eigenen Bühnenwerke, den 
„Armen Heinrich“ und die „Roſe vom Liebesgarten“ zu ſagen 
hat, gibt gute Aufſchlüſſe. Da der Verfaſſer viel geſunden Mutter⸗ 
witz beſitzt, ſo kann es nicht ausbleiben, daß er manchem, was man 
ſich ſchon öfters ſelber geſagt hat, einen treffenden Ausdruck gibt. 
So hat ſich gewiß jeder ſchon einmal die Frage vorgelegt, warum 
alle böſen oder im Charakter irgend verdächtigen Menſchen auf der 
Bühne ſchwarzes Haar tragen und warum die gutartigen Men⸗ 
ſchen immer blond ſein müſſen. Eine andere Erfahrung, würdig, 
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von Pfitzner ironiſch behandelt zu werden, eine Erfahrung, die 
man ſelbſt in unſeren Dramen von heute noch machen kann, iſt die, 
daß der Himmel ſich verdüſtert, wenn die Menſchen ſchwere Kon⸗ 
flikte auskämpfen, und daß ein Gewitter losbricht, wenn eine Blui⸗ 
tat geſchieht. „Der Himmel als Barometer menſchlicher Gefühle“, 
das wäre ein gutes Thema für Pfitzner, der heute infolge ſeiner 
Tätigkeit als Operndirektor (in Straßburg) ja auch über reiches 
Material und erhebliche perſönliche Erfahrung verfügt. 

Der ſchönſte Satz aber, den ich in Pfitzners Buch fand und der 
Geltung hat für alle Zeiten, in denen nur je Künſtler gelebt haben 
und Kunſt geſchaffen wurde, iſt dieſer: „Er ſt achtet man nicht, 
daß der Menſch, den man da von Angeſicht ſieht, 
ein Genie iſt; dann vergißt man, daß das Genie 
nur — ein Menſch war.“ Wie wahr iſt das! Wie ſehr trifft 
es auf jeden unſerer Meiſter und wie trifft es immer wieder zu! 

Ich meine, wer dieſen einen Satz in ſich aufgenommen, der 
müßte ſofort das Bedürfnis empfinden, das ganze Buch kennen zu 
lernen. Denn ſolche Sätze prägen ſich nicht von ungefähr. 


Otto Ernſt Sutter / Deutſches Warenbuch 


Das „Deutſche Warenbuch“, auf das dieſe Zeilen die 
„Hilfe“⸗Leſer aufmerkſam machen möchten, will ein Berater beim 
Kauf von Hausrat — ſagen wir es gleich — von gediegenem, 
ſchönen Hausrat ſein. Es kommt von der „Dürerbund⸗Werkbund⸗ 
Genoſſenſchaft“, die ihren Sitz in Hellerau bei Dresden hat, und 
iſt das Ergebnis langer und eifriger Arbeit. Ferdinand Avenarius 
hat ihm ein Vorwort mit auf den Weg gegeben, in dem er von der 
Geſchichte dieſer eigenartigen Veröffentlichung berichtet. 

Vor etwa ſieben Jahren war es, da ſtellte ſich bei einer Zu⸗ 
ſammenkunft von Vorſtandsmitgliedern des „Dürerbundes“ und 
des „Deutſchen Werkbundes“ heraus, daß beide Vereinigungen den 
Plan erwogen, zur Bekämpfung minderwertiger Waren und zur 
Hebung des Geſchmacks in Deutſchland eine Vertriebsſtelle für 
„Qualitätsarbeit“ — heute ſagt man wohl: Wertarbeit — ins 
Leben zu rufen. Längere Verhandlungen zwiſchen den Bünden 
zeitigten den auf der Grundlage freundſchaftlicher Einigung er⸗ 
zielten Beſchluß, daß der „Dürerbund“ — der „Werkbund“ wollte 
zunächſt eine Reihe anderer wichtiger Aufgaben in Angriff nehmen 
und betreiben — die „Vertriebsſtelle“ allein errichten ſollte. 

Die vom „Dürerbund“ geſchaffene „Gemeinnützige Vertriebs⸗ 
ſtelle deutſcher Qualitätsarbeit“ zu Hellerau bei Dresden wurde 
dann im Herbſt 1912 eröffnet. Zugleich erſchien unter dem Titel: 
„Gediegenes Gerät fürs Haus; ein erſter Verſuch“ ein Ratgeber, 
der allen an die Hand gehen wollte, die ihre Stuben und Wohnun⸗ 
gen mit gutem Hausrat zu verſehen wünſchten. Ueber Wert und 
Bedeutung der „Vertriebsſtelle“ kam es zu lebhaften Ausein⸗ 
anderſetzungen, die ſich in erſter Linie um die Frage drehten, ob 
die Hellerauer Einrichtung dem Handel, wie dieſer befürchtete, eine 
empfindliche Schädigung verurſache. Da aber — Avenarius hebt 
das ausdrücklich hervor — an den Spitzen der Händlerverbände 
kluge und weitblickende Männer ſtanden, gelang es, ruhige und 
ſachliche Beratungen zwiſchen Beauftragten jener Organiſationen 
und „Dürerbund“-Vorſtandsmitgliedern anzubahnen, die zu einem 
guten Ende führten. Im Sommer 1913 wurde zu Eiſenach die 
„Dürerbundgenoſſenſchaft“ gegründet, eine aus Vertretern der 
Händlerverbände und des „Dürerbundes“ ſich zuſammenſetzende 
einzutragende Genoſſenſchaft. Der „Deutſche Werkbund“ war zur 
Beteiligung eingeladen worden, und es erfolgte auch hinſichtlich 
ſeiner Mitarbeit eine Verſtändigung. Die ins Leben gerufene Ge⸗ 
ſellſchaft erhielt den Namen „Dürerbund-Werkbund-⸗Genoſſenſchaft“. 
Der Vollſtändigkeit dieſer kurzen Ueberſicht halber ſei erwähnt, 
daß die „Vertriebsſtelle“ des „Dürerbundes“ in Hellerau beſtehen 
blieb (und bleibt) und ausführendes Organ der „Dürerbund⸗Werk⸗ 
bund⸗Genoſſenſchaft“ für die in ihr vertretenen Gebiete — bis jetzt: 
keramiſche, Metalle und ſogenannte Luxuswaren-Induſtrien — 
wurde. 
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Von dem Wunſche, gute gewerbliche Gebrauchsgegenſtände, 
durch geſchäftlich unbeteiligte Sachverſtändige ausgewählt und be— 
urteilt. der Oeffentlichkeit zu zeigen, war desgleichen die 
„Münchner Gewerbeſchau“ des Jahres 1912 getragen. Gleich— 
gerichtete Gedanken, ein leicht unterrichtendes „Warenbuch“ zu 
ſchaffen, leiteten den „Münchner Bund“, deſſen führende Mit: 
glieder mit der „Dürerbund⸗Werkbund⸗Genoſſenſchaft“ gemeinſam 
zu arbeiten ſich entſchloſſen. In den von dieſer eingeſetzten Aus⸗ 
ſchüſſen zur Prüfung von Warenerzeugniſſen ſind Beauftragte der 
Händlerſchaften und der beiden Bünde mit völlig gleichen Rechten 
vertreten. Bei etwaigen Meinungsverſchiedenheiten können durch 
ein gemeinſames Urteil der „Dürerbund“⸗ und „Werkbund“ ⸗Ab⸗ 
geſandten die Händler überſtimmt werden. Das Vorwort des 
Warenbuches bezeichnet es mit Recht als beſonders erfreulich und 
bedeutſam, daß es zu einer unvereinbaren Meinungsdifferenz 
zwiſchen den Händlern und den Leuten vom „Dürerbund“ und 
„Werkbund“ nie gekommen iſt: „Vis auf ganz verſchwindende und 
nebenſächliche Fälle wurden alle Beſchlüſſe in voller Einmütigkeit 
gefaßt.“ Aus der Tätigkeit der Prüfungsausſchüſſe, von denen 
hier die Rede iſt, ging nun das „Deutſche Warenbuch“ hervor: „Auf 
die Auswahl des Empfohlenen hat kein Herſteller der empfohlenen 
Gegenſtände auch nur den geringſten Einfluß gehabt. Ein be⸗ 


ralender Ausſchuß von ſehr bekannten Sachverſtändigen Deutſch⸗ 


lands und Oeſterreichs bürgt obendrein für die Sachlichkeit der 
Arbeit. Weiter: die Mitglieder der „Dürerbund⸗Werkbund⸗Ge⸗ 
noſſenſchaft“ haben ſich verpflichtet, die in dem Bande — dem 
Warenbuch — zuſammengeſtellten Waren durch eine Marke kennt⸗ 
lich zu machen und vorzugsweiſe zu führen. Der gediegenen 
Ware bis zum Schlichteſten hinunter tritt ſomit beim Wettbewerb 
um die Gunſt des Publikums eine Förderung zur Seite, die durch 
kein Kapital und durch kein geſchäftliches Sonderintereſſe käuf⸗ 
lich iſt. 


Auf die Entſtehung und die Herkunft des „Deutſchen Waren⸗ 
buches“ mit einiger Ausführlichkeit einzugehen, ſchien deshalb not⸗ 
wendig, weil nur eine — wenn auch kurze — Darſtellung der Ge⸗ 
ſchichte der Veröffentlichung klar und unanfechtbar die Tatſache 
zu erweiſen vermag, daß dieſes Werk nicht ein verſtecktes „Re⸗ 
flame“ Unternehmen, vielmehr wirklich berufen iſt, praktiſch der 
Verbreitung des Guten und Wertvollen zu dienen, und — was 
ebenſo wichtig iſt — als unparteiiſcher Berater gelten darf. 
Welche Aufgabe das Deutſche Warenbuch zu erfüllen beſtrebt iſt, 
kann nach dem Geſagten nicht mehr zweifelhaft ſein. Es will dem 
Hausbedarf muſtergültige Maſſenwaren bieten und dadurch einen 
entſcheidenden Einfluß auf die allgemeine Kultur gewinnen. Welche 
Bedeutung der Qualitätsware zukommt, braucht vor „Hilfe“⸗Leſern 
kaum beſonders dargetan zu werden. Es iſt an dieſer Stelle ſchon 
oft und eindringlich vom künſtleriſchen, ſittlichen und wirtſchaft⸗ 
lichen Wert und Nuten guter Ware geſprochen worden. Der 
Hausrat unſerer Stuben, die Dinge, in deren Umgebung das 
Leben daheim ſich vollzieht, beeinfluſſen unſere Stimmungen nach⸗ 
haltig — von ihnen hängt es zu einem ganz weſentlichen Teil ab, 
ob wir uns in „den vier Wänden“ zufrieden fühlen, ob dieſe uns 
etwas zu ſagen haben. 


Das „Warenbuch“ iſt ein „bilderreiches Preisverzeichnis, der 
brauchbarſten, gediegenſten und ſchönſten Maſſenware unferer Zeit, 
eine ftets ſich erweiternde und ſteigernde Sammlung des Beſten, 
das auf dieſem Gebiete erreichbar iſt: durch die Verwendung guter 
Werkſtoffe, verlöffigite Arbeit und zweckmäßigſte Formgebung, 
eine Formgebung, die auch hohen Geſchmacksanſprüchen zu ge⸗ 
nügen vermag, ja hierin etwas Allgemeingültiges, Zeitloſes er⸗ 
ſtrebt wie die Zwecke, denen ſie dient“. Man wird nach dieſen den 
Sinn des Buches aufdeckenden Worten, die der von Dr. Joſeph Popp 
(München) geſchriebenen Einführung entnommen find — von dem 
gleichen Berfaſſer ſtammen die weiteren Kapitel des textlichen 
Teiles: Was iſt Qualitätsware?; Vom Schaden der billigen 
Ware; Die „Nouveautés“; Fabrikware; Von den Verzierungen; 
Vom Material; Keramik; Glas; Vom Metall; Vom Schmucke —, 
zu erkennen vermögen, daß dieſes Unternehmen in der Tat dazu 
beſtimmt iſt, eine große, ſchöne Sendung zu erfüllen. 
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Das „Warenbuch“ beſteht aus zwei getrennten Teilen: der 
erſte, das Bilderwerk, umfaßt über 250 Seiten mit durchweg vor= 
züglich gelungenen Wiedergaben photographiſcher Aufnahmen von 
Gegenſtänden aus Glas, Porzellan, Ton, Steingut, von Schmuck, 
von Gebrauchs- und Luxusgegenſtänden aus Metall und aus Glas 
mit Metall; von Stahlwaren (Beſtecken uſw.), von Küchengeräten 
und Kochgeſchirren aus Aluminium, Nickel und emailliertem Eiſen, 
von Haus- und Küchengeräten aus anderen Metallen und Holz, 
von Korbwaren, von Einrichtungsgegenſtänden für Bade- und 
Waſchräume, von Baubeſchlägen, von Heizkörperbehängen, von 
Hallen⸗ und Gartenmöbeln — Zimmermöbel, wie überhaupt 
eigentliche Möbel zeigt der Band nicht — von Beleuchtungs⸗ 
körpern uſw. Unter jedem Gegenſtand, der im Bilde vorgeführt 
wird, iſt eine Nummer vermerkt, auf Grund deren in der geſon⸗ 
derten „Preisliſte“, dem zweiten Teile, feſtgeſtellt werden kann, 
wie er (der Gegenſtand) in weſentlichen Einzelheiten beſchaffen 
iſt und was er koſtet. Erwähnt ſei noch, daß das die Abbildungen 
enthaltende „Muſterbuch“ ein Verzeichnis der Geſchäfte von Mit⸗ 
gliedern der „Dürerbund-Werkbund-Genoſſenſchaft“ gibt. In ihm 
ſind, alphabetiſch geordnet nach Orten, genannt: Namen, Fernruf⸗ 
nummern, Telegrammadreſſen und Geſchäftszweige der aufge— 
führten Firmen. 


Eine Beſprechung der einzelnen Erzeugniſſe, die wir im 
„Warenbuch“ abgebildet finden, iſt natürlich nicht möglich, aber 
auch nicht nötig. Das ganze Werk koſtet zwei Mark und 
fünfzig Pfennig und iſt zu beziehen durch die Geſchäfts— 
ſtellen der „Dürerbund⸗Werkbund-Genoſſenſchaft“ in Hellerau bei 
Dresden und des „Deutichen Werkbundes“ in Berlin (W. 35, 
Schöneberger Ufer 36a) ſowie durch den Buchhandel und Geſchäſte, 
die durch beſondere Schilder kenntlich gemacht ſind. Alſo: gehe 
man hin, kaufe den Band, ſetze ſich mit ihm auseinander und 
handle! Es iſt nicht jedes Stück, dem wir auf den Bildertafeln 
begegnen, wirklich ſchon gut und eine glückliche Löſung. Aber 
daß viel Gutes und Schönes gezeigt wird, möchte wohl niemand 
beſtreiten, der objektiv zu urteilen ſich bemüht. Rein Kunſt⸗ 
gewerbliches, das heißt, Gegenſtände, die perſönliche künſtleriſche 
Leiſtungen, Einzelerzeugniſſe, vorſtellen, wurden nicht auf⸗ 
genommen. Dieſe ſind ja eine Sache für ſich, deren Erörterungen 
nicht in den Rahmen dieſer Veröffentlichung gehört. 


Von der Bedeutung des Warenbuches oder beſſer von den 
Aufgaben, denen es dient, in ihrer Wirkung auf den Kaufmann 
ſpricht Dr. Joſeph Popp in der ſchon erwähnten Einführung. Seine 
Darlegungen ſind ſehr beherzigenswert. Hier foll ein Abſatz aus 
ihnen zitiert werden: „Der Händler, der jahrein, jahraus meiſt 
geringe Ware vertreibt, muß allmählich die guten und vornehmen 
Eigenſchaften ſeines Berufes und Standes preisgeben. Er kann 
durch Warenkenntnis und Erfahrung dem Käufer kein Berater 
und Freund mehr ſein, den Herſteller nicht mehr anregen, noch 
jeweils das Beſte verbreiten. An ſeiner Stelle erſteht die neue, 
unerfreuliche Gattung des „Vermittlers“, der ſein perſönliches 
Verhältnis zur Ware ausfchaltet und mit ihr nur verdienen will. 
Ihm gilt vor allem die „Kunſt“ der blendenden Aufmachung, der 
findigſten Reklame, des billigſten Angebotes und des überredenden 
Wortes. Die alſo verlaffenen Käufer aber rächen ſich durch die 
Forderung weiterer Billigkeit bei größter Auswahl. Die letzte 
und ſchlimmſte Folge iſt der Ausverkauf mit all ſeinen verſteckten 
Unehrlichkeiten und Täuſchungen. So geht weiten Kreiſen der 
Kaufmannſchaft die Freude und der Sinn für eine ideale Lebens⸗ 
arbeit verloren, und die Allgemeinheit verliert die wertvolle Kultur⸗ 
förderung eines wichtigen Standes, der in vergangenen Zeiten 
für die eigene und fremde Häuslichkeit, für das Gemeinwohl, für 
Kunſt und Wiſſenſchaft ſo außerordentlich viel geleiſtet hat. So⸗ 
lange die Berufenen das nicht einſehen oder nicht einſehen wollen, 
vermögen auch Handelshochſchulen keine ernſtliche Hebung des 
Kaufmannes zu erreichen; ſolange die Käufer nicht verſtändiger 
werden, iſt den Kaufleuten alles Höherſtreben außerordentlich er⸗ 
ſchwert, ja unmöglich gemacht.“ — 


Als Kriegsausgabe wird die erſte Auflage des Waren» 
buches bezeichnet. Daß dieſes mitten in dem rieſenhaften Kampfe, 
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in dem Deutſchland mit der halben Welt liegt, herausgebracht 
worden iſt — auch darin offenbart ſich ſichtbarlich unſere Kraft, 
unſer kulturelles Gleichgewicht, wenn man ſo ſagen darf. Wer 
macht den „Barbaren“ das nach: während noch die Kanonen und 
Mörſer furchtbar wirken, laſſen ſie ein Werk erſcheinen, das ſich 
an das ganze Volk — an die Völker! — wendet, das der „Ber: 
ſchönerung“ des Lebens dienen will! — — Was der letzte Sinn 
dieſes Unternehmens iſt, wird damit geſagt: „Die Herſtellung, 
der Verkauf und Erwerb guter Waren iſt die wirtſchaftliche und 
ſittliche Pflicht jedes einzelnen, eine Pflicht gegen ſich und ſeine 
Familie wie gegen die Geſamtheit, gegen unſere gegenwärtige und 
zukünftige Weiterentwicklung als Kulturmacht, als kulturelle 
Weltmacht.“ So iſt das Warenbuch jedem, der ſich ihm anvertraut 
— hoffentlich tun das ſehr viele Leute —, ein aufrichtiger Rat⸗ 
geber und darüber hinaus ein Verkünder unſeres Könnens, ein 
Förderer unſeres Wollens, des Strebens der einzelnen wie des 
ganzen Volkes. In dieſem Betracht hilft es zu ſeinem Teil mit, 
der Zeit und den Gedanken den Weg zu bereiten, denen wir eine 
freie Bahn erkämpfen wollen und müſſen. 


Karl von Eiſenſtein / Einſamkeit 


Ein Gaſtlokal. Drei Gäſte drin. 
Alle drei ſchweigen vor ſich hin 
und ſinnen. 


Alle das gleiche: einer dem andern nach. 

Und doch will keiner zu reden beginnen. 

Allmählich füllt ſich das Gemach, 

zwei Gäſte kommen, dann mehr, dann viele — — — 


Die Gedanken der drei Einſamen fliehn 
voneinander fort auf neue Ziele. 


Aber morgen, wenn ſie cinander begegnen, 
werden die drei mit ſchüchtern verlegnen, 
lächelnden Mienen die Hüte ziehn. 


C. B. Jamen / Kriegsmitternacht 


Klar und ſtille 
ſtand die Mitternacht, 
ſchneebeladen 
8 hielten Tannen Wacht 
unter unermeſſ'ner Sternepracht. 


War kein Laut 

rings in der weiten Welt, 

als das Brauſen, 

das im Ohr ergellt, 

wenn die Zeit durch ew'ge Räume fällt. 


Da, mit eins, 

erdröhnte wilder Schlag, 

Blitz, Heulen und Krach, 

raſend und tobend Schlag um Schlag — 
Bis erneute Stille dichter lag. 


Und ein Lächeln 

löſte Schreck und Grau'n, 

ſchien von droben 

köſtlich herzutau'n: 

Unberührt ſtand gold'ner Bau zu ſchau'n, 
um nur ſelig tiefer zu verblaun. 
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Gottfried Traub / Lernen 


Niemand lernt etwas durch bloßes Anhören. 
Goethe. 


Wie ſchwer iſt das Lernen im wichtigen Leben! Selige 
Zeit, da man auf der Schulbank ſaß und ſeine Aufgaben 
auswendig lernte. „So iſt es.“ „So heißt die Sprechform 
und ſo jene, und wehe, wenn du ſie änderſt“ — das war 
damals! Als Erwachſener merkte man freilich, daß auch 
dieſe Dinge nicht immer einwandfrei feſtſtanden. Aber man 
hatte doch die fröhliche Empfindung, dies und jenes ſicher 
gelernt zu haben. Da kam das Leben mit ſeiner Fülle. 
Es kam der Beruf, die Zeit des Wirkens. Menſchen um⸗ 
ſtanden uns. Man wirkte auf ſie, und man wurde von 


ihnen beeinflußt. Das öffentliche Leben mit ſeiner Unmenge 


von „Fragen“ umbrandet gerade den, der offenen Sinns 
und mit vielem guten Willen etwas ſchaffen möchte. Er 
rechnet zunächſt mit dem, was er hört. Zuerſt nimmt er 
das Gehörte als bare Münze. Dann lernt er, wie viele 
ſchlechte Sorten darunter ſind. Er verſteht bald, daß es 
eine Unmenge an Beweggründen, Abſichten, Nebenwegen 
gibt, die ebenſo wirklich da ſind, wenn er ſie auch gar nicht 
ahnte, und er fängt an, all den offenen und geheimen, lauten 
und leiſen Trug langſam in ſeine Rechnung zu ſtellen. So 
gewöhnt er ſich, nicht mehr bloß zu hören, was man ſagt, 
ſondern wie man es ſagt. Er ſieht beim Hören. Der 
Menſch wird ihm zum Schlüſſel ſeiner Worte, und nicht die 
Worte der Weg zum Menſchen. Menſchen kennenzulernen 
bleibt die glücklichſte Aufgabe und die große Erziehungs⸗ 
ſchule der Zeit. Trotz aller Enttäuſchungen enthüllt ſich 
uns auf dieſem Weg wirkliches Gut. Aber alles Beobachten 
bleibt halb und wirkungslos, ſolange man nicht irgendwo 
mitarbeitet. Man ging nur im Vorhof des Lernens. 
„Wer ſich in gewiſſen Dingen nicht ſelbſt tätig bemüht, 
weiß die Sachen nur oberflächlich und halb.“ So fängt 
das Lernen wieder von vorne an. Denn man merkt, daß 
man nie von außen an die wirkliche Beherrſchung einer 
Sache herankommt. Mit ſeinem Willen und Entſchließen 
muß man ſich ihr ganz widmen, ſich von ihr füllen laſſen. 
Man „möchte“ ſo viel und „kann“ nur weniges. Klein 


erſcheint man ſich ſelbſt, daß man nur in einem Stück 


zu Hauſe ſein kann. Des „Intereſſanten“ liegt ſo viel am 


Wege; iſt's nicht gewiſſenlos, daß man ſich nicht darum 


kümmert? Ja, verkümmert man nicht, wenn man ſich von 
einer Sache ſo packen läßt, daß man nicht los davon kommt? 
Bis endlich der Frieden über uns kommt in der ſtillen Er⸗ 
löſung von dem Mancherlei hin zu dem Einen. Unſer Leben 
will Antwort nur auf eine einzige Frage: „Kannſt du des 
Einen habhaft werden, in dem du Meiſter wirſt?“ Und oft 
erſcheint dieſe Gewiſſensfrage erſt in dem Augenblick, wenn 
man ſeine Kräfte ſchon vergeudet hatte und man von dem 
Vielerlei ſich derart reizen und berauſchen ließ, daß man zur 
einfachen Einſtellung auf ſeine Aufgabe keine Schwungkraft 
mehr beſitzt. Das Rad, das etwas leiſtet, dreht ſich tauſend⸗ 
mal um dieſelbe Achſe, und die Natur ſchafft in ewiger Kraft 
dieſelbe Blume und denſelben Baum. Die Tatkraft zur 
ſicheren Aufgabe bedarf ſtärkeren Schwungs als die Fähig⸗ 
keit, überall anzuregen oder zu kritiſieren. Unſere Zeit 
lehrt ſie doppelt eindringlich. Mannesmut und Frauen⸗ 
ernſt gehören dazu, im Schützengraben oder auf der Elek⸗ 
triſchen zu ſtehen, nein, ſtehen zu bleiben, und durch das 
Einerlei der langen Tage hindurch ſich nicht beirren zu 
laſſen. Wer einmal weiß: „hier biſt du am Platz!“ der iſt 
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ein glücklicher Menſch. Ihm öffnet ſich ſeine Aufgabe; ſein 
Reich mag klein ſein oder groß, darauf kommt es nicht an: 
ob er es beherrſcht, das iſt ſein Schickſal. Herrſchaft wächſt 
nur aus der ſelbſtloſen Hingabe. So lernt man ſich 
kennen, feine Zähigkeit oder feine Launen, feine Friſche 
oder ſeine Trägheit, ſeine Lauterkeit oder ſeine Verſtecktheit. 
Und dieſer Spiegel, der uns die Arbeit am beſtimmten Platz 
vorhält, läßt uns das Höchſte lernen. Seiner ſelbſt ſicher 
‚fein, ſcheint mir die größte Kunſt. Wer ſich ſelber kennt, 
kennt die Welt; aber ſich ſelber erkennt man erſt durch 
gleichmäßiges Tätigſein, in dem die Kraft ſich erprobt. Der 
Weg zum „Meiſterwerden“ iſt ſehr lang! Mancher verliert 
unterwegs Ruhe und Atem. 


Walther Schotte / Mitteleuropa 


Der Gedanke: Mitteleuropa iſt in Herz und Kopf des Volkes 
lebendige Forderung geworden. Die öffentlichen Zeichen dafür 
mehren ſich: Zeitſchriften, Flugblätter, Broſchüren, wiſſenſchaftlich 
gchwer gegründete Abhandlungen erſcheinen; neues entſteht, altes 
wandelt ſich unter dieſer Idee, ſchon iſt es eine ſtändig ſteigende 
Flut an Wünſchen, Verwahrungen, Ratſchlägen. nzwiſchen 
wandelt das Leben die politiſchen Bedingungen für den künftigen 
mitteleuropäifchen Bau; zumal in Oeſterreich⸗Ungarn ift alles im 
Fluß: das Problem ſeines ſtaatlichen Dualismus, das Verhältnis 
der Nationalitäten in beiden Reichen, Verfaſſungsfragen, Partei⸗ 
— alles Erſcheinungen, auf die Mitteleuropa ſchon heut 
ſeine tten wirft, die es umgekehrt beeinfluſſen werden. Und 
an den Grenzen ſteht noch immer der Krieg. Unſere Bundes⸗ 
genoſſenſchaft mit der Türkei hat an Bedeutung gewonnen gegen⸗ 
über der Zeit, als Naumann fein Mitteleuropa ſchrieb; Bulgarien 
iſt der Vierte im Bunde geworden: der Orient iſt nicht nur 
triegiſch und politiſch eine nähere Hoffnung geworden; der mittel⸗ 
europäiſche Gedanke wächſt an Inhalt. Uns muß der Orient 

ine en feſſeln en wie die Fülle der ungelöſten Grenz⸗ 

gen: Belgien, Kurland, Polen, der Balkan und ſelbſt die An⸗ 
luß an uns ſuchende, ringende Ukraine. 

Unter dem Stichwort: Mitteleuropa, wollen wir eine Ueber⸗ 
cht bieten über alle hierauf zielenden oder es anrührenden politi⸗ 

Ereigniſſe, die mitteleuropäiſche Literatur (ſeit Naumanns 
eh 925 einer Bücherſchau vereinigen, Wichtiges ausführlicher 

prechen. 

Naumanns Buch, das ſo viel Zuſtimmung gefunden hat, wird 
von einer Seite abgelehnt: Kautsky und Genoſſen wollen nichts 
von Mitteleuropa wiſſen. Seine noch nicht abgeſchloſſene Kritik 
liegt vor in der „Neuen Zeit“ (34. Jahrgang, Nr. 14, 15); eine, 
die ſich, wie er ſagt, mit ihm begegnet, von Hilferding im „Kampf“ 
(Heft 11, 12, 1915) habe ich nicht eingeſehen. Mitteleuropa trägt 
für dieſe Internationaliſten die Gefahr in ſich, zu einer Fortſetzung 
des Krieges mit anderen Mitteln zu werden. Kautsky betont offen 
den Vorteil eines Anſchluſſes an England, bei dem ſich Deutſchland 
die teure Flotte ſparen könne. Für die Landſicherung genügen 
die Bündniſſe alten Stils. Mitteleuropa könne ſich auch nur 

erzwingen laſſen bei orten Uebergewicht eines Staates; da 

dies nicht vorhanden ſei, werde Mitteleuropa nie kommen. Freier 

Zuſammenſchluß monarchiſcher Staaten iſt ihm undenkbar. Die 
Zur Sicherung unferer Wirtſchaft vorgeſchlagene Syndikaliſierung 

unſerer wichtigſten Produktioaszweige wird doktrinär abgelehnt. 
Die Gefahr der engliſchen Ueberſeetruſte — die doch ſchon Wirk⸗ 
lichkeit iſt! — erkennt er als politiſche nicht an. „Es mag ja 

erhebender für uns ſein, von einem Mitteleuropäer, als von einem 

Amerikaner ausgehungert zu werden.“ 

. Bon einem Mann ohne ſtaatlich politiſchen Sinn darf man 

kein ſtaatlich polltiſches Gewiſſen verlangen. Unverantwortlich in 

dieſem Sinne iſt auch der Ton des 

anns „paſtorales Pathos“. Als ob nicht immer ein kleiner 
Verſtand hämiſch jedem Pathos auftrumpfen könnte! Haben die 
„Bürger“ übrigens oft genug gegenüber den Ergriffenheiten 
N 1 Propheten getan; nehmen wir alſo Kautsky nicht 


Sehr im Gaegenſatz. zu dieſer Ablehnung hat das M. d. R. Max 
Cohen (Reuß) in der ſozialiſtiſchen Halbmonatsſchrift „Die 
Glocke (Heft Nr. 10, 1915/16) wohl im Sinne der Mehrheit der 
ſozialdemokratiſchen Partei Zuſtimmung und Mitarbeit ver⸗ 
kündet: „Je weniger affo die Sozialdemokratie gegen die mittel⸗ 
europäiſche Gemeinſchaft einzuwenden haben wird, deſto mehr 
wird ſie darauf bedacht ſein müſſen, Einfluß auf die Art ihrer 
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5. Januar 


anzen, der Hohn gegen 
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Durchführung zu gewinnen.“ Nur leiſe klingt noch Furcht mit: 


arte, würde die feindlichen Gegenſätze von heut ver— 
ärken. 

Wir verzeichnen auch eine konſervative Stimme, die Be— 
trachtungen von Otto Hoetzſch in Nr. 6 der „Kreuz-Zeitung“ vom 
d. J. unter „Der Krieg und die große Politik“. Bei 
grundſätzlicher Zuſtimmung und warmer Anteilnahme wird hier 
im einzelnen viel fritifiert: vor allem die Beſchränkung des 
Buches auf Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn getadelt, die 
Einbeziehung zum wenigſten der Türkei und Bulgariens 
gefordert und, mir ſcheint nicht ganz mit Unrecht, bemerkt, daß 
bei Behandlung der weltpolitiſchen Intereſſen Mitteleuropas 
manche der Schwierigkeiten ſich löſen oder doch lindern würden, 
die der begrenzten Betrachtung unſeres künftigen Verhältniſſes zu 
unſeren nächſten Bundesgenoſſen ſich darſtellen. Auf unſer 
deutſches Intereſſe am öſterreichiſch-ungariſchen Nationalitäten⸗ 
problem wird größeres Gewicht gelegt. 

Aber es iſt ja klar, daß noch Unendliches ſtrittig ſein kann, 
muß, daß zu klären, zu verarbeiten, zu gewinnen iſt, zumal auf 
wirtſchaftlichem Gebiet. Der Anfang iſt gemacht. Die große 
Publikation des Vereins für Sozialpolitik, die ſoeben erſchienen iſt 
und auf die wir erſt das nächſte Mal eingehender zurückkommen 
können, unterſucht von den verſchiedenſten Standpunkten aus 
durch verſchiedene Mitarbeiter die beſonderen Fragen der „wirt— 
ſchaftlichen Annäherung zwiſchen dem Deutſchen Reich und ſeinen 
Verbündeten“. Ich kann mir aber heute die Genugtuung nicht ver— 
liger aus Herkners Vorrede den Satz zu zitieren: alle Mitarbeiter 
ieſes Werkes, das weder eine Propagandaſchrift noch eine Kund⸗ 
gebung genannten Vereins ſei und die nur perſönlichen Auf⸗ 
e der Mitarbeiter aus den verſchiedenſten handelspolitiſchen 

agern ſammele, ſtimmten doch „darin überein, daß nicht ſo ſehr 
wirtſchaftlichen, als ganz großen politiſchen Geſichtspunkten die 
letzte Entſcheidung bei der Neuordnung der wirtſchaftlichen Be— 
ziehungen zwiſchen dem Deutſchen Reich und ſeinen Verbündeten 
zufallen muß“. Das iſt aber Naumanns Standpunkt. Und ſo folgt 
auch Herkner mit Wärme den politiſchen Leitmotiven, die Nau⸗ 
mann „mit Meiſterhand“ in ſeinem Buche gekennzeichnet habe. 

Wichtige politiſche Kundgebungen für Mitteleuropa ſind aus 
Oeſterreich⸗Ungarn gekommen. Am 24. Dezember 1915 ließen 855 
Profeſſoren der Univerſitäten und Hochſchulen Oeſterreichs den 
öſterreichiſchen Miniſtern eine Erklärung übergeben, in der „ein 
über die bloße Einräumung von Begünſtigungen an einzelne wirt⸗— 
ler Kreiſe hinausgehender enger und dauernder wirtſchaft⸗ 
licher Zuſammenſchluß Oeſterreich⸗-Ungarns mit dem Deutſchen 
Reich durch möglichſt weitgehende wirtſchaftliche Annäherung und 
ein einverſtändliches und gemeinſchaftliches Auftreten nach außen 
in wirtſchaftlichen Fragen als notwendiger Vorausſetzung für eine 

edeihliche Zukunft“, eine „dauernde Intereſſengemeinſchaft⸗ als 
Frucht des gemeinſamen Krieges gefordert wird. Bemerkenswert 
G5 daß in dieſem Dokument ſich Namen heftigſter politiſcher 
egner, Angehörige ſich befehdender Nationalitäten, feindlicher 
innerpolitiſcher Grundſätze e d 


Der mitteleuropäiſche Wirtſchaftsverein in Wien hatte am 
22. Dezember 1915 feine Generalverſammlung. Der ne 
Exzellenz Freiherr v. Plener legte befonderen Wert auf das 


54 199 emeinſame Auftreten der mitteleuropäiſchen Staaten in 
der elthandelspolitit. Er erneuerte die Erinnerung daran, daß 
Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn ſchon einmal im Jahre 1893 
gegenüber Italien, Belgien und der Schweiz mit gutem Erfolg 
gemeinſchaftlich verhandelt hätten. Der Anſchluß an Deutſchland 
% um fo dringender, als England ſchon jetzt verſuche, durch Leber: 
eetrufte, zu denen es Holland, Schweiz und die ſkandinaviſchen 
Länder zu zwingen verſuche, die Mittelmächte aus jenen Ländern 
handelspolitiſch zu verdrängen. Plener möchte die Einheit Mittel« 
europas auch als wirtſchaftliche Verwaltungs⸗ und Geſetzgebungs⸗ 
gemeinſchaft angebahnt wiſſen. Er denkt u. a. an Rayonnierung 
und Kontingentierung der Gebiete bzw. Waren im Orienthandel. 
Wichtig für uns iſt, daß das deutſche Bedürfnis nach Erleichterung 
des Durchgangverkehrs für den Orient anerkannt wird. Zum Schluß 
ſtellt Plener die Herausbildung einer öſterreichiſchen Meinungs» 
einheit für die Form der Annäherung feſt. So habe ſich auch die 
Reichenberger Handelskammer im Sinne der bekannten Wiener 
Beſchlüſſe des Wirtſchaftsvereins am 20. November 1915 aus⸗ 
geſprochen. 

Den älteren Erklärungen der führenden vier öſterreichiſchen 
Handelskammern haben ſich die Aelteſten der Kaufmannſchaft von 
Berlin mit einer Beſchlußfaſſung über eine Wirtſchafts⸗ und 
Rechtsgemeinſchaft von Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn ans 
geſchloſſen. Naumann 3 in Nr. 2 der „Hilfe“ ſchon darauf hin⸗ 
gewieſen. Beſondere Bedeutung wird einem mitteleuropäiſchen 
Handels⸗, Wechſel⸗ und Verkehrsrecht zugemeſſen. Der frühere 
öſterreichiſche Juſtizminiſter Dr. Fr. Klein iſt gebeten worden, die 
Vorarbeiten dazu in Angriff zu nehmen. | 

Vom 17. bis 19. Januar haben deutſche, öſterreichiſche und 
ungariſche Vertreter der mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsvereinigung 
in Dresden getagt. Es wurde über die wirtſchaftliche Behandlung 
Polens, über Rohſtoffbeſorgung und ⸗ſicherung, mitteleuropäiſche 
Zucker- und chemiſche Induſtrien geſprochen. Der frühere Miniſter⸗ 
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präſident Alexander Weckerle hat ſich von dem Sonderberichterſtatter 
der „Voſſiſchen Zeitung“ (vgl. Abendblatt vom 15. Januar 1916) 
ausfragen laſſen. Wichtig iſt, daß dieſer hervorragende ungariſche 
Politiker die Notwendigkeit betont, vor den Abmachungen mit 
Deutſchland den e zwiſchen Oeſterreich und Ungarn ins 
Reine zu bringen. Bekanntlich läuft der gegenwärtige handels⸗ 
politiſche Vertrag zwiſchen den Staaten bis Anfang 1918; ſchon 
1914 hätte aber vertraglich mit den Vorarbeiten für ſeine Er⸗ 
neuerung begonnen werden müſſen. Der Krieg hat das verhindert: 
nun ſind die Stimmen geteilt, ob dieſer Ausgleich alsbald vor⸗ 
genommen oder auf den Frieden und die Geſamtneubildung der 
europäiſchen und mitteleuropäiſchen Verhältniſſe verlegt werden 
ſoll. Weckerle will keinen Aufſchub: „Wir bilden mit Oeſterreich 
ein engverknüpftes wirtſchaftliches Ganzes.“ Nur größere Ein⸗ 
heiten können ſich behaupten. So darf dies Ganze der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Wirtſchaft nicht zerbröckeln. Wenigſtens eine grund⸗ 
ſätzliche Verſtändigung der beiden Staaten muß erzielt werden. 
Aber auch die mitteleuropäiſche Einheit ſoll ſchon heute von den 
Re ierungen ins Auge gefaßt werden. Denn beim Friedensſchluß 
müſſen wir geſchloſſen auftreten und einheitlich handeln. 


Graf Johann Habik hat im ungariſchen Magnatenhaus es 
als Fehler bezeichnet, daß die ungariſche Regierung die Ausgleichs⸗ 
verhandlungen mit Oeſterreich eröffnet habe. Ungarn habe ſich ſo 
gegenüber Deutſchland die Hände gebunden. Aber Graf Tifza, 
bedenklicher als Weckerle auch in bezug auf die Annäherung zu 
Deutſchland, die er gleichwohl wünſche, hat in der Beantwortung 
von Habiks Interpellation am 5. Januar bemerkt: ohne mit 
Oeſterreich ſich verſtändigt zu haben, würde die Monarchie bei 
Verhandlungen mit Deutſchland geradezu eine tragikomiſche Rolle 

ſpielen. In erſter Linie ſtehen ihm die beſonderen Intereſſen der 
einzelnen Länder. Dieſe zu vergewaltigen heißt ihm den mittel⸗ 
europäiſchen Gedanken untergraben. Naumann hat ſchon geant⸗ 
wortet, daß eine iſolierte ungariſche Volkswirtſchaft beinahe eine 
Unmöglichkeit ſei. 
AJn einer Erklärung zu dieſen Verhandlungen verteidigt der 
öſterreichiſche Deutſche Wirtſchaftsverband, Wien, 6. Januar 1916, 
ſeine zwiſchen den Worten Tiſzas angegriffenen „konkreten Bor: 
chläge“ vom 20. November 1915. „Vor Klarſtellung der haupt⸗ 
ächlichſten Richtlinien der künftigen Handels: und wirtſchafts⸗ 
olitiſchen Beziehungen der Monarchie und des Deutſchen Reichs 
bers der Dauer des neuen Verhältniſſes könne eine Erneuerung 
es Ausgleiches mit Ungarn nicht vorgenommen werden.“ 


Die Schwierigkeiten der Ausgleichsfrage liegen in dem be⸗ 
ſonderen ungariſchen Intereſſe an der Erhaltung der ungariſchen 
Staatsſelbſtändigkeit bei der Verwirklichung einer durch Lang— 
friſtigkeit faſt dauernden, ja als unauflösbar erwünſchten Wirt⸗ 
ſchaftsgemeinſchaft der Donaureiche im engeren, der mitteleuropäi⸗ 
ſchen Staaten im weiteren Sinne. Man ſieht, hier iſt noch keine 
Uebereinſtimmung, aber unüberwindlich wollen uns die Hem— 
mungen nicht ſcheinen. Nun, bereits hat Graf Theodor Batthyany 
eine neue Interpellation über dieſe Fragen im Magnatenhaus 
angekündigt. 

Immer wieder iſt es erfreulich, zu ſehen, daß die Gemeinſam⸗ 
keit unſerer mitteleuropäiſchen Balkanintereſſen in Oeſterreich Ver⸗ 
tändnis findet: „Einverſtändliches Vorgehen“ war die Loſung, 
ie in einer Sitzung des niederöſterreichiſchen Gewerbevereins aus⸗ 
gegeben wurde. Die Drientſektion des Handelsmuſeums und das 
Handelsminiſterium werden mit den Vorarbeiten für den Balkan⸗ 
verkehr betraut. 


.. Wenn wir jetzt einen Blick werfen auf wichtige Ereigniſſe des 
I eee eee Parteilebens, ſo wollen wir ein⸗ für allemal 
den ſelbſtverſtändlichen Vorbehalt machen, 2 nationale Sym⸗ 
pathien uns nicht verleiten dürfen, in einer Weiſe Stellung zu 
nehmen, die einer öffentlichen Einmiſchung in öſterreichiſch⸗un⸗ 
gariſche Verhältniſſe gleichkommt. Denn eben dieſe Einmiſchung 
muß uns von dem Augenblicke an verboten ſein, als wir das Ganze 
dieſes Staates als gleichwertigen und befreundeten Kontrahenten 
aufgenommen haben. 

Am 19. Dezember 1915 fand in Prag eine Verſammlung 
öſterreichiſcher Politiker deutſcher Nationalität ſtatt, wozu die 
deutſche Agrarpartei geladen hatte. Anweſend waren Mitglieder 
des „verfaſſungstreuen Großgrundbeſitzes, der Agrarpartei, der 
Tortichrittspartei, der deutſch⸗ radikalen Partei, der deutſchen 
Volkspartei, der Chriſtlichſozialen, des Volksrates, des Bundes 
der Deutſchen und der deutſchen Beamtenvereine.“ 
gan es. Ich verweiſe zum Troſt nochmals auf das Heftchen von 

mil Pferſche: Die Parteien der Deutſchen in Oeſterreich (Mün⸗ 
chen und Leipzig, Duncker u. Humblot 1915), das die Fülle ſichten 
daft Vor dem Kriege beitand. zumal feit Auflöfung des böhmi⸗ 
chen Landtages, Unklarheit und Zerriſſenheit über einheitliches 
Auftreten der deutſchen Parteien. Im Frühjahr 1914 waren die 
Deutſchradikalen aus dem Landtagsverband ausgeſchieden. In der 


wichtigen Verſammlung wurde für die Wiederherſtellung der 


Einheit ein Ausſchuß eingeſetzt, dem Gier den Vertretern der 
einzelnen Parteien Angehörige von Wiſſenſchaft und Induſtrie 
zugewählt wurden. 
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Es ift eben die Zeit der Einigungen. In dieſen Verſamm— 
lungen wurde auf die Einigungsarbeit der tſchechiſchen Elemente 
hingewieſen. Ob auf ein treibendes Motiv? In ſeiner Feſtrede 
anläßlich des Regierungsjubiläums Franz Joſefs fordert der Prager 
Hiſtoriker, Herrenhausmitglied Prof. Dr. Goll, das Haupt der 


modernen hiſtoriſchen Schule der tſchechiſchen Geſchichte, daß keine 


Partei ungewandelt aus dem Kriege kommen möge, dies nicht 
nur mit Bezug auf nationale Einigung, beſonders in bezug auf 
Parteitaktik, auf Geſinnung gegenüber dem Geſamtſtaat: Auf⸗ 
geben der deſtruktiven Taktik, poſitive Mitarbeit, Vertrauen! Der 
Ausgleich in Böhmen müſſe geſchaffen werden „mit vereinten 
Kräften“! s i 

Dieſe Worte von ſo angeſehener und einflußreicher Stelle 
werden in Deutſchland um ſo lieber gehört werden, als Geheim⸗ 
rat Goll auch energiſcher Vertreter des mitteleuropäiſchen Ge⸗ 
dankens iſt, der ja die Einheit im Innern zur Vorausſetzung hat. 

Endlich haben ſich auch die Polen geeinigt, das heißt, in die 
politiſche Kommiſſion des reichsrätlichen Polenklubs ſind die 
Sozialiſten und Podolier aufgenommen worden, um „gegebenen⸗ 
falls den politiſchen Willen der polniſchen Geſamtheit durch eine 
geſchloſſene Vertretung zum Ausdruck zu bringen“. Aus ent⸗ 
ſprechenden Gründen iſt der Obmann des Klubs zum Bräfidenten 
des Oberſten polniſchen Nationalkomitees gewählt worden. (20. De⸗ 
zember 1915.) a e 5 

Wir ſchließen unſere politiſche Ueberſicht mit dem Hinweis 
auf die in Ungarn am 13. Januar 1915 Geſetz gewordene Gleich⸗ 
berechtigung des iflamitiſchen Glaubens, die der Präſident des 
Abgeordnetenhauſes v. Beöthy in einem beſonders herzlichen 
eee der türkiſchen Kammer anzeigte. f 

uf eine literariſche Veröffentlichung möchten wir heut, 
ſo kurz hinter der Montenegriner Unterwerfung, doch gern hin⸗ 
weiſen, da ihr auch eine politiſche Bedeutung trotz ihres Charakters 
als Geſchichtsſchreibung noch zukommen dürfte, auf den Aufſatz 
von Adolf Strauß: „Bulgarien und die Zentralmächte“, der in 
Kelet Nepe“ zu finden ift, das nun auch deutſch unter dem 
Titel „Das junge Europa“ erſcheint. (Heft 9/10, 1915.) 

Strauß, Profeſſor an der Orientaliſchen Handelskompanie 
Budapeſt, unternahm ſofort nach Bekanntwerden des Serajewoer 
Attentates eine politiſche Balkanreiſe, in richtiger Würdigung der 
chweren Bedeutung der Mordtat: „Attentate ſind auf dem 
Balkan obligate Vorboten oder Begleiterſcheinungen eines ruſſiſchen 
Vorſtoßes.“ f 

Am 28. Juli, abends, Belgrad. „Im Speiſeſaal freudeſtrahlende 
Menſchen.“ Man ſtößt an: „Das war eine gute, echt⸗ſerbiſche Tat!“ 

Die erſte Nachricht hatte man in Serbien nicht in Belgrad, 
ſondern auf dem Feld unſerer waffenbrüderlichen Siege, dem Amſel⸗ 
feld, erhalten, in Priſtina. Hier war Volksfeſt. Zehntauſende 
feierten den Jahrestag der Amſelfeldſchlacht gegen die Bulgaren. 
„Um 11 Uhr wurde von der Rednertribüne, wie man Prof. Strauß 
ſchon abends wieder in Belgrad erzählte, folgende, an den Ordner⸗ 
ausſchuß des Nationalfeſtes gelangte Depeſche verleſen: „Wir haben 
beide Pferde gut verkauft.“ f 

Dieſe Depeſche wird von den Taufenden ſofort ver⸗ 
ſtanden, löſt einen ungeheuren Freudentaumel aus. N 

Strauß fährt weiter nach Sofia. Welche ſerbiſche Station er 
auch in tiefſter Nacht durchfährt, überall dasſelbe Bild eines politi⸗ 
ſchen Rauſches. 

In Sofia allgemeine Beſtürzung. Strauß noch am 29. vor⸗ 
mittags beim König. Dieſer: 

Jetzt komme ich an die Reihe! Wenn nicht ganz beſondere Er⸗ 
eigniſſe dazwiſchentreten, ſo werden jene Verbrecher ſich gegen mich 
wenden. In dem Programm, das derart erweitert iſt, daß es nun⸗ 
mehr auch die Sphären der Großmachtdynaſtien umfaßt, iſt ſicher⸗ 
lich auch Br mich noch Platz. | 

Ein Attentat gegen die Mitglieder der Regierung erfolgte 
dann tatſächlich. Freilich ohne Erfolg, und die verhafteten Atten⸗ 
täter geftanden, daß ein gleiches gegen den König geplant war. 


Soziale Bewegung 


Sozialpolitik im Reichstag. Immer ſtärker tritt auch im 
Deutſchen Reichstage der Krieg als Erzieher zu ſozialpolitiſchem 
Verſtändnis und Willen in den Vordergrund. Eine große Anzahl 
von Anregungen und Wünſchen ſozialer Art iſt vorgetragen und 
durchgeſprochen, Entſchließungen ſind angenommen oder dem 
Reichskanzler als Material empfohlen worden, und es herrſchte im 
anzen ein erfreulich hilfsbereiter Betätigungsdrang bei allen 
Parteien nicht nur für die Arbeiterſchaft, ſondern auch für den 
Mittelſtand. Die Anträge, die vorher ſchon in dem Haus⸗ 
haltungsausſchuß eingehend beraten und dann vom Geſamt⸗ 
reichstag am 14. und 15. Januar angenommen wurden, beziehen 
ſich auf weiteſtgehende Berückſichtigung der zu Genoſſenſchaften 
und Lieferungsverbänden vereinigten ſelbſtändigen Handwerker bei 
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Vergebung öffentlicher Arbeiten und Lieferungen, auf Vorberei⸗ 
tung weiterer Maßnahmen zur Schaffung von Realkredit für Ge⸗ 
werbe und Kleinhandel; auf Hinzuziehung von Vertretern der 
gewerkſchaftlichen Organiſationen der Textilarbeiter in die Aus⸗ 
ſchüſſe, die zur Durchführung der zugunſten notleidender Textil⸗ 
arbeiter beſchloſſenen Unterſtützungsaktion eingeſetzt find; auf Be⸗ 
e daß Unterſtützungen gegen Arbeitsloſigkeit nicht als 
rmenunterſtützung gelten; auf die Forderung an das Reichsamt 
des Innern, auf Erſuchen die Vermittlung zwiſchen Unternehmern 
und Arbeitern zu übernehmen, wenn in Betrieben, die für den 
Heeresbedarf arbeiten, über Lohn und Arbeitsbedingungen Streit 
beſteht. Auch das Thema des Geburtenrückganges, des Frauen⸗ 
und Kinderſchutzes wurde dabei lebhaft erörtert. Beſonders ein⸗ 
drucksvoll war das einmütige und geſchloſſene Vorgehen aller 
Parteien in der Frage der Herabſetzung der Alters⸗ 
grenze in der Reichsverſicherungsordnung vom 70. auf das 
65. Lebensjahr. Es machte fo ſtarken Eindruck auch auf die 
Reichsregierung, daß Staatsſekretär Dr. Delbrück eine Nach⸗ 
W der bisher von ihm en Reform verſprach. Als 
edner in den ſozialpolitiſchen Debatten vertraten die fortſchrittl. 
Volkspartei bei den Handwerkerfragen der Abg. Bartſchat, bei 
den Arbeiterfragen Abg. Weinhauſen. Der letztere ſchloß ſeine 
Erklärung für die Herabſetzung der Altersgrenze mit folgenden, 
ron ſeinen Fraktionskollegen mit Beifall e orten: 
„Wenn wir alſo jetzt erklären, daß wir dieſen ſozialen Fortſchritt 
kräftig fördern, ſo bitten wir, dieſer Erklärung leichzeitig die 
grundſätzliche Bedeutung zu geben, daß wir auch in Jenn gewillt 
Ind, wichtige und dringende ſozialpolitiſche Aufgaben mit allen 
räften zu unterſtützen.“ Eine recht erfreuliche ſozial⸗ 
politiſche Ueberraſchung war noch die unmittelbar vor 
Vertagung vom Neichsamt des Innern bewirkte Ankündigung. da 
dem Reichstage alsbald, entſprechend fol di Anregungen un 
Wünſchen, eine Geſetzesvorlage zugehen ſoll, die geſetzlich eſtlegt, 
„daß die Gewerkſchaften und die entſprechenden Vereine der Arbeit⸗ 
geber nicht als A Vereine behandelt werden dürfen, wenn 
e ſich mit ſolchen ſozial⸗ und wiriſchaftspolitiſchen Angelegenheiten 
efaſſen, die mit ihrem eigentlichen Aufgabenkreis, der Erlangun 
günſtiger Lohn- und Arbeitsbedingungen oder der Wahrung un 
der Förderung wirtſchaftlicher und gewerkſchaftlicher Intereſſen 
ihrer Mitglieder im Zuſammenhange ſtehen“. 

Unenibehrlichkeit der Lehrlinge. Der Krieg hat mit ſeinen 
Folgeerſchelnungen auch etwas hervor erufen, das nicht unerwähnt 
bleiben darf, weil es geeignet iſt, den jungen kaufmänniſchen Nach⸗ 
wuchs in ſeinem Fortkommen für ſpäter ſehr zu ſchädigen. Be⸗ 
kamitlich ſind die Pflichtfortbildungsſchulen für kaufmänniſche An⸗ 
geſtellte und Lehrlinge gegen großen Widerftand der Geſchäfts⸗ 
welt in den letzten Jahrzehnten durch Ortsſtatut in vielen 
Städten eingeführt. Danach müſſen die männlichen wie weib⸗ 
lichen Angeſtellten 6 bzw. 8 Stunden wöchentlich während der 
Geſchäfts zeit die Fortbildungsſchule beſuchen, damit dadurch dem 
Geſcz Rechnung getragen wird, das der Lehrherr zu er üllen 

‚ wenn er einen Lehrling in feinen Betrieb einſtellt, nämlich 
dieſen Lehrling in alle taufmännifchen Obliegenheiten einzu⸗ 
führen. Da dieſe Möglichkeit bei dem heutigen lebhaften Geſchäfts⸗ 
gang und bei den Großbetrieben durch den Lehrherrn faſt aus⸗ 
geſchloſſen iſt, erſcheint es notwendig, daß ein Teil dieſer Ver⸗ 
pflichtung durch die Fortbildungsſchule übernommen wird und 
dem Lehrherrn dagegen die Pflicht auferlegt wird, daß er ſeinen 
Lehrling 12 die gewiß beſcheidenen Stunden in der kau änniſchen 
Fortbildungsſchule freigeben mu: Das kaufmänniſche Pflicht⸗ 
fortbildungsſchulweſen hatte vor dem Krieg eine erfreuliche Ent⸗ 
wicklung genommen, bis im Auguſt 1914 ein plötzlicher Stillſtand, 
bzw. wie wir heute ſagen können, ein Rückſchritt eingetreten iſt. 
Abgeſehen davon, daß die Räume der Schulen in der Kriegszeit 
vielfach andere Verwendung fanden und daß zahlreiche Fortbil⸗ 
dungsſchullehrer zum Heeresdienſt einberufen wurden und ein 
gleichwertiger Erſatz nicht überall zu finden war, trat etwas in 
die Erſcheinung, wogegen man ſich von Anfang an hätte wehren 
müffen, ſtatt daß man es guthieß. Das war die Bewegung. welche 
unter den Geſchäftsinhabern einſetzte, um ihre Lehrlinge wã rend 
der Dauer der Kriegszeit vom ene eee befreien 
zu können. In der erſten Beſtürzung über die Umwendung der 
wirtſcha ftlichen 5 war es begreiflich, daß man ſolchen 
Einzelwünſchen entſprach und die betr. Lehrlinge wegen Unab⸗ 
kömmlichkeit im Geſchäft von der Fortbildungsſchulpflicht befreite. 
Je länger aber der Krieg dauert und je mehr ſich die Tatſache 
herausgeſtellt hat, daß an derartigen Kräften, die ehrlingsarbeit 
verrichten können, kein Mangel herrſcht, erſcheint es doch als unzu⸗ 
läſſig, daß den Geſchäftsinhabern ein ſo weitgehendes Entgegen⸗ 
kommen gezeigt wird in der Befreiung ihrer Lehrlinge von der 
Pflichtfortbüdungsſchule. Der Fortbildungsſchulunterricht tft für 
dieſe jungen Leute für das ganze Leben nicht erſetzbar. Sie ver: 
lieren damit jede Grundlage für das theoretiſche Wiſſen und 
Können für den kaufmänniſchen Beruf. Wenn auch der Praxis 
ein größerer 9 zuzuſprechen iſt, ſo kann doch daneben nicht 
ein richtiger uchführungsunterricht, Warenkunde, Handels⸗ 
geograpbie uſw. entbehrt werden, wenn ein junger Menſch im 

eben vorwärts kommen will. Dieſen Unterricht zu genießen, 
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wird den Betreffenden nur unter bedeutenden Koſten und unter 
Benutzung der nach ſchwerem Tagewerk freien Abendſtunden mög⸗ 
li fein. Es müßte daher in allen Städten, wo der Fortbildungs- 
e eingeführt iſt, doch ernſt erwogen werden, ob dieſen 

efreiungsgeſuchen dauernd in ſo weitgehendem Umfang ſtatt⸗ 
gegeben werden darf, denn Kenner der Verhältniſſe im Geſchäfts⸗ 
leben muß es tatſächlich ganz eigentümlich berühren, wenn Firmen 
erklären, wenn ſie ihre Lehrlinge die pflichtgemäßen Stunden in 
die Forthbildungsſchule ſchicken müßten, wären fie genötigt, ihr Ge⸗ 
ſchäft zu ſchließen, bzw. es bedeutete den Ruin ihres Geſchäftes, 
da ſie nicht in der Lage wären, Angeſtellte zu bekommen, die 
Lehrlinge erſetzen könnten. Auch würde es eine zu große Belaſtung 
der Geſchäftskaſſen bedeuten, wenn ſie in dieſen ſchlechten Zeiten 
während des nn genötigt wären, neue Kräfte anzuſtellen. Alle 
dieſe Gründe entbehren der Stichhaltigkeit. Entweder, das Ge⸗ 
ſchäft iſt durch den Krieg fo geſchadigt, daß der Verkehr auf ein 
Mindeſtmaß beſchränkt iſt, und dann dürfte es ein leichtes ſein, 
den Lehrling während der wenigen Geſchäftsſtunden zu entbehren, 
da ja der Unterricht ſo gelegt it, daß er in die ruhige Verkaufs⸗ 
zeit fällt, oder aber, das Geſchäft geht gut. Dann aber ſollte der 
Geſchäftsinhaber ſich auf andere Weiſe helfen müſſen, indem er 
eine Hilfskraft anſtellt und damit einem Stellenloſen über die 
ſchwere Kriegszeit hinaushilft, ohne ſeine Pflichten gegen den 
Ne, zu verletzen. Die Tatſache, daß man den Lehräng un— 
entbehrlich für den Fortbeſtand oder Fortgang des Geſchäſtes be⸗ 
zeichnet, wird in keiner Weiſe günſtig auf die Entwicklung des 
jungen Menſchen wirken können. Ueberhebung und Anmaßung 
werden die unausbleiblichen Folgen A Eigenſchaften, die ja 
bekanntlich immer im grellſten Gegenſatz ſtehen zu tatſächlichen 
Leiſtungen. Einen Lehrling halten, heißt die Verpflichtung über⸗ 
nehmen, einen jungen Menſchen in die Gepflogenheiten des Be⸗ 
triebes einzuführen und ihm die Möglichkeit zu bieten, ſich ſpäter 
im Leben ſelbſt weiterzuhelfen. Das kann heute in vollem Um⸗ 
fang nicht nur durch die Nraxis des Geſchäftes geſchehen, wie das in 
früheren Jahren in glücklicher Weiſe ſich vereinigen ließ. Es muß 
heute die Schule daneben treten, weil ſonſt die Lehrlinge im Laden⸗ 
geſchäft, um die es ſich ja vorwiegend handelt, kaum mit Büchern, 


Berechnungen und anderem mehr in Fühlung kommen würden 


wie das ja durch Umfragen jeitgeitellt iſt. 

Das deu dwerk im zweiten Kriegsſahre. Eine zu: 
treffende und erfreulich gerechte Beurteilung der ſchwierigen 
Lage des Handwerks im weiteren Verlauf des Krieges geht durch 
verſchiedene Arbeiterblätter. So ſchreibt das Buchdruckerorgan: 
Wenn es Fe ſchwer iſt, die Einwirkungen des Krieges auf das 
Handwerk zuſammenfaſſend zu ſchildern, weil eben jeder auf aus⸗ 
reichendem Beobachtungsmateriale beruhende Ueberblick fehlt, ſo 
kann man d aus einzelnen Erſcheinungen und Beobachtungen 
Rückſchlüſſe auf die Lage des Handwerks machen. Zunächſt dürfte 
ganz allgemein feſtſtehen, daß gerade im Handwerk ungemein 
viele Betriebe eingegangen oder ſtillgelegt worden ſind. Das er⸗ 
5 Nic) aus der ganzen Natur der handwerksmäßigen Betriebe. 

urch die Einberufung der ſelbſtändigen Handwerker war die 
Schließung des Betriebes oft ohne weiteres gegeben. Während in 
der Landwirtſchaft die Bewirtſchaftung auch ohne den Mann von 
der übrigen Familie weitergeführt wird, iſt im Handwerk dieſe 
Aufrechterhaltung des Betriebes nur in ſeltenen Fällen möalich. 
Namentlich hat ſich die Zahl der Handwerksbetriebe um ſo mehr 
vermindert, je mehr die Einberufungen ſich auf die älteren Jahr: 
gänge erſtreckten. Weder in der Landwirtſchaft, noch im Handel, 
noch in den gewerblichen Großbetrieben iſt die gleich ſtarke 
Minderun der Betriebe zu beobachten, weil bei ihnen der Ein⸗ 
berufene leichter erſetzbar iſt, während beim Handwerker dieſer 
e gar nicht zu beſchaffen iſt. Die durch die Ein⸗ 
berufungen nicht in Mitleidenſchaft gezogenen Betriebe des Hand⸗ 
werks gehören entweder Gewerben an, die durch den Krieg günſtig 
beeinflußt worden find und deswegen über Arbeitsgelegenheit und 
guten Verdienſt nicht zu klagen haben, oder ſie gehören zu den 
Gebieten der wirtſchaftlichen Betätigung, auf denen infolge des 
Krieges eine weitgehende Stagnation eingetreten iſt. Im all⸗ 
8 kann man ſagen, daß die Handwerksbetriebe, die mit 
er Herſtellung von Nahrungs» und Genußmitteln beſchäftigt find, 
d rch das Jahr 1915 gelommen find, wenn 
ie freilich auch nicht ſo günſtig abſchnitten wie die Handwerks⸗ 
etriebe in der Lederverarbeitung und teilweife im Bekleidungs- 
gewerbe. Sehr ſchwierig war für die genannten Betriebe vor 
allem die Arbeiterfrage, die ſich oft um ſo bedenklicher zuſpitzte, 
als das Angebot von Lehrlingen immer knapper wurde. Durch 
Einſtellung von jugendlichen Arbeitern in der Induſtrie und im 
Handel, wo für dieſe Kräfte Löhne bezahlt wurden, die der Hand⸗ 
werker einem Lehrlinge nicht geben will, wurde dem Handwerke 
der Nachwuchs in hohem Maß entzogen, was bei dem zunehmen⸗ 
den Mangel an Gehilfen ſich um ſo empfindlicher bemerkbar 
machte. Bei den Handwerkern der Metall- und Eiſenverarbeitung 
konnte man ſehr häufig beobachten, daß die Meiſter dort, wo es 


| 18908 war, ihren Betrieb ſchloſſen und in größeren Betrieben 
t 


eine 
als wenn ſie ihren Betrieb fortgeführt hätten. 
möglich war, dürften ſich die 


ellung einnahmen, die ihnen beſſeren Verdienſt brachte, 
Wo dies nicht 
erhältniſſe namentlich an kleineren 
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Plätzen merkli 
ſich aber die 
ewerbe angehören oder von der Bautätigkeit alimentiert werden. 
ier ging die Arbeitsgelegenheit im Jahre 1915 zuſehends zurück 
und ſetzte eine breite Handwerkerſchicht zunehmenden Schwierig⸗ 
keiten aus. 
Heeresaufträgen gelegentlich teilzunehmen, ſo handelte es ſich dabei 
doch meiſt um vorübergehende Beſchäftigung, und außerdem 
kamen ſie den kleineren und kleinſten Betrieben faſt gar nicht zu⸗ 
gute. enn man gerecht ſein will, ſo muß man zugeben, daß 
erade infolge der Stagnation im Baugewerbe das Handwerk 
härter getroffen wurde als die anderen im Produktionsprozeß 
tätigen Schichten. Kommen Handwerksbetriebe in Frage, die in 
den Jahren vor dem Krieg etwas vor ſich gebracht haben, ſo ver⸗ 
mögen dieſe heute aus ihren Erſparniſſen zuzuſetzen, um über die 
Kriegszeit hinüberzukommen. Wo dies aber nicht der Fall iſt, 
aben die Handwerker mit ihren eee unter der Not der 
it ſchwerer zu leiden als im allgemeinen die gewerbliche 
Arbeiterſchaft. 


verſchlechtert haben. Durchweg ungünſtig geſtaltete 


Kriegsliteratur 


Das Buch vom Kriege. Herausgegeben von Hans F. Helmolt. 
Deutſche Bibliothek 1915. 
Der Herausgeber dieſer ſehr wertvollen Sammlung bedeutender 
Zeugniſſe aus Vergangenheit und Gegenwart begründet dieſe in der 
Einleitung aus zwei Geſichtspunkten. Den einen findet er am deut⸗ 
ſchen Weſen, das im Gegenſatz zur engliſchen e aha 
den Krieg auf ſich genommen hat, als großes, ſchweres Erlebnis. 
Da entwickelt ſich das philoſophiſche Bedürfnis, den Krieg an ſich 
ethiſch zu werten, ſein Verhältnis zu Werten der Kultur zu beſtimmen. 
Dem dient der 2. Teil der Sammlung unter den Titeln: Der Vater⸗ 
ländiſche Gedanke. — Die kriegeriſche Geſinnung. — Die Friedens- 
bewegung. — Krieger und Chriſt. — Das eigentlich ſachliche Inter⸗ 
eſſe am ge, das jetzt weite Kreiſe um ſo mehr ergreift, als unſer 
ganzes wirtſchaftliches Leben, Technik, Wiſſenſchaft, in ganz un⸗ 
mittelbarer Beziehung eigentlicher militäriſcher Mitarbeit ſteht, 
wird durch den Geſichtspunkt gefaßt, der das Verhältnis von Kunſt 


und Wiſſenſchaft, Genie und Arbeit, in Strategie und Taktik beſtimmt. 


Hier äußern ſich die Militärs und Kriegshiſtoriker, von Graf Monte⸗ 


cuccoli und König Friedrich bis zu Bernhardi: Die „ 


möge für die erfreuliche Fülle zeugen: 1. Teil: Aeltere Feld- 
herren und ihre Kunſt. — Raimund Graf von Monte- 
cuccoli: Von dem Gelbe. — König Friedrich II., der Große 
von Preußen: Ueber ot Urſachen zum Kriege (1739/40). — 
Unterricht von der Kriegskunſt ... — Ueber die Frage des Präventiv⸗ 
krieges. — Kritik der Abhandlung „Ueber die Vorurteile“. — Be⸗ 
trachtungen über Feldzugspläne. — Napoleon Bonaparte: 
Gedanken Napoleons, welche in Beziehung auf die Kriegskunſt ſtehen. 
Erzherzog Karl: Geſchichte des Feldzuges von 1799 in Deutſch⸗ 
land und in der Schweiz. — Wilhelm von Blume: Der Feld⸗ 
herr als Perjönlichkeit. — 2. Teil: Clauſewitz. Seine Vor- 
läufer. Seine Schule. Seine Gegner. Hans Delbrück: 
Abwandlung der Taktik beim Uebergang ins Mittelalter. — Georg 
Heinrich von Beerenhorſt: Aphorismen. — Adam Heinrich 
Dietrich von Bülow: Geiſt des neueren Kriegsſyſtems. — Baron 
Henri Jomini: Einteilung der e — Carl von Clauſe⸗ 
witz: Vom Kriege. — W. von Williſen: Das Ergebnis. — 
Wilhelm Rüſtow: Grundgeſetze der Feldherrnkunſt. — Graf 
Helmuth von Moltke: Erfindungen. — Paul Bronſart 
von Schellendorf: Rekognoſzierungen im Ausland, ſpeziell 
fremder Armeen und Feſtungen. — Julius von Hartmann: 
Ueber den modernen Krieg. — Wilhelm von Scherff: Von 
der Theorie und Praxis. — Friedrich von Bernhardi: 
Clauſewitz über Angriff und Verteidigung. — Max Schwarte: 
Zweck und Weſen des Krieges. — Mobilmachung. — 
Albert Zorn: Verbotene Geſchoſſe. — 3. Teil: Schilderungen 
kriegeriſcher Vorgänge: Johann Wolfgang Goethe: Cam- 
pagne in Frankreich 1792. — Hans von Beſeler: 1814. — Graf 
Helmuth von Moltke: Die Schlacht von Solferino. — Die Schlacht 
von Königgrätz. — 4. Teil: Der vaterländiſche Gedanke. Die 
kriegeriſche Geſinnung. Die Friedensbewegung. Krieger 
und Chriſt. Die Frau und der Krieg. Fürſt Otto von Bis⸗ 
marck: Deutſchlands Aufgabe, den Frieden zu erhalten. — Friedrich 
Ratzel: Einige Aufgaben einer politiſchen Ethnographie. — Klaus 
Wagner⸗Roemmich: Vernichtungskrieg aus Handelsneid. — 
Fritz Endres: Der Militarismus. — Erzherzog Karl: Gut⸗ 
achten über die Aeußerung des Grafen Stadion, wie weit man in 
der Nachgiebigkeit gegenüber Napoleon gehen dürfe. — Iwan 
Stanislawowitſch von Bloch: 5 als geiſtige 
Bewegung gegen den Krieg. — S. Rudolf Steinmetz: Die 
weſentliche, noch heute gültige Funktion des Krieges. — Melchior 
Palagyi: Weltkrieg und Weltfrieden. — Max Scheler: Der 
Glaube an unſer höheres 1 in dieſem ege. — Johann 
Gottlieb Fichte: Ueber den i 


age in den Handwerksbetrieben, die dem Bau⸗ 


Wenn es auch einem Teile der Betriebe gelang, an 


Studenten. 


egriff des wahrhaften Krieges. — 


Die Hilſe Nr. 4 


Wilhelm Wundt: Ueber den wahrhaften Krieg. — Martin 


Luther: Ob Kriegsleute auch in ſeligem Stande ſeien können (1526).— 


Michael von Faulhaber: Iſt der Krieg überhaupt erlaubt? — 
Karl König: Gott und Krieg. — Adolf Lobe: Das Kriege riſche 
im Recht. — Gertrud Bäumer: Die Frauen und der Krieg. 
Die ſtille Schlacht. Bon Dr. Adolf Köſter. Kriegsberichte aus 
dem Großen Hauptquartier. Albert Langen, München 1915. 2 M. 
Uns iſt dieſer Kriegsberichterſtatter der liebſte. Das würde noch 
nicht viel ſagen — denn ehrlich geſtanden: die meiſten lieben wir nicht. 
Unſere Soldaten und Offiziere ſind übrigens auch nicht allzu begeiſtert 
von ihnen. Ueber die allgemeine Art an Kriegsereigniſſen wie anderen 
Impreſſionen und Senſationen Stil zu bilden — ein ſonſt „ordent⸗ 
licher“ gefeierter Dichter aus der Naturalismusſchule und Verlag ſprach 
von Granaten, die hungrig wie Wölfe die braune Erde küßten — 
von dieſem ſchlimmeren Literatentum des Krieges wird einmal in 
der großen Abrechnung über Kriegsliteratur geſprochen werden müſſen. 
Adolf Köſter kann ihr beruhigt entgegenſehen. Wir liebten ihn in 


der Tat ſchon als ganz jungen Dichter, als den Dichter der „Zehn 


Schornſteine“, in welchem Buche die Reinheit eines idealiſtiſchen und 
ſozialiſtiſchen Denkens noch in ſchönſter Naivität ſich um Stil, den es 
inſtinktiv meiſterte, ſich literariſch nicht viel kümmerte. Inzwiſchen iſt 
Köſter zu einem ſehr bewußten und bedeutenden Dichter geworden. 
Aber die Sachlichkeit — nicht die Stofflichkeit dominiert. Er war 
von Natur geeignet, Berichterſtatter des „ſtillen“, des nicht von ſtürmi⸗ 
ſchem Vorwärtsdrängen beglückten Heldentums an der Weſtfront zu 
ae Wir ſchätzen ſeine Berichte als wirkliche Dokumente dieſes 
ieges. 
och eine Frage. Wie konnte der Verlag dem Buch dieſe künſt⸗ 
leriſch unmögliche, ſcheußlich rohe Umſchlagszeichnung mitgeben? 
langen in der Kriegszeit. Ein Gruß der Univerſität an ihre 
Eine anderen Univerſitäten vorbildliche Schrift, die die 
Erlanger Studenten im Felde ſicher ſehr freuen wird. 
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Friedrich Naumann / . 


Sonntag, 23. Januar. 3 3 | 

Ueber den Befuh des Deutſchen Kaiſers in Niſch 
werden von bulgariſcher Seite viele ſchöne Einzelzüge erzählt. Der 
Kaiſer bezeichnete fich ſelbſt als den jüngſten der bulgariſchen Ge⸗ 
nerale. Er ſagte zum Prinzen Kyrill: „Junge, du gefällſt mir!“ 
und lud beide Prinzen nach Berlin ein. Die ehemaligen mazedo⸗ 
niſchen Parteigänger wurden mit beſonderer Auszeichnung be⸗ 
handelt. In den Tiſchreden wurde daran erinnert, daß die Stadt 
Niſch einſt der Geburtsort Konſtantins des Großen geweſen iſt. 
An den Beſprechungen nahmen Radoſlawow, Falkenhayn, Macken⸗ 
ſen und die bulgariſchen Generale Schekow und Schoſtow teil. 
Zum bulgariſchen General Thodorow fagte der Kaiſer: „Es iſt 
ein Wunder, was Sie mit den Engländern und Franzoſen gemacht 
haben.“ 

Das montenegriniſche Geheimnis klärt ſich einiger⸗ 
maßen dahin auf, daß von Friedensverhandlungen erſt die Rede 
fein kann, wenn die Waffenſtreckung des montenegrinifchen Heeres 
vollzogen iſt; dieſe aber findet an verſchiedenen Stellen Widerſtand. 
Um die Waffenſtreckung durchzuführen, durchziehen öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen das Innere des Landes und erlauben denjenigen 
montenegriniſchen Soldaten, die ihre Waffen abgeben, unter ge⸗ 
wiſſen Bedingungen die Heimkehr in ihre Dörfer. Wer aber 
Widerſtand leiſtet, wird gewaltſam entwaffnet und kriegsgefangen 
abgeführt. Die Umgebung des Königs verteidigt ſich in ausländi⸗ 
ſchen Blättern ſtark gegen die Verleumdung, als ob die Vergfeſte 
des Lovcen den Defterreichern ohne eigentlichen Kampf in die 
Hände geſpielt worden ſei. Man erſieht daraus, daß gegen König 
Nikita mit dem Vorwurf des Verrates gearbeitet wird. Wo ſich 
der König augenblicklich befindet, iſt unbekannt. Eine fran⸗ 
zöſiſche Nachricht, daß der Sitz der montenegriniſchen Regierung 
nach Lyon verlegt worden ſei, begegnet berechtigten Zweifeln. 

Die Tätigkeit der ltalieniſchen Artillerie war vorgeſtern 
an mehreren Abſchnitten der küſtenländiſchen und der Dolomiten⸗ 
front lebhafter als in den vorhergehenden Tagen. Auch Riva 
nn wieder aus ſchweren Geschützen beſchoſſen. Das arme ſchöne 

va 

Die italieniſche Regierung will offenbar die Pflicht der Ver⸗ 
teidigung Alb aniens von vornherein von ſich ablehnen, um bei 


. einem dſterreichſchen Vordringen nicht nochmals ebenfo beſchuldigt 


zu werden, wie jetzt bei der Niederlage Montenegros. Sie erklärt, 
daß das Verfahren gegenüber Albanien dem gemeinſamen Kriegs⸗ 
rat in London übergeben worden fei. Dabei wird nicht geſagt, ob 


die Italiener entſchloſſen ſind, dieſem Kriegsrate zu folgen, wenn 


er ihnen die Verteidigung Albaniens zur Pflicht macht. In den 
Zeitungen kann man leſen, daß die Beſetzung Phalonas überhaupt 
nur den Zweck gehabt habe, den Kampf der Serben durch die Ge⸗ 
währung freier Zufuhr zu unterſtützen. Das iſt ſchon darum falfch, 
weil Phalona von den Italienern längſt beſetzt war, als der deutſche 
und öſterreichiſch⸗ ungariſche Angriff auf Serbien begann. Alle 
alten und verwickelten e ſind durch den Weltkrieg auf⸗ 
gerührt worden. a 

In der „Norddeutschen Allgemeinen Zeitung“ erſcheint ein 
Aufſatz über die Waffenſtreckung Montenegros, deſſen eigentliche 
Abſicht für den nicht diplomatiſch eingeweihten Leſer ſchwer er⸗ 
kennbar bleibt. Es handelt ſich dabei um frühere Verhandlungen, 
Serbien und Montenegro zu einer Einheit zuſammenzuſchließen, 
und gleichzeitig um frühere Beſprechungen zwiſchen dem Deutſchen 
Kaiſer und dem ruſſiſchen Zaren. In dieſem Zuſammenhang 
wird mit auffälliger Abſichtlichkeit hervorgehoben, daß gerade Kaiſer 
Wilhelm es geweſen iſt, der den ruſſiſchen Zaren auf die Ge⸗ 
fahren hingewieſen hat, die ſeiner Dynaſtie drohten, wenn er 
ſich dauernd dem Wunſch ſeines Volkes nach Einführung einer 
parlamentariſchen Vertretung widerſetzte. Weiterhin heißt es von 
1914: „Vergebens hat Seine Majeſtät der Deutſche Kaiſer in treuer 
Freundſchaft ſich bemüht, den Zaren von dem verhängnisvollen 
Schritt abzuhalten, der Deutſchland zwang, ſich an die Seite ſeines 
Verbündeten zu ſtellen. Kaiſer Nikolaus ſchlug auch diesmal die 
Warnungen ſeines kaiſerlichen Freundes in den Wind. So brach 
die auf die Tradition eines Jahrhunderts gegründete deutſch⸗ruſſiſche 
Freundſchaft zuſammen. Der Zuſammenbruch Serbiens und 
Montenegros aber beſiegelt das Schickſal der Politik, der ſie 
(nämlich dieſe Freundſchaft) zum Opfer fiel.“ Es iſt etwas merk⸗ 
würdig, das alte Freundſchaftslied jetzt mit einem leiſen Ton von 
Wehmut ſingen zu hören. 


Montag, 24. Januar. 


Das engliſche Blatt „Daily Telegraph teilt mit, daß der Chef 
der amerikaniſchen atlantiſchen Flotte bekannt⸗ 
macht, es ſei eine Vermehrung der Offiziere um 40 v. H. dringend 
notwendig. Auch die Mannſchaftsbeſtände müßten in demſelben 
Verhältnis vermehrt werden. Ebenſo verlangt der Generalſtabs⸗ 
chef des Landheeres eine Mindeſtſtärke von 210 000 Mann und 
45 000 Offizieren, um eine Mannſchaftsreſerve von zwei Millionen 
ausbilden zu können, die für einen Kriegsfall bereit zu ſein hätte. 
— Daß die Nordamerikaner die Mannſchafts⸗ und Offiziersbeſtände 
ihrer Kriegsflotte vermehren wollen, erklärt ſich ohne weiteres aus 
der politiſchen Lage. Wenn ſie aber gleichzeitig ein mächtiges 
Landheer herſtellen wollen, ſo hat das wohl nur einen Zweck, falls 
fie an Truppentransporte nach Europa oder Oſtaſien denken: denn 
zur Bewachung der Grenzen von Kanada und Mexiko genügen 
ſehr viel geringere Truppenteile. Will man die Wirkſamkeit der 
nordamerikaniſchen Kriegsflotte einſchätzen, ſo darf man nicht außer 
acht laſſen, daß zurzeit der Panamakanal für Kriegsſchiffe noch 
nicht zugängig ſein ſoll, weil die Gefahr von Freier noch 8 
ausgeſchloſſen iſt. 
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Das „Reuterſche Telegraphen-Bureau“ meldet aus Tokio, daß 
die chineſiſche Regierung die Einführung der Monarchie 
auf unbeſtimmte Zeit vertagt habe und dies amtlich bekanntgäbe. 
Als Grund wird Furcht vor inneren Unruhen angegeben. Es 
ſcheint alſo ein diplomatiſcher Sieg Japans vorzuliegen. 

König Nikita von Montenegro hat nun tatſächlich 
ſeine Flucht bewerkſtelligt und iſt in Rom eingetroffen, von wo er 
nach Lyon reiſen will. Es würde für die Beteiligten anmutig ſein, 
wenn ſie einen Verband landesabweſender Könige bilden würden. 
Nach unſerer Meinung iſt es von Nikita ein großer Fehler, daß er 
ſich ſelbſt die Rückkehr faft unmöglich macht. Die Beſetzung Monte- 
negros durch die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen nimmt ihren 
Fortgang, insbeſondere ſind die Seeplätze Antivari und Dulcigno 


beſetzt. 3 


Dienstag, 25. Januar. 


Das öſterreichiſch⸗ungariſche Kriegspreſſequartier berichtet über 
die Beſetzung der montenegriniſchen Orte Nidkſitſch, 
Danilograd, Podgoritza und insbeſondere Skutari. Nur in Pod- 
goritza brachen blutige Unruhen aus, aber nicht gegen die öſter⸗ 
reichiſchen Truppen, ſondern zwiſchen den Tſchernagorzen und den 
Albanern, dieſen beiderſeitigen alten Feinden. Der montenegrini⸗ 
{he Teil ſandte um Hilfe gegen die Albaner an die Defterreicher. 
Die Mehrzahl der entwaffneten Montenegriner will nicht in ihre 
Heimat zurückkehren, ſondern läßt ſich gefangennehmen, um 
wenigſtens nicht hungern zu müſſen. König Nikita iſt inzwiſchen in 
Lyon eingetroffen. Die Oeſterreicher marſchieren auf Durazzo und 
die Bulgaren auf Phalona. Der Reſt des ſerbiſchen Heeres in 
Albanien wird auf 100 000 Mann mit 3500 Offizieren angegeben, 
von denen allerdings nur etwa die Hälfte noch Gewehre beſitzen 
ſoll. Sie verfügen über 170 Maſchinengewehre, haben aber faſt 
ihr ganzes Artilleriematerial verloren. König Peter von Serbien 
und ſein Sohn Alexander bewohnen das Achilleion auf Korfu, wohl 
um dieſen Ort ſeinem Beſitzer endgültig unangenehm zu machen. 

Private Nachrichten aus Perſien bringen eine Meldung, 
die ſehr weittragend iſt, wenn fie ſich als wahr erweiſt. Alle geiſt— 
lichen Häupter des Mohammedanismus in den verſchiedenen Pro— 
vinzen Perſiens ſollen einen Fetwa unterſchrieben haben, daß es 
vom Standpunkt der Religion nicht als Sünde zu erachten ſei, die 
Anhänger der Ruſſen und Engländer zu vernichten. Das würde 
die offizielle Anerkennung des Heiligen Krieges in Perſien bedeuten. 
In Meſopotamien finden zwiſchen Engländern und türkiſch⸗ 
arabiſchen Truppenteilen Gefechte ſtatt, über deren Verlauf im 
einzelnen wir nichts Genaueres wiſſen. 

Auf etwas unſicheren Wegen gelangt die Mitteilung zu uns, 

daß der ſüdafrikaniſche Präfſident Botha ein hauptſächlich aus 
Buren beſtehendes Expeditionskorps gegen Deutſch⸗Oſtafrika 
zuſammengebracht habe, das mehr als 30 000 Mann enthalte. Ein 
General Smith-Dorrien übernahm den Oberbefehl. Das Korps ſoll 
ſich in einigen Wochen in Bewegung ſetzen. 
Un der Neuen Freien Preſſe leſen wir eine Unterredung mit 
dem konſervativen rumäniſchen Politiker Peter Carp. 
Carp bedauert fehr, daß man in Rumänien fo wenig Entſchluß⸗ 
fähigkeit zeige. Rumäniens Stellung nach dem Kriege werde keine 
günſtige ſein, wenn es nicht rechtzeitig mit den Zentralmächten 
gehe. Die Aufgabe der Zukunft ſei ein Block verbündeter Staaten, 
der von Stockholm bis Bagdad reiche. Carp wünſcht, daß der 
Weg dieſer Verbindung nicht nur über Bulgarien führe, ſondern 
auch über Rumänien. 

Der ſchwediſche Miniſterpräfident Hammarſkjöld erklärt, daß 
Schweden die Erhaltung des Friedens auf das dringendſte 
wünſche: es müſſe aber damit gerechnet werden, daß dies trotz 
aller Anſtrengungen unmöglich gemacht werden könnte. Für das 
Verfahren der ſchwediſchen Regierung ſind nur rein ſchwediſche 
Geſichtspunkte maßgebend und keinerlei Neigung oder Abneigung 
gegenüber kriegführenden Staaten. Die gemeinſamen Beſtrebun⸗ 
gen von Schweden, Dänemark und Norwegen für Recht und Wohl 
der neutralen Mächte werden fortgeſetzt. „Die jetzige Gruppierung 
der Mächte iſt nicht ewig. Wenn andere Verhältniſſe eintreten, 
wird eine jetzt kriegführende Macht vielleicht bereuen, daß ſie wegen 


eines zufälligen, oft zweifelhaften Vorteils die Verträge und Gebote 
des Völkerrechts zerriſſen hat.. Wenn wir uns jetzt bedenk⸗ 
lichen Beſchränkungen von Recht und Freiheit fügen würden, fo 
wäre zu befürchten, daß dieſe Beſchränkungen ſogar in noch 
größerem Umfange nach dem Kriege fortbeſtehen würden, wie auch, 
daß die folgende Zeit als endgültiges Ergebnis eine wirtſchaftlich 
wie politiſch ſchmerzliche Abhängigkeit ergeben würde.“ Dieſer 
Wink wird wohl in England verſtanden werden; ob er aber zu 
einer Aenderung des engliſchen Verfahrens führt, iſt eine andere 
Frage. 


Mittwoch, 26. Januar. 


Auf der Fahrt nach Prag Betrachtungen darüber, daß von 
den Reichsdeutſchen die öſterreichiſche und umgekehrt von den 
Oeſterreichern die preußiſch-ſächſiſche Grenzkontrolle für beſchwer— 
lich gehalten wird. Mir wurde nur ein Exemplar der Münchener 
„Jugend“ und ein alter „Bädeker von Oeſterreich“ abgenommen. 

Eiſenbahngeſpräch iſt der alte Nikita. Derartige ver⸗ 
witterte Kleinkönige haben immer etwas Romantiſches. Während 
er in Lyon feine wenigen Habſeligkeiten auspadt, vollzieht ſich 
inzwiſchen die Uebergabe der montenegriniſchen Soldaten ganz 
glatt. Das hindert freilich den montenegriniſchen Generalkonſul 
in Paris nicht, den Mund voll zu nehmen und zu behaupten, daß 
Prinz Mirko und General Bukotiz die Verteidigung des Bundes 
fortſetzen. Ein montenegriniſcher Oberſt ſagte einem ruſſiſchen 
Berichterſtatter, daß nur 5800 Mann den Lowcen besetzt Peaten. 
Er fährt dann fort: Montenegro hat keine Unterftüßung erhulten, 
ſelbſt nicht von der Seeſeite her. Die Hälfte der Zivilbevölkerung 
iſt Hungers geſtorben. Unſere Mannſchaft war ohne Schuhzeug, 
ohne Kleidung und Nahrung. Von 70000 Mann, die wir zu 
Beginn des Feldzuges aufgeſtellt haben, blieben nur 15 000 
hungrige Unglückliche, die im Verhältnis von 1:20 kämpften. 
le, iſt es keine Schande, wenn die Unglücklichen kapituliert 

aben. 

Der ruſſiſche Zar hält tapfere Reden: „Ich bin von 
Entſchloſſenheit ganz durchdrungen. Wenn die Umſtände mich 
dazu nötigen, werde ich mich entſchloſſen bis an die Wolga oder 
ſogar bis nach Kamtſchatka zurückziehen.“ Dieſe letztere Probe 
dürfte etwas gar zu weitläufig ſein. 


Donnerstag, 27. Januar. 


Als wir geſtern abend nach ernſthaften Geſprächen über 
böhmiſche Stimmungen und Angelegenheiten 
nach Hauſe gingen, ſahen wir in den Hauptſtraßen Prags viele 
Fahnen wehen wegen des heutigen Geburtstages Kaiſer 
Wilhelms II. Wenn an dieſer Stelle Mitteleuropas der Krieg 
größere Klarheit und vielleicht beſſere Verſtändigung herbeiführt, 
fo iſt für die Zukunft des öſterreichiſchen Staates viel geſchehen. 


Es iſt auffällig, wie ſehr ſich beide Teile gegenfeitig dieſelben 


Vorwürfe machen. 

England fährt fort, in neutralen Ländern die kauf⸗ 
baren Nahrungsbeſtände aufzukaufen, um ſie von Mitteleuropa 
fernzuhalten. Nachdem in Rumänien 80 000 Waggons Getreide 
gekauft wurden, tritt nun derſelbe Vorgang in Holland zutage. 
Damit werden überall die Preiſe auf eine ganz unglaubliche Weiſe 
hinaufgedrängt. f 

Die öſterreichiſch⸗ ungariſche Armee hat ſowohl 
bei Czernowitz wie am Iſonzo gute Erfolge zu verzeichnen. Nach 
Zurüdmeifung des langdauernden ruffifchen Angriffs an der beß⸗ 
arabiſchen Grenze hat ſich nun die Armee Pflanzer⸗Baltin zum 
Gegenſtoß aufgerichtet. Bei Oslavija, in der Nähe von Görz, 
wurden etwa 1200 italieniſche Gefangene gemacht. 


Freitag, 28. Januar. 

Hier in Brünn iſt alter Boden des Nationalitätenfampfes. 
Seit einem Jahrtauſend ringen Deutſche und Tſchechen mit 
wechſelndem Erfolge um die Führung. Wer dieſe endloſen beider⸗ 
ſeitigen Anſpannungen nur mit materiellen Gründen erklären 
will, der wird ihnen nicht gerecht. Das Volkstum folgt, bis in 
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ſeine tieferen Schichten hinein, einem Drange geſchichtlicher Selbſt⸗ 
behauptung, der oft alle anderen Staats: und Kulturpflichten bei: 
feite drängt. Die Deutſchen haben die Führung, aber nicht die 
Mehrzahl. Ihnen gehört Brünn, ſo wie Prag den Tſchechen ge⸗ 
hört. In ihren Händen liegt meiſt die große mährifche Induſtrie. 
Ich beſichtige intereſſante gewerbliche Anlagen und rede abends 
im ſchönen Saal des Deutſchen Hauſes über Mitteleuropa. 


Italieniſche Zeitungen ſind ſehr beſorgt wegen des Vordrin⸗ 
gens der öſterreichiſch⸗ungariſchen und bulgariſchen Truppen nach 
Albanien. Die albaniſche Bevölkerung, bei der kein feſter 
Staatsverband vorhanden iſt, macht je nach der Abſtammung und 
Tradition eine verſchiedene Politik. Die Volkszahl wird auf unge⸗ 
fähr 800 000 angegeben, teils Mohammedaner, teils Katholiken. 


Beachtenswerte Städte ſind nur Skutari, Durazzo und Valona. 


Im letzteren Platze ſitzen alſo jetzt italieniſche Truppen und ſollen 
die Stadt zur Feſtung ausgebaut haben. Der italieniſche Ober⸗ 
befehlshaber Cadorna verweigert auf das beſtimmteſte die Ent⸗ 
ſendung weiterer Soldaten, weil er die Front in Tirol und am 
Iſonzo nicht ſchwächen will. Schweizer Neiſende, die aus Italien 
kommen, verſichern, daß Kohlenmangel und hohe Preiſe ſehr auf 
den Italienern laſten. 

In Lauſanne in der Schweiz hat es bei Gelegenheit des 
Geburtstages des Deutſchen Kaiſers einen kleinen Krakehl vor dem 
deutſchm KAnſulat gegeben, den die Bundesregierung ſofort tele⸗ 
graphiſch siert hat. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Montag, 24. Januar. 


In der „Kreuzzeitung“ beginnen die ſeit dem Kriege ſiſtierten 
innerpolitiſchen Rückblicke wieder, ſelbſtverſtändlich mit einer Er» 
örterung des Wahlrechts. „Der Meinungskampf, der ſo entbrannt 
iſt, hätte ſich wohl vermeiden oder doch ganz weſentlich abſchwächen 
laſſen, wenn wenigſtens die Staatsregierung ihn nicht hervor⸗ 
gerufen hätte. Nachdem dies einmal geſchehen iſt, muß auch er 
ausgetragen werden.“ Man ſagt ſich, indem man von der Zeit 
des abſoluten Verſtummens der inneren Meinungsverſchieden⸗ 
heiten Abſchied nimmt, daß es natürlich an ſich unmöglich iſt, für 
Jahre ein Moratorium aller innerpolitiſchen Forderungen durch⸗ 
zuhalten. Es liegt etwas Gezwungenes darin in dem Maße, als 
der Krieg Alltag wird. Und es iſt nur geſund und natürlich, 
daß das innerpolitiſche Leben wieder ſeine Glieder zu regen be⸗ 
ginnt. Wenn nur niemand dabei das Augenmaß dafür verliert, 
daß die Erhaltung der Widerſtandskraft nach außen die höchſte 
Rückſicht bleibt. Die Betrachtungen der „Kreuzzeitung“ gehen 
übrigens weiter als die Rede des Herrn v. Heydebrand in ihren 
Zugeſtändniſſen. Sie ſagen: „Wir wollen gleich hinzufügen, daß 
wir, abgeſehen von den Kriegserfahrungen, das preußiſche Wahl⸗ 
recht einer Vervollkommnung und Verbeſſerung wohl für fähig 
und bedürftig halten. Herr v. Heydebrand ſprach es im Abgeord⸗ 
netenhauſe ausdrücklich aus, daß die konſervative Partei bereit iſt, 
im gegebenen Zeitpunkt daran mitzuarbeiten, die Schwächen aus⸗ 
zugleichen und zu verbeſſern, und zwar in einer Weiſe, bei der 
eine möglichſt weitgehende Uebereinſtimmung der Parteien er⸗ 
reicht wird.“ Herr v. Heydebrand hat zwar nur von „Schön⸗ 
heitsfehlern“ des preußiſchen Wahlrechts geſprochen. Wenn man 
aber dieſem Ausdruck dieſe Deutung geben darf, iſt es ja um ſo 
beſſer. Der Aufſatz der „Kreuzzeitung“ erinnert an Stein und 
1813. Damals ſchrieb Karoline v. Humboldt, daß Preußen 
gerade „um der Maſſe von ſchönen, wahren und heiligen Gefühlen 
und Empfindung des Rechten willen, mit dem Tauſende ſeiner 
Bürger in den Tod gegangen find oder ihr Liebſtes dem Schickſal 
dargebracht haben“ — „die Wiege künftiger geſetzmäßiger Frei⸗ 
heit“ werden müſſe. Es berührt einen ſo ſeltſam, wie aus dem 
Schoß des geſchichtlichen Lebens nach langer Zeit wieder die 
gleichen äußeren und ſeeliſchen Situationen hervorgehen. 
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Eine ebenſo bedeutſame innerpolitiſche Erörterung ſpinnt ſich 
von einer anderen Seite her an: Die Auseinanderſetzung der 
privatkapitaliſtiſchen Großmächte mit dem Staatsſozialismus des 
Krieges. Ein Rundſchreiben, das der Vorſitzende des Hanſabundes 
an die Mitglieder erlaſſen hat, iſt geradezu ein Zeitdofument, 
Es ſagt: 

„Der Hanſa-Bund wird auch für die geſunde und gedeihliche 
Entwicklung von Gewerbe und Handwerk einzutreten und mit dafür 
au forgen haben, daß die im Krieg im Zuſammenhang mit den 

riegsnotwendigkeiten vielfach erfolgte Ausſchaltung des Handels 


im rieden nicht weiter greife, da der Handel, der die Ware bis 
in die feinſten Veräſtelungen dem Verkehr zuführt, ein grund⸗ 


ſätzlich unentbehrlicher Vermittler zwiſchen dem Verbraucher und 


dem Produzenten iſt, dem er neue Abſatzquellen und Abſatzwe 
nachweiſt, und den er rechtzeitig auf die Art, die Richtung und die 
Höhe des Bedarfs hinweiſt. 


Der Hanſa⸗Bund wird weiter dafür zu ſorgen haben, daß 
neue Monopole, die vielleicht aus ſteuerlichen Gründen zur Deckung 
der Kriegskoſten nicht ganz zu umgehen ſein werden, zur Er⸗ 
altung der Initiative und des Wagemuts, die fi nur in Privat» 
etrieben voll und ganz entwickeln können und die uns in erſter 
Linie wirtſchaftlich groß und ſtark gemacht haben, nicht über die 
ſteuerlichen Notwendigkeiten hinaus und nur unter voller Ente 
ſchaffen w. der dadurch beſeitigten Privatunternehmungen ge⸗ 

affen werden. 


Der Hanſa⸗Bund hat überdies, obgleich ohne Zweifel die Zelt 
der rein individualiſtiſchen Wirtſchaft vorüber und ein mehr ge⸗ 
meinwirtſchaftliches Wirtſchaftsſyſtem unentbehrlich iſt, mit dahin 
zu ſtreben, daß die im Kriege notwendig geweſene und vielleicht 
auch für einen gewiſſen Zeitraum nach dem Frieden noch nicht 
völlig entbehrliche ſtaatsſozialiſtiſche Richtung in unſerer Wirtſchaft 
und unſerer n nicht weiter ausgedehnt werde und 
nicht länger beſtehen bleibe, als dies im Intereſſe des Gemeinwohls 
unbedingt erforderlich iſt.“ | 

Von dem unter deutfcher Verwaltung aufblühenden polniſchen 
Hochſchulweſen im Warſchau werden folgende Ziffern gegeben: 

Die Univerſität zählt 1071 Studenten und 107 Studentinnenk 
davon entfallen auf die juriſtiſche Fakultät 227, au die philo⸗ 
ſophiſche 82, auf die mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftliche 222, | 
die mediziniſche Abteilung 553, auf die pharmazeutiſche 94. 
Techniſche Hochſchule wird von 549 Studenten und 14 Studen- 
tinnen beſucht, die ſich wie folgt verteilen: Bauingenieur⸗ 
weſen 117, Kulturingenieurweſen 29, Maſchineningenieurweſen 133, 
Elektrotechnik 50, Chemie 118, Architektur 56. 


Dienstag, 25. Januar. 

Die Hamburgiſche Landesorganifc:ion der ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Partei hat ſich gegen die Oppoſition der 20 im Reichstag 
ausgeſprochen. Aus manchen Kreiſen der Partei wird energiſch 


ein Parteitag verlangt. 


Heute iſt das erſte Jubiläum der Brotkarte, oder richtiger: 
der Beſchlagnahme des Getreides. Ein Tag ganz tiefer Dankbar⸗ 
keit, daß wir damit ſo weit gekommen ſind. 


300 private Fürſorgevereine für Kriegsbeſchädigte haben ſich 
zu einem Reichsverband zuſammengeſchloſſen, um ein beſſeres In⸗ 
einandergreifen der lokalen Tätigkeiten zu erreichen. Seitens des 
amtlichen Reichsausſchuſſes wurde gegen das Unternehmen geltend 
gemacht, daß der Reichsausſchuß die notwendige Zentraliſation 
ſeinerſeits ja bereits vorgenommen habe und gegen eine zweite 
Zentrale fein müſſe. Es iſt in der Tat nicht einzuſehen, wie die 
höchſt bunte und unüberſichtliche Kriegsbeſchädigtenfürſorge durch 
die neue Zentrale überſichtlicher werden kann. Schade iſt, daß 
der Reichsausſchuß nicht die notwendige und geplante klare An⸗ 
gliederung der privaten Organiſationen viel eher und ſchneller 
vorgenommen hat. 

Das Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Kohlenſyndikat hat im Dezember 
1915 im Durchſchnitt des Arbeitstages 188 278 t abgeſetzt, gegen 
184 292 im Dezember des vorigen Jahres und 256 299 im Des» 
zember 1913. 


Eine Anzahl von Poſtbeamtinnen aus den weſtlichen und öſt⸗ 
lichen Grenzorten haben wegen tapferen Aushaltens bei der amt⸗ 
lichen Pflicht in gefährdeter Lage eine Auszeichnung bekommen 
mit der Inſchrift: „Für Mut und Treue im großen Krlege. Auf 
Allerhöchſten Befehl Seiner Majeftät des Kaiſers und Königs 1915.0 
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Mittwoch, 26. Januar. 

Heute hält Profeſſor Adolf Wagner feine Abſchiedsvorleſung 
in der Univerſität Berlin. Wer fein Schüler geweſen iſt, 
kann nicht ohne ein ganz tiefes Gefühl der Ehrfurcht an den Ab— 
ſchluß eines Lebenswerkes denken, das in ſo beſonderem Sinne 
zugleich ein wiſſenſchaftliches und ein ethiſches war. Ein höchſter 
Typus des deutſchen Idealismus, der im Rieſenaufſtieg der deutſchen 
Induſtrie zugleich das Werk der Sozialpolitik erſtehen ließ — ſo 
wird Adolf Wagner nicht nur als Gelehrter, ſondern als Perſön— 
lichkeit, Führer und Teilnehmer an allem Guten des letzten halben 
Jahrhunderts, im Gedächtnis vieler Generationen ſeiner Schüler 
ſtehen. 


für 1915 ſind eben bekanntgegeben. Danach ſank der Ertrag der 
Einkommenſteuer im Kriegsjahr um 4,94 Prozent, und zwar in 
den Städten um 4,23, in den größeren Landgemeinden (über 2000) 
um 8,23, in den kleineren um 5,89 Prozent. 

Es verlautet, daß eine bevorſtehende Erhöhung der Kartoffel- 
preiſe nur den Produzenten, aber nicht dem Kleinhandel höhere 
Preiſe zugeſteht. Das wäre ſo unbeſchreiblich ungerecht, daß es 
kaum glaubhaft erſcheint! 

Die Düſſeldorfer ſozialdemokratiſchen Wähler des Abg. 
Haberland, der zur Mehrheit der Partei gehört, haben der 
Minderheit ein Vertrauensvotum gegeben. Die Wähler Lieb» 
knechts haben ſich „voll und ganz“ mit ihm und feinem Gebaren 
einverſtanden erklärt! N 


Donnerstag, 27. Januar. 


Adolf Wagner hat in feiner letzten Vorleſung über den 
Staatsſozialismus geſprochen. Wie wundervoll iſt es, wenn ein 
von 45jähriger Lehrtätigkeit Zurücktretender, der älteſte Dozent 
aller Berliner Fakultäten, zum Schluß noch als Prophet und 
Wegweiſer in das eigentliche Weſen der kommenden Zeit daſteht. 
Ein Vorkämpfer der Gemeinwirtſchaft als Rahmen und Schranke 
der egoiſtiſchen Vorteilswirtſchaft — ſo konnte Adolf Wagner 
heute ſein eignes wiſſenſchaftliches Lebenswerk an einer Zeit 
meſſen, die ihm in ungeahntem Maße Geſtalt gegeben hat und noch 
weiter zu geben verſpricht. 

In Braunſchweig iſt eine Wahlrechtsreform angekündigt: es 
ſoll „auf das ſorgfältigſte geprüft werden, inwieweit bei der 
Schaffung neuer Vorſchriften der durchgehenden Bewährung aller 
Volksklaſſen in dieſer gewaltigen Zeit Rechnung zu tragen iſt.“ 

Die Fahnen wehen, und die Glocken läuten für des Kaiſers 
Geburtstag. Es ſind Gottesdienſte in allen Kirchen. 


Freitag, 28. Januar. 

Es wird in weiten Kreiſen jetzt der Gedanke einer evangeliſchen 
Reichskir he erörtert. Jetzt gibt es 44 Landeskirchen. Ein ſehr 
großes Thema, in dem im Grunde alle Gemeinſchafts⸗ und Ver⸗ 
faſſungsfragen des Proteſtantismus ſtecken. 

Manchmal ſchlägt mir aus der Tageskorreſpondenz ſo lebendig 
entgegen, wie vielerlei Wünſche, Stimmungen, Unruhen, Betrieb— 
ſamkeiter die Zeit aufrührt. Ein merkwürdig buntes Bild. Eine 
ſchreibt: „Seit einiger Zeit habe ich das Verlangen, irgend jemand, 
der ſich mit Sozialpolitik beſchäftigt, mein Innenleben mitzuteilen.“ 
Eine will gern Köchin in der Etappe werden. Eine beginnt: „Da 
ich gehört habe, daß Sie ſich beſonders für uneheliche Kinder inter⸗ 
eſſieren ...“ Eine andere hat ein Buch über „Das Werden der 
Seele“ geſchrieben — jeder fühlt ſich ſo zu irgend etwas Außer⸗ 
ordentlichem aufgelegt und ſucht ein mitfühlendes Herz dafür. 

Beſtandsaufnahme für Nußbaumholz! 


Sonnabend, 29. Januar. 


Bei der Berliner Arbeitsloſenfürſorge werden jetzt noch 
138 Männer und 3285 Frauen unterſtützt. 

Vortrag in Breslau und Erfahrungsaustauſch über Kriegs» 
fürſorge. Allenthalben entſteht Mangel an Hilfskräften. Es rücken 
jetzt wenig neue mehr nach. Wer überhaupt etwas leiſten konnte, 
hat auch in dieſen 17 Jahren ſchon zugefaßt. Jetzt tauchen nur aus⸗ 


Die Ergebniſſe der preußiſchen Einkommenſteuerveranlagung 


nahmsweiſe noch einmal brauchbare neue Kräfte auf. Und die ſeit 
Anfang durchgehalten haben, überarbeiten ſich natürlich. (Was 
allerdings auch nicht zu tragiſch genommen zu werden braucht: 
Bismarck ſagt einmal: an der Arbeit ſei noch niemand geſtorben.) 
Das bayeriſche Gemeindebeamtengeſetz ſtößt auf Widerſtand 
in der Erſten Kammer. Es bietet den Herren dort, ſcheint's, zu viel 
Beamtenrechte und zu wenig Diſziplin im alten Sinne. 


Sonntag, 30. Januar. 

Ich begleitete Amerikaner — übrigens war es der berühmte 
Begründer der Jugendgerichte in den Vereinigten Staaten 
Dr. Lindſay — durch deutſche Jugendfürſorgeeinrichtungen: das 
Peſtalozzi-Fröbelhaus und das Kaiſerin-Auguſta⸗Viktoriahaus zur 
Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit. Es war einem ſelbſt ein 
merkwürdiger Eindruck: ſo ein weißes, warmes Zimmer voll 
Siebenmonatsgeſchöpfchen, die mit unendlicher Mühe aufgepflegt 
werden, und von denen unſere Führerin mit Stolz ſagt, daß 
80 v. H. erhalten werden — — und daneben dieſe tauſendfache 
Hingabe reiſen Lebens draußen. Dabei ſchwillt einem ſelbſt das 
Herz vor Stolz über das wundervolle Veiſpiel des Zuſammen— 
wirkens von Wiſſenſchaft, fachlicher Praxis und ſozialer Leiſtung, 
das dieſes Haus darſtellt. 


Wilhelm Heile / Das perfide Albion 


In dieſen Tagen kam mir durch einen Zufall ein Schrifi— 
ſtück wieder in die Hand, das merkwürdige Erinnerungen 
weckte. Es war eine Dankſagung hervorragender engliſcher 
Perſönlichkeiten für die Mitwirkung bei der Organiſation 
des Maſſenbeſuchs engliſcher Arbeiter in Deutſchland kurz 
vor Ausbruch des Krieges. Dieſe Dankſagung, an deren 
Kopf die engliſche und die deutſche Flagge über zwei feſt 
verſchlungenen Händen in Eintracht nebeneinander wehten, 
iſt damals gerade am Tage der engliſchen Kriegserklärung 
in meinen Beſitz geraten, während ich bereits in einer 
preußiſchen Kaſerne auf den Befehl zum Abmarſch nach 
Frankreich wartete und hoffte. Ich ſchäme mich dieſer Er⸗ 
innerung nicht. Wie ich vor dem Kriege bis zum letzten 
Augenblick den Gedanken der deutſch-engliſchen Verſtändi⸗ 
gung an meinem Teile zu fördern bemüht geweſen bin, ob⸗ 
wohl oder vielleicht gerade weil ich die brennende Gefahr 
des engliſch⸗deutſchen Krieges ſah, fo habe ich während des 
Krieges daheim und an der Front ſtets den Gedanken ver⸗ 
treten, daß die Engländer trotz allem halt doch unſere 
Vettern ſind, wie das die zähe Kraft, mit der ſie den Kampf 
gegen uns führen, täglich aufs neue beweiſt. Nichts liegt 
mir alſo ferner, als in das törichte und alberne Haßgeſchrei 
einzuſtimmen, das an der Front nie üblich war und auch 
in der Heimat jetzt erfreulicherweiſe immer mehr im 
Schwinden iſt. Und dennoch kann man nicht anders als 
vom „perfiden Albion“ reden, wenn man ſieht, zu welchen 
Mitteln die engliſche Regierung greift, um die Neutralen in 
ſeine Dienſte zu zwingen, und mit welchen gleißneriſchen 
Worten ſie ihre ränkevollen Handlungen zu beſchönigen weiß. 

Man iſt ordentlich ſtolz auf den ſachlichen, ernſthaften 
und würdigen Ton, den unſere Staatsmänner, namentlich 
der Reichskanzler, in allen ihren Kundgebungen während 
des Krieges angeſchlagen haben, wenn man damit die 
Stimmen vergleicht, die jetzt von London zu uns herüber⸗ 
dringen. In der Thronrede, mit der ſoeben das engliſche 
Parlament vertagt worden iſt, heißt es: „Seit 18 Monaten 


find Heer und Flotte damit beſchäftigt, die gemeinſamen 
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Freiheiten und das Recht Europas gegen den nicht heraus⸗ 
geforderten Angriff des Feindes zu verteidigen. ... Ich 
danke Ihnen für die Bereitwilligkeit, womit Sie die ſchweren 
Kriegsforderungen bewilligt haben in dieſem Kampfe, der 
uns von denen aufgedrängt wurde, welche die Freiheiten und 
Verträge geringſchätzen, die von uns als etwas Geheiligtes 
betrachtet werden. Wir werden nicht eher unſere Waffen 
niederlegen, als bis wir der Sache zu ihrem Rechte ver⸗ 
holfen haben, die die Zukunft der Ziviliſation in ſich ſchließt.“ 
Man iſt bei den Engländern ein gerütteltes Maß von Schein⸗ 
heiligkeit gewohnt. Der cant gehört nun einmal zu ihren 
Nationaleigenſchaften. Zu Anfang des Krieges, als ſie noch 
mit einem gewiſſen Schein des Rechtes als brave Phariſäer 
uns den Bruch der belgiſchen Neutralität zuſchoben, da hätte 
man ſolche Sprache einer Thronrede ſchließlich verſtehen 
können. Jetzt aber, nachdem Belgiens Schuld längſt ein⸗ 
wandfrei feſtgeſtellt iſt, nachdem man, ohne zu erröten, das 
treu⸗ und vertragbrüchige Italien mit in den Bund hinein» 


genommen hat, nachdem man die kleinſten, aber tapferſten 


Verbündeten, die Serben und Montenegriner, treulos ver⸗ 
laſſen und ſchmählich ihrem Schickſal preisgegeben hat, 
wüũhr end man mit täglich neuer Vergewaltigung nicht bloß 
die Neutralität Griechenlands verletzt, ſondern in einfach 
bodenlaſen Gemeinheit mit Lift und Gewalt und Aus⸗ 
hungerung immer wieder verſucht, dieſes kriegsmüde Land 
in den Krieg hineinzuzwingen und damit ins ſichere Ver⸗ 
derben zu ſtürzen, jetzt noch ſo zu ſprechen, das iſt ein Maß 
von Heuchelei, bei dem uns Deutſchen der Verſtand ſchier 
ſtilleſteht. 

Dieſes Empfinden verſtärkt ſich noch, wenn man zur 
richtigen Würdigung der engliſchen Thronrede auch auf das 
achtet, was der verantwortliche Leiter der auswärtigen 
Politik Englands, Sir Edward Grey, im gleichen Zuſammen⸗ 
hange geſagt hat. Von Frieden und Friedensbedingungen 
zu reden, lehnt er zunächſt glatt ab. „Für die großen Ziele, 
ſo führt er dann aus, die wir erreichen müſſen, muß der 
Krieg das Seine tun; und zwar in der Art, daß keine Art 
von Militarismus in Deutſchland mehr beſtehen darf, eines 
Militarismus, der in Friedenszeiten dem geſamten Erdteil 
infolge der beſtändigen Angriffsdrohungen Aufregungen 
auferlegte, und dann in dem Augenblick, der ihm geeignet 
erſchien, Europa in den Krieg ftürzte.” Dieſer Vorwurf des 
deutſchen Militarismus als des Störenfriedes iſt nicht eben 
neu. Und da ſelbſt die Ruſſen und gar die Franzoſen mit 
ihrer dreijährigen Dienſtpflicht uns aus unſerer Wehrpflicht 
einen Vorwurf machen, ſo könnte man beim Engländer mit 
einem Lächeln des Verſtehens darüber hinweggehen, zumal 
im Augenblick der Einführung des Dienſtzwanges, wo ſolch 
Klagelied beſonders reizvoll wirkt. Man weiß ja: England, 
dieſes ſo überaus friedfertige Land, hat wirklich Grund zu 
klagen. Deutſchland rühmt ſich, daß es ſeit faſt einem halben 
Jahrhundert das Schwert nicht aus der Scheide gezogen 
hat. Aber wann hätte das engliſche Volk einen Krieg ge⸗ 
führt? Die engliſchen Inſeln hat ſeit vielen hundert Jahren 
kein Feind mehr betreten. Und die üblichen Handels-, 
Kolonial⸗ und Kabinettskriege, die das friedliche England 
dauernd, ſicher alle zwei oder drei Jahre irgendwo in der 
weiten Welt zu führen von jeher gewohnt iſt, hat doch nicht 
das engliſche Volk, ſondern haben engliſche Söldner nur für 
Rechnung des engliſchen Volkes geführt. Das aber iſt kein 
Militarismus. Wenn dieſes Deutſchland zu Boden geworfen 
ift, wenn im Kampf mit ihm Frankreich ſich verblutet, Ruß⸗ 
land ſich den Schädel eingerannt hat, dann kann der alte 
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ſchöne Zuſtand wiederkehren, daß die Menſchheit nicht mehr 
mit Dienſtzwang und Zwangsdienſt um das Glück der Frei⸗— 
heit gebracht wird. Und der Friede der Welt iſt geſichert, 
wenn Flotte, Geld und Mietsſoldaten allein imſtande ſind, 
das engliſche Amt der Weltpolizei zu verſehen. 


Das alles iſt nicht eitel Hohn. Es iſt die Vorſtellung, in 
die ſich das herrſchgewohnte Volk der Engländer im Laufe 
ſeiner gewiß großen und glanzvollen Geſchichte allmählich 
hineingeſteigert hat. So ſelbſtverſtändlich iſt ihnen ihr Recht 
auf Weltherrſchaft, daß jeder andere Emporſtieg zu Kraft 
und Macht ihnen als ſo etwas wie ein Rechtsbruch erſcheint, 
der Frieden und Freiheit der Welt zu gefährden droht. Eng» 
lands Herrſchaft iſt ja nach engliſcher Vorſtellung gleichbe⸗ 
deutend mit Freiheit. Und ein Körnchen Wahrheit iſt auch 
daran. Unterm engliſchen Zepter iſt in der Tat im allge⸗ 
meinen recht gut leben, wie es einſt vom Krummſtab hieß. 
Wo auch England ſich feſtgeſetzt hat, überallhin hat es zu— 
gleich mit der engliſchen Herrſchaft die engliſche Freiheit ges 
bracht. Das iſt nicht wenig. Was zu England gehört, hat 
wirklich viele Freiheiten; nur nicht die Freiheit, für die 
eigenen Intereſſen zu ſorgen. Das aber werden die Eng⸗ 
länder im Weltkriege nun endlich doch wohl noch lernen 
müſſen, daß den Völkern juſt an dieſer Freiheit gelegen iſt, 
ihren Gegnern ſowohl wie den Neutralen. Einſtweilen frei⸗ 
lich gebärden ſie ſich noch ſo, als ob ſie von der Geſchichte das 
hohe Amt bekommen hätten, der Welt und ſelbſt uns, ihren 
Jeinden, die Freiheit zu bringen. 

Auch Lloyd George, der tatkräftige und weitblickende 
Bahnbrecher der engliſchen Sozialpolitik, der das deutſche 
Vorbild kennt und vor dem Kriege auch als ſolches anerkannt 
hat und ſeinem Volke zu preiſen pflegte, fällt jetzt in den 
gleichen Ton. Er hat in dieſen Tagen eine Aeußerung über 
Deutſchland und die Deutſchen getan, die wegen der Perſon 
und der anſcheinenden Unbefangenheit des Redners uns be⸗ 
ſonders merkwürdig berührt. Im erſten Teile klingt dieſe 
Aeußerung faſt wie eine Abſage an die wilden Deutſchen⸗ 
freſſer, die in England weit zahlreicher, hartnäckiger und bös⸗ 
artiger ſind, als bei uns die Nachbeter fader Haßgeſänge 
gegen England. Aber wenn man das klingende Lob auf die 
großen deutſchen Kulturleiſtungen geleſen hat, dann faßt man 
ſich erſtaunt an den Kopf, weil man nicht begreifen kann, daß 
es ein und derſelbe Mann iſt, der gleich darauf im ſelben Satz 
und Zuſammenhang ſagt, daß dieſer Krieg der Kampf des 
militäriſchen Deutſchlands gegen das bürgerliche Deutſchland 
ſei, ein letzter verzweifelter Verſuch der deutſchen Militär⸗ 
partei, ihre Vorherrſchaft zurückzugewinnen. Auch für 
Deutſchland ſelbſt ſoll alſo gelten, was der engliſch beein⸗ 
flußten Welt ſchon immer als Sinn des ganzen Krieges ge⸗ 
predigt worden iſt, daß dieſer im letzten Grunde ein Kampf 
ſei zwiſchen dem Geiſt der Gewalt und dem Geiſt der Ge⸗ 
rechtigkeit: die Niederringung Deutſchlands würde die Nieder⸗ 
lage der Militärpartei in Deutſchland ſein und damit für 
Deutſchland ſowohl wie für die Welt den Sieg des Rechts 
bringen und endgültig der gottloſen Lüge das Grab graben, 
daß Macht Recht ſei. 

Verwundert fragen wir uns, ob es denn wirklich möglich 
iſt, daß dieſer bedeutende Mann, der ſchon ſo manche Probe 
reicher Geiſtesgaben und eines klaren Verſtandes abgelegt 
hat, ſolches Gerede ſelber glaubt und ernſt nimmt. Es iſt in 
der Tat ſchwer, demgegenüber mit dem Vorwurf plan⸗ 
mäßiger Unaufrichtigkeit und bewußter Demagogie zurückzu⸗ 
halten. In Abwehr des rohen Ueberfalls der deutſchen Ge⸗ 
waltmenſchen wollen die Engländer die kleinen Völker ſchützen 
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und damit ſich als den feſten Hort der Freiheit und des Rechts 
erweiſen. Während aber ſolche Worte in London geſprochen 
werden, klingen in den Ohren der ganzen Welt noch nach die 
ergreifenden Worte bitterer Klage, mit denen der Griechen: 
könig ſich durch Vermittlung der amerikaniſchen Preſſever⸗ 
treter in Athen hilferufend an die neutralen Nationen ge— 
wandt hat. In Stockholm, Chriſtiania und Kopenhagen, in 
Amſterdam und Bern, in Madrid und ſelbſt drüben in 
Waſhington iſt dieſer Klageruf ſicher verſtanden worden. 
Denn leidet man dort auch nicht gleiche Not, ſo haben alle 
doch Erfahrungen genug geſammelt. Wir ſchöpfen aus den 
kräftigeren Tönen, die man jüngſt im Senat in Waſhington 
der engliſchen Anmaßung gegenüber angeſchlagen hat, eben⸗ 
ſowenig vorzeitige und ſchlecht angebrachte Hoffnungen, wie 
aus den aufrechten Worten des ſchwediſchen Miniſterpräſi⸗ 
denten Hammerftjöld und den ſcharfen Proteſten, die nament- 
lich auch Holland und Dänemark gegen die neuen engliſchen 
Blockadedrohungen ausgeſprochen haben. Wir Deutſchen 
find eben gewohnt, unſere Sache ſelbſt zu führen. Wir ſtützen 
uns auf unſere eigene Kraft und drängen und zwingen nie— 
mand, uns wider ſeinen Willen und ſein Intereſſe in 
unſerem Kampfe beizuſtehen. Eine Hoffnung aber haben wir 
doch, daß der praktiſche Anſchauungsunterricht, den England 
jetzt den kleinen Staaten über feine erhabenen Begriffe von 
Freiheit und Recht erteilt, auf die Dauer nicht erfolglos blei⸗ 
ben kann. Wenn jetzt Peter Carp, der Rumäne, es in Wien 
als Aufgabe der Zukunft bezeichnet hat, einen Block ver⸗ 
dündeter Staaten zu ſchaffen, der von Stockholm bis Bagdad 
reicht, und wenn er dabei den Wunſch äußert, daß dieſer Weg 
auch über Rumänien und nicht bloß über Bulgarien führe, ſo 
M das natürlich einſtweilen nur eine beachtliche Stimme aus 
Rumänien, noch keineswegs die Stimme Rumäniens. Das 
aber iſt gewiß: England ſoll nur ſo fortfahren, wie es die 
Neutralen alle, namentlich aber Griechenland, behandelt, um 
fo ſicherer wird der Abwehrblock, deſſen ſtarke Stütze wir 
find, an Feſtigkeit und Ausdehnung wachſen. 

Was ſo für die Stimmung der Neutralen Geltung ge⸗ 
winnen kann, für das Gefühl, mit dem wir ſelbſt im Kampfe 
ſtehen, hat es ſchon längſt feinen hohen Wert. In friedlichen 
Zeiten ſagt das Sprichwort, daß ein gut Gewiſſen ein ſanftes 
Ruhekiſſen ſei. Das Wort iſt ſicher wahr. In dieſem Welten⸗ 
Srande aber iſt uns unſer gutes Gewiſſen darüber hinaus 
eine nie verſiegende Quelle gewaltiger, unüberwindlicher 
Kraft geworden. Wir wiſſen, daß wir als Volk weder Welt⸗ 
eroberungspläne gehabt haben, noch überhaupt den Wunſch, 
unſeren Machtbereich mit Waffengewalt zu vergrößern. Wir 
And — bis auf ganz verſchwindende Ausnahmen aus der 
Gefolgſchaft eines Sonderlings — ohne Unterſchied der 
Parteien felſenfeſt überzeugt, daß Kaiſer und Kanzler dieſer 
nur auf friedlichen Wettbewerb eingeſtellten Grundſtimmung 
des deutſchen Volkes bis zum letzten Augenblick, bis an die 
&ußerften Grenzen des Zuläſſigen und Möglichen treu ge⸗ 
bfieben find. Wir find deſſen froh und begrüßen es dankbar, 
daß auch jetzt noch, nach der langen Kette großer Waffen⸗ 
erfolge, der Reichskanzler im Gegenſatz zu den leitenden 
Staatsmännern und Feldherren der Gegner die Bereitſchaft 
der deutſchen Regierung zu Verhandlungen über die Grund⸗ 
lagen eines Friedensſchluſſes offen und öffentlich bekundet 
hat. Nach dem Echo, das dieſe Kanzlerrede bei den Gegnern 
gefunden hat, müſſen auch die Neutralen einſehen, was uns 
von allem Anfang an Gewißheit war: Notwehr war es, 
was uns vor anderthalb Jahren das Schwert in die Hand 
gedrückt hat; und für die Fortſetzung des Krieges wie für 
den Ausbruch tragen ünfere Gegner die Verantwortung. 
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Oskar Kende / Montenegro 


Als der erſte unter den Balkan⸗Königen ließ am 8. Oktober 1912 
der 71jährige Nikolaus J. der Türkei die Kriegserklärung über- 
reichen; gerade vier Monate vorher hatte er ſich auf einem viel⸗ 
beachteten Beſuch bei Kaiſer Franz Joſef I. in Wien die Oberſt⸗ 
inhaberwürde des 55. Infanterie⸗Regiments geholt. Aufrichtige 
Freundſchaft war es gewiß nicht geweſen, die den Herrſcher der 
Carna gora, der „unwirtlichen Berge“, in die öſterreichiſche Reſi⸗ 
denz geführt hatte, aus einem Lande, in dem ſich zwei gegen 
den Habsburgerſtaat gerichtete Einflüſſe kreuzten und zuſammen⸗ 
ſchloſſen: bis hierher ſtrahlte Rußland feine panflawiſtiſchen 
Machtſendungen aus, der ruſſiſche Rubel hatte nicht geringen An⸗ 
teil am ſtaatlichen. Beſtande Montenegros; hier auch glaubte 
Italien um ſeiner Adriapläne willen den Riegel mitſtützen zu 
müſſen, der ein weiteres Anwachſen des öſterreichiſchen Küſten⸗ 
beſitzes verhinderte. In wichtigen Familienverbindungen gewan⸗ 
nen dieſe Ideen lebendige Geſtalt; das älteſte Kind aus der 1860 
geſchloſſenen Ehe des Fürſten Nikolaus Petrowitſch Njegotſch mit 
der Tochter des Wojwoden Petar Vukotic, Militza (geb. 1866), 
vermählte ſich 1889 mit dem ruſſiſchen Großfürſten Peter Nikola⸗ 
jewitſch, das zweitälteſte, Anaſtaſia (geb. 1868), heiratete 1907 
in zweiter Ehe Nikolaus Nikolajewitſch, den früheren Oberkom⸗ 
mandierenden der ruſſiſchen Armee; die drittälteſte Tochter, Helena 
(geb. 1873), vor der (1871) Montenegro im Prinzen Bello den 
Thronerben erhalten hatte, ift ſeit 1896 die Gemahfin des ita⸗ 
lieniſchen Königs. Daß Montenegro dieſen Gegenſätzen ger Sabs⸗ 
burgermonardie den politiſchen Rahmen lieh, war French vor 
allem in eigenen Wünſchen verankert. Als ſchmale Zunge ſchiebt 
ſich das ſüdlichſte Stück von Dalmatien zwiſchen Montenegros 
Grenze und die Adria und ſperrt ſo den Hauptteil des Landes vom 
Meere ab; dieſen Streifen mit Budua und Spizza in monte⸗ 
negriniſche Hände zu bringen, die über Cettinje ziehende Hauptſtraße 
des Landes, die nach dem von der öden, ſteil abfallenden Kalktafel des 
Lovcen (1760 m) beherrſchten Cattaro führt, am montenegriniſchen 
Boche endigen zu laſſen, mögen kühne Köpfe nicht ſelten geträumt 
haben (1813 iſt Cattaro kurze Zeit montenegriniſche Hauptſtadt ge⸗ 
weſen). Denn der 45 km lange Küſtenſtrich von der Bucht von Antivari 
bis zur Drinmündung, durch den 1878 der Berliner Kongreß das 
Land von feiner reinen Binnenlage befreit hatte, iſt mit feinen 
kleinen Häfen Antivari und Dulcigno ſo weit nach Süden verſchoben, 
daß fein eigentliches Hinterland bereits dem albaniſchen, nicht 
dem montenegriniſchen Staatsgebiete angehört: denn nur der 
weſtliche Teil des großen, um den Skutariſee — einen ehemaligen, 
durch die Anſchwemmungen des Drin vom Meere abgeſchnürten 
Golf — gelegenen Beckens, das nach Süden gegen die Adria und 
gegen Oſten über das Gebirge hinweg ſich öffnet, iſt montene⸗ 
griniſch; mitten durch den See verläuft die Grenze. Wollte man 
dieſen, beiderſeits der unteren Moratſcha gelagerten frucht 
barſten Teil des Landes bis über Skutari hinaus erweitern, 
ſo konnte dies nur gegen den Widerſtand Oeſterreichs geſchehen, 
das in den nordalbaniſchen Stämmen, mit denen die Monte⸗ 
negriner oft genug im Streite gelegen hatten, einen natürlichen 
Bundesgenoſſen fand. Das als Verkehrsknoten wichtige Skutari, 
das den Schlüſſel zum öſtlichen Gebirgsland wie zum offenen 
Deltaland des Drin bildet, war im Balkankriege bereits erobert, 
mußte aber auf Oeſterreichs Geheiß wieder herausgegeben und 
an das neu erſtehende Königreich Albanien abgetreten werden; 
ihm fiel damit auch die Küſte zwiſchen Bojana und Drinmündungen 
mit dem Hafen San Giovanni di Medua zu, von Montenegro 
deshalb erſehnt, weil von ihr aus es leicht und ohne Anſtieg 
möglich iſt, über Skutari längs des Nordufers des Sees den An⸗ 
ſchluß an das ſüdmontenegriniſche Verkehrsgebiet zu erreichen. 
Immerhin hätte man dem an einer durch Strandfümpfe wenig 
zugänglichen Flachküſte gelegenen San Giovanni di Medua erſt 
durch koſtſpielige Hafenanlagen größere Brauchbarkeit geben 
können. Erweiterte alſo auch der Bukareſter Friede Montenegro 
gegen Oſten um rund 5000 qkm und brachte ihm 250 000 Menſchen 
zu, löſte er auch die öſtliche Umklammerung dieſes Staates durch 
die Monarchie, die bis dahin ſeit 1878 den Sandſchak Novipazar 
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militäriſch beſetzt hielt, ſo wurde er gleichwohl, wie aus dem Vor⸗ 
erwähnten leicht verſtändlich iſt, nicht als volle Befriedigung 
empfunden. So rief der Ausbruch des Weltkrieges dieſen mit 
14 180 qkm und rund 435 000 Menſchen kleinſten Balkanſtaat 
auf die Seite Serbiens, an deſſen Bevölkerung man ſich durch 
ethniſche (ſerbokroatiſche) und religiöfe (griechiſch⸗orthodoxe) Bande 
der überwiegenden Maſſe des heimiſchen tapferen und freiheits⸗ 
begeiſterten Menſchenſchlages geknüpft fühlte und zu dem man 
anſcheinend ſchon in der erſten Hälfte 1914 ein engeres Ver⸗ 
hältnis gefucht hatte; die Gerüchte über eine wirtſchaftlich⸗ 
politiſche⸗militäriſche Vereinigung in irgendeiner Form wollten 
um dieſe Zeit nicht verſtummen; man mochte ſie für wahr nehmen, 
da ihre Verwirklichung Serbien den als Lebensfrage erachteten 
Zugang zum Meere verſchafft hätte. Am 5. Auguſt erfolgte 
Montenegros offizielle Kriegserklärung in Wien. 


Montenegro iſt ein ſehr armes Land. Verkarſtete, waſſerarme 
Kalkflächen überwiegen, gegen fie tritt das waldüberkleidete Schiefer: 
gebirge zurück. Bis zu 2530 m ragt im Nordoſten der Kalk⸗ 
klotz des Durmitow, bis 2490 m im Südoſten der Rom auf. 
Der karge Boden erlaubt nur ſpärlichen Ackerbau, bloß in der 
auch klimatiſch begünſtigten Ebene am Skutariſee iſt er — wie 
bereits erwähnt — ergiebiger und liefert Mais, Tabak, Oliven 
und Wein. Bei weniger primitiver Betriebsweiſe würden die 
Erträgniffe des Landbaues vielleicht dem eigenen Bedarf genügen, 
fo ſpilt Weizenmehl in der Einfuhr eine nicht unbedeutende Rolle 


(1913 um 05 Mill. M. aus Oeſterreich⸗-Ungarn). Schaf⸗ und 


Ziegenzucht, Rinder⸗ und Pferdezucht bilden den Haupterwerbs⸗ 
zweig der Bevölkerung; doch auch die Viehzucht ſteht auf keiner 
ſonderlich hohen Stufe, wäre aber ſehr entwicklungsfähig, immer⸗ 
hin beſtreiten ihre Produkte wie Häute, Rindvieh, Pferde, Wolle, 
Schafe faſt durchaus die geringe zur Hälfte nach Oeſterreich — 
Cattaro, Trieſt — gerichtete Ausfuhr (1909 2 Mill. M.). Das 
Land entbehrt auch anderer Güter; der Waldverwertung fteht die 
geringe Verkehrsentwicklung des Landes entgegen; gewerbliche Tätig⸗ 
keit mißachtet der Montenegriner, das bißchen Handel überläßt er 
gerne den im Süden wohnenden Albaneſen, auf die auch zurüde 
geht, was an gewerblicher Tätigkeit — etwas Wollweberei — 
überhaupt vorhanden iſt. So muß eingeführt werden, was der 
freilich nicht anſpruchsvolle Mann der Berge braucht. Die Ein» 
fuhr überfteigt die Ausfuhr dem Werte nach durchſchnittlich um 
das Dreifache (Einfuhr 1909 5,3 Mill. M.): auch an ihr iſt wie 
bei der Ausfuhr Oeſterreich⸗Ungarn zur Hälfte beteiligt. Baum» 
wollwaren und Zucker ſtehen an erſter Stelle. Für die Armut 
des Landes ſiedelt die Bevölkerung, trotzdem ſie an das Auftreten 
von Quellen und anbaufähigem Boden gebunden, meiſt in Einzel⸗ 
höfen weit verſtreut lebt, faft zu dicht, 30 auf den qkm. 
Einfälle in die geſegneteren Strecken Nordalbaniens früher, in 
jüngſter Zeit Auswanderung der Männer als Arbeiter oder 
Kawaſſen (bewaffnete Diener) waren die Folge. Waffentüchtigkeit 
allein erſtrebt der ſchön gebaute, kriegeriſche Montenegriner, deſſen 
Wehrpflicht vom 18. bis zum 62. Jahre dauert; die ſchwer zugängliche 
Gebirgsfeſtung, die ſein Land darſtellt, nutzte er ſtets, um deſſen 
Selbſtändigkeit in beinahe ununterbrochenen Kämpfen gegen 
Albaneſen, Venezianer, Türken und Franzoſen zu bewahren. Daß 
die Volksbildung keine große iſt, kann unter dieſen Umſtänden nicht 
wundernehmen, erſt in letzter Zeit wird ſie mehr gepflegt. 


Das in ſeinen Grenzen bis 1913 verkehrsabgeſchiedene Gebirgs⸗ 
land konnte ſich die längſte Zeit altertümliche Verhältniſſe be⸗ 
wahren; fie ſpiegeln ſich in den patriarchaliſchen Zuſtänden, die 
für die Familie wie für die Regierung durch den Herrſcher in 
gleicher Weiſe charakteriſtiſch ſind. Bis 1851 lagen die weltliche und die 
geiſtliche Regie rung des Landes in einer Hand. 1852 ſetzt Danilo J. 
die Anerkennung des neuen erblichen Fürſtentums bei Oeſterreich 
und Rußland durch. 1860 folgt der heutige Regent. 1905 erhält 
Montenegro in der Skuptſchina eine (aus 61 Mitgliedern be⸗ 


ſtehende) Volksvertretung, 1910 wird es Königreich. Neben dieſen 


Daten zur politiſchen Geſchichte noch einige ſtatiſtiſche Angaben. 


Im alten Gebietsumfange waren von den 285 000 Bewohnern des 
Landes 89,4 v. H. griechiſch⸗orthodox, der Neft verteilte fi) auf. 


nlbaneſiſche Mohammedaner am Stutarifee (5,6 v. H.) und römiſche 


Katholiken an der Küſte (5 v. H.). Der neugewonnene Teil dürfte 
— ſoweit ſich dies z. B. aus J. Cvijac, Ethnographiſche Karte der 
Balkanhalbinſel in „Petermanns Mitteilungen“ 1913 J. und aus 
A. Supan, Die Bevölkerung der Erde, Gotha 1909 erſchließen 
läßt — etwa zur Hälfte albaneſiſchen Stammes ſein. Die Staats⸗ 
einnahmen betrugen 1912 3 Mill. M., die Ausgaben 3,5 Mill. M., 
die Schulden auf 8,1 Mill. M. Die Handelsflotte belief ſich 1911 
auf 22 Segelſchiffe mit etwa 5000 R. T. Rauminhalt. Eine 
Kriegsflotte zu halten, hatte Montenegro der Artikel 29 des Ber— 
liner Vertrages von 1878 verboten. Auch als in den Berhand- 
lungen Oeſterreich-Ungarns mit Montenegro nach der Annexion 
Vosniens und der Herzegowina 1908 die Monarchie auf die 
weitere Geltung dieſes Artikels verzichtete, wurde doch feſtgelegt, 
daß Antivari nicht als Kriegshafen ſollte ausgeſtaltet werden dürfen. 


Die Vergrößerung, die Montenegro 1913 erfuhr, hat ſeiner 
Verkehrsabgeſchloſſenheit teilweiſe ein Ende bereitet. Aus dem 
bosniſchen Drinagebiete führen von Nordweſten Wege durch die 
Täler von Romarnitza und Tara ins Land hinein, ebenſo von 
Norden durch das Tal des Lim; das Limgebiet aber iſt nach Oſten 
durch mehrere Wege mit dem Verkehrsknoten des ſerbiſchen Amſel⸗ 
feldes verbunden. Montenegro als Ganzes genommen, blickt heute vers 
kehrsgeographiſch weit mehr nach Süden und Oſten als nach Norden. 
Gegen zwei Mittelpunkte hin gravitiert es; zum Skutariſee-Becken 
im Süden und zum Becken von Metoja im Südoſten; jenes durch— 
fließt die Moratſcha, dieſem entſtrömt der Weiße Drin. Die größten 
Siedlungen knüpfen ſich an dieſe beiden fruchtbaren Schwemm⸗ 
landböden: im alten Teil, deſſen ſtrategiſche Wichtigkeit eine Reihe 
Befeſtigungen am Austritt des Zeta- und Moratſchatales in die 
Ebene betonen, Podgoritza mit 10 000 Einwohnern, und im neuen 
Gebiet das noch größere, betriebſame Djakowitza (Djakoma) mit 
14 000 Einwohnern, die Mitte des Metojabedens beherrſchend. 
In Podgoritza kreuzt ſich die von der Feſtung Nikſitſch (5000 Ein⸗ 
wohner) herabkommende und über die 665 m hoch gelegene, 
dorfähnliche Hauptſtadt Cettinje (5000 Einwohner) nach Cattaro 
führende Kunſtſtraße mit einem Wege aus dem oberen Taratal. 
Djakowitza erſchließt das montenegriniſche Hinterland gegen Priz⸗ 
ren und Uesküb. Daß der montenegriniſche Anteil am Skutariſee⸗ 


Becken mit der Küſte bloß über ein Gebirge hinweg erreichbar 


iſt, würde den Wert des Küſtenbeſitzes auch dann vermindern, 
wenn die beiden Häfen Dulcigno (5000 Einwohner) und das nörd⸗ 
licher gelegene Antivari (2000 Einwohner) von Natur aus beſſer 
wären. Antivari, eine ſeichte, gegen den Schirokko ungenügend 
geſchützte Bucht, läßt allerdings in jüngſter Zeit einen Aufſchwung 
erkennen; die einzige (18 km lange) Bahn des Landes, 1908 er⸗ 
öffnet, die, von einer Kunſtſtraße begleitet, das Küſtengebirge im 
Sutormanpaß (886 m) überſteigt, verbindet den Hafen mit ven 
am Südweſtufer des Skutariſees gelegenen Wirpazar. 


Auf den erſten Verſuch der montenegriniſchen Regierung vom 
13. Januar d. J., in Friedensverhandlungen mit der Monarchie 
zu treten, für die dieſe alsbald die vollſtändige Waffenſtreckung 
zur Vorausſetzung machte, folgte am 16. die bedingungsloſe Kapi⸗ 


tulation; die ruhmvolle Erſtürmung des Lovcen in der Nacht 


vom 10. auf den 11., die Einnahme der Hauptſtadt (am 13.) durch 


die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen waren eben vorausgegangen, 
gleichzeitig machte die Umklammerung von Nordoſten her weitere 
Fortſchritte; die längs der Küſte über Budua vorrückende Ab⸗ 
teilung — in dem ſchmalen, zwiſchen Meer und montenegriniſchem 
Gebiete eingeklemmten Landſtreifen Budua—Spizza hatten ſich 
montenegriniſche Kräfte fo ziemlich feit Beginn des Krieges be⸗ 


bauptet — war nur mehr 16 km von Antivari entfernt. Schlag 
auf Schlag war der Feldzug geſührt worden, ſeitdem man ihn 
im Dezember 1915 nach der völligen Niederringung Serbiens ernſt⸗ 
lich in Angriff genommen hatte; bis dahin war er mehr Neben⸗ 
kriegsſchauplatz mit einigen unwichtigeren Ereigniſſen geweſen. 
Die Blockade, welche die Monarchie noch am 11. Auguſt 1914 über 
die montenegriniſche Küſte verhängt hatte, war nach dem bald darauf 
erfolgten Eintreffen der franzöſiſchen Flotte in der Adria faktiſch 
nicht mehr aufrechtzuerhalten. Doch bedeutete dies nicht, daß die 
öſterreichiſch⸗ungariſche Flotte nunmehr gefeiert hätte. Flugzeuge 
ſuchten Antivari heim, Unterſeeboote gefährdeten die Küſte, um 
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eine Einfuhr von Kriegsmaterial und Nahrungsmitteln zu ver: 
hindern; ſchon am 8. Oktober 1914 hatten Torpedoboote mehrere 
mit Lebensmitteln und Kriegsmaterial gefüllte Magazine in Anti⸗ 
vuri zerſtört, und auch ſpäter beſchießen ſolche, wenn eine Landung 
durch feindlihe Transportſchifſe gelungen, die aufgeſtapelten Vor⸗ 


räte; am 24. Februar 1915 ſtieß das einen franzöſiſchen Waren⸗ 


transport begleitende Torpedoboot „Dague“ auf eine Mine und 
ſank ſofort. 

Hunger und gen haben die Widerſtandskraft Montenegros 
ſicherlich mitgeſchwächt. Dies mindert nicht den durch die persönliche 
Tapferkeit unſerer Truppen, die Tüchtigkeit der Führung herbei⸗ 
geführten Erfolg. Seine Bedeutung iſt groß genug: die menſch⸗ 
liche — erſpartes Blutvergießen —, die moraliſche — die erſte 
Breſche in den Ring der Feinde, die Anerkennung der Mittel⸗ 
mächte als des Stärkeren —, die militäriſche — Freiwerden einer 
nicht geringen Truppenzahl, kein Feind im Rücken, will man 
Italiens Unternehmungen in Albanien begegnen. Möchten die 
Friedensverhandlungen ein Ergebnis zeitigen, das vorbildlich ſein 
könnte auch für die übrigen: daß die eigenſten Intereſſen den 
Beſiegten in Zukunft dahin wieſen, mit uns zu gehen, nicht 
gegen uns. 


Gottfried Fittbogen / Private Koloniſation? 


Es iſt eine Binſenwahrheit, daß wir nach dem Kriege vor einer 
Fülle neuer Aufgaben ſtehen, die nur darauf warten, in Angriff 
genommen zu werden. Denn ſtatt eines Erbfeindes werden wir 
drei haben, müſſen wenigſtens kraft engliſcher Politik mit dieſer 
Möglichkeit rechnen — Frankreich, das von jeher unſer Feind war, 
England, das dieſen Krieg ſeit Jahren diplomatiſch vorbereitet 
hat, um uns zu vernichten, und Rußland, das von den dreien die 
empfindlichſten Wunden erlitten hat. 

Die dauernde Feindſchaft Rußlands, auf die wir gefaßt ſein 
müſſen, legt uns die Notwendigkeit auf, den Blick mit verſchärfter 
Aufmerkſamkeit nach Oſten zu richten. Wie auch im einzelnen 
die Verhältniſſe an unſerer öſtlichen Grenze ſich geſtalten, das iſt 
ſicher; ebenſo ſicher iſt, daß wir uns im Augenblick der Gefahr 
nur auf uns ſelbſt verlaſſen können. Nur der deutſche Mann 
iſt unbedingt zuverläffig. 


Daraus ergibt ſich von ſelbſt, daß die Frage der Anſiedlung 


deutſcher Koloniſten im Oſten nach dem Kriege eine erhöhte Be⸗ 
deutung erhält. Muß man nicht wünſchen, daß im deutſchen Volk, 
wie einſt im Mittelalter, ein neuer Zug nach dem Oſten entſteht? 

Von Einzelheiten zu reden, iſt jetzt nicht an der Zeit. Aber 
eine prinzipielle Frage kann und muß ſchon jetzt angerührt 


werden: die Frage nach der Art und Weiſe der Anſiedlung. Bis⸗ 


her kennt der Reichsdeutſche, der ja ſtets nach der ſtaatlichen Gewalt 
zu rufen geneigt iſt, nur die ſtaatliche Form der Koloniſation. Iſt 
ſie die einzige? Iſt ſie die geeignetſte? Muß ſie die einzige 


bleiben? Oder gehört dieſe Angelegenheit zu denen, zu deren 


vollem Gelingen der ſtaatlichen Tätigkeit eine Volksſtrömung ent» 
ſprechen muß? 

Vielleicht können die Deutſchen außerhalb der Reichsgrenzen 
uns in dieſer Beziehung als Lehrmeiſter dienen. 


Staatsgewalt zur Unterſtützung bereit; was ſie tun, müſſen ſie aus 


eigener Kraft tun. Um fo lehrreicher für uns, wie ſie ſich in dieſer 


Situation helfen. 
An die unter dem Druck der immer härter werdenden Nationa⸗ 


ſitätenkämpfe gereifte Einſicht, daß die numeriſche Verſtärkung der 


eigenen Volkszahl der ſicherſte Schutz des Deutfchtums in 


bedrohten Gebieten ſei, hat in dem letzten Jahrzehnt vor dem 


Kriege tatſächlich dazu geführt, daß an zwei Stellen Europas 


Auslanddeutſche es auf eigene Fauſt mit Koloniſation verſucht 
haben, in Steiermark und in den Oſtſeeprovinzen. Von beſchränk⸗ 
ten Mitteln darf man in wenigen Jahren keine Wunderwirkungen 


. erwarten. 


Wollen fie zur 
Stärkung ihres Volkstums das deutſche Element, das auf der 
Scholle ſitzt, vermehren, ſo ſteht ihnen für ihre Beſtrebungen keine 


Kauf war Vrbaska.“ 


nehmen muß ſich wirtſchaftlich rentieren. 


Die Hilfe Nr. 5 


Aber die Initiative, die dieſe ganz auf ſich geſtellten 
Deutſchen im Dienft des Volkstums bewieſen haben, fordert 
Achtung und Beachtung. 


Das älteſte Unternehmen dieſer Art begann der deutſch⸗ 
öſterreichiſche Schußverein „Südmark“ (mit dem Sitz in Graz). 
Seit 1906 nahm er zu ſeinen übrigen Arbeiten auch die Beſiedlung 
in ſein Programm auf, und zwar ſtellte er ſich das ganz beſtimmte 
Ziel — „in der Beſchränkung zeigt ſich erſt der Meiſter“ — in der 
Gegend von Marburg das deutſche Element zu ſtärken. Hier 
hat er, an Vorhandenes anknüpfend, mit ſeinen verhältnismäßig 
beſcheidenen Mitteln zielbewußt gearbeitet und bis zum Sommer 
1914 die Anzahl von 75 Familien mit 438 Köpfen angeſiedelt — ein 
Erfolg, der weitere Erfolge erhoffen läßt, und der auf dem engen 
Gebiet, um das es ſich handelt, bereits eine ſpürbare Stärkung des 
deutſchen Elements bedeutet. (Vergl. den Bericht von Wilhelm 
Heinz, Deutſche Erde, 1915, Nr. 5, S. 110—129.) 

Nur ein Jahr ſpäter (1907), doch unabhängig hiervon, begann 
man in den Oſtſeeprovinzen mit der Anſiedlung deutſcher Kolo⸗ 
niſten in Kurland und Livland. „Nachdem die erſten Verſuche 
mit Wolgadeutſchen nicht ſehr glücklich ausgefallen waren, richteten 
die Balten ihre Werbetätigkeit beſonders auf die deutſchen An⸗ 
ſiedlungen in Wolhynien, Polen und Südrußland. Das ſchöne 
fruchtbare Kurland übte auf alle deutſchen Bauern durch die ſehr 
niedrigen Bodenpreife und das Fehlen eines jeden bürokratiſchen 
Zwangs eine mächtige Anziehungskraft aus. Von mie groß- 
zügigen Geſichtspunkten ſich die baltiſchen Führer dieſer Anfied⸗ 
lungsbewegung leiten ließen, geht ſchon daraus hervor, daß ſie 
den bereits in Polen und Weſtpreußen angeſiedelten Derichruſſen 
mitteilen ließen, daß man ihnen, die ebenfalls nach Kurland 
ſtrebten, kein Land dort zuteilen werde. So wurden in dem 
kurzen Zeitraum von 1908 bis 1912 in Kurland über 13 000, im 
ſüdlichen Livland mehr als 7000 Koloniſten angeſiedelt, während in 
der gleichen Zeit in Deutſchland von der Königlichen Anſiedlungs⸗ 
kommiſſion und dem „Fürſorgeverein für deutſche Rückwanderer“ 
in Berlin kaum 5000 Deutſchruſſen ſeßhaft gemacht wurden. Dabei 
iſt noch zu berückſichtigen, daß die Koloniſation in den baltifchen 
Provinzen gegen den Wunſch und Willen der Regierung unter 
den größten materiellen und politiſchen Schwierigkeiten vor ſich 
ging.“ (Deutſche Rundſchau, September 1915, Seite 330/331.) 

Dieſe deutſchen Kulturbeſtrebungen ſind zwar nach Ausbruch 
des Krieges von der ruſſiſchen Fauſt vernichtet worden, aber ſie 
zeigen doch handgreiflich, was auf privatem Wege geleiſtet werden 
kann, wenn klare Erkenntnis der völkiſchen Notwendigkeiten und 
energiſcher Wille dahinter ſtehen. In 5 Jahren 20 000 Koloniſten — 
das iſt eine ſehr bedeutende Leiſtung! Etwas anders find die Kolo. 
nijationsbeftrebungen in Bosnien zu beurteilen. In Bosnien fehte: 


kurz vor dem großen Krieg ein Unternehmen (nicht eine Bewegung) 


ein, welches eine Stärkung des dortigen, an Zahl nur geringen 
Koloniſten⸗Deutſchtums (zirka 10 000 Seelen) erhoffen ließ. Seine 
Abſicht war es nicht, aber ſeine vorausſichtliche Wirkung. 
Durch Initiative eines der führenden Männer unter den Deutſchen 
Bosniens hat ſich in der Schweiz eine Landgeſellſchaft konſtituiert, 
welche ſich die Parzellierung und Beſiedlung von Gründen in 
Bosnien zur Aufgabe gemacht hat. Es handelt ſich um ein rein 
finanzielles Unternehmen. „Trotzdem iſt es durchaus berechtigt, 
wenn wir von demſelben eine Stärkung unſeres Deutſchtums er⸗ 
hoffen; denn weitaus die meiſten Anſiedlungsluſtigen find Deutſche, 
und gleichzeitig iſt es eben die deutſche Betriebſamkeit und Ver⸗ 
läßlichkeit, die einem koloniſatoriſchen Unternehmen dieſer Art, ich 
möchte faſt ſagen: einzig und allein, den finanziellen Erfolg ſichert. 
Der erſte Landkauf dieſer Geſellſchaft war Ivanjoka, der zweite 
(Deutſche Kolonien und evangeliſche Ger 
meinden in Bosnien. Arbeitsbericht über das Jahr 1914, erſtattet 
von Pfarrer W. J. Ochler⸗Banja Luka, Seite 41, 42.) 

Wie ſich das Unternehmen weiter entwickelt, hängt zum großen 
Teil davon ab, wie ſich nach dem Frieden die inneren öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Verhältniſſe, ſpeziell die in Vosnien einzuſchlagende 
Politik, geſtalten wird. Jedenfalls verdient es um ſeines Grund⸗ 
gedankens willens beſondere Beachtung: ein koloniſatoriſches Unter⸗ 
Dieſer Gedanke, 


Kr. 5 


ſcheint mir, iſt auch für ein Unternehmen, das im Zeichen des 
nationalen Gedankens ſteht, nicht von der Hand zu weiſen, 
er iſt mit dem nationalen Gedanken zu verſchmelzen. Auch eine 
nationale Koloniſierung wird erſt dann gedeihen und auf 
eigenen Füßen ſtehen, wenn ſie ſich auch wirtſchaftlich rentiert. 


Bis dahin wird ſie verzweifelte Aehnlichkeit mit einem Kunſtprodukt 


haben. 


der allerdings aus dem Stadium der Erwägungen noch nicht her⸗ 
ausgetreten iſt, der aber auch bloß als Gedanke Berückſichtigung 


verdient. Er iſt, als auf dem eigentümlichen Boden Ungarns er⸗ 


wachſen, anders zu beurteilen, als die bisher erwähnten Fälle, 
nämlich vom Geſichtspunkt des ungariſchen Staates aus, in dem 
die Magyaren die herrſchende Nationalität ſind. Die Majorität 


der ſiebenbürgiſchen Landesteile Ungarns nämlich — das weiß ſeit 


dieſem Kriege auch jeder Reichsdeutſche — iſt rumäniſch, und das 
kann bei der Nähe des Königreichs Rumänien, das bald nach Aus» 
bruch des Krieges feine Truppen an der ungariſchen Grenze auf« 


ſtellte, gelegentlich zu allerhand Unzuträglichkeiten führen. Die 
Magyaren Siebenbürgens befinden ſich rettungslos in der Minoris 


tät. Da nun die dritte Nationalität Siebenbürgens, die Sieben⸗ 
bürger Sachſen, anerkannt ſtaatstreu iſt, ſo liegt es auch im Inter⸗ 


eſie der Magyaren, daß das ſächſiſche Volkstum nicht bloß erhalten, 


ſondern auch gefördert wird. Denn träte je der Augenblick (um 
auch dieſe Möglichkeit ins Auge zu faſſen) ein, daß die Sachſen zer⸗ 
mürbt und zerrieben würden, ſo hätten die Magyaren doch keinen 
Gewinn davon, ſondern die lachenden Erben wären die Rumänen, 
die bedürfnislos und landhungrig die Beſitzungen der ſächſiſchen 
Bauern in ihre Hand bringen würden. Es kommt für den unga⸗ 


riſchen Staat wie die Magyaren alſo darauf an, zu verhindern, daß 


die deutſchen Dörfer, in denen die zähe Kraft des ſächſiſchen Volks» 
tums wurzelt, von der rumäniſchen Woge überflutet werden. Die 
beſte Unterſtützung der Sachſen — das liegt auf der Hand — wäre 
natürlich eine Vermehrung ihrer Volkszahl, die bei ihrem ſehr ge- 
ringen Geburtenüberſchuß den kinderreichen Rumänen gegenüber 
nur durch Zuſiedelung zu erreichen wäre. 


Aus dieſer Konftellation heraus iſt der Plan zu begreifen, der 
Zeitungsnachrichten zufolge (ich zitiere nach dem „Südungariſchen 
Generalanzeiger“, Nr. 100 vom 16. Dezember 1915) gefaßt iſt. 
Danach haben kürzlich „zwiſchen den Führern des ſiebenbürgiſchen 
Sachſentums und den Leitern von Bankinſtituten im ſiebenbürgiſch⸗ 
ſächfiſchen Gebiet Beratungen ſtattgefunden, die eine Stärkung des 
Deutſchtums in Siebenbürgen bezwecken. Es ſoll dazu eine An⸗ 
ſiedlung deutſcher Landwirte in größerem Umfange durchgeführt 


werden. Die Banken werden zunächſt einen Betrag von 4 Mile. 


lionen Kronen zur Verfügung ſtellen. Die neuen Anſiedler ſollen 


aber nicht aus Deutſchland herangezogen werden, 


ſondern aus anderen Teilen Ungarns. Die geplanten Maßnahmen 
haben bereits die Zuſtimmung der ungariſchen Regierung erhalten.“ 
Wieviel von dieſem Plan verwirklicht wird, bleibt abzuwarten. 


Was lehren dieſe Unternehmungen den Reichsdeutſchen? Sie 
beweiſen ihm die Möglichkeit privater Koloniſation. Und ſie zeigen 
ihm, worin deren großer Vorzug befteht: nämlich darin, daß fie 
dus der Initiative des Volkes ſelbſt hervorgeht. Siedlungen, 
die auf dieſe Weiſe entſtanden ſind, werden national zuverläſſiger 
fein, ſich viel ſicherer fremdvölkiſchen Aufſaugungsverſuchen gegen⸗ 
über behaupten. Denn jeder Koloniſt weiß: „auf ſich ſelber ſteht er 
da ganz allein“, kein Staat und keine Regierung greift ihm unter 
die Arme und päppelt ihn groß, wenn ſeine eigene Kraft verſagt. 
Das bewirkt eine viel energiſchere Anſpannung des Willens, auch 
gerade in völkiſchen Dingen. Ob aber in gefährdeter Gegend ein 
Volkstum ſich behauptet, iſt zum größten Teil Sache des Willens. 


Vielleicht iſt es alſo möglich, die ſtaatliche Anſiedlung künftig 
durch private Anſiedlung zu ergänzen — eine Anſiedlung, die Volks⸗ 
ſache werden und durch die innere Anteilnahme des ganzen Volkes 
gelragen werden müßte. Bisher hat es nach dem übereinſtimmen⸗ 
den Zeugnis der Auslanddeutſchen, die darin urteilsfähig ſind, dem 
Reichsdeutſchen an völkiſcher Initiative gefehlt. Und ich wüßte nicht, 
auf welche Weiſe ſonſt hier Wandel geſchaffen werden könnte! Erſt 


Die Hilfe 


Endlich iſt noch ein Plan aus Siebenbürgen zu erwähnen, 
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das Bündnis zwiſchen ſtaatlicher und privater Initiative wird auf 


dieſem Gebiet zu dauernden Erfolgen führen. Auf jeden Fall aber 


muß das vermieden werden, was für die letzten zwei Jahrhunderte 
unſerer Geſchichte ſo bezeichnend und ſo beſchämend iſt: die maß⸗ 
lofe Verſchwendung deutſchen Blutes! 

Wo ſind ſie geblieben, die vielen Millionen, die die alte Heimat 
verlaſſen haben? Die Mehrzahl von ihnen iſt, darüber dürfen wir 
uns keiner Illuſion hingeben, in fremdem Volkstum untergegangen, 
und ihre Nachkommen verſtärken die Reihen unſerer Gegner. Der 
große Weltkrieg, von deſſen läuternder Wirkung wir ſo vieles 
erwarten, bringt uns hoffentlich auch in dieſem Punkt, was wir 
brauchen: eine zielbewußte Verwertung des über⸗ 
ſchüſſigen deutſchen Blutes im Dienſt des deut⸗ 
ſchen Volkstums, geleitet vielleicht — zum Schutz vor Zer⸗ 
ſplitterung — vom Staat, getragen aber von der privaten Initia⸗ 
tive des ganzen Volkes. 


Max Seidel / Die Schweiz und der Weltkrieg 


Außerordentlich ſchwierig iſt die Wirtſchaftslage der Schweiz 
im Weltkriege geworden. Um ihre Neutralität durchzuführen, war 
ſie genötigt, ihre eidgenöſſiſche Miliz zu regulärem Militär zu 
machen und deſſen Aufmarſch an den Grenzen fo zu geſtalten, 
daß das Heer in dem alpinen Gelände taktiſch brauchbar wurde. 
Das verurſacht natürlich recht hohe Koſten, die nicht geringer 
dadurch werden, daß der Bundespräſident, der gleichzeitig Finanz⸗ 
miniſter der Eidgenoſſenſchaft iſt, in ſeinem Voranſchlag für den 
Staatshaushalt 1916 annimmt, daß dieſer Weltkrieg nach dem 


zweiten Jahre ſeiner Dauer beendet ſein, daß die Schweiz alſo 


nur noch ſieben Monate lang die Koſten der Mobiliſation zu 
tragen haben würde. Bis zum Auguſt 1916 würde die eidge⸗ 
nöſſiſche Armee eine halbe Milliarde Frank verbraucht haben, 
eine Summe, die für den kleinen Staat eine ſehr ſchwere Laſt 
darſtellt. u 

Nach dem kürzlich bekanntgegebenen Voranſchlag belief ſich 


der Fehlbetrag der ordentlichen Staatseinnahmen im Jahre 1915 


auf 27 Millionen; im Jahre 1916 wird er ſich noch um 10 Mil⸗ 
lionen Frank erhöhen. 

Wie es der ſchweizeriſchen Volkswirtſchaft möglich ſein wird, 
dieſe Ausfälle, die ſich natürlich bei längerer Dauer des Krieges 


noch erhöhen müſſen, wieder einzubringen, iſt noch nicht abzu⸗ 


ſehen. Denn es ſteht um die ſchweizeriſche Induſtrie und die 
Ausfuhr jetzt ſchlimmer als in irgendeinem anderen Staate, ob 


er Krieg führt, oder nicht. Die Schweiz iſt nicht in der Lage, 


einen weſentlichen Teil ihres Stoffwechſels aus eigener Kraft 
aufrechtzuerhalten, wie das in anderen Staaten, namentlich in 
Deutſchland, geſchieht, da ſie gar keine unabhängige, ſondern nur 
eine Veredelungsinduſtrie betreibt, für die ſie ganz auf die Zu⸗ 
fuhr von fremdem Rohmaterial angewieſen iſt. Der Rückgang 
hat aber die Einfuhr in viel höherem Maße betroffen als die 
Ausfuhr. So ſoll ſich unter der Vorausſetzung, daß die von 
der letzthin veröffentlichten amtlichen Statiſtik eingeſetzten Preis⸗ 
werte die gleichen find wie früher — bekanntlich haben für zahl⸗ 
reiche Waren jeit Beginn des Krieges erhebliche Preiserhöhungen 
ftattgefunden —, das Endergebnis für das Jahr 1914 derart 
ſtellen, daß der Einfuhrhandel von 1536 auf 1170 Mill. M., 
alſo um 366 Mill. M., mithin um faſt ein Viertel, zurückge⸗ 
gangen iſt, während die Ausfuhr, die weniger durch die Kriegs⸗ 
wirren behindert, als ſtellenweiſe durch die Abnahme des Bedarfs 
beeinflußt worden war, nur von 1102 auf 949 Mill. M., alſo 
um 153 Mill. M. zurückging, mithin um mehr als ein Zehntel. 
(Vgl. Dr. Kreuzkam: „Wirtſchafts⸗ und Verkehrsverhältniſſe der 
Schweiz unter den Wirkungen des Krieges“, „Weltwirtſchaft“ 
Nr. 9, 1915, S. 182.) Vor allem fällt für die Volkswirtſchaft 
ſchwer ins Gewicht, daß die eidgenöſſiſche Landwirtſchaft nur 
einen mäßigen Ertrag abwirft und das Land auf eine Getreide⸗ 
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zufuhr im Werte von einer Fünftelmilliarde Frank angewieſen 
iſt. Alle Kantone bringen zuſammen nur etwa ein Viertel der 
Getreidemenge hervor, die zur Ernährung des Landes notwendig 


iſt. Alles übrige muß im Auslande gekauft werden. Da aber 


das Ausland gegenwärtig mit der Getreidelieferung ſehr zurück— 
haltend iſt, ſo ſind trotz der Neutralität des Landes erhebliche 
Schwierigkeiten in der Lebensmittelverſorgung eingetreten. 

Das Land, das für ſeinen Verdienſt ganz auf die Ausfuhr 
und für die Ernährung faſt ganz auf die Einfuhr angewieſen iſt, 
iſt alſo durch den Krieg ſchwer betroffen. Bis jetzt wurden ſchon 
faſt 10 Mill. Fr. weniger Zölle eingenommen als im Jahre 1914; 
dazu tritt in die Verluſtrechnung mit ſehr hohen Summen der 
Verdienſtausfall der Bundesbahnen, der Poſt, des Hotelweſens 
und der geſamten Induſtrie. So iſt es erklärlich, daß die Schweiz 
ſchließlich froh war, mit den verbündeten Weſtmächten den Ein— 
fuhrtruſt abſchließen zu können. Ein engliſcher Kommiſſar, Sir 
Francis Oppenheimer, wurde der engliſchen Geſandtſchaft in Bern 
zugeteilt, um den Reſt der Ein- und Ausfuhr, den die Schweiz 
noch übrigbehalten hatte, zu kontrollieren. Seit den Zeiten Napo— 
leons hatte man keine fremde Kontrolle mehr im Lande ge— 
ſehen, und die neue Einrichtung wurde daher vom Lande ſchwer 
empfunden, ſie mußte aber hingenommen werden, um die Ge— 
fahr der Nahrungsmittelſperre abzuwenden. Noch ift die Orga— 
niſation des Truſtes nicht vollendet, obwohl die zahlreichen 
Büros im Erdgeſchoß des Berner Bundeshauſes ſchon geöffnet 
wurden, denn zunächſt müſſen ſich die Verbände der einzelnen 
Induſtrie- und Handelszweige bilden, mit denen die Auffichts- 
behörde künftig zu verkehren haben wird. Dieſer Zuſammenſchluß 
der Berufsgruppen entwickelt ſich nicht ſehr ſchnell, obwohl die 
wichtigeren ſchon einig geworden find. Die eidgenöſſiſchen Tages» 
blätter berichten zwar fortgeſetzt von neuen Verbandsbildungen, 
doch iſt zunächſt eine Zeit des Abwartens, Vorbereitens und 
der Finanzierungen eingetreten. Denn nach den Truſtbeſtim⸗ 
mungen, die Großbritannien beſonders vorgeſchrieben hat, muß 
jede der neuen Einkaufsgenoſſenſchaften nicht nur für die be⸗ 
ſtellte Ware eine Garantieſumme hinterlegen, ſondern auch eine 
bedeutende Summe als Sicherheit für ihre moraliſche Geſchäfts⸗ 
führung bieten. Dieſe Summe wird dann als Bürgſchaft für das 
Verſprechen betrachtet, daß der Schweizer Kunde der Verbündeten 


feine Ware nicht an Abnehmer im Lande der Mittelmächte weiter— 
verkauft. 


Neben der Einfuhr von Getreide, die um faſt ein Fünftel der 


vorjährigen Ausfuhrwerte zurückging, und der von Schlachtvieh, 
die auf die Hälfte fiel, von Häuten und Fellen, die um ein Viertel 
geringer war, von Holz, die um ein Drittel zurückblieb, waren 
es beſonders die Baumwollſpinnereien und Wollweberelen wie 
die Seideninduſtrie, welche unter dem ſtarken Rückgange der Ein⸗ 
fuhr von Baumwolle (um ein Viertel), von Seide (um ein Fünftel), 
von Wolle (um ein Zehntel) litten. 


Dieſe Verhältniſſe haben ſich, ſoweit fie von den Weſtmächten 


abhängen, noch nicht gebeſſert. Trotz des Truſtes verſagt der 
Weſtverband den Schweizern beiſpielsweiſe noch immer die Baum⸗ 
wolle. Eine vollkommene Lähmung der Schweizer Textilinduſtrie 
droht täglich mehr. 2818 Webſtühle ſtanden ſchon im Oktober 
ſtill. Vorräte, die von Schweizer Fabriken erworben ſind und in 
Italien lagern, werden nicht über dle Grenze gelaſſen. Waren 
aus überſeeiſchen Gebieten gelangen nur höchſt ſpärlich in die 
Werkſtätten der Kantone. Als Ausladungsort für ſolche Roh⸗ 
ſtoffe hat Frankreich den Hafen von Cette beſtimmt, der auch 
für die Bergung des Schweizer Getreides dienen ſoll. Nun ſtellt 
ſich heraus, daß der Hafen von Cette ganz unzulänglich für dieſe 
unerwartete Belaſtung iſt, daß er kaum ausreicht, um die nach 
der Schweiz geſchickten Mehlſäcke aufzunehmen. Es iſt eigentlich 
nur em mäßiger Fiſcherhafen. Speicher und Hallen find nicht 
vorhanden. Im Freien und unter dem Winterwetter verdirbt 
vieles. Die Speditionsfirmen, die in Betracht kommen, die eng⸗ 
liſchen beſonders, wollen für den Platz von Cette keine Aufträge 
mehr annehmen. Der Zuſtand verbeſſert ſich nicht, er wird im 


Gegenteil ſchlimmer, je mehr vollgeladene Schiffe in Cette Anker 
werfen. ö 


Wie die „Neuen Zürcher Nachrichten“ aus Bern melden, iſt 
im Bundespalaſt Ende Dezember der Bericht der nach Paris ent⸗ 
ſandten ſchweizeriſchen Abordnung eingetroffen, die dort in der 
letzten Zeit mit den Vertretern des Vierverbandes über die Aus⸗ 
ſuhr von ſchweizeriſchen Baumwollfabrikaten nach den Staaten 
des Vierverbandes verhandelt hat, womit mittelbar auch wieder 
die Einfuhr von Baumwolle und gewiſſer engliſcher Garne nach 
der Schweiz zuſammenhängt. Am 20. Dezember fand die letzte 
Beratung hierüber ſtatt. Trotz der eifrigſten Bemühungen und 
überzeugender Darlegungen konnte die ſchweizeriſche Abordnung 
nur äußerſt wenig oder fo gut wie nichts erreichen. Die Forde⸗ 


rungen wurden in der Form wohlwollend, in der Sache aber 


mit einem offenkundigen Uebelwollen behandelt. Es wurden ihr 
Zumutungen geſtellt, als ob die Schweiz wirtſchaftlich bereits 
eine Provinz des Vierverbandes wäre. 


Auch von Amerika droht der Schweiz wirtſchaftliche Ab. 


hängigkeit, die Tatſache, daß einer der größten und wich⸗ 
tigſten Erwerbszweige der Schweiz, das Hotelgewerbe, ganz be— 
fonders unter dem Kriegszuſtande zu leiden hat, hat in den Ver— 
einigten Staaten, die in reichem Maße die materiellen „Segnungen 
des Krieges“ genießen, den Wunſch erweckt, die vielfach notleiden« 
den Hotelunternehmungen aufzukaufen. Ein amerikaniſches Kon⸗ 
ſortium hat zu dieſem Zwecke die Gründung einer Schweizer 
Aktiengefellſchaft mit 125 Mill. Fr. in die Wege geleitet. Vor⸗ 
läufig ſcheint es freilich noch nicht, als ob dem Konſortium das 
geplante Unternehmen ohne weiteres glücken wird. In der in 
Baſel erſcheinenden „Schweizer Hotelrevue“ wird offiziell vor 
Verhandlungen mit der Geſellſchaft gewarnt. Kein Schweizer 
Hotelbeſitzer ſolle an das Projekt herantreten, ehe nicht der Bun⸗ 
desrat und die Nationalbank die Sache geprüft und ihr Votum 
abgegeben hätten. Es iſt dies zweifellos eine berechtigte War⸗ 


nung. — Daß dieſe wirtſchaftlichen Verhältniſſe die Schweiz 
und deren Kaufleute und Fabrikanten ſchwer bedrücken, iſt ver ⸗ 
ſtändlich. Man ſinnt auf Mittel, ihnen auf die Dauer zu begegnen. a 
Schon ſeit längerer Zeit ſind dort Stimmen laut geworden, welche 


auf die Wichtigkeit, wenn nicht Unentbehrlichkeit einer plan⸗ 


mäßigen, großzügigen Waſſerſtraßenpolitik hinweiſen. In der 


ſchweizeriſchen Preſſe und im Volk macht die Bewegung für die 
Schiffahrt, insbeſondere auf dem Rhein und der Aare, Fortſchritte. 
Dem dringenden Bedürfniſſe der ſchweizeriſchen Ausfuhrinduſtrie 
nach einem billigen Transportmittel könnte nur durch Errichtung 
leiſtungsfähiger Waſſerſtraßen abgeholfen werden. Beſonders 
einleuchtend für die verantwortlichen Stellen in der Schweiz er» 
ſcheint die Ausſicht, daß das überſeeiſche Getreide mit den Rhein⸗ 
kähnen von Rotterdam unmittelbar in das Innere der Schweiz 


geſchleppt und dort gelagert, und daß alſo bei einem Kriege 


auf die deutſchen und franzöſiſchen Eiſenbahnen verzichtet wer⸗ 
den kann. Vielleicht bietet ſich hier in der Tat für die Schweiz 
die Möglichkeit, ihre Volkswirtſchaft auf ſichere Grundlagen zu 
ſtellen. Auch für die Staatswirtſchaft wäre dies wirkſamer, als 
wenn die Eidgenoſſenſchaft jetzt durch kleinere Mittel, wie die Ein⸗ 


führung des Tabakmonopols, einer Verbrauchsſteuer auf Bier ſowie 


Erhöhung der Eingangszölle auf Zucker, Wein und Kaffee, durch die 
der kleine Verbraucher am meiſten betroffen wird, ihre Ein⸗ 
nahmen verbeſſern will. N 


Leberecht Migge / Kriegerdank⸗Stätten 


Im letzten Heft der „Hilfe“ ſpricht S. D. Gallwitz mit Hilfe 


eines Beiſpiels grundſätzlich von „Heldenhainen“. (Gibt es 
wirklich kein weniger lautes Ehrenwort für unſere ſo 
wunderbar ſtillen Wehrmänner?) Da über Weſen und Ge⸗ 
ſtalt „ſolcher ſichtbaren Zeichen unſerer Verehrung der ge⸗ 
fallenen Söhne unſeres Volkes“ ſteigend mangelnde Ueber⸗ 
einſtimmung unter den Guten und Gebildeten obzuwalten ſcheint, 


ſo möchte ich, umgekehrt, das Gallwitzſche Beiſpiel benutzen, um 


eine weſentlich andersartige Grundanſchauung über dieſen Gegen⸗ 
ſtand hier kurz zu ſkizzieren. ie | | 


Nr. 5 Die Hilfe 
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Wenn eine anſehnliche Gruppe von Helfern auf dem Felde 
der Krlegerehrung den kleineren Gemeinden des längeren bereits 
rät, als ſichtbares Erinnerungszeichen für die Gebliebenen des 
Ortes einen beſcheidenen Baumhain zu pflanzen, ſo iſt gegen eine 
derartige Ausgabe nicht viel einzuwenden. Verſchwenderiſcher 
ſieht die Sache ſchon aus, wenn man mit einem gewiſſen Auf: 
wand dringlicher Ueberredung unſeren Bauern und Kätnern an⸗ 
empfiehlt, für ſolche Zwecke durchaus und ausſchließlich „die rein⸗ 
eutſche Eiche“ zu wählen. Etwa weil, wie Gallwitz anführt, „hier 
oben an der Küſte und in der Heide die Eiche der Heimatsbaum 
iſt“. Nun, abgeſehen von dieſen ſehr gewagten Beſtimmungen 
der Nationale, ſcheint mir das im Gegenteil ein triftiger Grund 
zu ſein, dieſen Baum gerade nicht zu wählen. Denn juſt das 
Gewohnte, das Alltägliche dieſes Baumbildes, muß es für das Kind 
ſeiner Heimat untauglich machen, zu einem Denkmal, zur nach— 
denklich dauernden Erhebung vorbeſtimmt. Der Bauer, der die 
Schönheit ſeines Sonnenaufganges nicht zu ſehen pflegt, er kann 
gewiß auch die Ehrwürdigkeit eines Haines nicht „einſehen“, der 
mit dem nützlichen Eichenbeſtande vor ſeinem Hauſe oder mit 
dem Waldſtück an der Krähenkoppel ſo verzweifelte Aehnlichkeit 
hat. Der Bauer ſchafft zwar rüſtig und ſelbſtbewußt die Land⸗ 
ſchaft mit (funkelnagelneue ſogar, wie die Marſchen), aber er iſt, 
meine ich, im allgemeinen weit entfernt, zu verſtehen, ja wohl 
nicht einmal geneigt: auf ihren Ton zu hören. Ach ja, der Land⸗ 
mann, ſolcherart ſelber ein Stück der großen Natur, iſt mit dieſer 
zuſammen ſchon immer ein vorzugsweiſe duldender, manchmal, 
geiſtig, ſogar ein wenig mißbrauchter Gegenſtand des Vergnügens 
für den Städter geweſen. 

Darauf aber ſcheint mir, je länger, deſto mehr, im gewiſſen 
Sinne auch das jetzt ſo viel angeſchlagene Thema: „Heldenhain als 
Eichenhain“ hinauszulaufen. Und wenn ich auch glaube oder hoffe, 
daß, mit anderen Erſcheinungen auch dieſe „Bewegung“ pſycho⸗ 
logiſch und verſöhnlich aus der Zeit heraus begriffen werden ſollte, 
fo darf man ſich doch der möglichen Folgen ſolcher, faſt möchte ich 
fagen — „Aufnagelung von Eichbäumen auf Deutſchlands Land⸗ 
ſchaft“ (die doch genugſam ſchön und doch bereits überreich ver⸗ 
ziert und nicht zuletzt und noch dazu unſchuldig wehrlos iſt), doch 
nicht ganz verſchließen. Als eine, vielleicht noch die geringſte, dieſer 
Folgen, möchte ich als Gartenarchitekt — nächſt der Feſtſtellung 
eines netten Kriegswucherſpekulatiönchens im Artikel „Eiche“ an 
der Pflanzenbörſe ſchon jetzt — jenen eifrigen Naturbeſchwörern 
das warnende Bild ihrer „grünen Organiſation“ nach zehn Jahren 
ſchon jetzt vor Augen ſtellen: von tauſend Grüppchen kümmernder 
Eichenkrönchen (dieſer fatal ſchwierigen Gewächſe), alle „hoch oben 
auf breitgelagerten Hügeln“, alle umgeben von der Kraft und 
Friſche — der heimatlichen Wälder, die da raunen ... 

Nein, ich glaube wirklich nicht, daß wir auf dieſe Weiſe „das 
Monument zum Gedächtnis unſerer Krieger“ ſchaffen werden. 
Vollends nicht, wenn geſteigerte Lebens zuſtände in 
Frage ſtehen, zu denen man fraglos doch die Arbeitsgemeinſchaft 
jener Gallwitzſchen Künſtlergruppe mit ihren ländlichen Genoſſen 
zu rechnen hat. Ueberall hier foll und muß mit der erhöhten Ber: 
antwortung auch die Forderung erhöht lauten: Geſtalten! In 
dieſes Wortes hehrer Bedeutung. Aber in dieſem Belang ſcheint es 
mir, wenigſtens wenn man die befähigte Beſtimmung des Erd⸗ 
beherrſchers ein wenig geſondert überdenkt, denn doch zu billig zu 
ſein, ſolche Arbeit im weſentlichen — Mutter Natur zu überlaſſen. 
Gewiß, Natur geſtaltet auch, aber unbewußt und im ganzen 
„formlos“; alſo höchſtens — natürlich, nie aber menſchlich. Denn 
das iſt etwas ganz Bewußtes, dem Willen der Lebensneigung nach. 
Das Geſtalten der Menſchen ſucht doch die, dem Gewohnten ent⸗ 
fernte, die merkwürdige, artikulierte Form: es entſpringt immer 
einer Idee, die, ſachlich genommen, notwendig „unnatürlich“ iſt. 

Und nur — wenn es überhaupt nötig iſt hierfür — vermittelſt 
Gedanke und Formgewalt, dem denkgewaltigen Ringen draußen 
gleichwertig, kann für mich das Erinnern an dieſe Zeit wirklich 
lebendig erhalten werden. Nur durch den unverklauſilierten 
Geſtaltungswillen, ganz einfach: durch Kunſtwerke (ſehr im 
Gegenſatz zu Naturwerken), die, indem fie das Zeitgeſchehen in⸗ 
tuitto In ſich faſen und das geſchichtliche Gewicht dieſer Ereigniſſe 


ſelbſt der Nachwelt übermitteln, getreu wie nichts anderes neben⸗ 
her — ſo ehren wir geiſtig unſere Kämpfer und Dulder, fo en- 
waffnen wir endgültig und herzlich unſere Feinde und weſentlich 
ſo erzeugen wir in uns ſelbſt das nötige moraliſche Bewußtſein 
für alle Führerſchaft, die uns in der Kulturwelt etwa vorbehalten 
ſein möchte. N ' 

Beim Bauen, wie insbefondere bei allem Bilden in den 
ſreien Künſten ſcheinen ſolche elementaren Einſichten ja nun doch 
ſchon allgemeiner verbreitet zu ſein. Immer aber, wenn ſich das 
erregte Gefühl des weiten Gebietes der Natur bemächtigt — und 
es tut das nur zu gern — da pflegen die begleitenden Eigen⸗ 
ſchaften ſtofflicher Verwandtſchaft die erſtgeborene Struktur des 
freien Schaffens, womit der Menſch allein begnadet iſt, in leichte 
Verwirrung zu bringen. Auch oder gerade bei den ſonſt Um⸗ 
ſichtigeren. Wir Gartenmänner beiſpielsweife haben unter dieſer 
„temporären Betäubung“ teilweiſe ſehr zu leiden, teilweiſe nutzen 
wir ſie weidlich aus. 

Auch Gallwitz ſcheint mir ſeine, das Geſagte zum Teil ja 
durchaus beſtätigende Ueberzeugung an einem ungeeigneten Bei⸗— 
ſpiel auseinandergeſetzt zu haben. Dadurch wirkt er auf mich 
ſehr unklar. Es ſcheint aber nötig, daß wir uns doch klar werden, 
alleſamt, darüber, wie wir übrigen uns unſerer Wehrmänner 
würdig erweiſen wollen. Eben aus Würde und auch aus Wirt⸗ 
ſchaft. 

Einen Beitrag dazu wird der bekannte Führer des Deutſchen 
Muſeums E. Oſthaus, Hagen i. W., geben mit einer Samm⸗ 
lung der denkwürdigſten Löſungen von Kriegerdankſtätten bisher, 
die als Wanderausſtellung erſtmals im Februar im Reichstags⸗ 
gebäude zu Berlin zu ſehen ſein wird. 


* 


S. D. Gallwitz / Noch einmal Heldenhaine 


Das Wort Heldenhain ſoll beſtehen bleiben, obwohl Herr 
Leberecht Migge in feinem Artikel „Kriegerdank⸗Stätten“ Anſtoß 
daran nimmt. Er nennt das Wort „laut“ und zeigt damit eine 
mißverſtehende, ich möchte ſagen: unmuſikaliſche Auſfaſſung. 
Heldenhain iſt nicht laut im Sinne von geräuſchvoll, daß damit 
von einer Sache ein vermehrtes Aufſehen gemacht werde; aber 
es iſt tönend und klangvoll; es umkleidet den nackten Begriff mit 
einer Stimmung, ohne ihm damit etwas von ſeiner Deutlichkeit 
zu nehmen. Herr Migge ſetzt dafür den Sammelnamen: Krieger⸗ 
dank⸗Stätten; das iſt kein glücklicher Einfall; vor allem: der Aus⸗ 
druck iſt nicht eindeutig. Eine Kriegerdank⸗Stätte kann auch jede 
ſoziale Stiftung, die den vom Kriege Betroffenen gilt, ſein (wie 
wir von ſiebzig her in Berlin den Invalidendank haben); unſer 
Kriegerdank geht auch tagtäglich in mancherlei Geſtalt zu unſeren 
Millionenheeren hinaus ins Feld. Wenn wir aber ſpäter von 
den Helden unſeres Krieges ſprechen werden, ſpäter, nach Jahren 
und Jahrzehnten, ſo werden damit im Gegenſatz zu unſeren 
Tapſeren, die wieder an ihren Platz im bürgerlichen Leben zurück⸗ 
kehrten, jene Jünglinge und Männer gemeint ſein, die ihr Leben 
für das Vaterland gaben... Nun die Sache. In der vorliegen⸗ 
den Meinungsäußerung: „Kriegerdank⸗Stätten“ iſt ein Ton an⸗ 
geſchlagen, welcher verſucht, eine Unternehmung, wie die des 
Worpsweder Heldenhaines, zu etwas Ueberſpanntem, mindeſtens 
zu einer Künftelei, zu ſtempeln. Migge ſchreibt: „Ach ja, der Land: 
mann, ſolcherart ſelber ein Stück der großen Natur, ift mit dieſer 
zuſammen ſchon immer ein vorzugsweiſe duldender, manchmal, 
geiſtig, ſogar ein wenig mißbrauchter Gegenſtand des Ver⸗ 
gnügens für den Städter geweſen.“ Und die Begründung 
für das Hoffnungsloſe des Heldenhainsgedankens auf dem Lande? 
(Die Städte läßt der Verfaſſer aus dem Spiel.) Der Bauer 
hat — wenn man die Ausführungen des Artikels auf die kürzeſte 
Formel bringen will — keinen Schönheitsſinn .. Sicher iſt, der 
Bauec lebt mit der Natur, ohne ſie für ſich zum Bild zu objektivie⸗ 
ren; damit aber iſt noch nicht die Tatſache gegeben, daß ſein Sinn ihr 
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gegenüber etwa tot wäre. Der Bauer verſchließt herbe ſein Empfinden 
in ſich: ſoll man daraus den Schluß ziehen, daß er überhaupt 
keins hat? Wäre die leidenſchaftliche Liebe zur Scholle, die überall 
zutage tritt, wo noch von einem echten Bauernſtand zu reden iſt, 
möglich, ohne eine Spur des Sinnes für den Reiz des Landes? 
Wäre es dann bäuerlicher Brauch, auf jeden auch noch ſo dürftigen 
Platz am Haufe ein paar grellfarbige Blumen zu ſetzen? Wäre 
die vorbildliche Schönheit unſerer niederſächſiſchen Häuſer auf dem 
Lande, die rin jahrhundertelanger Entwicklung zum klaſſiſchen Typus 
des Bauernhauſes in Geſtalt und Ausſchmückung geworden ſind, 
denkbar bei ſtumpfen Sinnen der Schönheit gegenüber? ... Es 
ſcheint ausgeſchloſſen, daß der Verfaſſer des Aufſatzes „Krieger— 
dank⸗Stätten“ nur eine geringſte Anſchauung oder Vorſtellung von 
unſeren nordweſtdeutſchen Küſtenſtrichen und der Art hier oben hat, 
ſonſt könnte er nicht meine Bemerkung, daß die Eiche hier der 
Heimatsbaum iſt, als gewagte Behauptung abzutun verſuchen. 
Jedes nur etwas beſſere Gehöft in den Weſerniederungen und in der 
Heide hat ſeine Eichen wie Wächter um ſich ſtehen; der Bauer hütet 
ſie, ſie ſind ſein Stolz: warum nicht auch die reine, ſinnfällige Freude 
ſeiner Augen? Etwa, weil er nicht davon ſpricht oder Gedichte 
darüber macht? Was für eine Folgerung! 


Ein Weiteres. Herr Migge fürchtet Enttäuſchungen, wenn der 
Hain, wie er das in ſeiner Natur hat, nicht ſchnell in die Höhe 
wächſt und impoſant für das Auge wird. Er denkt dabei wahr— 
ſcheinlich an den Durchſchnittsgroßſtädter mit der Peitſche des An— 
ſpruches und des ungeduldigen Fortſchrittes hinter ſich. Die Bauern 
und die Kleinſtädter wiſſen noch, was Yeithaben und Ruhe iſt, und 
ſie haben damit noch Sinn und Empfänglichkeit für das Werdende. 
Vielleicht hat man hier oben noch einiges mehr von dieſer kräftigen 
Lebensruhe als anderorten; mir, als nicht „bodenſtändig“ nieder— 
ſächſiſch, iſt das an der hieſigen Art vom erſten Augenblick an als 
Sonderheit aufgefallen. Bremen bekam vor einer Reihe von 
Jahren eine Stadtwaldanlage, angegliedert an ſeinen ſchönen 
Bürgerpark, geſchenkt. Auch heute noch geben die Stämmchen kein 


Bild der Augenweide ab, und doch ſtrahlt das Volk und ſagt mit 


Zärtlichkeit im Ton „unſer Stadtwald“ und liebt das Gelände 
und hegt es. Es hat noch viel vom Bauer und Kleinſtädter in 
ſich: hat noch kräftige Jugend in den Augen und vermag über die 
Jahre wegzuſchauen und am Wachſenden, Werdenden ſich zu er— 
freuen .... 


Gewiß, die Kunſt wird es fein müſſen, die unſeren Helden das Ge— 
dächtnisdenkmal ſetzt. Daß Herr Migge die Kunſt, d. h. das Geſtalten 
und Formgeben einer Idee, durchaus nicht mit dem Heldenhain in 
Verbindung zu bringen vermag, ſcheint mir der eigentliche Erreger 
ſeines Aufſatzes zu ſein und auch ſchuld daran, daß ihm, wie er 
ſchreibt, meine Ausführungen „ſehr unklar“ geblieben ſind. Es 
kommt bei Unklarheiten mindeſtens ſooft wie eine Verſchwommen⸗ 
heit des Gegenſtandes eine Beſchaffenheit oder Einſtellung des 
Auges in Frage. Es war in dem Aufſatz „Heldenhaine“ nicht von 
wildwachſenden Anpflanzungen die Rede; ich ſchrieb: „Es iſt dabei 
donn die formende Hand des Landſchaftsarchitekten notwendig, 
damit durch die Führung der Linien und die Gruppierung der 


Maſſen die Anlage über das Profane, Willkürliche hinaus zum ge- 


wollten Ausdruck, zum Geſteigerten, Feierlichen erhoben werde.“ 
Alſo ein Kunſtwerk des Landſchaftsarchitekten, d. i. des Land⸗ 
ſchaftsbaukünſilers, der feine Idee im Material der Landſchaft mit 
allem, was zu ihr gehört, geſtaltet. Der Gefahr „eines netten 
Kriegswucherſpekulatiönchens im Artikel Eiche an der Pflanzen⸗ 
börſe“ als ſchädigende Folge des Heldenhaingedankens, auf die Herr 
Migge — wie ich vermute, in ſchuldigem Anſchluß an den Ernſt 
des Gegenſtandes — ernſthaßft hinweiſt, möchte ich eine andere, 
mehr geiſtige Gefahr gegenüberſtellen, die das Kriegerdenkmalproblem 
bereits gezeitigt hat. Und zwar möchte ich es tun mit den Worten, 
»die anläßlich der Anfang Januar geweſenen Eröffnung der von der 
Mannheimer Kunſthalle veranſtalteten Ausſtellung „Krieger— 
grabmal und Kriegerdenkmal“ don ihrem Leiter Dr. G. F. Hart— 
laub geſprochen wurden. (Die Ausſtellung geht als Wander— 
ausſtellung durch die deutſchen Städte.) Dr. H. redet da von dem 
Eifer und der Schnelligkeit, mit der die Gegenwart die Aufgaben 
für die Denkmäler unſerer Gefallenen ergriffen hat und fährt fort: 


Die Hilfe 


„Dieſes an ſich keineswegs verächtliche, vielmehr ehrwürdig monu⸗ 
mentale Bedürfnis, das durch ſchleunige Denkmalserrichtung ein 
eben noch aktuelles Geſchehen heute ſchon der Aktualität entreißen 
und der Ewigkeit übermitteln möchte, wird leider, wie Sie alle 
wiſſen, augenblicklich vielfach in einer ſchlechten und unmoraliſchen 
Art abgeſpeiſt. Unſere in induſtriellen Dingen fo bewunderungs— 
würdige Anpaſſungsfähigkeit erweiſt ſich hier auf dem Felde der 
Kunſt als beinahe verhängnisvoll. Schon nutzt überall eine allzu 
gewandte Steinmetzen- und Bauunternehmer-Induſtrie die rieſige 
Nachfrage aus und wirft ihr gewiſſenloſes Angebot breit auf den 
Markt.“ 

Was ich in dem Aufſatze „Heldenhaine“ zu ſagen hatte, war 
nicht etwas „Grundſätzliches“ in ſich abſchließendem Sinne ge— 
weſen, wie es Herr Migge hineindeutete. Noch weniger Tenden— 
ziöſes; nur ein Ausblick neben anderen, auf die Möglichkeiten, 
unſeren Kriegshelden das Gedächtnisdenkmal zu errichten, das 
einen Widerhall fände im Herzen des Volkes und das der Größe 
der Zeit, für die es ſtehen ſoll, würdig ſei. 


Detlef Breiholz / Zum Kampf gegen die 
Kriegsſchundliteratur 


I. 


Wie die finfteren Mächte allemal dann entbunden werden und 
ſich entfalten, wenn die beſſeren Kräfte in beſtimmter Nichtung 
gebunden ſind, ſo iſt im Ringen der Völker um der Menſchheit 
höchſte Güter auch die Flut von Schund und Schmutz zu einer 
vorher nicht gekannten Breite und Mächtigkeit angeſchwollen. 
Nicht nur in Groß» und Mittelſtädten, ſondern auch in der Klein» 
ſtadt und auf dem Lande macht man überall die gleiche Erfahrung: 
die Erzeugniſſe einer verderblichen Afterliteratur werden ſeit 
Monaten geradezu mit Hochdruck vertrieben. 

Unmittelbar nach Ausbruch des Krieges konnte man in dem 
Zufluß von Schund und Schmutz eine Stockung beobachten. Das 
Seelenleben unſeres Volkes war mit einem Schlage von anderen 
Strömungen und Stimmungen beherrſcht, wie jene Erzeugniſſe ſie 
boten. Aber die Schundliteratur hat ſich bisher ſtets mit ſchlangen⸗ 
artiger Gewandtheit allen Vorgängen und Fortſchritten anzupaſſen 
und ſo mit großer Verſchlagenheit den Angriffen der Gegner zu 
entziehen gewußt. Das hat ſich auch in dieſem Kriege wieder gezeigt. 
Nach kurzer Zeit waren ihre Herſteller wieder zu Atem gekommen. 
Eine Kursänderung trat ein, man paßte ſich den Stimmungen 
des Weltkrieges an. Natürlich! Galt doch die lebhafteſte Anteil⸗ 
nahme der Geſamtheit und beſonders der Jugend dem Krieg und 
ſeinen Ereigniſſen. Heute ſind nicht nur die alten Bekannten der 
Schundliteratur, denen wir ſeit Jahren begegnen, auf den Krieg 
eingeſtimmt („Heinz Brandt, der Fremdeniegionär“, war wohl der 
erſte, der die Schwenkung machte), ſondern man trifft daneben auch 
noch eine große Reihe neuer Erſcheinungen, die der Krieg erſt 
gebracht hat („Spione“, „Der Krieg“ und viele andere, die ſpäter 
zu nennen ſind). „Die Verſorgung weiteſter Volkskreiſe mit 
billigem, anregendem Leſeſtoff“, ſo hieß es in dem Anſchreiben eines 
Verlegers ſchlimmſter Schundliteratur, ſei der Beweggrund für 
das Bemühen, die gekennzeichnete Ware ins Volk zu bringen. 
Wer wäre denn auch um ein nettes Aushängeſchild verlegen! 

An wen wendet ſich der Vertrieb der geſchmack⸗ 
und gemütverderbenden Schundliteratur in erſter Linie? Die 
Opfer des planmäßigen Ausbeutungsweſens ſind immer dieſelben: 
unſere Kinder und unſere Jugendlichen und leider in großem Um⸗ 
fange auch unſere Soldaten. Man ſehe ſich doch einmal genauer 
an, was jetzt in einer großen Zahl von Schaufenſtern liegt, achte 
auch darauf, was alles in die Etappenorte, Lazarette, Genefungs« 
heime und an die Front geſandt wird. Man prüfe einmal genau 
die Hefte, die von unſerer Jugend beiderlei Geſchlechts mit 
fiebernden Wangen und klopfenden Herzens verſchlungen werden. 
Die bisherige Unbedenklichkeit und Leichtfertigkelt, mit der un⸗ 
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glaubliche Ereigniſſe aneinandergereiht und ineinanderverkettet 
wurden, erfährt durch die Schnelligkeit und Gewaltſamkeit, mit 
der die Hefte jetzt entſtehen und hinausgehen müſſen, eine wahn⸗ 
ſinnige Steigerung. Die Mittel, mit denen die Herſteller der 
Schundware arbeiten, um die Phantaſie aufs höchſte zu reizen, und 
die Leſer allemal zum Ankauf des folgenden Heftes zu 
ermuntern — darauf kommt nämlich alles an! —, find immer 
dieſelben. Wie „dieſe phantaſtiſchen und erlogenen Helden und 
Llebesabenteuer, die leichten, pikanten, ſchlüpfrigen, einer ideal 
gerichteten Weltanſchauung hohnſprechenden, Selbſtzucht und 
Pflichttreue untergrabenden Darſtellungen der Schundliteratur“ 
im einzelnen wirken, braucht hier nicht weiter ausgeführt zu 
werden. Die ſeeliſche Geſamtwirkung heißt völlige Verwirrung 
und Umkehrung einer geſunden Lebensanſchauung. 

Angeſichts ſolcher Verhältniſſe bewegt alle, denen das Wohl 
unſerer Jugend am Herzen liegt, die große, ernſte Fruge: Wie 
bauen wir endlich, endlich einen Damm gegen das 
unheimleche Gift der Schundliteratur? Denn Eltern 
und Erzieher dürfen doch nicht ruhig zulaſſen, daß dem zukünftigen 
Geſchlecht aus ſolchen Quellen fo wuchtige Eindrücke kommen. Mit 
vorbildlicher Planmäßigkeit und Gründlichkeit arbeiten ſeit einem 
Bierteljahrhundert die Prüfungsausſchüſſe, die von der 
deutſchen Lehrerſchaft in allen größeren Städten ins Leben gerufen 
worden find. Neben ihnen find die Geſellſchaft für 
Verbreitung von Volksbildung und der Dürer⸗ 
bund zu nennen. Gleichſtrebende Perſönlichkeiten haben 
ſich der Arbeit der Ausſchüſſe zur Prüfung von Jugend⸗ 
ſchriften angeſchloſſen, und hochſinnige, leiſtungsfähige Ver⸗ 
leger haben ſich in ihren Dienft geſtellt. Wer die aufopferungs» 
volle Arbeit kennt, die in dieſem Zeitraum auf dem Gebiete der 
Jugendſchriften geleiſtet wurde, der weiß, welche Kräfte eingeſetzt 
worden ſind, um der Gefahr zu begegnen, die unſerem Volke in der 
Schundliteratur droht. Einer Aufzählung bedarf es wohl nicht. 

Was iſt denn mitdieſer Arbeitbishererreicht? 
Bemühen wir uns, klar zu ſehen. Es iſt ein Dreifaches: 1. Der 
deutſche Büchermarkt erfreut ſich einer wirklich großen Fülle wert⸗ 
voller und billiger Jugendſchriften. Die beſten und erleſenſten 
Schätze unſeres herrlichen Schrifttums ſind für wenig Geld auch 
der Jugend zugänglich gemacht worden und finden ihren Weg in 
die Häuſer und Familien des deutſchen Volkes. 2. Den Beſten unſe⸗ 
res Volkes ſind die Augen geöffnet, iſt das Gewiſſen geſchärft wor⸗ 
den. Sie ſehen die Gefahr und ſind bereit, ihr kraftvoll entgegen⸗ 
zutreten. 3. Zuſammenfaſſend darf endlich geſagt werden, daß da⸗ 
mit die beſten Vorbedingungen für einen wirkſamen und durch⸗ 
greifenden Kampf gegen die Schundliteratur erfüllt ſind. 

Gar mancher wird fragen: Nicht mehr? Weiter ſeid ihr noch 
nicht? — Man unterſchätze das Ergebnis nicht. Der Gewinn iſt in 
der Tat nicht gering. Zwar iſt die Schundliteratur nicht im min⸗ 
deſten verdrängt, vielmehr hat auch ſie ſich ſtets und ſtändig breiter 
gemacht. Man frage ſich aber mal, wie es heute ausgeſehen hätte, 
wenn jene große und umfaſſende Arbeit nicht geſchehen wäre, wenn 
die Erzeugniſſe der Schundliteratur das Feld allein beherrſcht 
hätten. In dem ſtändigen Bemühen zur Unterdrückung von Schund 
und Schmutz haben wir nicht nur ausgezeichnete Waffen und ein 
ſchlagfertiges Heer, ſondern auch die wertvolle Erkenntnis ge⸗ 
wonnen, daß unſer bisheriges Bemühen zur Bekämpfung der 
Schundliteratur entſchieden unzulänglich war. Wir wollten mittel⸗ 
bar ans Ziel gelangen: durch Aufklärung, Warnung und gütliches 
Zureden verbunden mit dem Hinweis auf das reiche Angebot des 
Guten. Umſonſt. Aber, noch einmal ſei es geſagt, die beſten 
Vorausetzungen für einen erfolgreichen Kampf 
iind gegeben. 

Schluß folgt. 
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Gottfried Traub / An Friedrichs des Großen 
Denkmal 


Die Kinder ſanden nicht mehr dieſelbe 
Gelegenheit zur Kraſtübung, nicht mehr dene 
ſelben Widerſtand, auch nicht mehr dieſelbe 
Auſmunterung. Moſes Mendelsſohn. 


An Kaiſersgeburtstag tummelte ſich die Jugend Berlins 
Unter den Linden wie ein Bienenſchwarm am Sonnentag. 
Am Denkmal des Alten Fritz ſtehen erbeutete Geſchütze, und 
ihnen galt die Liebe der Jugend in beſonderem Maße. Sie 
kletterten darauf herum, ſaßen ſtolz neben den verderben 
bringenden Rohren, bogen ſie auf und nieder, zielten und 
ſpielten mit kriegeriſchem Kinderſinn. Drüber ragte das 
Reiterbild des alten Königs, der jung bleibt, ſo lange es ein 
Preußen gibt, und der ſich dieſer Jugend zu ſeinen Füßen 
von Herzen freut. Es iſt ein herzerquickendes Bild! Schaut 
ſie nur an, dieſe Kanonen: Eure Väter haben ſie hergeführt. 


Vielleicht iſt einer von euch Waiſe geworden um dieſer Rohre 


willen, die verhängnisvolle Kugeln ſandten. Vergiß es nicht, 
mein Kind! Heute ſpielt ihr mit dieſem Eigentum eines 
feindlichen Volkes. Ein ernſtes Spielzeug iſt euch da ge⸗ 
ſchenkt. Ihr könnt's noch nicht ſo ganz verſtehen. Ihr wachſt 
jetzt auf mit dieſer Gewißheit: da müſſen Geſchütze von 
Ruſſen und Franzoſen ſtehen. Aber was dieſes „müſſen“ 
birgt an Gefahren, Tapferkeit, Not und Tod, davon wird 
euch dieſer Platz erſt ſpäter erzählen. Ich ſtöre eure Freude 
nicht. Dieſe Erinnerung ſoll und muß ſo mit eurem Leben 
verwachſen, wie es Kinder Art iſt. Stoßt und zieht, träumt 
und ſeht, ſchreit und lauft! So iſt es recht! Euer Feſttag 
iſt's, unſer Sieg iſt's. — Lange, lange ſehe ich dieſe hellen 
Augen der Jungen vor mir. Freue dich, Deutſchland, deine 
Jugend iſt da. Sie wächſt hinein in eine größere Zukunft. 
Da erinnere ich mich der ernſten Worte jenes Weiſen, 
der von dem Geſetz der Geſchichte redet und meint, daß 
freilich die Erinnerung an die großen Männer nie untergehen 
werde. „Jene Blumen der Schöpfung ſind nicht umſonſt hier 
auf Erden verblüht. Sie haben einen Wohlgeruch hinterlaſſen. 
und ſie ſelbſt dauern als Früchte vielleicht in einem höheren 
Zuſtand der Vollkommenheit immer noch fort. Aber“, und nun 
kommt dies ernſte „Aber“, „ihre Verfaſſung hat einen Rück⸗ 
fall erleiden müſſen.“ Denn die Kinder fanden nicht mehr 
dieſelben Anforderungen an ihre Kraft, ihre Widerſtands⸗ 
fähigkeit, ihre Opferwilligkeit. Unſere Jugend wächſt in ein 
großes Erbe hinein. Ich gehöre ſelbſt zu denen, die einſt das 
Erbe der ſiebziger Jahre genoſſen, geſchenkt erhielten, 
aber nicht erkämpften. Die Vorſtellung und Anſchauung des 
Preiſes, den jener Siegeszug gekoſtet, hat uns gefehlt. Bei 
aller Dankbarkeit empfanden wir die Härte der Tatſachen 
nicht, von denen wir nur laſen und hörten. Wir ſind glück⸗ 
lich, daß heute die Probe an unſer Geſchlecht kommt, ob wir 
den Vätern ähnlich find und verteidigen und vermehren 
können, was ſie uns hinterließen. Dadurch wird der Ring 
zwiſchen den Geſchlechtern geſchloſſen. Jedes neue Geſchlecht, 
das kommt, darf die Fähigkeit nicht verlieren, zu gleicher 
Anſtrengung ſich erziehen zu laſſen. Nicht, daß wir für 
weitere Kriege ſchwärmten. Der Frieden ſoll uns nur nicht 
bequem machen. Die Jungen, die hier an den Geſchützen 
herumturnen, ſollen und müſſen, weil ſie ſtolz auf deutſche 
Kraft, heranwachſen, neue Sorgen tragen, ſtarke Widerſtände 
überwinden und ftets zu den höchſten Opfern ſich bereiten 
lernen. Wir ſingen gern zu ſeiner Zeit ein herrlich Friedens⸗ 
lied. Es wird klingen wie Weihnachtsbotſchaft, und ich weiß, 
daß wir dann alle das Recht haben, zu feiern, einen Augen⸗ 


Seite 86 


blick zu ruhen und aufzuatmen aus tiefer Bruſt. Aber 
bequem darf uns die Zeit nicht finden. Gerade unſere Jugend 
ſoll arbeiten und ſchaffen zu ihrem Heil und wiſſen, daß 
große Männer im Sturm wachſen und nicht im Treibhaus. 
Arbeitende Jugend will der Alte Fritz da oben haben, keine 
ſolche, die auf fremden Lorbeeren ausruht. Arbeitende 
Jugend, die ſich durchſchlagen muß und ihr Ziel ſelbſt 
erkämpfen will, das nenne ich unſere deutſche Jugend. 


Walther Schotte / Mitteleuropa 


Vorbemerkung 


Im Intereſſe größter Vollſtändigkeit nehmen wir in dieſe Biblio- 
graphie auf, was uns zufließt und weſſen wir nur irgend habhaft 
werden können. Eine Empfehlung bedeutet es alſo noch nicht für 
ein Vuch, bier genannt worden zu ſein. 
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K.: 991 8 Jahre deutscher Volksrat in Böhmen. 4. Flug⸗ 
Die e Frage in ihrer ge⸗ 


ma 


Die Oſtmark, Oeſte rreichiſch⸗ 
Als Handſchrift gedruckt. 


wen, Prag 191 

Spiegel, Eee; Prof. Dr.: 
ſchichtl. Entwickelung. 5. Flugſchrift, Prag 1914. 
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Mehr Menſchen oder mehr Güter? Von den Koloniſationsaufgaben 
des Deutſchtums. Prag 1914. 

Ullmann, Hermann: Zur Frage Deutſch⸗Oeſte rre ich und Deutſch⸗ 
land. Wie werben wir bei den Reichsdeutſchen? Prag 1914. 

Ullmann, Hermann: Die Beſtimmung der Deutſchen in Mittel- 
europa. (Von den Grundlagen des deutſch-öſterreichiſchen Bünd- 
niſſes.) Tatflugſchriften 11, Diederich 1915 

Hempel Chuchul, Leo: Das . im Auslande und der 
Krieg. Ernſte Fragen, Heft 1: Hamburg 1915, Thaden. 80 Pf. 

doeh 9 Adolf: Die Arbeit für morgen. Ernſte 

Fragen: Heft Hamburg 1915, Fr. W. Thaden. 

Korodi, Lutz: Deutſche 10. aus Südungarn. Tägliche 


Rundſchau Nr Nr. 662, 30. De 

Kellner, Julius E.: „Deutſch⸗Banater Volksbücher“ Nr. 9. 
Ueber das Deutſchtum im örtlichen Banate. Temesvar, Südung. 
Buchd rucke rei. 

Wettel, F.: Biographiſche Skizzen: Beiträge zur Geſchichte des 
Temesv. Banates in Deutſch⸗ Banater Volksbücher Nr. 6, Temesvar 
Südungar. Buchdruckerei. 
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Karl Kroll. 1 M. 
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1915. 1,50 M. 
Naumann, 8. 28 Wir und die Polen (Polniſche Blätter II, 10, 
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Hunkel, Dr., Ernſt: Deutſchland und die Polenfrage im Welt- 
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v. Halban, Alfred, BF Polen im Rahmen 
Oeſte rre ich- Ungarns. Polen, II, Nr. 56. 


Bulgarien 


Bulgarien, Was es ift und was es wird. Herausgegeben vom 
Kgl. Bulgariſchen Konſulat Berlin. Verlag Georg Stille. 30 Pf. 
Petco N. Petcoff, Mitglied der Kgl. Bulgariſchen Geſandtſchaft 
in Berlin: Bulgarien. Seine politiſche und wirtſchaftliche Bedeutung. 
Politik, Verlagsanſtalt Be rlin. 1 M. 
Strauß, wer „Adolf: Bulgarien und die Zentralmächte. Kelet 


8 
Rados lavov Bulgariſcher Miniſterpräſident: Die e 
wirtschaftlichen Intereſſen Ungarns und Bulgariens. Weltmarkt L 1. 


Türkei und Drient 


Banſe, Ewald: Die Türkei, eine . Geographie. Verlag 
George Dee mann, Braunfchroeig 1916. 16 M. 

Endres, Franz, Karl, Kaiſerl. Turliſcher Major, Kgl. Bayer. 
1160 Die Türkei. C. H. Beckſche Verlagsbuchhand lung, München 
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Von Pastor Ludwig: Conrad von Hötzendorff. 
Herderſche Verlagsbuchhandlung. 1,40 M. 


Internationale Probleme 


Szierenyi, Joſef, Geh. Rat: Der wirtſchaftliche Weltkrieg, 
Weltmarkt I, 2. 

FJöddes, Bela, Prof. Dr.: Geſtaltung des internationalen Handels 
nach dem Kriege. Kelet Nepe, VII, 11.—12 


Unſere Feinde und die Neutralen 
Liſchitz, Dr., F.: Rußland. Verlag Art. Inſtitut Orell Füßli, 
ürich. 
1 Th.: Die ruſſiſche Gefahr. C. Boyſen, Hamburg 1915. 
Wiedenfeld, Kurt: Sibirien in Kultur und Wirtſchaft. Marcus 
& E. Webers Verlag, Bonn 1916. 
10 . England und Aegypten. C. Boyſen, Hamburg 
15 


915 Müller, Oskar: Irrung und Abfall Italiens. S. Hirzel, Leipzig 


Wien⸗Freiburg. 


v. Soſnoſky, Theodor: Der Traum vom Dreibund. Flugſchrift 
0 e Erwachen, Heft 8-9. Rob. Strache, Warns⸗ 
o 

Arnold, Carl: Rumänien und der Weltkrieg. C. Boyſen, Ham⸗ 
burg 1915. 20 Pf. 


Soziale Bewegung 


Die Arbeiterſchaft im neuen Deutſchland und die künftige 
Geſtaltung der innerpolitiſchen Verhältniſſe vom Standpunkt der 
organiſierten Arbeiterſchaft erörtert in ſehr verſtändiger, weit⸗ 
blickender Meile die „Metallarbeiterzeitung“ des großen ſozial— 
demokratiſchen Metallarbeiterverbandes. Es heißt dort: „Geradezu 
ungeheure Aufgaben ſozialer Natur drängen ſich der Arbeitertlajje 

all, die ſie aber nicht allein, ſondern nur in Gemeinſchaft 
1 5 den übrigen Volksſchichten und der ſtaatlichen 
Verwaltung zu löſen vermag. Sollte ſie dieſer Gemeinſchaft 
aus Rückſicht auf das „Prinzip“ des Klaſſenkampfes fern⸗ 
bleiben wollen, ſo beſteht die ernſte Gefahr, daß dieſe folgen— 
ſchweren Entſcheidungen ohne ihre Mitwirkung und in einer die 
Angehörigen der Arbeiterklaſſe ſchwer ſchädigenden Weiſe getroffen 
werden. Die Fürſorge für die zahlloſen Kriegsbeſchädigten und 
für die Hinterbliebenen der gefallenen Brüder, ihre Eingliederung 
in das wirtſchaſtliche Leben ohne Schädigung der jetzt vorhandenen 
Arbeitskräfte, die Neuordnung unſeres ganzen Wirtſchaftslebens, 
das durch den gewaltſamen und Jahre andauernden Abbruch 
aller Beziehungen der deutſchen Induſtrie völlig aus den Fugen 
gegangen iſt, die Fortführung der ſozialen Geſeßgebung und die 
Sicherung der organiſatoriſchen Selbſtändigkeit der Arbeiterſchaft, 
die ſich als unerſchöpflicher Bronnen der deutſchen Volkskraft in 
dieſem Kriege bewährt haben, die Geſtaltung des deutſchen Finanz— 
weſens bei Abtragung der riefenhaften Kriegsſchulden, ohne daß 
die Fortführung der Kulturaufgaben in Staat und Gemeinden 
Schaden leiden — das alles find Aufgaben von fo gewaltiger Be— 
deutung, daß zu ihrer Bewältigung nicht die Kraft einer 
Klaſſe allein ausreicht, ſondern eine Verſtändigung des 
Volksganzen dringend erforderlich iſt.“ Eine der wichtigſten 
Vorausſetzungen dafür, daß die deutſche Arbeiterſchaft bei der 
Erfüllung der Aufgaben des neuen Deutſchland auch den ihr zu⸗ 
kommenden Einfluß in die Wagſchale werfen kann, iſt allerdings, 
ſo ſetzt die „Metallarbeiterzeitung“ hinzu, daß ihre organiſatoriſche 
Einheit unangetaſtet bleibt. „Wir erwarten, daß die ſchwere Zeit 
eine einige deutſche Arbeiterſchaft vorfinden wird, die über alle, 
die ſie aus „prinzipiellen“ Gründen an einer erfolgreichen Wahr⸗ 
nehmung ihrer eigenen, Sache hindern wollen, unerbittlich zur 
Tagesordnung übergeht.“ 


Staatshilfe für zurückkehrende Mittelſtandskrieger. Aehnlich 
wie es vor einiger Zeit im ſächſiſchen Landtage angekündigt wurde, 
beſteht auch in Preußen die Abſicht, heimkehrenden Kriegern zur 
* ihrer Exiſtenz Kreditbeihilfen zu 
ee einem an die Oberpräſidenten gerichteten 

10 heißt es darüber: ra ift anzuerkennen, 
die Kriegsteilnehmer aus ſelbſtändigen 
ten and infolge langer Abwweſenheit von ihrem 
Berufe in eine beſonders ſchwierige Lage geraten wer⸗ 
den, aus der ſich zu befrelen, ihrer eigenen Kraft allerdings nicht 
immer gelingen wird. Dies trifft vornehmlich für den gewerb⸗ 
lichen Mittelſtand (Handwerker und Kleinkaufleute) zu, daneben 
aber auch für kleinere Landwirte, ſowie für die freien 
Berufe und für die ſonſtigen ſelbſtändigen Erberbsütigin. Die 
erwarteten Schwierigkeiten werden in größerem Umfang zwar erſt 
nach Beendigung des Krieges un treten, vereinzelt wird ſich 
aber auch ſchon jetzt das Bedürfnis geltend machen, Kriegsteil⸗ 
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nehmern oder ihren Angehörigen Hilfe angedeihen zu laſſen. Wir 
vertrauen, daß die zur Vergebung öffentlicher Arbeiten berufe- 
nen Behörden bei der Zuweiſung von Beſchäftigung die beſondere 


Berückſichtigung der⸗Kriegsteilnehmer aus dem ſelbſtändigen Mittel⸗ 


ſtande ſich angelegen ſein laſſen werden. 


Daneben aber wird in 


‚einer Reihe von Fällen auf die als Hilfsmaßnahmen vor allem an⸗ 


geregte Gewährung von Darlehen zur Fortführung oder Wieder⸗ 
. aufrichtung des Betriebes nicht verzichtet werden können.“ De: 
ſonders ſollen die Provinzen dazu mitherangezogen werden. 
Deshalb wird weiter geſagt: „Unſerſeits ſind wir — vorbehaltlich 
der Frage der Beteiligung des Reichs an der Deckung der dem 
Staate erwachſenden Koſten — grundſätzlich bereit, den Provinzen 
zur Gewährung von a an Kriegsteilnehmer oder deren An⸗ 
ehörige, gegen mäßige ehen zum Zweck der Wiederher⸗ 
tellung ihrer ſelbſtändigen Erwerbstätigkeit Beihilfen zu über⸗ 
weiſen. Vorausſetzung hierfür iſt zunächſt, daß die Provinzen 
ihrerſeits entſprechende Beträge auswerſen und ſich verpflichten, 
die Staatsbeihilfen, die entſprechend dem der Provinz zufließenden 
Zinsaufkommen zu verzinſen ſind, demnächſt in gleichen Jahres⸗ 
raten zurückzuerſtatten. Um den Provinzen die Uebernahme dieſer 
Aufgabe zu erleichtern, ſind wir bereit, weiter entgegenzukommen 
und auf die Rückerſtattung von 15 Prozent der Staatsmittel zu ver» 
zichten, die für Ausfälle u. dgl. den Provinzen verbleiben ſollen. 
Ferner ſind Einrichtungen zu treffen, daß Kreiſe oder Gemeinden 
nicht nur zur Prüfung der Anträge herangezogen, ſondern auch 
finanziell an dem Riſiko der Darlehen beteiligt werden, indem ſie 
entweder einen Teil der Darlehnsſummen aus ihren Mitteln aufs 
bringen oder für den Wiedereingang der Darlehen der Provinz 
gegenüber eine Verpflichtung übernehmen. Zur Prüfung der An⸗ 
träge find neben den Vertretern der Kreiſe ſolche aus berufs⸗ 
ſtändiſchen Vertretungen (Handwerkskammern. Handelskammern 
u. dgl.) heranzuziehen. Auch iſt auf die . von ſachver⸗ 
ſtändigen Vertretern der Kreditgenoſſenſchaften Gewicht zu legen. 


Militäriſche Sozialpolitik. Von neueren Beweiſen für das 
erfreuliche Verſtändnis unſerer Militärbefehlshaber für ſozial⸗ 
politiſche Zeitaufgaben ſeien hier zwei feſtgehalten: Eine Be⸗ 
ſchränkung der Arbeitszeit für Arbeiterinnen hat das 
Bekleidungsamt des 3. Armeekorps durch folgende Verordnung 
an die Lieferanten herbeigeführt: „Um der Arbeitsloſigkeit unter 
den weiblichen Arbeitskräften zu ſteuern, werden alle Betriebe, 
welche für das Bekleidungsdepot des 3. Armeekorps arbeiten, 
darauf hingewiefen, daß es erforderlich iſt, bei der Beſchäftigung 
von weiblichen Arbeitskräften Ueberſtunden unter allen Umſtänden 
9 vermeiden und, wo es einigermaßen angeht, die achtſtündige 
lrbeitszeit, bei reichlichem Verdienſt, unter Umſtänden noch kürzere 
Schichten, einzuführen.“ Der kommandierende General des 
6. Armeekorps hat für die Bereiche der Feſtungen Breslau und 
Glatz eine Verordnung erlaſſen, wonach jeder Unternehmer, Be⸗ 
triebsleiter, jede Aufſichtsperſon und jeder Vermittler, der bei 
Lieferungen für die Heerespermwaltung einem Arbeiter gegenüber 
die von den militäriſchen Beſchaffungsſtellen jeweils feſtgeſetzten 
Lohntarife nicht innehält oder die beſtimmten Löhne nicht 
in voller Höhe bezahlt, mit Gefängnis bis zu einem Jahre beftraft 
wird. Dieſe Verordnung ſichert den Arbeitern und Arbeiterinnen 
endlich den von der Heeresleitung für Heeresarbeiten feſtgeſetzten 
Lohn und erzwingt ſehr energiſch Tariftreue. 


ee Anſiedlung Mchaften in Oft und Weſt. 
Neuerdings haben ſich auch in Rheinland der Staat, die Provinz 
mit ihren großen Anſtalten, Vertreter von Landwirtſchaft und 
Induſtrie . efunden, um eine . iedlungs⸗ 
geſellſchaft „ esel es Heim“ ins Leben zu rufen. Das Ver⸗ 
fahren dieſer Geſellſchaft wird etwas abweichen von dem Verfahren, 
das die gemeinnützigen Siedlungsgeſellſchaften im Oſten eingeſchla⸗ 
gen haben. Für dieſe war die Hauptaufgabe, große Güter zu 
kaufen und daraus einzelne Siedlungen zu ſchaffen; da in der 
Rheinprovinz weniger Großgrundbeſi ende iſt, ſo wird auch 
die Anſiedlung auf andere Weiſe erfolgen müſſen. In erſter Linie 
werden die Gemeinden die Trägerinnen des Unternehmens ſein, 
beſonders für die Siedlung gewerblicher Arbeiter. Große Städte 
und große induſtrielle Unternehmungen ſind bereits ſelbſtändig 1 
vorgegangen, für kleinere Gemeinden will die neue Siedlungsgeſell⸗ 
ſchaft eine beratende und vermittelnde Tätigkeit ausüben. Für die 
Kapitalbeſchaffung wird auf die Mitwirkung der beſtehenden Geld⸗ 
anſtalten der Provinz gezählt. Es ſollen nicht nur die Form des 
. ſondern auch andere Formen für den Beſitz Geltung 
haben. N 

Kriegsverſicherung ſtädtiſcher Angeſtellter. Nach der „Nord⸗ 
deutſchen Allgemeinen Zeitung“ ergab eine Umfrage der Zentral⸗ 
ſtelle des Deutſchen Städtetags, daß 17 Städte für ihre ins Feld 
gezogenen Beamten, Angeſtellten und Arbeiter zugunſten von 
deren Angehörigen in der Regel je einen Anteilſchein bei einer 
Kriegsverſicherungskaſſe gelöſt haben. Die Form, die Ausdehnung 
und Höhe der Verſicherung iſt bei den einzelnen Städten verſchieden 
gehandhabt worden. Rostock allein hat zwei Anteile genommen 
für alle einberufenen ſtädtiſchen Beamten ſowie für die nichtbe⸗ 
amteten verheirateten Angeſlellten und Arbeiter, die über ein Jahr 
im Dienſte der Stadt ſind. 5 


Freiwillige Gaben: 
Für „Hilfe“ ins Feld und an Lazarette: 20 Pf.: F. M. ir. in B, 


je 1 M.: L. L. im Felde, Pfleger B. im Felde, je 2 M.: Schweſter 


L. M. in B., Vizewachtmſtr. H. im Felde, Kriegsf. B. im Felde, 
Reſ. Heinz L. im Felde, 2,50 M.: Frl. B. R. in F., je 3. M.; Frl. 


Frieda S. in M., Oberlehrerin Sch. in H., Gefr. E. in B., H. J. in S., 
Frau Prof. K. in W., 4,64 M.: NM Dr. K. in A., je 5 M.: B. L. 


in B., Frau M. Sch. in H., Lt. B. im Felde, Frau Dr. B. in D., 


Freiw. Pfl. W. im Felde, Lt. d. R. G. im Felde, Off.⸗Stellv. M. 
im Felde, Oberlehrerin H. C. in Hannover, Ungenannt in Schlüchtern, 


F. im Felde, Joh.⸗Schweſter E. H. im Felde, je EM: E. R. in H., 
A. R. in F., Lt. B. im Felde, je 9 M.: Oblt. W. im Felde, eini 
Lehrer und eine Lehrerin der Friedr.⸗Franz⸗Knabenſchule in Roſtock, 
je 10 M.: Frl. K. F. in D., Bat.⸗Arzt B. im Felde, Eiſ. Rev. G. z. B. 
in O., Pfr. Lic. L. in R., Lt. E. B. im Felde, Hptm. D. in J., je 20 M.: 
Unte roff. H. im Felde, M. W. in J., Lt. d. R. K. im Felde, 50 M.: F. O. 
in Hamburg. N j 
Für Kriegs⸗ und Heimatchronik ius Feld und an Lazarette: 
Frau Dr. M. in St. 5 M. = 
Bücher für Armee und Marine: E. P. in Marktleugaſt 35 Bücher, 
rl. H. K. in Jugenheim: 1 Hilfe 40 — 53, 1914, 1 Hilfe⸗Jahrgang 1915, 
rau A. H. in Berlin: 12 Hefte Deutſche Rundſchau 1914/15, 
Werbeanwalt W. in Berlin: 20 Bücher und Zeitſchriftenhefte. 


Für den Roten Halbmond: Dr. Ihr. in Sch.v. 5 M. 
Für daß Note Krenz in Bulgarien: Pfarrer M. K. in W. 

20,75 M. | Ä DE 
Allen Gebern herzlichen Dank. i 
3 N N Verlag der „Hilfe“. 


Briefkaſten 


Auf verſchiedene Anfragen teilen wir mit, daß die Lieder von 
Heinrich Lerſch, denen der Aufſatz von Julius Bab in 
Nr. 1 „der Hilfe“ gewidmet if, nunmehr im Verlag von 
Eugen Diederichs in Jena unter dem Titel „ a 
aufglühe dein Br“ erſchienen find. Preis broſchiert 2,— 


‚geb. 2,50 M 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg für den 


literariſchen Teil: Dr. Gertrud Räumer Schöneberg. 


Unſere Kinder Irma und Gertrud bekamen ein geſundes N 
Schweſterchen | 
Eſſenheim bei Mainz, 25. Januar 1916. | 


Pfarrer Fritz Freſenins 
und Frau Jula, geb. Reiber. ö 
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Preußischer Geamten⸗ Verein 


1 0 in Hanno rer. 
( protektor: Seine Majeftät der Kaifer.) Fies 


Lebens verſicherungzanſtalt für alle dentſchen Reis», Staats- u. Rommunal⸗ 
eamten, Geiſtlichen, Lehrer, Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Arzte, Zahnärzte, 
Tierärzte, Upotheler, Ingenieure, Architekten, Techniker, faufmänniſche 
Angeſtellte und ſonſtige Privatangeſtellte. 0 
Verſicherungsbeſtand 444 930 003 M. Bermögensbeitand 173 600 000 N. 

Überſchußz im Geſchäſtsjahre 1913: 5 787 600 M. 

Alle Gewinne werden zugunſten der Mitglieder der Lebensver⸗ 
ſicherung verwendet. Die Zahlung der Dividenden, Die ee zu J 
ſteigen und bei längerer Verſicherungsd mehr als die Jahres prämie 
betragen können, beginnt mit dem eriten Jahre. Die für die ganze Deuer 
der Lebens- und Rentenverſicherungen zahlende Keiksnempelauge 
von d d der Prämie tragt die Bereinskaſſe. Serrieb ohne dezahlte 
Agenten und deshalb niedrigſte Berwaltungstoiten. 

Wer rechnen kann, wird ſich aus den Drudiachen des Vereins davon 
überzeugen, daß der Verein ſehr günſtige Verſicherungen zu bieten ver⸗ 
mag, und zwar auch dann, wenn man von den Prämien anderer Geſell⸗ 
ſchaften die in Ira von Bonifikationen, Rabatten uſw. in Ausſicht 
l Vergünſtigungen in Abzug bringt. Man leſe die Drucſchriſt 

ouifilationen und Nabatte in der Lebensverſicherung. 

Zuſendung der Druckſachen erſolgt auf Anfordern koſtenfrei durch 
Die Direktion des Preußiſchen Beamten⸗ Vereins in Hannover 
Bei einer Druckſachen⸗ Anforderung wolle man auf die Ankündigung in 
dieſem Blatte Bezug nehmen. 


1 


Unverlangten Einſendungen iſt 
„ dets das Rückporto beizufügen. 
Vierleljahrspreis bei Buchhand⸗ 
lungen u. Agenturen 2,50 M.: beim 
Briefträger u. am Zeitungsſchalter 

der Poſtämter 2.62 M., beim Verlag 

ia Berli · Schöneberg 3 M.; nach 


Internierung erledigt. 
altberühmten theologiſchen Fakultät der Univerſität Dorpat und 
die Gründung einer ruſſiſchſprechenden evangeliſch⸗lutheriſchen 


geſprächen wird auf Finnland ausgedehnt. 


10. Februar 1916 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


| ‚Sonnabend, 29. Januar. 


Da von ruſſiſcher Seite behauptet wird, daß an der 6 e 6 ara⸗ 
biſchen Grenze Siege erfochten ſeien, ſtellt die öſterreichiſch⸗ 


ungariſche Heeresleitung feſt, daß die Front unverändert geblieben 


iſt. General Iwanow hat nach franzöſiſchem Muſter mit ſich 


ſteigerndem Trommelfeuer gearbeitet und ſehr viele Menſchen 


eingeſetzt, aber keinen Erfolg errungen. Die erſten ruſſiſchen 


"Angriffe geſchehen mit großer Tapferkeit, aber ihre ſpäteren Nach⸗ 
-folger erlahmen angeſichts der Haufen von Leichen ihrer Bor: 


truppen. Die Kampfesfront hat eine Länge von 160 km, doch 
wird in ſtärkſter Heftigkeit nur an den Eiſenbahnlinien gefochten, 


weil es im naſſen Winterwetter unmöglich iſt, große Munitions⸗ 


beſtände in die verkehrsloſen Gebiete zu bringen. 

Der ruffiſche Miniſter des Innern Chwoſtow erklärt in der 
erſten Kommiſſionsſitzung der Duma, daß alle Ge» 
rüchte über bevorſtehenden Separatfrieden falſch ſeien, und daß 
er von ſeinem Poſten zurücktreten würde, wenn er jemals etwas 
von Sonderfriedensabſichten Rußlands erfahren ſollte. Friedens⸗ 
bemühungen einer Prinzeffin Waſſiltſchokowa ſeien durch deren 
Der Miniſterrat hat die Schließung der 


Akademie in Petersburg verfügt. Das ſchon beftehende Verbot 
der deutſchen Sprache bei Telegrammen, Briefen und Telephon⸗ 
Mangel an Beleuch⸗ 
tungsmaterial in Petersburg. 

Die engliſchen gewerkſchaftlichen Arbeiter 


haben in Briſtol mit 1 796 000 gegen 219 000 vertretenen Stim- 


men eine Rejolution gegen die Zwangsdienſtpflicht angenommen. 


Ein weitergehender Antrag, gegen die Durchführung des Geſetzes 
zu agitieren, wurde mit 649 000. gegen 614 000 Stimmen abgelehnt. 
Das fteht fo aus, als wollten die Arbeiterverbände zwar um des 
Prinzips willen proteſtieren, dabei aber der Regierung keine neuen 
Schwierigkeiten bereiten. 


In Budapeſt finden Konferenzen ungariſcher und öſter⸗ 
reichiſcher Miniſter ftatt, bei denen Finanzpolitik und Handels- 
politik beſprochen werden. Am Montag l e le 
rich hier in Wien erwartet. ö 


alten Kampfplatz Neuville. 


Sonntag, 30. Januar. 


An mehreren Stellen der Keen Front find 
feindliche Gräben befeßt worden. Fortdauernde Kämpfe beim 
| Südlich der Somme wurde in Aus⸗ 
dehnung von 3,5 km eine Tiefe von 1 km gewonnen. 1270 Ge⸗ 
fangene. Während dichten Nebels erſchien geſtern abend 
ein Zeppelin über Paris und warf When Bomben ab; Verletzung 
von Zivilperſonen. 

Die Oeſterreicher haben in Nordalbanien den Hafen San 
Giovanni di Medua und die Stadt Aleſſio beſetzt. An Waffen 
wurden in Montenegro abgeliefert: 314 Geſchütze, über 50 000 Ge⸗ 
wehre und 50 Maſchinengewehre. Die Zählung iſt noch nicht abge⸗ 
ſchloſſen. Es iſt unwahrſcheinlich, daß Durazzo von Italienern und 
Serben gehalten wird, bei Valona aber iſt vorbereiteter Wider⸗ 
ſtand zu erwarten. 

Der rumäniſche Politiker Peter Carp ſagt: es beſteht 
zwiſchen Italien und Rumänien ein unzweideutiger Intereſſengegen⸗ 
ſatz, denn Italien ſpekuliert auf eine Zertrümmerung Defterreichs, 


unſer Intereſſe aber erfordert im Gegenteil die Erhaltung der habs⸗ 
burgiſchen Monarchie. In dem Augenblicke, in welchem der König 
erklären wird, daß der Moment für das Eingreifen Rumäniens 


gekommen ſei, wird das ganze rumäniſche Volk dem Könige folgen. 
Wir haben keinen Grund, uns der Vergrößerung Bulgariens ent⸗ 
gegenzuſetzen. — Peter Carp iſt klug, aber ob die rumäniſche Politik 


ihm oder anderen Leuten folgen wird, iſt zur Stunde noch eine 


offene Frage. 
Die Franzoſen und Engländer haben Kara Bur nu, einen 
griechiſchen Küſtenort bei Saloniki, beſetzt. Die Griechen proteſtieren. 


Wir wiſſen wenig von Griechenland. 


Am 1. Februar treten hier in Wien Kriegsbierpreiſe in Kraft, 
die je nach der Bierſorte von 54 bis 84 Heller für das Liter ſteigen. 
Der Wiener Oberbürgermeiſter Weiskirchner ſpricht ſich kräftig für 
die mitteleuropäiſche Wirtſchaftsgemeinſchaft aus. Der heutige 
Sonntag zeigt ein außerordentlich belebtes Straßenbild. 


Montag, 31. Januar. 


Nun ſind ein und ein halbes Jahr des Krieges vorüberge⸗ 
gangen, und noch immer ſieht kein Menſch ein Ende. 

Vorgeſtern abend 11 Uhr warf ein Zeppelin über Paris 
mehrere Bomben ab. Die Abwehrkanonen konnten ihn nicht 
treffen, da er ſich in den Nebel zurückzog. Paris wurde binnen 
wenigen Minuten völlig dunkel. 

Das Intereſſe der Gegner wendet ſich wieder einmal dem 
albaniſchen Abenteurer Eſſad Paſcha zu, weil dieſer Valona 
vor den Oeſterreichern retten ſoll. Er ſoll ſeine Streifſcharen mit 
italieniſchen Beſatzungstruppen und ſerbiſchen Heeresreſten ver⸗ 
binden. 

Mehrere Geſpräche über mitteleuropäiſche Wirt⸗ 
ſchaftsaufgaben. Wichtigkeit der Eifenbahntarife. In Buda⸗ 
peſt haben ſich die Landwirtſchaftsvertreter von Deutſchland, Oeſter⸗ 
reich und Ungarn zuſammengefunden. Nach dem Bericht des 
„Peſter Lloyd“ hat der deutſche Abgeordnete v. Wangenheim ge⸗ 
ſagt: „Ich halte die Zollunion für erwünſcht.“ Demgegenüber ver⸗ 
ſichert ein kurzer Bericht der Verſammlungsleitung, daß man all 
ſeitig die Zollunion für undurchführbar anſehe. Beldes braucht 
nicht in Widerſpruch zu ſtehen, je nachdem man im ſtreng techniſchen 
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Sinne von Zollunion redet oder nur im Sime möglichſter Un: 
näherung. Staatsſekretär Helfferich iſt in dieſen Tagen in Wien 
und verhandelt über Valutafragen. 


Dienstag, 1. Februar. 

Aus Kopenhagen erfährt man, daß die ruſſiſchen Militär⸗ 
berichterſtatter die Zahl der an der Strapa und an der deßa⸗ 
rabiſchen Grenze verſammelten Truppen auf zuſammen 
2 Millionen ſchätzen. Im Nordoſten von Czernowitz habe der 
Kampf den Charalter eines Stellungskrieges angenommen. Am 
weſtlichen Ufer der unteren Strypa hätten die öſterreichiſch⸗ unga⸗ 
riſchen Truppen ſehr beträchtliche Streitkräfte zuſammengezogen, 
ſo daß ſich das zahlenmäßige Uebergewicht auf die öſterreichiſch— 
ungariſche Seite zu neigen beginne. f 

Die Wut und Aufregung der Franzoſen über den Zeppelin— 
angriff auf Paris iſt ſehr groß. Dabei überſehen die Franzoſen, 
daß fie gegenüber unbefeſtigten deutſchen Städten genau dasſelbe 
getan haben. 

Ich halte in den großen Räumen des Konzertſaales in Wien 
vor hervorragender Verſammlung einen Vortrag über „Auf dem 
Wege nach Mitteleuropa“. 


Mittwoch, 2. Februar. 


Sechs oder ſieben deutſche Zeppeline haben eine An⸗ 
griffsfahrt nach England gemacht, und zwar ſind ſie bis nach Liver— 
pool, Virkenhead und Nancheſter, Nottingham und Sheffield ge⸗ 
flogen und haben auch am Humber und bis Great Darmouth aus— 
giebig Spreng⸗ und Brandbomben abgeworfen. Die Luftſchiffe 
wurden von allen Plätzen aus ſtark beſchoſſen, aber nicht getrofſen. 
Sämtliche Luftſchiffe ſind wohlbehalten zurückgekehrt. Die „Neue 
Freie Preſſe“ ſchreibt: Das ift vielleicht der härteſte Schlag gegen 
das britiſche Selbſtbewußtſein in dieſem Krieg. Die Angreifbarkeit 
von ganz Großbritannien iſt damit für die Zukunft theoretiſch feft- 
geſtellt. Wie groß der praktiſche Schaden dieſer einen Expedition 
iſt, kann zur Stunde von hier aus nicht beurteilt werden, aber die 
Tatſache, daß folche Expeditionen möglich find, ſteht feſt. Welche 
Gegenwirkungen erfolgen werden, ift noch nicht abzuſehen. Unter- 
ſeeboot und Luftſchiff fchaffen neue, fehr gefährliche Kriegsmethoden, 
denen gegenüber das bisherige Abwehrſyſtem verſagt.“ 

Viele Montenegriner, die in ihrer Heimat nicht wiſſen, 
wovon ſie ihr Leben erhalten ſollen, bitten, entweder in der öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Monarchie Arbeit ſuchen zu dürfen oder als 
Soldaten gegen Italien eingeſtellt zu werden. Der Haß der Mon⸗ 
tenegriner gegen die Italiener iſt groß, da fie ſich von ihnen ver⸗ 
laſſen fühlen. Nikitas Flucht wird in einer Zuſchrift aus Angft 
vor der Anarchie und Verzweiflung feiner eigenen Truppen er⸗ 
klärt. — Die Ernährung Serbiens und Montenegros iſt eine ernſte 
Aufgabe 85 Beſatzungsarmee. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Montag, 31. Januar. 


Zwiſchen „Vorwärts“ und „Korreſpondenzblatt“ der Gewerk⸗ 
ſchaften erweitert ſich die ſachliche Auseinanderſetzung über die 
Politik vom 4. Auguſt zu der grundſätzlichen über das Mit⸗ 
beſtimmungsrecht der Gewerkſchaften bei der Parteipolitik. Das 
„Korreſpondenzblatt“ betont, daß die Gewerkſchaften ſich nicht kalt— 
ſtellen laſfen würden, und der „Vorwärts“ behauptet, daß nach 
dem Gewerkſchaftsſtandpunkt die Partei zu einer Filiale der Ge- 
werkſchaften herabgedrückt werden würde. Mittlerweile hat die 
Zeitſchrift des Metallarbeiterverbandes in ſchöner Klarheit über 
die deutſche Zukunft ausgeſprochen, daß die vor uns liegenden 
Aufgaben ſo rieſenhafte ſeien, daß ſie nur in gemeinſamer Arbeit 
des ganzen Volkes und nicht von einer Klaſſe gelöſt werden 
könnten. 

Der Verband der Landgemeinden hat ſich gegen die Butter⸗ 
und Fettkarte erklärt — mit dem üblichen Hinweis, daß eine ſolche 
Karte ja nicht wie beim Brot ein Bezugsrecht auf eine gewiſſe 
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Menge gewährleiſten könne. Man vermag nicht einzufehen, daß 
dieſer andere Sinn der Butterkarte — daß fie Maximalgrenze des 
Verbrauchs und Beſchränkungsmittel fein fol — gegen fie ſpricht. 
Wohin man kommt, wird über die regelloſe Jagd nach der Butter 
geklagt. Alles iſt beſſer als dieſer Zuſtand. In Berlin ift das 
„Butterftehen“ eine geläufige Tagesarbeit geworden, die z. B. 
nachweislich Schulkinder am Beſuch der Leſehalle hindert — für 
die ſie gedungen und bezahlt werden, um beim ſtundenlangen 
Stehen auf der Straße unter einer wahllos zuſammengewürfelten 
Maſſe von Erwachſenen körperlich und ſeeliſch geſchädigt zu werden. 


Dienstag, 1. Februar. 

Heute tritt die Beſchlagnahme von Web- und Wirkwaren in 
Kraft. Sie ſoll einerſeits die Heeresverſorgung für jede denkbate 
Zeit ſicherſtellen und ſie ſoll der Textilinduſtrie ein gleichmäßiges, 
wenn auch eingeſchränktes Fortarbeiten ihrer Betriebe gewähr⸗ 
leiſten. Das Publilum wird dieſe Staatsverwaltung der Stoffe 
natürlich ſehr empfinden. Die Wohlhabenden werden einmal ge⸗ 
zwungen ſein, ihre Kleider „aufzutragen“ — eine Sitte, die wir 
uns im Tempo der Moden und nach dem Maße der eigenen Be: 
quemlichkeit abgewöhnt haben; die alten Hausfrauentugenden der 
ſinnigen Reſteverwendung und des erfinderiſchen Umbaues können 
Feſte feiern. Dafür, daß für die Minderbemittelten genug — vor 
allem Wäſche — da iſt, muß bei der Verteilung ſelbſtverſtäadlich 
geſorgt werden. Die eine Bedingung dafür hat das Oberkommando 
in den Marken geſchaffen, indem es eine Erhöhung der Preiſe 
über den Stand des 31. Januar hinaus unterſagt hat. Ein an⸗ 
deres Erfordernis wird ſein, daß die Modehäuſer von der landes⸗ 
derräteriſchen Stoffverſchwendung zurückkommen, die bei den 
Frauenkleidern getrieben wird. 

Noch eine einſchneidende Maßnahme: die Herſtellung von 
Fleiſchkonſerven außer für den Heeresbedarf und die Verarbeitung 
von mehr als einem Drittel der ausgeſchlachteten Schweine und 
Ninder zu Wurſt iſt verboten. So wird man wohl einmal wieder 
friſches Schweinefleiſch zu ſehen bekommen. 

Und ſchließlich: das Gerſtenkontingent der Brauereien iſt um 
ein Fünftel herabgeſetzt. 

In Berlin ſind im Januar 10 Millionen Mark Kriegsunter⸗ 
ſtützung gezahlt worden. 

Zur Frage „Gewerkſchaften und Partei“ erklärt der zweite 
Votſitzende des deutſchen Bauarbeiterverbandes: „Gewiß werden 
die Gewerkſchaften es der Partei überlaſſen, auf ihrem Parteitage 
das Urteil über die bisherige Politik zu ſprechen und die Richt⸗ 
linien der künftigen Politik zu ziehen. Aber gleichviel, wie dieſe 
Entſcheidungen fallen mögen — ſie können die Gewerkſchaften nicht 
zu einer grundſätzlich anderen Haltung bewegen.“ — „Der Sieg 
der Minderheit würde die Gewerkſchaften höchſt wahrſcheinlich 
zwingen, in parteipolitiſchen Fragen völlige Enthaltſamkeit zu 
üben und aus ſich ſelbſt heraus Methoden und Organe zur Vet⸗ 
tretung der Arbeiterintereſſen in Geſetzgebung und Verwaltung 
zu entwickeln.“ Aehnliches iſt von derſelben Stelle ſchon im 
Sommer gejagt worden. 

Die ſozialdemokratiſche Kreiskonferenz Teltow⸗Beeskow⸗Char⸗ 
lottenburg bat ſich gegen die ſozialdemokratiſche Ninderheit er⸗ 
klärt, der ihr Abgeordneter Zubeil * 


Mittwoch, 2. Februar. 

Heute ift der 70. Geburtstag des Malers Wilhelm Giein- 
hauſen. Er hat im Vorwort zum Katalog einer zu ſeinen Ehren 
veranſtalteten Ausſtellung etwas Wunderſchönes geſagt, das zu⸗ 
gleich die beſte Thatakteriſtik feiner eigenen Kunft iſt. Von der 
doppelt heißen Liebe ſprechend, mit der wit gerade heute unſere 
Heimat umfaſſen, fährt er fort: „Daran denkend, mag die Aus⸗ 
ſtellung, die mit meinem Namen verknüpft ift, als eine fehr kleine 
und vordringliche Sache erſcheinen, und ſie iſt es auch, wenn nicht 
doch Ernſtes, Göttliches, Tröſtliches durch dieſe Hülle, wie durch 
das Leben des geringſten unter uns Menſchen, hindurchſcheint“. 

Das iſt eine ſo feine Selbſtbeurteilung: alle dieſe kleinen Land⸗ 
ſchaftsbildchen, dieſe Wieſentäler, deſonnten Lichtungen mit ihrer 
deutſchen Heimlichkeit und ihren herzhaften Linien, und alle die 
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ehrliche Würde des Steinhauſenſchen Figurenbildes: Hülle eines 
Göttlichen und Tröſtlichen. Bilder, die man in den Unterſtänden 
der Schützengräben an die Wand tun ſollte, weil ſie von Deutſch⸗ 
land erzählen im ernſteſten, innigſten und volkstümlichſten Sinne, 
den ſolche künſtleriſche Rede haben kann. 


Heute abend haben zwei Oeſterreicher hier geſprochen: Hugo | 


v. Hofmannsthal und ein öſterreichiſcher Reichstagsabgeordneter 
Ritter von Pantz. Uns feſſelt Hofmannsthal durch die Kraft ge⸗ 
ſchichtlicher Betrachtung, zu der der Krieg ſeine träumeriſche 
Melancholie und ſein willenloſes Weltgefühl geballt hat. Der 
Krieg — und vor allem ſeine letzte Phaſe ſeit der italieniſchen 
Kriegserklärung — hat in Oeſterreich das Bewußtſein und den 
ſtolzen Glauben ſeiner geſchichtlichen Sendung neu erſtehen laſſen. 
Mit neuen, ganz großen Hoffnungen erfaßt Oeſterreich ſeine be⸗ 
ſondere weltgeſchichtliche Lage, und ihre Schwierigkeiten werden 
ihm Sporn, Ehre, Macht und Anſehen eines Staates, dem die 
Vereinigung ſo vieler Nationalitäten zu einer weltpolitiſchen Auf⸗ 
gabe übertragen iſt, über alle Zweifel hinaus zu erhöhen und 
ſicherzuſtellen. Die Notwendigkeit Oeſterreichs zu erweiſen vor 
Gott und der Welt — das iſt der Impuls derer am Iſonzo und 
an der beßarabiſchen Front. Seltſam und froh machend: dies 
Richtunggewinnen einer Seele, die einſt ſagte: 

„Ganz vergeſſener Völker Müdigkeiten 

Kann ich nicht abtun von meinen Lidern, 

Noch weghalten von der erſchrockenen Seele 

Stummes Niederfallen ferner Sterne“ — 

Unterdeſſen geht auch die deutſch⸗öſterreichiſche Verſtändigung 

der Wirtſchaftsverbände weiter. Der Handelsvertragsverein iſt 
nach zwei Vorträgen von dem Syndikus des Deutſch⸗öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Wirtſchaftsverbandes und dem Reichstagsabgeordneten 
Gothein zu einheitlichen Beſchlüſſen gekommen, die der Regierung 
zugehen follen. 


Donnerstag, 3. Februar. 


Ich bin in der Tuchmacherſtadt Guben. Intereſſante Miſchung 
von wiriſchaftlicher Blüte und Störung. Die Hochkonjunktur 
des letzten Jahres, die jeden Fabrikanten inſtand ſetzte, Lager 
zu räumen und alle Beſtände zu Geld zu machen, ermöglicht 
jedenfalls jetzt das Durchhalten der rohſtoffarmen Zeit mit ſehr 
eingeſchränktem Betrieb. Für die Arbeiter liegt die Sache ſchwieri⸗ 
ger. Sie werden durch die zur Verfügung geſtellten Reichsmittel 
für die Textilarbeiterſchaft, die in Form von Arbeitsloſenunter⸗ 
ſiützung ausgezahlt werden wird, über Waſſer gehalten. 


Freitag, 4. Februar. . 

Dem preußiſchen Landtag iſt ein Geſetzentwurf „zur Förde⸗ 
rung der Stadtſchaften“ zugegangen. Unter dieſem geheimnis⸗ 
vollen Namen ſind öffentliche Kreditanſtalten verſtanden, die durch 
Jereinigung von Eigentümern von Hausgrundſtücken gebildet wer⸗ 
den. Dem Ausbau ſolcher genoſſenſchaftlichen Kreditanſtalten ſoll 
eine Summe von 10 Mill. M. durch den Staat zur Verfügung 
geſtellt werden. Der Schutz und die Feſtigung des ſtädtiſchen 
Grundkredits — der nach dem Kriege noch ſchwierigeren als den 
bisherigen Verhältniſſen entgegengeht — ſoll im weſentlichen durch 
Förderung der ſtädtiſchen Tilgungshypothek erreicht werden. — 
Wieder ein Schritt gemeinſchaftlicher Regelung. 

Sehr erfreuliche Ergebniſſe hat eine ärztliche Unterſuchung 
über die Ernährung der Schulkinder unter dem Einfluß des 
Krieges gehabt, die im Oberamtsbezirk Göppingen für die Zeit 
vom 27. Auguſt bis 18. Dezember 1915 gemacht iſt. Es wurden 
2500 Schulkinder des erſten, vierten und ſiebenten Schuljahres 
unterſucht, 982 in der Stadt und 1580 auf dem Land. „Dabei 
wurde die Beobachtung gemacht, daß der Ernährungszuſtand der 
untecſuchten Kinder durchſchnittlich ſehr gut war, mindeſtens ſo 
gut oder beſſer als bei den im Frieden vorgenommenen Unter⸗ 
ſuchungen. Das ärztliche Urteil ſetzt ſich zuſammen aus dem Ge⸗ 
ſamteindruck, den das Kind macht, aus dem Fettpolſter und der 
Dehnbarkeit der Haut, der Beſchaffenheit der Muskeln und der 
Farbe und Blutfülle der ſichtbaren Schleimhäute, nötigenfalls auch 
noch dem Gewicht. Unter Zugrundelegung dieſer Geſichtspunkte 
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hat ſich nun gezeigt, daß ſehr viele Kinder eine gute, die meiſten 
eine mittlere, verhältnismäßig ſehr wenige eine ſchlechte Ernäh⸗ 
rung aufwieſen. Man hätte erwarten müſſen, daß in der Kriegs⸗ 
zeit eine Verſchiebung der durchſchnittlichen Ernährung nach der 
Bezeichnung „ſchlecht“ ſtattgefunden hätte. Daß dieſe Erwartung 
nicht eingetroffen iſt, kann als eine höchſt erfreuliche Erfahrung 
angeſehen werden. Ueber die Gründe wird geſagt, daß nament⸗ 
lich auf dem Lande die meiſten Lehrer in dem reichen Obſtſegen 
des Jahres 1915 den Hauptgrund für den durchſchnittlich ſehr günfti« 
gen Stand der Ernährung der Schulkinder ſuchten. Viele Lehrer 
und Lehrerinnen wieſen darauf hin, daß der Wegfall von allerlei 
Schleckereien und der Genuß des zweifellos ſehr nahrhaften und 
geſunden Kindern auch bekömmlichen Kriegsbrotes auf die Er⸗ 
nährung günſtig einwirkt. 

Die Berliner Handelshochſchule wird vom 23. Februar bis 
4. März einen Berufsberatungskurſus für kriegsbeſchädigte Offi⸗ 
ziere veranſtalten. Es ſollen den Offizieren, die eine Berufsver⸗ 
änderung vornehmen müſſen, in einer Serie von Vorträgen die in 
Betracht kommenden Berufe, ihr Inhalt, ihre Ausbildungsverhält⸗ 
niſſe, ihre Ausſichten gezeigt werden, damit ſie ſicherer wählen 


können. 


Die Kriegsverwilderung der zwölf⸗ bis vierzehnjährigen 
Jungen beſchäftigte eine Konferenz der Zentrale für Jugendfür⸗ 
ſorge. Ein erfahrener Berliner Jugendrichter warnte davor, dieſe 
Verwilderung zu tragiſch zu nehmen. Es ſei kein Verbrechertum, 
ſondern ins Kraut geſchoſſener Tatendrang. Auch hier wurde be> 
tont, daß der Ernährungszuſtand der Kinder im Krieg nicht 
ſchlechter geworden ſei. Jugendvereine und Ausbau der Horte 
wurden empfohlen. Die Schwierigkeit liegt jetzt in der Beſchaffung 
der leitenden Kräfte. 


Sonnabend, 5. Februar. 


Der ſozilaldemokratiſche Abgeordnete Rühle hat gleich Lieb— 
knecht ſeinen Austritt aus der Fraktion erklärt. Der ſozialdemo⸗ 
kratiſche Parteivorſtand wird künftig eine wöchentliche Partei— 
korreſpondenz herausgeben — ein Organ für ſeine eigene Stellung, 


die er ja im Zentralorgan der Partei nicht ausreichend zum Aus» 


druck bringen kann. 

Im Finanzausſchuß der bayeriſchen Abgeordnetenkammer iſt 
über die militäriſche Jugenderziehung geſprochen. Dabei hat ein 
Vertreter der Heeresverwaltung einer militäriſchen Vorſchulung 
der Jugend vom ſiebzehnten Jahr ab an einem Wochennachmittag 
das Wort geredet, die durch ein Reichsgeſetz eingeführt werden 
müſſe. Im Ausſchuß herrſchte einſtimmiger Widerſpruch gegen 
dieſen Vorſchlag und die ftarfen Eingriffe in das Wirtſchaftsleben, 
die er mit ſich bringen würde. 


Sonntag, 6. Februar. 


Geſtern in Danzig. Die überſchwemmten Wieſen des Warthe⸗ 
bettes breiteten ſich in ihrer klaren Froſtdecke wie blaue blitzende 
Schilde unter der Sonne, aber die Weiden haben ſchon einen 
Frühlingsſchimmer, und die Nachmittagsdämmerung über den 
dunklen, friſch umbrochenen Aeckern der Weichſelniederung war 
ſchon ganz vorfrühlingsmäßig weich und ahnungsvoll. Es war 
eine vom Volksſchullehrerinnenverein eingeladene Verſammlung. 
aus der man in Stimmung und Geſpräch den Atem der gleichen 
Arbeit und Geſinnung erfriſchend fühlte. Nächtliche Rückfahrt in 
einem von Soldaten wimmelnden Zug. Die Korridore wurden 
zu Schlafſälen und Biwaks. Ich konnte in meinem Frauenabteik 
das ich allein bewohnte, Gaſtfreundſchaft üben — eine Freude, 
die bei ausgezogenen Stiefeln und Röcken und einer zärtlich ge⸗ 
hüteten Vackofenhitze faſt den Anſtrich eines kleinen vaterländiſchen 
Opfers gewann. Man hat einmal Kaſernenluft geſchmeckt. Aber 
es war hübſch, ſo mitten drin zu ſein, und während draußen ein 
wundervoller Nachthimmel ſich an dem Fenſterviereck hinſchob, im 
blauen Schatten des Wagens geflüſterten Erzählungen von Feld⸗ 
dienſt und Fliegerübungen zuzuhören. Bis die Bogenlampen der 
Berliner Vorortbahnhöfe über uns hinfegten und einer ſagte: 
„Nu woll'n wer man die jnäd'je Frau wecken.“ 
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Walter Goch / Deutſchland und Oeſterreich 


Das Verhältnis Deutſchlands zu Oeſterreich iſt mit 
zwingender Gewalt in den Vordergrund unſeres Intereſſes 
gerückt. Es gab vor dem Krieg Politiker, die es nicht für 
erwünſcht anſahen, daß ſich Deutſchland allzu ſtark an 
Oeſterreich binde. In der Tat ſind wir in erſter Linie durch 
öſterreichiſche Intereſſen in dieſen Krieg hineingezogen 
worden, aber freilich unter allgemeinen Bedingungen, die 
jede andere Entſcheidung unmöglich machten. Für die Zu— 
kunft taucht von neuem die gleiche Frage auf: müſſen wir 
dauernd unſer Schickſal an Oeſterreich-Ungarn binden und 
uns damit zum grundſätzlichen Gegner Rußlands machen? 
Man wird ſich ſofort an die notwendige Folge der Bismarck— 
ſchen Politik zu erinnern haben: ein Doppelverhälinis zu 
Oeſterreich und Rußland bedeutet (wie Bismarck es ſelber 
ins Auge faßte) die Preisgabe der Türkei an Rußland und 
eine Verweiſung Oeſterreichs auf den weſtlichen Teil der 
Balkanhalbinſel. Aber heute handelt es ſich nicht mehr um 
Oeſterreich und die Türkei, ſondern um Deutſchland und den 
Orient; heute iſt es ausgeſchloſſen, daß wir Konſtantinopel 
und die Türkei dem Ausdehnungsbedürſnis Rußlands über— 
laſſen. Oeſterreich und Bulgarien ſind uns die unentbehr— 
liche Brücke zum Orient geworden. Und ſeit wir die engliſche 
Feinbſchaft für nicht leicht abſehbare Zeit in unſere politiſche 
Rechnung einzuſtellen haben, gibt es für uns nur einen 
ſicheren Bundesgenoſſen in der Welt: Oeſterreich-Ungarn. 


Wie man die Dinge auch anſehen will — eine andere Löfung 


gibt es für uns nicht. Wir ſtehen an einem Punkte, wo die 
Geſichtspunkte der Bismarckſchen Politik nicht mehr aus— 
reichen. Und deshalb iſt die Feſtigung dieſes Bündnijfes, 
wie für Heſterreich-Ungarn eine Daſeinsfrage, fo für uns 
eine Frage von höchſter politiſcher Bedeutung. 

Aber können wir uns nicht mit dem begnügen, was bis— 
her ſchon vorhanden war, mit dem Bündnis, das durch ge— 
meinſame Intereſſen ſtark war und von der Geſinnung aller 
Deutſchen im Reiche und in Oeſterreich ſicher getragen war 
und das auch in Ungarn als eine politiſche Notwendigkeit 
empfunden wurde? Iſt der Zerfall Oeſterreichs nicht doch 
eine Möglichkeit, mit der ein vorſichtiger deutſcher Politiker 
rechnen muß? Iſt unſere Bewegungsfreiheit nicht mehr 
wert, als eine vielleicht ſogar ſentimentale Bündnispolitik? 
Gibt es nicht einen alten Spruch, daß niemand vom Hauſe 
Habsburg Dankbarkeit erwarten dürfe? Iſt es nicht eine 
gefährliche und unhaltbare Analogie, das Verhältnis Nord— 
deutſchlands zum deutſchen Süden ſeit 1866 in Vergleich zu 
ſetzen mit dem zukünftigen Verhältnis des Deutſchen Reiches 
zu Oeſterreich-Ungarn? Iſt die Verſtärkung des Bündniſſes 
nicht ein Denken vom reichsdeuiſchen Standpunkt aus, dem 
unmöglich von Oeſterreich her ein volles Echo werden kann? 

Friedrich Naumann hat ſich in ſeinem Buche 
„Mitteleuropa“ auf den Standpunkt geſtellt: Oeſterreich— 
Ungarn wird beſtehen bleiben, unſere deutſche Politik iſt 
um Europas und des Orients willen an Oeſterreich ge- 
bunden. Stärkung des Bündniſſes auf jede mögliche Weiſe 
iſt deshalb eine politiſche Pflicht, denn wir ſind allein zu 
ſchwach, und Oeſterreich-Ungarn wäre ohne uns verloren. 
Wir ſehen die Vorbereitungen der Gegner, uns nach dem 
mißglückten Vernichtungskriege wirtſchaftlich abzuſchließen, 
und wir werden vorausſichtlich für lange Zeit die gleiche 
Vereinigung von Feinden uns gegenüber haben — drängt 
uns das alles nicht zum feſteſten Zuſammenſchluß mit 
Oeſterreich⸗Ungarn? Da eine Zollgemeinſchaft nicht möglich 
iſt ohne tiefere Eingriffe und Umgeſtaltungen auf beiden 


Lebens gekommen. 


Seiten, ſo iſt das Werk künftiger Gemeinſchaft in großem 
Maßſtab durchzuführen, bis hin zur Grenze des Möglichen, 
wenn noch zwei ſelbſtändige Staaten nebeneinander bleiben 
ſollen. 

Dies darzulegen iſt das Ziel des Buches; ſein Inhalt ift 
weit reicher, denn aus einer Fülle von geſchichtlichen, politi- 
ſchen und volkswirtſchaftlichen Beobachtungen ſucht ſich über— 
all eine allgemeine Anſchauung von den Dingen zu geſtalten, 
ſo daß die Weisheit dieſes Buches faſt noch größer iſt als 
fein beſonderer Wille, fo zähe dieſer auch die letzten Schlüſſe 
überall durchdringt. Und wohl ſelten iſt ein Vuch mit ſolchen 
ſchwierigen Erörterungen, mit ſoviel ſtatiſtiſchem Material, 
Berechnungen und Beweisführungen in einer ſolchen Form 
geſchrieben worden, wie dieſes: der Künſtler hat mit höchſter 
Eindringlichkeit geſtaltet, was der Politiker mühſelig erforſcht 
hat. Mit den Gedanken Friedrich Liſts iſt Naumann an dieſe 
Aufgabe gegangen, aber in Frageſtellung und Antwort, in 
Stoffdurchdringung und Darſtellung iſt ſie ganz ſein eigen— 
ſtes geworden. Denn er kennt nicht nur das ganze Problem, 
ſondern er kennt Land und Leute in Deutſchland, und vor 
allem in Oeſterreich-Ungarn wie kaum ein anderer. 

Der wichtigſten Frage deutſcher Zukunft gilt unzweifel⸗ 
haft — wenn man die ſiegreiche Beendigung des Krieges 
vorausſetzt — dies Naumannſche Buch. Wir ſtehen vielleicht 
nahe vor ihrer Entſcheidung;: Naumann ſelbſt ſieht ihre 
Löſung vor jeder Friedensverhandlung für notwendig an. 
So wird ein jeder gezwungen, ſich ſein Urteil unverzüglich 
zu bilden. 

Ein Zollverein zwiſchen Oeſterreich-Ungarn und Deutſch— 
land iſt lein neuer Gedanke; ſelbſt ein größerer mitteleuropäi— 
ſcher Wirtſchaftsbund iſt, wie vordem ſchon von Friedrich 
Lift und um die Mitte des 19. Jahrhunderts von dem öſter— 
reichiſchen Handelsminiſter Bruck, fo etwa vor 1900 von 
Grafen Goluchowffi, dem damaligen Leiter der auswärtigen 
Politik Oeſterreich-Ungarns, in öffentlicher Delegationen— 
ſitzung erörtert und von der öſterreichiſchen deutſchen Volks— 
partei im Jahre 1900 in ihr Programm aufgenommen wor⸗ 
den. Und dieſer Gedanke iſt ſeit Beginn des Krieges bei 
uns und drüben zur lebhafteſten Erörterung bei Politikern, 
Nationalökonomen und Praktikern des wirtſchaftlichen 
In Naumanns Buch konzentrieren ſich 
dieſe Erörterungen, über den Zollbund hinausgehend: ſein 
Mitteleuropa iſt ein Staatenbund, der auf umfaſſenden wirt⸗ 
ſchaſtlichen und militäriſchen Abmachungen beruht. Hier 
werden ſich die Geiſter ſcheiden; der Staatenbund wird 
manchem als ein Allzuviel erſcheinen. 

Das Geſchichtliche ſtehe voran: Naumann zieht die 
Linien von dem Mitteleuropa des mittelalterlichen deutſchen 
Kaiſertums in die Gegenwart und Zukunft hinein; der groß⸗ 
deutſche Gedanke, der für eine Weile dem kleindeutſchen 
weichen mußte, ſoll aus alten Erinnerungen heraus zu neuem 
Leben erwachen. Aber ich weiß nicht, ob Naumann damit 
für ſein Ziel arbeitet, denn die ſteigende Ohnmacht des alten 
deutſchen Kaiſertums beruhte zum guten Teil auf ſeinen 
mitteleuropäiſchen Tendenzen, auf dem Hinausſtreben über 
eine engere, aber feſte Grundlage des nationalen Lebens. 
Es ſpielte vieles andere mithinein, aber zuletzt darf man doch 
ſagen, daß das alte Mitteleuropa an ſich ſelbſt zugrunde ging. 
Von dort aus führte kein Weg mehr in eine beſſere Zukunft. 
Was wir heute ſich geſtalten ſehen, muß etwas Voll⸗ 
kommeneres ſein, wenn es unſeren politiſchen Verſtand ge⸗ 
winnen ſoll. Denn wir haben das alte Mitteleuropa mit 
jahrhundertelanger Ohnmacht gebüßt — daran konnten die 
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lleindeutſchen Geſchichtsſchreiber mit Recht einſetzen, ſoviel 
Unrichtiges und Parteiiſches ſie auch im einzelnen brachten. 
deshalb wird der wiſſenſchaftliche Boden für ein neues 
Mitteleuropa ſicherlich feſter fein, wenn man ausſchließlich 
von der Entwicklung der letzten Jahrzehnte und dem 
Zwang der Gegenwart ausgeht. In Wahrheit ſteht ja auch 
vor Naumanns Augen eine Weiterentwicklung unſeres 
ſtaatlichen Lebens, die mit dem Imperialismus des 
lezten Menſchenalters begonnen hat und mit oder ohne 
Krieg zu neuen Geſtaltungen der Staaten, die ſich voll be⸗ 
haupten wollen, dringt. Die geſchichtliche Entwicklung der 
Neuzeit iſt unzweifelhaft im Werden immer größerer ftaat- 
licher Körper — wie die deutſche Kleinſtaaterei aufgegangen 
iſt im Großbetrieb des deutſchen Einheitsſtaates, fo haben 
alle modernen Staaten ähnliche Entwicklungen durchgemacht. 
England und Rußland aber — in gewiſſer Hinſicht auch die 
Vereinigten Staaten — ſind über die deutſche Entwicklungs— 
ſtufe ſchon wieder hinausgewachſen: den nationalen Kreis 
weit überſchreitend, haben ſie fremde Gebiete in ſich auf⸗ 
genommen und find zu Weltreichen geworden, denen der Ver⸗ 
gangenheit wohl vergleichbar, aber doch auf neuen Antrieben 
der ſtaatlichen und wirtſchaftlichen Entwicklung beruhend und 
dieſe zum allgemeinen Syſtem — eben des Imperialismus — 
erhebend, was im Altertum nur nacheinander das Monopol 
je eines Staates geweſen iſt. Heute muß imperialiſtiſch 
ſein, was ſich in der vorderen Linie der großen Nationen 
behaupten will. Für ſolche Entwicklung ſucht Naumann die 
Wege deutſcher Zukunft. Und ſicherlich, heute geht dieſe 
Entwicklung unaufhaltſam ihren Weg. Es wird nach dem 
Krieg keine Lockerung, ſondern eine innere Feſtigung des 
engliſchen Imperialismus eintreten, und Rußland wird auf 
dieſelbe Weiſe nach der Niederlage alle ſeine weitverſtreuten 
Kräfte zu ſammeln ſuchen für neue künftige Stöße nach 
Süden und Weſten. Wollen wir ſtark genug ſein im Wett⸗ 
kampf mit ſolchen Gegnern, fo werden auch wir 1 Ver⸗ 
ſtärkung unſerer Kraft zu denken haben. 

Aber eins drängt ſich hier doch auf: iſt dieſe — im 
Gegenſatz zum Nationalſtaat überſtaatliche — Entwicklung 
eine Staffel auf dem Wege zur vereinigten Menſchheit, oder 
wird noch einmal wie im Altertum die Entwicklung da ab⸗ 
brechen, wo Unmögliches ſich geſtalten will? Iſt der Welt⸗ 
ſtaat dauernd lebensfähig, oder trägt er nicht, indem er die 
unüberbrückten Grenzen der Nationen vergeſſen machen will, 
ſchließlich doch den Keim des Auseinanderſtrebens in fich? 
Das Geſetz der neueren Geſchichte kann ſein: vom Kleinſtaat 
zum Großftaat, vom Großſtaat zum Weltmachtsſtaat, von 
dieſem zum Menſchheits⸗Einheitsſtaat; aber es kann in ebenſo 
logiſcher Folge lauten: vom Kleinſtaat bis zu den äußerſten 
Möglichkeiten ſtaatlichen Zuſammenhaltes im Weltſtaat, 
dann aber unaufhaltſamer Auseinanderfall in die allein 
lebensfähigen Nationalſtaaten. In ſeiner Lebenskraft ge⸗ 
ſchichtlich geſichert, gefeit ſelbſt gegen übelwollende geſchichts⸗ 
philoſophiſche Theorien, iſt heute nach aller Erfahrung nur 
der Nationalſtaat. Wir haben wohl heute ſchon Beiſpiele 
der Berbindung mehrerer Nationen zu einem Staat, aber 
fie find weder der Ausdruck einer neuen Entwicklung, noch 
haben ſie ſich überzeugend bewährt. Neben der Schweiz und 
Deſterreich⸗Ungarn ſtehen Belgien, Schweden — Norwegen, 
die Türkei — faſt überall ringt der nationalſtaatliche Drang 
gegen den überſtaatlichen Zwang. Ein klares geſchichlliches 
Gefetz Giegt nicht vor uns. Und fo könnte man zu Naumanns 
Anſchauung wohl das eine ergänzend hinzufügen: gut, wir 
gehen mit dir, denn die nächſte Zukunft der europäiſchen 


a wird fo fein, wie du fie zeichneſt. Aber bedenke, 
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daß die Geſchichte tückiſch in ihrer Wirklichkeit, daß ſie die 


ärgſte Feindin der geſchichtsphiloſophiſchen Theorie iſt; wir 
wollen geſichert ſein, wenn doch etwa eine andere Theorie aus 
der Wirklichkeit hervorſprießen ſollte. Diefe Sicherung iſt 
die Unverſehrtheit unſeres deutſchen nationalen Staates; 
wir geben von ihm nichts preis, was ſein Gefüge irgendwie 
lockern könnte. Feſter reichen wir die Hand über unſere 
Grenzen nicht hinüber, als wir, auf unſern eigenen Füßen 
unverrückbar ſtehend, es tun können. 

Ich zweifle nicht, daß Naumann ſagen wird, das ſei 
auch fein Gedanke. Die Worte Mitteleuropa und Staaten 
bund ſind elaſtiſch — der Leſer ſtellt ſich vielleicht zunächſt 
Gebundeneres darunter vor, als Naumann ſelber haben will. 
Staatenbund und überſtaatlich klingen wie eine Bedrohung 
von Souveränität; Wirtſchaftsbund und Militärkonventlon, 
worauf ſich Naumanns Forderungen allein richten, ſind ſtarke 
Verbindungen, aber doch noch längſt keine Perſonalunion 
des Herrſchers, wie ſie uns beim Staatenbund in erſter Linie 
wohl vorſchwebt. Wirtſchaftsbund und Militärkonvention 
erſcheinen beim Durchdenken des ganzen Problems als das 
ſchlechterdings Notwendige und zugleich als das Mögliche, 
ſoweit Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn in Frage kommen; 
für weitere Freunde werden ſich auch weitere Formen finden 
laſſen. 

Das Recht des die erſte Bahn brechenden Propheten iſt 
es, die Zukunft in ein volles Bild zu faſſen und mit dem 
Ideale zu werben, nicht mit dem Kompromiß. Das iſt die 
Stärke und der große Inhalt von Naumanns „Mitteleuropa“, 
daß es von einem Standpunkt aus den notwendigen Ge⸗ 
danken klar zu Ende denkt. Vor allen Kompromiſſen ſteht 
die reine Idee, wenn anders ein großes Werk zum Leben 
geführt werden ſoll. 


Wilhelm Dopheide / Vaterland und Menſchheit 


Haben wir über dem Vaterlande die Menſchheit ver⸗ 
geſſen? Nein. Aber das Verhältnis unſerer Pflichten gegen 
das eigene Volk zu denen gegen die Menſchheit hat ſich mehr 
geklürt. Vor dem Weltkriege war man ſchon ſo weit, von. 
einem Gehirn der Menſchheit zu ſprechen. Beim Untergang 
der „Titanic“ vor einigen Jahren konnte man das z. B. auch, 
denn die Nachricht löſte für kurze Zeit in den Seelen aller ge: 
ſitteten Menſchen nicht nur dieſelbe Vorſtellung, ſondern auch 
die gleichen Gefühle von Trauer und Mitleid aus. Beim Unter: 
gang der „Luſitania“ klaffte fühlbar wie ſelten der gewaltige 
Riß in der Welt; auf den beiden feindlichen Ufern dachte und 
fühlte man anders. Die Weltereigniſſe erzeugen nicht mehr 
die ſcheinbare Bewußtſeinseinheit der Menſchheit; die Ge⸗ 
meinſamkeit in der wirtſchaftlichen und geiſtigen Arbeit der 
Völker ift zerſtört; das ſogenannte Völkerrecht hat an Zu: 
trauen Ungeheures eingebüßt; der ewige Völkerfriede rückt 
in immer weitere Fernen der unendlichen Zeit. 

Aber bei allem Ueberwiegen des vaterländiſchen Emp⸗ 
findens ſind doch die international gerichteten Gedanken und 
Gefühle in unſerer Seele keineswegs geſchwunden. Ich 
denke hier nicht an vorübergehende Stimmungen, wie ſie 
vereinzelt ſogar bei Kriegern in die Erſcheinung getreten ſind, 
wenn ſie unter ſeltenen und eigenartigen Verhältniſſen für 
kurze Zeit mit den Feinden wie mit Volksgenoſſen ver: 
kehrten und gewiß traumhaft wieder ihre Zuſammen⸗ 
gehörigkeit über allen ſtaatlichen Schranken empfanden. Ich 
meine auch nicht die Erwägungen des ſtillen Weltbetrachters, 
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der nach dem urſächlichen Zuſammenhang der Ereigniſſe 
ſucht; ihm erſcheint der Krieg als etwas, das mit der Not⸗ 
wendigkeit des Naturgeſchehens aus unhaltbar gewordenen 
Verhältniſſen zwiſchen den Staaten über die Menſchen 
kommen mußte wie das Gewitter aus den Wolken, wie das 
Verhängnis des unerbittlichen Schickſals, dem kein Volk ent⸗ 
rinnen konnte, wie Eisberg und Meer, denen die „Titanic“ 
zum Opſer fiel; dem Frommen iſt das eherne Geſetz des 
Schickſals die heilige Vorſehung des liebenden und ſtrafenden 
Gotivaters: doch immer entſchwinden dem in die Unend— 
lichkeit und Ewigkeit gerichteten Blick die Gegenſätze zwiſchen 
den Menſchen wie zwiſchen den Völkern. 


Aber nicht dieſe bald mehr triebhaft empſundenen, bald 
mehr philoſophiſch oder religiös geklärten Gefühle inter⸗ 
nationaler Zuſammengehörigkeit aller Menſchen, auch nicht 
die Gefühle menſchlicher Pflichten gegen wehrloſe Feinde 
müſſen wir betrachten, ſondern wir faſſen den bewußten und 
ſtarken Willen nach internationaler Betätigung ins Auge, 
der die Maſſe des ganzen deutſchen Volkes ſtändig bewegt 
und den die führenden Männer in Rede und Schrift immer 
wieder mit ſtolzer und feſter Ueberzeugung und ſtets unter 
größter allgemeiner Zuſtimmung zum Ausdruck bringen. 
Bethmann Hollweg ſagte z. B. am 19. Auguſt 1915, und am 
9. Dezember 1915 hat er ſich ausdrücklich wieder auf dieſe 
Worte berufen: „Wir müſſen zum Heil aller Völker und 
Nationen die Freiheit der Weltmeere erringen .... Wir find 
es nicht, die die kleinen Staaten bedrohen, wir wollen ſein 
und bleiben ein Hort der Friedens und der Freiheit der 
großen und der kleinen Nationen. Ich ſage das nicht nur 
mit Bezug auf Völker germaniſcher Raſſe .... Die von den 
fremden Regierungen gegen uns in den Krieg gehetzten 
Völker haſſen wir nicht, aber wir haben die Sentimentalität 
verlernt. Wir halten den Krieg durch, bis jene Völker, von 
den wahrhaft Schuldigen befreit, den Frieden fordern.“ Das 
iſt kosmopolitiſcher Wille, auch in dem Sinne, daß er einen 
Kosmos, eine geordnete Welt, ſchaffen will. 


Welches Verhältnis beſteht nun aber zwiſchen dieſem 
ausgeſprochenen internationalen Streben und dem 
ebenſo ausgeſprochenen nationalen Streben des 
deutſchen Volkes? Die Betrachtung einzelner Punkte in der 
Geſchichte ſoll die Frage beleuchten. Wir haben hier nicht 
genau den Pflichtenkampf des Sophokles: Antigone wählt 
zwiſchen den geſchriebenen Geſetzen des Staates und den 
ungeſchriebenen ihres Gewiſſens. Aber in ihrer Seele ſteht 
auf der einen Seite nicht bloß das rein menſchliche Gefühl der 
Bruderliebe, das die Beſtatiung des Bruders von ihr fordert, 
auch wenn er ein Feind ihres Vaterlandes war, ſondern 
diefes Gefühl ſtützt und beruft ſich nach griechiſcher Auf⸗ 
faſſung, die Sophokles auch ausfpricht, auf Geſetze, die außer 
ihrem Herzen ebenſo ſelbſtändige und gebietende Kraft haben 
wie die Anordnungen Kreons, das ſind die göttlichen Be⸗ 
ſtattungsvorſchriften. Es ſpielt ſich der Kampf zwiſchen den 
Geboten des Staates und den Geboten Gottes ab, der Kampf 
zwiſchen Staat und Religion, der zu allen Zeiten Menſchen⸗ 
herzen bewegt und zerriſſen hat. Für das rechtliche Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Staat und Religion hat das Chriſtentum 
auch keine in jeder Lage endgültig und klar beſtimmende 
Antwort gegeben; ſondern die Löſung iſt von Fall zu Fall 
dem einzelnen überlaſſen. Jeſus entſcheidet ſich nicht mit 
. feiner Weiſung: „Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers ift, und 
Gott, was Gottes iſt.“ Paulus und Luther fordern ſtrenge 
Unterordnung unter die Obrigkeit; die Apokalypſe und 
Auguſtin, das Mittelalter und der Pietismus ſtellen die 
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Kirche als Gottesſtaat über den irdiſchen. Der Menſch ſteht 
hier zwiſchen zwei organijierten Mächten. Der Kampf des 
Mittelalters zwiſchen kirchlichem und weltlichem Streben nach 
internationaler Einigung aller Völker unter einem Zepter 
beherrſchte tief die Seele des Ritters; die ritterliche Dichtung 
vom heiligen Gral einerſeits und der weltlichen Tafelrunde 
andererſeits ſpiegelt den inneren Streit wieder. Wenn das 
Parzival⸗Epos nicht die Frage mit fo vielen anderen ver⸗ 
quickte, könnte man von einem Parzival-Problem des Mittel⸗ 
alters ſprechen wie von einem Antigone-Problem des Grie⸗ 
chentums. Dem univerſalen Streben des Papſttums wie 
des Kaiſertums dienten Ritter aller Völker. Das nationale 
Empfinden ſpielt daneben politiſch noch keine Rolle, aber es 
äußert ſich ſchon in dieſer Zeit, z. B. bei Walter von der 
Vogelweide in dem Stolz auf das deutſche Vaterland und 
das deutſche Volk. 


Das moraliſche Verhältnis der Staaten untereinander 
behandelt zuerſt Machiavelli. Sein italieniſcher sacro 
cgoismo, der dem Staatsmann aber ausdrücklich empfiehlt, 
nötigenfalls moraliſchen Schein zu heucheln, erlaubt für den 
Staat jegliche unmoraliſche Handlung und erkennt keinerlei 
internationale Verpflichtungen anderen Völkern oder der 
Menſchheit gegenüber an. 


Genau die entgegengeſetzte Lehre, nämlich daß der Staat 


ſogar eigene Intereſſen überſtaatlichen, weltbürgerlichen 
Menſchheitsideen opfern müſſe, wird am Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts von zwei entgegengeſetzten Parteien verfochten. Auf 
der einen Seite ſteht die franzöſiſche Idee der Weltrepublik, 


auf der anderen das romantiſche Streben nach einer über⸗ 


ſtaatlichen Verknüpfung aller Kulturvölker auf chriſtlicher 
Grundlage. (Vergl. über die Entwicklung ſeit Ende des 
18. Jahrhunderts Meinecke, Weltbürgertum und National⸗ 
ſtaat, München, 2. Aufl. 1911, und die Grenzboten LXXII. 42. 
Berlin 1913.) Die Republikaner wollten Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit allen Völkern der Erde bringen. Wie 
ſtark ihre große kosmopolitiſche Idee in der geſamten Kultur⸗ 
welt wirkte und wie ſehr ihr zugunſten die Rechte des Einzel⸗ 
ſtaates mißachtet wurden, zeigt am beſten der größte Denker 
dieſer Zeit, Kant, der einen Weltſtaat mit Unterordnung aller 
Einzelſtaaten wünſcht und davon den ewigen Weltfrieden er⸗ 
hofft. Nicht weniger wollten auch die Romantiker das 
Nationale ihren internationalen ſtaatlichen Zukunftsgebilden 
unterordnen. Novalis erwartet von der „völkerverſöhnen⸗ 
den Kirche“ einen Weltbürgerſtaat. Friedrich Schlegel ver⸗ 


langt gegen Napoleon „ein allumfaffendes Staatenſyſtem mit 


einem König der Könige an der Spitze“. Auch Berufspoli⸗ 
tiker — ſogar Stein — glaubten, die Staaten könnten ſich 
auf idealen ſittlichen Grundlagen dauernd verbrüdern. Fried⸗ 
rich Wilhelm IV. wollte noch ſtaatliche Intereſſen der roman⸗ 
tiſchen Idee eines derartigen Bundes aller chriſtlichen Staaten 
opfern; es hat ſeinen Grund, daß die 1815 gegründete 
Allianz die Heilige genannt wurde. 


Die deutſchen Idealiſten wollten ihr Menſchheitsideal 
durch die deutſche Kultur verwirklichen, ohne die Einigung 
der Träger dieſer Kultur, des deutſchen Volkes, zu einem 
ſtarken Staaten für nötig zu halten. Erſt die Entwicklung 
der franzöſiſchen Republik zur Tyrannis, die der Welt 
Knechtung drohte, deckte ihnen den Irrtum ihres ſtaaten⸗ 
loſen kosmopolitiſchen Strebens auf. Fichte hatte 1804 noch 
gefordert, „ſich abzuwenden vom Staate, wenn dieſer ge⸗ 
ſunken ſei“; durch die Not von 1806 wurde er der Redner 
an die deutſche Nation. Wilhelm v. Humboldt hielt in ſeiner 


Jugend noch jeglichen Staat für ein notwendiges Uebel; im 
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etſten Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts dachte er anders 
und wurde preußiſcher Miniſter. 


Trotz des internationaliſierenden Fortſchrittes von Ver⸗ 
kehr und Handel im Laufe des 19. Jahrhunderts hat ſich dann 
über Hegel, Ranke und Bismarck die Einſicht immer mehr 
vertieft und ausgebreitet, daß ſich ein Volk ohne feſten ſtaat⸗ 
lichen Bau im Kulturwettſtreit nicht durchſetzen kann: die 
Kulturnation muß ſich eine Staatsnation ſchaffen; am Ende 
dieſer Entwickelung iſt das Verhältnis des Internationalen 


und Nationalen völlig umgekehrt; vor allem Internationalen 


kommt das Nationale. Das höchſte Ziel iſt der reine Natio⸗ 
nalſtaat, deſſen oberſtes und heiligſtes Geſetz die eigene Er⸗ 
haltung und Entwickelung iſt. Es kennzeichnet aber die Ver⸗ 
breitung und Zähigkeit der alten kosmopolitiſchen Theorie, 
daß noch in der Mitte des Jahrhunderts ſein größter Staats⸗ 
mann gegen ſie auftreten mußte. In Bismarcks Olmützrede 
1850 heißt es: „Die einzig geſunde Grundlage eines großen 
Staates, und dadurch unterſcheidet er ſich weſentlich von 
einem kleinen Staate, iſt der ſtaatliche Egoismus und nicht 
die Romantik, und es iſt eines großen Staates nicht würdig, 
für eine Sache zu ſtreiten, die nicht ſeinen eigenen Intereſſen 
angehört.“ 

Wenn nun auch der reine Nationalſtaat mit allen in ihm 
liegenden Prinzipien nur das vorſchwebende Ziel iſt, dem die 
politiſchen Ereigniſſe nicht immer günſtig find, fo iſt doch eins 
ſicher, daß mit dieſem Ziele auch beſtimmte Richtwege für die 
Entſcheidung zwiſchen Vaterland und Menſchheit gegeben 
ſind. Der Nationalſtaat iſt die natürliche ſtaatliche Form, 
wie ſie das individuelle Leben der Völker fordert. Wenn 
alſo jedes ſtaatliche Glied der Menſchheit für nichts anderes 
als die eigene Geſundheit und Fortbildung ſorgt, um im Da⸗ 
feinstampf der Staaten tüchtig und überlegen zu fein, fo 
ft damit der internationale Fortſchritt der Menſchheit ge⸗ 
währleiſtet. 

In dem Nationalſtaatsprinzip liegt daher der aller⸗ 
ſtärkſte Zwang zu internationaler Kulturbetätigung, ſowohl 
in dem Verhalten des Staates zu anderen Staaten wie zu den 
eigenen Bürgern. Gerade der Wille zur Selbſtbehauptung 
nötigt den Staat, internationale Sitte und Gerechtigkeit zu 
hüten. Denn weil er im Völkerleben das Vertrauen der 
anderen Staaten braucht, darf er Wahrhaftigkeit und Bünd⸗ 
nistreue im Bismarckſchen Sinne nicht verletzen. Der Ver⸗ 
rat Italiens wird Machiavelli Lügen ſtrafen. Der unum⸗ 
ſchränkte Selbſterhaltungstrieb gibt dem Staate aber auch 
Pflichten gegenüber ſeinen Bürgern: er muß die materielle 
und intellektuelle Kultur aller ſeiner Staatsangehörigen 
möglichſt heben und der Kultur aller anderen Staaten über⸗ 
legen machen. Allen ſozialen, religiöſen und ethiſchen Be⸗ 
dürfniſſen ſeiner Bürger muß er aber gerecht werden, damit 
ein Kampf zwiſchen den ſtaatlichen und anderen Pflichten 
— wie bei Antigone — in der Seele vieler vermieden wird 


und der Staat ſich nicht auf dieſe Weiſe durch Zwiſt ſelbſt zu⸗ 


Runde richtet. 


In derſelben Zeit, wo gegen das weltbürgerliche Denken 
das nationale im deutſchen Volke erwachte, am Eingang des 
19. Jahrhunderts, wußten ſchon die beſten Deutſchen, daß 
zwiſchen ihrem nationalen und internationalen Streben kein 
Widerſpruch ſei. Fichte hat es oft gerufen: Der Kampf für 
wahres Deutſchtum iſt Kampf für wahres Menſchentum. 
Aber was vor hundert Jahren nicht viel mehr als eine breite 
Oberſchicht empfand, das fühlt heute das Volk: Sollte das 
deutſche Schwert auch alles ringsum in Stücke ſchlagen 
müſſen, was gegen den deutſchen Gedanken in der Welt iſt, 


wenn nur das deutſche Volk groß und mächtig bleibt — und 


nur dann —, iſt die wahre Kultur der Menſchheit gerettet. 


Dieſe feſte Einſicht des Volkes iſt die Urſache, daß die Worte 
Geibels vom deutſchen Weſen und Schillers vom Tag des 


Deutſchen in der Geſchichte und viele, viele andere von der 


einzigen hohen Kulturſendung des Deutſchtums gerade heute 


immer wiederholt werden. Darum iſt das oben wieder⸗— 
gegebene Bekenntnis unſeres Reichskanzlers, daß die Be— 
freiung der Welt deutſche Aufgabe ſei, nichts anderes als 
ein Ausdruck der tiefſten Ueberzeugung des geſamten deut— 
ſchen Volkes. 

Dieſe Kulturaufgabe iſt uns noch niemals ſo bewußt ge— 
weſen wie heute, wo unſer Vaterland nicht mehr begrenzt 
iſt von den ſchwarzweißroten Pfählen, die uns nach dem 
Völkerrecht vor jedem Ueberfall ſchützten, ſondern wo ein 
blutiger Kranz um uns gelegt iſt. Und wie die Zeit fort: 
ſchreitet, ſo wächſt der Strom koſtbaren Blutes, das für uns 
vergoſſen wird. Aber wir ſind voll Troſt und Stolz, denn 
mit uns ſind die Geiſter der ſtärkſten Helden; in unſerem 
Zuſammenhang muß ich zwei nennen: Bismarck, der den 
nationalen Gedanken des Deutſchen verkörpert, da er 
uns gegen alle Völker der Erde einig und ſtark machte, und 
Goethe, der uns ein Vertreter der internationalen 
Beſtimmung des deutſchen Volkes iſt, da er das Edelſte deut⸗ 
ſcher und zugleich menſchlicher Kunſt allen Völkern der Erde 
ſchenkte. Unſer internationales Empfinden iſt gar nicht 
gegen das nationale, ſondern gewiſſermaßen über ihm. 
Man könnte auch ſagen: in unſerer Vaterlandsliebe ſteckt 
unſere Liebe zur Menſchheit. Heil dem Staate, deſſen 
denkende Bürger alle ſo empfinden! Gerade jetzt gibt uns 
dieſe Ueberzeugung Kraft und Leben, daß wir Deutſche für 
Volk und Welt zugleich bluten; unſere Feinde wollen es ja, 
daß auch uns das Paradies im Schatten des Schwertes liegt. 
Je tiefer wir in den Zuſtand des Krieges aller gegen alle hin⸗ 
abzuſinken ſcheinen, um ſo deutlicher empfinden wir Deutſche, 
daß nur durch die ſiegreiche Verteidigung unſeres Vaterlandes 
das höhere Endziel erreicht wird: ein Friede, der den ruhigen 
Fortſchritt von Geſittung und Bildung auf der ganzen Erde 
ſichert. Für einen ſolchen Frieden übernimmt ein ſtarkes 
Deutſchland die Bürgſchaft. Dieſer Friede iſt uns der tiefſte 
Sinn des Krieges. 


Wilhelm Ohr (im Felde) / Von der Kehrſeite 
der Parolezettel 


Man kommt da draußen oft nicht dazu, Gedanken 
und Erlebniſſe ſchriftlich feſtzuhalten. Bald fehlt Zeit 
und Kraft, bald auch Papier. Eine Zeitlang benutzie 
ich die Kehrſeite der täglich anlangenden Paroiczettel, 
um Kriegsgedanken niederzulegen. Ob ſie anderen 
etwas bieten können? 


In der Heimat, da gibt es ſonderbare Leute. Wenn die 
über Krieg und Frieden ſprechen, fo könnte man meinen, 
das feien zwei verſchiedene Geſchmacks richtungen. 


Man iſt entweder für das eine oder für das andere. Iſt 


„Krieg und Friede“ nicht etwas Höheres als ein Gegenſtand 
der Parteinahme? 

Oh, ihr Unverſtändlichen! Was würdet ihr zu einem 
Manne ſagen, der während eines gewaltigen Gewitters an⸗ 
dauernd erklärte, daß der Regen naß macht. Wer wollte 
die Schäden beſtreiten, die der Krieg bringt! Spürt ſie nicht 
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jeder am eigenen Leibe? Aber daß der Krieg trotz dieſer 
Schäden die Menſchen zu erhöhen vermag, ja, daß es unſere 
Pflicht iſt, zu wachſen im Krieg und durch den Krieg, daß 
das Edle gerade jetzt durchdringen muß und daß die 
reſtloſe Drangabe an Volk, Vaterland und Zukunft ſtark 
macht und glücklich macht und über Leid und Schmerz, ja 
ſogar über den Tod triumphieren läßt, — das wollen die 
Wunderlichen nicht hören. Das iſt ihnen eine Verſündigung 
am Gedanken des Friedens. Es iſt aber gleichwohl ebenſo⸗ 
gut eine Tatſache, wie jene Schäden und Leiden Tat— 
ſachen ſind. 2 

Ein eigenartiges Bild bieten die deutſchen Friedens⸗ 
freunde. Die meiſten ſind zwar zu einfacher Pflichterfüllung 
im Kriege gekommen und haben das Schweigen geübt, das 
zunächſt jedem beſonnenen Geiſte ziemt, wenn ein Unge— 
heueres geſchieht, an dem ſich Auge und Hirn erſt einſtellen 
muß. Aber eine ganze Zahl von „Pazifiſten“ haben keine 
Ehrfurcht vor der Wirklichkeit bewieſen. Sie eifern nach wie 
vor und zeigen faſt mit Stolz, daß ſie das alles voraus⸗ 
geſehen haben. Im übrigen haben ſie leichtes Spiel, weil 
ſie nur zu beweiſen brauchen, was kein Menſch beſtreitet, daß 
nämlich der Krieg etwas Grauenvolles, ein Dämon der Fer: 
ſtörung und Vernichtung iſt. Nur die andere Seite ſehen ſie 
nicht, daß in ihm auch Kräfte der Erhebung und Erhöhung 
ſtecken, daß er ein Geſetz erfüllt, was der Friede nicht er⸗ 
füllen kann: das Geſetz der Scheidung nämlich von Gut 
und Böſe, von Rein und Unrein, Stark und Schwach. Indem 


ſie uns zu überreden ſuchen, daß alle die, die ihre Meinung 


nicht teilen, von einem Wahn geblendet, von einem Rauſch 
erjüllt und darum unfähig find, den Krieg in feiner wahren 
Geſtalt zu ſehen, merken ſie nicht, daß ihr verſtandesmäßig 
ausgeklügeltes Syſtem vor ihren Augen liegt wie 
eine Binde, ſo daß ſie nur immer ihre fünf bis ſieben klugen 
Gedanken, aber niemals die Wirklichkeit in ihrer ganzen 
Fülle und Majeſtät erſchauen. 


* 


Wenn man die Leute reden hört, fo könnte man glauben, 
Krieg und Frieden hänge von menſchlichen Entſchlüſſen ab. 
Genaue Prüfung gerade auch dieſes Krieges hinſichtlich 
ſeiner Urſachen und Vorgeſchichte beweiſen, daß die Vor⸗ 
ſtellung ſalſch iſt, als ob Krieg und Frieden „gemacht“ 
werde. Es mag Perſonen geben, die in beſtimmter Lage 
glauben dürfen, daß ſie durch ihren Entſchluß jetzt Krieg oder 
Frieden beſtimmen. Weh dieſen, wenn ſie dann eine vor⸗ 
gefaßte Meinung haben, als ob der Krieg oder der Friede an 
ſich gut oder böſe ſeien. Es kann kein Zweifel darüber ſein, 
daß der Krieg ebenſo wie der Friede ſittlich geboten ſein 
kann, und ich ſtelle mir vor, daß dieſe wenigen Leute, die 
wirklich Einfluß auf ſolche letzten Entſcheidungen haben, 
in der Regel das Gefühl haben müſſen, lediglich die Voll⸗ 
ſtrecker tiefer treibender Ideen im Völkerleben zu ſein oder 
auch göttlichen Willens, was dasſelbe iſt. 


Für die große Maſſe der Menſchen iſt Krieg oder 
Frieden lediglich eine Zuſtandsfrage. Es kommt darauf an, 
ſeine Pflicht in jedem Falle zu tun, und es iſt nicht einmal 
richtig zu ſagen, daß die Pflichterfüllung im Kriege ohne 
weiteres ſchwerer ſei als im Frieden. Menſchen mit unver⸗ 
bildetem Gefühlsleben, insbeſondere ſolche, deren Geiſt ent⸗ 
wickelt genug iſt, um den Einfluß der niedrigen Leiden⸗ 
ſchaften aufzuheben, werden gemeinhin im Kriege ſeltener 
vor einer Unklarheit hinſichtlich deſſen, was ſittlich geboten 
iſt, ſtehen als im Frieden, vorausgeſetzt allerdings, daß ihnen 
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es mit dem Frankreich auf ſich hat. 


Nr. 6 


der innere Zuſammenhang mit den Grundgeſetzen des Welt⸗ 
geſchehens geblieben iſt. 


Ein Arbeiter im faba Rock ſagte zu mir: „Nach 
dem Kriege wird vieles anders werden in Parteiſachen. 
Wie hat man uns in Deutſchland gerade das franzöſiſche 
Weſen, die Republik, die Demokratie, die Herrſchaft ſozialiſti⸗ 
ſcher Ideen geprieſen. Alles bei uns wurde ſchlecht gemacht, 
bei den anderen, und zwar gerade bei den Franzoſen, war 
alles viel beſſer. Und jetzt! Wir können ja alle ſehen, was 
Nichts taugt was 
Rechtes! Unſere Bauern ſind entſetzt, wie ſchlecht die Land⸗ 
wirtſchaft arbeitet. Das gleiche ſehen wir Arbeiter in den 
Fabriken. Es fehlt überall der moderne Geiſt. Alles iſt 
veraltet! Eine Stadt von 4000 Einwohnern hat keine 
Dampfſpritze. Wir haben neulich, weiß Gott, mit Eimern 
gelöſcht wie bei Schiller im Lied von der Glocke. Und die 
franzöſiſche Freiheit! Jawohl, Kneipfreiheit! Jedes dritte 
Haus in den Dörfern iſt eine Kneipe. Und bis in die Familie 
hinein immer das gleiche Bild: Schmutz, Unordnung, Un⸗ 
verſtand, Faulheit, Liederlichkeit und bei alledem ein kindi⸗ 
ſcher Hochmut uns „Barbaren“ gegenüber. Zornig wird 
man, wenn man denkt, wie hoch uns dies Hampelmänner⸗ 
volk geprieſen wurde. Aber nach dem Kriege wird vieles 
anders werden in Parteiſachen.“ 

Ich hoffe, der Arbeiter wird recht behalten. Aber fidher 
iſt das noch nicht. Die Arbeiterorganiſationen werden das 
Band, das ſie mit der franzöſiſchen Kultur verbindet, die Idee 
der revolutionären Demokratie, nicht verlaſſen. Es wird 
einige Jahre Arbeit brauchen, aber die jetzt durch eigene An⸗ 
ſchauung aufgeklärten Köpfe werden großenteils wieder der 
Parteiſchablone zurückgewonnen werden. Macht nichts, es 
ſind doch großartige Kameraden, die deutſchen Arbeiter. 
Und Bildung ſteckt drin! Potztauſend! So ein deutſcher 
Arbeiter hat mehr an Allgemeinbildung im Kopf als der 
franzöſiſche Profeſſor, der da neulich kühn behauptete: „Die 
Weltgeſchichte endigt in der franzöſiſchen Revolution.“ 


Der tiefe innere Gegenſatz zwiſchen franzöſiſchem und 
deutſchem Weſen kann nur vom 18. Jahrhundert her ver⸗ 
ſtanden werden. Es iſt der Gegenſatz Rouſſeau Voltaire zu 
Kant — Goethe. Es iſt der Gegenſatz Menſchenrechte zum 
Kantſchen Imperativ. Der franzöſiſche Freiheitsbegriff iſt 
formal, der deutſche hat den Inhalt: Freiheit zur Tat, zur 
Pflicht, zur Nation! Schiuß folgt. 


Oreſtes Daskaljuk / Rußland als Mittler 
zwiſchen Europa und Aſien 


Das gewaltige Anſchwellen des ruffifhen Nationalismus war 
in der Hauptſache eine Folge der Populariſierung flawophiler 
Ideen. Die urſprünglich von ſittlich⸗religiöſen Motiven getragene 
Lehre war von dem hohen Piedeſtal, darauf ſie von ihren erſten 
Begründern erhoben worden war, herabgeſtiegen und in die ver⸗ 
ſchiedenſten Kreiſe der ruſſiſchen Geſellſchaft gedrungen; aber unter 
der Berührung mit der Allgemeinheit hatte ſie bald das ſchim⸗ 
mernde Gewand des Idealismus abgelegt und ſich den dunklen 
Inſtinkten des Volkes widerſtandslos preisgegeben. Mit unerbitt⸗ 
licher Logik und leidenſchaftlicher Ueberzeugungskraft hatte 
Solowjew nachgewieſen, daß der Slawophilismus die Bahnen 
ſeines eigentlichen Programms längſt verlaſſen hatte, indem er 
ſich aus einem Kult der nationalen Tugenden ſtufenweiſe zu 


einem Kult der Kraft und ſchließlich der nationalen Wildheit 
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herabentwickelt hatte. Und er bewies beiter, daß dieſe Wildheit 
immer dann in Erſcheinung trat, wenn ſich Rußland anſchickte, 
ſeine Reichsgrenzen auszudehnen und die unterworfenen Völker 
ſeinem Staatsprinzip dienſtbar zu machen. Damit war das 
Slawophilentum als einflußreiche politiſche Richtung entthront, 
aber ſeine Tendenzen hatten bereits von der ruſſiſchen Geſellſchaft 
unverrückbaren Beſitz ergriffen und ihre geheimſten Wünſche im 
Sinne eines ſchrankenloſen Machttriebes geſtaltet. So traten zu 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts einzelne der verbreitetſten 
Preſſeorgane („Nowoje Wremja“, „Moskowskija Wjedomoſti“) mit 
unverhüllten Anſprüchen auf die Rußland angrenzenden Gebiete 
auf und Vorſchlägen zu deren Erwerbung, deren Motivierung 
einzig aus den angeblichen Staatsintereſſen Rußlands abgeleitet 
wurde. Alte Wünſche werden hervorgegraben. Die völlige Unter⸗ 
werfung und Rufſifizierung Finnlands (die inzwiſchen tatſächlich 
erfolgt iſt), ſollte die Unterwerfung Schwedens vorbereiten; der 
Beſitz Konſtantinopels mußte Rußland Griechenland, die Slawen⸗ 
reiche des Balkans und damit die Vorherrſchaft in Europa bringen, 
zugleich aber über Kleinaſien den Weg ins Innere Aſiens mit 
allen unausgeſchöpften Möglichkeiten vorebnen. Indien und 
darüber hinaus China umſpannten die kühnſten Träume jener 
nationaliſtiſchen Schwärmer, die, im Banne Akſakows und Katkows 
ſtehend, Rußland als gewaltigſte Weltmacht mit ſtrahlender 
Glorie umkleideten. | 


Unter dem Anſturme nationaliſtiſcher Welteroberungspläne, 
die die Geſellſchaft hypnotiſierten, und ihrer politiſchen, ſozialen 
und kulturellen Begründung begann ſich auch im Lager der Re⸗ 
gterung ein Umſchwung zu vollziehen. Das frühe Slawophilentum, 
das die kulturelle Vereinigung aller Slawen unter der Vorherr⸗ 
ſchaft Rußlands anſtrebte, hatte ſein Programm gemäß jener Er⸗ 
klärung Katkows, die in der Weltherrſchaft des Zarentums und der 
Drthodorie den Willen Gottes auslegte, unendlich erweitert und 
der Regierung ungeahnte Perſpektiven eröffnet. Es iſt bezeichnend, 
daß die neue Bewegung — der Panaſiatismus — keineswegs nur 
eine Fortſetzung der uralten ruſſiſchen Eroberungsgelüſte war. 
Bedeutende Männer ſchloſſen ſich ihr an, die, von dem Glauben 
an die kulturchriſtliche Friedensmiſſion Rußlands durchdrungen, 
die ethiſche Selte des panaſiatiſchen Programms formulierten. Unter 
ihrer Führung wurde der Panaſiatismus zu einer neuen Geſtalt des 
myſtiſch⸗patriotiſchen Kultes, wie er bereits früher in den Ideen 
des ſlawophilen Meſſianismus zum Ausdruck gekommen war. 
Dennoch bleibt es bemerkenswert, daß der Panaſiatismus nicht 
einmal in ſeinen idealſten Vertretern von politiſcher Eroberungs⸗ 
ſucht frei war. Damit mußte er noch nicht verdammenswert er⸗ 
ſcheinen. Die Idee jedes größeren und ſich ſtetig entfaltenden 
Staates iſt durch den Ausbreitungstrieb beſtimmt, der ſeine ſitt⸗ 
liche Rechtfertigung in der Einführung vollkommenerer Staats⸗ 
und Geſellſchaftsformen innerhalb der unterworfenen Völker erfährt. 
Die elementare und unverbrauchte Kraft des ruſſiſchen Volkes ſchien 
ſchon durch die geographiſche Lage und die Geſchichte Rußlands 
dazu auserſehen, die gewaltigen Gebiete eines unerweckten Erd⸗ 
teils neuem Leben zuzuführen und mit den Elementen europäiſchen 
Geiſtes zu durchtränken. 


Die erſten eingehenderen, wenn auch in der Hauptſache theo⸗ 
retiſchen Betrachtungen zum Panaſiatismus finden ſich in einer 
Abhandlung Serg. Juſhakows, die unter dem Titel „Der engliſch⸗ 
ruſſiſche Konflikt“ 1885 erſchienen war. Juſhakow geht von der 
Anſchauung aus, daß eine innige politiſche Verbindung Rußlands 
mit der Hauptmaſſe Aſiens für beide Teile von unberechenbarer 
Bedeutung ſein müßte. In der Begründung gibt er eine ver⸗ 
gleichende Charakteriſtik des Verhältniſſes Englands und Ruß⸗ 
lands zu Aſien, als jener Staaten, die bei der zukünftigen Be⸗ 
herrſchung Aſiens ausſchließlich in Betracht kommen. Englands 
Intereſſe an Aſien iſt durch induſtrielle und wirtſchaftliche Er⸗ 
wägungen bedingt. Für England wird damit eine völlige Unab⸗ 
hängigkeit Aſiens zur Hauptforderung feines kolonialen Pro⸗ 
gramms. Die Herrſchaft Englands bedeutet jedoch für Aſien den 
tatſächlichen Nuin, zumal letzteres wirtſchaftlich in kraſſeſter Weiſe 
und ohne Hoffnung auf geiſtige Gegenwerte ausgeſogen würde. 
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Einen entgegengeſetzten Charakter trägt das Verhältnis Rußlands 
zu Aſien. In ſeinen jahrhundertlangen Kämpfen mit den wilden 
zentralaſiatiſchen Horden hat es ſich und Europa vor den Greueln 
der Ueberflutung und Verwüſtung verteidigt, damit aber auch die 
Sache der kultivierteren unter den aſiatiſchen Reichen verfochten, 
die in gleichem Maße unter der Geißel zu leiden hatten. In 
dieſer ſtillen, unabläſſigen und mühevollen Arbeit für ſich, aber 
zum Heile anderer ſieht Juſhakow das Weſen des Ruſſentums. Das 
Vordringen Rußlands über Wüſten und Steppen iſt zugleich mit 
einer ſegensreichen koloniſatoriſchen Tätigkeit verbunden, die, im 
Gegenſatz zu England, in erſter Linie den eingeborenen Völkern 
zugute kommt. „England beutet Millionen von Hindus aus; feine 
ganze Exiſtenz aber hängt von dem Gehorſam der verſchiedenen 
Völker ab. Ich wünſche meinem Vaterlande nichts Aehnliches.“ 

Der jahrhundertlange Kampf mit der Steppe und den unge⸗ 
bärdigen Steppenvölkern brachte Rußland allmählich durch ein 
Vorſchieben ſeiner Grenzen bis faſt an die Pforten Indiens und 
Chinas. Juſhakow überſieht das wichtigſte Motiv dieſes Kampfes, 
den Eroberungsgeiſt Rußlands, der ſich mit gleicher Begründung 
auch gegen andere, ungefährliche Nachbarreiche richtete. In der 
Gegenüberſtellung Rußland — England hebt Juſhakow den Gegen⸗ 
ſatz zweier Prinzipe hervor, die Aſien je nach dem Siege des einen 
oder des anderen zu retten oder zu vernichten beſtimmt ſind. Aus 
der gleichen Gegenüberſtellung leitet er das innerſte Weſen Ruß⸗ 
lands ab, das entgegen der bürgerlich⸗kapitaliſtiſchen Organiſation 
Englands ſeine Kultur auf der Idee des Bauerntums aufgebaut 
hat. Dieſer Idee kann einzig der Sieg im Kampfe um den Beſitz 
des Oſtens zufallen, weil ſie die ſittlichere, urſprünglichere und 
kräftigere iſt und dem tiefſten Empfinden der aſiatiſchen Völker 
ungleich gerechter wird. Die Herrſchaft Rußlands über Aſien wird 
dieſes ſelbſt mit einem neuen Lebensprinzip erfüllen und es der 
kulturellen Auferſtehung zuführen. 

Die Abhandlung Juſhakows fand in Rußland geteilte Auf⸗ 
nahme. Das „Bauernrußland“, dem er die vollkommenſten Eigen: 
ſchaften zur Beherrſchung Aſiens zuſchrieb, mußte praktiſch erſt 
durch die Demokratiſierung Rußlands geſchaffen werden. Die Be⸗ 
tonung des ethiſchen Moments und die geforderte liebevolle Be⸗ 
handlung der aſiatiſchen Traditionen machte die Nationaliſten aus 
der Schule Katkows kopfſcheu. Die ganze politiſche Lage Rußlands, 
die gerade mit Alexander III. beginnende gewalttätige Reaktion 
war den aufgeklärteren der Ideen Juſhakows nicht günſtig. Trotz⸗ 
dem iſt bemerkenswert, daß weder das Narodnitſcheſtwo, der Bund 
der „Volkstümler“, an deſſen Adreſſe das „Bauernrußland“ gerichtet 
war, noch auch der Liberalismus dem Panaſiatismus Juſhatows 
ſonderlich entgegenkam. Die Anregung fiel dennoch nicht auf 
tauben Boden. Die allaſiatiſche Idee wurde vom Fürſten Eſper 
Uchtomſkij aufgegriffen, der als Begleiter des nachmaligen Zaren 
Nikolaus II. Aſien bereiſt und in deſſen Auftrage über die fernöſt⸗ 
lichen Probleme referiert hatte. Uchtomſkij iſt aus dem natio⸗ 
naliſtiſchen Kreiſe Katkows hervorgegangen. Doch hat er früh⸗ 


zeitig an deſſen reaktionären Auswüchſen Anſtoß genommen und 


ſpäter mit der ganzen Richtung gebrochen. Zum Studium Aſiens 
leiteten ihn religiöſe Fragen, mit denen er ſich viel und gern be⸗ 
ſchäftigte. Die religlös⸗myſtiſche Vertiefung führte ihn dann auch 
zu Anſchauungen, die ſich von denen Juſhakows unterſchieden und 
ſich bald zu einer ganzen Lehre verdichteten. Ihr Grundſatz gipfelte 
in der Forderung: „Rußlands Weltherrſchaft in Eintracht zu 
bringen mit dem Gewiſſen und dem chriſtlichen Geſetz.“ Seine An⸗ 
ſichten entwickelte er in einem Werk, das 1900 unter dein Titel „Die 
Ereigniſſe in China; über die Verhältniſſe des Weſtens und Ruß⸗ 
lands zu Aſien“ erſchienen war. Schluß folgt. 


Seite 98 


Detlef Breiholz | Zum Kampf gegen die 
Kriegsſchundliteratur Schluß. 
II. | | 
Für einen erfolgreichen Kampf! Mit geiftigen Waffen, 


das lehrt die Erfahrung, werden wir die Schundliteratur nicht aus 
dem Felde ſchlagen. Wir ſuchten ein Geſchlecht heranzubilden, das 


Schund und Schmutz ablehnen ſollte. Es wird nicht gelingen. Trotz. 


aller Mühe ſteht uns der Feind in ungebrochener Kraft gegenüber. 
Was iſt zutun? 


Wer über fo ausgezeichnete Waffen und über ein fo ſchlag⸗ 
fertiges Heer verfügt, wie wir, für den iſt der Hieb die beſte Ver⸗ 
teidigung. Nur der unmittelbare Angriff kann uns nützen. „Kampf 
bis aufs Meſſer“ mit dem Ziel, den Gegner völlig zu vernichten. 
Irgendwelche Rückſichten dürfen uns im Kampf gegen die Schund⸗ 
literatur nicht beſtimmen. Höher als alles andere ſteht uns das 
Wohl unſerer Jugend, die Zukunft unſeres Volkes. Eine weſent⸗ 
liche Bedingung für erfolgreichen Kampf iſt die, die eigenen Waffen 
dem Gegner anzupaſſen. Gegen die Schundliteratur und die Art 
ihres Vertriebs helfen nur — auf einen groben Klotz gehört ein 
grober Keil — die allerſchärfſten Mittel. Nur die Staatsgewalt, 
verkörpert durch Gericht und Polizei, kann Wandel ſchaffen. Das 
iſt ein Gedanke, der ſchon oft ausgeſprochen ward, dem aber die 
Ausführung noch niemals geſolgt iſt. 

Warum iſt denn der Kampf in dieſer Form bisher nicht auf⸗ 
genommen worden, wenn wir ihn doch für notwendig und erfolg⸗ 
reich hielten? Warum find wir der Schundliteratur 
mit Staatsgewalt nicht entgegengetreten? 
Antwort: Dazu fehlte ein Doppeltes. Zunächſt gab es 
keine oder doch keine unanfechtbare Grundlage für das 
Einſchreiten der Behörde, und zum anderen fehlte eine 
klare Weſensbeſtimmung und Feſtſtellung deſſen, was zum Schund 
gehört. Beides iſt jetzt vorhanden, und wir find damit einen . ger⸗ 
ordentlich wertvollen Schritt vorwärts gekommen. 

Die rechtliche Grundlage für das Einſchreiten 
der Behörde haben wir in dem Urteil des Landgerichts II in 
Berlin vom 14. Februar 1912. Darin wird der Schulbehörde 
(Polizeibehörde, Stadtverwaltung) grundſätzlich das Recht gu 
geſprochen, den Schülern das Betreten ſolcher Geſchäfte zu ver» 
bielen, deren Inhaber ſich trotz ergangener Aufforderung 
weigern, den Vertrieb von Schundliteratur einzuſtellen. Die Be⸗ 
hörde hat alſo damit das Recht der bedingten Boykott-⸗ 
erklärung. Dieſes Landgerichtsurteil wurde ſeinerzeit von 
allen, die in den vorderſten Reihen gegen die Schundliteratur 
kämpfen, mit beſonderer Freude begrüßt. Hat man ſich von ſeiner 
Wirkung etwa zu viel verſprochen? Solange es für ſich allein ſtand, 
ſolange nicht zugleich auch einwandfrei feſtgeſtellt war, was denn nun 
ſchließlich zum Schund gehöre, ſolange fehlte der landrichterlichen 
Entſcheidung der eigentliche Inhalt. 
Lücke ausgefüllt und damit das zweite Fehl beſeitigt. Auf Grund 
amtlicher Prüfung hat der Verliner Polizeipräſident ein Verzeichnis 
derjenigen Schriften bekanntgegeben, die ohne weiteres als 
Schundliteratur gekennzeichnet und zugleich auf 
Grund von 8 56, Ziffer 12 der Gewerbeordnung „vom Feilhalten 
und Aufſuchen von Beſtellungen im Uniherziehen“ ausgeſchloſſen 
ſind. Dieſer Vorgang iſt ein ſo bedeutſames Ereignis, daß wir nicht 
unterlaſſen wollen, die 


Liſte der Kriegsſchundliteratur 


hier unverkürzt mitzuteilen: 

1. Abendrot, das kleine intereſſante Buch. Sei mein Kamerad, 
Kriegsroman von Ernſt Falkenberg (und andere Novellen). Verlag 
Adolf Ander, Dr. Jedes Heft 15 Pf. 

2. Argus, Kriminalbibliothek. Verlag moderner 
Berlin. 10 Pfennig. 

3. Veim Lampenſchimmer. Alluſtriertes Unterhaltungsblatt 
für die Deutſche Familie. Band VI (mit dem Roman „Die 
Spionin von Lüttich“). Verlag für Volksliteratur und Kunſt, 
Berlin. 10 Pfennig. 


Lektüre, 
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Nunmehr iſt aber auch dieſe 


Nr. 6 


4. Das Eiſerne Kreuz. 
10 Pfennig. a 

5. Fliegerteufel, Hans Stark, Der. 
Berlin. 10 Pfennig. 

6. Fremdenlegionär, Heinz Brandt, Der. Abenteuer, Kämpfe, 
Leiden und Geheimniſſe in der Fremdenlegion. Mignon-Verlag. 
Dresden. 10 Pfennig. 

7. Im Kugelregen. 
Mignon⸗Verlag, Dresden. 

8. Komet⸗ Romane. 
10 Pfennig. 

9. Krieg und Liebe. Die Hefte: Auf der Flucht, Verwundet 
und gefangen, Im Aeroplan entführt, Belgiſche Tücke, Unter der 
Geißel des Krieges, Im Kampf für Liebe und Vaterland. Ver⸗ 
lagshaus für Volksliteratur und Kunſt. 10 Pfennig. | 

10. Kriegsfreimillig. Erlebniſſe eines Primaners. Die Hefte: 
Der ruſſiſche Spion, Die Schlacht am Meer, Das Gaſthaus zum 
Minenkeller, Ein tollkühner Handſtreich. Verlagshaus für Volks⸗ 
literatur und Kunſt, Berlin. 10 Pfennig. 

11. Mignon⸗ Romane. Mignon-Berlag, Dresden. 10 Pfennig. 

12. Mit fliegenden Fahnen. Die Hefte: Der Sturm auf 
Lüttich, Die Todesfahrt zur Themſe, Der Spion vom Donon, 
Im Kanonendonner von Namur, Die Schreckensnacht von Löwen, 
Huſarenſtreiche, Das Heldenmädchen von Rawa-Ruſka, Um 


Verlag moderner Lektüre, Berlin, 


Verlag Willi Pinkert, 


Mit unſerer Garde in Feindesland. 
10 Pfennig. 
Dresdener Roman-Verlag, Dresden. 


Dieuze. Verlagshaus für Volksliteratur und Kunſt, Berlin. 
10 Pfennig. 

13. Der neue Roman. Verlag Richard Hartmann, Berlin. 
10 Pfennig. f 


14. Pfadfinder, Horſt Kraft, Der. Schickſal und Abenteuer 
Jungdeutſchlands in Urwald, Prärie und an fremder Küſte. 
Mignon:Berlag, Dresden. 10 Pfennig. 

15. Spione. Mignon-Verlag, Dresden. 

16. Um Deutſchlands Ehre. 
10 Pfennig. | 

17. Unſere Feldgrauen. Deutſcher Soldatengeiſt vor dem 
Feinde. Mignon⸗Verlag, Dresden. 10 Pfennig. f 

18. Unſere Helden im Weltkrieg. Neueſter illuſtrierter Kriegs- 
roman. Verlag Hermann Oeſer, Neuſalz-Spremberg. Heft 
10 Pfennig. Geſamtpreis 10 Mark. f 

19. Wandervogel, Konrad Götz, Der. Vom Handwerks⸗ 
burſchen zum Millionär. Mignon⸗Verlag, Dresden. 10 Pfennig. 


Dieſes Verzeichnis iſt von großer Bedeutung. Alles, was hier 
namhaft gemacht iſt, gehört ohne weiteres zum Schund 
und iſt damit auf den Index geſetzt. Das Verzeichnis iſt zunächſt für 
alle diejenigen wertvoll, die ſich aufklärend und warnend am Kampfe 
gegen die Schundliteratur beteiligen. Die hier aufgeführten 
Schriften ſind eben Schund, darüber gibt es nichts mehr zu ſtreiten. 
Darum iſt die „Liſte“ zu vervielfältigen und den Schundliteratur⸗ 
händlern entweder bei einer perſönlichen Rückſprache oder mit 
einem entſprechenden Begleitſchreiben zu übergeben. In den 
meiſten Fällen dürfte eine Bitte oder Warnung genügen, nötigen⸗ 
falls wird eine Drohung hinzugefügt. Bleibt alles erfolglos, dann 
iſt eben der äußerſte Fall gegeben, dann beherrſche die Pflicht gegen 
unſere Jugend jede ſonſtige Rückſicht, dann veranlaſſe man das 
Einſchreiten auf Grund des Berliner Landgerichtsurteils vom 
14. Februar 1912. Dringend zu empfehlen iſt es, mit der Behörde 
ſtets Hand in Hand zu arbeiten. Der Miniſter des Innern ſteht 
uns kraftvoll zur Seite. i 

Für die Lifte der Kriegsſchundliteratur iſt zu beachten: 1. daß; 
ſie nicht die geſamte Schundliteratur umfaßt und 2. daß die ge⸗ 
nannten Schriften nur für den Wanderhandel ae 
Kolportage) verboten find. | 

Die namhaft gemachten Hefte find als „Kriegsſchundliterakur“ 
bezeichnet. Darin liegt eine Beſchränkung, natürlich eine abſichtliche. 


10 Pfennig. 
Verlag moderner Lektüre, Berlin. 


Das Verzeichnis iſt nur eine erſte Grundlage, auf der weiter⸗ 


gebaut werden ſoll. Neunzehn verſchiedene Titel von Schundheft- 
reihen ſind namhaft gemacht worden, die gleiche Anzahl ließe ſich 
noch mit Leichtigkeit hinzufügen. Aufgabe der Prüfungsausſchüſſe, 
wie aller, die über das Wohl unſerer Jugend zu wachen haben, tft 
es, für die Erweiterung der „Liſte“ Sorge zu tragen. Jede Schund⸗ 
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ſchrift, die nicht in der Lifte ſteht, werde mit einer Beurteilung 
verfehen an die Königliche Regierung geſandt mit der Bitte, zu ver— 
anlaſſen, daß auch ſie auf den Index komme. Die Regierung gibt 
dann die Sache an den Miniſter des Innern. Nur ſo kann es ge⸗ 
lingen, nach und nach den geſamten vorhandenen Schund zu faſſen. 

Warum iſt denn aber die bezeichnete Schundliteratur nur 
„dom Feilbieten und Aufſuchen von Beſtellungen im Umherziehen“ 
ausgeſchloſſen und nicht auch vom Ladenhandel? Gerade die Laden⸗ 
inhaber ſind es doch, die den Hauptvertrieb beſorgen. — Das wiſſen 
natürlich auch Miniſter und Polizeipräſident ſehr genau, und es 
unterliegt keinem Zweifel, daß man auch vor dem Schundliteratur⸗ 
laden nicht haltgemacht hätte, wenn das Geſetz nur die nötige Hand⸗ 
habe geboten hätte. Der Ladenhandel iſt nur nach Maßgabe des Land⸗ 
gerichtsurteils zu faſſen. Das muß vorläufig genügen, bis die Ent⸗ 
wicklung uns eine beſſere Waffe gibt. Tatſache iſt, daß wir dank 
dem erwähnten Landgerichtsurteil und dank der amtlichen Schund⸗ 
literaturliſte in unſerem Kampf gegen Schund und 
Schmutz auf einem neuen verheißungsvollen 
Boden ſtehen. 

Auf die Frage: „Was iſt zu tun?“ heißt darum die erſte Ant⸗ 
wort: Sorge dafür, daß dieſe beiden Kampfmittel, 
Landgerichtsurteil und Schundliteraturliſte, 
überall voll zur Wirkung gelangen. Bemühe dich 
gleichzeitig um die Erweiterung der Lifte und um den Ausſchluß 
der Schundliteratur auch vom Ladenhandel (ſtehenden Gewerbe⸗ 
betrieb). Damit iſt die eine Hälfte der Arbeit gekenn⸗ 
zeichnet, der negative Teil. Nicht minder wichtig aber iſt die an⸗ 
dere Hälfte, der poſitive Teil der Arbeit. 

Es iſt eine aufallende Erſcheinung, daß die Bekämpfung der 
Schundliteratur im Sinne von Beſeitigung, Verdrängung und Ver⸗ 
nichtung (darum negative Arbeit) wirklich planmäßig und 
durchaus zielbewußt erfolgt, während unſere großen, ſinnig ge⸗ 
gliederten Körperſchaſten ſich um den Vertrieb der guten billigen 
Hefte, die Verſorgung des Volkes mit gutem Schrifttum (poſi⸗ 
tive Arbeit) zumeiſt nur gelegentlich bemühen. Hier klafft eine 
große Lücke; als ob das Gute von ſelbſt kommen, aus ſich ſelbſt 
ſiegen müßte. Gewiß, es iſt da, und dank unſerer vieljährigen 
hingebenden Arbeit iſt es da. Aber auch die beſten Truppen be⸗ 
deuten nichts ohne Kriegsplan und Führung. Für die Verſorgung 
unſeres Volkes mit gutem Schrifttum fehlt noch viel. 
Das darf geſagt werden, ohne der verdienſtvollen und ſegensreichen 
Arbeit großer Körperſchaften, wie z. B. der Geſellſchaft zur Ver⸗ 
breitung von Volksbildung und dem Dürerbund, zunahezutreten. 

Man vertröfte ſich nicht mit dem Hinweis auf den fein⸗ 
gegliederten, beweglichen Buchhandel und auf das Kaufmanns⸗ 
gewerbe vom Großhändler in der Reichshauptſtadt bis zum Klein- 
främer des letzten Heidedorfes. Beide find auf Verdienſt aufgebaut, 
und ihre dauernde Arbeit iſt nur da zu haben, wo dauernd der 
beite Verdienſt geſichert iſt. Das liegt in der Natur der Sache, 
muß fo fein. Wiederum liegt in der Natur der Sache, daß der 
Schundliteraturvertrieb höheren Gewinn abwirſt als der Verkauf 
guter Schriftwerke, ſobald beide miteinander in Wettbewerb ge⸗ 
raten und Preiſe halten müſſen. Abgeſehen von gewiſſen Eigen⸗ 
tümlichkeiten des Schundvertriebs, auf die hier nicht eingegangen 
werden ſoll, leuchtet ein, daß die Herſtellung der guten Schriftwerke 
in allen Punkten (Schriftſteller, Papier, Druck, Abbildungen) höhere 
Koſten verurſacht, als die der Schundliteratur. Die Verleger der 
‚ guten Bücher find beim beſten Willen nicht in der Lage, den 
Berlegern der Schundware rein geſchäftlich oder wirtſchaftlich die 
Wage zu halten, können daher ihren Wiederverkäufern nicht die 
gleichen Gewinnſätze ſichern, wie ſie der Schundvertrieb zu leiſten 
imſtande iſt. Das iſt einfach gegebene Tatſachenlage. Aus dieſer 
Lage erklärt ſich auch der große ſtille Widerſtand der Händler, 
dem wir bei unſerer Arbeit gegen die Schundliteratur ſtets und ſtändig 
begegnen. Dem kleinen Händler liegt doch wahrlich nicht daran, 
ſchlechte Bücher ins Volk zu bringen (er weiß und glaubt nicht mal, 
daß fie ſchlecht find). Ihn beſtimmt ganz allein die Ausſicht auf 
Gewinn, er will und muß verdienen. Sichern wir dem 
Händler, dem großen und dem kleinen, beim 


Vertrieb des guten Schrifttums den gleichen Ge⸗ 
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winn, den er beim Schundhandel hat, und er iſt 
unſer Mann. Hier liegt eben die große Schwierigkeit, bei 
deren Hebung „hart im Raume ſtoßen ſich die Sachen“, von deren 
Befeitigung aber — darüber täuſche man ſich nicht — der Sieges⸗ 
zug des guten Schrifttums abhängt. Denn unſer Bemühen gilt 
doch nicht bloß der Beſeitigung der Schundliteratur, ſondern letzten 
Endes doch der Eroberung unſeres deutſchen Volkes durch die 
Werke des guten Schrifttums und damit der Veredelung des 
deutſchen Seelenlebens. Bei dieſem Bemühen aber brauchen wir 
den Händler, der vom Verdienſt leben will. 

Hier ſtellt ſich nun zum zweitenmal die Frage ein: Was iſt 
zu tun? Die Antwort iſt leicht gegeben. Eine große 
Sammel⸗ und Auslieferungsſtelle iſt zu ſchaf⸗ 
fen, die die guten billigen Schriftwerke der 
verſchiedenſten Verlagshändler auf Lager hat 
und fie an ſämtliche Kleinhändler des ganzen 
Reiches unmittelbar und ohne Gewinn abgibt. 
Dieſe Auslieferungsſtelle würde beim Einkauf den höchſten buch⸗ 
händleriſch zuläſſigen Preisnachlaß haben und, da fie einen Ge⸗ 
winn nicht erſtrebt, dieſen Nachlaß auch dem kleinſten Händler 
im fernen Orte faſt ganz (Porto!) zugute kommen laſſen können. 
Am grünen Tiſche iſt die große Schwierigkeit, die ſich der Ver⸗ 
breitung des guten Schriftums entgegenſtellt, leicht beſeitigt. Aber 
die tatſächliche Ausführung! wird mancher einwenden. Mit Ber: 
laub: auch die braucht niemanden zu ſchrecken. Findet ſich kein 
Millionär, der die erforderlichen Mittel zur Verfügung ſtellt, dann 
ſind Reich oder Staat die gegebenen Kräfte. Denn es handelt 
ſich hier um unſere Jugend und damit um unſere Zukunft, und 
für die — das zeigt der Krieg — iſt kein Opfer zu groß. Hier 
gilt in beſonderem Sinne das Wort: Wo ein Wille, da ein Weg. 


Paul Schubring / Hundert Jahre Weimar 


Im vorigen Jahre konnte Weimar die hundertjährige 
Wiederkehr des Tages feiern, an dem Carl Auguſt den Titel 
eines Großherzogs annahm, damit das Wachstum ſeines 
Landes im politiſchen wie kulturellen Sinne, unter An⸗ 
erkennung des Wiener Kongreſſes und Zuſtimmung nicht 
nur der eigenen Untertanen öffentlich bekundend. Wie Weih⸗ 
nachtslieder von der kleinen Zelle Bethlehem Ephrata ſingen, 
der unendlicher Glanz entſtrömte, ſo darf — im beſcheidenen 
Vergleich — Weimar als ein Lichtzentrum für unſere deutſche 
Heimat geprieſen werden, von wo aus in Zeiten, in denen 
unſer äußeres Wachstum und unſer politiſcher Zuſtand noch 
beſcheiden, zum Teil troſtlos war, eine Deutung der menſch⸗ 
lichen Phänomene ausgegangen iſt, die richtunggebend für 
die Kultur Europas wurde. So begreiflich es iſt, daß jetzt 
der Staatsgedanke alles beherrſcht, daß die Organiſation und 
Unterordnung unter ein höheres Ganze auch von den Beſten 
gefordert wird, ſo ſollte doch nie vergeſſen werden, daß erſt 
in der Erziehung durch die Geiſteskultur, die wir kurz Weimar 
nennen, der deutſche Menſch wachſam und reif geworden 
iſt, eine über das Individuelle herübergreifende Ordnung 
auszugeſtalten. Seit der Reformation iſt kein geiftiges 
Zentrum ſo geſchloſſen und vielſeitig an der Bildung der 
deutſchen Seele beteiligt wie Weimar, und was im 19. Jahr⸗ 
hundert als Sonderform ähnlich arbeitend hinzugetreten iſt 
— ich nenne vor allem Bayreuth —, das ruht auf der Arbeit 
und dem Segen der Klaſſiker Weimars. 

Die Fülle des geiſtigen Lebens, die ſich an die drei 
Namen Weimar, Jena, Eiſenach und an die 100 Jahre ſeit 
1815 binden läßt, darzuſtellen, war die Aufgabe der dies⸗ 
jährigen Gabe der Goethe-⸗Geſellſchaft, die Dr. R. Wuſtmann 
aus Dresden mit dieſem großen Thema betraut hatte. 
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Wuſtmann ift von Haufe aus Germaniſt; daneben hat er ſchon 
früh muſikgeſchichtliche Studien getrieben und u. a. im Auf: 
trage der hiſtoriſchen Kommiſſion für das Königreich Sachſen 
die Muſikgeſchichte Leipzigs vor und nach Vach dargeſtellt. 
Aber auch kunſtwiſſenſchaftliche Arbeiten hervorragender 
Art verdanken wir ihm, ſo die muſterhafte kleine Dürer⸗ 
Biographie in Teubners „Aus Natur und Geiſteswelt“ und 


ſehr gründliche Düreraufſätze in den „Grenzboten“. Als 


treuer und echter Schüler Karl Lamprechts hat er auch ver— 
ſucht, eine deutſche Geſchichte in des Meiſters Sinne für die 
höheren Schüler zu ſchreiben. Bei einem ſo reich orientierten 
Arbeitsgebiet mußte eine Aufgabe, wie die Goethe-Geſell⸗ 
ſchaft ſie erbat, außerordentlich locken. Es gehörte Mut dazu, 
das ſchier Unüberſichtliche nicht nur zu überſehen, ſondern 
auch in überzeugender Knappheit darzuſtellen und auf 
390 Seiten hundertjähriges Geiſtesleben in unendlicher 
Brechung aufſtrahlen zu laſſen. Das Schwere gelang in ganz 
überraſchender Schönheit. In einem Stil, den Wuſtmanns 
ſtrenger Vater gelobt hätte, ohne Fremdwörter (wie Nau⸗ 
manns Mitteleuropa), in einer Gedrängtheit, die doch nie 
Aufzählung wird (darin wird ſelbſt Lamprecht überholt), 
mit fein, oft humoriſtiſch aufgeſetzten Lichtern und einer 
faſt rätſelhaften Beherrſchung des rieſigen Materials, das 
ſich auf alle vier Fakultäten verteilte, wobei Liſzts und 
Strauß' Kompoſitionen ebenſo klar charakteriſiert wie die 
Entwicklung der Zeißſchen Prismen in ihrer geradezu dra— 
matiſchen Verfeinerung ausgebreitet werden, iſt hier ein 
Stück deutſcher Geiſteskultur dargeſtellt, das wir heute in 
der Stunde der Gefahr doppelt dankbar verehren, in der 
Gewißheit, daß der Schulmeiſter von Königgrätz, der Ge— 
nerelftab von Sedan, der Techniker und Arzt des heutigen 
Weltkrieges aus dieſer Rüſtkammer die Präziſionswaffen 
bezogen haben, mit denen ſie den Sieg errangen. Wenn 
England für dieſe altweimariſche Kultur eine gnädige Nach— 
ſicht hatte und uns vorwirft, daß wir uns von dieſer entfernt 
hütten, ſo möge es — falls feine Sprachkenntniſſe aus⸗ 
reichen — dies Buch von Wuſtmann ſich vornehmen, um zu 
erkennen, daß alles Heutige eine geradlinige Fortentwicklung 
der Arbeit früherer Tage iſt und daß Tauſende unſerer jungen 
und älteren Krieger im Schützengraben das Wort von Carl 
Cornelius wiederholen: 

„Doch die Sonne vor unſerm Aug', 

Morgen⸗ und Abendröte, 

Sommerſegen und Fühlingshauch 

Heiße uns Wolfgang Goethe.“ 

In drei Kapitel wird der rieſige Stoff gegliedert: 1. Bis 
zur Mitte des 19. Jahrhunderts; 2. Im Zeitalter der Reichs⸗ 
gründung; 3. Das jüngſte Geſchlecht. Wuſtmann ſeßt mit 
einer knappen, aber inhaltreichen Goethebiographie 
ein, die namentlich die Ausbreitung des Goetheſchen 
Geiſtes in alle Diſziplinen verfolgt; dabei wird freilich die 
Einwirkung Italiens und der Antike auf Goethe unterſchätzt, 
wie andererſeits die Hemmungen, welche Weimar ſelbſt dem 
aus Italien heimkehrenden Dichter bereitete, nicht mit der 
Oſſenheit zugeſtanden werden, mit der Chamberlain gerade 
dieſen ſchmerzlichen Punkt erfaßt hat. Dagegen tritt Goethes 
Verkehr mit den Jenaer Profeſſoren, mit den Medizinern, 
den Philoſophen und den Romantikern, ſein Verhältnis zur 
Muſik und bildenden Kunſt, feine Arbeit am Theater prächtig 
hervor, und das Kapitel „Der alte Goethe“ beſchreibt einen 
Sonnenuntergang von unbeſchreiblicher Schönheit. 

Nach ſeinem Tode tritt Jena hervor (Burſchenſchaft, 
Reaktion), dann wächſt das Großherzogtum unter Karl 
Friedrich und Marie Paulowna als politiſcher Körper und 


als Heimat neuer Kunſt (Preller, Hummel, der junge Elſzt). 
Wielands, Herders und Schillers Saat geht auf, Schopen⸗ 
hauer verlebt in Weimar ſeine Jugend. Freilich gab es auch 
viele Mißverſtändniſſe, und die Goetheverehrer galten da⸗ 
mals als ſonderbare Käuze. Zunächſt ift es die Muſik, die 
ſich Goethes bemächtigt (Schubert, R. Franz, Schumann), 
während die bildende Kunſt (Schadow, Richter, Schwind) 
nicht gleichwertige Umformungen zu bieten wußte. 


Die Zeit 1850 bis 1880 war einer retroſpektiven Würdi⸗ 
gung nicht günſtig; Gegenwart, Taten und Geſtalten forder⸗ 
ten alle Kraft. Schillers Idealismus wurde damals verlacht; 
E. v. Hartmann, Dühring und Otto Ludwig wetterten gegen 
ſeine Hohlheit. Aber auch Goethe bekam von Helmholtz und 
Dubois Reymond eine ſchlechte Zenſur, E. von Hartmann 
nannte den „Taſſo“ ein verfehltes Kunſtwerk, Dühring 
Goethes Poeſie unmoraliſch, Hebbel und O. Ludwig vermiß⸗ 
ten das Ringen bei Goethe. Die nationale Bewegung von 
1870 aber warf Schiller wieder in die Höhe; das Burgtheater 
und die Meininger brachten die großen Aufführungen. Nun 
bildete ſich auch die Goethegemeinde, es entſtand die 
Goetheausgabe, und Viktor Hehn ſchrieb ſeine Ge⸗ 
danken über Goethe nieder. Jetzt durften beide 
Herren auch in die Schule dringen und die Forſchung 
(Scherer, Bernays, Hildebrand) ſorgte zunächſt für ein bio⸗ 
graphifches, dann auch ſtiliſtiſches Begreifen des Entfern⸗ 
teren. 1853 übernahm Karl Alexander als Fünfunddreißiger 
die Regierung, unter dem die Univerſität einen neuen Auf⸗ 
ſchwung erlebte, der Liſzt und ſeinen „Murls“ auf der Alten⸗ 
burg ein Heim bot, in dem unzählige junge Talente vom 
Staunen zur Ahnung, vom Ahnen zum Geſtalten geführt 
wurden. Leider gelang es nicht, Wagner hier eine Freiſtatt 
zu ſichern; es hing an einem Faden, daß der größte Künftler, 
den Deutſchland ſeit Goethe hervorgebracht hat, an dem⸗ 
ſelben Platz ſein Werk ausgebreitet hätte! Die bildende 
Kunſt hat in dieſer Zeit vor allem die Wiederherſtellung der 
Wartburg geleiſtet — Wuſtmann ſieht in dem Bau vor 
allem dies nationale Symbol und geht über Entſtellungen 
eilig hinweg. Ich hatte im Herbſt Gelegenheit, den von 
Schäfer reſtaurierten Friedrichsbau des Heidelberger 
Schloſſes wiederzuſehen; der Schrecken über dieſe Kunde iſt 
noch nicht verwunden. Bei der Wartburg war mehr vor⸗ 
handen, und man hat ſchonender zugefaßt; trotzdem muß 
Unfug genannt werden, was Unfug iſt. — Schwinds Fresken 
waren ebenſo fein gewürdigt wie die Aquarelle zum Märchen 
der „Sieben Raben“, ferner Prellers „Odyfſeebilder“ und die 
Anfänge des Weimarer Muſeums. 


Das letzte Kapitel bringt den Querſchnitt von heute: 
Wachstum der Goethegeſellſchaft, Wachstum von Stadt und 
Land, Großherzog Wilhelm Ernſts Regierung, unter der 
Landwirtſchaft und Bergbau ſich entwickeln. Dann die neuen 
Individuen: Nietzſche und Wildenbruch, Lienhardt und Richard 
Strauß (deſſen Werke glänzend charakteriſiert ſind), die Pflege 
Corneliusſcher Muſik, die neue Kunſtgewerbeſchule unter 
van de Velde. Es folgt ein ſchweres, inhaltreiches Kapitel 
über Jena ſeit den Bismarcktagen von 1892. Alle Fakul⸗ 
täten ſpielen noch einmal auf, mit feinen Worten wird die 
Geiſtesarbeit ſo verſchiedener Kollegen gewertet, und wer ge⸗ 
nau lieſt, merkt, wo der Ton wärmer und kühler wird. 
Dem Neubau der Univerſität, dem Buchverlag Jenas, vor 
allem dem Zeißwerk und Abbe gelten Worte ſtolzer Bewun⸗ 
derung. Das Eiſenach der Gegenwart wartet mit dem 
Burſchenſchaftsdenkmal, dem Lutherdenkmal, dem Bachdenk⸗ 


mal, dem Bachhaus und den Bachfeſten auf, Schließlich ver⸗ 
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folgt Wuſtmann noch die Einwirkung der Klaſſiker auf die 
Kunſt der Gegenwart und findet einen beſonders engen Zu- 
ſammenhang zwiſchen Goethes und Klingers Kunſt; Hugo 
Wolfs Lieder bekommen ihren Ehrenplatz, aber auch Ar⸗ 
nold Mendelſohns herrliche Goethe⸗Muſik. Die Hinwendung 
der modernen Poeſie zu Goethe wird gewertet unter Zu⸗ 
grundelegung einer ſtützenden Ueberſicht über die Goethe⸗ 
literatur der Gegenwart. Was Wuſtmann aber über unſer 
Verhältnis zur Antike S. 374 f. ſagt, iſt mir im höchſten 
Grade befremdend. Er fragt dort: „Wer bedauert es, daß 
die Einzelkenntnis der antiken Mythologie bei uns zurück⸗ 
gegangen iſt?“ Mit mir viele junge und ältere Freunde, in 
den Schützengräben und daheim! Ich habe ſoeben ein Werk 
über die Truhenbilder der italieniſchen Renaiſſance heraus⸗ 
gegeben, wo etwa 1000 Truhenbilder profanen, meiſt mytho⸗ 
logiſchen Inhalts geſammelt find und die Welt Homers, 
Ovids, Vergils und Hygins im toskaniſchen Dialekt, als 
Gegenwartsmärchen gemalt, gezeigt wird. Die tauſend feinen 
Beziehungen, die dieſe Bilder zu Ehe und Liebe, Hausſtand 
und Kinderſegen, Weckung und Hemmung enthalten — denn 
es handelt ſich meiſt um Brauttruhen —, ſind demjenigen un⸗ 
verſtändlich, der feine alte griechiſche und römiſche Mytho⸗ 
logie nicht genau kennt. Daß dieſe im Vergleich mit der 
germanifchen ſehr viel entwickelter, ausgeformter, be⸗ 
ziehungsreicher iſt, wird auch Wuſtmann nicht leugnen. 
Sollen wir nicht mehr imſtande ſein, den II. Fauſt zu ver⸗ 
ſtehen? Im Felde draußen lernen unſere Soldaten ein ge⸗ 
ſteigertes Verhältnis zur Natur, und ſie ſehnen ſich nach 
Deutungen ſolcher Gemeinſchaft, wie ſie die antiken Sagen 
ſo edel entwickelt haben. Kein Buch habe ich ſo oft ins 
Feld geſchickt wie die Ilias. Vom reichen Mahl Homers 
wollen wir ſatt werden, bis ans Ende der Tage! 

Während in Frankreich viele Zeitſchriften und Jahres: 
publikationen eingegangen ſind, erſcheinen unſere Folgen 
ohne Unterbrechung und bringen, wie in dieſem Fall, einen 
ihrer gehaltvollſten Bünde. Die Bedeutung der Weimarer 
Keimzelle für die deutſche Kultur — ein großes Thema, präch⸗ 
tig dargeſtellt. Ueber allem liegt das Gefühl tiefſter Ver— 
antwortung, in großer Zeit nur Bleibendgültiges hinzuſetzen, 
das ſich von anderen Präziſionsarbeiten nicht beſchämen 
laſſen darf. Und ſo grüßt das Buch auf jeder Seite all die 
treuen Kämpfer, die ihren „Fauſt“ im Torniſter tragen und 
Mut und Freudigkeit auch an ſchweren Tagen in der Seele 
behalten, weil das Wort ihnen lebendig blieb: „Ehrt eure 
deutſchen Meiſter, dann bannt ihr gute Geiſter.“ 


Rudolf Michael / Der weiße Berg 


Friedrich Hogge trat auf die Terraſſe des Hauſes, das ſich hinter 
Brolbäumen und Kokospalmen vor dem Strand des Meeres ver- 
ftedte. Die Sonne warf kurze, breite Strahlen auf Sand und 
Kraut. Irgendwo ſchüttelte der Seewind ſich in den Zweigen. 

Hogge hob das blaſſe, kranke Geſicht und ſuchte zwiſchen den 
wiegenden Bäumen das Meer, auf das die Sonne einen ſilbernen 
Teppich legte. 

Dann lächelte er fein, kniff die Augen unter den dunklen 
Brauen und dachte: „ein rechtes Weihnachtswetter“! 

Er drehte ſich um und rief durch die offene Tür ins Zimmer 


hinein: 


„Kurt, fieh dir doch mal dieſe Stimmung an!“ 

Der trat aus dem Zimmer neben den Freund und lachte. „Ja, 
wir ſtumpfen hier ab in mancher Beziehung, Fritz. Und manchmal, 
da mag man's kaum noch ſehen.“ 
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„Ach immer dies Vergolden,“ fuhr Hogge fort, „immer dies 
blanke glitzernde Strahlen! Sag, Kurt, wie ſchön iſt es im 
Nebel! Wie froh und geſund iſt man, wenn einmal der Wind die 
Wolken wie ſchwarze, naſſe Säcke über die Elbe ſchleppt! Die da 
drüben fluchen wohl und ſchimpfen, uud wir ſehnen uns danach.“ 
„Ja, ſo iſt es!“ 

Er ließ die Augen weithin über die Bäume und Strand gehen 
und wandte ſich dann unwillig ab. 

„Fühlſt du dich heut wieder nicht fo recht?“ fragte Kurt Holſt 
teilnehmend, und ſah dem Freund über das blaſſe Geſicht. 

„Red' nicht ſo, Kurt! Red' nicht ſo, ſag ich!“ wehrte der ab. 
„Heute iſt Weihnachten, mein Junge. Wir ſpüren's ja nicht ſo recht. 
Aber wir wiſſen doch, daß ſie drüben bei uns ernſt und froh zugleich 
ſind. Da muß ich geſund ſein, du!“ 

„Ja, wir wollen uns heute nachmittag noch mal drüben nach 
dem Baum und den Kleinigkeiten umſehen, daß heute abend nichts 
fehlt“, ſtimmte Kurt Holſt bei und trat langſam wieder ins Zimmer 
zurück. 

Hogge hielt ihn am Arm ſeſt. „Du, und dann bin ich heute auch 
auf den Tag genau anderthalb Jahr bei dir. Weißt du nicht mehr? 
Ach, mir iſt es ja auch ſchon faſt entfallen. Mir iſt wirklich, als 
hätte ich mein Lebtag nur Kanaken, Zuckerrohr und Reispflanzen 
geſehen.“ | 

„Friedrich, du biſt ſchon am frühen Morgen aufgeregt. Geh ans 
Waſſer. Ich muß mich noch mal um das Haus befümmern.” 

Kurt Holſt ging und verſchwand hinten im Zimmer. Friedrich 
Hogge blieb noch eine Weile ſinnend an der Treppe ſtehen und 
ſchritt dann hinunter in den Garten. Nach den Wegen und Bäumen 
ſah er nicht. Sein Mund zuckte immer leiſe, als führe er ein 
großes Geſpräch mit ſich ſelbſt. Und die Augen gingen flink hin und 
her wie die eines ſcheuen Wildes. 

Wirklich! Anderthalb Jahre lebte er hier ſchon unter den Palmen 
an der Südſee. So unfreiwillig wie nur irgendeiner. Fünf, 
ſechs Wochen war er vielleicht hier geweſen, da fagten fie zuerſt, daß 
Krieg ſei. Woher wußten ſie es? Ach die Wellen hatten's heran⸗ 
getragen. Der Wind hatte es hergeblaſen. Da war alle ſeine Ruhe 


hin. Er war gekommen, nach Stimmungen zu ſuchen. Von da an 


widerte ihn die blanke Sonne an. Und ſeime Dichteraugen blieben 
am liebſten geſchloſſen. 

Ihn, den wehrloſen, wafſenloſen Mann hatte der Krieg über⸗ 
fallen, hier mitten in der Südſee auf der kleinen tropiſchen Inſel. 
Er halte ihn nicht nach Hauſe kommen laſſen, nicht in die Heimat 
zurück. Er hatte ihn gepackt und wie ein hilfloſes Wrack hier an den 
heißen Strand geworfen. Nun war er noch krank geworden obendrein. 
Und immer dies Lächeln der Sonne. Immer dies hellwarme 
Wetter. Nur immer denken können, nur fühlen, nur ſich ſehnen 
und erinnern. Weiter nichts! Ja, das war hart! 

Es gab keine Möglichkeit heimzukommen. Nicht einmal nach 
Amerika. Die Engländer ſahen und wußten von jedem Schiff, das 
von Hawai hinüberfuhr an die neutrale Küſte. Hier ſorgten die 
Deutſchen ja für ihren kranken Freund, für den traurigen Dichter. 
Aber alle Pflege kann nichts nützen, wenn's im Herzen hapert. 

Friedrich Hogge lächelte bitter vor ſich hin. Er ſtand am Strand. 
Vor fich das zitternde Waſſer. Mit zwei langen, ſchlanken Armen 
umfaßte die Küſte den Hafen von Hilo, als wolle ſie ihn an ſich 
drücken wie ein liebes Kind oder wie eine wertvolle Laſt. 

Der Deutſche ſah zurück. Da oben ſtand der alte Greis mit 
feinem Helm von Eis und Gletſcher. Mauna⸗Kea, den „weißen 
Berg“ nannten ihn ja die Eingeborenen. Der war der einzige, der 
die Sonne verlachte und immer in kalter Einſamkeit über die Ses 


hinausſah. 


Wohl noch eine Stunde trieb ſich Friedrich Hogge mit ſeinen 
bunten Gedanken am Strande herum. Dann ging er zurück, leb⸗ 
hafter, eiliger als er gekommen war. 6 

Mit einer kindlichen Gefchäftigleit fragte er und ſorgte er für 
den Abend, an dem fie, mehrere deutſche Kaufleute, hier bei Holſt 
zuſammenſitzen und von der Heimat reden wollten. Ja, was kann 
man anderes tum in der Ferne, als am Weihnachtsabend ſich mit 
ganzer Seele in die Heimat verſenken? 
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Nun überſtürzten ſich die Gedanken in Hogges Herzen. Nun 
ſprangen die Fragen übereinander weg, wie tollende Knaben. 

Heut ſaß ſeine Frau wieder ſtill am Tiſch unter der Lampe 
und ſchrieb ihm. So ſtill — allein war ſie. Wo Walter wohl war, 
ſein Junge? Er war Freiwilliger bei der Marine. Vielleicht hatte er 
Urlaub und hockte neben der Mutter, und fie gaben ſich über den 
Tiſch hinweg die Hände, feſt und lange. Ach, wenn er doch nur einen 
Blick tun könnte hinüber über alle Grenzen bis in das warme, 
lampenhelle Zimmerchen. Nur ein paar Sekunden lang hinein— 
ſchauen. Ob ſein Herz es wohl vertragen würde, dies Glück? 

Wem er doch hinüber könnte! Er wollte ja auch fahren, wie 
es ſei, als Heizer oder Trimmer. Sturm mochte draußen ſein oder 
Sonne. Freiwillig wollte er trotz Alter und Krankheit fürs Vater⸗ 
land wachen und ſchießen. 

Der Engländer, der da ſchräg drüben wohnte, der konnte 
fahren, der konnte ſeinem Vaterlande dienen. Aber er wollte es 
nicht. Der ſaß auf Geld und Eigenfucht und lauerte rings in 
den Wind. 

„Hahaha! Miſter Breyn!“ lachte Friedrich Hogge grimmig vor 
ſich hin. Dann ging er zu dem Freunde, um auf andere Gedanken 
zu kommen. 

Die Dämmerung kam über die kleine Inſel, ſpät wie in den 
ſommerlichen Nächten der deutſchen Heimat, und zog die Nacht an 
langen, unſichtbaren Fäden hinter ſich her. 

Die beiden Freunde Hogge und Holſt ſtanden im Zimmer neben 
dem flittergeſchmückten Baum und warteten auf die anderen. 

„Denkſt du noch an heut vor einem Jahr? Fritz? Wir bekamen 
die erſten Siegesnachrichten von drüben. Und ſaßen hier heiß erregt 
zuſammen und beherrſchten Länder und Meere mit unſeren Ge⸗ 
danlen. Heute biſt du fo ſeltſam ſtill. Biſt doch kein Greis geworden 
Fritz! Du!“ 

Friedrich Hogge lächelte. „Gib mir meine Heimkehr, dann will 
ich froh ſein.“ 

„Na, du wirſt ſchon nachher anders werden. Der Abend wird 
dich leichter machen.“ 

Vielleicht eine halbe Stunde noch, dann kamen die Kameraden. 
Kamen in leichten Sommeranzügen, in Sporen und Gamaſchen. Und 
die Frauen trugen überm Haar ein leichtes Tuch. 

Hellauf lachten fie alle, als fie ſich die Hände drückten, als ſei 
die Freude mit vollen Händen unter ſie verteilt dieſen Abend. 

„Kinders, und neue Nachrichten bringe ich mit. Einen ganzen 
Sack voll!“ rief der dicke Schröder aus Boitzenburg, der an der 
Südſeite des Städtchens hier die großen Zuckerplantagen beſaß. 

Alles ſcharrte ſich um den kleinen, kurzatmigen Herrn, wie 
Schulkinder um ihren Lehrer. 

„Aber der Baum muß brennen, wir brauchen Licht!“ rief 
Schröder und wehrte die Freunde wie Fliegen von ſich ab. 

Hogge trat zur Seite und entzündete die Lichte des Baumes 
mit einem Kerzenſtab. 

Irr und flackernd tanzte der Schein der Lichte über die vielen 
Geſtalten, über Strohmatten und Bambusſtühle. 

Da wurden alle ſtill und waren doch eben noch ſo laut und voll 
Lachen geweſen! Man fühlte, wie ein Lied leis durch die Seelen 
ging und ſie wie viele kleine Glöckchen rührte, ſo daß ſie auftönten 
und bunt durcheinanderklangen. 

„Wir müjjen erſt fingen. Wir großen Kinder“, ſagte Hogge 
ernſt. Sein Geſicht war blaſſer als ſonſt. Aber ſeine Augen waren 
voll Leben. 

„Stille Nacht, heilige Nacht!“ Dunkel und träge klangen die 
Stimmen der Männer. Heller und flinker liefen die Stimmen der 
Frauen dazwiſchen. 

Draußen ſtanden die Palmen und ſchwiegen und ſchauten 
ſtaumend hinauf in den klaren Himmel, der auch eben Kerze neben 
Kerze entzündete. 5 

Das Lied war aus. Es wagte keiner zu ſprechen. 

Hogge ſaß dicht unlerm Baum, ſtützte die Ellbogen auf beide 
Knie und hatte den Kopf in die offenen Hände gelegt. 

Nun ſaß ſeine Frau allein. Sie ſang wohl nicht. Sie ſchrieb 
nur und konnte doch micht ſagen, wie ihr ums Herz war. Walter 
ſtard gewiß draußen auf einem Vorpoſtenboot im Nordfeewind. Ach, 


die hatten's doch gut, die beiden! Hatten Heimat um ſich, wenn ſie 
die Augen aufmachten und mit den Händen zupackten. Hier mußte 
man erſticken in Himmelsbläue und Sonnenfrieden. 

„Sie ſind ſcheinbar noch gar nicht ſo recht in Weihnachts⸗ 
ſtimmung, Herr Hogge“, ſagte Schröder und polterte mit dieſen 
Worten mitten in des Dichters Sinnen und Suchen hinein. 

„Ich kann hier micht froh werden, mein lieber Nachbar“, 
antwortete er. „Man hängt hier doch tatſächlich mit den Beinen 
in der Luft.“ 

„Du ſollteſt im Gegenteil recht ſtolz ſein, Fritz, daß du hier ſein 
darſſt, und mit deinem Mut und mit deinem Stolz für dein Vater⸗ 
land zeugen“, miſchte ſich Kurt Holſt hinein. 

Hogge ſchaute den Freund mit ſeltſamem Erſtaunen an. 

„Ja, ja, ich mein' es ſo, Fritz“, bekräftigte dieſer. 

Stolz in der Fremde? In Einſamkeit und Wehrlofigleit noch 
Stolz? Wie wunderlich das war, es zu behaupten, wunderlicher 
noch, es zu beſitzen. Dieſes Wort füllte alle ſeine Gedanken aus und 
gab ihm eine große Ruhe. 

Derweilen ging das Geſpräch der anderen weiter. 

„Ich höre heute,“ ſagte einer von den Aelteren, „daß der Philipp 
Breyn da drüben große Verluſte gehabt haben ſoll. Zwel Dampfer 
ſollen ihm im Mittelmeer verſenkt fein. Nun ſpürt er's doch auch 
am eigenen Leibe.“ 

Ein paar andere entgegneten und ſagten etwas von deutſchem 
Mut und deutſcher Treue. 

Treue? horchte Friedrich Hogge ſchnell hin. Dann ſtand er 
auf und trat durch die Tür vors Haus. 

Klar ſchwarz ſtand die Welt im Schweigen. 

„Heilige Nacht, Weihnachsnacht“ fühlte er. Sie war gar nicht 
ſo frenid, ein Hauch von Heimat wehte hindurch. Wie das nur kam? 

Hogge war ganz ruhig, faſt froh. Ein tiefer Frieden kam 
irgendwoher und ſtreichelte das ſchnelle Schlagen ſeines Herzens. 

Stolz. Ja, das war es, was in dieſen Minuten in ihm hoch⸗ 
wuchs. Mut. Ja, den fühlte er in beiden Fäuſten und Augen. 
Treue. Die füllte ſein Herz. Darum biſt du hierhergeſtellt, 
Friedrich Hogge. Darum! 

Drinnen ſangen fie noch einmal das felige Lied von der 
heiligen Nacht, von der ſtillen Nacht. 

Rechts im Dunkeln ragte über Palmen und Sternen der blanke 
Helm des weißen Berges. Wie ein Ritter ſtano er da. Stolz, 
mutig und treu. 


Paula Rind / Evangelienbuch 


Ein vergilbtes Pergament 
Knattert hart in meinen Händen, 
Voll von buntgemalten Wundern 
Wirr verwurzelter Legenden. 


Zwiſchen grellen Blumen ſtehn 
Sagenhaft die Weltgedanken, 

Und die Sehnſucht toter Herzen 
Lächelt noch aus goldnen Ranken. 


So gekränzt von Menſchentorheit 
Nickt des Träumers Antlitzblüte, 
Selbſt faſt Traum, ſeit Leidbejahung 
Denkbar wurde ſeiner Güte. 


Leidbejahung! — Tiefſter Fernen 
Jäh geſchaute Seligkeiten, 
Weltenſtille, — Erdengleichmaß, — 
Inbrunſt uns, den Todgeweihten. 


Leidbejahung, — überwuchert 
Längſt von unſ'res Daſeins Lüge, 
Unhörbarſtes Erdentraumlied, 
Gottes ſtille Atemzüge. 
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Gottfried Traub / Ein altes Lied 
| Das Erhabene füllt die Seele, fo baß 
ſie ſich ſo groß fühlt, als fie fein kann. 5 
Re Goethe. 

Von Sonnenmajeſtät ein altes Lied! Aus ſchweren 
Gedanken riß ſie mich heraus; bergehoch lagen ſie vor mir, 
und nun im umhüllenden Sonnenſchein erſchienen ſie wie 
unbeuchtliche Steine auf der Straße. Wie ſtark iſt dein 
Arm, du Schöpfer der Dinge, und welche Luſt, ſich von dir 
umarmen zu laſſen! Soweit das Auge reichte, ſtundenlang 
bedeckte Eis das überſchwemmte Land; heute aber ſchaut 
es aus, wie wenn der Turm am Straßburger Münſter ein 
einziges Glasfenſter wäre, in dem ſich die Sonne ſpiegelt. 
Das Auge ſchmerzt vor dieſer Weißglut. Die Sonne raſt 
wle ein Trunkener über dieſe Fläche frierender Kälte, als 
wollte ſie mit keinem Finger ſie berühren, und ſpielt wie ein 
Heines Kind ruhig mit dem Weidenſtrunk, den fie mitten in 
dieſer erſtarrten Welt mit doppelt warmem Strahl umkränzt. 
Man verſinkt in eine fremde Welt: nein, man erinnert ſich 
wieder der eigenſten Mutter und Herrin, unſerer lieben 
Natur, die mitten im Kriege nicht müde geworden iſt in ihrer 
alten Zeugungstraft und ihrem unſtillbaren Schönheitsdutſt. 
Ich fahre gegen Abend über die Weichſel. Blutrot ſinkt die 
Sonne in die grauen Fluten. Ueber die eistreibenden 
Schollen breitet ſle einen purpurnen Teppich wie auf 
Treppenſtufen und ladet ein, in ihr geheimnisvolles Schloß 
zu treten. Ueberall iſt ſie da, umgibt mich, hebt mich, lockt 
mir den Puls, treibt mir das Blut, weitet die Augen, öffnet 
alle Poren: hier iſt das große Sein der Welten; hier iſt 
unſagbare Ruhe und unermüdlicher Kampf in einem Zauber: 
ring umſchloſſen. . | 

Ich bin ein Narr, daß ich immer wieder von der Sonne 
ſinge. Ich vermag es nicht. Aber ſie läßt mich nicht los 
und fordert von neuem, daß man ihr diene. Ihre Wirkung 
liegt in der ſeligen Abhängigkeit, in der ſie alles, was da 
lebt, umſchließt. Sonnenlos ſein kann kein Weſen begehren. 
Sie gehört zu dem Lebendigen; fie iſt unfer; fie gehört allen. 


Man nimmt keinem etwas, wenn man Sonne trinkt, und 


niemand wird ärmer, wenn man fie nicht losläßt. Man 
wird ein neuer Menſch in ihrer Nähe. Sie zwingt zum 
Tiefatmen, damit man unter ihrer Laſt nicht erdrückt werde; 
ſie löſcht die einzelnen Gedankenlichtlein aus, weil ſie ein⸗ 
mal das Licht vor uns aufgehen laſſen will; ſie ſegnet alle 
Wünſche, die wir haben, und führt uns doch ins wunſchloſe 
Land. Ein Teilchen eines Sonnenſtrahls möchte man ſein, 
um ſich mit der Urmacht ſelbſt verſchwiſtert zu fühlen und 
in ihren Kreis aufgeſogen zu werden. Das tft keine 
Schwärmerei, die ruhigſte Ueberlegung aller Kraftbeſtände 
mündet dei der Sonne, und jedes Lachen, das von Herzen 
kommt, trägt Sonne ins Zimmer. Bleibe, liebe Sonne! 
In Kriegeszelt laßt uns oft zu ihr gehen! Auch unſere 
Tapferen draußen tun's. Sie haben dazu reichlichere Gelegen⸗ 
heit als früher. Das Geheimnis vom Sonnenaufgang in 
ihrer unbeſchreiblichen, weltumſpannenden Jugend hat ſich 
Dielen da draußen neu geoffenbart. Wir haben Sonne nötig. 
Laßt ſie herein! Sie bringt uns laute Botſchaft von den 


Lebendigen und leiſes Klingen von den Toten. Sie iſt die 


Bertörperung der Lebensgerolßheit. Es gibt keine Nacht 
one Tag. Wärme haben wir nötig, daß wir nicht kalt und 
gleichgültig werden. Die Sonne hat bei ihrer Fahrt durch die 
Jahrmillionen viel größeren Jammer und weit ſchlimmere 

Hählichtelten unter Menſchen gefehen, als heute; trotzdem 
wurde fie nicht müde. Sie leuchtet. Dankbar ſchreiten wir 
den Wet im Sonnenland, wir wollen Sonnenkinder ſein. 


Soziale Bewegung 

Arbeiterſchaft und Geift von 1914. In einem Vortrag über 
das Thema: „Der Geiſt von 1914 und ſeine Wurzeln“, den Prof. 
Dr. Götz, der Nachfolger Karl Lamprechts an der Univerſität 
Leipzig, auf Veranlaſſung des Allgemeinen ſtudentiſchen Aus⸗ 
ſchuſſes hielt, wies er u. a. darauf hin, daß nicht gewiſſe nationale 
Vereine mit ſchönen Reden über Deutſchtum und deutſches Weſen, 
an dem noch einmal die Welt geneſen würde, dieſen Geiſt geſchaffen 
N In ſtiller, hingebender Arbeit ſei vielmehr der deutſche 

eiſt entſtanden. Vieles habe die Schule getan, aber das meiſte 
ſei mehr oder weniger durch die ungeheuren Leiſtungen unſerer 
anzen eee geſchehen. „Durch 15 iſt ein Selbſtbewußt⸗ 
fin des deutſchen Volkes auf Grund geleifteter Arbeit entſtanden. 

itgeholfen hat dabei nicht zum wenigſten die vor 1914 fo 
vielfach verkannte deutſche Arbeiterſchaft. ie 
hat mit ihren ftraffen, die beſten Seiten des Militarismus be- 
nutzenden Sonderorganiſationen doch für das Ganze gearbeitet 
durch die Geſtaltung der ſittlichen Geſinnung des deutſchen 
Arbeiters. Unterſtützt wurde ſie dabei durch die Leiſtungen des 
Staates in der ſozialen Geſetzgebung. Dieſe wurde möglich durch 
die Aufnahme des ſozialen Gedankens ſeitens der Gebildeten, wo⸗ 
au u eine Umgeſtaltung der Geſinnung der Gebildeten 
eintrat.“ 

Dazu macht der „Korreſp. f. D. B.“ folgende Anmerkung: „So 
anerkennenswert derartige Aeußerungen freimütiger Männer in 
einflußreichen Stellungen an und für ſich auch ſein mögen, die 
organiſierte Arbeiterſchaft wird darin nicht mehr als einen An- 
ſporn erblicken dürfen, den bisher beſchrittenen Weg konſequent 
weiter zu verfolgen. Unter keinen Umſtaͤnden darf fie ſich durch 
den müßigen Streit um die „Politik des 4. Auguſt“ ſelbſt um den 
Erfolg ihrer Organiſationsarbeit und ihres Kamnufes bringen. 
Eine ſolche gewerkſchafel'iche Selbſtmordpolitik muß ſchun deshalb 
i fein, weil es eine unabweisbare Aufgabe der Organi— 
ſationen iſt, der Arbeiterſchaft in Zukunft ein größeres Kulturfeld 
zu erſchließen, ihr das Leben lebenswerter zu geſtalten. Das kann 
nur geſchehen durch unermüdliches Weiterarbeiten in unbedingter 
Geſchloſſenheit. Gerade jetzt, wo verſchiedene Anzeichen dafür 
ſprechen, daß eine Neuorientierung auf wichtigen Gebieten des 
politiſchen und wirtſchaftlichen Lebens 9 müßte ſich eine 
9 in der Arbeiterbewegung aufs ſchwerſte rächen. Eine 
gleich günſtige Zeit, der ee zu ftaatsrechtlicher Bedeutung 
und damit zu größerem Einfluſſe zu verhelfen, wird ſich ſo bald 
nicht wieder bieten. Durch eine Zerſplitterung in unſeren Reihen 
würde aber nicht nur der Anſchluß verpaßt, ſondern es würde 
dadurch auch den Gegnern der Arbeiterbewegung kräftig in die 
Hände gearbeitet werden.“ 

Baldige Errichtung eines Reichseinigungsamtes fordert die 
Verbandsleitung der Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine in einer 
Eingabe an Reichstag und Bundesrat. Begründet wird die For⸗ 
derung damit, daß nach Friedensſchluß vorausſichtlich die Lebens⸗ 
und Gebrauchsmittelpreiſe nicht wieder auf den früheren Stand 
urückkehren würden, während gleichzeitig durch neue Steuern die 
Lebenshaltung auch der minderbemittelten Bevölkerungsſchichten 
erſchwert werde. Andererſeits ſei zu befürchten, daß aus den ver⸗ 
5 Gründen die Löhne der Arbeiter eine Herabſetzung er⸗ 
ahren könnten. Die dadurch vergrößerte es zwiſchen 


Koſten der Lebenshaltung und Einkommen der Arbeiter laſſe nach 


dem Kriege Arbeitskämpfe erwarten, die für die deutſche Induſtrie 


um ſo nachteiliger ſein würden, weil ſie alle Kräfte werde an⸗ 
ſpannen müſſen, wenn ſie ihre frühere Stellung auf dem Weltmarkte 
urückerobern wolle. Um dieſen wirtſchaftlichen Kämpfen vor⸗ 
eugen oder doch wenigſtens rechtzeitig vermittelnd eingreifen zu 
können, ſei die alsbaldige Errichtung eines Reichseinigungsamtes, 
zum mindeſten aber ſeine Vorbereitung, dringend erforderlich. 
Gewerkſchaften und Kleinwohnungsfürſorge. Die General⸗ 
kommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands hat eine Eingabe an 
das preußiſche Abgeordnetenhaus gerichtet, worin ſie ausführt: In 
der Erkenntnis, daß es höchſte Zeit iſt, nicht nur Vorkehrungen 
gen die zu erwartende Wohnungsnot, ſondern auch gegen die 
brohende Arbeitsloſigkeit auf dem Baumarkte zu ergreifen, richtet 
die Generalkommiſſion als Vertreterin von über 2% Millonen ge⸗ 
werkſchaftlich organifierten Arbeitern und Arbeiterinnen die drin» 
gende Bitte an das Abgeordnetenhaus, aufs neue bei der Regie⸗ 
rung dahin vorſtellig zu werden, 1 ſie 1. unverzüglich den Ent⸗ 
Se eines Geſetzes einbringt, das Vorſchriften über Baugelände, 
Baupolizei und Benutzung der Gebäude enthält, eine umfaſſende 
Wohnungsaufſicht vorſchrelbt, ſowie die Förderung des Baues von 
Kleinwohnungen zu gemeinnützigen Zwecken vorfieht; 2. daß fie das 
Kleinwohnungsweſen durch Hergabe von Darlehen zu mäßigem 
Zinsfuß an Gemeinden, Gemeindeverbände, Baugenoſſenſchaften 
und fo weiter fowie an private Arbeitgeber und Bauunternehmer 
ördert, die ſich unter Einhaltung der Grundſätze der Gemeinnützig⸗ 
it zur Errichtung von Kleinwohnungen mit Hilfe dieſer Darlehen 
nerpligten Durch dieſe Maßnahmen ſoll ebenſo 15 Beſeitigung 
des Mangels an kleinen Wohnungen und der mit der Wohnungs⸗ 
not verbundenen fittlichen, gefundheitlichen und wirtſchaftlichen Ge⸗ 
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fahren, wie zur Hebung des Baugewerbes beigetragen werden. 
Für notwendig halten die Petenten ferner eine ſtaatliche Unter⸗ 
ſtützung ſolcher Gemeinden, welche den Kriegsteilnehmern bzw. den 
betreffenden Hausbeſitzern Mietbeiträge gewährt haben und weiter 


gewähren, ſowie eine Staatshilfe für die Abbürdung der. ln 


des Krieges geſtundeten Mieten bzw. Hypothekenzinſen der heim» 


kehrenden bedürftigen oder ſchwach bemittelten Krieger, unter Mit⸗ 


wirkung der Gemeinde. 
Arbeitsgemeinſchaft zwiſchen Eiſenbahnern. Wie en den 
verſchiedenen Arbeiterorganiſationen, ſo tobten auch zwiſchen den 
Verbänden der Staatsarbeiter heftige Kämpfe, die eine ſtarke Zer⸗ 
ae der Kräfte zur Folge hatten. Auch hier hat ſich der 
rieg als Erzieher erwieſen. Zwiſchen dem Verband deutſcher 
Eiſenbahnhandwerker und Arbeiter, Sitz Berlin (früher Trier), 
und dem Zentralverband deutſcher Eiſenbahner, Sitz Elberfeld, 
jind nach längeren Vorberatungen jetzt in Magdeburg Verein⸗ 
arungen für eine Arbeitsgemeinſchaft getroffen worden, die zu⸗ 
nächſt in der Frage des Staatsarbeiterrechts ſchleunigſt geeignete 
Vorbereitungen zu gemeinſamer Arbeit in die Wege leiten, aber 
auch die gemeinſame Bearbeitung anderer Probleme in Erwägung 
ziehen wollen. Die Vorſtände und Ortsgruppen beider Verbände 
werden verpflichtet, alle Zwiſtigkeiten zwiſchen beiden Verbänden 
zu beſeitigen. Es handelt ſich auch hier alſo zunächſt nur um ein ge⸗ 
meinſames Arbeiten, nicht etwa um eine Verſchmelzung. Die Ver⸗ 
bände bleiben, was ſie waren. Anſtatt ſich gegenfeitig zu bekämpfen, 
wollen ſie die gemeinſamen 19 18 nicht gegen, ſondern mitein⸗ 
ander löſen. Ein ſolcher Schritt iſt nur zu begrüßen. Indeſſen 
hätte man gleich ganze Arbeit machen und auch die anderen Or⸗ 
ganiſationen von Staatsarbeitern mit in die Gemeinſchaft einbe⸗ 
ziehen ſollen. 


Kriegsgefangenenarbeit. Der Hirſch⸗Dunckerſche Gewerkverein 
der Maſchinenbauer hat eine umfangreiche Erhebung über die Ge⸗ 
fangenenarbeit in der Schwereiſen⸗ und Metallinduſtrie vorge⸗ 
nommen. Man darf überzeugt fein, daß die Umfrage mit der 
notwendigen Kritik in der Beurteilung der Verhältniſſe und mit 
dem verſtändlichen Wohlwollen der Arbeiter gegenüber gefange⸗ 
nen Arbeitskameraden unternommen worden iſt. Um ſo erfreu⸗ 
licher iſt das Geſamtergebnis, über das im „Regulator“ berichtet 
wird: „Als Geſamtergebnis unſerer Umfragen können wir feſt⸗ 
tellen, daß uns eine ungünſtige Beeinfluſſung oder eine weſent⸗ 
iche Schädigung der freien Arbeiter durch die Kriegsgefangenen⸗ 
arbeit nur in verhältnismäßig wenig Fällen bekanntgeworden iſt, 
daß die Kriegsgefangenenarbeit nur als Notbehelf dient, daß aber 
auch die Entlöhnung der Kriegsgefangenen, ihre Behandlung durch 
die Arbeitgeber und deren Vertreter und ihre allgemeine Lage 
als gut bezeichnet werden kann, ſofern überhaupt für die Ver⸗ 
a eines Kriegsgefangenen der Begriff „gut“ am Platze iſt. 

enn es unſeren deutſchen Söhnen und Brüdern, die ſich als 
Kriegsgefangene in Frankreich, England, Rußland oder ſonſtwo 
aufhalten müſſen, nicht ſchlechter ergeht als den Kriegsgefangenen 
in Deutſchland, dann ſollte uns das recht herzlich freuen. Jedenfalls 
wird das Anſehen Deutſchlands im Auslande durch die induſtrielle 
Beſchäftigung der Kriegsgefangenen keinen Schaden erleiden. 
Mancher dieſer Kriegsgefangenen wird bei ſeiner Heimkehr einen 
guten Groſchen in Deutſchland verdienten Geldes mit nach Hauſe 
nehmen können. Das Anſehen Deutſchlands kann dadurch nur 
gehoben werden, und es wird ſich dann auch hierbei erweiſen, daß 
die Deutſchen alles andere, aber keine Barbaren ſind.“ N 


Kriegsliteratur 
= morgenrötel., Von L. Berg, Eibenſtock, Benno Kändler. 


Briefwechſel arise einem Suchenden draußen im Felde 
und einem Idealiſten in der Heimat. Theologen und ſonſtige wiſſen⸗ 
ſchaftliche Fachleute würden manches anders ausdrücken, aber das 
Ganze iſt ein anziehendes Beiſpiel für die grübelnde, Weltanſchauung 
ſuchende Art vieler ſchlichter Leute in unſerem Volke; die Probleme des 
Krieges und des Lebens werden verfolgt bis zum Seelenwanderungs⸗ 
glauben hin. S. 42 Hermes oder the — wer iſt dieſer Hermes? 
Hübſch heißt es S. 49, daß die Engländer den preußiſchen Mili⸗ 
tarismus gern ankaufen würden, wenn er käuflich wäre. 


Die Kirche nach Er Kriege. Von Prof. M. Rade. Tübingen, 


Mohr. 53 S. 1,20 M. 

Was die Kirche im Kriege geleiftet, beſonders was fie bei Kriegs⸗ 
beginn unſerem Volke bedeutet hat, wird ſehr anſchaulich beſchrieben 
und treffend gewürdigt; R. zieht daraus drei Folgerungen: Keine 
Rede mehr von Trennung des Staates und der 1 5 Neube⸗ 
feſtigung der Landeskirche als Volls⸗, d. h. als Staatskirche; darum: 
Ethiſierung der Kirche. Gleichgültig, was wir wünſchen, — wer 
überhaupt Kirchenpolitik treiben oder auch nur als Politiker die Kirche 
in feine Rechnung einftellen will, muß verſuchen, die Dinge zu ſehen, 
wie ſie ſind, und ſich mit R. bemühen, die tatſächlichen Wendun en 
der Dinge richtig einzuſchätzen. Die Forderung der Ethiſierung der 


Kirche, d. h. daß in ſie ein Geiſt größerer Gerechtigkeit, Aufrichtigkeit, 


Mün 
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Bann vor abweichender Ueberzeugung und ſozialen Ernſtes ein⸗ 
ziehe, iſt davon verhältnismäßig unabhängig; ſie ſollte ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ſein. 0 i 

- Neligion, Krieg und Vaterland. Von Pfarrer Dr. Ott. 
n, Beck. 86 S. 1 M. „ N N e ; 
Aufſätze u. a. über Jeſu Stellung zu Nation und Krieg, über 


Recht und Notwendigkeit des Krieges, „wider die Bankerotterklärung 
der ſittlichen Menſchheit“ — gerade jetzt im Kriege zeigt ſich die ſittliche 


Weltordnung — uſw. Anregend durch eindringende Gedankenarbeit. 
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griedrich Naumann | Kriegschronir 

Donnerstag, 3. gebtuat. N 

An die Stelle des bisherigen ruſſiſchen Ninifter⸗ 
präſidenten Goremykin iſt ein neuer oberſter Minifter mit 
dem deutſchen Namen Stürmer getreten. Daraus irgendwelche 
Schlüſſe auf Deutſchfreundlichkeit ziehen zu wollen, würde ſehr 
falſch ſein. Eher könnte man denken, daß ſich der neue Miniſter⸗ 
präfident deſto ruſſiſcher zeigen muß. Er gilt als ruſſiſch⸗konſer⸗ 
vativ, wie es ſein betagter Vorgänger auch war. An ſich iſt es 
allerdings wohl immer noch leichter möglich, mit den konſervativen 
Ruſſen zur Verſtändigung zu kommen, als mit den liberalen, da 
die letzteren viel enger mit Frankreich verbunden ſind. In der 
hieſigen „Zeit“ lieſt man mit Recht, daß es gerade den Partelen 
der Linken jetzt hauptſächlich darum zu tun iſt, daß der Krieg 
fortgeſetzt werde, und daß deswegen die Regierung von ihnen 


nichts zu fürchten hat, ſolange ſie den Krieg verlängern kann. 


Ein engliſcher Dampfer „Appam“ wurde von dem deutſchen 
Kriegsſchiff „Möwe“ auf hoher See in Gegend der Kana ⸗ 
riſchen Inſeln beſchlagnahmt und iſt mit 451 Perſonen, die von 
ſieben verſenkten Schiffen ſtammen, unter Führung deutſcher See⸗ 
ſoldaten in Newport News an der Küſte der Vereinigten Staaten 
angelangt. Die Uebergabe⸗ und Internierungsbedingungen werden 
noch erörtert. Cs iſt das Ganze wie ein Wiederaufleben der 

„Emden“. 

In Konſtantinopel hat ſich der türkiſche Thronfolger 
im Alter von 59 Jahren, Juſſuff Izzeddin, durch Aufſchneiden der 
Bulsader ſelbſt getötet. Politiſche Gründe ſcheinen nicht ver⸗ 
zuliegen; er iur krank und lebte oft in öſterreichiſchen Heii« 
anſtalten. 5 

Auch über Satoniti ift ein Zeppeltnangriff erfolgt. 

Viel besprochen wird hier die Einigung der tſchechi⸗ 
does Parteien. Alttſchechen, Jungtſchechen, Realiften und 
Nationalſoziale haben ſich nationalpolttiſch geeinigt, behalten aber 
ihre eigene Organiſation und Sozialpolitik bei. Ein ähnlicher Zu⸗ 
du dec ſteht bei den dalmatiniſchen Parteien in Ausſicht. 

Im deutſchen Lager iſt Annäherung zwiſchen den Deutſchnationalen 
Das vielgeſpaltene Parteiweſen des 
öſterreichiſchen Reichsrates wird etwas vereinfacht aus dem Kriege 
hervorgehen. 


Wilſon gegenüberſtehen. 


ein 15 Km. breiter Streifen wird vom Walde freigemacht. 


Freitag, 4. Februar. 


Beſorgniserregende Nachrichten über das Verhältnis 
der Vereinigten Staaten zu Deutſchland. Präſi⸗ 
dent Wilſon hat bei einem Feſteſſen des Eiſenbahnvereins geſagt, 
er wiſſe nicht, welche Beziehungen die Vereinigten Staaten am 
nächſten Morgen zu fremden Ländern haben werden; er liebe den 
Frieden, aber höher ſtehe ihm die Ueberzeugung. Das letztere 
ſcheint ſich auf den noch immer nicht ausgetragenen Streit über 
die Verſenkung der „Luſitania“ zu beziehen. Nach neun Monaten 
des diplomatiſchen Verhandelns hatten wir allmählich die Meinung, 
dieſe Sache ſei durch geſchickte Vermittlung des deutſchen Bot⸗ 
ſchafters Graf Bernſtorff glücklich ſo weit geregelt, daß das Fort⸗ 
leben des Aktenwechſels mehr nur formelle Bedeutung habe. 
Immerhin aber iſt jede nicht fertig durchgearbeitete Angelegenheit 
inſofern vom Uebel, als ſie eines Tages aus ganz anderen Rück⸗ 
ſichten wieder hervorgezogen werden kann. Jetzt wirkt in Nord⸗ 
amerika der Beginn des Wahlkampfes, in dem ſich Rosſevelt und 
Da nun Rooſevelt ſeine ganze hand⸗ 
greifliche Sprachkraft auf Kriegstöne eingeſtellt hat, ſo glaubt wohl 
Wilſon, nicht ganz zurückbleiben zu dürfen. Er will wahrſcheinlich 


den Krieg noch immer nicht, aber er ſpielt leider mit dem Gedanken. 


Der italieniſche Miniſterpräſident Salandra hat in Turin 
und Genua zwei etwas merkwürdige Reden gehalten, in denen 
er von der Müdigkeit des gegenwärtigen Miniſteriums ſpricht und 
die Engländer wegen der Verteuerung der Frachten tadelt. Ob 
das nur Drohungen an England ſind oder was ſonſt, entzieht ſich 
bei der Vielzüngigkeit Salandras der een 


Sonnabend, 5. Februar. 


Das Verhältnis zu den Vereinigten Staaten wird 
hier in Wien fleißig beſprochen. Man hält eine glückliche Löſung 
der Schwierigkeiten noch immer für möglich. Deutſchland hat 
zugeſtanden, daß eine Torpedierung nicht ohne Warnung erfolgen 
ſolle und daß die Paſſagiere der Schiffe, die ſich nicht wehren 
und die nicht fliehen, möglichſt viel Zeit bekommen ſollen, um ſich 
zu retten. Das iſt im September durch Graf Bernftorff in 
Waſhington mitgeteilt worden. Deutſchland iſt bereit, Entſchädigung 
zu zahlen und die Regelung der Entſchädigungsfragen dem 
Schiedsgericht im Haag zu unterbreiten. Darauf aber geht Amerika 
nicht ein. Es verlangt, daß Deutſchland zugeſteht, ein völker⸗ 
rechtliches Vergehen begangen zu haben, und daß es dem Offizier 


des betreffenden Unterſeebootes Mißbilligung ausſprechen will. — 


Zurzeit befinden ſich in Berlin ein Freund Wilſons, Oberſt Houſe, 
und der nordamerikaniſche Botſchafter in Konſtantinopel, Morgen« 
thau. Letzterer läßt bekanntmachen, daß er nur zufällig auf 
Urlaubsreiſe dort iſt. 

In der norwegiſchen Zeitung „Finmarkens Amtstidende 
werden ſehr eingehende Mitteilungen über ruſſiſche Kriegs⸗ 
rüſtungen an der ſchwediſchen Grenze gemacht. Eine 
Menge Schützengräben und Drahtverhaue werden angelegt, und 
Etwa 
100 000 Mann Infanterie ſtehen in der Nähe der ſchwediſchen 
Grenze. Die Renntiere werden zum Schleppen von Kriegs- 
material zuſammengezogen. — Gleichzeitig behauptet das Stock⸗ 


holmer Blatt „Sozialdemokraten“, von einem Privatbrief des 


ſchwediſchen Königs an den König von Italien kurz vor der 
italieniſchen Kriegserklärung Kenntnis zu haben, in dem der 
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ſchwediſche König den Anſchluß an den Vierverband verhindern 
wollte und mit irgendwelchen ſchwediſchen Schritten gedroht habe. 

Das deutſche Marineluftſchiff L 19 iſt verloren ges 
gangen. Die Beſatzung hat einen engliſchen Dampfer vergeblich 
um Rettung gebeten. 

Mit dem heutigen Tage geht für mich ein erlebnisreicher 
Aufenthalt in Wien zu Ende. Die Frage Mitteleuropa iſt 
eine allgemeine Staats» und Bevölkerungsfrage geworden. Noch 
ſind längſt nicht alle Hemmniſſe überwunden und alle techniſchen 


und praktiſchen Schwierigkeiten geklärt, aber das Geſchichtsproblem 


ſelber iſt faſt allſeitig begriffen. Die gemeinſame Durcharbeitung 
der Einzelfragen beginnt. Die Willenskräftigkeit Wiens iſt durch 
den Krieg ſichtlich gewachſen. 


Sonntag, 6. Februar. 


Abfahrt von Wien, Ankunft in Linz. Hier iſt alles, was ich 
ſehe, von wohltuender Behäbigkeit mitten im Kriege. Es ſcheint 
recht gut vorgeſorgt zu werden. Ueberhaupt iſt manchem Norddeut⸗ 
ſchen, der von Oeſterreich nichts als Wien kennt, der Rat zu geben, 
ſich etwas mehr in die „Länder“ zu vertiefen. Auch hier vielerlei 
Nationalitätengeſpräche, beſonders auch über galiziſche Polen, 
Ruthenen und Juden. Dazwiſchen ein Vortrag über den gemein⸗ 
ſamen Krieg. 

Es wird nichts Großes von den verſchiedenen Fronten gemeldet, 

aber auf der Eiſenbahn ſehe ich allerlei Militäriſches. Man tft 
immer und überall vom großen Kriege umgeben. Die Leute 
fragen, wann er zu Ende ſein wird? Als ob jemand das wiſſen 
könnte! 

Das weiche naffe Winterwetter fängt an, Sorge zu 
machen. In Ungarn iſt teilweiſe unbeſtellter Boden. 
dringend nötig, daß in ganz Mitteleuropa aller verfügbare Boden 
auch für die kommende Ernte ausgenutzt wird. 


Montag. 7. Februar. 

Engliſche und franzöſiſche Kolonnen ſollen bei Saloniki 
Zuſammenſtöße mit griechiſchen Truppen gehabt haben. 
das wahr iſt, ſo kann ſich daraus eine erwünſchte Klärung ergeben. 


Griechenland ſeufzt unter einer faſt unmöglichen Neutralität. Der 


König macht feinem Herzen von Zeit zu Zeit gegenüber einem 
Preſſevertreter Luft, ſoweit es ihm durch die ſogenannten Verhält⸗ 
niſſe erlaubt tft. 

In China wogt mancherlei durcheinander. Es wird von 
ſchweren Kämpfen zwiſchen den Regierungstruppen und den Auf⸗ 
ſtändiſchen berichtet, und zwar aus verſchiedenen Gegenden des 
Reiches. Man iſt geneigt, zu fragen, wer wohl die Waffen für die 
Aufſtände liefert. 

In England wird mit der Offenheit, die das Inſelvolk auch 
im Kriege hat, die eigene Regierung wegen ungenügender Ver⸗ 
teidigung gegen Kuftſchiffe getadelt. Die Vorſchriften über Ver⸗ 
minderung der Straßenbeleuchtung dehnen ſich auch über die 
Induſtriebezirke aus. Die Zahl nächtiucher Unglücksfälle ſteigt. Es 
wird ſchneller Bau neuer Flugzeuge und Luftſchiffe gefordert. 

In Kamerun ſcheint der Kampf zu Ende zu ſein. 900 
Deutſche und etwa 14 000 zu ihnen gehörige Eingeborene find auf 
ſpaniſches Gebiet übergetreten und dort interniert. Man muß 
ſich wundern, daß es die Unfrigen fo lange ausgehalten haben. 
Ihre Heldentaten wird man fpäter erfahren. Wir nehmen an, 


daß die Spanier were erichöpften Kämpfer gut behandeln werden. 


Dienstag, 8. Februar. 


Das Gebirge über dem Smundener See ſieht aus wie bie 
politiſche Weltlage — ſchwere dunkle Wolken. Noch iſt die 
ameritaniſche Spannung nicht überwunden, es verlautet 
aber, daß die Vereinigten Staaten auf die letzte deutſche Vor⸗ 
ſtellung nicht ſofort antworten werden. Das läßt noch die beſſere 
Möglichkeit offen. Präſident Wilſon fährt fort, Anfprachen darüber 
zu halten, daß Amerika das Land der Gerechtigkeit und der Neu⸗ 
tralität ſei. An dieſen Reden nimmt man übrigens auch in Eng⸗ 
land Anſtoß, weil Wilſon die ſogenannte engliſche Blockade Deutſch⸗ 
lands als nicht völterrechtich vollkommen kritiſiert. 


.europäifden Frage. 


Es iſt aber 


Wenn 


England verbietet die weitere Einfuhr amerikaniſcher 
Lebensmittel für die notleidende Bevölkerung Polens, indem 
der engliſche Miniſterpräſident behauptet, daß Polen ſich ſelbſt er⸗ 
nähren könne, wenn die Deutſchen kein Getreide für ſich weg» 
nehmen. Das iſt erſtens an ſich falſch, denn Kongreßpolen iſt auch 
in Friedenszeiten ein getreideeinführendes Land, dann aber wird 
außer acht gelaſſen, daß die letztjährige polniſche Ernte durch 
Krieg und ruſſiſche Brände ganz unverhältnismäßig vermindert 
wurde. Die „Norddeutſche Allgemeine“ erklärt dazu ferner, daß 
an Mehl ebenſoviel nach Kongreßpolen eingeführt wurde wie an 
Getreide ausgeführt. 

Geſpräch mit einem aus Ungarn heimkehrenden Feldgeiſtlichen 
üder die religiöſe Intereſſiertheit vieler verwundeter und kranker 
Soldaten. 


Mittwoch, 9. Februar. 


Es iſt in Deutſchland kälter als drüben in Oeſterreich. Das gilt 
in gewiſſem Sinne auch für die Behandlung der mittel⸗ 
Aber unſere größere Zurückhaltung 
war bisher noch niemals ein Zeichen, daß man bei uns nichts tun 
wolle. Es iſt aber nötig, daß dieſer Temperaturunterſchied auf 
beiden Seiten der Grenze begriffen wird, damit man ſich nicht falſch 
verſteht. Ich fahre bis Bayreuth, unn da die Eindrücke der über⸗ 
vollen letzten zwei Wochen zu ſammeln. Zunächſt laſſe ich die öſter⸗ 
reichiſchen Töne in der Umgebung der alten Markgraſenſchlö ſſer 
freudvoll ausklingen. 

Der König von Bulgarien reiſt nach dem deutſchen 
Hauptquartier, um Gegenbeſuch für die Zuſammenkunft in Niſch zu 
machen. Die Stimmen für möglichſt engen Anſchluß Bulgariens 
an die mitteleuropäiſchen Mächte mehren ſich. 

An der Weſtfront wird an verſchiedenen Stellen gekämpft, 
und im Auslande erhalten ſich Gerüchte von einem bevorſtehenden 
deutſchen Durchbruchsverſuch. Geſtern oder vorgeſtern ſind bei 
Vimy in der Nähe von Arras 800 m erſte Grabenlinie ge⸗ 
nommen worden. Zwiſchen Dover und Calais ſoll der Privat⸗ 
verkehr zeitweilig unterbrochen ſein, um Truppen von England aufs 
europätfche Feſtland zu transportieren. — Sowohl die Engländer 
wie die Franzoſen fahren fort, ſich über die Abwehr von Luft⸗ 
angriffen Gedanken zu machen. Der bisherige Chef des franzöſi⸗ 
ſchen Fliegerweſens hat ſeinen Abſchied genommen, weil von ihm 
in der Kammer mehr gefordert wird, als was techniſch geleiſtet 
werden kann. Ueberall beſteht die Gefahr, daß durch die nieder⸗ 
fallenden zahlreichen Abwehrgeſchoſſe mehr Menſchen beſchãdigt 
werden als durch die Bomben ſelber. 


Donnerstag, 10. Februar. 

Die Entwaffnung der Montenegriner wird vom öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Militärkommando als beendet angegeben. Der 
Vormarſch in Albanien begegnet mehr klimatischen als militäriſchen 
Hinderniſſen. Tirana wurde beſetzt, die ſehr gemiſchten Ber⸗ 
teidigungstruppen weichen zurück. Ueber Durazzo fliegen öſter⸗ 
reichiſche Luftfahrzeuge. 

Mit viel Spektakel wird eine Reife des franzöſiſchen Miniſter⸗ 
präfidenten Briand nach Rom ins Werk geſetzt, um die Einigken 
der lateiniſchen Schweſternationen ins hellere Licht zu ſetzen. Briand 
iſt von zahlreichen hohen Staatsbeamten begleitet und wird ſicher 
auch irgendeine engliſche Geldvollmacht in der Taſche haben, die 
er aber erſt dann herausgibt, wenn die Italiener ſich für gemein⸗ 
ſamen Krieg auf der ganzen Linie entſchleden haben. Darunter 
iſt zu verſtehen, daß ſie Truppen nach Saloniki und Balona liefern 
und möglichſt bald zu Deutſchland in offenen Kriegs zuſtand treten. 
Man will von Paris aus den Italienern jede Möglichkeit eines 
Separatfriedens hinwegnehmen. Der italieniſche Generaliſſimus 
Cadorna ſoll noch immer ein Gegner aller neuen Unternehmungen 
ſein, da er keine Soldaten von dem nördlichen Kriegsschauplatz 
abgeben will. 

Die Anſichten über den deutſch- amerikanischen 
Kriegs⸗ oder Friedens zuſtond wechſeln noch immer. 
Heute telegraphiert das „Reuter- Büro“, daß ein Wortlaut bezüglich 
des „Luſitanla“⸗ Falles gefunden werden könne, der den Ameri⸗ 
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kanern genügt, ohne für die Ehre Deutſchlands unmöglich zu ſein. 
Es bereitet offenbar der nordamerikaniſchen Staatsregierung ein 
gewiſſes Wohlgefallen, der Welt zu zeigen, daß ſie als entſcheidende 
Großmacht im Hintergrund ſteht. Daß ſie wirklich Krieg führen 
möchte, wird von guten Amerikanern bezweifelt. 


Freitag, 11. Februar. 


Der Deutſche Reichskanzler hat den Vertreter der 
„New York World“, Karl v. Wiegand, empfangen, um ihm zur 
Uebermittlung nach den Vereinigten Staaten gewiſſe Mitteilungen 
über die vorhandene Spannung zu machen. Er ſagte unter an⸗ 
derem: „Was Ihre Regierung verlangt, iſt eine unmögliche De⸗ 
mütigung. Ich bin weit gegangen, um die herzlichen und freund⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen zu den Vereinigten Staaten zu erhalten 
und bin bereit, Amerika alles zuzugeſtehen, was Deutſchland 
billigerweiſe zugeſtehen kann, aber ich vermag einer Demütigung 
Deutſchlands und des deutſchen Volkes nicht zuzuſtimmen. Ich 
kann mir die Waffe der Unterſeeboote nicht aus der Hand reißen 
laſſen. Ich erkläre Ihnen dies nicht mit leichtem Herzen, bin mir 
aber bewußt, daß ich die Empfindung des ganzen deutſchen Volkes 
ausſpreche.“ — Inzwiſchen fand in Waſhington eine erneute Kon⸗ 
ferenz zwiſchen dem amerikaniſchen Vertreter des auswärtigen De⸗ 
parteme nis, Lanſing, und dem deutſchen Botſchafter, Grafen 
Berne, Hatt, über die „Aſſociated Preß“ telegraphiert, daß ein 
Ueberein kommen erzielt ſei, deſſen Wortlaut noch feſtgeſtellt werden 
müſſe. 

Gfelthzeitig mit dieſen Unterhandlungen über den „Luſitania“⸗ 
Fall wird von der deutſchen Regierung eine Denkſchrift über 
die Behandlung bewaffneter Kauffahrteiſchiffe 
herausgegeben, deren Hauptſatz lautet, daß mit Geſchützen be⸗ 
waffnete Handelsfahrzeuge kein Recht mehr darauf haben, als fried⸗ 
liche Fahrzeuge angeſehen zu werden. Die deutſchen Seeſtreitkräfte 
werden nach einer kurzen Pauſe, während der ſich die Neutralen 
auf das neue ſtrengere Verfahren einrichten können, alle bewaff⸗ 
neten Schiffe als Kriegsfahrzeuge behandeln. — Die praktiſche 
Schwierigkeit liegt darin, rechtzeitig zu erkennen, ob ein begegnen⸗ 
des Schiff bewaffnet iſt oder nicht. Mit dieſer Unſicherheit begann 
ja auch der „Luſitania“⸗Streit. 
nun der Nacht vom 10. zum 11. Februar haben deutſche Tor⸗ 
pedoboote in der Gegend der Doggerbank einen engliſchen 
Kreuzer, „Arabis“, verſenkt und einen anderen Kreuzer ge⸗ 
troffen. Ein Teil der Mannſchaft der „Arabis“ wurde gerettet. 

Ein franzöſiſcher Verſuch, den verlorenen Graben bei Vim y 
wiederzugewinnen, mißlang. 

Miniſterpräſident Briand iſt in Rom mit viel Ehren und 
Volksgedränge empfangen worden. Die Italiener ſollen ſich tat⸗ 
ſächlich bereit gefunden haben, einen kleinen Truppenbeſtand nach 
Saloniki zu ſenden. Den Italienern werden handelspolitiſche Er⸗ 


leichterungen zugeſtanden. Briand und Salandra ließen fi) ge 


meinſam auf dem Balkon feiern. 


Sonnabend, 12. Februar. 


Von gegneriſcher Seite werden Nachrichten über eine öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Niederlage in Albanien verbreitet, die aber 
nach Wiener Mitteilungen durchaus erfunden find. Die Oeſter⸗ 
reicher ſchreiten auf der Straße Tirano—Durazzo vorwärts und 
finden bei den albaniſchen Stämmen verhältnismäßig gutes Ent⸗ 
gegenkommen. 

In Stockholm tagt ten ge de e 
von nicht verantwortlichen Perſonen aus neutralen Ländern. Der 
amerikaniſche Friedensfreund Ford hat ſich angemeldet. Schweizer 
Kreiſe beteiligen ſich an dem Unternehmen. Ob es viel nützt, iſt 
fraglich, ſolange beide Teile von ihrem ſchließlichen Siege über⸗ 
zeugt find. 

Aus belgiſcher Quelle wird berichtet, daß an der Weſtgrenze 
don Deutſch⸗Oſtafrika an zehn verſchiedenen Stellen erfolg⸗ 
reiche Kämpfe gegen die Deutſchen ſtattgefunden haben. Die Fran⸗ 
zoſen und Belgier ſeien in Oſtafrika eingedrungen. Vorläufig 
warten wir ab, ob das wahr iſt. 
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Griechenland proteſtiert gegen die Uebertragung italieni⸗ 
ſcher Gendarmen nach Korfu. Im ganzen iſt die Lage und Hal⸗ 
tung Griechenlands ſo unklar wie je. 

Bei Maſſiges in der Champagne griffen die Franzoſen 
mit viel Artilleriefeuer an und nahmen den Unfrigen einen Graben 
von 200 m Länge. 

Ein deutſches Unterfeeboot hat ſüdlich von Beirut ein fran» 
zöſiſches Linienſchiff, „Suffren“, mit 12 000 t und 
über 650 Mann verſenkt. Die Mannſchaft konnte nicht gerettet 
werden. Das Linienſchiff ſtammt aus dem Jahre 1899. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Montag, 7. Februar. 


In Berlin tagt die Deutſche Vereinigung für Krüppelfürſorge. 
Es wird über Wege und Erfolge der Kriegsinvalidenfürſorge ge⸗ 
ſprochen. Von Oeſterreich nimmt Prof. Spitzy, von Ungarn Prof, 
Doellinger⸗Budapeſt an den Verhandlungen teil. Prof. Bieſalsky 
ſpricht insbeſondere über die ärztliche Tätigkeit. Man merkt an 
den Verhandlungen, wie klar in der Kriegsbeſchädigtenfürſorge ein 
zwiefacher Kampf geführt wird: nicht nur gegen die Belaftung 
unſerer Volks wirtſchaft mit arbeitsunfähigen Renten- 
empfängern, ſondern auch gegen die Belaſtung unſerer Volks⸗ 
kraft mit Menſchen, denen das Glück der Selbſterhaltung und 
der Segen der Arbeit verſchloſſen iſt. Es wird ein ſehr ausdrucks⸗ 
voller Beweis unſerer Zuverſicht und inneren Stärke fein, wies 
weit es gelingt, aus dem ſentimentalen Mitleid zu dem kraftvollen, 
hilfreichen Mitleid durchzudringen, das im Kriegsbeſchädigten die 
ſittliche Perſönlichkeit vorausſetzt und ſtärkt. Nach einem Bericht 
von Generalarzt Schultzen ſind in 50 Lazaretten große, in 80 
kleinere Werkſtätten und in 30 Gelegenheit für landwirtſchaftliche 
Arbeit — abgeſehen von allen Fachſchulen, die für Kriegsbeſchädigte 
zur Verfügung geſtellt werden. Gleichzeitig iſt eine große Pro» 
theſenausſtellung hier eröffnet, — ein ſtummes Epos der Wiſſen⸗ 
ſchaft und praktiſchen Kraft. a 

Der Hanſabund verhandelt in einer Sachverſtändigen⸗ 
konferenz über die Maßnahmen zur Ueberleitung der Kriegs- in 
die Friedenswirtſchaft. Es kommen in Betracht: Maßnahmen 
für Hausbeſitz und Realkredit, Organiſation für Rohſtoffverſor⸗ 
gung und Arbeitsmarkt, Ueberleitung der Finanzwirtſchaft in 
den Friedenszuſtand, Sicherſtellung von Ein⸗ und Ausfuhr. Zur 
Durchführung dieſer ſchwierigen Aufgaben iſt nach den Aus⸗ 
führungen von Geh.⸗Rat Rießer eine „Demobiliſierungs⸗ 
organiſation“ aus Reichsſtaatsbehörden und Wirtſchaftsverbänden 
notwendig — etwas wie ein wirtſchaftlicher Generalſtab zur 
Friedensvorbereitung, der für die Kriegsvorbereitung Anh nicht 
dageweſen iſt, aber künftig da ſein muß. 

Das Stück „Immer feſte druff!“ iſt zum fünfhundertſtenmal 
geſpielt worden! — — Ja, darüber ſollte man ſich nun eigentlich 
äſthetiſch⸗ſittlich entrüſten. Aber es verdankt dieſe Beliebtheit zu 
allermeiſt der dicken, gutmütigen Sentimentalität ſeiner Lieder. 
Bei „Vergißmeinnicht“ weinen — wie die zu dieſem Anlaß mitge⸗ 
teilten Feldpoſtbriefe zeigen — die Landſturmmänner im Unter 
ſtand. Und die Verſe „Der Soldate, der Soldate iſt der ſchönſte 
Mann im Staate“ haben fo etwas zur Duldung Aufforderndes! 


Dienstag, 8. Februar. 


Der Vorſitzende des deutſchen Lehrervereins ſchlägt einen 
„mitteleuropäiſchen Ausſchuß der Lehrervereine“ vor. Vorſchläge 
dazu werden im Lehrerverein demnächſt genauer beſprochen 
werden. 

Das Ceterum censeo aller Großſtadtoberhäupter iſt die Reichs⸗ 
butterkarte! 

In den Ausſchüſſen des preußiſchen Landtags treten Ver⸗ 
handlungen über Gegenſtände der Friedenszukunft mehr und 
mehr in den Vordergrund. Die Wiederbelebung des Handels nach 
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dem Kriege — die Rückführung der ſtaatlichen Monopolwirtſchaft 
in die der freien Konkurrenz wurde der Staatsregierung durch 
einen Antrag empfohlen, der ſchon während des Krieges die nötigen 
Vorbereitungen dafür verlangte. 

Ferner wurden 100 Millionen für Zwiſchenkredite bei der 
Errichtung von Rentengütern zur Verfügung geſtellt. Dabei 
wurde ein polniſcher Zuſatz zum Rentengütergeſetz von 1891 „Jedoch 
dürfen ſolche Bedenken aus dem Religionsbetenntnis, der Ab: 
ſtammung, der Mutterſprache oder der politiſchen Betätigung des 
Rentengutsnehmers nicht hergeleitet werden“ abgelehnt — nicht 
grundſätzlich, aber mit Rückſicht darauf, daß die Regierung die 
Stellungnahme zur Polenpolitik bis nach dem Kriege zurückſtellen 
müſſe. 

Guſtav Falke iſt, 62jährig, in Hamburg geſtorben. Bei der 
Nachricht ſteigt, wie ein ſtilles, wipfelüberdachtes Dorf im Abend— 
ſonnenſchein, unſer Friedensleben vor einem auf, lächelnd und 
harmlos, voll lockender Ruhe und heimlicher Schönheit — und 
wir fühlen plötzlich die verzehrende Anſpannung aller unſerer 
Kräfte, fühlen, wie ſehr wir mit jeder Faſer und jedem Herzſchlag 
Kampf ſind und ſein müſſen! Und ſchieben noch einmal wieder 
dieſe reiche, warme, lockende Welt von uns fort, um e N 
feſter zu faſſen, ſolange wir müſſen! 


Mittwoch, 9. Februar. 


Im Landtag werden die Handwerkerfragen beſprochen. Eln 
Belſpiel für die Kriegslage des Handwerks: im Bezirk der Hand⸗ 
werkskammer Hildesheim find 1654 felbftändige Handwerker zum 
Heeresdienſt eingezogen, von denen 893 ihren Betrieb ſtillegen 
mußten, im Handwerkskammerbezirk Kaſſel haben von 2368 ein⸗ 
gezogenen ſelbſtändigen Handwerkern 1635 ihre Betriebe ſchließen 
müſſen. Von allen Seiten wird die überraſchende Fähigkeit der 
Frauen, die Betriebe durchzuhalten, gerühmt. Die Frau am 
Amboß, die Frau, die Pferde beſchlägt, fo fagte ein Abgeordneter, 
werde einmal als Symbol dieſes Weltkrieges daſtehen. 

Ich kenne ein kleines Beiſplel: Die Schuſterfrau, die hier 
draußen in unſerem Billenvorort mit einem taubſtummen Geſellen 
den Betrieb vollkommen aufrechterhält, ganz gelaſſen und ge⸗ 
räuſchlos mit Ledernot und allen Schwierigkeiten fertig wird. 
Ebenſo einfach und fachlich erklärte fie in dieſen Tagen in einem 
Geſpräch über Amerika: „Dann muß es ebent ſein. Wir können 
uns jo nich alles gefallen kaſſen.“ Wilſon hätte fie ſehen ſollen, 
blond und. ruhig und ſtattlich, inmitten ihres Arbeitsgeräts, und 
ihre beiden netten Buben an der Schürze. 

Um zum Landtag zurückzukehren: Für das Handwerk wurde 
folgendes verlangt. 

1. Es müßte den heimkehrenden Meiſtern ermöglicht werden, 
den Betrieb wieder zu eröffnen: es müßten Veranſtaltungen ge⸗ 
troffen werden, die kriegsverletzten Handwerker in ihren früheren 
Beruf zurückzuführen und, ſoweit das nicht möglich ſei, in einen 
leichteren Beruf überzuführen, und es müßte für Lehrlingsnach⸗ 
wuchs geſorgt werden. 

2. Die Organiſationen des Handwerks müßten ausgebaut und 
ausgebreitet werden, und 

3. es müßte dieſen Organſſationen der nötige Kredit zur Ver⸗ 
fügung geſtellt werden. 


Donnerstag, 10. Februar. 


Der Bundesrat monopolifiert durch eine kürzlich in Kraft ge 
tretene Verfügung den Deviſenhandel, um dem Sinken der deut⸗ 
ſchen Valuta — oder richtiger umgekehrt: der Wirkung des hohen 
Preisſtandes der ausländiſchen Geldſorten entgegenzuwirken. 
„Unter Kontrolle der Reichsbank iſt einer Reihe von Banken und 
Bankfirmen in Berlin, Frankfurt a. M. und Hamburg das alleinige 
Recht übertragen worden, in Deviſen Handel zu treiben. An dieſe 
Banken und Banffirmen hat ſich die übrige Bankwelt wie der 
Deviſen benötigende Geſchäftsverkehr zu wenden. In den darauf 
bezüglichen Anträgen muß der Zweck, für den Auslandsguthaben 
benötigt werden, angegeben werden. Der Reichsbank oder den 
Monopolbanken ſteht das Recht der Ablehnung zu. 


Die Verordnungen des Bundesrats werden hoffentlich ihren 
Zweck erreichen. Da ihnen aber in der Hauptſache vorbeugender 
Charakter innewohnt, jo wird erft die Entwicklung der Devtjen- 
kurſe abzuwarten ſein, ehe man ſagen kann, ob nicht weitere 
Schritte notwendig werden. Auf dieſe weiſen bereits die mit den 
Verordnungen veröffentlichten „offiziellen Mitteilungen“ hin, die 
für eine Beſſerung der deutſchen Valuta die ſchon oben erwähnten 
Hilfsmittel empfehlen: tunlichſte Steigerung der Ausfuhr, Ver⸗ 
kauf von in deutſchem Beſitz befindlichen fremden Wertpapieren, 
Einſchränkung des allgemeinen Imports und Ausſchaltung des 
Luxusimports (Kaviar, Auſtern, feine ruſſiſche Pelze, franzöſiſche 
Kleider und Kleiderſtoffe).“ 

Dieſe letzten Angaben enthalten auch eine ſehr eindringliche 
Mahnung an die Käufer: enthaltet euch möglichſt aller Gegen⸗ 
ſtände, die aus dem Ausland bezogen und dort bezahlt werden 
müſſen! 


Freitag, 11. Februar. 

Im ſächſiſchen Landtag iſt gleichfalls ein Ausſchuß aus beiden 
Kammern beſchloſſen, der in Lebensmittelfragen der Regierung 
beratend zur Seite ſtehen ſoll. 

Im preußiſchen Landtag werden die Zenſurfragen beſprochen. 
Der Miniſter des Innern gab die Mißſtände der Zenſurausübung 
ebenfo zu wie die Berechtigung des Wunſches nach Nerrache 
über die Friedenszlele. Es wurde der Antrag fit — aber 
noch nicht abgeſtimmt, „die königliche Staatsregierung zu ersuchen, 
dahin zu wirken, 

„1. daß fortan von den Militärbehörden die Preßfreiheit und 
das Vereins- und Verſammlungsrecht nur ſoweit beſchränkt wird, 
als dies im Intereſſe ſiegreicher Kriegführung unbedingt ge⸗ 
boten iſt: 

2. daß insbeſondere die Erörterung der allgemeinen Richt 
linien unſerer Friedensziele tunlichſt freigegeben wird; 

8. daß die für die gleichmäßige Handhabung der Senfur ge 
troffenen Einrichtungen wirkſamer geſtaltet werden“. 

Die Fleiſchpreiſe für alles nicht unter Höchſtpreis geſtellte 
Fleiſch ſteigen in Berlin weiter (um durchſchnittlich 7-8 Pf. 
pro Pfund in der letzten Woche). 

Kein Menſch heute in Straßen» und Stadtbahn, der nicht in 
die Denkſchrift über die Behandlung bewaffneter Kauffahrteiſchiffe 
vertieft wäre, über fie diskutierte — — ſich ihrer Entſchieden⸗ 
heit freute! 

Wir ſprachen in unferer Kriegshilfeorganiſation über die kom⸗ 
mende Arbeitsloſigkeit durch den Rohſtoffmangel in der Wirk⸗ 
wareninduſtrie. Sie wird auch Berlin und insbeſondere die 
Frauen ſehr ſchwer treffen. — Die Verhandlungen der Berliner 


Stadtverwaltung über gleichmäßige Handhabung der Kriegsumter- 


ſtützungsbewilligungen haben zu einem feſten Antrag geführt. So 
wird alſo wohl dieſe ſeit lange befferungsbedürftige Sache in Oro- 
nung kommen. 

Es ſchweben Verhandlungen über eine Mitwirkung Amerikas 
bei der Ernährung der polniſchen Bevölkerung — ähnlich wie in 
Belgien und Nordfrankreich. 


Sonnabend, 12. Februar. 

Eine Berliner Lokalkorreſpondenz teilt mit, daß am ſoztal⸗ 
demokratiſchen Zahlabend feldgraue Sozialdemokraten ihrer Mei⸗ 
nung gegen die Minorität Ausdruck gegeben und ſich darüber be 
ſchwert hätten, daß entſcheidende Abſtimmungen der Wahlvereine 
jetzt ohne die Mitglieder in den Schützengräben gefaßt würden. 
— — dieſe Beſchwerde würde fehr berechtigt fein! 

Die Berliner Lehrſtellenvermittlung warnt vor dem zu ſtarken 
Andrang Jugendlicher zur Metallinduſtrie. Natürlich — die Eltern 
überſchätzen unter dem Eindruck des Krieges die Berufsausfichten 
dieſes Zweiges, und die jungen Burſchen werden hernach arbeits⸗ 
los werden und mit Mühe umlernen müffen. 


Sonntag, 13. Februar. 
Die pommerſche Landwirtſchaſtskammer richtet an die Land⸗ 
wirte einen Aufruf, in dem zwar ſchärfſte Kritik an der Regelung 
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der Kartoffelverforgung geübt und jede Verantwortung für die 
Folgen abgelehnt, aber doch die Bereitſchaft ausgeſprochen wird, 
„nach beſten Kräften mitzuarbeiten, um geordnete Verhältniſſe 
zu ſchaffen und die Verſorgung der Bedarfsbezirke mit Speiſe⸗ 
kartoffeln nach Möglichkeit zu ſichern“. „Ich richte deshalb“, ſo 
fährt der Aufruf fort, „an ſämtliche pommerſchen Landwirte, ob 
groß. ob klein, hiermit die dringende Bitte, den von der Land⸗ 
wirtſchafts kammer bevollmächtigten Einkäufern, welche ſich dem⸗ 
nãchſt an fie wenden werden, alles, was fie an Speiſe⸗ und Fabrik⸗ 
kartoffeln noch abgeben können. anzuſtellen. Auf der geſicherten 
Ernährung des deutſchen Volkes beruht die Sicherheit des Sieges 
in den Kämpfen um die Zukunft und das Daſein unſeres Volkes 
und Vaterlandes. Die pommerſchen Landwirte haben noch nie» 
mals verſagt, wenn es galt, für das Vaterland einzutreten, ſie 
werden ihre Opferwilligkeit auch diesmal beweiſen.“ 


Hoffen wir, daß der Beauftragte der Berufsvertretung die 


Beihwörungsformel findet, die vorhandene Vorräte heraus- 
zulocken vermag. 


Naumann | Vom Naturkönig zum Großſtaat 


1 


Als die Menſchheit jünger war als jetzt, hatte ſie viel 
mehr Runge. Es waren kleine Könige, aber fie hatten 
keinen anderen über ſich als die Gewalten der Natur und 
des Schickſals. Ueberall wuchſen Häuptlinge, Stammes⸗ 
führer, Herzöge, Kleinkönige wild wie die Wacholderbüfche 
im Walde. Sie kamen auf und vergingen wie die großen 
Bären in den Gebirgen. Einige wenige von ihnen lebten in 
Sage und Heldenlied weiter, aber die allermeiſten ſtarben 
unter irgendeiner Palme oder Linde und gaben ihr Herrſcher⸗ 
tum an den Nächſtkräftigen, mochte er Freund ſein oder 
Feind. 

Dieſe alten Könige ſind heute faſt völlig ausgerottet, und 
nur in den Wüſten Aſiens und in den Wäldern und Steppen 
Mittelafrikas ſchleppen ſich noch einige allerletzte Könige 
älteſter Prägung ärmlich und beinahe bettelnd durch die 
Welt. 


2. 

Die Bibel, das viel zu wenig geleſene Buch der Bücher, 
erzählt von unglaublich vielen Königen, die es einſt zwiſchen 
Nilſtrom und Euphrat gab. Da waren Könige der Amoriter 
und Ammoniter und Hethiter und Jebuſiter und Amalekiter, 
lauter kleine Majeſtäten, unter denen Männer wie Joſua, 
Saul und David ſchon faft wie Großherren erſcheinen. Sie 
gingen aber alle unter, auch die Könige Zions wanderten 
ins Exil, als eine andere Art von Königen über ſie kam: die 
mit Roß und Reiſigen umgebenen gepanzerten Techniker des 

aus Memphis und Babylon. Vor ihnen krochen 
die vorhergehenden Könige wie kleine Schakale in die Klüfte 
des Hinterlandes. a 


So waren auch viele Könige im alten heiligen Griechen⸗ 
land, bis Alexander kam, um alle ihre zwerghaften Herr⸗ 
ſchaften in ſeinem Mantel zu ſammeln. So war Italien voll 
von Königen, ehe die Römer ſich regten, ſo war Gallien ein 
Spielplatz von Majeſtäten, bis Cäſar auftrat, fo hatten Bri⸗ 
tannien und Germanenland zahlreiche Herren, bis Römer und 


Franken ihre Herrſchaftsverhältniſſe vereinfachten, indem ſie 


die Könige vertrieben oder nach Rom ſchickten zu Schauſpiel 
und Buße. 

Und wo find jetzt alle die Könige Afrikas, die in den 
Entdeckergeſchichten Livingſtones, Stanleys und Emin 


Paſchas noch eine Rolle ſpielen? Wo ſind die Könige der 
Rothäute? 

Wo ſind die Könige Indiens? Und ſeit welchen unend⸗ 
lichen Zeiten ſind die Urkönige Chinas verſchwunden! 

Man nennt dieſen Untergang einen Fortſchritt, und in 
der Tat, er iſt es geweſen. 

4. 

Es iſt unmöglich, eine alte Handwerksform des Re⸗ 
gierens am Leben zu erhalten, ſobald ſtärkere Regierungs⸗ 
künſte entdeckt und eingeübt ſind. Da hilft kein älteres Recht. 
Da hilft es auch nichts, ſich darauf zu berufen, daß mit dem 
Untergange des alten wildwachfenden Herrentums viel per⸗ 
ſönliche Kraft und Heldenhaftigkeit verſinkt. Die alten 
Könige nahmen meiſt ihre alten Götter und ihre Volks⸗ 
geheimniſſe, oft auch ihre Sprache mit ſich ins Grab. Wer 
mehr Pferde beſitzt und beſſere Schwerbewaffnete ein⸗ 
exerziert und mehr Steuern zu erheben vermag und mehr 
Fronvögte anſtellt, der iſt der Mann der Weltgeſchichte, und 
ſeine Söhne weben ſchon einen Staat. 


5. 

Der Staat verhält ſich zum alten Naturkönigtum wie 
der Acker zur Steppe. Es wächſt nicht mehr, was wachſen 
mi” ſondern was wachſen ſoll. Ein König, der einen Staat 
bei: ,!, hat Schreiber und Richter, Verwalter und Haupt⸗ 
leute. Er iſt nichts mehr für ſich allein, ſondern nur etwas 
mit ſeinem Betrieb. Er ſelbſt iſt Unternehmer inmitten eines 
durch Tradition und Strafe zuſammengehaltenen weit⸗ 
läufigen Kunſtwerkes. Sobald er ſich einfallen läßt, wieder 
einfacher Naturmenſch zu werden, verliert er ſeinen Zauber. 
Er darf als Einzelperſon ſchwach, furchtſam und kurzſichtig 
ſein, wenn er nur den Betrieb in Gang zu halten verſteht. 
Dann mögen andere für ihn tapfer ſein und weiter blicken 
als er. Nur muß von den anderen an feine Majeftät ge⸗ 
glaubt werden. Deshalb trägt er den Purpur. Glaubt 
man nicht mehr an ihn, ſo kommt er ins Kloſter. 


6. 

Vom Aegypterſtaate bis zum Römerſtaate wird das Be⸗ 
triebsgeheimnis ſtets von den Beſiegten an die Sieger ver⸗ 
erbt. Schließlich rinnt alle alte Staatskunſt in Rom zu⸗ 
ſammen, in Rom und in Peking. Die Urkönige und Urvölker 
gehen verloren, und die reine Technik ſiegt von den ſieben 
Hügeln aus bis an die Grenzen fabelhafter Hintergrunds⸗ 
gebiete. Dieſe Hintergründe aber ſind die Qual des Syſtems. 
Um ihretwillen werden lange Mauern und hundertjährige 
Schützengräben aufgebaut. Dieſe Mauern haben um China 
herum beſſer gehalten als um das römiſche Reich, denn dort 
fanden ſich natürliche Grenzen, Rom aber brachte es nicht 
fertig, ſeine Wälle unüberſteiglich zu machen. 


7. 


Nicht aus bloßer Laune iſt die Frage nach den Gründen 
des Unterganges des römiſchen Reiches ſo oft aufgeworfen 
worden, denn wer dieſen Untergang ganz ergründen könnte, 
der würde die Kenntnis des Entwicklungsganges aller alten 
Staaten in feiner Hand tragen. Der beite aller antiken Be» 
triebe ſtarb ſicherlich nicht bloß daran, daß ſeine Könige in⸗ 
mitten des Syſtems ihren perſönlichen Unternehmercharakter 
faft verloren, ſondern mehr noch daran, daß ihre Betriebs⸗ 
mittel nur bis zu einer gewiſſen Entfernung reichten. Auch 
der herrliche römiſche Straßenbau war keine genügend enge 
Verbindung für ein Weltreich von der Nordſee bis Bagdad. 
Auch fehlte die Technik der Verwandlung von Naturalien in 
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Geld und des Geldes in Naturalien. Die angeborenen 
Organe waren für den übers Maß gewachſenen Körper nicht 
ſtark genug. 2 


Nach dem Sturz des Römerreiches bis zum Beginn der 
allerneueſten Zeit iſt in Weſt⸗ und Mitteleuropa die Periode 
des künſtlichen Königtums. Das will beſagen, daß die ein⸗ 
mal gewonnene Technik des Herrſchens nie wieder ganz 
untergeht, daß fie aber ohne Naturuntergrund beliebig ein- 
geſetzt wird. Die Naturkönige ſind ruiniert, und Kunſt⸗ 
könige machen ſich das Feld ſtrittig. Faſt alle größeren 
Dynaſtien dieſer langen Periode ſind keine Eingeborenen 
ihres Territoriums. Sie haben ihre Stammburgen irgendwo 
draußen. Das Herrſchen iſt Erwerb und Kunſt, wird ge⸗ 
lernt wie das Kommandieren eines Regiments und aus= 
geübt, wo es gerade Gott und dem Kaiſer gefällt. Deshalb 
ſind auch die Herrſchaftsrechte weſentlich römiſch. Das iſt 
die Zeit, in der die Idee der abſoluten Herrſcher ſich bildet. 


9. 

Die abſolute Herrſchaft iſt ein Verſtandesſyſtem, bei dem 
ſich die vorgefundenen Bevölkerungen in Untertanen ver: 
wandeln. Der oft aus der Ferne über ſie gekommene Herr 
gilt als Quelle aller Rechte. Er bearbeitet ſeine Untertanen, 
wie man ein Bergwerk bearbeitet oder einen Wald forft- 
wiſſenſchaftlich pflegt. Dabei ſteigert er, wenn er tüchtig 
iſt, die Lebenslage der Regierten, um von ihnen mehr Ertrag 
abheben zu können. Dieſes Syſtem für ſich allein kann 
durch feine techniſche Vollendung bei entſprechender militä= 
riſcher Ausrüſtung zu beträchtlichen Staatenvergrößerungen 
führen, es führt aber nur zufällig zu Nationalſtaaten, wenn 
die Naturlage der Staatskunſt hilft, wie in Frankreich. Der 
gewöhnliche Fall iſt die Kleinftaaterei oder die Staaten⸗ 
anhäufung ohne innere Verbindung. Man denke an das 
Reich Karls V., an die Zuſtände Deutſchlands und Italiens. 


10. 


Die Ueberwindung des Kunſtſtaates geſchieht durch die 


demokratiſche Erhebung der Untertanen zu Bürgern. Erſt 
durch die Mitwirkung der Bevölkerung verliert der Kunſt⸗ 
ſtaat ſeine Fremdheit. 
nicht mehr vorhanden war, erſcheint in den Nationalſtaaten 
von neuem: gewachſener Urgrund, Boden unter den Füßen. 
Alle Technik des Kunſtſtaates bleibt, wird aber mit Volk⸗ 
haftigkeit gefüllt. Das iſt der Umwandlungsvorgang, der 
im 18. und 19. Jahrhundert Weſteuropa verändert. Jetzt 
erſt wieder iſt ſeit dem Römerreich ein Entſtehen aus der 
Tiefe heraus möglich. Die Zahl der Könige oder Herzöge 
wird kleiner, die Staaten fühlen ſich eigenen Rechtes, die 
verbleibenden Herrſcher werden nationalifiert. 

i 11. 

Gleichzeitig mit dem Aufſteigen des demokratiſchen 
Volkstums erweitert ſich die Kunſtmöglichkeit des Regierens 
weit über das hinaus, was das einſtige Römerreich zu ver⸗ 
wenden vermochte. Napoleon iſt der letzte Herrſchaftsverſuch 
auf nationaler Grundlage, aber noch ohne die Verkehrsmittel 
ber Neuzeit. Er baut Straßen wie Cäſar. Nach ihm aber 
werden Eiſenbahn und Dampfſchiff zu überraſchenden Herr⸗ 
ſchaftsmitteln, durch welche die Schwierigkeiten des Römer⸗ 
reiches zu einem guten Teil beſeitigt ſind. Der Herrſcher 
und ſein Syſtem ſind beinahe allgegenwärtig. Dabei macht 
es nicht allzu viel aus, ob der Herrſcher wie bei uns erblich 
iſt oder wie in Amerika wählbar, da ja auch ſchon die alten 
vorbildlichen Römerkaiſer wählbar waren. Der Kunſtſtaat 
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brauchte die Erblichkeit, der auf nationaler Grundlage auf⸗ 
gebaute techniſche Staat pflegt ſie, wo er ſie vorfindet. 


12. 

Es ſind aber nicht Demokratie und Eiſenbahn allein, 
durch die eine neue Art von Staaten ins Leben trat, ſondern 
auch die Finanz- und Wirtſchaftsgebarung des ſtaatlichen 
Unternehmens macht eine völlige Umänderung durch: der 
fiskaliſche Staat wird kapitaliſtiſcher Staat. Das heißt: 
Während der Fürſt des Kunſtſtaates die Mehrwertabhebung 
möglichſt direkt durch ſeine Diener vollzog, überläßt der 
kapitaliſtiſche Staat dieſe ſtaatsnotwendige Tätigkeit den 
freien Erwerbsbetrieben, die er dann wieder beſteuert. Das 
iſt der erſte Schritt zur finanziellen Beweglichkeit, und die 
Möglichkeit, von dieſen Privatunternehmern dann weiterhin 
zu borgen, iſt der zweite. Wie aus allen dieſen Elementen der 
moderne Weltſtaat wird, davon reden wir ein anderes Mal. 


Wilhelm Heile / Demokratie und Kaiſertum 


Wir wollen heute nicht etwa von jener erſten großen 
Programmſchrift reden, mit der einſt Naumann als 
ſchöpferiſcher Politiker vor die deutſche Oeffentlichkeit trat. 
Es iſt in der „Hilfe“ nie der Brauch geweſen, obwohl es 
an Gelegenheit dazu nicht gefehlt hätte, ſich nach bekannten 
Vorbildern in die Bruſt zu werſen: ſeht ihr, haben wir nicht 
recht gehabt mit dem, was wir ſchon ſeit Jahren voraus⸗ 
geſagt haben? So wollen wir uns auch jetzt nichts darauf 
zugute tun, daß die Vereinigung von Demokratie und 
Kaiſertum in dieſer großen Schickſalsſtunde unſeres Volks 
allen maßgebenden Entſcheidungen und Handlungen während 
des Krieges Kraft und Richtung gegeben hat. Wir wollen 
nicht Verdienſte in Anſpruch nehmen, wo Tatſachen ge⸗ 
ſprochen haben. Ein Gedanke ſiegt ja nie, weil er gedacht 
worden iſt, ſondern er ſetzt ſich durch, wenn und weil er 
gedacht werden muß von jedem, der handeln will und Ver⸗ 
antwortung hat. ö 

Es iſt eine Lehre dieſes Krieges, an der keiner achtlos 
vorbeigehen kann, weder oben noch unten, weder rechts noch 
links: Unſer Deutſches Reich hätte die ſchwere weltgeſchicht⸗ 
liche Prüfung, die ihm jetzt auferlegt iſt, nicht beſtehen 
können, wenn nicht das ganze Volk vom Palaſt bis zur 
Hütte gleichmäßig durchdrungen wäre von dem Gefühl: der 
Staat ſind wir alle; es iſt unſer Reich, unſer Vater⸗ 
land, um deſſen Daſein und Zukunft wir kämpfen. Und 
ebenſowenig hätte es die Probe beſtanden, wenn die geſamte 
Volkskraft nicht ſo feſt zuſammengefaßt wäre, wie ſie es in 
der Tat und zu unſerem Glücke iſt. Das iſt es, was der 
Geheimrat Hintze, der Profeſſor der Geſchichte an der 
Univerſität Berlin, meinte, als er kürzlich in einem Vortrag 
über „Autorität und Freiheit“ im Feſtſaale des preußiſchen 
Herrenhauſes ausführte, daß das Ideal für das ſtaatliche 
Leben in der Verbindung des Höchſtmaßes von Autorität 
mit dem Höchſtmaß von Freiheit beſtehe. Und gewiß hat 
Hintze recht, wenn er neben den Gedanken: „Die Staats⸗ 
gewalt darf nur ſo weit reichen, daß die Würde der Perſön⸗ 
lichkeit nicht verletzt wird“ die Forderungen ſtellt: „Das 
Maß der militäriſch⸗politiſchen Autorität der Staatsgewalt 
muß direkt proportional ſein dem Maß des militäriſch⸗ 
politiſchen Druckes, der auf die Grenzen eines Staates aus» 
geübt wird!“ und „Der Gemeingeiſt in einem Volke muß 
um fo ſtärker ausgebildet fein, je ſtärker der militäriſch⸗ 
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politiſche Druck iſt, der auf den Grenzen des Landes laftet... 
Mögen nach dem Kriege das monarchiſche und das genoſſen⸗ 
ſchaftliche Prinzip immer engere Fühlung gewinnen und 
gemeinſchaftliche Bahnen wandeln! Möge der Geiſt der 
Kameradſchaftlichkeit im Schützengraben auch nach dem 
Kriege alle unſere Volksgenoſſen erfüllen und verſöhnen auf 
dem Boden des Vaterlandes!“ 


Was hier Hintze im geſchichtlich⸗philoſophiſchen Rahmen 
ausſpricht, iſt im Grunde das gleiche, was Naumann einſt in 
„Demokratie und Kaiſertum“ forderte und was der Kaiſer 
gemeint hat, als er bei Kriegsausbruch das packende Wort 
prägte: „Ich kenne keine Parteien mehr, ich kenne nur noch 
Deutſche.“ Vaterlandsliebe will Opfer bringen und giert 
gewiß nicht nach Dank. Und wenn die Sozialdemokratie — 
von unverbeſſerlichen Ausnahmen abgeſehen — gleich allen 
anderen Parteien ihre ſtarken Organiſationen und ihren 
gewaltigen Einfluß auf die Arbeitermaſſen in den Dienſt der 
Staats gewalt und damit des Vaterlandes geſtellt hat, ſo hat 
fie das fiher um der Sache und nicht um irgendwelchen 
Lohnes willen getan. Wir anderen aber, die wir nicht Sozial⸗ 
demokraten ſind, wir dürfen nicht bloß, wir müſſen im Sinne 
des Raiferwortes, um des deutſchen Gemeingeiſtes willen, 
aus dem Geiſt der Kameradſchaftlichkeit des Schützengrabens 
heraus die notwendige Schlußfolgerung aus den Tatſachen 
ziehen. Es muß endlich einmal aufhören — aber auf beiden 
Seiten —, daß man von „bürgerlichen“ Parteien ſpricht, als 
ob die Sozialdemokraten nicht auch Bürger, Staatsbürger 
ſeien. Wir alten Nationalſozialen haben das ja nie mit⸗ 
gemacht. Wir haben uns auch nicht gewundert, als die ſozial⸗ 
demokratiſche Reichstagsfraktion mit einem entſchloſſenen be⸗ 
jahenden Staatsbekenntnis ſich beim Kriegsausbruch an die 
Seite der Regierung und der anderen Parteien ſtellte. Wir 
haben auf den geſunden Geiſt der Maſſen und die Er⸗ 
klärungen der bedeutenden Führer vertraut und uns durch 
Entgleiſungen und Verſtiegenheiten einzelner nicht irre⸗ 
machen laſſen in dem Vertrauen, daß der Geiſt der geſchicht⸗ 
lichen Notwendigkeiten und Tatſachen im entſcheidenden 
Augenblick doch ſtärker ſein werde als alle wurzelloſe Theorie. 
Die aber wirklich an die Vaterlandsloſigkeit und Staats⸗ 
feindlichkeit der ſozialdemokratiſch geführten Arbeitermaſſen 
geglaubt haben und deswegen den Trennungsſtrich zwiſchen 
den „bürgerlichen Parteien“ und der Sozialdemokratie ge 
zogen wiſſen wollten, die müſſen jetzt umlernen, wie ſie 
glauben, daß die Sozialdemokratie umgelernt hat. Wir 
wollen gewiß nicht darüber rechten, wer im Irrtum geweſen 
iſt und 15 nachzugeben hat. Das wäre ebenſo kleinlich wie 
dumm. Denn gerade die Tatſache, daß auf allen Seiten Zu⸗ 
geſtändniſſe gemacht worden ſind und noch weiter gemacht 
werden müſſen, daß eine Brücke des Verſtändniſſes ge⸗ 
ſchlagen worden iſt über die mannigfachen Parteiklüfte hin⸗ 
weg, dieſe Tatſache iſt es, die fortwirkend Gutes hervor⸗ 
bringen muß. So darf denn auch ohne Beſorgnis für den 
Burgfrieden — ja muß vielleicht in feinem wohlverſtandenen 
Sinne — die Frage erörtert werden: Was ſoll hinter dem 
Kriege werden, wenn die inneren Meinungsverſchiedenhelten 
wieder ihre alte Bedeutung, ihre Berechtigung und Not⸗ 
wendigkeit haben? | 


Eines läßt ſich da leicht antworten, das nämlich, was 
nicht werden darf. Es darf nicht wiederkehren der Geiſt der 
politiſchen Unduldſamkeit, der ſo weite Schichten des Volkes 
oben und unten beherrſcht, und vielen, und nicht gerade 
immer den Schlechteſten, die Freude am öffentlichen Leben 
verdorben und vergäflt hat. Mit beſonderer Genugtuung 
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darf man deshalb eine Aeußerung begrüßen, die ſoeben der 
frühere nationalliberale Abgeordnete Profeſſor Metger im 
„Tag“ getan hat. Metger rühmt es, daß die Regierung 
ſchon jetzt aus dem Verhalten der Sozialdemokratie während 
des Krieges die notwendigen Schlußfolgerungen gezogen 


und ihr wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade die Gleich⸗ 


berechtigung zugeſtanden habe. Wie aber, fragt er, ſollen 
ſich die Parteien verhalten? „Bisher war man in der Be⸗ 
handlung der Sozialdemokraten nicht konſequent. Im 
Reichstag gewährte man ihnen volle Gleichberechtigung . . . 
Bei den Wahlen aber wurde der Gegenſatz zwiſchen ihnen 
und den ſogenannten bürgerlichen Parteien ſchroff aufrecht⸗ 
erhalten ... Eine ſolche ſchroffe Trennung kann von jetzt 
an nicht mehr aufrechterhalten werden, die Sozialdemokraten 
werden bei den Wahlen in Zukunft als bündnisfähig gelten.“ 

Das iſt ein erfreuliches Wort, das Wort wir wollen 
laſſen ſtahn. Es gewinnt noch an Wert, wenn man daneben 


hält, was fuft gleichzeitig in der „Metallarbeiter⸗Zeitung“, 


dem Organ des ſozialdemokratiſchen Rieſenverbandes, ge⸗ 
ſtanden hat: „Geradezu ungeheuere Aufgaben ſozialer Natur 
drängen ſich der Arbeiterklaſſe auf, die ſie aber nicht allein, 
ſondern nur in Gemeinſchaft mit den übrigen Volksſchichten 


und der ſtaatlichen Verwaltung zu löſen vermag“. Alſo: eine 


klare und unzweideutige Abſage an das Prinzip des Klaſſen⸗ 
kampfes auf der einen Seite, ein friſches und entſchloſſenes 
Bekenntnis zur politiſchen Duldſamkeit und Gleichberechti⸗ 
gung auf der anderen Seite. Das, als politiſches Gemein. 
gut gedacht, würde einen überaus freundlichen Ausblick in die 
Zukunft eröffnen. Noch aber iſt das nur ein ſchöner Aus⸗ 


blick, bei weitem nicht die Wirklichkeit. Wohl hört man auch 


von der rechten Seite des politiſchen Lebens Stimmen, die 
den gleichen Ton zu treffen wiſſen. Noch im letzten Hefte 
der „Preußiſchen Jahrbücher“ hat der Nachfolger Treitſchkes, 
Profeſſor Hans Delbrück, der als Abgeordneter einſt ſich den 
Freikonſervativen angeſchloſſen hatte, ſich im ſelben Sinne 
geäußert. Im ganzen aber folgen die Konſervativen doch 
noch der alten Stimme ihres Mißtrauens, die im Außenſeiter 
Liebknecht und nicht in den Heine, Südekum, Legien und 
Hus das wahre Geſicht der Sozialdemokratie zu finden 
glauben. u | 

Was iſt es, was dem entgegenfteht, daß aus dem aller» 
ſeits anerkannten Gedanken von der Notwendigkeit der 
Durchdringung des Staatsganzen mit dem deutſchen Ge⸗ 
meingeiſte die fertige und nicht mehr verrüdbare Tatſache 
werde, wie das Gegenſtück des Gemeingeiſtes, die feſte 
Staatsautorität, längſt Tatſache iſt und ſich in dieſem Kriege 
ſo glänzend bewährt hat? Es iſt die Sorge, daß die Ver⸗ 
wirklichung der ſtaatsbürgerlichen Gleichberechtigung aller 
nicht ſo ſehr die notwendige Forderung des Gemeingeiſtes 
ſei, wie eine Beeinträchtigung der Staatsautorität, eine 
Schwächung der das Ganze feſt zuſammenfaſſenden Hand. 
Nirgends zeigt ſich das deutlicher, als bei der Stellung zum 
preußiſchen Wahlrecht. Selbſt die Tatſache, daß die erſten 
Vertreter der Staatsautorität, der Träger der Krone und der 
verantwortliche Leiter der Regierung, den Geiſt des gegen⸗ 
ſeitigen Verſtehens ſich in eine Reform des preußiſchen Wahl⸗ 
rechts auswirken laſſen wollen, vermag die Konſervativen 
nicht von der Vorſtellung abzubringen, daß ſie die Staats⸗ 
autorität wahren, indem ſie dagegen Widerſtand leiſten. Es 
ift jetzt nicht an der Zeit, zu unterſuchen, welches die wahren 
Gründe dieſes Gedankengangs der Konſervativen ſind. Wohl 
aber darf und muß jetzt geſagt werden, warum eine gründ⸗ 
liche Reform des preußiſchen Wahlrechts eine Stärtung und 
nicht eine Schwächung der Staatsautorität bedeutet. Es iſt 
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eben falſch, das Wahlrecht immer bloß darauf zu prüfen, ob 
jeder einzelne, der ſeine Stimme abgibt, nun auch damit 
eine Wirkung ausübt, die dem Werte ſeines politiſchen 
Urteils entſpricht. Von dieſem Standpunkt aus kann man 
jeder erdenklichen Form des Wahlrechts nachweiſen, daß ſie 
ein ſchiefes Bild ergibt. Das aber iſt gar nicht der Sinn des 
Wahlrechts. Dieſe Auffaſſung konnte nur entſtehen, wo man 
das Wahlrecht lediglich oder doch im weſentlichen als das 
Recht der Intereſſenvertretung betrachtet, als das Recht auf 
die Möglichkeit, feine Anſprüche an den Staatsapparat ans 
zumelden und durchzuſetzen. Man kann im einzelnen ſehr 
darüber ſtreiten, ob es einen Volkswillen überhaupt gibt, und 
ob der Wille der Volksvertretung, wie auch immer ſie zuſammen⸗ 
geſetzt ſei, wirklicher Volkswille iſt. Worüber man aber nicht 
ſtreiten kann, das iſt das: Der Staat hat unter allen Um⸗ 
ſtänden ein dringendes Intereſſe daran, daß es ſo etwas wie 
einen Volkswillen geben möchte. Weiß der Staat oder wiſſen 
die, die ihn leiten, was das Volk will, ſo iſt es ein leichtes, 
den Volkswillen als Staatswillen nützlich und aufbauend 
zu verwerten. Das Volksintereſſe zum Staatswillen zu 
machen, iſt die natürliche Aufgabe der Volksvertretung; das 
Staatsintereſſe zum Volkswillen zu machen, eine Haupt⸗ 
pflicht der der verantworlichen Leiter des Staates. Eben 
darum braucht der Staat und braucht ſeine Regierung das 
Wahlrecht als das Mittel, das die Volksmaſſen an den Staat 
bindet, indem es ſie zum Mit denken und dadurch zum 
Mithandeln und Mitopſern erzieht. Je höher der Staat im 
Wahlrecht ſeinen Bürger wertet, deſto ſtärker fühlt ſich und 
iſt der Bürger dem Staate verpflichtet. Das wußte Bismarck 
und darum gab er der Reichsverfaſſung die Grundlage der 
Gleichberechtigung aller. Das wiſſen wir und darum hoffen 
und wünſchen wir, daß der Geiſt der preußiſchen Thronreden 
von 1908 und 1912 ſich als ſtärker erweiſen mögen als aller 
Widerſtand derer, die kein rechtes Vertrauen zum Volke 
haben. 

Auch dieſe Hofſnung wird ſich erfüllen, wie jetzt wahr 
geworden iſt, was Naumann vor ſechzehn Jahren in feinem 
Buche „Demokratie und Kaiſertum“ hoffend vorausſah: „Der 
Patriotismus der Maſſe wird und muß kommen.“ Und 
wenn er kommt, ſo ſchrieb Naumann damals, und das gilt, 
als wäre es für den heutigen Tag geſchrieben, „dann kann 
einer vaterländiſchen Maſſe niemand das erſte politiſche Recht 
des deutſchen Staatsbürgers aus der Hand nehmen. Eine 
vaterländiſche Demokratie iſt unbeſiegbar. ... Das Vater⸗ 
land, um deſſen Zukunft dann gekämpft wird, iſt ihr Vater⸗ 
land. Es wird in dieſem Zeitpunkt nicht bloß Taktik ſein, 
ſondern unmittelbares Volkswollen, Lebenstrieb, was der 
Maſſe in der Seele ſpricht: Du und dein Kaiſer, ihr gehört 
zufammen, denn ihr habt denſelben Kampfl ... Zwar 
Ledebour und Zubeil werden auch dann noch ihre alten 
Reden halten, aber dieſe Reden werden nicht mehr das Be⸗ 
kenntnis der ſozialdemokratiſchen Millionen ſein. Wer aber 
will ein Deutſchland überwinden, in dem der Kaiſer und die 
Maſſe ſich gefunden haben?“ 


Paul Rohrbach / Streifzüge beim Feinde | 


Was uns in diefen Tagen am meiſten bewegt hat, ift die 
Frage: Wie wirdes mit Amerika? Die Dinge liegen 
drüben anders, als die große Mehrheit unſerer öffentlichen 
Meinung vermutet. Im Augenblick kann ich hier nur ſagen: 
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es kommt viel, nur zu viel, darauf an, wie die Aeußerun⸗ 
gen bei uns in der Preſſe und in den Parlamenten in den 
ungeahnt ſcharfen Kampf zwiſchen der eng⸗ 
landfreundlichen Machedrübenundderſtar⸗ 
ken, nicht etwa deutſchfreundlichen, aber 
englandfeindlichen Gegenſtrömung hinein» 
ſpielen. Keinesfalls iſt die Gefahr gering, daß wir un⸗ 
bewußt der engliſchen Politik, die verzweifelt um die Seele 
der Amerikaner kämpft, Waffen liefern. Das gilt auch von 
der an ſich ſehr wohlgemeinten Kundgebung des Abgeord⸗ 
netenhauſes. Ich hoffe, über acht Tage mehr von dieſen 
Dingen ſchreiben zu können. | 


Die letzten Nachrichten aus Amerika lauten wieder 
günſtig, nachdem es eine Woche lang ſo geſchienen hatte, als 
ob nicht mehr viel Hoffnung auf Erhaltung des Friedens ge⸗ 
blieben ſei. Was dann wäre, wenn Amerika uns den Krieg er⸗ 
klärte, das zu erörtern iſt aus naheliegenden Gründen hier 
unmöglich, und wenn der Friede, wie es jetzt ſcheint, erhalten 
bleibt, ſo iſt es auch nicht nötig. Auch das andere große 
Thema: was nun mit dem Unterſeebootskrieg werden wird, 
nachdem der Beweis für die engliſche Unehrlichkeit publiziert 
iſt, kann nicht eher weiter behandelt werden, als bis wir er⸗ 
fahren, welche Folge unſere Regierung den veröffentlichten 
Tatſachen geben will. Zunächſt wird es darauf ankommen, 
ob England die Geſchützbewaffnung auf ſeinen Schiffen be⸗ 
läßt, und ob die Neutralen den Verkehr bewaffneter eng⸗ 
liſcher Schiffe in ihren Häfen weiter dulden. 


So lange bis dieſe entſcheidenden Fragen ſich klären, bitte 
ich, mit einigem, wie ich denke, wichtigen und intereſſanten 
Material vorliebzunehmen, das ich den Leſern aus der Preſſe 
unſerer Feinde vorlegen kann. Das erſte Stück hat mehr 
ein politiſch⸗pſychologiſches Intereſſe. Es iſt der Bericht des 
heimreiſenden früheren Gouverneurs der engliſchen Kolonie 
Sierra Leone in Weſtafrika, Sir Edward Merewether, über die 
Kaperung der „Appam“ durch die „Möwe“. Der Gouver⸗ 
neur hat ſeine Ausſage nach der Ankunft der „Möwe“ in 
Amerika gemacht, und ſie wurde nach England gekabelt. 
Veröffentlicht iſt ſie in der „Times“ vom 4. Februar. Dort 
ſteht zu leſen: | 

Die „Möwe“, wie das Schiff genannt zu werden ſcheint, war 
natürlich ganz und gar nicht die Möwe“. Dies Boot hatte zwiſchen 
3500 und 4000 t, und ich habe allen Grund zu der Annahme, 
daß es urſprünglich im Fruchthandel Dienſt tat. Was der Name 
geweſen fein mag, kann außer der Mannſchaft felbft niemand 
wiſſen. 

Die Art, in der es ihr gelang, uns zu fangen, war aufs 
äußerfte liſtig. Als wir fie am Horizont ſichteten, drehte fie bei, am 
Vordermaſt ein rotes Signal zeigend, was bedeutete, daß das Schiff 
ſich nicht helfen könne, ein Signal der Notlage. Kapitän Harriſon 
hielt ſie für ein britiſches Frachtſchiff und wechſelte ſeinen Kurs auf 
ſie zu. Am Stern hatte ſie eine Flagge in Falten niederhängend. 
Wir entdeckten ſpäter, daß dieſe Fahne mit Gewichten beſchwert 
war, ſo daß ſie faltig hängen mußte. Wer von uns darauf näher 
achtete, nahm es für ſelbſtverſtändlich, daß es der Union⸗Jack ſei, 
tatſächlich aber war es das deutſche Kaiſerliche Marine⸗Abzeichen 

Als Kapitän Harrifon auf 200 Ellen dem Fremden nahege⸗ 
kommen war und ſeine Maſchinen ſtoppte, elektriſierte uns alle eine 
plötzliche Transformation des anderen Schiffes. Vorn und achtern 
verſchwanden einfach wie durch Zauber die Reelinge, die bis dahin 
ganz folid ausgeſehen hatten. Wir erfuhren ſpäter, daß ganze 
Teile dieſer folid ausſehenden Reelinge tatſächlich aus harmonikg⸗ 
artigen Streifen Stahl beſtanden, die in einen Spalt verſanken auf 
Druck eines Knopfes vorn an der Brücke. Im ſelben Augenblick 
ſanken ebenfalls die eckigen Aufſätze, die wir für Deckkabinen ge» 
halten hatten, zuſammen und enthüllten Batterien von Geſchüßen. 
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Ich zählte dieſe Geſchütze und ſah deren zwei vorn aufgeſtellt, vier 
achlern und eine Dreipfünder⸗Kanone auf dem Hinterdeck. Nach 
meinem Urteil waren es Kanonen von 4 bis 6 Zoll. 

Faſt gleichzeitig mit dieſer magiſchen Verwandlung in einen 
bewaffneten Kreuzer ſprach die eine der Vorderkanonen ſcharf, und 
eine Granate ſchrillte über unſere Brücke. Uns Veobachtenden 
erſchien es ſo, als ob die Bedienungsmannſchaft in den Stahl⸗ 
hüllen gekauert haben mußte, denn alle waren auf ihren Poſten und 
bereit, ſogleich nach der Demaskierung die Arbeit zu beginnen. 
Wir hatten eine Zzöllige Kanone am Heck, aber natürlich war das 
nicht im geringſten nütze. Die Kanoniere waren auf dem ganzen 
Schiff verſtreut bei ihren normalen Beſchäftigungen. 
geſchlagen, und wir wußten es. Wir hatten keine Möglichkeit des 
Widerſtandes, und es iſt widerſinnig zu ſagen, daß wir welchen 
geleiſtet hätten. Statt deſſen begannen die Deutſchen mit uns durch 
das Megaphon zu parlamentieren. Kapitän Harriſon gab offen zu, 
daß wir eine Anzahl Deutſcher an Bord hätten — Gefangene, die 
nach England gebracht und dort interniert werden ſollten. Kaum 
war dieſe Mitteilung hinübergerufen, als eine neue Bewegung auf 
der ſogenannten „Möwe“ entſtand. 

Jetzt ſtieß ein Boot von ihrer Seite ab mit 21 Matroſen und 
Leutnant Berg darin. Nachdem dieſe Priſenmannſchaft an Bord 
gekommen war, war ihr erſtes, die deutſchen Gefangenen zu 
befreien, das zweite, ſie mit Gewehren und Revolvern zu bewaffnen 
und als Wache über uns zu ſezen. Dann nahm Leutnant Berg den 
Kapitän Harriſon und alle Offiziere mit auf den Kreuzer. Nach 
einer Beſprechung von einiger Dauer erlaubte man dieſen Offizieren 
wieder auf die „Appam“ zu gehen, und dann folgte die Ueber⸗ 
führung der Geſangenen des Kreuzers von ſeinen anderen Opfern 
her. Als dies vollendet war, gingen wir auf einen Kurs, den nur 
der deutſche Befehlshaber kannte; mit 43 Deutſchen — die Hälfte 
davon unſere einſtigen Gefangenen — als unſeren Wächtern. 

Ehrlich, die Sache war nicht annähernd ſo ſchlimm, wie ich 
vorher dachte. Ich hatte keine Ahnung, daß die Deutſchen ſo höflich 
ſein könnten, wie dieſe ſich zeigten. Wenn ſie durch Zufall gegen 
einen ſtießen, wenn man auf Deck umherging, ſo entſchuldigten 
ſie ſich ausgiebig und mit ſichtlicher Aufrichtigkeit. Und dieſer 
Geiſt des Anſtandes kam meiner Anſicht nach von dem ſchönen 
Beiſpiel des Leutnant Berg ſelbſt. Von Anfang bis zu Ende war 
er die Verkörperung der Ritterlichkeit. 

Der Kreuzer blieb zwei Tage an unfrer Seite. Während deſſen 
hatten wir Gelegenheit, Deutſche im Gefecht zu ſehen. Der Kreuzer 
war etwa 3 Mellen entfernt, als wir den „Clan Mactaviſh“ ſich⸗ 
teten. Während wir Kurs hielten, änderte der Kreuzer den ſeinen 
und fuhr direkt auf das britiſche Schiff zu, allem Anſchein nach 
wieder der harmloſe hochbepackte Frachtdampfer, für den wir ihn 
tehalten hatten. Irgendein ſcharfſichtiger Seemann mußte aber 
feinen wahren Charakter erkannt haben; denn plötzlich bellte eine 
Kanone los, und die Granate fuhr kreiſchend über das Waſſer und 
verſank knapp 50 Fuß abſeits vom Kreuzer. Da fielen die Reelinge 
und Deckhäuschen, und die Deutſchen ſchickten dem „Clan Mactaviſh“ 
eine volle Breitſeite. Es war ein feines Gefecht, wenn auch ein⸗ 
ſeitig, eine halbe Stunde lang. Wir wußten wohl, daß das britiſche 
Schiff keine Chance hatte; konnten aber nicht umhin, ſeine Courage 
du bewundern, wie es immer weiter mit feiner kleinen Kanone 
bellte, nachdem es ſchon lange von deutſchen Geſchoſſen an einem 
halb Dutzend Stellen in Brand geſchoſſen war. Schließlich löſten 
die Deutſchen zwei Torpedoſchüſſe aus Rohren, die im Vorderdeck 
aufgebaut waren. Beide Projektile trafen. Der „Clan Mactaviſh“ 
liel über, als ob ein Rieſe ihm einen Stoß verſetzt hätte und ver⸗ 
ſchwand in ſehr kurzer Zeit. 

Die Deutſchen bewieſen wieder, daß es mindeſtens eine Art 

von ihnen gibt, die die Geſetze der Menſchlichkeit kennt und übt. 
Kt aller möglichen Eile ließen fie Boote nieder und ruderten 

der Stelle, wo der Brite verſunken war, um nach Ueber⸗ 
enden zu ſuchen. 
wundet aufgebracht, noch ganz gefechtswütig. Wir riefen ihnen 
ei lautes Hurra zu, als fie auf Deck geholt wurden. Selbſt die 
Witſchen Matroſen, die fie gefangen hatten, lächelten Beifall. Es 


war Nacht, als der deutſche Kreuzer uns verließ. Wo wir zur 


Wir waren 


erſtatter einer bürgerlichen Zeitung einen anderen. 


tracht — Zuſammenſchluß aller Parteien! 


macht die Runde — laſſen wir ihn gehen! 


Vier derſelben wurden endlich ſchwer ver⸗ 


politiſche Rede halten werde. 


Zeit waren, wohin der Kreuzer ſich wandte, können wir nicht 
einmal raten. Wir wiſſen nur, daß wir uns am nächſten Tage 
allein fanden, ohne Schiff in Sicht. Wir hatten zu allen Zeiten 
volle Freiheit, und außer daß wir durchſucht wurden und alle 
Revolver und anderen Waffen, Kameras, Ferngläſer abgenommen 
wurden, wurden wir keiner unwürdigen Behandlung irgendeiner 
Art unterworfen. Während der letzten drei Tage waren wir knapp 
mit Nahrung verſehen und mußten uns, ſo gut es ging, mit 
Biskuit, Käſe und gebrühtem Reis behelfen, aber unſere Wächter 
hatten dieſelbe Nahrung.“ 

Es iſt einigermaßen merkwürdig, daß dieſe dramatiſche 
und wider Willen die Deutſchen ehrende Schilderung des eng⸗ 
liſchen Gouverneurs noch nicht in aller Ausführlichkeit durch 
alle deutſchen Zeitungen gegangen iſt. Hier haben die Eng⸗ 
länder ein deutſches Gegenbeiſpiel zu ihren Mördern und 
kalten Feiglingen vom „Baralong“ und „King Stephen“. 
Das einzig Wunderbare iſt, daß die alte Lügnerin und Ver⸗ 
leumderin, die „Times“, es über ſich gebracht hat, die Er⸗ 
zählung des Gouverneurs zu drucken. 

Das zweite Stück führt uns nach Italien. Es iſt ein 
Artikel des ſozialdemokratiſchen „Avanti“ über den Beſuch 
des Miniſters Salandra in Turin: das Hauptſtück aus der 
großen Rede⸗Offenſive der italieniſchen Regierung gegen den 
am Iſonzo nicht faßbaren Gegner, die dem gegenwärtigen 
Beſuch Briands in Italien vorausging. Um eine Sache und 
um eine Perſon, die mit ſo vernichtendem und ſo unwider⸗ 
leglichem Spott überhäuft werden kann, wie hier geſchieht, 
muß es wohl hoffnungslos ſchlecht ſtehen. Der „Avanti“ 
ſpielt darauf an, daß die Faſchingsbeluſtigungen in dieſem 
Jahr in Italien nicht ſtattfinden ſollen, vergleicht aber trotz⸗ 
dem oder gerade darum die Redereiſe Salandras und ihr 
Beiwerk mit einem Karnevalszug. Die Schilderung N 


bei der Ankunft Salandras in Turin: 


. . Ganz unparteiifch können wir heute fein. „Wie hoch ſchätzeſt 
du die Menſchenmenge hier am Bahnhof?“ fragt der Vericht⸗ 


„Ich ſchätze ſie 
auf mindeſtens fünfzigtauſend.“ 
„Oh! Viel zu wenig — ich ſchreibe dreiſt hunderttauſend!“ 
Na, ſo wollen auch wir hunderttauſend ſagen — es koſtet uns 


ja nichts! 


Alſo 100 000! Man hält kleine Fahnen feil — dreifarbige 


Fähnchen werden maſſenhaft gekauft. — Alles iſt beflaggt — ein 
wahrer Fahnen⸗ und Farbenrauſch! Alle Farben vertreten außer — 


natürlich — Rot! Da ſieht man die grünen Schlangen — Sinn⸗ 


bild, wie jeder weiß, des großen Baumeiſters des Weltalls — 


Auch das tiefe Schwarz der Klerikalen iſt vertreten. Heilige Ein⸗ 
Treten wir in die 
Bahnhofshalle. Die Oberbonzen ſind vollzählig da — ſie dürfen 
ſich nicht gegenſeitig anſehen, um nicht zu berſten vor Lachen! — 

Der Zug fährt ein — Salandra entſteigt ihm. Die ſogenannten 
Spitzen der Behörden werden vorgeſtellt — die Begeiſterung droht 
überhand zu nehmen — Hüte werden geſchwenkt. Die Abgeord⸗ 


neten aber ſehen drein wie Leichenbitter: nur die Südländer 


machen verzweifelte Verſuche, die Stimmung zu heben — Salandra 
Die Menge tut des⸗ 
gleichen. 

Iſt Herr Salandra befriedigt? Iſt ihm die Vaterlandsliebe 
der Stadt Turin jetzt aufgegangen? Glaubt er nun, daß die 
Sozialiſten eine verächtliche Minderheit bedeuten? — Hat man es 
doch für nötig erachtet, den paar vereinzelten Sozialiſten, die ſich 
den Empfang Salandras angeſehen haben, jedem einen liebevollen 
Schutzengel an die Ferſen zu heften! 

Nachdem der Oberbürgermeiſter, der zerknirſchte Giolittianer, 
feine hochtrabende Begrüßungsrede ex tempore — vorgeleſen 
hatte, nahm Salandra mit zögernder, heiſerer Stimme das Wort. 
„Meine Herren! In den Zeitungen habe ich geleſen, daß ich eine 
nt wenn ic die e 
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Stimme dazu hätte, würde es mir an der nötigen Stimmung 
fehlen. In einer Halle, die einſt Camillo Cavours Rede gehört 


hat, können wir nur anbelend ſchweigen und unſere kleine Seele 
ſeiner großen vereinen. — Eine politiſche Rede? Politik bedeutet 


vielleicht Meinungsverſchiedenheit — ſicher bedeutet Politik Dig 
kuſſion — aus dieſer kann möglicherweiſe auch Gutes entſtehen —, 
aber die gegenwärtige Stunde iſt nicht für politiſche Reden 
gemacht, — es iſt die Stunde der Eintracht, der Einigkeit aller 
Italiener, wie unſer Oberbürgermeiſter ſo treffend betont hat. — 

So will denn ich, durch Schickſalsfügung Haupt der Regierung, 
in dieſer heiligen Stunde, in dieſer Halle, wo Camillo Cavours 
Geiſt uns umſchwebt, einen Gedanken Camillo Cavours wieder⸗ 
holen, den ich mir aufgeſchrieben habe, da eine Aenderung Ent⸗ 
weihung wäre l“ 

Hier zieht der Premiermmiſter mit eleganter Geſte den ſorg⸗ 
fältig notierten — Gedanken des piemonteſiſchen Staatsmannes 
aus der Taſche und ſieſt: „Die Regierung“ — Jo ſagte er — „iſt 
geſonnen, alle Kräfte, die Italien birgt, zu nüßen, — die Regierung 
wird keinen nach ſeiner politiſchen Vergangenheit fragen —.7 
Beifall der Anweſenden. — Salandra ſteckt den Cavourſchen Ge 
danken wieder ein und fährt fort: „Erregte Stimmen haben ſich 
erhoben und erheben ſich noch — unzufriedenes Gemurmel IR 
bemerkt und mir hinterbracht worden. Ich ziehe jene dieſem vor — 
höre aber auf keines von beiden. Kürzlich las ich eine Erinnerung 
an Aleſſandro Poerio — ein Dichter unſeres Südens — der, wie 
Sie wiſſen, im Jahre 48 bei der Verteidigung Venedigs fiel. Er 
ſtürmte eine öſterreichlſche Befeſtigung, wo die Kugen am 
dichteſten pfiffen. Sein Vorgeſetzter rief ihn zurück, er aber, der 
ziemſich ſchwerhörig war, entgegnete: „Wiſſen Sie denn nicht, 
daß ich halb taub bin? Dieſen Lärm, dies Kugelpfeifen höre ich 
gar nicht!“ 

So geht es auch mir: ich bin ſchwerhörig und höre weder jene 
Stimmen noch jenes Genmrmel— —. Uebrigens find dieſelben 


heute von der großen Stimme Turins übertönt und bedeckt 
worden, dieſer Stadt, die nicht meiner beſcheidenen Perſon, ſon⸗ | 


dern Italien und feinem König zugejubelt hat. Gern bin ich der 


Aufforderung Turins gefolgt, um hier, wie der Herr Oberbürgere | 


meiſter geſagt hat, beſtätigt zu finden, daß die Kräfte, der Wille, 


die Gedanken dieſer Bürger geeinigt find im Streben nach dem 


einen heiligen Ziel, das von Piemont zuerſt ins Auge gefaßt, als 
es den Teffin überſchritt, von allen Italienern vereint erreicht 
werden ſoll auf dem Wall der Juliſchen Alpen, am öſtlichen Ufer 
der Adria. Nicht, daß ich dieſer Beſtätigung bedurft hätte — 

hätte an Turin, an Piemont je gezweifelt? Nicht ich, da ich er⸗ 


wachſen bin in anbetender Bewunderung euerer Ueberlieferungen 
und eueres Nuhmes. Eßer möchte ich meinen Beſuch eine Waun⸗ 


fahrt nennen. — Diejenigen, die ſich zu großen Taten anſchickten, 


pflegten auch nach den heiligen Stätten zu pilgern, um ſich an den 
hehren Tugenden und den Heldentaten, die dort verehrt wurden, 
zu erheben. — So bin auch ich, der Leben und Sede und alles, 
was ich an geiſtiger und ſittlicher Kraft beſttze, dem heiligen 
italieniſchen Ziele geweiht habe, hierher gepilgert zu dieſer Stadt 

Turin, um mich zu erheben, zu tröſten und zu flärfen für die 
ſchwere Laft — — — um Glaube und Huverſicht zu ſchöpfen zum | 
gemeinſamen Sieg, den ihr alle, Bürger von Turin, miterringen 
werdet — ihr Piemonteſen unter der Führung eures Königs, der 
noch niemals umſonſt feine Piemonteſen rief. Bon eurem König 


geführt, wird euch der Sieg nicht fehlen.“ 
Man applaudiert und geht bald auseinander. 


Auf dieſe festlichen Reben folgten am Nochmittag die Beſich⸗ 
tigung der Induſtriewerkſtätten — — doch wo blieb da die mäch⸗ 
tige Stimme von ganz Turin, deren Brauſen, wie Salandra 
geſagt hat, die unfreundlichen Untertöne bedeckte? Erſchreckend 
eindrucksvoll war die eiſig gleichgültige Haltung der Arbeiter, wäh | 


rend der wohl anderthalbſtündigen Beſichtigung — kein Gruß. 
kein Hoch — 


Tag von Safanbras „zournde”. 


Noch tröſtlicher als dieſe bereits mit einer gewiſſen 
italieniſche 


„reinen Freude“ zur Kenntnis zu nehmende 
Stimme, iſt ein Klageruf, der aus Rußland zu uns herüßer: 


und ſo endigte in bezeichnendem Schweigen der erſte 


tönt: tröſtlicher und wichtiger, ſehr viel wichtiger! Wie es 
ſcheint, handelt es fi) um nichts geringeres, als um die erſte 
Andeutung des kommenden, beiſpielloſen, ungeheneren 
ruſſiſchen Bankrotts, und dieſe Ankündigung ſteht nirgendwo 
anders, als in dem offiziöſen Blatt des ruſſiſchen Finanz» 
miniſteriums, der „Torgowo⸗Promyſchlennaja Gaſeta 
(Handels- und Gewerbezeitung). Einſtweilen liegt mir ein 
Auszug dieſes höchſt bedeutſamen Artikels in der hier ein⸗ 
getroffenen Zeitung „Njetſch“ vor, während alle anderen 
ruſſiſchen Blätter ihn verſchweigen. Die wichtigſte Stelle 
lautet: 

„Die anwachſenden Defizite können eine verderbliche Höße 
erreichen und dadurch eine gedrückte Stimmung hervorrufen. Die 
Ohnmacht, im Nahmen des beſtehenden Finanzſyſtems die Mittel 
zur Beſeitigung der Defizite ausfindig zu machen, die Unmög- 
lichkeit. in einer kurzen Zeit neue Mittel zur Auffüllung der 
Budgetreſſourcen zu beſchaffen, ja die abſolute Ausſichtsloſis⸗ 
keit, durch eine entſcheidende Finanzreform überhaupt das Defizit 
zu beſeitigen, iſt nur zu geeignet, den niederdrückenden Eindruck der 
Budgets, in denen das Defizit etwa ein Drittel ausmachen wird, 
zu verſtärken. Da die Hebung der produktiven Kräfte des Landes 
gleichfalls nur langſam vor ſich gehen kann, jo iſt das geeignet, alle 
Hoffnungen auf eine Geſundung der Finanzen welken zu laſſen, 
Dazu kommt, daß die notwendigen ökonomiſchen Reformen, die der 
Krieg hervorrufen wird, keine Kür zung. ſondern eine Stelge⸗ 
zung der Defizite hervorrufen werden... Nach dem Kriege 
werden wir nicht nur einem Miß verhältnis der Einnahmen und 
Ausgaben gegenüberſtehen, ſondern auch einer ſcharfen Diſſonanz 
zwiſchen den neuen Anforderungen und dem alten Finanzfyſtem. 

Hinterher wird noch etwas non der Notwendigkeit eines 
ganz grundlegenden Finanzreform geſprochen, aber es wird 
nicht geſagt, wie die Reform ausſehen ſoll. Das iſt auch nichl 
nötig, denn wir wiſſen es ohnehin. Die „Reform“ wird is 
der Kaſſierung der auswärtigen, in erſter Linie franzöfiichem, 
und in der Kürzung der inneren ruſſiſchen Schuld beſtehen. 
Wilhelm Roſcher behält recht mit feinem Wort, daß eine fo 
große auswärtige Verſchuldung wie die Rußlands in einem 
Kriege — und wir fügen hinzu, auch beim Friedensſchluß — 
zu einer beſonders ſtarken Waffe werden kann. 

Es gibt noch eine Fülle anderer ruſſiſcher Preßſtimmen 
von Bedeutung, fo namentlich über die Lebensmittelkriſta, 
über die zunehmende Desorganiſation der Eiſenbahnen und 
über bie erſchreckende Verringerung der beſtellten Saatflache 
Nichts von alledem halte ich aber für fo wichtig wie biefes 
erſte Auftauchen des Gedankens in den ruſſiſchen „Sphären“, 
die Rettung nach dem Kriege durch den Bankrott zu fucheni 


Wilhelm Ohr (im Felde) / Bon ber Kehrſeite 
der Parslezetiel S 


Dieſe Worte wurden ohne Kenntnis bes Buches des 
Schweden Fellen geſchrieben. Mag man ruhig ben trium⸗ 
phierenden Geiſt dieſes Krieges den Geiſt von 1914 nennen. 
Es iſt im Grunde kein neuer Geiſt, ſondern der alte Geiſt des 
deutſchen Neuhumanismus. Der franzöſiſche Geiſt von 1789 
war damals ſchon im Grund vom deutſchen Geiſte über⸗ 
wunden. Welch wunderbare Aufgabe, nach dieſem Kriege 
mit geſchärftem Blick den großen Prozeß der europälſchen 
Kultur durch die Jahrtzunderte hindurch zu verfolgen. 


Die Dantbarkeit des deutſchen Volkes iſt grenzenlas, 
Auch jetzt find noch immer ſehr viele innerlich herzlich gern 
bereit, die Noberlegenheit der Franzoſen anzuerkennen; zum 
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mindeſten auf künſtleriſchem Gebiet. Wie Diogenes mit 
ſeiner Laterne umherzog, um Menſchen zu ſuchen, ſo ſuchen 
fie in Lille oder St. Quentin nach „Geſchmack“ oder nach 
„Geiſt“. Was ſie finden, ich weiß es nicht. Wir anderen 
fanden im beſetzten Nordfrankreich nur Unordnung, 
Schlamperei, Gedankenloſigkeit, kulturellen Rückſtand. Aber 
dann ſtößt einer auf einen alten Empireſeſſel, und gleich iſt 
die überlieferte Begeiſterung da. Und warum? Aus Dank⸗ 
barkeit! Weil unſere Großväter ſo viel von Frankreich 
hielten. 


Eine Kriegserfahrung, die ich ſo oft gemacht habe, daß 
fie unmöglich Einzelerſcheinung fein kann: ſtarke Abneigung 
gegen die feindliche Bevölkerung gerade wegen der franzöſi⸗ 
ſchen Zuvorkommenheit und als Falſchheit empfundenen 
Unterwürfigkeit. Bei einzelnen zu tiefem Groll geſteigert. 
Der Groll macht ſich in harten Worten Luft. Es wird der 
Gedanke verfochten, die Einwohner müßten durch ſtärkeren 
Druck zu einem tieferen Bewußtſein des Krieges kommen. 
Vorſtellung, leider nur allzu berechtigte, daß der deutſche 
Soldat viel zu gut, viel zu rückſichtsvoll ſei. Eine Art Pro⸗ 
paganda der Schroffheit. Die gleichen Perſonen ſind im 
Ernſtfall ganz ſchwach gegen die Franzoſen. Alſo Härte 
aus Schwäche! 

Ein Bataillonskommandeur, der, wie der Volksausdruck 
treffend fagt, zu jedem Frühſtück ein Dutzend Franzoſen ver⸗ 
zehrte und daher ganz allgemein als „Franzoſen⸗ 
freſſer“ bekannt war, wurde im Feldgericht zu allge⸗ 
meiner Ueberraſchung ganz windelweich und plädierte als 
Richter für einen dringend ſpionageverdächtigen Franzoſen 
mit größter Energie. Deutſche Gutherzigkeit und kein Ende. 


Die hervorſtechendſte Eigenſchaft unſerer Leute iſt die 
Gutmütigkeit. 

Ein bezeichnendes Erlebnis. Nach längerem Aufenthalt 
im Operationsgebiet kam ich mit meinen Leuten in die 
Etappe zurück. Am zweiten Tage hörte ich einen unſerer 
Wehrleute ſagen: „Ach, das iſt ſchön, hier ſind die Leute doch 
wieder etwas freundlicher. Da vorn in B. war's kaum aus⸗ 
zuhalten, immer die finſteren Geſichter.“ 

Ich habe nie nötig gehabt, meine Leute daran zu er⸗ 
innern, daß auch die beſiegten Feinde Menfchen find und daß 
Schonung den Sieger ehrt. Sie haben das immer von felbft 
getan und gingen darin oft ſo weit, daß die Grenze berührt 


wurde, die unſere Dienſtbefehle notwendig zogen. Gedankt 


haben das die Franzoſen nie. Sie lachten unſere guten 
plumpen Leute oft aus und tanzten ihnen (wie der Volks⸗ 
ausdruck ſagt) auf der Naſe herum. Aber Dank will der 
Deutſche gar nicht. Er iſt froh, wenn Monſieur und 
Madame freundlich zu ihm ſind. 

Sonderbare Barbaren! 


Deutſche! Deutſche! Deutſche! Was ſeid ihr wunder⸗ 
liche Menſchen. Sterben könnt ihr, wenn's ſein muß, mit 
Würde und Trotz, Entbehrungen ertragt ihr im großen mit 
bewunderungswürdiger Geduld, die Heldentaten aller Zeiten 
und Völker ſtellt ihr unter Hindenburg und Mackenſen 
lächelnd in den Schatten, was iſt euch Hunger und Durſt und 
Entbehrung? Aber im kleinen, wie ſeid ihr da ſo klein. 
Eine meiner Fliegerwachen, die etwas abliegt von der großen 
Straße und regelmäßig ihre Verpflegung hingefahren be⸗ 
kommt, hat zweimal ſich die Verpflegung ſelbſt holen müſſen, 
weil die Wagen an der Straße durchfahren mußten anderer 
Aufgabe wegen. Da hätteſt du mal die Geſichter ſehen 
löllen, die beleidigten! Der Weg war knapp einen Kilometer 
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lang, aber wie haben die Leute ſich beſchwert. Und wie kann 
ein Mann grollen, wenn er mal nicht zur rechten Zeit Salz 
empfängt oder ſonſt etwas, auf das er Anſpruch hat. 


Ich denke oft an Heinrich Heine, wie ſehr fran⸗ 
zöſiſch im Grunde ſein Geiſt war. Genau ſo wie er den 
Tageskampf von Paris für wichtig hielt, in glänzender 
Dialektik Partei ergriff und dennoch im Grunde verſpottete, 
genau ſo der moderne Franzoſe: ganz Kritik und Aerger, 
aber dabei voll Begeiſterung für die Ideen von 1789. Der 
beſte Ausdruck für die geiſtige Verfaſſung der Franzoſen iſt 
„zerriſſen“. Und „zerriſſen“, das war auch Heines innere 
Art. Sein Haß gegen den deutſchen Philiſter iſt der Fran⸗ 
zoſenhaß gegen die deutſche Biederkeit, Kraft, Ruhe und Ar⸗ 
beitſamkeit. Anton Fendrich in feinem letzten Buche be— 
richtet von dem Manne, der die Deutſchen „travauleurs“ 
nannte, und dabei beileibe kein Lob ausſprach. Das deutſche 
Schaffen iſt jedem Welſchen in der Seele zuwider. Sie 
ſind wie die Kinder, die alles vom Temperament und Genie 
erwarten. Eiſerner Fleiß gilt ihnen als ein Zeichen der Be⸗ 
ſchränktheit. Das, was jetzt im Kriege triumphiert, iſt aber 
nicht das Genie in erſter Linie, ſondern der deutſche Philiſter 
— im beſten Sinne des Wortes. 


Eben erreicht mich die Nachricht, daß der 93jährige Bild⸗ 
hauer Gerhardt geſtorben iſt. Alle Gedanken beugen ſich 
vor dem einzigartigen Greis, der über 70 Jahre in Rom ge⸗ 
lebt hat und ein ſchlichter deutſcher Mann voll edlem Feuer 
für alles Gute und Schöne geblieben iſt, der die römiſche 
Republik 1848 als „nicht mehr Allerjüngſter“ geſehen, der 
unter fünf Päpſten und drei Königen als Prieſter deutſcher 
Kunſtverehrung in der Tiberſtadt eines einfach⸗großen 
Künſtlerdaſeins genoß. Nun liegt er begraben nicht auf 
dem berühmten deutſchen Friedhof am Monte Teſtaccio, 
ſondern in Kaſſel, ſeiner kurheſſiſchen Heimat, in die der 
ſchöne Greis in den Wirren des Weltkrieges zurückkehrte, 
um dort zu ſterben. 

Es liegt etwas Symboliſches in dieſem Tode. Es iſt 
der deutſche Geiſt, der das Beſte verehrte, was Italien bot, 
die Kunſtgeſtaltung zweier klaſſiſcher Zeitalter, es iſt der 
deutſche Geiſt, der dem modernen Italien noch mehr zu bieten 
hatte, als er je empfing, es iſt der deutſche Geiſt, der nach 
Verrat und Niedertracht ſich abwendet von dem unwürdigen 
Gegenſtand ſeiner jugendlichen Liebe und den Schutz der 
nordiſchen Erde ſucht. 

Die deutſche Zukunft wird ſich gern der Einwirkung der 
romaniſchen Kultur erinnern, die viel zu unſerer Erziehung 
bot. Aber ſie wird neue, eigene Wege gehen nach dieſem 
furchtbaren Kampfe, deſſen blutiger Schein durch heiligen 
Willensentſchluß zu einer Morgenröte geadelt werden ſoll. 


Oreſtes Daskaljuk / Rußland als Mittler 
zwiſchen Europa und Aſien Schluß 


Die Stellung des Weſtens (und vornehmlich Englands) zu den 
Völkern Aſiens betrachtet Uchtomftij aus den gleichen Geſichtspunkten 
wie Juſhakow. „Je näher“, folgert er, „das weſtliche Europa mit 
Aſien zuſammentrifft, um ſo tiefer wird zwiſchen beiden die Kluft.“ 
Den Grund dafür erklärt Uchtomſkij in der Anmaßung der weißen 
Raſſe, in den eroberten Gebieten ohne Rückſicht auf die hergebrachte, 
jahrtauſendalte Ueberlieferung, Lebensordnung, Religion und 
nationale Kultur, kurz ohne Verſtändnis für die Seele des Oſtens 
zu herrſchen. Dadurch erweiſt ſie die chriſtliche Lehre, die ſie ins 
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Land bringt, als Lüge, ihre Kuftur als Mittel zur eigenen Be 
reicherung und der Berelendung des autochthonen Volkes. Im 
Gegenſatz dazu ſtrebt Rußland zur Ausgleichung und inneren Ver⸗ 
einigung mit Aſien. Uchtomſkij gibt dafür die Formel der „phyſi⸗ 
ſchen und geiftigen Einheit Rußlands mit Aſien“. Praktiſch und 
volklich laſſen ſich zwiſchen Rußland und Aſien keine ſtrenglinigen 
Grenzen aufſtellen. Die Koſaken der ruſſiſchen Grenzdiſtrikte 
fanden Tauſende von Kilometern in Aſien zu ihrem Erſtaunen 
„jüngere Brüder“, zu denen fie kraft einer inneren Gemeinſam⸗ 
keit hingezogen wurden. Die geiſtige Gemeinſchaft Rußlands mit 
Aſien wird ſchließlich auch die Orientfrage im Sinne Rußlands 
löfen und für beide Teile eine Quelle fortwährender Entfaltung und 
Vervollkommnung werden. „Wir erobern nichts, da alle dieſe ver⸗ 
ſchiedenzüngigen Völker, die in uns aufgehen werden, was 
Tradition und Anſchauung betrifft, unſere Blutsbrüder find, wir 
aber nur in eine nähere und engere Verbindung mit dem treten, 
was immer unſer war.“ 

Uchtomſkij führt als Beweis zahlreiche Züge aus dem Leben, 
den Gebräuchen und dem Glauben der vornehmſten Völker Afiens 
an. Aber er ſelbſt empfand die Unzulänglichkeit diefer, aus 
äußeren Zufälligkeiten geſchöpften Beweisführung und vertiefte 
das Problem nach der religiös⸗myſtiſchen Seite. Von ſchwär⸗ 
merifcher Veranlagung, konnte er ſich um fo leichter in die My⸗ 
ſterien der aſtatiſchen Religionen verſenken, als er von dem Vorſatz 
ausging, die grundſätzliche Aehnlichkeit der tiefſten ruſſiſchen Ges 
fühlswerte mit der naiven Empfindungsrhythmik der Aſiaten zu 


erweiſen. Als gemeinſames und zugleich höchſtes ſütliches Moment 


ſtellt er den Drang beider nach höheren Daſeinsformen dar, die 
Einfühlung in Gott, die ſich in der Liebe zu allen feinen Geſchöpfen, 
Menſch, Tier und Pflanze, kundgibt. Die unmittelbare Empfindung 
der Gottheit, die inmitten aller Lebensmühſal als höchſtes Gut 
erſtrebt und im Zuſtande erhabenſter Ruhe der Seele erreicht wird, 
iſt in gleicher Eindringlichkeit keinem der übrigen Völker eigen. 
Dieſer Myſtizismus, der das Weſen des Buddhismus ausmacht, 
ik zugleich das weſentlichfte Merkmal des orthodoxen ruſſiſchen 
Volkes. Die Idee, in der „die tiefſten Gefühle und die myſtiſche 
Sehnſucht Aſiens und Rußlands einander begegnen und ſich mit⸗ 
einander verbinden“, iſt die rellgiöſe Verehrung des Selbſt⸗ 
herrſchers als des Vermittlers zwiſchen Gott und dem Volke, der 
die ihm von Gott gegebenen Untertanen dem höchſten Heile zu⸗ 
zuführen auserfehen iſt. Uchtomſkifs Glaubensfundament ift der 
monarchiſche Legitimismus. In der zum tiefften Erlebnis und zum 
Grunddeſtandteil der religiöfen Hebung gewordenen Anerkennung 
des abfoluten Selbſtherrſchers findet Uchtomſtij das unzerreißbare 
Band, das Aſien an Nußland feſſeit. Daher der feſte, rellgiös ver⸗ 
ankerte Glaube des fernen Oſtens an die „übernatürlichen Eigen⸗ 
ſchaften des ruſſiſchen nationalen Geiſtes“, die ihm erſt durch die 
Ueberleitung des Abſolutismus begreiflich wird. Ohne dieſen 
Glauben und die Uebereinſtimmung aller darauf gebauten 
Charaktereigenſchaften würde Alien nie das Verlangen tragen, ſich 
mit den Völkern Rußlands zu verſchmelzen und der Herrſchaft des 
weißen Zaren unterzuordnen. 

Uchtomfkij bezeichnet die Angllederung Afiens als die hiſtoriſch 
und geographiſch gegebene und durch die innere Weſensverwandt⸗ 
ſchaft beider geheiligte Aufgabe Rußlands. Rußland iſt die natür⸗ 
liche geographiſche Brücke zwiſchen dem Weſten und dem fernſten 
Oſten, es muß auch die kulturelle und geiſtige Ausgleichung auf 
fi) nehmen, bevor die mündig gewordenen Völker des Oſtens 
ihr Schickſal in die eigene Hand nehmen und ihre gewaltigen Kräfte 
gegen Europa wenden. Dennoch iſt Uchtomſkif von der geheimnis⸗ 
vollen Macht, die Rußland auf Aſien ausſtrahlt und die allein ein 
bedeutfamer Faktor zugunſten Rußlands iſt, überzeugt, und 
ftellt ihr für die Zukunft Aſiens die verlockendſten Horojtope. 

Uchtomſkijs Werk macht den Eindruck einer in gutem 
Glauben, aber falſchen Vorausſetzungen gemachten Einſchätzung 
der Beziehungen Aſiens zu Rußland. Sein myſtiſcher Hang ver⸗ 
leitet ihn, Zuſammenhänge zu ſuchen, wo ſolche kaum der Form 
nach zu finden find. Seine poliliſchen Auslaſſungen find durch 
nichts erwieſen, für die innere Zuſammengehörigkeit der Kul⸗ 
turen, Religionen und geiſtigen Bedürfniffe bringt er nur ſcheinbar 
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gültige Belege. Die Haftloflgkelt ſeiner Betrachtungen mußte er 
ſelbſt in dem chineſiſchen Konflikte (1900/1901) zugeben, be⸗ 
fonders jener, die von der friedlichen, freiwilligen Einverleibung 
des Oſtens handelten. Darum ſprach er ſich auch gegen die Be⸗ 
teiligung Rußlands an dem chineſiſchen Feldzug aus. Aber auth 
ſonft ſtand die Wirklichkeit weit hinter feinen Träumereien zu⸗ 
rück. Die harte Verfolgung der ruſſiſchen Buddhiſten (der Buräten 
am Baikalſee), die ſpezifiſch ruſſiſchen Erpreſſungen an deren 
Prieſtern (Lamas) und die ſyſtematiſche, mit Knute und Polizei bes 
triebene „Bekehrung“ des verſchüchterten Völkchens ſprach Bände 
gegen Uchtomſkij. Ebenſo brauchte Uchtomſkij bloß in der Ans 
ſtedlungsgeſchichte Sibiriens (im ſechzehnten und ſtebzehnten Jahr⸗ 
hundert), da die Widerſtand leiſtenden Eingeborenen vollſtändig 
ausgerottet, die freiwillig ſich ergebenden gewaltſam tuffi fiziert 
wurden, nachzublättern, um den wahren Sinn der ruſſiſchen Kolo⸗ 
nialpolitik bloßzulegen. 

Uchtomſkij war offenbar dem gleichen Glauben an die meſſia⸗ 
niſtiſche Veranlagung des ruſſiſchen Volkes und feine Auserwählt⸗ 
heit verfallen, der ſchon Doſtojewſkij das Schlagwort vom „All 
menſchentum Rußlands prägen ließ. Es war die aus der Schlicht. 
beit, der Weitläufigkeit des Gefühls und der Glaubensſeligkeit her 
vorgegangene Gabe des einfachen Mannes, die Menſchen jedes 
Nation. Konfeſſion und Kulturſtufe zu „verſtehen“ und mit itznen 
zu fühlen. Auf dieser ruſſiſchen Eigentümlichkeit bauten die 
Slawophilen die Idee des ruſſiſchen Meſſianismus auf. Aus Ihe 
leitete Uchtomſkij die ethiſchen Grundlagen feines Panaſiatismus 
ab. Aber beide Syſteme krankten an dem gleichen Grumdübel: 
der übertriebenen Idealiſierung der ruſſiſchen Art, zu der als 
weiteres Element eine verächtliche Unterſchätzung fremder Art hin⸗ 
zukam. Die ruſſiſchen Nationaliſten ſchöpfen aus dem von den 
Slawophilen gepredigten Verfall des „faulenden Weſtens“ den 
Haß gegen Europa. Sie würden aus der gleichen Begründung 
des „geſunkenen“ Aſtens heraus, das die Wohltaten der Regierung 
des weißen Zaren nicht zu begreifen imſtande wäre, ihre herriſche 
Verachtung des letzteren herleiten. Die von Uchtomfkif für Ruß 
land in Anſpruch genommene kulturelle, friedliche und chriſtliche 
Sendung im Oſten würde von ihnen nur als ein Deckmantel für 
den Expanſionstrieb Rußlands ausgewertet werden. Die ruſſiſche 
Regierung ſelbſt nahm vom Programm des Panafiatisnus die 
prakliſche Schlußfolgerung: die Einverleibung größtmöglicher Se 
biete Aſiens. 

Der Panaſiatismus in der Geſtalt Uchtomſkijs war vielleicht 
ein Proteſt gegen den entarteten aggreffiven Staatsnstionalismus 
Katkows und Akſakows. Indem er durch die nationaliſtiſche Ge. 
ſellſchaft nach und nach feiner fittlichen Werte entkleidet wurde 
und den Zufammenhang mit dem Idealismus feines Schöpfers 
verlor, wurde er das, worauf im Grunde jedes politiſche, nationale 
und kulturelle Syſtem in Rußland hinausläuft: ein Ausdruck des 
ungefättigten zujfiihen Imperialismus. 


Georg Ruſeler / Vom Sinn der deutſchen 
Geſchichte 


Bom Sinn unferer Geſchichte? Hat fie denn überhaupt 
einen Sinn? Verfolge doch ihren Lauf, und du ſiehſt einen 
Wirrwarr von Ereigniffen, fiehſt Ankäufe ohne Plan und 
Siel, fiehft führerloſe Wagen, die in den Abgrund ſtürzen 
oder nur auf ein Haar daran vorüberkommen! Wieviel 
Gelegenheit wird verpaßt, wieviel Kraft und Größe vertan! 
Wie manches Schiff ſcheitert, das mit ſtolzen Hoffnungen be⸗ 
frachtet iſt! Selbſt heutzutage, wo wir einen der gewaltig⸗ 
ſten Kämpfe der Weltgeſchichte beſtehen müffen — vielleicht 
ift es der gewaltigſte überhaupt —, ſelbſt in dieſer Zeil 
könnte man bang und verdrießlich fragen: Wozu dies furcht⸗ 
bare Ringen? Was wird dabei herauskommen, als daß 
wir langſam verbluten? 
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Gerade in folden Zeiten wollen wir getröſtet und er⸗ 
hoben ſein, und ich denke, daß wir Troſt und Kraft, daß 
wir vielleicht ſogar Erhebung finden können, ſobald wir die 
Umriſſe unſerer Vergangenheit verfolgen. Wenn wir es 
verſtehen, über all den Kleinkram wegzuſehen, ſo erkennen 
wir, daß eine Abſicht waltet, die ſich große Aufgaben ſtellt, 
uns ſelber unbewußt, und ſolche Aufgaben werden auch ge⸗ 
löft. Es läßt ſich dies ſogar in einen knappen, klaren Satz 
bringen, der da lautet: Deutſches, germaniſches Weſen iſt 
vielſeitig, mannigfaltig, und hat die Aufgabe, zu un 
daß die Welt mannigfaltig bleibe. 


Bielfeitig und mannigfaltig! Wie reich er mit 
welchem Ueberfluß von Stämmen treten die Germanen in 
die Geſchichte ein, ſo zerſplittert wie die Griechen, aber ſicher 
auch ebenſo begabt wie ſie, und gerade ſolch ein zerſplittertes 
Volk prallt zuſammen mit dem geſchloſſenſten Staate des 
Altertums, mit dem Römerreich. Dies hat alle großen Reiche 
in ſich aufgenommen, die vor ihm waren, Karthago mit 
Nordafrika und Spanien und alle Staaten, die aus dem 
Rieſenreich Alexanders des Großen hervorgegangen ſind, 
und unter anderem noch Gallien hinzugefügt. Dies un⸗ 
geheure Reich, gelagert um das Mittelländiſche Meer und 
dadurch im weſentlichen zuſammengehalten, war der kühne 
Verſuch, die ganze damalige Kulturwelt zu umfaſſen und 
in Uniform zu bringen. Solch Unterfangen iſt aber gegen 
die Natur; denn dieſe geht darauf aus, in allem, was ſie 
ſchafft, mannigfaltig zu ſein, in Geſteinen, Pflanzen und 
Tieren. Rieſentiere und Rieſenſtaaten können nur ein be⸗ 
ſchränktes Daſein haben; denn ſie binden mehr Stoff als 
nötig iſt, und legen zuviel nützliche Kräfte lahm oder laſſen 
fie erſtarren und verdorren. Darum ſterben fie aus und 
vergehen leichter als andere; Griechenland ift noch da, das 
Reich der Lateiner nicht mehr. Gegen die länder⸗ 
verſchlingende Roma wehrte ſich die Natur durch den Ger- 
manen, den Vertreter der Mannigfaltigkeit. Jahrhunderte⸗ 
lang haben ſie miteinander gerungen; aber wie wir jetzt 
ſehen, ward der Kampf ſchon früh entſchieden, ſchon durch 
die Schlacht im Teutoburger Walde, die die Nömer ver⸗ 
hinderte, auch Germanien zur Provinz zu machen. Sie 
gingen zurück, ſtanden fortan ſtül und mußten endlich unter⸗ 
gehen. So ward Armin, der Cherusker, einer der großen 
Männer der Weltgeſchichte. Rochte es ziemlich leicht fein, 
einen Varus zu befiegen, ſo war es doch fehr ſchwer, einem 
Sermanicus gegenüber zu beſtehen, und das hat er fertig⸗ 
gebracht. Es würde uns leichter ſein, ſeine Größe zu er⸗ 
kennen, wenn wir mehr von ihm wüßten, aber ein Mann 
wie Tacitus iſt ganz davon durchdrungen, und der gehörte 
zu dem Volke, dem er den ſchwerſten Schlag verſetzt hatte. 


Was wird nun durch den endgültigen Sieg der Ger⸗ 
manen erreicht? Dies: an Stelle des uniformen Weltreichs 
tritt das Mittelalter mit ſeiner bunten, verwirrenden Fülle. 
Es entſtehen ganz allmählich die Nationalſtaaten der 
Italiener, der Spanier und der Franzosen, der Deutſchen 
und der Engländer, um nur die wichtigſten zu nennen. Ge⸗ 
ſchichte und Kultur werden entſchieden reicher, politiſch und 
fozial, geiſtig und techniſch. Aber wie vielſeitig und mannig⸗ 
faltig dieſe Fülle auch fein mochte, innerhalb ihres weit⸗ 
gezogenen Kreiſes war eine Macht tätig, die alles wieder 
gleichartig geſtalten wollte, wenigſtens nach der geiſtigen 
Selte hin. Das alte Rom war immer noch nicht tot: fein 
Erbe, feine Ansprüche waren übergegangen an die römiſch⸗ 
katholiſche Kirche. Es war der neue, kühne Verſuch einer 
geiſtigen Weltherrſchaft; es ſollte nach den Worten der Bibel 
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ein Hirt und eine Herde werden. Auch das war gegen die 
Natur, und wie einſt im Römiſchen Reich drohte alles zu 
verfaulen oder zu erjtarren, und wiederum waren es die 
Deutſchen, die dieſem Zuſtande ein Ende machten. So ſtellt 
ſich neben Armin der zweite Mann, deſſen Taten unabſehbare 
Folgen gehabt haben, der Geſchichte im größten Stil machte, 
Martin Luther. Armins Sieg hatte die Mannigfaltigkeit 
der Nationen vorbereitet, Luthers Hammerſchläge ermöglich⸗ 
ten mannigfache Glaubens⸗ und Weltanſchauung; fie machten 
Philoſophie und Wiſſenſchaft von Banden frei und wirkten 
ſchließlich auch politiſch und ſozial befreiend. Ohne die Re» 
formation wäre der Gang der Freiheit nicht möglich geweſen, 
die in Holland, England, Amerika und Frankreich Stufe für 
Stufe aufwärts ſchritt und die Banden alter Vorurteile zer- 
brach. So waren es alſo die Deutſchen, die nicht nur mit 
dem erftarrten, ruinenhaft gewordenen Altertum aufräumten 
und Saaten in Fülle ftreuten, ſondern die auch das erſtarrte 
Mittelalter zerſchlugen und eine neue Zeit herbeiführten. 
Größere Taten hat kein anderes Volk getan, wenigſtens 
nicht, inſofern fie ſich auf der angedeuteten Bahn bewegen, 
der Welt zu helfen, daß ſie mannigfaltig bleibe. Es iſt dies 
wirklich das Grundmotiv, das durch die Symphonie 
germaniſch⸗deutſche Geſchichte geht und an allen Haupt⸗ 
ftellen erklingt, und fo hat kein Stamm mehr Vefreiungs⸗ 
ſchlachten geſchlagen, mehr Ueberflutungen verhindert, als 
der unſere. Ohne die Weſtgoten wäre Attila auf den katalau⸗ 
niſchen Feldern durchgedrungen und hätte der abendländi⸗ 
ſchen Kultur ein Ende gemacht, ohne Karl Martell und ſeine 
Franken in der Schlacht bei Tours brach wahrſcheinlich der 
Bau des Chriſtentums zuſammen, der damals auf ſehr 
wenige Säulen geſtellt war, ohne die Siege bei Merſeburg 
und auf dem Lechfelde gelang vielleicht der feurige Anſturm 
der Ungarn und vernichtete viel keimende Kultur, und ſelbſt 
die Schlacht bei Wahlſtatt im Jahre 1241, wo der ſchleſiſche 
Herzog Heinrich den Mongolen erlag, ſicherte das übrige 
Europa vor dem Schickſal der Rufien, unter aſiatiſchem Druck 
auf Jahrhunderte zu erſtarren. Auch darauf ift noch hinzu⸗ 
weiſen, daß Wien dadurch, daß es ſich zweimal ruhmreich 
verteidigte, der türkiſchen Flut einen unüberwindlichen 
Damm entgegenſtellte, und endlich iſt der kühnſte Verfuch in 
neuerer Zeit, ein Weltreich aufzurichten, nicht zum wenigſten 
an den Deutſchen geſcheitert. Trotz Spanien und Rußland, 
trotz Abukir und Trafalgar hãtte ſich Napoleon, vielleicht der 
genialſte Mann der Geſchichte, ganz ſicher gehalten, wenn 
nicht Stein und Scharnhorſt, Blücher und Gneiſenau geweſen 
wären; wenigſtens wären die Schlachten bei Leipzig und 
bei Waterloo verlorengegangen — ich ſage hier mit Abſicht 
Waterloo. Schund folgt) 


Herbert Kranz (im Felde) / Schützengraben 
und Scholle 
Betrachtungen eines Großſtäbters 


Wohnt, denkt und lebt man über ein Jahr lang in der großen 
Schützengrabenſtadt, ſo verliert ſich langſam der Eindruck vom 
Kriege, vor allem, wenn man in einen Winkel gekommen iſt, wo 
der Stellungskrieg, die demokratiſchſte Art des Kriegführens, das 
Leben in ein Grenzwächterdaſein umwandelt. Das Militäriſche tritt 
in den Hintergrund; man lebt wie ein bewaffneter Erdarbeiter und 
lebt, Ungeduld und Sehnſucht abgerechnet, ohne große Beſchwerde. 
Ja wie oſt ſchon überwältigte den einen und den anderen ein ſtarles, 
ſchönes Ruhegefühl, kehrte man abends don der Arbeit in den 
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Unterſtand zurück, wo vom Ofen her (der gute Kamerad hat für 
Feuer geſorgt) eine wohlige Wärme lam, wo eine Kerze ſtill und 
eifrig brannte. Die Ruhe der Erde durchdringt langſam den, der in 
ihr ſchon über ein Jahr lang lebt. Der Schützengraben iſt zur 
Heimat geworden. 

Denn iſt nachts an irgendeinem Verbindungsgraben ge 
ſchanzt worden, ſo heißt es, wenn die Zeit um iſt: wollen nach 
Hauſe gehen; und ſpringt man, von einer Patrouille zurückgekehrt, 
wieder in den Graben, fo fühlt man fi) von einem Sicherheits- 
gefühl durchſtrömt, das ſachlich nicht begründet iſt — einige Voll⸗ 
treffer der Artillerie, und das mühſam Erbaute iſt hin — das aber 
das Geborgenſein des ſich Zuhausfühlens iſt. Dies Stück fran⸗ 
zöſiſcher Erde iſt mein; mit dem kleinen Stückchen Graben, das 
mir als Gruppenführer unterſteht, bin ich Grundbeſitzer geworden. 
Es iſt nicht viel, was ich beſitze; ein Grabenſtück von zwanzig Metern 
Länge, zu dem noch drei Unterſtände gehören; der Stolz der Be⸗ 
ſitzung iſt die dicke Schulterwehr. Es iſt nicht viel, nach dem Maß, 
mit dem ſonſt Grundbeſitz gemeſſen wurde. Aber haben ſich nicht 
alle Maßſtäbe verändert? Was iſt noch eine Million? Und die 
paar Fußbreit find ſo viel: denn innerhalb ihrer habe ich, im 
Ernſtfall, meine Pflicht zu tun; hier fließt vielleicht mein Blut, 
vielleicht iſt hier mein Grab; wenn nicht meins, das der Geſährten; 
wenn nicht unſer Grab, die Stätte unſerer größten Erſchütte⸗ 
rungen — Grund genug, dies Stück Erde lieb zu haben und zu 
pflegen. Wie alles, was man lieb hat, macht es einem auch Sorge: 
Hier fällt etwas ein, dort bröckelt's, und das Schußfeld wächſt immer 
wieder zu. Es macht Arbeit; jeden Morgen kommen auch zwei 
Mann, nachdem ſie Kaffee geholt haben, mit einem aus Birkenreiſig 
gebundenen Beſen und — fegen. So hat man ſich den Krieg nicht 
gedacht; aber iſt es nicht billig, daß man ſeinen Beſitz inſtand hält? 
Unvergeßlich bleibt mir ein Morgen in den Champagnekämpfen, 
wo unſer Schützengraben nur noch ein Fußweg zwiſchen Schutt⸗ 
haufen war, und einer anfing, in unſerer Sappe „aufzuräumen“, 
wie er ſagte. Das war recht. Denn es ziemt ſich, das Eigentum in 
ſchöner Ordnung zu haben, wo der Tod ſo erſchütternd nah iſt, und 
das zerſchoſſene Grabenſtück war unſer teures Eigentum. 

Wenn nun die große Erfüllung, der Friede, kommt, wird es 

wieder zugehen wie früher: erſt ein abenteuerreiches Hauſen bei 
Wirltinnen aller Arten, dann, wie in der Kindheit, die Sechs⸗ 
Zimmer⸗Wohnung im dritten oder vierten Stock. Wie ſehr ich mich 
auch beſinnen mag — nirgends mehr iſt ein Fleckchen Erde mein; 
nicht ein Fuß breit gehört mir von unſerm Stern. Was früher 
hingehen mochte, weil man's nicht anders wußte — wie ſoll es 
werden, nachdem man einmal geſpürt hat, was es heißt, in der 
Erde zu wurzeln? 
Wie ſoll es werden? Soviel wir auch mit Hacke und Spaten 
geſchanzt haben, ſo wurde, gerade je mehr man davon verſtehen 
lernte, klar, wie ſehr wir doch dem Boden und ſeiner Behandlung 
entwachſen ſind; das wird glücklicherweiſe von dem Gedanken, etwa 
Bauer werden zu müſſen, abbringen. Man entſinnt ſich auch, wie 
gerade im engen Unterſtand, las man von den Vorgängen in der 
Welt, das alte Verlangen wieder erwachte, alle Sprachen der Welt 
zu lernen, um dem Verſtehen von Völkern und Zeiten eine Spanne 
näher zu kommen, und bleibt bei ſeinem Leiſten. Daß man aber 
einmal am eigenen Leib und an der eigenen Seele gefpürt hat, was 
es heißt, im Boden, in der Scholle, zu wurzeln, wird unvergeſſen 
fein, und wirkſam für Orientierung und Zielſetzung. Wird es 
auch der eigenen Generation nicht wieder beſchert, ſo kann es 
vielleicht erworben werden für die Generation unſerer Kinder, daß 
die Jugend der Enkel wieder wie die unſerer Großeltern, im 
Garten heranwächſt, auf eigener Scholle. 


Gottfried Traub / Wandlung 


Mensch, was du llebſt, in das wirft 
du verwandelt werden: 
Gott wirft du, liebſt du Gott, und 
Erde, liebſt du Erden. 
Angelus Sileſius. 


Er war ein verſtändiger, anſtändiger Junge. Auf der 
Schule ging es nicht recht davon. Immer mußte nachge⸗ 
holfen werden. Er gehörte zu denen, von denen Eltern und 
Lehrer meiſt in halbem Ton ſprechen: „ſicher gut, ficher 
lieb .. . aber“. So kam er nie zu rechtem Glück. Da kam 
der Krieg. Mit den erſten war er hinausgezogen. Vorne 
dran ſtand er bei Arbeit und Sturm. Wie umgewandelt 
war der Menſch. In kurzem war aus dem Jungen ein 
ernſthafter Mann geworden, dem Pflicht und Verantwort⸗ 
lichkeit ſo ſelbſtverſtändlich war, wie der Schlag der Uhr um 
die Mittagsſtunde. Er rückte vor im Rang, war beinahe 
kugelſicher, ein Liebling der Vorgeſetzten und Untergebenen. 
Die klugen Leute ſagten: „Hier iſt er am Platz“. Warum, 
das konnte freilich keiner recht erklären. Tatſachen bleiben 
größer als ihre Erklärung und Begründung, und es nimmt 
ſich wunderlich aus, wenn die Menſchen nachher ſo tun, als 
hätten ſie gewußt, was nur die Vorſehung kannte. Eine 
helle Freude war's, was hier aus einem Menſchen gewachſen 
war. Hundert ähnliche Bilder bringt uns dieſe hohe Zeit. 
Voll Staunen ſieht man, welche Kraft aus Menſchen heraus⸗ 
gezaubert werden kann. Ein Völkerfrühling mitten in 
Todesnacht. 

Was du liebſt, das wirſt du. Das iſt der Schlüſſel zum 
Lebensſchickſal. Nicht draußen liegt es; in unſerer Sehnſucht, 
in unſerem Wollen iſt es umſchloſſen. Mögen Hunderte ein⸗ 
wenden: „Das iſt nicht wahr! Ueberlege dir doch all die 
Enttäuſchungen des Lebens!“ — Ich frage dagegen: „Haft 
du den inneren Menſchen geſchaut?“ In manchem Krüppel 
ſteckt ein Gott und in mancher Alltagsſchönheit nichts wie 
fauler Staub. Die treibende Macht liegt immer in der alles 
umfaſſenden, jede Kraft entfeſſelnden Liebe, in dem Begehren 
nach dem Ziel, in der Richtung, welche die Seele ſich wählt. 
Von ihr redet der Dichter da oben und enthüllt die Zu⸗ 
ſammenhänge, die zwiſchen dem einzelnen und ſeiner Lebens⸗ 
rolle beſtehen. Die Mächte eines Volkes, die Gewalten des 
Blutes, die Zwänge der Not ſind groß: noch größer aber 
bleibt die Sehnſucht, an die das Herz ſich verliert, und das 
Ziel, dem der Wille wie ein heimlicher Liebhaber auf allen 
Wegen nachgeht. Ewigkeit und Macht liegen in unſerer 
Hand; Göttlichkeit oder Gemeinheit ſind unſere Wahl. Nur 
daß dieſes Wählen nicht ein bequemes, bloßes Zuſtimmen 
oder Jaſagen iſt, ſondern die Anſtrengung des ganzen 
Lebens, die Hinlenkung aller Sinne, das wirkliche einheitliche 
Streben eines Menſchenlebens. Aus ihm aber wächſt tatſäch⸗ 
lich Gotteskraft oder Erdenſinn. Beide wurzeln in der 
Menſchheit. Sie ſind weder überirdiſch, noch teufliſch: ſie 
ſind menſchlich. Der Menſch weicht nur ſich ſelbſt aus, wenn 
er von einem Gott verlangt, daß er ihn beſſere, oder auf 
einen Teufel ſchiebt, was ihn verzerrt. Die eigene Luſt iſt 
die Quelle unſeres Lebensſtroms: die Luſt nach Sonne, 
Sternen, Licht, die helle Menſchen ſchafft, oder die andere 
nach Schleichwegen, Schlupfwinkeln, Schlamm, in denen 
man unterſinkt. 

Mitten im Krieg entſcheiden ſich die einzelnen Loſe 
genau nach dieſen alten Geſetzen. Nur ihr Tempo iſt ver⸗ 
ſchieden, aber nicht ihre Wirkung. Die Welt iſt nicht aus 
ihren Fugen geriſſen: der Menſch hat heute nur doppelt 
nötig, ſich zu bewähren. Dieſe Aufgabe nimmt ihm das 


N. 7 


Seile 119 


Schickſal draußen nie ab. Denn auch in Kriegeszeit liegt es 


ſchüeßlich in deiner Hand. Menſchenfeele hat nicht aufge | 
hört zu ſchlagen und das Begehren des Herzens iſt nie 
ſchlafen gegangen. Draußen und daheim bleibt die alte 


Schickſalsfrage dieſelbe: begehrſt du nach Höhen oder häftft 
du es mit der Tiefe? Nagſt du ſteigen mit aller Sorge und 
Bonue des Aufſtiega, oder willſt du dich gehen laſſen: Gott 
der — Erdenſtaub ? 
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das Verbandshaus eingeladen. Es iſt ein erfreuliches Zeichen 
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Organiſation der Kleinhändler. In den Kreiſen des kleineren 
‚und mittleren ſeßhaften Kaufmannsſtandes wird eine größere 
Selbſtändigkeit in der Wahrnehmung der vielſeitigen Intereſſen des 
geſamten Kleinhandels und der nachhaltigeren Förderung der 
Standesfragen erſtrebt. Die 1 en der Kriegs- 
zeit haben bewieſen, daß eine ſtraffere Aufommenfaffung bes 
Kaufmannsſtandes in einer amtlich anerkannten Vertretung not» 
wendig iſt, um die Stellungnahme zu den Aufgaben und Ent⸗ 
wicklungen des wirtſchaftlichen Lebens wirkſamer zu geſtalten. 
Man will nach dem Vorbilde der Organiſation des Handwerks als 
örtliche Grundlagen in Kaufmannsgilden Mittelpunkte ſchaffen 
und mit Kleinhandelskammern den Oberbau de Durch 
dieſe amtliche Vertretung ſoll dann gegen das Ein 
lauterer und unzuverläſſiger Elemente in den mittleren 
ſtand nachdrücklich vorgegangen werden. b 


Büchertiſch 


Geſchichte des Aulturkampfes im Deutſchen Reiche. Von 


andels⸗ 


J. B. Kipling. Im Auftrage des Zentralkomitees für die General⸗ 


verſammlungen der Katholiken Deutſchlands. Freiburg, Herder. 
J. 1 486 Seiten) 1911. II. Bd. (VIII, 494 Seiten) 1913. Geb. 
je 7, . 

Das Werk, das im dritten Bande noch den „Friedensſchluß“ 
zwiſchen Staat und Kirche beſprechen will, bedeutet inſofern einen 


erheblichen Fortſchritt über die bisherige katholiſche Literatur, als es 


auf tiefer eindringenden Studien beruht und nicht bloße Material- 
ſammlung, ſondern wirkliche Darſtellung bietet. Das gilt beſonders 
von dem lebhaft und anregend geſchriebenen erſten Bande, während 
die formale Durcharbeitung des zweiten ſchon wieder mehr zu wünſchen 
übrigläßt. Von Unparteilichkeit iſt in dieſem im Auftrage der Zentral⸗ 
organiſation auch des politiſchen Katholizismus in Deutſchland 
verfaßten Buches natürlich keine Rede. Die Tendenz tritt nur nach 
außen nicht ſo ſcharf hervor, wie in der älteren katholiſchen Literatur 
über die Geſchichte des Kulturkampfes. J. Hashagen. 


Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Neſormation, der Gegen⸗ 


re formation und des Dreißigjährigen Krieges. Von G. Mentz. 
Ein Handbuch für Studierende. Tübingen 1913, Mohr. A 
479 S. Geb. 9g M. N | 
Als Handbuch für Studierende erfüllt die Mentzſche Veröffent⸗ 
lichung durchaus ein Bedürfnis. Trotz mancher neuer Verſuche 


N 5 die Geſchichtswiſſenſchaft noch immer arm an brauchbaren Lehr⸗ 


rn. Meuß hat ſeinen Zweck nie aus dem Auge verloren. Das 


iſt ſeiner Arbeit beſonders zugute gekommen. Ihr Hauptverdienſt 


liegt darin, daß ſie über die weit auseinandergehenden Anſchauungen 
der wiſſenſchaftlichen Kontroversliteratur den Leſer in ausgiebiger, 
unparteiiſcher und ſachkundiger Weiſe unterrichtet. Wenn die Be⸗ 
urteilung auch zuweilen etwas äußerlich ausgefallen iſt, ſo wird das 
Buch doch jedem unentbehrlich werden, der ſich in Kürze über den 
neueſten Stand der Forſchung auf dem laufenden halten will. 


J. Hashagen. 

Die Vertreibung der Jeſuiten aus Deutſchland im Jahre 1872. 
Von A. Sträter 8. J. Freiburg 1914, Herder. 94 Seiten 1,60 M. 
Der dem Jeſuitenorden angehörende Verfaſſer ſtellt in der 
vorliegenden intereſſanten Schrift allerlei Material über die Ver⸗ 
treibung der Jeſuiten aus Weſt⸗ und Süddeutſchland während des 
Kulturkampfes zuſammen. Die Sympathieadreſſen der katholiſchen 
Bevölkerung treten darin zu den Stücken der amtlichen Korreſpondenz 
der weltlichen Behörden in wirkungsvollen Gegenſatz. ber die 
teilweiſe recht harte Ausführung des Jeſuitengeſetzes werden bemerkens⸗ 
werte Einzelheiten geboten. Als Stimmungsbild aus lange über⸗ 
wundenen Zeiten verdient die mit begreiflicher Liebe verfaßte Arbeit 
Beachtung. | J. Hashagen. 

Wiedergeburt deutſcher Sonette ans Italien. Von Robert 
Sommer. Gießen 1913. Verlag der Hof⸗ und Univerſitätsd rucke rei 
Otto Hindt. 2 M. = 

Der Druck dieſer Sonette war in Vorbereitung vor dem Kriege. 
Jetzt, nach einem Jahre Warten, erſcheinen ſie, als unbekümmertes 
Zeugnis deutſcher Liebe für Geiſt, Menſchen und Werke italieniſcher 
Renaiſſance. Unter dieſen Umſtänden würden ſie Großes bedeuten, 
wenn der Verfaſſer an Tiefe der Auffaſſung und Sprechwillen nicht 
gar ſo beſcheiden wäre. 


Kriegsliteratur 


Erfolge und Ausſichten des ariegsgemüſe⸗ und aleingarten⸗ 
banes in Sachſen. Von Regierungsbaumeiſter Dr.-Ing. Kruſchwitz. 
5 r Wohnungsfürſorge im Königreich Sachſen. 1915. 


„Die Arbeit enthält die Ergebniſſe einer von der Zentralſtelle 
für Wohnungsfürſorge im Königreich Sachſen im Herbſt o. J. ver⸗ 
anſtalteten Rundfrage, auf die Berichte für 85 Prozent aller ſächſiſchen 
Gemeinden mit zuſammen 4 586 375 oder über 95 Prozent der Ein- 
wohner Sachſens eingingen; hiernach ſind in Sachſen über 5 500 000 
Quadratmeter früher hauptſächlich Brach oder Bauland im Jahre 
1915 zum Kartoffel- und Gemüſebau verwendet und an über 13 500 


Die Hilfe 


ringen un⸗ 


Sie find hier zuſammengeſtellt und in gemeinverſtändl 
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9 vergeben worden. Beſondere Fragen über Organiſation, 
Pächter, Pachtpreis, ſonſtige Pachtbedingungen werden im Tett 
ausführlich und gemeinverſtändlich behandelt, während in einem 
beſonderen Verzeichnis alle Gemeinden, die den Kriegsgemüſebau 
planmäßig gefördert haben, mit den zur Verfügung geſtellten Flächen 
uſw. aufgeführt ſind.“ f 8 we 
Wir brauchen ein Reichs⸗Jugendwehrgeſetz. Ein Mahnwort 
zur deutſchen Jugendwehrbewegung von Dr. Müller⸗Mein ingen, 
Oberlandesgerichtsrat, Mitglied des Reichstags und der bayeriſchen 
Abgeordnetenkammer. Herausgegeben vom Zentralausſchuß für 
Volks⸗ und Jugendſpiele. (42 Seiten.) 1915. Verlag von B. G. 
Teubner in Leipzig. Geh. 0,80 M. 
Das Kriegsnotrecht der Haus beſitzer. Handbuch der Schutz⸗ 
Wiebe gegen ſäumige Mieter und für bedrängte Hypothekenſchuldner. 
on Dr. jur. Martin Friedlaender. Verlag Haude & Spenert, 
i; 1 ber die Hausbeſ f 15 
i aß der Krieg die Hausbeſitzer in eine beſondere Notlage ge⸗ 
bracht hat, wird von allen Seiten anerkannt. Der Bundesrat hat De 
durch eine Reihe von Verordnungen Abhilfe zu ſchaffen 3 
t icher Dar⸗ 
ſtellung ſyſtematiſch erörtert. Das kleine Buch hat fich in der Praxis 
als durchaus brauchbar berötiget, 


Freiwillige Gaben: 

Für „Hilfe“ ins Feld und an Lazarette: 0,75 M.: Lehrer F. 
in L., je 1 M.: San.⸗Maat N. zur See, Pfr. T. in B., Lehrerin E. R. 
in R., Gefr. St. in C., je 2 M.: Löſtm. A. Sch. im Felde, Frau Elli W. 
in R., Oberlehrer R. W. in R., Signaliſt H. im Felde, T. in R., Ober 
jäger K. im Felde, Bootsm.⸗ Maat M. im Felde, Frl. G. in L., 
2,50 M.: Geometer W. in H., Lt. d. R. R. im Felde, Off.⸗Stellv. 
T. aus R. im Felde, je 3 M.: Aſſ.⸗Arzt Dr. P. im Felde, Lt. H. im 
Felde, Vizewachtmſtr. J. im Felde, Vizewachtmſtr. P. im Felde, 
Vize wachtmſtr. B. im Felde, Oberlt. W. zur See, 3,50 M.: Eif.-Wif. 
2. I 4 M.: Dr. O. in M., 4,50 M.: K. E. in Lpz.⸗ Sch., je . 

ranken 


B. in D., 7,50 M.: Vizefeldw. M. Pfr. 
je 10 M.: Dr. E. im Felde, 8: B. in H., Lt. H. im Felde, 


im Felde. 5 
Für Kriegz⸗ und B ind Feld und an Lazarette: 
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Bücher für Armee und Marine: Werbeanwalt W. in Berlin: 


13 Bücher, N. N., Dom. Obra: 11 Hefte Zeitſchriften, 1 Wiesb. 


Volksb. | | : 
Für den Noten Halbmond: Oberleut. W. IM. 


Allen Gebern herzlichen Dank. 
| Ze Berlag der „Hilfe“. 


Brieffaſten 


Nach Flensburg. Die eingeſanbten Feld⸗Beſtellungen o 
Namensangabe können wir leider nicht ausführen. b . * 
ö 8 Verlag der „Hilfe“. 


Verantwortlich für den olitiſ en Teil: Fr. Raumann, Schönebers fü 
lte sarligten Teil: 8 nd Bäumer. Amen en 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Die Handels ⸗Hochſchule Mannheim verſendet ſoeben das Vor⸗ 
leſungs⸗Verzeichnis für das Sommer⸗Semeſter 1916; es iſt das 
4. Kriegsſemeſter. Das Verzeichnis enthält neben den regelmäßig 
wiederkehrenden einführenden und grundlegenden wie weiterführenden 
Vorleſungen zeitgemäße Ankündigungen in einem voll zugs⸗ 
reifen Kriegsplane und einem Ueberſichtsplane für den 
Fall des Friedens. Wieder iſt in reichem Maße Gelegenheit 
zu allgemeiner und Berufsausbildung gegeben für Kaufleute ſowohl 
wie für zukünftige Lehrer an Handelsſchulen. Auch krie g? 2 
beſchädigte Offiziere können ſich einſchreiben 
laſſen. Druckſchriften und Auskünfte koſtenlos durch die Hochſchule. 


in mittl. Jahren, ruh., heit. Weſens, 
Geb. Dame mebrj. Praxis in Buch-, Kunſt⸗ und 


Zeitungsverl., 4 J. ſoz. Hilfsarb., ſtaatl. gepr. Krankenſchweſter, 
i. Haush. erfahren, ſucht paſſ. Stellung b. Arzt i. Sanatorium, 
Klinik uſw. Angeb. unter W. 14 an die Geſchäftsſtelle der „Hilfe“. | 
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24. Februar 1916 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaltion Montag. 
YUnverlangten Einſendungen iſt 
ftets das NRüdperte beiufügen. 
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lungen u. Agenturen 2,50 M. beim 
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Poſtſcheckkonto: Amt Berlin 8683. 
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Moch Berlin: gurüdgetehrt; erhalte ih, susfühelitgern TERN i 
über die. Vorgänge in der Haushaltkommiſſion des Preußiſchen 


Abgeordnetenhauſes. die Mehrheit der Kommiſſion 
hatte durch den Präfidenten des Abgeordnetenhauſes dem Deutfchen 
Reichskanzler in ſeiner Eigenſchaft als preußiſcher Miniſterpräſident 
mitgeteilt: „Die Kommiſſton würde es im Intereſſe des Landes 


für ſchäͤdlich erachten, wenn ſich aus der Stellungnahme der Reichs. 


leitung gegenüber Amerika die Konſequenz einer Einſchränkung 
in unſerer Freiheit, einen uneingeſchränkten und dadurch voll wirk⸗ 
ſamen : Unterfeebootfrieg zum geeigneten Zeitpunkt gegenüber 
England aufzunehmen, ergäbe.“ Ob man dieſe Mitteilung als ein 
bedingtes Mißtrauensvotum anzuſehen hat oder nicht, läßt ſich 


‚aus dem Wortlaut allein nicht erſehen. So viel aber iſt klar, daß 


die Mehrheit des Abgeordnetenhauſes ungefähr damit ſagen will, 
daß ihr der ungehinderte Unterſeebootkrieg noch mehr wert iſt 


als die Beilegung der diplomatiſchen Spannungen zwiſchen 
Deutſchland und den Vereinigten Staaten. Da nun über die Aus⸗ 


ſichten eines ungehinderten Unterſeebootkrieges überhaupt nur 
diejenigen mitreden können, welche die Ziffern unſerer Unter⸗ 
ſee boote und ihrer Wirkungen in der Hand haben, ſo ergibt ſich, 
daß für die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung eine eigene 
Urteilsbildung vollkommen ausgeſchloſſen iſt. Welchen Zweck hat 


es nun, eine Angelegenheit, die einesteils zum Gebiet des Aus⸗ 
wärtigen Amtes und andernteils in den Bereich der Kommando» 


gewalt des Kaiſers gehört, in einer ſo ungewöhnlichen Form zum 
Gegenftand eines Beſchluſſes des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes 


zu machen? Man wird ſicherlich nicht verbieten können, daß im 


Abgeordnetenhaus, ſo wie in allen anderen deutſchen Landtagen, 
auch gelegentlich über auswärtige Politik geſprochen wird, da ja 
foft alle unfere Wirtſchaftsfragen mit auswärtiger Politik zu⸗ 
fummenhängen und auch bisher die Inſtruktion der Bundesrats- 
vertreter ſtets in den Landtagen beſprochen werden durfte. Aus 
dieſem Gewohnheitsrechte aber nun in ſchwerer Zeit eine An⸗ 
griffsmöglichkeit gegen den verantwortlichen Reichskanzler zu ge⸗ 
ſtalten, ſcheint nicht ganz mit den Aufgaben der gegenwärtigen 
Lage vereinbar. Der Reichskanzler läßt in der „Norddeutſchen 


Allgemeinen Zeitung“ erktären: „Die Leitung der auswärtigen 


Politik und. der Kriegführung iſt ausſchließliches verfaſſungs⸗ 
mäßiges Recht des Deutſchen Kaiſers. Während die oberſte Heeres · 
leitung parlamentariſchen Einflüſſen überhaupt nicht unterliegen 
kann, gehört die parlamentariſche Behandlung auswärtiger Fragen 
vor das Forum des Reichstages.“ Dieſe Erklärung erſcheint uns 
durchaus richtig. 

Am Nachmittag hatten wir ein Geſpräch mit einem 
Schweizer Freund darüber, was denn eigentlich an der 
deutſchen Geſinnung und Weltanſchauung vom Geſichtspunkte des 
moraliſch denkenden Neutralen aus fehle. Der. Schweizer iſt 
geneigt, den Vorzug der Franzoſen und den Mangel der Deutſchen 
in das Wort „Humanität“ zuſammenzufaſſen, gibt aber ohne 
weiteres zu, daß in praktiſchen humanen Tätigkeiten, wie Ver⸗ 


wundetenpflege, die Deutſchen ſicherlich in keiner Weiſe den Fran» 
zoſen nachſtehen, und daß die allgemein menſchlichen Charakter⸗ 
eigenſchaften der Italiener und Südfranzoſen hinter denen der 

Ein weſentlicher Unterſchied iſt wohl, 
daß man in Deutſchland den ſtaatlichen Egoismus deutlich aus⸗ 


Deutſchen zurückbleiben. 


zuſprechen liebt, während die ältere franzöſiſche Kultur eine gewiſſe 
Scheu hat, davon unverſteckt zu reden. die belderſeitige polltiſche 


Handlungsweiſe it nicht jo ſehr underſchiedlich, wie die Phr ofen. 
und Gedankengänge, in benen über fie gefpröden wird. 


N An den verſchiedenſten Stellen der weſtlichen Front 
wird von kleineren, aber heftig geführten Angriffen berichtet, bei 


denen in der Mehrzahl der Fälle der Erfolg auf deutſcher Seite 
geweſen zu ſein ſcheint. Da die Franzoſen ſchon immer in der 
Erwartung eines deutſchen allgemeineren Angriffes leben, ſo be⸗ 
zeichnen ſie die jetzigen Gefechte als Verſuche, wo die Stellung der 
franzöſiſchen Armee am ſchwächſten ſei, verſichern dabei natürlich, 
daß ſie an jedem Punkte ſich ſtark genug zeigen werde, einen 
elwaigen deutſchen Anſturm aufzuhalten. Ob dieſe Auffaſſung 
richtig ſein kann, haben wir von hier aus nicht zu beurteilen. 
Jedenfalls iſt es unwahrſcheinlich, daß die erneuten deutſchen An⸗ 


griffe im Vogeſengebiet als Durchbruchsverſuche zu bezeichnen ſind. 
Auch in der Gegend von Dünaburg und Riga werden die 


beiderſeitigen Angriffe wohl infolge des milderen Februarwetters 
wieder lebhafter. Ebenſo werden erneute Artillerieangriffe von 
der beßarabiſchen Grenze und von der italieniſchen Front gemeldet. 

Das eigentliche Intereſſe liegt aber auch heute noch nicht bei 
den Kriegsſchauplätzen auf dem Lande, ſondern bei der Behandlung 
maritimer Fragen. Die deutſche Auffaſſung, daß bewaffnete 
Handelsſchiffe ohne vorherige Warnung von Unterſeebooten ange⸗ 


griffen werden können, wird in Amerika keineswegs allgemein ab⸗ 


gelehnt, man findet es vielmehr verſtändig, daß Schiffe, die nicht 
angegriffen werden wollen, auch ihrerſeits keine Angriffswerkzeuge 
führen dürfen. In England behandelt man die Bewaffnung von 
Handelsſchiffen als ein altes, ehrwürdiges Gewohnheitsrecht, das 
man ſich durch keine Drohung werde nehmen laſſen. Der ſpringende 
Punkt wird jetzt ſein, ob in Zukunft die Vereinigten Staaten von 


Nordamerika die Ein⸗ und Ausfuhr bewaffneter Handelsſchiffe in 


ihren Häfen geſtatten werden. Eine Aeußerung des amerikaniſchen 
Staatsdepartements über dieſe Frage liegt noch nicht vor. 


Dienstag, 15. Februar. 
Da man weder den ruſſiſchen Berichten rückhaltlos glauben 
noch auch die Verichte der türkiſchen Kaukaſusarmee für unbedingt 
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vollſtändig halten kann, fo iſt die Verfolgung der füdkaukaſi⸗ 
ſchen Kriegsbegebenheiten im allgemeinen bei uns etwas außer 
Uebung gekommen, was um ſo erklärlicher iſt, als offenbar weder 


die Ruſſen noch die Türken ihre ſtärkſten und beſten Armeeteile 


zwiſchen dem Schwarzen Meer und dem Kaſpiſchen Meer ſtehen 
haben. Immerhin aber tritt in letzter Zeit die Behauptung, daß 
die Ruſſen mit Erfolg die Feſtung Erzerum beſtürmen, mit großer 
Sicherheit in den ruſſiſchen Berichten auf, während der türkiſche 
Bericht nur in allgemeinen Ausdrücken davon redet, daß ſich die 
Gefechte bis zu den vorderſten Teilen der Hauptſtellung ausdehnen. 
— Faſt ebenſo unüberſichtlich ſind für uns die Vorgänge ſüdlich 
von Bagdad. Dort werden beſtändig irgendwelche Zuſammenſtöße 
zwiſchen der engliſchen Armee und den Araberſtämmen berichtet, 
ohne daß bis jetzt eine wirkliche Verſchiebung eingetreten iſt. Die 
bei Kut⸗el⸗Amara lagernde engliſche Haupttruppe hat unter dem 
Regenwetter ſehr zu leiden gehabt. 5 

Das beide Teile über die Kriegsoperation in der Gegend von 
Saloniki ſaſt völlig ſchweigen, iſt der Schluß berechtigt, daß 
man beiderſeits einen gefeſtigten Verteidigungszuſtand eingerichtet 
hat, um ſich gegenſeitig zu bewachen: In Albanien haben die Bul⸗ 
garen Elbaſſan erreicht. 1 


Mittwoch, 16. Februar. 

Die franzöſiſche Zeitung „Temps“ lehnt alle neutralen Ver⸗ 
ſuche, einen Frieden vorzubereiten, in der unverblümteſten Weiſe 
ab; ſie ſchreibt: Wenn Deutſchland verſpricht, wirklich mit Wohl⸗ 
wollen alle Friedensvorſchläge, die ihm die Vierverbandsmächte 
machen würden, zu prüfen, ſo hat dies keine Bedeutung, aus dem 
ſehr einfachen Grunde, weil die Vierverbandsmächte keine der⸗ 
artigen Vorſchläge machen, ſondern ihre Bedingungen den Mittel⸗ 
mächten diktieren werden, ohne daß es notwendig iſt, ſich danach 
zu erkundigen, ob Deutſchland mehr oder weniger geneigt ift, fie zu 
erörtern oder anzunehmen. Der „Temps“ ſchließt: „Weder Friede 
noch Waffenſtillſtand, noch Vermittlung irgendwelcher Art, ſondern 
Krieg bis zum Aeußerſten.“ —— R 

Elf öſterreichiſch⸗-ungariſche Flugzeuge belegten den Bahnhof 


und Fabrikanlagen in Mailand mit Bomben. Mächtige Rauch⸗ 


entwicklung wurde beobachtet. Feindliche Flieger konnten die 
Angreifer nicht ſchädigen. Alle Flugzeuge kehrten wohlbehalten 
zurück. Man wird ſich alſo wohl darauf gefaßt machen müſſen, 
daß nach den Luftbeſchießungen von Freiburg und Karlsruhe von 
nun an das Syſtem der Bombenbewerfung größerer Städte von 
beiden kriegführenden Parteien weiterhin geübt wird. Ob es 
militäriſch eine beachtliche Bedeutung hat, hängt im einzelnen vom 
Zufall ab. Sollte einmal die Luftſchiffahrt einen Bahnhof oder 
eine Brücke mit Beſtimmtheit treffen können, ſo würde ſie natürlich 
als ein Kriegsmittel allererſten Grades angeſehen werden müſſen. 
Vorläufig iſt der Luftkrieg nur eine Art großes und ſchauerliches 
Experiment. 

Die Londoner „Morning Poſt“ meldet aus Waſhington: Es 
liegen Gründe zu der Annahme vor, daß die amerikaniſche 
Regierung ſich auf den deutſchen Standpunkt ſtellen wird und 
ſogar nicht nur den bewaffneten Dampfſchiffen das Verlaſſen 
der amerikaniſchen Häfen verbieten, ſondern auch den Amerikanern, 
die an Bord bewaffneter Schiffe zu reiſen beabſichtigen, die Päſſe 
verweigern werde. Wir hoffen, daß das richtig iſt. 


Donnerstag, 17. Februar. 


Heute meldet der ruſſiſche Bericht die Wegnahme von zehn 
Forts der Feſtung Erzerum. So viel wir erfahren, liegen 
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die genannten Orte noch immer in einer durchſchnittllchen Ent⸗ 


fernung von etwa 20 km von der Stadt Erzerum und ſind vielfach 
nur Dörfer, die in der landesüblichen Weiſe befeſtigt ſind. 
Tatſache bleibt allerdings das ruſſiſche Vorrücken an ſich. 


Die mohammedaniſche Volksbewegung ſteigert 
ſich langſam ſowohl in Perſien wie an den Grenzen Aegyptens. 


Soweit wir Mitteilungen aus Konſtantinopel erhalten, fordert 


die perſiſche Geiſtlichkeit vom Schah den offenen Anſchluß des 


Landes an die Türkei und an die europäiſchen Mittelmächte. 


indiſchen Truppen vom Suezkanal wegzunehmen. 


Sonnabend, 19. Februar. 


Nr. 8 


Die Ulemas drohen, auch ohne den Schah das perſiſche Bolt 
pflichtgemäß auf die richtige Bahn zu führen, die jeder gute 
Mohammedaner gehen müſie. Am Suezkanal find nach einem 
Brief aus Kairo, den die „Kölniſche Volkszeitung“ erhalten hat, 


ſchwere Meutereien der indiſchen Truppen vorgekommen, ſo daß 


General Maxwell fich entſchloſſen habe, die mohammedaniſchen 
Das letztere 
dürfte wohl eine gewiſſe Uebertreibung ſein, da die nicht⸗ 
mohammedaniſchen Inder einen genügenden militäriſchen Erſatz 
kaum zu bieten in der Lage ſind. 

Die diplomatiſchen Vertreter Frankreichs, Englands und Ruß⸗ 
lands haben dem belgiſchen Miniſter des Aeußern, Baron 
Beyens, eine Erklärung überreicht, in der ſie beim gemeinſamen 
Friedensſchluß die Wiederherſtellung der politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Unabhängigkeit Belgiens verſprechen. Baron Beyens dankie 
ihnen für die Zuſicherung und verlangte, daß die Verbandsmächte 
volles Vertrauen zu den Belgiern haben müßten, fo wie dieſe 
volles Vertrauen zu ihren loyalen Garanten hätten. Es ſcheint, 


daß dieſer Austauſch von Kundgebungen den Sinn hat, daß die in 


Frankreich befindliche belgiſche Regierung auch jetzt noch nicht das 
bekannte Londoner Protokoll unterſchreiben will, aber auch nicht 
imſtande iſt, ſich von der Vormundſchaft des engliſch⸗franzöſiſchen 
Verbandes zu befreien. Wenn ſich der belgiſche König in einem 
neutralen Lande befände, klänge möglicherweife ſeine Antwort 
etwas anders. Fu u 


Freitag, 18. Februar. 


Das Hauptereignis des heutigen Tages iſt die Einnahme 
von Erzerum durch die Ruſſen. Was über die Zahl der Ge⸗ 
fangenen berichtet wird, iſt noch durchaus zweifelhaft. Eine 
Pariſer Meldung behauptet, es feien 100 000 Türken und - üüber 
1000 Kanonen in ruſſiſche Hände gefallen. Daß überhaupt die Be⸗ 


ſatzung von Erzerum 100 000 Mann betragen haben -follte, er⸗ 
ſcheint zunächſt noch ſehr unwahrſcheinlich. Die Feſtung ſei nach 


fünftägiger Beſchießung gefallen. Wir wollen ſicherlich nicht den 
Fehler wiederholen, der bei verſchiedenen Seftungseinnahnten von 
anderer Seite gemacht wurde, daß man eine Feſtung in: dem 
Augenblick als unwichtig erklärt, wo ſie vom Gegner überwunden 


wird. Erzerum beherrſcht das Gebiet zwiſchen dem Wan⸗See und 
dem Schwarzen Meer und kontrolliert die große Straße zwiſchen 


Trapezunt und Perſien. Möglicherweiſe öffnet auch die Einnahme 


von Erzerum den Weg für einen ruſſiſchen Vormarſch in der Nich⸗ 
tung auf den Euphrat, ſo daß die türkiſche Bagdad⸗Armee vom 
Rücken aus gefährdet werden könnte. Dieſe Gefahren ſind größer, 


wenn tatſächlich der Hauptteil der türkiſchen Kaukaſus⸗Armee ge⸗ 


ſangen oder vernichtet iſt. Die Ruſſen haben ſchon früher — in 


den Jahren 1829 und 1878 — Erzerum vorübergehend befeffen. - 

An der deutſch⸗engliſchen Grenze in Dftafrita hat ein Ge⸗ 
fecht ſtattgefunden, bei dem die Engländer 172 Mann verloren 
haben, von denen 139 der 2. ſüdafritaniſchen Brigade angehörten. 
Ein wohl über Spanien zu uns gekommener brieflicher Bericht aus 
Kamerun erzählt in ergreifender Welſe, wie die Plätze Garua und 
Mora verteidigt worden ſind. Hauptmann v. Raben in Mora ſagte: 
Wenn vor Mora die bleichenden Knochen der Engländer und 
Franzoſen liegen und in Mora die unſeren, dann erſt habe ich alles 
getan, was mich vor Gott und dem Kaiſer rechtfertigen kann. — 
Seine Soldaten antworteten ihm: Sttrbſt du, unſer Führer hier, 
ſo wollen wir dir auch in den Tod folgen. 

An der Weſtfront haben die Engländer nochmals vergeb⸗ 


lich verſucht, ihre Stellungen ſüdöſtlich von Ypern . gurültzuge- 
winnen. Sonſt kleinere Angriffe an den verſchiedenen Stellen. 


Die Geſandten Englands, Frankreichs, Rußlands und Haliens 
haben dem griechiſchen Minifterpräfidenten Skuludts mitge⸗ 
teilt, daß der in Paris tagende Kriegsrat die militäriſche Be⸗ 
ſetzung aller griechiſchen Eiſenbahnen und Telegraphenſtationen 


in Theffalien und Morea durch die Vierverbandstruppen angeorbne! 
habe. Falls Griechenland ſich nicht freiwillig füge, fo werde Gewolt 
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1 angewendet werden. Auf Grund dieſer Mitteilungen wurde ſofort Man kann nicht ſagen, daß dieſe Beſtimmungen dem Eindruck großer 


ar ein griechiſcher Kriegsrat einberufen, um die Lage zu beraten. Konſequenz machen. Der Bauernführer Heim ſchreibt mit Recht, 
0 Eine durch öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen verſtärkte Al⸗ daß ſie an die Leſebuchfabel vom Hirtenknaben erinnern, der ſeine 
bdanergruppe hat den Ort Kavaja beſetzt, der ſüdlich von | Kameraden fo lange mit dem Ruf alarmierte „der Wolf iſt da“, 
. Durazzo, drei Kilometer vom Meer entfernt, liegt. Damit iſt bis ihm keiner mehr glaubte, als es ihm Ernſt war. 

ei Durazzo von allen Seiten eingeſchloſſen. | Die Kartoffelverſorgung ift ebenfalls in ein neues Stadium 
* mm preußiſchen Abgeordnetenhaus ſpricht ſich bei Gelegenheit getreten. Alle vom Ausland gekauften Kartoffeln ſind an die 
5 einer allgemeinen Handelsdebatte Miniſter Dr. Sydow über die Reichskartoffelſtelle zu liefern. Wichtiger als dieſe Beſtimmung 


ö zukünftigen mitteleuropäiſchen Verhältniſſe mit auffälliger Kühle ſind die über die Innenverſorgung. Sie lauten: 
und Zurückhaltung aus. An ſich iſt dies nicht verwunderlich, da 1. Die Kommunalverbände ſind verpflichtet, die für die Er⸗ 


5 ja die preußiſche Regierung nicht die Verhandlungen zu führen, nährung der Bevölkerung bis zur nächſten Ernte erforderlichen 
= fondern nur die Abſichten der Reichsregierung vom befonderen preu- | Mengen 92 5 5 Nr 1 De a 
77 N in ber da nung zu beſchaffen, ſoweit der Bedarf nicht aus en in ihren Be⸗ 
= biſchen Standpunkt aus zu begutachten hat. Immerhin a zirken verfügbaren Vorräten gedeckt werden kann. Die Kommunal⸗ 
dei der großen Bedeutung Preußens im Bundesrat eine etwas verbände müſſen die Verſorgung der Bevölkerung mit Speiſe⸗ 
fllarere Aktivität von Vorteil. Abgeordneter Oeſer vertrat den kartoffeln nach der Bekanntmachung vom 4. November 1915 zur 
- mitteleuropäiſchen Gedanken mit größerer Wärme. Ergänzung der Bekanntmachung über die Errichtung von Preis⸗ 
1 | | i e für die Berech⸗ 
| regeln. Der Reichskanzler kann Grundſätze für die Berech⸗ 
x Sonntag, 20. Februar. nung, = Bebaris ieltfeßen. Si 1 75 . 

| Die Folgen der ruſſiſchen Eroberung von Erzerum werden 2. Die Kommunalverbände find verpflichtet, am 25. Februar 
< 0 . 1916 feſtzuſtellen: 1. welche Mengen von Kartoffeln innerhalb des 
„ Weiler erörtert. Nach dem ruſſiſchen Bericht wurde die ganze Kommunalverbandes im Gewahrſam der Gemeinden, Händler, Ver⸗ 
a Feſtungsartillerie und ein großer Teil der Feldartillerie den Türken braucher und der Vereinigungen von ſolchen vorhanden ſind. 
5 abgenommen. Wieviel von der türkiſchen Armee ſich hat retten 7 . 1 kg . börde e nn zu Ale foweit 
5 5 : üſt ni ie Landeszentralbehörden etwas anderes bejtimmen; 
£ e IR uodı unbefannk; cin Dei sükle Deg SIOKDakgen. Treiee 2. welche Mengen von Kartoffeln die Handel» und Gewerbetreiben⸗ 


machen die Ruffen nach ihrem Bericht Fortſchritte und beläſtigen den, die ihre gewerbliche Iieberlaſſung im Kommunalverband 
gleichzeitig mit ihren Kriegsſchiffen die Gegend von Trapezunt. haben, auf Grund rechtsgültiger Lieferungsverträge zu fordern 
Bei Dpern brachten unſere Truppen einen durch ſtarkes Feuer berechtigt und zu liefern verpflichtet ſind. Das Ergebnis der Feſt⸗ 


vorbereiteten engliſchen Angriff zum Scheitern. Belfort wurde an ſtellung iſt der Reichskartoffelſtelle ſpäteſtens zum 10. März anzu⸗ 
; 55 zeigen. Der Reichskanzler kann die Ermittlung der im Gewahrſam 
mehreren Tagen durch weittragende deutſche Geſchütze beſchoſſen. der Kartoffelerzeuger befindlichen Vorräte anordnen. 


Auch dieſer Sonntag bringt allerlei Erwägungen über die un⸗ 3. Die Kommunalverbände ſind verpflichtet, den Fehlbedarf 
aufhörliche Frage, auf welche Weiſe der Weltfriede gefördert bei der Reichskartoffelſtelle bis zum 10. März 1916 anzumelden. 


oder herbeigeführt werden könne. Man kann ſolche Beſtrebungen Die Reichskartoffelſtelle kann die Lieferung der von ihr feſtgeſetzten 
Pr und dem Bedarfsverbande zugewieſenen Kartoffelmengen einem 
unterſcheiden, die ſich an die Minderheitsgruppen der kämpfenden Ueberſchußverband oder einer von ihr mit der Vermittlung betrauten 


»Länder wenden, und ſolche, die mit den führenden Regierungen [ Stelle übertragen oder die Lieferung ſelbſt übernehmen. 
rechnen. Die erfte Auffaſſungsweiſe begrüßt mit Freude jedes |. „die Kommunalverbände find verpflichtet“ — wie oft iſt dieſer 
| einzelne Wort, welches irgendwo ein friedensfreundlicher Senator gewichtige Satz im letzten Jahr ausgeſprochen, und mit welchen 
ö oder Sekretär geſagt hat. Dagegen iſt an ſich nichts einzuwenden, inhaltſchweren Folgeſätzen! | 

folange dieſe Art von Stimmen in ihrer Bedeutung nicht über: | 

ſchätßt werden. Es werden aber falſche Hoffnungen erweckt, wenn 

man der Sache den Anſchein gibt, als ſtänden in England, Frank⸗ Dienstag, e . 

reich und wohl auch in Italien und Rußland bereits politiſche Die Ueberſicht über den Berliner Arbeitsnachweis im Jahre 

Mächte in der Entwicklung, die den jetzigen Regierenden das Heft 1915 liegt vor. Im Vergleich zu den Rieſenſchwankungen 1914 

aus den Händen nehmen könnten. Davon kann gar nicht die zeigt das Jahr 1915 eine nur flach bewegte Kurve beſonders bel 

Rede fein. Die Regierenden ſelbſt aber können nicht gut gleich- den männlichen Kräften. Die Zahl der auf 100 offene Stellen 

zeitig ihre Bevölkerungen zum Krieg ermuntern und von der Not⸗ entfallenden Arbeitſuchenden iſt im Februar noch einmal über 110 

wendigkeit des Friedens reden. Die pſychologiſche Schwierigkeit, geſtiegen, dann aber meiſt zwiſchen 100 und 90 geblieben. Bei 

daß fie fetbft den Rückweg nicht finden, gehört zu den Hauptkenn⸗ den weiblichen iſt die entſprechende mittlere Linie des Angebots 

zeichen der gegenwärtigen Lage. Erſt jetzt überſieht man ganz, der Arbeitskräfte etwa 140, die aber im November auf 150 an⸗ 

welcher bedeutende moraliſche Mut in den Erklärungen des deut⸗ ſtieg, im Dezember ſtark fiel (zwiſchen 110 und 120), aber jetzt 

ſchen Reichskanzlers und des Grafen Tisza vorhanden geweſen iſt. ganz erheblich ſteigen wird wegen des Rohſtoffmangels in der 

Sie führen den Krieg mit der Erklärung, daß ſie beſtändig zu Textilinduſtrie. | | 

Friedensverhandlungen bereit find. Eine intereſſante Notiz bringt der Hamburgiſche Korreſpondent 
vom 13. Februar aus Tondern: „Eine recht lebhafte Steigerung der 
Landpachten läßt ſich in unſerer Gegend feſtſtellen. Neuverpach ⸗ 
tungen ergeben vielfach 5 bis 10 M. und darüber als Mehrpacht für 
1 Demat Land. Die Tondernſchen Legatländereien bringen auf dieſe 
Weiſe eine Mehreinnahme von 5000 —6000 M. Dabei iſt die zur 


Gertrud Bäumer 7 Heimatchronik Verpachtung kommende Landfläche noch beträchtlich vergrößert, da 
mancher Landmann infolge ſeiner Einberufung einen Teil ſeines 
Nontag. 14. Februar. Beſitzes verhäuert. Die hohen Vieh⸗ und Kornpreiſe 


Es ſind Preiszuſchläge für Getreide eingeführt, um die Land⸗ wirken aber anziehend auf das Pachtgeſchäft 
wirte zu ſchnellerem Verkauf anzuregen, während die erſte Ver⸗ und fpornen die daheimgebliebenen Inter⸗ 
ſügung (vom 23. Juli 1915) im Gegenteil vom 31. Dezember ab eſſenten zur Ausdehnung ihres Pachtkreiſes 
reßelnäßige Preisſteigerungen um 1,50 Mark pro Tonne von | an. Die Kaufpreiſe für Land find dadurch auch 
14 Tagen zu 14 Tagen vorſah, um die Landwirte für die Lagerung [zugleich zu bedeutender Höhe hinaufgeſchnellt. 
zu entschädigen und der Regierung Lagergeld zu erſparen. Damit Es wird die finanzwirtſchaftlichen Zukunftsfragen nicht er⸗ 
die Landwirte, die zwiſchen 31. Dezember und 15. Januar verkauft leichtern, wenn die Landwirtſchaft aus dem Krieg mit einer neuen 
hatten, nun keinen Schaden haben, wird ihnen pro Tonne Grundwerterhöhung hervorgeht! . 

12,50 Mark nachgezahlt. Für Hafer und Gerſte wird eine Ver⸗ Einen Ausblick auf die Kämpfe, die uns nach dem Kriege be⸗ 
gütung von 60 Mark pro Tonne gezahlt, wenn ſie bis zum vorſtehen, geben die Nachrichten über die engliſchen nr 
29. Januar, und von 30 Mark, wenn fie vom 1. bis 15. März liefern. kriegspläne. Am 29. Februar wird die Vereinigung der brit 


— ——— 
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ſchen Handelskammern zuſammentreten zur Verhandlung des 
Themas „Die engliſche Handelspolitik nach dem Kriege“. Die 
Tagesordnung enthält u. a. den freundlichen Plan, die deutſche 
Handelsſchiffahrt zwiſchen den Häſen der Ententemächte und deren 
Kolonien auszuſchalten, ferner die Einſührung eines engliſchen 
Maximal- und Minimaltarifs, eine Reviſion des Patentweſens uſw. 
Im Juni wird der Britiſh Imperial Council of Conimerce die 
Intereſſenten aller Reiche von Großengland zuſammenruſen, um ein 
Syſtem feſteren handelspolitiſchen Zuſammenſchluſſes gegen die 
Zentralmächte zu verabreden. a 

Wie entſcheidend werden unſere Waffenerfolge ſein müſſen, 
um dieſem unbeugſamen Willen zur Erdroſſelung Deutſchlands 
von Anfang an die nötige Front entgegenſetzen zu können! 

Eine neue Regelung der Schweinefleiſchverſorgung ſteht bevor. 
Nach Wirtſchaftsgebieten geſtaffelte Preiſe ab Stall, die Gemeinden 
müſſen Höchſtpreiſe für den Verkauf an den Verbraucher feſtſetzen 
und beſtimmen, ein wie großer Teil des Schweinefleiſches friſch ver⸗ 
kauft werden muß. Dabei leider ſtarke Preisſteigerung! N 

Das Zwangsſyndikat für den Viehhandel tritt heute in Kraft. 


Mittwoch, 16. Februar. 

Eine ſehr aufſchlußreiche Studie über die Wirkung des Krieges 
auf die Geſundheit der Kinder teilt der Schularzt Dr. Kettner in 
der „Deuiſchen Mediziniſchen Wochenſchrift' mit. Die Studie 
umfaßt 5000 Kinder vom Säuglingsalter bis zum 14. Lebensjahr 
eines Charlottenburger Arbeiterbezirks. Der Geſundheitsſtand der 
Säuglinge konnte dank der Reichswochenhilfe als über Erwarten 
günſtig feſtgeſtellt werden. Die Schulkinder dagegen zeigten bei 
einer Unterſuchung vom 1. Juni 1915 deutlich die Einwirkungen 
der veränderten Ernährungsverhältniſſe. Die Höchſtzunahme an 


Gewicht der 11jqährigen Knaben ſteht z. B. bedeutend hinter der 


Zunahme der Jahre 1912—1914 zurück: 1912—1914 — 3 kg bei 
28 v. H. der Kinder, 1915 — 2 kg bei 25 v. H. der Kinder. 
Das Höchſtmaß des Längenwachstums bei den Bjährigen Knaben 
betrug in den Friedensjahren 1910—1914 — 5 cm bei 29 v. 9. 
der Kinder, im Jahre 1915 3 em bei 26 v. H. 

Dr. Kettner hat die Ergebniſſe ſeiner Unterſuchungen ein— 
gehend durch Kurven dargeſtellt. Aus dieſen Kurven laſſen ſich für 
die Gewichts- und die Längenzunahme folgende Geſichtspunkte feſt⸗ 
halten: | 

„1. Die in den Friedensjahren beobachteten großen Zunahmen 
fehlen im Kriegsjahr ganz oder ſind auf ein Minimum reduziert. 

2. Die geringeren, dem Nullpunkte näher gelegenen Zn⸗ 
nahmewerte zeigen ein dementſprechendes Anwachſen. Die Gipfel⸗ 
punkte der Maximalwerte verſchieben ſich nach links (zu den niederen 
Gewichten). | 

3. Stillſtand und bei den Gewichten auch Abnahmen treten 
entweder überhaupt erſt im Kriegsjahre auf oder ergeben auch dort 
höhere Werte als in den Friedensjahren.“ 

Eine direkte Schädigung der Kinder durch dieſe Verminde⸗ 
rungen glaubt Dr. Kettner noch verneinen zu müſſen. Immerhin 
ſind die Tatſachen, die er mitteilt, ernſter Beachtung wert und 
machen die Frage der Schulſpeiſungen, der Geſundheitsüber⸗ 
wachung u. a. während des Krieges dringlicher denn je. 

Es wird mitgeteilt, daß wieder ein wichtiger Erſatzſtoff für 
ein fehlendes Auslandserzeugnis in der Munitionsherſtellung 
gefunden iſt: nämlich ein vollwertiger und billigerer Erſatz für 
Ferromangan. — Ein Hoch auf die Mobilmachung des Geiſtes! 


Donnerstag, 17. Februar. 


Ein Tag in Karlsruhe, wo ein naſſer Frühlingsſturm die 
erſten Blütenbäume und die grünenden Sträucher des Stadtparks 
zerwühlt. Einen ganz tiefen Eindruck hatte ich von einem Emp⸗ 
fang bei der Großherzogin Luiſe: Die Binde des Roten Kreuzes 
um das zarte Handgelenk dieſer feinen alten Hand war wie ein 
Symbol der Weihe, die über allem Frauenleben heute liegt. Und 
aus der Geſtalt dieſer fürſtlichen Frau von 78 Jahren, die in 
jeder Einzelfrage der Krlegsfürſorge zu Haufe iſt wie der Vor⸗ 
ſitzende einer behördlichen Kriegskommiſſion, aus jedem ihrer 
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lebendigen und entſchiedenen Worte ſprach mit beſonders tiefer 
Eindringlichkeit dieſe Verwandlung aller Schickſalsbürde in Tai 
und Pflicht, die wir alle uns täglich erkämpfen möchten. j 

Am Abend im Kreife unſerer Mitarbeiterinnen Gelprädhe dar⸗ 


| über, ob im kommenden Deutſchland mit der unermeßlichen Arbeits- 


anſpannung, die es verlangt, nicht die Seele zu kurz kommen und 
die Verinnerlichung, deren Spuren wir in den letzten Jahren allent⸗ 
halben fühlen konnten, gehemmt und zum Stillſtand gebracht 
werden wird. Aber läßt ſich durch äußeren Druck ein wahrhaft 
quellendes inneres Leben töten? Wir müflen nur verſuchen, neue 
Syntheſen zu ſchaffen zwiſchen Kultur und Leiſtung, Seele und 
Arbeit. Und daran glauben, daß ſie möglich ſind. 5 


Freitag, 18. Februar. 

Ein Buch engliſcher Gelehrter unter Führung von Profeſſor 
Paterſon in Edinburgh über „Deutſche Kultur — der Anteil der 
Deutſchen an Wiſſenſchaft, Literatur und Kunſt im Leben der 
Menſchheit“ enthält eine unabhängige, ſachliche und gerechte Wür⸗ 
digung Deutſchlands. Es iſt wie eine ſeeliſche Befreiung, ſo etwas 
zu leſen — gewiß nicht aus demütiger Dankbarkeit, daß wir wieder 
Gnade vor irgendwelchen Augen jenſeits des Kanals finden, ſondern 
weil einem sub specie acterni dieſe Luftreinigung ſo wohl tut. 

Dies ſchreibe ich auf der Fahrt nach Düſſeldorf — den Rhein 
entlang. Der Rhein geht mit Hochwaſſer, breit und Frühlings⸗ 
geſchwellt. Regſter Frachtverkehr voll farbigſter Schönheit. 
Grüne Schiffsleiber über graugelben Wellen und weißen Schaum⸗ 
gekräuſel. Die rotbraunen Buchenhänge gefleckt ven Leuchtend 
grünen Anemonenbüſcheln. In den Gärten blühen Apritojen- und 
Pfirſichbäume, und erſte grüne Knoſpen ſchweben wie zahlloſe Licht⸗ 
chen über der braunen Erde. Dazu paßt es gut, wenn man dann 
in den Landtagsverhandlungen über die Ernährungsfrage lieſt, 
daß wieder einmal die ſorgenvollſten Monate vorüber ſind. 

Nachmittags ſpreche ich in Düſſeldorf vor einer Verſammlung 
von jungen Mädchen über die Berufswahl. Der Zuſtrom, ganz 
anders groß als jemals, zeigt, daß der Ernſt der Kriegserzlehung 
doch den Willen geweckt hat, ſeine Kräfte zu verwerten. 


Sonnabend, 19. Februar. 


Die Säuglingsſterblichkeit in Berlin iſt im Jahr 1915 gegen 
das Vorjahr erheblich geſunken. Sie betrug im Prozentſatz aller 
Sterbefälle im Dezember 

1912 20,60 v. H 1914 17.95 v. H. 
1913 18,90 „ 1915 14,41 „ 

Eine dem Geiſte der Zeit in bedauerlicher Weiſe widerſprechende 
Geſinnungsmaßregelung iſt eine Verfügung des Regierungsprãſi⸗ 
denten in Frankfurt a. O. an die Kreisſchulinſpektoren ſeines Be⸗ 
zirks. Sie lautet: 


„Es drängen ſich in neueſter Zeit an die Lehrer und die Schule 

Wünſche heran, aus erziehlichen Gründen durch geeignete Belehrung 
der Ausbreitung und Vertiefung des Völkerhaſſes entgegenzuwirken 
und der künftigen Verſöhnung der Kulturvölker vorzuarbeiten. Dieſen 
aus dem Gefühle allgemeiner Völkerverbrüderung und internatio⸗ 
naler Friedensſchwärmerei entſpringenden Beſtrebungen darf kein 
Raum gewährt werden. Es kann um ſo weniger Aufgabe der 
Volksſchule ſein, in dieſem Sinne zu den künftigen Beziehungen 
der Völker untereinander Stellung zu nehmen, als nach der fried⸗ 
lichen Grundſtimmung des deutſchen Volkes, gerade im Gegenſatz 
zu anderen Völkern, gar keine Gefahr beſteht, daß in unſerer 
e ein dem künftigen Frieden gefährlicher Haß aufwachſen 
önnte. 

Im Gegenſatz zu ſolchen Auffaſſungen iſt es eine erzi 
Aufgabe erſten Ranges für die Schule, dafür zu ſorgen, da eo 
ſurchtbaren Lehren und Erfahrungen der jüngſten Vergangenheit 
und der Gegenwart in dem lebenden Geſchlecht unauslöſchlich haften 
bleiben. Vor allen Dingen muß ganz allgemein die Ueber zeugung 
in unſerem Volke einwurzeln, daß Deutſchlands Frieden und Sicher⸗ 
heit nur durch ſeine Wehrmacht zu Lande und zur See verbürgt 
wird, und daß alle Verbrüderungsbeſtrebungen mit anderen Böl- 
kern auf kulturellem Gebiete niemals dazu führen dürfen, auch nur 
das geringſte von ſeiner kriegeriſchen Rüſtung abzubröckeln. Zum 


anderen ſollen die Schulen die Ueberzeugung feſtigen, daß Deutſch⸗ 


land einlg bleiben muß und daß alle Partelen oder Sonderbeſtre⸗ 
bungen ſich dieſer Forderung unterzuordnen haben. Endlich wird 
es eine ſchöne Aufgabe aller Lehrenden bleiben, nicht nur die durch 
die Erfahrungen des Krieges geſeſtigte Urberzeugung von dem 
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Segen eines ſtarken Königtums, ſondern auch die Liebe zu unſerem 
Könige und Kaiſer ſowie zu dem Hohenzollernhauſe zu voller Er: 
Hartung zu bringen. Das jetzt eingeführte tägliche Gebet der 
Schulen für unferen He r wird darum als gemütvoller Aus⸗ 
druck fi Liebe auch nach Beendigung des Krieges zu pflegen ſein. 

Bemühungen aber, die Schandtaten, die unſere Feinde 
an den Deutſchen der ganzen Erde begangen haben, zu entſchuldigen 
oder zu önigen, wollen Sie, falls ſie in die Schule einzudringen 
verſuchen en und nicht ſchon an dem geſunden Sinne der Lehrer⸗ 


ſchaft ſcheitern, Ihrerſeits entſchloſſen entgegentreten. 
(gez.) von Schwerin.“ 


Man lieſt dieſes Dokument mit einem Gefühl tiefſter Ent⸗ 
jäuſchung. Hat unfer Volk, hat die Schule nicht gezeigt, daß fie 
die richtige innere Haltung zum Krieg von ſelbſt zu finden ver⸗ 
mochte? Wie kann man nur dieſen heiligen Geiſt unſeres Volkes 
nachträglich zur vorſchriftsmäßigen Geſinnung herabdrücken! Und 
überdies: es iſt ſchon eine prekäre Sache, von oben herab die Vater⸗ 
landsliebe zu diktieren — wenn ſie nicht von ſelbſt da iſt. Noch viel, 
viel bedenklicher iſt aber eine Diktatur des Haſſes! 


Sonntag, 20. Februar. 

Die Neichspoſtverwaltung hat bis jetzt etwa 300 weibliche 
Poſtillione eingeſtellt. f 

Ein lange und ſchmerzlich erwartetes Ereignis: Berlin führt 
die Butterkarte ein. Keiner darf mehr als ein Biertelpfund 
wöchentſi auf Brotkarte entnehmen. Das wird wenigſtens etwas 
helfen. Nur follte aber, um denen, die in einer Woche ihr Biertel- 


pfund nicht erjagen, doch ſpäter gerecht zu werden, die Beſtimmung 
‚eff daß die nicht entwerteten Brotkarten der einen Woche in 
der nächſten Borzugsberüdfichtigung ſichern. Das müßte ſich doch 
leicht machen laſſen. Im preußiſchen Landtag find Handelsfragen 
beſprochen. Der Miniſter ſtellte Einſchränkung der Einfuhr von 
Luxuswaren in Ausſicht und Ausfuhrerleichterungen und machte 
einige vorſichtige Andeutungen. über deutſch⸗öſterreichiſche Wirt⸗ 
ſchaſtsfragen. 


Naumann Die amerikaniſche Neutralität 


Im Weltkriege gewinnt kein Staatsweſen mehr an 

wirtſchaftlicher Kraft als die „Vereinigten Staaten von 
Amerika“. Ihm dient unſer europälfcher Streit zum un⸗ 
glaublichen Gewinn, und zwar nach unſerer Meinung am 
meiſten dann, wenn es neutral bleibt. Dieſes Urteil ſtammt 
nicht ſo ſehr aus unſerem Wunſche, daß die Vereinigten 
Staaten neutral bleiben möchten, als aus einer allgemeinen 
Betrachtung der wirtſchaftlichen Weltlage. 
Unſer Wunſch, daß die Vereinigten Staaten ihre Neu: 
tralität beibehalten und noch ſtrenger als bisher wahren 
ſollten, ift durch unſere Kriegslage ohne weiteres verſtändlich. 
Wir haben bereits hinreichend genug Feinde und halten es 
für einen großen Irrtum, wenn man gelegentlich ſo tut, als 
könnte es für uns nicht viel ausmachen, ihre Zahl noch zu 
vermehren. Es iſt ein falſcher Satz, daß die Amerikaner 
uns in Zukunft nicht ſchwerer ſchädigen könnten als bisher, 
denn dabei wird ganz außer Acht gelaſſen, daß vom Tage 
einer etwaigen Kriegserklärung an folgende Erſcheinungen 
eintreten müſſen: 1 

1. Die Kriegsflotte der Vereinigten Staaten, die im 
Jahre 1913 mit 169 Fahrzeugen, 1531 Kanonen und 
2 Lanzierrohren angegeben wurde, in der es 33 Schlacht⸗ 
ſchiffe, 10 Panzerkreuzer, 24 Kreuzer gab und die heute ſchon 
noch etwas ftärker iſt, ſtellt ſich dann unmittelbar neben die 
engliſche Flotte, ſolange fie nicht teilweiſe durch ſapaniſche 
Beforgniffe zurückgehalten wird. Der letztere Fall iſt ſehr 
unſtcher und wird leicht von uns aus zu feſt eingerechnet. 
Damit ſteigt die Möglichkeit der vollen Blockade. 
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2. Die nordamerikaniſche Armee bedeutet zwar im 


Frieden nur etwa 90 000 Soldaten und 5000 Offiziere, aber 


man muß annehmen, daß im Falle einer Kriegserklärung 
in den Vereinigten Staaten ein Werbeſyſtem eingerichtet 
wird, das ähnliche Ausdehnung gewinnen kann wie das 
engliſche. Die ſogenannte organiſierte Miliz würde dazu 
eine Grundlage abgeben. Da jetzt ſchon alle kriegführenden 
Staaten mit friſch eingeſtellten Truppen junger und alter 
Jahrgänge arbeiten, könnte das amerikaniſche Heer im Laufe 
eines halben Jahres eine ſehr beachtliche Größe erlangen. 

3. Diejenigen Schiffe der deutſchen Handelsmarine, die 
jetzt in nordamerikaniſchen Häfen liegen, wären zunächſt 
völlig für uns verloren. 

4. Die große, täglich wachſende Kapitalkraft der Ameri⸗ 
kaner iſt eine unabſehbare Kriegsverlängerung, ſobald ſie 
ſtaatlich durch nordamerikaniſche Kriegsanleihen in den 
Kampf eingefügt wird. Schon jetzt haben die Vereinigten 
Staaten einen geradezu glänzenden Staatshaushalt. Die 
Staatsſchulden betragen in der Vereinigten Staatsverwal⸗ 
tung etwas über 4 Milliarden Mark, in den Staaten und 
Territorien nur etwa 1,2 Milliarden. Amerika kann ſeine 
Mitkämpfer faſt beliebig lange unterſtützen und für alle Zu⸗ 
kunft ihr Gläubigerſtaat werden. 

5. Alle Ausfuhren der Vereinigten Staaten nach Mittel⸗ 
europa auf direkten und indirekten Wegen hörten dann auf. 

6. Der Druck der Gegner auf alle kleineren Neutralen 
wäre dann geradezu unwiderſtehlich. 

Da wir Deutſchen im Kriege gelernt haben, auch über⸗ 
menſchliche Aufgaben zu übernehmen, wenn es nötig, be⸗ 
halten wir ſelbſt im ſchlimmſten Falle den Kopf oben und 
ſchauen auf das Vorbild Friedrichs II. im ſiebenjährigen 
Kriege; wir verhehlen uns aber nicht, welche unendlichen 
Opfer in einem durch Nordamerika verlängerten Weltkriege 
von uns allen gefordert würden. Doch wiſſen wir, daß unſer 
Wünſchen für die amerikaniſche Staatsleitung kein Ent⸗ 
ſcheidungsgrund iſt. Wenn die Vereinigten Staaten neutral 
bleiben, ſo tun ſie es aus eigenen amerikaniſchen Erwägungen. 

Als nordamerikaniſche Gegengründe gegen die Beteili⸗ 
gung am Weltkrieg erſcheinen uns folgende: 

a) Die innere Volkszuſammenſetzung des nordamerika⸗ 
niſchen Staates iſt noch nicht ſo rein amerikaniſch geworden, 
daß man die Heimatzuſammenhänge der Eingewanderten 
verachten dürfte. Nach der Zuſammenſtellung vom Jahre 1912 
ſind von 1821 bis 1912 als Einwanderer verzeichnet: 


Millionen Millionen 
Großbritannien Deutſchland . u a 545 
(mit Irland!) .. 3,03 Oeſterreich⸗Ungarn „ „ 351 
Italien 4 1 1 1 1 3,43 Türkei BSR n 2 2 7 
Rußland 41 1 2 1 1 2,84 
Frankreich . „„ » 0,49 
14,79 9,12 


Die Kinder dieſer Einwanderer ſind inzwiſchen Ameri⸗ 


kaner geworden, aber doch noch nicht ganz entnationaliſiert. 


Es bedeutet für den nordamerikaniſchen Staatsgedanken 
eine ſchwere Prüfung, ob er die Kriegsſpannung aushält. 

p) Selbſt wenn das Staatsdepartement in Waſhington 
ſich eine einleuchtende Kriegsformel zurechtſchreibt, ſo kann 
doch wohl kaum verhehlt werden, daß ein eigentlicher ſach⸗ 
licher Kriegsgrund fehlt, was einer Bevölkerung, die ſich 
ihrer Entfernung vom europäiſchen Militarismus zu rühmen 
pflegt, ohne Zweifel viel ausmacht. Die Verſenkung der 
„Luſitania“ und anderer Schiffe wäre natürlich ſofort ein 
genügender Kriegsgrund, wenn man glaubhaft machen 
könnte, daß dabei die Abſicht der Verletzung amerikaniſcher 
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Bürger im Spiele fei. So ſehr nun auch verſucht wird, der 


Sache eine ſolche Wendung zu geben, ſo iſt das glücklicher⸗ 


weiſe bis heute nicht gelungen. 


e) Weltpolitiſch läßt ſich kaum ausdenken, welchen Bor: 


teil die Vernichtung der deutſchen Macht für Amerika haben 
könnte. 
in allen Meeren und Erdteilen erreichen, die in irgendwelcher 
Zukunft auch für die Amerikaner gefährlich wird. So wie 
England ſeither den Streit auf dem europäiſchen Feſtlande 
pflegte, um in ihm zu gewinnen, ſo etwa verhält ſich nun 
Amerika zu Europa im ganzen. 

d) Wirtſchaftlich iſt der Kriegsgewinn der Amerikaner 
größer, wenn ſie in und nach dem Kriege nach allen Seiten 
hin verkaufen und borgen können. Die finanzielle Ernte 


Amerikas kann ohne alles eigene Riſiko eingebracht werden.“ 


e) Da in allen Friedenskongreſſen der unbeſchädigte 
Dritte eine bedeutende Stimme zu haben pflegt, iſt es ſehr 


wahrſcheinlich, daß die Vereinigten Staaten ſich ohne Waffen⸗ 


gang beim Friedensſchluſſe das holen können, was ſie ſonſt 
als Kriegsfrucht ſich mit Blut erkaufen müßten. 

Mit einem Worte: die Lage der Vereinigten Staaten 
iſt ſo überaus günſtig, daß ſie von ſich aus einen unbegreif⸗ 
lichen geſchichtlichen Fehler begingen, wenn ſie ſich unter die 
Kämpfenden ſtellten. So erſcheint uns von hier aus die 
Logik ihres bevorzugten Standpunktes. Oft nun freilich 
folgen die Menſchen der ſachlichen Logik nicht, weil Neben⸗ 
geſichtspunkte den Durchblick ſtören. Ein ſolcher Neben⸗ 
geſichtspunkt find die bevorſtehenden amerikaniſchen Präſi⸗ 
dentfchaftswahlen. Ehe fie erledigt find, wird das Schwanken 
wohl leider nicht ganz aufhören. Wir erwarten aber, daß 
die Wucht der Tatſachen ſtärker iſt als das Senſations⸗ 
bedürfnis der Wahlmacher. In dieſem Sinne glauben wir 
an die weitere Neutralität der Vereinigten Staaten. 


L. Frhr. v. Mackay / Oſtaſien im Weltkrieg 


Ueber Zweck und Bedeutung der vielberedeten Reiſe des Groß— 
fürſten Georg Michailowitſch nach Tokio find wenig Zweifel mög- 
lich. Die maßgeblichen politiſchen Inſtanzen in Petersburg kömen 
ſich innerlich keiner Täuſchung mehr darüber hingeben, daß das 
eigentliche Kriegsziel, die Türkei zu einem moslimiſchen Polen 


zu machen, unerreichbar geworden, ſtatt deſſen aber das ruſſiſche. 


Polen ſelbſt ſo gut wie verloren iſt. Man will alſo in Japan den 
Boden prüfen, inwieſern und unter welchen Bedingungen und 
Erfolgsausſichten ſich das Schwergewicht der zariſtiſchen Macht⸗ 
politik alten Pendelgeſetzen gemäß wieder nach dem Oſten verlagern 
laſſe. Die Preſſekommentare zu dieſem taktiſchen Manöver ſind 
in Petersburg wie in Tokio gleich merkwürdig. Der „Rjietſch“ 
orakelte von einem zwiſchen London und Tokio abgeſchloſſenen 
Geheimvertrag, wonach Japan gegen die Zuſicherung freier Hand 
in der Mandſchurei und Oſtmongolei ſich verpflichtet habe, Ruß» 
land im Amurgebiet anzugreifen, falls dieſes einen Sonderfrieden 
ſchließe. Im übrigen aber erklingen an der Newa faſt ausſchließ⸗ 
lich Lobpreiſungen auf das Bündnis mit der oſtaſiatiſchen Vor⸗ 


macht, das zu einer immer feſter verkitteten Intereſſengemein⸗ 


ſchaſt ſich geſtalte und angeſichts der Entwicklungsſtrebigkeiten, 
die dem heutigen politiſchen Weltbild eigneten, noch weiterer 
Verdichtungen fähig ſei. Das vom Japaniſchen Meer her zurück— 
tönende Echo iſt im allgemeinen auf dieſelben Töne mit der Ab— 
ſchattierung geſtimmt, daß gleichzeitig ſtarke Trompetenſtöße gegen 


den britiſchen Ententegenoſſen erklingen, der ſich überall als Hemm⸗ 
ſchuh dem Gefährt einer kraftvoll durchgeführ ten imperialiſtiſchen 


Politik des Mikadoreiches anlege. In London zieht man es 
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vor, derlei Anzapfungen entweder ftillſchweigend zu überfeher. 
oder ſie kritiklos wiederzugeben und mit geheuchelter Genugtuung 
darauf hinzuweiſen, wie das Erſcheinen japaniſcher Kriegsſchiffe 
bei Suez und im Mittelmeer das Zeugnis ungebrochenen Ge» 
meinbürgſchaftsbewußtſeing zwiſchen allen Mitgliedern des 
Ententeverbands ſei. Am eigentümlichſten aber iſt die Haltung 
Neuyorks gegenüber dieſen öſtlichen Kriſenbildungen. Die 
Hearſtpreſſe blies jüngſt das Feuer der alten Japanerfeindſchaft 
und der amerikaniſchen Furcht vor dem gelben Einfall zu lichten 
Gluten durch die Nachricht an, Tokio habe nach freundſchaftlichen 


diplomatiſchen Verhandlungen mit der Regierung Carranza die Er⸗ 


richtung von elf neuen Berufskonſulaten in Mexiko durchgeſetzt. 
Die Richtigkeit der Meldung iſt von keiner Seite angezweifelt 
worden und darf als unanfechtbar um ſo mehr gelten, als die 
japaniſchen Staatsmänner ſicherlich mit herzinniger Freude Wilſons 
Taktik des wachſamen Wartens gegenüber den Vorgängen in 
der Nachbarrepublik verfolgen und nach Kräften die günſtige Ge⸗ 
legenheit ausnutzen, ihre Beſiedlungspolitik, die in Kalifornien 
allenthalben auf die Widerſtände von Ausnahmegeſetzen und 
Raſſenhaß ſtößt, unter den ſtammverwandten Mexikanern mit 
Hochdruck voranzutreiben. Noch größere Erregung aber ent⸗ 
fachte jenes zum Neuyorker Tagesgeſpräch gewordene Buch, das — 
herausgegeben von dem unter dem Vorſitz Okumas ſtehenden 
„Japaniſchen Verband für die nationale Verteidigung“ und aus⸗ 
geſtattet mit dem ſenſationellen Titel „Der Krieg zwiſchen 
Amerika und Japan“ — in ſchärfſter Sprache auseinanderſetzt, wie 


und weshalb das Sternenbannerreich ſeit 1853, da die Schwarzen 


Schiffe“ der Amerikaner an der Küſte von Uraga erſchienem der 
Erbfeind Dai Nihons geweſen und eine Auseinanderſetzung mit 
ihm durch die Gewalt des Schwertes unumgänglich und je eher 
deſto beſſer herbeizuführen ſei. Als Antwort darauf erklangen 
zunächſt Wilſons Rüſtungsreden, die im amerikaniſchen Breffehain 
als Warnungen bald gegen England, bald gegen Deutſchland, bald 
aber gegen den japaniſchen Herausforderer gedeutet wurden; zu: 
gleich aber verbanden ſich damit ſeltſame Andeutungen, wie eine 
Annäherung an Rußland als das beſte Mittel erſcheine, um den 
großmannsſüchtigen Jap im Schach zu halten. 

Es iſt gewiß nicht leicht, in dieſem politiſchen Gewäſſer von 
hunderterlei gegeneinanderſtoßenden Wellen- und Wogengängen 
die Unterſtrömung feſtzuſtellen, die verdeckten, aber ruhigen Zuges 
die Flutung der geſamten Waſſermaſſen regelt und ſie einem be— 
ſtimmten Ziele zuführt: gerade das oſtaſiatiſche Problem mit ſeinem 
ſphinxartigen Antlitz führt am deutlichſten die Lehre zu Gemüt, 
daß weltpolitiſche Fragen nicht nach dem Drehen der Wetterfahne 
der Oeffentlichkeit, ihrer Stimmungen und Stimmungsmache be⸗ 
urteilt werden dürfen, ſondern daß die Kritik ſich an die realen, 
entwicklungsgeſchichilichen, politiſchen und wirtſchaftlichen Bindungs⸗ 
und Zerſetzungsgeſetze im geſellſchaftlichen Zuſammenleben der 
Nationen und Staaten zu halten hat. 

Nur zu viel wird im Weſten noch immer verkannt, daß die 
Hauptſtoßrichtung der japaniſchen Politik nicht gegen Rußland oder 
nach der malaiiſchen Inſelwelt oder nach dem Stillen Meer und 
der Neuen Welt, ſondern gegen China ſich wendet. Zwei Trieb⸗ 


kräfte ſind es vor allem, welche die Magnetnadel der Machtideale 


Dai Nihons in dieſe Richtung unweigerlich drängen. Seine Inſel⸗ 
feſte iſt wie eine Burg, die allerſeits von überlegenen Gegnern 
belagert wird: von Rußland, das im Norden auf der Lauer liegt, 
von China, das im Weſten lagert, von der Union, die über den 
pazifiſchen Meeresrücken her vorrückt. Sie alle find Rieſenſtaats⸗ 
gebilde, denen das Land der aufgehenden Sonne weder an Land⸗ 
beſitz noch an Menſchenmaſſen gleiches gegenüberzuſtellen hat. Gegen 
ihren phyſiſchen Druck kann Japan allein durch die zuſammen— 
hängende Reihe der Machtfaktoren und-funktionen von Landerobe⸗ 
rung, Volksvermehrung, Auswanderung und Siedelungspolitik ſich 
ein Gegengewicht ſchaffen, deſſen Fallgeſetze aber vorab gegen 
Peking weiſen. Denn einerſeits iſt nur ſo eine organiſatoriſch ge⸗ 
bundene und zentraliſierte Machtausweitung „Großjapans“ 
möglich, andererſeits würden alle gegen den zariſchen Koloß und 
Amerika aufgerichteten Bollwerfe wertlos fein, ſolange nicht eine 
zuverläſſige Rückendeckung gegen das in nächſter Nachbare 
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ſchaft ſuh breit machende Reich der Mitte geſichert iſt. Das 


andere Säureelement der Antitheſe 
ſchaftspolitiſcher Natur. 


Japan - China iſt wirt: 


Kohlenförderung nur 7 v. H. der deutſchen, 5,7 v. H. der engliſchen 
und 3 v. H. der amerikaniſchen. Bon den tatſächlich vorhandenen 
Beftänden find nur noch 456 Millionen Tonnen abbaufähig. Es 
wären danach die Vorräte ſo gering, daß ſie bei einem jährlichen 
Verbrauch von nur 20 Millionen Tonnen (Deutſchland fördert im 
Jahr über 230 Millionen Tonnen) nur noch für 22 Jahre aus: 
reichen würden. Wieweit dieſer Mißſtand durch techniſche Ver⸗ 
beſſerungen der Abbaumethoden und durch umfangreichere Er⸗ 
ſchließung der Lager auf Sachalin und Formoſa zu heben iſt, ſteht 
allerdings dahin: immerhin bliebe auch dann das Uebel der aus⸗ 
einandergeſprengten Lage von Kohle- und Erzförderungsſtätten. 
Kohle aber, die es nur in durchaus unzulänglicher Menge ſeloſt 
beſitzt, iſt das unentbehrliche Brot für Japans aufblühende Induſtrie, 
und Erz, das ihm die Natur mißgünſtig ganz verſagt hat, kann 
Japan nirgends in den Inſelreichen des Gelben und des Süd⸗ 
chineſtſchen Meeres, ſondern einzig und allein auf chineſiſch⸗ 
feftländifchem Boden finden; kurz, es iſt nicht in der Lage 
Englands, das einſt auf ſeine Eroberungskämpfe in der Normandie 
verzichten konnte, ohne damit ſeine wirtſchaftliche Selbständigkeit 
aufzugeben Selbſtverſtändlich ſchwebt ihm darum nicht die Er⸗ 
oberung ganz Chinas oder deſſen „Koreaniſierung“, wie falſchen 
Vildes gelegt worden iſt, vor. Nicht umſonſt ging Tokio in die 
Schule Weſteuropas mit feinen modernen Ideen von imperia⸗ 


liſtiſcher, monroeiſtiſcher, raſſenpolitiſcher, verkehrstechniſcher 
Machtentwicklung in großräumigen, Erdteile und Ozeane 
umſpannenden Organiſationsformen. Es will in Dft- 


aſien eine ähnliche Nolle fpielen, 
hundertelang dem weſt⸗ 
gegenüber innegehabt hat. 
deſſen Handel und Verkehr gehorſamen, ihm die mongoliſche 
Monroelehre dienſtbar fein, als berechtigtes Herrer soft die abend⸗ 
ländiſchen Mächte auf der Stufe untergeordneter Wettbewerber 
nieder zuhalten. Von ſeiner Macht ſoll China durch ein Netz klug 
angelegter flankierender und zentraler Siedlungs⸗ und Einfluß⸗ 
gebiete in Schach geſetzt werden, und ihm ſoll der ganze chineſiſche 
Wirtſchaftsmarkt, vorab die Häfen von Port Arthur und Tſingtau 
zuſamt Eiſenbahnen, Schiffahrt, Eiſen⸗ und Kohlenlager Schan⸗ 
tungs und des Jangtfegebiets, eine fette Weide für ſeine Induſtrie 
und ſeinen Handelsbetrieb ſein. Nun aber ſteht in Peking ein 
Mann auf, der nach der Weihe des Ming und der Würde des 
Himmelsſohns greift und dem man in Japan mit gewiß nicht 
grundloſer Sorge die Fähigkeit zutraut, das faſt für unmöglich 
Gehaltene zu vollbringen, die chineſiſche Völkerherde mit feſt und 
doch fanft zügelnder Hand wieder zu einen, Armee, Finanzen, Ver⸗ 
waltung zu reorganifieren, kurz, den Staat in ſyſtematiſchem Auf⸗ 
bau derart zu feſtigen, daß Japan immer mehr Stichkarten ſeines 
Spiels aus der Hand geschlagen werden. Tokio will ein ſchwaches 
China: daher ſeine Feindſchaft gegen den dort wieder mächtigen 
Monarchtsmus, der ſich nicht gegen die Idee, ſondern gegen ben 
Träger des Kaiſertums richtet. Daher treten pünktlich die Auf⸗ 
ſtands bewegungen gegen Iũuans Diktatur in Erſcheinung: erſt in 
Jünnan, dem Arbeitsfeld der japaniſchen Geheimagenten, dann in 
der Mongolei, wo Rußland, deſſen Intereſſen in dieſer Richtung 
mit Tokio zuſammenlaufen, wiegelt und wühlt. 


Man erkennt aus alledem deutlich, wie für die ganze eigen⸗ 
tümfliche Verwicklung des oſtaſiatiſchen Problems der Drehpunkt 
die Schickſalsfrage des Verfalles oder der Wiedergeburt Chinas im 
Zuſammenprall der für Monarchie und Nepublikanismus kämpfen⸗ 
den Kräfte iſt. Bor dem Ausbruch des Weltkriegs war das Länder⸗ 
verihaderungsignditat der Entente eifrig an der Arbeit, unter dem 


wie ſie England jahr⸗ 
und mitteleuropälſchen Feſtland 


Deckmantel der berüchtigten Pläne der Sociefe Generale de 


Belgique die Aufteilung der chineſiſchen Gebietsmidſe nach den in 
Nordafrika. Berfien und der aſlatiſchen Türkel erprobten oder ver- 
\alten Methoden vorzubereiten. Durch dieſes Programm iſt jetzt 
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Nach den amtlichen Feſtſtellungen in den 
offiztöfen Nachrichten über Handel und Induſtrie (Bd. 17, 1912, 
S. 66 ff., und Bd. 21, 1914, S. 385 ff.) beträgt die japaniſche 


Ihm ſoll alles Gelbe Meer und 


Seite 127 


ein dicker Strich gemacht. Der Vierverband ſelbſt, der mehr als 
einmal demütig um die Hilfeleiſtung Japans bat, das noch an der 
Jahrhundertwende im Rat der Großmächte über die Achſel an⸗ 
geſehen wurde, hat alles getan, um das Anſehen des Weſtens in den 
Augen der mongoliſchen Raſſe herabzuſetzen, und heute bleibt ihm 
nichts anderes übrig, als ſich im fernen Oſten zu „desintereſſieren“. 
Tokio hat Petersburg mit ſeinen Kriegsmateriallieferungen, durch 
die es zugleich ſeinen Goldſchatz immer mehr auffüllt und ſich 
finanzwirtſchaftlich von London unabhängig macht, bereits genau 
ſo an der politiſchen Angelſchnur feſtgemacht wie Neuyork; zudem 
weiß es ſehr wohl, daß die Mongolei für Rußland, bildlich 
geſprochen, ein geräumiger Sack iſt, durch deſſen Zipfel es mit 
geballter Fauſt Löcher ſtoßen mag, ohne jemals den Kopf durch⸗ 
ſtecken und zum erſehnten Ziel über Kalgan nach dem Golf von 
Tſchili ſich vorſchieben zu können. 


Eine ganz ähnliche Rolle wie das Stammland der Mandſchus 
für das Verhältnis zwiſchen Mikado⸗ und Zarenreich ſpielt Indien 
in den Beziehungen zwiſchen Japan und England. Die Wellen der 
innerpolitiſchen Kriſe im Vereinigten Königreich, der Offenbarung 
ſeiner militäriſchen Schwächen und der Verwicklungen der Wehrpflicht⸗ 
frage, ſpülen ſchon jetzt zu den Ufern des Ganges hinüber. Mit 
verſtärktem Hochdruck und Kraftbewußtſein drängt der indiſche 
Nationalismus auf Verleihung von Selbſtbeſtimmungsrechten: 
eine Forderung, die nur wie ein Echo vom Heerruf des japaniſchen 
Imperialismus klingt: Aſien den Aſiaten! Nach dem Frieden 
von Portsmouth ſprach Graf Okuma jenes Wort, das England 
wie die Ankündigung eines ſeiner Weltmacht mit Vernichtung 
drohenden Verhängniſſes in den Ohren tönte: „dreihundert 
Millionen Inder blicken auf Japan als ihre natürliche Schutz⸗ 
macht!“ Mitten während der Krönungsfeierlichkeiten wurde im 
Miniſterrat zu Kioto das indiſche Problem in gleichem Sinn ein⸗ 
gehend behandelt, und heute ſcheint die Erfüllung jenes Schick⸗ 
ſalſpruches näher denn je zu rücken. Eine Revolution im britiſchen 
Kaiſerreich würde Japan jedenfalls nach Maßgabe des berüchtigten 
Vertragsartikels, der in folhem Fall den Heeren des Mikado die 
Pforten Bengalens öffnete, als günſtige Gelegenheit betrachten, 
während ſich in den Quellgebieten des Indus vielleicht ein neues 
afghaniſches Ghasnawidenreich bildete, die ſchwachen ſüdindiſchen 
Völker zuſamt deren Handel und Verkehr ſich zu unterwerfen, 
auf Singapur, das Gibraltar des fernen Oſtens, die Fauſt zu 
legen und im ganzen Indiſchen Meer das Herrengebot der weißen 
Flagge mit der roten Sonnenkugel bis nach Suez hin aufzu⸗ 
richten, wo eben jetzt jene Kriegsſchiffe des Mikado erſcheinen, 
um zu bedeuten, daß Tokio bei allen Grenzfragen abend⸗ und 
morgenländiſcher Politik mitzureden und Trumpfkarten auf den 
Tiſch zu werfen hat. Endlich hat auch Mexiko für Japans 
Imperialismus einſtweilen kaum eine andere Bedeutung als 
die eines Springers, der im Schachſpiel vorgeſchoben wird, um 
Figuren des Gegners zu bedrohen und unterdeſſen die eigene 
Stellung auf den hinteren Linien in feſte, angriffsreife Schlacht⸗ 
ordnung zu bringen. Für einen Alexanderzug über die pazifiſchen 
Gefilde nach Panama ſind die Zeiten nicht reif: Tokio würde 
durch ein ſolches Unternehmen lediglich ſchwer haltbare Außen⸗ 
poſten gewinnen, die Feindſchaft der amerikaniſchen Welt zur 
Weißglut entfachen und ſich ſchwer gegen das franzöſtſche Mahn⸗ 
wort: Qui trop embrasse, mal etreint verſündigen, während es 
in der gegenwärtigen Schwebelage aller weltpolitiſchen Macht: 
fragen Urſache genug hat, das Pulver trocken zu halten und dem 
Prinzip zentraliſierter Machtentwicklung treu zu bleiben. Aber 
eben für dieſen Zweck iſt Mexiko nach den Andeutungen japaniſcher 
Staatsmänner ſelbſt ein handgerechtes Werkzeug: als Austauſch⸗ 
objekt nämlich für die Philippinen, mit deren Gewinn erſt das 
Mikadoreich ſich die Schlüſſelgewalt zur Beherrſchung Indochinas, 
des malaiiſchen Archipels und der Durchzugſtraße zum Indiſchen 
Meer ſichern würde. \ 


Bel der Wächtenanhäufung auf Alpenfirſt, die zu Lawinen⸗ 
bildung und ⸗ſturz führt, ſpricht man von der Fallmarke: der 
unſichtbaren Linie und Schicht, welche Kern und Stütze der 
ſchwebenden Schneemauer bildet und bei deren Aufweichung und 
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Aushöhlung durch die Sonnenwärme das Gebäude notwendig zu— 
ſemnienbricht. Unter der Wirkſamkeit ähnlicher Gleichgewichts⸗ 
und Fallgeſetze ſteht heute die Entwicklung der fernöſtlichen Streit⸗ 
ſache, und die Verfaſſungskämpfe Chinas bilden ſichtlich jene 
Marke, von der Stabilität und Gravitation der Schwebelage des 
Ganzen abhängig ift. Wie die Entſcheidung fallen wird, darüber 
Weisſagungen auszugeben, kann füglich der Zunft politiſcher 
Auguren überlaſſen werden. Nur ſo viel erſcheint ſchon heute ſicher: 
Erſtens, daß England, der eigentliche Anſtifter aller Europa im 
fernen Oſten bedrohenden Gefahren, auch auf dieſem Kampfgebiet 
der Sturmernte ſeiner Windſaat nicht wird entgehen können. 
Zweitens aber, daß jedes abendländiſche Staatsweſen, das unter 
den vollkommen veränderten Bedingungen in Oſtaſien politiſch 
und wirtſchafttich feine Macht ſich zu erhalten und weiter voranzu— 
bringen gewillt iſt, vorab darauf angewieſen fein wird, Chinas 
Selvftändigkeit und Lebenskraft zu ſchützen: woraus die Ein— 
ſeitigkeit mancher Kommentare zum oſtaſiatiſchen Problem, die 
ſchlechthin eine deutſch-japaniſche Bündnispolitik als beſte und 
radikal wirkende Waffe zur Verteidigung der deutſchen Intereſſen 
in der mongoliſchen Welt empfehlen, ſich von ſelbſt ergibt. 


Jan Eyſſen / Deutſchland und Rußland 


Die ſachliche Prüfung der deutſch-ruſſiſchen Wechſelbe ziehungen 
im neunzehnten Jahrhundert läßt als Erkenntnis zurück, daß das 
deutſche Volk trotz aller Friedensliebe im nahen Oſten einen 
Gegner werden ſah, deſſen Dafein buchſtäblich ins Wachstum ge⸗ 
trieben worden war durch die Rachepolitik der franzöſiſchen Neu— 
republikaner. Nun war der überlieferten geſchichtlichen Freundſchaft 


Preußens und Rußlands eigentlich ſchon in den ſechziger Jahren. 


das Rückgrat eingedrückt, was mit geſchäftsmäßiger Deutlichkeit 
auch die „berühmte“, in ihrer Urheberſchaft auf Gortſchakoff zu⸗ 


rückgehende geheime Denkſchrift „Politique en présent“ ausſührte: 


Preußen und Deutſchland ſollten ſoweit gekräftigt werden, um ruſſi⸗ 
ſchen Anſprüchen wirkſamer als bisher dienen zu können. Aller: 
dings wahrte das offizielle Rußland während unſeres Krieges 
gegen Frankreich wohlwollende Neutralität, indeſſen machte es 
ſich ſofort bezahlt, indem es einfeitig die Beſtinmungen des Pariſer 


Vertrages über den Pontus aufhob. Dagegen tobte ſich in der 


maßgebenden Preſſe die Leidenſchaſt des flawiſchen Nationalzorns 
über die Wiederaufrichtung des Deutſchen Reiches in ungehemintem 
Maße aus. Voran Katkoffs Moskauer Zeitung, der Golos und 
Börſenzeitung ſekundierten. Was in Europa über Deutſchland 
zuſammengelogen wurde, wurde an den Ufern der Moſkwa und 
Newa wieder aufgewärmt. Dennoch wandte Bismarck Schweiß 
des Hirns und Herzens daran, die guten Beziehungen zu Ruß— 
land aufrechtzuerhalten. In den hiſtoriſch-politiſchen Blättern 
prägte damals der großdeutſche Publiziſt Dr. Jörg das geflügelte 
Wort: Deutſchland ſei der Kettenhund des Panſlawismus ge— 
werden. Es kam die Dreikaiſerzuſammenkunft von 1872 
in Verlin, infolge deren die deutſchfeindliche Leidenſchaſt— 
lichkeit der öffentlichen Meinung Rußlands ſich abkühlte. Während 
Blsmarck in feiner Reichstagsrede im Dezember 1876 noch aus: 
führte, daß das Bündnis der drei Kaiſer in voller Kraft beſtehe, 
hatten die Triebkräfte der ruſſiſchen Orientpolitik ſchon begonnen, 
Verſchiebungen in den internationalen politiſchen Beziehungen 
einzuleiten. Es folgten der Ruſſiſch-Türkiſche Krieg, der Friede von 
San Stefano, die Aufregung Europas und der Berliner Kongreß. 
Das war der Wendepunkt der deutſch-ruſſiſchen Beziehungen. Im 
Auguſt 1878 erklärte der „Weſſtnik Jewropy“, daß das Dreikaiſer⸗ 
bündnis nicht mehr beſtände, daß Rußland durch den Berliner 
Vertrag weniger erreicht habe, als ohne ihn möglich geweſen ſei. 
Deutſchland habe nicht alles für Rußland getan. Deshalb müſſe 
es für die Löſung der orientaliſchen Frage andere Kombinationen 


ſuchen. 


Behauptung und Gegenbehauptung waren falſch. Großbritannien 


war es, das den Ruſſen die Erfolge von San Stefano mißgönnte. 
Gabriel Hanotaux weiß in ſeiner Geſchichte des zeitgenöſſiſchen Frank⸗ 
reichs davon zu erzählen, daß Beaconsfield, Englands Hauptvertreter 


auf dem Berliner Kongreß, noch nie eine Karte von Kleinaſien 
angeſehen hatte, insbeſondere auch nicht wußte, wo das viel⸗ 


umſtrittene Batum lag. So gefällig Bismarck Rußland war, den 
Wert und die Bedeutung der orientaliſchen Frage hatte er ſehr 


zuverläſſig eingeſchätzt. Zeugnis dafür legten die Aeußerungen 
Bismarcks gegenüber dem Grafen Saint-Villier ab, die ſpäter be⸗ 
kanntgeworden find („Zwölf Jahre deutſche Politik 1872—1884“, 
Leipzig 1884): Für Deutſchland komme ebenſo wie für Defterreid: 
Ungarn in Betracht, wer Herr der Brücke nach Aſien und Afrika 
ſei. Die Frage, ob der direkte Weg in den Orient für das mittlere 
Europa geſperrt werden dürfe, ſei eine eminent deutſche Frage. 
Sie ſei für Deutſchland von einer Weltbedeutung, hinter der der 
Streit von Elſaß-Lothringen zu einer geringfügigen Winzigkeit 
zuſammenſchrumpfe. | 


So bot ſich die neue Kombination in der von den Neu 
republikanern Frankreichs geſuchten Allianz. Noch Gambetta hatte 
die „Zumutungen der an feinem Aermel zupfenden Ruſſen“ hart⸗ 
näckig abgewieſen. Rußland lag ja eigentlich außerhalb des 
franzöſiſchen Geſichtskreiſes. Noch 1885 betrug der ruſſiſch⸗fran⸗ 
zöſiſche Geſamthandel nicht viel mehr als 100 Millionen Wert. Es 
gab genug gebildete Franzoſen, die die Gefahr einer uiid: 
franzöſiſchen Allianz, namentlich für den aſi atiſchen Lalenlalbeſit, 
nicht verkannten. Sie wußten, daß Rußland wie Greßpeidannien 
ein Expanſionsſtaat iſt. Die „Jagd nach der Grenze“ hatte gerade 
damals in Zentral- und Oſtaſien gewaltige Fortſchritte gemacht. 
Unter der Regierung Alexanders II. hatte der aſiatiſche Gebiets⸗ 
zuwachs 2 Millionen Quadratkilometer überftiegen. 1876 erteichte 
der geſamtruſſiſche Beſitz in Aſien rund 18 Millionen Quadral⸗ 
kilometer. Indeſſen, Boulangiſten und Der oulddiſten ließen nicht 
locker, ſo ſkeptiſch über fie ſich bisweilen ſelbſt Kalkoff "äußerte, 
zumal deſſen geiſtige Schulterbreite immerhin ausreichte, den 
Widerſinn eines Bündniſſes des reaktionären und autokratiſchen 
Rußland mit dem von Demagogie und Radikalismus zerwühlten 
Frankreich zu erkennen. Als Katkoff geſtorben war, fuhr Deroulede 
nach Moskau. Der Auslandspolitiker des „Figaro“, Jacques 
St. Core brachte es fertig, politiſche Theo rien Katkoffs zu for: 
ſtruieren, die zur Niederwerfung Deutſchlands ein ruſſiſch⸗fran⸗ 
zöſiſches Bündnis verlangten. Fürſt Galizyn erließ damals ſein 
berühmtes Sendſchreiben an den „Figaro“, in dem er gegen einen 
derartigen Mißbrauch des Andenkens und der Arbeit Kattoffs 
proteſtierte. Ein Ausdruck der veränderten Verhältniſſe war es, 
der Bismarck dann am 6. Februar 1888 im Reichstag erklären lieb: 
ſelbſt ein völliges Indienſtſtellen der deutſchen Politik in die 
ruſſiſche für eine gewiſſe Zeit würde uns nicht davor ſchützen, gegen 
unſeren Willen und gegen unſer Beſtreben mit Rußland in Streit 
verwickelt zu werden. Und die franzöſiſchen Revanchepolitiker 
blieben unermüdlich am Werk. Es kam die kläglich verlaufene 
franzöſiſche Induſtrieausſtellung in Moskau. Aber darüber hinaus 
praſſelte bald das Freudenfeuer der Kronſtadter Feſttage auf, an 
dem der galliſche Chauvinismus ſich entzündete. Und doch hing 
es über Rußland unheilſchwanger. Denn das Jahr von Kronſtadt, 
1891, war auch das Jahr der ſchwerſten Heimſuchung Rußlande, 
die ſeine neueſte Geſchichte kennt. Das war die furchtbare Hungersnot. 
Alle Welt erfuhr damals, daß die ruſſiſche Regierung, die ſich an⸗ 
heiſchig gemacht hatte, binnen dreier Wochen eine halbe Million 
Soldaten von einem Ende des Reiches an das andere zu befördern, 
nicht imſtande geweſen war, die am Schwarzen Meer und an der 
Oſtſee lagernden Getreidebeſtände in das Zentrum zu lenken⸗ Im 
Januar 1892 ſchrieb dann der Weſſtnik Jewropy“: Dieſe Hungersnot 
iſt nicht nur eine elementare ökonomiſche Plage, ſondern ein 
politiſches Ereignis erſten Ranges.“ Dann ſetzte die hochangefehene 
Zeitſchriſt ſich mit Frankreich auseinander: „Die Franzoſen ſuchten 
Annäherung an einen großen und mächtigen Staat, der fertig und 
bereit ſei, gegebenenfalls eine Millionenarmee gegen Deutſchland 
zur. Unterſtützung Frankreichs zu zenden. Statt deſſen fehen Ne. 


wer 


Ausfuhr einen ſolchen von 345 Millionen Mark. 
der Einfuhr über die Ausfuhr hat dann im Mittel bis 1913 immer 
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mas Rußland Sorge macht.“. Allerdings: in Frankreich wirkte 
die Kataſtrophe wie ein Hagelwetter, das Blütenträume zerſchlug. 
Man enthielt ſich aller Kommentare. 


Wie fehr die ruſſiſche Regierung 5 hatte, zu den 
Zentralmächten in unverſöhnlichen Gegenſatz geraten zu fein, erhellt 5 


daraus, daß ſie fürchtete, Deutſchland und Oeſterreich könnten 
die ſchwere Prüfung Rußlands benutzen, 


Polen. War das nicht ein Ausdruck ſchlechten Gewiſſens, dann war 
die Umnebelung des ruſſiſchen Hirns durch die galliſchen Gift⸗ 
ſchwaden zu weit fortgeſchritten. Die nie verleugnete Friedens⸗ 


liebe und Verſöhnlichkeit Deutſchlands hätte feindlichen Abſichten 


widerſprechen müſſen. Wie ſpäter während des mandſchuriſchen 
Zufammenbruches. 
neuen Bundesgenoſſen. Warum und weshalb, darüber hat von 
Beginn niemals Zweifel geherrſcht. Und deshalb iſt die Blutſchuld 
Frankreichs ſo unermeßlich groß. Rußland hätte Zeit gebraucht, 
RG ökonomiſch und politiſch zu organiſieren. Statt deſſen 
wurde es von Frankreich zur Entfaltung militäriſcher Machtmittel 
veranlaßt, für die die ökonomiſche Baſis Rußlands viel zu 
ſchmal iſt. 

Wenn es dem Zarenreiche trotzdem gelungen iſt, feine vielfach 
legendären ökonomiſchen Kräfte zu entwickeln, fo hat es dafür 
Deutſchland zu danken, das ihm in regelmäßigem Handels- und 
Wirtſchaftsverkehr die produktiven Mittel dazu gewährte. Wir 
ſagen „legendären“. Raum und Zeit ſind in Rußland anders 
meßbare Größen als in Weſteuropa. Aber auch ſeine produktiven 
Kräfte, die unter ganz anderen Vorausſetzungen und Bedingungen 
zur Entfaltung gelangen müſſen, wie hauptſächlich bei dem Grund⸗ 
und Edpfeiler der ruſſiſchen Oekonomie: der Landwirtſchaft. Schon 
die klimatiſchen und bodenphyſikaliſchen Verhältniſſe ſind vielfach 
. anders als in Weſteuropa. So leidet Rußland häufiger an Dürren 


1891), Winterfröſten und Schneefällen, die außerhalb unſeres Vor⸗ 


ſtellungskreiſes liegen. Daher die Ernteſchwankungen, die keine 


Agrarreform ganz zu beſeitigen ‚vermag, und die auch die Verech 
nungen ruſſiſcher Gelehrter, Rußland könne bei Uebernahme weſt⸗ 


europäiſcher Wirtſchaftsmethoden die Bodenerträge um ein Mehr⸗ 
faches ſteigern, zunichte machen. Die Ernteſchwankungen illuſtrieren 
folgende Ziffern: im Hungerjahr 1891 belief ſich die Weizen⸗ und 
Roggenernte auf rund 14 Millionen Tonnen. 1894 ſtieg der Ernte⸗ 
ertrag auf 30 Millionen Tonnen. Im Jahre 1906 waren es eben⸗ 
falls rund 30 Millionen Tonnen; 1913 aber 47 Millionen Tonnen. 
Hinſichtlich der Waldwirtſchaft 


Zuſtände ebenfalls anders zu werten. Die Geſamteinwirkung 


vieler, u. a. klimatiſcher Verhältniſſe iſt in Rußland derart, daß die 


Produktivität ſeiner Wälder geringer iſt als in Weſteuropa. Um 
eine beſtimmte Holzmaſſe in der natürlichen Umtriebzeit regelmäßig 
zu gewinnen, müſſen in Rußland weit ausgedehntere Waldflächen 
vorhanden ſein als bei uns. 

Rußland hat ſeit 25 Jahren ſich extrem politiſch und wirt⸗ 
ſchaftlich neuzuorientieren begonnen. Dabei ergibt ſich, daß 
Rußland den Hauptteil ſeiner wirtſchaftlichen Kraft gerade dem 
Reiche verdankt, gegen das es politiſche Bündniſſe geſchloſſen hatte 
und gegen das es ſeine militäriſche Rüſtung immer weiter aus⸗ 
baute. Seitdem wir mit Rußland durch die Handelsverträge zu 
ſicheren und abmeßbaren Beziehungen gelangten, hat es die 
geographiſch⸗politiſche Grenzlage zu ſeinem Vorteil ausgenützt. Der 
Einfuhrüberſchuß Rußlands in das Deutſche Reich beträgt feit 
1995 rund 12 Milliarden Mark. So hatte unſer Handel mit Ruß⸗ 
land 1897 in der Einfuhr einen Wert von 700 Millionen, in der 
Der Ueberſchuß 


500 bis 600 Millionen Mark betragen. 1911 belief ſich der ruſſiſche 
Einfuhrüberſchuß ſogar auf eine Milliarde Mark. Vom ruſſiſchen 
Geſamthandel hat der deutſche Anteil ſeit 1897 immer mehr als 
ein Drittel betragen. Dagegen hat der franzöſiſche Handel mit 


Rußland, der 1885 erſt rund 100 Millionen Mark Wert hatte, bis 


1911 den Wert von 300 Millionen Mark nicht weſentlich über⸗ 


ſtiegen. Der von Deutſchland bezogene Einfuhrüberſchuß, den 


Die Hilfe 

Be ke u a Be u et a m et ee 
|. Rußland für Produkte erzielte, für die es in der Hauptſache auf 
dem Weltmarkt derartige regelmäßige und lohnende Abnahme nicht 
fände, ſetzte Rußland in den Stand, ſich wirtſchaftlich zu reorgani⸗ 
ſieren, die Zinſen der öffentlichen Schuld zu bezahlen, die Produktiv⸗ 
kräfte zu heben und zur Goldvaluta überzugehen. 
‚ land nichts mehr über die weſtliche Grenze ausführen können, ſo 
müßte es dauernd mit einer paſſiven Handelsbilanz e und 


es anzugreifen. Das 
damit einer Kataſtrophe entgegengehen. 


führte dann zu den vielerörterten Truppenvorſchiebungen nach 


Frankreich indeſſen klammerte ſich zähe an den 


ſind weſteuropäiſche und ruſſiſche 


Geile 129 


Würde Ruß⸗ 


Wir haben eine Schule gerade jüngerer Nationalötonomen, 
die ſtark öſtlich orientiert ſind. Für ſie iſt es ein Dogma, daß wir 
Rußland brauchen, nicht auch umgekehrt, weil Rußland ſein 
Exportgetreide ja nach England ausführen könne. Dabei wird 
überfehen, daß wir zwar international nach dem Kriege mit hohen 
Getreidepreiſen zu rechnen haben werden, daß darin aber auch ein 
Anreiz liegt, die Anbaufläche zu vergrößern. So ſtehen wir in 
Kanada noch vor unbegrenzten Möglichkeiten der Weizenproduktion, 
die nicht ohne preismindernde Wirkungen auf den Weltmarkt ſein 
können. Vielfach wird auch nicht genügend beachtet, daß Deutſch⸗ 
land im Durchſchnitt auf den Kopf der Bevölkerung gerade ſo viel 
Brotgetreide produziert wie das exportierende Rußland, ebenſo daß 
die Zentralmächte allein 6 Millionen Tonnen Brotgetreide (Roggen 
und Weizen) mehr produzieren als die geſegneten Vereinigten 
Staaten. 

Nun wird die Produktion von Nahrungsmitteln wohl immer 
die Baſis der ruſſiſchen Volkswirtſchaft bleiben müſſen. Zur 
Induſtrialiſierung, felbft zur Beherrſchung des inneren Marktes, 
fehlen die Rohſtoffe. Im Jahre 1912 wurden in Rußland nur 
31 Millionen Tonnen Kohle gefördert, weiter 8 Millionen Tonnen 
Eiſenerze; es wurden nur vier Millionen Tonnen Roheiſen gewonnen. 
(Deutſchland 17% Millionen.) Nur die Baumwollinduſtrie hat ſich 
verhältnismäßig ſtark entwickelt; es iſt möglich, daß Turkeſtan ein⸗ 
mal dahin gelangt, den ganzen Baumwollverbrauch des ruſſiſchen 
Reiches zu decken. Rußland zählte 1914 rund 9 Millionen Baum⸗ 


wollfpindeln, Deutſchland 11% Millionen. Alle für die Entwicklung 
ſeiner Induſtrie wichtigen Rohſtoffe und Maſchinen muß Rußland 


einführen. An Kohlen bezog es 1912 für rund 10,3 Millionen 
Mark; an Maſchinen importierte es für 305 Millionen Mark, 
darunter nur einen ſehr geringen Bruchteil aus Deutſchland. Nicht 
unerwähnt darf bleiben, daß Rußland ſein Eiſenbahnſyſtem ſeit 
1891 nahezu verdoppelt hat: von 31 000 Kilometern auf rund 
64 000 Kilometer im Jahre 1914. Die Rentabilität iſt indeſſen ge⸗ 
ring. Die Geamteinnahme für den Kilometer beträgt 30 000 M., 
in Deutſchland 60 000 M. 

Was vollends den Wert der wirtſchaftlichen deutſch⸗ruſſiſchen 
Beziehungen allein für Rußland — es beſteht keine Gegenſeitig⸗ 
keit — ausmacht, iſt ihre Feſtigkeit. Der Wert der Ausfuhr nach 
Deutſchland ſtieg von Jahr zu Jahr, blieb auch dann ein ſicherer 
Faktor für Rußland, als es vor 10 Jahren von inneren und 
äußeren Kataſtrophen heimgeſucht wurde. Nach der Hungersnot 
von 1891 verlor Rußland die Herrſchaft auf dem Londoner 
Weizenmarkt; es hat ihn ſeitdem nicht wieder erobern können. 
Deutſchland wird gewiß nach dieſem Kriege kein gefchloffener 
Handelsſtaat werden. Aber es könnte eine Frucht dieſes Krieges 
ſein, daß ſeiner Induſtrie der ruſſiſche Markt mehr als bisher 
offen ſteht. Der franzöſiſche „Milllardenſegen“ hat Rußland nicht 
dor dem Zuſammenbruch retten können. Ob und wie Rußland 
nach dieſem Kriege wirtſchaftlich und politiſch umlernt, das zu er⸗ 
örtern, geht über den Rahmen gewöhnlicher Konjekturalpolitik 
nicht hinaus. 
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Georg Ruſeler / Vom Sinn der deutſchen 
Ä Geſchichte 


Eigentlich iſt es ein Wunder, daß ſolche Taten uns 
überhaupt gelingen konnten, weil wir dadurch, daß wir 
immer danach ſtrebten, mannigfaltig und eigenartig zu ſein, 
meiſtens ſo zerſplittert waren, daß wir in Gefahr kamen, zu 
zerſtieben und zu verwehen. Mannigfaltigkeit wird auch 
zum Fehler, wenn ſie übertrieben wird, aber das erkennt die 
germaniſche Seele noch zur rechten Zeit, oder beſſer geſagt, 
wenn es beinahe zu ſpät iſt, und dann werden Kräfte rege, 
die zur Einheit drängen, und wenn es auch nur gelingt, 
gewiſſe Teile zuſammenzufaſſen, wie in der Hanſa oder in 
den holländiſchen Generalſtaaten, ſo entſtehen doch ſchon da⸗ 
durch Beſen, die dazu imſtande find, die Weltbühne reinzu⸗ 
kehren. Wenn die Dinge heillos verfahren find, kehrt das 
Beſtreben, zu einigen, immer wieder und ermöglicht Zeiten 
voll Licht und Glanz. Solche Einiger ſind Karl der Große, 
Heinrich I., einige Hohenzollernfürſten und Bismarck, und 
darum bedeuten fie foriel. Man könnte freilich ſagen, daß 
Karl der Große vollſtändig geſcheitert ſei in ſeinem Verſuche, 
das römiſche Weltreich auf germaniſcher Grundlage zu er⸗ 
neuern; bedeutſam iſt aber auf jeden Fall, daß er die Sachſen 
einzwang in den Rahmen chriſtlicher Kultur: nur dadurch 
wurde das ſpätere Deutſche Reich ermöglicht, das im Grunde 
erſt von Heinrich L errichtet wurde, einem der beiten Staats⸗ 
männer, die auf unſerem Thron geſeſſen haben. Was große 
Staatsmänner bauen, hält vor auf Jahrhunderte, und wie 
loſe auch das Gefüge ſeines Baues ſein mochte, ſein Reich 
wurde doch auf lange Zeit die Vormacht in Europa; wir 
konnten den Oſten koloniſieren und immerhin Kulturblüten 
hervorbringen wie das Nibelungenlied, viele gotiſche Dome 
und die deutſche Myſtik, und die Welt dadurch merklich 
vorwärtsſchieben, daß wir die Buchdruckerkunſt erfanden und 
die Männer ſtellten, die das Tor der neuen Zeit auftaten, 
Luther und Kopernikus. 


Wir haben die Reformation ſchwer bezahlen müſſen: 
waren wir ſchon zerriſſen, ſo wurden wir es durch ſie noch 
mehr. Vielleicht war das aber gerade gut; denn ſo kam es 


zu einer Gewaltkur: wir wurden im Mörſer des Dreißig⸗ 


jährigen Krieges zerrieben, daß es nur ſo eine Art hatte, 
und erſt dann konnte es zum Neubau kommen, den der 
Große Kurfürſt begann und den Friedrich Wilhelm L und 
Friedrich der Große fortführten. Dadurch bekam das 
Deutſchtum wieder ſo viel Rückgrat und Muskelkraft, daß es 
in Philoſophie, Muſik und Dichtung eine außerordentliche 
Blüte hervorbringen und die ſchlimme Faſtenſpeiſe der 
napoleoniſchen Zeit verdauen konnte. 

Es warteten unſer aber weit größere Aufgaben, und 
dazu war es nötig, daß die deutſche Kraft noch ſtraffer zu⸗ 
ſammengefaßt werde, und das iſt durch Bismarck geſchehen. 
Es war wirklich nötig, das ſehen wir gerade jetzt ein. Haben 
wir den Sinn der deutſchen Geſchichte erfaßt, ſo begreifen wir 
auch den Sinn des jetzigen großen Kriegs: es iſt an uns, 
wieder unſere alte Aufgabe zu erfüllen, der Welt die Mannig— 
faltigkeit zu wahren; aber fie iſt fo ſchwer, wie nie zuvor; 
denn nicht an einer Stelle, nein, von zwei Seiten aus ver: 


ſucht man es, Weltreiche aufzurichten, und wir ſind mitten 


dozwiſchen. Einen Stein nach dem anderen hat der Brite 
dem ſtolzen Bau ſeiner Macht eingefügt, klug berechnend 
hat er ſeit Jahrhunderten die wichtigen Punkte an den 
Meerengen und ſonſtwo beſetzt, zahlloſe Völker müſſen ihm 
dienen und das Meer ihm gehorchen; anderſeits ſchluckt der 
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hungrige ruſſiſche Rieſe ein Land nach dem anderen. Natur 
gemäß wäre es, daß die beiden einander in die Haare ge⸗ 

rieten, um auszumachen, wem die Welt ſchließlich gehören 
ſoll. Statt deſſen haben fie ſich jetzt zufammengetan, um 
mit vereinter Kraft uns zu Boden zu ſchlagen. Warum 
gerade uns? Vielleicht wiſſen ſie es nicht klar, aber ſie ahnen 

es, daß der Deutſche nach ſeiner ganzen Vergangenheit der 

geborene Feind der Weltherrſchaften iſt und ſich dagegenſetzen 
muß. Franzoſen und Italiener wiſſen aber nicht, was ſie tun. 

Gelänge ihnen der Plan, uns zu vernichten, dann würde es 
ihnen eines Tages furchtbar klar werden, welche Dummheit 
fie begangen hätten; denn fie haben dieſelbe Urſache wie wir. 
zu wünſchen, daß die Welt mannigfaltig bleibe und weder 
britiſch noch koſakiſch werde. Es ift aber mein feſter Glaube, 
daß weder das eine noch das andere gefchieht; ſollte mich 
ſolcher Glaube trügen, ſo wollte ich lieber nicht leben. Welt⸗ 

reiche find der Natur auf die Dauer unerträglich, und die 

wir vor uns ſehen, ſind ſchon viel zu groß. Freilich, als das 
Zeitalter des Dampfes ſo recht in Blüte ſtand, da konnte man 
von gewaltigen Gebilden träumen, die die ganze Erde um⸗ 
faſſen; aber jetzt wird uns klar, daß die Kleinen nicht ganz 
unter die Füße der Großen kommen ſollen. Viel ſtärker als 
der Dampf iſt die Elektrizität geworden, und die iſt auch 
dem Schwachen und Geringen hold und hilft ihm, daß er 
ſich als Handwerker und kleiner Fabrikant behaupten kann, 
die will jedem Bauern auf dem Lande helfen. So gibt es 
auch etwas, das kleineren Völkern hilft, ſich größeren gegen⸗ 
über zu behaupten, das iſt der Geiſt. Merkwürdig, daß mehr 
Geiſt lebendig iſt in der kleinen Ameiſe und der Biene als 
im gewaltigen Wal, daß er ſich mehr in David zeigt als in 
Goliath, mehr in kleineren Staaten als in geſchloſſenen 
Rieſenreichen. Soll die Kultur fortſchreiten, fo muß die Welt 
mannigfaltig bleiben in Völkern und Staaten. Freilich wäre 
es möglich, daß es zu einem ewigen Frieden käme, wenn 
es einen alles beherrſchenden Weltſtaat gäbe; dann würde 
endlich Ruhe walten, aber es würde die Ruhe des Grabes 
ſein. Fortſchritt iſt vom Kampf abhängig, und Höchſt⸗ 
leiſtungen können nur erzielt werden, wenn es einen Wett⸗ 
ſtreit vieler gibt. Geiſtige Höchſtleiſtungen zeigen auch die 
kleineren Völker, wenn fie ſtaatliche Selbſtändigkeit haben, 
das beweiſen die griechiſchen und italieniſchen Stadt⸗ 
republiken. Wer hat geiſtig mehr geleiſtet, die Heinen nordi⸗ 
ſchen Staaten oder die große amerikaniſche Union, das kleine 
Altengland zu Shakeſpeares Zeit oder das jetzige britiſche 
Weltreich, und im heutigen Kriege die Deutſchen oder die 


Ueberzahl ihrer Gegner? Das gerade kann uns froh und 


zuverſichtlich machen, daß offenbar wird, welche geiſtigen 
Kräfte im deutſchen Volke ſtecken, ſo daß es den Krieg mit 
allen Waffen der Wiſſenſchaft und der Technik zu führen 
vermag. Geiſt ſteckt ebenfo in unferen überlegenen Unterſee⸗ 
booten und Luftſchiffen, wie in den Riefentanonen, ſteckt 
nicht minder in der Ordnung unferes Bank⸗ und Geldweſens 
und unſerer Eiſenbahnen, als in der Art, wie wir unſere 
Heere führen. Nur dürfen wir niemals dem Berufe untren 
werden, den uns unſere Geſchichte vorgezeichnet hat; wir 
dürfen nie die Welt beherrſchen wollen, ſondern können nur 
danach ſtreben, anderen gleichberechtigt zu werden. Von 
dem Augenblick an, wo wir aufhören wollten, Hüter der 
Mannigfaltigkeit zu ſein, würde ſich der Sinn unſerer Ge⸗ 
ſchichte in Widerſinn verwandeln und ſich gegen uns kehren. 
Das muß unſere ganze Seele beherrſchen, daß wir nicht ver⸗ 
lieren dürfen; dann würde das Deutſchtum keine geiſtige 
Rolle mehr ſpielen in der Welt, und das wäre ein unendlicher 
Verluſt, das hieße Wüſten ſchaffen. Auch dadurch würde die 
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Welt nur öder, wenn der Iſlam nichts mehr zu ſagen hätte; 
aber reicher würde ſie entſchieden, könnten Indien und 
Aegypten, Finnland und die Ukraine ſelbſtändig werden, 
und ein freies Polen würde nach meinem Glauben ebenfo- 
wenig ein Unglück für die Kultur bedeuten, wie ein freies 
Irland. Wie wir aber Hüter der Mannigfaltigkeit in der 
weiten Welt bleiben müſſen, ſo dürfen wir ſie auch nicht 
unterdrücken im eigenen Vaterlande. Die Gefahr ſcheint 
mir auch nicht mehr zu drohen. Das Deutſche Reich, wie es 
aus Bismarcks Meiſterhand hervorgegangen iſt, erweiſt ſich 
immer mehr als ein glückliches Staatsgebilde: einig genug 
und doch elaftifch, iſt es genügend ſtark, um gewaltige Be⸗ 
laſtungsproben aushalten zu können; aber weil es ſo viel⸗ 
fältig zuſammengeſetzt iſt, wird es nie darauf kommen, all 
die Strömungen, die geiſtigen und die ſozialen, abzudämmen, 
die es durchfluten. So wird nicht nur der innere Reichtum 
bleiben, der uns erfreut und erquickt, ſondern es iſt möglich, 
daß ſich wirtſchaftlich manches an uns angliedert, was in 
eigener Freiheit und Kraft dennoch unſere politiſche Macht 
erhöht. „ 


Erich Schairer / Iſlam und Chriſtentum 


Der Prophet Mohammed hat den Arabern ſeinerzeit nicht 
etwa eine neue Religion verkündigt, ſondern den Monotheis- 
mus, wie er ihn von den Juden und Chriſten her kannte. Seiner 
Entſtehung und feinem Weſen nach iſt der Iſlam alſo durchaus 
nicht Gegner des Chriſtentums und iſt niemals grundſätzlich als 
ſolcher aufgetreten; auch dann nicht, als er politiſch⸗kriegeriſch 
mit ihm zuſammenſtieß. Heute, wo zum erſtenmal in der Ge⸗ 
ſchichte führende Mächte der chriſtlichen Welt Seite an Seite mit 
der Vormacht des Iflam kämpfen und wo ſich über die militäriſche 
Waffenbrüderſchaft hinaus dauernde politiſche Beziehungen zu 
knüpfen ſcheinen, iſt es vielleicht an der Zeit, ſich der gemein⸗ 
ſamen Wurzeln zu erinnern, die Iſlam und Chriſtentum auf das 
Judentum zurückführen, und ſich zum Studium des Koran an» 
regen zu laſſen, von dem Goethe als von einem Buche geſprochen 
hat, „das, ſooft wir auch daran gehen, uns immer von neuem 
anwidert, dann aber anzieht, in Erſtaunen ſetzt und am Ende 
Verehrung abnötigt“. Der Koran iſt in guter Ueberſetzung bei 
Reclam erſchienen; eine vortreffliche Einführung in die Beſchäfti⸗ 
gung mit ihm iſt die Schrift des früheren türkiſchen Votſchafters 
in Berlin, General Mahmud Mukhtar Paſcha: „Die Welt des 
Iſlam im Licht des Koran und der Hadith“ (Kiepenheuer, Weimar). 


Der Koran gilt dem Muslim nicht etwa als einziges heiliges 
Buch, ſondern als Abſchluß und Beſtätigung der bereits vorhandenen 
heiligen Schriften (Sure 10), nämlich der Thora, der Pſalmen 
und des Evangeliums. Mohammed beruft ſich gelegentlich aus⸗ 
drücklich auf das Evangelium; er erklärt ſich für denjenigen, 
welcher „Jeſus, dem Sohne Marias, am nächſten ſteht, ſowohl 
in dieſer als in jener Welt“. „Es gibt keinen Propheten zwiſchen 
ihm und mir, und alle Propheten ſind Söhne desſelben Vaters 
— nur die Mütter ſind verſchieden — und ihre Religion 
ift dieſelbe“ (Hadith 176). Mohammed ift der Paraklit oder 
Fürſprecher, auf den Jeſus ſelbſt (Johannis 15, 26) hingewieſen 
hat; er iſt der letzte und größte nach den Propheten, die Gott 
geſandt hat: Adam, Noah, Abraham, Moſes und Jeſus. Darum 
tritt er auch den Juden und Chriſten, die an die vergangenen 
Propheten glauben, mit beſonderer Herzlichkeit entgegen und ſpricht 
ihnen, ſo gut wie ſeinen eigenen Anhängern, die Seligkeit zu, wenn 
ſie ſich an den einzigen Gott halten und rechtſchaffen ſind (Sure 
5 und 46), während der Zorn Gottes den Heiden und Schlechten 
gehört. Der Koran unterſcheidet ausdrücklich die Heiden oder 
Götzendiener, die als unrein gelten, von den „Leuten der Schrift“, 
den Chriſten und Juden, mit denen die Gläubigen „nicht ſtreiten 
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ſollen, es ſei denn in beſter Weiſe“ (Sure 29); die 42. Sure wendet 
ſich an Mohammedaner, Juden und Chriſten gemeinſam mit den 


Worten: „Mir iſt befohlen, daß Gerechtigkeit herrſcht zwiſchen 


euch. Gott iſt unſer und euer Gott. Wir werden nach 
unſeren und ihr nach euren Taten gerichtet. 


Keiner Be⸗ 
weiſe bedarf es zwiſchen uns. Gott wird uns zu⸗ 
ſammenführen, und er iſt unſere Zuflucht.“ 5 

Die Grundlage der mohammedaniſchen Religion wie der jüdi⸗ 
ſchen und chriſtlichen bildet der Glaube an den einen Gott. 
Die Eigenſchaften, die der Koran dieſem Gott zuſchreibt, ſind die 
gleichen wie im Alten und Neuen Teſtament; er iſt allmächtig, 
allgegenwärtig und allwiſſend (Sure 2, 49), gnädig, liebend und 
barmherzig (Sure 5, 85, 588 u. a.). Am häufigſten betont wird 
die Eigenſchaft der Barmherzigkeit; alle Kapitel des Korans 
vom erſten an (mit alleiniger Ausnahme des neunten), ja faſt alle 
älteren mohammedaniſchen Bücher, was auch ihr Inhalt ſei, be⸗ 
ginnen mit dem Satze: Im Namen Gottes des Allbarmherzigen 
und Allerbarmenden. Daneben genießt beſonderes Anſehen die 
24. Sure, deren Anfangsworte die Sofienmoſchee mit teilweiſe über 
neun Meter langen goldenen Buchſtaben im Scheitel ihrer Kuppel 
trägt: „Gott iſt das Licht des Himmels und der Erde“; und endlich 
der ſogenannte „heilige Thronvers“ der 2. Sure: „Gott — es iſt 
kein Gott als Er, der Lebendige, der Beſtändige. Nicht erfaßt ihn 
Schlaf noch Schlummer. Sein iſt, was in den Himmeln und was 
auf der Erde iſt. Wer iſt denn, der Fürſprache einlege bei ihm 
außer mit feiner Zulaſſung? Er weiß, was vor den Menſchen 
und was hinter ihnen iſt, ſie aber begreifen nichts von ſeinem 
Wiſſen außer was Er will. Sein Thron umfaßt die Himmel und 
die Erde und nicht beſchwert ihn beider Erhaltung. Und Er iſt der 
Erhabene, der Gewaltige.“ 

Jeſus wird von den Mohammedanern als Geſandter Gottes 
geachtet und geehrt; ſein Name wird wie der ſämtlicher Propheten 
und Marias nie anders ausgeſprochen, als mit dem Zufatz: Hasret 
(Erhabener) oder Seide-Na (unſer Gebieter). Delitzſch erzählt z. B. 


Jin feinem trefflichen Büchlein „Die Welt des Iflam (Verlag 


Ullſtein) von einem ſiebzigjährigen Mudir in Babylonien, der als 
höchſtes Kleinod ſeines Hauſes einen Siegelring mit einer Dar⸗ 
ſtellung Jeſu aufbewahrte und davon als von dem Bilde „unſe⸗ 
res Herrn Jeſu“ ſprach. Auch der Koran erzählt die über⸗ 
natürliche Geburt Jeſu ähnlich wie die Evangelien, während die 
Stellen über ſeinen Tod ſcheinbar auseinandergehen; nach der einen 
kündigte Gott Jeſus den Tod an, nach dem er ihn zu ſich erheben 
werde (Sure 3), nach der anderen (Sure 4) iſt er nicht geſtorben: 
„Sie ſagen: Wir haben den Geſandten Gottes, den Meſſias Jeſus, 
Marias Sohn, getötet. Sie haben ihn nicht getötet, ſie haben 
ihn nicht gekreuzigt, es kam ihnen nur ſo vor, und diejenigen, 
welche über ihn ſtritten, waren im Zweifel betreffs ſeiner und nicht 
des Wiſſens teilhaftig. Sie folgten der Meinung, und ſie haben 
ihn in Wahrheit nicht getötet. Vielmehr hat ihn 
Gott zu ſich erhoben und Gott hat weiſe gehandelt.“ Ebenſo 
ſteht dem Koran die Auferſtehung Jeſu feſt (Sure 19 u. a.); 
ſchon in der Wiege verkündigt er ſie wunderbarerweiſe mit den 
Worten: „Und Friede (Selam) über mir an dem Tage, da ich 
geboren, und an dem Tage, da ich ſterbe, und an dem Tage, da 
ich auferwecket werde lebend.“ | 

Die Beſchlüſſe der erften vier chriſtlichen Konzilien (325—451 
n. Chr.) über die Dreieinigkeit und die göttliche Natur Chriſti lehnt 
der Iſlam ab (vergl. Sure 3, 4, 23); ferner betrachtet er Kreuzigung 
und Kreuz nicht als Symbole für die Erlöſung der Menſchheit. 
Der Muslim kennt Jeſus nicht als Vorbild, nicht als Mittler 
zwiſchen ſich und Gott. Dementſprechend iſt auch ſein Leiden und 
Sterben nur Vorbild und Beiſpiel für den dornenvollen Weg zum 
Heil und zur Erlöſung: Jeſus kämpft und ſtirbt nach mohamme⸗ 
daniſcher Auffaſſung für Gott und die Wahrheit wie viele andere 
gottgeſandte Männer. Damit hängt es auch zuſammen, daß der 
I am keine Kirche als Heilsanftelt und keinen Klerus als 
Heilsvermittler kennt. ö 

In den letzten beiden Punkten könnte alſo eine gewiſſe Ueber⸗ 
einſtimmung zwiſchen Iflam und Proteſtantis mus gefunden 
werden, wie auch in ſeiner Betonung des Glaubens neben den 
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guten Werken (Sure 5) und der üußerlihen Religionsübung 
(Hadith 321). In feiner ſtreng folgerichtigen Vorherbeſtim⸗ 
mungslehre (Kismet, richtiger Kader), aber auch in Zügen 
wie z. B. dem Verbot jeglicher Abbildung der Gottheit, laſſen ſich 
Anklänge an die zwinglianiſch⸗calviniſche Auffaſſung 
der reformierten Kirche feſtſtellen. Andererſeits ſcheint die rituelle 
Religionsausübung des Mohammedaners, die aus Faſten, Beten, 
Wallfahren und Almoſengeben beſteht, ihr Gegenſtück in den 
Religionsvorſchriften der katholiſchen Kirche zu haben. 
Uebrigens kennt der Mohammedaner im Unterſchied von den 
Chriſten aller Konfeſſionen das Gebet als „Bittgebet“ nicht 
(vgl. Major Enders: „Die Türkei“, Beckſche Verlagshandlung, 
München, S. 52); oder doch nur in der allgemeinen Form wie das 
chriſtliche Vaterunſer, dem die Sure 1 des Korans nach ihrer 
Bedeutung im Gottesdienſt entſpricht: „Preis und Dank fei Gott, 
dem Herrn der Welten, dem barmherzigen Erbarmer, dem Gebieter 
am Tage des Gerichts. Wir beten und flehen dich an, führe uns 
auf dem geraden Pfade, auf dem Pfade, den du denjenigen ge⸗ 
ſchenkt haſt, denen du nicht zürnſt, und die nicht in der Irre 
wandeln.“ Merkwürdigerweiſe gibt es auch noch ein anderes, dem 
chriſtlichen Vaterunſer ſehr ähnliches mohammedaniſches 
Gebet, das in der Hadithſammlung von Abu Dawud aufgezeichnet 


iſt: „Unſer Herr Gott, der du im Hinimel biſt, geheiligt werde 


dein Name, deine Herrſchaft iſt im Himmel und auf Erden; jo wie 
deine Barmherzigkeit im Himmel iſt, ſo übe deine Barmherzigkeit 
auf Erden, vergib uns unſere Schuld und unſere Sünden, du biſt 
der Gott der Guten. Sende herab Barmherzigkeit von deiner 
Barmherzigkeit und Heilung ven deiner Heilung.“ Das 
Glaubensbekennknis des Slam iſt ſehr kurz: „Es 
gibt keinen Gott außer dem einen Gott, und Mohammed 
iſt der Geſandte Gottes“; oder in ſeiner erweiterten Form (nach 
Mahmud Mukhtar Paſcha): „Ich glaube an Gott, an feine Engel, 
an ſeine Schriften, an ſeine Propheten, an den letzten Tag, an die 
Fügung, deren Gutes und Böſes von Gott iſt; ich bekenne, daß 
es außer Gott keine Gottheit gibt, und daß Mohammed ſein Diener 
und fein Geſandter tft.” 

Der Iſlam als Religion iſt im Abendlande und auch in Deutſch⸗ 
land bisher von der chriſtlichen Allgemeinheit viel verkannt und 
oberflächlich beurteilt worden — zum Teil, wie Major Enders 
richtig geſchaut haben mag, unter dem Einfluß „engliſchen Mucker⸗ 
tums und engliſcher Religionsheuchelei“. Mögen dieſe Zeilen ihren 
Iweck erfüllen, die Leſer der „Hilfe“, ſoweit es ihnen möglich iſt, 
zu näherer Beſchäftigung mit der großen Weltreligion des Orients 
anzuregen, damit richtige Kenntnis und verſtehende Würdigung 
im Sinne Leſſings plakgreifen könne und die Hoffnung an Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit der Erfüllung gewinne, die Mahmud Mukhtar am 
Schluſſe der eingangs erwähnten Schrift ausſpricht: „daß der Tag 
herannahen wird, an dem die Menſchheit in der richtigen Bor: 
ſtellung der Gottheit, der wahren Erkenntnis des Weſens Gottes 
und der verklärten Auffaffung der Religion einig fein wird.“ 


Gottfried Traub /Leitſätze über die Zukunfts⸗ 
entwicklung des deutſchen Proteſtantismus 


Bon D. Traub vorgelegt auf der Oaußt⸗ 
verſammlung des rhelniſch⸗weſtfätiſcten 
Verbandes der Freunde evangelucher 
Freiheit in Köln. 

1. Der Proteſtantismus in Deutſchland hat nach dem Krieg feines 
ſelbſtändigen Wertes und feiner unentbehrlichen Kraft 
ſich voll bewußt zu bleiben. 

U. Der VBurgfrieden bedeutet für uns nicht nur eine 
Kampfespauſe, in der man nur ängſtlich den alten Beſitzſtand 
wahrt, ſondern eine gottgewollie Gelegenheik zur Beſinnung 
auf neue Wege. Nach dem Krieg ſoll ſich der Kampf um die 
Weltanſchauung nicht nur dem Ton, ſondern der Ark nach 
ändern. 


III. Die ſchaffenden Werte und bauenden Kräfte 
müſſen überall anerkannt, entbunden und geſtärkt werden. 
Der Kampf um Fragen der Weltanſchauung bleibt beſtehen 

als unentbehrliches Zeichen lebendiger Ueber zeugung: zum 
Selbſtzweck einer bloßen äußerlichen Organiſation darf er 
nicht werden. 

IV. In dieſem Sinn find wir freie Proteſtanten bereit zur ſach⸗ 
lichen VBerſtändigung über die praktiſche Verminde⸗ 
rung von Reibungs flächen zwiſchen uns und den (evangeliſch⸗) 
Bofitiven, den Katholiken und den „moniſtiſchen Kreiſen“. 

V. Der deutſche Proteſtantismus hat ſich in der Geſchichte 
doppelſeitig entwickelt, einmal in „kirchlicher“ Ge⸗ 
ſtalt als Volkskirche, Landeskirche, Gemeinſchaſt, dann in 
nichtkirchlicher“ Auswirkung als Träger der idealiſtiſchen Welt⸗ 
auffaſſung, wie ſie uns durch Namen wie Kant und Schiller, 
Fichte und Lagarde, Stein und Bismarck verkörpert iſt. 


VI. Der „kirchliche“ Proteſtantismus hat aus dieſem 

Kriege zu lernen: 

1. Die lebendige Frömmigkeit iſt 
religiöſen Kraft. 

2. Die „Predigt“ in ihrer ungeheueren Bedeutung für 
Willensbildung und Gedankenbeeinfluſſung bedarf der 
vertiefteſten Allgemeinbildung des Pfarrers, beſonders 
durch Bibelforſchung, Geſchichtskenntnis und Philosophie. 

3. Die unerſetliche Kraft der „Seelſorge“ in rein 
menſchlicher, nicht in amtlicher Geſtalt erfordert die volle 
Hingabe des Pfarrers, die nicht durch Verelnsbeſchäfti⸗ 
gung zerſplittert, ſondern durch pfychologlſche, ſoziale 
und ſexuelle Kenntniſſe gefördert werden ſoll. 

4. Das Verhältnis von Volk, Staat und Vaterland 
zu dem Evangelium und dem Chriſtentum muß 
grundſätzlich klar herausgeſtellt werden. 

5. Das Abendmahl foll auf Grund der Brotgemein⸗ 
ſchaft und des blutigen Opfertods in dieſem Krieg zur 
verſtändlichen Volksfeier werden. 

6. Die deutſchen Kirchen im Inland haben ihre Gemeinden 
in regelmäßiger Fühlung mit den deutſchen Gemeinden 
des Auslands zu halten. 

7. Die ftets offenen Kirchengebäude find allen Veran 
ſtaltungen idealiſtiſcher Volkspflege im Sinne der 
„Schützengrabenunion“ entgegenkommendſt zur Ber⸗ 
fügung zu ſtellen und durch Pflege des Chorals und 
neuen Lieds wie durch öffentliche Vorträge zu Volks⸗ 
ſammelſtätten zu geftalten. N 

8. Die Friedhöfe ſind von der bürgerlichen Gemeinde 
anzulegen und zu verwalten. 

9. Die Arbeit an den ſozialen Volksaufgaben 
(Jugend, Wohnungsweſen, Alkohol⸗ und Proſtitutions⸗ 
bekämpfung, Bevölkerungsfrage) fol grundſätzlich ſtaat⸗ 
lich und gemeindlich ſein, an der der Pfarrer je nach 
ſeiner Gabe als Bürger teilnimmt. 

10. Die ſämtlichen Richtungen“ in der Landeskirche 
find gleichberechtigt und gegen Berkeßzerung ſicherzuſtellen. 

11. Der Gedanke einer Geſamtvertretung des deutſch⸗edaa · 
geliſchen Kirchenvolks iſt warm zu unterſtützen. 

12. Das Wahlrecht der Einzelgemeinde, beſonders zu 
den größeren Landeskörperſchaften, ift ohne Nückſicht 
auf die politiſche Parteiſtellung des einzelnen freiheltlich 
zu geſtalten. Die Frau hat ſich durch ihre Haltung im 
Krieg das Stimmrecht verdlent. 

VII. Der nichtkirchliche Proteſtantismus hat aus 
dieſem Krieg zu lernen: 

1. Der Geiſt des deutſchen Dealismus in allen Lagern i 
im Kampf gegen Materialismus und step: 
ſis zu pflegen. 

2. Den ſiktlichen Gedanken des Staats und feiner Macht 
zu pflegen, bleibt ein Recht des Proteſtantismus. Die 
Pflege des vaterländiſchen Gedankens 501 zu wahrer. 
Humanität. 
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3. Das Verhältnis von Staat und Politik zur 
Kultur und Volkserziehung iſt auf breiteſter 
Grundlage klar herauszuſtellen. 

4. Die Kräfte der freien Gemeinden und Logenverbände 
ebenſo wie die geiſtigen Triebfedern in naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung und techniſcher Wirtſchaftsgeſtaltung 

müſſen in ihrer bauenden, ſchöpferiſchen Tragweite er⸗ 
kannt, gepflegt und vermehrt werden. 

5. Der Segen des Wiſſens und die Pflicht zu feiner Ver⸗ 
tiefung und Verbreitung in allen Volksſchichten muß 
ernſtlich und opferwillig behütet werden. Auch das 
kommende Deutſchland muß Geld für die geiſtige 
Kultur in erſter Linie übrig haben. 

6. Die Freiheit der Schulentwicklung im Innern 
und der lebendige Zuſammenhang mit dem Schulweſen 
des Auslands muß gewahrt und geſtärkt werden. 

7. Die geiftige Auseinanderſetzung mit der Welt des 
nahen und des weiten Oſtens iſt im Sinne 
gegenfeitiger Förderung in die Hand zu nehmen. 

„J. Der kirchliche und nichtkirchliche Proteſtantismus haben unter 
gegenfeitiger ehrlicher Anerkennung mit⸗ 
einander zu arbeiten an der Erziehung zur öffentlichen 

Tiichtigkeit und perſönlichen Verantwortlichkeit im Geiſt der 
Opferwilligkeit für das Ganze und der Ehrfurcht vor dem 
Unerforſchlichen. Dieſe Arbeit kann durch regelmäßige Be⸗ 
rührung unter voller Wahrung der Selbſtändigkeit der einzel⸗ 
nen Organiſationen und durch gegenſeitigen e ihrer 

ö Erfahrungen erleichtert werden. 

IX. Konfeſſionelle Bedenken gegen eine künftige Er we ite rung 
unjerer vaterländiſchen Grenzen kennen wir 
{o wenig, daß wir uns vielmehr jeder Erſtarkung unferes 
Baterlands im Sinne neuer Aufgaben von ganzem Herzen 
freuen, denen gegenüber auch der Proteſtantismus ſeine 
Jugendkraft beweiſen ſoll. 


Wange Schotte / Der Sinn und die Geſtalten 


des Krieges 


In einem Auffag des „Logos“ (V, 3) hat Georg Mehlis die 
Frage nach dem Sinn des Krieges zu löſen geſucht. Ob er nämlich 
einen Sinn habe, d. h. im Zuſammenhang unſerer Kultur Werte 
ſchaffe, oder ob er unfinnig, ohne Sinn ſei, ein blindes Natur⸗ 
ereignis, der Ausdruck einer Kraft, die ohne Beziehung zur Kultur 
an ſich wirke, wie etwa der Geſchlechtstrieb, oder ob er endlich wider⸗ 
ſinnig ſei, der ſchlechthinnige Feind aller Werte, die das geiſtige 
Leben der Menſchen aufgeſtellt hat oder aufſtellen wird, Feind, 
wie Krankheit und Tod Feinde des blühenden Lebens ſind. Er 
tam zu dem Ergebnis, daß der Krieg widerfinnig ſei. Die Leiſtun⸗ 
gen an Einigung unter den Menſchen eines Vaterlandes, die die 
gemeinfame Not trifft, an Pflichterfüllung, Entſagung und Helden⸗ 
tum, die die Kämpfer in der Heimat und an der Front vollbringen, 
könnten nicht als nur dem Krieg eigentümliche Wirkungen ver⸗ 
ſtanden werden und ihn fo wenig im Zuſammenhang der Kultur- 
entwicklung rechtfertigen, wie die beſchleunigte Entwicklung des 
Haatlicden und wirtſchaftlichen Lebens, die der Krieg nicht nur dem 


ſiegreichen Volke, ſondern unter gewiſſen Bedingungen auch dem 


Bejiegten durch die Verdoppelung der Anſtrengung beſcheren kann. 
Die widerſinnige Zerſtörung des Lebens, tauſendfältig gegenüber 
der vollkommenſten Ausprägung desſelben in den höchſtwertigen 
Menſchen, die zumal ein Opfer des Krieges werden, verheerend 
gegenüber der Raſſe an Wohlſtand und Glück des allgemeinen 
Dafeins auf der einen Seite, das Urteil, daß der ſittliche Wert der 
Lebensbundfungen, wie Verſtehen der anderen, Liebe und Einig⸗ 
teit, Auſdebung der Gegenſätze im ſozialen Leben, Entſagung und 
Dpier für das Allgemeine bis zum Verzicht auf das Leben, Pflicht⸗ 


treue, Tapferkeit, Entſchloſſenhelt, Heldentum, daß dieſe Handlun⸗ 
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gen als freiwillige, nicht durch den Krieg erzwungene höher zu 
werten ſein würden; ferner die Saat an Haß und Mißverſtändnis 
unter den Völkern eines großen und natürlichen Lebenszuſammen⸗ 
hanges, einer gemeinſamen Geſchichte, die Sprengung der frucht⸗ 
baren Lebensbeziehungen bis zur Aufhebung dieſes Lebens, alle 
dieſe Erwägungen führen zur Verurteilung des Krieges als Wider— 
ſinn. Und nur eine metaphyſiſche Anſchauungsweiſe, die auch den 
Tod als notwendige Vollendung des Lebens begreifen kann, könnte 
dem Krieg gerecht werden, als dem Helfer am Untergang einer 
Kultur, die ihrem letzten Sinn nach an ihrer eigenen Vervoll⸗ 
kommnung ſterben muß. Dieſe Auffaſſung aber iſt unmöglich für 
das Gegenwartsbewußtſein einer Kultur, gemeſſen an der Schönheit 
und Sittlichkeit ihres Gegenwartsdaſeins. 

Wir müſſen uns mit einer Wiedergabe dieſer ſehr ernſt zu 
nehmenden Ausführungen des Freiburger Philoſophen begnügen: 
eine Kritik, die ſich wohl auch mit der Wertlehre Rickerts als dem 
Hintergrund der Gedanken von G. Mehlis beſchäftigen müßte, 
würde eine neue Philoſophie des Krieges geben, von ganz anderen 
Vorausſetzungen abhängig. Eine Uebereinſtimmung der Meinun⸗ 
gen über den Sinn des Krieges iſt heute ſcheinbar nicht möglich. 
Man denke nur, wie fremd und gegenſätzlich zu Mehlis etwa Scheler 
in ſeinem Buch: „Der Genius des Krieges“ ſteht. 

Was man im allgemeinen gegen Kriegsphiloſophie in der 
Art ſagen kann, war Einſpruch gegen die unhiſtoriſche Behandlung 


des gegenwärtigen Krieges als eines philoſophiſcher Betrachtung 


ohne weiteres zugänglichen Phänomens. Der Krieg iſt eine Er⸗ 
ſcheinung im Leben der Völker, ebenſo wie Handel und Verkehr, 
wie dieſe dem Wechſel der Formen unterworfen und in den Zus 
ſammenhang einer allgemeinen Entwicklung geſtellt. Eine Philo⸗ 
ſophie des Staates, der Wirtſchaft, des Handels rechnet mit den 
Formen derſelben; eine Philoſophie des Krieges kann auf das 


gleiche Verfahren nicht verzichten. Es iſt zweifellos, daß jene Er⸗ 
ſcheinungen des Lebens an ſich einen Wert noch nicht darſtellen, 
ſondern dieſen erſt im Verlauf einer Entwicklung ſeßen; nun 


wäre zu unterſuchen, ob bei der Wiederkehr des Krieges im Ver⸗ 
lauf der Geſchichte eine Entwicklung nicht zu entdecken wäre, 
eine Wertſetzung vermißt werden muß. Soviel möchte ein 
hiſtoriſches Gedenken ſchon behaupten, daß das Weltbild 
durch Kriege verändert, daß außer Vernichtung durch Kriege 
auch Steigerung, Ausleſe von Leben bewirkt worden iſt. 
Das römiſche Weltreich iſt ebenſo in ſeiner Entſtehung nur durch 
Kriege denkbar, wie es die Geſtaltung der abendländiſchen Welt 
iſt. Und indem wir einen Blick in die Zukunft werfen, möchten wir 
glauben und hoffen, daß das Trauerſpiel dieſes Krieges die Stunde 
bedeutet, in der eine neue Welt geboren wird, eine Welt, die die 
großen Kultureinheiten der Vergangenheiten auslieſt und zu 
mächtigeren Wirkungen zuſammenfaßt, eine Welt, in der auch dem 
Individuum ſein Reich herrlicher erſteht. Die Vernichtung ſo vielen 
Lebens wäre dann aufgewogen durch die Schaffung neuer Formen, 
neuer Lebensmöglichkeiten. Und im einzelnen iſt es doch auch 
nicht wahr, daß zu den Opfern des Krieges alle Starken und 
Schönen gehören, die Minderwertigen allein übrigbleiben. Iſt es 
doch eine Tatſache, daß, ſo groß das Meer an Blut iſt, doch der 
allergrößte Teil der Kämpfer wiederkehren wird, daß ein gnädiges 
Schickſal unter ihnen viele der Beſten uns gelaſſen haben wird. 
Und wird nicht auch der Darwinismus darin recht haben, daß dieſe 
Wiederkehrenden gehärtet ſind, vollwertiger geworden ſind, ſie, die 
das ungeheure Erlebnis von Tod und Krieg ertragen haben. 
Denken wir an die Freiwilligen von 1813, die die Träger des deut⸗ 
ſchen Idealismus wurden, und ſie wurden es durch das Erlebnis des 


Krieges. Man ſollte geſchichtliche Dinge auch philoſophiſch nie 
außerhalb ihrer großen und natürlichen Zuſammenhänge bea 
trachten. 


Um ſo mehr iſt es zu begrüßen, daß Georg Mehlis in einem 


neuen philoſophiſchen Büchlein vom Kriege gerade die Fülle des 


neuen Lebens betrachtet, das uns im Kriege aufgegangen iſt. Er 
zeichnet „Geſtalten des Krieges“ (Tübingen, Mohr, 1915, 1,50 M. ). 
Geſtalten des Krieges: der Feind, das Vaterland, der Held, Not 
und Tod, der Rauſch, find die Ueberſchriften der einzelnen Kapitel. 
Alle dieſe Geſtalten ſind außerhalb des Krieges und vor ihm da⸗ 
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ge,weſen; das Ueberraſchende iſt, daß fie im Kriege ein neues 
Leben gewinnen, ſich verändern, oder endlich gar ihren tieferen 
Sinn erſt enthüllen. Der Begriff des Vaterlandes zumal kann 
erſt ſich vollenden in dieſer Zeit, da all unſer geiſtiges und 
kulturelles Leben, das ſeinen inneren Bedingungen nach über die 
Grenzen des nationalen Lebens hinausſtrebte in die vom 
Nationalen und Perfönlichen befreite Welt, in ſich ſelbſt zurück⸗ 
geworfen wird, ſich auf ſeinen Urſprung beſinnt und ſeine Wurzel 
findet in dem, was wir Vaterland nennen. Es zeigt ſich, daß 
das Vaterland nicht nur die Geſamtheit der in einem Staate 
lebenden, die gleiche Sprache ſprechenden Menſchen und ihre 
Gebundenheit an ein Stück Land iſt, ſondern daß es eine ſeeliſche 
Gemeinſchaft ift, die nur auf dieſem Boden erwachſen konnte, daß 
hier geſetzmäßige, wenn auch dunkle Zuſammenhänge des Lebens 
beſtehen. Das Bild, unter dem die Menſchen das Erlebnis eines 
Vaterlandes begreifen, hat daher ſehr beſtimmte Farben, und ſo 
wird es volkstümlich durch ewig zugehörige Beiwörter ausgedrückt. 
Unſer Vaterland iſt das „treue“, wie Italienern und Franzoſen 
ihr Vaterland das „ſchöne“ iſt. Der tiefere Sinn des ſchmückenden 
Beiworts verrät die höchſte Eigentümlichkeit des nationalen 
Lebens, die äſthetiſche Anſchauung der Welt in den romaniſchen 
Ländern, die ſittliche Bindung des Daſeins bei den Deutſchen. 
Dieſe warm und mit dichteriſcher Empfänglichkeit, wenn auch 
nicht immer mit dichteriſcher Präziſion geſchriebenen Betrachtungen 
empfehlen wir einer größeren Gemeinde. Die wiſſenſchaftliche 
Arbeit aber rufen wir auf, den Weg der Beſchreibung von Er- 
ſcheinungen und Formen des Lebens weiterzuverſolgen. 


Rudolf Rieth / Nächtliche Reiterpatrouille 


Die Hügelketten im Vorübertraben 

verſchweben ſchmal am Horizont der Nacht. 
Der lange Nitt, Rauhreif und Wälder haben 
uns fröſteln und wie Puppen ſteif gemacht. 


Wir ſchläfern wie nach ungeſtümem Trunke. 

Durch zarte Bläue rieſelt dünner Schnee —, 
Klirrt Eiſen auf, entfliegt ein roter Funke 

und liſcht dahin im Schotter der Chauſſee. 


Ganz nahe Pappeln ſteil vorüberſchnellen. 
Sein rinnend Silber wälzt ein Waſſerlauf. 
Steinbogen dröhnt. Eiskalte Föhne bellen 
hart und bedrohlich aus dem Ried herauf. 


Wir traben, traben, traben ohne Ende 

ins Weſenloſe einer fremden Welt, 

kaum ſpürend mehr, wie rhythmiſch das Gelände 
uns einfängt, wirft .. und hinter ſich verfällt. 


War nicht nur eben noch der Feind ...? Und pfiffen 
nicht Schüſſe ziſchend aus dem Hinterhalt, 

daß unſer zwei wie irr ins Leere griffen, 

und wir ſie ließen, blutbetrieft und kalt? 


Die Nacht hat alles Denken aufgeſogen. 
Lebendig blieb der eine Drang nur: Fort! 
Mit zähem Grimm das Dunkel angeflogen 
und heiß ins Ohr der Unſern den Rapport: 


Fühlung mit Feind. — Blutnebel rötlich ſtarren. 
Geknäulter Leiber rollt ein ſchwarz Gewüh!l. 
Hah —, Flodentanz und Holderbüſche narren! 
Iſt dieſer Nacht nicht Neige denn und Ziel? 


Da taucht ein Dorf herauf. Und Lichter blinken. 
In unſere Sinne träuft ein ſüßer Wein — — 
Uind alle ſchlimmen Drangſale verſinken 

in Bruderglück und mildem Lampenſchein. 
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Gottfried Traub / Die Seele 
Es iſt eine ſchwache Vorſtellung, ſich das 
Gehirn als Selbſtdenker in den Nerven⸗ 
faft als Selbſtempfinder zu e : 
erder. 


MWehr als hundert Unterſuchungen hat mir dieſer Krieg 
die Selbſtändigkeit der menſchlichen Seele erwieſen. Unſer 
Hirn mag erregt, unſere Nerven mögen überanſtrengt ſein: 
was bedeuten dieſe körperlichen Verſchiebungen gegenüber 
dem Ungeheuren, was heute Millionen Menſchen erleben! 
Wir haben jahrelang die Seele nur zu erfaſſen gemeint von 
ihren Grenzzuſtänden her; die Krankheitserſcheinungen bilde⸗ 
ten den Gegenſtand bei der Erörterung. Schwärmerei und 
Verzückung ſtanden im Mittelpunkt weitläufiger Gedanken. 
Einſtweilen vergaß man faſt, die geſunden Grundtriebe des 
Seelenlebens zu beachten. Was gehört dazu, im Trommel⸗ 
feuer tapfer zu ſein oder in der Einfamilienſtube die Kartoffel 
zu entbehren? Was find Tüchtigkeit, Opfermut, Gehorſam, 
Treue? Wer hat die Wurzeln beſchrieben, aus denen ſolche 
Kräfte Nahrung ſaugen und wie muß der Boden beſchaffen 
ſein, auf dem ſie wachſen? Geſundheit erſcheint manchmal 
weniger intereſſant, als Zerfallserſcheinungen. Jene lebt, iſt 
da, wirkt, ſchafft. Scheinbar geſchieht da alles von ſelbſt. 
Hier kann man etwas machen, beraten, helfen. So erſcheinen 
dieſe Zuſtände dankbarer. Aber darum ſind die erſteren 


keineswegs „einfacher“ zu erklären. Sie enthüllen Geheim⸗ 


niſſe und verſprechen Offenbarungen. Wir leben in einer 
Zeit, in welcher dieſe geſunde, ſchlichte, gerade Seele Wunder 
fertigbringt, die weit größer ſind, als die Hellſehereien eines 
verzückten Menſchen oder die Grübeleien eines quäleriſchen 
Hirns. Wir ſind von vielen falſchen Schätzungen geheilt. 
Die Seele erhob ſich wieder in ihrer Schöpferkraft. Der Wille 
erſchien als der Erzeuger ungeahnter Werte. Der Menſch 
als ganzer zeigte fein Bild, das Bild des ſtarken Lebens. 
Vergeſſen war die Abhängigkeit von Nerv und Muskel, von 
Hirn und Blut; Diener waren fie, Werkzeuge, die man kennt 
und liebt. Aber es war ein Herr da, der mit ihnen neue 
Welten ſchuf. Was wuchs aus Arbeiterhirnen in dieſem 
Krieg empor? Wie ſtreckten ſich die Nerven manches Ver⸗ 
wöhnten der geraden Geſundheit entgegen? Iſt Hinden⸗ 
burgs Schädel. als Selbſtdenker eine mögliche Vorſtellung 
oder die ſtolzen Augen der Frauen, die einem liebſten Toten 
da draußen nachſehen, eine Selbſtempfindung erregter 
Nerven? Man braucht ſolche Dinge nur einmal beim 
Namen zu nennen, um ihren Widerſinn mit Händen zu 
greifen. Nein, nein! Die Seele iſt da, denn der Menſch lebt 
als der Meiſter ſeines Körpers und der Schöpfer ſeiner Welt. 
Wir werden künftig die Wurzeln der Tüchtigkeit er⸗ 
forſchen und alles darauf einſtellen, daß die Seele ihres 
Wachstums froh werden könne. Die „einfachen“ Tugenden 
des Alltags werden uns wertvoller erſcheinen; man wird 
merken, daß ihre Geſchichte und ihre Bildung gar nichts fo 
Einfaches ſind. Das Weizenkorn, das neuen Keim treibt und 
in Halm und Frucht neue Art bildet, erſcheint wie ein 
größeres Wunder, als der geiſtreiche Spott, der hier alles 
natürlich findet. Es war natürlich, daß die Vaterlandsliebe 
wie der Sturm durchs Land brauſte, oder war es übernatür⸗ 
lich? Wie wir's nennen, verſchlägt nichts; die Sache 
bleibt in ihrem unermeßlichen Wert: die Volksſeele erkannte 
ſich, ſah die Not, faßte ſich zuſammen und handelte in 
Millionen von Einzelſeelen wie ein einziger Menſch. Wer 
erklärt uns dieſe Volksſeele? Wer hilſt ſie mitheranbilden, 
pflegen, achten? Zu ſolchem Dienſt ſei jeder willkommen. 
Gehirn und Nerven ſind ſtolz, die Träger ſeeliſcher Kraft zu 
bleiben. | en re en ae | ö 
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Soziale Bewegung 
„Neunte und Arbeitspflicht. Der Krieg bringt uns eine ſtarke 


Vermehrung der 1 Da gilt es beizeiten zwei 
elle 


Frrtümer richtigzuſtellen: der Rentenbezug darf weder die Arbeits⸗ 
licht der Rentner überwuchern noch ein Grund zu Lohnherab⸗ 
zungen werden. Nach den in verſchiedenen Lazaretten und 
ewerblichen Betrieben gemachten Erfahrungen halten ſich kriegs⸗ 

e e häufig deshalb von der Arbeit fern, 
weil fie glauben, daß lohnbringende Beſchäftigung eine Verminde⸗ 

ihrer Rente zur Folge habe. Eine ſolche Auffaſſung ift, wie 
amtlich verſichert wird, durchaus irrig. Die Höhe der Militär⸗ 
verforgung wird nach dem Geſetze nicht nach der Erwerbstätigkeit, 
die im allgemeinen in der Höhe des Lohnes ihren Ausdruck findet, 
ſondern nach der Erwerbsfähigkeit bemeſſen. Der Grad der 
Erwerbsfähigkeit wird in erſter Linie nach dem aus den Folgen 
der Dienſtbeſchädigung ſich ergebenden Geſundheitszuſtande be⸗ 
ſtimmt. Die Erwerbsverhältniſſe und alle übrigen Umſtände 
werden zur Beurteilung mitherangezogen, können aber niemals 
von ausſchlaggebender Bedeutung ſein. Iſt ein Dienſtbeſchädigter 
gänzlich erwerbsunfähig, ſo erhält er die Vollrente; iſt er teilweiſe 
erwerbsunfähig, die Teilrente des entſprechenden Dienſtgrades. 

Im allgemeinen wird allerdings der gänzlich Erwerbsunfähige nicht 

oder wenig in der Lage fein, ſich einen Verdienſt zu verſchaffen. 
Anders iſt es aber bei dem nur teilweiſe Erwerbsunfähigen. Dem 
Sinne des Geſetzes nicht allein, ſondern ebenſoſehr der ſittlichen 
Auffaſſung unſeres Volkes entſprechend, iſt er verpflichtet, die ihm 
verbliebene Arbeitskraft nutzbringend zu verwerten. Er befindet 

Rh in einem großen Sirrtume, wenn er glaubt, daß die Rente, die 

ihn nur für den 


schädigen ſoll, zur Beſtreitung feines Lebensunterhaltes ausreichen 


müſſe. Was ihm zur Deckung feiner Anſprüche fehlt, muß und 


kann er ſich bei gutem Willen verdienen. Dieſer Verdienſt kommt 
im zugute, ohne eine Schmälerung feiner Rente herbeizuführen. 
„Denn die Rente hängt lediglich von dem zeitigen körperlichen Zu⸗ 

and ab und nicht von anderen Verhältniſſen, wie z. B. der Höhe 
des Verdienſtes. Nach dieſen Darlegungen hat alſo jeder noch 
einigermaßen erwerbsfähige Kriegsverletzte die Pflicht, ſich um 
Arbelt zu bemühen, nicht nur, um wieder ein tätiges, ſchaffendes 
Mitglied der Volksgemeinſchaft zu werden, ſondern auch um 
Lebensfreude und GSelbftvertrauen wiederzugewinnen. Dazu iſt 
„Friuch⸗ aber quch notwendig, daß. die Arbeitgeber unbedingt an 
dem Grundſätz feſthalten, daß den Kriegsverletzten für die gleiche 
Arbeitsleiſtung auch der gleiche Lohn wie gefunden Arbeitern 


gezahlt wird. [Die Renten ſind die Entſchädigungen des Vater⸗ 
ndes für geleiſtete wertvolle Kriegsdienſte, fie dürfen nicht zu 


Lohndrückerei ausgenußt werden. — Ganz ähnlich liegt es übrigens 
Aa re riegerfrauen, die die geſetzliche Unterſtüßung 

eziehen. Sie haben die Pflicht, ſich neben der Unterſtützung um 
bezahlte Arbeit zu bemühen, weil das Vaterland gegenwärtig 


mehr denn je alle Arbeitskräſte benötigt. Dementſprechend dürfen 


aber auch die unterſtützenden Kommunalverbände etwaige Neben⸗ 


einnahmen nicht zum Anlaß der Kürzung der Unterſtützungen | 


nehmen. Sonſt würde die Trägheit gefördert, ſtatt bekämpft. 


Innern hat Al: redlich bemüht, eine rechtzeitige Verlängerung des 
im Jahre 1943 abgeſchloſſenen und am 31. N 
Keichslarifsvertrages im Baugewerbe ſicherzuſtellen. Leider haben 
die unter Vorſitz des Amtes ſtattgefundenen Einigungsverhand⸗ 
lungen bisher wenig Ausſicht auf Erfolg gezeitigt. Der Arbeit⸗ 
geberbund erklörte ſich bereit, den Bertrag bis zu ſechs Monaten 
nach Friedensſchluß a verlängern. Von Vertretern der Arbeiter 
wurde dagegen die Einwendung erhoben, daß niemand das Ende 
des Kriegs auch nur annähernd beſtimmen könne; ebenſowenig fei 
voraus zuſehen, welchen Verlauf die feit langer Zeit beſtehenden 
‚und 1 ſteigernden e ee nehmen werden. 
Dätaufhin wurde die Entſchließung, den Vertrag bis zu ſechs Mo⸗ 
naten nach Friedensſchluß zu verlängern, dahin abgeändert, daß ein 
beſtimmter Termin feſtgeſetzt wurde, und zwar der 31. März 1917. 
Jedoch ſoll der Vertrag auf ein weiteres Jahr gelten, wenn nicht 
am 31. Dezember 1916 Frieden geſchloſſen iſt. Bei der Veratung 
der „ e machten die Unternehmervertreter ver⸗ 
inwendungen gegen die Notwendigkeit einer ſolchen. 


D 


| Bien De 
ießlich ließen fie ſich aber doch davon überzeugen und erklärten 


Einverftändnis zu einer Stundenlohuzulage von 3 Pf. für 
te bis zu 5000 Einwohnern; für Orte mit dee e Ar⸗ 
beitszeit ſoll e in Lohnaufſchlag don 5 Pf. und für ſolche mit mehr 


als neu diger Arbeitszeit ein Aufſchlag von 4 Pf. pro Stunde 


gewahrt werden. Die Arbeiterverireter gaben zu verſtehen, daß file 
nehnge der Teuerungsperhättuiffe das niedrige Angebot der Unter⸗ 
nehmervertreter bei ihren tgliedern ſchwer vertreten könn⸗ 
ten. Dies fei um fo ſchwieriger, weil bekannt el, daß die Arbeit⸗ 
geber bei Staatsarbeiten oder in ſogenannten Kriegsorten 05 

riegsdauer erhöhte Preiſe erhalten, in die auch Lohnzuſchläge für 
die Arbeiter einkaltuliert worden find. Es hätten ja auch zahlreiche 
Arbeitgeber ihren Leuten in verſteckter Form bereits eine höhere 
Zutage gegeben, als fie jetzt angeboten werde. Schließlich er⸗ 


Teil der verminderten Arbeitsunfähigkeit ent⸗ 


Tarifſchwierigkeiten im Baugewerbe. Das Reichsamt des 
1916 ablaufenden 


den 
. ung der töniglich 
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14875 die Arbeitgeber ihr Angebot in allen Fällen um 1 Pf. und 
ie 


en durchblicken, daß die Arbeiter auch durch Verlängerung der 


Arbeitszeit und durch Akkordarbeit zu größerem Einkommen ge⸗ 


langen können. Die Arbeitervertreter aller Organiſationen ließen 


erklären, daß fie auch dies erhöhte Angebot bei ihren Mitgliedern 


nicht vertreten können, daß ſie aber zu weiterer Verhandlung gern 
bereit ſind, ſobald es von irgendeiner Seite gewünſcht wird, daß dazu 


aber ein anderes Angebot als das heutige vorfiegen müſſe. Darauf: 


ammlung einberufen, in der ſie ſich endgültig über ihr Angebot 
chlüſſig machen wollen. Sie laſſen aber in den Zeitungen bereits 
erklären, daß es Don bei der traurigen Lage des Baugewerbes 
unmöglich fei, die Erwartungen der Arbeiter * erfüllen. ß; eine 
tarifloſe, von „ erfüllte Kriegszeit für ein ſo 
wichtiges und umfaſſendes Gewerbe wie die Bauinduſtrie ein Uns 
glück wäre, bedarf keiner beſonderen Betonung. 


Eiſenbahner und Streikrecht. Das preußif Eiſenbahn⸗ 
miniſterium hat eine neue Dienſtordnung herausgegeben, worin der 
veränderten Stellung der Sozialdemokratie zum Staat und des 
Staates zur Sozialdemokratie Rechnung getragen wird. Sie 
lautet: „Bei der Annahme der mit jedem neu eintretenden Ar⸗ 
beiter aufzunehmenden Verhandlung hatte bisher der Vorgeſetzte 
den Neueintretenden unter anderen ausdrücklich auf den 5 2, 
Abſatz 3 der „Gemeinſamen Beſtimmungen für Arbeiter aller 
Dienſtzweige der preußiſch-heſſiſchen Staatseiſenbahnverwaltung“ 
hinzuweiſen, der da lautete: Auch außerhalb des Dienſtes hat der 
Arbeiter ſich achtbar und ehrenhaft zu führen und ſich von der 
Teilnahme an ſozialdemokratiſchen und anderen ordnungsfeind⸗ 
lichen Beſtrebungen, Vereinen und Verſammlungen fernzuhalten.“ 
Dieſe Borfchrift wurde dann dem Neuling regelmäßig wie 
folgt erläutert: Er dürfe dem Transportarbeiterverband (Reichs⸗ 
ſektion der Eiſenbahner) ſowie Vereinen und Verbänden, die die 
Arbeitseinſtellung als zuläſſig erachten, nicht angehören. Als Tell: 
nahme an ſozialdemokratiſchen Beſtrebungen werde auch das ne 
und Verbreiten ſozialdemokratiſcher Zeitungen und ſonſtiger ſozial⸗ 
demokratiſcher Preſſeerzeugniſſe ſowie der Beſuch ſozialdemokrati⸗ 
ſcher Verſammlungen angeſehen. Zuwiderhandlungen würden die 
Kündigung des Dienſtverhältniſſes zur Folge haben. Der An⸗ 
wärter erklärte hierauf: „Ich habe die mir gemachten Eröffnungen 
wohl verſtanden, verſpreche, ſie zu befolgen und erkenne die „Ge⸗ 


kn haben nun die Arbeitgeber für Ende Februar eine eigene Ver⸗ 


meinſamen Beſtimmungen für die Arbeiter aller Dienſtzweige“ 


als Grundlage meines Arbeitsvertrages an.“ Die neue „Dienſt⸗ 
ordnung“ lt fe nunmehr die Worte e und 
anderen”, hält jedoch das Streikverbot, insbeſondere des General⸗ 
ftreits, aufrecht. An die Stelle der obenerwähnten Annahme⸗ 
verhandlung tritt jetzt eine kurze Beſtätigung der Aushändigung 
an den neuen Arbeiter nebſt ſchriftlichem Anerkenntnis der 
„Arbeiterdienſtordnung“. — Man wird wohl annehmen dürfen, 
daß dieſe Neuregelung im Einvernehmen mit den Eiſenbahnver⸗ 
waltungen anderer Bundesſtaaten getroffen worden iſt oder doch 
von ihnen baldigſt übernommen wird. Damit wäre dann die 
leidige „Reversfrage“ zu allgemeiner Zufriedenheit gelöſt. 


„Schi „. Der Krieg ruft nicht nur neue Erſcheinungen 
auf ſozialem Gebiete hervor, ſondern er ſchafft für dieſe Neuerſchei⸗ 
nungen auch neue Namen. Wer hat bisher von einem „Schieds⸗ 
hof“ etwas gꝛwußt, der jetzt in Dresden errichtet worden iſt, und 
der ſeine Tätigkeit darauf richten ſoll, die ungeſtörte Anfertigung 
von Kriegsarbeiten zu ermöglichen, It eine A der Ab⸗ 
kehrſcheine für die Arbeiter herbeizuführen. Der „Regulator“ der 
en Maſchinenbauer bringt folgende Mitteilungen über ihn. 
Als Borläufer dieſes neuen „Schiedshofes“ in Dresden ift der im 
Vorjahr in Berlin errichtete „Kriegsausſchuß für die Metall⸗ 
induſtrie“ anzuſehen. Die Feldzeugmeiſterei hatte Beſtimmungen 
erlaſſen, durch die den Arbeitern, die mit Kriegsaufträgen beſchäftigt 
ſind, der Wechſel ihrer Arbeitsſtelle ſtark behindert, wenn nicht ganz 
unmöglich gemacht wurde. Begründet wurde dieſe Maßnahme der 
Feldzeugmeiſterei mit dem Hinweis darauf, daß keinerlei Stockun⸗ 
gen in der Herſtellung von Kriegsmaterial eintreten dürfen. Das 
letztere wurde von den Arbeitern auch anerkannt, aber fie hatten 
das Beſtreben, die bei der Anwendung der Verfügung der Feld⸗ 
zeugmeiſterei enſtandenen Härten zu beſeitigen. Die Arbeiter waren 
der Willkür einzelner Unternehmer preisgegeben; ſie konnten ihre 
Arbeitsſtelle nicht vertauſchen, auch wenn ſie für etwaigen Wechſel 
wichtige Gründe anzugeben hatten. Nach 8 Verhand⸗ 
lungen über dieſe Frage wurde ein Kriegsausihuß gebildet, der 
etwaige Beſchwerden der Arbeiter zu prüfen hat und der auch das 
Recht beſitzt, den Kriegsſchein auszuſtellen, wenn die Klagen der 
bef De Arbeiter berechtigt find, der Arbeitgeber keine 
Abhilfe zugeſteht und den Kriegsſchein verweigert. Der Kriegsaus⸗ 
ſchuß wird zu gleichen Teilen aus Arbeitgeber⸗ und Arbeitnehmer⸗ 
vertretern und einem Vertreter der Feldzeugmeiſterei gebildet. Da⸗ 
durch find die durch Anwendung der Verfügung der Feldzeugmeiſterei 
entſtandenen Härten zum Teil gemildert, zum Teil ganz beſeitigt 
worden. — 1 erliner Einrichtung hat nun auch die Feld⸗ 
kun terei in Dres u gleihem Dre veranlaßt. Auf 

ſächfiſchen Feldzeugmeiſterei iſt ein 
egsausſchuß unter dem Namen „Schledshof“ errichtet worden. 
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Kein Arbeitgeber, der in irgendeiner Art für den Heeresbedarf 
liefert, darf einen Arbeitnehmer einſtelken, der neben dem üblichen 
Entlaſſungsſchein nicht auch noch den Kriegsſchein bzw. die „Ver⸗ 
tragsabkehr“ beſitzt. Insbefondere werden die Rellamierten von 
dieſer Verordnung betroffen. Wenn ein Arbeitgeber mit der Löſung 
des Arbeitsverhältniſſes durch einen reklamierten Arbeiter nicht ein⸗ 
verſtanden iſt, ſo kann er zunächſt die Vertragsabkehr verweigern. 
In dieſem Fall muß der Arbeiter weiter arbeiten, er iſt aber be⸗ 
rechtigt, entweder ſelbſt oder durch ſeine Organiſation bei dem Vor— 
ſitzenden des Schiedshofes Beſchwerde einzulegen. Der Schiedshof 
tagt wöchentlich einmal am Donnerstag. Alle Beſchwerden, die bis 
zum vorhergehenden Sonnabend eingegangen ſind, müſſen ver⸗ 
handelt werden. Bei Stimmengleichheit zwiſchen Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern gibt der Vertreter der Feldzeugmeiſterei den 
Ausſchlag. — Dieſes Abkommen iſt für die Dauer des Krieges 
unkündbar. Nach Schluß des Krieges iſt eine vierteljährliche 
Kündigung erforderlich. Die Erfahrungen, die man mit dem 
Schiedshoß jetzt in der Kriegszeit macht, werden über ſeine weitere 
Dauer nach dem Kriege oder auch über ſeine . Umformung 
in die Friedensverhältniſſe von weſentlicher Bedeutung ſein. 


Büchertiſch 


Die heſſiſche Politik in der Zeit der Reichsgründung (18681871) 


Von Ernſt Vogt. Hiſtoriſche Bibliothek 34. München 1914, Olden⸗ 


burg. X, 229 Seiten. N f f 
Mit Hilfe neuen Materials liefert der Verfaſſer hier einen wich⸗ 
tigen Beitrag zur diplomatiſchen Vorgeſchichte der Reichsgründung, 
wobei er bis vor den Däniſchen Krieg zurückgreift und die äußere 
Politik des Großherzogtums Heſſen in den Vordergrund ſtellt. Ihr 
Hauptleiter, Det, Reinhard von Dalwigk, erſcheint-Hubei vielfach 
in neuer Beleuchtung. Auch andere Figuren des diplomatiſchen 
Spieles werden ſchärfer als bisher herausgearbeitet. Mit Recht 
hat der Verfaſſer dem Einfluſſe des Auslands auf die Entwicklung 
der deulſchen Frage beſondere Beachtung geſchenkt. Die Darſtellung 
iſt ae und lebhaft. Die vielfach mitgeteilten neuen Quellen 
verleihen ihr außerdem einen bleibenden Wert. J. Hashagen. 
Der ſoziale 3 in England. Von K. Waninger. 
Apologetiſche Tagesfragen Rün 
vereinsverlag G. m. b. H. VI, 139 Seiten. 1,85 M. 

Der größte Teil dieſer e auf genauerer Kenntnis 
beruhenden und mit vielen Li 


und ſeiner ſozialreformeriſchen Betätigung, beſonders dem Kardinal 


Manning, gewidmet. Den Schluß bildet eine anſchauliche Ueberſicht 


über die Lage des ſozialen Katholizismus in England vor dem Kriege. 
Die Schrift iſt nicht frei von Tendenz, aber ſehr inhaltreich und fleißig 
gearbeitet. N ö a J. Hashagen. 


Verfaſſungsgeſchichte der deutſchen airche im Mittelalter. 


A. Werming hoff. Grundriß der „„ 6, 2. Aufl. 
n ; 


Leipzig 1913, Teubner. 238 Seiten. Preis geb. 5,60 

Beſonders wegen feiner Klarheit e Lite⸗ 
raturüberſichten iſt Werminghoffs ſchon bewährtes Buch für jeden 
Freund mittelalterlicher Kirchengeſchichte ein vortrefflicher Führer. 


Dem Streben nach Vollſtändigteſt hat der Verfaſſer im allgemeinen 


erfolgreich nachgegeben. Warum aber fehlt ein Kapitel über die 
Inquiſition? Auch iſt es ſachlich nicht berechtigt, wenn Werminghoff 
den Abſchnitt über die geiſtliche Gerichtsbarkeit gegen nber ſeiner vor 
zehn Jahren erſchienenen „Geſchichte der Kirchenverfaſſung Deutſch⸗ 
lands im Mittelalter“ beträchtlich abmildert. Im übrigen haben wir 
es nicht eigentlich mit der Darſtellung eines Hiſtorikers, ſondern mit 
der eines Juriſten zu tun. 8 J. Hashagen. 

Der lebendige Baum. Von Paul Lehmann, dem Akabjah⸗ 
dichter. Otto Hendel, Halle a. S. Kart. 2 M., geb. 3 M. Beſprechung 
vorbehalten. 

Das germaniſche Grundgeſetz. Von der Freiheit des Menſchen 
und der Welt. Ein Führer zu germaniſchem Weſen in Wirtſchaft, 
Kultur und Religion. Von Carl Rußwurm. Verlegt von Erich 
Maithes, Leipzig 1916. Geb. 3 M. i 

Blätter vom friſchen Leben! Heft 4/5: Die Eroberung 
unſeres Vaterlandes. Verlegt bei Erich Matthes, Leipzig 1916. 
„, Mit welchen Mitteln können wir unſer Vaterland erobern? 
Wandern, fingen, ſiedeln, Wertarbeit, treue Berufsarbeit, ge⸗ 
noſſenſchaftliche Kultur, Vollsſchulwandern, Jugenderziehung, Liebes⸗ 
tätigkeit am Nächſten.“ S. 13. 

Heft 3: Die neudeutſche Siedelung. Von Alfred Rieben. 


Kriegsbuch für die Ingend und das Volk. Jahrgang 1915/16. 
Heft 1. (V2. Jahrgang „Mußeſtunden“. Eine Zeitſchrift für Jugend 
und Volk. 7. Jahrgang.) Halbjährlich 10 Hefte, 1,50 M. Bei Bezug 
1 e Heften das Heft 20 Pf. Stuttgart, Franckh'ſche Verlags⸗ 

andlung. 

Wenn Jugend und Volk eine Zeitſchrift nötig haben, dann wollen 
wir jedenfalls dieſe ſehr ñempſehlen. Ihr Text und Abbildungsmaterial 
iſt in hohem Maße beleh nend e planmäßig bearbeitet. was faſt 


Die Hilfe 


14. München⸗Gladbach 1913, Volks⸗ 


iteraturangaben verſehenen Studie iſt 
der Geſchichte des Wiederauflebens des engliſchen Katholizismus 
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von keiner ähnlichen Publikation zu ſagen iſt. Kann der Verlag feiner 
Zeitſchriſt weiter Mitarbeiter gewinnen, wie unſeren alten Generak⸗ 
quartiermeiſter v. Stein, der im 1. Heft des neuen Jahrgangs eine ſehr 
ſchöne Skizze: der Granathof, veröffentlicht, dann iſt uns um die Zu⸗ 
kunft des Kriegsbuches nicht bange und ihm eine ſolche herzlich zu 
wünſchen. Deun hier N alles vereint: Sachlichkeit, Kürze, Schwung 
und Reinheit des Denkens und Sprechens. a ö 


Kunſt und Leben. (8. Jahrgang 1916.) Ein Kalender mit 


53 Originalzeichnungen und Originalholzſchnitten deutſcher Künſtler 


und Verſen und Sprüchen deutſcher Dichter und Denker. Mit einem 
Titelblat von Hans Thoma. Verlag Fritz Heyder, Berlin» Zehlendorf. 
Dieſer beſte der deutſchen Abreißkalender bringt dieſes Jahr 


neben den Blättern feiner alten Art, die deutſche Landſchaft Sieke, 


Volkmanns, Knithens, Thomas uſw. und den ſoliden Berliner Im- 
preſſionismus bevorzugten, auch Kriegsbilder dieſer ſeiner Künſtler: 
Kampff, W. Schulz, Schmidthammer, Baluszek, Diez. Ebenſo 
ſind auch die Beiträge der Dichter zum größten Teil auf den Krieg 
eingeſtellt. Daß aber die alte Art doch dominiert und die friedliche 
Erinnerung an das, was wir kebten und wofür wir ja kämpfen, wird 
doch den meiſten das Beſte am Kalender ſcheinen. ö ' 

Unfere Führer im Weltkrieg. Von Franz Weigel. Geh. 3 M. 
Verlag Köſel, München und Kempten. 

Be züglich Ausſtattung und Druck erſcheint uns das Buch ſchon 
reichlich teuer. Der Text iſt eine vielſeitige Sammlung von Charakte⸗ 
riſtiken, Anekdoten, Gedichten, Telegrammen und Aeußerungen, eine 
Sammlung, leider ohne Kritik, die auch ſo ſervile Zeitungsnotizen 
mitaufgenommen hat, wie die über den Mittagstiſch und die Brot⸗ 
karte am bayeriſchen Hofe. | 


Das Schwert des Geiste. Von H. Schöttler, Generalſuper⸗ 
intendent von Oſtpreußen. 410 S. Kart. 1,20 M., in Kunſtleder 


1,50 M., in Leder 3 M. Bertin W 35, Verkag des Evung. Bundes. 


Eine Bibelauswahl, in erſter Linie für Soldaten. Druck nicht 
in Verſen, ſondern in ſachlich angeordneten Abſchnitten mit z. T. 
ausgeprägt modernen, oft ſehr treffenden Ueberſchriften. 1 
klein, aber deutlich; Papier ſo dünn, daß das Ganze im Taſchen⸗ 
format nur 1 dm ſtark iſt. Sehr zweckmäßig. 

Briefe an Konfirmanden. Von F. M. Schiele. Tübingen, 
Mohr. 28 S., 60 Pf., Partiepreiſe. | 

Der 1914 zu früh verſtorbene, als Theolog und Pädagog be⸗ 
kannte Berliner Pfarrer ſchrieb von ſeinem letzten Kur 
in Aroſa dieſe Briefe mit Schönen Naturſchilderungen und 
ernſten Worten an die Jumpend; ſehr geeignet als Geſchenk auch 
an die Konfirmanden an anderen Orten. N 


Freiwillige Gaben 8 


„Für „Hilfe ins Feld und an Lazarette: 50 Pf.: Uoſſz. B. im 


Felde, 80 Pf.: Lt. G. im Felde, je 1 M.: Dr. R. in Sch., Soldat 
„B. im Felde, 1,80 M.: Prof. Dr. Sch. in D., je 2 M.: P. St. in 
„W., Offz.⸗Stellv. H. im Felde, je 3 M.: R. im Felde, Lt. d. L. 

K. im Felde, Uoffz. W. im Felde, Gefr. W. im Felde, Gefr. Dr. R. 

im Felde, Gefr. K. im Felde, Uoffz. W. im Felde, 3,50 M.: Liſa Sch. 

in O., je 4 M.: Gefr. S. im Felde, Obermatr. Sch. im Felde, 4,40 N.: 

D. in H., je 5 M.: Lt. d. R. Sch. im Felde, M. D. in B., E. S. in 

Zw., Maſch.⸗Maat d. R. Sch. z. S., Lt. d. R. L. im Felde, Gefr. E. 

im Felde, Feldgeiſtl. M. im Felde, Offz.⸗ Stellv. D. im Felde, Feldgeiſti. 

L. im Felde, Lt. d. L. Sch. im Felde, Vizefeldw. A. im Felde, Lt. H. 

im Felde, Lt. G. im Felde, Lt. Gr. im Felde, Lt. d. L. F. 8 Felde, 


Pfr. B. in S. 40 M. 
Für Oſtpreußen: Fr. Pfarrer E. R. in M. 1oh M. 
Bücher für Armee und Marine: Oberlehrer Sch. in Frankf. a. M.: 
6 Bücher, 1 Jahrg. Chriſtl. Welt und 29 Zeitſchriften⸗Hefte, Oberargt 
Dr. W. in H.: 15 Bücher und verſchiedene Hilfe-Nummern, Pfr. E. 


in Enkirch (Moſel): 36 Bücher, Lehrer F. in Laubsdorf: 14 Bücher. 
Allen Gebern herzlichen Dank. 


Für Kriegs» und Heimatchronik ins Feld und an Lazärette: 


Verlag der „Hilfe“. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, Für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schönederg. wo 
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Geſchäftliche Mitteilungen 


Das Thüringer Waldſanakorium Finkenmühle LDittet uns, zur e e N 
Kenntnis zu bringen, daß das Sanatorium durch den Brand des in der Nähe 
gelegenen Gaſthauſes „Zur Finlenmüble“ in keiner Weiſe betroffen würde, ſondern 
nach wie vor Sommer und Winter geöffnet iſt. f 


2. März 1916 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Underlangten Einſendungen iſt 
ſtets das Nückporto beizufügen. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Montag, 21. Februar. 5 9 | 

Der englifhe Kolonialminifter Bonär Law hatte eine 
Unterredung mit dem Vertreter der „New. Vork Times“, in der er 
Ti zuverſichtlich über die Vergrößerung der engliſchen Armee aus» 
ſprach. Kanada bereite ſich vor, ſeine Armee auf eine halbe 
Million zu bringen. Auſtralien dürfte wohl 10 v. H. ſeiner Be⸗ 
völkerung geſtellt haben. Er hege keine Bedenken über die Ver⸗ 
wendung der farbigen Truppen, deren Mannszucht unter den 
britiſchen Offizieren günſtig ſei. Großbritannien verfüge über 
viele Millionen dieſer Soldaten. Was die Zukunft anbetrifft, ſo 
jpriht Bonar Law von einer künftigen Friedensliga, in welcher 
ein ſtark bewaffnetes Nordamerika eine Rolle als internationale 
Polizeitruppe ſpielen könne; denn nur kräftige neutrale Nationen 
könnten den Verſuch, die Kriegsregeln zu brechen, in Zukunft ver⸗ 
hindern. — Die letzten Ausführungen ſind wahrſcheinlich mehr 
darauf berechnet, den Amerikanern gegenwärtig eine große Vor⸗ 
ſtellung von ihrer entſcheidenden Rolle beizubringen, um ſie mög⸗ 
lichſt auf engliſcher Seite feſtzuhalten. 

Aus London wird amtlich gemeldet, daß ſich die deutſche Garni⸗ 
ſon in Mora in Nord⸗Kamerun ergeben hat und daß damit 
die Eroberung der Kolonie vollendet iſt. Das, was wir ſchon feit 
einiger Zeit kommen fahen, iſt alfo eingetroffen. Deutſchland 
gedenkt dankbar der Männer, die in anderthalbjährigem, helden⸗ 
haftem Kampfe dort für uns geſtorben ſind. Die einzige Kolonie, 
die wir nun noch beſitzen, iſt Deutſch⸗Oſtafrika. 


Dienstag, 22. Februar. 

Faaſt jeden Tag wird an der Weſtfront irgendwo gekämpft. 
In der Gegend von Souchez wurde den Franzoſen ein Grabenſtück 
von 800 Metern im Sturm entriſſen. Es find dabei über 300 
Mann zu Gefangenen gemacht worden. Nordweſtlich von Tahure 
ſcheiterte ein franzöſiſcher Handgranatengngriff. Auf den Höhen zu 
beiden Seiten der Maas finden beträchtliche Artilleriekämpfe ſtatt. 
Vom öſterreichiſch⸗ungariſchen Kriegspreſſequartier wird eine 
Darſtellung über die Kämpfe an der Strypa veröffentlicht, in 


der das Menſchenmaterial der Ruſſen noch immer als zahlreich und 


ausgezeichnet beurteilt wird, während die Bewaffnung den An⸗ 
forderungen des Krieges nicht mehr entſpricht. Beim Angriff find 
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in jeder Kompagnie 30 Mann, die die vorderſte Linie bilden, nicht 
mit Gewehren, ſondern nur mit Handgranaten ausgerüſtet. Die 
zweite Reihe hat dann Gewehre, die dritte aber bleibt unbewaffnet 
und ſoll die Gewehre der Gefallenen aufnehmen. Gefangene klagen 
auch wiederholt, man hätte ihnen im letzten Augenblick vor dem 
Sturm Gewehre gegeben, deren Konſtruktion ihnen fremd war. 
Die ruſſiſche Artillerie, die zu Beginn des Krieges auf anſehnlicher 
Höhe ſtand, leidet von Tag zu Tag ſchwerer unter der Verſchieden⸗ 
heit ihres Materials. Japan liefert Geſchoſſe, deren Zünder nur 
eine ſchlechte Nachahmung einer Kruppſchen Erfindung ſind. Die 
amerikaniſchen Geſchoſſe ſind zu einem großen Teil aus Stahl⸗ 
guß hergeſtellt und mit ſchlechten Sprengmitteln von geringer 
Durchſchlagskraft ausgeſtattet. So find die ruſſiſchen Artillerie⸗ 
offiziere troß ihrer hohen techniſchen Ausbildung nicht mehr im⸗ 
ſtande, auch nur annähernd das zu leiſten, was ſie in den erſten 
Teilen des Krieges vermochten. Ihre Tätigkeit macht häufig den 
Eindruck eines planloſen Herumſchießens. 

Zeitungen und Privatgeſpräche beſchäftigen ſich mit der be⸗ 
vorſtehenden amerikaniſchen Entſcheidung über die Vehand⸗ 
lung bewaffneter Handelsſchifſe. Alles aber, was bis jetzt darüber 
geſagt wird, hat nur den Wert von ö 


Mittwoch, 23. Februar. 


Endlich iſt nun auch der türkiſche Bike über den 
Verluſt von Erzerum erſchienen. Er lautet: Unſere Armee hat 
ſich aus militäriſchen Rückſichten ohne Verluſt in weſtlich von 
Erzerum gelegene Stellungen zurückgezogen, nachdem ſie die 


15 Kilometer öſtlich der Stadt befindlichen Stellungen ſowle 


50 Kanonen, die nicht weggeſchafft werden konnten, an Ort und 
Stelle zerſtört hatte. — Weiterhin heißt es: Im Grunde ge⸗ 
nommen war Erzerum keine Feſtung, ſondern eine offene Stadt. 
Die in der Umgebung befindlichen Forts hatten keinen militäriſchen 
Wert. Aus dieſem Grunde wurde es auch nicht in Erwägung ge⸗ 
zogen, die Stadt zu halten. — Demgegenüber fahren die Ruſſen 
fort, die Erſtürmung von Erzerum als große und erfolgreiche Tat 
zu feiern. Allerdings werden die übertriebenen Angaben über 
Gefangennahme von 80 000 oder 100 000 Türken nicht aufrecht⸗ 
erhalten. Ganz genaue Nachrichten wird man aus dieſer Ecke der 
Welt wohl überhaupt nicht zu erlangen vermögen. | 

Bei Bar⸗le⸗Duc wurde leider ein deutſcher Zeppelin von 
einer franzöſiſchen Brandgranate getroffen und ſank brennend zu 
Boden. Dort explodierten die mitgeführten Luftbomben. 

Nördlich von Verdun hat ein deutſcher Angriff in der 
Gegend der Ortſchaften Conſenvoye⸗Azannes einen bedeutenden 
Erfolg errungen. Der Angriff ſtieß in der Breite von reichlich 
10 Kilometern bis zu 3 Kilometern Tieſe durch. Neben ſehr erheb⸗ 
lichen blutigen Verluſten büßte der Feind mehr als 3000 Mann 
an Gefangenen und zahlreiches, noch nicht überſehbares Material 
ein. Es handelt ſich dabei um eine Stellung, die ſeit 1% Jahren 
unverändert umlagert wurde. Auch bei Heidweiler im Oberelfaß 
wurde eine feindliche Grabenſtellung genommen. 

In der ruſſiſchen Duma hat der Miniſter des Aeußern 
Sſaſonow eine politiſche Rede gehalten, in der er jeden Gedanken 
an einen ruſſiſchen Sonderfrieden weit von ſich weiſt. Auch Japan 
und Italien hätten ſich in demſelben Cinne dem Londoner Ab⸗ 
kommen angeſchloſſen. Mit eindringlichen Worten ermahnt der 


Rruſſiſche Staatsmann die Polen, den deutſchen Verſprechungen 
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nicht zu glauben, ſondern auf eine volle Wlederherſtellung des 
ganzen polniſchen Staates durch die Ruſſen zu warten. Er warnt 
ſie auch, ſich nicht als Kanonenfutter für den Triumph des Ger⸗ 
manismus töten zu laſſen. Rußland habe keinen Grund, irgend⸗ 
welche Eroberungsabſichten gegenüber Schweden zu pflegen und 
wünſche mit Schweden und Rumänien die beiten Bergältniffe. 
Selbſt Defterreich- Ungarn, die Türkei und Bulgarien werden mit 
liebevoller Geberde angeredet, indem ihnen geſagt wird, daß ſie 
ihre Unabhängigkeit an Deutſchland opfern. Mit derſelben Melodie 
werden unſere treuen und vorzüglichen Bundesgenoſſen neuer⸗ 
dings auch fleißig von den Weſtmächten angeſungen. 


Donnerstag, 24. Februar. 


Der große Angriff nördlich von Verdun wird durch die 
franzöſiſchen Kriegsberichte beſtätigt. Natürlich heben die Fran⸗ 
zoſen diejenigen Stellen hervor, an denen fie erfolgreich Wider⸗— 
ſtand geleiſtet oder zeitweilig aufgegebene Poſitionen vorüber⸗ 
gehend oder dauernd wieder eingenommen haben. Das Artillerie- 
feuer habe auf einer Front von faſt 40 Km. von Malancourt 
bis in die Gegend von Etain ftattgefunden. Es feien dabei einige 
deutſche Einheiten vollſtändig vernichtet worden. Demgegenüber 
meldet der heutige deutſche Bericht, daß der Erfolg der Unſrigen 
öſtlich der Maas weiter ausgebaut wurde. Die Orte Brabant, 
Haumont und Samogneux ſind genommen. Noch ſchwankt die 
Schlacht, die in ihrem Größenverhältnis ſich dem franzöſiſchen 
Durchbruchsverſuch in der Champagne nähert. 

Das deutſche Kriegsſchiff „Möwe“ hat wieder einen erſreu⸗ 
lichen Beweis ſeiner noch ungebrochenen Lebendigkeit geliefert, 
indem es auf einem gekaperten engliſchen Schiff „Weſtburn“ 206 
Gefangene von etwa ſechs engliſchen Schiffen im Hafen von Tene— 
riffa ablieferte. Der Tonnenbeſtand der verfenkten Schiffe wird im 
ganzen auf etwa 30 000 To. angegeben. 

Von der deutſchen Armeeleitung werden Zuſammenſtellungen 
veröffentlicht über die Wirkung des Luftangriffes 
über England in der Nacht vom 31. Januar zum 1. Februar. Man 
erhält den Eindruck, daß die Schädigungen, die durch eine derartige 
Luftſchiff⸗Geſchwader⸗Fahrt herbeigeführt werden können, größer 
ſind, als vorher vielfach von uns angenommen wurde. Der Finanz⸗ 
ausſchuß der Liverpooler öffentlichen Verwaltung hat beſchloſſen, 
alle in ihrem Beſitz befindlichen öffentlichen Gebäude gegen 
Schaden durch Luftangriff zu verſichern. Der Schaden in 
Sheffield und Nottingham wird von Londoner Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaften auf 400 000 Pfund Sterling berechnet. In Mancheſter 
wurden zwei Hochofenwerke und zwei Eiſenwerke völlig zerſtört, 
ebenſo an der Merſey⸗Mündung eine Pulverfabrik. Dazwiſchen 
kommen begreiflicherweiſe auch Zerſtörungen vor, die militäriſch 
keinen beſonderen Zweck haben. 

Im engliſchen Unterhauſe beantwortete Asquith Friedens- 
reden des ſozialiſtiſchen Abgeordneten Snowden und des früheren 
Miniſters Trevelyan in ſehr harter und abweiſender Art, indem 
er den deutſchen Reichskanzler in einer ſelbſt im Kriege unnötigen 
Schärfe perſönlich angriff: „Der deutſche Reichskanzler hat ge⸗ 
ſagt, Deutſchland ſei keineswegs ein Feind aller Völker — jenes 
Deutſchland, das Belgien vernichtet und verwüſtet und alles getan 
hat, um Serbien, Montenegro, Polen zu vernichten und zu ver— 
wüſten. Eine ſolche Erklärung in ſolchem Zuſammenhange kann 
nur als koloſſale ſchamloſe Dreiſtigkeit bezeichnet werden. Ich 
würde der angeblichen Friedensneigung des deutſchen Kanzlers 
vielleicht mehr Wert und Bedeutung beimeſſen, wenn feine Worte 
von Beweiſen geſtützt wären, die nicht ſo heuchleriſch und nichtig 
wären.“ Weiterhin ſagt Minifterpräfident Asquith mit Berufung 
auf ſeine Erklärung vom 9. November 1914: „Wir werden nie— 
mals unſer Schwert, das wir nicht leichten Herzens gezogen haben, 
in die Scheide ſtecken, ſolange nicht Belgien, und ich will jetzt hinzu— 
fügen Serbien, in voller Weiſe alles und noch mehr, was fie ge: 
npfert haben, zurückerhalten, ſolange nicht Frankreich gegen Ans 
griffe genügend geſichert iſt, ſolange nicht die Rechte der kleineren 
Nationen in Europa unangreifbar daſtehen und ſolange nicht die 
militäriſche Herrſchaſt Preußens gänzlich und endgültig vernichtet 
iſt.“ — Das iſt eine ſo runde und reſtloſe Erklärung zur Fort— 
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ſetzung des Krieges, daß es gar keinen Zweck hat, beim gegen ; 
wärtigen militäriſchen Zuſtand auf irgendwelche Art von 
Friedensverſtiändigung zu rechnen. Es wird noch eine große und 
gewaltige Entſcheidung auf den Hauptſchlachtfeldern herbeigeführ: 
werden müſſen, ehe unſere Hauptgegner bereit ſein werden, über 
einen Frieden mit uns zu ſprechen. Daß die von Asquith ange⸗ 
gebenen engliſchen Kriegsziele für ihn erreichbar ſind, glaubt bei 
uns natürlich kein Menſch. 


Freitag, 25. Februar. 


Die deutſchen Erfolge nördlich von Verdun vermehren ſich 
ſo, daß im ganzen die Zahl der Gefangenen über 10 000 geſtiegen 
iſt. Die Ortſchaften Champneuville an der Maas, Cotelettes, Marr 
mont, Beaumont, Chambrettes und Ornes wurden genommen, 
außerdem ſämtliche feindlichen Stellungen bis an den Louvemontz 
Rücken. Ob ſich der Angriff bis auf die Feſtung Verdun ſelbft 
fortſetzen wird, muß ſich in den nächſten Tagen zeigen. Vor⸗ 
läufig ſcheint es weſtlich und ſüdweſtlich von Verdun noch relatig 
ruhig zu ſein. 

Die portugieſiſche Regierung hat endlich dem 
Drängen der Engländer nachgegeben und die 36 deutſchen und 
öſterreichiſchen Schiffe, die ſich in Liſſabon von Kriegsanfang an 
oufhalten, unerwartet beſchlagnahmt. Die deutſchen Matroſen 
wurden ans Land gebracht. Der portugieſiſche Miniſter des 
Aeußern teilt mit, daß dieſer Schritt unternommen wurde, weil 
die Regierung fürchtete, daß die Schiffe flüchten könnten. Auch 
hätte die Regierung ſie für Transportzwecke nötig. Eine Ver⸗ 
handlung mit Deutſchland über die Beſchlagnahme der Schiffe ſei 
nicht geführt worden, ſondern die Regierung habe nur durch den 
portugieſiſchen Geſandten in Berlin das deutſche Auswärtige Amt 
davon in Kenntnis geſetzt. Ob das nun endlich die ſchon oft ge⸗ 
meldete Kriegserklärung iſt, entzieht ſich unſerer Kenntnis. Auch 
jetzt ſcheint Portugal nur langſam dem engliſchen Zwange zu 
weichen. 

In Albanien iſt durch 1 glücklichen Vormarſch der 
Oeſterreicher, Ungarn und Bulgaren der äußere Ring der Ver⸗ 
teidigungswerke von Durazzo durchbrochen. Die Stadt kann nur 
noch vom Meer aus ernährt werden, was durch öſterreichiſche 
Torpedoboote erſchwert wird. 


Sonnabend, 26. Februar. 


Auch die Italienifhe Reglerung hat dem engliſchen 
Drucke nachgeben müſſen und beſchlagnahmt die in italieniſchen 
Häfen internierten deutſchen Schiffe, deren n auf etwa 
145 000 To. angegeben wird. | 

In der ruſſiſchen Duma erklärte der Pole Haruſtevetz 
angeblich im Namen des polniſchen Volkes, daß die Polen durch 
Treue mit Rußland verbunden ſeien und daß ſie in der Rede des 
Miniſterpräſidenten Stürmer ein Verſprechen der künftigen Selbſt⸗ 
verwaltung der polniſchen Nation erkennten. Die Polen beklagten, 
daß Stürmer nicht die Aufhebung aller nationalen und kon⸗ 
feſſionellen Schranken im ganzen ruſſiſchen Reich berührt habe. 
Die große freie Idee einer Organiſation des Slawenvolkes müſſe im 
Gegenſatz zu dem deutſchen Imperialismus und Gewaltregiment 
aufgeſtellt werden. — Ob und wieweit dieſer Herr Haruſievetz be⸗ 
rechtigt iſt, für die zurzeit überhaupt nicht zum ruſſiſchen Reich ge⸗ 
hörigen polniſchen Landesteile irgend etwas auszuſagen, wird 
zwiſchen ihm und dem übrigen Teil des polniſchen Volkes aus⸗ 
gemacht werden müſſen. So viel ſteht feſt, daß große Teile der 
Bewohner von Kongreßpolen gar nicht daran denken, eine Ver— 
trauenserklärung an die ruſſiſche Regierung abgeben zu wollen, 

Im geſtrigen Bericht iſt durch einen Irrtum das Dorf Champ⸗ 
neuville als von den Unfrigen erobert genannt; es gehört jedoch 
noch den Franzoſen. Weſtlich von dieſem Dorf aber hat der 
deutſche Vorſtoß etwas Wunderbares erreicht: die befeſtigten Höhen 
von Louvemont und beſonders die ſteile gepanzerte Nordfeſtung 
Douaum ont find von brandenburgiſchen Regimentern geſtürmt, 
und in der Woévre-Ebene brach der franzöſiſche Widerſtand bis 
ſüdlich der Straße Verdun —Etain zuſammen; unſere Truppen 
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folgen dem weichenden Gegner dichtauf. Das ift die Eröffnung 
des Sturmes auf die erſte und ſtärkſte der franzöſiſchen Grenz⸗ 
feſtungen. Geſtern ſoll mitten im blutigen Kampf reicher Schnee⸗ 
fall geweſen ſein. 
Weſten. 
Marie⸗à⸗Py den Angriffskampf eröffnet und einen Graben von 
250 Meter Länge genommen haben, ſo wird es wohl bald von 
Reims bis Verdun hin und her wogen. 


Sonntag, 27. Februar. 


Das Fort Douaumont bildet den Eckpfeiler der fran⸗ 
zöſiſchen Nordfront, iſt vom Mittelpunkt der Stadt Verdun eine 
deutſche Meile entfernt und wurde vor dem Krieg von Militär⸗ 
ſchriftſtellern als ſtärkſter Teil der Feſtung gewertet. Es ſteht 
auf dem höchſten Punkt eines von der Maas nordöftlich ſtreichenden 
Höhenzuges, der ſich dort ſteil faſt 200 Meter über ſeine Umgebung 
erhebt und dieſe weithin beherrſcht. Der rieſige Beton⸗ und Stahl⸗ 
panzerblock liegt in Trümmern. Noch ein zweites, unweit gelegenes 
Fort ging durch einen einzigen ſchweren Schuß, der es von oben 
durch alle Stockwerke bis zur Munitionskammer durchſchlug, in die 
Luft. Das iſt es, was die Morgenzeitungen bringen, und wir ſind 
voll Erwartung, ob im Laufe des Sonntags eine weitere Nach⸗ 
richt ausgegeben wird. Es iſt möglich, daß in dieſen Tagen das 
Verhälnns zwiſchen Deutſchland und Frankreich in Ordnung ge⸗ 
bracht mint, es iſt — möglich. Unter allen Umſtänden gehört dazu 
erſt ein erdentlicher Sieg, der den Zauber der Marneſchlacht vom 
September 1914 auslöſcht. Ob dieſer Sieg jetzt kommt? 

Obwohl wir nun in unſeren Gedanken mehr bei Verdun ſind 
als ſonſtwo in der Welt, muß doch aufgezeichnet werden, daß die 
Herſtellung eines klaren Zuſtandes zwiſchen den Vereinigten 
Staaten und Deutſchland keine Fortſchritte gemacht hat. Prä⸗ 
ſident Wilſon will auch in Zukunft bewaffnete Handels⸗ und 
Paſſagierſchiffe in amerikaniſchen Häfen verkehren laſſen und will 


alle Amerikaner diplomatiſch und nötigenfalls militäriſch ſchützen, 


die auf ſolchen Schiffen fahren. Das nennt er ein gerechtes 
Prinzip des Völkerrechts. Uns erſcheint die Sache anders, aber 
leider kommt es hier zunächſt weniger auf unſere Meinung an, 
als auf die ſeinige. Etliche unverantwortliche Schriftſteller ſpielen 
bei uns mit der amerikaniſchen Kriegsgefahr, als ob ſie den Sturm 
aufhalten könnten, der von Nordamerika aus uns bedroht, wenn 
keine Verſtändigung gefunden wird. Dieſes Verhalten entſpricht 
nicht der pflichtbewußten Zucht, die ſich im übrigen das deutſche 
Volk in dieſen ſchweren Zeiten auferlegt. Nichts iſt in Schickſals⸗ 
tagen verhängnisvoller als der Uebermut, der dem Gegner ein 
Recht gibt, uns für maßlos und brutal zu halten.“ 

Es erſcheint ein Telegramm, daß ein weiteres Fort Hardaumont 
genommen iſt und daß die Zahl der Gefangenen etwa 15 000 er⸗ 
reicht hat. Das bereits erwähnte Dorf iſt nun doch in deutſchem 
Veſitz. Einen treuen herzlichen Wunſch den Kämpfern! 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Montag, 21. Februar. 


Die kommende Steuergeſetzgebung wirft ihre Schatten voraus. 
In allen Tageszeitungen erſcheinen Wünſche, Gutachten und vor⸗ 
beugende Kritiken. 

Eine Notiz über die juriſtiſchen Staatsprüfungen in Preußen 
im Jahre 1915: Es legten nur 729 Referendare die Prüfung ab 
gegen 1898 im vorigen Jahre. Die Ziffer des Jahres 1914 iſt 
durch Notprüfungen geſteigert. Unter den Kandidaten des Jahres 
1915 find viele, die nur für dieſe Prüfung aus dem Felde beur⸗ 
laubt worden waren. Es heißt in dieſem offiziellen Bericht, daß die 
juriſtiſchen Leiſtungen nicht überwältigend geweſen ſeien — die 
politiſchen Kenntniſſe dagegen „überraſchend“. Das läßt ſich denken. 

Es iſt wieder Winter geworden. Sternenklare, nordoſtſcharfe 
Winternachtſtimmung vor en Fenſtern. Und wie dieſe harte, 


Alle deutſchen Gedanken ſind jetzt wieder im 
Da die Franzoſen ihrerſeits in der Champagne bei 


leere, metalliſche Luft ſteht die Tagesarbeit um einen herum: lauter 
ſachliche Dinge voll. nüchterner Schwere, die in Angriff genom— 
men werden müſſen. In irgendeinem Zuſammenhang damit taucht 
eine Erinnerung auf: an eine Mittelmeerfahrt im frühen Früh— 
jahr. Tage voll kühler Seeluft, und immer nur die glatten, ſtahl⸗ 
farbenen Wellen. Und dann die Landung an der afrikaniſchen 
Küſte und dieſe überſchwengliche Welle von Blumenduft und Erd» 
geruch, dieſer Atem aller lebendigen Dinge! Ja, es iſt ein ganz 


unerlaubter Traum von der Rückkehr aller Friedensſchönheit, der 


ſich in dieſe Erinnerung einſtiehlt. 


Dienstag, 22. Februar. 


Im Landtag gehen unter Beteiligung von etwa zwei Dutzend 
Abgeordneten die Verhandlungen über allerlei ſoziale Kriegs- 
fragen weiter. Die Dublette der Reichstagsverhandlungen inter« 
eſſiert niemanden mehr ſonderlich, was natürlich ſachlich verkehrt, 
aber ſtimmungsmäßig begreiflich iſt. Es wird von Handwerker⸗ 
fragen geſprochen — die mangelhafte Organifation des Handwerks 
bedeutet ſchlechte Kriegsrüſtung. Die Leiſtungen der kriegsver⸗ 
tretenden Frauen erfahren von allen Seiten höchſte Anerkennung. 
Ganz mit Recht. 

Der erſte Tag der Butterkarte ſteht unter dem Zeichen: Viele 
Karten und wenig Butter. Das wird ſchon beſſer werden, das 
heißt, es werden weitere Regelungen folgen. Wann wird man dieſe 
langweilig⸗wichtige Frage einmal als erledigt betrachten können? 

In dieſen Tagen gedenken wir alle der Befreiung Oſtpreußens 
vor einem Jahre — eine Belebung der Dankbarkeit durch dieſe 
Erinnerung tut denen not, deren Herzen zu träge ſind, um es noch 
zu wiſſen, daß ihr behagliches Friedensdaſein immer von neuem 
erkauft wird durch tauſendfachen Tod und millionenfaches 
Heldentum. ö 


Mittwoch, 23. Februar. 


Alle Herzen ſchlagen um die Vorgänge im Weſten. Eine neue 
Zeit atemloſer Spannung und heimlicher Herzenskämpfe in dem 
Gedanken an die Opfer, die es koſten muß. Der Frühlingsanfang 
des Krieges! Was wird er noch bringen? 

Allerlei Eindrücke von dem Zuſammenleben der Mütter mlt 
ihren Kindern unter dem Gebot der Kriegsgeſinnung. Es gilt die 
Regel, daß man ſich im Krieg ſatt ißt — aber eben nur ſatt, nicht 
mehr. Das iſt eine ſehr feine moraliſche Unterſcheidung. Als die 
Mutter durch die Kinderſtube geht, wo ihre Geſellſchaft beim 
Abendbrot ſitzt und fragt: „Na, habt ihr genug?“ ſagte das kleine 
Mädchen zögernd und abwägend: „Für das Vaterland wohl — 
aber für uns — — — —?” 

Im preußiſchen Landtag gelegentlich der Zenſurfrage eine be⸗ 
dauerliche Rede des ſozialdemokratiſchen Minderheitsapoſtels Herrn 
Ströbel und eine ſcharfmacheriſche Zurückweiſung von konſervativer 
Seite, die wieder einmal zeigt, wie alle reaktionären Suppen über 
dem Feuer dieſer ſozialdemokratiſchen Minderheitsphraſen gekocht 
werden. Es koſtet einen immer wieder etwas, über den nieder⸗ 
drückenden Eindruck dieſer Vertrauensuntergrabung von zwel 
Seiten her wegzukommen. 

Die Handelshochſchule eröffnet einen Berufsberatungsturfus 
für kriegsinvalide Offiziere, der von etwa 150 Hörern beſucht wird. 
Sicher ein guter Gedanke. 

Die Reichsbank hat ein Gedenkblatt als Prämie für Gold⸗ 
ablieferung herausgegeben. Dadurch können ſich diejenigen noch 
ihren Patriotismus diplomieren laſſen, die ihn erſt jetzt entdecken 
ſollten! 


Donnerstag, 24. Februar. 


In Charlottenburg iſt der erſte ſozialdemokratiſche unbeſoldete 
Stadtrat gewählt. Dabei denkt man mit allerlebhafteſtem Be⸗ 
dauern daran, daß in Frankfurt a. M. die Wahl Lindemanns zum 
Nachfolger von Stadtrat Fleſch nicht durchgegangen iſt. 

Der Reichskanzler hat eine neue Butterverordnung erlaſſen. 
Indirekter Butterkartenzwang, Anzeigepflicht der Poſtſendungen 
uſw. Man fragt ſich angeſichts der Vermehrung der Verordnungen 
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zuweilen, wie man es machen will, um das notwendige Aufgebot 
zan vermehrter Durchführungsaufſicht zu ſtellen. Die Preisprüfungs⸗ 
ſtellen allein können es nicht ſchaffen. 

Man ſchickt mir folgende Notiz: 

„Eine Konferenz von 36 Seelſorgsprieſtern, die in Altötting 
tagte, hat Kenntnis genommen von der Tatſache, daß an verſchiede⸗ 
nen Orten Oberbayerns verſucht wird, den religiös in⸗ 
differenten Hausfrauenvereinen Eingang zu ver⸗ 
ſchaffen. Dieſe Vereine verfolgen neben manchen 
wohlberechtigten wirtſchaftlichen Zielen auch kulturelle In- 
tereſſen. Da ſie aber in der Verfolgung dieſer letzteren Be— 
ſtrebungen auf interkonfeſſionellem Boden ſich bewegen, 
ſo tragen fie tatſächlich zur religiöfen Verflachung bei. 

Die Konferenz erachtet es darum als ihre Pflicht, öffentlich zu er⸗ 
klären, daß ſie den katholiſchen Frauen den Beitritt zu den 
Hausfrauen» Vereinen dringend widerraten 
muß.“ 
6 Der Burgfrieden verbietet Kommentare! 

Eine Konferenz im Reichsverſicherungsamt über die Mitwir⸗ 
kung der Frauenvereine bei der Aufklärung über die neu zu ſchaf⸗ 
fenden Beratungsſtellen für Geſchlechtskranke. Die Verſicherungs⸗ 
anſtalten werden mehr und mehr zu Trägern der pofuiven Volks⸗ 
geſundheitspflege. Und das iſt richtig und eröffnet einen Ausblick 
auf ſehr große organiſatoriſche Zukunftsmöglichkeiten. 


Freitag, 25. Februar. 

Geburtenrückgangsdebatie im preußiſchen Landtag. Die Aeu— 
ßerungen der Regierungsvertreter des Miniſters des Innern und 
ſeiner Dezernenten zeigen, daß man in der Medizinalabteilung des 
Miniſteriums die Frage ſyſtematiſch bearbeitet. Sozialhygieniſche 
Reformen — Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten, Hebammen⸗ 
reform, Säuglingsfürſorge, Wohnungsreform — wurden ver— 
ſprochen. Eigentümlich iſt es immer wieder, daß die Veranlaſſung 
zur Geburtenbeſchränkung nur bei der Frau geſucht wird, während 
dieſe Beſchränkung aus wirtſchaftlichem Materialismus minde⸗ 
ftens in gleichem Maße vom Manne ausgeht. Die Bedeutung 
der Weltanſchauung für dieſe Fragen wird auch ſo merkwürdig ein⸗ 
ſeitig gefaßt. „Eine gewiſſe Weltanſchauung“, ſagte Hofrat Dr. 
Krohne, „habe ſich geltend gemacht, die dem Begriff von Ehe und 
Kinderſegen eine bedenkliche Umwertung gegeben habe. Sie habe 
auch Boden gewonnen in den Kreiſen der deutſchen Frauen.“ „Dieſe 
Frauen ziehen das Höchſte, was es für ein Weib geben ſollte, die 
Mutterſchaft, in den Staub, ſie verneinen die höchſte ſittliche Be⸗ 
ſtimmung, die Fortpflanzung des Geſchlechts.“ 

Ich kenne doch eigentlich alle Stimmungen und Strömungen 
unter den Frauen und frage mich immer: wo find eigentlich dieſe 
Frauen, die ſo denken und denen man eine ſolche Bedeutung für 
den Geburtenrückgang zutraut? Ich habe ſie noch nicht entdeckt. 


Sonnabend, 26. Februar. 

Die Geburtenrückgangsdebatte tft weiter gegangen und hat 
einen Antrag gezeitigt, man ſolle bei Beförderungen dem kinder⸗ 
reichen Mann den Vorrang geben. Als ob die hohen Beamten⸗ 
poſten nur Sinekuren wären und nicht Qualitätsanforderungen 
ſtellten! Und welch ein grotesker Gedanke: Kinder, die geboren 
werden, damit Papa Karriere macht!! So unbedingt ü berechtigt 
in der Beamtenbeſoldung die Kinderzulagen ſind — ſo verhängnis⸗ 
voll iſt eine Uebertreibung bevölkerungspolitiſcher Grundſätze, 
durch welche die Kinder zum Werkzeug des Ehrgeizes werden 
können! 

Der Fall des erſten Forts von Verdun läßt die Fahnen einmal 
wieder Farbe und Bewegung in die graue dumpfe Winter: 
ſtünmung bringen. 

Man lebt mit allen Faſern mit, was dort draußen geſchieht, 
und geht ganz mechaniſch durch feine Tagesarbeit. 


Sonntag, 27. Jebruar. 

Der Entwurf des Kriegsgewinnſteuer-Geſetzes iſt erſchienen. 
Neu iſt gegenüber dem urſprünglichen Plan die Steuerpflicht der 
Einzelperſonen. Eine fabelhafte Benraſung alier Eriparniffe 


während des Krieges, die ohne Zweifel manche Härten im ſich 
ſchlleßt. Man wird aber um ſolche nicht herumkommen, wenn 
man, wie dringend notwendig und nur gerecht, die z. T. unge 
heuren Mehreinnahmen der Gehaltsempfänger während des 
Krieges miterfaſſen will. Nur die untere Grenze des ſteuer⸗ 
pflichtigen Zuwachſes follte man von 3000 M. heraufrücken, ebenſo 
den Geſamtwert des Vermögens, das der Beſteuerung unterliegt. 

Dies Geſetz, das eine Flut innerer Debatten eröffnen wird, 


ſtellt eine andere einſchneidende Maßnahme in den Schatten: 


das eben erlaſſene Einfuhrverbot für entbehrliche Gegenftände. 
Verzicht auf alle ausländiſchen Luxusgüter, damit kein deutſches 
Gold überflüſſigerweiſe ins Ausland geht. Eine Maßnahme zur 
Stützung der deutſchen Valuta. 

Der geſchloſſene Handelsſtaat ſchließt ſich immer lückenloſer. 

Aus den Verhandlungen des Landtags zum Etat der Medi» 
zinalberwaltung verdient noch eine wahrhaft imponierende Mii- 
teilung des Miniſterialdirektors Kirchner feſtgehalten zu werden: 
es ſind im ganzen Krieg im deuiſchen Heer nur 300 Cholerajälie, 
in Preußen trotz der Einſchleppungsgefahr im Jahre 1915 nur 
26 Cholerafalle vorgekommen. Die Typhusgefahr iſt ſeit Dezember 
1914 wie abgeſchnitien. Ein Sieg deutſcher Wiſſenſchaft und Ber- 
waltungskunſt, auf den wir nicht ſtolz genug ſein können! 

Die vierte Reichsanleihe iſt ausgegeben. Nun kann die Heimat 
einmal wieder mitſiegen! 


Naumann / Zur Volksvermehrung 


Bei Gelegenheit der Beſprechung des Medizinalweſen⸗ 
hat ſich im preußiſchen Abgeordnetenhauſe eine Erörterung 
des Geburtenrückganges entwickelt, die von ernſthafteſter 
Bedeutung iſt. Der konſervative Abgeordnete Schenck 
zu Schweinsberg ſagte: 

Als in der Kommiſſion mitgeteilt wurde, daß die Zahl der 
zur behördlichen Kenntnis gelangten Abtreibungen in einem 
Jahr die Ziffer von 500 000 erreicht habe, da dachten wir uns 
verhört zu haben; aber die Zahl war richtig! 

Darauf antwortete der Miniſter des Innern 
v. Loebell, daß es zwar mit der Bevölkerungs⸗ 
vermehrung bei unſeren weſtlichen Nachbarn noch un⸗ 
günſtiger ausſehe, daß aber die Regierung einſieht, daß es 
ſich um eine Lebensfrage allererſten Ranges für unfer Bolt 
handelt, die durch den erſchütternden Weltkrieg, in dem 
Tauſende blühender kräftiger Männer uns verloren gehen, 
eine ganz beſondere Bedeutung für die Zukunft gewinnt. 
Er fuhr fort: 

Es handelt ſich um ein Uebel, das in allen Schichten 
des Volkes anzutreffen iſt, und nicht am wenigſten in den 
erſten Schichten des Volkes. Es iſt tief bedauerlich, daß diejenigen, 
die uns auf dem Wege zum ſittlichen Aufſtiege vorangehen ſollen, 
vollſtändig verſagt und in dieſer Angelegenheit ein böſes und 
ſchlechtes Beiſpiel gegeben haben! 

Am wichtigſten aber waren die ſachlichen Angaben, die 
Geh. Reg.⸗Rat Dr. Krohne dem Abgeordnetenhauſe 
machte: 

Seit Beginn des neuen Jahrhunderts erleben wir gerade zu 
einen Geburtenſturz, der in 12 bis 13 Jahren unſere Geburten- 
ziffer von 35 auf 27 Lebendgeburten auf 1000 Einwohner finfen 
ließ. Seit Beginn des Jahrhunderts vollzieht ſich der Geburten⸗ 
abſturz bei uns dreimal ſo raſch wie in den vorangehenden 
25 Jahren. Kein Kulturvolk hat bis jetzt in ſo 
kurzer Zeit einen derartigen Abſturz erlebt. 
Wir haben heute ſchon jährlich 560 000 Geburten weniger, als wir 
haben müßten, wenn wir die Geburtenziffer von 1900 behalten 
hätten. Das bedeutet, daß wir heute 2 Millionen mehr Ein⸗ 
mohner haben könnten. Das märe ein Porteil angeſichis der un⸗ 
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geheuren Opfer dieſes Krieges.. Nun iſt zwar richtig, daß 
unfere Sterblichkeitsziffer ſich ſehr erfreullch vermindert hat, aber 
das bedeutet keine Abwendung, ſondern nur eine Hinausſchiebung 
der Gefahr, die uns droht. Die Abnahme der Geburtenziffer er⸗ 
folgt leider raſcher als die der Sterblichkeitsziffer ... Der Ver⸗ 
trieb der häßlichen Mittel gegen Empfängnis iſt zu 
einem öffentlichen Skandal geworden; ſelbſt die entfernteſten, ein⸗ 
ſamſten Gegenden werden von Reiſenden der betreffenden Firmen 
aufgefucht, ſogar von weiblichen. Für Verhinderung der 
Säuglingsſterblichkelt muß und kann noch mehr getan 
werden. Noch immer bezahlen täglich in Deutſchland 18 Frauen 
die Nutterſchaft mit dem Tode. 
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Die Hauptſache iſt, daß von der Menge der Bevölke⸗ 
rung, insbeſondere von der Menge der weiblichen Be⸗ 
völkerung, der ganze Ernſt der Bevölkerungsfrage be⸗ 
griffen wird. Es iſt darum von vornherein wichtig, dieſe 
Angelegenheit in denjenigen öffentlichen Körperſchaften zu 
verhandeln, in denen Frauen vertreten ſind. Wo aber 
abt es die? 

Auch wenn man, wofür wir ſchon immer lebhaft ein⸗ 
getreten find, das ſchändliche Anbieten und Austragen ber 
Menſchenverhinderungsmittel geſetzlich verbietet, ſo bleibt 
doch im Grunde die Stärkung der Bevölkerungsvermehrung 
ein Willensentſchluß der einzelnen Ehe⸗ 
paare und insbeſondere der Frauen. Die alte 
Selbſtverſtändlichkeit des Kinderbringens iſt verloren und 
wird kaum jemals ganz wiederkehren. Es muß mit dem 
Gefühl und Verſtand der Frauen gerechnet werden. Das 
aber ſetzt voraus, daß man im geiſtigen Leben der heran⸗ 
wachſen den Weiblichkeit von vornherein die Pflicht gegenüber 
der Zukunft des Volkes viel mehr in den Vordergrund ſchiebt 
als bisher. Der Mann hat die Kriegspflicht mit der Waffe, 
die Frau hat die Volkserhaltungspflicht in der Kinderſtube. 
So wenig jeder Mann kämpfen kann, kann von jeder Frau 
Mutterſchaft erwartet werden, das Geſchlecht aber als 


Ganzes hat feinen Anteil zum Fortleben der Nation zu 


leiſten. 
Oft ſollen es aber nicht die Frauen, ſondern die 
Nänner ſein, die vom Kinderzuwachs nichts wiſſen 
wollen! Dann find fie ſchuldig an der zukünftigen Ver⸗ 
fümmerung der Nation und machen an ihrem Teile die un⸗ 
geheuren Kriegsopfer zur zweckloſen Ausgabe an Blut und 
Kraft, denn ein ziffernmäßig nicht ſehr wachſendes Volk 
kann das nicht aufrechterhalten, was jetzt erkämpft wird. 
Nann und Frau müſſen unter dem gewaltigen Eindruck 
des Krieges ſich ihrer Volkspflichten noch viel mehr bewußt 
werden. 
5 0 8 8 
Gelegentlich kann man zwar einen umgekehrten Ge⸗ 
dankengang hören, der ſich etwa in die Worte zuſammen⸗ 
faflen läßt: wozu ſollen wir Kanonenfutter ber 
ſtellen? Dieſer Gedankengang iſt ein Zeichen tiefſter 
ſeellſcher Schwäche, denn er will das Leben ſelber zurück⸗ 
galten, nur weil das Leben ein Kampf bis zum Tode iſt. 
So ſprach ſchon ſeit lange eine weltmüde, peſſtmiſtiſche 
Philoſophie. Man wird ſicherlich jetzt nicht hart mit denen 
rechten, die durch den Tod ihrer Söhne tief in ihren Seelen 
verletzt ſind, und wird in ihren ſchmerzlichen Ausſagen kein 
Zeichen mangelnder Volks⸗ und Staatsgeſinnung ſehen 
wollen, aber man darf auch anderfeits derartige menſchlich 
begrelfliche Schmerzensäußerungen nicht zu Lebensregeln 
der Allgemeinheit ſich auswachſen Taffen, 


Viele Eltern 


tröſten ſich über den Verluſt ihrer treuen Söhne gerade 
damit, daß dieſe für die Nachwelt geſtorben ſind. 
Sie wurden ins Heldengrab gelegt als Samenkörner einer 
beſſeren Zukunft. Soll aber dieſe Zukunft erſcheinen, ſo 
müſſen die notwendigen Kindlein dafür geboren werden. 

Faſi jedesmal, wenn ich ähnliche Gedanken ausſprach, 
bekam ich Briefe, die etwa ſagten, daß man mehr Kinder 
ſchaffen würde, wenn man mehr Einkommen hätte. 
Daß der Blick auf das Einkommen einerſeits und die hohen 
Preiſe aller Lebensmittel anderſeits zu ſchweren Familien⸗ 
erwägungen führen müſſen, wird niemand beſtreiten. Je 
geldwirtſchaftlicher unſer Daſein geworden iſt, deſto mehr 
wird jeder Familienzuwachs auch als Ausgabeſteigerung 
empfunden, mehr als in alten, mehr naturalwirtſchaftlichen 
Zeiten. Wenn nun alſo im Krieg und nach dem Kriege die 
Möglichkeit der Einnahmeſteigerung für viele Ehen nicht 
vorliegt, ſo verſteht man, daß hier ohne allen böſen Willen 
gewiſſe Grenzen gezogen ſein können. Es ſoll aber niemand 
ſich dieſe Entſchuldigung zunutze machen, bei dem ſie nicht 
zutrifft. In vielen Häuſern ſteigert ſich auch der Erwerb 
gerade durch den Krieg, und — Heimaturlaub wird nach 
Möglichkeit von der Militärbehörde gewährt. 

Als vor Zeiten die Menſchen noch weniger anſpruchsvoll 
waren als in der Gegenwart, fahen fie ihre Armut nicht als 
Hindernis des Kinderſegens an. Auch heute noch ſind die 
ärmeren Schichten beſſere Kinderbringer als die Mittel⸗ 
ſchichten. Der eigentliche Geburtenſturz liegt nach den An⸗ 
gaben der preußiſchen Statiſtik im Bereich der Beamten 
und Angeſtellten. Das wird von den betreffenden 
Kreiſen begreiſlicherweiſe ungern gehört, aber man ver⸗ 
ſchleiert ſich ſelbſt den Sachverhalt, wenn man bei 
Beſſerungsvorſchlägen dieſen Geſichtspunkt außer acht läßt. 
Es muß die vom Miniſter des Innern geforderte Beſſerung 
des ſittlichen Willens bei ſeinen eigenen Beamten anfangen. 
Er mache eine Erhebung über die Kinderzahl ſeiner An⸗ 
geſtellten, ſobald zu ſo etwas Zeit ſein wird! Man muß 
in Staats-, Stadt⸗ und Privatbetrieb zu einer Bezahlungs⸗ 
weiſe übergehen, die die Kinderzahl nicht nur bei den 
Penſionsſätzen, ſondern von vornherein bei den Gehältern 
und Wohnungsgeldern ſtark einrechnet, ſo ſtark, daß es ſich 
nicht mehr rentiert, abſichtlich kinderlos zu bleiben. Hier iſt 
der Punkt, an dem der Staat vorbildlich wirken kann. All⸗ 
gemeine, unterſchiedsloſe Gehaltserhöhungen nützen für die 
Bevölkerungsvermehrung gar nichts, wie man an den gut⸗ 
bezahlten Oberbeamten beobachten kann. Es muß Unter⸗ 
ſchiede geben zwiſchen dem Angeſtellten mit und ohne 
Familie. 


8 0 
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Der Verbrauch an Menſchen im Krieg iſt ſchrecklich und 
ungeheuer. Es gehen viele liebe, tüchtige Kerle und vor⸗ 
treffliche Talente zugrunde. Wer wird ſie wieder von den 
Toten erwecken? Die Mütter werden es tun, die kinder⸗ 
bringenden Mütter, die die Weltgeſchichte machen. 

Mit ihnen ſollte der Miniſter des Innern noch viel mehr 
zuſammen arbeiten. 
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Wilhelm Heile / Kriegsſteuern 


Der Krieg hat uns an große Leiſtungen und Forde— 
rungen gewöhnt. Wir wiſſen alle noch recht gut, welche 
gewaltige Erregung durch alle Schichten unſeres Volkes 
ging, als vor ſieben Jahren die bis dahin wohl größte 
Steuervorlage der Weltgeſchichte eine halbe Milliarde 
neuer Jahreseinnahmen für die Reichskaſſe ſchaffen wollte. 
Und wie ſtolz waren wir wenige Jahre ſpäter auf unſere 
finanzielle Glanzleiſtung, den Wehrbeitrag, der allein aus 
den Taſchen der beſonders Leiſtungsſähigen heraus in 
drei Jahresraten eine Milliarde zu holen verſtand. Dann 
kam der Krieg und mit dem Kriege die Notwendigkeit, 
einen rieſenhaft anwachſenden Bedarf vorläufig durch An: 
leihen zu decken. Dieſe Anleihen geſtalteten ſich zu einem 
wahren Triumph der deutſchen Kapitalkraft. Jede neue 
Anleihe war ein größerer Erfolg. Ueber 25 Milliarden 
ſind bereits auf dieſe Weiſe aufgebracht, und wenn — wo⸗ 
mit wir gewiß rechnen dürfen — die ſoeben ausgeſchriebene 
neue Anleihe wiederum ein gutes, vielleicht geſteigertes 
Ergebnis hat, und wenn der Krieg auch nur noch einige 
Monate dauert, ſo wird unſere Kriegsſchuld bald weiter 
angewachſen ſein, auf vielleicht 40 Milliarden. Das iſt eine 
ungeheure Summe, und doch kann man täglich beobachten, 
daß niemand mehr bei der Benennung ſolcher Ziffern zu⸗ 
ſammenzuckt — fo ſehr hat man ſich mit großen Maßſtäben 
vertraut gemacht, und ſo groß iſt das Vertrauen zu unſerer 
wirtſchaftlichen Kraft und Geſundheit. 


Da erſcheint nun die längſt erwartete Steuervorlage 


des Reichsſchatzſekretärs. Ueber der Kriegsgewinnſteuer, 
deren Ertragsveranſchlagung uns leider noch vorenthalten 
iſt, bringt dieſe Vorlage vier Steuergruppen, die allein ſo 
viel ergeben ſollen, wie die große „Finanzreform“ von 
1909: 500 Mill. Mark jährlich auf einem Brett! Man hört die 
Zahl und nimmt es ſo hin: es muß ſein. Dabei ſtrebt 
dieſe Steuerforderung noch keineswegs etwa die Deckung 
der Kriegslaſten an. Ihr Zweck iſt es nur, der Geſunderhal⸗ 
tung unſerer Wirtſchaftsführung zu dienen, indem die 
Reichseinnahmen jedenfalls ſoweit geſteigert werden ſollen, 
daß es auch während des Krieges nicht nötig iſt, die alten An⸗ 
leihen immer wieder mit neuen zu verzinſen. ö 


| Wenn man ſich ein klares Bild davon machen will, 
welche Summen dazu erforderlich ſind, ſo darf man ſich nicht 
bloß an die vorhandene Kriegsſchuld von 25 Milliarden 
halten, ſondern man muß auch ſchon an die Erhöhung der An⸗ 
leihen auf 40 Milliarden Mark denken. Bei einer Verzinſung 
zu 5 v. H. wird das 2 Milliarden Zinſen bedeuten und bei 
einhalbprozentiger Tilgung 200 Millionen jährliche Ab⸗ 
tragungsgebühr. Hinzu kommen dann ſpäter noch die ge⸗ 
waltigen Summen für Renten der Kriegsverletzten und 
„Hinterbliebenen, ſowie die Entſchädigungen für zerſtörtes 
Eigentum. Man greift wohl nicht zu hoch, wenn man dieſe 
künftigen Laſten mit Gothein (Die Kriegslaſten und ihre 
Deckung. Druck von Liebheit u. Thieſen, Berlin) auf drei 
Milliarden veranſchlagt. Wenn nicht glänzende Maſſen⸗ 
erfolge uns einen ſolchen Sieg bringen, der unſere Gegner 
zwingt, uns eine erhebliche Kriegsentſchädigung zu zahlen, 
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Weil wir das willen, können wir die Vorlage mit ganz 
anderen Augen anſehen, als wenn es ſich bereits um die 
Deckung der geſamten Kriegslaſt handeln würde. Die Tat⸗ 
ſache, daß neben der Kriegsgewinnſteuer mit ihrem volks⸗ 
tümlichen Weſenszug der ausgleichenden Gerechtigkcit nur 
Steuern auf Verbrauch und Verkehr gelegt werden, darf des⸗ 
halb im Hinblick auf das, was ſicher noch kommt, nach Ge⸗ 
ſichtspunkten der augenblicklich gegebenen Zweckmäßigkeit be⸗ 
wertet werden. Was ſich auch im einzelnen grundſätzlich 
gegen ſie ſagen läßt, einen Vorzug haben dieſe Steuern, der 
im Krieg ſehr ins Gewicht fällt: ſie fordern keinen neuen 
Apparat und keine Vermehrung des Beamtenkörpers. Es 
handelt ſich um Erhöhung der Tabakabgaben, Einführung 
eines Quittungsſtempels, Verteuerung des Poſt-, Tele- 
graphen⸗ und Telephonverkehrs und Einführung eines Stem⸗ 
pels auf Frachturkunden von Stückgutſendungen auf Eiſen⸗ 
bahnen und Schiffen. Das ſind alles mehr oder weniger alte 
Bekannte aus früheren Finanzſorgen. Die Pläne Kühns 
tauchen aus der Vergeſſenheit wieder auf, um im Rahmen 
größerer Erforderniſſe, als Vorläufer und Begleiterſcheinung 
von Steuern ganz anderer Art und Größe diesmal wohl im 
großen und ganzen die Zuſtimmung des Reichmags zu 
finden. 

Zur Begründung der Tabakſteuer, die ebenſo wie 
die drei Verkehrsbelaſtungen bisher nur in ihren Richlinien 
angekündigt und noch nicht im Entwurf bekannt iſt, weiſt die 
Regierung darauf hin, daß die Belaſtung mit Tabakabgaben 
auf den Kopf der Bevölkerung im Jahre 1912 betragen habe: 
in Deutſchland 2,73, in England 6,28 und in Frankreich 7,68 
Mark. Es leuchtet ein, daß alſo unter den gegenwärtigen 
Umſtänden eine höhere Beſteuerung des Tabakverbrauchs als 
gerechtfertigt und möglich hingenommen werden darf, wenn 
die Einzelheiten unter ſtärkerer Belaſtung des eigentlichen 
Luxusverbrauchs und unter Rückſichtnahme auf die Inter⸗ 
eſſen der kleinen Tabakfabrikanten,⸗händler und vor allem 
arbeiter ſo geregelt werden, daß begründeten ſozialen und 
Gerechtigkeitsſorderungen Genüge geleiſtet iſt. Man wird 
ſich freilich bei der allgemeinen Teuerung auf einen ſehr 
merklichen Rückgang des Verbrauchs gefaßt machen müſſen, 
ſo daß die wirklichen Einnahmen hinter der Erwartung arg 
zurückbleiben. Vielleicht wäre es deshalb richtiger, wenn 
man, um gleich ganze Arbeit zu machen, den Plan eines 
Tabakmonopols erwägen wollte. Die Zigaretteninduſtrie iſt 
jedenfalls längſt reif für ein Monopol. Ob das gleiche auch 
für die Zigarreninduſtrie gilt, das mag allerdings fraglich 
ſein; dieſe liegt in ſo vielen kleinen Händen, daß ſich ſchwer 
abſchätzen läßt, ob nicht die notwendige Abfindung der 
Intereſſenten den Ertrag des Monopols verſchlingen würde. 

Ebenſowenig wie bei der Tabakſteuer läßt ſich bei den 
drei geforderten Verkehrsabgaben überſehen, was 
dabei herausſpringen wird, ehe nicht die Einzelheiten der 
Vorlage bekannt find. Mit dem QAuittungsſtempel 
wird man fi) grundſätzlich einverſtanden erklären dürfen. 
Die Einführung des Quittungszwanges, die dadurch not⸗ 
wendig wird, bringt natürlich eine unangenehme, jedoch nicht 
bedenkliche Beläſtigung des Verkehrs mit ſich. Dieſe wird 
ſich aber ertragen laſſen, zumal da der Reichsſchatzſekretär ſie 
verbinden will mit der erfreulichen Aufhebung des Scheck⸗ 


ſtempels, der ſich ja als ebenſo unergiebig herausgeſtellt hat, 
wie er wegen der Erſchwerung des bargeldloſen Zahlungs: 
verkehrs ſchädlich iſt. 

Etwas anders liegt es mit den Poſt abgaben. Helfſe⸗ 
rich vertritt in der Ankündigung der Vorlage die Meinung, daß 


| fo müſſen wir alfo auf eine jährliche Mehrbelaſtung des deut: 
i ſchen Volkes um 5 Milliarden gefaßt ſein. Die neuen Steuern, 
die jetzt von uns verlangt werden, ſind alſo nur ein kleiner 
Anfang der künftigen Laft, die wir nach dem Kriege zu ver: 
teilen haben. 


Re. 9 
die Verteuerung der Boft-, Telegraphen⸗ 
und Telephongebühren eine volkswirtſchaftlich 


ſchädliche Einſchränkung des Verkehrs nicht hervorrufen 
würde. Das kann man füglich bezweifeln, und in gewöhn⸗ 
lichen Zeitläuften würden wir uns ganz gewiß mit allem 
Nachdruck gegen ſolche Steuern auflehnen. Wo aber Not 


am Mann iſt, wird man ſie hinnehmen müſſen, jedoch nur 


unter der Vorausſetzung, daß im weiteren Verlauf der 
Geſetzgebung zur Deckung der Kriegslaſten die Kriegs- 
gewinnſteuer nicht die einzige Steuer bleibt, die den Unbe⸗ 
mittelten beim Steuerzahlen verſchont. Wir haben ſeit 
den Tagen Stephans im weſentlichen noch dieſelben Ge⸗ 
bühren; ſeither iſt alles ſo viel teurer geworden, daß ein 
Privatmonopol an Stelle des Reichsmonopols ſicher längſt 
die Preiſe hinaufgeſchroben hätte. Beſonders glänzend iſt 
das Geſchäft jedenfalls nicht, das das Reich mit dieſem Unter⸗ 
nehmen bisher gemacht hat. Der letzte Einnahmeüberſchuß 
vor dem Kriege, der von 1913, hat ganze 56 Mill. M. be⸗ 
tragen. Gothein berechnet in der obenerwähnten Schrift 
die Mehreinnahmen, die durch eine Verdoppelung des Portos 
und der Telegraphengebühren erreicht werden könnte, unter 
Berückſichtigung eines Verkehrsrückganges namentlich bei 
Druckſachen, auf rund 700 Mill. M. Da bei dieſer Form der 
Beſteuerung der Erhöhung der Einnahmen keine Erhöhung 
der Ausgaben gegenüberſteht, ſo darf man ſelbſt bei einem 
erheblicheren Verkehrsrückgang, als Gothein ihn annimmt, 
mit einem ſehr großen Ertrag der Steuer rechnen. Und 
dem Geſchäftsmann, der hier am meiſten betroffen wird, 
kann man den freilich etwas ſehr mageren Troſt ſpenden, 
daß auch ſeiner Konkurrenz in den feindlichen Staaten eine 
ähnliche oder die gleiche Belaſtung ganz ſicher nicht erſpart 
bleiben wird. 

Die letzte der geforderten Verkehrsſteuern ſoll in einer 
Erhöhung des Frachtgutſtempels und in 
einer Ausdehnung dieſer Steuer auf Stückgut⸗ 
ſendungen beſtehen. In der Ankündigung der Vorlage 
wird darauf hingewieſen, daß dieſe Reichsabgabe in engem 
Zuſammenhange mit der Erhöhung der Poſtgebühren ſtehe: 
ſie ſolle die Nebenwirkung haben, einer Abwanderung des 
Poſtpaketverkehrs auf die Eiſenbahnen vorzubeugen. Dieſe 
Wirkung wird ſicher zu erreichen ſein. Ob aber ſolche Wett⸗ 
bewerbsgedanken zwiſchen Reichs⸗ und Staatsmonopolen der 
Weisheit letzter Schluß ſind, das darf wohl bezweifelt werden. 
Uns will ſcheinen, als ob — wenn nicht jetzt, fo doch bei der 
endgültigen Regelung der Finanzfragen nach Abſchluß des 
Krieges — im Zuſammenhang mit dem großen Suchen nach 
Reichseinkünften der alte gute Gedanke der Reichs eiſen⸗ 
bahnen endlich einmal auf die Tagesordnung geſetzt 
werden ſollte. Gewiß würden die Einzelſtaaten, namentlich 
Preußen, einen Anſpruch auf Entſchädigung haben, ſo daß 
damit zunächſt nur eine Uebertragung auf eine andere Kaſſe 
erreicht würde. Durch eine Vereinheitlichung des geſamten 
Verkehrsweſens — von der Poſt gilt ja im Hinblick auf 
Bayern ähnliches wie von der Bahn — könnte aber eine 
ſolche Hebung der Verkehrsbedingungen und damit des Ver⸗ 


kehrs geſchaffen werden, daß auch für die Reichskaſſe ſchließ · 


lich dabei etwas abfallen würde. 


Das Hauptſtück der Vorlage iſt die Kriegsgewinn⸗ 
ſteue r. Wenn man an die volkstümliche Forderung denkt, 


daß der kräftig bezahlen ſoll, der unmittelbar am Kriege, 
durch Kriegslieferungen, verdient hat, ſo hat man den Inhalt 
dieſer Steuer nicht richtig umſchrieben. Denn nach der Vor⸗ 
(age ſollen nicht bloß die eigentlichen Kriegsgewinne be⸗ 


ſteuert werden, fondern mit Ausnahme von Erbſchaften und 
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Schenkungen jeder im Kriege gewonnene Vermögens 
zuwachs, ſobald er über 3000 M. hinausgeht und das Ber- 
mögen mindeſtens 6000 M. beträgt. Die bisherige Ver⸗ 


mögenszuwachsſteuer bleibt natürlich daneben beſtehen. Die 


Abgabe ſchwankt für natürliche Perſonen zwiſchen 5 v. 9. 
bei Summen unter 20 000 M., bis zu 25 v. H. für Summen 
über 500 000 M. Um die wirklichen Kriegsgewinne ſtärker 
heranzuziehen als die Kriegserſparniſſe, ſoll derjenige Ver⸗ 
mögenszuwachs, der aus Erhöhung der Einkünfte entſtanden 
iſt, doppelt ſo hoch belaſtet werden, ſo daß die höchſte Be⸗ 
ſteuerung für natürliche Perſonen 50 v. H. beträgt. Zur 
Feſtſtellung der Vermögensvermehrung wird die Veran⸗ 
lagung für den Wehrbeitrag zugrunde gelegt, die im Zu⸗ 
ſammenhang mit der Vermögenszuwachsſteuer des Beſitz— 
ſteuergeſetzes von 1913 erfolgt iſt. Während aber von dieſer 
Steuer nur die natürlichen Perſonen betroffen werden, will 
die Kriegsgewinnſteuer auch die juriſtiſchen Perſonen er⸗ 
faſſen. Bei dieſen ſoll nicht der eigentliche Vermögens⸗ 
zuwachs, ſondern der Mehrgewinn herangezogen werden, 
um den der Gewinn der Friedensjahre überſchritten wird. 
Dabei ſollen die Geſellſchaften, die ſchon immer hohe Ge⸗ 
winne hatten, mit höheren Sätzen herangezogen werden, als 
diejenigen, die einen bisher beſcheidenen Ueberſchuß ge⸗ 
ſteigert haben. Die Sätze ſind geſtaffelt von 10 bis zu 
höchſtens 45 v. H. des Mehrgewinns. 

Die Kriegsgewinnſteuer iſt vom ganzen Volke mit 
großer Spannung und mit vielen Hoffnungen erwartet 
worden. Jetzt, wo der Entwurf vorliegt, wird er ſo, wie er 
iſt, grundſätzlich von allen Seiten mit lebhafter Zuſtimmung 
begrüßt. Ob der Entwurf auch in den Einzelheiten den viel⸗ 
fachen Wünſchen entſpricht, die an die Heranziehung der 


Kriegsgewinne zur Deckung der Kriegslaſten mit gutem 


Grunde geknüpft werden, das zu unterſuchen muß einer 
ſpäteren Darſtellung vorbehalten bleiben. 


P. G. Naſcher / Kaiſer Juanſchikai 
Der Berfaſſer lebte bis zum Kriege in China. 


Der Schritt Juanſchikais, über den ſo viele widerſprechende 
Nachrichten vorliegen, bedeutet keine Ueberraſchung. Einerſeits 
wurde der Republik von Chinakennern von jeher keine lange Lebens⸗ 
dauer vorausgeſagt, weil der Uebergang vom gemäßigt ⸗abſolu⸗ 
tiſtiſchen Fremdkaiſerſtaat zur konſtitutionellen Republik zu jähe 
war; anderſeits ſprach ſchon vor Ausbruch des Weltkrieges, der 
begreiflicherweiſe Europas Aufmerkſamkeit ablenkt und die Augen 
vom fernen mehr auf den nahen Oſten richten läßt, mancherlei 
für Ereigniſſe, die im Kommen ſind, für Veränderungen, welche 
vor ſich gehen werden, ohne daß — mit Rückſicht auf ſtändige oſt⸗ 
aſiatiſche Ueberraſchungen — mit Sicherheit der Kurs voraus⸗ 


beſtimmt werden konnte, welchen das chineſiſche Staatsſchiff zur 
Bermeidung der Untiefen ſteuern werde. Daß Untiefen vor 


handen waren, wußte man. Daß trotzdem, unabhängig von zu 
erwartenden Gewittern faft alles feinen gewohnten Gang ging, 
beweiſt zweierlei. Erſtens die Erkenntnis und das Bewußtſein 
des Chineſen, daß in Peking an leitender Stelle Männer ſitzen, die 


das Nichtige für das Land ſuchen, finden und wählen werden, 
zweitens die Tatſache, daß den Chineſen die Frage, wie und von 
wem er regiert wird, ganz kalt läßt, wenn er nicht von dritten be⸗ 
wogen wird, für wirtſchaftliche Nachteile und wirtſchaftliche Un⸗ 
gunft das Regierungsſyſtem oder beſtimmte Vertreter des Re 
gierungsſyſtems verantwortlich zu machen. 


Nach europäiſcher Anſchauung war der Herrſcher der Noi 
archie China genau ſo wenig Kaiſer, wie der ihm folgende Präſt⸗ 
dent ein republikaniſches Oberhaupt war. Die Kaiſerwürde in 
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China war etwas Mythiſch⸗Myſtiſches, und ſchon der Name des 
tonarden — Sohn des Himmels — zeigt, daß der Kaiſer als 
Pontifex Maximus vom Volke angeſehen wurde. Juanſchikai 
trat, nachdem er Präſident geworden war, als Kaiſer auf, nur 
daß er, zum Unterſchiede von der für den chineſiſchen Monarchen 
feftgefegten Form, kein Schattenkaiſer war: Er umgibt ſich feit 
langem mit einer ſehr unrepublikaniſchen Ehrenwache, verläßt ſehr 
ſelten den Palaſt, bringt im Tempel des Himmels die Opfer dar, 
läßt ſeinen Söhnen, zum Teile im Auslande, eine Erziehung an⸗ 
gedeihen, die nicht mit Unrecht als prinzlich bezeichnet wurde. Die 
Frage der Nachfolge wurde in China noch nicht angeſchnitten, denn 
Juans Präſidentſchaft würde erſt — er wurde im Jahre 1913 auf 
fünf Jahre gewählt — im Jahre 1918 zu Ende gehen. Die Mei⸗ 
nung, die Republik ſtehe und falle mit Juanſchikali, war ſchon 
vor einem Jahre in chineſiſchen Beamten- und kaufmänniſchen 
Kreiſen allgemein verbreitet. 

Daß Juanſchikal durch gewichtige Gründe bewogen ward, im 
gegenwärtigen Momente einen entſcheidenden Entſchluß zu faſſen 
oder richtiger zur Ausführung zu bringen, iſt für den zweifellos, 
welcher ſeine Vergangenheit kennt und weiß, wie wenig Napoleoni⸗ 
ſches in Juans Charakter liegt. Er hat nie verſucht, Gelegenheiten 
zu ſchaffen, durch die er Ruhm erntete, ſondern hatte das Glück, 
daß ſich ihm ſolche Gelegenheiten darboten. Seine Größe be- 
wies er dadurch, daß er bei den ſich bietenden Gelegenheiten den 
richtigen Weg einſchlug. Daß ihn in ſchickſalsſchweren Momenten 
Verſtand und Inſtinkt ſchon häufig richtig führten, beweiſt die Ge⸗ 
ſchichte, die es ihm auch nicht verſagen kann, zu vermerken, daß 
jeder bedeutſame Schritt zur Vergrößerung eigener Macht auch 
ſeinem Vaterlande zum Vorteile gereichte. 

Es iſt ein Fehler, oſtaſiatiſche Vorkommniſſe nach deut⸗ 
ſchen Ehrbegriffen zu beurteilen. Wirft man aber Juan den 
Verrat an feinem Kaiſer vor, fo darf man nicht vergeſſen, daß 
dieſe Untreue ein Akt der Treue gegenüber der tatſächlich herr⸗ 
ſchenden Kaiſerin⸗Witwe war. Die Allianz mit Tze Hſi und ihrem 


Vertrauten Jung Lu, ſtatt deren auf Wunſch des Kaiſers zu er⸗ 


folgenden Gefangennahme, bildet den erſten Schritt zu Juans 
Größe und Macht. Seine Tat war im Intereſſe des Reiches. Die 
damals vom Kaiſer geplanten Reformen wurden ſpäter durchge⸗ 
führt, und aus den Schwierigkeiten, welche deren Durchführung 
1912/13 machte, kann man erkennen, welche unheilvollen Folgen 
dieſe Neuerungen 15 Jahre früher gehabt hätten. 

Einen Akt großer Klugheit und weiſer Vorausſicht beging 
Juan während der Boxerunruhen durch die Weigerung, Teile 
ſeiner Armee gegen die Fremden zu führen. Gerade für dieſe Tat, 
welche für ſeine Stellung und ſein Verhältnis zur Kaiſerin⸗Witwe 


die größte Gefahr darſtellte, wurde ihm nie der Dank der Aus⸗ 


länder, was ihn damals tief ſchmerzte. 


Als 1906 Pekinger Neidern und Zwiſchenträgern Juans Macht 


zu groß wurde, zeigte er wieder, daß er nicht der Mann des 
Biegens oder Brechens ſei. Reſigniert ließ er feine treue Armee 
in den Händen ſeines politiſchen und perſönlichen Gegners Tieh 
Liang und gehorchte dem Rufe nach Peking, obwohl er voraus» 
ſah, daß er — eingeengt von den Mandſchus und in offener Feind⸗ 
ſchaft zu ſeinem Kollegen Tſchang Tſchi Tung — in Peking nur 
ein Scheinamt antrat. 


Als echter Honaneſe — Juan ſtammt aus der Provinz Honan, 


deren Abkömmlinge in ihren Fehlern und guten Eigenſchaften den 
reinſten Chineſentypus repräſentieren — zeigte ſich Juan, als 


ihn im Jahre 1909 der Prinzregent Tſchun, eingedenk des ſeinem 


Bruder Kuang Hſue auf dem Sterbebette gegebenen Verſprechens, 
aller ſeiner Würden entkleidete und ihn in ſeinen Heimatsort 


Tſchang Y Ing verbannte. Aufrecht gehorchte der Fünfzigjährige. 


Stille lebte er in Honan, unterhielt ſich mit Fiſchen und Angeln 


und verſuchte nicht einmal, den Hof davon zu überzeugen, daß er- 


dem Lande fehle. Die zweijährige Verbannung, das abſolute 
Widerſtreben, ſeine noch immer große Macht auszuüben und gegen 
den Pekinger Hof Trümpfe auszuſpielen, die er — wenn auch 
als Verbannter und Geächteter — noch immer in Händen hatte, 


zeigt, wie unrecht ihm jene tun, welche ihm maßloſen Ehrgeiz 


und unſtillbare Ruhmgier vorwerfen. 
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nur ein typiſch japaniſches Do-utsdes-Spiel. 
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Daß Japan mit Juanſchikais Griff nach der Krone nicht ein⸗ 
verſtanden iſt, iſt aus verſchiedenen Gründen leicht erklärlich. Das 


: Eingreifen der Japaner gegen den von China gewählten Präſi⸗ 


denten, welches die blutige Revolution mit dem Schlagworte 
„Nord gegen Süd“ anfachte, die mehr als gaſtfreundliche Auf⸗ 
nahme der Sunyatfens, Li Ching Mais, das Trachten, China wo 
und wann irgend möglich, Verlegenheiten zu bereiten, z. B. in der 


Frage der Erhöhung des Zolltarifs, und nicht zuletzt die 


Forderungen, welche Japan im vorigen Jahre an China richtete... 
überall zeigt ſich das japaniſche Beſtreben, dem ſtarken Manne 
in Peking entgegenzuarbeiten. Ein ſchlafender Löwe iſt ungefähr⸗ 
lich, wenn nicht ein wachender Rieſe den Drohnen wehrt. China 
iſt noch nicht ganz munter nach jahrhundertelangem Schlafe. 
Doch Juanſchikal wacht! 


Die Umwandlung der nominell republikaniſchen Staatsform 
in eine tatſächlich monarchiſche wird ſchon lange von drei Männern 
empfohlen. Von Dr. Ariga und Dr. Goodknow, dem japaniſchen 
und amerikaniſchen Ratgeber, und von Okuma. Japan dachte 
hierbei allerdings nicht im entfernteſten an eine Juan-Dynaſtie. 
denn es ſieht in Juanſchikai ſeit den koreaniſchen Intrigen den 
Feind, und nur die Wiedereinſetzung der ſchwachen, unbeſtändigen 
Ta⸗Tſing⸗Dynaſtie „von Japans Gnaden“ wäre dem Inſelreiche er⸗ 
wünſcht. „ 


Der Widerſtand, welchen Japan der Wiederbegründung der 
monarchiſchen Staatsform im allgemeinen und der Veſteigung des 
Drachenthrones im beſonderen entgegenſetzt, brachte es in die Lage, 
ſich als führende Macht im fernen Oſten auszugeben. Im Oltober 
1915 proteſtierte der japaniſche Geſchäftsträger in Peking, be⸗ 
gleitet vom britiſchen und ruſſiſchen Geſandten, gegen den Staats» 
ſtreich. Dieſer Proteſt verdient deshalb hervorgehoben zu werden, 
weil bei dieſem Akte der japaniſche Geſchäftsträger als Wortführer 


fungierte, während die Vertreter der meiſtintereſſiertenn Staaten — 
Großbritannien und Rußland — als ſtumme Zeugen anweſend 


waren. Dabei ift Großbritannien in Peking durch, Sir John 
Jordan, den Doyen des diplomatiſchen Korps, vertreten! Ob 


Japan hierdurch den erften Schritt zu einer oſtaſiatiſchen Monroe⸗ 
Doktrin machen wollte, oder ob es ſeinen derzeitigen Bundes⸗ 


genoſſen ſeine Meinung über den bisherigen Verlauf des Welt⸗ 
krieges, über die Erfolglosigkeit aller von der Entente in die Welt 
hinauspoſaunten großen Unternehmungen zeigen wollte? Los⸗ 
gelöſt von derlei, mit der Frage nicht in urſächlichem Zuſammen⸗ 
hange ſtehenden Fakten, ſehe ich in dem japaniſchen Widerſtande 

Fünf Forderungen 
aus dem Jahre 1915 harren noch der Erfüllung! a 


Juanſchikai kennt die Größe und den Zeitpunkt ſeiner Hand⸗ 


lung. Er weiß, daß Japan Gründe hat, nicht allzu energiſch mit 


dem Säbel zu raſſeln, denn der Tenno iſt der einzige, faſt ganz 
ungeſchwächte Teilnehmer des Achtverbandes, zu dem heute ſeine 
Bundesgenoſſen bitten kommen: Um Geld, um Waffen, um Men⸗ 
ſchen. Japan, der gelehrige Schüler Englands, iſt vor ſeinen 
Freunden von heute auf der Hut, und ſeine Staatsmänner ſind nicht 
bereit, für ſeine Bundesgenoſſen Kaſtanien aus dem Feuer zu 
holen. Im Notfalle ſteht Juan der Weg offen, die Entſcheidung 
hinauszuſchieben, denn die Antwort, welche er dem Staatsrate 
gab, ſetzt — ein Beweis ſeiner Vorausſicht — den Termin der 
endgültigen Annahme der angebotenen Krone nicht feſt. 


Wenn Deutſchland nach Beendigung des Krieges daran gehen 
wird, zerriſſene Knoten wieder zu knüpfen, dann erheiſcht es ſein 
Intereſſe, daß an der Spitze Chinas ein Mann ſtehe, der Liebe 
und Verſtändnis für fein eigenes Land beſitzt. Juans Patriotis⸗ 
mus ift der Grund der anglo⸗japaniſch⸗ruſſiſchen Feindſchaft! Der 
Mann der Tat erkennt große Taten neidlos an. So wie Juan⸗ 
Ihitai im Geſpräche mit Fremden und Chineſen feiner Bewunde⸗ 
rung für Deutſchlands Durchführung des Titanenkampfes Ausdruck 
gab, ſo hält auch der Deutſche mit ſeiner Bewunderung für einen 


Mann nicht zurück, dem es ſchon oft gelang, fein Vaterland vom 


Untergange zu retten, und der auch ſicherlich, jetzt um die ſich ent 


gegenſtellenden Klippen geſchickt hindurchſteuern wird. 
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Oehring / Arbeitslohn und Kinderſegen 


„Für die Lage der Arbeiter werden immer neben ihrer 
Rechtsſtellung die Länge der Arbeitszeit und die Höhe der 


Verdienſte von entſcheidender Bedeutung ſein. Wohlfahrts⸗ 


einrichtungen bedeuten für die Arbeiter ſehr wenig, wenn ſie 
Hand in Hand mit langer Arbeitszeit und niedrigen Löhnen 


gehen.“ (So heißt es in der Beſchreibung des Jenaer Zeiß⸗ 
werkes von Dr. Schomerus.) Die Höhe des Arbeitslohnes, 
oder vielmehr nach meinem Dafürhalten: die richtige Ver⸗ 
teilung der Höhe des Arbeitslohnes auf die Altersſtufen der 
Arbeiter, das iſt eine ſehr wichtige Frage in der Jetztzeit und 
vielleicht noch mehr in der kommenden Friedenszeit; denn 
mit dieſer Frage hängt die wirtſchaftliche Kräftigung unſeres 
Arbeiterſtandes, überhaupt der wirtſchaftlich Schwachen, und 
damit auch die Frage der Zunahme unſerer Bevölkerung zu⸗ 
ſammen. Und die Zahl diefer „wirtſchaftlich Schwachen“ 
beträgt zum mindeſten 80 v. H. der Geſamtbevölkerung! 
Daß aber die wirtſchaftliche Lage unſeres Volkes mit der 
Volksvermehrung zuſammenhängt, ſcheint mir nicht zweifel⸗ 
haft, obwohl die geringe Kinderzahl in den begüterten Kreiſen 
und die große Kinderzahl gerade in den armen Gegenden 
(3. B. Polens) dem zu widerfprechen ſcheinen. Reichtum, 
gepaart mit Entartung auf der einen Seite, und ſtumpfes 
Dahinvegetieren in erbärmlichen Verhältniſſen, gepaart mit 
ungezügeltem Triebleben auf der anderen Seite, unterſcheiden 
ſich denn doch weſentlich von wirtſchaftlicher Notlage einer 
geweckten und vorwärtsſtrebenden Klaſſe, wie fie unſer 
deutſcher Arbeiterſtand darſtellt. 


Die Entlöhnung iſt, wenn man ſich einen Augenblick 


mal auf die Grundlagen beſinnt, doch zweifellos entſtanden 
aus der Ablöſung des Unterhaltes: Wohnung, Kleidung, 
Beköftigung. In grauer Vorzeit erhielt der Dienſtmann 
von ſeinem Herrn dieſen Unterhalt als Lohn für ſeine Arbeit. 
Heiratete der Dienſtmann, ſo erhielt ſeine Familie ebenfalls 
dieſen Unterhalt, gegebenenfalls auch ein Stück Land zur 
Bearbeitung. Während nun im Mittelalter der Lehrling und 
Geſelle Wohnung und Beköſtigung und letzterer daneben 


noch den Lohn für alle ſonſtigen Ausgaben: beſonders Klei⸗ 


dung, hatten, iſt jetzt faſt ausſchließlich der geſamte Unterhalt 
abgelöſt, und der Lohn ſollte nun eigentlich auch feinen Zweck: 
nämlich Ermöglichung des Lebensunterhaltes, erfüllen. Das 
tut er aber nicht und kann er auch gar nicht tun, denn der 


Unternehmer fragt nicht etwa: Was braucht mein Ange⸗ 


ſtellter, um ſein Leben friſten zu können, ſondern er fragt 
und kann ja auch nur fragen: Was leiſtet mir der Angeſtellte. 
Dieſe Frageſtellung führt zu keinen Schädigungen da, wo 
der Lohn, das Gehalt oder das Einkommen auch zur Er- 
nährung einer zahlreicheren Familie ausreicht; ſie muß aber 
zu ganz bedenklichen Erſcheinungen führen, wo dies nicht 
mehr der Fall iſt. Daher z. T. denn auch fortgeſetzte Lohn⸗ 
kämpfe, aber merkwürdigerweiſe hat die Arbeiterſchaft bis⸗ 
her nur immer danach geſtrebt, im ganzen den Lohn zu er⸗ 
höhen, die Arbeitgeberſchaft nur immer danach geſtrebt, den 
geſamten Lohn auf ſeiner alten Höhe feſtzuhalten, niemals 
ift aber, wie mir ſcheint, jemand auf den Gedanken ge⸗ 
kommen, daß es eigentlich ja nur der verheiratete Arbeiter 
iſt, der zu niedrig entlohnt wird. Warum zu niedrig? Weil 
er in dem wirtſchaftlichen Wettbewerb mit feinen eignen, 
Jüngeren, unverheirateten Genoſſen unbedingt unterliegen 
muß. Würde nämlich nur der verheiratete, ältere Arbeiter 


einen höheren Lohn beanſpruchen, ſo würde der Arbeitgeber 


eben forigeſetzt jüngere Kräfte einſtellen — ebenſo wie heute 


Die Hilſe 


Lehrlinge einſtellen würde. 
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mancher Arbeitgeber, um Lohn zu ſparen, am liebſten nur 


Ein Beiſpiel ſoll das Geſagte klarmachen. Jeder ordent⸗ 
liche Hausvater macht ſich am Anfang des Jahres einen 
Jahresabſchluß über Ausgaben und Einnahmen des ver⸗ 
gangenen Jahres oder einen Voranſchlag für das kommende 


Jahr. Im folgenden iſt ein gelernter Tiſchler vorausgeſetzt 
in drei verſchiedenen Altersſtufen. 


Die Berechnungen ſind 
natürlich nur durchſchnittlich, ſie werden in jeder Stadt, in 
jedem Betriebe etwas anders liegen, ohne aber das End⸗ 
ergebnis: die zu hohe Entlohnung in jungen Jahren und die 
zu niedrige Entlohnung im höheren Alter, zu ändern. In 
der dritten Altersſtufe ſind vier Kinder angenommen, weil 
das den Durchſchnitt darſtellen dürfte. Als Zeit iſt die jetzige 
Kriegszeit geſetzt mit den hohen Ernährungskoſten, wobei 
aber zu bemerken iſt, daß in den beiden erſten Altersſtufen 
des Mannes Friedenszeit war, und die Ausgaben zur Er⸗ 
nährung hier demnach niedriger angeſetzt werden könnten. 


1. Der Tiſchler iſt Geſelle, unverheiratet. 
betragen jährlich: 
300 Arbeitstage je 10 Std. (1 Std. 45 Pf.) = 1350 M. 
Seine Ausgaben betragen jährlich: 


‚Seine Einnahmen 


547,50 M. 


Nahrung 365 Tage, je ae 1 
Kleidung rund 100,00 „ 
Wohnung, einſchl. bes 

und Licht. .......:..%. 200,00 n 


1350 M. 847,50 M. 
M. 


Gewinn jährlich rund 


2. Der Tiſchler iſt Geſelle und jung verheiratet, a 8 K inder. 
Seine Einnahmen betragen jährlich: d 
300 Arbeitstage wie oben (1 Std. 53 110 = 1500 M. 
Seine Ausgaben betragen jährlich: N 
Nahrung 365 Tage, je 2X 1,50 


Kleidung 2X 10 0 200 „ 
Wohnung ‚ —ͤ—ꝛ̃ 2 2 200 „ 
Heizung und Licht. 100 „ 

1590 M. 1595 M. 

Gewinn jährlich rund: 0,00 M. 

3. Der Tiſchler ift Geſelle, Be hat 4 Kinder. Seine 
Einnahmen betragen jährlich: N N 
300 Arbeitstage wie oben (1 Std. 65 Pf.) = 1950 M. 

Seine Ausgaben betragen jährlich: N 

Nahrung 365 X (2X 1,50 ＋ 4 K 0,500 1815 M 

Kleidung 2 K 100 ＋ 4 c 255 ..Q 300 „ 

Wohnung or eo. 00 9 0000000, a 300 en 

Heizung und Licht = 100 „ 
1950 M. 2515 M. 


Gewinn jährlich rund 550 M. Schulden. 


Ich glaube nicht, daß hier ein Zweifel aufkommen kann: 
andererſeits aber bin ich ſicher, daß hier der Schlüſſel zu einer 
ſozialen Frage iſt. Muß es nicht für den Familienvater 
furchibar fein, wenn er fieht, wie mit jedem Neugeborenen 
ſich die Not, die nackte Not, wie ein grauer, undurchdring⸗ 
licher Nebel auf ihn legt. Und wie, wenn gar Krankheit aus- 
bricht, und dieſe Gefahr liegt doch wohl in einer zahlreichen 
Familie näher als bei dem Junggeſellen, ſo ſicher wie 
2 42 = 4. Wird doch die Krankheitshäufigkeit auch wieder 
geſteigert durch die Unterernährung, die wiederum eine 
Folge des zu geringen Einkommens iſt. Sagen uns nicht die 
Geſundheitsräte: Die Schwindſucht iſt eine Krankheit der 
Unterernährung? Und dann bekommt er womöglich noch 


von „glücklicheren“ Genoſſen, die nicht ſo kinderreich ſind, 


allerhand gute Ratſchläge zu hören, oder was noch ſchlimmer 


iſt, er erhält von feinem Vorgeſetzten — wer es auch ſei — 
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bei der Bitte um höheren Lohn die abſchlägige Antwort: Er 
braucht ja nicht ſo viele Kinder in die Welt zu ſetzen. Und 
dann kommt die Wohnungsfrage: Kein „ordentlicher“ Wirt 
nimmt eine Familie mit ſo vielen „Gören und Kleinkinder⸗ 
geſchrei“. Um das Einkommen etwas zu ſteigern, greift feine 
Frau zur Heimarbeit, die Kinder müſſen, ſtatt ihre Freizeit 
in fröhlichem Spiel und in freier Luft zu verbringen, zu früh 
eingeſpannt werden in des Lebens Fron; oder noch 
ſchlimmer: ſeine Frau geht in die Fabrik, und trotz aller 
Mühe will die Ordnung, die Sauberkeit und die Gemütlichkeit 
im Heim nicht mehr einkehren. Ja, muß er nicht ſchließlich 
verzweifeln, vielleicht greift er zum Glaſe, weil er's zu Hauſe 
nicht mehr aushalten kann, und dann — iſt er vollkommen 
unter die Räder gekommen. Im „Bürgerlichen Tod“ ſagt 
Schönaich⸗Carolath etwa fo: Wenn Krankheit kommt, find 
dieſe Art Leute wie das Gras, über das eine ſchwere Walze 
geht: ſie legen ſich nieder, um nie wieder aufzuſtehen. 
Und Rilke ſingt (In den großen Städten): 

Da leben Menſchen, leben ſchlecht und ſchwer, 

in tiefen Zimmern, bange von Gebärde, 

geängſteter denn eine Erſtlingsherde; 

und draußen wacht und atmet deine Erde, 

ſie aber ſind und wiſſen es nicht mehr. 

Da wachſen Kinder auf an Fenſterſtufen, 

die immer in demſelben Schatten ſind, 

und wiſſen nicht, daß draußen Blumen rufen 

zu einem Tag voll Weite, Glück und Wind — 

und müſſen Kind ſein und ſind traurig Kind. 

Und auf der anderen Seite: Muß der jährliche Ueber⸗ 
ſchuß nicht den jungen Mann zum Leichtſinn erziehen? Es 
liegt mir fern, den Junggeſellen, die ihren jährlichen Ge⸗ 
winn verpraſſen, Vorwürfe zu machen. Es iſt da kein 
Unterſchied zwiſchen hoch und niedrig, zwiſchen reich und 
arm, und wenn man Vorwürfe machen wollte, ſo könnten 
die nur den gebildeten Kreiſen gelten; denn es iſt leicht ein⸗ 
zuſehen, daß der einfache Mann mit der weniger gründ⸗ 
lichen Bildung auch weniger befähigt iſt, an die Zukunft zu 
denken, und daher das ſchöne Wort: carpe diem, auf ſeine 
etwas rohere Art ſich zu eigen macht. Hat er aber ſo 
in dulei jubilo feine jungen Jahre verbracht, fo muß es ihm 


ſehr ſchwer werden, ſich ſpäter nach der Decke zu ſtrecken, 


beſonders aber dann, wenn dieſe Decke allmählich unabweis⸗ 
lich zu kurz wird. Hier heißt es wie überall: Macht euch 
einen ſtrengen Vormittag, ſo habt ihr einen guten Nach⸗ 
mittag. 

Es gibt hier nur eine Frage: 
ſchreienden Unrecht abgeholfen werden? 

Mit kleinen Mittelchen, z. B. Steuererlaß, mit ſo kleinen 
„Gnadenbeweiſen“ kann man hier nicht auskommen. Was 
bedeutet denn für den Familienvater ein Steuererlaß, wenn 
er jährlich doch nur 20—30 M. Steuern zahlt und er doch 
für jedes Kind um rund 100 M. jährlich tiefer in Schulden 
ſinkt, wenn er und ſeine Familie nicht am Notwendigſten 
zu kurz kommen ſollen? Vom Unternehmertum kann die 
Löſung auch nicht kommen, wie oben ſchon ausgeführt. Oder 
ſoll der Unternehmer vielleicht für etwa vorhandene Kinder 
Unterſtützungen zahlen, wenn doch für den Unternehmer das 
Kind gar keine Leiſtung iſt? Den Unternehmer kann die 
Lage der Kinder nur kümmern, falls er ein Philanthrop iſt, 
aber doch nie als Geſchäftsmann. 

Die Frage könnte ein Stück der Löſung zugeführt Beten 
in allen Betrieben, in denen die Arbeiter nicht Taglöhner, 
ſondern Angeſtellte (Beamte) ſind, alſo etwa in ſtaatlichen 
Betrieben, Eiſenbahn, Poſt, kaiſerlichen Werften, oder in Be⸗ 
trieben, die ſo organiſiert ſind wie das Zeiß⸗Werk in Jena, 


Wie kann dieſem 


oder auch in genoſſenſchaftlichen Betrieben. Da aber nach 
meiner Meinung die Zeit noch recht fern iſt — vielleicht nie 
kommen wird — in der alle Betriebe in ſtaatliche, oder. 


Muſterbetriebe, wie der Jenenſer, oder genoſſenſchaftliche um ⸗ 


gewandelt ſind, ſo kann ich mir keinen anderen Ausweg vor⸗ 


ſtellen, als den der Verſicherung! Unſere Arbeiterſchaft iſt 


heute gewohnt, ſich als einheitliche Klaſſe zu fühlen, und wo 
das Verſtändnis noch fehlen ſollte, da wird der Zwang zur 
Wohltat. Es iſt mir nicht möglich, den Gedanken bis in 
ſeine letzten Folgerungen hier auszuführen, noch weniger 
gar eine Berechnung aufzumachen, ich will aber einige Richt⸗ 
linien aufſtellen, nach denen meines Erachtens verfahren 
werden müßte. | 

1. Die Verſicherungsprämien müſſen ſtark geftaffelt fein. 
In den erſten Geſellenjahren (vielleicht bis zum 22. Jahre) 
gleich hoch, dann langſam, allmählich ſchneller fallen. Einige 
Erleichterungen werden als Ausnahme da nötig werden, 
wo nachweislich der Geſelle eine alte Mutter oder ähnliche 
Perſonen erhalten muß. Die Höhe der Prämie richtet ſich 
außerdem nach der Höhe des Lohnes. 


2. Die Arbeitgeber ſollen zu dieſer Verſicherung nicht 


herangezogen werden. Es ſoll eine Verſicherung von Ar⸗ 
beitern für Arbeiter ſein. Unterſtützungen aus „Gnaden“ 
find verpönt, die Beihilfe muß von „Rechtes wegen“ da fein, 

3. Zweck der Verſicherung iſt lediglich: Zuſchüſſe für 
Kinder zu leiſten. Wer kinderlos iſt, hat mit ſeinen Ein⸗ 
zahlungen feinen Kollegen geholfen. Die Höhe der Juſchüſſe 
kann wiederum bis zu einer gewiſſen Einkommenhöhe (etwa 
bis 2000 M.) gleich ſein (etwa für jedes Kind 100 M. jähr⸗ 
lich). Bei höheren Einkommen werden die Zuſchüſſe niedriger, 


und hören etwa bei 4000 M. auf. (Wer als junger Mann 
Einzahlungen leiſtete, hat auf jeden Fall Anſpruch auf die 
Zuſchüſſe.) Die allmähliche Abſtaffelung der Zuſchüſſe ſoll 


Härten bei den zwiſchen — wie hier angenommen — 2000 
und 4000 M. liegenden Einkommen vermeiden. Die Zu⸗ 
ſchüſſe werden bis zum 15. Lebensjahre des Kindes (Schul⸗ 
entlaſſung) in gleicher Höhe, in den Lehrlingsjahren in ge⸗ 
ringerer Höhe gezahlt. Sobald das Kind ſich ſelbſt erhält, 
hören die Zuſchüſſe auf. 

4. Die Verſicherung muß durch Geſetz zwangsmäßig ein⸗ 
geführt werden. Die Verwaltungskoſten ſollte der Staat 
übernehmen, weil der Staat ein Intereſſe an der Aufzucht 
geſunder Kinder hat. 

Wäre dies ein Weg, den die Bevölkerungspolitiker ein⸗ 
ſchlagen könnend Die Bevölkerungspolitik kann nicht den 
Willen zum Kinde, die Freude am Kinde wachrufen, ſie kann 


es am wenigſten durch geldliche Unterſtützung, ſie kann und 


muß aber die wirtſchaftlichen Hemmniſſe aus dem Wege 
räumen, die dieſem Willen entgegenſtehen. Der wirtſchaftlich 
Schwache iſt heute wie das Korn zwiſchen zwei Mühlſteinen, 
oder wie in einer Preſſe: von der einen Seite der Druck des 


Lohnes, der die Tendenz hat und haben muß, nicht höher zu 


ſteigen; auf der anderen Seite die Wohnungsmiete und die 
Ernährungskoſten, die eine entgegengeſetzte Tendenz haben. 


Wenn man bedenkt, wie ſtark die Gehälter und Einkommen 
in allen höheren Berufsarten geſtaffelt ſind, wie die End⸗ 


gehalte oft das Drei⸗ und Mehrfache des Anfangsgehaltes 
betragen; wenn man ſich ferner vor Augen hält, wie die 
höheren Geſellſchaftsklaſſen eigentlich in allen Lebensfragen 


gegenüber den unteren Schichten im Vorteil ſind, wie aber 


umgekehrt gerade dieſe letzteren einen fo ſehr wichtigen Be- 


ſtandteil unſeres Staates bilden — man denke nur an den 


Krieg mit ſeinen Millionenheeren — ſo kommt man zu dem 
Schluß: hier muß geholfen werden. 
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Hans Harbeck / Der Dichter Oskar Wöhrle 


Der Krieg hat viele Zungen gelöſt, die gar nicht „feurig“ 
find, Es wimmelt in deutſchen Landen von poetiſchen Hervor— 
bringungen, aber es gereicht der Mehrzahl von ihnen zum Nach⸗ 
teil, daß ihre Wiege in der Nähe irgendeines Schreibtiſches ge— 
ſtanden hat und in ihren Adern füglich nicht der ganz beſondere 
Saft des Blutes lebendig fließt, ſondern — Tinte träge oder in 
künſtlicher Erregtheit rollt. Nur hin und wieder erhebt ſich über 
den grauen Schwarm der geſchäftig Schreibenden ein Erwählter, in 
deſſen Dichtungen die bangen Schauer eigenen Erlebens und Er⸗ 
leidens nachzittern. Zu dieſen wenigen Erwählten gehört der 
Kanonier Oskar Wöhrle, der glückhafte Verfaſſer des (vor 
kurzem bei Egon Fleiſchel & Co. in Berlin erſchienenen) Buches 
„Als ein Soldat in Reih' und Glied“. 

Die von dem ſchwermütigen Zauber des deutſchen Volksliedes 
umwitterten Zeilen dieſes Soldaten und Dichters liegen wie ſchönes 
blühendes Fleiſch um einen philoſophiſchen Kern herum, deſſen 
Dürftigkeit dem gebildeten Leſer ein Lächeln zu entlocken geeignet 
iſt. Oskar Wöhrles Denktätigkeit iſt ungefähr die eines Kindes. 
Im Mittelpunkt ſeines Buches ſteht der Tod, den er fürchtet, und 
über den er ſich dennoch mit dem bekannten ſoldatiſchen Leichtſinn 
hinwegzuſetzen ſucht. „Ja, Soldaten, die müſſen voll Luſtigkeit 
ſein“ — ſo verſichert er ſich und uns. Dieſe „Luſtigkeit“ des 
echten Kriegsmannes macht auch vor der nahen Möglichkeit des 
Sterbens nicht halt. „Wen's trifft, den trifft's, wer fällt, der 
fällt.“ Gleichwohl laſtet der Gedanke an die Unſicherheit ſeines 
von den feindlichen Geſchoſſen bedrohten jungen Lebens auf ihm 
ſchler wie ein Alp. Stärker denn je fühlt er den Drang, ſich ſelbſt 
zu bejahen. 

„Ach, mit fünfundzwanzig Jahren 
weiß man erſt: die Welt iſt dein! 
Ach, erſt dann kann man erfahren, 
was es heißt, ein Menſch zu ſein!“ 


Und um ſo ſchreckhafter weiten ſich ſeine Augen beim Anblick 
des großen Menſchenmähers, der da heißt Krieg. Immer wieder 
überwältigt ihn die wehe Stimmung des alten Liedes: „Heute 
noch auf ſtolzen Roſſen, morgen durch die Bruſt geſchoſſen!“ Er 
möchte ſich gern zu einer gewiſſen forſchen Unbekümmertheit über⸗ 
reden, aber immer wieder entfährt ihm der Ausruf: „Wer weiß, 
vielleicht ſchon morgen. ... Insbeſondere erſchüttert ihn der 
tragiſche Gegenſatz zwiſchen dem auf Zerſtörung bedachten Kriegs⸗ 
handwerk und der friedlichen Natur. 


„Ach, wenn die Kanonen ſprechen, 
während draußen Frühling iſt, 
fühlt man aus dem Herzen brechen, 
wie ſo ſchwer das Sterben iſt.“ 


In dem Gedicht „Im Moſelwald da drüben“ bemüht er ſich 
eifrig, das ſchmerzvolle Durcheinander ſeiner Gefühle auf eine 
beruhigende Formel zu bringen, und dabei verändert er ſeine Ge⸗ 
finnung beinahe von Satz zu Satz. Als Fatalift meint er leicht⸗ 
hin: „Soll eine Kugel treffen, ſo trifft ſie ja doch.“ Als Patriot 
entgegnet er den nutzlos weinenden Frauen und Müttern: „Wir 
Deuiſchen find geboren, zu ſterben vor dem Feind.“ Und ſchließlich 
verſteigt er ſich gar zu der kecken Lüge: „Wir haben unſer Herz 
nicht ans Leben gehängt!“ 

Die ethiſche Rechtfertigung des Krieges macht ihm bedeutendes 
Kopfzerbrechen. Als kindhafter Menſch hat er ein noch unge⸗ 
brochenes religiöſes Empfinden, und dieſes äußert ſich mit ſtarker 
Unmittelbarkeit in dem (von ferne an Paul Verlaine gemahnenden) 
Gedicht „Der Traum“. Er ſteht in einſamer Nacht als Poſten 
vor einem Wald. Da naht ein Mann mit ſchwerem Schritt. Er 
ruft inn an, und der Mann, der niemand anders iſt als Jeſus 
Chriſtus, gibt ſich ihm in längerer Rede zu erkennen und richtet 
an ihn die gramvolle Frage: „Iſt das die Liebe, die ich gab, 
daß Menſchen ſchlachten Menſchen ab?“ Das Gedicht „Ueberſchlag“ 
ft eine erneute leidenſchaftliche Auseinanderſetzung mit der höllis 
ſchen Tatſache des Krieges, und diesmal wird klipp und klar ent⸗ 


ſchieden: „Der Sinn des Lebens iſt verrückt und allem Widerſinn 
verbündet.“ 

Der Dichter befreit ſich von feinen Skrupeln und Zvoeifeln, 
indem er die Schranken des Individualismus durchbricht und ſich 
als Staubkorn oder Tropfen aufnehmen läßt von dem großen 
Strom des weltgeſchichtlichen Geſchehens. Er glaubt zwar immer 
noch, daß „Kriegsleut allzeit vom Teufel nicht weit find“, und daß 
„alle die Menſchen mal () brüderlich fein” werden, aber freudig 
und begeiſtert ruft er aus: „Ja, Deutſchland iſt ſo herrlich ſchön, 
wohl wert, daß wir drum untergehn!“ Der ſelbſtloſe Anſchluß an 
eine höhere Gemeinſchaft und eine höhere „Idee“ reinigt ſein 
Weſen. Er anerkennt demütig die Begrenztheit des menſchllchen 
Verſtandes und vereinigt (in dem Gedicht „Bei der Nacht“) die 
Stimmen in ſeiner Bruſt zu einem Hymnus von gläubiger Einfalt: 


„Wir wiſſen nur eines, und dies eine gilt viel: 
Es ſteht unſer herrliches Deutſchland im Spiel. 
Für uns gibt's nur eines: nur Sieg oder Tod, 

Vernichtung oder ein neu Morgenrot.“ 


Spend Fleuron⸗ Kopenhagen / Wenn das Eis 
lichtet 


Deutſch von Hermann Kiy. 


Auf der See werden die Nerven zu Bindfäden — ſagen 
alte Sportjäger. 

Ja, das war damals. 

Da kaunte man nur eine Art von Fahrzeugen, ein kahles 
Segelboot, das von Wind und Wetter abhängig war und eine 
Menge Seekenntniſſe verlangte; in fo einen Boot hatte man 
Luft, friſche Luft und Salzwaſſergeruch, die blaugrüne See 
eilte einem unter den Füßen dahin, und weiße Segel ſtanden 
einem zierlich überm Kopf, jetzt zündet man bloß das Pe⸗ 
troleum an! 

Früher gehörte Manövriertüchtigkeit dazu, zum Schuß 
auf einen Schwarm Meerenten zu kommen, das Boot mußte 
geſegelt werden; fein, wie zum Wettſegeln; man mußte 
anholen, ſchricken, ſieren, abfallen und den Kurs ändern — 
jetzt dringt man bloß draufzu und läßt die Vögel tauchen. 

Während ſie unten ſind, ſauſt man über ihnen hin und 
her, — und nach und nach, wenn ſie auftauchen, kriegen ſie 
ihre Ladung. Das iſt eine Art Parforcejagd zur See; aber ſie 
füllt die Ruderbänke, falls man genug Patronen und Pferdes 
kräfte hat. 

Die Zeit iſt ungeduldig, und alles wird geſchäftlich be⸗ 
trieben. Früher ſchoß man zum Hausbedarf, jetzt ſchießt man 
auf Lager; manche nennen das Schlachterei, aber das iſt ver⸗ 
kehrt, ganz und gar verkehrt. Ich brauche es ja nicht , 
machen. 

Wir wollen das den Engländern überlaſſen. 

Vor ein paar Jahren hauſten zwei von dieſen Sportleuten 
im Limfjord. Auf ihren flachen Prahmen, deren Steven mit 
kleinen Kanonen armiert war, die ſie mit Rennkugeln luden, 
trieben ſie die Enten in einem Engpaß zuſammen und be⸗ 
ſchoſſen die dichtgedrängten Schwärme hier auf dem Waſſer — 
bis ein beherzter Mann den Spaß zu grob fand; es war ja 
weder Geſchicklichkeit noch Geiſtesgegenwart noch Jagdtüchtig⸗ 
keit dazu erforderlich; nur ein Rekord wurde aufgeſtellt; es 
hieß: 150 in einem Schuß — aber derartigen Rekorden kann 
man in Dänemark glücklicherweiſe noch keinen Geſchmack ab⸗ 
gewinnen. | 

Wenigſtens nicht auf dieſe Art. 
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Da wurden die Engländer ausgewieſen. 

Die Flinte iſt gierig und die Kanone gefräßig — aber 
das Setzgarn iſt unerſättlich: keins von beiden kann ſich 
mit ihm meſſen. Und es kennt keinen Unterſchied; nimmt 
alles in Bauſch und Bogen, jung und alt, Männchen und 
Weibchen, Argloſe und Vorſichtige. Komm wieder, mein 
Vogel, komm wieder! 

In den Wintermonaten ſind unſere Fahrwaſſer mit 
„Tauchern“ geſpickt, mit den verſchiedenſten Arten in den ver⸗ 
ſchiedenſten Trachten. Aus den Polargegenden ſind ſie hier⸗ 
hergekommen, um Nahrung zu finden — und liegen nun über 
unſern Bänken und Gründen und wiegen ſich, tauchen hinab 
nach Seegras und Muſcheln. Hochnordiſche Enten heißen ſie 
mit einem gemeinſamen Namen, und wer macht ſich wohl viel 
daraus, näher über die Familie orientiert zu ſein: die Samt⸗ 
enten, die kleinen ſchwarzen mit roten Beinen; die Bergenten, 
die buntſcheckigen mit bleifarbigen; und dann die Eidervögel, 
die großen plumpen mit dem flachen Kopf und dem breiten 
Schnabel, die im Winter wie Bananen auf den Straßen ver⸗ 
kauft wurden. 

Geſchoſſene? 

Nein, die Flinte iſt ein Tolpatſch, weun man von Wagen⸗ 
ladungen ſpricht, und ſelbſt der neueſte Jagdmotor allzu be⸗ 
ſcheiden. Das Boot gleitet lautlos, wie ein Tangbüſchel ge— 
ſtrichen, der Exploſionsſtoß wird unterm Waſſer fortgeleitet. 
— — Schieß zwanzig, ſchieß vierzig, ſchieß achtzig an einem 
Tage und nimm vielleicht ein ganzes kleines Tauſend in der 
Saiſon — was verſchlägt es wohl, wenn die Mücken zahlreich 
ſind, daß drei, vier Schwalben die Luft durcheilen! 

Und noch finden ſich Ente und Eidervogel hier wie 
Mücken. Wer weiß, einmal werden ſie doch vielleicht etwas 
ſeltener werden. — — Wenn ſie wie im Spiele lärmend auf⸗ 
fliegen und ſich ein Ende weiter wieder auf die Waſſerfläche 
werfen, ſo erkennt man von weitem den Laut, den man ver⸗ 
nimmt, wenn die Hochſommernacht ſchwül und ſchwer iſt von 
Lindenluft und Mückengeſumm. 

Nur wenige Minuten hält ſich der Schwarm auf den 
Flügeln, fliegt rings und rings um die Mufchelbant; er will 
nicht weg von den fünf Metern Waſſer und der ganzen An⸗ 
richtung, die da auf dem Grunde bereitſteht. Unter Schäumen 
und Branden wirft er ſich wieder hinab — und nun gleichen 
die Vögel Bienen auf einem Kuchen. Hitzig fahren ſie umher, 
behend kreuzen fie vorwärts, aus und eine und zwiſchenein⸗ 
ander durch; ſie haben fürchterliche Eile, finden keine Ruhe — 
und plötzlich tauchen ſie alle wie auf Kommando unter. 

Ah, die Flinte iſt ein Tolpatſch, benimmt ſich brutal und 
erinnert an einen Tiger, der mit Gebrüll aufſpringt; die 
Schrotkörner ſind Krallen, und der Pulverrauch zeigt die 
Zähne — die Netze hier auf den bekannten Bänken ſtehen un⸗ 
fichtbar, unhörbar, fo engelhaft⸗unſchuldig aufrecht in der See. 

Und die Vögel fliegen da unten durchs Waſſer hin: den 


Hals ſchwach gekrümmt, die Flügel halb offen, während die 


Füße abwechſelnd arbeiten. Sie ſauſen vorwärts — es kommt 
ja darauf an, die Zeit auszunützen. Oft, wenn man zu einem 
„Gruß“ parat ſtand, war es einem, als könnten ſie eine ganze 
kleine Ewigkeit den Atem anhalten. Aber fünf bis ſechs Mi⸗ 
nuten ſind doch knapp genug, wenn ſie von allen Gerichten 
einen Mundvoll haben und einen ordentlichen Biſſen Ver⸗ 
ſchiedenes im Schnabel ſammeln wollen. 


Vor ſich ſehen! N 
Ja, aber nur nach den Leckereien; man bedenke, was für 
eine Menge es da unten gibt. — — Dort gewahrt ein Vogel 


eine Schnecke! Danke ſchön, der Nebenmann hat ſie ſchon er⸗ 
wiſcht. — — Und dort liegt eine andere Süßigkeit auf der 


A 


Konfektſchale. — — — Wie man in der Stadt au der Brücke 
die Möwen auf ein ausgeworfenes Stückchen Hering zujagen 
ſieht, ſo wird hier in der Tiefe jede Chance ausgenützt — und 
ungefähr gleichzeitig kommt man an die Oberfläche hinauf. 

Aber was iſt das? f 

Es find ja einige unten geblieben — und fte arbeiten wie 
verrückt im Tang. Die müſſen den rechten Braten gefunden 
haben oder ein gefülltes Faß mit leckeren Muſcheln, — darum 
vermögen ſie ſich nicht loszureißen. 

So denkt man überm Waſſer — und kaum läßt man ſich 
Zeit zu freſſen, was man bekam, und dann ſchnappt man ein 
wenig Luft und will von neuem hinunter und hin zu dem 
da unten, der in einemfort ſchwelgt und — ſich in ſeinen letzten 
Krampfzuckungen windet. 

Hurtig kommt der Vogel heran, ſieht das Netz nicht, der 
Kopf gerät in eine Maſche, er kann nicht zurück, verwickelt ſich 
hinein und iſt geliefert — während das Garn fortwährend 
andere herbeilockt: Komm wieder, mein Vogel, komm wieder! 

Wie viele ſich fangen laſſen? 

Höchſt verſchieden: von fünfzehn in einer Nacht bis hin⸗ 
auf zu einem kleinen halben Hundert — aber wenn die Fiſcher 
jeden Morgen ſorgfältig die Fallen beſorgen, kann trotzdem in 
der ſchlechten Zeit ein Tagelohn zuſammenkommen. 

Darum hofft man auch, der Ueberfluß möge dauern und 
die Wintermücken möchten ewig gleich dicht über den Bänken 
ſummen — denn zwar iſt die Flinte gierig und die Kanone 
gefräßig, aber das Netz iſt, wie geſagt, unerſättlich: ein ein⸗ 
ziges Fiſcherdorf dicht am Iſſefjord hat in einem Jahre 40 000 
gefangen. 

Seht, das iſt ein Rekord, der es mit dem der Engländer 
aufnehmen kann, und ich für mein Teil packe die Schießwaffe 
ein. Doch hege ich die Hoffnung, daß Diana ſiegen wird, wenn 
wir es erſt zur Flughaut mit der Jagdreculmitrailleuſe ge⸗ 
bracht haben werden. 

Es löſt ſich in den Fjorden und kracht längs der Küſten, 
es bricht und zerreißt im Hafen und um die Brücken — alle 
die Vögel, die wir leben ließen, ſteuern um ein kleines nach 
Norden. 

Nach dem einſamen Polargebiet, auf die andere, ruhigere 
Seite des Kreiſes, eilen ſie, um an ſtillen Binnenſeen, Flüſſen 
und Bergwaſſern zu brüten. 

In Schwärmen kamen ſie, in Schwärmen gehen ſie; 
Mutter Natur iſt ſchwellend reich und verſchwenderiſch; ſie 
gönnt einem jeden von uns eine Daune von ihrer Brut. 

Lebt denn wohl und — Dank! 

Nach uns die Sintflut! 


Karl Rick / Lieder aus dem Felde 


Letztes Aufgebot. 
Von neuem iſt der Weckruf nun erflungen, 
Schon horchen die abertauſend Eingeſcharrten, 
Die ſtillen Schläfer, dem Klang nicht mehr; ſie warten 
Einſt auf den Sonnenruf von Engelszungen. 


Doch andere ſtehn am Markt, noch ungedungen, 
nicht müßig, doch bereit, in ſeinen Garten 

Dem Herrn zu folgen, beugen ſich der harten 
Kriegsfron. Wir Männer eifern mit den Jungen. 


Lohn iſt ein armes Wort. Sein klirrender Glanz 
Verbleicht vor Himmelsklängen, die nie verwehen: 
Freiheit und Glück der Erben, Brudertreu 


Und Stolz der Tat. Und wie wir Reih' an Reih 
Am Abend vor dem milden Lehnsherrn Reheirt 
Der Sold wird allen gleich und allen ganz. 
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Gottfried Traub / Bor Verdun 


Nichts iſt gewiß im Krieg als die Tapferkeit. 
Das Glück macht die entſcheidende Hälfte der Dinge 
im Krieg aus. Gneiſenau. 


Ungeheure Spannung liegt über unſeren Gauen. Aller 
Augen ſchauen dort hinüber. Wir hören mit, wir gehen mit. 
Alles Reden bei uns erſcheint gleichgültig. Unſer Herz 
zittert, wir denken des Leids und der Leiden. Wie ſind ſie 
erſchlagen auf den Höhen, all die Tapferen! Aber die Not 
nimmt uns an der Hand wie ein ernſter Vater und ſpricht: 
jetzt müſſen Hunderte fallen, daß das Volk gewinnt und die 
Welt zur Ruhe kommt; ſo will es die Gerechtigkeit. Nun 
warten wir Stunde für Stunde. Der Zeiger an der Uhr 
rückt ſo langſam vor. Der Draht berichtet nie ſchnell genug. 
Die Nacht dehnt ſich, und der Raum zwiſchen zwei Berichten 
aus dem Hauptquartier iſt endlos. Kameraden, Deutſchland 
denkt an euch in jeder Sekunde des Tages! 

Nichts iſt gewiß im Krieg als die Tapferkeit. Sie 
ſtürmten vor, ſie griffen an, ſie verachteten den Tod, ſie 
waren nicht zu halten, und das nach faſt 18 Monaten Kriegs⸗ 
beſchwer. Ja, „menſchlich“ wollen wir empfinden, ganz 
menſchlich. Denn unmenſchlich wäre es, ſolche Kraft und 
ſolchen Sinn nicht ſtaunend zu bewundern. Kein Einzelherz 
iſt ſo groß, um das nachzuempfinden, was ſich hier an 
menſchlichem Willen offenbart. In offene Gräber zu treten 
— das iſt die Tapferkeit, die hier verlangt wird. Was be⸗ 
deutet demgegenüber alles unſer Reden davon! Nur ſollſt 
du's ſehen, du ſollſt nicht die Augen abwenden, das iſt feig. 
Bruder, das geſchieht für dich und mich. Unſer Fleiſch und 
Blut kämpft. Und die Tapferkeit war nicht ſchlafen ge⸗ 
gangen. Sie reißt im Sturm noch fort. Das erlebſt du. 
Drum ſchweige! Weine nicht; dafür gibt's jetzt keinen Raum; 
aber werde ein anderer. Predige nicht Völkerverbrüderung, 
ehe du das Abe der Klaſſenverbrüderung im eigenen Volk ge⸗ 
lernt. Deine Nächſten, dieſe deutſchen Menſchen ſind's, die 
dich fragen: kennſt du mich? Der Mann vom Adel und der 
Bauernſohn, der Unternehmer und der Arbeiter, der Gelehrte 
und der Steinklopfer — ſie verkörpern die bleibende Gewiß⸗ 
heit, von der der Feldherr redet: die Tapferkeit. Das nenne 
ich große Menſchlichkeit, ein wirkliches, greifbares Menſchen⸗ 
kum, das ſich unſeren Augen enthüllt. Noch gellt mir das 
Geſchrei in den Ohren, als ſich letzter Tage Volksangehörige 
im Parlament verhetzend bekämpften. Sie warnten vor 
Bölkerhaß und redeten zugleich gehäſſig in Ton und Wort 
zu ihren Volksgenoſſen. 

Wie Morgenluft weht es von jenen blutigen Feldern her 
hinein in ſolche öffentliche Unwahrheit. 

Wie kannſt du die „Welt“ lieben, wenn du deinen 
„Bruder“ nicht liebſt? Das iſt das Schwerere; nein, das 
iſt unſer Glück, ſeitdem wir die eine tapfere Mauer geſchaut, 
die uns umgibt. 

Kameraden draußen, Deutſchland dankt euch ſtärker als 
der Sturmwind, der von den Vogeſen bis zum Kaukaſus 
brauſt. 

Glück entſcheidet. Wer will's einem Gneiſenau zu⸗ 
trauen, daß er unter „Glück“ einen neckiſchen Zufall, ein 
launiſches Spiel verſtünde? Es mag ſo ſcheinen, aber 
die Wucht des unzerreißbaren Zuſammenhangs aller 
Dinge ſteht leibhaftig vor unſeren Augen. Nur ruht er 
nicht reſtlos in unferer Hand. Wir brauchen „Glück“, 
das Glück nämlich, das in den Verlauf der Dinge ſelbſt 
eingegraben iſt nach ewiger Weiſung. Glück kommt, Glück 


ſchenkt ſich. Aber Glück kommt nur, weil es muß, und 
ſchenkt ſich nur, wo es ſoll. Glück iſt der Punkt, den der 
Himmel hinter die Entſchlüſſe ſeiner Lieblinge auf Erden ſetzt. 
Dieſes Glück kommt zu dem reifen Volk, zu dem der Zwie— 
tracht abſagenden Volk, zu dem Volk, das fich etwas zutraut, 
weil es der Vorſehung glaubt. Zufall gibt es nicht. Nichts 
Großes geſchieht ohne Schickſalsglaube: „Der Wolken, Luft 
und Winden gibt Wege, Lauf und Bahn, der wird auch 
Wege finden, da Deutſchlands Fuß gehen kann.“ 


Sprechſaal 
Private Koloniſation? 


Zu dieſem Aufſatze wird uns geſchrieben: 

In Nr. 5 der „Hilfe“, Jahrgang 1916, zitiert Gottfried Fitt⸗ 
bogen in dem Aufſatz „Private Koloniſation“ einen unbekannten 
Verfaſſer der „Deutſchen Rundſchau, September 1915“, nach 
welchem von 1908 bis 1912 in Kurland über 13 000, in Livland 
mehr als 7000 Koloniſten angeſiedelt ſeien, während in der 
gleichen Zeit in Deutſchland von der königlichen Anſiedlungs⸗ 
kommiſſion und dem Fürſorgeverein für deutſche Rückwanderer 
kaum 5000 Deutſch⸗Ruſſen ſeßhaft gemacht wurden. 

Tatſächlich ſind nach Angaben von beteiligter baltiſcher Seite 
in den Jahren von 1907 bis zum Kriegsausbruch gegen 13 000 
Seelen in Kurland angeſiedelt oder auf Pacht- und Landarbeiter⸗ 
ſtellen untergebracht worden. Die Zahlenangaben über die 
gleiche Tätigkeit in Livland, die erſt in den letzten Jahren be- 
gonnen hatte, ſchwanken und ſind mit 7000 zu hoch gegriffen. 
Der im Jahre 1909 begründete Fürſorgeverein für deutſche Rück⸗ 
wanderer führte dagegen dem Mutterlande bis zum Ausbruch 
des Krieges 25 000 Perſonen zu, die angeſiedelt oder auf Pacht-, 
Landarbeiter⸗ und anderen Stellen in Stadt und Land unter- 
gebracht wurden. 

Materielle und politiſche Schwierigkeiten waren hier wie 
dort zu überwinden. Beſondere Anerkennung verdient die Ein⸗ 
mütigkeit der baltiſchen deutſchen Grundbeſitzer bei Löſung der 
finanziellen Fragen, die aus eigener Kraſt erfolgte. Im übrigen 
dürften Vergleiche kaum am Platz oder förderlich ſein. Die durch 
den Fürſorgeverein begründete Organiſation hat zur rechten Zeit 
und in dem für allgemeinere Nutzanwendung notwendigen Um⸗ 
fange die Grundlagen geſchaffen, von denen aus dem Deutſchen 
Reich eine großzügige Rückwanderung erſchloſſen werden kann. 
Dieſe Rückwanderung ſoll ſich nicht auf den Zuzug aus einem Lande 
(Rußland) und ebenſowenig auf die zur Anſiedlung geeigneten 
Landwirte beſchränken, ſie ſoll vielmehr jedem Auslanddeutſchen 
gelten, der draußen auf ungeſichertem Platz ſteht, der Fürſorge des 
Mutterlandes würdig und befähigt iſt, Lücken unſerer Bevölkerung 
zu ſchließen. Auf dieſem Gebiete harren der Rückwanderung große 
Aufgaben, wenn wir uns von ſchädlichem, ausländiſchem Einfluß 
(ausländiſche Wanderarbeiter) befreien und gleichzeitig unſere ſeß⸗ 
haſte Land, und Bauernbevölkerung verdichten, bzw. neue Auf⸗ 
gaben (Neuland) löſen wollen. Dieſen Zielen, denen auch Fittbogen 
ſich in ſeinen Schlußworten über „zielbewußte Verwertung des 
überſchüſſigen deutſchen Blutes“ nähert, wird gedient, wenn „zum 
Schutz der Zerſplitterung“ die vorhandene und bewährte einheit- 
liche Organiſation zum Träger und Vermittler der privaten 
Initiative erwählt wird, ſoweit ſie es nicht ſchon iſt. 


Soziale Bewegung 


Hoffnung auf wirtſchaftspolitiſche Verſtändigung. Das 
Korreſpondenzblatt der Generaliommiffion der Gewerlſchaften 
bringt bei Beſprechung der Statiſtikt der offenen Arbeits» 
kämpfe und der friedlichen Lohnbewegungen von 1914, die ſich 
wiederum etwa wie 1:3 nach Zahl und Bedeutung verhielten, 
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einen Rück⸗ und Ausblick auf den Gang der ſozialen Auseinander— 
ſetzungen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern. Er beginnt mit 
folgender grundſä glichen Mahnung: „Die geasnwärtige Zeit dürfte 
ſehr geeianet ſein, zu prüfen, ob die ungeheuren Aufwendungen der 


Arbetterſchaft in dem Kampfe um höhere Lebensbedingungen 
unbedingt erforderlich ſind und alljährlich ein großer Verluſt an 


Arbeitsleiſtung und Arbeitseinkommen durch Streiks und Aus— 


ſperrungen eintreten muß. Der Krieg hat monche Anſchauungen 


über den Hauſen geworfen und insbeſondere den gewerkſchaftlichen 
Organiſationen, ihren Beſtrebungen, ihrer Fürſorge für die Not— 
leidenden, ihrer Diſziplinierung der Arbeiterſchaft, ihrer kultur- 
fördernden Tätigkeit, Anerkennung von faſt allen Kreiſen in der 
Staatsorganiſation gebracht. Die Gewerkſchaften gelten heute für 
dieſe Kreiſe nicht mehr als die Störenfriede des Wirtſchaftslebens, 
ihr Wert, ihr Zweck und ihre Aufgabe wird heute ſo eingeſchützt, 
wie ſie, die Gewerkſchaften, es ihrerſeits ſtets getan haben. Mit 
dieſer Anerkennung werden jedoch die wirtſchaftlichen Gegenſätze 
zwiſchen Unternehmern und Arbeitern nicht aufgehoben. Sie wer⸗ 
den, weil ein Reſultat der 5 Produktionsweiſe, fortbeſtehen, 
auch wenn nach Abſchluß des Krieges der Arbeiterſchaft größere 
politiſche Rechte eingeräumt werden ſollten. Der Ausgleich dieſer 
Gegenſätze muß jedoch nicht notwendigerweiſe in der gleichen Form 
und mit den gleichen Opfern ſich vollziehen, wie es in den letzten 
25 Jahren geſchehen iſt.“ Freilich betont das Hauptorgan der 
Re Gewerkſchaften, daß der größte Teil der 
rbeitskämpfe des letzten Vierteljahrhunderts weniger um der 
wirtſchaftlichen Forderungen der Arbeiter willen, ſondern wegen 
des Verlangens der Gewerkſchaften nach Mitbeſtimmung in Lohn⸗ 
und anderen Arbeitsfragen entſtand, da die Unternehmer hierin 
eine Verletzung ihres Herrenrechtes erblickten. „Nach den Aeuße⸗ 
rungen, die während der Kriegszeit aus dem Unternehmerlager, be» 
ſonders von den Kapitalmagnaten der Schwereiſeninduſtrie in Rhein⸗ 
land und Weſtfalen kommen, ſcheint es, als wenn es auch für die Zu⸗ 
kunft dabei bleiben ſoll, daß die Gewerkſchaften ein Mitbeſtimmungs⸗ 
recht beim Abſchluß des Arbeitsvertrages nicht haben. Verſtändlich iſt 
dieſe Haltung, denn die Reichs- und Staatsbetriebe haben auch 
während der Kriegszeit es nicht zur vollen Anerkennung der dort 
beſchäftigten Arbeiter bringen können, obgleich ſie die Leiſtungen 
der Gewerkſchaften während dieſer ſchweren Zeit voll anerkennen. 
Warum ſollen ſich die Unternehmer patriotiſcher zeigen als die 
Reichs⸗ und Staatsbetriebe? Das Beiſpiel kann nun entſcheidend 
wirken, denn es allein nimmt den widerſtrebenden Unternehmern 
die gegen das Mitbeſtimmungsrecht, gegen die An⸗ 
erkennung der Gewerkſchaften als die Vertretung der Arbeiterſchaft. 
Wird dieſes Beiſpiel nicht gegeben, fo werden der Induſtrie Deutfch- 
lands in den nächſten Jahren nicht weniger, vielleicht aber umfang⸗— 
reichere und hartnäckigere Kämpfe nicht erſpart werden, als ſie in 
dem letzten Vierteljahrhundert geführt werden mußten. Notwendig 
nd ſie nicht. Ungeheure Werte an Kapital und Arbeitskraft en 
ich erhalten, wenn Reich und Staat und Unternehmer ohne Ein- 
chränkung die Gewerkſchaften nicht nur als etwas Gegebenes, 
ondern als etwas Notwendiges in unſerem Wirtſchaftsleben aner⸗ 
kennen und ihnen dementſprechend gegenübertreten. Hoffentlich 
bedarf es hierzu nicht der gleichen trüben Erfahrungen, wie ſie in 
den letzten 25 Jahren gemacht ſind. Für die Gewerkſchaften iſt 
dieſe Anerkennung unbedingt erforderlich. Wird fie ihnen nicht auf 
Grund der Erfahrungen, die man mit ihnen während der Kriegszeit 
N hat, zuteil, müſſen ſie ſie ſich in der gleichen Weiſe wie 
isher zu erkämpfen ſuchen.“ 


Gewerlſchaftslob im Preußiß Landtag. Anläßlich der Be⸗ 
ratung des Etats des Staatsminiſteriums hat man im Preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe auch die auf Induſtrie und Arbeiterſchaft be⸗ 
züglichen Fragen eingehend behandelt. Dabei war das Lob ſehr 
beachtlich, das von allen Seiten den Arbeiterorganiſationen er⸗ 
teilt wurde. Man muß die guten Worte, die da geſprochen wor⸗ 
den ſind, für künftige Zeiten e Der konſervative Redner 
v. Haſſel meinte: „Durch eine künftige Darſtellung der wirtſchaft⸗ 
lichen Geſchichte dieſes Krieges wird Ip wie ein roter Faden der 
Gedanke ziehen müſſen: Deutſchlands Induſtrie, Arbeitgeber wie 
Arbeiter, haben in dieſem Kriege das Beſte geleiſtet, was ſie zu 
leiſten vermochten für ihr Vaterland.“ Der nationalliberale Ver⸗ 
treter Dr. Röchling erklärte, „das gute Aushalten unſerer In⸗ 
duſtrie in dieſem Kriege iſt zu verdanken dem Wagemut der Unter⸗ 
nehmer und Betriebsleiter, der wiſſenſchaftlichen Durchbildung 
unſerer Ingenieure und Techniker und dem praktiſchen Verſtand, 
dem guten Willen und der körperlichen Leiſtungsfähigkeit unſerer 
Arbeiier, nicht nur der organiſierten, ſondern der ganzen Arbeiter⸗ 
ſchaft“. Namens der Fortſchrittlichen Volkspartei führte Abg. 
Roſenow aus: „Millionen von Arbeitern haben ſich in dieſem 
ſchweren Kampfe Deutſchlands gegen eine Welt von Feinden 
als Retter des Vaterlandes gezeigt. Sie liegen draußen mit den 
Angehörigen der anderen Berufe in den Schützengräben zuſammen 
und verteidigen den heimiſchen Boden. In einer ſolchen Zeit kann 
der frühere ablehnende Standpunkt gegenüber den Organiſationen 
der Arbeiter nicht mehr aufrechterhalten werden. Gewiß, ein 
einzelner Stand braucht nicht vor anderen wegen Betätigung der 
vaterländiſchen Pflichten gelobt zu werden. Wohl aber muß jede 
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ungerechte Behandlung der Organiſationen der Arbeiter zurück⸗ 
gewieſen werden, denn fie wäre nach der Haltung der Gewerkſchaf⸗ 
ten in dieſen Kriegszeiten direkt ein Unrecht. Das Veſtehen großer 
Gewerkſchaften war für uns ein Segen, denn mit unorganifierten 
Arbeitern hätten wir weder militäriſch noch wirtſchaftlich bis jetzt 
ſo erfolgreich durchhalten können. aher weg mit allen Dingen, 
die die Organiſationen und ihre Führer verletzen können. Wir 


ſollten überhaupt alles beiſeite ſchieben, was uns trennt. Noch 


8 wir eine ſchwere Arbeit vor uns, noch müſſen wir Not und 
entbehrung tragen. Zur Ueberwindung dieſer Schwierigkeiten 
haben ſich unſere Arbeiter tüchtig bewährt. Unſere glänzenden 
wirtſchaftlichen Erfolge ſind nicht nur zurückzuführen auf unſere 
klugen Unternehmer, ſondern auch auf unſere tüchtigen Arbeiter.“ 

Natürlich lautete das Echo der Arbeiterführer Giesberts (Ztr.) 
und Huè (Soz.) entſprechend 1 und entgegenkommend. 
Der Letztgenannte führte u. a. folgendes aus: „Die Organiſation 
der Arbeiter, die allein 30 Millionen Mark an die arbeitsloſen 
Mitglieder während des Krieges ausgezahlt hat, hat ſich ſo be— 
währt, daß das Zauberwort „Organiſation“ jeden denkfähigen Ar— 
beiter veranlaſſen muß, ſich zu organiſieren. Hätten wir ſchon vor 
dem Kriege die Arbeiterorganifationen in größerem Umfang aus» 
geſtaltet gehabt, wären ſtatt 30 bis 40 v. H. Arbeiter und Arbeite⸗ 
rinnen 80 bis 90 v. H. der Geſamtheit organiſiert geweſen, ſo hätte 
ſich die Umorganiſation unſerer gewerblichen Verhältniſſe viel 
leichter vollzogen, als es jetzt mit Hilfe der Gewerkſchaften ge⸗ 
ſchehen iſt. Alle Beſtrebungen, die Organiſationsbewegung zu 
un und zu unterbinden, an ich nach dem Ausbruch des 
trieges als zweifellos gemeinſchädlich erwieſen. Nach wenigen 
Monaten gelang es in Deutſchland, die induſtriellen und gewerb⸗ 
lichen Verhältniſſe ſo raſch und ſo gut zu ordnen wie in keinem 
anderen Lande. 1 iſt ja Deutſchland auch das einzige große 
Induſtrieland, das den Krieg ſo gut wie gar nicht in feinen eigenen 
Grenzen geführt hat; bei feindlicher Ueberflutung wäre ein 
Trümmerfeld ohnegleichen geſchaffen ... Wenn nach dem Kriege 
trotz Teuerung infolge Arbeitsloſigkeit etwa von den Arbeitgeber⸗ 
kreiſen die Arbeitsbedingungen verſchlechtert werden ſollten, ſo 
würden die Arbeiter vor einem Kampf um ihre bedrohte Exiſtenz 
nicht zurückſchrecken. Die natürliche Folge wäre eine Verſchärfung 
der Klaſſengegenſätze. Wir ſollten die Lage nicht fo roſig anfehen; 
beſſer Vorſicht als Nachſicht. In England rechnet man mit ge⸗ 
waltigen e en nach dem Kriege. Wer hat aber bei 
uns Intereſſe an dieſen Wirtſchaftskämpfen, wer hat das Intereſſe, 
daß wir uns im eigenen Lande gegenſeitig die Hälſe abſchneiden? 
Die Gewerkſchaften haben ſtets lieber durch friedliche 
Mittel als durch Kampf das mögliche zu erreichen geſucht. 
Sie haben niemals den un des Kampfes willen geführt, 
jendern immer nur als letztes Mittel von ihm Gebrauch gemacht. 
Sie ſind zu einer Verſtändigung bereit. Aber, wenn nach dem 
Kriege die Lage der Arbeiter verſchlechtert werden ſoll, dann wird 
dieſelbe Kampfesluſt, die die Tauſende jetzt im Schützengraben er⸗ 
füllt, ſich auch im e Kampfe zeigen. Deshalb ſollte 
man nicht länger an der Ablehnung der Arbelterorganiſationen 


feſthalten.“ 


Falſche e Wie zu die Arbeiter- 
führer gegenwärtig trotz ihres bereitwilligen Zuſammenarbeitens 
mit der eee auf Kundgebungen und Stimmungen 
im Unternehmerlager achten, geht aus folgenden Ausführungen des 
„Regulators“, des Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereinsorgans, her⸗ 
vor. Dort lieſt man: Das Unternehmertum will in a: Auf⸗ 
beg den Arbeitern gegenüber auch durch die an en Lehren 
es Krieges nichts lernen. Handelt es ſich um Sachen, die die 
ureigenſten Intereſſen der Arbeiter berühren, ganz gleich, darüber 
wollen nur die Unternehmer verfügen. Ohne ſede Kontrolle, gan 
nach ihrem Gutdünken. Der große Krieg hat uns große No 
gebracht. 955 Not zu mildern, daran arbeitet alles mit, nicht 
zuletzt die Arbeiter. Es iſt für die Arbeiterorganiſationen nicht 
ganz leicht, bei der zuſammengeſchmolzenen Zahl ihrer Beamten 
und der langen Arbeitszeit der Arbeiter überall in den ver⸗ 
ſchiedenſten Kommiſſionen, und mit den anderen Ständen zu⸗ 
ammen, zu arbeiten an den großen Aufgaben der Gegenwart. 
ber die Arbeiterorganiſationen tun das, weil es vaterländiſche 
Pflicht iſt und weil ſie dadurch zugleich den Intereſſen der Arbeiter 
entſprechen. Dieſe Mitarbeit wird von allen Seiten anerkannt und 
begrüßt. Militäriſche Stellen und Staatsbeamte wiſſen le 
Mitarbeit zu ſchätzen. Anders die Unternehmer, felbft jetzt, wä 
rend der Kriegszeit, vermögen fie ihrer Abneigung den Arbeiter⸗ 
organiſationen gegenüber nicht Herr zu werden. Das kommt ſo 
recht zum Vorſchein bei den Arbeiten für die Kriegsverletzten⸗ 
fürſorge. Die Arbeitgeber betonen ja bei jeder Gelegenheit ihr 
warmes Herz den Kriegsverletzten gegenüber, aber die Mitarbeit 
der Arbeitervertreter bei dieſer wichtigen Aufgabe iſt ihnen ein 
Ereuel. „Immer und überall ſollen die Vertreter der genannten 
Gewerkſchaften Sitz und Stimme haben“, ſo entfuhr es jüngſt der 
„Arbeitgeberzeitung“, dem Organ der Arbeitgeber. Alſo auch in 
dieſer Frage, wo es ſich um das engſte Intereſſe Hunderttauſender 


von Arbeitern handelt, möchten die Arbeitgeber die Arbeiter aus⸗ 


geſchaltet wiſſen. Hierdurch kommt das innerſte Denken der großen 
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Unternehmer zum Ausdruck. Früher ſchoben die Arbeitgeber vor, 
de Gewerkſchaften ſelen ſozialdemokratiſch und die nichtſozialdemo⸗ 
kratiſchen Arbeiterorganiſationen ſeien in ihrem Bann. Jetzt, wo 
Wer e Arbeiterorganiſationen an einem ernſten vaterländiſchen 
k beteiligen und Militärverwaltung und Staatebeamte dieſes 
Mitarbeiten freudig begrüßen, jetzt, wo ihr bisheriger Vorwand 
anz wegfällt, auch jetzt ſtemmen ſich die Erbeitgeber gegen die 
itarbeit der Arbeiter. Das zeigt deutlicher als alles andere, daß 
das Unternehmertum nach wie vor die Arbeiter von jeder Mit⸗ 
beſtimmung auf allen Gebieten, wo die eigenſten Intereſſen der 
Arbeiter in Frage ſtehen, ausſchließen will. Es iſt gut, daß 
die Arbeiter das an dieſem Beiſpiel wieder einmal deutlich ſehen, 
fie werden deſto feſter an ihren Organiſationen feſthalten, denn 
nur dieſe ſind in der Lage, dagegen ankämpfen zu können. Solche 
Vorgänge werden die Arbeitgeber in ihrer Auffaſſung den Ar⸗ 
beitern gegenüber aber immer mehr iſolieren, und immer weitere 
805 werden von dem Unrecht dieſer Auffaſſung überzeugt 
werden. 


Die ortsüblichen Tagelöhne für 1916. Nach einer Bekannt⸗ 
machung des Reichskanzlers hat der Bundesrat beſchloſſen, von 
einer a p der ortsüblichen Tagelohnſätze, die jetzt erſt⸗ 
malig für die Dauer von vier en erfolgen müßte, mit Rückſicht 
auf die gegenwärtigen Verhältniſſe abzuſehen und dafür die Gül⸗ 
„ der Ortslöhne bis zum 31. Dezember 1916 zu vers 

ngern. 


Büchertiſch 


A. Kerteſz: Die Textilinduſtrie Deutſchlands im Welthandel. 
Braunſchweig, Vieweg & Sohn. 1915. 

Eine wichtige Veröffentlichung! Entſprechende, vom gleichen 
Wert für die anderen herrſchenden Induſtrien Deutſchlands wären 
erwünſcht; ſie würden eine genügende Unterlage bieten ſowohl zur 
Verfolgung unſerer wirtſchaftlichen Auseinanderſetzungen in Mittel⸗ 
europa, wie mit Friedensſchluß gegen nn Feinde. Ein ſpezieller 
Tell — der größere — gibt unter den Titeln: Baumwoll-, Wolle, 
Seiden⸗, Kunſtſeiden⸗, Leinen⸗ und Juteinduſtrie das genaue 

1 en Material der Entwicklung und der gegenwärtigen Pro» 
ktionswerte, der Ein⸗ und Ausfuhr und des Welthandels im Ver⸗ 
daten mit den ausländiſchen Induſtrien. Ein allgemeiner Teil er⸗ 
ert die Arbeiterzahl, den Wert der Textilinduſtrie im Verhältnis 
den anderen Induſtrien, ihre Beteiligung an der Geſamtausfuhr, 
ſchließlich die Neuerungen und das Problem einer Geſamtvertretung 
egenüber den Einzelvertretungen der verſchiedenen Zweige der 
xtilinduſtrie, die im einzelnen ja nicht immer zuſammenlaufende 
Intereſſen haben. Wie die Geſamtintereſſen⸗Vertretung organifiert 
ſein ſoll, wird nicht näher erörtert, aber ihre Aufgaben angedeutet, 
wie Förderung der unentwickelten Schafzucht in den Kolonien — 
England innt aus Südafrika bereits 60 000 Tonnen Wolle 
jährlich! tter: Steigerung der Einfuhr deutſcher Textilerzeug⸗ 
niſſe nach den Kolonien — Oſtafrika z. B. führte 1912 an Baum- 
eweben für 13 200 000 M. ein, davon nur für 600 000 M aus 
Deutſchland! u 8 Kunſtſeideninduſtrie müßte durch eine Ge⸗ 
rtretung ihr Intereſſe 1 an der Ermäßigung der 
lkoholpreiſe zu ihren induſtrie Zwecken; ohne ſolche iſt fe der 
ausländiſchen un nicht gewachſen. Beweis: Einfuhr von 
Kunſtſeide 1910 bis 1913 in einem Wert von nicht weniger als 
86 700 000 M. Die Textilinduſtrie ſtellt einen Produktionswert von 
über drei Milliarden jährlich heraus. Es handelt fi) alſo hier um 
fer wichti en. Zu wünſchen wäre, daß bei den Verhand⸗ 
ungen über eine Geſamtintereſſen⸗Vertretung von vornherein auf 
das künftige Verhältnis zu der wichtigen Textilinduſtrie Oeſterreich⸗ 
Ungarns Rüdficht genommen würde. Schotte. 


Was erhoffen wir vom Krieg als inneren Gewinn für unſer 
deuiſches Volk? Von K. W. Velte, Pfarrer in Darmſtadt. Bei 
J. Waitz, Darmſtadt. 24 S. 

Unter den vielen Vorträgen und Schriften ähnlicher Art verdient 
der Vortrag von V. ein beſonderes Wort der Empfehlung. Nicht 
nur wegen der vollendeten Form — z. B. die Worte auf S. 12 —, 
ſondern vor allem wegen der Nüchternheit der Erwartungen und der 
Energie, mit der Mitarbeit in der Politik, beſonders der Sozialpolitik 
und inneren Kirchenreform gefordert wird. Die. Frage S. 15: „Ob 
nicht auch uns Pfarrern aus dieſem Weltkriege die Pflicht zu größerer 
Teilnahme am politiſchen Leben erwächſt?“ ſcheint mir ſoichtiger 
als die Teilnahme an Vereinigungen, welche von außen her den poli⸗ 
tiſchen Kampf veredeln wollen. Korell⸗Ingelheim. 


Bom Schicksal der Werte. Das Beſte im Leben und was dar⸗ 
aus wird. Von P. Jaeger. Marburg a. d. L., Verlag der Chriſtl. 
Welt. 30 S. 50 Pf. 

Ich wüßte kaum eine Schrift, die geeigneter wäre, ſie den 
ſuchenden Gebildeten ins Feld zu ſchicken, weil hier der Gegenſatz 
der brutalen „Wirklichkeit“ zur Welt der geiſtigen und ſittlichen Werte 
mit ungewöhnlicher Feinheit erörtert und — überwunden wird. 


. Freiwillige Gaben: 


Für „Hilſe“ ins Feld und an Lezarette: 1 M.: Kriegsfreiw. F. 
im Felde, je 2 M.: Kfm. H. O. in H., Oberjäger K. im Felde, Frau L. 
in W., Sch. in C., Feldpoſtſekr. W. im Felde, 2,50 M.: Lt. d. R. L. 
im Felde, je 3 M.: Lt. d. R. J. in B., Lyzeallehrer J. in H., Dürer⸗ 
ſchule in H., Sergt.⸗Hoboiſt A. im Felde, Feldge iſtl. Sch. im Felde, Soldat 
J. im Felde 1 Frl. J., Gefr. E. C. im Felde, Aſſ.⸗Arzt Dr. G. im 
ſelde, G. L. in A., Uoffz. S. im Felde, Pfr. H. in G., je 4 M.: Frau 
rof. G. in L.⸗St., B. in D., je 5 M.: Uoffz. P. im Felde, Lt. d. N. 
B. im Felde, Arm. ⸗Soldat F. im Felde, Lt. R. im Felde, R. W. 
in F., Uoffz. S. im Felde, Uoffz. D. im Felde, Lt. G. im Felde, Offz.⸗ 
Stellv. F. im Felde, 1785 M. in D., Kriegsfreiw. H. im Felde, 
4. G. im Felde, Uoffz. E. im Felde, Gefr. d. L. E. im Felde, 
Lt. Pf. im Felde, St. in Gr., Uoffz. W. im Felde, Aſſ.⸗Arzt Dr. R. 
in A., 6,70 M.: Kabett-Aip. St. im Felde, 7 M.: Oberlt. v. d. E. 
im Felde, je 10 M.: Lt. d. R. Th. im Felde, Frau P. in K., R.⸗A. 
Dr. E. in B., Lt. d. R. St. im Felde, Laz.⸗Inſp. O. in L., Lehrer H. in L., 
Offz.-Stellvertr. St. im Felde, Dr. H. in W., 50 M.: B. in Zw., 
100 M.: Frau A. T. in Hbg. | 
Für Kriegs⸗ und Heimatchronik ins Feld und au Lazarette; 
Ing. L. in Zw. 14 M., Pfr. P. in O. 3 M. 
Für Bücher für Heer und Marine: M. K. in St. 5 M. 
Bücher für Armee und Marine: P. H. in Schneeberg: 1 Buch, 
85 O. in Heilbronn: 20 Bücher, R. R. in Naumburg: 3 Bücher, 
arl Placht, Neuyork: 6 Kügelgen, Jugenderinnerungen, 11 Heſſe, 
Lieder deutſcher Dichter, Werbeanwalt W. in Berlin: 10 Bücher, 
verſchiedene Bilder und Zeitſchriften. 


Allen Gebern herzlichen Dank. 
f Verlag der „Hilfe“, 


Berichtigung 


Bedauerlicherweiſe haben ſich bei der Beſpre chung von Rob. 
Sommers Ge dichtbuch in Nr. 7 der „Hilfe“ gleich mehrere Fehler 
in die Titelangabe eingeſchlichen. Das Buch iſt richtig aufzuführen: 

Wiedergeburt. Deutſche Sonette aus Italien. Von Robert 


Sommer. . 1915. Verlag der Hof⸗ und Univerſitäts⸗Drucke rei 


Otto Kindt. 2 8 | | | 
Zu dem Titel ſei bemerkt, daß der Verfaſſer darunter nicht nur 
die italieniſche Renaiſſance begreift, wie fie in den Gedichten 
inhaltlich bewältigt wird, ſondern den Geiſt, der in jenen Gebilden die 
„wahre Größe“ feſtzuhalten weiß, den tiefſten Sinn jenes Strebens 
in einer „deutſchen Wiedergeburt“ vollenden will. | 
Im Text meiner Beſprechung muß es natürlich ftatt „Sprech⸗ 

willen“ Sprachwillen“ heißen. W. Schotte. 


Briefkaſten 


Dr. B. Berlin. Sie irren! Wir haben keineswegs Profeſſor 
Staudinger in der angezogenen Notiz angegriffen! 


An viele Leſer im Felde. Wie wir ſchon in Einzelfällen ſchriftlich 
mitteilten, fehlen uns augenblicklich Bücher zum e 
Verſenden ins Feld. Sobald die Spenden der Heimatleſer wieder 
reichlicher fließen, ſchicken wir weiter. Von unſerer kleinen Sammel⸗ 
ſte lle „Bücher für Armee und Marine“ ſind bisher etwa 4500 Bücher 
verſandt worden. Es iſt aber täglich noch viel Nachfrage aus dem Felde 
und von der See nach unterhaltenden und belehrenden Büchern! 

Verlag der „Hilfe“. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer. Schöneberg. 


— . — 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Der heutigen Mrmmer der „Hilfe“ Hegt ein er der Sächſiſchen Haupt⸗ 
AMbelgeſellſchaft Dresden dei, den wir der eingehenden Durchſicht unſerer Leſer 
empfehlen. ö 


vang. Pfr., Mitte 40, verheir., ohne Fam., mit Ober 
lehrerzeugnis (I. St. für Religion, Hebräiſch und 


Franzöſiſch) ſucht Stellung an Privat- oder ſtädt. Anſtalt. 
Anerbieten unt. E. P. 16 an die Geſchäftsſtelle der Hilfe erbeten. 


Ausbildung in Haushalt und Weſſenſchaften. (Er⸗ 
ziehung f. Haus und Leben.) Ia Referenzen. Näh. Proſp. 


N Hannover 


Töchterheim Frl. Schirmer. Sründliche indiobidueile F 
Gertroftrafte 7. 


— nn 


4½ % dentiche Reichsſchatzanweiſungen. 5 % é Deulſche Keichsanleihe, unfündbe bis 1024. 


| (Vierte Kriegs auleihe.) 8 | 
Zur Beſtreitung der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden 4½ % Reichsſchatzanweiſungen und 5% Schuldverſchreibungen 


des Reichs hiermit zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt. 


Die Schuldverſchreibungen find jeitens Des Neichs bis zum 1. Oktober 1924 nicht kündbar: bis dahin kann alſo auch ihr er 


nicht hersbgeſetzt werden. Die Inhaber können jedoch über die Schuldverſchreibungen wie über jedes andere Wertpapier jederzeit (dur 


1. 


D 


der Poſtzeichnungen ſie 


ö 
. Vertauf, Verpfändung uſw.) verfügen. „ e Bedingungen 


Zeichnungsſtelle iſt die Reichsbank. Zeichnungen werden 


von Sonnabend, den 4. März, an bis Mittwoch, den 22. März, mittags 1 Uhr 


bei dem Kontor der RNeichshauptbank für Wertpapiere in Berlin (Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) und bei allen Zweiganſtalten der 
Reichsbank mit Kaſſeneinrichtung entgegengenommen. Die Zeichnungen können aber auch durch Vermittlung 

der Königlichen Seehandlung (Preußiſchen Staatsbank) und der Preußiſchen Central⸗Genoſſenſchaftskaſſe in Berlin, der Königlichen 

Hauptbank in Nürnberg und ihrer Zweiganſtalten, ſowie 

ſämtlicher deutſchen Banken, Bankiers und ihrer Filialen, 

ſämtlicher deutſchen öffentlichen Sparkaſſen und ihrer Verbände, 

jeder deutſchen e und 

jeder deutſchen en au dle b 5% erfolgen. 
Se nungen auf die 5%, Reichsanleihe nimmt auch die Bolt an allen Orten am Schalter entgegen. Auf dieſe Zeichnungen 

kann die Vollzahlung am 31. März, fie muß aber ſpäteſtens am 18. April geleiſtet werden. Wegen der Zinsberechnung vgl. Ziffer 9, Schlußſatz. 


„Die Schatzanweiſungen find in 10 Serien eingeteilt und ausgefertigt in Stücken zu: 20000, 10 000, 5000, 2000, 1000, 500, 200, und 100 


Mark mit Zinsſcheinen 9 am 2. Januar und 1. Juli jedes Jahres. Der Zinſenlauf beginnt am 1. Juli 1916, der erſte Zinsſchein iſt 
am 2. Januar 1917 fällig. Welcher Serie die einzelne Schatzanweiſung angehört, iſt aus ihrem Text erſichtlich. | 

Die Reihsfinanzverwaltung behält fih vor, den zur Ausgabe kommenden 115 der Reichs ſchatzanweiſungen zu begrenzen; es 
empfiehlt ſich deshalb für die Zeichner, ihr Einverſtändnis auch mit der Zuteilung von Reichsanleihe zu erklären. 
Die Tilgung der Schatzanweiſungen erfolgt durch Ausloſung von je einer Serie in den Jahren 1923 bis 1932. Die Ausloſungen 
ſinden im Januar De ahres, erſtmals im Januar 1923 ſtatt; die Rückzahlung geſchieht an dem auf die Ausloſung folgenden 1. Juli. Hie 
Inhaber der ausgeloſten Stücke können ſtatt der Barzahlung viereinhalbprozentige bis 1. Juli 1932 unkündbare Schuldverſchreibungen fordern. 


Die Reichsanleihe iſt ebenfalls in Stücken zu 20 000, 10 000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark mit dem gleichen Zinſenlauf und 


den gleichen Zinsterminen wie die Schatzanweiſungen ausgefertigt. 


Der Zeichnungspreis beträgt: für die 4½ % Reichsſchatzanweiſungen 95 Mark, 


„ „ 5% Reichsanleihe, wenn Stücke verlangt werden, 98,50 Mark, 

„ 9 „ wenn Eintragung in das Reichsſchuldbuch mit Sperre 
bis 15. April 1917 beantragt wird, 98,30 Mark 

für je 100 Mark Nennwert unter Verrechnung der üblichen Stückzinſen (vgl. Ziffer 9). 


Die b 1015 Stücke werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin bis zum 


1. Oktober 1917 vollſtändig koſtenfrei aufbewahrt und verwaltet. Eine Sperre wird durch dieſe Niederlegung nicht bedingt; der Zeichner 
kann fen Depot jederzeit — auch vor Ablauf dieſer Friſt — zurücknehmen. Die von dem Kontor für Wertpapiere ausgefertigten 
Depotſcheine werden von den Darlehnskaſſen wie die Wertpapiere ſelbſt beliehen. 


Kreditgenoſſenſchaften zu haben. nungen können aber auch ohne Verwendung von Zeichnungsſcheinen brieflich erfolgen. Die 
Zeichnungsſcheine für die Zeichnungen bei der Poſt werden durch die Poſtanſtalten ausgegeben. 


e ſind bei allen Die Zei ankanſtalten, Bankgeſchäften, öffentlichen Sparkaſſen, Lebensverſicherungsgeſellſchaften und 
ie 


Die „ findet tunlichſt bald nach der Zeichnung ftatt. Über die Höhe der Zuteilung entſcheidet die Zeichnungsſtelle. re 
Wünſche wegen der N find in dem dafür vdrgejehenen Raum auf der Vorderſeite des Zeichnungsſcheines anzugeben. Werden 
derartige Wünſche nicht zum Ausdruck gebracht 5 wird die Stückelung von den Vermittlungsſtellen nach Ihrem Ermeſſen vorgenommen. 


Späteren Anträgen auf Abänderung der Stückelung kann nicht ſtattgegeben werden. 


Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Beträge vom 31. März d. J. an jederzeit voll bezahlen. 


Sie ſind verpflichtet: 20 j des zugeteilten Betrages ſpäteſtens am 18. U ei 5 N 
® 7 L L „ 9 a . 9 
25% „ „ „ „ „ 2. Juni d. S, 


8 N 25 / 5 „„ „(„ 75 „ 20. uli d. J. 
zu bezahlen. Frühere Teilzahlungen ſind zuläſſig, jedoch nur in runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts. Auch die Segnungen 
bis zu 1000 Mark brauchen nicht bis zum erſten Einzahlungstermin voll bezahlt zu werden. Teilzahlungen find auch auf fie jederzeit, 
indes nur in runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts geſtattet, doch braucht die Zahlung erſt geleiſtet zu werden, wenn 
die Summe der fällig gewordenen Teilbeträge wenigſtens 100 Mark ergibt. 

Beiſpiel: Es müſſen alſo ſpäteſtens zahlen: die Zeichner von 4 300: & 100 am 24. Mai, 4 100 am 23. Juni, .# 100 am 20. Juli; 
ö " | die Zeichner von 1 200: 4 100 am 24. Mai, 4 100 am 20. Juli, 
ü die Zeichner von 4 100: K 100 am 20. Juli. 

Die Zahlun 8 bei derſelben Stelle zu erfolgen, bei der die Zeichnung angemeldet worden iſt. 
Die am 1. Mai d. J. zur Rückzahlung fälligen 80000000 Mark 4% Deutſche Reichsſchatzanweiſungen von 1912 Serie II werden — ohne 
nen — bei der Begleichung zugeteilter e zum Nennwert unter Abzug der Stückzinſen bis 30. April in Zahlung genommen. 
ie im Laufe befindlichen unverzinslichen Schatzſcheine des Reichs werden — unter Abzug von 5% Diskont vom Zahlungstage, frü⸗ 

8 aber vom 31. März ab, bis zum Tage ihrer Fälligkeit — in Zahlung genommen. 

a der Zinſenlauf der Anleihen erſt am 1. Juli 1916 beginnt, werden auf ſämtliche Zahlungen für Reichsanleihe 50%, für Schatz⸗ 
anweiſungen 4½ % Stückzinſen vom b n ee früheſtens aber vom 31. März ab, bis zum 30. Juni 1916 zu Gunſten des i Wehen 
verrechnet; auf Zahlungen nach dem 30. Juni hat der Zeichner die Stückzinſen vom 30. Juni bis zum Zahlungstage zu entrichten. en 
he unten. — Beiſpiel: Von dem in Ziffer 4 genannten Kaufpreis gehen demnach ab: 


1.bei Begleichung von Reihsanteißel) v Jr, O)am |.) Dall U. det Begleichung v. Neichsſchatzanm. gl, Där 18 April, Mat | 


5% Stückzinſen für] 90 Tage 72 Tageſ36 Tage 4½% Stückzinſen für 90 Tage 72 Tage 36 Tage 
== 1,25°/, 1.—̃—9 0,50% 5 0,90% 6.457 

Tatſächlich zu zahlen⸗ Schul tücke 9. 922502881 f 
der Betrag alſo nur für . 97,05 % 97,30% 97,80 % Tatſächlich zu zahlend. Betrag alſo nur 93,87 / 94, 10% 94,55% 


Bei der Reichsanleihe erhöht ſich der zu zahlende Betrag für jede 18 Tage, um die ſich die Einzahlung weiterhin verſchiebt, um, 


10. 


25 Pfennig, bei den Schatzanweiſungen für jede 4 Tage um 5 Pfennig für je 100 „ Nennwert. 
„Bei Poſtzeichnungen (fiehe ge 1, letzter Abſatz) werden auf bis zum 31. März geleiſtete Vollzahlungen Zinſen für 90 Tage 
(Beispiel I} i andern Vollzahlungen bis zum 18. April, auch wenn ſie vor diesem Tage geleiſtet werden, Zinſen für 72 Tage 
eiſpie vergütet. 
Zu den Stücken von 1000 Mark und mehr werden für die Reichsanleihe ſowohl wie für die Schatzanweiſungen auf Antrag vom 
Reichs bank⸗Direktorium ausgeſtellte Zwiſchenſcheine ausgegeben, über deren Umtauſch in endgültige Stücke das Erforderliche ſpäter öffentlich 
bekanntgemacht wird. Die Stücke unter 1000 Mark, zu denen Zwiſchenſcheine nicht vorgeſehen find, werden mit größtmöglicher Be 
ſchleunigung fertiggeſtellt und vorausſichtlich im Auguſt d. J. ausgegeben werden. 


Berlin, im Februar 1010. Reichsbank⸗Direktorium. 
Havenſtein. v. Grimm. 


2 —j 
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9. März 1916 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluz der Redaktion Montag. 
Underlangten Einſendungen it 
. tets das Nückporte beizufügen.. 
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Friedrich Naumann | Kriegschronik 


. 28. Februar. | 
Nördlich von Berdun machen die Franzoſen durch einen 


großen Gegenangriff den deutſchen Truppen ihre neu gewonnenen 
Im franzöſiſchen Bericht heißt es: Unſere 


Stellungen ſtrittig. 
Truppen antworten dem Feinde mit kraftvoll geführten Gegen⸗ 
angriffen. Ein erbitterter Kampf tobt um das Fort Douaumont, 
das ein vorgeſchobener Beſtandteil der alten Verteidigungswerke 
des Platzes Verdun iſt. — Schon aus dieſen letzten Worten geht 
hervor, daß die Bedeutung des Eckpfeilers Douaumont künſtlich 
herabgeſetzt werden ſoll, um den deutſchen Sieg zu verkleinern. Das 


geht jo weit, daß andere franzöſiſche Berichte das Fort als unbe⸗ 


ſſetzte kanonenloſe Bergſtelle bezeichnen, die man in dieſen Zuſtand 
gebracht habe, damit ſie als Kugelfänger für deutſche Batterien 
dienen ſolle. Da die deutſche Zenſur dieſe Berichte hindurchläßt, 
jo muß fie. fie. entweder für harmlos oder für teilweiſe richtig an⸗ 


ſehen. Von deütſcher Seite wurde die Maashalbinſel bei Champ ⸗ 


neuville vom Feinde geſäubert. Sowohl nördlich wie öſtlich ſchob 
fich der deutſche Vormarſch näher an die Bergwände heran. 
Gleichzeitig begannen die deutſchen Truppen nach wirkſamer 
Feuervorbereitung einen Angriff in der Champagne beiderſeits 
der Straße Somme Py—Souain. Sie eroberten dort das ſchon 
öfter umkämpfte Gehöft Navarin und machten über 1000 Ge⸗ 
fangene. — Bei Arras herrſcht fortgeſetzt lebhafte Minentätigkeit. 
Nun gehört auch Durazzo den Oeſterreichern und Bulgaren. 
Der letzte Angriff muß ſehr dramatiſch geweſen ſein, da ein Teil 
der Truppen auf ſchmalen Landzungen unter dem Feuer feind⸗ 
licher Schiffe ſich von Norden her an die Stadt heranarbeiten, ein 
anderer Teil aber durch das Waſſer ſchwimmend und watend von 
Oſten her einen Zugang zu der brennenden Stadt ſuchen mußte. 
Die Italiener machen ſich eine Ehre daraus, nur vorübergehend 
in Durazzo geweſen zu fein, und. freuen ſich, daß es ihren Truppen 
gelang, ſich rechtzeitig noch wieder einzuſchiffen. 
daß: auch das brauchbare Kriegsmaterial von Durazzo nach Balona 


hinübergeſchafft worden ſei. Valona wird von jetzt an das Kampfes⸗ ö 


Ziel an der ien Küſte ſein. 1 


Dienstag, 29. Februar. 


| Damit es nicht ſcheint, als ob die italieniſchen Berichte über die 
dlüaliche Abfahrt von Durazzo ausnahmsweife völlig wahr 


bündeten wurde nicht beachtet. — 
feſtigungswerke von Saloniki werden im „Corriere della Sera“ 


fangene in den. Kämpfen um Verdun gemacht haben. 
wechſelnd Schneewetter und tauende Näſſe iſt, kann der Kampf 
beiderſeits nicht mit der 


aber nicht erreiche. | 
ziehen ſich vermutlich auf erneute Kämpfe in der Woévre⸗Ebene. 


Sie behaupten, 


ſeien, meldet der öſterreichiſche Tagesbericht, daß in Durazzo an 
Beute eingebracht wurden: 23 Geſchütze, 10 000 Gewehre, 17 Segel⸗ 


und Dampfſchiffe. Allen Anzeichen zufolge ging die Flucht der 
Italiener auf ihre Kriegsſchiffe in größter Unordnung und Haſt 
vor ſich. 

Griechenland hat ſich über immer neue Neutralitäts⸗ 
verletzungen zu beklagen. Die Franzoſen verſuchten zum zweiten 
oder dritten Male eine Landung von Truppen im Hafen Phaleron 
bei Athen. Der griechiſche Befehlshaber proteſtierte energiſch und 
drohte von ſeinen Geſchützen Gebrauch zu machen, worauf die 
Franzoſen abzogen, weil fie offenbar Griechenland im Zuſtand der 
gekränkten Neutralität erhalten wollen. Ein griechiſcher Proteſt 
gegen die Benutzung der Inſel Kreta als Flottenbaſis der Ver⸗ 
Ueber den Ausbau der Ve⸗ 


wunderbare Dinge erzählt. Die Befeſtigungen dehnen ſich 60 Km. 
aus und weiſen ungefähr 1500 Geſchütze auf. Ungeheure 
Munitionsvorräte find vorhanden, fo daß Saloniki einer der 
ſtärkſten befeſtigten Plätze der Welt geworden iſt. Uns kann es 
recht .fein, wenn fo viele Kanonen ſich e dort befinden und 


nicht anderswo. 


Der Vormarſch unſerer Truppen durch die Woeore- 


Ebene überſchritt oder erreichte die Orte Dieppe, Abaucourt, 


Blanzee, Manheulles und Champlon. Wer ſich dieſe Orte auf der 
Karte ſucht, ſieht, wie die Umſchließung der ſtark befeſtigten Verg⸗ 
höhe immer enger wird. An unverwundeten Gefangenen wurden 
bis 28. Februar abends gezählt: 228 Offiziere und 18 575 Mann; 
dazu wurden 78 Geſchütze, 86 Maſchinengewehre und unüberſeh⸗ 
bares anderes Material als erbeutet gemeldet. Demgegenüber 
behaupten die Franzoſen ihrerſeits nur, daß ſie etwas über 300 Ge⸗ 
Da ab⸗ 


Schärfe im einzelnen fortgeſetzt werden, 
wie etwa bei hartgefrorenem Boden. 

Von der Schweiz her wird lebhaftes Geſchützſeuer in der 
Gegend von Belfort und Mülhauſen gemeldet. 


Mittwoch, 1. März. 
Die Hauptſache am heutigen Bericht iſt leider, daß über den 


Kampf bei Verdun nichts geſagt wird. Es wird mitgeteilt, 


daß der Feind im Dſergebiet, in der Champagne ſowie zwiſchen 
Maas und Mofel beftrebt fei, uns ernſtlich zu ſchädigen, fein Ziel 
Die Worte „zwiſchen Maas und Moſel“ be⸗ 


Im übrigen läßt das deutſche Kriegspreſſebüro ſchreiben, daß die 
Beſatzung der Feſte Douaumont 1000 Mann betragen habe, und 
daß dort zahlreiche Artilleriebeobachter in unſere Hände fielen. 


Die vorhergehende Wegnahme der in den Betondeckungen ſtehenden 


ſchweren Geſchütze wird als Tatſache anerkannt, doch war die 
Panzerfeſte noch durchaus armiert. Franzöſiſche und engliſche 
Zeitungen reden bereits vom frunzöſiſchen Sieg bei Berdun. 
Dazu würden ſie doch erſt dann ein Recht haben, wenn ſie die 
neugewonnenen deutſchen Stellungen wieder in ihren Beſitz ge: 
bracht hätten, was auch nach den offiziellen franzöſiſchen Berichten 
offenbar nicht der Fall iſt. 

Der Chef des Admiralſtabes der Marine macht bekannt, daß 
unſere U-Boote zwei ſranzöſiſche Hilfskreuzer mit je vier Ge⸗ 
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ſchützen vor Le Havre und einen bewaffneten engliſchen Be⸗ 
wachungsdampfer in der Themſemündung verſenkt haben. Be⸗ 
ſonders erfreut ſind wir über die Schauplätze dieſer beiden Taten: 


„ Le Havre und Themſemündung. — Im Mittelmeer wurde der 


ſranzöſiſche Hilfskreuzer „La Provence“ mit einem Truppen⸗ 
transport von 1800 Mann auf dem Wege nach Saloniki verſenkt. 
Nur 696 Mann ſollen gerettet ſein. — Das am 8. Februar an der 
ſyriſchen Küſte verſenkte franzöſiſche Kriegsſchiff hieß nicht 
„Suffren“, ſondern war der Panzerkreuzer „Admiral Charner“. 


Donnerstag, 2. März. 

Die „Voſſiſche Zeitung“ läßt ſich über Amſterdam aus Paris 
berichten, daß man dort die franzöſiſchen Verluſte bei Verdun 
bis zum 28. Februar auf 63 000 Mann ſchätzt. Eine Schätzung der 
deutfhen Verluſte iſt nicht bekanntgeworden. Viele Flüchtlinge 
aus Verdun ſind in Paris eingetroffen. Die neue Kirche und die 
alte Kathedrale aus dem 12. Jahrhundert ſeien vernichtet. Zur⸗ 
zeit ſei die Stadt Verdun bis auf ein Dutzend Einwohner und 
einige Beamte vollſtändig geräumt. Inzwiſchen hat in der Nähe 
der Feſte Douaumont abermals ein vergeblicher franzöſiſcher 
Gegenangriff ſtattgefunden. Das Infanteriegefecht am weſtlichen 
Maasufer zwiſchen Malancourt und Forges wird fortgeſetzt. 
Gegenüber der türkiſchen Darſtellung des Falles von 
Erzerum behauptet die ruſſiſche Oberſte Heeresleitung von 
neuem, daß Erzerum der beſtbefeſtigte Platz von Türkiſch-⸗Kleinaſien 
war und iſt und daß der Ausbau der Feſtung von den Türken 
mit deutſcher Beihilfe ausgeführt wurde. Nach einem Angriff von 
fünf Tagen fiel dieſe Feſtung, die die Türken mit großer Hartnäckig⸗ 
keit verteidigt haben. Die ruſſiſche Kaukaſusarmee überwand die 
ſteilen vereiſten Berghänge, die auch noch mit Netzen von Draht 
und anderen Hinderniſſen überſpannt waren, und ſtürmte die 
Feſtung nach Artillerievorbereitung. In der erſten Frontlinie er⸗ 
beuteten die Ruſſen nach ihrer eigenen Darſtellung 197 Geſchütze 
in gutem Zuſtand und in der inneren Verteidigungslinie wiederum 
126 Geſchütze. Die türkiſchen Heerestrümmer gehen in Unordnung 
‚in weſtlicher Richtung zurück. Die Deutſchen feien die erſten ge⸗ 
weſen, die den Feſtungsbereich verlaſſen hätten, wodurch große Un⸗ 
ordnung und Panik in den Reihen der ſchon erſchütterten türkiſchen 
Truppen hervorgerufen wurde. Das letzte iſt ſicherlich Geſchwätz. 
Wieviel an dem anderen richtig iſt, können wir nicht wiſſen. 


Freitag, 3. März. a 

Vor wenigen Tagen wurde in London eine Konferenz der 
Handelskammern des vereinigten Königreiches eröffnet, in der 
über den britiſchen Handel nach dem Kriege beraten 
wurde. Die Konferenz nahm eine Neſolution an, in der die 
Regierung aufgefordert wird, Maßregeln zur gegenſeitigen Be⸗ 
vorzugung des britiſchen Reiches und feiner Verbündeten zu er⸗ 
greifen, ferner zu einer günſtigen Behandlung der Neutralen und 
zur Einſchränkung des Handels mit den feindlichen Ländern durch 
Einführung von Abwehrzöllen. Es ſoll in nächſter Zeit in Paris 
eine Wirtſchaftskonferenz der Verbündeten abgehalten werden. — 
Man muß bei dieſen Nachrichten zweierlei auseinanderhalten, 
nämlich einerſeits den bevorſtehenden Uebergang der großengliſchen 
Wirtſchaft zu einem gewiſſen Schutzzoll und anderſeits den Ver⸗ 
ſuch einer engeren Handelsgemeinſchaft zwiſchen England, Frank— 
reich, Rußland und Italien. In der öffentlichen Ausſprache wer⸗ 
den dieſe beiden Dinge gemeinſam behandelt, da man das Preis⸗ 
geben des freihändleriſchen Bekenntniſſes in England nur dann 
glaubt durchſetzen zu können, wenn die Einführung von Schutz⸗ 
zöllen als ſtarker feindlicher Akt gegen Deutſchland erſcheint. In 
Wirklichkeit iſt ſie in erſter Linie ein dringender Wunſch der 
Kolonien und wohl auch eine Notwendigkeit der Finanzverwaltung. 
Groß-Britannien geht vorausſichtlich infolge des Krieges ebenfo 
zum Schutzzollſyſtem über wie zum Militarismus. Damit iſt noch 
in keiner Weiſe geſagt, daß eine dauernde Wirtſchaftsverbind ung 
mit Rußland und Frankreich möglich iſt. Dieſe Verbindung iſt ſehr 
viel ſchwerer als eine mitteleuropäiſche Wirtſchaftsgemeinſchaft, 
well einesteils die Weſtſtaaten den gewaltigen Ueberſchuß an ruſſi⸗ 


ſchem Holz und Futterſtoffen gar nicht aufbrauchen können und 
weil andernteils der franzöſiſche Bauer dem nn e 


bewerb nicht ausgeliefert werden darf. 


Bei Verdun wurde das Dorf Seisitinent unterhalb der 


gleichnamigen Feſte von den Deutſchen beſetzt; 1000 Gefangene und 


ſechs ſchwere Geſchütze eingebracht. Bei Ypern haben die 
Engländer einen zum Teil für ſie erfolgreichen Vorſtoß gemacht. 
In der Champagne ſteigerte ſich die feindliche Artillerie 
zu großer Heftigkeit. Leutnant Immelmann ſchoß in der Luft das 
neunte feindliche Flugzeug ab. 


Sonnabend, 4. März. 


Am 9. März ſoll in Kopenhagen eine Zuſammenkunft 
der Staatsminiſter der drei ſkandinaviſchen Länder 
ſtattfinden, bei der die Sicherung der gemeinſamen Neutralität, 
ebenſo wie früher auf der Zuſammenkunft in Malmö, be⸗ 
ſprochen wird. 

Im e Senat regt ſich ein beachtlicher 
Widerſpruch gegen die Politik des Präſidenten Wilſon. Es iſt der 
Antrag geſtellt worden, daß die Vereinigten Staaten ihre Bürger 
warnen ſollen, bewaffnete Paſſagier⸗ und Handelsſchiffe zu be⸗ 
nutzen. Der Sinn dieſes Antrages kann nur fein, daß wegen 
ſolcher Amerikaner, die der Warnung nicht gehorchen, kein Staats- 
konflikt ausbrechen darf. Wilſon ſoll damit einverſtanden fein, daß 
über dieſen Antrag abgeſtimmt wird. Man nimmt aber vorläufig 
an, daß der Präſident ihm gegenüber eine Mehrheit beſitzt. 

Die Kämpfe ſüdöſtlich von Ppern find vorläufig zum 
Stillſtand gekommen, und zwar ſo, daß die Engländer ihre letzten 
Verluſte wiederzurückerobert haben. Es iſt der Zuſtand wieder⸗ 
hergeſtellt, der vor dem 14. Februar vorhanden war. Die lebhaften 
Feuerkämpfe in der Champagne haben auch geſtern angedauert. 
Im Norden von Verdun wird mit größter Lebhaftigkeit und Auf⸗ 
opferung von Menſchenleben von beiden Seiten um das Dorf 
Douaumont weitergeſtritten. Ein franzöſiſcher Angriff 
ſcheiterte, und auf unſerer Seite wurden über 1000 unverwundete 
Gefangene gemacht. Man hört den Kanonendonner des Gebietes 
zwiſchen Maas und Moſel in der ganzen Rheinebene bis nach 
Karlsruhe und nach dem Schwarzwald. Der Biſchof und die Stadt⸗ 
verwaltung von Verdun haben ſich nach Bar⸗le⸗Duc zurückgezogen. 


Sonntag. 5. März. 

Mit großer Freude wird überall begrüßt, daß die „Möwe“ 
unter Führung des Korvettenkapitäns Graf zu Dohna⸗Schlodien 
nach einer wunderbaren Kriegsfahrt glücklich in einem heimiſchen 
Hafen angekommen iſt. Sie bringt vier engliſche Offiziere, 29 eng; 
liſche Seeſoldaten und Matroſen und 166 meiſt indiſche Mann 
ſchaften feindlicher Dampfer als Gefangene mit ſowie 1 Million 
Mark in Goldbarren. Die Zahl der von der „Möwe verſenkten 
feindlichen Handelsſchiffe beträgt gegen 60 000 Brutto⸗Regiſter⸗ 
tonnen. Das größte dieſer Schiffe iſt die wiederholt ſchon genannte 
„Appam“. Außerdem hat die „Möwe“ an der feindlichen Küſte 
Minen gelegt, denen u. a. das engliſche Schlachtſchiff „King 
Edward VII.“ zum Opfer gefallen iſt. Wie das alles möglich war, 
werden wir ja nun wohl in der nächſten Zeit hören. 

Die britiſche Admiralität veröffentlicht ihre Inſtruk⸗ 
tionen über bewaffnete Handelsſchiffe. Dieſe ſtimmen nicht ganz 
mit den von deutſcher Seite auf dem Dampfer „Woodfield“ auf⸗ 
gefundenen, bereits veröffentlichten britiſchen Inſtruktionen über⸗ 
ein; aber auch nach dem jetzt herausgegebenen engliſchen Wortlaut 
bleibt die Tatſache beſtehen, daß ein bewaffnetes Handelsſchiff im 


Falle des Auftauchens eines Unterſeebootes ſich nach Möglichkeit 


wie ein Kriegsſchiff verhalten ſoll. 

Im nordamerikaniſchen Senat iſt die Abſtimmung 
über den geſtern erwähnten Antrag auf unbeftinimte Zeit vertagt 
worden, und zwar mit 68 gegen 14 Stimmen. Da wir bisher nur 
auf engliſche Nachrichten über dieſen Vorgang angewieſen ſind, 
bleibt noch manches im Dunkel; immerhin aber muß dieſe Ab— 
ſtimmung als ein Sieg des Präſidenten Wilſon angeſehen werden, 
dem damit die Vollmacht bleibt, von ſich aus über die Behandlung 
der ſtrittigen Marineangelegenheiten zu entſcheiden. In der nord⸗ 
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amerikaniſchen Verfaſſung befitzt der Kongreß das Recht über 


Krieg und Frieden. Es liegt aber ſchon heute auf der Hand, daß 
der Präſtdent in der Lage iſt, die Dinge ſo zu geſtalten, daß der 
Kongreß zuletzt das beſchließen muß, was der Präſident ihm vor⸗ 
bereitet hat. 

Die ruſſiſche Regierung fährt fort, die letzten Reſte 
der deutſchen Bauern aus Wolhynien zu beſeitigen und nach 
Sibirien abzuſchieben. An ihre Stelle treten galiziſche Flücht⸗ 
linge. Die Duma verhandelt über neue Steuern beſonders auch 
deshalb, weil die bisherigen Staatseinnahmen vom Schnaps⸗ 
monopol in Höhe von 600—700 Millionen Rubel in Wegfall ge⸗ 
kommen ſind. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Montag, 28. Februar. 


Aus einem Bericht über die Lebensmittelverſorgung der 
Stadt Kaſſel: Es wird einem immer deutlicher, daß alle bloßen 
Reglementierungen der Verſorgung ihren Zweck verfehlen und nur 
in dem Umfang etwas erreicht wird, als die Gemeinden ihre Wirt⸗ 
ſchaftsaufgaben bis zur tatsächlichen Beſchaffung von Lebens⸗ 
mitteln, ja bis in die Eigenproduktion hinein erweitern. Selbſt 
wenn dabei durch unſachgemäße Behandlung der Waren (worüber 
man aus allen Städten gelegentlich erzählen hört) hier und da 
etwas verdirbt und verlorengeht, iſt das Syſtem als ſolches 
richtig. Man erkennt immer klarer die drei Kreiſe der kommunalen 
Verſorgungswirtſchaft: Preis⸗ und Bezugsregulierung, Eigenein⸗ 
kauf und Handel, Anteilnahme an der Produktion. Die Wirkungs⸗ 
kraft der Maßnahmen iſt an der letzten Stelle am ſtärkſten. Die 
Anteilnahme an der Produktion kann in Eigenwirtſchaft, z. B. 
Kartoffel-, Gemüſebau, Milchwirtſchaft oder in ſolchen Lieferungs⸗ 
verträgen beſtehen, durch welche der Erzeuger in gewiſſer Weiſe 
ſtädtiſcher Wirtſchaftsbeamter wird, z. B. Kreditgewährung für 
Schweinemaſt uſw. Eine künftige kriegswirtſchaftliche Regelung 
müßte bei der Produktion einſetzen, ganz ſtraffe, lückenloſe Syndizie⸗ 
rung aller Rohſtoffproduzenten wäre Vorausſetzung. Eine der 
nächſten und wichtigſten wirtſchaftlichen Friedensaufgaben wäre 
eine klare, feſte und dauerhafte Organiſation aller landwirtſchaft⸗ 
lichen Produktionszweige. So wie jetzt die Viehhandelsſyndikate. Selt⸗ 
ſam iſt es, dem fabelhaften Tempo des Übergangs aus dem bloßen 
Höchſtpreisſyſtem in dieſe Beſchaffungsregelungen nachzudenken. 
Schon iſt einem das wirtſchaftliche Bild des Vorjahres kaum mehr 
konſtruierbar. ö 


Dienstag, 29. Februar. 


Die Berliner Straßenbahn beſchäftigt gegenwärtig etwa 
4000 Schaffnerinnen. Der Bericht für das Jahr 1915, dem dieſe 
Ziffer entſtammt, iſt übrigens noch in mancher anderen Hinſicht 
intereſſant. Z. B. als Ausdruck des im Jahre 1915 wieder an⸗ 
ſteigenden Verkehrs — trotz der Menſchenverminderung durch Ein⸗ 
ziehungen zum Heer. Die Durchſchnittsbeförderung pro Tag be⸗ 
trug 1914: 1 168 274 Perſonen, 1915: 1197 260 Perſonen. 

„Papiergarn“ iſt ein aus einheimiſchen Stoffen gewonnener 

vollwertiger Erſatzſtoff für Jute, mit dem ſchon jetzt etwa ein 
Drittel des Jutebedarfs gedeckt wird. Im weſentlichen eine öſter⸗ 
reichiſche Erfindung, in deren Ausnutzung ſich alſo die mittel⸗ 
europälſche wirtſchaftliche Kameradſchaft bekundet. 
Q2m preußiſchen Landtag wird der Eiſenbahnetat beſprochen 
und dabei der Gedanke der Reichseiſenbahn konſervativ bekämpft 
und fortſchrittlich befürwortet. Auch mitteleuropäiſche Verkehrs⸗ 
fragen werden geſtreift. 

Die kgl. Akademie der Künſte und die kgl. Akademie für Bau⸗ 
weſen veröffentlichen eine Mahnung zur Selbſtbeſchränkung in der 
Errichtung von Kriegsdenkmälern. Eine ſehr berechtigte Kunſt⸗ 
predigt, die an die Greuel der „Nagelungen“ von Heldenſtandbildern 
anknüpft und an den patriotiſchen Kitſch von 1870/71 warnend 
erinnert. Wer immer wieder mit Scham und Grauen den Berliner 


Hindenburg vor der vornehmen Kunſt der Siegesſäule aufragen 
ſieht, dem der opferfreudige Patriotismus die Nägel in den Leib 
treibt, wird nicht ohne innerſte Genugtuung den deutlichen Satz 
leſen: „Derartige das äſthetiſche wie das ethiſche Gefühl gleich 
verletzende Bildwerke können, zumal wenn ſie in aufdringlich 
großem Maßſtab ausgeführt werden, weder mit der Abſicht, vater⸗ 
ländiſcher Geſinnung und Heldenverehrung einen volkstümlichen 
Ausdruck zu geben, noch mit dem Wunſch, zu wohltätigen Zwecken 
große Mittel zu gewinnen, hinlänglich gerechtfertigt werden.“ 


Mittwoch, 1. März. 


Die vierte Kriegsanleihe wird als 5prozentige, bis 1924 un» 
kündbare Anleihe und als 4½prozentige Schatzanweiſungen aus 
gegeben (tilgbar in 10 Serien von 1923—32 durch Ausloſung). 
Emiſſionskurs 987 für die Reichsanleihe (gegen 99 für die dritte), 
von 95 für die Schatzanweiſungen. Starke Erleichterungen für die 
kleinen Zeichner wie früher auch. Es iſt wohl kein Zweifel, daß die 
deutſche Kriegswirtſchaft im geſchloſſenen Handelsſtaat wieder über⸗ 
ſchüſſiges Blut genug für dieſen Aderlaß hat. 

Im preußiſchen Landtagsausſchuß iſt ein Antrag auf ſyſte⸗ 
matiſche Förderung der Geflügelzucht angenommen. Man ſoll nur 
bei der Ausführung daran denken, daß ſie eine Frauenſache iſt und 
ohne Hebung der landwirtſchaftlichen Frauenbildung nichts wird. 


Donnerstag, 2. März. 

Für die Lebensmittelverſorgung iſt jetzt wieder eine ſchwierige 
Zeit. Die neue Form der Kartoffelverſorgung (in Preußen durch 
Provinzialſtellen unter dem Vorſitz des Oberpräſidenten) iſt noch 
nicht überall eingerenkt, der mit der Jahreszeit zufammenhängende 
Gemüſemangel, die gleichfalls „zeitgemäße“ Milchknappheit, das 
alles kommt zuſammen, um allerlei Verſorgungsſtörungen ent⸗ 
ſtehen zu laſſen. Wir müſſen es jetzt durchmachen, daß „jeder Tag 
feine eigene Plage hat“. 

Zur Kriminalität der Jugendlichen als Kriegserſcheinung 
äußert ſich der Berliner Jugendrichter Köhne in der „Deutſchen 
Strafrechtszeitung“. Er ift gegen die von manchen General- 
kommandos auf Grund des Belagerungszuſtandes eingeführten 
neuen Strafen und fürchtet von ihnen nur Vermehrung der vor 
den Richter kommenden Jugendlichen, für welche dieſe Form der 
Beſtrafung keine erziehlich fruchtbare Behandlung ihrer Aus⸗ 
ſchreitungen ſein würde. 

Steigerung der Rindfleiſchpreiſe um 20 Pf. pro Pfund in einer 
Woche, Hammelfleiſch um 30 Pf., Kalbfleiſch um 10 Pf. 


Freitag, 3. März. | 

Der Geſetzentwurf zur Tabakſteuer wird veröffentlicht. Die 
Durchführung ſoll eine Geſamtmehreinnahme von 159,6 Millionen 
bringen. Im einzelnen wird dieſe erreicht durch folgende Er⸗ 
höhungen: 

Der Zoll für unbearbeitete Tabakblätter ſteigt von 85 auf 
130 M., der für bearbeitete von 180 auf 280 M. Schnupf⸗ und 
Kautabak waren mit 300 M. belaſtet, jetzt ſollen es 600 M. werden. 
Beim geſchnittenen Rauchtabak beträgt die Erhöhung 1100 ſtatt 
700 M. Zigarren ſteigen von 270 auf 700 M., die im Reiſeverkehr 
eingeführten von 1000 auf 1700 M., Zigaretten von 1000 auf 
1500 M. für den Doppelzentner. Der Wertzoll auf eingeführte 
Tabakblätter erhöht ſich von 40 auf 65 v. H., die Steuer für im 
Inland erzeugte von 57 auf 75 M., bleibt aber für diejenigen, die 
zur Zigarettenfabrikation verwendet werden, unverändert. Die 
Steuer für Tabakpflanzungen, welche jetzt auf 7,5 Pf. für den 
Quadratmeter bemeſſen werden ſoll, beträgt heute 5,7 Pf. 

Die Art der Abgabenerhöhung nimmt auf die Pfeife bzw. 
Zigarre des armen Mannes Rückſicht, indem ſie dabei zugleich die 
heimiſche Tabakerzeugung geringer belaſtet als die Einfuhr. Als 
Frau kann man für die von dieſem Geſetz erzeugten Aengſte um 
das Höherhängen der Zigarrenkiſte nicht ganz die gebührende Teil⸗ 
nahme aufbringen. 

Der Tod der Königinwitwe Eliſabeth von Rumänien wird in 
Deutſchland viele Herzen berühren. Wenige aus Deutſchland 
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ſtammende Fürſtinnen find in der Heimat fo lebendig geblieben 
wie die eigentümliche Frau mit dem enthuſtiaſtiſchen Herzen, die 
durch alle Schmerzen eines Frauen⸗ und Mutterſchickſals hindurch 
nach dem Wort Platos „eine Liebende des Lebens“ war. Man 
denkt an die Frauengeſtalt des 18. Jahrhunderts: die „ſchöne 
Seele“. 

Eduard Bernftein hat in der Breslauer „Volkswacht“ zu der 
Kreditverweigerung der 20 folgende Erklärung abgegeben: „Die 
Vorſtellung, daß wir durch Ablehnung von Kriegskrediten uns 
für die Wehrloſigkeit Deutſchlands ausſprechen, iſt durchaus irrig. 
Wir ſtimmen ja nicht mit verbundenen Augen ab, ſondern mit 
voller Kenntnis der Mehrheitsverhältniſſe im Reichstag. Wir 
wiſſen, daß unſer Nein die Bewilligung der Kredite durch die Mehr⸗ 
heit nicht verhindert.“ Gut, daß man das weiß! 


Sounabend, 4. März. 


Erörterungen über die Einheitsſchule beſchäftigen alle 
pädagogiſchen Kreiſe. Den konſervativen Ausführungen von Prof. 
J. F. Schmidt in der Comeniusgeſellſchaft (ein ſeltſamer Rahmen 
für dieſe Anſchauungen), der der Vorſchule ein hohes Lied des 
pädagogiſchen Ruhmes ſang, tritt Kerſchenſteiner temperamentvoll 
entgegen. Im letzten Grunde dreht ſich's um die Unfähigkeit der 
Elterneitelkeit, nach dem ſchönen platoniſchen Satz zu handeln, daß 
man die Kinder der oberen Schicht, deren Seele ſichtlich nicht Gold, 
ſondern Eiſen und Erz beigemiſcht ſei, ohne Schonung zu den 
Arbeitern und Bauern tun ſolle und umgekehrt. In der Standes⸗ 
ſchule verdichtet ſich dieſe Privateitelkeit zum genoſſenſchaftlichen 
Mittelmäßigkeitsſchutz. 

Neue Kartoffelpreisfeſtſetzungen. Beim Verkauf durch den Er⸗ 
zeuger 90—96 M. pro Tonne mit Reports von 5 M. monatlich vom 
15. April bis 15. Juni. Für den Kleinhandel wird die Höchſtpreis⸗ 
grenze aufgegeben und den Gemeinden die Feſtſetzung überlaſſen. 
Von der Verteilung durch die Provinzialkartoffelſtellen iſt 

ſchon berichtet. 
Ueber den Berliner Fremdenverkehr im Kriege ein paar 
Zahlen aus den Monatsberichten des Statiſtiſchen Amtes. Im 
Jahre 1915 übernachteten in Berlin insgeſamt 1 074 870 Fremde 
gegen 1430100 im Jahre 1913. Der Rückgang wird natürlich 
weſentlich durch die Ausländer bewirkt. Der Rückgang der deutſchen 
Beſucher beträgt nur 10 Prozent. 


Sonntag, 5. März. 

Die Spannung wegen der Kämpfe um Verdun! Man ift 
ſelbſt immer erſtaunt, wenn man durch die tägliche Arbeit ein paar 
Stunden davon los gekommen iſt und dann plötzlich wieder dieſer 
fernen Gegenwart gegenüberſteht, zu der alle Wege immer wieder 
zurückführen. 

Heute kam der Aushängebogen von dem Titelblatt unſerer 
gemeinſamen Chronik — der Buchausgabe des erſten Jahres. Das 
einfache, kräftige Symbol der Titelzeichnung — Schwert und Aehre 
— geht einem ſo feierlich⸗ eindringlich zu Herzen wie ein Zeichen 
heiligſter und urſprünglichſter Dinge. Dies ganze ſchwere 
und große Gefühl des Kampfes, die Weihe dieſes Gottes⸗ 
dienſtes der Waffen und der Arbeit vor dem Aller⸗ 
heiligſten unſeres Vaterlandes wird vor dieſem Zeichen 
ſo ſeltſam gegenwärtig und lebendig. Und alle Wellen 
des ſeeliſchen Erlebens, die durch dies Jahr gerauſcht find, fluten 
noch einmal in die Seele zurück! Werden kommende Menſchen, 
die dies alles nicht durchgemacht haben, es überhaupt ermeſſen 
können? 


Die Hilfe 


Nr. 10 


Naumann / Der Kampf der Weltmächte 


1. 

Schon öfter haben wir geſagt, daß die Tatſache der 
völligen Entdeckung der Erdoberfläche in 
ihrer weltgeſchichtlichen Bedeutung gewöhnlich unterſchätzt 
wird. Dieſe Entdeckung vollzog ſich im 19. Jahrhundert und 
kann im allgemeinen als etwa mit dem Jahre 1880 abge⸗ 
ſchloſſen gelten. Was von da an noch entdeckt wird, iſt nur 
Ausfüllung eines fertigen Rahmens. Die Erdoberfläche als 
Ganzes bietet keine Ueberraſchungen mehr. Es tauchen keine 
neuen Völker mehr auf, und es entſtehen neue Staaten nur 
noch aus Aufſaugung oder Zerteilung vorhandener Staats⸗ 


gebilde. 
2. 


Unter Weltpolitik iſt die Verteilung der Erdober⸗ 
fläche an die ftaatlichen organiſierenden Kräfte zu verftehen. 
Dieſe Verteilung iſt in den letzten zwei Jahrzehnten des 
19. Jahrhunderts mit gewiſſer Eilfertigkeit vorläufig voll⸗ 
zogen, kann aber keineswegs als endgültig und abgeſchloſſen 
gelten, weil bei ihr ältefte, mittlere und neuere Weltwirt⸗ 
ſchaftsbetriebe noch regellos nebeneinander und zwiſchenein⸗ 
ander liegen, von denen die einen an innerem Zuſammen⸗ 
hang abnehmen, während andere an Kraft und politiſchem 
Magnetismus zunehmen. A 

Der älteſte und geſchichtlich ehrwürdigſte Großſtaat iſt 
das chineſiſche Reich, das ſich ſeit 1912 als Republik 
bezeichnet, was aber nur bedeutet, daß es zurzeit in ſeinem 
inneren Aufbau ſchwankend iſt. Dieſer Staat entſpricht noch 
immer in vieler Hinſicht dem längſt zerfallenen römiſchen 
Reiche, nur iſt es viel größer und menſchenbeſetzter, als das 
Römerreich jemals geweſen iſt. Seine Bevölkerungsmenge 
wird mit etwa 330 Millionen Einwohnern angegeben. Als 
alte chineſiſche Kolonialgebiete können Mongolei und Tibet 
angeſehen werden. Hier iſt ein politiſcher Maſſenſtoff noch 
ohne neuere politiſche Durcharbeitung, ein langſam ſich ent⸗ 
wickelndes Menſchheitsproblem allererſter Größe. 


4. 


Als der zweitgrößte alte Staat, der noch Selbſtändigkeit 
hat und im Kriege erfreulicherweiſe neue politiſche Kraft ge⸗ 
winnt, hat die Türkei zu gelten mit etwa 22 Millionen 
Menſchen. Hier entſteht jetzt entweder, wie wir hoffen, eine 
Umgeſtaltung zu neuen Staatsformen, oder es bildet ſich im 
unglücklichen Falle eine geſchichtliche Verteilungsmaſſe für das 
ruſſiſche und engliſche Organiſationsſyſtem. In dem von uns 
gewünſchten günſtigen Falle erwächſt aus der Türkei ein 
Gebilde, das mit Japan inſofern eine gewiſſe Verwandtſchaft 
hat, als auf ſehr alter, bis ins Römerreich zurückgehender 
Grundlage ein abſichtlich neuer Staatsbau aufgerichtet 
werden ſoll. x 

Japan iſt das Mufterbeifpiel eines moderniſierten 
alten Staates mit 72 Millionen Einwohnern, bei dem For⸗ 
moſa, Japaniſch⸗Sachalin, Korea und Kwantung als Kolo⸗ 
nien anzuſehen ſind. Dieſer Staat hat im Unterſchied von 
den bisher genannten ein ſtarkes weltpolitiſches Aus⸗ 
dehnungsbedürfnis und eine ſehr wirkſame militäriſche An⸗ 
griffskraft. Als alte Staaten mit Umgeſtaltungsneigungen, 
aber geringerer Eigenkraft ſind zu nennen Perſien, Abeſſy⸗ 
nien, Siam, vielleicht auch noch Afghaniſtan und Liberia. 
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Unter den europäiſchen Staaten ift Rußland dem 
älteren römiſch⸗chineſiſchen Großbetrieb am verwandteſten 
mit ſeinen 109 Millionen Menſchen, es hat aber viel mehr 
moderne tapttaliftifch-militärifche Elemente in ſich ver⸗ 
arbeitet als die vorher aufgeführten Staaten. Wohl kein 
Weltſtaat ſteht vor ſo großen inneren Umwandlungen wie 
Rußland, der Krieg aber, mag er für Nußland ausgehen 
wie er will, vermehrt, wie es ſcheint, ſeinen inneren Zu⸗ 
ſammenhalt. Es kann an ſeinen weſtlichen Grenzen Weſt⸗ 
provinzen und Einfluß verlieren, es bleibt aber eine der ge⸗ 
waltigſten organiſierten Maſſen, voll von Entwicklungs⸗ 
möglichkeiten. : 

Europäifhe Staaten der früheren Koloni⸗ 
ſationsperiode ſind Spanien, Portugal, die Nieder⸗ 
lande und in gewiſſem Maße auch Dänemark. Neben ſie 
ſtellte ſich in den letzten Jahrzehnten Belgien und Italien 
mit neuem afrikaniſchen Beſitz, Staaten, die weltwirtſchaft⸗ 
lich etwas Beachtliches bedeuten, ohne doch zu den Groß⸗ 
ſtaaten der Weltwirtſchaft gehören zu können. Ueber ſie 
ſind als Kolonialmächte Frankreich und vor allem Groß⸗ 
britanmien weit hinausgewachſen, während Deutſchlands ſeit⸗ 
herige Kolonien an Menſchenzahl und Umfang die kolonialen 
Befige einiger dieſer anderen Staaten noch nicht erreichten. 
Portugal iſt ein ſehr deutliches Beiſpiel der wachſenden Ab⸗ 
hängigkeit einer alten Kolonialmacht vom englifchen Syſtem. 


8. 

Eine ftetig wichtigere Rolle ſpielen die ſelbſtändig 
gewordenen Kolonien, an deren Spitze mit 107 
Milltonen die Vereinigten Staaten von Nordamerika ſtehen, 
ein Staat neueſter Prägung. In dieſe Reihe ſind zu zählen: 
Brafilien, Mexiko, Argentinien, Peru, Columbia, Chile, 
Staaten, deren Grundcharakter noch unſicher iſt, die aber an 
internationaler Wirtſchaftsbedeutung zunehmen, da überall 
die Nohſtoffländer an Entwicklungskräften wachſen. Sie 
wurden von Europa aus geweckt und fapitaliſiert, ſtellen ſich 
aber nun auf eigene Füße und gewinnen wohl ausnahmslos 
durch den europäiſchen Krieg an Kapital und politiſcher Be⸗ 
deutung. A 


Nachdem die alte eifrige Nolonialmacht Frankreich 
ſich trotz vieler früheren Verluſte kolonial politiſch wieder ſehr 
in die Höhe gearbeitet hat, übertrifft Frankreich mit 98. 
Millionen Einwohnern und Untertanen alle älteren Ko⸗ 
lonialſtaaten, verlor aber in der Heimat die Kraft zum ſelb⸗ 
ftändigen weltpolitiſchen Großſtaat und mußte fi} in ge⸗ 
wiffe Abhängigkeit von Rußland und Großbritannien be⸗ 
geben. Auch wenn der Krieg für Frankreich nicht beſonders 
ungünſtig ſchließen ſollte, fo wird es kaum noch ſtarke welt⸗ 
politiſche Ausdehnungskräfte übrigbehalten, weil es feine 
ſchweren Menſchenverluſte nicht wird erſetzen können. 


10. 


Die mächtigſte Erſcheinung der bisherigen Weltgeſchichte 
Mt das vielgegſiederte großbritanniſche Weltreich 
mit 440 Millionen Menſchen, maſſenhafter als China, durch 
den Beſitz Indiens mit feinen über 300 Millionen Ein- 
wohnern. Man kann ſagen, daß hier ein altaſiatiſcher Körper 
mit ftarf ſteigenden Kolonialländern und einem zwar kleinen. 
aber ſehr energiſchen europäiſchen Heimatsſtaate verbunden 
find, und zwar fo verbunden, daß bisher der Krieg die Ver⸗ 
bindung nicht gelockert, ſogar in den Kolonialländern geſtärkt 
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hat. Hier umfaßt ein Oberſtaat alle ſonſt in der Geſchichte 
nach⸗ und nebeneinander auftretenden Staatsformen und hat 
einen nach allen Seiten fich regenden Ausdehnungstrieb, 
einen Römertrieb auf neuzeitlicher Grundlage. Mit dieſem 
rieſenhaften Staate müſſen im Laufe der Zeit alle wachſen⸗ 
den Staaten in Krieg kommen, die ſich nicht kampflos in ſein 
Weltſyſtem einfügen wollen. Jetzt ſind wir in dieſer Lage. 
| 11. 

Die mitteleuropäiſchen Staaten, zunächſt 
Deutſchland, Oeſterreich und Ungarn, ſind innerhalb des 
Kampfes der Weltmächte eine Geſchichtserſcheinung, die erſt 
noch in der Bildung begriffen iſt und ihre endgültige Form 
noch nicht gefunden hat. Der große Krieg zwingt uns zum 
Zuſammenſchluß und nötigt uns, die Zukunftsfrage unſeres 
Daſeins klar zu erfaſſen. Da wir zurzeit alle Kolonien mit 
Ausnahme von Deutſch⸗Oſtafrika verloren haben, iſt faſt alle 
überſeeiſche Außentätigkeit von neuem anzufangen, falls es 
uns gelingt, Weltmacht zu bleiben oder vielmehr durch den 
Krieg erſt recht zu werden. Da ferner Serbien, Montenegro, 
Belgien, Kurland, Polen zurzeit von unſeren gemeinſamen 
Truppen beſetzt ſind, ſteht eine Neuregelung der Grenzen 
bevor, ſobald das Ergebnis des Krieges ſo unzweifelhaft ſein 
wird, daß Freund und Feind es anerkennen müſſen. Wir 
kämpfen darum, ob wir entweder in das engliſche oder 
ruſſiſche Herrſchaftsſyſtem einbezogen werden, oder eine 
Großmacht zwiſchen Rußland, Großengland und den Ver⸗ 
einigten Staaten kraft eigener militäriſcher und wirtſchaft⸗ 
licher Leiſtung ſein können. 

12. 

Es wird in den Zeitungen unſerer Gegner ſo dargeſtellt, 
als ob durch völlige Beſiegung der mitteleuropäiſchen 
Staaten der Weltfriede herbeigeführt würde. Das iſt 
durchaus falſch, denn es bleiben auch dann noch genug 
ſtreitende Weltmachtkörper und ſinkende Staaten. Nichts 
würde die zeitweilige Einträchtigkeit unſerer Gegner ſicherer 
zerſtören als der von ihnen angeſtrebte vollkommene Sieg 
über Mitteleuropa. Im Gegenteil, kann man ſagen, daß die 
Aufrichtung eines ſtarken mitteleuropäiſchen Gebildes vor⸗ 
ausſichtſich eher dazu beiträgt, die Zukunft der Menſchheit 
auf eine Art Gleichgewicht der Weltſtaaten zu ſtellen. 
Jedenfalls ſollen wir uns nicht einreden laſſen, als ob die 
anderen den Weltfrieden in ihren Händen trügen, und ſollen 
glauben, daß mindeſtens ſo viel oder mehr Menſchheitszukunft 
bei uns wohnt als bei den anderen zuſammen. 


Paul Nohrbach / Der Weg zum Siege 


Im ruſſiſchen wie im engliſchen Parlament iſt durch 
den Mund der leitenden Staatsmänner faſt gleichzeitig die 


Erklärung abgegeben worden, das Kriegsziel ſei, wenn auch 


nicht die Vernichtung Deutſchlands, ſo doch die Vernichtung 
des preußiſchen Militarismus. Unter dieſem letzteren ver⸗ 
ſtehen unfere Gegner den vermeintlichen Gedanken einer 
vermeintlich in Preußen⸗Deutſchland während der Zeit vor 
dem Kriege zur Herrſchaft gelangten Partei, die mit Waffen⸗ 
gewalt eine deutſche Vorherrſchaft in der Welt aufrichten 
will. Hierüber gibt es im Auslande eine ganze Literatur. 
Man hat teils ſchon vor dem Kriege, teils während des 
Krieges mit Eifer und Geſchick alles zuſammengetragen, 
was in Deutſchland in den letzten zwanzig Jahren an 
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Aeußerungen, die im Sinne deutſcher Herrſchaſtsziele zu ver⸗ 
ſtehen waren, irgendwo geredet oder gedruckt worden iſt, 
und hat daraus höchſt eindrucksvolle Bücher und Broſchüren 
gemacht, die die Welt von der deutſchen Gefahr überzeugen 
ſollen. Die Wirkung diefer Arbeit darf man nicht unter— 
ſchätzen. Sie hat nicht wenig dazu beigetragen, den 
Völkern, namentlich den angelſächſiſchen und romaniſchen, 
den Krieg, der von ihren Regierungen als Raubüberfall 
gegen Deutſchland geplant und unternommen wurde, tat— 
ſächlich in dem Licht — dem falſchen und trügeriſchen, aber 
mit dem Schein der Wahrheit umkleideten Licht — eines 
Kampfes für Freiheit und Kultur erſcheinen zu laſſen. Die 
verantwortlichen Macher wiſſen, daß dies Angeln find, aus- 
geworfen, um die unentbehrliche Zuſtimmung des öffent⸗ 
lichen Urteils zu ködern. Die Völker aber wiſſen das 
meiſtens nicht, und wenn man eine ſolche mit Zitaten ange— 
füllte Schrift lieſt und ſich dabei in die Stimmung des 
Durchſchnittsleſers im feindlichen (oder auch neutralen) 
Auslande hineinverſetzt, ſo kann man ſich ſchon denken, daß 
der Kriegswille dort ſtark angefeuert wird. 

Dieſe Art von Anfeuerung dient für die zum eigenen 
politiſchen Urteil weniger befähigte Maſſe, zu der in dieſem 
Fall bei unſeren Feinden auch die Mehrzahl der Gebildeten 
gehört. Diejenigen, die den Krieg als ihren Krieg gemacht 
haben, und diejenigen, die während des Krieges gelernt 
haben, worum es ſich in Wirklichkeit handelt, haben aber 
einen noch viel ſtärkeren Grund, alle noch vorhandenen 
Mittel an die Weiterführung des Krieges zu ſetzen. Dieſer 
Grund iſt der, daß ſie mit Grauen ſehen, was ſie für die Zu⸗ 
kunft ihrer Völker angerichtet haben, wenn Deutſchland nicht 
beſiegt werden kann, ſondern ſtatt deſſen ſich ſelber ſiegreich 
behauptet. Das gilt für alle unſere Feinde, die einen wie 
die anderen. Um mit Italien als dem kläglichſten anzu: 
fangen: wie lange Zeit wird dies von verblendeten und ver⸗ 
logenen Politikern in fein Unglück geſchleppte bedauerns⸗ 
werte Volk an der Strafe für den infamen Verrat zu 
tragen haben, den man es begehen hieß? Italien iſt ſchon 
heute auf unabſehbare Zeit geſchädigt, und was ihm auch 
die Salandra und Sonnino unter den moraliſchen und 
materiellen Knutenhieben, mit denen das reiche England 
den gemieteten Bravo bedenkt, in ihrer Verzweiflung noch 
zumuten mögen — in die Höhe kommt der niederbrechende 
italieniſche Gaul ſchwerlich mehr. Ein Friede aber, in dem 
Deutſchland und ſeine Verbündeten als die Sieger anerkannt 
werden müßten, würde dies Ergebnis vor aller Welt und vor 
Italien ſelbſt ſo nackt offenbar werden laſſen, daß es keine 
Rettung für die Schuldigen mehr gibt. 

Frankreich würde in einem ungünſtigen Frieden ſeine 
17 oder 20 an Rußland geliehenen Milliarden verlieren, 
dazu ſeine eigenen Kriegskoſten, die Schäden und Verluſte, 
die der Krieg auf feinem Boden angerichtet hat, und wo⸗ 
möglich noch eine Entſchädigung an uns. Das gäbe eine 
Summe, die ſelbſt für ein reiches Volk wie das franzöſiſche 
von furchtbarer Höhe wäre. Dazu der endgültige Sturz von 
der Höhe der bisher immer noch genährten Hoffnungen 
auf Elſaß⸗Lothringen, auf die Revanche und auf die Zurück⸗ 
gewinnung einer führenden Rolle in Europa! Auf abſehbare 
Zeit hinaus, wenn nicht für immer, wäre die franzöſiſche 
Nation als Großmacht im früheren Sinne erledigt. Davor 
und vor dem eigenen Schickſal bangt den Poincaré und Ge⸗ 
noſſen. In ihrer Angſt vor dem Siege Deutſchlands ſpritzen 
ſie, um die Kräfte und den Willen des Volkes noch eine 
letzte Friſt (vielleicht eine rettende, fo hofft man!) anzu— 
spannen, das aufpeitſchende Gift eines hyſteriſchen Haſſes 
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gegen Deutſchland mit allen Mitteln der Lüge und Verleum⸗ 
dung in die Adern ihres Volkes hinein. Dieſer Haß aber 
gibt den Franzoſen in der Tat für den Augenblick noch er⸗ 
ſtaunliche Kräfte. Nur kann man damit kein Rennen ge⸗ 
winnen, das über eine lange Bahn geht, — und wir werden 
die Bahn, ſo lang ſie ſchon geworden iſt, immer noch länger 
machen können, als die franzöſiſchen Kräfte reichen. 


England hätte vor dem Kriege und ohne den Krieg ſeine 
Weltſtellung behaupten mögen, wenn es ſich nur ſo weit 


überwand, uns als gleichberechtigt auf dem Meere 
und über dem Meere anzuerkennen. Das wollte es 
nicht. Seine Regierung war der Anſicht: bleiben 


wir dem Kriege fern, ſo wird das engliſche Geſchäft 
trotzdem geſchädigt; nehmen wir an ihm teil, ſo wird es 
weniger geſchädigt, denn der Krieg wird erſtens ſchneller 
vorbei ſein, und zweitens wird die Beute uns gehören; alſo 
führen wir mit Krieg gegen Deutſchland! Wie nun aber, 
wenn Deutſchland ſiegt? Der Suezkanal iſt ein dünner 
Schlauch voll Waſſer, durch den der Weg nach den rings um 
den Indiſchen Ozean gelagerten Hauptländern des engliſchen 
Weltreichs führt. Nur Kanada liegt abſeits. Wenn als ein 
Ergebnis des Krieges die politiſche, wirtſchaftliche und mili⸗ 
täriſche Genoſſenſchaft zwiſchen Mitteleuropa und dem Orient 
zu einer dauernden Einrichtung wird, ſo hält dieſe verbündete 
Macht mit der einen Hand den Waſſerſchlauch des Bosporus 
und mit der anderen den des Suezkanals, und ſie braucht nur 
zuzudrücken, ſo mag England ſehen, wie es auf dem alten 
Wege der portugieſiſchen Entdecker ums Kap der guten Hoff- 
nung nach feinem Indiſchen Ozean kommt. Die Genoffen- 
ſchaft aber kann unterdeſſen über den Suezkanal verfügen. 
Das wäre für England ſchwer zu ertragen, ſo ſchwer, daß 
die wiflenden engliſchen Politiker meinen, es würde über⸗ 
haupt unerträglich ſein. Das haben ſie für ſich und für ihr 
Land eingebrockt, als ſie ſich von Rußland zur Beteiligung 
am Kriege gegen uns bewegen ließen. Die engliſche Politik 
hat zwar anderthalb Jahrzehnte lang die Hölzer zum Scheiter⸗ 
haufen herbeigeſchleppt, auf dem Deutſchland verbrannt 
werden ſollte, aber die Fackel zum Anzünden hat Rußland in 
dem Augenblick, als es ihm paßte, dazugeworfen. Die 
Furcht vor dem Ende iſt es, aus der die tollen Reden in 
England ſtammen. Dieſe Furcht freilich iſt ſo groß, daß um 
ihretwillen auch die engliſchen Kräfte bis aufs äußerfte 
werden eingeſetzt werden. Wären die Folgen der Niederlage 
geringer, England würde leichter zum Frieden bereit ſein. 


Mit Rußland ſteht es ähnlich wie mit England. Seine 
Getreideausfuhr muß durch den Bosporus. Davon, daß 
ruſſiſches Getreide reichlich und ſicher durch die türkiſchen 
Meerengen auf den Weltmarkt kommt, hängen Rußlands 
Zahlungsbilanz, Rußlands Finanzwirtſchaft, Rußlands 
Kredit und damit auch Rußlands große Politik in entſchei⸗ 
dender Weiſe ab. Wegen Konſtantinopel und Gallipoli hat 
Rußland den Krieg entzündet. Jetzt ſieht es: mit der Hoff⸗ 
nung auf den Sieg ſchwindet das Ziel, die Meerengenpaſſage 
feſt in die Hand zu bekommen, in ausſichtsloſe Fernen. Alle 
Opfer ſind dann umſonſt gebracht, ja nicht nur das, ſondern 
die mitteleuropäiſch⸗türkiſche Bundesgenoſſenſchaft legt die 
Entſcheidung darüber, ob die ruſſiſchen Kornſchiffe durch den. 
Bosporus und die Dardanellen fahren dürfen, noch viel ent- 
ſchiedener in nichtruſſiſche Hände, als es vor dem Kriege der 
Fall war. Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn, Bulgarien und 
die Türkei werden es, ſobald fie Sieger geblieben find, 
gemeinſam in der Hand haben, dem ruſſiſchen Willen nach 
Raub und Eroberung fortan eine Friedenspolitik vorzu⸗ 
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ſchreiben. Will Rußland dieſe Politik nicht machen, dann 
droht ihm der Bosporusverſchluß. Dagegen bäumen ſich die 
ruſſiſche Gier und der ruſſiſche Stolz bis aufs äußerſte. Wäre 
nicht dieſe, gerade dieſe Folge der Niederlage ſo 
beſtimmt zu fürchten, dann würde auch Rußland ſich leichter 
zum Frieden entſchließen. 

Solche Gründe ſind es, aus denen die Gegner ſich 
welgern, unſeren Sieg anzuerkennen und hinzunehmen. Er 
würde ſie ſo viel koſten, daß ſie es vorziehen, zu kämpfen, 
ſolange noch Kampfkraft aus der Tiefe des engliſchen, fran⸗ 
zöſiſchen, ruſſiſchen Volks herausgeholt werden kann. Das 
iſt in gewiſſem Sinne ein Verhängnis dieſes Krieges, aber es 
ſoll uns nicht entmutigen. Wir müſſen daraus nur einſehen, 
daß auch von uns das Aeußerſte an Kraft geleiſtet werden 
muß. Wir kämpfen mit Nationen, deren bisherige Macht⸗ 
ſtellung in der Welt, deren Hoffnungen und Ziele zuſammen⸗ 
brechen oder ſchwer eingeſchränkt werden müſſen, wenn wir 
ſie beſiegen. Das müſſen wir uns in all der Wucht ver⸗ 
gegenwärtigen, mit der es die Feinde empfinden, wenn wir 
begreifen wollen, weshalb jene trotz aller empfangenen 
Schläge wie hypnotifiert immer wieder den Spruch herſagen: 
Deutſchland muß nieder! | 

Uns ſteht jetzt eine Entſcheidungsſchlacht bevor. Ich 
meine nicht die in Frankreich, obwohl es nicht unmöglich iſt, 
daß auch dort eine Entſcheidung von großen Folgen fällt, 
ſondern ich meine die Schlacht auf dem Felde der Kriegs⸗ 
einſicht und des Kriegswillens in Deutſchland, das mit der 
Aufforderung, die vierte Kriegsanleihe zu zeichnen, für uns 
abgeſteckt worden iſt. Wenn wir dieſe Anleihe zeichnen, fo 
ſollen wir bedenken, welch eine Wirkung von ihrem Ergeb⸗ 
nis auf unſere Gegner ausgehen wird. Es kann ſein, das 
Ergebnis iſt ſo, daß es jenen nun endgültig den Mut nimmt, 
auf den Sieg über uns zu hoffen. Wird es aber gering, zeigt 
ſich in ihm ein Nachlaſſen des deutſchen Willens zum Siege, 
des deutſchen Vertrauens auf den Sieg, dann bedeutet das 
ſicher dieſenige Verlängerung des Krieges, die aus der Er⸗ 
mutigung der Feinde ſich ergeben würde. Dieſe Ermutigung 
müßte uns um fo mehr ſchaden, als fie ſich unmittelbar mit 
dem engliſchen, ruſſiſchen, franzöſiſchen Vewußtſein ver⸗ 
binden würde, wie ſchwer die Folgen der Niederlage gegen 
Deutſchland wären, und mit der neubelebten Hoffnung: 
Deutſchlands Kraft ſcheint nachzulaſſen — nehmen wir noch⸗ 
mals unſere Kräfte aufs äußerſte zuſammen, ſo drücken wir 
die deutſchen Schultern ſchließlich doch auf den Boden! Daß 
die Dinge nicht dieſe Wendung nehmen, dafür mitzuſorgen, 
iſt jetzt die Pflicht jedes Deutſchen, der einen Weg weiß oder 
finden kann, verfügbare Mittel der Kriegsanleihe zuzuführen. 


Th. Lieſching [ Die neuen Steuern 


Gleichzeitig mit den erſten Nachrichten über die Erfolge 


unſerer Truppen vor Verdun erfolgte die mit Spannung er⸗ 
wartete Ankündigung der neuen Steuern, die jetzt in der 
zweiten Hälfte des zweiten Kriegsjahres dem deutſchen Volk 
auferlegt werden ſollen. Sie zerfallen in zwei geſonderte 
Teile, in eine außerordentliche Steuer, die Kriegs⸗ 
gewinnſteuer oder richtiger Kriegs vermögens⸗ 
zuwachsſteuer. Sie ſoll zur außerordentlichen Tilgung 
von Schulden dienen. Sie iſt ihrer Natur nach eine einmal 
zu erhebende Abgabe. Die übrigen Steuern: Tabakſteuer, 
Duittungsſtempelſteuer, Poſtgebühren⸗, Reichsabgabe, Fracht⸗ 
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urkundenſtempel ſollen dazu dienen, den Etat für 1916, der 
dem Reichstag bei ſeiner bevorſtehenden Tagung Mitte März 
zugehen wird, im Gleichgewicht zu halten. Auch dieſe Steuern 


ſollen nur für die Dauer des Krieges Geltung behalten. Erſt 


nach dem Kriege ſoll zur Deckung des erſt dann überſehbaren 
Geſamtbedarfs eine Neuordnung der Reichsfinanzen ge— 
troffen werden. Sorge dieſer Neuordnung ſoll ſein, was von 
dieſen Steuern zu beſeitigen und zu ändern, was 
von ihnen beizubehalten und in die künftige 
Finanzverſorgung des Reiches einzuordnen 
ſein wird. 

Der Zeitpunkt der Einbringung all' dieſer 
Steuern iſt nicht zu beanſtanden. Wenn der Kriegsver⸗ 
mögenszuwachs erſt nach Beendigung des Krieges zur Be⸗ 
ſteuerung herangezogen würde, ſo wäre zu befürchten, daß 
ein großer Teil des Zuwachſes auf natürliche Weiſe, wie 
Erbſchaft, oder durch künſtliche Schiebungen ſich verflüchtigen 
würde. Die Feſtſtellung würde immer ſchwieriger. Der 
Reichstag hat deshalb ſchon bisher den größten Wert darauf 
gelegt, daß ihm dieſer Steuerentwurf möglichſt frühzeitig zur 
Verabſchiedung vorgelegt werde. Die Gefahr, daß dadurch, 
daß nur der Zuwachs bis 31. Dezember 1916 in die Steuer 
einbezogen wird, große Gewinne unverſteuert bleiben, iſt 
nicht groß. Hoffentlich iſt bis dahin der Krieg beendet. Auch 
treten jetzt keine ſo bedeutenden Vermögensvermehrungen 
mehr ein, wie in der verfloſſenen Zeit. Jedenfalls aber wäre 
das Reich in der Lage, auch für ſpäteren Zuwachs eine be 
ſondere Steuer vorzuſchlagen. 

Der Reichsleitung iſt aber auch beizupflichten, daß ſie 
bei der langen Dauer des Krieges und der fabelhaften Höhe 
der Ausgaben und der dadurch nötig gewordenen Anleihen 
auch ſchon während des Krieges die regelmäßigen Aus⸗ 
gaben, wie Zinſendienſt, nicht auch wieder auf Anleihen ver⸗ 
weiſen will. 

Mit einer reißenden Vermehrung der Schuldenlaſt in 
der Privatwirtſchaft geht häufig Hand in Hand eine Vermin⸗ 
derung der Sparſamkeit: „Auf die paar Mark kommt es nicht 
mehr an.“ Häufig hört und lieſt man, daß ernſthaft bei 
Forderungen für eine dem Beteiligten beſonders wichtig er⸗ 
ſcheinende Ausgabe oder zur Vermeidung von neuen un⸗ 
bequemen Steuern geſagt wird: „Auf die paar Milliarden 
Schulden“ — von anderen Beträgen ſpricht man in der 
Reichswirtſchaft ſchon nicht mehr — „kommt es vollends 
nicht mehr an.“ Es iſt erfreulich, daß der Leiter des Reichs⸗ 
ſchatzamts dieſen oberflächlichen und ſchädlichen Standpunkt 
nicht teilt. Es iſt auch nicht richtig, daß eine Mehrbelaſtung 
der Bevölkerung während des Krieges unerträglich ſei. Wir 
haben in den letzten 1% Jahren gelernt, manches für ſehr 
wohl möglich und erträglich zu halten, was wir vor dem 
Kriege mit mehr oder weniger Recht als unmöglich und 
vollends als ganz unerträglich bezeichnet haben. Allerdings 
aber wird bei neuen Belaſtungen während des Krieges 
genau darauf zu achten ſein, daß neue Steuern diejenigen 
treffen, die im übrigen gerade während des Krieges am 
leiſtungsfähigſten geblieben ſind. Daneben aber dürfen 
wohl während der Dauer des größten Weltkrieges Ab⸗ 
gaben erhoben werden, die auf weite Kreiſe des Volkes ſich 


derteilen unter der ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzung, daß 
dadurch die ohnehin geminderte wirtſchaftliche Leiſtungs⸗ 


fähigkeit, die bei vielen an der unteren Grenze des notwen⸗ 
digen Unterhalts angekommen iſt, nicht vollends vernichtet 
wird. | | 

Wenn alfo an ſich gegen die Einbringung neuer 
Steuern anläßlich der Deckung des neuen Reichs haushalts⸗ 
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plans keine ausfchlaggebenden Gründe geltend gemacht wer: 
den können, fo muß auf der anderen Seite genau geprüft 
werden, ob dieſe Steuern den beſonderen und völlig verän⸗ 
derten Verhältniſſen, in die uns der Weltkrieg in Deutſch⸗ 
land verſetzt hat, angemeſſen ſind. Leider kann in dieſem 
Punkte, insbeſondere in der Begründung der Standpunkt 
der Reichsleitung nicht gebilligt werden. Die Vegründung 
der verſchiedenen indirekten Steuern und die Ablehnung 
weiterer direkter Steuern für das Reich hätte genau mit den⸗ 
ſelben Worten in einer Steuervorlage der letzten Jahre des 
vorigen Jahrhunderts und des erſten Jahrzehnts dieſes 
Jahrhunderts ihren Platz finden können. Urwillkürlich legt 
ſich der Gedanke nahe, daß die größten Erlebniſſe der Welt⸗ 
geſchichte auf die Finanzgebarung der verbündeten Regie⸗ 
rungen einen irgend erheblichen Einfluß nicht gehabt haben. 
Nach wie vor wird der mit der Verfaſſung des Deutſchen 
Reichs durchaus nicht im Einklang ſtehende Satz aufgeſtellt 
oder verteidigt, daß die direkten Steuern den Einzelſtaaten 
und Gemeinden, die indirekten dem Reich zu überlaſſen ſeien. 
Wenn auch der Artikel 70 der Verfaſſung, insbeſondere in 
der Faſſung des Geſetzes vom 14. Mai 1904, eigene Reichs⸗ 
ſteuern als Einnahmequellen vorſieht, ſo ſind doch grund⸗ 
ſützlich bis heute die Bundesſtaaten verpflichtet, ſoweit die 
Einnahmen die Ausgaben nicht decken, den Fehlbetrag nach 
dem Verhältnis der Kopfzahl der Bevölkerung der einzelnen 
Bundesſtaaten zu decken. Wenn das Reich alſo zur Deckung 
des Fehlbetrages keine neuen Reichsſteuern ſchafft, ſo müſſen 
die Bundesſtaaten dieſen Fehlbetrag auf ſich nehmen, denn 
fie find nach der Verfaſſung die Träger der Reichs— 
finanzen. Die Bundesſtaaten müßten aber zur Deckung 
dieſes Fehlbetrages in Verfolgung des genannten Grund⸗ 
ſatzes ihre direkten. Steuern aufs 
ſpannen, da indirekte Steuern auf Tabak uſw. allerdings, 
wenn notwendig, am zweckmäßigſten durch Reichsſteuern 
aufgebracht werden. Der Inhalt unſerer Verfaſſung ver⸗ 
langt alſo eine derartige Scheidung nicht. Maßgebend für 
die Art der Steuer find vielmehr die allgemeinen Grund⸗ 
ſätze, nach denen die Steuern aufzulegen ſind, insbeſondere 
die wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit der Steuerzahlenden. 
Dieſe wird durch die Höhe der aufzubringenden Beträge 
natürlich weſentlich beeinflußt. Nun behauptet die Begrün⸗ 
dung, die Belaſtung des Vermögens und Einkommens durch 
die Kriegsvermögenszuwachsſteuer und die Steigerung der 
Einkommens⸗ und Vermögensſteuern in den Einzelſtaaten 
und Gemeinden ſei ſo groß, daß eine weitere Steigerung 
unmöglich ſei. Dies trifft nicht zu. Insbeſondere iſt auch 
die Erhöhung der Einkommens⸗ und Vermögensſteuern in 
Preußen nicht ſo hoch, daß ſie nicht eine Steigerung ertragen 
könnte. Ein Zuſchlag von 1 Mark auf 1000 Mark, wie ihn 
Württemberg im Kriegsjahr 1915 aus dem durch den Wehr⸗ 
beitrag feſtgeſetzten Vermögen erſtmals erhoben hat, wurde 
ohne Schwierigkeit getragen. Bedenklich aber iſt es, ſchon 
jetzt während des Krieges die direkte Beſteuerung der Be⸗ 
völkerung durch das Reich als unmöglich darzuſtellen. Denn 
wenn die jetzige Steuervorlage auch nur ein Vorſpiel zu der 
Friedensbeſteuerung bildet, ſo enthält das Vorſpiel wie bei 
der Muſik die Grundzüge und Melodien des kommenden 
Hauptwerks. Die vorgeſchlagenen indirekten Steuern wer⸗ 
den wohl nicht in der Form oder Höhe beſtehen bleiben, es iſt 
aber zu befürchten, daß ſie nicht verſchwinden, vielmehr nach 
oben ausgebaut werden. Die Einzelſtaaten und Gemeinden 
werden nach dem Kriege ihre Steuern, insbeſondere die Ein⸗ 
kommenſteuer, noch weiter erhöhen müſſen, ſo daß die Reichs⸗ 
leitung, wenn ihr jetziger Standpunkt anerkannt würde, ſich 


äußerſte an⸗ 


Die Hilfe Nr. 10 


ganz auf die indirekten Steuern zur Deckung der laufenden 


Milliardenmehrausgaben zurückziehen müßte. Es muß des⸗ 


halb mit allem Nachdruck verlangt werden, daß die Grund⸗ 
ſätze, die der neuen Friedensbeſteuerung zugrunde zu legen 
ſind, jetzt ſchon vom Reichstag auch bei dieſer zul: 
berückſichtigt werden. 


Die Entwickelung der Finanzen des Reichs und der 
Einzelſtaaten hat in der Vergangenheit zu einer mög⸗ 
lichſten Trennung beider Gebiete geführt. Die Umlage in 
Form der Matrikularbeiträge war immer nur ein Schreck⸗ 
geſpenſt für die Einzelſtaaten, das ſich nie verwirklicht hat. 
Dem graufamen Spiel wurde durch die Beſtimmung ein 
Ende bereitet, daß der Anteil an der Umlage des Fehlbe⸗ 
trags auf 80 Pf. für den Kopf der Bevölkerung feſtgelegt 
wurde. Die Einzelſtaaten hatten die Erträgniſſe ihres 
eigenen Staatsvermögens und die Einkommen- und Ver⸗ 
mögensfteuern für ſich. Dies führte dazu, daß die großen 
Einzelſtaaten mit ertragsfähigen Eiſenbahnen und lohnen⸗ 
dem Bergwerksbeſitz in Geld ſchwammen und ihre Gteuer- 
zahler weithin ſchonen konnten, während kleine Staaten 
wenig aus den Erträgniſſen des eigenen Vermögens zu 
ſchöpfen in der Lage waren und deshalb vollends bei der 
unverhältnismäßigen Höhe ihrer Generalunksſten die 
Steuerfchraube um fo mehr anziehen mußten. Das Reich, 
das außer der Reichspoſt und den reichsländiſchen Eiſen⸗ 
bahnen keinen ertragsfähigen Beſitz hat, war lediglich auf 
Steuern aller Art angewieſen. Seine Finanzen waren 
daher bei der fortgeſetzten Steigerung aller notwendigen 
Ausgaben, insbeſondere für Heer und Flotte, immer im 
Fluß, die zahlloſen indirekten Steuern, die nach immer kür⸗ 
zerer Zeit notwendig wurden, führten zu einer fortgeſetzten 
Beunruhigung von Handel und Verkehr und zu ſtarker Ve⸗ 
laſtung der Maſſen. Wenn die Trennung der Finanzen 
von Reich und Bundesſtaaten nach dem Krieg in gleicher 
Weiſe fortbeſtehen würde, ſo würden ſich dieſe Zuſtände ver⸗ 
ſchärfen, wir hätten in ganz kurzer Zeit wieder ein großes 
Preußen mit glänzenden Finanzen, mehr oder weniger not⸗ 
leidende kleine Bundesſtaaten und das Reich, das mit der 
ganzen unendlichen Laſt des Krieges allein 
beſchwert ohne weſentliche eigene Einnahmen einzig auf 
Steuern verwieſen wäre, die aufs ſchwerſte in das ſich aufs 
neue emporringende wirtſchaftliche Leben des Volkes ein⸗ 
greifen müſſen. Das würde unhaltbare Zuſtände ſchaffen. 
Das Reichhat den Krieg als Einheit geführt, 
Reichsheer und Reichsflotte allein haben 
das ſiegreiche Durchhalten verbürgt, Reichs⸗ 
maßnahmen im Innern haben trotz Wider 
ſtrebens einzelner Bundesſtaaten das wirt⸗ 
ſchaftliche Durchhalten ermöglicht. Die An⸗ 
leihen mit der Zinſen⸗ und Tilgungslaſt 
find Reichsanleihen, die Kriegsbeſchädig⸗ 
ten⸗ und Hinterbliebenenfürſorge ruht 
allein auf feinen Schultern. Der Friede muß 
nicht bloß die Sicherung des Reiches gegen außen gewähr⸗ 


leiſten, er muß dem einheitlichen Volk auch im Innern mög⸗ 


lichſt einheitliche Zuſtände bringen. Die Laſten müſſen von 


dem geſamten Vermögen Deutſchlands getragen werden, 


nicht bloß vom Vermögen und der Leiſtungsfähigkeit des 


einzelnen Staatsbürgers, ſfondern auch vom Ver⸗ 


mögen der einzelnen Staaten. Das einfachſte 


Mittel wäre die Einwerfung der großen Vermögensgegen⸗ 
ſtände der Eiſenbahnen und Bergwerke in das Vermögen. 


des Reichs, ſelbſtverſtändlich gegen Entſchädigung. Die 


Reichseiſenbahnen könnten durch die Steigerung. 
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des Verkehrs und eine einheitliche Tarifpolitik eine reiche 
Einnahmequelle für das Reich werden, der Beſitz großer 
Kohlengruben würde den Einfluß auf die Förderung und 


Preisbildung der Kohle erheblich ſtärken und die ul: 


ſyndizierung weſenklich erleichtern. 


Leider iſt feſtzuſtellen, daß der Gedanke der Reichseiſen⸗ 


bahnen faſt überall auf Widerſtand ſtößt. Wenn die kleine⸗ 
ren Staaten, wie Bayern, Sachſen und Baden, für die die 
Einführung von Reichseiſenbahnen eine finanzielle Einbuße 
nicht bilden würde, ſich ſogar auf dieſem Verkehrsgebiet auf 
ihre partikularen Rechte ſtützen, ſo iſt es nicht zu verwun⸗ 
dern, wenn auch Preußen mit ſeinen Rieſen⸗ 
einnahmen, die weiterer Steigerung fähig ſind, 
einem ſolchen Gedanken abhold iſt. Und der Gedanke 
der Reichsbergwerke iſt noch nirgends ernſtlich erörtert 
worden. Muß alſo wohl leider jetzt noch auf die Durch⸗ 
führung dieſes Gedankens verzichtet werden, ſo kann doch 
das Reich als ſolches das Vermögen der finanziell felb- 
ſtändigen Einzelſtaaten nach ſeinem Ertrag zur Steuer 
heranziehen. Fahrkartenſteuer und Frachturkundenſtempel 
haben nur die Kunden der Eiſenbahn belaſtet, ohne den Eigen- 
tümer der Eiſenbahn weſentlich zu berühren oder auf den 
Ertrag der verſchiedenen Eiſenbahnen Rückſicht zu nehmen. 
Wenn ſolche Verkehrsbelaſtungen in Zukunft bei der Höhe 
der zu deckenden Ausgaben nicht zu entbehren ſind, ja jetzt 
chon geſteigert werden follen, fo iſt auf der anderen Seite 
as Vermögen dieſer einzelnen Eiſenbahnen nach ſeinem 
Reinertrag zur Steuer heranzuziehen, auch wenn fie Eigen⸗ 
tum der einzelnen Bundesftaaten find. Ebenſo verhält es 
ſich mit den übrigen ertragsfähigen Vermögen der Bundes⸗ 
ſtaaten. Dieſe Forderung ſetzt mit Folgerichtigkeit die Er⸗ 
hebung einer Vermögensſteuer durch das Reich voraus. 


Der Gedanke der Reichsvermögensſteuer iſt 


ſchon oft erörtert worden. Er iſt aber durch die dem Krieg 


vorangehende Geſetzgebung der Verwirklichung ſchon ſehr 
nahe gebracht. Was iſt „der einmalige außerordentliche Bei⸗ 
trag vom Vermögen und auch vom Einkommen“, zahlbar in 
drei Jahren (8 1 und 53 des Wehrbeitragsgeſetzes) etwas 
anderes, als eine für drei Jahre, und zwar bis ins Jahr 1916 
hinein feſtgeſetzte Reichsvermögens⸗ 


das die Veranlagung ſämtlicher Vermögen von mehr als 


20 000 M. in regelmäßigen, drei Jahre währenden Zeit⸗ 


räumen von Reichs wegen fordert, etwas anderes als ein 
Reichsvermögensſteuergeſetz? Der Umſtand, daß nur der 
Teil des veranlagten Vermögens, um das dieſes ſich ſeit der 
letzten. Feſtſtellung vermehrt hat, der Beſteuerung unter⸗ 
worfen iſt, ändert hieran grundſätzlich nichts. Von einem 
Teil des Vermögens wird jedenfalls jetzt ſchon eine Reichs⸗ 
ſteuer erhoben. Es bedarf nur weniger Aenderungen des 
Beſitzſteuergeſetzes, um es ohne Schwierigkeiten zu einem 
Vermögensſteuergeſez umzuwandeln. Insbeſondere ge⸗ 
nügen, wenn man nicht auch Vermögen unter 20 000 M. zur 
Reichsſteuer heranziehen will, die Vorſchriften über die Ver⸗ 
anlagung vollkommen. Nun ſoll das Beſitzſteuergeſetz neben 
dem Kriegsgewinuſteuergeſetz auch fernerhin zu Recht be⸗ 
ſtehen. Das Vermögen, wie es auf den 31. Dezember d. J. 
ſich berechnet, wird nach beiden Geſetzen alsbald nach Ablauf 
des Kalenderjahres feſtgeſetzt, kein Beſitzſteuergeſetz mit Be⸗ 
ſchränkung auf Vermögen von 20 000 M. und mehr, nach 
dem Entwurf des Kriegsvermögenszuwachsſteuergeſetzes jo- 
gar bis zu Vermögen von 7000 M. herab. Es begegnet alſo 
keinerlei Schwierigkeiten, daß aus dieſem, auf 31. Dezember 
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polizeilicher Paragraph geſetzt ift . 
es iſt — wenn das Volk ſingt. 


— ja in gewiſſem 
Sinn — Reichseinkommenſteuer? Iſt das Beſitzſteuergeſetz, 
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1916 feſtgeſtellten Vermögen eine allgemeine Reichsvermögens⸗ 
ſteuer neben der Vermögenszuwachsſteuer erhoben wird. 
Und zwar unter gleichzeitiger Einbeziehung der Erwerbs⸗ 
geſellſchaften und des ertragsfähigen Vermögens der Einzel⸗ 
ſtaaten zur Vermögensbeſteuerung. | 

Ein ſolches Geſetz wäre ſchon jetzt gleichzeitig mit den 
von der Regierung vorgeſchlagenen Steuergeſetzentwürfen 
zu verabſchieden. Das Deutſche Reich würde dann jetzt ſchon 
im Kriege eine Grundlage für die Beſteuerung im Frieden 
bekommen. Bei einer ſolchen Grundlage könnte von einem 
ſpäteren Ausbau geſprochen werden. die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des einzelnen wie der Bundesſtaaten würde von 
der Steuer erfaßt. Bei der Vermögensſteuer könnte ohne 
eine zu ſtarke Belaſtung des Steuerpflichtigen der Einzel: 
ſtaat Zuſchläge erheben, wie das ſchon vereinzelt während 
des Krieges geſchehen iſt. Ob aus dieſer Geſetzgebung in 
ſpäteren Jahren aus der Not der Zeit eine Vereinheitlichung 
des ganzen Finanzweſens in Reich und Einzelſtaat hervor⸗ 
gehen wird, das kann zunächſt der Entwicklung der hoffent⸗ 
lich bald kommenden Friedensjahre überlaſſen bleiben. 


S. D. Galltgitz / Volkslied und Tonkunſt 
in der Gegenwart 


Was ein Volkslied iſt, das hat den meiſten unter uns 
erſt dieſer Krieg einmal wieder nahegebracht. Wir kannten 


es wohl, wir in den Städten, aber das war dann ein künſtlich 
am Leben erhaltenes Gewächs auf Konzertpodien oder — 
der beſſere Fall — in der Pflege der Hausmuſik. 
eine Veranſtaltung im feierlichen Saal oder in den Schranken 


Immer 


des Hauſes; längſt entfällt in den Städten das freie Muſi⸗ 


. zieren, ſofern es nicht in dieſem Rahmen bleibt, unter den 


Begriff des ruheſtörenden Lärms, dem im Hintergrund ein 
. Jetzt wiſſen wir, wie 

Wir laufen ans Fenſter, 
wir laufen ins Freie, wenn die abgeriſſenen Töne aus der 
Ferne her zu uns dringen, zu Melodie werden und näher 
kommen, und wenn dann, gebunden an den Marſchrhythmus 
unſerer Feldgrauen, das Lied an uns vorüberzieht, das 
Volkslied an ſeinem ihm urſprünglichen Platz, als unmittel⸗ 
barer Stimmungsausdruck des. Augenblicks. Immer wieder 
hört man vor allen dieſelben Weiſen: das dithyrambiſche 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“, das ſchwungvolle 
„Halte aus...” und das anſpruchsloſe Lied von den Vöglein. 
im Walde, in welchem — wer mag Sinn und Deutung dafür 
angeben? — die einzelnen Strophen des alten Soldaten⸗ 
liedes „Ich hatt’ einen Kameraden“ Wich einen Refrain 
geteilt ſind: 

Gloria! Viktoria! 

Mit Herz und Hand 

Fürs Vaterland! 

Die Vöglein im Walde, 

Die ſangen ſo ſchön; 

In der Heimat, in der Heimat, 

Da gibt's ein Wiederſehn! 


Daß dieſes letztgenannte das meiſtgeſungene Lied unſerer 
Soldaten iſt, in den Schützengräben, ebenſo daheim wie auf 
den Dienſtplätzen der Garniſonen und in den Kaſernen, hat 
bei Leuten von einer beſtimmten kunſterzieheriſchen Richtung 
bereits Mißbilligung erfahren. Sind denn nicht, ſo ſagen ſie, 
aus der Zeit dieſes Krieges heraus Lieder über Lieder ent⸗ 
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ſtanden? Kräftige, prächtige Worte und gediegener Satz 
Wir kommen von einer Zeit, die keine Volkskunſt hatte und 
die daher auch nur mehr wenig wußte von den Lebens⸗ 
bedingungen des Volksliedes; auch der Krieg kann da nicht 
das Wunder tun, uns dieſe Blüte einer Kultur von heute auf 
morgen zu ſchenken. In den letzten Jahrzehnten iſt unſer 
Heer faſt die einzige Stelle geweſen, an der das Volkslied 
als natürlich wachſende Gattung in Wahrheit zu Hauſe war, 
und die Gepflogenheiten der Organiſation unſerer Heeres⸗ 
verwaltung brachten es mit ſich, daß die Soldaten die Ver⸗ 
breitung dieſes Volksliedes über das ganze Land über⸗ 
nahmen: eine Art von ſpyſtematiſierter Fortſetzung des 
Vagantentums im Mittelalter. In dem Durcheinander⸗ 
ſchieben der Militärpflichtigen in den Garniſonen aller Teile 
Deutſchlands, wobei Oſt zu Weſt, Süd zu Nord zueinander 
kam und umgekehrt, wurden mit den Leuten auch die Lieder 
aller Gaue in Bewegung geſetzt. In einer Garniſon Oſt⸗ 
preußens war das Leib⸗ und Magenlied der Soldaten im 
Frieden ein über Bayern aus Tirol eingeführter Sang: 
Das ſchönſte in der Welt 

Iſt mein Tirolerland 

Mit ſeinen ſtolzen 9 

Und ſeiner Felſenwand!. 

uſw. N 
Bei 0 erwies es ſich, daß nur ein kleiner Teil 

der Mannſchaften wußte, wo Tirol zu ſuchen ſei; Wort⸗ 
rhythmus und Melodie hatten das Lied populär gemacht, 
ſo daß es von einer Dienſtzeitgeneration zur anderen ver⸗ 
erbt wurde. So auch ſind ſehr viele in Norddeutſchland von 
den Soldaten geſungene Lieder ſchwäbiſchen Urſprungs, die 
im Gebrauch abgewandelt und heimiſchen Verhältniſſen an⸗ 
gepaßt wurden. Bekannt iſt, daß alle Verſuche der Heeres⸗ 
leitung, wertvolle Geſänge einer beſtimmten Tendenz, vater⸗ 
ländiſch oder heldenverehrend, in Friedenszeiten als Marſch⸗ 
lieder u. dergl. im Heer einzuführen, keinen Erfolg gehabt 
haben; fie wurden geſungen als Paradeſtücke; wenn aber 
den Leuten aus ſich heraus die Luſt zum Singen kam, dann 
waren es doch immer die alten langgewohnten 
Weiſen 
Wenn man ſich dieſe Erscheinungen und Erfahrungen 


vergegenwärtigt, wie wenig im Volk die Liebe zum Lied ſich 


auf beſtimmte Feinheiten des Wort⸗ und Tonſinnes und des 
Ausdrucks ſtützt, die im Kunſtliede wirken, ſo kann es uns 
nicht wundernehmen, daß unſere Soldaten auch jetzt im 
Kriege ihrer Friedensliebe treu geblieben ſind und daß das 
Lied von den Vöglein im Walde mit ihnen hinauszog. 
Heimatsbilder, Heimatsklänge werden in ihm lebendig: 
nichts Starkes, Abgeſchloſſenes drängt ſich dem Empfinden 
entgegen: Worte und Melodie ſind nur wie ein ſchwanker 
Steg, auf welchen das Gefühl ſich über die ſtürzenden Wogen 
des Lebens der Stunde im Kriege hintaſtet. Erſt wenn 
unſere Soldaten keine Soldaten mehr ſein werden, ſondern 
im Friedensleben wieder anwurzeln, werden die Lieder, die 
dieſer Krieg zur Blüte brachte, in Fühlung zu ihnen treten 
können. Jetzt, wo ihr Daſein der Lebensforderung der Minute 
gehört, ſtellt die objektivierende Kühle, die bei der Temperatur 
aller, auch noch der bewegteſten Dichtung iſt, eine Ferne des 
Zeitgenöſſiſchen in der Kunſt für ſie dar, aus welcher un⸗ 
mittelbar nichts in ihr tiefſtes Inneres gelangt. 
Wertvolle Kriegslyrik iſt in dieſen anderthalb Jahren in 
Fülle um uns her in die Höhe gewachſen; das Maß an 
Wertvollem in der dazugehörigen Muſik blieb daneben 
(eine ganz natürliche Erſcheinung!) weit zurück. In den 
Soldatenchören unferer Kriegsgarniſonen und Lazarette iſt 
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vieles von dieſen Kompoſitionen lebendig geworden; weniges 
darunter, das aus eigenem und würdig daſtand: manches 
ſogar peinlich ſchlecht. Worte von Helden, Vaterland, Kampf 


und Tod und dazu eine Muſik, die den Idealen der platten 
Operettenſchlager der letzten Jahre nachging; Illuſionen er⸗ 
weckte von Märſchen, wie ſie bei Aktſchlüſſen beliebt ſind, zu 
deren ordinären Rhythmen ein Heer von Soubretten aus 
den Kuliſſen quillt. Wenn man unſere Feldgrauen mit aller 
Hingabe dieſe Dinge ſingen hörte, war einem, als geſchähe 


ihnen etwas Entwürdigendes, ſo gut auch die Sache von 


den Unternehmern ſolcher Veranſtaltungen gemeint war. 
Der Sinn für die Würde des muſikaliſchen Ausdruckes iſt 
eben noch viel weniger als der Sinn für die Würde des 
Wortes ein Naturprodukt. 


Der allerkleinſte Teil der muſikaliſchen Lyrik dieſes 


Krieges wird überhaupt bislang zum Leben in der Oeffent⸗ 
lichkeit gekommen ſein. Nur weil ich gerade mit ihnen be⸗ 
ſchäftigt bin, nicht weil ich ſie hinausheben möchte über alle 
Neuerſcheinungen, will ich hier die bei C. F. Vieweg⸗Berlin 
herausgegebene Sammlung „Deutſche Lieder aus großer 
Zeit“ erwähnen. Es ſind einfach volksmäßig gebrachte 
Verſe, häufig berichten ſie in knappen Worten von den Taten 
dieſes Krieges in einem gewiſſen Landsknechtton; die Muſik 
begleitet die Strophen ſehr lebendig. Es ſind Lieder, die für 
eine Singſtimme mit Klavierbegleitung und ſolche, die für 
Chor beſtimmt find.... 
von Hans Haym, im gleichen guten, volkstümlichen Geiſt 
gedacht, gehen im muſikaliſchen Wert noch über dieſe en 
lung deutſcher Lieder hinaus. 
r * * N N 
In den Gebieten der eigentlichen Tonkunſt iſt der Kriegs⸗ 
genius ſo wenig wie auf allen anderen Kunſtgebieten ein 


Genius der Schaffenden geweſen in dem Sinne, daß aus 


der Wucht des Geſchehens große Kunſtwerke aufgeblüht 
wären. Niemandem, der innere Fühlung zu künſtleriſchen 
Lebensbedingungen hat, iſt das verwunderlich. Von allen 
Künſten iſt die Muſik die letzte, die die Dinge des Lebens 
in ihrer Wiedergeburt dem Licht des Tages neu ſchenkt. 
Das Denkmal der Tonkunſt, das dieſem unſeren deutſchen 
Kriege einmal von einem Deutſchen geſetzt werden wird — 
ein Riefendentmal müßte es fein! —, das mag vielleicht 
nach Jahrzehnten, auch nach Jahrhunderten erſt, erftehen. 
Die Kunſt hat ihre eigenen Zeitmaße. Dem Geiſt Luthers 
und der deutſchen Reformation wurde zwei Jahrhunderte 


ſpäter das Werk Johann Sebaſtian Bachs das tonkünſtleriſche 


Monument; dem Völkerfrühlingsſturm an der Wende des 


neunzehnten Jahrhunderts das ſymphoniſche Werk Beethovens. 


Daß wir nicht heute ſchon neue Kriegsſymphonien unter uns 
haben, iſt ein Hochſtand unſerer Tondichter; wir, die Auf⸗ 
nehmenden, ſind überdies in dieſem Punkt der Mittelmäßig⸗ 
keit gegenüber empfindlich geworden; die kriegeriſche Ton⸗ 
dichtung, mit welcher Felix Weingartner in den erſten 
Kriegsmonaten auf dem Plan erſchien, wirkte um dieſes 
ihres gewaltſamen Anſchluſſes an die Zeit halber viel ober⸗ 
flächlicher, als es ihr ihrer Arbeit nach zukam: ein Kriegs⸗ 
potpourri, das ſo ſchnell wieder verſchwunden iſt, als es er: 
ſchien. 

Jetzt, wo das zweite Kriegsjahr ſeine Mitte überſchritten 


hat, find in unſerem muſikaliſchen Leben, deſſen Herzſchlag fo. 


ſtark wie nur je mit unſerem Herzſchlag zuſammengeht (über⸗ 
all ſind die Konzert⸗ und Opernhäuſer volll), ein paar Ton⸗ 
dichtungen aus der Zeit zu Geſtalt gekommen. Das eine: 
Max Reger, eine vaterländiſche Ouvertüre, das andere eine 
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Kantate „Kampf und Friede“ von Otto Taubmann. Die 
Uraufführung des zweiten Werkes fand unlängſt in Bremen 
ſtatt. 

Max Reger greift in der Ouvertüre zu ſeiner ihm be⸗ 
ſonders eignenden und hochkultivierten Begabung der kontra⸗ 
punktiſchen Verarbeitung gegebener und freier Themen. Er 
übernahm dabei als thematiſches Material vier Melodien, 
die in ihrer Zuſammenſtellung uns Deutſchen der muſikaliſche 
Ausdruck alles Kriegeriſchen und Siegeriſchen geworden 
ſind: „Deutſchland, Deutſchland über alles“, „Ich hab mich 
ergeben“, „Es brauſt ein Ruf“ und „Nun danket alle Gott“. 
Sie umwinden im Bau des Werkes die Grundpfeiler zweier 
frei erfundener, ſtarker und plaftifch ſehr ausdrucksvoller 
Themen; das eine ein Kampfmotiv von aufpeitſchender 
Leidenſchaft, ein Animato fortissimo bis zu ſeiner letzten 
Entfaltungsmöglichkeit führend, das andere eine ſanft be⸗ 
wegte Friedensmelodie, von den Streichern und Holzbläſern 
wunderſchön gemalt. Reger hat feine Sprödigkeit der Inſtru⸗ 
mentierung gegenüber heute überwunden und ftcht als ein 
Beherrſcher des Orchefters da ... Nach den erſten, kurzen 
Einleitungstakten treten motiviſche Stücke aus der Melodik 
der Lieder hervor, meiſterhaft durchgeführt und wie eingehüllt 
in eine träumeriſche Stimmung, die dann das erſte Haupt⸗ 
thema, das Kampfmotiv, jäh durchdringt. Noch kehrt die 
Ruhe in den weitergeführten Liedmotiven zurück, aber immer 
enger bedrängt von den kriegeriſchen Weiſen, die ſich mit 
ſchmetternden Hörnern zu der Melodie der Strophe: Es 
brauft ein Ruf ... zuſammenballen. Wieder weicht die 
Erregung; das Friedensmotiv weitet ſich und mit ihm eine 
leiſe Vorahnung des ſpäter eingreifenden: „Nun danket alle 
Gott“ . .. Aber die früheren Motive des Kampfes und der 
Erregung drängen wiederum heran; ein leidenſchaftliches 
Gegeneinandergehen mit den Weiſen des Friedens und den 
immier weitergeführten Liedmotiven beginnt. Alle Inſtru— 
mente, prachtvoll gegliedert, greifen in den Kampf ein; als 
es zum höchſten Grad der Erregung gekommen iſt, ſetzt ſich 
das Friedensthema durch, jetzt nicht mehr träumeriſch und 
ruhig, ſondern feſt und gebieteriſch. Damit iſt der Sieg 
dieſes Themas errungen und die von den Kampfmotiven be— 
freiten Liedweiſen ſtrömen klar und jubelnd dahin. Wie 
hier die Motive, überrauſcht von dem „Nun danket alle Gott“ 
der Trompeten und Poſaunen, zuſammengefügt, überein: 
andergetürmt und chromatiſch geſteigert ſind — das war der 
Reger, dem eine ſolche gigantiſche Art heute keiner nachzutun 
vermag. ... Der Komponiſt nannte fein Tonwerk eine 
vaterländiſche Ouvertüre und widmete es dem deutſchen 
Heer. Daß es für uns in der Tat das Tondenkmal, bis 
dahin das einzige, das dieſer Zeit gemäß iſt, ſein kann, dafür 
iſt nicht ſein gedanklicher Inhalt geltend zu machen; nicht 
der Wortſinn der Lieder, den uns ihr muſikaliſcher Ausdruck 
zuträgt. Die Dinge des großen Stiles liegen künſtleriſch 
tiefer; Reger hat die ſtarke Hand, die ſo weit und ſicher ſich 
ſpannt, daß ſie ein Chaos in die Logik der Geſtalt, in die 
Form zwingt, die Konzeption und Wille ihm vorſchreiben. 

Ein Weſen ganz anderer Art iſt Otto Taubmanns 
Kantate. (Der in Chemnitz anſäſſige Komponiſt lenkte vor 
einigen Jahren mit ſeiner Deutſchen Meſſe zuerſt die Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich.) Worte von erſchütternder Größe, der 
Offenbarung des Johannes entnommen, liegen dem Werk 
zugrunde; der Fall, der Fluch und die Beklagung Babels 
bilden den erſten Teil; dann im zweiten die Prophezeiung 
von dem neuen Hlinmel und der neuen Erde und im letzten 
der Jubel und das Halleluja der Erlöſten, die überwunden 
haben. Die Ausführungsmittel: Großes Orcheſter mit be⸗ 


Die Hilfe 


Seile 163 


ſonderer Heranziehung aller Klangmöglichkeiten der Moderne, 
Chor und Altſolo. ... Die durch den Text bedingte for⸗ 
melle Gliederung iſt dem erſten Teil des Werkes nicht 
günſtig. Von ſchmetternden Hörnern und Chören klingt es: 
Sie iſt gefallen, Babylon, die große! ... Ein Anfang und 
zugleich ein dramatiſcher Höhepunkt; er iſt die Vorausnahme 
der nun folgenden Schilderungen ihrer Sünden und des 
Kampfes um ſie; wir werden dabei, von dem muſikaliſch 
ſtarken Anfang ausgehend, nicht in Steigerungen aufwärts 
zu einem Gipfel geführt, ſondern der Weg ſenkt ſich von dem 
Ausgangshöhepunkt mehr und mehr in die Ebene epiſcher. 
Breite, die weiterhin in den Klagegeſang der Könige der Erde 
übergeht. Der thematiſche Unterbau des erſten Teiles iſt das 
Gottesmotio, das in einzelnen Figuren auch den zweiten und 
dritten durchzieht. Der lyriſche zweite Teil, für Altſolo mit 
konzertierender Inſtrumentalbegleitung komponiert, iſt 
muſikaliſch ausdrucksdürſtig und nicht frei von billigen An⸗ 
leihen in Melodik und Farbe. Der dritte Satz bringt eine 
vorzüglich gearbeitete Chorfuge; etwas von Händelſcher 
Kraft ſpricht aus der weiten energiſchen Führung der Linien. 
Zum Schluß folgt eine muſikaliſche Ueberraſchung. Eine 
Generalpaufe läßt den mächtig zuſammengetriebenen Fugen⸗ 
ausklang in ſich zur Ruhe kommen; da intoniert ein Chor der 
Inſtrumente: „Deutſchland, Deutſchland über alles“ ...; die 
Melodie entwickelt ſich rein liedmäßig bis zum Ende, dann 
greift noch einmal die jetzt rhythmiſch ſtraff gedrängte Chor- 
fuge ein; die im ſtärkſten Fortiſſimo — Poſaunen, Hörner 
und Trompeten — gebrachte Wiederholung der Deutſchland— 
melodie wird jetzt zum Cantus firmus; in der Zuſammen⸗ 
ſchweißung mit der Fuge gibt das eine mächtige letzte 
Gipfelung. | 

Und doch, trotz der gejteigerten Einzelheiten ift bei 
Taubmanns Kantate nicht von einem Stück monumentaler 
Kunſt zu reden, wie man es bei der Regerkompoſition tun 
konn. Die Umſchaffung des großen textlichen Gegenſtandes in 
das Muſikaliſche iſt, allen ſtarken Ausdrucksmitteln zum Trotz, 
die Taubmann als ein guter Könner beherrſcht, ſchwach ge— 
blieben. Es iſt, als verließe ſich die Größe der Muſik zu ſehr 
auf die Größe ihres Gegenſtandes, die gewaltigen Bibel⸗ 
worte und unſere Nationalmelodie. Taubmann zwang ſeinen 
gewaltigen Stoff nicht, und da ſein Tonwerk uns nicht zum 
Symbol unſeres Zeiterlebens werden konnte, drückte ſein 
unerfüllt gebliebener Anſpruch es auf ein niedereres Wertmaß 
herunter. Außer Betracht ſollen hier gewiſſe erklärende Hin- 


weiſe, die in Zuſammenhang mit der Uraufführung auf⸗ 


traten, bleiben, in denen wörtliche Textbeziehungen zwiſchen 
Babylon und England feſtgelegt wurden; vermutlich tut man 
dem Komponiſten ſchweres Unrecht, wenn man ihn mit der⸗ 
artigen Taktloſigkeiten zuſammenſehen wollte; ein Sinn, der 
fich in ſolchen Auslegungen und Beziehungen im Kunſtwerk 
gefällt, iſt eine Art des Deutſchſeins, vor welchem unſer wirk⸗ 
liches Deutſchtum uns behüten möge. f 


Bertha Duenſing / Knabenchorkonzert 1916 


Knaben fingen im Chor. 800 Sänger. Ein eigener Anblick. 
Da iſt die große Rotunde, das vornehinfte Lokal der Stadt. 
die moderne, dem Pantheon nachgebildet, von klaſſiſchen Säulen um⸗ 
rahmt, dem Koloffeumbedürfnis der Großſtadt entſprechend: weit, 
weit und ſo voller Raum — wie die Jukunft. Helle Zukunft. 
der das Licht aus mächtiger Kuppelhöhe herabſtrahit, blendend, 


vielverſprechend. d 
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Unten der bunte Kreis der Hörer, in weichen Seſſeln, in 
weitausladenden Kränzen, in Rängen, hoch und höher aufſteigend 
bis zu den oberſten Stufen, die zugleich die niedrigſten ſind: 
Menſchen, alles Menſchen; die einzelnen verſchwindend im Haufen. 

Es iſt ſehr voll. 

Sie kamen alle, die gerufen waren. Sie ließen ſich leichter 
rufen als ſonſt. Die Ohren ſind zarter geworden, empfänglicher, 
wie ſcharf zubereitetes Erdreich nach dem Pfluge. Das iſt gut 
für die junge Saat. — Sie kamen; trotz Sturm und Regen, trotz 
der ungünſtigſten Witterung, der weiten Wege. Trotz der Zeit. 
Trotz der Gegenwart. Trotz allem, was uns abhält, heute, und 
nun ſitzen ſie da in Erwartung: behaglich, ernſt, zerſtreut, ge⸗ 
dankenvoll — je nachdem. Ganz wie ſonſt. Und doch alles anders. 


Wofür ſingen dieſe Knaben? fragt ein wohlgepflegter älterer 
Herr mit einem gutmütigen Geſicht. Wohl ein Fremder, der nur 
dem Strom der Menge gefolgt iſt. 

„Wofür? — Sie ſingen“ — bemerkt nach einigem Nachdenken 
fein Nachbar, „für die Zukunft .. . für ihre künftige Entwicklung — 
für die Entwicklung der Begabteſten unter ihnen, die durch den 
Krieg etwa gefährdet werden könnte, verſtehen Sie wohl; durch 
den Verluſt ihres Ernährers uſwm.. „Und dazu ſollen nun 
Mittel herangeſchafft werden ... auf dieſe Weiſe. „Ja, früher 
ſangen ſie für die Verwahrloſten. Es iſt eine alte Einrichtung. 
Stiftung eines Menfchenfreundes . 


Da, wo der große Ring der Hörer unterbrochen iſt durch die 
amphitheatraliſch anſteigenden, ſtrahlenförmig auslaufenden Plätze 
über dem Orcheſterpodium, ſitzen die Künſtler. Heute Kinder. 
Volksſchulkinder. 

Kleine Knäblein von zehn Jahren aufwärts bis zu den 
größeren 14. und 15jährigen ... fo alt mögen fie fein. Viele 
hundert Kinder! Von denen jedes einzelne verſchwindet in der 
Maſſe und Entfernung, wie die Hörer dort unten. Aber wer ſie 
näher kennt und ſie unter das Glas nimmt, der weiß, ſie ſind 
Kinder und auch wieder keine Kinder im Sinne der wohlgepflegten 
Kinderwelt begüterter Kreiſe. Manche drunter, an denen das 
Leben gerüttelt hat mit hartem Griff, denen es Spuren eindrückte 
in die Geſichter, in Stirn, Mund und Wangen, daß ſie blicken 
wie aus einer Vergangenheit, älter als ein Jahrzehnt. — Aber 
die Augen ſind trotz allem und allem erwartungsvolle, lebendig 
fragende Kinderaugen. Da iſt etwas, das nicht umzubringen iſt 
im Kinde, eben die Erwartung, Blick und Ahnung ins Zukünftige. 
Darum iſt das Kind fo jung: es ahnt, es fühlt .. Zukunft. 

Was werden fie fingen, dieſe Knaben? — „Ein ſchönes Pro⸗ 
gramm, meint der NRebenmann — „aber... wie werden fie damit 
fertig werden?“ „Zu ernſt; ſehr ernſt!“ ſagt der freundliche, fröh⸗ 
liche Herr — „für Kinder.“ 


Wie ein Mann erhebt ſich's militäriſch ſtraff. Und wie ſie 
daſtehen, fi gegen die Verſammelten unten aufheben, find fie 
da wie eine Macht: wir, die Zukünftigen. Wir, die da kommen! 
Wir! Nicht zu heiterem Spiel und Reigen... Wir, Kinder einer 
harten Zeit. — Wir, denen gegenüber ihr ſchon halb Vergangen⸗ 
heit ſeid. Wir, deren Augen andere Dinge zu ſehen berufen find . . 
nach eurer Zeit. Die die Wiſſenden ſein werden, wo ihr an 
Rätſeln ratet der Zukunft. 

Wir, noch unbedeutend im großen Spiel der Kräfte... die noch 
euch andere machen laſſen; die nichts können als ſingend unſer Teil 
beitragen zu dem, was auf eure Rechnung kommt dereinſt. Wir, 
die Zukünftigen. | 

Es liegt plötzlich wie ein Druck in der Luft. Als ob mit ihnen 
ſich die Gegenwart wieder erhöbe, die ſtrenge nicht auszulöſchende, 
alles, was man gern einmal vergeſſen hätte. „Warum 
iſt man auch gekommen“, fragt ſich mancher, dem es ſchwer auf 
die Seele fällt. „So viel Kindheit, ſo viel Elend vielleicht daheim“, 
denkt der freundlich Fröhliche .. „man ſieht's am abgeſchabten 
Röcklein. Und ſtehen ſie nicht da wie eine lebendige Mauer der 
Erwartung, die Forderungen hat an uns alle.“ Und: „werden wir 
ſie erfüllen können, die Forderung dieſer Jugend,“ denkt ſein 
Nebenmann, „ſchwer beladen, wie wir ſind mit Zukunftsſorge und 
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Not, Mangel vielleicht ... vor der Tür. Und fingen fie nicht 
heute, nur weil mal geſungen werden muß. Kein ſchönes Muß 
wie ſonſt: ein ernſtes, zerreißend ernſtes. Und wir kamen — wie 
zu einem Spiel!“ 

Und ſie ſingen. 

Wie weggefegt all die heiteren, zierlichen, bunten Liederchen, 
die Chöre einer Zeit, kleiner als die unſere. „Der Bauer“ hat 
kein „Taubenhaus“, und wir ziehen nicht mehr mit ihnen dahin, 
„wo die Alpenroſen blühn“. Aber fie fingen nichtsdeſtoweniger 
tapfer drauf los, . „von allem Hohen, was Menſchenbruſt be⸗ 
wegt“, von Freiheit, Vaterland, von Kampf und Sieg und Trotz 
und Tod, von reifer „Männer Würde“. 

Und der Bann ſchwindet, und die Hörer laſſen es gutwillig 
über ſich ergehen. 

Es ſind ja Kinder. 

Es iſt wohl alles richtig in Ton und Takt. „aber es fehlt der 
Ausdruck, den die Lebensreife bringt. Es ſind keine Wunderkinder 
im Sinne der Kunſt, dieſe, die das volle Leben auswarf, hierhin, 
dorthin, wahllos ſcheinbar, aber alle zum Kampf mit ihm, nicht 
ihm Schmuck und Schönheit zu leihen. 

Es ſind rauhe Stimmen darunter 

Manch verwöhntes Ohr fühlt ſich getroffen, verletzt. Und 
fie ſitzen endlich da, fo, wie man ſitzt für einen guten Zweck — in 
Geduld. 


Wieder ſteht die dünne, lange Geſtalt am Pult des Dirigenten. 


Wieder hebt er den Taktſtock, und wieder ſteht es auf mit einem 


Ruck, vor dem etwas gelichteten Saal. Dann hebt es an, leiſe, ſehr 
leiſe — ſo zart, daß überraſcht, teilnahmsloſe Köpfe ſich wenden 
und alles an der Maſſe hängt, den kurzen, dunklen, klienen Ge⸗ 
ſtalten, hinter der ſchmalen mit dem Taktſtock. 

Dann rieſelt es goldklar und perlend weich durch die Halle, 
die zarteſten Stimmen der Kleinen, der Unmündigſten: 

„Der Herr iſt mein Hirte; mir wird nichts mangeln.“ 

Und es fallen andere ein, ſiegreich, doch immer gedömpften 
Tones . . . „Er — iſt mein Hirte — — mir wird nichts mangeln“, 
— — „Er weidet mich auf einer grünen Au“, heben die erſten 
wieder an ... die Kleinen: 

Unſchuldige Lämmerchen, ſich bergend im Schoße allumfaſſender 
Liebe .. „ innige Zuverſicht, tiefe, erprobte Anſpruchsloſigkeit — 
Kindervölklein aus den Schatten des Lebens: und — mir wird 
nichts mangeln. 

Und weiter rauſcht der Pſalm durch den hohen Saal, lebendiger 
Quell . . „ fie alle tränkend. 

Und es begibt ſich ein Merkwürdiges zwiſchen Hörern und 
ſingenden Kindern. 

Wie eine Befreiung iſt's. 

Leiſes Wehen von hüben nach drüben: eine Kluft, die ſich 
ſchlleßen will, Naum, der ſich verengt — Abſtand, der ſchwindet — 
Leere, die Fülle wird — Kälte in Wärme, Gleichgültigkeit in 
Spannung, duldendes Hinnehmen in betroffenes Miterleben. 

„Der Herr iſt mein Hirte, mir wird nichts mangeln“, ſchwebt 
es in wundervollen Variationen herüber, hinüber, verwiſchend 
alle Unterſchiede von Raum und Zeit, jung und alt, hoch und 
nieder — Vergangenheit und Zukunft. Sinkt wie ein befruch⸗ 
tender Regen in die aufgetanen Erdreiche der Seelen, bekümmert 
hier wie da ... ſchmelzend und vereinigend, ſonſt ſtreng Getrenntes. 

Linder Troſt aus Höhen, deren Schöne ſiegreicher als alle 
Kunſt erprobter Sänger die reine Knabenſtimme widerſpiegelt. 
kinder Troſt ihnen allen, die in gleicher Unruhe und Bedrängnis: 
Seelen, Glieder eines Volkes, zuſammengeſchmiedet durch die 
gleiche Not: 

„Der Herr iſt mein Hirte ... mir wird nichts mangeln.“ 

Und ſo trägt ſie alle die Kraft der Schwachen, der Unmündigen 
dahin, wohin kein Siegestaumel und keine Fanfaren dringen. 

Und kein Kleinmut. 

Tiefe Pauſe. 

„Mich dünkt, dieſe Knaben ſingen nicht nur ihre, fie fangen 
unfere, eines ganzen Volkes Zukunft.“ 

Der Freundliche lächelt ganz begeiſtert und nickt. 

Und dann — bricht der Beifall los. 
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Lili du Bois⸗Neymond / Phantafie versus 
Conjunctur 


Ich habe immer geglaubt, daß es den Menſchen, die ſich um die 
Not ihrer Mitmenſchen nicht kümmern wollen, nicht an Herz fehlt, 
fondern an Phantaſie. Einen intereſſanten Beweis dafür fand ich 
in dem Buch des Dänen Jacob Riis: „The making of an 
American“. Riis kommt in die Slums von Neuyork, ſieht 
ſchaudernd abgrundtiefes, menſchliches Elend, wandert dann durch 
die eleganten Straßen Neuyorks, ſieht grenzenloſe Ueppigkeit und 
martert fein Gehirn mit der Frage: Wie kann ich es nur anfangen, 
daß dieſer gedankenloſe Reichtum dieſes bodenloſe Elend ſieht — 
feht — mit Augen ſieht —, denn das iſt nötig, das würde helfen, 
— nichts anderes! Aber wer aus den Kreiſen dieſer Goldmenſchen 
würde mir in die ſtinkenden Jammerhöhlen folgen wollen —? 

Da hört er von der Erfindung des Blitzlichtes, und ſofort ſieht 
er ſeinen Weg klar vor ſich: er eilt zu dem Dampfer, der den Er⸗ 
finder nach Neuyork bringt, und beſchwört dieſen, ſich ihm bei nächt⸗ 
lichen Wanderungen durch die Slums anzuſchließen und die halb⸗ 
verhungerten, zerlumpten Elenden zu photographieren, wie ſie, in 
jammervollen Gruppen zuſammengepfercht, in ihren Spelunken auf 
Stroh oder nackten Brettern liegen. 

Nun veröffentlicht Riis dieſe Augenblicksbilder aus dem ſchwär⸗ 
zeiten Neuhork in den Tageszeitungen, nun ſieht jeder Millionär 
an ſeinem behaglichen Frühſtückstiſch mit Augen, wie Tauſende in 
ſeiner nächſten Nähe leben, nun ſtrömt das Gold und ermöglicht 
Riis, die ſchlimmſten Slums abzureißen und menſchenwürdige 
Häuſer an ihrer Stelle zu errichten. 

Er hatte die ſtumpfe Phantaſie dieſer nicht ſchlechten, ſondern 
gedankenloſen Amerikaner zu wecken verſtanden. 

Ich bin überzeugt, wenn ein amerikaniſcher Stahlmagnat durch 


ſeine hellen, gut ventilierten Fabrikräume geht, in denen Hunderte 


von geſchickten, nett gekleideten Arbeiterinnen beſchäftigt ſind mit 
dem Sortieren und Verpacken der blanken und ſchön gearbeiteten 
Munition —, daß ein Gefühl von Befriedigung über dies rege, tüch⸗ 
tige Treiben ihn ganz erfüllt, daß er gewiß gern auch ſeine anmutige 
Frau, ſeine lieblichen Töchter durch die Räume führen würde, und 
daß ſie auch ihre Freude daran haben könnten! 

Und wenn durch ein Wunder all dieſe reinliche, wohlgeordnete 
Betriebſamkeit plötzlich verfinken könnte und ein granatenzerriſſenes, 
blutgetränktes Schlachtfeld an ihre Stelle treten, auf dem ſich zer⸗ 
fetzte, verſtümmelte Menſchen, entſetzlich ſchreiend, wälzen —, wenn 
plötzlich das geſchähe, was mir eben meine Schneiderin aus dem 
Feldpoſtbrief ihres Sohnes vorlas —, daß etwas ihm mit ſtarkem 
Stoß gegen die Bruſt flog, und daß dies Etwas der abgeriſſene 
Kopf feines liebſten Kameraden war — ich glaube — denn mein 
Glaube an die Menſchheit hält ſelbſt vor amerikaniſchen Munitions⸗ 
ſabrikanten nicht ſtill — ein Schauder würde den zufriedenen Mann 
bis ins Inuerſte ſchütteln! Aber feine Phantaſie ſchläft und die 
wohlgeordnete, tüchtige Munitionsfabrikation vermag ſie nicht zu 
wecken. — 

Und kürzlich ſprachen wir über den Lebensmittelwucher, da fiel 
das Wort: Es iſt für einen Kaufmann wider die Natur, einen 
Vorteil nicht zu nehmen, der ſich ihm bietet! 

Ich fragte: Iſt es nicht auch wider die Natur, ſich i in ein ſiebzig⸗ 
ſtündiges Trommelfeuer zu legen? 

Ich glaube — denn mein Glaube an die Menſchheit macht auch 
vor keinem Schweinezüchter oder Kartoffelhändler halt — wenn dieſe 
alle, ſtatt der Schmalzfäſſer und Kartoffelſäcke, aus denen man noch 
höhere Profite erzielen könnte, die Frauen und Kinder jener todes⸗ 
verachtenden Helden ſehen könnte, ſehen, was ſolch eine Preis⸗ 
erhöhung für ſie an Hunger und Entbehrung bedeutet — ſie würden 
es wider die Natur finden, eine derartige Konjunktur auszunützen! 

Es gilt die ſchlafende Phantaſie zu erwecken! 

Könnten vielleicht die Kinos, die ja ihrerſeits am Kriege ge⸗ 
winnen, hier einmal eine wertvolle Kriegshilfe leiſten —? 

Wenn das Blitzlicht dazu geholfen hat, die Slums von Neuyork 
niederzureißen, ſollte es nicht vielleicht der mul gelingen, die 
Konjunktur zu beſiegen —? 
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Gottfried Traub / Unter Sternen 


Ich hab neulich ein Wunder geichen: da ich 
zum Fenſter hinausſah, die Sterne am Himmel 
und das ganze ſchöne Gewölb Gottes und ſahe 
doch nirgend keine Pfeiler, darauf der Meiſter 
ſolches Gewölb geſetzt hatte; noch fiel der 
Himmel ein. Luther. 

Am Rande der hochgeſchwungenen Eiſenrippen der 
mächtigen Bahnhofshalle entwichen die Wolken und Dämpfe 
der rauchenden Lokomotiven ins freie Himmelsgewölbe. Es 
war ein anmutig Schauſpiel, wie ſie ungefeſſelt hinausſtrebten 
in die friſche Luft. Ich ſah dieſen eilenden Dunſtgebilden nach, 
da traf mein Auge zwiſchen ihnen hindurch auf einen Stern. 
Es zwang mich, auch ins Freie hinauszutreten. In glän⸗ 
zender Nacht ſpannte ſich der Himmel über der Induſtrieſtadt 
und die Sterne leuchteten. Sie taten's heute wie ehedem und 
werden es tun, wenn dieſer ganze europäiſche Krieg längſt 
geſchlagen und die Geſchlechter der Erde von ihm wie von den 
alten Nibelungenkämpfen reden werden. In Rußland ſcheint 
ihr jetzt und in den Vogeſen; hinten in der Türkei und vorn 
bei Oſtende; und ihr ſcheint auch über dem Haus, deſſen 
Familienname ausgelöſcht wurde, weil drei ſeiner Söhne 
in kalter Erde ruhen, geſtorben fürs Vaterland. Ihr ſcheint 
über Paris und London, Petersburg und Berlin. Ihr merk⸗ 
würdigen Geſellen. Oder ſind gar nur die Menſchen ſo ſelt⸗ 
ſam, daß ſie jetzt eurer nicht gedenken und eures Lichtes 
Strahl vergeſſen ſcheint? 

Unfaßbare Sicherheit überkommt mich in ſolchen weiten 
Unendlichkeiten. Scheinbar iſt da der einzelſte oder ver⸗ 
lorenſte Punkt, mehr wie überſehen, eine einfach unbeträcht⸗ 
liche Sache, ein Nichts. Wer aber in dieſen fernſten Zu⸗ 
ſammenhängen die ewigen Geſetze wirken ſieht, iſt ſelbſt der 
unlogiſche Menſch, wenn er ſich und fein Schickſal aus ſolchem 
Ring löſen und urteilen wollte: ja da draußen herrſcht Ge⸗ 
ſetzmäßigkeit, hier herrſcht ſie nicht. Kein Punkt des Welten⸗ 
alls entzieht ſich der einen Kraft, auch du nicht, auch deines 
Volkes Geſchick nicht. Nicht hochmütig ſchauen die Sterne 
auf das Schauſpiel unſerer Erde herab, als ob ſie's nichts 
In den Tafeln der Weltgeſchichte ſteht ihr Umlauf 
genau ſo, wie die Schlachten diefer Jahre. Es iſt darin auch 
verzeichnet, daß ſie uns gerade jetzt leuchten ſollen. Sie ſind 
die ewigen Weiſer und Künder der alles zuſammenhaltenden 
und führenden Weisheit. Sie fallen ebenſowenig, wie uns 
ein Schickſal fällt, das nicht vorher beſtimmt und in den End⸗ 
bahnen des Ewigen zum Guten führen müßte. Ob ich's 
Fortſchritt nenne oder Entwicklung, macht wenig aus: keiner 
iſt ein ſolcher Narr, daß er in dem Fortſchritt zum Nieder⸗ 
gang oder in der Entwicklung zum Schlechten den letzten 
Sinn der Welt ausgeſprochen finden könnte. Feierlich ſteht 
die erhaltende, belebende Macht in dieſem Sternglanz am 


Himmel und ſingt ein Lied von uralten Tagen her, das da 


heißt: dein Schickſal und die Sterne gehören zuſammen in 
einer Weisheitshand, und es geſchieht nichts ohne dieſe letzte 
Kraft, die alles entſcheidet, alles beſtimmt. Nicht kalt weht 
es von den Sternen her, mögen es noch ſo ferne Welten ſein. 
Wir ſehen die Bänder, die alles zuſammenhalten. In ihnen 
ruht das Leben und dieſes Leben iſt nicht totzuſchlagen. Die 
Quelle des lebendigen Schaffens erſchöpft ſich nicht. Sie 
rauſcht über Gräbern, aber ſie rauſcht zum Leben. g 
Müde war ich, als ich die Sterne ſah. Recht müde von 
vielem Geſchwätz, ernſten Sorgen, tiefem Weh über die Un⸗ 
entſchloſſenheit von Männern und die Zickzackwege derer, die 
gerade gehen ſollten. Da packte mich der Sterne Gewalt und 
machte mich ruhig, ganz ruhig. Ich dankte ihnen und bat fie, 
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die draußen zu grüßen in der fernen Nacht, unferen Stolz., 
unſere Hoffnung, unſer neues Voterland. Doppelt hell 
leuchtet vor Verdun, doppelt ſtrahlend ſenkt euch auf junge 
Gräber. Die Sterne halten treue Wacht! 


Soziale Bewegung 


Der Geift von 1914. Der Krieg hat auch den deutſchen 
Proteſtantismus gelehrt, das Gemeinſame über das 
Trennende zu ſtellen. Seine großen Verbände und Vereine haben 
rechtzeitig erkannt, daß auf dem Wege praktiſcher Arbeit eine Zu⸗ 
ſammenfaſſung der verſchiedenen 1 5 iſt. Vertreter 
von 21 evangeliſchen Vereinen und Verbänden haben am 
22. Februar in Berlin eine Konferenz Deutſcher Evangeliſcher 
Arbeitsorganiſationen begründet, die e Ziel verfolgt: 
„die größeren mit ihrer Arbeit über den Umkreis der einzelnen 
Landeskirchen hinausreichenden Vereinigungen, die deutſches 
evangeliſches Leben in u färbe Volk auf dem Wege praktiſcher 
Betätigung zu wecken, zu fördern und zu vertiefen beſtrebt ſind, 
derart miteinander in Fühlung zu bringen, daß ſie über ihr 
gedeihliches Zuſammenarbeiten an der Verwirklichung dieſer Auf⸗ 
gabe in regelmäßig wiederkehrenden Verhandlungen Verſtändi⸗ 

ung fuchen.” An der a der Konferenz haben ſich folgende 
erbände und Vereine beteiligt: Zentralausſchuß für innere 
Miſſion, Deutſch⸗evangeliſche iſſionshilfe, Deutſch⸗evangeliſcher 
Volksbund, Evangeliſcher Bund zur ahrung der utſch⸗ 
proteſtantiſchen Intereſſen, Evangeliſch⸗kirchlicher Hilfsverein, 
Evangeliſch⸗ſozialer Kongreß, Evangeliſcher Verein der Guſtav⸗ 
Adolf⸗Sti ing Freie kirchlich⸗ſoziale Konferenz, Konferenz für 
evangeliſche Gemeindearbeit, Verband der i ene 
Pfarrvereine, Allgemeiner evangeliſch⸗proteſtantiſcher iſſions⸗ 
verein, Bund deutſcher Jugendvereine, Deut ch⸗evangeliſcher 
Frauenbund, Deutſch⸗evangeliſcher Verein zur Förderung der 
Sittlichkeit, Deutſcher evangeliſcher ie Evangeliſcher 
Preßverband für Deutſchland, Evangeliſcher Verband zur Pflege 
der weiblichen Jugend Deutſchlands, Generalkonferenz der evan⸗ 
geliſchen Diakoniſſenhäuſer, Geſamtverband 1 Arbeiter⸗ 
vereine Deutſchlands, Konferenz der Vorſteher der Brüderhäuſer 
und Diakonenanſtalten, Nationale Vereinigung der evangeliſchen 
Jünglingsbündniſſe Deutſchlands. Zur Erledigung der Geſchäfte 
der Konferenz wurde ein Arbeitsausſchuß gebildet. 


Gemeindebetriebe und Arbeiterfrage. In der neuen Scherl⸗ 
ſchen ee ee Zeitſchrift „Der Staatsbedarf“ veröffent⸗ 
lichte kürzlich der frühere Oberbürgermeiſter von Dresden, Dr. 
Beutler, einen beachtenswerten Auf atz über die Eigenwirtſchaft 
der Gemeinden. Er führte aus, daß der Eigenbetrieb der Gemein⸗ 
den vor allem überall da „mit Recht“ eingerichtet werde, wo es ſich 
um einen mittelbaren oder unmittelbaren Zwang aller Einwohner 
zur Benutzung aller Betriebe, alſo gewiſſermaßen um ein natür⸗ 
liches Monopol der Gemeinden handelt. Ein häufig wiederkehrender 
Einwand gegen die Eigenwirtſchaft der Gemeinden, die eg, 6e 
Schwierigkeit der Arbeiterfrage, fei nicht ſtichhaltig. „Gewiß“, To 
ſchreibt der erfahrene konſervative Oberbürgermeiſter, „ſind die Ar⸗ 
beiterorganiſationen beſtrebt, auch auf die Gemeindearbeiter Ein⸗ 
fluß zu gewinnen und b zur Geltendmachung hoher Lohnforde⸗ 
rungen anzuregen; gewiß werden dadurch 0 chwierige Verhand⸗ 
lungen in den e in denen ja zu allermeiſt auch 
Vertreter der Arbeiterſchaft 5 und Stimme haben, veranlaßt. 
Dieſe Schwierigkeiten ſind aber bisher in den deutſchen Gemeinden 
leicht überwunden worden; keinesfalls können fie daher den Anlaß 
bieten, gemeindliche Einrichtungen als e e anzuſehen, die 
\ aus wichtigen gemeindepoliliſchen und ſozialen Rückſichten emp⸗ 
ehlen. Daß in ſolchen Gemeindebetrieben im Laufe der Jahre 
Verpflichtungen zur Durchhaltung alter, minder leiſtungsfähiger 
Arbeiter erwachſen, iſt zuzugeben: eine ſozial denkende Gemeinde⸗ 
vertretung darf aber doch wohl daraus keinen Grund herleiten, 
ihren Betrieb an Privatunternehmer gu überlaſſen, ſchon weil fie 
billigerweiſe auch von dieſen fordern müßte, daß fie bewährte ältere 
Arbeiter nicht allein ihrer geminderten Leiſtungsfähigkeit wegen 
entlaſſen. Möglicherweiſe entſtehende Lohnkämpfe aber wird eine 
Gemeindeverwaltung viel eher beizulegen imſtande ſein als ein 
Privatunternehmer, der meiſt durch Abmachungen mit anderen 
Unternehmern nicht völlig frei über die En gewährenden Löhne 
und die ſonſtigen Arbeitsbedingungen e e treffen 
kann und darum unter Umſtänden Störungen im Betrieb eintreten 
laſſen muß, die die Gemeindeverwaltung viel leichter vermeiden 
kann. Den Gemeinden aber fällt in den Einzelbetrieben auch noch 
die dankbare e zu, Muſterbetriebe e und anregend 
für die Privatinduſtrie zu wirken. Dabei wird die Gemeinde⸗ 
verwaltung natürlich in denjenigen Grenzen zu bleiben haben, die 


ihr die Rückſichten auf die Geſamtheit der Steuerzahler auferlegen.“ 4. 
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Mitteleuropa 


Aus der Maſſe der mitteleuropäiſchen Literatur ragen einige 
Werke hervor, denen beſondere gegenwärtige und bleibende Be⸗ 
deutung zukommt. Darunter rechnen wir von öſterreichiſcher Seite 
das Buch von Dr. Erich Piſtor, Sekretär der Wiener Handels⸗ 
kammer, an deren wichtige Kundgebung vom 21. Oktober 1915 
wir erinnern; ſie entſpricht den Zielen dieſes Buches, das unter 
dem Titel: „Die Volkswirtſchaft Oeſterreich⸗Ungarns und die Ver⸗ 
ſländigung mit Deutſchland“ bei Georg Reimer, Berlin 1915, er⸗ 
ſchienen iſt. 

Schon der Titel verrät die Stoffverteilung des Buches. Auf 
130 Seiten wird eingehend und doch allgemein verſtändlich, ſachlich 
und ſehr ehrlich von Land und Leuten, Landwirtſchaft, Induſtrie, 
Handel und Verkehr und den wichtigſten Bilanzen geſprochen. 
Dann wird das Ergebnis kurz den gegenwärtigen Ereigniſſen, den 
zeitigen und künftigen Wirkungen des Krieges gegenübergeſtellt 
und die Folgerungen gezogen. Bei Berückſichtigung aller Schwie⸗ 
rigkeiten, die ſich der Verwirklichung des Ideals einer vollen Zoll⸗ 
union in den Weg ſtellen, kommt der Verfaſſer dazu, eine er⸗ 
leichterte Form der Verſtändigung dringend zu empfehlen, die er 
als eine möglichſt weitgehende Einheit charakteriſiert und zwar: 

1. mit gemeinſamer Handelspolitik, aber mit der Möglichkeit, 
formell ſelbſtändige Handelsverträge zu ſchließen, 

2. mit einheitlichem, gemeinſamem Verwaltungsorgan auf 
Baſis der Richtlinien eines Verſtändigungsvertrages unter 
Kontrolle der Parlamente, 

3. mit zwei gleichlautenden Zolltarifen und Zuſchlagszöllen, 

4. mit ausgleichenden Zwiſchenzöllen. 

Dieſe anzuſtrebende Einheit ſieht der Verfaſſer nicht ſchon er⸗ 
reicht in einem Syſtem von Vorzugs vereinbarungen bei Ver⸗ 
ſchiedenheit in den Zolltarifen der beiden Staaten; dies, meint er, 
würde nur wie ein ſchlechter Handelsvertrag wirken. 

Schlechte Handelsverträge wären aber für Oeſterreich kaum zu 
vermeiden, falls man den Gedanken der Verſtändigung überhaupt 
fallen ließe, und ſo wird dieſe ſchon aus negativen Gründen eine 
unabweisbare Forderung. Ohne Wirtſchaftsbündnis würde der 
Wirtſchaftskampf mit Deutſchland unausweichlich. In einem ſolchen 
Kampf ſchließt der ſchwächere Kontrahent naturgemäß ſchlechter ab. 

Poſitiv aber verſpricht ſich nun Piſtor von der Herſtellung der 
Wirtſchaftseinheit die ſegensreichſten Folgen für die Erweiterung 
des Abſatzmarktes der öfterreichifch-ungarifchen Induſtrie; denn in 
der Beſchränkung des Marktes auf das iſolierte heimiſche Wirt⸗ 
ſchaftsgebiet ſieht der Verfaſſer eine der hauptſächlichſten 
Urſachen für die weltwirtſchaftliche Verkümmerung, und 
das deswegen, weil der öſterreichiſch⸗ungariſche Markt 
durch die gegebenen Schwierigkeiten phyſiſcher und hiſtoriſch⸗ 
politiſcher Natur ſchwer zu entwickeln iſt, während die kulturellen 
Vorteile, die eine zähe Arbeit gerade dieſen Schwierigkeiten ab⸗ 
gewinnen könnte, erſt in einer größeren, einer Weltwirtſchaft zur 
Geltung kommen können. In der Darlegung dieſer ſchwierigen 
Verhältniſſe und den Hinweiſen auf ihre Ueberwindung und Ver⸗ 
wertung in der mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsgemeinſchaft liegt der 
Haupiwert des Piſtorſchen Buches. 

Die Induſtrien Deutſchlands, Englands und Amerikas, als der 
weltwirtſchaftlich fortgeſchrittenſten Staaten, arbeiten auf Grund 
faſt vollſtändig durchgeführter Arbeitsteilung, mit einer Spe⸗ 
sialfierung, die eine ungeheure Verbilligung der Herſtellungs⸗ 
koſten für die einzelnen Produkte zur Folge hat. So kann ſich 
3. B. die engliſche Kerzeninduſtrie mit wenigen Typen begnügen, 
um faſt die ganze Welt damit zu verſorgen; eine öſterreichiſche 
Fabrik muß das Hundertfache an Formen herſtellen, nur zur 
Verſorgung des inneren Marktes, auf dem jede der politiſchen 
und kulturellen Einheiten der zahlreichen Völker Oeſterreich⸗ 
Ungarns ihre beſonderen, durch Jahrhunderte beſtimmten Wünſche 
hat. Nicht anders ſteht es bei den wichtigſten öſterreichiſchen 
Induſtrien, der Lederinduſtrie, Textilinduſtrie, den Holz⸗ 
verarbeitungsinduſtrien. Spezialiſierung fehlt vollſtändig, mit 
univerfellen Maſchinen kann nicht gearbeitet werden, die Pro⸗ 
duktionskoſten erhöhen fi; in Artikeln der allgemeinen, nivellierten 


Nr. 10 


Bedürfniſſe iſt man trotz ev. Schutzzölle dem Import nicht ge= 


wachſen, geſchweige denn, daß man daran denken könnte, das Aus⸗ 
land zu erobern. Nun aber hat gerade das wirtſchaftlich ſtarke 
Ausland noch den Vorteil, auch für ſeinen inländiſchen Abſatz 
billiger arbeiten zu können, da es durch die Beherrſchung des Welt⸗ 
marktes Geſchäftserweiterungen erzielt, die den Einkauf von Roh⸗ 
materialien ungemein erleichtern; ſo kann es, um der Vorteile 
dieſer Geſchäftsausdehnung willen, ſogar im Ausland oft zu Selbſt⸗ 
koſtenpreiſen verkaufen. Dieſer Konkurrenz iſt Oeſterreich⸗Ungarn 
nicht gewachſen. f 

Dazu kommen die allgemeinen politiſchen Hemmungen. Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn iſt im weſentlichen noch ein Land des Oſtens, erſt 
im Aufſtieg und noch unentwickelt. Lebenshaltung und Bedürf⸗ 
niſſe ſind etwa in den rumäniſchen, ukrainiſchen und galiziſchen 
Landesteilen außerordentlich gering. Es fehlt aber vielfach an 
Kapital, dieſe Länder zu erſchließen; im Vergleich zum Ausland 
ſind daher Arbeitsgelegenheit und Arbeitsbezahlung rückſtändig. 
Daher die übermäßige Auswanderung von faſt einer Viertel⸗ 
million Menſchen jährlich, die Oeſterreich⸗Ungarn die fleißigſten 
und intelligenteſten ſeiner Arbeiter entzieht. Durch den Nationali⸗ 


tätenſtreit vollends wird eine energiſche Regierungspolitik zur 


Entwicklung des Landes lahmgelegt. Man denke nur an die 
Kurioſa öſterreichiſch⸗ ungariſcher Eiſenbahnpolitik, an der ſogar 
wichtige Fragen der Landesverteidigung geſcheitert ſind. Dabei 


ſind nun auch die natürlichen Schwierigkeiten des Landes unge⸗ 


heuer. Den leichten Zugang zum Meere ſperren Gebirge, und 
die Entwicklung Trieſts wird ewig gehemmt bleiben, weil ihm das 
Hinterland nicht durch billige Waſſerſtraßen, ſondern nur durch 
befonders koſtſpielige Eiſenbahnen zugängig iſt. Die Lebensader 
des Reiches, die Donau, mündet in ein Binnenmeer. Dazu iſt 
die Donau ſelbſt ſchwer kanaliſierbar, eine Kanalverbindung mit 
Oder und Elbe ſo koſtſpielig infolge der dazwiſchenliegenden Ge⸗ 
birge, daß Rentabilität nicht zu hoffen iſt, und auch der Donau⸗ 
Nzhein⸗Weg bleibt teuer wegen der Länge der Straße. 
„Was hofft nun Piſtor von der Verbindung Oeſterreich⸗Un⸗ 
garns mit Deutſchland? Zunächſt einmal: die zur Hebung all der 
geſchiſderten Schwierigkeiten notwendige Mitarbeit des deutſchen 
Kapitals. Erſt mit der Moderniſierung von Induſtrie und Land⸗ 
wirtſchaft, wozu Geld gehört, wird die Mitarbeit Oeſterreich⸗Un⸗ 
garns zu den gemeinſamen politiſchen und wirtſchaftlichen Zielen 
gewährleiſtet werden können. So hat heute der landwirt⸗ 
ſchaftliche Export Oeſterreich⸗Ungarns im ganzen aufgehört, ja man 
dat felbft Getreide importiert. Dabei könnten die Erträgniſſe der 
ungariſchen Landwirtſchaft leicht um das Zwanzigfache geſteigert 
werden. Auch wenn man den günſtigen Boden dort in Betracht 
zieht, muß es doch zu denken geben, daß 1913 in Ungarn 18,8 kg 


Die Hilfe 


örterter Weiſe. 


werden. 


Erfolg ſich einſtellen. 
Aeußerung des engliſchen Kolonialpolitikers Jahnſtone, der 1903 


Seite 167 


Kali, in Deutſchland 1529,3 kg Kali für den Quadratkilometer 


nutzbaren Bodens Düngung gebraucht worden ſind. Wieviel Oed⸗ 
land iſt noch zu erſchließen! Für den erhofften Export an land⸗ 
wirtſchaftlichen Gütern nach Deutſchland iſt aber die wirtſchaftliche 
Einheit die notwendige Vorausſetzung. 

Bei der Induſtrie liegt die Sache ſo, daß die Erſchließung des 
großen deutſchen Marktes die einzige Gelegenheit zur Spezialiſie⸗ 
rung bedeutet. Auf dem Wege der Vereinbarung, der Bildung 
von Kartellen uſw. mit der deutſchen Konkurrenz könnte die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Induſtrie auf gewiſſen Gebieten ebenſo entlaſtet 
werden, wie ſie andererſeits ihre eigentümlichen Werte, wie ſie 
bisher durch den öſterreichiſchen Konſumenten beſtimmt wurden, 
bei größerer geſchäftlicher e une e e menu 


dürfte. 


Im einzelnen beſpricht nun Piſtor die Möglichkeit, die gegen⸗ 


ſätzlichen Intereſſen der öſterreichiſchen und deutſchen Induſtrie und 


des Handels auszugleichen, in bekannter, auch anderswo ſchon er⸗ 
Hervorzuheben iſt noch ein politiſcher Geſichts⸗ 
punkt. Die polniſche Frage kann überhaupt erſt gelöſt werden 
bei Herſtellung der mitteleuropäiſchen Wirtſchaftseinheit einſchließ⸗ 
lich Polens. Wie auch immer die ſtaatsrechtlichen Probleme Polens 
gelöſt werden, ſoll Polen nicht abſterben, ſo bedarf ſeine Induſtrie 
Erſatz für den verlorenen ruſſiſchen Markt in Mitteleuropa. Den 
findet es nicht, wird es ein eigenes, relativ kleines, abgeſchloſſenes 
Wirtſchaftsgebiet. Opfer werden auf allen Seiten gebracht werden 
müſſen, und vielleicht werden die wirtſchaftlichen Opfer auf deutſcher 
Seite größer als die auf öſterreichiſcher. Die Notwendigkeit des 
Zuſammenſchluſſes iſt eben eine politiſche, und nur wenn der Plan 
mit vollſter Energie auf beiden Seiten durchgeführt wird, kann 
das politiſche Ziel — die abſolute politiſche und wirtſchaftliche 
Sicherſtellung der beiden Reiche, auch in Kriegszeiten — erreicht 
Mit der Ausbreitung des mitteleuropäiſchen Gedankens 
über die Grenzen beider Reiche wird aber auch der wirtſchaftliche 
Wir entnehmen Piſtor das Zitat einer 


die Frage eines deutſch⸗öſterreichiſch⸗türkiſchen Wirtſchaftsbünd⸗ 
niſſes behandelte: „Wäre ich ein Deutſcher, ſo würde ich in meinen 
Zukunftsträumen ein deutſch⸗öſterreichiſch⸗türkiſches Reich ſehen, 
mit vielleicht zwei Handelshäfen, der eine Hamburg, der andere 
Konſtantinopel, ein Reich, das ſeinen Einfluß durch Klelnaſien 
und Meſopotamien bis über die Bagdadbahn geltend machen 
ſollte. Dies ununterbrochene Imperium, das von der Elbe bis 
zum Euphrat und Tigris reichen würde. Das wäre doch gewiß 
ein ſtolzes Ziel, wie es eine große Nation nur anſtreben könnte.“ 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, „ für den 
literariihen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöne 


Kriegsanleihe und Bonifikationen 


Die Frage, ob die Vermittlungsſtellen der Kriegsanleihen von der Vergütung, die ſie als 
Entgelt für ihre Dienſte bei der Unterbringung der Anleihen erhalten, einen Teil an ihre Zeichner 
weitergeben dürfen, hat bei der letzten Kriegsanleihe zu Meinungsverſchiedenheiten geführt und 
Verſtimmungen hervorgerufen. Es galt bisher allgemein als zuläſſig, daß nicht nur an Weiter⸗ 
vermittler, ſondern auch an große Vermögensverwaltungen ein Teil der Vergütung weitergegeben 
werden dürfe. War dies bei den gewöhnlichen Friedensanleihen unbedenklich, ſo iſt anläßlich der 
Kriegsanleihen von verſchiedenen Seiten darauf hingewieſen worden, daß bei einer derartigen 
allgemeinen Volksanleihe eine verſchiedenartige Behandlung der Zeichner zu vermeiden ſei und es 
ſich nicht rechtfertigen laſſe, den großen Zeichnern günſtigere Bedingungen als den kleinen zu 
gewähren. Die zuſtändigen Behörden haben die Berechtigung dieſer Gründe anerkennen müſſen 
und beſchloſſen, bei der bevorſtehenden vierten Kriegsanleihe den Vermittlungsſtellen jede Weiter⸗ 
gabe der Vergütung außer an berufsmäßige Vermittler von Effektengeſchäften ſtrengſtens zu unter⸗ 
ſagen. Es wird alſo kein Zeichner, auch nicht der größte, die vierte Kriegsanleihe unter dem 
amtlich feſtgeſetzten und öffentlich bekanntgemachten Kurſe erhalten, eine Anordnung, die ohne 
jeden Zweifel bei allen billig denkenden Zeichnern Verſtändnis und Zuſtimmung finden wird. 


2 —.— 2 „„ „ .. : 


7 Ein Töchterlein ſchenkte uns 
der Tag des deutſchen Sieges 


vor Verdun. 

: 

Lund Jean Henni, geb. Bank. 
| 2. Fobruar 1016, 

{ Badenweiler, Schwarzw. 
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Verkaufe äußerſt preiswert 


1iaäbrige Apfel ⸗ Veredlungen 
a. Donein, 100 Stck. M. 28,.— 
D- jährige Veredlungen 

* 100 Sick. N. 50,— 


obannid: und Stachel beerſtr. 
Johannis- 8 Sig. . 28. 


Daunheim, Müden, Kr. Gifhorn 


Bratbüchlein eins ia 
Handelslehrer Rehſe, 
| Hannover. 


Ich zahle 3 M. 


jeden Monat und beſtelle bei der 
Ilrma C. H. Otto & Co., Berlins 
Lichterfelde, Händelplatz 4, 


Verlags buchhandlung, für nur | 


40 Mark 


eine prachtvolle Haus bibliothek der 
deutſchen Klaffiker in 25 roten 
Ganzleinenbänden gebunden. 
(Größe jedes Bandes 18cm hoch,. 
12½ cm breit, BA em ſtark.) 
Schiller A Bde., Goethe 4 Bde., 
Leſſing 3 Bde., Körner 1 Band, 
Hauff 2 Bde., Lenan 1 Bd., Meiſt 
1 Bd., Uhland 1 Bd., Grillparzer 
4 Bände, Heine 4 Bände. 


Inſerat an obige Firma einſenden. 
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4 2 Schulen und Teh 


| II pen Sprechen! 


Die Wichtigkeit dieſer Forderung iſt noch | einfegt. An jeden Vorwärtsſtrebenden er 
nie durch einen Umſtand fo überzeugend zu- geht daher der dringende Ruf, fremde 
tage getreten, als wie durch den Weltkrieg. Sprachen zu erlernen, um für den friodlichen 
Dieſe Tatſache ſpiegelt fi) am beſten ab in | Kampf um den Vorrang des Welthandels 


den vielen Tauſenden von Feldpoſtbriefen, gerüſtet zu fein. 


in denen die Notwendigkeit der Kenntnis Der beſte Weg hierzu bietet ſich in den 
fremder Sprachen zum Ausdruck gebracht] weltberühmten Unterrichtsbriefen nach der 
und bezeugt wird, welche Vorteile den ſprach | Methode Zouffaint - Langenſcheidt. Nach 
kundigen Deutſchen in den beſetzten Kriegs⸗] dieſer in vielen Jahrzehnten erprobten 


gebieten geboten werden. 


Methode kann jeder leicht und bequem 


Was für glänzende Ausſichten aber erſt | Franzöftſch, Engliſch, Italieniſch, Nuſſiſch, 
dem Sprachkundigen für die Zukunft win ⸗Polniſch, Ungariſch, Rumänisch uſw. er · 
ken, wird ſich zeigen, ſobald der Frieden lernen. — Verlangen Sie noch heute die 
geſchloſſen iſt und der wirtſchaftliche Wett- Einführung Nr. 46 in den Unterricht der 
bewerb der Völker untereinander wieder J Sie intereſſierenden Sprache von der 


Langenscheidt 


ſchen Verlagsbuchhandlung (Prof. G. Langenſcheidt), Berlin ⸗Schöneberg, Bahnſtr. 29/30. - 


vang. Pfr., Mitte 40, verheir., ohne Fam., mit Ober: 

lehrerzeugnis (I. St. für Neligion, Hebräiſch und 
Franzöſiſch) ſucht Stellung an Privat: oder ſtädt. Anſtalt. 
Anerbieten unt. E. P. 18 an die Geſchäftsſtelle der Hilfe erbeten. 
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ranftalten 4 + 


Alleinſteheude ältere Witwe eines 
Proſeſſors in einer ſüddeutſchen 
Unive t3ftabt iſt bereit, einen 
dur en Krieg mittellos ober 
durch eine Verwundung hilfe- 
bedürftig gewordenen 


Gelehrten oder Studenten 


von über 24. Jahren koſtenlos 
in ihr Haus anzunehmen. Mit 
furzem Lebensabriß verſebene An⸗ 
ebote unt. N. 1433 an Hanfenftein 
Vogler A.⸗G., Frankfurt a. MN. 


ordsee - Pädagogium - 
Südstrand-Föhr. & 


Für Schwächliche u. Erholungs- 
bedürftige besonders geeigtet. 


Einj. Berechtigung. — Aerztliche Fürsorge 2 
EEE 


Bbiturienten = Examen Reutlingen (Württ.). Ausb. jg. Madch. 


1 geb. Stande in I · u. 2j. Kurs. m. Abgangs- 
Damen werden schnell und zeugen. Aufn.: I. Febr., 15. April, I. Juli, 


gründlich zum Abiturienten- | | Okt. Erstklass Haus. Nah. d. Prosp 
Examen vorbereitet im : Ko . 


Darmstädter Pädagogium. N 

f Schwachbegabte Kinder 

finden in der B. Wilde’fhen Erzlehungsanſtalt in Nordhauſen 
(Harz) die beſte Ausbildung. Näheres durch Proſpekt. 


elmar Nausallungs -TOChlerheim 


Ausbildung im Haushalt, Kochen und wissenschaftlichen 
Unterricht, sowie Klavier-u.Malunterricht : Erste Lehrkräfte 


Vorsteherin Frau Franke, Weimar, Junkerstraße 12. 


5 Töchterheim Debberthin. Staatl. konzess. Zeit- 
iesbaden, gemäße Ausb. f. Haus u. Leben. Warm empf. 
Dambachtal. | Vollstd, Ersatz fürs Ausl. Prosp. d. Vorstehetinnen. 


Berlin-Lichterielde, Holbeinstraße 21. Telefon 308 
besteht seit 10 Jahren uud ist bekannt als Ausgangsstelle neuer 
Grundlegungen des Unterrichts und der Gemeinschaftzerziehung 
(Gesamtunterricht, freies Schülergericht). Knaben u. Mädchen 
vom Beginn (des schulpflichtigen Alters. Nur Vormittags- 
unterricht. Erklärungsschrift „Eine Zukunftschule im 
Gegenwartsstaat“ wird auf Wunsch kostenlos zugesandt. 


Hannover 


Ausbildung in Haushalt und Wiſſenſchaften. (Er⸗ 
Sextroſtraßze Z.! 


ziehung f. Haus und Leben.) la. Referenzen. Näh. Proſp. 


Ev. Pädagogium Godesberg a. Rhein 


Gymnafium, Nealgymnaſium und 
Realſchule (Einjähr.⸗Berechtig.). 
Kleine Klaſſen. Familien⸗Erzleh. 
[Körperliche Fürſorge. Jugend⸗ 
ſanatorium unt. ärztlich. Leitung. 
Zweiganſtalt in Herden (Sieg 
in ländlicher Umgebung und! 
herrlich. Waldluft. Direktor: Prof. 
O. Kühne in Godesberg am Rhein. 
Realanstalt am Donnersberg 
bel Marnheim in der Pfalz. 
Schulstiftung vom Jahre 1867, für roligiös- sittliche und vaterländisch- 
deutsche Erziehung und Bildung. Eintritt in die Realschule und 
in das Jugendheim vom 9. Lebensjahre au für Schüler mit guten 
Betragensnoten, welche zu einer gründlichen. Realschulbildung be- 
Tübigt sind 17 Lehrer und Erzieher. Körperpflege: Heizbares 
Schwimmbad, Luft- und Sonnenbad, große Spielplätze, Vorbereitung 
zu den praktischen Berufszweigen und zum Eintritt in die VII. Klasse 
(Obersekunda) einer Oberrealschule und damit zu allen staatlichen 


enn Sie mit einem von .diefen 
W Inſtituten in verbindung 
treten, dann bitten wir 
immer hervorzuheben, daß Sie die 


Anzeige i. ö. „Hilfe” gelefen haben. 


Berufsarten. Die Reifezeugnisse der Anstalt berechtigen zugleich 
zum einjährig » freiwilligen Dienst. Pflege- und Schulgeld 847 
bis 900 M. im Jahr. Näheres im Jahresbericht und in der Aufnahme- 
schrift durch die Direktion: Prof. Dr. E. Göbel, Dr. G. Göbel, 


Odenwaldschule 
Oberhambach b. Heppenheim (Bergstr.) 


Leitung: Paul Geheeb. 


Erziehungsschule für Knaben u. Mädchen vom zartesten Alter an. 
Familienartig. Zusammenleben i. Landhänsern. Ernährung, Sport 
u. Spiel n. gesunden Grundsätzen. Werkstatt u. Garten. — Fach: 
kurse u. sorgfält, fördernd. Einzelunterricht, Sich. Vorbereitung 
auf Einjührigen- und Reifeprüfungen.  — Pflege der "Kunst, 


Törhterheim Frl. Schirmer. Gründliche indiolduelle 


16. März 1916 


»Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schlub der Redaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 
kets das Rüdperto beizufügen. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Montag, 6. März. 
Im Vorbeifahren am Sächſiſchen Elbſandſteingebirge mußte ich 
Haran denken, daß uns vor faft 50 Jahren mein Vater ſagte, die 


Feſtung Königſtein ſei uneinnehmbar. 
im Siebenjährigen Krieg und in der Napoleonszeit geweſen. Aber 
was würde ſie heute bedeuten? Es liegen alle alten Kriegs⸗ 
inſtrumente mitſamt den alten Naturfeſtungen in der Rumpel⸗ 
kammer der Geſchichte, wenn ſelbſt eine ſo neuzeitlich umgebaute, 
täumlich ungeheuer erweiterte Feſtung wie Verdun fo um ihr 
Daſein zu kämpfen hat. In Bodenbach kaufe ich öfterreichifche 
Zeitungen mit der Ueberſchrift „Ueberaus trübe Stimmung in 
Frankreich“. Noch ſcheint mir das eine gewiſſe Uebertreibung zu 
ſein, dal ich ungefähr weiß, wie im Auslande über Stimmung in 
Deutſchland orakelt wird. Immerhin aber gibt der zähe, gewaltige 
Kampf bei Verdun den Franzoſen ſicher viel zu denken. Aus der 
vom verſtorbenen Jaurès gegründeten „Humanité“ wird ein Satz 

herausgegriffen, daß Frankreich ſich auf die ſchmerzlichſten Stunden 
j feines: Lebens gefaßt machen müſſe. Möglicherweiſe iſt damit nur 
gemeint, daß es ſich den Gedanken an die militäriſche Ueber⸗ 
windung der deutſchen Front abgewöhnen müſſe. Schon das 
würde für Frankreich ein ungeheurer Stoß ſein. 

Es iſt immer noch unklar, was eigentlich im Senat der 
Vereinigten Staaten von Amerika vorgegangen 
iſt. Ich leſe in der „Neuen Freien Preſſe“ einen Auſſatz, 
als ſel die Abſtimmung eine ſchwere Niederlage Wilſons, der 
mit Niederlegung der Präſidentſchaft gedroht habe. Noch halte ich 
dieſe Auffaſſung für unwahrſcheinlich. Wir müſſen uns hüten, 
amerikaniſche Dinge mit der Brille unſerer Wünſche anzuſehen. 


Dienstag, 7. März. 

Seit Kriegsbeginn hat Portugal eine dienſtbare Haftung 
gegenüber England eingenommen, ohne doch zur eigentlichen 
Kriegserklärung zu gelangen. Das Land ſelbſt hat kein Intereſſe 
am Krieg, denn was ſollte ihm wohl dadurch ſelbſt im Falle eines 

eugliſchen Sieges genützt werden? Mehr Kolonien können die 

Portugieſen nicht brauchen, da ſie ſchon ihre bisherigen nicht zu 
verwalten imſtande ſind. Aber England drängt, und England 
bimicht Schiffe, deshalb müſſen die deutſchen Handelsſchiffe in 

portugieſiſchen Häfen beſchlagnahmt werden. Die Folge davon iſt 
zunächſt deutſcher Proteſt, dann aber wohl eine endliche Kriegs. 
erklärung. 


Das iſt ſie ja auch wohl 


der Anfang aller Dinge. 


Der ruſſiſche Kriegsbericht beſagt, daß Bitlis, ſüdlich 
vom Wanſee, während eines Schneeſturms durch Vajonettſturm 
genommen wurde. Die türkiſche Artillerieſtellung wurde nach 
einem Nahkampf beſetzt, in welchem die mit verzweifelndem Mut 
kämpfenden Türken bis auf den letzten Mann getötet wurden. 
20 neue Kruppgeſchütze fielen in ruſſiſche Hände. — Ein ruſſiſcher 
offizieller Bericht gibt die Kriegsverluſte des Jahres 1915 mit 
folgenden Ziffern an: gefallen 406 000, infolge ſchwerer Wunden 
geſtorben 266 000, in Lazaretten geſtorben 201 000, vermißt 476 000, 
verwundet 578 000. Vom Kriegsbeginn bis 1916 gingen 125 000 
Offiziere verloren, darunter 1775 Oberſten und 277 Generale. 
Dieſe Angaben find in bezug auf Vermißte (— Gefangene) ſicher 
zu niedrig, was wir an unſeren und den öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Gefangenen beurteilen können. 

Weitere Fortſchritte bei Verdun weſtlich der Maas Die 
Jähigkeit iſt auf beiden Seiten ungeheuer. 

Geſpräch über die deutſche und öſterreichiſche € iſen⸗ 
induſtrie. Bei ihr ſollte die ee beginnen. 


Mittwoch, 8. März. 

In der italieniſchen Kammer werden ſtarke Angriffe 
gegen das Miniſterium Salandra laut. Die Verſorgung der 
Kriegerfrauen ſei ganz ungenügend, könne aber bei der Wirtſchafts⸗ 
lage des Landes nicht gebeſſert werden. 

Abgeordneter Er zberger befindet ſich zurzeit in Bulgarien 
und der Türkei. Er fagt von der Türkei: „Das Land iſt wie um⸗ 
gewandelt; eine außerordentliche Tätigkeit und reges Leben 
herrſcht vom Bosporus bis in die entlegenſten Gebiete Kleinaſiens. 
Im Kriegsminiſterium vollzieht ſich die gemeinſame Arbeit der 
türkiſchen und deutſchen Offiziere in freundſchaftlichſter Weiſe.“ 

Das ruffifche Blatt „Nowoje Wremja“ gibt der Ueberzeugung 
Ausdruck, daß zwiſchen dem chineſiſchen Diktator 
Puanſchikai und Deutſchland ein Geheimabkommen beſtehe, welches 
von den Verbündeten geſprengt werden müſſe. Soviel iſt ja wohl 
wahrſcheinlich, daß Chineſen und Deutſche auch ohne Abkommen 
über die Ruſſen ungefähr in gleicher Weiſe denken, nur iſt leider 
China keine militäriſche Macht. 

Unterſtaatsſekretär Zimmermann beſpricht zur Einleitung der 
nordiſchen Miniſterkonferenz die Lage Schwedens und ſagt: 
„Wir bewundern aufrichtig jede Anſtrengung Schwedens, gegenüber 
England und Rußland die Neutralitätsrechte durchzuführen. 
Schweden will ökonomiſch nicht engliſche Kolonie werden und be⸗ 
wacht ſeine Grenzen wie ein Staat mit großer Vergangenheit und 
Zukunft.“ 

In Konſtantinopel hat ſich nun auch die ſtaakliche 
Regelung der Brot⸗ und Zuckerverſorgung nötig gemacht. Das 
wird dort etwas ſchwierig durchzuführen ſein. 


Donnerstag, 9. März. 

Die Einnahme der Panzerfeſte Vaux bei Verdun iſt heute 
Im übrigen aber wird viel mit mir 
über Böhmen geredet, und ich ſpreche abends im Saal 
des Rudolphinums. Auch in Zukunft müſſen wir damit 
rechnen, daß ſowohl Ruſſen wie auch Engländer und Fran⸗ 
zoſen alles daranſetzen werden, um den Geiſt es 
tſchechiſchen Volkes von dem deutſchen Geiſte fernzuhalten. In 
Wirklichkeit find die techniſchen und wirtſchaftlichen Kenntniſſe der 
Tſchechen meiſt deutſchen Urſprungs, während die literariſchen und 
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künſtleriſchen Hervorbringungen den Anſchluß an deutſche Vor⸗ 
bilder direkt vermeiden. Die Prager Handelskammer lehnt den 
Gedanken der wirtſchaftlichen Annäherung an das Deutſche Reich 
ab, aber man ſieht, wie ſchwer es iſt, für dieſe Ablehnung rein 
wirtſchaftliche Gründe geltend zu machen. Von der wirtſchaftlichen 
Kraft des böhmiſchen Landes habe ich einen ſtarken Eindruck. 
Sowohl deutſchböhmiſche als auch tſchechiſche Betriebe find in leb⸗ 
haftem Voranſchreiten und halten den Krieg nach Verhältnis gut 
aus. Ueber die innerböhmiſchen politiſchen Fragen wird var» 
ausſichtlich erſt hinter dem Krieg etwas Klareres zu erkennen ſein. 

Deutſchland erklärt an Portugal den Krieg. Alſo nun iſt 
auch dieſes da. Es ſoll ſich um 80 000 oder 100 000 Mann handeln, 
die in Frankreich oder an anderer Stelle auftauchen können. 


Freitag, 10. März. 

Als wir abends in der Nähe von Reichenberg in Nordböhmen 
in gaſtlichem Haufe verſammelt waren, ſtörte uns das eben einge: 
troffene deutſche Tagestelegramm unſere Freude, denn es beſagte, 
daß die Franzoſen in dem Panzerfort Baug wieder einge⸗ 
rückt ſind. Der übrige Inhalt des Telegramms iſt gut: der Ablain⸗ 
wald und der Bergrücken weſtlich von Douaumont wurde den Fein⸗ 
den entriſſen, und auf dem weſilichen Maasufer wurden bei Säube⸗ 
rung des Rabenwaldes 690 gefangene Franzoſen und 11 Geſchütze 
eingebracht. 

Eine Ueberſicht über die Erfolge der Luftkämpfe beſagt, 
daß die Franzoſen und Engländer im Monat Februar 20 Flug- 
zeuge verloren, die Deutſchen aber nur 6. 

In Paris fährt Clemenceau, der alte grimmige Streiter, 
fort, dem Miniſterium Briand alle nur denkbaren Schwierigkeiten 
zu bereiten, was um fo bedeutſamer iſt, da Clemenceau als Bor: 
ſitzender des. Heeresausſchuſſes des Senates alle erforderlichen 
militäriſchen Kenntniſſe beſitzt. Er behauptet, daß die Verteidigung 
von Verdun ſchlecht vorbereitet wurde. Jetzt iſt ſein Blatt auf 
einige Zeit verboten. Möglicherweiſe hängt es mit dieſen Aus⸗ 
einanderſetzungen zuſammen, daß der franzöſiſche Kriegsminiſter 
Gallieni in letzter Zeit leidend geworden iſt. Ernſthafte franzöſiſche 
Blätter beſchweren ſich unter Erlaubnis der Zenſur darüber, daß 
die Engländer an der flandriſchen Front nichts tun, um Verdun 
zu entlaſten. 


Sonnabend, 11. März. f 

Die deutſche Regierung veröffentlicht das Schriftſtück, das ſie 
an das amerikaniſche Staats departement abgefandt 
hat und das inzwiſchen in Waſhington angekommen tft. Das 
deutſche Auswärtige Amt gibt darin eine geſchichtliche Darlegung 
des bisherigen Verlauſes des U-Boot-Streites. Da das Völkerrecht 
über die Verwendung der Unterſeeboote überhaupt noch keine Be⸗ 
ſtimmungen getroffen hat, ſo kann eine Verletzung ſchon beſtehender 
Rechtsgrundſätze nicht vorliegen. Das iſt der eigentlich umſtrittene 
Satz. Mit Nachdruck wird dargelegt, welche Ueberſchreitungen des 
bisherigen Völkerrechts ſich England hat zuſchulden kommen 
laſſen: Flaggenmißbrauch, völkerrechtswidrige Blockade des ge⸗ 
ſamten deutſchen Ausfuhrhandels, völkerrechtswidrige Beſtimmun⸗ 
gen über Bannware, Poſträuberei, planmäßig geſteigerte Ver— 
gewaltigung der Neutralen, Freiheitsberaubung unmilitäriſcher 
deutſcher Perſonen, völkerrechtswidrige Bewaffnung von Handels⸗ 
ſchiffen. Das genügt, um die Amerikaner aufzuklären, falls ſie auf— 
geklärt ſein wollen. — Der amerikaniſche Kongreß hat für jetzt die 
Debatten über die 8 vor bewaffneten Paſſagierſchiffen 
vertagt. 

Sächſiſche Regimenter ſtürmten mit geringen Verluſten die 
ſtark ausgebauten Stellungen in den Waldſtücken ſüdweſtlich und 
ſüdlich von Ville-aux-Bois, 20 Kilometer nördlich von 
Reims in einer Breite von etwa 1400 Metern und einer Tiefe bis 
zu 1000 Metern. Dabei wurden 725 Mann gefangen. Weſtlich der 
Maas werden Raben- und Cumiereswald völlig freigemacht. Auf 
der Oſtſeite lebhaftes Artilleriefeuer bei Bras, Baur und an vers 
ſchiedenen Stellen der Motvre-Ebene, 

Allerlei Gerüchte, daß die Rumänen jetzt wirklich mobil 
machen wollen. Sie warten wohl auf Amerika. 
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Sonntag, 12. März. 


Nach einer Berechnung des „Basler Anzeiger it der Umfang 
des bisher bei Verdun von den Deutſchen eroberten Gebietes 
360 Quadratkilometer. Das iſt in der Tat ein greifbarer Fott⸗ 
ſchritt, mehr als ſonſt im Stellungskrieg von einer der beiden 
Seiten erobert wurde. 

Ueberall Finanzerörterungen! Soviel man bisher 
ſehen kann, wird die vierte deutſche Kriegsanleihe gut gezeichnet. 
die deutſchamerikaniſche Handelskammer in Chikago erläßt einen 
Aufruf zum Ankauf deutſcher Kriegsanleihe, in dem mit großer 
Zuverſicht vom deutſchen Siege geſprochen wird. Nachdem ſo vieles 
engliſchamerikaniſche Geld unſeren Gegnern zur Verfügung geſtellt 
wurde, iſt es durchaus zu wünſchen, daß der deutſchamerikaniſche 
Aufruf reichlich befolgt wird. 

In Albanien ziehen ſich die Italiener immer mehr auf 
Balcna zurück. In Nordalbanien und Montenegro herrſcht Ruhe. 

Die ruſſiſchen Unternehmungen in Armenien nehmen 
leider noch zu. Ueber Rumänien kommt die Mitteilung, daß in 
Trapezunt 40 000 ruſſiſche Soldaten gelandet ſeien und daß 
weitere Truppenlandungen weſtlich von Trapezunt verſucht wer⸗ 
den. Die ruſſiſche Schwarzmeerflotte fet vollzählig vor Sewaftopot 
verſammelt. Es iſt möglich, daß ein Land⸗ und Seeangriff der 
Ruſſen auf die Türkei bevorſteht. Wie gut, daß Gallipoli frei iſt! 


Gertrud Bäumer Seimatchronik 


Montag, 6. März. N 


Ein Beweis des kräftig klopſenden wirtſchaftlichen Lebens iſt 
die Tatſache einer ungewöhnlich ſtark beſuchten Leipziger Meſſe. Sie 
beginnt heute, nachdem geſtern ſchon zahlloſe Sonderzüge die 
Beſucher hingebracht haben, und iſt die beſte der bisher veran⸗ 
ſtalteten Kriegsmeſſen. Charakteriſtiſch der ſtarke Beſuch durch 
Frauen in Vertretung ihrer im Felde ſtehenden Männer. Wichtiger 
für die Zukunft iſt es, daß dieſe Meſſe der Verſuch zu einer 
Ausgeſtaltung und Feſtigung iſt, durch welche die Meſſe ein wirk⸗ 
ſameres Organ der een werden ſoll. Gründung 
eines Meßamtes.) 

Einer der begabteſten „Expreffioniften” „Frank Marc, iſt im 
Felde gefallen. Beim Leſen dieſer Mitteilung kommt einem der. 
Gedanke: Kann nicht durch ſolche äußere Ausmerzung ihrer 
Träger eine ganze geiſtige Entwicklung abgebrochen, durchaus 
verlöſcht werden? Und nachher konſtruiert die Geſchichtsphiloſophie 
innere Notwendigkeiten, nach denen das Geiſtige reift oder ſtirbt! 
Was bedeutet z. B. für die Wege der deutſchen Lyrik der Tod 
Stadlers? Wird die Geiſtesgeſchichte dieſer Zeit hernach heißen: 
die Zeit der abgebrochenen Anfänge? Wenn ſolche Gedanken 
kommen, dann meint man überhaupt, über dieſe Grauſamkeit des 
tauſendfachen Nicht⸗zur⸗Reife-Gelangens gar nicht hinwegkommen 
zu können. — — — 

Und doch braucht man alle inneren Hilfen, um der wachſenden 
Summe der kleineren Schwierigkeiten ſtandzuhalten. Die Milch⸗ 
verſorgung kommt jetzt, bis in einigen Wochen der Weidegang 
beginnt, in ihr bedenklichſtes Stadium. Charlottenburg gibt den 
Molkereibeſitzern, um ſie zur Aufrechterhaltung ihrer Vetriebe 
trog der Futtermittelteuerung zu bewegen, für jede Kuh, die 
9 Liter gibt, eine Barentſchädigung von 50 Pf. täglich. 


Dienstag, 7. März. en 

Die Landesorganiſation der ſozlaldemokratiſchen Partei in 
Hamburg und das Gewerkſchaftskartell haben die Bildungsaus— 
gaben wegen Rückgangs der Einnahmen ſtreichen müſſen. Deshalb 
muß auch der Jugendbund der Partei ſeine Tätigkeit einſtellen. 

Heute wird der Geſetzentwurf für die Erhöhung der Poſt— 
gebühren veröffentlicht. Briefe im Ortsverkehr und Poſtkarten 
7 Pf., Briefe 15 oder 25 Pf., Telegramme 15 und 25 Pf. Erhöhung, 
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Telephon 20 v. H. Erhöhung. Das werden wir fpüren, aber 
hoffentkich die Reichskaſſe auch — trotzdem das der unſichere 
Punkt der Sache iſt, denn ohne Einſchränkung der Schreibſeligkeit 
wird dieſe Erhöhung nicht vorübergehen. 
Die Zeichnungen für die Kriegsanleihe marſchieren in der 
gewohnten Weiſe auf. Es wird diesmal für eine regere Beteili⸗ 
gung des Landes, hauptſächlich durch die Schulen, Propaganda 
gemacht. (Geld muß dort ja ſein!) Die Schulkinder als kleine 
Agenten der Kriegsanleihe ſind überhaupt ſehr tüchtig. Gibt es 
einen größeren Augenblick im Leben eines Tertianers als mitzu⸗ 
teilen: „Ein Freund von meinem Vater hat eben bei mir 5000 M. 
gezeichnet?“ 8 > | 
Aus den Fachzeitſchriften bekommt man jetzt ein Bild der 
„landwirtſchaftlichen Woche“, die, wenn auch in etwas anderer 
Form als ſonſt, eben ſtattfand. Hinfichtlich der Futter⸗ und Vieh⸗ 
frage derfelbe Standpunkt wie eben auch bei der Beratung des 


Landwirtſchaftsetats im preußiſchen Landtag: Durchhalten der 


Rindviehbeſtände, ſoweit es die Futtermittel nur irgend geſtatten. 
Ein Vortrag „Grenzen der Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Land— 
wirtſchafſt nach dem Kriege“ eröffnet die Ausſicht, daß die Kartoffel- 
ernte ſich bei richtiger Sortenwahl in einem Grade ſteigern ließe, 
daß Ernährung und Viehfütterung dadurch gedeckt werden könnten. 
„Alles in allem ſei die deutſche Landwirtſchaft wohl in der Lage, 
bis zw 2 Millionen Menſchen zu ernähren, vorausgeſetzt, daß 
der ſtaakliche Schutz eine derartige Steigerung der Nahrungs⸗ 
mittelgewinsung lohnt und daß wir neues Siedlungsland im 
Oſten Bauggewinnen.” Mit dieſem Optimismus im Einklang ſteht 
die heutige Rede des Abg. Roeſicke im Landtag, die die Futternot 
nur auf ungenügenden zollpolitiſchen Schutz zurüdführte. .... 
Alle Parteien kommen aus dem Krieg mit verſtärkter Meinung 
und verſtärkter Rüſtung. Was wird herauskommen, wenn einſt 
mit Aufhebung des Burgfriedens der Deckel von der Pandorabüchſe 
abgenommen wird? 


Mittwoch, 8. März. 


Die Leipziger Meſſe ſoll faſt den gleichen Eindruck wie zu 
Friedenszeiten machen mit weit über 30 000 Beſuchern, darunter 
etwa 5000 Ausländer. Die Waren, heißt es, zeigten eine Ge⸗ 
ſchmacksverbeſſerung, beſonders auch die Kriegs⸗„Andenken“ (es 
wäre ſchön, wenn's wahr wäre!). Man führt die Qualitätsſteigerung 
darauf zurück, daß teure Sachen beim Publikum begehrt ſind 
— Kriegsgewinnfolge! Es ſind auch im Frieden noch nie ſo hohe 
Umſätze erzielt. | 

Zur bevorſtehenden Feier des 300. Todestages von Shake⸗ 
ſpeare (23. April) hat ſich Shaw in der „Weſtminſter Gazette“ 
ausgeſprochen: „Ich meine, wir ſollten die Dreihundertjahrsfeier 
für Shakeſpeare lieber Berlin überlaſſen. Wir haben mehrere 
Jahre mit dem Verſuch verſchwendet, unſere einheimiſche Kultur 
für die Gründung eines Nationaltheaters als Denkmal für Shake⸗ 
ſpeare zu erwärmen. Das einzige nennenswerte Ergebnis war der 
Ankauf eines Bauplaßes durch einen gebildeten Deutfchen und die 
vollſtändige Weigerung unſerer ſteinreichen Vertreter britiſcher 
Kultur, einen einzigen Ziegelſtein zu dem geplanten Bau beizu⸗ 
tragen. Da ſollten wir uns lieber nicht dadurch lächerlich machen, 
daß wir eine Bewunderung für Shakeſpeare und ſeine Kunſt 
heucheln, die wir nicht empfinden. Eine offen eingeſtandene 
Gleichgültigkeit gegen Shakeſpeare iſt keine Schande: eine Sport⸗ 
und Handels⸗Ziviliſation hat dasſelbe Recht, ihre Helden zu feiern 
wie eine künſtleriſche; aber wenn eine Sport: und Handels⸗ 
Ziviliſation einen Helden der Kunſt im Geiſte reinen Schwindels 
feiert, ſo iſt das widerlich.“ 

Der Rat iſt gut, und Berlin wird ihn gewiß beherzigen! 


Uebrigens iſt ja Shaw ſelbſt ſehr fern von einer wirklichen Würdi⸗ 


gung Shakeſpeares. Aber er macht wenigſtens kein Hehl daraus! 

Eine intereſſante Statiſtik: In 110 preußiſchen Städten über 
80 000 Einwohner ſind im Kriegsjahr 1915 die direkten Gemeinde⸗ 
ſteuern um 37 v. H. geſtiegen, die indirekten um 36,52 v. H. zurück⸗ 
gegangen. Bei der Hälfte der Städte wurden Erhöhungen der 
direkten Gemeindeſteuer durchgeführt. 


Die Hilfe 
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Donnerstag, 9. März. 


Ueber die Wirkung des Krieges auf die höheren Lehranſtalten 
ſprach der preußiſche Unterrichtsminiſter im Landtag. In 644 An⸗ 
ſtalten konnte der Unterricht voll, in 148 nur eirpeſchränkt aufrecht« 
erhalten werden. Zum Erſatz der 7000 (von 15 000) eingezogenen 
Lehrkräſte mußten 411 Lehrerinnen und 496 Lehrkräfte ohne 
Prüfungen herangezogen werden. 

Eine ſehr ſcharfe Kritik an der Lebensmittelverſorgung wurde 
in der ſächſiſchen Erſten Kammer geübt. Die Oberbürgermeiſter 
der großen Städte erklärten insbeſondere die Kartoffelverſorgung 
für vollkommen verfahren. Es müſſe die Erhöhung der Preiſe 
ſobald irgend möglich wieder rückgängig gemacht werden. Die 
Fleiſchkarte für das ganze Reich wurde angekündigt. Sie wäre 
aus ſozialen Gründen dringend wünſchenswert. Bei der 
herrſchenden Knappheit muß die Bevölkerung das Vertrauen auf 


gerechte Verteilung als Gegengewicht haben. 


Das Oberkommando in Stettin hat kurzerhand den frelen 
Handel mit Saatkartoffeln verboten — einen beliebteſten Weg 
der Höchſtpreisumgehung. Nur die Landwirtſchaftskammer darf 
noch mit Saatkartoffeln handeln. 

Der preußiſche Eiſenbahnminiſter hat ſich im Landtag ſehr 
eingehend — kritiſch ablehnend — mit dem Reichseiſenbahnprojekt, 
und zwar insbeſondere mit der Kirchhoffſchen Denkſchrift ausein⸗ 
andergeſetzt. Von konſervativen „Gott ſei Danks“ begleitet. 


— 


Freitag, 10. März. 


Ein Truppentransport geht hinaus, von Regimentsmuſik ver⸗ 
abſchiedet. Wie die Hornklänge gleich den weißen Dampfwolken 
der Lokomotive machtvoll unter die große Wölbung ſtoßen und 
ſich weithin ausbreiten, wird einem dieſes fröhlich⸗ traurige „Muß 
i denn“ wie ein neues Lied lebendig. Wir können uns gar niche 
anderes mehr vorſtellen: Bahnſteige und Züge voll ſchwerbepackter 
Felbgrauer, die Rote⸗Kreuz⸗Einrichtungen, die Kriegsnachrichten, 
das Wort Krieg in jedem Geſpräch und in jedem Gedanken. Das 
unentrinnbare Geſetz der Gewohnheit wirkt ſich aus an dem 
Schwächerwerden des Gefühls, daß dieſe tägliche Gegenwart 
größter Dinge zu wecken vermag. Manchmal aber kommt es alles 
zurück — alle erſte Ergriffenheit und mit ihr das Wiſſen, daß in 
dieſem ſtiller und zäher gewordenen Durchhalten ein Opfer liegt 
über alle erſte Hingabe hinaus, eine ſittliche Würde, die größer 
iſt als der Rauſch des erſten Ausmarſches. Unter den Laſten, 
die wir ſchwachen Menſchen alle tragen, verändert ſich das Geſicht 
der Kriegsleiſtung oft ins Allzumenſchliche, und viele müſſen ver⸗ 
ſagen; im Kern aber wächſt ſie an Größe. 

Die beiden preußiſchen Miniſterien des Innern und des. 
Handels haben einen Erlaß herausgehen laſſen, der genauere Ueber⸗ 
wachung für die Durchführung der Lebensmittelverordnungen ver⸗ 
langt. Sehr notwendig, aber ſchwierig, weil die Menge des 
Geregelten faſt nicht mehr überſehbar iſt. 


Sonnabend, 11. März. 


Beim Eifendahnetat wird über die neue Eiſenbahndienſt⸗ 
ordnung geſprochen, durch welche die Koalitionsfreiheit der Eiſen⸗ 
bahner erweitert wird, allerdings unter Beibehaltung des dehn⸗ 
baren Begriffs, daß die Teilnahme an „ordnungsfeindlichen Bea 
ſtrebungen“ unterſagt ſei. Die Vorenthaltung des Streikrechtes 
wird auch von fortſchrittlicher Seite gebilligt. Gerade dieſe in 
ihrem Beruf begründete Sonderſtellung der Verkehrsarbeiter aber 
macht die Begründung eines eigenen Staatsarbelterrechtes doppelt 
notwendig. Zur Reichseiſenbahnfrage ſagte der fortſchrittliche 
Abgeordnete Defer: „Sind Reichseiſenbahnen eine Zukunftsfrage, 
jo iſt die Zuſammenfaſſung der Leitung der deutſchen Bahnen unter 
einem einheitlichen Willen eine durchaus aktuelle Angelegenheit.“ 

Die „Chemnitzer Volksſtimme“ gibt folgende Ueberſicht über 
die Zuſammenſetzung der ſozialdemokratiſchen Oppoſition: 

1. Gruppe Spartacus. Will die Nationen überhau 
abſchaffen oder wenkgſtens die ſozialdemokratiſchen Parteien in 


den ee Ländern und die Organiſationen alsbald inter⸗ 
nationalifieren, 
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2. Gruppe der „Lichtſtrahlen“ und der „Inter: 
nationale“. Verwirſt diefen Plan, will aber rückſichtsloſen 
Klaſſenkampf, ohne auf die Landesverteidigung zu achten, und 
fiebt, wie die erfte Gruppe, die 18 (das find die 20 minus Lieb- 
knecht und Nühle), als Schwächlinge und Memmen an. 

3. Gruppe Ledebour⸗Adolf Hoffmann. Nehmen 
an der Zimmerwalder Konferenz teil und wollen die Internationale 
und den Klaſſenkampf alsbald wieder eröffnen, geſtehen aber 
grun ſächlih das Recht zur Landesverteidigung zu. f 

4. Gruppe „Neue Zeit“. Billigt die Aktion der 20, will 
aber die Internationale nicht auf dem Wege über Zimmerwald, 
ſondern über das Internationale Büro im Haag (früher Brüſſel) 
neu beleben. ö 

5. Gruppe Bernſtein billigt grundſätzlich die Landes⸗ 
verteidigung und hält die Kriegskreditbewilligung wenigſtens für 
Franzoſen, Belgier und Engländer noch heute für erlaubt; aber die 
Deutſchen ſollen durch Entgegenkommen wieder Vertrauen in der 
Internationale werben und ſie auf dieſe Weiſe wieder herſtellen. 
Wünſcht einen Friedensſchluß unter Verzicht auf Elſaß⸗Lothringen, 
das dann über ſein Schickſal durch Volksabſtimmung entſcheiden ſoll. 

6. Gruppe: Die große Mehrheit der Minder⸗ 
pe it billigt grundſätzlich die Landesverteidigung und Kriegskredit⸗ 

ewilligung, will aber jetzt durch Kreditverweigerung gegen 
Annexionspläne und Mißſtände in der inneren Verwaltung 
Deutſchlands proteſtieren. . 

Die „Chemnitzer Volksſtimme“ bemerkt dazu: „Das Regiſter 
iſt nicht ganz vollſtändig, weil die Gruppen au chin ſich noch 
nicht ganz einheitlich find, ſondern ſich in manchen Fragen 
noch in ihrem eigenen Innern bitter bekämpfen.“ 

Man denkt unwillkürlich dabei an den Satz von Kant, daß das 


Verkehrte ſich „notwendig mit fich ſelbſt veruneinigen müſſe“. 


Sonntag, 12. März. 

Am 20. März wird die Kartoffelkarte in Groß-Berlin ein⸗ 
geführt. Jeder bekommt 10 Pfund für zwölf Tage. Die Regelung 
wird vorläufig bis zum 31. Mai vorgenommen. Ein Kuchenback⸗ 
verbot iſt in Berlin für alle Bäder, die Brot herſtellen, erlaſſen. 
Es gilt vom 13. bis 19. März und ſoll das Uebergangsſtadium 
in der Mehlverſorgung erleichtern. 

Bon den preußiſchen Bolksſchullehrern ſtehen nach Mit⸗ 
teilungen des Unterrichtsminiſters im Landtag 51000 im Heeres⸗ 
dienſt. Trotzdem hat ſich der Schulunterricht bis auf 199 Schulen, 
in denen er eingeſtellt werden mußte, aufrechterhalten laſſen. 

Als Erſatz für gefallene Lehrer können etwa 3000 Lehrerinnen 
neueingeſtellt werden, durch welche aber die entſtandene Lücke 
nicht voll ausgefüllt werden kann. Von der Wirkung des Krieges 
auf die Jugend ſind nach Anſicht des Unterrichtsminiſters zu 
peſſimiſtiſche Eindrücke durch die Uebertreibung von Einzel⸗ 
erſcheinungen gegeben. Neben einzelnen Verwahrloſungs⸗ 
ſymptomen in Großſtadt und Induſtrieorten ſei im ganzen eine 
erfreuliche Steigerung der fittlichen Kraft zu beobachten. — Daran 
wird richtig ſein, daß die außerordentlichen Anſorderungen die 
Tüchtigen tüchtiger und die Haltloſen verwilderter machen. 


Naumann / Die Wirtſchaftspolitik der 
Militärſtaaten 


1. 

Beim langen Entwicklungsgang von den Naturkönigen 
zu den Kunſtſtaaten und von ihnen zu den Weltmächten hat 
ſich das Weſen der ſtaatlichen Gemeinſchaft be⸗ 
ſtändig verändert, ſo daß man kaum von einem allgemeinen 
Staatsbegriff reden kann, der ebenſo für die Moabiterkönige 
und Indianerhäuptlinge paßt wie für Groß⸗England oder 
Mitteleuropa. Da aber faſt jede neue Herrſchaft irgendwie 
das Erbe der vorhergehenden übernimmt, ſo liegt es in ihrem 
Intereſſe, die Unterſchiede nicht allzu deutlich hervortreten zu 
laſſen und ſehr alte Schmuck⸗ und Lebensformen der patri⸗ 
archaliſchen oder kunſtſtaatlichen Zeiten als ehrwürdige 
Zeichen der Oberhoheit beizubehalten. Auf dieſe Weiſe 
bleibt der reine Gedanke des Herrſchens immer und überall 
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von einem legendenhaften Rankenwerk umwachſen, und man 


ſcheut ſich, ihn nüchtern auszuſprechen. Das trifft auch für 
Republiken zu, nur ſieht das RNankengewächs anders aus. 


2. 1 
Es iſt ein Irrtum, den Willen zur ſtaatlichen 
Herrſchaft rein wirtſchaftlich zu erklären. Wenn nämlich 
der Zweck des Herrſchens darin beſtände, Güter zu erwerben, 
ſo müßte der Herrſchaftsbetrieb von vornherein von Ver⸗ 
ſtandesgeſichtspunkten aus geleitet ſein, was offenbar nicht 
der Fall iſt. Der Herrſcher erſter Stufe will befehlen und 
genießen, ſein Ich vergrößern, die Zahl ſeiner Knechte und 
Mägde vermehren, will einen großen Namen gewinnen und 
Geſchenke nach Willkür austeilen. Da er aber das alles nicht 
ohne Heer und Einnahmen durchführen kann, ſo iſt die 
Heeres⸗ und Einnahmebeſchaffung für ihn unentbehrliches 
Mittel zum Zweck. Ebenſo liegt es im allgemeinen auch auf 
den höheren Entwicklungsſtufen des ſtaatlichen Daſeins bei 
monarchiſcher wie auch bei republikaniſcher Staatsform: der 
Herrſchaftswille iſt meiſt vor dem Wirtſchaftswillen vor⸗ 
handen. Vergleiche Frankreich! 


3. 

Jede ſtaatliche Herrſchaft braucht militäriſche 
Kräfte zu ihrer Erhaltung und Vergrößerung, wobei die 
ſtaatliche Entwicklungsſtufe zugleich den Heerescharakter be⸗ 
ſtimmt oder von ihm bedingt wird. Die Geſchichte des 
Staatsweſens iſt, wie Profeſſor H. Delbrück in ſeiner Kriegs⸗ 
geſchichte zeigt, zu allererſt Heexesgeſchichte. Da aber ihrer⸗ 
ſeits die Heeresgeſchichte nicht ohne Organiſationstechnik und 
Bewaffnungstechnik gedacht werden kann, ſo bleibt auch ſie 
ein Beſtandteil der Geſamtgeſchichte. Es würde aber falſch 
ſein, die Bewaffnungstechnik für ſich allein als das eigentlich 
treibende Element zu betrachten, da die Fortſchritte dieſer 
Technik meiſt nicht ohne zwingenden Grund vom Herrſchafts⸗ 
willen hervorgerufen und durchgeführt werden. Wie groß 
im Verhältnis zum Staatsgebilde die verfügbaren Heere 
ſind, hängt einesteils von der Höhe der Gefahr und von der 
Stärke des Herrſchaftswillens, andererſeits aber von der Mög⸗ 
lichkeit der materiellen Heeresverſorgung ab. 

4. b 

Richt nur eine Söldnertruppe, ſondern auch ein un⸗ 
beſoldetes volkstümliches Heer älterer oder neuerer Stufe 
bedarf eines Verſorgungsſyſtems, denn ſelbſt wenn 
jeder Soldat für ſeine eigene Verpflegung aufzukommen hat, 
was nur bei altertümlicher Kriegsführung möglich iſt, wird 
ein Teil des Volkseinkommens dem Herrſchaftszweck geopfert. 
Ueberall, wo Herrſchaft iſt, beſteht deshalb eine Art von Ab⸗ 
hebung des Mehrertrages der Arbeit für militäriſche Zwecke. 
Es kann das die zwangsweiſe Abhebung des Ertrages oder 
Mehrertrages der Unterworfenen ſein, ſolange keine Pauſen 
der Sieghaftigkeit eintreten. Iſt alſo das Heer aus reinem 
Herrſchafts⸗ oder Verteidigungszweck entſtanden (was nur 
zwei Seiten derſelben Sache ſind), ſo wirkt es dann durch 
ſeine Exiſtenz als Drang zur weiteren ſtaatlichen Erwerbs⸗ 
wirtſchaft. Je größer das Heer iſt, deſto organiſierter und 
rechtlich und verkehrstechniſch durchgearbeiteter muß der Ar⸗ 
beitsſtaat ſein, aus dem es herauswächſt. 


5. 
Der Beſitz einer bewaffneten Truppe unterwirft alle 
Einwohner des von der Truppe beherrſchten Gebietes dem 
Willen des Truppenführers oder ſeines Auftraggebers, ſoweit 
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ſie nicht fliehen wollen oder können. Da ſie in faſt allen 
Fällen auch beim Fliehen wieder in einen anderen Mili⸗ 
tärherrſchaftsbereich gelangen, jo iſt von vorn⸗ 
herein die unmilitäriſche Menſchheit der militäriſchen unter⸗ 
worfen, falls dieſe von ihren Machtmitteln Gebrauch machen 
will. Da ſerner der Entwicklungsgrad eines Heeres durch 
den der Nachbarheere bedingt iſt, ſo entwickeln ſich im Streite 
der Herrſchaftsgebiete Gleichheitsverhältniſſe, ähnliche Geſell⸗ 
ſchaftsordnungen, zuerſt für kleinere, dann für größere Teile 
der Erdoberfläche. Beiſpiel dafür iſt die Aehnlichkeit der 
Koloniſationsmethoden aller ſtreitenden Kolonialländer einer 
Zeitperiode. So entſtehen auch die Aehnlichkeiten der Bes 
ſteuerungen und des Rechtsweſens in ſteter Abhängigkeit von 
der ſich gegenſeitig bedingenden militäriſchen Organiſation 
der benachbarten Staaten. 


Die alten Großſtaaten vom ägyptiſchen bis zum römi⸗ 
ſchen Reiche find. Militärſtaatsſyſteme, bei denen aus einem 
militärifchen Verſorgungsſyſtem eine Kulturgemein⸗ 
ſchaft hervorwuchs, die dann vielfältig den Wechſel der 
militäriſchen Syſteme überdauerte, deren ſchwerſte Gefähr— 
dung aber das Sinken des römiſchen Militarismus an ſich 
wurde. Die Entwicklung der Mittelmeervölker brach ab, weil, 
wie wir ſchon früher ſagten, die Beherrſchung des dunklen 
Völkerhintergrundes nicht gelang. Die Entwicklung Chinas 
blieb ſtehen, weil die Abſchließung vom Hintergrunde möglich 
war. Die neue nachrömiſche europäiſche Entwicklung fing 
militäriſch vielſach wieder von vorn an und vermehrte die 
Mittel der Militärtechnik und des Weltverkehrs ſo, daß nun 
erſt der Gedanke einer Beherrſchung der geſamten Erdober⸗ 
fläche überhaupt denkbar iſt. Von der Denkbarkeit aber bis 
zur Verwirklichung iſt ein unabſehbar weiter Weg. Die An⸗ 
näherung der neuen Kulturen und die Aufſaugung der alten 
vollzieht ſich bei fortdauerndem Streit der ſich zuſammen⸗ 
ballenden Militärmächte. 


Es iſt das Verdienſt der marxiſtiſchen Ge» 
ſchichtserklärung, daß in ihr die Entſtehung einer 
wirtſchaftlich⸗ rechtlichen Einheitskultur der kapitaliſtiſchen 
Menſchheitsorganiſation zu einer Zeit vorausgeſagt wurde, 
als von dieſer Einheitlichkeit noch ſehr viel weniger zu ſehen 
war als heute. Man leſe die entſprechenden Stellen des kom⸗ 
muniſtiſchen Manifeſtes! Dabei aber wurde das militäriſch⸗ 
ſtaatliche Grundelement in ſeiner Bedeutung teils verkannt, 
teils abſichtlich beiſeite geſchoben. Der Milttarismus erſchien 
als zu beſeitigender Fremdkörper in einer Geſamtentwicklung, 
die nur durch ihn verſtändlich und erklärbar iſt. Das zeigt 
ſich beſonders in dem Aufbau der Lehre vom Mehrwert, die 
nur als Wirtſchaftsvorgang und nicht vorher als Herrſchafts⸗ 
vorgang dargeſtellt iſt. Die geiſtigen Väter des Marxismus 
ſchufen den Begriff eines theoretiſchen ſtaatsloſen Kapitalis- 
mus, ber in der wirklichen Geſchichte in dieſer Sfolierthett 
nie vorhanden war. Die Folge davon war, daß ſie für die 
Zukunftsentwicklung nur die allgemeine Parole von der Be⸗ 
ſeitigung der Militärſtaaten übrig hatten. 


Der Krieg zeigt mit blutigſter Deutlichkeit, daß es keine 
militärfreie Menſchheitsgeſchichte gibt. Nie⸗ 
mals vorher waren die Vorbedingungen für eine allgemeine 
Verkehrs⸗ und Austauſchgemeinſchaft ſo günſtig, wie in den 
Jahrzehnten vor dieſem Kriege, und man mußte bei rein 
volkswirtſchaftlicher Betrachtungsweiſe zu der Anſicht ge⸗ 
langen, daß die Militärſtaaten zu bloßen untergeordneten 
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eines internationalen kapitaliſtiſchen 
Wirtſchaftsſyſtems herabſinken müßten. Das würde auch 
richtig gedacht ſein, wenn die Wirtſchaft der Urgrund alles 
hiſtoriſchen Lebens wäre, denn in der Wirtſchaft an ſich ſind 
die Vereinigungsintereſſen größer als die Trennungsgründe. 
Im Krieg aber erhebt ſich der Staat und zeigt der Wirtſchaft 
ſein Erſtgeburtsrecht, ein gefährliches, aber tatſächliches Recht. 


9. 


Es iſt das aber bei weitem nicht die einzige Lehre des 
Krieges. Viel weittragender in praktiſcher Hinſicht iſt die 
Erneuerung der alten Erkenntnis, daß ein Militärſtaat nur 
ſo viel Kraft zeigen kann, als es die in ihm vorhandene 
Wirtſchaft zuläßt, daß es alſo ebenſo irrig iſt, vom reinen 
Militärſtaat zu ſprechen wie vom reinen ſtaatsloſen Wirt⸗ 
ſchaftsleben. Der Zuſammenhang zwiſchen Heer und 


Wirtſchaft iſt viel enger und vielfältiger, als ein Menſch 


vor dem Krieg gewußt hat. Das konnte ſich bei früheren 
Kriegen niemals ſo deutlich zeigen, weil es noch niemals 
früher Heere von dieſer Größe gab. Was in den Tagen 
Wallenſteins noch möglich war und was auch Napoleon noch 
anſtrebte, daß der Krieg den Krieg ernähren müſſe, iſt heute 
ſelbſt für eine ſiegreiche Armee ein vergangener Zuſtand. In 
allen kriegführenden Staaten werden Landwirtſchaft und 
Induſtrie als militärpflichtige Körper behandelt, und auch 
nach dem Kriege wird in aller abſehbaren Zeit die frühere 
Vorſtellung, als gäbe es ein ſtaatsfreies Erwerbs⸗ und 
Geſchäftsleben, nicht wieder aufkommen. 


10. 


Wenn dieſe Vorausſetzungen, mögen ſie uns gefallen 
oder nicht, in der Hauptſache richtig ſind, dann ergeben ſich 
daraus weitgehende Folgen für die Politik. Es 
entſteht ein politiſches Ziel, das als völlige Verflochtenheit 
von Militärſtaat und Wirtſchaft bezeichnet werden kann, eine 
Art von herbem und hartem Ideal, bei dem ariſtokratiſche 
und demokratiſche Beſtrebungen ſich in einer weltgeſchichtlich 
neuen Weiſe miſchen. Was wir bisher als Volks⸗Wirtſchaft, 
Staats⸗Wirtſchaft, Gemein⸗Wirtſchaft, National⸗Erwerb be⸗ 
zeichneten, erhält durch den Krieg ſeine neue Bedeutung, weil 
alles das nun erſt als lebensnotwendig und unentrinnbar 
kundgeworden iſt. Ein Militärſtaat, der ſein Leben erhalten 
will, muß künftig in fabelhafter Stärke ein organiſierter 
Wirtſchaftsſtaat ſein. Damit wird beides umgeſchmolzen, 
ſowohl das Militäriſche wie das Wirtſchaftliche. 


11. 


Verſucht man es, die zukünftige vollere Einheit von 
Militärſtaat und Wirtſchaft näher auszudenken, fo zeigt ſich 
als eines der erſten Ergebniſſe, daß Militärſtaaten nicht 
wirtſchaftlich klein fein dürfen, weil kein kleines Wirtſchafts⸗ 
gebiet ein Heer jetziger Ausrüſtung von ſich aus herſtellen 
und erhalten kann. Die militäriſche Klein⸗ 
ſtaaterei wird immer ſchwerer, ja faft unmöglich. Man 
beachte im Krieg die Bewaffnungs⸗, Anleihe⸗ und Er⸗ 
nährungsſchwiecigkeiten der kleineren Staaten! Auf dieſe 
Weiſe wird ein unperſönlicher Großmilitarismus herbei⸗ 
geführt, der vielleicht das beſte, wenn auch nicht das billigſte 
Mittel zur Vermehrung des Weltfriedens iſt. Es entſtehen 
überſtaatliche Militärgebiete, die zugleich Wirtſchaftsgebiete 
zu ſein haben. 

12. | 

Wenn unfere Soldaten aus dem Kriege zurückkehren, fo 
wird die lange Zeit des Kampfes nicht ohne Spuren an ihrer 
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Staats und Wirtſchaftsauffaſſung vorüber⸗ 
gegangen ſein. Sie werden ohne Ausnahme einen ſtärkeren 
Begriff dafür mit heimbringen, welche Zuſammenarbeit von 
militäriſchen, politiſchen, wirtſchaftlichen, ariſtokratiſchen und 
demokratiſchen Kräften nötig iſt, um einen Sieg zu gewinnen. 
Das alles braucht ſich gar nicht ſofort in neuen Formeln und 
Programmen auszuſprechen, wird es wohl auch nicht tun, 
aber es wird wie eine ſelbſtverſtändliche neue Lebensgewiß⸗ 
heit im Untergrund der Seelen liegen: Staatserhaltung iſt 
über Privatnutzen; wir alle ſind der Staat! Von da aus 
muß die Geſetzgebung arbeiten, die Handelspolitik und die 
Erziehungspolitik. Das Volk, welches die notwendigen 
Kriegserkenntniſſe am beſten und einfachſten in die Wirklich⸗ 
keit umſetzt, verſchafft ſich die zukünftige Führung. 


Gottfried Fittbogen / Ungarn während des 
Krieges 


Während in den reichsdeutſchen Zeitungen und Zeitſchriften 
häufig und ausführlich von Oeſterreich die Rede ift, findet die andere 
Hälfte der Doppelmonarchie an der Donau bei uns weniger Beach» 
tung. Mit Unrecht! Denn Ungarn ſteht ſeit ſeiner Neukonſtituierung 
als Königreich, die ihm der Ausgleich vom Jahre 1867 brachte, 
innerhalb des Doppelreiches gleichberechtigt neben Oeſterreich. 

Allerdings iſt es nicht ganz leicht, von Ungarn zu reden. Es 
gibt da fo manche Empfindlichkeiten, ſo manche komplizierten ſtaals⸗ 
rechtlichen Fragen, die mit dem Verhältnis Ungarns zu feinem Ge⸗ 
noſſen in dieſer politiſchen Vernunftehe zuſammenhängen. 

Da iſt gleich die Frage: Iſt Ungarn ein eigener Staat oder 
bildet es mit Oeſterreich zuſammen einen Staat? Wir Reichs- 
deutſchen ſind gewohnt, unſer Bündnis mit Oeſterreich⸗Ungarn als 
den Zwei bund zu bezeichnen. Dieſer Tage aber erſt mußte ſich 
ein öſterreichiſcher Schriftſteller von einer führenden Zeitung Un⸗ 
garns abkanzeln laſſen, weil er als Oeſterreicher dieſelbe Auffaſſung 
ausgeſprochen hatte: „Für ihn“, wurde ihm vorgeworfen, „ſind 
Oeſterreich, Ungarn und das Deutſche Reich zwei Länder, nicht, 
wie es heute wohl auch ſchon in Deutſchland bekannt iſt, mehrere 
Länder, doch ſicherlich drei Staaten.“ 

Es iſt das nicht bloß ein Streit um Worte, dahinter ſteht das 

eiferſüchtige Beſtreben, den ungariſchen Namen in Europa zur 
Geltung zu bringen. 
Der Reichsdeutſche mag ſich bis zur Austragung jener Streit- 
fragen mit der Auffaffung begnügen, daß fie zwei find in der 
Einheit; nämlich nach außen, den anderen Mächten gegenüber, 
ais Einheit auftretend, mit gemeinſamer Armee und gemeinſamer 
Politik; im Innern aber zwei getrennte Staaten, jeder einer eigenen 
Reglerung — der in Wien und der in Budapeſt — untertan. Zwei 
und doch eins. Auf der Zweiheit beruht das Wohlbefinden der Teile, 
auf der Einheit die Großmachtſtellung des Ganzen, deſſen beide 
Hälften für ſich nur Mittelſtaaten wären. An der Aufrechterhaltung 
der Großmachtſtellung hat auch das Deutſche Reich das lebhafteſte 
Intereſſe. 

An der Spitze der ungariſchen Regierung ſteht jetzt und ſtand 
bereits vor Ausbruch des Krieges Graf Stephan Tiſza, ein 


politiſcher Charakter, von Freund und Feind geachtet als Mann von 


ſtarker Hand und mit reiner Weſte. 

Früher hatte er als Präſident des ungariſchen Abgeordneten⸗ 
hauſes mit energiſchen Maßregeln den Widerſtand gebrochen, den 
bie parlamentariſche Oppoſition der Heeresvorlage bereitete. Er 
hielt, da er damals bereits die Dinge unter dem weltpolitiſchen 
Geſichtspunkt betrachtete, eine Verſtärkung des Heeres in beiden 
Reichshälften für dringend geboten und betrachtete die Gegnerſchaft 
der Oppoſition als Krähwinkelei; man wird nicht ſagen können, daß 
die Ereigniſſe ihn ins Unrecht geſetzt haben. 
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Welche Rolle er bei den letzten Verhandlungen vor dem Aus⸗ 
bruch des Krieges zwiſchen Oeſterreich und Serbien geſpielt hat, 
werden erſt ſpätere Jahrzehnte erfahren. In Ungarn hlelt man ihn 
für den Verfaſſer der berühmten Note, welche Serbien aufforderte, 
Garantien für ein künftiges freundnachbarliches Verhalten zu 
leiſten. Serbien lehnte fie bekanntlich auf Anraten und im Bere 
trauen auf die Hilfe Rußlands ab; ſo brach der Krieg aus. 

Mit Stolz wurde ſogar darauf hingewieſen, daß eine beſtimmte 
Wendung in dem deutſchen Text zu dem Schluß zwinge, daß die 
Note urſprünglich in madjariſcher Sprache abgefaßt, der offizielle 
deutſche Text alfo nur eine Ueberſetzung aus dem Madjarifchen ſei. 

Dieſe Nachrichten laſſen ſich natürlich zurzeit nicht kontrollieren; 
ſie zeigen aber, welche Bedeutung die Ungarn ihrem Miniſter⸗ 
präfidenten beimeſſen. Nimmt man hinzu, daß während des 
Krieges der bisherige (gemeinſame) Miniſter des Aeußern, der 
Oeſterreicher Graf Berchthold, aus dem Amt ſchied und daß fein 
Erbe von einem Ungarn und Madjaren, dem Baron Burian, ai» 
getreten wurde, ſo gewinnt man den ſehr beſtimmten Eindruck, daß 
ſein Einfluß inzwiſchen zum mindeſten nicht geſunken iſt. 

Als der Konflikt Oeſterreich⸗ Ungarns mit Serbien ausgebrochen 
und damit auch der Krieg gegen Rußland gegeben war, blickten die 
Augen aller Ungarn geſpannt nach Berlin: was würde der Deutſche 
Kaiſer tun? Und als er bundestreu der angegriffenen Monarchie 
zur Seite trat, wurde ſein Schritt mit Begeiſterung und hellem 
Jubel begrüßt. Wilhelm II. war populär in Budapeſt und in 
ganz Ungarn. 

* 


Dieſe freundliche Stellung der Ungarn zu Kaiſer Wilhelm II. 
und dem Deutſchen Reich kann nicht überraſchen. 


Seit langer Zeit ſind die Ungarn, und die Madjaren insbe⸗ 
ſondere, in ihrer großen Mehrheit überzeugte Anhänger der Politik 
des Zweibundes. War es doch einer der Ihrigen, Graf Andraſſy, 
der mit Bismarck zuſammen den Zweibund zuſtande brachte — 
natürlich nicht aus Liebe zu Deutſchland, ſondern, wie das bei 
jedem ſoliden politiſchen Bündnis der Fall ſein muß, weil er meinte, 
daß es für Ungarn vorteilhaft ſei. Im Jahre 1897 kam auch der 
erſte auswärtige europäiſche Herrſcher in die Hauptſtadt des König⸗ 
reichs, es war Wilhelm II. Dieſe Tatſache ſelbſt, denn der Beſuch 
als ſolcher war eine Höflichkeit gegen die Ungarn, deren. ſtagtliche 
Selbſtändigkeit damit vor ganz Europa anerkannt wurde, und noch 
mehr der Trinkſpruch, den er in der Ofener Königsburg auf das 
ritterliche Volk der Madjaren ausbrachte, eroberten ihm im Sturm 
die Herzen der Madjaren. Seine Worte entfeſſelten eine 
ſchrankenloſe Begeiſterung, man fand, „das ſei nicht die Sprache 
eines politiſchen Bundesgenoſſen, mit welchem die nüchterne Er⸗ 
wägung der beiderſeitigen Intereſſen vereine, ſondern der er⸗ 
greifende Gefühlsausdruck eines mitempfindenden Freundes, auf 
deſſen wohlwollende Förderung man ſich allezeit mit voller Sicher⸗ 
heit verlaſſen könne“. Dieſe Rede iſt noch heute in madjariſchen 
Gymnaſien und madjariſchen Familien als Zimmerſchmuck — in 
Rahmen gefaßt — zu finden. 

Bei dem Ausbruch des Krieges fand man alſo die gute Mei⸗ 
nung, die man von dem mächtigen VBundesgenoſſen ſchon immer 
gehabt hatte, nur beſtätigt. Grund genug, ihm manches Eljen! zu 
bringen und ihm und ſeinem Reich zu Ehren, das Lied, das im 
Ausland als das Lied der Reichsdeutſchen gilt, zu ſpielen: „Die 
Wacht am Rhein“. 

Auch für die Zukunft iſt man in Ungarn entſchloſſen, im engen 
Bündnis mit dem Deutſchen Reich zu beharren. Wie ſehr man dies 
im Intereſſe Ungarns für nötig hält, zeigt mehr als alles andere 
der Umſtand, daß Graf Tiſza ſelbſt die Gelegenheit ergriffen hat, 
einer kleinen Schrift, welche für eine enge Verbindung Ungarns mit 
dem Deutſchen Reich eintritt, ein Vorwort mit auf den Weg zu 
geben (Deutſch⸗ungariſche Beziehungen von Karl von Czerny. 
Mit einem Vorwort des königlich ungariſchen Miniſterpräſidenten 
Grafen Stephan Tiſza. Leipzig 1915. 31 Seiten.), das mit 
dem Wunſche ſchließt: „Der Tag iſt gekommen, der in deutſchen 
Herzen das mächtige Gefühl erwecken wird: weg mit all dem Miß⸗ 
verſtändnis, weg mit all den kleinen Ränken kleiner Menſchen, 
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welche der innigen, dauernden Berbrüderung der beiden Völker im 
Wege ſtehen. Möge dies Werk zum Erreichen dieſes Zieles bei⸗ 
tragen!“ 

Tiſza hält es alſo für politiſch klug und nötig, daß die Mad⸗ 
jaren als zuverläſſige und deutſchfreundliche Bundesgenoſſen gelten. 
Der Wert des Vorwortes wie der ganzen Schrift beſteht vor allen 
Dingen darin, daß wir daraus erfahren, wie die Drabjaren von 
uns geſehen werden wollen. 

1 

Drei Ehen find es 1 welche Ungarn während des 
Krieges beſchäftigen: Das Verhältnis zu Oeſterreich, 
die Nationalitätenfrage und die künftige Blüte Ungarns. 

Beginnen wir mit der erſten! 

Jn Ungarn betrachtet man dieſen erſten Krieg des Dualismus, 
in dem ein ſelbſtändiges Ungarn Schulter an Schulter mit einem 
gleichberechtigten Oeſterreich, das auf alle Supremativgelüſte vers 
zichtet hat, für den Beſtand der Doppelmonarchie kämpft, als die 
Legitimierung der 1867 geſchaffenen ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe. 
Ungarn iſt zum erſten Male ſeit jenem Unglückstage von Mohacz 
(1526) als eigener Staat in den Krieg gezogen, der ungariſche 
Name hat ſich dank der ungeſtümen Tapferkeit der ungariſchen 
Soldaten in Europa neuen Ruhm erworben. An dieſer Baſis des 
ſtaatlichen Lebens iſt nicht mehr zu rühren, die engere Ver— 
bindeng mit Oeſterreich, gar die zentraliſtiſche Zuſammenfaſſung 
aller Reichsteile zu einem Geſamtſtaat ift kurzweg von der Hand 
zu weiten. Die Verleihung des neuen Wappens für Oeſterreich⸗ 
Ungarn wird in Ungarn als landesherrliche Beſtätigung und Ver⸗ 
einigung des Dualismus aufgefaßt. 

Doch liegt hier noch mancher Zündſtoff in der Luft. Um Neu⸗ 
jahr kam es zu bedeutſamen Erörterungen über dieſe Frage, um 
fo bedeutfamer, als der Miniſterpräſident in eigener Perſon ſich 
daran beteiligte. Schon in der Neujahrsrede, mit der er auf die 


Glückwünſche ſeiner Parteigenoſſen antwortete, richtete er eine ge⸗ 


harniſchte Ablage an jenen öſterreichiſchen Patriotismus, der ſich 
nicht von den alten Geſamtreichstendenzen zu befreien wiſſe. 
Deutlicher noch ſprach er einige Tage darauf im Abgeordnetenhauſe. 
Er bekannte ſich zu einem früheren Ausſpruch, daß es ein „gemein⸗ 
3 Wahnfinn“ jet, noch jezt — nach den Lehren des 
Krieges derlei Tendenzen aufrechtzuerhalten; der ungariſche 
Nationalſtaat mülfe ſtark fein; das liege auch im Intereſſe Oeſter⸗ 
reichs: Geſamtreichstendenzen könnten nur zur Spannung und 
damit zur Herabſetzung der Leiſtungsfähigkeit führen; vorbehalt⸗ 
loſe Anerkennung Ungarns dagegen ſchaffe alle Hemmungen aus 
der Welt. „Wir ſind Bundesgenoſſen Oeſterreichs und ſuchen in 
Oeſterreich einen tunlichft ſtarken Verbündeten. ... Wir haben jede 
Gelegenheit zu ergreifen, um das wechſelſeitige reſtloſe Verſtehen 
zu fördern und zur Konſolidierung der öſterreichi⸗ 
ſchen Verhältniſſe beizutragen.“ Mit anderen Worten: 
Der Nationalſtaat Ungarn will bleiben was er iſt, und er fühlt ſich 
ſtärker als ſein Bundesgenoſſe Oeſterreich. 

Selbſt ſolche Aeußerungen öſterreichiſcher Männer, die dem 
Reichsdeutſchen ziemlich harmlos erſcheinen, können, vom ſpezifiſch 
madiariſchen Geſichtspunkt aus betrachtet, eine ſcharfe Kritik aus⸗ 
föfen. Der Chef des (gemeinſamen) Generalſtabs der Armee 
Freiherr Conrad v. Hötzendorff, bekanntlich ein Oeſterreicher, hatte 
in einem militärifchen Fachblatt den folgenden Satz mit ſeiner 
Unterſchrift veröffentlicht: „Die kriegeriſche Tradition eines alten 
und ſeit Jahrhunderten im Feuer der Schlachten zuſammenge⸗ 
ſchweißten Heeres wiegt mehr als die nationale Aufpeitſchung der 
Gemüter.” Ein Abgeordneter ſah ſich daraufhin veranlaßt, im 
ungariſchen Abgeordnetenhauſe den Grafen Tiſza zu inferpellieren, 
was er gegen dieſe Verletzung der Gefühle der ungariſchen Nation 
zu tun gedenke. Tiſza wies zwar dies Anſinnen als unberechtigt 
zurſick: nicht die ungariſchen (d. h. madjariſchen) nationalen 
Beſtrebungen, fondern nur die Nationalitäten: Leidenſchaf⸗ 
ten ſeien mit dem Wort Hötzendorffs gemeint. Er fah ſich aber 
doch veranlaßt hinzuzufügen: „Uebrigens heißt es ja in dieſer 
Erklärung nicht, daß das nationale Gefühl ſchädlich ſei, ſondern 
bloß, daß die kriegeriſche Tradition mehr gelte. Nun denn, ich 
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bin der Anſicht, daß auch die kriegeriſche Tradition, aber auch 
das nationale Gefühl jedenfalls eine wertvolle, wichtige Eigenſchaft, 
ein Schatz der Armee iſt. Welche der beiden Eigenſchaften man 
über die andere ſtellt, iſt Sache der individuellen Auffaſſung. Ich 


würde dem nationalen Gefühl den Vorrang geben, ein anderer 
mag es anders halten, das iſt eine individuelle Anſchauung des 


Betreffenden. Aber weder darf noch kann aus dieſer individuellen 
Anſchauung auf eine Tendenz gefolgert werden, die in gegen 
den ungariſchen Nationalſtaat ſich kehrende Handlungen ſich offen⸗ 
baren könnte.“ 

Dieſe Debatten ſind für den Neichsdeutſchen deswegen ſo 
lehrreich, weil ſie ihm eine der wichtigſten Kräfte, vielleicht die 
wichtigſte Kraft des ungariſchen Staatslebens, enthüllen: Das ſtark 
entwickelte madjariſche Nationalgefühl. Mit ihm bis in die Finger⸗ 
ſpitzen erfüllt, betrachtet der Madjar alle Geſchehniſſe: was be⸗ 
deuten fie für den madjarifchen Nationalſtaat? Mit dieſem 
madjariſchen Nationalgefühl muß jeder rechnen. 

Es iſt ein Vorzug des Madjaren; es macht jeden Madjaren 
zum geborenen Politiker. Es kann aber darin natürlich auch die 
Gefahr liegen, daß der Madjar die Kräfte der Doppelmonarchie 
einſeitig im ungariſchen Sonderintereſſe auszunutzen ſucht. 

Nicht unwichtig iſt die Frage nach der Behandlung etwaiger 
Gebietserwerbungen. Auch hierüber macht man ſich in madjari⸗ 
ſchen Kreiſen feine beſonderen Gedanken. Eine Regierungsäußes 
rung darüber liegt nicht vor: aber es wurde z. B. im ſtaats⸗ 
und verwaltungsrechtlichen Ausſchuß des Ungariſchen Juriſtenver⸗ 
eins (am 15. Januar 1916) ein Vortrag über die Anſprüche der 
ungariſchen heiligen Krone auf die ehemaligen Nebenländer ge⸗ 
halten, der klipp und klar die Theſe aufſtellt: Ungarn hat Rechts⸗ 
anſpruch darauf, „daß die zurückeroberten Gebiete, die ehemals 
zu Ungarn gehörten, wie z. B. Serbien, an Ungarn angegliedert 
werden. Die in einem gemeinſam geführten Krieg eroberten 
Gebiete find keineswegs unbedingt gemeinſam.“ Man ſieht, über⸗ 
all iſt der Madjar bereit, die Rechte der e zur 
Geltung zu bringen. 1 

8 


Die zweite wichtige Frage, mit der man ſich beschäftigt, ift di 
Nationalitätenfrage. 

Dieſe Dinge werden beſſer erſt nach dem Kriege eingehend er« 
örtert. Für heute nur einige Tatſachen. 


1. Ungarn, in dem 10 Millionen Madjaren und 10 Millionen 
Nichtmadjaren wohnen, wurde bisher von der Regierung als 
Nationalſtaat betrachtet und verwaltet. 

2. Die Madjaren behaupten, die Nationalitäten könnten in 
Ungarn ſehr angenehm und unbehelligt leben. 

3. Die Nationalitäten, z. B. Rumänen und duc Ihtiehen 
ſich dieſer Auffaſſung nicht an. 

Was die Zukunft bringt, weiß man nicht. Graf Tiſza gab in 
ſeiner Neujahrsrede folgende programmatiſche Erklärung über die 
Nationalitätenpolitik ab: „Dabei (d. h. bei dem weiteren Ausbau 
des ungarifhen Nationalſtaates) müſſen wir aber auch die her⸗ 
kömmliche ungariſche Politik fortſetzen, die es verſtanden hat, 
die fremdſprachigen Bürger des Landes mit den goldenen Fäden 
der Liebe und Anhänglichkelt an uns zu knüpfen. Ein edler Beruf 
harrt des ſiegreichen ungariſchen Staates, der ſiegreichen ungariſchen 
Nation auf dieſem Gebiete. Nach dieſem Weltkriege, den wir zu⸗ 
ſammen mit vereinter Treue durchgekämpft haben, in dem wir den 
Sieg auch der treuen Standhaftigkeit unſerer andersſprachigen 
Mitbürger danken, nach dieſem Weltkriege, der manches Mißtrauen 
zerſtreut, manches Mißverſtändnis erledigt hat, der die Seelen 
einander näher gebracht hat — jetzt, da das Blut in den Adern 
noch heftiger pocht, die Herzen noch wärmer ſchlagen, jetzt iſt der 


Augenblick gekommen, wirklich ganz zu verſchmelzen in der Liebe 


zum Vaterlande und einen Zuſtand zu ſchaffen, in dem durch volle 
Rechtsgleichheit, durch die Pflege aller Intereſſen, in der 
Atmosphäre des Vertrauens und der Liebe ſich auch jeder ſolche 
Bürger nichtmadjariſcher Zunge des Vaterlandes wohlfühlen kann, 
der den Willen hat, ein treues NT der 5 N 
ungariſchen Nation zu fein,‘ 
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Die ſachliche Schwierigkeit für eine gedeihliche. Nationalitäten» 
politik, die nicht verkannt werden ſoll, beſteht darin, daß die Vor⸗ 
herrſchaft der Madjaren im Staatsintereſſe geſichert werden muß, 
die Zahl der Madjaren aber der Zahl aller anderen Nationalitäten 
kaum die Wage hält. Mit welchen Schwierigkeiten ein Staat ohne 
vorherrſchende Nationalität zu kämpfen hat, zeigt das Beiſpiel 
Oeſterreichs, wo die Führung den Händen der Deutſchen entglitten 
iſt. Dieſen Weg möchte Ungarn nicht gehen. f | 

Schon während des Krieges richten fich die Blicke der Ungarn 
auf die Zukunft: von der neuen politiſchen Geſtaltung Eu⸗ 
ropas, von dem Zuſammengehen der Donau⸗Monarchie mit dem 
Deutſchen Reich auf der einen, mit Bulgarien und der Türkel 
auf der anderen Seite erhoffen ſie ſich ſpeziell einen großen Auf⸗ 
ſchwung des eigenen Landes. Zur Vorbereitung der engeren Ber- 
bindung mit dem Oſten iſt bereits ein Geſetz geſchaffen, welches 
den Iflam in die Zahl der ſtaatlich anerkannten Religionen auf⸗ 
nimmt. Durch ein. Telegramm an das türkiſche Parlament wurde 
den „turaniſchen Brüdern“ Mitteilung von dieſem Akt gemacht. 

Tatſächlich iſt Ungarn ein Land, das noch einer großen Ent⸗ 
wicklung fähig iſt. Ackerbau, Induſtrie, Verkehr ſtehen vor großen 
Aufgaben. a 

Ungarn iſt von Haus aus Agrarſtaat. Aber die Methoden 
der Bodenbewirtſchaftung ſind großenteils noch ſo primitiv, daß 
es längſt nicht den Ertrag liefert, den es lieſern könnte. Die 
von mancher Seite genährte Befürchtung, das Klima des ungart- 
ſchen Tieflandes — das Alföld — ſei für die Steigerung der 
Brotgetreideernten ungünſtig, hat ſich als falſch erwieſen. Nicht 
das Klima, ſondern der Mangel an rationellem Wirtſchaftsbetrieb 
trägt die Schuld. Hier iſt einzuſetzen, nicht bloß im Intereſſe 
Ungarns, ebenſoſehr auch im Intereſſe ganz Mitteleuropas, das — 
wie der gegenwärtige Aushungerungskrieg zeigt — ſtets fähig ſein 
muß, ſich ſelbſt zu ernähren; „Wenn der Boden Ungarns (und 
Defterreichs) ſchon heute die Ertragsfähigkeit der deutſchen Land⸗ 
wirtſchaft hätte, fo würde eine engliſche Blockade winig Sorge 
bereiten (Graf Julius Andraſſy in der „Deutſchen Rundſchau', 
Dezember 1915, Seite 335); die Brotkarte im Deutſchen Reich 
wäre entweder ganz überflüſſig oder könnte doch dem einzel⸗ 
nen ein größeres Quantum zur Verfügung ſtellen. Hier wird 
vielleicht reichsdeutſche Mitarbeit an der Intenſivierung der un⸗ 
gariſchen Landwirtſchaft erwünſcht ſein. N 

Nötig iſt dieſe Mitarbeit in der Induſtrie; Ungarn be⸗ 
darf der Betätigung fremden Kapitals. Der erſte Schritt in dieſer 
Richtung iſt bereits während des Krieges geſchehen: ein Geſetz 
überträgt einem Konſortium, das von der deutſchen Bank ge⸗ 
fühtt wird, die Erſchließung. beſtimmter Erdgasquellen in 
Siebenbürgen. Die Geſellſchaft ſoll ein Energieverteilungsnetz 
herſtellen und das Erdgas dadurch den Verbrauchern in Land⸗ 
wirtſchaft und Induſtrie billig zugänglich machen. Man hofft, 
daß dann, wie ein Redner im Abgeordnetenhaus ausführte 
(21. Januar 1916), der Oekonom mit dem Gaſe bzw. mittels der 
aus dem Gaſe gewonnenen Energie ſeinen Acker pflügt, ſein Feld 
beſät, ſein Mahlgut vermahlt, daß durch das Gas Bauxit zu 
Aluminium verwandelt wird, daß das wunderwirkende Gas den 
Stickſtoff der Luft bindet und in Form von Kunſtdünger den 
Weizenfeldern zuführt, daß Kleingewerbetreibende und Groß⸗ 
induſtrielle alle Arbeiten mit Hilfe der Gaskraft verrichten, daß 
dann auch das Unternehmen der Deutſchen Bank im Lande Nach⸗ 
ahmung findet und andere Energiezentralen errichtet werden, hier 
genährt von Waſferkraft, dort von Kohlenlagern, dort von neuen 
Erdgasquellen. „Die aus dieſen Zentralen auslaufenden Drähte 
und Röhren, miteinander verſchlungen, reſultieren dann eine 
landeseinheitliche Energieverteilung, einen der mächtigſten Pfeiler 
unſerer intenſiven wirtſchaftlichen Produktivität.“ ö 

Schon hieraus erſieht man, daß das Erbgasgefel; program⸗ 
matiſche Bedeutung hat; es ſoll die Ouvertüre bilden zu dem 


kommenden wirtſchaftlichen Aufſchwung. Zudem hat Graf Tiſza 


dieſen Gedanken in einer Unterredung (. Voſſiſche Zeitung“ Nr. 27 
vom 15. Jauuar 1916) ausdrücklich ausgeſprochen. 
Gemeinplatz“, jagt er, „daß ein kapitalarmes Land zur Ent⸗ 
wickelung feiner eigenen Volkswirtſchaft einer Befruchtung durch 


2 


„Es iſt ein 


ausländiſches Kapital bedarf.. ... Es iſt nicht das erſte Mal, 
daß ſich deutſches Kapital ungariſchen Unternehmungen zuwendet; 


beſonders erfreulich iſt es aber, daß es gerade in dieſer Kriegszeit 


geſchleht, was uns zu der Hoffnung berechtigt, daß das Verhalten 
Ungarns in dieſer großen Kraftprobe aller Völker und die Beweiſe, 
die es von ſeiner Lebenskraft gab, eine Anziehungskraft auf das 
deutſche Kapital ausüben und deſſen ſtärkere Beteiligung 
an ungariſchen Induſtrieunter nehmungen zur. 
Folge haben werden.“ | ’ oo 
Und welche Verkehrsmöglichkeiten bietet das Wirtſchaftsgebiet 
Berlin Bagdad! »Mit beſonderem Jubel wurde daher in Ungarn. 
der erſte Balkanzug begrüßt; Ungarns Lage iſt wirklich 
ausgeſucht günſtig. „Die Zukunft, deren Bild um den erſten 
Balkanzug flimmert, bietet Ungarn wunderbare, nie dageweſene 
Möglichkeiten. Die große Transverſalſtraße des Valkans und des 
Balkans ſämtliche Straßen münden in das Tal der Donau und 
Theiß. Und unter den Straßen, die von der Nordſee nach Süden 
führen, gibt es nicht eine, die den Strich zwiſchen Donau und 
Theiß vermeiden könnte. Und im Mittelpunkt jedes Bündnis⸗ 
ſyſtems und jedes Wirtſchaftsſyſtems, das zwiſchen Nordſee und 
Meſopotamien begründet werden kann, liegt das große ungariſche 
Tiefland und ganz Ungarn.“ („Peſter Lloyd.“) Es gilt nur, die 
Gunſt der Umftände auszunutzen, und dieſer Wille iſt, ſcheint's, 
vorhanden. . Vorläufig allerdings iſt der eigene Verkehr Ungarns 
noch gering: von den 120 Paſſagieren des erſten Valkanzuges 
kamen nur fünf aus Ungarn. | 
Von einem anderen Verkehrswege ift noch wenig die Rede: 
der Donau. Doch über kurz oder lang muß es auch auf ihr 
lebendiger werden. Allerdings müſſen dazu Millionen und Aber⸗ 
millionen aufgewandt werden. Nicht bloß die Hinderniſſe am 
Eiſernen Tor müſſen vollends aus dem Wege geräumt werden, 
auch auf dem ganzen Lauf durch das ungariſche Tiefland muß das 
Flußbett reguliert werden — eine zukunftsreiche Aufgabe, an der 
gewiß auch reichsdeutſcher Geiſt und reichsdeutſches Geld mit⸗ 
arbeiten können, eine Aufgabe, des „Schweißes der Edlen“ wert. 
Dann wird einſt die Donau belebt ſein wie jetzt der deutſche Rhein! 
Der Reichsdeutſche erſieht aus alledem, daß Ungarn in der 
Tat ein lebenskräftiger, friſch aufſtrebender Staat iſ. 
Die deutſche Oeffentlichkeit muß wiſſen — und es wäre Zeit, 
daß fie es weiß —, daß Ungarn nicht im mindeſten ein Anhängſel 
Oeſterreichs iſt, daß es gleichberechtigt neben dieſem Hausgenoſſen 
in der Monarchie wohnt, daß es eiferſüchtig auf die Anerkennung 
ſeiner Selbſtändigkeit innerhalb der Doppelmonarchie und auf 
die Geltendmachung ſeiner Rechte bedacht iſt, daß insbeſondere 
die herrſchende Nationalität, die Madjaren, von lebhafteſtem und 
empfindlichſtem Staats» und Nationalbewußtſein erfüllt, zugleich 
aber überzeugte Anhänger des Bündniſſes mit dem Deutſchen 
Reiche ſind. . 
Mit dieſer politiſchen Tatſache muß der Reichsdeutſche rechnen, 
wenn er ſich nicht verrechnen will. Gegen den etwaigen Verſuch, 
Oeſterreich und gelegentlich auch das Deutſche Reich im einſeitig 
ungariſchen Dienſte zu gebrauchen, wird er ſich leicht ſchützen 
können. Ungarn und ſeinen Politikern aber dürfte nian aus: 
ſolchen Verſuchen keinen Vorwurf machen. Iſt es doch Die 
legitime Aufgabe des Politikers, aus. einer gegebenen. 
Situation alles für feinen Staat herauszuholen, was ſich heraus 
holen läßt. Die Wahrung der Intereſſen anderer Staaten iſt ja 
anderen anvertraut. ö 1 . 
Das Auſblühen Ungarns würde zugleich der Vorteil des 
Deutſchen Reiches ſein. Es wäre der Tatbeweis geführt, daß die 
Staaten, welche ſich ſeinem politiſchen Syſtem als Verbündete 
anfchließen, dabei ihr Gedeihen finden. oo. 3 
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Julius Luebeck / Lujo Brentano und die 
— alademiſche Jugend 


gu leine: 25 jährigen Voß an ber 


univerſität München. | 


Am 18. März ſind 25 Jahre verfloſſen, ſeitdem Lujo Brentano 


der Univerfität München als ordentlicher Profeſſor für National⸗ 
Blonsmie. und Wirtſchaftsgeſchichte angehört. Die Kriegszeit iſt 
nicht ⸗ zum Feiern von Feſten und Jubiläen angetan; gleichwohl 
wollen vor allem wir jungen Akademiker dieſen Tag nicht vor⸗ 
übergehen laſſen, ohne mit tiefempfundenem Dank den Meiſter 
zu grüßen und ihm aufs neue das Gelöbnis der Treue darzu⸗ 
bringen. Hat doch Brentano ſeit 45 Jahren, ſeit Beginn ſeiner 
glängenden Laufbahn an der Univerſität Berlin, wo er ſich 1871 
habilitierte, an den Univerſitäten Breslau, wohin er ſchon 1872 
als Profeſſor berufen, Straßburg, Wien, Leipzig als Lehrer der 
Volkswirtſchaftslehre vielen Tauſenden akademiſchen Bürgern 
dauerndes Intereſſe an nationalökonomiſchen und ſozialpolitiſchen 
Fragen erweckt und erfreut ſich eines Rufes und eines Erfolges, 
wie kaum ein zweiter akademiſcher Lehrer in Deutſchland. Indes 
vor allem vom Jahre 1891 an, ſeit er in München lehrt, 
bat er in feinen Vorleſungen ſtets die größte Zahl von Studie⸗ 
renden und Hörern um ſich geſammelt, und ſicher hat keiner ſeiner 
Fachkollegen uns junge Akademiker ſtärker als Brentano in das 
Keleg gelockt. Heute, an feinem 25jährigen Erinnerungstage, darf 
es wohl im Namen überaus vieler Kommilitonen ausgeſprochen 
werden: Trotz der mannigfachen Reize des Münchener Univerſi⸗ 
tätslebens, trotz der vielen Zierden der Wiſſenſchaft, durch welche 
die Univerſität München ſeit Jahrzehnten zu einer der beſuchteſten 
Deutſchlands geworden iſt, dennoch hätten wir nicht in fo. großer 
Sahl und nicht ſo viele Semeſter in. München ftudiert, hätte hier 
alt Brentano: durch fein faszinierendes Weſen, die ſprudelnde 
Lebendigkeit und großzügige Art feines wiſſenſchaftlichen. Vor⸗ 
trags viele von uns von dem erſten Tage, wo wir ihn gehört, . 
Immer gefeffelt und begeiftert. 


Brentanos geiſtvolle Vorleſungen erfchienen den mäifien von 


uns ganz anders als die faſt aller ſeiner Fachkollegen, die Bild⸗ 
haftigkeit und die Klarheit feiner Ausdrucksweiſe ſowie fein tempe⸗ 
ramentvoller Vortrag machten fie reizvoller, packten uns von einer 
Stunde. zur anderen, wenn er uns in die großen volkswirtſchaft⸗ 
lichen Probleme einweihte. Wie Eberhard Gothein an Bren⸗ 
tanos 70. Geburtstage bemerkte, hat er der deütſchen National⸗ 
ökonomie, die alt war ohne — Friedrich Liſt ausgenommen — 
jung geweſen zu fein, das Glück der Jugend gebracht. Nie 
ſahen wir in ihm den typiſchen Univerſitätsprofeffor, immer nur 


den großen Meiſter, unſeren Freund, der uns in der erſten Vor⸗ 


lefung ſeiner ökonomiſchen Politik aufgefordert, in ſeine Sprech⸗ 
ſtunde zu kommen, falls wir ſeine wirtſchaftspolitiſchen Urteile 
in einem Punkte nicht billigen ſollten. Kamen wir dann zu ihm, 
wir fanden keinen ſtrengen Profeſſor, ſondern, wie er uns an⸗ 
gekündigt, gleichſam einen Freund, der uns perſönlich belehrte, aber 
nicht weniger gerne bereit war, unſere Einwände anzuhören und 
zu berückſichtigen. Viele von uns hat Brentano zu eigenem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchen angeregt, und nicht geringer iſt die Zahl der 
heutigen deutſchen nationalökonomiſchen Gelehrten und Journa⸗ 
küten, denen er den Stempel feines Geiſtes aufgedrückt, die in 
ullen Teilen Deutſchlands bemüht find, in ihrem kulturellen und 
politiſchen Wollen fein volkswirtſchaftliches Denken fortzufetzen und 
in praktiſch⸗nützlicher Arbeit zu verwerten. 


Warum aber hängen wir in großer Zahl ſo ſehr an unſerem 
Meiſter, warum ift er den meiſten von uns der geiſtige Führer 
für ihr Trachten und Streben? Eben nicht nur, weil wir unter 
ſeiner Leitung Nationalökonomie ſtudieren konnten. 


verehren in ihm die ernſte und ſtarke Perſönlich⸗ 


‚beit; die in : ſelbſilofer, vorbiſdlicher Arbeit ihre ganze Willens» 


Die Hilfe 


Was wir 
von ihm gelernt und erfahren, bedeutet für die meiften von uns 
"geradezu ein Programm unſeres Lebens und Wirkens: Denn wir 


eine große politiſche Tat“; 
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kraft einſetzte, die ſich in dem unermüdlichen Streben immer treu 


geblieben, ſelbſt forſchend wie anregend mitzuwirken und in der 


akademiſchen Jugend ſtets neue arbeitsfreudige Mitarbeiter zu. 
gewinnen für das eine Ziel aller wiſſenſchaftlichen Forſchung: 


die Erkenntnis der Wahrheit. Ueber die Ziele und Aufgaben der 


Fachwiſſenſchaft hinaus hat Brentano uns immer wieder die Auf⸗ 
gaben, Pflichten und Ziele aller wiſſenſchaftlichen Betätigung auf. 
gedeckt, in ſeinen eigenen Arbeiten hat er uns ſtets aufs neue ge⸗ 
zeigt, daß der Forſcher dem einen Ziele der Wiſſenſchaft mit 
unerbittlicher Strenge alles und jedes, das eigene Ich mit allem 


ſeinem egoiſtiſchen Fühlen und Streben, ſeinen Meinungen, ſeinen 


Licblingsideen und ſeinen Intereſſen unterordnen muß, daß der 


„Wiſſenſchaft kein Heiligtum helliger ſein darf als die Wahrheit“! 


Nie darf die Wiſſenſchaft Parteiintereſſen oder privaten Sonder». 


intereſſen dienen, nie dürfen ihr die Intereſſen einer einzigen 
Klaſſe, weder der Arbeitgeber noch auch der Arbeiter, mit den 
Suterefjen. des Ganzen, den nationalen wirtſchaftlichen Geſamt⸗ 
intereſſen, identiſch erſcheinen. 
aus den mannigfachen Gliedern beſtehendes Gebilde, in denen 
jedem ſeine beſondere Funktion zukommt, die es erfüllen muß, 
damit das Ganze gedeihe. Die Beſtimmung eines jeden derſelben 
iſt, die Funktion des anderen zu ergänzen. Daher kann es auch 


nie die Aufgabe ſein, das eine auf Koſten der anderen zu fördern, 


ebenſowenig wie das eine zugunſten der anderen zu unterdrücken. 
Die Aufgabe kann nur die ſein, ein jedes in den 
Stand zu ſetzen, ſeine Funktion für das Ganze, 
ſoweit dieſes dieſelbe benötigt, zu erfüllen.“ In 


dem immer heftiger werdenden Streite der Intereſſenvertretungen 
gegeneinander bleibt uns jungen Akademikern dieſe Mahnung: 


Brentanos, die er uns in ſeinen Vorträgen und Arbeiten an alien 


und modernen Beiſpielen ſtets aufs neue belegt, als unverlierbarer . 


Gewinn, wir ſehen in ihm die ſtarke Individualität der Be⸗ 
gabung und des Charakters, die nur eines, aber dies ſtets als ver⸗ 
abſcheuenswert, verachtet, ſeine Anſchauung zu verleugnen oder 
opportuniſtiſchen Geſichtspunkten anzupaſſen. Wenn auch der 
einzelne im Leben ſich manchen Kompromiſſen zu beugen hat, 
die Wiſſenſchaft, die Kompromiſſe eingeht, 


ſchaft mit Geißelhieben vertrieben zu werden“. 


Indes da Brentanos Forderungen im Kampfe 


gegen 


Intereſſenwünſche und Standesvorurteile ſtets das Ergebnis ſtreng 


wiſſenſchaftlicher Forſchung und ſtrenger Logik waren, iſt es kein 
Wunder, daß er weit über den Rahmen der Fachwiſſenſchaft hinaus 
auf alle vorausſetzungslos und von Autoritätsglauben frei 
Urteilenden in der Politik und Kulturwelt ſeit vielen Jahrzehnten 
ſtets den nachhaltigſten und ſtärkſten Eindruck gemacht, daß ſein 


vorbildliches Schaffen auf viele Mitbürger aufklärend, belehrend 


und ermutigend gewirkt hat. Auf die politiſche Arena iſt er perſön⸗ 
lich nicht getreten, aber als ſozialreformatoriſcher Redner, Schrift- 
ſteller und akademiſcher Lehrer iſt er keiner ernſthaften politiſchen 
Frage, die die Geſchicke des Vaterlandes berührt hat, wie ſo manch 


anderer Gelehrter, ängſtlich aus dem Wege gegangen, ſondern er 


hat ſtets unumwunden Farbe bekannt. Das hat uns junge 
Akademiker vor allem für ihn begeiſtert und eingenommen: Stets 
war er dort, wo das Recht der Perſönlichkeltt 
gegen Vergewaltigung kämpfte, ſtets dort, wo 
die Freiheit des Denkens ſich zu wehren hatte. 
Brentanos wiſſenſchaftliche Arbeit ſtand beſtändig in lebendigem 
Zuſammenhang mit den Fragen des Staates, der Sozialpolitik, 
der politiſchen und wirtſchaftlichen Freiheit. 


Die Freiheit gilt ihm als die Grundlage jeder Sozialreform. 


aber nur die Freiheit, die dem Arbeiter zugleich die Möglichkeit 
verſchafſt, feine materielle Lage durch Zuſammenſchluß mit Gleich⸗ 
geſtellten zu verbeſſern. Daher war ſein Buch „Die Arbeiter- 
gilden der Gegenwart“ nach dem Urteil Guſtav v. Schmollers 
„nicht bloß eine große wiſſenſchaftliche Leiſtung, ſondern zugleich 
dort hatte er dargetan, wie allein 
die großen ſozialen Probleme auf dem Voden der heutigen Rechts⸗ 
und Wirtſchaftsordnung zum Segen der Geſamtheit gelöſt werden 


können, wie die in den letzten vierzig Jahren dem deutſchen Volt 


Denn: „Das ſoziale Ganze iſt ein 


kompromittiert fid) : 
felbft, und die, die es tun, „verdienten aus dem Tempel der Wiſſen⸗ 
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immer gewaltiger erwachſenen ſozialen Pflichten ſich nur bei 
Anerkennung der Gleichberechtigung von Arbeitgeber und Arbeit 
nehmer und darum nur mit Hilfe ſtarker Arbeiterverbände er⸗ 
füllen laſſen. Es gehört zum Segen des Krieges, daß er am 
4. Auguſt 1914, dem Tage, an dem der nationale Aufſchwung 
unferer Arbeiterklaſſe gerade unter der Führung der Gewerk— 


ſchaften mit elementarer Wucht zum Durchbruch kam, die Er 


füllung deſſen brachte, was für Brentano ſtets den Gipfel ſeiner 
heißeſten Wünſche gebildet: Um mit den Worten Karl Herk⸗ 
ners an Brentanos 70. Geburtstage zu ſprechen: „Der 
Staat, die Regierung und die vorzüglich organi⸗ 
ſierten Gewerkſchaften haben ſich endlich ge⸗ 
funden.“ Seit mehr als 40 Jahren iſt Brentano der wiſſenſchaft— 
liche Pionier der gewerkſchaftlichen und genoſſenſchaftlichen Ar— 
beiterbewegung geweſen. Ebenſo hat er an dem Gedanken der 
Handelsfreiheit trotz aller Ungunſt der Zeitſtrömung in unermüd— 
licher Tapferkeit feſtgehalten und nicht aufgehört, immer wieder 
überzeugend darzulegen, daß, je mehr die deutſche Wirtſchaftspolitik 
weltpolitiſchen Charakter anzunehmen, je mehr die deutſche Macht- 
entfaltung fortzuſchreiten vermag, um fo nötiger uns die wirtſchaft— 
liche Freiheit wiedergegeben werden muß. Der Triumph von 
Deutſchlands Flagge in der Welr ift nur möglich im Bunde mit der 
Grundbedingung von Deutſchlands Macht, der freien Entwicklung 
ſeiner Kräfte in den Wirtſchaftszweigen, welche ſich am beſten 
lohnen. 


Es iſt begreiflich, daß viele Sachverſtändige die von Brentano 


aufgeſtellten Grundſätze im politiſchen Leben vertreten haben. Vor 
allem die politiſchen Freunde um Theodor Barth. Georg Gothein 
und Friedrich Naumann haben ſeinen Lehren praktiſche Geltung zu 
verſchaffen geſucht. Alle Parteien aber lernten von ihm, er war der 
wiſſenſchaftliche Berater aller vorwärts drängenden Kräfte, aller 
ſozialen, liberalen und demokratiſchen Elemente, die eine freiheit— 
liche politiſche Entwicklung erſtreben. Allerdings der Einfluß, den 
Brentano auf die politiſchen Parteien ausübte, war nicht derart, 
daß ſie ihn beſaßen; nicht er vertrat die Programmpunkte einer 
Partei, wohl aber wurden mannigfache Grundſätze ſeiner Lehre 
von den Parteien als Forderungen ihres Programms übernommen. 

So hat denn Lujo Brentano, nach Schmoller „der glänzendſte 
deutſche Kathederredner und ſiegesbewußte fortſchrittlich führende 
Volkswirt“, „der einflußreichſte wiſſenſchaftliche Führer der deut⸗ 
ſchen ſozialen Reform“ als das Muſter eines deutſchen Gelehrten 
ſeit Jahrzehnten mitgewirkt, um in der kulturellen Entwicklung dem 
idealen Ziel aller menſchlichen Entwicklung näherzukommen. Nach 
der Auffaſſung aller großen Denker ſeit dem Altertum bis zur 
Gegenwart hat er uns als dieſes ideale Ziel der Kulturentwicklung 
die größtmögliche Entfaltung aller Anlagen und Fähigkeiten aller 
einzelnen bezeichnet. Wenn auch — ſo hat er uns gelehrt — 
die Ungleichheit der Exiſtenzbedingungen innerhalb der Geſellſchaft, 
der Unterſchied der Ausgezeichneten und der mit Durchſchnitts⸗ 
eigenſchaften Begabten immer beftehen bleiben wird, fo iſt doch 
ein Geſamtleben wünſchenswert und mit allen Kräften zu erſtreben, 
wo jeder, entſprechend ſeinen Anlagen und Fähigkeiten, an den 
Segnungen der Kultur teilhaben kann. Was die Willensrichtung 
Brentanos und aller, die ihm folgen, am deutlichſten charakteri⸗ 


ſiert, das iſt, daß der Satz Kants ſich in der Praxis immer mehr 


durchſetzen ſoll: Kein Menſch ſoll nur Mittel zum Zweck für andere 


ſein; jeder Menſch muß, wenn er daneben auch als dienendes Glied 


für andere Zwecke fungiert, zugleich als Selbſtzweck für ſich an⸗ 
erkannt werden. 


Mlt dieſer Auffaſſung vom Ziele aller kulturellen Entwicklung, 


mit dieſer wiſſenſchaftlichen Lebenstätigkeit iſt Lujo Brentano der 


Führer einer großen Schule in der Nationalökonomie geworden. 


Der ſittliche Adel ſeines Charakters iſt der Grund, daß ſeine 


Schüler und Freunde, ſo wie ſie an ſeiner Lehre feſthalten, zumeiſt 
nicht weniger an ſeiner Perſönlichkeit hängen. Vor allem wir 


jungen Akademiker haben uns ſtets um ihn geſchart, und Brentano 


hat uns ſchon vor Jahren dafür eine ſchöne Erklärung gegeben: 
Die wiſſenſchaftliche Arbeit, wie er ſie in ſeinem ganzen Leben be⸗ 
tätigt, und die Lebensauffaſſung der Jugend haben gemeinſam, 
daß ſie voll Hoffnungen ſind, dem Frühling vergleichbar, wo alle 


Die Hilfe 
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Kräfte und Säfte zur Sonne, zum Licht, zur Erkenntnis ſtreben. 
Da gibt es kein Halten, keinen Stillſtand, da lebt und leuchtet 
die Hoffnung, iſt alles voll Kraft und Vertrauen. Auch an ſeinem 
70. Geburtstage im Dezember 1914 hat Brentano mit beſonderer 
Freude der innigen Beziehungen gedacht, die ſich, wie fa uuch 
ſchon anderwärts, aber noch in viel ausgedehnterem Maße in 
München, zwiſchen ihm und ſeinen Schülern entwickelt haben. 
Heute, wo Lujo Brentano auf eine 25jährige Lehrtätigkeit an der 
Univerſität München zurückblicken kann, hat die akademiſche 
Jugend, vor allem die Münchens, für ihren Meiſter von ganzem 
Herzen den Wunſch: Möchte ſie doch noch viele Jahre ihn in alter 
Kampfesfriſche als die Zierde und das Vorbild wiſſenſchaftlichet 
Forſchung verehren können! 


David Koch „Die Kriegspreſſe 


Der Krieg iſt für die Preſſe Ernte und Saat zugleich, aber 
auch Grad» und Wertmeſſer für die Kulturhöhe, auf welcher die 
Preſſe und das Einzelvolk ſtehen. Wenn Frankreich, England und 
Amerika ſpäter die Wahrheit erfahren, werden die gebildeten und 
ehrlichen Elemente ihrer Lügenpreſſe einen Teil der Schuld bei⸗ 
meſſen, daß wir Deutſchen von der Kultur dieſer Länder weſentlich 
niederer denken als vor dem Krieg. 

Auf der ganzen Linie hat die deutſche Preſſe in Bericht 
erſtattung, Stil, künſtleriſch⸗literariſcher Verarbeitung des Ge⸗ 
ſchehens eine hoch achtbare Stellung gewahrt. Man hat geſehen, 
daß Preſſe und Volk zuſammengehören: daß Preſſe nicht Mittel 
zu politiſchen Zwecken iſt, ſondern Preſſe die Stimme des Volkes 
und der Griffel der Weltgeſchichte. Die Preſſe muß viel Tages⸗ 
arbeit leiſten, die verweht, und viel Kräfte verbrauchen, die in 
ruhigerer Arbeit zu bleibenden literariſchen Werken ſich ausgeroirkt 
hätten. Darin habe ich immer eine Tragik empfunden. Aber 
ich bin der Preſſe noch nie fo dankbar geweſen wie in dieſem Krieg. 
Ich habe mir ſtändig eine der größten Tageszeitungen gehalten 
und habe gar manchmal öffentlich Stellung nehmen müſſen zu 
den Geſchehniſſen des Tages, zu den Hoffnungen und Befürch⸗ 
tungen, die über dein Volk lagen in Gieges- und in Sorgentagen. 
Ich habe mit den leitenden Artikeln dieſes Blattes immer Wege 
weiſen können und wurde nie im Stich gelaſſen von den nach⸗ 
folgenden Geſchehniſſen. Ich habe dabei nur eins bedauert, daß 
die offenbar von Fachmännern und Eingeweihten geſchriebenen 
leitenden Artikel nicht ſofort und nicht überall in die leine Preſſe 
des Volkes hinübergeſtrömt ſind. 

Mögen wir daraus lernen, daß unſere Preſſe bis ins Fleinfte 
Bezirksblatt hinein von Autoritäten „bedient“ wird in allen 
Fragen wo's um das Ganze geht. Das wird eine feſtere Sicher⸗ 
heit auch im Volksurteil geben. Das Volk glaubt dem Gedruckten 
oft blind. Daher die wahrheitmordende Macht der engliſchen, 
amerlkaniſchen, franzöſiſchen, ruſſiſchen, italieniſchen Lüge. Dieſe 
feindliche Preſſe hat Verbrechernaturen großen Stils gegeitigt, 
Was das engliſche „Reuter“⸗Büro geleiftet hat, gehört ins Kapitel 
der gemeinen Verbrechen. 

Was lernen wir daraus? Dem Volk, das blindlings der Breffe 
glaubt, ſoll fein Vertrauen durch höchſte Wahrhaftigkeit gedankt 
werden. Das iſt die religiös⸗ſittliche Aufgabe ber 
Preſſe. Und dazu kommt die künſtleriſch⸗ »literariſche 
Aufgabe. Die Preſſe, welche die großen Gedanken der Welt⸗ 
politik und Weltanſchauung im Volk wachhalten und pflanzen 
muß, die ſoll dafür eine Form wählen, die würdig des hoͤhen 
Inhalts if. Und auch die Form war, vor allem in den großen 
Tageszeitungen, meiſt auf literariſcher Höhe. Wie ein Bild, ein 
dichteriſch geſcheiter und erfaßter Wortſatz — ſchlagende Beweis⸗ 
kraft hat, kann man, wenn man der Sache nachgeht, an ſich ſelbſt 
beobachten. 

In Schilderung der Schlachten, Gefechte, der Gemüts⸗ 
ſtimmungen, der Kriegslandſchaften, der Anekdoten haben wir 
aus den friſchen Eindrücken des Erlebniſſes heraus jetzt ſchon wert⸗ 
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volle Schriftſtücke zu leſen bekommen. Geſammelt geben ſie 
beſtes Material für Volks- und Jugendbibliotheken. Viel Material 
iſt noch in den Tagebüchern unſerer Soldaten und in den Feld⸗ 
poſtbriefen verborgen. Es wird eine dankbare Aufgabe ſein, 
Ortschroniken der Kriegszeit zuſammenzuſtellen aus 
den Berichten der Ausmarſchierten. Sie werden ſpäter ergänzend 
neben die Berichte der Preſſe und der Schriftſteller von Beruf 
treten. 

Bei meinem Aufenthalt im Feld haben mir die 
Soldaten oft beſtätigt, wie widerlich ihnen der Geſang der Fran⸗ 
zoſen iſt mit ſeiner frivolen Ausgelaſſenheit. An den Liedern des 
Schützengrabens mag man ein Volk erkennen. Und es iſt zweifel⸗ 
los ein Verdienſt der Preſſe, daß ſie in der von ihr veröffentlichten 
Lyrik den ernſten Tönen ſtets die Oberhand gegeben hat, daß ſie 
aber auch den echten deutſchen Mutterwitz wie ein 
Lauffeuer verbreitet hat. Nach meinen Erfahrungen iſt es außer⸗ 
ordentlich wichtig, dem Humor einen möglichſt breiten Raum 
offenzuhalten. Der feine Humor ſchlägt die Zote von ſelbſt tot. 

Je länger der Krieg dauert, je mehr wächſt unſer 
Bolk jetzt ſchon hinein in die Weltgröße dieſer unſerer Zeit. Wir 
fühlen es, daß wir alle wachſen müſſen mit unſeren größeren 
Weltzwecken. Und da müffen alle, die einen Beruf an ihrem 
Volke haben, immer mehr zuſammenarbeiten. 

Es iſt keine Frage, daß das deuifche Volk durch fein Schrift⸗ 
tum auf die geiſtige Höhe gekommen iſt, die ihm den Sieg gibt 
über die anderen. Wer unter den Analphabeten der Franzoſen 
und Belgier geweſen iſt und ihre rückſtändigen Gedankengänge 
angehört hat, ſegnet aufs neue den deutſchen Schulſack und Schul⸗ 
meiſter und nicht zuletzt die deutſche Preſſe. N 
Jae mehr aber die deutſche Preſſe in Verbindung mit allen 
underen Bildungselementen jetzt ſchon danach trachtet, das deutſche 
Volt aus dem einzelnen und vielen, oft faſt allzuvielen Kriegs» 
geſchehen herauszuführen auf ſtrategiſche Höhen der Weltüber⸗ 
ſchau, je tiefer geht die Arbeit, der Pflug und die Saat. In 
letzter Linie wäre das Zuſammenfaſſen der Gegenwart zu einem 
großen Menſchheitsbild Sache eines auserwählten Dichtergenies. 

Im Felde draußen ſehen unſere Kämpfer oft nur einen 
kleinen Ausſchnitt des Rieſenkampfes. Die Denkenden ahnen 
nur das Ganze — und nur die Preſſe —, ja jede einzelne Tages⸗ 
zeitung gibt ihnen eine Vorſtellung des Ungeheueren, deſſen Zeit⸗ 
genoſſen, Zeugen und Mitarbeiter ſie ſelbſt ſind. Aus manchem 
Geſprüch im Felde habe ich herausgehört, daß gerade dieſes Be⸗ 
wußtſein der deutſchen Größe, ſagen wir kurz, von Calais bis 
Bagdad — unſere Tapferen hochhält, den Heldenkampf zu leiſten. 
und die Preſſe hat die Erziehungsaufgaben, 
auch im einfachſten Mann den großen Weltzuſammenhang ſeiner 
opferreichen, engen Aufgabe im Schützengraben erſtehen zu laſſen. 
An dieſem Grenzpfad des Höhenwegs der deutſchen Sache reicht 
die Preſſe dem kommenden Dichter jetzt ſchon im Geiſte die Hand 
— wie zwei Verbündete. Die Preſſe iſt die Wegbereiterin für 
Volk und Dichter zugleich. Sie führt das Volk vorbereitend auf 
die Höhe der Erkenntnis und liefert helfend die Bauſteine dem 
Dichter der Zukunft. Friedrich der Große hat geſagt: „Mehr 
als jeder Feldherr gilt mir der, welcher ſchafft, daß dort wo eine 
Aehre wuchs, deren zwei ſtehen.“ 

Wir fuhren eines Tages im Auto von Sedan in die weite 
Maaslandſchaft hinein. Mein Begleiter, ein landwirtſchaftlicher 
Fachmann, meinte: „Aus dieſem Boden hätten ſchwäbiſche 
Bauern den vierfachen Ertrag herausgebracht.“ Ja! Neben dem 
Feldherrn müſſen alsbald die Ackerleute des Bodens und des 
Geiſtes ihres Amtes walten. Auch das gehört zum modernen 
Weltproblem: „Deuikhland an die Front der Menſchheitskultur!“ 


Richard Goldberg / Militarismus als Wille 
zur Form 


Unſere Tage find fo wechſelvoll geworden. „Draußen“ 
wie „drinnen“. Da find Stunden, wo du deinem Nachbar 
die Worte ins Ohr ſchreien mußt, und ſolche, in denen du 
hörſt, wie der Wind leiſe einen Grashalm ſtreichelt. 

Stunden, angefüllt mit dem Lärm ſich überſtürzender 
Ereigniffe, Stunden, da „die Stille redet, tagelang, wochen⸗ 
lang“. Wirklich redet. Tiefgründige Fragen ſchleichen ſich 
auf ſamtnen Pfoten an unſer Ohr, und lange müſſen Seelen 
auf Antwort ſinnen. Merkwürdige, neugterige Fragen 
ſteigen herum in Schützengräben, kriechen in die Unterſtände, 
marſchieren über die Exerzierplätze, hocken auf den Stroh⸗ 
lagern der Schlafſäle und ſitzen an den Betten der Lazarette. 
Sie machen ſich breit, wo immer Menſchenherzen das un⸗ 
geheure Erleben zu erfaſſen ſuchen. Fragen! Da ſind die, 
welche mir die Stille am lauteſten entgegenrief. Wohin 
trägt uns der Krieg? Zum Militarismus oder Liberalismus, 
nach Potsdam oder Mancheſter, ein gut Stück hin zum 
Gipfel aller Menſchenentwicklung oder weg davon, weit weg, 
wo Abgründe gähnen? 

Freiheit! war der Werberuf, den unſere weſtlichen 
Gegner ihren Kämpfern wie Flammen ins Herz warfen. 

Und er hieß bei uns nicht anders. Nur daß er bei uns 
aus wirtſchaftlichem Zwange herauskam, was dort rein per⸗ 
ſönlich gemeint war. 

In Frankreich und England trieb ſo manchen der 
Popanz des deutſchen kulturfeindlichen Militärjoches zu den 
Fahnen. Dies Zugpflaſter fehlte bei uns. Wer von unſeren 
zwei Millionen Kriegsfreiwilligen mag die liebenswürdige 
Abſicht gehabt haben, Franzoſen und Engländer mit anderer 
Freiheit zu beglücken als der, deren ſie ſich erfreuen? Ja, ich 
habe manchen gekannt, der gerne gegen Rußland marſchieren 
wollte, nach Weſten aber es nur ſchweren Herzens tat. 

Zu oft und zu gern hatten Deutſche aller Stände und 
aller Bildungsgrade in Paris und London gelebt und mit 
ihnen gedacht. Was war der opferfrohen deutſchen Jugend 
der deutſche Militarismus? Hatte ſie ihn denn vor dem 
Kriege viel anders geſehen als jene weſteuropäiſchen Kultur⸗ 
Ichreier? = Ä 

Vor dem Kriege war wohl viel über ihn geſchrieben und 
geredet worden. Aber die Quantität ſtand im umgekehrten 
Verhältnis zur Qualität. Wir hatten Zabern, hatten das 
Luſtſpiel von Köpenick, hatten Soldatenmißhandlungs⸗ 
debatten, ärgerten uns ſchließlich mal über einen Schutz⸗ 
mann, der gar zu intenſiv ſich in feine geweſene Unter⸗ 
offiziersrolle fand, freuten uns aber dafür über ſeine Kari⸗ 
katur im „Simpliziſſimus“ und gaben, wenn die Sache zu 
dumm wurde, bei den Wahlen einen mehr oder weniger 
geheimzuhaltenden Stimmzettel ab. 

Auf dem Ausland aber lag er wie ein ſchwerer Alp. 
Wie das Gerücht von Drachen vor tauſend Jahren auf den 
Gemütern aufgeſchreckter Menſchen. 

Wie mag er heute ausſchauen in den Hirnen von 


Millionen? Heute, nachdem er achtzehn Monate am Geſchick 
Europas gehämmert hat, nachdem mancher, der früher beim 
Erſtickungsanfälle 


Anblick eines Uniformkragens bereits 
bekam, geſund und munter drinnen ſteckt. 


Trennten Nordſee, Vogeſen und Alpen, ſchließlich fogar. . 
Erzgebirge und Sudeten die Anſchauungen über den Milita⸗ 


rismus — klettern heute nicht die Geiſter beider Mächte⸗ 
gruppen über Schützengräben und Drahtverhaue, um ſich auf 


— 
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beſitztoſem Gebiet die Hände zu reichen zu feiner Ans 
erkennung? 


Flammen nicht ſchon Opferfeuer auf, die ihm gelten? 
Gar nichts tut dabei zur Sache, daß man feinen alten 


Hausgöttern heilige Eide ſchwört, daß zu gegebener Zeit 
auch wieder Weihrauchswohlgerüche ihre Naſen kitzeln ſollen. 

Tut gar nichts zur Sache. Auch das Phraſengeklingel 
ſtört nicht, das da die ſtille Hoffnung hegte, dieſem Milita⸗ 
rismus zugleich Grabgeläute ſein zu können. 


Beachten Sie bitte: Wenn man überhaupt ſo freundlich 
iſt und uns einige beſcheidene Erfolge zugeſteht, wem gibt 
man die Urſache dazu? Was nimmt man zur Abhilfe? 
Diurch ihre Parlamente und Zeitungswälder hallt der 
Schrei nach Organiſation und wieder Organiſation. 


Sogar zu Diktaturgedanken verirrt ſich das demokra⸗ 
tiſche Frankreich, zur Wehrpflicht flüchtet das pflichtenloſe 
England. Rußland, Italien und wie unſere lieben Freunde 
alle heißen mögen, aber haben nutzlos bluten müſſen. 


Alle Anerkennung haben wir gar nicht nötig. Uns ge⸗ 

nügt die Tatſache, daß Deutſchland ſteht, ſteht wie das Eiland 
oben vor ſeiner Nordſeeküſte. 
Mögen die Scharen der Feinde ſein zahllos und tückiſch 
wie die Fluten der See. Deutſchland ſteht! Was? Steht? 
Nein, nicht an Helgoland denkt, denkt an Friesland, denkt 
an das Marſchland. Wir ringen mit der Flut und trotzen 
ihr Land ab, langſam, aber Schritt um Schritt. 


Schimpft nicht, Nörgler! Klageweiber, barmt nicht, 


daß noch keiner dem Ungeheuren Geſtalt in Wort, Form, 


Muſik oder Farbe gab. 


Um das mit unſerem begrenzten Sehvermögen faſſen 
zu können, ganz und unbeſchränkt, werden erſt lange Jahre 
einen entſprechenden Abſtand ſchaffen müſſen. 


Noch haben wir uns zu begnügen und aus nahen, grell⸗ 


beleuchteten Umriſſen mühſam das gewaltige Phänomen zu 
konſtruieren. Was tut's? Im einzelnen und in Feinheiten 
wird noch vieles nebelhaft und Rätſel fein. Aber das Ganze 
hebt ſich ſchon ab: 


Wir ſiegten, wir hielten ſtand der Uebermacht, weil in 


unſerer Diſziplin die größte Kraft und in unſeren Kräften 


die größte Diſziplin ſteckte, weil kein anderes ſeine Kräfte in 


| Formen zu gießen wußte, wie das deutſche Volk. 


Nach tauſend Nichtungen drückt die Schwere des Waſſers 
im Stauteich, nach einer hat ihr Menſchenhand den engen 
Weg gebahnt, den drängt ſie ſich zum fruchtbaren Werk. 


Große Schaffende entſprangen dem Schoß des deutſchen 


Bolkes. Ihre Größe hat nicht zuletzt darin beſtanden, daß 


ſie Formen fanden. Darin ſchäumen und brauſen noch heute 


Ströme von Kraft über die dürſtende Menſchheit. 


Ss Luther! Tief war das Gotterfaſſen der deutſchen 


| Myſtik. Ihr Weſen erhielt Dauer, als er ihr in der Bibel 
ein Denkmal ſchuf, als er ihr Glaubensſatz gab und kirchliche 
Form. 


So Goethe! Das Leben — ein unerforſchtes Land, 


lockend mit kühnen Fahrten nach Schönheit und Luſt. Aber 


rechter Pfadfinder wirſt du erſt ſein, wenn du dir helle, 


ſtrahlende Wege gezogen haſt, die du, ein blinder Fauſt, im 
Dunkeln ſchreiten kannſt. 


Perſönlichkeit iſt das Glück der Erdenkinder, nicht der 


ins All, ins Leben zerfließende, ſondern der Form gewordene 


Menſch. 


So Kant! Zufällig und unberechenbar iſt das Handeln 
des natürlichen Menſchen, du aber haſt deinem Wollen jene 
Prägung zu geben, die allgemeine Geltung hat. 

Nicht anders Nietzſche, der von weitem ſo Freie und 
Formloſe: Rechtwinklig will er euch, euer Inneres ſoll 
Tempel ſein, Raum für große Tugenden und Freuden⸗ 
ſchaften, Bauſtein zum Uebermenſchen. 

Und Bach: Aus klangverklärten Welten leuchten formen⸗ 
ſchöne, formenſtrenge Tonkriſtalle auf. Was Eignes in der 
deutſchen Volksſeele ſang und ſchwang, Dürers Hand hat 
ihm Ausdruck gegeben. Sie brachte, ſie warf auf die Lein⸗ 
wand, was die nicht hatten, die vielleicht klingendere Namen 
beſaßen, einen neuen Rhythmus der Linie und des Form⸗ 
willens. 

Das alſo muß deutſche Eigenheit geweſen und heute 
noch ſein: Kampf gegen das Diſziplinwidrige und Aus⸗ 
einanderſtrebende, Eintreten für das Zuſammenlaufende, 
Geſtaltgebende, Formſchaffende. Bis weit in die Neuzeit 
hinein freilich fand man dieſen „Willen zur Form“ (der Aus⸗ 
druck ift wohl von Horneffer in Umlauf geſetzt) nur als 
Merkmal des geiſtigen Deutſchlands. Da war er ungefährlich. 

Langſam aber gewann er im Volks⸗ und im Staats⸗ 
leben vor allen Dingen — greifbare Wirklichkeit. 

Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürſt, Friedrich, der 
große König, und Bismarck, der große Kanzler, ſind Mark⸗ 
ſteine. 

Es wäre eine lohnende Doktorarbeit, zu zeigen, wie 
politiſche Not das deutſche Volk zwang, ſich mit Organi⸗ 
ſationsfragen zu beſchäftigen. Und eine andere: Wie weit 
iſt der Staat des preußiſchen Abſolutismus das Kriſtalli⸗ 
ſationsprinzip alles deutſchen Formwollens geworden? 

Selbſt die Verleugnung ſolcher Zuſammenhänge könnte 
uns nicht irre machen. Die Tatſachen ſprechen zu laut und 
vernehmlich. 

Und es iſt Tatſache. Nirgends auf der Erde waren 
ſo viel Kräfte am Werke, zu gliedern und zu ordnen, wie bei 
uns. Man machte nicht vor der Schwelle zur geheiligten 
Perſönlichkeit halt, wenn es galt, dieſe dem allgemeinen Ziel 
und Zweck unterzuordnen. 

Formen, die zwar das Wohl des einzelnen zum letzten 
Sinn hatten, ihn aber oft um dies Bewußtſein brachten, 
wenn der Zwang zu ſehr drückte und die Schranken allzu 
fühlbar waren. 

Ein Grund für „freie Seelen“, eben dieſes Deutſchland 
deswegen als das Land der preußiſchen Pickelhaube ſo recht 
von Herzen zu haſſen. 

Die Stunde der Gefahr kam. Hüllen fielen. Die Dinge 
wurden in ihrer Weſenheit erfaßt, erkannt. Man fand ſich 
plötzlich in gleicher Richtung marſchierend. Organiſationen, 
die ſich bisher bloß im Zerrbild geſehen hatten, reichten 
einander die Hand zu gemeinſamem Handeln. Eine Art 
dieſes deutſchen Formſtrebens aber warf der Krieg in den 
Mittelpunkt alles Geſchehens und gab ihr die höchſte Recht⸗ 
fertigung. | 

Ungenau und unerſchöpfend bezeichnet mit: „Mille 
tarismus“. Ihre höchſte Rechtfertigung? Natürlich werden 
nicht alle für dieſes Gottesurteil Ohren haben. 

Wer aber ſeine Augen nicht abſichtlich ſchließt und ſein 
Hirn gegen beſſere Einſicht ſperrt, muß wiſſen: wir werden 
auf abſehbare Zeit dieſen Faktor in alle unſere Rechnungen 
einzuſtellen haben, ganz gleich, ob wir wollen oder nicht. 

Der Militarismus iſt heute die Schule für Millionen. 
Und wird ſie auch morgen noch ſein. 
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Millionen ift er der große Pulsschlag geworden, der 


Ihrem eignen den großen Rhythmus gab. 

Millionen die ungeſtüme Melodie, die dem Blute die 
Führung war. 

Millionen die reißende Flut, die das Einzelſchickſal 
fremden, nicht immer ſelbſtgewollten Zielen zutrieb. 

Und Millionen hatten die Fauſt am Steuer, um trotzend 
Flut und Stürmen, an der fernen Küſte doch eignen Hafen 
zu finden. 

In der weltenhallenden Sinfonie ringen ſich hie und 
da führende Stimmen hoch. Führend auch dann, wenn ſie 
tief unten in den Bäſſen als leiſes Motiv beharrend weiter⸗ 
fingen, wenn das Unperſönliche perſönlich wird. 

Wie geſagt, es iſt viel geredet worden über den Mili⸗ 
tarismus, er hat auch manche Tat gezeugt, aber es iſt wohl 
zu wenig über ihn gedacht worden. 

Verſtehen Sie recht! Nicht ſo, als ob ich ihm ſeine Seele 
rauben wollte, die Tat ohne Phraſe und Poſe. 

Das iſt ja gerade ſein Köſtliches, ſein Erfriſchendes, ſein 
Kunſtwerk. 

Auch nicht ſo, als ob wir auch ſeine Schwächen anbeten 
wollten. Wir werden uns wenig zufrieden geben mit dem, 
wie er iſt. 

Roch verbirgt zu viel Schlacke fein gleißendes Gold. 

Noch iſt er uns nicht vergeiſtigt, nicht zeitgemäß genug. 

Er ſoll es aber werden. 

War es ihm bisher gegangen wie dem Karren, den 
zweie nach entgegengeſetzten Seiten zerren, der eben nicht 
geht, ſondern ſtehen bleibt, hatten die von rechts zu ſehr feſt⸗ 
gehalten und die von links zu viel abgelehnt, ſo wird es 
unfere Aufgabe ſein, zu tun, was getan werden kann, um den 
Militarismus auf eine geiſtigere Stufe zu heben, ihm höhere 
Form zu verleihen. 

Ihr müßt alle herbei, müßt ihm alle euer Beſtes geben, 
euer Heiligſtes und Höchſtes. Alle! Ob ihr Arbeiter ſeid 
oder Gelehrte, Künſtler oder Geiſtliche, Lehrer oder Berufs⸗ 
ſoldaten. 

Und nur eure Erfahrungen und eure Ideale habt ihr 
mitzubringen und eins nicht zu vergeſſen: den guten Willen, 
euch gegenſeitig zu hören und zu raten. 

So muß es möglich ſein, einen Weg zu finden, der uns 
über ſtraffe Körperzucht zu der des Willens und des Geiſtes 
führt. 

Diſziplin in das Geiſtige hineingetaucht, muß dann den 
Millionen behilflich ſein zu innerer Form, muß Brücke fein 
und Baugerüſt. Was heute noch unmöglich ſcheint, kann 
morgen ſchon getan ſein. 

Noch gilt blinder Gehorſam, noch iſt bei Tauſenden die 
Einordnung nur Unterordnung. Noch werden Befehle be⸗ 
folgt, weil hinter ihnen die unerbittliche Macht ſteht. 

Noch führt der Geiſt des Korporalſtocks ſein unduldſames 
Regiment. Er läßt nicht allzu viele Konkurrenten zu. 

Noch erſchrickt man ab und zu über ein Stück Mittel⸗ 
alter, das einem plötzlich aus irgendeiner KRafernenftube ent- 
gegenſpringt. Noch darf über Vorbildung der Unteroffiziere, 
über die Wahl zum Reſerveoffizier, über die Stellung der 
Einjährig⸗Freiwilligen noch lange nicht das letzte Wort ge⸗ 
ſprochen ſein. Das Offizierkorps kann keine Kaſte ſein. Nicht 
nur der Schützengraben darf dem Vorgeſetzten Zeit und 
Gelegenheit geben, ſich in die Seele des Mannes zu ver⸗ 
ſenken, und umgekehrt, nicht erſt das aus gemeinſamer Not 
entſtandene gemeinſame Ziel darf dem Soldaten erſt die Not⸗ 
wendigkeit und Rechtfertigung der Diſziplin zeigen, nicht 
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erſt das ſiegreich Errungene die Größe des Führers ahnen 
laſſen. 

Noch ſpricht dieſe Erziehung zu wenig zu Vertrauen und 
Freude, zu viel zu Furcht und Zwang. 

Was weiß von Furcht und Zwang der Tänzer? 

Der Rhythmus nötigt und zwingt ihn zwar — wenn 
ihr wollt —, aber dieſer iſt Gefühl, iſt Selbft geworden und 
wird von ihm und uns als frei empfunden und als gewollt. 

Sogar den Maſſen kann er gleichen Schritt geben, die 


| gleiche Geſte über fie hinwerfen, ohne daß der einzelne den 


Bann merkt, in dem er ſteht. 

Formen werden ſichtbar und gleichen ſich wie Kinder, 
die ein Vater zeugte, wie Spiegelbilder einer inneren Form, 
die unter einer Notwendigkeit gebildet ward. 

Solch innere Form ſuchen wir für die Kriegsſchule des 
deutſchen Volkes. 

An Stoff fehlt’s nicht. Kameradſchaft und Gegnerſchaft. 
Das Hochgefühl körperlicher Anſtrengung, das leichte Gewicht 
von Tod und Leben. Die Poeſie um Mutter, Mädel, Heimat, 
Schlacht und Sieg. Gehorchen und Befehlen und das gegen⸗ 
ſeitige Sichverſenken, Sichhineindenken in den, der gehorcht 
und vor allem in den, der befiehlt. 

Die Anerkennung eingeſetzter ganzer Kraft. Maſſen⸗ 
empfinden und Aufwachen des Individuums und die eigene 
Zwieſprache zwiſchen beiden. Vaterland. Die Wertloſig⸗ 
keit der Phraſe, der hohe Preis für praktiſches Handeln. Das 
Gegenſpiel von Furchtbarem und Erheiterndem. Das Be⸗ 
dürfnis nach Gemütlichkeit, Luft, Scherz und Freude. 

Dieſes Material, hier nur angedeutet, ſoll dem Zufall 
entriſſen werden. Von Händen verwertet, die den Zu⸗ 
ſammenhang herſtellen können mit der üblichen militäriſchen 
Erziehung, von Händen geſtaltet, die vom Bewußtfein der 
eiſernen Notwendigkeit bewegt, ſo und nur ſo zu formen, 
muß es geeignet ſein, den Militarismus ſo zu ſchmieden, wie 
wir ihn haben wollen. 

So ſoll er ein Weg fein zu innerer Form. Ein deutichen 
Weg, deshalb auch zu deutſcher Form. 

Wer kann bei ſolcher Möglichkeit die Hände im Schoße 
laſſen. Wäre nicht fo auch dem Militarismus, der nun ein⸗ 
mal zu uns gekommen iſt und bei uns wird bleiben müſſen. 
ſoweit wir ſehen können, ein letzter Sinn gefunden? 

Ein Selbſtzweck, der ſich ſehen laſſen darf? 

Blinkt der nicht wie ein ferner Schneegipfel im Lichte 
der Morgenſonne? Jubeln ihm nicht die Geſchlechter aller 
Zukunft und Vergangenheit begeiſternd Zuſtimmung ent⸗ 
gegen? 

Stecken nicht fo m ihm Erlöfungsmöglidzfeiten un⸗ 
gezählter Völker, die Erfüllungen alter Menſchheitsträume d 

Ein Ungeheuer warf die Kriegsflut an Europas Küſte. 

Wie wenn die Hände, jetzt zum Fluch geballt, N 
ſich löſen könnten, um zu ſegnen ?, 
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Gottfried Traub / Der Mann 


Wer nicht handelt, der geht zugrund. 
Prinz Ludwig von Schleswig⸗-Holſtein, 1843. 


Herbe Worte findet hier ein fürſtlicher Bruder gegen 
den anderen. Er ſagt ihm ins Geſicht: „Benutzſt du dieſen 
Augenblick nicht, ſo werde ich allezeit behaupten, daß du durch 
deine Unentſchloſſenheit das Wohl deiner Familie, das Wohl 
deines Landes verſpielt haſt.“ Ja, das Handelnkönnen muß 
nicht leicht ſein. Es bleibt eine ſchwere Kunſt. Nichts mehr 
und nichts weniger erfordert's, als einen Mann. 

Gerade in jenem fürſtlichen Briefwechſel wird für jeden 
verantwortlichen Schritt ſorgſame Ueberlegung gefordert. 
Durch unüberlegte Kühnheit ſeien Staaten an den Rand des 
Abgrunds geführt worden. Wer aber nach ſorgſamer Er⸗ 
wägung den Mut zum Handeln nicht fände, der verſchulde 
den Untergang. Das ſind harte Worte. Jede leichtfertige 
Art des Aburteilens bleibt eine häßliche Sache: wer keinen 
Einblick in die Schwere einer Verantwortung hat, beſitzt kein 
Recht zum Vorwurf. Die gewiſſenhafteſte Ueberlegung aller 
Möglichkeiten muß ebenſo als wertvolles ſittliches „Handeln“ 
gelten, wie ein entſchloſſenes Vorgehen in beſtimmter Rich⸗ 
tung. Nur eine Grenzlinie iſt da: die Fähigkeit zum Handeln 
muß vorhanden fein wie ein friſcher Springquell; wer fie fo 
nicht beſitzt, iſt kein Mann im Vollſinn des Wortes. Mit 
Not abgequälte und mit lauter Beſorgnis umgebene Schritte 
führen nie zum Ziel. Ihnen fehlt das Wagnis. Und ſitt⸗ 
licher Wagemut muß in jeder echten Tat liegen. Gerade 
um ihrer eigenen Erkenntnis der Schwere willen muß ſie 
fortreißen, begeiſtern, Kraft entbinden, Wille entfeſſeln, eine 
Luft des Erfolges um ſich her verbreiten. Warum haben es 
ſolche geſunden Menſchen immer leichter? Weil ſie weithin 
Geſundheit wecken und durch ihre eigene Art das ſchaffen, 
was ſie hoffen und worauf ſie zielen. Zukunft gehört ſchaffen⸗ 
dem Willen. 

Wer nicht handelt, handelt auch. Das iſt die herbſte 
Lehre des Schickſals. Es gibt keine leeren Stellen in der 
Geſchichte und keine Räume für bloßes Abwägen. Das 
Leben beſtätigt's auf jedem Blatt der Familien⸗ und Volks⸗ 
geſchichte: entweder Hammer oder Amboß, dazwiſchen gibt's 
nichts, vor allem nichts bei großen 
Wer nicht handelt, handelt auch: denn Unterlaſſen, Ver⸗ 
ſäumen, Vorbeigehen wirkt auch, wie Zugreifen, Be⸗ 
ſtimmen, Vorangehen. Beides verbreitet ſeine Luft um ſich, 
jenes eine lähmende, taſtende, unſichere, die uns nicht friſch 
aufatmen läßt, dieſes eine herbe, ſtraffe, die uns vielleicht 
vor die höchſte Gefahr ſtellt, aber darum auch die höchſte An⸗ 
ſpannung erheiſcht. Man ſieht es im Umgang mit Menſchen 
ſehr bald, ob jemand ein Mann oder ob er eine Figur iſt; 
man empfindet es deutlicher an der Luft, die er um ſich ver⸗ 
breitet. Geht von ihm Kraft aus, die belebt, dann iſt's ein 
Mann; geht von ihm nur Sorge und Bedenken, nur Vorſicht 
und Rückſicht aus, dann wird jeder in feiner Gegenwart den 
Schritt hemmen, den er eben noch tun wollte, und wird, 
wenn das immer ſich wiederholt, lieber ſich ſetzen, ſtatt zu 
gehen, und bald das Ausſchreiten verlernen. Gehemmtes 
Blut ſchafft ſich dann ſeine eigenen Wege im menſchlichen 
Körper, und er erkrankt. 

Unermeßlich dankbar zeigt ſich ein Volk einem ganzen 
Mann, gerade dann, wenn er es ſcharf anfaßt, und faſt 
Unerſchwingliches fordert um ſeiner Zukunft willen. Denn 
jedes echte Leben hängt am Wagnis, ſo wie Frühjahrsblüten 
beides wagen: Reif und Sonnenſchein. 


Entſcheidungen. 18 Teuetungszulagen. 


Soziale Bewegung 


Das Pflichtbewußtſein der deutſchen Arbeit ft kommt 
neben vielem anderen auch in der Geringfügigkeit der 
Die Ach Satie während der Kriegszeit zum Ausdruck. 
Die amtliche Statiſtik führt für die erſten 12 Kriegsmonate im 
ganzen nur 114 Streiks und Ausſperrungen auf, gegenüber 
durchſchnittlich 2595 Arbeitskämpfen in jedem der letzten fünf 
Friedensjahre. Noch mehr tritt der geringe Umfang der Streiks 
in Erſcheinung, wenn man die Zahl der Streikenden und Aus⸗ 
geſperrten betrachtet: Die 10 374 Kampfbeteiligten (9176 Streikende 
und 1198 Ausgeſperrte) im erſten Kriegsjahr betragen nur 3,2 v. H. 
der Durchſchnittszahl von 327 593 ſtreikenden und ausgeſperrten 
Arbeitern des letzten Jahrfünfts. Die Arbeitskämpfe im Kriege 
unterſcheiden ſich aber beſonders noch durch ihre verhältnismäßig 
kurze Dauer von denen im Frieden. So beträgt die durch⸗ 
e Dauer dieſer Kriegsſtreiks und ⸗ausſperrungen nur 
„27 Tage. Im einzelnen dauerten 39 der Arbeitskämpfe nur 
einen Tag oder weniger, 17 bis zu zwei Tagen, 15 bis zu drei 
Tagen, neun dauerten vier Tage, ebenfalls neun fünf Tage. 
Im ganzen betrug im erſten Kriegsjahr die NT Zahl 
der verlorenen Arbeitstage 36 576, d. h. alſo 0,3 v. H. des Jahres; 
durchſchnitts von 11 190 494 Tagen im letzten Jahrfünft vor dem 
Kriege. Daß es ſich bei dieſen Kämpfen im Kriege nicht um 
größere zuſammenhängende Bewegungen handelte, ſondern um 
vereinzelte Fälle, ergibt ſich ſowohl aus der Tatſache, daß ſie in 
den meiſten Fällen nur einen in Betrieb umfaßten, wie auch 
aus der verhältnismäßig geringen Mitwirkung der Berufsvereine. 
Von den 114 Fällen von Streiks und Ausſperrungen war in 
103 Fällen nur ein Betrieb betroffen. Und während im Durch- 
ſchnitt des letzten Jahrſünfts 75,9 v. H. aller Streiks von Berufs- 
vereinigungen der Arbeiter veranlaßt oder unterſtützt worden 
Be war dies unter den 111 Kriegsſtreiks nur bei 21 ( 18,9 v. H.) 
r Fall. Während von den Ausſperrungen des letzten Jahrfünfts 
70,1 v. H. von Arbeitgeberverbänden unterſtützt waren, ift von 
den drei Ausſperrungen nur eine in dieſer Weiſe unterſtützt worden. 
Nur in wenigen Fällen handelt es ſich um die Arbeitszeit, meiſt 
um Fragen des Arbeitslohnes. 60 aller 114 Wirtſchafts⸗ 
kämpfe wurden durch Vergleichsverhandlungen beendet. 


Um den Reichstarif im Baugewerbe. In den gemeinſamen 
Verhandlungen über die Erneuerung des Reichstarifs für das Bau⸗ 
genen hatten die Arbeiterführer mit Rückſicht auf die herrſchende 

euerung eine Zulage von 15 bis 20 Pf. pro Stunde verlangt, 
während die Unternehmer weit geringere Zugeſtändniſſe machen 
wollten. Die Hauptverſammlung des Arbeitgeberbundes hat nun 
vorige Woche in Berlin folgenden Beſchluß gefaßt und durch die 
Preſſe veröffentlichen laſſen: Vom 15. März ab iſt den deutſchen 
Bauarbeitern trotz des Daniederliegens des Baugewerbes freiwill 
eine Kriegszulage zu den bisherigen Tartflöhnen zu zahlen, 
zwar in Tariforten bis zu 5000 Einwohnern für die Stunde 4 =. 
in allen übrigen Tarifgebieten mit neunſtündiger Arbeitszeit 6 Pf. 
für die Stunde, mit über neunftündiger Sommerarbeitszeit für die 


Stunde 5 Pf. Dieſe Kriegszulagen entſprechen in ihrer Höhe den 


bei der Verlängerung der Tarifverträge in anderen Gewerben ſowie 
den von ſtaatlichen und ſtädtiſchen Behörden durchſchnittli ge 
Eine Verlängerung des am 31. 
. ablaufenden Reichstarifvertrages 5 das Baugewerbe 1 
bisher an den hohen Forderungen der Bauarbeitergewerkſchaften 
eſcheitert. Da ſich dieſe Gewerkſchaften aber zu weiteren Ver⸗ 
ndlungen bereit erklärt haben, erſcheint eine Einigung noch nicht 
völlig ausgeſchloſſen. — In den Kreiſen der Bauherren ſieht man 
der weiteren Entwicklung mit großer Ruhe entgegen. Aus ihnen 
führer man der Arbeitgeberzeitung: Wenn die Gewerkſchafts⸗ 
ührer der Bauarbeiter ihre Anſprüche dem anpaſſen, was an i 
anderen Gewerben und Berufskreiſen unter den gegenwärtige 
Verhältniſſen als ausreichend angeſehen wird und „ wer 
muß, ſo ſteht einer Verlängerung des baugewerblichen Tarifs nichts 
mehr im Wege. Aber ſelbſt, wenn dieſe Verlängerung daran 
ſcheitert, daß die Gewerkſchaftsführer die durchaus angemeſſene 
Lohnerhöhung, wie ſie die Arbeitgeber angeboten haben, verwerfen, 
ſo braucht das abend wie in anderen Induſtrien und Ges 
werben, bie ſeither ohne Tarifverträge gearbeitet haben, ohne 
weiteres zu Lohnkämpfen zu führen. Lohnkämpfe können nur Erfolg 
aben bei guter Konjunktur, die dem Unternehmer guten Gewinn 
ringt, in dem ſeit Ausbruch des Krieges aber vollſtändig da⸗ 
niederliegenden Baugewerbe würden ſie ohne jedes Ergebnis 
bleiben. Beſteht ſo auch keine große Wahrſcheinlichkeit, daß der 
Burgfrieden ernſtlich gefährdet wird, fo würde ſich doch die zu⸗ 
künftige vollſtändige Ausſchaltung des Tarifvertrages, der im letzten 
Jahrzehnt der Bauarbeiterſchaft eine erhebliche, wenn auch nicht 
jprunana Verbeſſerung ihrer Lebenshaltung ermöglichte und da⸗ 
urch im allgemeinen den wirtſchaſtlichen Frieden im Baugewerbe 
geſichert hat, auch von vielen Arbeitgebern bedauert werden. Man 
[ad ſich aber, es wird in den nächſten für das Baugewerbe wahr⸗ 
cheinlich ſehr ſchlechten Jahren auch wieder einmal ohne Tarif⸗ 
vertrag gehen. — Die Arbeiterführer ſind im Gegenſatz zu dieſer 
Anſchauung der feſten Ueberzeugung, daß nach ſiegreicher Veendi⸗ 


n 
N 
R 


Nr. 11 


Die Hilfe 


Seile 188 


gung des Krieges gute, ja glänzende Zeiten. für das Baugewerbe 
ommen werden. 

Solidarität von Arbeiter- und Arbeitgeberintereſſen. Die 
drohende Tabakſteuer hat die organiſierten abak⸗ 
arbeiterverbände aller Richtungen zu einem gemeinſamen, 
„ernſteſten Proteſt gegen jede weitere ung der deutſchen 
Tabakinduſtrie“ veranlaßt. In. der ausführlichen Begründung des 
Proteſtes werden genau len Beweismittel benutzt, die auch die 
1900 8 Der anführen: die ſchlechten Steuererfahrungen des Jahres 
1909, die üble Lage der Induſtrie, die Bedrängnis der mittleren 
und kleinen felbftändigen Exiſtenzen, die drohende Arbeitsloſigkeit 
zahlreicher Arbeitermaſſen. Auch nach dem Kriege werde das nicht 
deſſer werden. „Denn der Krieg und die damit verbundenen 
Heereslieferungen haben zwar eine verhältnismäßig günſtige Kon⸗ 
funktur geſchaffen, doch darf trotzdem behauptet werden, daß ſich 
8 jetzt die Tabakinduſtrie in recht unſicheren Verhältniſſen befindet. 

ach dem Kriege wird ohne Zweifel der Konſum an Tabak⸗ 
fabrikaten, ſchon mit Rückſicht auf die noch anhaltenden hohen 
Lebensmittelpreiſe, eine erhebliche Einſchränkung erfahren, ſo daß 
auch ohne Steuererhöhung ein ſtarker Rückſchlag eintreten wird, 
deſſen erſte Folgen Arbeiterentlaſſungen ſein müſſen.“ Wenn nach 
dieſen Darlegungen dennoch eine hohe Neubelaftung des Tabaks, 
der Zigarren und der Zigaretten erfolgen ſollte, dann fordert die 
Arbeiterſchaft Entſchädigung der unverſchuldet in Not geratenden 
männlichen und weiblichen Arbeiter und Steuerarten, welche am 
wenigſten geeignet ſind, die Tabakinduſtrie dauernd zu ſchädigen. 
Das lebhafte Intereſſe der Arbeiterſchaft am guten Geſchäftsgang 
ihres Induſtriezweiges 5 ſelten ſo ſtark zutage getreten, wie hier. 
Allerdings haben ja auch die Tabakarbeiter in den letzten Jahren 


am eigenen Leibe erfahren müſſen, daß es über allen Klaſſen⸗ 


unterſchieden und Kämpfen noch eine Gemeinſamkeit der Intereſſen 


zwiſchen Unternehmertum und Arbeiterſchaft gibt, die alle anderen 
Verhältniſſe ſchließlich beherrſcht. 


Büchertiſch 
Von der Kriegs⸗ und Heimatchronik von D. Friedrich 
Naumann und Dr. Gertrud Bäumer iſt jetzt der erſte 
Band Auguſt 1914 bis Juli 1915 im Verlag von Georg Reimer, 
Berlin. 1916 erſchienen. Druck und Papier fügen ſich ſehr gut zu 
dem großen Format des 345 Seiten ſtarken Bandes. Kart. 5 Mk., 
geb. 6 Mk. . | 
Bernhard Duhr: Fundert Jeſnitenfabeln. Volksausgabe. 
7.— 11. erweiterte Auflage. Freiburg i. B. 1913, Herder. VIII, 
136 Seiten. Geb. 1 M. 
Das Büchlein gibt einen Auszug aus dem bekannten größeren, 
uerſt 1892 und 1904 in vierter Auflage erſchienenen Werke des ge⸗ 
ehrten Kenners der Geſchichte des Jeſuitenordens. Der Verfaſſer 
ucht den Orden gegen eine Fülle von zu verſchiedenen Zeiten er⸗ 
enen Anklagen zu verteidigen, was ihm jedoch nicht immer ge⸗ 
lungen iſt, wie z. B. der Abſchnitt über das Thorner Blutbad von 1724 
erkennen läßt. Trotzdem leiſtet die Schrift bei Zerſtörung falſcher gegen 
den Orden erhobener Vorwürfe gute Dienſte. 
Bonn. J. Hashagen. 


S. Kruſe: Das Siegerland unter preußiſcher Herrſchaft 1815 
dis 1915. Feſtſchrift aus Anlaß der 100 jährigen Vereinigung des 
oraniſchen Fürſtentums Naſſau⸗Siegen mit Preußen. Montanus, 
Siegen 1915. VIII, 295 Seiten. 

Wenn es an dieſer Stelle auch nicht möglich iſt, von dem über⸗ 
reichen Inhalt dieſer ausgezeichneten Feſtſchrift eine Vorſtellung 
gu geben, io verdient fie doch auch hier ein Wort wärmſter Empfehlung. 

gibt wenige Beiträge zur Landesgeſchichte und zur Landeskunde, 
die jo wie der vorliegende in jeder Hinſicht den Beifall heraus fordert. 
Veſonders hat es der Verfaſſer in ſeltener Weile verſtanden, der 
eigentümlichen wirtſchaftlich⸗ſozialen und geiftig- religiöſen Ent⸗ 
wicklung des Siegerlandes in gleicher Weile gerecht zu werden. Möchte 
ſeine mühevolle Arbeit auch dadurch belohnt werden, daß nicht nur 
Hiſtoriker und Siegerländer, ſondern auch andere vaterlandsliebende 
Deutſche daraus reiche Belehrung ſchöp fen. 

Bonn. J. Hashagen. 
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im Felde, Reſ. E. im Felde, Landſturmm. K. in H., 2,50 M.: R. S. 
in N., 2,70 M.: Off.⸗Stellv. M. im Felde, je 3 M.: A. K. in L., 
Eefr. W. im Felde, Feldint.⸗Sekr. W. im Felde, Lt. P. im Felde, 


Pfr. H. in G.,, Oberlt. H. im Felde, Zahlmſtr. B. im Felde, stud. phil. 
Sch. in F., H. in Ch., Poſtinſp. H. in W., Pfr. M. in St., 4 M.: Ldwehr. 
M. im Felde, je 5 M.: W. in Bln.⸗Grunewald, Vize feldw. B. im Felde, 
M. in K., Lt. G. in R., Gefr. E. im Felde, Lt. d. R. G. im Felde, 
Uoffz. V. im Felde, Uoffz. Z. in St. J., Dr. O. in Fr., R.⸗A. Sp. 
in R., Lt. L. im Felde, je 10 M.: Lt. B. im Felde, Laz.⸗ Pfr. Th. in 
M., Oberarzt Dr. J. im Felde, Major v. U. im Felde, Frl. Dr. U. 
in B., Oberlt. Sch. in M., Lt. H. im Felde, A. B. in C., Vize feldw. R. 
im Felde, Lt. d. R. E. im Felde, Frau L. in Weimar, je 20 M.: Lt. 
K. aus H., freiw. Kr.⸗Pfleger M. im Felde, Vize ſeldw. H. im Felde, 
L. u. M. W. in St., Gefr. Dr. O. F. in R., je 50 M.: Carl H. v. E. 
= N Prof. E. u. A. E. in F., Wahlverein d. Fortſchr. Volkspartei, 
erlin. 

Für Kriegs- und Heimatchronik ins Feld und an Lazarettes 
Pfr. K. in N. 10 M., Beamtenausſchuß des Dtſch. Werkmeiſter⸗Verb., 
Düſſeldorf 3,05 M., Eiſ.⸗Aſſ. K. D. in Ja. 1 M., E. B. in L. 3 M., 
Mar.⸗Ob.⸗Aſſ.⸗Arzt d. R. Dr. Sch. zur See 6 M. 

Bücher für Armee und Marine: Oberjäger E. z. Z. in Berlin: 
14 Bücher, zahlreiche Kunſtwart⸗Noten, Werbeanwalt W. in Berlin: 
43 Bücher, verſchiedene Zeitſchriftenhe fte, E. P. in Marktleugaſt: 
30 Bücher, eine Dresdenerin: 1 Buch, F. v. O. in Buxtehude: 4 Bücher, 
verſchiedene Hefte „Vortrupp“ und „Niederſachſen“, B. in Kiel: 
8 Bücher und verſchiedene Hefte „Hilfe“ und „Das größere Deutſchland“, 
Pfr. Sch. in Iptingen: 34 Bücher, Br. in Griesheim (Main): 15 
Bücher, Frl. E. K. in Berlin: 5 Bücher, Frl. v. Gw. in Berlin: 8 
Bücher, Frl. J. Sch. in Friedberg (Heſſen): 7 Bücher, Frau G. H. 
in Mannheim: 24 Bücher. | 

Für die Nationalſtiſtung für Hinterbliebene: 2 Eiſenbahner 
aus Charleroi 10 M. 


Zur Füllung der Bildungskauone: Pfr. A. in B. 10 M., Prof. 
E. in F. a. M. 50 M., Dr. W. R. in G. 10 M. 
Allen Gebern herzlichen Dank. 
erlag der „Hilfe“. 


Briefkaſten 


Fritz Haſſelbach, Fottbus. Zu Frage 1: An brauchbaren Welt⸗ 
geſchichten können wir Ihnen die „Weltgeſchichte der neueren Zeit“ 
von Dietrich Schäfer empfehlen, die unge fähr mit der Reformation 
zu erzählen anhebt. Leider iſt dies Buch des Berliner Hiſtorikers 
vergriffen; Sie werden es aber leicht antiquariſch a Breite von 
8 bis 10 M. beſchaffen können. Sehr ideenreich iſt die Weltgeſchichte 
in Umriſſen des Grafen Yorck von Wartenburg, die für 11 M geb. bei 
E. S. Mittler & Sohn, hier, zu haben iſt. Zur Frage 2: Als „kleineres 
Werk der deutſchen Geſchichte“ können Sie die von F. Kurtze der Samm⸗ 
lung Göſchen benutzen. (3 Bände à 90 Pf.) 

Der Drahtverhau. Der Schriftleitung des „Drahtverhau“, eine 
Schützengrabenzeitung der 3. Kompagnie des bayr. Landwehr Inf.⸗ 
Regiments Nr. 1, deren Manufkript in erſter Linie vor dem Feind, 
droben in den Waldbergen der Vogeſen, hergeſtellt wird, ſenden wir 
herzlichen Gruß und Dank für die überfandten Nummern. Wäre die 
Zeitung käuflich, ſo wollten wir gern ſie allen empfehlen; denn die 
literariſchen und zeichneriſchen Beiträge ſind ſo glücklich, daß ſie wohl 
den Vergleich mit manchen im bequemen Schreibſtuhl der Heimat 
verfertigten Arbeiten ſehr zu ihrem Vorteil aushalten können. Der 
intime Humor, ganz verſtändlich wohl nur den Angehörigen der 
Kompagnie, geht doch auch den Fernerſtehenden behaglich ein, und 
vielleicht können die daheim doch ein oder das andere Blatt als wahr⸗ 
haftes Kulturdokument dieſes Krieges erwerben, wenn fie ihren Ent⸗ 
gelt den Verhältniſſen des Krieges entſprechend in Naturalien an die 
3. Kompagnie entrichten. Mögen ſie ſich nur an den Schriftleiter, 
Unteroffizier Franz Grundner, wenden. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 
literarifhen Teil: Dr. Gertrud Bäumer. Schöneberg. 


— 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Die Kriegs- und Heimatchronik erſcheint ſoeben in Buchſorm 
im Verlag von Georg Reimer, Berlin W 10, Genthiner 
Straße 38. In dieſer Ausgabe läuft der Text der beiden Chroniken 
nebeneinander her, ſo daß der Leſer die Ereigniſſe draußen und 
daheim ſtets auf derſelben Seite vor Augen hat. Der erſte Jahr- 
gang, die Monate Auguſt 1914 bis Juli 1915 enthaltend, ein ftatt- 
licher Quartband in ſchöner, großer Type auf geripptem Papier, 
koſtet geheftet 5 Mk., gebunden 6 Mk. Wir bitten den dieſer 
Nummer beiliegenden Proſpekt beachten zu wollen. 


Hochſchnle für kommunale und ſoziale Verwaltung, Cöln. 
Das Vocleſungsverzeichnis der Hochſchule für kommunale und ſoziale 
Verwaltung für das Sommerſcemeſter 1916 iſt erſchienen. Auch in 
dem 4. Kriegsſemeſter werden die wichtigſten Vorleſungen in vollem 
Umfange gehalten, Übungen und Seminare finden wie ſonſt ſtatt. 
Nur die Vorträge einiger nebenamtlicher Dozenten fallen fort. Die 
Vorleſungen und Übungen beginnen am 27. April. > 
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Zelpnet die 4. Albis 


Eine würdige Konfirmationsgabe! 


Das buch der Stunde. 


Eine Erbauung für jeden Tag des Jahres, geſammelt 
aus allen Religionen und aus der Dichtung von 
Paul Weiden Preis gediegen gebd. 4 M. 


Man ee De die wirklichen Geiſter der es e 


„Dieles a ac tieffinnig angelegte Erbauungs buch eignet ſſich 
anz deſonders auch zu Geſchenkzwecken, namentlich bei ernſten 
fu ungen Leuten.“ Amtl. Schulblatt des Kantons Jülich. 


verlag Sriedr. Andr. perides x Gotha. 
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Für das Vierteljahr 


April = Juni | 1916 Bielefeld 5 
muß die „Hilfe“ neu beſtellt werden! 5 en“ 


„Das fit eines der ſchönſten Andachtsbücher, vielleicht das ſchönſte, 
das ich kenne.“ Prof. H. Weinel. 1 
Verlag von Velhatzen & Aafing 


vorrätig in allen ZSuchhandlungen. 


wird in den nächflen Tagen die 

0 be ie ern Poftquittung durch den Briefträger 

vorgelegt. Wo das nicht der Hall iſt, bitten wir, ſogleich 

beim Poſtamt nachzufragen. Für die von uns über⸗ 

wiefenen Exemplare erteilen wir diefer Tage Rechnung 
durch Karte. 


Vuchhandelsbezieher neuseneuung ales 
doch iſt es beſonders für neu hinzugetretene Leſer 


empfehlenswert, die Buchhandlung an die Weiter⸗ 
lieferung zu erinnern. 


3 he finden in diefer Nummer 
neue Vierteljahr. Soweit es nicht ſchon geſchehen iſt, 
empfiehlt es ſich, den Betrag gleich für eine längere 
Bezugszeit voraus einzuſenden, weil dadurch Schreib⸗ 
werk und Koſten geſpart werden. — Das gleiche 
gilt für die * 

denen die Rechnung für das erſte 
$elöbe i Vierteljahr 1916 mit einer der 
nächſten — zugehen wird. | 


Zur Konfirmation und Oftern 1916 


Olav Slefto: 


Hus dem Norweglihen von Dr. R. Muuß. Vorwort 


von O, p. Monrad. Bilder von K. v. Szadurska, 
. Preis gebunden 2 Mark [3 


Sletto macht das Dienen in allgemein menkhlidıer Bedeutung zum 
“ Brennpunkt feines Buches und verfolgt es durck die Weltgekhichte - 
in padtenden Bildern von ſduichfer Größe, WIr empfehfen das Buck 

beionders als Konkirmuflonsgabe für die reifende ernite Yugendn. 


— a m 


verlag der „hilfe“, Berlin» Schöneberg. Dans Iihotky Verlag, kudwigshafen a. Bodenſee 
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or 
Verlag:. Fortſchritt Buchverlag der „Hllje“) G. m. b. H., Berlm Schöneberg. Verantwortlich für den geſchäftlichen Teil: Alſe Keſting, Berlin. 
i N . Druck: Hempel & Co. G. un. b. H., erlin 8 W. 68, Stonerſtrabe an ſtlich fing 
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23. März 1916 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag, 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 
das Rüdporto beizufügen. 
S00000000G00000000000000000000000 
Biertsljahrspreis bei Buchhand⸗ 
lungen u. Agenturen 2,50 M.; beim 
Briefträger u. am Zeitungsſchalter 
der Poſtämter 2.62 M.; beim Verlag 
in Berlin- Schöneberg 3 M.; nach 
dem Ausl. 3,50 M., ins Feld 2,50 M. 
Fernſprecher: Amt Lützow 5505, 
Poſtſchecklonto: Amt Berlin 8683. 
OCOO0O0O0O0OI0O000COIO0000000000000000 


Herausgeber: Dr. Friedr. Naumann 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Montag, 13. März. 


Wie wir aus der „Kölniſchen Zeitung“ erfahren, iſt der Prozeß 

gegen den Mörder des franzöſiſchen ſozialiſtiſchen Führers 
ZJaures noch immer nicht zu Ende geführt, weil es die fanzöfiſche 
Regierung vermeiden will, durch gerichtliche Zeugenausſagen feſt⸗ 
ſtellen zu laſſen, welches am Schluſſe feines Lebens die Meinung des 
Ermordeten über die Schuld an der Herbeiführung des Krieges ge⸗ 
weſen iſt. Es ſteht feſt, daß Jaurss bis in die allerletzten Tage 
hinein noch gehofft hat, den Frieden zu erhalten und alle ſeine 
Kräfte in den Dienſt dieſer einen Sache ſtellte. 
Derr bisherige Geſamtertrag der Angriffe bei Verdun iſt: 
26 470 Gefangene, 189 Geſchütze, 232 Maſchinengewehre. Dieſer 
Ertrag geht weit über das hinaus, was die Franzoſen bei ihrem 
letzten Angriff in der Champagne auf ihrer Seite buchen konnten. 
Damals ſind die Franzoſen ſehr weit durch die deutſchen Stellun⸗ 
gen hindurchgeſtoßen, haben aber ſchließlich bei allen Opfern und 
Anſtrengungen nur ein verhältnismäßig kleines Stück um⸗ 
ſtrittenen Gebietes feſthalten können. Es ſcheint nicht, daß der 
deutſche Anſturm in ähnlicher Weiſe zu Ende gehen wird. Soviel 
man aus den Schlachtenbeſchreibungen erfährt, gehen die deutſchen 
Truppen mit Aufwand von unglaublich viel Munition langſam und 
vorſichtig vor, ſichern jede neugewonnene Steile, ſo gut es geht, und 
richten nun erſt wieder den Angriff auf den nächſten Streifen 
feindlichen Landes. Das iſt ein opfervolles und mühſames Ver⸗ 
fahren, wird aber wohl das reifſte Ergebnis der vielfältigen blu⸗ 
tigen Kriegserfahrungen ſein. Die Verwüſtung der Ortſchaften 
innerhalb des Feſtungsbezirks ſoll ungeheuerlich ſein. 


Dienstag, 14. März. 


Von der Heftigkeit des Kampfes um Verdun kann man eine 
Vorſtellung erhalten, wenn man den nachfolgenden franzöſiſchen 
Vefehl lieſt, der im Rabenwalde links der Maas bei franzöſiſchen 
Truppen vorgefunden wurde: „Befehl! Forges hat nicht den 
Widerſtand geleiſtet, den man erwarten mußte. Bis weitere Auf⸗ 
tlärung erfolgt, eninehme ich daraus, daß der Kommandeur dieſes 
Abſchnittes ſeine Pflicht nicht getan hat. Er wird infolgedeſſen vor 
ein Kriegsgericht geſtellt werden. Es muß bis zu den äußerſten 
Grenzen Widerſtand geleiſtet werden! Wir dürfen in dieſem 
Augenblick nur von einem einzigen Entſchluß beſeelt ſein: den 
Feind entweder ſiegreich aufzuhalten oder zu ſterben. 
und Maſchinengewehre werden auf jede weichende Truppe feuern.” 


Artillerie. 


Es iſt, als ob auf allen anderen Schlachtfeldern der Atem ange⸗ 
halten würde, um erſt zu erfahren, wie die Sache bei Verdun aus⸗ 
gehen wird. Nach Saloniki ſind 50 000 wiederhergeſtellte Serben 
unterwegs, auf die aber als Kampfkräfte durchaus nicht zu rechnen 
ſein ſoll. Die gemeinen Soldaten drohen offen, bei der erſten Ge⸗ 
legenheit überzulaufen. Ueberhaupt wird nach einem italieniſchen 
Bericht die ganze in Saloniki verſammelte Truppenmenge nicht als 
eine Angriffsarmee betrachtet werden dürfen. Der Bericht ſchließt 
mit den Worten: Da angeblich im Weſten die Dinge vor wichtigen 
Entſcheidungen ſtehen, iſt hier keinerlei Aenderung zu gewärtigen. 


Mittwoch, 15. März. 


Bei Gelegenheit der Beratung des Kultusetats im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe hielt unſer Freund Dr. Traub eine weit⸗ 
blickende Rede über die Kirche im Kriege. Er ſagt unter ande⸗ 
rem: „Wenn der Staat jeden Sonntag auf 20 000 Kanzeln ohne 
Zenſur und Ueberwachung die Geiſtlichen predigen läßt, fo bedeutet 
das ein großes Vertrauen, mit dem die Kirche durchaus gut gewirt⸗ 
ſchaftet hat. Ich erkenne an, wie ſcharf die Zentrumsprefie gegen 
den Kardinal Mercier vorgegangen iſt, weil er die Grenzen der 
Seelſorge nicht innegehalten, ſondern Politik und Kirche verknüpft 
hat. Wir betonen mit Stolz, daß auf unſeren Kanzeln keinerlei 
nationale Gehäſſigkeit gepredigt, wenn auch der Zuſammenhang 
mit dem Volksbewußtſein aufrechterhalten wird . Die Türkei, 
in deren Moſcheen heute für den Deutſchen Kaiſer und den Kaiſer 
von Oeſterreich gebetet wird, bedeutet kein geeignetes Miſſionsfeld 
für uns Deutſche ... Die Tätigkeit der Feldrabbiner, wie überhaupt 
die Tapferkeit der jüdiſchen Soldaten im Felde, iſt auch von den 
chriſtlichen n und in der Allgemeinheit voll anerkannt 
worden.“ 

Was eigentlich an der nordamerikaniſch⸗mexika⸗ 
niſchen Grenze vor ſich geht, erfahren wir nur ſoweit, als es 
den Herren jenſeits des Meeres gefällt, uns zu unterrichten. 
Sicherlich aber iſt irgend etwas im Werk, was Staatsſekretär Lan⸗ 
fing mit der ſchönen Redewendung „Schutz amerikaniſcher Bürger 
vor mexikaniſchen Räubern“ zu umſchreiben für richtig hält. Von 
unſerem Standpunkt aus kann jede eingehende amerikaniſche Be⸗ 
ſchäftigung mit den Mexikanern nur erwünſcht ſein. 

Sowohl aus dem deutſchen wie aus dem franzöſiſchen Bericht 
ergibt ſich, daß inmitten der wechſelnden Einzelſchickſale des 
Kampfes bei Verdun das Fortſchreiten der Deutſchen links von 
der Maas unzweifelhaft iſt. Der franzöſiſche Bericht ſagt: Nur an 
zwei Punkten unferer Gräben zu Béthincourt und Mort Homme 
vermochte der Feind Fuß zu faſſen. — Im deutſchen Bericht heißt 
die entſprechende Stelle: Links der Maas ſchoben ſchleſiſche Truppen 
mit kräftigem Schwung ihre Linien aus der Gegend weſtlich des 
Rabenwaldes auf die Höhe Toter Mann vor. 25 Offiziere und über 
100 Mann vom Feinde wurden unverwundet gefangen. Viermal 
wiederholte Gegenangriffe brachten den Franzoſen keinerlei Er⸗ 
folge, wohl aber empfindliche Verluſte. 

Infolge der Kriegserklärung Deutſchlands an Portugal 
wurde auch der öſterreichiſch⸗ungariſche Geſandte in N ange⸗ 
wieſen, ſeine Päſſe zu verlangen. 


Donnerstag, 16. März. 


Der große holländiſche Perſonendampfer 
„Tubantia“ befindet ſich nicht weit von Hoek van Holland im 
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Sinken. Es ſteht noch nicht feſt, ob er auf eine Mine gelaufen 
oder durch ein Torpedo getroffen worden iſt. Paffagiere und Be- 
ſatzung ſind gerettet. Soviel wir erfahren, wird in Holland im 
allgemeinen die deutſche Kriegführung wegen dieſes Unterganges 
beſchuldigt, wie denn überhaupt die neutralen Seemächte gegen⸗ 
über beiden kriegführenden Parteien begreiflicherweiſe eine ge⸗ 
ſteigerte Gereiztheit an den Tag legen. 

Das bedeutendſte Vorkommnis innerhalb der deutſchen Re⸗ 
gierung feit Anfang des Krieges iſt der Rücktritt des Staats» 
ſekretärs von Tirpitz. Da eine Beſprechung der Gründe 
dieſes Rücktritts in den Zeitungen bisher als nicht erwünſcht an⸗ 
geſehen wurde, können auch wir in der Kriegschronik kaum 
etwas anderes tun, als die Tatſache ſelbſt hervorzuheben. Staats⸗ 
ſekretär von Tirpitz iſt der dienſtälteſte aller vorhandenen deutſchen 
Miniſter, hat ſein Amt faſt 19 Jahre lang verwaltet, erhielt alle 
Gunſtbezeigungen, die in der oberen Regierungswelt üblich ſind, 
und war, wie jedermann weiß, der Mann des Vertrauens ſowohl 
für den Monarchen wie auch für die überwiegende Mehrheit der 
Volksvertretung. Die bisherige Geſchichte der deutſchen Flotte iſt 
eng mit ſeiner Perſon verbunden, und er iſt in viel höherem Grade 
ein perſönlicher Ausdruck der deutſchen Flotte, als etwa der Kriegs⸗ 
miniſter ein Ausdruck des Landheeres iſt. Wenn ſich der Monarch 
entſchließt, nach ſchweren Erwägungen dieſem Manne den 2b» 
ſchied zu gewähren, ſo darf man annehmen, daß es ſich um eine 
Entſcheidung allerweſentlichſter Art handelt. Man denkt an die⸗ 
jenigen Aufzeichnungen, in denen Bismarck über die unvermeid— 
lichen Reibungen zwiſchen diplomatiſcher und militäriſcher Leitung 
ſpricht. 

Unter dem Vorſitz des bayeriſchen Staatsminiſters Grafen 
Hertling verſammelte ſich der Bundesratsausſchuß für 
dieasswärtigen Angelegenheiten. „Die vom Reichs⸗ 
kanzler vertretene Politik fand die ungeteilte und vertrauensvolle 
Zuſtimmung fämtlicher Mitglieder des auswärtigen Ausſchuſſes.“ 
Wir nehmen an, daß die vom Reichskanzler vertretene Politik nach 
wie vor von der Abſicht geleitet wird, die energiſche Benutzung der 
Unterfeebootwaffe nach Möglichkeit mit denjenigen Auffaſſungen 
des Völkerrechtes zu vereinigen, die ſich bei den Nordamerikanern 
und anderen Neutralen vorfinden. Da es ein vorhandenes inter⸗ 
nationales Recht für den Unterſeebootkrieg bisher noch nicht gibt, 
ſo fehlt für alle Beteiligten auf dieſem Gebiete eine feſte, richtung⸗ 
gebende Tradition. Es muß Aufgabe der oberſten Staatsleitung 
ſein, zu erwägen, welchen neuen Gefährdungen ſie mitten im Krieg 
den Staat ausſetzen kann und darf. Daß für dieſe Entſcheidung 
auf Grund der Reichsverfaſſung nur der Kaiſer perſönlich zu⸗ 
ſtändig iſt, bedarf keiner weiteren Ausführung. Die weitaus 
größte Mehrheit des Volkes ift gar nicht in der Lage, ſich über 
eines der ſchwerſten kriegstechniſchen und zugleich völkerrechtstech⸗ 
niſchen Probleme eine eigene Meinung zu bilden, um ſo mehr, als 
man aus militäriſchen Gründen über die Einzelheiten der Frage 
gar nicht öffentlich reden darf. 

Der franzöſiſche Miniſterrat hat das Entlaſſungsgeſuch des 
Kriegsminiſters Gallièni angenommen. General Roques 
iſt an ſeine Stelle getreten. 


Aus der franzöſiſchen Zeitung „Matin“ wird folgende Be⸗ 


ſchreibung des deutſchen Angriffes auf den Rabenwald weſtlich von 
der Maas wiedergegeben: Vier Tage und vier Nächte lang fiel ein 
Regen von Geſchoſſen, dem ſelbſt die Nacht keinen Einhalt gebot. 
Die 10,5 kalibrigen Geſchoſſe waren die kleinſten. Am zahlreich⸗ 
ſten wurde aber mit 30,5 geſchoſſen. Die enormen Geſchoſſe ver— 
wandelten die Häuſer, die fie trafen, einfach in Staub. Drei Tage 
lang konnten wir uns halten, dann boten unſere zerſtörten und 
unterwühlten Unterſtände keinen Schutz mehr. 


Freitag, 17. März. 


Es ſcheint leider, als ob auch die letzte und größte unſerer 
Kolonien, Deutſch-Oſtafrika, ſich des engliſchen Eindringens 
nicht mehr erwehren könne. Nach einem Bericht des engliſchen 
Generals Smuts beſetzten die Engländer am 13. März Moſchi auf 
dem Wege nach Aruſcha. Die Deutſchen ziehen ſich mit Hilfe der 
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ſprochen. 


Tanga⸗Eiſenbahn nach Süden zurück. Das bedeutet die engliſche 
Beſetzung des Kilimandſcharogebietes, das ſeit Beginn des Welt 
krieges der Schauplatz zahlreicher, für uns meiſt günſtiger Gefechte 
war. Die Engländer dringen in ein gut gepflegtes Anpſlanzungs⸗ 
gebiet ein und können, da ſie durch mehrere Burenregimenter ver⸗ 


ſtärkt ſind und von der See aus verſorgt werden, Fortſchritte 


machen. Bei der Größe des Landes bedeutet aber die Beſetzung 
des Kilimandſcharogebietes noch längſt nicht das Ende des Wider⸗ 
ſtandes. 

Ueber die Lage der engliſchen Truppen bei Kut⸗-el⸗Amara in 
Meſopotamien werden auch in engliſchen Zeitungen recht 
ſorgenvolle Nachrichten laut. Die „Times“ rechnen nicht damit, daß 
die durch Armenien vordringenden Ruſſen den abgeſchnittenen 
Truppen des General Townshend zu Hilfe kommen können. — Enver 
Paſcha machte eine Inſpektionsreiſe durch Syrien und Nord— 
arabien bis nach Medina hin, bei der ihm auch die nichtosmaniſchen 
Bevölkerungsteile lebhaft zugejubelt haben. 

Es verlohnt ſich nicht, die verſchiedenen Reden aufzuzeichnen, 
die in der italieniſchen Kammer gehalten werden. Wichtiger 


als das, was geſprochen wird, iſt das, was nicht ausgeſprochen wird, 


nämlich die Kriegserklärung gegen Deutſchland. 


Sonnabend, 18. März. 


Nachdem die Italiener vom 13. bis 17. März wiederum ſtarke 
Angriffe auf die Jfonzofront gerichtet haben, kann das k. k. 
Kriegspreſſequartier feſtſtellen, daß auch jetzt die Italiener nicht 
einen Fuß breit der öſterreichiſch-ungariſchen Stellungen gewonnen 
hätten. Der italieniſche Generaliſſimus Cadorna begibt ſich in 
dieſen Tagen zu einer militäriſchen Beſprechung nach Paris. Es iſt 
ſchon lange das Ideal der Franzoſen, die Oberleitung der italieni— 
ſchen Truppen von Paris aus mitzuübernehmen. 


Der franzöſiſche Fin anzminiſter Ribot hat einen 


Bericht erſtattet, aus dem ſich ergibt, daß im Jahre 1915 etwas 


über 22 Milliarden Frank für den Krieg verbraucht worden ſind. 
Das iſt weniger als das, was wir verbraucht haben, aber mehr auf 
den Kopf der Bevölkerung. An ungedeckten franzöſiſchen Schatz⸗ 
ſcheinen ſollen nur 7 Milliarden Frank ausgegeben fein. Die 
Emiſſionen im Auslande belaufen ſich auf 430 Millionen und ent⸗ 
halten ſämtlich in der Hauptſache Bezahlung für amerikaniſche 
Munitionslieferungen. Die Schlußworte Ribots ſind doppeldeutig 
wie ein delphiſches Orakel: „Wir befinden uns in einer entſchei⸗ 
denden Stunde. Die Geſchichte wird die Verteidigung Verduns als 


eines der größten Ereigniſſe in unſerem Lande betrachten, und es 


iſt erlaubt, heute ohne eitlen Optimismus auszusprechen, daß wir 
das Ende dieſes Krieges ſehen.“ 


In Deutſchland wird eilig für die vierte Kriegsanleihe 
geworben, und es hat bisher den Anſchein, als ob noch immer neuer 
Kapitalzuwachs vorhanden ſei. Gleichzeitig wird überall über die 
Steuerfrage geſprochen. Gegen die Beſteuerung der Kriegs» 
gewinne wird grundſätzlich keine Einwendung erhoben; das Tech⸗ 
niſche an dieſem Geſetz bedarf noch der genaueren Durcharbeitung. 
Umſtrittener ſind die Beſteuerungen des Verkehrsweſens und des 
Tabaks. 
Schaden es war, daß es Bismarck vor faſt 40 Jahren nicht geglückt 
iſt, das Tabakmonopol einzuführen. Gerade jetzt im Krieg das 
beliebteſte Genußmittel der Truppe zu verteuern, hat ernſthafte 


Bedenken; denn dieſe Verteuerung wird pfennigweiſe ſowohl bei 


den Abſendern wie auch bei den Empfängern empfunden. Die 
Sozialdemokratie hat ſich im ganzen gegen dieſe Steuer ausge⸗ 
Daß wir ſchon während des Krieges wenigſtens die Ber: 
zinſung der Schulden aufbringen müſſen, ſteht aber vor allen ande⸗ 
ren Erwägungen. 


Von etwa 30 nationalliberalen Abgeordneten iſt ein Antrag 
eingebracht worden, daß der Reichstag ſich für eine uneingeſchränkte 
und rückſichtsloſe Führung des U- Bootkrieges aus⸗ 
ſprechen und daß der Reichskanzler keine Abmachung mit anderen 
Mächten eingehen ſolle, die uns in dem uneingeſchränkten Gebrauch 
der U⸗Bootwaffe zu behindern geeignet fein könnten. Bei dieſem 
Antrag fehlen u. a. die Unterſchriften der Abgeordneten Dr. Paaſche, 
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Die Tabakbeſteuerung beweiſt von neuem, ein wie großer 
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Schiffer, Prinz zu Schönaich⸗Carolath, Freiherr von Richthofen, 
Junck, Schwabach, Marquart und Keinath. Ein konſervativer 
Antrag bewegt ſich in ähnlicher Richtung, iſt aber in feinem Wort— 
laut nicht ganz fo ſcharf. Das Wolffſche Telegraphenbüro verbreitet 
beide Anträge mit dem Zuſatz: „Durch die Faſſung dieſer Anträge 
kann der ſchädliche Eindruck erweckt werden, als ſolle eine Ein⸗ 
wirkung auf die Entſcheidungen in der Kriegführung ausgeübt 
werden. Zur ſiegreichen Durchführung des Krieges brauchen wir, 
wie bisher, geſchloſſene und vertrauensvolle Einheit, und ſie zu 
erhalten, iſt der einmütige Wille des ganzen Volkes.“ Dieſe letztere 
Bemerkung bezieht ſich nicht auf einen noch allgemeiner gehaltenen 
ähnlichen Zentrumsantrag. Es ergibt ſich aus der Einbringung 
dieſer Anträge, daß die genannten großen Parteien eine parla— 
mentariſche Erörterung der ſchweren ſtrittigen Unterſeeboot⸗Frage 
verlangen. Da die Frage gleichzeitig kriegstechniſcher und allge⸗ 
mein politiſcher Natur iſt, wird ſich auch ſchwerlich ohne weiteres 
behaupten laſſen, daß der Reichstag nicht zuſtändig ſei. Die Frage 
der Entlaſſung des Staatsſekretärs von Tirpitz und feine Erſetzung 
durch Admiral Capelle iſt zweifellos ein unbeſchränktes Recht der 
Krone, während Vereinbarungen mit neutralen Staaten der par: 
lamentariſchen Kritik unterliegen. Es wird von allen Seiten Takt 
und Weisheit dazu gehören, um die Einheitlichkeit des nationalen 
Wollens ungeſchmälert zu erhalten. 


Coming, 19. März. 

Der Deutfche Kaiſer ſendet ein Dankſchreiben, in welchem 

die Kmikheit des Großadmirals von Tirpitz als Anlaß feines 
Abſchinmzeſuches angeſehen wird. Der Kaiſer dankt für die aus⸗ 
gezeichneten Dienſte, welche Tirpitz in langer Laufbahn als Bau- 
meiſter und Organiſator der Marine geleiſtet hat. Insbeſondere 
hebt er hervor, was während des Krieges ſelbſt durch Bereit⸗ 
ſtellung neuer Kampfmittel auf allen Gebieten der Seekriegführung 
und durch Schaffung des Marinekorps getan worden iſt. Vom 
eigentlichen Grunde des Abſchiedsgeſuches wird offiziell nicht ge⸗ 
ſprochen. Deſto mehr beſchäftigen ſich die Erwägungen aller po⸗ 
litiſchen Kreiſe mit dieſer Angelegenheit. Ti⸗pitz erhält von ver: 
ſchiedenſten Seiten Verſicherungen der Treue. Das alte geſchicht⸗ 
liche Problem, wie ſich Monarch und Feldherr, rerantwortlicher 
Staatsmann und Truppenführer zueinander verhalten, iſt in einer 
ganz neuen Form vor uns emporgetaucht. Wir leſen die klaſſiſche 
Darſtellung Rankes von der Geſchichte Wallenſteins. 
Durch den Untergang der „Tubantia“ ift die hollän⸗ 
diſche Bevölkerung in ſehr begreifliche Aufregung verſetzt. Das 
holländiſche Marineminiſterium teilt mit, daß aus beeidigten Er⸗ 
klärungen des erſten und vierten Offiziers und des Mannes am 
Ausguck der „Tubantia“ hervorgeht, daß das Schiff von einem 
Torpedo getroffen wurde, weil die Torpedoſpur deutlich geſehen 
worden iſt. Als die Spur auf die Mitte des Schiffes loskam, er⸗ 
folgte die Exploſion. Daraufhin wird in Holland allgemein an⸗ 
genommen, daß es ſich um eine deutſche Torpedierung handle. 
Demgegenüber ſtellt der Chef des Admiralſtabes der deutſchen 
Marine feſt, daß ein deutſches Unterſeeboot nicht in Frage kommt 
und daß an der betreffenden Meeresſtelle keine deutſchen Minen 
gelegt worden ſind. Wenn alſo die eidlichen Ausſagen über die 
Torpedoſpur richtig ſind, ſo muß ein nichtdeutſches Torpedoboot 
aus irgendwelchen Gründen den Schuß abgegeben haben, was 
auch ſchwer zu glauben iſt. Es liegt ſehr viel daran, daß dieſe 
dunkle Angelegenheit aufgeklärt wird. Das Schiff „Tubantia“ 
galt als ſchönſtes Schiff der Holländer. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronif 


Montag, 13. März. 

Auf alle Menſchen drückt die Unklarheit über die Entſcheidungen, 
die ſich zwiſchen den höchſten Reichsſtellen vorbereiten. Die Lücke, 
die durch die Ausſchalkung der Preſſe in der Aufklärung der Vevölke⸗ 
rung entſteht, füllen kritikloſe Vermutungen. Weil jede noch ſo 


phantaſtiſche der umherſchwirrenden Vehauptungen unwiderlegt 
bleibt, iſt ihnen eigentlich nirgends Maß und Ziel geſezt. Niemand 
weiß genug, um zur Kritik gewappnet zu ſein. Welch eine zügelnde, 
zur Zuverläſſigkeit zwingende Macht die Oeffentlichkeit iſt, wird 
einem jetzt erſt ganz klar. Während die Frage „U:Boot:Krieg?” im 
allgemeinen Geſpräch ſogar die Lebensmittel verdrängt hat und alle 
Seelen füllt, vermag niemand ein klares Bild der Tatſachen zu 
gewinnen und bleibt Spielball von Stimmung und Vermutung. 
Es ſollten ſo ſtarke Empfindungen, wie ſie dieſe großen Fragen 
begleiten, nicht ſo richtungslos gelaſſen werden! Dazu ſind ſchließ⸗ 
lich die Anforderungen zu groß, die der Krieg an die innere Wider⸗ 
ſtandskraft aller ſtellt. nr 

Seit dem 9. März iſt auch für Verlin die Fleiſchverſorgung 
durch das Viehhandelsſyndikat geregelt und wird ſich nun vielleicht 
allmählich in einer größeren Feſtigkeit der Preiſe bemerkbar machen. 

Die „Zuckerfrage“ beſchäftigt augenblicklich die Hausfrauen 
um ſo mehr, als die ganze Kriegsaufklärung des vorigen Jahres 
den Zucker und immer wieder den Zucker empfahl. Daß dieſe 
Empfehlung ſehr gewirkt hat, zeigte ſchon die 6. Denkſchrift über 
die wirtſchaftlichen Maßnahmen des Bundesrats, die einen Mehr⸗ 
verbrauch von 5 Millionen Zentnern nachwies. Tatſächliche Knapp⸗ 
heit könnte natürlich trotzdem nicht entſtehen. Alſo muß die 
Ladenknappheit auf irgendwelche Stockungen zurückgehen. Wo ſie 
ſtecken?? 


Dienstag, 14. März. 


Der Tod von Marie Ebner⸗Eſchenbach! Eine der allerletzten 


aus der Generation der Paul Heyſe, Fontane, Wilbrandt und 


Spielhagen. Man hat ſeit Kriegsbeginn oft an ſie gedacht und ſich 
gefragt: Wie mag ſie den Krieg ertragen? Und dann ſtand die 
große Gelaſſenheit und die in aller verſtehenden Milde ſtarke 
Haltung der überlegenen Frau vor einem. Sie war allem Schickſal⸗ 
haften gegenüber ganz Freiheit und ſittliche Ueberwindung, ganz 
Klarheit und Kraft. Und ihr Verſtändnis für den Militarismus als 
volkserziehlichen Faktor! Ich denke daran, wie ich einmal vor vielen 
Jahren mit einer amerikaniſchen Schülerin den „Rittmeiſter Brand” 
las, und wie ganz und gar unmöglich es war (damals verſtand ich 
gar nicht, warum!), bei ihr irgendeinen Anknüpfungspunkt für das 
Ethos dieſes Buches zu finden: das Ideal des Heeres als Volks- 
bildungsanſtalt, das dieſer Mann an ſeiner Stelle verwirklichen 
wollte. Es war ihr ein Buch mit ſieben Siegeln. 

In den „Sozialiſtiſchen Monatsheften“ ein guter und klarer 
Aufſatz von Peus, ein Dokument für die Bekehrung der Sozial— 
demokratie zur Weltpolitik, zur grundſätzlichen Bejahung von Heer⸗, 
Flotten⸗ und Kolonialetat. ö 

Das Einkommen in Preußen im Kriegsjahr 1915 berechnet die 
„Statiſtiſche Korreſpondenz“ auf 24,27 Milliarden gegen 25,37 Mil⸗ 
liarden im Vorjahr. In dieſer Berechnung iſt das Einkommen 
der Schichten, die unter der Steuergrenze bleiben (7,88 Millionen), 
auf 4,73 Milliarden geſetzt gegen 4,80 Milliarden im Jahre 1914. 

Der neue Kleinhandelshöchſtpreis für Kartoffeln iſt vom 
15. März ab auf 6,5 Pf. pro Pfund angeſetzt. Es wird geſagt, daß 
bei rechtzeitiger Anforderung von Kartoffeln durch den Kleinhandel 
die Verſorgung wirklich geregelt werden kann. Man würde auf 
atmen, denn etwas Bedrückenderes als dieſe Warteprozeſſionen für 
das Notwendigſte war gar nicht zu denken. 

Die neue Berliner Sorge — drohende Preisſteigerung für 
Milch! — wird hoffentlich noch abgewendet werden können. 


Mittwoch, 15. März. 


Beim Kultusekat im preußiſchen Landtag kommen alle die 
pädagogiſchen Fragen zur Sprache, die der Krieg aufgeworfen hat: 
Einheitsſchule, Zulaſſung der Ausländer zu den Univerſitäten, weib⸗ 
liches Dienſtjahr, Diſſidentenfrage. Kann man eigentlich ſagen, daß 
die im preußiſchen Landtag vertretenen Vildungsideen eine Ber» 
änderung durch den Krieg erfahren haben? Im letzten Grunde 
gar nicht. Das Zentrum ſpricht heut wie vorgeſtern gegen gemein⸗ 
ſamen Unterricht der Geſchlechter, gegen die Einheitsſchule, für den 
konfeſſionellen Charakter der Volksſchule, für den Religionsunter⸗ 
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sicht in der Fortbildungsſchule. Nationalliberale und Fortſchritt⸗ 
liche Volkspartei vertreten (durch v. Campe und Traub) mit nur 
kleinen Nüancen der liberalen und ſozialen Grundſtimmung die 
Staatsſchule, eine beſſere Möglichkeit ſozialen Bildungsaufſtiegs, 
Duldung gegen die Diſſidenten. Und der Unterrichtsminiſter betont 
»die Anknüpfung an das Beſtehende“, Die Bindung durch das vor⸗ 
auguſtliche Programm erweiſt ſich als ſtärker als das Kriegs⸗ 
erlebnis, und die Linke wird nicht durchkommen dieſen vorauguſt⸗ 
lichen Widerſtänden gegenüber. Und doch: muß nicht heute die 
Frage der rechten Ausleſe für unſere Volksleiſtung bei knapperen 
Kräften und größeren Aufgaben ganz neu aufgenommen werden? 

Heute find die Fraktionsführer zu einer vertraulichen Aus- 
ſprache beim Reichskanzler. Die Staatshaushaltskommiſſion des 
Landtags hat eine Beſprechung über die Frage ihrer Zu⸗ 
ſtändigkeit zu Beſchlüſſen in Angelegenheiten der äußeren Politik. 
Der Reichstag wird eröffnet, und die Luft iſt voll ſeeliſcher 
Spannung. 


Donnerstag, 16. März. 

Den Rücktritt von Tirpitz lieſt niemand ohne Herzklopfen. Für 
den einfachen Laienmenſchen, der ſeine Kriegsopfer mit beſtem 
Willen und reinſter Geſinnung bringt, und dem der Glaube an die 
unbedingte Richtigkeit der Führung Notwendigkeit iſt, iſt es hart, 
Partei nehmen zu ſollen. Doppelt ſchwer, weil er im Dunkel tappt. 

Der auswärtige Ausſchuß des Bundesrats hat die vom Reichs— 
kanzler vertretene Politik „vertrauensvoll und ungeteilt“ gut⸗ 
geheißen. Der erweiterte Haushaltsausſchuß des preußiſchen Land: 
tags hat an feinem Recht, in auswärtigen Fragen eine Anſicht aus» 
zuſprechen, feſtgehalten. 

Es iſt ſchwer, die Veränderung zu beſchreiben, die durch dieſen 
Zwang zu innerer Stellungnahme in die allgemeine Stimmung 
kommt. Keine Schwächung, im Gegenteil, die Entſchloſſenheit erhöht 
ſich gewiß bei vielen, aber doch eine Bedrückung in der unbedingten 
Ueberzeugtheit des Mitgehens. 


Freitag, 17. März. 


Die Eröffnung des Reichstages mit der Rede Helfferichs über 
die neuen Steuern. 480 Millionen neue Steuern ſind notwendig 
zur Balancierung des bürgerlichen Haushalts (Heberfegung von 
„Ziviletat“), infolge eines Einnahmeausfalls von 144 Millionen 
und einer Ausgabenvermehrung um 336 Millionen (Verzinſung 
der Reichsanleihe). Als zweiter großer Poſten kommt das feiner 
Höhe nach unberechenbare, aber als Tatſache ſicher vorauszu⸗ 
fehende Minus in Betracht, um welches die Einnahmen hinter dem 
Anſatz zurückbleiben werden. Dieſem Leertitek iſt als Deckung 
die Kriegsgewinnſteuer gegenübergeſtellt. Zieht man dazu in Be⸗ 
tracht, daß auf dieſe Art die Balancierung nur möglich iſt, weil die 
Heeresausgaben nicht aus dem Etat, ſondern aus der Anleihe be⸗ 
zahlt werden, ſo hat man den Grundriß „des großen ſtaatswirt⸗ 
ſchaftlichen Problems“ unſerer Friedenszukunft, die in dieſer Hin⸗ 
ſicht ſchon jetzt beginnt. 

Von dieſem Problem ſpricht Helfferich ſo mit einer gewiſſen 
humorvollen Gelaſſenheit, die ſich gut macht, wenn man nun einmal 
vor Unabänderlichem ſteht. In der Begründung der einzelnen Vor⸗ 
lagen wird er nicht ſehr eingehend: im ganzen charakteriſiert er 
richtig, daß dabei weniger auf Originalität als auf Geld geſehen 
ſei. Die Stützpunkte unſerer Freudigkeit zu den in Ausſicht ge⸗ 
ſtellten Aderläſſen ſind die Finanzzuſtände unſerer Gegner (in Eng⸗ 
land werden pro Mann und Tag 2 M. Kriegskoſten gezahlt, bei 
uns nur 1 M.) und die Höhe unſerer Sparkraft, die ſich in 
4,6 Milliarden Zugängen zu den Sparkaſſen in den Jahren 1914 
und 1915 zeigt. 

Ein erfter wirklicher Frühlingstag. Im D-Zug ſpricht man 
von nichts anderem als der politiſchen Lage, den Anträgen der 
Parteien zum U-Boot⸗Krieg. Man findet immer wieder beftätigt, 
wie wenig klar jeder ſieht, und hat das Gefühl, daß das nicht gut ift. 

Ich bin in Elberfeld. Man hat den Eindruck guter und 
tüchtiger Lebensmittelverſorgung im Induſtriegebiet. Sehr aus: 
gedehnte Beſchaffung durch die Stadtverwaltungen. 
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In der ſozialen Frauentätigkeit fieht man, wie die wenigen 
organiſatoriſch geſchulten Frauen angefpannt find! Ueberhaupt 
alle, die eine ganze Kraft (und faft mehr als das!) verlangende 
Arbeit nun durchhalten müſſen durch die zweite Hälfte eines 
zweiten langen Jahres. Wir ſehen es in Berlin auch, daß es nicht 
vielen Frauen möglich bleibt, eine Arbeit vom Umfang einer — 
oder zweier — voller Berufstätigkeiten nebenamtlich durchzuſetzen. 
Man kann nicht darüber ſchelten, denn das Frauenleben iſt nicht 
darauf eingerichtet. Es wäre ſofort anders, wenn mehr Geſchulte 
da wären und nicht immer alles auf wenige fiele. Nur dreimal 
ſo viele — dann käme man zu einer vernünftigen Arbeits⸗ 
rationierung. 


Berlin wird feinen Einkommenſteuerzuſchlag auf 160 v. H. 
erhöhen. Der Stadtverordnetenvorſteher antwortet auf die Mit⸗ 
teilung des Kämmerers: „Das ſchreckt mich gar nicht.“ Und das 
dürfte allgemeine Stimmung ſein. 

Ablieferungspflicht für tieriſche Fette (Rind und Hammel). 
Endlich ſcheint alfo ein Fettverteilungsplan ins Leben zu treten. 
Verlangt ſeit Herbſt und für unmöglich erklärt. Man ſoll nie 
etwas für unmöglich erklären. Schließlich muß man es doch machen. 

Aber die Erhöhung der Milchpreife in Berlin ſcheint glücklich 
abgeſchlagen zu ſein. 


Sonnabend, 18. März. 


In einer Volksſchule wird ein Aufſatz geſchrieben über. irgend» 
eine Sonntags- oder Feſttagsfeier. Ein Kind beſchreibt einen Aus⸗ 
flug in den Grunewald und ſagt zum Schluß: „Da gefiel es uns 
ſehr gut, da hörte man auch nichts von die Lebensmittel.“ Dieſer 
Stoßfeufzer wird vielen aus der Seele kommen. Die Knappheit 
muß und kann ertragen werden. Aber dieſe Unſicherheit des 
Bezugs iſt ein Martyrium für die Hausfrauen, weil ſie einfach an 
nichts anderes mehr denken können als an Eſſen. Einmal wird ja 
doch wohl die Regelung ſo weit kommen, daß einigermaßen end⸗ 
gültige Zuſtände da ſind. 

Vom 20. März ab kommt die Kartofſelkarte, 


Sonntag, 19. März. 


Das Oberkommando in den Marken hat die Verdienſtaus⸗ 
zahlung an die Jugendlichen (beiderlei Geſchlechts) unter 18 Jahren 
beſchränkt. Und zwar follen fie nicht mehr als 18 M. und außer⸗ 
dem ein Drittel des 18 N. überfteigenden Betrages ausgezahlt be⸗ 
kommen. Das übrige muß auf ein Sparkaſſenbuch eingezahlt 
werden, aus dem Zahlungen nur mit Zuſtimmung des Gemeinde⸗ 
vorſtandes erfolgen dürfen, wenn Unterſtützungsanſprüche zu be 
friedigen find. Begründet wird der Erkaß durch folgenden Satz: 
„Der ungewöhnlich hohe Arbeitsverdienſt während des Krieges hat 
jugendliche Perſonen vielfach zu einer Verwendung des Geldes ver⸗ 
leitet, die ſchwere geſundheitliche und ſittliche Gefahren in ſich birgt. 
Die Einwirkung der elterlichen Gewalt hat dies nicht verhindern 
können, weil Väter und Vormünder im Felde ſtehen und weil auch 
in der Heimat die angeſtrengte Arbeit, die der Krieg von jedem er⸗ 
fordert, den Eltern ihre Aufgabe erſchwert. Hier die Fürſorge der 
Gemeinden heranzuziehen, um die Kraft und die Gefundheit unferes 
Volkes vor ſchweren Schäden zu bewahren, iſt ein dringendes Er⸗ 
fordernis der öffentlichen Sicherheit.“ 

Man verſucht, die Bedeutung und Wirkung der Maßnahme 
zu ermeſſen. Die Entmündigung der Jugendlichen und ihrer Eltern 
durch den Staat — das iſt grundſätzlich ungeheuer einſchneidend. 
Praktiſch wird die Hauptfrage ſein, ob die Bevölkerung den Erlaß 
gut aufnimmt oder als eine läſtige Maßregelung empfindet. Auch 
das letzte iſt möglich. Und ein Hauptpunkt der Durchführung wird 
fein, daß das Geld, wo es zum Lebensunterhalt der Familie not— 
wendig iſt, raſch und anſtandslos ausgezahlt wird. Wer in der 
Kriegsfürſorge ſteht, weiß, in wie vielen Fällen die Familien auch 
auf den höheren Verdienſt der Jugendlichen unbedingt angewieſen 
find. Angeſichts dieſer Taitarhen ift der Erlaß ein nicht ganz un⸗ 
bedenkliches Experiment. 
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W. Lotz⸗München / Die geplante Beſteuerung 
des Verkehrs in Deutichland 


Der Deutſche Reichstag wird über ſehr wichtige Steuer⸗ 
vorlagen zu entſcheiden haben. Der Wortlaut der Entwürfe 
der Steuergeſetze ſamt Begründung iſt vor der Beratung im 
Bundesrate in der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung be⸗ 
reits bekanntgegeben worden. Da mir der vom Bundesrate 
beſchloſſene, dem Reichstage vorzulegende Text noch nicht 
vorliegt, ſo wird an die Veröffentlichung in der Norddeutſchen 
Allgemeinen Zeitung (Nr. 62, 66, 67) im folgenden ange⸗ 
knüpft. 

Abgeſehen von der Kriegsgewinnſteuer, 
einmalige Einnahme liefern kann, ſind als wiederkehrende 
Einnahmen vorgeſchlagen: 

1. Erhöhung der Tabakabgaben und der Zigarettenfteuer 

— erwartete Mehreinnahme: 159,6 Millionen Mark; 

2. Quittungsſtempel — erwartete Einnahme: 80 —100 
N Millionen Mark; 

3. Erhöhung und Erweiterung des Frachturkunden⸗ 
fſtempels — erwartete Einnahme: 80 Millionen Mark; 

4. Wpuben im Poſt⸗ und Telegraphenverkehr — erwartete 
Wimnahme: 200 Millionen Mark. 

Insgeſamt alſo werden dauernde Mehreinnahmen des 
Reiches in Höhe von jährlich 519,6 bis 539,6 Millionen Mark 
angeſtrebt, wovon Tabak und Zigaretten 159,6, die Be⸗ 
laſtungen des Verkehrs 360 bis 380 Millionen Mark bringen 
ſollen. Der Scheckſtempel, welcher 1910 3,6, ſeitdem nur 
wenig über 3 Millionen Mark jährlich erbrachte, ſoll dafür 
wegfallen. 

Mit den Steuern auf Quittungen, Frachturkunden, Poſt⸗ 
und Telegraphenverkehr wollen wir uns im folgenden be⸗ 
ſchäftigen. | 


1. Quittungsftempel. 


Der Vorſchlag, in Deutſchland eine Reichsquittungs⸗ 


ſteuer einzuführen, iſt an ſich ein alter Bekannter. Ein 


Profekt von 1869 fand ſchon im Bundesrate des Nord: 


deutſchen Bundes ein ſtilles Begräbnis. Im Jahre 1881 


ſcheiterte die Vorlage eines Quittungsſtempels im Deutſchen 


Reichstage. Dies Schickſal entmutigte die Regierung nicht, 


1893 wiederum einen Quittungsſtempel vorzuſchlagen, der 


jedoch nicht durchging. Bei der Reichsfinanzreform von 
1906 unter dem Staatsſekretär Frhrn. v. Stengel war unter 
den urſprünglichen Regierungsvorlagen, die dem Reichstage 
am 28. November 1905 zugegangen waren, nochmals eine 
Quittungsſteuer enthalten, die wiederum nicht angenommen 
wurde. 

Durch Freilaſſung der Quittungen von einer allgemeinen 
Steuer unterſchied ſich bisher der deutſche Zahlungsverkehr 
ſehr angenehm von dem einiger anderer Länder. In Oeſter⸗ 
reich ſind Quittungen ſtempelpflichtig, der Ertrag der Steuer 
in letzter Zeit iſt mir nicht bekannt. In Frankreich trugen 
die Quittungen des Privatverkehrs bei einem Steuerſatze 
von 10 Centimes im Jahre 1912: 27,6 Millionen Frank, 
die Quittungen im Verkehr mit öffentlichen Kaſſen bei einem 
Steuerſatze von 25 Centimes im gleichen Jahre 1,7 Mil⸗ 
lionen. In England brachte der Stempel von 1 Penny für 
Quittungen von Beträgen über 40 Mark im Rechnungsjahre 
1912/13 etwas über 14 Millionen Mark. Der 1905 in 
Deutſchland beantragte Quittungsſtempel war entſprechend 
dieſen Vorbildern denn auch auf ziemlich beſcheidene Erträge 
— etwa 16 Millionen Mark — veranſchlagt. 

Jetzt ſellen weit größere Summen herausgeſchlagen 
werden. Wenn ſich auch in manchen Einzelheiten der neue 
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Steuerentwurf wörtlich an frühere anlehnt, ſo zeigt er doch 
auch ſehr weſentliche Unterſchiede, und tatſächlich iſt das, 
was unter dem harmloſen Namen Quittungsſtempel vor⸗ 
geſchlagen wird, nach dem Projekt von 1916 nichts Ge⸗ 
ringeres, als eine allgemeine Beſteuerung aller Zahlungen, 
Gutſchriften und Laſtſchriften über zehn Mark hinaus. 
Weſentlich iſt, 1. daß ohne Rückſicht auf die Urſache des 
Zahlungsvorgangs durch Einführung des Quittungs⸗ 
zwanges die Steuerpflicht eintritt, 2. daß Gutſchriften wie 
Zahlungen behandelt werden, 3. daß Zahlung in gold⸗ 
erſparenden Zahlungsmethoden (Wechſeln, Schecks, An⸗ 
weiſungen) wie Barzahlung betroffen wird. 

Würde angeſichts deſſen ein nach den Beträgen abge⸗ 
ſtufter Stempel erhoben, ſo läge eine Neuauflage der be⸗ 
rüchtigten ſpaniſchen Alcavala vor, wie ſie Adam Smith als 
eine Einrichtung ſich vorſtellt, die Spanien ruiniert habe, 
wenn auch infolge der vielfachen Abfindungen die Steuer in 
Spanien nicht ſo durchgeführt war und wirken konnte, wie 
er annahm. Die Steuer auf alle Zahlungen, welche in 
Deutſchland jetzt vorgeſchlagen wird, iſt nicht nach den 
Summen abgeſtuft, ſondern mit 20 Pf. Normalſatz feſt für 
alle Zahlungen von mehr als 100 M. geplant, daneben mit 
einem ermäßigten Satz von 10 Pf. für die Quittungen über 
Zahlungen von mehr als 10 und nicht mehr als 100 M. 

An ſich würde die Konſequenz einer allgemeinen Steuer 
auf alle Zahlungen, Gutſchriften und Laſtſchriften ſein, daß 
bei Durchführung des Quittungszwanges eine Verpflichtung 
zur Quittungsausſtellung und Steuerentrichtung nicht nur 
erwüchſe bei jedem baren Einkauf über 10 M., ſondern auch 
bei allen Zahlungen von Lohn, Gehalt und Zinſen ſowie 
Geſchenken, ferner zweimal bei jedem Darlehen, im Augen⸗ 
blick der Hingabe der Summe und bei Zinszahlung und 
Tilgung, ferner wiederholt im Bankverkehr. Außerdem 
würde ohne Kautelen beſonderer Art die Beſteuerung bei 
jedem Buchungsvorgang ſowohl die Laſtſchrift wie die Gut⸗ 
ſchrift treffen. Da nicht bloß da, wo bisher die Sitte der 
Quittungsausſtellung herrſcht, die Steuer Platz greifen will, 
ſondern prinzipiell alle Zahlungen über 10 M. hinaus quit⸗ 
tungspflichtig und ſteuerpflichtig gemacht werden, ſo würde 
ohne beſondere Sicherheitsmaßregeln der Maſſenandrang an 
Poſt und Eiſenbahn ſowie Schiffahrt nur mit der großen 
Verlangſamung zu bewältigen ſein, die die Ausſtellung von 
maſſenhaften Quittungen hervorrufen müßte. Es würde 
außerdem überall da, wo die Banken als Vermittler des 
bargeldloſen Verkehrs in Anſpruch genommen werden, eine 
fühlbare Verteuerung durch die wiederholt ſtempelpflichtigen 
Buchungen nicht vermieden werden können. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß durch ein ſehr kunſtvolles 
Syſtem von Befreiungen der Verfaſſer des Steuergeſetzent⸗ 
wurfes ſich bemüht hat, einige der ſchlimmſten Folgen des 
Gedankens einer allgemeinen Zahlungsbeſteuerung inſoweit 
abzuwenden, als er ſie vorausgeſehen hat. 

Gutſchriften ſind nur quittungsſteuerpflichtig, wenn ſie 
im Kaſſenführungsverkehr des Inlandes erfolgen, und zwar 
nach dem Sinne des Entwurfes, wenn es ſich um Kaſſen⸗ 
führung durch Banken handelt. Beſcheinigungen über Gut: 
ſchriften zugunſten einer Bank ſind ſteuerfrei. Auch eine 
Quittung iſt nicht auszuſtellen, wenn die Bank ihrerſeits als 
Kaſſenhalterin den empfangenen Betrag einem Kunden gut— 
ſchreibt. Iſt der der Bank gutgeſchriebene Vetrag jedoch für 
ihre eigene Rechnung beſtimmt, ſo hat ſie eine verſteuerte 
Quittung demjenigen auszuhändigen, der die Gutſchrift an ſie 
veranlaßt hat. 
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Laſtſchriften im inländiſchen Kaſſenführungsverkehr, die 
lediglich als Ausgleich für die Ausführung einer Zahlung 
oder einer Zahlungsüberweiſung dienen, ſind befreit. 

Doppelzahlungen, die dadurch entſtehen, daß jemand bei 
einer Geſchäftsbeſorgung Zahlung für einen anderen leiſtet 
oder auf Grund einer Geſchäftsbeſorgung oder kraft amtlicher 
Stellung Zahlung für einen anderen empfängt, ſollen ſchon⸗ 
lich behandelt werden, indem die Quittungen über den 
Empfang von Geld zur Wiederauszahlung an den Ver— 
tretenen oder über Empfang von wiederauszuzahlendem 
Geld oder für Erſatz von Aufwendungen vom Vertretenen an 
den Vertreter ſteuerfrei ſind. Das gleiche wie von Zahlun— 
gen gilt hier von Gutſchriften im Bankverkehr. 

Doppelquittungen neben einer erſten Quittung über Zah— 
lungen oder Buchungen zur Tilgung einer Verbindlichkeit 
bleiben ſteuerfrei. 

Selbſtverſtändlich ſind Quittungen innerhalb eines 
Kaſſenverbandes oder Geſchäftsbetriebes ſteuerfrei. Außer⸗ 
dem aber ſind auch die Quittungen im Kaſſenverkehr des 
Reiches und der Bundesſtaaten miteinander und der 
Bundesſtaaten untereinander ſteuerfrei, alſo privilegiert. 

Befreit ſind außerdem von der Steuer Gutſchriften von 
Schecks, Zahlungen und Buchungen zur Einlöſung eines 
Wechſels oder ſonſtiger wechſelſtempelpflichtiger Urkunden 
ſowie die Auszahlung der für Rechnung eines anderen ein— 
gezogenen Wechſelſumme an dieſen, die Zahlung des Ent- 
gelts aus kommiſſionsweiſe durch Provinzbankiers abge— 
wickelten Anſchaffungsgeſchäften, endlich die Prämienzahlun— 
gen für Verſicherung. Hier ſpielt als Befreiungsgrund die Er— 
wägung mit, daß ohnehin Beſteuerung der Geſchäftsvorgänge 
durch Reichsverkehrsſteuern eingetreten iſt. 

Aus anderen Gründen befreit von der Steuerpflicht ſind 
Zahlungen von Arbeits- und Dienſtlohn, Gehalt oder ſonſtige 
Dienſtbezüge oder Ruhegehalt ſowie Witwen-, Waifen- oder 
Elterngeld, Zahlungen auf Grund der Reichsſozialverſiche— 
rung ſowie aus gewiſſen privaten Fürſorgekaſſen, wobei die 
Zahlungen aus gewerkſchaftlichen Kaſſen nicht beſonders 
hervorgehoben ſind. Ebenfalls aus ſozialpolitiſchen Gründen 
ſind die Zahlungen für eine Wohnungsmiete, die jährlich 360 
Mark nicht überſteigt, ſteuerfrei. 

Aus Gründen, die ſehr naheliegen, ſind ferner Zahlun⸗ 
gen zur Umwechflung von Geld gleicher Währung ſteuerfrei. 

Im Verkehr mit amtlichen Kaſſen iſt eine Steuerfreiheit 
für ſolche Zahlungen, die auf Grund öffentlich⸗ rechtlicher Ver⸗ 
pflichtung geleiſtet werden oder bei denen die Verpflichtung 
zur Zahlungsannahme auf öffentlichem Rechte beruht, vor⸗ 
geſehen. Als Kaſſen, die ſteuerfrei ſolche Zahlungen emp⸗ 
fangen dürfen, find ſolche der Reichs-, der Bundesſtaaten, 
Gemeinden, Gemeindeverbände oder öffentlich⸗ rechtlichen 
Anſtalten genannt. In der Faſſung iſt verſchiedenes nicht 
ohne weiteres klar: ob die Einſchränkung, daß eine öffent- 
lich⸗rechtliche Verpflichtung zur Zahlung bzw. Entgegen⸗ 
nahme ſteuerfrei macht, auch für ſtaatliche und gemeind⸗ 
liche oder nur für Korporationskaſſen gilt, ferner ob Univer⸗ 
ſitäten, Landſchaften, öfſentliche Verſicherungsanſtalten 
ſteuerfrei Zahlungen in der vorgeſehenen Beſchränkung an⸗ 
zunehmen haben. 

Um den Maſſenverkehr bei Poſt, Eiſenbahn, Schiffahrt 
nicht zu ſehr zu beläſtigen, iſt Steuerfreiheit für folgende 
Zahlungen vorgeſehen: zum Ankaufe amtlicher Wertzeichen, 
Zahlung des Perſonenfahrgeldes, der Gepäckfrachten und 
Nebengebühren im Eiſenbahn- und Schiffahrtsverkehr. Un⸗ 
klar bleibt, wie die Perſonenfracht im Poſtverkehr, bei 


privaten und ſtaatlichen Omnisbusfahrten behandelt werden 
ſoll. Steuerfreiheit iſt jedenfalls nicht für eine Menge von 
Fällen des Maſſenandranges in Zahlungen über zehn Mark 
vorgeſehen, ſo daß hier die volle Beläſtigung durch die 
Quittungspflicht nicht erſpart bleibt. So wenn eine Perſon 
durch Abnahme mehrerer Eintrittskarten an Kaſſen von 
Theatern oder Konzerten auf einmal mehr als zehn Mark zu 
zahlen hat, wenn Zahlungen bei Pferderennen für Wettein— 
ſätze geleiſtet werden. Im übrigen wird dadurch daß für alle 
Zahlungen, die nicht ausdrücklich befreit ſind, nicht nur 
Steuerpflicht, ſondern auch Quittungszwang eingeführt 
werden ſoll, ebenſo die Hausfrau, welche in barer Zahlung 
für mehr als zehn Mark einkauft, wie der leichtſinnige 
Spieler, der ein Gefälligkeitsdarlehen aufnimmt, wie der 
Bauer, der eine Anzahlung vom Viehhändler annehmen 
würde, mit dem Quittungszwang Bekanntſchaft machen. 

In den Fällen, in welchen ausdrücklich Steuerbefreiung 
vorgeſehen iſt, greift der Quittungszwang nicht Platz. 
Außerdem ſind jedoch noch Fälle vorgeſehen, in welchen die 
Verpflichtung zur Quittungserteilung nicht eintreten ſoll, aber 
nicht etwa ausdrücklich vorgeſehen iſt, daß eine trotzdem frei⸗ 
willig ausgeſtellte Quittung ſteuerfrei wäre. Kein Nuittweigs⸗ 
zwang gilt für Geldzahlungen zwiſchen näheren Verwandten, 
ſofern es fich um Zahlungen außerhalb des geſchäſtlichen 
Verkehrs handelt und zwiſchen Familienangehörigem mit 
gemeinſchaftlichem Haushalt, ebenſo iſt der Quittungszwuang 
aufgehoben für Geldzahlungen zur Gewährung von üblichen 
Gelegenheitsgeſchenken, Almoſen und Beiträgen zu Samm⸗ 
lungen für mildtätige und kirchliche Zwecke, ſomit keine Be— 
freiung für Beiträge zu Bildungsbeſtrebungen, Gewerk⸗ 
ſchaften, ſonſtigen gemeinnützigen Unternehmungen ohne 
kirchlichen oder mildtätigen Charakter. 


2. Frachtbriefſtempel. 


Einen Frachtbriefſtempel beſitzt Deutſchland bereits. Bis⸗ 
her ſind Frachturkunden des Seeſchiffahrtsverkehrs und der 
Binnenſchiffahrt ſtempelpflichtig, außerdem Frachtbriefe im 
inländiſchen Eiſenbahnverkehr. Die Frachturkunden des 
Eiſenbahnverkehrs waren jedoch bisher nur bei Wagen: 
ladungen, d. h. ſofern die Urkunde über die Ladung eines 
ganzen Eiſenbahnwagens lautet, ſtempel pflichtig, nicht da⸗ 
gegen bei Stückgutverkehr. Die Abgabe betrug bei einer 
Fracht bis zu 25 M. 20 Pf., bei höherer Fracht 50 Pf., und 
zwar mit Ermäßigungen bei Wagen von 5 To. und Er⸗ 
höhung bei Wagen von mehr als 10 To. Ladegewicht. 

Der Geſamtertrag der Frachturkundenſtempel iſt von 
16,7 Millionen Mark im Jahre 1910 auf 19,6 Millionen Mark 
im Jahre 1913 geſtiegen. Die erſtrebte Mehreinnahme von 
80 Millionen ſoll nach dem Entwurf durch folgende Neue— 
rungen aufgebracht werden: 

Während die Stempel auf Schiffsfrachturkunden un⸗ 
verändert bleiben, ſollen die Abgaben von Eiſenbahnfrachtgut 
in Wagenladungen außerordentlich geſteigert, die Fracht- 
briefe über Stückgutſendungen und der Expreßgutverkehr 
ebenfalls herangezogen werden. Der Sammelladungsverkehr 
der Spediteure als Konkurrent des Eiſenbahnſtückgut— 
verkehrs wird mit einer beſonderen Abgabe bedacht, vor 
allem auch der Verkehr auf nichtöffentlichen Bahnen, die 
private Unternehmungen für den eigenen Gebrauch errichtet 
haben. 

Die Erhöhung der Steuerſätze für Eiſenbahnfrachtgut 
in Wagenladungen iſt außerordentlich ſtark: bei einem 
Frachtbetrage von nicht mehr als 25 M. bisher 20 Pf., nun⸗ 
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mehr 1,50 M. bei Eilgut, 1 M. bei Frachtgut. Ueberſteigt 


die Fracht künftig 25 M., ſo iſt bei Eilgut für die Wagen⸗ 


ladung 3 M., bei Frachtgut künftig 2 M. zu entrichten. 


Als ganz neue Laſt wird der Frachibrieſſtempel für 
Stückgut zunächſt niedrig bemeſſen: er ſoll für Frachtſtückgut 
und Expreßgut 15, für Eilſtückgut 30 Pf. betragen. Ob die Be⸗ 


quemlichkeit in der Abfertigung, welche die ziemlich formloſe 
Erledigung der Aufgabe von Expreßgut in Süddeutſchland 


bisher ſo beliebt machte, beibehalten werden kann, iſt für den 


Außenſtehenden ſchwer zu ſagen. Daß Eilgut höher be⸗ 


laſtet wird als Frachtgut, und zwar auch dann, wenn je 
nach der Frachthöhe — wie beim Frachtſtempel für Wagen⸗ 


ladungsgüter — ohnehin die Sätze ſteigen, iſt bloß auf den 
Gedanken zurückzuführen, daß der Geſetzgeber vertraut, 
nachdem auch durch die enormen Eilgutfrachten in Deutſch⸗ 
land der Verkehr nicht völlig abgeſchreckt ſei, könne er auch 
noch mehr Steuer vertragen. Die Freilaſſung des Waſſer⸗ 


ſtraßenverkehrs von der Steuererhöhung wird in der Be: 


gründung damit gerechtfertigt, daß man beim gegenwärtigen 
Daniederliegen der Schiffahrt während des Krieges an eine 


ſtärkere Belaſtung durch Steuererhöhung nicht denken könne, 
während es für ſpäter die Gerechtigkeit gebiete, die Fracht⸗ 
urkunden der Schiffahrt ähnlich wie die der Eiſenbahn zu bes 


handeln. Nicht ausgeſprochen iſt der ſehr naheliegende Ge⸗ 
danke, daß ohne die Freilaſſung der Schiffahrt politiſch bei 


der augenblicklichen Lage das Schickſal des Steuerprojekts 


ſehr gefährdet wäre. 

Der Geſetzentwurf geht von der Vorſtellung aus, daß 
die Verkehrsabgaben vom Eiſenbahnverkehr von den Ber: 
frachtern auf die Verbraucher um ſo eher weitergewälzt 
werden könnten, als während des Krieges ohnehin die Preis⸗ 
verhältniſſe in Umbildung begriffen ſeien. Es iſt alſo eine 
ähnliche Vorſtellung wie bei der Mehrbelaſtung des Eilgut⸗ 
verkehrs hier zu erkennen: was teuer bereits iſt, könne am 
erſten weiter eine Verteuerung vertragen. Jedoch hätte der 
Geſetzentwurf dann die Wirkung, daß die im Kriege hervor- 
tretenden Beſtrebungen zugunſten wohlfeilerer Volksver⸗ 
ſorgung merklich durchkreuzt werden. Angeſichts deſſen ſtellt 
der Verfaſſer der Begründung des Entwurfes in Ausſicht, 


daß durch Bundesratsverordnung während der Kriegsdauer 


für Milchſendungen der Stempel außer Kraft geſetzt werde. 


Solange nur Wagenladungen, nicht Stückgut und Ex⸗ 


preßgut wie bisher, der Steuer unterworfen waren, machte 
ſich nicht die Gefahr einer Abwanderung des Eiſenbahn⸗ 
ſtückgutverkehrs in den Sammelladungsverkehr der Spe⸗ 
diteure geltend. Die Entwicklung dieſes Spediteurſammel⸗ 


ladungsverkehrs iſt ſtets ein Anzeichen für gewiſſe Unvoll⸗ 


kommenheiten in der Preisbemeſſung des Verkehrsweſens. 
Damit nun nicht angeſichts der bevorſtehenden Stückgut⸗ 
verteuerung der Sammelladungsverkehr der Spediteure 
einen Vorſprung gewinne, iſt ihnen für jede einzelne 
Sendung im Sammelladungsverkehr eine Abgabe von 


10 Pf. zugedacht, die ſich auf 5 Pf. ermäßigt, ſofern der 


Frachtbetrag 50 Pf. nicht überſteigt. 

Bei weitem das Intereſſanteſte in dem Geſetz⸗ 
entwurfe vom prinzipiellen Standpunkte aus iſt die er⸗ 
gänzende Beſteuerungdernichtöffentlichen 
Bahnanlagen. Verteidigt man die in Stempel⸗ 
form erhobenen Verkehrsſteuern damit, daß im Ein⸗ 
gehen von beſtimmten Rechtsgeſchäften ein Symptom 
der Leiſtungsfähigkeit erblickt werden könne, und daß es 
. ungemein der Bequemlichkeit im Vollzuge diene, wenn an 
das äußere Moment des Vorhandenſeins einer Urkunde über 
ein Rechtsgeſchäft angeknüpft werde, ſo iſt an ſich die einzig 
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mögliche logiſche Konſequenz, daß man jemanden, der kein 
Rechtsgeſchäft abſchließt und daher auch keine Urkunde er⸗ 
richtet, nicht mit der Verkehrsbeſteuerung faſſen kann. In 
der Tat würden die großen bergbaulichen und induſtriellen 
Unternehmungen in Rheinland-Weſtfalen, Lothringen, 
Schleſien bei der geplanten Verteuerung der öffentlichen 
Verkehrsleiſtungen ein beſonderes Intereſſe daran haben, 
die Steuer, ſoweit möglich, einzuſparen durch Errichtung 
eigener Bahnanlagen zwiſchen ihren verſchiedenen Betriebs- 
Zu einem gemiſchten Werke größten Stils gehört 
ja nicht nur Unabhängigkeit vom Einkaufe der Kohlen und 
Erze, ſondern auch Unabhängigkeit vom ſtaatlichen Eiſen⸗ 
bahnmonopol, ſoweit möglich. Man mag mancherlei am 
Verhalten der größten Induſtrieunternehmungen aus⸗ 
zuſetzen haben, gerechterweiſe muß aber doch zugeſtanden 
werden, daß hier die Selbſthilfe in Form eines wirtſchaftlichen 
Fortſchrittes beſteuert wird und daß die Begründung dieſer 
Beſteuerung nicht ganz leicht zu geben iſt. Obwohl der⸗ 
jenige, welcher ſich ſelbſt eine Eiſenbahn baut und dieſe allein 
für ſich benutzt, gar keine Gelegenheit hat, mit ſich ſelbſt 
Transportverträge abzuſchließen, auf deren Beurkundung 
eine Steuer liegt, ſoll er künftig ohne Rückſicht auf die Länge 
des Beförderungsweges für jede beförderte Tonne 3 Pf. 


Steuer zahlen. Befreiung hiervon iſt vorgeſehen, wenn die 


private Schienenbahn, Schwebebahn, Seilbahn uſw. inner⸗ 
halb derſelben geſchloſſenen Betriebsanlage beginnt und 
endet, wenn die Bahnanlage 3 Km. Länge nicht überſchreitet, 
wenn es ſich um eine Feldbahn oder ähnliche, nur zu vorüber⸗ 
gehenden Zwecken angelegte Bahnen handelt, beim Betrieb 
ohne mechaniſche und lediglich mit menſchlicher oder tieriſcher 
Kraft. Außerdem ſind auf den privaten Bahnanlagen Be⸗ 
förderungen von Abfallſtoffen auf Halden oder ſonſtige Ab⸗ 
lagerungsſtätten ſowie von Verſatzſtoffen im Vergbau be⸗ 
freit, endlich Beförderungen im Anſchluſſe an öffentliche 
Eiſenbahnen, in welch letzterem Falle entweder vorher oder 
nachher der Eiſenbahnfrachtſtempel ja noch zur Erhebung 
gelangt. Steuerpflichtig ſind Beförderungen nach einem 
Waſſerverkehrs⸗Umſchlagplatz. In der Begründung iſt ge⸗ 
jagt, daß ſolche Ergänzung im Beſtehen anderer Erfah: 
abgaben für Verkehrs⸗Stempelabgaben ihren Präzedenzfall 
habe: im Fideikommisſtempel, der für die erſparte Grund: 
beſitzwechſelabgabe Ausgleich ſchaffen ſoll, in der Abgabe 
von Aktiengeſellſchaften, die keine Dividendenſcheine und 
daher auch keine Talons ausgeben, in der früheren Erſatz⸗ 
abgabe für den Aktienſtempel bei Geſellſchaften, die keine 
Aktien ausgeben. In der Tat haben ſich in unſerer deutſchen 
Stempelgeſetzgebung die Kurioſa ſo gehäuft, daß es eine 
preiswürdige Aufgabe wäre, einmal feſtzuſtellen, was noch 
den Abgaben, die auf Grund der Reichsſtempelſteuergeſetz⸗ 
gebung erhoben werden, begrifflich gemeinſam ſei. Es gibt 
deutſche Neichsſtempelabgaben, die in Stempelform, und 
ſolche, die in Form barer Einzahlung erhoben werden, ſolche 
die anläßlich irgendeiner Handlung erhoben werden, und 
ſolche, die anläßlich der Ausſtellung einer Urkunde erhoben 
werden; ſchließlich ſolche, die erhoben werden, weil beſtimmte 
ſteuerpflichtige Handlungen unterlaſſen werden. 


3. Die Belaſtung des Poſt⸗ und Telegraphen-Verkehrs. 
Ein Kriegszuſchlag zu den Portoſätzen uſw. des Tele⸗ 
graphen⸗ und Telephonverkehrs ſowie des Poſtverkehrs iſt 
vorgeſchlagen, demzufolge ſich die Geſamtpreiſe für die Dienſte 
dieſer Verkehrsanſtalt wie folgt ſtellen werden: 
Briefe im Orts⸗ und Nachbarortsverkehr werden ſtatt 
5 künftig 7 Pf., einfache Briefe im Fernverkehr ſtatt 10 
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künftig 15, doppelte Briefe ſtatt 20 künftig 25 Pf. koſten. 
Poſtkarten werden ſtatt 5 künftig 7 Pf., einfache Druckſachen 
ſtatt 3 künftig 4 Pf. koſten. Das Paketporto koſtet ein⸗ 
ſchließlich Steuer für Fünfkilopakete im allgemeinen um 
10 Pf., für Entfernungen bis 75 Km. um 5 Pf., für ſchwerere 
Pakete auf weitere Entfernungen um 20 Pf., ſür Entfernun⸗ 
gen bis 75 Km. um 5 Pf. mehr als bisher. Für Waren: 
proben und Geſchäftspapiere ſcheint keine Abgabe Platz zu 
greifen. Für Wertbriefe auf größere Entfernungen werden 
10 Pf., bis zu 75 Km. 5 Pf. Abgabe gefordert, ebenſo 5 Pf. 
für Poſtauftragsbriefe. Poſtanweiſungen, die vom Quittungs⸗ 
ſtempel ausgenommen werden, ſind Abgaben unterworfen, 
die abgeſtuft find, bei 10 bis 50 M. mit 5 Pf. beginnen 
und bei mehr als 100 M. 20 Pf. erreichen. Im Poſtſcheck⸗ 
verkehr findet eine Mehrbelaſtung ſtatt, die 2 Pf. bei jeder 
Ueberweiſung von einem Konto auf ein anderes, 5 Pf. bei 
Jahlkarten und Auszahlungen beträgt. Telegramme ſollen 
im Stadtverkehr um 15, im ſonſtigen Verkehr um 25 Pf. für 
jedes Telegramm verteuert werden, Briefe und Karten des 
Rohrpoſtverkehrs um 5 Pf. 

Der Telephonverkehr wird bei Geſprächszählung und 
auch bei Pauſchgebühr um 20 Proz. verteuert, ebenſo erhöht 
ſich um 20 Proz. die Gebühr für jeden Nebenanſchluß. 
Formell find es Zuſchläge, nicht Gebührenerhöhungen, um 
zu kennzeichnen, daß die Einnahme ſich hier nicht wie bei den 
ſonſtigen Entgeltzahlungen auf die Reichspoſt⸗, bayeriſche und 
württembergiſche Poſtverwaltung verteilen, ſondern überall 
der Reichskaſſe zufließen. Für den Uebergang ſind Maß— 
nahmen vorgeſehen, die das Publikum vor unverdienter 
Schädigung bewahren ſollen. Insbeſondere iſt offenbar mit 
der Möglichkeit gerechnet, daß viele Telephonbenutzer bei der 
Verteuerung auf den Anſchluß verzichten, und daher iſt 
Kündigung mit einmonatiger Friſt in den erſten beiden 
Monaten nach Inkrafttreten des Geſetzes vorgeſehen. 

Daß überhaupt bei der Verteuerung ein Rückgang in der 
Inanſpruchnahme von Poſt, Telegraph, Telephon droht, wird 
als möglich angenommen, trotzdem aber eine Mehreinnahme 


von 200 Millionen Mark aus der Neuerung erhofft. 
a b . Schluß fo'gt. j 


L. Freiherr v. Mackay / Wilſon und das 
amerikaniſche Volk 8 


Der Angelpunkt der ſcharſen politiſchen Kämpfe in den Ver⸗ 
einigten Staaten liegt offenſichtlich darin, daß, je näher die große 
Wahlſchlacht rückt, deſto mehr die Volksſtimme Einfluß auf die 
Reglerung gewinnt. Bryce legt in ſeinem bekanten „American 
Commonwealth“ treffend dar, daß ein Philoſoph in Deutſchland, 
möge er jahrelang und noch ſo gewiſſenhaft alle amerikaniſchen 
Verfaſſungsgeſetze und -änderungen, alle Parlamentsberichte und 
ſonſtigen Staatsverhandlungen ſtudieren und verfolgen, doch nie⸗ 
mals ein zutreffendes Urteil über das Objekt ſeiner Forſchung 
haben und weit an Blickſchärfe hinter demjenigen zurückſtehen 
werde, der, wenn auch nur einen Monat im Strom der Praxis 
geſtanden, mit den führenden Politikern ſelbſt geſprochen, die 
Arbeit der Partei- und Regierungsmaſchine und vor allem Taktik 
und Syſtem eines Wahlfeldzuges beobachtet habe. Nach der Be⸗ 
endigung eines ſolchen Kampfes nun mit den Stimmzetteln tritt 
zunächſt eine allgemeine Flaute der politiſchen Fahrt ein, in 
deren Stille die eigentlichen verantwortlichen und unverantwort— 
lichen Führer und Betriebsleiter des Staatsweſens, vor allem 
alſo Präſident, Senatoren und die hinter dieſen ſtehenden Draht⸗ 
zieher Wallſtreets nunmehr das Steuer des Regierungsſchiffes 
in der Weiſe auszurichten ſtrebten, wie es meiſt ſehr viel weniger 
dem dem Volk rorgehaltenen Wahlprogramm als ihren eigenen 


Die Hilfe 


Nr. 12 


Wünſchen, Auffaſſungen, Nützlichkeitszwecken entſpricht. Nach ge⸗ 
raumer Weile fährt aber der Wind neuer Wahlen durch die 
Rahen, und es zeigt ſich, daß deſſen Richtung und Druck mit der 
amtlichen Peilung des Kurſes nicht übereinſtimmt und Lavieren 
und Umſetzung der Segel notwendig wird. die verdeckte, aber 
für die Flutungsgeſetze maßgebliche Unterſtrömung der ſchwer 
beſtimmbaren Gewalt, die man öffentliche Meinung nennt, drängt 
ſich empor, die Spannung zwiſchen offizieller Machthaberſchaft 
und Volkswillen verlangt Ausgleich: eine kritiſche und unberechen⸗ 
bare Schwebelage entſteht, deren Zwitterweſen die gegenwärtige 
Lage in der Union überaus ſcharf kennzeichnet. Die markt— 
gängigen Erörterungen des Problems aber behandeln meiſt nur 
die Taktik der Regierung und ihrer Schildhalter im Kampf mit 
dieſem Druck von unten, nicht die grundlegende Vorfrage, aus 
welchen Faktoren ſich der Widerſtand zuſammenſetzt, welches ſeine 
natürlichen Quellen, die Geſetze des Gegen- und Zuſammenſpiels 
und demnach die eigentlichen Wurzeln und Triebkräfte der ganzen 
in der Geſamtheit der gegenwärtigen weltpolitiſchen Wetter— 
bildungen ſo wichtigen Kriſe ſind. 

Wenn mit Recht geſagt worden iſt, daß der ſtärkſte Kitt der 
angloamerikaniſchen Herzbrüderlichkeit ſeit dem Ausbruch des Welt— 
kriegs das Waffenlieferungsgeſchäft und deſſen gleichgroße Vorteile 
für London wie Neuyork waren, ſo fragt es ſich vorab, wieweit die 
ganze amerikaniſche Volkswirtſchaſt an dieſem Geſchäftsſegen teil 
genommen hat. Sie ſtand bekanntlich beim Ausbruch des europäi⸗ 
ſchen Völkerringens im Zeichen eines ſchleichenden Fiebers: maß⸗ 
loſe Lebensmittelverteuerung, mehrjähriger ſchlechter Geſchäftsgang, 
die Enttäuſchung über die Tarifreform, alles das und vieles andere 
wirkte zuſammen, um das Volk zu erbittern und mißvergnägt in 
die Zukunft ſehen zu laſſen. Die Milliardenbeſtellungen der Entente⸗ 
mächte haben dann allerdings dieſen Druck erleichtert, aber nur ganz 
einſeitig und unvollkommen: die Union in ihrer heutigen wirtſchaft⸗ 
lichen Verfaſſung gleicht einer Frucht, die in heißer Sonne an der 
einen Hälfte überreif geworden, auf der anderen roh und hart ge» 
blieben iſt. Schon die Tatſache, daß der Fehlbetrag des Schatzamtes 
im laufenden Rechnungsjahr auf nicht weniger als 117 Millionen 
Dollar berechnet wird, weiſt ſcharf genug auf die nichts weniger als 
befriedigende Verfaſſung des Wirtſchaftskörpers hin. Noch deut⸗ 
licher ſpricht die Handelsſtatiſtik. Zwar hat, abgeſehen von den 
Maſſenlieferungen an Mordwerkzeugen, auch der Abſatz von land» 
wirtſchaftlichen Erzeugniſſen, wie Weizen, Fleiſch- und Milchwaren, 
zugenommen; aber nicht nur läuft nachgewieſenermaßen unter 
dieſer Gruppe viel falſch angegebenes Kriegsgerät, ſondern es haben 
auch von den hohen Preiſen für dieſe Güter nur die Händler und 


vor allem die britiſchen Verfrachter, nicht aber die amerikaniſchen 


Landwirte den Vorteil gehabt. Auf der anderen Seite leiden eine 
ganze Reihe ſolcher Gewerbezweige, welche das Rückgrat des 
Landes bilden, an außerordentlich ſtarken Abſatzausfällen, die ſich 
bei Holz, Rohbaumwolle, Tabak, Eiſen, Stahl, Kupfer, landwirt⸗ 
ſchaftlichen Geräten, Maſchinen im letzten Rechnungsjahr auf die 
gewaltige Summe von rund 245 Millionen Dollar belaufen. Mehr 


noch! In dem benachbarten britiſchen Schweſterſtaat Kanada iſt 


über Nacht eine Kriegsinduſtrie ins Leben gerufen worden, deren 
Leiſtungsfähigkeit von Tag zu Tag ſteigt. Die Eiſenerz⸗ und vor 
allem die Kupfererzförderung verdoppelt ſich faſt um Jahresfriſt; 
allenthalben find Anlagen für Kupferelektrolyſe und »raffinade ent: 
ſtanden, Panzerplatten-, Geſchütz⸗ und Waffenſabriken gegründet 
worden, faſt ſämtliche für militäriſche Zwecke brauchbaren Rohſtoffe 
gehen nicht mehr nach der Union, ſondern werden im eigenen 
Lande verarbeitet und von Kanada unmittelbar nach England ver⸗ 
frachtet, womit ſich zugleich die nordatlantiſche Schiffahrt zwiſchen 
Mutterland und Tochterſtaat zu ungewöhnlicher Blüte erhoben 
hat. Der Cconomiſt hat bereits berechnet, daß bis zur Mitte 
dieſes Jahres England ſich kraft der kanadiſchen Lieferungen voll⸗ 
kommen von den Dienſten der Union werde frei gemacht haben. 
Daß dieſe Umbildung der kriegswirtiſchafilichen Verhältniſſe die 
politiſchen Beziehungen zwiſchen London und Waſhington maßgeb⸗ 
lich beeinfiuffen muß, liegt auf der Hand. Je weniger England 
der Abnehmer der amerikaniſchen Kriegsinduſtrie bleibt, deſto 
mehr muß bei dem Wallſtreet⸗Spekulantentum, das aus deren 
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Maſſenerzeugung Rieſengewinne erzielt hat, ſich die Begeiſterung 
für die Britenfreundſchaft abkühlen, deſto mehr werden vor allem 
die bislang ſo gewaltſam unterdrückten Intereſſen der anderen 
wirtſchaftlichen Parteien ſich in den Vordergrund drängen: vorab 
alſo die Stimmen der Baumwollpflanzer des Südens, die gerade 
in der heute herrſchenden demokratiſchen Partei eine erſte Rolle 
ſpielen, ſodann die Wünſche des Farmertums des Middle Weſt, 
in dem das amerikaniſche Deutſchtum am reinſten ſich erhalten 
hat, endlich aber auch die Ziele der Großſchiffahrtskreiſe, in denen 
man darauf gehofft hatte, daß der Weltkrieg ihnen Gelegenheit 
geben werde, das vielberedete Ideal einer ſelbſtändigen, die britiſche 
Vorherrſchaft brechenden Handelsflotte unter dem Sternenbanner 
zu verwirklichen und die ſtatt deſſen zuſehen mußten, wie dank 
der Politik Wilſons der Union Jack erſt recht allein gebietend und 
herriſch die amerikaniſchen Häfen blockierte und deren Verkehr nach 
britiſcher Laune maßregelte. 

Ueberblickt man ſo die Entwicklung der nordamerikaniſchen 
Wirtſchaftsverhältniſſe, fo kann kaum ein Zweifel darüber bes 
ſtehen, daß dieſe in ihrem ganz einſeitigen, jeder gleichmäßigen 
Auswiegung entbehrenden und nur auf ein einziges, heute be⸗ 
reits welkendes ſpekulatives Geſchäft ſich ſtützenden Auftrieb einer 
neuerlichen ſchweren Kriſe entgegengehen. Auf dieſe Gefahr wird 
denn auch bereits ganz offen aus ſolchen Fachkreiſen heraus, wie 
es die großen Banken ſind, die ſicherlich keine Urſache zu über⸗ 
treibendem Schwarzſehertum haben, in den monatlichen Rechen⸗ 
ſchaſtsberichten hingewieſen. Derartige wirtſchaftliche Tiefdruck 
bildungen haben aber in der Union noch ſtets das politiſche 
Wetter ausſchlaggebend beeinflußt und werden es heute um fo 
mehr tun, als das „Weltgewiſſen“ Waſhingtons in der Hitze der 
ſich zuſpitzenden Gefechte um ſeine Stellung offenbar in der letzten 
Zeit die frühere Klugheit und Vorſicht nicht mehr gewahrt und 
zu unklugen Ausfällen in ſeinem leidenſchaftlichen Deutſchenhaß 
ſich hat hinreißen laſſen. 

Cs war bisher Uebung aller amerikaniſchen Staatsmänner, 
nach ſtillſchweigender Uebereinkunft den „Bindeſtrich“ in der 
Naſſenfrage nach Möglichkeit zu überſehen und, abgeſehen von 
den Farbigen, nur immer die Freiheit und Gleichheit aller 
Elemente des Völkerſinters, den die Einwanderungeflut abgeſetzt 
hat, zu betonen. Indem Wilſon mit ſeiner bekannten Heraus⸗ 
forderung der Deutſchen von dieſer Norm abwich, hat er auf 
das politiſche Feld eine Giftſaat geſtreut, deren Früchte ſicherlich 
nicht nur für ihn, ſondern auch für viele ſeiner Nachfolger einen 
galligen Geſchmack haben werden. 
Wetterregel, daß das Land ſtets wie Neuyork ſich entſcheide: eine 
Norm, die nur inſofern richtig iſt, als die Hauptſtadt und ihr 
Staat das politiſche Zentrum zugleich von Illinois und Ohio 
and und daß in dieſen Teilen der Union mit ihren insgeſamt 
107 Wahlkreiſen tatſächlich jedesmal die Würfel des Wahlſpiels 
fallen. Während in der ganzen Republik 10 Millionen Bürgern 
mit engliſcher (oder iriſcher) Mutterſprache 6,8 Millionen mit 
deutſcher Mutterſprache gegenüberſtehen, iſt aber das Verhältnis 
in dieſer Staatengruppe 2,9 zu 3,1 Millionen, fo daß alſo hier 
das Deutſchtum die ziffernmäßige Oberhand hat. Richtig iſt es 
allerdings, daß unſeren Landsleuten jeder ſtraffe Zuſammenſchluß 
fehlt und daß dieſer Mangel kaum in der kurzen Zeit bis zum 
Wahltermin zu beſeitigen iſt; dafür verfügen aber die Iren, die 
mit den Deutſchen Schulter an Schulter fechten, über eine deſto 
wirkſamere und in ihrer Leiſtungsfähigkeit beſtens erprobte Wahl⸗ 
maſchine: das berühmte⸗ berüchtigte Tammany Hall. Vor allem 
aber: die Taktik der Nadelſtiche gegen das Deutſchtum muß not⸗ 
wendig noch eine andere von Wilſon kaum überſehene Folge 
haben. Wenn bisher die Nationalitätenfrage bei den Wahlen 
keine entſcheidende Rolle ſpielte, ſo war das dem Umſtand zu 
danken, daß keine dieſer Volksgruppen politiſch organiſiert war mit 
Ausnahme des Britentums, daß dieſes aber klug ſeine Macht 
unter dem Mantel und Schutz der Staatsgewalt ſelbſt — noch 
heute hat beiſpielsweiſe eine Reihe oſt nicht einmal naturaliſierter 
Engländer wichtige Poſten des Auswärtigen Amtes inne — aus⸗ 
übt und daß fo die anglo⸗amerikaniſche Färbung des Regierungs- 
ſyftems als alte Ueberlieferung und gewohnter Brauch unbeſehen 
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geduldet wurde. Es iſt klar, daß, ſobald die Deutſchen energiſch 
gegen dieſes Herkommen Front machen, auch die anderen Par— 
teien auf gleichem Wege folgen werden: alſo vorab die drei 
Millionen Skandinavier, die zwei Millionen Italiener, die 4,5 
Millionen oſteuropäiſche Slawen. Nach welchen Geſichtspunkten 
der Aufmarſch dieſer Wählerheere erfolgen wird, läßt ſich gewiß 
heute noch nicht abſehen. Aber ſo viel iſt doch ſicher: er wird 
die einſeitige Ausrichtung der Politik Waſhingtons gegen eine 
europäiſche Macht oder Machtgruppe, wie ſie heute beliebt wird, 
unmöglich machen und zu einer wirklichen, nicht nur in kaſuiſti— 
ſchen Förmlichkeiten gewahrten Neutralität zwingen. 

Rechnet man zu alledem hinzu, daß Wilſon durch ſeine ver— 
fahrene Behandlung der mexikaniſchen Streitſache, durch ſein 
Paktieren mit dem früheren Banditen und Winkeladvokaten 
Carranza, deſſen hervorſtechendſter Charakterzug blindwütiger Haß 
gegen jede geiſtliche Macht iſt und unter deſſen Regiment dem— 
gemäß Biſchöfe, Prieſter und andere kirchliche Würdenträger zu 
Hunderten gefoltert und erſchoſſen, Klöſter und Kirchen den Raub— 
gelüſten des Soldateskengeſindels preisgegeben worden ſind, die 
einhellige Entrüſtung des Katholizismus in der Union wider ſich 
entfacht hat, ſo liegt zutag, daß er, der beim Antritt ſeiner 
Präſidentſchaft als „das Ideal Amerikas“ gefeiert wurde, heute 
den Boden ſeiner Volkstümlichkeit unter den Füßen zuſchends 
verliert. Eben die heutigen aufſehenerregenden Senatsverhand— 
lungen find der ſcharfe Beweis deſſen. Die Laufwelle der ganzen 
politiſchen Geſchichte der Union in den letzten Jahrzehnten bildet 
ein in allen möglichen Formen hin und her wogender Kampf 
zwiſchen dem auswärtigen Staatsſekretariat und dem Senat. 
Nicht ganz mit Unrecht iſt dieſem oftmals vorgeworfen worden, 
daß bei ihm ſelbſtſüchtige Kirchturmintereſſen und „regionale“ 
Nüttlichkeitszwecke eine allzu große Rolle ſpielten. Aber gerade 
darin liegt doch in gewiſſer Weiſe ſeine Stärke. Er iſt keineswegs, 
was ſo oft behauptet wird, nur ein Ausſchuß jener Hochfinanz⸗ 
Oligarchie, die einſt durch den Mund zweier erſter Wortführer, 
Jakob Schiff und G. Brown, Wilſon allzu laut den Segen zu 
ſeiner Präſidentſchaftsfahrt gab, ſondern eine echte Volksvertretung, 
allerdings nicht demokratiſchen, ſondern ariſtokratiſchen Charakters: 
eine Ausleſe der vornehmſten, leitenden Geiſter aller Bevölkerungs— 
ſchichten, ein Gremium, deſſen Horizont weit die im Abgeordneten» 
haus ſich breitmachende Mittelmäßigkeit überragt, und in deſſen 
Reihen Männer wie Webſter, Clay, Calhoun, Clark mannhaft und 
ſtets mit Erfolg gegen eigenwillige und unvolkstümliche Maß⸗ 
regeln der präſidentſchaftlichen Exekutivgewalt gefochten haben. 
Alle Anzeichen aber ſprechen dafür, daß auch jetzt der Kampf auf 
gleicher Linie verlaufen wird. Der Senat hat durch ſeinen ſtändigen 
Ausſchuß für Auswärtige Angelegenheiten, dem Einſichtnahme in 
jeden Teil vom Geſchäftsgang der in der Pennſylvania Avenue 
betriebenen Politik verfaſſungsrechtlich zuſteht, ſeine beaufſichtigende 
Tätigkeit wieder voll aufgenommen und wird ſie ſicherlich nicht 
aus der Hand geben, mag Wilſon noch fo ſehr durch Preparcıness 
for war (Brandreden) ſein ſinkendes Anſehen zu heben ſuchen: und 
darin liegt wohl der einzig reale, aber auch einigermaßen verläßliche 
Ankergrund der Hoffnung, daß in dem diplomatiſchen Zweikampf 
zwiſchen Berlin und Waſhington unverfälſchtes Billigkeits⸗ 
empſinden, nüchterne Klugheit, leidenſchaftsloſe Wägung und 
Wertung der wohlverftandenen amerikaniſchen Weltmachtintereſſen 
ſchließlich den Sieg davontragen wird. 


Johannes Fiſcher / Streikrecht der 
Staatsarbeiter 


Man hat in der letzten Zeit wiederholt von Veſtrebungen 
gehört, eine gleichartige Behandlung des Vereinigungsrechtes der 
Staatsarbeiter in allen deutſchen Bundesſtaaten herbeizuführen, 
und es ſind dabei von den verſchiedenſten Seiten Befürchtungen 
laut geworden, als lauerte hinter dieſem Bemühen die Gefahr 
eines Streikes der in gemeinnötigen Betrieben beſchäftigten 
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Arbeiter. Dagegen eine Garantie zu haben, war denn auch das 
Streben der Vertreter der einzelnen Eiſenbahnverwaltungen, und 
wenn mon ſich auch allgemein — ſelbſt in Bayern — dazu ver« 
ſtand, unter dem Eindruck der Kriegsleiſtung aller Arbeiter— 
verbände ohne Unterſchied keine Richtung ausdrücklich zu ver⸗ 
bieten, ſo ſpricht aus dem, was bis jetzt an poſitiven Zugeſtänd⸗ 
niſſen vereinbart oder in Ausſicht geſtellt wurde, doch noch immer 
die geheime Angſt, als könnte von einer beſtimmten Seite die 
Gefahr eines Streikes drohen, und man ſucht ängſtlich ſich dagegen 
zu ſchützen. 

Nun iſt grundſätzlich zu bemerken, daß alle Arbeiterorgani⸗ 
ſationen, die ſich an der Sammlung der Staatsarbeiter in ihre 
Verbände bis jetzt beteiligten, ausdrücklich auf den Streik als 
Kampfmittel verzichtet haben, ſoweit es ſich wirklich um Staats⸗ 
betriebe handelt, die für die Aufrechterhaltung der öffentlichen 
Wohlfahrt und Wirtſchaft unentbehrlich ſind, und man hat kein 
Recht, in dieſe Stellungnahme Mißtrauen zu ſetzen. Es iſt zudem 
auch wieder bei allen Organiſationen nicht an dem, daß der Streik 
ohne weiteres und ſchlechthin als das allein mögliche Kampf⸗ 
mittel betrachtet wird oder gar, daß man grundſätzlich zu ſeiner 
Anwendung gezwungen wäre. Es iſt eins, und zwar das letzte 
Kampfmittel, wenn alle anderen verſagt haben, und er iſt das 
aus dem freien Wirtſchaſtsleben herausgewachſene Kampfmittel. 


Soweit aber darum das Arbeitsverhältnis der Arbeiter zum 
Staat nur auf freier Vereinbarung und nach den gleichen Grund— 
ſätzen des übrigen Arbeitsvertrages zuſtande kommt, iſt es an 
ſich eine einſeitige Bindung der Arbeiter, von ihnen den Verzicht 
eines ſolchen Rechtes zu verlangen, und es wird immer eine inner⸗ 
lich unfertige und halbe Sache bleiben. Es iſt deshalb notwendig, 
die Frage mehr unter dem Geſichtspunkt zu betrachten, wie man 
von innen heraus, durch eine andere Geſtaltung der Arbeits⸗ 
beziehungen zueinander, die Gefahr überwinden und ſich vor einer 
ſolchen Spannung ſchützen kann. Erſt wenn das erreicht iſt, wird 
eine wirklich befriedigende Löſung gefunden werden können, bei 
der ſowohl die Gemeinintereſſen wie die Rechtsforderungen der 
Arbeiter geſichert ſind. 

Man darf nun vielleicht in dieſem Zuſammenhang auf ein 
ähnlich geartetes Problem innerhalb der Arbeiterbewegung ſelbſt 
verweiſen, das dann und dort entſteht, wo der gewerk⸗ und 
genoſſenſchaftlich organiſierte Arbeiter in einem Genoſſenſchafts⸗ 
betrieb beſchäftigt iſt. Wie oft iſt es vorgekommen, daß unter 
rein gewerkſchaftlicher Betrachtung dieſes Arbeitsverhältniſſes 
Forderungen geſtellt wurden, von denen die Leiter des Genoſſen⸗ 
ſchaftsbetriebes erklärten, ſie nicht erfüllen zu können, weil das 
Intereſſe der Genoſſenſchaft — will ſagen der Geſamtheit der 
Beteiligten — dadurch geſchädigt würde. Und es war ſehr inter⸗ 
eſſant, wie vor einiger Zeit in den „Sozialiſtiſchen Monatsheften“ 
ein Genoſſenſchafter offen erklärte, daß die Rechte des Gewerk— 
ſchafters in ſolchem Falle ihre Begrenzung finden müßten an 
den Pflichten, die derſelbe Arbeiter als Genoſſenſchafter einem 
größeren Kreis und der Wohlfahrt eines größeren Kreiſes gegen 
über übernommen habe. Das Wohl des einzelnen müſſe in 
dem Falle hinter das Wohl einer Mehrheit zurücktreten. 

Nun kenne ich natürlich den Unterſchied zwiſchen der Mitglied- 
ſchaft bei einer Genoſſenſchaft und der Bürgerſchaft in einem 
Volk und ſeinem Staatsorganismus ſehr wohl, aber gewiſſe Ver⸗ 


gleiche laſſen ſich doch ziehen, um fo mehr, — wenn ein Staat ſo 


zur Vollsangelegenheit geworden iſt, wie das Deutſchland durch 
dieſen Krieg wurde und noch mehr werden muß. Die Auffaſſung, als 
ſei der Staat Fürſtenſache oder nur Sache der Beſitzenden, iſt 
nur noch bei ganz oberflächlichen Menſchen vorhanden, nachdem 
man erlebt, wie hier ein Volk das Geſchick ſeines Staates in die 
Hand genommen, dafür Gut und Blut geopfert hat. Und es iſt 
darum durchaus Pflicht, das Doppelverhältnis derer, die einerſeits 
Bürger dieſes Staates find und andererfeils bei ihm in Brot und 
Arbeit ſtehen, unter ähnlichen Geſichtspunkten zu betrachten, wie es 
oben dargeſtellt wurde. 

Es kann dabei freilich nicht fo fein, daß man nun kurzer— 
hand mit der dargeſtellten Pflicht des Staatsbürgers ſein Recht 
als Arbeiter dieſes Staates niederſchlagen will, ſondern es muß 
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eine Form geſucht werden, die in höherer Einheit beidem gerecht 
wird, und die ebenſo vom Boden des Staates wie von dem der 
Intereſſen der Arbeiter aus gefunden werden muß. Soweit es 
ſich dabei um rein politiſche Rechte handelt, wird hoffentlich nach 
dieſem Kriege niemand mehr verſuchen, die politiſchen Parteien 
unter dem Geſichtspunkt zu ſcheiden, ob fie ſtaatsgefährlich feier 
oder nicht. Soweit die jetzt vorhandenen großen Parteien in 
Frage ſtehen, haben ſich alle im Augenblick des Krieges als ſtaat⸗ 
lich zuverlöſſig und mit Verantwortlichkeit erfüllt gezeigt, und es 
muß der Staatsleitung grundſätzlich gleichgültig ſein, auf welche 
Seite ihre Bürger treten, auch wenn es ſich um Bürger handelt, 
denen der Staat Brot gibt. Darum kann auch dieſe ideelle Gemein- 
ſchaft einer Berufsorganiſation mit der Sozialdemokratie jetzt 
nicht mehr das Recht begründen, Staatsarbeitern deshalb den 
Anſchluß an fie zu verbieten. 

Anders liegt die Sache natürlich bezüglich der Kampfmittel, 
die ſolche Organiſationen anwenden wollen, und auch hinſichtlich 
der Ziele, die fie ſich ſteckten. Eine brutale und das Geſamt⸗ 
intereſſe ſchwer ſchädigende Verfechtung eigenſüchtiger Intereſſen, 
ohne Rückſicht auf Notwendigkeiten und Leiſtungsfähigkeit des 
Staates, auch ohne Rückſicht auf allgemeine Wirtſchaftsverhältniſſe, 
muß ſelbſtverſtändlich verhindert werden. Darum muß auch der 
Streik als Kampfmittel ausſcheiden, wo es ſich um Betriebe ſolcher 
Art handelt. Aber andererſeits muß beſtehen bleiben, daß Staats⸗ 
betriebe Muſterbetriebe fein müſſen, und man wird auch gegen— 
über allen Einflüſterungen des Augenblicks oder unmittelbar nach 
Friedensſchluß, als fei hier zuviel geſchehen, ſtandhaft bleiben 
müſſen. 

Nun hat aber der freikonſervative Abgeordnete v. Zedlitz 
vor einiger Zeit im „Tag“ die Befürchtung ausgeſprochen, daß 
eine ungerechtfertigte Berückſichtigung der Staatsarbeiter- und 
Beamtenintereſſen ſchon dadurch und dort zu befürchten ſei, wo 
dieſe Schicht der Bevölkerung durch das Reichstags-Wahlrecht Ein» 
fluß auch auf die Einzelſtaaten, auf Beamtenrecht uſw. gewinnen 
können. Er hat damit eine Frage berührt, die mit der Problem⸗ 
ſtellung: Staatsbürger und Staatsangeſtellter, eng verknüpft ift, 
und glaubt eine befriedigende Löſung nur in der Unterdrückung 
des politiſchen Rechts überhaupt zu finden. Das iſt ein Gedanke, 
der einfach unmöglich iſt, und der nach dieſem Krieg geradezu 
beleidigend iſt. Es iſt möglich und muß möglich ſein, das große 
Heer der Staatsarbeiter und -beamten zu einer ſelbſtgewollten 
Rechts⸗ und Verantwortungsſtellung zu dringen, die ihrem Rechts» 
gefühl entſpricht und den Bedürfniſſen der Allgemeinheit entſpricht. 
Der Weg dazu aber muß mehr nach den Erfahrungen des allge» 
meinen Erwerbslebens geſtaltet werden, als 2 dem Vorbild 
der militäriſchen Diſziplin. 8 

Man redet jetzt überall von neuen Staatsbetrieben — ele 
aller Art — und würde damit wieder neue Berufskreiſe in das 
Rechtsſyſtem der Staatswirtſchaft einbeziehen, und auch das Vor— 
handene dehnt und weitet ſich und vermehrt ſeinen Perſonalbe— 
ſtand. Wer will von dieſen Leuten verlangen, daß fie jetzt kurzer— 
hand ihr ſoziales Streben unter ganz andersartige Geſichtspunkte 
ſtellen, wenn nicht das Arbeitsverhältnis ſelbſt neue — über das 
gewerbliche Arbeitsrecht hinausgehende — Elemente in ſich aufge— 
nommen hat? An die Stelle des patriarchaliſchen Wohlwollens, 
dem eine faſt militäriſche Autorität zur Seite geht, muß mehr 
ein Verhältnis des ſozialen Rechtes treten. ö 


Man kennt bei den Unterbeamten- und Staatsarbeiterver⸗ 
bänden noch heute kein volles Vereinigungsrecht. Die Verbands⸗ 
beamten und Redakteure der Zeitungen hängen von Launen und 
gutem Willen der Verwaltungen ab, haben ihnen gegenüber aber 
feinen Rechtstitel, und man zieht — oder kann es wenigſtens tun — 
über ihre Köpfe hinweg die Vorſtände in ihrem Untergebenen⸗ 
verhältnis zur Rechenſchaft, auch für Artikel und Forderungen, 


die der Beamte oder Redakteur geſchrieben oder geſtellt hat. 


Aehnlich iſt es mit den Arbeiterausſchüſſen beſtellt, und Veamten⸗ 
ausſchüſſe fehlen überhaupt noch vollftändig. Das pſychologiſche 
Moment, das in der Geſtaltung und Behandlung all dieſer Fragen, 
wo man nicht mit Gewalt und Zwang allein auskommt, wo Wille 
ioid innere Bereitſchaft der anderen notwendig iſt, eine beſonders 


Nr. 12 


große Rolle ſpielt, iſt noch viel zu wenig beachtet. Solange man 
aber oben nur den einen Geſichtspunkt hervorkehrt, den des be— 
zahlten Arbeiters und Beamten, ohne zu beachten, daß er ſeine 
Arbeit in gewiſſem Sinne als Leiſtung in eigener Sache betreiben 
und auffaſſen ſoll, kommt von unten das entſprechende Echo. Der 
Gedanke des Volksſtaates und des Staatsbürgers muß hier noch 
mehr über den Fürſtenſtaat und das Untertanentum hinauswachſen. 
Die Beamtenleiſtung und die Leiſtung der Staatsarbeiter muß 
in andere Beleuchtung gerückt werden und der Begriff des Mit⸗ 
arbeiters an der gedeihlichen Geſtaltung und Entfaltung von Volk 
und Staat muß auch in anderen rechtlichen Normen feinen Aus» 
druck finden. 

Man hat doch gerade während des Krieges mit dem Ver» 
tretungsſyſtem ſowohl politiſch wie wirtſchafilich ſehr gute Erfah⸗ 
rungen gemacht. Das Vertrauen, das die politiſchen Parteien 
im Volke geworben hatten, übertrug ſich auf den Staat, nachdem 
ihre Vertretungen ſich einmütig auf ſeine Seite ſtellten, und in 
wirtſchaftlicher Hinſicht war es nicht anders. Warum will man das 
Beamten⸗ und Staatsarbeiterheer mit ſeinem ſozialen und beruf: 
lichen Streben ausnehmen? Das Verantwortlichkeitsgefühl ent» 
wickelt ſich in dem Maße, als man zur Geſtaltung der Dinge 
herangezogen wird und Einblick in die Verhältniſſe tun kann. 
Und es iſt nun einmal menſchlich, man glaubt dem eher, der mit 
gleichartigen Augen und von der gleichen ſozialen Höhenlage aus 
die Dinge ſieht und beurteilt. 

Es iſt alſo ein unbedingtes Erfordernis, daß man der Staats» 
arbeiter⸗ und Beamtenſchaft volle Koalitionsfreiheit gibt und daß 
man ihren berufenen Organen einen maßgebenden Einfluß ein» 
räumt in der inneren Geſtaltung der ſtaatlichen Betriebe. Man 
hat dann eine Stelle, wo in gemeinſanier Beratung die ſtrittigen 
Fragen beſprochen und die gangbare Mittellinie herausgearbeitet 
werden kann, wo auch die Gründe dargelegt werden können, die 
von unten und oben für die Haltung im einzelnen beſtimmend 
waren. Erſt Recht und Einſicht bereitet den Boden für Verant— 
wortlichkeit; und wenn man haben will, daß die Staatsarbeiter 
und »beamten ihre Arbeit nicht nur unter Erwerbsrückſichten, 
ſondern auch als Gemeinſchaftsleiſtung aufſaſſen, dann muß man 
ihnen einen Weg bahnen, auf dem ſie in dieſe Auffaſſung hinein⸗ 
wachſen können. i 

Ich habe in den 2% Jahren, die ich nun als Berufsarbeiter 
in der Führung eines Unterbeamten⸗ und Arbeiterverbandes ſtehe, 
die deutliche Wahrnehmung gemacht, daß die Organiſation, die 
Schulung, die Einordnung des einzelnen in den Stand und des 
Siandes in Volk und Staat den einzelnen zwingt, ſich ſelber in 
Zucht zu nehmen, und ihm auch die Grenzen klarmacht, wo das 
Einzelwohl zurüͤckſtehen muß hinter dem Geſamtwohl. Unge⸗ 
zügelt in jeder Hinſicht, gedankenlos auch im Verfolgen ihrer 
Intereſſen find die Nichtorganiſierten, die lediglich an ſich denken 
und nur für ſich ſtreben. Auch jetzt während des Krieges war 
es oft geradezu bewundernswert, welches Maß ſtaatsbürgerlicher, 
vaterländiſcher Verantwortlichkeit und Pflichtauffaſſung von Arbei⸗ 
tern und Unterbeamten betätigt wurde, das viele andere weit in 
den Schatten ſtellt. Warum weiſt man ſolchen bauenden Kräften 
im Staatsgetriebe kein klares Arbeitsgebiet zu, warum ordnet man 
ſie nicht organiſch ein? ö 

Gewiß, fie werden auch mit Kritik kommen, fie werden da 
und dort anders angefaßt und behandelt ſein wollen, als ſeither, 
ſie werden aus ihren Erfahrungen heraus Vorſchläge machen 
wollen, aber was ſchadet das denn, wenn es ehrlich gemeint, 
klug gedacht und klar geſehen iſt? Man redet jetzt ſoviel davon, 
den rechten Mann an den rechten Platz zu ſtellen. Schön, dann 
ſorge man dafür, daß der fähigen Perſönlichkeit überall auch die 
Möglichkeit gegeben wird, an ihrem Platz und auf Grund ihrer 
Erfahrung zur Geſtaltung des Ganzen mitbeizutragen. Dann 
höre man mit der falſchen geſellſchaftlichen Wertung und Rubri⸗ 
zierung der einzelnen Arbeitsleiſtungen auf und vor allem — ſo⸗ 
weit Beamte und Staatsarbeiter in Frage ſtehen — man rede 
nicht nur von Mitarbeitern, ſondern man ſchaffe den Rechtsboden, 
auf dem ſie das auch wirklich ſind und ſein können. Vor dem 
Wahlrecht fürchtet ſich nur der, der ſich nicht zutraut, den Wäh⸗ 
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lern die notwendige Einſicht in die Dinge zu geben, der noch nicht 
begriffen hat, daß in Wählerverſammlungen auch Volkserziehung 
und Volksbelehrung zu leiſten iſt. Und das freie Recht zur ge— 
ſtaltenden Mitarbeit der Staatsarbeiter und -beamten braucht nur 
der Staat zu fürchten, der nicht wirklicher Voiksſtaat fein und 
werden will. Vertrauen und Recht ſind die beſten Garantien gegen 
ſchädliche und falſche Strebungen innerhalb der Kreiſe, die die 
Maſchinerie des Staates tragen. Auf Vertrauen und Recht gründe 
zan darum künftighin die Stellung, die der Teil unſerer Volks— 
genoſſen einnehmen ſoll, die Bürger und Arbeiter des Staates 
zugleich ſind. 


Wilhelm Schaefer / Vor dem Schulkrieg 


Teubner hat ein Buch herausgegeben: Die deutſche höhere 
Schule nach dem Weltkriege. Mancher könnte denken, das wäre nun 
das Buch, das wir brauchen. Seit Jahrzehnten ſtreiten wir uns 
hin und her, welches eigentlich die rechte Schulbildung für uns fei. 
Man kann ſich in dem Durcheinander der Bildungsziele und Schul⸗ 
gattungen kaum noch zurechtfinden. Was iſt Reform? Was iſt real? 
Sollte nun nicht endlich der Kricg mit dieſem ganzen pädagogiſchen 
Wirrſal aufgeräumt haben? Mußte nun nicht ganz von ſelbſt ein 
wirklich einheitliches, gemeinverſtändliches, volkstümliches deutſches 
Bildungsideal zum Durchbruch kommen? Ein deutſcher Schul— 
gedanke, der uns erlöſte von den langweilig gewordenen Schlag: 
wörtern der alten Bildungsparteien und uns erfüllte mit neuem 
Glauben an die höhere Schule? Und müßte nun nicht jemand 
kommen und uns das Vuch über die Schule der Zukunft ſehreiben, 
in dem dieſer Gedanke ausgeſprochen wäre, ſo daß wir alle zu— 
ſtimmen könnten: ja, das iſt es, was wir geſucht haben. So ſoll 
die deutſche Schule nach dem Weltkrieg ausſehen! 

Leider kann und wird dieſes Buch nicht geſchrieben werden. 
Und jedenfalls Teubners Buch iſt von dieſem ſchönen Ziel ſehr 
weit entfernt. Ader warum wäre ein ſolches Buch fo glatt un— 
möglich? Iſt es denn nicht wahr, daß der große Krieg unſer 
deutſches Weſen uns allen unwiderſtehlich zum Bewußtſein ge— 
bracht hat? Und muß dieſe Einkehr bei uns ſelbſt nicht ebenſo 
notwendig zurückwirken auf unſer geſamtes künftiges Bildungs- 
ſtreben? Wohl iſt das alles wahr. Aber es iſt in der Kultur wie 
Gerade weil alle unſere politiſchen Parteien ein⸗ 
mütig geweſen ſind in der Verteidigung des Vaterlandes, werden 
ſie mehr oder weniger alleſamt auch nach dem Krieg vorhanden ſein. 
Und ſo wird es nach dem Krieg auch in der Bildungswelt Hu— 
maniſten und Realiſten geben. Es wäre verkehrt, wenn man aus 
dem Kriegserlebnis einen ganz neuen Schulgedanken herleiten 
wollte. Die Bildung iſt etwas anderes als ein Ergebnis von 
Schlachten und Friedensſchlüſſen. Sie hat ihre eigenen Quellen 
und geht ihre eigenen Wege. Gewiß wird unſere Schulbildung 
politiſcher und deutſcher werden, als fie vor dem Krieg im all 
gemeinen geweſen iſt. Aber von irgendwelcher überwältigenden 
Einmütigkeit der Pädagogen auch nur in dieſen beiden Punkten 
iſt wenig zu bemerken. Jeder lieſt aus der Kriegsgeſchichte der 
Jahre 1914—16 etwas anderes heraus. Und wir können ſicher ſein: 
nach dem Weltkrieg wird es einen großen Schulkrieg geben. 

Es wird ein Krieg mit vielen Fronten werden. Die Heer— 
haufen werden nach den verſchiedenſten Seiten hin um fich ſchlagen. 
Alle Fächer, die es gibt und geben kann, werden ſich ſtoßen und 
drängen; die einen wollen ſich behaupten, die anderen ein Daſeins⸗ 
recht gewinnen, die dritten die Vorherrſchaft erlangen. Und alle 
werden ſich irgendwie auf den Krieg berufen. Die Männer der 
Naturwiſſenſchaft werden uns beweiſen, daß wir ohne unſere 
Chemie und Technik untergegangen wären. Alſo mehr Chemie 
auf dem Gymnaſium! Den Neuphilologen wird man zurufen: 
wir wollen nichts mehr hören von euren engliſchen und franzöſiſchen 
Kulturgütern. Die Altphilologen werden es noch ſchwerer haben 
als bisher, wenn fie das Gymnaflum in die Zukunft hinüberretten 
wollen. Die Germaniſten werden die Ofſenſive ergreifen und Er⸗ 
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obe rungspolitik treiben. Zwei Stunden Deutſch in Tertia iſt ihnen 
viel zu wenig. Und die Hiſtoriker und Geographen — die haben 
nun endlich Wind in den Segeln. Und alle die anderen, die Ruſſiſch, 
Polniſch, Türkiſch lehren wollen, die für die Arbeitsſchule ſchwärmen, 
die Sonderſchulen für Begabte fordern, die die militäriſche Jugend⸗ 
erziehung mit der Schule in Verbindung bringen wollen, die die 
Einheitsſchule durchführen und die Vorſchulen abſchaffen möchten — 
ſie alle werden die Gelegenheit wahrnehmen und für den Sieg 
ihrer Sache ſtreiten. Ein Schulkrieg aller gegen alle! 

Und Teubners Buch? Was bedeutet es bei dieſer Lage der 
Dinge? Der Herausgeber iſt Geheimrat Norrenberg vom Kultus— 
miniſterium, und die Mitarbeiter find Schulräte, Profeſſoren, Dis 
rektoren und Oberlehrer. Sie ſchreiben über alles das, was ſich 
auf den Lehrſtoff der höheren Schule bezieht. Auch von Schul— 
büchern und Handarbeiten, von Turnhallen und Spielplätzen, von 
Schülervereinen und Prüfungen iſt die Rede. Die Beziehungen 
der Schule zu den Eltern, zum Volksleben, zu den Univerſitäten 
und zum ganzen Bildungsleben der Nation werden beſprochen. 
Es wird über alle dieſe kleinen und großen Schulfragen viel Kluges 
und Richtiges, auch einiges Anfechtbare, gefagt. Jeder Satz iſt 
ſachverſtändig und fachmänniſch. So bekommt der Leſer vor allem 
einen Einblick in die Wirklichkeit der höheren Schule und Seite 
um Seite Gelegenheit, im einzelnen darüber nachzudenken, wo es 
beim Alten bleiben muß und wo neue Möglichkeiten gegeben ſind. 
Im übrigen iſt das Buch geiſtig keine Einheit. Jeder Mitarbeiter 
ſchreibt auf eigene Verantwortung, was er denkt. Es fehlt in dem 
Buch ſo wenig wie im Schulbetrieb an einer Fülle von Wider⸗ 
ſprüchen und Gegenſätzen. Durch dieſe Ungezwungenheit wird das 
Buch ein getreues Abbild unſerer tatſächlich vorhandenen Schul⸗ 
zuſtände. Unter halbamtlichem Friedensſegen ſtehen hier doch im 
Grunde eine Reihe mehr oder weniger temperamentvoller Kriegs⸗ 
erklärungen dicht nebeneinander. Wer ſich in der allgemeinen Idee 
einer Einheitsſchule ſonnen will, kommt nicht auf feine Rechnung. 
Man muß das Buch leſen als ein Bilderbuch der Wirklichkeit. 
Dann weiß man vollends, wie ſchwer es ſein würde, alle dieſe aus⸗ 
einanderſtrebenden Bildungsſtrömungen zu einem Geſamtſtrom 
zuſammenzuleiten. Und merkwürdig — um fo ftärker wird die 
Sehnſucht, daß es troßdem gelingen möchte, dem großen Strom das 
Bett zu graben. 

Wir blättern etwas in dem Buch. Da iſt ein Aufſatz über 
die Philoſophie an den höheren Schulen. Obwohl wir Deutſchen 
neben den Griechen die tiefſten Philoſophen haben, iſt unſere 
Schulbildung heutzutage durch und durch unphiloſophiſch. Wie 
kommt das? Ob der Krieg es ändern wird? Das iſt wenig 
wahrſcheinlich. Auch in dem Auſſatz, der uns hier vorliegt, klopft 
die Philoſophie nur ſehr beſcheiden an die Schultür. Im Ge⸗ 
wande eines ziemlich eklektiſchen Poſitivismus bittet ſie darum, 
bei Gelegenheit einmal hier und da im Unterricht eingelaſſen zu 
werden. In einem anderen Aufſatz beleuchtet Kerſchenſteiner den 
Bildungsgehalt des mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
richtes. Sein Beitrag gehört zu den beſten des Buches. Er 
enthält, wie alles, was Kerſchenſteiner ſchreibt, etwas wie päda⸗ 
gogiſche Weisheit. Er iſt über die Schranke der meiſten Schul⸗ 
männer, über die bloße Fachgeſinnung erhaben. Wie ſehr ihm 
die Naturwiſfenſchaft am Herzen liegt, fo weiß er doch, daß der 
naturwifſenſchaftliche Unterricht eines niemals leiſten kann: die 
Einführung in die Welt der Werte. Mit beſonderer Spannung lieſt 
man Sprengels Artikel über die Zukunft des deutſchen Unterrichts. 
Denn wenn der Krieg irgendeine Strömung gefördert hat, ſo iſt 
es diejenige, die auf eine umfaſſendere Vertrautheit der Jugend 
mit dem geiſtigen Erbe unſerer eigenen Volksgeſchichte hinarbeitet. 
Hier müſſen wir vorwärts kommen. Man könnte ſich eine im 
einzelnen weniger anfechtbare Begründung eines deutſchen Huma⸗ 
nismus denken, als die Sprengel bietet. Aber im Kern iſt ſein Ge⸗ 
dankengang ſchon richtig. Auf den Abweg nationaliſtiſcher Be⸗ 
ſchränktheit, vor dem viele mit Recht ſich fürchten, dürfen wir 
allerdings nicht geraten. Wir werden es auch nicht, wenn wir dem 
deutſchen Unterricht wirklich das Ziel ſtecken, in die großen Zeiten 
der deutſchen Geiſtesgeſchichte einzuführen. Goethe, Schiller, Kant, 
Fichte einen Hauch ihres Geiſtes ſpüren laſſen, kann es nicht ge⸗ 


ſchehen, daß wir werden wie die Engländer. Wir wollen gewiß 
auch künftig den Zuſammenhang mit der Antike nicht verlieren. 
Was Lisco über die alten Sprachen ſagt, iſt uns wertvoll. Weniger 
überzeugend find die Gründe, die Engwer für das Franzöſiſche ins 
Feld führt. Wahrſcheinlich wird nach dem Kriege doch die Zeit 
gekommen ſein, um der Machtſtellung des franzöſiſchen Unterrichts 
im deutſchen Schulweſen ein Ende zu bereiten. 

Aber über alle dieſe Probleme mögen ſich diejenigen den Kopf 
zerbrechen, die Teubners Buch leſen. Die nachdenkliche Lektüre 
des Buches zwingt dazu, hundert Einzelfragen des Schulbetrlebs 
zu überlegen und zu entſcheiden. Darin liegt der Wert der Ber« 
öffentlichung. Eine Gefahr freilich droht ihr: daß fie nur von 
ſolchen zur Hand genommen wird, die von Berufs wegen mit der 
Schule zu tun haben. Das wäre bedauerlich. Nicht nur die Volks⸗ 
ſchule, ſondern auch die höhere Schule iſt bei uns eine allgemeine 
Volksangelegenheit geworden. Trotzdem iſt eine Kenntnis davon, 
was eigentlich die höheren Schulen wollen und können, längſt 
nicht ſo verbreitet, wie es ſcheinen könnte. Die meiſten Urteile, 
die im täglichen Leben über die Schule gefällt werden, beruhen 
entweder auf entfernten Jugenderinnerungen oder auf inſtinktiv 
gefärbten Schülererzählungen; ſie enthalten auch ihre Wahrheit, 
ſind aber gewöhnlich veraltet oder einſeitig. Ueber nichts wird bei 
uns ſo „kindlich“ geurteilt, wie über die Schule. Vielleicht wäre 
es etwas beſſer damit beſtellt, wenn es Bücher über die Schule 
gäbe, die auch die „Laien“ unter den Eltern gern leſen würden, 
Bücher, ohne apologetiſchen Beigeſchmack und ohne Schulmeiſterei 
geſchrieben. Einſtweilen könnte das Teubnerſche Buch auch in 
dieſer Richtung einen guten Zweck erfüllen, obwohl es nicht ganz 
frei iſt von dem Stil der Schulſprache, die nicht jedermanns Sache 
iſt. Vielleicht bringt Teubner auch noch einmal ein „Laienbuch“ 
über die höhere Schule heraus. 


Gertrud Bäumer / Marie von Ebner⸗Eſchenbach 


Vielleicht hat es keinen öſterreichiſchen Dichter gegeben, 
der ſo ſehr zugleich deutſcher Beſitz geweſen wäre wie Marie 
Ebner⸗Eſchenbach. Im Grunde iſt das merkwürdig. Sie 
hat doch gar nicht etwa beſonders ſtarke perſönliche Be⸗ 
ziehungen zu „Reichsdeutſchland“ gehabt. Sie war ſo durch⸗ 
aus Oeſterreicherin, bodenſtändiger als die jetzigen, als 
Hermann Bahr, oder Schnitzler, oder Hugo von Hofmanns- 


thal, die alle etwas von dem beweglichen Europäertum der 


modernen Seele haben. Und doch vergeſſen wir, wenn wir 
an ihre ehrwürdige Geſtalt denken, in der Reihe ihrer dichte⸗ 
riſchen Zeitgenoſſen, faſt, daß ſie Oeſterreicherin iſt, oder 
richtiger geſagt: wir wiſſen es, und es gehört zu ihr, aber ſie 
ſteht uns deshalb um nichts ferner. Sie iſt ein Stück der 
eigenen Heimat, gehört zu den guten Geiſtern unſerer 
Jugend, denen wir dankbar ſind, und die irgendwie ver⸗ 
ſchmolzen ſind in die ſeeliſche Welt, die wir meinen, wenn 
wir das Wort Deutſchland ausſprechen. Und heute — da 
ſie als die letzte einer geiſtig zuſammengehörigen Generation 
dahingegangen iſt —, wird ſie uns zum Zeugen für die 
Einheit des deutſch⸗öſterreichiſchen Geiſtes. 

Sie war über achtzig Jahr alt. Was für eine Kraft hätte 
ſie bedeutet in dem übermenſchlich ſchweren gemeinſamen 
Kampf, wenn ſie ihn auf der Höhe ihres Lebens erlebt hätte! 
Denn ſie beſaß, was wir heute bedürfen: Tapferkeit und 
Liebe. 

In einer liebenswürdigen, wehmütig⸗humorvollen Selbſt⸗ 
ſchilderung läßt ſie ſich als unnützer Blauſtrumpf am 
Himmelstor anklopfen und ihr abwegiges Lebenswerk alfo 
rechtfertigen: 

„Wär' dir bekannt mein Lebenslauf, 
Du wüßteſt, wie in ſel'gen Stunden 
Ich meinen Herrn und Gott gefunden — 
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(Mein Handwerk brachte das mit ſich) — 
Im Menſchenherzen. Wunderlich 
War dort der Höchſte wohl umgeben, 

Oft blieb von ſeines Lichtes Weben 

Ein glimmend Fünklein übrig nur, 

Und führte doch auf Gottes Spur.“ 


Ihren Herrn und Gott hat ſie im Menſchenherzen ge⸗ 
funden — und umgekehrt: der Menſch, auch der ärmſte, be⸗ 
laſtetſte, war ihr ein Gottesfunken. Das zu zeigen, galt ihr 
als dichteriſche Sendung. Dieſe vertrauende Liebe hat 
geradezu die Führung, wenn ſie Menſchen entdeckt und bildet, 
und gibt ihr dieſes Mütterlich⸗Pädagogiſche, das ihr leib⸗ 
liches Geſicht gerade ſo ermutigend gütig erſcheinen läßt wie 
ihre Worte. | 

Das könnte nun leicht wie ein unkundiges Lächeln des 
Wohlwollens vor der Furchtbarkeit, dem Jammer und der 
verzehrenden Leidenſchaft des Lebens erſcheinen. Aber das 
gerade erhebt Marie Ebner⸗Eſchenbach über den freund⸗ 


lichen Optimismus ſo mancher Männer ihrer geiſtigen 


„Altersklaſſe“ (Heyſe!), daß fie ihre Augen niemals ver⸗ 
ſchloſſen hat vor der Wahrheit und dem Kampf. Nicht vor 
der ſozialen Wahrheit: ihr Roman „Das Gemeindekind“ 
war ein tapferer Pionier des Naturalismus ohne deſſen 
jugendliche Aufgeregtheit, und Gottfried Keller ſagte von 
ihm, er ſei nicht nur ein Buch, ſondern eine Tat. Nicht vor 
der geiſtigen Wahrheit: mancher ihrer Romane ſpiegelt die 
Weltanſchauungskämpfe ihrer Zeit, den Anſturm des Mate⸗ 
rialismus und der naturwiſſenſchaftlichen Weltbetrachtung auf 
den Glauben und das Ringen um die innere Freiheit, die 
Selbſtändigkeit des Gewiſſens gegen die Macht der alters⸗ 
geheiligten Autorität. Wieviel reifer und klarer iſt ihr 
Roman „Glaubenslos“ als Heyſes „Kinder der Welt“. 


Dieſe Tapferkeit, die in ihre Dichtung ein Stück geiſtigen 
Kampfes, etwas Ueberwindendes hineinträgt, bewährt ſte 
aber mehr noch da, wo ſie ſich ſcharf und klar vom Naturalis⸗ 
mus trennt. Nämlich von ſeinem „alles verſtehen und alles 
verzeihen“. Sie hat kein Buch, keine Erzählung, kein Gedicht 
ohne ſittliches Rückgrat geſchaffen. So wenig ihr die platte 
Vereinigung von Tugend und Glück, die ſeichte Schickſals⸗ 
folge von Reue und Vergebung Bedürfnis war, ſo wenig 
verzichtete ſie jemals auf den Glauben an eine Verant⸗ 
wortung des Menſchen für ſein Tun. Sie war barmherzig 
gegen den Menſchen, aber unbeugſam gegenüber der Torde⸗ 
rung. Sie fürchtete ſich nicht, zuzugeben, daß es Unwieder⸗ 
bringliches, Unſühnbares gibt. Die Heldin des Romans 
„Unſühnbar“ weiß, daß das Leben ſein Gewicht, ſeine Größe 
und Farbe verlieren würde, wenn man über begangene 
Untreue einfach hinwes!-"in dürfte. Es gibt kein „Recht 
der Leidenſchaft“, weil es kein Recht auf Glück gibt. 

So hat Haltung und Weichheit, Güte und Kraft ihr jenes 
menſchliche Gleichmaß gegeben, das ſich in der Reife ihres 
Stils zeigt: jener effektloſen, ſicheren Einfachheit, jener ſpar⸗ 
ſamen Deutlichkeit, die dem durch reichere Inſtrumentierung 
verwöhnten modernen Ohr unſcheinbar vorkommt, manch⸗ 
mal vielleicht auch kühl und ein wenig trocken. 


Es iſt ja eine merkwürdige Erſcheinung, daß der Tod 
die Menſchen wieder neugierig auf einen Dichter macht, 
von dem fie vielleicht lange nichts mehr geleſen haben. Und 
ſo wird vielleicht Marie Ebner⸗Eſchenbach noch einmal zu 
vielen von uns ſprechen, hier und bei unſeren Bundesgenoſſen. 
Dann wird ſie heute noch eine Helferin ſein können, weil 
ſie alles beſitzt, was Mut und Gelaſſenheit erhöht und die 
Herzen wärmer für einander ſchlagen läßt. 


Die Hilfe 
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Hugo Bech / Karl Hake 


»Der Tagelöhner Karl Hake rackert ſich ab vom Morgen 
bis zum Abend. Dabei iſt er nüchtern und ſparſam. Er fühlt 
ſich wohl in den ſauber geflickten Kleidern. Daß in ſeiner 
Wohnung die Dielen immer blank geſcheuert und mit weißem 
Sande beſtreut ſind, daß die Gardinen hinter den blinkenden 
Fenſtern anzuſehen ſind wie Schnee in der Sonne, daß die 
Dinge im Zimmer ſo ſteif und ausgerichtet daſtehen wie 
Soldaten, das iſt ſein Stolz. Ä 

Das Vertrauen feines Brotherrn liegt auf ihm wie 
warmer Sonnenſchein; das klingende Lachen ſeines Weibes 
weht ihn an wie kühler Wind an heißen Tagen. 

Vom Reden aber hält er nicht viel. Er nimmt die Worte 
in die Hand wie Geldſtücke und beſchaut ſie von allen Seiten, 
ehe er ſich von ihnen trennt. 

Seine Frau half ſonſt mit auf dem Felde. In dieſem 
Sommer aber iſt ihr Leib geſegnet, und ihre Stunde muß 
bald kommen. Darum bleibt ſie auf dem Hofe und füttert 
die Schweine. Sie iſt ein klein⸗ munteres Perſönchen, lacht 
und ſingt den lieben Tag lang. 

Kommt der Mann von der Arbeit nach Hauſe, tut ſie 
ſich Gewalt an und wird ſtill wie er. Nicht weil ſie ſich vor 
ihm zu fürchten hätte; aber ſie weiß, daß er dies „Getue“ 
nicht liebt. 

Des Abends ſitzen ſie auf der Bank vor ihrer Türe, 
halten ſich bei den Händen und denken daran, daß ſie nun 
bald zu dritt ſein werden. Man merkt es ihnen ganz deutlich 


an, daß ſie daran denken. — — — 
E 


Soldaten marſchieren, marſchieren, marſchieren. 

Marſchieren durch fremde Tage, durch fremde Nächte. 
Am Wege ſitzen Dörfer und weinen. Die reifen Felder ſehnen 
ſich nach dem Schnitt der Senſe, wie einſame Mädchen nach 
den Schmerzen der Liebe. Wieſen ſchlafen im glühenden 
Mittag; Wälder ſtehen verwundert; Soldaten ſingen und 
marſchieren, marſchieren, marſchieren durch Feindesland. 

Einer marſchiert mit und weiß es nicht; einer ſingt mit 
und merkt es nicht. — Er ſucht nach dem Lachen ſeines Weibes 
und findet es nicht. Er iſt aus allem Sinn geworfen und be⸗ 
greift nicht, was ſein Gott von ihm will. 

2 


Bärtige Männer hocken um kniſterndes Feuer. Im 
Scheine der Flammen glühen die braunen Geſichter wie 
Stoppelfelder im Abendrot. - 

Geſtern brüllten Kanonen; jetzt knurren ſie fern wie 
Beſtien, die ſich ſatt getrunken haben am Blut. 

Jemand flüſtert mit ſeinem Nachbar. Der Wind nimmt 
ihm die Worte vom Munde weg und wirft ſie in die Nacht: 
„Vater ſchreibt ... Ernte .. . Bruder auch ... daheim.“ — 
Eine Bewegung geht durch die Männer am Feuer, ſie horchen 
auf: „Daheim“ — das kennen ſie alle. — — — 

Einer kramt aus der Taſche ſeines Mantels einen Brief 
hervor, ſchmutzig und zerknittert vom vielen Leſen. 

„Mein Weib liegt bleich und ſtill in der Kammer, mein 
Kind ſchreit — und ich muß hier verderben — —“ Dumpf 
und qualvoll ſtöhnt er auf, wie ein Ochſe, den ſie vor den 
Hammer des Schlachters zerren. 

* 

„Die Kompagnie hat einen Unteroffizier mit fünf Mann 
ins Dorf zu ſchicken; es ſoll feſtgeſtellt werden, ob der Feind 
ſchon abgerückt iſt. Wer meldet ſich freiwillig?“ — Da machen 
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alle nur einen Schritt. Die Augen des Hauptmanns blitzen 
wie Stahl in der Sonne: „Brav ſo!“ — 

Einer duckt ſich hinter ſeinem Vordermann; das iſt das 
viertemal, daß er ſich jo verkriecht. Die Blicke der Kameraden 
werfen ſich auf ihn: „Feigling!“ — 

„Ich muß mein Kind ſehen, meine Frau — — ich kann 
das nicht fo wie ihr — —.“ Die Scham drückt ihn zu Boden; 
verlegen ſpielt ſeine Hand am Gewehrriemen. 

Die Kameraden rücken von ihm ab: „Feigling!“ — 

4 


Es heult der Wald; es brüllt das Feld. Wie eine Herde 
Büffel ſchnauben Granaten heran, zerwühlen das Erdreich. 
Gewehrkugeln pfeifen und klatſchen in die Wand des Schützen— 
grabens. 

Die Zähne der Männer knirſchen aufeinander. Aus 
grauen Wangen glotzen blutumränderte Augen. Wer den 
Kopf über den Rand des Grabens ſteckt, den fegt es weg. 

Wie Eiſenklammern liegen ſchwielige Fäuſte um Kolben⸗ 
hälſe. Der liegt am Boden und ſtöhnt; ein rotes Band 
rieſelt über die ſtaubigen Schläfen. Der weint; der betet 
laut wie im Wahnſinn. — Und der Tod lacht, lacht aus tauſend 
Gewehren, lacht aus hundert Kanonen ſein entſetzliches 
Mörderlachen. — 

Die Männer im Graben geben Schuß um Schuß, wie 
auf dem Scheibenſtande. — — — 

Da lähmt Entſetzen ihre Augen: fünf Schritt vor dem 
Graben liegt ein Kamerad mit zuckenden Gliedern. Wie kam 
er dorthin? — wer kann das wiſſen. — 

Ein Schuß knirſcht durch ſeine Knochen — er ſtößt den 
Kameraden ſeinen Schrei ins Fleiſch wie einen Dolch! 

Noch ein Schuß — er ſchmeißt ſich zur Seite! 

Noch ein Schuß —: „So helft ihm doch!“ 

„Es geht nicht.“ — 

„Hol' ihn doch einer!“ 

„Es geht nicht.“ — 

Noch ein Schuß — er krallt die blutigen Finger in 
den harten Boden! 

„Es geht nicht.“ — 

„Gott im Himmel!“ 

„Es geht nicht.“ — — — 

Wie eine Katze ſchnellt da Karl Hake aus dem Graben. 
Ein Sprung — er ſteht neben dem Unglücklichen — er bückt 
ſich — hält ihn — ſchleift ihn und — — bricht über ihm zu⸗ 
ſammen. Tot. — — 

Und der Mord lacht, lacht aus tauſend Gewehren, lacht 
aus hundert Kanonen ſein heiſeres Wahnſinnslachen. Die 
Zähne der Männer knirſchen aufeinander. Wie Eiſen⸗ 
klammern liegen ſchwielige Fäuſte um Kolbenhälſe. Und die 
Männer im Graben geben Schuß um Schuß, wie auf dem 


Scheibenſtande. — — — 
® 


Zwei Wochen Später hat der Poſtbote einen Brief in 
die Tagelöhnerwohnung gebracht; der Stempel der 6. Kom- 
pagnie iſt darauf geſtanden. 

Die Hände des alten Mannes haben gezittert, wie er 
der Frau Hale dieſen Brief gegeben hat. Und er iſt ſchnell 
davongegangen — er hätte den Jammer nicht mitanſehen 
können. ö 

Aber ein Schrei iſt ihm doch noch in den Hacken ge— 
ſprungen, gerad’ wie er aus der Türe geweſen iſt — ein furcht— 
barer, markerſchütternder Schrei! — — — und des kleinen 
Karl Hake kleines Geſicht iſt naß geworden von den Tränen 
ſeiner Mutter. 
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Traub / An meinen Konfirmanden be 
t un e art. 

Als ich dich in dem neuen ſchwarzen Anzug mit dem 
ſteifen Stehkragen und den ſchwarzen Handſchuhen vor mir 
ſtehen ſah, bin ich faſt erſchrocken. Bisher haſt du als 
harmloſer Junge auf der Straße getollt und fuhrſt mit dem 
Wagen und hauteſt dich ſo recht und ſchlecht mit den andern. 
Heute ſtehſt du neben mir als ein junger Mann, etwas ſcheu, 
aber wir beide wiſſen, daß die Zeit raſcher gelaufen iſt, als 
wir dachten. Du willſt gerne noch ſo ein richtiger Junge 
bleiben und freuſt dich, wenn du den Sonntagsanzug wieder 
weglegen kannſt. Und ich träume gern mit dir. Aber weißt 
du: das hilft alles nichts. Was wir miteinander lernen 
wollen, das iſt: daß die Zeit ihren ſicheren Gang geht, ob es 
uns paßt oder nicht; darum wollen wir mit ihr laufen 
in gleichem Schritt, damit ſie uns nicht übereile. Für andere 
Jungen bedeutet dieſer Tag der Konfirmation tatſächlich, 
daß ſie jetzt ſelbſt Geld verdienen, einen Beruf ergreifen, mit 
dem Leben ſo oder ſo fertig werden müſſen. Darum laß uns 
nicht träumen, ſondern wachen. Freu dich deiner hellen Zu⸗ 
kunft und gehe deinen Weg bewußt. Manchmal möchte man 
auch nur darum „noch nicht ſo groß“ ſein, weil man die 
eigene Verantwortung ſcheut. Das wollen wir nicht. Du 
biſt noch nicht groß, aber du ſollſt gerne groß werden wollen. 

Nun bekommſt du viele gute Wünſche, treue Mahnun— 
gen, herzliche Warnungen. Nimm fie! Der Menſch iſt beſſer 
dran, dem man im Leben einmal viel Gutes wünſcht, als 
der, um den ſich keiner ſorgt. Dieſe Kriegsseit, 
die du miterlebſt, iſt dein beſter Prediger. Du wirft 
kein Junge, wenn du nicht für die Tapferen glühen 
würdeſt. Danke deinem Gott, daß er dich in deiner Jugend 
ſo viele Männer ſehen läßt. Auch aus deinem Gymnaſium 
zogen fie in die Schlacht. Da kam ein heller Luſtzug von 
Tat und Kraft in eure Schulzimmer herein. Der Krieg kam 
zu euch ſelbſt ganz nahe und fragte: „Wie iſt's mit dir? Nicht 
mit deiner Abenteurerluſt, ſondern mit deinem Herzensſinn? 
Wärſt du auch bereit, für eine Idee, ſür dein Vaterland, 
für die Zukunft, die man nicht ſieht, viel, viel, ja alles zu 
opfern?“ Siehſt du, das iſt gewaltiglich, daß du in deiner 
Jugend ſo unmittelbar und gegenwärtig von ſolchen Fragen 
angefaßt wirft. Vergiß es nicht! Wer nicht an Unſichtbares 
glaubt und dafür opfert, hat in den ſichtbaren Dingen wenig 
geleiſtet. Was mich im Leben aufrechtgehalten hat und was 
dich tragen wird, das iſt das unerſchütterliche Vertrauen, 
daß das Gute zum Sieg beſtimmt iſt. Das ſieht man nicht 
immer gleich. Aber größer iſt das, was Vertrauen erfordert, 
als das, was man errechnet. Wer glauben kann, iſt der 
echte Mann. 

Und endlich: heute greift's ein jeder mit Händen, daß 
der „Taugliche“ allein etwas wert iſt. Darum hat man dir 
im Unterricht viel von den „Tugenden“ geredet, weil ſie 
den Menſchen tauglich machen. Sohn, was du wirſt, das 
liegt in der Zeiten Schoß; aber wie du wirſt, daß du ein 
ſtarker, reiner Mann werdeſt, an Leib und Seele geſund, 
mit dem zu reden und zu handeln eine Freude iſt, das liegt 
bei dir. Dazu laß uns miteinander gute Kameraden bleiben: 
du der junge, ich der ältere. Aber wir haben beide Ein Ziel. 
Die Menſchen ſollen einmal ſpäter ſagen: „er war doch ein 
ganzer Kerl“. Oder wenn's auch die Menſchen nicht 
ſagen ſollten, fo ſoll die ewige Stimme, die alles wägt 
und richtet, ſo ſprechen. Iſt das nicht eine Freude, ein Stolz, 
ſolchen Weg gehen zu dürfen? Schlag ein, mein Junge: 
wir wollen etwas taugen! Deine Mutter ſegnet dich. Und 
die Sonne leuchtet um unſer Haus. 
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Soziale Bewegung 


Politiſche Einfiht. Der Krieg und die gei nach Friedens⸗ 

luß macht auch den politiſch ieee de rbeitern die Augen 

l für die Notwendigkeit politiſcher Betätigung. So entfaltet 
jetzt das Organ der Hirſch⸗Dunckerſchen Maſchinenbauer, die früher 
vielleicht mit Recht ihr Ideal in möglichſt weitgehender politiſcher 
Zurückhaltung erblickten, eine eindringliche Propaganda für Be⸗ 
teiligung am politiſchen Leben. Wir leſen da folgende, ſehr zu⸗ 
treffenden Ausführungen: „Es iſt ein großer Nachteil, daß weite Ar⸗ 
beiterkreiſe, die ſich nicht zur Sozialdemokratie zählen, dem politiſchen 
Leben fernſtehen. Dadurch lernen ſich das politiſche Bürgertum 
und die Arbeiter zu wenig kennen. e Verſtehen wird 
aber nach dem Krieg erſt recht a, ein. Zunächſt find es 
die großen ſozialpolitiſchen Fragen, wie Einigungsamt — Arbeits» 
kammer — Arbeitsnachweis — Koalitionsrecht uſw., die es not⸗ 
wendig machen, ſchon von unten heraus, in der politiſchen Klein⸗ 
arbeit, dieſe Fragen dem Verſtändnis des Bürgertums näher zu 


bringen; dann aber werden nach dem Kriege die 
Steuerfragen eine große Nolle ſpielen. Die ungeheuren 
vielen Werte, 


Ausgaben, die der Aug. verurfacht, die 
die zerſtört werden, die Kriegsverletztenfürſorge, die Renten 
für Hinterbliebene, die Entſchädigungen aller Art und 
anderes mehr, das wird ſo gewaltige Summen beanſpruchen, daß 
ſelbſt bei einem ſiegreichen Ende gewaltige Summen werden auf— 
gebracht werden müſſen, um allen dem gerecht werden zu können. 
Vorhandene Steuern werden erhöht werden, neue kommen zur 
Einführung. Staatsmonopole in weitem Umfang werden ſchon 
ventiliert. Das alles wird in den Parlamenten beſchloſſen werden, 
und da verlangt es das ureigenſte Intereſſe der Arbeiter, daß auch 
ihre Anſicht darüber möglichſt zur Geltung kommt. Hunderttauſende 
Arbeiterfamilien haben ſich nach dem Kriege bis auf den letzten 
Pfennig ausgegeben, die ganze Wirtſchaft zu Haufe tft zurück⸗ 
gekemmen. Notwendige Neuaenſchaffungen mußten zurückgeſtellt 
werden, eine Unterernährung im weiteſten Sinne iſt dann vor⸗ 
nden. Würden dann, bei der Aufbringung der Mittel die Ar⸗ 
eiter nicht genügend geſchont, dann wäre das Elend nicht abzu⸗ 
ſehen. Das muß ſich jeder Arbeiter überlegen. Arbeiterverhältniſſe 
kennt nur der vollſtändig, der im Arbeiterleben aufgewachſen iſt. 
Aus Büchern kann man viel lernen, aber es iſt immer nicht das, 
was das Selbſterleben iſt. Die Arbeiter müſſen deshalb bei der 
politiſchen Kleinarbeit dem Bürgertum ihre beſonderen Berhält⸗ 
niſſe näher bringen, die Kenntnis dieſer beſonderen Verhältniſſe 
wird dann das Bürgertum bereit machen, bei den zukünftigen 
Beratungen über die Aufbringung der Mittel, den Arbeiterverhalt⸗ 
niſſen genügend Rechnung zu tragen. Aus der gleichen Urſache 
müſſen die Gewerkvereine Anſtrengungen machen, von ihren 
Denn einige ins Parlament hineinzubekommen. Auch dieſe 
ufgabe würde weſentlich erleichtert, wenn die Gewerkvereins⸗ 
kollegen überhaupt ei reger am politiſchen Leben beteiligen wür⸗ 
den. Die politiſche Mitarbeit iſt eine gute Schule, ſie weitet den 
Blick des einzelnen, er lernt eher die Zuſammenhänge zwiſchen dem 
Wünſchbaren und dem Erreichbaren kennen. Es gibt in unſeren 
Ortsvereinen überall eine Anzahl Kollegen, die das a ſich 
haben, neben ihrer Gewerkvereinsarbeit auch an ihrem Wohnort 
litiſch mitzuarbeiten. Die Gewerkvereine machen die größten 
nftrengungen, die Intereſſen der Arbeiter wahrzunehmen, aber 
einen direkten Einfluß auf die Geſetzgebung beſitzen ſie nicht. Die 
direkte Einwirkung bringt nur die politiſche Mitarbeit der Staats⸗ 
bürger, und zu denen gehören auch die Arbeiter. Es gibt für 
jeden Staatsbürger heute zwei Notwendigkeiten, an denen er nicht 
vorbei gehen ſollte: die Organiſierung in ſeinem Beruf und die 
Mitarbeit am politiſchen Leben. Die kommenden Zeiten bringen 
Umwälzungen wohl auf allen Gebieten; ſollen dabei die Arbeiter⸗ 
intereſſen immer genügend berückſichtigt werden, dann kann das nur 
durch die Mitarbeit der Arbeiter ſelbſt geſchehen. Wie mancher 
verurteilt ſcharf ein verkehrtes Geſetz, ohne zu bedenken, daß dies 
Geſetz nur zuſtande kommen konnte, weil er und hunderttauſend 
1 7 un nicht zur rechten Zeit um das politiſche Leben 
immerten.“ 


Ueber das Koalitionsrecht der Staatsarbeiter iſt mit dem 

ößten Staatsarbeitgeber Deutſchlands, dem preußiſchen Eiſen⸗ 

hnminiſter, kürzlich im Abgeordnetenhauſe anläßlich der Be— 
ratung des Eiſenbahnetats verhandelt worden. Die neue Dienſt⸗ 
ordnung verbietet nämlich dem Eiſenbahner die Teilnahme an 
„Vereinen oder Verbänden, die die Arbeitseinſtellung als zuläſſiges 
Kampfmittel erachten oder unterſtützen“. Damit find die Gewerk⸗ 
ſchloſſen die den Streik als zuläſſiges Kampfmittel nicht ausge⸗ 
ſchloſſen haben, aus den Eiſenbahnbetrieben verbannt. Ein 
ſozialdemokratiſcher b geordneter wies dem⸗ 
gegenüber in der Haushaltkommiſſion des Abgeordnetenhauſes 
auf die hohe e der Gewerkſchaften hin und betonte 
insbeſondere, daß auch von der Reichsregierung die ſegensreiche 
Wirkung der Gewerkſchaften anerkannt worden ſei und daß, um 
ſie in ihrer Tätigkeit weiter zu entwickeln, das Vereinsgeſetz zu 
ihren Gunſten geändert werden ſolle. Es gehe nicht an, die Eiſen⸗ 
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bahnarbeiter von den Segnungen der Gewerkſchaften auszuſchließen 
und ſie unter ein Ausnahmerecht zu ſtellen. Der Eiſenbahn⸗ 
miniſter antwortete, daß er in Anbetracht der Haltung, die die 
Sozialdemokratie während des Krieges eingenommen habe, keine 
Veranlaſſung habe, Sozialdemokraten aus dem Betrieb auszu⸗ 
ſchließen. Inſofern habe er den veränderten Verhältniſſen Rech⸗ 
nung getragen. Es ſei aber nicht angängig, die Teilnahme an 
Organiſationen, die einen Verkehrsſtreik beabſichtigen, den 
Arbeitern freizugeben. Es kämen da eine ganze Reihe wirtſchaft⸗ 
licher, die Geſamtheit berührender Intereſſen in Frage. Wenn 
auch eine Gewerkſchaft, deren ſegensreiche Tätigkeit er gar nicht 
beſtreiten wolle, für ihre Mitglieder auf das Streikrecht nicht ver⸗ 
zichte, ſo müſſe er doch verlangen, daß dieſer Verzicht ausdrück⸗ 
lich für die Mitglieder, die im Eiſenbahnbetrieb 
beſchäftigt find, ausgeſprochen werde. Bon den Konſer⸗ 
vativen und Freikonſervativen wurde den Darlegun⸗ 
gen des Miniſters unumwunden beigepflichtet. Ein konſervativer 
Redner war ſogar der Meinung, der Minifter ſei in der Zulaffung 
von Arbeitern, die der Sozialdemokratie angehören, ſchon viel zu 
weit gegangen. Die Redner der fortſchrittlichen Bolfs- 
partei und der Nationalliberalen erklärten in Ueber⸗ 
einſtimmung mit allen verantwortlich denkenden Wirtſchafts⸗ 
politikern, daß ein Streik vom Eiſenbahnbetriebe mit allen 
Mitteln ferngehalten werden müſſe, aber der fortichrittliche Redner 
betonte auch entſchieden, daß dies nicht bloß durch ein einſeitiges 
Streikverbot und eine gewerkſchaftliche Verzichttlauſel geſchehen 
dürfe. Das Koalitionsrechtſei unantaſtbar, und als 
letztes Mittel dürfe im Arbeitskampfe auch die Arbeitsnieder⸗ 
legung gelten. Wenn nun für die Arbeiter im Verkehrsdienſt 
ein ſolches Recht nicht zugeſtanden werden könne, fo müßten als 
Entgelt andere Mittel und Formen zur Wahrnehmung berechtigter 
Arbeiterintereſſen gefunden werden, ſo namentlich der Ausbau 
des Staatsarbeiterrechts, infonderheit die Schaffung von 
Verhandlungsſtellen, welche bei Befdrwerden und Zwiſten 
die Vermittlung zu übernehmen hätten. Die Gewerkſchaften ſollten 
hier Entgegenkommen zeigen, indem ſie für die hier beteiligten 
Gruppen der Arbeiter ihre Satzungen änderten und im Falle von 
Zwiſten auf friedliche Verhandlungen verwieſen. Der ſozial⸗ 
demokratiſche Redner ſtellte zum Schluß feſt, daß es nicht 
Abſicht der Gewerkſchafiten ſei, Streiks im Eiſenbahnbetriebe herbei— 
zuführen, ſondern ſie würden die auf Vertretung der Intereſſen 
der Eiſenbahnarbeiter und Bedienſteten gerichtete Tätigkeit fo ge⸗ 
ſtalten, daß etwa entftehende Zwiſte der Eifenbahner ohne Ge⸗ 
fährdung des Betriebes durch Verhandlungen ihre Erledi⸗ 
gung finden. Der Miniſter meinte, daß er unter allen 
Umftänden darauf beſtehen müſſe, daß die Gewerkſchaften 
in ihren ne das Streikrecht für die Eiſenbahnarbeiter aus⸗ 
ſchließen. on den 330 000 beſchäftigten Arbeitern ſeien etwa 
160 000 organiſiert. Er könne nicht anerkennen, daß das Koali⸗ 
tionsrecht nennenswert beeinträchtigt ſei. Gegenüber den Organi⸗ 
ſationen, die jetzt im Eiſenbahnbetriebe zuläſſig ſeien, würde es 
ein Unrecht fein, wenn fie gegenüber den Gewerkſchaften inſofern 
benachteiligt würden, als fie die geforderte Erklärung ſchon ab; 
geben hätten. Er ſtelle es deshalb den Gewerkſchaften anheim, 
ihrerſeits zu beſchließen, daß fie auf Streiks im Eiſenbahnbetrieb 
verzichten, dann ſtehe der Zulaſſung der Gewerkſchaften nicht das 
geringſte im Wege. g | 


Ein Reichsausſchuß den Kleinhandel wurde kürzlich in 
Berlin ins Leben gerufen unter Beteiligung des Reichsdeutſchen 
Mittelſtandsverbandes, des Verbandes der Rabattſparvereine 
Deutſchlands, des Verbandes deutſcher kaufmänniſcher Genoſſen⸗ 
ſchaften, Berlin, alſo von mehreren großen, über das ganze Reich 
ſich erſtreckenden Kleinhandelsorganiſationen. Der Reichsausſchuß 
bezweckt die Herbeiführung einer Einheitlichkeit in der Vertretung 
der wichtigen, grundlegenden Fragen des Kleinhandels, läßt im 
übrigen aber den Organifationen für ihre Betätigung volle Frei⸗ 
heit. Die endgültige Zuſammenſetzung wird in allernächſter Zeit 


erfolgen. 


Wichtige Kriegswohlfahrtsziffern. Der Geſamtaufwand 
an Kriegerfamilienunterſtützung in Reich und Ge⸗ 
meinden wird in Uebereinſtimmung mit den vom Abg. Dr. Lipp⸗ 
mann im preußiſchen u am 1. März vorgetragenen 
Ziffern bisher auf 2,6 Milliarden Mark geſchätzt. Davon 
entfallen auf Ausgaben der Lieferungsverbände für Rechnung des 
Reichs bis Februar 1916 leinſchließlich) rund 1550 Millionen 
Mark, an Kriegsfamilienunterſtützungen. Hierzu treten noch die 
aus eigenen Mitteln der Gemeinden mit Hilfe des Staates 


und des Reiches für Kriegswohlfahrtszwecke geleiſteten uf 


wendungen, die auf etwa 1050 Millionen Mark angegeben werden. 
Auf den Monatsdurchſchnitt dürften nach der „Soz. Praxis“ in 
letzter Zeit etwa 140 Millionen Mark in Reich und Gemeinden ent⸗ 


fallen. Im Dezember 1916 gab ein 0 im Reichs⸗ 


tagsausſchuß die Leiſtungspflicht des Reiches auf 100 Millionen 
Mark und die Zuſchüſſe der Gemeinden auf 40 Millionen Mark an. 
Die Zahl der unterſtützten Kriegerfrauen wurde damals auf vier 
Millionen, die der übrigen unterſtützungsbedürftigen Kriegerange⸗ 
hörigen auf acht Millionen Köpfe beziffert. 
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Kriegsliteratur 


Eberhardt Buchner: Kriegsdokumente. Der Weltkrieg in 
der Darſtellung der zeitgenöſſiſchen Preſſe. Bisher 4 Bände. Albert 
Langen. München. Jeder Band geh. 3 M., geb. 4 M., ca. 300 S. 

Dieſe vortreffliche Veröffentlichung iſt nicht zu verwechſeln 
mit den verſchiedenen Dokumenten⸗Sammlungen und Geſchichten 
des Weltkrieges; das beſondere Ziel des Herausgebers iſt vielmehr, 
den Niederſchlag der Weltbegebenheiten in der Preſſe zu verfolgen, 
ein Bild des journaliſtiſchen Lebens im Kriege zu geben. So fehlen 
natürlich die Tagesberichte. Soweit die Preſſe als ſelbſtändiger 
Nachrichten⸗Vermittler auftrat, hat Buchner ſich kritiſch verhalten 
und nur die Mitteilungen aufgenommen, die die Wirklichkeit beſtätigt. 
Aber nicht hierin, ſondern in der Sammlung von Auffaſſungen, Ur⸗ 
teilen und den politiſchen Willensäußerungen mit genauer Quellen⸗ 
angabe liegt der Wert des Unternehmens, deſſen Führer ſich in ent⸗ 
ſprechenden geſchichtlichen Sammelwerken wiſſenſchaftlich ek hat. 

Schotte. 

Kriegs berichte aus dem Großen Hauptquartier. Heft 11 — 14. 
Je 25 Pf. Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart. Heft 11: Die Argonnen⸗ 
kämpfe vom 20. Juni bis 2. Juli und vom 13. bis 14. Juli 1914, mit 
4 Karten. Heft 12: Die Schlacht von La Baſſée und Arras im Mai 1915 
(Lorettoſchlacht) mit 4 Karten. Heft 13: Die Kämpfe in Serbien 
und öſtlich von Wilna mit 3 Karten. Heft 14: Der Durchbruch bei 
Praſzuyſz. Unſer Kaiſer bei der Armeeabteilung Woyrſch. Wie 
Kowno erobert wurde, mit 2 Karten. 

Im verbundenen Text der Kriegsberichte werden die einzelnen 
le) herausgehoben und durch recht geeignete Kartenſkizzen 
verdeutlicht. 


Freiwillige Gaben: 


Für „Hilfe“ ins Feld und an Lazarette: je 1 M.: Vizewachimſt. 
F. im Felde, Kan. Sch. im Felde, Obeꝛjäcer N. im Felde, Arm.⸗ 
Soldat J. im Felde, 1,80 M.: Gefr. H. im Felde, 2 M.: Off.⸗ 
Stellv. K. in L., je 8 M.: Pfr. D. in B., W. F. im Felde, 
Untereff, S. im Felde, Feldw. d. R. B. im Felde, je 5 M.: 
Ingenieur St. in M., Lt. R. in F., Off.⸗Stellv. R. im Felde, 
Off.⸗Aſp. O. im Felde, Lt. d. R. W. im Felde, Vizefeldw. Dr. H. 
im Felde, Mar.⸗Stabsarzt d. R. Dr. M. in K., je 10 M.: Lt. Sch. 
im Felde, Pfr. P. in W., Pfr. B. in O., Lt. d. R. Sch. im Felde, 
20 M.: Frau F. C. in L. 

Für Kriegs⸗ und Heimatchronik ins Feld und an Lazarette: 
u N u D. 30 Pf., Oberlehrer G. in Schw.⸗H. 3 M., M. Sch. in 

. 3 M. 


Bücher für Armee und Marine: B. in Kiel: 6 Bücher, eine 
größere Anzahl Hefte „Die Heimot und „Berliner Illuſtrie rte 
Zeitung“, Frau H. V.⸗D. in B.: 8 Goethe, Kampagne in Frank⸗ 
reich, Frl. H. Z. in Leipzig⸗Co.: 12 Bücher, Oberlehrer E. in 
Hamborn: 10 Wiesbad. Volksbücher, Frau Pfr. M. in Darmſtadt: 
7 Bücher, Prof. Dr. G. in Dortmund: 16 Bücher, Bund Deutſcher 
Bode nre former, Berlin: je 100 „Soziale Zeitfragen“ Heft 59, 61, 


Die Neubeſtellung der „Hilfe“ zum 
Vierteljahrswechſel 


bitten wir möglichſt bald bei Buchhandlungen 
und Poſtanſtalten zum Vierteljahrspreiſe von 
2,50 Mark 


ausſchließl. Zuſtellungsgebühr — vorzunehmen. 

Der Kreuzband⸗Bezug vom Verlag in Verlin⸗ 

Schöneberg koſtet für Deutſchland u. Oeſterreich⸗ 

Ungarn vierteljährl. 3,— M., Feldpoſt 2,50 M., 

für das Ausland 3,50 M. und iſt im voraus 
zahlbar. 


Probemonat koſtenfrei! 


Verlag der „Hilfe“, Berlin- Schöneberg. 


Verlag: Fortſchritt Buchverlag der „Hilfe“) G. m. b. H., Berlin: Schönebe 
Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., 


Ibeionders als Korfirmationsgabe für die reitende ernite Jugend. 


62, je 30 Damaſchke, Bodenreform, Pohlman, Laienbrevier der 
Nationalökonomie, Damaſchke, Geſchichte der Nationalökonomie, 
Frau M. in Iſabellengrün: 3 Bücher und zahlreiche Hefte „Hilfe“, 
„Jugend“ und „Türmer.“ 


Für das Rote Kreuz in Bulgarien: Dr. Ihr. in Schw. 5 R. 


Brieffaiten 


Geldſendungen aus dem Felde erbitten wir, wenn irgend 
möglich, durch Poſtanweiſung, da Briefe mit Einlagen von Marten 
oder Gel dſcheinen leider in letzter Zeit manckmal in Verluſt ge⸗ 
raten ſind! 

Hilfeleſer im Felde, die in Feldbuchhandlungen, Soldaten⸗ 
heimen, Feldlazaretten unſere N nicht vorfinden, werden 
gebeten, uns die betrͤffenden Adreſſen anzugeben, damit wir die 
„Hilfe“ hinſenden können. 


Verlag der „Hilfe“, Berlin ⸗Schöne berg. 


für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 


Verantwortli € 
Bäumer. Schöneberg. 


Ulterariſchen Teil: Dr. Gertru 


Bädagogiſche Schriften 


5 7 . KEriebniſſeꝛ⁊oæqxꝗ 
Schülerjahre und Urteile namhafter Zeitgenoſſen. 
Geſammelt u. herausgegeb. von Dr. Alfred Graf. Broſch. 4 Mark, 
gebunden in LeinwanS sss. ne 5 Mark. 


Die Schule der Sukunft Degen dennen 
Geh. Rat Profeſſor Dr. Wilhelm Oſtwald, Wilhelm Bölſche, 


Prof. Dr. Joſ. Petzoldt, Dr. Guſtav Wyneken, Generalſekretär 
Joh. Tews, Profeſſor Dr. Alfred Klaar. Kartoniert 1 Mark. 


| Schule und Gegenwartskunſt "a ee 


STattotieti areas 0,60 Mark. 
Die Freie Hochſchule gataniert 0,00 wart 
Weltanſchauungsfrage und | 
Jugendſchrift aatanierı 040 Watt 
Joktſchritt (Buchverlag der „Hilfe”) G. m. b. 9., Berlin-Shöneberg. 


Zur Konfirmation und Oitern 1910 


Olav Sletto: 


Der Diener 


Hus dem llorwegiſchen von Dr. R. Muuß. Vorwort 
von O. P. Monrad, Bilder von K. v. Szadurska. 


„ Preis gebunden 2 Mark 


— 


Sletto macht das Dienen in allgemein menkhlicher Bedeutung zum - 
Brennpunkt feines Buches und verfolgt es durch die Weltgefhichte : 
ln packenden Bildern von IchHiditer Größe. Wir empfehlen das Bucht 


Dans Lhoßky Verlag, kudwigshafen a.Bodeniee 


Ver Verantwortlich für den 870 ichen Teil: Elſe Reſting, Berlin. 


lin SW. 68, Zimmerſtraße 


230. März 1916 


dem Ausl. 3,50 M., ins Feld 2, 50 M. 


1 Barmherzigkeit. — Der Parteitag der Fortſchrittlichen Volks⸗ 
partei für W Berlin. — Soziale Bewegung. - — Büchertiſch. | 


ſchüſſen oder Minen herrühren. 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Anverlangten Einſendungen. iſt 
Lets. das Rückporto beizufügen. 
o πινοοοιοοοοοοοοονονονινπννỹẽẽE¶u0ονον 8 


Vierteljahrspreis hei Buchhand⸗ 

lungen u. Agenturen 2.50 M.: beim 
Briefträger u. am Zellungsſchalter N 
der Boftämter 2.62 M., beim Verlag 
. in Berlin ⸗ Schöneberg 3 M.; nach 


Fernſprecher: Amt Lützow 5506, 
Poſtſcheckkonto: Amt Berlin 8683. 
000O0OOOOOCOCCOOOOOOCOCOOCOOOOCOO00O0000 


Herausgeber: Dr. Fried, Kaumann 


Wochtuſchriſt für Politik, Siteratur und Kunſt' 


Anzeigen koſten: die 40 mm breite 
Nonpareillezeile 40 Pfennig. die 

. 90 mm breite Reklamezeile 1.50 M. 
einfache. Beilagen: Taufend 12 N. 
00000000 οοοοοοοοοοοοοοοοοοο 
"Bel. Wiederholungen Preis ⸗Er⸗ 
mäßigung. Entwürfe und Koſten⸗ 
anſchläge werden ohne Berechnung 
gern zugeſandt. Annahme durchden 
Verlag Berlin⸗Schöneberg u. durch 
ſämtliche Annoncen⸗Expeditionen 
CO000000000000006000000000000009 
Schluß der Anzeigen « Annahme: 
Freitag der vorhergehenden Woche 


y Snhaktsi bersicht 


Zriedrich Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: | 
Heimatchronik. — Friedrich Naumann: Steuerfragen. — 
Aniv.⸗Prof. Dr. W. Log: Münden‘: Die geplante Beſteuerung 

des Verkehrs in Deutſchland. — Wilhelm Heile: Die Spaltung 
der Sozialdemokratie. — Prof. Dr. Hermann Borge: Ro⸗ 
main Rolland und wir. — J. M. Huebner: Zur Neu: 
„ordnung der belgiſchen Unterrichtsfragen. — Leo Sternberg: 
. Heervolk. — Uferlicht. (Gedichte) — Liz. D. Gottfried Traub: 


Friedrich Naumann [ kin 


. Montag, 20. März. 


Ein Hauptgedanke der e Gegner iſt es, daß gleich⸗ 
zeitig von allen Seiten her der Druck gegen Mitteleuropa aus⸗ 


übt werden Jol. Solange nämlich deutſche Armeeteile zwiſchen 


Weit und -Oft und öſterreichiſch⸗ ungariſche Armeeteile zwiſchen 
Galizien, Albanien und Iſonzo hin und her fahren können, 
entſteht durch die größere Beweglichkeit auf der inneren Linie 


eine Verdoppelung der militäriſchen Leiſtung. Der Zweck der Ver⸗ 


einheitlichungsbeſtrebungen der Gegner ſoll nun ſein, daß am 
gleichen Kalendertage alle Kanonen von allen Seiten gegen uns 
losgehen. Die Schwierigkeit iſt nur, daß die Unſrigen den Kampf 
vor dem betreffenden Kalendertage ihrerſeits anfangen, wie es 
jetzt bei Verdun geſchehen iſt. Nun rufen die Franzoſen in be⸗ 
weglicher Weiſe um Hilfe, und die Ruſſen müſſen, zeitiger als 
es in ihrer Abſicht lag, den Frühjahrsangriff beginnen. Als 


Anfänge eines ſolchen ruſſiſchen Angriffs ſind wohl die 


Kämpfe anzuſehen, die neuerdings aus der Gegend von Poſtawy 
und vom Narocz⸗See in Litauen gemeldet werden. Natürlich 
beſitzen die Ruſſen eine ſehr große Auswahl von Stellen, an 
denen ſie einen Vorſtoß machen können. Aber jede dieſer Stellen 
iſt auf unſerer Seite verſchanzt und verteidigt, und unſer Beob⸗ 
achtungsdienſt ſorgt dafür, daß keine allzu großen ruſſiſchen Trup⸗ 
penanſammlungen unbemerkt zuſtande kommen. 
Bedauerlicherweiſe iſt nun noch ein zweites holländiſches 
Schiff, „Palembang“, in der Nordſee untergegangen, und 
zwar durch drei Exploſionen, von denen, ebenſo wie bei der 
„Tubantia“, zur Stunde noch nicht klar iſt, ob ſie von Torpedo⸗ 
| Die Unſicherheit des Meeres 
nimmt rings um England herum zu. Es wäre nur dabei zu 
wünſchen, daß beim Verſenken eine ſcharfe Scheidung zwiſchen 


feindlichen und neutralen Schiffen gemacht werden könnte. Die 


Behauptung, daß das Schiff „Palembang“ nicht auf drei Minen 


hätte Saufen, können, wird von fachkundiger. Seite her angezwei⸗ 
felt, da es nicht. undenkbar iſt, daß drei Minen unter ſich ver⸗ 
= bunden ins Waſſer gelegt werden. ö 
f Der deutſche Generalgouverneür von Belgien, Freiherr von 
Biſſing, warnt den aus Rom heimgekehrten Kardinal Mer⸗ 


cier, ſich nicht weiterhin unter Mißbrauch ſeines hohen Amtes 
mit politiſcher Agitation zu befaſſen. Man nimmt an, daß der 


deutſche Gouverneur diefen Schritt gegenüber dem Erzbiſchof von 


i ordentliche Wichtigkeit. a 
deutſche Beſchießung zu bringen, erwächſt eine ſichtliche Gefahr 


— 


Mecheln nicht tun würde, wenn er der ſachlichen Uebereinſtim⸗ 
mung des päpftlihen Stuhles nicht ſicher wäre; denn es iſt die 
offenkundige Abſicht der deutſchen Verwaltung in Belgien, mit der 
katholiſchen Kirche in gutem eee zu arbeiten. 


Dienstag, 21. März. 

In dem Kampf bei Verdun iſt ein neuer bedeutſamer 
Erfolg zu verzeichnen. Weſtlich der Maas erſtürmten nach ſorg⸗ 
fältiger Vorbereitung bayeriſche Regimenter und württembergiſche 
Landwehrbataillone die geſamten, ſtark ausgebauten franzöſiſchen 
Stellungen im und am Walde nordöſtlich von Avocourt. Neben 
ſehr erheblichen blutigen Verluſten büßte der Feind bisher 32 Offi⸗ 
ziere, darunter 2 Regimentskommandeure, und über 2500 Mann 
an unverwundeten Gefangenen ſowie viel noch nicht gezähltes 
Kriegsgerät ein. Gegenſtöße, die er verſuchte, brachten ihm keinen 
Vorteil, wohl aber weiteren ſchweren Schaden. Die Bedeutung 
dieſes neuen Vorſtoßes liegt einerſeits darin, daß die Deutſchen 
näher an die Eiſenbahn herankommen, welche von St. Mene⸗ 
hould und Clermont ſich nach Verdun wendet. Da dieſe Eiſen⸗ 
bahnlinie die einzige Verbindung Verduns mit dem Weſten iſt, 
fo hat ſie als Transport von- Truppen und Munition eine außer⸗ 
Sobald es gelingt, ‚fie unter dauernde. 


für das in und um Verdun verſammelte, fehr große franzöſiſche 
Heer, das gelegentlich in den Kriegsberichten auf 400 000 Mann ge⸗ 
ſchätzt wird. Die andere Wirkung der Beſetzung von Avocourt aber 
iſt die ſeitliche Umgehung der franzöſiſchen Stellung in der Nähe 
des Bergrückens Mort Homme. Vis heute iſt in den beiderſeiti⸗ 
gen Berichten der Streit darüber, wer den richtigen Hügel „Toter 
Mann“ beſetzt hat, noch nicht erledigt. 

die ruſſiſchen Angriffe ſetzen ſich nicht nur an der 
deutſchen, ſondern auch an der öſterreichiſchen Front fort. An 
einer Brückenſchanze in der Gegend von Saleſciki am Dnjeſtr 


müßten die. Defterreicher nach heldenhafter Verteidigung der acht⸗ 


fachen Uebermacht weichen, ohne daß dieſes Vorkommnis für die 
übrige Geſamtaufſtellung von weiteren Folgen begleitet wäre. 

Die griechiſche Regierung hat durch königliche Ver⸗ 
fügung vom 18. März die endgültige Einverleibung der bisher 
zu Albanien gerechneten Landſchaft Nord⸗Epirus in das König⸗ 
reich Griechenland und die Ausdehnung der griechiſchen Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung auf dieſes Gebiet erklärt. Das iſt ein 
Schritt, der mit der übrigen feierlich zur Schau getragenen Neu⸗ 
tralität Griechenlands nicht durchaus übereinſtimmt, der aber wahr⸗ 
ſcheinlich ſachlich ſehr richtig iſt. Es wird angenommen, daß 
zwiſchen Griechen und Bulgaren eine Verſtändigung über dieſen 
Punkt egen hat. Weniger erfreut werden die Ita⸗ 
liener ſein. N | 


Mittwoch, 22. März. 

Im Reichstag vereinbaren die Parteivorſtände im Senioren 
konvent, daß die Beſprechung der vorliegenden Anträge über den 
U-Bosf-Krieg und damit die Ausſprache über das Ausſcheiden des 


Großadmirals v. Tirpitz nicht in der Plenarſitzung, ſondern in der 


Kommiſſion ſtattfinden ſoll. Der Reichskanzler verſpricht, bei dieſen 
Erörterungen anweſend ſein zu wollen. 

Ein amerikaniſcher Preſſevertreter ſetzt mir in 
ſehr intereſſanter Weiſe auseinander, daß vom Standpunkt der 
amerikaniſchen Zeitungen aus über den Krieg von deutſcher Seite 
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viel zu wenig Mitteilungen gemacht würden. Es kommt dem 
Amerikaner durchaus nicht darauf an, von uns Meinungen oder 


Geſinnungen zu hören, ſondern er will wiſſen, um welche Tages⸗ 


zeit, mit welchen Truppen, unter welchen beſonderen Schwierig⸗ 
keiten, mit wie vielen Verluſten jede einzelne Erſtürmung vor ſich 
gegangen iſt. Die engliſch⸗franzöſiſche Berichterſtattung komme den 
amerikaniſchen Wünſchen in viel höherem Maße entgegen. 

Wie die Petersburger Telegraphenagentur meldet, haben die 
Ruſſen am 19. März Ispahan, die frühere Hauptſtadt von 
Perſien, eingenommen. Dieſe Tatſache beweiſt noch mehr als der 
Vormarſch nach Erzerum und Bitlis, daß es ſich um einen großen 
ruſſiſchen Ausdehnungsvorgang ſüdlich vom Kaukaſus handelt. Das 
Schickſal aller zwiſchen Indien und Klein⸗Aſien gelegenen Gebiete 
wird vorausſichtlich in dieſem Kriege entſchieden. 

In Europa haben die Ruſſen ihre Angriffe an verſchiedenen 
Stellen der langen Front fortgeſetzt. Es wird mit Unterbrechungen 
von Riga bis zum Narotſch⸗See gekämpft. An keiner Stelle ge⸗ 
lang es den Ruſſen, einen Erfolg zu erringen. 


Donnerstag, 23. März. 


Zwiſchen den Kriegseinkaufsgeſellſchaften der mikteteutopanfegen 
Mächte und der rumäniſchen Ausfuhrkommiſſion für Getreide 
und Hülſenfrüchte ift ein Vertrag über die Lieferung von 100 000 
Wagen Mais, ſowie etwa 40 000 Wagen Weizen, Gerſte und 
Hülſenfrüchte abgeſchloſſen worden. 
damit der gefamte verfügbare rumäniſche Beſtand, ſoweit et nicht 
vorher von den Engländern gekauft war, in mitteleuropäiſche 
Hände übergegangen. Getreideſchiffe zwiſchen Konſtanza und Kon⸗ 
ſtantinopel ſind zurückgerufen worden, damit ſie nicht ruſſiſchen 
Torpedobooten in die Hände fallen. Durch dieſe Maßnahme wird 
die an ſich ſchon ſchwierige Ernährung Konſtantinopels noch um 
etwas knapper. 

Der deutſche Erfolg bei Avocourt weſtlich von Verdun 
wurde dadurch vervollſtändigt, daß unſere Truppen einen militäriſch 


wichtigen Höhenrücken ſüdweſtlich von Haucourt nahmen. Weitere 


Beſchießung in der Gegend von Douaumont und Vaux. — Aus 
denjenigen franzöſiſchen Zeitungsſtimmen, die uns hier zugänglich 
gemacht werden, kann man entnehmen, daß die zähen deutſchen An⸗ 
griffe in der Umgegend von Verdun eine tiefwirkende Ueber⸗ 
raſchung für das ſranzöſiſche Durchſchnittsbewußtſein find. Es iſt 
den Franzoſen zu fleißig in dieſem Jahre geſagt worden, daß die 
Deutſchen nach der glorreichen Marneſchlacht vom September 1914 
ihre Sieghaftigkeit verloren hätten und nur mit Mühe in den 
Schützengräben feſtgehalten würden. Da nun ferner die deutſchen 
Kriegsberichte in Frankreich nicht veröffentlicht wurden, ſo beruhte 


die tapfere Volksſtimmung bisher auf einer einigermaßen fünfte 


lichen Grundlage, die ſchnell einmal einen Bruch erhalten kann. 


Freitag, 24. März. 

Die heutige Reichstagsſitzung bot in doppelter Hin⸗ 
ſicht ein ſpannendes Intereſſe. Zunächſt teilte Staatsſekretär 
Helfferich mit, daß die vierte Kriegsanleihe bis jetzt 
mit 10,6 Milliarden gezeichnet fei. Das iſt mehr, als viele von uns 
erwartet haben. Da die Steigerung der vorhergehenden Kriegs⸗ 
anleihe bis auf 12,3 Milliarden ohne Zweifel zum großen Teil darauf 


beruhte, daß Waren und Lagerbeſtände zu einem hohen Kriegs⸗ 


preiſe verkauft worden waren, ſo konnte man diesmal zweifelhaft 
ſein, ob im Lauf der letzten ſechs Monate noch ebenſo ſtarke oder 
wenigſtens annähernd bedeutſame Kapitalſteigerungen eingetreten 
ſind. Der Erfolg beweiſt, daß unſere Wirtſchaft immer von neuem 
im großen und im kleinen Kapital produziert. Wie wir uns ſpäter 
mit der Verzinſung und Abzahlung dieſer rieſenhaften Summen 
abfinden werden, iſt eine andere Angelegenheit. Zunächſt muß der 
Krieg gewonnen werden. — Das zweite Vorkommnis der Reichs⸗ 


tagsſitzung war ein ſtürmiſcher Streit der Sozialdemokraten 


untereinander über Bewilligung oder Nichtbewilligung der Ver⸗ 
längerung des Reichshaushaltes auf die nächſten Monate. 
Sozialdemokratie im ganzen vor einem Jahre für dieſen Haushalt 
geſtimmt hat, fo iſt es an ſich faſt ſelbſtverſtändlich, daß fie auch 
für feine furzfriftige Verlängerung eintritt. So hat es die Partei- 


Soviel wir ſehen können, iſt 


Da die 


mehrheit unter Führung von Scheidemann getan. Ihr widerſprach 
in unerwarteter und überraſchender Weiſe der Parteivorſitzende 
Haaſe in einer Nede, die an verſchiedenen Stellen geeignet war, 
die vaterländiſchen Gefühle des kämpfenden Volkes zu verletzen. 
Das Wichtige war nun nicht der Widerſpruch, den Haaſe bei der 


Regierung und den bürgerlichen Parteien fand, ſondern die Leb⸗ 


haftigkeit des Proteſtes, mit der feine Ausführungen von einer 


großen Zahl ſeiner eigenen Parteigenoſſen aufgenommen wurden. 
Einen ſolchen Sturm der Sozialdemokratie unter ſich haben wir 
in Deutſchland noch nicht erlebt, und viele Beurteiler glauben, daß 
mit dem heutigen Tage die Einheitlichkeit der großen ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Partei zerbrochen iſt. Ob ſich dieſe Meinung bewahr⸗ 
heitet, können wir jetzt noch nicht ſagen, da alle Partei-⸗Säuberungen 
oder — Trennungen während des Krieges durch die Abweſenheit 
der Mehrzahl der Wähler und durch die unvermeidliche Verſamm⸗ 
lungskontrolle außerordentlich erſchwert ſind. Von jetzt an haben 
wir zweierlei Sozialdemokratie, ebenſogut wie die Italiener. 


Sonnabend, 25. März. 


Der Chef des Admiralſtabs der Marine teilt mit, daß am 
29. Februar in der nördlichen Nordſee zwiſchen dem deutſchen 
Hilfskreuzer „Greif“ und drei engliſchen Kreuzern ſowie einem 
Zerſtörer ein Gefecht ſtattgefunden hat, in deſſen Verlauf ein 
großer engliſcher Kreuzer von etwa 15 000 To. durch Torpedo⸗ 
ſchuß zum Sinken gebracht wurde und der „Greif“ ſich ſelbſt in 
die Luft ſprengte. Von ſeiner Beſatzung ſind etwa 150 Mann in 
engliſche Kriegsgefangenſchaft geraten. Sie werden von den Eng⸗ 
ländern von jedem Verkehr mit der Außenwelt abgeſchloſſen, da 
offenbar die Engländer von dieſem Erfolge eines kleinen Schifſes 
über ein großes nur ſehr ungern Mitteilung machen. 

Der italieniſche Heerführer Cadorna weilt gegen · 
wärtig zum Beſuch in London und wird dort nach Möglichkeit 


gefeiert. Die engliſche Regierung ſtellt den Italienern 70 Dampfer 


zur Verfügung, damit 350 000 To. Getreide zu ihnen geſchafft 
werden. Ebenſo verſpricht die engliſche Regierung während der 
Kriegsdauer monatlich 50 000 To. Cardiffkohle auf eigenen 


Schiffen für die italieniſchen Staatsbahnen zu liefern. Italien 


Auf engliſcher Seite ſei der Hilfskreuzer „Alcantara“ 


hat offenbar ſeinen Verbündeten mitgeteilt, daß es ohne ſtarke 


Zufuhr von Getreide und Kohle den Krieg nicht würde weiter⸗ 
führen können. 


Sonntag, 26. März. se 

Alles voll Seenachrichten. Die engliſche Admiralität be: 
ftätigt den Kampf und Untergang des deutſchen Hilfskreuzerz 
„Greif“. Der „Greif“ habe norwegiſche Farben aufgemalt gehabt. 
unter⸗ 
gegangen. Engliſche Torpedojäger hätten ein deutſches Unterſee⸗ 
boot in den Grund gebohrt, was aber von deutſcher Seite be⸗ 
ſtritten wird. An der franzöſiſchen Küſte fanden verſchiedene Ver⸗ 
ſenkungen ſtatt. Auf dem verſenkten Schiffe „Suſſex“ ſind auch 
Amerikaner geweſen. Das Schiff iſt nicht gewarnt worden. In 
Le Havre herrſcht große Erregung. Man macht Eingaben an den 
Marineminifter und die Landesverteidigung. Auch in Norwegen 
aber ſteigt die Erregung über den U⸗Boot⸗Krieg der Deutſchen, 
den man allgemein als Durchbrechung des Völkerrechts anſieht. 
In Holland glaubt man Anhaltspunkte dafür gefunden zu haben, 
daß die „Tubantia“ von einem Torpedo älterer Konſtruktion ge⸗ 
troffen wurde, und will nun nochmals bei Deutſchland und England 
anfragen, von wem der Schuß ſtamme. 

Ich halte im Zirkus Schumann in Frankfurt a. M. Vortrag 
über Mitteleuropa. Es wird mit Unterzeichnung des Ober⸗ 
bürgermeiſters Voigt ein Begrüßungstelegramm an Staatsminiſter 
Baron Burian nach Wien geſendet. 

Die bulgariſche Sobranje beſchloß mit großer 
Stimmenmehrheit die Einführung des gregorianiſchen (das iſt des 
römiſch⸗katholiſchen) Kalenders. Ein Zeichen der inneren Ab⸗ 
trennung von Rußland. = 

In Paris wird großer Kriegsrat der Franzoſen, eng- 
länder und Italiener abgehalten. Salandra und Sonnino find 
eingetroffen; Asquith, Grey und Kitchener werden erwartet. | 
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Montag, 20. März. 

Das zweite Kriegsfrühjahr der Landwirtſchaft beginnt mit 
zahlreichen Ratſchlägen über Kriegsgefangene, Anbaumöglichkeiten, 
Beſchaffung von Transportmitteln uſw. Ein Merkblatt für die 
Behandlung der Kriegsgefangenen, das die Mitteilungen der deut⸗ 
ſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft veröffentlichen, zeigt, wie ſorgfältig 
abgemeſſen die Anforderungen ſind, die das Kriegsminiſterium an 
ihre Ernährung ſtellt. Darüber hinaus aber wird der Ratſchlag 
erteilt: „Wenn den Kriegsgefangenen an Sonntagen und nach 
Feierabend Leſeſtoff und Unterhaltung, Gottesdienſt und Be⸗ 
lehrung, Spaziergänge und geiſtige Anregung geboten werden, ſo 
wird dies ihren Gemütszuſtand heben.“ Wenn man das lieſt, er⸗ 
innert man ſich daran, wie im Anfang des Krieges manche Ueber⸗ 
patrioten die Verſorgung der verwundeten Gefangenen mit Lektüre 
ſchon zu viel fanden! 

Die Sicherung der notwendigen ländlichen Arbeitskräfte für die 
Frühjahrsbeſtellung iſt außerdem durch einen beſonderen Erlaß 
des Kriegsminiſters vorbereitet, der folgende Richtlinien aufftellt: 

1. Zunächſt find alle garniſonverwendungsfähigen und arbeits⸗ 
verwendungsfähigen landwirtſchaftlichen Arbeitskräfte den Betrieben 
zu belaſſen, auch kriegsverwendungsfähige, die nicht rechtzeitig durch 
anbere Perſonen erſetzt werden können, ſind a ſoweit 
irgend militäriſch entbehrlich, bis zum Ende der ſtellungszeit 
zurü 5 
2. den Garniſonen, Geneſungskompagnien, Lazaretten 
njw. ſind alle irgend abkömmlichen garnifondienftfähigen und 
arbeitsgerwendungsfähigen Landwirtichafttichen Arbeitskräfte zu 
enllaſſen und befriſtet zurückzuſtellen. . 

3. Die Zuteilung der deen Anzahl Kriegs⸗ und inter⸗ 
nierter ZJwilgefangener iſt vorzubereiten, damit ſpäterhin jede Ber: 
zögerung der Arbeiten vermieden wird. Als Aufſichtsperſonal ſind 
nach Möglichkeit gelernte Landwirte zu wählen, die in der Lage 
ſind, die Arbeiten der Gefangenen ſachgemäß zu regeln und zu 
beaufſichtigen. 

. 4. Im Notfall wird auch die Beurlaubung kriegsverwendungs⸗ 
fähiger Perſonen, inſonderheit zur Anlernung und erſten alls am 
von minder geübten Kräften und Gefangenen, äußerſtenfalls 10 
aus der Front nicht zu umgehen ſein. 

Eine „Kriegsflachsbaugeſellſchaft“ ſchließt durch die Landwirt⸗ 
ſchaftskammern Verträge mit Flachsbauern zu dem Zweck der 
Steigerung des Anbaues. Der Mangel an Faſerſtoffen hat außer⸗ 
dem eine „Hanfbaugeſellſchaft“ ins Leben gerufen. Der Kriegs⸗ 
ausſchuß für Fette und Oele gibt Anleitung zur Mohn⸗ und 
Sonnenblumenpflanzung, zum Sammeln von ölhaltigen Unkraut⸗ 
ſamen. Die Vorbedingungen für die diesjährige Ernte werden als 
ſehr gut bezeichnet. Jedenfalls iſt eine Unmenge Waſſer durch den 
naſſen Winter in den Boden gekommen. 

Die Kriegsrohſtoff⸗Geſellſchaft hat eine Verſammlung der 
Intereſſenten zuſammenberufen, um mit ihnen über die Rohſtoff⸗ 
verſchwendung in der Damenmode zu ſprechen. Das wäre beſſer 
geſchehen, ehe an den Frühjahrsmoden nichts mehr zu ändern war. 


Dienstag, 21. März. 


Eine „Reichsbekleidungsſtelle“ iſt unter dem Vorſitz des ehe⸗ 
maligen Oberbürgermeiſters von Dresden begründet. Sie ſoll dafür 
ſorgen, daß bei längerer Kriegsdauer die minderbemittelte Be⸗ 
völkerung mit Kleidung, beſonders mit Unterzeug, ausreichend ver⸗ 
ſorgt wird. Zunächſt wird ſie die Rohſtoffbeſtände feſtſtellen, die 
für die bürgerliche Bevölkerung von der Heeresverwaltung frei⸗ 
gegeben werden können, dann wird ſie ſich einen Ueberblick über 
die noch nicht beſchlagnahmten Vorräte und ihre Vermehrbarkeit 
verſchaffen und zugleich ein Bild des Bedarfs. Aus dieſen drei 
Faktoren wird der „Verteilungsſchlüſſel“ zu ermitteln ſein. 

Man wird alſo ſpäter ſein Hemd und ſeine Strümpfe mehr 
oder weniger von Reichs wegen tragen. Wenn man ſich ſo etwas 
wie dieſes Reichsbekleidungsamt im Frieden hätte vorſtellen ſollen! 

In einen ganz ſeltſamen Widerſpruch zwiſchen grundſätzlicher und 
praktiſcher Stellungnahme zu den verfaſſungsmäßigen Rechten des 
Reichstags geraten die konſervativen Antragſteller zum U-Boot⸗ 
Krieg. Die Anträge find offiziös als Eingriff des Reichstags in 
die Kommandogewalt bezeichnet — und ſind es zweifellos. Und 
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aus den Kreiſen, die dieſe Anträge am entſchiedenſten vertreten, 
ſtammte einſt das Wort von dem Leutnant mit den zehn Mann, 
der den Reichstag auflöſen ſollte! 


Mittwoch. 22. März. 


In der heſſiſchen Zweiten Kammer hat der Miniſter verſichert, 
daß nach der vaterländiſchen Haltung der Sozialdemokratie jeder 
Anlaß entfällt, ihre Anhänger im Gemeindeamt nicht zu beſtätigen. 

Man ſchickt mir einen Aufſatz der amerikaniſchen Zeitſchrift 
„The Outlook“, der unter dem ſchönen Titel „The New Brunhilda* 
die Kriegsarbeit der deutſchen Frauen behandelt. Wenn das mit 
dieſem Titel verbundene Bild das der demütigen Köchin verdrängt, 
als die man ſich draußen die deutſche Frau noch vielfach vorſtellt, 
kann es uns nur recht ſein. | | 
Die Frage nach der tatſächlichen Bedeutung der geftiegenen 
Kriminalitätsziffer der Jugendlichen beſchäftigt die Pädagogen leb⸗ 
haft. Der Hamburger Schulinſpektor Matth. Meyer beſtreitet aus 
den Erfahrungen der Hamburger Jugendpflege die Verwilderung 
durchaus. Trotzdem ſelbſt Knabenoberklaſſen von ganz jungen 
Lehrerinnen geleitet werden, habe die Diſziplin nicht gelitten. Die 
häusliche Erziehung in den Arbeiterfamilien ſei heute beffer als 
durchweg in Friedenszeiten. Der Zuwachs an Fürſorgezöglingen 
iſt um 46,6 v. H. zurückgegangen. — Das beſtätigt die hier ſchon 
einmal ausgeſprochene Vermutung, daß bei den Jugendlichen genau 
ſo wie bei den Alten das Wort des Heraklit vom Kriege gilt: die 
einen macht er zu Göttern, die anderen zu Sklaven. Die Lockerung 
des üblichen Daſeinsrahmens und die Macht der Eindrücke, das 
ganze an Leidenſchaft ſo viel reichere Leben macht die Schwachen 
haltloſer, die Starken tatendurſtiger und die Gewiſſenhaften braver. 
Ein Junge erzählt mir im Tertianerjargon von einem Kameraden 
in den Flegeljahren, deſſen Vater gefallen iſt: „Weißt du, mit dem 
is bald nich mehr zu verkehren, ſo eine Klappe wie der jetzt 
hat!“, und der kleine Bruder desſelben außer Rand und Band ge⸗ 
ratenen Großſprechers vertraut der Mutter an: „Mutti, nachts im 
Bett weint er immer“. Und dies beides gehört zuſammen in der 
wilden Ratloſigkeit dieſer halbwüchſigen Jungen. 


Donnerstag, 23. März. 


Der bayeriſche Miniſter des Innern von Soden kündigt in der 
Kammer der Reichsräte die bayeriſche Fleiſchkarte an. 

Der preußiſche Miniſter weiſt die ihm unterſtellten Behörden 
auf ſchärfere polizeiliche Kontrolle des Lebensmittelmarktes hin. 

Im Reichstag beginnt die Beſprechung der Steuervorlagen. 
Man erkennt, daß ſie in der vorliegenden Form kaum durch⸗ 
gehen werden. Von fortſchrittlicher Seite wird die Quittungs⸗ 
ſteuer als unerträgliche Verkehrsbeläſtigung angefochten und ein 
Ausgleich für die Verbrauchsſteuern durch ſtärkere direkte Steuern 
verlangt, vielleicht in der Form der Weitererhebung einer Quote 
des Wehrbeitrags. Jede Rede beginnt mit einer Huldigung für 
Tirpitz. Der konſervative Redner will die Verweiſung der U-Boote 
Debatte in die Kommiſſion nur als Verſchiebung der Plenar« 
beſprechung aufgefaßt ſehen, nicht als Aufhebung, und findet dazu 
die Zuſtimmung der Nationalliberalen. | 

Die Fleiſchpreiſe fangen an zu ſinken. Rindfleiſch (die Woche 
vom 13.—18. verglichen mit der vorhergehenden) hat nur noch 
eine Steigerung von 3 Pfennig pro Pfund erfahren, Kalb⸗ und 
Hommelfleiſch aber ſchon eine kleine Senkung. Für den 15. April 
iſt eine Beſtandsaufnahme für Kartoffeln beim Erzeuger an⸗ 
geordnet. 

Ich bin in Heidelberg, deſſen unausſprechlicher Vorfrühlings⸗ 
zauber den Krieg vergeſſen machen könnte: erſtes Lärchengrün, 
blühende Schlehenhecken, rotſchimmernde Pfirſichbäume über der 
braunen Erde. 


Freitag, 24. März. 


Eine ſtarke Verſchärfung der Beſtrafungen für Ueberſchreitung 
irgendwelcher Höchſtpreisbeſtimmungen iſt durch den Bundesrat 
verfügt. Ob es nützt? 
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Die Verſorgung der unehelichen Kinder von Kriegsteilnehmern 

ſoll durch eine Novelle zum Militärhinterbliebenengeſetz geregelt 
werden. 

Die Zeichnungen zur Kriegsanleihe betragen 10,6 Milliarden. 
Ueberſeezeichnungen und Feldzeichnungen ſtehen noch aus. Den 
Menſchen iſt der Erfolg dieſer wirtſchaftlichen Kampagne ſchon 
ſo ſelbſtverſtändlich, daß ſie gar nicht mehr ſo viel daraus machen 
wie zuvor. Und doch bedeutet die Leiſtung eigentlich mit jedemmal 
mehr. 

Die Abendblätter erſcheinen unter der Ueberſchrift: „Sturm im 
Reichstag“, und ſogar das Kriegsanleiheergebnis ſteht in kleineren 
Lettern unter dieſem Hauptſtichwort. Und in der Tat, die Ab⸗ 
ſchüttelung der ſozialdemokratiſchen Minderheit und ihres Sprechers 
Haaſe durch die Fraktion iſt ein Ereignis von entſcheidender Trag⸗ 
weite: politiſch und geiſtesgeſchichtlich. Der Teil der Sozial⸗ 
demokratie, der den Gedankengang in die Weltpolitik hinein nicht 
mitmachen konnte, reißt ſich nun endgültig los. Den Manen von 
Marx wäre es zu gönnen geweſen, daß ſein Geiſt eine etwas 
größere Vertretung gefunden hätte, als dieſe ganz unbedeutende 
Rede von Haaſe. Aber es iſt wohl auch das charakteriſtiſch und 
notwendig. | 

Den kommenden Auseinanderſetzungen — heute abend findet 
eine ſozialdemokratiſche Fraktionsſitzung ſtatt — ſieht alles in 
höchſter Spannung entgegen. 

’ 


Sonnabend, 25. März. 


18 Mitglieder der ſozialdemokratiſchen Fraktion ſind aus⸗ 
geſchieden und haben unter dem Namen „Sozialdemokratiſche 
Arbeitsgemeinſchaft“ eine neue Fraktion gebildet. Es ſind die 
Abgeordneten Bernſtein, Bock, Büchner, Cohn, Dittmann, Geyer, 
Haaſe, Henke, Herzfeld, Horn, Kunert, Ledebour, Schwartz, Stadt⸗ 
hagen, Stolle, Vogtherr, Wurm, Zubeil. Kein Süddeutſcher dabei. 

Nun beſteht der ſeltſame Zuſtand zweier Fraktionen bei einer 
Partei. 

Von der großen zur kleinen Geſchichte: der Frage der Mode⸗ 
geſtaltung bei Rohſtoffmangel. An die Rohſtoffabteilung des 
Kriegsminiſteriums richtet der Verlag der verbreitetſten Modezeit⸗ 
ſchriften die Bitte: es möge die ſchon fertige Sommermode durch 
die Propaganda gegen die Stoffverſchwendung nicht geſchädigt 
werden; es mögen der Induſtrie ſchon jetzt und dem Publikum 
ſpäter die entſprechenden Richtlinien gegeben werden. Daß die 
deutſche Modeinduſtrie in eine Zwickmühle gerät, iſt klar und geht 
auch aus dieſen Ausführungen hervor. Will ſie exportfähig bleiben, 
ſo iſt der eigene Weg einer der Weltmode fernen deutſchen Tracht 
unmöglich, und eben dieſer nationale Plan einer deutſchen Welt⸗ 
mode kann unabſehbar weit von ſeiner Verwirklichung abgedrängt 
werden. Die Kunſt wird ſein, mit weniger Stoff etwas zu ſchaffen, 
was nicht durchaus von den Konturen des Weltmodebildes ab⸗ 
weicht, ſich aber durch ſeine geſchmackvolle Mäßigung gegenüber 
den geradezu ungeheuerlichen Krinolinengelüſten der Franzoſen 
verſtändigen Leuten des neutralen Auslandes empfiehlt. 


Sonntag, 26. März. 


Die Trennung der ſozialdemokratiſchen Fraktionen iſt durch 
die folgenden Erklärungen vollſtändig geworden: j 


Erklrung der Mehrheit: 


„Die Fraktion bedauert lebhaft die Vorgänge, die ſich innerhalb 
ihrer eigenen Gemeinſchaft in der heutigen Reichstagsſitzung zuge⸗ 
tragen haben. 

In ihrer Fraktionsſitzung am Vormittag wurde der einſtimmige 
Beſchluß gefaßt, eine allgemeine politiſche Debatte im Plenum, 
nach der Behandlung des Etats des Auswärtigen Amtes in der 
Budgetkommiſſion zu führen — ein Beſchluß, dem noch vor Beginn 
der Plenarſitzung der Seniorenkonvent widerſpruchslos zugeſtimmt 
hat. Hinſichtlich der Behandlung des Notetats hatte die Fraktion 
in der gleichen Sitzung beſchloſſen, im Hinblick auf jene in Ausſicht 
ſtehenden politiſchen Erörterungen nach altem Herkommen heute 
von einer politiſchen Debatte Abſtand zu nehmen. 

In dieſer Fraktionsſitzung i 
Wort gekommen, um feine Auffaſſung zum Notgeſetz zu begründen. 
Nachdem die Fraktion in ihrer Mehrheit gegen dieſe Auffaſſung 
entſchieden hatte, hat Haaſe auch nicht die leiſeſte Andeutung ge⸗ 
macht, daß er gegen dieſe Fraktionsbeſchlüſſe im Plenum vor⸗ 
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gehen werde. 1 wird ſein Diſziplinbruch zugleich zum Treu⸗ 
bruch. Nachdem die Fraktion bereits am 12. Januar die damalige 
Sonderaktion aufs ſchärfſte gerügt hatte, ſieht ſie ſich nunmehr ge⸗ 
zwungen zu erklären, daß Haaſe und diejenigen Fraktions⸗ 
miiglieder, welche die gemeinſam gefaßten Beſchlüſſe gröblich miß⸗ 
achten und öffentlich durchkreuzen, dadurch die aus der Fraktions⸗ 
zugehörigkeit entſpringenden Rechte verwirkt haben.“ 

Dieſe Erklärung wurde in der Fraktion mit 58 gegen 33 
Stimmen angenommen, bei vier Stimmenthaltungen. Zwölf 
Parteimitglieder fehlten. 


Erklärung der Minderheit: 


Die ſozialdemokratiſche Fraktion des Reichstags hat uns heute 
mit 58 gegen 33 Stimmen, bei 4 Stimmenthaltungen, der „aus 
der Fraktionszugehörigkeit entſpringenden Rechte“ beraubt. Dieſer 
Beſchluß macht es uns unmöglich, innerhalb der Fraktion auch 
ferner die Pflichten zu erfüllen, die uns durch die Wahl als Ab⸗ 
geordnete der ſozialdemokratiſchen Partei auferlegt find. Wir find 
uns bewußt, getreu den Grundſätzen der Partei und den Beſchlüſſen 
der Parteitage gehandelt zu haben. Um ſo die Pflichten gegenüber 
unſeren Wählern auch weiter erfüllen zu können, ſind wir genötigt, 
uns zu einer Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft zuſammen⸗ 
zuſchließen. 

Erklärung von 14 Mitgliedern der Mehrheit: 


Die Unterzeichneten erklären zu den letzten Vorgängen in der 
Fraktion und im Reichstage: N 
1. Daß fie in der Fraktion gegen die Zuſtimmung zum Not— 

etat geſtimmt haben. 

2. Daß fie im Plenum des Reichstages bei der Abktimmung 
über das Notgeſetz, entſprechend dem bisherigen ch in 
der Fraktion, ihre Gegnerſchaft gegen die Vorlage durch 

Verlaſſen des Saales zum Ausdruck 1 haben. 


3. Daß ſie in der Fraktion gegen die ohrege der 18 
Genoſſen, die in ihrer Wirkung einem Ausſchluſſe gleich: 
kommt, geſtimmt haben, insbeſondere deshalb, weil 


ſie der Fraktion das Recht nicht zugeſtehen, ein Partei⸗ 
mitglied von der Fraktionsgemeinſchaft auszuſchließen. 
Ein ſolches Recht ſteht einzig dem Parteitage zu. 
Albrecht, Antrick, Emmel, Edmund Fiſcher, Hoch, Hofrichter, 
Hüttmann, Jäckel, Leutert, Raute, P. Reißhaus, Ryſſel, 
Schmidt (Meißen), J. Simon, 


Naumann / Steuerfragen 


Jetzt während des Krieges können wir ſicherlich keine 
völlige Neuordnung der Steuern herbeiführen, weil für eine 
ſolche die ausdenkenden und ausführenden Arbeitskräfte 
fehlen. Das, was jetzt getan wird, muß ſeiner Natur nach 
„Proviſorium“, das heißt vorläufige Arbeit ſein. Immer⸗ 
hin aber darf uns dieſe Erkenntnis nicht zur Ober⸗ 
flächlichkeit verführen, denn es iſt eine alte Er⸗ 
fahrung, daß man Steuern, die einmal eingeführt ſind, ſehr 
ſchwer wieder los wird. Außerdem darf man ſich nicht dem 
ſchönen Traum hingeben, als würde gleich nach dem Kriege 
ein wirklich einheitlich durchdachtes Steuerſyſtem erſcheinen. 
Auch nach dem Kriege wird aus der Hand in den Mund ge- 
arbeitet werden, und zwar um ſo mehr, je weniger jetzt 
ernſthafte Grundſätze eingeführt werden. Die Steuergeſetz⸗ 
gebung während des Krieges bedarf deshalb der ſachlichen 
Solidität und ſoll nicht aus Bequemlichkeitsgründen ſix fertig 
gemacht werden. 

Nun iſt es wohl zwar richtig, daß der gegenwärtige 
Schatzſekretär Helfferich ein ſehr großes allgemeines 
Vertrauen genießt, aber die bisherige hervorragende Tätig⸗ 
keit Helfferichs bewegte ſich nicht gerade auf dem Gebiet des 
Steuerſuchens. Auf dieſem iſt er in kaum höherem Grade 
Fachmann als die alten Vertreter der finanziellen Staats⸗ 
ämter und der politiſchen Parteien auch. Er iſt unſer an- 
erkannter Kapitän der Reichsfinanzen, aber die Veranlagung 
von jährlich 500 Millionen Mark iſt überhaupt nicht bloß 
eines Mannes Werk. Sowohl die Finanzreform von 1909 
wie die Aufſtellung des Wehrbeitrages von 1913 iſt keines⸗ 
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wegs dadurch ſchlechter geworden, daß die parlamentariſche 
Maſchinerie ſich ernſthaft beteiligte. Und wenn auch gerade 
wir im Jahre 1909 mit dem Geſamtergebnis unzufrieden 
waren, weil damals die Erbſchaftsſteuer des Kindererbes 
fehlte und weil andere damalige Beſtimmungen uns be⸗ 
denklich ſchienen, ſo war doch eben für die damalige Geſetz⸗ 
gebung eine Mehrheit vorhanden, die ihrerſeits die Verant⸗ 
wortung übernahm. Solche Verantwortung aber fetzt Durch⸗ 
arbeitung voraus. Es iſt ſelbſt vom Standpunkt der Re⸗ 
gierung aus nicht wünſchenswert, daß ſpäter alle Einwen⸗ 
dungen, Klagen und Beſchwerden, an denen es nicht fehlen 
wird, ſich nur gegen die Regierung richten. Auch im Kriege 
alſo muß dieſe Sache in gewohnter Weiſe geprüft und durch⸗ 
gearbeitet werden, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß dabei 
Reibungen und Gegenſätze zutage treten. Der gute Wille, 
dem Vaterlande das Notwendige zu geben, iſt allſeitig vor⸗ 
handen, und es fragt ſich nur, von wem und wie die Millio⸗ 
nen abgehoben werden. 
% 


Es gibt in allen Steuerverhandlungen einen glitzernden, 
ungreiſbaren und doch wirklichen Begriff: die Abwälz⸗ 
barkeit. Wenn die Abwälzbarkeit immer eine ganz voll⸗ 
ſtändige wäre, fo würde es faft gleich fein, von wem das 
Geld abgenommen wird, weil der Beſteuerte ja dann doch in 
der Lage ſein würde, das, was man ihm entzieht, ſofort 
anderen Leuten wieder aus den Taſchen zu holen. Zweifel⸗ 
los gibt es Fälle, in denen der Beſteuerte durch die Be⸗ 
ſteuerung ſogar reicher geworden iſt, weil er unter dem Ge⸗ 
ſchrei, er ſei beſteuert worden, ſeine Verkaufspreiſe erfolg⸗ 
reich nach oben abrundete. Gewiſſe Induſtrien ſind auf dieſe 
Weiſe klagend aufwärts gediehen. Andere aber waren nicht 
ſo glücklich, denn niemand kann den Markt vorher beurteilen, 
auch nicht die älteſten Händler. Wir erinnern uns an die 
vielen Eingaben, die im Jahre 1909 verfaßt wurden, nach 
denen jedes Gewerbe ſeinen Untergang vor Augen ſah, das 
auf der Steuertagesordnung ſtand. Von dieſen Sorgen 
haben ſich viele nicht verwirklicht. Auch die Tabak⸗ 
induſtrie hat trotz ihrer tatſächlich großen Empfindlichkeit 
die Prüfungen der vergangenen Steueroperationen beſſer 
überſtanden, als ſie ſelber nach ihren ſorgenvollen Berichten 
für möglich hielt. Die Bevölkerung gewöhnte ſich an höhere 
Preiſe und etwas verſchobene Qualitäten. Aber allerdings, 
wer konnte das genau ſo vorausſehen? Selbſt in Friedens⸗ 
zeiten bei ſehr günſtiger Geſamtentwicklung war es ein 
Wagnis. In viel höherem Grade gilt das nun während des 
Krieges. Ohne beim gegenwärtigen Stande der Beratungen 
etwa ein letztes Wort zu ſprechen, müſſen wir anerkennen, 
daß die Verweiſung auf die Abwälzbarkeit der Belaftungen 
heute weit unſicherer iſt als jemals ſonſt. Man kann zwar 
dem Staatsſekretär Helfferich zugeben, daß augenblicklich 
während des Arbeitermangels und während des hochge⸗ 
ſteigerten Kriegsbedarfes auch bedeutende Verteuerungen 
des Rauchſtoffes an ſich möglich ſind, ohne daß die Löhne 
ſinken. Jetzt wird das Unbehagen mehr auf Seite der Ver⸗ 
braucher ſich zeigen. Wie aber die geſteigerten Preiſe ſich 
in den Volksbedarf nach dem Kriege einfügen, iſt und bleibt 
dunkel. Es würde darum zu fragen ſein, ob man nicht die 
ganze doch immer wiederkehrende Tabakfrage bis nach dem 
Kriege liegen laſſen ſollte, wo man dann die früher vergeb⸗ 
lich von Bismarck angeregte Monopolmöglichkeit nochmals 
gründlich beraten könnte. Will man übrigens die Wirtſchafts⸗ 
gemeinſchaft mit Oeſterreich⸗ Ungarn in Zukunft beſſer pflegen, 
ſo bietet gerade der Tabak ein Gebiet, auf dem wir von den 
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öſterreichiſch⸗ungariſchen Erfahrungen gewiß noch mancherlei 
lernen können. 
* 


Weſentlich anders ſcheint uns die Sache dort zu liegen, 
wo ein Staatsbetrieb in Frage kommt, wie bei Poſt und 
Eiſenbahn. Hier handelt es ſich um keine unmittelbare 
Gefährdung kleiner wirtſchaftlicher Exiſtenzen, höchſtens um 
Verlangſamung der künftigen Einſtellung von Perſonal, und 
ſelbſt dieſes kaum. Die Frageſtellung iſt eine ganz andere: 
Soll der Staat an ſeinen Verwaltungsmonopolen etwas 
Beachtliches zu verdienen ſuchen? In guten und friedlichen 
Zeiten wird man dieſe Frage gern verneinen, aber unter dem 
Zwange der Kriegsbelaſtungen bekommt jedes Staats⸗ 
monopol ein zweites Geſicht. Der Staat der nächſten Periode 
wird vorausſichtlich ein ſehr monopoliſtiſcher Erwerbsſtaat 
ſein müſſen, wenn er ſeinen Verpflichtungen genügen will. 
Das wird unſeres Erachtens noch auf ganz anderen Gebieten 
zutage treten als nur bei den Verkehrsanſtalten, aber dieſe 
ſind geeignet, einen Anfang mit der notwendigen neuen 
Methode zu machen. Schon im Frieden konnte man ſich ge⸗ 
legentlich die Frage vorlegen, ob beim Steigen aller Aus⸗ 
gaben, Gehälter und Löhne die dauernde Aufrechterhaltung 
altgewohnter Verkehrspreiſe ſachlich gerechtfertigt ſei. Eine 
Volkswirtſchaft, in der alles teurer wird, kann ſich nur ſchwer 
den Luxus erlauben, ihre zentralen Verkehrsinſtitute auf 
früheren Preiſen feſtzuhalten. Möglich iſt, daß die Beweg⸗ 
lichkeit der Güter⸗ und Nachrichtenbewegung etwas verlang⸗ 
ſamt wird, aber dieſe Verlangſamung gehört eben dann zum 
Geſamtſchickſal, das wir in allen Beziehungen gemeinſam 
werden tragen müſſen. Von vornherein iſt keine Steuer an⸗ 
genehm und jede bedeutet eine Kräfte⸗Entziehung für die 
Geſamtheit, aber zentraler im modernen Wirtſchaftsbetriebe 
iſt kaum etwas als der Verſand. Hier wird keine einzelne 
Berufsichicht als ſolche getroffen, hier werfen alle Betriebs⸗ 
arten ihr tägliches Scherflein ab. 

Dasſelbe gilt auch von dem Quittungsſtempel. 
Er iſt nicht einſeitig belaſtend, aber er iſt ſehr umſtändlich. 
Auch der Hinweis darauf, daß ſich England längſt mit der⸗ 
artigen Einrichtungen befreunden mußte, beſeitigt das Un⸗ 
behagen nicht, das der Satz bei uns hervorruft: „Jeder, der 
eine Geldzahlung von mehr als 10 M. im Inland empfängt, 
hat über den Empfang eine zu verſteuernde Quittung zu 
erteilen!“ Die Schreiberei wächſt. Doch da wir Brotkarte, 
Butterkarte und teilweiſe auch noch mehr Karten vertragen 
gelernt haben, iſt die Abſtreifung faſt des letzten Reſtes alter 
Unmittelbarkeit im Tagesverkehr nichts an ſich Unmögliches. 
Findet man nichts Befleres, jo wird man hier zugreifen 
müſſen. Jeder, der gegen eine Steuerform Einwendungen 
macht, ſoll eine beſſere vorſchlagen. 


Der Hauptkampf wird um Art und Umfang der di⸗ 
rekten kapitaliſtiſchen Beſteuerung ausge⸗ 
fochten werden. Dabei iſt der Entwurf einer Kriegsgewinn⸗ 
ſteuer ſelbſt nicht ſehr angefochten, es wird nur beſtritten, daß 
er als Gegengewicht gegenüber ſehr fühlbaren Verbrauchs⸗ 
und Verkehrsbelaſtungen genüge. Während nämlich die ſo⸗ 
genannten indirekten Steuern bleibende, jährlich wieder⸗ 
kehrende Auflagen ſind, iſt die Kriegsgewinnſteuer als ein⸗ 
malig gedacht. Das hat mit großer Klarheit Abg. v. Payer 
hervorgehoben. Da es nicht möglich iſt, die Kriegsgewinn⸗ 
ſteuer von vornherein zu veranſchlagen, ſo fehlt auch jeder 
Maßſtab, um zu wiſſen, ob die Einmaligkeit ſo ſtark ſein wird, 
daß ſie als Gegengabe irgendwie in Betracht kommt. An 
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dicſer Stelle entſteht der Schein oder auch vielleicht die 
Wirklichkeit der Benachteiligung der beſitzloſeren Klaſſen. 
Zugegeben zwar, daß der Tabakſteuerentwurf die billigeren 
Tabake verhältnismäßig ſchont und daß Verkehrs- und 
Quittungsabgaben mehr vom Großgeſchäft als vom Klein: 
geſchäft getragen werden, ſo bleibt doch die große ſchwere 
Tatſache beſtehen, daß durch den Krieg eine unglaublich breite 
Rentnerſchicht entſteht, die damit nicht genug getroffen iſt, 
daß man ihr einmalig eine Kriegszuwachsſteuer abnimmt. 

Dieſes Mißverhältnis zwiſchen indirekter und direkter 
Beſteuerung würde nun noch greller wirken, wenn nicht 
gleichzeitig die Einzelſtaaten und Ortsgemeinden ihre An⸗ 
ſprüche an Vermögens: und Einkommenſteuern ſteigerten. 
Darin aber hat Staatsſekretär Helfferich natürlich recht, daß 
wir nicht von den Reichsſteuern allein reden dürfen, ohne 
die Staats⸗ und Kommunalzuſchläge zu berückſichtigen. Als 
Durchſchnitt kann in Preußen angenommen werden, daß die 
Gemeinden das Doppelte der Staatsſteuern erheben. Aber 
auch wenn man das alles anerkennt, bleibt eine Lücke: das 
Kriegsgewinnſteuergeſetz erfaßt den Zuwachs, aber nicht das 
vorhandene vom Krieg geſicherte Vermögen. Der Vorſchlag 
der Fortſchrittlichen Volkspartei geht deshalb auf Fort⸗ 
erhebung des Wehrbeitrages. Dabei kommt es uns weniger 
darauf an, daß genau dieſe Form gewählt wird, als auf die 
kapitaliſtiſche Steuer an ſich. 

* 


Man vergeſſe dabei nie, daß das alles erſt ein Stimmen 
der Inſtrumente iſt! Die wirklich ſtarken Steuer⸗ 
vorlagen kommen erſt nach dem Krieg. Dann wird weder 
die bisherige Art der Verbrauchsbeſteuerung noch die Steigerung 
der bisherigen direkten Steuern genügend ſein. Wir werden 
große zentrale Wirtſchaftsbetriebe zwangsweiſe zu Syndi⸗ 
katen machen müſſen, um ihnen viele Hunderte von Millionen 
auferlegen zu können. Das wird viel Aechzen und Stöhnen 
geben und viel Preisſteigerung an allen Ecken. Vorläufig 
hat man ſich an die eigentlich neuen Steuerprobleme noch nicht 
herangewagt; wohl mit Recht, denn noch ſind ſie nicht hin⸗ 
reichend durchdacht. Es iſt aber wahrſcheinlich, daß die Haus⸗ 
haltkommiſſion des Reichstages über ihre gegenwärtige Auf⸗ 


gabe häufig hinausſchauen wird auf die größere Laſt der 


Zukunft. Dabei hoffen wir noch, daß in gewiſſem Umfange 
der Feind uns helfen möge zu bezahlen. 


W. Lotz⸗München / Die geplante Beſteuerung 
des Verkehrs in Deutſchland Schluß 


4. Würdigung der Finanzpolitik. 

Um vom Geſamtintereſſe aus zu den geplanten Ver⸗ 
kehrsbelaſtungen Stellung ohne Voreingenommenheit nehmen 
zu können, iſt es nötig, ein ungewöhnliches Maß von Re⸗ 
ſignation mitzubringen. 

Die deutſchen Reichsfinanzen krankten von Anfang an 
daran, daß ein brauchbares bewegliches Element in den 
Reichseinnahmen fehlt, ſolange bloß Matrikularbeiträge der 
Einzelſtaaten und nicht wiederkehrende veranlagte Steuern 
von den Reichsangehörigen den finanziellen Ausgleich bei 
Fehlbeträgen liefern. Dieſe Schwierigkeit macht ſich doppelt 
jetzt geltend, während ein rieſiger Verzinſungsbedarf für die 
Kriegsanleihen neben den laufenden Ausgaben zu decken iſt. 
Wenn auch keine Ziffern über die Steuererträgniſſe während 
des Krieges bekannt ſind, ſo iſt ſicher anzunehmen, daß wäh⸗ 
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rend des Krieges weder die Zölle noch die Branntweinſteuer, 
Zuckerſteuer, Brauſteuer, Effektenſtempel, Abgabe von Ge⸗ 
ſellſchaftsverträgen, Schlußſcheinſtempel normale Erträge 
haben liefern können. Es kommen alſo die Sorgen der 
finanziellen Deckung der Laſten nach dem Kriege noch gar 
nicht bei den jetzigen Anforderungen in Betracht, ſondern 
nur die Sorgen des Augenblickes. Erfreuliche Einnahmen 
dürfte allerdings der Wehrbeitrag gebracht haben. Wieviel 
aber die Vermögenszuwachsſteuer — abgeſehen von der 
Kriegsgewinnbeſteuerung — bei andauerndem Kriege liefern 
dürfte, iſt recht zweifelhaft. Es ſind ſicher auch von Leuten, 
die nicht Kriegsproſitler ſind, Erſparniſſe während des 
Krieges gemacht worden; wieviel Vermögensminderungen 
bei denſelben und anderen Perſonen aber dieſe Erſparniſſe 
aufwiegen, iſt eine ſehr intereſſante und ernſte Frage. 
Das Reich iſt nicht im Beſitze beträchtlicher Erwerbs— 
unternehmungen. Abgeſehen von den Reichseiſenbahnen in 
Elſaß⸗Lothringen, der Reichsdruckerei uſw. kommt in erſter 
Linie nur die Reichs⸗Poſt⸗ und ⸗Telegraphenverwaltung in 
Betracht. Von deren Gebiet ſind Bayern und Württemberg 
losgetrennt. Dadurch, daß die Eiſenbahnnetze — abgeſehen 
von Elſaß⸗Lothringen — einzelſtaatlich ſind und das Poſt⸗ 
weſen nicht innerhalb Deutſchlands einheitlich organiſiert iſt, 
fehlt die Möglichkeit, daß das Reich durch direkte Einwirkung 
auf ſolche Unternehmungen Mehreinnahmen durch Erſparun⸗ 
gen und techniſche Fortſchritte durchſetzt. Ebenſowenig hat 
man den an ſich naheliegenden und gewiß nicht ganz un⸗ 
möglichen Weg gewählt, feſte Abgaben von den Verkehrs⸗ 
unternehmungen zu fordern und es ihrer Sachkunde zu über⸗ 
laſſen, wie ſie ſich dafür entſchädigen, — ein Weg, der wohl 
in vielem weniger bedenklich wäre als die Auflage einer 
ſehr viel Schreib⸗ und Rechenarbeit fordernden Abgabe vom 
einzelnen Verkehrsakt. Immerhin ſind die geplanten 
Steuern auf Frachtverkehr und die Abgaben von den 
Leiſtungen von Poſt und Telegraph ein kleineres Uebel, als 
Belaſtungen, die noch weniger als dieſe den Grundſätzen der 
Beſtimmtheit, Wohlfeilheit, Bequemlichkeit entſprechen 
würden. Außerdem ſind, wenn die Regierungsſchätzungen 
wirklich zutreffen, große Einnahmen gegenüber der Be⸗ 
läſtigung und Belaſtung zu erwarten. u 


Dafür würden aber bei unveränderter Annahme der 
Steuergeſetzentwürfe eine Anzahl Unannehmlichkeiten in den 
Kauf genommen werden müſſen, über die ſich hinwegzu⸗ 
täuſchen recht bedenklich wäre. Alle Belaſtung von Verkehrs⸗ 
akten hat weit über den einzelnen ſteuerpflichtigen Akt 
hinausgehende Wirkungen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
ebenſowenig der Verkehr wie der Tabak oder der Brannt⸗ 
wein eine Steuerlaſt aufbringt, ſondern es können dies nur. 
Menſchen, teils Geſchäftsleuͤte, teils Privatleute, vor allem, 
indem ſie ihren ſonſtigen Verbrauch einſchränken. Gegenüber 
einer Steuer auf Verbrauchsgegenſtände wie Salz, Zucker, 
Tabak uſw. hat eine Steuer auf Güterbeförderung zunächſt, 
ſoweit ſie nicht auf den Geſchäftsleuten liegen bleibt, die 
beſondere Wirkung, daß ſie rückſichtslos ebenſoſehr die Ver⸗ 
ſorgung mit notwendigen wie mit entbehrlichen Dingen ver⸗ 
teuert. Bei einer Verbrauchsſteuer weiß man, ob not⸗ 
wendiger oder entbehrlicher Maſſenverbrauch belaſtet wird, 
bei einer Transportbeſteuerung wird unterſchiedslos die 
Lebenshaltung verteuert und eine Verteuerung der Geſchäfts⸗ 
ſpeſen herbeigeführt. In einem Falle hat die Begründung 
dies anerkannt, indem ſie Befreiung der Milchſendungen von 
dem Frachturkundenſtempel ankündigt. Aber der Effekt 
einer ſehr beträchtlichen Verteuerung der allgemeinen 
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e it . Finanziell wird da⸗ 
durch auch wieder die Rentabilität der einzelſtaatlichen Eiſen⸗ 
bahnen recht erheblich bedroht, ſobald nämlich eine Abnahme 
oder wenigſtens nicht die regelmäßig bisher zu erwartende 
Zunahme der Transporte eintritt. Außer den einzelſtaat⸗ 
lichen Finanzen werden berührt alle diejenigen Privatleute 
in ihrem Haushalt und in ihrer Geſchäftsſphäre, welche 
Transportakte unterlaſſen, weil der Nutzen der Beförderung 
durch die Verteuerung aufgezehrt wird. Nicht alſo nur, wer 
die Steuer zahlt und trägt, wird von ihr berührt, ſondern 
auch, wer ſich ihr durch Verzicht auf Transportakte entzieht. 
Das gleiche gilt wie von dem Eiſenbahngüterverkehr auch 
von dem Nachrichten⸗ und Geldbeförderungsdienſt der Poſt 
und von Telegraph und Telephon. Hinſichtlich der Be⸗ 
laſtungen des Gütertransports und der Leiſtungen von Poſt 
und Telegraph wird das Urteil davon abhängen, wie man 
ſich Deutſchlands Stellung nach dem Kriege vorſtellt. Denn 
die Verteuerung wird nachwirken, auch wenn, was kaum 
zu erwarten iſt, bei Friedensſchluß die Poſtabgaben und 
Transportverteuerungen ſofort wegfielen. Der Preiskampf 
im Sinne der Rüdwärtsrevidierung erhöhter Preiſe iſt mit 
ebenfoviel Reibungen und weit größerer Schwierigkeit für 
das Wirtſchaftsleben verbunden als die allgemeine Hinauf⸗ 
ſetzung der Preiſe. Bleibt Deutſchland nach dem Kriege ein 
Land hoher Preiſe, teurer Frachten, teuren Nachrichten: 
dienſtes, jo bedeutet dies Inferiorität, ſofern die Abficht und 
Hoffnung beſteht, nach dem Kriege die weltwirtſchaftlichen 
Beziehungen Deutſchlands wiederaufzunehmen. Anders, 
wenn der Gedanke einer mitteleuropäiſchen Konzentration 
genügen und entſchädigen ſollte. Wer weltwirtſchaftlich mit⸗ 
konkurrieren will, wer insbeſondere nach dem Frieden Ame⸗ 
rika gegenüber die alte Stellung wahren oder nur wieder⸗ 
gewinnen will, der ſteht unter dem unerbittlichen Zwange, 
daß jede Beſteuerung unerträglich im Weltwettbewerbe iſt, 
die nicht bloß den entbehrlichen Verbrauch, das wirklich er⸗ 
worbene Einkommen oder auch die Erbſchaften belaſtet. 


Erſte Forderung an die, welche es für ihre Pflicht halten, 
in der jetzigen ſchweren Lage die Transportſteuern und 
Poſtabgaben zu bewilligen, müßte ſein, fi durch eine 
Friſtbeſtimmung im Steuergeſetz zu ſichern, daß 
fofort nach Friedensſchluß von ſelbſt dieſe Laſten wegfallen. 


Etwas anders iſt der vorgeſchlagene Quittungsſtempel zu 
beurteilen. Es iſt Erfahrung, daß, wo immer eine 
‚ Quittungsfteuer eingeführt wurde, fie dauernder Beſtandteil 
des Steuerfyftems geblieben iſt. Handelte es ſich um einen 
harmlosen Quittungsſtempel, ſo wäre auch nicht abzuſehen, 
daß dieſer als dauernder Beſtandteil des deutſchen Steuer⸗ 
ſyſtems fo ſehr viel Schaden anrichten könnte. Weſentlich an 
dem deutſchen Projekt iſt jedoch, daß es viel mehr als ein 
Stempel anläßlich des freiwilligen Aktes einer Quittungsaus⸗ 
ſtellung iſt. Durch Quittungszwang und Ausdehnung auf 
bare Kaufgeſchäfte Zug um Zug und auf bargeldloſe Zahlung 
iſt es etwas ganz anderes geworden. Iſt auch unleugbar, 
daß der Geſetzentwurf ſehr fein und kunſtvoll ausgearbeitet 
iſt und nur ſprachlich zum Teil recht ſchwer verſtändlich er⸗ 
ſcheint, fo bleibt bei dieſer Ausdehnung der Steuerpflicht 


zweierlei Wirkung kaum vermeidbar: eine gewaltige Kom⸗ 
plikation im alltäglichen Zahlungsverkehr, verbunden mit 


einer Menge heute kaum erſchöpfend aufzuzählender Beläſti⸗ 
gungen durch Quittungsſchreiberei, außerdem beträchtliche 
Wirkungen auf den Bankbetrieb. Gewiß iſt mit viel Sach⸗ 
verſtändnis in der Begründung ausgeführt, wie ſehr ſich der 
Geſetzgeber bemüht, möglichſt in die Korreſpondenzbureaus 


und nicht in die Buchhaltereien der Banken die Berechnung 
des Quittungsſtempels zu verlegen. Bis ſich aber die Steuer 
eingelebt hat, werden ſehr viele ſchwierig zu entſcheidende 
zweifelhafte Fälle entſtehen und ſehr viele Kontrollen über 
Beobachtung des Geſetzes innerhalb des Betriebes der 
Banken, vollends anderer „Kaſſenhalter“, die auch durch das 
Geſetz betroffen werden können, nicht ausbleiben. Daher 
dürfte um der Steuer willen eine Perſonalvermehrung viel- 
fach unvermeidlich werden. Dann würde einer der Fälle 
vorliegen, in welchen die Steuer den Beſteuerten viel mehr 
koſtet, als ſie dem Staate einbringt; der Gedanke, welcher 
zur Rechtfertigung von in Stempelform erhobenen Verkehrs- 
ſteuern geltend gemacht wird, daß zwar die Leiſtungsfähig⸗ 
keit nicht ſehr genau berückſichtigt, dafür aber Bequemlich⸗ 
keit und Wohlfeilheit der Beſteuerung virtuos erreicht werde, 
wird kaum zum Preiſe dieſes Steuerprojekts ausgeſprochen 
werden können. Gewiß iſt zuzugeben, daß der Geſetzgeber 
ſich mit Sachkenntnis bemüht hat, dahin zu wirken, daß mög⸗ 
lichſt die Banken nur als Einkaſſierer der Quittungsſteuer, 
nicht als deren ſchließliche Träger in Betracht kommen ſollen. 
Aber eine Wirkung bleibt dann doch, wenn auch die Steuer 
der Bankkundſchaft aufgebürdet wird: wer mit deutſchen 
Banken arbeitet und von ihnen Zahlungen ſich gutſchreiben 
läßt, hat mit beſonderen Speſen zu rechnen. Dazu 
kommen noch die Wirkungen der Portoverteuerung. 
Die Speſenmehrung muß getragen werden und kann ge⸗ 
tragen werden, ſoweit wir Deutſche in Betracht kommen. 
Aber hofft man etwa die Poſition, welche London vielleicht 
durch den Krieg ſich verſcherzt hat, als Geldausgleichsſtelle 
der Welt, für Deutſchland zu erobern, wenn jede bargeldloſe 
Zahlung in Deutſchland künftig mit nicht unerheblichen 
Speſen belaſtet iſt? 

So ſehr verſtändlich und begreiflich der Widerwille der 
einzelſtaatlichen Finanzminiſter und Landtage iſt, dem 
Deutſchen Reiche den Zugriff auf Einkommenſteuer oder 
Vermögensſteuer zu geſtatten, ſo bleibt doch fraglich, ob wir, 
nachdem wir ſo viel in dieſem Kriege umlernen mußten, nicht 
auch angeſichts der Bedenklichkeit der vorgeſchlagenen 
Steuern und der Gründe, die für eine den Ertrag mindernde 
Umarbeitung dieſer Steuern ſprechen, gerade im Inter⸗ 
eſſe der kapitaliſtiſchen Poſition Deutſchlands im Weltverkehr 
direkte Reichsſteuern als das kleinere Uebel zu betrachten 
hätten, wenn einmal gründlich mit den Finanzſchwierig⸗ 
keiten des Reiches aufzuräumen iſt. Die Schwierigkeiten 
ſind gewiß in politiſcher Hinſicht gar nicht zu überſchätzen. 
Aber daß auch mit dem vorgeſchlagenen Syſtem der Finanz⸗ 
reform überaus große Bedenken — vor allem wenn mehr 
als Tabakſteuererhöhung und ein wirklich harmloſer 
Quittungsſtempel dauernd bleiben — verbunden ſind, iſt 
vielleicht manchem Leſer durch dieſe Ausführungen glaubhaft 
gemacht worden. 


Wilhelm Heile / Die Spaltung der e 


demokratie 


Noch kann man nur von einer Spaltung der gts 


| demokratiſchen Reichstagsfraktion ſprechen; die Partei als 


ſolche iſt in der Form, als Organiſation, unberührt von dem 
Vorgang, der ſich in der letzten Woche im Reichstage zu⸗ 
getragen hat. Aber nur in der Form. In der Tat iſt die 
Kluft zwiſchen denen um Haaſe und Ledebour und der 
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Parteimehrheit jo breit und abgrundtief, daß kein Parteitag 
ſo viel Kraft und Einheitswillen haben wird wie nötig iſt, 
um ſolchen Spalt zu überbrücken. Der „Vorwärts“ tut zwar 
fo, als glaube er nach wie vor, daß eine Spaltung der Partei 
noch immer vermieden werden könne. Alle Aeußerungen 
von wirklich führenden Köpfen der Sozialdemokratie rechnen 
aber mit dem endgültigen Bruch fo ſicher wie mit einer voll⸗ 
zogenen Tatſache. 


Auch uns will ſcheinen, als ob jeder Verſuch, zwiſchen 
den feindlichen Brüdern oder vielmehr Genoſſen zu ver⸗ 
mitteln, von vornherein zur Ausſichtsloſigkeit verurteilt ſei. 
Denn der ſtürmiſche Zuſammenprall vom 24. März und die 
noch am gleichen Tage erfolgte Zerſchneidung des Tiſchtuches 
ſind doch nicht etwa zufällige Begleit⸗ und Folgeerſcheinun⸗ 
gen der Handlungsweiſe des ſeitherigen Parteivorſitzenden, 
jetzigen Minderheitsführers Haaſe, wenngleich die Unter— 
ſtützung ſeines wirklich recht vollſtändigen Bruches mit 
den Grundſätzen von Treu und Glauben ſchon für ſich allein 
ausgereicht hätte, um ihm und ſeiner Anhängerſchaft einen 
Platz außerhalb des alten Fraktionsverbandes zu ſichern. 
Nicht um einen einmaligen Skandal hat es ſich gehandelt, 
ſondern um das notwendige Ergebnis einer jahrelangen, 
durch die Ereigniſſe und Forderungen des Krieges beſchleu— 
nigten und geſteigerten Entwickelung. Faſt könnte man ſich 
wundern, daß die Mehrheit nicht ſchon längſt die reinliche 
Scheidung von jenen Elementen herbeigeführt hat, die — 
Spaltpilze ihrem Weſen nach — die aufbauende Mitarbeit 
in der Reichspolitik auch im Kriege ſtändig zu erſchweren 
und zu untertreiben bemüht waren. Wie aber ſollte die 
Scheidung erwirkt werden? Das Parteigeſetz beſtellt 
für ſolche Fälle den Parteitag zum Richter. Dieſen während 
des Krieges einzuberufen, iſt ein äußerſt ſchwieriges und be⸗ 
denkliches, wenn nicht unmögliches Unternehmen. Es blieb 
deswegen ſchon um der grundſätzlich weitgehenden Duld- 
ſamkeit willen nichts anderes übrig, als die unbeirrte ſtändige 
Wiederholung des Verſuches, die Minderheit zur Mitarbeit 
zu gewinnen unter ſorgfältiger Vermeidung alles deſſen, 
was vom ſpäteren Richter Parteitag als Vergewaltigung 
ausgelegt werden könnte. Nun aber iſt der Entſchluß zur 
Trennung doch noch von der Mehrheit ausgegangen. Der 
Zuſtand war für ſie unerträglich geworden, und mit der 
gleichen Formel, mit der Herrn Liebknecht der Stuhl vor die 
Tür geſetzt wurde, hat ſie dem Zuſtande ein Ende gemacht 
durch den Beſchluß, daß „Haaſe und diejenigen Fraktions⸗ 
mitglieder, welche die gemeinſam gefaßten Fraktionsbeſchlüſſe 
gröblich mißachten und öffentlich durchkreuzen, dadurch die 
aus der Fraktionszugehörigkeit entſpringenden Rechte ver⸗ 
wirkt haben“. 


Daß ein Mann wie Liebknecht im Rahmen einer 
Fraktion, die auf ſich hält, auf die Dauer unmöglich iſt, das 
kann der Abgeſchobene ſelbſt im Ernſt nicht beſtreiten. 
Warum aber iſt es unmöglich geworden, daß der Mann, 
den erſt der letzte Parteitag vor dem Kriege zum Partei⸗ 
vorſitzenden gewählt hat, und mit ihm ſein Anhang in der 
Fraktion und vielleicht ſogar in der Partei, noch länger ge- 
duldet wird? Der Gedanke läßt ſich nicht ſo ohne weiteres 
von der Hand weiſen, daß die ſozialdemokratiſche Partei 
feit ihrem Beſtehen den radikalſten Inkernationalismus ge⸗ 


10 8 und ſich an dem ſchönen Glauben berauſcht hat, daß 


lle Kriege ein Ende hätten, wenn ihre Ideen die Welt be⸗ 
1 würden. Was aber iſt der Sprachſchatz des alten 
frommen Glaubens angeſichts der Tatſache, daß die Sozial⸗ 


Demokraten der feindlichen Staaten gar nicht daran denken, 
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verraten habe. 
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ihren internationalen Traum höher zu bewerten als ihre 
tatſächliche Verbundenheit mit dem Staat, in dem fie leben?, 


Auch wenn überall Sozialdemokraten im Beſitze der Macht 


wären, würden ſie nicht imſtande ſein, ohne Anwendung von 
Macht und Gewalt die großen weltgeſchichtlichen Streit⸗ 
fragen des Staatenlebens der Völker zu löſen. Jetzt aber, 
mitten im ungeheueren Zuſammenſtoß der ſtärkſten Waffen⸗ 
gewalten nicht bloß einmal ſtill für ſich dem Traume nachzu⸗ 
hängen, wie ſchön es wäre, wenn .., fondern fo zu ſtimmen 
und zu tun, als ob ihr Widerſpruch gegen die Tatſache des 
Krieges ein Mittel zu ſeiner Beendigung wäre, das iſt nicht 
mehr die ſolgerichtige Anwendung der alten Parteilehre, das 
iſt ein Spiel mit Zukunftsträumen, das den Zuſammenbruch 
des ſtaatlichen und wirtſchaftlichen Daſeins unſeres Volkes 
bedeuten würde, wenn nicht glücklicherweiſe die Zahl der 
Träumer zu gering wäre, um einen i gefährlichen 
Einfluß zu haben. 

Eduard Bernſtein, der ſeit Jahrzehnten in der inneren 
Politik einer der Führer des Reviſionismus iſt, jetzt aber im 
Lager derer um Haaſe ſteht, hat kürzlich ausgeplaudert, daß 
für ihn die Verweigerung der Mittel für die Kriegszwecke 
nur ein grundſätzliches Bekenntnis ſei, das man ſich leiſten 
könne, weil es ohne praktiſche Folgen ſei. Er hat es nicht mit 
dieſen Worten geſagt, aber ſo war der Sinn. Und ſo etwa 
mögen ſich auch die anderen beruhigen, wenn ihr Sewifſen 
im Zweifel iſt. Es hat keinen Zweck, gegen ſolche leichte 
Unterbauung politiſcher Handlungen zu eifern. Es iſt auch 
zwecklos, den Fanatikern des frommen Kinderglaubens der 
Partei beweiſen zu wollen, daß ſie mit ihrem Verhalten Volk 
fallen. Was den eigenen Parteigenoſſen nicht möglich war, 
iſt für den Gegner von vornherein ausſichtslos. Viel mehr 
als die Frage, wie können die um Haaſe nur ſo handeln, be⸗ 
ſchäftigt uns die Frage, was wird nun aus der Sozialdemo⸗ 
kratie werden? 

Im Reichstag gibt es jetzt zwei Fraktionen, im Lande 
aber immer noch eine Partei. Die kleine Fraktion der 
ſozialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft wird wohl noch 
einigen Zuwachs zu ihrer 18köpfigen Mitgliedſchaft be⸗ 
kommen. Liebknecht und Rühle ſtehen noch ganz abſeits. 
Auch die Vierzehn um Hoch und. Emmel, die nicht bloß in ihrer. 
Erklärung zur Spaltung der Fraktion, ſondern ſchon längſt 
zwiſchen Scheidemann und Haaſe hin und her ſchwanken, 
kann man nicht mit Sicherheit als Angehörige der Partei⸗ 
mehrheit betrachten; noch aber gehören ſie tatſächlich dazu. 
Die Achtzehn werden vermutlich in der nächſten Zeit beſtrebt 
ſein, in allem andere Wege zu gehen als die Mehrheit, um 
hernach auf dem Parteitage möglichſt ſinnfällig darſtellen zu 
können, wie ſehr die Mehrheit die alten Grundſätze der Partei 
Und vielleicht wird die Sorge, daß das nicht 
ohne Eindruck auf gläubige Gemüter bleiben könnte, die 
Mehrheit veranlaſſen, in ihren Reden und Entſchlüſſen Rück⸗ 
ſicht zu nehmen auf das drohende Ketzergericht des N 
Parteitags. 


Das erſte Empfinden bei den Beteiligten ſelber wie bei 
uns Zuſchauern war ziemlich allgemein ein aufatmendes 
Endlich, Gottſeidank! Ob es aber wirklich richtig iſt, die 
Fraktionstrennung als ein Glück für die ſozialdemokratiſche 
Partei zu betrachten, weil ſie die Befreiung der beiden 


ſtreitenden Brüder von läſtigem und unnatürlichem Zwang 


bedeutet, das ſteht doch noch ſehr dahin. Wenn die Ab⸗ 
bröckelung von der Partei im Lande hinterher nicht größer. 


wird als die im Reichstag von der Fraktion, fo würde eine · 


Nr. 18 
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Geſundung der ſozialdemokratiſchen Partei und vielleicht auch 
in gerader Fortwirkung eine Geſundung des ganzen deut⸗ 
ſchen Parteilebens die Folge ſein können. Eine von Scheide⸗ 


mann, Heine, David, Südekum und den Gewerkſchaftsführern 


geleitete Sozialdemokratie kann weder in Angriff noch in 
Abwehr mit den Erinnerungen an die alten Raufereien 
zwiſchen Sozialiſten und Sozialiſtentötern belaſtet werden; 
ſie ſteht vor der Geſchichte da als Trägerin einer ſozialen 
und demokratiſchen Staatsauffaſſung, die auch dem vater⸗ 
ländiſchen Staatsgedanken in ſchwerer Zeit eine wertvolle und 
zuverläſſige Stütze geweſen iſt. Mit dieſer Sozialdemokratie 
gemeinſam am Neuaufbau des inneren politiſchen Lebens 
nach dem Kriege und am weiteren Ausbau des Reiches zu 
arbeiten, wird dem Liberalismus von ſelbſt naheliegen 
und kann auch dem Zentrum und den nicht völlig befangenen 
Konſervativen nicht unmöglich ſein. Das große Erlebnis des 
Krieges hat von Scheidemann bis hinüber zu Heydebrand 
eine Brücke des Verſtändniſſes für die Daſeinsberechtigung 
und die Beweggründe des Handelns der Gegner geſchaffen, 
daß es den Führern der Parteien nicht ſchwer ſein kann, ihre 
Anhänger zu einer beſſeren, vornehmeren, gerechteren Art 
des Austrags der Meinungsverſchiedenheiten in Parlament, 
Preſſe und namentlich auch Wahlkampf zu erziehen, als ſie 
vor dem Kriege leider vielfach üblich war. Bleibt es bei der 
Abbröckelung von einigen unentwegten Doktrinären, ſo wird 
das Ereignis vom 24. März für die Sozialdemokratie in der 
Tat nur eine Befreiung von ſchwierigen Elementen bedeuten 
und damit eine Vergrößerung ihrer Arbeitsmöglichkeit und 
ihres praktiſchen Einfluſſes. Haben aber die Haaſe, Ledebour 
und Liebknecht wirklich den Anhang unter den Parteimaſſen, 
den ſie zu haben glauben, dann werden wir damit rechnen 
Partei eine Partei der fanatiſchen Gralswächter marxiſcher 
Lehren auftut, die ihren Lebensinhalt wenigſtens zunächſt in 
einem wilden Treiben der unbedingten Verneinung, des 
finnloſen Haſſes ſuchen. Bei den nichtſozialdemokratiſchen 
Parteien und mehr noch bei der Reichs⸗ und preußiſchen 
Staatsregierung wird es liegen, ob ſolches Tun im Volke, bei 
den heimgekehrten Kriegern, Zuſtimmung findet. Wird 


etwas aus der Neuorientierung unſerer inneren Politik, ſo 


wird ſicher nichts aus den Plänen der Liebknecht und Lede⸗ 
bour. Wird aber der Reichskanzler v. Bethmann Hollweg 
daran gehindert, die ſtolzen zukunftfrohen. Ankündigungen 
der preußiſchen Thronreden in die Tat umzuſetzen, ſo ſind die 
Folgen allerdings unabſehbar. Wie ſchon jetzt die um Haaſe 
ihre ſtärkſten Förderer und beſten Werber auf der äußerſten 
Rechten finden, ſo wird auch nach dem Friedensſchluſſe ihr 
Erforg und Mißerfolg ſteigen oder ſinken mit dem Einfluſſe, 
den ihre unbelehrbaren Gegenſpieler oder — ſagen wir beſſer 
— unfreiwilligen Mitſpieler auf Reichs⸗ und Landespolitik 
Haben. 


Hermann Barge / Romain Rolland und wir 


In einem ſeiner ſeit Kriegsbeginn veröffentlichten, vor 


einiger Zeit unter dem Titel „ Au-dessus de la mélée“ (, Ueber 
dem Handgemenge“) geſammelt herausgegebenen Aufſätze 
ſchreibt Romain Rolland: „Ich habe mir Rechenſchaft ab⸗ 


legen können über ſehr viele Tatſachen, die den meiſten Fran⸗ 


zoſen entgehen. Die erſte, die überraſchendſte, die unerwartetſte 
iſt, daß es im ganzen Deutſchland keinen wirklichen Haß 
gegen Frankreich gibt (aller Haß iſt gegen England ge⸗ 


volution: 


richtet).“ Damit iſt die bei Kriegsbeginn in Deutſchland vor⸗ 
herrſchende Stimmung zweifellos richtig wiedergegeben. Und 
auch heute, wo wir mit Verwunderung die Flutwellen des 
Haſſes in Frankreich gegen alles, was deutſch heißt, von 
Woche zu Woche höher ſteigen ſehen, wollen wir uns gleich⸗ 
wohl bei dem Gedanken nicht beruhigen, daß Deutſchland 
und Frankreich ewig in Feindſchaft gegenüberſtehen und nie 
wieder auf politiſchem und kulturellem Gebiete ſich dauernd 
verſtändigen ſollen. Darum ſind gewiß weite Kreiſe in 
Deutſchland von vornherein geneigt, Rolland, der ſich vor 


dem Kriege wie wenige ſeiner Landsleute um ein tiefes Ein⸗ 


dringen in deutſche Weſensart bemüht hat, aufmerkſam zuzu⸗ 
hören, wenn er in der ausgeſprochenen Abſicht das Wort er⸗ 
greift, Mißverſtändniſſe zwiſchen den kriegführenden Na⸗ 
tionen aus dem Wege zu räumen, ſchützend feine Hände aus- 
zubreiten über den bedrohten Schatz gemeinſamen Kultur⸗ 
gutes, nach ſeinen Kräften mit dahin zu wirken, daß der 
Wiederkehr eines die Blüte der Nationen dahinraffenden 
Krieges wie des gegenwärtigen für immer vorgebeugt werde. 


Und lieſt man ſeine Darlegungen im Zuſammenhange, 
ſo wird man von manchem Appell an die Menſchlichkeit, 
manchem Proteſt gegen Ausbrüche eines maßloſen Chau- 
vinismus wohltuend berührt. In dem Aufſatz Au-dessus 
de la méiée (15. September 1914), der der ganzen Samm⸗ 
lung den Namen gegeben hat, ſchreibt er: „Unter uns Völkern 
des Okzidents gab es keinen Grund für den Krieg. Trotz 
deſſen, was eine Preſſe ſtändig wiederholt, vergiftet durch 
eine Minorität, die ihr Intereſſe daran hat, dieſe Aeuße⸗ 
rungen des Haſſes zu unterhalten: Brüder Frankreichs, 
Brüder Englands, e ä wir halten uns 
nicht!” 

Sicher ift dieſer Satz mehr aus der Seele unſeres Volkes 
geſchrieben, als aus der irgendeiner der uns feindlichen 
Nationen. Zwar liefert Rolland in ſpäteren Aufſätzen den 
Nachweis, daß auch bei uns die Kriegspſychoſe ihre Spuren 
hinterlaſſen hat; aber zu Beginn des Krieges war die vör⸗ 
herrſchende Stimmung in Deutſchland eben jene, die in 
ſeiner oben zitierten Aeußerung zum Ausdruck kommt. 
Ueberhaupt iſt in den Kriegsanfängen zwar das Bewußtfein, 
das Recht auf ihrer Seite zu haben, bei den Franzoſen 


| ebenfo ſtark ausgeprägt geweſen wie bei den Deutſchen, aber, 


kaum das Gefühl, daß es ſich um einen vom Gegner un⸗ 


mittelbar aufgezwungenen, zur Verteidigung von Haus und 


Herd geführten Kampf handle. Wenigſtens verraten die 
Proben von Briefen in das Feld ziehender franzöſiſcher 
Krieger, die Rolland voll Stolz auf den darin bekundeten 
Geſinnungsſchwung mitteilt, einen aggreſſiven Geiſt. „Der 
Krieg der Revolution gegen den Feudalismus beginnt 
wieder“, heißt es einmal. „Die Armeen der Republik 
ſchicken ſich an, der Demokratie in Europa den Triumph 
zu ſichern und das Werk des Konvents (!) zu vollenden.“ 
Und an einer anderen Stelle: „Man wird von uns 
in der Geſchichte ſprechen. Wir werden eine neue 
Aera in der Welt eröffnet haben. Wir werden 
das Alpdrücken des Materialismus und behelmten Deutſch⸗ 
lands und des bewaffneten Friedens beſeitigt haben. Alles 
dies wird vor uns zuſammenbrechen wie ein Phantom. 


Frankreich ift immer dasſelbe: Borvines (NB. hier ſiegte 


der franzöſiſche König Philipp Auguſt. 1214 über den deut⸗ 
ſchen Welfenkaiſer Otto IV. ), Kreuzzüge, Kathedralen, Re⸗ 
immer die Ritter der Welt, die Paladine Gottes.“ 


Auch Rolland vermag ſich dem Zauber ſolcher Zukunſts⸗ 


hoffnungen nicht zu entziehen: „Oh, meine Freunde, möge 
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euch nichts eure Freude trüben! Welches auch die Schick⸗ 


ſalsbeſtimmung ſei, ihr ſeid erhöht zu den Gipfeln des 


Lebens, und ihr habt dorthin mit euch euer Vaterland ge⸗ 
tragen. Ihr werdet ſiegen, ich weiß es!“ Wir wollen mit 
ihm ob ſolcher Worte nicht rechten, — um fo weniger, als 
er ihnen alsbald eine ſcharfe Verurteilung des Kriegsfiebers 
folgen läßt, das, „von Tokio vor zehn Jahren kommend“, 
ganz Europa erfaßt hat. Rollands Geſinnungen ſind 
es nicht, an denen wir Anſtoß nehmen. Aber die Metho⸗ 
den, die er bei ſeiner Verſöhnungsarbeit befolgt, erſcheinen 
uns verfehlt; ſie können unmöglich zum Ziele führen. 


Was anderes könnte das Gedeihen dieſes Verſöhnungs— 
werkes gewährleiſten als der ehrliche Wille der Nationen, 
ſich gegenſeitig zu verſtehen, — und zwar nicht nur in den 
Beſonderheiten ihres Weſens, die dem Verſtändnis und der 
Neigung des anderen leicht eingehen, ſondern in ihrer ge⸗ 
ſamten kulturellen, wirtſchaftlichen und politiſchen Bedingt⸗ 
heit. Und über das Verſtehen hinaus gilt es auf beiden 
Teilen den ehrlichen Vorſatz faſſen, verzeihen und 
vergeſſen zu wollen, was der eine von dem ande⸗ 
ren an unverdientem Leid erfahren zu haben glaubt. Wir 
Deutſchen wiſſen, daß wir damit unſeren Gegnern etwas 
ſehr Schweres zumuten, da gegenwärtig der Krieg faſt aus⸗ 
ſchließlich auf ihrem Gebiete geführt wird und ſie deshalb 
feine unmittelbaren Schrecken in ganz anderem Grade er⸗ 
leben als wir. Aber abgeſehen davon, daß erniedrigende 
Veſchimpfungen, wie man ſie kübelweiſe über uns von allen 
Seiten ausgegoſſen hat, im Bewußtſein des davon Be⸗ 
troffenen tiefere Spuren hinterlaſſen können als zerſtörte 
Kirchen und vernichtete Kunſtſchätze: der Name „Oft- 
preußen“ weckt wahrlich auch bei uns Erinnerungen an 
Kriegsgreuel der entſetzlichſten Art. Wir dürfen es uns, 
ohne uns zu überheben, zum Ruhme anrechnen, daß wir ſie 
mit heroiſcher Gefaßtheit hingenommen haben: auch unſere 
leitenden Kreiſe haben die ruſſiſchen Schandtaten in Oſt⸗ 
preußen niemals in den Mittelpunkt der öffentlichen Aus⸗ 
ſprache gerückt, weil ſie dieſe Art des Kampfes für nicht 
ritterlich halten würden. Ueberdies weiß man ja, daß das 
beſtändige Aufwärmen gewiſſer Kriegsſchreckniſſe und das 
beharrliche Sichverſenken in beſtimmte, den Beſiegten wider⸗ 
fahrene Leiden nicht lediglich edlen mitfühlenden Inſtinkten 
entſpringt, ſondern hart an das Gebiet einer eee 
Empfindungswelt ſtreifen kann. 


Rolland ſeinerſeits denkt nicht daran, irgendeinen der 
den Deutſchen wegen ihrer Kriegführung gemachten Vor⸗ 
würfe abzuſchwächen, und wo er auf die Schuld frage 
zu ſprechen kommt — was er gern und mit Abſichtlichkeit 
immer wieder tut 
ausgelaſſener Tiraden grimmiger Deutſchenfreſſer geſtimmt. 
Nur daß er unterſcheiden zu müſſen glaubt zwiſchen der 
gegenwärtig herrſchenden, durch eine gewalttätige Regierung 
künſtlich erzeugten öffentlichen Meinung in Deutſchland, in 
deren Banne ſich auch die geſamte offizielle deutſche 
Intelligenz befindet, und zwiſchen den Vertretern der wahren 
deutſchen Kultur, die ſchon jetzt dieſen Krieg verdammen 
und in ihrem Herzen die Gerechtigkeit der Sache der Alli⸗ 
ierten anerkennen. Auf ſolchen Vorausſetzungen baut er 
ſein Zukunftsprogramm auf. Vorerſt gilt es, das gegen⸗ 
wärtige „behelmte“ Deutſchland niederzuſchlagen, nachher 
Rechenſchaft zu fordern für die Schandtaten, die während 
des Krieges auf ſein Konto zu ſetzen waren (belgiſche Greuel, 
Reimſer Kathedrale), darauf das „Ungetüm mit hundert 
Köpfen, welches ſich Imperialismus nennt“, für alle Zeiten 
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—, find feine Worte ganz auf den Ton 
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unſchädlich zu machen. Dies letzte Ziel kann nur erreicht 
werden, wenn mit der Niederwerfung des „preußiſchen 
Militarismus“ der Anfang gemacht wird. „Der gefährlichſte 
Imperialismus für uns Menſchen des Weſtens, derjenige, 
deſſen über das Haupt Europas heraufbeſchworene Bes 
drohung es gezwungen hat, ſich in Waffen gegen ihn zu 
vereinigen, das iſt der preußiſche Imperialismus, der Nieder⸗ 
ſchlag einer militäriſchen und feudalen Kaſte, eine Geißel 
nicht nur für die übrige Welt, ſondern für Deutſchland ſelbſt, 
deſſen Gedankenwelt es vorſätzlich vergiftet hat. Er iſt es, 
den man zuerſt vernichten muß.“ Und mit ihm wird auch 
die deutſche Pſeudokultur der letzten Jahrzehnte zuſammen⸗ 
brechen. Den großen Traditionen Goethes und Beethovens 
entfremdet, arm geworden an ſchöpferiſchen Leiſtungen, 
bildet ſie mit ihrem veräußerlichten Weſen eine ernſte Gefahr 
für den Fortſchritt der wahren Kultur: „Selbſt zugeſtanden, 
daß eure „Kultur“ vermöge eures germaniſchen Maſtfutters 
die menſchliche Pflanze fetter und üppiger hervortreiben 
laſſen kann, wer gibt euch das Recht, ihr Gärtner zu ſein?“ 
Erſt wenn die „Kultur (Made in Germany) mit einem 
Majuskel⸗K, geradlinig und mit vier Spitzen wie ein 
ſpaniſcher Reiter“ in die gebührenden Schranken zurück⸗ 
gewieſen iſt, wird eine echte Verſtändigung zwiſchen N 
Völkern und ihren Kulturen Platz greiſen können. 


Man möchte ob ſolcher Darlegungen eines Mannes, 
der ſich das unbefangene Eindringen in deutſche Eigenart 


vor dem Kriege zur beſonderen Aufgabe ſeines 
Lebens gemacht hatte, entmutigt die Arme ſinken 
laſſen. Jedenfalls würde es vorerſt zwecklos ſein, 


ihn durch Gegenargumente ſachlich eines anderen 
belehren zu wollen. Aber da wir an dem ehrlichen Ver⸗ 
ſöhnungswillen Rollands nicht zweifeln — im einzelnen 
bricht die Sehnſucht bei ihm immer wieder durch, daß eine 
Brücke der Verſtändigung zwiſchen Deutſchland und Frank⸗ 
reich geſchlagen werde —, halten wir es doch nicht für un⸗ 
angebracht, wenn wir ihm gegenüber betonen, daß auf dem 
von ihm eingeſchlagenen Wege ein Weiterkommen unmög⸗ 
lich ſein wird. Wir glauben damit einer Klärung der wechſel⸗ 
ſeitigen geiſtigen Beziehungen zu dienen und ſo indirekt das 
Nachdenken über neue Möglichkeiten des Näherkommens 
anzuregen, die mehr Ausſicht auf Erfolg bieten, — den 
guten Willen auf beiden Seiten vorausgeſetzt. 


Mit der Diskuſſion über die belgiſchen 
Greuel muß endlich einmal Schluß gemacht 
werden! Ich weiß nicht, ob Rolland heute noch an feiner 
zur Zeit der deutſchen Beſitznahme Belgiens ausgeſprochenen 
Meinung feſthält: „Europa kann unmöglich den Schleier 
der Vergeſſenheit über die dem edlen Volk der Belgier zu⸗ 
geſügten Gewalttaten ausbreiten, über die Verwüſtung von 
Mecheln und Löwen, die von den neuen Tillys ausgeplün⸗ 
dert worden find.” Träte man feinem Vorſchlage näher. 
daß Unterſuchungskommiſſäre aus neutralen Ländern den 
Tatbeſtand über die Vorfälle in Belgien feſtzuſtellen hätten, 
ſo würde Deutſchland ja natürlich das gleiche bezüglich der 
oſtpreußiſchen Greuel fordern müſſen. Das hieße das Augen⸗ 
merk immer wieder auf Tatſachen hinlenken, die — auf 


beiden Seiten — die erbitterte Stimmung nur immer aufs 


neue anfachen müßten. Wir Deutſchen ſind geneigt, die Er⸗ 
örterung über die Ereigniſſe in Oſtpreußen ruhen zu laſſen, 
— trotzdem noch jüngſt Sven Hedin feinem Erſtaunen dar⸗ 
über Ausdruck gegeben hat, daß das neutrale Ausland bis⸗ 
lang ſo wenig von den Schrecken der ruſſiſchen Invaſion 
in Deutſchland Notiz genommen hat. Nur ſchweige man.: 
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uns auch von Belgien! Man vergeſſe nicht, daß das Wort 
„Belgien“ auch bei uns Erinnerungen furchtbarſter Art wach— 
ruft — an die Hunderte und Tauſende blühender Men⸗ 
ſchenleben, die einem in bisher nie dageweſenen Formen 
geführten Franktireurkriege zum Opfer gefallen ſind. Die 


Kluft der beiderſeitigen Anſchauungen über die belgiſchen 


Vorgänge iſt zurzeit unüberbrückbar. Der belgiſche Bluſen⸗ 
mann, der dem deutſchen Krieger ſcheinbar freundlichen Ein⸗ 
laß in ſeine Wohnung gewährt und ihn dann von hinten 
niederknallt, wird noch auf lange hinaus für Engländer und 


Franzoſen ein preiswürdiger Freiheitsheld, für uns ein hin⸗ 


terhältiger Meuchelmörder ſein. Das auf franzöſiſchen 
Schulheften angebrachte Bild der Jeanne Bernier, die 
aus einem Verſteck den arglos dahinreitenden Führer einer 
deutſchen Patrouille abſchießt, wird ja wohl bei unſeren 
Gegnern Wallungen der Genugtuung und Begeiſterung aus: 
löſen, während es uns mit Abſcheu und Ekel erfüllt und 
uns zugleich unſere Freiheitskämpferin von 1813 vor die 
Seele führt, Eleonore Prohaska, die in Männerkleidern 
unerkannt ſich in die Scharen der männlichen Freiwilligen 
miteinreihen ließ und den ehrlichen Schlachtentod fand. 
Von Schlimmerem zu ſchweigen! Alſo ziehe man da, wo 
man in wechſelſeitiger Ausſprache einander näherkommen 
will, einen Kreis um dieſe belgiſchen Vorfälle und rühre 
fie nicht an! 


Und iſt es zuviel von uns verlangt, wenn wir des 
weiteren es als unerläßliche Vorausſetzung bei Ver⸗ 
ſtändigungsverſuchen bezeichnen, daß man klar und deutlich 
auf alle Gelüſte einer Intervention in unſere innerpolitiſchen 
Angelegenheiten auch in Gedanken Verzicht leiſte? Wäh⸗ 
rend der Mitte des 19. Jahrhunderts war es das traurige 
Vorrecht der reaktionären Mächte Europas, durch unmittel⸗ 
bare Eingriffe in das Verfaſſungsleben fremder Staaten 
deren Unabhängigkeit und Eigenſtändigkeit unausgeſetzt zu 
gefährden. Eine Neuauflage dieſer Interventionspolitik 
ſeitens der demokratiſch oder rein parlamentariſch regierten 
europäiſchen Staaten würde — auch von ihrer Ausſichts⸗ 
loſigkeit abgeſehen — grundſätzlich einen nicht minder 
ſchweren Verſtoß gegen die elementaren Geſetze des ſtaat⸗ 
lichen Lebens bedeuten als ſeinerſeits die Uebergriffe der 
abſolutiſtiſchen Mächte in der Metternichſchen Aera. Auf 
eine Diskuſſion über die ſachliche Stellung Rollands zum 
preußiſchen „Militarismus“ gehe ich abſichtlich überhaupt 
nicht ein und begnüge mich, ſeine Vorſtellungen über die 
bei uns herrſchenden Zuſtände als maßlos übertrieben und 
auf einſeitigen Informationen beruhend zurückzuweiſen. 
Dabei beſtreite ich ihm natürlich nicht das Recht, ſich über 
unſer Verfaſſungsleben ſeine eigenen Gedanken zu machen — 
ſo wie wir es uns nicht nehmen laſſen werden, den franzö⸗ 
ſiſchen Parlamentarismus nicht nur im Lichte ſeiner Ver⸗ 
ehrer und offizieller Regierungsauslaſſungen zu ſehen, 
ſondern uns über ihn auch durch kritiſche Beobachter — 
etwa durch Vogué in feinem Werke Les morts qui parlent — 
belehren zu laſſen. 


Daß verſchiedenartige Verfaſſungszuſtände zweier Länder 
kein grundſätzliches Hemmnis für gute, ja herzliche Be⸗ 
ziehungen ſind, offenbart die ſeit länger als zwei Jahrzehn⸗ 
ten beſtehende Entente zwiſchen Frankreich und Rußland. 
Eine tiefergehende Sympathie für das beiderſeitige Kultur⸗ 
leben möchte freilich bei Völkern, die ſich innerlich näher⸗ 
kommen wollen, vorhanden ſein. Der Hohn, den Rolland 
über die deutſche „Gemüſekultur“ ausgießt, „dieſe Freiheit 
der Artiſchocken, die planmäßig einem Treibhausverfahren 


unterworfen ſind“, offenbart, wie geringe Fühlung er zur 
deutſchen Kultur der Gegenwart bislang gewonnen hat. 
Freilich ſind die von ihm angeführten Kronzeugen — Häckel, 
Oſtwald, Harden, Laſſon — ebenſowenig als vollwertige 
Vertreter deutſchen Weſens anzuſprechen, wie ihre von ihm 
zitierten Antipoden, die den durch den Krieg in Deutſchland 
zum Leben erweckten heroiſchen Geiſt grundſätzlich verleug- 
nen und gelegentlich wohl gar in füffifanten Aeußerungen 
ihren deutſchen Landsleuten in den Rücken fallen. Wir 
glauben aber, daß gerade ein Rolland bei ernſtlichem Suchen 
noch andere wertvollere Seiten des deutſchen Kulturlebens. 
entdecken und im Zuſammenhang mit ihnen auch dem deut- 
ſchen Organiſationsgedanken größere Gerechtigkeit wider: 
fahren laſſen wird, als er bisher vermag. 

An einer Stelle ſührt Rolland eine briefliche Aeußerung 
des inzwiſchen gefallenen Oberrealprofeſſors Klein (nach 
dem Abdruck in der „Tat“, Mai 1915) an, dieſer berichtet 
von einem Zuſammentreffen mit einem gefangenen franzö⸗ 
ſiſchen Fachkollegen: „Der franzöſiſche Kollege zeigte in ſeinen 
Aeußerungen einen ſo nachdenklichen Geiſt, ſo viel Verſtänd⸗ 
nis und ſo viel Achtung für den deutſchen Geiſt! Daß wir 
doch ſo dazu geſchaffen ſind, Freunde zu ſein, und daß wir 
getrennt ſein müſſen!“ Die Klage entringt ſich dem Munde 
eines deutſchen Kriegers, der ſicherlich im Felde wacker ſeine 
Pflicht erfüllt hat. So möge ſie als Symbol dafür gelten, 
daß das natürliche Empfinden rein menſchlicher gegenſeitiger 
Wertſchätzung dereinſt die beiden Nationen, Die jetzt in 
blutigem Ringen ihre Kräfte meſſen, einander naherbringen 
werde. 


F. M. Huebner / Zur Neuordnung der belgiſchen 
Unterrichtsfragen 


An den Rändern der Volksgemeinſchaft, dort, wo unters 
ſchiedliches Blut, unterſchiedliche Sprache, unterſchiedliches Daſems⸗ 
gefühl, aneinander rühren, entſtehen die ungeklärten, verworrenen 
Strecken und Lebensformen einer allgemeinen pſochologiſchen 
Halbheit. Der Menſch verliert die eingeborene Raſſenfeſtigkeit, 
Ehen werden herüber und hinüber geſchloſſen, Inſtinkte kreuzen 
ſich überquer. Der Prozeß ſchließt damit ab, daß die ſtärkere Kultur 
obſiegt, die ſchwächere aufgeſogen, folglich verdrängt wird. Anders 
gewendet: Die Volksgemeinſchaften machen an ihren Rändern 
entweder Gewinne oder ſie verlieren an Gebiet und Seelenzahl. 
Ein Gleichgewicht iſt unmöglich. 

Dieſer Austauſch iſt die große Grundfrage Belgiens. Hier 
wohnen im nördlichen Teile die germaniſchen Flamen, im ſüdlichen 
die galliſchen Wallonen. Die zwei Stämme ſind nach Charakter, 
Willen, Statur und Religioſität denkbar größte Gegenſätze. Nun 
fragt ſich: Wer iſt der Stärkere? 

Zum voraus: Der Ausweitungsſtrich der Flamen iſt gering. 
Es genügt ihnen zu behalten, was ſie haben. Es ſind Ackerbauer⸗ 
ſeelen. Ihr Temperament liebt Seßhaftigkeit, Genuß des Ueber⸗ 
lieferten, Billigung alter Sitte und des Väterglaubens. Bei 
Holland fanden und ſuchten ſie ſo wenig Rückhalt als bei Deutſch⸗ 
land. Es iſt ein Viermillionenhäuflein von Abgeſprengten, von 
Vereinſamten, deren Herzſchlag, Bildung, Kunſttrieb in einem 
Takt geht, der von den großen curopäiſchen Aufwärtsbewegungen 
längſt überholt ward. 

Die Wallonen haben und halten einen breiten Anſchluß an 
Frankreich, wie denn Wallonien in Wahrheit eine rein franzöſiſche 
Provinz iſt. Es geht ein ſtändiges Fluten verwandter Ideen, 
kaufmänniſcher Beſtrebungen, wirtſchaftlichen Wertwechſels aus 
dieſem Gebiete der Bergwerke, der Glasbläſereien, den Stahl 
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werkſtätten, den Hochöfen hinüber zur Nepublik. Der Menſch iſt 
hier unruhig, neuerungsſüchtig. Was Cäſar von ihnen berichtete, 
gilt noch heute. 


Ob ſie nach ihrem tiefſten Weſen die Stärkeren ſind, iſt mehr 


als fragwürdig — ſicher iſt, daß ſie die Erfolgreicheren ſind. Seit 
dem Anfang der belgiſchen Kulturkämpfe, ſeit dem 17. Jahr⸗ 
hundert, beobachtet man, daß die Flamen, die ehemals bis nach 


eingebürgert. 


Lille und Calais Herren waren, an Boden verlieren. Auf den 
Verſuch, Belgien als ein flämiſches Land zu regieren, ſo wie es 
der Wiener Kongreß durch die Vereinigung der beiden Nieder⸗ 
lande unter Wilhelm von Naſſau gewollt hatte, iſt die von 
walloniſch⸗franzöſiſchen Elementen inſzenierte Revolution und die 
Gründung des Königreichs Belgien gefolgt, dieſes Königreichs, wo 


ein Drittel der Bevölkerung (die Wallonen) über zwei Drittel. 


(die Flamen) die erwieſene Oberherrſchaft hat. 


Die Gleichberechtigung ſteht auf dem Papier. Unter den 


vier Hochſchulen des Landes iſt keine einzige flämiſch. In den 


höheren Aemtern wirken faſt ausſchließlich Französlinge. Als 
Amtsſprache wird Franzöſiſch gepflogen. Die beſſere Geſellſchaft 
verachtet ihre flämiſchen Staatsmitglieder, verſippt ſich mit Fran⸗ 
zoſen, iſt kapitaliſtiſch und moraliſch mit Paris vereinigt. 

Um der (angeblichen) Gleichberechtigung ſichtbar Ausdruck zu 
geben, hatte ſich bis in die niederen Schulen der Zweiſprachenbetrieb 
Der Zuſtand ſchien dem Gerechtigkeitsgefühle er⸗ 
wachſen; in Wahrheit gab es kein beſſeres Mittel, den einen Volks⸗ 


teil, den gleichgültigeren, ungefeſtigteren, nämlich die Flamen, ſich 


ſelber zu entfremden. Die Schulpolitik war gleichbedeutend mit 
einer planmäßigen Verwelſchung des flämiſchen Nachwuchſes. Ihre 
Mutterſprache lernte die Jugend nie völlig und korrekt, das Fran⸗ 
zöſiſche nur ebenſo gebrochen und lückenhaft. Es entſtand ein 
Kauderwelſch, für das der Sprechende keinen Stolz, keine Hoch— 
achtung empfinden konnte; es entwurzelte ihn, es machte ihn vor 


ſich ſelber lächerlich. So beginnt der Abfall: Das Klarere, welt⸗ 


läufigere Franzöſiſch beſticht die Gemüter, es ſprechen heißt: 


ſich gegen den rohen Plebs abheben, gute Literatur leſen, glän⸗ 


formationsverſuche hier anſetzen: 


zende Theaterſtücke verſtehen können, zu den beſſeren Kreiſen ge⸗ 
hören. Die nicht mit kommen, verbleiben im Abgrunde der Un- 


bildung, der geiſtigen Verkümmerung und damit der wirtſchaftlichen 


und ſozialen Not. 

Flämiſche Führer, die ſeit der Gründung des Königreichs den 
Maſſen die Augen zu öffnen ſuchen, mußten notwendig ihre Re⸗ 
Dem flämiſchen Volke einen 
niederen, mittleren und höheren Unterricht zu ſichern. Sie er⸗ 
reichten für dieſen Zweck auch Geſetzerlaſſe, aber mit der Aus⸗ 
führung ward nie Ernſt gemacht. Erſt die deutſche Behörde drang 
auf eine genaue Beobachtung der Vorſchriften auch auf dieſem 
Gebiete. Kürzlich hat ſie die Mittel zur Gründung einer flämiſchen 
Univerſität in Gent, ſtatt der bisher franzöſiſchen, bereitſtellen 
laſſen. Der Segen, den das flämiſche Volk damit erfährt, iſt 
nennenswert. Zugleich galt es, ſich der Volksſchule anzunehmen. 


Hier war im Jahre 1914 ein Geſetz angenommen worden, wonach 


. in den, der Staatsaufſicht unterworfenen öffentlichen Schulen, die 


Mutterſprache der Kinder als Unterrichtsgrundlage zu 
dienen hat. Dieſe Verfügung iſt nirgendwo nötiger als in der 
Hauptſtadt Brüſſel, dem Mittelpunkt allen und ſtändigen flämiſchen 
Seelenverluſtes. Nicht entfernt entſprach hier die Anzahl der 
Schulen der Anzahl der Jugend mit niederländiſcher Sprach⸗ 
abkunft. Jetzt, durch die deutſcherſeits angeordnete Inkraftſetzung 
des vor Kriegsbeginn beſchloſſenen Volksſchulgeſetzes, iſt in Brüſſel 
ein Schritt von außerordentlich völkiſcher Bedeutung verwirklicht; 
Anordnungen für die übrigen Landesteile dürften folgen. 

Zur Durchführung des Artikels 20 dieſes Geſetzes ſind eine ganze 
Reihe von Maßnahmen notwendig: Teilung von Klaſſen, in denen 


jetzt flämiſchſprechende und franzöſiſchſprechende Schüler vereinigt 


ſind, daher auch zum Teil Beſchaffung neuer Schulräume, Be⸗ 
ſetzung der flämiſchen Klaſſen mit Lehrern und Lehrerinnen, die 
in flämiſcher Sprache unterrichten können uſw. Die Durchführung 
dieſer Maßnahmen iſt im allgemeinen im rein flämiſchen und rein 
walloniſchen Landesteil ohne große Schwierigkeiten möglich, da⸗ 


gegen ſchwierig in den gemiſchtſprachigen Gebieten von Broß- 
Brüffel und an der Sprachgrenze. Für dieſe Gebiete läßt das 
Geſetz auch Ausnahmen von dem Grundſatz „Mutterſprache Unter⸗ 
richtsſprache“ zu, die in der Form einer Miniſterialverordnung be⸗ 
kanntgegeben werden ſollen. 

Die Miniſterial verordnung für Groß⸗Brüſſel 
nebſt Ausführungsanweiſung iſt nunmehr erlaſſen. Als zu Groß⸗ 
Brüſſel gehörig gelten die 13 Gemeinden, die im Geſetz Franck⸗ 
Seghers dazu gerechnet werden, nämlich Brüſſel, Anderlecht⸗ 
Kuregem, Elſene, Etterbeek, Koekelberg, Laeken, Schaerbeek, 
St. Gillis, St. Jans Molenbeek, Saint Jooſt⸗ten⸗Noode, St. Pieters 
Jette, Ukkel, Borft. Die Verordnung und die Ausführungsan⸗ 
weiſung trifft zunächſt Beſtimmungen darüber, wie die Mutter⸗ 
ſprache der Kinder wahrheitsgemäß feſtgeſtellt werden foll; die Ent⸗ 
ſcheidung des Schulleiters unterliegt der Nachprüfung der Schul⸗ 
aufſichtsbehörde. Sodann folgen Vorſchriften über die Behandlung 
der andersſprachigen Minderheiten der Schulen und Schulklaſſen: 
Für mindeſtens 20 andersſprachige Kinder eines Jahrganges muß 
eine beſondere Klaſſe mit entſprechender Unterrichtsſprache gebildet 
werden; beträgt dieſe Zahl weniger als 20, aber mindeſtens 10, 
ſo ſind, wenn nicht eine beſondere Klaſſe abgezweigt wird, zwei 
Jahrgänge zu einer Klaſſe mit gleicher Unterrichtsſprache zu ver⸗ 
einigen (Art. 6). Klaſſen mit doppelter Unterrichtsſprache ſind nicht 
mehr zugelaſſen. 

Beſonders ſchwierig iſt die Frage der „zweiten Sprache“. Das 
neue Volksſchulgeſetz enthält über die zweite Sprache überhaupt 
keine Vorſchriften (vgl. Art. 17). Wohl heißt es aber in Art. 20, 
daß die für Groß-Brüffel und die Sprachgrenze zugelaſſenen Aus: 
nahmen „die gründliche Erlernung der Mutterſprache nicht beein⸗ 
trächtigen dürfen“. N 

Demgemäß bleibt es nach der Miniſterialverordnung der Ge⸗ 
meinde bzw. der Schulleitung zwar überlaſſen, eine zweite Sprache 
als Unterrichtsgegenſtand in den Lehrplan aufzunehmen, doch darf 
mit dieſem Unterricht nicht vor dem dritten Schuljahr begonnen 
und es dürfen für ihn im dritten bis fünften Schuljahr nicht mehr 
als vier, im ſechſten bis achten Schuljahr nicht mehr als fünf Stunden 
wöchentlich eingeſetzt werden. Ferner können die Schulleitungen 
anordnen, daß früheftens vom ſechſten Schuljahr an höchſtens drei 
Fächer in der zweiten Sprache als Unterrichtsſprache gelehrt wer⸗ 
den; gleichzeitig muß aber die Zahl der für die zweite Sprache 
als Unterrichtsgegenſtand angeſetzten Stunden um zwei wöchent⸗ 
lich vermindert werden. Für alle dieſe Vorſchriften über den 
Unterricht an der Mutterſprache und der zweiten Sprache gilt die 
Paritätsklauſel, d. h. wenn in den Gemeindeſchulen einer Gemeinde 
flämiſche und franzöſiſche Klaſſen eingerichtet ſind, ſo muß in dieſen 
Klaſſen der Unterricht in der Mutterſprache oder in der zweiten 
Sprache für den betreffenden Jahrgang gleichmäßig geregelt werden. 

Ueber die Sprache der Schulverwaltung und Schulzucht iſt be⸗ 
ſtimmt, daß ſie der Unterrichtsſprache der Schule oder Klaſſe ent⸗ 
ſprechen muß; insbeſondere müſſen Diplome und Zeugniſſe in dieſer 
Sprache ausgeſtellt werden; auch iſt ſie im ſchriftlichen Verkehr 
mit den Eltern anzuwenden. Die Lehrbücher müſſen natürlich eben⸗ 
falls in der Unterrichtsſprache abgefaßt ſein. Die Lehrer müſſen 
fähig ſein, in der Sprache der Klaſſe zu unterrichten; ſie dürfen 
die Schüler nicht im freien Gebrauch ihrer Mutterſprache be⸗ 
ſchränken und ſich nicht mißfällig über fie äußern. 

Die Vorſchrift der Minifterialverordnung, daß zweiſprachige 
Klaſſen nicht mehr zuläſſig ſind, tritt für den jüngſten Jahrgang am 
1. Mai 1916 in Kraft. Damit verſchwindet in Groß-Brüffel von 
den 207 Klaſſen mit doppelter Unterrichtsſprache eine große An⸗ 
zahl. Sie wird zweifellos zum größten Teil durch flämiſche 
Klaſſen erfegt werden müſſen. Die übrigen Vorſchriften treten in 
Kraft mit Beginn des Schuljahres 1916/17, jedoch diejenigen über 
die Teilung der Klaſſen nach der Mutterſprache zunächſt nur für 
die zwei jüngſten Jahrgänge, in jedem folgenden Schuljahre dann 
noch für den nächſtälteren Jahrgang. 

Dieſer Verordnung für Groß⸗Brüſſel ſollen demnächſt die Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen für die „Orte an der Sprachgrenze folgen. 
Zugleich wird der Artikel 20 des Schulgeſetzes im reinflämt⸗ 
ſchen Gebiete durchgeführt werden. Hier wird natürſich das 
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Niederländiſche in allen Fächern und Klaſſen, ohne Einſchränkung, 
zu feinem Rechte kommen. Um die nötige Zahl von geeigneten 
Lehrkräften herbeizuſchaffen, wird man flämiſche Abteilungen an 
den Lehrerſeminaren bilden und inzwiſchen ſich, ſoweit nötig, mit 
der Einrichtung niederländiſcher Sprachlehrgänge für die im Dienſte 
befindlichen Lehrer und Lehrerinnen behelfen. 


Leo Sternberg / Heervolk 


Und die Bauleute hatten jeder ſein 
Schwert um die Hüfte gegürtet und 
baueten. Nehemia 4, 11. 


Wir ſind geſpornt. Die geſattelten Pferde 
ſtehen zuſammengekoppelt. Mit der Linken 
beſtellen wir Acker und Erde — 

und halten mit der Rechten die Klingen 
gefaßt... Wer blieb zurück! 


Wir ſtehen als Wächter auf den Zinnen 

des Baugerüfts; als Poſten auf den Wällen 

der Schienen und Schächte; mit gegürteten Sinnen 

am Werke des Friedens, erwartend das Trompetengellen, 
das uns reißt zur Schlacht. | 


Die Roffe ſcharren ... Was der Spaten 
berührt wird Eiſen .. Zu Schanzen werden die Schollen, 
die unſer Pflug umbricht ... Es fliegen Taten 


aus der Klausnerzelle hervor .. Zur Waffe ward 
unſer Wollen. 
— Gott hämmert ein Volk. 


Leo Sternberg / Uferlicht 


Drei Lichter ftehen wie drei Bäume 

am Nebelufer in verflorter Nacht 

So ſingen nicht die Schäume 

der blutbrandenden Schlacht — 

So ſingt allein die Liebe: 

„Wenn dann die wilde Welt in Haß verbrannt, 
ſo wollen wir ſie auferbaun. 

Wir warten einſam an des Stromes Rand, 

wir Flammenherzen ſchweſterlicher Fraun 

— Witwen der Erde 

Noch ſehen wir voll Toten ſchwimmen 

den Strom .. . Bon unſren Fackeln kurz erhellt, 
erheben ſie im Untergehn noch einmal Arm und Stimmen: 
„Oh, rettet, rettet ihr die Welt! | 
Kommt ihr mit euren Fackeln!“ 

Wir warten ſtill am Uferrande, 

bis unſre Zeit der Flut entſtieg, 

im Siegeszuge ſchreitend durch die Lande. 

Denn wir ſind ſtärker als der Krieg.“ 


0 0 0 > ® ° » 


So ſingt's vom Ufer der Liebe. 
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Gottfried Traub / Barmherzigkeit 


Barmherzig hin, barmherzig her! Der 
Obrigkeit Handzeug iſt nicht ein Roſenkranz 
oder ein Blümlein von der Liebe, ſondern ein 
bloßes Schwert. Luther. 


Wie reimt ſich's, daß derſelbe Soldat im ſtillen weint, 
wenn er ſein Pferd verenden ſieht und daß er feindliche Men⸗ 
ſchen niederſtechen und erſchießen kann? Wie reimt ſich's, 
daß dieſelben Leute Bomben werfen, welche nachher im 
Unterſtand ſich an den zarteſten Gedichten oder an philo⸗ 
ſophiſchen Gedankengängen erfreuen? Sind das nicht mehr 
dieſelben Leute? Heucheln ſie, wenn ſie das eine oder wenn 
ſie das andere tun? Oder ſind ſie nur gedungene und ge⸗ 
zwungene Maſchinen in der Hand einer „teufliſchen Gewalt“, 
des Staates, der rückſichtslos gegen ſein eigen Fleiſch und 
Blut wütet? Nein, nein. Es iſt äußerſt bequem, ſolche 
Rätſelfragen ſich in ſcharf zugeſpitzten Gegenſätzen zuzu⸗ 
werfen und dann mit einem höhniſchen Ruck alle geiſtigen 
Mächte eines Zeitalters zu verachten und zu verſpotten. 
Und auf manche Menſchen, die in ihrer inneren Haltung 
nicht ſicher ſind, machen ſolche Widerſprüche des Lebens, wie 
ſie in Friedenszeit ſich ebenſo ereignen. Eindruck. Keiner 
beſinnt ſich nur einen Augenblick, ob es recht ſei, den Ein⸗ 
brecher, der ſein Weib und Kind bedroht, mit allen Mitteln 
unſchädlich zu machen. Wer ſich ſelbſt außerhalb der ſittlichen 
Ordnung des friedlichen Lebens ſetzt, hat gar kein Recht, 
anders behandelt zu werden, als nach dem Recht des Krieges, 
das er ſelbſt heraufbeſchworen hat. Geradezu unſittlich wäre 
es, ihn ſo zu behandeln, als wäre er noch ein friedlicher 
Bürger. Jeden Lügner behandelt man grundſätzlich anders 
als den Wahrhaftigen, jeden Feigling anders als den 
Tapferen — und dann ſollten die Geſetze des Friedens gelten 
für die Zeit des Krieges? Das ſind nicht nur Toren, das 
ſind gefährliche Leute, die ſo reden. Daß wir von Krieg⸗ 
führenden ſprechen, alſo nicht von Verwundeten oder Ge⸗ 
fangenen oder Bürgern, die ſich nicht am Krieg beteiligen, 
brauchen wir doch nicht zu erinnern. 

Barmherzige Kriegführung heißt raſche Beendigung 


des Krieges mit allen Mitteln. Je ſchneller dem Elend ein 


Ende gemacht wird, das mit einem Krieg über Land und 
Volk zieht, deſto barmherziger, dazu bewegt gar nicht nur. 
der Gedanke an das eigene Land und den Frieden, den man 
ihm ſchenkt. Diefer Frieden kommt ja allen zugut, und die 
Beendigung des Krieges bedeutet eine Freude ebenſo für 
ruſſiſche Mütter und italieniſche Kinder, wie für deutſche 


Väter und deutſche Frauen. Frieden tritt nur ein, wo ein 


klares Machtverhältnis ſich herausſtellt. Pendelt die Macht 
unklar hin und her, ſo bedeutet jeder Friede nur einen 
Waffenſtillſtand und verlängert damit die Angſt für die Zu⸗ 
kunft. Barmherzig iſt der, der den Krieg ſo lange führt, bis 
ein klarer, eindeutiger Friede erreicht wird. Eben darum 
begeht jeder Staat ein Unrecht, wenn er nicht aller Mittel 
ſich bedient, um dieſen Erfolg herbeizuführen. Menſchlich 
und barmherzig iſt es, den Feind fo unſchädlich zu machen, 
wie möglich; dadurch wird dem eigenen und dem Feindes⸗ 
land der Friede raſcher wiedergegeben, als durch Hinzögern 
und Hinhalten. Gerade weil wir „menſchlich“ empfinden, 
wünſchen wir die Unmenſchlichkeit ſo raſch wie möglich be⸗ 
ſeitigt. Der einzige Weg, der von den Feinden gewählt wor⸗ 
den iſt, iſt die Gewalt. Barmherzig und menſchlich handelt, 
wer dieſe Gewalt bewußt mit allen Folgerungen in die Hand 
nimmt, ausübt und ihre Wirkung tun läßt. Wer die Ge⸗ 
walt anruft, werde von ihr gerichtet! Die Natur ſelbſt hat 
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in ihrem Selbſterhaltungstrieb ebenſo wie in der Kraft ihrer 
Körperbildung dieſe Gewalt als letztes Wort der Entſchei— 
dung niedergelegt. Sie iſt weder ſittlich, noch unſittlich; aber 
wer ſich ihrer Entſcheidung unterwirft und den anderen 
dazu zwingt, hat keinen Anſpruch auf andere Maßſtäbe, als 
die der Vernichtung. Barmherzig handelt, wer die Gewalt 
fo handhabt, daß fie zwingt, niederringt und damit den Zu⸗ 
ſtand ermöglicht, der ruhende ſtatt zerſtörende Gewalt iſt und 
„Frieden“ heißt.. 


Der Parteitag der Fortſchrittlichen Volkspartei 
| für Groß-Berlin | 


tagte am Freitag, 24. März, unter 
Außer den Vertretern der Wahlkreiſe und Parteivereine waren an⸗ 
weſend die Abgg. Caſſel, Dr. Crüger, Dove, Dr. Ehlers, Fegter, 
Haußmann, Hubrich, Kanzow, Kopſch, Meyer⸗Frankfurt, Mommſen, 
Dr. Mugdan, Dr. Neumann⸗Hofer, Otto, Dr. Runze, Siehr, Siv⸗ 
kovich, Wagner, Dr. Wendorf und Dr. Wiemer ſowie der frühere 
Abg. Broemel. Entſchuldigt hatten ſich die Abgg. 1). Traub, Graue, 
Dr. Müller⸗Meiningen, ID. Naumann, Dr. Pachnicke und Roſenow. 

Der Vorſitzende Abg. Kopſch wies bei der Eröffnung des 
Parteitages auf den Ernſt der Zeit hin, der es mehr als je not⸗ 
wendig mache, daß das deutſche Volk zuſammenſtehe, um einen 
ehrenvollen Frieden erringen zu können. Er ſchilderte kurz die 
Vorgänge in der letzten Reichstagsſitzung, die zur Spaltung der 
Sozialdemokratie geführt haben, und gab dem Wunſche Ausdruck, 
daß die Verhandlungen des Parteitages dazu beitragen mögen, 
den Treibereien gegen die Einheit des Volkes und gegen die ver⸗ 
antwortlichen Stellen ein Ende zu bereiten. Nur ein einiges, 
von Vertrauen und Zuverſicht beſeeltes Volk kann den endgültigen 
Sieg erringen. ao. Beifall.) 

Bei der ſodann folgenden Neuwahl des Vorſtandes wurden 
auf Vorſchlag des Stadtverordneten Ladewig, der namens des 
Parteitages dem Vorſtande Dank für ſeine Tätigkeit ausſprach, die 
bisherigen Vorſtandsmitglieder durch Zuruf wiedergewählt. 
Hierauf hielt Abg. Kanz ow einen Vortrag über die poli⸗ 
tiſche Lage. 

Er erinnerte an den 10. März 1916, den Todestag Eugen 
Richters, deſſen Ueberzeugungstreue und uneigennützige Vater⸗ 
landsliebe der Partei auch in der Gegenwart Leitſtern fei, und 
kennzeichnete eine Reihe politiſcher Vorkommniſſe der letzten Zeit, 
insbeſondere die Vorgänge im ſozialdemokratiſchen Lager und die 
Stellung der Konſervativen im preußiſchen Landtag zur Wahl⸗ 
reform und Steuerpolitik. Er gab der Hoffnung Ausdruck, daß die 
Erfahrungen der Kriegszeit bei allen Meinungsverſchiedenheiten, 
die unter den 189 Parteien beſtehen und bleiben werden, 
dazu führen würden, die Bretterzäune zwiſchen den Parteien nie⸗ 
driger zu halten und die gemeinſame Arbeit für das Staatswohl 
unter Zurückdrängung von Sonderintereſſen zu ſördern. (Leb⸗ 
hafter Beifall.) 

f ann ſprach Abg. Dr. Wiemer über die U-Boot-Frage. Er 
ührte aus: 

Meine Ausführungen haben den Zweck, Mitteilung zu machen 
über die Stellung der parlamentariſchen Vertretung der Partei 
im Reichstag wie im Preußiſchen Abgeordnetenhaus zur U⸗Boot⸗ 
Frage und Aufklärung über einige Streitpunkte zu geben, die in 
dieſer Frage beſtehen. Die einmütige Suffaffung der Fraktionen 
ſtützt ſich auf den Entſchluß, warmherzig, entfchloffen und opfer- 
freudig für alles einzutreten, was die Schickſalsſtunde fordert, aber 
zugleich auch auf die klare Erkenntnis, daß in dieſer ſchweren Zeit 
kaltes Blut und ruhige eee Wirklichkeitsſinn und Augen⸗ 
maß dem Vaterlande mehr nützt als leidenſchaftliches Wünſchen 
und Hoffen, als ein unklarer und zielloſer Ueberſchwang, der nur 
zu leicht auf Abwege führt. (Zuſtimmung.) Redner kennzeichnet 
hierau ef die Verhandlungen, die im Landtag über die U⸗Boot⸗ 
Frage geführt ſind, und die Anträge, die gegenwärtig den Reichstag 
beſchäftigen, und geht ſodann näher auf die Bewegung im Lande 
ein, die unverkennbar ihre Spitze gegen die Reichsregierung richtet. 
Sicher machen viele dies mit in der redlichen Abſicht, dem Vater⸗ 
lande zu nußen. Aber die Wirkung dieſer Agitation iſt e 
weil ſie die innere Einigkeit ſtört und das Vertrauen zu den ver⸗ 
antwortlichen Stellen gefährdet, das im Kriege zu erhalten gebiete⸗ 
riſche Notwendigkeit iſt. (Lebhafte Zuſtimmung.) 

Das Ausſcheiden des Staatsſekretärs Tirpitz aus dem Amte 
hat die in manchen Kreiſen vorhandene Erregung e Im 
Einvernehmen mit der Reichstagsfraktion hat Herr v. Payer ausge⸗ 
ſprochen, daß auch wir dankbar anerkennen die unermüdliche Pflicht⸗ 
treue, die er ſeinem Lebenswerk gewidmet hat, und ihm insbeſondere 
dafür danken, daß es ſeiner Geſchicklichkeit und Ausdauer gelungen 
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iſt, das Verſtändnis für unſere Flotte und die Liebe zu ihr in 
den weiteſten Kreiſen des deutſchen Volkes zu verbreiten und zu 
erhalten. Ich zweifle nicht, daß die ganze Partei hinter dieſen 
Worten ſteht. (Lebhafte Zuſtimmung.) Wir haben die Politik 
des Herrn v. Tirpitz unterſtützt, ſoweit ſie unſerer Ueberzeugung 
entſprach; wir haben ſie bekämpft, wo dies nicht der Fall war, 
und gerade die Erfahrungen dieſes Krieges haben uns recht ge— 
geben. Redner weiſt auf die Bedenken hin, die die Partei gegen 
die Bindung des Flottengeſetzes und in der Armierungsfrage 
geltend gemacht hat, und geht auf die Geſchichte des U-Voot⸗Baues 
ein. Von der Partei iſt von Anfang an ein verſtärkter 
und beſchleunigter Bau von U-Booten gefordert 
worden; insbeſondere ſind die Abgg. Leonhart und Struve aus 
Kiel nachdrücklich dafür eingetreten. 

Auch in der freiſinnigen Preſſe iſt die gleiche Auffaſſung ver— 
treten worden; Fachmänner wie Vizeadmiral Galſter und Kapi⸗ 
tän Perſius haben in dieſer Richtung zu wirken geſucht. Jeden⸗ 
falls ſteht feſt: Wäre nach dem Verlangen der Partei der Bau 
von U⸗Booten früher und ſchneller durchgeführt worden, jo wäre 
die Möglichkeit ihrer erfolgreichen Verwendung im jetzigen Kriege 
erheblich verſtärkt worden. (Lebhafte Zuſtimmung.) Die frühere 
Haltung der Partei gibt die Grundlage für unſere jetzige Stellung: 
Wir wollen uns die U-Boot-MWaffe nicht entwinden 
la fen. (Lebhafter Beifall.) Wir find ftolz auf die Heldentaten 
unſerer U-Boote wie unſerer ganzen Flotte. Wir unterſchreiben 
die Erklärung des Unterſtaatsſekretärs Zimmermann, daß wir 
keinesfalls die Ungeſetzlichkeit des U-Boot-Krieges in der Kriegs» 
zone zugeſtehen, und daß wir uns bei Verhandlungen mit ande⸗ 
ren Mächten die U-Boot⸗Waffe nicht aus der Hand winden laſſen 
können. Vereinbarungen, die das Weſen des U⸗Boot⸗Krieges nicht 
berühren, ſind möglich, nicht aber Einſchränkungen, die uns zum 
Verzicht auf die Sr reiche Verwendung dieſer Waffe zwingen 
können. (Lebhafte g 

Im Anſchluß hieran geht Redner auf Meinungsverſchieden⸗ 
heiten ein, die in der öffentlichen Erörterung, insbeſondere auch 
in _verfchiedenen, jüngſt an den Reichstag gelangten Eingaben 
hinſichtlich der Verwendung der U-Boote hervorgetreten ſind. Un⸗ 
richtig ſei die Behauptung, daß die energiſche Führung 
des U-Boot-Krieges nach den Grundſätzen der 
Denkſchrift vom 10. Februar d. J. hinausgeſchoben ſei. Sie 
er um angeſetzten Zeitpunkt, wie amtlich erklärt fei, begonnen. 

ie Grundſätze der Denkſchrift, die dem Völkerrecht entſprechen, 
finden die Billigung und Unterſtützung der Partei. Wer darüber 
hinaus die Ver I ärfung des U:Boot-Strieges verlangt, hat 
die Pflicht, ſich Klarheit zu verſchaffen über die Folgen dieſes 
Vorgehens und die Verantwortung, die es in ſich ſchließt. Letzten 
Endes entſcheidet die Frage, wer in Angelegenheiten der Krieg⸗ 
führung mehr Vertrauen verdient, ob die verant⸗ 
wortlichen Stellen, wie der Admiralſtab und die 
Oberſte Heeresleitung, oder die unverantwortlichen 
Führer einer Bewegung, die in der letzten Zeit entfeſſelt worden 
ſei. Er ſei nicht im Zweifel, wie der Parteitag dieſe Frage be⸗ 
antworten werde. (Lebhafter Beifall.) 

Im . mit dieſen Ausführungen behandelt 
Redner die Frage, welche Wirkungen ein etwaiger Konflikt mit 
den Vereinigten Staaten haben würde. ir fürchten uns 
nicht, wir werden auch neuen Gefahren mit ruhiger Zuverſicht 
entgegenſehen, aber wir haben den Wunſch, mit Amerika in 
Frieden de leben und den Bruch zu vermeiden. Wer leichtherzig 
durch unbeſonnenes Tun den Bruch heraufbeſchwören wollte, ver⸗ 
ſündigt ſich am Vaterland. (Lebhafte Zuſtimmung.) 


Vergeſſen wir niemals: wir ſtehen im Krieg! Wer fein 
Land liebt, wer den Sieg will, der felt ſich in 
der Stunde der Gefahr entſchloſſen hinter die, 
die zur e berufen ſind. er das Vertrauen 
erſchüttert aus kleinlicher Rechthaberei, wer die innere Geſchloſſen⸗ 
heit gefährdet, wer das alte deutſche Erbübel der Zwietracht von 
neuem emporwuchern läßt, der ſchädigt ſein Land und treibt es 
auf eine Bahn, die zum Verderben führen kann. Die Fortſchritt⸗ 
liche Volkspartei geht dieſen Weg nicht. Sie hält es für ihre 
vaterländiſche Pflicht, die innere Einheit zu erhalten und das 
Vertrauen zur Kraft und Entſchloſſenheit des 
deutſchen Volkes und feiner ührung in den 
Stürmen dieſes Krieges zu ſchirmen und zu 
ſtärken. (Stürmiſcher anhaltender Beifall.) 


An den Vortrag ſchloß ſich eine eingehende Ausſprache, an der 
ſich die Herren Dr. Neumann⸗Frohnau, Wilhelm Heile, Profeſſor 
Dr. Spiegel, Direktor Bernhard und die Abgg, Dove, Caſſel und 
Haußmann, ſowie im Schlußwort Abg. Dr. Wiemer beteiligten. 
Sodann wurde folgende, von 30 Vertrauensmännern unterſchriebene 
und vom Stadtv. Jacobi empfohlene Entſchließung mit allen 
gegen eine Stimme angenommen: 


Der Parteitag für Groß-Berlin ſpricht ſein volles Einver⸗ 
tändnis mit der einmütigen Haltung der Fraktionen der Fort⸗ 
chrittlichen Volkspartei des Reichstages und des Preußiſchen 
bgeordnetenhauſes in der UI-Boot⸗Frage aus und unterſtützt das 

Beſtreben, die innere Einheit des deutſchen Volkes zu 
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wahren und das Vertrauen zur verantwortlichen 


militäriſchen und politiſchen Führung im Kriege 


du ſtärken. 
Mit Worten des Dankes an alle Teilnehmer und die Redner des 
Abends ſchloß der Vorſitzende Abg. Kopſch den Parteitag. 


Soziale Bewegung 


Die Herren der Burg. In den „Preußiſchen Jahrbüchern“ 
hat kürzlich Prof. Ernſt Francke einige ſehr bemerkenswerte Be⸗ 
trachtungen über die deutſchen Induſtriellen nach dem Krieg an: 
geſtellt. Die Arbeitgeber⸗ und Unternehmerverbände ſind nach 
ſeinen Beobachtungen an innerer Geſchloſſenheit und an Einfluß 
im Laufe des Kriegs gewachſen. Die Opfer an Mitgliedern können 
ihre Stärke nicht vermindern, die in der Zahl ihrer Betriebe ruht. 
Diefe aber haben vielfach, wenn auch natürlich nicht durchweg, 
ſich gekräftigt, mit gutem Nutzen gearbeitet, ſich enger konzentriert. 
Bisher im Streite liegende Gruppen haben ſich zuſammen— 
band der! der Zentralverband deutſcher Induſtrieller und der 

und der Induſtriellen haben ſich im Kriegsausſchuſſe der Induſtrie 
einträchtig vereint; ſie gehen in wichtigen, für die künftige Rich⸗ 
tung unſerer Politik entſcheidenden Fragen Hand in Hand mit 
dem Bund der Landwirte und den Mittelſtandsverbänden. Die 
führenden Männer der ſchweren Induſtrie und ihre Preßorgane 
bekunden ſtolz, daß ſie die alten geblieben ſind. Wenn ſie für die 
Erhaltung des Burgfriedens eintreten, ſprechen ſie offenſichtlich als 
die Herren der Burg. Sie fordern zwar, daß die Arbeiter, nament- 
lich die ſozialdemokratiſchen, ganz ausgiebig unter dem großen 
Meiſter Krieg umlernen follen, fie ſelbſt aber lehnen jedes Um: 
lernen auf das entſchiedenſte ab. Gewiß iſt es nur ein Teil der 
Arbeitgeber, der ſich ſo unentwegt bekennt, zahlenmäßig ſogar 
nur ein kleiner, der führenden Bedeutung nach in der Induſtrie 
aber ein ſehr mächtiger. Mag es gewagt erſcheinen, von ihnen 
zu ſagen, ſie würden ſich niemals zu Verhandlung und Vertrag 
mit der organiſierten Arbeiterſchaft bequemen — auch in der 
Sozialpolitik gibt es kein Niemals —, ſo iſt nach Prof. Francke 
eine Wandlung aus freien Stücken und offener Ueberzeugung bei 
ihnen für die nächſten Friedenszeiten nn ausgeſchloſſen. Das 
legt in der Tat Beforgniſſe vor ſchweren Arbeitskonflikten nahe, 
vor allem im Bergbau. | 


Arbeiterantwort auf engliſche Drohungen. Je weniger die Eng⸗ 
länder noch auf militäriſche Erfolge rechnen können, um ſo eifriger 
tröſten ſie ſich jetzt mit allerlei Drohungen mit einer wirtſchaft⸗ 
lichen Vernichtung Deutſchlands. el Miniſter, Handelskam⸗ 
mern und e rüſten bereits auf einen vereinigten 
Handelskrieg. In Deutſchland läßt ſich dadurch niemand bluffen, 
denn wir wiſſen, daß uns unſere Feinde nach dem Kriege wirt⸗ 
ſchaftlich gar nicht entbehren können. Immerhin iſt es erfreulich, 
daß die engliſchen Drohungen auch in der deutſchen Arbeiterpreſſe 
energiſche Antworten finden. So ſchrieb neulich die „Textilarbeiter⸗ 
zeitung“ des deutſchen (ſozialdemokratiſchen) Textilarbeiterver⸗ 
bandes: „Wenn Englands Regierung wirklich ſo verblendet iſt, um 
zu glauben, Deutſchlands Zukunft fo geſtalten zu können, wie es 
der en Handelsminiſter am 11. Januar 1916 im engliſchen 
Unterhauſe verkündigen zu müſſen glaubte, dann möge ſie ſich nur 
nicht die Zeit lang werden laſſen. enn das deutſche Volk nur zu 
wählen hat zwiſchen einer ſo verkümmerten Exiſtenz, wie ſie ihm 
der engliſche Handelsminiſter nach dem Kriege zugedacht hat, und 
der Exiſtenz, die es im Kriege führen muß, dann würde es ſich 
ſicher für die Exiſtenz im Kriege eh und url um zu⸗ 
handen zu machen 6 Pläne der Habſucht, wie ſie Runciman ge⸗ 
chmiedet hat.“ Die „Bergarbeiterzeitung“, das Organ des alten 
(ſozialdemokratiſchen) Bergarbeiterverbandes, macht ſich die Ant⸗ 
wort des Textilarbeiterverbandes zu wi und ſpricht zu der Maſſe 
der freigewerkſchaftlichen Knappen: „Dieſe Antwort unterſchreiben 
wir, Es ſtehen enorme Intereſſen auch der deutſchen Arbeiter und 
Arbeiterinnen auf dem Spiele, wenn die Pläne der Habſucht ver⸗ 
wirklicht würden. 


Ueber die gewerkſchaftlichen Folgen einer ſozialdemokratiſchen 
arteiſpaltung heißt es in einer kurz vor dem Fraktionsbruch 
veröffentlichten Flugſchrift des ſozialdemokratiſchen Partei⸗ 
vorſtandes: „Die zweieinhalb Millionen gewerkſchaftlich organi⸗ 
7 Arbeiter und Arbeiterinnen, die wir vor Ausbruch des 
rieges zählten, hatten ſich der Organiſation zum größten Teil 
der miſchen Vorteile wegen angeſchloſſen, die fie ihnen bot. 
Die guten Errungenſchaften waren das ſtärkſte und beſte Werbe⸗ 
mittel der Gewerkſchaften. Aber dieſe Errungenſchaften fielen 
rt, ſobald Zwietracht die Tatkraft der Organiſationen lähmte. 
amit wären die Gewerkſchaften aber des wirkungsvollſten 
Agitationsmittels beraubt. n könnte keine Ueberredungskunſt 
die Maſſen ee e ‚bie nor allem nach Hilfe und Beiſtand 
gegen die Uebermacht Unternehmertums verlangen, und denen 
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wir dann weiter nichts als gehäſſigen Bruderſtreit zu bieten 
hätten. So würden auch hier Verfall und Ohnmacht eintreten, 
und die Gewinne mehrerer Jahrzehnte würden uns unter den 
Händen zerrinnen. Es hilft nichts, wir müſſen uns über die 
Gefahren klar werden, die unſerer Bewegung aus den zerſetzenden 
Tendenzen der Gegenwart drohen. Wir müſſen uns der Folgen 
einer Spaltung in vollem Umfange bewußt ſein.“ 


Eine vorbildliche Fürſorge für Kriegsteilnehmer hat der Vor⸗ 


ſtand des Zentralverbandes deutſcher Konſumvereine, unterſtützt 
von den Vertretern zahlreicher Gewerkſchaften, in Ausſicht ge⸗ 
nommen. Alle Kriegsteilnehmer, die vor Ausbruch des Krieges in 
einer dem Zentralverbande deutſcher Konſumvereine angehörenden 
. als Arbeiter und Angeſtellte ſtändig beſchäftigt 
waren und die ſich nach Beendigung des Krieges oder nach Ent⸗ 
laſſung aus dem Heeresdienſt in den betreffenden Betrieben zur 
Arbeitsannahme melden, ſollen, ſofern die Betriebsverhältniſſe es 
geſtatten, wieder eingeſtellt werden. Die Meldung zum Dienſt⸗ 
antritte hat innerhalb zwei Wochen nach der Entlaſſung aus dem 
Heeresdienſte zu erfolgen. Perſonen, die bereits vor dem Krieg 
in den genoſſenſchaftlichen Betrieben beſchäftigt waren, dürfen nicht 
lediglich aus dem Grunde gekündigt werden, um freie Arbeitsplätze 
für Kriegsteilnehmer zu ſchaffen. Bei Kriegsbeginn beſchäſtigte, 
nicht feſte und während des Krieges eingeſtellte Arbeiter und An⸗ 
geſtellte, die zum Kriegsdienſt eingezogen wurden, können eben— 
falls wieder eingeſtellt werden, ſobald ohne beſondere Kündigung 
beſchäftigter Perſonen freie Arbeitsplätze der betreffenden Branche 
vorhanden find. Die Wiedereingeſtellten werden ee an 
ihren bisherigen Arbeitsplätzen zu den tariflichen ohn⸗ und 
Arbeitsbedingungen unter Anrechnung der früheren Beſchäftigungs⸗ 
dauer ſowie ihrer militäriſchen Dienſtzeit beſchäftigt. ſt eine 
Genoſſenſchaft nicht in der Lage, die Wiedereinſtellung ſämtlicher 
Kriegsteilnehmer vorzunehmen, ſo ſoll verſucht werden, durch Ver⸗ 
ſtändigung innerhalb der Genoſſenſchaften der Einkaufsvereinigung 
oder des Reviſionsverbandes für die nicht eingeſtellten Kriegs: 
teilnehmer gleichartige genoſſenſchaftliche Arbeitsplätze zu gewinnen. 
Kriegsteilnehmer, die eine Beſchädigung erlitten haben, werden von 
den Genoſſenſchaften, bei denen ſie vor ihrer Einberufung tätig 
1 ſind, in erſter Linie eingeſtellt. Sofern ſie die für ihre 

erſon in Frage kommende Tätigkeit vollwertig leiſten können, 
erhalten ſie den für ihre Leiſtungen vorgeſehenen vollen Lohn. Eine 
Anrechnung der Kriegsrente oder ſonſtiger Bezüge findet in ſolchen 
Fällen nicht ſtatt. Beſchädigte Kriegsteilnehmer, deren Erwerbs: 
fähigkeit weſentlich vermindert iſt, Ye grundfägli ihrer 
Leiſtungsfähigkeit entſprechend bei weiteſtem Entgegenkommen der 
Verwaltung beſchäftigt und entlohnt werden. Den Kriegs: 
beſchädigten, deren körperliche Beſchaffenheit eine Weiterbeſchäfti⸗ 
gung in den genoflenfchaftlichen- Betrieben nicht zuläßt, ſoll die 
„Arbeitsgemeinſchaft“ zur Erlangung einer ihren körperlichen 
Kräften und den könftigen Fähigkeiten entſprechenden Tätigkeit 
behilflich ſein. Dabei iſt zu beachten, daß jede Gelegenheitsver⸗ 
ſorgung vermieden werden muß. Die „Arbeitsgemeinſchaft“ ſoll 
auch behilflich ſein, den Kriegsbeſchädigten Gelegenheit zu geben, 
in den vorhandenen Ausbildungsſtätten ſich für andere Berufe vor⸗ 
zubereiten. Eventuell ſind in ſolchen Fällen, wo der Uebergang 
zu einem neuen Verufe notwendig erſcheint, die Organe der ſtaat⸗ 


lichen, provinziellen und kommunalen Berufsberatungen in An⸗ 


ſpruch zu nehmen. 


Förderung der Organifation des Handwerks. Der preußiſche 
Miniſter der öffentlichen Arbeiten betont in einem neuen Erlaß 
unter Bezugnahme auf frühere Kundgebungen, daß der Gedanke 
eines Zuſammenſchluſſes von Handwerkern zur gemeinſamen 
Uebernahme von Arbeiten und Lieferungen in 
letzter Zeit, beſonders auch mit Rückſicht auf die Kriegsverhältniſſe, 
ſich weiter ausgebreitet habe, und verweiſt in dieſer Hinſicht unter 
anderem auf die von dem Geſchäftsführenden Ausſchuß des deut⸗ 
ſchen Handwerks⸗ und Gewerbekammertages ausgearbeiteten „Richt⸗ 


linien für die wirtſchaftliche Organiſation des Handwerks zum 


Zwecke korporativer Uebernahme von Arbeiten und Lieferungen“, 
ferner auf den von demſelben Ausſchuß aufgeſtellten „Arbeits⸗ 
lan für die Durchführung der durch die Richtlinien gegebenen 
ufgaben“ und ſchließlich auf das von Dr. Crüger, dem Anwalt 
des „Allgemeinen Verbandes der auf Selbſthilfe beruhenden deut⸗ 
ſchen Erwerbs⸗ und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften“ herausgegebenen 
„Merkblatt zur Gründung von Lieferungsgenoſſenſchaften“. So⸗ 
dann weiſt er, der „Soz. Praxis“ zufolge, auf einen vom Handels⸗ 
miniſter, dem Finanzminiſter und dem Miniſter des Innern ge⸗ 
meinſam herausgegebenen Erlaß an die Oberpräſidenten am 
30. Dezember 1915, der die Vorbereitung von 
Stützung der Kriegsteilnehmer aus dem gewerblichen Mittelſtand, 
insbeſondere die Errichtung von Beratungsſtellen für Kriegsteil⸗ 
nehmer und die Bereitſtellung von Mitteln zu Darlehen für ſolche 
Angehörige des ſelbſtändigen Mittelſtandes angeregt und dem 
Wunſche Ausdruck gibt, daß die zur Vergebung öffentlicher Arbeiten 
berufenen Behörden bei der Zuweiſung von Beſchäftigung die ge⸗ 
nannten Kreiſe beſonders berückſichtigen. 


aßnahmen zur 
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b Oberſt Immanuel: nad wir die . Feſtungen 
erobert haben. Ein ‚geittag x Geſchichte des Welttrieges. Mit 
11 Karten. E. S. Mittler & n. Berlin 1916. 66 S. 55 

g Der bekannte Fachmann ſchreidt einen allgemein verf 
Bericht über die einzelnen taktiſchen Operationen, die zur Eroberung 

der allen Feſtungen führten. Vorzügliches Kartenmaterial. 

1: 300 000. 


E. R. Prigge, Major und Adjutant des Marſchalls Liman von 
Sanders: Der Kampf um die Dardanellen. Mit einem Vorwort 
von Dr. Ernſt Jäckh. Reich illuſtriert, broſch. 2 M., geb. 3 M. Nr. 13 
der Deutſchen Orient⸗Bücherei, herausgegeben von Dr. Ernſt Jäckh. 

Dieſe vorzügliche Darſtellung deſſen, wie die Türken unter 
deutſcher Führung die Dardanellen zur Verteidigung eingerichtet 
und dieſe geführt haben, iſt hervorgegangen aus urſprünglich nicht 
zur Veröffentlichung beſtimmten Tagebuch⸗Eintragungen des Ver⸗ 
faſſers. Sie beſitzen hierdurch und durch die Perſon des Schreibers 
einen quellengeſchichtlichen Wert erſten Ranges. Das Verſtänd nis 


für die Operationen, von deren unglaublichen Schwierigkeiten wir uns 


hier kaum eine Vorſtellung machen, wird durch Kartenſkizzen und 
Bildermaterial gefördert. Auch lernen wir hervorragende türkiſche 
Militärs im Bilde kennen. Der Ausgang dieſer Kämpfe war zur Zeit, 
als das Tagebuch erſchien, noch nicht erreicht. Nun iſt es ſchon beſtimmt, 
die Erinnerung feſtzuhalten an die Heldentaten, die unſere türkiſchen 
Bundesgenoſſen im Verein mit deutſchen Offizieren und Soldaten 
gegen einen in allen Kriegsmitteln überlegenen Feind, gegen alle Un⸗ 
bilden des Klimas und des wegloſen, felſigen Geländes mit zum Teil 
unzureichenden techniſchen Mitteln geleiſtet haben. 


Robert Michel: Briefe eines Hauptmanns an feinen Sohn. 
S. Fiſcher, Berlin 1916. Geh. 2 M., geb. 3 M. 

Die Briefe ſind nicht fingiert. Aus dieſem Grunde wirken ſie 
nicht unangenehm lehrhaft und erfüllen den lehrhaften Zweck doch viel 
better durch die natürliche Wärme und Lebhaftigkeit des Tones. Der 
öſterreichiſche Offizier führt ſeinen Sohn über die galiziſchen Schlacht 
felder und befriedigt nicht nur ſeine militäriſchen Intereſſen, ſondern 
weiß ihn auch ſeine Erlebniſſe im Kriege nachfühlen zu laſſen. Dieſes 
Buch kann unſere heranwachſende Jugend wirklich zum Verſtändnis 

der Zeit führen. 

f Gottlieb Egelhaaf: 

der fünfte Reichskanzler. Nr. 6 der Sammlung 

ö Stuttgart 1916, Evangeliſche Geſellſchaft. 00 Seiten, 20 Pf. 

Tine nützliche populäre en aus der Feder des bekannten 
Schulmannes. 
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Karl Fr. Nowak: dötzendorfs Lager. S. Fiſcher 1918. 
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literariſch! Doch iſt auch der ſachliche Wert gewiſſer Berichte anzu⸗ 
erkennen, ſo über die erſte Lemberger Schlacht und den unvermeidlichen 
Rückzug der Oſterreicher, über das Geſpräch mit Conrad nach dem 
ug. Zeitlich ſchließt das Buch ungefähr mit dieſem 
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Friedrich n Kriegsironi 


| Montag, 27. März. 


Von den verſchiedenſten Seiten her wird mir geſagt, daß man 
bei uns im Inlande den vollen Unterſeebootkrieg erwartet. 
Meiſt haben die Betreffenden dabei wenig Vorſtellung von den 
verhandenen Mitteln. Woher ſollen ſie eine ſolche erhalten 
können? Auch werden die internationalen Gefahren unterſchätzt, 
rücken aber dabei ſchon täglich näher. Soviel man bis heute weiß, 
find bei der Verſenkung der „Suſſex“ 25 Amerikaner an Bord ge: 
weſen, von denen noch acht vermißt werden. Das Schiff ſoll keine 
Kanonen beſeſſen haben. Es würde alſo, wenn das wahr iſt, der 
e Muſterfall vorliegen. 

An der Küſte von Nordſchleswig hat es Kampf von 
Torpedcbooten und Luftſchiffen gegeben. Das Ziel der engliſchen 
Angrijfe war die Luftſchiffhalle hinter Weſterland⸗Sylt. f 
Die Ruſſen beweiſen auch weiterhin ihren Eifer, den Fran⸗ 
zoſen als indirekte Helfer zu erſcheinen. Nordweſtlich von Jakob⸗ 
ſtadt iſt mit Einſatz ungeheurer Menſchenmaſſen und Munitions- 
menge von ihnen angegriffen worden, aber die wohlausgebauten 
deutſchen Gräben haben ſtandgehalten. Aehnlich iſt es in ver⸗ 
kleinertem Maße an anderen Stellen der Front geſchehen. 


Dienstag, 28. März. 


Das ungariſche Blatt „A Vilag“ berichtet, daß der ruſſiſche 
Geſandte in Bukareſt dem rumäniſchen Miniſterpräſi⸗ 


denten Bratianu eine gemeinſame Vorſtellung der Vier. 


verbandsmächte überreicht habe, in der folgende Forderungen ent⸗ 
halten ſeien: Rumänien ſoll aufhören, Getreide an Mitteleuropa 
zu liefern und ſoll in Zukunft ſeine Kohlen von Rußland aus 
erhalten; es ſoll ſämtliche Bulgaren als der Spionage verdächtig 


auswelfen und ſoll die Donauſchiffahrt durch Minen ſperren; feine 


Handelsſchiffe im Schwarzen Meere ſollen in ruſſiſche Verwaltung 
übergehen. Für den ſich daraus ergebenden Kriegsfall verſpricht 
Frankreich eine Zahlung von 250 Millionen Frank. 
Doncu gegenüber den Bulgaren haben die Rumänen 150 000 
Mann aufzuſtellen. Bratianu berief nach Empfang dieſer Er⸗ 
klärung einen Miniſterrat, der den ganzen Vorſchlag ablehnte. 
Selbſt wenn dieſe Darſtellung in ihren Einzelheiten nicht ganz 
genau ſein ſollte, ſo nen in m Bar wiemenie entyallen 
zu fein. 


werden, 


tags wird über die Unterſeebootsfrage verhandelt. 


Auch in Rußland werden die Kämpfe fortgeſetzt. 
An dr | _ 


Aus ſchwediſchen Blättern erfahren wir, daß die „Ruſſija 


Wjedomoſti“ ſich ausführlich damit beſchäftigt, warum Rußland 


auf der bevorſtehenden Pariſer Wirtſchaftskonferenz 
der Verbündeten nicht vertreten. fein wolle. Tatſächlich ſei dieſe 
Konferenz in Rußland nicht populär, weil man ſich klargemacht 
habe, daß eine Handelsgemeinſchaft zwiſchen Rußland und den 
Weſtmächten nicht fertigzubringen ſei. Es beſtehe trotz des 
politiſchen Gegenſatzes mehr Neigung zum wirtſchaftlichen An⸗ 
ſchluß an Deutſchland oder an die mitteleuropäiſchen Mächte. Die 
Handelsverbindung mit Deutſchland werde nach dem Kriege ſo 
feſte Formen annehmen, daß kein Schwert fie zu trennen ver⸗ 
möge. — Selbſtverſtändlich iſt das nur als eine einzelne ruſſiſche 
Stimme zu bewerten. Sachlich iſt zweifellos richtig, daß Rußland 
mehr nach Deutſchland⸗Oeſterreich⸗Ungarn ausführen kann als zu 
den Weſtmächten. Das betrifft insbeſondere die Ausfuhr an 
Gerſte, Hafer, Roggen, Flachs, Petroleum, Fellen und Holz. Süd⸗ 
ruſſijcher Weizen kann von England De: als bisher aufgenommen 


Puanſchikai verzichtet endgültig darauf, erblicher Kaiſer 
ven China werden zu wollen. 
Die öſterreichiſch⸗ungariſche Armee hal an der itafieni- 


ſchen Fronk die Brüdentöpfe von Görz und Tolmein in ihren 


Beſitz gebracht und dabei 2500 e e Das kann 
Cadorna in Paris erzählen. „ 


Mittwoch, 29. März. 


In der Haushaltkommiſſion des Deutſchen Reichs⸗ 
Der Reichs⸗ 
fanzler. und der neue Staatsſekretär des Marineamtes Capelle 
übernahmen die Darlegungen. Die techniſchen Ausführungen des 
letzteren machen bedeutenden Eindruck. Einzelheiten werden nicht 
veröffentlicht. — Beim Untergang der „Suſſex“ ſcheint cher 

weiſe kein Amerikaner zugrunde gegangen zu fein. : 

Das vom Reichstagsabgeordneten Smeral herausgegebene 
Prager ſozialdemokratiſch⸗tſchechiſche Blatt „Bravo Lidu“ 
bringt eine ſehr ſcharfe und völlig klare Abſage an Profeſſor 
Maſarygk und ähnliche ruſſenfreundliche, landesverräteriſche 
Tſchechen. Es heißt dort: ſie verdächtigen die Treue des eigenen 
Volkes, zerren die Ehre der Tſchechen in den Kot und haben für 
immer das Recht verwirkt, Söhne des tſchechiſchen Volkes zu heißen. 

Die Pariſer Konferenz der Verbündeten iſt mit 
etlichen Feierlichkeiten zu Ende gebracht worden. Was bis heute 
veröffentlicht wird, ſind nur allgemeine Redensarten über mili⸗ 
täriſche, wirtſchaftliche und diplomatiſche Einheit. Ob etwas Wirk⸗ 
liches über gleichzeitigen Aufmarſch und Truppenänderungen be⸗ 
ſchloſſen wurde, wird uns natürlich nicht ſofort geſagt. Die han⸗ 
delspolitiſche Konferenz ſoll in einigen Wochen nachfolgen. 

Die Kämpfe bei Verdun hören nicht auf. Nördlich von 
Malancourt wurden franzöſiſche Linien geſtürmt. 500 Gefangene. 


Donnerstag. 30. März. 

Die Reichstagskommiſſion veröffentlicht eine ge⸗ 
meinſame Erklärung, von der ſich nur Ledebour als Vertreter der 
radikalen Sozialiſten ausgeſchloſſen hat, und durch welche der 
Meinungsſtreit über die Führung des Unterſcebootkampfes glücklich 


erledigt wird. Der Wert der Erklärung liegt weniger im Wortlaut 
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als in der Tatſache, daß nach vorhergegangener Spannung die Ein⸗ 
mütigfeit wieder eingetreten iſt. Es wird in dieſer Einheitserklä⸗ 
rung gefordert, von der U-Boot⸗Waffe „denjenigen Gebrauch zu 
machen, der die Erringung eines die Zukunft Deutſchlands ſichern⸗ 
den Friedens verbürgt, und bei den Verhandlungen mit auswär⸗ 
tigen Staaten die für die Seegeltung Deutſchlands erforderliche 
Freiheit unter Beachtung der berechtigten Intereſſen der neutralen 
Staaten zu wahren“. An dieſem Sahe erſcheint als das Weſent⸗ 
lichſte die „Beachtung der berechtigten Intereſſen der neutralen 
Staaten“. Damit wurde ausgeſprochen, daß die von gewiſſen un⸗ 
verantwortlichen Beurteilern verlangte Rückſichtsloſigkeit gegen- 
über Amerika nicht im Sinne der Reichstagskommiſſion iſt. 

Der Kadettenführer Miljukow macht in der ruſſiſchen 
Duma Ausführungen, die auf Zertrümmerung Defterreichs und der 
Türkei gerichtet ſind. Er iſt weit entfernt von Friedensſehnſucht, 
ſondern will das Spiel zwiſchen Rußland und Deutſchland zu Ende 
geſpielt ſehen. Berlin — Bagdad heiße für Rußland die Zukunſts⸗ 
gefahr. | 4 | = Zr 
Die Kämpfe an der ruſſiſchen Front verlangſamen ſich 
durch eingetretenes Tauwetter, das alle Wege faſt unmöglich macht. 
Freitag, 31. März. 

Mit gewiſſer Schadenfreude wird geleſen, was der Pariſer 
Berichterſtatter des „Secolo“ vom italieniſchen Generaliſſimus 
Cadorna erzählt, daß er nämlich auf der Fahrt von London 
als Fahrgaft der „Suſſex“ mittorpediert und naß geworden ſei. Er 
mußte nach London zurückgebracht werden und machte die gefähr⸗ 
liche Ueberfahrt dann zum zweiten Male. 

Im franzöſiſchen Kriegsminiſterium wird jetzt nicht mehr in 
Abrede geſtellt, daß auf dem am 26. Februar im Mittelländiſchen 
Meere verſenkten. Hilfskreuzer „Provence“ ein Truppentrans⸗ 
port von 4000 Mann üntergebracht war, von dem etwa 700 als 
gerettet gelten. Be © 
Der ruſſiſche Kriegsminiſter Poliwanow ift ſehr 
unerwartet nach verhältnismäßig kurzer Tätigkeit von ſeinem 
Poſten zurückgetreten. Ein Gerücht will wiſſen, daß er von der 
Notwendigkeit eines baldigen Friedens geredet habe, wodurch der 
Zar ſehr erregt wurde. 

Sonnabend, 1. April. Ä | 

Mit einer gewiſſen Plötzlichkeit tritt eine allgemeine Unruhe 
in Holland auf. Wie vieles von den gemeldeten Kriegs⸗ 
vorbereitungen richtig iſt, läßt ſich ſelbſt in Holland noch nicht 
genau feſtſtellen. Es ſind Urlauber des Landheeres und der 
Morine zurückgerufen, Güterwagen für Militärzwecke beanſprucht, 
Truppen transportiert. Dazu kommen ein außerordentlicher 
Miniſterrat und der Glaube, daß der Generalausſchuß der Zweiten 
Kammer, der für Krieg und Frieden zuſtändig iſt, auf Dienstag 
eingeladen werden ſolle. Als Urſache der Bewegungen wird nicht 
der noch ſchwebende Fall des Schiffes „Tubantia“ betrachtet, 
ſondern irgendwelche Nachrichten von der Pariſer Konferenz der 
Verbündeten. Der „Nieuwe Rotterdamſche Courant“ vermahnt 
zur Nuhe und ſchreibt: „Soweit wir die Lage beurteilen können, 
beſteht keine unmittelbare Gefahr; die getroffenen Maßnahmen 
haben den Zweck, bei möglichen Veränderungen auf den Kriegs- 
ſchauplätzen auf alles vorbereitet zu ſein.“ Daß in dieſen Worten 
alles geſagt iſt, iſt unwahrſcheinlich. Man redet von einem eng⸗ 
liſchen Ultimatum, ſei es auf abſoluten Grenzſchluß gegenüber 
Deutſchland, ſei es auf Freiheit eines engliſchen Durchmarſches. 
Aber auch das Wort Indien wird dabei geſprochen. — Die politiſche 
Lage Hollands iſt unglaublich ſchwer, ſobald einmal die Not⸗ 
wendigkeit auftaucht, zwiſchen England und Deutſchland zu wählen. 
Das holländiſche Kolonialreich iſt im Kriegsfalle den Engländern 
und Japanern preisgegeben, und Deutſchland kann während des 
Krieges gar nichts für hinterindiſche Inſeln tun. Da nun das 
Königreich der Niederlande eine Heimatbevölkerung von 6,2 Mil» 
lionen, aber eine Kolonialbevölkerung von 38 Millionen hat, ſo 
iſt ſelbſt ein zeitweiliger Verluſt der Kolonien von unabſehbaren 
Folgen. Die Mehrheit der Kolonialbewohner nennt ſich moham⸗ 
medaniſch. Es kommen in Betracht Java, Borneo, Celebes, 
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die franzöſiſchen Gefangenen helfen. 
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Molutkken, ein Stück Neuguinea, die Inſel Timor, Surinam und 
Curacao. Der Reichtum Hollands hängt auf das engſte mit 
dieſem Kolonialbeſitz zuſammen. Während alſo einerſeits die Be⸗ 
ſorgnis wegen der Kolonien Holland in Englands Schutzhaft 
treibt, falls es keine amerikaniſche Garantie beſitzt, ſo ſieht jeder 
Holländer in Belgien vor Augen, wie ſchlecht es einem Grenzſtaat 
bekommen kann, gegen Deutſchland Partei zu ergreifen. Die 
Militärverhältniſſe find ungenügend, Kriegsflotte etwas beſſer. 


— 2 


Sonntag, 2. April. 5 e „ 
Ich wandere einige Tage im Frühling durch die Wälder des 
Fürſtentums Waldeck. Es gibt dort Stellen wie in Grimms 
Märchen, alles ineinandergeſchlungenes Gewächs mit fabelhaftem 
Moos. Dabei ein Hauch der Vorzeit, als die Menſchen ihre Kriege 
noch einfacher und menſchlicher führten. Wie unglaublich müßte 
es einem alten heſſiſchen Vorvater ſein, ſeine Urenkel in Rußland 
und bei Verdun zu wiſſen! Der Boden iſt trotz der Abweſenheit 
ſo vieler Männer gut bearbeitet, wobei an verſchiedenen Orten 
Sie werden gelobt, machen 
keine Schwierigkeiten. Ernährungsnöte unbekannt, nur teure 
Preiſe. ö 
Die ruſſiſchen Angriffsbewegungen ſind zu einem 
vorläufigen Ende gekommen. Es waren nach deutſcher Schätzung 
an ihnen etwa 500 000 Mann beteiligt, von denen 140 000 als Ber- 
luſte aller Art zu buchen ſind. Der Zeitpunkt des Angriffs war 
von rulfifher Seite falſch gewählt, weil jeder Tag mit miſderem 
Wetter die Schneelandſchaft in einen Sumpf verwandelte, aber 
man wird wohl anzunehmen haben, daß der Zeitpunkt von Frank⸗ 
reich aus beſtimmt wurde. Die Idee des gleichzeitigen Angriffes 
auf allen Fronten hört ſich leichter an, als ſie iſt. Auch an der 
beßarabiſchen Front haben die Oeſterreicher und Ungarn mit gutem 
Erfolg Widerſtand geleiftet, ö 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 
Montag, 27. März. 


a Der Abgeordnete Haaſe hat den Vorſitz in der ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Partei niedergelegt. Heute tritt der Parteiausſchuß zu⸗ 


' fammen, um zu den Vorgängen Stellung zu nehmen. | 


Die Mehrheit hat vor der Minderheit jedenfalls die einheit⸗ 
lichere Zuſammenſetzung voraus. Welche Mannigfaltigkeit der 
„Standpunkte“ unter den 18, die außerdem nun von links her durch 
Liebknecht und Rühle befehdet werden! Die „Bremer Bürger⸗ 
zeitung“ erfindet für die Mehrheit das Wort „Sozialpatrioten“ — 
eigentlich nur eine Umkehrung von „Nationalſozial“. N 

Die preußiſchen Miniſterien haben einen Papierſparerlaß 
herausgegeben, der nicht nur Sparſamkeit mit dem leeren Papier, 
ſondern auch mit den Worten anordnet und Anlaß zu einer nütz⸗ 
lichen Vereinfachung amtlichen Schreibwerkes geben kann. Es ſoll 
„Selbſtverſtändliches und Ueberflüſſiges, nichtsſagende Eingangs⸗ 
wendungen, Uebergänge und Schlußbemerkungen“ weggelaſſen wer⸗ 
den. Wenn ſie einmal abgeſchafft ſind, werden ſie nicht wieder⸗ 
kommen. Der Krieg als Reformator der Amtsſprache! Aber über⸗ 
haupt: welch eine Revolution der ſchriftlichen Darſtellung, wenn 
einmal wirklich das Papier nicht mehr ſo unerſchöpflich geduldig 
fein darf! = | 

In Kiel hat der Gouverneur Höchſtpreiſe für Wohnungen an⸗ 
geſetzt, d. h. beſtimmt, daß über die am 1. März 1916 rechtsver⸗ 
bindlichen Wohnungsmieten nicht hinausgegangen werden darf. Der 
Grund des Erlaſſes iſt Wohnungsknappheit, die zu Steigerungen 
ausgenutzt wurde. Die Frage iſt, ob eine Wohnungs beſchaffung 
mit dieſer Preisregelung Hand in Hand geht. Sonſt könnte, wenn 
wirklich weniger Wohnungen als unterzubringende Familien da 
find, die Veſtimmung zur Folge haben, daß die unbeliebteſten 
Mleter, kinderreiche Familien, erſt recht übrigbleiben. 
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Te Ten 


Dienstag, 28. März. 


Die Reichsfleiſchſtelle! Eine Bundesratsverfügung 
ordnet die Bildung einer Reichsſtelle für die Verſorgung des ganzen 
Reichsgebiets mit Vieh und Fleiſch (Reichsfleiſchſtelle) an. Sie 
hat die Aufbringung von Vieh und Fleiſch im Reichsgebiet und 
deren Verteilung ſowie die Verteilung des aus dem Ausland einge: 
führten Schlachtviehs und Fleiſches zur Aufgabe und iſt zu dieſem 
Zweck mit einer Reihe von Machtbefugniſſen ausgeſtattet. 

Sie beſtimmt den Umfang der für die Gemeinde oder den 
Kommunalverband zuzulaſſenden gewerblichen Schlachtungen und 
die Anrechnung der Haus- und Notſchlachtungen auf den Anteil; 
ſie regelt den Fleiſch⸗ und Fleiſchwarenverſand aus einem Kom⸗ 
inunalverband in den eines anderen Bundesſtaates. Den Landes» 
gentralbehörden iſt die Verpflichtung auferlegt, für rechtzeitige und 
nollſtändige Beſchaffung des Bedarfs an Schlachttieren zu ſorgen. 
Iſt freihändiger Ankauf nicht möglich, jo erfolgt die Aufbringung — 
notfalls im Zwangswege — durch die Kommunalverbände und 


Gemeinden. Endlich ſind die Gemeinden zur Durchführung einer 


Verbrauchsregelung von Flelſch und Fleiſchwaren verpflichtet 
worden. 

Die Verordnung ſteht — in Verbindung mit der ſchon vorge⸗ 
nommenen Syndizierung des Viehhandels — an einſchneidender 
Bedeutung dem Getreide⸗Wirtſchaftsplan nicht nach. Sie enthält 
die gleichen Verſorgungsſtufen: Lieferungszwang, Enteignungs⸗ 
möglichkeit, zentraliſierte Verteilung, Verbrauchsregelung. 

Jusieich ſoll eine Vereinfachung des Gaſthauseſſens herbei⸗ 
geführt werden. Das haben Einſichtige ſchon vor einem Jahr 
vorgeſchlagen. Zwei Suppen, zwei Vorſpeiſen, zwei Fleiſchgerichte, 
don denen nur je eins verabfolgt werden darf. Nachtiſch foll frei⸗ 
gegeben ſein. Notwendig wäre noch die Anrechnung dieſer Mahl- 
zeiten auf die Fleiſchkarte, genau wie beim Brot. 

Bald — ſo ſcheint es — wird die deutſche Kriegsfaſtenzeit 
endgüitig organiſiert ſein. 

Der vom Oberkommando eingeführte Sparzwang rechtfertigt, 
wie es ſcheint, die dagegen geäußerten Bedenken. Die Durch⸗ 
führung macht enorme Verwaltungsſchwierigkeiten, die Zahl der 
Jamilien, die den Geſamtverdienſt der Jugendlichen brauchte, und 
die weitere Zahl derer, die ihn zu brauchen behaupten, wird weit⸗ 
aus die Mehrheit aller bilden. Alle dieſe Geſuche um Auszahlung 
erfordern unabſehbare Ermittlungen, die der Natur der Sache 
nach nicht gerade freundliche Stimmungen erzeugen können. Die 
Frage iſt, ob die moraliſchen Koſten der Sache nicht den Gewinn 
übertreffen. 


Mittwoch, 29. März. 


Die Auseinanderſetzung in der ſozialdemokratiſchen Preſſe zeigt 


die folgenden Zeitungen auf ſeiten der Mehrheit: „Schleswig⸗ 
Holſteiniſche Volkszeitung“, „Volkswille“ (Hannover), „Vochumer 
Volksblatt“, „Bielefelder Volkswacht“, „Stettiner Volksbote“, 
„Lübecker Volksbote“, „Märkiſche Volksſtimme“ (Kottbus), „Mecklen⸗ 
burgiſche Volkszeitung“, „Breslauer Volkswacht“, „Kaſſeler Volks⸗ 
blatt“, „Humburger Echo“, „Karlsruher Volksfreund“, „Neckar⸗ 
Echo“, „Stuttgarter Tagwacht“, „Donau⸗Wacht“, „Mainzer Volks⸗ 
zeitung“, „Chemnitzer Volksftimme“, „Freiburger Volkswacht“. 

Auf ſeiten der Minderheit ſtehen: „Bremer Bürgerzeitung“, 
„Bergiſche Arbeiterſtimme“, „Niederrheiniſche Arbeiterzeitung“, 
„Elberfelder Freie Preſſe“, „Eſſener Arbeiterzeitung“, „Halleſches 
Volksblatt“, „Erfurter Volkstribüne“. 

Dieſe Parteiſtellung der Preſſe iſt geographiſch, ſozial und 
politiſch ebenſo intereſſant wie die der Wahlkreiſe. 

Die „Königsberger Volkszeitung“ (Haaſes Wahlkreis) erklärt 
ſich gegen die Minderheit, die es bis zur Fraktionsſpaltung habe 
kommen laſſen. 

Die Beſchlüſſe des ſozialdemokratiſchen Parteiausſchuſſes liegen 
nun vor. Seine grundſätzliche Stellung ſpricht er mit folgendem 
von 28 gegen 7 Stimmen angenommenen Antrag aus: 


In dem von einer Sondergruppe von Fraktionsmitgliedern ge⸗ 
heim beſchloſſenen Vorgehen des Genoſſen Haaſe in der letzten 
Sitzung des Reichstags und in der Gründung einer beſonderen 
Arbeitsgemeinſchaft ſozialdemokratiſcher Abgeordneter erblickt der 
Parteiausſchuß eine vorbedachte Untergrabung ımjerer gemeinſamen 


olitiſchen Tätigkeit für die deutſche Arbeiterſchaft in ſchwerer Zeit, 
amit wird das Vertrauen der Maſſen in unſerer Partei aufs 
ſchwerſte erſchüttert. 

Die Sprengung der Einheit unſerer Bewegung iſt auch eln 
ſchwerer Schlag gegen die Intereſſen des ganzen deutſchen Volkes, 
deſſen Friedenswillen nur durch die folgerichtige Anwendung der 
bisher von der Partei gewählten Mittel erfüllt werden kann. 

Der Parteiausſchuß erklärt, daß die Gründung einer zweiten 
ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion unvereinbar iſt mit den 
Grundſätzen des Organiſationsſtatuts, das nur eine ſozialdemo⸗ 
kratiſche Reichstagsfraktion kennt und anerkennt. Der Parteiaus⸗ 
ſchuß erachtet es als eine unabweisbare Pflicht des Parteivor⸗ 
111855 die ſich aus dieſer Sachlage ergebenden Folgerungen zu 
ziehen. N 
Gleichzeitig verurteilt der Parteiausſchuß, daß einige Genoſſen 
zu den inneren Parteifragen in bürgerlichen Blättern Stellung 
nehmen und bei Erörterung von ukunftsfragen jetzt Anſichten 
propagieren, die Verwirrung in die Reihen der Maſſen bringen. 
Der Parteiausſchuß e daß der Partelvorſtand in ſeiner 
jetzigen Zuſammenſetzung die Geſchäfte der Geſamtpartei bis zum 


nächſten Parteitag weiterführt. 


Außerdem wurde feſtgeſtellt, daß Sonderorganiſationen der 
Minderheit mit eigenen Mitgliederbeiträgen geſchaffen find; diefe 
ſind als Parteizerſtörer anzuſehen, und ihre Mitglieder ſtellen ſich 
damit außerhalb der Parteiorganiſation. Einen Parteitag während 
des Krieges einzuberufen, hält der Ausſchuß für unmöglich. Es 
muß daher der Vorſtand mit den geeigneten Maßnahmen gegen 
die Sonderaktion beauftragt werden. 

Gleichzeitig veröffentlicht der Parteiausſchuß einen Aufruf an 
die Parteigenoſſen im Lande, der den Diſziplin⸗ und Treubruch 
der Achtzehn feſtſtellt und dieſe Konſequenz zieht: „Es iſt eine 
innere Unmöglichkeit, daß eine einheitlich organifierte Partei in 
einem Parlament zwei Fraktionen haben kann.“ Der Verſuch der 


Parteiſpaltung iſt die logiſche Folgerung aus dem Schritt der 


Minderheit im Reichstag. Darum werden die Parteigenoſſen zur 
Treue gegen bie Partei ermahnt. Der „Vorwärts“ druckt dieſen 
Aufruf mit der Bemerkung ab, daß die Minderheit jene Ent⸗ 
mannung, die in der Unmöglichkeit der Vertretung ihrer eigenen 
Ueberzeugungen im Reichstag gelegen habe, ſich nicht hätte ge⸗ 


fallen laſſen können und ſich darum das Recht auf die öffentliche 


Vertretung ihrer Anſichten habe erkämpfen müſſen. 

Es entbehrt nicht des grimmigen Humors, daß Hervé den 
Akt der Minderheit mit den wegwerfenden Worten kom⸗ 
mentiert: „Im Schwerte des Generals Caſtelnau iſt mehr revo⸗ 
lutionärer Geiſt als in den vereinigten Gehirnen der achtzehn 
deutſchen Sozialdemokraten, die ſich von der Hauptmaſſe getrennt 
haben.“ | 


Donnerstag, 30. März. | 
Es find wunderſchöne frühe Frühlingstage, die alle Tlumeg ’ 
ſichtbarlich aus der Erde treiben und dem Straßenbild etwas 
Fröhliches, Zuverſichtliches geben. Seit ein paar Tagen ſieht man 
keine „Butterprozeſſionen“ mehr auf den Straßen. Es ſcheint alte, 
daß die Butterkarte ihren Zweck erfüllt, und das hat auch etwas 
ſehr Ermutigendes. N f 
Der preußiſche Miniſter des Innern hat einen Er⸗ 
laß zur Selbſtverwaltung erſcheinen laſſen, der wohl ſo 
etwas wie ein Stück „Neuorientierung“ bedeulet. „Nie⸗ 
mals“, ſo heißt es einleitend, „hätte es dieſen Körperſchaften 
gelingen können, den gewaltigen Aufgaben des Krieges in ſolchem 
Maße gerecht zu werden, wenn ihnen nicht die Selbſtverwaltung 
die Möglichkeit freier Entſchließung und das ſtärkende Bewußtſein 
eigener Verantwortung gegeben hätte. Darum muß es die Auf⸗ 
gabe der Staatsregierung ſein, in den Gemeinden und Gemeinde⸗ 
verbänden weiterhin das koſtbare Gut der Selbſtverwaltung zu 
wahren und nach Möglichkeit zu mehren.“ Der ſachiiche Inhalt 
des Erlaſſes bringt nichts grundſätzlich Neues, empfiehlt nur 
bei Beſtätigung von Wahlen, Genehmigung von Gemeinde⸗ 


beſchlüſſen und Veſchwerden gegen Gemeinden, das gemeindliche 


Selbſtverwaltungsrecht zu reſpektieren und ſich auf das zu be⸗ 
ſchränken, was im engſten Sinne die Wahrung des Staatsinter⸗ 
eſſes verlangt. 

Auch die ſozialdemokratiſche Minderheit hat nun ihren Aufruf 
an die Partei gerichtet, in dem ſie — taktiſch ſehr klug — be⸗ 
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hauptet: „Zu einer neuen Arbeitsgemeinſchaft vereinigt, bleiben 
wir Vertreter der Partei.“ „Unſer Auftreten wirkt nicht ſpaltend 
und zerſtörend, ſondern ſammelnd und organiſationserhaltend.“ 
„An die Parteigenoſſen richten wir die dringende Aufforderung, 
im Rahmen unſeres Organiſationsſtatuts ſich weiter zu betätigen 
und die durch die Zugehörigkeit zur Partei gegebenen Verpflich— 
tungen zu erfüllen.“ 

Daß Liebknecht⸗Rühle auch ſchon ihren Aufruf, ihr Partei— 
programm und ihre Fraktion haben, iſt die Harlekinade neben 
dieſer ernſten Sache. 

Ein ganz großes Aufatmen geht aber aus von den Verhand— 
lungen im Haushaltausſchuß über die U-Boot-Frage. Wenn auch 
über die Sache nichts an die Oeffentlichkeit dringen kann, ſo wer— 
den doch die Beteiligten die ihnen gegebenen Aufklärungen für ihre 
weitere Bearbeitung der öffentlichen Meinung maßgebend ſein 
laſſen. 


Freitag, 31. März. 


Städtiſcherſeits quittiert man das Lob der Selbſtverwaltung 
mit einem leiſen Mundwinkelzucken. Man glaubt an den Willen 
des Miniſters, aber ſcheint's nicht ganz an die Inſtinkte der 
unteren Inſtanzen. 

Beim Kultusetat im bayriſchen Landtag empfahl der Miniſter 
eine Konferenz der deutſchen Kultusminiſter zur einheitlichen 
Regelung mancher durch den Krieg heraufbeſchworenen Schul⸗ 
fragen, insbeſondere auch der Zulaſſung von Ausländern. „Es 
dürfe auch in Zukunft keine chineſiſche Mauer gegen das Ausland 
errichtet werden.“ 

In der Berliner Stadtverordnetenverſammlung haben die 
Sozialdemokraten den Etat abgelehnt, nicht aus Grundſatz — ſie 
haben ihm im letzten Jahr zugeſtimmt —, ſondern als Demonſtra⸗ 
tion gegen den ihrer Meinung nach unſozialen Beſchluß über die 
Gaspreiserhöhung. | 


Sonnabend, 1. April. 


Selbſtverſtändlich ſieht alles voll höchſter Spannung nach 
Holland. Wird der Brand noch weiter greifen? 

Soldaten von der Front ſchicken Frühlingsgedichte. Es iſt 
merkwürdig, wie viel da draußen gedichtet wird! Zu Hauſe ſpielen 
die Kinder wieder Kreiſel auf den Straßen, und an langen ſonnigen 
Nachmittagen ſchlagen ſchon die Amſeln. 

Und wir gehen in den 21. Kriegsmonat. Vor uns wieder die 
Durchführung großer innerer Verteidigungsmaßnahmen: Arbeits- 
ſtreckung in der Textilinduſtrie, neue ſchwierige Rationierungen, 


Sounteag, 2. April. 

Dem Reichstag ift ein Geſetz über Kapitalabfindung für die 
Kriegsverſorgungsberechtigten zugegangen. Die Kapitalabfindung 
kann auf Antrag gewährt werden, wenn der Verſorgungsberech⸗ 
tigte mit dem Kapital Grundbeſitz erwerben oder erhalten will 
und in dieſem Sinne für die nützliche Verwendung des Geldes 
eine Gewähr beſteht. Sie ſtuft ſich ab nach dem Lebensalter des 
Verſorgungsberechtigten, ſo daß die im vollendeten 21. Lebens⸗ 
jahre Stehenden das 16 fache ihrer Jahresrente bekommen. Die 
Abfindungen fallen dann bis zum 77 fachen bei den 55 jährigen. 

Einſchneidend iſt, daß die abgefundene Witwe bei neuer Ehe⸗ 
ſchließung den vorausbezahlten Betrag zurückzahlen muß. Das 
kann heiratsverhindernd wirken. Die Bevölkerungspolitik ſollte 
ſich ſehr eingehend mit dieſem Geſetz beſchäftigen, das in ihrem 
Sinne förderliche und hemmende Momente enthält. 

Aus der Begründung ſind die folgenden Sätze wichtig: 


., Die Anſiedlung und Seßhaftmachung in dieſem Sinne ſoll 
nicht nur den Erwerb oder die Gründung landwirtſchaftlicher 
oder gärtneriſcher Betriebe, ſondern auch das ſtädtiſche Heimſtätten⸗ 
weſen umfaſſen. Die erſteren werden vornehmlich für Ange⸗ 
hörige landwirtſchaftlicher, die letzteren für Angehörige aller Be— 
rufe in Betracht kommen. Auf die Beſitzform, unter welcher der 
Abfindungsberechtigte den Grundbeſitz erwirbt, kommt es nicht 
an, vielmehr ſollen unter die Beſtimmung des § 1 auch die Form 
des Rentenguts, der Erbpacht und des Erbbaurechts ſowie die⸗ 
jenigen Beligformen fallen, welche für die Beſeſtigung kleinerer 
landwirtſchaftlicher oder gärtneriſcher Beſitzungen landesgeſetzlich 
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beſtehen oder künftig Gſchaßfen werden. Ebenſo wird in beſonders 
geeigneten Fällen der Grunderwerb durch Beitritt zu einer gemein⸗ 
nützigen Baus oder . als Nee erachtet 
werden können. Unter Feſtigung eigenen Grundbeſitzes ſollen alle 
Maßregeln verſtanden werden, die geeignet ſind, einen vorhandenen 
Beſitz und die Gelegenheit zu ländlicher Arbeit nicht nur den zu 
Verſorgenden ſelbſt, ſondern auch ihren Angehörigen zu erhalten 
und zu ſtärken. Dazu werden zu rechnen ſein: die Abſtoßung von 
Schulden oder die ſonſtige Verbeſſerung der Schuldverhältniſſe, 
der Aufbau oder die VVV von Gebäuden, die Ver⸗ 
rößerung leiſtungsfähigen Beſitzes durch Neuerwerbungen, die 
Vervollſtändigung landwirtſchaftlichen Inventars uſw. Die gleichen 
Geſichtspunkte kommen auch für die Witwen in . deren 
Ehemänner den Tod für das Vaterland erlitten haben. Zahlreiche 
Witwen gefallener Landwirte, von Kleinbauern und ländlichen 
Arbeitern ſind ohne Gewährung eines entſprechenden Kapitals zur 
Entſchuldung oder zur Erhaltung des Beſitzes nicht mehr imſtande 
und werden gezwungen ſein, ihren Beſitz aufzugeben. 

Zweifellos iſt wohl, daß von dieſer Möglichkeit weiteſter 
Gebrauch gemacht werden wird. Eine fo igfältige Beratung ins» 
beſondere der Witwen wird notwendig ſein, damit ſie nicht der an 
ſich verlockende Gedanke, über Geld zu verfügen und ein Heim zu 
erwerben, zu einer Geſtaltung ihres Lebens ſührt, der ſie auf die 


Dauer nicht gewachſen ſind. 


Wilhelm Heile / Regierung und Vollswille 


Mitten im Kriege denken wir zuerſt an die Mittel, die 
uns zum Siege führen, und die großen Hoffnungen, die der 
Sieg verwirklichen ſoll. Aber alle Gebundenheit unſerer 
Gedanken durch den einen Willen zum Siege hindert uns 
nicht und darf uns nicht hindern, auch jetzt ſchon den 


inneren Ausbau des neuen Deutſchlands zu durchdenken. 


Wie hinter Eis und Schnee der Frühling kommt mit ſeinem 
neuen Werden, ſo muß ja hinter Krieg und Sieg ein junges 
Recken und Strecken den von ſtraffer Anſpannung befreiten 
Volkskörper zu friſcherem Kreislauf ſeiner Säfte und damit 
zu neuer Blüte führen. Es kann nicht ſein und es darf nicht 
ſein, daß hinterher alles ſo bleibt, wie es vorher war. Wie 
wir im Kriege mit den Kräften arbeiten, die der Friede uns 
ſchuf, ſo müſſen wir im kommenden Frieden die Kräfte 
nutzen, die der Krieg in ſo reicher Fülle geweckt hat. Staaten, 
ſo ſagt eine alte Weisheit, werden erhalten durch die gleichen 
Mittel, durch die ſie geſchaffen worden ſind. Welcher 
Gedanke könnte da näher liegen als der, daß man gut daran 
tun würde, die diktatoriſchen Machtbefugniſſe der kriegeriſchen 
Leitung auch den Staatsleitern des Friedens zu laſſen?. 
Und in der Tat kommt ſolch ein Gedanke mit größeren oder 
geringeren Hemmungen jetzt manchem, der ihn ſonſt welten⸗ 
weit mit Entrüſtung von ſich gewieſen hätte. Wenn — um 
nur ein Beifpiel zu nennen — über die Nahrungsmittelver⸗ 
teilung geſprochen wird, ſo kann man öfter hören: das ſollte 
man am beſten ganz der Heeresverwaltung anvertrauen; 
alles, was die anfaßt, hat Hand und Fuß: da hat niemand 
dreinzureden, da herrſcht nur ein Wille, da gibt es noch 
Entſchlußkraft und rückſichtsloſes Zielbewußtſein. 

Das klingt recht gut und iſt ſogar, freilich mit ſehr er⸗ 
heblichen Einſchränkungen, bis zu einem gewiſſen Grade 
wahr. Niemand wird leugnen wollen, daß in Heer und 
Flotte die ſo gerühmten Eigenſchaften in hohem Maße vor⸗ 
handen ſind und ſich im Kriege, wie ja auch ſchon vorher, 
glänzend bewährt haben. Wenn man aber in der dank⸗ 
erfüllten Bewunderung für die ausgezeichnete Organiſation 
und Leitung unſerer Wehrmacht ſo weit gehen wollte, ihr 
nun auch noch Aufgaben anzuvertrauen, die außerhalb ihres 
ureigenſten Wirkungskreiſes liegen, ſo erweiſt man ihr damit 
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den allerſchlechteſten Dienſt; 
würden nicht ausbleiben. 
Nun iſt das alles ja nur ein Spiel leicht beſchwingter 
Gedanken; aber doch ein Spiel, das auch ernſthafte Leute 
gelegentlich betreiben, indem ſie ſich ausmalen, welche Vor⸗ 
züge ein aufgeklärter Abſolutismus haben könnte gegenüber 
der konſtitutionell monarchiſchen Regierungsform, in welcher 
der erbliche Träger der Krone die Macht im Staate mit den 
gewählten Vertretern des Volkes teilt. Man denkt dann 
wohl an Friedrich den Großen, und niemand wird leugnen, 
daß mit ſolcher Führung Staat und Volk gleich gut gefahren 
ſind. Es fragt ſich nur, ob, was damals gut war, auch in 
unſerer Zeit noch durchführbar und zweckmäßig iſt. Und es 
fragt ſich vor allem, ob nicht eine große Gefahr für Staat 
und Volk darin liegt, daß ihr Schickſal in ſo hohem Maße 
von den Eigenſchaften und dem Willen der einen Perſönlich— 
keit abhängig gemacht iſt, die ohne eigenes Verdienſt, nur 
durch die Gnade der Geburt, als Träger der Krone zugleich 
unbeſchränkter Inhaber aller Gewalt im Staate iſt. Wenn 
man die Frageſtellung ſo auf die äußerſte Formel bringt, iſt 
die Zahl derer höchſt unerheblich, die den Faden ihrer poli⸗ 
tiſchen Phantaſie in dieſer Richtung noch weiter ſpinnen 
möchten. Aber wenn man weniger folgerichtig nur ſo weit 
geht, daß man alle die Mängel und Umſtändlichkeiten klar 
macht, die notwendigerweiſe mit jedem kollegial⸗körperſchaft⸗ 
lichen Wirken verbunden ſind, dann kann man — namentlich 
jetzt im Kriege — recht intereſſante Studien machen, wie weit 
in unpolitiſchen Kreiſen die Geringſchätzung parlamentariſcher 
Arbeit verbreitet iſt. Nicht in der Volksmaſſe — da weiß 
man, was man der Volksvertretung verdankt —, ſondern ge⸗ 
rade in der ausgeſprochenen Bildungsſchicht bekommt man 
am häufigſten wegwerfende Bezeichnungen, wie etwa Schwatz⸗ 
bude, für Reichstag oder Landtag zu hören. 


Liegt das vielleicht daran, daß mit der höheren Bildung 
auch der kritiſche Sinn zu wachſen pflegt? Gewiß nicht; denn 
dann würden nicht bloß die Schattenſeiten der Parlaments⸗ 
arbeit, ſondern auch die jeder anderen Regierungstätigkeit 
klar erkannt und miteinander abgewogen werden. Es wird 
vielmehr ſo liegen, daß bei uns in Deutſchland der Gebildete, 
ganz beſonders der akademiſch Gebildete, ſehr häufig allem 
Kampf materieller Intereſſen mit einer glücklichen Fremd⸗ 
heit gegenüberſteht. Die Tätigkeit der Volksvertretung be⸗ 
ſteht aber in der Regel gerade darin, im oft erbitterten Kampf 
den Ausgleich der Intereſſen zu ſuchen. Das iſt es, was den 
Menſchen der feineren Geiſtesbildung zurückſtößt, und zwar 
um ſo mehr, je ſtärker er ſein Volk als eine große Einheit 
empfindet und je unmittelbarer ſein Empfinden dafür iſt, 
daß der Staat am feſteſten ſteht, wenn er nichts iſt als die 
Verkörperung dieſer Einheit des Volkes. 

Fragen einmal wir politiſchen Menſchen, die wir uns 
der Notwendigkeit und des Wertes der Intereſſenkämpfe 
ſtets bewußt ſind, ganz offen uns ſelbſt, ob nicht auch wir 
gelegentlich angewidert waren, wenn uns aus dem Hauſe 
der Volksvertretung die Nacktheit der Selbſtſucht, der Mangel 
an volkſichem Gemeingefühl gar zu unverhüllt entgegentrat? 
Oder wenn wir unwürdige Szenen erleben, wie ſie jetzt etwa 
Liebknecht in ſeiner der Geiſteskrankheit verdächtigen Art 
mit ſeinen methodiſch ſinnloſen Anfragen uns ſo häufig vor⸗ 
ſpielt? Ja, dann ſteigt auch uns der Ekel hoch. Aber wir 
laſſen uns dadurch doch nicht verleiten, unſchöne Begleit⸗ 
erſcheinungen und ſelbſt Nebenwirkungen mit dem Weſen 
der Dinge zu verwechſeln. Ebenſowenig, wie wir über dem 
doch auch vielfach berechtigten Spott über Auswüchſe des 


Enttäuſchungen könnten und 
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Bureaukratismus die Tüchtigkeit des deutſchen Beamtentums 
vergeſſen und den hohen Wert und die ftaatserhaltende Kraft 
des Geiſtes der peinlichen Gewiſſenhaftigkeit auch in kleinen 
und kleinſten Dingen, ebenſowenig können wir die 
Bedeutung der körperſchaftlichen Willens vertretung und 
Willensbildung des Volkes verkennen, wenn es in der Aus⸗ 
führung und bei den Ausführenden auch noch ſo ſehr 
menſchelt. 


Denken wir uns einmal die Parlamente, alſo etwa den 
Reichstag, ganz ausgeſchaltet oder an Einfluß und Anſehen 
auf ein winziges Maß zurückgedrängt: glauben die Verächter 
des Reichstages, daß es dann keinen Hader der Intereſſen, 
kein häßliches Aufeinanderprallen entgegenſtehender Mei⸗ 
nungen in Deutſchland mehr gäbe? All das wäre wie jetzt 
vorhanden, nur mit dem Unterſchiede, daß es ſich lichtarme, 
oft auch lichtſcheue Pfade ſuchen würde, ſtatt durch die 
legitime Kontrolle der Oeffentlichkeit geläutert zu werden. 
Wir können uns gut vorſtellen, mit welchen Gefühlen manch⸗ 
mal die reinen Berufspolitiker, die doch die leitenden Per⸗ 
ſonen der Reichs⸗ und Staatsämter letzten Endes ſind, das 
Ergebnis ihrer fleißigen und abwägenden Arbeit der Kritik 
und Beſchlußfaſſung der Parlamentarier übergeben, die doch 
in ihren Augen die Eigenſchaft von Dilettanten nie ganz 
verlieren. Aber ſehen wir uns z. B. einmal die Geſchichte der 
Steuergeſetzgebung des Deutſchen Reiches an, ſo bleibt ſelbſt 
bei dieſem wenig erfreulichen Kapitel der Reichsgeſchichte 
der Geſamteindruck einer überaus nützlichen und not⸗ 
wendigen, nicht bloß kritiſchen, ſondern oft genug aufbauen⸗ 
den, ſchöpferiſchen, meiſtens verbeſſernden Mitarbeit des 
Reichstags. 

Nun aber liegt. in der praktiſchen Arbeit und ihrem 
Ergebnis noch keineswegs der ganze Sinn und die eigentliche 
Bedeutung des Reichstages. Der Reichstag hat keine aus⸗ 
führende Gewalt; wir haben kein parlamentariſches Regie⸗ 
rungsſyſtem. Die Bedeutung des Reichstags liegt vielmehr 
darin, daß er die Vertretung des Volkes darſtellt, daß in ihm 
in möglichſt getreuem Abbilde alle politiſchen, wirtſchaft⸗ 
lichen, geiſtigen Strömungen des Volkslebens ſich wider⸗ 
ſpiegeln, daß in ihm alles das, was als öffentliche Meinung 
nur einen ſehr verſchwommenen, ungreifbaren Charakter 
hat, ſich zum klaren und ausgeſprochenen Volkswillen härtet. 

Eben jetzt haben wir das eigenartige, auf den erſten Blick 
befremdende Schauſpiel erlebt, daß gerade die Gruppen, die 
in ihrer politiſchen Lehrmeinung dem parlamentarifchen Ge: 
triebe am kühlſten gegenüberſtehen und in Friedenszeiten 
beſonders eifrig die Kommandogewalt des Kaiſers und der 
oberſten Heeresleitung gegen parlamentariſche Veeinträchti⸗ 
gung ſchützen zu müſſen glaubten, jetzt den Verſuch gemacht 
haben, der Kommandogewalt mit dem parlamentariſchen 
Machtinſtrument ihren Willen aufzudrängen. 

Was anders hatte es für einen Zweck, wenn die Gruppe 
derer, die im Hinblick auf den U⸗Boot⸗Krieg Zweifel an der 
ausreichenden Entſchlußkraft und der zielbewußten Verant⸗ 
wortungsfreudigkeit der politiſch und militäriſch führenden 
Häupter der Regierung hegten, die Entſcheidung über den 
folgenſchwerſten Entſchluß in die Hände des Reichstags zu 
bringen verſuchte? Es war der Wunſch, durch Beteiligung 
an der Verantwortung die Bedenklichkeit und die Bedenken 
der Verantwortlichen zu entkräften. Selbſt die, die in ihrer 
Mehrheit ſonſt nicht gerade den größten Wert darauf gelegt 
haben, daß in der Volksvertretung der Volkswille getreu 
zum Ausdruck kommt, haben hier alſo den Verſuch gemacht, 
das, was ſie für den Volkswillen halten oder wovon ſie 
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wünſchen, daß es der Volkswille fei, zum Staatswillen zu 
machen. So falſch angewandt dieſer glücklicherweiſe ge: 
ſcheiterte Verſuch im vorliegenden Falle auch war, ſo gut 
und richtig zeigt er doch — grundſätzlich betrachtet — was 
das Parlament für die Regierung und für das Volk ſein 
ſoll: der Dolmetſch der Intereſſen und Gefühle des Volkes 
und der Träger ſeines Willens. 

ö Hier haben wir ein Schulbeiſpiel für die Erkenntnis, wo 
parlamentariſche Regierungsarbeit am Platze iſt und wo nicht. 
Die Aufgabe der Volksvertretung iſt es, dafür zu ſorgen, daß die 
Regierungsgeſchäfte im Einklang mit dem Willen des Volkes 
in ſeiner Geſamtheit geführt werden, und daß vom Staats⸗ 
oberhaupt nur ſolche Perſönlichkeiten mit der Leitung der 
Regierungsgeſchäfte betraut werden können, denen auch 
das Volk ſein ganzes Vertrauen ſchenkt. Wenn aber der 
Staat mit anderen Staaten Krieg zu führen gezwungen iſt, 
dann gibt es keine Wahl, dann gibt es nur das eine: ſich 
ohne Zaudern und ohne Bedingungen rüdhaltlos hinter die 
verantwortlichen Leiter der Entſchlüſſe und Handlungen des 
Krieges zu ſtellen. 

Das iſt keine Bankrotterklärung des parlamentariſchen 
Gedankens, ſondern ſetzt umgekehrt ſeine ſtärkſte Durchbil⸗ 
dung voraus. Je größer die Staaten, je unüberſehbarer 
das Leben ihrer Völker in ſeinen unendlichen Verwicklungen 
geworden iſt, deſto gewaltiger die Laſt der Verantwortung, 
die auf den Regierenden ruht, wenn die Völkerſchickſale auf 
die Schneide des Schwertes geſtellt ſind. Welcher Mann, 
welche Gruppe von Männern würde ſolche Verantwortung 
überhaupt noch tragen können, wenn ſie nicht die Gewißheit 
haben, daß ſie im Sinne des Volkes handeln und daß der 
Wille des Volkes mit ihnen iſt! Der Weg aber zu ſolchem 
Vertrauen des Volkes führt durch das Parlament. Es gibt 
reinen anderen Weg. Und ſolches Vertrauen beruht auf 
Gegenſeitigkeit. Eine Regierung, die dem Volke kein Ber: 
trauen ſchenkt, kann nicht erwarten, daß das Volk zu ihr Ver⸗ 
trauen hat. Reichsgründung und Reichswahlrecht haben 
denſelben Urſprung und Geburtstag. Und das Wort des 
Kanzlers von der Neuorientierung der inneren Politik bleibt 
deshalb der Mittelpunkt aller Hoffnungen nicht bloß für die 
Erfüllung der berechtigten Wünſche, ſondern für die frei ge⸗ 
wollte und freudig geleiſtete Mitarbeit und Mitverant⸗ 
wortung des Volkes in der künftigen aufbauenden Arbeit 
für ſeine kulturelle, wirtſchaftliche und politiſche Zukunft. 


Friedrich Cauer / Kommandogewalt und 
Parteien 


Durch die Entſchließung, die der Hauptausſchuß des 
Reichstages in der U⸗Voot⸗Frage angenommen hat, haben ſich 
ulle Parteien auf den Boden geſtellt, den die Fortſchrittliche 
Volkspartei von Anfang an eingenommen hatte: einmütiges 
Vertrauen zur militäriſchen und politiſchen Führung. Wäh⸗ 
rend von anderen Seiten beteuert wurde, man denke nicht 
daran, in die verfaſſungsmäßige Kommandogewalt einzu⸗ 
greifen, brauchten die fortſchrittlichen Abgeordneten nichts 
zu beteuern; denn ſie hatten von Anfang an betont, man 
müſſe die Kriegführung dem Kaiſer und ſeinen ſachverſtändi⸗ 
gen Ratgebern überlaſſen. 

Mancher hat ſich vielleicht gewundert, weshalb gerade 
eine Volkspartei ſo entſchieden für die Rechte der Krone ein⸗ 
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tritt. Aber wer den Urſprung der Fortſchrittlichen Volks⸗ 
partei kennt, der weiß: ihre geiſtigen Vorfahren haben es 
mit der Achtung vor jedem Recht immer beſonders ſtreng ge— 
nommen. Der Oberbefehl des Kaiſers über Heer und Flotte 
gründet ſich auf den klaren Wortlaut der Reichsverfaſſung. 
Im Norddeutſchen Bund, durch deſſen Erweiterung das Reich 
entſtanden iſt, nahm den Platz des Kaiſers der Bundesſeld— 
herr ein. Die Hauptaufgabe des Bundes und Reiches war 
und iſt ja, dem deutſchen Volke ſeine Unabhängigkeit nach 
außen zu ſichern. Darum muß das Oberhaupt die kriege— 
riſchen Machtmittel feſt in der Hand haben. 


Für eine erfolgreiche Kriegführung ift nichts fo weſent— 
lich, wie ein einheitlicher Oberbefehl. Es kommt faſt weniger 
darauf an, ob der Kriegsplan der beſte unter allen denkbaren 
iſt, als darauf, ob er ſtreng durchgeführt wird. Und wenn 
die Heeresleitung manches anordnet, was dem Laien und 
ſelbſt dem nicht eingeweihten Fachmann unverſtändlich iſt, 
ſo iſt das kein Schaden. Denn je beſſer es dem Feldherrn 
gelingt, feine Abſichten und Motive geheimzuhalten, deſto 
eher kann er auf Sieg hoffen. Man muß darum eine Kritik 
vermeiden, die notwendig zu einem von zwei Uebeln führt: 
entweder wird das unentbehrliche Vertrauen zur Heeres⸗ 
leitung erſchüttert, oder es werden zur Beruhigung Dinge 
öffentlich mitgeteilt, die beſſer im Verborgenen blieben. 


Und wo etwa Zeitungen oder Redner dieſe Zurück⸗ 
haltung nicht aus patriotiſcher Einſicht üben, da müſſen ſie 
von den Kommandobehörden dazu gezwungen werden. Auch 
dieſe Ausdehnung der Kommandogewalt iſt im Kriege ge— 
boten. Im Frieden dagegen würde es wohl niemanden geben, 
der eine ſolche Einſchränkung des freien Wortes wünfchene- 
wert oder auch nur erträglich fände. Auch wer etwa meint, 
man täte gut daran, ſich in Erörterung der auswärtigen 
Beziehungen mehr als früher zu mäßigen und auch bei 
Gegnerſchaft in der inneren Politik der Regierung ihre Ari: 
gabe nach außen nicht zu erſchweren, wird doch nicht daran 
denken, ſolche Rückſicht durch Zwangsmaßregeln erreichen zu 
wollen. 


Damit ift anerkannt, daß die Freiheit des einzelnen im 
Frieden ebenſo unentbehrlich iſt wie die Unterordnung im 
Kriege. Und auch jenes Recht gründet ſich auf die Ver⸗ 
faſſung. Trotzdem gab es vor dem Kriege eine politiſche 
Richtung, die es z. B. berechtigt fand, wenn einem inaktiven 
Offizier fein auf Artikel 27 der preußiſchen Verfaſſung be- 
ruhendes Recht der freien Meinungsäußerung verkümmer 
wurde, oder wenn trotz Artikels 36 derſelben Verfaſſung ein 
militäriſcher Befehlshaber die politiſche Gewalt in die Hand 
nahm, ohne von der bürgerlichen Behörde darum erſucht 
zu ſein. 

Wenn die Fortſchrittliche Volkspartei ſolchen An⸗ 
ſchauungen entgegentrat, fo war fie nicht gegen die Kom— 
mandogewalt, ſondern für das Recht des Volkes und des 
Bürgers. Das wird man nach den Erfahrungen des Krieges 
vielleicht beſſer verſtehen. Je ſorgſamer der Soldat die in 
der Verfaſſung verbrieften Rechte achtet, deſto reiner und 
wärmer wird der Dank bleiben, den das Volk dem Heere 
und feinem Oberbefehlshaber ſchuldet. Noch aber iſt Krieg, 
und da heißt es: je ſtraffer der Oberbefehl durchgeführt 
wird, je bereitwilliger ſich jeder einzelne unterordnet und ein⸗ 
ordnet, je entſchiedener er auch ſeine eigene Neigung zum 
Beſſerwiſſen zügelt, deſto mehr wird er an ſeinem Teile dazu 
beitragen, den Krieg zu dem Ende zu führen, der den Taten 
unſerer Soldaten und ihrer Führer gebührt. 


Fr. 11 


Die Hilfe 


Seite 223 


Friedrich Meinecke / Die deutſche Geſchichts⸗ 


wiſſenſchaft und die modernen Bedürfniſſe 


ee zu 
. 


den, daß ſie zu wenig am inneren Leben unſerer Zeit teil⸗ 
nehme und ihr deswegen auch zu wenig biete. 
wurde dabei noch eines meiner Bücher ausgenommen. Als 
eine völlige Abſolution konnte ich das aber auch für mich 
nicht auffaſſen, fühle mich vielmehr in derſelben Verdamm⸗ 
nis, die der Verfaſſer über meine Fachgenoſſen überhaupt 
ausſprechen wollte. 
Werturteilen gefärbte Beobachtung aus, die ſich mir von 


meinem Standpunkte aus auch ſchon längſt aufdrängte. 
Es klafft in der Tat heute etwas zwiſchen der modernen 
Geſchichtswiſſenſchaft und gewiſſen mächtigen Strömungen 
Wir können ge⸗ 


unſeres öffentlichen und geiſtigen Lebens. 
wiſſe Bedürfniſſe, die in dieſen ſich heute regen, nicht mehr 


befriedigen. Aber ich ſetze hinzu: Wir wollen und dürfen 


es auch nicht! Mögen andere die Baſtion, die wir be⸗ 


haupten, für verloren anſehen, wir ſelber ſind von ihrer un⸗ 


erſchütterlichen Stärke überzeugt und ſind gewiß, daß, wenn 


wir dahingeſunken ſind, es immer kämpfende Geiſter geben 


wird, die an unſere Stelle treten und unſere Aufgabe weiter⸗ 


führen werden. Es wird vielleicht keine ſehr große Schar 


‚fein. Aber das macht nichts aus, und fie wird genügen. Das 


Eiland reiner Wiſſenſchaft, reiner und ſtrenger geſchichtlicher 
Betrachtung der Dinge, wird nicht untergehen. Ein imma⸗ 
nentes, übermächtiges Bedürfnis des modernen Geiſtes, nicht 
des Geiftes von heute, aber des Geiſtes, der die letzten Jahr⸗ 


hunderte durchwehte, hat es geſchaffen und wird es halten. 


Dennoch haben wir alle Veranlaſſung, uns mit den Vor⸗ 


würfen, die man uns heute macht, auseinanderzuſetzen. 


Erledigen wir zunächſt die ſtoffliche und quantitative | 
Seite der Sache. Sie iſt zwar nicht entfcheidend, aber führt 
Von einer ſtofflichen 


doch an den Kern der Frage heran. 
Vernachläſſigung der neueſten Geſchichte kann ja nicht die 
Rede ſein, weder vor noch während des Krieges. 
Blick in die Literatur und die Zeitſchriften des geſchichtlichen 
Faches beweiſt es. Gewiſſe Arbeitsgebiete der früheren 


Jahrhunderte haben ſogar ſchon zu ſehr gelitten unter dem 


Drängen unſerer jungen Forſcher nach Stoffen des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Kaum geſchieht es noch einmal, daß jemand, der 
an ihnen Feuer gefangen hat, wieder dauernd zurückgreift 
auf ältere Gebiete. Sie ſchmecken einem nicht mehr recht, 
ſagte mir ſchon Heinrich v. Sybel einmal in ſeinen letzten 


Lebensjahren. Umgekehrt ſehen wir die zünftigen mittelalter 


lichen Forſcher mit Vorliebe oft eine Exkurſion in das 19. Jahr⸗ 
hundert unternehmen. Am meiſten vernachläſſigt ift viel⸗ 


leicht heute die Geſchichte des 17. und 18. Jahrhunderts, deren 


Menſchen und Probleme uns heute, auf den erſten Blick 
wenigſtens, für die heutige Lage am wenigſten zu bieten 
ſcheinen. 
Machtkämpfe, der Koalitionen, der Ermattungskriege und 
Stellungstämpfe uns heute wieder ſeltſam anlocken. Man 
wird die ſchwachen Punkte in dem Kampfesprogramm 


Frankreichs gegen England in dieſem Zeitalter genauer 
ſtudieren müffen und den merkwürdigen Moment wieder 


entdecken, wo Ludwig XIV., kurz vor dem ſpaniſchen Erb⸗ 


folgekriege, einmal vorübergehend den Gedanken faßte, die 


drohende übermächtige Koalition der Gegner dadurch zu 
ſprengen, daß er ſich mit England verſtändigte und auf 
Belgien verzichtete. | 


Es iſt in dieſen Blättern neuerdings einmal der heutigen | 
deutſchen Gefchichtswiffenfchaft der Vorwurf gemacht wor⸗ 


Halbwegs 


Er ſprach damit nur eine von ſeinen 


Der erſte 


Und doch könnte dieſes Zeitalter der reinen 


Aber die Art und Weiſe, wie der wiſſenſchaftliche 
Hiſtoriker ſolche Dinge zu behandeln und zwiſchen Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart zu vermitteln pflegt, die iſt es, 
die den Anſtoß, ſagen wir ruhig, die Langeweile des moder⸗ 
nen Menſchen erregt. Auch unſere zahlreichen Arbeiten zur 
neueſten Geſchichte munden ihm nicht, ſie ſind ihm viel zu 
umſtändlich, zu trocken, zu zünftig, zu wenig durchrauſcht 
von wuchtigen Leidenſchaften, großen Leitgedanken und 
ſtarkem Wollen. Man vermißt den inneren Pulsſchlag der. 
Zeit an ihnen. Man hält uns wohl als eine große Aus⸗ 


nahme die Geſchichtſchreibung Lamprechts vor Augen und 


erklärt es für blaſſen Zunftneid, daß wir gemeinhin von ihr 
nicht viel wiſſen wollen. Wir antworten darauf in aller 
Seelenruhe, daß wir das enorme Talent, ja auch ein 
Genialiſches in ihm bereitwillig anerkennen und ihn doch 
für einen Schwarmgeiſt, für einen Zerſtörer und Verwüfſter 
echter Hiſtorie halten müſſen. Wir wiſſen dabei ſehr wohl, 
daß auch Schwarmgeiſter recht fruchtbar wirken können und 
daß erſt ſpätere Zeiten das letzte Wort über ſie zu ſprechen 
haben, aber glauben ſchon jetzt beobachten zu können, daß er 
noch mehr gelobt als geleſen wird. Das kimmeriſche Grau 
ſeiner abſtrakten Rieſengebilde ermüdet, ſeine Vernachläſſi⸗ 
gung des Staates wird in der Zeit mächtigſter Staats⸗ 
entfaltung, die wir heute erleben, als organiſcher Mangel 
empfunden. Die Senſationen, die er zu erregen vermochte, 
halten nicht vor. 


Aber man verlangt eben heute immer neue Senſationen. 


Und die kann unſere Wiſſenſchaft, wenn ſie ſich ſelber getreu 


bleiben will, nicht bieten. Hier muß man ſich über Forde⸗ 
rung und Gegenforderung ganz klar werden. Wir verkennen 
nicht, daß hinter den Senſationen, deren der moderne 
Menſch bedarf, tiefere Bedürfniſſe ſtecken. In einer von 
Problemen zerriſſenen, mit Bildungsſtoffen überladenen 
Zeit verlangt er leidenſchaftlich nach einem geiſtigen Bande, 
nach einer vereinfachenden Konſtruktion, nach kühnen und 
ſtarken Führern, die zwar alle heutige Kompliziertheit in ſich 
empfinden ſollen, aber auch ſie zuſammenſchmelzen ſollen zu 
kräftigen und eindrucksvollen Syntheſen. Eine ganze Reihe 


folcher Syntheſen ſind ihm ſchon geboten worden vom 


Uebermenſchen und Aeſthetentum an bis zur mitteleuro⸗ 
päiſchen Idee. Möchte ſich dieſe letzte als dauerhafter und 
geſtaltender erweiſen als ſo viele andere Verſuche, aus⸗ 
einandergehende Lebensſphären zuſammenzuzwingen unter 
eine Leitidee. Die Unraſt läßt ſie ſelten ausreifen, der 
undogmatiſche und kritiſche Geiſt von heute entdeckt nur zu 
raſch ihre Mängel und ſchwachen Stellen. Aber jedes neue 
ſtarke Temperament, das ſie erneuert, wird willkommen 
geheißen und eine Zeitlang von den Wellen getragen. 
Temperament und Energie und die Fähigkeit, Stoffe und 
Gedanken raſch und grandios zuſammenzuballen, werden 
verlangt, und eine ſtarke Einſeitigkeit wird gern verziehen, — 
bis ſie von einer neuen Einſeitigkeit abgelöſt wird. Alle dieſe 
Anläufe ſind ſchließlich doch nicht umſonſt geweſen, jede neue 
Welle trägt neue Körnchen Erdreich an den Strand, und der 
moderne Geiſt weitet und wächſt ſich ſtärker und breiter dabei 
aus. Wie aber ſteht die Wiſſenſchaft zu dieſem unruhigen 
und haſtenden und doch aus i an nr 
gehenden Treiben? E 


Den leichteſten Stand Haben die exakten Wiſſenſchaften. 
Sie herrſchen in ihrem Reiche mit ſelbſtherrlichem Abſolutis⸗ 
mus, und niemand wagt ihnen das Recht dazu zu beſtreiten. 
Ihre Arbeitsmethoden wirken beinahe automatiſch weiter, 
und um der zähl⸗ und meßbaren Vorteile willen, die ihre Ent⸗ 
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deckungen und Erfindungen der wirtſchaftlichen, techniſchen 
und nun in ſo hohem Grade auch militäriſchen Kraft unſeres 
Volkes verſchaffen, läßt man ihnen gern die Freiheit, ſich 
ſcheinbar ganz zweck- und intereſſeloſen Unterſuchungen hin— 
zugeben. Man iſt ihnen gegenüber im allgemeinen tief davon 
überzeugt, daß die reine, ſtrenge, vorausſetzungsloſe Theorie 
doch ihr ſehr Gutes hat, — aber vielleicht doch nur deswegen, 
weil man des ſtillen Reifens ihrer praktiſchen Früchte tot— 
ſicher iſt. | 
Anders aber fteht es mit den Geiſteswiſſenſchaften oder 
wenigſtens mit gewiſſen Gruppen der Geiſteswiſſenſchaften. 
Nach dem verſchiedenen Verhältnis, das der moderne Bil- 
dungsmenſch zu ihnen einnimmt, kann man drei Gruppen 
unterſcheiden. Zunächſt diejenigen, deren Studien ganz ab⸗ 
feits vom Tage ſtehen, das geſamte Gebiet der Alter: 
tumswiſſenſchaften, Sprachwiſſenſchaften uſw. Man läßt ſie 
ruhig gewähren, gönnt ihnen Autonomie und Freiheit, hat 
eine gewiſſe allgemeine Hochachtung vor ihrer entſagenden 
Arbeit, ohne tieferen inneren Anteil mehr an ihnen zu 
nehmen. Denn die klaſſiſch⸗humaniſtiſche Bildung, die dieſen 
Anteil erwecken könnte, iſt nicht mehr Gemeingut der Gebil- 
deten und gilt vielfach als veraltet. Nur dann kann ſich 
plötzlich ein akutes Tagesintereſſe für die Altertumswiſſen⸗ 
ſchaften entwickeln, wenn ihnen einmal ein großer Fang, den 
man bewundern und anſtaunen kann, gelungen iſt. Je älter 
und fremdartiger er ausſieht, um ſo wirkſamer iſt er. Das 
Geſetzbuch Hammurabis, die erſchloſſene Sprache der Hethiter, 
eine neu entdeckte Statue aus archaiſcher Zeit —, alles läuft 
einmal hin, um das Rhinozeros zu ſehen. Wir wollen auch 
hier unter der Hülle der oberflächlichen Senſationen ein 
tieferes Moment nicht verkennen. Der moderne Menſch lieſt 
nicht mehr Antigone und Horaz, aber der Tempel von 
Päſtum kann ihn tief ergreifen. | 


geiftiger Betrachtung der Vergangenheit eingetreten. Das 
Auge iſt durſtiger und feuriger, der innere Sinn dagegen 
freilich lahmer und der Anregung durch äußere Sinne be— 
dürftiger geworden. Man erſpart auch Zeit dabei in der Be⸗ 
friedigung feiner. Kulturbedürfniſſe; Werke der alten bil⸗ 
denden Kunſt können, ſo meint man wenigſtens, raſcher 


apperzipiert werden, als Werke einer vergangenen Literatur, 


— falls ſie nicht etwa durch e an augen⸗ 
gerecht gemacht werden. 


Ganz entgegengeſetzter Art it das Intereſſe an der⸗ 
jenigen Gruppe der Geiſteswiſſenſchaften, die den Aufgaben 
und Kämpfen des Tages unmittelbar zugewandt ſind. 
Nationalökonomie, Staats: und Völkerrecht, Länder⸗ und 
Völkerkunde, Soziologie und damit auch diejenige Richtung 
der Philoſophie, die die Werte des modernen Lebens zu 
deuten unternimmt — ſie ſtehen alle in hoher Schätzung, 
denn ſie ſind nützlich. Sie geben entweder unmittelbare Ant⸗ 
worten auf das, was der Tag fordert, oder befriedigen jenes 
Bedürfnis nach raſchen und kühnen Syntheſen des Lebens, 
deren der moderne Menſch im Anſturm der Eindrücke auf ihn 
bedarf. Der mit Zahlen und Tatſachen gepanzerte National⸗ 
ökonom, der Orient⸗ und Amerikakenner, der reformierende 
Kriminaliſt wird überall gern gehört. Der Philoſoph, der in ein 
paar Wochen eine neue Philoſophie des Krieges zuſammen⸗ 
zimmert, obgleich ihm das Phänomen des Krieges vorher 
kaum etwas bedeutet hat, kann erſtaunlich einſchlagen. Frei⸗ 


lich muß er dann die modernen Sprachmittel beherrſchen, 


die durch künſtliche Aufwirbelung und Zerſtäubung der 
Worte es dahin bringen, daß ein paar Tropfen von Gedanken 
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ein ganzes Glas mit ihrem Schaum füllen. Wer kennt ihn 
nicht, dieſen aufgequirlten Stil des modernen Schriftſtellers, 
der ſo viel Anmaßung und ſchlotternde Zuchtloſigkeit, ab und 
an wohl wirklich einmal auch ein echtes Suchen und Ringen 


nach neuer, tieferer Anſchauung der Dinge ausdrückt. 


Aber gerade die reine Anſchauung der geſchichtlichen 
Dinge verlangt der moderne Bildungsmenſch gar nicht mehr! 
Sein Durſt nach Lebensinhalt und ſein Verlangen nach 
Waffen für den geiſtigen, wirtſchaftlichen und politiſchen 
Lebenskampf ſtimmt ihn zu ſubjektiv und zu ungeduldig da⸗ 
für. Die Aufriſſe vergangener Zeiten und Kulturen, die 
er verlangt, müſſen ſummariſch, packend und kräftig ſtiliſiert 
fein, was eine nervös zergliedernde Analyſe einzelner ihrer 
Seiten nicht ausſchließt. Sie müſſen vor allem Lebensblut 
der Gegenwart in ſich tragen, müſſen Fragen, die der 
moderne Menſch heute an ſich ſtellt, irgendwie zu beant⸗ 
worten vermögen. Ich finde namentlich, daß außer ge⸗ 
willen Soziologen gewiſſe dilettierende Kunſt- und Literatur⸗ 
hiſtoriker groß ſind in dieſer vergewaltigenden Stiliſierung 
der Vergangenheit. Manche geiſtvolle und treffende Beob⸗ 
achtung fällt dabei wohl ab, aber die unſauberen Halb— 
wahrheiten türmen ſich zugleich zu großen Haufen. 


Dadurch alſo iſt der tiefe Riß entſtanden zwiſchen den 
zünftigen Geſchichtswiſſenſchaſten und der modernen Tages: 
kultur. Und fo bilden nun diejenigen hiſtoriſchen Diſgiplinen, 
die der neueren und neueſten Geſchichte ſich widmen, eine 
dritte Gruppe von Geiſteswiſſenſchaften, die man weder 
toleriert, wie die erſte, noch ſchätzt, wie die zweite, ſondern 
einfach unintereſſiert beiſeite liegen läßt oder höchſtens ge⸗ 
legentlich als Nachſchlageſtelle benutzt. Gelegentliche Sen⸗ 
ationen, die durch neue Aufſchlüſſe oder kühne Hypotheſen 
die Aufmerkſamkeit auf ſie lenken, ändern daran nicht 
viel. Man ſieht auf ſie mit ähnlicher Empfindung, wie 
Friedrich der Große und die geiſtreichen Aufklärungsphilo⸗ 
ſophen des 18. Jahrhunderts auf die gelehrten Pedänten 
ihrer Zeit. Aber die Proportion zwiſchen freier Literatur 
und zünftiger Wiſſenſchaft iſt diesmal doch anders, und die 
ſchweren geiſtigen Gewichte, über die dieſe verfügt, ſind nicht 
aus der Welt zu ſchaffen. Denn was wollen wir? Die Dinge 
der Vergangenheit ſo ſehen, wie ſie wirklich waren, in ihrer 
eigenen Farbe, mit ihren eigenen Vorausſetzungen. Als ob 
wir nicht auch wüßten, daß wir uns dabei von den Farben 
und Vorausſetzungen unſerer eigenen Zeit nie ganz los 
machen können und daß im letzten Grunde es auch unſer 
eigenes Lebensblut iſt, mit dem wir die Schatten der Ver⸗ 
gangenheit zu beſeelen verſuchen. Aber wir kennen 
es nicht nur als eine Quelle der Kraft, ſondern auch 
als eine Quelle des Irrtums, und weil wir uns dieſer 
unausgleichbaren und ewigen Antinomie der hiſtoriſchen Ar: 
beit tief bewußt ſind, kennen wir die ganze enorme 
Schwierigkeit der Aufgabe, die Fehler, die aus dieſer Quelle 
fließen, auf das erreichbare Mindeſtmaß zurückzudrängen! 
Das kann aber nur gelingen durch ſtrenge Selbſtzucht, durch 
tiefe Ehrfurcht vor den Tatſachen und Quellen, durch müh⸗ 
ſelige, harte Kleinarbeit an Akten und Urkunden, durch immer 
wieder Wenden der Probleme, durch Vorſicht und Behutſam⸗ 


keit auch bei aller kühnen und energiſchen Forſchungsleiden⸗ 


ſchaft. Es liegt mir ganz fern, den Leiſtungen der modernen 
zünftigen Geſchichtswiſſenſchaft insgeſamt ein befonders- 


hohes Lob zu ſpenden. Wir haben nur zu viel mittelmäßige 
Talente und treufleißige Handwerkernaturen unter uns, die 


mit nüchterner Routine Unterſuchung auf Unterſuchung und“ 
Buch auf Buch häufen. Wir machen uns auch keine Illuſion 


darüber, daß, verglichen mit der großen Zeit der Ranke, 
Burckhardt und Treitſchke, die Spitzen geſunken ſind —, 
während das allgemeine Niveau der Arbeit doch nicht uner— 
heblich geftiegen iſt, die Auffaſſungen verfeinert, die Geſichts⸗ 
punkte vermehrt, die Befruchtung der hiſtoriſchen und der 
übrigen geiſteswiſſenſchaftlichen Studien untereinander ge— 
wachſen ift und die alte Gründlichkeit der Arbeit — im 
großen und ganzen wenigſtens — nicht gelitten hat. Auch 
uns hat dann der Krieg auf den allgemeinen Kampfplatz 
der nationalen Kräfte gerufen. Wir ſind nicht müßig auf 
ihm geweſen, aber wir bedeuten für ihn nicht mehr das, was 
die Hiſtorie dem deutſchen Volke in den Einigungskämpfen 
zwiſchen 1848 und 1871 bedeutet hat. Das liegt nicht nur an 
der anderen Beſchaffenheit der damaligen, rein nationalpolitiſch 
gelagerten Probleme und der heutigen, ungleich verwickel⸗ 
teren und undurchſichtigeren, in alle Seiten des Lebens ein⸗ 
greifenden und darum auch von allen Wiſſenſchaften, nicht 
nur von der Hiſtorie zu klärenden Probleme. Auch nicht 
nur daran, daß damals die hiſtoriſch⸗politiſche Diskuſſion 
viel feſtere und eindeutigere Dinge zu beſprechen 
hatte und ſich deswegen viel beſtimmter und klarer 
ergehen konnte als heute, wo jede Spekulation über 
die zukünftige Geſtaltung Deutſchlands und Europas 
mit noch ganz unſicheren Faktoren zu rechnen hat 
und der überzeugenden Kraft darum ermangelt, die den 
Programmen eines Treitſchke noch zu eigen war. Nein, es 
liegt ganz weſentlich an dem Wandel der geiſtigen Voraus⸗ 


ſetzungen im Leben unſerer Wiſſenſchaft wie im Leben der 


Nation. Die damaligen kämpfenden Hiſtoriker trugen ihre 
Kampfesideale auch in die Geſchichte hinein und färbten ſie 
mit ihnen. Die Arbeit der darauf folgenden Generation der 
Hiſtoriker beſtand in nicht geringem Grade darin, dieſe 
Uebermalungen zu entfernen und zu der reinen Betrachtung 
Rankes, der unpopulär und abgeſondert von den Tages⸗ 
kämpfen inmitten jener Zeiten dahinlebte, zurückzukehren. Der 
Leidenſchaftsloſigkeit des ſein Selbſt auslöſchen wollenden 
Ranke ſind wir freilich nicht mehr fähig. Auch wir fühlen 
uus durchweg enger verwoben mit Schickſal, Freud und Leid 
des mit uns lebenden und ringenden Geſchlechtes. Aber das 
Ideal der reinen Anſchauung der geſchichtlichen Welt, ein⸗ 
mal der Seele aufgegangen und von ihr ergriffen, kann in 
ihr nicht wieder untergehen. Es wird ihr zum inneren 
Heiligtum, in dem ſie ein Stück der Erlöſung vom Trüben 
und Dunklen findet. Laſſe man uns dieſen ſtillen Ort. Wir 
müſſen es nun tragen, daß der moderne Geiſt, um ſeinen 
Hunger nach Syntheſe raſch zu befriedigen, nach ſtärkerer und 
aufregenderer Nahrung verlangt, als fie ihm die ſtrenge 
methodiſche Geſchichtsforſchung bieten kann. Wir müſſen 
auch das ertragen, daß manches reiche Talent, angelockt von 
den Reizen der modernen Tageskultur, für die Wiſſenſchaft 
verdorben wird und im Hörſelberg untergeht. Wir ſind, 
wie ich ſchon ſagte, eines genügenden Nachwuchſes ſicher, 
wir find vor allem unſerer Sache ſelbſt ganz ſicher. 


Die beiden großen Gefahren unſerer nationalen Kultur 
heißen Utilitarismus und Subjektivismus. Der moderne 
deutſche Utilitarismus, anders als der angelſächſiſche und der 
idividualiſtiſche des 18. Jahrhunderts, denkt nur noch an 
Nutzen und Macht des Ganzen, drückt den einzelnen in das 
Ganze hinein, ſchätzt geiſtige Werte nur, ſoweit fie dem 
Ganzen unmittelbar Nutzen und Macht bringen, und prägt 


Ah am deutlichſten im rückſichtsloſen Nationalismus aus. 


Es iſt keine Frage, daß die bittere Not unſeres Exiſtenz⸗ 
8 ne ihm zuſtatten enen iſt und daß unſere geiſtige 
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Haut vielfach leider zur Schwielenhaut verdicken muß, um 
die ihr zugefallene Arbeit zu leiſten. Der Kampf gegen das 
hiſtoriſch⸗humaniſtiſche Bildungsideal, den wir heute wieder 
entbrennen ſehen, hängt damit eng zuſammen. Unſere Ge— 
ſchichtswiſſenſchaft, eben dieſem Bildungsideale entſprungen, 
kämpft, indem ſie ſich behauptet und Trieb und Fähigkeit 
zu freier geiſtiger Anſchauung der geſchichtlichen Welt 
lebendig erhält, auch für alle feineren, perſönlicheren Be— 
dürfniſſe des deutſchen Geiſtes. Indem ſie ſie aber zugleich 
in ſtrenge Zucht nimmt, wehrt ſie zu ihrem Teile dem dreiſten 
und vorſchnellen Subjektivismus der Tageskultur. Sie will 
das Recht des Ganzen mit dem Rechte des einzelnen ver⸗ 
einigen. Was ſie in ihrem kleinen Bereiche dafür zu leiſten 
vermag, kann nicht von heute auf morgen reifen und er— 
kannt werden. Aber wir beſtellen unſeren Acker in unge= 
brochener Zuverſicht. : 


Paul Oſtwald / Der engliſch⸗japaniſche 
| Bündnisvertrag 


Es liegt in der Natur der Sache, daß politiſche Tatſachen, die 
nur kurze Zeit zurückliegen, die verſchiedenſte Beurteilung und Auf— 
faſſung finden müſſen. Fließen doch aus diplomatiſchen Gründen 
die Quellen der Erkenntnis in dieſer Hinſicht im allgemeinen recht 
ſpärlich. Die Tatſache des am 30. Januar 1902 in London abge⸗ 
ſchloſſenen Bündnisvertrages zwiſchen England und Japan hat da— 
her auch bis heute davon keine Ausnahme gemacht. Wer in die 
politiſche Literatur über Oſtaſien hineinſieht, wird bald gewahr 
werden, wie verſchieden und oft gerade entgegengeſetzt dieſer jo un- 
geheuer wichtig gewordene Bündnisvertrag erklärt und bewertet 
wird. Wiſſen wir doch von dent großen Bündnis nicht mehr an 
poſitiven Tatſachen als die wenigen der Oeffentlichkeit übergebenen 
Artikel. Sind wir doch gewiß, daß neben ihnen noch Geheimartikel 
beſtehen, die gerade das Wichtigſte uns vorenthalten. Wenn nun 
auch in dieſer Beziehung weder neue Nachrichten oder Urkunden 
bekanntgeworden ſind, ſo glaube ich doch, daß uns die Ereigniſſe 
des Krieges im allgemeinen eine beſſere Beurteilung des Bünd— 
niſſes möglich machen. England hat uns den Beweis feiner anti» 
deutſchen Politik in einem vollen Umfange erbracht. Von dieſer 
als feſtſtehenden betrübenden Tatſache läßt ſich, ſo meine ich, auch 
mancher Rückſchluß auf Früheres gewinnen. Dahin gehört un⸗ 
zweifelhaft auch der Bündnisvertrag vom 30. Januar 1902. 

Japan iſt durchaus nicht die erſte Macht geweſen, mit der Eng⸗ 
land in Oſtaſien ein Bündnis einzugehen gedachte. Vor dem 
chineſiſch⸗japaniſchen Kriege plante England vielmehr allen Ernſtes 
eine Verbindung mit China. In dem Reich der Mitte glaubte 
es den Bundesgenoſſen erkannt zu haben, der dem immer weiter 
vordrängenden Rußland ein energiſches Halt zurufen konnte. 
Da kam der Krieg Chinas mit Japan, und es wurde offenbar, daß 
man in London auf das falſche Pferd geſetzt hatte, und jo begann 
der Umſchwung zugunſten Japans. Nicht China, ſondern Japan 
wurde jetzt von den engliſchen Staatsmännern dazu auserſehen, 
Rußland gegenüber in Oſtaſien als Bollwerk zu dienen. Das wird 
deutlich genug beleuchtet durch Englands Verhalten im Frieden zu 
Schimonoſeki. Brachte die engliſche Preſſe kurz vor dem Kriege noch 
Artikel über Artikel, die von der Frechheit Japans in der koreani⸗ 
ſchen Frage handelten, fo floß man jetzt über vor Höflichkeit und 
Anerkennung. In den Friedensverhandlungen hielt ſich dann auch 
die engliſche Regierung fern und überließ es Rußland, Frankreich 
und Deutſchland allein, gegen die Forderungen Japans zu pro⸗ 
teſtieren. England zeigte damit. deutlich ſeine Chinafeindlichkeit 
und hatte damit dieſes Reich genau wie Japan zum Gegner. 
Japan und England fanden ſich alſo auf dem Boden der gemein⸗ 
ſamen Feindſchaft gegen das Reich der Mitte. England fühlte aber 
um ſo mehr die Notwendigkeit einer Verbindung mit Japan, je 


Seite 226 


mehr Rußland feine Macht in Oftafien erweiterte. Was Japan im 
Frieden zu Schimonoſeki wieder herausgeben mußte, erbte ja be⸗ 
kanntlich wenige Jahre ſpäter Rußland, und der Voxerkrieg bot dem 
Zarenreiche Gelegenheit genug, feine Stellung in der Mandſchurei 
noch mehr zu feſtigen. Wenn daher am 30. Januar 1902 das 
Bündnis zwiſchen Japan und England geſchloſſen wurde, ſo er⸗ 
ſcheint es als einzige und notwendige Folge dieſer in China gegen 
Rußland gerichteten Politik. So zweifellos richtig dieſer Schluß 
ſcheint, ich glaube, daß wir ihn doch nicht ſo ohne weiteres ziehen 
dürfen. Denn von 1900 ab ſpielen ſchwerwiegende Fragen anderer 
Art in die engliſche Politik hinein, die auch in Oſtaſien Folgen 
zeitigen mußten. 

Dahin gehört in erſter Linie die Feindſchaft gegen Deutſch⸗ 
land. Wir wiſſen, daß in England ſeit den neunziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts Deutfchland immer klarer und deutlicher 
als der gefährlichſte Konkurrent im Handel und in der Weltwirt⸗ 
ſchaft erkannt wurde. Dieſer Deutſchenhaß brach ſich ja dann im 
Jahre 1896 infolge des Glückwunſchtelegramms unſeres Kaiſers 
an den Präſidenten Krüger faſt mit elementarer Gewalt freie 
Bahn. Er ſteigerte ſich während des Burenkrieges; 1900 wurde 
das erſte Flottenbauprogramm angenommen, 1901 kam Eduard VII. 
auf den Thron. Den gefährlich werdenden Nebenbuhler in der 
Weltwirtſchaft hoffte England noch im letzten Augenblick dadurch 
unſchädlich zu machen, daß es meinte, Deutſchland für feine Inter⸗ 
eſſen gewinnen zu können. In der Tat ſchloſſen ja auch England 
und Deutſchland am 16. Oktober 1900 den Jangtſevertrag und 
einigten ſich darin über die Integrität Chinas. Aber mehr zu 
tun, als eben die Unverletzlichkeit des Beſtandes von China an⸗ 
zuerkennen, war Deutſchland nicht gewillt. Der damalige Reichs⸗ 
kanzler v. Bülow erklärte offen und geradezu, daß der Jangtſe⸗ 
vertrag ihm niemals dazu dienen würde, ein Feind Rußlands 
zu werden, wie es England ſeiner oſtaſiatiſchen Intereſſen wegen 
wünſchte. Bülows Worte im Reichstage am 3. März 1901 waren 


eine deutliche Abſage, Deutſchland zum Schleppträger des eng⸗ 
Englands Hoffnungen waren 


liſchen Imperialismus zu machen. 
alſo fehlgeſchlagen, und es mußte erkennen, daß jetzt nur noch 
die Waffen zwiſchen ihm und Deutſchland entſcheiden konnten. 
Um dieſen Kampf aber führen zu können, brauchte es jederzeit ſeine 
Flolte in der Nordſee, und das war möglich, wenn es im Stillen 
und im Indiſchen Ozean Japan zum Beſchüßer engliſcher Inter— 
eſſen machte. 

Wir ſehen, es führen zwei Linien zum Bündnisvertrage vom 
30. Januar 1902. Die eine kommt her von dem Gegenſatz zwiſchen 
Rußland und England in Oſtaſien, die andere wird beſtimmt durch 
den deutſch⸗engliſchen Gegenſatz in der Weltwirtſchaft. Hervor⸗ 
gerufen iſt der Gedanke an ein Bündnis mit Japan unzweifelhaft 
durch den Wunſch, eine Abwehr gegen die wachſende ruſſiſche Macht 
zu finden. Doch dieſer engliſch⸗ruſſiſche Gegenſatz in Oſtaſien 
wurde nach 1900 zu einer unbedeutenderen Frage gegenüber der 
deutſchen Gefahr, die Englands gewohnte alleinige See⸗ und Welt⸗ 
herrſchaft bedrohte. Deshalb ſchloß man das Bündnis mit Japan, 
um ſich zum Kampfe gegen Deutſchland zu rüſten. Man trat 
aus feiner „glänzenden Iſolierung“ heraus, um in Europa den 
Gegner vernichten zu können. Die Zurückdrängung Rußlands in 
China wurde Nebenzweck. Nicht alſo erſt bei den Erneuerungen 
des engliſch⸗japaniſchen Bündniſſes im Jahre 1905 und 1911 haben 
wir mit der antideutſchen Tendenz als Hauptgrund zu rechnen, 
ſondern ſchon beim Abſchluß des erſten Vertrages. 


Ludwig Herz / Deutſche Mode und 
Volks wirtſchaft 
Paris iſt das Zentrum der Frauenmode, London der 
Männermode. Das galt bis zum Kriege als unerſchütter— 
liches Axiom, obwohl in Wien eine beſtimmte Art ungeputzter 
Straßenkleider, die man engliſche nannte, beſonders vor: 
züglich gearbeitet wird, Kinderkleider vielfach nach engliſchem 
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Vorbilde gemacht wurden und ſich im letzten Jahrzehnt 
amerikaniſche Einjlüffe in der Herrenkleidung bemerkbar 


machen. Dieſe amerikaniſchen Einflüſſe findet man auch in 


der Frauenmode; die phantaſtiſche Koſtbarkeit namentlich 
der Hüte im letzten Jahrzehnt iſt ein Zugeſtändnis an das 
Dollarland. f 

Mit Kriegsanfang ſetzte eine Bewegung ein, die nicht 
nur die Entfernung fremdſprachlicher Aufſchriſten von den 
Ladenſchildern der Putzmacherinnen und Kleidergefchäfte 
verlangte, ſondern auch die Waren ſelbſt deutſch geſtalten 
wollte. Zu dieſem Ziel trat eine Reihe von zahlungs⸗ 
kräftigen Käuferinnen, Künſtlern, Literaten und Verfertige⸗ 
rinnen zuſammen. Nicht ohne Widerſpruch zu finden; man 
zitierte den Ausſpruch eines Feldgrauen, der in der Unter⸗ 
grundbahn in die Unterhaltung zweier Damen über die 
Modefarbe des nächſten Sommers mit den Worten da⸗ 
zwiſchengefahren war: „Schwarz wird man tragen!“ Das 
Ergebnis war zunächſt eine Modezeitſchrift, die in peinlicher 
Weiſe an ein vor einigen Jahren in Paris in Anlehnung 
an alte Vorbilder neu gegründetes Blatt erinnerte. Darauf 
wurden deutſche Modeſchöpfungen angeprieſen, deren 
Silhouette aber überraſchend denjenigen Figurinen ähnelte, 
die man in allen ausländiſchen Zeitungen abgebildet Tab. 
Dann flaute die zuerſt etwas lärmende Propagonda ab, bis 
durch die Beſchlagnahme der Webſtoffe das Publikum daran 
erinnert wurde, daß die Mode in einem von der Zufuhr von 
Nohſtoffen abgeſchnittenen Lande eigentlich die fein ſollte, 
ſich möglichſt wenig modern zu kleiden und die vorjährigen 
Jetzt iſt im preußiſchen Ab⸗ 
geordnetenhauſe auf die volkswirtſchaftliche Wichtigkeit der 
Umgruppierung der Modeherrſchaft hingewieſen worden. 


Die volkswirtſchaftliche Bedeutung iſt zunächſt eine Frage 


der Handelsbilanz. Was iſt größer, die Einfuhr oder die 
Ausfuhr aller jener reizenden und nützlichen Dinge, die die 
Außenhandelsſtatiſtik unter den ſchwerfälligen und nüchter⸗ 
nen Ueberſchriften: bearbeitete tieriſche und pflanzliche Spinn⸗ 
ſtoffe und Waren, zugerichtete Schmuckfedern, Fächer und 
Hüte, Leder⸗ und Kürſchnerwaren, Sparterie und Sparterie⸗ 
waren und Waren aus tieriſchen oder pflanzlichen Schnitz⸗ 
oder Formerſtoſſen zuſammenfaßt. In dieſen Artikeln über» 
ſteigt die Ausfuhr die Einfuhr um etwa * Milliarde M., 
die Ausfuhr iſt alſo faft doppelt fo hoch als die Einfuhr. 
Prüfen wir die Unterabteilungen, ſo finden wir, daß auch 
die Ausfuhr in Waren, die man als Pariſer Spezialitäten 
zu preiſen pflegt, wie in Handſchuhen, Spitzen, Poſamentier⸗ 
waren, Schmuckfedern, Fächern, Kleidern und Bluſen, Riech⸗ 
mitteln und Schönheitsmitteln die Einfuhr überſteigt. Nur 
Seidentülle und Gaze, Krepp, Flor, Männerhüte aus Seide 
und Haarfilz, Frauenhüte, Seidenmieder, Schleier, Schild⸗ 
patt⸗ und Perlmutterwaren ſowie unausgerüſtete Strohhüte 
werden zuſammen für etwa 15 Mill. M. mehr ein⸗ als 
ausgeführt. Natürlich führen wir Roͤhſtoffe, wie Wolle, 
Baumwolle, Seide, Felle, Häute beträchtlich mehr ein als 
aus. Die Selbſtgenügſamkeit auf dieſem Gebiete verbietet 
ſich aus natürlichen Urſachen. Das mißglückte Experiment 
des Alten Fritz, der Seidenkokons in der Mark züchtete, wird. 
niemand wiederholen wollen. Auch eine Erhöhung des be⸗ 
ſtändig ſinkenden Schafbeſtandes würde einen Rückſchritt in 
der Richtung zum extenſiven Betrieb der Landwirtſchaft be: 

deuten. Wir müſſen uns damit begnügen, daß der Mittel: 
punkt der Zurichtung eingeführter Pelze Leipzig iſt, daß 
Worms aus ausländiſchen Fellen gearbeitetes Leder in alle 
Welt ſendet, daß die Berliner Konfektion In⸗ und Ausland 
verſorgt, daß unausgerüſtete Strohhüte aus Weſteuropa und 
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von Ueberſee hereingebracht und ausgerüſtet weitergefandt 
werden. In Garnen fand vor dem Kriege ein reger, auf 
klimatiſchen Gründen und auf alten Fabrikationstraditionen 
beruhender Austauſch mit England ſtatt, während England 
ſelbſt auf unſere Farbeninduſtrie angewieſen war. 


Aus der Außenhandelsſtatiſtik kann demnach eine Ab— 
hängigkeit Deutſchlands vom Auslande nicht herausgeleſen 
werden. Es iſt auch zweifellos richtig, daß viele ſogenannte 
„Pariſer“ Kleider und „engliſche“ Stoffe in Wirklichkeit in 
Deutſchland hergeſtellt, vielleicht ſogar von hier ins Ausland 
geſandt und von dort als fremdes Erzeugnis wieder nach 
Deutſchland hineingebracht worden ſind. Das beweiſt aber 
nichts gegen eine Abhängigkeit der deutſchen Kleidung von 
fremder Mode. Ein Gegenbeweis kann auch nicht damit ge⸗ 
führt werden, daß eine Anzahl Pariſer Modezeitungen in 
Berlin gedruckt werden, daß eine Berliner Firma die Koſtüme 
für die Ausſtattungsſtücke faft des ganzen Auslandes lieferte, 
daß die Inhaber vieler großen Modegeſchäfte in der Rue de 
la Paix in Paris aus Deutſchland und Oeſterreich ſtammen 
und daß die Zuſchneider und Arbeiter in großen Londoner 
Schneidergeſchäften Böhmen ſind. Die Tatſachen zeigen 
nur, daß deutſche Arbeit und deutſche Tüchtigkeit jeden Wett⸗ 
bewerb aufnehmen kann, ändern aber nichts daran, daß 
die vorzüglich gearbeiteten deutſchen Waren nach ausländi⸗ 
ſchen Ideen ausgeführt und daß ihnen in Paris oder London 
erdachte Muſter und Modelle zugrunde gelegt worden ſind. 


Den Geſchmack der Welt deutſchen Ideen unterzuordnen, 
iſt der eigentliche Sinn des Kampfes für eine deutſche Mode. 
Man vermied daher, belehrt durch den Mißerfolg der 
Gretchentracht nach dem Deutſch-Franzöſiſchen Kriege und 
nach der Erfahrung, daß felbit ein van de. Velde dem Eigen: 
kleid den Weg nicht bahnen konnte, eine beſondere Form für 
Deutſchland zu ſuchen. Man will Selbſtändiges und Gutes 
erfinden, das Weltgültigkeit haben ſoll. Um Erfolge zu 
haben, muß aber nicht nur Gutes und Selbſtändiges ge— 
ſchaffen werden, ſondern — und hier licgt die ungeheure 
Schwierigkeit der Aufgabe — die Käufer des Auslandes, 
nicht minder als auch des Inlandes ſelbſt müſſen davon 
überzeugt werden, daß das Geleiſtete gut iſt. Es gilt, den 
alten Glauben zu entwurzeln, daß ſorgſam gepflegte Eleganz 
und geſchmackvoller Luxus nur in Paris gefunden werden 
können. Seit Jahrhunderten find die Völker dorthin ge— 
pilgert, um dieſe Eleganz und dieſen Geſchmack zu kaufen, 
aber nicht nur diejenigen, die in Paris nur das Freudenhaus 
und Luxushotel der Welt ſuchten, fühlten den ſchmeichleriſchen 
Jauber dieſer Stadt. Die Modeherrſchaft von Paris iſt nur 
eine Teilerſcheinung davon, daß es jahrhundertelang die 
Fremden anzog, wie das Licht die Motten. Soll die bisher 
ernſtlich noch nicht angegriffene Vorherrſchaft im Reiche der 
Mode entthront werden, ſo muß der Fremdenverkehr nach 
anderen Zentren abgeleitet werden. 


Hier ſtocke ich. Man ſetzt gegen die Pariſer Mode eine 
deutſche Mode, nicht eine Frankfurter, Berliner, Wiener 
Mode. Keine deutſche Stadt hat glücklicherweiſe das kul⸗ 
turelle Leben des ganzen Landes ſo aufgeſogen, wie Paris 
und auch London. Welche der deutſchen Städte kann die 
Ausländer ſo anziehen und feſthalten, daß ſie auf ihren 
Formenſinn dauernd einwirken können? Die Dezentrali⸗ 
ſation iſt eine nicht zu unterſchätzende Schwierigkeit, die ſich 
den Beſtrebungen entgegenſtellt. Sie iſt aber nur techniſcher 


Art, wenn die deutſche Veranlagung überhaupt Erfolge auf 


dem Schaffensgebiet der Mode verſpricht. 
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Die Pariſer Weltausſtellung von 1900 ſetzte über den 
Haupteingang die Statue einer modern gekleideten Pariſerin, 
während die Verliner Ausſtellung von 1896 als Plakat eine 
Fauſt mit dem Hammer gewählt hatte. Wirkt das nicht 
ſymboliſch? Deutſches Weſen iſt Gründlichkeit, Ernſt, 
Diſziplin, Organiſation. Weſen der Mode iſt Laune, 
Leichtigkeit, unmethodiſch wechſelndes Form- und Linien⸗ 
ſpiel. Mode iſt ſpieleriſche Erotik, flüchtiger Kitzel der Sinne, 
Widerſpruch gegen Sachlichkeit. Mode iſt, aus den Er— 
eigniſſen und Erſcheinungen im raſchen Erfaſſen Dinge für 
den Gebrauch des Augenblicks deſtillieren. Könnte einem 
deutſchen Hirn der Gedanke kommen, aus dem fürchterlichen 
Ernſt des Krieges für die Frauenmode den Schnitt der alten 
Marketenderinnentracht abzuziehen oder belgiſche Soldaten⸗ 
mützen und franzͤſiſche Stahlhelme in Filz- und Samthüte 
zu überſetzen? | 

Weltmode ſchaffen heißt aber nicht nur Kleider und Hüte 
entwerfen, es heißt in ſtetem Wechſel die ganze Erſcheinung 
mit den neu gefundenen Formen in Einklang bringen, in 
ununterbrochenem Strom tauſenderlei Kleinigkeiten und 
Zubehörteile auf den Markt der Eitelkeiten werfen. Dort, 
wo die Weltmode geſchaffen werden ſoll, muß eine breite 
Schicht des Heimatsvolks ſelbſt geneigt ſein, nur für die 
Mode zu leben, auch ihre Exzentrizitäten aufzugreifen, und 
die Menge muß bereit ſein, dieſe Exiſtenzen nicht nur 
für berechtigt anzuerkennen, ſondern als beneidenswertes 
Beiſpiel anzuſtaunen. Diefe Maſſen müſſen, novarum 
rerum studiosissimae, gern Licbhaberpreiſe zahlen, nur weil 
Dinge als Neuheiten angeboten werden, Zahlungen, die viel— 
fach allerdings nur durch den Verzicht auf wertvollere Kultur- 
Hüter geleiſtet werden können und häufig neben dem Geld⸗ 
beutel des Gatten noch das Portemonnaie eines anderen in 
Anſpruch nehmen. Schon vor 50 Jahren hat Augier das 
Bild des armen Löwen der Geſellſchaft gezeichnet. Gewiß 
wäre es, ganz abgeſehen von politiſchen Wirkungen, ein 
volkswirtſchaftlicher Gewinn, wenn Deutſchland die Hunderte 
von Millionen, die Frankreich mit feinen Modeinduſtrien 
verdient, in ſeine Kaſſen leiten könnte, ein doppelter Gewinn, 
weil ein großer Teil dieſer Induſtrien auf gut bezahlter 
Qualitätsarbeit ruht. Nicht die ganze übrigens, die fo ge⸗ 
ſchätzte, handgenähte Wäſchekonfektion z. B. wird vielfach in 
Waiſenhäuſern und Fürſorgeanſtalten unter ſchmachvoller 
Ausnutzung weiblicher Arbeitskraft hergeſtellt. Solange die 
Dinge ſo wie jetzt liegen, daß die Mode die Ausdrucksform 
einer ſehr reichen, nichtstueriſchen, zerſtreuungshungrigen 
Schicht iſt — eine Form, deren Reize auch der Zuſchauer 
nicht leugnen ſoll —, wäre dieſer Gewinn an Gold doch wohl 
allzu teuer bezahlt. 

Wie die Dinge jetzt liegen! Die Entwicklung wird für 
unſere Zeit der Maſſen und Maſchinen einen eigenen Stil 
finden, den Stil des Betons und des Eiſens. Dieſem Stil, 
der von den Deutſchen, den Erfindern der neuen Wirtſchafts⸗ 
methoden, geſtaltet werden wird, wird auch die Frauenmode 
ſich einfügen. An dem Tage, an dem auch die Bewunderer 
von Paris fühlen werden, daß die Schönheit des Eiffelturms 
mehr die Schönheit ihrer Zeit iſt als die der Türme von 
Notre Dame, kann die Herrſchaft der deutſchen Mode 
beginnen. | i J 
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Paul Silex / Neue Wege in der Kriegs⸗ 
blinden⸗Fürſorge 


Schon Ende November 1914 hatte ich in meiner Klinik, 
St. Maria⸗Viktoria⸗Krankenhaus, fünf Kriegsblinde. Es war mir 
ſofort klar, daß wir uns bei dieſen Verletzten nicht allein mit der 
rein ärztlichen Tätigkeit begnügen durften. Die Unglücklichen 
ſtanden dem harten Schickſal, das ſie betroffen hatte, zuerſt ganz 
faſſungslos gegenüber und glaubten, daß mit der Erblindung ihr 
ganzes Leben jeden Zweck verloren habe. 

Da kam mir der Gedanke, daß man die Kriegsblinden ſchon 
während der Behandlung im Lazarett zu geiſtiger Tätigkeit an⸗ 
regen müſſe, um ſie wieder für das Leben empfänglich zu machen 
und ſie aus ihrer Gleichgültigkeit aufzurütteln. Ich hatte das 
große Glück, die blinde Lehrerin Fräulein Betty Hirſch kennenzu⸗ 
lernen, die — ſelbſt fehr erfahren in allen Zweigen des Blinden: 
berufes — mir von früh bis ſpät in aufopferndſter Weiſe mit Rat 
und Tat zur Seite ſtand. 

Wir fingen mit dem Leſen der Blindenſchrift an, einer Arbeit, 
die von den Kriegsblinden ſofort freudig aufgenommen wurde. 
Nach einigen Wochen trat der Schreibunterricht in ſeine Rechte, 
und bald darauf bei denjenigen, die genügende Schulkenntniſſe 
hatten — abgeſehen von der weiteren Ausbildung im Schreiben 
und Leſen — der Unterricht in der Kurzſchrift, im Gebrauch der 
Punktſchriftmaſchine und der Schreibmaſchine für Sehende und 
ſchließlich im Gebrauch des Diktaphons. — Schnell mehrte ſich die 
Zahl der Blinden, und gelegentlich betrug die Anweſenheitsziffer 
gänzlich Erblindeter 95 und mehr. Da gab es viel Arbeit, und 
mit Genugtuung können wir nach mehr als einjähriger Tätigkeit 
feſtſtellen, daß wir 20 Mann haben, welche die Vollſchrift leſen und 
ſchreiben können und die Kurzſchrift, die Schreibmaſchine und die 
Punktſchriftmaſchine beherrſchen. Weitere 22 Mann ſind im Ge⸗ 
brauch der Schreibmaſchine und im Leſen und Schreiben der 
Vollſchrift bewandert, und 18 andere ſind in der Vollſchrift voll⸗ 
kommen ausgebildet. Einer der Leute — blind und einhändig — 
hat die Schreibmaſchine für Einhändige erlernt. Außerdem hand⸗ 
habt eine größere Anzahl von Blinden gewandt das Diktaphon 
und bedient die Schreibmaſchine wie Sehende. 


Bemerkt ſei, daß ich bei mehreren der Kriegsblinden nicht 
die Ausbildung im Leſen und Schreiben erzielen konnte; es ſind 
dies Leute, die z. T. von früher her ſo wenig begabt waren, daß 
ſich die Ausbildung nicht gelohnt hätte. Andere waren durch die 
Art der Verletzung und durch die geiſtige Erſchütterung derart 
mitgenommen, daß ich es für zwecklos hielt, ſie am Unterricht teil⸗ 
nehmen zu laſſen. Mehrere ſagten mir, daß ſie im früheren 
Leben niemals einen Brief geſchrieben oder Zeitung geleſen hätten, 
und daß ſie daher auch jetzt — z. B. im Alter von 35 Jahren — 
keine derartige geiſtige Arbeit aufnehmen wollten. Gelegentlich 
kam es aber auch vor, daß Leute, die früher ſich dem Schreiben 
und Leſen vollſtändig ferngehalten hatten, durch den Unterricht 
geiſtig geweckt wurden; es war eine Freude, zu ſehen, wie ſich das 
Intereſſe für das Leſen allmählich hob. Bei wenigen unterblieb 
der Unterricht, weil der Aufenthalt in der Klinik nur ganz kurze 
Zeit dauerte; ſie waren nach Erlangung der Rente nicht mehr im 
Lazarett zu halten und gingen zu ihrer Familie. 

Aus dem vorſtehenden läßt ſich leicht erkennen, daß wir bei 
allen Leuten individuell vorgegangen ſind. Wir konnten auch 
nur ganz allmählich unfere Pläne verwirklichen, weil häufig 
Unterbrechungen durch ſchlechtes Allgemeinbefinden, durch Vor⸗ 
nahme von Operationen und durch Erholungsurlaub uſw. ein⸗ 
traten. Wir haben kein Blindenheim für entlaſſene Krieger — 
wie ſie jetzt mehrfach entſtanden ſind, haben auch keine Blinden⸗ 
beſchäftigungsanſtalt, ſondern ein Lazarett mit kranken Soldaten, 
wo es militäriſch zugeht. Um ſo erfreulicher iſt es, daß die Leute 
allmählich mehr und mehr Luſt zu den Arbeiten bekamen und 
die dargebotene Gelegenheit freudig und eifrig benutzten. In 
kurzem kamen wir zu der Ueberzeugung, daß es für diejenigen, 
die früher dem Handwerker- oder dem Arbeiterſtande angehört 
hatten — neben dem Schreiben und Leſen —, das Beſte ſein 


würde, fie einem Berufe, in welchem fie durch ihrer Hände Arbeit 
ihr Brot verdienen könnten, wieder zuzuführen. Nach dem in den 
Blindenanftalten ſeit fünfzig und mehr Jahren geübten, allfeitig 
anerkannten Verfahren, dem ſich auch die Kriegsblindenheime an⸗ 
geſchloſſen haben, richteten wir unſer erſtes Augenmerk auf die 
allbekannten Blindenhandwerke, wie Bürſtenmacherei, Stuhl— 
flechterei, Korbflechterei und Flechtarbeiten verſchiedener Art. Es 
war nicht gerade leicht, die Soldaten hierzu zu bewegen, weil 
— wie ſie verſchiedentlich ſelbft äußerten — ihnen der größte 
Schrecken ihrer Blindheit der wäre, daß ſie ſich ſchon als Bürſten⸗ 
binder oder Korbmacher in Verbindung mit einer Blinden: 
beſchäftigungsanſtalt für den Reſt ihres Lebens ſähen. Trotzdem 
glaubten wir, auch bei uns dieſe Handwerksarten einführen zu 
müſſen. 

Durch meine langjährige Tätigkeit in Berlin als Aus ner 
und Bürgerdeputierter in der Deputation für die Städtiſche 
Blindenpflege bin ich mit Blindenverhältniſſen ziemlich vertraut, 
und ich habe oft feſtſtellen können, daß die Zivilblinden ſich in 
einer recht traurigen Lage befinden. Und dies trotz der groß⸗ 
artigen und vorzüglichen Blindenbeſchäftigungsanſtalten und der 
ihnen von den ftaailichen und ſtädtiſchen Behörden in großzügiger 
Weiſe gewährten Beihilfen und trotz des Wohlwollens, das ihnen 
weiteſte Kreiſe durch Stiftungen, Gründung von Unterſtützungs⸗ 
vereinen uſw. entgegengebracht haben. Die erzielten Arbeits» 
gewinne ſind nur ſehr gering. Es kann mit dieſen jemand nur 
unter großen Entbehrungen notdürftig ſein Leben friſten: dies fällt 
um ſo mehr ins Gewicht, weil ein Blinder infolge der Ausgaben 
für den meift notwendigen Führer mindeſtens ebenſoviel Geld 
wie ein Sehender gebraucht. 


Es verdient pro Woche im Durchſchnitt: 


der Mann in Steglitz 
durch Stuhlflechten . „ 6 M. 


der Mann in Berlin 

durch Stuhlftechten. . .. 6 M. 
„ Kord machen „ 9 „ „ Korbmachen . . . „ 11 „ 
u Aüritendinderei . Bürſtenbinderei . 


62 0 8 0 9 
„ Eeilerei 


2 e 0 “m 


Aehnlich geſtalten ſich die Verhältniſſe in den übrigen 
Blindenanſtalten Deutſchlands. Infolge des geringen Berdienſtes 
iſt es vielfach üblich, daß die Blinden von den Heimatsbehörden 
monatliche Zuſchüſſe in Form der ſogenannten Armenunter⸗ 
ſtützungen erhalten. 

In Erwägung dieſer Momente und mit Rückſicht auf die 
Stimmung der kriegsblinden Soldaten ſagte ich mir, daß es nicht 
gut ſei, wenn jetzt Hunderte von Kriegsblinden den Zivilblinden 
Konkurrenz machen würden. Wo ſollten denn alle die Stühle 
zum Flechten herkommen? Dazu kommt, daß wir bei den Kriegs⸗ 
blinden ein weſentlich anderes Menſchenmaterial haben, als wir 
es in den Blindenanſtalten vorfinden. Hier find eine große An⸗ 
zahl von Menſchen, die — blind geboren oder in früheſter Jugend 
erblindet — nur das Anſtaltsleben kennengelernt und keine 
optiſchen Erinnerungsbilder haben; die ſpäter Erblindeten ſind 
vielfach auf Grund ihres allgemeinen Befindens und infolge des 
langdauernden, in Erblindung übergehenden Augenleidens körper⸗ 
lich unfähig zu anderen Arbeiten. Ausnahmen beſtätigen die 
Regel! Die Kriegsblinden dagegen wiſſen, wie es in der Welt 
ausgeſehen hat, und ſind — abgeſehen von denen, die ſchwere 
Hirnverletzungen davongetragen haben — in der großen Mehr: 
zahl, wenn die Verwundung geheilt iſt, kräftige, geſunde und 
durchaus vollwertige Menſchen. Dieſe an den Bürſtentiſch zu 
ſetzen oder zum Stuhlflechten zu verwenden, hielt ich für unrichtig, 
und ich wurde darin beſtärkt u. a. durch einen blinden Schloſſer, 
welcher mir ſagte, „er würde ſich nur wieder glücklich fühlen, 
wenn er auf Eiſen hauen könnte“. Dieſes und anderes gab mir 
den Gedanken, daß das Beſtreben in der Kriegsblindenfürſorge 
darauf gerichtet fein müßte, jedem möglichſt wieder in 
ſeinem alten Berufe eine geeignete Tätigkeit 
zu verſchaffen. 

Dieſe Anſicht wird vielfach Kopfſchütteln hervorrufen; ich 
werde aber zeigen, daß fie bei gutem Willen wohl und leicht durch⸗ 
führbar iſt. Unſere Beſtrebungen in dieſer Hinſicht wurden aufs 
wärmſte unterſtützt durch das Kriegsminiſterium, das mir bereit⸗ 
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willigſt die Erlaubnis zur Beſichtigung ſtaatlicher Betriebe erteilte, 
und durch die Direktion der ſtaatlichen militäriſchen Fabriken zu 
Spandau. | 

Ich habe an der Hand von 639 Fragebogen — die Geſamtzahl 
der Kriegsblinden iſt bedeutend größer — die bei der Kriegs- 
blindenftiftung für Landheer und Flotte bis zu einem beſtimmten 
Tag eingegangen waren, eine Aufſtellung gemacht, aus der die 
frühere Beſchäftigung erſichtlich iſt. 

Danach beträgt die Zahl der kriegsblinden Handwerker, 
Arbeiter und Bergleute 70 bis 75 %, während etwa 25 % auf die 
ſogenannten „beſſeren“ Berufe entfallen. Ich glaube nicht, daß 
ſich dieſes Verhältnis, wenn die Geſamtzahl der Kriegsblinden feſt— 
ſteht, nach der einen oder der anderen Seite ſehr verſchieben wird. 

Ein Teil der 25 % wird fein Unterkommen als Schreiber in 
Bureaus finden. Bei der Beſetzung ſolcher Stellen find wir ſehr 
vorſichtig und empfehlen nur ſolche Kriegsblinden, die die Schreib⸗ 
maſchine in gewandteſter Weiſe handhaben. Tut man das nicht, 
ſo wird man ſpäter zu hören bekommen, daß die blinden Schreiber 
minderwertig ſind, und die Folge wird ſein, daß blinde Schreiber 
überhaupt nicht mehr angeſtellt werden. Andere werden in ihre 
ſelbſtändigen Betriebe als Ingenieure und Kaufleute uſw. zurück- 
kehren, und ſelbſt für einen Arzt hat ſich eine Tätigkeit finden 
laſſen. Einer meiner Pfleglinge ſtudiert an der Berliner 
Univerſität und ein anderer wird im nächſten Semeſter die 
Studien beginnen. Dann kommt noch der Beruf als Agent, 
Klavierſtimmer uſw. in Betracht. Einer iſt in feinem Bluſen⸗ 
konfektionsgeſchäft als Einrichter tätig. Ein anderer verfieht feine 
Plättſtube und wieder einer ſeine Molkerei. Vielleicht wird auch 
dieſer oder jener als Telephoniſt in Zentralen großer Betriebe 
tätig ſein können. Es iſt nicht zu leugnen, daß die Unterbringung 
der 25 % befondere Schwierigkeiten bereitet. 

Wenden wir uns nun den anderen 75% zu, die ſich aus 
Bergarbeitern, ungelernten Arbeitern und Handwerkern zu⸗ 
ſammenſetzen. Von theoretiſchen Erwägungen ausgehend und 
durch die perſönliche Inaugenſcheinnahme von verſchiedenen 
Fabriken wurde es mir klar, daß es in den meiſten größeren 
Betrieben irgendeine für Blinde paſſende Beſchäftigung gibt. 
Freilich darf man die Arbeitsgelegenheit nicht theoretiſch beſtimmen, 
ſondern muß fi die Mühe nehmen, in den Fabriken alles nach 
allen Richtungen durchzumuſtern. Die ſtaatlichen Betriebe ziehe 
ich den privaten vorläufig vor, weil in ihnen meines Erachtens 
beſſer für alle Zeiten für die Kriegsblinden geſorgt iſt, als in der 
Privatinduſtrie, wo ſpäter, nach dem Friedensſchluß, ſich die 
Konkurrenz in ſchärferer Weiſe geltend machen kann. Mir liegen 
aber auch bereits Angebote von Privatfabriken vor, doch bin ich 
darauf noch nicht eingegangen, weil in den ſtaatlichen Fabriken 
eine ſehr große Anzahl von Arbeitsplätzen für die Kriegsblinden 
frei iſt. Hier haben die Leute eine dauernde und vorzüglich be⸗ 
zahlte Stellung, fie find im Kreiſe ihrer Kameraden und werden 
ſich hier wohler fühlen als irgendwo beim Stuhlflechten. Ebenſo 
wird ihnen dieſe Tätigkeit ſicherlich dieſelbe ſeeliſche Befriedigung 
gewähren, wie die Ausübung eines „Blindenhandwerkes“. 

Schluß folgt. 


Friedrich Glum / In Rußland 
Nach einer Brahmsſchen Melodie 


Droben am Bergesrand blühen die Schlehen. 
Weißt du noch — einſt? 
Drinnen im Häuſel liegt ein Weib in Wehen. 
Wann er wohl kommt? 


Sinket ein roter Ball, Sonne, in Seen. 
Iſt Feindes — Land. 


Einſam ein Reiter pflückt Händevoll Schlehen. 
Wird es einſt ſein? 


Im Bett ein Kindel wiegt. — „Wird er dich ſehen?“ 
„Der Schlingel — lacht — 


Einſt, wenn die Sonne a wenn Fahnen wehen, 
Dann wird es ſein. 
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Traub / Frühling 
Frühling, was biſt du gewillt? 
Wann werd' ich geſtillt? 
5 Mörike, 
Lange habe ich's gar nicht gemerkt: der Frühling ift ja 
wieder da. Geſtern ſah ich ihn, als ich durchs Württemberger 
Land fuhr, die Pracht des Ulmer Münſter vor mir lag und 
mich hellachende Frühlingsſonne begleitete bis zum Heidel— 
berger Schloß. Was iſt das wieder für eine Herrlichkeit, und 
ſo taufriſch jung! Alles vergaß ich, friſchweg ſetzte ich mich 


“an die ſonnbeſtrahlteſte Ecke und ſog gierig ihre Wärme ein, 


bis es mir ganz heiß um Seele und Leib wurde. Frauen 
ſchreiten hinter dem Pflug, Mädchen hacken den Boden auf, 
Bäuerinnen ſtreuen Samen übers Land: es zwitſchert in den 
Zweigen, es regt und reckt ſich allüberall. Beſchreibe mir 
einmal einer die Wunderbarkeit des jungen grünen Laubs, 
eines einzigen neugeborenen Blattes! Du findeſt keine Worte, 
um dieſes ſüße Ineinander von Weichheit und Kraft, von 
Friſche und Glanz, von erſtaunter Wohligkeit und gleich⸗ 
zeitigem Kampf mit Froſt⸗ und Tiergewalten zu erfaſſen. 
Und wie raſch alles geht. Geſtern ſah man's wie einen leichten 
Schleier über der Landſchaft liegen, und heute grüßt ſchon 
das neue Leben aus jedem Eck. Ungebändigt ſtürmt der 
Frühling übers Land: „Da bin ich! Da habt ihr mich! 
Ob ihr wollt, oder nicht, ich will.“ 

Vieles wird leichter unter ſeinen Strahlen; du mußt 
dich nur jung machen laſſen wollen. Der Frühling geht 
ja überall hin, auch zu den Gräbern, auch zu den Schützen⸗ 
gräben und in einſame Stuben. Er fährt mit dem Unterſee⸗ 
boot und jagt mit dem Luftſchiff, er hängt ſich an die Läufe 
der Gewehre und blitzt aus den Stahlrohren. Keiner kann 
ihn verjagen und niemand ihn wegwiſchen. Er lebt und 
darum ſollſt du auch leben. Nimm deine Arbeit und trage 


‚fie aus dem finſtern Eck näher ans Fenſter heran; mache 


einmal wieder ein paar Schritte draußen im Volkspark; 
ſchließe dich nicht aus! Es geht mit dem Leben bergan. Zu 
dir kommt der Frühling. Er hätte zwar an ſich ſelbſt genug. 


Keine Frage kommt auf feine Lippen: „Wer ſchaut mich an?. 


Wer bewundert mich?“ Er muß leuchten, zeugen, wärmen, 
ſtrahlen, lieben. Kein Zwang iſt es für ihn, ſondern eitel 
Selbſtverſtändlichkeit. Weil das Leben ſiegt, erſteht es aus 
Schlaf und Grab und jubelt. Du aber tu mit! Des Früh⸗ 
lings Kraft vermehrſt du nicht: ſein Kleid hat der Ewige 
gewoben, und das macht ihm niemand nach. Aber deine 
Kraft wird gehoben, und du fängſt an, anders auszu⸗ 
ſehen, wenn du des Frühlings Pochen an deiner Tür nicht 
überhörſt, ſondern ihn einläſſeſt. Man verlangt nicht mehr 
von dir, als daß du das kleine Stück Natur wahrhaftig 
ſeieſt, das du biſt, und darum mit dem Leben der Natur deine 
Pulſe ſchwingen laſſeſt. Es iſt dem Menſchen gut, ſich einmal 
in dem Garten der Welt zu verlieren und nichts ſein zu 
wollen, als ein Gras auf der Frühlingswieſe. Dann gewinnt 
man wieder die richtigen Maßſtäbe für klein und groß, für 
wichtig und unwichtig, für das, was lähmt und das, was 
belebt. Es iſt keine Sünde, ſich des Frühlings jederzeit — 
auch im Krieg — zu freuen; Sünde iſt's, wenn du das nicht 
tuſt: der Herrgott geht über Berg und Tal und will Men⸗ 
ſchen und Blumen erquicken. Solche Gelegenheit verſäume 
nicht und trinke neues Licht! N 
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Soziale Bewegung 


Sar Warum ſollte nicht auch nach dem Kriege ein beſſeres 


li un 
der Lebensmittelverſorgung ha 


len noch mehr als bisher kennengelernt. 


wollen und müſſen wir mehr als bisher mitreden im öffentlichen 
Leben. Ganz beſonders müſſen wir in den Gemeinden, in den 
Kreisausſchüſſen oder dem Diſtriktsrat, in den Provinzialausſchüſſen, 
in den Landtagen der einzelnen Bundesſtaaten ganz anders als 
Arbeiter zur Geltung kommen. Erfahrungen und Erlebniſſe wie 
in dieſem Kriege wollen wir ſpäter nicht wieder mitmachen. 
Darum Wahlrechtsreform auf der ganzen Linie und Platz überall 
auch für uns Arbeiter.“ 


Die Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine wollen Pfingſten in 
Berlin ihren 19. ordentlichen Verbandstag abhalten. Auf der 
ſummariſchen Tagesordnung ſteht die Frage der Frauenarbeit in 
und nach dem Kriege obenan. Beſchäftigen will ſich der Verbands⸗ 
tag ferner mit der parlamentariſchen Vertretung der Gewerk⸗ 
vereine. Der Wunſch, führende Gewerkvereinskollegen in den 
Parlamenten zu haben, iſt uralt. Noch niemals aber, meint das 
Zentralorgan, „Der Gewerkverein“, iſt feine Berechtigung fo ſtark 
und deutlich in die Erſcheinung getreten wie in der Kriegszeit. Die 
übrigen Gewerkſchaftsrichtungen konnten bei den zahlreichen Kon⸗ 
en mit den verſchiedenſten Behörden Parlamentarier ent: 
ſenden, die naturgemäß über beſſeres Material verfügten als die 
Vertreter der Gewerkvereine. Auch ihre Beziehungen zu den Be: 
hörden ſind beſſere. Die Hirſch⸗Dunckerſche Bewegung leidet 
darunter, daß ſie keine Abgeordnete in ihren Reihen hat, und ſie 
muß darauf dringen, daß hier Wandel geſchaffen wird. Der Ver⸗ 
bandstag e dieſer Richtung ſeinen ſeſten Willen bekunden 
und auch die Wege zeigen, auf denen das Ziel erreicht werden kann. 
— Von ganz beſonderer Bedeutung für die weitere Entwicklung 
der Bewegung wird die Wahl des Vorſitzenden ſein, die der Ver⸗ 
bandstag vorzunehmen hat. Es muß Erſatz geſchaffen werden für 
den erkrankten Vorſitzenden Goldſchmidt. Daß von der richtigen 
Wahl ungeheuer viel abhängt, bedarf nach dem „Gewerkverein“ 
keiner beſonderen Erörterung. „Der Verbandsvorſitzende muß 
nicht nur über Fähigkeiten und Kenntniſſe verfügen, er muß auch 
mit allen Einzelheiten unſerer Geſamtorganiſation vertraut fein, 
und dieſes Vertrautſein darf ſich nicht nur auf die Geſchichte be⸗ 
ſchränken, ſondern muß ſich auf alle einzelnen Einrichtungen und 
Eigenarten der Deutſchen Gewerkvereine erſtrecken. Er muß ein 
Mann aus unſeren Reihen fein, der in und mit der Vewegung groß 
geworden iſt und ſich einen Namen auch nach außen hin errungen 
hat. An ſolchen Männern fehlt es glücklicherweiſe bei uns nicht. 
Dazu kommt aber noch die Vorbedingung, daß der künftige Ver⸗ 
bandsvorſißende einen vorausſchauenden Blick beſitzt, über ein hohes 
Maß von Beſonnenheit verfügt, ſich nicht von Augenblicksſtimmun⸗ 
gen leiten läßt, ſondern mit Ruhe und Geſchick auch Differenzen, 
wie ſie in jeder größeren Gemeinſchaft unvermeidlich find, zu ver⸗ 
hüten oder zu ſchlichten verſteht.“ — Daneben gibt es natürlich noch 
eine lange Reihe von anderen bedeutſamen Fragen, wie die 
Agitation nach dem Kriege, den Ausbau der Arbeiterſekretariate, 
die ſuſtematiſche Bearbeitung der Ortsverbände, an denen der 
Verbandstag nicht achtlos vorübergehen darf. Zahlreiche, auf den 
erſten Blick minderwertig erſcheinende Denge, die jedoch in ihrer 
Geſamtheit große Bedeutung haben, 
wetiere Entwicklung der Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereine. Sie 
du fördern, ihr im kommenden neuen Deutſchland die ihr ge⸗ 
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bührende Stellung zu verſchaffen, das muß die Aufgabe des Ver⸗ 
bandstages ſein. 


Gewerkſchaften und ſozlaldemokratiſche Spaltung. Wie ſtellen 
ſich die Gewerkſchaften zur ſozialdemokratiſchen Spaltung? Die 
Antwort gibt die „Soz. Prax.“ nach den Liſten der nunmehrigen 
zwei Fraktionen. Die „Sozialdemokratiſche Arbeitsgemeinſchaft“ 
iſt eine Vereinigung von Schriftſtellern, Theoretikern, Akademikern, 
nicht von Vertretern der organiſierten Ar⸗ 
beiterſchaft ſelbſt. Daran ändert auch die Zugehörigkeit 
der Abgeordneten Geyer, Horn und Schwarz nichts; dieſe ſind 
zwar alte und in ihrer Art nicht verdienſtloſe Gewerkſchafter, 
haben aber in ihren Verbänden die wirkliche Führung längſt 
jüngeren Händen überlaſſen. In die . der Ge⸗ 
werkſchaften hat der Gewerkſchaftskongreß vor dem Kriege bereits 
keinen von ihnen gewählt. Ganz ähnlich verhält es ſich mit den⸗ 
jenigen 14 Abgeordneten, die, ohne ſich den 18 Mitgliedern der 
„Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft“ anzuſchließen, bei der 
mung über den Notetat den Saal verlaſſen und in einer 
Erklärung das Recht zum Ausſchluß eines Parteimitgliedes aus 
der Fraktion nur dem Parteitage zugeſprochen haben. Auch unter 
dieſer „radikalen Minderheit“ der alten Sozialdemokratiſchen 
Fraktion befinden ſich von führenden Gewerkſchaftern nur die Ab⸗ 

eordneten Jäckel und Simon; erſterer gehört zu den Beamten des 
Deutſchen Textilarbeiterverbandes, letzterer leitet den Schuh⸗ 
macherverband. Alle dem Reichstage angehörenden Führer der 
wirkliche Maſſen enthaltenden Gewerkſchaften, 
insbeſondere der Metall-, c Verg⸗, Bait⸗, Fabrikarbeiter, 
ebenſo alle ihm angehörenden n der Generalkommiſſion 
gehören zur Mehrheit der alten Sozialdemokratiſchen Fraktion, 
für die Abgeordneter Scheidemann das Bekenntnis zur Politik des 
4. Auguſt 1914 mit warmen Worten erneuert hat: „Wir machen 
wahr, was wir immer geſagt haben. In dieſer Stunde der Not 
laſſen wir unſer Vaterland nicht im Stich.“ 


Sparzwang für Jugendliche. Neben dem Generalkommando 
in Kaſſel hat jetzt auch das Oberkommando in den Marken einen 
Sparzwang für Jugendliche angeordnet. Während in Kaſſel alle 
Minderjährigen, d. h. alſo alle Jugendlichen bis zum 21. Jahre, 
getroffen werden, bezieht ſich der märkiſche Erlaß auf die Jugend⸗ 
lichen beiderlei Geſchlechts bis zum vollendeten 18. Lebensjahr. 
Unter ung der ſchwierigen Verhältniſſe der Großftadi 
Berlin ſoll nach dem märkiſchen Erlaß die Zahlung des zurück⸗ 

ehaltenen Lohnes nicht an die Eltern, ſondern an die Spar⸗ 
aſſen erfolgen. Den Jugendlichen darf von ihrem baren Arbeits⸗ 
verdienſt, gleichgültig, ob dieſer nach Zeitlohn, Stücklohn oder auf 
andere Weiſe berechnet iſt, für jede Woche nicht mehr als achtzehn 
Mark und außerdem ein Drittel des achtzehn Mark überſteigenden 
Betrages ausgezahlt werden. Der nicht auszuzahlende Teil des 
baren Arbeitsverdienſtes iſt vom Arbeitgeber binnen fünf Tagen 
nach jedem Löhnungsabſchnitt bei einer ae . auf 
den Namen des Jugendlichen auf ein Sparkaſſenbuch mit der Maß⸗ 
abe einzuzahlen, daß über das Guthaben während der Dauer des 
riegszuſtandes nur mit Zuſtimmung des Gemeindevorſtandes des 
jeweiligen Aufenthaltsortes des eingetragenen Inhabers verfügt 
werden darf. Das Sparkaſſenbuch bleibt in Verwahrung und Ver⸗ 
waltung der Sparkaſſe. Ueber den an die Sparkaſſe abzuführenden 
a hat der Arbeitgeber dem Jugendlichen bei der Löhnung 
eine Beſcheinigung zu erteilen, aus der ſich ergibt, an welche Spar⸗ 
kaſſe der Betrag abgeführt wird. Der Jugendliche iſt ferner be⸗ 
rechtigt, bei dem Arbeitgeber monatlich einmal den Nachweis üder 
die erfolgte Einzahlung an die Sparkaſſe einzuſehen. Dem Ge⸗ 
meindevorſtand des jeweiligen Aufenthaltsortes der Jugendlichen 
ſind beſtimmt abgegrenzte Rechte darüber eingeräumt, unter 
welchen beſonderen Umſtänden eine Auszahlung des 1 an 
die Jugendlichen geſtattet werden darf; grundſätzlich ſoll dahin 
9 0 werden, daß aus dem ungewöhnlich hohen Arbeitsverdienſt 
er Kriegszeit dem Jugendlichen ein Sparguthaben für 
die Friedenszeit verbleiben ſoll. — Wenn dieſer Sparzwan 
für die Jugendlichen ade als Kriegsmaßnahme auftritt, iſt 
nichts gegen ihn einzuwenden. Eine Benachteiligung der Eltern 
und eine dauernde Beeinträchtigung der Lohnempfänger überhaupt 
braucht dann keineswegs gegeben zu ſein. 


Eine Kürzung der Ruhezeiten hat ein Erlaß des preußiſchen 
Eiſenbahnminiſters angeordnet. Zur Behebung des mit 
der Dauer des Krieges zunehmenden Mangels an Betriebsbeamten 
und Arbeitern ſowie Adlöſern wird im Erlaß die mindeſtens 80» 
ſtündige Ruhezeit, die das in regelmäßigem Wechſel Nachldienſt 
verrichtende Stations- und Zugperſonal, ſowie unter den gleichen 
Vorausſetzungen auch die Rangierarbeiter nach jeder einwöchigen 
Nachtdienſtperiode erhalten ſollen, für die fernere Dauer des Krie⸗ 
ges auf 24 Stunden herabgeſetzt. Die Vorſchrift, wonach die den 
Eiſenbahnbetriebsbeamten zu gewährenden Ruhetage, ſoweit mög⸗ 
lich, zu einem Drittel auf Sonn- und Felertage gelegt werden 
ſollen, hat keine bindende Kraft mehr. Wo es Sonntags an Ab⸗ 
löſern fehlt, iſt deshalb der Dienſtwechſel in dem durch den Mangel 
an Sonntagsablöjern hervorgerufenen Maße auf die Werkiage zu 
verlegen. Dabei ſind aber dle Vorſchriften über die Kirchgangs⸗ 
freiheiten einzuhalten. ; 
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Büchertiſch 


L. F. Ranke: Bilder aus der Geſchichte des Papſttums. 

e 1914. VII. 410 Seiten. Mit 16 Abbildungen. Preis 

tb. 4, . 
* N Auf Grund von Vorträgen, die der Berfafler im Lübecker Luther⸗ 
Frauenkränzchen gehalten hat, ſchildert das Buch vom proteſtantiſchen 
Standpunkt aus in großen Zügen und gefälliger Darſtellung die Papſt⸗ 
geſchichte. Ein beſonderes Bedürfnis für eine ſolche Bilderſammung 
liegt kaum vor, um ſo weniger, als ſich das klaſſiſche Werk des größeren 
Namensvetters Leopold von Ranke, das allerdings erſt nach dem Mittel- 
alter einſetzt, läng auch außerhalb der engeren Fachkreiſe ſeinen 
Platz erobert hat. ch die umfängliche Papſtgeſchichte des Katholiken 
L. v. Paſtor, die vom Verfaſſer unter den literariſchen Vorlagen 
nicht erwähnt wird, erfreut ſich weiter Verbreitung. 

Bonn. J. Hashagen. 

C. Enders: Gottfried Kinkel im Kreiſe feiner Kölner Jugend⸗ 

freunde. Studien zur Rheiniſchen Geſchichte 9, 1913. Markus 
& Weber, Bonn. VI., 90 Seiten. M. Bollert, Gottfried Kinkels 
Kämpfe um Beruf und Weltanſchauung bis zur Revolution. Band 10, 
1913. V, 159 Seiten. Ebenda. f 

. Beide Arbeiten lie fern wertvolle Beiträge zur Kenntnis der 
vormärzlichen Jugendentwicklung des rheiniſchen Achtundvierzigers. 
Die Studie Bollerts iſt überhaupt der erſte Verſuch, dieſe an Irrungen 
und Wirrungen reihe Jugendentwicklung wiſſenſchaftlich zu durch⸗ 
leuchten. Beide Schriften benutzen intereſſantes ungedrucktes Material. 
Bollert hat ſich bemüht, auch pſychologiſch feinem Stoffe gerecht zu 
werden. Das Ergebnis iſt für Kinkel öfters recht unerfreulich. Viel⸗ 
leicht hätte eine genauere Berückſichtigung von Kinkels Zuſammenhang 
mit dem rheiniſchen Stammescharalter allzu ſcharfe⸗ Urteile hie und 
da etwas abmildern können. Beiden Verfaſſern iſt die Kinkelforſchung 
zu lebhaften Dank verp lichtet. Zu 5 

J. Hashagen. 


Bonn. 
Das neue Gartenbuch 


für Kriegs⸗ und Friedenszeiten 
Wie ohne Gärtner Jedermann 
Sein Gartenland bebauen Tann 
5 Ein. Buch vom ertragreigen Gartenbau ſũt Anfängen 
...Mit vielen Bildern ze 
1.90, geb. 3.00 M. 


Der Gelbe Verlag in Dachau £ 


U 


J Für Konfirmation und Gſtern 
aus C. F. Amelangs Verlag in Leipzig 
Leben und Heimat in Gott 

te Eine Sammlung Lieder . 
| zur Erbauung und Veredlung 

Herausgegeben von Julius Bammer 
Geſichtket imd ergänzt von D. Paul Mehlhorn 
Hechzehnte Auflage In Leinenband 4 Mark 


Dieſer wirkliche Llederſchatz, in welchem ſich dle erhabenſten 
edanken und Empfindungen ni nn unferer, 
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Ein vorsügliches Geſchenkzur Konfirmation iſt 


ſſtes 
Gottes Wort für den täglichen Gebrauch ausge» 
wählt und mit Leitwert und Leſetafel verſehen von 
9. Scho ler Generalſuperintendent von Oſtpreußen. 

31 bis 50. Tauſend 

Vicht nach Kapiteln und Verſen, ſondern in ſachlich zuſammen⸗ 
eren gedruckt. Zahlreiche begeiſterte Zuſchriften 
eweiſen die Notwendigkeit und den Wert dieſer Auswahl 


| in Oftap. 132 Seit. leinen gebd. 2. Mt. 
Handausgabe in Lebern mt. | 
beſonders für Soldaten, auf ganz 
Taſchenausgabe, dünnem Papier, 400 Seit (Format 
ang em, Stärke nur 10 mm, Gewicht 100 g), leinen kart 1.20 Mk., 
Mk 


in Kunſtleder 150 Mk., itt echtem Leder 3.— 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt vom 


Verlag des Evangeliſchen Bundes, Berlin W. 35. 
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Zum erſten Male erſcheint eine chronologiſ eordnete 
Geſamtaus gabe von Goethes Lyrik in der e 
Ernſt⸗Ausgabe des Juſel⸗Verlages; herausgegeben von Hans Ger⸗ 
hard Gräf. Der Name des Herausgebers genügt, um den Wert 
und die Zuverläſſigkeit dieſer ſchwierigen Arbeit zu verbürgen. 

Freiwillige Gaben: 

Jür „Hilfe“ ins Feld und an Lazarette: 55 Pf.: L. J. in K, 
je 1 N.: Gefr. Sch. im Felde, A. G. im Felde, 71550 . Tele- 
phoniſt P. im Felde, ſe 2 M.: Lehrer L. in E., Oberlehrer C. in C., 
Lehrer E. in K., je 2,50 M.: Feldw. R. im Felde, Frau Finanzamtm. 
R. in B., je 3 M.: Schweſter M. H. im Felde, Off.⸗Stellv. H. in C., 
F. L. im Felde, je 5 M.: Lt. d. R. H. in Z., Krankentr. V. im 
Felde, Feldw. B. in H., Antonie H. in F., Lt. Sch. im Felde, 
Vizefeldw. R. im Felde, Gefr. St. im Felde, A. St. in K., 7,50 M.: 
Oberlehr. Sch. in H., 7,60 M.: Dr. A. H. in H., je 10 M.: Ober⸗ 
lehrer L. im Felde, B. R., Freiburg, M. S., Stuttgart, 20 M.: 
Hptm. K. in K., je 50 M.: H. Kr. in G., K. Placht, New⸗Jork 
(zugleich im Namen verſchiedener Geber). | 


Kriegs: und Heimatchronik: Lt. d. R. W. im Felde 2,50 M. 


Bücher für Armee und Marine: Prof. Dr. M.⸗L. in Berlin: 
2 Jahrgänge „Hilfe“, 3, Bücher, Bl. in Kiel: 10 Bücher und ver⸗ 
ſchiedene Zeitſchriftenhefte, Dr. M. in Ihringshauſen: 8 Bücher, 
Frau B. F. in Nikolasſee: 56 Bücher, E. K. z. Zt. im Felde: 
15 Soldaten⸗Liederbücher, Karl Placht, New⸗Hork (im Namen ver⸗ 
ſchiedener Geber): 6 Koſter, Ulenſpiegel. 18 „Lebensdokumente ver⸗ 
gangener Jahrhunderte“, 6 „Deulſche Erzähler“, 20 Goethe, 
Italieniſche Reiſe, 10 Heſſe, Lieder diſch. Dichter, 54 Inſel⸗Bücher. 


Für den Roten Halbmond: Dr. Kr. in Schw. 5 M. 
Allen Gebern herzlichen Dank. ö | 


Berlag der „Hilfe“, Berlin · Schöneberg. 


Verantwortli für den pelitiſchen Zeil: Wilhelm Heile Schöneberg, für.den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


B Tätigkeit in Berlin ſowie im Oſten und Weſten Deutſchlands hielt, und 
ihrer w allergrößt 


Sanatorium Stolzenberg in Soden bei Frankfurt⸗Main hat Anfang April 
ſeine Pforten wieder geöffnet. Nachdem im Er ul Winter in Stolzenberg 
eine Reihe von Fer önerungen un wurden, bietet Stolzenberg 
Inmitten eines großen chattigen Parles, in der Nähe a herrlicher 
Waldungen alles, um, dem Strudel des geſchäftigen nslebens unſerer 
Städte entriſſen, ſchnellſtens neue Arbeitstraft und Schaffensluſt wieder⸗ 
ugewinnen. Die ärztliche Leitung liegt in den Händen des bekannten 
Acztes Herru Dr. med, C. Strüncmann. Alles Nähere entnehme man dem 
nenen illuſtrierten at welcher auf u von der Anſtaltsleitung koſten⸗ 
frei de efandt wird. Verwundete und kraufe Kriegs teilnehmer finden nach wie 
dor elle Aufnahme, und zwar Mannſchaften und Unteroffiziere koſten⸗ 
frei, Offiziere gegen Erſtattung der eigenen Unkoſten. 


. Das Nord ſee⸗ 8 1 Südſtrand⸗Föhr, das erholungsbedürftigen 
Kindern (Anaben und Mädchen) höheren Unterricht bletet, iſt auch während des 
Krieges in vollem Betriebe. Das Sommertertial beginnt am 3. Mal. Dic Recal⸗ 
abteilung hat Einfährigen⸗ Berechtigung. 
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155 —ͤ— 7 — —— — 7 — 
Ein getreuer Eckart des deutſchen Volkes! 


Soeben beginnt zu erſcheinen 0.5 1 


Peter Noſegger 
Geſammeſte Werte 


vom verſaſſer neu bearbeitete und neu eingeteilte Ausgabe 


IV. Abteilung tn 10 Bänden 
Jeder Band in Bibliothetsbahh . . . . . M. 2.50 
Jeder Band in Halbpergament . . . M. 4.— 
Nlimonatſich erſcheint ein Band + Eigene Bände werden 
nicht gefiefeet 


1 


4 vermiſchtes 22 


ellleinſtebende ältere Witwe eines 
Brofejfors in einer ſüddeutſchen 
Univerſitätsſtadt iſt bereit, einen 
durch den Krieg mittellos oder 
durch eine Verwundung hilfs⸗ 
bedürftig gewordenen 


Gelehrten sder Studenten 


von über 24 Jahren Toftenlos 
in ihr Haus aufzunehmen. Mit 
kurzem Lebensabriß verſehene An⸗ 
5 unt. N. 14333 an Haaſenſteiu 

Vogler fl.⸗G., Frankfurt a. M. 


Kunſtvolle 


Blindenarbeit. 


Reizende Puppenhüte. 
In jeder Farbe u. so 
Mittelform Preis 2 M 


Um Beſtellung bitte:: 
Eliſabeth Giffels, Düren, 
Rheinland, Schoellerſtraße 28. 


Stud. med. 


(im Felde) wünſcht Tauſch bon 


hitiegsanſichtskarten 
Angebote unter „Kavallerie“ 
an die Geſchäftsſtelle der Hilfe. 
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Die fertig vorliegen den dee Abteilungen 

können jederzeit (cogen - werden: 
Jede Abteilung in Siblisthetsband .. . M. 25.— 
Jede Abteilung in Halbporgament. . . M. 40.— 
Die Buchhandlungen liefern profrette toftenfrei und . 
Nuftrdge enteyegen 


— 


verlag von £. Staackmann in Leipzig 
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Nationalbank für Deutschland. 


Aktira. Bilanz per 31. Dezember 1915 Passiva 


—— 


AM 3 an a : 4X4 X ua 1 
1. Nicht eingezahltes Aktienkapital N — 1. Aktien-Kapitaa1Ulll 0 08. 1 90009500 
2. Kasse, fremde Geldsorten um KpO 2 6 000 527 2. Reserven Pe „„ „ „„ „„ „ „46 8000 0004 — 
3. Guthaben bei Noten- u. Abrechanngs- Banken 15 194 317 85 4 3. Kreditoren b 
4. Wechsel u. unverziusliche Schatzanweisungon a) Nostrovorpflichtung 4910 607 — 
a) Wechsel (mit Ausschluss von b, c, und d b) seitens der Kundschaft bei Dritten be- 
u. unverzingliche Schatzanweisungen des nutzte Kredito . 4.060 141 |42 


Reichs und der Bundesstaaten 71011 28157 


c Guthaben deutsch. Banken u. Bankfirmen 2 596 669 41 
b) eigene Akzepfte 2.0. — — N 


d) Einlagen auf provisionsfreier Rechnung 


c) eigene Ziehungen — — 1. innerhalb 7 Tagen fällig M 25 273 896.12 
d) Sola wechsel der Kunden an die Order der 2. dariiber hinaus bis zu 
anne ; — —1 71011 331 157 8 Monaten fällig . . . „ 14413 540.11 


6. Nostrognthaben bel Banken und Baoktirmen 13 649 743 3 
6 


j. Reports und Lombards gegen börse ngüngige 


3. nach 3 Monaten fällig „ 4 82 1121 46 541192. 1970. 
e) sonstige Kreditoren | 


Wertpapiere. 41 503 506 6 1. innerhalb 7 Tagen fällig M 64 299 398.92 
7. Vorschüsse auf Waren und - Wareuver- 2. dhrtiber hinaus bis zu 
schiffungen ö Monaten fällig . M 58 001 511.82 


daron am Bilapztage gedeckt 3. nach 3. Monaten - fällig „ 8488 850.61 10 810 758138] 211 961 40 18 


durch Waren, Fracht- oder Lagerscheine 2 937 900 — | ——— . 
b durch andere Sicherheiten = = = an nn Bes . . 591048165949 
8. Eigene Wertpapiere b) noch 1 elngelöste. Schecks . 0 83878] 50 505 l 
a) Anleihen und verzinsliche Schatzanwei- . 


Ausserdem 
Aval- und MR gshaftrerpülchtungen 
M 24 180 917. 


Eigene Ziehungen . „ 13 870 917.— 
davon f. nung Dritter „ 8 933 250.— 
Welterbegebone Sela- 


. sungen.des Reichs und der Bundesstaaten 2 243 124 |05 
b) sonstige, bei der Reichsbank und anderen 
Zentralnotenbanken beleihbare Wertpapiere 112 374 
c) sonstige börsengängige Wertpapiere . „| 10 481 523 
d) sonstige Wertpapiere 5 047 825 40 


18 


17 889 84685 


9. Konsortfal- Beteiligungen 28 500 100 26 wechsel der Kunden ir 
10. Dauerndo Beteiligungen bei ändoren "Banken an die Order der Bank 1 2 

und Bunk firmen ia 4881 599 70 5. Sonstige Passiva 
11. Debitoren in laufender Rechnung Talon-Stouer-Rückstellungskonto . 720 000 1— 


Beamten-Ponsions- und Unterstützungs-Fonds 1 983.208.158 
6604 44517 


6. Gewinn 6 „ „ „ 


a) gedeckte. 0 0 0 0 0 U 0 0 0 0 L 0 0 121 236 792 32 
b) ungedeckte 956595 27 590 000 


159 166 792 |: 


Ausserdem 
Aval- und Bürgschaftsdebitoreu 
M 21 180 917,72 
12. Sonstige ling . 222 


Debet. RS Dewinn- und Verlust-Konto per 31. Dezember 1915. | Kredit 
4 8 .. Ui 

Verrailingakostan Gewinn auf Wechsel- und Zinsen-Kon® . oe ve so. 42823 

einschließlich Porti, eee und N e 3 512 400.28 8 „ TrerisiousKonte . „„ „„ „ „„ 3 18 Kn 5 
Stenern 77... . Zn 2 2 564.051 8. n „ Sorten- und Kupons-Konto 55 „„ „ 6 „6 „ 80 08215 
Abschreibung auf Mobilien ar 6927725 
9 und Rückstellung auf Konts- Korrent-Konto 8 1 100 000 — 
Gewinn 0 0 2 20„ . 0 . 9 * 0 0 2 0 . 0 * 92 0 . 0 0 . 5 601 11 17 


10 787 79452 | 10 787 794152 
5 — — ͤ— ER) 


Berlin, den 31. Dezember 1915. 


Direktion der Nationalbank für Deutschland. 
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Friedrich Naumann 7 andes 
1 3. April. 


Luftangriffe über London und ber e 


| Inbufrieffen Plätzen der öſtlichen Graffchaften - Englands. 


ihr Wohlſein an das unſere gebunden. Andexrerſeits bringt natür« 
lich die deutſche Methode des e große Gefahren 
für die ſeefahrenden Neutralen. 

Der Kampf um Verdun geht ſeinen ruhigen Gang weiter 


| und dauert jetzt über ſechs Wochen. Die Deutſchen ſind weſtlich der 


Stück des ſchluchtenreichen Abhanggebletes. 


Maas um einige Gräben vorangekommen und ſtreiten ſich ſüdlich 
von Douaumont im Caillettewald bei Tag und Nacht um jedes 
Die Franzoſen ver⸗ 
teidigen ſehr geſchickt und zähe, können aber offenbar nicht W 
zu eigenen größeren Angriffen gelangen. ö 

Ein Aufſatz der „Frankfurter Zeitung“ über die Lage Eur 
dem Balkan enthält folgende Sätze: In italieniſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Blättern konnte man leſen, die Bulgaren hätten auf 
Mittelalbanien und Valona ein Auge geworfen, um auf dieſe 
Weiſe das Adriatiſche Meer zu erreichen; dieſer Plan ſei durch 
Deutſchland ermuntert worden. Von alledem iſt kein Wort wahr, 
denn Albanien wird augenblicklich von den Oeſterreichern in der 


| deutlichen Abſicht erobert, jeden anderen davon fernzuhalten. Daß 


vw B 


wurde dabei ein e Luftſchiff verloren; die übrigen find. 315 HE 


heimgekehrt. 


Die Aufregung in Holland wird mit allerlei Regie 


rungserklärungen beruhigt: es bleibt aber das Gefühl übrig, daß 
etwas Gefährliches im Werke war oder vielleicht noch iſt. 
engliſche Geſandte im Haag leugnet Angriffsabſichten Englands, 


worin er auch recht haben wird, falls die Holländer ſich eine noch 


ſtrengere Abſperrung vom Weltmeer wollen gefallen laſſen. 


Der Deutſche Kaifer. ſpricht in: einem Handſchreiben dem. 


Stiegerleumant Immelmann feinen Dank aus für die Ver⸗ 


nichtung des dreizehnten feindlichen Flugzeuges. Beim zwölften 
Mehr: gibt es nun. 
Man denkt an Seelenleben und Nerven dieſes unvergleich⸗ 


wurde: der Orden Pour le. mérite gegeben. 


nicht. 
lichen Luftkämpfers: Raubvogel erſter Klaſſe. 


Der Kriegsminiſter teilt im Ausſchuß des Reichstags mit, 


daß an Ausdehnung der Wehrpflicht über das 45. Jahr 


hinaus nicht gedacht werde, da genug Soldaten vorhanden ſeien. 


Man ſchicke ſogar vielfach diejenigen nach Haufe, die im Felde ihr 


45. Jahr erreichen. — Geſpräche einfacher Leute über die Offiziers⸗ 


gehälter. 
Dienstag, 4. April. 


Es wird aus Anlaß der holländiſchen Sage in 


allen neutralen Staaten Europas, befonders in der 
Schweiz, Dänemark und Norwegen, über die Lage der Neutralen 


im Rrieg geſchrieben, wobei offenbar. in der Literatur das. Ideelle 


mehr hervorgekehrt wird als das Materielle. Materiell hat ſich 
der Krieg für. die unbeteiligten Nachbarn als ein gutes Geſchäft 


erwieſen, obwohl er die Militärkoſten der Neutralen ſteigerte. 
Dieſer Nutzen aber. beruht im weſentlichen auf der Möglichkeit ’ 


des Handels mit den mitteleuropäiſchen Mächten, und zwar in 
folgenden Grundformen: Abſatz eigener Produkte, Einfuhr über⸗ 
ſeeiſcher Erzeugniſſe und Ausfuhr zentraleuropäiſcher Waren. Je 


mehr nun England die eigene Beweglichkeit der Neutralen ver- 


mindert, deſto mehr tritt für fie eine Schmälerung der Kriegs⸗ 


gewinne und eine wirtſchaftliche Kriſis ein. In dieſem Sinne ift: 


Der 


Staate leiſtet. 


die Bulgaren bis Elbaſſan vorgerückt find, war eine miiitäriſche 


Notwendigkeit bei Verfolgung der ſerbiſchen Armee, hat aber mit 
Landbeſetzungsplänen nichts zu tun. Auch die Beranſtaltung eines 
. albänifchen : Rangreffes in Sofia bedeutet nichts anderes als einen 


Freundſchaftsdienſt, den Bulgarien dem beginnenden albaniſchen 
Bulgarien ift. gejättigt und bleibt nur fo lange 


unter Waffen, als es durch die e der Ententetruppen 


in Saloniki dazu genötigt iſt. 


Mittwoch, 5. April. 8 8 


im Reichstag eine weltgeſchichtliche Programmrede. 


Der Reichskanzler v. Bethmann Hollweg halt 
Als er im 
Dezember ſprach, fagte er, daß der. Friede immer teurer werden 
müßte, je ſpäter er von den Gegnern begehrt würde. Heute hält 


ö er die Zeit für gekommen, um von den deutſchen Friedenszielen 


zu reden. Er ſagt: Zu unſerer Verteidigung ſind wir ausgezogen, 
aber das, was war, iſt nicht mehr; die Geſchichte iſt mit ehernen 
Schritten vorwärts gegangen, es gibt kein Zurück. Unſere und 
Deſterreich⸗Ungarns Abſicht iſt es nicht geweſen, die polniſche Frage 


aufzurollen, das Schickſal aber der Schlachten hat fie aufgerollt. 


Nach dem Kriege wird ein neues Polen ſein. Rußland darf nicht 
zum zweiten Male feine Heere auf die ungeſchützte Grenze Ofte 
deutſchlands aufmarſchieren laſſen. Wir werden nicht die befreiten 
Völker zwiſchen dem Baltiſchen Meer und den wolhyniſchen 
Sümpfen dem reaktionären Rußland wieder ausliefern. Auch im 
Weſten werden. wir Garantien dafür ſchaffen, daß Belgien nicht 


als engliſch⸗franzöſiſcher Vaſallenſtaat auferſteht. Deutſchland kann 


das lange niedergehaltene flamiſche Volkstum nicht einer neuen 


„Verwelſchung preisgeben. Wir wollen Nachbarn, die mit uns und 


mit denen wir zu gegenſeitigem Nutzen zufammenarpeiten. 


Den 


Deutſchen in Rußland muß der Ausgang aus der ruſſiſchen Knecht ⸗ 


ſchaft möglich gemacht werden. 
Krieg beendet, muß. ein dauernder ſein. 
mit Oeſterreich⸗Ungarn muß und wird fi in eine Arbeitsgemein ⸗ 


Der Friedensſchluß, der dleſen 


ſchaft des Friedens verwandeln im Dienſte der wirtſchaftlichen und 
kulturellen Wohlfahrt der immer enger verbündeten Reiche. 


Unſere Siege auf dem europälſchen Kontinent werden uns einen 


neuen Kolonialbeſitz ſichern. Wie viel beſſer iſt heute unſere 


‚ mifitärifche Lage als vor einem Jahre! Mit Zuverſicht gehen wir 
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der Zukunft entgegen. — Dieſe Rede iſt einfach der richtige Aus— 
druck der gegenwärtigen Stunde. So denkt mit verſchwindenden 
Ausnahmen ganz Deutſchland. Der Krieg ſelber hat unſer Volk 
zu dieſen Zielſetzungen geführt, die uns vor Kriegsanfang fern⸗ 
lagen, denn wer wollte damals Kurland und Polen befreien oder 
den Flamen helfen? Der Reichskanzler iſt trotz aller Kritik, die 
um ihn herumläuft, ein ganzer Mann und wird vom Volke ver— 
ftanden. Sein Programm enthält ſicherlich dunkle Punkte, aber 
es iſt trotzdem das heutige Nationalprogramin. 


Donnerstag, 6. April. 

Abgeordneter v. Payer erklärt für die Fortſchrittliche Volks— 
partei im allgemeinen Zuſtimmung zum Programm des 
Reichskanzlers, hebt die Kraft der Neutralitätsverteidigung 
Hollands hervor und ſpricht für deutſch-⸗öſterreichiſch⸗ungariſche 
Annäherung. Ebenſo ſpricht ſich Abgeordneter Scheidemann 
als Vertreter der ſozialdemokratiſchen Mehrheit gegenüber ſeinem 
bisherigen Parteivorſitzenden Haaſe für den Gedankengang des 
Reichskanzlers aus. Der Kaiſer beglückwünſcht den Kanzler, ein 
Zuſammenwirken von Demokratie und Kaiſertum, wie es früher 
nur von wenigen gehofft wurde. 

Die Umlagerung von Verdun macht langſam, aber ficher 
weitere Fortſchritte. Haucourt iſt erſtürmt, 550 Gefangene. 
Erneuter Zeppelinangriff über oſtengliſchen Orten und 
über Dünkirchen. Die gegneriſchen Berichte reden immer nur von 
geringem und unmilitäriſchem Schaden, der angerichtet wurde, 
geben aber zu, daß die Wirkung der Luftbomben an ſich ſtark iſt. 
Man hat den Eindruck, daß die Luftwaffen anfangen, nicht nur 
für den Erkundigungsdienſt, ſondern auch für Angriffswirkungen 
in Betracht zu kommen. Die deutſchen Berichte fagen, daß Bahn— 
höfe und Hochöfen zerſtört wurden. Nachts kann der Zeppelin, 
wie es in Dünkirchen geſchehen ift, eine Stadt oder Feſtung unter 
Beleuchtung legen. 

Der italieniſche Kriegsminiſter Zupelli hat 
ſeine Stelle aufgegeben, vielleicht weil von ihm auf Grund der 
Pariſer Konferenz Leiſtungen verlangt wurden, die er nicht ver— 
antworten konnte. Sein Nachfolger Morroni gilt als ein ſehr 
naher Freund Cadornas. Auch dieſer aber wehrt * gegen die 
weitgehenden Anſprüche des Vierverbandes. 


Freitag, 7. April. 
Heute vor 50 Jahren trat Hindenburg in das Kadetten⸗ 
korps ein und wird als Jubilar gefeiert. Er iſt und bleibt der 


volkstümlichſte von allen Generaken dieſes Krieges, weil er mit' 


unerwarteten, gewaltigen Erfolgen im Oſten auftrat, während die 
Fortſchritte im Weften zu ſtocken anfingen. Die Vernichtung der 
erſten ruſſtſchen Armee war ein unvergeßlicher Erfolg, eine 
Feindesvernichtung ohnegleichen und eine Befreiungstat erſten 
Ranges. Dazu kam dann die Winterſchlacht in Maſuren als eine 
Leiſtung, die kaum ein Vorbild hat. Er fordert unglaublich viel 
von den Truppen, aber es entſteht unter ihm und durch ihn ein 
hingebungsvoller Angriffsgeiſt. Ich fuhr vorgeſtern mit einem 


ſüddeutſchen Pfarrer, der als Artilleriſt unter ihm dient. Die 


Maſurenſchlacht in ihrer Kälte und wüſten Größe ſtand im 
Mittelpunkt feiner Erzählung. Der Kampf im Dften iſt jetzt 
militärtechniſch leichter als der im Weſten, aber menſchlich und 
geſundheitlich ſchwerer. 

Auf der Hochfläche von Doberdo haben die Defterreicher 
Grabenſtücke bei Selz wiedererobert, die im letzten Anſturm von 
den Italienern weggenommen worden waren. Die Italiener 
machen verzweifelte Anſtrengungen, um den Franzoſen zu be— 
weiſen, daß ſie am Iſonzo einen zweckvollen Krieg führen. Auch 
bei Riva wird gekämpft. 
Sonnabend, 8. April. 

Im engliſchen Unterhauſe teilte der Arbeiterführer Snowden 
die franzöſiſchen Verluſtziffern bis vor den Kämpfen 
um Verdun mit, fo wie fie vom franzöſiſchen Krlegsminiſter aus» 
geſprochen ſeien — 800 000 Tote, 400 000 Verwundete, davon 
100 000 dauernd dienſtuntauglich, und 300 000: Gefangene. Da wir 
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über die entſprechenden deutſchen Ziffern nicht reden können, iſt ein 
Vergleich unmöglich. Die Totenziffer iſt ſehr hoch, die Ver⸗ 
wundetenziffer niedrig, die Gefangenenziffer ſtimmt ungefähr. 
Wenn man ſich dabei die Bevölkerungsverhältniſſe Frankreich 
vergegenwärtigt, fo erſchrickt man beim Gedanken an dieſe Krlegs⸗ 
folgen. Roch freilich kann von franzöſiſchem Friedenswillen nicht 
geredet werden. Das Echo der Rede des deutſchen Reichskanzlers 
iſt, ſoweit wir es überſehen, ſpöttiſch; die franzöſiſche Seele glaubt 
noch nicht an ihre Niederlage. Das Reden war auch mehr für ge⸗ 

wiſſe Inlandkreiſe nötig als für das Ausland. Für das hlt gibt 
es zurzeit nur die Sprache der Kanonen. 

Glücklicherweiſe trifft von Verdun her eine el äbie 
Nachricht ein. Zwei ſtarke franzöſiſche Stützpunkte füdli von 
Haucourt und zwei Kilometer Front auf dem Termitenhügel ſind 
genommen worden, und die Zahl der Gefangenen hat ſich um 700 
vermehrt. Mögen ſich die Franzoſen bis auf weiteres noch damit 
tröften, daß die Eroberung der Feſtung noch nicht vorhanden iſt, 
ſo ſind ſie es doch, die beſtändig kleine ſtrategiſche Rückzüge machen. 

Zur Unterſuchung über die Torpedierung des holländiſchen 
Schiffes „Palembang“ teilt die deutſche Regierung amtlich mit, 
daß kein einziges zur deutſchen Kriegsflotte gehöriges Fahrzeug 
im Augenblicke des Unfalles auch nur in der Nähe der Unfallſtelle 
war. Wer iſt es alſo wohl geweſen? Der holländiſche Schiffsrat 
hält für wahrſcheinlich, daß die erſte Exploſion durch eine Mine, die 
zweite und dritte aber durch Torpedos hervorgerufen wurden. Dieſe 
Torpedos ſeien nicht von dem in der Nachbarſchaft befindlichen 
engliſchen Zerſtörer abgeſchoſſen worden. Gab es vielleicht une 
ihm nach ein anderes Fahrzeug? 

Das Ergebnis der vierten deutſchen K riegsanlei i . e it 
10 712 Millionen Mark. 


Sonntag, 9. April. 8 

Die öſterreichiſch⸗ ee Sand» und 
Marineftieger haben einen gemeinſamen Angriff auf ober⸗ 
italieniſche Bahnhöfe und Eiſenbahnlinien gemacht, wobei drei 
Flugzeuge verlorengingen, aber auch ein genügender Schaden an 
Eiſenbahnkreuzungen hervorgerufen wurde. 

Die engliſchen Kriegskoſten betrugen vom 31. Mürz 
1915 bis dahin 1916 nach Angabe des engliſchen Finanzmintſters 
1.17 Milliarden Pfund Sterling gleich 23,4 Milliarden Mark; das 
iſt eine Summe, die der deutſchen ſehr nahe kommt. Nicht ein⸗ 
gerechnet ſind 420 Millionen Pfund gleich 8400 Millionen Mark 


Darlehen und Vorſchüſſe an engliſche Kolonien und verbündete 
Staaten. 


Die engliſchen Kolonien werden ihren Anteil ſicherlich 
zahlen, aber nicht ſo ſicher iſt es bei den Bundesgenoſſen, denn 


— erſt muß man zahlen können — die Verpflichtungen, die allen 


kriegführenden Staaten erwachſen, ſind ungeheuer. 

Die ſtändige Deputation des Deutſchen Juriſtentages 
hat eine Erklärung über die Annäherung des Rechtes zwiſchen 
Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn erlaſſen. Es kommen zunächſt 
in Betracht Handels-, Wechſel⸗ und Scheckrecht, Schiffahrts⸗, 
Verſicherungs⸗ und Konkursrecht ſowie gewerblicher Rechtsſchutz. 

Die ausländiſchen Zeitungen ſprechen weiter über die Rede 
des deutſchen Reichskanzlers, aber es ſieht nicht ſo 
aus, als ob durch das Sprechen die Klarheit wüchſe. Die einen 
nehmen die Rede als Zeichen der Schwäche, andere als Ausfluß 
eines ungebändigten Hochmutes und was dem ähnlich iſt. Die 
Bulgaren fügen hinzu: fo wenig wie Belgien eine Burg der 
Gegner werden darf, iſt es geſtattet, daß Serbien wieder ruſſiſchen 
Befehlen gehorcht. 


Ban 


Gertrud Bäumer / Heimatchronitk 
Montag, 3. April. = 


Die Groß⸗Berliner Ber eeing der Sozialdemokratie hat mii 
42 gegen 28 Stimmen der Bildung der Sozialdemokratiſchen Ars 
beitsgemeinſchaft zugeſtimmt. Das war nach der Zufammenfegung 
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dieſer Vertretungen und nach der Haltung des „Vorwärts“ zu er« 
warten. Die Gewerkſchaften haben ihrerſeits erklärt, daß für ſie 
die Arbeitsgemeinſchaft nicht exiſtiert, da nach der Erklärung der 
Partei die Gründung einer zweiten ſozialdemokratiſchen Reichstags 
fraktion unvereinbar ſei mit den Grundſätzen des Organiſations⸗ 
ſtatuts, die Gewerkſchaften aber mit der Partei das Abkommen 
vom Jahre 1906 geſchloſſen hätten. 

Eine neue Form der Ernährungsfürſorge iſt die Feldküche in 
der Großſtadt. In Berlin ſelbſt genügt vorläufig die Zahl der 
Volksküchen. 
Verſorgung mittels Gulaſchkanonen. 

Sehr intereſſante Ziffern über die Geburten des Jahres 1914 
bringt das preußiſche ſtatiſtiſche Landesamt. Das Jahr iſt von den 
Kriegswirkungen noch nicht berührt, alſo unſer letztes normales 


Jahr. Da zeigt ſich, daß der Anteil an den Geburten größer iſt, 
als ihrem zahlenmäßigen Anteil an der ee en, ent⸗ 


ſpricht, bei folgenden Berufsgruppen: 


Bevölkerungsanteil Geburtenanteil 


Bergbau mit. 6,85 v. H. 1180 v. H. 
Baugewerbe mit . . 7,79 „ 9,90 „ 
Verkehrsgewerbe mit. . 5,10 „ 6,73 „ 
Metallarbeiteeeeeeen e 0. AT „ 6,03 „ 
Duungekehrte Verhältnis findet 

ſich derm Handelsgewerbe mit . . 550 „ 4,79 „ 
Bekſedunm und Reinigung. . . 487 „ 3,31 „ 
Nahm mittelinduſtrie . . . 3,70 „ 3,23 „ 
Maſchineninduſtrie . . 3,39 „ 2,80 „ 
Holzinduſ trie . . . 2,92 „ 2,62 „ 
Induſtrie der Steine und Erden mit 2,69 „ 1,88 „ 


Bei den Beamten, Angehörigen des ſtehenden Heeres und den 
freien Berufen bleibt die Zahl der Geburten um 25,7 v. H. hinter 
dem Anteil dieſer Schichten an der Geſamtbevölkerung zurück — 
eine Beſtätigung einer oft wiederholten Behauptung. Uebrigens 
bleibt auch die Geburtenziffer der Landwirtſchaft (und zwar um 
3,9 v. H.) hinter der ſtatiſtiſch erwartungsgemäßen Ziffer zurück. 


Dienstag, 4. April. 

Das Kruppwerk hat beſchloſſen, ſämtliche Kriegsbeſchädigte 
wieder in die Arbeit einzuſtellen. Im Felde ſind ungefähr 28 000 
Beamte und Arbeiter des Werkes. 


verſchafft werden. 


alſo wegen Wiedererlangung der Leiftungsfähigteit die Renten⸗ 
zahlung einſtellt, gewährt das Werk ſie bis fünf Jahre nach dem 
Kriege weiter. 

In Berlin iſt ein Bundeshilfsverein für Görz und die ungari⸗ 
ſchen Karpathenorte begründet. | 


Mittwoch, 5. April. | 
Nachmittagsfahrt nach Hamburg. Die Abendblätter fliegen 
noch gerade in den abfahrenden Zug. Alles ſpricht von der Rede 


des Reichskanzlers. Sie findet nach allen mehr oder weniger unter 


der Oberfläche geſchürten Meinungsverſchiedenheiten ein doppelt 
ſtarkes, befreites Echo: die Entſchiedenheit, mit der die Kriegsziele 
ausgeſprochen werden, an ſich ein Beweis des Vertrauens zu unſerer 
Macht, die Zuverſicht zu der unerſchöpften militäriſchen Kraft und 
zu der Möglichkeit wirtſchaftlichen Durchhaltens. Die Ernte von 
1915 war die ſchlechteſte ſeit Jahrzehnten — das, was wir ja alle 
wußten, wird hier zum erſtenmal öffentlich ausgeſprochen, kann 
ausgeſprochen werden, nun das Durchhalten geſichert iſt —, aber 
die Saatenſtandsberichte auf 1916 wiederum ſind günſtiger als ſeit 
Jahrzehnten. Man ſollte meinen, daß ſich zum Abſchluß dieſes 
Erntejahres unſere Gegner über die Unmöglichkeit des Aus⸗ 
hungerungsplans klar ſein ſollten. Dieſer Sieg iſt noch jedes Opfers 
bis dahin wert. Jedem, der von der Rede ſpricht, fühlt man es an, 
wie die Bereitſchaft wächſt, wenn einmal wieder von höchſter Stelle 


In einzelnen Vororten aber beginnt die ambulante 


Verbietet die Beſchädigung die 
Wiedereinftellung in die gleiche Stelle, ſo ſoll ihnen eine andere 
Unter allen Umſtänden gewährleiſtet das Werk 
die Zahlung der ſtaatlichen Rente für fünf Jahre; wenn der Staat 


wärts“. 


der letzte Sinn — das große Ziel — millionenfachen kleinen Tuns 
und Ertragens deutlich wird. 

Die Volkskraft als eigentlichſte, entſcheidendſte Kriegsreſerve: das 
wird einem gerade hier in Hamburg, in der ungebrochenen Energle 
eines zur Hälfte lahmgelegten Rieſenkörpers ſo herrlich deutlich. 


Donnerstag, 6. April. 

Heute fällt man zuerſt über die Zeitungen her, um den Fort⸗ 
gang der Reichstagsverhandlungen über die Kanzlerrede zu leſen. 
Sie zeigen, daß die in der Kommiſſion erreichte Einigung über den 
U⸗Boot⸗Krieg (im Grunde über mehr als das) zugleich eine Ein⸗ 
mütigkeit in der Stellung zu den Kriegszielen, in der allgemeinen 
Orientierung der Kriegspolitik zum Ausdruck bringt. Daß nach den 
ungeheuren Geſchehniſſen dieſer Jahre der Status quo ante kein 
Maßſtab ſein kann, daß dieſe ganze Kraftprobe ihre geſchichtlichen 


Wirkungen auf die eee in der Welt voll ausleben muß. 
empfinden alle. a 


In Bayern tritt am 17. April die Fleiſchkarte in Kraft. Eine 
Landesfleiſchkarte. Die Fleiſchration wird für acht Wochen im vor⸗ 
aus vom Miniſterium nach Maßgabe vorhandener Vorräte feft« 
geſetzt. Dagegen wird wieder verſichert, daß es eine Reichsfleiſch⸗ 
karte nicht geben wird. 

Kaffee und Tee iſt beſchlagnahmt. Wir haben noch für 
174 Monate und werden nicht viel mehr hereinbekommen. Darum 
wird der Reſt von einem „Kriegsausſchuß für Kaffee, Tee und deren 
Erſatzmittel“ bewirtſchaftet werden. 

Das iſt ein Eingriff in weit verbreitete Gewohnheiten, aber 
keine ernſtliche Ernährungsſchwierigkeit. Man denke zum Troſt 
daran, wie Goethe gegen den „Koffee“ und ſeine geſundheitlichen 


Schäden gepredigt hat. 


Natürlich haben manche Leute wieder Rohkaffee gehamſtert — 
ohne zu wiſſen, wie ſie ihn brennen werden. 


Freitag, 7. April. 

Wir ſprechen heute in einer Rieſenfrauenverſammlung in Harte 
burg über die „Mode“, befonders natürlich über die weiten Röcke. 
Leider fehlt dem patriotiſchen Gefühl nicht ſelten die wirtſchaftliche 
Sachkenntnis, ohne die dieſe Fragen eigentlich nicht angefaßt 
werden ſollten. Immerhin iſt es gut, daß ein auf nationalem Bere 
antwortungsbewußtſein begründeter Proteſt gegen die Stoffver⸗ 


‚ſchwendung da iſt, der als eine Macht zur Gewinnung der „mitte 
leren Linie“ wirken wird. Man freut ſich überdies des guten An⸗ 
laſſes, einmal das große Kapitel in etwas weiterem Sinne den 


Frauen nahezubringen, als den es jetzt für ſie hat. 
An einem ſonnigklaren, oſtwinddurchſauſten Grühfingstag 


knattern und rauſchen die Fahnen von allen Häuſern zur Feier von 


Hindenburgs 50jährigem Dienſtjubiläum. Ein wundervoll feſtliches 
Bild: die Alſter in der Pracht ſtahlblauer, ſchaumumkrauſter Wellen 
mit lichtgrünen Ufern und dem friſchen Farbentanz der Wimpel und 
Fahnen in der Luft. 

Die prachtvolle Rede Scheidemanns im Reichstag. Man re⸗ 
giſtriert nicht allein ihre Stellungnahme, ſondern man iſt ergriffen 


von ihrem Mark und ihrer Wucht rein als Perſönlichkeitsbekundung. 


geiſtige Volksvertretung und geſchichtliches Ereignis. Man iſt ein⸗ 
einfach froh, daß ſo etwas geſchieht und man es erlebt. Herr 
Liebknecht wird nun wohl auch bei den anſtändigen Leuten des 


Auslandes bald ſo abgewirtſchaftet haben, daß von ſeiner Rolle 


nichts übrigbleibt als ein Rekord der Ordnungsrufe. 
Das Geſetz über Herabſetzung der Altersgrenze für die 


Altersrente auf das 65. Jahr iſt dem Reichstag zugegangen. 


Sonnabend, 8. April. 


Zwiſchen der ſozialdemokratiſchen Partei und der Sozialdemo⸗ 
kratiſchen Arbeitsgemeinſchaft entſteht ein Kampf um den „Vor⸗ 
In die Redaktion iſt ein Mitglied des Parteivorſtandes 
geſetzt, dem die Fahnen vor Druck vorgelegt werden müſſen. 

Eine Konferenz über Kriegswohlfahrtsfragen in dem Kreiſe 
einer freien Vereinigung von einigen Großſtädten, bzw. den Ver⸗ 
tretern ihrer Kriegsfürſorge, zur Erörterung von Fragen ihres Ar⸗ 
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beitsgebiets. Es wird über die Arbeitsloſenfürſorge geſprochen mit 


Rückſicht auf den Uebergang von Kriegswirtſchaft in Friedens 
wirtſchaft. Die Schwierigkeit liegt darin, daß es bis jetzt unmög⸗ 
lich iſt, über die Verhältniſſe nach dem Kriege auch nur annähernd 
ein Bild zu gewinnen. Der einzige unbedingt fichere Ausgangs» 
punkt iſt die Rüſtung der Arbeitsnachweiſe, ihr Ausbau für die 
ihnen dann obliegenden Aufgaben. 


Sonntag, 9. April. 

Die Fortſetzung der Konferenz. Bei der Frage der Kranken— 
verſorgung der Kriegsteilnehmer und ihrer Familien geſtaltet ſich 
immer klarer die Notwendigkeit heraus, die Sozialverſicherung in 
immer weiterem Maße zum Träger der geſamten Volksgeſundheits— 
pflege zu machen. Eine Entwicklung voll bedeutſamſter Aufgaben. 

Durch die Einführung der „Sommerzeit“ zeigen wir unſern 
guten Humor im Wirtſchaftsgefängnis. Wir machen aus der 
großen Not eine kleine Tugend. 

Der weibliche Arbeitsmarkt hat ſich ſeit Januar in Berlin noch 
wieder gehoben. Arbeitsloſigkeit aus Rohſtoffmangel macht ſich jetzt 
noch kaum bemerkbar. Im Januar kamen auf 100 offene Stellen 
153 arbeitſuchende Frauen; im Februar nur 133, in dem Bericht 
vom 6. April kommen auf 3280 Stellen 4142 arbeitſuchende 
Frauen, d. h. 126 auf 100 offene Stellen. Aber von jetzt ab wird 
es wohl ſchlimmer werden. 


Wilhelm Heile / Der Reichskanzler 


Es gibt im Deutſchen Reichstage knapp ein Dutzend Ab— 
geordnete, deren Ausführungen man ohne Unterſchied, ob 
man für oder wider fie iſt, ſtets mit Aufmerkſamkeit und 
Spannung lauſcht. Man ſagt von ihnen: ſie haben das Ohr 
des Hauſes. Wenn Bethmann Hollweg ſpricht, dann horcht 
nicht bloß der voll beſetzte Reichstag, dann horcht das ganze 
deutſche Volk und darüber hinaus die Führer und Völker 
aller beachtlichen Staaten der Erde: der Kanzler hat — man 
kann es ohne Uebertreibung ſagen — das Ohr der Welt. 
Viel mehr als irgend ein verantwortlicher Staatsleiter der 
verbündeten Gegner. Nicht Asquith und nicht Grey, nicht 
Briand und ganz gewiß nicht Salandra, ja nicht einmal der 
Pariſer Kongreß aller dieſer Häupter zuſammengenommen 
kann ſich ſchmeicheln, auch nur ähnliche Beachtung gefunden 
zu haben oder zu finden, wie ſie der Reichskanzler bei allen 
ſeinen Kriegsreden und mit jeder neuen Rede in ſteigendem 
Maße genießt. 

Warum? weil an keiner anderen entſcheidenden Stelle 
mit ſolcher vorſichtig abwägenden Ueberlegſamkeit, mit einem 
fo feſt im Weſen des Mannes verwurzelten, ſtarken und 
lebendigen Verantwortlichkeitsbewußtſein, mit ſolcher echten, 
inneren Wahrhaftigkeit, ſo bar aller redneriſchen Mache ge— 
ſprochen wird. Es iſt die aufrechte, allem Falſchen und Ge— 
künſtelten abholde Perſönlichkeit, die ſich durchgeſetzt hat 
trotz, wie manche ſagen, oder ſicherlich richtiger gerade wegen 
ihrer Gewiſſenhaftigkeit, die nie leicht fertig zu Unbeſonnen⸗ 
heiten drängt, aber hinter dem Entſchluß auch wirklich ent— 
ſchloſſen iſt. Wenn Bethmann ſpricht, dann weiß die Welt: 
das ſind nicht Worte, wie ſie in London oder noch mehr in 
Paris und Rom bei ähnlichem Anlaß in viel reicherer Fülle 
und leichterem Fluß ſich ergießen, das ſind Worte, deren 
Tragweite in peinlichſter Sorgfalt abgewogen iſt, und hinter 
denen nun der feſte und unbeugſame Wille des ganzen, 
einigen, in ſich geſchloſſenen Deutſchlands ſteht. 

Indem wir das ausſprechen und damit unſerem Ber: 
trauen und dem unſerer Freunde zur Perſon und zur Politik 
des Kanzlers beſonderen Ausdruck geben, wiſſen wir wohl, 
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daß hier und da auch in Deutſchland und nicht bloß im Lager 
der vaterländiſch Empfindungsarmen Stimmungen vor⸗ 
handen find, deren Vertrauen weit weniger ſicher vor: 
Schwankungen iſt. Wir verſchließen unſere Augen nicht vor 
Tatſachen und Meinungen, wie ſie eben erſt zu den lebhaften 
Auseinanderſetzungen über den U-Boot-Krieg im Haupt⸗ 
ausſchuß des Reichstages geführt haben. Was aber ſind 
ſolche im letzten Kern trotz aller Schärfe in der Betonung des 
Gegenſatzes doch nebenſächlichen Meinungsverſchiedenheiten 
gegenüber der Einheitlichkeit in der tatſächlichen Beſchluß— 
faſſung hinter jenen Debatten und gegenüber der einmütigen 
Zuſtimmung, die der Kanzler mit feinen jüngſten Dar 
legungen über die Richtlinien der deutſchen Kriegs- und 
Friedenspolitik mit alleiniger Ausnahme des Häufleins der 
paar ums Haaſenpanier geſcharten fahnenflüchtigen Dogmen⸗ 
klauber im Deutſchen Reichstage gefunden hat! Es iſt ſchon 
jo, und weder die „Deutſche Tageszeitung“ noch der „Vor⸗ 
wärts“ werden dieſe Tatſache beſtreiten wollen: wenn man 
den Blick von Einzelheiten fortlenkt und aufs große Ganze 
richtet, dann iſt unſer Volk faſt reſtlos einig und ſteht voll 
Hoffnung und Vertrauen hinter dem, was der Kanzler als. 
Bilanz der politiſchen und militäriſchen Lage und als 
Willensmeinung der Reichsregierung kraftvoll und maßvoll 
zugleich in überaus glücklicher Sprache formuliert hat. Unſer 
Freund Payer hat ſicher in ſeiner auch vom feindlichen 
Ausland viel beachteten Rede den Nagel auf den Kopf ge⸗ 
troffen, als er ſagte: Wer über Sinn und Ziele des Krieges 
ſpricht, wie der Reichskanzler, der muß über den Ausgang 
des großen Ringens eine große Zuverſicht haben, und die— 
jenigen, auf die er dieſe Zuverſicht überträgt, die danken 
es ihm. 


Der Eindruck, den die Rede des Reichskanzlers vom 
5. April bei den Neutralen und im feindlichen Auslande ge⸗ 
macht hat, iſt im Grunde der gleiche wie bei uns und unſeren 
Verbündeten. Mag der Klang des Echos von Aerger, Wut 
und Haß zittern, mag er eine zurückhaltende Zuſtimmung 
und vorſichtig gebändigtes Wohlwollen verraten, wie bei 
einigen Neutralen: in einem ſtimmt wollend oder nicht⸗ 
wollend alle ausländiſche Kritik überein; fie kann an der 
Tatſache nicht vorüber, daß die Sprache des Leiters der. 
deutſchen Politik die Sprache ruhigen Kraftgefühls iſt, ohne 


irgendwelche Gehäſſigkeit gegen die Feinde, ohne jede Ueber⸗ 


hebung, aber voll ſelbſtbewußten Vertrauens auf die Erfolge 
und die unzerſtörbaren Siegereigenſchaften der Wehrmacht 
Deutſchlands und ſeiner treuen Verbündeten. 

Daß der Kanzler eine ſolche Sprache ſprechen kann, iſt 
natürlich nicht ſein Verdienſt, ſondern das der Truppen und 
ihrer Führer. Aber daß gerade er ſo ſpricht, das gibt auch den 
Feinden zu denken. Ihre Preſſe plagt ſich deshalb ſchwer, 
den Tatbeſtand, wie er in den nüchternen Feſtſtellungen 
Bethmanns klar herausgearbeitet erſcheint, nach Kräften zu 
verdunkeln. Die Kriegslage, wie ſie iſt, wollen ſie nicht ſehen; 
und ſie ſchreiben, was ſie ſelbſt nicht glauben, daß das er⸗ 
ſchöpfte Deutſchland am Ende ſeiner Kraft und deshalb be⸗ 
ſtrebt ſei, durch letzte Verſuche der Verzweiflung — bei 
Verdun — und der Großſprecherei — in der Kanzlerrede — 
über ſeinen bevorſtehenden Zuſammenbruch hinwegzu⸗ 
täuſchen. Wir Deutfchen lächeln, wenn wir ſolches lejen; 
und mit uns lächeln Holländer, Schweizer, Skandinavier. 
Die Weltgeſchichte läßt ſich nicht durch Worte beſtechen; ſie 
wird durch die Tat entſchieden. 


Tatſache aber iſt, daß unſere Truppen tief in Rußland 
und Frankreich ſtehen, unerſchütterlich in der Verteidigung, 
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nicht aufzuhalten, wenn die Stunde des Angriffs da iſt. Auf 
dieſe Tatſachen geſtützt, erklärt der Kanzler unter der freu⸗ 
digen Zuſtimmung des Reichstags und des deutſchen Volkes, 
daß die Geſchichte den Status quo ante, den Zuſtand, wie er 
vorher war, nach ſo ungeheuren Taten und Ereigniſſen nicht 
kennt. Den Zuſtand, wie er jetzt iſt, ſieht er für ſo geſichert 
an, daß er zum erſten Male, natürlich mit der für den 
Staatsleiter gebotenen Vorficht und Zurückhaltung, aber doch 
mit genügender Verſtändlichkeit andeutet, welches etwa die 
Bedingungen ſind, unter denen wir zurzeit einen Frieden zu 
ſchließen bereit ſein könnten: die dauernde Befreiung Polens 
von Rußl⸗nd und die Löſung der polniſchen Frage durch 
Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn; die Befreiung der 
Deutſchbalten, Letten und Litauer durch Trennung der be⸗ 
ſetzten baltiſchen Gebiete vom ruſſiſchen Reich; die Befreiung 
der im inneren Rußland angeſiedelten, jetzt ſo ſchwer verfolgten 
Deutſchen durch Entlaſſung aus dem ruſſiſchen Joch und An⸗ 
ſiedlung auf deutſchem Boden; Schutz der Flamen gegen 
Verwelſchung und unbedingt zuverläſſige Sicherung dagegen, 
daß der ehemalige belgiſche Staat jemals wieder ein eng⸗ 
liſcher Brückenkopf, ein franzöſiſches Ausfalltor gegen Deutſch⸗ 
fand werden kann, und erſt nach Erfüllung und Sicherung 
aller dieſer Forderungen die Räumung der im Weſten be⸗ 
ſetzten Gebiete. N 

Dass find Friedensvorſchläge, die im Oſten an Stelle des 
Status quo ante den Status quo, den gegenwärtigen Zuſtand 
ſetzen, im Weſten aber den Franzoſen Bedingungen gewähren, 
wie ſie nur ein großmütiger Sieger gewähren kann, ein 
Sieger, der nicht zum Angriff, ſondern nur zur Verteidigung 
zum Schwerte gegriffen hat: „Für Deutſchland, nicht für ein 
fremdes Stück Land bluten und ſterben Deutſchlands Söhne.“ 
Daß wir tatſächlich die Sieger ſind, das müſſen die führenden 
Staatsmänner und Heeresleiter Frankreichs längſt einge⸗ 
ſehen haben, und wenn über kurz oder lang die Ereigniſſe 
um Verdun zum Abſchluſſe gekommen ſein werden, dann 
muß auch der opferbereiteſte franzöſiſche Patriot die für ihn 
bittere Wahrheit begreifen, daß Frankreich ſich hoffnungslos 
verbluten würde, wenn es noch weiter dabei beharrt, um der 


Geſchäfte Englands willen den letzten Widerſtand der Ver⸗ 


zweiflung zu leiſten. 


Wenn irgend etwas die Sachlage hell beleuchtet, ſo der 


Unterſchied zwiſchen der Art, wie man bei uns und wie bei 
unſeren Gegnern über Sinn und Ziel des Krieges ſpricht. 
Mit welchen Hoffnungen ſind unſere Feinde in den Krieg 
gezogen! Die völlige Zertrümmerung Deutſchlands war ihr 
Ziel, das ſie prahlend in die Welt hinausſchrien, als ſie noch 
vor Tannenberg, Gorlice und Champagneſchlacht von der 
Begegnung der Koſaken und der bengaliſchen Lanzenreiter 
am Brandenburger Tor träumten; das blieb ihr Ziel, als 
die Türken die Engländer und Franzoſen aus Gallipoli ver⸗ 
trieben hatten und der Weg von Berlin nach Konſtantinopel 
durch die Zerſchmetterung der Serben und der Söhne der 
ſchwarzen Berge längſt hergeſtellt war; das iſt ihr Ziel ge⸗ 
blieben, das ſie auch jetzt noch feſtzuhalten behaupten, wo 
ſie für die ſchwerſten deutſchen Schläge keinen Gegenſchlag 
mehr fertig bringen, ſondern nur noch das alberne Ge⸗ 
ſtammel von der Vernichtung des preußiſchen Militarismus. 
Wir deutſchen haben kein Kriegsziel gehabt, kein 
anderes wenigſtens als das der Verteidigung und der dauern⸗ 
den Sicherung unſeres Vaterlandes gegen eine Wiederholung 
von Zuſammenrottung und Ueberfall durch eine Welt von 
Feinden. Und nach einer langen Kette beiſpielloſer Siege 
und Erfolge haben wir auch heute noch kein anderes Ziel. 
Wenn die Gegner die Tatſachen anerkennen wollen, die der 
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Krieg, den ſie heraufbeſchworen, geſchaffen hat, dann können 
ſie von uns den Frieden haben. Wollen ſie aber die Tat⸗ 
ſachen nicht ſehen, wollen ſie verharren in ihrer Verblendung 
und ihrer ſinnloſen Wut, nun gut: dann bedauern wir, daß 
die großen Werke des Friedens noch länger auf ſich warten 
laſſen, aber wir ſchlagen voll Ruhe an unſer Schwert mit 
dem ſelbſtverſtändlichen Entſchluß, daß jede Stunde un— 
nötiger und eitler Hinausſchiebung des Friedens unſere Frie— 
densbedingungen wandeln und härter machen muß. 

Der deutſche Kanzler hat als Vertrauensmann des 
ganzen deutſchen Volkes geſprochen. Der Kaiſer hat ſeine 
Zuſtimmung offen kundgegeben mit einer Wärme, für die 
wir ihm Dank wiſſen. Das Ausland weiß alſo, woran es 
iſt. Und wir Deutſchen, wir wiſſen es auch. Wir wünſchen 
den Frieden; aber nur einen guten Frieden, der ein gerechter 
Ausdruck unſerer Taten und der unſerer Gegner iſt. Bei uns 
war und iſt das Recht. Bei uns iſt die Kraft. Und bei uns 
iſt auch und wird unter allen Umſtänden bleiben die Aus— 
dauer, die kein Verzagen kennt, ſondern aus größeren Ans: 
forderungen keine andere Lehre zieht als den Willen zur 
größeren Tat. 


Kuno Waltemath / Die gerechte Fleiſch⸗ 
und Fettverteilung 


Die gerechte Fleiſchverteilung ſcheint durch die Errichtung der 
Reichsfleiſchſtelle und die damit verbundene gleichmäßige Verteilung 
der Fleiſchvorräte auf die einzelnen Teile des Reiches beſſer als bis— 
her verbürgt zu ſein. Dieſelben Maßnahmen werden wohl für die 
Fettverteilung bald folgen. Allerdings muß abgewartet werden, 
wie die Viehhandelsverbände auf die Dauer wirken, insbeſondere, 
wie die Feſtſetzung von Höchſtſtallpreiſen für Rindvieh wirkt, ſowie 
die rückſichtsloſe Durchführung dieſer Höchſtpreiſe. Viele ſind von der 
neueſten Verordnung ſichtbarlich enttäuſcht. Sie hatten die all⸗ 
gemeine Reichsfleiſchkarte erwartet, die als eine Art Palladium der 
gerechten Fleiſchverteilung gilt und die mit den großen Vorräten 
aufräumt, die in den Kellern der Reichen lagern ſollen, wie das 
Volk ſo gerne träumt. Die phantaſtiſchſten Vorſtellungen ſind gang 
und gäbe. Natürlich darf nicht beſtritten werden, daß Mißſtände 
vorhanden ſind. Wer genügend vermögend und wenig ſozial ver: 


anlagt iſt, vermag heute immer noch ſich an Fleiſchſpeiſen und Fett 


gütlich zu tun, mehr als ihm nach den vorhandenen Fleiſch⸗ und 
Fettmengen zukommt. Zweifellos hat ein Teil unſerer Wohlhaben— 
den ſich den Einſchränkungen im Fleiſchgenuß noch nicht in wün⸗ 
ſchenswertem Maße unterworfen. Auch das platte Land nicht. Ja, 
hier ſcheint man ſogar mehr Fleiſch und Butter zu eſſen als früher. 
Früher ging die meiſte Butter nach der Stadt, der kleine Landmann 
aß vielfach lieber die billigere Margarine. Nun behält er ſeine 
Butter, auf Koſten der Butterſendungen nach der Stadt. Infolge⸗ 
deſſen bleibt bei dem ungeheuren Rückgang der Butterherſtellung 
für die Stadt nur wenig übrig. Die auch auf dem platten Lande 
graſſierende Angſt vor dem Verhungern hat viele Landwirte be⸗ 
wogen, ſich mit ſolchen Vorräten an Wurſt, Schinken, Pökelfleiſch, 
Speck und Schmalz zu verſehen, daß man meinen ſollte, es müßte 
eine langjährige Belagerung ausgehalten werden. Es iſt dieſelbe 
Unvernunft wie in den Städten. 

Man ſollte ſich aber hüten, all' dies zu überſchätzen und gar 
zu meinen, eine gleichmäßige Verteilung der geſamten Fleiſch⸗ und 


Fetterzeugung durch das Mittel des Reichskartenſyſtems, eine 
Verteilung, die auch das platte Land umfaßt, könnte Wunderdinge 


verrichten und dem Stadtvolk erheblich mehr Fleiſch und Butter 
zuführen. Es kann ſich höchſtens darum handeln, daß die Ein⸗ 
führung des Fleiſch⸗ und Fettkartenſyſtems dem einzelnen es ver⸗ 
bürgt, ein beſtimmtes Quantum erwerben zu können. Dieſes 
Quantum muß aber ſtets ſehr ſchmal ſein. Es iſt ſogar zweifelhaft, 
ob es, was Butter anbelangt, zur Winkerszeit ſo groß iſt, wie das 
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Quantum, das der einzelne jetzt im Höchſtfalle in den Städten 
kaufen darf, die das Kartenſyſtem eingeführt haben. Man mag 
das Maß, in welchem das Landvolk Fett und Fleiſch genießt, noch 
ſo hoch annehmen, ſchließlich können Vorratsanſammlungen nur 
bei den größeren Landwirten, den Groß- und Mittelbauern, an: 
genommen werden, unter den Mittelbauern auch nur bei den 
größeren. Aber ſelbſt, wenn alle Mittelbauern als Aufſtapler ange— 
ſprochen werden, allerhöchſtens können noch nicht 1000 000 länd⸗ 
liche Familien in Betracht kommen, wahrſcheinlich aber erheblich 
weniger. Was will das gegenüber dem ganzen deutſchen Volke 
bedeuten! Uebrigens gelangte bisher ein erheblicher Teil von 
den ländlichen Vorräten in die Hände der Soldaten, die vom Lande 
ſtammen und die gewöhnlich ihren ländlichen Segen mit den 
ſtädtiſchen Kameraden teilen oder an dieſe verkaufen. Es muß 
daran feſtgehalten werden, daß der Fett- und Fleiſchmangel dem 
Futtermittelmangel zuzuſchreiben iſt. Der Buttermangel rührt 
von dem Mangel an Kraſtfuttermitteln her. Ohne ſie iſt eine 
Gewinnung der Milcherzeugniſſe in gewohntem Maße nicht möglich. 
Wir führten mehr ein als aus: an Kleie 1744 929 Tonnen, an 
Oelfrüchten und Delfämereien 1571925 Tonnen, an Oelkuchen ufw. 
532 471, zuſammen 4 376 712 Tonnen. Außerdem wurde viel ein⸗ 
heimiſcher Roggen verfüttert. Annähernd die Hälfte aller deutſchen 
Milch wurde vor dem Kriege mit Hilfe der ausländiſchen Kraft⸗ 
futtermittel gewonnen. Da nun auch der einheimiſche Roggen 
nicht zur Verfügung ſteht, auch weniger einheimiſche Kleie da iſt 
wegen der ſtärkeren Ausmahlung des Korns, muß die augen⸗ 
blickliche einheimiſche Milchgeſtehung höchſtens / der früheren 
ausmachen, wahrſcheinlich aber nur ein Drittel, da auch die Heu— 
ernte ſchlecht war und der Hafer weggenommen wurde. Die 
deutſche Butterproduktion mag auf ein Viertel der Friedens- 
produktion geſunken ſein. Danach ermeſſe man, wie karg die 
Butterration auf jeden Deutſchen ſein muß. Ein Quentchen 
wird es immer bleiben. 

Die Fleiſchration würde auch bei der Reichsfleiſchkarte nur 
wenig mehr betragen als jetzt, wo die Städte und die Kommunal— 
verbände das Recht und nötigenfalls auch die Pflicht haben, durch 
die Ausgabe von Fleiſchkarten den Verbrauch zu rationieren. Vor 
dem Kriege wurden ungefähr 70 000 000 Zentner Fleiſch in Deutſch⸗ 
land gewonnen. Es fehlen jetzt aber etwa vier Millionen Tonnen 
Mais und Gerſte, unter Anrechnung der rumäniſchen Importe, 
mehrere Millionen Tonnen von einheimiſchem Roggen und Hafer, 
ferner mindeſtens drei Millionen Tonnen Kleie, dazu große Mengen 


Erbſen, Reiskuchen, Futterbohnen und Schlempe wie Treber. Was 
vorhanden iſt, kann bei vorſichtiger Schätzung kaum die Hälfte dieſer 
Allerdings haben wir große Quantitäten 
Kartoffeln, aber dieſe liefern keine ſchlachtfähigen Schweine und 


Mengen ausmachen. 


Rinder, höchſtens magere Schweine von 100 Pfund. Daher können 
die Landwirte ihre große Kartoffelernte nicht in dem Maße nützen, 
wie man ſich das in der Stadt einbildet. Große Kartoffelvorräte 
lagern deshalb auch auf dem Lande, und wir können in der Kar⸗ 
toffelernährung unbeſorgt ſein. Die Zuſtände in der deutſchen Vleh⸗ 
zucht werden dadurch beleuchtet, daß die große deutſche Schweine⸗ 
fleiſchproduktionsſtätte, die Provinz Hannover, unvermögend iſt, 
ſo viele Schweine fett zu machen mit Hilfe ausländiſcher, im be⸗ 
ſonderen rumäniſcher Futtermittel, wie es die Regierung wünſchte. 
Anſtatt 64 000 Schweine wurden nur 36 000 angemeldet. Es fehlt 
an Schweinen in der Größe von 100 bis 120 Pfund. Die da ſind, 
dienen der Stillung des Fleiſchbedarfs des Landvolkes. 

Es iſt deshalb unbegreiflich, wie Profeſſor Eltzbacher dazu 
kommen kann, in der „Sozialen Praxis“ zu ſagen: „Es muß 
einmal darauf hingewieſen werden, daß die gegenwärtige Notlage 
in den Städten nicht darauf beruht, daß es dem deutſchen Volke 
an Nahrungsmitteln gebricht, ſondern darauf, daß es dieſe nicht 
richtig zwiſchen Stadt und Land verteilt.“ Allerdings nimmt 
Eltzbacher als „Land“ alles an, was in Städten unter 5000 Ein⸗ 
wohnern wohnt, d. h. etwas mehr als die Hälfte aller Deutſchen. 
Aber von dieſer größeren Hälſte iſt nur etwas mehr als die Hälfte 
in der Landwirtſchaft tätig; die übrigen ſind Geſchäftsleute, Hand⸗ 
werker, Beamte, ſtaatliche Arbeiter, induſtrielle Arbeiter, groß— 
ſtädtiſche Villenbewohner, Fiſcher, Seeleute uſw. Gewiß halten 
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ſich viele von dieſen auch Schweine, aber nur in Friedenszeiten. 
Jetzt iſt ihnen das durch den Mangel an Futtermitteln verwehrt, 
ebenſo wie einem großen Teil der Landwirte, d. h. den Klein⸗ 
bauern, ländlichen Arbeitern, auch vielen Mittelbauern. Sehr 
richtig ſagt die „Voſſiſche Zeitung“: „Der kleine Mann auf dem 
Lande und in den Provinzſtädtchen, der früher zwei oder drei 
Ferkel großzog, davon eins für den eigenen Bedarf behielt und 
zwei Schweine verkaufte, iſt heute kaum imſtande, ein Tier zu 
mäſten.“ 


Im Angeſicht ſolcher Erſcheinungen mußte man im Bundes⸗ 
rate ſich fragen, ob die Einführung der Reichsfleiſchkarte, die ſo 
allgemein begehrt wird, ſich überhaupt lohnt. Ste macht zweifellos 
ungeheure Mühe und iſt ohne ein ſcharſes Ueberwachungsſyſtem, 
oder beſſer geſagt Spionageſyſtem, auf dem platten Lande nicht 
denkbar. Die Erbitterung, die dadurch wach wird, ſteht aber mit 
den Ergebniſſen kaum in Einklang. Oder man müßte milde vor⸗ 
gehen und erſt im kommenden Herbſt, wenn die Schlachtungen 
auf dem Lande beginnen, auf Grund der durch die Fleiſchbeſchau 
erlangten Kontrolle die Rationierung auf dem platten Lande 
durchführen. Dann iſt aber zu erwägen, ob nicht die ganze 
Fleiſchproduktion dadurch überhaupt leidet und zurückgeht. Gerade 
die Viehzucht verlangt Liebe und äußerſte Sorgfalt. Die ſcharfe 
Beſchränkung des Fleiſchgenuſſes kann leicht zu einer Minderung 
dieſer Eigenſchaſten führen. Es iſt ein eigen Ding, einem Vieh⸗ 
beſitzer Einſchränkungen im Genuß der von ihm unter ßen 
Mühen erzielten Viehprodukte aufzuerlegen. 


Bei der Butter herrſcht dieſelbe Schwierigkeit in der Raßsnie⸗ 
rung des Butterverbrauches auf dem Lande. Eine Beſchränkung 
des den Mitgliedern der Meiercien zuſtehenden Quantums wird 
unweigerlich eine Minderung der Milchzufuhe an die Meiereien 
herbeiführen. Das zu verbieten iſt ſchon möglich, aber etwas an⸗ 
deres, das Verbot durchzuführen. Ohne Scherereien und ſcharfe 
polizeiliche Aufſicht wird es nicht gehen, und ob das zum a 
führt, erſcheint uns mehr als zweifelhaft. 


Man ſieht, die Sache iſt bei weitem nicht ſo ſchnell und einſach 
zu regeln wie der Brotverkehr. Fallſtricke liegen überall im Wege, 
und ungeahnte Schwierigkeiten tun ſich auf. Mit entrüſteten De⸗ 
klamationen iſt nichts zu erreichen. Es iſt nutzlos, jetzt über die 
hohen Futtermittelpreiſe zu klagen. Gewiß wäre es beſſer geweſen, 
man hätte das Korn früher beſchlagnahmt und zugleich eine Be⸗ 
ſchlagnahme der Futtermittel damit verbunden und die Höchſtpreiſe 
niedriger gehalten. Die Futtermittel wären billiger geblieben. Aber 
der Fehler iſt nun einmal gemacht worden. Und die uns jetzt 
hauptſächlich zur Verfügung ſtehenden rumäniſchen und bulgariſchen 
Futtermittel ſind doch ohne Schuld der deutſchen Landwirte ſo 
teuer. Die Rumänen geben eben die Futterſtoffe nur zu ungeheuer⸗ 
lichen Preiſen ab. Und wir müſſen uns fügen. Und die „Voſſiſche 
Zeitung“ kann gut fordern, daß von Mai ab Ferkel nicht mehr als 
20 M. koſten ſollen und Kraftfutter nicht über 10 M. Ebenſowenig 
wie die Fleiſchkarte für das ganze Reich Fleiſch hervorzaubern kann, 
ebenſowenig kann es eine andere Geſtaltung der Fuktermittelpreiſe. 
Wir müſſen im Gegenteil damit rechnen und es erwarten, daß der 
Rindfleiſchkonſum eingeſchränkt werden muß. Darüber ſind ſich 
einſichtige Landwirte klar. Unter allgemeiner Zuſtimmung der 
Landwirte ſagte auf der letzten Generalverſammlung des Land⸗ und 
Forſtwirtſchaftlichen Hauptvereins Geheimrat Dr. v. Seelhorſt: 
„Die Viehpreiſe ſind jetzt viel, viel zu hoch. Sie verleiten die Land⸗ 
wirte dazu, ihr letztes Stück wegzugeben, und für die Nachzucht 
bleibt nichts übrig. Landwirte des Göttinger Kreiſes haben mir. 
geſagt, ſie ſchämten ſich, ſolche Preiſe zu nehmen. Aber was ſollen 
ſie tun? Wenn ſie ſelber nicht die hohen Preiſe nähmen, würden 
die Taſchen der Händler, die jetzt ſchon voll genug ſind, noch mehr 
gefüllt. Die von der Regierung und anderen Behörden feſtgeſetzten 
Höchſtpreiſe für den Weiterverkauf ſind viel zu hoch.“ Und weiter 
erklärte der ſachverſtändige Redner, im Einklang mit dem ebenſo 
Sachverſtändigen Dr. Engbreding, daß ein großer Teil der Milch⸗ 
kühe abgeſchlachtet ſei und die Schweinemaſtanſtalten leer ſeien. 
Die Ferkelzucht ſei zurückgegangen und werde n noch 


mehr zurückgehen. 


Nr. 15 


Alſo weniger Fleiſch, das iſt die Parole. Der Bundesrat kann un⸗ 
möglich jetzt wiſſen, wie ſtark das Viehangebot zukünftig ſein wird. 
Man kann höchſtens für einen gewiſſen Zeitraum Rationierungen 
vornehmen. Bayern hat einen Zeitraum von acht Wochen feſtgelegt. 
Aber Bayern iſt nicht ganz Deutſchland. Es iſt ziemlich gleich⸗ 
mäßig in ſeiner Konſumtion und Produktion organiſiert. Wie an⸗ 
ders in Preußen! Hier 
Groß-Berlin und die Induſtriebezirke, daneben Produktionsgebiete, 
die in Friedenszeiten die Fleiſchkammern von Deutſchland waren! 
Welche Ungleichheit auch in der Konſumtion! Neben Gegenden mit 
ſtarkem Fleiſchgenuß Gegenden, die in altväterlicher Weiſe mehr 
vegetariſch leben. Auch das iſt anders als in Bayern und erſchwert 
die Fleiſchverteilung, daß das Landvolk im Nordweſten und auch 
ſtreckenweiſe im Oſten viel Fleiſch ißt, ebenſoviel wie der Städter, 
während im deutſchen Süden der Landmann davon weit weniger 
als das Stadtvolk verzehrt. Die Fleiſchkarte bedeutet für die 
bayriſchen Bauern kaum eine erſchwerliche Beſchränkung des Fleiſch— 
konſums, womit auch die Befürchtung wegfällt, daß eine Einſchrän⸗ 
kung des ländlichen Fleiſchgenuſſes eine Einſchränkung der Fleiſch— 
produktion mit ſich führen könne. 


Paul Rohrbach / Deutſchfreundliche Strömungen 
in Rußland? 


Die nachſtehende Zuſchrift, die auf Umwegen aus 
Rußland an mich gelangt, möchte ich den „Hilfe“. 
leſern nicht vorenthalten. Paul Rohrbach. 


Nach anderthalb Jahren unerhörter Deutſchenhetze und 
Deutſchenverfolgung erklingen plötzlich unerwartete milde 
Töne in Rußland: die Liquidation des deutſchen Grund- 
beſitzes, die Vertreibung der deutſchen Koloniſten, — dieſe 
beiden erfolgreichſten Heldentaten der ruſſiſchen Krieg⸗ 
führung, die mit fo viel Lärm und allgemeiner Begeiſterung 
ins Werk geſetzt wurden, an deren Unfehlbarkeit und Zweck⸗ 
mäßigkeit, — ja unbedingter Staatsnotwendigkeit niemand 
zu zweifeln wagte — werden plötzlich über Nacht als ſchäd⸗ 
liche — ja verhängnisvolle Maßnahmen gebrandmarkt! Das 
geſchieht nicht von einzelnen Politikern, ſondern von der 
Mehrheit der Duma, dem ſogenannten „Block“, der in ſeiner 
Refolution vom 21. März folgenden Vorwurf gegen die Re⸗ 
gierung erhebt: „daß die erfolglofen Maßnahmen im Kampf 
gegen die deutſche Vergewaltigung bisher nur zu einem 
Rückgang der Anbaufläche und zur Verwüſtung des wirt⸗ 
ſchaftlichen Lebens in einzelnen Gegenden geführt haben!“ 
Wir ſind ſo ſehr entwöhnt, ein gerechtes Urteil im Munde 
unſerer Feinde zu hören, daß die Nachricht von dieſem denk⸗ 
würdigen Bekenntnis der Duma wie ein Wirbelwind durch 
unſere Blätter ging und als erſter Frühlingsbote einer kom⸗ 
menden Verſöhnung begrüßt wurde. Handelt es ſich nun 
wirklich um einen in der Stille ſich e Umſchwung 
der öffentlichen Meinung? 

Eine nähere Betrachtung der oben angeführten Re⸗ 
ſolution belehrt uns eines anderen: nicht der Kampf gegen 
die deutſche Vergewaltigung an ſich iſt es, der verworfen 
wird, — ſondern nur die „erfolgloſen Maßnahmen“ dieſes 
Kampfes, die zu einem Rückgang der Anbaufläche und zur 
Verwüſtung des wirtſchaftlichen Lebens geführt haben! 
Noch deutlicher wird aber der eigentliche Sinn des Duma⸗ 
Beſchluſſes durch den Schlußpaſſus, 
lautet: „Außerdem hält es die Reichsduma für richtig, daß 
im Fall einer auf geſetzgebendem Wege erfolgten Annahme 
von Maßnahmen zur Landenteignung von Leuten deutſcher 
Abſtammung vorbereitende Maßnahmen zur 
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reine weite Konſumtionsgebiete, wie 


der folgendermaßen 
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Erhaltung dieſes Landes für eine zu— 
künftige Uebergabe an die Krieger⸗ Bauern 
erforderlich ſind!“ 

Am „Prinzip“ ſelbſt iſt alſo nichts geändert, — der 
Rechtsſtandpunkt iſt genau derſelbe wie der der Regierung 
und ſtimmt mit dem Programm des Miniſterpräſidenten 
Stürmer völlig überein, der zur Eröffnung der Duma er- 
klärte: „Der Kampf gegen die deutſche Vergewaltigung ſoll 
uns die Früchte des Sieges ſicherſtellen!“ 

Von „Früchten des Sieges“ kann wohl kaum mehr die 
Rede ſein, — wohl aber von einer Art „inneren Kriegs⸗ 
entſchädigung“ auf Koſten der deutſchen Koloniſten, deren 
Land unter den ruſſiſchen Bauern aufgeteilt werden ſoll. 
Dieſes eigentliche Endziel der Zwangsenteignung des deut⸗ 
ſchen Beſitzes wird von der Oppoſition — dem liberalen 
Duma⸗Block — nicht weniger energiſch verlangt und als 
notwendig erkannt, als von der Regierung, — nur über die 
Art der Durchführung gehen die Anſichten auseinander: 
Während die Regierung die „deutſche Vergewaltigung“ als 
dankbaren Blitzableiter der allgemeinen Erbitterung auszu⸗ 
nutzen ſuchte und den ſofortigen Kampf mit ihr als Loſung 
einer inneren Sammlung aller nationalen und materiellen 
Inſtinkte ausgab und in Angriff nahm, — will der Block, 
aus der ganz richtigen Erkenntnis der damit verbundenen 
verhängnisvollen wirtſchaftlichen Folgen, dieſe Abrechnung 
mit den deutſchen Koloniſten nach dem Kriege bewerkſtelligen 
und einſtweilen die Kräfte der deutſchen Bauern noch nach 
Möglichkeit ausnutzen und den Kriegsbedürfniſſen — der 
Verproviantierung der Armee — dienſtbar machen. 

Ganz dieſelben „liberalen“ und durchaus „wohl: 
wollenden“ Abſichten enthält das neueſte Projekt des ruſſi⸗ 
ſchen Landwirtſchaftsminiſters, das bereits am 15. März 
vom Miniſterrat beſtätigt wurde. In dieſem Geſetzentwurf 
weiſt Naumow darauf hin, daß die Maßnahmen zur Liqui⸗ 
dation des deutſchen Beſitzes für die Bearbeitung der Felder 
äußerſt ſchädliche Folgen nach ſich gezogen hätten: „Die 
deutſchen Koloniſten, deren Land liquidiert werden ſoll, 


haben faſt gar keine Maßnahmen zur Bearbeitung und Be⸗ 
: fäung ihrer Felder getroffen”; daher ſchlage er vor, den 
deutſchen Koloniſten, die ihre Felder beſäen, die ganze 
Ernte, — 
Liquidation — zu garantieren. Die Kolo⸗ 


unabhängig vom Termin der 


niſten aber, die ſich weigern, ihr Land zu 
bearbeiten, ſollen damit beſtraft werden, 
daß ihnen der Wert der verlorenen Ernte 
vom Kaufpreis abgezogen wird! 

Die ganze Erbärmlichkeit dieſer einzig von der Not der 
Stunde diktierten Verlängerung der Gnadenfriſt bedarf 
kaum einer Erklärung. 

Vor einem Jahre riefen die an die Front ziehenden 
ruſſiſchen Bauern den deutſchen Koloniſten zu: „Wenn wir 
zurückkehren, — nehmen wir euch das Land weg!“ Und im 
Frühling ſahen die zurückgebliebenen Ruſſen freundlich den 
ſäenden Deutſchen zu und triumphierten: „Sät nur, ſät nur, 
— ernten aber werden wir!“ 


Nun hat der Deutſche die Luſt verloren, für andere zu. 


arbeiten; er verkauft, was er verkaufen kann, läßt die Felder 


eingehen und zieht, wohin ihn die vielen ruſſiſchen Ver⸗ 
ordnungen hintreiben. Der Hof verödet, und die fruchtbarſte 
Erde Rußlands ſteht heute, wo das ruſſiſche Volk dem 


Hunger preisgegeben iſt, ungenutzt und verlaſſen da. Da iſt 
es kein Wunder, daß aus allen Teilen Rußlands in Peters⸗ 
burg Klagen darüber einlaufen, daß die Verſchleppung der. 
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deutſchen Bauern immer verhängnisvoffere Folgen zeitige. 
So heißt es in einer an die Regierung gerichteten Denk— 
ſchrift der Tauriſchen Semſtwo: „Durch die Zwangs⸗ 
enteignung werden im Tauriſchen Gouvernement im ganzen 
800 000 Deßjatinen betroffen; bei dem vorwiegend herrſchen⸗ 
den Dreifelderſyſtem bleiben in dieſem Frühjahr etwa 


300 000 Deßjatinen unbeſät, was einem Ernteausfall von 


1400 Millionen Pfund Korn entſprechen würde. Außerdem 
wird in der Denkſchrift darauf hingewieſen, daß durch die 
Liquidation alle wertvollen Herden zugrunde gerichtet wer: 
den und die Exiſtenz aller mit der Landwirtſchaft zuſammen⸗ 
hängenden Induſtrieunternehmungen bedroht ſei. Nur ein 
ſchleuniger Aufſchub des Liquidationstermins könne die 
ſchwere wirtſchaftliche Kriſis abſchwächen. | 

Vor allen Dingen ift es der große Arbeitermangel — 
auf dem jüngft abgehaltenen allruſſiſchen Landwirtſchafts⸗ 
kongreß wurde die Zahl der durch den Krieg den Feld⸗ 
arbeiten entzogenen Kräfte auf 10 Millionen geſchätzt —, 
durch den der enorme Rückgang der Anbaufläche hervor⸗ 
gerufen wird. Nach den offiziellen, vom Miniſter in der 
Duma mitgeteilten Daten beträgt dieſer Rückgang bereits 
20—50 v. H.; und gerade im fruchtbaren Süden — im 
Donſchen und Kubanſchen Gebiete, in den Gouvernements 
Saratow, Samara, Stawropol, Woroneſch und Aſtrachan, 
iſt die Hälfte der Felder unbeſät geblieben. „Fraglos“, 
erklärte der Miniſter, „wird die Ernte 1916 ſchlechter ſein 
als 19151“ Und in der Reſolution des Landwirtſchaftlichen 
Kongreſſes heißt es: „Bei dem völligen Mangel an Saaten, 
an Arbeitskräften, Vieh und landwirtſchaftlichen Maſchinen 


droht ſchon jetzt unmittelbar die Gefahr, daß eine koloſſale 


Fläche Rußlands unbefät. bleibt, und die grauſame Era 
ſcheinung des „Hungers ſteht ſchon direkt e . 
Schultern. 

Zu drei Rettungsmittel ſuchte man elle Zuflucht: 


Zur „Mobiliſation“ der Flüchtlinge, der Kriegsgefangenen | 


— und der eben verjagten deutſchen Koloniſten! Wie aus 
Zarizyn vom 21. März berichtet wird, hat die erſte Hilfs⸗ 


quelle völlig verſagt; von der zweiten iſt bei den ruſſiſchen nach 1871.) Aus reinem Trotz bleibt der Papſt nicht in all 


den. heißen Sommermonaten iin heißen Vatikan: um einer 


Transport⸗ Verhältniſſen wenig zu erwarten. Nun bleibt 
alſo. nur noch der dritte Ausweg übrig: die ſchon vertriebenen 
deutſchen Koloniſten als Knechte anzuſtellen — und die noch 
zurückgebliebenen durch. Zwangsmaßregeln zur Bearbeitung. 
der ihnen bereits entzogenen Felder anzuhalten! 
dieſem Zuſammenhange ſind die ſcheinbar „wohlwollenden“ 
Maßregeln, die jetzt nachträglich bei der Liquldation des 
deutſchen Beſitzes durch den Landwirtſchaftsminiſter ange⸗ 
ordnet werden, richtig zu beurteilen. 


Die ſcharfe Kritik des liberalen Duma⸗Blockes iſt alſo 
durchaus nicht als ein politiſches Glaubensbekenntnis ein⸗ 
zuſchätzen und als ein Symptom deutſchfreundlicher Re⸗ 
gungen aufzufaſſen. 

Vom rein wirtſchaftlichen Standpunkt der Zweckmäßig⸗ 
keit ſoll die Kraft des Deutſchen ſo lange ausgenutzt werden, 
als irgend möglich: fein Land ſoll aber nicht an Spekulanten 
verſchleudert werden —, ſondern, wie es ausdrücklich in der 
Dumareſolution lautet: „zur ſpäteren Verteilung 
unter den Krieger ö Bauern aufbewahrt 
werden!“ a N 
Daß die rein prinzipielle Frage der Liquidation des 
deutſchen Beſitzes ſogar durch eine ſpeziell zu dieſem Zweck 
niedergeſetzte Kommiſſion mit Dumavertretern viel radikaler 
gelöſt werden kann als durch die Reglerung ſelbſt, zeigt der 


Beſchluß dieſer. Kommiſſion vom 18. März, wonach die |; im 


Die Hilfe 


| große Dinge für ihn auf dem Spiel. 


Nur in erhoffe er vom Weltkrieg auch eine Löſung der „römiſchen“ 


Nr. 15 


Zwangsenteignung auf ganz Rußland — 
und nicht, wie die Regierung projektierte, nur auf 
28 Gouvernements — ausgedehnt werden ſoll! |: 

Wieweit es noch möglich fein follte, die heimatlos umber: 
irrenden deutſchen Koloniſten wieder als Kulturdünger aus⸗ 
zunutzen, bleibt dahingeftellt: Mitte März haben wieder 
50 000 von ihnen Kiew pafftert und ſind in die „inneren“ 
Gouvernements abgefertigt worden. 

Rußland hat ſich durch ſeine Gewaltmaßregeln gegen 
die deutſchen Bauern ſelbſt ins Fleiſch geſchnitten. Es wäre 
aber geradezu verhängnisvoll, wollten wir nun die einzig 
durch die eigene bittere Not erpreßte Gnadenfriſt, die jetzt 
unſeren Brüdern gegönnt werden ſoll, als erfreuliches 
Symptom begrüßen: dann hätten ſie ihre letzte Hoffnung 
verloren! | 


Paul Schubring / Das püpſtliche Garantiegeſetz 


Der Weltkrieg rührt viele Untiefen wieder auf und 
ſpottet des Wortes: „Quieta non movere“ (Beruhigtes nicht 
unmutig wieder in Bewegung ſetzen). Unausgetragenes 
meldet wieder den alten Streit an. Dazu gehört auch die 
Stellung des Papſtes. Seit 45 Jahren nennt er ſich einen 
Gefangenen, verläßt den Vatikan nicht und lebt mit dem 
Quirinal in dauernder Fehde, die ſich in taufend Nadel⸗ 
ſtichen hüben wie drüben verrät. Als der Deutſche Kaiſer 
in Rom den König beſuchte, konnte er nicht vom Quirinal aus 
direkt nach dem Vatikan fahren; er mußte erſt das exterri⸗ 
torlale Haus des deutſchen Geſandten beim Vatikan betreten 
und konnte von dort aus dann den Beſuch ermöglichen. Bei 
einem katholiſchen Prieſter in Köln hing ein Bild an der 
Wand: der Papſt Pius IX. im Gefängnis, auf Stroh, mit 
der Ueberſchrift: „Katholiken, errettet den Heiligen Vater 
aus dem Gefängnis.“ (Das Bild bezog ſich nicht auf 1848, 
wo der Papſt ja wirklich bedroht wurde, ſondern auf die Zeit 


Bx — 2 


Und es ſcheint, als 


Frage. 

Hiſtoriſch ſei folgendes in Erinnerung gebracht. 
Pius IX. hatte dem Kirchenſtaat 1848 eine Verfaſſung ge⸗ 
geben, gleichzeitig wie Karl Albert von Sardinien für. 
ſeinen Staat und Großherzog Leopold II. für Toskana. 
Aber im November desſelben Jahres mußte der Papſt nach 
Gaẽta fliehen, in Rom und Toskana wurde die Republik 
erklärt, und erſt franzöſiſche Truppen ſtellten die Herrſchaft 
des Papſtes wieder her (1849). In Rom blieb eine fran⸗ 
zöſiſche Beſatzung. Dieſe Zuſtände dauerten noch an bei der 
Eröffnung des vatikaniſchen Konzils in Rom am 8. Dezember 
1869, das bereits mit dem Verluſt der weltlichen Herrſchaft 
des Papſtes rechnete und als Erſatz eine Steigerung feiner 


moraliſchen Stellung durch die Erklärung der Unfehlbarkeit. 


herbeiführte. Dadurch wurden alle ſpäteren Konzile hin⸗ 


fällig, deren Ueberordnung über den Papſt durch das- neue 
Dogma beſeitigt wurde. 
Schachzug, in dem Augenblick, als die weltliche Herrſchaft 
unhaltbar ſchien, eine Poſition zu konſtruieren, die jenfeits- 


Es war jedenfalls ein kluger 


aller politiſchen Machtmittel ſtaud. Bismarck hat das mitten 
Kulturkampf in einer Unterredung mite Visconti. 


Benonta draſtiſch ſo ausgedrückt: „Ihr habt den Papſt un⸗ 
angreifbar gemacht; wäre es wie früher, ſo würde ich ein⸗ 
fach ein Kriegsſchiff nach Etottavecchta ſenden, und er würde 
nachgeben.“ 
Am 20. September 1870 (einen Tag nach dem Beginn 
der Belagerung von Paris) drang die italieniſche Armee 
durch die Mauerbreſche bei Porta Pia in die ewige Stadt, 
vertrieb die franzöſiſche Veſatzung und erklärte Rom zur 
Reſidenz des Savoyers Victor Emanuel. Grollend zog 
ſich der Papſt in den Vatikan zurück, den er ſeitdem nicht 
verlaſſen hat. Der Kirchenſtaat wurde dem jung geeinten 
Königreich einverleibt. Damals drohte die Abreiſe des 
Papſtes aus Rom. | Ä 
Aber Italien wünſchte dringend, den Papft in Rom feſt⸗ 
zuhalten und die damit verbundene religiöſe, moraliſche und 
politiſche Macht unter Kontrolle zu haben. Deshalb bot es 
dem Papſt am 13. Mai 1871 ein Garantiegeſetz an, das ihm 
zwar jeden weltlichen Beſitz bis auf die römiſchen Paläſte 
Rund eine Villa am Nemiſee nahm, ihn aber doch als 
„Souveränen ohne Land“ reſpektierte und ihm Rechte ga— 
räntierte, die zur Ausübung feiner religiöſen Pflichten un⸗ 


entbehrlich ſind. Dahin gehört vor allem das Recht, Geſandte 


beim päpſtlichen Stuhl als Vertreter der fremden Länder 
ſowie päpſtliche Nuntien in eben dieſen Ländern zu ge— 
nehmigen reſp. zu ernennen. Damit ſollte ein von jeder 
ſtaatlichen Kontrolle unbehelligter direkter Verkehr des 
Papſtes mit der ganzen katholiſchen Chriſtenheit gewähr⸗ 
leiſtet werden. Der Papſt hat dies Garantie- 
geſetz nie anerkannt. 
von einem Einſpruchsrecht nie Gebrauch gemacht. Es be: 
ſteht alſo der theoretiſch unhaltbare Zuſtand, daß Italien 
ſich zu Leiſtungen verpflichtet hat, deren Quittung der Emp⸗ 
fänger verſagt. Trotzdem hat dieſe Situation 45 Jahre lang 


beſtanden, und die Italiener wünſchen dringend — das führ⸗ 


ten Tommaſo Mosca, Erneſto Nathan u. a. in Artikeln der 
„Nuova Antologia“ aus —, daß der Zuſtand nicht verändert 
werde. Der Papſt habe alles, was ihm billigerweiſe zuge⸗ 
ſtanden werden könne; Italien würde nur verlieren, wenn 
die alte peinliche Frage vor irgendeinem Forum — man 


ſpricht ſeltſamerweiſe immer von einem „Congreſſo della 
pace“ — wieder aufgerollt würde; Rom und das Saplium 


gehörten ſeit Ewigkeiten zueinander. 


Der Papſt ſah ſich gezwungen, bald nach dem 24. Mai 
1915 die bei ihm beglaubigten Geſandten der mit Italien 
verfeindeten Staaten, alſo Oeſterreichs und Deutſchlands, nach 

ihrer Heimat zu beurlauben (reſp. nach Lugano). Damit war 
die aben befprochene Garantie ungehinderten Verkehrs alſo 
hisfällig, und das ſcheint der Zipfel zu fein, an dem das 
- ganze. Konkordat (der Name iſt falſch, da zu jedem Pakt 
zwei Paktierende gehören) wieder aufgerollt werden ſoll. 
Fiauür jeden, der die vatikaniſche Frage einmal an Ort und 
Stelle durchdacht hat, iſt der jetzige Zuſtand ein wenig glück⸗ 
liches Proviſorium. Nachgegeben hat der Vatikan noch nie, und 
eine Anerkennung des Garantiegeſetzes wird ihm nie abge⸗ 
rungen werden können. Daß der Papft noch etwas bedeutet 
in der Welt, das ſieht jetzt auch jeder Moniſt ein, jeder 
ttalleniſche und franzöſiſche Atheiſt. 
nommene „Martyrium“ hat ſeine Stellung unendlich ge⸗ 
hoben, und die Dinge liegen heut ſehr anders als 1870. 


Mit großer Klugheit und — fo ſcheint mir wenigſtens — 
Gerechtigkeit hat der Papſt in diefein Weltkrieg fi) benom⸗ 
men, wo er in eine gänzlich e überaus DIE: 


rige Loge -Heriet. . 
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Die anderen Nationen haben 


beiter eingeſtellt werden. 


Das freiwillig über⸗ 
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Wie das Dilemma zu löſen iſt, weiß ich nicht. Die 
„Civilta Cattolica“, das päpſtliche Organ, verſichert, der 
Papſt wolle dem italieniſchen Volk keine Schwierigkeiten 
in dieſem Augenblick machen, man wünſche auch gar nicht, 
auf „dem Friedenskongreß“ vertreten zu ſein, der eine Sache 
der Politiker ſei, hoffe aber auf einen ſpäteren Kongreß 
(Konzil darf man nicht ſagen, das gibt es ja nicht mehr), 
der die römiſche Frage endgültig löſe. Relief werden dieſe 
Dinge erſt bekommen, wenn der europäiſche Frieden da 
iſt und damit Italiens Schickſal beſtimmt wird. Wir Deut⸗ 
ſchen werden gut tun, dieſe Frage ſchon jetzt zu durchdenken; 
wenn es zu handeln gilt, iſt es zu ſpät zu überlegen. 


Paul Silex / Neue Wege in der Kriegs⸗ 
blinden⸗Fürſorge Schluß. 


Bei der Suche nach Handbetätigung für unſere Pfleglinge 
kamen wir zuerſt in die Spandauer Munitionsfabrik. Unſere 
Mannſchaften waren anfangs ſehr zaghaft, weil ſie Exploſions⸗ 
gefahr fürchteten und ſich den neuen Wirkungskreis nicht vor⸗ 
ſtellen konnten, und beſonders, weil — von nicht ſachverſtändiger 
Seite — auf Schritt und Tritt abgeraten und meine Pläne als 
phantaſtiſch hingeſtellt wurden. Nur 5 Mann meldeten ſich anfangs 
zur Stelle. Aber ſchon nach ganz kurzer Zeit fand die Beſchäftigung 
auf Grund der Erzählungen der Leute mehr und mehr Anklang, 
und jetzt gehen von unſeren Kriegsblinden jeden Morgen 20 und 
mehr Mann um 8 Uhr unter Begleitung von geneſenden Kame— 
raden aus meinem Lazarett in die Munitionsfabrik. Die Stim⸗ 
mung iſt eine ſehr gehobene, wovon ſich jeder auf dem Vahnhof 
Friedrichſtraße überzeugen kann, von wo der Zug abfährt. Um 


9 Uhr beginnt in Spandau für die Kriegsblinden die 6—8ſtündige 
Tätigkeit. 
Lazarett zurückkommen, 8 Stunden die, welche ſchon in Spandau 


6 Stunden arbeiten diejenigen, die abends wieder ins 


wohnen. Die Arbeit beſteht in: Einziehen von Patronen in 
Patronenrahmen, Einziehen von Patronen in Ladeſtreifen, Revi⸗ 
dieren der Patronen auf feſten Sitz der Geſchoſſe, Einſtecken von 
Patronen in die Taſchen eines Patronengurtes. Verſchiedene andere 
Arbeiten ſtehen in Ausſicht. Die Feldzeugmeiſterei als entſcheidende 
Behörde hat beſtimmt, daß die Kriegsblinden als vollwertige Ar⸗ 
Die Bezahlung erfolgt in Stundenlohn, 
beginnend mit M. 0,46, ſteigend von 2 zu 2 Jahren auf M. 0,55; 


während der Dauer der Kriegszeit wird noch eine Kriegszulage 


von 15 % gewährt. Militär- und ſonſtige im Dienfte der Heeres⸗ 
verwaltung zugebrachte Dienſtjahre rechnen bei der Bemeſſung des 
Lohnes mit. Viele Krieger erhalten ſchon die M. 0,55, die übrigen 
werden ſehr bald auf Grund ihrer militäriſchen Dienſtpflicht auf 
dieſen Lohnſatz kommen. Bei dem niedriaften Lohnſatz verdient der 
Mann alſo bei §ſtündiger Arbeitszeit pro Tag M. 3,68, das ſind 
M. 22,08 pro Woche und bei der höheren Lohnſtufe pro Tag 4,40, 
das find pro Woche M. 26,40. 

Es ſind dies Löhne, wie ſie meines Wiſſens bisher blinde Ar⸗ 
beiter noch nie erzielt haben, wobei zu berückſichtigen iſt, daß dieſe 
Beſchäftigung auf Wunſch lebenslänglich iſt. Hierzu kommt, daß 
die Arbeit am erſten Tage erlernt iſt und bereits am zweiten Tage 
die volle Bezahlung eintritt, während der Handwerker in der 
Blindenbeſchäftigungsanſtalt jahrelang ausgebildet werden muß, 


bevor er etwas Weſentliches verdient. Und nun noch weitere Vor⸗ 
teile: ſobald der Blinde eingeſtellt ift (d. h. nach Entlaſſung aus dem 


Militärverhältnis), tritt er in die Kranken- und Invalidenverſiche⸗ 


rungspflicht des Betriebes ein und hat Anteil an der Krankenkaſſe 
Rund allen damit verbundenen Einrichtungen und Vergünſtigungen. 
Auch an der Altersrente iſt er mit betelligt. | 
Militär⸗Invalidenrente erfolgt nicht. Für Unterkunft der Invatiden 


Ein Abzug van der: 


braucht man nicht beſorgt zu fein. Ein Verheirateter hat ſogar sen 


Jin der ſtaatlichen Arbeiterkolonſe Wohnung erhalten. 
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In dem Feuerwerkslaboratorium können nach Angabe der 
Beamten unter denſelben Lohnverhältniſſen etwa 50 Mann ein⸗ 
gejteitt werden. Hier werden Präziſionsarbeiten ausgeführt, die fo 
leicht ſind, daß es wohl keinen Menſchen gibt, der ſie nicht an einem 
Tage erfaßt. Wenn man nun bedenkt, daß es in Deutſchland noch 
viele derartige — auch im Frieden dauernd arbeitende — Anſtalten 
gibt, ſo wird man zu dem Schluß kommen, daß für mehrere 
Hunderte von Kriegsblinden eine vorzügliche Arbeit und Unter⸗ 
kunft gefunden iſt, bei der ſie Befriedigung finden werden und einer 
ſorgloſen Zukunft entgegenſehen. Warum fell man die Männer, die 
früher zum großen Teil ungelernte Arbeiter waren, jetzt noch einem 
Handwerk zuführen? Für diejenigen, die den von mir vorge⸗ 
zeichneten Weg einſchlagen, dürfte der Staat und die Kommune 
uſw. ſpäter zu Unterſtützungen kaum herangezogen werden, denn 
die Leute haben ihre Rente in Höhe von etwa M. 1400 und dazu 
etwa M. 1200 aus dem eigenen Verdienſt, alſo ein Einkommen von 
etwa M. 2600. Familienmitglieder, die den Blinden zur Werkſtatt 
führen, erhalten auf Wunſch gleichfalls Arbeit. Das Geſamt⸗ 
einkommen iſt dann ſo groß, wie es die meiſten von unſeren Kriegs⸗ 
blinden vor dem Kriege kaum gehabt haben, und jeder von ihnen 
wird das Bewußtſein erlangen, daß er. nicht auf die Wohltätigkeit 
anderer angewieſen iſt, ſondern daß er ſelbſt werktätig zur Ver⸗ 
beſſerung ſeiner Lage beitragen kann. Infolge des hohen Ver⸗ 
dienſtes unterſtützen ſchon jetzt einige von ihnen wieder ihre Eltern 
und ſonſtigen Familienmitglieder wie in früheren guten Zeiten. 

Auch für die Handwerker habe ich in den militäriſchen Fabriken 
Umſchau gehalten und feſtgeſtellt, daß z. B. bei dem Militär: 
bekleidungsamt, beſonders für Schuhmacher und Tiſchler, reichlich 
geeignete Arbeit vorhanden iſt, und daß auch Schneider dort Be⸗ 
ſchäftigung finden können. Der Arbeitslohn geſtaltet ſich allmählich 
ſogar noch etwas höher als in Spandau. Bedenkt man nun, daß 
wir im Deutſchen Reich etwa 25 ſolcher Bekleidungsämter haben, ſo 
wäre Platz für vielleicht 250 Handwerker mit günſtigen Ausſichten 
geſchaffen. 

In anderen Betrieben ſind Plätze für andere Handwerker vor⸗ 
handen. Es kommt nur darauf an, daß immer eine möglichſt gleich⸗ 
mäßige Arbeit gefordert wird. Ausbeſſerungsarbeiten ſind nicht 
am Platze. Ein erblindeter Klempnermeiſter verlangte Maſchinen 
für ſeine Klempnerei und verrichtet jetzt dort eine für ihn paſſende 
Spezialarbeit. Ein früherer Sattler aus meiner Klinik arbeitet als 
Sattler und Tapezierer in Berlin. 


Auf meiner Suche nach Arbeit für die Kriegsblinden kam ich 


auch in die Artilleriewerkſtatt. Hier können mehrere Arbeiter in 
der Seilerei (Lohn M. 3,50, bei tüchtiger Arbeit nach Ausſage des 
Werkmeiſters auch mehr) Beſchäftigung finden. Am beſten eignet 
ſich die Herſtellung von Wiſchſtricken. Dieſe Arbeit verrichten Zivil⸗ 
blinde ſchon ſeit längerer Zeit; ſie kann auch als Heimarbeit ver⸗ 
geben werden und wird jetzt auch in unſerer Klinik ausgeführt. 

Ich höre ſchon, daß man mir entgegnet: „Für die Bergarbeiter 
3. B. iſt doch keine Arbeit vorhanden.“ Weit gefehlt! In der 
Lampenftube zum Reinigen der Drahtkörbe mit der Hand und bei 
großer Anlage mit der Maſchine iſt jeder blinde Bergarbeiter ge⸗ 
eignet. Außerdem ſind mir von fachmänniſcher Seite noch andere 
Arbeiten im Bergwerksbetriebe vorgeſchlagen worden, ſo daß ſich 
auch hier bei gutem Willen und Geduld Arbeit finden laſſen wird. 
Ich erinnere an dieſer Stelle nochmals an die Bedienung einer 


Telephonzentrale: der Anruf durch Klingelzeichen ſtatt durch Licht⸗ 


zeichen wird ſich leicht wiederherſtellen laſſen. Die kriegsblinden 
Bergarbeiter bleiben dann im Kreiſe ihrer früheren Arbeitsgenoſſen 
und haben Anteil an den Vorteilen der Knappſchaft. 


Meine Ausführungen bitte ich nicht dahin zu deuten, daß ich, 


abſolut die 75 Prozent in den Fabriken unterbringen will; die⸗ 
jenigen, die vom Lande ſtammen und den Wunſch haben, ſich dort 


wieder zu betätigen, mögen ruhig dorthin zurückkehren und ſich 


nüßlich zu machen verſuchen; denn auch auf dem Gebiete der Land⸗ 
wirtſchaft können die Blinden verſchiedene Arbeiten verrichten. Ein 
Mann aus meinem Lazarett iſt auf einem ſchleſiſchen Gute wieder 
als Melker tätig: zwei andere betreiben die Mäſterei von Schweinen 


uſw. Gelegentlich wird ſich auch — doch dies nur dann, wenn eine 
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tüchtige Hausfrau vorhanden iſt — die Schaffung eines Renten« 
gutes empfehlen. 

Die ſog. ungelernten Arbeiter aber und die ander mit 
Ausnahme derer, die irgendwo anders, z. B. im eigenen Betriebe, 
Beſchäftigung finden können, ſollten es ſich überlegen, ob ſie ſich 
nicht in der von mir vorgezeichneten Richtung betätigen wollen. 
Sie brauchen nicht alle in die Munitionsfabrik nach Spandau zu 
gehen. Siegburg verlangt zehn Kriegsblinde, die Siemens⸗ 
Schuckert⸗Werke ſtellen ſolche ein, in den großen Uhrenfabriken find 
Plätze frei uſw. Einige erblindete Krieger mögen auch das Stuhl- 
flechten, die Bürſtenbinderei uſw. nach dem Schema der Anſtalten 
ergreifen. Für die auf das Land Zurückkehrenden empfiehlt ſich die 
Grob⸗Korbflechterei (Kartoffelkörbe, Kiepen uſw.). 

Die Schwierigkeit der Durchführung meiner Pläne, die zum 
großen Teil neu ſind und mit dem Althergebrachten brechen, ver⸗ 
kenne ich durchaus nicht. Es wird 3. B. einem Blinden in der Gegend 
von Erfurt, der ſich bei der Munitionsfabrik um Arbeit meldet, ver⸗ 
mutlich ſchwer fallen, dort ohne weiteres anzukommen, und ebenſo 
dürfte ein Schuhmacher, der beim Bekleidungsamt in Königsberg 
anklopft, den Beſcheid erhalten, daß Arbeit für ihn dort nicht vor⸗ 
handen ſei. Den leitenden Herren ſind die e je vorläufig voll- 
ſtändig unbekannt. 

Es müßten deshalb in den einzelnen Bezirken die Leute, die 
die neue Arbeit aufnehmen wollen, geſammelt und ihnen die Wege 
geebnet werden, ungefähr in der Weiſe, wie es von meinem Lazarett 
aus dank der Förderung durch das Kriegsminiſterium geſchehen iſt. 


Detlef Breiholz / Die Notlage der Berufswahl 


Die Schulentlaſſung hat eben ſtattgefunden. Weit; 
mehr als 1 Million deutſcher Kinder ſind's, hinter denen die 
Schultür ſich ſchließt. Und viele Tauſende von ihnen haben 
erfahren müſſen, in welch bedenklicher Weiſe die Berufswahl 
jezt vom Kriege beeinflußt wird. Die Geſamtheit unſeres 
Volkes iſt von einem Feinde bedroht, den nicht alle erkennen, 
und auf den aufmerkſam zu machen Pflicht der „Hilfe“ iſt. 

Wie wird ſich nach der Schulentlaſſung der Lebensweg 
des jungen Nachwuchſes geſtalten? Die Frage geht uns alle 
an. Die ausſichtsloſe Lage der weiblichen Jugend iſt ein bes 
ſonderes Kapitel, das hier diesmal unerörtert bleiben ſoll. 
Wie ſtehtes mit dem männlichen Nachwuchs? 

Daß ein Bruchteil der jungen Leute nach beendeter 
Schulzeit zur ungelernten Beſchäftigung greift, befremdet 
nicht. Noch nie aber war die Zahl derer, die ohne Lehritelle - 
geblieben ſind, ſo ungewöhnlich hoch, wie in dieſem Jahre. 
Sie fanden keine Lehrſtelle trotz redlichſten Bemühens. 

Gründe: Die Zahl der Lehrſtellen iſt kleiner denn ſonſt, 
einmal, weil viele Meiſter im Felde ſtehen, und zum anderen, 
weil die hiergebliebenen Meiſter weniger Arbeit haben, end⸗ 
lich aber — und das iſt außerordentlich bedenklich —, weil 
viele Familien nicht in der Lage ſind, die Unterhaltungs⸗ 
koſten zu tragen, die die Berufslehre nun einmal bedingt. 

Die Zeiten, in denen der Lehrling in die Haus⸗ und 
Familiengemeinſchaft des Lehrherrn, des Meifters, auf⸗ 
genommen wurde, ſind, namentlich in Groß⸗ und Mittel⸗ 
ſtadt, mit wenigen Ausnahmen unwiederbringlich dahin. Der: 
Lehrling wohnt und ſchläft zu Hauſe. Dafür zahlt ihm der 
Lehrherr eine Vergütung, die im erſten Jahre zwiſchen nichts 
und etwa 10 M. liegt, zumeiſt aber in der Mitte bleibt und 
in den folgenden Jahren etwas ſteigt. Für dieſes gering⸗ 
fügige Entgelt iſt in der jetzigen teuren Kriegszeit der Unter⸗ 
halt nicht zu gewähren. Und die Folge? — Eine Reihe von 


Knaben, darunter manche mit trefflichen Anlagen, mit guter 
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Erziehung und tüchtiger Schulung, muß jetzt auf den Eintritt 
in die Berufslehre lediglich aus dem Grunde verzichten, 
weil die Eltern (vielfach iſt's nur die Mutter als Witwe) 
nicht in der Lage ſind, den Lebensunterhalt des Sohnes 
noch über die Schulzeit hinaus ohne ausreichendes Entgelt 
zu beſtreiten. Ganz beſonders trifft das Kinder, die aus 
der Volksſchule entlaſſen werden. 


Was nun? Schlimme Frage! Einem graut vor der 
Antwort. Dank der Aufklärungsarbeit der Schule und der 
Berufsberatungsſtellen war die Zahl der Schüler, die von 
vornherein in die Reihen der ungelernten Arbeiter ein— 
traten, vor dem Kriege erfreulicherweiſe in ſtändigem Ab⸗ 
nehmen begriffen. Heute aber ſind's ganze Scharen, die 
ſich der ungelernten Beſchäftigung zuwenden. Die beiden 
großen Magneten der ungelernten Arbeit ſind bekannt: 
der hohe Verdienſt, der ſogleich einſetzt, und die Ungebunden⸗ 
heit in der Lebensführung. Mit beiden vereinigt ſich jetzt die 
Zwangslage der Verhältniſſe. Gegen beſſeres Wiſſen und 
Wollen, nur der Not gehorchend, machen die meiſten dieſen 
Schritt. Die Beſſeren unter ihnen — und das ſind nicht 
wenige — haben den lböblichen Vorſatz, zunächſt einmal 
tüchtig Geld zu verdienen und dann ſpäter zu geeigneter 
Zeit noch in die Berufslehre zu gehen. Ein Vorſatz, der 
ihnen alle Ehre macht. Wenn er ſeine Ausführung nur er⸗ 
lebt. Später! — Allgemein koſtet es große Ueberwindung, 
eine gute Einnahme, an die einer ſich gewöhnt hat, aufzu⸗ 
geben, und es ſei auch zugunſten einer noch beſſeren Ein⸗ 
nahme, die nach Jahren einſetzt. Und die gewohnte „Frei⸗ 
heit“ mit der Enge der Berufslehre zu vertauſchen, verlangt 
nicht geringere Entſagungskraft. Nur wenigen großangeleg⸗ 
ten Naturen iſt es gegeben, die für ſolchen Wandel erforder⸗ 
liche Selbſtzucht zu üben. | 

Trotz allem guten Willen, der jetzt ohne Zweifel vor⸗ 
handen iſt, iſt vorauszuſehen, daß die Reihen der Ungelern⸗ 
ten durch dieſen Krieg eine ganz außerordentliche Ver⸗ 
ſtärkung erfahren, wenn nicht zur rechten Zeit und in ge⸗ 
eigneter Weiſe ein Damm geſetzt wird. Wir ſtehen in der 
Tat vor einer Gefahr, gegen die keiner die Augen verſchließen 
darf, dem das Wohl unſeres Volkes am Herzen liegt. Man 
braucht ſich nur einmal klar vorzuſtellen, welchen Wert der 
ungelernte und der gelernte Arbeiter für den Aufſtieg der 
Geſamtheit bedeutet, um dieſe Gefahr zu erkennen. 

Dem ungelernten Arbeiter — eine Bezeichnung, gegen 
die das beſſere Sprachempfinden ſich vergeblich auflehnt — 
bezahlt man nur die rohe Körperkraft und etwas natürliche 
Friſche und Geſchicklichkeit. Weil aber beide im Laufe der 
Jahre kaum einer weſentlichen Steigerung fähig ſind, pflegt 
auch die Einnahme des Ungelernten ſich nur unerheblich zu 
verbeſſern. Während der Berufslehrling mit einem ſehr ge⸗ 
ringen Verdienſt beginnt, allmählich aber zu höheren Ein⸗ 
nahmeſtufen emporſteigt und ſchließlich auch ſelbſtändig wer⸗ 
den kann, hat der Ungelernte nicht die Möglichkeit, ſein Ein⸗ 
kommen zu verbeſſern. Er ſteht in ſpäteren Jahren dem ge⸗ 
lernten Arbeiter in ſeiner Einnahme ganz beträchtlich nach, 
und der Weg zur Selbſtändigkeit und damit in eine höhere 
Geſellſchaftsſchicht bleibt ihm ewig verſchloſſen. Kraft und 
Friſche nehmen mit den Jahren ab und bewirken mit zu⸗ 
nehmendem Alter eine Verringerung der Einnahme. Viel⸗ 
ſach widerſtehen Ungelernte auch viel ſchwerer den mancher⸗ 
lei Verlockungen, die ſie auf abſchüſſige Bahn bringen. Dazu 
geſellt ſich noch ein anderer Umſtand von tiefgreifender Wir⸗ 
kung. Von Anfang an verfügt der Ungelernte über viel 


Geld. Die große und außerordentlich heilſame, weil erzieh⸗ 
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lich ſo wertvolle Notwendigkeit, ſich mit wenig, vielleicht gar 
mit ſehr wenig Mitteln einzurichten, lernt er nicht kennen. 
Ohne irgendwie verſchwenderiſche Neigungen zu betätigen, 
gewöhnt er ſich nach und nach an die Befriedigung von Be: 
dürſniſſen, die der Lehrling nicht einmal zu denken wagt. 
Mit vorrückenden Jahren ſteigen naturgemäß auch die Be⸗ 
dürfniſſe, und die Gründung einer Familie verdoppelt ſie. 
Das Mißverhältnis: auf der einen Seite die ſtets gleiche und 
kaum ſteigerungsfähige Einnahme, der die bisherige 


Lebensweiſe fi) angepaßt hat, auf der anderen Seite aber 


die ſtark wachſenden Bedürfniſſe, die Befriedigung erheiſchen 
— tritt mit ſtieren Augen groß und drückend in die Er⸗ 
ſcheinung. Stellt man daneben die Wirkung der gänzlichen 
Ausſichisloſigkeit für jegliche Art des Aufſtieges wie auch der 
Unſicherheit in der wirtſchaftlichen Lage, ſo hat man vielleicht 
die Hauptwurzel jener Mißſtimmung, die in weiten Kreiſen 
unſeres Voltes vorhanden iſt. Diefe Mißſtimmung findet 
darum einen beſonders guten Nährboden, weil der Unge⸗ 
lernte nach ſeiner Schulzeit kaum noch eine Erziehung ge— 
noſſen hat. Der ungelernte Arbeiter wird ſchwerlich ein 
Menſch werben, der „ſich feiner Stelle freut“. Iſt der Ge⸗ 
ſamtheit wohl mit ſolchen Gliedern gedient? Eine große 
Zahl ungelernter Arbeiter bedeutet geradezu eine Gefahr für 
unſer Volk und zugleich einen Verluſt an völkiſcher Kraft. 
Allerdings brauchen wir auch ungelernte Arbeiter. Doch 
wird es an ihnen ſchon nicht fehlen. In einer Zeit, wo wir 
einer Zukunft entgegengehen, in der das militäriſche Ringen 
durch einen großen wirtſchaftlichen Wettkampf der Völker 
abgelöſt werden wird, hat jede wahre Kraft doppelten und 
dreifachen Wert. Und gerade jetzt droht uns ſolcher Verluſt! 


Von weittragender Bedeutung für den einzelnen und 
für die Geſamtheit iſt eine tüchtige Berufslehre. Welch eine 
erziehliche Macht liegt ſchon darin, daß eine planmäßig an⸗ 
gelegte Beſchäftigung in ihren Anforderungen an Verſtänd⸗ 
nis, Ausdauer, Ueberlegung, Eruft und Willenskraft vom 
Einfachſten zum Schwierigſten fortfchreitet! Wie wächſt 
dabei die eigene Kraft und das Selbſtvertrauen, und welch 


Hein hochgemutes Streben wird entfacht! Dieſer Entwick⸗ 


lungsgang vollzieht ſich im Verein von Altersgenoſſen und 


HGleichgeſinnten unter der Führung des Meifters — ein Ab⸗ 


bild vom Leben des Staates. Der Berufslehrling ſetzt ſeine 
Kraft von vornherein an ein großes Ziel und ordnet dem 
Streben nach dieſem Ziele alles unter. Neben den Bemühen 
um das eine große Ziel treten perſönliche Wünſche und per⸗ 
ſönliches Behagen gänzlich in den Hintergrund. Wirtſchaft⸗ 
lich richtet er ſich auf das beſcheidenſte ein. Mit wenigem 
lernt er haushalten und den Pfennig ehren. Ihm werden 
nicht in erſter Linie Körperkraft und Friſche, ſondern vor 
allen Dingen Kenntniſſe und Fertigkeiten bezahlt. Auf ihnen 
beruht ſeine Brauchbarkeit und ſein wirtſchaftlicher Wert. 
Kenntniſſe und Fertigkeiten nehmen mit dem ſteigenden Alter 
eher zu als ab, und ihr Wert, das heißt ihre Bezahlung iſt 
in ſtändiger Bewegung nach oben begriffen. Auf die Be⸗ 
deutung der Tatſache, daß dem Lehrling noch nach der Schul⸗ 
zeit auch außerhalb des Elternhauſes die erziehliche Ein⸗ 
wirkung durch den Meiſter und andere Vorgeſetzte zuteil 
wird, die Berufslehre alſo eine Fortſetzung der Erziehungs⸗ 
arbeit von Haus und Schule bedeutet, braucht hier nicht 
weiter klargelegt zu werden. Junge Menſchen im Alter von, 
14 und 15 Jahren dem Strome des Lebens, dem freien Spiel 
der Kräfte zu überlaſſen, ift nicht nur ein Unding, ſondern 
auch unverantwortlich. „Die richtig aufgefaßte, planmäßige 
Berufsausbildung bedeutet Entfaltung und Entwicklung der 
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körperlichen Fertigkeiten, wie auch der geiftigen und ſitt⸗ 
lichen Fähigkeiten, bedeutet Erziehung zu wirtſchaftlicher 


Kraft und Selbſtändigkeit, wie auch zu ſittlich rechtem Han⸗ 
deln und Wirken, bedeutet Erziehung und Arbeitsfreude und 
Lebensglück. Berufserziehung iſt allgemeine Menſchen— 
erziehung. Dem Staate ſchaffen wir dadurch nicht nur tüch— 
tige Bürger, ſondern wir dienen ſeiner ganzen wirtſchaft— 
lichen und kulturellen Machtentfaltung.“ 

Es darf ausgeſprochen werden: Jeder Zuwachs an 
ungelernten Arbeitern geſchieht auf Koſten der 
gelernten und bedeutet darum einen Verluſt an Volks⸗ 
kraft und völkiſcher Leiſtungsfähigkeit. 
Jeder Zuwachs an gelernten Arbeitern be⸗ 
deutet einen Gewinn an Volkskraft und 
Volkszukunft. Gerade jetzt, wo es um Deutſchlands 
Zukunft geht, ſtehen Gewinn und Verluſt dieſer unberechen⸗ 
baren Zukunftswerte auf dem Spiele. Gerade jetzt muß uns 
alles daran liegen, unbezahlbare Schätze vor dem Verſinken 
zu bewahren und alle vorhandenen Kräfte in ihrem vollen 
Zukunftswert zu erhalten. Daraus ergibt ſich uns die Pflicht, 
den Zuwachs an ungelernten Arbeitern, der gefahrdrohend 
ſein Haupt erhebt, mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln 
zu bekämpfen. 

Was iſt zu tun? 

Ich möchte dieſe Frage hineinrufen in den erwählten 
Leſerkreis der „Hilfe“. Gleichzeitig aber darf ich mir in 
durchaus unmaßgeblicher Weiſe geſtatten, ein paar Maß⸗ 
nahmen zu bezeichnen, die meines Erachtens wenigſtens der 
erſten Not wehren würden: 

1. Soweit es ſich um Knaben handelt, deren Ernährer 
im Felde ſteht, laſſe man für ſie auch über das 15. Lebens⸗ 
jahr hinaus die Familienunterſtützung in voller Höhe be— 
ſtehen. (Dies geſchieht in Berlin ſchon ſeit langer Zeit, und 
zwar auch für Mädchen, wenn ſie in der Lehre ſind. D. Red.) 

2. Soweit Knaben aus anderen Häuſern in Frage 
kommen, prüfe man die Verhältniſſe in wohlwollender Weiſe 
und verſuche bei Verwaltungsbehörden und anderen Körper— 
ſchaften Ausbildungsbeihilfen zu erwirken. Vielleicht wäre 
bei manchen Arbeitgebern (Meiſtern) auch noch eine Er— 
höhung der Aufwandsentſchädigung zu erreichen. 

3. In jeder größeren Stadt ſollte jetzt die Arbeit der 
Berufsberatung und Lehrſtellenvermittlung planmäßig auf⸗ 
genommen werden. Sie iſt eine volkswirtſchaftliche und ſitt⸗ 
liche Notwendigkeit. Dieſe Einrichtung hätte in erſter Linie 
alle diejenigen ins Auge zu faſſen, die jetzt ohne Lehrſtelle 
geblieben ſind, und ihnen, wie auch ihren Eltern, mit Rat 
und Tat zur Hand zu gehen. Fernerhin wäre es Aufgabe 
der Berufsberatung und Lehrſtellenvermittlung, Vorkehrun⸗ 
gen zu erwägen, die auch älteren Ungelernten für ſpäter 
(nach dem Kriege) den Eintritt in eine Berufslehre ohne 
Schwierigkeit ermöglichen. 

Wohl mag es mehr und beſſere Vorſchläge geben. 
Vor allen Dingen aber muß gehandelt werden. Es geht 
um deutſche Zukunft. 


Helene Voigt⸗Diederichs / Das goldene Bild 


Männe dſterloh geht feit einigen Monaten in die Hilfs⸗ 
ſchule. Das Fräulein findet, daß er eigentlich nicht dumm 
iſt und mit ſeinen zwölf Jahren recht gut ſo viel lernen 
könnte, wie die Kinder in den großen Klaſſen. Aber ſie 
weiß ja nicht, wie ſchlimm es dort gegangen iſt. Wochen: 
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lang kam Männe ganz gut aus mit der Arbeit und den 
anderen Jungen. Und dann plötzlich ging alles quer. Er 
verſtand nichts und lernte nichts, wurde geſcholten, herum⸗ 
geſtoßen und ausgelacht. Wenn's zu ſchlimm ward, brach 
er wohl aus, heulte und verſteckte ſich und nahm doch alles 
nicht ſo recht von Herzen wirklich. 

Denn elwas viel Wirklicheres war da, Wunſch oder 
Hoffnung, das war in ihn hineingefallen, keimte auf, wuchs 
und blühte; baute eine richtige Dornröschenhecke gegen alles, 
was von draußen geſchah. Aber eines Tages hatte ſie ſich 
totgeblüht, welkte ab, und Gaſſe, Haus und Schule waren 
wieder da, nicht verlegen um allerhand derbe Weckmittel. 
Männe ward ganz demütig vor ſo viel Macht; und da im 
Augenblick nichts auf der Welt mehr wichtig war, und man 
doch irgendwo untergebracht ſein mußte, verſuchte er gern 
ſo zu ſein, wie er ſein ſollte. 

Das war nun weiter nicht ſchwer. Aber wenn die 
anderen ſich eine Weile gefreut hatten, wie gut die Strafe 
genützt hatte, kam ein ſchlimmer Rückfall, der zeigte, mit 
dem Prügeln oder Nachſitzen war es noch lange nicht genug 
geweſen. g 

In der Hilfsſchule nun, da iſt alles anders. Das Fräu⸗ 
lein haut oder droht nicht; ſie ſagt nur: dann machſt du es 
zum nächſten Mal; und ſie ſagt es ſo, daß man Luſt kriegt, 
es zu machen, und wirklich nur das will, was ſie will. Bis 
dann unvermutet doch die andere Zeit kommt, wo man nichts 
mehr als ſich ſelber weiß und tut. 

Es handelt ſich um nichts Gewöhnliches. Männe kann 
ganz gut Geld liegen ſehen und denkt nicht daran, Zuckerwerk 
zu kaufen oder ins Kino zu gehen, obgleich er ſehr gern ins 
Kino geht. Jeden halben Groſchen, den er verdient, ſpart 
er. Er lauert um die Markthalle herum, da gibt's manch⸗ 
mal ein Fahrrad zu halten. Wenn er eine Mark beiſammen 
hat, ſoll der Vater ein Paket kriegen. Seit September iſt der 
zur Ausbiidung eingezogen, ungedienter Landſturm, und 
nun zum Geländeſchießen in der Heide. Es iſt eine Segend, 
wo die Spatzen in der Ernte verhungern müſſen, ſtand in 
ſeinem Brief. Vieles will Männe für ihn kaufen: Wurſt 
und Handſchuh und eine Taſchenlampe, und eine Jacke mit 
Fell drin. | 

Kalt und dunkel ift es in dieſem Herbſt. Karl und 
Willy frieren, nur Lisbeth, die liegt ganz dick warm zu⸗ 
gedeckt. Das iſt überhaupt eine, hat die Mutter ſchon ganz 
dünn geſogen! Mutter weint manchmal, weil ihr Rücken 
weh tut, und ſie ſieht ſo ſchmal aus, daß man meint, ſie kann 
in der Mitte umbrechen. „Nehmen Sie doch das Kind von 
der Bruſt!“ rät die Nachbarin. Aber die Mutter will nicht. 
Im nächſten Monat wird Lisbeth ein Jahr, da gibt's noch 
einmal Stillgeld, da muß durchgehalten werden. Die ſechs 
Mark, die ſollen dann nicht für den Hausſtand ſein. Da 
ſoll etwas Schönes gekauft werden, ein Kleid für Lisbeth, 
Zuckerzeug zu Weihnachten, Lichthalter für den Baum — 
die hätten ſie ſchon viele Jahre gern gehabt. 

Vielleicht weint die Mutter nicht mehr, wenn ſie 
Petroleum oder wenigſtens ordentlich Aufſchmier fürs Brot 
hot. Der Gedanke bohrte ſich feſt, und bald tut Männe 
nichts mehr, als draußen in der größeren Straße ſtehen 
und zugucken, wie das Fräulein drinnen mit dem Holzmeſſer 
in die fetten gelben Tonnen ſticht und wie die Menſchen mit 
den kleinen Paketen herauskommen, — manchmal riechen 
ihre Kleider richtig nach der buttrigen Luft, in der ſie ſolange 
gewartet haben. 

An jedem Montag wird Männe zum Eſſenholen in ein 
fremdes Haus geſchickt. Diesmal hat die Köchin nicht gleich 
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Zeit, ſondern macht ſich am Herd zu tun. Auf dem Tiſch 
egt eine Schiefertafel voll Geld. Lauter blanke Groſchen, 
ganz allein. Leiſe greift Männe zu und nimmt den größten. 
Draußen in den Anlagen ſtellt er den Suppentopf auf die 
Erde, ſetzt ſich auf eine Bank und freut ſich, daß es eine 
Mark itt. 

Die Suppe riecht gut, Männe iſt ſehr hungrig, aber es 
fact ihm nicht ein, zu naſchen. Er krempelt die zerriſſenen 
Strümpfe hoch und ſchleppt wieder los, auf einem weiten 
Umweg durch die Stadt. An jedem Butterladen macht 
er halt; keiner ſcheint gut genug für fein ſchönes großes 
Geld. Endlich gibt er es hin, ſagt „für eine Mark gute 
Butter!“ und läßt das Fräulein abwägen. Ein paar Pfen⸗ 
nige kriegt er zurück; er zählt ſie und läßt ſie liegen. Wenn 
er nicht für alles Geld gute Butter kriegt, braucht er das 
übrige nicht. Nein, es gehört überhaupt nicht ihm. 

Zu Hauſe wundert ſich die Mutter. Hat er die Butter 
irgendwo genommen? Nein, richtig gekauft. Woher iſt 
das Geld? Ja, woher iſt das nun; Männe fällt ein, daß 
er es geſchenkt gekriegt hat. Aber am ſelben Abend kommt 
die Köchin in die ärmliche Dachſtube heraufgeſtampft und 
hält Gericht. Männe bleibt durchaus bei ſeiner Ausſage; 
ſchließlich, als ſie immer wieder nicht angenommen wird, 
ſchweigt er. Dann iſt's ja wohl ſo, wie die anderen ſagen. 
Aber er hat doch das Geld haben müſſen, das iſt die einzige 
Wahrheit, die nottut. Das andere können die Köchin und 
die Mutter für ſich beſprechen. Wenn dabei herauskommt, 
daß ſie ihn ſchlagen müſſen, iſt er ihnen nicht böſe; es hilft 
eben nichts. 

Diesmal aber geht es ohne Prügel. Der Vater iſt nicht 
da, und die müde Mutter ſagt: „Das tut Männe ſonſt doch 
nicht!“ und ſie legt eine Mark von ihrem Kriegsgeld auf 
den Tiſch und weint dazu, weil es nun wieder an der 
Miete fehlt. Männe tut es ſehr leid, daß die Mutter weint, 
und er findet, daß ſie es nicht zu tun braucht. Denn die 
Butter liegt doch auf dem Tiſch, die hat das rote Mädchen 
nicht mitgenommen. 

Ein paar Wochen trollt Männe umher, gutmütig und 
ſchmiegſam. Riemals murrt er, wenn die Mutter will, er 
ſoll einen Weg gehen oder Lisbeth an die Luft tragen. Ueber⸗ 
haupt Lisbeth, die hat er ſo ſehr lieb. Sie ſitzt ſo weich auf 
ſeinem Arm, kratzt ihm ins Geſicht, patſcht in ſeinen Haaren, 
und Männe gibt ſie gar nicht gern her, wenn Karl oder 
Willy kommen und ſie auch mal haben wollen. Laufen 
kann ſie noch nicht, aber auf der Erde kriechen wie ein Hund, 

‚und kleine weiße Zähne hat fie, und ihr Mund rundherum, 
der iſt immer naß und ſchwarz und macht ſich ganz kraus, 
wenn man ihn abwiſchen will. 

Gerade als Lisbeth anfängt, allein durch die Stube zu 
wackeln, kommt der Vater von Munſter nach Haus. Er 
verſteht nun alles, wie ein richtiger Soldat: ſingen, ſchießen 
und marſchieren; kann ſein, daß er noch wochenlang bleibt, 
kann auch ſein, daß es ſchon morgen losgeht. Tagsüber 
muß er in der Kaſerne oder auf dem Exerzierplatz Dienſt 
tun, aber abends kommt er heim und bleibt bis zum anderen 
Morgen. Dann ſteht ſein Gewehr in der Ofenecke, und ſein 
Gürtel mit den vier dicken Patronentaſchen hängt an der 
Türklinke, und in der Kammer unterm Bett liegt der Tor⸗ 
nifter, mit braunem Kuhfell bezogen und ganz voll von 


Beuteln und Kram. 
Fortſetzung folgt. 


Gottfried Traub / Freundſchaft 


In dein Auge ſchaute ich jüngſt, o Leben! 
Und ins Unergründliche ſchien ich mir da zu 

ſinken. Niebſche. 
Ich kenne drei Stufen der Freundſchaft. Auf der erſten 
teilt man die Sorgen und Gefahren des Menſchen, den man 
gern hat. Man behütet ihn. Alles Unglück, das ihn trifft, 


möchte man lindern und ihm Schutz und Troſt angedeihen 


laſſen in der Mannigfaltigkeit der Bedrohungen. In Not 
ein Herz zu wiſſen, das ſie mit uns teilt, iſt ein Glück. Wer 
es beſitzt, kennt ſeinen Reichtum. Und doch kann ſich hier noch 
die Selbſtzufriedenheit einmengen. Die Teilnahme des Ge— 


ſunden an Leiden des Kranken, des Glücklichen am Leid des 


Unglücklichen bleibt ſtets etwas Gebietendes, wenn ſie nicht 
geradezu etwas Fremdes iſt. Auf die Dauer kann keiner mit 
dem anderen ſo mitleiden, wie er ſelber leidet, weil jedes 
Weſen ſeinen eigenen Lebensmittelpunkt hat, um den es 
kreiſen muß. Auch die echteſte Teilnahme wird immer eine 
Forderung des Nichtleidenden an den Leidenden ſein; ſie iſt 
voller Herzlichkeit und Liebe. Aber ſie kommt von außen 
her und will aufrichten und muß ſtark ſein, um zu helfen. Sie 
darf alſo zuletzt nicht leiden mit dem Leidenden, ſonſt würde 
ſie ja das Leiden nur verlängern und vermehren, ſie muß es 
überwunden haben und dem Freund zum Ueberwinden 
helfen. 

Die zweite Stufe der Freundſchaft iſt, an den Freuden 
des Menſchen teilzunehmen, den man liebt. In der Freude 
ſteht der Menſch, der ſie erlebt, über dem anderen, der ſie nur 


teilt. Er fliegt, und der andere ſchaut zu. Der Leidende lag 


am Boden; ihm hilft man auf; der aber, der ſo eine große 
Herzensfreude genießt, gleicht dem ſtrahlenden Sieger, der 
alles mitreißt. Hier heißt Freund ſein, ſich nur ſtill in ſeine 
Gefolgſchaft begeben und die Strahlen widerzuſpiegeln. 
Neidlos ſein iſt die Vorausſetzung jeder Freundſchaft; aber 
dem Hochgefühl der Freude gegenüber, das die Bruſt des 
anderen füllt, wird dieſe Probe dreifach gefordert, vollen, 
reinen, ungetrübten Anteil an der Freude des anderen zu 
nehmen, Licht nicht zu geben, ſondern zu nehmen, und ſich in 


- feinen Glanz zu ſtellen, und ſich ſelbſt nirgendwo eindrängen. 


Freude iſt ſiegende Macht. Dem Sieger, der durch ſeinen Er⸗ 
folg ſich ſelbſt genügt, mit voll verſtehender Freundſchaft, nein 
mit inniger Teilnahme an ſeiner inneren Kraft entgegenzu⸗ 
gehen, das iſt echter Freundſchaftsdienſt. 

Auf der höchſten Stufe denkt die Freundſchaft nicht an 
das Geſchick des Freundes, mag es Glück oder Unglück ſein, 
ſondern nur an den Menſchen, an das Du. Hier wird der 


Menſch ſelbſt gefordert, nicht ſein Ergehen, die Seele, nicht 


ihre Erlebniſſe. Das Leben hat ſeinen eigenen Pendelſchlag 
jenſeits des Glücklichen oder Leidvollen, was ſich in ihm be⸗ 
wegt. Mit ihm vertraut zu ſein, das innere Muß zu ahnen, 
dem es unterſteht, iſt der Freundſchaft Krone. Selbſtver⸗ 
ſtändlich iſt es für ſie, an allem teilzunehmen, was den anderen 
trifft, ſei es Not oder Sieg. Palmen und Lorbeer hat ſie 
bereit für das Grab der Hoffnungen wie für die Höhe, von 
der man in goldene Länder ſchaut. Aber Palmen und Lor⸗ 
beer bringt man; die Freundſchaft i ſt. Der wirkliche 
Lebenszuſammenhang zweier Leben iſt tauſendmal enger, 
als alle beſonderen Zeichen, als alle Teilnahme an Tiefen 
und Höhen: er verſchlingt ſich in jedem Augenblick und ver⸗ 
wächſt mit dem Wurzelſtock ſelbſt. Das Rätſel des Lebens 
ſelbſt gibt ſich auf. Glücklich iſt der, der ſchon vor große 
Rätſel geſtellt wird, auch ohne daß er ſie löſen kann. Er 


werkſchaften 
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kennt ſein eigen Leben und hört ein anderes in gleicher, aber 
anderer Kraft neben ſich kreiſen. Er darf das ſehen. Er 
kann nicht untergehen, er muß ſelbſt bleiben; aber er kann 
das andere miterleben. Dieſes Rätſels Tiefe iſt beglückend. 


Soziale Bewegung 


Die Gewerkſchaften und die e ER 10 Parteiſpaltung. 
Alle großen Gewerkſchaftsblätter der freien (ſozialdemokratiſchen) 
Richtung nehmen, ſoweit wir ſehen, teils vorſichtig, teils rückſichts⸗ 
los gegen die ſozialdemokratiſchen 5 
An der Spitze f eßt das Zentralblatt der Generalkommiſſion, das 
ohne Polemik ruhig feſtſtellt: „Nachdem der Parteiausſchuß die 
Erklärung abgegeben hat, daß die Gründung einer zweiten ſozial⸗ 


demokratiſchen Reichstagsfraktion unvereinbar fei mit den Grund⸗ 


ätzen des Organiſationsſtatuts, das nur die eine ſozlaldemokrati⸗ 
che Reichstagsfraktion kennt und anerkennt, u fich für die Ge⸗ 

le einfache Konſequenz, da ſie nur mit der 
. chen Partei Deutſchlands das Abkommen vom 
Ja FAT 1906 getroffen haben.“ — Das Abkommen, das Aa 
durch die Leipziger Radikalen veröffentlicht worden 6 bezieht ſich 
auf die Auseinanderſetzungen, die damals e ewerkſchafts⸗ 
5 und Parteivorſtand wegen der Uebergriffe der Partei 
in die Befugniskreiſe der Gewerkſchaften, beſonders in der Mai⸗ 
feier⸗ und Maſſenſtreikfrage, ſtattgefunden und die beiderſeitigen 
Beziehungen klarer als vordem abgegrenzt haben. — Die übrigen 
V Gewerkſchaftsblätter betonen mit Entſchieden⸗ 
heit, daß der Zwieſpalt nicht auf die Gewerkſchaftsorganiſationen 
übergreifen dürfe. Bemerkenswert erſcheint auch noch eine Aeuße⸗ 
rung des „Regulator“, des Organs der Hirſch⸗Dunckerſchen Maſchinen⸗ 
bauer, zu dem Streit. Es heißt da: „Die Spaltung der Partei 
wird nach dem Kriege kommen, und ſie wird die Gewerkſchaften ſtark 
in Mitleidenſchaft ziehen. Dieſer Vorgang wird die Aktionskraft 
der freien Gewerkſchaften auf ange hinaus ſchwächen. Eine 
Schwächung der freien Gewerkſchaften in der Zeit, wo die bisher ſich 
befehdenden Gruppen der Arbeitgeber- und Unternehmerorgani⸗ 
ſationen ſich zuſammenfanden und „Herren der Burg“ bleiben 
wollen, wäre eine . der ganzen deutſchen 
Arbeiterbewegung, und die anderen Richtungen der Ar⸗ 
beiterbewegung wären nicht die „lachenden Dritten“, ſondern die 
Mitleidenden. Eine kluge, weitausſchauende Arbeiterpolitik 
müßte die anderen Richtungen dahin bringen, den freien Gewerk⸗ 
ſchaften während ihrer bevorſtehenden inneren Kriſis keine 
Schwierigkeiten zu bereiten, die Entwicklung dort ſich 1.57 
vollziehen zu laſſen. Das wäre die beſte Taktik einer näheren Zu⸗ 
ſammenführung der verſchiedenen Richtungen. Wenn der Zentral⸗ 
vorſtand deutſcher Induſtrieller und der Bund deutſcher In⸗ 
duſtrieller ſich im Kriegsausſchuß der Induſtrie einigen konnten, 
wenn dieſe mit dem Bund der Landwirte und den Mittelſtands⸗ 
verbänden in wichtigen Fragen zuſammengehen können, dann muß 


es auch möglich fein, daß ſich die Richtungen innerhalb der Ar⸗ 
näher zuſammenfinden. Das iſt bei der großen Ge⸗ 
die einflußreichen Untergehmerkreiſe ein Gebot der 


beiterbewegung 
fahr dur 0 
Stunde. Die Erkenntnis einer beſſeren Verſtändigung iſt in den 
Arbeiterkreiſen ſicher gewachſen, dieſe Entwicklung hal der Krieg 
gefördert, aber wie es fo geht, da heißt es in manchen Kreiſen 
ſchon: es ſollte überhaupt nur eine einzige Arbeiterpartei geben, die 
Er ſelbſt Vertreter in die Parlamente, und dieſe vertreten nur 
Arbeiterintereſſen. Wünſchen kann man alles, praktiſch durchführen 
nur, was möglich iſt. Das wäre zunächſt die Anbahnung 
beſſerer gegenſeitiger Verſtändigung auch nach dem Kriege. 


Vorbildlich! Die Verlängerung des Buchdruckertarifs, 
der am 31. Dezember 1916, un fünfjähriger Dauer ablaufen 
müßte, iſt dur an and er Organiſationsvorſtände der 
Arbeitgeber und der e is Ende 1917 geſichert. Anfang 
Dezember 1915 bereits war der bewährte 1 ührer des Tarif⸗ 
amts, Schliebs, in privater Form an die Prinzipalsorganiſation 
und an die Gehilfenorganiſationen des Buchdruckgewerbes mit der 
Anregung herangetreten, im Jahre 1916 auf eine Abänderung der 
Beſtimmungen des Deutſchen Buchdruckertarifs zu verzichten und 
damit die Gültigkeitsdauer des bis zum 31. Dezember 1916 
laufenden Tarifs auf ein weiteres Jahr zu verlängern. Die Var⸗ 
ſtände der Organiſationen ſind in eine Prüfung dieſes Vorſchlages 
eingetreten und haben Inn angenommen. In Verbindung 
mit ſeinem Antrage hat der Geſchäftsflihrer des Tartfamts an die 
Prinzipalsorganiſation die Bitte gerichtet, die Gewährung von 
Teuerungszulagen an die Gehilfen als elne beſondere 
o ziale Pflicht in dieſer ſchweren Zeit anzuerkennen. Die 
Mehrheit der Gehilfen befände ſich zwar ſchon im Beſitz von 
Teuerungszulagen, aber ein Teil, wie z. B. Akkordſetzer, entbehre 
ſie noch, oder aber die Zulagen bedürſten der e Beide 
Parteien ſollten anerkennen, daß dieſe beſonderen Zulagen bei 
der ſpäteren Tarifreviſion von keiner der Tarifparteien als Teil 
tes bisher gezahlten Lohnes betrachtet und irgendwie gewertet 


Die Hilfe 


Stellung. 


reich beſucht war. 
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werden dürfen. Die Tarifſchiedsgerichte follten in der Frage der 
Teuerungszulagen als Einigungsämter wirken. Gehilfenſeitig 
ſolche anerkannt werden, daß ein tarifliches Recht auf Empfang 
olcher Teuerungszulagen nicht vorliege, daß man aber die frei⸗ 
willige Gewährung ſolcher Zulagen als ein e Ergebnis 
der arifgemein] al anſehen würde, ebenjo wie die Prinzipalität 
die zur Aufrechterhaltung der Betriebe getroffenen tariflichen 
Ausnahmebeſtimmungen als ein ſolches Ergebnis anerkannt hat. 
Die Vorſchläge haben allgemeine Zuſtimmung gefunden, auch 
ſeitens des Tarifamtes, ſo daß a enbgüttig in dieſem Jahre von 
einer Abänderung des Tarifs Abſtan e und feine 
Gültigkeit bis zum 31. Dezember 1917 auf dem Wege der 
Verſtändigung verlängert worden iſt. 

Unternehmerverbände und Kriegsbeſchädigte. Kürzlich fand 
in Berlin die ne Mitgliederverſammlung der i e 
der deutſchen Arbeitgeberverbände ftatt, die außerordentlich zahl⸗ 
en Vorſitz führte Fabrikbeſitzer E. Garvens 
(Hannover). Die Vereinigung umfaßt gegenwärtig 73 unmittelbar 
angeſchloſſene Verbände, die 2 077 800 
Verbände ſetzen dh zuſammen aus 835 Unterverbänden, die zum 


einigung 1106 Arbeitge 
lung beſchäftigte ſich in der Hauptſache mit der Frage der Arbeits⸗ 
vermittlung und der eee der nach Kriegsbeendigung 
zurückkehrenden Induſtriearbeiter. Es wurde ein Beſchluß gefaßt, 
wonach die Induſtrie ſich zur Wiederaufnahme ihrer früheren, jetzt 
kriegsbeſchädigten Arbeiter bereit erklärt und ihre freudige Mit⸗ 
arbeit an allen Werken der Kriegsbeſchädigtenfürſorge zuſichert. 
Die Mitglieder der Vereinigung ſind bereits ſeit Beginn des Krieges 
in dieſem Sinne tätig geweſen. Die Geſchäftsführung hatte Leit⸗ 
ätze aufgeſtellt bezüglich der Entlohnung der minderleiſtun 
higen Kriegsbeſchädigten und betreffs der Arbeitsbeſchaffung für 
Kriegsbeſchädigte. Die Entlohnung könne e e nur 
der Leiſtungsfähigkeit entſprechen; die den Kriegsbeſchädigten ge⸗ 
währte ſtaatliche Rente ſolle jedoch nicht bei der Entlohnung in 
Anrechnung kommen, zumal Kriegsbeſchädigte ohnedies gegen ge⸗ 
ſunde Arbeiter im Nachteile ſeien. Die Verſammlung erklärte ſich 
nach kurzer Erörterung mit dieſen Leitſätzen einverſtanden und 
beauftragte den Vorſtand, für die Arbeitsbeſchaffung der Kriegs⸗ 
beſchädigten nach Möglichkeit Sorge zu tragen. | | 
Kriegsfürſorge für arbeitsloſe Textilarbeiter. Wie amtlich 


mitgeteilt wird, In zur Unterſtützung der Gemeinden und Ge⸗ 
e 


meindeverbände der Fürſorge für ſolche Angeſtellte und Ar⸗ 
beiter, die in Betrieben der Textilinduſtrie 1 von Arbeitsbe⸗ 
ſchränkungen erwerbslos geworden find, vom Reiche vom 1. Ok⸗ 
tober 1915 ab beſondere Mittel bereitgeſtellt worden, aus denen 
den Gemeinden und Gemeindeverbänden wenigſtens die 
Hälfte der Aufwendungen für erwerbslos gewordene Ange⸗ 
ſtellte und Arbeiter der Textilinduſtrie erſtattet werden ſoll. Neben 
dem Reiche wird auch der Staat helfend eintreten, indem er den 
Gemeinden und Gemeindeverbänden ſeinerſeits regelmäßig ein 
Drittel der fraglichen Aufwendungen erſetzen wird, 2 daß ihnen 
diese Hilfe o ein Sechſtel zu eigenen Laſten verbleibt. Durch 
dieſe Hilfe von Reich und Staat werden die Gemeinden in die Lage 
geſetzt, den erwerbslos gewordenen Angeſtellten und Arbeitern der 


„Textilinduſtrie ihre Fürſorge in einem dem Bedürfnis entſprechen⸗ 


den Maße zu widmen. 


ö De können, feßt der Gewerkverein der Nachricht hinzu. 
die bedü 


rftigen Gemeinden aus den bereitgeſtellten Mitteln auch 
25 endlich die Vorſchüſſe erhalten, durch die es ihnen möglich 
wird, ihren geſetzlichen Verpflichtungen nachzukommen! 


Ein vorbildli Fabrikbetrieb. Die optiſche Werkſtätte von 
Karl Zeiß in Jena, die mehrere tauſend Arbeiter beſchäftigt, 
läßt bekanntlich ihre Geſchäftsangehörigen nach einem von dem Be⸗ 

ründer der Karl⸗Zeiß⸗Stiftung, Profeſſor Ernſt Abbe, aufge⸗ 
tellten Syſtem an dem von der Firma erzielten Gewinne teil⸗ 
nehmen. Es geſchieht dies in der Form einer Lohn⸗ und Gehalts» 
nachzahlung am Schluſſe des Jahres vor Weihnachten. Die 
höchſte Nachzahlung betrug bisher 10 Proz. Im vorigen Jahr iſt 
eine Nachzahlung unterblieben. Nunmehr hat die Geſchäftsleitung 
mitgeteilt, daß fie für das Geſchäftsjahr 1913 / 14 und 1914/15 eine 
Lohn- und Gehaltsnachzahlung von je 6 Proz. gewährt. Da es 
han um eine Nachzahlung auf die geſamten Jahresverdienſte 
andelt, fo kommt bei der großen Anzahl der Beſchäftigten (De⸗ 
amte und Arbeiter) eine Summe in Frage, die ſich 000 Angabe 
eines Lokalblattes auf etwa 2½ Millionen Mark beziffert. Ve⸗ 
merkenswert iſt, daß die Kriegsteilnehmer, die vor dem 
1. Auguſt 1914 im Dienſte der Firma 1 an der Lohn⸗ und 
Gehaltsnachzahlung voll teilnehmen. ei Berechnung ihres An⸗ 
teiles wird der wirklich von ihnen verdiente Lohn oder Gehalt um 
den Betrag erhöht, den 1 bei normaler Arbeitszeit verdient hätten, 
wenn fie während der Dauer des Heeresdienſtes in der Firma be» 
chäftigt geweſen wären. Dieſer Berechnung wird der Durch⸗ 
chnittsverdienſt des Jahres 1913/14 zugrunde gelegt. Bei den im 
triege Gefallenen wird die Zeit bis zum 30. September 1915 be⸗ 
rückſichtigt. Die Anteile der zum Heeresdienſt Einberufenen wer⸗ 
den, ſoweit dieſe nicht perſönlich andere Berfügung treffen, als 


rbeiter beſchäftigen. Dieſe 


rtsgruppen umfaſſen. Im ganzen find der Ver. 
berverbände angeſchloſſen. Die Verſamm⸗ 


— 


haben bei der Fabrikſparkaſſe angelegt. Erben von im 
Kriege Gefallenen haben auf die erhöhten Anteile ihrer Erblaſſer 
nur Anſpruch, wenn ſie zu den nach dem Penſionsſtatut verſor⸗ 
eln ben ſich ive Ansprüche auf gehören. Im übrigen be» 
10 ken ſich ihre Anſprüche auf die ihrem Erblaſſer ſtatutmäßig 
güftehenden Anteile.. ee % 


Spar 


Kriegsliteratur 
Dr. Dtto Krack: Generalleutnant Ludendorff, der General- 
ſtabschef Hindenburgs. Auguſt Scherl, Berlin. Kart. 1 M., 101 Seiten. 
Der Berfafler weiß Intereſſantes mitzuteilen über die Vorfahren 
Ludendorffs, die Jugend und Erziehung, wobei er ſich zum Teil 
ſtützen konnte auf Angaben, die die Lehrerin des Knaben, ein Fräulein 
von Tempelhof, Schweſter der Mutter, ihm gemacht hat. Danach 
iſt bemerkenswert, daß niemand von dem jungen Ludendorff etwas 
erzählen kann, was auf ſeine heut erwieſene außerordentliche mili⸗ 
täriſche Befähigung hinweiſen kann. Er war fleißig und begabt, 
nicht mehr, intereſſierte ſich für keinen Gegenſtand leidenſchaftlicher, 
wat nicht zu wild und doch kein Stubenhocker, regelmäßig in der Arbeit 
und in ſeinen Erfolgen und alles Beſondere fängt überhaupt erſt an, 
als er nun wirklich in feinem Beruf ſteht. Da fiel er auf, machte eine 
ungewöhnlich raſche Karriere, lediglich auf Grund ſeiner Leiſtungen; 
denn vom Strebertum muß er wohl frei ſein. Er hat entſcheidende 
Stellen bekleidet, die die Vorausſetzung ſeiner heutigen Tätigkeit 
bilden; fo war er Chef der zweiten Abteilung im Großen Generaiſtab. 
3 kann der Verfaſſer noch einiges berichten über den perſöntichen 
il, den Ludendorff an der Eroberung von Lüttich gehabt hat; 
damit hört es auf. Von Ludendorff als Generalſtabsche f. Hindenburgs 
erfährt man aus der flüchtigen Darſtellung der Kriegsbegebenheiten 
faſt nichts. Die Zeit dazu iſt noch nicht gekommen, und ſein Verdienſt 
wird nicht beſtritten. Überflüſſiger noch als dieſer Teil des Buches 
iſt im Anhang die Wiedergabe der Glückwunſchtelegramme und jo 
mancher mißlungener poetiſcher Verherrlichungen. | 
Ludwig von Paſtor, Profeſſor der Geſchichte an der Uni⸗ 
vetſität Innsbruck: Conrad von Hötzendorf, ein Lebensbild nach 
vriginalen Quellen und perſönlichen Erinnerungen entworfen. Frei⸗ 
burg und Wien 1916, Herderſche Verlags⸗ Buchhandlung. Kart. 1,40 M., 
geb. 2 M. XII u. 104 S. (Ein Teil des Reinertrages wird Zwecken 
der Kriegsfürjorge gewidmet.) „ we 
AUuaſer Conrad. Ein Lebensbild, dargeſtellt von einem Eſterreicher. 
Mit vielen Tafeln und Bildern. Wien⸗Leipzig 1916. Hiſtoriſch⸗ 
Politiſcher Verlag Hugo Heller & Co., 116 Seiten. | 
Gleich zwei Biographien des Generalſtabsche fs, die einander 
Konkurrenz machen. Die des Innsbrucker Profeſſors iſt ſachlicher, 
ruhiger im Ton, ſchon eher ein Verſuch, Geſchichte zu ſchreiben, während 
in jener anonymen Enthuſiasmus für den Helden Eſterreichs 
und die kämpfetiſche Stimmung, die um ſeine Perſon in den letzten 
en politiſchen Kampfes ſeine Anhänger und Bewunderer erfüllt 
atte, ſich mit der Darſtellung der Entwicklung Conrads zur Höhe 
noch erregt miſchen. Zweifellos haben beide Bücher ihre Vorzüge, 
Das Paſtors iſt reich an kriegsgeſchichtlichen Aufſchlüſſen. In der 
des „Oſtetrreichers“ weiß der Verfaſſer, offenbar ein Kamerad, wenn 
nicht gar Schüler Conrads, außerordentlich viel Intereſſantes von der 
Perſönlichkeit Conrads zu erzählen. Dieſer Mann und. fein Leben 
find auch der denkbar glücklichſte Vorwurf für eine biographiſche Dar⸗ 
ſtellung. Wie er ſchon früh, faſt in jeder Stellung, die er als Offizier 
einnimmt, ein beſonderer, ganz ſelbſtändiger Geiſt und tatkräftiger 
Reformator iſt, als junger Offizier mit herrlicher Kriegsluſt in den 
bosniſchen Feldzügen ſich bewährt, als Regiments, Brigade⸗ und 
Diviſionskommandeur in Schleſien, dann in Trieſt und ſchließlich in 
Tirol ein vorbildlicher Erzieher iſt, der ſich um jeden einzelnen Mann, 
wie um jeben feiner Offiziere, perſönlich kümmert, das alles erweckt 
die freudigſte Teilnahme. Aus dieſer großen Praxis erwuchs dann 
die Fülle kriegswiſſenſchaftlicher Arbeiten über die moderne Gefechts⸗ 
ausbildung, über Taktik und Kriegsgeſchichte, die die Grundlage ge» 
bildet haben für die Reorganiſation des öſterreichiſch-ungariſchen 
Heeres, das Lebenswerk Conrads als Generalſtabschef, das ſeinen 
amen der Geſchichte überliefert haben würde, auch wenn er nicht 
als ſiegreicher Feldherr das von ihm geſchaffene Inſtrument des Heeres 
in unſerem Kriege erprobt hätte. Dieſe Arbeiten Conrads haben weit 
über die öſterreichiſchen Grenzen hinaus gewirkt. Mit ſeinen Ideen 
haben die Japaner. 1805 über die Ruſſen geſiegt, ebenſo wie uns eine 
höchſtperfönliche Leiſtung Conrads, die Beſorgung der 30, 50m-Mörſer, 
eine nicht tilgbare Dankesſchuld gegen ihn auferlegt. Beſonders 
iuntereſſant iſt es aber zu ſehen, wie dieſer hervorragende Offizier 
im den leitenden Stellungen als Brigade⸗Kommandeur und Divi⸗ 
fionär zu einer pontiſchen Perſönlichkeit erſten Ranges wird, wie 
frühzeitig er die italieniſche und die ſerbiſche Gefahr in ihrer wirklichen 
Bedentung erkannt und in ſeinem leidenſchaftlichen Patriotismus 
eine aktive öſterreichiſche Politik gefordert hat, ein rechtzeitiges Ab⸗ 
rechnen mit den einzelnen Feinden Habsburgs, ehe, wie es trotz ſeiner 
Warnungen geſchehen iſt, a nen über die Völker Franz Joſephs 
herfielen. In feiner Tiroler Zeit hat er die Pläne zur Landesverteidi⸗ 
gung gegen Italien entworfen, die er als Generalſtabschef ausge führt 
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hat und die jetzt das Vollwerk ſind, das Italien nicht ſtürmen kann. 
Conrad wurde ein unbequemer politiſcher Mahner. Er verſchwand, 
um Aufang 1913, als die Gefahr des Weltkrieges dauernd wurde, 


wiederzutehren. Nun hat fein ganzes Werk die Probe beſtanden. 
Es hat Kriſen gegeben, in denen die nicht Eingeweihten auch au ihm 
gezweifelt haben. Heute weiß nicht nur Eſterreich-Ungarn, welche 
Vorausſicht, welche Kühnheit und Verantwortungskraft Conrad 
erfüllten, als er nach der Wiedereroberung Przemyſls fein ſiegreiches 
Heer abermals zurückgehen ließ bis an die Karpaiben- Örenze um Truppen 
frei zu bekommen zur Unterſtützung des deutſchen Bundesgenoſſen 
gegen die ruſſiſche Offenſive auf Poſen. Es kam der Durchbruch am 
Dunajec. Seitdem ſiegt. Conrad auch in den Augen unſerer Feinde. 
Dieſer Mann hat nicht nur Nerven, er hat auch Geduld. Sein milis 
täriſches und politiſches Genie iſt gebettet in eine menſchliche Größe, 
die univerſal iſt wie ſelten. Auf das glücklichſte haben auf die Bildung 
dieſer Perſönlichkeit ererbte Eigenſchaften, häusliche Verhältniſſe 
ſeiner Kinderjahre, wie die militäriſche Erziehung eingewirkt. Von 
ſeinem Großvater Kübler hat er eine ſo ſtarke Neigung und Bildung 
zum Zeichnen und Walen ererbt, daß er ſogar einmal zweifeln konnte, 
ob er nicht den Beruf des Offiziers mit dem des Künſtlers vertauſchen 
ſollte. Die in dem Buch des Oſterreichers mitgeteilten Zeichnungen 
Conrads zeugen für ſeine Begabung. i N i 

.. Aus der oben gegebenen Charakteriſtik beider Bücher wird man 
vielleicht ſchon entnommen haben, daß das anonyme beſonders bei 
der politiſchen Tätigkeit Conrads von reichlich herben Bemerkungen 
gegen Diplomaten und öſterreichiſch⸗ungariſche Politiker durchzogen 
iſt. Wir hüten das natürlich gefunden, wenn das Buch bei Ausbruch 
des Krieges erſch'ienen wäre.. Jetzt nach faſt zwei Jahren wäre doch 
ſchon Veranlaſſung geweſen, die damals verſtändlichen Urteile zu 
revidi chen. Schotte. 


Freiwillige Gaben: 


Für „Hilfe“ ins Feld und an Lazarette: 1 M.: San. P. in G., 
26 M.: O. A. in St., 1,50 M.: Unteroff. d. R. R. im Felde, je 
2 M.: H. in Ch., Frl. T. T. in B., ſe 3 M.: R. V. in L., Zahlmſtr. 
B. im Felde, Rektor L. in N., Pfr. M. in St., M. H. in G., P. 
St. in W., Vizefeldw. K. im Felde, Gef. R. und Kameraden im Felde, 
4 M.: Pf. V. in W., je 5 M.: Gefr. M. im Felde, Feldpred. Sp. 
im Felde, Frau K. in D., Unteroff. Z. im Felde, Frau Pfr. K. in 
Pf., Oberlehrer Cb. in S., 7,50 M.: Lt. d. R. H. im Felde, je 
10 MR.: Dr. B. in L., Major Frhr. v. H. im Felde, Lt. d. N. M. 
im Felde, Unterarzt B. in St., H. St. in A., Vereinslazareit in 
Eppingen, Aſſ.⸗Arzt d. 8. Dr. O. im Felde, je 15 M.: L. B. in 
H., W. L. in M. 

Für Kriegs⸗ und Heimathronid ins Feld und an Lazarette: 
Oberlehrer G. in Sch. H. 3 M., Fabrikant M. in T. 10 M. 

Bücher für Armee und Marine: Werbeanwalt W. in Berlin: 
14 Bücher und verſchiedene Zeitſchriften, Dr. M. in Pirmaſens: 
verſchiedene „Hilfe“, Nummern und Eiſerne Blätter, 1 Broſchüre. 


Allen Gebern herzlichen Dank. nn 
ur Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 
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| Briefkaſten „ 

Der Drahtverhau ſchreibt uns: „Wir haben uns entſchloſſen, 
die Zeitung auch nach auswärts zu liefern, und zwar im Abonnement 
das Stück zu 30 Pf. von Nr. 31 an. Altere Nummern von 25 an 
zum Preis von 50 Pf. Altere vergriffen. Zahlung nach Belieben 
an die 3. Kompagnie zugunſten der Hinterbliebenenkaſſe des 
Regiments.“ Vergütung in Naturalien für die Nummern dieſer 
luſtigen Zeitſchrift iſt alſo nicht mehr erwünſcht, „denn wir werden 
ja vorzüglich und ausreichend verpflegt.“ Aus der letzten Nummer 31 
berichten wir hierzu noch: „Der Drahtverhau wird im Schützengraben 
für den Schützengraben geſchrieben, für die Kameraden. Auf unſere 
auswärtigen Freunde können wir nur ausnahmsweiſe Rückſicht 
nehmen. Wo wir es iun, geſchieht es nur unferer Hinterbliebenen⸗ 
kaſſe zuliebe, der ja unſer Überſchuß zufließt.“ Wenn wir Aus⸗ 
wärtigen aus Redaktionsmitteilung und Zeichnungen erſehen wollen, 
unter wie ſchwierigen primitiven Verhältniſſen der „Drahtverhau“ 
zuſtande kommt, dann billigen wir nicht nur das Gefühl des Stolzes, 
in dem der Drahtverhau ſchreibt: „Wir fühlen uns ganz wohl dabei 
und möchten unſere Redaktion um keinen Preis in irgendeinem 
Stabsquartier oder einer Feldwebelſchreibſtube aufgeſchlagen ſehen. 
Denn wir möchten nicht zu denen gehören, die hinter der Front hohe 
Töne anſchlagen, und wir ſind ſtolz, daß unſer „Drahtverhau“ 
wirklich „vom Schützengraben“ iſt.“ Wir beſcheiden uns auch, mit 
irgendwelchen Anſprüchen an genaue Lieferung uſw. bhervorzutreten. 
Adreſſe „Der Drahlverhau“, Schützengrabenzeitung des bahr. Landw. 
Inf.⸗Rgts. 1. Schriftleitung A. D. Grundner, 3. Komp. . 


Vetantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile Schöneberg für den 
-  literarifgen Teil: Dr. Gerttud Bäumer, Schöneberg. 
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Paul Keller 


Ferien vom Ich. 

Roman. 12.— 15. Auflage. — Broſchiert M. 4. —, gebunden M. 5.— 
„Tachfroher und doch tiefgründiger Humor, glänzende unmittelbar wirkende Darſtellung. Ein hohes 
tied auf Natur und Arbeit, auf läuternde Entſelbſtung zur Einfachheir. Natürlichkeit und Selbſtverſtand⸗ 


lichkeit eines aͤußerlich und innerlich gefunden Kebens. Nicht nach der Schablone gefchrieben, hat dieſer 
neue „Meller“ anſpruchsvolle Kefer im Auge.“ (Wefer-Zeitung, Bremen.) 


Grünlein. 


Eine deutſche Uriegsgeſchichte von einem Soldaten, einem Gnomen, einem Schul— 

jungen, einem Hunde und einer Großmutter. — Alten und jungen Leuten erzählt. 

Bilderſchmuck von Walter Baper. 12.—18. Auflage. Gebunden M. 1.— 

„Ein herziges Buch hat der ſonnige Menſchenfreund Paul Keller unſerer Jugend in feinem „Grün: 

lein“ geſchenkt. Aber auch uns Alten und allen, dle ein Erquickungsſtändchen nötig haben, alſo auch den 
Soldaten im Felde, wird dleſes Buch viel zu ſagen haben.“ (Hannoverſcher Courier.) 

3 “ Roman aus den ſchleſiſchen Bergen. Mit Bildern von Paul Brockmäller. 

. MWaldwinter. 43. bis 45. Auflage. roſchtert M. 4.—, eleg. in Keinen gebunden M. 5.— 


N Roman aus den ſchleſiſchen Bergen. Buchſchmuck von Ph. Schumacher. 
Die Heimat. 26. bts 28. e — Broſchiert M. 4.—, in keinen gebunden M. 5.— 
n nu. 


. 19, bis 21. Auflage. 
5 Das letzte Märchen. Brofchiert M. 4.50, eleg. in ceinen gebunden M. 5.50 
Der Sohn der Hagar. nnn in Seinen gebunden IL. 6.0 
Roman aus dem Wendenland, 20. bis 22. Auflage. 
Die alte Krone. | i ; 
Ein Buch für menſchen, die jung find. Mit Bildern 
von G. Bolſtein und R. Pfaehler v. Orthegraven. 
2 Ein Buch von kleinen Ceuten und großen dingen. 
Stille Straßen. 1. bis 13. Auflage. Eleg. in Colnen e M. 3.— 
Lebensfriſche, von echtem Volks und edlem Menſchentum durch: 
fonnte Bücher, die Herz und Gemüt mit heller Freude erfüllen. 


Roman. niit d. Porträt d. Verfaſſers. 36. bis 38. Aufl. 
Broſchiert M. 4.50, eleg. in einen gebunden M. 5.50 

Die fünf Waldſtädte. 
16. bis 18. Auflage. Hübſch gebunden M. 3.— 
Die Inſel der Einſamen. Beier . ee gebunden f. S. 
Bergſtadtverlag Wilh. Gottl. Korn, Breslau 1 


Fichte als Reöner an die Deutſche Nation 


Arthur Kampfs Wandgemälde in der Aula der Königlichen 
Universität. in Berlin. Volksausgabe in beitem ‚Schnell: 
preſſen Tiefdruck, Bidgröße 177438 em. Preis 1 M. durch 
den Kunfthandel, oder portofret genen Einzahlung von 1.20 M. 
auf Poſtſcheckkonto 181 Berlin. Jiluſtrierte Proſpekte koſtenlos. 


Photographiſche Geſellſchaft, Kunftverlag, Berlin-TCharlottenbura 9. 


4 PTR 


Lebenskunst — Neilkunst 
Aerzilicher ratgeber für Gesunde u. Kranke. — Ton Pr. med Schönenberger u.W.Siegert 
12 tarbige Tafeln, 223 Abbildungen, 1300 Seiten. 2 Bände, geb. 14M. 


Das Buch ist unstreitig das Beste, was auf diesem Gebiet geschrieben 
worden ist. Dr. Noack, Mitteilungen aus Lahmanns Sanatorium. 


Eine klare, übersichtliche Zusammenstellung des ungeheuren Stoffes, eine 
frische, nie ermüdende Sprache, gesunde Gedanken; darin prägt sich der 
Charakter des vorliegenden Werkes aus. Zeitschrift für physik. u.diätet. Therapie. 


Die Verfasser besaßen die besondere Fähigkeit, ein populäres Werk 
über die Pflege des menschlichen Körpers zu schaffen, das seinesgleichen 
sucht. Preußische Lehrerxeilung. 


Ein solches Buch zu besprechen u. zu empfehlen, ist eine Freude. Nicht, weil 
die Verfasser alte Hilfefreunde und tätige Anhänger der Bodenreform sind, 
sondern weil aus diesem hygienischen Werke soziale Energie spricht.... Den 
Verfassern merkt man tiefes pädagogisches Verstandnis an. Die Hilfe, Berlin. 


„Was junge Leue wissen Sollten und Eheleute wissen müssten“ 


31. bis 40. Tausend. 3 M. 

„Schönenberger u. Siegert setzen ihrem Buche das Motto voraus: „Ziehe 
deine Schuhe aus, denn der Ort, da du stehest, ist heiliges Land.“ Es ist 
ihnen Ernst mit diesem Motto, das Buch ist durchweht von einer tiefernst- 
lichen, sittlichen Lebens auffassung... Die Eltern werden in dem Buch 
einen Ratgeber und Führer finden, -der'sie selbst anleitet, wie sie andere zu 
leiten haben.“ Anna Pappritz, Centralblatt des Bundes Deutscher Frauenvereine. 

Auf Wunsch gegen monatliche Ratenzahlungen. 

Verlaglebenskunst- Heilkunst,BerlinSW.11,H olleschestr. 20 
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Die Badedlreltion Büſum in Schleswig teilt uns 
mit, daß das Nordſeebad Büſum auch in 
Jahre geöffnet wird und dle zahlreichen guten Gaſthäuſer 
und Penſtonate zum Anen 0 de aſte bereits rüſten. 
Proſpelte über den kleinen id! diſch und ruhig gelegenen 
7 verſendet die Badedirektion gern auf Wunſch 
oftenioS, - 


Preußiſcher Beamten⸗Verein zu Hannover, 
Lebensverſtcherungsverein auf Gegenſeitigkeit. Proteltot: 
Seine Majeſtät ber Kaiſer. 
Geſchüäftsauswels Ende Dezember 1915, 
Verſichertes Kapital: 

. 72 141 Ve n über 
415854220 Mark, Kapftalverſicherun 1 Berſſcherungen 
über 16 796 240 Mark, Sterbegeldborficherung 15 82 Wer« 
2 über 748 . Mark. Zuſammen 94784 VBer⸗ 
Hi erungen über 440 173 790 Mark. 


Verficherte Renten 3333 Verſicherungen über 
12795 Mark jährliche Rente. — 2 . - 
Kapitalvermögen Ende Dezember 1915 rund 


153 000 000 Mark. g . 
Einnahme an Prämien und Zinſen im Jahre 1916 
rund 23900000 Mark. . 5 
Seeit Beftehen des Vereins geleiſtete Zahlu 
Verſicherungsverträͤgen 1300688 765 Mark. Seit Beſtehen 
des Vereins find den Berficherten aus den Geſ = 
Mark an Jahresdividenden 
und Schlußdividenden überwieſen. f ! 
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Ihre Kriegstrauung beehren ſich anzuzeigen 
Dr. Fritz Braaſch 
Hildegard Braaſch 
geb. Buchholz. 
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3. Zt. Kaiſer⸗Wilhelm⸗Alademie Hoheſtr. 2. 
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Die Geburt eines geſunden Jungen — 
zeigen an } = 
> Emilie Biſter, geb. Heimann, & 
— Berlin I > 
Dr. Biſter, Oberleutn. d. Rei. =3 
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20. April 1916 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unverlangten Einsendungen if 
Rets das Rückporto beizufügen. 
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Inhaltsüberſicht 


Friedrich Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: 
Heimatchronik. — Dr. Walther Schotte: Kontinentalpolitik 
und Weltpolitik. — Paſtor Dr. Auguſt Pfannkuche: Eine 
deuiſche Reichskirche? — Amtsgerichtsrat Dr. Ludwig Herz: 
Die engliſche Zahlungsbilanz. — Dr. Theodor Heuß: Shalke⸗ 
ſpeare und Cervantes. — Paul Zſchorlich: Weingartner 
redivivus. — Helene Voigt⸗Diederichs: Das goldene Wild. 
— D. Gottfried Traub: e — Soziale Mete 
— Güchertiſch. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronit 
Montag, 10. April. 


Ein weiterer Erfolg bei Verdun: es wurden das Dorf 
Bethincourt und zwei in der Nähe gelegene franzöſiſche Stützpunkte 
. von den Unfrigen genommen. Die Zahl der an verſchiedenen 
Stellen gemachten franzöſiſchen Gefangenen iſt etwa 1100. In 
Verdun brennt es an verſchiedenen Stellen, und aus Paris herbei⸗ 
geholte Feuerwehr war bisher nicht imſtande, den Brand in der 
eng gebauten Feſtung zu dämpfen. Nach Angabe von Gefangenen 
treibt ſich ſtehlendes Geſindel in den Straßen herum. 

Die Italiener ſind froh, an der Ponaleſtraße am Gardaſee 
einige kleinere Fortſchritte nennen zu können. Im übrigen be⸗ 
ſchießen ſie faſt an der ganzen Front mit weittragenden Geſchützen 
die Ortſchaften im Rücken der Oeſterreicher. 

Die „Neue Züricher Zeitung“ will das ſorgfältig gehütete Ge⸗ 
heimnis der Pariſer Kriegskonferenz erfahren haben, 
und zwar ſei ein baldiger großer Angriff von Saloniki aus auf 
dem Balkan zu erwarten mit Richtung auf Konſtantinopel. Mög⸗ 
lich iſt, daß in Paris ſo etwas beſprochen wurde. General Sarrail 
hat ſeinen Oberbefehl in Saloniki niedergelegt; ob er etwas leiſten 
ſollte, was nicht geleiſtet werden kann, erfahren wir natürlich nicht. 


Dienstag, 11. April. 

Obwohl die Franzoſen in Verdun die Vorteile einer ſehr 
vortrefflich ausgebauten Feſtung haben, die nicht abgeſchloſſen iſt, 
ſo liegt die Führung der Kämpfe keineswegs bei ihnen, ſondern 
bei den Deutſchen. Die Deutſchen wechſeln mit den Orten des 
Angriffs und zwingen ſo die Franzoſen, auf dem geſamten Um⸗ 
kreis in ſteter Bereitſchaft zu bleiben. Erſt wenn die Deutſchen 
einen Angriff unternommen haben, erfolgt der franzöſiſche Gegen⸗ 
angriff, der die Beſetzung der neuen Linie hindern ſoll. So iſt es 
auch jetzt bei Hautcourt und Bethincourt geweſen. Beide Teile 
behaupten, daß die anderen mehr Tote haben. Auf unſerer Seite 
wird die Sparſamkeit im Menſchen verbrauch anerkannt; es bleibt 
trotzdem mancher feine, tüchtige Menſch da draußen liegen. 

Der frühere japaniſche Miniſter Itonoye veröffentlicht einen 
Aufſatz über die Weltlage Japans, in dem er es als einen 
Irrtum bezeichnet, durch den die Japaner in das engliſche Bündnis 
| gelangt ſind. Er will nicht tadeln, daß die Regierung das vor⸗ 

handene Bündnis gehalten hat, aber er will für die Zukunft ſeine 
Volksgenoſſen darauf aufmerkſam machen, daß es unter einer 


nung von Gegenleiſtungen ftattfindet. 


falſchen Vorausſetzung geſchloſſen wurde, nämlich in der Annahme, 


daß die engliſche Weltmacht überhaupt nicht gebrochen werden 
könne. Jetzt im Kriege zeige ſich aber das Gegenteil, die Liqui⸗ 
dation des engliſchen Maſſenraubes ſtehe irgendwann bevor, und 
dabei ſollen ſich dann die Japaner auf der richtigen, das heißt auf 
der nichtengliſchen Seite befinden. 

Die Verſenkungen feindlicher und mit Bannware be⸗ 
ladener neutraler Schiffe nehmen nach Angabe der deutſchen 


Marineverwaltung merkbar zu. Im Monat März wurden etwa 


100 000 To. vernichtet, und vom 1. bis 11. April etwa 80 000. 
In Kanada und den Vereinigten Staaten werden eifrig neue Schiffe 
gebaut, um ſpäter die Lücken des Weltverkehrs amerikaniſch aus⸗ 
füllen zu können. Dabei ſind die e etwa ein Drittel höher 
als vor dem Kriege. 


Mittwoch, 12. April. 

Durch die „Norddeutſche Allgemeine“ wird mitgeteilt, daß ein 
deutſch⸗rumäniſches Handelsabkommen zuſtande 
gekommen iſt, durch welches der Austauſch zwiſchen uns und den 
Rumänen etwa nach Friedensgrundſätzen ohne beſondere Berech⸗ 
Auch iſt die Durchfuhr nach 
Bulgarien und der Türkei befriedigend geregelt. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß Oeſterreich und Ungarn an dieſem Abkommen beteiligt 
ſein müſſen, obwohl von der Wiener Unterzeichnung des ent⸗ 
ſprechenden Vertrages bis heute noch nicht berichtet wird. Damit 
hat Rumänien zwar noch nicht ſein allerletztes Wort geſprochen, 
aber es ſtellt ſich nicht zum Aushungerungsverband, ſondern zu 
uns. Da die berühmte Frühjahrsoffenſive des Vierverbandes nicht 
erſcheint, ſo beginnt auch der franzöſiſch geſinnte Teil der rumäni⸗ 


ſchen Führer am Siege der großen Ziviliſationsarmee zu zweifeln. 
Dazu aber kommt die tatſächliche Unmöglichkeit, den rumäniſchen 
Wirtſchaftsbetrieb ohne Grenzöffnung aufrechtzuerhalten. Das 


Land erſtickt, wenn es abgeſchloſſen iſt, in Mais, Gerſte, Petroleum 
und anderen Naturalien. Engliſche Käufe auf drei Monate nach 
Krieg reichen nicht aus, die Lager für die neue Ernte freizumachen. 

Der engliſche Miniſterpräſident Asquith hat eine 
Begrüßung der franzöſiſchen Parlamentarier benutzt, um auf die 
Rede des deutſchen Reichskanzlers zu antworten. Er ſagt vom 
engliſchen Standpunkt aus: „Wir ſind nicht beſiegt und werden 
auch nicht beſiegt werden, und die Verbündeten ſind durch einen 
feierlichen Vertrag gebunden, keinen Sonderfrieden zu ſuchen oder 
anzunehmen.“ Das Friedensziel vom November 1914 ſei geweſen 
die Vernichtung der militäriſchen Herrſchaft Preußens. Dieſes Ziel 
dürfe nicht als Zerſtörung des nationalen Lebens des deutſchen 
Volkes verſtanden werden, aber die europäiſchen Völker müßten 
davor bewahrt werden, von den Geboten einer Regierung abzu⸗ 
hängen, die von einer Militärkaſte kontrolliert wird. Das alte 
Belgien müſſe in Freiheit und mit Entſchädigungen wiederher⸗ 
geſtellt werden. — Wie denkt ſich ein in Staatsdingen ſo er⸗ 
fahrener Mann wie Asquith die Zerſtörung des preußifchen Adels⸗ 
einfluſſes ſelbſt im Falle eines engliſchen Sieges? Will er im 
Friedensvertrag die preußifche. Verfaſſung ändern? Das würde 
dann der Kampf für die Freiheit der Nationen ſein! 


Donnerstag, 13. April. 

Die Rede des engliſchen Miniſterpräſidenten Asquith gibt 
Stoff zu allerlei Unterſuchungen über den preußiſchen Staat und 
die preußiſche Militärpartei, wobei ſich zeigt, daß das feindliche 
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und neutrale Ausland mit den deutſchen Verhältniſſen doch nur 
ſehr oberflächlich bekannt iſt. Man beruft ſich darauf, daß von 
ſeiten der deutſchen Liberalen und Sozialiſten die konſervative 
Herrſchaft bekämpft wurde, überſieht aber völlig, daß wir alle mit 
verſchwindenden Ausnahmen auf dem linkeſten ſozialdemokratiſchen 
Flügel mit denſelben Konſervativen die Vaterlandsverteidigung 
gemeinſam betreiben und gar nicht daran denken, uns etwa von 
den Herren Engländern erlöſen zu laſſen. Ob wir in Friedens— 
zeiten mit den Konſervativen Streitpunkte in innerer Politik zu 
erledigen haben, geht die Fremdvölker nicht das geringſte an. Im 
übrigen iſt es teils ein Irrtum und teils eine abſichtliche Geſchichts⸗ 
verdrehung, von einer Kriegspartei zu ſprechen, die dieſen Welt⸗ 
krieg herbeigeführt habe. Wenn einmal die Akten der politiſchen 
Beſprechungen und Verhandlungen aus dem Juli 1914 vollſtändig 
öffentlich vorliegen, wird die Nachwelt wiſſen, daß von militariſti⸗ 
ſchen Parteiabſichten gar nicht die Rede ſein kann. Der Krieg wurde 
unvermeidlich, als der Zar ſich als Schützer des ſerbiſchen Mordes 
hinſtellte. In Deutſchland gab es damals keine einzige Strömung, 
die den Krieg ſuchte. Wenn die „Times“ von einer notwendigen 
gewaltſamen Bekehrung des deutſchen Volkes reden, ſo haben ſie 
immer noch das Volk der Dichter und Denker im Sinn, dem die 
politiſche Erziehung fehlt, und wollen uns in den vorbismarckiſchen 
Zuſtand zurückwerfen. Das gibt es nicht! Und außerdem, wo 
ſtehen denn die engliſchen Legionen, die eine ſolche Aufgabe durch— 
führen könnten? Das ſogenannte engliſche Kriegsziel iſt eine üble 
Phantaſie, weiter nichts. 

Wie wir aus der „Neuen Zürcher Zeitung“ erfahren, fährt die 
holländiſche Regierung fort, die Kriegsbereitſchaft zu 
ſteigern. Offiziere und Mannſchaften dürfen ihre Standorte nicht 
mehr verlaſſen, und weitere Einberufungen werden vorbereitet. Die 
Eiſenbahnen find auf Extraaufgaben gerüſtet. Die bevorſtehende 
Verſchärfung der engliſchen Blockade könnte, ſo heißt es, holländi⸗ 
ſche Hoheitsrechte berühren. Wie dann freilich das holländiſche 
Landheer eingreifen ſoll, bleibt unklar. Der frühere Miniſter⸗ 
präſident Kuyper macht ſeine Landsleute nachdrücklich auf das 
Schickſal Griechenlands aufmerkſam, deſſen Neutralität von den 
Engländern und Franzoſen verletzt wird. 


Freitag, 14. April. 

In der „Deutſchen Tageszeitung“ veröffentlicht der Kriegs⸗ 
berichterſtatter Scheuermann eine ſehr anſchauliche Darſtellung des 
Sturmangriffes im Caureswalde bei Verdun. Die Stimmung 
der deutſchen Truppen beim Uebergange vom langen Stellungs⸗ 
kampfe zum Angriff iſt glänzend gut, die militäriſchen Vorbereitun⸗ 
gen tadellos genau. Ueber franzöſiſche Gefangene heißt es: In 
hellen Haufen kommen Franzoſen aus dem Walde heraus den deut⸗ 
ſchen Reſerven entgegen; die Sturmtruppen hatten ſich nicht mit 
Gefangenen aufgehalten, ſondern ihnen zugerufen, ſie ſollten ſich in 
Flabas ſammeln. Daraufhin rannten nun die Franzoſen marſch 
marſch und mit erhobenen Händen auf die deutſchen Stellungen zu 
und fragten nach dem Wege nach Flabas. Man ſah auch ganze 
Scharen von Franzoſen nur von einem oder zwei deutſchen Ver⸗ 
wundeten geleitet, ihre Waffen und ſogar Maſchinengewehre ſelber 
tragend. In Flabas ſammelte ſich ein Teil der Gefangenen, andere 
aber waren nicht zu halten und rannten bis Moiray, um ihrem 
eigenen Artilleriefeuer zu entrinnen. — Man wird ſich hüten 
müſſen, dieſe Erfahrung allzuſehr zu verallgemeinern. 

Der Kölner Erzbiſchof Kardinal v. Hartmann hat die 
katholiſchen Truppen Rheinlands auf dem nordfranzöſiſchen Kriegs⸗ 
ſchauplatz beſucht und ſchließlich im Hauptquartier einen prunkvollen, 
feierlichen Gottesdienſt gehalten, bei dem der Kaiſer und der Gene⸗ 
ralſtab anweſend waren. Aus der Rede des Erzbiſchofs geben wir 
die folgende Stelle wieder: Wenn ihr meint, daß es ſchier über 
eure Kräfte geht, was der Krieg und die lange Trennung von den 
Euren von euch ſordert, ſo macht ein Zeichen des heiligen Kreuzes. 
In dieſem Zeichen wirft du fiegen und dir ein größeres Reich er- 
werben als Konſtantin der Große, nämlich die ewige Seligkeit. 


Sonnabend, 15. April. 
Der öſterreichiſch-ungariſche Miniſter des Aeußern Baron 
Burian iſt zu einigen Beſprechungen in Berlin eingetroffen. 
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Dieſen Beſuch direkt mit der Reichstagsrede des Kanzlers in Ver⸗ 
bindung zu bringen, iſt kaum nötig, denn daß genug gemeinſamer 
Beratungsſtoff vorliegt, iſt offenbar. Nach den programmatiſchen 
Erklärungen des deutſchen Kanzlers iſt die polniſche Frage in ein 
neues Stadium getreten. Dazu kommen die weiteren Ver? 
handlungen mit Rumänien. | 

Rumänien wird, wie es ſcheint, von den Vierverbands⸗ 
mächten nun wirklich als hoffnungslos aufgegeben. Die rumänl⸗ 
ſchen Zeitungen werden, wie man hört, nicht mehr von den feind⸗ 
lichen Telegraphenbureaus „Agence Havas“ und „Reuter“ verforgt. 
Der ruſſiſche Generalkonſul in Bukareſt ſtellt Kaufleuten, die mit 
Rußland handeln wollen, keine Reiſepäſſe aus. Ob das nur zeit⸗ 
weilige Drohungen ſind oder bereits ein Abbruch von Beziehungen, 
iſt noch nicht erkennbar. 

Ueber die Vorgänge in der aſiatiſchen Türkei können 
wir uns nur ſehr undeutliche Vorſtellungen machen. Soviel darf 
als ſicher angeſehen werden, daß General Townshand noch immer 
bei Kut el Amara eingeſchloſſen iſt. Von engliſcher Seite wird 
ſeine Truppe auf 7000 Mann angegeben. Das würde wenig ſein, 
aber in dieſen menſchenleeren Gebieten darf man nicht mit 
europäiſchen Ziffern rechnen. Er ſollte erſt vom General Aylmer 
und ſoll nun vom General Gorringe entſetzt werden. Der letztere 
hat zwiſchen 5. und 9. April Kämpfe mit den türkiſch⸗arabiſchen 
Truppen gehabt, bei denen er nach türkiſchem Bericht zwar an⸗ 
fänglich ſiegte, dann aber 3000 Mann verlor. 

Aus dem öſterreichiſchen Tagesbericht geht hervor, daß die 
Ruſſen an der unteren Strypa und bei Czernowitz das Waffen⸗ 
glück noch einmal verſuchen wollen. Auch in der Gegend von 
Dünaburg wird ſtellenweiſe geſtritten. 


Sonntag, 16. April. 


Es iſt heute Palmſonntag und an vielen Orten Konfir- 
mationstag. Der Paſtor im Gebirgsdorf predigt über das Wort: 
Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes 
iſt! Man kann jetzt keine Pflichtenlehre verkündigen, die nicht 
auf Vaterlandspflichten geſtimmt iſt. N 

Wir leſen eine ſchöne Darſtellung der Unermüdlichkeit unſeres 
73jährigen Generalfeldmarſchalls von der Goltz, der vom 
meſopotamiſchen Hauptquartier aus bald zur ruſſiſchen und bald 
zur engliſchen Front fährt und ſich perſönlich am Kampfe be⸗ 
teiligt. Wie das geographiſch möglich iſt, gehört zu den Märchen⸗ 
haftigkeiten dieſes Landes der Alexanderzüge. Es ſteckt in Goltz 
etwas vom alten Blücher. 

In einem Kriegsbericht des „Berliner Tageblattes“ wird auf 
Grund von Gefangenenausſagen und verſchiedenen anderen Merk⸗ 
zeichen die Meinung ausgeſprochen, daß die Franzoſen ihrerſeits 
die Abſicht hatten, von Verdun aus den großen Frühjahrsan⸗ 
griff gegen Metz zu richten und daß ſie ſehr überraſcht waren, 
als die deutſche Heeresleitung mit der entſprechenden Bewegung 
gegen Verdun vorher einſetzte. Dabei erfährt man, daß noch 
immer gelegentlich Geſchoſſe von Pont d Mouſſon aus in das 
Gebiet der Metzer Befeſtigungen geworfen werden, worauf als 
Antwort deutſche Schüſſe nach Pont à Mouſſon und Nancy 
erfolgen. 


— 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Montag, 10. April. 


In Sachſen iſt die Fleiſchkarte eingeführt. Auf den einzelnen 
Verbraucher iſt eine Höchſtmenge von 600-900 Gr. Fleiſch pro 
Woche feſtgeſetzt. Die Regelung tritt am 17. April in Kraft. In 
einem Vorort Berlins wird auch ein Verſuch mit der Verbrauchs⸗ 
regelung gemacht: 125 Gr. pro Kopf und Tag. Man verſucht ſich 
die Wirkung vorzuſtellen. Gewiß muß ſie zugunſten des kleinen 
Verbrauchers ausfallen, da die Fleiſcher ſich entſchließen müſſen, 
auch ſolche Stücke in kleinen Quantitäten auszugeben, die ſie 
ſonſt nicht geteilt verkauften. Jede Fleiſchkarte iſt Begrenzungs⸗ 
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und nicht Berechtigungskarte. Für den normalen Fleiſcheſſer iſt die 
Menge natürlich klein. Hauptſache wird ſein, daß die Fleiſchkarte 
auch im Reſtaurant abgegeben werden muß, ſchon um zu ver⸗ 
hindern, daß die Fleiſchvorräte alle in die Gaſtwirtſchaften wandern. 

In den kommenden Monaten werden die Ernährungsfragen 
noch mehr Inhalt unſeres Denkens und Sorgens ſein. Es iſt eine 
harte Kraftprobe, äußerlich und ſeeliſch: dieſe Sorge um den 
nächſten Tag — im individuellen oder volkswirtſchaftlichen Sinn —, 
die alle Gedanken verzehrt und dafür nichts an Kraft und Er⸗ 
hebung zurückgibt. 


Dienstag, 11. April. 


In den Beratungen der Groß⸗Berliner Gemeinden über die 
Fleiſchverſorgung wurden entſchieden Stallhöchſtpreiſe für Kälber 
und Schafe verlangt, um dann Groß: und Kleinhandelshöchſtpreiſe 
ſchaffen zu können. 

Im Anſchluß an die Fleiſchverbrauchsregelung denkt man 
über die Rieſenaufgabe der Rückführung unſerer Ernährungswirt⸗ 
ſchaft in den Friedenszuſtand nach. Was werden da noch für Pro⸗ 
bleme auftauchen! Und welch ein Kraftaufwand wird dazu ge⸗ 
hören, ſie zu bewältigen! Wenn wir nicht einen gewiſſen Ueber⸗ 
fluß von Kräften hätten, die im normalen Friedensleben über⸗ 
haupt nicht an die Reihe kommen, ſo wäre dieſes geiſtige Ab⸗ 
nutzungsproblem noch ernſter. Die Berliner ſtädtiſchen Beamten 
haben im vorigen Jahre nur die Hälfte ihres Urlaubs gehabt und 
hintereinander nicht mehr als 8 Tage auf einmal. In dieſem Jahre 
bekommen fie zwei Drittel, die hintereinander liegen dürfen. Das 
iſt ſo ein kleines Symptom der allgemeinen Anſpannung. 

In der Schlußſitzung des Reichstags wurde ein Kapital⸗ 
abfindungsgeſetz unter grundſätzlicher Zuſtimmung aller Parteien 
einer Kommiſſion überwieſen. Hier wird es aber doch noch ſehr 
ſorgfältig durchberaten werden müſſen, ſowohl nach der Höhe der 
Abfindung, die, verſicherungstechniſch angeſehen, niedrig erſcheint, 
wie mit Bezug auf die Entſcheidungsinſtanzen. Praktiſch wird 
für die Wirkensmöglichkeit des Geſetzes wichtig ſein, mit welcher 
Grundwertſteigerung die Landwirtſchaft aus dem Kriege hervorgeht. 

Reichszuckerſtelle, Zuckerkarte und kommunale Bewirtſchaftung 
der Vorräte. 

Ziffern über die Bücherproduktion in den Kriegsjahren (nicht 
die Kriegsliteratur, ſondern alles inbegriffen). 

1913 1914 1915 
Theologie 2688 2517 2688 
Medizin 1972 — 948 
Geſchichte 1705 1175 1185 
Literatur 1666 893 798 
Kunſt 1051 832 589 

Danach hat am ſtärkſten abgenommen Medizin, zugenommen 
allein Theologie. 


Mittwoch, 12. April. N 


Die Berliner Fleiſchverſorgung iſt nun in ihren Grundlagen 
feſtgeſetzt. Es werden Kleinhandelshöchſtpreiſe für Rindfleiſch ein⸗ 
geführt, die ziemlich weit unter dem jetzigen Preisſtand bleiben. 
Die Abgabe an den Verbraucher erfolgt auf Grund von Ausweis⸗ 
karten, deren Geſtaltung noch überlegt werden wird. Frage des 
Untertanenverſtande: warum hat man die Höchſtpreiſe nicht 
eher feſtgeſetzt? Sie betragen jetzt zwiſchen 1,90 M. für Suppen⸗ 
fleiſch und 3 M. für Lende und — Talg (das Koſtbarſte des 
Koſtbaren!). 

Jetzt gibt es drei Nachrichtendienſte für Ernährungsfragen. 
„Die Rundſchau für die Verbraucherbewegung“, „Die Mitteilungen 
der Reichspreisprüfungsſtelle“, den „Nachrichtendienſt für Er⸗ 
nährungsfragen“. 

Der Städtetag hat eine Eingabe an die Reichsregierung be⸗ 
ſchloſſen, in der die dringende Notwendigkeit betont wird, ſchon jetzt 
Vorſorge für die Ernährung der ſtädtiſchen Bevölkerung im kom⸗ 
menden Erntejahr zu treffen, und zwar durch einen Wirtſchafts⸗ 
plan, der alle Einzelmaßnahmen vorausbedenkt. Dabei ſcharfe 
Kritik an Kartoffelverſorgung, Duldung der Hausſchlachtungen, 
Zuckerknappheit uſw. 


Man wundert ſich über die ſpaltenlange Ausführlichkeit, mit 
der die Zeitungen eine höchſt widerwärtige Mordaffäre in Berlin 
behandeln. Jeder Blutſpritzer wird notiert. Ein ſeltſames und 
abſtoßendes Beiſpiel für die Macht des Verbrecheriſch⸗Senſatio⸗ 
nellen ſelbſt jetzt. Ein Beitrag zu dem allzumenſchlichen Kapitel 
vom Krieg als Alltag. Unfaßlich, daß jemand Wert darauf legt, 
heute dieſe Dinge zu leſen! 


Donnerstag, 13. April. 
Der „Kunſtwart“ behauptet, von Aufklärung und Proteſt der 


„Frauenbewegung“ gegen die Modenauswüchſe habe man noch 


nichts gehört. Tatſächlich hat dieſer Proteſt ſelbſtverſtändlich be⸗ 
gonnen in dem Augenblick, in dem dieſe Auswüchſe ſich zeigten. Es 
iſt noch kein Beweis für das Nichtvorhandenſein irgendwelcher 
Tatſachen, wenn der „Kunſtwart“ nichts von ihnen gehört hat, 
der ſich in Frauenfragen überhaupt nicht zum beſten beraten zeigt. 
Allerdings hat man in den Kreiſen der Frauenbewegung die Frage 
nicht nur als eine Angelegenheit der ſittlichen Entrüſtung, ſondern 
als ein ſehr ſchwieriges volkswirtſchaftliches Problem angeſehen, 
demgegenüber mit Worten wie „Mammonismus“ u. dergl. ſehr 
wenig ausgerichtet iſt. 

Beſprechung über die Angliederung der privaten Kriegs- 
beſchädigtenfürſorge an die ſogenannte „amtliche bürgerliche“ auf 
Einladung des „Roten Kreuzes“. Es wird beſſere Fühlung der 
verſchiedenen Hilfsorganiſationen untereinander und mit den 
offiziellen Stellen für notwendig gehalten. Es iſt ſeltſam, wie 
lange dieſes Gebiet der vollen Zuſammenfaſſung ent⸗ 
behrt. Die „bürgerliche Kriegsbeſchädigtenfürſorge“ ſorgt nur für 
den Wiedererwerb der Arbeitsfähigkeit des Mannes und bedarf 
der Ergänzung, die aber planmäßig noch nicht überall — z. B. 
nicht in Berlin — in die Wege geleitet iſt. 


Freitag, 14. April. 


Die Lords haben mit der gewiſſen Urbanität, die ſie ſchon 
öfter bewieſen, ſich gegen den Handelskrieg in Permanenz mit 
Deutſchland ausgeſprochen, der ein Lieblingskind der Vierverbands⸗ 
rachfucht iſt. Demgegenüber hat die Regierung wieder die Rede 
von dem ins Mark des deutſchen Volkes eingefreſſenen Militaris⸗ 
mus geredet, bei der man ſich immer über die geiſtige Genügſamkeit 
wundert, mit der ſie dieſen Bilderbuchpopanz unentwegt aus der 
Taſche zieht. f | 

Das „Berliner Tageblatt“ veröffentlicht einen Aufruf fran 
zöſiſcher Frauen für den Frieden, der demnächſt in der „Friedens⸗ 
warte“ erſcheinen wird. Gewiß — jede deutſche Frau hat ſich die 
Frage ſchon in bangen Stunden geſtellt, wann die Grenze erreicht 
iſt, wo kein noch ſo großes Ergebnis mehr die gebrachten Opfer 
aufwiegen kann und Mittel und Zweck ihr Größenverhältnis ver⸗ 
taufhen. Nur: auf dieſer Grundlage der vollen Verneinung der 
deutſchen Mehrerfolge, der Behauptung einer „unterſchiedsloſen 
Gleichheit der Waffen“, während doch die deutſchen Heere weit im 
Feindesland ſtehen, iſt eine Verſtändigung undenkbar. Und ebenſo 
wird der Satz: „daß jeder Friede, der direkt oder indirekt die 
politiſche und wirtſchaftliche Unabhängigkeit und die territoriale 
Integrität Frankreichs und Belgiens in Frage ſtellen könnte, 
abzulehnen ſei“ — fo begreiflich vom franzöſiſchen Standpunkt —, 
dieſe Verſtändigung ausſchließen. Daß man aus einer Kraſtprobe 
wie dieſer nicht einfach herauslaufen- und zum status quo ante 
zurückkehren kann, als wäre nichts geweſen, daß der Tod von 
Tauſenden eine große Verpflichtung gegenüber der Zukunft und 
der Geſchichte auferlegt, der ſich zu entziehen Schwäche iſt, darin 
empfinden die deutſchen Frauen durchaus mit der letzten Rede des 
Reichskanzlers. Und trotz allem: die mutige Klarheit, mit der hier 
über die franzöſiſchen Kriegsziele geurteilt wird, die moraliſche 
Kraft, mit der dieſer Aufruf den nationaliſtiſchen Betäubungs⸗ 
phraſen entgegentritt, und der Ausdruck des Frauen empfindens 
in dem allen berührt uns ſtark und bringt uns alles Menſchlich⸗ 
Gemeinſame zum Bewußtſein, das dem unerbittlichen europäiſchen 
Schickſal ſeine ſchmerzliche Tragik gibt. 
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Sonnabend, 15. April. 

Bei einem Empfang des Auslandbundes deutſcher Frauen ein 
Reiſebericht aus Amerika. Starker Eindruck der Unmöglichkeit 
geiſtiger Verſtändigung. Diefelben Worte: Freiheit, Idealismus 
bezeichnen andere Dinge in einem Volk hiſtoriſcher Kultur und in 
einem jungen Kolonialſtaat. 

Noch einmal verzeichnet der Berliner Lebensmittelmarkt eine 
ſtarke Preisſteigerung für Fleiſch. Wieder bei Rindfleiſch um 
10 Pf. und bei Kalbfleiſch um 20 Pf.! Und endlich kommen 
die Höchſtpreiſe. 

Die Gaſtwirte find gegen die Sommerzeit, weil die Leute da— 
durch eine Stunde früher ins Bett geſchickt werden und, da das 
Wirtshaus erſt mit einbrechender Dunkelheit anziehend wird, nicht 
um dieſe Stunde früher kommen. Vielleicht! Was nichts ſchaden 
würde. 

Nirgends ſcheint die Verbrauchsregelung fo ſchneidig durch⸗ 
geführt zu werden wie in München. Eben hat ein Erlaß alle 
Vorratsanhäufungen in den Haushaltungen verboten. Iſt natürlich 
unkontrollierbar, wirkt aber als heilſames Schreckmittel. 


Sonntag, 16. April. 

Heute, am Palmſonntag, eine Eiſenbahnfahrt durch einen 
goldenſonnigen Nachmittag. Man denkt an den Saatenſtands⸗ 
bericht, den der Reichskanzler im Reichstag erwähnte, beim Vorbei⸗ 
fahren an den Feldern, auf denen die Halme in fabelhafter Dichtig⸗ 
keit und Kraft prangen und in der Abendſonne grüngolden wie die 
Flügel eines Käfers funkeln. Dies ſonntägliche Frühlingsbild iſt 
beinahe wehmütig ſchön. Dunkle Wieſenwege, über denen grünende 
Weiden hängen, gefurchte Landſtraßen ins Unabſehbare hinein 
zwiſchen den Saaten, Chauſſeen voll Ausflüglern — ein ganzes 
Land voll Friedensſchönheit mit all den unſichtbaren Schrecken weit 
hinter den ſtillen ſtrahlenden Horizonten! 


Walther Schotte / Kontinentalpolitif und 
Weltpolitik 


Die denkwürdige letzte Reichstagsrede v. Bethmann 
Hollwegs über die deutſchen Kriegsziele hat mit denkbarer 
Genauigkeit ſowohl das Mindeſtmaß unſerer Forderungen 
für die Neugeſtaltung des europäifchen Weltbildes feſtgelegt, 
als ausgeſprochen, daß das Deutſche Reich an ſeiner Kolonial⸗ 
politik feſthalten wird. Die Wiederherſtellung des Zuſtandes 
vor dem Kriege wurde als nicht zu erörtern bezeichnet. Die 
ungeheuren Opfer an Blut und Gut geben dem Sieger das 
ſittliche Recht, dieſen Gedanken auszuſchließen. Um ſo höher 
iſt es zu bewerten, wenn dieſe Neugeſtaltung nicht einen 
imperialiſtiſchen Machtzuwachs anſtrebt, ſondern mit einer 
Notwendigkeit der künftigen politiſchen Lage des Reiches 
europäiſche Intereſſen: die Befreiung und Sicherſtellung 
der von Rußland, Frankreich und England bedrohten 
Völker: der Balten, Letten, Polen, Vlamen, verbindet. Zus 
gleich aber wird die Zukunft dieſer Völker unlöslich ge— 
knüpft an den Beſtand und die Freiheit der Mittelmächte. 
Ueber die Sicherung unſerer Grenzen hinaus erhebt ſich als 
Kriegs⸗ oder Friedensziel das Bild eines in ſeiner Stärke 
unangreifbaren Mitteleuropas. 

Es iſt die Befürchtung laut geworden, daß dieſe weit 
ausſchauende Kontinentalpolitik eine Rückkehr in den engeren 
Rahmen der deutſchen Politik unter Bismarck, ein Auf⸗ 
geben überſeeiſcher weltpolitiſcher Ziele bedeuten könnte. 
Dem iſt der Reichskanzler durch fein Bekenntnis zur Ko⸗ 
lonialpolitit begegnet. Trotzdem kommen Erwägungen 
nicht zur Ruhe, die aus der Herſtellung eines einheitlichen 


europäiſchen Wirtſchaftsgebietes Hemmungen unferer Welt- 


wirtſchaft vorausſehen wollen. Für den künftigen Verkehr 
mit Rußland, meint man, wird die Rückſicht auf Oeſterreich 
eine Feſſel ſein. Dies iſt ſicherlich falſch. In den politiſchen 
Kreiſen Rußlands iſt man ſich längſt darüber klar, daß man 
Deutſchland, alſo auch Mitteleuropa, die Meiſtbegünſtigung 
wird gewähren müſſen, wenn die furchtbare wirtſchaft⸗ 
liche Kriſe, die Rußland nach den ausgezeichnet ſachkundigen 
Darlegungen von Vorſt (Die ruſſiſche Kriſis, Dietrich Reimer, 
Berlin 1916. 0,50 M.) ſchon jetzt gepackt hat, nicht zu einer 
völligen Kataſtrophe führen ſoll. Wir werden Rußlands 
erſter Verkäufer und Abnehmer bleiben. i 


Aber der Wirtſchaftskrieg, den Mitteleuropa entfeſſeln 
wird, den ſchon ſeine Idee angefacht hat! In Rußland iſt 
es wiederholt ausgeſprochen worden, daß es an ihm keinen 
Anteil haben wird. Zu der famoſen Pariſer Konferenz hat 
es keinen beſonderen Vertreter geſchickt. Wie es mit Frank⸗ 
reich nach dem Krieg wirtſchaftlich ausſehen wird, darüber 
belehrt uns der in Frankreich verbotene Vortrag Viktor 
Cambons (in Ueberſetzung bei Dietrich Reimer, Berlin 1916, 
0,80 Mark), der ſogar für den Sieg ſeines Landes das 
düſterſte Bild malt. England freilich wird den Wirtſchafts⸗ 
krieg führen. Das ſchärfſte Schwert wird es im Zuſammen⸗ 
ſchluß der Dominions mit dem Mutterlande finden. Dieſes 
Ziel allein hat Ausſicht, verwirklicht zu werden. Der wirt⸗ 
ſchaftliche Zuſammenſchluß der Ententemächte iſt eine Undenk⸗ 
barkeit. Kaum England wird es wagen können, den deut⸗ 
ſchen Handel zu boykottieren. | 


Das Zeitalter der Weltmächte ift eben da! Für den 
wirtſchaftlichen Kampf mit dem „größeren England“, ebenſo 
wie mit Amerika und dem aufſtrebenden japaniſchen Welt⸗ 
reich des Stillen Ozeans brauchen wir eine ſtärkere wirtſchaft⸗ 
liche Baſis, trotz aller Schwierigkeiten, die die Ungleichheit des 
mitteleuropäiſchen Gebietes im Anfang bereiten wird. Um 
des Ueberſeewelthandels werden wir Mitteleuropa wollen 
müſſen. ö 

Das Wichtigſte von allem aber iſt doch die militäriſche 
Stärke, die europäiſche Sicherheit als die einzige Voraus⸗ 
ſetzung für die Möglichkeit der Weltpolitik. Wir müſſen 
zugeſtehen: das Reich in ſeinen alten Grenzen, allein ohne 
oder gar gegen ſeine heutigen künftigen Bundesgenoſſen i ſt 
der Weltlage nicht gewachſen, kann die Vernichtung nicht 
abwehren, weder militäriſch noch wirtſchaftlich. Die logiſche 
Folgerung aus dieſer Erkenntnis iſt eine weitausſchauende 
Kontinentalpolitik als Grundlage der Weltpolitik. 

Dieſer Zuſammenhang als gegenſeitige Bedingung iſt 
alter Grundſatz der deutſchen Politik. Die Kontinuität der 
deutſchen Politik unter Bülow und Bethmann iſt heute deut⸗ 
lich geworden. Da ſtand von Anfang als Hauptſatz feſt: die 
Feſtigung der Bundesgenoſſenſchaft mit Oeſterreich, weiter 
der Schutz des Türkiſchen Reiches und der weiteren moham⸗ 
medaniſchen Intereſſen, deutſche Kolonialpolitik, Sicherung 
unſerer Weltwirtſchaft und Ausbau einer dieſem Schutz 
dienenden Flotte. Das Verhältnis von Kolonialpolitik und 
Weltpolitik iſt wiederholt abgewogen worden. Der Krieg 
und die Zukunft werden das Urteil darüber nicht verändern. 
In der Schrift des Fürſten Bülow über „Deutſche Politik“, 
die als ſein Anteil an dem Sammelwerk: „Deutſchland unter 
Kaiſer Wilhelm II.“ (Reimar Hobbing, Berlin 1914) 
erſchienen iſt, finden ſich einige ſehr glückliche Bemerkungen 
hierzu, die als ein Nachweis der Kontinuität der deutſchen 
Politik in dieſem Zuſammenhange beſondere Beachtung ver⸗ 
dienen. Es iſt ſchade, daß der Krieg über dieſe Arbeit ſo 
ſchnell das Vergeſſen gebracht hat. Sie hat freilich ſchon 
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ſeinerzeit nicht den Staub aufgewirbelt, fie war eben nicht 
ſenſationell. 

Fürſt Bülow wurde zu einem Zeitpunkt der Lenker 
unſerer politiſchen Fahrt, als dieſe mit der vollzogenen In⸗ 
duſtrialiſierung Deutſchlands in die Weite der Weltpolitik 
ging. Bis dahin hatten wir lediglich das Bismarckſche Erbe 
gewahrt und Kontinentalpolitik getrieben. Die Weltpolitik 
hatten wir den Weſtmächten überlaſſen. Daher erklärt es 
ſich, daß das Verhältnis Deutſchlands zu England ſo glänzend 
war, daß im Beginn der neunziger Jahre in der politiſchen 
Diskuſſion nicht nur der Preſſe wiederholt der Gedanke auf⸗ 
tauchte eines Anſchluſſes Englands an den mitteleuropäiſchen 
Dreibund. Seitdem wir uns aber rüſteten, unſere welt« 
wirtſchaftlichen Beziehungen politiſch zu ſichern, wurde das 
Verhältnis in dem Maße ſchwieriger, in dem unſere Flotte 
wuchs. 

Der fo entſtandene Gegenſatz zu England wird unſere 
künftige Politik ebenſo beherrſchen, wie er die Vergangen⸗ 
heit verwickelt hat. Der „Rechenfehler“, um Bülow zu 
zitieren, deſſen Erkenntnis ſeinerzeit die Konſtellation von 
Algeciras vor der europäiſchen Großmachtſtellung des 
Deutſchen Reiches zerberſten ließ, wurde dennoch 1914 
wiederholt, man täufchte ſich in der Hoffnung, ihn dadurch 
ausgeglichen zu haben, daß die geſteigerte Rüſtung Frank⸗ 
reichs und Rußlands die Machtmittel des Reiches über⸗ 
treffen würde, man hatte die Kräfte Oeſterreich⸗Ungarns 
falſch eingeſchätzt, den Wert ihrer Einigung mit Deutſch⸗ 
land falſch berechnet. Was nun? Politiſch wird England 
Frankreich und Rußland nicht aufgeben. Selbſt wenn die 
Hoffnung der Pazifiſten ſich verwirklichen würde und der 
ernſthafte Verſuch unſerer Feinde, den Frieden mit Deutſch⸗ 
land zu halten, angefaßt würde, müſſen wir ſo ſtark ſein, um 
das Gegenteil der Friedfertigkeit, den neuen Verſuch zur Er⸗ 
droſſelung Deutſchlands, als ausſichtslos erſcheinen zu laſſen. 
Alſo bleibt, was Bülow über den Dreibund ſagte, mutatis 
mutandis, da der Kern derſelbe iſt, für das neue Mittel⸗ 
europa beſtehen: 

„Der Dreibund hat an Wert für uns gewonnen in dem 
Maße, in dem ſich durch unſeren Uebergang zur Weltpolitik, durch 
das Zuwachſen unſerer Flotte die Reibungskoeffizienten zwiſchen 
Deutſchland und England vermehrten, aber auch durch die Ver⸗ 
änderung der internationalen Lage, die der Abſchluß des ruſſiſch⸗ 
franzöſiſchen Bünbniffes mit ſich brachte.“ 

Wie ſtark muß Deutichland fein, um eine berechtigte 
Weltpolitik trotz England treiben zu können? 

„Wenn England traditionell, das heißt, ſeinen unveränderlichen 
nationalen Intereſſen angemeſſen, der jeweils ſtärkften Kontinental⸗ 
macht unfreundlich oder mindeſtens argwöhniſch gegenüberſteht, ſo 
liegt der Grund vornehmlich in der Bedeutung, die England der 
überlegenen kontinentalen Macht für die überſeeiſche Politik bei⸗ 
mißt. Eine europäiſche Großmacht, die ihre militäriſche Stärke ſo 
draſtiſch gezeigt hat, daß ſie im normalen Lauf der Dinge eines 
Angriffs auf ihre Grenzen nicht gewärtig zu ſein braucht, gewinnt 
gewiſſermaßen die nationalen Exiſtenzbedingungen, durch die Eng⸗ 
land zur erſten See⸗ und Handelsmacht der Welt geworden iſt. 
England durfte mit ſeinen Kräften und ſeinem Wagemut unbeſorgt 
auf das Weltmeer gehen, weil es ſeine heimiſchen Grenzen durch 
die umgebende See vor feindlichen Angriffen geſchützt wußte. 
Beſitzt eine Kontinentalmacht eben dieſen Schutz der Grenzen in 
ihrer gefürchteten, ſiegreichen und überlegenen Armee, ſo gewinnt 
ſie die Freiheit zu überſeeiſcher Politik, die England ſeiner 
geographiſchen Lage dankt. Sie wird Wettbewerberin auf jenem 
Felde, auf dem England die Herrſchaft beanſprucht. Die engliſche 
Politik fußt hier auf den Erfahrungen der Geſchichte, man könnte 
faſt ſagen, auf der Geſetzmäßigkeit in der Entwicklung der Nationen 
und Staaten.“ 
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Wir dürfen alſo unſere Vergangenheit nicht aufgeben. 
Die ererbte Kontinentalpolitik iſt die Vorausſetzung der 
Weltpolitik. Für die Weltpolitik fordern wir das ſtärkere 
Mitteleuropa. 

„Die Weltpolitik war eine Erweiterung, nicht eine Verlegung 
unſeres politiſchen Betätigungsfeldes.“ Denn: 

„Wir dürſen nie vergeſſen, daß die Konſolidierung unſerer 
europäiſchen Großmachtſtellung es uns ermöglicht hat, die nationale 
Wirtſchaſt zur Weltwirtſchaft, die kontinentale Politik zur Welt— 
politik zu weiten. Die deutſche Weltpolitik iſt auf die Erfolge 
unſerer europäiſchen Politik gegründet. In dem Augenblick, in 
dem das feſte Fundament der europäiſchen Machtſtellung Deutſch⸗ 
lands ins Wanken geriete, wäre auch der weltpolitiſche Aufbau 
nicht mehr haltbar. Es iſt der Fall denkbar, daß ein weltpolitifcher 
Mißerfolg unſere Stellung in Europa unberührt ließe, es iſt aber 
der Fall undenkbar, daß eine empfindliche Einbuße an Macht und 
Geltung in Europa nicht eine entſprechende Erſchütterung unſerer 
weltpolitiſchen Stellung zur Folge hätte. Nur auf der Bafis euros 
päiſcher Politik können wir Weltpolitik treiben.“ 


Dieſe unvergleichlich klaren Formulierungen über die 
Notwendigkeit einer ſtarken Kontinentalpolitik erläutern 
das Bild, das unſer gegenwärtiger Reichskanzler von der 
notwendigen Neugeſtaltung Mitteleuropas gezeichnet hat. 
Vielleicht trägt dieſer Hinweis dazu bei, das Vertrauen in 
die Einheitlichkeit und Sicherheit der auswärtigen Politik des 
Reiches zu ſtärken. Ganz gewiß iſt die Oberſte Leitung unſerer 
Politik von den Vorwürfen freizuſprechen, die in der Oeffent⸗ 
lichkeit gegen den auswärtigen Dienſt erhoben worden ſind. 
In dieſem Sinne dürfte hier auch der Name des Unterſtaats⸗ 
ſekretärs Zimmermann genannt werden. Aber auch in der 
deutſchen Diplomatie im Ausland finden ſich Männer, die 
energiſch und geſchickt und im beſten Einklang mit der 
Leitung in Berlin gearbeitet haben. Den Vorwürfen hat 
auch das feindliche Ausland nie recht gegeben. Im Gegen⸗ 
teil iſt von engliſcher Seite oft genug auf Erfolge unſerer 
Diplomatie hingewieſen worden. 

So dürfen wir denn auch Vertrauen haben, daß unſere 
Politik zu den Sorgen um Erweiterung unſerer mitteleuro⸗ 
päiſchen Stellung und der dadurch im Rahmen der Kriegs- 
ziele bedingten Schwächung Rußlands eine Frage der Welt: 
politik nicht vergeſſen wird, die über das kolonialpolitiſche 
Programm der Vergangenheit hinausgeht. Soweit heute 
in der Oeffentlichkeit davon geredet werden darf, wollen wir 
uns fragen: warum und wieſo beherrſcht England die 
Meere? Unſere Flotte, die es nicht anzugreifen wagt, iſt 
durch die Veränderungen, die der Krieg hüben und drüben 
in Vernichtung von Schiffen und Neuerungen techniſcher 
Natur mit ſich brachte, nach Urteil von Fachleuten, faſt 
ebenbürtig der engliſchen! England aber beſitzt ein Syſtem 
von Stützpunkten in der Herrſchaft über die wichtigſten 
Meeresſperren, in zahlreichen Kohlenſtationen in den Häfen 
ſeines großen Kolonialreichs, die der Flotte Zuflucht ge⸗ 
währen, Reparaturen ermöglichen, daß heute nicht mehr 
die Inſellage Englands, auch nicht ſeine Vorlagerung vor 
der deutſchen See, der Nordſee, ſondern wirklich ſeine Welt⸗ 
lage ſeine Vorherrſchaft beſtimmt. Das Mutterland ver⸗ 
ſchwindet faſt vor dieſer Größe der Weltlage. Iſt hierin 
eine Aenderung möglich? England beſtreitet es. Schon 
David Urquhart ſagte vor dem Krimkriege: 

„Unſere inſulare Lage läßt uns nur die Wahl zwiſchen 
Allmacht und Ohnmacht, Britannia wird die Königin des 
Meeres ſein oder vom Meere verſchlungen werden.“ 


Es müßte denn der wohl noch ferne Tag anbreden, 
da England ſich bequemte, von ſeinem Primat herabzu⸗ 
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ſteigen in die friedliche Genoſſenſchaft eines Weltſtaaten⸗ 
ſyſtems auf der Grundlage der Gleichberechtigung. Das iſt 
in anderen Worten das unveränderliche Ziel, das unſere 
Weltpolitik angeſtrebt hat für unſere Weltwirtſchaft. 


Auguſt Pfannkuche / Eine deutſche Reichskirche? 


Es wäre wunderbar geweſen, wenn der alte Gedanke 
einer deutſchen Reichskirche in diefer Zeit, in der alles auf 
Zuſammenſchluß und Verſtändigung drängt, nicht aufge⸗ 
taucht wäre. Mit beſonderer Wärme hat Prof. Weinel⸗ 
Jena im „Kunſtwart“ den Gedanken eines organiſchen Zu⸗ 
ſammenſchluſſes wenigſtens des evangeliſchen Deutſchlands 
verfochten. Was Weinel fordert, iſt allerdings nicht eine 
nöllige Verſchmelzung der beſtehenden deutſchen Landes⸗ 
kirchen. Er will die Landeskirchen in ähnlicher Stellung wie 
die Bundesſtaaten innerhalb des Reiches beſtehen laſſen, ihnen 
aber einen gemeinſamen Oberbau geben in einem aus all⸗ 
gemeinen, gleichen, geheimen und direkten Wahlen hervor⸗ 
gegangenen Reichskirchentag, der zuſammen mit dem 
zu einer Art kirchlichen Bundesrat auszugeſtaltenden Ver⸗ 
tretertag der Kirchenregierungen eine oberſte Vertretung des 
evangeliſch-kirchlichen Deutſchlands darſtellen würde. Weinel 
will es der Zukunft überlaſſen, ob ſich aus dieſem Neugebilde 
ſpäterhin eine wirkliche deutſche Reichsirche entwickeln 
werde. 

Die Frage iſt auch politiſch nicht ohne Bedeutung. Ein⸗ 
mal im Hinblick auf die Möglichkeit eines verſtärkten Ein⸗ 
fluſſes der katholiſchen Kirche nach dem Kriege, ſei es in 
einem vergrößerten Deutſchland, ſei es in dem zu erſtreben⸗ 
den mitteleuropäiſchen Staatenbunde. Denn ein Zuwachs 
an Macht und Einfluß der katholiſchen Kirche wird ſtets ein 
politiſcher Faktor von größter Bedeutung bleiben, mag Staat 
und Kirche voneinander getrennt werden oder nicht. Man 
wird demgegenüber unter gewiſſen Umſtänden ſchon von 
rein politiſchen Geſichtspunkten aus eine Stärkung der evan⸗ 
geliſchen Kirchengemeinſchaften als Gegengewicht wünſchen 
können und eine ſolche um ſo mehr als berechtigt anerkennen 
müſſen, als die Stellung der katholiſchen Kirche dem Staate 
gegenüber eine weſentlich ſreiere und unabhängigere iſt als 
die der Landeskirchen. Eine ſolche Stärkung der deutſch⸗ 
evangeliſchen Kirchen ſcheint aber ohne einen engeren orga- 
niſchen Zuſammenſchluß, der wiederum ohne Mitwirkung 
des Staates bei der gegenwärtigen Rechtslage nicht an⸗ 
gängig iſt, unmöglich zu ſein. Dazu kommt noch ein anderer 
Geſichtspunkt. Die Schaffung einer Reichskirche auch in der 
Weinelſchen Form würde die Kirchenhoheit der Einzelſtaaten 
jedenfalls nicht ganz unberührt laſſen können. Sie würde die 
Kirchenfrage wenigſtens zum Teil in das Gebiet der Reichs⸗ 
geſetzgebung ſchieben und damit das ganze ſchwierige ſtaats⸗ 
kirchliche Problem zur Aufrollung bringen können, wenn 
auch nicht notwendig müſſen. 
an der ganzen Frage nicht achtlos vorübergehen. Es wird 
zunächſt darauf ankommen, die vorgebrachten Pläne und 
Wünſche in ihren Beweggründen und Zielen klarzuſtellen. 
Das ſoll im folgenden verſucht werden. 

Der Gedanke einer deutſchen Nationalkirche iſt uralt. 
Er hat von den Zeiten Karls des Großen an durch das 
ganze Mittelalter hindurch zahlreiche Gemüter beſchäftigt, 
ohne aber fein Ziel — eine von Rom unabhängige deutſch⸗ 
katholiſche Nationalkirche — zu erreichen. Auch von Luther 
iſt der Gedanke zuerſt aufgegriffen. Es war nicht ſeine 
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Schuld, wenn es ſtatt deſſen zur Aufrichtung zahlloſer, von⸗ 
einander gänzlich unabhängiger Landeskirchen kam. Dieſe 
Zerſplitterung des deutſchen Proteſtantismus iſt für ihn zum 
Fluch und zum Segen geworden. Sie hat ihn äußerlich 
zur Ohnmacht verurteilt, aber andererſeits ihm den Spiel⸗ 
raum gegeben zur individuellſten Ausbildung der in ihm 
liegenden Kräfte. Dabei war ihm im alten Reiche in dem 
Corpus Evangelicorum eine gewiſſe Geſamtvertretung ge⸗ 
blieben. Dieſe fiel mit dem alten Reiche dahin. Die Inter⸗ 
eſſen vertretung der evangeliſchen Landeskirchen ging de facto 
auf den grundſätzlich interkonfeſſionell gewordenen Staat 
über und fand im neuen Reiche überhaupt keine Stelle. So 
war es nicht zufällig, daß beſonders in der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts der Wunſch, aus der Zerſplitterung heraus⸗ 
zutommen und dem Proteſtantismus eine einheitliche Form 
zu geben, „ſo weit bie deutſche Zunge klingt“, beſonders 
lebendig wurde. Allen voran hat der Jenenſer Karl von Haſe 
in Wort und Schrift dieſem Verlangen Ausdruck gegeben. 

Das Ergebnis all dieſer Einigungsbeſtrebungen war nicht 
ſehr glänzend. Wohl traten ſeit 1852 die deutſch⸗evangeli⸗ 
ſchen Kirchenregierungen alle zwei Jahre zu einer Konferenz 
zuſammen, um gemeinſame Angelegenheiten zu beraten, aber 
als eine wirkliche Vertretung des deutſchen Proteſtantismus 
konnte dieſe „Eiſenacher Konferenz“ um ſo weniger ange⸗ 
ſehen werden, als auf ihr das evangeliſche Kirchenwolk gänz⸗ 
lich unvertreten blieb. Im Jahre 1903 erhielt dieſe „Eiſe⸗ 
nacher Konferenz“ in dem „Deutſch-evang. Kirchenausſchuß“ 
eine feſtere Form. Aber auch dieſer Ausſchuß blieb in ſeinen 
Befugniſſen beſchränkt und erhielt nicht das Recht, für die 
einzelnen Landeskirchen bindende Beſchlüſſe zu faſſen. 
Immerhin hat er z. B. durch Unterſtützung der deutſchen 
Auslandsgemeinden manches Gute geleiſtet. Auch gegenüber 
gewiſſen, dem Proteſtantismus drohenden Gefahren — 
3. B. Toleranzantrag — hat er feine Stimme erhoben. 


Weinels Vorſchlag läuft nun zunächſt darauf hinaus, 
dieſem Ausſchuß der Kirchenregierungen eine wirkliche kirch— 
liche Volksvertretung zur Seite zu ſtellen, damit eine wirkliche 
kirchliche Reichsbehörde zu ſchaffen und dieſer ein weſentlich 
weiter reichendes Arbeitsgebiet als auch eine feſtere Form 
zu geben, als ſie der bisherige, recht locker zuſammengefügte 
Ausſchuß beſaß. Danach würde ſich etwa folgendes Bild 
ergeben. Der deutſch⸗evangeliſche Kirchenausſchuß würde in 
ſeiner weiteren Ausgeſtaltung und in ſeinem Verhältnis zu 
den beſtehen bleibenden Landeskirchen dem Bundesrat im 
Reiche — allerdings ohne eine monarchiſche Spitze — ent⸗ 
ſprechen, der deutſch⸗evangeliſche Kirchentag dem Reichstage. 
Soll das Ganze mehr werden als eine Redeanſtalt, ſo müßte 
dieſer neuen kirchlichen Geſamtvertretung natürlich das Recht, 
bindende Befchlüffe innerhalb ihrer näher zu umſchreibenden 
Zuſtändigkeiten zu faſſen, eingeräumt werden, ohne das 
religiös⸗kirchliche Sonderleben der Landeskirchen anzutaſten. 
Es würde alſo die neue Reichskirche ebenſowenig eine Ver⸗ 
ſchmelzung der deutſchen Landeskirchen zu einer Kirche be= 
deuten, wie das Deutſche Reich eine Verſchmelzung der 
Bundesſtaaten zu einem vollen Einheitsſtaate bedeutet. 


Was ſoll nun die neue Reichs kirche, und was erhofft man 
von ihr? Darüber dürfte auch unter ihren Befürwortern 
völlige Uebereinſtimmung beſtehen, daß zu ihrem Arbeits⸗ 
gebiet unter keinen Umſtänden die kirchliche „Lehre“, das 
religiös-kirchliche Leben im engeren Sinne oder die Ent: 
ſcheidung in Weltanſchauungsfragen gehören dürfte. Da⸗ 
gegen würde ſich von links wie rechts der gleiche entſchiedene 
Widerſpruch erheben. Bleiben alſo die eigentlichen „Lehr⸗ 
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fragen“ ausgeſchloſſen, jo beſchränkt ſich die Zuſtändigkeit 
der Reichskirche auf die Fragen der kirchlichen Organiſation 
nach außen und nach innen. Das iſt denn auch, was man 
als den Mangel der bisherigen Zerſplitterung empfindet, 
was man erſtrebt: ein Organ, eine Gejamtvertretung zur 
Wahrung deutſch⸗evangeliſcher Intereſſen gegenüber anderen 
deutſchen Kirchen, gegenüber außerdeutſchen Kirchengemein⸗ 
ſchaften, gegenüber dem Staat. Man wird dabei denken 
können nicht nur an die Abwehr gewiſſer Enzykliken, wie 
ſie von Zeit zu Zeit von Rom her zu kommen pflegen, ſondern 
vor allem auch an eine friedlich⸗nachbarliche Regelung ge⸗ 
wiſſer Grenzfragen zwiſchen der Landeskirche, der katho⸗ 
liſchen Kirche, den von der Landeskirche getrennten 
Lutheranern, den Sekten ufw. Zum zweiten Punkte an die 
Pflege von Beziehungen zu den evangeliſchen Kirchen in 
Oeſterreich und den anderen Ländern des neuen Mittel⸗ 
europa, aber auch an die Zurückweiſung von Kundgebungen, 
wie ſie jetzt im Kriege von den evangeliſchen Kirchen des 
feindlichen Auslandes ergangen ſind. Die wichtigſte Frage 
aber dürfte in den Aufgaben liegen, die man der neuen 
Reichskirche in der Wahrung der evangeliſchen Intereſſen 
gegenüber dem Staate zuweiſen möchte. Ueber dieſen 


Punkt hat ſich bereits der bisherige Kirchenausſchuß in ſeiner 


erſten Kundgebung vom 1. November 1903 dahin geäußert: 
„Wenn künftig wieder. ein Reichsgeſetz beſchloſſen werden 
ſoll, das auch für die religiös-fittlichen Fragen nicht ohne Be⸗ 
deutung iſt, ſo foll es nicht nur unter dem gewichtigen Einfluß 
der anderen Kirche zuſtande kommen .... auch wir werden im 
gegebenen Augenblicke unſeren Mund auftun und an maß⸗ 
gebender Stelle die Intereſſen der evangeliſchen Kirche wahr⸗ 
nehmen.“ Man wird demgegenüber fragen können, ob die 
Berückfichtigung religiös⸗ſittlicher Geſichtspunkte nicht ſchon 
durch die in den geſetzgebenden Körperſchaften ſitzenden, vom 
proteſtantiſchen Geiſte erfüllten Männer genügend gewahrt 
erſcheint. Immerhin aber kann es Gelegenheiten geben, wo 
es dem an manche wirtſchaftspolitiſchen und parteitaktiſchen 
Nückſichten gebundenen Geſetzgeber nur erwünſcht fein kann, 
in einer Kundgebung der Reichskirche eine Rückenſtärkung 
zu finden. Daß hier gewichtige Bedenken und Gefahren auch 
für den deutſchen Proteſtantismus ſelbſt liegen, ſoll nicht 
verkannt werden. Es ſei nur erinnert an die Schulfrage, 
Lex⸗Heinze⸗Beſtrebungen und ähnliche innerhalb des Pro⸗ 
teſtantismus ſelbſt ſtrittige Fragen. Man wird aber dieſen 
Gefahren nur dadurch begegnen können, daß man dafür 
ſorgt, daß der aus gleichen, geheimen und direkten Wahlen 
hervorgehende Reichskirchentag eine wirkliche Vertretung 
des proteſtantiſchen Deutſchlands darſtellt. Dann könnte 
eine ſolche Inſtanz, die gewiſſe Fragen der Geſetzgebung von 
rein volksethiſchen Geſichtspunkten aus — etwa in der Art 
des evangeliſch⸗ſozialen Kongreſſes — bearbeitet, nur von 
Nutzen ſein. Alle dieſe Fragen der Behandlung durch die 
Reichskirchen vertretung zu entziehen, dürfte jedenfalls nicht 
angängig ſein. 

Uebrigens würde der eigentliche Schwerpunkt für die 
Arbeit der Neichskirche doch in der beſſeren Löſung inner⸗ 
kirchlicher Aufgaben liegen, die bei der bisherigen Zer⸗ 
ſplitterung zu kurz gekommen ſind. Allen voran ſteht hier 
die große Aufgabe, in ganz anderer Weiſe als bisher die 
Berforgung der deutſchen Auslands gemeinden 
in die Hand zu nehmen. Die deutſchen Auslandsgemeinden 
ſind ſchon bisher, darüber kann kein Zweifel ſein, unent⸗ 
behrliche Stützen zur Pflege und Erhaltung des Deutſch⸗ 
tums in der Welt geweſen. Hier eröffnen ſich gerade nach 
dem Kriege Aufgaben von ſolcher Bedeutung, daß dieſe un⸗ 
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möglich von Hilfsvereinen oder auch durch einzelne Landes⸗ 
kirchen, ſondern nur durch eine Geſamtvertretung derſelben 
gelöſt werden können. Es würde hier zu weit führen, die 
Fülle der rein innerkirchlichen Aufgaben, die eine einheitliche 
Behandlung erheiſchen, auch nur aufzuzählen. Es genüge, 
zu erinnern an die Notwendigkeit, den Uebergang der 
Pfarrer aus einer Landeskirche in die andere unter Be⸗ 
ſeitigung des berüchtigten Kolloqiums ſicherzuſtellen, die 
deutſchen Bibelgeſellſchaften von der evangeliſchen Bibel⸗ 
geſellſchaft unabhängig zu machen, gemeinſame Hilfskaſſen 
zu begründen uſw. 

Wir haben uns darauf beſchränkt, die wichtigſten Ge⸗ 
ſichtspunkte zur Beurteilung der Frage kurz anzudeuten, 
ohne jetzt ſchon eine abſchließende Stellung zu den auf⸗ 
getauchten Plänen einzunehmen. Dazu ſind die bisher ge⸗ 
machten Vorſchläge noch zu wenig ſcharf umriſſen. Es ſei 
aber nochmals betont, daß der Gedanke einer deutſch⸗ 
evangeliſchen Reichskirche in irgendeiner Form in der Luft 
liegt und auch in der Konſequenz der bisherigen Entwicklung. 
Sorgen wir dafür, daß, wenn der Gedanke zur Verwirk⸗ 
lichung kommt, die neue Reichskirche keinen Rückſchritt. 
ſondern einen Fortſchritt bedeutet! | 


Ludwig Herz | Die engliſche Zahlungsbilanz 


Für die engliſche Zahlungsbilanz des Jahres 1910 hat 
der Direktor des großbritanniſchen Statiſtiſchen Amtes, 
Craumond (im Juliheft der „Quarterly Review“ von 1911), 
folgende Aufſtellung gemacht. 


Kredit. 


Warenaus fuhr „„ 8612 Millionen M. 


a 8 1 
Ausfuhr an Gold und Edelmetallen „ 1 1288 5 > 
BWiederausfuhr « 2» » : „ „ 1 1 1 2076 8 
Zinſen aus Anlagen im Ausland. x 1 ꝛ 1 3560 ; PR 
Einnahmen aus der Schiffahrt + a » 2000 „ 5 
Einkünfte aus Dienſten im e 
Handels⸗ und Geld verkehr. „ 1100 RS 


Für 1912 ſchätzt Craumond (im Novemberheft des 
XIX. Century 1913) die Einkünfte aus Auslandsanlagen auf 
3800 Millionen Mark, aus der Schiffahrt auf 2600 Millionen 
Mark, aus internationalen Dienften auf 1000 Millionen 
Mark. 

Debet. 
Wareneinfuhr . „„ „ „ 11 + 13568 Millionen M. 
Einfuhr an Gold und Edelmetallen, „ z x 1428 = 8 
Neue Kapitalsanlagen im Ausland. . „ 3400. 1 — 


Zinſen an fremde Beſitzer engliſcher Anleihen 


im Ausland und Einkünfte ausländiſcher 
Betriebe in England „ 3 ” — 
Die Aufſtellung ift nicht ganz vollſtändig. Es ſehlen 
darin die Einnahmen aus dem Verkauf von Schiffen an das 
Ausland mit ungefähr 160 Millionen M., andererſeits die Ein⸗ 
fuhren von Edelſteinen, die in der engliſchen Außenhandels⸗ 
ſtatiſtik nicht aufgeführt werden und die Craumond mit 
80 Millionen M. jährlich einſchätzt. Nicht eingeſtellt iſt endlich 
die Geldabſchiebung durch den Reiſeverkehr. Dieſer Poſten 
bringt z. B. große Summen nach Italien, Frankreich und 
nach der Schweiz, während er für Deutſchland, Rußland 
und namentlich für Amerika auf die Schuldſeite zu bringen 


iſt. Dies dürfte bei der britiſchen Reiſeluſt ſicher auch für 


England der Fall geweſen ſein. Im letzten Jahrzehnt iſt 
London noch immer mehr Fremdenſtadt geworden und hat 
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beſonders die reichen Amerikaner angezogen. Wir können 
daher Craumond recht geben, wenn er die ein⸗ und aus⸗ 
gehenden Summen des Reiſeverkehrs gegeneinander auf⸗ 
rechnet, ebenſo, daß er die Gelder, die von Engländern aus 
den Kolonien nach Hauſe geſandt werden, mit denen kom⸗ 
penſiert, die Ausländer aus England in ihre Heimat ſchicken. 

Die Aufſtellung zeigt, welche Bedeutung der Weltver⸗ 
kehr für den engliſchen Nationalwohlſtand hat. Wie hat 
ſich nun dieſe Zahlungsbilanz durch den Krieg verſchoben? 

Die engliſche Handelsbilanz iſt, wie bei allen Staaten, 
die große Kapitalsanlagen im Ausland haben, „ungünſtig“, 
d. h. die Einfuhr überſteigt die Ausfuhr. Dieſer Ueberſchuß 
betrug in den letzten Jahren in England durchſchnittlich etwa 
2,8 Milliarden M.; er ſtieg im Jahre 1914 auf 57 Milliarden 
Mark, im Jahre 1915 auf 7,4 Milliarden M. Der Ueberſchuß 
ſtieg aber nicht, weil ſich die Menge der eingeführten Waren 
hob, ſondern weil die Preiſe emporſchnellten. Wenn man die 
Preiſe von 1915 denen von 1913 gegenüberſtellt, ſo haben 
ſich die eingeführten Waren um 2140 Millionen M. ver⸗ 
teuert, die ausgeführten aber nur um 540 Millionen M. 
Die Preisſteigerung belaſtet alſo England für 1915 mit 1600 
Millionen M. (Statiſtik vom 15. Januar 1916.) Ob das 
Jahr 1916 eine weſentliche Aenderung bringen wird, iſt noch 
nicht abzuſehen. Die neuen Zölle haben bisher die Einfuhr 
nicht merklich vermindert. 

Um Schiffsraum für Getreide ſrei zu bekommen, iſt am 
1. März 1916 die Einfuhr von Papier, Rohſtoffen zur 
Papierbereitung, Tabak, Holz, Steinen und Früchten ver⸗ 
boten worden. Es bleibt abzuwarten, wie nun dieſe „Eigen: 
blockade“, wie der „Economiſt“ ſpottend ſagt, die Einfuhr⸗ 
zahlen herunterdrücken wird. Keinesfalls wird ſie aus⸗ 
reichen, um die Verluſte der Ausfuhrinduſtrie auszugleichen, 
die dieſe durch die Arbeiterentziehung nach Durchführung 
des Wehrzwanges erleiden wird. Ganz fortgefallen iſt die 
Ausfuhr von Schiffen; der Handelsminiſter Runciman hat 
fogar jetzt mitgeteilt, daß Frachtdampfer in Amerika beſtellt 
ſeien. Das bedeutet eine weitere Verſchiebung der Handels⸗ 
bilanz zuungunſten Englands, die kaum dadurch wettge⸗ 
macht werden kann, daß den Zahlungspflichten an das feind⸗ 
liche Ausland nicht genügt wird. Nicht enthalten in der 
Handelsſtatiſtik ſind die Kriegslieferungen aus dem Ausland, 
ſie werden von den engliſchen Fachzeitſchriften für das Jahr 
1915 auf 2,9 Milliarden M. geſchätzt. Das Paſſivſaldo der 
Handelsbilanz beträgt alfo rund 10% Milliarden M., alſo 
77 Milliarden M. mehr als in Friedenszeiten. 

Hinzu treten für die Paffivfeite der Zahlungsbilanz 
etwa 2 Milliarden, die an die engliſchen Truppen im Aus⸗ 
land gezahlt ſind und die Anleihen an Ausland und Kolo⸗ 
nien. In den Jahren 1905 bis 1912 wurden an der Lon⸗ 
doner Börſe an Kolonial- und fremden Anleihen durchſchnitt⸗ 
lich 2½ Milliarden Mark aufgelegt, in den Jahren 1913 
und 1914 je etwa 3% Milliarden. Dieſer Betrag ſank im 
Jahre 1915 auf 1% Milliarden. Dafür hat aber England 
Subſidien an Kolonien, Bundesgenoſſen und einige nicht 
näher benannte Neutralländer gezahlt. Das iſt in der Form 
von Darlehen geſchehen, die allerdings nur zum kleinſten 
Teil mündelſicher ſein dürften und die ſich von den Kapitals⸗ 
anlagen im Frieden weſentlich dadurch unterſcheiden, daß 
dieſe zur Erzeugung von Werten, jene zu deren Zerſtörung 
gemacht worden ſind. Ueber die Höhe dieſer Subſidien ſind 
ſehr abweichende Zahlen genannt worden. Nach deutſchen 
Zeitungsnotizen ſoll der „Daily Chronicle“ die Geſamtſumme 


bis 1. Januar 1916 auf 13%, bis 1. März 1916 ſogar auf 
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18 Milliarden geſchätzt, in einer Denkſchrift für das Parla⸗ 
ment ſoll der Finanzminiſter Mac Kenna fie auf 11% Milliar⸗ 
den angegeben haben. Bewilligt wurden bei Beginn des 
Krieges 8640 Millionen M., dazu treten aber noch recht un⸗ 
durchſichtige Finanzoperationen mit den Banken der ver⸗ 
bündeten Länder, namentlich mit den ruſſiſchen. Wenn wir die 
Summe von 6 Milliarden für 1915 einſetzen, die Sir George 


-Baifh, der Vertrauensmann der engliſchen Regierung, tn 


einem Vortrag in der Londoner School of Economies an⸗ 
gegeben hat, kommen wir zu einem Debetbetrage der Zah⸗ 
lungsbilanz für 1915 um faſt 20 Milliarden. 


Dagegen ſind die Poſten der Kreditſeite fühlbar kleiner 
geworden. Die Zinſen aus den Auslandsanlagen ſind nach 
dem „Economiſt“ im Jahre 1914 um 10 v. H. geſunken. Für 
das Jahr 1915 ſchätzt ſie die „Frankfurter Zeitung“ auf 
2,8 Milliarden Mark, Paiſh auf 3,5 Milliarden Mark. Die 
letztere Ziffer iſt zweifellos zu hoch. Die von Paiſh heraus⸗ 
gegebene Statiſtik (vom 8. Januar 1916) gibt den Beftand 
an Auslandswerten für Ende Dezember 1915 auf 76 Mil: 
liarden Mark an. Das bedeutet, daß etwa 5 bis 6 Milliar⸗ 
den Mark an Auslandswerten abgeſtoßen ſein müſſen, ſo 
daß der Beſtand nur um 1 Milliarde Mark höher iſt als 
der von Craumond für 1912 berechnete. Dieſer brachte 
3,8 Milliarden Mark Zinſen. Nun ſind in einzelnen ſüd⸗ 
amerikaniſchen Staaten ſowie in Kanada bereits vor dem 
Kriege Kriſen ausgebrochen, im Jahre 1915 hatten ſowohl 
Auſtralien wie Indien ſchlechte Ernten, die unglücklichen 
Schuldner kommen nur vereinzelt ihren Verpflichtungen 
nach, Aegypten kann wohl überhaupt nichts zahlen. Wir 
rechnen daher nicht zuungunſten Englands, wenn wir die 
Zinseingänge auf nur 3 Milliarden Mark annehmen. Dieſer 
Betrag wird im Jahre 1916 noch weiter ſinken, da ſeit Ende 
1915 die engliſche Regierung ſyſtematiſch auf den Verkauf 
von Auslandswerten, namentlich der guten nordamerika⸗ 
niſchen Papiere hinwirkt. 


Die Einnahmen aus der Schiffahrt find im Jahre 1914 
nach dem „Economiſt“ nicht höher als im Jahre 1907 ge⸗ 
weſen, haben alſo 2 Milliarden M. knapp erreicht. Im 
Laufe des Jahres 1915 ſind die Frachten raſch geſtiegen und 
haben gegen Ende des Jahres und am Anfang 1916 phan⸗ 
taſtiſche Höhen erklommen. Der Statiſtiker ſchätzt, nicht ohne 
Widerſpruch allerdings des „Fairplay“, des Organs der 
engliſchen Reeder, daher die Einnahmen für 1915 auf 
4 Milliarden, für 1916 auf 8 Milliarden M. gegen 
2% Milliarden in 1913. Etwa 40 v. H. des Frachtraums 
hat jedoch die Regierung für Kriegszwecke und den Trans⸗ 
port von Gefrierfleiſch requiriert. Die Entlohnung dafür 
zahlt das Inland. Wenn wir annehmen, daß die Regierung 
nur ſo viel zahlt, wie die Schiffe im Jahre 1913 verdient 
hatten, würden 40 v. H. von den obengenannten Ein⸗ 
nahmen im Jahre 1913 für 1915 und 1916 abzuziehen ſein, 
d. h. 1 Milliarde M. Die Schiffahrt hätte danach aus inter⸗ 
nationalem Verkehr im Jahre 1915 3 Milliarden ein⸗ 


genommen und würde im Jahre 1916 7 Milliarden ein⸗ 


nehmen, wenn die jetzigen Preiſe nicht ſinken. Dieſe für die 
Reeder ſehr günſtige Geſchäftslage ſchadet der Allgemein⸗ 
heit, der Frachtratenwucher hat den Preisſtand für 1915 an 
den des Teuerungsjahres 1872 herangetrieben; für Februar 
1916 iſt der des Notjahres 1825 ſchon überſchritten. | 
London ift der Mittelpunkt des internationalen Geld⸗ 
und Warenverkehrs, die Proviſionen müſſen alſo ſeit dem 
Tage ſtark zurückgegangen ſein, an dem die Kriegserklärun⸗ 


gen die Fäden des ungeheuren Welthandelsnetzes zerrifien, 
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die in der City zuſammenliefen. Der Statiſtiker, der den 


Mund recht voll zu nehmen pflegt, ſchätzt fie für 1915 auf. 


nur 500 Millionen M. 

Den Ausgaben von faſt 20 Milliarden M. ftehen für 
1915 alfo Einnahmen von nur 672, höchſtens 7“ Milliarden 
Mark gegenüber. Das ergibt einen Fehlbetrag von 13 bis 
13. Milliarden M. an Stelle eines Ueberſchuſſes von 37 bis 
4 Milliarden M. in Friedenszeiten. Ein Land mit dem 
Kapitalreichtum Englands wird an dieſem Aderlaſſe nicht 
verbluten, aber eine ſolche Verſchiebung von 17 Milliarden 
Mark muß auf ſeiner Finanzkraft bedrückend laſten. 
Auf der Defizitſeite der engliſchen Bilanz müſſen aber 
auch ideelle Verluſte gebucht werden. Die engliſche Effekten⸗ 
börſe muß zum erſten Male ſeit ihrem Beſtehen geſchloſſen 
werden, zum erſten Male hat die City der kapitalsbedürftigen 
Welt nicht Gold und Geld in unbegrenzten Beträgen zur 
Verfügung ſtellen können, der Kurs des Pfundwechſels, des 
Weltzahlungsmittels, war ſo gedrückt, daß er mit einer 
Valutaanleihe geſtützt werden mußte. Das Vertrauen in 
die unbegrenzte Zahlungskraft Englands hat einen ſchweren 
Stoß erhalten. Dieſen Verluſt können Arbeitskraft und 


Arbeitswille vielleicht wieder gutmachen, ſchwerer wiegt, daß 


das Vertrauen in die kaufmänniſche Redlichkeit des Welt⸗ 
bankiers und des Welthändlers erſchüttert iſt. England hat 
es abgelehnt, ſeinen Verpflichtungen gegenüber ſeinen 
Kriegsgegnern nachzukommen und hat ſich deren ihm anver⸗ 
trautes Gut angeeignet! Die im Haß gegen die Mittelmächte 
lodernde Welt mag jetzt dazu Beifall klatſchen, wenn aber 
die Kriegspſychoſe geheilt iſt, wird den Freunden von heute 
die Erkenntnis aufdämmern, daß ſie die Feinde von morgen 
ſein können und ihnen dann dasſelbe Schickſal droht. 


Theodor Heuß / Shakeſpeare und Cervantes 
Zu ihrem 300. Todestage am 23. April. 


Das iſt die Ueberlieferung der Geſchichte: am ſelben Tag, 
dem 23. April des Jahres 1616, ſtarben der große Brite und 
der große Spanier. Das Wiſſen um ihr Leben iſt voll 
Dunkel und Lücken, ſo daß das wiſſenſchaftliche Mißtrauen 
gegen dieſen ſeltſamen und faſt ſymboliſchen Zufall nicht aus⸗ 
blieb. Immerhin feiern beide Nationen am gleichen Tag 
das Gedächtnis ihrer Söhne. Feiern? die Engländer 
wollten ſich endlich die große Shakeſpearebühne ſchaffen, die 
ihnen noch fehlt — aber im Krieg iſt dieſe verjährte Pflicht 
untergegangen. Spanien hoffte, daß der Ruhm der Welt 


ſich um ſeinen Dichter ſammle, und muß jetzt für ſich das 


(vernünftige) Geſetz machen, daß des Cervantes Todestag 
nicht zu einem Geſchäftsunternehmen der — Kinemato⸗ 
graphenbeſitzer werde. Dieſe wollten nämlich die Taten des 
ſcharfſinnigen Junkers Don Quixote „filmen“ laſſen! 

Beide ſind vor hundert Jahren in die deutſche Geiſtes⸗ 
geſchichte im weiteren Sinn eingetreten und wurden ſeitdem 
zu weſentlichen Teilen ihrer Entwicklung. Wem von uns 
wurde nicht einmal die erſte und dann je und je die erneute 
Begegnung mit dem Spanier zu einer hinreißenden und 
gleich mitleidsvollen Menſchenlehre und Shakeſpeares Größe 
zur Erhebung und Erſchütterung? Das iſt die unvergäng⸗ 
lichſte Leiſtung der deutſchen Romantik, der Tieck und 
Schlegel, daß ſie den großen Fremden mit aller Begeiſterung 
einer ſchöpferiſchen Hingabe den deutſchen Sprachleib 
ſchenkten, in dem ſie unter uns wandeln. Beide wurzeln in 
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ihrer Zeit und ihrer Nation, und ſind beide, durch ihre Größe 


und unſere willige Dankbarkeit, unſer Beſitz geworden. 


Indem wir ſie ehren, ſpüren wir, wie der Geiſt über die 

Jahrhunderte und über die Grenzen der Völker hinwegweht. 
Die Lockung ift groß, die beiden Zeitgenoſſen, die gewiß. 

ſelber gar nichts voneinander wußten, zuſammenzuſtellen. 

Der arme ſpaniſche Adelige, der nach juriſtiſchen Studien 
und einer kleinen Beamtenſtellung in Rom Soldat wird und 
unter Don Juan gegen die Ungläubigen kämpft. Bei Le⸗ 
panto verliert er ſeinen linken Arm. Fünf Jahre unſäglicher 
Leiden dient er, die Beute von Piraten, in algeriſcher 
Sklaverei, bis ihm mühſam erbetteltes Löfegeld der Familie 
die Freiheit gibt. Mit 33 Jahren kommt er, 1580, wieder in 
die Heimat, wird kleiner Beamter und ſchreibt Geſchichten 
und Dramen, um leben zu können. Seine bürgerlichen Ver⸗ 
hältniſſe bleiben kümmerlich. 1609 kann er den Don Quixote 
herausgeben; ein fürſtlicher Gönner zahlt den Druck. Der 
Erfolg iſt groß, er ſelber, leidend und müde, ſpürt nicht mehr 
viel davon. Kurz vor ſeinem Tode wird er Lalenbruder der 
Franziskaner. 

Shakeſpeare, der Sohn eines Kleinſtadtbürgers mit 
ſchwankendem Vermögen; die Schulbildung bleibt dürftig, 
die Jugend iſt unruhig und wild. Der echte Beruf vielleicht 
Metzger, vielleicht Advokatenſchreiber. Der Achtzehnjährige 
hat Frau und Kind, der Einundzwanzigjährige flieht Heimat 
und Familie, reitet nach London, wird Schauſpieler, ſchreibt 
Stücke, arbeitet ſich durch ein Leben von Kämpfen, Erfolgen, 
Trübſalen und Leidenſchaften zu Anſehen, Vermögen, 
Adelswürde. Noch nicht fünfzig Jahre alt, nimmt er von 
Dichtung und Bühne Abſchied, geht aus dem Treiben der 
Hauptſtadt heim in die puritaniſche Enge von Stratford, um 
wenige Zeit danach zu ſterben. 

Beider Leben hat für unſer heutiges Sehen ſehr un⸗ 
gewöhnliche Züge. Sie ſind keine Schreibtiſchdichter, ſondern 
unruhevolle Menſchen, die ihr Leben in Wagniſſe ſtellen, von 
einer drängenden Schöpferkraft. Cervantes iſt mehr Aben⸗ 
teurer und mehr Literat, Shakeſpeares Schaffen und Ehr⸗ 
geiz haben, nachdem die überraſchende Flucht in den neuen 
Beruf hinter ihm liegt, die größere Logik. Bei beiden fühlen 
wir hinter dem Werk ſeltſam großartige Menſchen ſtehen und 
wiſſen doch von ihrem perſönlichen Weſen nicht ſehr viel 
mehr als Anekdoten: daß Cervantes auf ſeine verlorene 
Hand ſtolzer war als auf ſeine Dichtkunſt, daß Shakeſpeare 
ſich mit dummen Geldprozeſſen herumſchlug. 

Sie ſtehen in einer Scheide der Zeiten, am Ende des 
Jahrhunderts, das Renaiſſance und Reformation in ſich 
ſchloß. Wenn es die Aufgabe dieſer Geſchichtsperiode war, 
den Menſchen zu entdecken und darzuſtellen, ſeine Größe, 
ſeine Leidenſchaft und ſein Leiden, ſo ſteht Shakeſpeare den 
Strömungen der Zeit näher; er entwickelt ihren Geiſt aufs 
furchtbarſte und öffnet in der unerhörten Kunſt ſeiner 
Menſchendarſtellung eine Zukunft, die ihm die Nachfolge 
bislang ſchuldig blieb. Cervantes, der doch noch mehr 
gerade ſeinem Volk und ſeiner Zeit zu gehören ſcheint, hat 
hier eine andere Bedeutung: er tötet die Vergangenheit, 
die Reſte des Mittelalters, ohne ein eigenes „Ideal“ zu 
entwickeln, aber in der Art, wie er es vollbringt, ſetzt er dem 
nationalen Geiſt Spaniens das ſeltſamſte und die Zeiten 
überdauernde Denkmal. 

Denn wenn wir uns an den Streichen des fahrenden 
Paares aus der Mancha erheitern, vergeſſen wir zu leicht, 
daß es ſich hier um eine pädagogiſche Parodie handelt. Der 
Dichter ſetzt auseinander, daß er mit dem Unfug der ver⸗ 
logenen und verſtiegenen Ritterromane aufräumen will, die 
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den Geſchmack und guten Sinn des Publikums verderben, 
er kommt im Talar des Volkserziehers, indem er einem 
Zeitgenoſſen die Narrenkappe einer durch gläubiges Leſen 
verwirrten Einfalt aufſtülpt. Er entlarvt den Unſinn derer, 
die ſolche Ritterbücher ſchreiben, und derer, die ſie leſen; 
er verſetzt damit zugleich der abgeſtorbenen Idee der ritter: 
lichen Ehre, Liebe, Tapferkeit und ihrer fiktiv gewordenen 
Werte den Todesſtoß. Aber wenn es ſich nur um ein Ten⸗ 
denzbuch oder einen Literatenwitz handelte, hätte das Werk 
nie ſeine Volkstümlichkeit erlangen können, wäre es mit 
der Erfüllung der Aufgabe in ſeiner Zeit geſtorben. Das 
Wunderbare iſt, wie es lebendig blieb, wie das eigentümlich 
Dichteriſche unter der Hand des Schreibenden über Litera— 
tenabſicht zu einem grandioſen Menſchen⸗ und Lebensbild 
hinauswuchs. Gewiß lag der Erfolg des Werkes in ſeiner 
Unterhaltſamkeit; die unermüdliche Phantaſie des Cervantes 
gebar immer neue tolle Abenteuer, in das ſich das verwirrte 
Gemüt des Ritters von der traurigen Geſtalt mit nie nach⸗ 
laſſender Entſchloſſenheit hineinſtürzte, er ließ die Erfinder⸗ 
kraft ſeines geiſtreichen Witzes und die ſchöpferiſche Beweg⸗ 
lichkeit ſeines Sprachſchatzes (in beidem Shakeſpeares Bru⸗ 
der) zur vollendeten Virtuoſität gedeihen — doch das iſt 
es nicht allein, daß wir über Don Quixote und Sancho 
Panſa lachen, wir lieben ſie, wir ſind mit ihnen gerührt, und 
eigentlich ſchmerzen uns die Prügel ein wenig, die ſie un⸗ 
verdroſſen ſich holen. Denn dieſer alte, hagere, ergraute 
Narr iſt ein tapferer Menſch, eine reine Seele, die nie 
Unedles denkt oder tut, die in den Enttäuſchungen Würde 
und in der Armſeligkeit Haltung bewahrt. Die Tragi⸗ 
komödie des Idealiſten, der in einer kleinen Welt von paus⸗ 
bäckiger Nüchternheit Größe, „Tathandlungen“ für die ver⸗ 
folgte Unſchuld ſucht, ein Weltverbeſſerer, freilich mit krankem 
Hirn, ein ſeltſam Verliebter, der den Frauen nur ſcheue Ehr— 
furcht zeigt. Und der Sancho Panſa, der nüchtern ſchlaue 
und dumme, dicke, hungrige Bauer — ach, er folgt ſeinem 
Herrn nicht nur aus Dummheit oder Gewinnſucht, er durch⸗ 
ſchaut ihn früh genug und bleibt doch bei ihm. Denn er iſt 
treu, weichmütig und hilfsbereit, gleichgültig, ob es dem 
Ritter gilt, der Roſinante, dem Eſel. 


So reitet das tapfere Paar, ſtolz und verprügelt, in 
ſeiner Narrheit und ſeiner Selbſtverleugnung durch die Welt⸗ 
geſchichte — nicht mehr Parodie alter Ritterbücher, vielleicht 
ein Symbol des ſpaniſchen Niedergangs, Zeugnis eines un⸗ 
verwelklichen Menfchen: und Dichtertums. 


Shakeſpeare hat auch einmal etwas wie eine literariſche 
Parodie geſchrieben. Aus dem Kreis der klaſſiziſtiſchen 
Humaniſten war ihm ſeine mangelhafte Bildung, die dürftige 
Kenntnis der Antike vorgeworfen worden; er rächte ſich in 
„Troilus und Creſſida“, das wohl urſprünglich zeitgenöſſiſche 
Karikaturen enthielt, in ſeiner letzten Form, dieſer Beigaben 
ledig, eine hohnvolle Darſtellung des griechiſchen Zuges gegen 
Troja wird. Das Stück iſt eine geiſtreiche und biſſige 
Perſiflage auf das Homeriſche Gedicht, das eben ins Eng⸗ 
liſche umgearbeitet war. Was für Helden und Dummtöpfe, 
Muskelgeſtelle, Klugſchwätzer, Faulpelze und Lüſtlinge! Auch 
bei Shakeſpeare trifft der Spott jene „Ritterehre“, die das 
Mittelalter auf die Antike zurückdatiert hatte. Doch ſein 
Spott iſt kälter als der des Spaniers. Auch er hat einen 
reinen Toren, Schwärmer, Verliebten, den jungen Troilus, 
aber dieſer Jüngling aus dem Geſchlecht der kurzſichtigen 
und edelherzigen Idealiſten läuft nicht durch eine Welt nüch⸗ 
terner oder anmutiger Wirklichkeit, ſondern zwiſchen den 
Kuliſſen der Phraſe und Gemeinheit. Therſites, der er⸗ 
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finderiſche Schimpfbold, iſt, in ſeinem Gewerbe, neben ihm 

faſt allein der Wahrhaftige, ſicher der Klügſte. 
Cervantes hat auch Dramen geſchrieben, doch ſcheinbar 

ohne Erfolg: Lope de Vega verdunkelt ihn. Zahlreich ſind 


die Novellen; einige wurden in den Don Quixote geſchoben. 


Er iſt der erſte große Vollbringer des Romans und leiſtet für 
die Befreiung dieſer Kunſtform das gleiche wie Shakeſpeare 
für das Drama. Freilich, indem er das Formproblem des 
Südländers ſprengt, der im Heldengedicht oder in der 
knappen Novelle ſich eine ebenſo feſte Tradition geſchaffen 
hat wie im Schauſpiel und Gedicht. Man kann den Cer⸗ 
vantes nicht als Antitheſe dem wilden, Grenzen ſprengenden 
Genius gegenüberſtellen. Denn Cervantes iſt von dem ge⸗ 
bundenen Sinn der Form, im Don Quixote wenigſtens, 
völlig frei. Pedantiſche Kritiker machen ihm ja auch den 
gelegentlichen Mangel an ſtraffer Führung, die Läſſigkeit 


gegen Namen oder Motive zum Vorwurf. Seine Genialität 


des luſtvollen Fabulierens ertrug keine Geſetze. 
So wenig wie Shakeſpeare. Mit der ariſtoteliſchen For⸗ 


derung der drei Einheiten, Zeit, Ort, Handlung, hat er 


ſich wenig beſchwert. Sie iſt ein paarmal ziemlich erfüllt, in 
einem der früheſten Stücke, der „Komödie der Irrungen“, 
in dem Abſchiedswerk, dem „Sturm“, aber wie ſollte der 
Kanon der griechiſchen Tragödie, deren innere und äußere 


Beweglichkeit durch den Chor beſchwert war, für das luftige 


Gebäu des Bretterhauſes gelten, in dem das engliſche Drama 
geſpielt wurde. Shakeſpeares dramatiſche Kunſt ging durch⸗ 
aus von der zeitgenöſſiſchen Bühnentechnik aus, die keine 
Kuliſſen, keine Raum- und keine Lichtilluſionen kannte. Der 


außerordentlich lebhafte Szenenwechſel, der heute vielen N 


Shakeſpeare-Aufführungen das Gedehnte und Zerriſſene 
gibt, war damals keine Beſchwer. Die anſpruchsloſe, un⸗ 
kritiſche und dabei geſchulte Einbildungskraft der Hörer ſorgte 
ſelbſt für die Illuſion von Paläſten und öden Heiden, 
von Mondnächten und italiſcher Sonne. Die Freiheit des 
dramatiſchen Geſtaltens war ſo unbegrenzt, das Tempo der 
Handlung ganz dem Dichter gelaſſen, der zwiſchen die großen 
Entſcheidungen kurze Szenen von vermittelndem, mehr 
epiſchem Charakter einſchieben konnte. Das ging ja alles in 
raſchem Zug, ohne lähmende Pauſen, voran. 


Shakeſpeare kommt an die dramatiſche Dichtung ſozu⸗ 


ſagen vom Handwerk her. Er hat als Schauſpieler den In⸗ 
ſtinkt für das Wirkungsvolle und die Angſt vor der „un: 
dankbaren Rolle“. Ob er als Schauſpieler ſelber Bedeutendes 


geleiſtet hat, wiſſen wir nicht. Die Bühnenkunſt war in ſeinen 


Anfängen, bevor ſie unter den Drangſalierungen des Puri⸗ 
tanertums ermattete, bei Hof, Adel und Volk ſehr beliebt. 


Die einzelnen Truppen hatten in ihren Reihen einen gewiſſen 


geſchäftlichen und geiſtigen Kommunismus. Sie konkurrierten 
mit ihren Stücken, ihren Dichtern. Ein Bühnenwerk war 


Eigentum der Truppe. Dadurch unterlag es, je nach Zeit⸗ 


ſtrömung und Begabung der vorhandenen Kräfte, mancher⸗ 
lei Wandlung. Die einzelnen Stücke wurden gekürzt, umge⸗ 


arbeitet, erweitert; der Begriff des geiſtigen Eigentums be⸗ 
ſaß damals weder gegenüber dem Stoff noch auch der Form 


die ängſtliche perſönliche Einſchränkung wie heute. So war 
auch Shakeſpeares Anfang. Er dichtete in vorhandenen 


Schauſpielen herum, beſſerte, ſchulte ſich an ihnen und wuchs 


über die Schule. Eine pompöſe, blutige, ein wenig ſeelen⸗ 


loſe, aber höchſt tatenvolle Theatralik ſtand neben einm 


modiſchen und höfiſchen, etwas füßlichen Lyrismus: aus 
beiden entwickelt der junge Dichter allmählich ein natürlich 
vertieftes und zugleich vereinfachtes Menſchentum, bis er, 
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auf der Höhe ſeines Schaffens, in völlig eigener Kraft die 
Problematik der Seele bis zu ihrer Tiefe aufreißt. 


Neben Cervantes und Dante iſt Shakeſpeare wohl der 
phantaſiebegabteſte Dichter geweſen, aber es bleibt merk⸗ 
würdig, daß er wohl kaum einen ſeiner dichteriſchen Stoffe 
„erfunden“ hat. Er entnahm ſie älteren Stücken, engliſchen 
Chroniken, dem Plutarch, italieniſchen Novellenſammlungen. 
Wo er geſchichtliche Stoffe wählte, ſchloß er ſich in der Auf⸗ 
faſſung ziemlich ſeinen Vorlagen an, zwang ſie freilich in 
eine künſtleriſche Ordnung; aber es iſt falſch, wenn man den 
„hiſtoriſchen“ Charakter etwa der Königsdramen oder der 
römiſchen Tragödien preiſt. Shakeſpeare wollte keine Ge⸗ 
ſchichtsbilder geben, die eine wiſſenſchaftliche Nachprüfung 
ertragen; dazu fehlten ihm Material und Methode, das lag 
auch völlig außerhalb ſeines Denkens, das ſo ungeſchichtlich 
wie unphiloſophiſch war. Er iſt Künſtler, Herr nicht in der 
„Wirklichkeit der Dokumente, ſondern der Poeſie. Und wenn 
dieſe Arbeiten doch ſo voll geſchichtlichen Lebens ſind, dann, 
weil ſie die Bewegung handelnder, leidenſchaftlicher Menſchen 
haben, weil Zeit und Ort in großen Epiſoden zuſammen⸗ 
gerafft ſind, weil die Geſchichte ſich in erregenden Taten 
rechtfertigt. 

Aber welchen Inhalt bekommt nun dies „Dramatiſieren“ 
von Geſchichte und Geſchichten! Welcher Reichtum wuchern⸗ 
den Lebens umkleidet die Fabeln, die oft mit ein paar 
Worten erzählt find! Er iſt der Mann mit den „taufend 
Seelen“ in der Bruſt. Gibt es ein Gefühl, das in den 
zwanzig Jahren ſeines Schaffens unausgeſprochen iſt? 
Gewiß bleibt er ſich nicht gleich, ſein inneres Leben und ſein 
künſtleriſches Schaffen bewegt ſich in großen Kurven zwiſchen 
tollender Ausgelaſſenheit und düſterer Schwermut, zwiſchen 
verſpielter Anmut und raſender Leidenſchaft, zwiſchen derber 
Groteske und zarter Innigkeit und klärt ſich zu heiterer 
Weisheit und Güte. Aber er vermag es, den geſpenſtiſchen 
Ehrgeiz des dritten Richard und die naiv friſche Sorgloſig⸗ 
keit des Romeo ſo notwendig zu zeichnen wie die verlumpte 
Genialität des Falſtaff und die zornige Gradheit des pracht⸗ 
vollen Percy. 


In der Anlage der reifen Werke herrſcht eine großartige 
Sicherheit der Führung, die ihrem Ziele zuſchreitet; an den 
Weg reiht ſich der Reichtum der Einzelgeſtaltung. Shake⸗ 
ſpeare iſt nicht nur der größte Dichter, ſondern auch der 
unterhaltendſte. Er iſt geiſtreich im vertieften und im raſchen 
Sinn des Wortes; unerſchöpflich in ſeinen Einfällen, der 
Dialog glänzend in feinen Antitheſen. Oft genug unter- 
halten ſich feine Leute ſo ein bißchen nebenher, zum Aus⸗ 
ruhen, um ſich zeigen zu können, wie gut, feſſelnd und im 
Glänzenden bedeutend ſie zu reden verſtehen. Darin bildet 
er zugleich die Ausdrucksfähigkeit der Sprache. Sein Sprach⸗ 
und Wortreichtum iſt ſo außerordentlich, daß mit ſeinem 
Werk der Kreis des Ausſprechfähigen unendlich gedehnt er⸗ 
ſcheint. Die Kunſtſprache der Dichter verſchmilzt er mit der 
Sprache des Volkes und der Gaſſen, erfriſcht die eine, adelt 
die andere. Die Anſchaulichkeit ſeiner Bilder nährt ſich, und 
deſto ſtärker, je mehr er ſich von literariſchen Anregungen 
befreit hat, aus der Kenntnis der Natur. In der Zeit, da 
ſein äußeres Leben „verſtädtert“, bleibt ſeine Seele an⸗ 
gefüllt mit den Eindrücken der Wälder und Wieſen der 
heimatlichen Jugend. Dies kommt in unvergleichlichen Schil⸗ 
derungen mancher Szenen, wie etwa der Schafſchur, zur 
Geltung, belebt vor allem aber die Bildhaftigkeit ſeiner Ver⸗ 
gleiche. Mit ſouveräner Leichtigkeit, doch in wechſelnder 
Fülle und Gewöhnung gebraucht er Rhythmus, Reim, Proſa. 
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Die handwerkerliche Meiſterſchaft, mit der Shakeſpeare 
die Sprache als Stoff behandelt, zeigt die häufige und glück⸗ 
liche Verwendung des Wortwitzes. Leute und Literaten, die 
im Wortwitz hängen bleiben, ſind unausſtehlich — er iſt bei 
dem Dichter nur ein Mittel neben anderen. Beſonders in 
den frühen Komödien ſpielt er mit ihm, und manchmal iſt 
es des Guten zu viel, iſt Theatergeſchicklichkeit für das Ver⸗ 
gnügen des Parterre, Virtuoſentum, das ſich nicht genug 
tun kann. 

Aber dieſe Konzeſſionen an das Publikum gehen nicht 


ſo weit, daß ſie der Kunſt gefährlich werden. Daß auch durch 


die ernſten Stücke, oft faſt ganz ſelbſtändig, ein komiſches, ein 
burleskes Spiel geht, iſt doch nicht nur das Weiterführen 
eines alten Brauchs der frommen Volksſpiele. Es quillt aus 
Shakeſpeares Weltbetrachtung und ift ein Element der fünft- 
leriſchen Oekonomie. Die Entwicklung des Tragiſchen im 
Drama bedarf für ihn, damit ſeine Steigerungen ganz ſtark 
wirken, der banal luſtigen Ruhepunkte, der Erholungen — 
das iſt ein techniſches Gebot. Sachlich⸗künſtleriſch aber ſieht 
dieſes Auge, wie im Ablauf des Lebens neben dem Ge— 
waltigen das Kleine, neben dem Heroiſchen das Gemeine un⸗ 
verdrängt und ſelbſtſicher ſich behauptet. Wer die Wirklich⸗ 
keit greifen will, faßt beides, wer geſchärften Auges hinſchaut, 
fieht, wie immer es vom Erhabenen zum Lächerlichen nur 
ein Schritt iſt. In dieſer Spanne liegt künſtleriſcher Reiz ſo 
gut wie die Erkenntnis des Menſchentums. Bis in die Höhen 
einſamſter Tragik begleitet der Narr das Schickſal, freilich 
nun von ihm ſelber gebändigt und geknechtet. 

Shakeſpeare gibt keine Weltanſchauung, die auf philo- 
ſophiſche Nenner zu bringer wäre. Sein Tiefſinn iſt ohne 
alles gedankliche Syſtem. Weil ſeine Tragik ſchmerzvoller 
und gewaltiger iſt als die der anderen, hat man ihn einen 
Peſſimiſten genannt, und doch iſt nur der Umfang ſeines Er⸗ 
lebens, ſeines Nachleidens größer. Auch Hamlet iſt kein 
Peſſimiſt, und im übrigen folgt ihm Fortinbras. So wenig 
er greifbar philoſophiſch iſt, ſo wenig politiſch. Gewiß ſind 
die Werke voll politiſcher Aktionen: ſeine lebhafteſte Empfin⸗ 
dung gehört dem verzehrenden Machtbedürfnis einzelner, die 
er mit erſchütternder Gewalt zeichnet, er beſchreibt mit 
genialer Ueberlegenheit den politiſchen Unbeſtand ſtädtiſcher 
Maſſen — iſt er Monarchiſt, iſt er Antidemokrat? Ach, nur 
zu oft und deutlich wiederholt ſich die Klage, daß nur fern 
von Thron und Hof Tüchtigkeit und Ehrbarkeit noch gedeihe, 
ſein Werk, in ſeiner breiten nationalen Bedeutung aber iſt 
die Durchſetzung der ungebrochenen volkstümlichen Kräfte in 
der Welt fremder, gelehrter, ariſtokratiſcher Konventionen. 

Cervantes, der in ein paar Kriegen gegen die Un⸗ 
gläubigen kämpft und vor ſeinem Tode in ein Kloſter eintritt, 
war treuer Katholik; die kirchliche Ueberlieferung gibt den 
Grund ſeines religiöſen Lebens. Bei Shakeſpeare ſucht man 
vergebens nach den Zeugniſſen einer religiöſen oder gar 
konfeſſionellen Stellungnahme. Antipapiſtiſche Tendenzen, 
die in den Königsdramen vorkommen, ſind als national⸗ 
politiſche Aeußerungen zu nehmen; die Angriffe auf das 
Puritanertum ſind die Verteidigung des Künſtlers. Die 
religiöſen Kämpfe des 16. Jahrhunderts, die voll dra⸗ 
matiſcher Möglichkeit ſtecken, haben ihn nicht als Bearbeiter 
gefunden; vielleicht waren die Fragen noch zu heikel, wahr⸗ 
ſcheinlich haben ſie ihn innerlich nicht ſtark berührt. 

Denn die religiöſe oder moraliſche Theſe liegt ihm ſern. 
Er hat keinen „Schuld“-Begriff ausgebildet. Seine Helden 
leiden und kämpfen nicht, weil ſie mit menſchlichem oder 
göttlichem Geſetz zuſammenſtoßen, ſondern weil der Zwang 
ihrer Seele ſie an und über die Grenzen ihrer Kraft treibt. 
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Sie unterliegen nicht einer rächenden Nemeſis, der Herrſchaft 
ſittlicher Gebote, ſondern der Notwendigkeit ihrer tragiſchen 
Natur. 

Die Tragik iſt eine Entfaltung des männlichen Weſens, 
eine Selbſtverwirrung in der Anſpannung und Steigerung 
der eingeborenen Art. Es gibt auch einige Frauen mit tra— 
giſchem oder doch traurigem Schickſal; Desdemona, Ophelia. 
Aber ihr Untergang iſt völlig paſſiv, eine leidende, keine 
handelnde Tragik. Die Pſychologie der Frau ift bei dem 
Dichter viel einfacher als die des Mannes; ſie hat immer 
etwas Unbedingtes und Geſchloſſenes. Sie iſt, wie ſie iſt. 
Mannigfaltig genug ſind die Typen: die Verkörperung des 
Böſen in Margarete von Anjou, in den ſchnöden Töchtern 
des Lear, die überlegene, geiſtreich ſpielende Heiterkeit in 
Porzia, Viola, die Hingabe ohne Frage und Irrung in Julia, 
Helena, die kokette Lüſternheit in Creſſida, Kleopatra, die 
zarte und poetiſch geklärte Reinheit in Hermione, Miranda. 
Wir wiſſen wenig von den Frauenerlebniſſen des Dichters. 
Seine Ehe war ſicher die unerfahrene Torheit eines halben 
Knaben und blieb eine nüchterne, geſetzliche Beziehung. Die 
Sonette verraten die leidenſchaftliche Liebe zu einer dunklen 
Dame. Die Auffaſſung vom Weibe ſchwankt; ſie iſt immer 
ernſt in ihrer Mannigfaltigkeit. Das für uns Wunderbare 
bleibt, daß Shakeſpeare feine Frauengeſtalten jo vollendet 
und einheitlich ſchuf in einer Zeit, da die Frau die Bühne 
noch nicht erobert hatte. Alle jene Rollen, die heute den 
Künſtlerinnen wunderbare Aufgaben geben, ſind von jungen 
Männern geſpielt worden. 

Die Frage iſt manchmal geſtellt worden: hatten Cer⸗ 
vantes und Shakeſpeare ein eigenes Gefühl ihrer welt: 
geſchichtlichen Größe wie etwa Dante oder Goethe? Bei 
Cervantes wird man ſoviel glauben dürfen, daß ihm bewußt 
war, was er für Spanien bedeuten müſſe. Der Erfolg war 
ſo groß (es fand ſich gleich ein Plagiator) wie des Dichters 
literariſcher Ehrgeiz. Bei Shakeſpeare fragen wir vergeblich. 
Als dichtender Schauſpieler war er nur einer wie manche 
andere, gelegentlich und dann wohl dauernd erfolgreicher als 
diefe; wenn er ſich aber in den niederen Adelſtand hob. 
Häuſerbeſitzer und Grundherr wurde, fo war das wohl in 
ſeinen eigenen Augen nur der Lohn für Fleiß, Umſicht, Ge⸗ 
ſchäftstüchtigkeit, aber nicht der Aufſtieg des Dichters in der 
eigenen und fremden Schätzung. War der Ehrgeiz ſeines 
raſtloſen Lebens, die heruntergekommenen Vermögensver⸗ 
hältniſſe der väterlichen Familie zu ordnen und als ſchulden⸗ 
freier Rentner durch die Straßen der Kleinſtadt zu wandeln? 
Wenig genug hat er getan, Zeugniſſe ſeines Lebens zu hin⸗ 
terlaſſen; nicht einmal um die Erhaltung und Ordnung 
ſeines dichteriſchen Werkes kümmert er ſich. Erſt neun Jahre 
nach ſeinem Tod ſammeln ein paar dankbare Kollegen das, 
was als ſeine Arbeit anerkannt iſt. Folgt er dem Heimweh 
in die Jugend, flieht er die Aufreibung des ſtädtiſchen 
Lebens, die „Konkurrenz“ auf dem Kunſtmarkt — etwas 
Müdes und doch unendlich Ueberlegenes iſt in jenem Ent⸗ 
ſchluß. dem Erfolg, der Kunſt aus eigenem Willen zu ent: 
ſagen, Reſignation und höchſte Freiheit. An Enttäuſchungen 
mag es ihm in Stratford, wo alles Leben noch kleiner ge⸗ 
worden war, nicht gefehlt haben. Doch er blieb und legte 
ſich nach wenigen Jahren nieder, um den Ruf der Unſteröd⸗ 
lichkeit zu erwarten. 


Paul Iſchorli⸗h / Weingartner redivivus 


Wenn die Zahl der Aufführungen einen Gradmeſſer abgäbe 
für den künſtleriſchen Wert eines muſikaliſchen Werkes, dann würde 
ſich ſelbſt ein Richard Strauß vor den Gilbert, Leo Fall und 
Walter Kollo verbeugen müſſen. Wir haben eine ganze Anzahl 
von Opern, über deren künſtleriſche Qualitäten man ſich vollkommen 
einig iſt. Opern, die das ſtille Entzücken aller Kenner und den 
Stolz manches Sammlers bilden. In geſellſchaftlichen Kreiſen, in 
denen ernſthaft muſiziert wird, kennt man ſie, und man würde den 
für ungebildet halten, der nicht wenigſtens die eine oder die andere 
kennt. Aber aufgeführt werden dieſe Opern nie. Sind ſie 
darum tot? 

Um nun einige zu nennen: Cornelius’ „Barbier von Bagdad“, 
Hugo Wolfs „Corregidor“, Strauß' „Guntram“, Humperdincks 
„Heirat wider Willen“, Schillings' „Ingwelde“, Maſſenets (in 
Frankreich populäre, in Deutſchland meines Wiſſens nie auf⸗ 
geführte) „Herodias“, Tſchaikowskis „Eugen Onegin“. Die Reihe 
ließe ſich noch ganz erheblich verlängern. Gewöhnlich kennt man 
aus dieſen Opern nur einzelne Stellen, allenfalls größere Bruch⸗ 
ſtücke. Immerhin: man hat Anteil an ihnen. Jedermann in 
Deutſchland kennt z. B. die „Berceuſe“ von Godard, denn man 
kann ſie (auch jetzt, während des Krieges) in jedem Kaffee und in 
jedem Kino hören; jeder liebt ſie auch. Aber unter zehntauſend 
Hörern gibt es keine zwei, die darüber hinaus auch nur eine 
Note aus der Oper „Jocelyn“ kennen, aus der ſie herrührt. 

Mit dem viel zitierten „Barbier von Bagdad“ ſteht es noch 
ganz anders. Seien wir doch ehrlich! Seit Jahr und Tag wird er 
als ein feines Meiſterwerk gerühmt, ganz gelegentlich wird er auch 
einmal aufgeführt. Was kennt aber das Publikum daraus? Ich 
behaupte: nicht eine einzige Melodie. Nur die, welche mit wirk⸗ 
lichem Eifer und Ernſt Muſik treiben, haben ihn ins Herz geſchloſſen. 
Iſt nun der „Barbier von Bagdad“ im deutſchen Volk bekannt oder 
unbekannt? Was würden wir antworten, wenn ein Ausländer ſo 
früge? Schwieriger Fall. 

Stellen wir gleich noch zwei Beiſpiele gegenüber! Wer er- 
innert ſich nicht aus den 80er und 90er Jahren des „Trompeters 
von Säckingen“ von Neßler? Wurde er nicht jahrelang Woche 
für Woche gegeben? Was war Wagner damals gegen Neßler! 
Und heute? Gibt es noch eine Bühne in Deutſchland, die das 
Lieblingswerk unſerer Eltern aufführt? Und ein Beiſpiel aus 
neuefter Zeit: als d' Alberts „Tiefland“ vor einigen Jahren in 
Leipzig gegeben wurde, kamen acht oder zehn Aufführungen mit 
knapper Not zuſtande. Dabei war die Aufführung dort ausge⸗ 
zeichnet. Zwei Jahre ſpäter, als das Werk in der „Komiſchen 
Oper“ zu Berlin herauskam, raſte das Publikum. Ich glaube, 
zweihundertmal hintereinander wurde die Oper geſpielt. Und nun 
war der Weg frei durch ganz Deutſchland. Auch die Leipziger 
gingen jetzt mit. 

0 

Jetzt ſind die Tage Weingartners. Bekanntlich durfte 
er in Berlin ſeit dem Jahre 1898 nicht mehr öffentlich auftreien. 
Man erinnert ſich des berüchtigten Bertrages, den er mit der Ber: 
liner Hofoper geſchloffen hatte, und deſſen böſe Klauſel dann 
bittere Wirklichkeit wurde. Seit dem 1. März diefes Jahres iſt 
Weingartner wieder frei. Er gibt jetzt drei Konzerte in Berlin 
und hat auch ſeine neue Oper „Dame Kobold“ herausgebracht. 
Man lernt ihn jetzt alſo gründlicher kennen als ſeit Jahren. Denn 
er war faſt verſchollen. Im Winter 1912 gab er einmal vier Kon⸗ 
zerte vor den Toren Berlins, in Fürſtenwalde, in einem kleinen 
unwürdigen Saal. Extrazüge fuhren hinaus. Teuer, umſtänd⸗ 
lich, zeitraubend. Ein Kunſtgenuß war es doch. (Vgl. Nr. 46 der 
„Hilfe“ vom 14. November 1912.) Jetzt erſchien er im großen 
Saal der Philharmonie. Das Pult bekränzt. Welch ein Jubel! 

Gleich im erſten Konzert brachte er ſich ſelber: ſeine dritte 
Symphonie. Das Werk iſt im Sommer 1910 vollendet. Heute, 
nach faſt ſechs Jahren, hörte man es zum erſtenmal in der Reichs⸗ 
hauptſtadt. Es iſt eigentlich unerhört. Und welch ein Werk! Welch 
eine ganz ungewohnte Verbindung von einfacher, geſunder Emp⸗ 
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findung und kühner Technik! Wer es noch nicht gewußt hat, dem 
mußte es nun doch klar werden, daß Weingartner eine eigene 
Sprache redet. Wer hat in neuerer Zeit ein ſolches Scherzo ge⸗ 
ſchrieben, wie er in ſeiner dritten Symphonie? Man muß auf 
Wagner und Lifzt zurückgehen, um auch nur ſolche prächtigen 
Beckenſchläge zu treffen, wie ſie hier einem glanzvollen, korybanti⸗ 
ſchen Orcheſterſchwung den letzten Schmiß geben. Ich überhöre 
nicht, was Weingartner hier und anderwärts (beſonders in ſeiner 
„Dame Kobold“) den Franzoſen verdankt. In der Aufmachung 
hat er viel von ihnen gelernt. Aber was iſt in dieſem Kopf aus 
den Anrcgungen geworden! Wie iſt alles noch gefteigert und über⸗ 
boten, ohne doch vergröbert zu ſein! Ich könnte mir denken, daß 
dieſe Symphonie, die fo manches mit d' Indy und Saint⸗Saẽns 
gemein hat, gerade in Paris überaus ſtarken Beifall finden würde. 
Man ſollte ſie wenigſtens in Brüſſel geben, denn ſie bedeutet eine 
Niederlage der Franzoſen. Ironie des Schickſals, wenn ſie dort be⸗ 
klatſcht würde! Sie verkörpert Neudeutſchland in einer ganz anderen 
Weiſe als es durch Strauß geſchieht. So wie fie erklingt, ſagt fie zu 
jedem: nun hört zu, was ein Deutſcher kann! Euer Saint-Saens 
hat zuerſt die Orgel in der Symphonie angewandt. Schön. Er 
tat es geiſtvoll. Nun hört einmal, was ich mit einer Orgel in 
meinem Adagio mache! In der Tat: welch ein mächtiger Auf: 
ſchwung, welch eine Harmoniemaſſe kommt bei Weingartner zu⸗ 
ſtande! Das iſt das Aeußerſte, was die Inbrunſt an dynamiſcher 
Steigerung zuläßt. Ich habe ſelten dergleichen gehört. Und ich 
war fo ſtolz, ein Deutſcher zu fein, als ich dieſes Werk hörte. 
Gerade weil es, wie an einem typiſchen Beiſpiel, zeigt, was ein 
Deuticher aus fremden Anregungen zu machen, wie er fie zu ver⸗ 
tiefen und zu Neuem, Höherem umzuprägen weiß. Ich teile nicht 
die Verblendung derer, die da meinen, mit dem 4. Auguſt 1914 
ſei plötzlich alles unwahr geworden, was man bis dahin für wahr 
gehalten. Für die Kunſt trifft das nicht zu. Geiſtige und künſt⸗ 
leriſche Werke löſchen nicht ſo ſchnell aus wie Menſchenleben. 
Bei Weingartner liegen die Dinge nun einmal ſo, daß er das 
romaniſche Naturell aufs feinſte verſteht und daß er ſtets An⸗ 
regungen von ihm empfangen hat. Die leicht bewegliche, graziöſe 
Art der beiten franzöſiſchen Kunſt ſcheint der Veranlagung dieſes 
Dalmatiners (Weingartner iſt in Zara geboren) zu entſprechen. 
Es iſt auch kein Zufall, wenn er ſeine Symphonie in einen richtigen 
Wiener Walzer ausklingen läßt, denn auch das Wienertum muß 
ihm liegen. Die urſprünglichen Vorbilder ſind für ihn aber die 
Franzoſen. 


Das zeigt ſich beſonders auch in ſeiner köſtlichen komiſchen 
Oper Dame Kobold“. Das Libretto ein alter Calderon. Ein 
Mantel⸗ und Degenſtäck, deſſen Quiproquo uns heute fo herzlich 
gleichgültig iſt. Keine Spur einer Dramatik, nichts von Spannung. 
Weingartner macht ſich darüber und vertont das. Aus Freude 
an der Form, an der Harmloſigkeit und graziöſen Schelmhaftig⸗ 
keit des Spiels. Vertont es, obwohl er ſich nach jeder Partitur⸗ 
ſeite ſagen muß: ich werde nie ein Publikum dafür finden. Mit 
einem Wort: ein echter Künſtler. Denn jeder Kenner geſteht 
ihm ohne weiteres zu, daß ihm ein Meiſterwerkchen gelungen iſt. 
Alles, was der Romane machte (Calderon), nein, was den No⸗ 
manen macht, das hat Weingartner mitempfunden. Er, der in 
ſeiner Symphonie für erhebende und erhabene Gedanken zu den 
ſtärkſten Ausdrucksmitteln griff, der die Harmonien vollpackte und 
auf dynamiſche Wirkungen aus war, ſchreibt hier ein klares, durch⸗ 
ſichtiges, empfindliches Orcheſter, eine Partitur in himmelblau, in 
der Art Bizets: abſolute Muſik vom guten alten Schlage, die vor 
allem auch durch ihre blitzblanke Form und die Gefälligkeit der 
melodiſchen Führung das Ohr des Hörers feſſelt. Weingartner hat 
ja ſtets ſeine Melodien frei und leicht gebildet, er mufiziert, hierin 
ein Geiſtesverwandter Mahlers, zunächſt frei von der Leber weg. 
Solche Muſik iſt das Gegenſtück etwa zu Brahms: fie bietet daher 
dem Hörer auch keine Schwierigkeiten. Andererſeits prägt ſich 
jedoch auch der ſtarke Intellekt Weingartners in ſeiner Muſik aus. 
In der „Dame Kobold“ meldet er ſich beſonders in inſtrumentalen 
Fineſſen, in aparten Stimmführungen, gewählten Harmonien und 
geiſtvollen thematiſchen Verarbeitungen. Während die urſprüng⸗ 
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liche Erfindung alſo dem Verſtändnis von jedermann zugänglich 


iſt, ſtellt die Ausarbeitung doch wieder ihre Anſprüche an den 
Hörer. Ja, man darf wohl ſagen: hier iſt nur der muſikaliſch 
Vorgebildete imſtande, mitzugenießen. Ohne eine gewiſſe Schulung 
und auch Erfahrung im Hören geht es da nicht. Dort, wo viele 
ſich lediglich durch den Reiz einer ſauberen und delikaten Ton: 
ſprache gefangennehmen laſſen, erkennt der Geübtere die thema⸗ 
tiſche Bedeutung, die ſinnvolle Verknüpfung, die feine Variante 
dieſer und jener Stelle und gerät von einem Entzücken ins andere. 
Auch geſangliche Emſembles in der guten Art der früheren Italiener 
hat Weingartner in der „Dame Kobold“ wieder geſchrieben. 
11 


Felix v. Weingartner, ein Künſtler von Weltruf und heute 
bereits 53 Jahre alt, iſt als Komponiſt bei weitem nicht ſo durch⸗ 
gedrungen, wie man es wünſchen ſollte, wie man es neuerdings 
auch hoffen darf. Seine Jugendoper „Geneſius“, die ein unver⸗ 
dient hartes Schickſal in Berlin gehabt hat, ſich allerdings auch 
anderwärts nicht recht halten konnte, weiſt nichtsdeſtoweniger 
hohe Schönheiten auf, um die es ſchade iſt, denn ſie verlangen aus 
dem Klavierauszug heraus ins lebendige Bühnenbild. Auch feinen 
„Oreſtes“, der durch eine überaus würdige Muſik ausgezeichnet 
iſt, ſollte man wieder einmal einſtudieren. Seine drei Symphonien 
hört man viel zu ſelten. Was das größere Publikum von Wein⸗ 
gartner kennt, ſind lediglich einige Lieder. Man kann ihn aber 
unmöglich nach der „Liebesfeier“ oder nach „Ich denke oft ans 
blaue Meer“ beurteilen. Damit hat man doch erſt Bruchſtücke ſeiner 
Perſönlichkeit. 

In den letzten Jahren war es geradezu fill um Weingartner 
geworden. In Berlin iſt er als Komponiſt, wenn nicht auch gerade 
überſehen, ſo doch wenigſtens nicht geſucht worden. Jetzt, da er 
aus einer freiwilligen Zurückgezogenheit wieder in die Oeffentlich⸗ 
keit tritt, ſpürt man erſt, wie ſehr man dieſen temperamentvollen, 
liebenswürdigen und doch ſo eigenartigen Künſtler entbehrt hat. 
Er zählt mit ſeiner dritten Symphonie und ſeiner „Dame Kobold“ 
zu unſeren Allererſten. Und es ſpricht durchaus nicht gegen ihn, 
daß er ein breites Publikum noch nicht gefunden hat. Es iſt 
fraglich, ob das, was er erzeugt hat, überhaupt jemals populär 
werden wird und kann. Es geht aber durchaus nicht an, ihn unter 
dieſem Geſichtspunkt zu ſehen. Um in die Maſſe zu dringen, dazu 
fehlt es ihm an Robuſtheit der Erfindung, vielleicht auch an Ein⸗ 
prägſamkeit. Er wird ſtets nur eine Gemeinde bilden. Dieſe Ge⸗ 
meinde aber wird eine Elite ſein — und ſie wird es bleiben, auch wenn 
ſie ſich noch bedeutend vergrößert. Die muſikaliſche Intelligenz wird 
in Weingartner ſtets einen jener muſikaliſchen Charaktere erblicken, 
die in ihrer Art unerſetzlich find. Man möchte ihn ebenſowenig 
miſſen wie den allzufrüh verſtorbenen Mahler, mit dem er fonft 
freilich ſehr wenig Gemeinſames hat. Letzten Endes fteht man bei 
beiden unter dem Zwang der ſtarken Perſönlichkeit. Mehr läßt 
ſich zum Lobe eines ſchaffenden Künſtlers nicht gut ſagen. 


Helene Voigt⸗Diederichs / Das goldene Bild 
ö Fortſetzung 

Männe wird jedesmal aufgeregt, wenn der Vater 
kommt und dieſe Sachen in der Stube bleiben. Er ſchleicht 
manchmal im Dunkeln hin und fühlt und riecht daran herum. 
Sein Vater, der iſt nun kein ſchmutziger Arbeitsmann mehr, 
der gehört zum Kaiſer und kommt bald raus, viel weiter 
weg noch, als der rote Faden und die Stecknadeln auf der 
Schulkarte zeigen. 

Alle Jungen in Gaſſe und Hof ſpielen Soldaten. Manch⸗ 
mal müſſen auch die Mädchen heran. Sie können nicht 
ftehen und ſchreien, aber fie können Gefangene fein, gezählt 
und mitgeſchleppt werden. Willy und Karl treiben ſich den 
ganzen Tag draußen herum; wenn die Stiefelſohlen durch 
ſind, laufen ſie auf Strümpfen, und wenn die roten Füße 
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durchkommen, laufen fie auf der nackten Haut. Die kriegt 
nicht ſo leicht Löcher, und wenn ſie Löcher kriegt, braucht 
Mutter ſie nicht zu ſtopfen. Sie tun weh, heilen aber ſchließ⸗ 
lich von ſelbſt und werden hart wie Nägel. 

Männe ſpielt nicht Soldaten. Er lehnt vor dem Papier⸗ 
laden und ſeine Augen verſchlingen die Bilder von Fran⸗ 
zoſen, Türken, Kriegsſchiffen und Granaten. Statt zu eſſen, 
hetzt er zum Schloßhof und beguckt die Kanonen, die eben aus 
Frankreich angekommen ſind. Wenn ihm auf der Straße 
ein Soldatenhaufen vorbeidröhnt, ſteht er ſtill und ſtaunt 
hinterdrein. 

Soldat kann er noch nicht werden, das weiß er. In 
ſechs Jahren vielleicht, wenn nur der Krieg ſo lange dauern 
will. Bis dahin gibt es einen Ausweg: Jungdeutſchland. 
Manchmal kommen Schüler vorbei, die haben ſchiefe Hüte 
und einen Gürtel und feldgrünes Zeug, und ſind nicht größer 
als er ſelber. Wenigſtens nicht viel. Manchmal haben ſie 
auch Fahnen und in ihren Liedern hört man Freiheit und 
Vaterland und viele andere ſchöne Wörter. 

Männe quält ſeine Mutter, ſie ſoll mit ihm hingehen 
und ihn eintreten laſſen. „Jung, ich bin froh, wenn ich euch 
ſatt machen kann. Zeug, das kann ich nicht kaufen.“ Damit 
bleibt die Sache liegen. Der Vater, man hütet ſich, ein Wort 
vor ihm laut werden zu laſſen. Der hat eine ſtrenge Hand, 
die ſitzt einmal ſchnell auf dem Mund. Aber meiſt ſind ſchon 
ſeine Augen genug; wenn die herblicken, da rührt ſich keiner 
mehr. Bös iſt er nicht, aber er findet, daß ein⸗ für allemal 
Kinder niedergehalten werden müſſen, ſonſt wird im Leben 
nichts aus ihnen. Stehlen, auch nur Mauſen, das gibt's 
nicht; das war ſchon in ſeinem Elternhaus ſo. Auch lügen 
darf man nicht, wenigſtens Vater und Mutter gegenüber 
nicht; nach außen hin kann's ja manchmal nottun, denn wie 
will man ſonſt in Frieden durch die ſchlechte Welt kommen. 
Eigentlich iſt der Vater, ſo ſtreng er iſt, auch wieder ſanft, 
ſagt nicht viel, ſchilt auch nicht, am allerwenigſten mit ſeiner 
Frau. Darum redet ſie ihm nicht hinein, wenn er nach ſeiner 
Weiſe ſein Erziehungswerk treibt. 

Obgleich nun die Sache mit Jungdeutſchland ganz ver⸗ 
loren iſt, hält Männe doch nicht auf, in der Stille zu hoffen. 
Das geſparte Geld kann er nicht anrühren, das ſoll für des 
Vaters Paket bleiben. Es gibt noch ſtille, gelbe Herbſttage 
ohne Regen und Wind, da ſchickt die Mutter ihn mit Lisbeth 
auf die Straße hinunter. Männe hält die kleine ſchwere 
Schweſter feſt gegen ſeine Bruſt gedrückt, lauert an den Ecken 
herum, paßt auf die Soldaten und denkt, wie gut die es 
haben. Kein Zuhaus, kein häßliches Zeug, keine Fabrik 
pfeift nach ihnen. Niemand befiehlt, als nur der Offizier, 
und was der ſagt, das tut man wohl gern! 

Männe kriegt ganz heiße Hände und hält Lisbeth hoch, 
ſo gut es geht, damit ſie auch ſehen und ſich freuen kann. 
Manchmal bünzelt er ein Stück hinterher, ſingt und mar⸗ 
ſchiert im Takt. Aber das geht nicht lange, das kleine Ge⸗ 
ſchöpf auf ſeinem Arm hockt gar zu ſchwer. 


Vor ein paar Wochen, als ſie alle miteinander über die 
Straße gegangen ſind, hat eine Frau ſie angehalten und der 
Mutter ins Geſicht geſehen und gefragt, ob ſie getragenes 
Zeug brauchen könnte. „Wenn Sie mir welches geben 
wollen!“ hat die Mutter geſagt, und ſie mußten alle mit⸗ 
kommen in ein feines Haus. Da haben ſie Kittel, Hoſen und, 
was am meiſten nottat, Stiefel gekriegt, und zuletzt noch ein 
Bild von Hindenburg im Rahmen. Den ganzen Abend hat 
die Mutter gelacht. Seit jener Stunde denkt Männe oft, ob 
nicht einer ſtehen bleibt und ihm die ſechs Mark für den Jung⸗ 
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deutſchlandanzug gibt. Manchmal ſieht es aus, als wenn 
ein Menſch gerade auf ihn zukommt, doch immer im letzten 
Augenblick ſchwenkt er ab. 

Weil Männe der Aelteſte und trotz ſeiner weichen Ge⸗ 
lenke der Kräftigſte iſt, wird er oft zum Einholen geſchickt. 
Er bringt alles richtig nach Haus, wählt am Haufen herum, 
nimmt nicht jeden Kohlkopf, ſondern zeigt auf einen ordentlich 
feſten. Er hält ſeine zwei Stunden im Gedränge am ſtädti⸗ 
ſchen Speckverkauf aus und läßt nicht locker, bis er endlich 
drankommt. Nachher rechnet er das Geld her und hat nie⸗ 
mals einen Pfennig zu viel ausgegeben. 

Nun trifft es ſich, daß die Mutter grüne Bohnen ab⸗ 
gezogen hat. Jeden Tag einen Zentner von der Konſerve 
geholt und wieder hingebracht. Das gibt im Monat ſchon ein 
ganz hübſchos Geld. Zwar hat die Mutter es dabei wieder 
im Rücken gekriegt und liegt nun auf dem Sofa. Lisbeth 
klettert wie ein kleines habgieriges Tier an ihr herum, und 
wenn ſie auf die Erde geſetzt wird, ningelt ſie und will gleich 
wieder hoch. 

Mittags bringt der Vater den Befehl, daß er morgen 
mit dreihundert anderen nach Frankreich ausrücken ſoll zum 
Regiment. Das hat ſeit Wochen jeden Tag gedroht, aber nun 
es da iſt, kommt es immer noch zu ſchnell. Die Mutter iſt 
ſehr elend, aber ſie vergißt den erſten Schrecken und freut 
ſich, daß ſie noch Geld auf der Fabrik ſtehen hat. Da 
können ſie einkaufen für den Vater; Wurſt und Fettigkeit und 
alles was er haben will. 

Das Geld muß geholt werden. Aber der Mutter iſt es 
ſo ſchlecht und der Vater hat Dienſt, und er ſagt auch immer, 
Zivilſachen, die paſſen ſich nicht für einen Soldaten. Da 
wird denn Otto geſchickt. Er kennt den Weg gut von ſeinem 
Bohnenwagen her. Und er geht gern; man kommt zwiſchen 
die Felder hinaus, ſieht den Wald, den großen Himmel und 
all die vielen Schornſteine. Von fern ſind ſie hübſch, rot oder 
gelb, rauchen; manch einer raucht auch nicht, ſeit Krieg iſt. 

Vor der Kaſerne ſteht die Schildwache. Der ganze Hof 
iſt voll von grauen Soldaten. Vielleicht iſt der Vater dabei. 
Morgen, da rücken ſie aus. Jagen die Ruſſen und ſchlagen 
die Franzoſen tot, und jeder kriegt vom Kaiſer das Eiſerne 
Kreuz. Der Kaiſer hat Augen wie Kornblumen, einen Helm 
und einen gelben Schnurrbart und ein freundliches, rotes Sol⸗ 
datengeſicht. Männe ſteht lange vor dem Gittertor und ſucht 
nach dem Vater. Dann trabt er weiter, voll Vorfreude, daß 
er auf dem Rückweg wieder gucken kann. 

Am Feldrand arbeitet die Jugendwehr, wirft Gräben 
aus, baut Unterſtände. Eine Pforte iſt da mit grünen 
Tannenkränzen und Fahnen; jede Farbe bedeutet ein Land, 
das mit uns in den Krieg geht. Dieſe unbekannte da, weiß⸗ 
grünrot, die heißt Bulgarien. 

Bei der Jugendwehr wird man erſt angenommen, wenn 
man 15 Jahre alt iſt, hat Schuſters Paul gewußt. Aber, 
wenn man einfach ſagt, daß man im nächſten Jahr fünfzehn 
wird? Ganz ſteif und lang ſtakt Männe am Feld vorbei, 
daß ja nur alle ſehen, wie groß er ſchon iſt. Die Löcher an 
den Stiefeln ſind mit grauem Sand zugeſchmiert. Nun fehlt 
nur der Anzug noch, dann iſt er nicht mehr Männe Oſterloh 
in der Gerbergaſſe, ſondern ein angefangener Soldat: 
Kanonen, Pferde, braune Gewehre, die gehören dazu, 
trappeln und ſchießen. 8 

Schluß folgt. 
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Gottfried Traub | Zukunft 
Warum das Licht nennen, was nichts 
ſehen macht? Leibnitz. 
In zwei Stettiner Zeitungen ſtanden in einer einzigen 
Woche nicht weniger als dreißig Namen von Wahrſagerinnen 
mit Angeboten ihrer Kunſt zu leſen. Vornehm und gering 
eilt wie in Friedenszeiten dorthin, um ſein Geld los zu 
werden. Wäre es ein Spaß, würde niemand ſich ereifern; 
wäre es ein neuer Beitrag zur Volkskunde, würde man ſich 
wiſſenſchaftlich damit abgeben. Heute iſt's nichts anderes, 
als grober Unfug, und die Gerichte haben recht, dagegen 
einzuſchreiten. Vollends die wiſſenſchaftlichen Verkleidungen 
der neugierigen Oberflächlichkeit dienen nicht zur Entſchuldi⸗ 
gung, eher zur Verſchärfung der Maßregeln, die man an: 
wenden ſoll. 
Die Zukunft verliert freilich ihren Reiz nie. Wer ſie 
ergründen will, hat ein Mittel in der Hand, das beſſer hilft, 
als verhängte Stuben und geheimnisvolle Karten: die 
Kenntnis der Geſchichte; der wahre Prophet iſt die lebendige 
Geſchichte. Wer ſie liebt, lieſt in ihren Runen, vermag ſich 
vor künftigen Enttäuſchungen zu hüten und die Sicherheit 
des Weges zu ſehen. Die Menſchen begehren ja Sicherheit 
über das unſichere Land vor ihren Augen. Sicherheit läßt 
ſich nicht mit Geld erkaufen, ſondern nur mit heißem Ein⸗ 
dringen in die Wege des Lebens und der Entwicklung ſelbſt 
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Die Prophezeiung deines Lebens heißt, daß es richtig iſt, 
wenn es in Einigkeit mit der ewigen Lebenskraft gelebt wird 
bis zum Ausſtrömen. Dann verzichtet man auf Lichter, die 
nicht leuchten, und fühlt ſich allein in dem Licht wohl, das 
ſich über alles, Leid und Unglück, Freud und Erfolg, breitet. 
Menſch und Volk find ihre eigenen Propheten: ihr äußer— 
licher Weg bringt ihnen zuletzt nur das, was ſie innerlich 
wollen. Wollen ſie nur Aeußerliches, werden ſie hin und 
her geworfen zwiſchen allen Stürmen; leben ſie von innen 
her, ſo finden ſie ſich zurecht. Oſterſonne komm! 


Soziale Bewegung 


Gewerkſchaftsbetätigung in der öffentlichen Ktiegsfürſorge 
wird durch folgende Darlegungen der chriſtlichen Gewerkſchafts— 
preſſe in helles Licht gerückt. Die Tätigkeit der Arbeiter⸗ 
1 erfaßt naturgemäß zunächſt den Kreis der an— 
geſchloſſenen Mitglieder. Die Wirkungen der Gewerkſchaftsarbeit 
beſchränken ſich aber keineswegs auf dieſe degrenzte Zahl, ſondern 
kommen der ganzen Arbeiterſchaft wie der Volksgemeinſchaft über— 
haupt zugute. Die Gewerkſchaften bringen durch die praltiſche 
Mitarbeit zahlreicher Vertreter in allen möglichen Einrichtungen 
ganz erhebliche Opfer für die Allgemeinheit. Das trifft ſchon für 
normale Friedenszeiten, erſt recht aber für die jetzige Kriegszeit 
zu. Vertreter der Gewerkſchaften wirken mit in allen Inſtanzen 
der Kriegsbeſchädigtenfürſorge und Berufsberatung, in den öffent⸗ 
lichen Arbeitsnachweiſen, in den Ausſchüſſen für Hinterbliebenen— 
fürſorge, in den vielen örtlichen Kriegswohlfahrtsausſchüſſen, im 
Roten Kreuz, in der Bäderfürſorge, in den Preisprüfungsſtellen 
und örtlichen Lebensmittelausſchüſſen uſw. Nicht wenige An⸗ 


erringen. Wer kein Liebhaber der Geſchichte iſt, ſpielt ſtets geheilt der Gewerkſchaften opfern einen beträchtlichen Teil ihrer 
die Rolle eines falſchen Propheten. Sie allein erzählt von rbeitszeit dieſen allgemeinen Wohlfahrtsaufgaben. Das bedeutet 


ben Trieb der Gefchlecter, dem Kampf ber Leidenfchaften, | ber 2, befinden Dzganietionen ein um 19 Heere a 
der Gerechtigkeit gegen alles, was ſchwach, und der Liebe berufen iſt. Von den chriſtlichen Gewerkſchaften ſind beiſpiels⸗ 
zu allem, was tüchtig iſt. Nur auf dieſem Boden wächſt die weiſe etwa drei Viertel aller Angeſtellten einberufen; die noch 
" Zutunft. Lerne diefen Boden Sennen, und du wirft die defekte he dg bel Bilarbel r mit, Draonilationsarbeit über 
Blumen wiſſen, die er tragen kann. zu bewerten iſt. 
Aber die Suchenden möchten ja nicht die Jutunft valen Gewedſchafletor e pondeng derſundte ch glich der Vorſtan 
erfragen, ſondern ihre eigene Zukunft erforſchen. Die letzte des amerikaniſchen Gewerkſchaftsbundes an die Arbeiterorganiſa⸗ 
Urſache jener geheimnisvollen Erwerbsgeſchäfte im eleganten tionen aller Länder ein Rundſchreiben, in dem die Abhaltung eines 
Salon wie im ſchmutzigen Schenkkeller liegt in der Angſt um i Wohlfahrt W 5 155 5 
das eigene Ich und in der Sorge um die eigenen Lieben. aller Länder durch die internationalen Beziehungen in um⸗ 
, 
ſchief. Wer ſich gewöhnt, ſich ſelbſt und fein Leben in dem | gegeben wird. Die Lohnarbeiter müffen darauf beſtehen, daß die 
Ganzen zu ſehen und ſich wie ein Korn in der Furche des 5 a . e 
; A ie 5 C g 
g N ee ee 3 12 daß die Interna nalen Beziehungen der Völker einigen Diplomaten 
ſchon jetzt weiter, ſelbſt wenn er die Nähe ſeines Weggehens 
wüßte oder ahnte. Sein Leben iſt mit Sonne, Urkraft und 
Gott fo unauflöslich verknüpft, daß es nie aus dieſem warmen 
Zuſammenhang fallen, ſondern ſich nur verändern kann. 
Dieſe Ueberzeugung hat mit Uebertriebenheit oder unechter 


und Politikern zur Regelung überlaſſen wurden, und es beſtehen 

wenige dauernde Einrichtungen, die eine gerechte und humane 

Regelung internationaler Fragen anſtreben. Aus dem Haager 

Tribunal und der Maſſe unbeſtimmter internationaler Gebräuche 

könnte ſich jedoch eine ſtändige Einrichtung entwickeln. Das Rund⸗ 

ſchreiben lenkt ferner die Aufmerkſamkeit auf die Notwendigkeit der 

Demokratiſierung der Diplomatie, um hierdurch die internationalen 

Beziehungen im Intereſſe der arbeitenden Volksmaſſen beeinfluſſen 
Geringſchätzung des eigenen Wertes gar nichts zu tun. Im 
Gegenteil: von hier aus gewinnt jeder unerſetzliche Friſche, 
unverwelkliche Kraft und bleibt jung. — In dieſer Woche 
denkt die chriſtliche Welt des Mannes von Golgatha. Sein 
Kreuz bedeutet Leben. Seine Sicherheit war nicht gefeit 
gegen die natürlichen Schauer. Er zitterte und bebte. Das 
gehört zum vollen Leben. Aber in alledem blieb er doch 

Sieger. Denn die Zukunft ſtand ihm feſt, und damit 

ſeine eigene Zukunft. Das. Leben iſt für Oſtern beſtimmt; 

das iſt ſein Sinn. Alſo liegt auch mein Leben unter Oſter⸗ 

ſonne. Aufſtehen und Auferſtehen ſind keine „Predigten“, 

ſondern natürliche Lebenswahrheiten. Wie der Frühling 

vom Glauben lebt, ſo der einzelne Menſch. Das helle Licht 

liegt in dieſer unzerſtörbaren Gewißheit, daß wir in den 

Sinn der weiten Welt gerade ſo, wie wir ſind und werden, 

gerade mit unſerer Art und unſerem Geſchick hineingehören. 


zu können. Zeit und Ort der Abhaltung des Kongreſſes werden 
im Schreiben nicht an vorläufig wird nur foviel erklärt, 
daß einzig und allein Vertreter wirtſchaftlicher Organiſa⸗ 
tionen der Lohnarbeiter zu dieſem Kongreß zugelaſſen werden 
könnten. Vertreter politiſcher Organiſationen oder anderer 
Vereinigungen würden nicht als Delegierte zu dieſem Arbeiter— 
friedenskongreß anerkannt werden. ü . 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile Schöneberg, ſür den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


An der Handels⸗Hochſchule Berlin iſt die erſte Immatrikulation für das 
Sommerſemeſter 1916 auf Mittwoch, den 26. April, feſtgeſezt. Das Nähere erſehen 
die Leſer aus der amtlichen Belanntmachung im Anzeigenteil dieſer Nummer. 

Die Tuchfabrik Friedr. Hammer in Forſt i. d. Lauſitz bittet uns an dieſer 
Stelle, auf ihr Inſerat in der heutigen Nummer hinzuweiſen. Die Firma ſendet 
gern koſtenlos und portofrei Katalog und Muſter an alle Intereſſenten. 

Haus Elst in Lüdenſcheid bietet in feinen Preisliſten und Werbeſchriften 
viel Anregung für eine zweckmäßige und gleichzeitig geſchmackvolle, geſunde 
Frauenfleldun Freunden der neudentſchen Tracht empfehlen wir. ſich Werbe⸗ 
ſchriften von dort kommen zu laſſen; Haus Ellöh verſendetſeſie gern koſtenlos. 
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herderſche Derlagshandlung, Freiburg im Breisgau 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 
Montag, 17. April. 

Der Inhalt des deutſch⸗rumäniſchen Handelsver⸗ 
tra ges wird genauer bekannt und iſt von bedeutendem Intereſſe 
für künftige Handelsverträge überhaupt, wenigſtens für die Zeit, 
wo die volle Freiheit des privaten Handels noch nicht wieder ein⸗ 
gekehrt iſt. In Berlin und Bukareſt werden Zentralſtellen ge⸗ 
gründet, bei denen Einfuhr und Ausfuhr angemeldet und in ge⸗ 
wiſſem Sinne bewilligt werden müffen; wir haben alſo einen ſtaat⸗ 
lich regulierten Handel vor uns, etwas, was es früher nicht gab. 
Die Berliner Stelle gehört zum dortigen Syſtem des Zentralein⸗ 
kaufs — der Kauf und Verkauf ſelbſt bleiben wie bisher private 
Akte, die Beförderung aber geſchieht nur auf zentrale Anweiſung 
hin. Im Einverſtändnis mit den öſterreichiſchen und ungariſchen 
: Eiſenbahnverwaltungen iſt vom 1. Mai an ein beſonderer deutſch⸗ 
rumäniſcher Eiſenbahndienſt beabſichtigt, bei dem zunächſt täglich 
35, bis 40 Wagen mit deutfchen. Waren nach der rumäniſchen 
Station Predeal gehen, um dann von dort mit rumäniſchen Waren 
heimzukehren. Sammelſtellen für Frachten nach Rumänien ſind 
in Ratibor, Pirna und Regensburg. Die deutfch-rumänifchen Bahn⸗ 
züge heißen nach der verſtorbenen Königin Carmenzüge. — Der 
rumäniſche Politiker Take Jonescu läßt in ſeinen Zeitungen gegen 
dieſen Vertrag proteſtieren, aber die Regierungspreſſe fragt mit 
Recht, welche andere Handelsverbindung der rumäniſchen Volks⸗ 
wirtſchaft in jetzigen Zeiten übrigbleibe; es ſeien drei Ernten 
zu berückſichtigen, und es mangle ſehr an Induſtrieerzeugniſſen, 


Maſchinen und Hilfsſtoffen. 


dienstag, 18. April. * 


Die griechiſche Regierung wird vom Vierverband ſtark 
bedrängt, ihre Eiſenbahnen dem Transporte ſerbiſcher Soldaten von 
Korfu nach Saloniki zur Verfügung zu ſtellen. Vis jetzt lehnt das 
Miniſterium ab. Ohne Zuſtimmung der Regierung errichten die 
Engländer auf Kreta eine Station zur Bekämpfung mitteleuropäi⸗ 
ſcher Unterſeeboote. Bei einer in Athen von Anhängern des 
Venizelos veranſtalteten Verſammlung kam es zu Unruhen und 
Schießerei. Es gilt von Griechenland: wer dem Teufel den 
kleinen Finger gibt, dem nimmt er die ganze Hand. 

Die Italiener ſind an den verſchiedenen Stellen ihrer 
Grenze lebhaft mit Angriff und Abwehr beſchäftigt. Ein vor kurzem 
von ihnen ins Sugornatal gemachter Vorſtoß wurde von den Oeſter⸗ 


reichern zurückgeworfen. 600 Gefangene und zwei Maſchinen⸗ 
gewehre. — Bemerkenswert ift die ſich vergrößernde Meinungs: 
verſchiedenheit zwiſchen der neutralen Politik des Heiligen Stuhles 
und der ſcharf antideutſchen Politik der italieniſchen Klerikalen⸗ 
partei. Die letztere läßt im „Corriere d'Italia“ dem deutſchen 
Zentrumsführer Spahn Vorwürfe machen, weil er die Rede des 
deutſchen Kanzlers über Belgien gebilligt habe. Die italieniſchen 
Parteiklerikalen ſtehen auf ſeiten des belgiſchen Kardinals Mercier 
und verlangen um des Katholizismus willen die unbeſchränkte 
Herſtellung des alten Belgien. Vom päpftlichen Stuhl aus ſoll 
der Verſuch gemacht worden ſein, die italieniſchen Parteigänger 
zur Mäßigung in ihrer Ausdrucksweiſe gegenüber den Zentral⸗ 
mächten zu veranlaſſen. 

Als vor einigen Tagen der italieniſche Miniſterpräſident eine 
Rede über die politiſche Lage hielt, ſagte er, daß die nun 50tägige 
Schlacht von Verdun einen bemerkenswerten Erfolg für 
Frankreich bedeute. Als eine Antwort darauf veröffentlicht die 
deutſche Heeresleitung die Zahl der bei Verdun gefangenen Fran⸗ 
zoſen, nämlich 711 Offiziere und 38 155 Soldaten. Die Namen 
aller dieſer Gefangenen werden in der „Gazette des Ardennes“ 
abgedruckt, damit nicht weiterhin von franzöſiſcher Seite behauptet 
werden kann, die deutſchen Gefangenenziffern ſeien phantaſtiſch. 
Der Kampf geht auf dem rechten und linken Maasufer täglich 
weiter, wobei Stoß und Gegenſtoß abwechſeln, der Fortſchritt 
aber ſichtlich auf deutſcher Seite iſt. Es kann zugegeben werden, 
daß nichtmilitäriſche Beurteiler ſich den Vorgang ſchneller gedacht 
haben, als er in Wirklichkeit iſt, aber ſie haben damit nicht ein⸗ 
gerechnet, daß die Franzoſen von allen Seiten ihrer Front her 
die Truppen nach Möglichkeit auf Verdun zu ſchieben. Der Kampf 
um Verdun I . Be rn ann ‚geworben: 


Mittwoch, 19. April. 


Im engliſchen Minifterium beſtehen 10 immer 
ſchwere Meinungsverſchiedenheiten über die Einführung der allge⸗ 
meinen Wehrpflicht. Es dreht ſich dabei um die alten Fragen, 
ob Verheiratete anders behandelt werden ſollen als Unverheiratete, 
ob Quäker und andere Sekten gezwungen werden dürfen, ob ge⸗ 
werkſchaftliche Arbeiter Ausnahmerechte zugunſten der Induſtrie⸗ 
erhaltung bekommen uſw. Die Vertreter der Heeresleitung ver⸗ 
langen immer entſchiedener einen dem preußiſchen gleichkommenden 
Militarismus. Mit ihnen gehen Lloyd George, Bonar Law und 
Lord Curzon, während Asquith wegen früher gegebener Zuſagen 
und aus anderen Gründen Bedenken hat. Es iſt allen Beteiligten 
klar, daß ein Sturz des mühſam aufgebauten Einheitsminiſteriums 
und Neuwahlen während des Krieges ſchwere Folgen haben können, 
aber der Ausweg iſt noch nicht gefunden, denn eines Tages muß 
eben ein Rekrutierungsgeſetz vorhanden ſein, und dafür fehlen die 
Vorausſetzungen. 

Ein neues engliſches Kampfmittel ſoll offenbar in der Ausgabe 
oder Berfagung engliſcher Kohle gefunden werden. Neutrale 
Schiffe ſollen nur dann engliſche Kohle erhalten, wenn ſie einen 
Teil ihres Laderaumes für engliſche Frachten zur Verfügung ſtellen, 
deutſche Kohle aber ſoll, wenn ſie auf See angetroffen wird, als 
feindliche Ware gelten. Auf dieſe Weiſe läßt ſich ausdenken, daß 
alle Schiffe, die überhaupt noch fahren, engliſchen Intereſſen dienſt⸗ 
bar werden müſſen, wenn nicht die unbeabſichtigte Nebenfolge ein⸗ 
iritt, daß Kohlen fehlen, weil die engliſchen Bergwerke nicht mehr 


Seite 266 


leiſten können als bisher. Sollte diefer Kohlenzwang wirklich ein- 
treten, ſo würde die Neutralität von Dänemark und Holland tat— 
ſächlich zerbrochen ſein, weil ſie mit jedem ihrer Schiffe engliſche 
Frachten tragen müßten. 

Eine ſchwere Nachricht kommt aus der Türkei: die Ruſſen 
haben Trapezunt beſetzt! Trapezunt ift der bedeutendſte klein— 
aſiatiſche Hafen am Schwarzen Meere, 60 000 Einwohner. Im 
Anfang des türkiſchen Krieges war Trapezunt der Verſorgungs— 
hafen der türkiſchen Kaukaſusarmee, bis es den ruſſiſchen Kriegs— 
ſchiffen gelang, den Transportverkehr zwiſchen Konſtantinopel und 
Trapezunt lahmzulegen. Von da an, wo Trapezunt als Ber: 
‚forgungshafen ausgeſchaltet wurde, begann unſeres Erachtens die 
Schwäche des türkiſchen Widerſtandes ſüdlich von Batum. 


Donnerstag, 20. April. 


Gründonnerstag! Ich gehe auf dem Rennſteig im 
Thüringer Walde; oben ſchneit es, unten grünt es. Jeder Menſch, 
mit dem man redet, fragt ſchüchtern, ob wohl der Krieg bald zu Ende 
ſein werde, ergibt ſich aber auch ſtets ins Notwendige, wenn es 
nicht anders ſein kann. Falſche und ſchwächliche Nachgiebigkeit habe 
ich nirgends gefunden. Die Frauen ſeufzen unter der Doppellaſt 
der Arbeit im Feld und zu Hauſe. Ihr 8 muß ſehr 
anerkannt werden. 

Das engliſche Unterhaus wird bis nach Oſtern vertagt, 
ohne daß die Miniſterkriſis erledigt wurde. Einzelne Bergarbeiter— 
verbände faſſen Reſolutionen gegen die allgemeine Wehrpflicht. Im 
übrigen erörtert man in England den Abwehrkampf gegen Luft— 
angriffe. Es zeigt ſich, daß bei der Beweglichkeit des Angriffs die 
Verteidigung unglaublich viel koſtſpieliger und ſchwieriger iſt, wenn 
man fie ernfthaft geſtalten will. 

Der holländiſche Minifterpräfident Cort van der 
Linden lehnt es ab, den Soldaten die gewohnten Urlaube zu 
bewilligen, da die Gefahr noch nicht ganz verſchwunden ſei und in 
dem Maße wiederkehren würde, als die Neutralitätsverteidigung 
Unſicherheiten zeige. 

Kämpfe bei Ypern. 600 Meter Graben von den Engländern 
genommen mit 108 Gefangenen und zwei Maſchinengewehren. — 
Heftige Kämpfe bei Verdun öſtlich der Maas. Franzöſiſcher 
»Vorſtoß im Caillettewald mit Beſetzung eines Stückes, das die Deut: 
ſchen zeitweiſe hatten. Viel Artillerievorbereitungen von Douau— 
mont bis St. Mihiel. 


Freitag, 21. April. 


Es iſt Karfreitag. Der Prediger ſpricht über das Wort: 
„Mußte nicht Chriſtus ſolches leiden, um zu ſeiner Herrlichkeit 
einzugehen?“ die Notwendigkeit des freiwillig übernommenen 
Opfers im Haushalt der Menſchheit. Es werden jetzt unzählige 
Opfer aus reiner Hingabe dargebracht, viele, die ganz verſchwiegen 
bleiben. Die Leiden der vereinzelten Deutſchen im feindlichen 
Ausland, der Gefangenen, der Verwundeten, der Zuſammen— 
gebrochenen, als eine Geſamterſcheinung gedacht, ſind von unüber— 
ſehbarer Größe. Mit ſolchen Opfern wird die politiſche Gemein— 
ſchaft des Volkes und Staates erhalten. Eine Staatsgemeinſchaft, 
die ſich nur auf Nützlichkeiten gründen will, iſt tot in ſich ſelber. 

Das engliſche Miniſterium teilt mit, daß es nach 
Oſtern einen Einigungsvorſchlag in der Wehrpflichtfrage vorlegen 
will. Es ſcheint alfo im Kreiſe der Miniſter ſelbſt eine Verſtändi— 
gung erreicht worden zu ſein. Zunächſt ſoll ſich eine geheime 
Sitzung beider Häuſer des Parlaments mit der Sache befaſſen. 

Am Nachmittag erſcheint ein Telegramm, das den Tod unſeres 
lieben alten verehrten Generalfeldmarſchalls v. d. Goltz meldet. 
Er iſt nach zehntägigem Krankenlager am 19. April im Haupt— 
quartier der türkiſchen Armee am Flecktyphus geſtorben. Ich 
vergegenwärtige mir, wann und wo ich ihn geſehen und geſprochen 
habe, und ſehe ihn vor mir, wie er im Jahre 1912 bei der Türken— 
geſandtſchaft der Mittelpunkt der osmaniſchen Offiziere war, die 
uns beſuchten. Im Jahre vorher hatte v. d. Goltz in der Marokko— 
konferenz ſeine Meinungen über die politiſche Entwicklung der 
mohammedaniſchen Länder dargelegt, und der Weltkrieg hat ihm 
bis jetzt in den Hauptſtücken recht gegeben. Er ſagte damals: 
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Ein geſchriebenes Bündnis zwiſchen uns und den Türken iſt nicht 
nötig, weil die türkiſchen Gewehre von ſelbſt losgehen müſſen, wenn 
der deutſch-ruſſiſche Krieg beginnt. Er redete ſchon damals von 
der Schwierigkeit, Meſopotamien zu verteidigen und von den be— 
ſonderen Anſprüchen der Araber im türkiſchen Reich. Auch über 
die Senuſſi ſind ſeine Auskünfte durch den Krieg beſtätigt worden. 
Es lag die weite vorderaſiatiſche Welt offen vor ſeinem Geiſte, 
und er glaubte an die Zukunftsmöglichkeiten dieſer Länder, zu 
deren Verteidigung er nun kämpfend ſtirbt. 


Sonnabend, 22. April. 


Die Zeitungen find voll von Nachrufen für v. d. G01 ;. 
Dabei wird ein Vorkommnis hervorgehoben, das für die heutigen 
Menſchen ſchon etwas weit zurückliegt. Auf Grund der Erfahrun- 
gen des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges ſchrieb Goltz in den ſiebziger 
Jahren über „Xeon Gambetta und feine Armee“ und forderte 
um der vollen Ausnutzung der Wehrpflichtigen willen ſchon da— 
mals die zweijährige Dienſtzeit. Das hätte leicht das Ende ſeiner 
militäriſchen Laufbahn werden können; er wurde vom General: 
ſtab zur Kompagnieführung zurückverſetzt und würde kaum je ſeine 
große Begabung haben zeigen können, wenn ihn nicht Moltke im 
Jahre 1878 gerade wegen ſeiner Anerkennung des franzöſiſchen 
Volksheeres als Vertreter zu einem Manöver nach Frankreich ge— 
ſandt hätte. 1883 beginnt ſeine Arbeit in Konſtantinopel, wo 
er den Unterricht der Generalſtabsoffiziere leitete. Er war ſehr 
anders, als man ſich im In- und Ausland den preußiſchen General 
vorzuſtellen pflegt, ſehr menſchlich, beweglich und vom e 
hin und her geworfen. 

Heute berichten die Franzoſen, daß ſie bei Vaux, an der 
Nordoſtecke von Verdun, Grabenſtücke erobert und 200 Mann 
gefangengenommen haben. Der deutſche Bericht bezeichnet die 
betreffenden Kämpfe als noch nicht zum Stillſtand gekommen. 

Wichtiger aber als alles andere iſt die nordamerikaniſche 
Note an das deutſche Auswärtige Amt. Sie iſt Donnerstag in 
Berlin eingetroffen und wird nun bei uns mit einer gewiſſen lang— 
ſamen Vorſicht veröffentlicht, nachdem ſich die Auslandsblätter auf 
Grund engliſcher Nachrichten ſchon lebhaft mit dem „amerikaniſchen 
Ultimatum“ beſchäftigen. Es iſt auch in der Tat nur eine geringe 
Oſterfreude, die dem deutſchen Volke hier beſchert wird. Der 
Ausgangspunkt der amerikaniſchen Darlegungen iſt die Torpe⸗ 
dierung des unbewaffneten Dampfers „Suſſex“ am 24. März 1916. 
Eine eingehende amerikaniſche Unterſuchung hat, ſo heißt es, 
ſchlüſſig die Tatſache ergeben, daß die „Suſſex“ ohne Warnung 


oder Aufforderung zur Uebergabe torpediert wurde und 


daß der Torpedo, durch den ſie getroffen wurde, deutſcher 
Herſtellung war. Man erſehe aus dieſen und anderen Fällen, 
daß die deutſche Regierung es daran fehlen laſſe, den 
Ernſt der Situation zu würdigen. Die deutſche Regierung habe 
offenbar keinen Weg gefunden, den Kommandanten ihrer Unterſee⸗ 
boote wenigſtens ſolche Beſchränkungen aufzulegen, durch welche 


neutrale Schiffe und Paſſagiere möglichſt gefichert würden. 


„Paſſagiere und Mannſchaften würden unterſchiedslos und in einer 
Weiſe vernichtet, die die Regierung der Vereinigten Staaten nur 
als leichtfertig und jeder Berechtigung entbehrend erachten konnte .. 
Die Liſte der Amerikaner, die auf ſo angegriffenen und zerſtörten 
Schiffen ihr Leben verloren haben, tft von Monat zu Monat ges 
wachſen, bis die verhängnisvolle Zahl der Opfer in die Hunderte 
geſtiegen iſt.“ Die Regierung der Vereinigten Staaten iſt über— 
zeugt, bei dem allen eine ſehr geduldige Haltung eingenommen und 
die außergewöhnlichen Umſtände dieſes Krieges berückſichtigt zu 
haben. Jetzt nun iſt der amerikaniſchen Regierung klar geworden, 
daß der Standpunkt, den ſie von Anfang an einnahm, unvermeidlich 
richtig iſt, nämlich, daß der Gebrauch von Unterſeebooten zur Zer— 
ſtörung des feindlichen Handels notwendigerweiſe „unvereinbar 
iſt mit den Grundſätzen der Menſchlichkeit, den ſeit langem be— 
ſtehenden und unbeſtrittenen Rechten der Neutralen und den 
heiligen Vorrechten der Nichtkombattanten“. Der Schlußſatz lautet: 
„Sofern die Kaiſerliche Regierung nicht jetzt unverzüglich ein Auf— 
geben ihrer gegenwärtigen Methoden des Unterſeebootkrieges gegen 
Paſſagier- und Frachtſchiffe erklären und bewirken ſollte, kann die 
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Regierung der Vereinigten Staaten keine andere Wahl haben, als 
die diplomatiſchen Beziehungen zur deutſchen Regierung ganz zu 
löſen.“ — Jedermann ſieht, wie nahe wir an der amerikaniſchen 
Kriegserklärung ſind. Der amerikaniſche Präſident hat in ver⸗ 
einigter Verſammlung von Senat und Repräſentantenhaus die 
Note vorgeleſen und ihr damit eine ſehr verſtärkte politiſche Be⸗ 
deutung gegeben. Die Vereinigten Staaten ſtellen uns vor eine 
der ſchwerſten Entſcheidungen im Krieg. Der Deutſche Reichs⸗ 
kanzler iſt ſoeben vom Hauptquartier nach Berlin zurückgekehrt. 
Das Kriegsgewitter wird immer größer. Wir unſererſeits haben 
nicht das Gefühl, daß die amerikaniſchen Staatsleiter einem ge⸗ 
ſchichtlichen Zwange folgen, wenn ſie ſich in die Reihe unſerer 
Gegner einſtellen. Aber wer fragt drüben nach unſeren geſchicht⸗ 
lichen Gefühlen? 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Montag, 17. April. 


Die Ueberwachung des Lebensmittelhandels mit Bezug auf 
die Durchführung aller Beſtimmungen ſcheint allenthalben gewiſſe 
Schwierigkeiten zu machen. Es fehlt vielfach an der Verbindung 
zwiſchen Polizei und kommunaler Preisprüfung. 

Zu den neuen Vokabeln, die wir im Kriege gelernt haben, ge⸗ 
hört das Wort „Eindecken“. Der glückliche Laie ahnte vorher von 
der Bedeutung dieſes Fachausdrucks nichts. Jetzt iſt vielen das 
Wort und leider auch die Praxis betrüblich vertraut geworden; die 
Hausfrau ſteht auf beſtem Fuß mit dieſem ſpekulativen Ausdruck: 
ſie „deckt ſich ein“ mit Seife, Zucker — man ſagt ſogar mit Kleider⸗ 
ſtoffen, und viele, die ſich im vorigen Jahre ein Gewiſſen daraus 
machten, das zu tun, fühlen ſich jetzt dabei höchſt wohl. Es gäbe 
gar keine beſſere Ausleſe der wirklich Gutgeſinnten, als wenn jetzt 
einmal eine allgemeine „Ausdeckung“ der Vorräte vorgenommen 
würde. Wer dann unbeſleckte Speiſekammern herzeigen kann, auf 
den kann man ſich verlaſſen. Aber wieviele ſolcher Gerechten 
würden ſich finden? 

In den „Mitteilungen der konſervativen Partei“ wird zur 
parteipolitiſchen Werbearbeit während des Krieges ermahnt. „Wir 
bleiben, was wir ſind, und von unſeren konſervativen Idealen laſſen 
wir uns nichts rauben.“ Für die Zukunft gelte es, „die Großſtädte 
mit ihren induſtriellen Arbeitern zu erobern“. Es müſſe in den 
Vereinen beſprochen werden: „Wirtſchaftspolitik, Wahlrecht, Mon⸗ 
archie und Demokratie.“ Immer wieder kommen ſolche Zeugniſſe 
dafür, daß die Parteien (mindeſtens ihre daheimgebliebenen Mit⸗ 
glieder) in der Enge ihrer vorauguſtlichen Programme bleiben. 
Aber die draußen waren, werden doch mit anderen Wertungen 
zurückkommen? ö 

Für die Regelung des Arbeitsnachweiſes verlangen alle Ar: 
beiterorganiſationen reichsgeſetzlichen Rahmen. Da das abgelehnt 
ift, ſtellen fie an die Landeszentralbehörden die folgenden Mindeſt⸗ 
forderungen: Errichtung gemeindlicher Arbeitsnachweiſe für alle 
gewerbereichen Orte über 10 000 Einwohner, fachliche Gliederung, 
Schaffung weiblicher Abteilungen, paritätiſche Verwaltungs⸗ 
ausſchüſſe und außerdem Zentralauskunftsſtellen und die Errichtung 
einer Landeszentrale für Arbeitsnachweis. 

Eine friedliche Eroberung im Kriege iſt das große „Wilde 
Moor“ bei Minnert im weſtlichen Schleswig-Holftein, das während 
des Krieges urbar gemacht iſt. Ebenſo ein großes, über 2000 
Hektar umfaſſendes Moor im Kreiſe Lauenburg im ſüdlichen 
Schleswig⸗Holſtein, das jetzt zur Verpachtung gelangt. 


Dienstag, 18. April. 


Wie allenthalben geplant, organiſiert, gearbeitet wird, um 
den großen Haushalt in Betrieb zu erhalten! Man bekommt 
immer wieder neue Eindrücke davon, wenn man Gelegenheit hat, 
in einen neuen Saal der Rieſenwerkſtätte hineinzuſehen. Ein 
Fachkundiger erzählte mir von der Forſtwirtſchaft im Kriege mit 
den großen Aufgaben einer Organiſation der Reiſigfutter⸗ 
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gewinnung, der Gerbſtoffherſtellung nach den alten Methoden der 
Schälwälder — ein Stück aus dem großen Wirtſchaftsepos, bei 
dem einen immer wieder und trotz aller Kritik das Herz klopft vor 
Stolz über dies Gewebe von Leiſtung und Erfindung. 

Für die ſich ſelbſt überſchlagende Dogmatik der vorauguſtlichen 
Sozialdemokratie ift die Abſtimmung Bernſteins im Reichshaus⸗ 
haltsausſchuß gegen den Antrag der ſozialdemokratiſchen Mehr⸗ 
heit auf Einführung der Erbſchaftsſteuer ein erheiterndes Beiſpiel. 
Die Sozialdemokratie fordert zwar grundſätzlich die Erbſchafts⸗ 
ſteuer, man darf aber grundſätzlich der Regierung keine neuen 
Steuern vorſchlagen, deshalb muß man gegen die Erbſchaftsſteuer 
ſtimmen, wenn ſie durch einen ſozialdemokratiſchen Antrag ver⸗ 
langt wird. Außerdem darf dem gegenwärtigen Syſtem kein Geld 
bewilligt werden. 


Mittwoch, 19. April. 


Kühle, windige Apriltage folgen einander, die das. vorzeitige 
Grünwerden weiſe zurückhalten. Auf dem Stadtbahnſteig ſehen die 
Leute intereſſiert dem Beamten zu, der anklebt, daß morgen die 
Dampferfahrten zur Baumblüte in Werder beginnen. Draußen an 
der Front denken ſie an den deutſchen Frühling. Und als ich 
heute über den Platz an der Siegesſäule ging, hatte der Hinden⸗ 
burg einen grünen Hintergrund bekommen, vor dem er wie ein 
behaglicher väterlicher deutſcher Wodan ſtand. Unter dunklen 
Wolken leuchteten die Baumreihen, die auf die Giegesfäule führen, 
unwahrſcheinlich hell und farbig, und über den weiten Platz hin 
wehten mit dem Frühlingswind die Hornklänge einer Militär⸗ 
kapelle, die vor dem Hindenburg ſpielte: „Aus der Jugendzeit“. 
Frühling in Berlin. Friſch und kühl und irgendwie verfrüht, und 
ein bißchen ſentimental. 

Keine Dienftſtelle des Heeres darf jetzt mehr ſelbſtändig Web⸗ 
ſtoffe einkaufen. Wenn diefe Zentraliſation eher eingetreten wäre! 

Berlin hat 500 000 Fleiſchkarten für Minderbemittelte aus» 
gegeben, auf Grund deren an 250 Verkaufsſtellen, die noch vermehrt 
werden ſollen, Schweinefleiſch entnommen werden kann. 

Ein Reichsverband Oſtpreußenhilfe, zur Zentraliſation der 
Patenſchaftsbewegung, iſt gegründet. 

Beſtandsaufnahme für Zucker am 25. April. Anzeigepflicht 
der Haushaltungen mit über 20 Pfund. Heute abend erſcheint die 
Seiferegulierung. Keiner darf monatlich mehr bekommen als 100 
Gramm Feinſeife und 500 Gramm andere Seife oder fetthaltige 
Waſchmittel. Auf Brotkarte. Die Geſchäfte verſichern, daß 
Orgien des „Eindeckens“ ſtattgefunden haben. Abſtoßend! 


Donnerstag, 20. April. 


Die Reichsfleiſchſtelle ift mit der ihr zufallenden organiſatori⸗— 
ſchen Vorbereitung der Fleiſchverſorgung fertig. Sie hatte für die 
Zeit vom 1. April bis 30. Juni den Bedarf des Heeres und der 
Zivilbevölkerung feſtzuſtellen und die zu ſeiner Befriedigung not⸗ 
wendigen Mengen auf die Bundesſtaaten umzulegen. Es iſt der 
Durchſchnitt der Schlachtungen des zweiten Vierteljahres aus den 
letzten fünf Jahren bis zu den Kommunalverbänden herunter feft- 
geſtellt und danach ein Bedarfsanteil errechnet, der im Verhältnis 
zur gegenwärtigen Leiſtungsfähigkeit der Viehhaltung ſteht. Die 
fo feſtgeſtellten Viehmengen find nun auf Bundesftaaten und Pro» 
vinzen zur Lieferung verteilt. Damit iſt ein Schema für gleich» 
mäßige Verſorgung der vieharmen mit den viehreichen Bezirken 
geſchaffen. Die Durchführung liegt bei den Landesbehörden, die 
für die Aufbringung der Viehmengen verantwortlich ſind. Bis 
jetzt iſt es ihnen, wenigſtens in Preußen, allerdings noch nicht ge— 
glückt, ihre Aufgabe zu löſen. Berlin bekommt lange nicht ſo viel, 
wie ihm zugeſprochen worden iſt, und es ſcheint, als ob das Mittel 
der Zwangsaufbringung, das für den Fall ungenügender Leiſtungen 
des freihändigen Handels möglich iſt, noch ſtärker angeſpannt 
werden müßte. 

Die Einfuhr von kondenſierter Milch und Eiern iſt von der 
Zentraleinkaufsgeſellſchaft monopoliſiert. 

Wie lange iſt es ſchon her, daß jeder Tag irgendein Wirt— 
ſchaftsereignis bringt! Man kann ſich eine Zeit, da alles dieſes ganz 
von ſelbſt lief — das automatiſche Kunſtwerk der freien Konkurrenz 
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— gar nicht mehr vorftellen. Daß man einmal wieder etwas eſſen 
wird ohne volkswirtſchaftliche Zwangsvorſtellungen! 


Freitag, 21. April. 

Karfreitag. In Berlin iſt Vorkehrung für zahlreiche Paſſions— 
gottesdienſte getroffen, für welche die Kirchen nicht ausreichen. 
Säle ſind hinzugenommen. In allen Nationen ſammeln ſich die 
Seelen um die heilige Tatſache des ſtellvertretenden Todes, und 
für Millionen wird ſie zur Deutung für Opfer, die ſonſt ohne 
Sinn erſchienen. Wie ſehr möchte man allen Mächten der Lebens— 
überwindung Kraft wünſchen, um gegen die ſeeliſche Erſchöpfung 
aufzukommen, die im Gefolge des Alltag gewordenen Krieges geht! 


Sonnabend, 22. April. 

Die Beſtellungspläne für den deutſchen Acker ſind abgeſchloſſen. 
Nach den Mitteilungen der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft 
werden ſie keine erheblichen Veränderungen des alten Bildes 
bieten. Nur der Anbau von Hülſenfrüchten, Lupinen und Bud): 
weizen ſoll möglichſt geſteigert werden. Es verlautet, daß eine 
Reichsbranntweinſtelle zur Verteilung des ſehr eingeſchränkten 
Branntweins eingerichtet werden ſoll. 

Durch das Handelsabkommen mit Rumänien erhöht ſich die 
Reſerve von 200 000 To. Brotgetreide, die urſprünglich vorgeſehen 
waren, auf 400 000 To. Die Reichsgetreideſtelle verbindet mit 
dieſer Mitteilung aber die ausdrückliche Warnung „Nun iſt während 
des Krieges gerade bei unſerer Brotgetreideverſorgung immer 
wieder die Erfahrung gemacht worden, daß erfreuliche Mitteilungen 
über die vorhandenen Beſtände und die hieraus ſich ergebende 
Sicherheit des Durchhaltens leicht zu allzu optimiſtiſchen Betrach— 
tungen und Schlußfolgerungen Anlaß gaben. Deshalb muß immer 
wieder mit Nachdruck betont werden, daß das Vorhandenſein dieſer 
erfreulichen Reſerve diejenigen, die noch eine Beſchränkung des 
Brotverbrauchs entſprechend ihren Mitteln durchführen können, 
nicht davon abhalten darf, das zu tun. Iſt doch vor allem zu be- 
denken, daß gerade auf dem Gebiete der Brotverſorgung Ueber— 
raſchungen immer möglich ſind.“ 

Eine „europäiſche Staats: und Wirtſchaftszeitung“ darf als 
charakteriſtiſche Erſcheinung für die politiſche Gedankenbildung 
während des Krieges angeſehen werden. Charakteriſtiſch nicht nur 
als Studienblatt für die künftigen europäiſchen Fragen, ſondern 
auch durch ihr Programm: Deutſchtum und Europäertum, das 
den wirtſchaftspolitiſchen Stoffaufſätzen den Hintergrund einer be— 
ſtimmten politiſchen Geſinnung und Kulturanſchauung gibt. (Her⸗ 
ausgeber Staatsminiſter a. D. v. Frauendorffer und Prof. Dr. 
Edgar Jaffe.) 


Wilhelm Heile / Der Wille zum Siege 


Am 24. April iſt ein Vierteljahrhundert verfloſſen, ſeit 
Moltke, der Schlachtendenker, geſtorben iſt. Mitten im 
Waffenlärm des Weltkrieges, den er vorausgeahnt hat, ge⸗ 
denken wir des großen Meiſters in dankbarem Stolz und 
froh des Bewußtſeins, daß ſein Geiſt im Heere, vor allem 
im Gehirn des Heeres, im Großen Generalſtab lebendig ge⸗ 
blieben iſt und unſere Kämpfer von Sieg zu Sieg geführt 
hat. Wir brauchen nicht zu verzagen, wenn wir denken, 
wie unter Moltkes Führung wenige Monate ausreichten, 
um die Heere Frankreichs zu vernichten, während wir jetzt 
ſchon eindreiviertel Jahre kämpfen und tief in Frankreich 
und Rußland ſtehen, ohne daß die Gegner ſich geſchlagen 
geben. Neben den Maßſtäben dieſes Krieges verſchwinden 
die von 70 und 71. Und wenn auch Moltkes überragende 
Feldherrngröße den Vergleich mit allem Heutigen nun und 
nimmer zu ſcheuen braucht, ſo verlieren doch auch umgekehrt 
die Leiſtungen und Erfolge von heute nichts an Glanz und 
Größe, wenn man ihrer weit ausholenden Wucht und 
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Dauer die ſchnelle Folge der Entſcheidungen des ſiebziger 
Krieges an die Seite ſtellt. Die Verhältniſſe lagen damals 
eben anders: damals Deutſchland gegen Frankreich, heute 
Deutſchland und ſeine Bundesgenoſſen gegen nahezu die 
ganze Welt. Nur eines iſt das gleiche, heut ſo wie einſt: 
der Wille zum Siege und der feſte Glaube an den Sieg. Das 
aber ſind die Wurzeln des Erfolgs. 


Es gibt Leute, und nicht bloß gewohnheitsmäßige 
Nörgler, ſondern auch warmherzige Patrioten, die in einem 
Teile unſerer Kriegführung ein unbekümmerteres Drauf— 
gängertum für nötig halten. Und niemand, ſofern er nur 
ein Fünkchen alten guten Soldatengeiſtes in ſich hat, kann 
leugnen, daß der Gedanke: friſch gewagt, iſt halb gewonnen, 
einen außerordentlich verführeriſchen Klang für deutſche 
Ohren hat. Mit dem Wagen allein aber iſt es nicht ge— 
tan. Der Soldat an der Front, der Seemann auf hohem 
Meere, der wagt und gewinnt, wo immer ihm auch ſein 
Platz zu Kampf und Sieg oder Tod angewieſen wird. Für 
den Führer aber gilt der Wahlſpruch Moltkes: Erſt wägen 
und dann wagen! 


Der bisherige Verlauf des Weltkrieges hat erwieſen, 
daß die Führer unſerer Wehrmacht ihre Entſcheidungen 
immer ſorgfältig erwogen haben und doch nie mit ihrem 
Entſchluß zu ſpät gekommen ſind. Wir denken dabei an 
den Kriegsanfang, wir erinnern uns der gewaltigen Ereig— 
niſſe, deren Beginn mit dem Tag von Gorlice ſich demnächſt 
jährt, wir erleben im Geiſt die Zerſchmetterung Serbiens 
und den Brückenbau zum nahen Orient, wir ſehen die ver⸗ 
zweifelten Angriffe der Franzoſen, Engländer, Ruſſen, 
Italiener an unſerer eiſernen Wehr im Oſten und Weſten, 
an der Wacht der Oeſterreicher am Iſonzo und der Türken 
auf Gallipoli zerſchellen, und wir ſehen, wie langſam, aber 
unaufhaltſam ſicher die eherne Klammer um Verdun ſich 
enger und enger ſchließt. So feſt, fo ruhig, mit fo unbarm⸗ 
herziger Logik hat ſich das alles vollzogen, daß man oft genug 
verſucht iſt, ſich zu fragen, ob denn die Feinde eigentlich blind 
ſind, daß ſie nicht ſehen, wie all ihr Hoffen vergeblich iſt. 
Wofür fechten ſie noch? Können ſie wirklich noch glauben, 
daß das Blatt ſich wenden und Deutſchland ſamt ſeinen 
Bundesgenoſſen ihnen ohnmächtig zu Füßen liegen wird?. 

Militäriſch — daran iſt nicht zu zweifeln — können die 
Gegner uns nicht fchlagen; jeder Tag, um den der Krieg 
verlängert wird, verſchlechtert ihre Lage und bringt uns 
neue Kraft und neuen Sieg. 

Lange Zeit dachten ſie, daß ſie uns aushungern und 
die Verſorgung unſeres Heeres mit Wafſen und Munition 
durch Abſperrung von Rohſtoffzufuhr bis zum Verſinken 
in Ohnmacht erſchweren könnten. Das können ſie jetzt nicht 
gut mehr glauben, nachdem ſie geſehen haben, wie wir ſchon 
bisher mit den ſicherlich großen Schwierigkeiten fertig ge⸗ 
worden find, und nachdem jetzt der Abſchluß des Handelsab⸗ 
kommens mit Rumänien unſeren Nahrungsmittelſpielraum 
erheblich vergrößert hat. Wirtſchaftlich alſo werden ſie uns 
nicht erdroſſeln. Es bleibt nur die Hoffnung auf 
neue Helfershelfer. Und das iſt in der Tat die 
große Hoffnung, die England hat; und die hat eben 
jetzt, während dieſe Zeilen bereits geſetzt waren, 
durch die ſchroffe amerikaniſche Note neue Nahrung 
bekommen. Wenn es wirklich infolge der heiklen U-Boot: 
Frage doch noch zum Kriege zwiſchen den Vereinigten 
Staaten und Deutſchland kommen ſollte, ſo taucht die weitere 
Hoffnung auf, daß dann vielleicht auch die jetzt ſchon 
arg genug bedrängten Neutralen Holland, Schweden, Nor⸗ 
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wegen und Dänemark gezwungen wären, England jeden 
Willen zu erfüllen, und ſchließlich auch Rumänien und 
Griechenland es doch noch für vorteilhaft halten könnten, 
zugunſten unſerer Gegner zu den Waffen zu greifen. Gehen 
ihre Hoffnungen wirklich ſo weit, ſo werden ſie ſich vermut⸗ 
lich dabei ſchneiden; denn diplomatiſche Siege erringt man 
im Kriege noch mehr als im Frieden nur auf Grund wirklich 
vorhandener Macht. Die tapfere Antwort, die jüngſt die 
Holländer auf die allzu dreiſten Zumutungen Englands 
gegeben haben, und die aufrechte Haltung, die namentlich 
Schweden in allen ſchwierigen Lagen ſtets gezeigt hat, ſind 
zwar noch kein Beweis, wohl aber ein Anhalt dafür, daß 
die Nachgiebigkeit der uns benachbarten Neutralen nicht bis 
zum Selbſtmord geht. Wenn aber ſchließlich die Vereinigten 
Staaten trotz unfrer bis an die äußerſte Grenze des Mög⸗ 
lichen ausgedehnten Rückſichtnahme auf die Intereſſen der 
Neutralen es zum Kriege mit Deutſchland treiben wollen, 
nun, ſo werden wir auch dieſer neuen Gefahr mit Ruhe ent⸗ 
gegenſehen. Noch beſteht eine Hoffnung, daß ſich das Aeußerſte 
vermeiden läßt. Und wir ſind gewiß, daß von den verant⸗ 
wortlichen Leitern der deutſchen Politik auch weiterhin alles 
getan und nichts unterlaſſen wird, was im deutſchen Intereſſe 
geſchehen muß, und was mit Ehren getan werden darf. 
Doch nichts darüber hinaus! Will aber Herr Wilſon nur 
Deutſchland demütigen und ſucht er den Krieg, dann wird 
kein deutſcher Mann deswegen zittern, dann gehe die Ge⸗ 
ſchichte ihren ehernen Gang. Wir faſſen den Griff unſeres 
Schwertes feſter, und niemand zweifelt dran, auch dann 
nicht: der Sieg wird unſer ſein! 


Max Hildebert Boehm Wilſon als Literat 


Nicht lange vor dem Krieg erſchienen in deutſcher Ueber⸗ 
ſetzung zwei Bücher, deren eines eine Reihe geiſtreicher, 
lebendig bewegter Eſſays über Menſchen und ſoziale Zu: 
ſtände zuſammenfaßte, deren anderes in derſelben friſchen, 
jeglicher akademiſcher Pedanterie abholden Urwüchſigkeit des 
Tones politiſche Probleme des neuen Amerika erörterte. Es 
gab dieſen Veröffentlichungen ein beſonderes Intereſſe, daß 
man wußte, ihr Verfaſſer, Woodrow Wilſon, ehemals Pro⸗ 
feſſor an einer amerikaniſchen Univerſität, ſei der nunmehrige 
Präſident der Vereinigten Staaten. Das mußte ſeinen Wor⸗ 
ten eine gewiſſe Reſonanz verleihen. Und ſie wirkte am 
eheſten in der Richtung, daß jeder ſich ſagte: hier lohnt es 
ſich hinzuhören; ein Mann, der im politiſchen Leben ſeines 
Vaterlandes eine ſo hohe Stelle erklommen hat, wird auch 
in geiſtigen Dingen Bedeutendes zu ſagen wiſſen. 

Mit ſolchem intereſſierten Wohlwollen mag der Leſer 
vor dem Auguſt 1914 an dieſe Bücher herangetreten ſein. 
Nichts kennzeichnet vielleicht ſo ſehr den Wandel, den unſere 
Unbefangenheit auch den Dingen des Geiſtes gegenüber durch⸗ 
gemacht hat, wie die gänzlich veränderte Stellung, die wir 
heute zu dieſen literariſchen Dokumenten einnehmen. Dabei 
gehört Wilſon doch nicht einmal zu unſeren offiziellen Fein⸗ 
den. Aber vielleicht verſtärkt es nur unſer ſozuſagen aprio⸗ 
riſches Mißtrauen, daß wir in dieſem Manne etwas wie eine 
unterbewußte Feindſchaft ſpüren, die vergiftender auf das 
Verhältnis von Menſch zu Menſch wirkt, als der offen er⸗ 
klärte Kampf. So treten wir faſt mit dem geſpitzten Blick 
des Kriminaliſten vor dieſe Zeugniſſe Wilſonſcher Geiſtigkeit, 
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nicht um Gemeinſchaft im Geiſt zu ſuchen, ſondern um die 


unverrückbar feſtſtehende trennende Schranke zwiſchen ſeinem 
Amerikanismus und unſerem neugefeſtigten Deutſchtum deut» 
licher zu erkennen. | 


Wenn ſich trotzdem fo etwas wie Uebereinſtimmung ein» 
ſtellt, ſo betrifft das die rein neutrale Zone ſozialer Fragen, 
ſoweit ſie ſich um die Figur des Literaten und die Literatur 
gruppieren, die in dem Eſſayband „Nur Literatur“ dem Ver— 
faſſer im Vordergrunde des Intereſſes ſtehen. Freilich 
wundern wir uns ſchon hier, wie ein Profeſſor dem eigent⸗ 
lich akademiſchen Pathos zweckfreier und auf ſich ſelbſt ge⸗ 
ſtellter Forſchung ſo kühl, ja faſt feindlich gegenüberſtehen 
kann. Es ſcheint danach wahrſcheinlich, daß Wilſon über⸗ 
haupt keine Gelehrtennatur iſt, ſondern ſeinem Weſen nach 
eigentlich ein Literat. Das ſpricht ſich zumal im Stil und der 
Darſtellungsart ſeiner Gedanken aus. Dialektiſche Zuſpitzung 
der Gegenſätze, langausgeſponnene Beweisführungen, vor: 
ſichtige Zurückhaltung im Urteil liegen ihm fern. Der Grund: 
charakter ſeiner Schriftſtellerei iſt die Freude an konkreter 
Rundung, eine ſichere, mitunter etwas patzige Unbedingtheit 
im Behaupten, eine unbekümmerte Betonung ſeiner Subjek⸗ 
tivität im Urteil. Daher denn auch ſein Eintreten für jene in⸗ 
tellektuellen Grenzgebiete zwiſchen Wiſſenſchaft und Dichtung, 
die er als Literatur bezeichnet. Die Stoffe des Geiſtes ſtehen 
ihm jederzeit bereit, in die Scheidemünze etwas hausbackener, 
aber vielfach recht geſcheiter und auf eine unmittelbare Weiſe 
überzeugender praktiſcher Forderungen ausgemünzt zu wer⸗ 
den. Von einem platten Utilitarismus wird man dabei nicht 
ohne weiteres ſprechen dürfen. Vielmehr iſt es eigentlich 
eine ſtarke Vitalität und eine jungenhaft zugreifende Unbe— 
kümmertheit, die ihn alles in den Dienſt eines nicht ſehr tief 
ſtrömenden, aber munter dahinfließenden Lebens ſtellen läßt. 

Dieſe unmittelbar formende, alle Uebernahme aus 
zweiter Hand verſchmähende Art der Darſtellung kommt der 
Wilſonſchen Schreibweiſe überall da zugute, wo er Charaktere 
in plaſtiſcher Geſtaltung vor uns hinzuſtellen ſucht. Eine 
ganze Reihe ſeiner Eſſays ſind ſolchen literariſchen Porträts 
gewidmet. Teils find es Männer aus der engliſchen Geiſtes⸗ 
geſchichte, wie Macauley oder Edmund Burke, teils be⸗ 
deutende Amerikaner, die er ſich zum Gegenſtand der Dar— 
ſtellung wählt. Charakteriſtiſch bleibt es auch hierbei, daß 
ſich die Auswahl in dieſer ſelben Sphäre praktiſch 
einwirkender Geiſter hält. Es ſind Männer des öffentlichen 
Lebens, Politiker und politiſche Literaten, die ſein Intereſſe 
feſſeln. Und wo nicht geradezu durch die Auswahl der be- 
handelten Perſonen dieſe politiſche Rührigkeit von vornherein 
ausgezeichnet iſt, da geſchieht dies durch die beſondere Ein⸗ 
ſtellung der literariſchen Behandlung. Selbſt wo er etwa in 
Burke den Interpreten engliſcher Geſchichte würdigen will, 
beſchäftigt er ſich doch vielmehr mit der politiſchen Wirkſam⸗ 
keit dieſes bedeutenden Kopfes. 

Die untheoretiſche Auffaſſung der Geſchichte findet bei 
Wilſon geradezu ihre theoretiſche Rechtfertigung. Wo er den 
Aufgaben des Hiſtorikers nachgeht, da legt er nicht ſowohl 
auf die quellenausſchöpfende, forſchungsmäßige Leiſtung den 
Hauptwert. Jede Gelegenheit wird benutzt, um dieſem reinen 
Forſchertum Mißachtung zu bezeigen. Vielmehr ſieht Wilſon 
die eigentliche Aufgabe des Hiſtorikers in der packenden, be⸗ 
geiſternd veranſchaulichenden Darſtellung. Er ſteht geſchichts⸗ 
philoſophiſch auf dem Standpunkt eines ziemlich naiven 
hiſtoriographiſchen Realismus und hat ein robuſtes Ver⸗ 
trauen zu der Möglichkeit, die Unmittelbarkeit des geſchicht⸗ 
lichen Lebens in die Darſtellung hinüberzuretten. Im 
Forſcher ſieht er nur den Sammler toten Materials. Der 
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Geſchichtsſchreiber ſoll in kräftigem Eindruck die geſchichtliche 
Realität auf ſich wirken laſſen und dann mit der überzeugen: 
den Macht des Künſtlers dieſen Eindruck auf den Hörer über: 
tragen. Daran wird ſich dann unmittelbar die Luſt zum 
eigenen Handeln entzünden. Der Hiſtoriker wird zugleich 
zum Propheten, der die eben erſchloſſene Vergangenheit fo- 
gleich in die Form eines Zukunftsprogramms umgießt. 

In dieſer durchweg geiſtreich und anregend vorgetrage— 
nen Lebensauffaſſung kommt zweifellos ein geſunder Ameri⸗ 
kanismus zu Worte, wie er auf dem im Grunde noch ver— 
gangenheitsloſen Kontinent eine wohlbegreifliche und erfreu— 
liche Erſcheinung iſt. Die naive Zuverſicht, Geiſt und Leben, 
Vergangenheit und Zukunft ſchmerzlos miteinander zu ver⸗ 
ſöhnen, entſpringt einem ſelbſtgewiſſen Aktivismus, der das 
vorwärtsdrängende Leben ſo ausſchließlich ernſt nimmt, daß 
Vergangenheit und Geiſt ohne jede Frage einfach zu ſeinen 
Mitteln werden. So leicht dieſe Lebensanſchauung in Ge— 
fahr iſt, in rohen Nützlichkeitsſinn umzuſchlagen: bei einer 
ſo geſcheiten, aus ernſter Beſchäftigung mit geiſtigen Fragen 
hervorgewachſenen Perſönlichkeit wie Wilſon macht ſich das 


Banaufifche dabei kaum bemerkbar. Es fällt erſt dann auf, 


wenn wir nicht mehr unter der mitreißenden Wirkung ſeiner 
lebendigen Darſtellungskraft ſtehen und dann allerdings 
entdecken, daß dieſem ſtracks aufs Soziale losgehenden Vita— 
lismus die Tiefenerſtreckung eines im Individuellen ver⸗ 
wurzelten geiſtigen Lebens eben doch abgeht. Zugleich drängt 
ſich uns dabei die Einſicht auf, welch ungeheure Bedeutung in 
unſerem europäiſchen Daſein die Geſchichte als deſſen unan- 
zweifelbarer Hintergrund behauptet. 

Es iſt heute von beſonderem Belang, den Blick auf die 
Frage einzuſtellen, welche Grenzen das geiſtesgeſchichtliche 
Blickfeld Wilſons umziehen. Da fällt es denn doch auf, mit 
welcher Ausſchließlichkeit die anglo-amerikaniſche Geſchichte 
fein Intereſſe beherrſcht. Er bringt es fertig, über die Auf: 
gaben des Geſchichtsſchreibers ſich auszulaſſen und dabei 
wiederholt auf beſtimmte Geſchichtsforſcher zu exemplifizieren, 
ohne in dieſem Zuſammenhang einen deutſchen Hiſtoriker 
auch nur zu erwähnen. Früher einmal wird Mommſen, an 
anderer Stelle Schopenhauer genannt. Aber ſolches Auf: 
tauchen deutſcher oder franzöſiſcher Namen iſt eine ganze 
Seltenheit. Dagegen iſt Wilſon bei allem ſehr ausgeprägten 
Amerikanismus in der engliſchen Geſchichte ſo gut zu Hauſe 
wie in der amerikaniſchen. Seine Verwurzelung in der eng: 
liſchen Kultur wird in dieſen Schriften ganz deutlich offenbar. 

Wilſon iſt ein ungemein begabter Literat. Das Buch 
„Nur Literatur“ feſſelt überall und bedeutet eine der reiz⸗ 
vollſten Blüten, die das Gewächs des geſunden Menſchen⸗ 
verſtandes hervorbringen kann. Die Kluft, die unſer deutſches 
Fühlen und Denken von ſeinem Amerikanismus trennt, wird 
uns in ihrer ganzen Tiefe erſt ermeßbar, wenn wir ſeine 
politiſchen Anſchauungen aus dem Buche „Die neue Freiheit“ 
kennenlernen. Dieſe Zuſammenfaſſung von Niederſchriften 
nach ſeinen Wahlreden nennt ſich einen Aufruf zur Befreiung 
der edlen Kräfte eines Volkes. Wir wollen Amerika nicht 
das Unrecht antun, ſeinen Geſichtskreis politiſcher Probleme 
ſo eingeſchränkt zu denken, wie es nach dieſem Programm 
ſcheinen könnte. Immerhin aber bleibt es höchſt bezeichnend, 
welch engen Fragenkomplex ein Kandidat in ſeinen Reden 
zu berühren für gut hält, die feine Eignung für den Präſi⸗ 
dentenpoſten der Wäghlerſchaft dartun ſollen. 

In erſter Linie muß es auffallen, daß außenpolitiſche 
Probleme für dieſe Reden überhaupt nicht exiſtieren. Die uns 
Europäern ſelbſtverſtändlich erſcheinende Grundvorausſetzung 
voltzſchen Denkens, daß innere und äußere Politik eines 
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Staates aufs engſte verknüpft ſind, und daß ein politiſches 
Programm ein kümmerlicher Torſo bleibt, ſolange es zu den 
Fragen internationaler Machtabgrenzung gar keine Stellung 
nimmt, iſt hier umgeſtoßen. Man weiß nicht recht, ob es 
amerikaniſche Patzigkeit iſt, die die alte Welt überhaupt igno- 
rieren zu können glaubt, oder ein überlegenes Eingehen auf 
die politiſche Beſchränktheit des Durchſchnittswählers, an den 
ſich dieſe Reden wenden, die in dieſer ſeltſamen Vogel-Strauß⸗ 
Taktik Ausdruck findet. Darüber hinaus aber erſchreckt uns 
im Innerſten die Ausſchließlichkeit, mit der das materielle 
Wohlergehen des freien amerikaniſchen Bürgers, ſeine Ell— 
bogenfreiheit im Geſchäftemachen zum A und O der allein 
beachteten Innenpolitik erhoben wird. Wie unendlich viel 
reicher iſt doch der Umkreis unſeres europäiſchen Lebens, wie 
es ſelbſt in der kümmerlichſten Wahlrede bei uns ſich wider: 
ſpiegelt. Auch ſolche Karikatur des politiſchen Geſchehens zeigt 
bei uns noch in der abgegriffenſten Phraſeologie des Partei— 
gezänkes doch einen Abglanz des Ernſtes, mit dem der Euro— 
päer und zumal der Deutſche den Inſtitutionen der Kirche 
und der Schule etwa gegenübertritt. Ueberall ſpitzt ſich bei 
uns doch das Problem der Freiheit auch in der politiſchen 
Erörterung zur Frage des unverſchränkten religiöſen und 
geiſtigen Lebens zu. Die „neue“ Freiheit, die Amerikas 
Präſident emphatiſch verkündet, iſt einzig beherrſcht von der 
mancheſterlichen Idee des uneingeſchränkten ökonomiſchen 
Wettbewerbs. 

Neues iſt an dieſem Programm überhaupt nicht zu ent⸗ 
decken. Alle Elemente des weſteuropäiſchen Liberalismus 
finden wir daſelbſt wieder: das harmloſe Zutrauen zu der 
Zweckmäßigkeit öffentlicher Verantwortung gewählter Be: 
amten, der Glaube an den unentwegten Fortſchritt, das 
Gruſeln vor einem Hochkapitalismus, der dem bourgeoiſen 
Geiſt über den Kopf wächſt. Intereſſant iſt dabei lediglich 
die Anwendung dieſer läufigen Theorien auf ſpezifiſch ameri— 
kaniſche Verhältniſſe und deren Beurteilung von dieſen Bor: 
ausſetzungen aus. Da find es vor allem die hochkapitaliſti⸗ 
ſchen Bildungen, wie die Truſts, die der Schrecken dieſes de⸗ 
mokratiſchen Profeſſors ſind. Durch ſie ſieht er nicht nur den 
ziviliſatoriſchen Fortſchritt gefährdet, der ſeine Bruſt höher 
ſchwellen läßt, ſondern er fürchtet und bekämpft auch ihren 
geheimen Einfluß auf die Regierung. An dieſem Punkt 
äußern ſich Gegenſätze zu anderen Präſidentſchaftskandidaten 
wie Rooſevelt. Im „Boß“ lernen wir einen intereſſanten 
Typ des amerikaniſchen Lebens kennen, eine Art von Agent, 
der kapitaliſtiſche Intereſſen auf allerhand Schleichwegen in 
der Politik der Regierung durchſetzt. Hier wie anderorts 
enthüllt uns Wilſon eine allerdings keineswegs unbedenkliche 
Korruption im politiſchen Leben Amerikas, wennſchon uns 
die von ihm vorgeſchlagenen Heilmethoden weder ſehr neu⸗ 
artig noch allzu ausſichtsreich erſcheinen. 

Aber das bleiben amerikaniſche Sorgen. Und wir haben 
im Augenblick keinen beſonderen Anlaß, ihre ſchnelle und 
glatte Erledigung zu hoffen. Uns kann es nur recht ſein, 
wenn Amerika auf Jahre und Jahrzehnte hinaus recht gründ⸗ 
lich mit ſich ſelber zu tun hat. Gerade wenn uns aber mit 
aller wünſchenswerten Klarheit die unendliche Fremdheit 
dieſes Amerikanismus gegenüber unſerer in einer reichen 
Vergangenheit verwurzelten Kultur aufgeht: lehrreich in 
hohem Grade bleiben uns doch darum die Expektorationen 
des Präſidenten Wilſon, dieſes bedeutenden Literaten und 
mäßigen Politikers, um den wir uns jetzt leider nur allzu⸗ 
ſehr zu kümmern haben. 


Nr. 17 


Adolf Teutenberg / Holland und England 


Es ift interejjant, an der Hand der handelspolitiſchen Maß— 
nahmen Hollands zu verfolgen, wie das engliſche Druckſyſtem 
gerade den Holländer immer zwingender zu einem Vollzugs— 
beamten der Londoner Auspowerungs⸗ und Aushungerungs— 
dekretierungen machte. Schon im September 1914 ward dieſer 
engliſche Druck uns fühlbar. Denn damals begann jene lange 
Reihe von Ausfuhrverboten, die, von England veranlaßt, eine 
Deutſchland ganz einſeitig treffende (oder treffen ſollende) zufuhr- 
verhindernde Wirkung ausübten. Man kann mit einigem Recht 
geltend machen, daß dieſe holländiſche Ausfuhrverbotpolitik 
zunächſt dem eigenen Lande diente, das ſich mit allem Nötigen 
verſorgen wollte. Allein, man braucht nur die lange Liſte der von 
der Ausfuhr ausgeſchloſfenen Rohſtoffe und Waren näher an- 
zuſehen, um die engliſche Handſchrift in dieſen Verordnungen zu 
erkennen. Im September 1914 werden u. a. für die Ausfuhr 
verboten: Baumwollgarne, Häute, Schwefelſäure, alle Arten von 
Fruchtkörnern, ferner Oelſaaten, Oelkuchen, Leinſaat; im Oktober 
1914: Kupfer, Wolle, Jute und Jutewaren, Petroleum, Blei; im 
November 1914: Chiliſalpeter, Kakaobohnen, Gerbſtoffe, Woll⸗ 
waren, Pyrit, Gasöl, Benzin, Kupfer- und Bleilegierungen, Woll— 
waren, ſchwefelſaurer Ammoniak, Speck, Schmalz, Knochen; im 
Dezember 1914 und Januar 1915: wollene und halbwollene Waren, 
Guano, Superphosphat, Vaſeline, Harz, Terpentin; im Fes 
bruar 1915: Fahrradreifen und Rüböl, Kupfervitriol und Kupfer: 
oxyd: im März 1915: Leder⸗ und Kupferwaren, Fleiſchkonſerven, 
Kakaopaſte und -maffe, Bleiröhren, Gummiabfall; im April 1915: 
Nickel und Nickelwaren, Seife, Rohphosphate; im Juni 1915: 
alle tieriſchen Fette und Miſchungen davon mit Pflanzenfetten; 
im Juli 1915: Schellack und Nußbaumholz; im Oktober 1915: Zinn, 
alle Speiſeöle und Speifefette, Leinöl und Flachs; im November 
1915: Zinnwaren und SZinnlegierungen; im Dezember 1915: 
Graphit, Glycerin und Türkiſch Rotöl; im Januar 1916: Hanf, 
Baumwoll⸗ und Leinlumpen, Stearin. Und endlich in aller⸗ 
jüngſter Zeit die wichtigen holländiſchen Kolonialprodukte Tee 
und Kaffee. Es braucht nicht erſt verſichert zu werden, daß Holland 
ſich alle dieſe Waren und Rohſtoffe, bei unbehinderter Zufuhr, in 
beliebigen Mengen jederzeit verſchaffen konnte, daß alſo alle dieſe 
Ausfuhrverbote nicht einem Mangel abhelfen oder vorbeugen 
ſollten. Es ſtak vielmehr die engliſche Drohfauſt hinter dieſen 
Deutſchland abſchnürenden Ausnahmegeſetzen. Eine Tatſache, die 
durch die am 25. September 1914 erfolgte Verhängung des Be: 
lagerungszuſtandes über den ganzen nordöſtlichen Grenzſtrich 
Hollands vom Rhein bis zum Meere eine gewiſſe Beſtätigung 
erfuhr; denn ſelbſtverſtändlich war dieſe Maßnahme wenig dazu 
angetan, die Güterdurchfuhr nach Deutſchland hin zu erleichtern. 

Indeſſen, fo einſeitig die erwähnten Ausfuhrbeſtimmungen 
gegen Deutſchlands wirtſchaftliche Stellung wirken mochten: der 
Grundſatz der Neutralitätswahrung, den die holländiſche Regierung 
wie wir auch unterſtreichen müſſen, auf nichtwirtſchaftlichem Ge⸗ 
biet mit peinlichſter Gewiſſenhaftigkeit in acht zu nehmen gewußt 
hat, blieb dadurch unverletzt. (Was nicht der Fall geweſen wäre, 
wenn Holland an Stelle der Ausfuhrverbote, die zum Teil ja ſicher⸗ 
lich auch den eigenen wirtſchaftlichen und militäriſchen Intereſſen 
dienten, die durch die Rheinſchiffahrtsakte gewährleiſtete Durch⸗ 
fuhr nach Deutſchland hin unterbunden hätte.) 

England aber ließ es ſich hierbei nicht genügen. Es ſtrebte 
danach, auch die Ueberwachung der Ausführung der Ausfuhrver⸗ 
bote in die Hand zu bekommen. Seine Diplomaten, Agenten und 
Spione wurden in dem fremden und freien Lande immer mehr die 
befehlenden und überwachenden Herren der handelspolitiſchen 
Lage. 

Ende September 1914 war der damalige holländiſche Miniſter 
für Ackerbau, Gewerbe und Handel, Herr Treub, in London ge⸗ 
weſen. (Herr Treub, ein Bruder des ingrimmig deutſchfeindlichen 
Profeſſors Hektor Treub, iſt inzwiſchen parlamentariſch geſtrauchelt, 
wird aber, vielleicht weil er in ſeines Herzens Grunde jenem Bruder 
geſinnungsverwandt iſt, von einer politiſchen Gruppe wieder in das 
Minkſterium Cort van der Linden zurückerſehnt.) Ende Oktober 
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1914 wurde das bis dahin unangetaſtet gelaſſene Warendurchfuhr⸗ 
recht durch beſondere Regierungserlaſſe formell außerordentlich er» 
ſchwert. Und Ende November erfolgte, unter Mitwirkung des eng⸗ 
liſchen Handelsattaches Sir Francis Oppenheimer, die Begründung 
jenes Ueberſee-Truſtes, der der Weiterleitung aller von See herein- 
kommenden Waren (mit Ausnahme dreier Artikel: Kaffee, Tabak 
und Chinarinde) nach Deutſchland endgültig einen eiſernen Riegel 
vorſchob. 

Die Arbeitsmethoden dieſer „Nederlandſche Overzee⸗Truſt 
Maatſchappy“, die gleich einem Rieſenſaugapparat alle Ueberſee⸗ 
güter aufſammelt, um ſie nur gegen ſcharf verpflichtende, die Wieder⸗ 
ausfuhr verhindernde Verträge an die rechtmäßigen Empfänger 
auszuliefern, ſind bekannt genug. Von beſonnen urteilenden deut— 
ſchen Politikern, die die wahrlich nicht beneidenswerte und unver⸗ 
ſchuldete Lage Hollands in dieſem Kriege vom Standpunkt des be» 
drängten Neutralen zu ermeſſen verſtehen, iſt der holländiſche 
Ueberſeetruſt immer als ein aus Zwang und Not geborenes Wirt⸗ 
ſchaftsgebilde angeſehen worden, das die einzige Möglichkeit zu 
bieten ſchien, Hollands Handel und Induſtrie am Leben zu erhalten 
und die holländiſche Regierung vor gefährlichen Zuſammenſtößen 
mit dem engliſchen Seetyrannen zu bewahren. Aber dieſe Erkennt⸗ 
nis kann die andere nicht verdrängen, die uns den holländiſchen 
Truſt als ein Kampfinſtrument Englands gegen Deutſchland er⸗ 
ſcheinen läßt, das Holland ganz nach engliſchen Anweiſungen zu 
handhaben hat. Und England verſtand es, auf dieſem Inſtrument 
zu ſpielen! Ein ganzes Heer von Ueberwachungsbeamten, die der 
Truſt beſtellen mußte, hat dem Verbleib aller Waren nachzu⸗ 
ſpüren, und dieſes Heer wird wieder von einem noch größeren 
Heer engliſcher Wirtſchaftsſpione auskundſchaftet. Nicht genug 
damit, hatte das England ergebene Radaublatt „De Telegraaf“, wie 
vor einigen Monaten ans Licht kam, noch ein beſonderes Spionage— 
büro organiſiert, deſſen Dunkelmänner allerlei Schmuggleraffären 
zu inſzenieren und danach „aufzudecken“ hatten, mit welchen Auf: 
deckungen dann die engliſchen Diplomaten — das heimlich be⸗ 
triebene „Antiſchmuggelbüro“ des „Telegraaf“ ſtand nachgewieſener— 
maßen mit der engliſchen Botſchaft im Haag in geregelter Verbin⸗ 
dung — wieder der holländiſchen Regierung und den Leitern des 
Truſtes aufſitzen konnten. 

So war mit der von England „angeregten“ Schaffung des 
Ueberſeetruſtes, der in Wirtſchaftsdingen bald die eigentlich 
regierende Macht in Holland wurde, dem engliſchen Einfluß Tür 
und Tor geöffnet worden. Wie das Meer durch einen einmal 
gelöcherten Schutzdamm immer breiter und unwiderſtehlicher ins 
Land flutet, ſo flutete der engliſche Machtwille fortan durch die 
diplomatiſch erkämpfte Breſche immer rückſichtsloſer in Amtsſtuben 
und Geſchäftszimmer, in Redaktionsbüros und miniſterielle 
Geheimkabinette. 


Ich hebe einige Tatſachen aus der Fülle der weiteren Geſcheh— 
niſſe heraus, die von dem Einfluß und der Willkür Englands in 
Holland einen Begriff geben können. 

Zunächſt wurde der Sperriegel des Truſtes in einer Weiſe 
gehandhabt, die auch holländiſche Wirtſchaftskörper mattſetzte. 
So zwang man die niederländiſchen Schiffahrtslinien, Waren 
deutſchen Urſprungs, „die auch anderswoher bezogen werden 
könnten“, zur Verladung nach Hollands eigenen Kolonien nicht 
mehr anzunehmen; und da auch umgekehrt gewiſſe holländiſche 
Kolonialprodukte nur in beſchränkten, von England feſtgeſetzten 
Mengen hereingelaſſen wurden, ſo hat ſich der Zuſtand ergeben, 
daß das holländiſche Volk nicht einmal mehr Herr ſeiner eigenen 
Landesprodukte iſt und auch als Warenverbraucher dem engliſchen 
Geſetz unterſteht. Ja, die britiſche Bevormundung ging ſo weit, 
daß Lord Robert Cecil im Dezember vorigen Jahres im Londoner 
Parlament erklären konnte, die engliſche Regierung habe briliſche 
Reviſoren beſtellt, die von Zeit zu Zeit aus den Büchern der 
holländiſchen Margarinefabriken abzuleſen hätten, was mit den 
Erzeugniſſen dieſer Fabriken geſchähe und ob die dem Landes» 
verbrauch und dem engliſchen Export dienende Margarinemenge 
mit den feſtgeſeßten Einfuhren von Oelen und Fetten überein— 
ſtimme. Aber nicht nur in paſſiver Duldung, ſondern auch in 
aktiver Betätigung erwies ſich die wirtſchaftliche Botmäßigkeit 
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Hollands. So mußte die holländiſche Regierung Anfang Dezember 
1915 an die Lederfabrikanten im Lande die Anforderung ſtellen, 
100 000 Häute von in Holland geſchlachtetem Vieh aufzukaufen: 
wenn dies nicht geſchehe, ſei eine überſeeiſche Zufuhrſperre von 
Häuten, Gerbſtoffen und verarbeitetem Leder zu gewärtigen ... 
Bedenklicher noch erſcheint ein ungefähr gleichzeitig von England 
ausgeübter Druck auf geſetzgeberiſchem Gebiet. Auf Grund der 
Angebereien des „Telegraaf“ gelang es, ein neues Schmuggelgeſetz 
durchzudrücken, nach welchem eine anſehnliche Grenzzone innerhalb 
des Landes auf beſtimmte Lebensmittel- und Warenrationen 
geſetzt wird, die den Eigenbedarf nicht überſchreitet — eine Maß— 
nahme, die in Verbindung mit einer Verbreiterung des in Be— 
lagerungszuſtand erklärten Grenzgebietes natürlich all und jede 
ſtille Warenabgabe an Deutſchland unmöglich machen muß. Man 
kann es verſtehen, daß ſelbſt das ganz und gar nicht deutſch— 
freundliche „Handelsblad“ in Amſterdam dieſe diplomatiſche 
Schiebung ein empörendes Ereignis nennen konnte, gegen das 
Holland aber nichts tun könne, weil es nicht in der Lage ſei, 
England den Krieg zu erklären. Und nicht minder verſtändlich 
erſcheint uns ein Wutſchrei des (gleichfalls nicht deutſchfreundlichen) 
Ueberſeetruſt-Präſidenten Herrn van Aalſt, der im Dezember 
vorigen Jahres in einem Offenen Brief an die „Times“ rundweg 
erklärte, die ganze Unterbindung von Hollands legitimem Handel 
mit Deutſchland ſei ein kraſſer Rechtsbruch, gegen den man ver— 
geblich proteſtiert habe. „Wir mußten uns vor der Gewalt 
beugen“ ..., denn „unſere Flotte ift nicht ſtark genug, um unſere 
Anſprüche durchzuſetzen“ ... Soll man noch hinzufügen, daß 
Englands Finger gegen Ende 1915 auch bereits die militäriſchen 
Organe Hollands mit vorſichtig taſtendem Griff zu umkrallen 
verſuchte? Es begab ſich, daß das engliſche Konſulat in Holland 
höheren Dienſtſtellen der holländiſchen Armee regelmäßig amtliche 
Veröffentlichungen (militäriſcher Art) zugehen ließ, etwa fo, als 
habe dieſe Armee die Pflicht, von den Verlautbarungen des eng- 
liſchen Heeres ſubmiſſeſte Vormerkung zu nehmen. Der Ober— 
befehlshaber der holländiſchen Armee hat daraufhin in einem 
Tagesbefehl angeordnet, daß derartige Mitteilungen an den 
Abſender zurückgeſchickt und fürder nicht mehr angenommen 
werden ſollten ... 

Damit hat man die freche Hand, die ſchon dazu übergehen 
wollte, ſich auch das holländiſche Heer gefügig zu machen, mit 
einem derben Ruck zurückgeſtoßen — die holländiſche Armee iſt 
ſelbſtherrlich und frei. Aber iſt der engliſche Uſurpator in andere 
Domänen der königlich niederländiſchen Oberhoheit nicht um ſo 
erfolgreicher eingefallen? 5 

Die Kriegsgeſchichte der letzten Monate weiſt ein fortgeſetztes, 
geradezu beängſtigendes Crescendo der engliſchen Willkürherr— 
ſchaft in Holland oder gegen Holland auf! Unter dem zyniſchen 
Eingeſtändnis der Preſſe, die international ſanktionlerten poſta⸗ 
liſchen Rechtsgrundſätze nicht als eine Hinderung betrachten zu 
können, ging Englands militäriſche Seemacht zu der Praxis über, 
die holländiſche Poſt, einkommende wie ausgehende, von den hol⸗ 
ländiſchen Schiffen wegzunehmen, zu öffnen und zu durchſchnüffeln. 
Hierbei nun hat ſich die beſonders intereſſante Gewohnheit des 
Diebſtahls (man kann es nicht anders nennen) von Wechſeln, Ku⸗ 
pons und Effekten eingebürgert, die irgendwie „verdächtig“ ſcheinen, 
deutſchen Urſprungs zu ſein. „Reuter“ hat dieſe widerrechtlichen 
Beſitzergreifungen mit der echt engliſchen Dekretierung zu „recht⸗ 
fertigen“ verſucht: Dieſe Titel ſeien als Konterbande zu betrachten, 
da ihre Verſendung ins neutrale Ausland darauf hinauslaufe, 
Deutſchlands Kredit zu ſtärken, und alſo gehörten ſie vor ein Priſen⸗ 
gericht! Aber dieſe „Rechtfertigung“ hat in Holland nicht den ge⸗ 
wünſchten Eindruck gemacht. Mit einer ſeltenen Einmütigkeit, die 
merkwürdig abſtach gegen die England ſonſt bezeigte Dienſtfertig⸗ 
keit, hat ſie gegen dieſe vielleicht ſchamloſeſte Rechtverletzung 
proteſtiert. Allen voran das vorgenannte „Handelsblad“, das 
„Reuters“ Beſchwichtigungsverſuche „flagrante und bewußte Un⸗ 
wahrheiten“ nannte, ferner feſtſtellte, daß die bisher beſchlag⸗ 
nahmten Effekten „faſt ausſchließlich rein niederländiſcher Be: 
fi“, zum Teil aber auch aus der Schweiz herkömmlich ſeien; 
ferner annagelte, daß die Beſchlagnahme ohne vorherige Bekannt⸗ 
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gabe der allerneueſten engliſchen Kontrebande⸗Theorie unter⸗ 
nommen worden ſeien; ferner darauf hinwies, welch ein enormer 
Schaden den holländiſchen Banken aus ſolchen erwachſen müſſe; 
und endlich ausplauderte, daß England ſelbſt in weiteſtgehendem 
Maße getan habe, was es jetzt, unter frecher Schädigung neu⸗ 
traler Intereſſen, ſeinen Kriegsgegnern zum Vorwurf mache: denn 
ſeit dem Ausbruch des Krieges ſeien in Holland maſſenhafte Aus⸗ 
landsfonds aus engliſchem Beſitz umgeſetzt worden. .. 

Während britiſche Seehelden auf ſolche Weiſe holländiſche 
Millionenwerte raubten, trugen britiſche Agenten die Schreckens⸗ 
herrſchaft im Lande ſelbſt in die Geſchäftsbetriebe hinein. Es wurde 
eine „Schwarze Liſte“ von Firmen aller Art angelegt, die 
deutſche Angeſtellte beſchäftigten oder ihre Beziehungen mit deut⸗ 
ſchen Häuſern weiter aufrechtzuerhalten ſich erdreiſteten! Solchem 
Schickſal — ich wähle das Wort mit Bedacht, denn für Banken 
kann die engliſche Schwarze Liſte tödlich werden — verfielen 
beiſpielsweiſe die Amſterdamer Bankhäuſer A. Boiſſevain u. Co., 
Gebr. Teixeira de Mattos, Wertheim u. Gompertz und Wiegmans 
Bank. Und wer willen will, wie viele und wie bedeutende nieder: 
ländiſche Geſchäftshäufer durch den engliſchen Terror gezwungen 
wurden, ihre Verträge mit deutſchen Teilhabern, deutſchen Proku— 


riſten und ſonſtigen deutſchen Angeſtellten aufzulöſen, den verweiſe 


ich an die Redaktion der katholiſchen Tageszeitung „De Tyd“ 
in Amſterdam, deren deutſchfeindliche Geſinnung gewiß nicht hinter 
dem „Handelsblad“ zurückſteht, die aber, in einer Beſprechung 
dieſer letzteren Vorgänge, den Stoßſeufzer nicht unterdrücken 
konnte, daß Holland, „trotz der wiederholten Proteſte“ ſeiner Re⸗ 
gierung, „in Wahrheit der Schreckensherrſchaft eines 
Landes unterſtellt worden ſei, das immer noch zu behaupten wage, 
es habe den Krieg zum Schutze der kleinen Staaten begonnen.“ 

Wenn man von allen dieſen engliſchen Zwangsmaßnahmen 
ſagen kann, daß ihr Sinn und letzter Endzweck auf wirtſchaftliche 
Schädigungen Deutſchlands aus iſt, ſo möchte man, angeſichts der 
kürzlich erfolgten Aufhebung des Artikels 19 der Londoner See— 
rechtsdeklaration, die ganz beſonders gegen Holland gerichtet iſt, 
an außerordentlichere Abſichten — oder wenigſtens Nebenabſichten 
— der engliſchen Regierung zu glauben geneigt ſein. 

Mit der Aufhebung dieſes Artikels, der die Beſchlagnahme 
jedes eine Blockade brechenden Schiffes verbietet, „wenn ſich das 
Schiff derzeit auf der Fahrt nach einem nicht blockierten Hafen be— 
findet“, ſpricht England ſich das formelle Recht zu, fortan jedes 
Schiff, mit welcher Ladung und nach welchem Hafen immer, zu 
beſchlagnahmen. Dadurch ſoll, ſo urteilt man vielleicht auf den 
erſten Blick, die über Deutſchland verhängte Handelsſperre vollends 
undurchdringlich werden. Denn nun, nicht wahr, kann England 
„rechtens“ jedes neutrale Schiff, das auf neutrale Häfen oder von 
neutralen Häfen fährt, in ſeinen Gewahrfam bringen, wobei es 
nur zu ſagen braucht, die Ladung des betreffenden Schiffes er- 


ſcheine hinreichend verdächtig, für Deutſchland beſtimmte oder aus . 


Deutſchland ſtammende Güter an Bord zu führen. Das unfehl— 
barſte Hinderungsmittel aller Zufuhr nach und aller Ausfuhr aus 
Deutſchland, das ſich denken läßt! ... So follte man in der Tat 
meinen. Indeſſen mir ſcheint, die neue Rechtsordnung für neu⸗ 
trale Schiffahrt, die England erläßt, zielt tiefer. 


Der Zweck (oder Nebenzweck) von Beſchlagnahmungen harm⸗ 


loſer holländiſcher Kauffahrer, den die Aufhebung des Artikels 19 
der Londoner Deklaration ermöglichen ſoll, mag die politiſche Ein⸗ 
fädelungsabſicht eines militäriſchen Vabanquefpiels allergrößten 
Stiles geweſen fein. Man dachte, verleitet durch die Muhr: 
nehmung der beiſpiellos hochgehenden deutſchfeindlichen Strömung 
in Holland infolge der „Tubantia“- und „Palembang“-Kata⸗ 
ſtrophen, die griechiſche Partie, die man in Athen fo glanz⸗ 
voll verloren, im Haag überraſchend zu gewinnen. 
Wirklich ſchien für einen großen Zug, den man ſich auf der Pariſer 
Vierverbandskonferenz ausgeheckt denken muß, die Zeit nicht übel 
gewählt: die deutſchen Heere mitſamt ihren Bundesgenoſſen auf 
allen Fronten genugſam beſchäftigt; der helle Frühling mit ſeinen 
guten Ausſichten auf einen vorwärtshelfenden Bewegungskrieg; 
eine nahezu ungedeckte deutſche Seitenfront im Weſten, deren im— 
proviſierte Verteidigung gegen weit überlegene Kräfte unmöglich 
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ſchien, und deren ſchnelle Durchbrechung den Weg in den Rücken 
der in Frankreich und Belgien ſtehenden Heere mühelos öffnete 
und den Stoß ins Herz der deutſchen Kriegsinduſtrie aus nächſter 
Nähe geſtattete; und endlich: das niederländiſche Volk, aufgewühlt 
in großen Teilen von einer raſtlos arbeitenden antideutſchen Hetz⸗ 
preſſe, erbittert über den rätſelhaften Untergang zweier ſeiner 
ſchönſten Schiffe, deren merkwürdig gelegen kommende Torpedierung 
keinerlei Verdacht erregte, und mürbe gemacht durch die langſame, 
aber ſichere Abſchnürung ſeines freien Handels — war dieſes Volk 
nicht reif zum plötzlichen Aufputſch gegen den gefürchteten Nach» 
barn mit der Pickelhaube, würde es ſich, vor die Wahl geſtellt, 
ſeine Seeſtellung, ſeinen Kolonialbeſitz zu verlieren und durch 
Hungersnöte gejagt zu werden, oder aber glänzend vorgeſpiegelte 
Dinge zu gewinnen, nicht auf einen einzigen ſcharfen Anhieb der 
Entente ergeben, die wartenden engliſchen Heere durch Maas und 
Schelde widerſtandslos hereinlaſſen und am Ende gar vereint 
mit ihnen den Vormarſch auf Antwerpen und Eſſen antreten? ... 
Gewiß, es konnte nicht ſchaden, es war höchſt angebracht, durch 
laute Proklamierung der allgemeinen engliſchen Kaperfreiheit dem 
allbereits windelweich gekneteten Niederländer die ſchlotternde 
Angſt ins Gebein zu jagen, um ihn dann in dem großen, ent⸗ 
ſcheidenden Augenblick um fo ſicherer in den Wirbel des Kriegs- 
tanzes mit hineinzureißen.... Wenn der Coup aber nicht gelang, 
wenn die Gaſſe, wie im gelobten Land Italien, nicht zum Herrn 
der Lage zu machen war, wenn engliſches Gold die Helden der 
Preſſe und die Würdenträger des Staates nicht zu gewinnen ver» 
mochte, wenn kein holländiſcher Venizelos dem nahenden Eng⸗ 
länderheer den Weg nach Vliſſingen mit „formalen Proteſten“ 
ebnen würde — nun dann waren von England gekaperte Holland- 
ſchiffe immerhin Fauſtpfänder, den allzu neutralen Rechtsſinn 
dieſer niederdeutſchen Dickköpfe gefügiger zu machen, und am 
Ende war ein hieraus zu entwickelnder Krieg gegen Holland, der 
den Vorſtoß in die ungedeckte deutſche Flanke bei genügendem 
Kräfteeinſatz durchführbar erſcheinen ließ, immer noch beſſer, als 
ein ewig ausſichtsloſes Anrennen gegen die deutſche Eiſenmauer 
in Frankreich und Belgien. 3 

Wer, geſtützt auf nachträgliche engliſche Dementis, dieſe Er⸗ 
klärung einer rein wirtſchaftlich ausſehenden Maßnahme Eng⸗ 
lands für phantaſtiſch hält, den erinnere ich an ein zu Anfang des 
Krieges von Herrn Winſton Churchill geſprochenes vielſagendes 
Wort, welches beweiſt, daß ein Durchbruch durch Holland ſchon 
immer in der Perſpektive der engliſchen Kriegsberechnungen lag. 
Herr Churchill ſagte damals dem Londoner Vertreter des vor⸗ 
nehmſten holländiſchen Blattes („Nieuwe Rotterdamſche Courant“) 
in einer längeren (wohl nur teilweiſe wiedergegebenen) Unterhaltung: 
die territoriale Beſitzregelung der Scheldemündung müſſe, ſowohl 
vom geographiſchen wie vom militäriſchen Standpunkt angeſehen, 
unnatürlich erſcheinen — eine Meinungsäußerung, mit der 
dann der Miniſterpräſident Asquith einverſtanden zu fein aus= 
drücklich bejahte. Es iſt das Verdienſt des angeſehenen Politikers 
Baron van Vredenburch, auf dieſe in der Tat mit gefährlichen 
Dingen ſpielenden Worte in der holländiſchen Wochenſchrift „De 
Toekomſt“ wiederholentlich hingewieſen zu haben. Am Ende müſſe, 
fo fügt der ausgezeichnete Schriftſteller einer politiſchen Aus⸗ 
deutung des Churchillſchen Orakels hinzu — am Ende müſſe, wie 
die Dinge gegenwärtig beſchaffen ſeien, die Lage des neutralen 
und unſere Flanke deckenden ganzen Holland der engliſchen 
Regierung ein „unnatürlicher Zuſtand“ fein... „ſowohl vom geo⸗ 
graphiſchen wie auch vom militäriſchen Standpunkt angeſehen“, 
und die Natur der Dinge, wie England ſie ſehe, werde wohl nicht 
eher als wiederhergeſtellt gelten, bis Holland in irgendeiner Form 
einen Teil ausmachen dürfe ok his Majesty's Empire. 


In weiterer Folge weiſt der Baron von Vredenburch dann auf 
entſprechende Anregungen eines Engländers Namens Horatio 
Bottomley hin, der ungemein populär fei, und deſfen Gedanken, 
„gelinde geſagt“, in engliſchen Regierungskreiſen noch niemals 
Bedenken erregt hätten. Nachdem dieſer tapfere Propagandiſt 
einer entſcheidenden Tat mit ſeiner Kritik über die „unſinnige“ 
Rückſichtnahme (I) auf neutrale Intereſſen ſchon allgemeinen 
Beifall gefunden, trete er nunmehr ofſen für das Einſchlagen des 
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kürzeſten Weges zum Siege über -Bliffingen— Antwerpen ein. 
„Nach der Meinung dieſes Mannes fehlt Holland das Recht zur 
Neutralität, liegt ihm vielmehr die Pflicht zur Befreiung Belgiens 
ob. So fordert er ein unverweiltes Ultimatum unter Hinweis 
auf den Präzedenzfall Griechenlands, ſür den Fall, daß Holland 
ſich dem engliſchen Willen nicht widerſpruchslos beugt. Wir ſollen. 
unſer ganzes Staatsgebiet für einen Stoß in den Rücken der 
deutſchen Heere zur Verfügung ſtellen, unſere Häfen engliſchen 
Landungen öffnen und unſere Bahnen den militäriſchen Zwecken 
Englands auslieſern; und das nicht nur für einen engliſchen 
Durchmarſch, ſondern auch für die Austragung des Streits inner— 
halb unſerer eigenen Landesgrenzen.“ Es ſei kennzeichnend, 
ſchließt Vredenburch, daß die engliſche Zenſur eine derartige 
Willensaufſtachelung frei habe durchgehen Iaffen. ... 

Die holländiſche Regierung hat, wenn öffentliche und unöffent⸗ 
liche Berichte nicht gröblich täuſchen, all' dieſen politiſchen Plänen 
und ſtrategiſchen Entwürfen mit einer königlichen Gebärde einen 
unverſehenen Stoß gegeben. Schweres Geſchütz und eingeſchulte 
Kanoniere, eine kleine, aber nicht unbeträchtliche, vom Heldengeiſt 
des unſterblichen Englandbeſiegers de Ruyter beſeelte Kriegsflotte. 
und ein unverbrauchtes Landheer von 350 000 Köpfen, das zur 
Not auf 500 000 Mann zu bringen iſt, ſtehen bereit, dem Eng⸗ 
länder einen herzlichen Empfang zu bereiten. 

Hollands regierende Männer haben, mit einem donnernden 
Schwertſchlag an Hollands gepanzerten Schild, dem engliſchen 
Eindringling laut warnend ein Zeichen gegeben, daß Tyrannen 
macht auch bei ungleicher Kraftverteilung eine Grenze hat. 

Dies iſt eine wahrhaft große Tat der holländiſchen Regle⸗ 
rung, die beweiſt, daß der alte Freiheitsgeiſt Draniens unſerm 
weſtlichen. Nachbarn ein unverlorenes Erbe iſt. Sie kann im 
deutſchen Volk, wo man ſeit je von einem tiefen Reſpekt vor 
Hollands Unabhängigkeit und Neutralität erfüllt iſt, nur freudigen 
Widerhall wecken. Dem künftigen Schreiber der Geſchichte dieſes 
Krieges aber wird fie ſicherlich Veranlaſſung fein, der Neutral: 
macht Holland, die ja gewiß viel zu verlieren hat und die dem 
engliſchen Seetyrannen gefährlich benachbart iſt, das Zeugnis 
ungewöhnlicher Beherztheit auszuſprechen. f 


Paul Oſtwald Japans Rat an England 


Unter dem obengenannten Titel ſind im Dezember 1915 und im 
Januar 1916 in der Tokioer „Jamato Schimbun“ eine Reihe von 
Aufſätzen erſchienen, die verdienen nicht nur in Oſtaſien, ſon⸗ 
dern auch bei uns gehört zu werden. Denn dieſe Arbeiten 
ſtammen nicht nur aus den Federn der Schriftleiter der Zeitung, 
fondern es hat auch eine Reihe bedeutender, den verjchiedenz, 
ſten Berufen und Bevölkerungsklaſſen angehöriger Männer ſich 
zu dieſem Thema geäußert. Man darf ohne Uebertreibung ſagen, 
daß aus dieſen Aufſätzen der „Jamato Schimbun“ der gebildete 
und politiſch intereſſierte Teil des japaniſchen Volkes zu uns 
ſpricht. Darum ſind uns dieſe Artikel der japaniſchen Zeitung 
ſo wichtig, darum müſſen wir Wert darauf legen, was in ihnen 
über England, den Bundesgenoſſen, und ſchließlich auch über 
uns, den Feind, geſagt wird. 

Bis auf die Arbeit, die aus der Feder des Präſidenten des 
Abgeordnetenhauſes, des Herrn Schimada Saburo, ſtammt, 
zeigen alle anderen eine gleiche Mißſtimmung dem Bundes⸗ 
genoſſen England gegenüber. Unzweifelhaft hat das ſeegewaltige 
Albion durch dieſen Krieg in Japan an Preſtige und Anſehen 
verloren. Man hat in Tokio erkannt, daß den Worten Eng⸗ 
lands ſelten die Taten folgen. Die Mißerfolge Englands an 
den Dardanellen, die Erfolge unſerer Flotte, die noch längſt nicht 
auf dem Boden der Nordſee ruht, die Ohnmacht Englands unſe⸗ 
ren Unterſeebooten gegenüber u. a. m., reden eine zu deutliche 
Sprache, als daß man in Japan davor die Augen und Ohren ver⸗ 
ſchließen könnte. Dazu kommt dann, daß die Lüge und die 
Unwahrhaftigkeit, mit der England den Sieg zu erringen ſich 
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bemüht, bei dem ritterlich denkenden Japaner höchſt abſtoßend 
wirkt. Der Krieg hat in einem viel fchärferen Licht, als es im 
Frieden möglich iſt, den Egoismus Englands enthüllt. Nur 
um den Japanern nicht allein den Sieg zu überlaſſen, haben 
ſie nach Tſingtau ein kleines Heer geſchickt, nur mit Wider— 
willen haben ſie einige deutſche Südſeeinſeln den Japanern 
überlaſſen, „und nur aus Furcht vor Japans Chinapolitik, aus 
der Sorge heraus, daß Japan allein in China eigenmächtig 
ſchalten könnte, haben fie Japan zu dem Abkommen mit Frank— 
reich, Rußland und Amerika veranlaßt und fo Japan ein drei« 
faches und vierfaches Netz übergeworfen.“ Man fühlt ſich in 
Japan eben als der von England Betrogene. 

Damit erklärt ſich aber auch von vornherein, wie man über 
die Zukunft des englifch-japanifchen Bündniſſes denkt, entweder 
völlig ablehnend, oder man will nur dann noch etwas davon 
wiſſen, wenn ganz neue Grundlagen, ein ganz neuer Bündnis» 
vertrag geſchaffen wird, der Japan vor Ausnutzung durch Eng— 
land ſichert. 

Intereſſant iſt in der erſten Beziehung vor allem die Arbeit 
des Profeſſors der Literatur, Tatebo Tonge. Nach ihm iſt ein 
Fortbeſtand des engliſch⸗japaniſchen Bündniſſes unmöglich, und 
er führt Gründe dafür an, die tiefer als die aller anderen 
Arbeiten gehen, die ferner in der japaniſchen politiſchen Literatur 
und auch wohl in der anderer Länder bisher noch nicht mit 
ſolcher Schärfe betont wurden. Tatebo Tonge macht nämlich, 
und meines Erachtens mit Recht, aufmerkſam auf den überaus 
gewaltigen Unterſchied in der Staatsauffaſſung der Engländer und 
der Japaner. Auf der einen Seite finden wir die Idee vom 
Nachtwächterſtaat, auf der anderen bedeutet der Staat alles. 
Bemüht man ſich in England nach Möglichkeit, den Staat mit 
ſeinem Einfluß auf das Individuum zu beſchränken, ſo lebt der 
Japaner in erſter Linie für den Staat, erſt in zweiter für die 
Familie. Iſt ſchon zwiſchen Deutſchen und Engländern der 
Unterſchied in der Staatsauffaſſung ſo groß, ſo iſt das infolge 
der eigentümlichen geſchichtlichen Entwicklung beim japaniſchen 
Volke noch in einem weit größeren Maße der Fall. „Da nun 
aber“, ſo folgert Tatebo Tonge, „Englands Staatsauffafſung 
ſo verſchieden von der japaniſchen iſt, iſt allerdings zu fürchten, 
daß es dabei zu Zuſammenſtößen zwiſchen beiden kommen 
wird. Aber auch bisher haben die beiden Länder ja ſchon immer 
zu achtzig vom Hundert Streit und nur zu zwanzig fried— 
liches Zuſammengehen gehabt. Wenn es ſich um ein wirk— 
liches Nützlichkeitsverhältnis handelte, etwa derart, daß Japan 
dank dem Bündnis ſeine Flotte um die Hälfte verringern 
könnte, ſo wollte ich mir das gefallen laſſen; aber das iſt nicht 
der Fall. Das „heldenhafte“ Benehmen der engliſchen Truppe 
unter General Bernardifton vor Tſingtau hat das wirkliche Ver: 
hältnis offenbart. Japaniſche Truppen mit ſolchen Truppen ſind 
eine fo unſinnige Miſchung wie die von Sake mit Spiritus. 
Das Bündnis iſt zu leichtfertig geſchloſſen worden und kann ſo 
nicht länger fortbeſtehen.“ 

Ein zweiter, gleich rückſichtsloſer und tiefgründig bewieſener 
Scheidebrief an England iſt nun unter den Arbeiten nicht zu 
finden. Vielmehr fordert die Mehrzahl nur die Beſeitigung des 
alten und die Einfetzung eines neuen Bündnisvertrages. Aller⸗ 
dings werden Forderungen an England erhoben, die es nach 
der bisherigen Erfahrung kaum bewilligen würde, und das wäre 
ja dann gleichbedeutend mit dem Ende der Bundesgenoſſenſchaft. 
Sehen wir uns deshalb die Forderungen einmal genauer an. 
Erſtens wird die Anerkennung der abſoluten Vorherrſchaft Japans 
in China von England verlangt. Hiernach müßte alſo England 
ſeine eigenen chineſiſchen Pläne ſtark zurückſchrauben, es müßte vor 
allem verzichten auf das Jangtſetal mit feinen Bergwerken, Eifen: 
bahnen, Schiffahrtslinien. Wie wenig es aber gewillt iſt, ſolchen 
Zumutungen nachzugeben, das haben ja die Wutſchreie der eng— 
liſchen Preſſe über die bekannten 21 japaniſchen Forderungen an 
Ching zur Genüge bewieſen. Zweitens wird verlangt, daß Eng— 
land ſeine Kolonien den Japanern öffnet. Wer aber weiß, wie 
nian in Auſtralien, Neuſeeland und Kanada den Japaner haßt 
und ſeine Einwanderung mit allen Mitteln verhindert, der wird 
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auch in dieſer Forderung die Unmöglichkeit der Erfüllung von 
engliſcher Seite von vornherein ſehen. Ginge man in London 
auf dieſe japaniſche Forderung ein, fo wäre ein Losſagen der Ko⸗ 
lonialgebiete vom britiſchen Weltreiche wahrſcheinlich die Folge. 
Was England bisher in Hinſicht auf die innere Feſtigkeit ſeines 
Weltreiches den Japanern nicht hat zubilligen können, obwohl ſie 
ſchon wiederholt das Bündnis in dieſer Hinſicht für ſich haben 
ausnutzen wollen, das kann England auch in Zukunft nicht. 
Drittens wird einmütig die Abänderung des Paragraphen 4 


des letzten Bündnisvertrages aus dem Jahre 1911 gefordert. Hier« 


durch hat ſich nämlich England für den Fall eines Krieges zwiſchen 
Japan und Amerika die Neutralität geſichert. England ſoll vielmehr 
gezwungen werden, in einem ſolchen Kriege in vollem Umfange 
ſeinen Bündnisverpflichtungen nachzukommen. Auch hierauf kann 
England nicht eingehen, jetzt noch viel weniger als 1911. Der 
Weltkrieg hat England und Amerika nicht voneinander ab, ſondern 
zueinander geführt. Was ſoll Japan aber mit einem Bündnis, 
das es gerade für den Krieg, der am allerwahrſcheinlichſten iſt, 
ohne jede Hilfe läßt? 

Forderungen ſchließlich, die von japaniicher Seite Indiens 
wegen erhoben werden, wie die volle wirtſchaftliche Gleichberech⸗ 
tigung Japans in Indien, die Beſeitigung der Verpflichtung für 
Japan, Indien für England zu ſchützen uſw. bieten ja auch noch 
manche Schwierigkeiten, doch ſind ſie nicht ſo unüberwindbar wie 
die drei eben angeführten. 

Zieht man alſo das Reſultat, ſo ſind die Ausſichten für die 
Zukunft des engliſch-japaniſchen Bündniſſes nicht allzu roſig. Man 
glaubt auch auf japaniſcher Seite, wie die Arbeiten in der „Jamato 
Schimbun“ es beweiſen, kaum daran, daß England auf eine ſolche 
Neuformulierung des Bündnisvertrages, wie ſie als Notwendigkeit 
für Japan bezeichnet wird, eingehen wird. Deshalb wird von den 
japaniſchen Staatsmännern verlangt, daß ſie ſich beizeiten nach 
einem andern Bundesgenoſſen umſehen. Nur eine geringe Minder⸗ 
heit, als deren Vertreter in der „Jamato Schimbun“ der Präſident 
des Abgeordnetenhauſes das Wort ergreift, warnt vor übertriebenen 
Forderungen an England und iſt der Anſicht, daß nach wie vor 
das Bündnis mit England die Grundlage bleiben muß. „Das 
engliſche Bündnis“, ſo ſchließt Herr Schimada Saburo ſeinen Auf— 
fat, „wird immer den Umſtänden der Zeit angepaßt werden 
können, genau wie es in der Vergangenheit ſo große Aenderungen 
durchgemacht hat. Mit dem Obigen wollte ich nicht nur „einen 
Rat an England“ geben, ſondern ebenſo einen Rat an meine 
Landsleute, ſelbſt über die Zukunft des Bündniſſes nachzudenken.“ 

Der neue Bundesgenoſſe nun, den die Mehrheit an die Stelle 
Englands ſetzen will, iſt Rußland, und, was noch wichtiger für 


uns ſelbſt iſt, man denkt auch an Deutſchland. Daß Deutſchland 


nicht niedergezwungen werden kann, iſt die feſte Ueberzeugung, 
die allſeitig aus den Arbeiten der „Jamato Schimbun“ zutage 
tritt. Unſere Siege ſind nicht ohne Eindruck in Japan geblieben. 
„Der Krieg in Europa“, ſo heißt es wörtlich in einem Artikel, 
„verläuft ganz anders, nicht nur als ſich die Engländer, ſondern 
auch als wir Japaner es uns gedacht haben.. Wir haben zwar 
die Kraft der deutſchen Armee von Anfang an richtig eingeſchätzt, 
aber die außerordentliche Schwäche der Alliierten, ihre vollkom⸗ 
mene Planloſigkeit, hat uns aufs äußerſte erſchreckt. Um es 
offen zu geſtehen, wir hatten zurzeit unſerer Kriegserklärung ge— 
dacht, daß die vereinigte Kraft Englands, Rußlands und Frank⸗ 
reichs imſtande ſein werde, in wenigen Monaten den Krieg zu 
Ende zu bringen. Nur darum haben wir ſo ſehr wie möglich den 
Angriff auf Tſingtau beſchleunigt. Mit wenigen Ausnahmen hat. 
unſer ganzes japaniſches Volk ſo gerechnet. Aber das heutige 
Ergebnis hat unſern Traum vollkommen zerſtört und zeigt ein 
geradezu entgegengeſetztes Geſicht ... „Darum“, fo heißt es an 
einer anderen Stelle, „wollen wir doch darauf hinweiſen, daß 
wir uns ein japaniſch-ruſſiſches Bündnis, bei dem Deutſchland außer 
acht gelaſſen oder gar als Feind betrachtet wird, nicht vorſtellen 
können.“ 

Die Artikel der „Jamato Schimbun“ können uns als ein 
getreuer Spiegel der Meinung eines jetzt auf der Seite unſerer 
Feinde ſtehenden Volkes über die Gegenwart und Zukunft gelten. 
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Wir ſehen, daß auch in Oſtaſien für England ſchwere Schläge 
drohen, und vielleicht fügt es die Zukunft, daß auch dort ein— 
mal noch dem ſtolzen Albion heimgezahlt wird, was es gegen 
uns durch jahrzehntelang hindurch geübten Verrat und Lüge vers 
brochen hat. 


S. D. Gallwitz / Die Auferſtehung der Glocken 


Jedem deutſchen Jungen und jedem deutſchen Mädchen hat 
einmal das Herz höher geſchlagen, als die lebendige Feierlichkeit 
der Schillerſchen Dichtung von der Glocke ſich dem verſtehenden 
Sinn zu Bildern formte; als ſie die Worte empfanden: 


„Was unten tief dem Erdenſohne 
Das wechſelnde Verhängnis bringt, 
Das ſchlägt an die metallne Krone, 
Die es erbaulich weiter klingt.“ 


Die Verſe ſind wie ein Denkmal, aufgerichtet für ein Stück 
Vergangenheit. Wir in unſerer Zeit haben Glocken und wir alle 
kennen Glocken, aber das ſind nicht mehr die, von denen Schiller 
ſingt; die ſind der großen, lauten Welt verlorengegangen, ſie 
leben nur noch in der Weltferne des Landes und ſehr kleiner 
Städte. Da gibt es unter den Menſchen wohl auch heute noch 
ein Aufhorchen, wenn die Glocke klingt, und ein Fragen: wer iſt 
denn geſtorben? oder: wo wird denn Hochzeit gemacht? oder: bei 
wem mag heute Taufe fein? ... Die ziehenden Glockenwellen 
werden da zum Band, das alle Hörenden umſchlingt. Auch das 
Einläuten der Sonn» und Feſttage und des Feierabends iſt da 
noch ein „Rühren an vieler Menſchen Ohr“ und ein Einziehen 
in offene Herzen. 

In den Städten hängen die alten Glocken ftill und ſtumm in 
ihren Türmen, die ganze Woche lang. Sie träumen von früheren 
Zeiten, als ſie bei allem, was das gewohnte Alltagsleben der 
Menſchenkinder unterbrach, dabei waren; das galt für den eins» 
zelnen und den teilnehmenden Nachbarn und für die Stadt und 
das Volk. Manchmal klang ihr Schwingen: Feinde in Sicht! 
oder: Meuterei innerhalb der eigenen Mauern! und dann wieder: 
Hochwaſſergefahr oder Feuersnot! Und dann auch wieder war ihr 
Klang ein feierliches Jubeln und Preiſen, und ſie grüßten damit 
den Landesherrn oder einen Fürſten der Kirche, die mit ihrem 
Gefolge zu feſtlichem Beſuch in die Tore einzogen. Das waren 
Höhepunkte, die die täglichen, gewohnten Beziehungen der Glocken 
zu den Menſchen bedeutungsvoller machten ... Die Städte find 
ſeit jener Zeit ein gutes Stück an den Kirchtürmen, wo die alten 
Glocken hängen, in die Höhe gewachfen, und in demſelben Maße 
iſt damit die Ehrfurcht vor ihnen geringer geworden. Die Men⸗ 
ſchen nehmen ſie heute gleichmütig als ein Ding neben anderen im 
Bilde ihrer Stadt. Die Glocken ſind verſtummt; andere Töne 
durchſchneiden das Getriebe des Alltags und fangen das Ohr: die 
immer auf und nieder ſchwellende Brandung des Straßenlärms und 
die grellen Rufe von Fabrikpfeifen und Sirenen. Nur einen 
Sinn haben fie behalten für das lebendige Leben des Tages; es 
läutet zur Kirche — ſagen die Menſchen und meinen damit mehr 
eine Zeitbeſtimmung als das feierliche Kundwerden einer Auf⸗ 
forderung, ſich über das Irdiſche zu erheben; der Kirchenbeſuch der 
Städter iſt für die allermeiſten zu einem Anhören eines Vortrages 
zuſammengeſchrumpft, einem intellektuellen Nachgehen von Ge⸗ 
dankengängen, die Predigt heißen, weil der Raum zufällig eine 
Kirche iſt und nicht ein Vortragsſaal; was ſoll da das Klingen und 
Singen von den Türmen? ... Weil wir den Glocken keinen Teil 
ließen an unſerem lebendigen Leben, haben ſie ſich im Gewande 
der Romantik in das Scheinleben der Kunſt zurückgezogen: das 
war der Ort, wo ſie noch mit den Menſchen in Fühlung kamen. 
Der letzten Generation war ihr künſtleriſches Abbild vertrauter 
als ihre Natur und Wirklichkeit. In den Konzertſälen ſtreuten 
Spittelers Glockenlieder mit den Kompoſitionen von Schillings 
eine Sehnſucht aus, auch hören und empfinden zu können, was 


dem Dichter die Stimmen von den Türmen zutrugen, und die in 
die Orcheſtermuſik verwobenen Glocken in Richard Wagners 
Parſifal holen, wenn ſie die myſtiſchen Gralsſzenen einleiten, aus 
den Herzen der Wagnerbegeiſterten Empfindungen heraus, die keine 
Kirchenglocke in ihnen mehr zu wecken vermag. 

Das war ſo bis zum Kriege; der aber hat es mit ſich gebracht, 
daß wir wieder auf die Glockenſtimmen aufmerken lernten. Sieg! 
iſt die Loſung, mit der fie zu uns gekommen find; immer ernſter 
und feierlicher wurde der Sinn ihre Ruſes, je länger die Wochen 
und Monate ſich dehnten, wo uns ihr Mund ſtumm blieb. Wir 
wiſſen alle, wie es iſt, wenn Siegeskunde durch Glockenklänge 
jubelnd und brauſend von den Kirchtürmen in das Land und in 
die Städte getragen wurde: das war dann kein Hören mehr, ſon⸗ 
dern ein Angeführtwerden im Innerſten, ein Erleben, in welchem 
die Tonſchwingen die Seele hinauftrugen über alles Irdiſche, 
Rationelle. Wenn wir jetzt Sieg denken — nicht mit dem rein 
gedanklichen Denken, fondern in der Kraft der Empfindung, ſo 
wird uns der Gedanke zum Bild eines ſeierlichen Geläutes. Die 
Glocken ſind an dieſer Stelle für uns lebendig geworden; ſie ſind 
auferſtanden, als Symbol, was ſie ehedem für alle Erhebungen 
des Lebens waren. Der nüchterne Wirklichkeitsſinn der Zeit, von 
der die Gegenwart kam, war der Bedeutung ſolcher Symbole 
gegenüber ſehr ſtumpf geworden, er ſah und empfand nur, was 
am Tage lag. Das Glockenläuten iſt wie ein weithinſchallendes, 
bequem vernehmbares Uhrenſchlagen, eine Sache wie jede andere 
des Alltags auch, wenn es nicht bei uns einen Widerhall findet, 
der es vom rein Zweckdienlichen reinigt. Die Glocken des Krieges 
haben dieſen Widerhall in uns neu geweckt; wir können heute von 
ihnen als Smbolen ſprechen, weil in dem ſtarken und ſchweren 
Leben dieſer Jahre ihr Läuten ſich in uns dazu gefeſtigt hat. 

Es wird ein Tag kommen, ein unausdenkbar großer und 
ſchöner — da werden die Siegesglocken Frieden einläuten. Und 
dann, werden ſie dann wieder verſchwinden aus unſerem Leben? 
wieder zu Klängen des Alltags und der Nützlichkeit neben anderen 
werden? — Symbole wachſen langſam aus dem inneren Leben 
heraus. Wir dürfen eine Hoffnung in die Friedenszeit tragen, 
daß der deutſche Geiſt Entwicklungen nimmt, bei welchen die ſonn— 
täglichen, die Bitt-, Dank- und Feierabendglocken nicht mehr ein 
leerer Schall, ſondern Lebendiges kündende Stimmen ſind. 


Helene Voigt⸗Diederichs / Das goldene Bild 
Schluß. N 


In der Fabrik bekommt Männe auf ſeinen Schein hin 
achtzehn Mark ausgehändigt. Er ſchiebt ſie in das Beutelchen 
und kommt ſich ganz ſchwer und wichtig vor, als er am Rand 
des Feldes zurückläuft. Wie die großen Jungen wühlen 
und mit ihren grauen Mützen aus der Erde herausgucken! 
Ein richtiger Soldat geht umher, befiehlt, nimmt Spaten 
oder Beil und zeigt, wie er's meint. Die Gräben werden 
feſt, da kann keiner von den Feinden herein. Da ſteht man 
drin und ſpießt jeden, der kommt. 

Zweimal wittert Männe um den Platz herum. Dann 
biegt er der Stadt entgegen, aber er nimmt nicht den Weg 
in die arme, kleine Gaſſe, wo die Mutter ſitzt und auf das 
Bohnengeld wartet. Er weiß was viel Beſſeres, ja, er denkt 
gar nicht mehr, daß er irgend etwas anderes tun kann 
als dies. 

Er haſtet auf ſeinen zerweichten Schuhen durch die 
harten Straßen. Er ſieht die Menſchen nicht, er ſieht die 
Häuſer nicht; er windet ſich zwiſchen den ratternden Elektri⸗ 
ſchen durch, ohne zu wiſſen, von welcher Seite fie kommen, 

Endlich ſteht er vor dem breiten Fenſter, das er ſucht, 
Alles liegt drinnen beieinander, iſt nicht weggekauft, wie 
Männe heimlich ſchon gefürchtet hat. Flinten, Helme, 
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Trommeln, Patronentaſchen und hundert andere Dinge noch. 
Genug für eine ganze Stadt von Jungens. 

Männe marſchiert ſtramm in den Laden hinein und ver— 
langt Mundharmonika, Mütze, Säbel und Gurt. Die Ver: 
käuferin ſtaunt einen Augenblick. Aber da der Junge ſein 
gutes Geld und nicht die Spur eines ſchlechten Gewiſſens 
zeigt, iſt das übrige ihre Sache nicht. Eine Uniform, nein, 
die iſt nicht da; die muß er ſich am Altmarkt holen. 

Männe ſchnallt den Säbel um, knutſcht die alte Mütze 
auf den Fußboden. Aber die Verkäuferin ſagt, hier darf ſie 
nicht liegenbleiben. Da nimmt er ſie mit auf die Straße 
hinaus und ſtubbſt fie durch die Kellerlochtraillen, ganz tief 
hinunter in den Abgrund. Dann ſetzt er die Mundharmonika 
an die Lippen, richtige Töne kommen; manchmal kitzelt es 
ſo, daß er abſetzen muß. Selig torkelt er durch die Stadt, 
achtet nicht auf den Weg, verliert Zeit; über den Straßen 
hängen ſchon die großen Lichtbälle, ſpiegeln ſich in den 
Fenſtern, als er endlich auf dem Altmarkt ankommt. 

Er findet den rechten Laden nicht gleich, ſucht von Aus— 
lage zu Auslage; bleibt vor jeder ſtehen und zählt ſein Geld 
nach. Dabei flattert ihm ein Schein davon; eine vorüber: 
gehende Frau bückt ſich ſchneller als er und weg iſt ſie. 
Männe fürchtet ſich, weiß nicht, ob's nun noch reicht; das 
blanke Geld von früher kennt er beſſer als die Zettel, die es 
heut gibt. 

Als er ſo mitten auf dem naſſen, nebeligen Platz im 


roten Kreis der Laterne ſteht, zählend und wieder zählend, 


fühlt er plötzlich, wie jemand ihn am Gurt packt. In Helm 
und Mantel ſteht ein blanker Schutzmann da und fragt: Was 
haſt du da, Junge? Wohl gefunden, was? 

Nein, das Geld iſt Männe ſeins; er hat es ganz gewiß 
nicht gefunden. Aber der Schutzmann iſt auf jeden Fall ge- 
fährlich; ſtatt zu antworten, reißt Männe ſich los. Der ſchöne 
neue Säbelgurt iſt in zwei Stücke geplatzt. 

Der Schutzmann ſpringt nicht hinterher. Er pfeift auf 
einer kleinen Pfeife; an der nächſten Straßenecke hält ein 
Vorübergehender den Ausreißer am Aermel und wartet 
dort, bis der dicke Schutzmann ganz gemütlich herankommt. 

Hier an der belebten Ecke zieht er eine Schreibtafel 
heraus; bald ſtehen Kinder und große Leute im Kreis herum. 
Alſo Hermann Oſterloh. Das Geld gehört ihm? Schön, 
aber woher denn? Die Mutter hat's mit Bohnen verdient. 
Aber doch gewiß nicht, daß er ſich den Säbel und all das 
andere Zeug kaufen ſoll? 

Männe weiß nichts mehr zu ſagen. Er hat die Sachen 
doch gebraucht! Mutters Geld, das hat nichts damit zu tun. 
Aber es iſt klar, daß der Schutzmann, der gar nichts weiß, 
auch nichts begreifen kann. 


Ohne Zögern ſagt Männe, wo er wohnt und läuft ſchuld— 
los neben dem Poliziſten nach Haus — ein bißchen erleichtert, 
dort wird ſchon Ordnung in die Sache kommen. 


Aber als er von der Gaſſe aus das trübe Lichtviereck 
ſieht, kaum heller als die dunklen Fenſter nebenan, wird es 
ihm dumpfer zumut. Und als er, vorbei an Türſpalten und 
neugierigen Köpfen, die Treppen hinanſteigt, den blanken, 
klirrenden Mann mit der Taſchenlaterne neben ſich, da weiß 
er und ergibt ſich drein, daß es mit dem Soldatenleben für 
diesmal vorbei iſt. 


Oben ſitzen der Vater und die Mutter vorm Ofen; die 
Eiſentür ſteht offen, damit mehr Licht herausfällt. Willy 
und Karl hocken am Boden, haben ein rotes Taſchentuch an 
die hellſte Stelle gebreitet und ſuchen die Bilder drauf: ein 
Jeppelin. Hindenburg, Unterſeeboote. 


Alſo da ſehen die Eltern Männe lebendig vor ſich. Er 
ift nicht überfallen oder totgefahren. Aber was will der 
Schutzmann? 

Der Vater ſagt Guten Abend und zündet das Licht auf 
der Flaſche an. Er geht damit dem Poliziſten entgegen; das 
tropfende Wachs brennt ihn nicht. Die beiden ſprechen zu— 
ſammen; Männe hört was von Geld. Dann wird er vor— 
gekriegt. Er erzählt nichts, aber er antwortet auf jede Frage. 
Er ſagt alles, was er weiß. Er iſt verſchüchtert von den 
Stimmen, die auf ihn hineinreden, aber er denkt nicht, daß er 
etwas Böſes getan hat. Nur, daß es etwas geweſen, das 
ihm nicht geglückt iſt. Alſo wird es wohl recht ſein, wenn er 
geſcholten wird. 

Dann laſſen die beiden von Männe ab und reden allein 
miteinander weiter. Es iſt einer von den Kriegsſchutz— 
männern, nicht bös, wie die früheren; er weiß wohl, daß die 
Menſchen nicht ſind, wie das Geſetz ſie will, und daß man 
ohne eigene Schuld Unglück mit ſeinen Kindern haben kann. 
Zuletzt ſeufzt der Vater und ſchüttelt den Kopf und ſagt ganz 
müde: Gibt es denn keine Anſtalt, die fo ein Kind hinnimmt? 
Ich muß ausrücken, morgen, und meine Frau, wie ſoll die 
wohl allein allem vorſtehen .... 

Der Schutzmann hebt die Schultern. „Das kann nur 
beantragt werden, wenn er ſich herumtreibt, aus der Schule 
wegbleibt. Solange er das nicht tut, iſt nichts zu wollen. 
Später — das iſt ja wahr, ſo einer gehört an einen Platz, 
wo ihm bei der Arbeit gehörig auf die Finger gepaßt wird. 
Aber das gibt's nicht, da verdient er nichts. Aufgepaßt⸗ 
werden koſtet Geld, da muß einer noch Geld zugeben ...“ 

Er zuckt die Achſeln, grüßt und geht zur Tür hinaus. 
Ganz ſtill ſitzen die Menſchen in der dumpfen Stube, ſolange 
noch der ſchwere, vorſichtige Schritt auf den Holzſtufen 
dröhnt. 

Dann ſteht der Vater auf, nimmt Männe an der 
Schulter und ſchiebt ihn in die Schlafkammer hinein. „Daß 
du dich nicht unterſtehſt und ins Bett kriechſt!“ droht er, bevor 
er die Tür zuzieht. 

Männe bleibt im Dunkeln. Nach einer Weile hört er 
drinnen klappern und eſſen. Heißen Kaffee, heiße Kar⸗ 
toffeln; er kriegt nichts. Das iſt ſehr ſchlimm. Männe geht 
zum Fenſter, draußen iſt es noch immer naß, aber am 
Himmel, zwiſchen den Dächern, tritt der runde Mond heraus. 
Mitten in der Stube liegen ſechs helle Vierecke von Licht. 
Wenn man ſich vor die Scheiben ſtellt, wächſt auf dem Fuß⸗ 
boden ein ſchwarzer Schattenmänne, iſt verſchwunden, wenn 
man ſich niederduckt. 

Eine Weile tänzelt das betrübte Spiel. Dann geht die 
Tür auf; die Mutter ſchleicht huſtend herein. Sie macht ſich 
an ihrem Bett zu ſchaffen, ſucht herum und drückt Männe 
mit einem haſtigen Blick gegen die Stube eine lauwarme, 
klebrige Kartoffel in die Hand. 

Männe darf in kein Bett. Der Vater greift nach ihm, 
zieht ihn in die Stube und weiſt auf einen Fleck auf dem Fuß⸗ 
boden. „Da legſt dich hin. Da ſchläfſt du!“ Dann ſchleicht 
er zu den anderen in die Kammer zurück. 

Männe kauert ſich gehorſam auf die Erde. Solange das 
kleine Feuerauge im Ofen ſcheint, iſt's noch nicht ſchlimm. 
Nachher aber kommt die dunkle Nacht, lang und hart. Männe 
ſchläft und wacht durcheinander. Seine Gedanken ſind ganz 
klein und mühſam, quälen ſich wie Flammen um naſſes Holz. 
Vom Soldatenzeug weiß er nichts mehr, es iſt nur noch das 
eine da: wenn doch Vater und Mutter bald aufhören, bös 
mit ihm zu ſein. f 
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Schläge kriegt er nicht, auch nicht am anderen Morgen. 
„Ich habe keine Luſt, ſo am letzten Tag!“ ſagt der Vater. 
„Guſte, daß du den Bengel kurz hälſt. So wie er iſt, da iſt er 
reif fürs Zuchthaus. Und das iſt bis heut in meiner Familie 
und auch in deiner, weiß Gott, keine Mode nicht geweſen ...“ 

Um zehn Uhr muß der Vater zur Bahn. Es iſt ein 
heller, ſonniger Tag; alle, ſogar Lisbet, wollen bis zur 
Kaſerne mitgehen. Von Männe ſpricht keiner. Er hat ſich's 
ſchon gedacht, daß er zu Haus bleiben muß. Die Mutter ſitzt 
auf ihrem Stuhl und läßt die Geſchwiſter nacheinander zum 
Waſchen und Anziehen herankommen. Männe hockt im 
Winkel, ſpringt zu, wenn der Kamm hinfällt, bewahrt Lisbet, 
die mit ausgebreiteten Armen auf den roten Ofen zu— 
wackelt. 

Willy und Karl ſchleppen auf dem Tiſch all die Sachen 
zuſammen, die dem Vater gehören. Nur das Gewehr, das 
darf ihm keiner anfaſſen. 

Ganz vollgeſtopft iſt der Torniſter, darauf die gerollte 
Zeltbahn und das Kochgeſchirr; zu aller oberſt wird das nackte 
Kommißbrot gebunden. Dann ſind noch Handpakete da, 
mancher von den Nachbarn hat etwas gebracht, obgleich bald 
jeder Sohn oder Mann draußen hat und keiner große 
Sprünge machen kann. 

Die Mutter weint nicht. Sorgen und ſchwere Gedanken 
warten auf ſie, aber jetzt freut ſie ſich, daß der Mann ſo viel 
zu eſſen mitkriegt. Die Brüder ſind ſtolz und aufgeregt, der 
Vater ſelber ſagt kein Wort. Mit ſeinem ſchweren nach⸗ 
denklichen Geſicht geht er zwiſchen Stube und Kammer hin 
und her. Er weiß ja, daß es ſein muß, aber gern zieht er 
nicht hinaus. Man hat ſo ſeine eigenen Gedanken und hofft 
doch, dieſe niedrige Stube voll Armut und Leben wieder⸗ 
zuſehen. 

Karl und Willy poltern zuerſt die Treppe hinunter. 
Dann kommt die Mutter mit Lisbeth im Arm, zuletzt ſtampft 
der Vater. Niemand ſagt ein Wort für Männe, auch der 
Vater nicht. Doch in der Tür wendet er ſich noch einmal, 
zuckt mit den Schultern, reißt ganz ſchnell den Kopf wieder 
weg. Seine Augen ſind ganz gut geweſen, aber ſprechen 
tut er nicht, und Männe iſt's auch lieber ſo, denn er weiß 
wohl, daß da mit dem Mund nicht viel Gutes zu ſagen iſt. 


Als alles im Haus ſtill iſt, läuft Männe zur Kommode. 
Da liegt das Bild, das der Vater geſtern aus der Kaſerne 
mitgebracht hat. Ganz ſo iſt er eben zur Tür hinaus⸗ 
gegangen, der allerſchönſte Soldatenvater in der ganzen 
Straße. 

Plötzlich fällt Männe etwas ein. Da ſteht noch der 
Hindenburg, den er neulich in dem feinen Haus geſchenkt 
gekriegt hat. Er nimmt ihn hoch, unterſucht von rückwärts: 
er rutſcht ganz leicht aus dem Rahmen heraus! 


Hindenburg, ja, der gehört gleich hinter den Kaiſer. 
Aber heut kommt doch der Vater zuerſt. Männe zieht den 
geliebten Feldherrn heraus und quetſcht den Vater hinter das 
Glas. Und dann ſtellt er das neue Bild ſo, daß die Sonne 
darauf ſcheint und den goldenen Rand vom Rahmen noch 
goldener macht. 


Männe denkt gar nicht mehr daran, daß er nicht mit zur 
Kaſerne und zum Bahnhof darf. Er hat einen viel ſchöneren 
Vater. Selig vergeſſen ſteht er in der armen Kammer, ſtiehlt 
einen Zipfel vom Fenſtervorhang, feuchtet mit Spucke und 
er lachend und flüfternd, Lisbeths Kußmund und all 

ie vielen klebrigen Finger weg von ſeinem goldenen 
Soldatenbild. 


— — 


Gottfried Traub / Entſcheidungen 


Erzfeind von allem Heuchelſchein 

ſei jedem Auge, was du biit: 

man muß in aller Augen ſein, 

was man in Gottes Augen iſt. 
Gleim. 

Oſtern brachte ſchwere Stunden. Hebt der Krieg von 
neuem an, wenn die Macht über dem Ozean auch noch offen 
in den Völkerſtreit eingreift? Das Ende ſchiebt ſich weiter 
hinaus. Die Welt wird enger. Wir nahmen bisher dieſe 
Entſcheidungen nicht auf die leichte Achſel; nun wo das letzte 
Wort geſprochen werden wird, empfinden wir die Schwere 
der Verantwortung doppelt. Am erſten Oſtertag zogen Ge⸗ 
witter übers Land; am zweiten aber ſchien helle Sonne, 
Mit ihr ſtieg der Frühling in Herz und Fauſt. Unter der 
Oſterſonne ſchauen wir in die Zukunft. Niemand zittert. 

Wir fordern keinen heraus und haben keinen heraus— 
gefordert. Das ſoll nicht nach Entſchuldigung klingen. Ver⸗ 
zeihung begehren wir nicht; wir haben nicht nötig, unſer 
Handeln zu beſchönigen. In Beſcheidenheit, aber mit aller 
Deutlichkeit lehnen wir die ſchulmeiſterlichen Urteile ab, die 
uns von auswärts zuteil werden: wer am Ufer ſteht, verſteht 
nichts von dem, der auf dem Meer mit dem Sturm ringt. 
Wir haben ein klar Geſicht. Wir hatten unſer Handeln auf 
Frieden eingeſtellt. Auch für Friedensarbeit aber braucht 
man Sicherheit und Raum; man muß wiſſen, daß man 
geheimen Ränken nicht ausgeliefert wird, und der Kluge 
rechnet mit den Verſuchen, einem Starken die Schlinge 
um den Nacken zu werfen. Wird der Friede in Frage ge— 
ſtellt und gebrochen, ſo entſcheide das Schwert. So haben 
wir gehandelt, ſo handeln wir weiter, ſolange wir uns vor 
dem alten Fritz nicht ſchämen wollen. Er reitet heute durch 
Deutſchlands Gaue. 

Heuchelei war uns von jeher das Widerwärtigſte. 
Kampf, Spott, Verleumdung, Liſt läßt ſich tragen. Heuchelei 
aber iſt unausſtehlich. Manneshand faßt lieber in Dornen 
als in Quallen. Man ſei, was man iſt, und zeige fein wahres 
Geſicht: Freund oder Feind. Aber heute beten und morgen 
den töten, für den man gebetet hat, paßt nicht zuſammen. 
Was uns am meiſten zuwider iſt, das iſt die Geſchäftigkeit, 
mit welcher man ſein Geſicht verſtecken will. Jeder redliche 
Austauſch hört auf. Worte können eine Zeitlang täuſchen. 
Wer ſie klingen hört, merkt, ob ſie echt oder unecht ſind. Zur 
Verſtändigung gehört, daß man wirklich ſich verſtehen will. 
Wollen oder Nichtwollen entſcheidet; tauſend Gründe und 
zehntauſend Erklärungen beſagen nichts gegen jene inner— 
liche Entſcheidung. Sie fällt, wie ſie muß. Wer ſie zugunſten 
ſeines Volkes hinzögert, handelt recht und gut. Wer ein 
Mittel zur Verſtändigung unerſchöpft ließe, wäre unverant— 
wortlich. Aber die Geſchichte eines Volkes, in welcher ſeine 
Ehre und ſein Daſein liegt, redet wenig, ſie iſt im Schweigen 
groß; wenn ſie aber zum Reden gezwungen wird, ſo handelt 
es ſich um ihre letzten Wurzeln, die eine Nation bis zum 
Aeußerſten verteidigt, will ſie kein hinſiechender und ent⸗ 
blätterter Baum werden. 

Mit Oſteraugen ſehen wir in die Zukunft. Es erſchreckt 
uns nichts. Wir ſind geborgen in dem höchſten Willen. 
Unſer Weg iſt ſchwer, weit ſchwerer kann er werden. Aber 
unerträglich wäre nur, wenn wir uns verachten müßien. 
Die Feigheit der Nationen, alle gegen ein Volk aufzuſtehen, 
muß an den Tag kommen. Ruhig laßt uns bleiben und 
nicht ungeduldig werden. Die Mühlen Gottes mahlen lang— 
ſam, aber ſchrecklich klein. Unbeſiegt bleibt der Furchtloſe. 
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Segen der Organiſation. Im amtlichen Gee „Gewerbeblatt“ 
tritt Geheimrat Noack, der Vorſitzende der Großherzoglich Heſſiſchen 
Zentralſtelle für Gewerbe warm für die Heim arbeiterinnen 
ein. Neben geſetzlicher Hilfe empfiehlt er eindringlich die Förde⸗ 
rung der Organiſation der weiblichen Heimarbeit. In dieſem Zu⸗ 
ſammenhang ſchreibt er: „Den beruflichen Zuſammenſchluß der 
Heimarbeiterinnen zu fördern, wird in erſter Linie deren eigene 
Sache ſein, keinesfalls ſollten ſich aber die bereits beſtehenden 
Handwerker⸗ und Arbeiterorganiſationen von der Unterſtützung 
a Beſtrebungen ausschließen, etwa aus Furcht, auf dem 
Arbeitsmarkte den Wettbewerb weiblicher Hilfskräfte weiter zu 
fördern. Dieſer Wettbewerb wird bleiben; es fragt ſich nur, 
in welcher Form er ſich vollzieht. Müſſen die Mädchen 
und Frauen unſeres deutſchen Volkes weiterhin, um den Unterhalt 
ür die Familie beſtreiten zu helfen, zu Schleuderpreiſen arbeiten, 
bedeutet dies eine ſchwere Schädigung an der Geſundung un⸗ 
eres deutſchen Volkes. Die Forderung muß ſein, für gute Arbeit 
unter anſtändigen Arbeitsbedingungen anſtändigen Lohn zu er: 
langen, und dies wird nur durch eine ſachgemäße Organi⸗ 
ation erreicht, die von ſich aus auch erzieheriſch auf die Ge⸗ 
bene ihrer Mitglieder einwirken kann. Die jetzige Kriegszeit 
eutet den Weg an, auf dem dies Ziel zu erreichen iſt. Je eher 
Hand ans Werk der Organiſation gelegt wird, um ſo beſſer werden 
ſich die Ausſichten in kommenden Friedenszeiten für unſeren er⸗ 
werbstätigen weiblichen Mittelſtand geſtalten. Wer an dieſer a 
gabe fördernd mitarbeitet, baut dadurch mit an der Zukunft 
unſeres Vaterlandes. Er trägt dazu bei, daß die Tätigkeit der 
heimarbeitenden Frau und Mutter ſich unter Bedingungen voll» 
zieht, die ihre eigene Geſundheit ſchützen, es ihr ermöglichen, ihre 
Kinder ausreichend zu ernähren und zu geſunden, wehrhaften 
Staatsbürgern zu erziehen. Damit kann aus der Heimarbeit, bis— 
her einem Schädling am Volkskörper, ein Beruf werden, der einen 
ſchätzenswerten Zuwachs unſeres Wirtſchaftslebens und eine Stütze 
von Haus und Familie bedeutet.“ 


Eiſenbahnerſorgen. Die Ankündigung des Reichsamts des 
Innern, daß allen Zweifeln und ſachlichen Schwierigkeiten zum 
Trotz eine Novelle zum Reichsvereinsgeſetz zwecks a 
der Berufsvereine noch in der gegenwärtigen Seſſion dem Reichs⸗ 
tage zugehen werde, hat die organiſierten Eiſenbahner mobil ge— 
macht. Die Eiſenbahner gehören nämlich mit den Landarbeitern 
zu denjenigen Berufsangehörigen, denen ſeither das Koalitions— 
recht ausdrücklich verweigert worden iſt. Neuerdings wurde denn 
auch erſt erklärt, die Eiſenbahner könnten kein Koalitionsrecht ver⸗ 
langen, weil die preußiſche Verfaſſung es nicht vorſieht. Nun 
hat es, als im Jahre 1851 dieſe Verfaſſung geſchaffen wurde, noch 
keine Eiſenbahnarbeiter gegeben, und es iſt natürlich gar kein Be— 
weis, daß nur dasjenige Recht den preußiſchen Staatsbürgern für 
alle Ewigkeit zuſteht, das eine vor 65 Jahren geſchaffene Urkunde 
berüdfichtigt. Es ift im preußiſchen Abgeordnetenhauſe aber 
auch — ganz aus den Lehren des Krieges fallend — behauptet 
worden, es handele ſich um berufsmäßige, außerhalb des Eifen- 
bahnbetriebes ſtehende Agitatoren, welche unter den Eiſenbahnern 
die Forderung für das Extrarecht ſchürten. Nichts iſt, nach der 
„Zeitung des Verbandes deutſcher Eiſenbahnhandwerker und 
Arbeiter“, falſcher als das. Die Eiſenbahner wünſchen unter aus: 
drücklichen Kautelen für die Sicherheit des Staates lediglich ein 
Extraunrecht beſeitigt zu ſehen. Ihre ſeitherige 1 
Kuhsung in rechtlicher 1 wird von der geſamten Eiſen⸗ 
ba nerſchaft fo ſtark empfunden, daß die beiden größten. Eiſen⸗ 
bahnerverbände, die ſich bis in den Krieg hinein wie Feuer und 
Waſſer bekämpft haben, alle früheren Gegenſätze beiſeite geworfen 
und ſich vereinigt haben zu dem ausdrücklichen Zweck, eine Beſſe⸗ 
rung des Rechtszuſtandes zu erreichen. Dabei muß mit dem Ver⸗ 
einigungsrecht der Anfang gemacht werden. Eine ausführliche Ein: 
gabe an den Reichstag begründet die Forderung gleicher geſetz⸗ 
geberiſcher Behandlung wie die übrigen Berufsvereine unter 
anderem mit der warmen Anerkennung, welche die Kriegsarbeit der 
Eiſenbahner bei allen zuſtändigen Militär- und Zivilbehörden und 
beim deutſchen Volke gefunden hat. 


Kleinhandel und Politik. Im Organ des Verbandes deutſcher 
Kaufleute für den Delikateſſen⸗ und Kolonialwarenhandel ſucht 
Franz Schneider die Wichtigkeit der Beſchäftigung des Kleinhandels 
mit Politik nachzuweiſen. In dieſem Zuſammenhang weiſt er auf 
„eine der dringendſten Aufgaben der künftigen Geſetzgebung nach 
dem Kriege“ hin: 1. dem Kleinhandel eine behördlich anerkannte und 
doch unabhängige Vertretung zu geben, 2. den Zuſommenſchluß 
des Kleinhandels zu Einkaufsgenoſſenſchaſten zu erleichtern und 
dieſen Einkaufsgenoſſenſchaften die Lieferungen an Stadt, Staat und 
Behörden zu übertragen, 3. die Beſchäftigung von Beamten in 
Wirtſchafts⸗ und Konſumvereinen zu unterſagen und Bevor— 
zugungen für Konſumvereine aufzuheben. 4. Geſetze vorzubereiten, 
die eine Monopoliſierung einzelner Zweige (Truſts und Kartelle) 
zum Nuten und zur Diktatur von Privatunternehmungen unmög— 
lich machen; ſchließlich und doch nicht zuletzt 5. dafür zu forgen, 
daß der Handel nach dem Kriege ſeine ſreie und der Geſamtheit 
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nützliche Selbſtändigkeit wiedererlange und nicht durch pſeudo⸗ 


rentable Staats- und Stadtunternehmungen ausgeſchaltet bleibe. — 
Das alles ſind nach Schneider Forderungen, die ſich mit den 
Intereſſen der allgemeinen Volkswohlfahrt ſehr gut vereinen laſſen 
und die nicht nur durch Geſetz, nur durch Beeinfluſſung der Politik 
erfüllt werden können. 


Arbeiter und Kriegsausgang. Die deutſche Sozialdemokratie 
t einmal dem Satz gehuldigt, der Arbeiter habe nichts als feine 
etten zu verlieren. Der Krieg hat, wie der „Regulator“, das 
Organ des ſtärkſten deutſchen Gewerkvereins der Maſchinenbauer, 
ſchreibt, mit dieſer Anſicht aufgeräumt, alle Führer der an 
Gewerkſchaften und die Führer der ſozialdemokratiſchen rtei 
liben heute ein, daß der deutſche Arbeiter bei einem unglücklichen 
usgang des Krieges ſehr viel zu verlieren hätte. Wenn trotz⸗ 
dem noch vereinzelte Unentwegte, die nichts vergeſſen und nichts 
hinzugelernt haben, gelegentlich in den Werkſtätten die alten Ketten⸗ 
reden halten, ſo ſollte ihnen ſehr energiſch entgegengetreten werden. 
„Da muß man die Krieger hören, die monatelang draußen waren, 
Land und Leute in anderen Ländern geſehen haben, dann hört 
man Schilderungen von ſchlechten Wegen, großer Armut und einer 
Unreinlichkeit, wie ſie in Deutſchland auch in den ärmſten Gegenden 
nicht annähernd denkbar iſt. Die Pünktlichkeit im Eiſenbahnbetrieb, 
die Ordnung und Sauberkeit in Stadt und Dorf findet man nirgends 
ſo wie in Deutſchland. Wenn nun Rußland über Deutſchland Herr 
würde, hätten die deutſchen Arbeiter ein Intereſſe daran, ſolche 
ruſſiſchen Zuſtände in Deutſchland kommen zu ſehen? Für Lieb⸗ 
knecht und ſeinesgleichen iſt es ein wahres Glück, daß ſie in Deutſch⸗ 
land ſind, in Rußland wären ſie ſchon längſt in Sibirien oder ſonſt 
in einem Kerker zu Tode geprügelt. So groß iſt die Duldung und 
Freiheit in Deutſchland gegenüber den Zuſtänden in Rußland! 
Wollen die deutſchen Arbeiter ſolche Zuſtände? Mancher Gewerk⸗ 
vereiner hat ſchon in den vergangenen Jahren ſein Glück im Aus⸗ 
land geſucht. Es gingen Kollegen nach Amerika, Spanien, Ita⸗ 
lien, Frankreich, Braſilien uſpv. Meiſtens Spezialarbeiter 
mit guten Verträgen. Aber alle dieſe Kollegen, die wieder zurück⸗ 
kamen, oder ſchriftliche Nachricht ſandten, faßten ihr Urteil dahin 
zuſammen, ſo wie in Deutſchland iſt es nirgends. Für 
kranke, unfallverletzte Arbeiter iſt nirgends ſo geſorgt wie in 
Deutſchland. Das Organiſationsleben iſt nirgends ſo gut ausgebaut 
wie in Deutſchland. Das war die Meinung von Kollegen, die die 
Verhältniſſe anderer Länder kennengelernt hatten. In langer 
ſchwerer Arbeit haben ſich die deutſchen Arbeiter emporge⸗ 
arbeitet, und wenn auch noch viel zu tun bleibt, umſonſt war 
die Arbeit nicht. Die deutſche Arbeiterſchutzgeſetzgebung iſt vor⸗ 
bildlich für alle Länder. In der Reichsverſicherung, in den Ges 
werbegerichten, in Schöffen- und Schwurgerichten ſitzen Arbeiter 
und ſprechen im Namen des Geſetzes Recht. Drei Millionen 
Arbeiter und Angeſtellte ſind beruflich organiſiert, ein großes 
Konſum- und Genoſſenſchaftsweſen hat ſich ſchon entfaltet, Mil⸗ 
lionen von Mark gehen in dieſen von Arbeitern geſchaffenen 
Organiſationen durch deren Hände. Das alles iſt im Fluß, ent⸗ 
wickelt ſich weiter, und da ſoll es den deutſchen Arbeitern gleich— 
gültig fein, ob dieſe Entwicklung zerftört würde? Man muß 
ſich einmal ein Bild machen, was geſchehen würde bei einem un— 
glücklichen Ausgang des Krieges. Der deutſche Staat würde aus: 
einandergeriſſen, in ſoundſo viele Teile geteilt und zur Ohnmacht 
verdammt. ne Handel und deutſche Induſtrie wären teil⸗ 
weiſe ruiniert. illionen Arbeiter wären brotlos. Die Löhne 
wären gedrückt, die Lebensmittel teuer, ein nie gekanntes Elend 
würde über die deutſche Arbeiterwelt hereinbrechen. Zu Hundert— 
tauſenden müßten Deutſche ihre Heimat verlaſſen und in der 
Fremde bei den übermütigen Siegern ihr Brot ſuchen. Wenn ein 
Liebknechtſcher ſagt, dem deutſchen Arbeiter kann es gleichgültig 
fein, wer über ihn herrſcht, die Elſaß⸗Lothringer haben auch nichts 
verloren, als ſie 1870 deutſch geworden ſind, ſo hat dieſer Mann 
e ſeine eigene Lehre verdammt. Es ſtimmt, die Elſaß— 
Lothringer Arbeiter haben nichts verloren, als ſie deutſch wurden. 
Sie haben ſogar viel gewonnen. Wenn aber die deutſchen Arbeiter 
ruſſiſch oder franzöſiſch würden, dann würden 5 ſehr viel verlieren. 
Das beweiſt am beſten die hohe Kultur des deutſchen Volkes und 
auch die hohe Kultur, wie ſie die deutſchen Arbeiter erreicht haben. 
Die Ordnung und Kultur des deutſchen Volkes kommt jedem Glied 
des Staates zu, auch die Arbeiter haben ihren Anteil daran, des⸗ 
halb iſt es unberechtigt und in der heutigen Zeit ein Verbrechen, 
zu ſagen, der Arbeiter habe bei einem ungünſtigen Ausgang des 
rieges nichts zu verlieren.“ 


Büchertiſch 


Paul Herre: Weltpolitik und Weltkataſtrophe. Ullſtein 
& Co., in der Sammlung „Völker und Zeiten“. Kart. IM. 

Der fleißige Leipziger Hiſtoriker gibt in dieſem Bändchen eine 
Ueberſicht der Weltpolitik von 1890 bis 1915 einſchließlich dem ita- 
lieniſchen Treubruch. Man erſtaunt, welch reiches Material doch ſchon 
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vorliegt, um dieſe hiſtoriſche Darſtellung rechtfertigen zu können. Pro⸗ 
blematiſch bleibt natürlich noch vieles. Dahin gehört vor allem eine 
der ungelöſten Fragen der jüngſten Vergangenheit, die Stellung der 
belgiſchen Politik. Es iſt zweifellos, daß — wohl im Zuſammenhang 
mit der Kongo-Frage — die belgiſche Regierung feit 1910 etwa be⸗ 
gonnen hat, ihre Neutralität aufzugeben und mit Frankreich und 
England in ein politiſch⸗militäriſches Einvernehmen ſich zu ſetzen. 
Vorausſetzung dieſer für den Weltkrieg getroffenen Vereinbarungen 
muß die Berechnung geweſen fein, daß die Mächte der Triple-Entente 
den Zentralmächten unbedingt überlegen ſein würden. Die belgiſche 
Regierung hat für dieſe Politik die Frage nach Recht und Unrecht, 
ſogar die größere nach den allgemeinen Wirkungen der Entente- 
Eaglar auf die völkerrechtliche Geſtaltung eines durch das ſiegreiche 
gland geführten Europas beiſeite gelaſſen. Im Zweifel iſt ſie nicht 
eweſen über das Verhältnis, die Ziele der treibenden Kräfte unter 
ben europäiſchen Mächten. Bis in die jüngſte Vergangenheit haben 
ihre Vertreter in Paris, London, Petersburg und Berlin ſie nicht im 
Zweifel gelaſſen über die kriegeriſchen Abſichten der Entente und die 
friedlichen Ziele der deutſchen Politik. Die Verantwortung, die die 
belgiſche Regierung durch eine, trotz dieſer Informationen Deutſchland 
feindliche und ihre Neutralität auſhebende Politik auf ſich genommen 
hat, wiegt ſchwer. Pſychologiſch iſt ſie'uns vonunſeremdeutſchen Stand— 
punkt aus nur mit Mühe verſtändlich. Es wäre wünſchenswert ge- 
weſen, wenn Herre der Politik Belgiens und Italiens als von Eng- 
land und der Entente abhängigen Mächten noch mehr Berückſichtigung 
hätte erfahren lafien. 2 | 


Ein zweiter Punkt, den ich' in der Herreſchen Schrift keineswegs 
mit Tadel, ſondern nur mit Betönung als eigenartig und der all— 
. Auffaſſung neu hervorheben möchte, iſt die Beurteilung 
der Politik Greys. Grey iſt nach ihm nicht der ſelbſtändige Politiker, 
den wir als Haupt der gegen uns gerichteten Entente-Politik an⸗ 
geſehen haben. Vielmehr erſcheint er zwieſpältig, zwar als Erbe der 
von Edward VII. inaugurierten Einkreiſung Deutſchlands, auch als 
Vertreter der weltwirtſchaftlichen Rivalität, aber doch als Gegner 
der großen bindenden Entſchlüſſe, voll heimlicher Angſt vor dem Welt— 
krieg, den er faſt bis zuletzt in der ſerbiſchen Kriſe zu verhindern ehrlich 
beſtrebt war, bis über ihn, der ſich und England nicht feſtlegen wollte, 
die halben Schritte, die Verkettung der Dinge, die er ſchuldig zuließ, 
furchtſam ſchuf, Gewalt bekamen, ihn unfrei machten, jo daß er ſchließ⸗ 
lich mit Zynismus Parlament und Land betrügend den Krieg ent— 
feſſelte. Auf ihn paßt das Wort: „Du glaubſt zu ſchieben und du 
wirft geſchoben“. Gänzlich zu unterſcheiden von dieſen Bedingungen, 
unter denen England wirklich in den Krieg eingetreten iſt, und die 
heute den engliſchen Politikern, wie es ſcheint, mit wenigen Aus— 
nahmen, unbekannt ſind, ift die nachträgliche Rechtfertigung der Not- 
wendigkeit des Krieges durch die engliſche Nation. 


Beſonders gelungen iſt endlich der Aufbau der deutſchen Politik 
nach wenigen feſt durchgehaltenen Grundſätzen, zu denen der Gedanke 
von Deutſchlands politiſcher und wirtſchaftlicher Intereſſiertheit am 
Orient und Mohammedanismus gehört. Nach alledem brauchen wir 
die Lektüre dieſer auch prägnant und lebhaft geſchriebenen politiſchen 
Ueberſicht, in die ſich nicht Vorurteile deutſcher Parteipolitik miſchen, 
nicht noch weiter eindringlich zu empfehlen. Schotte. 


- — 


Fritz Vigener: Ketteler und das Vaticanum. Ein Beitrag 
ur Geſchichte der Minorität auf dem Konzil (Dietrich-Schäfer-Feſt⸗ 
ſchriſt 1915. S. 652 — 746.) 

Als Vorfrucht einer Biographie des Mainzer Biſchofs Frhr. 
W. E. v. Ketteler veröffentlicht Vigener hier eine außerordentlich 
lehrreiche, auch für weitere Kreiſe und jeden kirchenpolitiſchen Inter— 
eſſenten höchſt wichtige Darſtellung des Kampfes Kettelers gegen 
die päpſtliche Unfehlbarkeit auf dem Vatikaniſchen Konzil. Die auf 
weiteſter Quellenkenntnis und vor allem auf ſcharfer Quellenkritik 
beruhende, ſorgfältige und doch ſtets feſſelnd geſchriebene Arbeit 
gelangt in ſchlüſſiger Beweisführung zu dem Ergebniſſe, daß ſich 
Kettelers Widerſpruch nicht nur gegen die Opportunität der Unfehl⸗ 
barkeitserklärung gerichtet hat, ſondern daß Kettelers Gegnerſchaft 
mit ſeiner Grundüberzeugung zuſammenhängt, wonach nicht der Papſt 
allein, ſondern der Papſt und die Gemeinſchaft der Biſchöfe das un⸗ 
fehlbare Lehramt ausüben. Das erkennt man nicht nur aus der Fülle 
grundſätzlicher Aeußerungen Kettelers vor und während des Konzils, 
ſondern auch aus ſeiner ganzen Konzilstaktik. Vigeners Darſtellung 
erweitert ſich dabei öfters zu einer allgemeinen kritiſchen Konzils— 
geſchichte, die gegenüber den älteren tendenziöſen Verſuchen alle 
Beachtung verdient. Nach dieſer Probe darf man der in Ausſicht 
geſtellten Lebensbeſchreibung Kettelers aus der Feder dieſes vor— 
trefflichen Kenners des modernen religiöſen und politischen Katholi— 
zismus mit lebhafter Spannung entgegenſehen. | 

Bonn. J. Hashagen. 


„ 4 


Freiwillige Gaben: 


Für „Hilfe“ ins Feld und an Lazarette: 1 M.: Erſ.⸗Reſ. Ph. 
im Felde, 2 M.: Sektionsführer G. G. im Felde, 2,14 M.: Paſtor 
N. in H., 2,50 M.: Frl. v. H. in Gr., je 3 M.: Paſtor W. in 
B.⸗B., Unterarzt M. im Felde, Freiw. Kr.⸗Pfl. L. im Felde, je 
4 M.: Dr. O. in H., Feldgendarm K. im Felde, 4,50 M.: Mar.⸗ 
Kriegsger.⸗R. W. in K., je 5 M.: Unteroff. K. im Felde, P. Sch. 
in F., Elſe B. in M., W. H. im Felde, Dr. F. in N., Frau M. R. 
in S., Schweſter M. St. in P., Hptm. R. im Felde, 10 M.: 
Feſtungs⸗Pfr. S. in C.⸗L., 14,80 M.: Laz.⸗Pfr. Sch. in T. ö 

Kriegs- und Heimatchronik: Pfr. T. in B. 1 M., RU. Dr. 
W. in B. 6 M. 

Bücher für Armee und Marine: Karl Placht, Neuyork: 
8 Koſter, Uilenſpiegel, Kanonier D. im Felde 1 Carlyle, Arbeiten, 
E. L. in Duisburg: 51 Bücher und verſchiedene Zeitſchriftenhefte, 
ferner 20 gebundene Bände Neues Univerſum, Did. Rundſchau u. a., 
Schülerbücherei des König⸗Georg⸗Gymnaſiums, Dresden: 18 Wiesb. 
Volksbücher, zahlreiche Hefte verſchiedener Zeitſchriften. 

Für erblindete Krieger: v. P. in Naumburg 3 M. 


Allen Gebern herzlichen Dank. 
Berlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer. Schöneberg. 


Bekanntmachung. 


Die Zwiſchenſcheine für die 5 Schuldverſchreibungen des Deutſchen Reichs von 1915 


1. Mai d. J. ab 


(III. Kriegsanleihe) tönnen vom 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 


Der Umtauſch findet bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W. 8, Behrenſtraßze 22 ſtatt. Außerdem übers 
nehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung bis zum 22. Auguſt d. J. die koſtenſreie Vermittlung des Umtauſches. 
Die Zwiſchenſcheine ſind mit Verzeichniſſen, in die ſie nach den Beträgen und innerhalb dieſer nach der Nummernfolge 


geordnet einzutragen ſind, während der Vormittagsdienſtſtunden bei den genannten Stellen einzureichen. 
Nummernverzeichniſſen ſind bei allen Reichsbankanſtalten erhältlich. 


Formulare zu den 


Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine in der rechten Ecke oberhalb der Stücknummer mit 


ihrem Firmenſtempel zu verſehen. 


Berlin, im April 1916. 


Reichsbank⸗Direktorium. 


Havenſtein. 


v. Grimm. 
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Bank für Handel und Industrie 


Bilanz per 31. Dezember 1915. 


N Aktiva. DD 
Kasse, fremde Geldsorten uud Kupons 8 
Guthaben bei Noten- uud Abrechnungs- f 
(Clearing-) Banken 
Wechsel und un verzinsliche Schatzanweisungen 
a) Wechsel ni Ausschluss von b, e, d) und 
unverzinslicho Schatzanweisungen des 


5 / : N. 2 e - 2 
aft ch Aktionkapitar „252 0 „„ „ “ un 8 
Reserven „V% 
7244391844 ||| Kreditoren: | 
ar a) Seen oder, Nee je da 
b) seitens der een bel Dritten be- 
nutzte Kredi 8 


11* 


Reichs und der Bundesstaaten 19141872990 c) Guthaben Deutscher "Banken und Bank. 
b) eigene Ak zepte 3557961 — firmen 
c) eigene Ziehungen 1672344 d) Einlagen auf provislonsfreler Rechnung 


d) Solawechsel der Kunden a an die Order der 


ank N 0 . 0 . 0 . . 0 0 0 0 ‘ 0 


Nostroguthaben bei Banken und Bankfirmen : 
Reports und Lombards gegen börsengängiee 
Wertpapiere 
Vorschüsse auf Waren und W arenver rschiffu ungen 
davon am Bilanztage gedeckt: 
a) dureh Waren, Fracht- oder = 
Lagerscheine. . 4 1780 191.35 
b) durch andere Sicherheiten „ 5080 184.06 
Eigono Wertpapiere 


2 innerhalb 7 Tagen fällig . 
19194443753 darüber hinaus bis zu 8 Monaten fällig |- 
81342829, — 3 nach 3 Monaten fällig 

e) J Innerh een 1485 
8 nnerh A gen » 7 o o % w + 
81002 5 darüber hinaus bis zu 1 Monaten fällig 
3. nach 3 Monaten fällig 

Akzepte und Schecks 

ee s e 2 0 eo ef. 
b) noch nicht eingeidste Schecks „6 „„ „43 


c) Aval- und Ruranchätenrer 


267715 


Anleihen u. verzinsliche Schatzanweisungen flichtungen „ 61 752 000.77 
des Reichs und der Bundesstaaten 25089811085 Eigene Ziehen en „ 167 234.48 
b) sonstige bei der Reichsbank und anderen davon für Rechnung Dritter . Ba —.— 
Zentralnotenbanken beleihbare Wertpapiere] 409651267 Weiterbegebene Solawechsel der 
9 sonstige börsengängize Wertpapiore . . 2045988 20 i Kunden an die Order der Bank, —.— 
d sonstige Wertpapiere ee „„ „„ „„ „66 6980437 56 57176600128 I Sonsti 0 Passi va: 
Konsortialbeteiligunggen - 4050775579 »Unerhobene Dividende ea... N 
Dauernde Beteiligungen bei anderen Banken * Talonsteuer-Res erde 6 
und Bankfirmen . . N: 952336882 ||| Woehrsteuer-Reserve on „„ 55 . 77029141 
Debitoren in laufender Rechnung j 8 |Gewinn-Saldo 2 „ nn Ba „„ „„ „„ „3 8719199072 
5 a „„ „38888528268 
b) ungedeckte .. . 4. 6115400467 
c) Aval-u. Bürgschaftsdebitoren A 61 752 000.17 | 
Bankgebäude . 5 0 0 0 0 0 . 0 0 9 0 0 


Sonstige Immobilien are a 3 ie ee 
Sonstige Aktiva 
Verrechnungskonto der Zentrale mit den 


Filialen und Niederlassungen 29510142 
| 1041392663 ,bU | 101139266350 
Gewinn- und 8 pro 1915. 
Soli. AM 4 4 1 Haben. 14 
Geschüfts-Unkosten: | * Provisionen 1004704409 
Handlungsun kosten I 1078474715 Zinsen aus dem Konto- Korrent- Gesch! itt "und aus Wechseln, 
Steuern . e 1257890060 | aus dauernden Beteiligungen bei anderen Banken und | 
Gratifikationen an die Beamten (Weihnach- | 1 Bankfirmen und aus Valuten „ »- » ze #2 0 14 14510593160 
ton, Abschluss), Invaliden- und Kranken- | [Gewinne aus Effekten 
versicherung, Reichs versicherung. Ehren- Diverse Eingänge „„ „% „ „% e 13784 71 
gaben an Beamte, Zuwendungen an die | || Gewinn-Vortrag von 1914 480 6 1 5 n 480141131 
Pe Es re und für wohltätige rann | II 
Zwee 3 * 0 2549570032 14592208107 | 
Abschre ER auf Immobilien und Mobilie U. | 61348945 
T: ne Reserve. r re 160000 
Verlust aus inanzoperatiouen 5 I at 96666647 
6 e Saldo 1 nr 871919972 
Verwendung des Gewi innes: 
Dividende pro 1915 von 5% „ „ 4 8000 000.— | 
Tantiöme des Aufsichtsrats „ 112 000,— 
Vortrag auf neue Rechnung. „ 607 199.72 | e 
051563 71 25051563171 


er BadBlankenhurg, Thür.Wald. 
Am © d erg Vornehm. Kurh. f. diät.-phys. 
=” Heilw. Winter- u. Sommer- 

kuren. Höchstz.50 Kurg. Prosp. kostenlos. Tel. 44. Dr. med. K. Schulze. 


Sanatorium Stolzenberg 
sin Soden-Salmünster bei Frankfurt-Main. 


Schön eingerichtete Naturheilanstalt. Bekannt sorgfältige, 
individuelle Behandlung und Verpflegung. Beschränkte 
Patientenzahl.e. Mäßige Preise. — Prospekte frei! 


Arxtl. Lelter: Dr. med. K.Strünckmann (früh.Sanatorium Ernseerberg) 


Landhaus 


0 Hi ildebrand 5 Äußerst wirksam! bel 


Jam Kellerſee, Poſt Eutin, unmittelbar . 


25 . Re 1 ; e: A 1 N — 

‚Tkürin jerWaldsanatorium an Wald und Waſſer gelegen (Segel: _ 2 . a 6 15 

IR 8e Nele c und Ruderboot), bietet Erholung⸗ | u Aufklär. Schrift F. 20 frei. 
1 n — n angenehmen . Wald- Sanatorium 
* Aufenthalt. Penſion 4—6 M. 

Spez.: Diät- und Erneuerungskuren. Profpefte. Empfohlen vonAbgeordn. Sommerstein 


Beste Erfolge b.chron.Krankheitenf Dr. Heckſcher⸗Hamburg und von Abs 
n 8 geordn. Dr. Naumann» Schöneberg. und Schzoth- Haren: bel Saalfeld In Thüringen 


Fürstl.Bad 
Altberühmtes Schlamm- und Hohlensture-Bed 


Hervorragende Erfolge bei Gicht-, Rheuma-, Ischias-, 
Herz-, Nerven-, Nieren-, Leberkrankheiten. Eröffnung 
1. Mai. F ür Kriegsteilnehm. weitgehendste Vergünstigung. 
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Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen it 
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Friedrich Naumann Kriegschronik 


Sonntag, 23. April. 

Ein ſchöner Oſtertag nach ſchwerem nächtlichen Gewitter. Wir 
dachten während der ſtarken Blitzſchläge an die tagelange Anſpan⸗ 
nung der kämpfenden Fronten. Jetzt ſieht nun alles fo ſonnig 
aus, als wäre der ganze Krieg nur eine Nachterſcheinung ge⸗ 
weſen. Leider aber ſteht es anders. Die amerikaniſche 
Note beherrſcht die Gedanken. Wir verſuchen uns den ameri⸗ 
kaniſchen Präſidenten Wilſon klarzumachen. Iſt er tatſächlich 
ein theoretiſcher Idealiſt, der mit den Kräften ſeines Staates der 
Idee der Menſchlichkeit und Gerechtigkeit dienen will, ſo gut er 
ſie einſieht? Sicherlich hat er es gut verſtanden, den Anſchein 
dieſes Idealismus zu bewahren, falls er ſein inneres Weſen ver⸗ 
foren haben ſollte. Ein Bekannter, der öfter in Amerika war, 
ſagt: wer in Nordamerika Präſident wird, der kann nicht reinen 
Gemüts ſein! Das mag bis zu einem gewiſſen Grade ſtimmen, 
während anderſeits richtig iſt, daß, wer nur Malerialiſt iſt, dort 
auch ſchwerlich die nötigen Millionen von Stimmen zuſammen⸗ 
bringt. Wilſon als Mann des ausgedehnteſten allgemeinen 
Stimmrechtes muß allen politiſchen Nützlichkeitserwägungen einen 
moraliſchen Mantel umhängen, was ihm um ſo leichter werden 
wird, je mehr es ſeiner eigenen Natur entſpricht. Man weiß 
alſo nicht, ob die in der Note angegebenen Erwägungen wirklich 
die allerletzten Gedanken der Staatslenker von Waſhington ſind. 
Sollten dieſe Amerikaner wirklich glauben, ein ſo ſcharfwirkendes 
Inſtrument wie das Unterſeeboot laſſe ſich durch diplomatiſche 
Drohungen dauernd aus der Welt fchaffen, nachdem es einmal 
erfunden wurde? Iſt es nicht viel mehr wahrſcheinlich, daß die 
Amerikaner ſelbſt ſehr bald viele Unterfeeboote bauen und mit 
ihnen die übrige Welt bedrohen werden? Sicher iſt, daß niemand 
weiß, wohin die Einführung des Unterſeebootes ſchließlich die 
Seefahrer bringt, was übrigens auch von den Luftfahrzeugen 
gilt. Es iſt aber ſehr unwahrſcheinlich, daß irgendein Präſident 
dieſer Entwicklung Halt gebieten kann. Wenn es Wilſon fetzt 
berſutht, ſo begeht er im Namen der Gerechtigkeit eine Unge⸗ 
rechtigkeit, indem er den engliſchen Aushungerungsplan nicht be⸗ 
nſtandet, nur weil er ſich formell nach altem Schema vollzieht. 


Montag, 24. April. 


Ein ſtiller Tag, Oſtern, wie es ſein ſoll, nur etwas gedämpfter. 


Die Möglichkeit eines amerikaniſchen Krieges iſt wie eine graue 
kalte Wolke. 


Wochenschrift für Politik, Ateratur und Kunft‘ 


Viele Leute bei uns haben die amerikaniſchen Vor⸗ 
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gänge zu leicht genommen und ſind nun deſto mehr betroffen, 
obwohl ſie ſchon eine ſchärfere Wendung hätten erwarten dürfen. 
Es gab auch ſolche, die mit der Gefahr geſpielt haben, als ſei es 
ein Kleines, zu den bisherigen Gegnern noch dieſen Staat von 
100 Millionen Menſchen und geſundeſten Finqnzen hinzutreten 
zu ſehen. Dieſe leichtfertige Auffaſſung iſt nie bei der deutſchen 
Regierung geweſen, aber wie ſollte unſere Regierung die 
Quadratur des Zirkels finden, etwas Erfolgreiches gegen die Eng⸗ 
länder zu tun, ohne den Amerikanern auf die Füße zu treten? 

Inzwiſchen freuen ſich die Franzoſen, daß der Zar ruſſiſche 
Soldaten nach Marſeille geſchickt hat, um innerhalb der ruhm⸗ 
reichen franzöſiſchen Armee zu kämpfen. Es ſollen etwa 5000 Sol⸗ 
daten fein, die über Oſtaſien durch den Suezkanal nach Frank- 
reich gebracht wurden. Einen beſonderen militäriſchen Zweck hat 
dieſe Weltreiſe wohl nicht, aber ſie veranſchaulicht die Ver⸗ 
bundenheit. 


Dienstag, 25. April. 

Auch während der Feiertage iſt keine Kampfpauſe 
eingetreten. Der deutſche und der öſterreichiſch⸗ungariſche Bericht 
bringen Nachricht von Vorſtößen, Gasangriffen, Arkillerievor⸗ 
bereitungen und Flugzeugunternehmungen aus allen möglichen 
Stellen der langen Fronten. Größere Verſchiebungen haben 
nicht ſtattgefunden. 

In Frankreich hört der alte Clemenceau nicht auf, gegen 
das Miniſterium Briand zu wüten, und man muß ſich immer 
gegenwärtig halten, welche große Rolle dieſer Mann als Mi⸗ 
niſterpräſident und Miniſterſtürzer geſpielt hat, um nicht gar zu 
verwundert zu fein, daß man ihn im vorſichligen Frankreich fo 
heftig reden läßt. Jetzt droht er in feinem „L'homme enchainé“ 
den Engländern: Man müſſe es den Engländern vor Augen 
führen, daß Frankreichs halbreife Knaben und graue Fünfziger 
teils ſchon auf dem rieſigen Leichenfeld liegen, teils aber das 
letzte Bollwerk bilden, das nicht eingeriſſen werden dürfe. Wolle 
England mit Frankreich weiterleben, ſo möge es deutlich zu 
erkennen geben, daß es auch ſeinerſeits zu letzten Schritten ent⸗ 
ſchloſſen ſei. Frankreichs und Deutſchlands Männer bedurften 
keiner Bitten, um ihre Pflicht zu tun, England aber bleibe kühl, 
weil es wenig leidet. Weiß eigentlich England, wie viele Fran⸗ 
zoſen täglich fallen? Kann es ſein Stolz zugeben, daß ſeine 
eigenen Opfer von den unſeren völlig verdunkelt werden? Wir 
haben ſchon zu lange gewartet, um nochmals vertröſtet zu wer⸗ 


den! — In der franzöſiſchen Kammer ruft der Abgeordnete 


Ruffin ganz ähnliche Geſchäftsordnungsunruhen hervor wie bei 
uns Liebknecht, indem auch er verlangt, daß Anfragen vorgeleſen 
werden, die der Präſident nicht geſtattet. 

Alle türkiſchen Blätter bringen bewegte und dankbare Nach⸗ 
rufe für v. der Goltz⸗Paſcha. In feiner Perſon war der 
Bund der Deutſchen und Türken verkörpert. Glücklicherweiſe 
lauten auch die letzten Nachrichten von beiden aſiatiſchen Kriegs⸗ 
ſchauplätzen nicht ungünſtig. Am Tigris wie in der Gegend von 
Bitlis haben die Türken erfolgreich gekämpft. — Die Küſte bei 
Smyrna wird von feindlichen Kanonenbooten beſchoſſen. Im 
nördlichen Kleinaſien dringen die Ruſſen über Trapezunt hinaus 
weiter vor. Das iſt die alte Straße, auf der ſie ſchon immer nach 
Konſtantinopel zu marſchieren gedachten, auf der ſie aber nie bis 


ans Ziel gekommen find, 
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Betreffs der amerikaniſchen Note find, wie offiziös 
gemeldet wird, die Besprechungen in Berlin noch nicht abge⸗ 
ſchlaſſen, der Reichskanzler hat die Rüdreife ins Hauptquartier 
noch nicht angetreten. In unterrichteten Kreiſen wird, ſo heißt 
es, die Hoffnung feſtgehalten, daß ſich die Möglichkeit einer Ver⸗ 
ſtändigung mit Amerika unter voller Wahrung unſerer Würde 
und ohne Entwertung der für unſeren Abwehrkampf gegen die 
engliſchen Aushungerungspläne unentbehrlichen Tauchbootwaffe 
eröffnen werde. Alſo — wir hoffen noch. Eine Anzahl deutſch⸗ 
amerikaniſcher Profeſſoren telegraphiert in friedensfreundlichem 
Sinne an den Rektor der Berliner Univerfität, 


Mittwoch, 26. April. 

Wieder einmal fahre ich nach Oeſterreich und ſehe mit 
viel Vergnügen den Frühling auf den böhmiſchen Feldern. Die 
Ernte ſteht gut. Ein ſehr unterrichteter ungariſcher Herr verfichert, 
daß die vorhandenen Rückſtände in der ungarländiſchen Boden⸗ 
beſtellung ſo gut wie beſeitigt ſeien und daß die Ernteausſichten 
der Donau⸗ und Theißebene als vortreffliche gelten. Die allgemeine 
Erörterung gilt der Frage, ob wir mit unſeren gemeinſamen Vor⸗ 
räten reichen, wenn durch den Hinzutritt der Amerikaner die Ab⸗ 
ſperrung noch ftrenger wird als bisher. Jedermann, den ich ſpreche, 
erkennt an, daß die Aufgabe der deutſchen Regierung im gegen⸗ 
wärtigen Zeitpunkt ſehr ſchwer ſei, und vertraut, ſie werde das 
Richtige treffen. Ein ernſtes Geſpräch darüber, ob für die Doppel⸗ 
monarchie überhaupt irgendeine Grenzerweiterung von Nutzen ſein 
könne. Es iſt zuzugeben, daß jede Grenzänderung gewiſſe inner⸗ 
politiſche Verſchiebungen zur Folge haben muß. Die Rede des 
deutſchen Reichskanzlers über Kriegsziele drängt hier zur privaten 
Crörterung derartiger Probleme. 

Die Nordamerikaner vervollſtändigen ihre Kriegs- 
drohung durch Mobilmachungsbefehl an die Dienſtpflichtigen der 
Marine. Die Ausrüftung der Kriegsſchiffe wird beſchleunigt. An 
Bord ſämtlicher deutſchen Schiffe in amerikaniſchen Häfen wurden 
Zivilbeamte zur Ueberwachung eingeſetzt. Beim Staatsdeparte⸗ 
ment treffen Tauſende von Telegrammen für den Frieden ein, von 
denen die engliſche Preſſe behauptet, ſie ſeien deutſches Fabrikat. 
Man kann ſich den Druck Englands auf die amerikaniſche öffentliche 
Meinung kaum groß genug denken. Das große Finanzhaus 
Morgan ſoll für den Krieg ſein, während im allgemeinen die Neu⸗ 
horker Börfe die Kriegsgerüchte mit Verkäufen beantwortet. 

Die „Kölniſche Zeitung” nimmt Notiz von einem Gerücht, 
nach dem engliſcherſeits Ende März ein holländiſches 
Kriegsſchiff irrtümlich in den Grund gebohrt wurde. England 
ſei ſehr bemüht, den Vorfall geheimzuhalten, und habe Schaden⸗ 
erſaz verſprochen. Ein Teil der holländiſchen Erregung hänge 
mit dieſer Sache zuſammen. 


Donnerstag, 27. April. 

Ein deutſches Geſchwader hat vorgeſtern einen Seeangriff auf 
die Beſeftigungswerke von Great Harmouth und Loweſtoft an der 
engliſchen Oſtküſte gerichtet. Es zeigt ſich alſo, daß deutſche 
Schlachtkreuzer, leichte Kreuzer und Zerſtörer noch immer den Weg 
nach England finden können. Zwei engliſche Kleine Kreuzer und 
ein Torpedobootzerſtörer wurden getroffen. Die deutſche Meldung 
ſagt, daß auf einem der engliſchen Kreuzer ein ſchwerer Brand 
beobachtet wurde. Bei derſelben Gelegenheit wurde das Vorpoſten⸗ 
ſchiff „King Stephan“ verſenkt und die Beſatzung gefangen, was 
darum beſondere Befriedigung erweckt, weil gerade die Veſatzung 
dieſes Schiffes ſich weigerte, die in Seenot befindlichen m 
unſeres „L 19“ zu retten. 

Eben, während ich dieſes ſchreibe, kommt die Nachricht vom 
Tode eines treueſten Freundes mitteleuropäiſcher Beſtrebungen. 
Miniſter a. D. Dr. Guftan Marchet iſt auf einer böhmiſchen Reife 
einem Schlaganfall erlegen. Er war Unterrichtsminiſter im Mini 
ſterium Beck, dann Mitglied des Herrenhauſes. Mir hat er in den 
Arbeiten des vergangenen Jahres viel Mithilfe geleiſtet. Im 
übrigen gehörte ſeine Wirkſamkeit während des Krieges der In— 
validenfürſorge. Ein Mann allſeitiger Bildung und trcueſter 
Vaterlandsliebe. 


Freitag, 28. April. N 

Unruhen in Irland ſcheinen fi) ſtellenweiſe bis zur Revofus 
tion auszuwachſen. Ueber die Grafſchaft Dublin iſt der Bex 
lagerungszuſtand verhängt. Am 24. April ſollen die Aufſtändiſchen 
den Palaſt des Vizekönigs umzingelt haben. Sie beſitzen 
Maſchinengewehre, beſetzten ein Poſtamt und zwei Bahnhöfe und 
durchſchnitten Telegraphendrähte. Seele des Aufſtandes find die 
Sinn⸗Feiner. Einer der führenden Irländer, Roger Caſement, iſt in 
den Händen der Engländer und ſitzt im Tower in London. Die fleißi⸗ 
gen Bemühungen der engliſchen Regierung, ſich mit dem päpftlichen 
Stuhl gut zu ſtellen, haben ſicherlich irgendwie mit dieſen Vor⸗ 
kommniſſen einen Zuſammenhang, da früher ſchon öfter die Päpſte 
für die Botmäßigkeit der Iren gewirkt haben. 

Nach einem Londoner Brief des „Rußkoje Slowo“ finden 
Konferenzen des Vierverbandes über die künftige Behand⸗ 
lung Griechenlands ſtatt. Frankreich und Rußland ſind für 
rückſichtsloſes Vorgehen und fordern dringend einen Vormarſch von 
Saloniki in Richtung auf Konſtantinopel, weil nur unter dieſer Vor⸗ 
ausſetzung der ruſſiſche Einmarſch nach Armenien einen Zweck 
habe. Dabei ſollen ſerbiſche Truppen verwendet werden, die ſich 
ſträuben, für etwas anderes als für die Wiedergewinnung ihrer 
Heimat eingeſetzt zu werden. Miniſter Paſchitſch und der ſerbiſche 
Kronprinz find auf der Reife nach Rußland, um dort dieſe Auf⸗ 
faſſung der ſerbiſchen Reftarmee vorzutragen. Das Schickſal Biefer 
für fremde Intereſſen geopferten Serben iſt traurig. Veſtändig 
werden trotz griechiſcher Proteſte ſerbiſche Soldaten auf dem Land⸗ 
wege von Korfu nach Saloniki transportiert. Die Italiener ver⸗ 
haften auf griechiſchem Boden alle Männer italieniſcher Abkunſt, 
deren ſie habhaft werden können, auch wenn ſie längſt griechiſche 
Staatsbürger geworden find, und bereiten im übrigen einen Vor⸗ 
ſtoß von Valona nach Epirus vor. 

Der nordamerikaniſche Votſchafter in Berlin, 
James W. Gerard, iſt zum Empfang beim Deutſchen Kaiſer nach 
dem Hauptquartier abgereiſt, ein Zeichen, daß noch immer an einer 
Verſtändigung gearbeitet wird. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Sonntag., den 23. und Montag, den 24. April. 

Die beiden Oſtertage bin ich bei den weſtfäliſchen Wander⸗ 
vögeln, die ihren Sautag auf der Atter Heide bei Osnabrück halten. 
Am Oſterſonnabend hatten wir in Köln romaniſche Kirchen beſucht 
und bei ſchwüler Frühlingsgewitterluft in dunklen Schiffen die 
ewig ſtarke Stimmung des Tages. gefühlt, der ganz Erwartung und 
Uebergang iſt. Die Kirchen ſind voll Menſchen, die vor den Altären 
knien unter dem Flimmern der Kerzen, die ſie — Ausdruck heim⸗ 
lichſter Herzenswünſche — aufgeſteckt haben. Feldgraue Mützen 
liegen auf dem Steinfußboden. Kinder ſteigen in die Krypta von 
Maria im Kapitol und bedecken die Geſtalt des toten Chriſtus, die 
zwiſchen Karfreitag und Oſtern unten aufgebahrt ift, mit den Bild⸗ 
chen, die fie ihm opfern. Die Säulen der Krypta wachſen dämmernd 
hinter ihnen aus dem Grunde, wie das geheimnisvolle ee 
des „alten heiligen Köln“. 

Am anderen Morgen im weſtfäliſchen Vauernland iſt alles 
kühl und grün und friſch. Noch verhangen und naß vom Gewitter⸗ 
regen der Nacht. Ich treffe die ganze Schar beim Feldgottesdienſt 
auf der Waldwieſe. Die Buchen recken eben ergrünende Zweige 
über die blonden, jungen Köpfe. Zu den Worten der Oſterpredigt 
ſingen die Finken, und noch aus dem kräftig zarten „Chriſt iſt er⸗ 
ſtanden“ flattert hin und wieder ein Vogelzwitſchern auf. Wie 
ſchön und ſtark das alles ift! Dieſe kräftige Lebensluſt auf dem 
Hintergrund von jugendlichem Ernſt, und dies Frommſein aus 
eigenſtem heraus. Es geht einem durch den Sinn: „Sie feiern 
die Auferſtehung des Herrn. Denn ſie find ſelber auferſtanden.“ 
Nie war es mir ſo eindringlich wie vor dieſer jungen Schar: das 
immerwährende Auferſtehen eines Volkes durch feine Jugend. 


Nr. 18 


Am Abend des Oſtermontags — eines ſtrahlenden Frühlings⸗ 
tages, der den Mädchen die Nacken rot brennt —, nachdem das 
Oſterfeuer erloſchen iſt und wir alle lange nach Mitternacht in den 
Quartieren find, hat man den Kopf voller feſtlicher und zuverficht- 
licher Bilder. Dagegen kommt ſogar die amerikaniſche Note nicht 
auf. Während ich ſie leſe, ſehe ich den Burſchen vor mir, der 
zu dem Spruch „Allen Gewalten zum Trotz ſich erhalten“ durchs 
Feuer ſprang. Und den anderen, mit dem Eiſernen Kreuz, dem 
ſie den Arm abgeſchoſſen haben, und der doch wieder bei allen 
Wettſpielen, beim Gerwerfen und Wettlauf, einer der erſten iſt. 
Und dieſes ganze Miteinander von ſprudelnder Friſche und Laune, 
von Uebermut und ernſter Begeifterung, gefunden Selbſtgefühl 
und Bereitfchaft zur ſelbſtgeſchaffenen Ordnung — dies alles in⸗ 
mitten dieſes geſunden, blühenden Bauernlandes, deſſen behäbige 
Bewohner ſchmunzelnd und ſtaunend mit der Pfeife im Mund die 
ſpielenden oder ſingenden oder tanzenden Trupps auf der weiten 
Heide umſtehen! Wie es auch kommen mag — welche Vorräte 
von trotziger Kraft! 


Dienstag, 25. April. 

Jetzt kommen die ſchweren Tage der Fleiſchverſorgung. Ein 
preußiſcher Erlaß verbietet die Hausſchlachtungen bis zum 
1. Oktober, um fernerhin die ungeheuren Vorteile der Selbſt⸗ 
verſonger über die ſtädtiſche Bevölkerung abzuſchwächen. Die 
Städte werden darauf hingewieſen, ſich auf Grund der früheren 
Verfongemgsregelungen die im Handel befindlichen Fleiſchkonſerven 
rechtzerig i ſichern. Von den Viehhandelsverbänden wird er: 
wartet, daß fie nun die ihnen auferlegte Aufgabe durchs 
führen können. Die Art, wie dieſe Erwartung ausgeſprochen 
wird, ſpricht nicht gerade von unbedingtem Vertrauen. Ich leſe das 
in einer Berliner Zeitung, während man hier in Bayern (in Rothen⸗ 
burg) von den Schwierigkeiten noch wenig ſpürt, weder in den 
Preiſen, die unvergleichlich weit unter dem Berliner Stand bleiben, 
noch in den zur Verfügung geſtellten Mengen. Schwieriger ſcheinen 
für die kleinen Leute ſolcher Kleinſtädte die Bekleidungsfragen, vor 
allem die Schuhverſorgung. Die Winterreſte von Schuhen an den 
Füßchen von manchen der wimmelnden Rothenburger Kinder deuten 
das an. Aber die Mutigen lauſen ja ſchon wieder barfuß. 

Der Rektor der Berliner Univerſität hat ein Telegramm aus 
Neuyork bekommen, das folgendermaßen lautet: 


Wir Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika, Vorſitzende 
der „German Univerſity League of America“, möchten Euer 
Magnifizenz unſeren lebhaften Wunſch ausſprechen, daß zwiſchen 
Amerika und Deutſchland Friede erhalten bleibe. Da wir beide 
Länder gut kennen, fürchten wir, Deutſchland könnte die Botſchaft 
unſeres Bräfidenten als eine Herausforderung auffaſſen, was ſicher⸗ 
lich nicht beabſichtigt iſt. Im Gegenteil, wir ſind überzeugt, daß 
die Mehrheit des amerikaniſchen Volkes die freundſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen aufrechtzuerhalten wünſcht, die zwiſchen Ihrem und 
unferen Lande immer beſtanden haben. Um das Unheil einer falſchen 
Auffaſſung abzuwenden, bitten wir Sie, dieſe unſere Anſicht dem 
oeh Volke zur Kenntnis zu bringen. Bilhuber, Dr. Boldt, 
Profeſſor Buſſe, Hein, Dr. Krauſe, Pagenſtecher, Haas, Dr. 
Schweitzer, Profeſſor Shepherd, Proſeſſor v. Klenze, Dr. v. Mach, 
Profeſſor Cutting, Me. Neill, Dr. Schoen, Steinhagen. 


Mittwoch, 26. April. 


Das Berliner Oberkommando hat eine energiſche Verfügung 
gegen den Fleiſchwucher erlaſſen. Unter dem Druck des Fleiſch⸗ 
mangels waren die nicht unter Höchſtpreiſe geſtellten Sorten, vor 
allem Kalbfleiſch, unerhört geſtiegen (bis 7,50 M. für Schnitzel), 
während nun auch das Rindfleiſch gerade wie ſeit Monaten das 
Schweinefleiſch vom Markt ſo gut wie verſchwunden iſt. Wenn 
nur die Polizeibehörden in der Durchführung der Verfügung ein⸗ 
mal wirklich drakoniſch vorgingen. Die „Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung“ erklärt die gegenwärtige, in den Großſtädten überaus 
empfindliche Verſorgungsſtockung durch die Ueberleitung aus dem 
privatwirtſchaftlichen in den zentraliſierten Betrieb und ſtellt 
Beſſerung in Ausſicht. Erklärt aber zugleich, daß der beginnende 
Weidebetrieb zunächſt zur Stärkung und Auffüllung unſerer Vieh⸗ 
beſtände benutzt werden muß und daher für die nächſte Zeit 
Knappheit unvermeidlich iſt. Die ſchwindelhaft hohen Kalbfleiſch⸗ 
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preiſe werden allerdings dieſen Auffüllungsabſichten nicht gerade 
förderlich ſein!! 

Hier in Rothenburg ſahen wir von der Mauer den franzöſi⸗ 
ſchen Gefangenen zu, die, von einer Gärtnereibeſitzerin angeleitet, 
auf den Terraſſenbeeten unterhalb der Stadtmauer zur Tauber 
hinunter ſchnell und gewandt arbeiten. Sie haben Faulbaum⸗ 
dolden im Knopfloch und pfeifen vergnügt, während der brave 
Landſturmmann, der ſie bewacht, in der Frühlingsſonne auf und 
ab ſchreitet, wie die Schildwache auf der alten Baftei in dem 
Heineſchen Frühlingsgedicht: „er ſpielt mit ſeiner Flinte, die 
funkelt im Sonnenrot“ — — f 


Donnerstag, 27. April. 


Die Wohnfrage der Kriegerwitwen auf dem Lande wird in 
Fachzeitſchriften lebhaft beſprochen. Es beſteht die Gefahr, daß 
man den Frauen gefallener Tagelöhner und Hofgänger nur ein 
Unterkommen ohne die Möglichkeit der Eigenwirtſchaft verſchafft. 
Dagegen wird im „Landw. Zentralblatt für die Provinz Poſen“ 
gefordert, daß man Stallraum für Kleinvieh und die Kuh und 
Vorratsraum dazu gewährt, damit die Frau nicht allein auf 
Rente und Arbeitslohn geſtellt iſt. N 

Anzeichen, daß einiges aus der wirtſchaftlichen Kriegsorgank⸗ 
ſation in den Frieden übernommen werden wird, finden ſich in den 
Mitteilungen des Deutſchen Handelstages. Es wurde in der 
letzten Sitzung ein Antrag der Mannheimer Handelskammer 
beſprochen, es möchten die durch Lage und Bedürfniſſe enge ver⸗ 
bundenen Gemeinden dauernd zu Zentralen der Lebensmittelver⸗ 
ſorgung und des Lebensmittelvertriebs zuſammengeſchloſſen 
werden. Es ſcheint, daß vielleicht mehr noch als der Staats- 
ſozialismus der Kommunalſozialismus durch den Krieg gewinnen 
wird. 

Das Hausſchlachtungsverbot hat nun wieder die üble Folge, 
daß die Leute, die ſich zur Verwendung ihres Hausabfalls ein 
Schwein für eigenen Bedarf mäſten, durch dies Verbot mitbetroffen 
und von dieſem ſehr nützlichen Werk zurückgehalten werden. Dieſe 
Fälle ſind beſonders in Induſtriebezirken und ehemals ländlicher 
Arbeiterſchaft (Rheinland⸗Weſtfalen) ſehr häufig. Hier müßten 
alſo wieder Modifikationen des Verbots gefunden werden. 


Freitag, 28. April. 


In dem wunderſchönen Rathaus von Rothenburg werden die 
bayeriſchen Fleiſchkarten ausgegeben, die vom 1. Mat ab gültig 
find. Man wundert ſich immer wieder über die Ruhe und Ber 
ſtändigkeit, mit der dieſe grundſtürzenden neuen Dinge gerade von 
den einfachen Gemütern entgegengenommen werden. Es geht ſtill, 
knapp und ſachlich dabei her. 

Einige deutſche Städte, z. B. Halle a. S., haben ſchon drei 
fleiſchloſe Tage eingeführt. Praktiſch führt die Fleiſchkarte mit 
ihren kleinen Mengen natürlich überall zu der gleichen Einrichtung. 

Der Oſterverkehr der Eiſenbahnen hat gegen das Vorjahr ſehr 
erheblich zugenommen — das hängt aber auch mit dem ſpäteren 
Termin des Feſtes zuſammen, der mehr Ausflügler herauslockt. 


Sonnabend, 29. April. 

Auf der Fahrt nach Stuttgart Kriegsgeſpräche von Württem⸗ 
berger Kleinſtädtern: über Ernährung („nun iſt man alt geworden, 
und hat's dazu und hat's nötig, ſich gut zu verpflegen, und nun 
kann man nichts kriegen!“), über die Eiſenbahn und die Induſtrie 
im Kriege (nicht über Amerika!), und über die Sommerzeit. Viele 
waren gegen die Sommerzeit. Man dürfe das nicht, die Zeit⸗ 
rechnung ändern, die mit Chriſti Geburt zuſammenhinge. Das 
wäre ein Eingriff in die Allmacht Gottes. Beſonders die Frauen 
dächten ſo (mit einem fragenden Seitenblick auf mich? Nein, ich 
habe keine Bedenken, mich der größeren Freigeiſterei der Männer 
anzuſchließen). 

Noch einmal erſcheint ein preußiſcher Erlaß, der die firenge 
Durchführung aller Wucherverordnungen anempfiehlt. In Berlin 
finden wegen der unſinnigen Preistreibereien in der Zentralmarkt⸗ 
halle Verſteigerungen von höchſtpreisfreiem Fleiſch vorläufig nicht 
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mehr ſtatt. Wo blieben die Preisprüfungsſtellen, ehe es jo weit 
kam?? Uebrigens iſt es in den letzten Tagen mit dem Auftrieb 
in Berlin etwas beſſer geworden, was allerdings im Kleinhandel 
ſich nicht fühlbar machen kann, da vorher alles ausverkauft war. 
Das Schlimme iſt nicht die Knappheit, ſondern die Unbe⸗ 
rechenbarkeit. Sie entſchuldigt bis zu einem gewiſſen Grade auch 
die Vorverſorgung der Haushalte als Selbſtſchutz der Hausfrau 
gegen dieſe Schwankungen. Daß ſolche Erfahrungen wie die der 
letzten Tage auf dem Berliner Fleiſchmarkt es ſehr ſchwer machen, 
noch gegen irgendwelche eiſernen Bejtände der Speiſekammern 
patriotiſche Einwendungen zu erheben, liegt auf der Hand. 


Sonntag, 30. April. 

In das funkelnde Grün der neuen Blätter ſchlingen ſich heute 
die roten Fahnen des Halbmonds für Kut el Amara. Wer noch 
keine türkiſche Fahne hatte, hat ſie nun gekauft und läßt ſie wehen. 

Die Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft eröffnet jetzt mitten im Krieg 
ihr Inſtitut für Biologie. Harnack hat dabei einen Vortrag über 
„Wehrkraft und Wiſſenſchaft“ gehalten, in dem er zwei kulturelle 
Zukunftsprobleme aufſtellte: innerhalb der fortſchreitenden Ver⸗ 
ſtaatlichung und Zwangsorganiſation dem Individuum und feinen 
Kräften Raum zu laſſen, das Gleichgewicht der perſönlichen und 
der kollektiven Verantwortung zu erhalten — und der reinen 
Wiſſenſchaft neben der angewandten ihren Platz zu wahren. Dieſe 
erſte Frage macht jetzt wohl alle unter uns nachdenken! 


Wilhelm Heile / Vor der Entſcheidung 


Sei es erfreulich, ſei es unerfreulich, jedenfalls iſt es 
Tatſache: ein großer Teil des deutſchen Volkes ſieht in der 
letzten Note des Präſidenten Wilſon ſo etwas wie den 
Schlußſtein eines ſorgfältig und planmäßig errichteten Ge⸗ 
bäudes deutſchfeindlicher Politik. Man empfindet ſie als 
eine Herausforderung, auf die man nicht mehr anders ant⸗ 
worten kann als dadurch, daß man auf einen Schelm andert⸗ 
halbe ſetzt. 

Wer gewohnt iſt, die Dinge zu ſehen, wie ſie ſind, und 
ſich auch durch die Leidenſchaft des Krieges nicht um ſein 
unbefangenes Urteil bringen zu laſſen, kann dieſe Stimmung 
ſehr wohl begreifen, wird es aber vermeiden, ihr einfach 
nachzugeben. Der Krieg iſt ein hartes Ding, und der Erfolg 
im Kriege ſetzt ganze Männer voraus. Wer aber Zorn und 


Wut und ſonſtige Gefühle, Leidenſchaften, Stimmungen zum 


Richter ſeines Handelns macht, den mag man als Menſchen 
in ſeiner Eigenart ſchätzen, doch zum Ratgeber oder gar 
Führer bei ſchickſalvollen Entſcheidungen taugt er nicht. Kraft⸗ 
ſprache iſt noch keine Kraft, und Hyſterie mag der Seele die 
Schwungkraft zu großen Worten geben, ſie mag Leitartik⸗ 
lern wie etwa dem der „Deutſchen Tageszeitung“ durch ihre 
geborgte Glut den Schein feſter und mannhafter Ente 
ſchloſſenheit leihen: die Kraft der verantwortlichen Tat 
braucht andere Quellen. 

Es iſt ein ſchönes Zeichen ſtolzen Selbſtvertrauens und 
ruhigen Kraftgefühls, daß die Androhung des Abbruches 
der Beziehungen und damit des Krieges an keiner bedeut⸗— 
ſamen Stelle in Deutſchland, ganz gewiß nicht in den 
Maſſen des deutſchen Volkes, einen Zuſtand ängſtlicher Er— 
regung hervorgerufen hat. Alles iſt geſpannt und voller 
Erwartung, was unſere Regierung antworten wird. Alles 
hofft, daß die Antwort fo ausfällt, wie es der Ehre und 
Würde und den Intereſſen des deutſchen Volkes entfpricht. 
Dann mag kommen, was da will; wir ſind auf alle Mög— 
lichkeiten gefaßt und froh des Glaubens, daß unſere Kraft 
ausreicht, ihnen mit Erfolg zu begegnen. 


—— — — 


Es iſt aber ein noch deutlicheres Zeichen des Selbſt⸗ 
vertrauens, daß die hyſteriſchen Stimmen derer, die den ent⸗ 
ſcheidenden Schickſalskampf Deutſchlands nach den Regeln 
eines ſtudentiſchen Ehrenhandels geſtalten möchten, im 
großen und ganzen doch ohne Widerhall bleiben und ſicher 
wirkungslos verklingen. Herr Wilſon hat ganz gewiß kein 
Recht, ſich im Namen der großen Republik, an deren Spitze 
er ſteht, aufs hohe Pferd zu ſetzen und uns Deutſchen mora⸗ 
liſche Vorhaltungen über Menſchlichkeit und Recht und gute 
Sitten zu machen. Es iſt kein Zweifel, daß dieſer ſelbſt⸗ 


gerechte Hort des internationalen Rechtes und Fürſprech 


der neutralen Staaten ſeine Macht in Wahrheit ſelten zu⸗ 
gunften der vom Vierverband bedrohten Neutralen, aber 
immer zugunſten ſeines Stammlandes England und zu 


unſeren Ungunſten in die Wagſchale zu werfen verſucht hat. 


Doch der Völkerkrieg iſt nicht die Stunde dafür, über das 
moraliſche Recht und den moraliſchen Wert der Politik 
des Weißen Hauſes zu Waſhington zu richten. Jetzt handelt 
es ſich nur darum: können wir Amerika befriedigen, ohne 
Schaden an unſerer Ehre und damit an unſerem Anſehen 
bei den noch ſchwankenden Unbeteiligten zu nehmen?, 
Können wir Amerika befriedigen, ohne ein Kampfmittel und 
eine Kampfesform preiszugeben, deren Anwendung von 
ausſchlaggebender Bedeutung fein könnte? Können wir. 
Amerika befriedigen oder wird jedes Entgegenkommen nur 
Anlaß zu neuen Forderungen ſein? Können wir Amerika 
überhaupt befriedigen, oder ſucht es nur einen Vorwand 
zum Krieg? | 
So ſehr wir von unſerem Rechte überzeugt find, und fo 


ſicher es ift, daß wir bei der Art der engliſchen Krieg⸗ 


führung und dem Zwang der Berbältniffe, 
denen wir uns dagegen zu wehren haben, 
im Rechte ſind, ſo läßt ſich doch nicht leugnen, 
daß Wilſon im Einzelfalle ein gewiſſes formales 
Recht auf ſeiner Seite hat, wenn ſeine Darſtellung der Ver⸗ 
ſenkung der „Suſſex“ ſtimmt. Aber ſelbſt angenommen, der 
Tatbeſtand läge ſo, wie Wilſons Note ihn ſchildert, ſo würde 
es ſich immerhin nur um ein mehr als begreifliches und ent⸗ 
ſchuldbares Verſehen eines doch ſchließlich auch nicht unfehl⸗ 
baren Offiziers handeln, aber nicht um eine Beeinträchtigung 
amerikaniſcher Rechte, die als einzige Folge nur ein Biegen 
oder Brechen zuließe. Liegt ein Mißgriff eines U⸗Boot⸗ 
Kommandanten vor, ſo iſt Wilſon im Rechte, wenn er eine 
Gewähr gegen Wiederholungsfälle fordert. Stellt ſich aber 
heraus — und wir haben keinen Grund, daran zu zweifeln 
— daß die deutſche Darſtellung den Tatbeſtand richtig wieder⸗ 
gegeben hat, ſo würde Herr Wilſon allen Grund haben, nicht 
bloß den Ton zu bedauern, den er im erſten Eifer gegen 
Deutſchland angeſchlagen hat, ſondern auch alle Hebel in 
Bewegung zu ſetzen, um den grundſätzlichen Verächter des 
Rechtes der anderen Völker und des Völkerrechts, England, 
mit gleichem Ernſt und Nachdruck zur Beachtung und 
Sicherſtellung neutraler Rechte und Intereſſen aufzufordern. 
Davon hat man freilich während des ganzen Krieges bisher 
nicht viel gemerkt. Und wenn alſo wirklich uns Deutſchen der 
eine oder andere Verſtoß gegen die — unter ganz anderen, 
längſt nicht mehr vorhandenen Vorausſetzungen aufgeſtell— 
ten — Satzungen des Völkerrechts zur Laſt gelegt werden 
könnte, ſo mag Herr Wilſon ſeinen Kopf in den Nacken 
werfen und ſeinem Gott dafür danken, daß er genau ſo iſt 
wie der Phariſäer der Bibel: im ſtillen aber wird er als 
kluger Mann, der er iſt, nicht umhin können, ſich zu geſtehen, 
daß Unterlaffungsfünden eines Unbeteiligten, der ſich zum 
Hüter des Rechts aufwerfen möchte inmitten einer Welt, 


unter 
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die ihre Schickſalſprüche auf die Schneide des Schwertes 
geſtellt hat, doch wohl unvergleichlich ſchwerer belaſten als 
vereinzelte Fehlgriffe der Handelnden im Kampfe um Leben 
und Tod. Wer nicht offen Partei ergreift, ſoll ſeine Finger 
ganz aus den Händeln anderer laſſen. Sich moraliſch zu 
entrũſten, weil einige Amerikaner umgekommen ſind in der 
Gefahr, in die ſie ſich leichtfertig begeben haben, das Recht 
hat längſt verwirkt, wer ruhig zuſieht, wie tauſendfältiger 
Tod aus den Waffenwerkſtätten Amerikas tagaus tagein 
gegen Deutſchlands Söhne nach Europa geſandt wird. Nein, 
nicht moraliſch ſoll man uns kommen, nicht in dieſem Zu⸗ 
fammenhang und gewiß nicht aus Amerika. Aber auch 
wir müffen uns hüten, aus moraliſcher Entrüſtung über 
das Verhalten der Vereinigten Staaten das Herz durch⸗ 
gehen zu laſſen und darüber den Kopf zu verlieren. 

Wir fragen uns alſo ganz nüchtern: was bleibt als 

eigentliche Forderung beſtehen, wenn man alle Empfindlich⸗ 
keiten und Empfindſamkeiten der Wilſonſchen Note beiſeite 
läßt? Im Grunde nichts, was nicht auch die deutſche Re⸗ 
gierung längſt als Richtlinie ihrer Anweiſungen an die 
U-Boot-Kommandanten angekündigt hat. Strittig bleibt 
nur die Frage der Torpedierung unbewaffneter Paſſagier⸗ 
ſchifſe ohne vorausgegangene Warnung. Herr Wilſon hätte 
es viel leichter haben können, dieſe ſtrittige Frage aus der 
Welt zu ſchaffen, wenn er ſeinerzeit mit gleichem Aufwand 
von Energie an die richtige Tür gegangen wäre mit der 
Forderung, daß die von Deutſchland bekanntgegebenen eng⸗ 
liſchen Anweiſungen an die Handelsſchiffe über ihre 
Bewaffnung zu Verteidigung und Angriff ſchleunigſt zurück⸗ 
gezogen werden müßten. Wäre das geſchehen und von 
England befolgt worden, ſo hätte die Sache ein ganz ande⸗ 
res Ausſehen. Dann brauchte die amerikaniſche Forderung 
gar nicht erhoben zu werden, denn unſere Seeoffiziere wüͤr⸗ 
den mit oder ohne beſondere Anweiſung von der dann ge⸗ 
gebenen Möglichkeit, ſchonend vorzugehen, ganz ſelbſtver⸗ 
ſtändlich Gebrauch machen. Bei gutem Willen auf 
beiden Seiten ſcheint uns alſo die Schwierigkeit, einen 
Weg der Verſtändigung zu finden, durchaus nicht un⸗ 
überwindlich zu ſein. Bei uns iſt dieſer gute Wille ſicher 
vorhanden; daß auch die Regierung der Vereinigten Staaten 
mit ihrer Note noch keineswegs ſämtliche Brücken hat ab⸗ 
brechen wollen, iſt nach dem bisherigen Verlauf der Ver⸗ 
handlungen gleichfalls anzunehmen. Und ſo dürfen wir denn 
mit der Wahrſcheinlichkeit rechnen, daß die Formel der Ver⸗ 
ſtändigung bereits gefunden iſt, wenn dieſe Blätter dem 
Leſer zu Geſicht gekommen ſind. 
N Wir wollen uns nicht aufs Prophezeien verlegen. Eines 
aber ſcheint uns ſicher, daß von den verantwortlichen Leitern 
der deutſchen Politik bei allem Entgegenkommen doch kein 
Zugeſtändnis gemacht wird, durch das unſere Würde und 
unſer aufrechtes Ehrgefühl angetaſtet werden könnte. Die 
Sorge, daß unſere Gegner jedes deutſche Zugeſtändnis als 
Beweis der Schwäche auslegen werden, iſt kein Zeichen 
von Kraftbewußtſein, ſondern verrät ein Gefühl der Un⸗ 
ſicherheit und Angſt. Nicht das darf maßgebend für unſere 
Entſchlüſſe ſein, was unſere Gegner ſagen werden, ſondern 
allein die Erwägung, was für uns aus unſerem Tun her⸗ 
ausſpringt. Der Triumph der feindlichen Preſſe beim Er⸗ 
ſcheinen der amerikaniſchen Note und der unverhohlene 
Aerger bei den Nachrichten über die verſöhnliche Entwick⸗ 
lung des ſo ſehnlich erhofften und ſo ſtürmiſch bejubelten 
Konfliktes — das ſind uns zuverläſſige Wegzeiger. Wem's 
der eigene Verſtand nicht ſagt, der mag ſich durch Jubel und 
Aerger der Gegner belehren laſſen. 
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England hat eine recht böſe Woche hinter ſich: Die 
deutſche Flotte, die man wie Ratten aus ihrem Verſteck 
herausholen wollte, die ſogar eigentlich ſchon mit dem 
Augenblick der Kriegserklärung aufgehört haben ſollte zu 
ſein, hat einen erfolgreichen Vorſtoß bis an die engliſche 
Oſtküſte gemacht, während die Flotte der Luft abermals un⸗ 
verſehrt Tod und Verderben tief hineintragen konnte ins 
engliſche Land. Ein großes Schlacht⸗ und Flaggſchiff iſt im 
Mittelmeer auf den Grund geſunken. Die 13 000 um Towns⸗ 
hend, die ausgezogen waren, um Bagdad, die Stadt der 
Kalifen, zu erobern, haben ſich in Kut el Amara auf Gnade 
und Ungnade den tapferen Türken ergeben müſſen. Unweit 
des Suezkanals haben die Engländer Schlappen einſtecken 
müſſen, die ihnen als Vorboten künftiger Ereigniſſe böſe 
Sorgen machen. Dazu tobt in Irland der längſt befürchtete 
Bürgerkrieg. Und das alles, während Hindenburg im Oſten 
den Ruſſen einen neuen Schlag zugefügt hat und bei 
Verdun die Franzoſen ſich langſam verbluten. Wenn jetzt 
die deutſch⸗amerikaniſche Verſtändigung eine große Hoff⸗ 
nung, vielleicht die größte und letzte, zuſchanden macht, dann 
iſt der Tag dieſer Kunde unſeren Gegnern, inſonderheit den 
Engländern, ein ſchwarzer Tag. 


Max Lederer / Friedrich Liſt über England 


Fünfundſiebzig Jahre ſind vergangen, ſeit Friedrich Liſt, der 
im Leben fo wenig Anerkannte, fein „Nationales Syſtem der poli⸗ 
tiſchen Oekonomie“ veröffentlicht hat; aber erſt die Begenwart 
ſteht im Begriffe, einen der Hauptgedanken des Werkes, die 
Schaffung eines von Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn zu 
bildenden gemeinſamen Wirtſchaftsgebietes Mitteleuropa, in die 
Tat umzuſetzen. Lifts Lebensſchickſale und die bedeutende Rolle, 
welche er, den Gedanken ſeiner Zeit weit voraneilend, als Vor⸗ 
kämpfer der Eiſenbahnen und des Erziehungszolls gefpielt hat, 
kennt jeder Gebildete. Weniger bekannt aber find die ſcharfblickenden 
Betrachtungen Liſts über England, deren große Wahrheit erſt 
heute recht gewürdigt werden kann. Liſt hat wie ſelten einer die 
Bedeutung der vorherrſchenden Machtſtellung, die England im 
Wirtſchaftsleben Europas und der Welt einnimmt, erkannt und 
auf Mittel der Abwehr geſonnen. Es iſt ungemein charakteriſtiſch, 
daß von den vier Kapiteln, die im „Nationalen Syſtem“ der 
Volkswirtſchaftspolitik gewidmet find, die beiden erſten ſich aus⸗ 
ſchließlich mit Englands Inſularſuprematie befallen, die beiden 
letzten aber Mittel zu deren Bekämpfung anzugeben bemüht ſind. 
Laſſen wir Liſt ſelbſt das Wort, indem wir den Beginn des erſten 
Kapitels hier anführen. 

„Zu allen Zeiten hat es Städte und Länder gegeben, die ſich 
in Gewerbe, Handel und Schiffahrt vor allen anderen auszeichneten, 
aber eine Suprematie wie die unferer Tage hat die Welt noch 
nicht geſehen. Zu allen Zeiten haben Nationen und Mächte nach 
Weltherrſchaft geſtrebt, aber noch keine hat das Gebäude ihrer 
Macht auf ſo breiter Grundlage aufgeführt. Wie nichtig erſcheint 
uns das Beſtreben jener, die ihre Univerſalherrſchaft bloß auf 
Waffengewalt gründen wollten, gegen den großen Berſuch Eng⸗ 
lands, fein ganzes Territorium zu einer unermeßlichen Manufaktur⸗, 
Handels- und Hafenftadt zu erheben und fo unter den Ländern und 
Reichen der Erde zu werden, was eine große Stadt dem Flachlande 
gegenüber iſt, der Inbegriff aller Gewerbe, Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, alles Großhandels und Reichtums, aller Schiffahrt und 
Seemacht — eine Weltſtadt, die alle Länder mit Manufakturware 
verſorgt und ſich dagegen an Rohſtoffen und Agrikulturprodukten 
von jedem Lande liefern läßt, was feine Natur Brauchbares und 
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Annehmbares bietet —, eine Vorratskammer an Großkapital, eine 
Bankhalterin aller Nationen, die über die Zirkulationsmittel der 
ganzen Welt verfügt und durch Anleihen und Rentenerwerb alle 
Länder der Erde zinsbar macht.“ Nach dieſer ſo treffenden Kenn⸗ 
zeichnung der Weltſtellung Englands widmet Liſt feine Betrach⸗ 
tungen dem Verſuche Napoleons, durch ſein Kontinentalſyſtem eine 
Kontinentalübermacht zu ſchaffen, welche aber aus dem Grunde 
ſcheitern mußte, weil die Beſorgnis der Mächte vor der franzöſiſchen 
Landübermacht die Nachteile, welche fie von der engliſchen Gee- 
übermacht empfanden, weit überwiegen mußte. „Mit dem Sturze 
des Kaiſerreichs hatte aber der Zweck der Großen Allianz gegen 
Frankreich aufgehört. Von nun an waren die Kontinentalmächte 
weder durch die revolutionären Tendenzen noch durch die Er⸗ 
oberungsſucht Frankreichs bedroht; Englands Uebergewicht in den 
Manufakturen, in Schiffahrt, Handel, Kolonialbeſitz und Seemacht 
war dagegen während der Kämpfe gegen die Revolution und Er⸗ 
oberung unermeßlich gewachſen. Von nun an lag es in dem 
Intereſſe der Kontinentalmächte, ſich mit Frankreich gegen die 
Handels und Seeübermacht zu alliieren. Allein aus 
Furcht vor dem Balg des toten Löwen wurden die 
Kontinentalmächte den lebendigen Leoparden nicht gewahr, der 
bisher in ihren Reihen gefochten hatte. Die heilige Allianz war 
ein politiſcher Fehler. Keine der minder ſeemächtigen Nationen 
beſitzt eine Handelsmarine, welche die Verhältniſſe ihres eigenen 
internationalen Handels überſteigt; keine von dieſen Nationen be⸗ 
ſitzt eine Manufakturkraft, welche über die der anderen ein bedeu⸗ 
tendes Uebergewicht behaupten könnte, keine von ihnen hat alſo 
Urſache, die Konkurrenz der anderen zu fürchten, dagegen haben 
alle ein gemeinſchaftliches Intereſſe, ſich gegen die zerſtörende 
Konkurrenz Englands zu ſchützen. Betrachten wir die unermeß⸗ 
lichen Intereſſen, welche den Kontinentalſtaaten der Seeſuprematie 
gegenüber gemeinſchaftlich find, fo werden wir zu der Erkenntnis 
gelangen, daß dieſen Nationen nichts ſo ſehr nottut als Einigung 
und daß ihnen nichts ſo verderblich ſei als Kontinentalkriege. Auch 
lehrt die Geſchichte des letztverfloſſenen Jahrhunderts, daß jeder 
Krieg, den die Kontinentalmächte gegeneinander geführt haben, 
nur dazu geführt hat, die Induſtrie, den Reichtum, die Schiffahrt, 
den Kolonialbeſitz und die Macht der Inſularſuprematie zu ver⸗ 
größern.” Wiederholt ſei England ſelbſt der Anftifter dieſer Kriege 
geweſen; feine Bundesgenoffen, denen es Subſidien zahlte, ſaugte 
es aus, wie vormals Rom die Völker ausgeſaugt hat, die ſo un⸗ 
glücklich waren, für Freunde des römiſchen Volkes erklärt zu wer⸗ 
den; denn die gezahlten Subſidien wurden regelmäßig in engliſche 
Fabrikate umgeſetzt, bereicherten fo die Engländer und erſtickten 
das Gewerbe der Bundesgenoſſen, während die Feinde durch den 
Krieg zur gewerblichen Selbſtändigkeit gezwungen wurden, was 
einen nicht zu unterſchätzenden Vorteil für ſie bedeutete. 

Trotz dieſer ſcharfen Bemerkungen iſt Liſt aber bemüht, den 
Beſtrebungen Englands gerecht zu werden. Er erkennt an, die 
Welt ſei durch England nicht aufgehalten worden; allen Nationen 
ſei es Vorbild und Muſter geworden in innerer und äußerer 
Politik, in großartigen Erfindungen und Unternehmungen aller 
Art, in Vervollkommnung von Gewerbe und Transportmitteln 
wie in Auffindung und Urbarmachung unkultivierter Länder, in 
Ausbeutung der Naturreichtümer der heißen Zone; wer wiſſe, wie 
weit die Welt noch zurückſtände, hätte es kein England gegeben, 
und hörte es auf zu ſein, wer könne ermeſſen, wie weit dadurch 
die Menſchheit zurückgeworfen würde. Wenn wir uns aber auch 
der unermeßlichen Fortſchritte jener Nation freuten, wenn wir 
ihr auch Prosperität für alle Zeiten wünſchten, ſollten wir darum 
auch zugeben, daß ſie auf den Trümmern der übrigen Nationen 
ein Univerſalreich gründe? Die Kultur der Menſchheit könne nur 
aus einer Gleichſtellung vieler Nationen hervorgehen. Die gleiche 
Bahn, in der ſich England emporgeſchwungen habe, müſſe auch 
anderen Nationen offenftehen. Dies aber zu verhindern, ſei ſtets 
Englands Beſtreben geweſen. Liſt erinnert daran, daß die Miniſter 
Georg J bei Gelegenheit des Einfuhrverbotes oſtindiſcher Fabri⸗ 
kate unverhohlen erklärten, daß die Nation nur dann reich und 
mächtig werden könne, indem fie Rohſtoffe einführe und Manu⸗ 
fakturwaren ausführe; auch zu Zeiten des älteren Pitt trug man 


dern die Möglichkeit zu benehmen, nachzuklimmen. 


noch leine Scheu, im offenen Parlamente zu ſagen, man könne nicht 
zugeben, daß in Nordamerika ein einziger Hufnagel fabriziert 
werde. Bald aber hörte dieſe offene Sprache auf, an ihre Stelle 
trat die Heuchelei. Liſt geht ſo weit, zu behaupten, daß das welt⸗ 
berühmte Werk Adam Smiths über die Urſachen des Reichtums 
der Völker nur den einen Zweck gehabt habe, die wahre Politik 
Englands durch die von Smith erfundenen kosmopolitiſchen 
Redensarten und Argumente zu verdecken, um andere Nationen 
abzuhalten, dieſe Politik nachzuahmen. Es fei eine gemeine Klug⸗ 
heitsregel, daß man, auf dem Gipfel der Größe angelangt, die 
Leiter, mittels der man ihn erklommen, hinter ſich werfe, um an⸗ 
Hierin liege 
das Geheimnis der kosmopolitiſchen Lehre Adam Smiths und der 
kosmopolitiſchen Tendenzen ſeines großen Zeitgenoſſen, des jün⸗ 
geren Pitt und aller feiner Nachfolger in der britiſchen Staats» 
verwaltung. Eine Nation, die durch Schutzmaßregeln und Schiff⸗ 
fahrtsbeſchränkungen ihre Manufakturkraft und ihre Schiffahrt ſo 
weit zur Ausbildung gebracht habe, könne nichts Klügeres tun, als 
dieſe Leiter ihrer Größe wegwerfen, anderen Nationen die Vor⸗ 
teile der Handelsfreiheit predigen und ſich ſelbſt anklagen, ſie ſei 
bisher auf den Bahnen des Irrtums gewandelt und erſt jetzt zur 
Erkenntnis der Wahrheit gelangt. Pitt der Jüngere habe als 
erſter engliſcher Staatsmann erkannt, wozu die kosmopolitiſche 
Theorie Smiths eigentlich zu gebrauchen fei, und wicht muſonſt 
habe er ſtets ein Exemplar des Werkes über den Neuhwenr der 
Völker bei ſich getragen. Mit dieſer Anſicht über Aden Smith 
ſteht Lift übrigens nicht allein dar. Der leider jung werfßsebene 
Nationalökonom Alexander von der Marwitz, ein Zeitgenoffe Liſts, 
der dem Kreiſe der geiſtvollen Rahel von Varnhagen angehörte, 
hatte ſich die Widerlegung der Lehren Smiths zur Lebensaufgabe 
geſtellt. Beſonders bemerkenswert iſt die Parallele, die er in 
einem in Rahels Briefwechfel veröffentlichten Schreiben zwiſchen 
Napoleon und Adam Smith zieht, die er die beiden mächtigſten 
Monarchen der Erde nennt; Länderverwüſter, ſo fügt Liſt, der 
dem jungen Gelehrten hohes Lob ſpendete, hinzu, hätte Marwitz 
ohne Zweifel geſagt, wäre nicht dieſer Ausdruck im Jahre 1810 
ein etwas halsbrechender geweſen. Auch die Stimme eines 
Amerikaners führt Lift an, der witzig bemerkt habe, die Engländer 
fabrizierten ihre Theorien wie ihre Waren weniger für den eigenen 
Gebrauch als für den Export, und es wäre den Vereinigten Staaten 
infolge von Druckfehlern in der ſo gläubig aufgenommenen 
Smithſchen Theorie beinahe ſo gegangen wie jenem Patienten, 
der an einem Schreibfehler des Rezeptes geſtorben ſei. 

Nach diefen rückblickenden Betrachtungen wendet ſich Liſt der 
Beſprechung der Zeitverhältniſſe zu. England, nicht zufrieden 
damit, den Deutſchen den größten Teil ihrer Fabriken, die wäh⸗ 
rend der Zeit der Kontinentalſperre entſtanden waren, ruiniert zu 
haben und ihnen unermeßliche Mengen Woll⸗ und Baumwollwaren 
und Kolonialprodukte zu liefern, wolle Deutſchland nicht einmal 
vergönnen, feinen Bedarf an Manufakturwaren in Agrikultur⸗ 
produkten zu bezahlen; es weiſe Getreide und Holz, zeitweiſe ſo⸗ 
gar auch deutſche Wolle von ſeinen Grenzen zurück. Mit Er⸗ 
bitterung führt Liſt aus, es ſei alſo umſonſt geweſen, daß ſich 
die Deutſchen zu Waſſerträgern und Holzhackern der Briten er⸗ 
niedrigt hätten; England behandle ſie ärger als die unterjochten 
Hindus, denen die Ausfuhr ihrer Naturprodukte freiftehe, von 
denen man allerdings auch nicht zu befürchten brauche, daß ſie 
ſich je zu Konkurrenten entwickeln könnten. Dieſes brutale, jede 
Konkurrenz bereits im früheſten Keime zu erſticken trachtende Vor⸗ 
gehen Englands ſei nicht länger zu ertragen. Die unerläßliche Vor⸗ 
ausſetzung einer erfolgreichen Abwehr ſei die nationale Einigung 
Deutſchlands. Die Vorrede zum Nationalen Syſtem ſchließt mit 
einem feurigen Aufrufe zur Einigung Deutſchlands. Liſt erinnert 
an die Zeiten, als Deutſchlands heiliger Strom dem unfeligen 
Vaſallenbunde eines fremden Eroberers den Namen geben mußte, 
als Deutſchlands Söhne ihr Blut für fremden Ruhm und fremde 
Herrſchaft verſpritzten. Nicht minder ſchimpflich ſei es aber, daß 
Deutſchlands Ströme und Häfen, Deutſchlands Ufer und Meere 
unter dem Einfluffe der britiſchen Herrſchaft ſtänden. In den 


Vorſchlägen, die Lift zur Beſeltigung dieſes unerträglichen Zuſtandes 
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erftattet, ſpielt neben dem dringenden Rufe nach Berbeflerung der und ſchonungsbedürftig, eilte er nach London. Den Zweck diefer 


Verkehrsmittel, die zugleich von volkswirtſchaftlicher, ſtaats⸗ 
finanzieller und firategifcher Bedeutung fei, die Forderung von 
Schubzöllen für das zu ſchaffende gemeinſame Zollgebiet der ge⸗ 
einten deutſchen Stämme die wichtigſte Rolle. Selbſtverſtändlich 
tritt Lift nicht für eine iſolierte Wirtſchaft des Zollvereins ein; 
wir müffen heute den Scharſblick bewundern, mit welchem er auf 
die ungeheuere Bedeutung der Nordfeeländer Holland, Belgien 

und Dänemark einerfeits und der Donauländer ſowie des 
Orients andererſeits für Deuiſchland hinwies. Für den 
Zollanſchluß Hollands an Deutſchland ſetzte ſich Liſt auf 
das wärmſte ein. Holland fei für ſich allein zu ſchwach, 
die unermeßlichen Koſten einer Land» und Seemacht 
aufzubringen. Deutſchkand könne ihm die Mittel liefern, 
nicht nur feine Kolonien ungleich beſſer zu leiten und zu ſchützen, 
fondern auch neue hinzuzuerwerben. Als eine Art Brückenkopf 
der hintergelegenen Länder müſſe Holland feine ganze Wirtſchaft 
auf die Profperität dieſer Länder bafieren, mit denen es wie ein 
jeder Uferſtaat ftche oder falle. Nur durch die deutſche Union und 
in engſter Verbindung mit dieſer könne Holland feinen alten Flor 
miedererlangen: feine Flotte könne der Kern der zukünftigen deut⸗ 
ſchen Flotte werden und wäre nicht länger dazu verurteilt, die 
klägliche Rolle eines Schildknappen der engliſchen Flotte ſpielen 
gu müſſen. Die Hoffnungen, welche Lift auf das Deuifchland ſtamm⸗ 
verwandte Holland ſetzte, haben ſich allerdings in keiner Weiſe er⸗ 
füllt. Es ſei dahingeſtellt, ob nicht auch in dieſem Punkte eine 
fernere Zukunft die VBerwirklüchung dieſes an ſich richtigen und 
auch in allen Einzelheiten, die Liſt ausführlich behandelt hat, zu⸗ 
treffenden und ſtichhaltigen Gedankens bringen wird. Lift hat fo 
manches, was anderen unmöglich erſchien, mit fast pruapheiiſchem 
Blicke vorausgeſehen. Die Worte, die er am Schluſſe des ne 
tionalen Syſtems dem Berhältniffe Deutſchlands zum Oriente 
widmet, haben heute ihre Erfüllung bereits gefunden. Er ſpricht 
. an diefer Stelle einer Reform der deuiſchen Orientpoſitik das 
Wort. Dentſchland und Oeſterreich hätten ein unermeßliches 
Atntereſſe, daß in den Ländern ber unteren Donau und in der 
Türkei Sicherheit und Ordmung Beſtand gewännen. Hierzu er- 
ſtattet er eine Reihe praktiſcher Vorſchläge; unter anderem be⸗ 
fürmwortete er, den Strom der Auswanderung in dieſe Richtung zu 
leiten, neben vielen anderen Borte ilen gegenüber der Auswan⸗ 
derung in überſeeiſche Länder hebt er hervor, daß ſich hier die Aus» 
wanderer, die ſich grund ſtzlich gemeindeweiſe anzuſiedeln hätten, 
nicht jo leicht entnationaliſieren und affimilieren laſſen würden und 


auch in der Fremde noch für das Vaterland wirken könnten. Ganz 


beſonders aber zeugt es für den ſeitenen Scharfblid Liſts, daß er 
bereits zu einer Zeit, als der Suezkanal noch kaum projektiert war, 
mit Nachdruck auf das Intereſſe hinweiſt, welches fämiliche Kon⸗ 
tinentalmädte gemeinſam daran hätten, daß Aegypten und bie 
Wege aus dem Mittelmeere nach dem Noten Neere und dem Per⸗ 
ſiſchen Golfe nicht in den Beſitz Englands gelangten. Leider wurde 
ſeine warnende Stimme nicht beachtet, und England gelang es, 
das Werk fremden Genies und fremden Fleißes in feinen aus 
ſchlleßlichen Beſitz zu bringen. 

CE.s Gehe ſich noch eine Reihe von Belegen anführen, welch 
treffendes Urteil Liſt über Englands Stellung in Politik und Wirt⸗ 
ſchaftsleben hatte. Liſt gehört nicht zu denen, die den Haß gegen 
England predigen. Mehr als einmal hat er ſich gegen dieſen 
Vorwurf verteidigt. Kein anderer Schriftſteller, fagte er, habe 
England mehr verherrlicht als er: nicht England gelte fein Haß, 
nur ſeiner Handelstyrannei, die alles allein verſchlingen und keine 
andere Nation neben ſich aufkommen laſſen wolle; keineswegs 
wünſche er, daß England gedemütigt werde und verarme; es könne 
reich und mächtig bleiben, wenn auch ſein Monopol gebrochen 
werde und die Kontinentalmächte ihre Stellung als unabhängige 
Induſtrieſtaaten neben ihm behaupteten. Liſt glaubte an die 
Möglichkeit einer Freundſchaft zwiſchen Deutſchland und Eng⸗ 
land. Wie ernſt dieſer Gedanke ihm war, hat er, der Mann der 
Tat, auch durch die Tat bewieſen. Als im Jahre 1846 die eng⸗ 
iſchen Korngeſetze fielen, glaubte er den Zeitpunkt gekommen, die 
Verſtändigung zuſtande bringen zu können. Ob zwar kränklich 
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Reife hat er in feiner Denkſchrift: „Ueber den Wert und die Be⸗ 
dingungen einer Allianz zwiſchen Großbritannien und Deutſch⸗ 


land“ niedergelegt. Bei den deutſchen Regierungen war es ihm 


nicht gelungen, das Naß von Zollſchutz, das er für nötig er⸗ 
achtete, durchzuſetzen. Er hielt es aber für möglich, daß England fich 
aus politiſchen Gründen und durch die Erwägung, daß ein durch 
den Zollſchutz erſtarktes induſtrielles Deutſchland der beſte Käufer 
engliſcher Waren ſein werde, dazu bringen laffen könne, auf den 
Mißbrauch feiner wirtſchaftlichen Ueberlegenheit gegenüber Deutſch⸗ 
fand zu verzichten und einer deutſchen Zollpolitik zuzuſtimmen, die 
den Vedürfniſſen der noch nicht genügend erſtarkten deutſchen In⸗ 
Buftrie enfſpräche. Lift wurde in London mit den größten Ehren 
empfangen; allein die Enttäuſchung, die er dort erleben mußte, 
mar die ſchwerſte ſeines an betrogenen Erwartungen wahrlich nicht 
armen Lebens. Ueberarbeitet, körperlich leidend und von dem Ge⸗ 
fühle, ein ganzes mühevolles und arbeitsreiches Leben lang tauben 
Ohren gepredigt zu haben, niedergedrückt, lehrte er im Herbſte 
1846 nach Deutſchland zurück. Seine Lebenskraft war gebrochen; 
am 30. November machte er in Kufſtein, wo er wegen ſchlechten 
Weiters feine Reife nach Meran hatte unterbrechen müffen, feinem 
Leben ein Ende. Grit nach feinem Tode erkannte das Vaterland, 
daß es einen feiner größten Söhne verloren hatte. In trüber Zeit 
hat er den Glauben an die große Sendung des deutſchen Volkes 
unablͤſſig und imermüdlich aufrechterhalten und befärlt. Der 
Lauf der ſpäteren Ereigniſſe hat ihm in fait allen Stücken recht» 
gegeben. Seine Zeit war feinem Ideal nicht reif geweſen: doch 
das einige Deutſchland, deſſen Vorkämpfer er geweſen iſt, und das 
heute im ſiegreichen Ringen mit einer Welt von Feinden feine 
ſchwerſte Probe beſteht, ſchickt ſich bereits an, die een Liſts von 
einer mitteleuropailchen Völkergemeinſchaft zu verwirklichen. 


Fritz Eckardt Das neue Jugendwehrgeſet 


Ohne Zwelſel haben wir in Kürze ein Jugendwehrgeſetz zu er⸗ 
warten. Schon zweimal haben es die Vertreter des Preußiſchen 
Kriegsminiſteriums auf Verfammlungen von Fachleuten in Aus⸗ 
ſicht geftellt. Obgleich ein ſolches Geſetz außerordentlich bedeutſam 
iſt, weil es in alle Schul» und Arbeitsverhältniſſe der Jugendlichen 
tief eingreifen wird, hat ſich die Oeffentlichkeit bisher doch nur 
wenig damit beſchäftigt. Was die Zeitungen gebracht haben, bezog 


ſich immer nur auf Einzelfragen der jetzigen Wehrvorbereitung, 
vor allem auf die, ob die Uebungen mehr in militãriſcher oder mehr 


in turneriſcher Art zu betreiben ſind. 
Ueber den Inhalt dieſes Geſetzes kaſſen die Mitteilungen der 
erwähnten Minifterialvertreter nur Vermutungen zu. Es wird 


jeder junge Deutſche, wahrscheinlich von feinem 18. Lebensjahre ab, 
gehalten werden, ſich durch Leibesübungen auf den bevorſtehenden 


Dienſt im Heere vorzubereiten. Schon feit Kriegsausbruch war 
das den jungen Deutſchen durch die Bundes regierungen empfohlen 
worden, dabei war aber mif wenig Yusnahmen die Freiwilligkeit 
unberührt geblieben. Die Richtlinien, die für dieſe Wehrvor⸗ 


bereitung herausgegeben wurden, ſchienen die militäriſche Art zu 


befürworten. Die Erläuterungen und Ergänzungen zu den 
Richtlinien, die dann herauskamen, lehnten aber mit größter Ent⸗ 
ſchiedenheit rein militäriſche Uebungen, Exerzieren und Drill für 
das jugendliche Aller ab und wünſchten eine allgemeine, mehr 


turneriſche Leibesausbildung. Es iſt kaum anzunehmen, daß die 


bevorſtehende geſetzliche Regelung dieſen Standpunkt wieder ver⸗ 
laſſen wird. 

Man hat bei der Einrichtung der ſeitherigen Wehrübungen 
keine beſonders glückliche Hand gehabt. Die Erfahrungen beſtätigen 
das, und die doppelten Richtlinien find ein handgreiflicher Beweis 
dafür. Es iſt erwünſcht, daß das Jugendwehrgefetz, das einen 
neuen erſten Schritt ins Ungewiſſe darſtellt, beſſer einſchlägt. Dazu 
iſt es nötig, daß die wichtigſten Grundlagen der Neueinrichtung 
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N 10 in der Oeffentlichkeit von allen Seiten her be⸗ 
leuchtet werden. 

Die erſte Frage iſt: Zwang oder Empfehlung? Wie 
ſchon erwähnt, iſt Zwang zu erwarten. Für bloße Empfehlung 
wäre ein Geſetz gar nicht nötig. Die ſeitherigen Erfahrungen mit 
der Freiwilligkeit haben auch gezeigt, daß die Verbindlichkeit das 
einzig Richtige und Mögliche iſt. Darüber iſt kein Zweifel mehr. 

Zwingt man die Jugendlichen zu den Leibesübungen, ſo 
müſſen Eltern, Schule und Arbeitgeber auch die nötige Zeit daſür 
hergeben. Alle, die ſeither mit der Sache zu tun hatten, ſind darin 
einig, daß man die Wehrübungen nicht oder nur ausnahmsweiſe 
auf die Freizeit, alſo auf den Sonntag, auf die Abendſtunden 
oder bei den Schülern auf die Ferien verlegen darf. Allerdings 
treiben Tauſende deutſcher Jünglinge ſchon jetzt ihre Leibesübung, 
ihren Sport in dieſen Zeiten, aber das geſchieht freiwillig, nicht 
zwangsmäßig, und das macht einen großen Unterſchied. | 

Gegenüber Schule und Elternhaus läßt ſich die Verbindlichkeit 
unſchwer durch Schul⸗ und Polizeivorſchriften, bzw. durch Geld⸗ 
bußen durchſetzen, anders gegenüber den Jugendlichen ſelbſt. 

So kommen wir zur zweiten Frage: Wie können 
Säumige und Widerſpenſtige zur regelmäßigen 
und nutzbringenden Teilnahme an der Wehr⸗ 
vorbereitung, wenn nötig, gezwungen werden? 
Dieſe Frage iſt unendlich ſchwierig und doch für die Sache von 
ausſchlaggebender Bedeutung. Bisher mußte man die Drücke⸗ 
berger laufen laſſen, und wer ſich ungehörig betrug oder faul 
zeigte, wurde ausgeſchloſſen. Dieſer Weg iſt in Zukunft bei 
zwangsmäßiger Einrichtung ungangbar. Man wird, leider viel« 
fach, mit Läſſigkeit und Widerſtand zu rechnen haben. 

Man denke ſich in die Sache. Wie will man durch geſeßliche 
Vorſchriften die falſchen Entſchuldigungen verhindern, die von 
Eitern und Arbeitgebern ausgeſtellt werden? Wie kann man ver⸗ 
hindern, daß fehlende Kleidung, plötzliches Unwohlſein, unvorher⸗ 
geſehene Ereigniſſe und Verkehrsſtockungen fälſchlich vorgeſchützt 
werden? Die engen Stiefel oder die Blaſen am Fuße dürften 
ganze Kapitel der Leidensgeſchichte werden, die dem Leiter der 
verbindlichen Wehrübungen bevorſteht. 

Nur militäriſche Diſziplinarmittel könnten dagegen ſchützen. 
Die Wirkung dieſer Mittel beruht aber beim Militär darauf, daß 
man hier den Mann Tag und Nacht, bei Dienſt und Urlaub, bei 
wirklicher oder vorgetäuſchter Krankheit feſt und allein in der Hand 
hat. Bei der Jugendwehr, die uns nur auf Stunden unterſteht, 
würden dieſe Mittel ſelbſt bei militäriſcher Leitung verſagen. 


Wir wünſchen daher, daß man beim Jugendwehrgeſetz von. 


vornherein von dieſen unzureichenden Mitteln abſieht, dann wird 
man die gefährlichſte Klippe der ganzen Einrichtung vermeiden. 


Was ſoll aber an ihre Stelle treten? Die Vergünſtigung und 


der Nachteil! 

Es war der ungeheuere Fehler unſerer ſeitherigen Leibes⸗ 
erziehung. daß Eifer und Tüchtigkeit in der Vorbereitung beim 
ſpäteren Wehrdienſt keinen ſichtbaren Vorteil, daß Läſſigkeit und 
Trägheit keinen greifbaren Nachteil brachten. Um den inneren 
Nutzen oder Schaden kümmert ſich die Jugend wenig. Aber wenn 
die Bemühung etwas einbringt, dann find die Burſchen zu haben. 
Daher lieber kein Jugendwehrgeſetz, aͤls eins ohne dieſes Mittel! 
Wer regelmäßige und eifrige Teilnahme an der Wehrvorbereitung 
nachweiſt, erhält Anrecht auf gewiſſe Vergünſtigungen beim 
Militärdienſt. Daß derjenige, der läſſig und faul war, in einem 
Vorkurs erſt nachholt, was ſeine tüchtigen Kameraden ſchon mit⸗ 
bringen, iſt natürlich und eigentlich ſelbſtverſtänblich. Iſt es nicht 
beinahe lächerlich, die Berechtigung zum Einzährigendienſt ohne 
alle Rückſicht auf die Körperentwicklung zu erteilen? Hier iſt 
Aenderung nötig. Dazu muß ſich die Militärbehörde verſtehen. 
Dazu hat man ſich in Frankreich, Italien, Japan und in der 
Schweiz verſtanden. Sollte es nicht auch bei uns gehen? 

Der Geſetzgeber wird gut tun, nicht nur die zwei letzten Jahre 
vor der Dienſtzeit ins Auge zu faſſen, ſondern die Leibesübungen 
ſchan in der Schule zu fördern, dadurch, daß die Turnzenſur 
Geltung erlangt bei Rangordnung, Verſetzung und Abgang wie 
jedes andere Fach. Es gehört die ganze pädagogiſche Bedenklich— 
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keit und Schwerfälligkeit mancher Schulmänner dazu, um dieſe 
naturgemäße Forderung unmöglich zu finden. Der Abgeordnete 
Seyffert hat völlig recht, wenn er im Sächſiſchen Landtage ſagte: 
Entweder iſt ein Fach wert, in die Schule aufgenommen zu werden, 
dann ſtellt es den anderen Difziplinen gleich, oder es iſt's ae 
wert, dann laßt es überhaupt weg. 

Werden die Jugendwehrübungen erſt durch den Grundfah 
der militäriſchen Vergünſtigungen geſtützt, ſo ſind die damit vers . 
bundenen Fragen leicht zu löſen. Solche find: : 

Soll die Tüchtigkeit durch ein Zeugnis der Ausbildenden. 
— wie in Frankreich — nachgewieſen werden, oder — wie in der. 
Schweiz — in einer Rekrutenprüfung? Welcher Art ſollen die 
Vorteile bzw. die Nachteile ſein? Diefe untergeordneten und bei 
gutem Willen unſchwierigen Fragen können jetzt hier nicht be— 
handelt werden. 2 

Nur auf cine außerordentliche Wirkung des Grundſatzes it | 
noch hinzuweiſen. Man fagt dem Jüngling, daß er die Pflicht 
hat, ſich auf den Heeresdienſt vorzubereiten. Man gibt ihm die. 
Zeit dafür. Man zeigt ihm den Vorteil, den er ſpäter davon hat. 
Nun kann man es ihm ſelbſt überlaſſen, wo er dieſe Vorbereitung 
ſuchen will. Wer ſie trotz alledem verſäumt hat, hat ſich ſelbſt 
zuzuſchreiben, daß er zwecks Nachholung der Wehrvorbereitung 
früher zum Dienſt eingezogen wird. Nur in Dörfern, wo keine. 
Fortbildungsſchule, wo kein Turn⸗, Spiel⸗, Wander⸗, Schemm⸗ 
verein vorhanden ift, müßte man Uebungsgelegenheiten won: Amts 
wegen ſchaffen. Auf dieſe Weiſe nutzt man dies ungeheure 
Kapital für die Wehrvorbereitung, das an Plätzen, Geräten,, Geld, 


Können und gutem Willen in unſeren Schulen und vor altem in 


unſeren Vereinen vorhanden iſt. Schafft man hingegen im 
Jugendwehrgeſetz neue Organiſationen, deren Koſten ſich kaum 


ausdenken laſſen, fo nimmt man dieſen Vereinen ihre beften . 


Kräfte und ſchädigt ihre Wirkfamkeit, denn die meiſten ihrer Mit⸗ 
glieder treten in der Jugend und nicht erſt nach der Militärzeit: 
ein. Mit dieſen Vereinen iſt Deutſchland dem Auslande weit 
voraus. Es wäre ein Verbrechen, dieſen Vorteil leichtherzig. aufs 
zugeben. Selbſtverſtändlich iſt, daß dieſe Vereine ihr Arbeits- 
programm nach den militäriſchen Bedürfniſſen ausgeſtalten müßten. 
Sie würden ſich gern zu dieſer Ergänzung verſtehen, wenn man 
ihnen z. B. in dem Recht zur Ausſtellung des Wehrzeugniſſes eine 
Gegenleiſtung gewährt. Dieſe Berechtigung würde bedingen, daß 
dieſe Vereine ſich für ihre Jugendmitglieder einer Staatsaufſicht 
unterſtellen. Die ſtaatliche Förderung und Unterſtützung, die da⸗ 
mit Hand in Hand ginge, würde wiederum die Gegenleiſtung fein.: 

Wählt das Jugendwehrgeſetz den geſchilderten Weg, ſo verhüllt 
es den häßlichen Zwang durch den Schein einer gewiſſen Freiwillig⸗ 
keit, und das wäre der Sache außerordentlich dienlich. Dann 
erſcheint die Leibesübung unſeren Jungmannen weiterhin als: 
Vergnügen und Erholung. Dann ſind ſie mit größerer Luſt dabei, 
während der Zwang Widerwillen erregt. Und was man gern tut, 
bringt doppelten Erfolg. 

Wir begrüßen alſo das bevorſtehende Jugendiehrgeſet 
muß ſein! Wir wünſchen, daß es eine allgemeine tüchtige Si 
ausbildung und keine militärtfche vorſchreibt. Wir fordern, daß. 
es der Jugend Zeit gewährt für ihre Uebung. Wir verwerfen 
militäriſche Diſziplinarmittel vor der Militärzeit. 
des Geſetzes müſſen Vergünſtigungen bzw. Nachteile beim 
Heeresdienſt bilden. 
weit ſchaffen, als beſtehende Einrichtungen nicht u find, 
Möge uns das neue Geſetz nicht enttäuſchen! 


L. Frhr. v. Mackay / Die Wiedergeburt der Türkei 
als land⸗ und volkswirtſchaftliches Problem 


Ein Kenner türkiſcher Verhältniſſe hat. gemeint: „Mit diplo⸗ 
matiſchen Formulierungen iſt am türkiſchen Wirtſchaftsleben nichts 
zu verbeſſern. Bei näherer Betrachtung riechen fie alle allzu ſtark 
nach dem grünen Tiſch. Was die Türkei braucht, ſind Eiſen⸗ 
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bahnen, Schulen und eine gute Verwaltung. Alle die modernen 
Schlagwörter, die man mit der Türkei in Verbindung bringt, wie 
Sentralifation, Dezentraliſation, nationale Autonomie oder jung⸗ 
türkiſches Regime haben mit den vitalſten Intereſſen und not⸗ 
wendigſten Entwicklungsbedingungen des Landes gar nichts zu 
tun.“ Das iſt gewiß eine grundſätzlich unanfechtbare Wahrheit, 
die aber immerhin mit der Vorſicht genoſſen werden muß, die allen 
folhen apodiktiſchen Urteilen gegenüber angebracht iſt. Daß die 
Wiedergeburt der Türkei nicht durch alle möglichen theoretiſchen 
Reformprogramme politiſcher Prinzipienreiter, ſondern allein durch 
praktiſche Reformarbeit an den einmal gegebenen, aber zerrütteten 
und verfahrenen Lebensverhältniſſen des Staatsweſens in glück⸗ 
licher und fruchtbarer Weiſe angebahnt werden kann, iſt ſicherlich 
richtig; ebenſo unzweifelhaft erſcheint es aber, daß zur Reorgani⸗ 
ſatlon auf dieſer Linie nicht allein „Eiſenbahnen, Schulen und eine 
gute Verwaltung“ genügen. Die Türkei iſt ein Ackerbauſtaat; der 
Zähigkeit und Selbſterneuerungskraft des Bauernſtandes allein 
verdankt fie. ihr Widerſtandsvermögen in allen Stürmen und 
Nöten, die über ſie hereingebrochen ſind, und ſo muß notwendig 
jedes Mühen an ihre nationale und kulturelle Neubelebung und 
ihre ſtaatliche Machtgewinnung in grundſtändiger, den Stürmen 
heutiger und kommender Zeit gewachſener Form eine Arbeit auf 
Triebſand bleiben, ſolange nicht die Beſeitigung des Uebels 
gelingt; daß rund drei Viertel fämtlichen Bodens ſich in 
der Gewalt der Toten Hand beſinden, ſolange nicht ein freies 
Bodenbefigreht und damit ein freier, kräftiger, ſelbſtbewußter 
Dauernſtand als tragfeſte Untermauerung der ſtaatlichen Geſell⸗ 
ſchaft geſchaffen wird. 
offenkundige Wahrheit, und es erſcheint als ein nicht hoch genug 
einzuſchätzendes Verdienſt der Jungtürken, daß ſie, ſobald ſie die 
Regierung feſt in der Hand hatten, dieſer Tatſache entſprechend 
eine gründliche Reform der bodenwirtſchaftlichen Rechtsverhältniſſe 
in die Wege leiteten. Schon in der zweiten Sitzungsperiode der 
neu geſchaffenen Volksvertretung (Winter 1909/10) wurde dieſer 
ein umfangreicher von Machmud Eſſad Effendi ſtammender Plan 
zur Reform des Bodenbeſitzrechtes vorgelegt, der aus folgenden ſechs 


Gliedern beſtand: 1. Geſetz über das Eigentum an Grundſtücken, 


2. Geſetz über den Grunderwerb durch juriſtiſche Perſonen, 
3. Geſetz über die Abſchaffung des Gedik, 4. Geſetz über die Liegen⸗ 
ſchaftserbfolge, 5. Hypotheken- und Bodenkreditgeſetz, 6. Geſetz über 
die Aufnahme und Ausmeſſung der Grundftüde (Kataſtergeſetz). 
Das ganze Werk ſcheiterte freilich damals aus dem doppelten 


Grund, weil das Parlament zu einer fo umfangreichen und Fach⸗ 
kenntniſſe erfordernden Arbeit ſich gänzlich unfähig zeigte und 


weil die iflamiſche Geiſtlichkeit ſchärfſten Widerſtand leiſtete, der 


von den blinden Volksmaſſen, die in dem ganzen Reformplane nur 


einen Schlag gegen altgeheiligte Ueberlieferungen ſahen, kräſtig 


unterſtützt wurde, konnte dann aber auf Grund der Machtſtellung, 


welche die jungtürkiſche Regierung mit der Wendung des Kriegs- 


glücks in den Kämpfen gegen den Balkanbund zugunſten des Reichs 


durch die Rückeroberung Adrianopels gewann, nach Maßgabe des 
Artikels 36 des Staatsgrundgeſetzes im einfachen Verordnungs⸗ 
weg in Kraſt gefetzt werden. 

Das überaus erfreuliche Kennzeichen des Aufſchwungs der 
Türkei liegt nun vorab darin, daß die Geiſtlichkeit ihren Wider⸗ 
ſtand gegen alle dieſe Reformmaßregeln, wenn natürlich auch nicht 
bedingungslos, ſo doch grundſätzlich aufzugeben beginnt. Der glück⸗ 
liche Beweis deſſen iſt, daß das Miniſterium die Arbeit an der 
Reform des Bodenbeſitzrechtes auf den weiten oben angedeuteten 
Linien wirtſchaftspolitiſcher Grundprobleme und Grenzfragen ohne 
Zuhilfenahme des Notrechtes der bürokratiſchen Verordnungs⸗ 
proviſorien im Zuſammenwirken mit der Volksvertretung während 
der jüngſten, jetzt abgeſchloſſenen Sitzungsperiode erfolgreich fort⸗ 
ſetzen konnte; weitere Verbeſſerungen wurden insbeſondere in 
ſyſtematiſcher Entwicklung durch neue Beſtimmungen über die Be⸗ 
ſitzbefeſtigung der bäuerlichen Wirte, über die Entſchädigungen 
der frommen Stiftungen bei Ablöſung ihrer Eigentumsrechte und 
über die hypothekariſche Verpfändung von Grundftüden getroffen. 
Eine feſte und nicht mehr zu zerſtörende Rechtsgrundlage für die 
Geſundung der wichtigſten und ausſchlaggebenden Lebensorgane 
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Das iſt eine allgemein anerkannte und 


ſeiner 


des osmaniſchen Reiches iſt ſo geſchaffen; es fragt ſich nunmehr, 
wie es um die Praxis des weiteren Heilungsprozeſſes ſieht. 

Wie berechtigt jene Klagen über das frühere Regiment am 
grünen Tiſch waren, zeigt nichts ſo deutlich als eine Erinnerung an 
die ehedem übliche Behandlung der volkswirtſchaftlich⸗reorganiſato⸗ 
riſchen Fragen. In Pera faßen. die vornehmen, modiſch gekleideten 
Herren, verhandelten über alle möglichen Staatstheorien, ſtellten 
„ſoziologiſche Studien“ über den Geburtenrückgang, die endemiſchen 
Krankheiten und die Verarmung des osmaniſchen Volkstums an, 
bemitleideten das Los des kaba türk, des derben und darbenden 
türkiſchen Bauern, dachten aber nicht daran, dieſen ſelbſt, deſſen 
Sprache ſie kaum verſtanden und deſſen Art und Sein ſie in ihrer 
Verſtädterung völlig fremd geworden waren, bet feiner Arbeit aufs. 
zuſuchen und ſich aus der Nähe über die eigentlichen Wurzeln feiner 
Leiden und das Weſen feiner Bedürfnſſſe aufzuklären. Auch in. 
dieſer Richtung bricht ſich heute langſam, aber ſtetig, die 
Sonne grundſätzlichen Fortſchritts Bahn. In Ueberwindung 
der alten Backſchiſch⸗ und Beſtechungswirtſchaft der hamidie 
ſchen Zeit bildet ſich allmählich ein arbeitswilliges und 
leiſtungsfähiges Beamtentum, unter deſſen Händen die Durch⸗ 
führung all jener Reformgeſetze von Tag zu Tag. mehr 
fortſchreitet. Das zeigt beſonders deutlich die Entwicklung 
der Kataſteraufnahme. Wie früher die geiſtlichen Gerichte bei allen 
Bodenbeſitzbewegungen das entſcheidende Wort zu ſprechen hatten, 
ſo lag in ihrer Hand auch die Aufnahme der Grundſtücke, die in. 
gänzlich willkürlicher und verfrhrener Weiſe geſchah. Tapus und 
ſonſtige Beſitztitel wurden in bunter Menge dem ausgeſtellt, der den 
größten Geldbeutel hatte oder das Gewicht ſeiner Amtswürde in die 
Wagſchale werfen konnte. Dabei übten, abgeſehen vom Eigennutz 
der Geiſtlichkeit, die nationaliſtiſchen Gegenſätze und Leidenſchaften 
auf das Verfahren einen unheilvollen, rechtsbeugenden Einfluß aus; 
beiſpielsweiſe ſind die ewigen armeniſchen Unruhen dadurch 
ſicher nicht weniger geworden, daß auf Grund willkürlich aus⸗ 
geſtellter Titel die orthodoxen Bauern zugunſten guter Muslims 
und ſelbſt der kurdiſchen Räuber um Hab und Gut gebracht wurden,; 
Jetzt zieht ſich der Kreis des vermeſſenen und grundbuchmäßig 
beſitzbefeſtigten Landes von Konſtantinopel aus über Thrakien und 
ſüdlich über den Bosporus im nördlichen Anatolien- immer weiter, 
und ſchon die damit gewonnene Eigentumsſicherung ſteift dem 
Bauern den Rücken und läßt ihn nach unendlichem Kalvariengang. 
wieder aufatmen. Nicht minder ermutigend wirkt auf gleicher 
Linie das Aufblühen einer zeitgemäßen Kreditorganiſation. 
Alle Ratſchläge an den Bauern über die Verbeſſerung 
Wirtſchaftsmethoden haben natürlich nur Papierwert, 
ſolange ihm nicht Geld zu billigen Bedingungen für An⸗ 
ſchaffung von Vieh, Geräten und anderen Betriebsmitteln zur Ver⸗ 
fügung geſtellt wird. Früher konnte er ſolchen Kredit überhaupt 
nicht oder nur zu den Wucherzinſen ſeines Ausbeuters, des Steuer⸗ 
pächters, erhalten. Jetzt hat das Geſetz über das Eigentum an 
Grundſtücken durch die Beſtimmung, das alles Wakuf⸗ und Mirieh⸗ 
land (d. h. alles Stiftungs⸗ und geiſtlich⸗fiskaliſches Nutznießungs⸗ 
land) für die Schulden des Beſitzers haften, einerſeits das Funda⸗ 
ment für die Entwicklung eines modernen Bodenkreditweſens und 
damit dem Grundbeſitz die Möglichkeit geſchaffen, Anleihegeld⸗ 
mittel für die Verbeſſerung ſeiner Betriebe flüſſig zu machen, auf 
der anderen Seite aber dem Bauern eine Art Magna Charta ge- 
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geben, die ihn davor ſchützt, daß er, der des modernen Kapital⸗ 


verkehrs gänzlich Unkundige, durch leichtſinnige Kreditwirtſchaft in 


die Hände von Wucherern gerät und von Haus und Hof getrieden 


wird. Zugleich aber ift durch das Hypothekengeſetz gänzlich mit 
den verrotteten Fauſtpfandbeſtimmungen der Medſchelleh, des 
geiſtig bürgerlichen Geſetzbuches, gebrochen und an deren Stelle ein 
Vertragspfandrecht geſetzt, das europäiſchen kapitaliſtiſchen 
Verkehrsformen freie Bahn macht, und dieſe Neuerung 
hat wieder eine merkwürdige Uniſtülpung der private 
wirtſchaftlichen Sitten zur Folge gehabt. In der Türkei 
ſteckt zweifellos, jo gut wie in allen orientaliſchen 
Ländern, eine Unſumme „faulen“ Kapitals der Vornehmen und 
Reichen, daß dieſe ſorgfältig im Strumpf verſtecken oder in Koſt⸗ 


barkeiten und in den Tändeleien des Harems anlegen, ſtatt es 
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arbeiten zu laſſen und damit der Volkswirtſchaft dienſtbar zu 
machen. Schon als mit der Hurrije der Nationalſtolz des Osmanen⸗ 
tums erſtmals allgemein ſich regte, wurde gegen den Brauch, der 
das fremde Kapital zu Herren des Landes machte, angekämpft: 
aber wie ſchwach blieben dieſe Verſuche zur Mobiliſierung des 
brachliegenden Nationalbermögens! Die offizielle Menan fiſan 
duklari (Caisse d' utilitéè publique) arbeitete zwar mit vier Millionen 
türk. Pfund, mußte aber davon das meiſte an die ewig leeren 
Regierungskaſſen abgeben, ſo daß für die Landwirte nur ſehr 
geringe Beträge übrigblieben, während alle übrigen Gründungen 
ähnlicher Art nach kurzem Beltehen wegen Geldmangels eingingen. 
Die Gegenwart zeigt ein ganz anderes Bild. Der Scheich ül 
Iſlam iſt ſelbſt mit gutem Beifpiel vorangegangen und hat eine 
Wakufbank für landwirtſchaftlichen Kredit mit 1 Million türk. Pfund 
Kapital ins Leben gerufen. Seinem Vorbild find private Fmanz⸗ 
kreiſe gefolgt mit der Begründung der Anadolu Milli Mahſulat 
Osmanli Schirketi (Osmaniſche Handelsgeſellſchaft für die 
nationalen Erzeugniſſe Anatoliens) mit 200 000 türk. Pfund Kapital, 
der Nakliat Umumi eh Osmanli Schirketi und vieler anderer kleiner 
Banken, die zwar noch einſtweilen ſehr mit ihrem Geld haus⸗ 
halten müffen, aber ſich doch ſtändigen Zuwachſes der Einlagen 
aus allen Bevölkerungsſchichten erfreuen. Und die Konſtantinopler 
Preſſe rühmt dieſe Dinge wie die ſieben Wunder; von ihrem 
Standpunkt aus gewiß mit Recht. Denn fie beweifen, daß, nach⸗ 
dem eine zuverläſſige Rechtsgrundlage für Kreditumlauf gefchaffen 
wurde, das Eis gebrochen iſt, das Geld flüffig und Vertrauen auf 
die eigene Unternehmungskraft flügge wird, und daß damit der 
Landwirtſchaft ungeahnte ee der Kraftentfaltung ſich 
eröffnen. 

Es ſoll bei alledem gewiß nicht darüber hinweggeſehen werden, 
daß die Sonne des Fortſchritts nach wie vor ſtarke Schatten aller 
möglichen Berirrungen und ſchlimmer Ueberkieferungen aus alter 
Zeit wirft. Wenn beiſpielsweiſe im Hypothekengeſetz das Ver⸗ 
pfändungsrecht ausſchließlich der Landwirtſchaftsbank, der Wakuf⸗ 
verwaltung und beſonders zu ermächtigenden ottomaniſchen Geſell⸗ 
ſchaften zugebilligt wird, wenn das Geſetz über den Grunderwerb 
juriſtiſcher Perſonen den ausländiſchen Geſellſchaften zwangsweife 
den Gebrauch der türkiſchen Sprache und Schrift bei der Bud: 
führung, bei allen mit der Regierung oder mit Privatperſonen 
ausgewechſelten Dokumenten vorſchreibt, ſo ſind alles das offenbar 
mißliche und dabei nicht eben aus großzügig denkendem Geiſt ge⸗ 
borene Beſtimmungen, die lediglich die Wirkung haben können, 
fremdes Kapital und fremden Unternehmungsgeift, die doch ſo 
unentbehrliche Hilfsmittel der Gefundung der Türkei bleiben, ab⸗ 
zuſchrecken und in feiner Arbeit zu hemmen. Indeſſen find alles 
das Mißlichkeiten und Schwächen, welche das ſtürmiſche Wachs tum 
eines Staatsweſens und das ſtarke Selbſtbewußtſein und der Eigen- 
wille eines Volkes, das mit geringen Erfahrungen eifrig und ſehn⸗ 
ſuchtsvoll in kurzer Zeit die Verfäumnis von Jahrhunderten nach⸗ 
zuholen ſucht und den hohen Zielen nationaler Wiedergeburt zu⸗ 
ſtrebt, wohl begreiflich macht. Der ſpringende Punkt und die ent⸗ 
ſcheidende Tatſache bleibt jedenfalls, daß der Krieg das politiſche 
wie wirtſchaftliche Borwärtsſtreben der Türkei nicht ins Stocken 
gebracht, ſondern im Gegenteil zur Reformarbeit in ernſterer und 
gewiffenhafterer Form mehr denn je angeſpornt hat. Wer irgend⸗ 
wie den Werdegang des osmaniſchen Reiches mit kritiſchen Augen 
und mit Verſtändnis für die Eigenart feiner politiſchen und 
ſeeliſchen Daſeinsbedingungen verfolgte, dem konnte es nicht 
zweifelhaft ſein, daß die Türkei einen tragſicheren Granit⸗ 
grund nationaler Einigung und Feſtigung nur in einem großen 
Ringen gegen ihre äußeren Feinde finden werde, vorab alfo gegen 
den „Mosküb“, mit dem ſchon den kleinen Kindern als dem leib⸗ 
haftigen Böfen fürchten gemacht wird, ſodann aber auch gegen den 
Briten, der, während er Freundſchaft heuchelte, doch ſtets nur 
Spekulant auf die Hinterlaſſenſchaft des kranken Mannes am 
Goldenen Horn war und durch ſeine Verbindung mit dem Ausland 
dieſen feinen Erpſchleichercharakter in aller Förmlichkeit bekannt 
hat. Konnte man über den Ausgang eines ſolchen gewaltigen 
„ Ringens in militeriſcher Hinſicht zweifelhaft fein, fo erſchienen die 
Ausſichten noch düſterer im Blick auf die wirtſchaftliche Wider⸗ 


— —— — 


Die Hilfe 


Nr. 18 


ſtandsfähigkeit der Türkei. Auch dieſe Bedenken Basen ſich jedt in 
ũberraſchender Weiſe als nichtig erwieſen, und licht wie ein 
Morgendämmern brechen ſich die Energien Bahn, die einſt das 
Osmanentum zu feiner Weltſendung hinausgetrieben haben und 
heute ſich neuerdings als Quell ſeiner Verjüngung und Tatkraft 
bewähren, zugleich aber das Element der ſtaatlichen, wirt⸗ 
ſchaftlichen und kulturpslitiſchen Verbündung mit Deutfchland And: 
die ſtreng militãriſche Zucht, das drakoniſche Pflichtbewußtſein, der 
Geborfam und die firaffe Unterordming des einzelnen unter das 
Staatsgejeh, die Genügſamkeit, der Bildungstrieb, die Lernbegier, 
der — an orientaliſchen Verhältniſſen bemeifene — rege Schaffens⸗ 
eifer, die Uneigennützigkeit, Dienſtwilligkeit, Aufrichtigkeit, Mäßig⸗ 
keit, auf echter Sittlichkeit begründete Lebenskultur, 


Julius Bab / Kriegstheater 


Zuerſt glaubten alle, daß alles ganz neu, ganz von 
Grund auf anders werden müſſe. Daß der Krieg auch vom 
Theater eine völlig andere Art und Arbeit verlange als der 
Friede. Und weil auch die falſcheſten Ideen eine dämoniſche 
Macht haben, Wirklichkeit zu werden — ſo wurde das 
Theater zunächſt auch etwas „ganz anderes“. Dreiviertel 
aller Bühnen wurden während der erften Kriegsmonate pon 
Aktualitätspofſſen beſchlagnahmt, brachten nichts als un⸗ 
verdichtete, rampenlichtverſchminkte „Bilder vom Tage“. 
Und der ſchmale Reſt der Theater, der Beziehungen zur 
Kunſt aufrechterhielt, achtete doch ängſtlich auf das Zeit⸗ 
gemäße in ſeinen Darbietungen: wenn die mehr oder weniger 
klaſſiſchen Werke des Repertoires nicht gar durch kleine Ein ⸗ 
lagen oder doch anzügliche Betonungen in Beziehung zur 
Aktualität geſetzt wurden, fo waren fie doch mindeſtens mit 
Rückſicht auf ihre kriegeriſche oder vaterländiſche Färbung 
hin gewählt. Und das bloße Negativ dieſer Beziehung war 
es, wenn wenige Monate ſpäter die gleichen Bühnen nur noch 
die ganz wirklichkeitsferne, ſanft ſtreichelnde A ml 
pflegen zu Dürfen. 

Heute, nach 20 Monaten Krieg, ift das alles längst 
norbei. Man weiß heute, daß der Krieg kein von Grund aus 
und im gangen anderes Leben iſt, keine völlig neue Geſamt⸗ 
atmofphäre, in der nun jeder Baum völlig andere Blüten 
treiben muß. Wir merkten längſt, daß das Leben 
im Grunde nur eines iſt — und zwar jenes, das 
wir fonft (mit all feinen kämpfenden Spannungen!) 
„Frieden“ nennen. „Krieg“ — das iſt die große Kriſe, die 
(vielleicht heilende) Krankheit dieſes Lebens. Man kann auch 
eine Lungenentzündung überſtehen, wenn das Herz intakt 
bleibt und immer friſches, heilkräftiges Blut durch die Organe 
ſendet — man kann aber nicht leben, wenn man Herz und 
Nerven und Muskeln dem Entzündungszuſtand angleicht, ſie 
„einſtimmt“! Die ſchwere Entzündung der ſtaatſichen 
Menſchheitsorgane erfordert verſtärkte Blutzufuhr aus den 
intakten Friedensorganen der — Menſchheit. Religion 
Kunſt, Wiſſenſchaft — Familie, Gewerkſchaft, Gemeinde —, 
alle Bildungen der Kultur und Ziviliſation, gewiß werden 
fie in „Nitleidenſchaft“ durch den Krieg gezogen, weil ihre 
materiellen Vorausſetzungen erſchüttert, ihre Aufgaben er⸗ 
höht und ihre Anſpannung alſo verdreifacht wird. Ihre 
Funktion aber iſt gerade des Krieges wegen die alte fried⸗ 
liche! Es gibt keine „Kriegs⸗Kunft“, keine „Kriegs⸗Philo⸗ 
ſophie“ und auch alſo kein „Kriegs⸗Theater“. Das Ziel der. 
Kunſt bleibt — ewig ungeteilt — das eine große befriedende, 
der Krieg ſchafft höchſtens Wegerſchwerungen zu dieſem Ziel. 
Das hat inzwiſchen der Ablauf der Tatſachen bewieſen. 4 
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Zurzeit fpielen fo ziemlich alle Theater in Deutſchland. 
Die meiſten machen normale, viele über durchſchnittlich gute 
Geſchäfte. Sie erreichen dies mit einem Repertoire und mit 
einer Spielweiſe, die im Prinzip und der Abſicht nach 
nirgends mehr vom Theaterbetrieb vor dem Kriege ab» 
weicht. Man kann nicht behaupten, daß die Theater beſſer 
geworden ſind, als ſie vor dem Kriege waren, aber ſchlechter 
ſind ſie auch nur inſoweit geworden, als der ſchwere, 
materielle, breit im Sozialen haftende Körper, deſſen dieſe 
Kunſtübung bedarf, vom Kriege unmittelbar in Mitleiden⸗ 
ſchaft gezogen iſt. Die Bühnen, die eine Hof- oder eine Stadt⸗ 
verwaltung erhält, ſind durch die Zeit natürlich zu einiger 
Sparſamkeit gezwungen, müſſen allen außerordentlichen Auf⸗ 
wand vermeiden. Aber der erſte Schreck, in dem z. B. das 
Meiningenſche Hoftheater überhaupt nicht mehr ſpielen 
wollte, iſt doch längſt überwunden, der Betrieb iſt annähernd 
normal. 

In den kapitaliſtiſchen Theatern der ganz großen Städte 
iſt zunächſt die Aufrechterhaltung des Betriebes mit ſtarken 
Zinsopfern der Hausbeſitzer verbunden geweſen; eine weitere, 
ſehr charakteriſtiſche Folge der Notzeit war dann hier die 
Vertruſtung, durch die die Unternehmen rentabel bleiben 
ſollten. Wir haben jetzt in Berlin zwei Direktionen, die über 
drei, und einige, die über je zwei Bühnen verfügen. Am 
ſchwerſten betroffen aber wurden leider und doch naturgemäß 
die jüngſten und zukunftsreichſten Bildungen des deutſchen 
Bühnenlebens, die Volksbühnen, die nicht von der politiſchen 
oder kapitaliſtiſchen Spitze her, ſondern von der breiten Bafis 
des kunſtwilligen Publikums aus organiſiert ſind. Gerade 
weil ſie mit ſo breiter Baſis im ſozialen Leben haften, traf ſie 
die Erſchütterung am ſchwerſten. Tauſende ihrer zahlenden 
Mitglieder wurden eingezogen, tauſend andere in Not oder 
Trauer verſetzt, die ſie zur Weiterführung ihrer Mitglied⸗ 
ſchaft untauglich machten. Die Wiener Volksbühne fiel dieſen 
Umſtänden zum Opfer und löſte ſich auf. Hoffnungsreiche 
Anfänge in Hamburg, Frankfurt a. M. und München er⸗ 
ſtarben natürlich ſofort. Die vereinigten Berliner Volks⸗ 
bühnen hielten zwar in großartiger Weiſe aus, ſelbſt im erſten 
Kriegswinter brachten ſie es auf einige dreißigtauſend Mit⸗ 
glieder und führten den Bau ihres prachtvollen, großen 
Bühnenhauſes am Bülowplatz zu Ende. Dann aber erzwang 
die Ungunſt der Zeit doch auch hier momentan ein ſtarkes 
Zurückſtecken der Ziele: es erwies ſich als unmöglich, für 
die durch den Krieg verringerte Mitgliederzahl in dem großen 
Hauſe unter eigener Regie zu ſpielen, und es kam zu einem 
Vertrag mit der Direktion Max Reinhardt, der den Verein 
und ſeinen Hausbeſitz einſtweilen ſicherſtellte, auf die eigene 
nur der Idee des Vereins gemäße Führung des Theaters 
aber einſtweilen verzichtete. 

Unmittelbarer an die eigentliche Kunſtübung reicht von 
den Folgen des Krieges die umfangreiche Einziehung von 
männlichen Schauſpielern. Ernſte Beſetzungsſchwierigkeiten 
entſtanden, die Direktionen rangen allenthalben mit den 
militäriſchen Erſatzbehörden verzweifelt um die Aufrecht⸗ 
erhaltung ihres Enſembles. In letzter Zeit haben Verfügun⸗ 
gen von höchſter Stelle, gerade bei den Reklamationen von 
Schauſpielern, ein möglichſtes Entgegenkommen gezeitigt. Daß 
aber, da mehr als dreitauſend deutſche Schauſpieler im Felde 
ſtehen, die Qualität des Enfembles vielfach gelitten haben 
muß, iſt ohne weiteres klar. Immerhin kann man ſich bei 
den Berliner Bühnen eher wundern, wie wenig die Lücken 
im Perſonalbeſtand zu ſpüren ſind. 

Merklicher müßten an und für ſich die Folgen ſein, ſo⸗ 
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bar vom Kriege betroffen ſind. Damit meine ich nicht ein⸗ 
mal in erſter Linie die körperliche Inanſpruchnahme der 
deutſchen Dichter etwa durch das Militär, ſondern die Tat⸗ 
ſache, daß der Kriegszuſtand für dieſe nicht reproduzierenden 
und nicht auf die lyriſche Erfaffung des Moments geſtellte 
Kunſt eine ſchwere Lähmung bedeuten muß: Der Dramatiker 
breitet ſein Gefühl in einem Weltbild aus, daß im Gleich⸗ 
gewicht gegenwirkender Kräfte geſpannt iſt. Eben weil es 
keine „Kriegskunſt“ gibt, ſondern jede Kunſt letzten Endes 
auf „Befriedigung“ — einer wie großen Erſchütterung auch 
immer! — zielt, eben deshalb iſt heute der dramatiſche Dichter 
ſchwer vorzuſtellen, der beim Anblick dieſer Welt Kraft und 
Klarheit zum Werke fände. Den harmloſen Allegorien, in 
denen jetzt auf der Bühne zuweilen dem Zeitgeiſt gehuldigt 
wird, haben mit der Dichtkunſt doch höchſtens inſoweit zu 
tun, als ſie (wie etwa Schmidtbonns „1914“ rein lyriſche 
Partien enthalten. Von dramatiſcher Menſchendarſtellung 
ſind ſie ſo fern, wie jene weniger leidlichen Produkte des 
Theatergewerbes, in denen Fulda oder Sudermann ihre ur⸗ 
alten Luſtſpiele und Sittenſtücke mit der Marke des Aller⸗ 
neueſten bekleben, weil es diesmal ſtatt eines Erbonkels aus 
Amerika oder einer furchtbar edlen Tante aus Kottbus der 
Krieg ſein muß, der alles in Ordnung bringt. Die wenigen 
Stücke, die literariſcher Kritik zugänglich, ſonſt noch auf 
unſeren Bühnen neu auftauchen, ſind meiſt ſchon jahrelang 
beendet geweſen, und weder ihre Aufführung noch ihr ge⸗ 
ringer Erfolg dürfte ſich im Frieden weſentlich anders ge⸗ 
ſtaltet haben. 

Indeſſen ſpielen leider ſchon lange die deutſchen Ur⸗ 
aufführungen von dichteriſcher Bedeutung in unſerem 
Bühnenleben nicht mehr die Rolle, daß ſich durch ihr Aus⸗ 
bleiben die allgemeine Phyſiognomie des Theaters, im Ver⸗ 
gleich zu den letzten Friedensjahren, hätte ſehr verſchieben 
können. Die herrſchenden Moden aber — und das Gute wie 
das Schlechte herrſcht im heutigen Theater nur durch die 
Gewalt einer Mode — ſind genau die gleichen, wie ſie vor 
dem Kriege waren. Wenn der Import an auswärtigen 
Luſtſpielen anſtandshalber etwas abgenommen hat, ſo iſt 
das nur ein ſehr ſcheinbarer Unterſchied, weil die heimiſchen 
Produzenten ſich nun mit verdoppeltem Eifer auf die Her⸗ 
ſtellung von Pariſer Modellen geworfen haben. Höchſtens 
wäre als Kriegsfolge in Anſpruch zu nehmen, daß gewiſſe 
Stätten, an denen man das Theater von jeher vor allen 
Dingen als Ort unanſtrengender Fröhlichkeit anſah, durch 
den Krieg eine Steigerung ihrer Tendenz erfahren haben. 
Das Repertoire auch der beſſeren Wiener Bühnen iſt zu 
90 Prozent gefüllt durch „Der Gatte des Fräuleins“ — 
„Hedis erſter Mann“ — „Onkel Bernhard“ — „Hallo“ — 
„Das Kuckucksneſt“ — „Das Dreieck“ — alles heimiſche Er» 
zeugniſſel- Aber weil es immer noch nicht reicht, werden 
dort auch die älteſten Klaſſiker des Unterhaltungsſchwanks, 
der Deutſche Benedix und ſogar der Gallier Augier, neu 
entdeckt. Immerhin haben wir in Berlin keinen Grund, 
hochmütig zu ſein — wenigſtens die Bühne, die eigentlich 
die repräſentative in Preußen ſein ſollte, unſer Königliches 
Schauſpielhaus, hat, nachdem es im erſten Kriegswinter an⸗ 
nähernd gar nichts getan hatte, die meiſte Arbeit des zweiten 
Kriegswinters an die allerharmloſeſten Unterhaltungs⸗ 
ſpielereien verſchwendet. Auf den anderen Bühnen bildeten 
die alten Moden der Friedenszeiten weiter den Kern des 
Repertoires. Wenn die Dramatiſierung von „Jettchen 
Gebert“ im Frieden das „Kleine Theater“ gefüllt hatte, ſo 
tat die Dramatiſierung des zweiten Teils jenes Georg 
Herrmannſchen Romans, „Henriette Jacoby“, im Kriege 
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genau fo feine Schuldigkeit. Die Bemühungen Bar: 
nowskys, Brahms Werk durch die Eroberung auch 
des vorrealiſtiſchen Ibſen zu ergänzen, ſchritten von 
„Peer Gynt“ zu „Kaiſer und Galiläer“ fort, und Neuein⸗ 
ſtudierungen altberühmter Hauptmannſcher Dramen hatten 
bei Reinhardt großen Erfolg. Vor allem aber ſetzte ſich der 
gerade in den letzten Friedensjahren begonnene Triumphzug 
Strindbergs ganz ungeſtört fort. Eine Bühne in München 
(die Kammerſpiele) und mehr als eine in Berlin leben bei⸗ 
nahe ganz von dieſer großen Mode. Denn eine Mode iſt es, 
im Sinne der Theaterſoziologie. Das beweiſt ſich ſchon 
darin, daß mehr der Name als das Weſen ſiegt, und die 
Theaterdirektoren mit demſelben Eifer und faſt auch mit dem⸗ 
ſelben Erfolg die ſchwächſten und vertrocknetſten Jugend⸗ 
werke Strindbergs, wie ſeine tiefſten und erſchütterndſten 
Altersſchöpfungen ſpielen. Tatſächlich verhilft freilich dieſe 
Mode einem großen Dichter zu heilſamer Wirkung. Und 
wenn jetzt Abend um Abend in Berlin Strindbergs „Traum⸗ 
ſpiel“ vor ausverkauften Häuſern geſpielt werden kann, — 
ein Werk, das nicht nur vom Krieg und der Gegenwart, 
ſondern überhaupt von der geſchichtlichen Zeit und der poli⸗ 
tiſchen Geſellſchaft nichts weiß, weil es ganz und gar im 
Innern eines Menſchen ſpielt, weil es Zwiegeſpräch einer 
Seele mit ſich ſelbſt iſt, ſo iſt das beinahe der ſtärkſte Be⸗ 
weis dafür, wie ganz und gar ohne innere Beziehung Leben 
und Wirkung der Kunſt zur Kriegstatſache iſt. 


Auf die Maſſen wirken die Moden weiter, und auf die 


einzelnen nicht mehr perſönlich geſchärften Nerven äußert 
ſich der Krieg höchſtens ſo, daß ſie unduldſamer gegen die 
gchwache, die halbe, die unzulängliche Kunſt werden. Ihr 
von ungeheuren Wirklichkeiten aufgereizter Sinn wird ſich 
gewiß keiner andersartigen Kunſt als ſonſt, aber nur noch 
der ganz ſtarken, der in ganz reinen Formen verwirklichten 
Kunſt ergeben. Es iſt richtig, daß unſere Theaterkunſt, 
ſchon längſt nicht auf den beften Wegen, und durch den Krieg 
nun in ihrer Entfaltung noch gehemmt, manchen anſpruchs⸗ 
volleren Sinn heute nicht mehr befriedigt, und daß während 
dieſer Monate ſo mancher dem Theater untreu wurde und 
ſich dem Konzertſaal zuwandte, wo er ſicherer war, reine 
Kunſt zu finden. Dies beweiſt aber nur, daß es immerhin 
leichter iſt, eine wirklich gute Aufführung der „5. Sinfonie“, 
als des „König Lear“ zuſtandezubringen. Daß das Theater 
‚an ſich nach wie vor der weiteſten und höchſten Wirkung 
fähig iſt, und daß ſeine höchſten Möglichkeiten noch immer 
im Namen „Shakeſpeare“ verſammelt find, das bewies doch 
gerade dieſe Kriegsipielzeit: Mit feiner Shakeſpeare⸗Mode 
füllte Max Reinhardt weiter zwei der größten Schauſpiel⸗ 
‚häufer Berlins Abend für Abend, und wie tief dieſe Mode 
denn doch in einem unſterblichen und echten Gefühl der 
Menſchheit wurzelt, das hat ſoeben jene Shakeſpearefeler 
bewieſen, mit der die ganze, im Kriege zerriſſene Welt ein: 
mütig dem Begründer der neuen dramatiſchen Kunſt dankte. 
Shakeſpeare fand dieſe ganz auf Menſchendarſtellung zurück⸗ 
gezogene Form dadurch, daß er der größte Liebhaber des 
Menſchen war, der je gelebt hat. Und dies vergilt ihm das 
Menſchengeſchlecht in einer unendlichen Liebe und mit einer 
Freude, für die auch der Krieg keinen Stachel hat. 


Gottfried Traub / Am Pflug 


Der Krieg macht, daß die Meuſchen 
einander haſſen. Und warum? Weil 
ſie dann einander weniger nötig haben. 

Shakeſzeare. 

Hinter Bonn ſah ich auf dem Acker ein Weib den Pflug 
ziehen. Wunderſam wölbte ſich der Himmel über Rhein⸗ 
ſtrom und Gebirge; die Sonne holte aus ihrer Silberkammer 
Kronen und Reif und warf ſie achtlos über Wieſe und Feld, 
Waſſer und Blüte. In dieſer Pracht ſchritten Mann und 
Weib über den Acker. Er drückte dem Boden das Eiſen in 
die Furchen, wie der Reiter dem Roß die Sporen. Sie aber 
zog mit ihren ſtraffen Armen in wuchtigem, gleichmäßigem 
Schritt den Pflug. Brot muß ſein, Ordnung muß ſein, Eng⸗ 
land muß fallen. England muß fallen — ſo ſang jeder Fuß 
umgegrabenen Bodens, und hurtig legten ſich die Schollen 
zurecht, um willig den Samen zu empfangen, England zu 
befiegen, Amerika zu höhnen und dem alten Hermann, dem 
TCherusker, eine Freude zu machen. Die Sonne lachte dazu, 
ſegnete Mann und Weib und Ackerkrume. Heiß flog der 
Atem hin übers Feld: hier kämpfte man gegen den Feind 
mit der Pflugſchar, draußen mit der Handgranate: beide 
ſchritten in gleicher Linie. Der deutſche Boden gehört uns 
und unſeren Kindern. 


Was mag wohl das Weib da am Pflug in ihrem Sinn 
gedacht haben? Ihre Genoſſinnen hatten zwar jahrhunderte⸗ 
lang ſolchen Dienſt getan. Fern im Oſten ſah ich jüngſt ein 
gleiches Bild. Aber hier auf deutſcher Erde war ſie ſchon 
lange von ſolcher Arbeit befreit. Wer hat ſie vor den Pflug 
geſpannt? der Feind, der Feind. Wer ſchmälert den Kindern 
zu Hauſe Milch und Ei? der Feind, der Feind. Wer holte 
den jüngſten Sohn hinweg? der Feind, der Feind. Mit 
jedem Ruck am Pflug, mit jedem Zug am Seil wehren ſich 
die Gedanken dieſer beiden Ackersleute gegen den Stören⸗ 
fried. Nicht immer! Die Arbeit ſelbſt ſtrengt an; ſie braucht 
alle Kraft. Zum Denken läßt ſie wenig Zeit. Deſto ſchroffer 
klingt ſo ein Fluch über den Erdenrund, wo die Feinde 
lauernd ſtehen, je kürzer die Pauſen ſind und je blitzſchneller 
man ſich wieder darauf beſinnt, daß und warum das alles in 
dieſem Frühjahr ſo ſein ſoll. 

Menſchen haben einander nötig. Sicherlich! Aber ſie 
haben vor allem ſich ſelbſt nötig. Der Krieg entfeſſelt die 
eigene Kraft im Stemmen gegen die Feinde. Er probt, was 
man ſelber kann und fertig bringt. Einſamer werden die 
Menſchen, aber die einzelnen werden wuchtiger und ſicherer. 
Man maß wieder einmal die Kräfte und merkte, wieviel 
man ſich zumuten kann. Haß iſt gemein, wo er häßliche, 
niederträchtige Mittel wählt. Der Haß aber kann ebenſo 
eine Form des Unabhängigkeitsſinns ſein. Was nicht eigene 
Art iſt, wird verleugnet; nicht weil alles ſo ſein ſoll, wie wir, 
ſondern nur, weil wir zunächſt ſo recht das ſein wollen, was 
wir ſind. Solange man ſich nur aufeinander ſtützt und ver⸗ 
läßt, merkt man nicht, wieviel man ſelber vermag. Wird 
man auseinandergeriſſen, auch nur für kurze Zeit, ſo lernte 
man ſich und den anderen kennen und ſteht ſicher da. Menſchen 
haben einander nötig. Sicherlich, aber das Naturgeſetz ſtellt 
Fliehen und Haſchen, Lieben und Haſſen, Gehen und Stehen 
nebeneinander. Beides hat ſein Recht. Wer immer einen 
anderen nötig hat, iſt arm. Wer nie einen anderen nötig hat, 
iſt elend. Die Zeiten wechſeln. Ein Volk erlebt Zeiten des 
Alleinſeins im Krieg, damit es ſeiner eigenen Würde bewußt 
werde, und ein Menſch ſoll wiſſen, daß er anderen nur wert 
iſt, wenn er für ſich ſelbſt etwas ift. Darum ſetzte die gütige 
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Natur den Krieg in die Schöpfung, weil fie das Trennen, 
das Haſſen, das Kämpfen nötig hatte, um zu verbinden, zu 
lieben, zu ſiegen. Gütig handelte ſie in beidem. 

Den Menſchenpflug über dem Acker werde ich noch lange 
vor mir ſehen. Auch darüber leuchtete die Sonne, die Zukunft: 
wurde hier geboren aus Haß und Arbeit, Liebe und Kraft, 
und jede dieſer Mächte warf ein Körnlein in die Furchen, 
daraus goldene Aehren zu Sonnen wachſen. 


— 
—— 


Soziale Bewegung 


; reies . au Dienſtboten, Staats- und 
eee it a et hat die Reichs⸗ 


regierung zu erkennen gegeben, daß fie noch in dieſer Tagung dem 
Reichstage eine Novelle zum Reichsvereinsgeſetz vorlegen werde, 
durch die die drückendſten Feſfeln für die Arbeiterberufsvereine 
befeitigt werden ſollen. Dieſe Gelegenheit hat die Geſellſchaft für 
Soziale Reform benutzt, um auch für die Land⸗ und Staats» und 
Gemeindearbeiter ein freieres Vereinsrecht zu verlangen. In 
einer Eingabe an den Reichskanzler wird ausgeführt: „Die 
Befrelung der Berufsvereine von gewiſſen hinderlichen Ein⸗ 
engungen und Rechtsſchranken darf ſich nicht nur auf einzelne 
wirtichaftliche 8 beſchränken, ſondern muß allen 
. Arbeiter⸗ und Angeſtelltenvereinen ebenſo wie allen 
ruflichen Arbeitgeberorganiſationen zuteil werden, alſo auch den⸗ 
jenigen Perſonengruppen, für deren Bereinsbetätigung im Reichs⸗ 
vereinsgeſetz ſelber oder zufolge der Auslegungsgrundſätze und 
Ausführungsvorſchriften der Verwaltungen bisher Ausnahme⸗ 
beſtimmungen beſtehen, nämlich den Landarbeitern und 
Dienſtboten ſowie den Staats⸗ und Gemeinde⸗ 
arbeitern. Die ſeinerzeitige e e des Herrn 
Staatsſekretärs des Innern bei der Beratung des § 1 des Vereins⸗ 
geſetzes im Reichstage, daß die öffentlichen Behörden vermöge 
der Beamtendiſziplin und vermöge des privaten Vertragsrechts 
Beamten und We ee angenommene Perſonen von der 
Teilnahme an beſtimmten Vereinen und Verſammlungen aus⸗ 
ießen befugt ſeien, darf ebenſowenig dazu führen, den Staats⸗ 

und Gemeindearbeitern die gegenwärtig angekündigte Erweiterung 
der Vewegungs freiheit der ſozialen Berufsorganiſationen vorzu⸗ 
enthalten, wie es unter 5 Berufung auf $ 24 des 
Reichsvereinsgeſetzes gegenüber den Landarbeitern und Dienſt⸗ 
boten zuläffig wäre. Die landesrechtliche Sonderſtellung der 
Landarbeiter und Dienſtboten durch 8 24 des Reichsvereinsgeſetzes, 
über deren grundſätzliche Berechtigung oder Nichtberechtigung hier 
nicht gesprochen werden ſoll, bezieht ſich nur auf beſtimmte 
Koalitionshandlungen und Verabredungen zur Einſtellung 
oder Berhinderung der Arbeit und findet überdies 
nur noch in den alten preußiſchen Provinzen Anwendung. Die 
V als ſolche wird dadurch nicht be⸗ 

: e 


rührt beiter und Dienſtboten genießen vielmehr in 

„die nicht auf die Einſtellung oder Verhinderung der 
Arbeit ſich beziehen, das volle ereinkgungsredt gemäß dem 
Reichsver getz wie alle übrigen Neichsangehörigen. Falls 


1 bisher irgend noch ein Bedenken beſtanden haben ſollte, 
o hat das Kriegserlebnis des deutſchen Volkes und die unterſchied⸗ 
loſe Kampf- und Opfertüchtigkeit aller Schichten die Notwendig⸗ 
keit unwiderleglich bewiefen, den Grundſatß der ſtaatsbürgerlichen 
Sleichberechtigung für alle zu voller praktiſcher Geltung zu bringen 
und die Landarbeiter⸗ und Dienſtbotenvereine nicht länger als 
ſoziale Organtfationen minderen Rechtes zu behandeln. Es wäre 
mit der Tatſache, daß die Staats- und Gemeindearbeiter und die 
ländlichen Arbeiter mit ihren ſtädtiſchen Kameraden Schulter an 
Schulter während der Kriegszeit kämpfen und bluten und ſich des 
höchſten Vertrauens der Nation würdig erweiſen, unvereinbar, 
ihnen bei der Heimkehr in die Friedensarbeit, wenn es ſich um 

a graung der arbeitsvertraglichen Intereſſen handelt, die 
gleiche Vereinigungsfreiheit wie den Arbeitern der privaten Ge⸗ 
werbe zu verſagen, unbeſchadet der beſonderen Rege⸗ 

ung des Streikrechts in gemeinnötigen, land⸗ 
ME und öffentlichen Betrieben. Auch 
würde die ſozial⸗rechtliche Schlechterftellung der Landarbeiter dle 
5 Deutſchland künftig doppelt ernfte Gefahr einer ſteigenden 
Abwanderung vom Lande in die Stadt noch verſchärfen, während 
im Gegenteil alles geſchehen ſollte, der Arbeiterſchaft das Leben 
auf dem Lande anziehungsreicher als bisher zu geſtalten.“ 

Das Bereiusrecht der Beamisuserbäube. Endlich ſcheinen, fo 
ſchreibt die „Berl. Beamten⸗Korrefyond.“, auch die Beamten⸗ 
verbände e welche große Gefahr für fie darin liegt, wenn 
nach der Ankündigung der Reichsregierung im Reichstag demnächſt 
die Ausdehnung der Gültigkeit des Reichs vereinsgeſetzes 
auf die Sewerkſchaften und Arbeitgeber verbände 
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der Arbeitsvermittlung aber keinen weſentlichen Nutzen 
Daher erheben ſie gemeinſam die folgenden 
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geſetzlich ausgeſprochen werden ſollte, die Beamtenverbände aber 
wiederum von der Schaffung einer ſicheren Rechts⸗ 
grundlage auch für ihre Betätigung ausgeſchloſſen werden 
würden. Leider weiſen verſchiedene Anzeichen darauf hin, daß 
es ſo kommen wird. Beſonders zu bedauern ſei es daher, daß 
wei große Beaintenverbände jede Unterſtützung gemeinſchaftlicher 

ſtrebungen, auch die Unterſtellung der Beamtenverbände unter 
das Reichsvereinsgeſetz zu unterſtützen, rundweg abgelehnt hätten, 
nämlich der „Verband deutſcher Beamtenverbände“ und der „Bund 
deutſcher Militäranwärter“. Um fo entſchiedener würden die neuen 
großen Beamtenverbände darauf dringen müſſen, daß nicht gerade 
ie Beamten als einzige Berufsſchicht dauernd von den Beſtim⸗ 
mungen des Reichsvereinsgeſetzes ausgeichloffen bleiben. Sollten 
tatſächlich, wie es leider den Anſchein habe, bei dieſer Gelegen⸗ 
heit die Beſtimmungen des Reichsvereinsgeſetzes nicht auch für 
die Beamtenverbände Rechts verbindlichkeit erhalten, fo würde dem 
deutſchen Beamtentum ein ſchweres Unrecht zugefügt werden, 
denn es habe ganz gewiß keine ſchlechtere Behandlung als die 
Gewerkſchaften verdient. Die neugegründete „Intereſſengemein⸗ 
ſchaft deutſcher Beamtenverbände“ habe daher alle Vorbereitungen 
a um das Gewicht ihrer geſamten Stimmen in die Wag⸗ 
chale zu werfen, falls der kommende Geſetzentwurf die Beamten» 
verbände tatſächlich ausnehmen und ſich nur auf die Gewerkſchaften 
und die Arbeitgeberverbände beziehen ſollte. Man hoffe indeſſen, 
daß noch im letzten Augenblick die Auffafſung „Gleiches Recht für 


alle“ Anerkennung finden möchte. 

Neue Borſchinge zur Regelung des Arbeits weſens. 
Die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands, der Ge⸗ 
amtverband der chriſtlichen Gewerkſchaften, der Verband der Deut⸗ 
chen Gewerkvereine, die Polniſche Berufsvereinigung ſowie das 
Büro für Sozialpolitik halten in gemeinſamen Eingaben an ſämt⸗ 
liche Regierungen der einzelnen Bundesſtaaten grundſätzlich an der 
Forderung einer reichsgeſetzlichen Regelung des Arbeits» 
nachweiſes feft. Sie erachten dieſe nicht für erſetzbar durch ein 
Vorgehen der Landeszentralbehörden im Verwaltungswege. — 
Nachdem ſich indeſſen die Reichsregierung und ihr folgend die Lan⸗ 
desregierungen bis in die letzten Wochen 9 gegen eine reichs⸗ 
geſetzliche Regelung des Arbeitsnachweiſes während des Krieges 
ausgeſprochen haben, legen die genannten Körperſchaften Wert 
darauf, daß im Verwaltungswege keine die ſpäter durchzuſetzende 
reichsgeſetzliche Regelung erſchwerende, tiefgreifende einzelſtaatliche 
Ungleichheit auf dieſem Gebiete geſchaffen wird. Auch wollen ſie 
der Gefahr begegnen, daß die ganze verwaltungsmäßige Regelung 
an der Oberfläche bleibt, für die bevorſtehenden ſchweren Aulgaben 

ringt. 
indeſtforde⸗ 


rungen an eine vorläufige Regelung des Arbeitsnach⸗ 


weisweſens durch Zuſammenwirken der Behörden mit den ſozialen 


Selbſtverwaltungskörpern und werden dieſe unbeſchadet ihrer 
weitergehenden Wünſche öffentlich in den Vordergrund ſtellen: 
1. Die Landeszentralbehörden der einzelnen Bundesſtaaten ſollen 
unverzüglich dahin wirken, daß ein gemeindlicher Arbeits⸗ 
nachweis für alle gewerbereichen Orte, zumindeft in den Ge⸗ 
meinden mit über 10 000 Einwohnern, errichtet wird. Die Landes⸗ 
zentralbehörden können nach an von Vertretern der Ges 
meinde, der Arbeitgeber und der Arbeiter von Fall zu Fall einen 
emeindlich unterſtützten Arbeitsnachweis als ausreichend erklären, 
fl dieſer paritätiſch verwaltet wird. 2. Dem gemeindlichen oder 
hm gleichgeſtellten Arbeitsnachweis wird auf Grund des 8 15 
StVG. die Errichtung von Fachabteilungen für die wichtigſten Be⸗ 
rufszweige und die Bildung beſonderer Männer⸗ und Frauen⸗ 


abteilungen nach Maßgabe des vorausſichtlichen Geſchäftsumfanges 


aufgegeben. 3. Dem gemeindlichen oder ihm gleichgeſtellten Arbeits⸗ 
nachweis iſt (im Aufſichtsweg oder unter Zuhilfenahme der 88 2 
II 2 und 15 StVG.) die Errichtung eines paritätiſchen Ver⸗ 
waltungsausſchuſſes aufzuerlegen. 4. Dem paritätiſchen 
Verwaltungsausſchuſſe liegt die Feſtſetzung der Vermittlungsgrund⸗ 
Jüße, die Anſtellung mit den Berufsverhältniſſen vertrauter Ar⸗ 
eitsvermittler, die Entſcheidung über Beſchwerden gegen die Ge⸗ 
ſchäftsführung des Nachweiſes und die Ausgeſtaltung des Nach⸗ 
weiſes ob. — 5. Der gemeindliche Nachweis kann nach Verſtändi⸗ 
gung mit den am Orte befindlichen anderen nichtgewerbsmäßigen 
Nachweiſen die Aufgaben einer örtlichen Zentralaus⸗ 
kunftsſtelle übernehmen. 6. Die höheren Verwaltungs⸗ 
behörden ſind anzuhalten, für größere Gebiete Jentralauskunfts⸗ 
ſtellen zu ſchaffen. Den nichtgewerbsmäßigen Arbeitsnachweiſen iſt 
durch Wahl eines Beirates und Borftandes, in dem alle Arbeits: 
nachweisgruppen gleichmäßig vertreten find, entſcheidender Einfluß 
auf die Geschäftsführung der Zentralauskunftsſtelle zu gewähren. 
7. Für die Durchführung dieſer Beſtimmunten errichtet jeder 
Bundesſtaat oder zu dieſem Zweck von mehreren Staaten gegrün— 
dete Verband eine Landeszentrale für Arbeitsver- 
mittlung. Dieſe hat für die nichtgewerbsmäßigen Arbeitsnach⸗ 
weiſe jede mögliche Erleichterung ihres Geſchäftsverkehrs, beſonders 
eine Verbilligung des zwiſchenörtlichen Verkehrs, und für die Ar⸗ 
beitſuchenden eine Verbilligung notwendiger Reiſen zu ve ranlaſſen. 
8. Die Landeszentralen haben der Reichszentrale der Urs 
beitsnachweiſe regelmäßig Bericht zu erſtatten, um dieſe in 
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den Stand zu ſetzen, durch Hinweiſe und Vorſchläge ein 
einheitliches und wirkſames Arbeiten der Arbeitsnachweiſe 
im ganzen Reiche herbeizuführen. — Die fünf . Körper: 
ſchaften halten eine Regelung der Arbeitsvermittlung in der be— 
eichneten Weiſe für um ſo notwendiger, als die Ueberleitung der 
riegswirtichaft in den Friedenszuſtand das Arbeitsnachweisweſen 
vor ganz neue und beſonders geartete Aufgaben ſtellen wird, die 
nur durch ein Zuſammenarbeiten der Reichs-, Staats- und Ge⸗ 
meindebehörden ſowie der militäriſchen Stellen untereinander und 
mit den Organen der Arbeitgeber- und der Arbeiterſchaft gelöſt 
werden können. 

Kriegszulagen für untere Beamte. Nach einer Eingabe der 
Sozialen Arbeitsgemeinſchaft der unteren Beamten in den Reichs: 
tag iſt es unbeſtritten, daß die Beamten in letzter Zeit vielfach 
nicht in der Lage geweſen ſind, ſich den allernotwendigſten Mund⸗ 
vorrat zu beſchaffen, weil für die wenigen überhaupt vorhandenen 
Lebensmittel, wenigſtens in den Großſtädten, Preiſe verlangt und 
gezahlt wurden, die, vom Standpunkt des Beaniten aus betrachtet, 
als gänzlich unerſchwinglich bezeichnet werden müſſen. Bei den 
bisherigen geringen Zuwendungen an die Beamten kann es daher 
unmöglich jein Bewenden haben. Völlig unbeachtet wird leider 
auch der Umſtand gelaſſen, daß für ſehr zahlreiche Beamten: 
familien die ſonſt ſelbſtverſtändliche Aufbeſſerung ausgeblieben iſt, 
weil nunmehr bereits zwei Jahre hindurch keine neuen etats— 
mäßigen Stellen geſchaffen worden ſind. Das bedeutet für Tau⸗ 
ſende von Beamtenfamilien eine um ſo empfindlichere wirtſchaftliche 
Schädigung, weil ſie im ganzen Leben nie wieder ausgeglichen wer⸗ 
den kann. Die Opfer, die von ſolchen Beamten ſowie auch von den 
nun ſchon zum dritten Male in der ihnen von Rechts wegen zu⸗ 
ſtehenden e übergangenen Landbriefträgern verlangt 
werden, ſind auch in Kriegszeiten nicht erträglich und gewiß auch 
nicht erforderlich. Der Reichstag wird daher gebeten: 1. allen 
unteren Beamten, die unverheiratet oder kinderlos verheiratet 
ſind, monatlich 10 M. (ſeither unberückſichtigt), 2. allen verhei⸗ 
rateten unteren Beamten mit drei und weniger Kindern monatlich 
20 M. (ſeither 12 M.), 3. allen verheirateten unteren Beamten 
mit mehr als drei Kindern monatlich 25 M. (ſeither bei 4 Kindern 
16 M. und 4 M. für jedes weitere Kind) als Teuerungszulage für 
die Dauer der Kriegsteuerung zu gewähren. 


Büchertiſch 


Heinrich Brockhaus: Deutſche ſtädtiſche Kunſt und ihr Sinn. 
S. A. Brockhaus, Leipzig 1916. 

Auf einem ihm gewohnten Arbeitsgebiete hat der aus Florenz 
jetzt vertriebene Direktor unſeres Kunſthiſtoriſchen Inſtituts, dort, 
ein Buch geſchrieben, in Abſicht nicht eigentich kunſthiſtoriſcher Studien, 
ſondern der Kunſtpolitik. Das Buch, allen gewidmet, die an Ver⸗ 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft der öffentlichen Kunſtpflege 
intereſſiert Find, iſt zumal denen zu empfehlen, die durch ihre Teil— 
nahme an der ſtädtiſchen Verwaltung berufen find, ſtädtiſche Kunſt⸗ 
pflege zu ſördern. Der Grundgedanke iſt, daß in der ſtolzeſten Zeit 
ſtädtiſcher Entwicklung Deutſchlands, dem ausgehenden Mittelalter 
bis zum Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges, vor allem während 
des ſchon von Ranke ſeines Kulturwillens wegen gerühmten 16. Jahr⸗ 
hunderts, das politiſche Bewußtſein deulſcher Lürger nach einem 
geſteigerten Ausdruck ihres öffentlichen Lebens durch die Kunſt ver- 
langte. Demzufolge war einmal den ſtädtiſchen Auftraggebern an 
Qualität im Material ſowohl wie im Kuͤnſtleriſchen kein Anſpruch zu 
hoch, andererſeits der Künſtler in ſeiner geachteten Stellung 
ſo feſt mit dem öffentlichen Leben ſeiner Stadt verwachſen, 
daß der Anſchauungskreis, aus dem und für den er ſchaffen ſollte, 
ein gleicher und gleich finfer war. Brockhaus begibt ſich nun nicht 
auf das politiſche Feld der Vorſchläge und Eutwicklungs möglichkeiten, 
durch die dieſe Einheit des ſtädtiſchen Lebens und der Kunſt wieder- 
zugewinnen wäre. Er wirkt mehr durch die Aufzeichnung dieſes 
ſchönen einheitlichen Bildes in der Vergangenheit und iſt für die Zu— 
kunft cus dem Erlebnis der Gegenwart voll fröhlicher Hoffnung. 

Für dieſen ſeinen Zweck iſt das Vuch vorzüglich, Schon in der Dis⸗ 
voſition. Einleitend wird in Städtebildern von Nürnberg, Regens⸗ 
burg, Augsburg, Bremen, Lübeck und anderen der berührte Zuſammen— 
hang der Kunſt und des ſtädtiſchen Lebens durch eine genaue Er— 
klärung einzelner Kunſtwerke nach ihrem ſtofflichen Gehalt aufgezeigt. 

Dann folgt der größere Abſchnitt unter dem Titel „Quellen— 
kunde“. Hier werden die Grundlagen ſtädtiſcher Macht, der Inhalt 
des ſtädtiſchen Geſichtskreiſes an politiſchem Denken, Religion als 
öffentlicher Angelegenheit, Virkehr und Wirtſchaſt dargeſtellt unter 
dein Geſichtspunkt, wie daraus Antricbe und Bindungen für die künſt⸗ 
leriiche Arbeit eutſtanden. Ein außerordentlich reiches kunſthiſtoriſches, 
antiauariſches (Wappen, Fahnen, Siegel, Münzen uſw.) und lite— 
rariſches Material wird hier ſachlich aufgelöſt. Beſonders intereſſant 
iſt das kleine Kepitel über einige grundlegende Bücher, aus denen die 
pilchaſten Vorſtellungen des Mittelalters über öffentliche Angelegen— 
heiten gewachſen ſind. Die Bibel und das Buch vom Heiligen Auguſtin, 


„Vom Staat Gottes“, das Werk des Erasmus über Fürſtenerziehung 
= He Staatshandbuch des Gaſtelius find geradezu unerſchöpfliche 
uellen. | 
Es iſt ſchließlich noch etwas über den Ton des Buches zu ſagen. 
Man kennt ihn nur aus Büchern, in denen ein pietätvoller Nachfahre 
von der ſtolzen Vergangenheit ſeines alten Geſchlechts erzählt. Daß 
mit gleicher Ehrfurcht und Tatſachenfreude ein Bürger von heute 
ſich der Vergangenheit bürgerlichen Lebens erinnert, ift ungewohnt. 
Wie in dieſem Buche ſich die Beziehungen zur großen Stunde des 
deutſcheu Volkes ſchließlich mit ſcheinbar kleinſten Tatſachen der Ver 
gangenheit verbinden, das gibt dem Buche ein faſt altertümliches Ges 
präge. Brockhaus ſchreibt in einer der von ihm dargeſtellten Zeit 
verwandten Geſinnung. Es iſt ſchön, daß die volkstümliche Art 
ſeines Buches auf der Vergangenheit natürlich beruht. 

Die Volkstümlichkeit hat die wiſſenſchaftliche Qnalität nicht bes 
einträchtigt, wohl aber einer ſonſt erforderlichen Vollſtändigkeit 
Schranken geſetzt, Schranken, die man vielleicht nicht überall aner- 
kennen möchte. Für eine hoffentlich bald erforderliche zweite Auf 
lage möchten wir empfehlen, der Urkundenlehre einige Beachtung 
zu ſchenken als Quelle zum Verſtändnis auch in der Kunſt dargeſtellter 
öffentlicher Rechtshandlungen. Schotte. 


J. H. Labberton: Die ſittliche Berechtigung der Verletzung 
der belgiſchen Neutralität. Karl Curtius, Berlin 1916. 144 Seiten. 

Die vorliegende Schrift iſt ſchon im Winter 1914/15 eniftanden 
und zuerſt in niederländiſcher Sprache unter dem Titel: „De belgische 
Neutraliteit geschonden“ erſchienen. Wie ſchon der genauere Titel 
der dentſchen Überſetzung zeigt, behandelt der Verfaſſer das Problem 
der belgiſchen Neutralität nicht eigentlich vom hiſtoriſch-politiſchen, 
ſondern von einem ganz allgemeinen ethiſchen, durch dentſche Ethiker 
wie Lipps und Simmel befinchteten Standpunkt aus. Was der 
Verfaſſer von dieſem Standpunkte aus zu ſagen weiß, iſt nicht 
leſenswert, wenn auch für manchen Geſchmack zu theoretiſch und nicht 
überall ganz überzeugend. Unbedingt ſympathiſch berührt die hohe 
Achtung dieſes Niederländers vor dem deutſchen Volke. Nicht nur 
der Exiſtenzkampf, ſondern auch ihre ſittliche Hochwerligkeit hat 
den Deutſchen nach Anſicht dieſes gelehrten Niederländers das Recht 
zum Schlage gegen Belgien gegeben. Sachlich hätte das Buch durch 
vollſtändige Benutzung auch der hiſtoriſch - politiſchen Qucillen und 
Literatur gewonnen. Formal vermißt man auch in der deutſchen 
überſetzung ſchnierzlichſt jede Spur eines Inhaltsverzeichniſſes. 

Vonn. J. Hashagen. 


Jahrbücher für Nationalökonomie und Statiſtik. Band 106, 
Heft 1. Von den ſeit kurzem von Geheimrat Dr. Elſter heraus- 
gegebenen „Jahrbüchern für Nationalökonomie und Statiſti!“ iſt 
das 1. Heft des 106. Bandes (des 51. Bandes der III. Folge) erſchienen; 
an erſter Stelle ſindet ſich ein Auſſatz des Freiburger Profeſſors 
Robert Liefmann „Ueber Objekt, Weſen und Aufgabe der Wirte 
chaftswiſſenſchaft“, der eine ganz neue Auffaſſung der Wirtſchaft 
bringt. Der folgende Artikel: „Lom bulgariſchen Wirtſchaftsleben und 
feinen Ausſichten“ ſtammt aus der Feder des bekannten National- 
ökonomen Arthur Dix, der auf Grund eingehender Studien an Ort 
und Stelle Bulgariens Landwirtſchaft, Induſtrie und Handel ſo wie 
ſeine Finanzen des näheren ſchildert. Der Verſaſſer zeigt, wie Bulgarien 
aus einem Lande blühenden ſtädtiſchen Handwerks zu einem blühenden 
Agrarſtaate mit ſtagnierendem Leben der Städte geworden iſt, wie 
es nunmehr aber aller Wahrſcheinlichkeit nach vor einer Periode des 
Ausgleichs zwiſchen fortdauerndem Aufſchwung der bulgariſchen 
Londwirtſchaſt und neuer Entwicklung der ſtädtiſchen Gewerbe ſteht. 
Die immerhin ſchon recht beachtenswerten, aber zweifellos noch ſehr 
entwicklungsfähigen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Bulgarien 
— bis jetzt vor allem auf handelspolitiſchem Gebiete — werden, 
unter Beibringung zahlreicher ſtatiſtiſcher Daten, näher gekennzeichnet. 
Mit Deutſchland hat Bulgarien den erſten modernen Handelevertrag 
abgeſchloſſen (1905). Deutſchland hat ihm die bisher größte Anleihe 
verſchaf — 500 Millionen-Auleihe mit der Diskonto-Geſellſckaft —, 
auf deuiſchen Hochſchulen haben viele Bulgaren ihre ideelle und ihre 
praktiſch-volkswirtſchaſtliche Ausbildung genoſſen. Deutſchland war 
ſo ſchließt der Verfaſſer, der Vorkämpfer auf dem Wege, auf dem 
Bulgariens Zukunft liegt — jenem Wege, von dem der bulgariſche 
Geſandte in Berlin, Herr Rizoors, im Auguſt 1915 ſagte: „Bulgarien 
wird in Zukunft an der großen Wirtſchaftsſtraße liegen, die von Berlin 
bis Bagdad führt und für alle am Wege befindlichen Nationen Kraft 
und Größe, Reichtum und Blüte bedeutet.“ 

In der Rubrik „Nationalökonomiſche Geſetzgebung“ behandelt 
der Senatspräſident am preußiſchen Verwalkungsgericht, Wirkl. 
Geh. Oberregierungsrat Dr. Strutz „Das Geſetz über vorbereitende 
Maßnahmen zur Beſteuerung der Kriegsgewinne“. In der Abteilung 
„Miszellen“ findet ſich zunächſt ein Aufſatz des Direltors des Bayer. 
Statiſtiſchen Laudesamts, Miniſterialrats Profeſſor Zahn, München, 
tiber „Die amtliche Statiſtik und der Krieg“, dann folgt ein Arlikel 
des Dr. Her bſt (Halle) über „Die Fürſorge für die Kriegsbeſchädigten“, 
in dem die verſchiedenen praktiſchen Maßnahmen auf dieſem neuen, 
durch den Krieg geſchaffenen Gebiete volkswirtſchaftlicher und ſozialer 
Arbeit einer eingehenden und ſachkundigen Unterſuchung unter⸗ 
zogen werden. Ein letzter Aitikel des Dr. von Stolentin, Berlin 
bezieht ſich auf die „Künftige Entwicklung des Arbeitsnachweiſes in 
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Deuiſchlaud“. Die lebhaften Erörterungen über dies Problem im 
Reichstage, in verſchiedenen, vom Staatsſekretär des Innern berufenen 
Konferenzen und in den Organiſationen der Arbeitgeber und Arbeit er 
en die Frage über die demnächſtige Geſtaltung des Arbeitsnachweiſes 
ußerſt brennend gemacht, ſo daß eine Beleuchtung dieſer wichtigen 
Materie vielen ſehr willkommen ſein wird. 

Literaturbeiprechungen, ausführliche biblio graphiſche Ueberſicht en, 
Hinweiſe auf die nationalökonomiſche Preſſe nicht nur des Inlandes, 
Indern auch des Auslandes, endlich die bekannte „Volks wirtſchaftliche 
Chronik“ beſchließen dies Heft. 


Gotter: Muſterblätter für Handfertigkeit. Aus den Werk 
ſtätten der ſtädtiſchen Handfertigkeitsſchule zu Düſſeldorf. Ho lz⸗ 
und Hobelbankar beit en für den Unterricht in Knabenhandfertigkeit, 
zur Betätigung der gewerblich arbeitenden Jugend in ihren Erholung 

nden und zur Veſchäftigung der Kriegsverwundeten während ihres 

ufenthaltes in Lazaretten. Herausgegeben von Direktor Karl 
Gott er unter Mitarbeit der Fachlehrer der Schule. Mappe I: 30 Bl. 
Gebrauchsgegenſtände einfacher Art; II: 30 Bl. Gebrauchsgegen⸗ 
ſtände für geübtere Hände; III: 20 Bl. Allerhand Spielzeug. 
Vollſtändig 4 M. Druck und Verlag B. G. Teubner in Leipzig und 
Berlin 1916. N 

Das von uns ſeinerzeit ſehr empfohlene Kriegs buch für 
5 pn und das Volk liegt jetzt vollſtändig vor. Der 2. Jahrgang, 

id 1, enthaltend die Chronik des Weltkrieges vom 1. September 
bis November 1915 nebſt Erzählungen, Schlachtenſchilderungen und 

eibungen der Kriegsmittel ſo wie zahlreiche Tafeln, Abbildungen 
und Pläne. Die Ausſtattung iſt vorzüglich. 96 S. Karton 1 M., 
geb. 1,25 M. e Verlagsbuchhandlung Stuttgart. Wir 
machen u. a. noch auf die wirklich hübſche Fliegergeſchichte Anton 
Fendrichs aufmerkſam. 

‚Anton Fendrich: Wanderungen. Reuß & Itta, Verlag, 
Konstanz am Bodenſee. Der „Zeitbücher“ 33. Band. Karton. 
0,50 M. 70 S. 

Eine Sammlung von Slizzen aus den Jahren 1902— 1910. Ueber- 
all anknüpfend au das ſtarke, Seele erfriſchende und reinigende Er⸗ 
lebnis der Natur, die Fendrich dem Stadtmenſchen, dem proletariſchen 
Arbeiter wiederzugewinnen helfen will. Ein ſozialer Wille zum 
Lebensglück ſchuf dieſes Büchlein eines geſunden und fein empfindenden 

en, in dem viel vom Dichter ſteckt. Der Anſpruch, Kunſt zu 
ſchaffen, wird nicht erhoben. 

K. Th. Heigel: Politiſche Hauptſtrömungen in nn im 
19. Jahrhundert. 3. Auflage. Aus Natur und Geiſteswelt Nr. 129, 
W. G. er 1916, Geb. 1,25 M. | 

Gelegentlich der neuen Auflage machen wir gern auf dieſe ge⸗ 
dankentiefen Aufſätze des verſtorbenen Münchener Hiſtorikers auf⸗ 
merkſam. Der Verfaſſer hat noch ſelbſt unt er dem Eindruck des Krieges 
ſeine früheren Urteile zum Teil revidieren können. 


Dr. Herm. Ullmann: Krieg und Relewitatien. 
deulſchen Jugend. 142. Flugſchrift des Dürerbundes. Verlag 
Georg D. W. Callwey, München. Preis 40 Pf. 

Krieg und Soldat in der Spruchweisheit, Sentenzen aus 3 Jahr⸗ 
tauſenden von Heraklit bis Hindenburg. Geſammelt von Dr. E. M. 
Kronfeld. Hugo Schmidt, Verlag München 1915. Geh. 1,50 M., 
geb. 2,50 M. 158 S. 


Ideale der 


Deuſſche Nriegsreden. Herausgegeben und eingeleitet von 
Kurt Pint hus. München und Berlin 1916 bei Georg Müller. 
XXX. und 451 S. Geh. 5 M., geb. 6. M. 

Ein Ueberblick über die kriegeriſche Beredſamkeit Deutſchlands 
in geſchichtlicher Folge, beginnend mit der Rede Kaiſer Friedrichs I. 
Barbaroſſa an ſein Kriegsvolk gegen die Mailänder, endend mit den 
Rednern des Tages, den Aufrufen der verbündeten Kaiſer, der Reichs⸗ 
tagsrede Bethmanns vom 4. Auguſt 1914, mit Ulrich v. Wilamo witz⸗ 
Möllendorff, Traub und Albert Köſter. Eine im ganzen glückliche 
Auswahl, die auch ſeltenere und wertvolle Stücke bringt, wie die 
Reden von Görres und Gruner. 

Siegfried March: Deutſche Staatsgefinnung. C. H. Beck'ſche 
Verlags buchhandlung: Oskar Beck, München 1916. Geh. 11,20 M. 
Inhalt: I. Staatsgeſinnung und Vollsgeiſt. II. Deutſcher Staats⸗ 
idealismus. III. Die Totalität der Staaten. IV. Staatsperſönlichkeit. 
V. Staat und Geſchichte. 


Hermann Schindler: Hindenburg, ein Lebens- und Charakter- 
bild in hundert Erzählungen. Verlag der Druck⸗ und Verlags- 
anſtalt Apollo, Dresden. Geh. 1 M., geb. 1,80 M. Anekdoten, 
Ausſprüche, Briefe. 

Eiſerne Kreuznagelungen zum Beſten der Kriegshilfe und zur 
Schaffung von Kriegswehrzeichen von Benno Fitzke und Paul 
Matz dorf. Verlag von Arved Strauch in Leipzig 1916. 72 Textſ. 
8 S. Notenbeilagen. 2 M. 

Eine Sammlung von Liedern, Feſtgedichten, Feſtſzenen, Weihe⸗ 
ſprüchen, Muſter von Zeichnungsliſten, Programmen als gebrauchs- 
fertiges Material für vaterländiſche Volksunterhaltung durch Feiern 
in Schulen, Jugendvereinigungen und Vereinen. 


Kameraden hört! Kriegsvortragsbuch für ſoldatiſche Kreiſe 
von Ernſt Heinrich Beihge. Enthält: Vortragsdichtungen, Zwei⸗, 
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Drei und Soloſpiele humoriſtiſcher Art, ein Schattenſpicl (Bethge), 
Lebende Bilder, Neue heitere Lieder nach bekannten Melodien. Ver⸗ 
lag Arved Strauch in Leipzig. 221 S. 3 M., geb. 4 M. Unter den 
Verfaſſeru: Leo Sternberg, Bresler, Schuler, Paul Zech, Kurt 
Münzer, N. Herzog, Werner v. d. Schulenburg, Sperling, Strobl, 
Ganghoſer, d. V. Evers, Nit hack⸗Stahn, Fr. Lienhardt. 

Stizzen vom Jſonzo. 56 Blatt mit 124 Darſtellungen in Ein» 
und Mehrfarbendruck von Maler Ludwig Koch. Verlag von 
L. W. Seidel & Sohn in Wien. Preis 909 6,50 M. 

Flotte Zeichnungen Kochs, des Mitarbeiters der Leipziger 
Illuſtrierten Zeitung. Beſonders intereſſieren die Porträtſtudien, 
zu denen die Fülle der Menſchen — Völkertypen der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Armee, gelockt haben. 

Heinrich Lhotzky: Das heilige Lachen. Verlag Hans Lhotzky, 
Ludwigshafen am Bodenſee 1915. Kart. 2,50 M., geb. 3,50 M. 

Robert Müller, Wien: Macht. Pſychopolitiſche Grundlagen 
des gegenwärtigen Atlantiſchen Krieges. Hugo Schmidt, Verlag. 
München 1915. Geh. 1 M. 102 S. 

Aus dem Inhalt: Der kategoriſche Imperativ der Macht. — 
Fauſt, Münchhauſen, Zarathuſtra. — Macht auf Erden. — Wephi⸗ 
ſtopheles oder „mechaniſche Macht“. — Welt deutſche Welt. — Atlantis, 
ein deutſcher Kontinent. — Müller, ein imperialiſtiſcher Schwärmer! 

Dr. Ernſt Friedrich Goldſchmidt: Die beutſche Handwerker⸗ 
bewegung bis zum Sieg der Gewerbefreiheit. München 1916, 
Verlag von Ernſt Neinhardt. 120 S. 2,50 

Die erſte zuſammenhängende Geſchichte der deulſchen Hand⸗ 
werkerbewegung bis zum Jahre 1869. In überſichtlicher und feſſelnder 
Weiſe ſchildert der Verfaſſer die erſten taſtenden Verſuche einer 
Konzentration im deutſchen Handwerk, die erſten Anfänge einer 
Gewerbeordnung in den deutſchen Einzelſtaaten, die erſten hand⸗ 
werkerlichen und volkswirtſchaftlichen Kongreſſe in den Jahren 1848 
bis 1889. Eine fleißige und nützliche Arbeit, die dauernd ihren Platz 
in der Geſchichte des Handwerks behaupten wird. 

Dr. Heinrich Mannſtaedt: Urſachen und Ziele des Zu⸗ 
5 im Gewerbe. Guſtav Fiſcher, Jena 1916. 158 S. 

C 0 
Eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung über die Perioden der ge⸗ 
werblichen Freiheit und Bindung, das Weſen und die Aufgaben der 
eien Konkurrenz, die Kombinationsbeſtrebungen und — am aus- 
ührlichſten — über Kartelle und Truſts und Monopole. Ob, wie 
der Verfaſſer meint, der Krieg ohne Einfluß auf ſeine ſchon vorher 
erzielten Unterſuchungsergebniſſe iſt, erſcheint nicht ganz ſicher. 

Deutſcher Metallarbeiterverband: Arbeits bedingungen 
der Schmiede im Deutſchen Reiche. Verlag Alex. Schlicke & Co., 
St uit 1916. 327 und 444 S. 

n Wälzer über einen einzigen Spezialberuf. 327 Seiten Text 
über Geſchichte, Sage und Dichtung des Schmiedeberufs, Eiſen, 
Maſchine und Handwerk i ä ge der Schmi und ü 


Briefkaſten 
Sehr geehrte Schriftleitung! | 

Im Anſchluß an die vortrefflichen Ausführungen des Herrn 
D. Breiholz über die Kriegsſchundliteratur möchte ich Ihnen einige 
Beobachtungen mitteilen, die vielleicht Ihr Intereſſe finden werden, 
da ſie ein wichtiges Gebiet betreffen. 

Gemeint iſt die Bücherei der Lazarette. Ich lag längere Zeit 
in einem bayeriſchen Lazarett an einem inneren Leiden erkraukt, 
welches mir völlige Bettruhe auferlegte. Neben der ärztlichen Pflege 
war mein dringendſtes Bedürfnis — ein Buch. Meine Enttäuſchung 
war aber nicht gering, als mir der Wärter eine Ausleſe der jeichtejten, 
abgeſchmackteſten Romane und Novellen brachte, die zum Teil ſogar 
aus berüchtigten 10- Pfennig: Lieferungen ſtammten. Außer dieſem 
Ausſchuß waren nur noch einige uralte Jahrgänge der „Fliegenden 
Blätter“ und des „Buchs für Alle“ vorhanden, über deren Bildungs- 
wert ich mich nicht näher auszulaſſen brauche. Man verſicherte mir 
zwar, daß die Liebesgaben- Bücherei auch gute Bücher habe, 
dieſe aber au Quarantäue-Stationen (in einer ſolchen lag der Unter- 
zeichnete) aus begreiflichen Gründen nicht abgegeben werden. — 
Brauchte man aber dann — weil dieſe Maßrege! nun einmal nicht 
zu umgehen iſt — den unter Sperre ſtehenden Kranken ſolch einen 
entſetzlichen Wuſt von Schundliteratur zu überlaſſen? Wenn die Bücher 
aus den Jſolierbaracken tatſächlich ſpäter der Vernichtung durch 
Feuer verfallen ſind, könnten es nicht dennoch inhaltlich wertvollere 
Bücher fein? Der Krieg vernichtet doch ungeheure Werte, kommt es 
da auf einige gute Bücher an, die wegen enſteckungsge fahr einmal 
verbrannt werden müſſen ? Der erzieherische, bildende Wert folcher 
Bücher hinterläßt doch ganz gewiß bei manchen empfänglichen Seelen 


hat aus ihrer eigenen, gediegenen Bücherei unſerm 
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einen bleibenden Eindruck, und ſomit wäre der an ſich nicht große, 
materielle Verluſt hundertfach aufgewogen. 

Im jetzigen Lazarett liegen die Verhältniſſe nun weſentlich anders. 
Die Pflegeſchweſter — eine ſehr gebildete Dame aus 1 Kreiſen — 

rankenzimmer 

etwa 50 wirklich gute Bücher geſtiftet, ich nenne von den Verfaſſern 
nur: Lhotzky, Carlyle, Ruſkin, Gerh. Hauptmann, Schreckenbach, 
Selma Lagerlöf u. a. m. Ich ſelbſt bin mit der Verwaltung dieſer 
Bücherei betraut und ſtelle mich den Kameraden mit meinem guten 
Rat in der Auswahl der Bücher nach N Vermögen zur Ver⸗ 
fügung. Leider komme ich bei dieſem Anit aus der Verlegenheit 
‚nie heraus. Oft genug erhalte ich ein Buch wieder zurück mit dem 
Bemerken, es ſei „furchtbar langweilig“, wobei jedoch der Leſer ge⸗ 
wöhnlich nur einige Seiten darin überflogen hat. Sei es, daß ſchon 
eder Titel nicht genug Anregung bietet, ſei es auch, daß das erſte Kapitel 
nicht gleich „ſpannend“ genug iſt, kurz und gut, das Verlangen nach 
„krä ftigerem“ Stoff iſt bei der Mehrzahl des kleinen Leſerkreiſes vor⸗ 
herrſchend. Um gar noch die Bücher von Lhotzky, Carlyle, Ruſkin 
zu erwähnen, ſo ſind dieſe bis jetzt noch nie verlangt worden. Doch 
wäre dles ſchließlich noch das kleinſte von allen Übeln, denn ernſtes 
N iſt nicht jedermanns Sache. Denken ſoll ſogar ungeſund 
ſein 

In den Kampf gegen die Schundliteratur ſollten unbedingt 
auch die Büchereien der Lazarette inbegriffen werden. Alle dieſe 
Bücher find ja „Liebesgaben“, und wenn es einerſeits ſchon unbegreiflich 
iſt, wie manche Leute dazu kommen, ſolchen Schund zu ſchenken, 
jo iſt es andererſeits geradezu unverzeihlich, daß die geſchenkten 
Bücher fo wenig geſichtet werden, bevor ſie den Leſern zuteil werden. 
Natürlich kann man damit weder Arzte noch Pflegeperſonal belaſten, 
dagegen würde ſich ſicher allerorts eine berufene Perſönlichkeit zur 
Prüfung der Liebesgaben⸗Bücher finden. 


Daß der lange Krieg etwa veredelnd auf die meiſten Gemüter 
gewirkt hätte, darf ſtark bezweifelt werden. Mancher blitjunge 
Krieger hat von ſeinen älteren, „erfahreneren“ Kameraden vielerlei 
gelernt, was ihm durchaus nicht von Nutzen iſt. Vielleicht gehe ich 
nicht zu weit mit dem Vorſchlage, daß die jüngeren Verwundeten 
und Kranken in den Lazaretten, ſoweit es ihr Zuſtand erlaubt, an 
Unterrichts- oder Handarbeitskurſen teilnehmen müßten, was für 
die noch jo unſelbſtändigen, jungen Leute gewiß eriprichlicher wäre 
als z. B. das abſtumpfende Kartenſpiel, und was gewiſſermaßen eine 
wertvolle Unterftüpung der Kampfbeſtrebungen gegen die Schund⸗ 
literatur darſtellen würde. | 5 u 
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Das nene Deutſchland wird keine verödeten Schwätzer brau 


können, die auf den Lorbeeren der Tapferen ausruhen, ſondern e 


n 
große Zahl. zielbewußter, ſelbſtändiger, urteilsſähiger Männer, die 
ſich als Staatsbürger fühlen, dann erſt wird die Nation den Endſieg 
richtig ausnützen können. 8 

Sie haben einen Stab von ausgezeichneten Mitarbeitern, denen 
es ſicher nicht an guten Beziehungen zu maßgebenden Stellen fehlt. 
Deshalb gebe ich der beſcheidenen Hoffnung Ausdruck, Ihnen durch 
meine kurzen Mitteilungen eine weitere Anregung gegeben zu haben. 


Mit vorzüglicher Hochachtung 
W. Thies. 


| Aus Sillian iſt uns im Geldbrief der Beirag von 5,60 Kronen 
zugegangen. Wir bitten um Angabe des Abſenders, deſſen Name 
leider unleſerlich geworden iſt, und um Verwendungsauftrag für 
die Summe. erlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 


Freiwillige Gaben: 


Für „Hilfe“ ins Feld und an Lazarette: 50 Pf.: Lt. d. L. H. 
im Felde, 65 Pf.: Lt. Sch. im Felde, je 1 M.: Unteroff. M. im 
Felde, Frau K. in H., Unteroff. Sch. im Felde, 1,50 M.: Mar. 
Ober-Ing. d. R. M. zur See, je 2 M.: Gefr. M. im Felde, K. in 
W., je 2,50 M.: Musk. B. im Felde, Landſturmm. K. im Felde, 
3 M.: Hptm. E. im Felde, je 5 M.: Pfr. J. in H., Stabsarzt F. 
im Felde, Lehrerin P. in F., Lt. d. L. R. im Felde, Frl. H. in H., 
10 M.: Lebrer D. in Barmen, 20 M.: Bizewachtm. Sch. im Felde, 
50 M.: F. O. in H. 

Kriegs⸗ und Heimatchronik: Flieger Z. im Felde 5 M. 

Bücher für Armee und Marine: Frl. R. in Schöneberg: 
4 Bücher, eine Anzahl ſtenographiſcher Leſehefte, E. L. in Pirmaſens: 
12 Bücher, St. in Karlsruhe: 26 Bücher und Zeitſchriften, Werbe⸗ 
anwalt W. in Berlin: 10 Bücher und Zeitſchriften, Prof. Sch. in 
Heidenheim: 34 Bücher, Kunſtwart⸗ und andere Zeitſchriftenhefte. 

Allen Gebern herzlichen Dank. | 


Berlag der „Hilfe“, Berlin⸗ Schöneberg. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wil elm eile, 
einen Teil: \ 4 


öneberg, für den 
r. Gertrud Bäumer. Schöneberg. 5 
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Soll. Gewinn⸗ und Verlust-Konto per 3l. Dezember 1915. aben. 
4 r a a a Fr a ne 5 } . 
An Bank- Unkosten ° 0 oo. 2314 401/48 Per Vortrag N ar 181378185 
„ Sorten- und Devisen- Konto 5 „4 2 99 15172 Zinsen-K ont) 2 370 07207 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 
Sonnabend, 29. April. 


Die Revolution in Irland iſt bedeutender als bisher 
geglaubt wurde. Nach einer Woche ift es den Regierungsſoldaten 
immer noch nicht ganz gelungen, ſie zu unterdrücken. Die Auf⸗ 
ſtändiſchen haben noch immer einige Regierungsgebäude und Stadt⸗ 
teile von Dublin in ihrer Hand. Bei der ſcharfen Bewachung aller 
engliſchen Küſten iſt es eine ſchwer zu beantwortende Frage, woher 
und wie die iriſchen Revolutionäre Waffen und Munition er⸗ 
halten haben. Das Miniſterium Asquith ift nun doppelt belaſtet 
durch die iriſchen Vorgänge und durch das ſchnelle Zurückziehen 
der Wehrpflichtvorlage. Es wird ſich bald zeigen müſſen, ob dieſes 
Ve reinigungsminiſterium noch eine Mehrheit hat. 

Soweit wir es hier in Wien beurteilen können, iſt die eng⸗ 
liſche Regierungskriſis günſtig für eine friedliche Löſung des 
amerikaniſch⸗deutſchen Streites. Man hört folgende 
Anſicht: Wilſon wird keinesfalls ſein letztes Wort an Deutſchland 
gerichtet haben, ohne für alle daraus entſtehenden Möglichkeiten 
ſich mit engliſchen Regierungsvertretern verſtändigt zu haben. 
Solange alſo Grey und Asquith in der politiſchen Führung bleiben, 
wird er ſeinen perſönlichen Kurs ſchwerlich ändern, wird aber noch⸗ 
mals freie Verfügung erhalten, wenn ſeine engliſchen Freunde in 
die Verſenkung geraten. Ganz zwingend iſt dieſer Gedankengang 
nicht, aber auch nicht völlig unbeachtlich. 

Im Mittelländiſchen Meere iſt ein engliſches Flaggſchiff 
„Ruſſel“ mit über 14000 To. auf eine Mine geftoßen und 
geſunken. Der größere Teil der Mannſchaft wurde gerettet. Ein 
Flußdampfer, der die in Meſopotamien bei Kut el Amara ein: 
geſchloſſenen Engländer verproviantieren ſollte, kam nicht an ſein 
Ziel. Das Londoner Kriegsamt gibt zu, daß am vergangenen 
Montag bei Katia öſtlich vom Suezkanal eine Reiterabteilung 
von türkiſchen Kamelreitern vernichtet oder gefangen wurde. So 
mehren ſich kleine Ungelegenheiten für die Eng⸗ 
länder, die uns gerade jetzt zur rechten Zeit kommen. 


Sonntag, 30. April. 


Bei einem Beſuch deulſcher Parteiführer, Spahn, Wiemer, 
Ballermann, v. Weſtarp in Konſtankinopel wurden Reden ge- 
halten, aus denen ſich ergibt, daß ein Gegenſeitigkeits⸗ 
bündnis zwiſchen Deutſchland und der Türkei 
für viele Jahre beinahe abgeſchloſſen iſt. Der deutſche Votſchafter 


Graf Wolff. Metternich ſagte: Wir wünſchen auch in Zukunft 
eine ſtarke Türkei, die auf eigenen Füßen ſtehen und auch in 
Zukunft ein wertvoller treuer Bundesgenoſſe ſein ſoll. Beſonderes 
Gewicht wird von türkiſcher Seite darauf gelegt, daß die alten 
Kapitulationen, d. h. Vorrechte ausländiſcher Konſuln und Staats⸗ 
bürger von deutſcher Seite vollſtändig fallengelaſſen worden ſind. 
Das findet ſelbſt bei manchen alten deutſchen Anſiedlern noch 
bedenkliche Gefühle, aber dieſer Schritt iſt unbedingt nötig, wenn 
dem Gerede von der deutſchen Oberherrſchaft ein Ende gemacht 
werden ſoll. | 

Eine Vollverſammlung öſterreichiſch⸗polniſcher Ab⸗ 
geordneter hat eine Huldigungskundgebung an den Kaiſer Franz 
Joſef gerichtet, in der es heißt: Möge es Ew. Majeſtät vergönnt 
ſein, mit Gottes des Allmächtigen Beiſtand aus dieſem Weltkrieg 
ſiegreich als Mehrer des Reiches hervorzugehen, an deſſen äußerſten 
Grenzen das ſtaatlich geeinigte polniſche Volk die traditionelle 
Miſſion als Schutzwall opferfreudig übernehmen wird! Auch ſonſt 
wurde als Loſungswort ausgegeben: mit Weſten gegen Oftent 

Das Befte aber iſt doch die Uebergabe der Engländer in Kut 
el Amara. Im ganzen waren noch 13 300 Soldaten zur Ueber⸗ 
gabe vorhanden. Wieviel darunter Engländer ſind, werden wir 
wohl bald erfahren. Ueber vier Monate war General Townshend 
eingeſchloſſen. Nachdem die Befreiungsverſuche der Generale 
Aylmer und Gorringe vergeblich waren, können ſich nun die 
Türken eines ſchönen vollen Sieges freuen. Leider kann v. der 
Goltz dieſen Tag nicht mehr ſchauen. Der moraliſche Erfolg der 
engliſchen Niederlage wird im mohammedaniſchen Menſchheitsgebiet 
noch ſtärker ſein, als die militäriſche Bedeutung, denn nun iſt auf 
Gallipoli und in Meſopotamien Englands Ruhm und Ruf ge⸗ 
brochen. 


Montag, 1. Mai. 


Die Türken berichten, daß fie bei Kut el Amara 5 engliſche 
Generale, 277 engliſche Offiziere und 214 indiſche Offiziere gefangen 
haben. 

Es werden weitere ruſſiſche Soldaten in Marſeille gelandet; 
man lieſt die Zahl 15 000. Möglicherweiſe ſind fie mehr für den 
griechiſch⸗balkaniſchen Krieg beſtimmt als für die franzöſiſche 
Front, eine Vermutung, die ſich darauf gründet, daß der ruſſiſche 
Geſandte in Athen ſich neuerdings einer ſehr drohenden Sprache 
befleißigt und über „Uebergriffe der Mönche auf dem Berge Athos“ 
beklagt. Warum aber ſollen die griechiſchen Mönche gegenüber 
dem ruſſiſchen Kloſter nicht auch einmal ſich fo benehmen wie ſich 
jetzt alle vier Verbandsmächte täglich gegen Griechenland ver⸗ 
halten? Die Spannung in Athen iſt wieder ſehr grog. Man ſtreitet 
noch immer über den Transport der ſerbiſchen Armee. 

In den Adamelloalpen und am Gardaſee machen die Ita» 


liener viele Anſtrengungen, kommen ader nicht weiter. Wir 


leſen im „März“ eine Darſtellung des fremdenlos gewordenen 
Venedig. Die Markuskirche ſteht eingewickelt und fürchtet ſich vor 
den öſterreichiſchen Fliegern. Das Innere der Kirche gleicht einer 
Bauſtelle, da alles Wertwolle weggeſchafft wurde — die be⸗ 
rühmten Gemälde befinden ſich irgendwo in Mittelitalien. 
Dabei iſt heute der erſte Tag mitteleuropäiſcher 
Sommerzeitrechnung. Es ſcheint hier in Oeſterreich ohne 
Schwierigkeiten zu gehen. Bloß hörte ich geſtern einen böhmiſchen 
Baumeiſter ſagen, er würde ſich nie daran gewöhnen! Mag er! 
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Dienstag, 2. Mai. | 

Es kommen wenig Nachrichten aus Irland. Die engliſche 
Regierung verſichert, ſeit Freitag mit der Revolution fertig zu 
ſein, was wohl auch für Dublin in der Hauptſache zutreffen mag. 
Wie viele Provinzorte noch Widerſtand leiſten, kann nicht feit- 
geſtellt werden. Als Sitz des Aufſtandes werden die Orte Water: 
ford, Kilkenny, Calway und Cork genannt. Es ſollen mehr als 
500 engliſche Beamte von den Revolutionären gefangen ſein. 
Wegen des Schickſals des in London gefangengehaltenen Iren— 
führers Anger Caſement werden Drohbriefe an hohe Regierungs- 
beamte 1 ſandt. 

Die engliſchen Truppen ſüdlich von Kut el Amara haben 
Beſehl erhalten, ſich am linken Tigrisufer ſofort zurückzuziehen. 
Natürlich bemühen ſich die engliſchen Berichte, die Niederlage als 
kleinen Zwiſchenfall erſcheinen zu laſſen, aber die mohammedani⸗ 
ſchen Indier werden doch die Wahrheit erfahren. Rußland be» 
dauert offiziell den engliſchen Mißerfolg, iſt aber wohl im Innern 
nicht gar zu unglücklich, daß eine engliſche Feſtſetzung am Perſi⸗ 
ſchen Golf vielleicht noch vermieden werden kann. 

Die Kämpfe an der ruſſiſchen Front ſind in den letzten 
Tagen ſehr heftig geweſen. Südweſtlich vom Naroczſee am 
28. April ſechsſtündige große Kanonade, viel ruſſiſche Verluſte. 

Der amerikaniſche Botſchafter Gerard iſt vom 
Hauptquartier nach Berlin zurückgekehrt. Die deutſche Antwort 
ſoll in den nächſten Tagen überreicht werden. Ueber ihren Inhalt 
iſt nichts bekannt. 


Mittwoch, 3. Mai. 

Die engliſche Regierung iſt zu dem Schluſſe gekom⸗ 
men, daß die allgemeine Wehrpflicht nun unvermeidlich iſt. Man 
erwartet, daß der führende Miniſter in den allernächſten Tagen 
eine neue Geſetzesvorlage einbringen wird, in der keine Ein⸗ 
ſchränkung der Dienſtpflicht mehr enthalten iſt. Die drei Arbeiter⸗ 
miniſter Henderſon, Roberts und Brace ſollen ſich zur Unter⸗ 
ſlützung dieſer Politik bereitgefunden haben. — Der Aufſtand 
in Irland wird als beendet angegeben. Man darf aber wohl 
annehmen, daß Irland eine ziemlich ſtarke Beſetzung durch eng⸗ 
liſche Truppen behalten wird. Ob die allgemeine Wehrpflicht auf 
die iriſche Bevölkerung ausgedehnt werden ſoll, iſt noch nicht be⸗ 
kannt. 

Eine Londoner Meldung des „Reuterſchen Bureaus“ beſagt, 
daß in Deutſch-Oſtafrika die Regenzeit mit großer Heftig— 
keit begonnen hat, was einen Stillſtand der kriegeriſchen Unter- 
nehmungen bedeutet. Die Engländer ſind bis in die Gegend von 
Kondoa⸗Irangi vorgedrungen. Dort haben die Deutſchen noch eine 
ſtarke Stellung beſetzt. Das bedeutet, wenn es richtig iſt, daß die 
Regierungsbezirke Aruſcha, Moſchi und möglicherweiſe auch Wil 
helmstal und Tanga mit beträchtlichen deutſchen Anſiedlungen von 
den Engländern genommen ſind. Gleichzeitig redet die Meldung 
des „Reuterſchen Bureaus“ von einer Bewegung belglſcher Streit— 
kräfte in Ruanda, der volkreichen nordweſtlichen Gegend unſeres 
afrikaniſchen Landes. Es wird wohl nicht möglich fein, von der deut⸗ 
ſchen Heimat aus den tapferen Kämpſern irgendeine Unterſtützung 
zuteil werden zu laſſen. Was Nahrungsmittel anlangt, werden 
ſie wahrſcheinlich keine Not leiden; völlig unſicher aber iſt ihr 
Beſtand an militäriſchem Material. 


Donnerstag, 4. Mai. 


Am geſtrigen Tage beging man in Warſchau mit Geneh⸗ 
migung des deutſchen Generalgouverneurs eine große Erin» 
nerungsfeier an die vor 125 Jahren an dieſem Toge durch 
den polniſchen Reichstag beſchloſſene und vom König Stanislaus 
Auguſt genehmigte Verfaſſung für das polniſche Reich. Am Feſt— 
zug, der von der Kathedrale aus begann und fünf Stunden dauerte, 
ſollen 250 090 Menſchen teilgenommen haben. Aufmerkſamkeit er— 
regte eine beſondere Gruppe von Veteranen aus den revolutionären 
Freiheitskämpfen vom Jahre 1863. Nachmittags fanden in 
96 Lokalen Verſammlungen ftatt, in denen über die Verfaſſung vom 
Jahre 1791 Vorträge gehalten wurden. Auch in anderen größeren 
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Städten des deutſchen Okkupationsgebietes verliefen ähnliche Ver⸗ 
ſammlungen eindrucksvoll und in größter Ruhe. Eine Deputation 
bedankte ſich beim Generalgouverneur General v. Beſeler für die 
Genehmigung dieſes national-polniſchen Feſtes. — Man ſieht, daß 
die deutſche Regierung mit den vom deutſchen Reichskanzler aus— 
geſprochenen Grundſätzen Ernſt machen will. Die Anerkennung der 
polniſchen Nationalität iſt in einer zugleich feierlichen und volks⸗ 
tümlichen Form geſchehen. Darüber, ob zwiſchen Deutſchland und 
Oeſterreich-Ungarn Verhandlungen hinſichtlich der künftigen politi« 
ſchen Geſtaltung Polens eingeleitet ſind, verlautet noch nichts. 
Der Staatsſekretär des Reichskolonialamtes, Dr. Solf, hat 


in Hamburg einen Vortrag über die Lehren des Weltkriegs ge— 


halten. Er vertritt mit dem ganzen Gewicht ſeiner Perſon 
und ſeiner Stellung den Gedanken, daß wir beim Kriegsabſchluß 
die Möglichkeit der Fortſetzung der deutſchen Kolonialpolitik wieder— 
gewinnen müſſen und daß der Friede unter dieſem Geſichtspunkt 
vorbereitet werden ſoll. Darin werden ihm alle diejenigen Kreiſe, 
die bisher eifrige und tätige Freunde der deutſchen Kolonialpolitik 
geweſen find, durchaus beiſtimmen. Verwunderlich iſt, wie Zeitungs— 
berichte den Vortrag Solfs ausdeuten konnten als Widerſpruch 
gegen die Vorſtellung, daß die erwartete mitteleuropäiſche Wirt⸗ 
ſchaftsgemeinſchaft eine deutſche Kolonialpolitik erſetzen könne. Es 
iſt uns unverſtändlich. wie jemand auf den Gedanken kommen kann, 
daß durch den wirtſchaftlichen Zuſammenſchluß der beiden mittel⸗ 
europäiſchen Reiche der Drang nach kolonialer Betätigung verrin— 
gert r:erden ſollte. Alle Gründe, die bisher für die deutſche Ko⸗ 
lonialpolitik geſprochen haben, beſtehen auch bei Gelingen des 
mittteleuropäiſchen Planes unverkürzt und unvermindert weiter. 
Es iſt eher anzunehmen, daß ein geeintes, großes Wirtſchaftsgebiet 
ein erhöhtes Gewicht auf den Beſitz tropiſcher und ſubtropiſcher 
Gebiete legen wird. 


Freitag, 5. Mai. 


Das engliſche Unterhaus hat das Geſetz über die mili« 
täriſche Dienſtpflicht mit 328 gegen 36 Stimmen in zweiter Leſung 
angenommen. Damit iſt eine große Aenderung im engliſchen 
Staatscharakter eingetreten, an deren Möglichkeit bei Anfang des 
Krieges nur wenige Leute geglaubt haben. Der Kampf gegen 
den preußiſchen Militarismus führt mit logiſcher Notwendigkeit 
zur Militariſierung der Engländer. Ob durch das neue Geſetz noch 
ſehr viel weitere brauchbare Truppen zu gewinnen ſind, kann 
zweifelhaft erſcheinen, wenn die Behauptung richtig iſt, daß die 
engliſche Armee ſchon jetzt 5 Millionen Mann enthalte. Wir wiſſen 
freilich nicht, wieviel Kolonialſoldaten und Farbige in dieſer Ziffer 
einbegriffen ſind. 

Die deutſche Regierung hat dem amerikaniſchen Botſchafter 
ihre Antwort auf die amerikaniſche Note übergeben. 
In dieſer deutſchen Antwort wird die Möglichkeit zugegeben, daß 
die Verſenkung der „Suſſex“ von einem deutſchen Unterſeeboote hers 
rühre, deſſen Kommandant ein engliſches Kriegsſchiff vor ſich zu 
haben glaubte. Sollte ſich bei fortgeſetzter Nachprüfung dieſe Mög- 
lichkeit als Wahrſcheinlichkeit erweiſen, fo erklärt die deutſche Ne» 
gierung ſich bereit, die hieraus ſich ergebenden Folgerungen zu 
ziehen. Die deutſche Regierung weiſt aber mit Entſchiedenheit 
die Behauptung zurück, daß bei den deutſchen Unterſeebooten eine 
vorbedachte Methode unterſchiedsloſer Jerſtörung von Schiffen aller 
Art betrieben werde. Es wird feſtgeſtellt, daß die deutſche Marine 
im Intereſſe der Neutralen ſich weitgehende Beſchränkungen auf« 
erlegt hat, obgleich dieſe Beſchränkungen notwendigerweiſe auch den 
Feinden Deutſchlands zugute kommen. Einen Zweifel daran, daß 
die entſprechenden Befehle von den Kommandanten der deutſchen 
Unterfeeboote loyal ausgeführt werden, kann die deutſche Re» 
gierung niemandem geſtatten. Irrtümer, wie ſie tatſächlich vor» 
gekommen ſind, laſſen ſich bei keiner Art der Kriegführung ganz 
vermeiden und ſind in dem Seekrieg gegen einen Feind, der ſich 
aller erlaubten und unerlaubten Liſten bedient, erklärlich. Leider 
hat die Regierung der Vereinigten Staaten es abgelehnt, auf die 
deutſchen Vorſchläge einzugehen, durch die die Gefahren des See⸗ 
krieges für amerikaniſche Reifende und Güter auf ein Mindeſtmaß 


Nr. 19 


Die Hilfe 


Seite 299 


zurückgeführt werden können. Entſprechend den wiederholt von 
ihr abgegebenen Erklärungen kann die deutſche Regierung auf den 
Gebrauch der Unterſeebootwaffe auch im Handelskrieg nicht ver⸗ 
zichten. Sie entſchließt ſich aber zu einer noch weiteren Anpaſſung 
der Methoden des Unterſeebootkrieges an die Intereſſen der Neu⸗ 
tralen. Den Geboten der Menſchlichkeit mißt die deutſche Regierung 
keine geringere Bedeutung bei, als die Regierung der Vereinigten 
Staaten, ſtellt aber mit allem Nachdruck feſt, daß die grundlegende 
Mißachtung der Menſchlichkeitsrückſichten auf engliſcher Seite liegt 
und daß Deutſchland nur in bitterſter Notwehr zu dem harten, 
aber wirkſamen Mittel des Unterſeebootkrieges greifen mußte. 
England hat trotz verſchiedener Vorſtellungen der Vereinigten 
Staaten Völkerrechtsbruch auf Völkerrechtsbruch gehäuft, ſo daß 
beim deutſchen Volke der Eindruck entſtehen muß, daß vom neu⸗ 
tralen Amerika aus England anders behandelt wird als Deutſchland. 
Da die deutſche Regierung im Bewußtſein ihrer Stärke zweimal 
im Laufe der letzten Monate ihre Bereitſchaft zu einem Deutſch⸗ 
lands Lebensintereffen ſichernden Frieden offen vor aller Welt 
bekundete, hat ſie damit zum Ausdruck gebracht, daß es nicht an 
ihr liegt, wenn den Völkern Europas der Friede noch länger vor⸗ 
enthalten bleibt. Um den Frieden zwiſchen dem deutſchen und 
dem amerikaniſchen Volke zu erhalten, teilt die deutſche Regierung 
der Regierung der Vereinigten Staaten mit, daß Weiſung an die 
deutſche Seeſtreitkräfte ergangen iſt, in Beobachtung der allge⸗ 
meinen nHkerrechtlichen Grundſätze über Anhaltung, Durchſuchung 
und Zerstörung von Handelsſchiffen auch innerhalb des Seekriegs⸗ 
gebietes Nauffahrteiſchiffe nicht ohne Warnung und Rettung der 
Menſchenleben zu verſenken, es ſei denn, daß fie fliehen oder 
Widerſtand leiſten. Indem die deutſche Regierung dieſes bedeut⸗ 
ſame Zugeſtändnis macht, geht ſie von der Annahme aus, daß die 
Vereinigten Staaten nunmehr bei der großbritanniſchen Regie⸗ 
rung die alsbaldige Beobachtung der völkerrechtlichen Normen ver- 
langen und durchſetzen wird, die vor dem Krieg allgemein an⸗ 
erkannt waren. Sollten derartige Schritte der Vereinigten 
Staaten nicht zu dem gewollten Erfolge führen, den Geſetzen der 
Menſchlichleit bei allen kriegführenden Nationen Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen, jo würde dann die deutſche Regierung ſich einer neuen 
Sachlage gegenüber ſehen, für die ſie ſich die volle Freiheit der 
Entſchließung vorbehalten muß. — Der Kernpunkt des deuͤtſchen 
Zugeſtändniſſes iſt der Verzicht auf die beſonderen Vorrechte einer 
England umgebenden Kriegszone. Es treten, ſoweit wir es ver: 
ſtehen, für die engliſch⸗franzöſiſchen Gewäſſer diejenigen Vor⸗ 
ſchriften in Kraft, die auch im Mittelmeer oder in der Oſtſee ſchon 
bisher von. unferer Marine beobachtet wurden. Daß darin eine 
Erhöhung der Gefahr für die deutſchen Angreifer liegt, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Darüber, welche Wirkung die deutſche Antwort in 
Amerika ausüben wird, kann es heute nichts anderes geben als 
Vermutungen. Der Reichskanzler und Staatsſekretär von Capelle 
erörtern in vertraulicher Sitzung der Reichstagskommiſſion die 
deutſche Antwort. 


Sonnabend, 6. Mai. 


Bei dem Beſuch von bulgariſchen Abgeordneten 
in Wien ſagte nach einer warmen und freundſchaftlichen Be⸗ 
grüßung durch Miniſter von Burian der Vizepräſident der So⸗ 
branje, Dr. Momtſchiloff: Jedesmal, wenn wir in Gefahr waren, 
hat ſich hier in Wien eine ſtarke und mächtige Stimme erhoben, 
daß nach dem Willen der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie 
Bulgarien weiter zu beſtehen habe. Im Jahre 1886 iſt es uns 
dank Wien gelungen, mit übermenſchlichen Anſtrengungen unſere 
Freiheit zu retten. Im Jahre 1913, als unſer Vaterland, von 
ſeinen Verbündeten beraubt und von ſeinen ſogenannten Freunden 
und Beſchützern verlaſſen, nach Bukareſt geführt wurde, um zer⸗ 
malmt und erniedrigt zu werden, gab man uns abermals von hier, 


von Wien aus, zu verſtehen, daß für uns nicht alles verloren ſei 


und daß uns noch Freunde übrig geblieben ſind. Wir ſind in das 
Bündnis mit Ihnen eingetreten mit der ganzen Loyalität unſerer 
Nation und mit der ganzen Tapferkeit unſerer Soldaten, und 
tapfer und treu werden wir bleiben bis zum Ende. 


Beim irifhen Aufſtand find nach holländiſchen Nachrich⸗ 
ten mehr als 3000 Beteiligte in Dublin gefangengenommen. Die 
Beerdigung der Opfer erfolgte am Dienstag in aller Stille. Nur 
Frauen und Mütter der Getöteten durften den Leichen folgen. 

Oeſterreichiſche Seeflugzeuge haben mit Erfolg Bomben 
auf Valona und Brindiſi abgeworfen. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Montag, 1. Mai. 


Der Tod von Paul Schlenther macht die Zeit lebendig, zu deren 
literariſchen Führern er gehörte: den Naturalismus der achtziger 
Jahre. Heut ſieht man ihn noch anders als ſonſt: als geſchichtliche 
Blüte der Reichsgründung, des großen Deutſchland von 1870/71. 
Und zugleich wieder als Anbruch des Geiſtes, der an dem Deutſch⸗ 
land baute, um das heute gekämpft wird, Würde jetzt eine neue 
Geſamtwertung des Naturalismus abgehalten werden, ſie würde 
wieder ganz anders ausfallen als in den letzten Jahren vor 1914, 
als man ſich gewöhnte, auf die Männer der „Freien Bühne“ her⸗ 
abzuſehen. Heute verſtehen wir wieder beſſer das Weſen eines 
künſtleriſchen Vewußtſeins, das nur erft einmal die ganze Fülle 
der Gegenwart beſitzen wollte — voll Ahnung, daß ſie neuen, 
noch undurchdrungenen Weſens voll war. „Vor Sonnenaufgang“ 
— ſo etwas fühlen wir heute, nach 30 Jahren, wieder, fühlen es 
der Geſamtwirklichkeit gegenüber, deren neue Erſcheinungen ein 
neues Bewußtſein gebären wollen. 

Sehr intereſſante Ziffern über die Höchſtpreiſe in 70 Städten 
gibt die Korreſpondenz des ſtatiſtiſchen Landesamts. Sie ſind ein 
höchſt lehrreiches Bild der erſtaunlichen Willkür, die bei den Feſt⸗ 
ſetzungen herrſcht, wo ſie den Gemeinden überlaſſen ſind. Keine 
volkswirtſchaftliche Vernunft wird er⸗ oder begründen können, 
warum die Höchſtpreiſe für Schweinekotelettes in Potsdam faſt 
doppelt ſo hoch angeſetzt ſind als in dem eine Wegſtunde entfernten 
Spandau oder Brandenburg (5 M. das Kilo gegen 2,80 M.). Speck 
hatte in Königsberg, Emden und Köln die niedrigſten Höchſtpreife 
— Städte, denen man ſonſt nicht gerade Aehnlichkeit der Ver⸗ 
ſorgungsbedingungen nachſagen kann, während Oppeln, Frankfurt 
a. O. und Halle die höchſten Preiſe hatten —, gleichfalls ohne er⸗ 
ſichtliche Gründe. Für Butter hatte Marburg den niedrigſten 


Höchſtpreis (3,80 M.) und Spandau den höchſten (5,68 M.). Ver⸗ 


ſtändlicher iſt, daß in Stolp und Köslin die Milch 18 Pf. koſtet und 

in Potsdam 32 Pf. Berlin gehört bezüglich der Höhe ſeiner Preiſe 

durchweg zur oberen Hälfte, ſteht aber nirgends an der Spitze. 
Allgemeine Freude über die Sommerzeit. Als die großen 


Uhren geſtern um 11 Uhr auf 12 geſtellt wurden, haben die Leute 


vergnügten Herzens zugeſehen, wie man Chronos betrog. 


Dienstag, 2. Mai. 


Geſtern abend haben, durch Handzettel aufgefordert, Bes 
wohner der ſüdlichen Vororte eine „Maifeier“ auf dem Potsdamer 
Platz verſucht. Sie wurden durch die Polizei zerſtreut. Unter 
den neun Verhafteten iſt Herr Liebknecht. 

Die Verſorgungsſtockungen in Verlin ſind noch nicht behoben. 
Die peinlichen Bilder des Stehens vor den Läden — neuerdings 
auch wieder um Butter — mehren ſich wieder. Sind ſie auch 
unter lachendſter Maiſonne nicht ſo beängſtigend wie in Schnee 
und Kälte, fo iſt die Zeitverſäumnis und die Pein des oft ver» 
geblichen Wartens eine harte Geduldsprobe, bei der man oft 
die ſchwer verwüſtliche gute Laune der Berliner bewundert. 

Ganz beſorglich ift aber die Milchknappheit in ihren Wirkun⸗ 
gen auf die Säuglingsernährung! 

Der Bundesrat hat dem Reichstag ein Geſetz betr. die Feſt— 
ſtellung von Kriegsſchäden zugehen laſſen. Das Geſetz iſt als 
Proviſorium gedacht, ſoll aber immerhin den bisherigen noch 
proyiſoriſcheren Zuſtand der Vorentſchädigungen beſſer regeln. In 
Oſtpreußen ſind durch die Ruſſen 24 Städte, 600 Dörfer, 300 Güter 


Eeite 300 


und 34000 Gebäude zerftört, 100000 Wohnungen ganz und 
100 000 teilweiſe geplündert, 22 Kirchen, 25 Pfarrhäuſer und 
133 Schulen ſind vernichtet. Für die Reichslande können ſolche 
Aufſtellungen naturgemäß noch nicht gemacht werden. 


Mittwoch, 3. Mai. 


Der Stand des Berliner Arbeitsmarktes im März, über den 
eben die Monatsüberſicht erſcheint, iſt noch immer gut. Die Roh: 
ſtofſſchwierigkeiten äußern ſich hier in der Konfektion immer noch 
nicht. Von männlichen Arbeitſuchenden kamen auf 100 offene 
Stellen 96, von weiblichen auf 100 Stellen 121 (gegen 133 im 
Februar). Aber von jetzt ab wird es wohl ſchlimmer werden. 

Die Städte kommen immer mehr auf die Beſchaffung der 
Lebensmittel für die unbemittelte Bevölkerung zu billigeren als 
Selbſtkoſtenpreiſen, weil die Höchſtpreisſyſteme zur Sicherung er⸗ 
ſchwinglicher Volksernährung nicht ausreichen. Nur auf dieſe Art 
iſt es auch möglich, die Verſorgung von kränklichen oder be⸗ 
ſonders bedürftigen Leuten zu ſichern. 

In Warſchau iſt ein Kriegs⸗Aerztekongreß für innere Medizin, 
an dem etwa 1500 Aerzte teilnehmen. Intereſſante Ziffern über 
die ärztliche Verſorgung des Heeres: 24 000 Aerzte ſtehen im Dienft 
des Heeres, davon zwei Drittel im Felde und ein Drittel in der 
Heimat, 92 000 Sanitätsmannſchaften und (in Heimat und Etappe) 
94000 Kräfte der freiwilligen Krankenpflege, darunter 6800 
Schweſtern. Aus den Verhandlungen ſind die Cholerazifſern ein 
hervorragendes Zeugnis für die Möglichkeiten der ärztlichen 
Wiſſenſchaft. Infolge der Schutzimpfung ſind von den außer⸗ 
ordentlich anſteckungsbedrohten Truppen, die in heißen Sommer⸗ 
monaten durch das ganz verſeuchte Galizien und das Buggebiet 
bis zu den Rokitnoſümpfen vordrangen, nur 0,52 v. H. erkrankt, 
und von dieſen nur 10 v. H. geſtorben (die normalen Todesziffern 
bei Nichtgeimpften ſind über 50 v. H.). 

Die Kaffeeverſorgung iſt jetzt ſo geregelt, daß nicht mehr als 
75 Pfd. auf einmal unter der Bedingung abgegeben wird, daß 
man gleichzeitig ebenſo viele Erſatzmittel kauft. Dieſer Einkauf 
darf nicht mehr als 2,20 Mark koſten. Bis jetzt beſtehen übrigens 
die Berliner Cafès mit vollem Betrieb weiter. Sie ſcheinen alfo 
verſorgt zu ſein. 

Es iſt ein unbeſchreiblich raſcher und reicher Frühling. Alles, 
was blühen will, iſt in ein paar Tagen erſchloſſen und vorüber. 
Iſt es ſchon jemals Anfang Mai ſo heiß geweſen? 

Die erſten Mitteilungen über die Viehbeſtandsaufnahme vom 
15. April. In Oſtpreußen iſt der Rindviehbeſtand wieder erheb⸗ 
lich aufgebeſſert. Die Zahl der aufgezogenen Kälber entſpricht 
dem Friedensſtand. Die Auffüllung des Schweinebeſtandes wird 
noch einige Zeit dauern. Immerhin iſt Oſtpreußen auf dem beſten 
Wege, wieder Ueberſchußprovinz zu werden. 

In Berlin hat man jetzt bei der Verteilung der am Viehhof 
aufgetriebenen Schweine die Großſchlächter ausgeſchaltet und 
verteilt direkt an die Ladenſchlächter. 


Donnerstag, 4. Mai. 


Geſtern iſt dem Reichstag die Novelle zum Reichsvereinsgeſetz 
zugegangen. Danach ſoll den 88 3 und 17 des Vereinsgeſetzes ein 
§ 17a hinzugefügt werden: 

„Die Vorſchriften der 88 3, 17 über politiſche Vereine und 
deren Verſammlungen ſind auf Vereine von Arbeitgebern und Ar⸗ 
beitnehmern zum Behuf der Erlangung günſtiger Lohn- und Ar⸗ 
beitsbedingungen nicht aus dem Grunde anzuwenden, weil dieſe 
Vereine auf ſolche Angelegenheiten der Sozialpolitik oder der Wirt⸗ 
ſchaftspolitik einzuwirken bezwecken, die mit der Erlangung oder 
Erhaltung günſtiger Lohn⸗ oder Arbeitsbedingungen oder mit der 
Wahrung oder Förderung wirtſchaftlicher oder gewerblicher Zwecke 
zugunſten ihrer Mitglieder oder mit allgemeinen beruflichen 
Fragen im Zuſammenhang ſtehen.“ 

Wenn man dieſe beſcheidene Reform und dazu den konſer⸗ 
vativen Sturm, der darüber ſchon vorher ausgebrochen iſt, betrachtet, 
ſo hat man ein Gefühl, als wenn man von dem Ausblick in eine 
weite Landſchaft unvermittelt auf die Winzigkeiteu eines Ameiſen⸗ 


Die Hilfe 
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haufens hinſehen muß. An welche Maße muß man ſich gewöhnen, 
wenn man von den ungeheuren Kriegsbegebenheiten auf das eigent⸗ 
liche Kampffeld der inneren Politik zurückkehren muß! Die ge⸗ 
waltigſten tatſächlichen äußeren und inneren Umgeſtaltungen 
ſpielen ſich ab, und über dies bißchen Zugeſtändnis erhebt ſich der 
innerpolitiſche Sturm! Faſt unbegreiflich, daß die Zeit nicht ſtärker 
das Augenmaß in dieſen alten Parteifragen verändert hat. 

Der Aerztekongreß in Warſchau ſpricht im Zuſammenhang 
mit dem Fleckfieber von der Biologie der Laus und der Immunität 
der Ruſſen. Einem hat man bei der Reinigung 3800 abgeleſen. 
Wir ſtellen uns wohl dieſe Seite der Kriegsleiden unſerer anders 
gewöhnten Soldaten noch gar nicht entſetzlich genug vor, 


Freitag, 5. Mai. 


Die Verfolgung des Lebensmittelwuchers durch Oberkommando, 
Regierung und Ortsbehörde kommt, in Berlin wenigſtens, endlich 
in das genügend ſcharfe Tempo, nachdem der Anteil ſpekulativer 
Machenſchaften an der ungenügenden Verſorgung Berlins tatſächlich 
eine unbegreifliche Höhe erreicht hat. Das Oberkommando kündigt 
nochmals rückſichtsloſe Beſtrafung und Anprangerung an. Die 
Fleiſchkarte gewinnt immer mehr Boden. | 

In Berlin ftreiten fich dieſe akute Knappheit und die Amerika⸗ 
note um die Seele. Ueber das eine oder das andere ſpricht im 
Augenblick ſicher jeder. 

Das Kapitalabfindungsgeſetz wird im Reichstagsausſchuß 
weſentlich unverändert angenommen. Die wichtigſten Aenderungen 
ſind die Umrechnung der Rente in die Abfindung auf Grund einer 
vierprozentigen Verzinſung, die Möglichkeit einer Rückberwandlung 
der Abfindung in Rente und — ſehr wichtig! — die Gewäh⸗ 
rung einer Abfindungsſumme in Höhe der dreifachen Jahresrente 
an Witwen, wenn ſie ſich wieder verheiraten. Wenn das geſchieht, 
iſt die heiraterſchwerende Bedingung der Rückzahlung einer voll⸗ 
zogenen Kapitalabfindung durch die Witwe bei Wiederverheiratung 
viel unbedenklicher. 

Heute ſteht die Note an Amerika in den Abendblättern. Wieder 
ein Sichreißen um die Abendblätter auf den Straßen und ein Sich⸗ 
vertiefen ſtehenden Fußes, am Laternenpfahl oder mitten auf dem 
Bürgerſteig. Wie auch die Parteien zu ihr ſtehen mögen — volks⸗ 
tümlich iſt die Note nach allen unbefangenen Aeußerungen, die man 
um ſich herum hört, gewiß. ö 

Bei der Berliner Polizeiverwaltung iſt ein Dezernat zur Ver⸗ 
folgung von Kriegswucher eingerichtet. Die ehrenamtliche Preis» 
prüfung war alſo eine unzulängliche Waffe — was man ſchon lange 
einſah! 


Sonnabend, 6. Mai. 


Höchſtpreiſe für Kalb» und Hammelfleiſch in Berlin (1,80 bis 
3,60; 1,90 bis 3,20 M. für das Pfund). Einſchränkung der Wurſt⸗ 
herſtellung. 

Gegenüber den ſtädtiſchen Klagen über die unverhältnismäßig 
gute Verſorgung des Landes wird wiederum vom Lande über 
mangelhafte Verſorgungsregelung in den Nahrungsmitteln geklagt, 
die durch den ſtädtiſchen Handel gehen, z. B. Zucker. Ueberhaupt 
ſcheint es, als ob die Leute ohne Eigenwirtſchaft — Pfarrer, 
Lehrer — auf dem Lande unter Umſtänden beſonders ſchlecht daran 
wären. 

Man muß — ſo ſehr die Kritik nötig und nützlich iſt — immer 
den ungeheuren Umfang der Aufgaben in Vetracht ziehen, die 
mit überlaſteten ſterblichen Menſchen und nicht mit gut geölten 
1a Verwaltungsautomaten durchgeführt werden ſollen! 

Vorübergehend kann einen die unbeſchreibliche Schönheit dieſes 
raſchen Frühlings alles vergeſſen machen. Ich bin heute in Weimar, 
und ein Weg durch den Park, hinter deſſen hellgrünen Kronen das 
Rot des ſpäten Tages flammt, läßt alle guten Geiſter der Heimat 
bei einem einkehren! i 


Sonntag, 7. Mai. 


Wieder eine neue Erfindung im Dienft der „Befreiung vom 
Ausland“: ein Stahlwerk in Remſcheid hat einen Schnellarbeits⸗ 
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ſtahl hergeſtellt, deſſen Fabrikation keiner ausländiſchen Hilfsſtoffe 
bedarf. Dadurch iſt das ſogenannte „Wolfram“, das wir im Aus⸗ 
land kaufen mußten, entbehrlich — eine Eroberung, die für Geſchoß⸗ 
dreherei und alle Metallbearbeitungswerkſtätten von größter Trag⸗ 
weite iſt. 

Im Zug nach dem Weſten alles voller Feldgrauer. In den 
Netzen über ihnen welken, rauchumzogen, Maiblumen und Flieder. 
Die Geſichter ſchon ſommerlich verbrannt — war es ſchon die fran⸗ 
zöſiſche Sonne oder erſt der heimatliche Frühling, der ihren Feld⸗ 
beſtellungs⸗Urlaub beſchien? Wie hart es ſein muß, heute hinaus 
zu müſſen! 

Ueberhaupt: womit helfen ſie ſich innerlich über dieſe neuen 
Abſchiede? Die Pflicht? Vielleicht mehr noch die Hoffnung! 


Wilhelm Heile / Deutſchland und Amerika 


Die Antwort, die Präſident Wilſon von der deutſchen 
Regierung erhalten hat, iſt eine überzeugende und voll 
beweiskräftige Urkunde dafür, daß die politiſche und die mit 
ihr in rückhaltloſem Einvernehmen arbeitende militäriſche 
Leitung Deutſchlands bereit und entſchloſſen ſind, in den 
Formen ihrer Kriegführung auf die Intereſſen der Un⸗ 
beteiligten alle mögliche Nückſicht zu nehmen und ihre For⸗ 
derungen zu erfüllen, wenn ſie berechtigt ſind und ſoweit 
ihre Erfüllung mit der Ehre und dem Lebensintereſſe des 
deutſchen Volkes vereinbart werden kann. Wir hatten es 
erwartet, daß die Note ſo ausfallen würde, und jetzt, wo ſie 
da iſt, freuen wir uns ihres zugleich kraftbewußten und maß— 
vollen Inhalts und ihrer würdigen Sprache. Mancher hätte 
vielleicht gewünſcht, daß auf die Gereiztheiten des Wilſon— 
ſchen Tones mit entſprechender Heftigkeit geantwortet wird. 
Die ſolches gewünſcht haben und die jetzt durch die Note ent⸗ 
täuſcht ſind, halten ſich ſelbſt für die Männer der Kraft und 
Entſchloſſenheit. Sie haben vorher getobt und können ſich 
jetzt kaum zügeln in ihrer nervöſen Erregung. Wir ſchmähen 
ſie deswegen nicht, halten nur feſt an der ſicheren Gewißheit, 
daß nach deutſcher Art und Erfahrung nicht Hitzigkeit, ſon⸗ 
dern Ruhe das zuverläſſige Zeichen überlegenen Kraft⸗ 
gefühls iſt. | 

So, wie jetzt die deutſche Regierung geſprochen hat, 
konnte ſie nur ſprechen, wenn und weil ſie der deutſchen 
Stärke ſo ſicher iſt, daß ſie nicht zu ſorgen brauchte, den An⸗ 
ſchein von Furcht und Schwäche zu erwecken. Aus den Stim⸗ 
men der uns wohlgeſinnten Neutralen, namentlich aus 
Schweden und der deutſchen Schweiz, klingt es immer wieder 
heraus, daß man draußen gerade dafür ein feines Verſtänd⸗ 
nis hat. Und Wut und Hohn der Feinde, die bereits mit dem 
Bruch zwiſchen Deutſchland und Amerika gerechnet hatten, 
zeigen aufs klarſte, wie gut die deutſche Regierung daran 
getan hat, daß ſie zu nüchtern die Tatſachen erwog, um ſich 
durch Gemütserregungen dazu verleiten zu laſſen, die Ge⸗ 
ſchäſte der Gegner zu beſorgen. Ob nun Wilſon und die 
Seinen das Entgegenkommen anerkennen werden, wie man 
das nach den bisher vorliegenden Nachrichten aus 
Amerika als wahrſcheinlich annehmen darf, oder ob ſie 
ſelbſt dieſes „äußerſte Zugeſtändnis“ zurückweiſen werden, 
das kann zur Stunde, da dieſes geſchrieben wird, 
niemand mit Gewißheit ſagen. Eines aber ſteht jetzt 
ſchon feſt, daß es nämlich ein deutliches Zeichen des böſen 
Willens der Vereinigten Staaten wäre, wenn es hinter 
dieſer Note doch noch zum Bruche kommen würde. Deutſch⸗ 
land hat wirklich ein äußerſtes Zugeſtändnis gemacht. Wird 
dieſes zurückgewieſen, ſo heißt das nichts anderes als: 
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Amerika will den Krieg. Und will es ihn, ſo fällt auf 
Amerika und nur auf Amerika die Verantwortung für „das 
ſchwere Verhängnis, mit dem eine Ausdehnung und Ver— 
längerung dieſes grauſamen und blutigen Krieges die ges 
ſamte ziviliſierte Menſchheit bedroht“. 


Was iſt es, wozu Deutfchland ſich bereit gefunden hat 
aus Gründen des Entgegenkommens um der hundertjährigen 
Freundſchaft willen und um ein letztes dazu beizutragen, daß 
— ſoweit es an uns liegt — die Kriegführung auf die 
kämpfenden Streitkräfte beſchränkt wird? Die deutſche Re⸗ 
gierung teilt der Regierung der Vereinigten Staaten mit, daß 
„Weiſung an die deutſchen Seeſtreitkräfte ergangen iſt, in 
Beobachtung der allgemeinen völkerrechtlichen Grundſätze 
über Anhaltung, Durchſuchung und Zerſtörung von Handels» 
ſchiffen auch innerhalb des Seekriegsgebietes Kauffahrtei⸗ 
ſchiffe nicht ohne Warnung und Rettung der Menſchenleben 
zu verſenken, es ſei denn, daß ſie fliehen oder Widerſtand 
leiſten“. Die deutſche Regierung geht dabei von der Er⸗ 
wartung aus, daß „ihre neue Weiſung an die Seeſtreitkräfte 
auch in den Augen der Regierung der Vereinigten Staaten 
jedes Hindernis für die Verwirklichung der in der Note vom 
23. Juli 1915 angebotenen Zuſammenarbeit zu der noch 
während des Krieges zu bewirkenden Wiederherſtellung der 
Freiheit der Meere aus dem Wege räumt, und ſie zweifelt 
nicht daran, daß die Regierung der Vereinigten Staaten 
nunmehr bei der großbritanniſchen Regierung die alsbaldige 
Beobachtung derjenigen völkerrechtlichen Normen mit allem 
Nachdruck verlangen und durchſetzen wird, die vor dem 
Kriege allgemein anerkannt waren und die insbeſondere in 
den Noten der amerikaniſchen Regierung an die britiſche 
Regierung vom 28. Dezember 1914 und vom 5. November 
1915 dargelegt ſind. Sollten die Schritte der Regierung der 
Vereinigten Staaten nicht zu dem gewollten Erfolge führen, 
den Geſetzen der Menſchlichkeit bei allen kriegführenden 
Nationen Geltung zu ſchaffen, jo würde die deutſche Negies 
rung ſich einer neuen Sachlage gegenüberſehen, für die ſie 
ſich die volle Freiheit der Entſchließungen vorbehalten muß.“ 

Das war das richtige Wort. Wir Deutſchen ſind bereit, 
uns um der Neutralen willen in der Kriegführung Bes 
ſchränkungen aufzuerlegen, die notwendigerweiſe auch dem 
Gegner zugute kommen. Und wir ſind dazu nicht nur unter 
der Bedingung der Gegenſeitigkeit bereit, ſondern haben 
unſeren Seeſtreitkräften ſchon jetzt die entſprechenden An⸗ 
weiſungen gegeben. Wir haben dem einſeitigen Rechtsſtand⸗ 
punkt Wilſons das Zugeſtändnis gemacht, uns an die völker⸗ 
rechtlichen Satzungen zu halten, obwohl dieſe unter längſt 
entſchwundenen Verhältniſſen zuſtande gekommen ſind, ſo 
daß ſie ſehr oft heute keineswegs mehr den Geiſt lebendigen 
Rechtes atmen. Aber wir halten dieſes Zugeſtändnis nur 
dann aufrecht, wenn auch unſere Gegner ent[predyend 
handeln. Präſident Wilſon hat jetzt die beſte Gelegenheit zu 
beweiſen, daß es ihm Ernſt iſt mit ſeiner hartnäckigen Ver⸗ 
teidigung des einmal geltenden Rechts. Er hat aufgehört 


neutral zu ſein, wenn er auch jetzt noch dabei beharrt, uns 


unter ſchroffer Androhung des Bruches, unſere Gegner aber 
nur mit Noten formalen Proteſtes zur Beachtung des Rechtes 


der Neutralen aufzufordern. 


Von Amerika herüber dringen Stimmen, die uns 
glauben machen wollen, daß die deutſche Note drüben den 
„denkbar ſchlechteſten Eindruck“ gemacht habe. Das ſchmeckt 
etwas ſtark nach Reuter; aber unmöglich iſt ſolche Nach⸗ 
richt nicht. Wenn man in Amerika die Dinge nur engliſch 
ſieht und ſehen will, ſo iſt die Note freilich bitter. Sie hält 
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Herrn Wilſon einen blanken Spiegel hin, aus dem fein bis: 
heriges politiſches Konterfei ihm mit Zügen entgegenblidt, 
die ſo gar kein Wohlwollen und nur wenig Neutralität ver⸗ 
raten. Aber was kann der Spiegel für das Bild, das er nur 
wiedergibt, nicht zeichnet? Ein Anlaß zum Abbruch der 
Beziehungen iſt für die Regierung der Vereinigten Staaten 
deshalb doch nicht vorhanden; ihre weſentliche Forderung iſt 
erfüllt, keine ihrer Forderungen iſt mit einem Nein zurück⸗ 
gewieſen worden. Herr Wilſon wollte doch immer in dieſem 
Weltenringen der Anwalt der Menſchlichkeit und der 
Rechte der friedlichen Völker und Menſchen ſein. Die 
deutſche Regierung hat ihm eine glänzende Brücke dazu 
gebaut. Sollte er wirklich Anſtoß nehmen, ſie zu betreten? 
In Herrn Wilſons Kopf lebte auch ſeit Anfang des großen 
Krieges der Traum, daß die Geſchichte ihm und ſeinem 
Lande die Rolle des Mittlers und Friedenbringers zu⸗ 
gewieſen habe. Die deutſche Regierung, die bereits zweimal 
im Laufe der letzten Monate ihre Vereitſchaft zu einem 
Deutſchlands Lebensintereſſen ſichernden Frieden offen und 
vor aller Welt bekundet hat, weiſt in ihrer Note auf dieſe 
Tatſache hin und betont jetzt noch einmal ausdrücklich, daß 
es „nicht an ihr liegt, wenn den Völkern Europas der Friede 
noch länger vorenthalten bleibt“. Herr Wilſon erlebt alſo 
jetzt eine große Stunde. Ob er den Willen und die Gaben 
hat, fie fo zu nutzen, daß fie feine Stunde wird, das muß 
ſich binnen kurzem zeigen. Deutſchland hat getan, was mög⸗ 
lich war, um mit Amerika zur Verſtändigung zu gelangen. 
Sollte alles Entgegenkommen vergeblich ſein, ſo weiß die 
Welt, daß wir den Mut und die Kraft haben, auch der dann 
entſtehenden weiteren Häufung von SIEHE er⸗ 
hobenen Hauptes die Stirn zu bieten. 


Friedrich Weinhauſen / Eine erfüllte 
Regierungszuſage 
Am 1. Mai iſt dem Reichstag der Entwurf eines Geſetzes 


zur Aenderung des Vereinsgeſetzes vom 19. April 1908 zu⸗ 
gegangen. Die Vorlage hat große Tragweite für alle Berufs⸗ 


vereine, außerdem aber auch noch eine wichtige politiſche Be⸗ 


deutung ſür Gegenwart und Zukunft. 

Betrachten wir zunächſt den rein ſachlichen Wert des 
Geſetzentwurfs für die Berufsvereine! Sie unterlagen ſeither 
allen Vorſchriften des Reichsvereinsgeſetzes vom 19. April 
1908. Dieſes Geſetz machte keinerlei Ausnahme zugunſten 
beruflicher, alſo gewerkſchaftlicher Organiſationen von Arbeit⸗ 
gebern und Arbeitnehmern, wandte vielmehr auch die be⸗ 
ſonderen, für politiſche Vereine berechneten Beſtimmungen 
der 88 3, 12 und 17 auf ſie an. Vergeblich beriefen ſich die 
Gewerkſchaften darauf, daß ſie ja gar keine „Einwirkung auf 
politiſche Angelegenheiten bezwecken“, alſo auch keine politi⸗ 
ſchen Vereine im Sinne des § 3 des Reichsvereinsgeſetzes 
ſeien. Man erwiderte ihnen — und zwar weniger den 
Arbeitgeber⸗ als den Arbeitnehmerverbänden —, daß ſie ſich 


fortgeſetzt mit Angelegenheiten beſchäftigten, die ſtaatlich, 


geſetzgeberiſch, politiſch geregelt ſeien (Sozialgeſetzgebung, 
Arbeiterſchutz, Heimarbeitsgeſetz, Koalitionsrecht uſw.) und 
zwang ſie, ihre Neugründungen, Satzungsänderungen und 
jeweiligen Vorſtandswahlergebniſſe laufend polizeilich anzu: 
melden (§ 3), Jugendliche unter 18 Jahren von der Mit: 
gliedſchaft auszuſchließen, auch als Verſammlungsbeſucher 
fernzuhalten (8 17) und die Verhandlungen in den Berufs⸗ 
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verſammlungen ausſchließlich in deutſcher Sprache zu füh⸗ 
ren (8 12). Rechtſprechung und Verwaltungspraxis erklärten 
ſchließlich übereinſtimmend, daß eine Gewerkſchaft oder ein 
Berufsverein auch dann als ein politiſcher Verein anzuſehen 
ſei, wenn lediglich bezweckt werde, reine Berufsintereſſen der 
Mitglieder durch Einwirkung auf die Geſetzgebung oder Ver⸗ 
waltung zu fördern. „Hierdurch ſind“, gibt die Begründung 
der neuen Vorlage ausdrücklich zu, „die Gewerkſchaften und 
ähnliche Vereine in ihrer Bewegungsfreiheit erheblich ge- 
hemmt“, und, da eine Aenderung der ſeitherigen Praxis 
nicht zu erwarten iſt, „bedarf es einer Aenderung des Ges 
ſetzes, um dieſen Organiſationen auf dem Gebiete des Ver— 
einsweſens die nötige Freiheit zur Betätigung ihrer be— 
rechtigten wirtſchaftlichen und Wohlfahrtsbeſtrebungen zu 
ſichern“. 

Der Reichstag, auf deſſen Drängen die Angelegenheit 
voriges Jahr wieder in Fluß gekommen iſt, hatte dieſe nötige 
Freiheit erreichen wollen durch folgende Abänderung des 
8 3 des Vereinsgeſetzes: „Ein Verein, der bezweckt, poli⸗— 
tiſche Gegenſtände in Verſammlungen zu erörtern (politi⸗ 
ſcher Verein), muß einen Vorſtand und eine Satzung haben. 
Nicht als politiſche Vereine gelten Vereine von Verufsge⸗ 
noſſen oder Angehörigen verſchiedener Berufe und Stendes⸗ 
vereine, auch wenn fie zur Verfolgung ihrer Jecke poli⸗ 
tiſche Gegenſtände in Verſammlungen erörtern.“ 

Außerdem hatte er Streichung des Sprachenparagraphen 
und des Jugendlichenparagraphen verlangt. Die Novelle 
der Reichsregierung hat einen anderen Weg gewählt, in— 
dem ſie am Schluß des Reichsvereinsgeſetzes vor den ver— 
ſchiedenen Strafandrohungsparagraphen einen „Ausle— 
gungsparagraph“ 17a einfügen will: 

Die Vorſchriften der SS 3, 17 über politiſche Vereine und 
deren Verſammlungen ſind auf Vereine von Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern zum Vehufe der Erlangung günſtiger Lohn- und 
Arbeitsbedingungen nicht aus dem Grunde anzuwenden, weil dieſe 
Vereine auf ſolche Angelegenheiten der Sozialpolitik oder der 
Wirtſchaftspolitik einzuwirken bezwecken, die mit der Erlangung 
oder Erhaltung günſtiger Lohn- oder Arbeitsbedingungen oder 
mit der Wahrung oder Förderung wirtſchaftlicher oder gewerb— 
licher Zwecke zugunſten ihrer Mitglieder oder mit allgemeinen 
beruflichen Fragen im Zuſammenhange ſtehen. 

Der Regierungsweg berührt zwar die „Standesvereine”. 
von Aerzten uſw. nicht, läßt auch den Sprachenparagraph 
unverändert, führt aber in der Hauptſache, in der politiſchen 
Entfeſſelung der Berufsvereine, zu demſelben Ziele, das der 
Reichstag angeſtrebt hatte. Die für politifche Vereine und 
ihre Verſammlungen geltenden beſonderen Vorſchriften des 
Reichsvereinsgeſetzes ſollen auf einen beſtimmten Kreis von 
Vereinen, nämlich alle, die ſich mit Erlangung günſtiger 
Lohn⸗ und Arbeitsbedingungen für ihre Mitglieder beſchäf⸗ 
tigen, nicht anwendbar fein. Der Kreis iſt nach der Be— 
gründung der Vorlage weit gezogen: er ſoll „nicht nur 
Arbeiter aller Arten, ſondern auch Angeſtellte, Betriebsbe- 
amte, Werkmeiſter, Techniker, Gehilfen, Lehrlinge, Haus— 
gewerbetreibende, Zwiſchenmeiſter und alle Arbeitgeber um⸗ 
faſſen. Auch die Aufzählung der Gebiete, die nach Anſicht 
der Begründung zum Tätigkeitsbereich der Berufsvereine 
gehören, ohne daß dieſe dadurch zu politiſchen werden, iſt 
überraſchend reichhaltig: „Fragen des Koalitionsrechtes, 
alles, was ſich auf Verabredungen oder Vereinigungen zum 
Behufe der Erlangung oder Erhaltung günſtiger Lohn- und 
Arbeitsbedingungen bezieht; keine Geltung dürfen hierbei 
die Grenzen haben, die dem & 152 der Gewerbeordnung in 
der Rechtſprechung durch die Auslegungen gezogen werden, 
daß dieſe Beſtimmung nur Verabredungen und Vereinigun⸗ 
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gen der Arbeitgeber oder Arbeitnehmer zur Einwirkung auf 
die Lohn⸗ und Arbeitsbedingungen in beſtimmten Arbeits⸗ 
verhältniſſen, in beſtimmten Gewerbezweigen oder an be⸗ 
ſtimmten Orten betreffe. Weiter die öffentlich⸗ rechtliche wie 
die privatrechtliche Stellung der Berufsvereine, das Eini⸗ 
gungsweſen, das Tarifvertragsweſen, Fragen der Lohnrege⸗ 
lung, Angelegenheiten des Arbeiterſchutzes und der Arbeiter⸗ 
verſicherung, des Kinderſchutzes, der Heim⸗ und der Hausarbeit, 
der Volksernährung und der Volksgeſundheit, des Woh⸗ 
nungsweſens, der Volksbildung. Sodann Fragen, die ſich 
auf die Gewerbegerichte und die Kaufmannsgerichte, auf 
die Gewerbeaufſicht und ähnliche Einrichtungen beziehen. 
Aus dem Gebiet der Wirtſchaftspolitik Fragen der Lebens⸗ 
mittelverſorgung, der Preisbildung, Zölle, Steuern uſw. 
Auch Angelegenheiten, die nicht ihrer Natur nach und nicht 
unter allen Umſtänden ſozial⸗ oder wirtichaftspolitiich find, 
haben als ſolche für das Gebiet des Entwurfs zu 
gelten, ſofern fie eine ſozial⸗ oder wirtſchaftspolitiſche Be⸗ 
deutung haben können und im Einzelfalle mit Rückſicht auf 
dieſe Bedeutung behandelt werden. Dies gilt z. B. von 
Beſtimmungen des bürgerlichen Rechts über den Arbeits⸗ 
oder den Dienſtvertrag, über das Zurückbehaltungsrecht, die 
Aufrechnung und die Pfändung bei Lohn⸗ und Gehaltsan⸗ 
ſprüchen. Es gilt ebenſo von Vorſchriften des allgemeinen 
Strafrechts über Nötigung, Bedrohung, Erpreſſung uſw., 
die, ſoweit ihre Anwendbarkeit bei Streik, Ausſperrung, 
Boykott und anderen wirtſchaftlichen Kampfmitteln in Frage 
kommt, ſich eng mit dem Koalitionsrecht berühren und ſo⸗ 
mit auch zur Sozialpolitik gehören. In ähnlicher Weiſe 
können unter beſonderen Geſichtspunkten Fragen wie die 
der Frauenrechte, der Zuſtändigkeit von Gewerbe⸗ und 
Kaufmannsgerichten, der Schaffung neuer Sondergerichte 
oder anderer Behörden und dergleichen mehr als Angelegen⸗ 
heiten der Sozialpolitik anzuſehen ſein.“ Ausgeſchieden wer⸗ 
den durch den Entwurf lediglich rein politiſche Angelegen⸗ 
heiten, alſo namentlich Fragen der auswärtigen Politik, der 
Verfaſſungen des Reichs und der Bundesſtaaten ſowie Wahl⸗ 
rechtsbeſtimmungen. 

Bei dem ſo weit gezogenen Geltungsbereich der Vorlage 
iſt es verſtändlich, daß die Nächſtbeteiligten, die Gewerk⸗ 
ſchaften und Berufsvereine aller Art, im großen und ganzen 
befriedigt von der Vorlage ſind. Auch die landwirtſchaftlichen 
Arbeiter und die Staats⸗ und Gemeindearbeiter könnten zu⸗ 
frieden ſein, denn ſie ſind nach dem oben Dargelegten zweifel⸗ 
los in den Geſetzentwurf mit einbegriffen. Wenn fie troß: 
dem noch mißtrauiſch fordern, fie möchten ganz beſonders 
mitgenannt werden, damit die Behörden nachher nicht 
andere Beſchränkungen einführen, ſo iſt das aus den trüben 
Erfahrungen, die ſie ſeither gemacht haben, wohl begreiflich. 
Es verſteht ſich erſt recht nach der Vorgeſchichte der Novelle, 
von der weiter unten die Rede iſt. Vielleicht wird man bei 
der Beratung der Novelle dieſe Sonderwünſche auch noch in 
irgendeiner Weiſe berückſichtigen. Ob es außerdem noch ge⸗ 
lingen wird, auch den Sprachenparagraph ($ 12) nachträglich 
doch in die Vorlage hineinzubringen, iſt gegenüber dem 
ernſten Widerſpruch der Regierung fraglich, obwohl gerade 
infolge der Kriegserfahrungen mit den fremdſprachigen 
Neichsangehörigen beſonders ſchwerwiegende Gründe dafür 
ſprechen. Die Begründung der Novelle ſagt hierüber nur, 
daß von der Beſeitigung dieſes Paragraphen abzuſehen war, 
„da deſſen Vorſchriften keine Beſonderheiten für politiſche 
Vereine enthalten“. Jedenfalls wird man an der Klippe 
das im übrigen gute und verſöhnliche Werk der Entpoliti⸗ 
ſierung der Berufsvereine nicht ſcheitern laſſen dürfen; ſo 
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bedeutſam ſie bei grundſätzlicher Betrachtung und im Hin⸗ 


blick auf die ſtarke polniſche Gewerkſchaftsbewegung auch iſi, 
würde ſie doch eine längere Verzögerung oder gar Ver⸗ 
hinderung der ganzen Reform keineswegs aufwiegen. 
Soviel über die ſachliche Bedeutung der Vorlage, die 
hoffentlich noch in dieſer Seſſion eine glückliche Verabſchiedung 
findet. Ihre politiſche Tragweite iſt aber nicht minder be⸗ 
achtenswert. Denn die Abänderung des Vereinsgeſetzes 
zugunſten der Verufsvereine war vom Reichstag als eine 
unbedingt gebotene Abſchlagszahlung auf die wiederholt zu⸗ 
geſagte politiſche Neuorientierung gefordert worden. In 
dieſem Sinne hatte auch die Reichsregierung nach wieder⸗ 
holtem Drängen ſchließlich die Reform zugeſtanden, „um den 
Gewerkſchaften, entſprechend ihrer Bedeutung im öffent⸗ 
lichen und wirtſchaftlichen Leben, auf dem Gebiete des Ver⸗ 
einsweſens die nötige Freiheit zur Betätigung ihrer be⸗ 
rechtigten wirtſchaftlichen und Wohlfahrtsbeſtrebungen zu 


ſichern, zumal ſie ſich vom Beginn des Krieges an in uneigen⸗ 


nütziger und aufopfernder Weiſe in den Dienſt der Aufgaben 
geſtellt haben, die das Wohl des Vaterlandes, ſeine aunere 


und innere Wehrhaftmachung, erheiſcht.“ 


Aber der Ausführung des guten Willens ſtellten ſich 
unerwartete Schwierigkeiten in den Weg. Starke Kräfte, 
die von jeher am Werke ſind, wenn Ausſicht vorhanden iſt, 
ſozialpolitiſche Fortſchritte zu verhindern, ſuchten auch dies⸗ 
mal der Reichsregierung Steine in den Weg zu werfen. In 81 
des Vereinsgeſetzes iſt ausdrücklich auf Beſchränkungen der 
Vereinsbildung hingewieſen, die „in anderen Reichsgeſetzen“ 
enthalten ſind. Die Gewerbeordnung iſt ein ſolches Geſetz, 
und in ihr iſt die Koalitionsfreiheit der Staats⸗ und Ge⸗ 
Und in 8 24 des Vereinsgeſetzes 
werden gegenüber den ländlichen Arbeitern und Dienſtboten 
etwaige landesrechtliche Verbote von Vereinsgründungen 
und Vereinbarungen zur Einſtellung oder Verhinderung der 
Arbeit — in den alten Provinzen Preußens beſtehen ſolche — 
ausdrücklich aufrechterhalten. Alſo, ſo argumentierten die 


Scharfmacher, dürfen dieſe Arbeiterkategorien nicht mit⸗ 


begünſtigt werden bei einer Reform des Vereinsrechts, denn 


das hieße ſie den gewerblichen Arbeitern gleichſtellen. Sie 

müſſen vielmehr ausdrücklich ausgenommen werden, wenn 
man den übrigen Berufsvereinen das Betätigungsfeld er» 
weitert. Faſt ſchien es, als ob ſolche Vorſtellungen Erfolg 
haben ſollten. Die Novelle ließ lange, ſehr lange, auf ſich 


warten. Als indeſſen zu Beginn der gegenwärtigen Kriegs⸗ 
tagung des Reichstags die Fortſchrittler und Sozialdemo⸗ 
kraten in öffentlicher Sitzung einen neuen ſtarken Vorſtoß 
machten, kam endlich die Erfüllung des Verſprechens. Und 
zwar in einer Form, die erkennen läßt, daß die unſozialen 
Mächte erfolglos gegen ſie Sturm gelaufen hatten. Die ge⸗ 
nannten, in ihrer Koalitionsfreiheit immer noch eingeengten 
Ardeiterkategorien ſollten wenigſtens im Vereins⸗ und Ver⸗ 
ſammlungsrecht nicht für eine lange Zukunft weiter benach⸗ 
teiligt werden. Mit den Arbeitnehmern aller Art erhalten 
auch ſie die Wohltaten der Entpolitiſierung der Berufs⸗ 
vereine. 

Das iſt gewiß erfreulich und verdient als gutes Vor⸗ 
zeichen für die verſprochene Neuorientierung der inneren 
Politik beſonders unterſtrichen zu werden. Die ſozial rück⸗ 
ſtündigen Elemente des deutſchen Wirtſchaftslebens ſollen, ſo 
darf man nach dieſem erſten Vorgang hoffen, keinen über⸗ 
wiegenden Einfluß bei dem großen Zukunftswerk haben. 
Die Neuorientierung wird dem neuzeitlichen Fortſchrittsgeiſt 
gerecht werden, den der Krieg ſo ſtark hat werden laſſen. 
Auch wer das als eine Selbſtverſtändlichkeit anſieht, wird 
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Genugtuung über dieſe erſte gute Probe aufs Exempel emp: 
finden. Den Kleingläubigen und Mißtrauiſchen aber darf 
die Novelle eine Ermutigung bedeuten, daß nach dem furcht⸗ 
baren Kriege im neuen, ſiegreichen Deutſchland auch ein 
neuer fortſchrittsfroher Geiſt vorherrſchen wird. 


Heinz Potthoff / Kriegsgewinnſteuer und 
Gewinnanteil von Angeſtellten 


Wie aus mancherlei Fragen und Zuſchriſten hervorgeht, be⸗ 
ſteht unter Angeſtellten die Beſorgnis, daß die Kriegsgewinnſteuer 
von ungünſtigem Einfluſſe auf die Gewinnbeteiligung von An— 
geſtellten fein und der gewinnberechtigte Angeſtellte in einer un⸗ 
gerecht hohen Weiſe zu der Kriegsabgabe herangezogen werden 
könnte. Dieſe Befürchtung beruht auf ungenügender Kenntnis 
oder falſcher Auslegung des Geſetzentwurfes, ſoweit es ſich um 
Angeſtellte mit einem beſtimmten Rechtsanſpruch auf einen be» 
ſtimmten Teil des Geſchäftsgewinnes handelt. Dagegen iſt die 
Befürchtung nicht ganz unberechtigt für ſolche Angeſtellte, die nur 
gewohnheitsmäßig einen Anteil am Gewinn erhalten, ohne einen 
Nechtsanſpruch darauf zu haben, und die infolgedeſſen auch nicht 
eine beſtimmte Summe oder einen beſtimmten Anteil verlangen 
können. Es iſt darum nützlich, wenn die tantiemeberechtigten An⸗ 
geſtellten ſich frühzeitig über die Rechtslage klar werden und die 
Organiſationen geeignete Maßnahmen gegen drohende Schädi⸗ 
gungen treffen. 

Denn es würde dem ſozialen Zweck und der durch die Staffe- 
lung des Steuerſatzes deutlich ausgeſprochenen Abſicht des Ge⸗ 
ſetzes durchaus widerſprechen, wenn der Gewinnanteil eines Ange⸗ 
ſtellten, der vielleicht nur wenige Hundertteile des Geſchäftsge⸗ 
winnes ausmacht, durch die Steuer ebenſo gekürzt werden ſollte 
wie der Geſchäftsgewinn im ganzen. Davon iſt aber auch keine 
Rede. Eine unmittelbare Beſteuerung des Gewinnes eines Unter: 
nehmens findet nur bei den nichtphyſiſchen Perſonen, bei den 
Geſellſchaften ſtatt, und zwar wird auch hier nicht der geſamte 
Gewinn der Kriegsjahre beſteuert, ſondern nur der Mehrgewinn 
gegenüber den letzten Friedensjahren. Es kann alſo eine Aktien- 
geſellſchaft mit 20 v. H. Reingewinn von der Kriegsſteuer frei 
bleiben, wenn der gleiche oder ein höherer Gewinnſatz auch im 
Frieden erreicht wurde. War der durchſchnittliche Friedensgewinn 
18 v. H., jo wird die Kriegsſteuer nur von dem Mehr von 2 v. H., 
und zwar in der Höhe von 10 v. H. erhoben; ſie macht alſo von dem 
Geſamtgewinn nur 1 v. H. aus. Nur wenn der Kriegsgewinn un⸗ 
verhältnismäßig viel höher als der Friedensgewinn iſt und wenn 
er zugleich einen ſehr erheblichen Teil des Geſellſchaftskapitals 
ausmacht, ſteigt die Steuer bis zu einer wirklichen „Wegnahme“ 
eines erheblichen Teiles des Gewinnes. 

Auf den Rechtsanſpruch eines mit feſter Gewinnbeteiligung 
angeſtellten Beamten iſt dieſe Steuer ohne jeden Einfluß. Er 
hat einen beſtimmten Teil des „Geſchäftsgewinnes“ oder des 
„Reingewinnes“ zu verlangen. Dieſer Geſchäfts⸗ oder Reingewinn 
iſt auch im Kriege nach den gleichen Grundſätzen feſtzuſtellen wie 
im Frieden. Er wird nicht gemindert dadurch, daß nachher ein Teil 
des Gewinnes an das Reich abzuführen iſt. Die Kriegsſteuer bei 
Geſellſchaften iſt nicht eine Verminderung des Geſchäftsgewinnes, 
ſondern eine Anteilnahme des Reichs an dieſem Gewinn. Der 
Geſchäftsgewinn als ſolcher verändert ſich nicht dadurch, daß ein 
Teil davon ſtatt an die Geſchäftsinhaber an den Staat geht. 

Anders liegt es in den allerdings wohl nicht ſehr häufigen 
Fällen, in denen der Anſpruch des Angeſtellten ſich nicht nach dem 
Reingewinn des Unternehmens, ſondern nach demjenigen Teile be= 
mißt, der beſtimmten Inhabern zukommt. Alſo bei Aktiengeſell⸗ 
ſchaften etwa nach dem als Dividende verteilten Gewinn oder nach 
der Höhe des Dividendenſatzes. Hier tritt allerdings eine Kürzung 
ein, denn durch die Steuer, die einen Teil des Gewinnes an den 
Staat verweiſt, wird die Gewinnſumme, die in Form von Dividende 
oder dergl. an die Aktisnäre oder die ſonſtigen Inhaber des Ge: 
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ſellſchaftskapitals abgeführt werden kann, gemindert. Dieſe Min⸗ 
derung des Angeſtelltenbezuges entſpricht nicht dem Sinne des 
Geſetzes; deswegen wäre zu erwägen, ob nicht eine Beſtimmung 
aufzunehmen wäre, wonach auch in ſolchen Fällen der Anteil des 
Angeſtellten (zum mindeſten des in nicht leitender Stellung) von 
dem unverſteuerten Gewinn zu berechnen iſt. 

Noch weniger als bei Geſellſchaften wird der Gewinnanſpruch 
des Angeſtellten berührt, wenn das Unternehmen im Privatbeſitze 
einzelner iſt. Denn der Bürger verſteuert nicht den Gewinn eines 
Unternehmens und nicht den Gewinn eines Jahres, ſondern den 
Zuwachs an Vermögen, der ſich im Laufe von drei Jahren ber» 
ausſtellt. Der Geſchäftsgewinn einer beſtimmten Unternehmung 
ift alſo an ſich völlig gleichgültig für die Beſteuerung, und der 
Anſpruch eines Angeſtellten auf einen beſtimmten Anteil an dem 
Gewinne dieſes Unternehmens wird durch die Steuer in keiner 
Weiſe berührt. Auch eine Aenderung der Bilanzaufſtellung mit 
Rückſicht auf die Steuer iſt nicht gerechtſertigt, denn es wird nicht 
das Geſchäft beſteuert, ſondern der Zuwachs an Reichtum beim 
Geſchäftsinhaber. 

Ganz anders liegen die Verhältniſſe für diejenigen Ange— 
ſtellten, die zwar durch Vertrag oder Gewohnheitsrecht einen An⸗ 
ſpruch auf Gewinnbeteiligung haben, bei denen die Höhe des An— 
teils aber nicht feſtgelegt, ſondern dem Ermeſſen des Geſchäfts⸗ 
inhabers oder des Geſellſchaftsvorſtandes anheimgegeden iſt. 
Ferner in den ſehr häufigen Fällen, in denen nach einem guten 
Abſchluſſe regelmäßig ein Teil des Reingewinnes au die Ange⸗ 
ſtellten (oder beſtimmte Gruppen von ihnen) verteilt wird, Befen 
aber ein Rechtsanſpruch darauf nicht zugeſichert oder gar aus— 
drücklich ausgeſchloſſen iſt. Hier liegt die Beſorgnis vor, daß un⸗ 
ſoziale Geſchäftsinhaber oder -leiter mit Rückſicht auf eine An: 
teilnahme des Reiches am Reingewinne des Unternehmens den 
Anteil der Angeſtellten in gleichem oder gar in höherem Maße 
kürzen, um ſich ſelbſt oder die Aktionäre uſw. möglichſt vor einer 
Kürzung des Gewinns zu bewahren. Wie unſozial ein ſolches 
Verfahren ſein würde, ergibt ſich aus den Steuerſätzen, aus denen 
hervorgeht, daß nur bei unverhältnismäßig hohen Gewinnen 
eine erhebliche Wegſteuerung in Frage kommt. Aber in Geld⸗— 
fragen hört bekanntlich die Gemütlichkeit auf, und dieſer Krieg 
beweiſt uns leider draftifch, wie unberührt das Wirtſchaftliche von 
der ſozialen Welle der Zeit geblieben ift.. Es gilt alſo Vorſorge 
zu treffen. 

Die Geſetzgebung wird kaum etwas tun können. Denn wo 
nach allgemeinen Rechtsgrundſätzen kein Rechtsanſpruch auf einen. 
Gewinnanteil beſteht, da wird auch das Steuergeſetz ihn nicht 
ſchaffen können. Deſto mehr können die Gerichte tun, indem 
ſie die Angeſtellten vor einer ungerechtfertigten Schädigung ſchützen. 
Nach zwei Richtungen. Einmal indem ſie in weitem Maße 
einen Anſpruch des Angeſtellten auf die regelmäßigen Bezüge an⸗ 
erkennen. In den letzten Jahren ſind zahlreiche Prozeſſe um das 
Recht auf Gratifikation geführt worden. Sie haben zweifellos 
zu einer Feſtigung und Ausdehnung dieſes Rechtes geführt. Auf 
demſelben Wege liegt auch der Anſpruch auf einen Gewinnanteil, 
der, wenn er gewohnheitsmäßig gewährt wurde, nicht mit Rückſicht 
auf die Kriegsſteuer verſagt oder gekürzt werden darf. 

Noch wichtiger iſt die Aufſtellung des Grundſatzes, daß es 
den guten Sitten widerſprechen würde, wenn ein Unternehmer, 
der im Kriege beſonders viel verdient hat, ſeinen Angeſtellten, die 
beſonders viel gearbeitet haben, Bezüge vorenthalten wollte, die 
er ihnen im Frieden, bei geringerem Verdienſte, gewährt hat, und 
auf die ſeine Angeſtellten bei der allgemeinen Teuerung jetzt un⸗ 
bedingt angewieſen ſind. 

Daneben bleibt die Aufgabe der Angeſtellten⸗Verbände, mit 
aller Kraft dafür zu ſorgen, daß die angedeuteten Schädigungen 
nicht eintreten, ſondern die Unternehmer ſich von ſo unſozialem 
Geſchäftsgebaren frei halten. Ob es ſozial edel iſt, in einem 
Exiſtenzkampfe des Volkes reicher zu werden, darüber beſtehen 
Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen den Feinfühligen und den 
anderen. Aber darüber beſteht unter Anſtändigen wohl keine 
Meinungsverſchiedenheit, daß es unſozial, und unanſtändig iſt, 
wenn jemand ſich weigert, dem Reiche einen beſcheidenen Teil 
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feiner Bereicherung abzutreten, und wenn er verſucht, die beſchei⸗ 
dene Kriegsſteuer auf ſeine Angeſtellten abzuwälzen, deren Mit⸗ 
arbeit er ſicher einen Teil ſeines Mehrgewinnes dankt und die mehr 
für feine als für die eigene Bereicherung gearbeitet haben. 


G. von Frankenberg / Der wirtſchaftliche Krieg 
der Zukunft 


Man iſt in allen kriegführenden Ländern längſt darüber einig, 
daß der Kampf nicht mit dem Kriege aufhören wird. Im feind⸗ 
lichen Ausland zumal, und in erſter Linie in England, hat man früh 
angefangen, Pläne zur Weiterführung des Krieges auf wirtſchaft⸗ 
lichem Gebiet zu erſinnen, und man trug kein Bedenken, uns dieſe 
Pläne wiſſen zu laſſen. Man will, kurz geſagt, unſere Waren und 
unſere Arbeitskräfte boykottieren. Haben wir Grund, vor dieſer 
Drohung zu zittern? 

Für das Deutſchland vor dem Kriege hätte dieſe Taktik in der 
Tat die ſchwerſten Folgen haben müſſen. Deutſchland war damals 
ein Staat, der durch ſeinen großen Umſatz blühte. Es kaufte viel 
und verkaufte viel. Sperrung der wichtigſten Abſatzgebiete hätte 
ihm eine ſchlimme Notlage geſchaffen. Jetzt aber liegen die Dinge 
in vieler Beziehung anders und in gewiſſer Weiſe günſtiger für 
uns. Solange der Krieg dauert, haben wir uns im weſentlichen 
ſelber helfen müſſen. Wir ſind auf dem beſten Wege, ein Staat 
mit weitgehender Eigenwirtſchaft zu werden. Unſer Außen⸗ 
handel iſt — gegenwärtig — höchſt gering. Ich ſehe hierbei 
natürlich die Mittelmächte als eine wirtſchaftliche Einheit an, denn 
das ſind ſie zurzeit, und das werden ſie hoffentlich auch bleiben. 

Iſt aber der gegenwärtige Zuſtand, die Eigenwirtſchaft, wün⸗ 
ſchenswert? Wir erzeugen ſelber, was wir brauchen — das iſt gut, 


das iſt das Ideal — und wir verbrauchen ſelber, was wir erzeugen? 


Stimmt das? Und wäre das auch gut? 

Es ſtimmt in der Gegenwart, weil die Heeresleitung nur 
ſo viele Arme für die werteſchaffende Arbeit frei läßt, als die 
Deckung des Bedarfs erfordert. Ein ſehr großer Teil der 
Arbeitskraft unſeres Volkes iſt augenblicklich an der Erzeugung 
wirtſchaftlicher Werte nicht beteiligt. Und doch wird die nötige 
Arbeit wenigſtens annähernd geſchafft. (Hierbei iſt allerdings 
zweierlei in Rechnung zu ziehen: erſtens iſt der Verbrauch zurzeit 
aus verſchiedenen Gründen — Einſchränkung des Luxus u. a. — 
geringer als im Frieden, und zweitens wird der Bedarf vielfach 
auf Koſten vorhandener Vorräte gedeckt. Doch glaube ich, dieſe 
beiden Einwände gegenüber der Größe des brachliegenden 
Energiekapitals vernachläſſigen zu dürfen.) 

Was wird alfo geſchehen, wenn der Krieg aus iſt? Die Folge 
kann nur ſein, daß durch das Freiwerden ſo gewaltiger Mengen 
von Arbeitskraft der Bedarf weit über das Notwendige hinaus 
gedeckt werden wird. Es muß alfo, wenn unfere Ausfuhr tat- 
ſächlich beſchränkt wird — was zu glauben man einigen Grund 
hat —, zu einer ganz gewaltigen Ueber produktion 
kommen. Haben wir ſie, beziehungsweiſe die aus ihr entſpringende 
Arbeitsloſigkeit zu fürchten? Sie war einſt das Schreckgeſpenſt 
der Volkswirtſchaft. 

Ich meine: wir brauchen fie jetzt nicht mehr zu fürchten. 
Wir, oder genauer, unſere Behörden, haben durch den Krieg ſo 
viel gelernt, daß wir wirtſchaftlichen Kriſen in Zukunft mit Ruhe 
enigegenfehen dürfen. Die Zwangslagen, die der Krieg auf 
wirtſchaftlichem Gebiete ſchuf, waren eine harte, aber ſehr lehrreiche 
Schule. Man hat mit Staunen geſehen, daß ein wenig Initiative 
(zu deutſch: guter Wille) in der Volkswirtſchaft mehr wert iſt 
als alles ſchulmäßige Wiſſen. Niemand konnte vorausſagen, 
ob ſich Brotmarken und Höchſtpreiſe einführen laſſen und 
als zweckmäßig erweiſen würden. Alle Theorie ſprach 
gegen ſolchen Zwang. Der Notwendigkeit gehorchend, ver— 
ſuchte man es dennoch, und ſiehe da, es ging. In anderen 
Fällen freilich hatte man zuerſt einen falſchen Weg eingeſchlagen 
und mußte aus mißglückten Verſuchen lernen. Aber es iſt doch 
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beſſer, erſt in die Irre zu gehen und dann ans Ziel zu kommen, 
als aus Angſt vor Umwegen einfach zu Hauſe zu bleiben! Nicht 
zu leugnen iſt allerdings, daß die Regelung des Verbrauchs mit 
großen, ja beiſpielloſen Unbequemlichkeiten für den Käufer ver⸗ 
knüpft iſt, aber — wem der Krieg keine ärgeren Unannehm⸗ 


lichkeiten bereitet hat, als dieſe, der ſollte froh fein, ftatt zu klagen. 


Unſere Regierung hat gelernt, und — wir haben auch gelernt. 
Geſtehe es nur jeder ein, daß er die Dinge, die ihn täglich um⸗ 
geben, mit anderen Augen anzuſehen gelernt hat! Wir haben 
einen Maßſtab für den Wert der Dinge und Zuſtände bekommen, 
den die meiſten von uns vorher nicht hatten. Wir haben auch 
— Gott gebe, daß ich mich nicht irre! — ein wenig gelernt, zuerſt 
an die Geſamtheit und dann erſt an uns zu denken. 

Schwierigere Lagen, als der Krieg ſie ſchuf, wird auch der 
Frieden kaum bringen, und darum dürfen wir vertrauen, daß 
den leitenden Männern die völlige Nutzbarmachung unſerer wirt⸗ 
ſchaftlichen Kräfte gelingen wird. Im weſentlichen freilich wird 
dies Ziel nur durch Zwang zu erreichen ſein, wie eine einfache 
Ueberlegung zeigt. a 

Auch wenn, wie man hoffen darf, der ſoziale Gedanke nach 
dem Kriege in Deutſchland ſtärker wird, kann eine Organiſation 
des Wirtſchaftslebens nur zwangs mäßig beſtehen. Das liegt 
im Weſen der Sache. Der einzelne iſt — auch beim beſten Willen 
— nicht imſtande, die wirtſchaftliche Lage und die daraus für ihn 
entſpringenden Forderungen jederzeit zu erkennen, und es darf 
nicht ſeiner Urteilskraft überlaſſen werden, zu entſcheiden, ob 
die von ſeiten des Staates angeordneten Maßnahmen befolgt 
zu werden verdienen oder nicht. Hier kann nur Zwang 
und ſtraffe Zentraliſation helfen. Andererſeits aber verſprechen 
dieſe Mittel, wenn man ſich nicht ſcheut, fie anzuwenden, Außer⸗ 
ordentliches. Ich halte eine planmäßige und wirkungsvolle Be— 
kämpfung der Arbeitsloſigkeit durch den Staat nicht für eine 
Utopie. Gewiß, wir treiben dadurch auf eine Staatsform zu, die 
dem ſozialdemokratiſchen Ideal des Staates als einzigen Unter» 
nehmers ziemlich ähnlich ſieht, aber es iſt jetzt nicht die Zeit, mit 
Vorurteilen zu kommen, die nichts als ihr Alter für ſich haben, 
und vielleicht empfiehlt ſich die Erwägung, daß etwas noch nicht 
deshalb ſchlecht ſein muß, weil es von der ſozialdemokratiſchen 
Partei gefordert wird. 

Im ganzen alſo wird die wirtſchaftliche Neugeſtaltung ohne 
unſer Zutun fich vollziehen. Dennoch glaube ich, daß der freie 
Wille des einzelnen zu einer kräftigen Stütze der wirtſchaftlichen 
Ordnung werden kann, und hierüber iſt noch einiges zu ſagen. 

Es werden, wie oben dargelegt, nach dem Kriege in Deutſch— 
land mehr Werte erzeugt werden, als wir ſelber verbrauchen 
können. Wo liegt da die Gefahr? Sind nicht eigentlich die Aus⸗ 
ſichten großartig, wenn wir volkswirtſchaftliche Güter im Ueber⸗ 
fluß haben? Wir nahmen an, daß es der Regierung gelingen 
werde, der Arbeitsloſigkeit zu ſteuern, ſo daß alſo jeder die Mög⸗ 
lichkeit hätte, wirtſchaftliche Werte zu ſchaffen. Entfällt dann 
nicht einfach auf jeden einzelnen ein größerer Anteil an den ge⸗ 
meinſamen Erzeugniſſen? Nun, das iſt vorläufig nicht mehr als 
ein ſchöner Traum. Erſtens gehören die Erzeugniſſe nicht dem 
Staate, ſondern einzelnen Unternehmern, die, nach den bisher 
gemachten Erfahrungen zu urteilen, nicht geſonnen ſind, ſie um⸗ 
ſonſt an ihre Mitbürger auszuteilen, und zweitens werden leider 
nicht immer die Dinge erzeugt, die gerade gebraucht werden. 
Was hilft uns eine Ueberproduktion von Stecknadeln oder Ziga⸗ 
retten, wenn wir Brot und Kleidung nötig haben! Was den 
erſten Einwand betrifft, ſo iſt es Sache des Staates, hier helfend 
einzugreiſen, und man darf ſich darauf verlaſſen, daß er es 
nach den Erfahrungen des Krieges ſtets ohne weiteres tun 
wird, ſobald es nötig iſt. In dem zweiten Falle wollen wir uns 
indes nicht auf den Staat allein verlaſſen. Freilich wird er auch 
auf dieſem Gebiet die gröbſten Mißſtände ſofort beſeitigen, aber 
es iſt offenbar, daß ſich die Herſtellung wertloſer Waren nicht von 
heute auf morgen verbieten läßt. Man hat hier leider vor allem 
auch mit dem nicht zu unterſchätzenden Einfluß der Intereſſenten 
zu rechnen, einem Einfluß, der vor dem Kriege ſo mächtig war, 


daß er nicht felten die einer beſtimmten Berufsgruppe nicht ges 
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nehmen Steuerpläne zum Scheitern brachte. Hier alfo müſſen wir 
Verbraucher ſelber mithelfen. Und das können wir ſehr wohl, denn 
wir haben ſtarke und doch erlaubte Machtmittel in Händen. 

Unſere Waffe heißt: Sparſamkeit. Freilich darf das nicht fo 
verſtanden werden, daß wir immer das Billigſte kaufen ſollten! 
Das iſt ja ſo oft Verſchwendung! Nein, wir wollen im Gegenteil die 
am ſorgfältigſten hergeſtellten, haltbarſten und brauchbarſten Waren 
kaufen, aber: wir wollen nichts weiter kaufen, als was wir un⸗ 
bedingt zu unſerem körperlichen oder geiſtigen Gedeihen brauchen 
oder was uns ſonſt geeignet ſcheint, auf irgendeine Weiſe einen 
Vorteil für die Geſamtheit herbeizuführen. Mit anderem Wort: 
Den Luxus müſſen wir abſchaffen! Fichte ſagt im erſten Buch 
feines „Geſchloſſenen Handelsſtaats“: „Es ſollen erft alle ſatt wer. 
den und feſt wohnen, ehe einer ſeine Wohnung verziert, erſt alle 
bequem und warm gelleidet ſein, ehe einer ſich prächtig kleidet.“ 
Und kurz darauf: „Es geht nicht, daß einer ſage: ich aber kann 
es bezahlen. Es iſt eben unrecht, daß einer das Entbehrliche be— 
zahlen könne, indes irgendeiner feiner Mitbürger das Not— 
dürftige nicht vorhanden findet oder nicht bezahlen kann.“ Ich 
wollte, ich könnte in runden Milliarden Mark — denn hoch in die 
Milliarden geht es — angeben, wieviel Geld wir Deutſchen vor 
dem Kriege jährlich für vollſtändig überflüſſige Dinge aus⸗ 
gegeben haben. Die Zahl, die dabei herauskäme, wäre 
wirklich wiſſenswert, und außerdem ſind Zahlen ja faſt das einzige, 
was heutzutage noch Eindruck macht. 

„Ja,“ wird man ſagen, „da find die reichen Leute ſchuld. Die 
haben für franzöſiſche Moden, ruſſiſchen Kaviar und italieniſche 
Neiſen allerdings Unſummen ausgegeben. Wir aber haben das 
nicht getan und können uns auch nicht noch mehr einſchränken als 
bisher.“ — Wir können es alle. Zunächſt ſei daran erinnert, daß 
es in bezug auf die hier als wünſchenswert hingeſtellte Sparſam— 
keit ziemlich gleich iſt, ob die Luxuswaren aus dem feindlichen 
Ausland ſtammen oder in Deutſchland ſelbſt hergeſtellt ſind. Was 
dem Feinde zugute kommt iſt nämlich nur der Gewinn an der 
Ware; was uns aber verlorengeht, iſt die Geldſumme, die wir als 
Kaufpreis dafür zahlen, und die natürlich 5 bis 10 mal ſo 
groß iſt. Dieſe Geldſumme aber geht uns — oder genauer: dem 
Deutſchen Reiche — auch dann verloren, wenn der Luxusgegenſtand 
im Inlande hergeſtellt war; denn auch in dieſem Falle iſt die zu 
ſeiner Herſtellung aufgewandte Arbeitskraft, deren Tauſchwert der 
Kaufpreis darſtellt, völlig und unwiderbringlich verloren. Luxus⸗ 
woren haben eben die Eigentümlichkeit, demjenigen, der ſie kauft, 
keine „Zinſen“ zu tragen, im ſcharfen Gegenſatz zu den anderen 
Waren. Nimmt jemand ein Sektfrühſtück zu ſich, ſo wird ihm das 
vielleicht einen ſchweren Kopf, beſtimmt aber keinen Gewinn 
bringen. Die Axt dagegen, die ein anderer ſich kauft, erſpart ihm 
den Zimmermann und macht dadurch im Laufe der Zeit nicht nur 
ſich ſelbſt bezahlt, ſondern hilft ganz offenſichtlich noch einen Mehr⸗ 
wert ſchaffen. 

Außerdem aber iſt der Begriff „Luxuswaren“ fehr dehnbar. 
Wer ſich über die Verſchiedenheit der hier herrſchenden Auffaſſungen 
unterrichten will, der frage doch einmal Frauen aus mehreren 
Ständen und Berufen, was ſie unter „Kleiderluxus“ verſtehen. 
Er wird dann finden, daß Luxus gewöhnlich da anfängt, wo die 
eigenen Geldmittel aufhören! Wir könnten uns alle noch ganz er⸗ 
ſtaunliche Einſchränkungen auferlegen, ohne im mindeſten Schaden 
an unſerem Leibe oder unſerer Seele oder gar unferem Wohl⸗ 
behagen zu erleiden. Denn ſehr viele „Bedürfniſſe“ des Kultur⸗ 
an find ganz unbegründet, ja oft lächerlich und rein wider: 
innig. 

Wenn Deutſchland all das Geld — das heißt, volkswirtſchaftlich 
geſprochen: all die Arbeitskraft —, das es jetzt für Luxuswaren 
vergeudet, das es verraucht und vertrinkt, für Flitter und Groß⸗ 
jtadtfreuden dahingibt uſw., ſtatt deſſen für die körperliche und 
geiſtige Erziehung und Weiterbildung ſeiner Bürger, für geſunde 
Wohnungen, gute Schulen, Leſehallen und all das andere wirk- 
lich Nötige verwendet, ſo wird es raſch einen mächtigen Vor— 
ſprung vor den feindlichen Nachbarn gewinnen. Und wehe dieſen, 
wenn fie uns trozdem auf die Dauer die Ausfuhr ſperren wollen. 
Die gewaltigen Energien, die wir auf die eben angegebene Weiſe 


in unſerem Vaterlande aufſpeichern werden, bilden eine furcht⸗ 
bare Gefahr für jeden neidiſchen Nachbarn! | 

Es handelt ſich alfo darum, die Mittel zu finden, durch die 
unſeres Volkes Arbeitskraft ſich in die richtigen Bahnen lenken 
läßt. Gewiß eine ſchwere, aber wahrlich auch eine verlockende 
Aufgabe! Faſſen wir die Forderungen, die fie an den einzel— 
nen ſtellt, noch einmal kurz zuſammen: Einſchränkung des Vers 
brauchs muß unſere Loſung fein. Die unſägliche Albernheit des. 
zweckloſen Genießens wollen wir nun in Deutſchland 
nicht mehr ſehen. Die Zeit des Wohllebens und der Verſchwen⸗ 
dung iſt vorbei. Wir wollen wieder ſparſam und nüchtern werden. 
— Für den Staat könnte die Loſung lauten: Volle Ausnutzung 
der vorhandenen Kräfte und Hilfsmittel! Geſunde Bürger durch 
geſunde Maßregeln! — Und unter Geſundheit wollen wir hier 
auch einen gewiſſen allgemeinen Wohlſtand verſtanden wiſſen. 
In einem Staate iſt die Bildung einzelner großer Vermögen 
noch keineswegs ein Zeichen wirtſchaftlicher Geſundheit. 

Wir werden weiterkämpfen nach dem Kriege. Aber auch der 
Verbraucher muß den wirtſchaftlichen Krieg führen, nicht bloß 
der Herſteller, wie allgemein geglaubt wird. Und nicht ſo ſehr 
durch die Schädigung des Gegners werden wir dieſen Krieg 
führen, als vielmehr dadurch, daß wir den „inneren Feind“, alſo 
unſere Genußſucht, bekämpfen, und dadurch, daß wir die Arbeits— 
kraft unſeres Volkes bleibende Werte ſchaffen laſſen, Werte, 
die weiter wirken. Wir wollen unſer Kapital an 
Volkskraft, ſtatt es anzugreifen, in Zukunft 
arbeiten laſſen. 9 


Eugen Lewin / Der heilige Krieg Iſtaels 


Zu den großen Schickſalsſtunden in der Geſchichte 
Iſraels gehört in allererſter Linie die Einwanderung des 
Volkes Iſrael in Kanaan. Den umfaſſenden Bericht über 
den Verlauf dieſer Einwanderung gibt uns das bibliſche. 
Schrifttum in dem Buche Joſua. Deutlich und unverkennbar 
zeigt uns der Stil und die Anlage dieſes Werkes, daß der 
Verfaſſer ſich der Größe feines Themas und des Gewichtes 
ſeiner Aufgabe ganz und gar bewußt geweſen iſt — eben 
der Aufgabe, eine entſcheidende Epoche der iſraelitiſchen 
Geſchichte darzuſtellen, und daß er dieſe Aufgabe in einer 
Weiſe gelöft hat, die uns die Energie feines Geiſtes und die 
Höhe ſeines, die Zeiten überſchauenden, Standpunktes ver⸗ 
ehrungsvoll bewundern läßt. Jedoch dieſe Bedeutung liegt 
nicht an der Oberfläche. Das geſchichtlich Tatſächliche, das 
einzelne Erlebnis war für dieſen Hiſtoriker ohne weſentliche 
Bedeutung. Nicht darauf kam es ihm an, anſchaulich zu er⸗ 
zählen. Er verſchmäht es, durch Benutzung der Ausdrucks⸗ 
mittel eines künſtleriſchen Erzählungsſtiles, plaſtiſche Bilder 
zu entwerfen. Nicht die einzelne geſchichtliche Erſcheinung, 
ſondern ein in dem Zuſammenhang der Erſcheinungen ver- 
borgener und gleichzeitig ſich offenbarender Sinn — eine 
innere Bedeutung, die ſich aus dem Wechſel und Werden als 
ein unvergängliches Sein heraushebt, dies war das Ziel 
ſeiner Darſtellung. Darin beſteht ihr Weſen. — Die folgen⸗ 
den Ausführungen werden verſuchen, dies näher auseinander⸗ 
zuſetzen. N 

Der Darſtellung des Buches Joſua zufolge zieht aus den 
öſtlich und ſüdlich von Paläſtina gelegenen Steppenland⸗ 
ſchaften ein großes, zu einer nationalen Einheit bereits zu⸗ 
ſammengefaßtes Volk durch die Furten des Jordanſtromes 
im Oſten und die Schluchten des judäiſchen Berglandes im 
Süden in Paläſtina ein — zwar nicht in völlig geſchloſſenem 
Zuge, gleichwohl aber geſchloſſen in ſeinem politiſchen 
Bewußtſein, mit dem es ſich ſelbſt als ein Ganzes auffaßt, 
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als eine zur ftaatlichen Exiſtenz organiſierte Gemeinſchaft. 
Geführt von einem ſieggekrönten, von der Gottheit aus— 
erleſenen Fürſten, beherrſcht durch ein von vornherein klar 
erkanntes politiſches Ziel — nämlich die Anſiedlung in dem 
„derheißeren” Lande —, ſchreitet es im Sturmſchritt 
erobernd vor. Alle Verteidigungsmittel der alteingeſeſſenen 
Bevölkerung, der Kanaaniter, brechen wie hohles Schilfrahr 
zuſammen. Feſtung auf Feſtung fällt. Ernſthafte Hinder⸗ 
niſſe ſind für die erobernden Scharen und für den allmäch⸗ 
tigen Gott, der ſie treibt, nicht vorhanden. Die ſtarken 
Quadermauern der Feſte Jericho praſſeln beim Schall der 
Poſaunen — gleichſam vor Schreck — zuſammen. Der „Herr 
der Heerſcharen“ iſt von ſeiner Wohnſtätte, dem Berge Sinai, 
ausgezogen, um ſeinem Volk im heiligen Krieg den ſicheren 
Sieg zu ſchenken. Die bisherigen Bewohner und Herren des 
Landes hat er dem völligen Untergang geweiht. „Vertilge 
alle Völker, die Gott in deine Hand gibt!“ lautet die göttliche 
Forderung an Iſrael. „Erſchrickt nicht vor ihnen; denn 
der Herr dein Gott in deiner Mitte iſt ein gewaltiger 
und furchtbarer Gott. Der Herr dein Gott gibt ſie 
dir preis; er erregt eine große Verwirrung, bis ſie 
vernichtet ſind. Er gibt ihre Könige in deine Hand, 
daß du ihre Namen unter dem Himmel ausrotten 
kannſt. Niemand hält vor dir ſtand, bis du ſie vernichtet 
haſt.“ Und an einer anderen Stelle heißt es: „Wenn dir 
der Herr dein Gott die Völker preisgegeben hat und du ſie 
geſchlagen haſt, dann vollſtrecke den Bann an ihnen! (d. h. 
töte alles Lebendige, Menſchen wie Tiere, als ein für die 
Gottheit beſtimmtes Opfer). Mache mit ihnen keinen Ver⸗ 
trag und habe kein Erbarmen mit ihnen!“ Und alſo geſchieht 
es nach dieſem Einwanderungsberichte des Buches Joſua. 
Mit Stumpf und Stiel rotten die einrückenden Ifraeliten 
die eingeſeſſene Bevölkerung aus, ſiedeln ſich in ihren Dörfern 
und Städten an und ergreifen Beſitz von ihren Feldern und 
Weinbergen. „So verlieh der Herr den Iſraeliten das ganze 
Land, das zu verleihen er ihren Vätern zugeſchworen hatte.. 
Und der Herr verſchaffte ihnen rings umher Ruhe, ſo wie er 
es ihren Vätern verheißen hatte. Keiner von all ihren Fein⸗ 
den hielt gegen ſie ſtand. Der Herr gab all ihre Feinde in 
ihre Gewalt.“ Die Kanaanäer find alſo vom Erdboden vers 
ſchwunden. Den frei gewordenen Platz beſetzt die ſiegreiche 
Nation. Und gleichzeitig eignet ſie ſich die geſamte wirt⸗ 
ſchaftliche Kultur an, die die ausgerottete Bevölkerung in ver⸗ 
gangenen Jahrtauſenden geſchaffen hatte. So läßt der Heer⸗ 
führer Joſua den Herrn zu ſeinem Volke ſprechen: „Und 
ich verlieh dir ein Land, das du nicht bearbeitet, Städte, die 
du nicht gebaut hatteſt, und nahmſt doch Wohnung in ihnen. 
Weinberge und Olivengärten, die du nicht gepflanzt hatteſt, 
bekamſt du zu genießen.“ 


Nichts wäre verkehrter und verſtändnisloſer, als wenn 
man dieſer Darſtellung mit der Frage entgegentreten wollte, 
ob ſie den wirklichen Vorgängen entſpreche. Eine ſolche 
Entſprechung hat der Verfaſſer des Joſuabuches nicht als 
feine Aufgabe erkannt; man darf fie alfo auch bei ihm nicht 
ſuchen, wenn man den Charakter ſeines Werkes und die 
Tendenz feiner Arbeit erfaſſen will. Für ihn ift offenbar 
die Beziehung auf dasjenige, was man als geſchichtliche 
Wirklichkeit bezeichnet, von ganz untergeordneter Bedeutung. 
Schon in den erſten Sätzen unſerer Ausführungen haben 
wir hervorgehoben, daß er auf das Tatſächliche nicht den 
Ton legt. Er bietet keine Geſchichtſchreibung in einem 
naturaliſtiſchen Stile. Er will die Vergangenheit nicht ab» 
ſpiegeln, ſondern über ſie nachdenken. Daher iſt ſozuſagen 
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das Gebiet des Seins, in welchem feine Darſtellung ſich be= 
wegt, ein völlig anderes als das Sein des wirklichen Ge— 
ſchehens. Er haucht den an ſich ſtummen Tatſachen einen 
Sinn ein, und ſie reden die Sprache dieſes Sinnes. 


Die wiſſenſchaftliche Forſchung nimmt an, daß der Eins 
wanderungsbericht des Buches Joſua ſich zu der uns vor— 
liegenden Geſtalt in einer Zeit gebildet hat, die von der darin 
geſchilderten Vergangenheit durch etliche Jahrhunderte ge— 
trennt iſt. Gegen 1250 v. Chr. G. vollzog ſich die Ein⸗ 
wanderung, jener Bericht dagegen wurde etwa um die Wende 
des ſechſten und fünften Jahrhunderts, alſo um das Jahr 
600 v. Chr. G., niedergeſchrieben. Mehr als 600 Jahre, 
mehr als ein halbes Jahrtauſend alſo, liegen dazwiſchen! Be⸗ 
greiflich wäre es, daß im Laufe einer ſolch gewaltigen 
Zeitſpanne das Erinnerungsbild ſich verſchoben, ja völlig 
umgeſtaltet hätte, namentlich in einer ſo frühen Kultur, in 
der die ſchriftliche Aufzeichnung der Begebenheiten noch 
nicht zum alltäglichen Gebrauch gehört und in der der 
nüchterne Sinn für geſchichtliche Realität noch nicht ent⸗ 
wickelt, noch durch den Hang zu phantafievoller Umformung 
der Wirklichkeit durch die Vorliebe für Märchen und Sage 
unterdrückt iſt. Aber gerade ein ſolcher Geſichtspunkt 
kommt eigentlich für die Exegeſe und das Verſtändnis un⸗ 
ſeres Einwanderungsberichtes nicht in Betracht. Denn 
poetiſche Ausſchmückung und künſtleriſche Erhöhung des Ges 
ſchehenen iſt ebenſowenig feine Eigenart wie naturaliſtiſche 
Nachzeichnung der Ereigniſſe. Er gibt vielmehr eine faſt 
ſtarre Auffaſſung, eine gleichſam mechaniſch konſtruierte 
Vereinfachung der Einwanderungsvorgänge. 


Bedeutſam und ſelbſtändig iſt in dieſem Bericht der ihm 
zugrunde liegende geſchichtsphiloſophiſche Gedanke: daß das 
Volk Iſrael als ein politiſch Ganzes — als ein nationaler 
Organismus, der von dem Bewußtſein ſeiner politiſchen Ein⸗ 
heit und ſeiner politiſchen Aufgabe vollkommen durchdrungen 
iſt, das Land in einem einzigen Zuge erobert, ſeine Bevölke⸗ 
rung bis auf den letzten Mann vernichtet, deren Schöpfungen 
auf dem Felde wirtſchaftlicher Kultur ohne weiteres über— 
nimmt und ſich auf dieſe Weiſe ſozuſagen an einen gedeckten 
Tiſch ſetzt. Aber wir müſſen dieſen Gedanken noch weiter 
verfolgen, um den innerſten Sinn dieſes geſchichtsphiloſophi⸗ 
ſchen Motivs bloßzulegen. Bevor noch das wandernde 
Iſrael die Jordanfurten durchſchritten hat, iſt es, nach dieſer 
Darſtellung, als Volk fix und fertig. Es verfügt bereits über 
das geſamte, zur Führung einer ſelbſtändig nationalen 
Exiſtenz erforderliche Inventar einer Staatsverfaſſung. Lange 
bevor ſeine neuen Wohnſitze ſeinen Augen ſich zeigten — als 
ſeine Scharen noch am Fuße eines von unterirdiſchem Donner 
dröhnenden Hochgebirges lagerten und ſeine leichten Zelte 
noch über dem kargen Boden der Steppe wanderten, erhielt 
es eine umfängliche Geſetzgebung, deren Beſtimmungen — 
merkwürdigerweiſe! — nicht auf dieſes ſein Wanderleben zu⸗ 
geſchnitten waren, ſondern vielmehr den zukünftigen Zuſtand 
ſeiner Seßhaftigkeit in dem verheißenen Lande antizipierten. 
Nicht allein zivil⸗ und ſtrafrechtliche Verordnungen, ſondern 
auch ſtaatsrechtliche Beſtimmungen über die Machtbefugniſſe 
der königlichen Regierung, Regelungen der Verwaltung 
waren darin zuſammengefaßt. Der Geſetzgeber aber war die 
Gottheit ſelbſt, und in einem feierlichen Vertrag, den das 
Volk mit der Gottheit abſchloß, übernahm es die Verpflich⸗ 
tung auf dieſe Geſetzgebung. Einen ſolchen Kodex alſo be⸗ 
ſaß Iſrael bereits, ehe es ſich zur Eroberung Paläſtinas an⸗ 
ſchickte. Nach ihm richtete es ſein Leben ſchon damals in der 
Steppe ein. Durch ihn wuchſen die wandernden Scharen 
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lange vor ihrer Anſiedlung zu einer geſchloſſenen ſtaatlichen 


Einheit zuſammen. 
organiſierte Volksgemeinſchaft, 
reichen Geſetzbuches, befindet ſich auf der Wanderſchaft. Schon 


| 


Eine große, durch eine Staatsverfaſſung 
im Beſitze eines umfang— 


| hat fie alles, deſſen ein Volk zu feiner politiſchen Entwicklung 
in feſten Wohnſitzen bedarf. Nur eines fehlt ihr noch: das 
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Land! Aber auch dies fehlt eigentlich nicht. Dem Weſen 
nach beſitzt Iſrael dieſes Land ſchon vor ſeiner Einwande— 
rung: es liegt ſchon bereit — in jener göttlichen Geſetz— 


gebung nämlich. Da braucht nur noch eingewandert zu 
werden. Iſrael befindet ſich alſo in der Lage eines Menſchen, 


der die Wohnung wechſelt. 


Die neue Wohnung iſt ſchon ge— 
mietet, der Kontrakt unterzeichnet. Das Mobiliar, der Haus— 
rat — alles iſt vollzählig beiſammen und gepackt. An dem 
feſtgeſetzten Termin wird das neue Heim bezogen und mit 


den mitgebrachten Gegenſtänden wohnlich ausſtaffiert. 


Dies vor allem ſcheint uns das Ausſchlaggebende an 
dieſer politiſchen Theorie zu fein: daß die moſaiſche Geſetz⸗ 
gebung der feſte und unveräußerliche Beſitz Iſraels bei ſeiner 
Einwanderung in Kanaan iſt; daß ſie keinen äußerlichen, 
keinen zufälligen Beſtandteil ſeines Daſeins bildet — eine 
Hülle, die mechaniſch abgeſtreift werden könnte, ohne daß 


dadurch die geiſtige Geſtalt Ifraels eine Veränderung er— 


litte. Nein! Dieſe Geſetzgebung iſt die Seele und der Geiſt 


Iſraels; in ihr iſt feine weltgeſchichtliche Beſtimmung ent: 


halten — ſie iſt die Idee dieſes Volkes. Gleichzeitig aber 
iſt darin auch das Land Kanaan als notwendiger und inte— 
grierender Beſtandteil miteinbegriffen. Es wird in ihr eine 
urſprüngliche und innerliche, eine — dieſes Attribut kann 
nicht umgangen werden, wofern man das Weſen der Sache 
treffen will — metaphyſiſche Beziehung zwiſchen dem Volk 
und ſeinem Land hergeſtellt, derart, das dieſes Land in 


Wahrheit das Eigentum des Volkes geworden iſt in dem 


zum Volke wurde. 


Augenblick, da es ſelbſt durch die Geſetzgebung am Sinai 
Von Uranfang ſeiner nationalen 


Exiſtenz alſo gehört es ihm; richtiger: es gehört zu ihm, be⸗ 


vor es von ihm Beſitz ergriff. Das Geſetz enthält die An⸗ 


weiſung auf das Land. Und das Land iſt die Erfüllung des 


Geſetzes. „Ihr ſelbſt“, ruft Joſua in einer feierlichen Mahn⸗ 


rede am Schluß des Buches dem Volke zu, „habt all das 
geſehen, was der Herr euer Gott allen dieſen Völkern wider⸗ 
fahren ließ, da er fie vor euch niederwarf; denn der Herr 


euer Gott hat felbit für euch gekämpft ... damit ihr ihr 


Land in Beſitz nehmt, wie euch der Herr euer Gott verheißen 


hat. So erweiſet euch nun feſt und ſicher in der Beachtung 


und Befolgung alles deſſen, was im Geſetzbuch Moſes ge⸗ 
ſchrieben ſteht, und weichet nicht davon ab, weder zur Rechten 


ſtarke Völker vor euch. 


—— 


darum vertrieb der Herr große und 
ein einziger von euch trieb tauſend 
vor ſich her, denn der Herr euer Gott hat ſelbſt für euch ge⸗ 
kämpft. So achtet denn — fürwahr, es gilt euer Leben! — 


noch zur Linken. 


gewiſſenhaft darauf, den Herrn euren Gott zu lieben. Doch 
ſolltet ihr etwa abtrünnig werden, ſo wiſſet, daß alsdann 
der Herr euer Gott dieſe Völker nicht weiter vor euch ver⸗ 


Lande verſchwindet, das euch der 


treiben wird. Sondern zur Schlinge und zum Fallſtrick 
ſollen ſie für euch werden, zur Geiſel für eure Seiten und 
zu Stacheln in euren Augen, bis daß ihr aus dieſem ſchönen 
Herr, euer Gott ver: 
liehen hat.“ 

In dieſem Zuſammenhang müſſen wir uns nun darauf 
beſinnen, daß die politiſche Theorie des Verfaſſers des Joſua— 
buches nach der ganzen Anlage ſeiner geſchichisphiloſophiſchen 
Konzeption gleichzeitig eine religiöſe Theorie iſt. Gerade 


dies iſt das kennzeichnende Merkmal dieſer Geſchichtsphilo— 
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ſophie, daß die Politik Religion und die Religion Politik 
iſt. Wir waren bereits im Beginn unſerer Ausführungen 
bedacht hervorzuheben, daß dieſer Hiſtoriker nicht die ge⸗ 
ſchichtlichen Erſcheinungen an ſich, ſondern eine ihnen über⸗ 
legene, dauernde Bedeutung, einen in ihnen waltenden 
Sinn darſtellt. Dieſer Sinn aber iſt die religiöſe Idee. 

Die Gottheit iſt es, die in der Wüſteneinſamkeit des 
Sinaigebirges jene fundamentale Geſetzgebung an ihr Volk 
erlaſſen hat, in welcher Kanaan als deſſen zukünftige Heimat 
vorausgeſehen iſt. Sie hat dem Volk dasjenige, was ihm 
nach der Geſetzgebung allein noch zur vollen Entfaltung 
ſeiner nationalen Exiſtenz fehlt, das Land „verheißen, zuge⸗ 
ſchworen“. Göttliche Verheißungen aber find keine menſch⸗ 
lichen Verſprechungen. Dieſe ſind aus Laune und Zufall 
geboren und ſterben mit ihnen. Jene hingegen ſind das 
ſtrenge und eiſerne Geſetz, welches den Gang des Schick⸗ 
ſals beſtimmt. 

Die Beziehung zwiſchen Paläſtina und dem einwan⸗ 
dernden Volk iſt providentiell, d. h. von der göttlichen Vor⸗ 
ſehung verfügt und feſtgeſetzt. Durch göttliche Fügung ſind 
Volk und Land von Urſprung an miteinander verwachſen, 
und das iſt nichts anderes als ein geheimnisvoller und über⸗ 
natürlicher Akt, in welchem der göttliche Geiſt feine Wirk— 
ſamkeit bekundet. Dieſe Wirkſamkeit entwickelt ſich in den 
Fluch⸗ und Segensſprüchen, in denen die moſaiſche Geſetz⸗ 
gebung ausklingt wie in einem erhabenen und zum feier⸗ 
lichſten Ausdruck geſteigerten Finale. „Wenn du die Stimme 
des Herrn deines Gottes wohl beachteſt und alle feine Ges 
bote beobachteſt, die ich dir heute gebiete, und ihnen folgſt, 
alsdann erhebt der Herr dein Gott dich hoch über alle Völker 
der Erde. Dann kommen über dich und gelten dir dieſe 
Segnungen alle: 


„Geſegnet biſt du in der Stadt, 
Geſegnet biſt du auf dem Felde! 

Geſegnet iſt die Frucht deines Leibes 
Und die Frucht deines Ackers! 


Geſegnet biſt du, wenn du heimkommſt, 
Geſegnet biſt du, wenn du ausgehſt! 
Der Herr gibt deine Feinde, 
Die gegen dich aufitehen, 
Geſchlagen in deine Hand. 
Auf einer Straße ziehen ſie gegen dich heran, 
Auf ſieben Straßen fliehen ſie vor dir! 


Du ſteigſt in die Höhe, 
Nie finfft du zur Tiefe, 
Wenn du auf die Gebote des Herrn deines Gotles achteſt!“ 


Durch eine göttliche Prädeſtination ſind Volk und Land 
aufeinander bezogen, und dieſe Prädeſtination entfaltet ſich 
in der Geſetzgebung. 

Dementſprechend müſſen auch die geſchichtlich⸗politiſchen 
Konſequenzen, die aus der von der Gottheit gefügten Be⸗ 
ziehung zwiſchen Volk und Land entſpringen, das Gepräge 
göttlichen Willens tragen. Der Kanaanäer hat kein wahr⸗ 
haftes Anrecht, keinen in dem ewigen Ratſchluß beglaubigten 
Rechtstitel auf das Land, das er bewohnt; keinen Anſpruch 
auf die von ihm geſchaffenen Kulturwerke. Er muß den 
Platz räumen. Er fällt. Aber er fällt nicht wie irgendein 
beliebiger Feind in einem gewöhnlichen Kriege fällt. Solche 
Art des Untergangs würde in den ganzen, metaphyſiſch ge⸗ 
ſehenen Zuſammenhang nicht hineinpaſſen, da für die ge« 
ſchichtsphiloſophiſche Betrachtung unſeres Einwanderungs— 
berichtes alle geſchichtlichen Erſcheinungen in dieſem höheren 
Lichte ſtehen. Der Krieg, den Ifrael mit den Kanaanäern 


Nr. 19 


Die Hilfe 


Seite 309 


——ññßñß—ß—xñx.ñ.ññ—ñ——ßr5—ð˙—«—;. . ——Q8guJ&5ßÄ8—ßK—ßK3ßKß8ß8ß88.r.— 


bei ſeiner Einwanderung in die providentielle Heimat führt, 
iſt ein heiliger Krieg. Die Gottheit gebietet in dem 
Kriegslager. Der beſiegte Feind fällt, wie das Tier am 
Altar, als religiöſes Opfer für den Gott. 

So iſt die Einwanderung Iſraels und fein Krieg die 
Realiſation der religiös⸗metaphyſiſchen Beziehung zwiſchen 
dem Volk der Geſetzgebung und dem Land der Verheißung. 


* * 
K 


Wir ſind nunmehr in der Lage, einen umfaſſenden 
Blick auf den hiſtoriſchen Aufbau, den der Verfaſſer der Ein⸗ 
wanderungsgeſchichte im Buche Joſua errichtet hat, zu werfen 
und nach den einzelnen Betrachtungen zum Abſchluß uns 
noch einmal den Stil und den Geiſt dieſes Werkes zu ver⸗ 
gegenwärtigen. 

Die alltäglichen Beziehungen, welche die geſunde oder 
die wiſſenſchaftliche Vernunft zwiſchen den Erſcheinungen der 
Natur oder der Geſchichte herzuſtellen pflegt, haben hier keine 
Geltung. Religiöſe und metaphyſiſche Motive beſtimmen den 
geſchichtlichen Standpunkt. Der Standpunkt iſt hoch, und der 
Horizont iſt weit; aber es iſt nicht der Schauplatz des alltäg⸗ 
lichen Lebens, auf den der Blick gerichtet wird. 

Es iſt wohl nicht zuviel geſagt, wenn wir behaupten, daß 
wir hier vor einer der tiefſten und umfaſſendſten Gedanken⸗ 
kompoſitionen des bibliſchen Schrifttums ſtehen. Der Denker, 
der ſie geſchaffen, iſt groß, und ſeine Erkenntnis iſt Philoſophie. 
„Höhere Geiſter“, ſagt Schiller in ſeiner Vorrede zur Ver— 
ſchwörung des Fiesco zu Genua, „ſehen die zarten Spinn⸗ 
weben einer Tat durch die ganze Dehnung des Weltſyſtems 
laufen und vielleicht an die entlegenſten Grenzen der Zu— 
kunft und Vergangenheit anhängen — wo der Menſch nichts 
als das in freien Lüften ſchwebende Faktum ſieht.“ Von 
dieſer Erkenntnis „höherer Geiſter“ ſcheint der Verfaſſer des 
Joſuabuches ergriffen geweſen zu ſein, indem er das Weſen 
der Gottheit darin erkannte und dadurch zum Ausdruck 
brachte, daß ſie in ſolchen Verbindungen der geſchichtlichen 
Entwicklung, die „durch die ganze Dehnung des Weltſyſtems 
laufen“, die Aktivität ihres Weſens äußert. 

Wir begegnen innerhalb der geſchichtlichen Teile des 
bibliſchen Schrifttums auch ſolchen Partien — ich habe be- 
ſonders die Samuelisbücher im Auge —, in denen vornehm⸗ 
lich „das in freien Lüften ſchwebende Faktum“ zur Dar⸗ 
ſtellung gekommen iſt, mit großer Kraft und künſtle⸗ 
riſcher Schönheit. Keinem anderen Volk des antiken Orients 
iſt es auch nur annähernd gelungen, in dieſer Weiſe ſeine 
Geſchichte zu erzählen, die politiſche Vergangenheit als Hand⸗ 
lung — als Funktion menſchlichen Willens — zu er⸗ 
faſſen, den Schauplatz dieſer Handlung aufzurollen, den 
Charakter der Perſönlichkeiten zu beſtimmen und den Ab⸗ 
lauf der einzelnen Begebenheiten ſzeniſch zu geſtalten und in 
ſeiner dramatiſchen Spannung zu entwickeln. Bewegt und 
lebhaft iſt der Stil dieſer Geſchichtſchreibung, von reichem 
und wechſelndem Ausdruck, ganz erfüllt von der hohen 
Temperatur der Wirklichkeit, die er formt; gelenkig und an⸗ 
geſpannt. Demgegenüber erſcheint der Stil des Joſua⸗ 
buches ſtarr und monoton wie ein liturgiſcher Text, breit, 
predigend, Gleichförmigkeit und Wiederholungen ſtehender 
Ausdrücke bevorzugend. Gerade die feierliche Monotonie 
dieſes Stiles iſt beſonders dazu geſchaffen, die Unterwerfung 
der Mannigfaltigkeit des äußeren Geſchehens unter den ge- 
ſchichtsphil.Jophiſchen Leitgedanken ins Licht treten zu laſſen 
— gleichwie durch die monoton⸗erhabene Parallelität der 
Pfeiler einer gotiſchen Kathedrale alle diſſonierenden 
Stimmen der realen Einzelheiten zum Schweigen gebracht 
werden. Unverwandten Blickes, von der Kraft der religiöſen 


Hingabe beſeelt, iſt das Auge dieſes Hiſtorikers und Philo⸗ 
ſophen auf das eine gerichtet: auf die geſchichtliche Wirk⸗ 
ſamkeit des göttlichen Geiſtes. In den geſchichtlichen Ers 
ſcheinungen erkennt er die Spuren des Weges, den die un⸗ 
ſichtbare Geſtalt der Gottheit wandelt. 

Dieſem Gepräge des ſprachlichen Ausdrucks entſpricht 
die Grundſtimmung der Weltanſicht des Verfaſſers. Nicht 
auf eine leichte Freude am Daſein und auf einen flachen und 
bequemen Genuß des Lebens und ſeiner vermeintlichen 
Güter iſt ſein Geiſt gerichtet. Als eine ſchwere und furchtbare 
Pflicht, faſt als eine Drohung erſcheint ihm die geſchichtliche 
Aufgabe feines Volkes. Deswegen zeigt die Form feines 
Einwanderungsberichtes weniger den Stil einer Erzählung, 
als vielmehr denjenigen einer Predigt, die von unerbittlichem 
Ernſt und von pathetiſcher Strenge getragen iſt. Er hat 
ein volles Gefühl für die Wucht des Schickſals und einen tief 
bewegten Sinn für die zornige Sprache ſeiner harten Ge⸗ 
rechtigkeit. Und ſo dringt er auf den Leſer mit ſeinen Worten 
mahnend und beſchwörend ein, mit einem heiligen Eifer und 
einem flammenden Fanatismus, der eine hinreißende Kraft 
ausſtrömt. Er macht es dem Leſer mit höchſter Eindring⸗ 
lichkeit klar, daß das geſchichtliche Leben keine leichte Sache 
iſt, ſondern ein heiliger Krieg, deſſen Durchführung ſich mit 
dem Gewicht eines Verhängniſſes wie eine ſchwere Laſt und 
eine faſt unerträgliche Verantwortung auf das Volk wälzt. 
Alles Spiel und alle Heiterkeit ſind aus dieſer ernſten Welt 
ausgefchlofjen. 

Die Geſchichtſchreibung des Joſuabuches zeichnet fich 
durch ihren außerordentlich erhöhten Standpunkt aus. Der 
Verfaſſer überſchaut und faßt zuſammen in einem einzigen 
Blick die Stufenfolge fernſter Vergangenheiten. Von nichts 
Kleinlichem und Nebenſächlichem wird dieſer weite Blick ge- 
ſtört und verwirrt, der gleichſam auf die tragenden Säulen 
der Weltgeſchichte ſeines Volkes geheftet iſt und dieſe Welt⸗ 
geſchichte als den heiligen Tempel der Gottheit begreift. 
Seine geſchichtsphiloſophiſche Konſtruktion ſucht den allge⸗ 
meinen, durchgängigen und dialektiſchen Zuſammenhang der 
Erſcheinungen bloßzulegen. Wir haben erkannt, daß ein ſolcher 
dialektiſcher Zuſammenhang zwiſchen dem Volke Sfrael, der 
moſaiſchen Geſetzgebung und dem Kampf um das verheißene 
Land beſteht. Es iſt aber dieſer dialektiſche Zuſammenhang 
der Erſcheinungen nichts anderes als der ihnen innewohnende 
Sinn, der ihnen die Kraft des Daſeins verleiht. Dieſer Sinn 
aber ift — Gott. Unmöglich iſt es, daß irgend etwas ſich 
als ein Zufälliges ereignen könnte, daß etwas nicht im 
Plane der ewigen Vorſehung begründet wäre und außer⸗ 
halb jedes dialektiſchen Zuſammenhanges ſtände. Alles Ge⸗ 
ſchehen, das allerkleinſte ebenſo wie das allergrößte, reiht 
ſich in dieſen höheren Zuſammenhang ein, jeder Gedanke 
und jede Handlung des Menſchen ftrahlt auf dieſes Zentrum 
der Welt zu — dies iſt die fundamentale Erkenntnis aller 
Religion: alles Geſchehen iſt in dem übergeordneten Zu— 
ſammenhang und Sinn des Seins fixiert. Außerhalb dieſes 
Planes iſt nichts; denn der Plan iſt die Ordnung der Welt 
und umfaßt die Unendlichkeit. 

Es iſt die große und unvergleichliche Tat des religiöſen 
Genius des antiken Judentums, das Weſen der Gottheit als 
Geiſt erkannt zu haben. Daher hat alles Geſchehen geiſtigen 
Urſprung und ſeine höchſte Einheit und Ordnung in dem 
Geiſt der Gottheit. So iſt der dialektiſche Zuſammenhang 
der Erſcheinungen gar nichts anderes als dieſe göttliche Ver⸗ 
nunft des Weltgeſchehens. 

Durch ſeine Strenge und herbe, faſt ſchroffe Auffaſſung 
der Geſchichte, die ſich von dem Reiz und der Fülle der Wirk⸗ 
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lichkeit abwendet zu der konzentrierteſten Anſchauung der 
ewigen Vorſehung, bekundet der Verfaſſer des Joſuabuches, 
daß er einer der konſequenteſten und bedeutendſten Reprä⸗ 
ſentanten dieſes antiken Judentums und ſeiner religiöſen 
Idee von dem geiſtigen Weſen der Gottheit geweſen iſt und 
ſicherlich der erſte dieſer Repräſentanten, als welcher er aus 
dieſer religiöſen Idee eine Philoſophie der Geſchichte es 
Volkes erdacht hat. 


Albrecht Schaeffer / Frühjahr 1916 


Nun dauert der Krieg ſchon ſo lang: 

Ring, den im Frühjahr die ſäende Bäuerin verlor 
Von der hager gewordenen Hand, 

Unter der Pflugſchar blinkt er hervor, 

Die ihr Vater mit ſteiferem Gang 

Lenkt durch das männerverlaſſene Land. 

Und aus dem Feld ſchreibt der Sohn: 

Unſer Graben geſprengt, der ſo alt und bequem! 
Wir mußten rückwärts einen neuen baun. 

Da blitzte ein goldener Ring aus dem Lehm; 

Aus altem Grab kam eine Hand ganz braun; 

Wir hauſen in Gräbern. So lang iſt Krieg nun ſchon. 


Falten des Alters haben wir im Geſicht. 

Die machte der Krieg; er aber altert nicht. 

Unerſchöpflich mit Schwingen und Silbergewändern 

Steigen die Frühjahrswolken auf über den Ländern. 

Langſamer altert die Erde als ihr Geſinde: 

Uralte Gräber, ſpurlos, ſtehn in ihrer Rinde. 

Um unſre Häupter — groß und morgenfriſch — 

Der Zeugung Wolke dampft gebieteriſch. 

Goldbeladen kommt ſchon, kaum entſchlafen, 

Das Volk der Gräber zurück, unſre mächtigen Sklaven. 

Wir, kaum empfangend, ſinken ſchon hinab; 

Sie teilen brüderlich mit uns ihr Grab. 

(Nur die ewigen Liebenden ſtehn unbekümmert dazwiſchen, 

Glänzen mit Augen umher und erfreun und erfriſchen!) 

Enkel und Urenkel kommen bald zu uns geſtiegen. 

Wir wiſſen nicht, an weſſen Bruſt wir liegen 

Friedevoll ſanft und erwärmt, derweil durch die oberen 

Schon raſt der Lärm der neuen Doppelhänder. [Länder 

Schlaftrunken löſen wir den Ring von unſerer Hand zur 
rechten Zeit 

Und e ihn hinauf im Traum, verſunken in Ver— 
ſonnenheit. 


Irene Liebau / Das iſt die Zeit 


Wenn Frühlingshoffen lebt in allen Dingen 

fo zwiſchen Wintergrau und junger Helle, 

das iſt die Zeit, wo Traum und Wachſein zingen 
um ihre Herrſchaft an der Lebensqnelle. 

Die Tage werden ſeltſam weich und ſind 

wie liebe Hände, die uns ſtreicheln, locken; 

von fernen Türmen bringt der Frühlingswind 
das ſüße Spiel helldunkler Oſterglocken. 

Und alle Wege werden weit, ſo weit, — — 

es rufen ferne grüne Einſamkeiten. 

Schwer wogt das Blut. Das iſt die ſchwüle Zeit, 
wo Traum und Wachen miteinander ſtreiten. 
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Gottfried Traub / Begeiſterung 


Die Begeiſterung ſiegt immer und notwendig 
über den, der nicht begeiſtert iſt. Fichte. 


Bei manchen Leuten iſt die Begeiſterung ſchlecht an⸗ 
geſchrieben. Sie gilt ihnen ſchlechthin als Phraſe. „Pfarrer, 
Schriftſteller, Philoſophen und Redner können ſie gebrauchen: 
ſie leben ja davon.“ Aber ſie ſelbſt erſcheinen ſich viel zu 
überlegen, als daß ſie ſo eine altertümliche Sache mitmachen. 
Aufgeregtſein iſt in ihren Augen einfach das Zeichen eines 
unbrauchbaren Kopfes. Nur Kühle, Unberührtheit, Läſſig⸗ 
keit erſcheinen empfehlenswert. Was Wunder, wenn man ſich 
da manchmal fragt, ob ſolche Menſchen noch ein Herz haben 
und Sinn beſitzen für die Faſern, mit denen Kraft und 
Würde einer Volksgemeinſchaft verwurzelt iſt. Wer nicht in 
Zorn geraten kann, iſt kein Mann. Große Stunden ſah 
Deutſchland, als ein Bismarck zürnte und die Welt erſchrak. 

Begeiſterte Worte freilich tun's nicht; ſie mögen billig 
ſein. Aber jeder hört es dem Ton an, ob er aus der Seele 
quillt oder einem Bücherſchatz entnommen iſt. Es iſt ebenſo 
bequem, die Pflicht mannhafter Begeiſterung ſich dadurch vom 
Hals zu laden, daß man jedes begeiſterte Wort achſelzuckend 
überhört. Zwar redet eine große Zeit für ſich ſelbſt und 
ſchreibt ihre Buchſtaben in Taten ins Buch der Geſchichte. 
Aber man muß auch Worte hören dürfen, in welchen die 
tiefe Erregung eines Volks zittert wie die Luft vor dem ein⸗ 
ſchlagenden Blitz. Hört man ſie nicht, vermutet man leicht, 
daß der innere Zuſammenhang mit der Volksſeele nicht ſo ge⸗ 
wertet wird, wie er es verdient. Menſch und Volk leben auf 
die Dauer nicht von Ziffern und Statiſtik. Zahlen haben 
mehr in der Geſchichte betrogen, als das Vertrauen, das 
man in den Willen einer bewußten Nation ſetzt. Ich weiß, 
daß auch die ſcheinbar kühlſte Ueberlegung ein Ausfluß leiden⸗ 
ſchaftlicher Begeiſterung ſein kann. Das gezäumte Roß 
leiſtet mehr als der Renner der Steppe. Ueberſchäumende 
Grenzenloſigkeit des Begehrens erſchlafft. Ein verantwort⸗ 
liches Volk begehrt Ziel und Weg. Aber auch dann muß 
mitten aus der ruhigen ſicheren Erwägung aller Mißſtände 
heraus ein ſtolzer Unterton klingen, der das Herz erſchüttern 
macht in freudiger Begeiſterung für das große Geſchick, das 
ihm auferlegt iſt. 

Wir Deutſche haben Zeiten der Begeiſterung erlebt, darob 
unſere Väter und Großväter uns beneiden würden, und wir 
haben heute noch Millionen von Tapferen, in denen ungebrochen 
dieſer ſchlichte Wille lebt, der ſich nicht vor der Vernunft recht⸗ 
fertigt, ſondern von dem Glauben an die Zukunft unſeres 
Volkes lebt. Wir denken auch in allen Lagern und an 
tauſend Orten im Heer und zu Hauſe, daß ihr die ſo heilige 
Flamme ſtiller, leuchtender Begeiſterung nicht verlöſchen 
laſſet! Wer ſich nicht begeiſtern laſſen kann, zieht zuletzt 
immer den kürzeren. Seine Kritik iſt oft nichts als das 
Eingeſtändnis, daß er nicht ſo ganz ſich vertiefen, ſo ganz ſich 
erfaſſen laſſen kann, wie er vielleicht im Herzen ſelbſt die 
Sehnſucht trägt. Deſto dankbarer ſind wir für die leuchtende 
Helle der Begeifterung, ohne die es unſer Volk gar nicht mehr 
aushalten könnte. Wo ſo viele Opfer gebracht werden, glüht 
ſie. Das iſt Wirklichkeit. Sie muß immer als erſter Poſten 
in die Rechnung des Alltags eingeſtellt werden. Bis an 
unſeres Lebens Ende ſind wir der Führung dankbar, die uns 
dieſe Zeit unſerer Volksbegeiſterung erleben läßt. 

Du ſiehſt ſie nicht ſo klar? Ich ſehe ſie deutlich und 
freue mich an ihr jeden Tag. 
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Soziale Bewegung 


Die Frau im öffentlichen Dienſt. Eine Berliner Zeitung, die 


age hat in einer Oſterumfrage über die Bewährung der 
5 au im öffentlichen Dienſt folgende Auskunft erhalten: Beider 
oft: Im Bezirk der Oberpoſtdirektion Berlin find gegen 1000 
rauen als Briefträgerinnen und mehrere hundert als Poſtillone 


tätig. In beiden Stellungen haben ſich die Frauen durchaus 


bewährt. Sie ſind fleißig, pünktlich und gewiſſenhaft. Sie 
haben ungefähr zwei Drittel der Stundenzahl der Männer Dienſt zu 
tun. Im übrigen find naturgemäß die Anforderungen, die während 
des Krieges an das Perſonal der Poſt geſtellt werden, nicht ſo 
groß wie in Friedenszeit. Es ſtehen heute in Berlin mehr Per⸗ 
ſonen im Poſtdienſt als im Frieden. — Bei der Eiſen bahn: 

ie Königliche Eiſenbahndirektion beſchäftigt ſeit längerer Zeit 
Frauen als Bahnſteigſchaffnerinnen und Türſchließerinnen. Es 
waren ſchon vor Ausbruch des Krieges 334 Eiſenbahn-Gehilfinnen 
und 132 Aushelferinnen tätig. Seit Kriegsbeginn wurden etwa 
250 Frauen und Mädchen als Bahnſteigſchaffnerinnen, mehr als 
100 als Türſchließerinnen angeſtellt. Selbſt für die körperlich 
9 Güterboden⸗ und Bahnunterhaltungs-Arbeiten ſtellt das 
chwache Geſchlecht tüchtige Vertreter. Das weibliche Element hat 
ſich auf allen Die Gebieten bewährt; die Beſchäftigten zeich⸗ 
nen ſich durch Willigkeit, Beſcheidenheit und Gewiſſenhaftigkeit 
aus. Im Verkehr mit dem Publikum hat ſich während des Krieges 
zweifellos ein beſſeres Verhältnis herausgebildet als in Friedens- 


zeiten. f 


Ueber Frauenarbeit im Kaufmannsberuf bringt das „Reichs⸗ 
arbeitsblatt“ eine lehrreiche Statiſtik. Danach wurden bei dem 
kaufmänniſchen Arbeitsnachweis für weibliche Angeſtellte im 
Februar d. J. gemeldet 7064 Bewerberinnen, offene Stellen 
waren vorhanden 4327, vermittelt wurden nur 1463. Für 
Handlungsgehilfinnen ergibt ſich danach folgendes: Es fallen auf 

100 Bewerbungen 47 offene Stellen und 24 Vermittlungen. 
uf je 100 offene Stellen entfielen 211 Stellengeſuche. Daß die 
Zahl der Bewerbungserfolge ſo außerordentlich gering iſt im 
Verhältnis der offenen Stellen, hat ſeinen Grund darin, daß die 
Bewerberinnen keine gründliche und wirklich ausreichende Aus— 
bildung aufzuweiſen haben, um den Anforderungen genügen zu 
können, die heute in den meiſten Fällen geſtellt werden. Aus— 
ſichten, im kaufmänniſchen Beruf wirklich vorwärtszukommen, 
ſind nur für ſolche Mädchen und Frauen vorhanden, die mit einer 
ö . perſönliche Tüchtigkeit verbinden. 
n Anerkennung dieſer Tatſache hat denn auch kürzlich der 
eußiſche Handelsminiſter einen Erlaß gegen den Zu— 
rom weiblicher Kräfte in dem Handelsberufe 
richtet. In dem Erlaß wird anerkannt, daß die 
Sollen mit Erfolg dazu beigetragen haben, das wirtſchaft⸗ 
liche Leben während der Kriegszeit aufrechtzuerhalten, es 
dürfe jedoch nicht vergeſſen werden, daß dieſe Beſchäftigungen 
teilweiſe eben nur Kriegs vertretungen ſind. eſonders 
bedenklich erſcheint es, daß eine große und das dauernde Bedürfnis 
offenbar weit überſteigende Zahl von Frauen und Mädchen den 
taufmännifchen Unterrichtsanſtalten zuſtrömt, um fi dort, zum 
Teil unter erheblichen finanziellen Opfern, eine kaufmänniſche 
Fachbildung zu verſchaffen. Dieſe Bedenken treten beſonders her⸗ 
vor, wenn es ſich um den Beſuch privater Handelsſchulen 
handelt, die — namentlich in den ſogenannten Schnellkurſen 
— ihren Schülerinnen günſtigſtenfalls nur eine gewiſſe äußere 
Gewandtheit im kaufmänniſchen Bureaudienſt vermitteln. In dem 
Erlaß wird daher angeregt, die Regierungspräſidenten möchten für 
die ihnen unterſtellten Bezirke erwägen, ob nicht den privaten 
Handelsſchulen die Befſchränkung aufzuerlegen wäre, daß fie 
nicht mehr Schülerinnen aufnehmen dürfen, als ſie nachweislich 
im April 1914 gehabt haben. Auch die Aufficht über die Art der 
Ausbildung in den privaten Handelsſchulen ſoll verſchärft werden. 
—. Bei den öffentlichen Schulen kann zwar eine genügende Aus» 
bildung der Schülerinnen erwartet werden, doch ſoll auch von den 
öffentlichen Schulen alles vermieden werden, was dazu dienen kann, 
den Zuſtrom der weiblichen Jugend zum kaufmänniſchen Fach— 
unterricht zu verſtärken. 

Arbeiterſchutz im Kriege. Der Verband der Deutſchen Ge⸗ 
werkvereine (Hirſch⸗Duncker) hat an den Hohen Bundesrat das 
dringende Erſuchen gerichtet, der heute in der Induſtrie in über⸗ 
mäßiger und wohl auch unnötigerweiſe ſtattfindenden Aus— 
nutzung der Arbeitskraft von Arbeiterinnen und jugend⸗ 
lichen Arbeiter n Einhalt zu gebieten und die tägliche Arbeits⸗ 

it dieſer Perſonen durch Anordnung einer Begrenzung auf acht, 


öchſtens zehn Stunden, feſtzulegen. 


Beamtenſorgen. Aus den Kreiſen der unteren und mittleren 
Beamten ſind dem Reichstag zahlreiche Petitionen um Kriegs⸗ 
Teuerungszulagen zugegangen. Der Reichstag hat ſich der Be⸗ 
rechtigung der Klagen angeſichts der allgemeinen Preislage nicht 
entziehen können, und wenigſtens für die Geringbeſoldeten haben 
Vertreter aller Parteien gemeinſam folgende Anträge geſtellt: „den 
Herrn Reichskanzler zu erſuchen: die für die Bewilligung von 
Kriegsbeihilfen feſtgeſetzte Einkommensgrenze von 2100 M. 
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für Beamte ln M. und von 2400 M. für im Vertragsver⸗ 
hältnis ſtehende Angeſtellte auf 3300 M. zu erhöhen; den Ruhegehalts— 
empfängern und den Hinterbliebenen von Reichsbeamten im Falle 
der Bedürftigkeit entſprechende Unterſtützungen zu gewähren; durch 
einen Nachtragsetat die Mittel zur Gewährung von Kriegs» 
teuerungszulagen an untere und mittlere Reichsbeamte, 
einſchließlich der nicht etatsmäßig Angeſtellten, und an im Vers 
tragsverhältnis ſtehende Angeſtellte und Arbeiter, ſoweit fie jähr— 
lich nicht mehr als 2400 M. Gehalt oder 2700 M. Vergütung Lohn 
beziehen, anzufordern. Auszuſchließen von den Teuerungszulagen 
ſind die Beamten, Angeſtellten und Arbeiter, die bei dem Heere 
oder der Flotte Dienſt tun, die Beamten uſw., die bei der Militär» 
oder Marineverwaltung oder bei den Verwaltungen in den be— 
ſetzt gehaltenen feindlichen Gebietsteilen beſchäftigt werden und 
über ihre Friedensbezüge hinaus bereits Zulagen erhalten, und die 
im Sanitätsdienſte tätigen Beamten uſw.“ Außerdem wird in 
einem zweiten Antrag der Herr Reichskanzler erſucht, den Ent— 
wurf einer dritten Ergänzung des Beſoldungsgeſetzes 
in der vom Reichstag am 18. Mai 1914 beſchloſſenen Faſſung mög⸗ 
lichſt bald wieder einzubringen. Es handelt ſich hier um den 
bekanntlich mit nur drei Stimmen geſcheiterten Entwurf einer Ge— 
haltsreform vom Frühjahr 1914. 


Staatsarbeiterwünſche. Die deutſchen Staatsarbeiterverbände 
hatten Anfang Mai in Berlin eine außerordentliche Tagung, in 
der Gewährung des vollen Vereinsrechtes in der neuen Vereins» 
geſetznovelle gefordert und vor allem auch die wirtſchaftliche Not» 
lage beſprochen wurde. Die Vertreter der Handwerker, Hilfs— 
beamten und Arbeiter in den Betrieben der ſtaatlichen Eiſenbahn— 
verwaltung, der Waſſer- und Strombauverwaltung und der Reichs⸗ 
poſt⸗ und Telegraphenverwaltung haben die bisher gewährten 
außerordentlichen Teuerungsbeihilfen dankbar begrüßt. Die Ent⸗ 
wicklung der Lebensmittelpreiſe und -verteilung iſt aber inzwiſchen 
eine derartige geworden, daß die bisherigen Teuerungsbeihilfen 
nicht im entfernteſten ausreichen, um das Mindeſtmaß an Er: 
nährung ſicherzuſtellen, deſſen ſie ſelbſt bei der augenblicklichen 
Kräfteanſpannung, deſſen auch ihre Familienangehörigen bedürfen. 
Die Vertreter der Verbände erachten daher einmütig eine Erhöhung 
der Teuerungsbeihilfen für ein dringendes Bedürfnis. 

Auf dem Gebiet der fozialen Verſicherung betonten die Staats» 
arbeiterverbände in Anerkennung der gewaltigen Verdienſte unſerer 
deutſchen Sozialverſicherung um den ſiegreichen Ausgang des 
Weltkrieges die Notwendigkeit, die Erhaltung und den weiteren 
Ausbau der ſozialen Verſicherung im Intereſſe des Vaterlandes zu 
ſichern und zu fördern. Man bat, zu dieſem Zwecke Maßnahmen 
rechtzeitig vorzubereiten, „welche die deutſche Sozialverſicherung 
von den direkten und indirekten Kriegslaſten zu befreien geeignet 
ſind, mögen nun dieſe Maßnahmen die Verſicherungszweige und 
Einrichtungen allein berühren oder ſich darüber hinaus auf Woh⸗ 
nungsfürſorge, Ernährungsweſen und ähnliche Fragen der Sozial⸗ 
politik erſtrecken.“ | 

Wohnungsfürſorge im Reichstage. Dem Wohnungsausſchuß 
des Reichstages lag ein gemeinſam von Vertretern der konſer⸗ 
vativen, fortſchrittlichen, ſozialdemokratiſchen und Zentrumspartei 
eingebrachter Antrag vor, die Kündigung von Hypotheken bis zwei 
Jahre nach Friedensſchluß zu verbieten; dieſem Schutz der Haus— 
beſitzer aber ſollte ein Schutz der Mieter inſoweit gegenüberſtehen, 
daß bei Wohnungen unter 1200 M. und Geſchäftsräumen unter 
2000 M. Jahresmiete für denſelben Zeitraum Steigerungen aus— 
geſchloſſen fein ſollten. Der Antrag wurde jedoch nur in der ab- 
geſchwächten Form angenommen, der Reichstag möge die Re⸗ 
gierung erſuchen, die Bundesratsverordnungen betreffend die Be⸗ 
willigung von Zahlungsfriſten bei Hypotheken⸗ 
U ulden über die Kriegszeit hinaus, wie es durch die beſonderen 

erhältniſſe der Beteiligten geboten erſcheint, weiter gelten zu 
laſſen; ferner wurde eine entſprechende Bundesratsverordnung zum 
Schutze der Mieter gegen willkürliche, der Billigkeit wider⸗ 
ſprechende Kündigung und Steigerung des Mietzinſes angeregt. 
Der Wohnungsausſchuß nahm ferner einen Antrag an auf 
Reichsunterſtützung für jene Gemeinden und Kommunal- 
verbände, die den Kriegsteilnehmern bzw. den betreffenden 
Hausbeſitzern Mietbeiträge gewährt haben und weiter ge⸗ 
währen, und auf Reichs hilfe für die Abbürdung der während 
des Krieges geſtundeten Mieten bzw. Hypothekenzinſen der 
heimkehrenden bedürftigen oder ſchwach bemittelten Krieger unter 
Mitwirkung der Gemeinde. Der Ausſchuß ſprach ſich für die 
Förderung der Tilgungshypotheken aus und einigte ſich 
auf eine Entſchließung: Der Reichskanzler möge die Regierungen 
der Vundesſtaaten, die bisher auf dieſem Gebiete noch nicht vor⸗ 
egangen ſind, veranlaſſen, öffentliche Schätzungsämter zu ſchaffen, 
gr für größere Landesteile Pfandbriefanſtalten (Stadtſchaften) 
für zweite Hypotheken zu errichten. Die Förderung des Klein⸗ 
wohnungsweſens wird erſtrebt durch eine Reihe von Ent⸗ 
ſchließungen, welche Geldbeihilfen des Reichs für dieſe Zwecke for 
dern: So ſoll im Haushaltsplan des Reichsamts des Innern der 
Poſten zur Förderung der Herſtellung geeigneter Kleinwohnungen 
I Arbeiter und gering befoldete Beamte des Reichs auf 10 Mil⸗ 
ionen Mark erhöht werden. Ein anderer Antrag erſtrebt 
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‚einen Zuſatz zum Geſetz über Bürgſchaften des Reiches 


zur Förderung des Baues von Kleinwohnungen für Reichs- und 
Militärbedienſtete, wodurch die Wirkungen des Geſetzes vor allem 
auch den Kriegsteilnehmern und deren Hinterbliebenen zugute 
kommen ſollen. Der Reichskanzler ſoll die Ermächtigung erhalten, 
zur Förderung der Herſtellung von geeigneten Kleinwohnungen 
a Darlehen an Gemeinden, Kommunalverbände und gemeinnützige 
Unternehmungen Bürgſchaften bis zum Geſamtbetrage von 
250 Mill. M. zu übernehmen. Ein Regierungsvertreter äußerte 
Bedenken, ob das Reich nach dem Kriege ſo große Verpflichtungen 
werde übernehmen können. 

Gute Erfahrungen. Die ſozialen „Kriegsausſchüſſe“, 
wie 15 für die Berliner Metallinduſtrie feit / Jahren und für 
Dresden ſeit Januar 1916 beſtehen, ſollen jetzt auch auf andere 
Korpsbezirke ausgedehnt werden. Die Erfahrungen mit dieſen ins 
Kriegswirtſchaftliche überſetzten „paritätiſchen Schlichtungskom⸗ 
i die unter heeresbehördlicher Mitwirkung die mancherlei 
Alltagsſtreitigkeiten in den für das Heer arbeitenden Metall- und 
Maſchinenbaubetrieben durch friedliche Ausſprache im Keime zu er— 
ſticken trachten und insbeſondere auch den Stellenwechſel und die 


Abkehrſcheinpraxis gerecht abwägend überwachen, find jo günſtig, 


daß auch die übrigen Generalkommandos ſich entſchloſſen haben, 
unter Beiziehung von Sachkundigen und Gewerberichtern ders» 
artige Kriegs⸗Friedensausſchüſſe für die Metallinduſtrie in ihren 
Bezirken einzurichten. 


Büchertiſch 


Unzeitgemäße Gedanken über Europas Zukunft von W. 


Schallmayer bringt das jüngſt erſchienene Heft 4, Jahrgang 1915/16, 
11. Band des Archivs für Raſſen- und Geſellſchaftsbiologie mit einem 
Vermerk der Redaktion, daß ſie es für Pflicht hält, den Vorſchlägen 
des hochverdienten Verfaſſers Raum zu geben, trotzdem ſie ſich den— 
ſelben nicht anschließen kaun. Auch die unterzeichnete Ref. vermag 
letzteres nicht zu tun. Sie glaubt aber, daß die Schallmayerſchen 
Gedanken, fo utopiſtiſch ſie in der Gegenwart erſcheinen — was übrigens 
ihr Urheber ſelbſt hervorhebt —, doch einmal in ferner Zukunft vielleicht 
von Bedeutung werden könnten, und daß man ſie deshalb den Leſern 
dieſer Zeitſchrift nicht vorenthalten ſollte. Schallmayer ſchreibt: 
„Es iſt der Weg zum europäiſchen Dauerfrieden, der hier Gegenſtand 
unſerer Betrachtung ſein ſoll. Nicht ein Weg, ſondern der Weg. 
Man entſchuldige den beſtimmten Artikel. Der Verfaſſer iſt ernſthaft 
der Meinung, daß es keinen anderen wirklich vertrauenswürdigen 
Weg gibt. Jeder Optimismus in bezug auf „Friedensgarantien“ 
iſt ja heute gründlich widerlegt . ..“ 

„Dieſe Friedensgarantie erftünde durch die Schaffung eines 
großen, die Mehrzahl der europäiſchen Staaten umfaſſenden Bundes- 
ftaates mit nur einer, den verbundenen Staaten gemein— 
ſamen Wehrmacht.“ 

Schallmayer iſt Peſſimiſt. Ebenſowenig wie Schiedsgerichte 
und Verträge ſowie das Zum-Kriege-Rüſten den Frieden hat erhalten 
können, ebenſowenig werden etwaige Aenderungen der ſtaatlichen 
Grenzen, die dieſer Krieg bringen kann, Schutz gegen neue Kriege 
gewähren. Noch ehe die Verheerungen dieſes Krieges einigermaßen 
ausgeglichen ſein werden, wird durch neue Kriege die Voltskraft 
und der Wohlſtand Europas herabgeſetzt werden. Die europäiſche 
Vorherrſchaft gegenüber der Bevölkerung der übrigen Erdteile wird 
verſchwinden. Eine gewaltige Machtentwicklung der Vereinigten 
Staaten von Amerika (das ja ſchon jetzt deutlich genug die Rolle 
des lachenden Dritten ſpielt. Ref.) ſteht bevor; China wird, falls es 
die gegenwärtige Kriſe überſteht, die bei uns irrtümlich herrſchende 
Geringſchätzung chineſiſcher Entwicklungsfähigkeit Lügen ſtrafen und 
ſich im Laufe der Zeit zu einer Großmacht entwickeln, „der gegenüber 
auch die europäiſchen Mächte nur zweiten Ranges fein werden“. 
Da erſche int es Verfaſſer als der einzig mögliche Ausweg, der Selbſt— 
zorfleiſchung Europas dadurch Einhalt zu tun, daß die gegeneinender 
gerichteten Kräfte gebunden werden. Damit die Heere der verſchie— 
denen europäiſchen Staaten ſich nicht gegenſeitig vernichten können, 
tollen ſie verſchmolzen werden und Europa gegen die Machtgelüſte 
der auße reuropäiſchen Staaten ſchützen. | 

„In allen ſonſtigen Einzelſtaaten dieſer europäiſchen Union 
würden die heute beſtehenden Regie rungsformen ganz unver— 
ändert fortbeſtehen können. Sie würden nur für Kriege nicht mehr 
über Sonderheere verſügen. Das gemeinſame Heer und die gemein— 
ſame Flotte, die auch der neue Großſtaat zur Sicherung nach außen 
nöiig hätte, würde der Bundesregierung unterſtellt fein, die Ober— 
befehlshaber würden folglich von ihr ernannt werden. Die Bundes— 
regierung ſelbſt würde aus je einem Vertreter der Einzelregierungen, 
alſo des Deutſchen Reichs, Oeſterreich-Ungarns, Frankreichs uſw. 
zuſammengeſetzt ſein. Dieſe Mitglieder der Bundesregierung wären 
natürlich im Verhältnis zu den Bevölkerungszahlen der von ihnen 
veiltetenen Länder mit verſchiedenen Stimmenzahlen auszu— 
ſtatten. Nach außen hätte die Bundesregierung immer als eine Einheit 
aufzutreten uſw.“ 


Schallmayer erinnert an die Wiederherſtellung der Mikadoherr⸗ 
ſchaft in Japan im Jahre 1868 durch Beſiegung des Schoguns und an 
den hochſinnigen Verzicht auf Fürſtenmacht und einkommen von 
ſeiten der ſiegreichen Daimpo, ein Opfer, ohne welches heute kein 


ſtol zes japaniſches Reich exiſtierte, und er fragt zum Schluß im Hin⸗ 


blick auf den von feinem Vorſchlag erhofften Schutz Europas: „Sind 
die Opfer, welche die Machtinhaber Europas ſich dafür auferlegen 
würden, zu groß?“ 

Die Opfer der Machtinhaber erſcheinen uns als die geringſte 
Schwierigkeit bei der Durchführung jenes Vorſchlages; auch der gegen⸗ 
wärtige, nur zu gut begreifliche Völkerhaß wird ſiche rlich ſchon im 
Laufe des kommenden Jahrzehntes an Glut verlieren. Die trotz 
überreichlicher Miſchung vorhandenen tiefgreiſenden Raſſe⸗Ver⸗ 
ſchiedenheiten der Völker Europas werden ſich aber in abſehbarer 
Zeit nicht überbrücken laſſen. Alles drängt nach Macht; wer ſoll 
Führer ſein? Ein Hinweis auf die U. 8. A. iſt verfehlt, weil dort 
die Bevölkerungsverhältniſſe vollkommen anders liegen. Die Feſſel 
der gemeinſamen Wehrmacht würde vorausſichtlich in Bälde ge⸗ 
ſprengt werden. Nur auf dem Wege eines nicht aus Augenblicks⸗, 
ſondern aus Dauernot herauswachſenden und ſich ganz allmähli 
Glied um Glied, vergrößernden wirtſchaftlichen Bündniſſes europäi⸗ 
ſcher Staaten kann ſich dereinſt der Bundesſtaat Europa entwickeln, 
den wir, darin iſt Schallmayer vollkommen recht zu geben, zum Schutze 
unſe rer alten europäiſchen Kultur ſicherlich einmal nötig haben werden. 

Ä Agnes Bluhm. 


Chriſtentum und Krieg. Von Karl König. Berlin SWI, 
Hutten⸗Verlag. 88 S. 1 M. 

Der energiſche Denker und begeiſterte Redner, als der K. vielen 
bekannt iſt, verleugnet ſich auch hier nicht. Daß es im Chriſtentum 
rein auf die Geſinnung ankommt, nicht auf buchftäbliche Befolgung. 
von Vorſchriften, und nur darauf, was wir aus der Welt machen, 
daß aber nichts Aeußeres an ſich gut oder böſe ſei, wird hier mit ſolcher 
Entſchiedenheit verkündet, daß die Schrift eine der wirkſamſten Apo⸗ 
logien rechter Kriegsentſchloſſenheit iſt; Einzelheiten werden dem 
Ethiker Anlaß zu Auseinanderſetzung geben. M. 


Freiwillige Gaben: 
Für „Hilfe“ ins Feld und an Lazarette: 1 M.: Gefr. Y. im 


Felde, je 2 M.: Toni S. in M., Unteroff. Dr. A. im Felde, je 


3 M.: Zahlmſtr. B. im Felde, Dr. W. in M, St. in F., 3,50 M.: 
Lt. d. R. A. im Felde, je 5 M.: Militärpfr. P. in S., Frau F. B. 
in Frkft., 6 M.: Th. R. in E., je 10 M.: Feldw. P. im Felde, 
Sammlung aus Melanchthon in Bochum, 50 M.: Lt. R. im Felde. 

Kriegs⸗ und Heimatchronik: H. Sp. vom Bremer Lehrerverein 
10 M., Pfr. K. in N. 10 M. 

Bücher für Heer und Marine: Lt. R. im Oſten 50 M. 

Bücher für Armee und Marine: Kriegsſreiw. Sch. in 
Schwaigern: 80 Reclamhefle und anderes, Frau Prof. B. in Zittau: 
19 Hilſe⸗RNru. 

Allen Gebern herzlichen Dank. 

Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 


Brieffaiten 


Vom 28. Mai bis 3. Juni 1916 wird mit Genehmigung der 
Zeutralbehörden durch den dem Zentralkomitee der Dentſchen Vereine 


vom Roten Kreuz angegliederten Geſamtausſchuß zur Verteilung von 


Leſeſtoff im Felde und in den Lazaretten eine 


Reichsbuchwoche 
ve ranſtaltet. 


Dieſe Reichsbuchwoche ſoll dem Deutſchen Volle die Pflicht ans 
Herz legen, unſeren tapferen deutſchen Soldaten an der Front guten 
Leſeſtoff zu übermitteln, ſie ſoll unſere lieben Feldgrauen die Mühen 
und Gefahren der ſchweren Kämpfe in den Erholungspauſen ver— 
geilen laſſen, beitragen zum Durchhalten, die Nerven ſtählen und 
kräftigen. Es iſt eine Kriegspflicht der Daheimgeblie— 
beuen, ihrer Vollsgenoſſen im Felde durch Verſorgung mit guter 
geiſtiger Koſt zu gedenken, die ebenſo wichtig iſt wie die Sorge um 
das leibliche Wohl der Soldaten. 

Die Buchhändler in ganz Deutſchland halten in dieſen Tagen 
geeignete Büchergaben in großer Auswahl bereit und ſiellen ſich dem 
Publikum mit ihrem bewährten Rat gern zur Verſügung; die ge- 
kauften Bücher werden von ihnen unentgeltlich den amtlichen 
Sammelſtellen zugeführt. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dt. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonntag, 7. Mai. 


Die Zeitungen aller Nationen ſind gefüllt mit Vermutungen 
über die Aufnahme der deutſchen Antwort in den 
Vereinigten Staaten von Nord⸗Amerika. Es hat aber wenig 
Wert, dieſe Preßſtimmen aufzuzeichnen, da ſie für die wirkliche 
Entſcheidung der Sache kaum eine Wichtigkeit haben und außer⸗ 
dem ſehr willkürlich ausgeſucht werden. Es zeigt ſich dabei, wie 
unſicher nicht nur deutſche ſondern auch ausländiſche Beurteiler 
in der Abſchätzung der politiſchen Kräfte in den Vereinigten 
Staaten ſind. Von einigen Seiten wird Wilſons Stellung be⸗ 
wertet, als ſei ſie dem Krieg gegenüber beinahe die eines ab⸗ 
foluten Monarchen, während andere Stimmen der Meinung find, 
daß der Kongreß fein formales Recht, über Krieg und Frieden 
abzuſtimmen, auch unter e im Gegenſatz zum Präſi⸗ 
denten ausüben könne. 

Da Griechenland ſich dem Willen des Vierverbandes 
noch immer nicht rückhaltlos fügt, ſo wird ihm die Brotzufuhr 
noch mehr als bisher erſchwert. Vier oder fünf Schiffe mit Ge⸗ 
meide, die ſich auf dem Wege nach Griechenland befanden, wurden 
abermals von den Engländern angehalten und nach Malta ge⸗ 
ſchafft. In der Provinz Epirus häufen ſich die Fälle von Hunger. 
tod. In Mazedonien kam es in manchen Ortſchaften zu Aus⸗ 
ſchreitungen. Jetzt wird, wie verlautet, der Vierverband der grie⸗ 
chiſchen Regierung anbieten, er wolle die Brolverſorgung von ganz 
Oſtgriechenland ſelbſt in die Hand nehmen. Natürlich würde das 

ur ein Schritt zur noch vollſtändigeren Beſetzung des Landes fein. 

Der frühere ruſſiſche Kriegsminiſter Suchomli⸗ 
now iſt unter der Anklage von verbrecheriſcher Fahrläſſigkeit und 
Hochverrat in die Peter⸗Pauls⸗Feſtung gebracht worden. Er und 
feine Gattin ſollen an militäriſchen Beſtellungen ungeheure Sum⸗ 
men verdient haben. Er wird angeklagt, die Geſchoßverſorgung der 
ruſſiſchen Artillerie vernachläſſigt und dadurch den Rückzug von den 
Karpalhen verſchuldet zu haben. | 

Ruſſiſche Abſichten und Verſuche, die Inſel Aland, bie 

nahe an der ſchwediſchen Küſte, nordöſtlich von Stockholm liegt, 
mu befeſtigen, erregen in Schweden ſehr ernſthafte Beunruhigungen, 
ſo daß die ſchwediſche Regierung 60 Millionen Kronen für ſchwere 
Artillerie und Luftſchiffahrt bei der Volksvertretung beantragt. 
Der frühere ſchwediſche Kriegsminiſter und Generalſtabschef 


Rappe fordert, daß Schweden jetzt die Neutraliſierung der be⸗ 
treffenden Inſeln verlangt und durchſetzt. Das ſchwediſche Land 
ſtehe vor einer Entſcheidung für alle Zukunft. 


Montag, 8. Mai. 


Nachdem ſchon geftern der franzöſiſche Kriegsbericht mitgeteilt 
hat, daß die Franzoſen einen Teil ihrer Gräben auf den Nord⸗ 
abhängen der vielumſtrittenen Höhe 304 ſüdlich von Haucourt 
und Bethincourt geräumt haben, da ſie durch das Feuer der deut⸗ 
ſchen Artillerie zerſtört und unhaltbar geworden ſind, bringt nun 
heute der Bericht des deutſchen Hauptquartiers die erfreuliche Mit⸗ 
teilung, daß trotz hartnäckigſter Gegenwehr und wütender Gegen⸗ 
ſtöße des Feindes das ganze Grabenſyſtem am Nordhang der Höhe 
304 genommen wurde. An unverwundeten Gefangenen fielen 


40 Offiziere und 1280 Mann in die Hände der Unſrigen. Die 


Hauptleiſtung wurde von den Pommern vollbracht. Vorläufig 
ſcheint zwar die Höhe von den Franzoſen geräumt, aber noch nicht 
für deutſche Artillerie beſetzbar zu fein. Wenn dieſer letztere Fall 
eintritt, wird ſich erſt der ganze Erfolg der langen und erbitterten 
Kämpfe auf der linken Seite der Maas zeigen. Rechts von der 
Maas waren heſtige Gefechte beiderſeits des Gehöftes Thiaumont, 
bei denen 300 Gefangene gemacht wurden. Soweit die Kenntnis 
der deutſchen Heeresleitung reicht, haben die Franzoſen für das 
Geſamtgebiet der Kämpfe um Verdun 51 Diviſionen aufgewendet, 
d. h. reichlich das Doppelte der auf unſerer Seite bisher dort in 
den Kampf geführten Truppen. 

Die Reiſe der bulgariſchen Abgeordneten zum Be⸗ 
ſuch der Bundesgenoſſen hat ſich über Dresden bis nach Berlin 
fortgeſetzt. Wie wir einem Aufſatz von Rotheit in der „Voſſiſchen 
Zeitung“ entnehmen, ſind unter den fünfzehn Abgeordneten, die 
wir heute bei uns begrüßen, alle drei Gruppen der jetzigen Re⸗ 
gierungsmehrheit vertreten: Radoflawiſten, treugebliebene Stam⸗ 
bulowiſten und Tontſchewiſten. An den glänzenden Ergebniſſen 
der Politik eines fo überragenden Mannes, wie Radoſlawow es 
iſt, haben ſeine Mitarbeiter im Parlament redlichen Anteil. Die 
Führung der Abordnung liegt in den Händen des Vizepräſidenten 
der. Sobranje, Dr. Momtſchilow, Arzt von Beruf und Stam⸗ 
bulowiſt nach Parteizugehörigkeit, der ſchon immer ein offener und 
überzeugter Deutſchenfreund geweſen iſt. Die bulgariſchen Gäſte 
werden nachmittags vom Reichskanzler mit einer geſchichtlichen 
Begrüßungsrede in den Räumen der Vismarckiſchen Reichskanzlei 
empfangen und abends vom Präſidenten des Reichstags inmitten 
zahlreicher deutſcher Abgeordneten auf das herzlichſte begrüßt. 


Dienstag, 9. Mai. 

Im engliſchen Unterhauſe fragte der bisherige 
Führer der iriſchen Nationaliſten, Redmond, den Miniſterpräſi⸗ 
denten Asquith, ob er nicht wüßte, daß die fortwährenden mili⸗ 
täriſchen Hinrichtungen in Irland eine raſch zunehmende Er⸗ 


bitterung in dem Teil der Vevölkerung hervorriefen, der nicht die 


geringſte Sympathie mit dem Aufſtand ſelbſt gehabt habe. Asquith 
antwortete, es ſei ſchon bisher mit der Todesſtrafe fo ſparſam wle 
möglich umgegangen worden. Er weigerte ſich aber zu ver⸗ 
ſprechen, daß vor erneuter Behandlung im Unterhaus keine Hin⸗ 
richtungen mehr vorkommen ſollten. - 

Der zwar alte, aber große Dampfer „Cymrie“ von ber 
White⸗Star⸗Linie iſt nach Mitteilung des engliſchen „Reuterſchen 
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Bureaus“ von einem deutſchen Unterſeeboot im Atlantiſchen Dyean 
torpediert worden. Dieſe Nachricht, deren ſachlichen Untergrund 
man hler noch nicht kennt, iſt ſicher zur Störung der deutſch⸗ 
amerikaniſchen Verhandlungen in die Welt geſetzt worden. Eine 
andere Meldung beſagt, daß die „Cymric“ keine Fahrgäſte an 
Bord gehabt habe, alſo wohl auch keine amerikaniſchen Staats- 
bürger. 

Aus dem ruſſiſchen Kriegsbericht iſt zu entnehmen, daß bei 
Iltuxt und Dünaburg erneut ernſtlich gekämpft wird und 
daß im Schwarzen Meer der deutſche Kreuzer „Breslau“ den 
nicht befeſtigten Hafen Eupatoria nördlich von Sewaſtopol be⸗ 
ſchoſſen habe. Wir freuen uns, wieder einmal etwas von der 
„Breslau“ zu erfahren. a 


Mittwoch, 10. Mai. 


Der amerikaniſche Präſident Wilſon hat eine Note an die 
deutſche Regierung abgehen laſſen, deren Inhalt vorläufig 
durch das „Reuterſche Bureau“ bekannt gemacht wird: Die amerika⸗ 
niſche Regierung hat zur Kenntnis genommen, daß die deutſche 
Regierung beſchloſſen hat, allen ihren Kommandanten zur See die 
Beſchränkungen aufzuerlegen, die die Regeln des Völkerrechtes an⸗ 
erkennen und auf die die Regierung der Vereinigten Staaten in 
allen den vergangenen Monaten beſtanden hat, ſeitdem der deutſche 
Unterfeebooifrieg am 4. Februar 1915 angekündigt wurde. Die 
Regierung der Vereinigten Staaten verläßt ſich darauf, daß die 
deutſche Erklärung hinfort gewiſſenhaft ausgeführt wird. Die 
jetzige Anderung iſt geeignet, die hauptſächliche Gefahr einer Unter⸗ 
brechung der guten Beziehungen zwiſchen den Vereinigten Staaten 
und Deutſchland zu beſeitigen. Die Regierung der Vereinigten 
Staaten hält es aber für notwendig zu erklären, daß das Ergebnis 
der diplomatiſchen Verhandlungen mit Deutſchland in keiner Weiſe 
davon abhängig gemacht werden könne und dürfe, welche Verein⸗ 
barungen zwiſchen Amerika und England zuſtande kommen oder 
nicht. Die Achtung vor den Rechten amerikaniſcher Bürger auf 
hoher See, wie überhaupt die Rechte der Neutralen und Nicht⸗ 
kämpfer, ſeien etwas Abſolutes und nicht etwas Relatives. — Die 
Tatſache, daß der amerikaniſche Präſident eine derartige Antwort 
ſendet, beweiſt, daß die unmittelbare Kriegsgefahr als beſeitigt 
gelten kann. Man kann nicht behaupten, daß die Tonart der neuen 
amerikaniſchen Note bei uns beſondere Befriedigung wecke; aber 
auch die Amerikaner hatten ihrerſeits am Ton unſerer letzten Note 
Verſchiedenes auszuſetzen. Das Weſentliche iſt ſchließlich doch das, 
was beiderſeits getan wird. 

Als Ergänzung zum deutſch⸗amerikaniſchen Notenwechſel macht 
die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ bekannt, es werde nicht 
mehr bezweifelt, daß das von einem deutſchen Unterſeeboot am 
24. März torpedierte vermeintliche Kriegsſchiff in der Tat der viel⸗ 
umſtrittene Dampfer „Suſſex“ geweſen iſt. Es folgt daraus, 
daß unſerſeits die notwendigen Erklärungen und Entſchädigungen 
an Amerikaner und andere Neutrale angeboten werden müſſen. 

Die bulgariſchen Abgeordneten nehmen heute von 
Berlin Abſchied. Der Sekretär der Sobranje, Georgiew, Schwie⸗ 
gerſohn des Miniſterpräſidenten Nadoſlawow, ſpricht ſich in den 
wärmſten Ausdrücken über den deutſchen Aufenthalt der Bulgaren 
in Dresden und Berlin aus: „Wir bringen aus unſeren Rück⸗ 
ſprachen mit den führenden Männern in Deutſchland die feſte Ueber⸗ 
zeugung mit, daß man unſeren politiſchen und volkswirtſchaftlichen 
Intereſſen in Berlin volles Verſtändnis entgegenbringt. Unſere 
Waffenbrüderſchaft wird den Krieg überdauern. Wir haben ein⸗ 
ander in Not und Tod nicht bloß achten, ſondern lieben gelernt“. 


Die Bulgaren gehen von hier aus noch nach Kiel, Hamburg und 
Düſſeldorf. | e 


Donnerstag, 11. Mai. 


Nachdem die ktalieniſchen Vertreter von der Pariſer Wirt⸗ 
ſchaftskonferenz des Vierverbandes zurückgekehrt ſind, wird die 
gegenwärtige und künftige Wirtſchaftslage Italiens von 
verſchledenen Geſichtspunkten aus beſprochen. Trotz aller großen 
Worte über den Wirtſchaftsbund gegenüber Deutſchland zeigt ſich 
bei jeder ernſthaften Ueberlegung, daß gerade Nallen ohne den 


deutſchen Markt gar nicht exiſtieren kann. Die Haupterzeugniſſe 
Italiens für den Welthandel find: Seide, Wein und Früchte. Auf 
allen dieſen Gebieten iſt Frankreich mehr ein Konkurrent als ein 
Abnehmer, und England bezieht gerade dieſe Waren reichlicher aun 
überſeeiſchen Ländern oder Frankreich als von den Italienern. 
Selbft ein fo vierverbandseifriges Blatt, wie die „Gazette de 
Lauſanne“, ſagt, in jedem Falle ſei es verkehrt gehandelt, wenn 
Italien ſich den deutſchen Markt verſchließe, bevor es des eng 
liſchen Marktes ſicher iſt. Die Sicherheit nun, daß die Herren 
Engländer für die Italiener in Zukunft wirtſchaftliche Opfer zu 
bringen bereit find, iſt außerordentlich gering geworden, nachden 
die Italiener die Erfahrung gemacht haben, daß der engliſche San 
del im Krieg den Bundesgenoſſen mit Rückſichtsloſigkeit ausbeutet. 
Sogar der Abgeordnete Luzzatti iſt offenbar mit etwas gedämpfter 
Freudigkeit von Paris heimgekehrt. 


Freitag, 12. Mai. 


Schon öfter ift in letzter Zeit von einer militäriſchen Regſam⸗ 
keit an der engliſchen Front in Flandern die Rede ge⸗ 
weſen. Heute bringt der deutſche Bericht einen Sturm pfälziſcher 
Bataillone ſüdöſtlich des Hohenzollernwerkes bei Hulluch, durch 
den mehrere Linien engliſcher Stellung und 127 unverwundete Ge⸗ 
fangene gewonnen wurden. Auch in der Champagne hat eine 
ſtärkere Kampfesneigung eingeſetzt, und die Franzoſen haben nach 
ihrem Bericht einen deutſchen Schützengraben von ungefähr 100 
Meter Länge zerſtört. Um Verdun herum wird noch immer von 
beiden Seiten heftig geſchoſſen. Es beſteht die Vermutung, daß 
die Franzoſen einen anderen, mehr weſtlich gelegenen Hauptan⸗ 
griffspunkt ſuchen. Einzelne Militärberichterſtatter Pariſer Blätter 
warnen davor, Verdun vorzeitig von Truppen zu entblößen, da 
der deutſche Angriff noch längſt nicht an ſeinem Ende angekommen 
ſei, und daß die Franzoſen endlich aufhören müßten, an die Aus⸗ 
gehungertheit der deutſchen Truppen zu glauben. 

Etwa 900 Deutſche aus Kamerun, die ſich unter Führung 
von Gouverneur Ebermeyer auf ſpaniſches Gebiet gerettet hatten, 
wurden von den Spaniern nach Madrid gebracht, während 5000 
Eingeborene und eine Anzahl Europäer aus dem deutſchen Kolo⸗ 
nialgebiet in Spaniſch⸗Guinea bleiben. Die ſpaniſche Neu 
tralität macht offenbar den Engländern viel Kopfzerbrechen, 
weil ſie gern die Meerenge von Gibraltar vollſtändig für jeden 
neutralen Schiffsverkehr ſchließen und auch die Durchfahrt deutſcher 
Unterfeeboote unmöglich machen wollen. Es foll ein englisches 
Anerbieten an die ſpaniſche Regierung ergangen ſein, England 
werde den Spaniern den von ihnen gewünſchten Anteil von 
Marokko ſichern und ſie gegen Deutſchland verteidigen, falls ſie die 
deutſchen Schiffe in ihren Häfen in ihren Gebrauch nehmen wollten. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß die ſpaniſche Regierung an ihrer 
Neutralität feſthalten wird. — Die Budapeſter Zeitung „Az Eſt“ 
will durch Funkenſpruch erfahren haben, daß in Liſſabon eine Res 
volution ausgebrochen iſt, die den König wieder einſetzen will. 


Sonnabend, 13. Mai. 


Der Rücktritt des Staatsſekretärs Dr. Del 
brück von ſeinen Aemtern auf Grund langdauernder Erkrankung 
iſt in erſter Linie ein Ereignis für die Heimatchronik, da Staats⸗ 
ſekretär Delbrück die tatſächliche Zentralſtelle für Kriegswirtſchaft, 
Kriegshandel und Kriegsernährung geweſen iſt. Es darf aber auch 
an dieſer Stelle geſagt werden, daß die geſchickte und erfolgreiche 
Führung der inneren Verwaltung ebenſogut eine Leiſtung der 
Vaterlandsverteidigung iſt, wie Ausrüſtung und Führung der 
Truppen. Wir wünſchen dem bisherigen Staatsſekretär des 
Innern, daß er nach wiedergefundener Geſundheit noch einmal 
ſeine Kräfte in den Dienſt der Oeffentlichkeit ſtellen kann. 

Im Reichstag beantwortet der Unterſtaatsſekretär des Aus 
wärtigen Amtes, Dr. Zimmermann, eine Anfrage über unfere 
Bündnis verträge mit der Türkei. Es kommt dabei 
eine Mehrheit von Verträgen in Betracht, und zwar zunächſt ein 
auf der Grundlage voller Gleichberechtigung aufgebautes Verteidi⸗ 
gungsbündnis, das deutſcherſeits bei Beginn des Weltkrieges der 
Türkei angeboten und von ihr angenommen wurde, Die einzelnen 
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Veſtimmungen dieſes Bündniſſes können nicht mitgeteilt werden. 
Sodann aber wird zwiſchen Deutſchland und der Türkei ſeit vier 


Monaten über einen Konſularvertrag, einen Vertrag über Rechts⸗ 
ſchutz und Rechtshilfe in bürgerlichen Angelegenheiten und einen 


Auslieferungs⸗ und Niederlaſſungsvertrag verhandelt. Dieſe Ver⸗ 
träge ſind ihrer Fertigſtellung nahe, und es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß fie nicht ohne Zuſtimmung der geſetzgebenden Körperſchaften 
zur un kommen können. 


Gertrud Bäumer Heimatchronit 

Montag. 8. Mai. 

Jn den gegenwärtigen ſchwierigſten Monaten ber Ernäh⸗ 
rungswirtſchaft verſchärft. ſich allenthalben der Ton der Kritik an 
den Behörden. Und ſicher mit Recht, ſofern man die Mißſtände 
zum Maßſtab nimmt, die jetzt in der Verſorgung der Großſtädte 
zutage treten. Andererſeits ſteht immer die Rieſenhaftigkeit der 
Aufgabe an ſich vor einem: mit dem 24 köpfigen bundesſtaatlichen 
Apparat eine Verbrauchsregelung aus freier Hand durchführen, 
die auch unter einheitlicher Leitung jeder Nationalökonom vorher 
für ſchlechthin unmöglich erklärt hätte. Welche ungeheuren Hem⸗ 
mungen liegen in der Reichsverfaſſung, in der politiſchen Ver⸗ 
teilung der Ueberſchußgebiete, die den politiſchen Partikularismus 
jetzt zum wirtſchaftlichen ſchlimmſter Art werden läßt, in all den 
unſicheren Faktoren, auf denen im übrigen die Regelung auf⸗ 
bauen mußte! Ueberſtieg nicht die Montierung all dieſer wider⸗ 
ſtrebenden und unberechenbaren Faktoren zu einer einzigen tadel⸗ 
los arbeitenden Maſchine überhaupt alles menſchliche Vermögen? 


Der volkſtändige Umbau eines höchſt komplizierten Uhrwerks im 


Gehen? 
Alle Kritit — und gewiß iſt die ſchärfſte gewiſſen Mißſtänden 


gegenüber notwendig und berechtigt! — ſollte ſich ſelbſt immer 


erſt' im Spiegel dieſer Tatſachen kontrollieren, damit ſie nicht un⸗ 
berechtigte Verbitterung ſät. 
Im Reichstag wird über die Arbeit von Frauen und Jugend⸗ 
lichen in der Schwerinduſtrie und im Bergbau geſprochen. Man 
ſieht, deutlich, wie ſtark die Tendenz iſt, die Frauen auch in er 
Schwerinduſtrie über den Krieg hinaus zu behalten. 
R Das Polizeipräſidium in Berlin hat eine eingehende Durch⸗ 
ſüuchung aller Betriebsräume der Fleiſcher angeordnet, um volle 
Sicherheit zu haben, daß keine Zurückhaltung ſtattfindet. Eine 
Vereinfachung der Gaſthausbeköſtigung durch Bundesratsver⸗ 
fügung ſteht in Ausſicht. 
Beratungen der Regierung mit Fachtreiſen über Höchſtmaße 
für Kleidungsſtücke. 

— — die Rückkehr an den Kurort, an dem man im vorigen 
Jahr etwa um die gleiche Zeit war, gibt ein ſeltſames Gefühl von 
der Kriegsdauer. Es ſieht ebenſo aus wie im letzten Jahr, nur 
noch mehr Soldaten ſind auf den Parkwegen und ſehen aus den 
Fenſtern. Und die Zeiten fließen ineinander. Damals war nichts 
als Krieg und das ganze Jahr dazwiſchen füllte der Krieg. Da⸗ 
mals bekam ich hierher die Nachricht vom Tod eines jungen Ver⸗ 
wandten vor Verdun, und heute ſucht man wieder allnachmittags 
die Berichte von Verdun unter den Anſchlägen. Das Jahr mit 
ſeinem einen gleichen verzehrenden Inhalt iſt wie gar nicht ge⸗ 
weſen. 


Dienstag, 9. Mai. b a 
Wir ſehen einem eisgrauen Wader zu, der mit einem un: 
gleichen und nicht ſehr verträglichen Geſpann von einem Pferd. und 
einer Kuh pflügt. „Das habt er woßl noch nit g'ſehe?“ jagt er 
beim Wenden zu m herüber. Und ganz gelaſſen und zufrieden 
fügt er hinzu: „Es geht alles.“ Man merkt ihm zugleich die Ges 
nugtuung des alten Mannes an, der noch einmal wieder unent⸗ 
behrlich geworden iſt. en 
Berlin ſteht im Zeichen des bulgariſchen Beſuchs, den die 
Zanze Bevölkerung mit Begeifterung miterlebt. Hübſche Worte 
des Abgeordneten Dr. Georgiew: „Wir wollen zu Ihrem Genie 
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unſeren Wiſſensdurſt, zu Ihrer Kultur unſere Strebſamkeit, zu 
Ihrem reifen Sinn unſeren jugendlichen Drang, zu Ihrer gewal⸗ 
tigen Macht unſer tapferes Heer ſtellen, um uns unter der Gottes⸗ 
ſonne das ungetrübte Aufwärtsſchreiten in Kultur und ſozialem 
Weſen zu ſichern, freie Entfaltungsmöglichkeit unſerer ſeeliſchen 
und nationalen Kräfte zu erzwingen.“ 


Mittwoch, 10. Mai, 


Wilſons Erwiderung fteht heute in den Zeitungen und ärgert 
uns durch den profefforalen Ton. Die deutſchen Witzblätter 
bringen ihn ſchon lange als praeceptor mundi. Daß an ſich die 
Beilegung des Konflikts der Volksſtimmung bei uns entſpricht, 
kann man allen Geſprächen auf den Parkbänken und im e 
entnehmen. 

Veränderungen in den Reichsbehörden, die mit einer tat- 
ſächlichen — nicht politifchen Erkrankung Delbrücks zuſammen⸗ 
hängen. Zugleich Gerüchte über eine neue, überbundesſtaatliche 
Zentraliſation der Lebensmittelverſorgung. Das kann man ſich 
nicht recht vorſtellen, ſo ſehr eine ſolche Zuſammenfaſſung der 
Reichs⸗Verſorgungswirtſchaft ſachlich zweckdienlich wäre. 

Der Geſchäftsordnungsausſchuß des Reichstags hat ſich gegen 
die Haftentlaſſung Liebknechts ausgeſprochen (gegen die Stimmen 
der Sozialdemokraten und Polen). Damit wird man — da der 
Reichstag natürlich ebenſo entſcheiden wird — vorläufig die 
Zwiſchenaktsſenſationen im Reichstag los. Das iſt angenehm, 
wenngleich das nicht der Grund für die Entſcheidung des Bar 
tags ift. 

Die „ſozialdemokratiſche Arbeitsgemeinſchaft iſt um ein Mit- 
glied — Ryſſel⸗Borna — gewachſen. 

Die Berliner Fleiſcher wehren ſich gegen unſachgemäße Beur⸗ 


teilung bei den polizeilichen Reviſionen und gegen übertriebene 


Berichte. Und die Berliner u ſtockt einmal wieder 


vollſtändig. 


Ein Aufſatz Maeterlinds im „Figaro“ wird von den delle 
Zeitungen mit Befriedigung, aber nicht ohne einen Beigeſchmack 
ironifcher Genugtuung, wiedergegeben: eine Mahnung gegen den 
Haß und zur gerechten Anerkennung des Feindes. Man kann den 
Spott darüber nicht recht vertragen; iſt nicht jeder Verſuch, aus 
dieſer entſetzlich vergifteten geiſtigen Atmoſphäre über Europa ſich 
heraus zu arbeiten, eine ſehr ernſte Sache? 


Donnerstag, 11. Mai. 


Das Flugblatt „Die Gewerkſchaften und die Politik des 
4. Auguſt“, das die Gewerkſchaften an ihre Mitglieder verteilen 
laſſen, iſt eine der geſchichtlich bedeutungsvollſten Kundgebungen des 


Krieges. Zugleich eine Tat inneren Aufbaues, von der in dieſer 


Zeit der bedrückenden Futternapf⸗Erbitterung Ströme von Kraft 
ausgehen können. Man ſollte das Flugblatt in höheren Schulen 
und Fortbildungsſchulen mit allen heranwachſenden jungen Leuten 
leſen. Das könnte ihnen mehr ſagen als manche „Rede in 
ernſter Zeit“. „Mit dem deutſchen Lande, ſeiner Unverletzlichkeit 
durch fremde Eroberung verteidigen wir die materielle Grund⸗ 
lage ſeines Volkes, die deutſche Volkswirtſchaft und deren 
geiſtigen Ueberbau, die deutſche Kultur, in der wir leben und unſere 
Kinder erziehen, in der deutſchen Wirtſchaft, die Gewerkſchaften 
und alles, was dieſe für die deutſche Arbeiterſchaft errungen haben. 
Mit ihrer ganzen Exiſtenz, mit ihrer Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft ſind unſere Gewerkſchaften in der deutſchen Volks⸗ 
wirtſchaft verankert. Es hieße fie von dieſem Boden trennen, fie 
von den Wurzeln ihrer Kraft losreißen, wollten wir das Vaterland 
in dieſer Stunde der Gefahr im Stiche laſſen. . .. So iſt die 
Politik des 4. Auguſt 1914, die Politik deutſcher Selbſterhaltung, 
auch heute noch die einzig richtige für unſer Volk. Sie iſt zugleich 
die Politik der Selbſterhaltung der geſamten deutſchen Arbeiter⸗ 
bewegung, der politiſchen wie auch der gewerkſchaftlichen, denn in 
jeder anderen Politik wäre ſie rettungslos verloren geweſen. Nur 
in der Rettung des ganzen Volkes kann ſie ihre Daſeinsberechti⸗ 
gung behaupten. Die Politik des 4. Auguſt 1914 iſt der Geſamt⸗ 
auedruck des jahrzehntelange en Wirkens der deutſchen Gewerk⸗ 
ſchaften, deren ganze Vergangenheit ein einziger Kampf für den 
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Aufſtieg der Arbeiterklaſſe zur Teilnahme an den Errungenſchaften 
einer höheren Kultur war. In ihr verteidigt die deutſche Gewerk⸗ 
ſchaftsbewegung ſich ſelbſt, ihre Exiſtenz, ihre Gegenwart.“ 
Die Ergebniſſe der Einkommenſteuer in Preußen im Kriegs: 
jahr 1915 veröffentlicht die amtliche ſtatiſtiſche Korreſpondenz. Da⸗ 
nach iſt die Zenſitenzahl um 383 000 oder 5 v. H. zurückgegangen 
(wenig, wenn man die ungeheure Zohl der einberufenen Männer 
in Betracht zieht, deren Zivileinkommen von da ab aufhörte!); das 
ſteuerpflichtige Einkommen iſt um etwa 1 Milliarde zurückgegangen 
5,8 v. H.), und das Erhebungsſoll um 24 Millionen (6,5 v. H.). 
Daß der Rückgang in Anbetracht der Verhältniſſe nicht groß iſt, 
zeigt die Tatſache, daß das verſteuerte Einkommen von 1915 immer 
noch um 288 Millionen höher iſt als das von 1913. Daß das Land 
an dem Rückgang ſtärker beteiligt iſt als die Stadt, wird 3. T. auf 
die Zerſtörungen in Oſtpreußen zurückzuführen fein. Es wird 
intereſſant ſein, mit der Wirkung des Krieges auf die Einkommen 
der phyſiſchen Perſonen ſpäter den Einfluß auf die Aktiengeſell⸗ 
ſchaften zu vergleichen, von denen noch keine Ziffern vorliegen. 
Die „Reichsbekleidungsſtelle“ wird zur Durchführung ihrer 
Aufgaben eine G. m. b. H. begründen, die mit einem Millionen⸗ 
kapital imſtande iſt, ſelbſt Ein⸗ und Verkauf von zur Bekleidungs⸗ 
fürſorge notwendigen Waren zu übernehmen. 
Wieder einmal iſt in Berlin die „Fleiſchkarte in Sicht“, dies⸗ 
mal nicht als Fata Morgana, ſondern als kommende Wirklichkeit. 
A Pfund pro Kopf und Woche führen einige Vororte jetzt ein! 


Freitag, 12. Mai. 


Im Reichstag kommt die Vereinsgeſetznovelle zur Verhand— 
lung — ein Stückchen Neuorientierung, das trotz konſervativen 
Piderſtandes nun doch glücklich unter Dach kommen wird. 

Ueber die geplante Organiſation der Lebensmittelverſorgung 
wird offiziös berichtigend mitgeteilt, daß an eine „Diktatur“ im 
Sinne der Ausſchaltung bundesſtaatlicher Rechte nicht gedacht wer⸗ 
den könne, wohl aber an eine nähere Verbindung von Verord— 
nungs⸗ und Exekutivinſtanz — allerdings ſchwer vorſtellbar ohne 
Aenderung der bisherigen Verteilung der Verordnung an das 
Reich und der Exekutive an die Bundesſtaaten. 

Muſter guter Fleiſchverſorgung in Straßburg. Einkommens- 
feftftellung, Vorbehalt des Rechtes auf billigen Bezug für die 
Minderbemittelten, Uebernahme der Funktion des Großſchlächters 
durch die Stadt ſelbſt, Zuteilung der Bevölkerung an beſtimmte 


Ladenſchlächter, die über ihren Kundenkreis ein Kontrollbuch zu 


ur haben, dem ein Ausweisbuch Der einzelnen Haushalte ent⸗ 
pr 

Der Reichstag hat ſich dem Beschluß des Geſchäftsordnungs⸗ 
ausſchuſſes im Fall Liebknecht mit 229 gegen 111 Stimmen bei 
zwei Enthaltungen angeſchloſſen. 

Die Zentraliſation der Lebensmittelverſorgung gewinnt etwas 
deutlichere Geſtalt durch die Mitteilung, daß es ſich um eine Zu⸗ 
ſammenfaſſung der Kriegsgeſellſchaften durch eine Zentrale 
handelt. Bei den Verhandlungen im Verliner Stadtparlament 
über die Fleiſchknappheit wurde der Ruf nach Zentraliſation ſehr 
energiſch. 

Die Konfektionshöchſtmaße ſind nunmehr ſeſtgeſtellt. Höchſt⸗ 
maß für garnierte Frauenkleider bei 110 Itm. Stoffbreite 
5,75 Mtr. Damit iſt das Schickſal der weiten Röcke beſiegelt. 


Sonnabend, 13. Mal. 


Der Rücktritt Delbrücks ſteht in den Morgenzeitungen. Es 
iſt beinahe tragiſch, daß Krankheit den Leiter des Reichsamts des 
Innern in einem Augenblick zum Rücktritt zwingt, der für die 
gerechte Würdigung feiner Leiſtungen ſicher die ungünftigften Be⸗ 
dingungen bietet. Von lauter angebahnten Reg lungen im 
Augenblick zurückzutreten, da fie ſich gegen alle beftehenden Hem⸗ 
mungen noch nicht durchſetzen konnten, das iſt ein harter Abſchluß 
eines Lebenswerkes. 

Ueber das Ergebnis der Viehzählung vom 15. April hat der 
preußiſche Landwirtſchaftsminiſter persönliche Mitteilungen ge⸗ 
macht: Zunahme der Schafe, Abnahme der ſchlachtreifen Rinder 
und Schweine. Aber Ausſicht auf günftigere Verhältniſſe in der 


Fleiſchverſorgung. Die Ernte 1915 ſei die geringſte geweſen, die 
Deutſchland ſeit lange gehabt habe, und in dieſem Jahr ſind die 
Ausſichten fo gut, daß das auch auf Erhöhung der: Fleiſchbeſtända 
Einfluß haben muß. Um ſo mehr, als die Zahl der bei der Vieh⸗ 
aufnahme feſtgeſtellten Ferkel dazu Ausſicht gibt. Alſo heißt es, in 
Erwartung beſſerer Zeiten durchhalten, 


Sonntag, 14. Mai. a 


Den kühlen, regneriſchen Mai — nimmt alles hier mit Geduld 
in Kauf, weil man ſich davon Gutes für die Ernte verſpricht. Noch 
mehr als im letzten Jahr leben wir alle im Gedanken an die Felder 
draußen. 

Als Mindeſtmaß für die kommende Berliner Fleiſchkarte wird 
1 Pfd. für Perſon und Woche genannt. Ob ſich nach dem Kriege 
die Menſchen noch eine Vorſtellung werden machen können von 
dem organiſierten Faſten dieſes Kriegsjahres! Wenn nur die 
Gerechtigkeit und Gleichmäßigkeit der Verteilung über allen 
Zweifel hinaus ſichergeſtellt wird, dann wird alles ertragen 
werden. In Dresden iſt eine Regelung der Fleiſchverſorgung nach 
dem dort bewährten Butterkartenſyſtem erfolgt. In Berlin klagt 
man über das völlige Verſagen der Viehhandelsſyndikate. Der 
Landwirtſchaftsminiſter ſtellt zwar Nachhilfe durch requirierende 
Landräte in Ausſicht, aber warum haben ſie nicht ſchon durch⸗ 
gegriffen? 

Die Nachfolge Delbrüds wird erſt entſchieden werden, wenn 
über die künftige Geſtaltung der Aufgaben des Reichsamts end⸗ 
gültige Beſchlüſſe gefaßt ſind — alſo wohl Abtrennung einer Ver⸗ 
ſorgungszentrale und Entlaſtung des politiſchen Warenhauſes, das 
das Reichsamt war und im Kriege noch in ungeheuerlich ver⸗ 
ſtärktem Maße werden mußte. 


Friedrich W An Stantsfetretür 
Dr. Delbrüd 


Ew. Exzellenz 


müſſen aus Gründen der Geſundheit inmitten eines 
arbeitsvollen Lebens eine Pauſe eintreten laſſen und 
aus der Reihe der Schaffenden und Ordnenden in die 
Menge der Abwartenden und Zuſchauenden zurücktreten. 
Auch wenn dabei die Hoffnung bleibt, daß die gute Natur⸗ 
grundlage Ihres Daſeins ſich nach einer Erholungszeit 


wieder als tragkräftig erweiſen wird, ſo iſt doch für jetzt der 


Schritt aus der Staatsleitung heraus vollzogen, und alle An⸗ 
erkennungen und Ehren, die Ew. Exzellenz reichlich mit ſich 
aus der Wilhelmſtraße heimwärts nehmen, gleicht das Leid 
nicht aus, das den Mann umwölkt, wenn er vor der Zeit 
ſeine Werkzeuge weglegen und halbvollendete Entwürfe 
liegen laſſen muß. Da aber dieſes perſönliche Leid in eine 
Zeit fällt, in der von allen Volkskreiſen vieles und oft 
noch Schwereres erduldet wird, ſo darf ich annehmen, daß 
es Ihrem Sinne entſpricht, davon nicht allzuviel weiter zu 
reden. Wir alle haben in dieſen Jahren die Pflicht, auch 
den Mühſalen des eigenen Lebens gegenüber noch tapferer 
zu ſein als ſonſt. ; 

Es muß aber verftaitet fein, im gegenwärtigen Zeit⸗ 
punkt ein Wort des Dankes für das auszuſprechen, was 
Ew. Exzellenz uns allen geworden und geweſen ſind, und 
wie von Ihnen die innere Politik, Geſetzgebung und Ver⸗ 
waltung während des Krieges ſeither geführt wurden. Ich 
las in verſchiedenen Zeitungen Abſchiedsartikel, in denen Ihre 
Arbeit und Laufbahn gewürdigt wurde, fand aber dabei oft 
den Geſichtspunkt vorherrſchend, ob und wieweit Sie gerade 
dieſer oder jener Partei oder Intereſſengruppe nahegeſtanden 
hätten. Wollte ich nun als liberaler Politiker das politiſche 
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Geſamtwerk Ihres bisherigen öffenklichen Daſeins auf unſere 
Parteifarbe hin prüfen, ſo müßte ich wohl damit anfangen, 
die unverlierbaren konſervativen Weſenszüge und Nei⸗ 
gungen hervorzuheben, die Ew. Exzellenz ſelbſt dann an ſich 
trugen, wenn Sie, wie in Ihrer Danziger Zeit, in liberaler 
Umgebung wirkten, oder wenn Sie, wie es häufig in den 
letzten Jahren geſchah, gerade von rechts her als Mann der 
kommenden Neuorientierung befehdet wurden. Aber es 
ſcheint mir jetzt im großen Krieg überhaupt nicht am Platze, 
daß ſich die Menſchen gegenſeitig danach beurteilen, wie ſie 
in den Schematismus der alten Gruppierungen hineinpaſſen, 
da wir alle durch den Kriegsverlauf ſo anders gearteten 
neuen Fragftellungen und damit auch Intereſſengegenſätzen 
uns nähern, daß keiner ſagen kann, welches die parteipoli⸗ 
tiſchen Maßſtäbe des kommenden Jahrzehntes fein werden. 
Sie ſelbſt haben, wie ich weiß, dieſe allgemeine Umwandlung 
unſeres Zeitalters ſo lebhaft und vielſeitig empfunden wie 
wenige andere unſerer Zeitgenoſſen, und gerade Ihnen gegen⸗ 
über ſollte man darum parteifreier und menſchlicher in der 
Beurteilung ſein, als es vielfach geſchieht. Es war zudem oft 
gar nicht Ihr perſönlicher Wille, ſondern lag in der Logik 
Ihres Artes, wenn Sie bald dieſe oder bald jene Partei 
oder Gruppe gegenſätzlich anfaſſen mußten. | 


Wenn wir in Deutſchland ein parlamentarifches Mehr: 
Heitsregiiwent beſäßen, wie es in England und Frankreich 
und anderen Staaten vor dem Kriege in Uebung war, ſo 
würde natürlich auch die Wirkſamkeit eines Reichsminiſters 
des Innern mehr an dem Programme bemeſſen werden 
müſſen, das er und ſeine Partei vor ihrer Regierungsperiode 
zu verkündigen pflegten, aber dieſer Zuſtand, der ebenſowohl 
ſtarke Vorteile wie Nachteile hat, iſt durchaus nicht der 
Heimatboden Ihrer politiſchen Entwicklung geweſen. Ew. 
Exzellenz waren von Haus aus preußiſcher Beamter, der zum 
Reichsbeamten emporwuchs, und haben von da aus die Welt 
angeſehen und bearbeitet. Wer ein Verſtändnis Ihrer Tätig⸗ 
keit ſucht, muß dieſen Ausgangspunkt im Auge behalten. Wie 
gern gedenken Sie Ihrer fröhlichen und erfolgreichen Land⸗ 
ratszeit im deutſchen Oſten! Und in der Tat iſt es ein Vor⸗ 
zug des deutſchen Regierungsſyſtems, daß die leitenden 
Miniſter unſerer inneren Verwaltung den Dienſt als Ver⸗ 
waltungsbeamte in Kreiſen und Provinzen und, wie es bei 
Ihnen der Fall iſt, die vielſeitige und bewegliche Tätigkeit 
eines großſtädtiſchen Oberbürgermeiſters ſelbſt in ihrem 
eigenen Leben durchmachen können. Auf dieſe Weiſe gelangt 
oft weniger ein Programm auf den Sitz der ausübenden 
Gewalt als ein erworbenes Können, eine Technik des inneren 
ſtaatlichen Betriebes an ſich. Dieſe Technik hat die Gefahr, 
zur bloßen gut funktionierenden Bürokratie zu werden, wenn 
die Seele, die im Techniker lebt, nicht ſtark und aufnahme⸗ 
fähig genug iſt, um auch einen erweiterten und verwickelteren 
Pflichtenkreis wirklich zu durchdringen, aber gerade das iſt 
es, was wir an Ew. Exzellenz geſchätzt und mit ſteigender 
Bewunderung geſehen haben, wie die Anteilnahme und das 
Miterleben von hundert und aber hundert verſchiedenen 
Gebieten des menſchlichen Lebens bei Ihnen mit der Aus⸗ 
weitung Ihres zuletzt faſt unüberſehbaren Pflichtenkreiſes 
gewachſen iſt. Ich perſönlich habe, wenn ich das jetzt in 
dieſer Stunde ſagen darf, rein pſychologiſch ſeit Jahren 
ein Vergnügen daran gehabt, die Erweiterungsfähigkeit 
des ſeeliſchen Apparates am offenkundigen Beiſpiel 
Ew. Exzellenz zu ſtudieren. Auch wenn man dabei 
einrechnet, daß Ihnen durch Ihre amtliche Stellung ganz 
andere Mittel zur Einholung von Kenntniſſen und Geſichts⸗ 
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punkten zu Gebote ftanden, als uns anderen, fo wurde es 
doch immer wieder handgreiflich deutlich, wie häufig der 
dienſtlich zuſammengetragene umfaſſende Stoff erſt durch 
Ihre eigenſte perſönliche Beſchäftigung mit ihm eine brauch⸗ 
bare Form fand. Es war nicht zufällig, daß Ew. Exzellenz 
über die bunteſten Materien mit gewohnter Sicherheit zu 
reden und zu antworten verſtanden, da irgendwann alles 
das Mannigfaltige als perſönliches Problem in Ihrem Ve⸗ 
wußtſein auf⸗ und niedergetaucht war. Es gibt und gab 
nach meiner Ueberzeugung nur ſehr wenige Menſchen mit 
ſo ausgedehnter innerer Inſtrumentation. Gerade dieſe 
geiſtige Anlage aber gehört zum deutſchen Reichsamt des 
Innern, wenn aus dieſem überbeladenen Amte überhaupt 
etwas einigermaßen Einheitliches gemacht werden ſoll. 


Alle Reichsämter wachſen beſtändig in ihrem Arbeits 
umfang, am meiſten aber das Reichsamt des Innern, denn 
es ſteigt der Stoff der Wirtſchaftspolitik, Handelspolitik, 
Sozialpolitik und vieler Nebengebiete mit der Entwicklung 
des deutſchen Volkes im ganzen. Es ſteigen auch auf allen 
Seiten die Anſprüche an die ordnende Kraft des Staates. 
Wenn Ew. Exzellenz jetzt von ruhiger Erholungsſtelle aus 
Ihrem Gedächtnis nicht verwehren können, frühere Mühen 
nochmals an die Oberfläche zu bringen, ſo quillt es geradezu 
von Landwirtſchaft, Bergbau, Induſtrie, Zollfragen, Ar⸗ 
beiterorganiſationen, Syndikaten, Qualitätsregelungen, Ver⸗ 
kehrsmaßnahmen, Geſetzen, Verordnungen, Interpellationen 
und Reſolutionen. Das Leben ſelbſt in ſeiner Tauſendfältig⸗ 


keit hat Tag und Nacht mit Ihnen geſprochen, bis es auch für 


Sie zu viel geworden iſt, weil der Krieg den Verwaltungs- 
ſtoff zu einer gefpenftigen Maſfe zuſammenhäufte. Dabei 
brachte faſt jede neue Einzelfrage einen Zuwachs an Rei- 
bungen, die teils ſachlicher, teils aber formaler Natur waren. 
Da nämlich das Reichsamt des Innern auf Grund unſerer 
ſehr verwickelten Reichsverfaſſung ſozuſagen einen Kopf, aber 
keine eigenen Hände hat, und da es nur als Arbeitsſtelle 
des Bundesrates in das Geſamtſyſtem eingefügt iſt, ſo fehlt 
ihm von vornherein diejenige Selbſtſicherheit, die im durch⸗ 
geführten Einheitsſtaat ein Miniſterium des Innern beſitzt. 
Es beſteht bei uns zwiſchen Geſetzgebung und Verwaltung 
eine Zwiſchenſtelle, die zwar anordnet, aber nicht ſelbſt durch⸗ 
führt. Die Zahl der Kollegien und Miniſterien, mit denen 
dieſes Oberminiſterium des Innern zu arbeiten und auf die 


es Rückſicht zu nehmen hat, iſt Legion. So ſehr man im 


Inlande und Auslande unſere deutſche Organiſationsfähig⸗ 
keit jetzt rühmt, ſo muß man doch, um der Wahrheit die 
Ehre zu geben, zugeſtehen, daß im Reichsamt des Innern 
noch nicht die letzte Form einer oberſten deutſchen Ver⸗ 
waltungsbehörde erreicht iſt. Dieſer beſchwerliche Bere 
faſſungszuſtand des Reichsamtes des Innern kann von einer 
vielſeitigen, biegſamen Kraft überwunden werden, und 
Ew. Exzellenz haben von 1909 bis jetzt den Beweis geliefert, 
daß Geſchick und guter Wille ſehr viele Schwierigkeiten aus 
dem Wege zu räumen verſtehen, aber ein beträchtlicher Teil 
des Aufbrauchens der Kräfte liegt in Organiſationsverhält⸗ 
niſſen, die zwar wohl geſchichtlich begreiflich, ſachlich aber 
nicht an ſich nötig ſind. Indem ich dieſes hier ausſpreche, ſage 
ich das ſicherlich nicht als etwas Neues für Ew. Exzellenz, 
ſondern ſchreibe es für die vielen, die den Grund zahlreicher 
Verzögerungen und Hinausſchiebungen nicht begreifen 
konnten, wie es beſonders während der Kriegszeit oft vor⸗ 
gekommen iſt. Es leidet dieſes Amt ſozuſagen an der ganzen 
vielverſchlungenen deutſchen Geſchichte, was ſich in Zukunft 
vielleicht wird mildern, kaum aber je ganz beſeitigen laſſen. 
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Diefer Untergrund hat die Kriegsarbeit des Reichs: 
amtes des Innern mehr beſchwert, als Fernerſtehende ver⸗ 
muten können. Während ſonſt der Krieg die einheitlichen, 
diktatoriſchen Entſcheidungen vermehrte und auch in der Be⸗ 
völkerung ſchnelle Einheitlichkeit gefordert wurde, war 
zwiſchen den diktatoriſchen militäriſchen Kommandogewalten 
der innere Verwaltungs- und Verſorgungsbetrieb auf keine 
zentrale Mobilmachung eingerichtet. Ew. Exzellenz haben 
das Menſchenmögliche in Richtung auf Vereinheitlichung ge— 
tan, und wenn jetzt bei Ihrem notwendig gewordenen Aus⸗ 
ſcheiden wenigſtens die Ernährungsfragen in eine beſondere, 
einheitliche Hand gelegt werden ſollen, ſo iſt das, wenn ich 
die Dinge recht verſtehe, ein Erfordernis, das als Erbe 
Ihres Wirkens anzuſehen iſt. Auch nach Abſonderung dieſes 
Gebietes von der direkten Einflußſphäre des Reichsamtes 
des Innern bleiben aber hier Aufgaben der Zukunfts⸗ 
geſtaltung für die kommende Friedenszeit, von denen wir 
hoffen, daß Sie nach wiedergewonnener Geſundheit in 
irgendeiner Form ihnen Ihre Erfahrung widmen können. 

Während des Krieges habe ſicherlich nicht nur ich, 
fondern die große Mehrzahl unſerer Mitbürger ange⸗ 
nommen, daß Ew. Exzellenz das Werk der Kriegswirtſchaft 
bis zu Ende fortführen werden. Auch diejenigen, die in ein⸗ 
zelnen wirtſchaftlichen Fragen andere Wege gehen wollten, 
waren doch zufrieden, daß ein Mann in der Mitte aller dieſer 
Dinge ſtand, der ſie wirklich überſchaute und abwog. Es 
würde die Höhe Ihres Lebens bedeutet haben, die ſchwerſten 
Umgeſtaltungen bis dahin weiter durchzuführen, wo das 
Kriegsmäßige und Problematiſche ſich wieder einfügt in einen 
neuen geordneten Gang der Entwicklung. Da dieſes aber 
leider nicht vom Schickſal ſo gewollt wurde, ſo bleibt in Ihre 
und unſere Erinnerung eingeſchrieben, wie Sie vom Kriegs⸗ 
beginn bis jetzt dem Staat und Volk mit Einſetzen Ihres 
vollen, reif gewordenen Könnens bis an die Grenze des 
körperlich Möglichen gedient haben. Es iſt mir und anderen 
unvergeßlich, wie Ew. Exzellenz den 4. Auguſt 1914 vor⸗ 
bereiteten. Als der Kaiſer ſprach: „Ich kenne keine Par⸗ 
teien mehr, ich kenne nur Deutfchel”, war das der 
monarchiſche Ausdruck für den Willen, mit dem der 
Herr Reichskanzler und Ew. Exzellenz die Führung 
der Geſchäfte während des Krieges übernahmen. Dieſer 
Grundton darf jetzt um keinen Preis verloren gehen, wenn 
wir den Krieg gewinnen wollen. Wer auch Ihr Nachfolger 
ſein mag, ſo erwarten wir von ihm dieſen vaterländiſchen 
überparteilichen Klang von ſeinem erſten Tage au. Gerade 
weil Ew. Exzellenz um des nötigen Burgfriedens willen 
die neue Orientierung mehr für die Zukunft verſprachen als 
in der Gegenwart herbeiführen konnten, ſo übergeben Sie 
Ihrem Nachfolger, indem Sie ihm die Hand reichen, eine 
große, vor allem Volke übernommene Verpflichtung. Wollte 
er das, was Sie uns in den verſchiedenen Sitzungen der 
Reichstagskommiſſion in Uebereinſtimmung mit dem Herrn 
Reichskanzler in Ausſicht geſtellt haben, nicht als ernſtlichſte 
Verpflichtung des Reichsamtes des Innern ſelbſt übernehmen, 
dann würde viel Unglück aus ſolcher Aenderung der Haltung 
folgen. Die Menge des Volkes hat Ihnen geglaubt, und wir 
hoffen beſtimmt, daß ſie darin recht gehandelt hat. 

Unmöglich kann der Außenſtehende im einzelnen Falle 
miſſen, welches Stück der Kriegs wirtſchaftsgeſetzgebung von 
Ew. Exzellenz perſönlich geſchaffen wurde. Das aber iſt bei 
allen großen Kriegshandlungen ebenſo. Auch an den großen 
Taten Hindenburgs und Madenfens haben dieſe Männer 
nicht allein gearbeitet. Eine vielfältige Harmonie von 
Schaffenskraft gipfelt ſchließlich in einem verantwortlichen 
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Kopfe. Dieſer Kopf für die Verwaltungsbewegungen des 
Krieges find für 17 Jahre Ew. Exzellenz geweſen. Während 
England uns aushungern wollte, ſtanden Sie in der zu er⸗ 
nährenden gewaltigen Feſtung als Obermagazinverwalter 
eines um ſein Leben kämpfenden tapferen Volkes. So wird 
Ihr Bild im Gedächtnis der Geſchichte und Nachwelt bleiben. 
Das Einzelne vergeht und verſchwindet, aber dieſer Geſamt⸗ 
eindruck überdauert die Zeit, denn er gehört zur großen Ge⸗ 
ſchichte des unvergänglichen Ringens. Nie war ein Krieg 
ſo wirtſchaftlich wie dieſer, und erſt nach dem Kriege wird 
aus Akten und Aufzeichnungen hervorgehen, welche un⸗ 
glaubliche geſegnete Mühe es war, unter vielem Widerſpruch 
ein inneres Verteidigungsſyſtem durchzuführen. Möge das, 
was gut begonnen wurde, gut weitergeführt werden! 

Ihnen aber perſönlich wünſchen ich und viele andere 
ein Ausruhen zur Geneſung. 

In treuer Verehrung 


Fr. Naumann. 


Friedrich Weinhauſen / Das Kapital⸗ 
abfindungsgeſetz 


Die Abänderungen, die das Kapitalabfindungsgeſetz in 
den beiden Leſungen des Haushaltsausſchuſſes im Reichstage 
erfahren hat, geben wenig Anlaß zur Befriedigung. Und da 
die Beſchlüſſe der Kommiſſion höchſtwahrſcheinlich alle im 
Geſamtreichstag angenommen werden, erſcheint es geboten, 
beizeiten vor allzuhoch geſchraubten Erwartungen unſerer 
Kriegsbeſchädigten und Kriegerwitwen frühzeitig zu warnen. 
Die Zahl der Nutznießer dieſes Geſetzes wird aller Voraus⸗ 
ſicht nach weit geringer ſein, als man anfänglich gemeinhin 
annahm. 

Die Grundtendenz des Geſetzes, die im erſten Para⸗ 
graphen ausgeſprochen wird, iſt unverändert geblieben: 
„Perſonen, die aus Anlaß des gegenwärtigen Krieges auf 
Grund des Mannſchaftsverſorgungsgeſetzes oder des Militär⸗ 
hinterbliebenengeſetzes Anſpruch auf Kriegsverſorgung 
haben., können auf ihren Antrag zum Erwerb oder zur 
wirtſchaftlichen Wirkung eigenen Grundbefitzes 
durch Zahlung eines Kapitals abgefunden werden.“ Uns 


fortſchrittlichen Kommiſſionsmitgliedern erſchien dieſe Zweck⸗ 


beſtimmung zu eng. Wir beantragten den Zuſatz hinter 
„Grundbeſitzes“: „oder zur Gründung oder Erhaltung einer 
beruflichen Tätigkeit“. Wir gingen davon aus, daß alle 
Kriegsverletzten und Kriegerwitwen ohne Unterſchied, wenn 
ſie nur in ihrer Perſon und in ihren ſonſtigen Verhältniſſen 
die Gewähr für einen zweckentſprechenden Gebrauch der 
Kapitalabfindung böten, gleichmäßig an den Vorteilen des 
Geſetzes beteiligt werden müßten. Wir wieſen auf ſtädtiſche 
kriegsbeſchädigte Mieter hin, denen mit Entſchuldung ihres 
im Kriege verfallenen Geſchäftsbetriebes oder mit der Mög⸗ 
lichkeit einer Berufsänderung, mit der Auszahlung eines 
kleinen Betriebskapitals weſentlich beſſer geholfen ſei als mit 
der erzwungenen Anfiedlung. Wir machten auf viele Krieger⸗ 
witwen aufmerkſam, die ohne Grundbeſitz gern einen kleinen 
Laden aufmachen würden, wenn ſie nur einige hundert 
Mark für den Anfang bar in die Hand bekämen. Allein wir 
drangen mit unſerem Antrage nicht durch. Immer wieder 
und von allen Seiten wurde uns entgegengehalten, daß nur 
der eigene Grundbeſitz die Gewähr, zweckentſprechender Ber- 
wendung der Kapitalauszahlung biete. Als wir die Gen 
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fahren ſpäterer Verſchuldung des Eigenbeſitzes oder gar 
ſchnellen ſpekulativen Verkaufs hervorhoben, ſuchte man uns 
dadurch zu beruhigen, daß man neue Sicherheitsvorſchriften 
für dieſe Fälle in das Geſetz hineinſchrieb; man fügte auch 
dem 8 1 ausdrücklich hinzu, daß ſchon der Beitritt zu einem 
gemeinnützigen Bau⸗ oder Siedlungsunternehmen zum Er⸗ 
werbe eigenen Grundbeſitzes dem Geſetzeszweck gerecht 
werde. Aber man ging grundſätzlich nicht von der „eigenen 
Scholle als notwendiger Vorausſetzung der Abfindung ab. 
Wir haben gewiß volles Verſtändnis für das Beſtreben, im 
Intereſſe der Verſorgungsberechtigten wie im Intereſſe des 
Reichs die Möglichkeit auszuſchließen, daß das ausgezahlte 
Kapital ſchnell verlorengeht und die Abgefundenen ärmer 
als vordem werden. Allein wir ſind nicht überzeugt worden, 
daß dieſes Ziel bei „Gründung oder Erhaltung einer beruf⸗ 
lichen Tätigkeit“ unter Beobachtung der notwendigen Vor⸗ 
ſicht auf keinen Fall erreicht werden könnte. 


Die grundſätzliche Aussprache hierüber hat dann zu Be⸗ 
fchlüffen geführt, die eine weitere Sicherſtellung des Reichs 
und der Abgefundenen vor ſpäteren Verluſten bezwecken. 
Ein neuer Paragraph 5a beſtimmt nämlich: Die Wieder⸗ 


veräußerung und Belaſtung eines auf Grund der Kapital 


abjindung erworbenen Grundſtücks iſt innerhalb einer von 
der oberſten Militärverwaltungsbehörde beſtimmten Friſt 


nur mit deren Genehmigung zuläſſig; auch ift auf ihr Er⸗ 
ſuchen das Veräußerungsverbot in das Grundbuch einzu⸗ 
tragen. Außerdem beſagt ein neuer Paragraph 7a: Wird 


der Zweck der Kapitalabfindung vereitelt, ſo iſt auf Erfordern 
der oberſten Militärverwaltungsbehörde die Abfindungs⸗ 
ſumme zurückzuzahlen; zur Sicherung dieſer Rückzahlungs⸗ 
forderung kann die Eintragung einer Sicherungshypothek 


verlangt werden. Mit dieſen Beſtimmungen iſt in der Tat 


eine weitgehende Sicherſtellung des Reichs erzielt, aber auch 


eine fo kräftige Bindung des Verſorgungsberechtigten, dag 


der Anreiz zur Kapitalabfindung dadurch entſchieden ge⸗ 
ſchwächt wird. Um dieſe Gefahr einigermaßen auszuſchalten, 
ift eine neue Vorſchrift (5 7b) aufgenommen, wonach dem 
Abgefundenen „im Fall der Weiterveräußerung des Grund⸗ 
ſtücks zwecks Beſchaffung einer anderen Erwerbsmöglichleit 
oder eus anderen wichtigen Gründen“ auf Antrag die durch 
die Abfindung erloſchenen Gebührniſſe gegen Rüdzahlung 
der Abfindungsſumme wieder bewilligt werden können. 
Durch diefe Möglichkeit des Wiederauflebenlaſſens der Zuſaßz 
renten foll alſo der Abgefundene vor ſchweren Enttanſchun · 
gen und dauernden wirtſchaftlichen Schãdigungen bewahrt 
werden. Alle Rückzahlungen ſollen übrigens jo berechnet 
werden, daß der Abgefundene nicht mehr zurückzugeben 
braucht, als er empfangen würde, wenn er im Zeitpunkt der 
Rückforderung den Antrag auf Kapitalabfindung geſtellt 
hätte, 

Ein beſonders ſchwieriges Kapitel der an techniſchen 


Schwierigkeiten überaus reichen Geſetzesvorlage war das von 


der Behandlung abgefundener Kriegerwitwen, die ſich wieder 
verheiraten. Den Kriegerwitwen die Wiederverheiratung zu 
erleichtern, war ſelbſtverſtändlich allgemeine Abſicht. Die 
erſte Leſung endete deshalb mit dem Beſchluß, ſämtlichen ver⸗ 
forgungsberechtigten Kriegerwitwen bei Wiederverhelratung 
eine dreifache Jahresrente als Heiratsausſtattung zu geben. 
Die Analogie der Abfindung von Witwen unfallverletzter 


Arbeiter im Unfallverſicherungsgeſetz ſprach für dieſe Löſung. 


Allein die Rückſicht auf entgegenſtehende Beſtimmungen des 
Militärhinterbliebenengeſetzes verbot eine ſo tiefeinſchneidende 
Gelegenheitsvorſchrift, und fo fiel dieſe Regelung in der 


zweiten Leſung zugunſten einer Reſolution, die „demnächſt“ 
einen eigenen Geſetzentwurf zur Einführung der Kapital⸗ 
abfindung für alle Kriegerwitwen, die ſich wiederverheiraten, 
fordert. Aber für die bereits abgefundenen Kriegerwitwen 
mußte im Falle einer neuen Eheſchließung natürlich ſofort 


eine Regelung gefunden werden. Sie iſt nach vielfachen Ver⸗ 


ſuchen folgendermaßen formuliert worden: Schließt eine 
abgefundene Witwe eine weitere Ehe, ſo iſt die Abfindungs⸗ 
ſumme binnen drei Monaten nach der Eheſchließung inſoweit 
zurückzuzahlen, als ſie den Geſamtbetrag der bei ihrer Feſt⸗ 
ſetzung berückſichtigten und bis zu ihrer Wiederverheiratung 
fällig geweſenen Verſorgungsgebührniſſe überfteigt; von dem 
hiernach zurückzuzahlenden Betrage ift der Witwe der drei⸗ 
fache Betrag desjenigen Verſorgungsteils zu belaſſen, welcher 
der Kapitalabfindung zugrunde gelegt iſt. Danach iſt alſo 
einftweilen die abgefundene Kriegerwitwe bei der Wieder⸗ 
verheiratung günſtiger geſtellt als die nicht abgefundene. 

Soviel über die wichtigſten grundſätzlichen Abänderun⸗ 
gen der Geſetzesvorlage. Praktiſch iſt außerdem noch eine 
höhere Abfindungsſumme beſchloſſen worden, indem der 
Skala der bekanntlich nach Lebensalter abgeſtuften Kapital⸗ 
auszahlungen nicht eine Sprozentige Verzinſung, wie die 
Vorlage wollte, ſondern eine 4prozentige zugrunde gelegt 
wurde. Demnach erhält beiſpielsweiſe der mit Kapitaliſie⸗ 
rung der Kriegszulage und einfachen Verſtümmelungszulage 
abgefundene Kriegsverletzte, wenn er 21 Jahre alt iſt 
3330 + 5994 Mark, wenn er 30 Jahre alt iſt 2925 + 5265 
Mark, wenn er 40 Jahre alt iſt 2475 + 4455 Mark und wenn 
er 55 Jahre alt iſt 1485 + 2673 Mark ausbezahlt. Die 
eigentliche Kriegsrente, die ja gar nicht kapitaliſiert werden 
ſoll, läuft daneben natürlich lebenslang weiter. 

Dem verhältnismäßig kleinen Kreis von verſorgungs⸗ 
berechtigten Kriegs verletzten und Kriegerwitwen, denen mit 
eigener Scholle oder eigenem Heim wirklich gedient iſt, kann 
alſo reicher Segen aus dem Geſetz erblühen. Die Maſſe der 
anderen aber hat leider keinen Vorteil von der neuen Für⸗ 
ſorge für unſere Krieger. 


Paul Nohrbach / Nußlands unbebaute Felder 

Der nom ruſſiſchen Landwoirtſchaftsminiſter in der Duma 
angekimdigte Rückgang der Anbaufläche beſtätigt ſich in 
vollem Maße. Die neueſten Daten ſtellen feſt, daß gerade 
m den fruchtbarſten Gebieten Rußlands nur zwei Drittel. 
oft aber nur die Hälfte des Ackerareals bejät iſt. und daß 
bei den Frühjahrsarbeiten die Fläche der unbebauten Felder 
immer größere Dimenfionen anzunehmen droht. So wird 
der „Nietſch“ vom 3. Mai aus Zarizyn berichtet, daß die 
Abnahme des Anbaugebiets als „Löſung der Arbeiter 
frifis” ſehr weite Anwendung findet und einen „bedroh⸗ 
lichen Umfang“ annimmt. Die Maßnahmen, die ſeinerzeit 
vom Miniſterium und den örtlichen Organiſationen an⸗ 
geordnet wurden, haben, wie zu erwarten war, nur ſehr 
dürftige Reſultate gezeitigt. 

Die fehlenden Arbeitskräfte ſollten durch eine „Mobili⸗ 
ſation“ der Flüchtlinge, der Kriegsgefangenen und der ver« 
jagten deutſchen Koloniſten, ſowie durch „Verbrecher⸗ 
kolonnen“ erſetzt werden. Alles, was alſo in Rußland dem 
Schickſal eines erbarmungsloſen Elends ausgeliefert iſt, Toll 
bis auf den letzten Blutstropfen ausgenutzt und in den 
Dienſt der dringenden Feldarbeit geſtellt werden. Am 
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größten iſt die Nachfrage nach Kriegsgefangenen, da ihre 
Arbeit natürlich die billigſte iſt: ſie erhalten 9 Rubel im 
Monat, während der gewöhnliche Arbeiter jetzt 2—3 Rubel 
am Tage verdient. Nebenbei ſei erwähnt, daß den 
Kriegsgefangenen, laut Inſtruktion des 
Miniſterpräſidenten an die Gouverneure, 
„die Hälfte ihres Lohnes zur Beſtreitung 
der von den Semſtwo⸗Organiſationen für 
den Unterhalt und die Bewachung der 
Kriegsgefangenen ausgelegten Unkoſten“ 
abgezogen wird! So berichtete der „Denj“ vom 
30. April. Die Kriegsgefangenen werden für gewöhnlich 
den ſchwächſten und ärmſten bäuerlichen Familien zur Ver⸗ 
fügung geſtellt, obwohl dieſe, wie es im Bericht aus Zarizyn 
wörtlich lautet, „nicht in der Lage ſind, den 
Kriegsgefangenen das Minimum der Ver⸗ 
pflegung zuteil werden zu laſſen, welches 
vom Geſetz gefordert wird“! („Rjetſch“ vom 
3. Mai.) 


Infolge der allgemeinen Organiſationsloſigkeit und der 
Transportſchwierigkeit auf den Eiſenbahnen, konnten aber 
bisher Kriegsgefangene nur in geringer Anzahl für die 
Feldarbeit verwandt werden. Ebenſo ging es mit den 
Flüchtlingen. Da die Hauptmaſſe der Flüchtlinge „aus 
Weibern, Greiſen, Kindern und zu jeder Arbeit gänzlich 
unfähigen Leuten beſteht, deren letzte Kräfte noch durch 
Krankheit und Elend aufgezehrt ſind, ſo iſt von den Hoff⸗ 
nungen, die man auf ſie geſetzt hatte, nicht einmal ein 
Zehntel in Erfüllung gegangen“! Wie weit die vertriebe⸗ 
nen deutſchen Koloniſten und Verbrecherabteilungen der 
ruſſiſchen Landwirtſchaft dienſtbar gemacht werden konnten, 
bleibt dahingeſtellt. In letzter Zeit iſt man im Aſtrachan⸗ 
ſchen Gouvernement ſogar darauf verfallen, Kirgiſen zur 
Beſtellung der Felder heranzuziehen. Die Reſultate ſind 
aber noch trauriger geweſen, als bei den Flüchtlingen, denn 
die ſeßhaften Kirgiſen ziehen es natürlich vor, zu Hauſe zu 
arbeiten, die Nomaden dagegen können ſich durchaus nicht 
mit der „Weisheit einer ſeßhaften Landwirtſchaft“ be⸗ 
freunden; auch ſind ihre Anſprüche im Vergleich zu ihrer 
Arbeitsfähigkeit, 35—45 Rubel im Monat, zu hoch. 


Faſt ebenſo empfindlich wie die Arbeiternot macht ſich 
der große Mangel an landwirtſchaftlichen Maſchinen 
geltend. Vor dem Kriege brauchte Rußland jährlich für 
mehr als 127 Millionen Rubel landwirtſchaftliche Maſchinen, 
von denen die Hälfte (für 64 Millionen) aus dem Ausland, 
hauptſächlich Deutſchland, Oeſterreich und Amerika, im⸗ 
portiert wurde. Die Einfuhr landwirtſchaftlicher Maſchinen 
betrug im erſten Halbjahr 1914 über 30 Millionen Rubel, 
im erſten Halbjahr 1915 dagegen nicht einmal 0,4 Millionen 
Rubel, ift alſo während des Krieges um das Achtzigfache 
zurückgegangen! Die einheimiſche Maſchinenfabrikation iſt 
infolge des Arbeitermangels und der Inanſpruchnahme 
vieler Fabriken durch die Kriegslieferungen nach den Angaben 
des offiziellen Organes des Handelsminiſteriums ebenfalls 
um 75 v. H. zurückgegangen! „Es wird alſo — wie es in 
einer ſpeziellen landwirtſchaftlichen Zeitſchrift heißt — in 
dieſem Jahre nicht mehr mit einem Mangel, ſondern mit 
einem völligen Nichtvorhandenſein landwirtſchaftlicher 
Maſchinen zu rechnen ſein!“ Die Bauern in Süd⸗Rußland 
ſtehen ratlos vor ihren Feldern und ſagen: „Beſäen 
würden wir die Felder ſchon, aber wie 
ſollen wir die Ernte eee („Rußkija 
Wjedomofti” vom 15. April.) 
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Schließlich iſt es die Furcht vor der Requiſition, die 
ſich lähmend auf die geſamte landwirtſchaftliche Produktion 
Rußlands legt und durch den enormen Rückgang des Vieh⸗ 
beſtandes unmittelbar die Landwirtſchaft trifft. Gleichzeitig 
mit der vom Landwirtſchaftsminiſter angeordneten Vieh⸗ 
zählung ſind die Gerüchte von bevorſtehenden Requiſitionen 
bis in die entfernteſten Winkel Rußlands gedrungen, und 
die Folge iſt: der Bauer verkauft in Maſſen ſein Vieh. 
„Man wird uns das Vieh doch fortnehmen, 
dann kannſt du ſuchen, wo du das Geld 
findeſt: ſicherer iſt es, du verkaufſt es recht⸗ 
zeitig!“ ſagt ſich der Bauer und treibt ſein Vieh auf den 
Markt. („Rußkija Wjedomoſti“ vom 2. April.) 


Die Landwirtſchaft, das Rückgrat des ruſſiſchen Organis- 
mus, das Fundament der ruſſiſchen Finanzen, iſt durch den 
Krieg in ihren Grundfeſten erſchüttert worden und treibt 
unaufhaltſam der Kataſtrophe entgegen. „Es lohnt ſich nicht, 
die Felder zu bebauen, da es ſich nicht lohnt mit Verluſt zu 
arbeiten“, in dieſem lapidaren Bekenntnis eines ruſſiſchen 
Bauern drückt ſich die ganze Hoffnungsloſigkeit und Ohn⸗ 
macht der ruſſiſchen Landwirtſchaft aus. Die Folgen werden 
für die nächſte Ernte von entſcheidender Bedeutung fe. 


Dieſe Zeugniſſe ſind aus maßgebenden ruſſiſchen Blättern 
der letzten Wochen, gerechnet nach der Zeit ihres Einganges 
in Deutſchland, geſammelt. Sie ſind darum bedeutſam, weil 
ſie die immer angſtvoller werdende Steigerung von Beſorg⸗ 
niſſen enthalten, die ſich ſchon ſeit dem vorigen Herbſt in 
Rußland zu bilden anfingen. Schon gleich nach der Ernte 
wurde es deutlich, daß kein Gedanke an eine ausreichende Be⸗ 
ſtellung der Winterſaatfläche war. Man tröſtete ſich aber 
halbwegs mit der Sommerſaat. Die Peſſimiſten ſagten 
dazu, für das Sommerkorn werde die Beſtellung noch ſchlech⸗ 
ter ausfallen, als für das Winterkorn. Sie haben recht be⸗ 
halten. Die allgemeine Desorganiſation macht jetzt in Ruß⸗ 
land reißende Fortſchritte, und das drückt ſich auch in der 
Unfähigkeit aus, die Feldbeſtellung zu ſichern. 


Machen wir uns klar, was dieſe Tatſache für Rußland 
bedeutet! Sie bedeutet, daß in beſtimmt abſehbarer Zeit, 
ſpäteſtens gegen Ende des kommenden Winters oder im 
Frühjahr, die Hungersnot unmittelbar vor der Tür ſtehen 
wird. In manchen Teilen des Reiches kommt es ſicher auch 
ſchon früher dazu. Es wäre aber falſch, das Ende der ruſſi⸗ 
ſchen Widerſtandskraft erſt für den Zeitpunkt zu erwarten, 
wo der Hunger tatſächlich das ganze 170⸗-Millionen⸗Volk er- 
greift. Es wird ſchon genügen, wenn die Kataſtrophe ihren 
Schatten erſt deutlich vorauswirft. 


Ich hatte neulich Gelegenheit, von einer Perſönlichkeit, 
deren Sympathien ausgeſprochen auf ſeiten der Entente ſind 
und die von einer längeren Reiſe durch Rußland nach einem 
neutralen Lande zurückgekehrt iſt, etwas berichten zu hören. 
Es lautete: „An der ruſſiſchen Front ſieht es ſcheinbar noch 
ganz gut aus. Die Leute ſind ausreichend verpflegt und ver⸗ 
ſorgt, aber ſie haben keine Luſt mehr, und ſie ſagen: ſiegen 
können wir doch nicht gegen die Deutſchen! Wer ſich drücken 
kann, drückt ſich, und die Befreiungszeugniſſe werden ge⸗ 
handelt wie Lieferungsſcheine. Die Korruption iſt grenzen⸗ 
los, und fie gibt ſich kaum noch Mühe, ſich zu verſtecken. 
Hinter der Front geht alles drunter und drüber. Die 
Eiſenbahnen funktionieren nur noch zur Verſorgung der 
Front. Was quer dazu laufen ſoll, iſt hoffnungslos ver⸗ 
fahren. Es iſt nicht mehr möglich, Ordnung hineinzu⸗ 
bekommen, ſondern es wird nur noch immer ſchlimmer. Jetzt 
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auf die Seite Rußlands treten, wäre ſoviel, wie ſich mit einem 
Körper verbinden, der ſich aufzulöſen beginnt.“ | 

Ich brauche dieſen Worten nichts hinzuzufügen. Sie 
haben das ihrige dazu beigetragen, um an einer gewiſſen 
Stelle die Partei des Anſchluſſes an die Entente entſcheidend 
zu dämpfen und indirekt die entſprechende Wirkung nach 
der Gegenſeite hervorzubringen. Der Sieg über Rußland, 
der wirkliche und entſcheidende Sieg, an deſſen Möglichkeit 
ſo viele gezweifelt haben, er iſt auf dem Marſche, und Ruß⸗ 
land ſelber hilft unſeren Feldgrauen dadurch, daß, um mit 
jenem Ententefreunde zu reden, der innere Zerſetzungs⸗ 
prozeß in dem Rieſenkörper beginnt. 


— 


Juſtus Hashagen / Marokkokriſe und 
Vorgeſchichte des Krieges 


Der Weltkrieg hat zwei deutlich erkennbare diplomatiſche Vor⸗ 
ſpiele gehabt: den diplomatiſchen Kampf um die Annexion Bosniens 
und der Herzegowina durch Oeſterreich⸗Ungarn 1908 / 1909 und den 
diplomatiſchen Kampf um die Aufrichtung des franzöſiſchen Protek⸗ 
torats über Marokko 1900/1911. Beide Male, beſonders das 
zweitemal, haben dieſe diplomatiſchen Kämpfe bereits hart an die 
Grenze des kriegeriſchen Ausbruchs herangeführt. 

Der Ausgang der beiden Kriſen iſt verſchieden. In der erſten, 
der ſogenannten bosniſchen Annexionskriſe, erleidet die Drei⸗ 
verbandspolitik, welche aber damals mehr nur eine engliſch⸗ 
ruſſiſche Politik iſt, eine ſchwere Niederlage. Sie ſcheitert u. a. an 
dem einmütigen und entſchloſſenen Widerſtande der Mittelmächte. 


Was aber während der bosniſchen Kriſe noch mißlungen iſt, 


glückt während der Marokkokriſe: was Eduard VII. und Sir 
Henry Lansdowne nicht mehr erreicht haben, erlebt jetzt ihr ge⸗ 
lehriger Schüler Sir Edward Grey: die diplomatiſche Zurück⸗ 
drängung Deutſchlands. 
Nicht eine geſchlagene, ſondern eine ſiegreiche franzöſiſche 
Diplomatie tritt in den Krieg ein. Durch den Marokkoerfolg von 
1911 wird das Selbſtgefühl der Franzoſen und damit ihr Rache⸗ 
bedürfnis und ihr Deutſchenhaß über alles Bisherige hinaus ge⸗ 
ſteigert. Seit Tunis wieder ein Erfolg der franzöſiſchen Politik: 


das belebt nicht nur die beſonderen Rachehoffnungen, ſondern 


auch das allgemeine weltpolitiſche Siegesbewußtſein. Dieſe neue 
Stimmung, dieſer Esprit Nouveau, hat mit der des zweiten Kaiſer⸗ 
reichs. un Sommer 1870 bereits verzweifelte Aehnlichkeit. Sie 
ſchmeckt nach Krieg und iſt auf franzöſiſcher Seite zuſammen mit 


dem Gefühle des Geborgenſeins in der englisch- ruſſiſchen Liebes 


umarmung eine der wichtigſten Vorausſetzungen für Frankreichs 
Eintritt in den Krieg. 

Beſonders das Jahr 1912 fteht im Zeichen des marokkaniſchen 
Siegesrauſches. Frankreich und ſein neuer Miniſterpräſident 
Raymond Poincare zögern jetzt nicht länger, für den kommenden 
Krieg gegen Deutſchland die entſcheidenden Vorbereltungen zu 
treffen. Am 17. Juli wird in Paris eine neue, von England be⸗ 
günſtigte Militärkonvention mit Rußland abgeſchloſſen. Mitte 
Auguſt legt Poincaré in Petersburg dem Zaren die Trois Ans zu 
Füßen. Und endlich, am 22. und 25. November erfolgt der Noten⸗ 
austauſch zwiſchen Grey und dem Londoner Votſchafter Paul 
Cambon über ein künftiges militäriſches Zuſammenwirken 
zwiſchen Frankreich und England. Damals tft der erſte Balkan⸗ 
krieg ſchon ausgebrochen. Die ruſſiſchen Verträge aber find, was 
befonders zu denken gibt, noch vor dem Beginn der Balkankriſe 
von Frankreich getätigt worden. Sie ſtehen in innerem Zuſam⸗ 
menhang mit der Aufrichtung des franzöſiſchen Protektorats über 
Marokko am 1. April und mit dieſem ganzen franzöſiſchen Ma⸗ 
rokkoerfolge. Die in der Geſchichte der Dritten Republik beiſpiel⸗ 
Isfe, auf das khärffte gegen Deutſchland gerichtete damalige Aus⸗ 
lands⸗ und Kriegspolitit hat den großen Kolonialerfokg vom Jahre 


vorher zur Borausſetzung. Auch das felbftgefälfige Auftreten des 
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nach Jahresfriſt ſchon zum Präſidenten emporgeſtiegenen Poincaré 
als eines Schiedsrichters Europas während der beiden Balkankriege 
wird von dem „neuen Geiſte“ genährt: Endlich wird das Selbſk⸗ 
bewußtſein des ganzen Dreiverbandes und ſeine Angriffsſtimmung 
durch den für Deutſchland ungünſtigen Ausgang des Marokko⸗ 
kampfes unheilvoll gefeſtigt. Dieſe Wirkung bringt den Marokko⸗ 
ſtreit auch ſachlich bereits in viel größere Nähe des Krieges von 
1914, als es bei der Annexionskriſe der Fall geweſen war. Die 
Marokkokriſe hat in der Vorgeſchichte des Krieges eine entſcheidende 
Rolle geſpielt. 

Dieſe Behauptungen und dieſe Zuſammenhänge wären freilich 
hinfällig, wenn ſich Frankreichs marokkaniſcher Erfolg beſtreiten 
ließe. Merkwürdigerweiſe iſt das auch von deutſcher Seite ge⸗ 
ſchehen: man hat den Marokko⸗Kamerun⸗Vertrag vom 4. No⸗ 
vember 1911 ſogar als einen Sieg der deutſchen Diplomatie ge⸗ 
feiert und zur Rechtfertigung deſſen wohl gar auf eine Anzahl 
unzufriedener ſranzöſiſcher Stimmen hingewieſen, an denen es 
natürlich nicht gefehlt hat. 

Wenn nun dabei der Streit über Sieg oder Niederlage ſchließ.⸗ 
lich zuſammengeſchrumpft iſt auf den Streit um den Wert der 
Kamerunkompenſation, ſo wird durch dieſe Genügſamkeit die Enk⸗ 
ſcheidung nicht gerade erleichtert. Denn nicht um den Wert der 
Kongoſümpfe kann es ſich bei dieſer Entſcheidung über Erfolg 
oder Mißerfolg Deutſchlands handeln, ſondern um die viel weiter 
greifende Frage, ob die Kaiſerliche Regierung die Grundabſichten 
ihrer Marokkopolitik in den langjährigen Verhandlungen mit 
Frankreich erreicht hat. 

Ueber Algeciras bedarf es dabei nicht vieler Worte. Die 
Algecirasakte iſt weiter nichts als ein geſchickter Verbandsbluff. 
Die Vorausſetzungen nämlich, auf denen die Akte beruht, beſonders 
die Anerkennung der Selbſtändigkeit und Unverſehrtheit eines 
marokkaniſchen Staates, war durch die Geheimverträge, die Frank⸗ 
reich im Jahre vorher mit England und Spanien abgeſchloſſen 
hatte, bereits längſt hinfällig geworden. Die drei Mächte hatten 
ſich ſchon vorher zum Bruche der Akte feierlich verpflichtet. 

Deutſchland iſt von ſeinen Feinden in Algeciras hintergangen 
und alſo diplomatiſch überwunden worden. Das wiederholt ſich 
dann im Laufe der Marokkokriſe noch mehrfach, z. B. auch ge: 
legentlich des Abſchluſſes des zweiſeitigen deutſch⸗franzöſiſchen 
Marokkovertrages vom 9. Februar 1909, in dem ſich Frankreich 
abermals auf Souveränität und Integrität Marokkos feſtlegt. Am 
lehrreichſten geſtalten ſich aber die Verhandlungen von 1911. 

Dieſe Verhandlungen können hier natürlich nicht im einzelnen 
dargeſtellt werden. Für unſere Zwecke genügt jedoch vielleicht 
ſchon der Nachweis, daß die Kaiſerliche Regierung während dieſer 
Verhandlungen mehrfach den Rückzug angetreten hat. 

Die urſprüngliche Abſicht, das urſprüngliche Ziel der Kaiſer⸗ 
lichen Regierung iſt erſichtlich aus der Erklärung der „Nord⸗ 
deutſchen Allgemeinen Zeitung“ vom 30. April. Mit dieſer Er⸗ 
klärung ſprach Deutſchland ſich und den anderen Signatarmächten 
der Algecirasakte angeſichts ihres drohenden Bruchs durch den am 
26. April amtlich mitgeteilten franzöſiſchen Vormarſch nach Fez 
die völlige Aktionsfreiheit zu. Dieſer Standpunkt wurde jedoch, 
nachdem die Franzoſen im Laufe des Mal in Marokko eine von 
den vielen vollendeten Tatſachen geſchaffen hatten, am 22. Juni 
aufgegeben, indem Kiderlen⸗Wächter in Kiſſingen ſich dem fran⸗ 
zöſiſchen Botfchafter Jules Cambon gegenüber mit der Zertrümme⸗ 
rung der Akte einverſtanden erklärte, falls Deutſchland eine Ent⸗ 
ſchädigung dafür erhalte. Angeſichts deſſen, was Deutſchland nach 
beinahe zehnjährigem diplomatiſchen und wirtſchaftlichen Kampfe 
in Marokko aufgab, wenn es jetzt den Boden der Algecirasakte 
verließ und damit das Scherlfiſche Reich den Franzoſen auslieferte, 
mußte diefe Entſchädigung natürlich reich bemeſſen werden. Da 
Deutſchland ſchon einmal den Kückzug angetreten hatte, ſo 
mußte eine breite Ausgeſtaltung der Kompenſation die deutſche 
Mindeſtforderung ſein. Das war auch Kiderlens Meinung: denn 
er forderte zunächſt den ganzen nördlichen Teil der franzöſtſchen 
Kongokolonie, alſo eine Kompenſation an der Küſte, eine weſent⸗ 
liche Verlängerung ber franzöſiſchen Kamerunküſte. Da dieſe Kom⸗ 
penſation aus der franzöſiſchen Kongokolonie herausgeſchnitten 
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werden ſoll, fo bezeichnet man [don fie am beften als die Kongo: 
kompenſation, im Gegenſatz zu den ſpäteren wirklichen deutſchen 
Erwerbungen an der Oſt⸗ und Südoſtgrenze Kameruns, die man 
die Kamerunkompenſation nennen könnte. 

Es iſt bekannt, daß der deutſche Unterhändler dies deutſche 
Mindeſtprogramm nicht durchgeſetzt hat. Vor dem hartnäckigen 
Widerſtande der Franzoſen iſt er am 1. Auguſt mit ſeiner Ent⸗ 
ſchädigungsforderung vom Küſtenlande im e nach dem 
Hinterlande zurückgewichen. 

Inzwiſchen hielten es die Franzoſen für erſprießlich, die bis 
zur grundſätzlichen Anerkennung der hinterländiſchen, alſo der 
Kamerunkompenſation durch Kiderlen gediehenen Verhandlungen 
vorſichtshalber vorerſt zu der Frage der näheren Umgrenzung des 
franzöſiſchen Protektorates über Marokko zurückzuführen. Auch 
hierin ſetzten ſic ihren Willen durch: am 4. September gab Kiderlen 
dieſer von Frankreich beliebten, für Deutſchland natürlich ungünſti⸗ 
gen Reihenfolge der Verhandlungen ſeine Zuſtimmung. Bei den 
dann folgenden Protektoratsverhandlungen machte die Kaiſerliche 
Regierung nun allerdings Verſuche, das franzöſiſche Protektorat 
einzuſchränken. Aber ſie gab dieſe Verſuche am 11. Oktober end⸗ 
gültig auf, als es ſich zeigte, daß die Franzoſen ſich mit aller 
Macht dagegen ſtemmten. 

Nach dieſer Unterbrechung begannen die Verhandlungen über 
die Kompenſation im Hinterlande von Kamerun von neuem. Wer 
aber etwa erwarten möchte, daß Jules Cambon im Hinblick auf 
die eben in Sachen des Protektorats errungenen Erfolge und im 
Hinblick auf die anderen Erfolge jetzt, während dieſes letzten 
Stadiums der Verhandlungen, mehr Entgegenkommen gezeigt 
habe, täuſcht ſich natürlich. Das Gegenteil ift der Fall. Kiderlens 
uͤrſprüngliche Abſicht war, die von allen großen Waſſerſtraßen weit⸗ 
ab liegende Südoſtgrenze Kameruns in breiter Front an den Kongo 
und an ſeine beiden großen nördlichen Nebenflüſſe, den Sanga und 
den Übangi, heranzubringen. Dann wäre allerdings die fran⸗ 
zöſiſche Kolonie in Mittelafrika zerſchnitten worden. Dagegen 
ſträubte ſich aber wieder der franzöſiſche Unterhändler. Dieſe Zer⸗ 


ſchneidung, dieſe Coupure, mußte verhindert werden. Er bemühte 
ſich, die deutſche Forderung räumlich möglichſt einzuſchränken, ſie. 


von allen Seiten einzudrücken, bis ſchließlich aus der einen großen 
Coupure zwei kleine „Piquures“ wurden, an der Mündung des 
Sanga in den Kongo und dann Hunderte von Kilometern nördlich 
am Übangi. Es war keine Breſche mehr, ſondern es waren nur 
noch zwei ſchmale Stiche, die von den Franzoſen zugelaſſen 
wurden. 


Erſt nach all den Rückzügen wurde der Marokko⸗Kamerun⸗ 


Vertrag am 4. November 1911 unterzeichnet... 


Wenn man fi die lange Reihe der deutſchen Konzeffio: ionen ver» 


gegenwärtigt, dann muß man ſich zum Schluffe doch fragen: was 
waren das eigentlich für Mächte, die da miteinander verhandelten? 
Eine ſtarke und eine ſchwache Macht. Die ſtarke war Frankreich, 
die ſchwache Deutſchland. Frankreich brauchte nur zu fordern, und 
Deutſchland gab nach, zwar nicht ſofort. Aber ſchließlich gab es 
doch faſt immer nach. Wenn aber Deutſchland forderte, ſo lehnte 
Frankreich öfters ſchon am ſelben Tage ab. Man kennt heute die 
Löſung des Rätſels noch beſſer als damals: Frankreich verhandelte 


nicht allein mit Deutſchland, ſondern Sir Edward Grey ſtand un⸗ 


ſichtbar hinter Jules Cambon und war ſeine Stütze. 

Nicht um der damaligen deutſchen Diplomatie 
und der tragiſchen Geſtalt des deutſchen Staats» 
ſekretärs einen billigen Vorwurf zu machen, iſt 
dies alles hier ausgeführt worden. Deutſchland 
wollte den Frieden. Wenn es dafür eines klaſſi⸗ 
ſchen Beweiſes bedürfte, ſo liegt er in den 
deutſch⸗franzöſiſchen Marokkoverhandlungen, 
beſonders denen von 1911. Kiderlen kam zu der Erkennt⸗ 
nis, daß er die Verhandlungen nicht als der ſtarke Mann, mit 
dem Hinweis auf deutſche Bajonette und Zeppeline, führen dürfe. 
Er wollte den Frieden. Der Reichskanzler und der Kaiſer wollten 
den Frieden. Für die Friedens-Diplomatie Bethmann Hollwegs 


ſind dieſe Verhandlungen ein ebenſo unumſtößlicher Beweis wie die 
und 


deutſch⸗engliſchen Neutralitätsverhandlungen vom Februar 
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Anteile Spaniens). 


März 1912 und wie die gleichzeitigen, ſchon 1910 ee zu 
gleichsverhandlungen mit Rußland. 

Warum wurde der Krieg vermieden? Weil 
Deutſchland der fordernde Teil war und ſeine. 
Forderungen ſtändig herabſtimmte. Es liegt nahe, 
auf die Verhandlungen zwiſchen Italien und Oeſterreich⸗Ungarn 
von 1914/15 als auf ein Gegenbeiſpiel hinzuweiſen. Hier war 


Italien der fordernde Teil, und alſo gab es Krieg. Will man den 


Unterſchied zwiſchen friedlicher und kriegeriſcher Diplomatie er⸗ 
kennen, ſo vergleiche man die deutſche Taktik von 1911 mit der 
italieniſchen von 1914/15. 

Deutſchland hat 1911 dem höheren Intereſſe 
des Friedens ſeine wahrhaftig nicht geringen 
Kongo⸗ und Kamerunintereffen und befonders 
ſeine Marokkointereſſen untergeordnet. Wie die 
italieniſche 1915, ſo wurde die franzöſiſche Begehrlichkeit 1911 da⸗ 
durch ins Maßloſe geſteigert. Seit dem für Frankreich günſtigen 
Ausgang der Marokkoverhandlungen nimmt die Gefahr des Ein⸗ 
tritts Frankreichs in eine gegen Deutſchland gerichtete kriegeriſche, 
von England befehligte Koalition greifbare Geſtalt an. Darin 
liegt der Zuſammenhang zwiſchen der Marokkokriſe und dem Aus⸗ 
bruche des Krieges. 

0 

Die bisherige deutſche Marokkoliteratur hat die internationale 
diplomatiſche Geſchichte der Marokkokriſe durchaus ſtiefmütterlich 
behandelt. Selbſt eine ſo inhaltreiche und für die innere Seite 
der Marokkofrage ſo äußerſt belehrende Arbeit wie die von G. 
Kampffmeyer, die in der Zeitſchrift für Politik 8 (1918), S. 297 
bis 380 erſchienen iſt, geht den Zuſammenhängen der diplomatiſchen 
Verhandlungen nicht näher nach. H. Oncken aber konnte in „Deutſch⸗ 
land und der Weltkrieg“ (1915), S. 486 ff., 511 ff., nur eine 
freilich beſonders leſenswerte Skizze bieten. (P. Herre, Spanien 
und der Weltkrieg (1915), S. 40 ff. beſchäftigt ſich nur mit dem 
Auch die ſonſtige Kolonial⸗ und Weltpolitik 
Frankreichs hat weder vor dem Kriege noch bisher auch während 
des Krieges bei uns die nötige Beachtung gefunden, Gegenſtände 
des gegenwärtigen deutſch⸗franzöſiſchen Krieges find aber nicht nur 
Elſaß und Lothringen und die Wacht am Rhein. So war es zur 
Zeit Bismarcks. Heute iſt es nicht mehr ſo. Frankreich kämpft 
nicht nur um ſeine verlorenen Provinzen, ſondern auch um ſeine 
Kolonial- und Weltmacht, um feine Stellung am Mittelmeer. 


Miles / Deutſch⸗franzöfiſcher Briefwechſel 
Als Oberſekundaner hatte ich das Glück, durch eine Stelle, die 
ſich die Anbahnung guter Beziehung zwiſchen der deutſchen und 
franzöſiſchen Jugend zur Aufgabe gemacht hatte, mit der Adreſſe 
eines franzöſiſchen Gymnaſiaſten verſehen zu werden. Gaston 
du Pasquier, du lycèe supèrieur à Rennes, hatte das vielleicht 
nicht ganz ſo große Glück, meine Adreſſe zu bekommen, und ſo 
konnte denn die deutſch⸗franzöſiſche Vermittlungspolitik zwiſchen 
Leipzig und Rennes in Szene gehen. 2 
Das waren die Märchenzeiten, in denen felbft ſonſt ganz ver- 
nünftige Leute daran glaubten, die Revanchegedanken Frankreichs 
ſeien blaſſe Schemen geworden, und in beiden Ländern beftehe 
allenthalben der lautere Wunſch nach ewigem Frieden und 
Harmonie. Und damit dieſe zarte Pflanze des polltiſchen und 
ſeeliſchen Friedens auch für die kommende Zeit gut gehegt werde, 
ließ man an ihrer Pflege auch die Jugend beider Länder teil⸗ 
nehmen; denn der Jugend gehörte ja die Zukunft, welch ſchönes 
Wort bei jedem Kinderfeſt und jeder Abiturientenfeier den auf⸗ 
merkſam Lauſchenden immer ipieber als größte e vor⸗ 


geſetzt wird. 


- 


Gaſton und ich fanden fi ſehr ut in unſere politiſche und g 
kulturelle Rolle. Wir haben 1% Jahre in Vermittlung gemacht. 
Und wenn Deuifchland und Frankreich aus lauter fo edlen 
Freundespagren beſtanden hätte wie Gaſton und mir, es gäbe; 
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heute nur Frieden, Frieden und wieder Frieden ftatt dieſes ent⸗ 
ſetzlichen Krieges. f 
Gymnaſiaſten, vollgefüllt mit aller Weisheit und Bildung, 


waren wir uns unſerer weltgeſchichtlichen Bedeutung in vollem 


Maße bewußt. Gaſton ſchrieb ſeine Briefe deutſch, ich die meinen 
franzöſiſch. In jedem nächſten Briefe ſchickten wir einander die 
Verbeſſerung des vorhergehenden. Einmal ermahnte ich Gaſton, 


duf dieſes und jenes, was er immer noch verſehe, etwas mehr 


Obacht zu geben. Er entſchuldigte ſich in ſeinem nächſten Briefe 
und machte mir zugleich ein Kompliment, wie gut ich die fran⸗ 
zöſiſche Sprache beherrſche. Gaſton erzählte mir von ſeinen 


Eltern, fein Vater fei Steuereinnehmer, ſein Bruder bereits Arzt, 
Na, da 


ſeine Schweſter Germaine ſei 19 Jahre alt und verlobt. 
gratulier' ich, ſchrleb ich ſofort zurück. In höflichſter Weiſe bat 
Gaſton mich am Schluſſe jedes Briefes, meinen Eltern ſeine Hoch⸗ 
achtung zu Füßen zu legen. Da dieſe Bitte ſich ſtereotyp wieder⸗ 
holte, äußerte ich einmal meinem Vater mein Bedenken: ob 
Gaſton wohl nicht ſchlafen könne, wenn ich einmal vergäße, ſeine 
Hochachtung meinen Eltern zu Füßen zu legen. Doch mein Vater 
meinte, das ſei mehr als eine Phraſe, das ſei vielmehr echte 
Lebensart, und er würde ſich recht freuen, wenn ein gewiſſer Ober⸗ 
ſekundaner ſich ſo etwas lieber auch zueigen machen möchte ſtatt 
darüber zu ſpolten. Ich weiß nicht, warum — — 
hatte ich das Gefühl einer gewiſſen Bitterkeit gegen dich, mein 
Freund Gaſton. | 

Den breiteften Raum in unferem Briefwechſel nahmen 
aſthetiſche Fragen ein. Gott, was waren wir damals geſcheit! 
Ich pries heuchleriſch den Vergil, deſſen bildende Lektüre mich 
ein Kilo Nervenſubſtanz koſtete. Gaſton aber kannte nur Cor⸗ 
neille und Racine. Ich war entzückt über Thukydides; Gaſton 
war eine einfachere Natur, er hielt ſich an Taine. Unſere Ver⸗ 
gleiche waren eben kühn wie wir ſelber. 


Einmal ſchrieb mir Gaſton eine höchſt merkwürdige Ge⸗ 
ſchichte. Ich hatte ihm erzählt, daß ich nun Tanzſtunde „habe“ 
und mich dabei königlich vergnüge. Er antwortete, er mache ſich 
nichts aus den Mädchen, er ſei auch noch „schuldlos“. Nanu, dachte 
ich, ſchuldlos, ſchuldlo ... . .? Ich konnte mir die Sache nicht 
erklären und zeigte Gaſtons Brief meinen Schulkollegen. Da gab 
es ein großes Hinundherfragen und ſchließlich allgemeines Ge⸗ 
lächter. Daß er noch nicht Widerſtand gegen die Staatsgewalt 
geleiſtet habe, des rühmte Gaſton ſich als „noch ſchuldlos“. Oder 
war es etwas anderes? Zufällig hatte uns unſer guter Religions» 
lehrer, den wir „die Kuh“ nannten, die Stunde vorher von einem 
alten Heiligen erzählt, der auf Befragen geantwortet habe, er 
habe nur einmal geſündigt: er habe einmal getanzt. War 
mein Freund Gafton ein redivivus dieſes ſeltſamen Gewächſes? 
Hielt er Tanzen für Schuld und ſonnte ſich in dem Gefühl ſeiner 
„Schuldloſigkeit“? Ein ſchöner Mucker, dieſer „noch ſchuldloſe“ 
Gaſton! Ich war dir damals böſe, mein Freund in Frankreich, 
denn meine Kameraden zwickten mich weidlich mit dir auf. Es 
kam ein kleiner Knacks in die deutſch⸗franzöſiſchen Beziehungen. 
Und das alles nur, weil Gaſton „noch ſchuldlos“ war 


Ach Gaſton, du hatteſt nicht nur nicht gegen die Staatsgewalt 
geſündigt, noch warſt du gar ein Mucker. Im Gegenteil. Später, 
als das Leben mir den erſten Staub auf die Füße gefegt hatte, 
erkannte ich dein „noch ſchuldlos“. Aber wer von uns beiden war 
damals ſchuldloſer geweſen? Ich, der ich an ſolche Dinge noch 
gar nicht dachte, oder du, der ſich mit 16 Jahren feiner Schuld- 
loſigkeit brüſtete? Das galt bei euch alſo als etwas Beſonderes, 
mit 16 Jahren „noch ſchuldlos“ zu ſein? Ja ja, man lernt aus 
zufälligen Aeußerungen eines Sechzehnjährigen oft mehr, als 
wenn man dicke Bände über Völkerpſychologie durchwälzt. .. 

Die liebe Examennot trat an uns heran. Wir ſprachen in 
unſeren Briefen oft davon, wie unnütz doch alle Prüfungen eigent⸗ 
lich ſeien. Da waren ſich Deutſchland und Frankreich einig, ganz 
einig. Aber wir mußten eben beide büffeln, fürs Examen. Zum 


Briefſchreiben war keine Zeit mehr, ich bin damals nicht einmal N 


mehr auf die Eisbahn gegangen. Dadurch verlor ich Liddy. Und 
auch unſer Briefwechſel ſchlief in jener trüben Zeit ein. Es wurde 


um ebenſooft zurückgewieſen zu werden. Da 
Morgens —, flatterte ein weißer Zettel vor unſerem Graben. Auf 


aber damals 


Deutſchland Revolution ausgebrochen, was 


nicht mehr in internationaler Verſtändigung gemacht. Kein 
Wunder, daß der Krieg kam. 

Wir lagen September 1914 nördlich Chalons. Die Stellung 
war ſo liebreizend, daß wir ſie den Hegenteffel nannten. Schmutz, 
Kreide, Lehm, Eiſen und Blut waren die Hauptgegenſtände unſerer 
Einrichtung. Viermal waren die Franzoſen auf uns zugekommen, 
— eines ſchönen 


ein ſpitzes Holz war ein billet doux geſteckt. Es enthielt die freund⸗ 
liche Aufforderung, „wir möchten dieſen für uns unnützen Kampf 
doch endlich aufgeben. Sie (die Franzoſen!) wüßten, daß wir nicht 
einmal mehr Pferdefleiſch zu eſſen haben und am Verſchmachten 
ſeien. Bei ihnen aber gebe es Fleiſch, Brot, Gemüſe, Wein, Kon⸗ 
fitüren und dergleichen leckerliche Sachen in großen Mengen; alſo 
ſollen wir die Waffen niederlegen und hinüberkommen. Wir würden 
nicht wie Feinde aufgenommen werden, ſondern mit der uns doch 
ſicher zur Genüge bekannten Großmütigkeit der großen Nation.“ 
Das alles war in einem wahren Kauderwelſch von Deutſch, gemiſcht 
mit franzöſiſchen Idiomen, geſchrieben. Ich dachte an meinen 
Freund Gaſton. Nein, du hatteſt dieſen Brief nicht verbrochen, 
ſicher nicht. Wäre dem doch ſo, ich hätte mich ja ſchämen müſſen, 
dein Lehrfreund je geweſen zu fein. Aber trotzdem verfagten wir. 
es uns nicht, den Franzoſen ein Antwortbrieſchen hinüberzutragen. 
In der Nacht ging ein Unteroffizier mit drei Mann vor den fran⸗ 
zöſiſchen Graben und klärte den Feind brieflich darüber auf, daß 
es uns an Nahrungsmitteln nicht nur nicht gebräche, vielmehr 
hätten wir in den von uns eroberten Städten und Dörfern ſo große 
Vorräte von allen möglichen guten Dingen gefunden, daß wir uns 
kaum erinnern könnten, jemals ſo geſchwelgt zu haben. 

Damit war der Briefwechſel eröffnet. Zwei Liebende können 
einander nicht ſo eifrig und mit ſo zarter Zudringlichkeit ſchrelben, 
wie wir uns mit den Franzoſen. Auch die bei Liebenden ſo häufig 
vorkommenden Schmolltöne fehlten nicht. „Wenn Ihr nun nicht 
bald macht, daß Ihr euch ergebt, dann werdet Ihr ſehen, wie 
ſchrecklich der ſonſt ſo ritterliche franzöſiſche Soldat ſein kann.“ 
Der Drohung folgte die Tat: der Feind machte einen Sturman⸗ 
griff und erkannte, daß unſere Kugeln kein Gummi waren. Er 


wurde ganz klein, häßlich und übelriechend und trollte betrübt von 


dannen. Die nächſten Wochen verhielt er ſich ſtill, um ſo eifriger 
beglückten uns dagegen ſeine Briefe. Ich glaube wirklich nicht, 
mein lieber Gaſton, daß du mir damals ſchriebſt; denn ſo dumm 
warſt du ja nie und nimmer, daß du das ſelbſt je geglaubt hätteſt, 
was du uns hier an Nachrichten vorſetzteſt. Wie oſt war in 

gel für niedliche Geſchicht⸗ 
chen paſſierten faſt täglich in der kaiſerlichen Famille. „ 


* 


Hindenburg hatte ſich erſchoſſen, der König von Bayern den Kaiſer 
abgeſetzt, deutſche Regimenter hatten gemeutert, der Zar hatte 


in Wien den Frieden diktierte es war, wie wenn man im⸗ 
merzu nur in den verwegenſten Faſchinszeitungen läſe. N 

Aber auch wir waren nicht faul. Nicht nur, daß wir ſo viel 
wie möglich perſönliche Nachrichten hinüberbeförderten, wobei wir 
uns als Briefumſchlag zumeiſt einer Konſervenbüchſe zu bedienen 
pflegten ‚ bald gewann die Sache ſchon einen nobleren 
Anſtrich. Auf unſerer Etappe wurde die „Gazette des Ardennes“ 


in franzöſiſcher Sprache gedruckt, mitunter ſogar mit Illuſtra- 


tionen verſehen, und wir verſorgten eifrigſt unſer Gegenüber mit 
Gratisexemplaren. Man muß es den Franzoſen laſſen, daß ſie 


höflich ſind. Eines ſchönen Tages hing in unſerem Drahtverhau 


„Die Feldpoſt“, in deutſcher Sprache, mit deutſchen Lettern ge⸗ 


druckt, den Reichsadler und eine ſchwarz⸗weiß⸗rote Fahne als 
Kopfverzierung. Nach einem zu Herzen gehenden Leitartikel, der | 
in den weichſten Tönen auf das bevorftehende Weihnachtsfeſt hin. 
weiſt, wirken alle möglichen Schauergeſchichten über die teueren 
Butterpreiſe in unſerer Heimat in geradezu niederdrückender Weiſe 


auf das deutſche Soldatenherz. Auch daß wir eine herrſchſüchtige 


Junkerklaſſe und Lebensmittelwucherer daheim haben, kündet uns 


. — 


„Die Feldpoſt“. Eine erfreuliche Deutung erhält unſer Feldzug in 
Serbien: „Die deutſchen Truppen ſollen ihr „Vaterland“ jetzt auf 


einmal an der Save verteidigen“. Wie weit ſind wir doch zurück⸗ 


. getrieben! | BR 


Seite 324 


Auch Illuſtriertes bringt uns der Briefwechſel. Von unferer 
Stellung zieht ſich nach der feindlichen ein Feldweg. An dieſem 
ſtehen, wie zum Hohn, fünf Telegraphenſtangen. An der dritten 
Stange flatterte eines Morgens ein weißes Blatt luſtig im Winde. 
Ein Unteroffizier holte es abends herein. Es zeigte drei Bilder, 
die uns die Reize der franzöſiſchen Gefangenſchaft plauſibel machen 
ſollten. Ein luſtiges Trio deutſcher Soldaten ſpielte den anderen 
Kameraden auf, eine Gruppe ſchälte Kartoffeln; alle ſchmunzelten 
ſo zuverſichtlich, als ob es nichts Herrlicheres auf der Welt gebe, 
als gefangen zu ſein. In geradezu herzlichen und liebevollen 
Worten forderte man uns auf, doch endlich dieſen unnützen Wider⸗ 
ſtand aufzugeben. „Kommt herüber, ohne Waffen; eßt, trinkt und 
ſeid luſtig mit uns. Ergebt euch, und die Welt hat Frieden!“ 

„Und Ihr habt eines mit dem Topplappen vor den Kopf ge⸗ 
kriegt“, antwortete unſer nächſter Brief. Gewiß, wir Landwehr⸗ 
leute halten oft nicht gerade auf den feinſten Ton. Einmal 
ermahnten uns die Franzoſen, wir ſollen uns gefangengeben; dann 
kämen wir nach Paris, wo Frauenhuld uns lächeln würde. 

Antwort: „Ihr könnt uns mit Eueren Pariſer Suſen — — 
nicht weich ſtimmen.“ Ich gebe zu, mein Freund Gaſton, durch 
den Krieg habe ich den mühſam in unferem damaligen Briefwechſel 
gelernten guten Ton ein wenig wieder verlernt. 


Berta Duenſing / Wir zu Hauſe 
1. „Weine nich, Gott lebet noch!. 


„Wer kann den Gedanken wehren“ . .. „und die täg: 
liche Arbeit, die macht man fo hin .. ohne Gedanken. 
las ich e Das mag für viele Geltung haben 
können ... nur nicht für den armen Schulmeiſter, von dem 
jeder neue Tag Zuſammenraffung ſeiner ſelbſt, Konzen⸗ 
tration aller Gedanken fordert.. Ob noch fo viel Sturm 
und Streit in der Welt im großen Chaos der Weltgeſchehens 
ſich abſpielt — von ihm verlangt man, daß er aufrecht ſtehe, 
ſtandhaft vor ſeiner Schar junger Menſchenkinder, denen er 
ſo viel Freund und Lehrer, Vater und — oft — Schutzmann 
in einer Perſon zu ſein hat. Es klaffen ſo viele Menſchen⸗ 
lücken, die er auszufüllen hat... I Jal Jeden lieben Herrgotts⸗ 
morgen heißt das ſich einen Stoß geben: friſch, fromm, 
fröhlich drauflos. Ob die Nachrichten im Blatte gut oder 


weniger gut lauten, die Lebensmittel im Preiſe ſinken oder 


ſteigen: das Petroleum zu haben iſt oder nicht: die Stim- 
mung dementſprechend roſig — oder anders 

Der frühe Morgen iſt es jedenfalls nicht. heute... 
Grau, naß, kalt — ſchmutzig. Und ſo trabt es ſich die lange 
Heerſtraße herunter, dieſelbe Straße, die vor nun bald zwei 
Jahren in ungemeſſenen Zügen unſere Landleute herein⸗ 
gezogen kamen mit Pferden und Wagen, eine lange, endlos 
lange Opferſtraße. Immer wieder muß man daran denken. 

Und heute? 

Hinter mir kommt's mit ohrenbetäubendem Geraſſel 
herangeſtoben, fchütternd in allen Gelenken und doch mit 
martialiſcher Feſtigkeit und flottem Voran. Ein langes 
Militärauto vor zwei Wagen geſpannt, mit Munitions⸗ 
material beladen. Sie haben längſt den ohrenbeſänftigen⸗ 
den Gummireifen verloren . ei fern iſt auch der Räder⸗ 
beſchlag, alles Eiſen! Und eiſern müſſen unſere Nerven 
ſein und werden, um das hölliſche Gefahre anzuhören, nüch⸗ 
tern, in der Morgenfrühe. Es iſt, als oh der geharniſchte 
Würger Krieg in Perſon einherdonnere, alles umher auf die 
Knie zwingend. 

Aber kaum vorüber, ſehe ich auf dem hinterſten Wagen, 
mir zugewandt, drei Landſtürmer ſitzen, oder ſind's Kano⸗ 
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niere? in den beften Jahren. Die fehen mit diebiſch ver« 
gnügten Mienen in den griffeligen Morgen. Aus den un⸗ 


| vermeidlichen kurzen Tabakpfeifen fteigt der Rauch flott in 
die Luft, macht kleine blaue Kringel in die mifanthropiſche 
Atmoſphäre und entweicht mit elegantem, federleichtem 


Schwung in die höheren Regionen, die nur der Flleger 
kennt ... Nebenan an der Straße ſteht ein kleines Haus 
mit einem Bäckerladen: aus dem niederen Schornſtein 


ſteigt eine feine bläuliche Rauchſäule ebenſo flott in die 


Lüfte wie der Schmook der fröhlich paffenden Fahrer: oben 
verſchmelzen ſich beide zum heiteren, leichtſinnigen Hochzeits⸗ 
fluge. 

Und mir kommt ganz plötzlich ein alter Spruch in den 
trüben Sinn aus alter — Kinderzeit. Der hieß: Weine nich, 
Gott lebet noch! is noch was im Backeltrog. 

Is noch was im Backeltrog! 80 Jahre iſt fie alt 
geworden und 30 Jahre tot, die gute Alte, ſie hatte ihn, 


glaub' ich, auch noch aus ihrer Kinderzeit, die die fran⸗ 


zöſiſche war. Denn ſie erzählte: eine Franzoſe habe da⸗ 
mals gefragt: parlez-vous Backeltrog? was is Backeltrog? ?. 
— Ich weiß nicht, was ſie ihm damals geantwortet haben, 
aber der „Backetrog“ .. er iſt noch heute da. Und wie er jene 
Zeiten fremdherrlicher Ausſaugung und Plünderung über⸗ 


lebt hat, ſo heute, nach hundert Jahren, unfere Jetztzeit. Er 


wird uns nicht verlaſſen, der gute, alte, ehrliche, deutſche 
Backetrog! — Dies zeigen die gelben und braunen Laiberchen 
in dem Lädchen, aus dem, eins ums andere, ein flinkes, 
ſcheues Mägdlein, um die Ecke huſcht, um noch, vor der 
Schule, ſchnell das Haus zu verſorgen mit — Brot! 
Weine nich — — Gott lebet noch.. 
Und nun bin ich auch gleich in fröhlicherer, beſſerer 
Stimmung und fang’s getroſt ... mit Freuden an. b 
Fortſetzung folgt. 


Erich Franz / * | 


Ach wie lang! : 
St die lange Nacht ol ih vorbei? 5 
Nicht genung an Qual und Schmerzensſchrei, 
Nicht genug an Haß und Schwerterhämmern ? N 
Will der Stern des Friedens noch nicht bämmern? 


Nirgends Rat! | 
Heberall iſt wilder Waffer Toben, 
Undurchdringlich Dunkel laſtet oben, 
Und vergebens fuchen wir den Geiſt, 
Der die Welten aus dem Chaos reißt. 


Sei getroft! 
Auf dem dunklen, unverſtand'nen Pfads 
N Leitet unſichtbar die Hand der Gnade, « 
| In vergrämter Seelen tiefer Nact 
Hat fie heilige Funken angefacht. 
Halte aus! > 
Siegeskronen kann nur der erringen. 
Dem die Waſſer an die Seele gingen. 
Und nach aller Not und allem Weinen 
Wird uns bald die Friedensſonne ſcheinen. 


Wenn die erſten Strahlen uns umglühen, 
Wollen wir zuſammen niederknien, 0 
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Gottfried Traub / Tulpen 


Nur die Natur iſt ehrlich! Sie allein liegt 
an dem ew'gen Ankergrunde feit, wenn alles 
andere auf den ſturmbewegten Wellen des 
Lebens unſtet treibt. Schiller. 


Roſarote Tulpen ſtehen auf meinem Tiſch. Ich ſah ſie 
leuchten in herrlichen Blumenbeeten und einzeln blühen in 
Vergißmeinnichtfeldern. Ihre Farben umarmen mich. Das 
ganze Zimmer leuchtet; es iſt anders geworden. Wieviel 
Freude kann man einem Menſchen mit ſo ein paar Blumen 
machen!. Sie grüßen aus der Erde und von einer Seele. 
In ihnen ſchwingt ein Reigen ſchlanker Kraft. „Wer ſie 
malen könnte!“ — Nein, ich bin froh, daß ich ſie ſehen kann 
und daß es mir jedesmal wärmer im Blut wird und meine 
Gedanken raſcher kommen und die Seele tiefer atmet. Das 
vermögen ein paar Blumen, die geſtern und morgen blühen 
und übermorgen verwelken. 


Dieſes helle Rot erinnert faſt an junges rinnendes Blut. 
Wenn die Sonne ſie durchlichtet, werden ſie ſo blaß, wie das 
Angeſicht eines jungen Knaben, zu dem der Tod kommt. Die 
Stengel neigen ſich herüber und erzählen. Ihre Sprache iſt 
nicht leicht; aber daß ſie etwas mitteilen wollen, iſt köſtlich. 
Dichter reden von Blumenſeelen. Die Natur iſt ehrlich; ſie 
beſitzt eine Seele, aber voll Schweigen. Darin liegen Jahr⸗ 
tauſende wilder Freude, üppiger Pracht, ſteter Vergänglich⸗ 
keit. Starke Erzieher ſind meine Tulpen hier am Tiſch: ihr 
Geſetz befiehlt ihnen, zu leuchten in jubelnder Freude, und 
wenn ihre Leuchtkraft ihren Dienſt getan hat, lautlos zu ver⸗ 
gehen, damit ſie nächſtes Jahr wiederkommen. Ein Tor 
denkt beim Leben gleich ans Sterben und hat darum für 
beides keine volle Kraft. Die Natur iſt ehrlich. Sie klagt 
nicht, weil ſie vergehen muß, und ſie verwebt in ihr Leben den 
Tod nicht, um einen Schatten darauf zu werfen. Sie ver⸗ 
geudet jedes Jahr in gleichem Maß. Dieſe unbeſchreibliche 
Fülle ſtechender, koſender, funkelnder, ſchattender Farben 
ſchöpft ſie ſtets aufs neue, ohne zu fragen, wozu? wie lang? 
Der Lebenstrieb der ewigen Schöpfung wirft ſie aufs Land 
und ſagt nichts weiter als: „Da bin ich. Jetzt iſt die Zeit des 
Blühens, anderen Tags die Zeit des Welkens: jede Zeit werde 
ihrem eigenen Geſetz gerecht!“ Das nenne ich das Erzieher⸗ 
amt ſolcher Blumen am Menſchengeſchlecht, daß es ſich füge 
in die Pflicht der Stunde und ihr Maß voll erfülle zur Zeit 
des Aufſtiegs und des Niederganges. 


Laßt uns einander Freude machen in dieſer Zeit des 
Blühens! Das Sterben geht durch die Welt, und viel junge 
Kraft wird dahingemäht. Deſto mehr blühe du, erfreue, 
ſtärke, kräftige! Wenn wir's nicht mehr können, dann wird 
es auch nicht mehr verlangt. Solange wir's aber vermögen, 
iſt es unſer Recht. Tauſende warten darauf, daß du ihnen 
licht vorangehſt, und fie erſchrecken, wenn auch du verfagft. 
Und wenn es nur Tage und Wochen ſind, ja wenn es nur 
ein Augenblick wäre, in welchem du den anderen ſo erſchienſt 
wie der Tulpenſtrauß auf meinem Tiſch mir bei meiner 
Arbeit, dann haſt du etwas Gutes getan und die Geſetze der 
Natur verſtanden. Herbſt und Winter kommt. Da gilt es 
zehren von Frühlingskraft. Sammle Glut in Herz und Leib, 
um durchzuhalten und jedem Mut zu machen. Die Natur 
lebt vom Lebendigmachen; darum iſt ſie ehrlich und hält zu⸗ 
ſammen mit dem Weltengrund, aus dem das Leben quillt. 
Mache du lebendig! Das predigen die Tulpen in ihrer Herr⸗ 
lichkeit. f 


Soziale Bewegung 


Kriegs teuerung und Lebenshaltung. Der allmonatlich er⸗ 
cheinende Bericht über den Stand der Lebensmittelpreise in 
erlin, der vom ſtädtiſchen ſtatiſtiſchen Amte veröffentlicht 
wird, gibt für Mitte April d. J. im ergleiche zur gleichen Zeit 


der beiden vorhergehenden Jahre folgendes Bild. Um Mitte April 


koſte das Pfund (wo nicht anders angegeben) in Pfennigen: 
4 1915 1916 


. 191 
Sbhſeneen (10 Pfund) „ . 25 75 
Büchſenfleiſch a 2 1 1 1 1 112 120 280 
Thüringer Fleiſchwurſt „„ y 1 . 120 160 200 
eine Leberwurſt. . „11 1 1 120 140 250 
andleberwurſt 2 22 112 1 110 140 240 
Berliner Mettwurft . . „ „ 120 140 240 
Beſte Thüringer Salamiwurſt „ „ 180 240 400 
Gekochter Schinken „ „ 160 240 360 
Roher Schinken 1241 . 1890 240 360 
Berliner S wurſt „ 2 1 „ 90 100 190 
Heringe (1 Stück) 2212 8 77 9 23 
Tafelbutter . „ . 1 7 148 180 280 
Margarine W 2 „2 2 11 „ 11 85 10⁵5 200 
Briekäſe „ „ 100 120 130 
Graupen — 222 „ 1 22 50 49 
Kälberzähne (dicke Graupen) „„ . 18 36 43 
Haferflocken . „ „ „ 28 36 55 
Hafermehl 0 . L. e 2 1 0 0 29 | 45 49 80 
Roggenmehl „ „ „ „2 „ 1 14 24 22 
Weizenmehl 00. „1 1 „ „ 1 18 26 24 
Weizengrieß eis aan. 25 40 45 
Kal . . . 2 „ 2 „ 120 240 500 
Schofoladenpulver „„ „ „ „. . 10 140 280 
Affe „148 175 288 
Malzkaffe „ . „ „ 25 40 55 
Gebrannte Gerſte „ „ . 20 35 45 
Sue: (Melis): 00. 11 24 30 
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Dieſe Sulammenfterlung ergibt für Mitte April 1914 einen 
Einheitspreis von 21,72 M., für die N Zeit und Waren⸗ 
menge 1915 von 29,41 M. und für Mitte April d. J. einen 
ſolchen von 47,16 M. Die Steigerung von 1914 auf 1915 beträgt 
25,1 Proz., von 1915 auf 1916 jedoch 64,1 Proz. und von 1914 
auf 1916 ſogar 117,1 Proz. — Die „Soziale Praxis“ bringt zu 
dieſer Frage eine intereſſante Aufſtellung darüber, wie dieſe 
Lebensmittelverteuerung auf den Haushalt jener Leute wirkt, die 
auf ein feſtes Gehalt angewieſen ſind. „Berechnet man die Men⸗ 
gen an Lebensmitteln aller Art, die in dem Haushalt eines 
jüngeren Angeſtellten oder mittleren Beamten in Berlin mit 
einem Einkommen von etwa 2400 M. in einem Jahre verbraucht 
werden und ſetzt dafür die mittleren errechneten Preiſe an, ſo er⸗ 
Sieh ſich rund 1150 M. jährliche Ausgaben vor dem Kriege. 

immt man nun an, daß im Jahre 1915 hinſichtlich der Menge 
und Güte dieſelben Nahrungsmittel verbraucht wurden, ſo würde 
ſich durch die Preisſteigerung die Ernährung in Berlin um rund 
670 M. oder 58 Proz. verteuert haben. Beſitzt der Haushaltungs⸗ 
vorſtand kein Vermögen, fo bleibt nichts anderes übrig, als ich 
einzuſchränken ſowohl in bezug auf Menge wie auf Art der Nah⸗ 
rungsmittel. Es tritt mithin eine Bedarfsverſchiebung von 
teueren, knappen Waren zugunſten der billigeren Lebensmittel 
ein, die allerdings da ihre N hat, wo Gefährdung der Ge⸗ 
ſundheit und Verminderung der Arbeitskraft droht. Berüdfichtigt 
man die Bedarfsverſchiebung n und quantitativer Art, 
ſo ſind die Ausgaben für die Ernährung um mindeſtens 250 M. 
oder 22 Proz. geſtiegen. Die Ausgaben Fur die einzelnen Be⸗ 
dürfniſſe des Lebens verteilen ſich etwa fo: Für Nahrung 45 Proz. 
oder 1080 M., 8 18 Proz. oder 432 M., Kleidung, Wäſche 
uſw. 13 Proz. oder 312 M., und für Heizung, Beleuchtung, 
Steuern, Abgaben, Erholung 576 M. oder 24 rap eines Jahres- 
einkommens von 2400 M. Dies waren die Aufwendungen vor 
dem Krieg. Um dieſe Bedürfniſſe 108 ſelbſt bei Berückſichtigung 
weitmöglichſter Einſchränkung befriedigen zu können, müßten 
die Ausgaben bei der Nahrung um 22 Proz., bei den übrigen 
Dingen um 10 Proz. (mit Ausnahme der Wohnung) erhöht werden, 
ſo daß die Geſamtlebens 0 10 in der Praxis ſich um 13,6 Proz. 
(ſtatt 2400 M. find 2726,50 M. nötig) verteuert hat. Theoretiſch 
hat ſich die Lebenshaltung, da ja die errechnete Preisſteigerung 
der Lebensmittel 58 Proz. betrug, um rund 30 Prog. verteuert. 
Wir müſſen aber auch noch bedenken, daß das dieſer Unter⸗ 
ſuchung als Maßſtab dienende Einkommen von 2400 M. nur von 
einem geringen Teile der Berliner Steuerzahler erreicht wird. 
Nicht weniger als 82,49 Proz. aller phufilhen Zenſiten müffen 
mit 1800 M. und weniger jährlich ihren Lebensunterhalt beftreiten. 
Da iſt ſelbſt eine Teuerungsziffer von nur 13,6 Proz. ein recht 
ungebetener Gaſt. Berückſichtigt man ferner daß der Anteil der 
1 8 an der Lebenshaltung um ſo größer iſt, je geringer die 
ſoziale Stellung und das Einkommen des Verbrauchers wird, ſo 
dürfte der Teuerungskoeffizient für den größten Teil der Be⸗ 
völkerung ein weit höherer ſein. Es drängt ſich daher von ſelbſt 
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die logiſche Folgerung auf: Ebenſo wie der Staat bemüht iſt, durch 
richtige Verteilung der Lebensmittelvorräte Mängel zu beſeitigen, 
ſo müßte auch eine Ausgleichsweiſe gefunden werden, um das 
Geldbedürfnis der ärmeren Bevölkerung zu befriedigen!“ 
Ein ſchnell beendeter Streik. Das Generalkommando für den 
10. Armeekorpsbezirk (Hannover, Oldenburg und Braunſchweig) 
hatte Ende April eine Bekanntmachung erlaſſen, die den “Berliner 
Sparzwang für jugendliche Arbeiter und Arbeiterinnen auch dort 
einführte. Danach ſollten den Jugendlichen nicht mehr als 16 M. 
von dem verdienten Wochenlohne und den Jugendlichen über 
18 bis 21 Jahren außerdem nicht mehr als ein Drittel des Mehr⸗ 
verdienſtes ausgezahlt werden. Der überſchießende Lohn ſollte 
vom Arbeitgeber für den Jugendlichen bei der Sparkaſſe eingezahlt 
werden. Zur Abhebung dieſer Spargelder bedurften die Jugend— 
lichen oder deren Eltern der Genehmigung der Gemeindebehörde. 
Mit dieſem Sparzwang wurde gleichzeitig die Freizügigkeit der 
Jugendlichen dadurch eingeſchränkt, daß ihnen bei Strafe verboten 
war, ſich für die Dauer des Krieges aus dem Bereich des 
10. Armeekorpsbezirkes zu entſernen, wenn nicht etwa ein Weg— 
zug der Eltern erfolgte oder die jugendlichen Arbeiter zu Montage— 
arbeiten nach auswärts verſchickt wurden. Die erſparten Gelder 
ſollten erſt nach Beendigung des Krieges oder nach vollendetem 
21. Lebensjahr des Zwangsſparers zurückgezahlt werden können. 
In Hannover und Braunſchweig hat der Erlaß ſtarke Erregung 
unter den jugendlichen Arbeitern und Arbeiterinnen hervorgerufen. 
Am 1. Mai legten in beiden Städten eine Anzahl Jugendliche, 
man ſchätzt ſie auf 400 vis 600, die Arbeit nieder. Das han⸗ 
noverſche Gewerkſchaftsſekretariat verhandelte mit dem General: 
kommando und erreichte die Herauſſetzung des wöchentlich aus— 
zuzahlenden Lohnſatzes auf 24 M. Danach wurde die Arbeit am 
2. Mai wiederaufgenommen. Unter den Braunſchweiger 
Arbeitern herrſchte eine größere Empörung über die Bevor⸗ 
mundung der Jugendlichen und ihrer Eltern als über die Lohn⸗ 
babe, und vor allem wandte man ſich auch gegen die Beſeitigung 
er geſetzlich gewährleiſteten Freizügigkeit. Die Zahl der 
Streikenden wuchs auf mehr als 1000 an. Dazu kam die Er⸗ 
regung der Bevölkerung über gleichzeitige Nahrungsmittelſchwierig⸗ 
keiten. Eine Abordnung der Braunſchweiger Arbeiter begab ſich 
nach Hannover zum Generalkommando und wünſchte unter Dar⸗ 
legung der Sachlage Aufhebung der Sparzwangsverordnung, da 
die Streikenden ſich weigerten, die Arbeit wiederaufzunehmen, 
bevor nicht die Sparzwangsperordnung aufgehoben ſei. Das 
Braunſchweiger Gewertſchaftskartell und die Gewerkſchafts⸗ 
vorftände faßten außerdem Entſchließungen gegen den Spar⸗ 
zwangerlaß und forderten gleichzeitige aßnahmen gegen die 
Lebensmittelnot. Angeſichts dieſer Verhältniſſe hob der Kom⸗ 
mandierende General v. Linde⸗Suden am 8. Mai den Sparerlaß 
wieder auf, und die Streikenden kehrten am 9. Mai zur Arbeit 
zurück. Gegen den rigoroſen Sparzwang haben übrigens 
auch in Berlin die Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine proteſtiert, 
und die Sozialdemokraten haben im Reichstag dagegen opponiert. 
Als ein weiterer Beitrag zu der Frage des Sparzwanges für die 
Jugendlichen erſcheint eine chrift des Leiters einer 
DO Maſchinenfabrik an die „Berl. Volksztg.“ beachtens⸗ 
wert, der es heißt: „Wir gingen zuerſt mit einem gewiſſen 
an die Einſtellun Ban: Sngenbilhen ber — ich möchte 
agen: der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe. Aber wir 
wurden enttäuſcht — angenehm enttäuſcht. Mit der Größe der 
Aufgabe und natürlich auch mit der Höhe des Verdienſtes wuchs 
der Eifer unſerer Arbeiter, und ich muß fagen, daß 
ich die Unermüdſichkeit dieſer jungen Leute, ihre Willigkeit, ihren 
Arbeitseifer, gleichviel aus welchen Motiven er he en 
ein mag, manchem Erwachſenen wünſche. Ich habe anch „ wenig⸗ 
tens ſoweit ich das kontrollieren kann, nicht gefunden, daß im 
allgemeinen ein ſchlechter Gebrauch von dem Verdienſt gemacht 
worden iſt. Natürlich iſt es hier und da vorgekommen, daß Gelb 
unnüß ausgegeben und vergeudet worden iſt. Nach meinen Beob⸗ 
achtungen aber handelt es ſich hier um Ausnahmen — die Mehr⸗ 
heit verwendet ihr Geld nützlich und unterſtützt die Mutter und 
die 175 .Ich habe gefunden, daß es nicht wenige find, die 
mit großem Stolz ſich in der Rolle des Ernährers der Familie 
gefallen. Dabei möchte ich auch betonen, daß die Zahl derer, die 
40 bis 45 M. und noch mehr verdienen, nicht ſo ſehr groß iſt, 
als man allgemein glaubt; die Mehrzahl verdient weniger. Mit 
einem Wort, daß unſere Jugend unter den Einwirkungen der 
Kriegszeit verwildert ſei, kann ich nicht behaupten. Allerdings 
ſehe ich auch nicht ein Zeichen von Verwilderung darin, daß ein 
16. oder 171ähriger Junge mal eine Zigarette raucht oder ins 
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Naumanns „Mitteleuropa” in madjariſcher Sprache. Gleich⸗ 
Verl mit der Ankündigung der ohne Erlaubnis von Verfaſſer und 
erlag erfolgten Ueberſezung von „Mitteleuropa“ ins Engliſche 
erſcheint bereits auf dem Büchermarkt die erlaubte und anerkannte 


nuebertragung ins Madjariſche: Naumann Frigyes „Rözepeuropa”, 


Forditotta Dr. Kircz Anvdorne. Politzer Zſigmond és Fia Kiadäfa, 
Budapeft IV, Kecstemeti-Uteza 4. 


Naumanns Mitteleuropa“ in engliſcher Ueberſetzung! In eng⸗ 
liſchen Zeitungen leſen wir die folgende Ankündigung, die wir in 
wortgetreuer Ueberſetzung wiedergeben. 


„Wichtige Anzeige. 
Mitteleuropa 


von 
Dr. Friedrich Naumann, 
Mitglied des Reichstags. 


Mit einem Vorwort von W. J. Aſhley, M. A., 
e. Hon. Ph. D. (Berlin). 
Ins Engliſche überſetzt von Frl. C. M. Meredith. 
Ungefähr 380 Seiten Großoktav. 7 ſh. 6 d. netto. 
P. S. King u. Sohn. Archard Haus. Weſtminſter. 


Dieſes im letzten Jahre in Berlin erſchienene Werk repräſentiert 
einen überaus großen Teil der öffentlichen Meinung in Deukſch⸗ 
land, wo es eine rieſige Verbreitung gefunden hat. Das Buch 
enthält wirtſchaftspolitiſche Unterſuchungen für die Mittelmächte 
von höchſt bemerkenswerter Gründlichkeit und ſteht jetzt im 
Mittelpunkt aller Erörterungen der kaufmänniſchen und wirt⸗ 
ſchaftspolitiſchen Kreiſe in Europa. 

Es iſt von beſonderem Intereſſe im Hinblick auf die An⸗ 
kündigung Deutſchlands, daß es hinter dem Kriege verſuchen 
wolle, eine Zollvereinigung der germaniſchen Mächte mit 
aggreſſiver Tendenz zu errichten. Es ſtellt mit Klarheit dar 
den deutſchen Plan der Organiſation und Kontrolle des Handels 
von Mitteleuropa zu ſeinem eigenen Nutzen. 

Der Verfaſſer hat eine Reihe von Werken ſozialpolitiſchen 
Inhalts geſchrieben, und feine Reden innerhalb und außerhald 
des Reichstags ſind viel beachtet. Das Werk hat zwar nicht offi⸗ 
ziellen Charakter, verdient aber doch, ſehr ernſt genommen zu 
werden, ſchon in Anbetracht der Stellung des Verfaſſers und 
ſeiner großen Anhängerſchaft in Deutſchland.“ 

Dazu finden wir in der Deutſchen Tageszeitung vom 11. d. M.: 
„Naumanns „Mitteleuropa“ in engliſcher ng. In den „All⸗ 
deutſchen Blättern“ leſen wir: Um einen durchaus verläßlichen 
Maßſtab für die Beurteilung der Frage zu gewinnen, ob während 
des Krieges ein politiſches Druckwerk den deutſchen Belangen nütz⸗ 
lich oder abträglich iſt, empfiehlt es ſich in jedem Falle, die Be⸗ 
fal, in Betracht zu ziehen, welche eine derartige Schriſt im 
e 
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indlichen Auslande erfährt. Wird fie dort bekämpft oder gar vers 
oten, dürfte in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle ihre 
Nützlichkeit ohne weiteres ebenſo ſehr erwieſen ſein, wie ihre Ber- 
breitung durch unſere Gegner dafür Zeugnis legt, daß man dort 
alt als den eigenen Zwecken förderlich, d. h. uns ſelbſt ſchãd⸗ 
lich, erachtet. Unter dieſen Geſichtspunkten ift es nun für Raumanns 
Buch „Mitteleuropa“ im höchſten Maße kennzeichnend, die eng» 
liſchen Behörden der Verbreitung des Werkes in England keinerlei 
Schwierigkeiten in den Weg legen; denn wie uns von zuverläſſiger 
Seite mitgeteilt wird, hat die Schrift unbeanſtandet in die dortigen 
deutſchen Gef enlager Eingang gefunden. Zieht man in Bes 
tracht, wie ſorgfältig die engliſche Zenſur zu arbeiten pflegt, ſo iſt 
für Den 1 neh u u vom 15 Stand⸗ 
punkte aus zumeſſen iſt, dur n engliſchen or das 
treffendſte Urteil geſprochen.“ N sen] 

Evangelium, Krieg und Weltfrieden. Von Prof. Feine. 
Lewe. Ber 5 S. 1 M. 

erſuche, das Evangelium und den Krieg zu raſch in Einklang 
zu bringen, lehnt F. ab, ebenſo aber den Pazifismus, und F. W. Foer⸗ 
ſters Streben, die Härte der Machtpolitik durch Gedanken des Neuen 
Teſtameuts zu mildern. Die Löſung des Problems findet auch er im 
weſentlichen darin, daß wir den Abſtand zwiſchen Ideal und Wirk⸗ 
lichkeit, Reich Gottes und unſerer Welt nicht verkennen dürfen. 

Die Inſel⸗Bücherei hat in einem Zeitraum von etwas über drei 
Jahren einen Abſatz von zwei Millionen Bändchen erzielt und iſt 
in unzähligen Exemplaren auch im Felde verbreitet. Die Samm- 
lung umfaßt bisher 187 Bände, die alle Gebiete der Literatur, die 
beſten Erzählungen, Gedichte, Briefe, geſchichtliche und philoſophiſche 
Abhandlungen, berückſichtigt. Das einzelne Bändchen, vorzliglich 
gedruckt und gut in farbiger Pappe gebunden, koſtet nur 50 Pf. Gleich⸗ 
zeitig machen wir auf die parallele Sammlung der Inſelbücherei 
aufmerkſam: die Oeſterreichiſche Bibliothek. Beſondere empfehlen 
wir: Nr. 3. Heinrich Friedjung: Cuſtoza und Liſſa. Nr. 4. 
Bismarck und Oeſterreich. Nr. 7. Fürſt Friedrich zu 
Schwarzenberg: Bilder aus Alt⸗Oeſterreich. Nr. 8. Abraham 
a Santa Clara: Auswahl aus ſeinen Schriften. Nr. 9. Beet⸗ 
hoven im Geſpräch. Nr. 10. Radetzty: Autobiographiſche 
Schriften. Nr. 11. Robert Michel: Auf der Südoſtbaſtion unſeres 
Reiches. Nr. 12. Anton Wildgans: Oeſterr. Gedichte. Ne. 18. 
Comenius und die böhm. Brüder, 
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Joſef Ruederer: Das Erwachen. Ein Münchener Roman 
bis zum Jahre 1848. München 1916, Süddeutſche Monatshefte. 430 S. 
M. 6 geb. e f 

So etwas hat man ſchon lange nicht mehr erlebt, man muß 
auf G. Kellers Leute von Seldwyla und Fontanes Bücher über 
Berlin und die Mark Brandenburg zurückgreifen, um für Art und 
Bedeutung des vorliegenden Buches einen Vergleich zu finden. Die 
reine Luſt, die der Roman auslöſt, wird nur verkümmert durch die 
Trauer um den Tod des Dichters, der uns dies große Werk als 
Torſo zurückgelaſſen hat. Gleichwohl iſt ſchon dieſer erſte Band durch 
die Beſchränkung des Erlebniſſes „München“ auf die erſte Hälfte des 
19. Jahrhunderts, zumal auf die Zeit König Ludwigs IJ. abgeſchloſſen. 

Wir haben es nicht mit einem hiſtoriſchen Roman zu tun, 
wenigſtens nicht im ſtrengen Sinne. Der Dichter will keine Ver⸗ 
gangenheit beleben, die ihn aus irgendwelchen Gründen reizt, ſei 
es durch die Romantik des Stofflichen, die Ewiggültigkeit menſchlicher 
Probleme, oder die Analogie vergangener und gegenwärtiger Lebens— 
verhälmiſſe; dies nämlich find die gewöhnlichen Motive des hiſtoriſchen 
Romans. Sondern Ruederer iſt ähnlich wie Charles de Coſter oder 
Keller und Fontane, die genannt find, von einer lebendigen, auf 
den Ton des eignen Weſens geſtimmten Wirklichkeit ergriſſen. In⸗ 
dem der Künſtler dies Erlebnis bewußt geſtaltet, analyſiert er frei⸗ 
lich nicht wie der Gelehrte das Werden der Gegenwart, aber die 
Oberfläche des Geſchanten vertieft ſich zum Ablauf des Geſchehens, 
in dem das Charalkteriſtiſche von Meuſchen, Verhältniſſen, Leben 
und Landſchaft als ein Eingeborenes ewig wiederkehrt, ſich verſtärkt, 
zu einer tragiſchen Notwendigkeit wird, wie fie der Küunſtler in der 
Miſchung des Ewigmenſchliſchen mit dem Zufälligen der Erſcheinung 
verſteht und gütig belächelt. Dennoch ſteckt auch der Zorn in dem 
Lebenden, der an dem eigenen Volkstum ſchwerer trägt als der 
Fremde. Dieſer Tupus des Schweiger, Bayern oder Märker, des 
Blamen, den fein Künſtlertum zum Sänger ſeines Volkes macht, 
hat mit der ſeutimentalen Art von Heimailunft, etwa eines Frenſſen, 
nichts mehr zu tun. 
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Mau leſe: die Familiengeſchichten zugewanderter Bauern, Bäcker 
und Brauer, alteingeſeſſener Münchner Beamter, Handwerler 
Künftler, die Satire des Aufſteigens einer Generation von 
Strebern, die ſich mit dem Namen des Baumeiſters Unſerer lieben 
Frauen ſchmücken; wie dies alles vor dem Hintergrund Münchner 
Straßenlebens, „Maſchkera“, politiſchen Bierbankgeſprächs zu buntem 
Leben ſich verdichtet, aus dem markant die Figur Ludwigs J. bervor⸗ 
ragt, jenes hartköpfigen Kunſt⸗ und Lebeusdilettanten, deſſen 
ſchlechtes Gewiſſen und beſſerer Menſch die Erinnerung an den Hof⸗ 
narren ſeines Vaters, den „Prangerl“ iſt, und der durch die groteske, 
weil wieder verfehlte Liebſchaſt zu der Lola Montez fein gutmütiges 
Volk, das die abgeſetzten Pfafſen irreleiten, zu der Faſchings revolution 
von 1848 reizt: Lolita muß fliehen, aber den wütenden König 
führen wider Willen ein Halunke, ein Wilderer und ein harmloſer 
Spießer unter Vorhertragung von Lolas ſchreiendem Papagei aus 
ihrem Palais durch die heilrufende Menge nach dem Schloß zurück. 

Nach dieſem Werk wächſt ſür uns die Veranlaſſung, auf den im 
vergangenen Jahr zu früh geſtorbenen, um innere Vollendung und 
äußere Anerkennung ſchwer ringenden Dichter zurückzukommen, auf 
den ſcharfſichiige Kritiker wie Hofmiller und Ulrich Rauſcher leider 
ohne nachbaltigen Erfolg hingewieſen haben. Schotte. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Baumer. Schöneverg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Der Arzeigenteii der „Hilfe“ ſteht heute ganz im Zeichen der Reichsbuchwoche. 
Wir freuen uns, unfern Leſern eine fo große Auswahl guter Bücher an dieſer 
Stelle neunen zu lönnen und bitten, die nachfolgenden Seiten und den Umſchla 
heute mit beſonderem Intereſſe durchzuſehen. Lervotheden wollen wir zunäch 
den achtſeikigen Proſpeft des Berſages Felix Meiner, Leipzig, über das große 
Verlagswerk „Der euroräiſche Krieg in aktenmäßiger Darſlellung“. Ferner 
ſind mit größeren Inſeraten vertreten: Georg Reimer in Berlin, Der Inſel-Verlag 
in Leipzig, Ullitein & Co. in Bertin, Schwetichke & Sohn in Berlin, Felix Meiner 
in Leipzig, Hutten Lerlag in Berlin. J. Engelhorns Nachf. in Stuttgart, Verlag 
Lebensluuſt - Heitlunſt in Berlin und F. Heyder in Zehlendorf. 


— —— —— —— — — mins „+ Neem en 


Deutſche volksgenoßſen! 


Die im Juni v. J. veranſtaltete Kriegsbuchwoche hat einen 
reichen Ertrag gebracht. Das deutſche Volk hat freudig die Ge— 
legenheit benutzt, ſeine Opferwilligkeit zu zeigen. Etwa 1 Million 
Bücher iſt damals für die Krieger im Felde und in den Lazaretten 
zufammengekommen. Die allermeiſten dieſer Bücher waren ver⸗ 
wendbar, und nur ein geringer Teil erwies ſich als ungeeignet. 
Allen, die bei dem wichtigen Werke mitgewirkt haben, ſagen wir 
unſeren wärmſten und aufrichtigſten Dank. 

Jetzt ſind die damals geſchenkten Bücher längſt verteilt, ebenſo 
viele andere Bücher. Mit Stolz können wir fagen, daß ſeit Be: 
ginn des Krieges im ganzen faſt ſechs Millionen Bücher und Hefte 
an Lazarette und Truppenteile verſchickt worden ſind. Die Laza⸗ 
rette innerhalb der Grenzen des Reiches ſind jetzt im allgemeinen 
als befriedigt anzuſehen. Auch die Schiffe der Kaiſerlichen Marine, 
die Beſatzungen der Forts, die Landſtürmer, welche Gefangene be⸗ 
wachen oder Eifenbahnen und Brücken ſchützen, wurden nicht ver⸗ 
gehen, und die planmäßige Verſorgung der deutſchen Kriegsge⸗ 
fangenen in Feindesland mit deutſchen Büchern, die ihnen hoch⸗ 
willkommen ſind, iſt in Angriff genommen. Immer dringender 
iſt es aber geworden, den Truppen an den Fronten und in den 
Etappengebieten geeigneten Leſeſtoff zu verſchaffen. Auch in 
dieſer Richtung iſt ſchon viel geſchehen. Manche Truppenteile be⸗ 
ſitzen bereits eigne kleine Büchereien. Zahlreiche Soldatenheime 
ſind eingerichtet worden, die einen Leſeraum und zum Teil auch 
ine Ausleihbücherei haben. f 

Trotzdem hat das Berlangen nach Leſeſtoff nicht nachgelaſſen, 
jondern wird sogar immer ſtärker. Für die Truppen iſt guter 


Leſeſtoff faft ebenſo notwendig wie die tägliche Nahrung. Die 
Größe des Bedarfs iſt nicht verwunderlich; denn für die Millionen⸗ 
heere ſind auch Millionen von Büchern nötig. Große Mengen von 
Büchern und JZeitſchriften find übrigens im Laufe der Zeit aufs 
gebraucht worden oder ſonſt während des Krieges zugrunde ge⸗ 
gangen. 


Da die Büchervorräte jetzt überall auf die Neige gehen, ſo 
wenden wir uns vertrauensvoll an das deutſche Volk mit der 
Bitte, uns nochmals mit einer Bücherſammlung zu Hilfe zu kom⸗ 
men. Die Sammlung iſt fo gedacht, daß in der Woche vom 28. Mai 
bis 3. Juni d. J. Bücher für unſere Truppen in den durch aus» 
gehängte Werbeblätter kenntlich gemachten Annahmeſtellen abge⸗ 
liefert werden. Zahlreiche Buchhandlungen haben ſich für dieſen 
gemeinnützigen Zweck zur Verfügung geſtellt. Von den Orts⸗ 
ſammelſtellen aus gelangen die geſpendeten Bücher zu den Landes⸗ 
und Provinzial⸗Sammelſtellen und werden von dort aus den aus 
dem gleichen Landesteile ſtammenden Truppenteilen an der Front 
als Liebesgaben überſandt. — Wer ſeine Gabe nicht aus dem 
häuslichen Büchervorrat entnehmen kann, kaufe ein Buch beim 
Buchhändler, der die Auswahl mit feinem Rate gern erleichtern 
wird. Wer nur wenig Geld ausgeben kann, bedenke, daß ſchon für 
den geringen Preis von 20 Pf. etwas Ceeignetes zu haben iſt. Die 
Hauptſache ift aber nicht, daß einer viel gibt, fondern daß er es 
gerne und in der rechten Geſinnung tut. Wir ſind überzeugt, daß 
auch diesmal das deutjche Volk unjerem Ruf mit gebefreudigem 
Herzen folgen wird. 


Fentral⸗Romitee der Deutſchen vereine vom Koten Kreuz. Abt. 19: 
Geſamtausſchuß zur Verteilung von Zefeftoff im Felde und in den Lazaretten. 
Gefchäftsftelfe: Berlin, Reichstags gebäude. 


Der Arbeitsausſchuß: 


General von pfuel, Derfigender. Dr. v. Cröberg. Prof. Dr. frig. paſtor Gerhard. prof. Sonſer. Vertagsbuchhändler Ulrich Meyer. 


dr. Direftor a. ö. Agt. obfiechef. Geheimer Hofe 
* ö 5 5 verlagsbuchhändter Aust Strien, Gefhäftsführer, 


at Siegtemund. J. Cee. Paſior Ungras. reicher Geheimen 
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Deutſche Reichsbücherwochel 


Georg Reimer, Verlagsbuchhandlung, Berlin W. 10 


Mitteleuropa 


Von Friedrich Naumann 
Dreis geheftet M. 3.—, in Pappband gebunden M. 3.50 


In dlieſem Buche ſtellt Pr. Fr. Naumann den Staaten Mitteleuropas’ 
bie jetzt durch heldenbaften Kampf verbündet ſind, eine gemelnſame Zukunft 
vor Augen. Er rebet von der Menſchbeitsgruppe „Mitteleuropa“ und verglelcht 
fie mit den größten Relchen der Gegenwart. Er will die Willenskräfte der Natio- 
nen und Staaten zwiſchen Oftfee und Adrlatiſchen Meer auf das gemeiuſame 
Zlel der Herftellung eines größeren dauernden Verbandes hinlenken: „Dieſe 
zur politiſchen Wirkung zuſammenzufaſſen, zu einem Heer und einer Kraft und 
einem geſchichtlichen, ſtaatlichen Organismus —, es iſt etwas faſt Ubermenſch- 
liches und dabei Herrliches, eine Arbeit für große Staatsgeſtalter, die Völker- 
ſeele in ſich tragen, und denen der Geiſt der Geſchichte die Gedanken lenkt. Mer 
ich an dieſes Werk berannaben will, darf nicht kleinlich ſein, muß groß fein in 
ille, Herrſchaft. Güte und in Geduld. Für dieſes Werk aber wollen wir aus 
allen Teilen Mitteleuropas unſere beften Männer und Frauen rufen oder beſſer 
geſagt, wir wollen ihnen den Nuf in Worte faſſen, den die Vorſebung ſelbſt in 
dieſem Kriege an uns alle richtet: Merdet einig! Bleibt einig nach fo viel Blut!“ 
Ein Buch von äußerſter Wichtigkeit für Jeden Dentichen, jeden Oeſterreicher und 
jeden Ungarn, wie auch für die Nachbarn dieſer Lunder! 


Im Lande der Gotik 
Nordfranzöſiſche Wanderungen 


Von Friedrich Naumann 
Preise geheftet 60 Pf. 


Port, wo jetzt die deutſchen und feanzöſiſchen Geſchoſſe ſich kreuzen und Ver- 
derben bringen für Menſchenleben und Menſebhenwerk. bat Friedrich Naumann 
mit deutſchem Künſtlerauge und -herzen im vorigen Jahr vor den Domen gc- 
ftanden; was er da geſehen und gedacht, erſcheint jetzt in einem kleinen Bändchen, 
wohl geeignet auch für unſere Brüder im Felde, die an anderen Orten Ahn 
liches ſehen. Naumann ſieht und ſinnt in ganz eigener Weiſe, wem er vor jenen 
Nieſenwerken vergangenen Könnens und Frounnſeins ſtebt. Es belebt ſich 
bie Umwelt, wir ſeben Biſchof und Baumeifter im Geſpräche, die Stelnmetzen 
an der Arbeit, die Pfeiler und Bogen derklammern ſich als lebendige Gebilde, 
das Volk füllt die Hallen und ſtaunt die Bilder und Figuren an. 


Freiheitskämpfe 
Politiſche Aufſätze 
Von Friedrich Naumann 


Preis kartoniert M. J.—, gebunden M. 4.— 

Als ein Mahn- und Weckruf an die Gegenwart will Naumann ſeln Buch 
betrachtet wiſſen; er ſchildert den Liberalis:nus als Partei, ſpricht fiber Monarchie, 
Ariſtokratie und Demokratie mit felienem Freimit und wendet ſich im dritten 
Abſchnitt „Zur politiihen Seelenlebre“ an dle Gebildeten und die große Partei 
der Nichtwähler mit außerordentlicher Eindrhiglichkeit. 


| Die 
Volkswirtſchaft Oeſterreich⸗Angarns 


und die Verſtändigung mit Deutſchland 
Von Dr. Erich Piſtor 


Sekretär ber Handels- und Gewerbekammer in Wien 
Preis gebeftet M. 3.— in Pappband M. 3.50 


In dieſem Buche gibt ein Oeſterreicher, ein mitten im wirtfchaftlichen Leben 
ftebender und wirkender Fachniann, eine Darftellung des Standes und der Be- 
ziehungen von Landwirtſchaft. Induſtrie, Handel und Verkehr in Osfterreich- 
Ungarn und kommt zu dein Schluſſe — zu dem Friedrich Naumann in feinem 
Buche: „Mitteleuropa“ von beuticher Seite aus gelangt ift —.: „daß eine volle 
Ausnutzung der durch den Krieg günftig geſtellten Prämiſſen nur dann zu erwarten 
iſt, wenn die Dolker Oeſterreich-Angarno und ibre Erwerbeſtände die Kraſt für 
die unendlich ausſichtsreiche entſcheidende Wandlung der Volt:swirtſchaft auf- 
brürgen, d. i. für dle weiteſtgebende wirtſchaftliche Verſtändigung mit Deutichland. 


Form und Farbe 
Ein Hausbuch der Kunſt 
Von Friedrich Naumann 


Preis karloniert M. 3.— gebunden M. 4. — 


Aeberall weiß Naumann aus der warmen Fülle bedentſannen Lebens in 
ben Künden der Molerel, Bildbauerei, Architektur und Technit neuen Sinn zu 
ſchöͤpfen und fruchtbare Anregungen zum Nachdenken über den verſchwenberiſch 
gebotenen Reichtum in Natur und Bildnerel zu geben. 

Ein Fübrer zur stunit wie wenige Beicher! Auf alle Geblete der Kunſt führt 
uns der gedankenttefe Meiſter des Stils. Ucherail hat er uns Eigenes zu ſagen. 


Die Hilfe 


Im Reiche der Arbeit 
Neue unveränderte Auflage der „Ausſtellungsbriefe“ 
Von Friedrich Naumann 


Preis kartoniert M. 3.— gebunden M. 4— 


Anregende Betrachtungen über Werben und Sein von Induſtrie, Technik, 
Handel und Verkehr und in jedem Falle eine fehr intereſſante Lektüre. 
Allen, die ſich für die Zuſammenhänge bes wirtſchaftlichen und kulturellen 
8 intereffleren, bringt dieſes Buch nach Inhalt und Form genmußrelche 
elehrung. 


Geiſt und Glaube 
Religiöfe Beiträge 


Von Friedrich Naumann 


Preis kartoniert M. 3.— gebunden M. 4.— 


Der Titel des Buches deutet die rückſichtsloſe Ehrlichkeit Diefes TWahrbeits- 
ſuchers, die zarte Innigkelt dieſes en Gemütes und die Kampfbereit- 
ſchaft dieſes mutigen Bekennets an. Wie alles, was von Naumann kommt, 
iſt auch dieſes Buch vortrefflich gefchrieben, voll quellenden Gefühls, anſchau⸗ 
licher Blldkraft und ſtraffer Gedankenenergle. 


Aſia 
Eine Orientreiſe 
Von Friedrich Naumann 


Mit Federzeichnungen 
Preis geheftet M. 3.— gebunden M. 4.— 
Das Ift Geographie in einer ganz neuen Geſtalt. Eine großzügige Welt- 
auiſchauung ſpricht uns aus dieſer Reiſebeſchreibung entgegen. Ein Meiſier 
der Schilderung, ein feinfüblender Aeſthet, ein ſcharfer Oeriker, dabel von ſeltener 
Tiefe des Gemüts: fo iſt Naumann, det Nichtgeograpb, der beiten Führer einer. 


Die Kunſt der Rede 


Von Friedrich Naumann 


Preis geheftet 75 Pf. 


Wie alles, was dieſer geniale Mann ſagt oder ſchrelbt, iſt auch dieſe Schrift 
über das Reden und Zubören etwas Gutes. 

Was bier Naumann in dieſer Schrift an Erfahrungen und Erlebtem zu- 
ſammentrug, iſt Leben. Ohne jede Belaſtung durch ſchwere Gedantenmaiſſen. 
Dabei iſt dieſe feine Studie auch literariſch bedeutungsvoll. Man lleſt fie wie 
eine Biographie der menſchlichen Rede. 


Der Sinn der deutſchen Geſchichte 
Von Dr. Mathieu Schwann 


Preis geheftet M. 4.—, in Pappband gebunden M. 4.50 


Aus der Geſchichte der Vergangenheit zur Politik der Gegenwart, aus der 
Politit der Gegenwart zum ſchauenden Schaffen der Zukunft — das könnte man 
als Motto über dieſes Buch ſchreiben. Das Wachstum des deutſchen Willens im 
vergangenen Jahrhundert zu ſchildern, ſowie die mit dieſem natürlichen Machs- 
tum eng verknüpfte Entwicklung in ihrer folgerechten Notwendigkeit aufzuzeichnen, 
— das war die Abſicht des Verfaſſers. Das kampfſchwere Werden der deutſchen 
Einheit zu verfolgen, war feine Aufgabe. Aber wie mit dem Blick auf die Ver- 
gangenheit das Urtell über die Gegenwart klarer wird, fo ſollte dieſe Erfahrung 
und die Einſicht in den unlöslichen Zuſammenhang aller Dinge dem Leſer die 
Pflicht ins Bewußtſein rufen, auch ſich ſelbſt mit der deutſchen Zukunft vecbunden 
zu füblen. Oenn nicht gleichgültig iſt es, wie der einzeine ſich dane ſtellt und 
welches Bild er 100 von dleſer Zukunft macht, ſondern wle Immer ſelne ſubjektide 
Meinung beſchaffen ſeſ, fo wird cs einmal darauf ankommen, feine eigene Werde- 
linle in barmoniſche Derbindung mit der durch Vergangenbeit und Gegenwart 
feſt beſtinmiten Werdelinie unſeres Dolce und der Menſchheit zu dringen — oder 
aber ſie als eine unfruchtbare auszulöſchen. 

Der wiſſenſchaftlich erkannten und geſchichtlich begründeten Mabrbeit gilt 
die Arbeit des Verfaſſers. Der Wahrbeit — und durch ſie der Stärkung des deut- 
ſchen Gewiſſens! So läßt ſich in kurzen Worten der tiefere Sinn dieſes Bekennt— 
niſſes eines ernſten Forſchers und Denkers zum deutſchen Genius in der Stunde 
eee wo dleſer ſich zum Ausbau ſelner weltgeſchichtlichen Sendung 

ereltet. } . 
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Deutſche 


Die Hilfe 


Georg Reimer, Verlagsbuchhandlung, Berlin W. 10 


Die letzten Etappen zum Weltkrieg 
Deuiſchland und die große Politik 1914 


Von Dr. Theodor Schiemann 
Profeſſor an der Univerfität Berlin 
Preis geheftet M. 6.—, gebunden M. 7.— 


Det Band bringt dem Leſer die Etappen, durch welche die große, von Eng- 
land geführte Verſchwörung der Welt den Krieg aufzwang, unter dent ſjetzt alle, 
Kriegfühtrende wie Neutrale, zu leiden haben, und deſſen Ziel es je ſollte, vor 


allem die zentrale Machtſtellung Deutſchlands zu brechen und nebenber die 
orlentaliſche Frage in einem Sinne zu löſen, der den Untergang Oeſterreich- 


Ungarns und die Teilung des türkiſchen Reiches nach ſich zu ziehen beſtimmt war. 


Im Kriegszuſtand 
Die Umformung des öffentlichen Lebens in der erſten 
Kriegs woche 
Von Dr. 3. Jaſtrow 


Profeſſor an der Univerſität Berlin 
Prels geheftet M. 3.60, gebunden M. 4.60 


Rlemals vorher iſt dle Tätigkeit eines Volkes im Kriegszuſtand hiſtoriſch 
aufgezeichnet worden; dies Buch, das eine Darſtellung der Leiſtungen unſeres 
Voltes im Kriegszuſtand gibt, iſt das erſte feiner Art. Wie gewaltig die Größe 
dieſer Leiſtungen iſt, wird dem Leſer am leichteften klar, wenn er erwägt, daß 
das, was hier beſchrieben iſt, nur den kurzen Zeitraum einer Woche umfaßt. 


Der Weltkrieg 1914—15 
und der „Zuſammenbruch des Völkerrechts“ 


Eine Abwehr und Auklageſchrift gegen die Kriegführung 
2 des Dreiverbandes 


Von Dr. E. Müller-Meiningen _ 
Oberlundesgerichtsrat, Mitglied des Reichstags 
ö 5. Auflage 
Preis geheftet M. 7.—, gebunden M. 8.— 


Dies Buch iſt nicht nur eine völkerrechtſiche Anllane gegen die barbariſche 
Kriegführung bes Dreiverbandes, ſondern auch eine Ebren rettung bet deutſchen 
Kriegführung gegen die Verleumdungen unſerer Gegnet; es wendet ſich an 
die wetteften Kreiſe des deutſchen Volkes, an jeden auch im neutralen Aus- 
lere, dem an einer objeftiven Berichterſtattung und an dem Siege der Wahr- 
beit über die Lüge und Heuchelei gelegen iſt; möge es eine Waffe der Aufklärung 
für deutfge Sitte und deutſche Rechtsliebe ſein! 


Kriegs⸗ und Heimat⸗Chronik 
von Dr. Friedrich Naumann 
und Dr. Gertrud Bäumer 
Erſter Band 


Ar: guſt 1914 bis Zuli 1915 
Preis geheftet M. 5. —, gebunden M. 6.— 


Im Vorwort ſagen die Verfaſſer: 

Als im Anfang des Auguſt 1914 ber Krieg begann, beſſen Größe und Länge 
wir nicht ahnen konnten, haben wir uns vorgenommen, den Sang der Ereigniſſe 
in der „Hilfe“ von Tag zu Tag aufzuzeichnen, fo gut wir während des über- 
mächtigen Getriebes die Onige zu durchichauen vermochten. Dabei dachten wir 
beide von vornherein daran, ein Buch zu ſchaffen, das nach dem Nriege der Er- 
innetung un euch der geichichtlihen Sarſtellung dienen könnte. Wei fpäter 
Rachtennmnen dieſer Zeit jich fragen werben, wie es uns im Kriege zumute ge- 
wegen fein muß. fo werden ſie wohl in unſeren Chroniken einiges in und zwiſchen 
ben Zellen leſen, was in keinem SGeneraiſtabsbericht und in keiner Kriegswirt⸗ 
ſchaftsgeſchichte vorkommt. Es iſt uns beiden dieſer Krieg von Anbegum an 
nicht nur ein militärischer oder wirtſchaftlich-techniſcher Vorgang geweſen, ſonbern 

ebenſo eine Seelenbewegung ohnegleichen, deren Zittern und Wogen nicht weniger 
Bur Weltgeſchichte ge als Auffteigen und Abſteigen der 
ſchwabder, als achſen oder Sinken der Materialvorrüäte u en. 

Wir laſſen alfo zunächſt den erften Jahrgang erſcheinen. Wie vieles dann 
noch er muß, weiß kein Menſch. Es iſt erlaubt zu hoffen, daß es nicht mehrere 
Bände ſein werden. Im Schlußbande ſoll en Kalende rverzeichnis der Ereig- 
ber. eee, Seiebe und gen für das ganze Wert geboten 
werden. 

gen Jahrgang wibmen wir dem Gchädtnis derer, die für uns alle 


Ser Text der beiden SGhronlt t nebenelnander ber, der Lefer 
Die @reignitie Prager ung Babel Hefe auf einer Celäs bot Hagel hal. 


cere und Ge- 


Deutſchland 


Einführung in die Heimatkunde . 
Von Friedrich Ratzel 


Mit 4 Bildern und 2 Karten. — In Leinen M. 3.60 


Dieſe beſte aller Einführungen in die Heimatkunde — dieſer Begriff im 
weiteren Sinne genommen — licgt in dritter Auflage vor. Die Beimat, in 
der die Marken Wurzeln unſerer Kraft gründen, ſoll jeder Partie vor allem 
genau kemien, und wiſſen muß er in erſtet Linie, was ihm das Vaterland als 
jolches dedeutet. Wie aber das deutſche Volk auf ſeinem angeſtammten Boden 
ur ändig iſt, wle. die Eigenart feiner kulturellen Verhältniſſe. aus dieſer feiner. 
Amwelt. herausgewachſen oder auch von izm berausgearbeitet worden IH, das 
zeigt uns der verjiorbene Meiſter Kagel in diejem Werkchen wie kein zweiter. 


Der Werdegang des deutſchen Volkes 
Von Otto Kaemmel 
Hiſtoriſche Richtlinien für gebildete Leſer 


Band I: Urzeit und Mittelalter. Dritte Auflage. Gebunden M. 3 
Band II: Die Neuzeit. Dritte Auflage. Gebunden M. 4 


Der Verfaſſer hat es meiſterhaft verſtanden, das Weſentliche der pelitl- 
ſchen und kulturellen Geſchichte zu einem einbeitlichen Ganzen zu verſchmelzen. 
Das Werden und die Wandlungen der deutſchen Nation werden in knapper 
Faſſung und in einer jedem Gebildeten verſtändlichen Weiſe dargeſtellt und dle 
großen Richtlinien dabei möglichſt ſcharf herausgehoben. 6 


Deutſche Bürgerkunde | 


Kleines Handbuch des politiſch Willens „ 
f | für jedermann wer 


Von G. Hoffmann und E. Groth 
7. Auflage. | ee Gchunden M. 2.50 

Oieſe Deutfihe Bürgerkunde für Jedermann iſt vor allen Singen auch für 
die Jugend, dunit ſie das politiſche Rüſtzeug ins Leben mitbringt, das ihr ſpäter 
ein geſundes, tatkraͤftiges Mitwirken an den drifgaben unjeres Zaterlandes 
ermöglicht. Das Studium der Vergangenbeit iſt wertooll, aber noch wert- 
voller ift es, wenn der deutſche Staatsbürger die Formen des offentlichen Lebens 
feiner eigenen Zeit gründlich keiuit. 


Zehn Jahre deutſcher Kämpfe 
Schriften zur Tages politik. Auswahl 
Von Heinrich von Treitſchke 

ö Gebunden M. 3.— 


Mas Treitſchke ſelber im erſten Vorwort des Buches als den „leitenden 
Sedanten“ feiner dort zuſammengeſtellten pablüiftiihen Arbeit andeutet: den 
deutſchen Einheitsſtaat unter Preußens Führung etſt begründen, dann feſtigen 
zu helfen, und das neue Reich als die werdende deutſche Monarchie zu begreifen, 
wie das heilige Reich die zerfallende war — das ſollte natüruch vor allem auch 
in Der hier voriiegenden Ausleſe ſichtbar werden. Im übrigen wurden, in mög- 
üchſter Mannigfaltigkeit, ſolche Stucke bevorzugt, in denen aich heutigen Tages 
noch unter uns, zum Teil ſehr lebhaft, erörterte politiſche Fragen don Treiiſchke 
behandelt find. 


Geſchichte der deutſchen Seeſchiffahrt 
Von Or. Walther Vogel 
Prwatdozent an der Uuwerſität Bedin 
Setrõnte Preisſchrift 


I. Baud: Dou der Urzeit bis zum Ende des 15, Jahrhunderte 


Mit Textabbildungen; 4 Taten und 1 Karte 
Preis geheftet N. 11. — gebunden M. 15.50 


beutſchen Hanſe bis zum Ausgan 
Grundlage, aber in einer Form, 


ver Der te Band wird die Schilderung bis zum Ende des 
e ee , ge be ee mel 
€ 1 7 

5 NP Zeiten der ber Hanſe, 


Diefer die LT en } 
der mit mancher e orſtellung aufräumt, wulkommen ſein. 


Seite 329 


eichsbücherwoche! 


Seile 380 


o......o 


s.u..n..... EN 


auch feinen Weg 


8 
.so....u.® 


8 


Hutten-Verlag ©. m. b. H., 
Berlin SW. 11. 


Jüt die keichsbuchwoche 


Für unjere Soldaten im 
Felde u. in den Lazaretten. 
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Text. 
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Kein Militärſchriftſteller wird ſo oft genannt und als 
maßgebende Autorität angeführt wie Major Moraht. 
Seine militäriichen Betrachtungen beginnen mit Anfang 
des Krieges, behandeln alle militäriſchen Ereigniſſe auf 
ſämtlichen Fronten und find wohl das Befte und Maß⸗ 

gebendſte, was bis jetzt über den Krieg geſchrieben ift. 


aus den Urteilen der preſſe über Band 1. 


9 . Das Morath'ſche Buch fit ein hiſtoriſches Dotument 
ein Panorama mit weitgeſpanntem Horizont, unter dem de 
obachtende alle Phaſen des Weltkrteges entitehen und lich 5 
wickeln ſieht.“ (Altonaer Nachrichten) 
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Pfarrer 38 Kübel, zurzeit als Leutnant der Landwehr im 
Felde. 3. Tauſend. Preis geh. M. 1.50, geb. M. 2.—. 
Aus Tiingtaus Ah. W Tagen im Weltkrieg 1914. . 
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Preis geh. 1.80, Tartontert M. 2 
Krieg = I ia0, Bon Biarrer Karl König. Prels geh. 


Seid n und ſeid Hart, e von me 
). Paul Kirmß. Preis ge 
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von Pfarrer A. Juſt. Preis geh. M. 1.—. 
Die Wunderwelt des Oſtens. Neifebriefe aus ae und Japan 
H von Mifionsdirektor Liz. Dr. J. Witte. 
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| Lebenskunst — Beilkunst 
Aerzll. Ratgeber für Geſunde u. Kranke 


von Dr. med. Schönenberger und 1 ey Hi 12 Nr 
Tafeln, 223 Abbildungen, 1300 Seiten. 2 de, geb.14 
:::: Auf Wunſch gegen monatliche Teigahlung. :: :: 
Ein ſolches Buch zu heſprechen u. 1 empreblen ik eineiiegube. 
Nicht, weil die Verfaſſer alte Hilfefreunde und tätige An 

der Bodenreform ſind, ſondern an aus diefem‘ hygleniſchen 
Werke ſoziale Energie ſpricht. .. Den Verfaſſern merkt man 
tiefes pädagogiſches Verſtändnis an. Die Hilfe, Berlin. 


Vas junge Tente willen ſollken und 
Ehelente willen müßlen. enn sw. . 


„Schönenberger und Siegert ſetzen ihrem Buche das Motto 
voraus: ac deine Schuhe aus, denn der Ort, da du ſteheſt, 


iſt are Land.“ Es iſt ihnen Ern t mit dieſem . das 
fürlichen e 


Buch iſt durchwehi von einer a 
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haben.“ Anna N ortkr, Cuntralb lat d. Bundes Deutscher Frauenvereine. 
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; | v. Dr. 
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Dr. med. 
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Erkrankungen zu verhüten 
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Roman Bibliothek 


In dieſer bereits über 800 Bände zählenden Sammlung ind die 
beſten Autoren aller Völker vertreten. 

Von 55a 0h. C8 en Namen . wir nur: Kurt Aram, Helene 
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2 Ste aaa. 3 8988 Hermine Villinger, Richard Voß,. 
Gegen, Fedor v. Zobeltitz, Hanns v. Zobeltitz. 


Bermöne der groben . falt 85 Ken des billigen Preiſes 
eigne! ſich Engelhorns Romanbibl eſonders für Mann: 
aftsbibliotheken, ee und vor. 
lem zur Berjendung ins Feld. Eine große Zahl Bri 
von unſeren Feldgrauen draußen und daheim bezengt, wie ſe vi 
unſere Bände überall geſchätzt und hiochwilllommen ſind. 


Aus Briefen: 


Engelhorns Roman Bibliothek iſt im Felde mit am nieiſten bevorzugt, und 
en hauptſächlich deshalb, weil es die Bibliothek it, die in der preiswürdizſten 
lusgabe gute Romane liefert. Hier im Feſde wollen wir einmal gute Bücher 
haben und andererſeits ſolche, die man nicht wie ein rohes Ei zu . braucht, 
ſondern die man von Hand zu Hand weitergibt. 
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Ihre Bücher werden geradezu verſchlungen; der N in den 
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einfach töſtlich, wie ſchön wir uns durch dieſe gediegenen Romane fiber manche 
troſtloſe Stunde hinweghelfen. Bücher find bei uns ſehr begehrte Artikel; alles; 
reißt ſich darum. (Obermatroſe P., Kaiferl. Marine: Netps. 91 
. Bitte um Ueberſendung einiger Bände det, ſchönen Roinanbibliothek, 


um die nuendlich langen Mußeſtunden am Geſchug zr 


urzen. 
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Zu haben in jeder Buchhandlung und auf Bahnhöfen. Wo eine Buchhandlung nicht 
erreichbar, wende man ſich an den Verlag von J. Engelhorns Nachf. in Stuttgart. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonntag. 14. Mai. | 
Der öſterreichiſch⸗italieniſche Kampf tobt wieder einmal am 


Monte San Michele. Von italieniſcher Seite wird be⸗ 
hauptet, daß an dieſer Stelle im Laufe der Zeit gewiſſe Fortſchritte 
gemacht ſeien, aber die italieniſchen Berichte erfreuen ſich von allen 
gegneriſchen Berichten der geringſten Glaubwürdigkeit, weil dem 
Volke, das nun faſt ein Jahr lang die Kriegslaſten trägt, wenigſtens 
etwas geboten werden ſoll, mag es wahr ſein oder nicht. Die 
öſterreichiſch⸗ungariſche Berichterſtattung ſpricht von mehreren ab⸗ 
gewieſenen italieniſchen Angriffen und ſchweren Verluſten des Fein⸗ 
des. Der Monte San Michele liegt am Einfluß der Wippach in 
den Iſonzo am öſterreichiſchen Ufer und bildet den nördlichen Ab⸗ 
ſchluß der Steinebene von Doberdo. 

In England wird fleißig überlegt, was man nach dem Sturm 
des Dubliner Aufſtandes mit Irland machen ſoll. Liberale 
Blätter heben hervor, daß gerade durch die überrafchende Revolte 
bewieſen ſei, wie wenig gut Irland von Engländern regiert werden 
könne, und fordern den Uebergang zu Homerule. Ein National⸗ 
rat aus englandtreuen Männern wie Redmond, Carſon, Dillon, 
könne zunächſt die iriſchen Sachen führen. Es ginge wohl, wenn 
dieſe Männer einig wären! Die Zahl der beim Aufſtand getöteten 
Zivilperſonen wird mit 216 angegeben und der verurſachte Sach⸗ 
ſchaden auf 1,4 Mill. Pfd. St. geſchätzt. Wahrſcheinlich ſind be⸗ 
krächtlich mehr Menſchen umgekommen. N 

Die Erörterungen des Deutſchen Reichstages über oſtpreußiſche 
Entſchädigungen führen zu allerlei ſchweren Erwägungen 
über Kriegsentſchädigungen des Seehandels, der Kolonialbewoh⸗ 
ner, der Auslandsdeulſchen, der Induſtrien mit ausländiſchen 
Filialen. Der frühere öſterreichiſche Juſtizminiſter Franz Klein 
bricht in der juriſtiſchen Geſellſchaft in Berlin über vermögens⸗ 
rechtliche Kriegsmaßregeln der feindlichen Staaten. 


Montag, 15. Mai. 5 „ a Ä 
Der beigifche Kolonialminiſter teilt mit, daß eine belgiſche 
Brigade Kigali, den Hauptplatz unſeres oſtafrikaniſchen Bezirkes 
Ruanda, beſetzt hat. Es mag das für die Belgier eine gewiſſe 
Tröſtung fein. Im übrigen müſſen fie ſich daran halten, daß die 
engliſchen und franzöſiſchen Miniſter in freundſchaftlicher Abwechſe⸗ 
lung die Wiederherſtellung des belgiſchen Staates verſprechen. 

Der engliſche Miniſter des Auswärtigen, Grey, hat noch 


neuerdings verſichert, daß Serbien, Belgien und Montenegro auf 


Wochenſchriſt für Politik ſiteratur und Kunft 


anderen Nationen Europas wünſchen.“ 
Wort von der „Zertrümmerung des preußiſchen Militarismus“ 
etwas in den Hintergrund gedrängt werden. Im übrigen danken 


wollen, ſo ruft er, 
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Wiedereinſetzung in alle früheren Rechte zu rechnen haben. Gleich⸗ 
zeitig beſchwert er ſich über die Aeußerung des deutſchen Reichs» 
kanzlers, daß es Großbritanniens Ziel ſei, das freie und einige 
Deutſchland zu zerſtören. An einen ſolchen Wahnſinn habe kein 
Engländer gedacht. Grey ſagt: „Wir wünſchen dem deutſchen 
Volke die Freiheit, wie wir ſie ſelbſt genießen und wie ſie die 
Das klingt, als ſollte das 


wir beſtens für die Freiheit, wie ſie die Iren, Aegypter und Indier 
unter der großbritanniſchen Macht zuerteilt bekommen. 

Der franzöſiſche Präſident Poincaré hat in Nancy vor 
lothringiſchen Flüchtlingen eine Anſprache gehalten, die ſich eben⸗ 
falls mit der Rede des deutſchen Reichskanzlers beſchäftigte. So 
reden die Staatsköpfe wie homeriſche Helden über alle Schützen⸗ 
gräben hinweg. Vom Frieden kann nach dem Gedröhn Poincarés 
erſt dann die Rede ſein, wenn die Mittelmächte darum bitten. Wir 
uns ihren Bedingungen nicht unterwerfen, ſon⸗ 


dern wollen ihnen die unſrigen diktieren. Wir wollen keinen 


Frieden, der dem kaiſerlichen Deutſchland die Beſtimmung darüber 


beläßt, einen neuen Krieg zu beginnen. Poincars ſchwört vor 


allem Volk, daß er die geflohenen Lothringer wieder in ihre 


Heimat bringen werde. 
weiſe nicht angegeben. 


Dienstag, 16. Mai. 


Graf Tiſza macht eine Reife nach den nördlichen Teilen von 
Serbien, um ſie ſich vorläufig einmal näher zu betrachten. Er war 
in Schabaß und Valjewo. Verſchiedene Ungarn ſind der Meinung, 


Wann er das tun will, wird vorſichtiger⸗ 


daß Ungarn nur dann eine Vergrößerung ſeines ſtaatlichen Um⸗ 
fanges beanſpruchen wird, wenn Defterreich ſich vergrößert. Sollten 


gewiſſe nordſerbiſche Gebiete zu Ungarn hinzugenommen werden 
müſſen, fo iſt anzunehmen, daß ſie unter die kroatiſche Verfaſſung 
geſtellt werden. | Ä | 

Asquith bemüht ſich, in Dublin und Belfaſt den iriſchen 
Frieden herzuſtellen, eine alte und keineswegs leichte Aufgabe. Es 
wird der Vorſchlag der Entwaffnung ſowohl der katholiſchen wie der 
proteſtantiſchen Gebiete erörtert, vorläufig aber ſind die Ulſterleute 
für Waffenloſigkeit noch nicht zu haben. In Amerika hat die Hin⸗ 
richtung der Revolutionsführer einen unangenehmen Eindruck 
gemacht, weil dieſe Art der politiſchen Behandlung offenbar wenig 
zu dem humanen Honigſeim paßt, von dem ſonſt die engliſche Preſſe 
gegenüber allen kleinen Nationen überfließt. Ze 


Mittwoch, 17. Mai. 5 


Es wird mit viel Befriedigung bei uns aufgenommen, daß 
Defterreih-Ungarn in einer Note an den Präſidenten 
Wilſon eine Anzahl von Fällen zuſammenſtellt, in denen innerhalb 
des Mittelmeergebietes Handelsſchiffe von den U-Booten der Gegner 
warnungslos verſenkt wurden. Leider hat ſich auͤf dieſen öſter⸗ 
reichiſchen Schiffen kein Amerikaner befunden. Immerhin ergibt 
ſich die Tatſache, daß die feindlichen U-Boote ruhig die rückſichts⸗ 
loſeſte Art der warnungsloſen Verſenkung von friedlichen Handels⸗ 
ſchiffen fortſetzen, während Deutſchland ſelbſt in der Kriegszone zum 
Kreuzerkrieg übergegangen iſt. Will alſo Herr Wilſon überall für 
die wahre Menſchlichkeit eintreten, ſo findet er hier einen geeigneten 
Anlaß. Aber er wird wohl nichts tun, weil es — die andern find, 
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In Südtirol hat ein großer öſterreichiſch-ungariſcher Angriff 
auf die italieniſche Front begonnen. Gleichzeitig iſt die ganze 
übrige Linie in erhöhter Kampftätigkeit, und Flugzeuge ſchweben 
über den Bahnhöfen des Etappengebietes. Der italieniſche Bericht 
ſagt vom Kampfe im Trentino ſüdöſtlich von Rovereto: nach anfäng⸗ 
lichem Widerſtande, währenddeſſen dem Feinde ſehr ſchwere Ver— 
luſte beigebracht wurden, zogen unſere Truppen ſich aus den am 
meiſten vorgeſchobenen Stellungen auf die Hauptverteidigungs— 
linien zurück. Das iſt eine gute Einleitung für den Jahrestag des 
italieniſchen Treubruches. Es wird erzählt, daß gerade mehrere 
ſranzöſiſche Abgeordnete zur Beſichtigung der italieniſchen Front 
anweſend waren, als der öſterreichiſche Vorſtoß begann. Die Gäſte 
wurden ſchleunigſt nach Hauſe befördert. 


Bei Verdun machen die Franzoſen täglich Verſuche, die ver⸗ 


lorene Höhe 304 wiederzugewinnen. 


Donnerstag, 18. Mai. 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Heeresbericht 
meldet weiteren guten Erfolg: In Südtirol breiteten ſich unſere 
Truppen auf dem Armenterra-Rücken aus, nahmen auf der Hoch⸗ 
fläche von Vielgereuth (Folgara) die feindliche Stellung Soglio— 
d' Aſpio—Coſton—Coſta d' Agra, Maronia, vertrieben die Italiener 
aus Moschori und erſtürmten nachts die Zugna Torta (ſüdlich von 
Rovereto). In dieſen Kämpfen iſt die Zahl der feindlichen Ge⸗ 
fangenen auf 141 Offiziere und 6200 Mann geſtiegen. Im Gebiet 
von Loppio (an der Bahn Mori—Riva) iſt lebhaftes Geſchütz⸗ 
feuer. Wer die Gebirge dieſer Gegenden kennt, wird ſich eine Vor⸗ 
ſtellung davon machen können, was es hier bedeutet, bei Tag oder 
Nacht Beſeſtigungen zu ſtürmen! Die Kämpfe an der Südtiroler 
Grenze können den Italienern gegenüber eine ähnliche Bedeutung 
gewinnen wie die Kämpfe bei Verdun gegenüber den Franzoſen. 
So viel darf ſchon jetzt als ſicher angenommen werden, daß die 
Italiener künftig noch weniger als bisher Neigung haben werden, 
Soldaten nach Frankreich oder Saloniki abzugeben. 

Es wird in und außerhalb Schwedens auffällig viel über 
die ſchwediſche Weltgeſchichtslage geſchrieben, ohne daß man darin 
eine unmittelbare Kriegsbereitſchaft ſuchen darf. Alle Parteien, 
Konſervative, Liberale und Sozialdemokraten, ſtimmen mit dem 
Minifter des Aeußern Wallenberg darin überein, daß die erſte 
Aufgabe der ſchwediſchen Politik die Erhaltung einer ſtrengen 
Neutralität ſei, aber man müſſe zugeben, daß die Frage der Be⸗ 
feſtigung der Alands⸗Inſeln für Schweden eine Lebensfrage fei. 


‚Aus dieſem Grunde werde es die Regierung auch nicht unterlaſſen, 


auf dieſem Gebiete die Rechte und Intereſſen Schwedens wahr⸗ 
zunehmen. Es ſind aber keineswegs die Alandsinſeln allein, die die 
Gemüter bewegen, ſondern wohl ebenſoſehr, obwohl mehr im ſtillen, 
wird über die Zukunft Finnlands geredet. Es iſt offenbar, daß Finn⸗ 
land ſich nicht mit eigenen Kräften befreien kann, weil es völlig ent⸗ 
militarifiert iſt, aber ebenfo offenbar, daß, wenn überhaupt jemals, 
jo jetzt der Zeitpunkt da iſt, an dem eine ſchwediſche. Hilfsunter⸗ 
nehmung einen Zweck haben könnte. Bei der überlegſamen Ruhe des 
ſchwediſchen Volkes wird dieſes alles verſtändig erwogen. Es darf 
aber nicht außer acht gelaſſen werden, daß eine allgemeine Feindſchaft 
gegen Rußland keineswegs vorhanden iſt. Auch verdienen viele 
Schweden am gegenwärtigen Neutralitätszuſtande ſo viel, daß ſie 
um keinen Preis ihre günſtige Vermittlerrolle aufgeben möchten. 
Auch findet ſich bei gewiſſen führenden Männern der liberalen und 
ſozialdemokratiſchen Partei leider ein eingewurzelter Widerwille 
gegen Deutſchland. 


Freitag, 19. Mai. 


Die Oeſterreicher kommen in Tirol weiter vorwärts. Mori 
iſt von den Italienern verlaſſen, liegt wahrſcheinlich menſchenleer 
zwiſchen zwei Artillerien. Ein Zuwachs an Gefangenen von 900. 
— Im „Corriere de la Sera“ entſpinnt ſich eine Debatte, weshalb 
auch bei den Bundesgenoſſen und Neutralen die italleniſche Krieg⸗ 
führung nicht ſo geſchätzt und hochgeachtet werde, wie ſie es ver⸗ 
diene. Die Antwort lautet, daß der offizielle Preſſedienſt zu wenig 
tue, um die italieniſchen Leiſtungen im Auslande zu popufarifieren. 
Wir unſererſeits glauben, daß mit Verſchickung ſchöner Berichte 
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in dieſem Falle gar nichts getan iſt. Wenn die Italiener ſiegen, 
ſo wird es die Welt ſchon merken. Und an großen Worten hat 
es gerade von Rom aus ſchon bisher wahrhaftig nicht gefehlt. 

Die Unterſuchungskommiſſion in Irland hat ihre Arbeit 
begonnen. Ein Bericht des früheren Unterſtaatsſekretärs für 
Irland beſagt, daß die Zahl der militäriſch bewaffneten Aufftän« 
diſchen etwa 15 000 betrug, wovon 3000 in Dublin waren. Sie 
ſtanden in enger Verbindung mit der iriſchen Organiſation in den 
Vereinigten Staaten, von der ſie Geld bekommen, obwohl es noch 
nicht möglich war feſtzuſtellen, wie das Geld nach Irland gelangt 
iſt. Revolver wurden in den Gepäckſtücken einzelner Reiſender 
eingeſchmuggelt. Der Unterſtaatsſekretär habe die Revolutionäre 
bewachen laſſen, aber nicht an einer bevorſtehenden Gefahr ge⸗ 
glaubt, weil er annahm, daß Waffen und Munition fehlen. Die 
Mehrzahl des iriſchen Volkes ſei den engliſchen Behörden nicht 
feindlich geſinnt. Man werde in Zukunft ſtändig eine große 
Truppenmacht in Dublin garniſonieren müſſen. 


Sonnabend, 20. Mai. 


Auf einem langen Wanderwege im ſchönen Monat Mat er 
freut uns die Nachricht von dem öſterreichiſch⸗ungariſchen Siege 
an der Südtiroler Grenze. An zwei Stellen iſt der Kampf 
bereits auf italieniſches Gebiet hinübergetragen worden. Ich 
kann die Orte heute nicht auf der Karte ſuchen, da ich nicht zu 
Hauſe bin, ſehe aber auch aus den Zeitungen, daß bei dem Durch⸗ 
einander deutſcher und italieniſcher Bezeichnungen nicht alles ganz 
deutlich iſt. Die Tatſache ſelbſt aber ſteht feſt, daß der Vorſtoß 
unſerer tapferen Freunde zu den beſten Hoffnungen berechtigt. 
Es find nun ſchon über 12 000 Gefangene, dazu viel Geſchütz! 
Das iſt im vereinzelnden Gebirgskrieg etwas ganz Ungeheures. 
Optimiſten reden ſchon von Ala und Veroneſer Klauſe. 

Bei Verdun wurde der zehnte franzöſiſche Verſuch, die Höhe 
Als Angriffstruppe 
wurde dabei meiſt eine Miſchung von farbigen mit weißen Fran⸗ 
zoſen gewählt. Die Unſerigen haben nicht nur den ſchweren Neu⸗ 
erwerb feſtgehalten, ſondern auch ein Stück weiter weſtlich mit 
dem Camard⸗Wäldchen hinzuerobert, ſo daß die deutſche Front 
weſtlich der Maas jetzt eine gerade zuſammenhängende Linie bil⸗ 
det. Das Ringen um Verdun dauert nun drei Monate! Täglich 
werden Fortſchritte gemacht, aber täglich ſtellen ſich auch noch 
immer lebendige franzöſiſche Mauern um die große Feſtung 
herum. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 
Montag, 15. Mai. 


Die „Freie vaterländiſche Vereinigung“, die begründet iſt, um 
die Einheit der nationalen Geſinnung als Grundlage künftiger 
Friedensgeſtaltung zu pflegen, hat eine Verſammlung zur Lebens⸗ 
mittelverſorgung gehalten. Aus der Einſicht heraus, daß nichts 
dieſe Einheit ſo unaufhaltſam zerſtört wie das Emporwuchern des 
Eigennutzes in der Ernährungsfrage. Freilich werden keine Kund⸗ 
gebungen der Worte mehr imſtande ſein, die Skepſis zu über⸗ 
winden, die auf dieſem Gebiet den Glauben an den Patriotismus 
erſchüttert hat. Es iſt ſogar die Frage, ob die wirkſamen Taten 
künftiger Organiſation, auf die wir jetzt warten, noch imſtande 
ſein werden, in dieſer Hinſicht einen moraliſchen Eindruck zu 
machen. Und das iſt in dieſer bedrückenden Verſorgungsfrage 
mit das Bedrückendſte, daß ſo viele Vertrauensverluſte mit zu ver⸗ 


buchen ſind. So gewiß man des äußeren „Durchhaltens“ iſt, mit 


ſo viel Sorge denkt man an die ſchließlichen ſeeliſchen Ergebniſſe 
dieſer ſtärkſten Belaſtungsprobe. 

In den Zeitungen gibt es nur die beiden großen Abſchnitte: 
Krieg und Lebensmittel. „Die neue Ernte“ — „Die Vereinfachung 
der Speiſekarte“ — „10 Pfund Kartoffeln 70 Pfennig“ — 
„Richtyreiſe für Fiſche“ — „Verteurung durch Zwiſchenhandel“ — 
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„Wucherverordnung und Reichsgericht“ — — — uſw. in immer 
den gleichen Themen. Und dabei bleibt es doch wahr, daß der 
Menſch „nicht vom Brot allein lebt“ und die ſeeliſchen Faſten 
bei dieſer unentrinnbaren Vormacht der Nahrungsfragen faſt noch 
größer ſind als die leiblichen. 


Dienstag, 16. Mai. 


Eine Statiſtik der Arbeitskämpfe aus dem Kriegsjahr 1915. 
Die Zahl der Streiks betrug 163, die der Ausſperrungen 4. Be⸗ 
teiligt waren an Streiks 11600 Perſonen gegen 58 700 im Jahre 
1914 und 226 200 im Jahre 1913. An den Ausſperrungen nur 
1227 Perſonen gegen 36 400 und 101 400 in den beiden Vorjahren. 

Der Reichstag beſchwert ſich über ſeine Ausſchaltung bei der 
ſich eben vollziehenden Umgeſtaltung der Lebensmittelverſorgung. 
Der parlamentariſche Ernährungsbeirat iſt weder benachrichtigt 
noch gefragt. Da im Augenblick keine verantwortliche Regierungs- 
ſtelle für die Ernährungsfragen da ift, vertagt ſich der Haushalt: 
ausſchuß, der gerade bei dieſem Kapitel angelangt iſt, auf einige 
Tage. 

Die bayeriſchen Liberalen beider Richtungen haben auf einem 
Delegiertentag einen Antrag des Abgeordneten Hübſch angenom— 
men, kraft deſſen die bayeriſche liberale Arbeitsgemeinſchaft die 
Initiative ergreifen wird zur Verſchmelzung aller liberalen Par— 
teien im Intereſſe der Ziele des Geſamtliberalismus im ganzen 
Reich. 

Man wird dieſen Beſchluß als einen der bisher nicht ſehr 
zahlreichen tatſächlichen Anfänge innerer Neugeſtaltungen aus dem 
Geiſt von 1914 verzeichnen. 

Miniſterpräſidenten und Finanzminiſter der Bundesſtaaten 

hatten geſtern eine Konferenz über Steuern und Lebensmittel 
in Berlin. 
ö Alles redet über Greys Friedensziele. Das Schweigen über 
Rußland und die weſentliche Herabftimmung der gewohnten großen 
Worte überraſcht alle ſehr. Uebrigens kann man hier immer 
wieder beobachten, daß die Soldaten die wenigſten politiſchen Ge— 
ſpräche führen und am ſeltenſten mit einer Zeitung in der Hand 
anzutreffen ſind. Sie haben als die Handelnden, ſcheint's, für 
das Papierne weniger übrig als wir, die wir uns unſeren ganzen 
Geſchichtsanteil aus der Zeitung holen müſſen. — Wie geſchickt 
übrigens der Engländer in der Prägung moraliſcher Phraſen iſt. 
„Wir wollen einen Frieden, der die Achtung vor den Weltgeſetzen 
wiederherſtellt!“ Man merkt dem Echo der engliſchen Preſſe das 
Glück über dieſe Formulierung an. 


Mittwoch, 17. Mai. 


Aufſätze der „Kreuzzeitung“ vom „Umlernen“ beſtätigen die 
ſchon oft gemachte Beobachtung, daß jeder das Umlernen vom 
anderen erwartet und den ganzen Krieg als eine Beſtätigung der 
eigenen Meinung anſieht. 

Dagegen zeigen die Anträge der Parteien zur Volksernäh— 
rung eine ſehr weitgehende Uebereinſtimmung. Der Zwang der 
ſachlichen Notwendigkeit iſt hier ſo groß, daß er von den ver⸗ 
ſchiedenſten Standpunkten aus auf das ſachlich Zweckmäßige führt. 
Sozialdemokraten und Konſervative verlangen ſozialiſtiſche Be⸗ 
wirtſchaftung der zum Exiſtenzminium gehörenden Lebensmittel. 

Der Beſchluß der liberalen Arbeitsgemeinſchaft in Bayern 
betreffend die Einigung des Liberalismus wird im Wortlaut ver— 
öffentlicht. Er lautet: 


„Die Liberale Arbeitsgemeinſchaft in Bayern iſt der feſten 
Ueberzeugung, daß der deutſche Liberalismus aus dem Weltkriege 
als eine große, geſchloſſene liberale Partei hervorgehen muß, wenn 


er den Einfluß auf die politiſche Ausgeſtaltung des neuen Deutſchen 


Reiches nicht verlieren will. 

Die Arbeitsgemeinſchaft iſt ſich aber klar darüber, daß eine 
ſolche Einigung nur dann möglich iſt, wenn alle Schwierigkeiten 
und Hinderniſſe organiſatoriſcher und programmatiſcher Art durch 
gütliche Vereinbarung zwiſchen den beſtehenden liberalen Partei— 
organiſationen aus dem Wege geräumt werden. 

Sie richtet daher an alle liberalen Organiſationen im Reiche, 
in den Bundesſtaaten und in den einzelnen Gemeinden das drin⸗ 
gende Erſuchen, überall Einrichtungen (Arbeitsgemeinſchaften) zu 
ſchaffen, die es den verſchiedenen liberalen Organiſationen jeßt 
ſchon ermöglichen, zu allen dem Liberalismus gemeinſamen Fragen 
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auch gemeinſam Stellung in den öffentlichen Körperſchaften zu 
nehmen. 
Nur dadurch wird es möglich fein, überflüſſige Reibungs⸗ 


flächen im politiſchen Leben zu beſeitigen und dem Sehnen weiter 


liberaler Kreiſe gerecht zu werden, die in einer Verſchmelzung des 


geſamten Liberalismus nach dem Kriege das unabweisbare Gebot 


der Stunde erblicken.“ 

In Berlin wird nun vorläufig die Brotkarte als Sperrkarte 
für Fleiſchverbrauch in der Weiſe benutzt, daß auf eine wöchent— 
liche Brotkarte 1 Pfund Fleiſch gegeben werden darf. 


Donnerstag, 18. Mai. 


Das Verſorgungsproblem von Groß-Berlin iſt in einer 
Sitzung unter dem Vorſitz des Miniſteriums des Innern beſprochen, 
Insbeſondere Milch-, Butter- und Fleiſchverſorgung. Der 
Miniſter hat „mit Nachdruck“ auf eine „unverzüglich durch» 
greifende Regelung nach einheitlichen Grundſätzen“ für ganz Groß— 
Berlin gedrungen. Dabei ſoll das Dresdener Syſtem (das aber 
in verſchiedener Ausführung auch andere Städte haben) ange» 
wendet werden, d. h. Zuweiſung der Kunden an beſtimmte Ge— 
ſchäfte, die dann die zur Verfügung ſtehenden Quanten gleich» 
mäßig verteilen — alſo die „gleitende Ration“. In der Milch⸗ 
verſorgung wurde auf begonnene Regelungen in den verſchiedenen 
Gemeinden hingewieſen. . 

Ein Reichsſteuerkompromiß iſt zuſtande gekommen. Gegens 
über der alten Vorlage ſind die direkten Steuern im Ver— 
hältnis zu den indirekten verſtärkt. Von den indirekten iſt ge⸗ 
fallen der Quittungsſtempel; geblieben in veränderter Form: Er» 
höhung der Poſtgebühren, Frachturkundenſtempel und Tabak- und 
Zigarrenſteuer. Neu hinzugekommen (als Erſatz für die gefallene 
Quittungsfteuer) die im Reichshaushaltsausſchuß beſchloſſene 
Umſatzſteuer. Die im Kompromiß zugeſtandenen direkten Steuern 
beſtehen 1. in der Kriegsgewinnſteuer, die von jedem Vermögens— 
zuwachs von 3000 M. aufwärts erhoben wird, und 2. eine ein⸗ 
malige Abgabe vom Vermögen. Bei dieſer letzteren wird von 
der Annahme ausgegangen, daß 10 v. H. aller Vermögen von 
20 000 M. aufwärts dem Kriegsgewinn gleich zu achten ſind. 
Von dieſen 10 v. H. ſoll eine einmalige Abgabe von 10 v. 9. 
erhoben werden (alſo 1 v. H. vom Geſamtvermögen). Aus der 
Kriegsgewinnſteuer iſt die Beſteuerung des Einkommenzuwachſes 
auf Widerſpruch des Bundesrats geſtrichen. Die dadurch auf— 
gebrachte Summe ſoll ſtatt der urſprünglich geſchätzten halben 
Milliarde dreiviertel Milliarde bringen. | 

Merkwürdig iſt übrigens, wie wenig Leidenſchaften im 
Publikum heute die Steuerfragen entfeſſeln. Die Menſchen ſind 
bemerkenswert gleichgültig dagegen geworden, nach welchem 
Syſtem ſie zahlen müſſen, da ſie ja wiſſen, daß es ſo oder ſo 
nun einmal doch aufgebracht werden muß. Man iſt „auf alles 
gefaßt“. 

Im Bundesrat ſind ſtarke Widerſtände Preußens und 
Sachſens gegen die direkten Reichsſteuern zu überwinden geweſen. 


Freitag, 19. Mai. 


Begründung einer Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt! 

Anordnung einer Ernteflächenſtatiſtik, die zwiſchen 1. und 
20. Juni im ganzen Reich ſtattfinden ſoll. | 

Ueber die kommende Zentraliſation der Ernährungswirtichaft 
ſchweben die Verhandlungen immer noch. Daß die Kompetenzen» 
frage einer ſolchen Zentrale ſehr ſchwer zu regeln ſein wird, dafür 
find allerlei Anzeichen da. Z. B. lehnte der bayeriſche Land— 
wirtſchaftsrat einſtimmig ein „Reichswirtſchaftsamt“ ab und 
wünſcht nur regelmäßige gemeinſame Beratungen. 

Die öſterreichiſchen Erfolge in Tirol werden mit freudigſter 
Begeiſterung hier aufgenommen und ſind eine ebenſo lebhafte 
Stärkung und Hebung des ſeeliſchen Widerſtandswillens wie eigene 
Erfolge. a 


Sonnabend, 20. Mai. 
Für Montag wird die Bundesratsſitzung angekündigt, in der 
die neue Lebensmittelorganiſation feſtgelegt werden ſoll. 
Delbrück — ſo heißt es — geht nach Jena und denkt dort 
ſpäter eine ſtaatswiſſenſchaftliche Lehrtätigkeit zu beginnen. Das 
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wäre für deutſche Studenten ein feltenes und noch nie dageweſenes 
Glück: einen Mann, der in allen Sätteln der Verwaltung feſt iſt, 
als Lehrer!! 

Ein Eindruck von einer nächtlichen Bahnfahrt: Durch die 
Station fährt ein Militärzug — ſo zwiſchen 2 und 3 Uhr nachts. 
Faſt alle Fenſter dunkel. Im Licht, das von draußen hinein— 
fällt, dämmern die ſchlafenden Köpfe auf, Hunderte und Hunderte; 
Seitengewehre und Feldflaſchen ſchaukeln vor den Scheiben; Mai— 
blumenſträuße des deutſchen Frühlingswaldes find daran⸗ 
gebunden; an einer gegen das Fenſter geſtützten Hand blitzt hell 
der Trauring auf. Eine alte Bauernfrau ſchiebt den unter den 
umgehängten Pappſchachteln ganz begrabenen Sohn in den Zug, 
voll Sorge, daß er auch pünktlich und richtig hineinkommt, und 
in Eile alles noch einmal zählend und befühlend, was er mit— 
gekriegt hat. Indem der Zug hinausgleitet, werden die Bogen— 
lampen wieder dunkel, und ſie ſteht ganz mutterſeelenallein auf 
dem verlaͤſſenen nächtlichen Bahnhof. Und da wird einem der 
Sinn dieſes Wortes deutlich: mutterſeelenallein. 


Sonntag, 21. Mai. 


Ich will den Brief einer Frau aus dem bayeriſchen Gebirge 
hier abdrucken, weil er in ſeiner Einfachheit ein wundervolles 
Zeugnis unſerer Volkskraft iſt: 


Liebes gutes Fräulein! Endlich komme ich dazu Dir zu 
ſchreiben, wirft mir nicht übel nehmen, man hat fo viel Arbeit, 
dann iſt man abends wirklich zu müde um zu ſchreiben. Was 
war das für eine Freude als das ſchöne Geſchenk von Dir kam, 
das Reſei war ganz glücklich und natürlich ich damit, wir ſagen 
nun tauſendmal Vergelts Gott. Es war wirklich ein ſchöner 
Tag für das Neſei der weiße Sonntag aber für mich ein trauriger, 
denn ich hatte wieder fo viel Kopfſchmerzen, faft 8 Tage konnte 
gar nicht mal zur hl. Feier gehen, dann kam es mich wieder 
ſchwer an weil der gute Vater auch nicht da war. Aber wir 
wollen hoffen, daß der liebe Gott alle unſre guten Krieger bes 
ſchütze. Liebes Fräulein! Unſer lieber Vater war vom 8. bis 
19. April auf Urlaub daheim, das waren für uns Freudentage, 
hatte noch nie Urlaub, waren ſchon 16 Monate das wir ihn nicht 
mehr geſehen hatten, er iſt ganz unverhofft gekommen, da waren 
wir überroſcht, er kam direkt vom Schützengraben, er ſieht gut 
aus. Gott ſei Dank iſt er wieder ganz zufrieden fort, er war 
ganz glücklich, daß er ſeine Heimat wieder geſehen hat, ich hatte 
immer fo Angſt wenn er einmal auf Urlaub kommt, zum Mo: 
ſchied, aber er ſagte immer, es muß ſein, ſchön wäre es daheim 
aber jeßt bin ich wieder zufrieden weil ich euch wieder geſehen 
habe; hoffentlich kehre ich wieder geſund heim, das Beten darf 
man halt nie vergeſſen. Ich hab ihn bis nach P. .. begleitet 
aber geweint hab ich nicht ſo lange er mich ſah aber nachher 
konnte ich mich nicht mehr halten wie ich ſo allein mit dem Schiff 
heimfahren mußte, ja es fällt einem ſchon ſchwer wenn man ſeinen 
guten Mann ſo fortziehen ließ, aher ich durfte es mir nicht 
merken laßen wie mir war, weil ich ihm das Herz nicht ſchwer 
machen wollte. Die Großmutter iſt auch wieder zufrieden weils 
den Schorſchl geſehen hat. Das Reſei hat den Vater zum erſten 
kommen ſehen hat ihn gleich gekannt trotz der Ausrüſtung kannſt 
Dir denken wie die gehüpft iſt voller Freude ... Wir haben auch 
Brod» Fleiſch und Zuckerkarten was wird das noch werden? Bin 
nur grad froh daß wir eine Kuh haben und dazu Milch und 
Butter. Ich bin wieder im Kloſtergarten arbeiten angeſtellt aber 
bis jetzt hab ich noch nichts verdient bald bin ich krank dann 
mußte ich in der Rott Kartoffel ſetzen daß man im Winter was 
zum Eſſen hat es iſt ja alles zu beſchwerlich bei uns. Nun ſag 
ich nochmals Vergelts Gott „.. 


Friedrich Naumann / Die Volksvertretung 
im Kriege 


Als der Krieg anfing, wurden auf einmal alle politi— 
ſchen Parteien einig. Das war ein großes, unvergeßliches 
Erlebnis für den Deutſchen Reichstag und für das ganze 
Volk; war mehr, als was die Sorgenvollen je erwartet 
hatten. Es gab vorher faft in allen bürgerlichen Lagern 
irgendwelche Bedenkliche, die ſich vor dem Tage des Kriegs— 
beginns deshalb fürchteten, weil ſie aus Unkenntnis der 
Dinge redlich an die Legende von der vaterlandsfeindlichen 
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Sozialdemokratie glaubten. Denen gegenüber erſtand nun 
ein einheitlich zuſammengeſchloſſener Reichstag wie ein 
ſonnenbeſtrahlter Alpenberg, von dem alle nächtlichen 
Wolken in die Tiefe abgeſunken ſind. Mit dieſem Reichstag 
wurden in wenigen Stunden die weittragendſten Kriegs- 
geſetze und Vollmachterteilungen erledigt. Alles, um das 
man ſich ſeit Jahrzehnten faſt zerbiſſen hatte, war an dieſem 
Tage wie Wachs in den Händen; Zollpolitik und Sozial⸗ 
politik wurden für biegſam erklärt, die Regierung wurde 
mit ungewohntem und unerhörtem Vertrauen umgoſſen. 
Ein Vortrag vom Direktor der Reichsbank Havenſtein und 
einige Ausführungen von Staatsſekretär Delbrück genügten 
in einer faſt willkürlich zuſammengetretenen Kommiſſions— 
ſitzung am 3. Auguſt, um die in Volk und Welt hinaus» 
ſtrahlende Plenarſitzung vom 4. Auguſt 1914 vorzubereiten. 
So wirkte die Kriegserklärung auf den Parlamentarismus! 

Auch jetzt noch, mitten im zweiten Kriegsjahre, leuchtet 
uns der Glanz dieſes Tages, und keiner, der ihn miterlebt 
hat, wird ſich von der inneren Freude, die er damals 
empfand, etwas nehmen laſſen, aber immerhin ſind wir nun 
ſchon weit genug entfernt von jenem Anfang, um ihn ge— 
ſchichtlich verſtehen zu können und ſeine Vorbedingungen 
und Folgen zu ermeſſen. Wir beginnen dabei mit einem 
Blick auf die gleichzeitige Entwicklung der Parlamente der 
gegneriſchen und der befreundeten Staaten. 

Ueberall trat bei Kriegsanfang dieſelbe Geſchloſſenheit 
zutage, wenngleich in Rußland und England widerſprechende 
Minderheiten ſich zeitig regten. Die Volksvertretungen als 
Ganzes ſtellten ſich in allen Staaten hinter ihre Regierungen 
und beſtätigten deren Entſchluß, in den Krieg einzutreten. 
Nur die Regierung in Oeſterreich wagte leider nicht, ihr 
vielſprachiges Abgeordnetenhaus zuſammenzurufen und ſich 
dadurch eine Einheitsurkunde zu ſchaffen, die nur in 
jenen Tagen zu haben war. In Ungarn und Frankreich 
verlief alles wie bei uns, und es machte in der Praxis kaum 
einen Unterſchied, ob die Volksvertretung verfaſſungsmäßig 
das Recht beſitzt, über Krieg und Frieden zu beſchließen 
oder nicht. Auch bei uns, wo dieſes Recht nicht beſteht, 
wirkten die Erteilungen der notwendigen Anfangs- 
vollmachten genau ſo, wie wenn ſie Abſtimmungen über den 
Krieg geweſen wären. Ohne derartige Zuſtimmungsakte 
iſt nur Oeſterreich in den Krieg hineingegangen, und auch 
dort gibt es keinen Zweifel, daß eine übergewaltige Mehr⸗ 
heit für das Ja bereit war. Die alte theoretiſche Streitfrage 
zwiſchen Monarchie und Demokratie über das Recht der 
Kriegserklärung löſte ſich demnach im Fluß der Ereigniſſe 
faſt von ſelbſt, und zwar in dem Sinne, daß in dem Zeit⸗ 
punkt, wo Parlamente befragt werden können, in Wirklich⸗ 
keit kaum noch etwas zu beſchließen iſt. Die Strömung geht 
einfach über die Abſtimmungsmaſchinerie hinweg. Der 
Parlamentarismus iſt ſeiner Natur nach ein Apparat für 
ruhige Friedensentwicklung, iſt aber nicht ſchnell genug, um 
von ſich aus die Umſchaltung eines großen Volkes in den 
Krieg oder die Abweiſung einer kriegsbereiten Regierung 
zu vollziehen. Das hat man bei uns geſehen, aber ebenſo 
auch in der franzöſiſchen Republik. Auch die ſpäteren 
griechiſchen Vorkommniſſe zeigen, daß ſelbſt bei genügender 
Zeit die Kammer gegenüber dem Krieg ſchwächer iſt als 
Armee und König. 

An ſich würde es zwar möglich geweſen ſein, die 
erſten parlamentariſchen Kriegsbeſchlüſſe im Frieden genauer 
vorzubereiten, als es geſchehen iſt. Man muß dabei 
unterſcheiden zwiſchen denjenigen vorbereitenden Handlun⸗ 
gen, die wegen Gefahr der Spionage nicht der Parlaments- 
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beſprechung, und ſei es auch in geſchloſſenen Kom— 
miſſionen, ausgeſetzt werden können, und denjenigen Vor— 
bereitungen, die bei uns dieſes Mal gefehlt haben, weil kein 
verantwortliches Amt für wirtſchaftliche Mobilmachung 
exiſtierte. Die rein militärtechniſchen Maßnahmen unter— 
liegen keiner verfaſſungsmäßigen Parlamentsbeſprechung. 
Während wir am 3. und 4. Auguſt im Reichshauſe ſaßen, 
rollten ſchon überall die Artilleriezüge. Anders aber iſt die 
Sache bei den finanziellen, handelspolitiſchen, kommunal— 
politiſchen und ſozialpolitiſchen Aktionen. Dieſe unterliegen 
ihrer Natur nach der parlamentariſchen Behandlung und 
konnten amtlich und parlamentariſch viel beſſer und genauer 
vorgearbeitet ſein, als es (mit Ausnahme der Finanzen) der 
Fall war. Wir konnten ſchon im Frieden bis zur Brotkarte 
hin einen Mobilmachungsplan der Wirtſchaft haben, der 
ſicherlich nicht buchſtabenmäßig hätte durchgeführt werden 
können, der aber einen feſteren Anhalt für ſchnell zu faſſende 
Entſchlüſſe gegeben hätte. Der Mangel derartiger Denk— 
arbeit führte zur allgemeinen Vollmachterteilung an Bundes— 
rat und Reichsämter und damit zur zeitweiligen Selbſt— 
ausſchaltung der Volksvertretung. Man wird dieſen 
Mangel innerhalb der beteiligten Reichsämter heute min— 
deſtens ebenſo bedauern wie im Reichstag und ſich vor: 
nehmen, für die Zukunft die wirtſchaftliche Mobilmachung 
ganz anders als dienſtliche Pflicht anzuſehen als bisher. 
Es beweiſt unſere Friedfertigkeit, daß wir trotz unſerer viel— 
gerühmten Organiſationskraft ſo unvorbereitet waren. 

Nimmt man alſo beides zuſammen, die Entſtehung des 
Kriegsanfanges außerhalb der Volksvertretungen und die 
Unfertigkeit der Parlamente für einen ſofort zu eröffnenden 
Kriegswirtſchaftsbetrieb, ſo ſieht man, daß in der Tat die 
Volksvertretung am 4. Auguſt kaum etwas anderes tun 
konnte als das, was ſie tat: Zuſtimmung und Vollmachi— 
erteilung. Das Weſentliche aber war der Geiſt, in dem dieſes 
Notwendige geſchah, die Höhe der ſtaatlichen, vaterländiſchen 
Empfindung, die Stärke des gemeinſamen Gefühles für ein 
übermächtig waltendes Schickſal. In dieſem Geiſte des 
4. Auguſt näherten ſich Demokratie und Kaiſertum, denn 
auch der Kaiſer fühlte ſich als Diener desſelben übermenſch⸗ 
lichen Geſchickes und ſtreckte ſeine Hände aus: „Ich kenne 
keine Parteien mehr, ich kenne nur Deutſche!“ Mit dieſen 
Worten ſchloß er eine lange ſchwere Periode innerdeutſcher 
politiſcher Geſchichte. Alles, was an ſtaatlicher Sozialiſten⸗ 
bekämpfung zwiſchen 1878 bis 1914 lag, wurde zu den Akten 
gelegt. Ob es richtig war, ob unrichtig, wurde nicht mehr 
gefragt; ob die Schuld am bitteren Gegenſatze mehr oben zu 
ſuchen ſei oder mehr unten, wurde dem Urteil einer ſpäteren 
Nachwelt überlaſſen, der Kaiſer fand den rechten Klang: Ich 
kenne keine Parteien mehr! Wäre er am 4. Auguſt nach⸗ 
mittags im Reichstage erſchienen, ſo hätte er inmitten einer 
einheitlich zur Lebenserhaltung entſchloſſenen feſtgefügten 
Volksvertretung als Verkörperung der Reichsidee geſtanden: 
ich kenne nur Deutſche! Dieſer ſichtbare Vorgang hat ſich 
früh im königlichen Schloß deshalb nicht ganz voll⸗ 
kommen vollzogen, weil dort infolge altgewurzelter 
Tradition die Sozialdemokraten nicht leicht auftreten 
konnten; aber was dabei gefehlt hat, iſt mehr das 
Augenfällige als die zugrunde liegende Wirklichkeit. 
Nicht das war das Neue dieſer Stunde, daß der Kaiſer 
denjenigen Parteien die Hand reichte, die ſchon immer 
geſagt hatten, daß ſie im Kriegsfall auf ſeiner Seite 
zu finden ſein würden, ſondern das war das Neue, daß 
ſelbſt die linksſtehende Sozialdemokratie ſich in dieſer Welt: 
lage mit dem Kaiſer zuſammenfand: für Vaterland! 
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Es lag in den Vorgängen des 4. Auguſt 1914 eine Art 
ungeſchriebenes, unformuliertes Regierungsprogramm für 
den Krieg, das man als das Programm des formloſen Ver— 
trauens bezeichnen kann. Die kriegführende Regierung ver— 
ſprach ohne viele Worte durch den Reichskanzler und den ihn 
vertretenden Staatsſekretär Delbrück, daß der Krieg nicht 
zur Verkürzung der Volksrechte verwendet werden ſollte, 
ſelbſt wenn der gewöhnliche parlamentariſche Inſtanzengang 
nicht in jedem Falle innegehalten werden könnte, ſondern 
daß nach dem Kriege die neugewonnene ſtaatsbürgerliche 
Einheit ſich in weiteren Ausgleichungen der innerpolitiſchen 
Rechte ausdrücken werde. Die Regierung ſtellte eine all⸗ 
gemeine Neuorientierung in Ausſicht, ohne doch formuliert 
auszuſprechen, welches Inhalt und Grenzen dieſer neuen 
Umgliederung der innerpolitiſchen Kräfte ſein ſollten. Für 
dieſe allgemein gehaltene Zuſage verlangte und erhielt ſie 
Vertrauen. Es wurde als feſtſtehend angenommen, daß es 
nach dieſem größten und gefährlichſten Kriege nicht wieder 
gehen dürfe wie nach den Freiheitskriegen vor 100 Jahren, 
wo es erſt hieß: das Volk ſteht auf, der Sturm bricht los, 
dann aber vom Wiener Kongreſſe her ganz anders klang. 
Dieſes Regierungsprogramm iſt bis heute formlos geblieben; 
nur beim Reichsvereinsrecht iſt bereits der erſte Schritt getan. 
Es ſoll ſich ferner auf preußiſches Wahlrecht, Arbeits- 
ordnungen der Staatsbetriebe, Jeſuitengeſetz und Polenfrage 
beziehen. Es wurde als allgemeines Verſprechen vom 
Reichskanzler im Dezember 1914 und vom Kaiſer als 
Preußenkönig im Januar 1916 beſtärkt und erneuert; aber 
noch ſchwebt die Neuorientierung geſtaltlos über den Köpfen 
wie eine helle hohe Wolke am fernen Horizont des einſtmals 
kommenden Friedens. a 

Ob es politiſch klug war, eine derartige Zuſage während 
eines langen Krieges in dieſem ſchwebenden Zuſtande zu 
belaſſen, kann fraglich erſcheinen. Es gibt Gründe für und 
gegen dieſes hinausſchiebende Verfahren. Wäre es mög⸗ 
lich geweſen, ſofort bei Kriegsanfang einen gemeinſamen 
Neugeſtaltungsakt in größten Zügen vorzunehmen, bei dem 
Regierungen und Volksvertretungen im Reich und in 
Preußen ſich für die Grundformen der zukünftigen inneren 
Politik unter dem hohen unmittelbaren Kriegseindruck 
gegenſeitig und einmütig verpflichtet hätten, ſo würde das 
für alle Teile ſchon heute eine ſehr große Erleichterung des 
weiteren Vorgehens ſein. Wir ſind der Meinung, daß das 
möglich und richtig geweſen wäre. Da es nun aber nicht 
geſchehen iſt, ſo tragen die verbündeten Regierungen durch 
den Krieg hindurch eine Pflicht und ſürchten, daß nach der 
Menge der Opfer es ſchwerer ſein wird, das Kaiſerwort: 
„Ich kenne keine Parteien mehr“ in politiſche Greifbarkeit 
umzuſetzen. Vielleicht würde die weitere Entwicklung der 
ſozialdemokratiſchen Partei während des Krieges ſchon bis 
jetzt eine andere und leichtere geworden ſein, wenn die 
Regierungszuſage von Anbeginn an feſter geformt erſchien. 
Man muß natürlich der Regierung darin recht geben, daß 
während des Krieges von einem Appell an die Wähler keine 
Rede ſein kann, aber auch ohne dieſen würde man den 
Soldaten, die täglich fürs Vaterland ſterben, die verſprochene 
Aufhebung ihrer Rechtsungleichheiten ſchwerlich verſagt 
haben, wenn die Regierung ſie verlangte. 

Unter der Vorausſetzung alſo, die wir als das Pro» 
gramm des formloſen Vertrauens bezeichnet haben, ent⸗ 
wickelte ſich nun die noch jetzt wirkſame Regierungsmethode 
während des Krieges. Sie iſt, vom politiſch⸗techniſchen 
Geſichtspunkte aus betrachtet, außerordentlich intereſſant, 
und wird von der Menge des Volkes erſt nach dem Kriegs 
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ganz verſtanden werden, wenn es möglich ſein wird, auch 
über die Kommiſſionsſitzungen und Geheimvorgänge öffent— 
lich freier zu reden. Draußen in der Bevölkerung entſteht 
einſtweilen vielfach der Eindruck, als ſei während des 
Krieges der Parlamentarismus faſt völlig ausgeſchaltet, 
weil die Menge der Wähler in Heimat und Schützengraben 
nichts erfährt als die knappen Berichte über die wenigen 
Sitzungen des Plenums und die noch mehr abgekürzten 
offiziellen oder zenſurierten Berichte über die Kommiſſions— 
ſitzungen. Es fehlte der Bevölkerung beſonders im erſten 
Kriegsjahr die Erleichterung, ihre Klagen und Wünſche in 
gewohnter Ausführlichkeit vorgetragen zu hören. Manche 
Leute halten das für einen Vorteil, aber es hat ſicherlich 
ſehr ſeine zwei Seiten. Während nun aber nach außen hin 
der Anſchein der Unwirkſamkeit der Volksvertretung ent⸗ 
ſtehen mußte, iſt im engeren Kreiſe der Nächſtbeteiligten 
mehr als einmal geſagt worden, daß wir in Deutſchland 
noch niemals ſo viel wirklichen Parlamentarismus erlebt 
haben, wie jetzt während des Krieges. Ich halte dieſe letztere 
Anſicht für im ganzen zutreffend. Wenn man nämlich die 
Wirkung des Parlamentarismus nicht in der Fülle der 
Deklamationen ſucht, ſondern in der tatſächlichen Beein⸗ 
fluſſung der Geſetzgebung und Verwaltung, fo muß zu— 
gegeben werden, daß die Reichsämter und Miniſterien ſich 
jetzt aus fachlichen Gründen und zur Vermeidung ſpäterer 
Ungelegenheiten faſt mehr um die berechtigten Wünſche und 
Sitereffen aller Parteien bekümmern als ſonſt. Die Macht 
des parlamentariſchen Syſtems iſt in Deutſchland und 
Preußen immer nur eine begrenzte geweſen, wir haben aber 
zweifellos im Frieden eine größere Zahl vergeblicher Mehr⸗ 
heitsreſolutionen an die ausführenden Gewalten geſendet als 
jetzt während des Krieges. Allen Parteien ſteht der Zugang 
zu den Staatsämtern in großen und kleinen Angelegenheiten 
offen und wird von ihnen tatſächlich benutzt. 

Was aber im Kriege fehlt, iſt der Kampf um die Partei⸗ 
mehrheiten. Nur ganz ſelten wird etwas durch Mehrheits⸗ 
beſchluß entſchieden, und dann iſt es meiſt auch noch Zufall. 
Die Volksvertretung betrachtet ſich während des Krieges 
ſozuſagen als eine einzige vaterländiſche Partei. Das iſt 
der Sinn des Wortes „Burgfrieden“. Ueber ihn müſſen 
wir etwas genauere Ausführungen machen. 

Der Burgfriede iſt in der Wirklichkeit keineswegs das, 
was gutherzige, aber politiſch unerzogene Zeitgenoſſen ſich 
unter ihm vorzuſtellen pflegen. Sie denken ſich bei ihrer 
Abneigung gegen allen Parteiſtreit die Sache etwa ſo, als 
ob die böſen Kampfhähne der Parteipolitik nun endlich reu⸗ 
mütig Buße getan und anerkannt hätten, daß ihr ſeitheriges 
ſtreitendes Daſein ſozuſagen nur eine einzige große Sünde 
geweſen ſei, und daß von nun an alles nach dem Worte 
des Plalmiften gehen folle: ſiehe, wie fein und lieblich es iſt, 
wenn Brüder einträchtig beieinander wohnen! Mit heim⸗ 
lichem Schaudern denken dieſe Gemütsmenſchen an die Zu⸗ 
kunft nach dem Krieg und fürchten, daß dann der ſeeliſche 
Aufſchwung wieder verlorengehen möchte. Es verſteht ſich 
aber von ſelbſt, daß wir alle, die wir ſeit Jahren mit allen 
unſeren Kräften und mit Hingabe alles unſeres Lebens dem 
Vaterlande in ſeinen Parteien dienen, dieſe äſthetiſch⸗mora⸗ 
liſche Auffaſſungsweiſe als etwas zu kurzſichtig betrachten 
müſſen. Wir waren von der ſachlichen Notwendigkeit des 
Parteilebens und damit des Parteiſtreites vor dem Kriege 
überzeugt, ſind es noch heute und werden es nach dem 
Kriege ſein. Wenn es anders wäre, ſo würden wir unſere 
eigene bisherige Arbeit verwerfen müſſen, von der wir als 
ausgewachſene politiſche Männer doch wohl noch einiges 


mehr verſtehen als die gutwilligen Zuſchauer. Jeder von 
uns wird ohne weiteres zugeben, und wir haben es nie in 
Abrede geſtellt, daß es im Parteileben häßliche und wider⸗ 
wärtige Begleiterſcheinungen gibt, und daß die Wahl: und 
Parteikämpfe nicht gerade äſthetiſche Vergnügungen ſind, 
aber das wiſſen die politiſchen Führer längſt von ſelber und 
ſind in ihrer Mehrzahl eifriger beſtrebt, es zu beſſern, als 
jene, die von ihrem Sommergarten aus über uns räſonnie⸗ 
ren. Wir alle, die wir im Parteigetriebe tätig ſind, empfin⸗ 
den es wahrhaftig als Wohltat, daß jetzt im Kriege alle 
Reibungstöne ausgeſchaltet ſind oder wenigſtens nach Mög⸗ 
lichkeit vermieden werden ſollen, und dieſes gegenwärtige 
Geſchlecht politiſcher Kämpfer wird bis an ſeinen Tod nicht 
vergeſſen, was es gemeinſam in den Kommiſſionsſitzungen 
des Krieges erlebt! Ich ſpreche dabei von den Vertretern 
aller Parteien und weiß, daß ſie ebenſo darüber empfinden 
und denken. Keiner aber von uns hat ſich im Sinne einer 
ndlichen Harmonie fo verwandelt, daß wir uns von nun 
an grundſötzlich eine Volksvertretung ohne Abſicht der 
Mehrheitsbildung vorſtellen könnten. Für uns iſt alſo der 
Burgfriede ſeinem Weſen nach nicht ein vorübergehender 
moraliſcher Beſſerungsakt, ſondern ein notwendiger heil⸗ 
ſamer taktiſcher Entſchluß, wie er ſich in faſt allen Parla⸗ 
menten kriegführender Staaten mit der gleichen Notwendig⸗ 
keit einſtellte. Auch wenn die Zenfur den Burgfrieden der 
Zeitungen nicht erzwingen würde, würde er faſt ebenſo von 
den verantwortlichen Parteileitungen herbeigeführt und 
aufrechterhalten werden, denn ſobald Krieg iſt, gibt es für 
alle nur das eine Ziel: Sieg! Dieſem Ziele muß alles 
andere angepaßt werden. Wir haben jetzt keine Zeit und 
keine Kraft übrig für die Probleme der reinen Prinzipien, 
können beim Sterben von Hunderttauſenden unſerer Sol⸗ 
daten nicht Paragraphenreiterei treiben, müſſen Kompetenz⸗ 
fragen aus dem Spiele laſſen, müſſen den übergroßen Auf⸗ 
gaben ſo groß und geſchloſſen gegenübertreten wie möglich. 
Sonſt in Friedenszeiten war es richtig, über jede halbe 
Million Mark zu rechnen und zu rechten; es ſah peinlich 
und kleinlich aus, aber es war unſere Pflicht. Jetzt be⸗ 
willigen wir Milliarden, aber indem wir es tun, wiſſen wir, 
daß wir am Tage nach dem Kriege erſt recht wieder mit 
den halben Millionen werden rechnen müſſen und, falls es 
unvermeidlich iſt, miteinander über die Verteilung der 
finanziellen Laſten rechten und ringen. Vor dem Kriege 
verbrauchten wir Monate, um feſtzuſetzen, wie viele Stunden 
eine Frau oder ein Jugendlicher im Gewerbe arbeiten dürfe 
oder nicht. Jetzt im Kriege laſſen wir mit Bewußtſein alle 
ſozialpolitiſchen Zügel ſchleifen, weil eben Krieg iſt. Glaubt 
man nun, daß wir die Zügel nicht wieder in die Hände 
nehmen werden und daß es dabei ohne Meinungsverſchieden⸗ 
heiten abgehen wird? Vor dem Kriege redeten wir laut 
über jeden einzelnen Fall von verbotener Verſammlung,. 
jetzt aber ſind wir ruhig einverſtanden, wenn viel mehr ver⸗ 
boten wird; denkt ihr aber, die Bürgerrechte würden dann 
nicht wieder von beiden Seiten umſtritten werdend Wir 
ſehen den Krieg als eine Unterbrechung unſerer regel⸗ 
mäßigen Pflichten an, nicht als ihre Beendigung. Von da 
aus wehren wir uns um des Vaterlandes willen gegen die, 
welche aus dem Kriegserlebnis herausleſen wollen, daß der 
Parlamentarismus in ihm ſeine Nichtigkeit gezeigt habe. Es 
gibt in der Tat Beſtrebungen, den Burgfrieden ſozuſagen als 
nationale Dauereinrichtung zu erklären; das aber iſt 
Verkennung der Notwendigkeit des politiſchen Partei⸗ 
mechanismus, Verkennung der harten nötigen Arbeit, die im 
Streite der organiſierten politiſchen Meiungen enthalten ift, 
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und die nur von denen nicht geſehen wird, die an den 
Außenerſcheinungen hängenbleiben. 


Die Volksvertretung iſt dazu da, dem Volkswillen Aus⸗ 
druck zu geben. Dieſer Volkswille aber iſt nichts, was 
irgendwo und irgendwie fertig vorhanden iſt. Er entſteht 
beſtändig, ſo wie das Volk ohne Unterlaß gleichzeitig wächſt 
und abnimmt und ſowohl materiell wie ſeeliſch ſich ver⸗ 
ändert. Der Volkswille wird millionenfach in einzelnen 


Köpfen geboren, ſo wie des Morgens der Tau an den 


Gräſern der Wieſe ſich bildet. Ihn zu ſammeln, ihn bis 
zur Möglichkeit der Wirkung zuſammenzubringen, iſt die un⸗ 
ausgeſetzte mühſame Kleinarbeit der Parteien. In den 
Parteien erhebt ſich die Maſſe zur formulierbaren Meinung. 
Daß dabei die Parteiführer oft mehr ſind als bloß Sammler, 
daß ſie ihre Ziele der Menge einzuprägen verſuchen, wird 
dabei keineswegs in Abrede geſtellt. Es kann aber kein 
Ideengang an hunderttauſend Menſchen verteilt werden, für 
den ſie nicht von ſich aus bereit ſind. Mag im Einzelfalle 
das unbewußte Drängen der vielen falſch geleitet werden, 
ſo geſchieht auch dies nur unter der Vorausſetzung, daß die 


vielen zu einem beſtimmten Eigennutz oder zu einer be⸗ 


ſtimmten Illuſion von ſich aus neigen. Im Volksvertreter⸗ 
ſyſtem erheben ſich die Stimmungen zur parlamentariſch⸗ 
politiſchen Technik. Solange es nun in der Bevölkerung 
entgegengeſetzte Wünſche, Ziele und Weltanſchauungen 
gibt, iſt die Partei eine Naturgeſtaltung, ohne die ein mün⸗ 
diges Volk nicht exiſtieren kann. Parteien, die ſich nicht 
ſtreiten, ſind kein Spiegel der lebhaft arbeitenden, in ſich 
ringenden Volksſeele. Wer alſo ein Burgfriedensideal für 
alle Zeitlagen hat, der verkennt den Aufbau des politiſch 
täglich neu werdenden Volkes. Erſt im Krieg iſt aller kleine 
Zwieſpalt tatſächlich auch in der Menge überwunden, ver⸗ 
ſchlungen von dem einen großen Willen zur ſieghaften 
Lebenserhaltung des Ganzen. Im Krieg darum iſt die Ver⸗ 
tretungsaufgabe eine andere als im Friedens verlaufe. Jetzt 
will das Volk, daß wir alle nur eine Partei ſind, die Partei 
des Staates an ſich. Solange wir ums weltpolitiſche Daſein 
kämpfen, werden wir in dieſer Lage bleiben. In dem Maße 
aber, als der Alltag wiederkehrt, werden wir ſpäter auch 
das politiſche Alltagskleid wieder anziehen müſſen. Wenn es 
inzwiſchen etwas geſäubert ſein ſollte, ſo ſchadet das ſicherlich 
nichts, zunächſt aber iſt hier die Klarſtellung darüber nötig, 
daß der Burgfriede kein Normalzuſtand iſt, ſondern ein 
Mobilmachungszuſtand. 


Es tauchen nun auf Grund der Burgfriedensperiode 
ſchon jetzt während des Kriegs allerlei wunderliche Ideen 
auf, als könnte man beim Heimkehren der Truppen ganz 
neue Parteigruppierungen ſchaffen. Unmöglich iſt es natür⸗ 
lich nicht, daß mit der neuen Stimmung, die aus den 
Schützengräben heimkehrt, auch neue innerpolitiſche Ge⸗ 
ſtaltungen verſucht werden. Es können alte Parteien ſich 
ſpalten, neue Gemeinſchaften ſich aufrichten, alte Führer bei⸗ 
ſeite geſchoben und neue Männer auf den Schild gehoben 
werden. Keiner von uns kann die ſeeliſchen Folgen des 
jahrelangen Krieges genau ermeſſen. Dabei aber darf nicht 
vergeſſen werden, daß bei allem vielſeitigen Drängen zu 
Neuerungen nach dem Kriege die bisherigen Parteiorgani⸗ 
ſationen einfach durch ihre langdauernde Organiſation und 
Praxis einen Vorſprung beſitzen. Es tft leichter, die be⸗ 
ſtehenden Parteien von innen heraus zu wandeln als ſie zu 
töten und durch neue Gebilde zu erſetzen. Und ſelbſt wenn 
man ganz neu von vorn anfangen wollte, fo würden die 
alten Grundformen doch wieder erſcheinen. So weit wir 


zu blicken vermögen, wird ſich die vierfältige Grundgeſtalt in 
der deutſchen Volksvertretung erhalten: 


Konſervati Zentrum 
Liberal Sozialdemokratie 


Aus dieſer vierfachen Grundform ergeben ſich die mög⸗ 
lichen Mehrheitsbildungen. Dieſe ſind innerpolitiſcher 
Dauerbeſtand. In ihren Verſchiebungen pulſiert der Volks⸗ 
wille. Jetzt aber wird im Krieg abſichtlich und mit allem 
Bewußtſein die Mehrheitsgeſtaltung ausgeſchaltet. Jetzt 
kennen wir in dieſem Sinne, ebenſo wie der Kaiſer, keine 
Parteien, wir kennen nur Deutſche. 


Wie lange aber wird ſolcher Burgfrieden bleiben müſſen? 
Wird er im Krieg unverändert bleiben und wird er ſogleich 
bei Friedensſchluß aufhören dürfen? Hiermit berühren wir 
eine der wichtigſten Fragen unſerer inneren Entwicklung 
während des Krieges, und zwar eine ſehr verwickelte Frage. 
Es gibt nämlich Intereſſengebiete, auf denen ſehr langer 
Burgfriede unentbehrlich iſt, und andere, auf denen er ſach⸗ 
lich geradezu bedenklich werden kann. Um dieſe Meinung 
zu begründen, iſt es nötig, auf die politiſchen Hauptfragen 
der Gegenwart einzugehen. 

Volle und unbedingte Einigkeit muß und ſoll auf dem 
militäriſchen Gebiet beſtehen, ſolange der Krieg dauert. 
Die kämpfende Truppe darf nie das Gefühl bekommen, daß 
hinter ihr nicht die ganze geſchloſſene Nation ſteht. Alles, 
was zum Siege dienen kann, iſt allen recht, auch wenn es 
ſtarke Opfer erfordert. Wer ſich in dieſen Sachen aus der 
Einigkeit herauslöſt, der ſchädigt das Vaterland. Das wird 
allgemein verſtanden, und ſelbſt die ablehnenden Teile der 
Sozialdemokratie bemühen ſich in ihren Erklärungen, den 
Schein von ſich abzuſchütteln, als ob ſie eine Schwächung 
des kämpfenden Heeres beabſichtigten. Ob ihnen das ganz 
gelingen wird, iſt eine andere Sache. Man kann theoretiſch 
gegen den Krieg an ſich proteſtieren, wenn man etwas tun 
will, was praktiſch heute weniger Zweck hat als jemals, 
aber man kann und darf nicht im brauſenden Kriege Waffen 
verſagen. 

Einigkeit muß ferner darüber ſein, daß im Kriege die 
Lebenserhaltung des ganzen Volkes erſtes Gebot iſt. Es 
ſoll niemand Hungers ſterben, nur weil er keine Mittel hat, 
Brot zu bezahlen. Um dieſes Erhaltungszweckes willen 
müffen der Staatsverwaltung im Notfalle alle Güter zu 
Gebote ſtehen. Wer das leugnet, der zerſchneidet den Zu⸗ 
ſammenhang des kämpfenden Volkes. 

Einigkeit muß darüber ſein, daß wir mit ſehenden Augen 
unſere Zukunft finanziell auf Generationen hinaus be⸗ 
laſten, weil ohne den Sieg dieſe Generationen noch ſchlechter 
daran ſein werden. Das iſt eine gewaltige große Verant⸗ 
wortung der Volksvertretung. Die erſten Schritte in die 
Zukunftsbelaſtung hinein ſind von allen Parteien mit Ein⸗ 
ſchluß aller anweſenden Sozialdemokraten getan worden. 
Wenn die Nachkommen fragen werden, wer ihnen ſo un⸗ 
geheure Zahlungspflichten überliefert hat, ſo ſtellt ſich die 
ganze Regierung feſt neben den ganzen Reichstag: das 
haben wir zuſammen, wir alle für nötig gehalten! 


Gegenüber dieſen alles andere überragenden Einheits⸗ 
handlungen iſt es von geringerer Bedeutung, ob und wie⸗ 
weit ſich die Parteien über alle Ausführungsfragen reſtlos 
verſtändigen. Einſtimmigkeit iſt auch dabei erwünſcht, aber 
nicht Lebensbedingung, und man ſollte nicht allzu ängſtlich 
ſein, berechtigte Meinungsverſchiedenheiten hinwegzu⸗ 
täuſchen. Das Beifpiel des engliſchen Parlaments zeigt, 
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daß eine geſunde Volksvertretung ſich auch im Kriege einen 
ziemlichen Spielraum des Widerſpruches geſtatten kann. 
Aeußerſt ſchwierig iſt die Behandlung aller jener Dinge, 
die jetzt als Kriegsziele bezeichnet werden. Hier iſt kein ein- 
heitlicher fertiger Volkswille vorhanden und kann es nicht 
ſein, denn die Ziele des Krieges entſtehen und verſchieben 
ſich mit dem Kriege. Ueberall wird über die verlorenen und 
wiederzugewinnenden Kolonien, über Belgien, Polen, Kur: 
land geredet, nur in den Zeitungen und in der Volks⸗ 
vertretung gelten dieſe Probleme als noch nicht zur Be» 
ſprechung reif. Daß ſie nicht reif ſind, iſt dabei völlig wahr, 
aber daß eines Tages die Entſcheidungen ſehr ſchnell kommen 
können, iſt ebenſo richtig. Wichtige Vaterlandsveränderungen 
aber kann man der Mitwirkung derer kaum entziehen, 
deren Brüder oder Söhne für dieſe Veränderungen geſtorben 
ſind. Nun wird jedoch anderſeits in der Debatte über die 
Kriegsziele unglaublich viel unverdauliches Zeug geredet. 
Schon wenn alle uns privatim bekannten „Denkſchriften“ 
öffentlich wären, ſo würde das ein Unglück ſein, wie man 
an der Veröffentlichung einiger von ihnen leider ſehr deut- 
lich ſehen kann. Was alſo tun? Mit Vorſicht langſam die 
Tür öffnen! Als Bruch des Burgfriedens darf es nicht 
gelten, wenn einige gar keine Vergrößerungen haben wollen, 
andere nur Grenzverbeſſerungen, noch andere Zukunfts— 
länder, ſolange nur alle am Siege arbeiten. Die Volks- 
vertretung konnte beim Kriegsanfang, wie wir geſehen 
haben, nichts tun als Zuſtimmung geben und Vollmachten 
erteilen, ſie hat aber ihren Auftraggebern gegenüber die 
Pflicht, ſich bei der langſam heranrückenden Friedens⸗ 
ſchließung nicht von vornherein ausſchalten zu laſſen. Das 
hat auch der Reichskanzler grundſätzlich anerkannt, nur iſt 
es für ihn ebenſo ſchwierig, das zweckdienliche Verfahren 
zu finden wie für die Parteien. Das Ideal iſt ein Frieden, 
der von Regierungen und Parteien ebenſo einmütig ans 
genommen werden kann, wie es mit den Beſchlüſſen des 
4. Auguſt 1914 geſchehen iſt. Ein von der Regierung ein⸗ 
ſeitig fertiggemachter Friede iſt zwar ſtaatsrechtlich möglich, 
aber praktiſch kaum durchführbar, da jede Vertragspoſition 
ohne weiteres auch wirtſchaftliche und finanzielle Verpflich⸗ 
tungen und Folgen in ſich ſchließt, die dann von der Volks⸗ 
vertretung bejaht werden müſſen. Man kann weder Mittel⸗ 
europa herſtellen, noch Gebietsverſchiebungen vornehmen, 
ohne daß in alle abſehbare Zukunft hinein jede Haushalt⸗ 
beratung auf dieſe grundlegenden Staatsakte zurückgreift. 
Direkt bedenklich aber kann der Burgfriede wirken, 
wenn er die parlamentariſche Erörterung der Kriegswirt⸗ 
ſchaft hindert. So peinlich es ſein mag, wenn während der 
Schlachten über Mein und Dein geſtritten wird, ſo wenig 
iſt es doch zu vermeiden, und wir halten es für richtig, daß 
im Januar 1916 auch im Plenum über dieſe Dinge viel 
mehr geſprochen wurde als vorher. Der Grund dieſer etwas 
veränderten gegenwärtigen Praxis liegt einfach darin, daß 
es keine Kriegswirtſchaft gibt, die nur während des Krieges 
wirkſam wäre. Der Krieg iſt eine unglaublich große Ver⸗ 
mögensverſchiebung. Indem wir jeden Monat 2 Milliarden 
bewilligen, ermöglichen wir in erſter Linie den Krieg, 
ſchaffen aber, ohne es zu wollen, ein neues Syſtem von 
Staatskapitalismus, deſſen Folgen man nie wieder ganz 
wird auslöſchen können. In Zukunft wird vom Wirifchafts- 
ertrag der Nation eine jährliche Milliardenrente an die In⸗ 
haber der Anleiherente zu zahlen ſein. Dabei iſt es nur ein 
geringer Troſt, daß es in den anderen europäiſchen Groß: 
ſtaaten ebenſo gehen wird. Wir haben vorhin geſagt, daß 
die Verantwortung für dieſes Verfahren unter Burgfrieden 
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von Regierungen und Parteien gemeinſam getragen wer— 
den muß; das kann aber nicht bedeuten, daß nun auch alle 
Ausführungsmethoden dieſes zukunftbelaſtenden Aktes ſich 
ohne Spruch und Widerſpruch vollziehen, weil hier tatſäch— 
lich Klaſſenverſchiebungen vorliegen, von deren weitwirken⸗ 
der Mächtigkeit wir heute alle nur erſt eine dämmernde 
Ahnung haben. Es entſtehen kapitaliſtiſche Staatspenſio⸗ 
näre, denen der Steuer- und Verwaltungsapparat dienen 
muß, ehe er an weitere neue Aufgaben herantreten kann. 
Dazu kommen dann die vielen kleinen Staatspenſionäre der 
Invaliden und Hinterbliebenen, die auch unter allen Um⸗ 
ſtänden hinreichend verſorgt werden müſſen. Wenn der 
Krieg zu Ende geht, dann hat ſich durch dieſe inzwiſchen 
übernommenen gewaltigen Staatspflichten die geſamte 
innere Politik bereits jo ſehr geändert, daß die Volks- 
vertretung fertige Tatſachen vorfindet. Ebenſo aber er- 
wachſen aus der Kriegsmaterialverwaltung und aus der 
Kriegsernährung Organiſationen, die gar nicht einfach 
wieder weggeblaſen werden können. Der Uebergang zum 
kapitaliſtiſchen Staatsſozialismus, wenn es erlaubt iſt, einen 
erſt werdenden anderen Geſellſchaftszuſtand ſo zu bezeichnen, 
iſt das ſtärkſte innerpolitiſche Ereignis unſeres Lebens und 
unſerer Zeitperiode. Ein ſolcher Vorgang kann nicht ohne 
Meinungsverſchiedenheiten und Reibungen vor ſich gehen. 
Es verſteht ſich von ſelber, daß man im Ernſte des Krieges 
von jeder agitatoriſchen Behandlungsweiſe abſehen muß, die 
Sachen ſelbſt aber ſind in ihrer beängſtigenden Fülle ſo 
ſchwer, daß hier kein offenes Wort, ſoweit es ſachlich ernſt 
iſt, zurückgedrängt werden darf. 

Wie aber wird ſich das alles geſtalten, wenn einmal der 
Frieden erſcheint? Wenn der Frieden möglich iſt, ſo iſt er 
keinesfalls eine einfache Wiederherſtellung deſſen, was vor- 
her war, und er entſteht nicht an einem Tage. Um wieder 
geordnete internationale Beziehungen zu erreichen, müſſen 
viele hundert Schritte getan werden. Das trifft faſt alle 
Gebiete des ſtaatlichen Lebens. Wohl kaum je haben 
Regierungen und parlamentariſche Körperſchaften vor ſo 
unüberſehbaren Aufgaben geftanden wie die gegenwärtigen. 
Dabei iſt es eine Vorbedingung des Gelingens, daß der 
Burgfriedensgeiſt in ſeinem Kern bis zur Abwicklung der 
Friedensgeſchäfte erhalten bleibt, ohne daß dadurch die not⸗ 
wendige freie Erörterung der neuen Wirtfchafts-, Handels⸗ 
und Rechtsbeziehungen unterbunden wird. Das erfordert 
allſeitigen großen Takt und guten Willen. Man könnte 
wünſchen, daß derſelbe Reichstag, der zuſammen die Schule 
des Krieges durchgemacht hat, ohne dazwiſchenliegende 
Neuwahl dieſe Pflichten übernähme, weil jede Neuwahl zur 
Lockerung der im Krieg erworbenen Einheitsgeſinnung 
führt, aber es iſt heute noch nicht vorherzuſagen, ob dieſes 
ſachlich empfehlenswerte Verfahren auch ſtaatsrechtlich mög⸗ 
lich iſt. Sicherlich wird man die Legislaturperiode durch 
Geſetz verlängern müſſen, bis die Truppen heimgekehrt ſind, 
weil eine Reichstagswahl in den Schützengräben undurch⸗ 
führbar iſt, aber ſobald dann die Soldaten wieder Heimat« 
bürger geworden ſind, haben ſie das Recht, an die Wahl⸗ 
urne zu treten. Ob bis dahin die Hauptprobleme des 
Friedensbeginnes gelöſt ſein können, iſt noch ganz im Nebel. 

Für eine Aufgabe vor allem iſt es dringend erwünſcht, 
die Kriegseinheitlichkeit noch zu bewahren, nämlich für die 
rieſenhafte Finanzarbeit des erſten Haushaltplanes nach dem 
Krieg. Die Milliarden ſind gemeinſam bewilligt worden, 
alle Parteien haben ſich dadurch moraliſch verpflichtet, an der 
Deckung mitzuwirken. Daraus aber folgt leider noch nicht, 
daß ſie über die Deckungsvorſchläge eines Sinnes ſein wer⸗ 
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den, da jede Gruppe des Deckungsplanes eine Klaſſe oder 
Schicht anders trifft als die anderen. Man muß unzählige 
Intereſſen verletzen, man muß in alle Lebensverhältniſſe ein⸗ 
greifen, man muß ſich auf erregten Widerſpruch gefaßt 
machen. Wenn dieſer Zuſtand parteipolitiſch im Sinne der 
gegenſeitigen Agitation ausgenutzt wird, ſo wiederholen ſich 
die Vorgänge von 1902 und 1909 im allergrößten Maßſtabe, 
dann klingt der einheitlich geführte Krieg in eine ſchrille und 
verbitternde Diſſonanz aus. Kein Sachverſtändiger wird 
leugnen, daß dieſe Gefahr vorhanden iſt. Es würde ein 
Sieg der Kriegserziehung ſein, wenn das vermieden werden 
könnte. Es ſollte vermieden werden! Dazu aber gehört auf 
ſeiten der Regierungen wie der Parteien die tadelloſe Er⸗ 
haltung des Geiſtes vom 4. Auguſt 1914. 

Im allgemeinen pflegt der Krieg dem Parlamentarismus 
nicht beſonders günſtig zu ſein. Die Vorzüge des diktatori⸗ 
ſchen Verfahrens drängen ſich überall auf. Selbſt in den 
kleineren aber wichtigen Ernährungsvorſchriften wird die 
ſchnelle Entſcheidung der Militärkommandos oft den um⸗ 
ſtändlicheren Beratungen ſtädtiſcher oder ſtaatlicher Körper: 
ſchaften vorgezogen. Man kann im radikalen Berlin den 
General v. Keſſel höher preiſen hören als es je dem Magiſtrat 
und den Stadtverordneten zuteil geworden iſt. Nur über: 
ſehe man nicht, daß alle Kriegsdiktaturen auf Grund eines 
Verwaltungsmechanismus arbeiten, den die Selbſtverwal— 
tungskörper vorher in langen Jahren hergeſtellt haben. Auf 
die Dauer können wir nicht nach ruſſiſchem Vorbilde regiert 
werden, und keine Regierung wird das wollen. Wer im 
politiſchen Leben Erfahrung hat, der weiß, daß wir jetzt und 
allezeit geſunde Volksvertretungen brauchen. 

* 

Dieſer Aufſatz erſcheint in den nächſten Wochen in einem 
Sammelwerk „Vom inneren Frieden des deut⸗ 
ſchen Volkes“, das als Fortſetzung des von Thimme und 
Legien herausgegebenen Buches „Die Arbeiterſchaft im neuen 
Deutſchland“ im Verlage von S. Hirzel in Leipzig ge— 
dacht iſt. 

Der Herausgeber dieſer Sammlung fragt, ob es mir 
nicht möglich ſei, an dieſe Darlegungen noch einige Aus— 
führungen über das Parteileben nach dem Kriege hinzuzu⸗ 
fügen. Er ſagt, ein Mann wie ich müſſe ſich doch darüber 
ſeine Gedanken machen! Das iſt nur teilweiſe richtig, denn 
ich bin gewohnt, aufquellende Gedanken dort abzuſchneiden, 
wo ſie allzuviel Unbekanntes enthalten. In Friedenszeiten 
habe ich gelegentlich verſucht, aus vorhandenen Entwick⸗ 
lungsanſätzen heraus die zukünftige Geſtaltung abzuleſen 
und habe damit häufig recht gehabt, insbeſondere auch bei 
Verteilung der Sozialdemokratie. Dabei habe ich aber 
immer eingefügt: falls nicht ein Krieg ganz andere Verhält⸗ 
niſſe ſchafft und alle Rechnungen über den Haufen wirft! Da 
nun dieſer beſondere gewaltige Ausnahmefall jetzt vorliegt, 
jo kann ich gerade mit der hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſchen Beob⸗ 
achtungsmethode, die ich ſonſt anzuwenden pflegte, jetzt nicht 
arbeiten. Es hilft mir nichts, die alten Wählerziffern mit 
den Gewerbezählungen zu vergleichen. Denn was weiß ich 
von der erſten Wahl nach dem Kriege und was weiß ich von 
dem Ergebnis der erſten Berufs- und Gewerbezählung nach 
Herſtellung geordneter Verhöltniſſe? Ebenſo unſicher aber 
ſind auch alle künftigen Produktions⸗ und Handelsverhält⸗ 
niſſe. Ob die Frage Zoll oder Freihandel nach dem Krieg 
noch ihr altes Geſicht haben wird, iſt mehr, als heute ein 
Menſch beantworten kann. Ob der alte Gegenſatz von 
direkten und indirekten Steuern nicht ganz neue Formen 
annehmen wird, für die in den ſeitherigen Parteiaufſtellun⸗ 
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gen nichts vorzufinden iſt, wer will es ſagen? Wir wiſſen 
nicht, ob wir zunächſt eine auſſteigende oder eine ſinkende 
Wirtſchaftsperiode haben werden; beides iſt möglich, und 
für beides laſſen ſich achtbare Gründe vortragen. Die wirt⸗ 
ſchafts⸗pſychologiſche Methode der Erkenntnis kommender 
Entwicklungen iſt wegen Mangels an bekanntem Material 
nicht anwendbar. Dazu aber kommt, daß überhaupt die 
Wirkſamkeit materialiſtiſcher Beweggründe nach dem Krieg 
viel weniger als feſtſtehend angenommen werden darf. Schon 
jetzt war es ein Irrtum, die Parteien nur materiell erklären 
zu wollen, aber immerhin fpielten die materiellen Geſichts⸗ 
punkte eine große Rolle. Nach dem Kriege und durch ihn 
können ganz andere Seelenregungen viel mehr in den 
Vordergrund treten: rein politiſche, nationaliſtiſche, über⸗ 
nationale, idealiſtiſche Strömungen. Schon allein ein Streit 
um die Ausgeſtaltung Mitteleuropas kann uns mit Pro⸗ 
blemen beſchäftigen, die bisher bei uns als politiſche Neben⸗ 
dinge galten. Wir nehmen ohne weiteres eine allgemeine 
Stärkung des Staatsgefühls und der Staatspflicht an, aber 
zu beſchreiben, wie ſie ausſehen und wie ſie ſich partei⸗ 
politiſch äußern wird, dazu reicht unſere ahnende Vorſtellung 
nicht aus. 


Es hängt bei allen dieſen zukünftigen Entwicklungen 
auch ſehr viel davon ab, mit welchen Eindrücken der Krieg 
ſelber ſchließen wird. Er wird rückwärts vom Volke ver— 
ſchieden beurteilt werden, je nachdem er mehr oder weniger 
greifbaren Sieg gebracht hat. Nicht zu unterſchätzen iſt aber 
vor allem, unter was für Umſtänden ſich die Heimkehr der 
Truppen vollzieht. Die Seele der Heimkehrenden iſt die 
Wiege der künftigen deutſchen Politik. Wenn es möglich iſt, 
dieſe Seele vor Enttäuſchungsgefühlen zu bewahren, ſo fließt 
alles unvergleichlich viel leichter als im umgekehrten Falle. 
Erſt in der Heimkehr vollzieht ſich die Aufnahme der vater⸗ 
ländiſchen Sozialdemokratie in das übrige politiſche Volk. 
Wenn am Tage der Heimkehr der Kaiſer ſagen kann: „Ich 
kenne keine Parteien mehr, ich kenne nur Deutſche!“, dann iſt 
alles gut, dann finden wir uns prächtig zurecht. Ob aber 
dieſes Wort dann unter dem Brandenburger Tore vom 
König von Preußen wirklich ſtaatsrechtlich geſprochen werden 
kann, — Gott gebe es! Hier liegt ein Etwas, über das hin⸗ 
aus unſere Augen noch nicht reichen. Ehe wir das geſehen 
haben, iſt unſere Hand unſicher, etwas über die an 
nach dem Kriege zu jchreiben. | 


Aber, fo wird uns geantwortet, wenn es auch wahr ift, 
daß man im gegenwärtigen Zeitpunkt eine methodiſche Vor⸗ 
ausſage über den innerpolitiſchen Zuſtand nach dem Kriege 
nicht wagen kann, fo ſei es doch möglich, Wünſche und Hoff 
nungen zu äußern. Das iſt ficherlich wahr, nur find Wünſche 
und Hoffnungen nichts für ſich Exiſtierendes, das man ge⸗ 
trennt von den werdenden Wirklichkeiten betrachten könnte. 
Den Wunſch, daß es eine Einheitlichkeit des deutſchen Staats⸗ 
gefühles vom erſten bis zum letzten Mann geben möge, wird 
man als ſolches Ideal in ſich tragen dürfen, aber ſchon ob 
man ihn als Hoffnung äußern darf, ift zweifelhaft, denn ſo⸗ 
bald man ſich die lebendigen Menſchen vergegenwärtigt mit 
ihrer eingeborenen ariſtokratiſchen Herrſchſucht, mit ihrem 
ebenſo eingeborenen demokratiſchen Mißtrauen, die Men— 
ſchen, die im Kriege zwar vaterländiſcher, aber auch im ein⸗ 
zelnen trotziger und ungefügiger geworden ſind und die in 
allen Parteien zunächſt einmal nach langer Pauſe ſich ziemlich 
naturhaft betragen werden, wenn die Politik ſich wieder 
öffnet, .... kurz, ich fehe ein Volk hervorquellen, ein großes, 
liebes, wunderbares Volk, das aber, als politiſcher Stoff be⸗ 
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trachtet, nicht leicht zu führen fein wird, gärend, drängend, 
ſich ſtoßend und ſchiebend. Dieſes im Geiſte zu ſehen, macht 
froh, denn es iſt etwas Großes, ein Volk ſo zu erleben, aber 
das Ausſprechen von beſtimmten Entwicklungserwartungen 
iſt ſchwerer als je. 

Und iſt es denn nötig, daß wir jetzt ſchon ſagen können, 
was übermorgen ſein wird? Im Kriege gilt das Wort der 
Bibel: Der morgende Tag wird für das ſeinige ſorgen! Es 
iſt genug, daß jeder Tag ſeine eigene Plage habe! Zuerſt 
muß der Krieg gut und tapfer zu Ende gebracht werden. 


Paul Rohrbach / Mitteleuropa, Orient, Ueberſee 


Es iſt eine ſtets ſich wiederholende Erfahrung, daß, wenn 
neue politiſche Gedanken auftauchen, ſtets Leute ſich finden, 
die das Neue einſeitig auffaſſen, es übertreiben, ſeine Zu— 
ſammenhänge und ſeine Begrenzung durch die beſtehenden 
Dinge überſehen. So geht es auch jetzt mit der Idee der 
Staaten⸗ und Völkergenoſſenſchaft zwiſchen Mitteleuropa, 
dem Balkan und dem Orient. Kein Zweifel: dieſe Idee iſt 
dazu geſchaſfen, um unfere weltpolitiſche Zukunft, um die 
es ſonſt fraglich genug ſtände, zu ſichern. Nun aber kommen 
manche übereifrige Orientfreunde und vergeſſen über ihrer 
Begeiſterung die Tatſache, daß Deutſchland bis zum Kriege 
auch ſehr ſtarke überſeeiſche Intereſſen gehabt hat, eigene 
koloniale Gebiete und große Handelsunternehmungen 
jenſeits des Meeres, ſo ſehr, daß ſie meinen, dieſe große 
deutſche Ueberſeepolitik könne in Zukunft zurücktreten; der 
Orient werde ein und alles für uns ſein — zumal, da 
England uns doch zur See überlegen bleiben werde. Da— 
gegen erheben ſich wiederum beſorgt die Freunde des über— 
ſeeiſchen Deutſchlands in ſeiner kolonialen und allgemein 
volkswirtſchaftlichen Geſtalt und gelangen zu einem gewiſſen 

lißtrauen gegen die Orientidee als ſolche, weil fie der 
politiſchen und nationalökonomiſchen Weite und Tiefe des 
deutſchen Weltgedankens zu ſchaden drohe. 

Wir können dieſe ganze Frage nicht näher erfaſſen, 
ohne daß wir uns darüber klar ſind, worum der Weltkrieg 
im Grunde von uns geführt wird. Läßt man alle unſer 
Urteil nur zu leicht irreleitenden Einzelheiten beiſeite, ſo 
lautet die Antwort: darum, ob wir ein Weltvolk 
werden ſollen oder nicht! Bisher waren wir es 
noch nicht, aber wir waren auf dem Wege, es zu werden. 
Daraus, daß die anderen uns daran hindern wollten, iſt der 
Weltkrieg gekommen, und er kam vom Orient. Davon, 
ob und wie es uns ſamt unſeren Verbündeten gelingen wird, 
die Verhältniſſe des Orients im Friedensſchluß zu regeln, 
wird es zunächſt abhängen, ob uns der Aufſtieg zum Welt⸗ 
volk glückt, oder ob die Gegner uns zurückwerfen. Ich 
glaube, man kann die Frage: woher kam der Krieg? jetzt er⸗ 
ſchöpfend und kurz dahin beantworten, daß England die 
große Einkreiſung hergerichtet hat, durch deren Druck wir an 
der Weltvolkspolitik gehindert werden ſollten, daß aber Rußland 
im entſcheidenden Augenblick ſich des Hebels bemächtigt hat, 
um den „Mechanismus der Entente“ auf „Krieg!“ zu ſtellen. 
Das geſchah, weil Rußland fürchtete, England würde ſich 
doch noch am Ende mit Deutſchland verſtändigen, und dann 
mürde keine Hoffnung mehr ſein, Konſtantinopel und die 
türkiſchen Meerengen unter ruſſiſche Herrſchaft zu bringen. 
Dieſe Sätze habe ich verſucht, in einer kurzen, jetzt eben er— 
ſchienenen Flugſchrift zu begründen und ſie gleichzeitig durch 
eine Antwort auf die weitere Frage, wohin uns der Krieg 
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führt, zu vervollſtändigen. (Woher kam der Krieg? 
Wohin führt er?, Verlag von Guſtav Kiepen— 
heuer in Weimar. 30 Seiten, 1.—60. Tauſend.) 
Wer ſich über die Einzelheiten genauer unterrichten will, 
der mag die kleine Broſchüre ſelber zur Hand nehmen. Was 
den Zuſammenhang zwiſchen Orient und deutſchem Welt⸗ 
volkstum angeht, ſo iſt ihr Grundgedanke dieſer: Ruſſen, 
Engländer und die Amerikaner in den Vereinigten Staaten 
haben zuſammen an 330 Millionen Menſchen, eine durch⸗ 
ſchnittliche jährliche Vermehrung von 5—6 Millionen und 
noch auf lange hinaus Raum zum Wachſen auf ihrem eigenen 
Grund und Boden. Alle 10—15 Jahre nehmen ſie um 
ſo viele Menſchen zu, wie Deutſchland überhaupt Einwohner 
hat, alle 20—25 Jahre um fo viele, wie Deutſchland 
und Oeſterreich⸗-Ungarn haben. Wir dagegen zählen noch 
nicht 70 Millionen, wachſen jährlich nur um 0,8 Millionen, 
und zwar mit fallender Zuwachsrate, und wir haben keine 
nennenswerte Ausdehnungsmöglichkeit mehr innerhalb 
unſerer Grenzen. Wir ſind die größte Kraft in den kleinſten 
Raum gepreßt, aber es geht nicht an, daß dieſe Kraft ſich 
weltvolksmäßig entfaltet, wenn ſie nicht auch freieren Raum 
zum Wirken erhält. Was ſollen wir da tun? Welteroberer 
wie die Römer oder Aſſyrer können wir nicht werden. Große 
leere Räume gibt es auf der Welt nicht mehr zu gewinnen, 
und wenn es welche für uns gäbe, ſo würde uns das nicht 
viel helfen, denn die Entſcheidung über Weltvolkstum oder 
Hinterſaſſenvolkstum würde von unſeren Feinden ſicher nicht 
ſo lange vertagt werden, bis wir diesſeits oder jenſeits des 
Ozeans ein neues Deutſchland mit Menſchen gefüllt haben. 
Alſo müſſen wir auf einen dritten Weg ſinnen, um eine 
politiſche Großform von ſolcher Stärke zu ſchaffen, daß fie ſich 
unter den Weltvölkern und Weltſtaaten behaupten kann. 
Dieſe Form haben wir im Kriege bereits 


gefunden. Sie heißt: Genoſſenſchaft — 
ſtaatliche, nationale, militäriſche, wirt⸗ 
ſchaftliche Genoſſenſchaft! Der urſprüngliche 


Kern der Genoſſenſchaft iſt Mitteleuropa, Deutſchland und 
Oeſterreich⸗-Ungarn; auch Polen gehört von Natur mit dazu. 
Mitteleuropa iſt aber, wenn auch militäriſch eine gewaltige 
Macht, ſo doch wirtſchaftlich nicht ſich ſelbſt genügend. Es 
braucht eine Menge von Rohſtoffen, die es nicht ſelber er⸗ 
zeugt, und es muß auch von Jahr zu Jahr mehr Nahrungs⸗ 
und Futtermittel einführen, außer denen, die in ihm ſelber 
wachſen. Der Krieg hat gezeigt, wie gefährlich es iſt, vom 
Ueberſeeverkehr abgeſchnitten zu ſein, ſo gefährlich, daß wir 
uns dem ein zweites Mal mit vermehrter Bevölkerung nicht 
ausſetzen können. Der Orient gewährt uns beides: Sicherheit 
des Lebensmittel⸗ und Sicherheit des Rohſtoffbezuges auf 
einem unangreifbaren Landwege. Es müſſen nur vorher 
die Hinderniſſe beſeitigt werden, die ſich ſeiner Produktivität 
an Metallen, Erdöl, Getreide, Baumwolle und noch an 
vielerlei anderen für Mitteleuropa nützlichen und not— 
wendigen Dingen entgegenſtellen. Moderne Verkehrsmittel, 
geregelte Verwaltung, Kapital, Technik, Bewäſſerung uſw. 
werden das ihre tun. Außerdem iſt noch eine Verbindungs- 
brücke zwiſchen Mitteleuropa und dem Orient nötig. Sie 
iſt auch ſchon da; ſie heißt Bulgarien. 

Die innere Stärke dieſer Geſamtgenoſſenſchaft beſteht 
darin, daß das Verhältnis zwiſchen ihren Gliedern auf von 
Natur gefunden Vorausſetzungen beruht. Die einzelnen Ge— 
noſſen find verſchieden ſtark, aber fie find aufeinander an⸗ 
gewieſen, und jedes Glied iſt für das Ganze gleich notwendig. 
Alle miteinander zählen ſie jetzt zwiſchen 140 und 150 Millionen 
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Menſchen, deren jährliche Zuwachsrate ſich leicht, wenn die 
wirtſchaftlichen Vorarbeiten im Orient getan ſind, auf zwei 
Millionen und mehr heben kann. Das iſt an Menſchen- und 
an Wachstumsziffer immer noch weniger als die Hälfte von 
dem, was die drei Weltvölker zuſammen aufzuweiſen haben, 
aber unſere Genoſſenſchaft verfügt über zwei beſonders wirk⸗ 
ſame Kräfte: erſtens dehnt ſie ſich geſchloſſen durch das un— 
vergleichlich günſtig gelegene Ländergebiet zwiſchen der 
Nordſeebucht des Atlantiſchen und dem Perſiſchen Golf des 
Indiſchen Ozeans, und zweitens iſt ſie imſtande, durch einen 
überlegenen Druck auf zwei außerordentlich wichtige Waſſer— 
ſtraßen, den Bosporus ſamt den Dardanellen und den Suez— 
kanal, ihre beiden ſtärkſten und gefährlichſten Gegner, Ruß⸗ 
land und England, einigermaßen in Schranken zu halten. 

Soweit hat die Sache bei flüchtigem Zuſehen in der Tat 
faſt den Anſchein, als ob nun nichts weiter mehr nötig wäre, 
um unferen Aufſtieg zum Weltvolkstum innerhalb und ge⸗ 
meinſam mit der Genoſſenſchaſt zu ſichern. Da es aber in 
der Politik keine vollkommenen Sicherheiten gibt, ſo 
beſteht die wahre politiſche Kunſt darin, die Sicherheiten 
zu vermehren. Eine Einzelſicherung, und wenn ſie noch ſo 
ſtark ſchiene, iſt ſtets gefährlich. Diejenige Macht, gegen 
deren Feindſchaft wir ganz beſonders einer Vermehrung der 
Sicherheiten bedürfen, iſt England. England liegt vor der 
Nordſee und iſt imſtande, ſolange ſeine Seemacht der unſe— 
rigen überlegen bleibt, uns die Nordſee zu verſiegeln und 
die Ozeane zu verſperren. Anders als durch die Nordſee 
können wir nicht in den Ozean gelangen. Zwar iſt es eine 
gute Rechnung, auf den Suezkanal zu drücken, um die 
Nordſee entſiegelt zu halten, aber an den Kanal grenzen 
immerhin nicht wir ſelbſt, ſondern unſere Bundesgenoſſen. 
Wir vertrauen auf das Verhältnis zu ihnen, aber wir müſſen 
auch über ein Druckmittel verfügen, das ſich unabhängig von 
aller Bundesgenoſſenſchaft anwenden läßt. Dazu find die 
U-Boote gut, und vermutlich werden fie dazu in Zukunft 
noch beſſer ſein als heut. 

Die U-Boote und die Eiſenbahn Berlin Wien —Buda⸗ 
peſt—Konſtantinopel Aleppo —Suez gehören zueinander 
und ergänzen ſich aufs beſte. Auch die U-Boote ſind für ſich 
allein keine genügende Stütze, weil die Technik auch Dinge 
erfinden kann, die die U-Boote unwirkſam machen. Beides 
zufammen gibt aber ſchon einen ganz guten Sicherheits» 
koeffizienten, neben dem Grundſtock unſerer Sicherheit, der 
Kraft, die Deutſchland unmittelbar an ſeinen Grenzen zu 
entfalten vermag. 

Mit Abſicht haben wir geſagt, daß die Orient⸗Eiſenbahn 
und die U⸗Boote beide dem Zweck dienen ſollen, die Nord⸗ 
ſee offenzuhalten. Die freie Nordſee iſt für Deutſchland und 
damit für ganz Mitteleuropa, ja für die ganze Genoſſenſchaft, 
nur ein anderer Ausdruck für die Freiheit der Meere über⸗ 
haupt. Ohne Meeresfreiheit kann es kein deutſches Welt⸗ 
volkstum geben. Meeresfreiheit gehört vor allen Dingen 
dazu, um uns geiſtig die Weite des Horizonts zu geben, 
den wir zum Weltvolkstum brauchen. Reichsgewalt iſt 
und bleibt Seegewalt. Ebenſowenig wie wir moraliſch 
und materiell ein Weltvolk werden können, ohne kräftig 
zur See zu fahren, können wir darauf verzichten, die über⸗ 
ſeeiſche Welt, Afrika, Oſtaſien und wo immer die europäiſche 
Kultur ihr Werk an der Umwandlung der Lebens⸗ und 
Wirtſchaftsverhältniſſe fremder Völker tut, ausſchließlich dem 
Einfluß der Angelſachſen zu überlaſſen. Es gibt ſchon faſt 
200 Millionen Menſchen, die Engliſch ſprechen, und mehr als 
400 weitere Millionen ſtehen unter dem Einfluß angelſächſi⸗ 
ſcher Herrſchaft und Kultur. Entwickeln wir uns nicht auch 


Die Hilfe 


Seite 343 


als ſtarkes Ueberſeevolk, fo wird die Welt zuletzt doch angels 
ſächſiſch. Wir brauchen Gebiete, um überſeeiſche Ableger 
unſeres Volkstums zu pflanzen und um überſeeiſche Roh⸗ 
ſtoffe auf deutſchem Boden zu gewinnen. In dieſem Sinne 
iſt auch die Orientpolitik nur die Vorſtufe der deutſchen 
Ueberſeepolitik im weltpolitiſchen Sinne, und nichts iſt ver⸗ 
kehrter, als den Orient zum Konkurrenten des Ueberſeeziels 
zu machen — oder umgekehrt! 


Ludwig Herz / Die engliſchen Kriegsſteuern 


Die dreimaligen Steuererhöhungen Englands beanſpruchen bei 
uns beſonderes Intereſſe, weil auch wir jetzt gezwungen ſind, die 
Steuern zu erhöhen, um die Budgets des Reichs und der Einzel— 
ſtaaten in Gleichgewicht zu bringen. Bei einem Vergleich dürfen 
aber folgende Punkte nicht außer acht gelaſſen werden. Deutſch— 
land hat nach der Zählung vom Jahre 1910 65 Millionen, Eng⸗ 
land nur 45 Millionen Einwohner; dagegen iſt die Zahl der Ein⸗ 
kommen über 200 000 M. in England mindeſtens doppelt ſo hoch 
als in Deutſchland (in England 4133, in Preußen 1443). In 
England fließen /10, in Deutſchland nur ?/ıo des Einkommens aus 
Kapitalvermögen. England belegte vor dem Kriege nur wenige 
Verbrauchsgegenſtände mit ſehr hohen Steuern, in Deutſchland 
waren die Steuern auf den ſogenannten Maſſenluxus erheblich 
geringer als in England, dafür wurden bei uns die notwendigſten 
Lebensbedürfniſſe durch Steuern betroffen oder durch hohe Zölle 
belaſtet. 

Durch die neuen Steuern ſollen in England erzielt werden: 

für das Etatsjahr 1914/15. „ 320 Mill. M. 
a pr 1915/16. „ 1 » 1920 „ „ 
* “ 1916/17 . + » 5800 „ „ 
Von dieſen 5800 Mill. M. follen aufgebracht werden: 
durch die Einkommenſteuer rund „ 2820 Mill. M. 
„ eine Kriegsgewinnfteuerr . . 1720 „ „ 
„ Verbrauchs- u, Verkehrsſteuern 1260 „ „ 
Die Verbrauchs- und Verkehrsſteuern verteilen ſich wie folgt: 
Bier „ „ 111 ı 1 1 1 168 Mill. M. 
Tabak 


1 1 1 12 s 1 1 102 „ 7. 


Tee „ . 11 1 ı 166 „ „ 
Kaffee, Kakao um ı ı ı ı 70 „ „ 
Zucker .. 1111 1 374 7. 7. 
Mineralwäſſer . „ „„ „ 40 „ „ 
Streichhölzer 11 40 „ „, 
Luxus zölle . z s a ı a 40 „ „, 
Automobilſteuer „ ı 11 1,6 „ „ 
Luſtbarkeitsſteuer „ a a 1 100 „ „ 
Fahrkartenſteuer „ „ a 60 „ „ 
Poſt gebühren 100 „ „ 


Dem engliſchen Steuergrundſatz, die Steuern auf den Beſitz 
und auf die Maſſe im Verhältnis von 2: 1 zu verteilen (in Deutſch⸗ 
land war das Verhältnis vor dem Kriege etwa 1: 1), iſt auch 
bei den neuen Steuern reichlich Rechnung getragen, ohne daß 
die Kriegsgewinnſteuer dabei berückſichtigt worden wäre. 

Dieſe Kriegsgewinnſteuer, die ziemlich roh die Gewinne, mit 
Ausnahme der landwirtſchaftlichen, ohne Staffelung erfaßt, war 
urſprünglich auf 50 v. H. feitgefegt und ſollte für 1915/16 
600 Mill. M. bringen. Der Satz iſt jetzt auf 60 v. H. erhöht 
worden und ſoll nunmehr faſt das Dreifache erzielen. Dieſe ganz 
unverhältnismäßige Steigerung iſt wohl zum größten Teil auf 
die phantaftifchen Gewinne der Schiffahrtsgeſellſchaſten zurückzu⸗ 
führen. 

Zu den Verbrauchsſteuern iſt folgendes zu bemerken. Tabak 
und Alkohol, die vor dem Kriege mit 1,2 Milliarden Mark (in 
Deutſchland mit 717 Mill. M.) belaſtet waren und faſt ein Viertel 
des Geſamtſteuerertrages ausmachten, ſind verhältnismäßig wenig 
betroffen worden, den Branntwein hat man ſogar ganz verſchont, 
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fei es, daß man mit dem Steuerſatz von 576,25 M. für den Hekto⸗ 
liter reinen Alkohols (121,50 M. bis 143 M. in Deutſchland) die 
Grenze der Steuermöglichkeit erreicht hat, ſei es, daß man auf 
das namentlich im Oberhaus ſehr mächtige Branntweinkapital 
Rückſicht nehmen mußte. 

Hart für die Maſſen iſt die Erhöhung der Abgaben auf Tee 
und Zucker. Der Teezoll beträgt jetzt etwa 221 M. für den Doppel⸗ 
zentner, der Zuckerzoll etwa 27,45 M. (Zuckerſteuer in Deutſch⸗ 
land 14 M.) Ebenſo werden die Maſſen durch die in England 
bisher unbekannten Abgaben auf Streichhölzer und Mineralwaſſer 
ſchwer betroffen. 

Die Erhöhung der Automobilſteuer (Verdoppelung bis Ber: 
dreifachung, je nach der Pferdeſtärke) wird für die Induſtrie durch 
den 33 ½% prozentigen Wertzoll einigermaßen ausgeglichen, der 
allerdings, wie alle anderen Luxuszölle, die einen ſchutzzöllneriſchen 
Ein] nſchlag erkennnen laſſen, nur gegen den Widerſpruch der über: 
zeugten Freihändler durchgeſetzt worden iſt. 

Von den Verkehrsſteuern hat die Luſtbarkeitsſteuer (8,33 Pf. 
bis 1 M., je nach dem Preiſe des Billetts) und die Fahrkartenſteuer 
in Höhe von 8% v. H. des Fahrpreiſes kaum Einwendungen 
gefunden. Dagegen mußte die geplante Erhöhung der Poſtge⸗ 
bühren in einigen Punkten zurückgeſchraubt werden. 

Die engliſchen Kriegsſteuern zeigen alſo, daß diejenigen, die 
verlangen, daß die Milliarden, die Deutſchland nach dem Kriege 
wird aufbringen müſſen, ohne Belaftung der Maſſen gefunden 
werden follen, entweder ſich ſelbſt täuſchen oder andere täuſchen 
wollen. 

Für die Beſteuerung des Beſitzes hat man nicht allerlei 
Surrogate, wie Umſatzſteuer, Vermögens zuwachsſteuer und der⸗ 
gleichen eingeſchoben, man hat einfach die Einkommenſteuer, die vor 
dem Kriege etwa 1 Milliarde Mark brachte, faſt verdreifacht. Dazu 
hat man allerdings das ſteuerfreie Exiſtenzminimum trotz der auch 
in England ſehr drückenden Teuerung von 3200 M. auf 2600 M. 
herabſetzen müſſen. Die jetzigen Steuerſätze ſteigen bei Arbeits— 
einkommen von 2 Schill. 3 Pence auf das Pfd. St., bei Kapitals— 
einkommen von 3 Schill. auf das Pfd. St. bis auf 5 Schill. auf das 
Pfd. St., d. h. von 117 v. H. bzw. 15 v. H. bis auf 25 v. H. 
Dieſer Höchſtſatz wird bei einem Arbeitseinkommen von 50 000 M., 
bei einem Kapitalseinkommen von 40000 M. erreicht. Vor dem 
Kriege war der Normalſatz 1 Schill. 2 Pence bzw. 1 Schill. 
4 Pence auf das Pfd. St., d. h. 5,8 v. H. bzw. 6,4 v. H.) 

Verſtärkt wurden ferner die Steuerzuſchkäge für die ganz Reichen, 
die jetzt bereits bei den Einkommen über 50 000 M. beginnen. 
(Vor dem Kriege 100 000 M.) Und ſich von 4,2 bis 177 v. 9. 
ſtaffeln. (Vor dem Kriege 3 v. H. ohne Staffelung.) 

Die Erhöhung der zu zahlenden Steuerbeträge für Arbeitsein— 
kommen (A) und Kapitalseinkommen (K) zeigen folgende Bei⸗ 
ſpiele (in Mark): 

Einkommen: Steuerſatz A Steuerſatz K 


1913/14 8000 180 280 
12 000 360 560 

20 000 740 1166 

1915/16 8 000 504 784 
12 000 900 1500 

20 000 1800 3000 

1916/17 2 620 24,75 33 
6 000 405 540 

10 000 900 1400 

20 000 2500 4000 

40 000 7320 9000 


Von 50000 M. Einkommen wird ein Unterſchied zwiſchen 
Arbeits: und Kapitalseinkommen nicht mehr gemacht. 


50 020 12 505 
60 000 15 425 
1 000 000 405 533 
2 000 000 830 583 


Kommunale Steuerzuſchläge treten in England nicht hinzu, 
Bewerbefieuern find unbekannt, Beiträge für kirchliche Zwecke find 
Privatſache, dagegen werden in England ebenfo wie in Deutfrhland 
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Grund: und Gebäudeſteuern erhoben. Ihr Geſamtaufkommen betrug 


einſchließlich der Gemeindemietſteuer von 7 des Mietzinſes vor 


dem Kriege 13 Milliarden Mark (gegen 600 Millionen in Deutſch⸗ 


land). 


Dieſe Zahlen ſollten unſere Steuerpolitiker recht aufmerkfan 


leſen, die ſich jetzt im Parlament und Preußen gegen Beſitzſteuern 
und namentlich Beſitzſteuern im Reiche auflehnen und es ſo 
darſtellen, als ob die Steuererhöhungen in den Bundesftaaten und 
Gemeinden die Beſitzenden bereits auspowerten. Und wenn der 
Schreiber des offiziöſen Artikels in der „Norddeutſchen Allgemeinen 
Zeitung“ Furcht und Mitleid durch den Nachweis erregen will, 
daß bei Zuſammenrechnung aller direkten Abgaben von einem 


Einkommen von 100 000 M. bereits 20—25 v. H. Steuern entrichtet 
würden, ſeine Zahlenreihen mit der obigen Tabelle vergleichen 
will, wird er finden, daß dieſer Prozentſatz in England bereits. 


viel, viel früher erreicht wird. Hört der Opferwille der Beſitzenden 
wirklich in dem Augenblick auf, in dem er nicht mehr mit 5 v. H. 
verzinſt werden ſoll? Und darf in einer Zeit, wo das Reich feſt 
zuſammenhalten muß, die ſogenannte Finanzhoheit der Bundes» 
ſtaaten als unantaftbar bezeichnet werden? Unſere Feinde haben 
den Krieg begonnen, weil ſie nicht zum wenigſten wegen der 
Finanzmiſere des Reichs unſere Wirtſchaftskraft unterſchätzten und 
partikulariſtiſche Regungen fo überſchätzten, daß fie auf einen Ab» 
fall einzelner Bundesſtaaten rechneten. Die wenig erquicklichen 
Steuerdebatten ſind nur allzu geeignet, dieſe Hoffnungen neu zu 
beleben. 


S. D. Gallwitz / Max Reger 


Max Reger iſt geſtorben; ein Herzſchlag hat, während 
er in Leipzig weilte, ſeinem Leben das Ende geſetzt. 


Es war nur wieder Max Reger, der ſich vor zwei 
Jahren in Jena den Wohnſitz wählte, der geiſtig regen, aber 
äußerlich jo ruhig einkehrſamen Stadt, deren Univerfität ' 


ihm, ebenſo wie Heidelberg und Berlin, den Ehrendoktor 
verliehen hatte. Alle Titel, Aemter und Würden blieben 
hinter ihm: der Profeſſor und Hofrat, der Hofkapellmeiſter 
und Generalmuſikdirektor, das Lehramt und das Ziehen 


durch die Welt an der Spitze eines großen Orcheſters; der 
da in Jena einzog, der wollte allein fein mit feiner Kunſt 
und mit ſeinem Schaffen. Wir hörten davon und wir ſagten 


bei uns: jetzt wird es kommen, jetzt wird er uns das Höchſte 
geben. Aber was kam, war der Tod. 


Wir fühlen uns wie betrogen um dieſen Künſtler; dieſe 
Empfindung überwiegt bis dahin noch die andere, die auf 


dem Wege iſt, jene abzulöſen: die Dankbarkeit, daß er uns, 


ſeinem Volke, gegeben war. Wir nennen ſeine Jahre: nur 


vierundvierzig; kaum zur Mittagshöhe ſind ſie empor⸗ 
geſtiegen; und Leben und Werk nimmt für uns das Bild 
eines Baumes an, der geknickt wurde, als er am vollſten 
in Saft ſtand. Was wir von Reger in Händen halten, iſt 
ein Fragment.... Ob aber der Tod erſt es war, das Fort⸗ 
gehenmüſſen vor der Zeit des vollen Austragens aller An⸗ 
fänge, der ſeinem Werk den Stempel des Fragmentariſchen 
verleiht? 

Unter den Größien in der Tonkunſt der Vergangenheit 
ſind Geſtalten, denen eine Reihe von Lebensjahren weniger 
beſchieden war, als Reger. Mozart, der mit fünfund⸗ 
dreißig, Schubert, der mit dreiunddreißig, Weber, der mit 
vierzig Jahren ſtarb. Es ſind müßige Fragen, bei dieſen 
Meiſtern ſprechen zu wollen: Wer weiß, zu welchen Höhe— 
punkten ihr Schaffen ſich noch erhoben haben würde, wenn 
ſie nicht jung geſtorben wären! Es iſt etwas überaus 
Geheimnisvolles im Sein und in der Entwicklung der Genies, 


Nr. 21 


Die Hilfe 


Seite 345 


die ein früher Tod abrief. Es iſt, als ob ihr ganzes Leben 
darauf zugeſchnitten wäre, daß es in einer kurzen Spanne 
Zeit mit allen ſeinen Möglichkeiten voll zum Austrag 
kommen muß. Keime, Blüten, Früchte entwickeln ſich und 
reifen in faſt überſtürzender Eile und Fülle; ein Fieber des 
Schaffens ſcheint den Geiſt von einer Entwicklung, von 
einem Ziel zum andern zu reißen. Und doch in alle dem 
die ruhig fortſchreitende Linie und alles zu ſeiner Zeit; die 
Tempobezeichnung Allegro con moto war ihrem Schaffen 
vorgeſetzt, und dieſes Tempo war das ihrem Leben eignende: 
keine Ueberſteigung. Meiſter, die alt geworden ſind, ein 
Nichard Wagner, ein Verdi, (man könnte leicht eine Reihe 
von Namen hernennen), hatten ein Arbeitstempo, das mit 
langen Pauſen durchſetzt war; wäre ihr Leben mit vierzig 
Jahren abgeſchloſſen geweſen, ſo wäre der Welt ihr Größtes 
vorenthalten geblieben. Aber dieſe jungen hinterließen der 
Welt ihre volle, reife Ernte. 

Ueberſieht man die Werke Mozarts in einer Anordnung 
nach ihrer zeitlichen Entſtehung, ſo iſt man wie vor einem 
Wunder: daß ein ſolches Maß von ſchaffendem Genius in 
einem Menſchen gebunden ſein konnte! Und Franz 
Schuberts wieneriſch behagliches Naturell iſt gar nicht in 
Einklang zu bringen mit ſeinem ſich Verſchwenden in Muſik 
und ſeiner Arbeitsenergie, und in Weber, dem kranken 
Mann, nimmt der Schaffenstrieb die Geſtalt des geſteigerten 
Lebenstriebes ſelbſt an, der in jungen, vorzeitig dem Tode 
geweihten Menſchen wirkt und ausbricht. In aller Lebens- 
gang der Eindruck: ein Werk in ihnen mußte bis zu einem 
beſtimmten nahen Zeitpunkt zu einem vollkommenen Ende 
gebracht werden. 

Auch Reger lebte im Trieb eines nie atemholenden 
Schaffens; hundertundvierzig, meiſtenteils größere Ton— 
werke, hat der Vierundvierzigjährige hinterlaſſen; aber ihre 
Geſamtheit iſt nicht das Bild einer voll ausgereiften Frucht. 
Wenn wir das Werk, das wir von ihm empfingen, als 
Stückwerk empfinden, ſo liegt das nicht daran, daß hier vor 
der Zeit etwas abgebrochen wurde, ſondern in der Art 
dieſer künſtleriſchen Erſcheinung überhaupt. Reger war eine 
problematiſche Natur als Menſch wie als Tondichter, und 
die Welt um ihn her hat alles getan, um ſich das 
Problematiſche ſeiner Kunſt noch ſchwerer zugängig zu 
machen. Vom erſten Anfang an wurde dem jungen Kom: 
poniſten, als er, um die Zeit der Jahrhundertwende, in 
München mit der Fülle ſeiner eigenartigen Begabung das 
Aufſehen aller Muſikkreiſe erregte, eine Führerrolle und ein 
Programm (das Programm gegen alle Programme in der 
Muſik) zugeſprochen. Der Werdende war ſo mit einem 
Schlage vor der Welt ein Fertiger, von dem man immer 
nur Fertiges erwartete; mancher ſeiner ſpröden oder auch 
haltloſen Eigentümlichkeiten mag dadurch der Weg zur 
Läuterung und Einordnung in das Ganze ſeiner künſt⸗ 
leriſchen Begabung erſchwert oder unmöglich gemacht worden 
fein.... 

Was uns zunächſt den jungen Reger fo ganz nahe 
brachte, war, daß ſeine Muſik in den Formen ſo einfach 
umriſſen und ausdrucksvoll wie die alten deutſchen Meiſter⸗ 
holzſchnitte daſtand. Etwas in beſonderem Sinne Deutſches 
war bei ihm. In einer kleinen bayeriſchen Stadt, in einem 
Lehrer⸗ und Organiſtenhauſe — ſeinem Vaterhauſe —, 
wächſt dieſes Leben in die Höhe; das Harmonium der 
elterlichen Stube und die Orgel der Kirche ſind des Knaben 
Juſtrumente, an deren Hand der Vater ihn in die Tonkunſt 
einführt, und der Name Bach leuchtet als hellſter Stern 
über ſeinen Studien. So wird denn auch die Orgel Regers 


erſte Liebe und die eigentliche Erwählte ſeines Herzens in 
der Kunſt; alles andere, Kammer- und Klaviermuſik, Vokal— 
kompoſitionen und Orcheſterwerke, ſind daneben wie 
Schöpfungen zweiter Hand. die Orgel, das Inſtrument 
eines königlichen Beharrens, das einem leidenſchaftlichen 
Vorwärtswollen und einem wild geſieigerten Individu⸗ 
alismus ſtolz ſich verſchließt, nimmt die ſtürmiſche Eigenart 
der Seele Regers auf. Der Komponiſt zwingt ihr in 
meiſterhaftem Satz den letzten Ausdruck für ſeine ſchweifende 
Phantaſie auf, mit einer Feinfühligkeit für ihr Weſen, einer 
inſtinktiven Unterordnung unter ihre Geſetze, die ſeine 
Schöpfungen zum höchſten Rang der Orgelmuſik erheben: 
fie find wert, neben Bach genannt zu werden.. Man 
hat die beiden, Bach und Reger, ſehr viel zuſammen genannt; 
es wirkte wie eine Suggeſtion und hat das einſeitige oder 
mangelhafte Verſtändnis für Regers Tonkunſt, ihre Unter— 
ſchätzung ſowohl wie ihre Ueberſchätzung, in die Wege ge— 
leitet. Höchſte Reife und Klarheit hört man heraus, wo 
der Name Vach genannt wird; aber Reger war ein ewig 
Unfertiger, ewig Suchender, der nie am Ziel war, und der 
neben den tiefſten auch die krauſeſten muſikaliſchen Ge— 
danken wob, oder doch ſeine Fäden mit ihnen ſpann. Wäre 
er ein offenbarer, radikaler Fortſchrittlicher geweſen, ſo hätte 
die Vorausſetzungsloſigkeit, die damit verbunden iſt, ihm 
beim Hörer die Unbefangenheit für ein eindringliches Ver— 
ſtändnis verſchafft. So aber kam er mit den längſt ver— 
trauten, klaſſiſch gewordenen Formen, die feine Satzkunſt 
neu lebendig machte; kam und füllte ſie bis zum Rande mit 
gärenden Kräften der modernen Muſik, ihrer Luſt am 
Diſſonierenden, ihren harmoniſchen Ueberladungen und 
blieb ſo immer das Rätſelvolle. 

Unſere Zeit hatte ihr Höchſtes in der Tonkunſt von 
Reger erwartet, und ſie ließ ſich nicht leicht entmutigen; ein 
neues Opus von ihm war bis zuletzt noch die ſtärkſte 
Spannung der abſolut Muſikaliſchen im Lande. Nun liegt 
das Werk abgeſchloſſen da, das Denkmal eines der Größten, 
den wir hatten. Die Stützen dieſes Denkmals ſtehen tief 
in der Vergangenheit, weit zurück, und weit vor uns in der 
Zukunft, und heute ſchon wiſſen wir, ſeine Dimenſionen ſind 
ſo groß, daß erſt ein zeitliches Entferntſein von ihm uns die 
klare überſichtliche Anſicht geben kann. 


Berta Duenſing / Wir zu Hauſe 
Fortſetzung 
2. Kriegsbetſtunde. 

Jeden Morgen, wenn ich — denſelben Weg —zwiſchen den 
langgeſtreckten, jetzt tot daliegenden Ziegeleien und Feldern, 
den plötzlich jäh an der Straßenflucht aufſchießenden Groß⸗ 
ſtadthäuſern entlang wandle, zieht ſich vor mir her eine 
ſchwarze Schlange quer über die Straße nach rechts weg 
durch den Nebel. Links liegt die katholiſche Kirche, ein zier⸗ 
licher, rein romaniſcher, kleiner Bau, wie er für die Vorſtadt 
ausreicht. Wie ein Augenaufſchlag aus dem Antlitz eines 
ſchönen Südländers — ſonderbar und fremd mutet ſie in 
dieſer Gegend an. Immer zur ſelben Zeit — auf die 
Minute — leert ſie ſich. Zuerſt kommen zwei, drei alte 
Weiblein, die es beſonders eilig haben, im ſtumpfen Winkel 
von 75 Grad gebeugt, herausgeſchoſſen, dann andere, einzeln 
gemächlich heraustretend. 

Und zuletzt kommt die Schlange! Das find — Buben und 
Mädel ſtreng geſondert — die Kinder der beiden katholiſchen 
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Schulen. Sie kommen „aus der Meſſ'“. Einen Tag wie alle 
Tage. Ob's regn' oder ſchnei', ſtürmt oder ſäuſelt — ob's 
gut ſteh' oder ſchlecht; im Frieden wie jetzt ... im Krieg: fie 
kommen und gehen. 

„Sie beten da alle Morgen für die Soldaten“, ſagt das 
Kind, das häufig mein Begleiter wird. Das hat mein pro— 
teſtantiſches Gewiſſen geweckt, und das hat mich veranlaßt, 
das, was ſonſt der Gelegenheit überlaſſen blieb, zu einer 
regelrechten Tagesaufgabe zuſammenzufaſſen. Eine kurze 
Meſſe oder beſſer Kriegsbetſtunde, die den Anfang macht. 
Und dieſer Gewohnheit danken wir viel. 

Wie jeder Tag ein anderer iſt, ſo iſt auch unſere Kriegs⸗ 
betſtunde immer eine andere nach Länge, Kürze, Inhalt — — 
manchmal iſt ſie auch nur ein kurzer Aufblick nach oben, im 
Hinblick auf die hier unten, die in der Näh' in den Häuſern, 
die in der Ferne draußen — beide im Kampfe ſtehend — und 
die Mitbeter, meine Kinder, ſorgen dafür, daß es nie lang⸗ 
weilig wird. Vor dieſer Todſünde hüten wir uns ehrlich. 

Heute folgt auf die Betſtunde nun die richtige Religions⸗ 
ſtunde, und da erfuhr ich bei der Wiederholung als für mich 
etwas ganz Neues, daß es Moſes iſt, der die Aegypter in 
die Maſuriſchen Seen ſchmiß — und bei einem VBerichtigungs— 
nerfuch, daß es nicht Moſe iſt, ſondern ein gewiſſer Mar⸗ 
ſchall Hindenburg war, der die Ruſſen ins „Rote Meer jug“. 
Wer will ſagen, wer recht hat? und ob es nicht wirklich David 
war, der den „Purlemerit“ verdiente, als er 10 000 ſchlug 
und Saul nur 1000. Mich machen dieſe kühnen und ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlichen „Anachronismen“ aus Kindermund häuſig 
nachdenklich: Es ſpricht daraus der Inſtinkt für die Einheit 
aller Geſchehniſſe, die da entfließen dem gleichen Urquell, vor 
dem „1000 Jahre ſind wie ein Tag“, was keinen großen 
Unterſchied macht. Von dieſer Großzügigkeit können wir 
kleinen Spezialiſten immer lernen, und nur an ſie kann man 
anknüpfen — an die elementarſten Inſtinkte, wenn man mit 
Kindern zu tun hat und in ein friſches, fröhliches Fahrwaſſer 
gelangen will, in dem es ſich getroſten Herzens weiter— 
ſchwimmt, getragen vom dunklen Urſtrom, dem Vater aller 
irdiſchen Beweglichkeit .... 


3. Fliegerbeſuche. 


Manchmal kommt es vor, daß ausgeſucht auf dem 
blauen Fleck Himmel, den man vom Schulzimmer aus ſehen 
kann, in der Betſtunde ein Flieger, ſeinen Luftvogel tum— 
melnd, uns ſeine Aufwartung und den bunten Tauben Kon— 
kurrenz macht, die hier zutraulich genug, ſich auf die ge— 
öffneten Luftklappen ſetzen, und mit ihren rotgeränderten 
Augen halb ſcheu, halb dreiſt uns zuſchauen. Er ſitzt auf 
dem wunderlichen Luftgeſtell, das feine Bezeichnung aus 
dem Reich der geborenen Flieger gleichen Namens bekam... 
auf einer Taube. — Mitunter iſt es auch ein Doppeldecker. Da 
der ein zweifaches Eiſernes Kreuz auf ſeiner Unterſeite 
durch die Lüfte führt, wird er mit beſonderer Begeiſterung 
begrüßt. Es iſt nicht leicht, in die ſogenannte Vetſtunde 
dann wieder Ordnung zu bekommen. Wenn ſich das Schiff 
der Kirche plötzlich, einer unwiderſtehlichen Wellenbewegung 
folgend, amphitheatraliſch aufgruppiert ... „eine Vank voll“ 
auf der anderen hockt, um beſſer ſehen zu können, und mit 
den Extremitäten krampfhaft nach dem Gleichgewicht 
ſtrebend, mit plötzlichem Ruck in die Tiefe ſauſt ... alles im 
Sturze mit ſich ziehend. Indes — der Flieger ſichren 
Fluges den kleinen Himmelsausſchnitt längſt beſtrich, ge— 
folgt von unſeren Phantaſien. 


„Wohin fliegt er?“ ... Was will er? 


„Was er will? Ueben! wie brave Kinder ihr Abe. 
Genau dasſelbe! Marſch, ans Buch. Dieſe Betſtunde iſt 
aus.“ Aber nein! mit flehenden Augen, halberſtickter 
Stimme und angſtvoll vibrierendem Fingerwippen würgt 
eine etwas hervor, was erſt noch heraus muß. „Heute 
heute .. diefe Nacht! Nun? .. . „war Er da!“ „Wer?“ 

Ganz erſchöpft, befriedigt, ihr Ziel erreicht zu haben, 
ſinkt fie in die Bank . .. nur die Augen ſprechen Bände. 
Bei den anderen dämmert's auf: „Ja . . o ja! Zeppelin 
.. kam — bei Nacht!“ 

„Er kam — wie eine große — ſilberne Flaſche .. kam er.“ 

So haſt du ihn geſehen? Horchende Geſichter, Augen, 
dunkel vor Erwartung, denn die meiſten haben's verſchlafen ... 
Das kleine, dünne Ding, das ſonſt ſo wenig ſpricht, iſt jetzt 
Hauptperſon. Heute nacht 12 Uhr, als Mutter wegging — 
ſie hatte Nachtſchicht. Auf dem Weg zum Pulverſchuppen 
kam er... Er ſchwamm wie ein Fiſch im Dunkeln. Er 
war groß .. wie ein Walfiſch, nur ſpitzer. Es war, als 
hätt' er ein Maul .. furchtbar! Aber er tut uns nichts. 
Er beſchützt den Schuppen .. fie machen da Handgranaten 
.. . die ganze Nacht ſchwamm er oben, ſagt Mutter, aber 
ich hab' es nicht mehr geſehen, ich war bange und kroch 
ins Bett.“ „Und da beteteſt du?“ „Ja — zum Zeppelin!“ 
„Nun, das Gebet wollen wir in der nächſten Kriegs- 
betſtunde hören.“ — Aber fie möchten das Thema, uners 
ſchöpflich für Kinder, ſeitdem der erſte Flieger in die Lüfte 
ſtieg, noch ausdehnen: Geflüſter, Gewiſper! Endlich .. 
eine Stimme aus dem Hintergrunde energiſch: „Aber bei 
den Feinden, da ſchmeißt er alles kaput, und das iſt gut!“ — 
Mit dem chriſtlichen Wunſche ſchließt die Stunde. — Was 
ſoll man darauf erwidern, da es doch ohne Zweifel gut iſt 
für den Augenblick — für uns. 


4. Samariter. 


Wir machen einen Ausflug, und da wird ungewollt, 
unbeabſichtigt unſere Kriegsbetſtunde mit ins Freie verlegt. 

Ueber den Bahndamm ziehen, von der ſchnaufenden 
Maſchine gezogen, in langer Reihe ſonderbare Waggons, 
ſchmal und nieder — einer gleicht dem anderen. — Das ſind 
Lazarettwagen — willen die meijten... und richtig, jeder 
trägt an der Seite das rote Kreuz. „Seht ſie euch genau an, 
wir ſprechen ſpäter davon.“ 

Und wäre es mitten im tollſten Spiel, ſo hätten dieſe 
Wagen mehr Intereſſe, mehr Neugier entfacht als alles 
Spiel. — Wie iſt das Kind auf die Gegenwart eimgeftellt, 
wenn ſie ſo leben⸗ und todſprühend iſt — wie heute. 

Es bedarf keiner Aufforderung für dieſe Dinge. 

Von einer Anhöhe ſieht man, wie die Waggons auch 
oberhalb mit einem wagerecht liegenden, blutigroten, großen 
Kreuz bemalt ſind. 5 

So zieht Wagen auf Wagen kurz hinter der Station 
langſam vorüber und — hinaus! 

Zu gleicher Zeit heben ſich, wie auf ein gegebenes, unbe⸗ 
kanntes Zeichen, eine große Schar Krähen von den benach⸗ 
barten Feldern. Sie ſchwingen ihre grauſchwarzen Flügel, 
und im langſamen, ſchweren Fluge ſchweben ſie — in der 
Luft eine Reihe dunkler, ſtarrer Kreuze bildend — hinter, 
über, neben den Waggons einher, begleiten ſie fo...; ein 
wunderliches, ahnungsſchweres Ehrengeleite, eine weite, 
weite Strecke hin, bis beides, Waggon und Vögel, im 
Morgennebel ſchwinden. 

Wohin ziehen dieſe Wagen? Dieſe Vögel? 

„Nach Frankreich — mein Vater iſt auch Samariter.“ 
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Samariter! Das gibt die Beranlaffung für unfere 
„Stunde“. 


Unten am Buſchwerk gelagert — iſt es merkwürdig ſtill. 
Es ijt, als ob die Gedanken auch dieſer kleinen, jungen Ges 
hirne, noch benommen von dem Eindruck, mit den Vögeln, 


mit den Wagen wandern. Samariter. „Wißt ihr, was 
das iſt?“ 
Und bald hebt einer an: „O ja! Es war einmal ein 


Menſch — der zog von Jeruſalem nach —“ 

„Das weißt du vom Vorjahre —.“ 

Verlegenes Nicken, denn ſie iſt ſitzengeblieben, und daher 
die Weisheit. Den anderen iſt die Sache noch fremd. 

Es iſt eine Gewohnheit, beim Lagern zu ſingen oder 
eine Geſchichte zu erzählen. 

Sie wählen eine Geſchichte. 
„Es war einmal...“ 

Und wir wählen die Geſchichte des größten Meiſters 
der Erzählungskunſt. Und fangen an — oder fahren fort: 

„Es war einmal ein Menſch, der ging von Jeruſalem 
nach Jericho. Unlerwegs — — fiel er — unter die Mörder.“ 

Es iſt ein großer Buſch in der Nähe, denn wir liegen 
am Ausgang eines Wäldchens ... Blicke ftreifen unwill— 
kürlich den großen Buſch — und kleine Glieder rücken 
ängſtlich aneinander. — — — 

Aber der arme Menſch — er lag dort ganz allein ... 
niemand, der ihm half, Menſch dem Menſchen! 

Doch da kam der Samariter! — — Das war Hilfe in 
der Not! 

Wie — womit — in welcher Weiſe er half —? Wer 
könnte es anſchaulicher fagen, als unſere Geſchichte. — — — 
Und wir erleben ſie hier in der frühen Morgenſtunde, wie 
ſie viele, viele Male vorher miterlebt wurde und nach uns 
miterlebt werden wird — ſolange des Menſchen Sinn und 
Gemüt für ſolche Darſtellungsgröße und Echtheit empfäng⸗ 
lich bleiben. ... Und die Augen find groß vor Andacht, die 
Geſichter plötzlich alt und ernſt — und es möchte ſich eine oder 
die andere eine vorwitzige Träne wiſchen — und dann — 
fängt auch die Nachbarin heimlich an zu wiſchen. Das iſt 
immer die Zeit zum Schluß. 

Ja, leicht iſt es, „andüchtig ſchwärmen“ und wie ſchwer, 
„gut handeln“. — Doch da hebt die „Tochter des Sama⸗ 
riters“, die die ganze Zeit ſchon, rot vor Ehre und Vegeiſte⸗ 
rung, unruhig daſaß, an — gründlich, praktiſch: 

„Vater ſieht aber ganz anders aus als der Samariter 
auf dem Bild in unſerer Schule. So könnte der nicht ins 
Feld gehen und tut's auch nicht, nein!“ 

Und nun beſchreibt ſie Stück für Stück die Ausrüſtung 
der Sanitätsſoldaten; halb befragt, halb aus dem Gedächt⸗ 
nis; denn mit Leib und Seele war ſie dabei, als er auszog 
— als Urlauber heimkam. Und es erweiſt ſich mir wieder 
einmal, daß man da unten im Volke viel mehr erfuhr vom 
Tage, als auf dem Katheder, wo keine Samaritertöchter 
ſitzen. 

Aber merkwürdig, ganz merkwürdig iſt es ihnen doch, 
daß es damals ſchon in jenen Zeiten, zu der unſere Ge— 
ſchichte ſpielt, ſolche Samariter gab — und ohne 
Krieg!?? 

Ja, einer iſt, der kannte alles: Gegenwärtiges und Zu⸗ 
künftiges: alles, was dem Menſchen frommt. Der ließ den 
Samariter kommen, grad als es Not war, wie auch jetzt 
noch. — Erſt er hat den Samariter geſchaffen. 

„Und wenn dein Vater, kleine Schülerin, jetzt ſolch 
ehrenvolle Stellung hat und ſie recht ausfüllt, tut er's in 
ſeinem Geiſte. 


Aber ſie muß beginnen: 


Dieſer Samariter war der erſte ſeines Namens und er 
ſollte nicht der letzte ſein — — —.“ 

„Nein, o nein! — jetzt ſind viele! viele!“ Die meiſten 
ſahen fie ſchon, auf der Straße, in den Lazaretten, wo ihre 
eigenen Verwundeten gepflegt wurden. Und ſo erzählen 
ſie ihre ſelbſterlebten Samaritergeſchichten, von denen ſie, die 
Kinder der Gegenwart, mehr wiſſen als ich. 

„Die Lazarette haben auch alle ein rotes Kreuz, hebt 
eine nachdenklich an, auf plattem Dache wie die Wagen. Das 
iſt für die Flieger. Auf ſolch ein Lazarett darf nie geſchoſſen 
werden aber in Frankreich taten ſie es doch! ſagt 


Und dann nach einer kleinen Stille: „Und nun wißt Ihr 
auch, warum der Samariter an ſeiner Feldbinde, und die 
Wagen, die da vorbeizogen, und jene Lazarette gerade ein 
Kreuz tragen, und was es bedeutet?“ 

„Ja. Es heißt: nicht ſchießen! Hier iſt — Jeſusll“ 


Albrecht Schaeffer / Totentanzgemälde 1916 


Schrift: 

Wenn du reiten ſiehſt den ſchwarzen Rieſen, 
Roſſeshuf zerſchlägt kriſtallne Flieſen, 
Brechen Seelen auf zu Paradieſen. 


Gemälde: 

Horch, es donnert! Schwere Schlegel fallen. 
Säulen dröhnen in den Abendhallen, 
Horch, des Todes Keſſelpauken ſchallen! 


Reiten ſieh den düſter Ueberſonnten, 
Pauken ſtreichend, zwiſchen beiden Fronten. 
Auf die Donnerbrücke der Geſchütze 

Sprengt er, feine rote Tambourmütze 

Reißt er ab und wirft ſie in den reinen 
Aether, und ſie fängt den weißen einen 
Abendſtern und hängt, die ihn verſchlungen, 
Satter Drache auf die Niederungen, 

Wo die Alten fechten und die Jungen, 

Wo die bleichen Pulvernebel brauen, 
Brodelnd innerlich von Blut und Grauen. 
Schwarz da bäumt der Hengſt und haut mit beiden 
Vordereiſen, blanken Sichelſchneiden, 
Aufwärts, zähnebleckend aus dem Maule. 

Und der Pauker auf dem Paukergaule, 
Rings umſchwankt von ſchwarzen Sargſchabracken, 
Tanzend, wölbend ſchwarzen Mähnennacken, 
Wo ins Haar die Knochenfinger packen, 
Rings umbrüllt vom Toben der Geſchoſſe, 
Streitbar auf dem ſtampfenden Koloſſe, 
Immer rieſiger auf dem Rieſenroſſe, 

»Streckt ſich jetzt und ſchleudert zum Alarme 
In den Himmel ſeine Knochenarme. 
Trommeln und Poſaunen auf das Zeichen 
Setzen brauſend ein in untern Reichen, 
Radgleich kreiſen da die Schlegelſpeichen, 
Flammen knatternd in der Spätrothelle, 
Fallen praſſelnd auf die Paukenfelle — 


Zottiger Roßhuf ſcharrt in Qualm und Sternen, 
Seelen brechen aus kriſtallnen Kernen, 
Schwingen blitzend ſich in alle Fernen. 
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Gottfried Traub / Beten 


Ich beneide jeden, der das Glück hat, in 
irgendeinem Sinn eine politiſche Perſon zu 
ſein. Leider kann ich nichts tun für die Er— 
neuerung des Vaterlauds, als predigen. 

Schleiermacher. 


Jüngſt redete man vom Beten. Meinungen wurden 
ausgetauſcht, ob dieſer Krieg den Sinn für das wirkliche 
Beten geſtärkt hätte oder nicht. Beiſpiele wurden genug er: 
zählt, in denen man aus reiner Gewohnheit zum Gebet griff 
oder es in abergläubiſchem Sinn wie einen Fetiſch als per— 
ſönliches Schutzmittel benutzte. Die Mehrzahl war einig, daß 
trotz lebhafter Bekämpfung ſolcher zauberhaften Anſchauung 
auch hier Echtes und Unechtes im Empfinden des Menſchen 
zuſammenfließe, oft ſo untrennbar, daß es ſich kaum von— 
einander ſcheiden laſſe. Mit Schrecken gedachte man der Ent— 
würdigung des Gebets, wenn es als Erſatz für die fehlende 
Stärke die innere Haltloſigkeit zudecken ſoll. Geſchichtſchreiber 
erzählen aus der Zeit von 1848, daß auf dem Höhepunkt der 
damaligen Wirren der Hofprediger dem König geraten hätte, 
je mehr er ſich demütige, um ſo mehr werde ihn Gott erhöhen. 
Mit einem Gefühl innerer Scham dachten nachher ſtolze 
Preußen ſolchen Rats. Wer in die Ewigkeit flüchtet in dem 
Augenblick, wo ihn die Zeit anfordert, der ift für beides un: 
brauchbar, für Zeit und Ewigkeit. 

Ueber all dieſe Fragen kommt man am wenigſten in 
Klarheit, ſolange man ſie nur beredet. Grund und Gegen— 
grund laſſen ſich leicht gegeneinander ausſpielen. Das Echte 
liegt in der Geſinnung. Dieſe beſitzt gar kein anderes 
Aeußerungsmittel als die Tat. Und dieſes Tun wird von 
den äußeren Umſtänden erfordert, beſtimmt und geformt. 
Nur an der tapferen Tat mißt man die innere Geſinnung, ob 
nun dieſes Tun ein Rat, ein Kampf, ein Stürmen oder ein 
Leiden iſt. Wo Beten den Menſchen nicht tapferer macht, 
da hat er gar nicht gebetet. Er hat dann an alles andere 
gedacht, nur nicht an die Pflicht, an das Ganze, an die Auf⸗ 
gabe, die von heiliger Höhe zu ihm kommt. Will gar jemand 
beten, ſtatt einen feſten Entſchluß zu faſſen, oder beten, um 
die Verantwortung von ſich auf den Himmel abzuſchieben, 
da ſteht er noch weniger mit den ewigen Mächten in Be⸗ 
rührung, zu denen er doch im Gebet zu kommen vorgibt. 
Denn ihre Art heißt: in jedem Augenblick das tun, was er 
verlangt. Gott läßt keinen Raum leer. Die Welt und die 
Geſchichte kennen keine Pauſen. Alles in ihnen iſt ein in ſich 
zuſammenhängendes unbeſchreibliches Wirken und Weben. 
Nur wer ſich für dieſes Wirken zu größerer Stoßkraft und zu 
herzhafterem Entſchluß einen Augenblick zurückziehen will, 
hat ein Recht, einen Augenblick ſtillzuſtehen, Atem zu holen, 
zum Himmel zu ſchauen. Der Glaube an übernatürliche 
Wirkungen macht nicht glücklich, ſolange der Menſch nicht 
fähig wird, Uebernatürliches ſchaffen zu wollen. Unſchöpfe⸗ 
riſche Gebete ſind Schall und Rauch. Nur wo Kraft von 
ihnen ausgeht, die ſich an der Löſung der wirklichen Auf⸗ 
gaben des täglichen Lebens bewährt, hat man das Recht, von 
einem wirklichen Beten zu ſprechen. Gebet iſt — wenn es 
Wert hat — geſammelte Kraft, die ſich eins weiß mit der 
Geſamtkraft der Schöpfung und darum unüberwindlich iſt 
und Unfaßbares leiſtet. 


Das Gebet lebt nicht von den Kirchen allein und ſtirbt 
nicht außerhalb ihrer Mauern: es geht mit denen, die nichts 
verſäumen, treulich ſchaffen, Leben und Sterben aus einem 
Geſichtspunkt wägen und einig gehen mit der Urkraft und 
Sonne alles deſſen, was geſchieht. 


die Gewerkſchaften ausdehnen,“ 


Sprechſaal 


Zu dem Aufſatz über das neue Jugendwehrgeſetz 


Mit Intereſſe habe ich den Artikel in Nummer 18 Ihrer Zeit⸗ 

ſchrift geleſen. Selbſt ſeit meiner früheſten Jugend eifriger Sports» 
freund und während des Krieges ſowohl in der Front wie bei der 
Erſatztruppe als Kompagnieführer tätig geweſen, darf ich mit viel— 
leicht auch wohl ein gewiſſes Urteil in der Angelegenheit zutrauen, 
welches mich zu folgenden Bemerkungen veranlaßt: Ich hatte vor 
einiger Zeit bei der Erſatztruppe Gelegenheit, einen Kameraden 
zu treffen, der im Zivilleben Pädagoge, ſich ſeit längeren Jahren 
mit Vegeiſterung und Erfolg der Jugendwehr -Ausbildung ges 
widmet hat. Wir kamen nun, beide von unſeren verſchiedenen Er— 
fahrungen und Standpunkten ausgehend, zu einer merkwürdigen 
Uebereinſtimmung mit den in dem vorgenannten Artikel entwickel⸗ 
ten Grundſätzen. Dabei verwarf mein Freund, der, wie ich noch⸗ 
mals hervorhebe, im Vorſtande eines der größten ſportlichen 
Landesverbände ſitzt, daneben aber auch an der offiziellen Jugend⸗ 
wehr⸗Ausbildung den tätigſten Anteil nimmt, ebenſo wie Ihre Ab⸗ 
handlung, ſoweit irgend angängig, jede Neuorganiſation und be⸗ 
tonte auf das eindringlichſte die Notwendigkeit der Anlehnung an 
beſtehende Organiſationen. Nach meiner Anſicht iſt die Geſahr der 
Bildung von Neuorganiſationen nicht zu unterſchätzen und von 
ſolcher Wichtigkeit, daß ich nicht unterlaſſen möchte, noch einmal 
beſonders hierauf hinzuweiſen, da der mehrfach genannte Herr, der 
inzwiſchen wieder ins Feld gekommen iſt, kaum Gelegenheit haben 
dürfte, ſich zur Sache zu äußern. Die Gefahr der Neuorgani⸗ 
ſationen iſt deshalb fo groß, weil eine große Anzahl von Per- 
ſonen in offiziellen und nichtoffiziellen Stellungen — ich denke 
B. an die inaktiven Herren Offiziere, Bezirkskommandeure und 
Herren in ähnlichen Stellungen — teils aus eigener Initiative, teils 
einer gewiſſen Notwendigkeit folgend, manchmal auch vielleicht 
veranlaßt durch die Ausſicht, nach obenhin angenehm aufzufallen, 
jedenfalls aber immer in beſter Abſicht häufig nur zu geneigt ſein 
werden, in ihrem Betätigungsdrange zu dem Mittel der Neu⸗ 
organiſation zu greifen. Auch das Bedürfnis, zu den beſtehenden, 
aus dem breiteſten Volke hervorgegangenen Sportvereinen eine ge⸗ 
wiſſe Diſtanz zu wahren, wird manchmal eine Rolle ſpielen. Die⸗ 
ſelben offiziellen oder halboffiziellen Perſönlichkeiten ſind es dann 
aber wieder, deren Stimmen bei etwaigen Umfragen das größte 
Gewicht beigemeſſen wird. Hiergegen ein Gegengewicht zu 
ſchafſen, iſt meines Erachtens die Pflicht aller beteiligten 5 
Die Gefahren der Neuorganiſation unter mehr oder minder offi⸗ 
ziellen Fittichen beſtehen meines Erachtens in folgendem: Eine 
wirklich lebensfähige Verbindung mit den breiten Maſſen, auf die 
es ankommt, wird dadurch nicht hergeſtellt, im Gegenteil, man ver⸗ 
ſtopft ſich die vielen Kanäle des Zuzuges, die ſich die beſtehenden 
Organiſationen bereits gefchaffen haben, und nach anfänglichen 
Scheinerfolgen hat man nach einiger Zeit nur Angehörige . 
Klaſſen um ſich, die ſchon von der Schule oder von Haus aus Be⸗ 
rührung mit den Kreiſen der ln haben, wie Schüler 
höherer Lehranſtalten uſw. Sodann fehlen aber auch den oben 
geſchilderten Perſonen trotz aller Begeiſterung und Erfahrungen 
nach gewiſſen Seiten meiſt doch die Eigenſchaften und Erfahrungen, 
die nötig ſind, um einen bunten Kreis von jungen Leuten dauernd 
um ihre Fahne zu ſcharen. So etwas muß ſich eben von innen 
heraus entwickeln, und vor allem muß jedes Gefühl fehlen, welches 
einem Zwange auch nur entfernt ähnlich ſehen könnte. Auch die 
Gefahr zu großer Betonung der militäriſchen Seite wird dabei 
immer wieder auftauchen. Dieſe darf, auch darin ſtimmen unſere 
Anſichten vollkommen überein, erſt in zweiter Linie kommen und 
darf nur eine willkommene Abwechſlung des turneriſchen oder 
ſportlichen Betriebes ſein. So ſehr man als Soldat auch manch⸗ 
mal das Gegenteil wünſchen möchte, ſo ſicher ſcheitert dieſer 
Wunſch daran, daß ſich auf die Dauer das Intereſſe der Jugend 
in den breiten Schichten durch ſolche Dinge nicht feſſeln läßt. Doch 
auch hiermit wird ſich der Soldat gerne abfinden, wenn nur ſport⸗ 
liche und turneriſche Betätigung in immer breitere Kreiſe eindringen 
und dazu beitragen, unſere Jugend gewandter und rüſtiger und 
damit ohne weiteres für den ſoldatiſchen Beruf geeigneter zu 
machen. Oberwinter, Hauptmann d. Landw. 


* 


Soziale Bewegung 


Vernünftige Gewerkſchaftsgrundſätze. Die ſozialdemokratiſche 
„Bergarbeiter⸗Zeitung“ äußerte ſich zur Spaltung der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Reichstagsfraktion kürzlich folgendermaßen: „Gegenüber 
dem Zerſplitterungstreiben der Fraktionsminderheit haben die Ge⸗ 
werkſchaften mit größter Entſchiedenheit auf ihre Geſchloſſenheit 
zu achten! Schon heißt es: „Die Parteiſpaltung wird fi auch auf 
Warum? Aus welchem Grunde 7. 
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Der Bergarbeiterverband hat den bekannten Satz: „Partei und 
Gewerkſchaft find eins“, nicht anerkannt! Unſer Berband ver⸗ 
K rt ſtreng nach feinem Statut und feinen Generalverſammlungs⸗ 
chlüſſen, infolgedeſſen verpflichtet er keines feiner Mitglieder für 
irgendeine parteipolitiſche oder religiöfe Gemeinſchaft, verbietet viel⸗ 
mehr ausdrücklich ſtatutariſch die parteipolitiſche und religiöſe Dis⸗ 
buſſion innerhalb der Mitgliedſchaft! Wie auch die einzelnen Mit⸗ 
ieder, ſeien es auch die Verbandsleiter, parteipolitiſch oder religiös 
ehen mögen, das iſt nicht maßgebend für die e Maß⸗ 
end ür den Verband das Statut und die Generalverſamm⸗ 
lungsbeſchlüſſe, und dieſe wahren den Charakter des Verbandes 
als eine freie, von allen politiſchen und religiöfen Parteien unab⸗ 
ängige Gewerkſchaft! er als Verbandsmitglied gegen dieſen 
rundſaß verſtößt, etwa die anarchoſyndikaliſtiſchen Zerrüt- 
tungstreibereien auf den Bergarbeiterverband übertragen wollte, 
der ſtellt ſich ſelbſt außerhalb des Verbandes! ... Es iſt für die 
Geſundung der deutſchen Arbeiterbewegung gut, 
ſchauung ſich in allen Gewerkſchaften klar durchſetzen wollte. In 
den ch⸗Dunckerſchen Gewerkvereinen hat fie immer Geltung ge 
habt. Aber dort iſt das politiſche Intereſſe dann allmählich zu 
ſtark hinter das gewerkſchaftliche zurückgetreten. Das wäre 
heute, wo die Gewerkſchaften gar nicht mehr ohne eifrige Sozial⸗ 
und Wirtſchaftspolitik auskommen können, noch verhängnis voller 
als früher. 
ö Erfolgreiche Einigungsverhandlungen über die baugewerb⸗ 
lichen Tarifverträge haben am 3. Mai im Reichsamt 
des Innern unter Vorſitz des Miniſterialdirektors Dr. Caspar 
ſtatigefunden, nachdem die Februarverhandlungen über die Ber: 
längerung des Reichstarifvertrages leider zu keiner Verſtändigung 
geführt hatten und feit dem 31. März eine kurze vertraglofe Zeit 
eingetreten war. enn dieſer Zuftand nach der „Soz. Praxis“ 
a fer nirgends eine bedrohliche Unordnung der Arbeitsver⸗ 
haliniffe im rbe gezeitigt hatte, da beide Lager im allge⸗ 
meinen an den hergebrachten Arbeitsregeln in gewohnter Organi⸗ 
ſationszucht feſthielten, ſo hätte der Bruch der alten Vertrags⸗ 
get von gewaltiger, grundſätzlicher Bedeutung werden 
nnen; nur die dringliche Hoffnung in beiden Lagern auf raſche 
Wiederverknüpfung der abgeriſſenen Fäden baute einer Pertie⸗ 
ng des ſich auftuenden Abgrundes vor. Diefer dringende 
unſch hat nunmehr auch die neu aufgenommenen Verhandlun⸗ 
gen wirkſam zugunſten einer e beeinflußt und 
es weſentlich ermöglicht, daß die bei der Lohnerhöhung weit ausein⸗ 
andergehenden Intereſſengegenſätze ſchließlich nach langwierigen 
und ſchwierigen Beratungen unter den Vorſtandsmitgliedern beider 
r glücklich überbrückt wurden. Nach eingehenden, von beiden 
Parteien mit der größten Sachlichkeit in verſöhnlichem Sinne 
geführten Erörterungen ift nämlich zwiſchen den Verhandlungs⸗ 
ansſchuſſen des Deutschen Arbeitgeberbundes für das Baugewerbe 
und der drei großen Arbeitnehmerverbände, des Deutſchen Bau- 
arbeiterverbandes, des Zentralverbandes der Zimmerer und ver: 
wandter Berufsgenoffen Deutſchlands und des Zentralverbandes 
chriſtlicher Bauarbeiter Deutſchlands, eine Einigung dahin zuflande 
en, daß diefe Ausfchüffe den Vorſtänden und Generalver⸗ 
ungen ihrer Verbände Vereinbarungen zur Genehmigung 
enipfehlen werden, deren Hauptpunkte folgendermaßen geregelt 
worden ka 1. Der Reichstarifvertrag vom 27. Mai 1913 Se 
die genehmigten und noch nicht genehmigten Bezirks⸗ und 
verträge, letztere mit Ausnahme der noch ſtrittig gebliebenen Be⸗ 
gen, gelten vom Tage des Ablaufs an als erneuert. Sie 
unverändert bis zum 31. März 1917, und wenn bis zum 
31. Dezember 1916 der Krieg auch nur mit einer europäiſchen 
Großmacht beendet iſt, bis zum 31. März 1918 weiter. 2. An 
Kriegszulagen ſind für die nach Ziffer 1 ſich ergebende Dauer der 
Tarifverträge zu den bisherigen tariflichen Stundenlöhnen zu 
zahlen: in Tariforten bis zu 5000 Einwohnern: bis zum 30. Juni 
1916 4 Pf., vom 1. Juli 1916 an 6 Pf., vom 1. September 1916 
an 7 Pf., in allen übrigen Tarifſorten 5 und 6 reſp. 8 und 9 Pf. 
Die Annahme dieſer Bedingungen erſcheint geſichert. 


Eiuigungsbeftrebungen im Kleinhandel. Zu einer gemein⸗ 

n Beſprechung über die Frage eines Zufſammen⸗ 
1 des deutſchen Kleinhandels hatte ein aus 

_Borftande der Detailhandels⸗Berufsgenoſſenſchaft Ende 1915 
gewählter Arbeiisausſchuß am 6. April nach Berlin in die Handels⸗ 
kammer eingeladen. Neben dem Vorſitzenden der Intereſſenge⸗ 
de Po großer Detailliſtenverbände waren erſchienen Vertreter 
des Deutfchen Zentralverbandes für Handel und Gewerbe, e. B. 
in Leipzig, der Zentralvereinigung deutſcher Vereine für Handel 
und Gewerbe, Berlin, und des Verbandes Deutſcher en⸗ und 
Kanfgäufer. Sämtliche Beteiligten ſtimmten darin vollſtändig 
überein, daß die Gründung einer den geſamten Kleinhandel um⸗ 
faffenden ſeſten Organiſation heute die VV 
Frage ſei. Beſeelt und getragen von dieſem anken, gaben 
ämtliche Teilnehmer ihre freudige Zuſtimmung zur Gründung 
eines „Bundes Deutſcher Kleinhandels verbände“. 
Troß allen Schwierigkeiten war man ſich bewußt, damit einen 
großen Schritt vorwärts zur Gefamtintereffenvertreiung des deut⸗ 
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ſchen Kleinhandels gegenüber Regierung und Parlamenten getan 
zu haben. Der Weiterausbau dieſer größten deutſchen Standes⸗ 
vertretung des deutſchen Kleinhandels wurde einem Arbeitsaus⸗ 
Kbub übertragen, der fofort an die Aufftellung eines Arbeits- und 
1 herangehen wird. Einer alsdann folgenden 
eren V es vorbehalten bleiben, die Richtlinien 
beraten, vermöge 
üge Re 555 i 
nzwiſchen mern die rechtsſtehenden Kleinhandelsorgani⸗ 
ſationen über das „widernatürliche Bündnis“ zwiſchen Detaifpande 
und Warenhausleitern. Sie haben fo viele Jahre gegen die ren⸗ 
häufer — vergeblich — gewettert, daß ſie ſich jetzt nicht ſchnell zu⸗ 
recht finden können. 


ren die neue Organiſation iht feſtes Ge⸗ 


Kinderreichtum und Beſoldungspofitifl. Die Borfchläge zur 
mmung des Geburtenrückganges in der Beamtenſchaft und zur 
steuerung der Notlage kinderreicher Beamtenfamilien haben die 
mehr als 50 000 Mitglieder nun e tool der 
Berbände der mittleren Poſt⸗ und Telegraphenbeamten alte: 
und zu folgender kritiſcher Kundgebung veranlaßt: Die Arbeits⸗ 
e tritt den im Parlament und Preſſe hervorgetretenen 
ſtrebungen auf * kinderreicher Beamten in 
bezug auf Anſtellung, Beförderung, Urlaub uſw. entſchieden ent⸗ 
gegen, ſie ſteht auch einer etwaigen grundſätzlichen Aenderung des 
bisherigen ſtaatlichen Beſoldungsfyſtems durch Berückſichti⸗ 
gung des Familienſtandes durchaus ablehnend ge⸗ 
genüber. In Würdigung der ſchweren wirtſchaftlichen Bedrängnis 
indeſſen, in die kinderreiche Beamte angeſichts der nicht auf den 
Unterhalt ſtarker Familien berechneten ſeſten Beſoldung zu ge⸗ 
raten pflegen, ſowie in der Erwägung, daß aus bevölkerungs⸗ 
politiſchen Gründen dem Geburtenrückgang nachdrücklich entgegen⸗ 
arbeiten iſt, der ſich nach dem Ergebniſſe ſtatiſtiſcher Ermitt⸗ 
en im Beamtenſtand am ſtärkſten fühlbar macht und im 
wesentlichen in der Sorge um den Unterhalt und die Erziehung 
einer zahlreichen Nachkommenſchaft ſeinen Urſprung hat, erklärt 
ſich die Arbeitsgemeinſchaft mit der Bewilligung von Kinder⸗ 
zulagen an Beamte einverſtanden, ſofern die Art ihrer Ge⸗ 
währung deutlich erkennen läßt, daß es ſich nicht um eine Maß⸗ 
nahme ftaatlicher Beſoldungspolitik, ſondern ſtaatlicher Bevölke⸗ 
rungs politik handelt und die Gewähr gegeben iſt, daß die 
Kinderzulagen auf die Bemeffung der ruhegehaltsberechtigten Be⸗ 


foldung keinen ungümftigen Einfluß ausüben. 


enshaltung Das gewaltige Heer der Unterbeamten übers 
haupt nur ein Jahreseinkommen zwiſchen 800 und 1500 MN. „Da- 
gegen iſt der Lohn unſerer 3 gelernten Arbeiter erheb- 
lich : ein geſchickter nteur, Echloffer, Naurer verdient 
am Tage leicht e 8 bis 9 M. In den Kriegsinduſtrien werden 
jetzt ſogar Löhne von 12 M. und mehr gezahlt. Dieſe Löhne 
ud die Tagegeilder unferer Gerichts⸗ und Negierungs⸗ 


rliner An⸗ 

ſtellienverſammlung am 29. März die Gehälter der kaufmänni⸗ 
(den und techniſchen Angeſtellten der A. E. G. meiſtens auf 150 
is 250 M. monatlich, während die gelernten Arbeiter jetzt mehr 
verdienen, insbefondere die geſchulten Schloſſer und Maſchinen⸗ 
bauer auf 300 bis 500 M. im Monat kommen. Die Angeſtellten 
mißgönnen dieſe hohen Löhne den Arbeitern nicht, da fie nach 
ihrer Meinung nur den hohen Kriegsgewinnen der Induftrie. 
unternehmer entſprechen, ſie möchten nur von dem „Kriegsſegen 
auch ſo viel ſũr beanſpruchen, als zum Ausgleich der Teuerung 
gebs der verſchärften Anſponnung ihrer Arbeitskraft und Zeit 
gehört. 
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Büchertiſch 


Dr. Eugen v. Romer, Geographiſch-ſtatiſtiſcher Atlas von 
Polen. Herausgegeben von den Polniſchen Spar- und Vorſchuß— 
vereinen unter dem Patronate des galiziſchen Landesausſchuſſes. 
Drei Hefte. Warſchau und Krakau 1916. Hauptlager bei Ge— 
bethner u. Wolff. Preis 15 Kr. Bei Bezug des erſten bisher er— 
ſchienenen Heftes (Blatt V- XVI) iſt der Preis im ganzen zu ent» 
richten, worauf gegen Gutſchein die folgenden Hefte nachgeliefert 
werden. 

Inhalt des erſten Heftes: Blatt V: W. Semkowicz, Geſchichte 
(enthält alle Grenzen des polniſchen Reiches von 999 bis 1815, bzw. 
1831, bei farbiger Darſtellung der polniſchen Teilung). Blatt VI: 
Romer, Verwaltung, zwei Karten. (Dieſes Blatt umgrenzt, wie 
alle anderen Blätter, außer den ruſſiſchen und öſterreichiſchen An— 
teilen auch die preußiſchen unter Einſchluß Oſtpreußens und Edles 
ſiens. Das „Königreich“ iſt beſonders hervorgehoben. Bezirke, 
Bezirksſtädte, Gouvernementsſtädte, Gouvernements- oder Regie— 
rungsbezirke, die galiziſchen Oberlandesgerichtsbezirke kommen zur 
Darſtellung. Wichtig für das Studium der Städteverteilung.) 
Blatt VII: Romer, Bevölkerungsdichte. (In dem für das Blatt VI 
angegebenen Umfang kommen nach bekanntem farbigen Verfahren 
die Flächen verſchiedener Bevölkerungsdichte von unter 25 Ein» 
wohnern für den Quadratkilometer bis über 200 zur Wirkung. 
Grundlage die Volkszählungen von 1910 und 1911. Bei der Berech⸗ 
nung der Bevölkerungsdichte wurde die Bevölkerung der Städte 
mit über 10 000 Einwohnern, die übrigens auch kenntlich gemacht 
ſind, ausgeſchieden. So iſt das Geſamtbild richtiger. Es wird be⸗ 
herrſcht durch die Abnahme der Bevölkerung gegen Oſten und 
Nordoſten und anderſeits Linien und Gebiete, auf welchen große 
Unterſchiede ſich bemerkbar machen. Eine beſonders breite Zone 
dichter Bevölkerung tritt längs des Traktes hervor, welcher von 
Schleſien nach Oſten gegen den Unterlauf des Dniepr führt.) 
Blatt VIII: Romer, Jährlicher Zuwachs der Bevölkerung (ent: 
ſpricht in den Prinzipien der Anlage Blatt VII. Charakteriſtiſch 
iſt die geringe Zunahme in der näheren und weiteren Umgebung 
großer Städte als Folge der Bevölkerungsaufſaugung durch dieſe; 
2, höchſtens 8% in Oſtpreußen, Schleſien, durch die Wirkung von 
Königsberg und Breslau, weiter in der Umgebung von Warſchau 
und Lemberg. Für das Königreich Polen im allgemeinen Be⸗ 
völkerungszunahme bis zu 25 % und darüber, ſtarke Zunahme er» 
ſtaunlicherweiſe im fernſten Oſten in Weißrußland, geringſte — 
kolonialpolitiſch für uns wichtig — in Kurland und Livland). 
Blatt IX: E. Romer und K. Nitſch, Sprachen und Polen. (Die 
Sprachkarte ſchildert das Ueberwiegen der einzelnen Sprachen in 
dem ſprachgemiſchten polniſchen Gebiet, die Hauptkarte den Anteil 
der polniſchen Bevölkerung an dem Völkergemiſch.) Blatt X: 
C. Romer, Römiſch-Katholiſche. (Die Farbenſkala gibt den Prozent— 
fat der Römiſch-Katholiſchen in der Geſamtbevölkerung an. Die 
Grenze des Bekenntniſſes läuft gegen Oſten ziemlich mit der 
heutigen Schützengrabenlinie zuſammen.) Blatt XI: E. Romer, 
Die Juden — Veränderungen des nationalen Beſitzſtandes. Vier 
Kärtchen. (Das erſte Bun) die Verteilung der Juden in fünf 
Farben von unter 57 der neh bis über 20 %, die 
drei folgenden Karten ſtellen in Farben das Sinken und Wachſen der 
jüdiſchen und polniſchen Geſamtbevölkerungsanteile dar.) Blatt XII: 
Romer, Polen in den Grenzländern. Vier Karten. (1. Polniſche 
Kinder in der preußiſchen Volksſchule, ſechs Farben für die Ver⸗ 
hältniſſe von unter 1% bis über 75%; 2. Ländereien der An— 
ſiedlungskommiſſion, Verhältnis der polniſchen Bevölkerung zur an⸗ 
gejiedelten; 3. und 4. Römiſch⸗Katholiſche im Gouvernement Chelm 
1905 gegen 1909.) Blatt XIII: Romer, Die Polen in Litauen und 
Ruthenien. (1. Grundbeſitz: 2. Polniſche Wähler zu den Semſtwos.) 
Blatt XV: Romer, Bildung A. (1. Schulen, betr. Verhältnis der 
Schüler und der Analphabeten; 2. Mittelſchüler und Volksſchüler; 
3. Schulen mit polniſcher Unterrichtsſprache im Verhältnis ihrer 
el zur polniſchen Bevölkerung: 4. Diagramm über polniſche 

rucke.) Blatt XVI: Romer und B. Zubrynowicz, Bildung B. 
(1. bis 3. polniſche Drucke. Drei Kartogramme veranſchaulichen 
den Aufſchwung und den Niedergang, das Entſtehen und die Ver⸗ 
ſchiebung des polniſchen Bücherweſens, das iſt des polniſchen geiſti⸗ 
gen Lebens während der drei Perioden, die den Teilungen folgten: 
1794—1830, 1831-1869, 1870—1913; 4. Periodiſche Preſſe.) 

Aus dem Vorwort (faſt wörtlich): Nur offizielles Material; 
privat geſammelte Quellen oder ſynthetiſche Bearbeitungen find 
prinzipiell nicht benutzt worden. Der erläuternde Text beſchränkt 
ſich auf Quellenangabe und Beſchreibung der Methode. Eine all⸗ 
kam Syntheſe zu liefern, die durch ihre ſuggeſtive Wirkung die 
elbſtändige Urteilsbildung beim Leſer verhindern könnte, iſt prin⸗ 
zipiell vermieden worden. Das ift der Wahrheit entſprechend. 

Die Ausdehnung des Atlaſſes auch auf die preußiſchen Gebiete, 
ſelbſt Schleſien, erklärt ſich aus der Auffaſſung, daß das Problem 
„Polen“ mehrere Fragen umfaßt, nicht nur die nationalen, 
ſozialen und wirtſchaftlichen Grundlagen der „polniſchen Frage“ 
in der Gegenwart, ſondern auch die des politiſchen und kültu— 
kellen Nachlaſſes der ehemals einigen Nation, 


Die folgenden Hefte behandeln die phyſiographiſchen Wirte 
ſchafts- und Verkehrsverhältniſſe. 

Das Ganze iſt ein hervorragendes Denkmal polniſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft, eine beſonders wichtige Vorarbeit für das Studium der 
polniſchen Frage für Berufs- wie Privatpolitiker. Schotte. 


Bismarck. Von Martin Spahn. 2. vermehrte Aufl. 1915. 
M.⸗Gladbach, Volksvereinsverlag. 367 S. 2,50 M. geh., 3,50 M. geb. 

Dieſe Bismarckbiographie iſt naturgemäß in erſter Linie für 
katholiſche Kreiſe beſtimmt. Wieviel Beifall ſie hier gefunden hat, 
zeigt die Tatſache, daß nach wenigen Monaten eine zweite Auflage 
erſcheinen konnte. Dem liberalen Leſer wird fie freilich nicht übere 
all zuſagen können, aber auch auf ſein Intereſſe hat ſie zum größten 
Teil Anſpruch. Das gilt m. E. namentlich von den Kapiteln über 
die auswärtige Politik der fünfziger und ſechziger Jahre, die in 
einer eigenartigen Beleuchtung erſcheint; die Ziele und Auſprüche 
Oeſterreichs finden bei Spahn mehr Berückſichtigung, als ſonſt bei 
reichsdentſchen Hiſtorikern. Einſeitig iſt die Würdigung der inneren 
Politik. In höherem Maße, als man von dem Verfaſſer erwartet, 
tritt er hier auf die Seite Bismarcks. Es iſt doch verwunderlich, 
vom Fall des Sozialiſtengeſetzes zu leſen: „Die Sozialdemokratie 
erhielt vom Staate freie Bahn zu feiner Unterwühlung“. Die par⸗ 
lamentariſchen Mißerfolge Bismarcks im letzten Jahrzehnt ſeiner 
Wirkſamkeit ſchildernd, behauptet Spahn, der den Namen Eugen 
Richters nicht einmal erwähnt, der Vertretung des deutſchen Volkes 
mangle völlig „das Organ für die Schätzung der ſtarken und reichen 
Perſönlichkeit.“ Wenn die Bismarckpreſſe das in der Hitze des Kampfes 
behauptete, nimmt das weiter nicht wunder; der Hiſtoriker ſollte 
nach 30 Jahren anders urteilen. Zwar hebt Spahn mit Nachdruck 
Vismarcks Abneigung gegen die Parteien und das Parlament hervor, 
aber er verkennt, daß die Verfechter der geringen Rechte der deutſchen 
Volksvertreiungen eine dringend notwendige Aufgabe vollzogen, 
und daß das deutſche Volk noch heute unter ihrem Mißerfolg zu 
leiden hat. Eyck. 


Was muß unſere Kirche im gegenwärtigen Kriege lernen? 
Von Pfr. Dietr. Graue, M. d. A. Leipzig, Heinſius. 13 S. 40 Pf. 

Verfaſſungsänderungen dürfe man von nächſter Zeit nicht er— 
warten, aber zur weitherzigen Volkskirche ſolle die evangeliſche 
Kirche werden, zur Kirche unſeres Volkes, die, neben das altkirchliche 
Bekenntnis die Belenntniſſe und Erkenntniſſe der Reſormatoren ſtellt 
und ſo für Staat und Berufsarbeit rechtes Verſtändnis bekundet, 
aber auch ernſter als bisher die Wahrheit des Glaubens und die 
einzelnen ſittlichen Forderungen des Chriſtentums verkündet. M. 


Bom Deutſchtum. Kriegspredigten von Jul. Bode. 5. Heſt 
Bremen, Drewes. 59 S. 1 M. 

Aus dem vorigen Sommer. Gedankenreich, mehr nur für Ges 
bildete. Beachtenswert iſt der Vorſchlag, den 4. Auguſt (in Er- 
unerung an 1914) zum Nationalfeiertag zu machen. M. 


Grundriß der evangeliſchen Dogmatik. Von Prof. Kirn. 
5. Aufl. Von Prof. Hans Preuß. Leipzig, Deichert. 140 S. 2.70 M. 

Der 1911 verſtorbene Leipziger Theologe gab den Leitfaden 
feiner Vorleſungen zunächſt für feine Studenten zum Druck; daß der 
Herausgeber der neueren Auflagen den Text nicht geändert, nur die 
Literaturangaben ergänzt hat, iſt recht. Das Buch, namentlich für 
Studenten in höheren Semeſtern geeignet, zeigt die Eigenart des 
Vf. ſowohl in der Behutſamkeit, womit er in Rückſicht auf neuere 
hiſtoriſche Erkenntniſſe manche überlieferte dogmatiſche Formulierung 
preisgibt, als auch in der Klarheit und Umſicht, mit der er in 
verwickelte Frageſtellungen einführt. M. 


Freiwillige Gaben: 


Für „Hilfe“ ins Feld und an Lazarette: 1 M.: Gefr. C. im 
Felde, je 2 M.: Frl. D. in H., Vizefeldw. d. R. Dr. L. im Felde, 
2,50 M.: Aſſ.⸗Arzt Dr. B. im Felde, 2,60 M.: Ober⸗Maſch.⸗M. 
d. R. G. zur See, 3 M.: Ldſtm. U. in O., 4 M.: Lt. Sch. im Felde, 
je 5 M.: Vizefeldw. G. im Felde, Lt. H. im Felde, Lt. und Komp.⸗ 
F. Sch. im Felde, Lt. R. im Felde, Hptm. J. im Felde, je 10 M.: 
Frl. Dr. G. in St., Lt. d. R. C. im Felde, Lehrerverein Wangerin, 
15 M.: Frl. R. in Hann.⸗M., 20 M.: Lt. d. R. R. im Felde, 25 M.: 
Lt. d. R. M. im Felde. 


Kriegs⸗ und Heimatchronik: Pfr. M. in St. 2 M., F. L. Sch. 
in P. 1,30 M., Pfr. T. in B. 1 M. 

Bücher für Armee und Marine: Nelly J. in Mainz: 18 Bücher, 
2 Zeitſchriftenhefte, Dr. W. in Heppenheim: 16 Bücher, Werbean⸗ 
walt W. in Berlin: 12 Bücher und zahlreiche Zeitſchriftenhefte, 
Frau Eliſabeih K. in Dresden: 16 Bücher, 1 Zeitſchriftenheft. 

Allen Gebern herzlichen Dank. 


Berlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg, für den 
terariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 
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Geſchäftliche Mitteilungen 

Die Neue Deutſche Bücherel⸗ Verlags- Geſellſchaft m. b. H., München, legt 
dlieſem Heft einen Profpelt über die „Europäiſche Staats und Wirtſchafts⸗ 
eitung ei. Dieſe neue Zeitſchrift ſammelt die Tatſachen und Ideen zu den 
ommenden Friedensverhandlungen, und je de der ſehr reichhaltigen Wochen⸗ 
nummern ent hält noch ein umfangreiches Wirtſchafts⸗Archiv. Wir bitten unſere 

Leſer um beſondere Beachtung der Beilage. 
Der Proſpelt des Verlages Felix Meiner, Leipzig, „Der europäiſche Krieg in akten⸗ 
mäßiger Darftellung‘ „den unſe res Leſer in der Heimat ſchon mit der letzten Hilfe erhalten 
haben, wird der Feldauflage erſt heute beigelegt. Wir bitten um eingehende Durchſicht. 


RNeichsbuchwoche 


ſeien die Bücher aus dem 


verlage Erich Matthes, Leipzig, kr ao 


empfohlen. Sie ftehen im Dienſte der jungdeutſchen Cebensauffaſſung und 
Weltanſchauung. Zum Derfand ins Feld empfehlen wir: Kurt Gerlach: 
Sermantik, das rechte Leben. 2 m.) Martin Otto Johannes: Weg: 
ſucherin Liebe. (1.50 M.) Graf ain Königskinder. (3 M.) Ruf 
wurm: Das germaniſche Grundgeſetz. (1.80 M.) W. Hentſchel: mittgart. 
(0. 283 M.) Vom auffteigenden Leben. 4 M.) Kurt Gerlach: Der Pump: 
hut, Hütchengeſchichten. (1.80 M.) Ciſſner Der Fahrtenſpiegel. (0.90 M.) 
Berghäufer;: pachantenmären. (0.90 M.) Paul Schulze Berghof: Neuland 
der Kunſt und Kultur. (5 117.) — Man verlange vom Verlage koſteufrei die 
Feitſchrift „Der Zweifäuſter“ u. kleine Werbezeitſchrift für gute Bücher u. Bilder. 


Ich habe vor einigen Jahren einmal an eine Anzahl Leute 
geſchrieben, ſie möchten mir diejenigen Bücher angeben, die 
nach ihrer eigenen Erfahrung das Einfachſte mit dem Tiefſten 
vereinigten, alſo die idealen Volksbücher. Jeder nur eines, 
gewiſſermaßen ſein Buch, eines, das ihm ſelbſt am meiſten 
geboten, und von dem er wünſchen müßte, daß es im Volke 
weit verbreitet werde. Ich habe aus den Briefen und Ein— 
ſendungen manchem Buche tiefer in die Seele ſehen gelernt. 
Ich möchte jeden Leſer dieſer Zeilen bitten, den Sammel- 
ſtellen der Reichsbuchwoche auch ſein Buch zu ſchicken. 
Iſt das nicht ein köſtlicher Dank, wenn Hunderttauſende, 
wenn Millionen ihre Bücher unſeren Soldaten geben, 
die beſten, die ſie kennen, die ihnen ſelbſt Stunden 
reinſten Genuſſes bereitet, vielleicht Unverlierbares ge— 
boten haben? Aber diesmal wollen wir dieſes Buch 
nicht einem lieben Angehörigen ins Feld ſchicken, ſondern 
gewiſſermaßen jedem, der für uns kämpft, dem ganzen f . 
Heere jo einen Gruß aus Millionen von deutſchen Häufern. 8 | 


(Aus „Das Aufgebot der Bücher“ | 
von J. Tews im Berliner Tageblatt.) ö | 


EI 5 — 


vom 28 Marbras. i 


Mart Packungen zum 


Mark. Packungen zum . 
Derfand an perſönliche Derfand an perſönliche er 
Adreſſen Udreſſen 2 


Der deutfche Soldat im Felde braucht oͤreierlei: gute Waffen, 


ute Nahrung und gute Bücher, oder kürzer: Krupp; die 
Zandwirtſchaft und Reclaml Dieler Dreibund garantiert 
den Sieg über alle inneren und äußeren Feinde.“ 


In jeder Buchhandlung vorrätig. 
Leis indige Kataloge umfonft! HF 
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Zur mg an die im Heeres dienſt ftehende akademiſche 
deutſche Jugend empfehlen wir die vom Ausſchuß zur Ver- 
ſendung von Liebesgaben an Dozenken u. Studenten zu dieſem 
Zweck Heraus gegebene und in unſerem Verlage erſchienenen 


Liebesgaben 
deulſcher Hochſchüler 


Moritz v. Schwind u. Karl Spitzweg 
Bilder der Heimat. 
Je 6 farbige Bläfter nach M. v. Schwind und 
K. Spitwweg und 4 einfarbige Blätter nach 
M. v. Schwind. Diele neue Kunſtgabe iſt eine 
Schöpfung der Univerſifät München. Ihre Wid⸗ 
mung verdankt f Seiner Magnifizenz dem 
Rektor der Univerſität München, Geheimrat Prof. 
Dr. H. v. Grauert. Zuſammengeſtellk und mit 
einem beſchreibenden Verzeichnis der Bilder 
von Geheimrat Univ.-Prof. Dr. H. Wölfflin, 
München. Die äußere Ausstattung übernahmen 
Prof. R. Berndl und Prof. F. H. Ehmcke von 
der Königlichen Kunſtgewerbeſchule München. 
Preis 2,50 M. Preis 2,50 M. 


Deutſcher März 
Enthält die Grüße der Rektoren aller deuk— 
ſchen Hochſchulen an die im Felde ſtehenden 
Bürger in handſchriſtlicher Wiedergabe und 
ferner Beiträge hervorragender Aniverſitäts⸗ 
lehrer und bekannker Schriftſteller und eine 
Kunſtbeilage von Profeſſor Wilh. Steinhauſen. 
175 Seiten Preis 1,25 M. 


Unter deutſchen Eichen 


Eine prächtige Sammlung v. Beiträgen bedeufender 
Männer und Frauen der Wiſſenſchaft und der Arbeit. 
270 Seiten Preis 1,50 M. 


Lom deutſchen Michel 


Unter dem gleichen Geſichtspunkt wie die beiden vor- 
angehenden Bände zuſammengeſtellf. 21 Beiträge 
aus der Feder ſehr bekannter Autoren. Mik 12 Abb. 
215 Seiten Preis 1,50 M. 


Herr, umſer Trutz! 
20 altdenfihe Kirchengeſänge für Männerchor, 
herausgegeben vom Königl. Muſikdirekfor Bruno 
Röthig in Leipzig. Mit 9 Rembrandtſchen Bildern. 
100 Seiten Preis 1, 80 M. 


Aus der Heimat der Seele 


Zwei Kriegsvorträge von Prof. Dr. D. Heim für 
alle diejenigen, die inmitten der Weltumwälzung, 
in der wir ſtehen, nach einem ewigen Ruhe- 
punkt für ihr Denken und Leben verlangen. 
104 Seiten ö Preis 1. — M. 


vom 28. Mai bis 3. Juni. 


Dieſe Bucher ſind in jeder gutgeleiteten Buchhandlung 
vorräfig oder können doch von ihr ſchnellſtens geliefert 
werden. Im Noffalle wende man ſich an den 
Furcheverlag in Berlin C. 2, Kleine Muſeumſtraße 5 b, 
der auch gern ausführliche Bücherverzeichniſſe 
ä gkoſtenlos zur Verfügung ſtelll. —— 


k Reichs buchwoche 


Eine Auswahl guter Bücher 
für die Reichsbuchwoche 


Rußland und wir. 3.40. Tauſend. Geh. M.. — 


„ „ . Dieſes Buch ſoll man kaufen, leſen und dann ins Feld ſchicken. 


N Die Hilfe, 30. 9. 15. 
Zum Weltvolk hindurch! 


Von Dr. Paul Rohrbach. 

32. Tauſend. Geh. M. 1.50 

„„ Eine der allerbeften, klarſten und tiefſten Schriften über den derzeitigen 
Suͤddeutſche Feitung. 


Krieg 0 


Von England feſtgehalten! dr. Albrech ene. 
11.—15. Tauſend. Geheftet M. 1.20 
Der feine Humor des Gelehrten und feine anerkannte Beobachtungsgabe machen 
das Büchlein zur genußreichen Keltüre, die bis in die vorderſten Schußengräben 
kommen ſollte. Reichspoſt, Wien. 
Wie wir im Kriege leben. dr. Albrecht Pens. 
10. Tauſend. Geheftet 40 Pf. 


. „ Das Heft iſt ganz vorzüglich als eine vornehme, in keiner Weiſe auf 
dringliche Aufklärung fürs Ausland geeignet. Neichsbote. 
Cap Trafalgar. Eines deutſchen Hilfskreuzers 

Glück und Ende. Von Fedor v. Zobeltitz. 
9. Tauſend. Mit zahlreichen Abbildungen. Fein geheftet M. 2.— 


Ein Buch zur Heitgeſchichte, prachtvoll in feinen rein unterhaltenden Partien, 
zugleich ein ulturdokument, ein Denkmal für unſere Handelsſchiffahrt, ein ehrendes 
Seugnis für unſere Marine! 


Ju haben in jeder Buchhandlung und auf Bahnhöfen. Wo eine Buchhandlung nicht 
erreichbar, wende man ſich an den Verlag von J. Engelhorns Nachf. in Stuttgart. 


— 


cebenskunst — Beilkunst 
Aerzll. Ralgeber für Geſunde u. Kranke 


von Dr. med. Schönenberger und W. an 12 ie, 
Tafeln, 223 Abbildungen, 1300 Seiten. 2 Bände, geb. 14 

:: :: Auf Wunſch gegen monatliche Teilzahlung. 8 
Ein ſolches Buch zu beſprechen u. zu empfehlen, iſt eine Freude. 
Nicht, weil die Verfaſſer alte Hilfefreunde und tätige Anhänger 
der Bodenreform ſind, ſondern weil aus dieſem hygieniſchen 
Werke foziale Energie ſpricht ... Den Verfaſſern merkt man 
tiefes pädagogiſches Verſtändnis an. Die Hilfe, Berlin. 


Das junge Leule wiſſen ſollten und 
Eheleute willen müßten. 31. bis 40. Tau- 


ſend. — 3 M. 
„Schönenberger und Siegert ſetzen ihrem Buche das Motto 
voraus: „Ziehe deine Schuhe aus, denn der Ort, da du ſteheſt, 
iſt heiliges Land.“ Es iſt ihnen Ernſt mit dieſem Motto, das 

uch iſt durchweht von einer tiefernſtlichen, ſittſichen Lebens; 
auffaffung .. . Die Eltern werden in dem Buch einen Ratgeber 
u. Führer finden, der ſie ſelbſt anleitet, wie ſie andere zu leiten 


haben.“ Anna Papprils, Ceniralblatit d. Bundes Deutscher Frauenvereine. 


Das unſere Söhne willen müſſen. 


Ein Mahnwort an Jünglinge. 
v. Dr. med. 


Vie erhalte ich meine Herzlraft ser 


Wie d. kranke Herz geſchont, das geſunde dauernd leiſtungsfäh. er⸗ 
halten, wie Herzkrankheit. vorgebeugt wird, zeigt d. Verfaſſ. 50 Pf. 


Aheumalismus und Gicht . 8 he. 


R. Spohr. 
Lehrt den Kranken, ſein Leiden zu beſſern, zu heilen, neue 
Erkrankungen zu verhüten. Pf. 
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verlag Eebenstunft— Heiltunft, Berlin Sw. il 


Verlag: Fariſchritt (Puchverlag der „Hilſe“) G. m. b. H., Berlin Schöneberg. Verantwortlich für den geſchäftlichen Teil: Elfe Reſting, Berlin. 


Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68, 


Zimmerſtraße 7/8. 


1. Juni 1918 


Die Hilfe etſcheint Donnerstag’ 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 
.Rets das Rüdporto beizufügen. 
Vierteljahrspteis ab 1. Juli im 
Buchhandel 8 M., beim Briefträger 
und am Zeitungsfdalter der 
Poſtämtet 3,12 M., unter Kreuz⸗ 
band vom Verlag 3,50 M., ins 

DD IM, ins Ausland am. 

raſptecher: Amt Lützow 5506, 
Poſtſcheckkonte: Amt Berlin 8683. 
O0O00000009000000O000000O0000000000O 


Berausgeber: Dr. Friedr. Raumaun 


Inhaltsüberſicht 


Friedrich Naumann: Kriegschronit. — Gertrud Bäumer: 
Heimatchronik. — Wilhelm Heile: Die Organiſation des 
Sieges. — Stadtrat Dr. Ludwig Haas, M. d. N.: Das 


Steuerkompromiß. — Dr. v. Sangermann: Aus der Par⸗ 
lamentsgeſchichte der iriſchen Frage. — Dr. Haus Maier: 
1789 und 1914. — Paul Zech: Wie Georg Heym dieſen 
Sıisg ſah. — Berta Duenfing: Wir zu Haufe. — Sottfried 
une Kinder. — Soziale Bewegung. — Büchertiſch. 


An die Leſer 
Als der Krieg ausbrach, ging es uns, wie es wohl allen Zeit- 


ſchriften ging: Wir fragten uns, ob es bei längerer Dauer des 


Krieges möglich ſein würde, die „Hilfe“ im alten Umfange fortzu⸗ 


führen. Nun währt der Krieg ſchon viel länger, als damals irgend ⸗ 


wer hätte ahnen können. Die „Hilfe“ hat in all der ſchweren Zeit 
durchgehalten und nicht bloß durchgehalten, ſondern an ee 
und Verbreitung noch ganz erheblich gewonnen. 

Trotzdem iſt der Krieg nicht ſpurlos an uns vorübergegangen. 
Wir denken dabei nicht an den Inhalt. Daß der fi den veränderten 
Berhältniffen angepaßt hat, verſteht ſich von ſelber. Wir meinen 
vielmehr. die wirtſchaftliche Seite der Dinge. Alles iſt im Kriege 
im Preiſe geftiegen; und auch uns iſt ganz erheblich verteuert 
worden, was zur Herſtellung der Hilfe“ nötig ift. Wie ſchon längſt 
fait alle Zeitſchriften und Zeitungen, jo ſehen deshalb nun auch wir 
uns genötigt, dieſen durch den. Krieg geihaffenen Tatſachen Rech⸗ 
mung zu tragen und vom 1. Juli an den Bezugspreis um viertel- 
50 Pf. von 2,50 M. auf 3 M. zu erhöhen. 


Verlag der „Hilfe“. 


Friedrich Naumann / Kriegschronil 


Sonntag, 21. Mai. 


Niemand weiß bei uns genau, wie wir uns die wirklichen 
Abſichten der nordamerikaniſchen Regierung vor⸗ 
zuſtellen haben. Das, was uns mitgeteilt wird, redet von einer 
außerordentlichen Milderung der Temperatur gegenüber Deutſch⸗ 
land und einer verſtärkten Stimmung gegenüber der engliſchen 
Blockade; insbeſondere wird das rückſichtsloſe Durchſuchen der 
Poſtſendungen zwiſchen neutralen europäiſchen Staaten und 
Amerika den Engländern zum Vorwurf gemacht. Englands Vor⸗ 
gehen gegen Irland wird als Durchbrechung der bisher von Eng⸗ 
land laut geprieſenen Menſchlichkeit hingeſtellt. Senator Kern 
brachte eine Refolution ein, in der der Staatsſekretär aufgefordert 
wird, eine Unterſuchung über Sicherheit und Wohlbefinden der 
ameritaniſchen Bürger in Irland vorzunehmen. Dieſe Reſolution 


wurde dem Ausſchuß für auswärtige Angelegenheiten überwieſen. 


Der frühere Präſident Taft hielt eine Rede über die Frage eines 
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| Nummer 22 | 
Anzeigen koſten: die 40 mm breite 
Nonpareillezeile 40 Pfennig, die 
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gern zugeſandt. Annahme durch den 
Verlag Berlin⸗ Schöneberg u. durch 
ſämtliche Annoncen ⸗ Expeditionen 
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Schluß der Anzeigen ⸗ Annahme l 
Freitag der vorhergehenden Woche 


internationalen Schiedsgerichts, in der er ſagte, ein zufrieden⸗ 


ſtellender Friede könne nur durch Schaffung einer internationalen 


Polizei, durch Abrüſtungen und durch Herſtellung einer Ueberein⸗ 
ſtimmung hinſichtlich des Völkerrechts erreicht werden. Dieſe Rede 
bekommt erſt dadurch ihre politiſche Bedeutung, daß Präſident 
Wilſon beabſichtigt, in der kommenden Woche vor dem Friedens⸗ 
bund zu ſprechen, deſſen Leiter Taft iſt. Auch wenn bei dieſer 
Gelegenheit Wilſon nichts anderes als allgemeine Friedenswünſche 
ausſprechen wird, ſo liegt doch ſchon darin eine gewiſſe Ver⸗ 
ſchiebung ſeiner bisherigen drohenden Haltung. Noch aber ift 
dieſes alles viel zu unſicher, um weitergehende Schlüſſe daraus 
ziehen zu können. 

Noch unklarer iſt das, was über Vermitttungsbeſtre⸗ 
bungen des Papſtes und des ſpaniſchen Königs 
der Oeffentlichkeit mitgeteilt wird. Der ſpaniſche König Alfons ſei 
der Ueberzeugung, daß, wenn nur erſt ein Waffenſtillſtand erreicht 
werden könne, der Friede dadurch ſicher eintreten werde, weil es 
allen kriegführenden Parteien unmöglich wäre, die Streitigkeiten 
von neuem aufzunehmen. Dabei iſt nicht berückſichtigt, wie ver⸗ 
ſchieden ein Waffenſtillſtand auf die Nahrungsverſorgung der ein⸗ 


zelnen Länder wirken würde, je nachdem er eine zeitweilige Auf⸗ 


hebung der Blockade in ſich ſchließt oder nicht. Nach den Erfah⸗ 
rungen früherer Kriege haben Waffenſtillſtände erſt dann einen 
Zweck, wenn die Hauptlinien des beabpgiigten. Friedens ſchon vor⸗ 
her feſtgelegt ſind. 

Die Griechen weihen am heutigen Tote die Eisenbahn 
zwiſchen Lariſſa und Saloniki ein, die als erſte Landverbindung 
mit dem europäiſchen Verkehrsnetz gedacht war. Zunächſt wird 
ihre Benutzung vorausſichtlich ein neuer Gegenſtand des Streites 
zwiſchen ihnen und den Vierverbandsmächten werden. 


Montag, 22. Mai. SE 

An der Weftfront wird beſtändig auch 7 2 der Riesen- 
ſchlacht um Verdun an verſchiedenen Punkten gefochten. . Engliſche 
Angriffe erfolgten bei Nieuport und, wie ſchon öfter, in der Ge⸗ 
gend von Givenchy. Ein franzöſiſcher ergebnisloſer Angriff wird 
aus der Gegend von Berry⸗au⸗Bac gemeldet. Mit unermüdlicher 
Kraft erweitern unfere Truppen ihren Beſitzſtand am linken Maas» 
ufer. Jeder Tag bringt neue Angriffe und Gegenangriffe, deren 
Mittelpunkt noch immer die viel beſprochene Höhe 304 iſt, von 
der aus die Straße Avocourt—Esnes kontrolliert werden kann. 
Von dort werden wieder über 500 Gefangene im deutſchen Bericht 
angegeben. Auch der franzöſiſche Bericht enthält gelegentlich Be⸗ 
merkungen über gefangene Deutſche, vermeidet es aber gewöhn⸗ 
lich, mit beſtimmten Ziffern aufzutreten. Rechts der Maas konnten 
die Franzoſen bei einem dritten Anſturm in einem ihnen früher 
genommenen Steinbruch ſüdlich des Gehöftes Haudromont wieder 
Fuß faſſen. Südlich von Avocourt ſchoß der e 
Boelde den 17. und 18. Luftgegner ab. 

Unter Führung des Thronfolgers Karl Franz Joſef er⸗ 
weitern die Oeſterreicher und Ungarn ihre Erfolge in Süd⸗ 
tirol. Veſonders kräftig wirken dabei Tiroler Kaiſerjäger und 
Linzer Infanterie. Es wurden vorgeftern über 3000 Italiener. 
darunter 84 Offiziere, gefangengenommen, 25 Geſchütze und 
8 Maſchinengewehre erbeutet. Das Kampfgebiet erſtreckt ſich vom 
Etſchtal bei Mori über die Grenzgebirge bis zum Val Sugana. 
Der Col Santo ift in öſterreichiſchen Händen, und um den Paſubio⸗ 
Paß, der den Abſtieg nach Venezien öffnet, wird geſtritten. 
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Der frühere Bizelönig von Indien, Lord Hardinge, eniroltt 
vor einem Londoner Bertreter der „New Berk mes ein ſchön 
gefärbtes Bild der Lage Indiens. Obwehl in den erſten 
Kriegsmonaten Indien von britiſchen Truppen faf völlig entblößt 
und kaum nennenswerte Artillerie im ganzen Lande vorhanden 
war, iſt es zu keinerlei ernſten Unruhen gekommen. Jadien fandte 
300 000 Mann nach Frankreich, Aegypten, China (7), Mei 
potamien, Oſtafrika, Gallipoli und ſelbſt nach Kamerun. Einige 
Wochen lang waren nur 10 000 —15 000 Mann engliſcher Truppen 
in Indien bei einer Bevölkerung von 315 Millionen. Wenn Indien 
wirklich illoyat geweien wäre, dann würde dieſe Politik einem 
Aufgeben Indiens gleichgekommen fein. Lord Hardinge gab zu, 
daß Unzufriedenheit in verhältnismäßig geringem Grade vor⸗ 
handen fei, doch ſei fie eher anarchiftiſcher als revolutionärer Art. 
Alle Verſchwörungen feien ſehlgeſchlagen infolge der tief ge 
wurzelten Ergebenheit des indiſchen Volkes. Auch der Emir von 
Afghaniſtan habe das Berſprechen feiner Neutralitdt erneuert, und 
ſelbſt die Tibetaner in Lhaſſa hätten nach den Erfelgen Bothas 
in Südafrika Flaggenſchmuck angewendet. — Soweit man hin 
und wieder zwiſchen den Zeilen engliſcher Blätter leſen kann, find 
im vorigen Jahre doch wohl die Dinge etwas ſchwieriger geweſen, 
als es hier zugegeben wird; immerhin hat man auch bei uns 
einige allzu lebhafte Hoffnungen auf indiſche Bewegungen bisher 
nicht in Erfüllung gehen fehen. Noch aber iM nicht aller Tage 
Abend, und auch Irland erſchien kurz vor der Revolution als ein 
ſehr befriedigter Beſtandteil des engliſchen Weltreiches. 


Dienstog, 23. Mai. 


Heute vor einem Jahre erfebie die öſterreichiſch· ungariſche 
Monarchte von italieniſcher Seite eine Kriegserklärung, die 
vom ehrwürdigen Kafſer Franz Joſeph als ein Treubruch bezeichnet 
wurde, defſengle ichen die Geſchichte nicht kennt. Zum Gedächtnis 
dieſes Vorkommniſſes feiern die Italiener mit ſchönen Anfprachen 


in Rom und anderswo wortreiche Feſte, find aber dabei in häßlicher 


Weiſe geſtört durch die Berichte, die wie kalter Nordwind von den 
Tiroler Alpen her wehen. Das italieniſche Volk hat ſich im Laufe 
dieſes Jahres langſam damit abgefunden, daß es über einen 
Schützengrabenkrieg vom fonzo bis zur Adamello⸗Gruppe ſchwer⸗ 
lich hinauskommen werde, mim aber bricht ſogar an einer überaus 
wichtigen Stelle der italieniſche Graben zuſammen, und der Weg 


nach Vicenza, dem Eiſenbahnknotenpunkt zwiſchen Verona und 


Venedig, könnte ſich den Oeſterreichern öffnen. Eine volle Klarheit 
über die Sachlage beſitzt offenbar die italleniſche Besöfterung bis 
heute noch nicht, weil ihr nur diejenigen Kriegsnachrichten zugäng⸗ 
lich gemacht werben, die der Generaliſſimus Cadorua für unver- 
meidlich anſieht; aber ſelbſt die auf Voltsſchonung eingerichteten 
Telegranune dieſes noch immer nicht weltberühmten Heerführers 
laſſen doch deutlich erkennen, daß der Feind italteniſchen Boden be⸗ 
treten hat. Der heutige öſterreichiſch⸗ ungariſche Kriegsbericht meldet 
am Vorabend des Jahrestages in ſchöner Deutlichkeit: Die 
Niederlage der Italiener an der Südtirsler Front wird 
immer größer. Der Angriff des Grazer Korps auf der 
Hochfläche von Lafraun hatte vollen Erfolg. Der Feind 
wurde aus feiner ganzen Stellung geworfen. linfere Truppen 
find im Beſitz der Cima Mandeiola und der Höhen unmittel⸗ 
bar weſtlich der Grenze von dieſem Gipfel bis zum Aſtach⸗ 
Tal. Die Kampfgruppe des Erzherzogs Karl Franz Joſef hat die 
Linie Monte Tormeno— Monte Majo gewonnen. Seit Beginn des 
Angriffs wurden 2 883 Gefangene, darunter 482 Offiziere, gezählt. 
Unſere Beute iſt auf 172 Geſchütze geſtiegen — Der Deut ſche 
Reichskanzler begrüßt den Baron Burian mit freudigen 
Glückwünſchen: Gott ſchenke den braren Truppen, die im unmeg 
ſamen Gebirge ſchier Uebermenſchliches leiſten, immer weitere Er- 
folge und Siege. 

Gleichzeitig spricht ſich der Reichskanzler gegenübet dem ameri⸗ 
kaniſchen Zeitungsvertreter v. Wiegand über Zriedens⸗ 
möglichkeiten aus und ſagt: „ch habe zueimei öffentlich 
feſtgeſtellt, daß Deuiſchland bereit war und ißt, die Beendigung des 
Krieges auf einer Orundiage zu erörtem, die eine Gewähr gegen 


fürftige Angriffe darch eine Koalition feiner Feinde bietet und 
Gurspa den Frieden ſichert. Nur wenn ſich die Staatsmänner der 


. friegfüheenden Länder anf den Boden der wirklichen Tatſachen 


ſtellen, wenn ſie die Kriegslage ſo nehmen, wie fe jede Kriegsterte 


zeigt, nur dam werden wir uns dem Frieden nähern. Wer dazu 
micht bereit iſt, der trägt die Schuld, wenn ſich Curopa noch ſerrea. 


Yin zerffeiſcht und verbintet. Ich weiſe dieſe Schuld weit ven mir.“ 

— Was damit Herr v. Bethmann Hollmeg ſagen will, wird zoffeni⸗ 
lich wenigſtens in London verſtanden werden. In Paris ſcheini 
man für die Tatfachen der deuiſchen Siege und Landbeſetzungen 


noch kein Verständnis zu haben, weil der Traum einer baldigen 


zauberhaften Ueberwindung der Deutſchen noch immer nicht aus⸗ 
geträumt iſt. Gerade aus London kommen Mitteilungen darüber, 
daß die Anſprüche franzöſiſcher Politiker und Heerführer an das, 
was durch den Krieg für Frankreich zu erreichen iſt, alles nüchterne 
Maß überſteigen. Mit einem Frankreich, das heute noch das links⸗ 
theiniſche Land als fein Eigentum beanſprucht, iſt eine e 
Friedens verhandlung nicht denkbar. 


Mittwoch, 24. Mai. 


Die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen find bei Burgen (Borgo) 
im Suganatal angelangt. Die Italiener haben die alte Berg⸗ 


‚feite fluchtartig verlaffen. Das Grazer Korps überſchritt die Grunze 


und verfolgt den geſchlagenen Gegner. Südlich von Borgo ift auf 

Gebiet der Monte Berena in öfterreichiſchen Bet. 
Im Brandtal (Valarſa) iſt ein Angriff auf die italieniſchen Stellun⸗ 
gen bei Chieſa im Gang. Der Vormarſch bewegt ſich alſo bis jetzt 
nicht im Etſchtale auf Ala und Verona, ſondern ſucht auf zwei oder 
drei Wegen Bicenza zu gewinnen. Aus Verona und Venedig follen 
ſehr viele Flüchtlinge in Mailand eingetroffen fein und dort einen 
Schrecken hervorgerufen haben, der durch die Berichte Cadornas 


bisher erfolgreich vermieden wurde. Wir haben hier offenbar im 
ganzen denfelben Fall wie bei Berdun, daß nämlich der gleiche Vor⸗ 


gang in den zwei nächſtbeteiligten Ländern ziemlich verſchleden 
aufgefaßt wird. 

Die Schlachten bei Verdun erſcheinen in der frunzöſi⸗ 
ſchen Darſtellung, je länger, deſto mehr, als eine glänzende Reihe 
non franzöſtſchen Siegen, wobei nur merkwürdig ift, daß die frau ⸗ 
zöſiſche Linie ſich langſam rückwärts biegt. In den letzten vier oder 
fünf Tagen ſcheint allerdings auf dem rechten Ufer der Naas ein 
ein großer und teilweiſe erfolgreicher franzöſiſcher Anſturm ger 
wesen zu fein. Nachträglich hören wir im deutſchen Bericht son 
„vorübergehend verlorenem Boden“. Auch private Nachrichten aua 
dem Feld reden von den gewaltigen Anſtrengungen, die in der 
Gegend von Douaumont nötig geweſen find; aber auch dort ißt 
glücklicherweiſe die günſtige Wendung wieder eingetreten. Auf dem 
linken Ufer der Maas haben Thüringer Truppen das hart am 
Fluſſe liegende Dorf Cumitres im Sturm genommen. Der heutige 
Bericht zählt an beiden Stellen zuſammen 850 Gefangene auf. 

Türkiſche Abgeordnete machen bei uns in Berlin 
einen und werden vom Neichstagspröfidenten und 
Reichskanzler freundlichſt empfangen. Gleichzeitig werden 
ruffifhe Abgeordnete in Paris gefeiert. Der ſchon öfter 
don uns genannte Parlamentarier Miljukow jagt bei dieſer Ge⸗ 
legenheit. Was Polen betrifft, fo wird es gemäß den Ber⸗ 
ſprechungen, die die kaiſerlich ruffiiche Regierung gemacht hat. 
eine eigene Verfaſſung erhalten im Sinne einer Autonomie mit 
Aufrechterhaltung eines Bundes zwiſchen Polen und Rußland. — 
Die Polen haben durch den Krieg auf beiden Seiten das Ver⸗ 
ſprechen der Autsnomie gewonnen. Sie werden ſich ſelbſt darüber 
keiner Täuſchung hingeben, daß man in Berlin und Wien die 
polniſche Selbſtändigkeit ſich etwas anders vorſtellt, als in Peters 
burg. Immerhin kann es den Frieden auf Diefem Gebiete er⸗ 
leichtern, daß beide kriegführenden Parteien ſich wiederholt auf 
das Wort „Autenomie Polens“ ſeſtgelegt haben. Die nähere 
Bezeichnung des politiſchen Inhalles, den dieſes Wort haben fall, 
it weramsfichitich eine der mühſamen und ſtrittigen Arbeiten eines 
künftigen Friedens kongreſfes. 
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Donnerstag, 25. Mai. 

Der deutſche Sieg in dem unheimlichen, gewaltigen Ringen 
bei Dou aumont wird heute noch offenbarer. Unſere Regi⸗ 
menter eroberten feindliche Gräben ſüdweſtlich und ſüdlich der 
Feſte Douaumont, auch der hart umſtrittene Steinbruch ſüdlich 
des Gehöftes Haudromont iſt wieder in unſerm Beſitz. Die 
deutſche Stellung im Caillettewald wird trotz mächtiger Angriffe 
gehalten. Nach allen Berichten, die von den beteiligten Mächten 
gegeben werden, muß das Artilleriefeuer an der Nordoſtecke des 
Verduner Feſtungsgebietes alle früheren Artillerieſchlachten an 
Maſſenhaftigkeit und Schrecklichkeit übertreffen. Die beiderſei⸗ 
tigen Artillerien ſind ja erſt im Laufe des Krieges zu dem ge⸗ 
worden, was ſie heute in der Tat ſind, die eigentlichen Kämpfer, 
um die herum die Infanterie nur die letzte Ausführung und Be⸗ 
fegung übernimmt. Franzöſiſche Darſtellungen, die wir über die 
Schweiz erhalten, ſprechen davon, daß noch ſehr viel mehr Muni⸗ 
tion geſchaffen werden müſſe als bisher. Auf der weſtlichen Seite 
mußte das Dorf Cumieères von den Unſrigen gegen drei Wieder⸗ 
eroberungsangriffe gehalten werden. 

Das Reden über den Frieden nimmt in dieſen Tagen 
ſehr zu, ſo daß ſchon die beſten Bekannten ſich mit der Frage 
begrüßen: Glauben Sie, daß wirklich Frieden werden wird? Ich 
antworte: Wir hoffen, aber wir glauben noch nicht! Die „Weſt⸗ 
miner Grzette“, das Organ der engliſchen Regierung, bringt eine 
lange Auseinanderſetzung mit den letzten Aeußerungen des 
deulſchn Reichskanzlers. Dabei kommt es weniger auf das 
einzeme en, was geſagt wird, als auf die Fortſetzung des Friedens⸗ 
geredes an ſich. Irgendwelche beſtimmten Vorſchläge und Anträge 
liegen von keiner Seite vor. 


Freitag, 26. Mai. 


Zwiſchen den größeren Städten an der Donau wird der Plan 
einer beſonderen Donau-Konferenz erwogen, deren Auf⸗ 
gabe es ſein ſoll, die künftigen ſtaatsrechtlichen, handelspolitiſchen 
und verkehrstechniſchen Zuſtände auf dem Donauftrom zu klären. 
Nachdem Serbien von der Donau abgedrängt wurde und 
Rumänien ſich entſchloſſen hat, in einen umfangreichen Getreide⸗ 
verkehr mit den Mittelmächten einzutreten, ſcheint der Zeitpunkt 
vorhanden, um die Beſchlüſſe früherer Donau⸗Konferenzen und 
insbeſondere auch den Pariſer Vertrag von 1856 von neuem zu 
prüfen. Bisher hatten die verſchiedenen Staaten folgende Anteile 
am Donauufer: Deutſchland 724, Oeſterreich 682, Ungarn 1639, 
Serbien 327, Bulgarien 470, Rumänien 1243 und Rußland 
53 Kilometer. Es wird vor allem für die Rumänen wichtig ſein, 
ob Rußland ſeine Hand auch künftig auf die Donaumündung wird 


legen können. Sicher iſt es richtig und notwendig, den geſamten 


Donauverkehr als eine einheitliche Zukunftsaufgabe zu betrachten. 

Der öſterreichiſche Kriegsbericht meldet als be⸗ 
ſetzt: Striegen (Strigno) bei Borgo, weiter ſüdlich Corno di 
Campo und Chieſa im Brandtal. Italieniſche Zeitungsberichte 
fangen an, von der ungeheuren Gewalt der im Laufe von Monaten 
geſammelten öſterreichiſch⸗ungariſchen Artillerie zu reden. Im 
„Corriere della Sera“ entwirft der Kriegsberichterſtatter Fraccaroli 
ein höchſt lebendiges Bild von den Kämpfen zwiſchen dem Etſch⸗ 
tale und dem Tale der Brenta (Suganatal). Es heißt dort: 
Mehr als 2000 Geſchütze verſuchten auf einer Front von 41 Kilo⸗ 
metern die eiſerne Mauer unſſres Heeres zu erſchüttern, ein un⸗ 
geheures und unerbittliches Gewitter. Unſere vorgeſchobenen 
Gräben konnten einem derartig fortgeſetzten Feuer nicht allzu⸗ 
lange Widerſtand leiſten. Kein Graben bot mehr Schutz. Alles 
war eingeebnet, zerſplittert, in die Luft geſprengt. Nur die 
Menſchen hielten ſtand; aber das Feuer der öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Artillerie an dieſen denkwürdigen Tagen war ſo überwälti⸗ 
gend, daß ſelbſt Linien, die noch ſtärker als die unſeren befeſtigt 
ſind, zu Staub zermalmt worden wären. Die Vergesgipfel und 
Felſenmauern veränderten unter den öſterreichiſchen Schüſſen ihr 
Ausſehen. Erſt nach ausgiebigſter Vorbereitung durch die Ar⸗ 
tillerie wurde die öſterreichiſche Infanterie zum Sturm angeſetzt: 
aber in ihren dichten Maſſen richteten die italieniſchen Geſchütze 
und Maſchinengewehre furchtbare Verheerungen an. — Der ita⸗ 
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lieniſche Kriegsminiſter ſoll erklärt haben, die Lage ſei ernſt, doch 
gebe ſie noch nicht zur Beunruhigung Anlaß. Das wird vor⸗ 
läufig in Rom noch geglaubt, aber kaum mehr in Oberitalien. 


Sonnabend, 27. Mai. 


Je mehr wir von den Kämpfen um Douaumont 
erfahren, deſto mehr vergrößert ſich das, was in den Tagen zwiſchen 
dem 21. und 25. Mai dort geſchehen iſt. Unſere Truppen haben 
Unglaubliches aushalten müſſen, konnten aber den großen Angriffs⸗ 
verſuch der Franzoſen ſieghaft zurückweiſen. Heute wird im deut⸗ 
ſchen Bericht von neu eroberten Stellungen ſüdlich der Feſte Douau⸗ 
mont geredet. Allein in den Kämpfen ſüdweſtlich und ſüdlich der 
Feſte ſind ſeit dem 22. Mai 48 Offiziere und über 1900 Mann als 
Gefangene eingebracht. Offenbar aber iſt das Rieſengewitter an 
dieſer Stelle noch nicht zu Ende. Die franzöſiſchen Berichte geben 
indirekt zu, daß das Fort Douaumont und das Gehöft Thiaumont 
gegenwärtig in deutſchen Händen ſind, was zeitweiſe von ihnen 
beſtritten wurde. Die franzöſiſche Zeitung „Temps“ geſteht ein, 
daß die Abteilungen des Generals Nivelles beſonders beim Rückzug 
vor Douaumont und Cumieres eine ungewöhnlich hohe Zahl von 
Offizieren und Mannſchaften auf dem Schlachtfelde ließen. Das 
Blatt wirft ſchließlich die Frage auf, ob die franzöſiſche Heeres⸗ 
leitung nicht einen Ausweg finden könne, um der ſo ſchwer heim⸗ 
geſuchten Armee die Erneuerung ſolcher Opfer zu erſparen. 

General Gallien!, der Kommandant von Paris und zeit⸗ 
weilige franzöſiſche Kriegsminiſter, iſt geſtorben. Er war nächſt 
Joffre vielleicht die volkstümlichſte Perſon des franzöſiſchen Heeres. 

Das tapfere Grazer Korps errang im Raume nördlich von 
Aſiago einen großen Erfolg. Der ganze Höhenrücken von Corno 
di Campo Verde bis Meata iſt in öſterreichiſchem Beſitz. Der Feind 
erlitt auf der Flucht große blutige Verluſte und ließ über 2500 Ge⸗ 
fangene in den Händen der Sieger. Auch der Monte Cimone iſt 
beſeßt. Im oberen Poſinatal iſt Bettalo genommen. Die „Neue 
Zürcher Zeitung“ meldet, daß der Sitz des italieniſchen General⸗ 
ſtabes von Verona nach Brescia zurückverlegt iſt. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Montag, 22. Mai. 

Unter den Soldaten, die hier zur Kur ſind und viele Hotels 
und Fremdenheime ganz füllen, fällt im Vergleich zum vorigen 
Jahr der große Prozentſatz der älteren Leute auf. Man merkt 
auch, daß ſeit vorigem Jahr der Beſuch der Angehörigen erleichtert 
iſt, man ſieht viel öfter die Familien beieinander, während es 


im vorigen Jahr bedrückend war, die Damen der Offiziere auf der 


Terraſſe und den einſamen gemeinen Mann unten zu ſehen. Im 
übrigen langweilen fie ſich erheblich troß der Genüſſe von Kur⸗ 
theater und Konzerten, die ihnen zugänglich ſind. Stoßſeufzer 
eines Berliners beim Herauskommen aus der „Seligen Exzellenz“: 
„Womit kann man ſich hier nach zehne überhaupt noch 'n Schwips 
ankoofen?“ und trockene Antwort des Kameraden: „Mit Karls⸗ 
brunnen“. — — In Berlin fahren jetzt die Gulaſchkanonen zur Er⸗ 
leichterung der Maſſenſpeiſung durch die Straßen. Das hat frei⸗ 
lich nur Sinn bei Ausgabe und zweckmäßiger Verteilung der An⸗ 
weiſungen auf dieſe Speiſungen. Daß Pfund Fleiſch pro Perſon 
und Woche beſſer ausgenützt werden kann durch die Maffenfpeifung, 
liegt ja auf der Hand. Man fragt ſich überhaupt, ob es nicht 
richtiger wäre, im Hochſommer ganz auf Fleiſch zu verzichten, um 
nachher mehr zu haben, als es in dieſen winzigen und wirtſchaft⸗ 
lich ſchwer ausnutzbaren Mengen zu verzetteln. 


Dienstag, 23. Mai. 

Die Morgenblätter nennen die „neuen Männer“: Helfferich als 
Staatsſekretär im Reichsamt des Innern, Graf Rödern, den bis⸗ 
herigen Staatsſekretär für Elſaß⸗Lothringen, als Staatsſekretär 
im Reichsſchatzamt, und den Oberpräſidenten von Oſtpreußen, Bas 
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todi, als Leiter des neubegründeten Kriegsernährungsamtes. Man 
feht, wenn man die üblichen Lebensläufe in den Zeitungen durch⸗ 
lieſt, daß ihre Ernennung unter dem Ausleſegeſetz der eiſernen Zeit 
ſteht — nicht die Schablone der Beamtenfaufbahnen, ſondern ein 
Herausgreifen der Perſönlichkeit. 

Zugleich die Begründung des Kriegsernäh⸗ 
teungs amtes. Ein Kriegsverſorgungsapparat, der die bundes⸗ 
ſtaatlichen Wirtſchaftsgrenzen fo weit ausmerzt, wie es zur wirt⸗ 
ſchaftlichen Verteidigung unerkäßlich ift, das politiſch und ſoziak 
Radikalſte, was an Kriegsorganifation bisher geſchaffen iſt. Man 
ermißt rückblickend noch einmak die unſägklichen Hemmungen, die 
jeder einheitlichen Berſorgungsregekung durch die „bewährten“ 
bundesſtaatlichen Grundlagen des Reiches entgegenſtanden, wenn 
man die Begründung der neren Organiſatton kieſt: „Beim Er⸗ 
laß der die Berforgung grundſätzlich regelnden Verordnungen, 
bei der Errichtung der mit Teiken der Ernährungsverwaltung de⸗ 
trauten befonderen Orgariſationen, noch mehe aber bei der Heber- 
wachung der Durchführung allgemeiner Vorſchriftern war bisher 
eine größere Zahl von amtlichen Stellen beteiligt, die keiner zen⸗ 
tralen Oberkeitung ımterftanden und deren Zufammenwirken 
deshalb von gegenſeitigen Verhandlungen, Xuseinanderfetzungen 
und Zugeftändniffer bedingt war. Dies tat der notwendigen Ein⸗ 
beitlichteit und Schnelligkeit Abbruch“. — — 

Die Durchführung der Berſorgung in dem neuen Rahmen 
ſtellt dem Reichsgedanken eine ſtarke Belaftungsprobe: die Frage, 
ob das „Deutſchland, Deutſchland über alles“ auch zum Tiſch⸗ 
gebet im engſten und wörtlichſten Sinne des Wortes zu werden 
vermag und sb es ſiegt über die bisher befolgte Parole: „Selber 
eſſen macht fett“. 

Der Präftdenk des Reichsernährungsamtes „erhält das Ber 
fügungsrecht über alle im Deutſchen Reiche vorhandenen Lebens- 
mittel, Nohſtoffe und andere Gegenflände, die zur Lebensmittel 
verſorgung notwendig find, ferner über die Futtermittel und die 
zur Vietzwerſorgung notwendigen Nohſtoffe und Gegenſtände. Das 
Berfügungsrecht ſchließt die gefamte Verkehrs⸗ und Verbrauchs- 
regelung (damit erforderfichenfalls natürlich auch die Enteignung), 
die Regelung der Eins, Aus- und Durchfuhr ſowie der Preiſe 
ein“. Der Präſident kann in dringenden Fällen die Landesbe⸗ 
hörden unmittelbar mit Anweiſungen verſehen. Er kann in 
dringenden Fällen ſogar Beftimmungen treffen, die von den Ver⸗ 
ordnungen des Bundesrats abweichen, muß fie nur dem Bundes» 
rat unverzüglich vorlegen. 

Mitarbeiter find Vertreter der Intereſſentengruppen Land⸗ 
wirtſchaft, Handel, Heeres verwaltung und Verbraucher. 
Mittwoch, 24. Nat. 

In Berlin werden zwei große Kunſtſammiungen verſteigert. 
Intereſſe und Kaufkraft zeigte volle „Friedensſtärke“. Spätere 
Geſchlechter werden gewiß einmal ſtaunen, daß man in Deutſchland 
während die ſes Krieges etwas anderes gedacht, gewünſcht, getan 
hat, als was mit dem Krieg zuſammenhängt. Sie haben aber auch 
nicht praktiſch erlebt, was es heißt: zwei Jahre Krieg — Weil 
entſcheidungen, bingebehnt über Hunderte und Hunderte den Tagen! 

Nan hört an allen Tiſchen über die Friedensteten ſprechen. 
Dabei ſpürt man das geſteigerte Vertrauen zum Reichskanzler. 
Seltſam iſt in Wilſons Rede wieder das geſchichtslos Dogmatiſche 
in der Beurteilung der europäiſchen Verhältniſſe. Als ob die „Ver⸗ 
einigten Staaten von Europa“ ſich auf dem uralten Geſchichtsboden 
fo leicht bilden ließen, wie die Union ihre Immigrenien „ver- 
ſchmolzen“ hat. Man fühlt wieder einmal die unüberbrücbaren 
Schranken eines geiſtigen Verſtändniſſes. 

Die „Nordd. Allg. Zeitung“ veröffentlicht jetzt die Ernte⸗ 
ſtatiſtit von 1915. Wir haben — Roggen und Weizen zufarmen⸗ 
genommen — 13 Millionen Tonnen gehabt gegen faft 17 Millionen 
im Jahre 1913 und 16 Millionen 1912. Alſo fehlten, «bgejchen 
noch von der Einfuhr, über 3 Millionen am gewohnten Ertrag. 
Die Ernte von 1914 war noch um 1 Millionen Tonnen höher als 
die von 1915. Noch viel größer war der Futtermiftelaus fall: 6 MRIfL- 
onen Tonnen Hafer gegen 9—10 Millionen Tonnen 1912 und 1913. 
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274 Millionen Tonnen Sommergerſte gegen 3,7 Millionen 1913. Die 
Kleeernte die zweitſchlechteſte, die Heuernte die drfttſchlechteſte des 
letztem Jahrzehnts, die lehtere um 5 Millienen Tonner geringer als 
1819. Daß wir tronen berch gehalten haben, iſt feſt ein Spetf unge 
mender. Es mird einem hinterher noch ganz heiß ber dem Ge 
danken, wie dicht wir en der Hengergrenze waren. Eines aber 
FR durch es mühfeme Jahr gewomen: der den har Rärfiie Bo 
meis, daß wis wicht ausgehungert werden könner, auch nich! 
derrih Ne Keafttiom Ubfyerrung und Nißernte. Und inſofern wern 
den unfere Feinde die Ermtezfffern wohl auch in hre Kriegsreih⸗ 
nung einſeen mirfen. 

Beſtandsaufnehme für Fleiſchwaren zwiſchen 25. Bat imd 
5. Juni. Die in der Haushalten befindlichen nicht eingerechnet. 

Die Viehbeſtände Find nach der Zählung vone 15. Tprif merkt᷑- 
key verringert. Schweine 13,3 Millionen gegen 16,6 Milftonen zur 
fefber Zeit im Vorjahr, 19,2 Millionen am 1. Oktober und 17,3 Nik⸗ 
kreren am 1. Dezember 1913. Befonders knapp If} die Zahl der 
Tiere, Ne in den nächften Nonaten ſchlachtreif werden würden, 
gürſtiger die der Ferkek. 

Deumerstag. 25. Mai. f 

Wir feiern die Gedenktage der italien iſchen Kriegserklärung — 
etwas anders als die Italiener, die auch über diefen peinlichen 
Widerſpruch zwiſchen Hoffnung und Erfüllung noch mit ihren. 
Phraſen wegkommen. Das Maß der Selbſttäuſchbarkeit, wem die 
Wünſche Pate ſtehen, iſt immer wieder unheimlich. Man faßt ſich 
an die eigene Stirn und fragt ſich: wie weit iſt überhaunt ein. Soll 
dagegen geſchützt? 

Helfferich hat im Reichstag zum erſtenmal in Vertretung des 
Reichsamts des Innern geſprochen. Die nachdrückliche und herzliche 
Anerkennung Delbrücks allen denen gegenüber, „denen der tichtige 
Maßſtab fehlt, weil fie wicht nahe genug dabeigeſtanden haben“, 
lieſt man mit einem Gefühl der Befreiung nach all den kurzſichtigen 
Ungerechtigkeiten der Partei: „Würdigungen“. 

Es wurde mitgeteilt, daß die Rejerven an Brotgeireide aus⸗ 
reichen, um jetzt der ſchwer arbeitenden Bevölkerung Zuſatzrationen 
zu gewähren. 

Die Ueberſchrift „Batockis Programmrede in den Zeitungen 
ſtimmt eigentlich nicht, denn ihr Inhalt beſtand in der Erklärung. 
daß er kein Programm geben lönne. Die Mitarbeit der „Heber⸗ 
ſahnißſtaaten“ mird das ſchwierigſte Kapitel ſeiner Aufgabe ſein. Die 
Drohbeiefe aus Württemberg „man werde ſich von Preußen nicht 
ausfangen laſfen“, son denen er ſprach, werden ja nicht das letzte 
Wort fein. 

Berlin feiert freudig bemegt die türtiſchen Gäſte. Im Neichs⸗ 


tag Jenfurbebatten. Es ſcheint nach Dielen ewig widerholten Be 


ſchwerden eus alten Lagern, als sb eme weile Zenfur eine 
eontradictio in adjecte wäre und einfach nicht zu verwirtlichen. 


| Zwei ſchgeidige Herren im Kurpark waren freilich anderer Nei⸗ 


nung Sie meinten, ber einzige Fehter ſei die unfaßliche Schwäch⸗ 


lichtet der Zensur, mam fellte doch einfach alle Zeitungen außer 


der Deutſchen Tageszeitung und Krenzzeitung verbieten, damif 
endlich ntal gefunde Anſichten ins Volk tamen! 


Freitag, 28. Nai. 

Der Reichstagsausſchuß zum Bereinsgeſetz hat die Regierungs⸗ 
sortage mit 19 gegen 8 Stimmen angenommen, außerdem eine 
Refolution Henne auf Aufhebung der in $ 24, 3, bezeichneten landes⸗ 
rerhtlidyen Beſtimmungert und Beſchrankung der für politiſche Ber⸗ 
eine geltenden Maßnahmen auf ſolche Vereine, welche die Erörte- 
rung politiſcher Angelegenheiten in Verſammkungen bezwecken. 
Ferner wurde angensmmen ein Antrag Müller⸗Meiningen auf 


Maßnahmen gegen die Durchbrechung des Reichs⸗Vereinsrechtes 
: Ber Beamten durch überflüffige vertragliche oder diſziplinare Eins 


ſchränkungen und ein Antrag auf baldige Vorlage eines einheit⸗ 
lichen Arbeitsrechts für Dienſtboken und ländliche Arbeiter. 

„Kein Butterſtehen mehr“ Keht als Stichwort über einem Bericht 
zur Neuregelung des Berliner Butterverfaufs nach dem Dresdener 
Syſtem, wenn das wahr würde, wäre vielen ein Stein vom Herzen, 


Berlömfig kaun mum nach ſo viel Monaten unerträglicher Zuftände 
su jagen: H ali cr 

* Bei Beipuegung der Ernchrungsfragen im Neichsteg wird 
A Berkat der SHunskindktung ziemlich afigemein us verfehlt 
Hereich net, weil es den Eifer zur Aufzurht entmntigl. Eine lirber- 
Wachen uber wunde auch won fonſernattver Seite gemünſcht. 

„ D Mijakgifiern bes Ripeinifchen Roplenipabituts finb gegen 
L ganze Jahr 1015 wieder erheblich geitiegen. Sie bewegten fick 
2 zwischen 183 000 und 206 000 Tomen amd betrugen dagegen 
iu den erſten vier Monnien 1016 zwiſchen 233 000 und 250 000 
Tonnen käglichen Durchzchnitts. 

Die Handelskammer von Mancheſter hat mit 932 gegen 234 
Stimmen eine Refokıtien für einen ewigen Handelskrieg mit Eng; 
tands Feinden, d. h. für Ausmahmebebingemgen wegen fire, an⸗ 
genommen. Ä 


Sonunbene, 27. Mui. 

Der Borſtand des Kriegsernährungsamts wird nunmehr mit⸗ 

geteill Außer Batocki ber bisherige Chef des Feldeiſenbahnweſerrn 
ein württembergiſcher Generalmajor Gruner, femer der Unter 
finuisfefretär dus dem preußiſchen Unntesirtiguftsminifterinm, 
ein Vertreter des bayeriſchen Miniſteriums des Iumern, ein Ober- 
bürgermeiſter aus dem Königreich Sachſen, zwei Vertreter von 
Gewerbe und Handel und zwei der Verbraucher. 
Eine neue Zeitſchrift Sozlaldemokrutiſche Feldpeſt“ will die 
Bensfien zm Felde über die heimiſchen Parteivorgänge aufflären. 
Sie bespricht die Spaltung und die ihr zugrunde liegenden 
Meinungsverſchiedenheiten im Sinne der Parteimehrheit. 

Ein vorbildliches Beiſpiel von berufsgenoſſenſchaftlicher Für⸗ 
ſorge iſt die Errichtung des Lehrer⸗Kriegerdankes. Es ſoll durch 
die Zweigverbände des dentſchen Lehrervereins jedem im Krieg 
umtsuntanglich gewordenen verheirateten Lehrer ein Einkommen 
son 3000 M., den unverheirateten ven 2000 M. geſichert werden, 
außerdem fellen für Witwen 400 M., Soiksnifen 200 N., Halb- 
caiſen 150 N. Jahresrente aufgebracht werden. 


Wilhelm Heile / Die Organisation des Sieges 


Betrachtungen zur Begründung des 
Kriegsernährungsamtes. 


Niemand in Deutſchland zweifelt daran, daß unſere 
Wehrmacht zu Waſſer und zu Lande die Kraft het, im 


Nicht bloß. wenn, wie jetzt altüzlich, von den 
| der franzöſic 


wär', und weil! uns gar verſchlingen, wir fürchten uns 
drum nicht ſo ſehr; es muß uns doch gelingen! 


Jahre haben die Feinde vergeblich gehofft. Sie können es 
faım faſſen, daß wir noch immer nicht am Verhungern find. 
Die Welt hallt darum wider vom Lob der deulſchen Orga⸗ 
mation. In Deulſchlund ſeſbſt aber wuchs die Ueberzeugung, 
daß wir juft unf diefem Gebiete folch Lob noch erſt ver- 
Dienen müßten. Straff und einheitlich ift die Zuſammen⸗ 
fefhmg und Leitung unferer militärifchen Kräfte, über alles 
ob erhaben und reich an Erfolg. Sicher und ſtark war von 
Anbeginn an die Drganifation der Kriegsfinanzen, uns eine 
srobe Beruhigung, den Gegnern und auch den Neutralen 
eine ſtändig erneute Ueberraſchung. Die Verteilung der 
Lebensmittel aber, fo Treffliches, bei den Gegnern nicht 
Erreichtes, im einzelnen auch geleiſtet worden ift, hat nicht 
auf gleicher Höhe deufſcher Organiſationskraft geſtanden. 


In weiten Kreiſen, namentlich da, wo man dem bis: 
herigen Staatsſetretär Delbrück wegen ſeines Bekenntniſſes 
aur Notwendigkeit einer Neuorientierung der inneren Politit 


es Delbrück nicht gelungen iſt, gute Ordnung in das 5 
einander der Ernãhrangs maßnahmen der 8 
Städte und der Generallommandos zu bringen, ſo hat das 
deinen Grund der Hauptſache nach in den alien Streitfragen 
der Zuſtändigkeit und der eilung zwiſchen den 
Einzelſtaaten und dem Reich. Es iſt nicht Delbrůcks Schuld. 
daß der ſtaatsrechtliche Organzmus des Deutſchen Reiches, 
wie er ſich ver etwa Jahresfriſt ſeufgend äukerte, mehr als 
kompliziert iſt. Und wenn wir fetzt endlich ein Kriegs ; 
ernährungsamt des Reichs belommen haben mit Vefugniſſen. 
die der Keichsleitung zun erſten Male das Necht und die 
Möglichkeit geben, die einzelſtaatlichen Behörden unmittel⸗ 
bar mit Auweiſungen zu verſehen, fo iſt das nicht zuletzt das 
Ergebais der Erfahrungen und der dringlichen Anregungen 
Deibrüds. 


Der tatſächliche Zuſtand, aus dem alle früheren 
Schwierigkeiten und Reibungen hervorgingen, iſt doch der: 
Wir haben zwar ein einiges Reich, aber ſtreng genommen 
Leine Reichsregierung. ſondern nur verbündete Regierungen. 
Wie jener war es ſchon oft genug im Frieden: hier der 
Reichstag. die Vertretung der deutſchen Volkseinheit, und 
dert neben ihm der Bundesrat als Vertretung und zugleich 
Sinaſd der Bieſheit ven ſonderſtauatſichen Rechten und 
Inkereſſen! Das war nicht etwa lediglich ein Gegenſatz, der 
ungemein reizvolle Gelegenheiten für die Betätigung poltti 
ſchen und ſtaats rechtlichen Scharffinns bot, ſondern 
das war und das iſt leider viel mehr als ein bloßer 
Gegenfag. sft genug ein ſchroffes Gegenſpiel der Kräfte, 
die witeinanber wirken ſollten. Es ift in dieſem Zu⸗ 
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ſammenhange nicht die Gelegenheit, näher zu unter⸗ 
ſuchen, wohl aber darauf hinzuweiſen, wie bei dem 
verwickelten Aufbau des deutſchen Staatsweſens der⸗ 
ſelbe Mann als Bürger Preußens nur ein Bürger dritter 
Klaſſe, als Glied des doch eigentlich übergeordneten Reichs 
aber ein niemandem nachſtehender Vollbürger ſein kann. 
Daran muß man ſich erinnern, wenn man beweiſen will, 
warum der Staatsſekretär des Innern oder ſelbſt der 
Reichskanzler nicht die Möglichkeit haben, ſich über bundes⸗ 
ſtaatliche Sonderwünſche hinwegzuſetzen, wenn das Reichs⸗ 
intereſſe es verlangt. Nicht einmal in Preußen, wo er doch 
Miniſterpräſident iſt, kann der Kanzler einfach verfügen; 
denn er befindet ſich dort in einem Staate mit ganz anderer 
Rechts⸗ und Machtverteilung als im Reiche und iſt zudem 
als Miniſterpräſident keineswegs der Vorgeſetzte der an⸗ 
deren Miniſter, ſondern nur primus inter pares, der erſte 
unter Gleichberechtigten, die ihren Amtsbereich ſelbſtändig 
nach ihrem eigenen Willen verwalten. Was ſo ſchon für 
Preußen gilt, wieviel mehr oft für die anderen Staaten! 
Es konnte deshalb für die Nahrungsmittelverſorgung noch 
nicht genügen, wenn wirklich für das Reich einheitliche Ver⸗ 
ordnungen und felbſt Geſetze geſchaffen wurden. Solange 
die geſetzgebende und verordnende Behörde nicht die Macht 
hatte, auch die Ausführung zu übernehmen oder mindeſtens 
zu überwachen, konnte es nicht ausbleiben, daß die Maß⸗ 
nahmen der Lebensmittelverteilung faſt regelmäßig zu ſpät 
kamen und oft auch dann noch ihren Zweck nicht erreichten. 
Jeder Vorſchlag, der im Reichsamt des Innern beſchloſſen 
war, mußte ja erſt von den bundesſtaatlichen Regierungen 
Ddurchberaten werden, und wenn dieſe ihre Zuſtimmung 
gegeben hatten, ſo war das oft mit ſo vielen Zuſätzen und 
Abänderungen verbunden, daß am Ende der Dinge hinter 
der Schlußberatung im Bundesrat faſt immer eine Umge⸗ 
ſtaltung und oft eben deshalb eine Mißgeſtalt entſtand. Was 
ſo fertig wurde, das wurde nun noch umrahmt von einem 
Wielerlei einzelſtaatlicher Ausführungsbeſtimmungen, in 
dem ſich zuletzt kaum noch ein Verwaltungsmann oder 
Juriſt von Beruf, gar nicht oder doch nur ſehr widerwillig 
das Volk ſelbſt zurechtzufinden vermag, ob es nun in der 
Herſtellung, in der Vermittlung oder im Verbrauch von 
den Maßnahmen betroffen wird. Und zu alledem kam 
dann als Schlußſtein des Gebäudes die Auslegung der Vor⸗ 
ſchriften durch alle jene viel beſprochenen Erlaſſe der inner⸗ 
ſtaatlichen Verwaltungsbehörden in Provinzen, Bezirken, 
Kreiſen bis oft hinab zum letzten Dorf. So haben wir 
Preisregelungen, Verteilungsbefehle und gar Ausfuhrver⸗ 
bote nicht bloß von Bundesſtaaten, ſondern ſelbſt von ein⸗ 
zelnen Kreiſen erlebt, die den Gedanken und die verfaſſungs⸗ 
mäßigen Grundlagen des einheitlichen Wirtſchaftsgebietes 
bis zur Karikatur zu verzeichnen leider nur zu erfolgreich 
verſtanden haben. | 

Hier ſoll nun das neue Kriegsernährungsamt einſetzen, 
und wenn auch ſein Präſident aus begreiflichen Gründen ſich 
gegen die Bezeichnung Diktator wehrt, ſo harrt ſeiner doch 
gleichwohl eine große, faſt übergroße Aufgabe, die den Ver⸗ 
gleich mit der Bedeutung einer altrömiſchen Diktatur nicht zu 
ſcheuen braucht. In ſeine Hand iſt eine Machtfülle gegeben, 
wie ſie bislang in Deutſchland noch kein Beamter beſeſſen hat. 
Er kann in dringenden Fällen den Verwaltungsſtellen der 
Einzelſtaaten über den Kopf der Regierungen hinweg 
unmittelbar Anweiſungen erteilen, die ſie befolgen müſſen 
wie Befehle ihrer eigenen Behörde. Er hat das Verfügungs⸗ 
recht über die im Reiche vorhandenen Lebensmittel und 


Nahrungsroehſtoffe, und eingeſchloſſen in dieſes Recht iſt die 
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geſamte Regelung des Verbrauchs von Lebensmitteln und 
ihrer Einfuhr, Ausfuhr und Durchfuhr, eingeſchloſſen auch 
das Recht der Enteignung und der Regelung der Preiſe. 

Bei Kriegsausbruch, in der denkwürdigen Sitzung vom 
4. Auguſt 1914, hatte der Reichstag auf einen wichtigen Teil 
ſeiner geſetzgeberiſchen Rechte verzichtet und dem Bundesrat 
die Ermächtigung gegeben, „während der Zeit des Krieges 
diejenigen geſetzlichen Maßnahmen anzuordnen, welche ſich 
zur Abhilfe wirtſchaftlicher Schädigungen als notwendig 
erweiſen“. Im Rahmen dieſer Ermächtigung hat feither nicht 
eigentlich der Bundesrat, ſondern das Reichsamt des Innern 
für die Regelung der Volksernährung zu ſorgen ſich bemüht, 
wobei aber Delbrück immer an die Zuſtimmung des Bundes⸗ 
rats gebunden war. Hätte der Bundesrat das Beiſpiel des 
Reichstags befolgt, ſich nur die Kontrolle der Maßnahmen 
vorbehalten, im übrigen aber die Fürſorge für Beſchaffung 
und Verteilung der Lebensmittel dem Reichskanzler über⸗ 
laſſen, ſo wäre ſicher manche Anordnung nicht zu ſpät 
getroffen, und das Vertrauen des Volkes wäre jedenfalls 
nicht auf eine ſo hohe und gefährliche Belaſtungsprobe geſtellt 
worden. Vielleicht hätte auch der Reichstag feinerzeit beſſer 
getan, nicht zugunſten des Bundesrats, ſondern zugunſten 
des Reichskanzlers auf ſeine Rechte zu verzichten. Dagegen 
aber ſprachen noch größere, verfaſſungsrechtliche Bedenken, 
über die man ſich nicht leichten Herzens hinwegſetzen keunte. 
Denn wer konnte damals ahnen, welche gewaltigen Aufgaben 
infolge der langen Dauer des Krieges an die Reichsleitung 
herantreten würden! Eines aber geht aus alledem klar her⸗ 
vor, daß nämlich der Reichstag von vornherein einen 
weiteren Blick bewieſen hat als der Bundesrat. Und auch 
jetzt wieder ſcheint die Mehrheit im Bundesrat es nicht über 
ſich gewonnen zu haben, auch nur für die Dauer des Krieges 
gleich dem Reichstag einen Teil ſeiner Rechte auf den Reichs⸗ 
kanzler und das ihm unmittelbar unterſtellte Kriegsernäh⸗ 
rungsamt zu übertragen. Der Präſident des neuen Amtes 
kann zwar in dringenden Fällen Anordnungen treffen, ohne 
erſt die Zuſtimmung des Bundesrats abzuwarten. Er muß 
aber ſeine Maßnahmen unverzüglich zur nachträglichen Ge⸗ 
nehmigung dem Bundesrat vorlegen, der ſie abändern und 
auch ganz verwerfen und wieder aufheben kann. 

Trotz dieſer Einſchränkungen ſind es doch gewaltige 
Vollmachten, die dem Präſidenten des Reichsnahrungsamtes 
anvertraut ſind. Um ſo mehr hängt jetzt alles von der Perſon 
ab, auf die die Wahl gefallen iſt. Herrn v. Batocki geht auf 
Grund ſeiner Tätigkeit als Oberpräſident von Oſtpreußen 
und ſeines friſch zupackenden Wirkens für den Wiederaufbau 
der zerſtörten Dörfer und Städte ſeiner Heimat ein guter 
Ruf voraus. Wenn die Auswahl ſeiner Mitarbeiter ſchon 
ſein Werk iſt, ſo darf man ſagen, daß dieſer Anfang eine 
glückliche Hand verrät und eine gerade in dieſem Amte ſo 
notwendige Weitherzigkeit, die Vertrauen in allen Lagern zu 
wecken geeignet iſt. Und wenn die Hinzuziehung des Ge⸗ 
nerals Gröner, des hoch verdienten Chefs des Feldeiſen⸗ 
bahnweſens, die Bedeutung hat, daß Die Anordnungen des 
Amtes mit Befehlsgewalt auch an die Generalkommandos 
zur Erledigung gegeben werden können, ſo ſind in der Tat 
alle Vorbedingungen dafür vorhanden, daß nun endlich auch 
die Ordnung und Sicherung der Ernährung des Volkes fo 
durchgeführt wird, wie es die Größe der Aufgabe verlangt 
und unſerer in der ganzen Welt ſprichwörtlich gewordenen 
Organiſationskraft entſpricht. Wir freuen uns, daß es ge⸗ 
lungen iſt, die Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen, die in 
dem bundesſtaatlichen Aufbau des Reiches ihre letzte Urſache 
hatten. Wir freuen uns, daß ſo wenigſtens für die Dauer 
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bes Krieges ein großer Schritt vorwärts getan iſt in der 
Feſtigung und dem Ausbau der Reichseinheit. Wir hoffen, 
daß diefe Errungenfchaft von Dauer bleibt und daß im 
Frieden nicht wieder rückwärts revidiert wird, was die Nol 
der Stunde Großes geſchaffen hat. Den Leiter des neuen 
RNeichsatmntes als ſolchen aber geht dieſe grundſätzliche Seite 
per Dinge zunäcdft nichts an. Seines Amtes iſt lediglich 
die Löſung der Frage: wie ſchaffen wir es am ſchnellſten und 
ſicherſten, die Erzeugung zu ſtärken, die Zufuhr — ſoweit 
möglich — zu vermehren und die vorhandenen Lebensmittel 
gut und gerecht zu verteilen? Dieſe Aufgabe iſt fo groß, wie 
die Erwartung, die das Volk an die Wirkſamkeit bes Nah⸗ 
rungsdittators“ knüpft. Gelingt das Werk, fo ſoll der Name 
deſſen, der das neue Inſtrument zu meiſtern verſteht, neben 
denen Hindenburgs und Mackenſens geprieſen ſein. Das 
Inſtrument ſcheint gut zu jet So warten wir dem und 
ver trauen. N 


Ludwig Haas, M. d. R. / Das Steuerkompromiß 
In der Preſſe und noch mehr in Privatgeſprächen wird 
das Steuerkompromiß einer lebhaften und wenig günſtigen 
Kritik unterzogen. Es wird allerdings auch unter den Par⸗ 
teien, die das Kompromiß geſchloſſen haben, keine geben, die 
jedes der neuen Steuergeſetze mit reiner Freude begrüßen 
wird. Sicher iſt, daß gegen die Erhöhung der Poſt⸗ und 
Telegraphengebühren, gegen den Frachturkundenſtempel. 
gegen den Warenumſatzſtempel und gegen die Erhöhung der 
Zobakbefteuerung vom Standpunkt fiberaler Steuerpoſitit 
aus Bedenken beftehen; ſicher iſt auch. daß in Zeiten normaſer 
Finanzlage, alſo vor dem Kriege, einzelne dieſer Steuer ⸗ 
vorſchläge kaum diskutabei geweſen wären. Trotzdem wird, 
wer die vom Reichstag zu löſende ſteuerliche Aufgabe vom 
Standpunkt der politiſchen und finanziellen Notwendigkeiten 
aus prüft, das Kompromiß als ein brauchbares und, wie die 
Nachtoerhältniſſe im Reiche. zwiſchen Bundesrat und Reichs- 
tag und im Reichstag zwiſchen den Parteien gelegt find, 
als ein in anderer Weiſe nicht zu ſchaffendes Geleggebungs- 
wert betrachten. 
5 Wer Kritik übt, jol ſich zunüchft Die Frage vorlegen, 
ob er per fõnlich die Verantwortung dafür hätte übernehmen 
wollen, daß in dieſer Zeit, mitten im Krieg, die von der 
‚Regierung geforderten Summen nicht beſchafft werden. 
Jedem Einſichtigen müßte es flar ſein, daß ein völliges 
Scheitern der Vorlage ein politiſches Unglück und in der 
Wirkung auf das feindliche und neutrale Ausland und in 
der Mißdeutung durch unjere Gegner mehr als unheilnoll 
geweien wäre. Man mag Betrachtungen darüber aunſtellen, 
ob man nicht beifer ohne Gefährdung der Zinanzlage mit 
allen neuen ſtenerlichen Anforderungen bis zum Gabe des 
Krieges gewartet hätte. Nachdem aber die Regierung die 
Steuersoringen eingebracht hatte, aus Grimden, die ſicher 
viel für fh haben und die in England zu viel weitergehenden 
ee geführt haben, war es nicht mehr möglich, neue 
n. zu vermeiden wenn man nicht das Reih dem Ber⸗ 
finanzieller Unfähigkeit ausfegen molle. 
Sewiß wird jeder, der ſich mit ſteuerlichen unb finanz 
politiſchen Dingen beſchäftigt, von feinem Staad 
punkt aus ſagen können, wie man die notwendigen Be⸗ 
träge in beſſerer Weiſe hätte aufbringen können. Nützlich 
wäre aber, wenn er ſich überlegen würde, ob er für feine 


Gedanken die Zujtimmung des Bundesrats und einer Mehr- 
heit im Reichstag gefunden hätte. Auch darüber ſollte man 
ſich Har fein, daß, wenn Summen aufgebracht werden fallen, 
wie fie jetzt und erſt recht nach dem Kriege aufgebracht werden 
müſſen, eine Steuergeſetzgebung, die in allen Einzelheiten 
jeder Kritik ſtandhält, nicht möglich iſt. 

Es wird vielfach behauptet, daß das Kompromiß zu 
viel indirefte und zu wenig direkte Steuern bringe. Dieſe 
Behauptung It unbegreiflich und wird überhaupt erft an- 
nãhernd verſtãndlich, wenn man bei ber Berechnung das Er⸗ 
gebnis der Kriegsgewinnſteuer einfach außer Betracht läßt. 
Man ſchätzt das Ergebnis aus der Beſteuerung des reinen 
Bermõgenszuwachſes auf etwa 2 Milliarden. Dazu kommt 
dann noch der Ertrag aus dem Teil der Nriegsabgabe, der 
nicht vom Bermõgenszuwachs, ſondern vom Bermögen ſelbſt 
genommen wird: ſelbſt wenn man alſo das Ergebnis der in- 
direkten Steuern noch ſo hoch veranſchlagt — die neuen 
Steuern follen, abgeſehen von der Steuer auf Kriegsgewinne, 
750 Millionen Markt erbringen —, fo iſt doch außer Frage, 
daß unendlich viel mehr auf direktem Wege aufgebracht wird. 

In ſehr erheblicher Weiſe wird der während des Kriege; 
enkſtandene Vermögenszuwachs ſteuerlich erfaßt. Wenn man 
weiß, daß fi) hierdurch allein weit höhere Summen ergeben, 
als durch alle anderen Steuern zuſammen, ſo entfpricht ſchon 
dadurch das Geſetzgebungswerk den Wünſchen weiter Kreiſe 
unſerer Bevölkerung, und wie ich glaube, den Grundſätzen 
der Gerechtigteit und der Moral. Die Beſteuerung des 
Kriegsgewinns und des Vermögenszuwachſes überhaupt war 
unerläßlich. Das Volk brachte während des Krieges unge⸗ 
heure Opfer an Blut und Gut. Die Eltern haben ihre 
Söhne, die Frauen ihre Männer gegeben. Die wirtſchaft⸗ 
liche Exiſtenz von vielen, die unter den Fahnen ſtehen, wurde 
geſchãdigt oder ganz zerſtört. Da iſt es wahrlich gerecht, daß 
der, der während des Krieges ſein Vermögen vermehren 
konnte, dem Vaterlande von dem Vermögenszuwachs Steuer 
bezahlt. In dieſem Bermögenszuwachs iſt oft der Gewinn 
nur anſtändiger und wertvoller Arbeit enthalten. Trotzdem 
hat das Vaterland einen beſonderen Anſpruch anf dieſen Ge⸗ 
winn; die Opfer der anderen begründen dieſen Anſpruch. 
Oft iſt aber auch in dieſem Vermögenszuwachs unſauberer 
und verächtlicher Gewinn enthalten, und wenn die Leute 
jetzt bezahlen müſſen, die aus der Not des Landes und des 
Bolkes Kapital ſchlagen wollten, dann iſt das gut und recht. 
Die neuen Nilionäre bedürfen keiner zarten Rückſichtnahme. 
Man muß ſchen üble Kriegslieferantenmoral beſizen, um die 
Auffaſſung zu vertreten, daß dieſe Beſteuerung gegen Treu 
und Glauben verfiobe, weil man die Berträge mit dem Fis⸗ 
kus ohne Nückſicht auf die Steuer kalkuliert habe. Das Volk 
hätte es nicht begriffen, wenn man dieſe Gewinne ſteuerlich 
nicht erfaßt halte. Nicht nur aus Gründen der Finanz⸗ 
politif. ſondern vor allem als Ausfluß der Staats moral mar 
dieſe Steuer notwendig. 

Daß es ben Bemühungen der Fortichrittlichen Balts⸗ 
partei gelang, über die Kriegsgewinnſteuer hinaus eine Be⸗ 
ſteuerung des Bermögens jeibft in das Geſetz einzu⸗ 
fügen, ſollte man mit Gennginung begrüßen. Man darf 
zwar nur ganz im Geheimen fagen, duß eine Bermögens⸗ 
ſteuer geſchaffen wurde. Penn bie bundesſtaaiſichen Finanz 
minifter haben ſich auf eine Bermögenziteuer nicht eingelaſſen. 
Aber jedes Bermögen über 20 O00 N., das ſich nicht um 
10 m. H. vermindert hat, wirb beſteuert. Die Finanzminiſter 
ſagen nämlich, daß mermnlerweife cin Vermögen ſich wüh- 
rend bes Krieges um 10 . &. vermindern unte. Hat es 
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ſich nicht vermindert, ſo ſeien dieſe 10 v. H. eigentlich ein Ver⸗ 
mögenszuwachs, und von dieſen 10 v. H. dürfe das Reich 
Steuer nehmen. Man kann auch ſo konſtruieren und damit 
fein Gewiſſen beruhigen. Dem ſchlichten Verſtande ſtellt ſich 
die Sache aber ſo dar, daß jedes Vermögen beſteuert wird; 
fteuerfrei bleiben nur die Vermögen, die ſich während des 
Krieges um 10 v. H. gemindert haben. . 

Es ſpricht manches dafür, Vermögen, die ſich um mehr 

als 10 v. H. gemindert haben, nicht zur Steuer heranzuziehen. 
Wer Anſtoß daran nimmt, daß dadurch ſehr erhebliche Ver⸗ 
mögen ſteuerfrei bleiben, der vergeſſe nicht, daß die Bundes⸗ 
ſtaaten und die Gemeinden auch Steuern erheben. 
Es darf überhaupt nicht verkannt werden, daß die Be⸗ 
denken der Bundesſtaaten und einzelner Parteien gegen eine 
reine Vermögensſteuer des Reiches nicht bloß einer theoreti⸗ 
ſchen Rechthaberei, ſondern zum Teil auch guten und ernſten 
Gründen entſpringen. 

Auch die Bundesſtaaten und die Gemeinden müſſen mit 
gewaltigen Steuerforderungen, die der Krieg notwendig 
machte, hervortreten. Die Finanzminiſter, die Bürgermeiſter 
und Stadträte ſind in ſchweren finanziellen Sorgen, und es 
iſt begreiflich, daß ſie die Steuerquellen, die bis jetzt ihnen 
überlaſſen waren, nicht dem Reich überlaſſen wollen. 

Man ſei ſich auch darüber klar: Es gibt eine Grenze 
der Beſteuerung der Vermögen und der Einnahmen 
und der Einkommen; und felbft eine ſozialdemokratiſche 
Mehrheit hätte den volkswirtſchaftlichen Mut nicht, alle 
die Summen, die wir jetzt und nach dem Kriege 
brauchen, nur auf dem Wege direkter Steuern auf⸗ 
Zusringen. Den Mut — es ſei das ohne Vorwurf ge⸗ 
ſagt, weil ich das Schwergewicht des Programms und die 
inneren Schwierigkeiten der Sozialdemokratie kenne — hat 
nur eine Minderheit, wenn die Mehrheit die Arbeit leiſtet, 
die notwendig iſt. Es wird nach dem Kriege allerdings un⸗ 
erläßlich ſein, daß die Bundesſtaaten es zulaſſen, daß das 
Reich auch auf Vermögen und Einkommen greift. Der An⸗ 
fang iſt mit der jetzigen Vermögensſteuer gemacht; mit ihr 
iſt eine Breſche in ein altes Prinzip geſchlagen, das wir nie 
anerkannt haben und das bei der jetzigen Finanzlage auch 
von ſeinen zähen Verteidigern nicht mehr erhalten werden 
kann. Eine grundlegende Umgeſtaltung des Verhältniſſes 
zwiſchen der Beſteuerung durch das Reich und die Bundes⸗ 
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ſtaaten läßt ſich nicht vermeiden. Die Aufgabe iſt ſchwer; 


aber ſie muß gelöſt werden. Die Reform muß jedoch in 
einer Weiſe erfolgen, daß die Bundesſtaaten ſteuerlich 
leiſtungsfähig bleiben und nicht einfach Koſtgänger des 
Reiches werden. Man klage nicht in demagogiſcher Weiſe 
die an, die die Bundesſtaaten auf ſteuerlichem Gebiete gegen 
das Reich verteidigen. Es handelt ſich um ein Stück wert⸗ 
voller deutſcher Kultur. Wir ſind ein einiges Reich; aber 
wir haben Gott ſei Dank bis jetzt unſer ſelbſtändiges bundes⸗ 
ſtaatliches Leben und unſere einzelſtaatliche Eigenart erhalten 
können. Darin liegt viel Kraft; ſie kam zum Ausdruck in der 
Arbeit des Friedens; ſie hat ſich auch tauſendfach im Kriege 
bewährt. Der Preuße ſoll Preuße, der Bayer Bayer und 
der Badener Badener ſein und bleiben. Wir wollen nicht 
von Berlin aus uniformiert werben; die Bundesſtaaten ſollen 
das Maß von eigener Kraft behalten, ohne das eine ſelb⸗ 
ſtändige Kulturentwicklung nicht möglich iſt. | 
Nun wird gelegentlich gefagt, daß man die große Aus» 
einanderſetzung, die große Reform ſchon jetzt hätte fchaffen 
müſſen. Es wurden meiſt nur Liebenswürdigkeiten über 
Helfferich geſagt; man vermiſſe die großen Gedanken — 
Geheimratsarbeiten! Das ſind ungerechtfertigte Behauptun⸗ 


gen, die klug klingen und doch dumm ſind. Eine grund⸗ 
legende Reform wird erſt möglich ſein, wenn der Krieg be⸗ 
endigt iſt und wenn ſich der künftige Geldbedarf überblicken 
läßt. Vor allem aber muß die Schätzung der wirtſchaftlichen 
Zukunfismöglichkeiten möglich, die Wirtſchaftspolitik und 
Stellung des Reiches in der Welt in ſeinen Richtlinien über⸗ 
ſehbar ſein, bevor die grundlegende Reform in Angriff ge⸗ 
nommen werden kann. Daß auch mitten im Krieg einer 
völligen Umgeſtaltung der Steuergeſetzgebung politiſche 
Schwierigkeiten unüberwindlicher Art entgegenſtehen, wird 
oft überſehen. ur 

Daß die Parteien, die man vor dem Kriege — wir hörten 
es nie gerne — die bürgerlichen nannte, die neuen Steuern 
gemeinſam bewilligen, darf nicht der Anfang einer gegen die 
Sozialdemokratie gerichteten gemeinſamen Politik ſein. Das 
war nicht die Tendenz des Kompromiſſes. Die „bürgerlichen“ 
Parteien hätten es begrüßt, wenn die Sozialdemokratie fich 
zur Mitarbeit entſchloſſen hätte. Die Sozialdemokratie hat 
ſich im Kriege ſtark auf den Boden realer Tatſachen geſtellt; 
ihre Mehrheit hat bewieſen, daß, was wir ſchon vor dem 
Kriege immer wieder betonten, auch ihre Arbeit dem Vater⸗ 
land gilt; es müßte einer ſchon ein recht kleiner, eng⸗ 
herziger und engköpfiger Politiker ſein, wenn er den Frieden 
mit dem Kampf gegen die Sozialdemokratie in den alten 
Formen und Methoden und mit den alten Argumenten be⸗ 
ginnen wollte. Da nun aber die Sozialdemokratie ſich nicht 
entſchließen konnte, ihren grundſätzlichen Standpunkt 
in der Steuerfrage aufzugeben, war eine Verſtändigung 
unter allen übrigen Parteien notwendig. Eine Behandlung 
der Steuern unter parteitaktiſchen Geſichtspunkten wäre ein 
Unrecht am Vaterlande geweſen. Bei dem ungeheuren Geld⸗ 
bedarf des Reiches jetzt und nach dem Kriege ſind, wenn 
überhaupt etwas geſchaffen werden ſoll, Kompromiſſe un⸗ 
erläßlich; jede Partei iſt zu Zugeſtändniſſen gezwungen. Der 
Verſuch, ſich abſeits zu halten und die anderen Parteien nach⸗ 
träglich als die Sünder im Lande zu verſchreien, wäre eine 
nicht gerade anſtändige Politik; es würden auch die anderen 
Parteien wohl kaum ſich darauf einlaſſen, ſich als Sünden⸗ 
bock herzugeben. Unüberſehbar aber wären auch für die 
parlamentariſche Entwicklung die Folgen, wenn die Volks⸗ 
vertretung, weil ihr der Mut der Verantwortung fehlt, ſich 
auf ſteuerlichem Gebiete bankrott erklären würde. Die Ver⸗ 
ſtändigung über die Steuern war aus Gründen der aus⸗ 
wärtigen und der inneren Politik notwendig; ihr Ergebnis 
befriedigt den, der die Politik als die Kunſt des Möglichen 
betrachtet. Der Krieg koſtet Milliarden über Milliarden: 
ein politiſches Kind mag ſich dem Glauben hingeben, daß 
für die ſteuerlichen Folgen des Krieges ein Weg gefunden 
werden könnte, der ſchmerzlos und in allen Einzelheiten 
volkswirtſchaftlich unbedenklich wäre. Das deutſche Volk 
iſt politiſch und ökonomiſch gebildet genug, um die Notwendig⸗ 
keit dieſer Laſten zu begreifen; unbegreiflich wäre ihm aber 
geweſen, wenn man Deutſchland, das ſeit Auguſt 1914 Un⸗ 
endliches geleiſtet hat, durch ein Verſagen feines Parlaments 
zum Geſpötte der Welt gemacht hätte. Aus ſolchen Er⸗ 
wägungen iſt unter Zugeſtändniſſen von rechts und links 
das Steuerkompromiß geworden. Es hat, das läßt ſich 
nicht leugnen, die Schönheitsfehler aller Kompremiſſe. Doch 
ſind wir voll Vertrauen, daß es ſich als ein Werk erweiſen 
wird, deſſen Grundlagen geſund ſind und von guter Trag⸗ 
fähigkeit. . . a 
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v. Langermann / Aus der Parlamentsgeſchichte 
der iriſchen Frage 


Angeſichts der Unruhen in Irland und den. Hinweiſen der 
Preſſe des feindlichen Auslandes üder deutſche Machenſchaften 
dürfte es ſich verlohnen, einen beſonderen Punkt aus Irlands Ge⸗ 
ſchichte herauszugreifen und die damalige Haltung des heute mit 
England fo befreundeten Frankreichs darzulegen. 

Im Jahre 1798 hatte ſich das ſyſtematiſch ausgehungerte 
und vergewaltigte Irland gegen ſeinen Blutſauger England er⸗ 
hoben. Da war es ſein lieber Vetter Frankreich, der Irland 
beiſprang. Frankreich verſprach den Irländern 50 000 Mann. 
Seine Flotte wurde aber dann in der Seeſchlacht bei Camper⸗ 
down von den Engländern unter Lord Duncan geſchlagen. 

Daß es nun Frankreich nicht nur auf eine Befreiung Irlands 
vom unmenſchlichen Joche Englands abgeſehen hatte, darũber be⸗ 
lehren uns unzweideutig die Neden des großen engliſchen Staats⸗ 
mannes George Canning im Unterhauſe, den England noch heute 
verehrt, dem es Denkmäler gebaut und den es in der Weſtminſter⸗ 
abtei beigeſetzt hat. Alſo ein Mann, deſſen Wort den Eng⸗ 
ländern auch jetzt noch gilt, ein Mann aus der verſchwundenen 
partamentariſchen Großzeit Englands. 

In einer ſeiner berühmt gewordenen Reden im Jahre 1799 
führt er „die fortwährenden Anſtrengungen der Franzoſen, Ir⸗ 
fand zu unterjochen“, aus und forderte gerade deshalb die Union 
Irlands mit Großbritannien. 

„Es iſt noch immer die eingeſtandene Abſicht Frankreichs, 
einen Einfall in Irland und eine vollſtändige Trennung des⸗ 
ſelben von Großbritannien zu bewirken, und gewiß iſt mein acht⸗ 
barer Freund (gemeint iſt das Parlamentsmitglied Sheridan) 
nicht geneigt, irgendein Hindernis aus dem Wege zu räumen, 
das Frankreich von feinem beabſichtigten Raube trennt?“ 


Weiterhin geißelt er dann mit beißendem Hohn die „Ver- 


wegenheit und Tollkühnheit“ Frankreichs, eine Flotte gegen Eng⸗ 
fand auszurüſten und eine Armee nach Irland einzuſchiffen. 

Canning weiſt dann in der gleichen Rede darauf hin, daß die 
Franzoſen bei ihren Landerwerbungen niemals „die Urheber von 
Beförderungsmitteln des Reichtumes und Glückes der einver⸗ 
leibten Nationen geweſen feien, wohl aber von Kontribu⸗ 
tionen und Konfis kationen“. 

Canning belegt dies mit dem Beiſpiele des „Piemonteſiſchen 
Volkes“, des jetzt ſo innig mit Frankreich (und England) be⸗ 
freundeten Italiens: 

„War aber wohl unter allen Nationen, welche die Franzoſen 

in den Strudel ihres Despotismus Weich kangen 
eine einzige, die ihre Verfaſſung wünſchten? 
Wein, das piemonteſiſche Volk hat nichts der Art geſagt. 
Möge das Haus ſich nur erinnern, was in Piemont in dem letzten 
Akte des furchtbaren Trauerſpiels, das die Fran⸗ 
zoſen dort aufführten, vorging; ein geliebter Monarch 
wurde ſchimpflich aus ſeinem Reiche vertrieben, nicht wegen irgend⸗ 
eines Verbrechens gegen ſein Volk, nicht wegen eines Treubruchs 
gegen feinen neuen Alllierten, ſondern aus keiner anderen Ur⸗ 
lache, als weil die Franzoſen Piemonts bedurften, um, im Falle 
ie aus Italien gedrängt N ſollten, ihre ae dahin zurüͤck⸗ 
ziehen zu können.“ 

Canning ſprach dann von der eee Tyran⸗ 
nei Frankreichs“ gegen ſchwächere Völker und 
forderte endlich nochmals gerade aus „der gerechten und begrün⸗ 
deten Furcht vor den Abſichten Frankreichs auf Irland“ die Union 
mit Großbritannien. Die franzöſiſche Revolution mußte ja in dem 
armen Irland tiefe Wurzeln ſchlagen. „Ich fürchte, es wird nicht 
das Geſchäft eines Tages oder eines Jahres ſein, um ſeinen giftigen 
Einfluß wieder zu zerſtören. Die franzöſiſche Regierung weiß, 
daß, wo ihre Grundfähe ſich einmal ausgebreitet haben, es ſchwer 
ift, fie wieder auszurotten; ſie weiß, daß fie in Irland Wurzel ge⸗ 
ſchlagen haben. Ift es nun nicht auch wahrſcheinlich, daß fie 
dieſelbe zu pflegen und zu erhalten ſuchen werdes. „Um 
Diefer: Hoffnung unſe rer. Feinde: ein Ende zu machen, iſt 
dieſe Maßregel (die Umen mit England) vorgeſchlagen.“ 
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Es iſt vielleicht nicht unangebracht, an dieſe Vorgänge und 
Worte Cannings in dieſem Augenblicke zu erinnern. Gerade 
letztere zeigen am unmittelbarſten die antiengliſche Rolle Frank⸗ 
reichs bezüglich der iriſchen Frage. Sie ſollten aber weiterhin 
den Iren in der Heimat und in aller Welt in das Gedächtnis 
zurückrufen, daß fie ihre Freiheit und parlamentariſche Verfaſſung 
gerade Frankreichs wegen verloren haben, N für welches 
jetzt iriſche Scharen kämpfen müſſen! 

Seitdem iſt die iriſche Frage für England nicht zur Ruhe 
gekommen, weil dieſes ihr keine auf Natur und Vernunft ge⸗ 
gründete Löſung geben wollte. Sehen wir jetzt die Haltung der 
englandfreundlichen iriſchen Abgeordneten im britiſchen Parlament, 
Redmond an der Spitze, an, ſo fallen uns ferner die Worte des 
bedeutenden engliſchen Staatsmannes William Pitts des Aelteren 
über die Vernunft in der Politik ein, welche er in ſeiner berühmt 
gewordenen Rede über die Verletzung der engliſchen Verfafſung im 
Oberhauſe ausſprach: 

„Sie (die Vernunft) ſagt uns, daß das Volk, wenn es ſeine 
Repräſentanten wählt, nie den Willen haben kann, ihnen die 
Macht zu geben, ſeine eigenen Rechte zu verletzen und die Frei⸗ 
heit derer, von welchen ſie zu Repräſentanten gewählt wurden, 
unter die Füße zu treten.“ 

Die Vergewaltigung Irlands durch England findet eine treffende 
Kritik in den Schlußworten dieſer Rede Pitts: „Unbeſchränkte 
Gewalt verdirbt gar zu leicht die Gemüter derer, die ſie beſitzen. 
Dies weiß ich, Mylords: wo das Geſetz ein Ende hat, da nimmt die 
Tyrannei ihren Anfang.“ 

Dieſe Tyrannei — nur in parlamentariſcher Beziehung — kenn⸗ 
zeichnete dann O'Connell, der große iriſche Agitator, in feiner Ver⸗ 
teidigungsrede zu Dublin am 5. Februar 1844 kurz in ihrem Weſen 
mit folgenden Worten: „1799 beſchrieb Lord Plunkett Irland „als 
eine kleine Inſel mit einer Bevölkerung von 4 bis 5 Millionen 
Menſchen, die an Glück und Wohlſtand jedes andere Land der Erde \ 
übertrifft”; und in dieſem Zuſtande mußte es fein - Parlament dem 
Volke einer anderen kleinen sap (England) übergeben, die neben 
ihr liegt.“ 

Und fein Verteidiger, das Parlamentsmitglied Shiel, ſagte dazu 
in ſeiner Verteidigungsrede am 27. Januar 1844: 

„Dieſes Eiland, das eines der glücklichſten fein ſollte in allen 
Meeren, verwandeln wir in einen Aufenthalt der Schmach.“ 

Ueberblickt man das ganze ſchmachvolle Bild der Politik Eng⸗ 
lands gegenüber Irland, ſo iſt ſie ſeit jeher von ſogenannter eng⸗ 
liſcher „Zweckmäßigkeit“ diktiert geweſen. Die Erklärung dieſer ſetzte 
das Parlamentsmitglied Grattan bereits 1780 auf die kürzeste 
Formel. Er ſagte am 17. April im Unterhauſe: 

. „Dieſes Wort „zweckmäßig“ deutet auf einen Beinrubigenben 
Hinterhalt und klingt im Munde Großbritanniens verhängnisvoll. 
Es war dasſelbe traurige Wort, welches ihm Amerika gekoſtet hat, 
wodurch es in Ströme Bluts, in den Abgrund von Elend und 
Schrecken, geſtürzt iſt. Sagt ihm endlich mit Nachdruck, daß dieſes 
Wort „zweckmäßig“ auf Unredlichkeit hindeutet.“ 

In der gleichen Rede fielen die prophetiſchen Worte Grattans: 

„Großbritannien weiß gerade jetzt ſehr gut, daß die Lehre 
von einer zu errichtenden Univerſalherrſchaft 
eine Chimäre, eine Dummheit ift; Scharen von Fein⸗ 
den umringen es, drängen es, ſtürzen ſich über es von allen Seiten; 
ſeine Oberherrſchaft neigt ſich überall, das 
Meer iſt nicht mehr in feiner Gewalt; die Ehre 
ſeiner Klugheit wie die ſeiner Waffen iſt be⸗ 


fleckt: es hat weder Truppen noch Flotten, weder 


Generale noch Admirale mehr; die Erſtarrung 
der Indolenz bezeichnet alle feine Maßregeln.“ 
England wird in die Lage kommen, ſich 9 Worte zu 


erinnern. 


Seite 362 


Hans Maier [ 1789 und 1914 


Große geſchichtliche Ereigniſſe ſind regelmäßig zugleich 


Ergebniſſe und Quellen politiſchen Denkens. Wie ſtaatliche 
Um- und Neuformungen auf geiſtige Umwälzungen zurück⸗ 
führen, ſo wirken die Auslöſungen politiſcher Spannungen 
richtunggebend auf die Staatsauffaſſung und den politiſchen 
Willen künftiger Jahrzehnte. Man kann von einem pfycho⸗ 
phyſiſchen Parallelismus des ſtaatlichen Denkens und 
Wollens neben den geſchichtlichen Ereigniſſen ſprechen. Den 
beobachtenden Hiſtoriker und Soziologen wird es daher ſtets 
reizen, aus den politiſchen Vorgängen auch der Gegenwart 
einen geiſtigen Inhalt herauszuſchälen. Es liegt nun nahe, 
der jetzigen Kataſtrophe die letzte Umwälzung weltgeſchicht⸗ 
lichen Werdens gegenüberzuſtellen. Dies führt auf die 
Jahrzehnte der franzöſiſchen Revolution und des napoleoni⸗ 
ſchen Imperialismus zurück. So wichtig auch die Ereigniſſe 
der Zwiſchenzeit für die Entwicklung der einzelnen Be⸗ 
teiligten geweſen ſind, die deutſche und die italieniſche natio⸗ 
nale Einigung, der amerikaniſche Sezeſſionskrieg, in ihrer 
unmittelbaren Wirkung bleiben ſie auf die Betroffenen be⸗ 
ſchränkt, und Zuſammenſtöße, die wie der oſtaſiatiſche mit 
europäiſchen Staaten Ausblicke auf weltumwälzende Ent⸗ 
wicklungen eröffnen, erſcheinen in ihrer Vereinzelung noch zu 


unbeſtimmt, um als Beginn neuer weltgeſchichtlicher Epochen 


gewürdigt zu werden. Seit dem Revolutionszeitalter iſt der 
jetzige Krieg das erſte Ereignis, das den zur „Weltgeſchichte“ 
gerechneten Erdkreis in ſeinen Bann zieht. Die hiſtoriſche 
Folge führt zu einer Vergleichung des geiſtesgeſchichtlichen 
Gehalts und verlockt leicht zu einer Gegenüberſtellung, die 
in dem Satze Kjellens gipfelt: „Der Weltkrieg iſt ein 
Kampf zwiſchen 1789 und 1914.“ Die in der geſamten 
Kriegsliteratur mehr oder weniger latente Gegenüberſtellung 
(Sombart: Händler und Heldenideale!) wird in zwei 
Schriften (Kjellen: Die Ideen von 1914, bei Hirzel⸗ 
Leipzig und Plenge: 1789 und 1914, Die ſymboliſchen 
Jahre in der Geſchichte des politiſchen Geiſtes bei Springer, 
Berlin) als Charakteriſtikum der geiſtigen Geſchichtsparallele 
dargeſtellt. Die ältere Kjellenſche Schrift insbeſondere hat 
einen lebhaften Widerhall gefunden. Wir werden uns mit 
dem Ideengehalt beider Schriften auseinanderſetzen müſſen, 
zumal deren Grundanſchauung, wie die heutige Kriegslite⸗ 
ratur bereits beweiſt, Einfluß auf die politiſche Zielſetzung 
ausüben wird. 

Kiellen ſtellt der Loſung von 1789: „Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit einen neuen Dreiklang: „Ordnung, Gerechtig⸗ 
keit und Kindſchaft im Vaterhauſe“ gegenüber. Tiefer furcht 
der Volkswirtſchaftler Plenge. Für ihn ſind die Ideen von 
1914 weniger die Antitheſen der Forderungen von 1789 als 
deren Umbiegung zu neuer Richtung. Aus der Freiheit wird 
ein „Schaffe mit!“ als Freiheit der Tat, aus der Gleichheit 
ein „Gliedere dich ein!“ als Gleichheit des Dienſtes, und aus 
der Brüderlichkeit ein „Lebe im Ganzen!“ als die Brüderlich⸗ 
keit des echten Sozialismus. Dieſe Gegenüberſtellung gibt 
natürlich noch keine genügende Einſicht, ſie gewährt aber 
einen erſten Ausblick auf die ausgegebene Parole des PORN 
ſchen Wollens. 

Die nähere Prüfung läßt zunächſt für die Gegenüber. 
ſtellung als ſolche ein gewichtiges hiſtoriſches Bedenken auf: 
kommen. Die Ideen von 1789, mag man ſie auf engliſch⸗ 
puritanifche Anſchauungen oder. auf die niederländiſch⸗deut⸗ 
ſche Naturrechtslehre zurückführen, legt man ihren Poſtu⸗ 
laten wirtſchaftliche oder ethiſche Beweggründe unter, ver⸗ 
danken ihre geſchichtliche Bedeutung ihrer 
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motoriſchen 
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Natur. Sie weckten das politiſche Streben, bewegten die 
Völker zu politiſchem Handeln und wurden als Triebfeder 
zu ihrer Verwirklichung Urſache weltgeſchichtlichen Ge⸗ 
ſchehens. In ſchroffem Gegenſatze hierzu ſind die Ideen von 
1914 wiſſenſchaftlich gewonnene Erkenntniſſe, herausgeſchält 
als Entwicklungstendenzen großer politiſcher Vorgänge. Wer 
immer im gegenwärtigen Weltkrieg über eine politifche 
Kataſtrophe hinaus die Auseinanderſetzung verſchiedener 
Kulturen erblickt, er wird zugeben müſſen, daß die Ideen 
von 1914 der deutſchen Pflicht⸗ und Arbeitskultur immanent 
geweſen fein können, nicht aber als bewußte Richtungsziele 
voranleuchteten. So ſind die Ideen von 1789 als voluntariſti⸗ 
ſche den erkenntnistheoretiſchen von 1914 bei deren noch un⸗ 
abgeſchloſſenem Wirken geſchichtsphiloſophiſch nicht gleichzu⸗ 
ſetzen, zumal die den Ideen von 1914 zugrunde liegenden 
innerſtaatlichen, politiſchen und wirtſchaftlichen Geſchehniſſe 
mindeſtens zu einem großen Teile äußerem Zwang und nicht 
freier Entſchließung ihren Urſprung verdanken. 

Plenge ſtellt die deutſche Revolution von 1914 als „die 
Revolution des Aufbaues und des Zuſammenſchluſſes aller 
ſtaatlichen Kräfte“ der Bewegung von 1789 als der „Nevo⸗ 
lution der zerſtörenden Befreiung“ gegenüber. Die Ideen 
von 1789 ſeien auf ſchrankenloſe Freiheit gerichtet, die Ideen 
von 1914 dienten der geſunden Zuſammenfaſſung aller Kräfte. 
1789 bedeute den Anfang des kapitaliſtiſchen Zeitalters, die 
Kataſtrophe von 1914 gilt ihm als „Endergebnis der kapi⸗ 
taliſtiſchen Kulturperiode“. „Der eigentliche Kapitalismus 
beginnt mit der Befreiung und endet mit der Organiſation.“ 
Freiheit war das Loſungswort von 1789, Abkehr vom Staate 


die politiſche Tendenz, Verſchmelzung von Staat und Wirt⸗ 


ſchaft „zu dem ſtarken und freieſten, ſittlichſten und geiſtigſten 
politiſchen Lebensganzen“ bedeuten die Ideen von 1914. 
„Ein ſtarker Nationalſtaat, in dem dieſelbe Kraft eines zu 
jedem Opfer bereiten Vaterlandsgefühls alle Teile durch⸗ 
dringt, und in dem alle Einzelglieder durch ihre in freiem 
Zuſammenſchlaß geſchaffenen Organiſationen bei der Durch⸗ 
führung der nationalen Angelegenheiten mitwirken.“ Der 
Geiſt von 1914 iſt von Plenge richtig geſchildert. Stellt aber 
dieſer tatſächlich eine bewußt eingeſchlagene neue Richtlinie 
dar? Bedeutet nicht vielmehr das gewaltige Auflodern eines 
ſtets vorhandenen, nur in gemeinſamer Not nach außen ſicht⸗ 
baren Zuſammengehörigkeitsgefühles eines aufſtrebenden 
Volkes und das zielbewußte Sammeln aller Kräfte, äußerem 
Zwang zum Trotz ſeinen Aufſtieg fortzuſetzen, eine neue ſtaat⸗ 
liche Entwicklungstendenz? Iſt es nicht in anderer den wirt 
ſchaftlichen und techniſchen Verhältniſſen angepaßter Form 
ein Wiederaufleben auch in früheren Zeiten wirkſamer Kräfte 
gleichen Wollens wie 1848, 1813 und — 17897! 

Plenge ſelbſt bezeichnet die von ihm dargeſtellten Ideen 
weniger als „Willensziele“, denn als „erlebten Bewußtſeins⸗ 
inhalt“. Sie find nach ihm mehr „gelehrt und wiſſenſchaft⸗ 
lich“ als die voluntariſtiſchen von 1789. Den geſchichtsphilo⸗ 
ſophiſchen Wahrheitsgehalt wird die noch im Werden befind⸗ 
liche Entwicklung weiſen. Schon heute müſſen wir uns aber 
mit den aus den „Ideen von 1914“ gewonnenen politiſchen 
Poſtulaten auseinanderſetzen, weil dieſe Wegweiſer der ein⸗ 
zuſchlagenden Richtung ſein ſollen. Im Gegenſatz zu Plenge 
bezeichnet der ſchwediſche Konſervative Kjellen die Ideen 
von 1914 ausdrücklich als Loſungswort, geeignet, die veraltete 
Parole von 1789 wie „drei qualmende Dochte und drei 
flackernde Flammen“ auszulöſchen. Bildet aber der pro⸗ 
grammatiſche Inhalt der neuen Parole tatſächlich einen 
Gegenfag zu dieſen und gar einen erwünſchtent Freihelt 
und Gleichheit find ebenſo wie die entgetzengeſetzten Begriffe 
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Ordnung und formale Gerechtigkeit keine inhaltlichen, ſondern 


relative Begriffe. Erſt ihre Anwendung auf den geſchicht⸗ 
lich gegebenen Staat verleiht ihnen politiſchen Wert. Im 
Verlangen nach Freiheit kann die Forderung nach freier Ent⸗ 
faltung aller geiſtigen und wirtſchaftlichen Kräfte liegen, aber 
auch Zuchtloſigkeit und wirtſchaftliches Mancheſtertum dar⸗ 
unter verſtanden ſein. Ordnung bedeutet für den einen das 
freiwillige Einſügen des einzelnen unter einen höheren Ge⸗ 
ſamtzweck, der andere faßt ſie auf als den Zwangsgehorſam 
willenlos gegebenen Autoritäten unterworfener Untertanen 
im Sinne der uns feindlichen Deutung des „deutſchen Mili⸗ 
tarismus“. Gleichheit kann das Verlangen gleicher Entwick⸗ 
lungsmöglichkeit ebenſogut darſtellen, wie die ihr von 
Kjellen unterlegte „Konzentration der Menſchheit um einen 
Durchſchnitt“. Das ihr entgegengeſetzte Schlagwort der for⸗ 
malen Gerechtigkeit „Jedem das Seine“ gewinnt erſt Be⸗ 
deutung durch eine nähere Erklärung deſſen, was man als 
„das Seine“ für die unterſchiedlichen „jeden“ erachtet. Nicht 
auf den Namen der gegenübergeſtellten Schlagworte kommt 
es an. Bei der Beurteilung des den Ideen gegebenen In⸗ 
halts müſſen wir zur Grundauffaſſung durchdringen, aus der 
Kjellen, Plenge und die große Zahl ihrer Gefolgſchaft zu 
ihren Theſen gelangten. Sie beruht in dem Gegenſatz ſtaat⸗ 
lichen Denkens zwiſchen Kant und Hegel, der, ob man auch 
Fichte als den Philoſophen des deutſchen Krieges bezeichnet, 
jedenfalls als der Philoſoph der deutſchen Kriegsliteratur 
anzuſehen iſt. Es iſt natürlich, daß in einer Zeit, 
in der alle Kräfte auf das eine Ziel, das der 
Erhaltung des Staates gerichtet ſind, eine Auffaſſung, 
die dem Staate die Würde des abſoluten Wertes verleiht, 
ſtärker der allgemeinen Stimmung entſpricht als eine Welt⸗ 
unſchauung, die auch im Staate nur ein Mittel eines höheren 
Menſchheitszweckes erblickt. In den Tagen, in denen der 
Gedanke der Menſchheit im Kampf und Haß miteinander 
ringender menſchlicher Organiſationen untergegangen zu 
fein ſcheint, wird auch der kantiſche in der Würde des Men⸗ 
ſchen wurzelnde Imperativ von dem Hegelſchen allumfaſſen⸗ 
den Staate als „Wirklichkeit der ſittlichen Idee“ in den 
Hintergrund gedrängt. Nicht zum wenigſten iſt hier eine 
ſeit Jahrzehnten mitgeſchleppte, neuerdings insbeſondere 
von den Marburgern und Wilbrandt bekämpfte falſche Aus⸗ 
legung kantiſchen Staatsdenkens mit ſchuld. Man hat in 
Kant den unbedingten Verneiner jeglichen ſtaatlichen Ein⸗ 
griffs in das Einzelleben des Bürgers erblickt und ihn zum 
geiſtigen Vater wirtſchaftlichen Mancheſtertums und des von 
Laſſalle verſpotteten „Staates als Nachtwächters“ ge⸗ 
ſtempelt. Es iſt ein Fehler, in der Frühſchrift Wilhelm 
v. Humboldts über die Grenzen der Wirkſamkeit des Staates 
eine Darlegung des kantiſchen Syſtems zu ſuchen. Erkennt 
man die Rechtsgrundſätze Kants von Freiheit, Gleichheit und 
Selbſtverwaltung in ihrer rein formalen Bedeutung, deren 
Gehalt von dem jeweiligen Tatbeſtand bedingt iſt, ſo wird 
Kant nicht nur zum deutſchen Heros der Idee von 1789, als 
den ihn Plenge bezeichnet, ſondern auch zum Künder einer 
höheren Einheit von 1789 und 1914. Die Praxis Hegels 
wird ſtets, wie es ſchon bei dem Meiſter ſelbſt geſchah, zu 
einer Ueberwertung des gegenwärtigen Staatszuſtandes und 
zu konſervativem Feſtlegen auf die gegebenen ſozialen Ver⸗ 
hältniſſe führen. Klingt nicht bereits in der Kjellenſchen 
Faſſung von der „Kindſchaft im Vaterhaufe“ gegenüber der 
„Brüderlichkeit“ der konſervative Patriarchalismus gegen⸗ 
über der Selbſthilfe der Gemeinſchaft (Gewerkſchaftl) durch? 
Mit Plenge kann man einverſtanden ſein, daß die Durch⸗ 
führung des Organiſationsgedankens naturgemäß zu Organi⸗ 
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ſierten und Organiſatoren führen muß. Iſt es nicht aber 
gerade das hohe Ziel der Demokratie, um der Höher⸗ 
entwicklung willen mit Hilfe von Freiheit und Gleichheit 
durch Erfaſſung der weiteſten Maße allen Geeigneten den 
Aufſtieg zu ermöglichen und niemand von vornherein aus⸗ 
zuſchließen? ö 

Sollten aber die Gedanken von 1789 nicht ſelbſt Nähr⸗ 
boden des Geiſtes von 1914 geweſen ſein? Wohl verſtand 
man 1789 unter Freiheit auch die Freiheit vom Staate, eine 
Befreiung von den Feſſeln eines deſpotiſchen oder auch wohl⸗ 
wollenden Abſolutismus. Der Ausgleich der Freiheit mit 
dem zweiten Poſtulate von 1789, der Gleichheit, weiſt nicht 
bloß auf die Sicherung einer vor ſtaatlichen Eingriffen be⸗ 


wahrten Freiheitsſphäre, der freie Staatsbürger muß auch 


vor der Herabwürdigung zum Mittel eines ſozial und wirt⸗ 
ſchaftlich mächtigen Mitbürgers geſchützt werden. Man ge⸗ 
langt damit zur Forderung ſtaatlichen Schutzes der Schwachen 
und erforderlichenfalls ſtaatlichen Eingreifens auf allen Ge⸗ 
bieten des ſozialen und wirtſchaftlichen Lebens. Darüber 
hinaus führen aber die Ideen von 1789 zur freien Selbſt⸗ 
hilfeorganiſation, wie ſie ſich am reinſten und höchſten im 
Genoſſenſchaftsgedanken äußert. Auf den Ideen von 1789 
bauten daher die großen Genoſſenſchaftler, ein Schultze⸗De⸗ 
litzſch, wie der große Planer und Grundleger eines genoſſen⸗ 
ſchaftlichen deutſchen Staates, der Freiherr vom Stein, auf. 
Zweck der Genoſſenſchaft iſt es, die felbſtändige und freie 
Entwicklung des einzelnen Genoſſen zu fördern, allen Ge⸗ 
noſſen in gleicher Weiſe Entwicklungsmöglichkeiten zu ge⸗ 
währen und die gemeinſchaftliche Arbeitsorganiſation mit 
brüderlichem Geiſte zu erfüllen. Genoſſenſchaftlicher Geiſt 
verlangt aber zugleich von dem einzelnen Genoſſen Einord⸗ 
nung in die Gemeinſchaft und, ohne der Genoſſenſchaft einen 
ſelbſtändigen oder einen anderen als den aus dem Zuſammen⸗ 
ſchluß der Genoſſen erwachſenen Gemeinſchaftszweck beizu⸗ 
legen, Unterordnung des Einzelintereſſes unter das ge- 
noſſenſchaftliche Geſamtziel. Fußend auf den Idealen von 
1789 bedeutet der Genoſſenſchaftsgedanke zugleich die Ver⸗ 
wirklichung des beſten Wollens von 1914. 1789 und 1914 
ſind daher als ſolche nur dann Zielgegenſätze, wenn man, 
wie heute noch vielfach unſere weſtlichen Feinde, nicht die 
richtige Syntheſe der einzelnen Poſtulate von 1789 findet 
oder in 1789 und 1914 die Gegenüberſtellung von Indivi⸗ 
dualismus und Staatsomnipotenz ſieht. Staatsomnipotenz 
bedeutet allerdings Vernichtung der Genoſſenſchaftsgedanken, 
aber Vollendung des Individualismus. Stellt man 1914 
als Zufammenbruch des Individualismus dar, ſo iſt es die 
Kataſtrophe des Individualismus nebeneinander lebender 
und gegeneinander wirkender Staatsindividuen. Wie der 
Individualismus von 1789 in ſchweren ſozialen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenbrüchen aus ſich heraus den ſozialen 
Gedanken erzeugte, der gerade zum Schutze des Individuums 
die freiwillige Bindung in Genoſſenſchaft und Gewerkſchaft 
bejahte und ſtaatliche Eingriffe in der Form des Schutzes 
der Schwachen forderte, jo bedeutet vielleicht 1914 eine Kata» 
ſtrophe des Staatsindividualismus auf dem Wege zur 
Staatengenoſſenſchaft. Staatentruſt und Staatenkartell 
(Mitteleuropal) können auch hier die erſte Stufe ſein. Geben 
wir den Ideen von 1789 und 1914 die Grundlage, die dem 
Humanitätsideal entſpricht, wie es ſich von Plato über 
Humanismus und Aufklärung zu Kant herausgebildet hat, 
ſo ſind 1789 und 1914 nicht Gegenſätze, ſondern wichtige 
Etappen auf dem Wege, der von erzwungenem Unterein⸗ 
ander über das anarchiſche Nebeneinander zum freiwilligen 
Miteimander der Individuen und Staaten führt. 
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Paul Zech / Wie Georg Heym dieſen Krieg ſah 


Das Geſicht eines, 4 Jahre wor dieſer blutapfergeſchmelllen 
Zeit, von jähem Tade übereiſten Dichters heraufgubeſchwäören, 
Aufreizend gegenüber der Reiße 
hingeraffter Talente, deren plötzliches Verdunkeltwerden wir noch 
nicht faſſen, uns noch krümmen unter der unmittelbaren Wucht 


könnte leicht aufreizend wirken. 


des Geſchehens. Menſchen, die wir ſchmerzlich ums uns heraus⸗ 


deſchultten fühlten — die Ermft Stadler, Lotz, Hans Ehrerfbmm, | 
Gerrg Trufl uw. Denn fie ware Glieber emer Nette, die uns, 


die wir noch ſeben, einte zu einer gemeinſamen Durchdringen jener 
Welt, die, wenn auch nicht in jeder Fläche neu und mit allen Zauſen 
ineinander paßte, doch als eine neue, belebte, ungefeindete umd 


heftig vorwärtsſchreitende Erſcheinung am Ihrmament der Kunſt 


aufſtrahlte. Dieſer, mit exploſwen Sparnungen geladenen, won 


ſchöpferiſchen Aufbrüchen maßlos durchſchütterten Welt war aber 


Georg Heym, der am 18. Januar 1912 zu vierundzwanzig 
jahren in der Havel ertrank, ein dreimal glutender Pionier und 
Wehner. Er war! ber fein Schatten iſt noch glühender Kern, 
tebendigfe Bewegung. Ja, in diefen von allen Höflen und Himmeln 
durchbonnerten Tagen —: Fleiſch von unſerem Fleiſch 


und Bein won unſerem Sein. Denn er hut den Nrieg 


geſehen. So, wie mir ihn zu ſehen erſt lernen. Wir, dir wir 


ums erſt abzuwenden mühen von der finnrerwirrenden Bieigemult | 


des Stofflichen, von persönlichen und räumlichen hemmungen. 


Georg Heym hat den Krieg, den heutigen, alle vermug- 
gegangenen Kriege an ſchrecklicher Vitalität, Hinmordender Zer⸗ 
rüttung und großartigen Farben, Mut und Ruhm überragenden 


Schlachttag genau ſo durchlebt, wie er die furchtbarſten Tode vor⸗ 
ausſtarb, ehe er den einen kleinen des einzelnen wirklich ſtarb. 
Wir wifſſen, daß er Lieder uuf der gelben Knochenftöte blies 


zum hämmernden Tanz verrückter Skelette. Willen, daß er un 
den verpeſteten Kanülen der Statt krerte, I u ſt du rchſchauert 


tauerte und in die leeren weißen fugen Occhelias ſtorrte, die 


non Irrlichtern umhügelte Brautfahrt, den blauteuchtenden SW? 


des Todes bis in das Meer verſunkener Dome begleitete, we 
Glocken gingen, deren mossgrünes Herz die ſpringenden Hufe 


der Seepferdchen rührten. Wiſſen, daß er mit Paſannen des 
Mitgefühls verſchüttete Gräber aufdonnerte, über das grinſende 


Inferno die weißen Tauben der Unſterblichkeit hinflattern ließ. 
Er bezwang den Tod fürwahr in dem Augenblick, da die ab⸗ 


gebrochene Sekunde feines eigenen Ichs mit dem Tode ufler | 
Kreutur Über ihn zuſammenſchtlug. Der Veichenſtein, der ich 
über dieſes Seſchehnts nöme, trägt die ven dem entrliken 


Dichter ſeſber Gineingebifiene Juſchriſt: 
| „Die Lider bereift, das Ohr veritopft 
vom Stmib der Jahre, richt ihr eure Zeit. 
Nur manch ruft euch wech ein Tran, der feyft 
am fern an ene tote Cuiglel, | 
im einem Himmel, der mie Schure fe ini 
uns dan Dem Zug der Jahre ſchon verkteint. 
Auf eurem eingefallenen Tatenmal 
wird eine Lilie ſtehn, die euch beweint.“ 


Gearg Heum aber ut den Prieg fund das iſt der Grund, 
fein entrücktes Geſicht hernufzubeſchwären: daß es hineinzage n 
die Reihe der vom Kriege ſchrecklich Umſtürmten) den heutigen 


genau ſo durchlebt, wie er die furchtbarſten Tode vornusſturb. 


Schon in den dichterſſchen Anfängen Heyms finden wir 
Tofein, drin die lärmenden Furben der Schlucht, brunfende Unter ⸗ 
Wenn auch 


günge und ſtrußſtendes Herdentum eingegriffeit Tirib. 
der zügellofe Nauſch der Stofftichteit, die den Dichter mebrderkt 
packte, fi in punkerer Batyetit leude hurt au ber Senne 


bes Rhetoriſchenz, das bhiterb Grnmſige, hehiſcher Saum der 


Gehirne und die wioße Erſcheinnng farbſchetfefiche Ciniinge 
bildeten — der glutende Kern war ſchem ta. Vielleicht uus dem 


Unterbewußtſein herausgefchleubert, ſelber nicht gefühlt, aber irgend ⸗ 


wo fern gelebt, diefes Marathon: 


„Der Pfeile Wolken fliegen mit dem Winde, 
die runden Schilde von den Pfeilen ſtarren. 


Die Steine ſauſen, alle Schleudern knarron 


Sie beißen ſich wie Hunde in Fi ein. 
Der Tod hält Schlachtſeſt in den meien Nech n, 
die bhußpeſtrönm ſich ineinander Fru. 


Die Sichelwagen mähen durch die Fur 
der Leiber hin, fie wirbein Glieder auf. 
Scfen voll Toter reißt der Wagen Spur. 


Wenn fie der Lenker mit dem Stachel ſtach, 
die Elefanten brüllen allzuhauf, | 
und ſtampfen wilden Wütens alles bruch.“ 


Danach aber in dem „Ewigen Tag“, dieſem rieſigen Feuer⸗ 
mal der Stadt mit feinen Landſchaften des Aufruhrs, ſuztulen 
Erſchütterungen, Höflen des Wahnfinns, furchtbarer Verbrechen, 
Spelunken und Leichenkammern — in dieſem „Fwigen Tag”, d 
weit über Eiſiencronſche Geſtaltungen des Krieges hinunsteich ene 
„Nach der Schlacht“, dus vielleicht nur in Nimbandſcher Beherricht- 
heit letzter Musbrucksmittel ſeinesgleichen findet: 

„In Maienſaaten liegen eng die Veichen, 

im grimen Rain, auf Blumen, ihren Wetten. 

Berlor ne Waffen, Räder ohne Speichen, 

und umgeſtürzt die eiſernen Lafetten. 


Aus vielen Pfützen dampft des Blutes Rauch, 
die ſchwarz und rot den braunen Feldeeg decken. 
Und weißlich quillt der toten Pferde Vanch, 

die ihre Beine in die Frühe ſtrecken. 1 
Im kühlen Winde friert noch das Wewimmer 
von Sterbenden, da in des Oſten Tore 

ein blaſſer Glanz erſcheint, ein grüner Schimmer, 
das dimne Band der flüchtigen Aurore.“ 


Kriegslyrtt: eine billige Scheidemünze dieſer Tage, eden 
Usphabeten geläufig faſt und ven aller Haltung verlaſſen — nur 
weniges laßt ſich ans den Hunderten von Rinfhefogien blättern, 
das dieſem an abfeluter Gelöſtheit gleichkommt, das mit dieser 
ſimpien, einmaligen Plaſtik ſich meſſen kann. 

Ach, es iſt kein Zufall, dieſes Gedicht und „Marengo“ in dem 
„Ewigen Tag“. Es bricht ihn nicht entzwei, es It der Endakkord 
der beinernen Flöte, der über die Dämonie der großen Stadt 
wie eine ſchwefligrete Fahne flattert. Es tft die letzte Steffen unf 
dem zermafmenden Wege, den die Zyklopen der Fabriten, die 
Drachen⸗Tuuſendfüße der Maſchinen, Donner⸗Baßnen und Ouft⸗ 
terpebes ſchreiten. In feinem nachgelaſſenen Buch „Umbra vitae“ 
feyt Georg Heym den Krieg, den wir here füten, drihbenen 
und drin zerſcherben, voraus — fs, wie er uns Älberfam, in us 
erſchrillte und da ift. weil er kommen mußte. 

Wer van ums, die wir plötzlich geblendet maran vnn der 
Erſcheinung, geblendet, weil die Erſcheinung verwunderter Kampß⸗ 
ſchmerz war, nicht mehr den Namen früherer Kriege trägt an 
die Perſon des einzelnen mit Stahltroſſen gebunden it, Shit 
dum Geſchick ſyitzte — wer hat ihn jo nuhen geſehen: 


‚‚Aufgeitenben iſt er, welcher Lange ichließ, 
aufgeſtanden unten aus Gewölben tief. 

In der Dämmrung Steht er, groß und unbekannt, 
und den Mond zerdrückt er in der ſchwarzen Hand, 


In Jen Abendlürm der Städte fällt es auait, 

Fraſt und Schatten einer fremden Qunkelheit. 
Und der Märkte runder Wirbel ſtockt zu Eis. 

Es wird EM. Sie ſehn ſich um. kind keiner weiß, 


Ju den Gaſſen faßt es ihre Schulter lalcht. . 
Eine Frage. Keine Antmart. Em Geſicht erhieifgt, ° 
In der Ferne zittert ein Geläute dünn, 
und die Bärte zittern um ſhr ſpitzes inn. 


Auf den Bergen heht er ſchan zu taugen am. 
Und er ſchreit: Ihr Krieger alle, auf und an! 


Und es ſchallet, wenn das ſchwarze Haupt er ſchwenkt. 
drum wen. tauſend Schädeln ſaute Kette Kängf. 
Einem Turme gleich tritt er aus die letzte Glut, 
wa dar Tag flieht, find: die Strũme ſchon noll Blut. 
Jathtas fin die Leichen [hen im Schülf geſtrerkt, 
nor Bes Tabes ſtarken Bögen weiß benlockt. 

Js der Nacht er jagt das Feuer querfelbein. 

eme raten Mund mit wilder Näuleu Schrein. 

Aus dent Dunkel fpringt er in der Nächte ſchwarze Welt, 

son Bulfonen furchtbar iſt ide Rand erhellt. 

Ent mit taufend hohen Zipfefmützen weit 

ud zie finſt' ren Ebnen flackernd überjfreut, 

und mes: unten auf den Straßen wimmelnd flieht, 

Kost er in die Fenerwälder, we die Flamme 
branfentr zieht. 

Und die Flamnen freſſen brennend Wald um Wald. 

Gelbe Fledermäuſe, zackig in das Laub gekrallt, 

feine Stange haut er wie ein Köhlerknecht 

in r Baume, daß das Feuer brauſe recht. 

Eine guße Stadt nerfank in gelben: Rauch, 

wurf ib lautes in des Abgrunds Bauch. 

Aber rießg über glüh' nden Trümmern fteht, 

dar im wilde Himmel dreimal ſeme Fackel dreht. 

Reber ffarntzer fetzter Wolken Widerſchein, 

in des taten Funkels kalten Wüſtenei'n, 

daß er mit dem Brande weit die Nacht verdorr“, 

Penh und Schmefel träufelt unter auf Genrserh. 

Man müßte dia Windungen von vier Jahren zurückſchrauhen, 
man beſchwöre dus entrückte Geſicht des Dichters zurück Den 
Nie glühende Propgerin des Kerns feines Schattens id mitten: er 
uns und lebt den Krieg. den wir, die wir noch leben, er le ben: unter 
aner Dämouia uns krümmen, feine Opfer bemeinen, durch den 
treſien Schlachtung ſchreitend feine Segnungen erſtreitern mig 
meilan Jakes unter der himmliſchen Leiter. 


Beria Duenſing / Wir zu Hauſe 
| Fertirtum 
5. Landſturm der Kiuder. 
.. die find bei dem kämpfenden Heeren.“ 
Den Hautfieff für unfere „Stunde geben natürlich 

uufere Soldaten, deren fie ja gemidmet ift. Die Verbindung 
felite, wie bei ben meiſten Beziehungen zwischen benen te 
heim und draußen das diesjährige große Liebesfeſt — Weih⸗ 
nachten her. Junmer ſchon haften weir gute Freunde draußen: 
junge und fsikige Bitter den Kanonen, bie der Zufall ums 
ſchenkte — aber das gerũgte nicht mehr in 1215716 Redliche 
Teilung mußte fein. Und fo lam es, daß wir eines Tages 
wie bei einer Auto verfammelſt faßen und jeder geifikiete 
Gegenſtand öffentlich aus geboten wurde: „Wer will nach der 
efernen Mauer in Welten? Finger bad!“ Jar — Des 
war ufer kafliges Efement, das vor de oft Wiberhall ger 
funden, Betitelt trotz oder beſſer wegen ihrer Jugend ſüße, 
JJ)JJVCCCͤõͤ DiLumieIm. DEE GEMBISENDe ENE 

— „Wer nach Hindenburg O.?“ — Ein 
Eiern von —— bo. — „Wer an Tazareite.., Rates 
Kenz“ — Pane und ſchüchterne, kleine Finger, wenige. 
aber herzlich den von da kommt nicht inter Errtmort an 
fühe, Heute Lauren zurütf. „Wer an Heimatfoſe uud Ge⸗ 
fangen?“ — 

Um nächſten nan allen aber ſtehen uns fie, de unfere 


tenen Raneniere went Vorjahre, als eine reriere, ernte 
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Grundlage, abgeläſt haben: unſere braven, alten Land⸗ 
ſturmleuke im Waldhütte loger. 

We iſt Bas? 

Das if tief im Innert Rußlands. Es iſt eine Kom⸗ 
pagnie, die ſeit drei Monaten eimgegraben liegt in Lehm, 
Schnee und Eis und — werm es taut — in Schlamm und 
tropfendes Rianiat; denn gegen Nuſſennegen hilft weder 
Fach und Dach Ss hat es uns eier unferer Lemäftürmer be» 
ſchrieber, der ſchren gewandteſte unter ihrn der anfänglich 


für die anderen e Feder führte, „wow Blei“, denn am Tinte 


ft eatürkich kein Gedante in den Waldhütten. 

Wie wir zu den 5 
kommen? 

teich zu Wintersanfang ſchrie einer der Lamäftunms: 


Weldewenſchen in einem Briefe dee Worte: „Bor acht Tagen 


find wir mit genauer Art der Nuſſengefangenſchaft ent⸗ 
gangen. Wir ind deuchgebenchen und werfen dübes äunaiz, 
Torniſter, Waffen, unfere Mäntel nud anderes Zeugs — unn 
fe kamen wis hier im I⸗Walde an. Nichts gevetiet als unfer 
nacktes Leben und die Teſephendrähte hiuter uns herge 


ſchfeiſt. — Das Wort „nac. des hatta es ums angetan, 


unD ein Nachfatz: wir haben sit ZU Grad Külte. 
Em Ausruf des Eutfetzens und erftchrockenes Still 
And dau, ahne daß es jemand erit ade 


| fpesigen braucher Ew. bags aufgnforbers, Worſchräge drr 
Hefe, Warmes mußte hin, Warmes von inen und außen — 
für den inneren und äußeren Neuſchen. Und fe kam es, daß 


wir mit den Waldhüttenbenohnern in dem Malte be» 


kannt wurden. 


Seithem ftehen wir in freumndſchaftlichem Brief- und 
Paketmerhfel. Wechfel! Denn es ſounut auch mes von dort 
mit Zeit und Weile an uns zurück. Briefe — nachdem man 
erſt Zutrauen zu uns gefaßt hatte. und die Cinſicht. daß 


| unfer Vriefverſtändnis über den Rechtſchreibeſtandpunli 
| Binausgebt. Liebesgaben, fa rührender Art, daß fe von una 


unter Glas bewahrt werden, zum Andenken für ſpätere Ge 


ſchtechter au unfere Waddhüntenleute. 


Enfere Briefe an fie — ſind zumeiſt die erſten 


nuſeres Lebens. Ohne fie wären wir faum fe früh zum 


getoemmen, mit waferen acht Jährchen und 


Vriefſchreiben 
darüber, da wir mi der Rechiſchreibung nach ebenſo ſehr 


auf dem Kriegsfuße fichen wie fie und nach ebenja viele 
Klecke machen, eis man ans den Walahütten Regen und 
5 und Fingerabdrücke, von der ſchmutzigen Ar⸗ 
beit dort, mibelommi. Die haben uns aber imnier den 
grühten Spaß geacht. weil fie fo echt find. Viel haben 
wir in umferer Kriegsbeifiunde noch erfahren non dem Leben 
in den Waldhinfen. Man pat auch in den Zeitungen davon 
geſchrieben. Aber es iſt ein anderes, ob man es mit Drucker⸗ 
ſchaärqe auf Zeitungspapier Heil, unter einem Sammel 
ſurium anderer Dinge, oder ob man's fo friſch aus dem Lehm 
der Schmee mit den Tropfen dran hat. Mit dem Erdgerud). 
Manchmal ſtehen auf den Bogen, auf der unbeſchriebenen 
Seite, putzige Hieroglyphen — das macht den Kindern bes 
fomders Spaß. Daß es ſo krauſe Buchſtaben gibt in der Welt 
und daß die Ruſſenkinder fie lernen müſſen: Sie find, wer 
weiß woher, in die Waldhütten geflogen; aus Kanzleien, die 
geſtürmt wurden, Läden, Schulen und alten Kirchen⸗ 
büchereien. Keins der Blätter in Ruſſiſch oder in Polniſch 
hat ſich träumen laſſen, noch einmal in eine niederſächſiſche 
Volksſchule an der Waſſerkante, unfern der Nordſee zu 
wandern. 
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Gottfried Traub / Kinder 


Die großen freuden dießer welt fein von 
der kindheit ahn biß man die welt kendt, aber 
hernach finden ſich wenig rechte vergnügen 
mehr. 
Herzogin Eliſabeth Charlotte von Orleans. 


Wer in dieſer Kriegszeit Kinder hat, danke dafür von 
Herzensgrund! Denken wir uns dieſe Zeit ohne Kinder — 
dann wäre ſie nicht nur troſtlos, ſondern einfach unerträg⸗ 
lich. Sie ſind unſere ſichtbare Zukunft, für welche dieſe großen 
Entſcheidungen fallen. Ihre Reihe ſoll's beſſer haben. Ihnen 
wollen wir neue Schätze anvertrauen, auch große Verant⸗ 
wortungen überliefern. Die Hauptſache iſt, daß ſie da ſind, 
leibhaftig vor uns ſtehen: Jungens und Mädchen, um die es 
ſich lohnt, zu kämpfen und durchzuhalten. Ich weiß, daß 
einige langſam aber unwillig mir ins Wort fallen und in 
Erinnerung an die letzten Monate in der Schule oder an Er⸗ 
lebniſſe auf der Straße zweifelnd fragen: „Lohnt es ſich wirk⸗ 
lich?“ Ich ſage euch: ja. Wißt ihr genau, welche Entwick⸗ 
lung dies Kind nehmen wird, über das du heute zürnſt und 
dem du morgen nichts zutrauſt? Nichts iſt geheimnisvoller, 
als das Werden eines Menſchen. Am Lebensende kann 
man die Fäden bequem zufammenbinden, die die Schickſals⸗ 
ftunden eines Menſchen folgerichtig aneinanderreihten. 
Propheten aber haben ſich gerade in Kindern tauſendmal 
getäuſcht. Sollteſt du wirklichen Grund zur Klage haben, 
dann haſt du doppelt Pflicht, zu erziehen, zu lieben, zu 
pflegen und nicht zu verzweifeln, aufzugeben und als der 
Gerechte auf die Seite zu treten. | 

Vor allem aber danke ich den Kindern einfach, daß fie 
da ſind. Ihre harmloſe Natürlichkeit führt manchen zu Tod 
Verwundeten wieder ins Leben zurück. Sie nehmen Freud 
und Leid vielleicht noch ernſter als wir. Aber ſie ſtehen 
dem Springquell der Natur noch zu nahe, um ſich draus 
bringen zu laſſen. Koſtbär ſind ſie in ihrer Art, die Dinge 
zu nehmen, und wir ſind deſſen glücklich, weil ſie immer wie⸗ 
der geben. Deine Kinder geben dir mehr, als du ihnen. 
Beſonders jetzt in dieſen Tagen! Sie zwingen uns oft mit 
aller Gewalt zu ſich, ſie fragen verwundert wie aus einer 
ganz anderen Welt, ſie lachen und ſpringen wie früher, ſie 
teben voll, weil ſie leiſe merken, wie ſchwer die Lebens⸗ 
rüſtung zu tragen iſt. Der Sonnenſchein für hundert Witwen 
liegt in der Sorge für ihre Kinder. Da ſtrömt Bewußtſein 
unmittelbar ineinander; da braucht man ſich gegenſeitig. Eine 
Kleinigkeit wächſt ihnen zum Wunder, und unüberſtürzliche 
Bedenken ſind für ſie gar nicht da. Die Welt des Kindes iſt 
nie kindiſch; ſie iſt ernſt. Wer Kinder nicht ernſt nimmt, 
wird nie ihr Herz gewinnen. Wie tief auf den Grund des 
Lebens vermögen ſie zu ſehen und erhalten es mit einem 
einzigen Wort. Ob unbewußt? ich weiß es nicht. Ich meine, 
es liegt mehr Bewußtſein drin, als man ahnt. Aber ſei dem, 
wie ihm wolle: wir ſollen dieſen jungen Geſtalten unſerer 
Zukunft von Herzen dankbar ſein, daß ſie uns umgeben und 
die Kette des warmen Lebens in ihren Händchen halten. 
Unſere Kinder bleiben unſere Schätze und die Kleinodien des 
Volks. Auch in Kriegszeiten, ja darin doppelt hat man 
das Recht, ſich ihrer zu freuen. Erdrücke ſie nicht, die Kleinen, 
und mit den Großen gehe zu den Großen. 


Soziale Bewegung 


Vom neuen Geiſt. Eine Nachricht aus Sachſen, die vor dem 
Kriege das größte Aufſehen erregt und zweifellos zu heftigen 
parteipolitiſchen Erörterungen geführt hätte, wird heute wie eine 
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Selbſtverſtändlichkeit nur nebenbei erwähnt: Das ſächſiſche Mini⸗ 
ſterium des Innern hat dem ſozialdemokratiſchen Landtags⸗ 
abgeordneten Fräßdorf, der nach 21jähriger erfolgreier 
Wirkſamkeit von feinem Amte als Vorſitzender der Ortskrankenkaſſe 
Dresden ſchied, eine künſtleriſche Anerkennungsurkunde überreichen 
laſſen. In ihr heißt es: „Der ln der Allgemeinen Orts⸗ 
krankenkaſſe in Dresden, Herr Karl Julius Fräßdorf, hat bei den 
vom Mtmifterium des Innern während des Krieges zur Verhütung 
eines Notſtandes und zur Hebung der allgemeinen Wohlfahrt ge⸗ 
troffenen Maßnahmen, insbeſondere bei den Arbeiten des Landes⸗ 
ausſchuſſes für Kriegshilfe, mit 5 Eifer und bewährter Sach⸗ 
kenntnis dem öffentlichen Wohle wertvolle Dienſte geleiſtet und 
dadurch beigetragen, der Bevölkerung ihre opferwillige und zuver⸗ 
ichtliche Stimmung zu bewahren. Nicht minder würdigt das 

iniſterium des Innern die ſegensreiche Tätigkeit, welche die 
bisher von ihm geleitete Dresdner Allgemeine Ortskrankenkaſſe 
ſowie die übrigen dem Verbande ſächſiſcher Ortskrankenkaſſen an⸗ 
geſchloſſenen Kaſſen während des Krieges entfaltet haben, und es 
nimmt deshalb gern Veranlaſſung, Herrn Fräßdorf für ſeine 
gemeinnützige Wirkſamkeit ſeine dankbare Anerkennung aus⸗ 
zuſprechen.“ Auch das Verſicherungsamt der Stadt Dresden hat 
Herrn Fräßdorf den herzlichſten Dank für die von ihm der Kaſſe 
geleiſteten wertvollen une ausgeſprochen und dabei gleichzeiti 
dem Wunſche Ausdruck verliehen, daß es ihm noch lange vergönn 
ſein möge, ſeine Arbeitskraft und ſeine Eng auf dem Gebiete 
der ſozialen Geſetzgebung zu betätigen. — Man muß wiſſen, daß 
der ſozialdemok ratiſche auptführer des Krankenkaſſenweſens 
Deutſchlands bis in die letzten Jahre hinein ſehr De Gegenſtand 
erbitterter Angriffe wegen angeblich zu rückſichtsloſer Vertretung 
von Arbeiterintereſſen im Kaſſenleben geweſen iſt, um die ſtaatliche 
5 ſeiner Verdienſte richtig würdigen zu können. Es 
hat eben doch eine andere, richtigere Wertung der Arbeiter⸗ 
organiſationen überall, auch bei den Behörden, während des 
Krieges Platz gegriffen. 


Das Jubiläum des Buchdruckerverbandes, der am 20. Mai 
auf ein 50 jähriges Beſtehen zurückblicken konnte, hat ſich zu 
einem von der geſamten Gewerkſchaftspreſſe herzlich mitgefeierten 
Gedenktag geſtaltet. Mit Recht! Dieſe älteſte deutſche Arbeiter⸗ 
organiſation iſt durch ihre innere Kraft und ihre äußeren Erfolge 
längſt zu einem allgemein beachteten Vorbild, zu einer hochge⸗ 
ſchätzten Führerin der deutſchen Gewerkſchaftsorganiſationen ge⸗ 
worden. Die Beſtrebungen auf einen feſten Zuſammenſchluß der 
im Buchdruckgewerbe beſchäftigten Arbeiter reichen bis in das 
Ende der 40 er Jahre zurück. Zur endgültigen Gründung des 
Verbandes aber kam es erſt im Jahre 1866, nachdem der da⸗ 
malige Fortbildungsverein für Buchdrucker und Schriftgießer in 
Leipzig die einleitenden Schritte getan hatte. Die neugeſchaffene 
Organiſation war in erſter Linie darauf bedacht, Unterſtützungs⸗ 
einrichtungen einzuführen, um dadurch ein Anziehungsmittel für 
die Arbeiter zu haben. Daß er daneben auch die Hebung der 
Lohn- und fonftigen Arbeitsverhältniſſe nicht außer acht ließ, hat 
die Geſchichte des Buchdruckerverbandes gezeigt. Der erſte Tarif 
wurde durch ihn im Jahre 1873 abgeſchloſſen. Die ſpätere Zeit 
war dem Ausbau dieſer ſozialen Einrichtung gewidmet, und es 
darf geſagt werden, daß trotz heftiger Kämpfe nicht nur gegen 
das Unternehmertum, ſondern auch gegen die Behörden und 
Widerſtrebende in den eigenen Reihen, namentlich auch gegen 
die ſozialdemokratiſche Parteipreſſe, der Buchdruckertarif zur im⸗ 
mer größeren Vollkommenheit ausgeſtaltet worden iſt. Der Ver⸗ 
band deutſcher Buchdrucker hat, wie das Organ der bürgerlichen 
Sozialreformer, die „Soziale Praxis“ in ausgezeichneter Zuſam⸗ 
menfaſſung hervorhebt, der Arbeiterſchaft gezeigt, daß die richtige 
Einſchätzung der eigenen Kräfte und der Kräfte des Gegners, 
die Fernhaltung parteipolitiſcher Geſichtspunkte und überſchwäng⸗ 
licher Redensarten, Feſtigkeit in Zielſetzung und Forderungen, 
aber auch klare Erkenntnis des jeweils Erreichbaren die Grund⸗ 
lagen einer aufrechten und verantwortungsbewußten Arbeiter- 
politik find. Er hat zugleich den Blick für Wert und Bedeutung 
gewiſſenhafter Führer, aber auch Le Vertrauens zu ihnen 
geſchärft. Darüber hinaus hat der Buchdruckerverband den Geg⸗ 
nern des Arbeiteraufſtiegs und der Sozialreform gezeigt, daß die 
Politik der gewerkſchaftlichen Wachſamkeit und Kampfbereitſchaft 
nicht nur für die Arbeiter, ſondern, wenn die Arbeitgeber die 
Zeichen der Zeit verſtehen und ſich dem Mitbeſtimmungsverlangen 
nicht entgegenſtemmen, für ein ganzes Gewerbe von günſtigſtem 
Einfluß auf die Geſtaltung der Arbeits⸗ und Konkurrenzverhält⸗ 
niſſe ſein kann; nicht in einer innerlich unwahthaftigen Verfech⸗ 
tung grundſätzlicher Harmonie zwiſchen Arbeitgeber und nehmer 
und im Verzicht au allen ſelbſtändigen Arbeiterwillen liegt die 
geſunde hen Verft ntwicklung begründet, ſondern in der A 
vertraglichen Verſtändigung der ſich als gleichberechtigte Mächte 
würdigenden 5 von Arbeitgebern und Arbeitern. 
Für dieſes Vorbild hat die deutſche Arbeiterſchaft alle Urſache 
dem Buchdruckerverbande dankbar zu ſein. In ſeinem zielſicheren 
Geiſte werden alle Arbeiterverbände am Aufbau des neuen Deutſch⸗ 
lands mitarbeiten müſſen. Mögen es dann auch die Unter⸗ 
nehmer nicht fehlen laſſenl 


Kr. 2 


Sewerkſchaftspolitik nach dem Kriege. Das Verhältnis zwiſchen 
Arbeitgebern und Arbeitern wird, ſo meint das Organ der Hirſch⸗ 


fein, wie es vorher war, als es beiden gemeinſame Intereſſen gibt, 
> 8, das gemeinjame Intereſſe am Wohlergehen des Vaterlandes 
und an einem guten Gekhäftsgang der Induſtrie. Die Gersnjühe 
kommen bei der Verteilung des Produktionsgewinnes , 
Lohn, Akkord), bei der Feſtſetzung der Arbeitsbedingungen und bei 
der Frage des Mitbeſtimmungsrechts der Arbeiter über die diese 
Ban und Kontrolle der Arbeitsbedingungen im Betrieb. Diele 
enſatze beſtehen auch nach dem Kriege in un verminderter Form. 
Die Grundlage aber, von der aus die Arbeiterorganiſationen, bei 
der Austragung dieſer Gegenſätze, für die Intereſſen der Arbeiter 
eintreten, kann eine ganz andere ſein. Sie wird eine viel beſſere 
ein, wenn die Arbeiterorganiſationen aus den Kriegserlebniſſen 
ie richtige Lehre ziehen. Gegen den zäheſten Widerſtand einfluß⸗ 
reichſter Rreife nimmt die Reichsregierung jetzt in der Kriegszeit 
eine Erweiterung der Rechte der Arbeiterorganiſationen vor. Dieſe 
Abſicht beweift, daß in Regierungskreiſen eine beſſere Anſicht über 
die e ee vorhanden iſt. ao fann von 
einigen der polltiſchen Parteien geſagt werden, auch weitere Volks⸗ 
krelſe ſtehen heute den Arbeiterorganiſationen nicht mehr fo ab» 
lehnend gegenüber wie vor dem Kriege. Wenn demnach die freien 
ſſozialdem.) Gewerkſchaften auf ihrem heutigen Standpunkt auch 
nach dem Kriege verbleiben: Anerkennung der Staats» 
notwendigkeit, klare Trennung zwiſchen ihrer Arbeit 
und den parteipolitiſchen Aufgaben, dann iſt die Grund⸗ 
lage, von der aus die Arbeiterorganiſationen für die Arbeiter⸗ 
intereſſen eintreten, nach dem Krieg eine weit beſſere, als fie vorher 
war. Dazu kommt dann allerdings auch das Verhältnis der Ar⸗ 
beiter⸗Organiſationsrichtungen unter ſich. Handeln die freien 
Gewerfſchaften fo wie angegeben, dann würde das gegenſeitige 
Berhältnis mit der Zeit ganz von ſelbſt beſſer werden. as das 
ür die Arbeiterintereſſen bedeuten würde, brauchen wir nicht be⸗ 
onders hervorzuheben. 


Dunckerſchen Maſchinenbauer, nach dem 5 infofern dasſelbe 


„Büchertiſch 


Bernhard Guttmann. Huber und Cox. Ein zeitgenöſſiſches 
Seſpräch. Eugen Diederichs, Jena. 1916. 64. S. Geb. 1,85 N. 
Eine ſehr ernſte Sache in unterhaltſamer, z. T. ſehr geiſtreicher 
Form. Aus ſeiner langjährigen Erfahrung als Londoner Aus⸗ 
landsredakteur der „Frankfurter Zeitung“ ſucht Guttmann uns das 
Verſtändnis des engliſchen Volkscharakters ſowie des engliſchen 
Weltreiches in ſeinen menſchlichen und ethiſchen Werten näher zu 
bringen. Seine Ergebniſſe decken ſich im allgemeinen mit dem, 
was Naumann in Mitteleuropa über den Unterſchied des engliſchen 
individuallſtiſchen Kapitalismus vom deutſchen Kapitalismus zweiter 
Stufe, der mit dem organiſierten Volke rechnet, ſagt und den 
Unterfcheidungen, die Troeltſch über diese Fe und deutſche Freiheit 
funden hat. Guttmann führt uns dieſe Fragen nicht ſyſtematiſch, 
1 dialogiſch vor, im Walter zweier vollgültiger Vertreter 
der beiden ſich bekriegenden Völker, das ſich auf neutralem Boden, 
in Holland, auf der Bank eines Parkes durch den glücklichen Zu⸗ 
fall eines windverwehten Ta 7 zwiſchen den Widerſtreben⸗ 
den entwickelt. Dem ernfthaften Geſpräch geht das Satyrſpiel vor⸗ 
aus. In einem ſehr geiſtrejchen Einfall zeigt nämlich Guttmann, 
daß bei einem Geſpräch zwifchen zwei Menſchen im Grunde immer 
ſechs beteiligt find, nicht nur A und B, ſondern auch A1, das iſt 
das Bild, das ſich A von ſich ſelbſt macht und entſprechend B, der 
Ueberdeutſche Herr Edelhuber und der Ueberengländer Sir Ralph 
Supercox, weiter A 2 und B2, die dummen häßlichen Bilder, die 
man voneinander macht, der Deutſche: Duckmanſki, der benör⸗ 
gene: unfreie Spießer und der Nicht Automat, in den man 
0 Pf. hineinſteckt, um ihn Fußball, Noaſtbeef, Britannia rule the 
waves, nieder mit den Deutſchen uſw. ſchnarren zu laſſen, den 
groben Klotz mit den e ugen in dem roten Geſicht, 
die Pfeife zwiſchen den gelben Hauern. Nun, dieſe Leute beweiſen 
ſich in einem imaginären Geſpräch erſt gegenſeitig ihre Minder⸗ 
wertigkeit, und zwar auf Grund von 1 M.⸗Büchern, aus denen fie 
fi) über den ner belehren, bis ſich bei den Vorwürfen von 
Mord und Niedertraht als Nationallaſtern, die der deutſche Pro» 
eſſor der Germaniſtik für die Türkei, immer im Wagnerſtil 
prechend, durch den Hinweis auf Heinrich VIII. bekräftigt, der 
engliſche Gent gar durch Heranziehung Albuins, des Longobarden⸗ 
königs, die Gemüter derartig erhitzen, daß eine Epplofton erfolgt, 
die unwirklichen Geſtalten verfliegen, die Luft ift rein, und nun be⸗ 
ginnt noch etwas grollend und widerſtrebend die ernſthafte Aus⸗ 
einande 8 . Dieſes Buch wünſchen wir in recht viele Hände. 
Die 1 M.- ücher, von denen wir übrigens — zu unſerem? ne 
f es geſagt — einige recht gute, von falſcher „patriotiſcher Wiſſen⸗ 
aft“ freie beſitzen, helfen uns nicht den Krie gemiinnen. Einmal 
aber wird Friede fe n, und ob Krieg oder Fr ede, immer iſt es 
beſſer, verftehen zu wollen, als nur die Augen zuzumachen und zu 
haſſen. Schotte: 
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Freiwillige Gaben: 


Für „Hilfe“ ins Feld und an Lazarette: je 1 N.: Frl. v. G. 
in B., Musk. W. im Felde, Erſ.⸗Reſ. Ph. im Felde, 1,50 M.: Frl. 
B. in M., je 2 N.: Frau Oberlehrer Z. in Qu., W. W. i 


„W. in H., 
Unteroff. 15 15 ge Unteroff. H. im Felde, Gefr. Sch. im Felde, 


2,50 N.: G. E., je 3 N.: Frl. M. in D., Unteroff. H. im 
Felde, Unteroff. Z. in A., Flieger W. in T., Schweſter B. W. im 
Felde, je 5 M.: Lt. S. im Felde, Unteroff. B. im Felde, R. H. in 
85 Lt. E. im Felde, Unteroff. G. im Felde, 6 M.: Feldmag.⸗Inſp. 

ch. im Felde, je 6,50 W.: Frl. M. R. in B., Lt. M. im Felde, 
je 10 N.: Lt. d. R. H. im Felde, Oberlt. St. im Felde, Frl. E. 
in H., Lt. K. zur See, Feldprediger R. im Felde, 15 M.: Stabs⸗ 
arzt Prof. Dr. P. im Felde. a 5 

Kriegs- und Heimatchronik: Oberlehrer G. in Schw.⸗H. 3 M. 

Jür erblindete Krieger: Lin. Wald im Felde 50 M. 

Bücher für Armee und Marine: R.⸗A. A. in Vlotho: 1 Kiſte 
Bücher, z. T. für kriegsgefangene Akademiker beſtimmt, W. H. in 
Schöneberg: 23 Bücher, Heinrich Lanz. Mannheim: je 25 Hurra, 
Germania Heft 1—3, Karl Placht, Neuhork im Auftrag verſchiedener 
Geber: 22 Heſſe, Lieder deutſcher Dichter, von einer Speditions⸗ 
firma aus Coblenz (Name des Abſenders unleſerlich) 6 Broſchüren 
und eine Anzahl Hilfe⸗ und Kosmosbefte, Reg.⸗Baumſtr. B. in 
Kiel: 1 Buch und mehrere Hefte Hilfe und Das größere Deutfchland, 
Agnes Th. in Hannover: 10 Bücher, 1 Ziſchr.⸗Heft, Prof. M+L, 
in Berlin: 13 Bücher. a 


Allen Gebern herzlichen Dank. 
Berlag der „Hilfe“, 8 öneberg. 


Brieflajten Br 

Bür Lefer im Felde oder in Bazareiten werden uns von einer 
Freundin der „Hilfe“ nachſtehende Werke zur koſtenloſen Weitergabe 
angeboten: 
E. Mach: Die Analyſe der Empfindungen. 
Hertwig, Ostar: Lehrbuch der Eutwicklungsgeſchichte. 
Bonnet, Nobert: Lehrbuch der Entwicklungsgeſchichte. — 
. Be Allgemeine Phyſiologie (je 1 Exemplar der 3. und 


Entſprechende Wünſche werden von uns weiterbefördert. 
ö Berlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, N für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer. Schöneberg. N 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Der cult ot der heutigen Nummer der „Hilfe“ liegt ein Bro 


elt der 
Verlagsanſtalt Anguſtin & Co., ein- Charloltzsburg über die neue Pionats⸗ 


Art „Neu⸗Deutſchlands Frauen“ bei. Der Verlag verſendet auf Wunſch gern 
oftenlos und portofrel Probenummern, die am beſten Gelegenheit geben, ſich 

über Ziele und Inhalt des neuen Blattes zu orientieren. Den Proſpelt, der ein 

me reg chnis enthält, empfehlen wir ber eingehenden Durchſicht 

unſerer Leſer. 4 

In der 8 finden unſere Leſer heute den Profpeli der Neuen 
ichen Bicherei, München, über „Die Furopäiſche Staats- und Wirtſchafts⸗ 


seitung“, auf den wie unſere Leſer in der Heimat \dem in letzter Nummer mit 
einige 


n ausführlichen Zeilen aufmerffam gemacht haben. 


„Einige Nrmeetorvs 
mehr im elde 


Wenn am 4. Juni nach Abſchluß der Sammlung für 
jeden deutſchen Soldaten ein Buch bereitliegt, ſo haben 
wir einige Armeekorps mehr im Felde, gute, ſtille, 
treue, reiche Kameraden für unſere Krieger, die immer 
da ſind, wenn man ſie braucht, und die mehr geben, 
als mancher Menſch geben kann — eine ganze Seele. 
(J. Tews im Berliner Tageblatt.) 
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Dergeßt die Reichs buchwoche nicht ! 


„ 6. Mai bis 3. Jun + 
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Berliner Novellen 
non G. IJ. A. Boffunun 


Die Meiſter⸗Novellen E. T. A. Hoff ⸗ 
manns aus dem Berlin der Nomantiker · 
zeit: „Des Betters Eckfenſter“, „Die 
Brautwahl“ und „Das öde Haus”, 


Eingeleitet von Franz Leppmann. 


Ber junge Iritz in Rheinsberg 


Berichte von Zeitgenoſſen Friebrichs des 
Großen und Briefe aus feiner Rheins- 
berger geit an Voltaire, an die Mark ; 
gräfin Wilhelmine von Balkeuth, an den 
General von Brumblow, an Jordan uſw. 
Eingeleitet von Walter von Molo. 


Paris 1870-71 


geitgenöſſiſche Tagebuchblätter und Be⸗ 

richte aus der belagerten Stadt von 

Bictor Hugo, Sarah Bernhardt, Edmond 

de Goncourt, Theophile Gautier, Labou⸗ 

chere und anderen mit einer Einleitung 
von Karl Scheffler. 


©efterreichifche Nonellen 


Bier Meiſterwerke: „Der arme Spiel⸗ 
mann” von Grillparzer, „Die Marzipan⸗ 
Life” von Friedrich Halm, „Bergmilch“ 
von Adalbert Stifter, „Die Braut des 
Gelehrten“ von Ferdinand Kürnberger. 


Nerodol 
Ortentulifche Mönigsgeofctichten 


Die bekannteſten Geſchichten aus Herobot, 
wie die Sagen von Gyges und Kan⸗ 
daules, von Cyrus und der Königin 
Tomyris, von den Kriegszugen des 


Kambyſes und Kerxes gegen Negypten 


und Hellas. Eingeleitet von Paul Ernſt. 


Saria Cherefix: Fursilienkriefe 


Briefe Maria Thereſias an Ihre Kin⸗ 
der, insbeſondere an Marie Antoinette 
und Kaiſer Joſeph, ſowie an Vertraute 
ihres Hofes, mit einem Anhang „Maria 
Thereſia im Kreiſe der Ihren“ und einer 
Einleitung von Stefan Großmann, 


Mit einer Einleitung von Feliz Salten. 


Jeder Band gebunden 9 IV Pfennig 
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BA ON ER 
LAND 


mit seinen 
reichen Naturschönheiten, 


Heilquellen, Höhenluftkurorten 
(Schwarzwald, Odenwald, Rhein u. Bodensse) 


Eine Auswahl guter Bücher 
für die — — 


Heimatſieg. — zwo 
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Aus der Waffenſchmiede. von wotttried Trans. | 
6.— 10. Taufend, Schoͤn geb. M. 2.—. Seldpoftausgabe M. 1.60. 


. Eine überaus erfreuliche Gabe, für die Unzählige 100 Derfaffer dankbar 
ſein werden. arlsruher Tagblatt. 


von Gottfried Bu 6.— 10. Taufend, 

Schwert und Brot. Schön geb. M. 2.—. Feldpoſtausg. m. 1.60 
. Seine Worte haben Geſtalt und Kraft, und es geht eine erhebende und 

ſtähle nde wirkung von ihnen aus. Staatsanzeiger für Wärnemberg. 


— oder Leben? Cin en Deuce. 
n ge 2.—. 


Seldpoflausgabe M. 1.60. 

.Das Buch iſt ebenſo für das Feld wie für die Heimat und konnte nur 
von einem eſchrieben werden, der eln Keben lang die deutſche Sorge im Inlande 
und Ans lande auf dem herzen getragen. 


Der Glaube des Tapferen. von neimia eropkn. 
16. N Schön geb. M. 2.—. Feldpoſtausgabe M. 1.60. 


Auch für die, die draußen im Felde Kampf und Entbehrung tragen, iſt 
dieſes Buch ein vortreffliches feelifches Stdrkungsmittel. Berliner Morgenpoſt. 


Gebt Raum, ihr Völker, unſerm Schritt! 


an Johns. Höffner. 4. Cauſend. Schön geb. m. 2.—. SFeldpoſtausgabe M. 1.60. 
| . . Es ſind wirklich ben. ende Worte und Mabnrufe an unfer Volk.. 
| — tragen die Kraft in ſich. n Golf der Inverſicht und Aasdauer unter uns 

gi Rachen. Micchſicher Anzeiger für warnemberg. 


bietet auch während des Krieges 


Heilbedürftigen, Erholungs- 


suchenden und Wanderern 
angenehmen und ruhigen Aufenthalt 


Führer und Unterkunftsverzeichnisse kostenlos 
dureh den 


 Fremdenverkehrs- 
verband l. Karlsruhe. 


In haben in jeder Buchhandlung und auf Bahnhöfen. Wo 
eine Buchbandlung nicht erreichbar, wende man ſich an den 


Beriag von J. Engelhorus Hach. in Stuttgart. 
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8. Juni 1916 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 
ſtets das Rückporto beizufügen. 
Vierleljahrspreis ab 1. Juli im 
Buchhandel 3 M., beim Briefträger 
und am Zeitungsſchalter der 
Poſtämter 3,12 M., unter Kreoz⸗ 
band vom Verlag 3,50 M., ins 
Feld 3 M., ins Ausland 4 M. 
Fernſprecher: Amt Lützow 5506, 
Poſtſcheckkonto: Amt Berlin 8683. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 
Sonntag, 28. Mai. 


Da in den Vereinigten Staaten von Nordamerika die Be⸗ 
nennung der Kandidaten für die künftige Präſidentenwahl auf 
Mitte. Juni anberaumt iſt, ſo darf man wohl annehmen, daß alle 
politiſchen Schritte der Wilſonſchen Regierung in den nächſten 
Wochen noch ſtärker als ſonſt durch Wahlrückſichten beſtimmt wer⸗ 
den. Unter dieſem Geſichtspunkt betrachten wir die amerika⸗ 
niſche Proteſtnote an England über die Behandlung 
der neutralen Poſt. Es wird unſeres Erachtens dieſem Schriftſtück 
in einigen deutſchen Zeitungen eine zu große fachliche Bedeutung 
beigemeſſen. Die betreffende Note beſagt, daß England ſowie auch 
andere Staaten in früheren Kriegen die Unverletzlichkeit der neu⸗ 
tralen Poſtſendungen geachtet hätten und daß Deutſchland auch im 
gegenwärtigen Kriege es unterlaffe, die neutrale Poſt ſelbſt an Bord 
feindlicher Handelsdampfer mit Beſchlag zu belegen; England aber 
habe eine ungeſetzliche und willkürliche Methode angenommen, 
neutrale Schiffe zum Anlaufen von Häfen zu zwingen, um dort 
die Poſtſendungen zu beſchlagnahmen. Wichtige und unerſetzliche 
Dokumente ſeien dadurch verlorengegangen und häufige Verzöge⸗ 
rungen vorgekommen. Die Note ſchließt klangvoll: Nur eine 
radikale Aenderung in der engliſch⸗franzöſiſchen Politik dadurch, 
daß die vollen Rechte der Vereinigten Staaten als einer neutralen 
Macht wiederhergeſtellt werden, wird die amerikaniſche Regierung 
befriedigen! — Schon die begleitenden Erörterungen aber zeigen, 
daß dieſer auf den amerikaniſchen Wähler berechnete Schluß nicht 
gar zu ernſthaft aufzuſaſſen ſei; denn es wird zugeſtanden, daß in 
Briefen enthaltene oder durch die Poſt verſendete Wertpapiere, 
Aktien, Zinsſcheine, Schecks, Wechſel und dergleichen als Ware an⸗ 
zuſehen ſeien. Das will ja wohl bedeuten, daß ſie einer Prüfung 
unterworfen werden können. Nur die Handelskorreſpondenz und 
derartige Papiere müßten als private Korreſpondenz behandelt wer⸗ 
den. Die „Daily Mail“ erfährt dazu aus Neuyork, nur die Worte 
der Note ſeien ſcharf, die allgemeine Stimmung fei ganz freundlich. 
Dem entſpricht nun auch auf der engliſchen und franzöſiſchen Seite, 
daß man zwar gegen Wilſon harte Töne anſchlägt, aber durchaus 
nicht gegen die Amerikaner im allgemeinen. Es wird von London 
und Paris aus für die Wahl Rooſevelts Stimmung gemacht, wobei 
vorausgeſetzt wird, daß Rooſevelt kriegsluſtiger ſei als Wilſon. 

Auf dem öſterreichiſch⸗italieniſchen Kriegsſchauplatz ſammelt ſich 
das Interefle immer mehr um die zwei befeſtigten Plätze Arſfier do 


Wochenſchriſt für Politik, ateratur und Kunſt⸗ 


Bagdad mit großen Ehren empfangen worden. 
heiligen Grabſtätten und verteilte den Koran. Es liegt ihm offen⸗ 
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und Aſiago. Beide ſind durch Eiſenbahn mit Vicenza ver⸗ 
bunden. Von der Befeſtigungsgruppe bei Arfiero gelangte das 
Panzerwerk Caſa Ratti in die Hände des öſterreichiſchen Leutnants 
Mlaker, der mit feinen Leuten vom Seppeur-Bataillen 14, unge⸗ 
achtet heftigen beiderſeitigen Feuers, in das Werk eindrang und 
feindliche Sappeure, die es ſprengen wollten, im letzten Augenblick 
noch geſangennahm, ſo daß drei unverſehrte ſchwere Panzer⸗ 
haubitzen in die Hände der Oeſterreicher fielen. In der Umgebuntz 
von Aſiago aber bemächtigten ſich die Oeſterreicher und Ungarn des 
Bergrüdens, der zwiſchen Suganatal und Aſiago ſich erſtreckt. Die 
Geſamtzahl der in den dortigen Kämpfen erbeuteten Geſchütze hat 
ſich auf 284 erhöht. 


Montag, 29. Mai. 


Der türkiſche Kriegsminiſter Enver Paſcha ſetzt feine Reife 
im Innern der Aſiatiſchen Türkei fort und iſt vor einigen Tagen in 
Er beſuchte die 


bar ſehr viel daran, das Vertrauen der arabiſchen Bevölkerung in 


Meſopotamien ebenſo zu gewinnen, wie es ihm vor einiger Zeit in 


Syrien gelungen zu ſein ſcheint. Man darf nicht vergeſſen, daß die 
Zahl der Osmanen in dieſen Gebieten viel zu gering iſt, um den 
Krieg allein führen zu können. Da nun aber die jungtürkiſche Be⸗ 
wegung von Haus aus eine osmaniſche nationale Bewegung geweſen 
iſt, ſo bedarf es der beſonderen Anfeuerung der Araber und anderer 
nichlosmaniſcher Nationalitäten. Enver Paſcha ift der Mann, der 
am eheſten über die Grenze ſeiner Nationalität hinaus ein kriege⸗ 
riſches Reichsbewußtſein auf iſlamitiſcher Grundlage wecken kann. 
Die Phantaſie der Orientalen vergleicht ihn mit Alexander dem 
Großen und Napoleon. Die Kämpfe gegen Ruſſen und Engländer 
werden im Norden, Oſten und Süden von Bagdad fortgeſetzt. 

Die „Times“ erfahren aus Peking, daß der Diktator 
Puanſchikai ſchwer erkrankt iſt. Es wird behauptet, daß er 
vergiftet worden ſei. — In Japan hat der Miniſterpräſident 
Graf Okuma ſeine Entlaſſung eingereicht. Als ſein Nachfolger 
wird Baron Kato genannt. Dieſer Baron Kato iſt derſelbe, 
der im Jahre 1914 als damaliger Miniſter des Aeußeren den 
mitteleuropäiſchen Mächten den Krieg erklärte. Als er nachher 
durch eine innerpolitiſche Wendung zeitweiſe aus der Regierung 
herausgeſchoben wurde, äußerte er, der Krieg in Europa gehe die 
Japaner abſolut nichts an. Zwiſchen ihnen und Deutſchland exi⸗ 
ſtiere, offenbar nach der Einnahme von Kiautſchou, kein Kriegs⸗ 
grund. Welche Haltung von ihm in Zukunft zu erwarten iſt, 
können wir durchaus nicht wiſſen. Es verlautet, daß ſchon ſeit 
längerer Zeit zwiſchen Rußland und Japan handelspolitiſche Ab⸗ 
machungen im Gange ſind, durch die für die Zeit nach dem 
Kriege den Japanern weitgehende Vorzugsrechte im ruſſiſchen 
Handel zugeſtanden werden. Es iſt wohl möglich, daß die japa⸗ 
niſchen Induſtriellen ein doppeltes Geſchäft machen wollen, indem 
ſie jetzt als Waffenlieferanten der Ruſſen ihre Fabriken ver⸗ 
größern und ſpäter den Abſatz von Maſchinen nach Rußland in 
ihrer Hand behalten möchten. 


Dienstag, 30. Mai. 


Der deutſche Kriegsbericht enthält ſeit längerer Zeit wieder 
einmal eine bedeutſamere Nachricht vom Kriegsſchauplatz nörd⸗ 
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lich von Saloniki. Es heißt dort: „Deutſche und bulgariſche 
Streitkräfte beſetzten, um ſich gegen augenſcheinlich beabſichtigte 
Ucberraſchungen durch die Truppen der Entente zu ſichern, die 
in dieſem Zuſammenhang wichtige Rupelenge an der Struma. 
Unſere Ueberlegenheit zwang die ſchwachen griechiſchen Poſten, 
auszuweichen. Im übrigen ſind die griechiſchen Hoheitsrechte ge— 
wahrt worden.“ Man ſieht es dieſer Meldung an, daß ſie mit 
großer Vorſicht abgefaßt iſt. Aus verſchiedenen franzöſiſchen und 
anderen Mitteilungen machen wir uns das Bild, daß die bulga— 
riſchen und deutſchen Truppen eine weitere Ausdehnung der fran— 
zöſiſch-engliſch-ſerbiſchen Saloniki-Armee nach Oſten über die 
Struma hinaus unter keinen Umſtänden dulden wollten, daß ſie 
aber mit ihrem Eingriff ſolange wie möglich gezögert haben, 
um griechiſche Neutralitätsrechte nicht zu verletzen. Schließlich 
aber iſt es unvermeidlich geweſen, die griechiſche Grenzfeſte Rupel 
und den Strich bis nach Seres hin zu beſetzen. Das geſchah auf 
Grund desſelben Verfahrens, nach dem die Vierverbandsmächte 
ſchon längſt an zahlreichen anderen Stellen ſich auf griechiſchem 
Boden militäriſch eingerichtet haben. Der Abmarſch der Griechen 
iſt nach telegraphiſcher Anfrage in Athen auf friedliche Weiſe 
unter formellem Proteſt vor ſich gegangen. Damit ſind diejenigen 
griechiſchen Truppen, welche weiter öſtlich zwiſchen Seres und 
Kawalla ſtehen, vom Zuſammenhang mit der übrigen griechiſchen 
Armee abgeſchnitten. Aus Athen wird gemeldet, es handle ſich 
bis jetzt um 30000 Mann bulgariſcher Truppen und um mehrere 
deutſche Eskadronen, die raſch in der Richtung auf Kawalla vor— 
rücken. Bulgaren und Deutſche ſeien bereits in Seres eingerückt. 
Die Hauptſtellungen der Franzoſen, Engländer und Serben be— 
finden ſich weſtlich von Saloniki am Vardar⸗Fluſſe. 


Während Franzoſen und Italiener immer lauter nach dem 
Eingreifen der ruſſiſchen Armee rufen, damit ein Teil unſerer 
mitteleuropäiſchen Kräfte nach dem Oſten abgelenkt werde, und 
mit der ruſſiſchen Zurückhaltung ſehr wenig zufrieden ſind, tauſchen 
engliſche und ruſſiſche Miniſter und Abgeordnete weiterhin ſchöne 
Verbrüderungsreden untereinander aus. Der ruffiſche Miniſter 
Saſonow fagte in dieſem Zuſammenhang: Nachdem nun auch 
vollſtändige Uebereinſtimmung zwiſchen der ruſſiſchen und der eng⸗ 
liſchen Regierung über die öſtlichen Probleme herbeigeführt iſt, 
ſei damit die Morgenröte eines neuen Tages der Weltpolitik an⸗ 
gebrochen. Das Bündnis gegen den gemeinſchaftlichen Feind fei 
ein Bündnis für alle Zeiten geworden. In dieſer wachſenden 
Freundſchaft zwiſchen England und Rußland liege der Frieden 
der Welt für Kinder und Kindeskinder. — Das klingt ſehr wunder⸗ 
bar für alle diejenigen, die fi der großen und wohl unauslöſch⸗ 

lichen Gegenſätze erinnern, die in China, Tibet und Perſien 
zwiſchen England und Rußland vorhanden ſind. Es iſt wohl glaub⸗ 
lich, daß man vorübergehend dieſe Gegenſätze verſchleiern, aber 
kaum möglich, daß man fie für alle Zeiten beſeitigen kann; denn 
ſowohl die Beherrſchung Pekings wie die Beſetzung der Straße 
zum Perſiſchen Golf ſind und bleiben weltgeſchichtliche Probleme. 
England verſteht es aber, die bedrückte Lage der Ruſſen unter 
der Form größter Freundlichkeit für ſich auszunutzen und gleich⸗ 
zeitig den Kriegseifer der Ruſſen immer von neuem anzufachen. 
Die Ruſſen verſtärken ihre Wachen an der rumäniſchen Grenze 
und verhindern Poſt⸗ und Geſchäfts verkehr faſt völlig, teils um den 
Rumänen ihre Macht zu zeigen und teils um unmöglich zu machen, 
daß auf dem Wege über Rumänien ruſſiſche Rohſtoffe nach Mit⸗ 
teleuropa gelangen. Der rumäniſche Gefandte in Petersburg ſoll 
abberufen werden, weil er, wie es heißt, der ruſſiſchen Regierung 
Verſprechungen gemacht habe, zu denen er nicht berechtigt war. 


Sowohl um Afiago herum wie bei Arſiero machen 
die Oeſterreicher neue Fortſchritte. 


Mittwoch, 31. Mal. 


Die Tatſache, daß in Serbien viele Menſchen durch Hunger 
zugrunde gehen oder wenigſtens ihre Lebens- und Arbeitskraft ein⸗ 
büßen, wird von niemand bezweifelt, obgleich der engliſche Unter⸗ 


ſtaatsſekretär im Auswärtigen Amt, Lord Robert Cecil, davon 
noch keine amtliche Kenntnis hat. Auf eine Anfrage des engliſchen 
liberalen Abgeordneten Bryce wird geantwortet, daß die Regie- 
rungen von Deutſchland und Defterreih-Ungam für die Zivil⸗ 
bevölkerung in Serbien, Montenegro und Albanien ſorgen ſollen 
als Entgelt für die Unterſtützung der Bevölkerung in Belgien und 
Polen. Das heißt mit anderen Worten: Die Engländer wollen 
ihre verunglückten balkaniſchen Bundesgenoſſen hungernd ſitzen 
laſſen und verlangen von uns, deren Nahrungsbeſtand durch eng⸗ 
liſche Blockade verkürzt wird, daß wir noch für die Serben und Ge⸗ 
noſſen abgeben ſollen. Gewiß ſind die mitteleuropäiſchen Mächte 
zu jedem Werk der Menſchlichkeit bereit, ſoweit es ihnen möglich 
iſt; hier aber liegt die moraliſche Pflicht des Vierverbandes doch 
offen zutage. | N 


Im Deutſchen Reichstag gibt es bei Gelegenheit einer 
Ausſprache über Zenſur ſehr unangenehme Aeußerungen vom 
konſervativen Abgeordneten von Graefe und vom nationalliberalen 
Abgeordneten Hirſch-Eſſen über die Kriegführung zur See und über 
die parlamentariſche Vertretung des Auswärtigen Amtes. Es wird 
aus dieſem Anlaß in privaten Kreiſen viel darüber geſprochen, 
welcher Art die Rolle und Aufgabe der Volksvertretung im Kriege 
ſein kann. Daß in Fragen der Ernährung und der inneren Ver⸗ 
waltung die Volksvertretung ihren vollen Einfluß, wie im Frieden, 
geltend zu machen hat, wird trotz der allgemeinen Vollmachten, die 
dem Bundesrat und dem Reichskanzler gegeben worden ſind, im 
Grunde von niemand ernſtlich beſtritten, wie denn auch alle Finanz⸗ 
fragen, ſoweit die Aufbringung der Mittel in Betracht kommt, ſelbft⸗ 
verjtänvlic nicht ohne den Reichstag behandelt werden können. 
Was die Heeresleitung zu Waſſer und zu Lande und die Führung 
des diplomatiſchen Dienſtes anlangt, fo ſtehen theoretiſch das Ober 
kommando des Kaiſers und die Verantwortlichkeit des Reichs- 
kanzlers durchaus feſt; praktiſch aber wird von einer höchſt 
energiſchen Gruppe mit immer neuen Mitteln der Verſuch gemacht, 
einen Wechſel der leitenden Perſonen zu erzwingen. Wir unferer- 
ſeits halten dieſe Verſuche für unberechtigt und verderblich; denn 
wir haben nach 22 Kriegsmonaten zu unſerer oberſten Leitung ein 
durch die Erfahrungen dieſer langen und ſchweren Zeit gefeſtigtes 
Vertrauen, während wir durchaus nicht wiſſen, ob ein Perſonen⸗ 
und Anſchauungswechſel an leitender Stelle der Kraft und Einheit⸗ 
lichkeit der Nation und dem Zuſammenhalt mit unſeren Ber- 
bündeten irgendwie nützlich ſein könnte. Es iſt bedauerlich, daß die 
verantwortlichen Männer inmitten ihrer aufreibenden Arbeit ſich 
mit derartigen Gegenbewegungen beſchäftigen müſſen. Der Krieg 
ſollte für alle Teile ein Erzieher zur nationalen Difziplin fein. So 
wenig erfreulich die Abirrungen des linken Flügels der Sozial⸗ 
demokratie ſind, ſo ſtören ſie die einheitliche Geſinnung des ganzen 
kämpfenden Volkes faſt weniger als eine unausgeſetzte Kritik von 
der entgegengeſetzten Seite. Wir Deutſchen haben bisher im Kriege 
ſtolz darauf fein können, daß der ftaatliche Wille mit Macht und 
Geſchloſſenheit einer Welt von Feinden gegenüber den Sieg be⸗ 
halten hat. Daran wollen und dürfen wir nicht rütteln laſſen. 


Auch im franzöſiſchen Parlament entſtehen, wie in 
allen Volksvertretungen kriegführender Staaten, durch die Länge 
der Zeit immer erneute Spannungen. Neuerdings hat die fran⸗ 
zöſiſche Zenſur in einem offiziellen Protokoll den Satz geſtrichen: 
„Die Kammer und der Miniſterpräſident ſind ſich über die Grund⸗ 
lagen einer ſtändigen Armeekontrolle einig“, Darunter iſt zu ver 
ſtehen, daß das Parlament einen beſtändigen Kontrolldienſt bei den 
franzöſiſchen Armeen erlangt hat, um der Vorbereitung. dem 
Funktionieren und der Verwendung der Armeen folgen zu können. 
Dieſe Parlamentskontrolle iſt nicht eigentlich ein Eingriff in die 
Heeresleitung, grenzt aber doch nahe daran. Wer im Heer unzu⸗ 
frieden iſt, wendet ſich an dieſe Kontrolle. Daß die franzöſiſche 
Heeresleitung ſich etwas Derartiges gefallen läßt, iſt ein ſehr deut⸗ 
liches Anzeichen großer innerer Schwierigkeiten, und daß die Zenſur 
den Verſuch macht, dieſe Vereinbarung zwiſchen Minifterpräfident 
und Kammerkommiſſion der Oeffentlichkeit vorzuenthalten, beweiſt, 
wie die in der Zenſur ſitzenden militäriſchen Kräfte über den ganzen 
Vorgang denken, | 
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Donnerstag, 1. Juni. 


Der neue Kriegsmonat beginnt mit einem ſchönen und ſonni— 
gen Himmelfahrtstage. Die Natur bleibt ſich treu in der 
drängenden Fülle der Veränderungen. Aller ſchöne Zauber des 
heimatlichen Waldgeländes läßt die Menſchen zu Hauſe nicht ver⸗ 
geſſen, daß draußen, an den verſchiedenſten Stellen gleichzeitig unter 
höchſter Anſpannung gekämpft wird. Mit ganz beſonderer Freude 
wird das öſterreichiſche Kriegstelegramm aufgenommen, nach wel⸗ 
chem die vom Erzherzog Eugen geführten Streitkräfte die beiden 
befeftigten Orte Aſiago und Arſiero erobert haben. Das iſt 
ein überraſchend ſchneller Fortſchritt. Jetzt ſtehen die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen an dieſen zwei Stellen ſchon in alten, vor dem 
Kriege errichteten italienifchen Feſtungsanlagen. Beide Bergfeſten 
ſind mit einem Kranze von Forts umgeben, die weit hinauf in das 
Gebirge reichen. Ob ſchon alle Forts genommen worden ſind, läßt 
ſich heute noch nicht erkennen, aber ſicher iſt die große Hauptleiſtung 
geſchehen. Die Geſamtzahl der gefangenen Italiener an der Süd⸗ 
tiroler Grenze beträgt nun über 30 000, darunter faſt 700 Offiziere 
und zu ihnen 300 Geſchütze. Man hört von allen Seiten freudiges 
Beſprechen des Siegeszuges unſerer Waffengenoſſen. Das hohe 
Gebirge liegt nun hinter der kämpfenden Truppe. Es wird aber 
wohl nötig ſein, daß ſchwere Artillerie und genügend Munition auf 
den VBergſtraßen nachgeſchafft werden können, ehe die ſicher und 
vorſichtig geleiteten Oeſterreicher in die Ebene hinabſteigen werden. 
Aus englischen Zeitungen ſieht man, wie überraſchend es den Eng⸗ 
ländern kennt, daß die von ihnen unterſchätzte öĩſterreichiſche 
Militärkueſt einen fo vorzüglichen Beweis ihrer Stärke und tech⸗ 
niſchen Bersolltommnung ablegt. 

Damit neben der Freude die Trauer nicht ganz fehlt, erfahren 
wir gleichfalls an dieſem Himmelfahrtstage, daß die ſüdlichſte 
Bezirks⸗ und Militärſtation von Deutſch⸗Oſtafrika, Neu⸗ 
Langenburg, in die Hände der Feinde gefallen iſt. Der engliſche 
Bericht darüber beſagt, daß die britiſchen Streitkräfte dort Mengen 
von Munition und Lebensmittel aller Art vorgefunden hätten. 
Wenn dieſer Satz einigermaßen wahr iſt, ſo beweiſt er, daß es den 
Unſrigen noch nicht ganz ſchlecht geht, daß ſie aber auch im Süden 
die entfernter liegenden Grenzgebiete leider nicht mehr haben 
halten können. 

Oberſt Karl Müller, der Schriftleiter des Verner 
„Bund“, iſt geſtorben. Er war einer der hervorragendſten unter den 
neutralen Kriegsberichterſtattern, die die deutſche Front beſuchen 
durften. Seine Kenntnis militäriſcher Verhältniſſe und die Sachlich⸗ 
keit ſeiner Darſtellungen wurden in der Schweiz und bei uns ſehr 


geſchätzt. 


Freitag, 2. Juni. 

Heute iſt ein großer Tag in der deutſchen Geſchichte, denn was 
ſeit 172 Jahrhunderten nicht geſchehen iſt, hat ſich geſtern begeben: 
Die engliſche Flotte iſt in einer Seeſchlacht geſchlagen worden. 
Die Schlacht begann Mittwoch nachmittag zwiſchen Skagerrak und 
Horns Riff bei Esbjerg und beſtand aus einer Reihe ſchwerer, für 
uns erfolgreicher Kämpfe, die auch während der ganzen Nacht an⸗ 
dauerten. In dieſen Kämpfen büßten die Engländer ein: Drei 
moderne Großkampfſchiffe, nämlich „Queen Mary“, „Indefatigable“ 
und „Warſpite“, ſodann zwei Panzerkreuzer, einen kleinen Kreuzer, 
drei neue Zerſtörungsſchiffe ſowie eine größere Zahl von Torpedo⸗ 
bootszerftörern und ein Unterfeeboot. Demgegenüber belief ſich der 
Verluſt der Deutſchen nur auf ein älteres Linienſchiff, zwei kleine 
geſchützte Kreuzer und einige Torpedoboote. Der engliſche Verluſt 
an den großen Kampfeinheiten wird mit 103 000 Tonnen berechnet, 
während der deutſche Verluſt mit 13 200 Tonnen angegeben wird. 
Die Führung auf deutſcher Seite lag in den Händen des Vize⸗ 
admirals Scheer. Verloren ſind bei uns das Linienſchiff „Pom⸗ 
mern“ vom Jahre 1905, der neue kleine Kreuzer „Wiesbaden“ und 
der ältere kleine Kreuzer „Frauenlob“. Die „Frauenlob“ wird zur 
Stunde als vermißt gemeldet, ihr Untergang wurde nicht beobachtet. 

Der Kaiſer hat den Generalfeldmarſchall von Hindenburg 


beſucht und ihm warmen Dank ausgeſprochen für die großen Taten 


des vorigen Jahres, für das ſtille und brave Ausharren im letzten 
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Winter und für die heißen Kämpfe bei den diesjährigen März⸗ 
angriffen des Gegners. Er ſagte: „Ich, als Ihr Kriegsherr und Ihr 
König, danke Ihnen von Herzen für dieſe Taten, die Ihnen für 
immer unvergeſſen bleiben ſollen. Sie find zu einem National» 
heros des deutſchen Volkes geworden. Der Name Hindenburg hat 
ſchon heute einen ſagenhaften Klang. Wo er genannt wird, da 
blitzen die Augen, und da leuchten die Geſichter von jung und alt.“ 
Es tut wohl, den Kaiſer ſo ſprechen zu hören. 

Guter Erfolg nördlich von Verdun im Caäillette-Walde. 
2000 Gefangene. 


Sonnabend, 3. Juni. 


Es gibt kaum einen anderen Gedanken als die Seeſchlacht 
bei Horns Riff, von der nun heute auch der Bericht der 
engliſchen Admiralität erſcheint. In den großen Hauptſachen ſtimmt 
der engliſche mit dem deutſchen Bericht überein, nur behauptet er, 
die deutſche Schlachtſchiffflotte hätte ein langdauerndes Gefecht mit 
der engliſchen Hauptmacht vermieden, wogegen von deutſcher Seite 
ſofort Einſpruch erhoben wird. Die Namen der untergegangenen 
engliſchen Schlachtſchiffe werden etwas anders und jedenfalls 
richtiger aufgeführt, als es im geſtrigen deutſchen Bericht möglich 
war, nur iſt anzunehmen, daß die engliſche Liſte noch nicht fertig 
iſt. Zugegeben wird der Untergang der Schlachtkreuzer „Queen 
Mary“, „Indefatigable“, „Invincible“, dazu die Kreuzer „Defence“ 
und „Black Prince“. Das Kriegsſchiff „Warrior“ wurde außer 
Gefecht geſetzt, von der Bemannung verlaſſen und ans Schlepptau 
genommen. Fünf Torpedojäger ſind ſicher verloren, von ſechs 
anderen iſt noch kein Bericht eingegangen. Die Berechnung des 
Tonnengehalts ſtellt ſich um einiges anders, als geſtern gemeldet 
wurde; aber alle dieſe Dinge werden wohl noch einige Tage in der 
Schwebe bleiben. Das däniſche Blatt „Politiken“ redet von der 
größten Seeſchlacht der Weltgeſchichte. Das kann mit Rückſicht auf 
den beiderſeits vertretenen Tonnengehalt richtig ſein, während in 
alten bedeutenden Seeſchlachten natürlich eine viel größere Zahl 
von Schiffen gekämpft hat. Daß dieſe Seeſchlacht weltgeſchichtliche 
Folgen, wie die Seeſchlachten von Lepanto, Abukir oder Trafalgar, 
haben wird, iſt nicht ohne weiteres anzunehmen, weil es ſich ja bei 
weitem nicht um die Vernichtung der engliſchen Flotte im ganzen 
handelt, ſondern nur um den großen und wichtigen Tatbeweis, daß 
auch eine kleinere Flotte der engliſchen Macht gegenüber Siege 
erfechten kann. Das Anſehen Englands zur See hat gelitten. Die 
Stimmung und Freudigkeit unſerer Marinetruppen iſt aus⸗ 
gezeichnet. Es ſind ſchon einige Teilnehmer der großen Schlacht im 
Inlande eingetroffen. Die Schulen haben . frei bekommen, um 
das deutſche Salamis zu feiern. 


Im Bericht vom weſtlichen Kriegsſchauplatz iſt am 19 
daß württembergiſche Regimenter im Sturm einen Höhenrücken bei 
Zillebeke, ſüdöſtlich von Ypern, und die dahinter liegenden eng- 
liſchen Stellungen erobert haben. Dabei wurden etwa 
500 Gefangene gemacht. Es iſt nicht unmöglich, daß an dieſer 
Stelle noch weitere ſcharfe Kämpfe folgen, um den Engländern zu 
zeigen, daß wir auch trotz des großen Menſchenbedarfs bei Verdun 
ihnen gegenüber kampfbereit bleiben. Nordöſtlich von Verdun 
wurden die neuen Stellungen am Caillette-Wald verteidigt und 
eine heftige Gefechtstätigkeit ſüdöſtlich von Vaux beginnt. Dazu 
kommt von der Woevre⸗Ebene aus ein Sturm auf das Dorf Dam⸗ 
loup, von dem der franzöſiſche Bericht geſtern noch behauptete, daß 
es nur teilweiſe von den Deutſchen beſetzt ſei. 520 Gefangene. 

Unter den ſtarken Eindrücken dieſer See- und Landkämpfe 
erſcheint der Wortlaut der Wilſonſchen Friedensrede 
etwas ſehr matt und unwahrſcheinlich. Er beabſichtigt eine allge⸗ 
meine Verbindung der Nationen zu dem Zweck, die Sicherheit der 
Hochſtraßen der See für den gemeinſamen und unbehinderten Ge⸗ 
brauch aller Nationen der Welt aufrechtzuerhalten. Er verlangt 
daß die Gründe künftiger Kriege vorher der Welt zur Beurteilung 
vorgelegt werden. Wen er in dieſem Zuſammenhang als die Welt 
verſteht, wird nicht genau ausgeſprochen; ſicher aber werden er 
und ſeine Amtsnachfolger gern den Vorſitz dieſer Welt über⸗ 
nehmen. Beſonders intereſſant in Wilſons Munde iſt der Satz, 
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daß jedes Volk das Recht habe, die Herrfchaft zu wählen, unter 
der es leben will. Das würde ſich auf die Reſte der Indianer und 
auf die Mexikaner mit Erfolg anwenden laſſen, auch auf die ſehr 
vielen Beſtandteile der großbritanniſchen Monarchie. Wenn die 
angelſächſiſchen Nationen mit gutem Beiſpiel vorangehen, können 
wir auf dieſem Gebiet vielleicht nachfolgen. Wir warten alſo auf 
die Abſtimmung in Indien und Aegypten. Es ſollen ſicherlich die 
internationalen Friedensbeſtrebungen trotz aller ſchweren Er— 
fahrungen auch in Zukunft nicht unterlaſſen werden; aber wogegen 
wir uns wehren müſſen, iſt, daß man uns unter dem Scheine einer 
friedfertigen Internationalität eine dauernde engliſch-amerikaniſche 
Vormundſchaft ſetzt. Das aber ſcheint bisher der Sinn der Wilſon— 
ſchen Ausführungen zu ſein. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Sonntag, 28. Mai. 


Die Mitteilungen der Deutſchen Landwirtſchafts-Geſellſchaft 
enthalten einen ſehr intereſſanten Aufſatz des Dezernenten für 
Volkswirtſchaft bei der Reichsfleiſchſtelle: „Die Reichsſtelle für 
Produktionserhöhung.“ Ausgangspunkt: alle wirtſchaftliche 
Rüſtung muß bei der Produktionsſteigerung einſeen. Daran 
anſchließend die Forderung planmäßiger und zentral geleiteter 
Produktionsſteigerung. — Es iſt bezeichnend für alle wirtſchaft⸗ 
lichen Erörterungen des zweiten Kriegsjahres, daß hinter dem 
Preis: und Verteilungsproblem mehr und mehr das Produktions- 
problem auftaucht als das eigentlich entſcheidende. Die Verwand⸗ 
lung der Landwirtſchaft in ein wirtſchaftliches Heer mit beſtimm⸗ 
ten Aufträgen, deren Durchführbarkeit der Staat ſoweit notwendig 
durch Beſchaffung der Produktionsmittel ſichert ... fo ähnlich 
ſieht das Programm aus, das ſich aus den Erfahrungen dieſer 
ſchwierigen Zeiten entwickelt. Eine ganz bedeutungsvolle Ent⸗ 
wicklung von rieſiger Tragweite! 

Uebrigens wird aus dieſem Aufſatz die fabelhafte Hemmung 
der Ernährungsorganiſation durch den bundesſtaatlichen Partiku⸗ 
larismus deutlich! Beiſpiel für Hinderniſſe, die der genügenden 
Beſetzung der Weiden durch die Ausfuhrverbote entgegenſtanden: 
„Ich habe beobachtet, wie zu beiden Seiten der Grenze zwiſchen 
zwei Bundesſtaaten hüben das Vieh auf der ungenügenden Weide 
hungerte, während drüben die Weide wegen unzulänglicher Be⸗ 
ſetzung verdarb. Man hätte nur eine Stange fortzunehmen brau⸗ 
chen, um abzuhelfen. Welcher Apparat hätte aber in Bewegung 
geſetzt werden müſſen, um die privat⸗ und öffentlichrechtliche Er⸗ 
laubnis zu dieſem Handgriffe zu erhalten.“ 

Wenn die Sache nicht ſo ernſt wäre, könnte man ſich kein beſ⸗ 
ſeres Witzblatt denken als die fette Weide mit den wenigen Kühen 
und die magere mit den vielen und die durch den ganzen Verfaſ⸗ 
fungsapparat des Deutſchen Reiches zwiſchen ihnen befeſtigte 
Stangel 

Uebrigens ſcheint es, als ob wenigſtens die Ausfuhrverbote 
aus den Kreiſen rechtlich nicht mehr anerkannt werden follen, 
Kraft deren kein Gramm Butter und kein Ei über die „Bundes⸗ 
grenze“ von Neuſtettin nach Bublitz oder von Belgrad nach Bär⸗ 
walde getragen werden darf. 

Ernteberichte ſehr günſtig. Zu üppige Wachstumsentwicklung 
hintangehalten durch die Maikühle des zweiten Drittels und jetzt 
Wärme mit Niederſchlägen. „Man darf alſo unſere Ernteaus⸗ 
ſichten wohl durchweg als gut, wenn nicht vorzüglich anſprechen.“ 


Montag, 29. Mai. 


Es iſt ſehr merkwürdig, einen Aufruf der Britiſchen Zentrale 
für Jugendfürſorge zu leſen, der ſich gegen die Verwahrloſung der 
Jugend durch den Krieg wendet und wörtlich etwa dieſelben Er⸗ 
ſcheinungen feſtſtellt, wie ſie uns beunruhigen. 


„Feſtſtellungen, die in den verſchiedenen Diſtrikten des ver⸗ 
einigten Königreichs gemacht worden ſind, zeigen ein beunruhigen⸗ 
des Anwachſen der jugendlichen Straffälligkeit. Als Straftaten der 


a 


Jugendlichen kommen gewöhnlich in Betracht: Hausfriedensbruch, 
Einbruch in Läden und Warenlager, Werfen mit Steinen, Ge⸗ 
brauch von Luft hren und Spielpiſtolen und vorſätzliche Be⸗ 
ſchädigung und Zerſtörung von Gegenſtänden. Es iſt vielleicht 
nicht unwichtig, Ich zu vergegenwärtigen, daß nicht die Jugend⸗ 
lichen allein der Tadel trifft. Sind fie doch das Material, das für 
Eindrücke am ſtärkſten empfänglich und zur Nachahmung am 
ſchnellſten bereit iſt. Darum geben fie reflegmäßig in ihrem Ver⸗ 
halten und Spiel jede Phaſe der nationalen Erregung oder der 
Gefühle ihrer Umgebung wieder. 

Welches ſind nun die Eindrücke geweſen, die während der 
letzten 18 Monate auf die Kinder wirkten? Der ſtärkſte war frag⸗ 
los der Kriegsgeiſt, der in ihnen ein Verlangen nach Abenteuern 
weckte. Dieſes Verlangen kann in manchen Fällen nur durch 
Taten der Ungeſetzlichkeit befriedigt werden. In Tauſenden von 
Familien iſt der Vater abweſend, in vielen iſt die Mutter außer 
dem Hauſe beſchäftigt; die Schulſtunden find abgekürzt worden, 
und es herrſcht ein ernſtlicher Mangel an männlichen rkräften 
in den Knaben⸗Anſtalten. Die dunklen Straßen, die gene 
Zahl der Polizeibeamten, das Fernſein fozial intereflierter Mit» 
arbeiter von weltlichen und kirchlichen Knabenklubs und den Pfad- 
finder⸗Organiſationen — alles dies iſt von weitgehender Wirkung. 
Dazu kommt, wenn auch nicht als bloße Folge des Krieges, der 
aufreizende Einfluß der ſenſationellen Kinoveranſtaltungen, die 
phantaſiebegabte Jungen zur Nachahmung anſtacheln.“ 

Das vielbeſprochene Anwachſen der Kriminalität der deutſchen 
Jugend iſt alſo nicht Einfluß des „preußiſchen Militarismus“. Die 
britiſchen Jugendfreunde hätten aber aufrichtigerweiſe noch eine 
andere — die ſtärkſte — Urſache der Aufſtachelung der Jugend 
erwähnen müſſen, denn das find doch zweifellos die fkrupelloſen 
Werbemethoden. 

Der Berliner Magiſtrat verteidigt ſich gegen die Leime, die 
ihn für die Butterverhältniſſe verantwortlich machten. Er ſchiebt 
alles auf die mangelnde zentrale Regelung, durch welche erſt die 
für Berlin zur Verfügung ſtehende Zufuhr überſehbar geworden 
wäre. 

Im Reichstag ſpricht man über das Kriegsernährungsamt, 
und Herr von Batocki ſprach ſich über die Kompetenzen — oder 
richtiger: die Grenzen ſeiner Befugniſſe aus. Sie liegen bei den 
Militärbehörden und bei den Bundesſtaaten, denen nach wie vor 
die Durchführung der Anordnungen obliegt, und auf deren guten 
Willen man angewieſen iſt. Er beſtätigt die Fleiſchverſorgungs⸗ 
ſchwierigkeit der nächſten Monate und die dann zu erwartende 
Beſſerung. Vorratserhebung in den Haushaltungen wird in Aus⸗ 


ſicht geſtellt. 


Dienstag, 30. Mai. 


Berlin richtet ſich auf Maſſenküchen ein, und zwar in ganz 
großem Stil. Der Magiſtrat begründet einen Wirtſchaftsausſchuß 
für Volksſpeiſung, Berlin wird in 25—30 große Kochbezirke geteilt, 


innerhalb deren durch mehrere Küchen etwa eine halbe Million 


Menſchen mit warmem Mittag- und Abendeſſen verforgt werden 
können. Wer an dieſer Verſorgung teilnehmen will, ſoll ſpäter 
zur Anmeldung aufgefordert werden. Noch nicht entſchieden iſt 
über die Entwertung der Lebensmittelkarten durch die Teilnahme 
an dieſer ſpartaniſchen Einrichtung. 

Merkwürdig, daß ein ſolches Rieſenunternehmen überall mit 
Gelaſſenheit und Seelenruhe beſprochen wird, man iſt allmählich 
merkwürdig kugelfeſt gegen die großen Umwälzungen geworden. 
Die Hauptfrage ſcheint nach unſeren Kriegsfürſorge⸗Erfahrungen, 
ob die Leute die Einrichtung benußen werden. Wenn man ihnen 
die Lebensmittelkarten entwertet, iſt nach unſerem Eindruck zu 
befürchten, daß ſie lieber knapp, aber aus eigener Küche und nach 
eigener Wahl, als bei der Maſſenſpeiſung eſſen, und wenn man 
die Speiſung über die Karten hinaus gibt, ſo ſündigt man gegen 
die erforderliche Sparſamkeit. 

Mit Spannung verfolgt man die Verhandlungen des Reichs 
tagsausſchuſſes über das Kriegsernährungsamtl. Wie wird der 
Diktator fi mit den Intereſſen auseinanderſetzen? Man paßt 


ihm natürlich von allen Seiten auf, und als er ſagte: „in den 


nächſten zehn Wochen müſſe das Intereſſe der Erzeuger hinter 
das der Verbraucher zurücktreten“, folgte die konſervative War⸗ 
nung auf dem Fuße. f 8 
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Die Denkſchrift über die Kriegsſchäden in Oſtpreußen ift dem 
Landtage zugegangen zugleich mit einem Dank des Kaiſers für 
alle, die an ihrer Linderung gearbeitet haben. Die zahlen ⸗ und 
tatfachenmäßig zu erfaſſende Seite der Kriegsleiden unſerer Grenz» 
provinz iſt damit ausgebreitet. Was ſteckt darin von Angſt und 
Berzweiflung, Schmerz und ohnmächtiger Erbitterung! Ueber die 
Zerſtörungen iſt früher ſchon ziffernmäßig berichtet. 1620 Per⸗ 
ſonen ſind getötet, 433 körperlich beſchädigt, 366 Frauen als ge⸗ 
ſchändet gemeldet, 10 725 (1) Perſonen verſchleppt. Viele von den 
als verſchleppt angeſehenen werden ſicher noch als tot anzunehmen 
fein, viele andere find in der Gefangenſchaft geftorben. 400 000 
Perſonen haben die Heimat während des Krieges verlaſſen, 
300 000 aus unmittelbar gefährdeten Kreiſen, 100 000 aus ande⸗ 
ren. Etwa 23 Millionen Mark mußten für die Verſorgung der 
Flüchtlinge durch den Staat aufgebracht werden. Der Vericht 
über die Kriegsmaßnahmen und den Wiederaufbau bildet den 
troſtreichen Schluß des gewaltigen, blutigen Epos. Es wird eine 
Mehrernte von 8 Millionen Zentner Brotgetreide gegen 1915 
erwartet. Die Zahl der viehhaltenden Haushaltungen iſt vom 
1. Dezember 1914 bis zum 15. April 1916 von 161 400 auf 239 777 
angewachſen. Dieſe Steigerung iſt durch Regierungsunterſtützung 
von 24% Millionen Mark an zinsfreien Vorſchüſſen und faſt 
6 Millionen an verzinſten Darlehen erreicht. 

Die Berliner Fleiſchkarte iſt da — ſie iſt in der Zeitung ab⸗ 
gebildet, alſo kann man an fie glauben. Sie beruht auf glei⸗ 
tender Ration; die jeweils zur Verfügung ſtehende Wochen⸗ 
menge macht der Magiſtrat bekannt. 

Zur künftigen Parteipolitik hat Geh. Nat Friedberg ſich bei 
einer Feier in der nationalliberalen Landtagsfraktion geäußert: 
Die nationalliberale Partei müſſe bei allen Koalitionen, die zeit⸗ 
weiſe nötig ſeien, eine ſelbſtändige Partei bleiben. Wenn ſie 
augenblicklich in manchen Fragen Anſchluß nach rechts genommen 
habe, ſo könnten doch die innerpolitiſchen Zukunftsaufgaben nur 
von den linken Parteien gelöſt werden, hier ſei alſo ein Anſchluß 
nach links notwendig. 


Mittwoch, 31. Mai. 


Die Entgleiſung der Zenſurdebatte im Reichstag auf äußere 


Politik und Kriegsziele und den Ton, in dem ſie geführt wurde, 
empfindet man als einen gefährlichen Raubbau an den ſtärkſten 
moraliſchen Mächten, die wir beſitzen: an dem Vertrauen zuein⸗ 
ander und zur Führung, und an dem Eindruck dieſer Geſchloſſen⸗ 
heit nach außen. Wer, wie unfereins, viele Eindrücke von den 
ſeeliſchen Kräften hat, mit denen eigentlich von den einfachen 
Durchſchnittsmenſchen „durchgehalten“ und der innere Widerſtand 
geleiſtet wird, fragt ſich: wie kann man nur — gerade die, die 
für die äußerſten Kraftproben eintreten! — mit dieſem mora⸗ 
liſchen Kapital ſo rückſichtslos wirtſchaften, wie das in dieſen Tem⸗ 
peramentsausbrüchen geſchah! Von der Schädlichkeit nach außen 
wird das Echo der feindlichen Preſſe wohl einen Beweis liefern, 
was durch dieſe ſchrankenloſe Propaganda des Mißtrauens im 
Innern zerſtört wird, läßt ſich nicht ſo leicht aufzeigen, es wiegt 
aber ſicher ebenſo ſchwer. 


Donnerstag, 1. Juni. 

Himmelfahrt mit ganz ſommerlichem Sonnenwetter. Der 
Eingang in die beiden ſchwerſten Monate des Durchhaltens ſieht 
mit Scharen von Ausflüglern und Urlaubern heiter genug aus. 

Ein eigentümliches Symptom ift übrigens, daß unſere ſämt⸗ 
lichen 23 Berliner Kriegsfürſorgekommiſſionen einen geringeren 
Beſuch von Hilfsbedürftigen haben, als ſeit lange. Sehr ſchwer zu 
erklären. Es wird auch ſchnell genug wieder ſteigen. 

Eine Erlöſung iſt es, an die vielen Kinder zu denken, die jetzt 
durch die Ferienkolonien herausgebracht werden! 


Die Wahl der Sommerfriſche beſtimmt in dieſem Jahr der 


Magen. Mecklenburg wird von Berlin aus, wie es heißt, ge⸗ 
radezu überſchwemmt werden. 

Das Reichsernährungsamt wird ſich einen Beirat von Frauen 
ängliedern, die in den Ernährungsfragen gearbeitet haben. Das 
freut uns natürlich. Bis jetzt war die Beziehung zwiſchen den 


offiziellen Stellen und unſerer Aufklärungsarbeit fo zufällig und 
gelegentlich, daß daraus manche Hemmung entſtand. 

Im Reichstag die allgemeine Debatte über die Steuervor— 
lagen. Nachdem das Kompromiß geſichert iſt, hat ſie nur noch 
theoretiſche Bedeutung und iſt um ſo weniger aufregend, als die 
gegenwärtige Aufgabe ganz von ſelbſt die größere heraufbeſchwört, 
die dann kommt: die Verzinſung und Abtragung der Milliarden⸗ 
anleihen. 


Naumann / Der Vorwurf der Schwäche 


„Die größte Schwäche wäre es, wenn wir 
uns durch den Vorwurf der Schwäche, einer⸗ 
lei, woher er kommt, ſchrecken laſſen wollten. 
Das tun wir nicht.“ 

Staatsſekretär Helfferich. 


Wie zeigt ſich Stärke in den Kämpfen der Völker? 

Zunächſt iſt ſtark die ruhige, wortarme, ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Einſetzung des Lebens gegenüber dem Feind, das ein⸗ 
fache Ertragen von Froſt, Hitze, Mangel und Geſchoſſen. Das 
wird auch nicht dadurch ſtärker, daß in großen Worten davon 
geredet wird. Dieſe ruhige ſoldatiſche Stärke hat 
körperliche und ſeeliſche Vorbedingungen zugleich: Geſundheit 
und Pflichtbewußtſein. Sie iſt bei uns in reichem Maße vor⸗ 
handen und hört nicht auf. Wenn einzelne ſchwach werden 
und fallen, ſo rücken andere nach, und der Geiſt der Ge⸗ 
meinſchaft trägt den, der vielleicht den Mut verlieren will, 
über die ſchwerſten Stunden hinweg. Wir bewundern es, 
wie viele überwältigende Heldenhaftigkeit in dieſem Sinne 
vorhanden iſt. Wirkliche Stärke renommiert nicht, ſondern 
arbeitet, fügt ſich ein und kennt in Befehl und Gehorſam 
ihre Pflicht und ihre Grenzen. 

Neben der wirklichen Stärke findet ſich aber gelegentlich 
ihr Zerrbild, die Großſpurigkeit, die vor der Schlacht mit 
dem Munde ganze Herden von Gegnern verzehrt, dann aber, 
wenn die Gefahr anbricht, im beſten Falle gar nichts anderes 
leiſten kann, als was jeder beſcheidene treue Menſch auch 
fertigbringt. Solche Großſpurigkeit findet ſich, wie uns die 
Kämpfenden erzählen, mehr hinter der Front und wächſt mit 
der Entfernung vom Kriegsſchauplatz. Oft wird ſie in der 
Heimat und bei Kriegsuntauglichen am ausgebildetſten an⸗ 
getroffen. Dann nennt man ſie, um ihr einen ſchönen Namen 
zu geben, eine „ſtarke Stimmung“, aber fie iſt doch 
ihrem Weſen nach noch etwas anderes als eben nur die hohe 
vaterländiſche Bewegung der Seelen, ohne die Truppe und 
Heimat in ſchweren Opfer- und Heldenzeiten nicht leben 
können, denn in ihr klingt ein falſcher Ton mit, der darin 
beſteht, ſich abſichtlich ſeiner Stärke nach allen Seiten hin 
rühmen zu wollen, wie einſt in fernen Zeiten Goliath der 
Philiſter. 

Nun iſt die innere Grenze zwiſchen feſtem, ſieghaftem 
Selbſtvertrauen und ſolcher abſichtlichen Hochſpannung der 
klirrenden Rede natürlich nicht für alle Menſchen dieſelbe. Es 
gibt auch im Frieden ſchon Leute, die immer etwas laute 
Herolde ihrer Taten ſind, und zwar der vergangenen und 
der zukünftigen, ohne daß ſie deshalb der Tüchtigkeit zu ent⸗ 
behren brauchten. Solange das auf eine natürliche Weiſe 
geſchieht, ohne daraus eine abſichtliche Methode zu machen, 
hat es ſein menſchliches Recht. Auch iſt es nicht zu ver⸗ 
werfen, wenn in Witz und auch in dichteriſcher Rede der 
Gegner klein, krumm und ſchief, der Mitkämpfer hoch und 
mächtig ſchreitend dargeſtellt wird. Das gehört zum Salz 
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und Pfeffer aller Kämpfe, und es würde gerade ſo philiſter⸗ 
haft ſein, dieſem naturwüchſigen Ueberſchwange ein Milli⸗ 
metermaß anzulegen, wie es philiſterhaft iſt, den homeriſchen 
Heldengeſang bei Tag und Nacht auf die Grammophonwalze 
zu legen. Es gilt im Kriege noch mehr als ſonſt das Bibel- 
wort: den Geiſt dämpfet nicht! Wo Begeiſterung iſt, 
muß ſie auch ſpritzen und ſchäumen dürfen. Und Begeiſterung 
iſt im Kriege Seelennotwendigkeit. In allen den Fällen alſo, 
wo die Zenſur aus kleiner Sorgſamkeit der geiſtigen vater⸗ 
ländiſchen Welle Halt gebieten will, ſtehen wir auf Seite 
der Wellenbewegung. Das aber, was in der vergangenen 
Woche im Reichstage beim Beraten der Zenſurfragen unter 
uns ſtrittig geweſen iſt, ſind gar nicht die Einzelfälle, in denen 
die Zenſur, weil ſie einmal da iſt, mehr zenſurierte, als nötig 
war, ſondern man ſtritt um etwas ganz anderes, nämlich 
um das Recht, unter dem Vorgeben der freien Kampfes⸗ 
ſtimmung Raum zu ſchaffen, eine Aenderung in der politiſchen 
Leitung zu erzwingen. 


So wahr es nämlich einerſeits iſt, daß die Kraft in der 
vollen, reſtloſen Einſetzung des Lebens und in den dazu ge⸗ 
hörigen Seelenerregungen beſteht, ſo wahr iſt es andererſeits 
auch, daß die Kraft der Leitung nicht ohne eine äußerſt 
klare und nüchterne Erkenntnis des Mög⸗ 
lichen und Wirklichen gedacht werden kann. Dafür 
haben unſere Soldaten auf ihren Kampfgebieten ein ſehr 
ſicheres Gefühl. Sie wollen ſich gern opfern, wenn es nötig 
iſt und nicht anders ſein kann, aber ſie wollen nicht geopfert 
werden, wenn keine ganz klar durchdachte Vorbereitung 
ihnen die möglichſten Garantien des Erfolges bietet. Unſere 
Infanterie fragt ſehr genau, welche Artillerie hinter ihr ſteht, 
und das iſt ihr gutes Recht. Das Vertrauen zur deutſchen 
Führung hat feinen tiefſten Grund in der Zuverläſſigkeit 
ihrer Ueberlegungen. Ein bloßes Draufgängertum hat in der 
modernen Schlacht viel weniger ſeinen Platz als in früheren 
einfacheren Kriegen. Wir bewundern Hindenburg, Macken⸗ 
ſen und die Oberleitung im deutſchen Hauptquartier gerade 
wegen ihrer methodiſchen Sachlichkeit, und zwar iſt dieſe 
Anerkennung im ganzen Volke ſo allgemein, daß man 
darüber kaum viel ſagen braucht. Aehnlich aber liegen die 
Dinge auch bei der politiſchen Führung, hier aber erleben 
wir, daß dieſelben Leute, denen die ſachliche Erkenntnis⸗ 
kraft der militäriſchen Oberſtellen Bewunderung abnötigt, 
mit einem anderen Maße zu meſſen anfangen. Sobald die 
diplomatiſche Behandlung der Staatsverhältniſſe im Krieg 
zur Beratung ſteht, wollen ſie Draufgängertum. 


Die Verantwortung der auswärtigen 
Politik im Krieg iſt ungeheuer, denn auch die allerbeſte 
Kraft und Diſziplin der Truppen nebſt aller helfenden Treue 
der Heimat kann vergeblich werden, wenn während oder nach 
dem Krieg hier Fehler vorkommen. Es darf politiſch das 
nicht geſchehen, was militäriſch die Engländer auf Gallipoli 
und bei Kut el Amara getan haben, das Unternehmen un⸗ 
durchführbarer Aufgaben. In beiden Fällen ſprach die 
Tapferkeit für den Plan und der Verſtand dagegen. Das 
ſchwere politiſche Schiff darf nicht überladen werden, wenn es 
nicht ſchließlich ſinken ſoll! Der Privatbürger zwar darf 
in Stimmungsaufwallung wohl einmal ſagen, daß ein Feind 
mehr nichts ſchadet, und der Soldatenwitz darf an den Eiſen⸗ 
bahnwagen ſchreiben: „Hier werden weitere Kriegs⸗ 
erklärungen angenommen!“, aber der führende Staatsmann 
darf nicht ſo denken, er darf nicht über das hinausgehen, was 
ir nach Beratung mit den mitverantwortlichen Stellen für 
das Mögliche und Zuläſſige erachtet. Dieſe Grenzen zu 
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kennen und nicht zu überſchreiten, das iſt ſeine Stärke. Daß 
dabei die Gefahr vorliegen kann, das Erreichbare und 
Mögliche zu unterſchätzen, ſoll nicht geleugnet werden. Es 
kann vorkommen, daß zurzeit richtige Entſcheidungen aus 
Vorſicht vermieden werden. Darin beſteht ja die perſönliche 
Kunſt der Leitung, daß ſie das Gefühl dafür in ſich trägt, 
welche Dampfſpannung der Keſſel, welches Tempo das Schiff 
noch verträgt, wie lange die Muskeln aushalten und wann 
alle Streitkraft aus Vergeblichkeit in ihr Gegenteil umſchlägt. 
Erſt wenn eine vollkommene Volkskraft der Maſſe mit einer 
ebenſo vollkommenen Verſtandes⸗ und Leitungskraft der 
Führung zuſammentreffen, iſt das Ideal eines kämpfenden 
Staates ganz erreicht. Ob das jetzt bei uns der Fall iſt, das 
ſteht zur Frage. Es wird gefragt, ob die politiſche Leitung 
auf der Höhe ſei, und zwar, ob ſie nicht zu vorſichtig, über⸗ 
legſam, entſchlußlos ſei, was mit dem Ausdruck „flau“ be⸗ 
zeichnet wird. 


Wir verraten kein Geheimnis, wenn wir ſagen, daß es 
eine weitgehende Strömung bei uns gibt, die durch Denk⸗ 
ſchriften oder auf andere Weiſe etwa das ausdrückt, was 
im Reichstage von den Abgeordneten v. Gräfe und 
Hirſch⸗Eſſen geſagt oder angedeutet wurde. Dieſe 
Herren verlangten mehr Preßfreiheit für volkstümkiche Stim⸗ 
mungen, find aber zugleich willens, dieſe Freiheit fefort 
gegen die gegenwärtige Führung zu verwenden. Das ft an 
ſich kein Unrecht, denn auf dieſe Weiſe werden ja auch ſonſt 
politiſche Kämpfe ausgefochten. Unrecht aber wird das Ber: 
fahren, wenn es oder vielmehr da es die Kriegsfähigkeit des 
deutſchen Volkes ſchädigt, ohne ihm weſentlich neue Kräfte 
oder Geſichtspunkte zuführen zu können. Die Schädigung 
liegt in der Beunruhigung, die mit jeder von unten her be— 
triebenen Miniſterſtürzerei zuſammenhängt, mag ſie von 
Konſervativen oder radikalen Elementen herbeigeführt 
werden. Sicherlich kann man ſich Verhältniſſe denken, in 
denen auch im Krieg für das Vaterland und unter eigener 
Lebensgefahr gewiſſe Patrioten etwas Derartiges um des 
Gewiſſens willen verſuchen müſſen, weil ſie ſchlechterdings 
keine andere Rettung mehr für ihre arme, verratene Nation 
ſehen. Dann bricht eben Not Eiſen, und das Unerlaubte wird 
zur Pflicht. Aber jetzt von der deutſchen Staatsleitung 
etwas Derartiges zu ſagen, iſt doch einfach ein blindes 
Verkennen aller Wirklichkeiten. Zugegeben, daß der 
gegenwärtige Reichskanzler nicht allen Leuten 
in allen Dingen gefallen und nicht aller Richtungen 
gleichzeitiger Träger ſein kann, ſo iſt doch die Ent⸗ 
wicklung der Politik unter ihm im Kriege ſicherlich 
nicht ſo, daß der vorhin theoretiſch angenommene 
Fall vorliegen könnte. Man hat bei Kriegsanfang 
unſere Diplomaten beſchuldigt, daß ſie keine feſteren 
Verträge mit Italien und Rumänien in der Taſche hatten 
und daß ſie keine ſtärkere Vorherſicht der kommenden Er⸗ 
eigniſſe aufwieſen, aber ſelbſt dieſes Urteil haben wir etwas 
abgemildert, ſeit wir hörten, daß in allen übrigen Staaten 
den diplomatiſchen Vertretern ähnliche Vorwürfe gemacht 
wurden. Von Kriegsbeginn an aber hat die Wirkung 
unſerer militäriſchen Erfolge der Diplomatie ermöglicht, die 
Gruppierung im Südoſten Europas ſichtbar für uns 
günſtiger zu geſtalten. Der Vierverband iſt am Ende feiner. 
Verbindungen! Wenn nach ſolcher Entwicklung nun das 
Verhandeln mit Amerika auf etwas anderen Wegen geht, als 
mancher wünſcht, ſo iſt noch keineswegs geſagt, daß die 
Staatsleitung dieſe Dinge ſchlechter verſtehe als irgendein 
Landſchaftsdirektor oder wer es ſonſt ſein möge. Es iſt 
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menſchlich eine Undankbarkeit und politiſch ein Vergehen, bei 
einer ſo unglaublich ſchweren Geſchäftsführung, wie wir ſie 
jetzt in der deutſchen Politik haben, der Leitung unter der 
Form eines erhöhten Patriotismus in den Arm zu fallen. 

Aus politiſchen Gründen iſt es bisher mit Recht unter⸗ 
ſagt, von den Einzelheiten der Kriegsziele zu ſchreiben, allge⸗ 
meiner bemerke ich noch: das Aufſtellen großer und 
weitgehender Kriegsziele iſt gar kein be⸗ 
ſonderes Zeichen von Stärke, denn dazu gehört 
im Grunde nur eine Landkarte und ein Prophetenmantel. 
Einen wirklichen Erfolg erreichen zu helfen, iſt mehr wert 
als alle Phantaſiererei über Dinge, die beim unfertigen 
Kriegszuſtande heute überhaupt noch nicht auf der Tages⸗ 
ordnung ſtehen können. Wenn nun der Reichskanzler des⸗ 
halb angefochten wird, weil er keine weitgehenden Ziele hat, 
ſo wird er ſich damit tröſten können, daß vor reichlich 
40 Jahren ſelbſt Bismarck dieſer Vorwurf nicht erſpart 
wurde. Wer wie er von der Geſchichte durch ſein Amt dazu 
berufen iſt, den Frieden nach dieſem Kriege zu machen, der 
kann als ehrlicher Mann nicht mit lockerer Zunge über nebel⸗ 
hafte Möglichkeiten reden. Das gilt dann als flau, ent⸗ 
ſcheidungslos und nüchtern, aber — mir iſt an dieſer Stelle 
dieſe Nüchternheit lieber als eine wildwachſende Gabe, vielen 
vieles zu verſprechen. 

Mag es nüchtern ſein, zu denken, die engliſchen Vorräte 
würden ſich einem Aushungerungsverſuche längere Zeit 
widerſetzen, als es von zahlreichen Befürwortern des rück⸗ 
ſichtsloſen Unterſeebootkrieges angenommen wird, oder auch 
der Meinung zu ſein, Nordamerika könnte kriegeriſcher auf⸗ 
treten, als ihm heute gewiſſe nationaldeutſche Optimiſten zu⸗ 
trauen, ſo iſt dieſe Art von verantwortungsvoller Nüchtern⸗ 
heit an entſcheidender Stelle der geringere Schade gegenüber 
einer leichtfüßigen Sicherheit, die ihre Erfahrungen erſt dann 
macht, wenn es zu ſpät iſt. Unbillig und ungehörig aber iſt 
es, ſolche Vorſicht als Charaktermangel hinzuſtellen, als 
Schwäche zu brandmarken. 

Wenn das geſchieht, dann ſchlägt die Stunde, wo ſich 
im übrigen Volke der Wille erheben muß, ſich für eine Re⸗ 
gierung zu erheben, die ihre Pflicht tut. Nicht für jeden koſtet 
das Mut, aber in manchen Geſellſchaftskreiſen iſt es heute 
keine leichte Sache, denn die politiſchen Gegner der Regierung 
verſtehen es ſo gut, mit allen Arten von Stimmungen zu 
arbeiten, daß der, der ſie vertritt und verteidigt, auch ſeiner⸗ 
ſeits der Gefahr unterliegt, als ſchwächlich, feig, kurzſichtig 
und flau hingeſtellt zu werden, was in Kriegszeiten kein 


rechter Mann gern auf ſich ſitzen läßt. Aber was hilft es? 


Jetzt müſſen die ruhigen Menſchen, denen in dieſen Zeiten 
nichts an Parteiſachen liegt und nichts an Rechthabereien, 
ſie müſſen ein Zeugnis dafür ablegen, daß nicht Mißtrauen 
geſät wird, wo Vertrauen am Platze iſt. Helfferich aber hat 
ganz recht, wenn er ſagt: „Die größte Schwäche wäre es, 
wenn wir uns durch den Vorwurf der Schwäche ſchrecken 


laſſen wollten.“ = 


Nachwort: Diefer Aufſatz war gefchrieben, ehe der Reichs⸗ 
kanzler in ſtarker perſönlicher Kraft und Leidenſchaft ſeine Ver⸗ 
teidigung zum Angriff umwandelte. Während unſere diesmalige 
Nummer gedruckt wird, geht die Anklagerede gegen die Verleum⸗ 
dungen durch Denkſchriften und Geheimverdächtigungen anderer 
Art ihren Weg hinaus ins Land und Ausland. 
kanzler hat ſehr ſtark zugegriffen, aber er hat dabei recht. Er 
ſtellt ſich ſelbſt unter den Schutz des geſamten deutſchen Volles, 
und Volt und Kaiſer werden ihn ſchützen. Erfreulich ſind vor allem 
feine Worte über das Kaiſerwort: ich keune nur Deutſche! Das 
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iſt Nationalſinn, das iſt der notwendige Geiſt des Krieges! 
Was ihm die am meiſten Betroffenen antworten werden, 
ob ſie ihm überhaupt antworten, das kann erſt in den nächſten 
Tagen ſich zeigen. Wir bedauern, daß dieſer ganze Vorgang nötig 
wurde, aber da die Zuſtände einmal unerträglich geworden waren, 
ſo wirkt es luftreinigend und erfriſchend, daß der aufwühlende 
Agitationsbetrieb entlarvt iſt. N. 


Gertrud Bäumer Die Frauenfrage im künftigen 
| Deutichland 


Dieſer Aufſatz erſcheint, wie der Auſſatz Nau⸗ 
manns über „Die Volksvertretung im Kriege“ aus 
Nr. 21 der „Hilfe“, in der Thimmeſchen Sammlung 
„Vom inneren Frieden des deutſchen Volkes“. Verlag 
S. Hirzel, Leipzig.) Näheres ſiede Büchertiſch. 

So wenig heute ſchon ein deutliches Bild der deutſchen Zukunft 
gewonnen werden Bann, fo klar iſt eines: daß fie auf dem deutſchen 
Menſchen beruht. Ein Land, das den Weltmarkt braucht und dem 
keine Bodenſchätze ein ausſchlaggebendes Vorrecht, irgendeine ent⸗ 
ſcheidende Unentbehrlichkeit für andere Länder ſichern, iſt an⸗ 
gewieſen auf den Sieg feiner Leiſtungen. Ein Land, das dem mili⸗ 
täriſchen Daſeinskampf dieſes Krieges einen wirtſchaftlichen folgen 
laſſen muß, in dem es auf kein Entgegenkommen rechnen darf, muß 
die Seltenheitswerte feiner Menſchen entwickeln und einſehen. Ein 
Land, das außerdem durch ſeine Lage gezwungen iſt, auf Selbſt⸗ 
verſorgung, ſoweit irgend möglich, bedacht zu ſein, braucht Men⸗ 
ſchen zur intenſwen Ausnutzung feiner eingeſchränkten Bodenfräfte. 

Der Wert des Menſchen — nicht nur in allgemeinem ethiſchen 
Sinn, ſondern in dem konkreten beſonderen, daß das kulturell⸗ 
wirtſchaftliche Machtmittel Deutſchlands ſeine kultivierten Menſchen⸗ 
kräfte ſind —, das wird der Mittelpunkt für die eee aller 
künftigen Politit. 

Auf die Grundlage dieſer Tatſachen muß ſich auch die künftige 
Betrachtung der Frauenfrage ſtellen. 

Dabei wird ſofort eines klar: die Frauenfrage hat ſich durch 
den Krieg und die Verſchärfung des Problems der Menſchenaus⸗ 
nutzung nicht vereinfacht, ſondern ſie iſt ſchwieriger geworden. Denn 
der Widerſtreit zwiſchen der Einbeziehung der Frauen in die volks⸗ 
wirtſchaftliche Produktion und ihrer Mutterfchaftsteiftung — jener 
eigentliche Inbegriff der Frauenfrage — muß fi verſchärſen in 
dem Maße, als die Tendenzen zur Heranziehung der weiblichen 
Arbeitskraft ſich verſtärken und gleichzeitig der nationale Wert ihrer 
Familienaufgaben ſteigt. 

Beides aber wird nach dem Kriege unzweifelhaft der Fall ſein. 

Zur Verſtärkung der weiblichen Erwerbstätigkeit werden fol⸗ 
gende Urſachen beitragen: Vor allem das Bedürfnis der Volkswirt⸗ 
ſchaft, die ſich erweiterten und geſteigerten Aufgaben gegenüberſieht 
mit verminderten und geſchwächten Arbeitskräften. Zu der Todes⸗ 
ernte des Krieges und der Herabſetzung ungezählter Arbeitskräfte 
durch Verwundung und Krankheit kommt der mit Sicherheit zu er⸗ 
wartende Wegfall der ausländiſchen Arbeiter in Landwirtſchaft und 
Induſtrie. Schon alſo, um das alte Leiſtungsquantum der deutſchen 
Volkswirtſchaft zu erreichen, muß an Erfah gedacht werden: wer ſoll 
ihn ſtellen, wenn nicht die Frauen? Und wie erſt, wenn ein 
„größeres Deutſchland“ geſteigerte Anſprüche ſtellt? . 

Das Einrücken dieſer weiblichen Erſatzheere wird ſich um fo 
glatter vollziehen, als die Kriegsvertretung auf vielen Gebieten in 


Induſtrie, Handel, Verkehr, Unterricht, Verwaltung Frauen auf 


männliche Poſten berief und eine Unzahl von praktiſchen Experi⸗ 
menten zuſtande kommen ließ, von denen nach Fachurkeilen viele 
als geglückt betrachtet werden dürfen. Daß im nationalen Intereſſe 
dieſe Kriegsvertretung aufhören müßte, ſobald und ſoweit die 
Männer an ihre Poſten zurückkehren, braucht kaum ausdrücklich 
geſagt zu werden. Daß ſie aber Friedensdauer gewinnen wird in 
dem Maße, als keine männlichen Anwärter erſcheinen, iſt ganz un⸗ 
vermeidlich. Ja, es wird der größten Aufmerkſamkeit der Oeffent⸗ 


lichkeit bedürfen, um zu verhindern, daß man Frauen aus Er⸗ 
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ſparnisgründen auch dort weiter behält, wo arbeitſuchende Männer 
ta find. In der Arbeitgeberzeitung erſchien kürzlich ein Aufſatz, in 
dem darauf hingewieſen wurde, daß mit Rückficht auf die verſchärfte 
Konkurrenz auf dem Weltmarkt Verbilligung der Produktionskoſten 


dringend erwünſcht ſei, und daß die Beibehaltung der Frauenarbeit 


dieſem Ziel ſehr dienen würde. Solche Aeußerungen zeigen, wie 


ſtark die bloße Tatſache der weitgehenden Beſchäftigung von Frauen 


im Kriege die Verſuchung zur dauernden Steigerung der Frauen⸗ 
arbeit in ſich ſchließt. 

Zu dem volkswirtſchaftlichen kommt ein privatwirtſchaftliches 
Bedürfnis. Die Kriegerwitwen, die größeren Scharen der jungen 
Mädchen, deren Ausſicht auf ein normales Frauenſchickſal draußen 
auf den Schlachtſeldern begraben iſt, die Frauen der Kriegs⸗ 
invaliden, die zum Familienunterhalt beitragen müſſen — fie ver⸗ 
ſtärken zweifellos das Angebot weiblicher Arbeitskräfte, und wenn 
auch anzunehmen iſt, daß von den 1½ Millionen Junggeſellen über 
30 Jahren, die Deutſchland nach der letzten Berufszählung aufwies, 
künftig einige mehr heiraten werden, ſo wird doch ein ſtärkeres An⸗ 
gebot unverſorgter Frauen auf dem Arbeitsmarkt bleiben. 

Das ſind Tatſachen, an denen „weder Hoffnung weder Furcht“ 
etwas ändert. Sie wollen objektiv anerkannt werden, wie man ſie 
auch immer bewerten möge. Ja, ſie dürften um ſo weniger mit 
frommen Wünſchen verſchleiert werden, je bedenklicher man ihren 
Wirkungen gegenüberſteht. 

Ein Wort aus dem Wilhelm Meiſter ſagt: „Das Saatkorn darf 
nicht vermahlen werden.“ Ein ſolches Vermahlen des Saatkorns 
nun droht die Verwendung der Frauenkraft in der Güterproduktion 
zu werden angeſichts der Beſtimmung der Frau zur Mutterſchaft. 


Wr brauchen in Deutſchland Menſchen, viele Menſchen und ge: 
pflegte gebildete Menſchen. Von dem militäriſchen Standpunkt 
aus, unter dem die Vevölkerungsfrage uns heute erſcheint, legt man 


das Gewicht auf die Zahl. Vom wirtſchaftlichen, der den Ausblick 


auf Deutſchlands künftige Friedensgüter eröffnet, fällt ein größeres 
Gewicht noch auf die Qualität. In jedem Fall find die Mütter. 
Trägerinnen bedeutſamſter nationaler Aufgaben. Dem Geburten— 


rückgang gegenüber erſcheint die Stärkung aller generdtiven Kräfte 


und Leiſtungen Zukunftsbedingung, die Konzentration der Frauen 
auf die Mutterſchaft ein Ziel, aufs innigfte zu wünſchen, alles was 


dieſe Einſchränkung ſördert, zu erſtreben, was ſie ſtört und ablenkt, 


zu bekämpfen. Schrofſer als jemals ſtehen ſich die beiden Seiten 
des Frauenlebens, Beruf und Mutterſchaft, gegenüber. 
als jemals erſcheinen die nationalen Folgen dieſes Konflikts. 


Eben darum aber müßten ſich alle Kräfte vereinigen, um 
Löſungen zu ſuchen, und mit der geſteigerten Tragweite dieſer 
Frage müßte der Wille zur Objektivität ihr gegenüber wachſen. 

Erſtes Erfordernis wäre die Ueberwindung jener naiven 
moraliſierenden Betrachtung, die in der wachſenden weiblichen Er⸗ 
werbstätigkeit einen Erfolg der „Frauenbewegung“ ſieht und meint, 
durch ein Aufgebot ſittlicher Entrüſtung gegen ſie die wirtſchaftliche 
Frauenfrage aus der Welt ſchaffen zu können. Davon iſt nicht 
einmal ſo viel richtig, daß die Frauenbewegung die Steigerung der 
weiblichen Erwerbstätigkeit gewollt oder begrüßt habe — geſchweige 
denn, daß fie die Macht hätte haben können, jene gewaltige, wirt- 
ſchaftlich⸗ſoziale Veränderung willkürlich herbeizuführen, von der 
die Frauenfrage nur Symptom iſt. 


Die Frauenbewegung konnte angeſichts dieſer vor ihren Augen 


ſich vollziehenden, von ganz anderen Mächten getriebenen wirt: 


ſchaftlichen Frauenfrage nur die Aufgabe haben, die entſtehenden 
Tatſachen allgemein ins Bewußtſein zu heben und dafür zu ſorgen 
— ſoweit es möglich war —, daß die Gefahren und Schädigungen, 
die dieſe Veränderung ihres ſozialen Lebensuntergrundes den 
Frauen brachte oder zu bringen drohte, überwunden würden. Die 
Frauenbewegung iſt — um dieſen ganz allgemein gefaßten Satz 
durch ein konkretes Beiſpiel zu belegen — geradeſo für Erſchließung 
höherer Frauenberufe eingetreten (damit die Frauen auf allen 
unterften Stufen des Erwerbslebens nicht unter dem Niveau ihrer 
Jöhigkeiten vernutzt würden) wie für Wöchnerinnenſchutz und 
Arbeitszeitbeſchränkung. 
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Ein grundſätzlicher, unüberbrückbarer Gegenſatz zwiſchen 
Frauenbewegung und einem wie umfaſſend auch immer gedachten 
Ideal nationaler Blüte iſt nicht vorhanden und nicht denkbar. 

Denn die Frauenbewegung kann ja — das mache man ſich 


nur einmal ganz klar — nicht Intereſſenbewegung in jenem engen 


Sinn einer Partei oder einer Klafſe fein. Schon die Größe des 


Menſchenkreiſes, den fie umfaßt, und mehr noch feine Bielgeſtaltig⸗ 


keit, und wiederum noch mehr das Eingewurzeltſein des Frauen⸗ 


lebens in alle gefunden oder verderblichen Verhältniſſe des Volks⸗ 


lebens überhaupt machen jede einſeitige Enge unmöglich. Die 
Frauenbewegung muß der Mutter gedenken und der berufstätigen 
Frau, der geiſtig ſtrebenden und der praktiſch arbeitenden, aller, 
deren Leben durch die modernen Veränderungen berührt wird, 
weil ſie alle in ihr ihre Vertretung geſucht haben und ſuchen. 

Es muß alſo eine Verſtändigung geben zwiſchen Frauen» 
bewegung und allen auf Größe, Blüte und Geſundheit des 
nationalen Lebens gerichteten Wünſchen und Beſtrebungen, denn 
nur auf dem Untergrunde dieſes blühenden nationalen Lebens kann 
auch die Frau zur Höhe ihrer Leiſtung und ihrer Befriedigung 
kommen. ö 

Dabei wird zunächſt eine Einigung über die weibliche Erwerbs⸗ 
tätigkeit vom Geſichtspunkt der nationalen Wohlfahrt erreicht 
werden müſſen. 

Die Tatſache des volkswirtſchaftlichen und privatwirtſchaft⸗ 
lichen Bedürfniſſes, das der Frauenarbeit zugrunde liegt, wird jeder 
anerkennen. Der Kampf geht aber gar nicht ſo ſehr um das „Ob“ 
als um das „Wo“ und „Wie“ der weiblichen Erwerbsarbeit. Und 
dabei iſt es charakteriſtiſch, daß im ganzen viel weniger Einwände 
erhoben werden gegen alle untergeordneten, ungelernten, körperlich 
anſtrengenden oder in Eintönigkeit ermüdenden Frauentätigkeiten, 
als gegen die höheren Formen der weiblichen Berufsarbeit. Wir 
haben z. B. einen wohlorganiſierten Kampf gegen die Frauen— 
arbeit im Handelsgewerbe, von dem die Oeffentlichkeit Notiz und 
an dem ſie ſo oder ſo teilnimmt. Aber wir erleben nicht annähernd 
ein ähnliches Aufgebot gegen die Frauen im Bergwerksbetrieb, wo 
auch die Arbeit über der Erde, das Verladen von Kohlen u. dgl., 
immer noch eine nicht gerade Mutterſchaft fördernde und familien⸗ 
erhaltende Beſchäftigung iſt, oder gegen die ſchon vor dem Kriege 
ſich ausbreitende Mitarbeit der Frauen an der Maſchineninduſtrie 
— es gäbe noch viele Beiſpiele. 

Von einem jenfeits der männlichen oder weiblichen Geſchlechts— 
intereſſen liegenden ſachlichen Standpunkt aus werden dagegen. 
folgende Grundſätze für die Bewertung der weiblichen Erwerbs⸗ 
tätigkeit aufzuſtellen ſein (wobei natürlich eine andere Frage iſt, 
ob und wieweit es möglich iſt, ſie praktiſch zur Geltung zu 
bringen): Muß die Frau als Arbeitskraft miteingeſtellt werden, 
fo liegt ihre beſtmögliche Verwertung im allgemeinen Intereſſe. 
Deshalb muß durch Berufsrekrutierung und Ausbildung ſowohk 
die individuelle Fähigkeit der einzelnen wie die körperliche und 
geiſtige Sonderanlage des Geſchlechts der Gütererzeugung dienſtbar 
gemacht werden. Mit dieſer Förderung ſteht die grundſätzliche 
Einſchränkung der Frauen auf untere Stufen des Erwerbslebens 
im Widerſpruch. Vielmehr muß verſucht werden, die Frauen über: 
all da einzuſtellen, wo ſie durch individuell menſchliche oder all⸗ 
gemein weibliche Sonderanlagen Wertvolles leiſten können. Es iſt 
eine Verſchwendung von geiſtiger Volkskraft, eine begabte Frau an 
eine untergeordnete Arbeit zu ſchmieden. Und es gibt Berufe, die 
in beſonderem Maße der weiblichen Natur entſprechen und denen 
man deshalb Frauen in erſter Linie zuführen ſollte: zum Beiſpiel 
jede Art von pflegeriſcher, erziehlicher, heilender Fürſorge für den 
Menſchen. Dieſe Berufe liegen aber keineswegs innerhalb der 
unteren Stufen des Erwerbslebens. Im Gegenteil: die Möglich⸗ 
keiten der Differenzierung nach weiblicher Sonderanlage ſteigen 
in dem Maße des Qualitätscharakters eines Berufs. 

Wenn dieſe Grundſätze rein vom Standpunkt der Qualitäts- 
ausleſe für die Volkswirtſchaft keinem Widerſpruch begegnen können, 
ſo werden ſie doch gekreuzt durch eine andere Gruppe von Rück⸗ 
fichten, die bei der Geſtaltung des Erwerbslebens mitſprachen: die 
Bedeutung des Beruſs als Grundlage für die Familienerhaltung. 
Unter dieſem Geſichtspunkt wird die weibliche Erwerbstätigkeit 
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zwei einſchränkenden Bedingungen unterſtellt: die familienloſe 
unverheiratete Frau darf als Konkurrentin des Mannes die wirt⸗ 
ſchaftlichen Bedingungen der Familienerhaltung nicht ſchädigen, 
und die Erwerbstätigkeit darf die e ee der Bun 
nicht beeinträchtigen. 

Wiederum wird über dieſe beiden Forderungen an ſich vockes 
Einverſtändnis herrſchen. Auch die Frauenbewegung erkennt ſie 
in ganzem Umfange an. Meinungsverſchiedenheiten dürften nur 
in der Beurteilung der Frage entſtehen, in welchem Grade dieſe 
Schädigung wirklich ſtattfindet und auf welcher Linie bei einer 
tatſächlichen Unvereinbarkeit von qualitäts⸗ und bevölkerungs⸗ 
politiſchen Rückſichten der Mittelweg geſucht werden ſoll. Dieſe 
Frage birgt um ſo mehr Konflikte, je geringer die Zahl der Arbeits⸗ 
plätze in der Volkswirtſchaft und je größer die der Bewerber iſt. 
Die deutſche Volkswirtſchaft iſt nicht in dieſer Lage. So hat denn 
auch eine fehr wertvolle Studie über die „Verdrängung der Männer⸗ 
arbeit durch Frauenarbeit“ von Silbermann, die während des 
Krieges erſchienen, aber nach amtlichem Material vor dem Kriege 
gearbeitet iſt, gezeigt, in wie geringem Maße von einer tatfächlichen 
„Verdrängung“ der Männer durch Frauen die Rede iſt und daß 
in der Tat die Frauen in weit überwiegendem Maße leere, neu⸗ 
geſchaffene Gebiete befegt haben. Nach dem Kriege iſt noch mehr 
Platz in der deutſchen Volkswirtſchaft. 

Aber es iſt — wie ſchon geſagt — auch nicht ſo ſehr die Ein⸗ 
ſtellung der Frauen an ſich, als ihr Aufrücken in die höheren und 
beſſer bezahlten Poſten, dem die Sorge gilt. Nicht dem Einſtrömen 
an ſich, ſondern der Verteilung der weiblichen Arbeitskräfte. Von 
dieſem Stand sankt aus heißt es einfach: die weibliche Berufs- 
bildung niedrig halten, damit die Frauenkräfte unten bleiben. 
Nicht allein vom Boden weiblicher „Menſchenrechte“ aus, ſondern 
von dem allgemeinen, objektiv nationalen, auf dem die Ber: 
ſtändigung über dieſe Fragen geſucht werden muß, iſt dieſe Löſung 
des Problems zu beanftanden. Es iſt im Intereſſe der Nation 
nicht ſchlimmer, daß einem Lehrer, als daß einem Metallarbeiter 
ein Arbeitsplatz weggenommen wird. Eine die Männer gefährdende 
weibliche Konkurrenz in der Sphäre der ungelernten Arbeit wäre 
grundſätzlich mindeſtens ebenſo verhängnisvoll wie in einem 
anderen Gebiet. Ja, in gewiſſer Hinſicht ſchlimmer, weil hier der 
Lohndruck auf einen an der Grenze des Exiſtenzminimums ſich 
bewegenden Arbeitsertrag ausgeübt wird und weil das Gegen⸗ 
gewicht der Qualitätsleiſtung ſehlt. Die Forderung, die weibliche 
Berufsbildung hintanzuhalten, iſt eine Intereſſenforderung be- 
ſtimmter Berufsgruppen, die ſich ſelbſt den Mitbewerb der Frauen 
fernhalten möchten. Die richtige Löſung aller Konkurrenzfragen 
iſt auch unter bevölkerungspolitiſchen Rückſichten die Ausbildung 
der Frauen für ſolche Arbeiten, die ihrer Natur entſprechen — ohne 
Rückſicht darauf, innerhalb welcher ſozialen Rangſtufe dieſe Arbeiten 
liegen. 

Um ſo mehr, als auch die andere an die Frauenarbeit zu 
ſtellende Forderung: daß ſie die Mutterſchaft nicht ſchädige, in der 
Sphäre ganz ungelernter Arbeit weit ſchwerer zu erfüllen iſt. Die 
ungelernte und halbgelernte Frau, die auf den Arbeitsmarkt nichts 
als ihre ungeſchulte körperliche Kraft mitbringt, iſt in viel größerer 
Gefahr, in eine die Mutterſchaft ſchädigende Arbeitsfron hinein⸗ 
zugeraten, als die für angemeſſene Berufe geſchulte. Keine Frage, 
daß die Möglichkeiten, in der jungen Arbeiterin die künftige Mutter 
zu ſchädigen, viel zahlreicher ſind auf den ungelernten unterſten 
als auf den höher qualifizierten Berufsſtufen, und daß die zur 
Arbeit gezwungene verheiratete Frau ſchädlicher Ueberbürdung viel 
ſtärker ausgeſetzt iſt, wenn ſie nur ihre Hände, aber keine Schulungs⸗ 
werte anzubieten hat. Vereinigung von Beruf und Mutterſchaft 
iſt leichter in vielen len als in den meiſten unqualifizierten 
Berufen. 

Der Schuß der Mutter gegen die Gefahren der Berufsarbeit vor 
und in der Ehe — das wird eine zentrale ſozialpolitiſche Aufgabe 
des künftigen Deutſchlands ſein, eine Aufgabe, die ganz anders grund⸗ 
fätzlich, ganz anders durchgreifend in die Hand genommen werden 
muß als bisher. Darum ift nicht nur aus allgemeinen Gründen der 
inneren Einigkeit, ſondern um der gemeinſamen praktiſchen Löſung 
entſcheidender⸗ nationaler Fragen willen die vorurteilsloſe, auf⸗ 


- richtige gemeinſame Arbeit dringend notwendig, die Ueberwindung 


des Geſchlechtsegoismus, die Stärkung des Wirklichkeitsſinns und 


die Befreiung des Frauenproblems aus den Schranken einer ſo oder 


fo orientierten Intereſſenpolitik. 
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Das iſt nicht denkbar ohne eine andere Vorausſetzung: die An⸗ 
erkennung der Notwendigkeit, daß die Frauen ſelbſt an der Löſung 
dieſer Fragen verantwortlich mitarbeiten. Das bedeutet, wenn 
man ſo will, eine „Politiſierung“ der Frau, d. h. das Zugeſtändnis, 
daß es nicht genügt, wenn die einzelne Frau die Frauenfrage als 
individuelles Lebensproblem ſo gut ſie kann löſt, ſondern daß die 
große gemeinſame nationale Frauenfrage den Frauen der Nation 
als Gemeinſchaft zum Bewußtſein kommen und von ihnen als eine 
ſoziale und nationale Angelegenheit verſtanden und bearbeitet wer⸗ 
den muß. Solange die Frau nur Objekt irgendwelcher von anderen 
erdachten Regelungen ihres Lebens iſt, entbindet man in ihr ſelbſt 
nicht das letzte Verantwortungsgefühl der Geſamtheit gegenüber, 
das ſie das eigene Schickſal in Beziehung ſetzen lehrt zum Staat, 
verzichtet man überdies auf die Mitarbeit des Lebens ſelbſt an 
ſeiner Verwaltung und der geſetzlichen Ordnung. In dem Maße, 
als aus der Summe von Millionen Frauenſchickſalen eine ſoziale 
Frage von größter Tragweite wird, muß die Frau, als Geſchlecht 
und Gemeinſchaft, mitgeſtaltend in die Geſellſchaft eintreten. 

Um fo mehr, je mehr die aus dieſer Frage erwachſenden Auf⸗ 
gaben nicht nur geſetzgeberiſche, ſondern ſozialpflegeriſche find. Man 
denke an alles, was heute Staat und Geſellſchaft zum Schutz der 
Familie tun: an Säuglingspflege, Jugendſchutz, Geſundheitspflege 
uſw. Dies alles bedarf der von Staat und Gemeinde ehrenamtlich 
und beruflich beauftragten ausübenden Kräfte, dies alles ſind nicht 
Regelungen, ſondern Leiſtungen, die nach ihren Trägern verlangen. 
Neue Leiſtungen nach neuen Menſchen, die ſie geſtalten und be⸗ 
ſeelen. Neben der Frauenaufgabe in der Familie tut ſich mit der 
rieſigen Ausbreitung des ganzen Gebietes der geſellſchaftlich or⸗ 
ganiſierten Fürſorge eine Frauenſphäre im ſozialen Leben auf: ein 
ganz Neues, geſchichtlich nie Dageweſenes, eine gang neue e 
von Mutterſchaft und Bürgerpflicht. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus muß der Eintritt der Frau in 
die Welt kommunaler und ſtaatlicher Verwaltung verſtanden wer⸗ 
den. In dieſem Zuſammenhang hat er ſich vollzogen, und zwar in 
fteigender Progreſſion. Dafür ein Beiſpiel: in 45 Großſtädten be: 
trug die Zahl der in kommunalen Ehrenämtern arbeitenden Frauen 
im Jahre 1910 — 6520, 1913 — 9216, 1915 — 10560. (Jenny 
Apolant, Die Mitwirkung der Frau in der kommunalen Wohlfahrts- 
pflege. „Die Frau“, März 1916, S. 330 ff.) 


Der Krieg wird einen ſtarken Anſtoß zur Erweiterung der kom⸗ 
munalen Frauentätigkeit geben. Hat er doch in allen Gebieten der 
Kriegsfürſorge — die in die eben genannten Zahlen nicht auf⸗ 
genommen ſind — Tauſende von Frauen mit einem Schlage 
in die Verwaltungsſphäre der Kommunen hineingeſtellt und in der 
praktiſchen gemeinſamen Beratung und Arbeit den grundſätzlichen 
Streit um die gefährdete Weiblichkeit und die bedrohten männlichen 
Vorrechte gegenſtandslos gemacht. Das einfache Bewußtſein der 
gemeinſamen Verantwortung und die Forderungen der Sache, der 
jeder dient, haben alles kleinliche Rechten um die Macht ſelbft⸗ 
verſtändlich in den Hintergrund geſchoben. 


‚Und im Zeichen dieſes gemeinſamen Dienſtes wird auch die 
künftige Entwicklung ſtehen. Der Zwang großer ſozialer Aufgaben, 
die nach dem Kriege allen Verwaltungskörpern obliegen, wird ganz 
von ſelbſt an den geeigneten Stellen die Entlaſtung durch die weib— 
liche Hilfe fordern. Hier wird ſich allmählich immer deutlicher eine 
Sphäre weiblichen Bürgertums herausſtellen, deſſen Betätigung 
ſpäteren Geſchlechtern genau ſo ſelbſtverſtändlich erſcheinen wird, 
wie das alte „domum servavit, lanam fecit“. Selbſtverſtändlich 
nicht in dem Sinne, als ob jede Frau Armenpflegerin oder Vor⸗ 


mund werden muß, aber doch in dem, daß grundſätzlich dieſe und 


viele andere ſoziale Pflichten mit dem ganzen Kreis der damit ge⸗ 
gebenen ſozialen und politiſchen Fragen in die weibliche „Beſtim⸗ 
mung“ hineingerechnet werden. 
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Diefer grundſätzlichen Erweiterung der weiblichen Aufgaben im 
Horizont des Staatslebens gibt der Gedanke der „weiblichen Dienſt⸗ 
pflicht“ Ausdruck — jener in ſeiner kurzen Lebenszeit ſchon ſo viel 
mißhandelte Gedanke, der, wie er auch auftritt, immer eins ſagen 
will: daß dem Frauenleben der Untergrund eines ſtaatlichen Ber: 
antwortungsbewußtſeins gegeben werden ſoll. Ob es ſich um die 
einfache Ausfüllung der Familienpflicht, um Ernährung und 
Kinderpflege handelt, oder um die Schaffung einer höheren Form 
häuslicher Kultur, oder um die unmittelbare Mitarbeit im Sinne 
einer ſozlalen Mütterlichkeit, alles ſoll herausgehoben werden aus 
der Sphäre rein privaten Tuns in die der nationalen Pflicht. Und 
dieſes Element ſoll jeder Frauenbildung durch ein „Dienſtjahr“ — 
ein ſtaatsbürgerlich⸗praktiſches Ausbildungsjahr — zugeſetzt werden. 

Damit ſind wir von einem Beſonderen wieder zum Allge⸗ 
meinen zurückgekehrt: von der äußeren Erweiterung des weiblichen 
Pflichtenkreiſes zu einem Vorgang der inneren Entwicklung, der 
alle Frauen — das Geſchlecht als Ganzes — der äußeren Ver⸗ 
änderung ihrer Verwertung im nationalen Leben gewachſen macht. 
Dieſe Veränderung iſt ein Auseinanderrücken eines urſprünglich 
einheitlichen Lebensinhaltes in drei getrennte Pflichtenkreiſe: 
Familie, Beruf, bürgerliche Pflicht. Durch Jahrhunderte hindurch 
hat das alles im Frauenleben ungeſchieden ineinander gelegen; 
ihre Familienleiſtung war Beruf und bürgerliche Pflicht. Dem ſich 
gleichbleibenden Lebensinhalt genügte die einfache Ueberlieferung 
als Richtſchnur und Norm. Jeßt heißt auch für die Frau die ſitt⸗ 
liche Aufgabe: „unterſcheidet, wählet und richtet“. Sie hat die drei 
ſelbſtändig gewordenen Seiten ihrer Frauenaufgabe nun erſt 
wieder gegeneinander abzuwägen, im Einzelſchickſal eine weiſe Ver⸗ 
bindung der Pflichten zu ſuchen und an einer Geſtaltung des 
ſozialen Geſamtſchickſals der Frau zu arbeiten, die jedes der drei 
Gebiete zu dem ihm gebührenden Recht oder zu der im Inter⸗ 
eſſe des Ganzen notwendigen Begrenzung führt. 

Man muß ſich die fundamentale Bedeutung dieſes Vorganges 
deutlich machen — dieſe Vertreibung aus dem Paradieſe der ein⸗ 
fachen Selbſtverſtändlichkeit, dieſes Zerſchlagen einer uralt gegebe⸗ 
nen Einheit zu einem höchſt ſchwierigen Entweder —Oder und 
einem noch ſchwierigeren Sowohl alsauch. Es fehlt in der Be⸗ 
trachtung der Frauenfrage bisher vielfach an der Weite dieſer 
ſoziologiſchen Erfaſſung, ſonſt könnte nicht ſo viel kleinliches 
Moraliſieren, fo viel enge Zänkerei und oberflächliches Aburteilen 
die Erörterung eines allerſchwierigſten und allerbedeutſamſten 
Problems der Volkskraft entſtellen. Sonſt müßte auch verſtanden 
werden, daß ſo veränderte Lebensbedingungen nur gemeiſtert 
werden könnten von der zu innerer Selbſtändigkeit gereiften Frau, 
ja, daß fie an ſich ſchon einen anderen Frauentypus erzwingen: 
eine Frau, die nicht die Form ihres Lebens kritik⸗ und wahllos 
vom Schickſal empfängt, ſondern die um die verſchiedenen Mög⸗ 
lichkeiten weiß, die im Strom der wirtſchaftlich⸗techniſchen Ent⸗ 
wicklung ſich nicht einfach treiben läßt, wohin ſie nicht will, ſondern 
die zu eigener Verteidigung ihres Menſchentums, ihres Frauen⸗ 
tums gegen dieſe mechaniſchen Gewalten fähig iſt. 

Ohne eine Entwicklung der Frauen ſelbſt zu dieſer inneren, 
verantwortungsvollen Freiheit — im Horizont des für ſie ſo ent⸗ 
ſcheidend veränderten Staates — wird man die Fragen nicht löſen, 
die das zukünftige Schickſal unſeres Volkes gerade im Hinblick 
auf die innere Kraftſteigerung ſtellen wird. Darum iſt die Ein⸗ 
beziehung der Frau zu den bewußt mitgeſtaltenden Kräften der 
Zukunft ſo unerläßlich: nicht damit ſie alten wichtigſten Aufgaben 
unkreu wird, ſondern damit ſie ihre neuen Formen ſelbſt findet. 


Leon Suleiman (Jaffa) / Die Stellung der 
Araber zur Türkei 


Mit einer bewunderungswürdigen Langſamkeil entwickeln ſich 
ſtets die Dinge im Orient und beſonders da, wo es gilt, ſeeliſche 
Einwirkungen zu erlangen oder zu entfernen. Mit einer unbe— 
ſchreiblichen Zähigkeit hängt alles an Altem, und kann ein nach 
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Nichtung hin verſchoben werden. 
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längerer Zeit tief gewurzelter Zuſtand insbeſondere da, wo 
das Gefühlsleben ſtark berührt wird, nur allmählich nach anderer 
Der Orientale iſt eben in all 
ſeinem Tun und Laſſen, Sinnen und Trachten langfam und zäh. 


Zwei Eigenſchaften, von denen man nicht recht klar ſagen kann. 


ob ſte als Vorzug oder Nachteil bei der geſamten Entwickelung des 
Orients ſich behaupten werden. Denn einerfeits ift der Orient 
vor leichtfertiger Beeinfluſſung geſchützt. Andererſeits aber iſt er 
dem, der die Ausdauer hatte, ihn Tag für Tag zu belauſchen, für 
lange Zeit hingegeben auch in die Gefahr eines gedankenloſen 
Vertrauens. Mit dieſem Moment der Langfamkeit und Zähigkeit 
muß jede Arbeit im Orient rechnen, ein Moment, das andere 
Nationen geſchickt zu ihrem Vorteil auszunutzen verſtanden haben. 
Am meiſten hat ſich zweifelsohne Frankreich dieſem Geiſt des Orients 
anzupaſſen gewußt und ſich ſtets einer dementſprechenden Methode 
bedient, eine Methode, die wohlgemerkt gerade dem frunzöſiſchen 
Weſen am entfernteſten liegt. Die praktiſche Notwendigkeit hal 
Frankreich außerhalb ſeines Mutterlandes ſtets am meiſten ge⸗ 
leitet und bei der Abwickelung der Ereigniſſe in den fremden Ge⸗ 
bieten das letzte Wort geredet. Langſam und ausdauernd erfolgte 
der franzöſiſche Einfluß unter den Arabern Syriens und Pa⸗ 
läſtinas Hand in Hand mit dem geſäten Mißtrauen gegen die 
türkiſche Herrſchaft, die in der Hamidiſchen Zeit leider nur allzuoft 
hierzu Anlaß gab. Kein Mittel war zu ſchwer und kein Weg 
zu lang, um dieſes Ziel zu erreichen. Stein für Stein wurde 
von der geſamten franzöſiſchen Nation zielbewußt aufgetragen und 
jener Bau errichtet, der im Oſten des Suezkanals ein franzöſiſches 
Aegypten ſchaffen ſollte. Hatte doch auch England die Nechte 
Frankreichs auf die andere Seite des Kanals feierlich anerkannt. 
Der Krieg war die Feuerprobe. Es war von großem Intereſſe, 
die Wandlungen während dieſer kurzen Zeit auf dieſem beachtens⸗ 
werten Gebiete zu verfolgen. Frankreich, geſtützt auf die mühe⸗ 
volle „Erziehungsarbeit“ eines Jahrhunderts, brachte alle Hebel in 
Bewegung, um in den Arabern einen Bundesgenoffen gegen die 
Türkei zu gewinnen. Wie anders als in friedlichen, ruhigen Zeiten. 
ſetzte die Macht der Ereigniſſe hier ein. Nur eine Zeit, die wir. 
jetzt durchleben, hat es vermocht, die ruhige Seele des Orientalen 
in fühlbare Bewegung zu bringen und die aufgehäuften Vorgänge 
friedlicher Jahrzehnte zur baldigen Entladung zu zwingen. Kurze 
Zeit ſchien es, als wanke der Stein am Gipfel des Libanon und 
rolle dem Abgrund zu. Die Macht des franzöſiſchen Einfluffes 
in Syrien war tatſächlich ſehr ſtark, dick und engmaſchig waren 
die Gewebe, die von Beirut über Kairo nach Paris führten, um 
fo größer aber die Enttäuſchung. Noch it dem Volke jenſeits 
der Vogeſen, das ſtets mit beachtenswerter und muſtergültiger 
Liebe alles hergab, um ſeine Sprache, ſeine Kultur im Orient 
zu verbreiten, noch unbekannt, welche ungeheuren Werte feines 
nationalen Kapitals hier zu Grabe getragen wurden. Mit dem 
Eintritt der Türkei in den Weltkrieg mußten die franzöſiſchen 
Schulen ihre Tore ſchließen, mußten die franzöſiſchen Geſellſchaften 
aller Art liquidieren, um türkiſchen Schulen, türkiſchen Beamten 
den ihnen gehörenden Platz zu laſſen. Nirgends iſt die Türkei 
ſo eifrig zu Werke gegangen als gerade hier, um das Berſäumte 
nachzuholen. Die „teufliſche Eile“ potenzierte ihre Schritte. 
Man beobachtet zwar nicht in der breiten Oeffentlichkeit die 
Bewegung, die vor ſich geht und für die Zukunft des osmaniſchen 
Reiches von grundlegender Bedeutung ſein wird. Die Burg des 
Iſlam ift und bleibt ein ftartes, innerlich feſtgefügtes Osmanen ⸗ 
reich, wo neben den Türken als die vorherrſchende Nation die 
Araber ein Agglomerationspunkt aller unterjochten iſlamiſchen 
Staaten bleiben werden. Die Rolle, die gerade nach diefer Richtung 
hin die Araber durch ihre Stamm⸗, Kultur» und Sprachverwandt⸗ 
ſchaft mit den nord⸗ und mittelafrikaniſchen Völkern zu führen 
prädeſtiniert ſind, iſt erſt in letzter Zeit von den leitenden Mämern 
in der Türkei klar erkannt worden. Unter der türkiſchen Herrſchaft 
kann wiederum ein auf nationaler und religiöſer Grundlage auf⸗ 
ſtrebendes Arabervolk ſich frei entwickeln. 2. 08 
Syrien und Meſopotamien werden ſomit, geſchützt durch die 
Wehr: und Heermacht des Türkentums, das Zentrum der alten 
arabiſchen Kultur werden, die von Bagdad, Damaskus und Beirut 
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ihren Lauf nehmend ſich über ganz Nordafrika hin erſtrecken wird. 
Das Wiedererwachen des arabiſchen Volkes unter der Herrſchaft 
des angeſtammten Kalifen bildet keine zu unterſchätzende Gefahr 
für die Fremdherrſchaft in Aegypten, Tripolis, Tunis, Algier und 
Marokko. Ein aufblühendes Damaskus wird ſeine kulturellen 
Strahlen nach Oſt und Weſt werfen, die den panarabiſchen und pan— 
iſlamiſchen Gedanken ſtets unter Feuer halten wird. Je günftiger 
die Lage der Araber in der Türkei ſich entwickelt, deſto unhalt⸗ 
barer wird die Lage der Engländer und Franzoſen in Nordafrika 
werden, deſto mehr wird der Gedanke der nationalen und politiſchen 
Zuſammengehörigkeit mit dem freien, ſelbſtändigen iſlamiſchen 
Staate überall zur Tat heranreifen. Nichts lag mehr im Intereſſe 
Frankreichs, das aus dieſem Grunde die tatkräftigſte Unterſtützung 
der Eroberer Aegyptens fand, als dieſen letzten Keim freien 
arabiſchen Volkslebens zu erſticken. Nur dann wäre das Werk, die 
iſlamiſchen Völker ganz zu unterjochen, auch vervollſtändigt. Nichts 
liegt aber mehr im Intereſſe des türkiſchen Reiches, als dieſen An⸗ 
ziehungspunkt aller arabiſchen Völkerſtämme erſtarken zu laſſen, um 
das Zuſammengehörigkeitsgefühl des Arabertums untereinander 
und dieſes mit der Türkei im weiteſten Umfange gedeihen zu laſſen. 
Ein Zuſammengehörigkeitsgefühl, das das Preſtige der Türkei als 
Vormacht von dreihundert Millionen Mohammedanern ungeheuer 
wachſen laſſen wird. 


Daß dieſer Umſtand von den Türken klar erkannt worden 
iſt, beweiſen die Vorgänge in Syrien, die in aller Stille, aber auch 
in aller Eile aufeinander folgen. Die Annäherungsbeſtrebungen 
der Jungtürken an die Araber und umgekehrt nehmen jetzt Formen 
an, wie ſie vor einem Jahre noch in den Bereich der unerreich⸗ 
baren panarabiſchen Träume gehörten. Es iſt bekannt, daß eine 
große Abordnung von Notabeln aus Syrien und Paläftina nach 
Konſtantinopel zog, um im Namen der ſyriſchen Einwohner die 
Verteidiger der Dardanellen zu beglückwünſchen und der Regie⸗ 
rung die Verſicherung treueſter Anhänglichkeit der arabiſchen Be— 
völkerung zu überbringen. Nichts iſt weiter von den Verhandlun⸗ 
gen, die bei dieſer Gelegenheit unter den führenden Häuptern 
gepflogen worden ſind, in die breite Oeffentlichkeit gedrungen. 
Aus den Vorgängen, die dem Beſuche in Konſtantinopel in Syrien 
folgten und aus dem Verhalten der ſyriſchen Regierungsbehörden 
erkennt man jedoch, daß nicht unwefentliche Fragen gelöſt worden 
ſind. Von dem Gegenbeſuche Enver Paſchas in Syrien und 
Paläſtina abgeſehen, iſt dies nirgends deutlicher bemerkbar als 
in der Art und Weiſe, wie die türkiſchen Verwaltungsorgane den 
kulturellen und ſprachlichen Beſtrebungen der Araber entgegen⸗ 
kommen. Die Regierung weiß, was die Förderung der arabiſchen 
Kultur — das beſte und wirkſamſte Mittel, den franzöſiſchen Ein⸗ 
fluß zu entwurzeln — für die Zukunft des Osmanenreichs bedeutet. 
In Beirut und Damaskus ſind in letzter Zeit eine bedeutende 
Anzahl neuer arabiſcher Bildungsanſtalten ins Leben gerufen wor⸗ 
den. Neben den Volksſchulen ſorgt auch die Unterrichtsbehörde 
für den Fortbildungsunterricht und ſogar für höhere Unterrichts⸗ 
anſtalten für die weibliche Jugend — eine Erſcheinung, die bisher 
im Orient ganz unbekannt war. Von der Gründung der arabi⸗ 
ſchen Univerſität Alſalachijeh habe ich ſeinerzeit berichtet. Nach 
der Rückkehr der Dardanellenexpedition hielt der mitdageweſene 
Scheich Ali⸗al⸗Ramawi mehrere Vorträge in Jeruſalem, aus denen 
man die Bedeutung der türkiſch⸗arabiſchen noch feſter gefügten 
Einigkeit erſieht. Nachdem der Scheich von der Bereitwilligkeit 
der Türken, die arabiſche Sprache — die Sprache des Koran und 
der heiligen Schriften — zu erlernen ſprach, meinte er, daß die 
regierenden Türken auf dieſe Weiſe den Gefühlen der Araber 
und der geſamten iflamitifchen Welt entgegenkommen, genau fo wie 
die Araber das Türkiſche als die Regierungsſprache zu erlernen 
ſtets bereit ſein werden. Hier ſieht man das Phantom einer poli⸗ 
tiſchen Anatomie, das von Frankreich in Syrien großgezogen 
wurde, aufgegeben, um ſo mehr aber der Gedanke an einer natio⸗ 
nalen und kulturellen Konſolidation auf iflamifcher Baſis unter 
türkiſcher Herrſchaft hervorgehoben. Der Weg, den das beider⸗ 
ſeitige Intereſſe zu beſchreiten zwingt, iſt ſcheinbar gefunden wor⸗ 
den, und man ging auch ſchon daran, denſelben nach allen Richtungen 
hin auszubauen und feſtzufügen. 
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Hier iſt im Feuer des Kampfes ſelbſt die orientaliſche Kälte 
geſchmolzen und eine Bewegung in Fluß gekommen, deren ges 
waltige Tragweite erſt die Zukunft ganz zu würdigen wiſſen wird. 
Wir ſehen Formen geſchmiedet werden, die im gewohnten Gang 
nur nach Jahrzehntearbeit zur Abrundung gelangt wären; ein 
Endreſultat entſtehen, deſſen Folgen, wie auseinandergelegt, weit 
über den Rahmen des engen Orients hinausgreifen. Man ſieht 
einen iſlamiſchen Kulturkreis ſich bilden, der, in Konſtantinopel 
ſeinen Anfang nehmend, halbmondförmig über Nordafrika bis 
Gibraltar ſich erſtreckt; ein Kreis, in dem die Araber Syriens durch 
Betätigung ihres regen Geiſtes die Aufgabe zu erfüllen haben 
werden, als Bindeglied zwiſchen den Türken als den unermüdlichen 
Trägern des Staatsgedankens einerſeits und den ihres Staats» 
weſens verluftig gewordenen iflamifchen Völkerſchaften jenfeits des 
Nils andererſeits zu dienen. Hier liegt der tiefere Sinn der feſt⸗ 
gefügten Einigkeit der türkiſch⸗arabiſchen Nation. ö | 


Walther Schotte / Halbbildung und 
Nützlichkeitswahn im höheren Schulweſen 


Nicht von der Frage der Zuſammenerziehung der Geſchlechter, 
von dem Kampfruf: Gemeinſchaſtserziehung gegen Familien⸗ 
erziehung, von dem Streit um das humaniſtiſche Gymnaſium, wie 
ihn die Gegenwart wieder heftiger aufgegriffen hat und leider 
nicht im Sinne der Beſeitigung des realgymnaſialen Schulprinzipes 
zu Ende führen will, nicht von Einzelheiten der Verteilung des 
Lehrſtoffes und des Unterrichts ſoll hier die Rede ſein, ſondern 
von einer Grundfrage unferes Bildungswefens, von dem Ber: 
hältnis zu Vergangenheit und Gegenwart der geiſtigen Mächte, 
in das der junge Menſch geſtellt wird. 

Das humaniſtiſche Bildungsideal, dem Wilhelm v. Humboldt 
und ſeine Mitarbeiter das Gymnaſium beſtimmten, rechnete mit 
einer allgemein gültigen Einheit der Weltanſchauung, in der die Be» 
ziehungen des äſthetiſchen und ethiſchen Lebens ebenſoſehr für die 
politiſche Forderung der Perſönlichkeitsbildung zuſammenklangen, 
wie für die wiſſenſchaftliche Ergreifung des Weltbildes. Die Allge⸗ 
meingültigkeit dieſes Ideals, das gleichwohl ſeine Größe nicht nur als 
geſchichtliche Tatſache, ſondern als lebendige Forderung bewahrt hat, 
iſt heute zerſtört. Von allen Beziehungen abgeſehen, durch die 
die Erweitung der Horizonte des lebendigen Lebens das Welt» 
bild verwirrt, iſt die Vergangenheit heute nicht mehr die große 
Einheit, als welche die ideale Anſchauung des Altertums im 
Mittelpunkte alles Geweſenen dieſes band, ſondern ſie liegt in 
zahlloſen, teils gegenſätzlichen Geſtaltungen vor dem erſtaunten 
Auge, deſſen Einheit ſuchendem Blick die Erkenntnis des urſäch⸗ 
lichen Zuſammenhangs alles Geſchehens nicht genügt, während doch 
nur wenigen und begnadeten Menſchen der Sinn der Geſchichte 
gleichſam als inneres Geſicht aufſteigt. Die Individuation, das 
iſt die Herausbildung oder ⸗hebung von Lebenseinheiten beſon⸗ 
deren eigenen Geſetzes und Wertes, das keinen Vergleich zuläßt, 
aus der Maſſe des Lebens, ſeien es nun Kulturen, Völker oder 
Perſönlichkeiten, dieſe „Individuation“, in der Wirklichkeit erkannt 
und zur moraliſchen Forderung erhoben, verwirrt in unſerer Zeit, 
die der Perſönlichkeit den Hintergrund eines gemeinfamen Bil⸗ 
dungsideals, wie es die Tage Humboldts ſahen, genommen hat und 
ſie vor die Flut des ungeſchiedenen Lebens geſtellt hat, die Grund⸗ 
ſätze aller Erziehung, die vergeblich verſuchen wird, aus dem 
nationalen Ueberfall, den die Not der Stunde unſeres Volkes gegen 
die Perſönlichkeit geführt hat, neue Richtlinien zu finden. 

Ich begebe mich in die Anſchauung: Nachdem einmal die Be⸗ 
ſonderheit und Unvergleichlichkeit der vergangenen Kultureinheiten 
erkannt worden iſt, nachdem die überragende Stellung der Antike 
als folder gebrochen ift, der Wert der mittelalterlichen und neu⸗ 
zeitlichen Kulturen ſtändig wächſt, geſchieht folgendes: die alte 
Schule widmete die Jugend eines Menſchen dem Studium einer 
Lebenseinheit, der Antike. Hier ward die Vorbedingung gewähr⸗ 
lein durch gründliche Erlernung der Sprache, in der man ſich 
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bewegte, wie in der Mutterſprache. Sie wurde das Werkzeug, der 
Bohrer, der Hammer für den Bau der Antike: ſchlackenlos ſprang 
aus mühſeliger Arbeit das Gold des Homers, der Tragiker, des 
Ariſtophanes, der großen Lyriker, Pindars, der Philosophen. 
Der goldene Tempel von Hellas blühte auf vor den blauen, griechi⸗ 
ſchen Meeren, und die Tragik des griechiſchen Menſchen, als ſei es 
die Tragik alles Irdiſchen, klang auf, ſchwoll an und ſtarb in 
einem Weltuntergange, ein großes Lied der Menſchheit. Dem 
antworteten in tieferen Durtönen die Erſchütterung vor römiſchem 
Aufſtieg, römiſchem Willen, Geſetz und Menſchen. Es war eine 
ungeheure Einheit der Welt, in der Geſetze des Werdens und Ver⸗ 
gehens erlebt wurden, nachdem ihre Kenntnis in harter Arbeit 
erworben worden war. Das Material floß während langer 
Jahre der Schulbildung in einer Totalität zuſammen, die vages 
Ahnen ausſchloß, die pedantiſchen Anmaßungen einer dem Alter 
noch unzugänglichen Wiſſenſchaftlichkeit dennoch fernhielt, weil in 
der Tiefe dieſer Arbeit, aus dieſem heißen Bemühen um eine große 
und wie alles Große tragifche Kultur als koſtbarſte Frucht davon 
die Ergriffenheit wuchs von menſchlichem Leiden, von Schön- 
heitswillen und den Kämpfen um die ſittliche, die autonome Per⸗ 
ſönlichkeit. So bildete ſich das Geſetz des eigenen Werdens; das 
Ergreifen der Welt unter dem Bilde der Antike gab vielleicht Richt: 
linien, die irgendwie fremd das eigene Leben wieſen, dennoch 
menſchlichſter Natur waren und ihm gerecht wurden. Aus dieſer 
Herrſchaft über die Tage unſerer Jugend iſt die Antike geſtoßen, 
man hat ſie nicht erſetzt, denn man kann ſie nicht erſetzen, es wird 
nicht möglich ſein, etwa das deutſche Mittelalter als die Sonne 
aufleuchten zu laſſen, in deren Glanze ſich die Bildung einer Jugend 
fängt. Warum nicht, das ſpäterhin. Was geſchehen iſt, iſt dies: 
an die Stelle der einen Antike iſt die Vielheit getreten, an die 
Stelle des Ernſtes, der Zeit braucht, die Oberflächlichkeit, die Zeit 
verwirtſchaftet. Das Reſultat der Schulerziehung iſt ſtatt au 
dung Halbbildung. 

Wie geſchieht das? Dem Quartaner einen kleinen Einblick in 
Geſchichte des Altertums, dem Tertianer in Mittelalter und Res 
formation, dem Sekundaner in Neuzeit bis auf die Stunde des 
Weltkrieges. Und dann werden wir in den drei Oberklaſſen dieſe drei 
„kleinen“ Einblicke erweitern, „vertiefen“. Schon beherrſcht man 
die kleine Weltgeſchichte, „unter beſonderer Berückſichtigung der 
beutfchen Geſchichte; darum gruppiert ſich allerlei: Religionen, 
Philoſophie, Dichtung, Kunſt, natürlich nur die bildende und auch 
immer nur ihre Geſchichte. Nur Muſikgeſchichte läßt man aus, 
ſie ſcheint eine Art Geheimwiſſenſchaft, die allerlei Kenntniſſe vor⸗ 
ausſetzt: Notenſprache, Inſtrumentenkunde und wohl auch die „Kunſt“ 
ſelbſt, fie irgendwie zu „können“, eine gewiſſe Begabung, die Fähig⸗ 
keit, ſelber „Mufit zu machen“, was alles ja entſprechend für die an⸗ 
deren Künſte nicht „nötig“ iſt. Literatur hat ihre „Gedanken“, Malerel 
Gefühle oder Geſchichtchen und im übrigen einige verſtandesmäßig 
leicht zu beherrſchende Begriffe wie Form, Farbe oder Licht. In dieſen 
wunderbaren Kunſtgeſchichtsunterrichtsſtunden, die zumal in den 
Oberklaſſen der Nädchenſchulen, aber auch für Knaben an modern 
gefinnten Gymnaſien eingerichtet werden, wird eine Jagd veran⸗ 
ſtaltet durch die Kunſt aller Völker und Zeiten, ſelbſtverſtändlich 
unter ſtrengſter Berückſichtigung des Nacheinander. Denn im Be 
ſitz von Daten des hiſtoriſchen Einmaleins beſteht ja hiſtoriſche Bil⸗ 
dung, dieſe überaus notwendige Vorausſetzung für den Vildungs⸗ 
dünkel, wenn er ſich über die kulturfremde Einreihung des Indi⸗ 
viduums in die Berufs- und Geſchäftsorganiſation des ganz un⸗ 
hiſtoriſchen modernen Lebens fröhlich oder pathetiſch hinwegtäuſchen 
will. Rührend iſt es anzuſehen, wie Knaben und Mädchen vor 
der willigen Leinwand des Lichtbildes ſitzen, aus der hellen 
Sinnlichkeit des Altertums mit dem fliehenden Sekundenſchlag der 
Kurzſtunde ſegeln in die Myſtik der Gotik, wobei ſie übrigens 
nie den Unterſchied vom 13. und 14. Jahrhundert begreifen lernen; 
ein neues Bild: Renaiffance; fo geht es durch alle Stilepochen bis 
in den Impreſſionismus, der ſchon überwunden iſt, in den Strom 
der „Ismen“-⸗Entwicklung unſerer Tage. Es iſt ja gleichgültig, ob 
in einer Kurzſtunde, in einem oder drei Jahren: ohne Skrupeln 
wird der durch die Schulbildung unſerer Tage entſeelte Geiſt, der 
alles inventarifieren kann, dieſer wandelnde Baedeker, als welcher 
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ein Muſterprimaner ſich darſtellt, aus dem Muſeum von italien 
ſchen Altarbildern des Sescento her in die Ausſtellung jüngſter 
Expreſſioniſten taumeln und wird ihnen beiden gerecht werden. 
Welche namenlofe Farce des Lebens! 


Aber er iſt nicht nur allgemein gebildet, dieſer erlöſte 
Pennäler, der mutig zur Univerſität ſchreitet, um durch ein Fach⸗ 
ſtudium, d. h. durch Anhören von Vorleſungen, die die künftigen 
Examinatoren in regelmäßigem Turnus halten und durch die 
Vertiefung in Kontroverſen, von denen die Kathederpäpſte leben, 
ſich vorzubereiten für die vielfältige Berufsgliederung, das iſt die 
Einſeitigkeit, der Lebensausſchnitt im Gegenſatz zu der falſchen 
allgemeinen Bildung, die von der Schule als Verbrämung des 
Daſeins mitgebracht wird. Er iſt nicht nur allgemein gebildet, 
dieſer Pennäler und kennt die franzöſiſche Kultur ſo gut wie die 
engliſche, wobei er übrigens deren Sprachen kümmerlich rade⸗ 
brecht, er hat nicht nur nebenbei oder in der Hauptſache, je nach⸗ 
dem er auf einem humaniſtiſchen oder Realgymnaſium war, 
mathematiſche oder naturwiſſenſchaftliche Kenntniſſe, er tft nicht 
nur zur Entlaſtung der Seele in der vorgeſchriebenen Form 
religiös und politiſch orientiert worden, er iſt ſogar — welche 
Errungenſchaft der großen Zeit, die in dieſem Kriege gipfelt — 
bereits für das praktiſche Leben vorgebildet. Vor dem Kriege 
war's das „Engliſche“, zu deſſen Gunſten man das Griechifche und 
Lateiniſche, dieſe „toten“ Sprachen, beſchneiden wollte: der Krieg 
hat heute in einer ſchönen Emotion des Herzens dieſe Werte ein wenig 
verrückt. Man gebe dem jungen Mann Gelegenheit, ſchon auf der 
Schule die Sprachen unferer Bundesgenoſſen, das Türkiſche, Bulga⸗ 
riſche, Ungariſche und Polniſche zu lernen, da die VBeherrſchung dieſer 
Sprachen dem Kaufmann, dem „Pionier unſerer Kultur“, den Weg in 
die neuaufblühenden Regionen unſeres Handels ebnen wird. „Nicht 
verknöcherte“ Schuldirektoren, ſogar Schulbehörden, parlamenta⸗ 
riſche Körperſchaften, neuerdings führende Gelehrte intereffieren ſich 
für die zeitgemäßen Anregungen. Auch der Schrei nach „Staats⸗ 
bürgerkunde“ findet ein neues Echo, denn es iſt ja wahr, was 
weiß dieſer durchſchnittliche Primaner etwa von der Verwaltung 
unferer großen Kommunalverbände. In Verbindung mit 
„geſunden“ und nationalen Richtlinien wird das ein ſchoöner Lehr⸗ 
gegenſtand für die moderne Schule werden, und ihr heißes Be⸗ 
mühen, ihren Schülern nichts Menſchliches fernzuhalten, fie einſt 
zu entlaſſen, nach allen Richtungen bereits ſicher vor den 
Gefahren des Lebens, wohlvorbereitet, das gute Geſchäft zu 
machen, das zu verſehen eben bereits Verfehlen des Lebens 
bedeutet, im fröhlichen Beſitz aller irgend zugänglichen Kenntniſſe, 
dieſer immer nur erhebenden, und wenn ſachgemäß in allen 
Fächern inventariſiert, nie verwirrenden, „allgemeinen Bildung, 
die man nach einem Menſchenalter, um die Leiſtung dieſer 
Generation ausgebaut, ſeine Kinder auf noch ſichere und be⸗ 
quemere Weiſe ſich „aneignen“ ſehen wird. 


Früher ſchimpfte ich, daß in der Prima zwei Jahre lang 
je zwei Stunden wöchentlich Horaz geleſen wurde. In der Tat, 
eine etwas vorweltliche Einrichtung in dieſer modernen Schule 
und, da der Dichter die geweihte Größe Homers, die ſelbſt eine 
Oberſchulbehörde nicht anzutaſten wagt, nicht beſitzt, wohl nur 
dadurch erklärbar, daß dieſer allerweltsbequeme Mann wieder 
zeitgemäß iſt, indem ihn von der Gegenwart, die arbeitet, um 
zu verdienen, nur die fröhliche Faulheit des Genießers ſcheidet. 
Ueber den Gegenſtand dieſes wie in alter Zeit unbekümmerten 
langjährigen Unterrichts wird man diskutieren können. Aber 
dieſe zwei Jahre Horaz in den Primajahren erſcheinen mir heute 
wie eine Oaſe in der Wüſte des abgetöteten Lebens, das da in 
öder Vollſtändigkeit Stück um Stück im Unterricht unſerer . 
„erledigt“ wird. 


Alle Einzelheiten der pädagogiſchen Reform bleiben ie 
fo lange gleichgültig, als das Grundübel unferer Zeit, der Fluch 
der allgemeinen Bildung, der krämerhafte Sinn, durch abkürzende, 
berufsmäßige Vorbereitung an allen Ecken Zeit zu ſparen, die 
Feigheit, dem Erlebnis aus dem Wege zu gehen, das Leben 
bequem zu machen, ſo lange als dieſe Sünden der R 
Lebensorganiſation die Schule weiterhin belaſten. “ 
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Wir haben kein allgemein gültiges Lebensideal, ob wir ein 
nationales Lebensideal erringen werden, iſt immerhin proble⸗ 
matiſch. Das Geſetz fortſchreitender Individuation ſoll ſich mit 
ſozialen und nationalen Forderungen erſt aus einanderſetzen. 
Der Krieg hat dieſe Aufgaben als das ſchwere Los der Zukunft 
enthüllt, aber nicht gelöſt. Hierzu brauchen wir eine Jugend. 

Dieſe Jugend iſt heute fertigen Menſchen ausgeliefert, Men⸗ 
ſchen, die das Zeichen jahrzehntelanger Verbildung an der Stirn 
tragen. In einem nicht ſehr heiteren Wörterbuch, das Kurt 
Hiller und Friedrich Mark herausgaben — kleider iſt der erſte 
ſeiner Eitelkeit wegen nicht ernſt zu nehmen — wird das Wort 
„Oberlehrer“ aufgelöft: „Schimpfwort, etwa pedantiſcher Flachkopf, 
empfehlenswert aus erzieheriſchen Gründen. Der Stand iſt ja 
nicht unwichtig für unſere Zukunft, und ſolch ein Stigma muß 
doch begeiſternd und beſſernd auf ihn wirken.“ Ich finde das nicht 
mal witzig. Aber man riecht den Haß, der Generationen gegen 
ihre Erzieher aufgefüllt hat, der eine Literatur von Schul⸗ 
romanen hat anſchwellen laſſen! Eine Frage, iſt einer von den 
Haſſenden wieder Oberlehrer geworden, und wenn, hat dies Gefühl 
in ihm gewirkt? Ober — dies nebenbei — hat die relative Billig⸗ 
keit des philologiſchen Studiums weiterhin Parvenüs dem Stande 
zugeführt? Nekrutiert er ſich — dies die Hauptſache — aus den 
bequemen Anhängern unſerer Berufsorganiſation, aus Menſchen, 
die zur leeren Allgemeinbildung ihrer eigenen Schulzeit ein 
Examenswiſſen in Spezialfächern erworben haben? Soll weiterhin 
die Dankbarkeit von Schülern gegen ihre Lehrer in dieſen nur 
den Menſchen umfaſſen, der ein reines Herz aus der Halbheit 
ſeines Daſeins zufällig gerettet hat, oder wird ſie dem berufenen 
Erzieher, dem Lebensſpender gelten mit der Kraft, die die not⸗ 
wendigen Gegenſätze der Charakterbildung überwindet? Werden 
jene tapferen Männer, die nach dieſen Jahren täglicher Gefahr, 
täglich neu gewollter und ertrotzter Pflichtleiſtung, ungeheurer 
Leiden zum Schutze ihres Volkes, wenn ſie nun nach endlichem 
Frieden in ihren Beruf zurückkehren, ihn von Grund auf revo⸗ 
lutionieren, ihm die Größe und die Weihe wiedergeben, die aller⸗ 
höchſte Kulturen den Erziehern ihrer Jugend zugeſtanden haben. 

Perſönliche Bitterkeit ſpricht nicht aus mir. Meine eigenen 
Schulerfahrungen waren nicht trüb. Wenigſtens habe ich hinter 
im Sinne dieſer Ausführungen mangelhaften Lehrern oft den 
Menſchen lieben gelernt, in einigen Fällen aber gerade den Lehrer 
als den immer mit Dank zu bedenkenden Bildner meiner Jugend 
gefunden. Meine Anklage, gerade auf breitere, allgemeinere 
Beobachtung geſtützt, trifft das Syſtem, und hierfür fordere ich 
Revolution. | 

Die Zerriſſenheit unſerer Kultur: die Fragwürdigkeit der 
öffentlichen Lebensbehandlung und das oft betonte Fehlen eines 
allgemein gültigen Bildungsideals erſchwert dieſe Arbeit. Durch 
die Umgeſtaltung des Unterrichtsplanes im nationalen Sinne 
ein ſolches zu ſchafſen, iſt bedenklich; die Entwicklung der deutſchen 
Kultur: Geſchichte, Sprache und Kunſt, die von nun an an Stelle 
der Antike in den Vordergrund treten ſoll, ermangelt der Ab⸗ 
geſchloſſenheit in zeitlicher und räumlicher Geltung, die den un⸗ 
vergleichlichen pädagogiſchen Wert des Altertums bedingt. Auch 
halte ich es für berechtigt, vor die Beſinnung über das eigene 
Daſein, vor das Erlebnis der völkiſchen Kultur und Vergangen⸗ 
heit, das persönliche Arbeit fein muß und mit den Schuljahren 
nicht abgeſchloſſen werden kann, das Schulerlebnis der ganz 
gelöſten und großen Vergangenheit zu ſetzen. 

Wie dieſe Arbeit fruchtbringend geſtaltet werden kann, ohne 
den Hintergrund des Ideals, das Wilhelm v. Humboldt und feine 
Zeit bewegte, das ſind die eigentlichen Aufgaben der pädagogiſchen 
Reform, ſie wird ſich hierbei nur an die unverrückbaren Grund⸗ 
ſätze aller Erziehung zu halten haben, und die ſind: den Charakter 
zu bilden, den Menſchen arbeiten zu lehren, ihn ehrfürchtig zu 
machen vor geiſtigen Welten, Luſt zu geben nach dem Leben, 
nach allem Leben, Sinne und Verſtand zu ſchärfen. Fort mit 
jeder utilitariſtiſchen Vorbereitung, es wäre unſeren Jungen beſſer, 
auf der Schule das Schachſpiel zu lernen oder einen botokudiſchen 
Dialekt, als Türkiſch, um fürs Leben Zeit geſpart zu haben, oder 
Franzöſiſch, um über franzöſiſche Kultur faſeln zu können, oder 


Staatsbürgerkunde, um der Mühe enthoben zu ſein, Politik zu 
ſtudieren und zu erleben. Man laſſe Leute aus den Toren der 
Schule, die ihrer Jugend nicht fluchen, aber voll Hunger nach 
dem Leben, voll Mut und dem Bewußtſein der Kraft, es auf⸗ 
zunehmen in dieſer rauſchenden Stunde, nur flüchtig der Kind⸗ 
heit als eines ſchönen Traums gedenken, der einſt in ſchweren 
Nächten wiederkommen wird, Jünglinge, die innerlich bereit ſind, 
ſtatt äußerlich vorbereitet, Menſchen, denen nichts Großes und 
Schweres erſpart wird. 


Berta Duenſing / Wir zu Hauſe 
Club. 


Unfere Waldhüttenleute aber buddeln fich inzwiſchen 
immer tiefer in die fremde Erde, als ob ſie dort ewig Fuß 
faſſen wollen im Stellungskrieg. Vorher haben ſie eine der 
Feſtungen mit dem unausſprechlichen Namen mitgeſtürmt, 
und ſie hatten ſchwere Tage, wie ſie ſchrieben. Nun iſt die 
Langeweile der gefürchtete Feind. — Wir ſchicken Spiele 
— Kinderſpiele und Bücher. Aber „welche“, heißt es, ſchlafen 
2 X 12 Stunden den Tag, damit die Zeit vergeht in ihrem 
Loch, wenn es nichts ſonſt zu ſchaffen gibt. Die alten Land⸗ 
ſtürmer haben einen ganz jungen Leutnant als Kompagnie= 


führer, nachdem der Hauptmann gefallen. — Er beſorgt ſie 


väterlich — aber oft ſteht er auf den endloſen Schneehügeln 
in der Nähe und lugt aus, ob denn kein Feind kommen will. 
Der hat Sehnſucht nach der Front und dem bunten Kriegs» 
lauf. „Wir Alten,“ ſchreibt der Briefſteller, „denken aber 
an Weib und Kind und ſind gemütlicher in unſerem Loch.“ 
Ihre Bärte haben ſie wachſen laſſen und ihre Nägel auch. 
Und als einer von ihnen Urlaub bekommen hat und nach 
langer Fahrt in Berlin ausgeſtiegen iſt, blieben alle Leute 
auf der Straße ſtehen, ſich den Naturmenſchen anzuſehen. 
So hat er's beſchrieben. — 

Aber der junge Leutnant, der hält auf ſich auch da 
draußen: er könnte jeden Tag auf den Hofball gehen: ſo 
ſchmuck und patent hält ſich der. Er iſt ja auch die Reſpekts⸗ 
perſon: das Väterchen, wie ſie ihn auf Ruſſiſch nennen, und 
ſie ſorgen alle mit, daß er ſich das leiſten kann, was ſeine 
hübſche junge Perſönlichkeit fein und friſch erhält, auch im 
Schlamm. Die Waldhütten⸗ und Kompagniemutter zu dem 
jungen ſchönen Papa iſt ein älterer Feldwebel, der kocht und 
verteilt das Eſſen an die großen Kinder —, daß Männer 
kochen und Strümpfe ſtopfen, will den kleinen Mädchen 
ſpaßig erſcheinen. 

„Die können aber der Mutter fein helfen, wenn ſie 
wiederkommen!“ O, ja! Sie werden! Der Krieg ſchließt 
ungeahnte Bildungselemente in ſich. Inzwiſchen werden 
dann die Mütter Schornfteinfeger und Bädergefellen. — Wie 
wird ſich alles in ſeine eigene Haut noch wieder zurück⸗ 
finden! Wenn's ſoweit iſt. 

Brief eines Waldhüttenbewohners der 1. Kompagnie des 
X. Bataillons vom X. Regiment Landſturm⸗Reſerve an die 
Schülerin Anne⸗Mie X. 

(Nur Notwendiges verbeſſert zur Erleichterung des 


ntiſch. 
Leſers. Inhalt authentiſch.) . . 10. Februar 1916. 


Waldhüttenlager. 
Mein liebes Kind! 

Da ſitze ich alter Landſtürmer nun unter dem Holzdach unſerer 
Waldhütte und ſchreibe mit dem Bleiſtift, der bei uns Reihe rund 
geht, damit jeder an euch liebe Kleine ſchreiben kann, und vor mir 
liegt Dein Brief von Kinderhand. Wir haben uns alle recht ge⸗ 
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freut über die guten Sachen, und haben ſie uns am meiſten Spaß 
gemacht, weil es die erſten waren — die kamen. Die andern 
wußten noch nicht, daß wir hier ſitzen mit nichts um und an. Ihr 
aber habt euch das gedacht und ſchön überlegt, und nun iſt uns 
warm um die Füße und auch beſonders ums Herz, daß Ihr an 
uns gedacht habt. Wir haben alles dankbar angenommen — denn 
wir ſind manche 40 und auch 47 Jahre alt, und, liebe Kinder, ſo 
könnt Ihr Euch denken, was das heißen will. Ich habe auch ſechſe 
im Hauſe, davon ſchreibe ich Euch ein anderes Mal. Wie ſie 
alle heißen, und wie alt ſie ſind; es ſind zu viele. 
Eure Pakete waren ſo ſchön, auch die zum Weihnachten — nur 
ſie kamen nicht an. Aber von meiner Frau ein Brief, der kam 
gerade an am Weihnachtsabend. Da war uns ganz weich ums 
Herz, während die Kanonen donnerten über unſerm Waldhütten⸗ 
weg: das waren die Weihnachtsglocken. Ja, liebes Kind, daß wir 
auch tapfer drauf gingen, könnt Ihr ſehen, wenn Ihr die Verluſt⸗ 
liſte der Durchbruchs linie leſt. 
47 noch an die Front gekommen. Aber wir ſind ja ſo anſpruchs⸗ 
los . . . und wollen gerne auch ohne Ruhmestaten jetzt für unfer 
Vaterland in dem Unterſtande ſitzen, ſo lange es not tut. 

Und nun will ich ſchließen mit dem ſchönen Lied, das eine 
von Euch für uns abgeſchrieben hat aus dem Geſangbuch: Was 
helfen uns die ſchweren Sorgen, was hilft uns unſer Weh und 
Ach, wir machen unſer Kreuz und Leid nur größer durch die 
Traurigkeit. 

Dein alter Landſtürmer A. W. 

Schreib bald mal wieder! 

Das Baumſtück iſt die Rinde einer alten Ruſſenbirke, die 
uns das Holz gibt. Das Holzfeuer iſt unſere einzige Erleuchtung 
in der langen Finſternis, und wenn wir ſchreiben an Euch, ſchreiben 
wir bei dem Schein von dem Holzfeuer. Das muß alles gehn! 

Es grüßen alle aus unſeren ee Ob der Brief wohl 
hinkommt? | 

Nochmals Dein dankbarer Krieger W. 

Er kam hin! Und nach ihm kam ein anderer und end⸗ 
lich ein Briefwechſel in Freud und Leid. Drei Monate hin⸗ 
durch: 32 Briefe im ganzen hin und zurück, bis zum Viertel— 
jahrende. 

Aber heute kurz vor Schulſchluß iſt unſere Betſtunde zu 
einer Trauerſtunde geworden, wie denn eben Glück mit Un⸗ 
glück wechſelt — ſo im Leben, wie im Kriege auch. 

Vor vierzehn Tagen fchon hieß es: die Waldhüttenleute 
kommen wieder vor die Front! 

Dann kam aus einem Briefe die Nachricht: der junge 
Leutnant iſt — fort; ein anderer an ſeine Stelle getreten. 

Und dann kam einer mit einem Briefe, der zurückge⸗ 
ſchickt war und auf dem Umſchlag ſtand der kurze Vermerk 
„Im Lazarett“. 

Und dann ein anderes mit ſeinem Briefe, drauf ſtand 
in Blei: „Auf dem Felde der Ehre gefallen“. 

Da gab es Tränen zu trocknen aus unſchuldigen Kinder: 
augen, und erſten Schmerz zu beſchwichtigen in Kinder⸗ 
herzen über unſere Waldhüttenleute, in denen ſich uns der 
große Krieg verkörpert hatte, drei Monde lang. 

Die uns ſo ein Stück harter, unverdroſſener Kriegsarbeit 
ganz in der Nähe gezeigt haben. Sodaß ihr Angedenken in 
den jungen Seelen weiterleben wird, Ehrfurcht ge— 
bietend für alle Zeit vor dem Volke, deſſen Kinder wir 
alle ſind. 


Die Hilfe 


Denn wir find mit 
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Gottfried Traub / Geiſt 


Aus allem Leiden der Menſchheit muß ſtels 
der ſelbſtändige Geiſt durchſcheinen. 
Schiller. 

Der Geiſt bleibt das Lebendigmachende. Auch in der 
Natur! Sicherlich lebt dort die einzelne Roſe, der einzelne 
Eichbaum und ſingt die Lerche und die Nachtigall; ſo wird 
Natur anſchaulich in ihrer Schöpferkraft durch all die 
Millionen von Weſen, die ſie ſeit Jahrtauſenden in gleicher 
Pracht und Herrlichkeit erzeugt. Aber was da lebt, ſind 
zuletzt nicht dieſe ſtetig wechſelnden Erzeugniſſe, ſondern das 
Geſetz ihrer Form, der Trieb ihrer Geſtaltung, der Wille der 
Ewigkeit. Das drückt ſich aus in dem unerſchöpflichen einen 
Wort: Geiſt. In der weiten Natur begegnet uns nichts 
Geiſtloſes. Alles iſt verwurzelt in dem Himmelreich des 
Geiſtes, der durch die Welten der Sterne ebenſo hinſchreitet 
wie durch die winzigen Gebilde der Bakterien. Geiſtlos ſein 
zu können, iſt nur das zweifelhafte Vorrecht des Menſchen, 
weil er die freilich begrenzte Fähigkeit hat, ſich in Wider⸗ 
ſpruch mit dem ewigen Sinn alles Geſchehens zu ſetzen und 
ſich von der Quelle zu löſen, aus der alles ſtrömt, was wirk⸗ 
liche Lebensform und wirklicher Lebensinhalt heißt. Wenig⸗ 
ſtens in Gedanken vermag er das; mit feinem Spott und 
Zweifel, mit ſeinem Kleinglauben und Hochmut kann er ſich 
von dem tragenden Urgrund entfernen, aus dem er zuletzt 
ſelber ſtammt. Dem Geiſt nimmt er damit nichts von ſeiner 
Majeſtät; denn auch der Schatten lebt nur vom Licht. 

Das Leiden der weiten Natur beſteht darin, daß ſie 
nicht ruht, bis ſie dieſen ſelbſtändigen Geiſt möglichſt durch⸗ 
ſcheinen läßt in all ihren Geſchöpfen und dem ganzen ge⸗ 
ordneten Reich, das ſie zuſammenhält. Sie treibt die 
Pflanzen, Tiere und Menſchen durch die Jahrhunderte des 
Kampfes hindurch, damit ſie in ihrer Form dem letzten ſelb⸗ 
ſtändigen Geiſt möglichſt entſprechen. Darum iſt das 
Werden ſo ſchön, ſo notwendig. Der ewige Geiſt iſt. 
Alles Wachſen und Vergehen der Erden, Menſchen und Pla⸗ 
neten wäre ſinnlos, wenn ſich in ihm nicht dieſe letzte Kraft 
immer zu neuer Offenbarung hindurchringen würde. Dies 
Erlebnis ſchuf uns der Krieg. Er hat uns bis aufs Hemd 
ausgezogen: den Tapferen ebenſo wie den Feigen, den Wahr⸗ 
haftigen ebenſo wie den Lügner. Den Schein der Dinge, 
auch den ſchönen Schein hat er zerſchlagen. Die Not, die 


- alle umgibt, zwingt uns, von allen Hilfsmitteln und Krücken, 


auf denen wir humpelten oder mit denen wir ſuhren, abzu⸗ 
laſſen. Ob wir ſelbſt mehr können, als was der Alltag ver⸗ 
langt, ob wir zu einer höchſten Probe fähig ſind, ob wir den 
Geiſt hinter der verwirrenden Welt der Dinge ſpüren können 
— darum handelt es ſich heute. Darum wirkt die Not; ſie 
ſtellt den Menſchen einmal ganz auf ſich. Sie nimmt ihm 
all die gewohnten Reizmittel weg und fragt ihn, ob er ſelbſt 
etwas iſt, ob er ſelbſtändigen Geiſt beſitzt. Wir hatten 
hundert Formen, in denen wir uns ſelbſt ſpiegelten, und 
redeten in tauſend Formeln, mit denen wir uns und andere 
oft täuſchten; heute fragt es ſich: haſt du ſelbſt deine Form, 
bift du wirklich weſensverwandt mit dem höchſten Geiſt, der. 
ſich in dir ſelbſt ausdrücken will? Auch er hat tauſend 
Widerſtände; auch er kämpft ſeinen Kampf mit der Welt; 
aber er zwingt ſie. In dieſem Zwingenden liegen die großen 
Notwendigkeiten, die geſchehen müſſen, die da ſein müſſen 
und deren Muß nicht unerträglich, ſondern ſegensreich iſt, 
ſobald wir's verſtanden haben. 

Wochen der Probe liegen vor unſerem Volk, Wochen 
voll Ernſt und Entſcheidung. Es gilt. Ob wir unſere ganze 
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Zukunft durchretten wollen durch einige Wochen der Ent⸗ 
behrung, der Laſt, und dadurch beweiſen, daß wir den 
Sinn für die größere Zukunft beſitzen; oder ob wir für eine 
behaglichere Gegenwart eintauſchen wollen eine ſchlechte, 
erniedrigende Zukunft. Pfingſtfeſt ſoll entſcheiden. Der 
Geiſt wird uns lebendig machen, der Geiſt der Kraft, der 
Zucht, des Sieges. Das iſt deutſches Pfingſten! 


„ / Du 


Dämmern rings die Blütenwände 
Lichtem Morgen zu — — 

Laß mir nur die lieben Hände, 
Trautes, fremdes Du. 


Könnte deine Schleier heben, 

Doch die Hand erſchrickt: 
ODefter hat als lautes Leben 

Stiller Traum beglückt. 


Geht die weite Nacht zur Neige, 
Schlägt das Herz allein. 

Doch durch taubetränte Zweige 
Schimmert Sonnenſchein. 


Soziale Bewegung 


Sozialpolitik im Reichstag. Auch in der eben beendigten 
ſechſten Kriegstagung des Reichstags erfreute ſich die Sozialpotitit 
beiter Aufmerkſamkeit der Parteien. Die Beratung der ſozial⸗ 
politiſchen Fragen litt nur etwas unter dem gerade damals akut 
denen Miniſterwechſel. Staatsſekretär Delbrück mußte krank⸗ 
ltshalber den Beſuch der Kommiſſionsberatungen abſagen, und 
in Nachfolger, Dr. Helfferich, war noch im Reichsſchatzamt. 
Trotzdem können die Sozialpolitiker mit den ſozialpolitiſchen Er⸗ 
örterungen auch diesmal wohl zufrieden ſein. Wie während des 
zen Krieges ſparten die Abgeordneten aller Parteien nicht mit 
Worten der Anerkennung für die deutſche Arbeiterſchaft. Unſer 
Freund Gothein wies darauf hin, daß das engliſche ſtreben, uns 
nach dem Kri wirtſchaftlich & boykottieren, ſchon am Mangel 
an geſchulten Arbeitern in der iſeninduſtrie ſcheitern werde; ſolche 
Arbeiter könne man wahrhaftig nicht aus der Luft greifen. Faſt 
alle Redner wimfchten Fortſetzung der Sozialpolitik. Bei der Ab⸗ 
ſtimmung wurden die Entſchließungen des Ausſchuſſes an⸗ 
genommen, die ſozialdemokratiſchen Anträge auf ſofortige Beſeiti⸗ 
ung aller auf dem Gebiete des Arbeiterſchutzes jetzt geſtatteten 
Ausnahmen ſowie „ der Sparzwangserlaſſe abgelehnt. 
ngen nträge betreffen die ausreichende Familien⸗ 
unterſtützung, die Wiederherſtellung des Arbeiterſchutzes und Ein⸗ 
änkung der Frauenarbeit baldmöglichſt nach dem Kriege und die 
indung der Erlaubnis zur Beſchäftigung von Frauen und Jugend» 
lichen in der Schwereiſeninduſtrie an ausreichenden Schutz von Ge⸗ 
ſundheit und Sittlichkeit im Betriebe und „ geeigneter 
Schutzmaßnahmen gegen Unfallgefahren, die aus der Eigenart der 
Frauenarbeit hervorgehen. Eine andere Entſchließung fordert 
Errichtung von Schiedsausſchüſſen zur Beilegung von Lohn⸗ und 
Arbeitsſtreitigkeiten nach dem Beiſpiele Sachſens A Sa 
uſammenſchluß der kaufmänniſchen Stellenvermittlungen. 
Auf ans des Reichskanzlers haben am 26. April Vertreter 
der Behörden und Abgeſandte einer Anzahl kaufmänniſcher Ber⸗ 
bände und Vereine unter Vorſitz von Miniſterialdirektor Dr. 
Caſpar eine Beſprechung über kaufmänniſche Stellen vermittlung 
im Reichsamt des Innern abgehalten. Es wurde eingehend über 
die von den ann Organiſationen gemachten Vorſchläge be⸗ 
raten und folgendes beſchloſſen: „1. Die Verbände und Vereine 
bilden unter dem Namen Gemeinnützige kaufmänniſche 
Stellen vermittlung der Verbände, Sitz Berlin, eine 
Stellenvermittlungsgemeinſchaft. 2. Grundlage der Gemeinſchafts⸗ 
arbeit iſt der Stellenaustauſch. Sämtliche Verbände ver⸗ 
pflichten ſich, die offenen Stellen PO wöchentlich an die 
Jentralſtelle in Berlin zu melden, die fie in einer jeden Dienstag 
und Freitag erſcheinenden Stellenliſte zu veröffentlichen hat. 3. Für 
Mitglieder der angeſchloſſenen Verbände — und während des 
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Krieges bis ſechs Monate nach Friedensſchluß auch für Nichtmit⸗ 
glieder — erfolgt die Vermittlung koſtenfrei. Nach dieſer Zeit 
zahlen Nichtmitglieder eine einmalige Gebühr von 3 M. und nach 
nn einer Stelle eine weitere Gebühr von 3 M. bei einem 
Jahresgehalt von über 1080 bis 1500 M., 4 M. bei einem Jahres⸗ 
gehalt von über 1500 bis 2100 M. und 5 M. bei einem Jahres⸗ 
gehalt von über 2100 M. Gehälter bis einſchließlich 1080 M. 
leiben von dieſer weiteren Gebühr frei.“ In Verfolg dieſer Ver⸗ 
einbarung wurde am 20. Mai eine Vertreterſitzung aller nam⸗ 
haften Reichs⸗ und Bezirksverbände der Handlungsgehilfenſchaft in 
Eiſenach abgehalten. Die Verbände billigten die Berliner Ver⸗ 
einbarungen und traten dem Abkommen bei. Die Satzungen der 
Stellenvermittlungsgemeinſchaft wurden beraten und genehmigt, 
die Zentralſtelle ſoll am 1. Juli in Berlin, Beuthſtraße 20, eröffnet 
werden. Mit dieſem Zuſammenſchluß iſt die Stellenvermittlung 
der kaufmänniſchen Verbände über ganz chland einheit ⸗ 
lich organiſiert und damit die Arbeitsvorſorge für die aus 
dem Kriege heimkehrenden kaufmänniſchen Angeſtellten erfolg⸗ 
verſprechend in die Wege geleitet. f ö 


Kriegs- und Volksverſicherung. Die Deutſche Volks ver⸗ 


ſicherung A.⸗ G. in Berlin hat ſich trotz der Schwierigkeiten 


inſolge des Krieges ſehr günſtig entwickelt. Der Neuzugang belief 
ſich 1915 in runden Zahlen auf 32 000 Verſicherungen mit 
11,6 Mill. M. Verſicherungsſumme, der Abgang auf 3700 Ver⸗ 
icherungen mit 15 Mill. M. Verſicherungsſumme; der Der: 
icherungsbeſtand hat ſich hiernach im Jahre 1915 um 28 300 Ver⸗ 
icherungen mit 10 Mill. M. Verſicherungsſumme wirft Die 

rämieneinnnahme iſt 1915 mit Einſchluß der Kriegsverſicherung 
auf 1 331 000 M. (gegen 834 000 M. 1914), alſo um 63 v. 9. und 
ohne Einſchluß der Kriegsverſicherung auf rund 920 000 M. (gegen 
592 000 M. 1914), alſo um 55 v. H. e Geſunken ſind da⸗ 
gegen im Vergleich zum Vorjahre die Ausgaben für Proviſionen 
um 55 v. H. und die ſonſtigen Ausgaben für Verwaltung, Ein⸗ 
richtung und Organiſation um 49 v. H. Die Ausgaben für Sterbe⸗ 
fälle haben ſich trotz des Krieges innerhalb der Grenzen der hierfür 
verfügbaren Mittel gehalten. — Die Volksfürſorge (Gewerk⸗ 
ſchaftlich⸗Genoſſenſchaftliche Verſicherungs⸗A.⸗G. in Hamburg) zeigt 
eine ähnlich günſtige Entwicklung. Sie hat im Jahre 1915 10 569 
neue Verſicherungsanträge erhalten und in den erſten vier Mo⸗ 
naten von 1916 ſchon weitere 6894. ü 


Die fortſchrittlichen Arbeiter und Angeſtellten in. Rheinland 


| und Weftfalen hielten am Himmelfahrtstage in Duisburg eine gut⸗ 


beſuchte Vertretertagung ab, auf der als Vertreter des Haupt⸗ 
vorſtandes des Reichsvereins liberaler Arbeiter und Angeſtellten 
Herr Elbel⸗Berlin einen Vortrag über die zeitige Lage und die 
künftigen Arbeiten der fortſchrittlichen Arbeiter und Angeſtellten 
hielt. Nach einer ſehr lebhaften Ausſprache wurden Entſchließun⸗ 
gen zur Ernährungs⸗ und Steuerfrage und zum Ausbau der Volks⸗ 
rechte in Reich, Staat und Gemeinde einſtimmig angenommen. 
Zur Ernährungsfrage wurde gefordert, daß die Gerichte nicht allein 
gegen die kleinen, ſondern auch rückſichtslos gegen die großen 
ebensmittelwucherer in Landwirtſchaft und Handel vorgehen 
eh und Daß vor der nächſten Ernte nicht allein die Kornfrüchte, 
ondern auch die notwendigſten Kartoffeln beſchlagnahmt würden. 
Zur Steuerfrage wurde Einſpruch gegen das Steuerkompromiß er⸗ 
hoben und gefordert, daß direkte Reichsſteuern auf Einkommen 
und Vermögen eingeführt werden, wofür das Reich ſämtliche 
Kriegsausgaben der Bundesſtaaten und Gemeinden übernehmen 
ſolle. Als ſelbſtverſtändlich wurde die Einführung des allgemeinen, 
gleichen und geheimen Wahlrechts zu den geſetzgebenden Körper⸗ 
ſchaften bezeichnet, da in einem Staate, deſſen Angehörige im 
Kriege gleichmäßig am Kampfe für ſein Weiterbeſtehen teil⸗ 
genommen haben, die Aufrechterhaltung eines ungleichen Wahl⸗ 
an unmöglich ſei. Schließlich wurden geſetzgeberiſche Maß⸗ 
nahmen gefordert, die den Kriegsbeſchädigten dauernd ihre politi⸗ 
ſchen Rechte ſicherten, da es niemand verſtehen würde, daß ein 
Kriegsteilnehmer infolge Geſundheitsſchädigungen im Felde um 
jene politiſchen Rechte komme, während ein Lebensmittelwucherer 
n Preußen gar Wähler erſter Klaſſe werden könne. 
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u. d. H., Berlin, Anton Fendrich, Freiburg, Stadtrat Dr. Ludwig Bewegung, die die Neugeſtaltung unſerer wirtſchaftlichen Be⸗ 
Haas M. d. R., Karlsruhe, Rechtsanwalt Wolfgang Heine M. d. R., „ziehungen zur Nachbarmonarchie zum Gegenſtand hat, bereits im 
Berlin, Rechtsanwalt Dr. Hugo Heinemann, Berlin, Univ.-Prof. Jahre 1913, alſo ſchon vor dem Kriege, einſetzte. Hoffentlich findet 
Geh. Juſtizrat Dr. D. Wilhelm Kahl, Berlin, Wilhelm Kolb M. d. das Heft, das nur bis Januar 1916 reicht, recht bald eine Fort⸗ 
bad. Landt., Karlsruhe, Pfarrer Georg Liebſter, Thekla bei Leipzig, ſetzung. 8 . 

Pater Peter Lippert, 8. J., München, Univ.⸗Prof. Geh. Konſ.⸗Rat „ 

D. Friedrich Mahling, Berlin, Univ.-Prof. Prälat D. Joſeph Maus⸗ 

bach, Münſter, Univ.⸗Prof. Geh. Reg.⸗Rat Dr. Paul Natorp, 


Marburg, D. Friedrich Naumann M. d. R., Berlin, Dietrich . | ll 2 . 
v. Oertzen, Doberan, Unterſtaatsſekretär a. D. Wirkl. Geh. Rat Dr. Freiwillige Gaben: 
Emil Petri, Straßburg, Heinrich Peus M. d. R., Deſſau, Prälat Für „Hilfe“ ins Feld und an Lazarette: 1 M.: Lt. B. in B., 


Dr. Auguſt Pieper, München⸗Gladbach, Univ.⸗Prof. D. Martin je 2 M.: Unteroff. K. im Felde, Idſtm. S. im Felde, Frau M. in 
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Prof. Dr. Wilhelm Rein, Jena, Stadtrat Dr. Fritz Roeßler, Frank⸗ 3 M.: Lt. E. im Felde, Feldw. H. in B., Feldw. P. in B., Unteroff. 
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der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften, Berlin, Paſtor 5 Lt. H. im Felde, Feldw. V. im Felde, Lt. D. im Felde, Feldpoſtſekr. 
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u. erbl. M. d. H., Berlin, Adam Stegerwald, Generalſekretär des 10 M.: Kaſſenverwaltg.-2. Abt. Landw. ⸗Feldartl.⸗Regt. 8, W. Sch. 

Geſamtverbandes der chriſtlichen Gewerkſchaften Deutſchlands, Köln, in B., 25 M.: Päd. Verein, Chemnitz. 3 
Miniſterialdirektor a. D. Wirkl. Geh. Rat Dr. Hugo Thiel, Berlin, Bücher für Armee und Marine: R. B. in Eßlingen: 28 Bücher, 

Dr. Friedrich Thimme, Direktor der Bibliothek des Herrenhauſes, | Werbeanwalt W. in Berlin: 13 Bücher und verſch. Zeitſchriſten. Dr. 

Berlin, Paſtor Liz. Wilhelm Thimme, Iburg, D. Gottfried Traub W. R. in G. 15 M., E. M. in B. 14,05 M., Freundeskreis in 
f M. d. Abg. H., Dortmund, Juſtizrat Dr. Walter Waldſchmidt, [ Berchtesgaden 8,50 M., Haupim. Sp. i. F. 2 M. 

Berlin. . ’ Anläßlich der⸗Reichsbuchwoche für „Hilfe“ ins geld: Frl. Gl. J. 
N Dieſe wichtige Veröffentlichung, von deren Zielen unſere Leſer in B. 6, — M., Frl. K. B. in B. 3 M., Frl. E. K. in B. 3 M., 
einen Eindruck haben aus den in der „Hilfe“ zuerſt veröffentlichten Frl. L. K. in B. 1 M., Frl. F. S. in B. 25 Pf., Frl. C. U. in B. 
Aufſätzen Gertrud Bäumers und Friedrich Naumanns, iſt gedacht | 25 Pf., Frau A. K. in B. 50 Pf. N | 


als Fortſetzung eines vor Jahresfriſt erſchienenen Werkes, ebenſo Allen Gebern herzlichen Dank. 
durch Friedrich Thimme herausgegeben: „Die Arbeiterſchaft im ar 25 42 : ö 
neuen Deutſchland“, das politiſch ſehr beachtet wurde. Berlas der „Hilfe“, Berlin Scöneberg. 
+ 

Im Buchhandel ift kürzlich eine im Selbſtverlage des Deutſch⸗ $ aſten IHR 
Oeſterreichiſch⸗Ungariſchen Wirtſchaftsverbandes in Berlin W., Am ö Brieft , 
Karlsbad 16, herausgegebene Veröffentlichung: „Zufammen- Berichtigung: In dem Aufſatz vom Abg. Dr. Ludwig Haas 
ſtellung aller Kundgebungen und Beſchlüſſe der über das Stenerkompromiß in der vorigen Nummer der „Hilfe“ 
Regierungen und wirtſchaftlichen Körperſchaf⸗ iſt auf Seite 360, 1. Spalte, dritte Zeile von unten, ein ſinn⸗ 


ten in Deutſchland, Oeſterreich und Ungarn über die Neu⸗ fiörender Druckfehler ſtehengeblieben. Es muß dort heißen: „Es 
geſtaltung unſerer wirtſchaftlichen Beziehun⸗ wurden nicht nur Liebenswürdigkeiten über Helfferich geſagt.“ 
gen zu deſterreſch Ungarn “ erishienen (M. 2,—), die den — 
Intereſſenten eine willkommene Ueberſicht über die bisher zu der | Verantwortlich für den pelitiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg, für den 
Frage der narchts geſabt unſerer wirtſchaftlichen Beziehungen zur -literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer. Schöneberg. 
Noch damen ie gefaßten Kundgebungen und Beſchlüſſe der Ne⸗ — | — a 5 

ierungen und wirtſchaftlichen Körperſchaften bietet. In dieſer 
e ee die die einzige Pe Art ift, find in chrono⸗ 
logiſcher Reihenfolge die bezüglichen Kundgebungen wiedergegeben. 
Doch ſind auch alle übrigen Beſchlüſſe, die eine wirtſchaftliche 
Körperſchaft über den gleichen Gegenſtand zu einem ſpäteren Zeit⸗ „Inu Pfingſten: 
punkte gefaßt hat, den erſtmalig gefaßten Beſchlüſſen beigefügt. In Elſäſſiſche volksſtimme! 
einem Anhange iſt auch eine Literaturüberſicht über die ſelbſtän⸗ Bilder aus dem Weltkrieg als Heimat⸗ 
nden a gegeben, 5 1 den Ae rn gruß nr A bands 5 
über die Frage der wirtſchaftlichen Annäherung erſchienen ſind. Di om el P. Verlag. & l. 
Bemerkenswert iſt, daß, wie die Zuſammenſtellung nachweiſt, die > von fartholdiſtraße n 
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Geſchäftliche Mitteilungen 


5 Der Feldauflage der heutigen Nummer liegt eln Proſpelt des Verlages * 8 
Hermann A. Wiechmann, München, bei, den wir der eingehenden Durchſicht unſerer Soeben erſchienen: 


Leſer empfehlen. Er enthält eine ſehr glückliche Auswahl von Poſtkarten, die 2 2 
en a. der 5 und a erzählen. Richard Wagner⸗ Studien. 

Am 3. Mai beginnt da ordfee > agoginm an r ſein 8. Schuljahr. 3 3 3 
Hervorgegangen aus dem Beitreben, der Nera e den AH 5 Neue Unter ſuchungen über die Perſönlichtelt u. d. fulturwerk. des Bapreuther Meilters . 


Jugend einen längeren Seeaufenthalt zu ermögtichen, als wie es die kurze Zeit tm 

Ilige: 0 1. galt zi glichen, e es die kurze Be | 

der Sommerſerien zuläßt, hat es feit ſeinem Beſtehen Hunderte von Knaben und Von Theodor Abbe n 

keen denen a 0 1 an Beutichlands in feinen Räumen 10 fe In der gr. 80. IV, 276 Seiten. Preis eleg. geb. 7.50 M. 

räſftigen Seeluft unter ſorgfältiger ärztlicher Obhut haben fie ihren Körper ge: 42 g . ; 
ſtählt und neue Lebenskraft gewonnen zu rüſtigem Schaffen. Denn nicht 1 Das erſte objektiv urteilende Werk über W. vom philoſophiſchen 


niedrig dürften die Anforderungen der Schule geſlellt werden. Galt es doch der und muſikaliſchen Standpunkt aus. Jedes ſeiner Werke iſt ausführ⸗ 


Anftalt, die Einjährigen berechtigung zu erwerben, ein Ziel, das vor j 3 ür W. 
2 Jahren erreicht wurde. Da fam der Krieg und drohte. auch dieſes Werk zu lich beſprochen und wird dadurch das Verſtändnis. für W. ungemein 


gefährden. Mohl ſchied fo mancher Lehrer und Schüler von der Anſtalt. Aber gefördert. Die Schreibweiſe iſt feſſelnd und anregend. Für Anhänger 

die Lücken fülltell ſich bald, fo daß ſeit einem Jahre wieder 10 Lehrkräfte unter— und Gegner wertvolles Buch. 

richlen und die Schülerzahl von Tertial zu Tertial zunimmt; der gewöhnliche 

Fuiedensbeſtaud iſt bereils wieder erreicht. Manche Mutter, deren Gatte im 2 

Na ſtebt, ſchickt ihre Kinder oder verbringt hier mit ihnen einen Teil des Kleine Blätter 

Jahres, und gerade die Väter, die draußen den ſchwerſten körperlichen Anſiren— s 

gungen ausgeſetzt find, legen das größte Gewicht auf Ertüchtigung der Jugend. Zweite vermehrte Auflage. 
Nber die Lebeusmittelwerſorgung des Kurorts Herrenalb hielt der Sturberein Von Dr. med. Georg Fischer - Hannover. 


eine eingehende Miigliederberatung mit der Feſtſtellung, daß die lurgemäße . : ; 
Verpflegung der Sommergäſte geſichert fei. Die Kurgäſte debe jedoch eines · gr. 8°. 287 Seiten mit 10 Abbildungen. Preis eleg. geb. 6.50 M. 


elbineldeſcheines ihrer Heimalbehörde, i ie Anshändi d 2 : ; ; 

Butter» und Fleiſchlarten nicht verzögert a m Bol Nr Bürde e Reizende kleine Skizzen aus der Mufit- und Theaterwelt, 

a 8 nu 00 erden beſücht. dis zuſammen 94192 Tage verpflegt Steffani, Mendelsſohn, Paganini, Wagner, Meyerbeer, Brahms, 

wurden. Rach den eimanfenden Woümungsaufragen darf angenommen werden, a itgli i K 

daß dieſe Zablon heuer übertrefſen werden. Tie Ausführung der Kurmuſik zen ee 13 1 7 Anverbſfentüchte Briese 

wurde wie im Vorjahre einem Teil der Mitglieder der Kgl. Hoſtheaterkapelle ägemann behandelnd, auch teilweiſe noch unverö 

Stuttgart übertragen. bringend. Der Stil iſt, wie bei dem bekannten Herausgeber der 
Das auch von zahlreichen Ofäzieren beſuchke Waldſauakorinm Finkenmühle berühmten Billroth-Briefe nicht anders zu erwarten war, lebendig, 


bei Schwarzburg im Thüringer Wald ſoll ganz wundervoll inmitten ausgedehnker F j i 5 i Fr skreis 
Tannenwaldungen liegen. Sein ärztlicher Leiter achtet auf tie he Be⸗ u. und an. 27 1 Auflage iſt N ne 
folgung der zu einer erfolgreichen Kur nötigen Vorſchriſten. Neben einer erſt— es erfaſſers verbreitet worden. 


klaſſtgen diätetiſchen Betöſtigung finden ſämtliche Heilſaktoren der phyſikaliſch— ; 

diaͤtetiſchen Heilweiſe Anwendung. Ein ungezwungen freundſchaftlicher 491 Verlag der Hahnſchen Buchhandlung in Hannover. 
perbindet die Kurgäſte untereinander und niit der Familie des Arztes, jo daß | | 8 mm 

ſich jeder dort bald heimiſch fühn. 


15. Juni 1916 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 
fleis das Rückporto beizufügen. 
“ SO0O00000000000009000000000000000 
Vierteljahrsprejs ab 1. Juli iin 
Buchhandel 3 M., deim Briefträger 
und am Zeitungsſchalter der 
»Poſtämter 3,12 M., unter Kreuz⸗ 
band vom Verlag 3,50 M., ins 
Jeld 3 M., ins Ausland 4 M. 
Fernſprecher: Amt Lützow 5506, 
Poſtſcheckkonto: Amt Berlin 8683. 
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Sonntag. 4. Juni. 


Die Engländer ſelbſt geben 
Verluſte in der Seeſchlacht am Skager Rak offener zu, 
als es, ſoweit wir erfahren, in den Zeitungen der Franzoſen und 
Italiener geſchieht. Die letzteren ſind ängſtlich bemüht, ſorgen⸗ 
volle Stimmungen nicht aufkommen zu laſſen. Deshalb wird von 
ihnen vielfach der Hauptnachdruck darauf gelegt, daß die deut⸗ 
ſchen Schiffe in die Häfen zurückgekehrt ſind, die engliſchen aber 
den Platz beſetzt gehalten haben. Auf dieſe Weiſe wird ein Ge⸗ 
dankengang, der aus dem Landkrieg ohne weiteres jedermann 
zeinleuchtet, auf den Seekrieg übertragen. Welchen Wert hat es, 
wenn die engliſche Flotte tatſächlich einige Zeit länger auf dem 


‚Waffer nördlich von Horns Riff herumſchwamm, da ja auch ſie 


binnen kurzem dieſe Stelle verlaſſen mußte? Wichtiger aber 
zur Beurteilung dieſes Gedankenganges iſt noch die Tatſache, daß 
die ganze Schlacht ſelbſt eine beſtändige Bewegung aller Schiffe 
iſt, und daß beide Teile ſich gegenſeitig fliehen und verfolgen, je 
nachdem die Gruppierung es wünſchenswert macht. 
darum dieſelbe Angelegenheit auch ſo ausdrücken: Die engliſche 


= Flotte fühlte ſich nicht ſicher genug, um trotz ihrer überlegenen 


Kräfte die deutſchen Schiffe weiterhin zu verfolgen! Das wirklich 
Entſcheidende bei der Seeſchlacht bleiben nicht die ſofort wieder 
verſchwindenden Waſſerbewegungen, ſondern die tatſächlichen Ver⸗ 
luſte und Beſchädigungen. Noch iſt eine endgültige beiderſeitige 
Aufſtellung nicht vorhanden; aber es ergibt ſich, daß die erſte 
Nachricht der deutſchen Admiralität im ganzen die Sache richtig 
dargeſtellt hat. 
neueſten Mitteilung, daß acht engliſche Zerſtörer verloren ſind, 


und verſucht zu behaupten, daß außer den ſchon genannten deut⸗ | 


ſchen Verluſten noch ein großes Schlachtſchiff der Kaiſerklaſſe in 
die Luft geflogen ſei. Dies wird vom deutſchen Admiralſtab als 
unwahr bezeichnet. Der Untergang des kleinen deutſchen Kreuzers 
„Elbing“ erklärt ſich dadurch, daß er in der Nacht der Schlacht 
mit einem anderen deutſchen Kriegsſchiff zuſammenrannte und da⸗ 
durch ſo beſchädigt wurde, daß Sprengung nötig war. Ein Teil 
der deutſchen Schiffbrüchigen iſt von holländiſchen Fahrzeugen 
aufgenommen und gut behandelt worden. 

Dass laute Rufen der Franzoſen und Italiener nach ruſſi⸗ 
Her Entlaſtung ſcheint einen gewiſſen Erfolg zu haben, 
denn der öſterreichiſche Generalſtabsbericht ſpricht von ſich ſteigern 
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den Geſchützkämpfen und Angriffs vorbereitungen der Ruffen an ber 
beßarabiſchen und wolhyniſchen Front. 

Auf dem Wege über London erfährt man, daß in der 
italieniſchen Heeresleitung zwei verſchiedene Pläne 
miteinander gerungen haben, und zwar der Plan Cadornas, nach 


dem die italieniſchen Streitkräfte, die ſich jetzt um Valona herum 
in Albanien befinden, ſchleunigſt zurückgeholt und nach Oberitalien 
geſchafft werden ſollen, und der Plan der Kabinettsmehrheit, nach 


dem gerade die albaniſchen Truppen durch einen Angriff bei Va⸗ 


lona die Oeſterreicher und Ungarn zwingen ſollen, ſich in Ober⸗ 


italien zu ſchwächen. Cadorna habe für ſeinen Plan geltend ge⸗ 
macht, daß die italieniſchen Verteidigungslinien hinter der bisheri⸗ 
gen Front in keinem guten, befeſtigten Zuſtande ſeien. Man ſieht 


aus dieſer Nachricht mindeſtens fo viel, daß innerhalb der Vier⸗ 


verbandsmächte die italieniſche militäriſche Lage nicht als ſo ſicher 
beurteilt wird, wie es nach den öffentlichen ene der 
italieniſchen Regierung den Anſchein hat. 


Montag, 5. Juni. 


Aus einem längeren deutſchen Bericht über den Verlauf 
der Seeſchlacht heben wir heraus, daß die Schlacht am 
31. Mai, 4,30 Uhr nachmittags, etwa 70 Seemeilen vor dem 
»Skager Rat als ein Kampf beiderfeits vorausfahrender kleiner 


Kreuzer begann. Um 5,20 Uhr ſetzte dann der Kampf der Schlacht⸗ 


kreuzer ein, die ſich auf 13 Kilometer näherten. In dieſem Kampf⸗ 

abſchnitt wurden zwei engliſche Schlachtkreuzer und ein Zerſtörer 
»zum Sinken gebracht. Nach Verlauf einer halben Stunde er⸗ 
ſchienen auf engliſcher Seite fünf Schiffe der Queen Elizabeth⸗ 

Klaſſe. Daraufhin griff die deutſche Hauptmacht in den Kampf 
ein. Der Feind drehte ſofort nach Norden ab und verſuchte öſt⸗ 
liche Umgehung. Auf beiden Seiten höchſte Fahrtgeſchwindigkeit. 

Nun erſt erſchienen von Norden her mehr als 20 feindliche Linien⸗ 
ſchiffe. Da die Spitze unſerer Linie zeitweilig in Feuer von beiden 
Seiten geriet, wurde die Linie auf Weſtkurs herumgeworfen: 
gleichzeitig aber wurden die Torpedobootsflottillen zum Angriff 
gegen den Feind anggſetzt. Das iſt offenbar die Richtungsver⸗ 
änderung, die von den Engländern als Verlaſſen des Kampfplatzes 
dargeſtellt wird. In dieſem Teil des Gefechtes wurde ein engliſches 
Großkampfſchiff vernichtet, während andere ſchwere Beſchädigungen 
erlitten. Die Tagesſchlacht gegen die engliſche Uebermacht dauerte 
bis zur Dunkelheit. Ob das noch der Kampf aller vorhandenen 
Einheiten war, läßt ſich aus dem Bericht nicht erſehen. Auf 
1 Seite wurden gezählt: 25 Großkampfſchiffe, 6 Schlacht⸗ 
kreuzer, 4 Panzerkreuzer; auf deutſcher Seite: 16 Großkampfſchiffe, 
5 Schlachtkreuzer, 6 ältere Linienſchiffe. Während der Nacht 
fanden Kreuzerkämpfe und zahlreiche Torpedobootsangriffe ſtatt. 

Dabei gingen mehrere engliſche Kreuzer und wenigſtens 10 feind⸗ 
liche Zerſtörer zugrunde. Ein Geſchwader älterer engliſcher 
Linienſchiffe erſchien am Morgen des 1. Juni zu ſpät, um noch 
in die Schlacht eingreifen zu können. — Es wird in in⸗ und aus⸗ 
ländiſchen Blättern viel von der Rolle geſprochen, die in der See⸗ 
ſchlacht den deutſchen Zeppelinen zugefallen ſei. Den Engländern 
fehlt ein Aufklärungsbetrieb von gleicher Weitſicht und Sicherheit. 

— Am 31. Mai, alſo am Tage der beginnenden Schlacht, wurde. 
in der Nähe der engliſchen Küſte vor dem Humber ein großer 
engliſcher Torpedobootszerſtörer verſenkt. Wie viele Schiffe auf 
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beiden Seiten reparaturbebürftig geworden find, dürfte bis auf 
weiteres ein Geheimnis der Marineverwaltungen bleiben. 

Der lange Prozeß gegen den früheren tſchechiſchen Abgeord» 
neten und Parteiführer Dr. Kramarcz und ſeine Mitangeklagten 
iſt dadurch beendet, daß alle vier Angeklagten zum Tode verurteilt 
wurden, teils wegen Hochverrats und teils wegen Spionage. Da⸗ 
mit iſt das offizielle ftaatliche Urteil über die Tätigkeit des ein⸗ 
flußreichen Hauptes der tſchechiſchen Staatsunterwüh⸗ 
lung ausgeſprochen. Da ſich der tſchechiſche Parteiführer 
Klofatſch noch in Unterſuchungshaft befindet, Profeſſor Maſaryk 
aber nach London geflüchtet iſt, ſo fehlt der deutſchfeindlichen 
tſchechiſchen Agitation von nun an die Führung. Kramarcz iſt der⸗ 
jenige, der das deutſch⸗-öſterreichiſche Bündnis ein überfpieltes 
Luxusklavier nannte. Seinen Panſlawismus verdeckte er unter 
dem Ausdruck Neoſlawismus. Ob die Todesurteile vollſtreckt oder 
in Landesverweiſungsurteile verwandelt werden, liegt in den Hän⸗ 
den des Kaiſers Franz Joſeph, für den gerade dieſe Verurteilung 
eine neue ſchwere Erfahrung ſeines viel geprüften ehrwürdigen 
Daſeins iſt. Man muß ſich aber im Deutſchen Reiche ſehr hüten, 
die Geſamtheit der Tſchechen für die Vergehungen dieſer Panſla⸗ 
wiſten verantwortlich zu machen. Bedeutende Teile des 
tſchechiſchen Volkes erfüllen ihre Kriegspflicht in tadelloſer Weiſe. 


Dienstag, 6. Juni. 


In der geſtrigen Sitzung des Deutſchen Reichstages hielt der 
Reichskanzler von Bethmann Hollweg eine kräftige 
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leidenſchaftliche Abrechnung mit ſeinen innerpolitiſchen Gegnern, 


die ihn der Schwachheit beſchuldigen. 


digung mit England zu ſuchen. Auch wenn dieſe Anſtrengungen 
vergeblich geweſen ſeien, ſo fühle er ſich durch ſie befreit von der 


Blutſchuld derer, die dieſen Krieg herbeigeführt haben. Er habe 


wiederholt den Gegnern den Vorſchlag gemacht, auf Friedensver⸗ 
handlungen einzugehen, wobei natürlich die Kriegskarte als Grund⸗ 
lage des Verhandelns genommen werden müſſe. Inzwiſchen ſei 
die Karte weiter zu unſeren Gunſten verändert, und es habe gegen⸗ 
wärtig keinen Zweck, mit erneuten Friedensangeboten an die 
Feinde heranzutreten. Er als Kanzler brauche bei dem rieſen⸗ 
haften Kampf die Mithilfe aller Parteien und frage nicht danach, 
ob jemand Sozialdemokrat ſei oder etwas anderes, wenn er nur 
dem Vaterlande diene. Der Unterſchied zwiſchen nationalen und 
nichtnationalen Parteien müſſe als etwas Vergangenes betrachtet 
werden. In allen dieſen Ausführungen war eine mächtige per⸗ 
ſönliche Ueberzeugungskraft. 

Der Kaiſer iſt nach Wilhelmshaven gefahren, um die von 
der Seeſchlacht heimkehrenden Marinetruppen zu begrüßen. Von 
dort aus hat er auch ein Telegramm an den außer Amt befind⸗ 
lichen Großadmiral v. Tirpitz geſendet, was in weiten Kreiſen mit 
beſonderer Befriedigung aufgenommen wird. 

Der Deutſch⸗Oeſterreichiſch⸗Ungariſche Wirtſchaftsverband be⸗ 
handelt in zahlreich beſuchter Verſammlung in München unter 
Gegenwart des bayeriſchen Königs und mehrerer Minifter den 
Ausbau des mitteleuropäiſchen Waſſerſtraßen⸗ 
netzes (Rhein — Donau- Oder⸗Kanal). Die Gemeinſchaft der 
Waſſerſtraßen ſei auch im Intereſſe der Wehrfähigkeit Mittel⸗ 
europas notwendig. 


Der ruſſiſche Angriff in Galizien erſtreckt ſich 350 


Kilometer lang von der rumäniſch⸗beßarabiſchen Grenze bis an 


das Knie des Styr in der Gegend von Brody. Als Kampfplätze 
werden angegeben: die Gegenden am Dnjeſter, nördlich von Okna 
(Czernowitz); Jaſlowiec, an der unteren Strypa; zwiſchen Strypa 
und Sereth, weſtlich von Trembowla; ebenſo weſtlich und nord⸗ 
weſtlich von Tarnopol; Sapanow und in dem Raume weſtlich von 
Olyka. An der erſtgenannten Stelle find die Oeſterreicher um 
ſünf Kilometer zurückgegangen. Auch an anderen Punkten hat 
es Schwankungen gegeben; im ganzen aber wurde der gewaltige 


maſſenhafte Vorſtoß gut ausgehalten. Die Schlacht iſt noch über⸗ 
all im Gange. 


Dabei verteidigte er in 
wirkungsvoller Weiſe ſeine früheren Bemühungen, eine Verſtän⸗ 
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Mittwoch, 7. Juni. 


Der große engliſche General und zeitweilige Kriegsminiſter 
Lord Kitchener iſt auf dem Wege nach Rußland mit dem 
Kriegsſchiff „Hampfhire” weſtlich der Orkney⸗Inſeln unterge« 
gangen. Ob die Verſenkung durch eine Mine oder ein Torpedo 
geſchah, iſt der engliſchen Admiralität unbekannt. Es ſcheint in 
dieſer Nachricht nicht alles ganz klar; denn wie ſollte ein Kriegs⸗ 
ſchiff den Lord Kitchener in Norwegen abſetzen dürfen? Die Tat- 
ſache ſelbſt aber bedeutet für die Engländer, daß ſie ihren ange⸗ 
ſehenſten und ſchwärmeriſch verehrten Kriegsmann verloren 
haben. Selbſt wenn England einen gleich erfahrenen oder gar 
fähigeren Mann als Nachfolger beſäße, jo wäre das kein vollwer⸗ 
tiger Erfaß; denn Lord Kitchener war für die Engländer die 
Kriegsautorität an ſich. Er verkörperte die harte Zähigkeit des 
Engländertums. Spuren ſeiner Unerbittlichkeit finden ſich am 
oberen Nil, in Indien und in Südafrika. 

Der Deutſche Kaiſer hält in Wilhelmshaven eine Rede 
über die Seeſchlacht, in der er der Tapferkeit der engliſchen Flotte 
alle Ehre widerfahren läßt, zuglech aber ſeine helle Freude dar⸗ 
über ausdrückt, daß der Nimbus der Unüberwindlichkeit und 
Unbeſiegbarkeit für ſie verloren wurde. 

Im fernen China ſtarb der Diktator Juanſchikai im 
Alter von 57 Jahren. Sein Tod wird von unſerer Seite aus als 
Verluſt betrachtet, weil China nur dann eine Gegenkraft gegen 
Japan iſt, wenn es von einem ſtarken Mann geführt wird. — 

Da ich in den nächſten Tagen nach Ungarn fahre und von 
dort aus die Kriegschronik kaum rechtzeitig an die „Hilfe“ ge⸗ 
langen laſſen kann, bitte ich die Leſer um Erlaubnis, mich von 
meinem Freund und Mitarbeiter Heile vertreten zu laſſen. — 


Von Verdun kommt heute gute Kunde. Die Kämpfe am Oſt⸗ 
ufer der Maas, die am 2. Juni mit der Erſtürmung des Caillette⸗ 
Waldes und 2000 Gefangenen begonnen haben, ſind zu einem guten 
Abſchluß gebracht worden. Die Panzerfeſte Vaux iſt feit heute in 
allen ihren Teilen feſt in unſeren Händen. Tapfere Weſtfalen 
haben ſie geſtürmt und dabei große Beute an Geſchützen, Minen⸗ 
werfern und Maſchinengewehren und 700 unverwundete Gefangene 
eingebracht. Da auch die Hänge beiderſeits des Werkes und um 
den Höhenrücken ſüdweſtlich des Dorfes Damloup trotz erbitterter 
Verteidigung und immer erneuter Gegenangriffe von unſeren 
Truppen beſetzt und feſtgehalten worden ſind, darf man den er⸗ 
rungenen Sieg als dauernden Gewinn betrachten. Schon einmal, 
am 9. März, waren deutſche Truppen in kühnem Sturmlauf bis 
in das Innere des Forts Vaux gedrungen, hatten ſich aber dort 
nicht halten können, weil es nicht gelungen war, zugleich nach 
beiden Seiten die Anfchlüffe zu ſichern. Heute ift das Fort ein Teil 
unſerer neuen, ein gut Stück weiter vorgerückten, geſchloſſenen 
Linie. Es könnte ſo ſcheinen, als ob der Erfolg gering wäre in 
Anbetracht der Tatſache, daß wir erſt jetzt im Juni feſt dort ſtehen, 
wo wir ſchon im Anfang des März geſtanden haben. Wir dürfen 
dabei aber nicht vergeſſen, daß inzwiſchen die große Gegenoffenfive 
der Franzoſen, von der man in Paris das Allergrößeſte, mindeſtens 
aber die völlige Befreiung Verduns erwartete, mit ungeheurem 
Kräfteeinſatz gerade in dieſem Nordoſtwinkel aus Verdun gegen 
die deutſche Einſchließung gebrandet iſt. Die fürchterlichſten Opfer 
haben den Franzoſen nichts genutzt, unſeren Truppen aber iſt es 
gelungen, die ſiegreiche Abwehr zu krönen mit einer Reihe glän- 
zender Waffentaten und großem Gewinn an Gelände und äußerft 
wichtigen Punkten, wie vor allem dem Fort Baux. 

Der gleiche Bericht meldet die Erſtürmung des Dorfes Hooge 
und der anſchließenden engliſchen Gräben ſüdöſtlich von pern 
durch oberſchleſiſche und württembergiſche Truppen. Statt daß alſo 
die Engländer ihren Bundesgenoſſen durch Entlaſtungsangriffe 
helfen, ſind ſie nicht einmal imſtande, ihre Stellungen gegen deutſche 
Vorſtöße zu behaupten. 

Die Ruſſen dagegen haben dem Notſchrei der Franzoſen und 
Italiener ernſtlich Gehör geſchenkt. Der zöſterreichiſche Bericht 
teilt mit, daß die Linien in Wolhynien wegen der gewaltigen 
Maſſenhaftigkeit der ruſſiſchen Angriffe in den Raum von Luck zu⸗ 
rüdverlegt feien, während an allen anderen Stellen — nordeweſtlich 
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von Rafalowka am unteren Styr, bei Bereſtiany am Korminbach, 
bei Sapanow an der oberen Strypa, bei Jaſlowice, am Dnjeſte 
und an der beßarabiſchen Grenze — die Ruſſen blutig abgewieſen 
ſind. Die Ruſſen haben ſtellenweiſe, ſo bei Tarnopol, ſiebenmal 
hintereinander angegriffen; vielfach iſt es bei den Kämpfen zu er— 
bittertem Handgemenge gekommen, dem die Ruſſen aber trotz ihrer 
Maſſen ſich nicht gewachſen gezeigt haben. Immerhin ſind die 
ruſſiſchen Angriffe offenbar von großer Wucht und jedenfalls 
durchaus ernſt zu nehmen. 

Südweſtlich von Aſiago haben die Oeſterreicher den Buſibollo 
genommen. Den Italienern ſcheint alſo die ruſſiſche Hilfe keinen 
Nutzen zu bringen. 


Donnerstag, 8. Juni. 


Die ruſſiſchen Angriffe werden mit gleicher Wut und Maſſen— 
haftigkeit fortgeſetzt. Die Oeſterreicher berichten, daß ihre Truppen 
in Wolhynien unter Nachhutkämpfen die neuen Stellungen am 
Styr erreicht haben. An der unteren Strypa, wo die Ruſſen mit 
beſonders ſtarken Kräften angreifen, ſeien die Kämpfe noch nicht 
abgeſchloſſen, während die Ruſſen an der bukowiniſchen und 
beßarabiſchen Front nach anfänglichen kleinen Erfolgen infolge 
ungeheurer blutiger Verluſte ihre Angriffe eingeſtellt hätten. Die 
Ruſſen berichten, daß ſie ſeit Beginn ihrer Offenſive unter Führung 
des Generals Bruſſilow mehr als 40000 Gefangene, darunter 
900 Offiziere, ferner 77 Geſchütze, 49 Minenwerfer und eine Menge 
anderen Kriegsgerätes erbeutet hätten. Wenn die Ruſſen die 
Wahrheit berichten, ſo hat ihnen das Rieſenopfer an Menſchen 
diesmal ſicher den Triumph großer Verluſte der Oeſterreicher ein— 
getragen. Ob ſich aber ihr Opfer auch poſitiv verlohnt, ſo daß ſich 
die kleinen Frontveränderungen zu wirklichem Vorſtoß und ſtrate— 
giſchem Sieg auswachſen, das ſteht doch noch dahin. Die Oeſterreicher 
‚werden ſchon recht haben, wenn fie die ungeheuren blutigen Ber: 
luſte der Ruſſen hervorheben. Ohne triftigen Grund iſt es doch 
nicht, wenn es im amtlichen ruſſiſchen Bericht heißt: „Die Vorſicht 
gebietet gegenwärtig, die Namen der tapferen Regimenter zu 
nennen, die zum Teil mit dem Verluſt ſämtlicher Offiziere gekämpft 
haben. Ebenſo iſt es unmöglich, die Namen unſerer heldenmütigen 
Generale und Offiziere zu veröffentlichen, welche den Heldentod 
ſtarben oder verwundet wurden, ebenſo wie die Gegend anzugeben, 
wo ſich die Kämpfe abſpielten.“ 

Der Angriff gegen die Italiener ſchreitet erfolgreich vorwärts. 
Auf der Hochfläche von Aſiago iſt die ganze Front in ſüdöſtlicher 
Richtung erheblich weiter vorgeſchoben worden, der Monte Lemerle 
ſüdöſtlich von Ceſuna und der Monte Meletta wurden erſtürmt. 


Seit Beginn des Juni ſind 12 400 Italiener, darunter 215 Offiziere, 


gefangengenommen. 

In der franzöſiſchen Deputiertenkammer hat der Abg. Favre 
eine Interpellation eingebracht wegen „der ungenügenden Vor— 
bereitung der Verteidigung Verduns“. Der Miniſterpräſident gab 
ſich große Mühe, die Vertagung dieſer Interpellation und ihrer 
Beſprechung zu erreichen. Favre aber ließ nicht locker und erklärte 
unter großen Beifallskundgebungen der Linken: es handle ſich 
darum, aus gewiſſen Feſtſtellungen gewiſſe Schlüſſe zu ziehen, 
denen gewiſſe Entſcheidungen folgen müßten. „Gerüchte laufen 
um, Herr Miniſterpräſident, ſtärker als alle Ihre Zenfurmaßregeln; 
denn die Stimme der Nation verbreitet ſie über die begangenen 
Nachläſſigkeiten und Unvorſichtigkeiten, die für unſere Armeen 
mangelhafte Widerſtandsbedingungen und deshalb unendlich blutige 
Verluſte zur Folge hatten.“ Die Interpellation ſoll nun am 
16. Juni in geheimer Sitzung verhandelt werden. Sie zu unter— 
drücken, gelang Herrn Briand nicht trotz ſeiner Beredſamkeit. Ein 
Zeichen, wie groß der Eindruck der deutſchen Erfolge vor Verdun 
iſt. Man braucht einen Sündenbock, weil die Ehre der großen 
Nation es nicht verträgt, daß man einem an Menſchenwert, Kriegs— 
material und Führung überlegenen Gegner gegenüberſteht. 


Freitag, 9. Juni. 


| Die Franzoſen geſtehen jetzt den Verluſt des 1 Ports Vaux und 
der Anſchlußſtellungen mit einigen Ausflüchten zu, können ſich aber 
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doch in die Tatſache noch nicht finden. Sie haben am Gehölz von 
Thiaumont und zwiſchen Chapitre-Wald und der Feſte Vaux ſtarke 
Truppenmaſſen zum Angriff vorgehen laſſen, aber vergeblich und 
unter überaus ſchweren Verluſten. Ihre vorderſten Linien ſtützen 
ſich jetzt auf die Forts de Tavannes und Soubville, dahinter liegen 
dann noch die ganz ſtarken Forts St. Michel und Belleville. Die 
franzöſiſche Heeresleitung rühmt die neuen Stellungen, die man ſo 
kräftig ausgebaut habe, daß Wochen, vielleicht Monate, zu ihrer 
Bewältigung erforderlich ſeien. Für unüberwindlich hält man ſie 
alſo nicht. Das wäre angeſichts der Ruhmredigkeit, mit der man 
eben noch über das Fort Vaux geſprochen hat, auch wohl zu gewagt. 

Die Ruſſen berichten heute, daß ſie die Stadt Luck beſetzt und 
ihren Angriff ſtellenweiſe über den Ikwa- und Styrabſchnitt 
hinausgetragen hätten. Bei Jaflowice feien fie bis zur Strypa 
vorgeſtoßen. Sie melden weitere 11000 Gefangene, darunter 
58 Offiziere, und nennen das Ergebnis der Kämpfe vom 4. bis 
zum 7. Juni in Galizien einen bedeutenden Sieg, der es ihnen 
ermöglicht habe, ein tiefes Loch in die ſtarke feindliche Front zu 
ſchlagen. Nach all den ewigen Schlappen haben die Ruſſen gewiß 
Grund, ſich ihrer Erfolge zu freuen. Es hat aber doch den An⸗ 
ſchein, auch nach der amtlichen ruſſiſchen Darſtellung, als ob die 
Hauptwucht ihrer Angriffskraft ſich bereits erſchöpft habe. Und 
wenn man den öſterreichiſchen Bericht lieſt, der ja die Rückwärts⸗ 
verlegung der Front in Wolhynien ſofort gemeldet hatte, ſo ſcheint 
ſich dieſer Eindruck zu beſtätigen. Nordweſtlich von Tarnopol und 
am Dnjeſtr haben danach die Ruſſen noch einmal mit großen 
Maſſen angegriffen; ſie ſind aber unter ſchweren Verluſten abge— 
ſchlagen worden. „Die Kämpfe im Nordoſten waren geſtern 
weniger heftig. An der beßarabiſchen Grenze herrſchte Ruhe.“ 
Irgendein Anlaß zu ernſtlicher Sorge beſteht alſo nicht. 

Das zeigt ſich am beſten am unbehinderten Fortſchreiten der 
Offenſive in Südtirol. Auf der Hochfläche von Aſiago haben die 
Oeſterreicher den Monte Siſemol genommen und nördlich des 
Monte Meletta den von Alpinis ſtark beſetzten Monte Caſtel⸗ 


gomberto. Die Zahl der gefangenen Italiener hat ſich um 28 Offi⸗ 


ziere und 550 Mann erhöht. Wenn man erwägt, welche Gelände⸗ 
ſchwierigkeiten nicht bloß die kämpfenden Truppen mitfanit der 
Artillerie zu überwinden haben, ſondern auch aller Nachſchub an 
Munition und Proviant, ſo muß man immer aufs neue die mili« 
täriſche Tatkraft und die offenbar glänzende Führung und Vor— 
bereitung der Oeſterreicher bewundern. 


Zur Seeſchlacht beim Skager Rack ſtellt der Chef des Admiral ⸗ 
ſtabes der deutſchen Marine feſt, daß die engliſche Behauptung 
von der Räumung des Schlachtfeldes durch die deutſche und ſeine 
Behauptung durch die engliſche Marine nicht wahr iſt. Am Abend 
des 31. Mai ſei das engliſche Gros zum Abdrehen gezwungen 
worden und ſeitdem den deutſchen Hochſeeſtreitkräften nicht wieder 
in Sicht gekommen. Die Behauptung, daß man vergeblich verſucht 
habe, die fliehende deutſche Flotte einzuholen, ſtehe im Wider— 
ſpruch mit der amtlichen Erklärung, daß Admiral Jellicoe mit ſeiner 
großen Flotte bereits am 1. Juni in den über 300 Meilen vom Kampf⸗ 
platz entfernten Stützpunkt Scapa Flow (Orkney-Inſeln) eingelaufen 
ſei. In der Nacht nach der Schlacht ſeien zahlreiche deutſche Tors 
pedobootsflottillen weiter nordwärts zum Nachtangriff gefahren, 
hätten aber trotz eifrigen Nachſuchens vom engliſchen Gros nichts 
mehr angefunden, vielmehr Gelegenheit gehabt, eine große Zahl 
Engländer von geſunkenen Schiffen zu retten. — In der Schlacht 
find weder Minen noch Unterſeeboote von unſerer Hochſeeflotte 
verwendet worden, und die Luftſchiffe haben nur Aufklärungsdienſte 
geleiſtet. Der deutſche Sieg iſt alſo nur durch geſchickte Führung 
und durch die Wirkung unſerer Artillerie und der Torpedowaffe 
errungen worden. — Der Geſamtverluſt der deutſchen Hochfeeflotte 
während der Kämpfe vom 31. Mai und 1. Juni und in der darauf 
folgenden Zeit beträgt: 1 Schlachtkreuzer, 1 älteres Linienſchiff, 
4 kleine Kreuzer, 5 Torpedoboote. Die Verluſte find alſo gegen- 
über der erſten Meldung angewachſen. Es handelt ſich um die 
Schiffe „Lützow“ und „Roſtock“, die mi dem Wege zu den Repara⸗ 


turhäfen verlorengegangen ſind, na RT De fie ſchwim⸗ 
mend zu halten, een Hi) n einſchließ⸗ 
lich der Schwerverletzten konnten geborgen w Wenn man 
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die ſomit endgültig abgeſchloſſene deutſche Verluſtliſte vergleicht 
mit dem, was von amtlicher engliſcher Seite an engliſchen Ber- 
luſten bis jetzt zugeſtanden iſt, jo ſtehen dem Geſamtverluſt von 
60 720 deutſchen Kriegsſchiffstonnen 117 750 auf engliſcher Seite 
gegenüber. Alles in allem: der Chef des Admiralſtabes hat zweifellos 
recht, wenn er behauptet: die Hochſeeſchlacht vor dem Skagerrak 
iſt und bleibt ein deutſcher Sieg. 


Sonnabend, 10. Juni. 


Die Wirkung der Einnahme des Forts Vaux zeigt ſich immer 
deutlicher. Heute kann der Heeresbericht melden, daß die Fran⸗ 
zoſen in harten Kämpfen auf dem Höhenkamme ſüdweſtlich des 
Forts Douaumont, im Chapitre-Walde und auf dem Fumin-Rücken 
aus ihren Stellungen geworfen ſind, und daß — im unmittelbaren 
Anſchluß daran — weſtlich der Feſte Vaux bayeriſche Jäger und 
oſtpreußiſche Infanterie ein ſtarkes feindliches Feldwerk erſtürmt 
haben, wobei mehr als 500 unverwundete Gefangene und 22 Ma: 
ſchinengewehre in unſere Hand gefallen ſind. Die Geſamtzahl der 
ſeit dem 8. Juni in der Gegend von Vaux gemachten Gefangenen 
beträgt mehr als 1500 Mann und 28 Offiziere. 

An der ruſſiſchen Front ſind die Kämpfe zwiſchen Pruth und 
Styr wieder zu größter Heftigkeit entbrannt. In der Bukowina, 
wo ſchon faſt Ruhe eingetreten zu ſein ſchien, haben die Ruſſen, 
unterſtützt durch ſtärkſtes Artilleriefeuer, neue Truppenmaſſen 
herangeholt und fie trotz furchtbarer Verluſte immer wieder, an 
einigen Stellen achtmal hintereinander, zum Sturm vorgetrieben. 
Die Stürme find hier am zähen Widerſtand ſchleſiſcher Jäger zer: 
ſchellt. Dagegen können die Ruſſen an der unteren Strypa, wo ſie 
mit noch gewaltigerer Ueberlegenheit an Menſchenmaſſen angriffen, 
den Erfolg verzeichnen, daß es ihnen hier gelungen iſt, die Oeſter⸗ 
reicher auf das andere Ufer hinüberzudrängen. Im Raume von 
Luck, das die Ruſſen vor einigen Tagen beſetzt haben, wird zwar 
an einer Stelle ſchon weſtlich des Styr gekämpft. Anſcheinend aber 
haben die Ruſſen nur die Stadt, die öſtlich des Fluſſes liegt, in 
ihrem Beſitz, nicht aber die Forts, die am Weſtufer der Stadt im 
Halbkreis vorgelagert ſind. Die blutigen Verluſte der Angreifer 
müſſen ungeheuer ſein, doch auch die Verteidiger werden ſchmerzliche 
Verluſte zu beklagen haben. Die Ruſſen melden, daß ſie bei ihrer 
Offenſive insgeſamt 1143 Offiziere und „mehr als 64 714 Soldaten“ 
gefangen haben. „Mehr als“ und dann die genaue Ziffer: das ver⸗ 
ſtehe, wer kann. — Der Geſamteindruck eines Vergleichs aller öſter⸗ 
reichiſchen und ruſſiſchen Darſtellungen der Sachlage bleibt auch 
heute der, daß der ruſſiſche Angriff zwar von außerordentlicher 
Gewalt und ſtellenweiſe auch von Erfolg gekrönt iſt, daß im ganzen 
aber der Widerſtand en Berbündeten der Wucht des Angriffes 
gut gewachſen iſt. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Freitag, 2. Juni. 


Nachtfahrt nach Wien. Das Fegefeuer der Grenzreviſionen 
wird immer ausdauernder. 

Herrlich iſt bei ſtrahlendem Tagesanbruch das mähriſche Land 
unter hellblauem Himmel mit den grünen Streifen ſeidiger Aehren 
und dem Hellroſa üppigſter Eſparſettefelder. 

Bei der Ankunft die Nachricht von der Seeſchlacht im Skager⸗ 
rak. Man empfindet ſie doppelt tief in fremder Umgebung. In 
Wien hat ſie mächtig gezündet. Man ſpricht von nichts anderem 
in den Straßenbahnen und auf den Bänken der Parks. Eine 
Frau aus dem Volk, die mir eine Auskunft gibt und mich ein 
Stück Weges begleitet, gibt ſofort ihrer Befriedigung Ausdruck, 
daß die Engländer — „die ſchlechten Menſchen“ (mit großem 
Nachdruck auf „ſchlecht“) etwas abbekommen haben. Mit der 
Ernährung ginge es noch ſo, erzählte ſie, nur daß es leider in 
Wien fo „inhumane” Leute gäbe, die nur Geſchäfte machen wollten. 
Das würden wir wohl in Deutſchland nicht ſo haben, meinte fie 
in leider en unbegründeter Bertrauensfeligfeit, 


PRESS —ę—„— 


Ich bin zur Kriegstagung des Bundes der öſterreichiſchen 
Frauenvereine, die heute abend mit öffentlichen Vorträgen der 
Vorſitzenden des ungariſchen Bundes, einer Vertreterin des deut⸗ 
ſchen und der Vorſitzenden des öſterreichiſchen Bundes begonnen 
hat. Heute ſieht man zum erſten Male die Vertreterinnen der 
öſterreichiſchen Provinz — freilich nur ſolche von deutſchen Ver⸗ 
einen, troßdem der Bund grundſätzlich auch andere aufnimmt. 
Immerhin iſt die Präponderanz von Wien viel größer als bei 
uns die von Berlin. 


Sonnabend, 3. Juni. 


Die Lebensmittelſchwierigkeiten ſind in Wien viel weniger 
fühlbar als bei uns. Natürlich ift tatſächliſcch mehr da in dem 
mehr agrariſchen Land. Aber darüber hinaus läßt das Fehlen 
der Rationierung die Knappheit nach außen auch viel weniger 
ſtark hervortreten. Fleiſchpreiſe ſind im ganzen höher als bei 
uns, aber die Läden ſehen viel beſſer gefüllt aus, und man hat 
den Eindruck, als ob die wohlhabenden Leute ſich viel beſſer ver⸗ 
ſorgen können und die Armen es ſchlechter haben, weil der Naß⸗ 
ſtab der Verteilung für viele Dinge nur das Geld ift. 

Auf freien Bauplätzen überall in der Stadt herum fieht man 
den Landſturm exerzieren. Wie viele grauhaarige Männer dabei, 
nachdem die Fünfzigjährigen eingezogen ſind. 

Ich ſehe mir die ſtaatliche Mädchengewerbeſchule mit der 
Lehrerinnenbildungsanſtalt an und habe wieder einen ſtarken Ein⸗ 
druck von den künſtleriſchen Talenten des Volkes und der feinen 
Sorgfalt, mit denen ſie gepflegt werden. Es fehlt nur — wie 
einem Sachverſtändige immer wieder zeigen — der nötige 
„Amerikanismus“ der geſchäftlichen Ausnutzung dieſes ſchönen 
Volksbeſitzes an Fähigkeiten und Verſtändnis. Was menſchlich ſo 
anziehend iſt wie alles bei dieſem ſo kulturvollen Volk, aber wirt⸗ 
ſchaftlich in mancher Hinſicht zu bedauern iſt. 

In den Verhandlungen berührt einen die natürliche unver⸗ 
bildete Beredſamkeit auch der älteren, durch Verſammlungsleben 
noch keineswegs geſchulten Frauen. Die Probleme, die Gegenſätze 
der Auffaſſung, die Schwierigkeiten — das iſt alles ganz das 
gleiche wie bei uns. Die Tagung wäre bei uns in dieſer Hinſicht 
kaum anders verlaufen. Aber die Rede iſt bei uns ſteifer, theore⸗ 
tiſcher und weniger unbefangen treffend, und eine gewiſſe ſpru⸗ 
delnde Friſche des Widerklangs empfinden wir als ein neues 
Element, das bei uns nicht ſo ſtark zum Ausdruck kommt. 


Sonntag. 4. Juni. 


Die Straßenbahnen find voller Sonntagsausflügler, die faſt 
immer ihre Vermutungen über den Seeſieg austauſchen und ſehr 
draſtiſch über die engliſchen Beſchönigungsverſuche ſpotten. Man 
merkt, wie das, was da oben in der fernen grauen Nordſee ge⸗ 
ſchehen iſt, ſo beſonders den Schein des Heldiſchen trägt, und um ſo 
lebhafter miterlebt wird, je ſtolzeren Gefühls jetzt die Oeſterreicher 
den Vorſtoß in Italien verfolgen und je banger die Mütter 
an die Nordoſtfront denken. 

Unſere Tagung geht heute zu Ende. Die Fülle ihrer Themen: 
Erziehungsbeiräte, Haushaltungsunterricht, Mode, Jugendpflege 
uſw. uſw. zeigen die Lebendigkeit des Willens zur neugeſtalten⸗ 
den, aufbauenden Arbeit nach dem Kriege, nach der wir uns alle 
ſehnen. Und die gemeinſame Beſprechung dieſer Fragen mit allen 
Ausblicken auf kommende Friedensarbeit tut mehr als alles andere 
zur Feſtigung der inneren Zuſammengehörigkeit. 


Montag, 5. Juni. 

Heute fahren wir nach Ungarn. Zuerſt in die Nähe von 
Preßburg auf den Landſitz eines der großen politiſchen Führer. 
Unbeſchreibliche Ueppigkeit der Felder, der Roggen ſchon im Gelb⸗ 
werden, die Gerſte wie ſmaragdgrüne weiche Seidenteppiche, der 
Weizen mit den Abermillionen feiner dicken feften Aehren wie ein 
prangendes Bild der Fruchtbarkeit. Darüber das leuchtende Gelb⸗ 
grün der Akazien. Starke Herden, zu braunen Flecken zuſammen⸗ 
gedrängt, an den Wieſen des Donauufers. Auf jedem Waſſer⸗ 
tümpel unzählbare Völker von Enten und Gänſen, alten und 
kleinen. Die Dörfer breit angelegt, dle Giebelſeiten der fauber 
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und hell getünchten Häufer nach der Straße, die Front mit dem von 
hübſchen leichten Säulen getragenen, überragenden erſten Stockwerk 
in den Hof gewandt, über deſſen Mauer die hohe Hebeſtange des 
Ziehbrunnens ragt. Und ſo prangend und üppig wie die Felder 
iſt der Park des Schloſſes. Noſenſtöcke, fo groß und voll wie ſonſt 
nur in Italien über den weiten Raſenflächen, auf denen hübſche 
Kinder beim Heuwenden ſind. 


Im Schloß haben ſich die Beſitzer auf einen Flügel zurück ⸗ 


gezogen und den anderen, bequemeren, zu einem Lazarett ein⸗ 
gerichtet. Ueberall in dem weiten Park trifft man die Soldaten, beim 
Kegelſpiel und an den ſchönſten Plätzen. Das Fremdenbuch zeigt 
auch dankbare Eintragungen von deutſchen Gäſten. Auffallend iſt 
an dieſen einfachen Ungarn die gute Form, die äußere Kultur. 
Wir beſehen das Kinderheim, das die Gutsherrin neu eingerichtet 
hat, und in dem ihre Töchter den ganzen Tag arbeiten. Die Kinder 
ſehen im ganzen nicht ſo aus, als ob in den Bauernfamilien die 
Kinderpflege auf ſehr hoher Stufe ſtände. Tatſächlich iſt ja auch 
die ländliche Säuglingsſterblichkeit in Ungarn ſehr hoch. Der 
Staat organiſiert jetzt eine ſyſtematiſche Säuglingsfürforge nach 
Art unferer deutſchen Beſtrebungen. 


Dienstag, 6. Juni. 

Heute haben wir auf einem zweiten, noch ſehr viel größeren 
Landſitz die bewundernswürdig organiſierte Kriegsfürſorge einer 
anderen ungariſchen Gutsherrin geſehen. Sie hat aus kleinen 
Anfängen — der Beratung der Dorfbewohner im Berkehr mit 
kriegsgeſanzenen Angehörigen — eine umfaſſende, organifatoriſch 
muftergäftige Beratungsſtelle für das ganze Komitat Budapeſt 
vollkommen autodidaktiſch aufgebaut. Aus 91 Dörfern kommen 
die Bauern und vor allem die Frauen mit allen Anliegen: 
Krankheit, Kinderfürſorge, Unterſtützungsfragen, Rentenangelegen- 
heiten uſw. zu ihr und werden beraten oder an die Hills 
inſtanzen überwieſen, genau die gleiche Arbeit, die wir 
im Nationalen Frauendienſt tun. Und in Buchführung, Kartothek, 
Statiſtik iſt dieſes Hilfswerk mit 
Ueberſichtlichkeit und Zweckmäßigkeit eingerichtet; 
der Logik der Sache ſelbſt heraus hat ein Verwaltungstalent erſten 
Ranges hier die Formen ſelbſt gefunden, die wir alle gelernt haben, 
und zugleich hat in Schmuck und Ausſtattung der Büros, die in 
einem kleinen Wirtſchaftsgebäude des Parks untergebracht find, 
Frauengeſchmack etwas Freudiges, Liebevolles und Heiteres ge⸗ 
ſchaffen. Die ſtatiſtiſchen Tabellen, an deren Säulen z. B. die drei 
Höhepunkte des Kinderheims durch das erklärende Bildchen einer 
Aehre, eines Paradiesapfels und einer Weintraube (Brotgetreide⸗, 
Tomaten- und Weinernte) bezeichnet find, die Ehrentafel mit dem 
Nachweis der von den Bauerntöchtern geleiſteten Liebes arbeit, die 
blühenden Jasminſträuße auf allen Tiſchen, die hübſche Aus ſtattung 
des Warteraums, alles zeigt fo viel Phantaſie, volkserziehliche 
Weisheit und Schönheitsfreude, daß man ſich wünſcht, es möchten 
recht viele Menſchen ſehen können, wie ſo etwas gemacht werden 
kann und ſollte. 

Im Warteraum unſerer Bahnſtation bekam man die deutſchen 
Zeitungen mit der Rede des Reichskanzlers. Wie konnte man hier 
draußen die Bewegung nachfühlen, die ſie hervorgerufen hat! Und 
wie empfindet man gerade hier die männliche Kraſt, den moraliſchen 
Mut, mit dem er die verſchiedenen Stiere bei den Hörnern faßt. 
Empfindet, was in Zeiten wie dieſe der überzeugende Eindruck 
abſoluter, unerſchütterlicher Gewiſſenhaftigkeit in der Führung be⸗ 
deutet, die Tatſache, daß ſich das Recht Deutſchlands in der 
Perſönlichkeit des Kanzlers ſo klar und einfach verkörpert. Gerade 
hier, wo einen jeder Menſch voll höchſter Zuſtimmung und Be⸗ 
wunderung auf diefe Nede anspricht, kann man es mit Händen 
greifen, was dieſes Vertrauen in die tapfere Treue des verantwort- 
lichen Mannes draußen bedeutet. 

Abſtimmung über Reichsvereinsgeſetz und Steuervorlagen. 
Gegen Neichsvereinsgeſetz ſtimmen Konſervative und ſozialdemo⸗ 
kratiſche Arbeitsgemeinſchaft. Gegen das Kriegsſteuergeſetz ſtimmen 
ſozialdemokratiſche Arbeitsgemeinſchaft und die konſervativen Füh⸗ 
rer Heydebrand, Weſtarp und von Böhlendorff. Die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Fraktion lehnt die Verbrauchsſteuer und die Verkehrs⸗ 


geradezu vollkommener 
gang aus 


ſteuern ab. Eine ſehr ſeltſam zuſammengeſetzte Fronde gegen die 
Regierung! 


Mittwoch, 7. Juni. 

Geſtern nacht iſt in Budapeſt die Nachricht vom Untergang 
Kitcheners bekanntgeworden. Die Redaktionen waren hell er⸗ 
leuchtet, und die Menſchen ſcharten ſich um die Telegramme. Allge⸗ 
mein iſt der Eindruck der Erſchütterung über dieſe Schickſals⸗ 


fügung. Man lieſt in den ungariſchen Zeitungen die Aufſchrift: 


„Die Tragödie Kitcheners“ — und das drückt aus, daß ein anderes 
Gefühl wie die Genugtuung über einen Erfolg die Menſchen bewegt. 

Faſt tritt der Eindruck des ſtolzen, üppigen, eleganten Buda⸗ 
peſt, das ich zum erſten Male ſehe, hinter dem zurück, was einen 
ganz erfüllt. Dazu dann noch die Erfolge in Baur und Ypern und 
die Sorgen um die öfterreihifch-ungarifche Nordoſtfronkt. Wie 
ſteigert ſich der Krieg in dieſen Wochen!! 

Und trotz allem vermag es die Schönheit der alten Gemälde⸗ 
galerie, einen ganz gefangenzunehmen! Die herrlich iſt in Beſitz, 
Anordnung, Zuſammenſteſlung. Man ſteht vor dem männlichen 
Bildnis des Giorgione und iſt erſchüttert von der Gewalt des 
Lebens, das die geheimnisvoll lebendige Seele dieſes Bildes ſchaffen 
konnte und zugleich alles Ungeheure da draußen. 

Bei einem gefelligen Zuſammenſein, das unſerem Vortrag 
vorausging, lernt man nun den Kreis der ungariſchen Frauen 
kennen, begreift zugleich, wie anders in einem ſo ganz landwiri⸗ 
ſchaftlichen und ſozial vollkommen anders aufgebauten Land die 
Probleme liegen und lernt — auch politiſch! — ein wenig ver⸗ 
ſtehen. 


Donnerstag, 8. Juni. 

Rückfahrt in unbeſchreiblich überfülltem Zuge bis Wien. Von 
einem Bahnhof zum anderen zu kommen, ift dort beinahe nicht 
mehr möglich aus Wagenknappheit. 

Mit uns fährt ein blumenüberhangener freudiger Zug von 
öſterreichiſchen Gefangenen, die aus ruſſiſcher Kriegsgefangenſchaft 
zum Austauſch gelangen und zu Pfingſten in die lachende Heimat 
zurückkommen, auf den Stationen von aller Liebe des Vaterlandes 
empfangen. Man hat ſo ein Vorgefühl des Heilens aller Wunden, 
der endlichen Ueberwindung aller ausgeſtandenen Schmerzen, wenn 
man dieſen feſtlichen Zug — ein Geſchenk eines Erzherzogs — 
ſiehtl 

Und nun kommen auch die deutſchen inneren Wichtigkeiten 
wieder an die Oberfläche. In Berlin wird nun die Maſſenſpeiſung 
organiſtert. Hausliſten zur Anmeldung auf eine Mahlzeit, die ein 
Eintopfgericht von 1 Liter zu 30 Pf. und eine kleinere Portion zu 
20 Pf. gegen Abzug von zwei Drittel der Fleiſch⸗ und Fettkarte 
gewährt. 


Freitag, 9. Juni. 

Die Vorbereitungen zur Maſſenſpeiſung gehen in allen Ber⸗ 
liner Gemeinden raſch vorwärts. In Schöneberg werden Vorrich⸗ 
tungen getroffen, um nach dem Hamburger Vorbild 40 000 Per⸗ 
ſonen zu ſpeiſen. 

Am 25. Juni ſoll die „Einheitsfleiſchkarte“ für Groß⸗Berlin 
eingeführt werden, die Freizügigkeit für Gaſtwirtſchaften gewährt, 
und allen Gemeinden die gleichen Mengen ſichert. Bis jetzt ſind 
wir hier in unſerem Villenvorort viel ſchlechter daran, als Berlin 
ſelbſt und andere Vorortgemeinden. Worüber wir uns nicht be⸗ 
klagen, was aber für die ſchwer arbeitenden Leute, die es auch 
hier gibt, ſchon lange bedauerlich iſt. 

Geſtern ging der Reichstag zu Ende mit Ernährungsberatun⸗ 
gen. Man muß ſagen, daß die gleichzeitigen Verhandlungen des 
preußiſchen Abgeordnetenhauſes ergiebiger und inhaltreicher ſind 
als die Parteipolemik im Reichstag. Ein ſehr guter klarer Kom⸗ 
miſſionsbericht des Abg. Lippmann. Wir kennen unſer Programm 
für die nächſten Monate: äußerſte Einſchränkung des Fleiſchge⸗ 
nuſſes, Erhöhung der Brot⸗ und Zuckerration, ſachgemäße Fett⸗ 
verteilung, Beſchlagnahme aller noch vorhandenen Kartoffeln, Er⸗ 
leichterung der Geflügelhaltung durch Futtermittelverteilung; und 
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im übrigen wiſſen wir, daß die beiden kommenden Monate die kri— 
tiſchſten ſein werden. Die Zentral-Einkaufsgeſellſchaft erfährt in 
vieler Hinſicht ſcharfe Kritik — insbeſondere ihr Bürokratismus. 
In der Organiſation wird bedauert, daß nicht das Kriegser— 
nährungsamt letzte Inſtanz für Ein- und Ausfuhr iſt ſtatt der 
Zentral-Einkaufsgeſellſchaft. 


Sonnabend, 10. Juni. | 

Die Anklage gegen Liebknecht wegen verſuchten Kriegsver— 
rats auf Grund von 8 89 des Strafgeſetzbuches iſt erhoben. 

Herr von Batocki iſt in München und hat eine Sitzung mit den 
beteiligten Militär⸗ und Zivilbehörden, Erzeuger: und Verbraucher⸗ 
vertretungen unter dem Vorſitz des Miniſters des Innern. Die 
Schwierigkeiten, die der Vereinheitlichung der Verſorgung entgegen⸗ 
ſtehen, leuchten durch die Zeilen des halbamtlichen Berichts: 


„Vor allem wird nicht daran gedacht, die Ausfuhrbeſchränkun⸗ 
gen, die durch Sonderregelung bezüglich einzelner Lebensmittel 
in Bayern geboten ſind und die von dem Präſidenten v, Batocki 
im ganzen als richtig anerkannt wurden, zu beſeitigen. Vorerſt 

lte es nur, die aus ihrer Einhaltung in den Grenzbezirken ent⸗ 
Nanbenen Härten zu mildern. Jedenfalls wäre es durchaus un⸗ 
gwedmäßig, die beſtehenden Ausfuhrbefchränfungen aufzuheben, 

vor nicht eine entſprechende allgemeine Preisregulierung durch⸗ 
geführt ſei. Eine zwingende Notwendigkeit ſei es, daß die Kontin⸗ 
gente der Schlachtungen für die einzelnen Bundesſtaaten für die 
nächſten Monate möglichſt verringert werden. Der Wirtſchafts⸗ 
lan für das kommende Erntejahr ſei die erſte Aufgabe, und die 

reisregulierung, beſonders der Futtermittel, ſpiele dabei die wich⸗ 
tigſte Rolle. Staatsminiſter Freiherr von Soden gab ſeiner 
Befriedigung darüber Ausdruck, daß nach den Ausführungen des 
Präſidenten v. Batocki die Zeitungsnachricht unrichtig iſt, daß 
ſein Beſuch der Aufhebung der Ausfuhrbeſchränkungen gelte. Der 
Staatsminiſter benutzte dieſe Feſtſtellung, um dem Präſidenten 
v. Batocki ans Herz zu legen, die bayeriſchen Sondereinrichtungen 
ür die Volksernährung, ſoweit immer möglich, zu erhalten. 

ayern ſei dagegen bereit, die entbehrlichen Lebensmittel den not⸗ 
leidenden Gebieten zuzuwenden. Insbeſondere werde es verſuchen, 
für baldige Bereitſtellung von Kartoffeln zu ſorgen. 

Präſident v. Batocki brachte die Anſicht zum Ausdruck, daß 


ein Hineinregleren in die Aufgaben der bundesſtaatlichen Behör⸗ 


den, ſoweit irgend möglich, mit Rückſicht auf die bundesſtaatliche 
Selbſtändigkeit vermieden werden müſſe. Zur gedeihlichen Tätig⸗ 
keit des Kriegsernährungsamtes ſei dieſes auf die freiwillige Mit⸗ 
arbeit aller Bundes regierungen angewieſen.“ | 

Man kann wirklich nicht ſagen, daß das Wort „Diktatur“ 
die Beſugniſſe des Kriegsernährungsamtes zutreffend bezeichnet! 


Walther Schotte / Das ungariſche Weltbild 


Der ungariſche Reichstag iſt am 7. Juni zu feiner 4. Kriegs- 
tagung zuſammengetreten. Wichtige Aufgaben harren ſeiner; wie 
die Parlamente der verbündeten Staaten wird das ungariſche über 
den Kriegszuſtand hinaus ſeine Arbeiten dem kommenden Frieden 
widmen müſſen: der ungariſche Finanzminiſter Telefzty wird dem 
Haus nicht nur ſein Projekt einer Kriegsgewinnſteuer, ſondern die 
Grundzüge der Steuerreform mitteilen, die beſtimmt ſind, das durch 
den Krieg erſchütterte finanzielle Gleichgewicht wiederherzuſtellen. 

In Verbindung mit dieſen Steuerplänen wird durch die Oppo⸗ 
ſition zur Erörterung geſtellt werden der Stand der Verhandlun⸗ 
gen über den wirtſchaftlichen Ausgleich mit Oeſterreich und die mit⸗ 
teleuropäiſche Wirtſchaftsannäherung, als Fragen, die entſchiedener 
die Entwicklung und Verteilung der wirtſchaftlichen Kräfte des 
Landes berühren. Die Verhandlungen über den Ausgleich ſind ſeit 
Ende März in Fluß gekommen: Die ungarifchen Minifter Teleſzky 
(Finanzen), Ghillany (Ackerbau), Hackany (Handel) ſind unter 
Führung Tiſzas wiederholt in Wien geweſen, die Oeſterreicher 
v. Leth (Finanzen), Zenker (Ackerbau), v. Spitzmüller (Handel), 
Frhr. v. Forſter (Eiſenbahnen) haben unter Führung Stürghs 
die Beſuche in Budapeſt erwidert. Auch die erſten Beſprechungen 
deutſcher und öſterreich-ungariſcher Regierungsvertreter haben in 
Wien Mitte Mai d. J. ſtattgefunden. Während aber über deren 
Inhalt ſtrenges Stillſchweigen bewahrt wird, hat Tiſza das Ge- 
heimnis des Ausgleichs um etwas gelüftet. In ſeiner munteren 
Art ſchrieb er am 11. Mai an das Blatt „Az Eſt“: 


Wirtſchaftsſorgen. 


„Ich leſe in der geſtrigen Nummer des „Az Eſt“, „daß zwei 
mal zwei nicht ſo ſicher 4 ſei, als es ſicher iſt, daß das geſunde und 
natürliche wirtſchaftliche Gedeihen Ungarns nur durch das ſelb— 
ſtändige Zollgebiet möglich iſt. Das wiſſe ein jeder — die In⸗ 
duſtriellen, Kaufleute, Politiker“. Geſtatten Sie, daß ich gegenüber 
dieſer Behauptung bemerke, daß wir ſehr viele ſind, die wir anderer 
Anſicht ſind und die die ernſte Beſchäftigung mit der Frage auf 
theoretiſcher und praktiſcher Grundlage überzeugt hat, daß der 
ſicherſte Weg für das geſunde und natürliche wirtſchaftliche Ge⸗ 
deihen Ungarns die Aufrechterhaltung des gemeinſamen Zollgebiets 
auf der Grundlage eines die berechtigten Intereſſen unſeres Vater⸗ 
landes berückſichtigenden Ausgleichs iſt. 

Ich will mich um alle Welt nicht diesmal in eine Polemik ein⸗ 
laſſen; ich konſtatiere bloß die Tatſache, daß es die ernſte Ueber⸗ 
zeugung ſehr vieler von uns iſt, daß vom Geſichtspunkt der ſtän⸗ 
digen und ſicheren Entwicklung des Landes wohl das getrennte 
Zollgebiet beſfer iſt als ein ſchlechter Ausgleich, aber beſſer als 
das getrennte Zollgebiet iſt ein guter Ausgleich.“ 

Dieſe Kundgebung iſt um ſo wichtiger, als Tiſza auf Inter⸗ 
pellation des Grafen Johann Hadik am 5. Januar d. J. im Mag⸗ 
natenhaus erklärt hatte, daß die Ausgleichsverhandlungen zu einer 
grundſätzlichen Einigung gediehen ſein müßten, ehe die Verhand⸗ 
lungen mit Deutſchland über eine Annäherung aufgenommen wer⸗ 
den könnten, da ohne ſolche Klarheit Ungarn gegenüber Deutichland 
eine machtloſe und lächerliche Partie ſpielen würde. Eine Löfung 
des Ausgleichs, die ſeiner Aufhebung gleichkommen würde: im Sinn 
eines ſelbſtändigen ungariſchen Zollgebiets, der ſchon raf Albert 
Apponyi durch den Satz entgegentrat, daß es keinen ifefterten 
ungariſchen Globus gäbe, eine ſolche Löſung würde das Grab des 
Annäherungsgedankens ſein. Für dieſen beſteht aber nach den 
Worten Tiſzas Hoffnung, und ſo iſt für die mitteleuropäiſche An⸗ 
näherung der öſterreich⸗ungariſche Ausgleich z. Z. die wichtigſte 
Frage. | 

Daß die Zollgemeinfchaft mit Oeſterreich auch auf Deutſch⸗ 
land ausgedehnt werden könnte, dafür zeigt ſich freilich in Ungarn 
wenig Neigung. Szterenyi und Weckerle kämpfen gegen die 
reine Zollunion, und ſelbſt die an zollfreier Kornausfuhr inter- 
eſſierten Großgrundbeſitzer ſcheuen ſich, durch eine Zollgemeinſchaft 
vor eine vollendete Tatſache der wirtſchaftlichen Entwicklung ge— 
ſtellt zu werden, wie es der Präſident des Bundes ungariſcher 
Landwirte v. Daranyi ausdrückt. Wie dem auch ſei, der An⸗ 
näherungsgedanke tritt überhaupt in Ungarn zurück vor eigenen 
Wenn der ungariſche Sozialiſt Dinar⸗Denes, 
der Mitteleuropa im allgemeinen ablehnt, die Behauptung auf» 
ſtellt, daß dieſe Frage endgültig abgetan ſei, ſo iſt dieſe Wendung 
kaum zu verſtehen angeſichts der eifrigen mitteleuropäiſchen Be— 
kenntniſſe der drei entſcheidenden Gruppen unter Ungarns Po— 
litikern: der Regierung unter Tiſza, der Oppoſition unter Andraſſy 
und der Unabhängigkeits⸗ und 48er Leute unter Apponyi. Immer⸗ 
hin muß man zugeben, daß die Annäherung vielfach im wefent- 
lichen nur als eine Durchwachſung und Verflechtung der ungariſchen 
mit öſterreichiſchen und beſonders deutſchen Intereſſen aufgefaßt 
wird, als Förderung des nationalen ungariſchen Wirtſchaftslebens 
durch die hilfefähige Kapitalkraft Deutſchlands, wenn auch zum 
Wohle des mitteleuropäiſchen Ganzen. 

In der von Tiſza zurückgewieſenen Forderung nach einem 
ſelbſtändigen ungariſchen Zollgebiet kam vor allen Dingen die 
ungariſche Induſtrie zum Wort. Ungarn aber iſt kein Induſtrie⸗ 
ſtaat, will erſt einer werden. Wenigſtens in gewiſſen Grenzen. 
Es meldet ſich hier eine Wiederholung des Gedankens von der 
Selbſtverſorgung durch den inneren Markt, der als vornehmſtes 
politiſches Motiv für das größere Mitteleuropa gedacht worden 
ift. Heute gehören noch 64,5 v. H. der Bevölkerung der Land⸗ 
wirtſchaft an; dem Bergbau und Gewerbe aber nur 17,1 v. H. 
gegen etwa 25 v. H. in Oeſterreich und 45 v. H. in Deutſchland. 
Dabei zählen die kleinen gewerblichen Unternehmungen, die 0 bis 
5 Hilfsperſonen beſchäftigen, noch 96,7 v. H., Großbetriebe mit 
mehr als 20 Perſonen nur 0,8 v. H. der induſtriellen Bevölkerung. 
Der Geſamtwert der ausgeführten Fertigerzeugniſſe betrug 1911 
nur 171 Mill. Kronen. Die Ausfuhr wird aber gerade von un⸗ 


* 
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gariſcher Seite mit Nückſicht auf Entwicklung des Ballanhandels 
für die Zukunft hoch angeſchlagen. 

Niemand wird beſtreiten können, daß Ungarn in ſchwieriger 
Lage iſt. Man verſteht ſie vielleicht, wenn man ſich Preußens 
im 18. Jahrhundert erinnert. Auch das alte Preußen kannte den 
aufreibenden Kampf zwiſchen den Intereſſen einer überwiegenden 
Landwirtſchaft und den Bedürfniſſen einer jungen Induſtrie, deren 
der Staat zur Stärkung feiner Finanzen nicht entraten durfte. 
Für Ungarn iſt es ein weſentlich finanzielles Problem, daß nicht 
durch mangelnde Induftrie Geld ins Ausland gehe, ja das un 
gekehrt die Induſtrie Steuerquellen erſchließe für die gewaltige 
Verſchuldung des Staates, die wie überall der Krieg bedingt; die 
Schultern der Landwirtſchaft ſind trotz der ungeheuren Entwick⸗ 
Iungsmöglichleiten nicht fo ſtark, diefe Laſt allein zu tragen. Ver⸗ 
ſchiedene Umſtände wirken da zuſammen: foziale Verhältniſſe der 
tandarbeitenden Bevölkerung, Wirtſchaftsformen, Kapitalarmut. Man 
wird auch ohne weiteres zugeben können, daß die ungariſche Ins 
duftrie eine auf den natürlichen Verhältniſſen des Landes be 
ruhende Zukunft hat. Große Bodenſchätze warten auf induſtrielle 
Verwertung. Der Ausbau der Erdgasquellen iſt eben durch Ver⸗ 
mittlung der Deutſchen Bank in Angriff genommen worden. Die 
gewaltigen Waſſerkräfte liegen noch ungenützt da. Die Verkehrs⸗ 
verhältniſſe können durch Ausbau des natürlichen Syſtems von 
Waſſerſtraßen für eine Induſtrie denkbar glücklich geſtaltet werden. 

Die geltenden wirtſchaftspolitiſchen Verträge waren über⸗ 
wiegend durch Rückſichten auf den großen Grundbeſitz beſtimmt. 
Daher hat ſich beſonders die ungariſche Landwirtſchaft angelegen 
fein laſſen, die Verlängerung der Verträge zu fordern. Die In» 
duſtriellen ſowohl Oeſterreichs wie Ungarns haben aber die Ber- 
träge mit Deutſchland als ſchlecht, die Zuſtände des Verkehrs mit 
dem Valkan, die z. T. in Handelskrieg ausarteten, als unerträg⸗ 
lich bezeichnet. Für die Ausfuhr von landwirtſchaftlichen Er⸗ 
zeugniſſen nach Deutſchland habe man Schußforderungen zu⸗ 
gunſten der Induſtrie zurückgeſtellt, durch die Sperrren der land⸗ 
wirtſchaftlichen Einfuhr gegen den Balkan die induſtriellen Ver⸗ 
teidigungsbünde Griechenlands, Bulgariens, Rumäniens, den 
Handelskrieg Serbiens herausgefordert. Dabei ſei trotzdem die 
Ausfuhr an landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen zurückgegangen, die 
induſtriellen Berhältniſſe aber durch den deutſchen Wettbewerb 
überſchwemmt worden. Zumal die landwirtſchaftliche Maſchinen⸗ 
induſtrie Ungarns ſchreit nach Schutz gegen Oeſterreich und be⸗ 
fonders Deutſchland, einen Schutz, den die Landwirtſchaft zu⸗ 
gunſten Ihres Bedarfs völlig geopfert habe. 

Dieſer Widerſtreit der Intereſſen wird nun völlig verwirrt 
durch die Kriegsprobleme. Zu den kriegsälteren Gedanken der 
Vorratswirtſchaft, der Ergänzung, traten mit der Hoffnung auf 
den Frieden die Sorgen in Erſcheinung, die wiederum allen Ver⸗ 
bündeten, ſelbſt den heute verfeindeten Mächten, gemeinſam find: 
die Beſchaffung der Rohſtoffe, das gewaltige Ausfuhrbedürfnis, 
die weltpolitiſchen Fragen; Sorgen, die das ganze mitteleuro⸗ 
päiſche Problem zu erweitern und zu vertiefen beginnen. 

Gott ſei Dank aber fanden ſich Aufgaben, die die Gegenſätze 
überbrücken, an deren Löſung die Induſtrie ſo viel Vorteil hat wie 
die Landwirtſchaft. Man entdeckt die alte, ewig neue Wahrheit, 
daß die Donau die Lebensader Ungarns iſt. Die ungariſche Regie- 
rung hat für die Entwicklung des Donauſtraßenſyſtems manches 
getan. Die bisherigen Aufwendungen erreichen 300 Millionen 
Kronen. Indem man neuerdings 200 Millionen Kronen in den 
Staatshaushalt einſtellt, hofft man das Netz von 3100 Kilometer 
auf 4500 Kilometer zu ſteigern. Die Projekte werden dennoch von 
Fachleuten wie Nik. Köſa als ungenügend verworfen. An dieſen 
Fragen hat ſich offenbar die ungariſche Phantaſie und der 
Nationalismus entzündet. Graf Bela Sérenyi brachte im 


Magnatenhaus einen ungeheuren Plan vor: Verbindung der Bucht 


von Saloniki durch das Bardartat mit dem Morawatal und mit 
der Donau, um ſo eine von Rußland nicht bedrohte Waſſerſtraße 
zum Mittelmeer zu gewinnen. Damit nicht genug. Graf Séĩrenyi 


denkt an einen von den Deutſchen zu bauenden Waſſerweg von 


der Bucht von Baflora — bei Regulierung des Euphrat — über 
Aleppo nach der Bucht von Alexandrette. Er ſieht den von Mittel⸗ 
— , 
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Schale aus nach innen.“ 
ö Worte 
der als echter Ungar mit Tiſza und Apponyi die glückliche Gabe 


noch ein hochpolitiſches Anſehen. 
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europa beherrſchten großen diagonalen Waſſerweg von Hamburg 


bis zu dem Indiſchen Ozean. 


„Auch der Apfel wächſt vom Kern und nicht von der roten 
Dieſe bei anderer Gelegenheit gebrauchten 
Emerich Baälints, Sektionsrats im Handelsminiſterium, 


glänzender Formulierungen teilt, erlaube ich mir als beſcheidene 
Kritik zu wiederholen. Dringend iſt zunächſt eine Regulierung 
der Drau, die nur bis Barcs ſchiffbar iſt. Eine erſte Etappe bis 
Eszék, eine zweite bis Zakany würde eine direkte Verbindung 
der Donau einerſeits mit der Budapeſter Fiumer Linie, anderſeits 
mit Tirol, Krain, Kärnten, Vorarlberg herſtellen (Idee Géza 
Zſoldos). Nächſt wichtig iſt ein Kanal am Eiſernen Tor. Bisher 
konnten nur Schiffe bis 500 To. Tragkraft die Donau durch das 
Eiſerne Tor aufwärts fahren, infolge der ſtarken Strömung ſehr, 
ſehr langſam. Bei / Stunden Fahrt durch die Sperre paſſierten 
am Tage 6, höchſtens 8 Schleppzüge. Militäriſcherſeits iſt während. 
des Krieges durch Eiſenbahner eine mechaniſche Treidelei einge⸗ 
richtet worden, die die Fahrzeit auf 21 Minuten verkürzt. Dadurch 
können heute bereits ſtatt 400 1400 Waggonladungen transportiert 
werden. Aber die allgemeine, befonders von Weckerle und Lanczy 
unterſtützte Forderung, über die Julius Sereß aus Budapeſt 
in einem Münchener Vortrag berichtet hat, geht dahin, daß Schiffe 
von 3000 To. die untere, bis zu 1000 To. die mittlere Donau durch 
die geplanten Kanal- und Regulierungsarbeiten befahren ſollen. 
Innerungariſche Projekte beziehen ſich weiter auf die Donau-Theiß,. 
Donau » Save Wege. Mit Oeſterreichern und Deutſchen treffen 
ſich die Ungarn bezüglich der Wünſche auf Ausbau des Donau⸗Main⸗ 
Rheinweges über Regensburg und Kanalverbindungen mit den 
Waſſernetzen von Weichſel und Oder zur Oſtſee. Die Ideen und 
Verhandlungen ſind im Fluß. Die ausgezeichnete ungariſche Zeit⸗ 
ſchrift „Der Weltmarkt“, herausgegeben von Dr. Nik. Cöſa, die 
auch in Berlin in deutſcher Sprache erſcheint, hat eine ganze Folge 
von Artikeln über die Donaufrage gebracht:; dabei auch ſehr ver⸗ 
ſtändig die Entwicklung der Hafenplätze in techniſcher Hinſicht ins 
Auge gefaßt. Die bayeriſche Oeffentlichkeit und Regierung arbeiten 
mit. Für den September ift eine Konferenz der Donauftädte in 
Budapeſt geplant, die ungariſche Regierung wird eine Donau⸗Aus⸗ 
ſtellung veranſtalten. Befürchtungen, daß der deutſchen Ausfuhr 
die Entwicklung der Waſſerwege vor allem zugute kommen werde, 
ſind wohl aufgetaucht, aber als kleinlich fallen gelaſſen. 

Im Gegenteil: Man fordert „die freie Donau“, gleiche Rechte 
und gleiche Laſten für alle, man will die Möglichkeit ausſchließen, 
durch Tarife und Speſen Begünſtigungen und wirtſchaftliche Un⸗ 


gleichheiten im Verkehr der verſchiedenen nationalen Schiffahrts⸗ 


geſellſchaften zu ſchaffen. Damit aber gewinnt die Donaufrage 
Die Grundlage der internatio⸗ 
nalen Rechte an der Donau bildet die Donauſchiffahrtsakte von 
1857. Dies Erzeugnis des Pariſer Friedens ſchuf die europäiſche 
Donaukommiſſion, die nachfolgend vom Berliner Kongreß refor⸗ 
miert wurde und zuletzt 18883 in London die Verhältniſſe der 
Donauſchiffahrt beſtimmte, oder beſſer, verſtimmte, unfruchtbar 
machle. Es war England, das ſich fein wirtſchaftliches Intereſſe 
an der Donaumündung wahren wollte und damit großzügige Ent⸗ 
wicklungs forderungen Oeſterreich⸗Ungarns lahmlegte. Man 
fordert nun ſelbſtverſtändlich, daß im Frieden die internationalen 
Rechte an der Donauſchiffahrt den Donauſtaaten allein geſichert 
werden, daß die alten Signatarmächte England, Frankreich, 
Italien ſich derfelben begeben. Ungarn aber tritt noch mit einem 
beſonderen Verlangen auf: nach dem ungeſtörten Beſitz der mitt⸗ 
leren Donau (Lad. Lucacz). Hier ſoll und muß ein feindlicher 
Staat als Ufernachbar ausgeſchloſſen werden. 

Dies Poſtulat hat aber tieferen Sinn. | 

„Die ſüdliche Fortſetzung der Südgrenze In bes großen 


‚ ungarifhen Beckens, muß uns angefchloffen werden, das fordert 


unſere zukünftige Wirtſchaftsarbeit und die Ungeſtörtheit unferer 
Entwicklung .. An beiden Saveufern und an der unteren 
Donau dürfen ſich zwei politiſche Herrſchaften und zwei wirtſchaft⸗ 
liche Intereſſen nicht feindlich gegenüberſtehen. N 

Der Balkan! 
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Wenn man von den zweifelloſen Vorteilen abſieht, die In⸗ 
duſtrie und Landwirtſchaft zu gleichen Teilen von dem Ausbau 
des Waſſerſtraßenſyſtems haben, ſo ſpielt daneben hierfür eine 
bewegende Rolle der Gedanke, daß Ungarn, das Land im Her⸗ 


zen von Mitteleuropa, das Durchfuhrland, das Zentrum des mittel⸗ 


europäiſchen Verkehrs ſein werde, ein Ziel, das die nationale Hoff⸗ 
nung der Ungarn aufgegriffen hat. Aber der Balkan, das iſt 


geradezu die weltpolitiſche Domäne des ungariſchen Nationaliss 


mus, ſo ſchwierig gleich hier wieder ſich die Probleme für den 
inneren wirtſchaftlichen Zwieſpalt des Landes ſtellen. 

Charakteriſtiſch iſt ſchon die Frugeſtellung: Brauchen wir 
Kolonien? Nein! Wir „brauchen Ungarn“ und — den Balkan. Er 
ift für Ungarn das noch ganz jungfräuliche Neuland wirtſchaft⸗ 
licher Eroberung. In das Verkehrsſyſtem wird er durch Donau 
und den Plan des Kanals nach Saloniki auf das engſte einbezogen. 

Dabei kann und wird nicht überſehen, daß erſtens die be⸗ 
nachbarten Valkanländer weſentlich agrariſche, 3. T. noch 
primitivere, zukunftsreichere Gebiete ſind als Ungarn, alſo 
Ausfuhrbedürfnis haben für landwirtſchaftliche Erzeugniſſe und 
damit für die ungariſche Landwirtſchaft einen läſtig empfundenen 
Wettbewerb darſtellen, andererſeits ſchwache Verbraucher ſind, 
ſchlechte Abnehmer von Fertigfabrikaten; daß drittens auf dieſem 
Felde Ungarn die ganze Konkurrenz der deutſchen Induſtrie ſpüren 
würde, die den Seeweg frei hätte. Die inneren wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe Ungarns und der Balkanländer gegenüber Oeſterreich 
— zumal Deutſchland — find in der Tat fo gleichartig, daß eine ge— 
meinſame Stellungnahme dieſer beiden gegen uns denkbar wäre, 
und es iſt dieſem Gedanken, wenigſtens von bulgariſcher Seite, 
auch ſchon Raum gegeben worden. Damit ſind wir aber wieder 
bei Erörterung von mitteleuropäiſchen und Ausgleichsſchwierig— 
keiten, Gegenſätzen ungariſcher Landwirtſchaft und Induſtrie an— 
gelangt. Die Zauberformel, die alle Wirrniſſe löſen ſoll und heute 
in Ungarn als Schlagwort von Mund zu Mund geht, heißt 
„Mehrproduktion“, agrariſche und induftrielle Mehrerzeugung. 
ee und über den an das nächſte Mal. 


Wilhelm Heile / Friedensglocken? 


Es gibt — auch in dieſer ernſten Zeit — Leute, die über 
ein Ahnen und Wiſſen zu verfügen glauben, von dem ſich 
unfere Schulweisheit und nüchterne Wirklichkeitsvernunft 
nichts träumen käßt. Sie wiſſen es gewiß und rechnen auf 
Tag und Stunde aus, wann die Friedensglocken läuten werden. 
In dieſem Herbſte ſoll es ſo weit ſein, ganz beſtimmt. Und 
ſie finden Gläubige. Kein Wunder. Denn wer wünſchte das 
nicht aus ſo vollem Herzen, daß es begreiflich erſcheint, wenn 
die Grenze zwiſchen Wünſchen und Glauben ſich verwiſcht. 

Es gibt auch andere — und die ſind weniger harmlos, 
aber eben ſo zahlreich —, die haben ſchon vor dem Kriege bei 
jedem Gedanken an die Möglichkeit eines Völkerſtreites in 
ſicheren Siegesträumen geſchwelgt; die ſind ſo glücklich, jeden 
deutſchen Erfolg als großen entſcheidenden Sieg zu ſehen, 
jeden Rückſchlag und Erfolg der Gegner als Bagatelle. Die 
ſehen jetzt die wirklich großen Ereigniſſe; und was uns allen 
Gegenſtand des Jubels iſt und froher Hoffnung, ihnen iſt es 
bereits das Zeichen des vollen Sieges, der Anfang vom Ende 
der Gegner: Der deutſche Seeſieg ſamt dem balladenhaften 


Ende des engliſchen Oberfeldherrn, die Zermürbung der 


franzöſiſchen Armee vor Verdun, die Vertreibung der Ita⸗ 
liener aus den Bergen Tirols, das Vordringen der Türken 
gegen den Kanal von Suez und ſeit dem Siege von Kut el 
Amara auch wieder gegen Erzerum. In der Tat! Wohin 
wir blicken, an allen Fronten mit alleiniger Ausnahme der 
Kolonien — und auch da haben wir reichen Grund zum 
Stolz — allüberall eine Kriegslage, die uns berechtigt, uns 
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nur die Gelegenheit geboten würde. 
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als Sieger zu fühlen. Es iſt wirklich durchaus begreiflich, 
wenn jene Leichtbeſchwingten des Glaubens und der Hoff⸗ 
nung im Geiſte ſchon die Glocken hören, die den Frieden 
einläuten, und den dröhnenden Takt des Feen der 
heimkehrenden Sieger. 

In den lauten, hoffentlich nicht 50 ade Jubel der 
Siegesfrohen hinein aber klingt der ernſte Ton der Müh⸗ 
ſeligen und Beladenen. Die Mütter und Frauen, die 
Schweſtern und Bräute und die Väter, ſie alle, die ſich ſorgen 
um die, die da draußen in Kampf und Gefahr ſind, oder die 
ihr Liebſtes bereits hingegeben haben fürs Vaterland, ſie 
lauſchen mit ſtiller Sehnſucht auf jede Nachricht, die den 
Frieden näher zu rücken ſcheint. Und alle, die daheim in 
bitteren Sorgen leben und oft kaum imſtande ſind, auch nur 
die nackte Not von ſich fernzuhalten, ſie hören und hoffen 
und glauben es drum gern: es muß doch nun endlich Friede 
werden. | = 

Das ift nicht bloß bei uns fo. Nach allem, was wir 
von den Stimmungen in den feindlichen Ländern willen, ift. 
es dort ebenſo, und faſt mehr noch bei den Neutralen. Durch 
die ganze Welt geht ein Rauſchen und Raunen, und wo zwei 
Menſchen beieinander ſtehen, ſchwebt heimlich oder aus⸗ 
gefprochen über ihnen die Frage: wie lange noch ſoll es 
dauern, wann wird der Krieg ein Ende haben? 

Wenn alle Welt nur noch dieſen einen Gedanken zu 
haben ſcheint, wenn ſelbſt die Leiter der Staaten davon 
ſprechen dürfen und müſſen, daß ſie es nicht ſind, an deren 
Widerſtand Friedensverhandlungen ſcheitern ſollen, noch ehe 
ſie begonnen haben, dann wird auch der freie Staatsbürger 
ſich ſeine Gedanken darüber machen dürfen, ob denn wirklich 
die Dinge ſchon reif ſind für den Frieden, den ſchließlich 
doch alle erſehnen. 8 

Unſere Gegner haben ſich untereinander verſchworen, 
daß keiner für ſich Frieden ſchließen dürfe. Doch was ſind 
Verträge für Staatsmänner, wie etwa die Italiens? Wenn 
nicht die Angſt wäre, durch das Gibraltar beherrſchende Eng⸗ 
land gleich den Mittelmächten ins Wirtſchaftsgefängnis ge⸗ 
ſperrt zu werden, ohne daß es auch nur annähernd die 
gleiche Möglichkeit hätte, ſich ſelbſt zu ernähren, jo würde: 
kein Treueid Italien abhalten, ſich durch einen Sonderfrieden 
vor weiteren öſterreichiſchen Schlägen zu retten, ſobald ihm 
So aber wird not⸗ 
gedrungen gute Miene zum böſen Spiel gemacht, und das 
Wortgeklingel der Salandra und Sonnino unterſcheidet ſich 
in nichts von der Sprache der Poincarés und Grey! Auch 
Frankreich, das freilich nicht bloß nach ſeiner Kraftentfaltung, 
ſondern auch moraliſch ganz anders einzuſchätzen iſt als Ita⸗ 
lien, fühlt den Fuß des engliſchen Zwingherrn im Nacken. 
Die britiſchen Truppen, die ihm helfen ſollen, ſind doch zu⸗ 
gleich auch ſo etwas wie ein Beſatzungsheer, das die jetzt 
von ihm gegen den deutſchen Druck verteidigten Provinzen 
als ein Fauſtpfand von gewaltigem Werte feſthalten kann, 
wenn man in Paris einmal Gelüſte verſpüren ſollte, andere 
Wege zu wandeln, als Albion es beliebt. Und dieſes Fauſt⸗ 
pfand wächſt, die engliſche Linie wird länger und länger, 


je mehr ſich Frankreich, das arme, ehrgeizige, ſterbende 


Frankreich vor Verdun verbluten muß. 

Wir dürfen uns aber durch ſolche Betrachtungen nicht 
täuſchen laſſen. Auch wenn es weniger feſt in Englands 
Hand wäre, würde Frankreich kaum zum Frieden mit 
Deutſchland bereit ſein, ſolange es überhaupt noch imſtande 
iſt, irgendeinen nennenswerten Widerſtand zu leiſten. Das 
ſtolze Wort der alten Garde Napoleons ſteckt tief im Herzen 
der Nation, die einſt die große war: Frankreich ſtirbt, doch 
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es ergibt ſich nicht. Sie ſehen wohl, die regierenden Herren 
in Paris, wie es um Frankreich ſteht. Sie ſelbſt täuſchen 
ſich nicht mehr, daß die Tage Verduns gezählt ſind, daß die 
Menſchenopfer der Verteidiger Verduns unerhört ſind nicht 


bloß an Zahl, auch an Zweckloſigkeit. Die Sturmfzenen im 
Parlament ſprechen eine nur zu beredte Sprache, und ſelbſt 


die zenſurverſtümmelte Preſſe läßt deutlich erkennen, wie 
weit die Erkenntnis der bitteren Tatſachen bereits gedrungen 
iſt. Fürs Volk aber und nach außen hin findet man die 
alten Töne weiter, anſcheinend unbelehrbar, ruhmredig wie 
am erſten Tag. „Weder direkt noch indirekt,“ ſagt Herr 
Poincaré, „haben uns unſere Feinde Frieden angeboten. Wir 
wollen aber nicht, daß ſie ihn uns anbieten, ſie ſollen uns 
darum bitten; wir wollen nicht ihre Bedingungen, wir wollen 
ihnen unſere Bedingungen aufzwingen; wir wollen keinen 
Frieden, der dem kaiſerlichen Deutſchland die Möglichkeit 
ließe, den Krieg wieder aufzunehmen und ihn als ewige 
Drohung über Europa hängen zu laſſen; wir wollen einen 
Frieden, der von dem wiederhergeſtellten Recht ernſte Bürg⸗ 
ſchaſten für Gleichgewicht und Dauer erhält. Solange dieſer 
Friede uns nicht geſichert ſein wird, ſolange unſere Feinde 
nicht anerkennen, daß ſie beſiegt ſind, werden wir nicht auf⸗ 
hören zu kämpfen.“ - 

Herr Poincarè wird es ſchon erleben — ob noch als 
Präfident, das iſt freilich weniger ſicher —, daß die 
Truppen Frankreichs aufhören müſſen zu kämpfen, 
weil ihnen der Lebensatem ausgeht und Frankreich 
am Ende ſeiner Kraft iſt. Bis dahin aber hat 
alles Friedensgerede nur ſehr wenig wirklichen Wert, 
weder hüben noch drüben. Der eherne Mund der 
Geſchütze wird weiter ſprechen, und unſere prachtvolle In⸗ 
fanterie wird weiter ftürmen, wie eben erſt bei der Panzer⸗ 
feſte Baur, fo bald auch vor den letzten Schanzen, hinter 
denen die franzöſiſchen Truppen noch Schutz finden. Und 
wenn dann Berdun gefallen iſt und die Franzoſen noch 
immer nicht den Mut finden können, ſich in die bitteren Tat⸗ 
ſachen zu fügen, ſo werden ſie eben noch die weitere Lehre 
einſtecken müſſen, daß die Kraft, die Verdun nicht halten 


konnte, den Hammerſchlägen, die dann an Frankreichs Tore 


pochen, erſt recht nicht mehr gewachſen iſt. 

Wie aber, ſo hört man oſt in dieſem Zuſammenhange 
fragen, ſteht es mit Rußland? Sollte Rußland nicht zu 
einem Sonderfrieden geneigt ſein? Kein Ding iſt in Rußland 
unmöglich. Eines aber iſt doch klar, daß die Sicherheiten, 
die Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn ſich gegen erneute 
vuſſiſche Kriegsgelüſte ſchaffen müſſen, fo leicht von Rußland 
nicht zugeſtanden werden, wenn es nicht vor dem völligen 
Zuſammenbruch ſteht. Das kann man jedoch noch nicht 
ſagen, daß es ſchon ſo weit iſt. Die Angriffe an der wolhyni⸗ 
ſchen Front zeigen doch immerhin, daß nicht bloß die ruſſiſchen 
Großen noch immer die Kraft haben, ihre Menſchenmaſſen 
kaltblütig in den ſicheren Tod zu ſchicken, ſondern daß auch 
Rußland noch über Menſchen genug verfügt, die zu ſterben 
verſtehen. Wir aber werden unſere treuen türkiſchen 
Vundesgenoſſen nicht im Stich laſſen und niemals zugeben, 
daß die Ruſſen ſich Konſtantinopel und damit die Durchfahrt 
ins Mittelmeer rauben; wir können und werden auch nicht 
zugeben, daß die Ruſſen die Schweden und Norweger unter 
ihr Joch zwingen und um der ſchwediſchen Eiſenerze willen 
und wegen des eisfreien Weges zum Weltmeer ſich in den 
Beſitz von Narvik ſetzen. Mögen ſie ſich mit den Japanern 
verſtändigen oder mit ihren engliſchen Bundesgenoſſen über 
den Weg zum Perſiſchen Golf: wir ſind jedenfalls nicht in 
der Lage, Rußlands Hoffnungen zu derwirklichen, es ſei denn 
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im Gegenſatz zu ſeinen jetzigen Freunden, unſerem Haupt⸗ 
feinde England. Will Rußland ſolche Wege gehen, ſo wird 
es um den Preis der Sicherheiten, die der Kanzler deutlich 
genug umſchrieben hat, den Frieden von uns haben können. 
Einſtweilen aber wird es wohl noch fühlen müſſen, weil es 
zu hören noch nicht entſchloſſen zu ſein ſcheint. ö 
Und England? Niemand in Deutſchland gibt ſich dar⸗ 
über einem Zweifel hin, daß das ſtolze Albion nicht eher nach⸗ 
geben wird, als bis es unbedingt nachgeben muß. Uns immer 
ſchroffer von aller Welt abzuſperren, die Neutralen in ſteigen⸗ 
dem Maße zur Beteiligung an der Sperre zu zwingen, das 
iſt und bleibt ſein Ziel und ſeine Siegeshoffnung. Darum 
bedrückt es das unglückliche Griechenland und peinigt die 
Staaten der Nordſeeküſten, darum verſucht es, was es kann, 
um auch Amerika mit Deutſchland zu entzweien. Daß das bisher 
nicht gelungen iſt und daß dafür nach den parlamentariſchen 
Siegen des Reichskanzlers auch keine Ausſicht auf Gelingen 
mehr vorhanden iſt, das iſt ein böſer Strich durch die Rech⸗ 
nung der Asquith und Grey. Die Engländer ſehen im 
übrigen die Eroberung der deutſchen Kolonien als eine Kette 
von großen Siegen an und tröſten ſich damit über ihre 
Niederlagen auf Gallipoli und in Mefopotamien: Die Nieder⸗ 
lage ihrer Flotte iſt ihnen unendlich peinlich, bedeutet aber 
noch keine entſcheidende Verſchiebung der Kräfte auf dem 
Meere. Ä 
Betrachtet man alfo die Dinge ganz nüchtern, fo wie fie 
find, und nicht fo, wie man wünſchte, daß fie fein möchten, 
ſo kann man ſich nicht verhehlen, daß die Stunde des Ver⸗ 
handelns noch nicht gekommen iſt, und daß die Waffen noch 
ſehr eindrucksvoll werden reden müſſen, ehe ihre rauhe 
Sprache auch für die Begriffsftußigften und Ueberheblichſten 
unter unſeren Gegnern hinreichend verſtändlich geworden iſt. 
Wenn Herr Wilſon es ernſt meint mit ſeinem Wunſche, 
vor der Geſchichte einmal als der Friedensvermittler im 
großen Weltbrande dazuſtehen, ſo wird ihm von deutſcher 
Seite dabei kein Stein in den Weg gelegt werden. Einen 
Friedens richter aber brauchen wir nicht und können wir nicht 
anerkennen, nun nicht und nimmermehr. Das hat auch — 
und wir danken es ihm — der Reichskanzler in aller Deutlich⸗ 
keit betont, als er, der feine grundſätzliche Bereitwilligkeit 
zu Friedensverhandlungen wiederholt kundgegeben hat, in 
ſeiner letzten Reichstagsrede erklärte: „Ich habe in den Zei⸗ 
tungen geleſen, daß Präſident Wilſon zu vermitteln be⸗ 
abſichtige. Ich habe auch in der Zeitung geleſen, daß die 
engliſche Preſſe ſich mit großer Entſchiedenheit gegen eine 
Friedensvermittlung Wilſons erklärt. Offiziell iſt an mich 
auch nicht ein Wort herangetreten, daß Präſident Wilſon 
vermitteln wolle. Inſofern iſt dieſe ganze Frage abſolut 
nicht aktuell. Daß wir bei einer Friedensvermittlung nicht 
einen Druck auf uns ausüben laſſen werden, der uns um die 
Früchte unſerer Siege bringen wird, — ich glaube, Sie ver⸗ 
langen wohl von mir nicht, daß ich noch die ausdrückliche 
Erklärung abgebe, daß ich für ſolche Friedensverhandlungen 
nicht zu haben wäre.“ ; | 
So bleibt es denn zunächſt bei dem, was wir nun ſchon 
zwei Jahre lang erleben, leiden und leiſten müſſen. Im Er⸗ 
tragen und im Handeln hat das deutſche Volk bisher Großes 
vollbracht. Und wir find deſſen gewiß: es mag kommen, wie 
es wolle, und wenn der Krieg noch Jahr und Tag dauern 
ſollte, ſo wird doch der feſte Wille zum Durchhalten und zum 
Siegen nicht erlahmen. Wir Deutſchen haben den Krieg 
nicht gewollt, und unſere Regierung hat bis zum letzten 
Augenblick getan, was ſie konnte, um ihn zu verhindern. 
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Wir Deutſchen ſind auch jetzt zum Frieden bereit, auf der 
ſelbſtverſtändlichen Grundlage der Tatſachen, die der Krieg 
geſchaffen hat. Will man aber jenſeits der deutſchen Schützen⸗ 
gräben und jenſeits des Waſſers ſolchen gerechten Frieden 
nicht, nun denn, ſo wird das deutſche Volk, das in Waffen 
und das daheim, in Ausdauer, Tatkraft und Tapferkeit 
weiter kämpfen, bis die anderen um einen Frieden bitten, 
der dann freilich ganz anders ausſehen muß. Wer unſere 
Gleichberechtigung nicht will, wird unſere Vorherrſchaft er— 
tragen müſſen. 


Erich Schairer / Die Europäiſierung orien⸗ 
taliſcher Wirtſchaft 


In vergangenen Zeiten iſt der Orient ein hochentwickeltes 
Wirtſchaftsland geweſen. Kleinaſien war unter römiſchem Zepter 
ein agrariſches Ausfuhrland, eine der „Kornkammern“ des Reichs: 
das Gebiet zwiſchen Schwarzem Meer, Perſiſchem Golf und Rotem 
Meer war einſt eine Hochſtraße des Güterverkehrs, ein Durch— 
gangsland erſten Ranges mit verhältnismäßig umfangreicher 
eigener Warenproduktion, und die orientaliſche Wirtſchaft war 
eine ausgeſprochene Geldwirtſchaft, als Mittel⸗ und Weſteuropa 
noch tief in der Naturalwirtſchaft begriffen waren. 


Die Schuld an dem wirtſchaftlichen Rückgang des vorder⸗ 


aſiatiſchen Orients bis auf den Tiefſtand, der heute noch vorhan⸗ 
den iſt, liegt nicht etwa, wie ein gedankenloſes Schlagwort immer 
noch anführt, an der grundſätzlichen Wirtſchaftsfeindlichkeit des 
iſlamiſchen „Fatalismus“. Während und nach der Ueberflutung 
durch die ehemalige Vormacht des Iſlam, die Araber, blieb z. B. 
die alte Höhe der Wirtſchaft durchaus beſtehen, ja wurde vielleicht 
hier und da noch geſteigert. Aeußere Verhältniſſe und Ent- 
wicklungen — und nicht eine ebenfalls vielfach behauptete grund⸗ 
ſätzliche wirtſchaftliche Unfähigkeit der nachher einſtrömenden 
Türken — find es vielmehr geweſen, die den Ruin der ehemaligen 
Blüte des Orients herbeiführten. Die Entdeckung des Seeweges 
nach Indien entriß ihm ſeine Stellung als Handelsdurchgangs⸗ 
land: die Mongolenſtürme und die türkiſche Eroberung rafften die 
Menſchen dahin, und die ſich feſtſetzenden türkiſchen Herren mit 
ihrer damals noch ſehr geringen wirtſchaftlichen Erziehung als 
Nomadenvolk zeigten für die Erhaltung, geſchweige denn um⸗ 
ſichtige Förderung der beſtehenden höheren Wirtſchaft ſehr wenig 
Verſtändnis. Statt ſich — wie ſeinerzeit die Araber — bewußt 
zu fein, daß wirtſchaftlicher Wohlſtand der zu beſteuernden Bes 
völkerung auf die Dauer auch für den Steuererheber das beſte ſei, 
ſahen ſie in rückſichtsloſer, nur dem Augenblick dienender Aus⸗ 
beutung und Ausſaugung ihren Vorteil. Dazu kam die Unſicher⸗ 
heit von Vermögen und Leben im Gefolge eines deſpotiſchen 
Günſtlingsweſens und beſtändiger innerer Kriege — man ver⸗ 
gleiche etwa in Deutſchland die Wirkung des Dreißigjährigen 
Krieges —, um dem einzelnen jede Freudigkeit zur Arbeit und 
jeden Anreiz zum Erwerb vollends zu rauben. Es bildete ſich eine 
höchſt eigentümliche und faſt für den ganzen heutigen Orient 
charakteriſtiſche Erſcheinung heraus, die Junge (vgl. das „Archiv 
für Wirtſchaftsforſchung im Orient“, Kiepenheuer, Weimar, 
Heft 1 und Junges Werk „Das Problem der Europäiſierung 
orientaliſcher Wirtſchaft“, Band J. Kiepenheuer, Weimar) ein 
„Normalmaß der Arbeit“ nennt: „eine Norm, geboren 
aus dem Kompromiß zwiſchen dem Gewalthaber, der ſo viel 
als möglich erpreſſen, und dem Wirtſchafter, der nur das denkbar 
mindeſte produzieren wollte, da er an einer Mehrproduktion, die 
nur der Machthaber einzog, keinerlei Intereſſe beſaß“. Unter 
dieſen Umſtänden mußten alle Zweige der Wirtſchaft, Landwirt— 
ſchaft, Gewerbe und Verkehr tief herabſinken; die alten Fabriken, 
die Straßen gingen zugrunde, der Bauer kehrte zur reinen Eigen⸗ 
produktion zurück, die Geldwirtſchaft machte der wiederkehrenden 
Naturalwirtſchaft Platz; nur in den Städten konnte ſich Handel 
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und Geldwirtſchaft einigermaßen halten. Die Kapitalbildung, die 
Vorausſetzung aller organiſchen Wirtſchafts entwicklung, blieb 
dauernd unterbunden; an ihrer Stelle ſtand das ſicherere The⸗ 
ſaurieren“, das Anſammeln unfruchtbarer, dem Wirtſchaftsleben | 
entzogener Schätze und Reichtümer an einzelnen Stellen. 


Dieſer rückgebildete Zuſtand blieb durch die Jahrhunderte 
unverändert erhalten und bezeichnet heute noch die Wirtſchafts⸗ 
form des Orients. Von tiefſter und weſentlicher Bedeutung an 
ihr iſt jenes bereits angedeutete weitverbreitete Fehlen des 
reinen Erwerbstriebs und des im europäiſch⸗amerika⸗ 
niſchen Wirtſchaftsleben teilweiſe fo ſtark hervortretenden Ar⸗ 
beitstriebs. Ein Wort etwa wie „Zeit iſt Geld“ muß dem 
echten Orientalen ſchlechthin unverſtändlich erſcheinen. Sogar der 
Handel, in dem für ein Auswirken des reinen Erwerbstriebs noch 
weitaus am eheſten Anreiz und Platz gegeben ſcheint, iſt ſo für 
den Orientalen vielfach zum „Handelsſpiel“ geworden, bei dem 
nicht der Gewinn an ſich die ausſchlaggebende Rolle ſpielt, ſondern 
die Freude, den anderen durch Schlauheit zu überwinden. Auf 
dieſe Weiſe konnte ſich im Orient auch bei geringer Ziviliſation 
eine überraſchende Höhe und Einheitlichkeit innerer Perſönlich⸗ 
keitsentfaltung herausbilden; die Wirtſchaft ließ, wie Junge ſich 
einmal ausdrückt, „dem Menſchen Zeit und Ruhe für die Befriedi- 
gung anderer, in einem jeden von Natur liegender Bedürfniſſe 
des Verſtandes wie des Gefühles“. Aber gerade in der für den 
Orientalen charakteriſtiſchen, gleichmäßigen inneren Zufriedenheit 
auch widrigen äußeren Umſtänden gegenüber lag wieder und 
liegt eine der ſchwerſten Hemmungen für die Höherentwicklung 
der Wirtſchaft. 

Die Aufgabe der Curopäiſierung orientaliſcher Wirt⸗ 
ſchaft, wie ſie heutzutage in der Türkei in Erſcheinung tritt und 
von deutſcher und türkiſcher Seite aus gemeinſamem Intereſſe 
und mit gleichem Eifer in Angriff genommen wird, beſteht alſo 
zu einem beherrſchenden Teil aus der Aufgabe einer Um wan d⸗ 
lung des wirtſchaftlichen Denkens im Orient. Alles 
wirtſchaftliche Arbeiten im Orient wird dieſe Seite des Problemes 
immer und immer wieder in erſter Linie in Rechnung ziehen 
müſſen, wenn auf die Dauer Erſprießliches geſchaffen werden foll, 
und gerade dieſe Aufgabe wird eine Fülle von Vorſicht, Geduld 
und Erfahrung zur unerläßlichen Vorbedingung ihrer Löſung 
haben; äußere Wirtſchaftsbedingungen laſſen ſich vielleicht ver⸗ 
hältnismäßig raſch ändern oder beſeitigen, nicht aber eine im 
Lauf vieler Generationen eingewurzelte innere Stellungnahme 
der Wirtſchaft gegenüber, die doch von einſchneidender und fol⸗ 
genſchwerſter Bedeutung iſt. Es iſt von vornherein klar, daß die. 


orientaliſche Wirtſchaft niemals gefunden und auf eine höhere 


Stufe gehoben werden kann, ſolange die im Innern des Menſchen 
liegenden Vorausſetzungen der Wirtſchaft vernachläſſigt werden. 
Eine einfache Aufpfropfung europäiſcher Wirtſchaftsart 
wird im Orient fo lange unmöglich fein, als die geſchilderren Be» 
dingungen fortbeſtehen. Nicht die Aufpfropfung, die Umwand⸗ 
lung des Orients zu einem Teile Europas iſt alſo die Forde⸗ 
rung, die an den europäiſchen Berater in der Türkei herantritt,. 
ſondern die ſchöpferiſche Weiterbildung des Beſtehenden, die 
Schaffung eines neuen Orients. Das wirtſchaftliche Denken 
und die ganze Wirtſchaft des Orients wird ſich dabei in vieler 
Hinſicht wandlungsfähig zeigen. Um noch einmal mit Junge zu 
reden: „Unter einer Hebung der Erziehungshöhe, der Menſchen⸗ 
zahl, Steuerreformen, unter der Reizung beſtimmter, allgemein 
menſchlicher Bedürfniſſe im Orientalen, welche ihn von der altge⸗ 
wohnten Wirtſchaftsart abwendig machen, unter langſamer, ans 
paſſender Einführung europäiſcher Technik von außen, der auf 
die Dauer, wie die Erfahrung lehrt, noch niemals iſlamiſche 
Feindlichkeit gegen wiſſenſchaftliche Technik im Wege geſtanden 
hat, wird das wirtſchaftliche Denken und die 
Wirtſchaft im Orient ſich im Sinne höchſter Sad. 
güterbeſchaffung wandeln. Auch hier wird vor allem 
das reinere Hervortreten des Erwerbstriebs und die geſteigerte 
Intenſität des reinen Arbeitsbedürfniſſes ſich wenigſtens in ge⸗ 
wiſſem Umfange geltend machen. Kein Klima, kein Iſlam, Bein 
Fatalismus werden hieran etwas ändern. Ja, Fatalisnuts und 


Nr. 24 


Iſlam werden ſich unter den neuen Einflüſſen ganz von ſelbſt 
ſchon für ſich wandeln.“ Solches zu ereichen, dazu bedarf es 
aber von ſeiten Europas, von ſeiten der deutſchen Lehrmeiſter 
einer Fülle von Verſtändnis und Anpaſſungsfähigkeit an das 
Alte, ja nicht minder, um die fremde Seele zu gewinnen, Ver⸗ 
trauen ſäender Liebe zum Drientalen. 

Zwei Möglichkeiten für die „Europäiſierung“ orientaliſcher 
Wirtſchaft ſtehen heutzutage offen. Nach dem Geſagten iſt ein⸗ 
leuchtend, daß die eine davon unter allen Umſtänden, auch wenn 
augenblickliche Vorteile damit verbunden wären, zurückzutreten 
hat: die rein händleriſche Beeinfluſſung. Dieſe würde mit 
Notwendigkeit zur händlerſſchen Ausbeutung des ſchwächeren 
Teils werden — nach dem Beifpiel des genugfam bekannten engli⸗ 
ſchen Syſtems — nicht aber zur Stärkung und Neubelebung 
führen. Das letztere iſt nur denkbar auf dem anderen Wege: der 
Beeinflufung ſämtlicher Wirtſchaftszweige im Sinne einer 
vom Intereſſe orientaliſcher Weiterentwicklung getragenen Wirt⸗ 
ſchaftspolitik; alfo indem Europa bzw. Deutſchland dem Orient die 
Summe wirtſchaftlicher Unterſtützung zukommen läßt, die es 
für feine eigene Wirtſchaft aufzuwenden ge⸗ 
wohnt iſt. Damit dient es im Grunde ſeinem eigenen Intereſſe 
auch am beſten, dem eine möglichſte wirtſchaftliche Stärkung des 
Drients unter Vermeidung händleriſcher Ausbeutung auf die 
Dauer einzig und allein wünſchenswert ſein kann. 


Theodor Heuß / Ein engliſcher Werkbund 


Kurz nach Kriegsausbruch hat das britiſche Handelsamt 
begonnen, in London Ausſtellungen deutſcher Fabrikate zu 
veranſtalten. Der Gedanke war: die engliſche Induſtrie 
möge ſehen und lernen, mit welcher Ware Deutſchland ſeine 


raſchen Fortſchritte auf dem Weltmarkte erkämpft hat. Die 


Verhinderung der deutſchen Ueberſee-Ausfuhr, fo dachten 
etwa dilettantiſche Enthuſiaſten, wird es der engliſchen 
Fabrikation ermöglichen, ihr eigenes Erzeugnis dorthin zu 
ſchaffen, wo bisher das deutſche geherrſcht hat. So einfach 
erwies ſich das nun nicht. Denn ganz abgeſehen davon, daß 
ſich gewerbliche Qualitäten nicht aus dem Handgelenk nach⸗ 
machen laſſen, erfuhr die engliſche Induſtrie ſelber eine der⸗ 
artige Umformung auf den unmittelbaren Kriegsbedarf, daß 
der Staat, der die Fabriken zuerſt zur Produktion für den 
bisherigen deutſchen Weltmarkt ermuntert hatte, nun durch 
das Munitionsgeſetz die Werkſtätten aller möglichen Ge⸗ 
werbe zwangsweiſe für Kriegslieferung einſpannte. 

Der Wettſtreit auf dem Weltmarkt wird alſo nicht in, 
ſondern nach dem Kriege ausgekämpft werden. Immerhin 
iſt das Beginnen des Board of Trade nicht ohne beachtens⸗ 
werte Wirkungen geblieben. Als im vergangenen Jahr in 
der „Halle der Goldſchmiede“ die Proben des neuen deut⸗ 
ſchen Kunſtgewerbes zuſammengebracht wurden, die man 
drüben während des Krieges zur Verſügung hatte, haben 
wir, wie es ſcheint, mitten im Feindesland einen nicht unbe⸗ 
trächtlichen Sieg errungen. Mit dem Tatſachenſinn und der 
Offenheit, die — trotz alledem — den gebildeten Engländer 
auszeichnen, wurde mit ſtarkem Nachdruck anerkannt, daß 
die deutſche Kunſtinduſtrie die engliſche in den beiden letzten 
Jahrzehnten geſchlagen hat. Zwar weiß man drüben, in 
kleinerem Kreis, etwas von Ruskin und Morris, und tut ſich 
auch jetzt noch ein wenig darauf zugute, daß der Geiſt dieſer 
beiden Männer Deutſchland mitbefruchtet hat; doch ſpürt 
man, daß das, was drüben über das äſthetiſche Sektenweſen 
nie weit hinaus gedieh, in Deutſchland eine breite wirtſchaft⸗ 
liche und pädagogifche Angelegenheit wurde. Und am Ende 
des Nachdenkens ſteht die Erkenntn :, daß die Deutſchen vor 
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allem auch deshalb weitergekommen ſind, weil ſie nicht in 
Morris und Ruskin ſteckenblieben, ſondern dieſe beiden 
ſtarken Anreger in der Sacherkenntnis und in der Leiſtung 
überwunden haben. 

Künſtler, Literaten und Volkswirtſchaftler, die dieſen 
Dingen naheſtehen, haben ſich darüber beſonnen, wo die Unter⸗ 
lagen für den deutſchen Erfolg liegen. Eine gewiſſe natürliche 
Ueberlegenheit des deutſchen Genius in der bildneriſchen 
Formung anzuerkennen erlaubt ihnen nicht der Stolz auf die 
eigene Vergangenheit, die ja im Kunſthandwerk an großer 
Schönheit reich iſt. Alſo muß es die deutſche „Methode“ 
ſein, die „Organiſation“ — jene zwei Schlagworte, die im 
Munde unſerer Gegner zugleich etwas Furchtbares und 
(kaum hörbar) Verächtliches beſitzen. Die Engländer begin⸗ 
nen alſo auch ihr Kunſtgewerbe zu organiſieren, und da 
einige von ihnen im Sommer 1914 noch in Köln geweſen 
ſind, machen ſie den „Deutſchen Werkbund“ nach. 

Die „Deſign and Induſtries⸗Aſſociation“, 
die ſie jetzt drüben gegründet haben, iſt die achtungsvollſte 
Verbeugung, die ſich der „Deutſche Werkbund“ denken mag. 
Denn man nennt ihn nicht nur als das Vorbild, man ſchreibt 
einfach ſeine Statuten ab, faſt bis in alle techniſchen Einzel⸗ 
heiten der Vereinsſatzung. Dieſe freiwillige Abhängigkeit 
von einem deutſchen Verband hat faſt etwas Rührendes, 
ſicher etwas ſehr Kindliches und leiſe Humoriſtiſches. Denn mit 
Paragraphen macht man weder Kunſt noch Markteroberung, 
und Statuten haben noch nie eine Bewegung erzeugt, 
ſondern ſich erſt aus dieſer als notwendige Bindung ergeben. 
Auch der „Deutſche Werkbund“ iſt erſt entſtanden, als durch 
die Ausſtellungen in Dresden (1906) und München (1908) 
die deutfche Leiſtungskraft ſich ſichtbar geſammelt hatte. Wer 
in den letzten Jahren vor dem Krieg neue engliſche Baukunſt 
und das durchſchnittliche Kunſtgewerbe geſehen hat (das frei⸗ 
lich in Textilien und Keramik eine ſtolze Höhe zeigt), iſt nicht 
recht des Glaubens, daß die ſchönen Aufſätze der neuen 
Propheten einen neuen wertvollen Wirtſchaftstyp ſchaffen 
können. 

Dieſe ſchönen Aufſätze ſind freilich für uns in höchſtem 
Maße leſenswert, und darum freut man ſich, daß Fe unter 
dem Titel „Englands Kunſtinduſtrie und der Deutſche Werk⸗ 
bund“ herausgegeben wurden (F. Bruckmann A.⸗G., Mün⸗ 
chen). Auch ein Stück Kriegsliteratur, und zwar von der ge⸗ 
ſchätzteren Art, die nicht laut und lehrhaft iſt, ſondern lehr⸗ 
reich in der ſachlichen Spiegelung der Wirtſchafts⸗ und Kul⸗ 
turprobleme zwiſchen den Nationen. 


Johanna Waeſcher / Die Notlage in der 
Berufswahl der Mädchen 


In Nr. 243 der „Hilfe“ führt Breiholz näher aus, wie ſchwierig 
eine geeignete Berufswahl für die männliche Jugend iſt, wenn es 
nicht möglich iſt, daß die Eltern ihren Sohn noch während der 
Lehrzeit unterhalten können und ſie im Gegenteil auf eine Unter⸗ 
ſtützung von ihm angewieſen ſind. Im großen und ganzen liegt 
die Sache bei den Mädchen ungefähr ebenſo, wie die Erfahrungen 
zeigen, die in den neuerdings gefchaffenen Berufsberatungsftellen 
gemacht werden, die den Hauptzweck haben, die jungen Menſchen⸗ 
kinder auf die Arbeitsgebiete hinzuweiſen, die ihrer Begabung 
entſprechen und gleichzeitig Ausſichten auf ein gutes Vorwärts» 
kommen bieten. Dieſes wird in jedem Falle mitbedingt von der 
Möglichkeit, auf den entſprechenden Arbeitsgebieten eine gute Aus⸗ 
bildung genießen zu können. Während der Ausbildungszeit kann 
natürlich von einem Verdienſt nicht die Rede ſein, denn die 
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wenigen Mark Entſchädigung, die man neuerdings Lehrlingen 
gibt, fällt nicht in die Wagſchale. Die Tatſache liegt einfach ſo, daß 
die Eltern ſich verpflichten müſſen, ihr Kind während einer zwei⸗ 
bis dreijährigen Lehrzeit vollſtändig zu unterhalten. Das iſt 
vielen unmöglich, und daran ſcheitert oft die Ausbildungsfrage. Es 
kommt weniger Gleichgültigkeit oder Verantwortungsloſigkeit der 
Eltern ihren Kindern gegenüber allein in Betracht. wie es früher 
bei den Töchtern häufig der Fall war. Wunſch und Wille ſeitens 
der Eltern und Kinder iſt häufig vorhanden, ſie ſcheitern aber an 
verſchiedenen Klippen, und die hauptſächlichſte iſt die wirtſchaftliche 
Unmöglichkeit. Dieſe könnte bei einer vernünftigen Kulturpolitik 
vielleicht am leichteſten überwunden werden. Die Jugendpflege 
ſteht an erſter Stelle bei den Fürſorgeeinrichlungen des Staates. 
Die beſte Jugendpflege, die man ſich denken kann, iſt die berufliche 
Ertüchtigung der Jugend beider Geſchlechter. Die Lehrzeit mit 
ihrer Schwere, aber auch mit den erziehlichen und ſittlichen 
Kräften, die in ihr entwickelt werden, muß für unſere Jugend 
wieder zur Regel werden, das heißt, eine Lehrzeit, die keine Aus⸗ 
beutungszeit ſein darf, ſondern die ergänzt werden muß durch den 
Beſuch der Fortbildungsſchule, die dem jungen Menſchen 
Kenntniſſe für feinen zukünftigen Beruf vermittelt und ihm fo 
ein ſicheres Fundament ſchafft, auf dem er das Gebäude feines 
Lebens errichten kann. Wenn dieſe Erkenntnis erſt zu einem all⸗ 
gemeinen Gut wird — und das ſollte ſie recht bald werden bei 
all den böſen Erfahrungen, die wir bei der Mehrzahl derer machen, 
die keine Lehrzeit durchgemacht haben —, dann müßten auch 
Mittel und Wege gefunden werden, um dieſe wirtſchaftliche Sorge 
der Eltern zu mindern bzw. zu beſeitigen. Wir ſchaffen Dar⸗ 
lehnskaſſen und Unterſtützungskaſſen aller Art. Schaffen wir doch 
einmal eine Kaſſe, die zinsloſe Darlehen zur Berufsausbildung an 
tüchtige, ſtrebſame Menſchen ausleiht, damit einer größeren An⸗ 
zahl der Jugendlichen eine gute Berufsausbildung zuteil werden 
kann. Wir werden uns nach dem Kriege die Erweckung aller in 
unſerem Volke ſchlummernden Kräfte angelegen fein laſſen, um 
die Lücken auszufüllen, die der Heldentod ſo vieler tüchtiger 
Männer geriſſen hat. Die Berufsausbildung muß der Haupt⸗ 
beſtandteil unferer Jugendpflege werden, dann erſt werden wir auf 
einen wirklich erfreulichen Erfolg hoffen dürfen. Außerdem ſollte 
in unferem deutſchen Volk der Gedanke viel mehr Verbreitung 
finden, für jedes Kind einen Verſicherungsvertrag abzuſchließen, 
wonach die Eltern für dieſes Kind beim Austritt aus der Schule 
eine Geldſumme erhalten, die es ihnen ermöglicht, das Kind noch 
während der Lehrzeit erhalten zu können, bzw. die Mittel zu 
haben, um ihm eine weitere Ausbildung geben zu können. Die 
Militärdienſtverſicherung der Knaben und die Ausſteuerverſiche⸗ 
rung der Rädchen ſind ja ähnliche Einrichtungen, die bereits be⸗ 
ſtehen. Auf dieſe Weiſe könnten auch die begüterten Kreise unſeres 
Volkes die beſie Wohltat ausüben, die es gibt, indem fie ein oder 
mehrere Kinder in ſolch eine Verſicherung einkauften und damit 
dafür eintreten, daß dieſe Kinder nicht aus Mangel an Mitteln 
in die Maſſe der ungelernten Arbeiter hinabzuſinken brauchen. 
Möglicherweiſe könnte ſich auch aus derartigen Anſätzen elterlicher 
Fürſorge bzw. freiwilliger Fürſorgetätigkeit eine allgemeine 
Pflichtverſicherung für die Kinder herausbilden, damit alle umfaßt 
werden. Für die weibliche Jugend kommen aber noch andere 
Punkte außer der Geldſorge in Betracht, die eine Lehrzeit für ſie 
erſchweren. Nehmen wir z. B. den häuslichen Beruf an. Dank der 
Wertſchätzung, deren ſich die hauswirtſchaftliche Tätigkeit neuer» 
dings wieder zu erfreuen hat, und angeſichts der Tatſache, daß man 
endlich eingeſehen hat, daß zur Führung eines Haushaltes, oder 
auch nur zur Tätigkeit in einem ſolchen, Wiſſen und Können not⸗ 
wendig ſind, iſt bei einem großen Teil der weiblichen Jugend die 
Freude an der hauswirtſchaftlichen Arbeit erwacht und der Wunſch 
rege geworden, ſich auf dieſem Gebiet auszubilden. Leider be⸗ 
gegnen wir hier gleich einem großen Mangel, der dieſen Wunſch 
nicht zur Erfüllung gelangen läßt. Geeignete Lehrſtellen für junge 
Mädchen in häuslichen Betrieben finden ſich leider viel weniger als 
Bewerberinnen für ſolche Lehrſtellen. Die Wünſche der Haus— 
frauen gehen hier mit den Forderungen auseinander, die geſtellt 
werden müſſen ſeitens der Berufsberatung und der Lehrſtellen⸗ 


vermittlung, wenn fie eine Lehrſtelle beſetzen. Die Hausfrauen 
wollen entweder eine bereits ausgebildete Kraft haben, oder ſie 
wollen jemanden haben, der die grobe Arbeit im Haushalt über⸗ 


nimmt, dem ſie möglichſt wenig zu zahlen haben, weshalb ſie in 


dieſem Falle gern ein ſchulentlaſſenes Mädchen nehmen. Oder ſie 
wollen eine billige Hilfe im Haushalt zur eigenen Entlaſtung, die 
dann vielfach überbürdet wird. Wenn man dieſen Anforderungen 
der Hausfrauen die jungen, zum Teil recht ſchwächlichen oder gar 
kränklichen jungen Mädchen gegenüberſtellt, ſo weiß man ohne 
weiteres, daß daraus kein erſprießliches Zuſammenarbeiten eni⸗ 
ſtehen kann. Gewiß, es gibt auch eine Reihe von Hausfrauen, 
die im Intereſſe der jungen Mädchen das ſchwere Amt des An⸗ 
lernens auf ſich nehmen. Aber dieſen wird es oft als Anmaßung 
ausgelegt, wenn fie ernfte Forderungen an die Mädchen fiellen, 
ſeitens der Kinder ſelbſt und noch mehr ſeitens ihrer Eltern, die 
wenig geneigt ſind, das zu ſchätzen, was ein ſolches Kind dadurch 
lernt, wenn es ernſt zur Pflicht angehalten wird. Sie ſind befangen 
in der zu hohen Einſchätzung ihrer Kinder und oft recht ver: 
urteilsvoll gegen die Lehrherrin. Angeſichts diefer unerfreulichen 
Tatſachen, die ſich jedes Jahr zu Oſtern wiederholen, und von denen 
die Lehrſtellenvermittlungen ein Lied zu fingen wiſſen, erſcheint es 
als eine Pflicht des Staates und der Gemeinde, hier einzugreifen 
und die Ausbildung der Töchter auf wirtſchaftlichem Gebiet nicht 
vom Zufall abhängig zu machen, ſondern einen Pflichtbeſuch einer 
Haushaltungs-Fortbildungsſchule zu verlangen. Es genügt nicht, 
wenn im Anſchluß an die Berufsfortbildungsſchule einige Stunden 
hauswirtſchaftlicher Unterricht gegeben wird. Dann erſt, wenn ein 
ſolches Ausbildungsjahr hinter den Mädchen liegt, werden ſie in 
die Lage verſetzt, ſich in jedem Haushalt zurechtzufinden und werden 
dann leichter ſich in ein fremdes Haus einleben. Dann können 
fie auch auf Grund ihrer Leiſtungen auf ein Vorwärkskommen in 
dieſem Beruf rechnen. 


In anderen Berufen finden ſich ähnliche Verhältniffe. Wenn 


wir an den kaufmänniſchen Beruf denken, ſo iſt hier dem Fehlen 


der Lehrſtellen, beſonders für das Kontor, das Ueberfluten der 
fogenannten Handelspreſſen feitens des weiblichen Geſchlechts 
zuzuſchreiben. Dieſe Anſtalten, die eine ſehr minderwertige Aus⸗ 
bildung bieten, machen den jungen Mädchen Hoffnung auf gute 
Stellen. Dieſe Hoffnungen werden aber bitter enttäufcht, und 
das Los dieſer armen Mädchen, die durch falſche Lockungen der 
Handelspreſſen in den kaufmänniſchen Beruf gedrüngt worden 
find, beſteht meiſt in Hungerlöhnen oder Stellenloſigkeii. Dieſe 
Erfahrung macht die Stellen vermittlung der kaufmänniſchen Ber⸗ 
eine täglich. Auch für den Kaufmannsberuf würde eine mehr⸗ 
jährige Lehrzeit, verbunden mit dem Beſuch der Pflichtfortbildungs⸗ 
ſchule, am Platze ſein. Manches Mädchen würde dadurch vor 
dem ſicheren Untergang bewahrt werden, und andererſeits gewönne 
auch der Hondelsſtand gründlicher geſchulte Kräfte, die er ftets 
gebrauchen i..ın. Die Ueberflutung des kaufmänniſchen Berufes 
durch diejenigen Mädchen, welche für ihn nicht die nötige Be⸗ 
fähigung oder Vorbereitung haben, müßte eingedämmt werden zu⸗ 
gunſten des Handwerks, das mehr Gewicht auf Handfertigkeit legt, 
die vielen Frauen beſſer liegt als Rechnen und Briefſtil. Viele, 
die es im kaufmänniſchen Beruf nie zu etwas bringen werden, 
könnten an anderer Stelle zu einem nutzbaren Glied des deutſchen 
Volkes werden und auch für ſich ſelbſt weiterkommen, wenn ſie 
ihre natürliche Begabung für dieſe oder jene praktiſche Tätigkeit 
richtig ausbildeten. Gerade im gelernten Handwerk hat ſich der 
Krieg am bemerkbarſten gemacht. Der Mangel an geeigneten 
Erſatzkräften war hier am größten, weil das Handwerk eine ge⸗ 
diegene Ausbildung erfordert, die bisher nur wenigen Frauen zu⸗ 
teil wurde. Der Krieg ſollte auch hier eine Aenderung ſchaffen, 
und überall da, wo ſich weibliche Kräfte für dieſes oder jenes Hand⸗ 
werk eignen, ſollte man für eine den Männern gleiche Lehrzeit 
der Mädchen eintreten und ihnen dabei auch den Beſuch der Fort⸗ 
bildungsſchule für die männlichen Lehrlinge geſtatten. Nach dem 
Krieg wird ſich von ſelbſt eine andere Teilung der Berufe ergeben. 
Viele Männer, die ſich der Kraft ihrer Muskeln im Kriege bewußt 
geworden ſind, werden ſolche Arbeiten bevorzugen, in denen 
beſonders die Körperkraft zur Geltung kommt, um ſo mehr, weil 
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alle dieſe Arbeiten, die Kraft und Intelligenz beanſpruchen, auch 
gut entlohnt werden. So wird der Notſtand, der in vielen Hand⸗ 
werken durch das Fehlen männlicher Kräfte nach dem Krieg hervor⸗ 
gerufen wird, wenn alle Geſchäfte wieder einen Aufſchwung nehmen, 
von ſelbſt dazu führen, daß man auf die weiblichen Kräfte zurück⸗ 
greift, und daß man an dieſe die Forderung der gleichen Aus⸗ 
bildung ſtellen wird, zum Glück dieſer Mädchen ſelbſt und zum 
Vorteil unſeres ganzen Volkes. Wir müſſen uns klar darüber 
ſein, daß wir während des Krieges von aufgeſpeicherten 
Gütern gelebt haben, und daß bei Friedensſchluß, wenn 
der Bedarf im Inland und der Verkehr nach dem Aus⸗ 
land wieder Anſpruch an die Leiſtungsfähigkeit des Hand⸗ 
werks erheben werden, um dieſe befriedigen zu können, jetzt ſchon 
vorzuarbeiten haben und für gut geſchulten weiblichen Nachwuchs 
ſorgen müſſen, da der männliche zum größten Teil unter den Fah⸗ 
nen ſteht. Wo es möglich war, auch während des Krieges die 
Handwerkerbetriebe durch die Tüchtigkeit der Frauen oder das 
Vorhandenſein eines Altgeſellen aufrecht zu erhalten, da ſollten, 
wenn Töchter vorhanden ſind, dieſe das väterliche Handwerk er⸗ 
lernen, um dem heimkehrenden Vater ſpäter eine Stütze zu ſein, 
bzw. heranzuwachſen zu eigener Tüchtigkeit, um das Geſchäft 
ſelbſtändig weiterführen zu können. Wir haben zu ollen Zeiten 
und auf den verſchiedenſten Gebieten des Handwerkes hervor⸗ 
‚ragend tüchtige Frauenleiſtungen zu verzeichnen. Wir müſſen 
dahin kommen, dieſen Ausnahmefall zu einer Selbſtverſtändlichkeit 
werden zu laſſen, daß überall da, wo der Sohn fehlt oder eine be⸗ 
ſondere Neigung zu einer anderen Berufsart hat, die Töchter 
unter denfelben Bedingungen an die Stelle der Söhne treten, um 
das Geſchäſt in Blüte zu erhalten. Es iſt doch etwas weitaus 
Befriedigenderes, das von den Vätern und Borvätern Geſchaffene 
zu erhalten, als der Tagesmode zu folgen und 3. B. im Taufmün- 
niſchen Beruf eine untergeordnete Stellung in einem Kontor an⸗ 
zunehmen. Zuſammenfaſſend können wir uns auch für die weib⸗ 
liche Berufswahl mit den 3 Punkten einverſtanden erklären, die 
für die männliche gefordert werden: Gewährung der Familien⸗ 
unterſtützung in voller Höhe über das 15. Lebensjahr hinaus, 
damit die Mädchen eine Lehrzeit durchmachen können. Staatliche 
Mittel zur Beihilfe der Ausbildungsmöglichkeit und Ausdehnung 
der Berufsberatung und Lehrſtellen vermittlung auch auf die Klein⸗ 
und Mittelftädte, in denen nach dieſer Richtung bisher noch wenig 
geſchehen iſt. Es iſt aber gerade hier beſonders wichtig, da bei ben 
meiſten Eltern, die auf dem Lande wohnen, eine völlige Unkennt⸗ 
nis über die tatſächlichen Verhältniſſe in den Berufen für das 
weibliche Geſchlecht herrſcht. Sie wiſſen wenig über die einzelnen 
Berufe, denen ſie ihre Töchter zuführen könnten. Die Berufs 


wahl diefer Rädchen iſt rein dem Zufall überlaſſen, und daraus 


entſtehen die ſchwerwiegendſten Folgen. Man unterſchätzt die 
Anforderungen, die in den einzelnen Berufen gemacht werden, be⸗ 
vorzugt eine kurze, wenn auch teure Ausbildung und wird ſo das 
Opfer einer falſchen Wahl. Aufklärungen nach dieſer Richtung hin 
zu verbreiten, follte eine der wichtigſten Aufgaben der Gemeinde 
ſein, denn ſie haben das größte Intereſſe daran, daß ihre Mit⸗ 
glieder zu ſelbſtändigen Perſönlichkeiten heranreifen, die der Ge⸗ 
meinde zum Sezen gereichen, ftatt daß die Naſſe derer vermehrt 
wird, die ſich nicht ſelbſtändig ernähren können und dadurch eine 
wachſende Laft und Sorge für Stadt und Gemeinde werden. 
Mittel, die für die Berufsausbildung gewährt werden, würden 
Wucherzinſen bringen und manche Gemeindeausgabe ſtark ver⸗ 
mindern, wie 3 B. die Armenverwaltung, die Fürſorge für Ge⸗ 
fangene, Berwahrloſte, Sieche uſw. 


Richard Nieß / Die deutſchen Volksbücher 


Die Aufgabe, Denkmäler der Literatur zu werten und der 
Nachwelt zu bewahren, lag und liegt im weſentlichen in den Händen 
der Literarhiſtoriker. Dieſe — vielfach recht verdienſtvollen — 
Männer find aber, wie ja ihr Name befagt, Hiſtorlker. Und 
nicht immer verbinden ſie mit ihrer Forſchertätigkeit auch die 
Gaben und den Geſchmack des Aeſtheten. Unſere Zeit, die ja die 
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Form wieder ganz beſonders liebevoll kultiviert, hat zwar augen⸗ 
blicklich keinen Mangel an Gelehrten, die ſich bei ihrer Kritik und 
der Sichtung des Materials nicht nur vom richtenden Verſtande, 
ſondern auch vom genießenden Gefühle leiten laſſen, in früheren 
Zeitläuften war Deutſchland jedenfalls ſchlimmer daran. Beſonders 
in den Zeiten vor Friedrich dem Großen, in der ſich jene Berufs⸗ 
und Menſchenklaſſe ausbildete, die wir heute mit dem Worte „Schul⸗ 
meiſter“ verächtlich kennzeichnen. Die Schulmeiſter ſind es auch, 
denen der Vorwurf gemacht werden muß, an der geringen Be⸗ 
achtung (faft möchte ich ſagen: Mißachtung) ſchuld zu fein, die 
den deutſchen Volksbüchern in früheren Jahrhunderten zu⸗ 
teil wurde. Galt doch die Proſa, als die demokratiſchſte unter den 
dichteriſchen Ausdrucksformen, dem Schulfuchs nicht als vollwertiger 
Teil der früh⸗deutſchen Poeſie, ja, man verwies ſie überhaupt aus 
dem Garten, in dem man die Fruchtbäume der alten Versdichtung 
zur Schau ſtellte, nachdem man ihre Wurzeln ſattſam geprüft hatte. 

Erſt Herder — und auf ſeine Anregung auch der junge Goethe 
waren es, die wieder mit größerem Nachdruck auf den Schatz hin⸗ 
wieſen, den wir mit den „Deutſchen Volksbüchern“ beſitzen. Freilich 
ohne daß der Verſuch gemacht worden wäre, die alten Drucke, die 
man faſt ausſchließlich in den redigierten und oft ſchauderhaft ent⸗ 
ſtellten Jahrmarktsbudenausgaben kannte, zu erneuern oder in ihrer 
urſprünglichen, trefflichen Geſtalt herauszugeben. Erſt die Ro⸗ 
mantiker gingen weiter und machten einige Verſuche in dieſer Rich⸗ 
tung. Suchten ſie doch in ihrer Vorliebe für Myſtik mit heißer 
Sehnſucht das deutſche Mittelalter und die Sagenwelt, die in ihr 
lebendig war. In des „Knaben Wunderhorn“ wurden die deutſchen 
Volkslieder geſammelt; die germaniſtiſche Wiſſenſchaft, die zweifel⸗ 
los auch unter dem Einfluſſe der romantiſchen Strömungen am An⸗ 
fang des 19. Jahrhunderts entſtand, griff die Anregungen der 
literarhiſtoriſchen „Schweizer“ wieder auf und wandte ihre Auf- 
merkſamkeit dem alten Epos zu, und Männer fanden ſich auch, die 
eine Erneuerung der deutſchen „Volksbücher“ erſtrebten. In jener 
Zeit ließ Görres eine Abhandlung „Die teutſchen Volksbücher“ 
(1807) erſcheinen, und die Herren Hagen und Büſching. Simrock 
und (fpäter) Buftoo Schwab machten ſich daran, die Volkabücher 
erneuernd zu bearbeiten. Aber alle dieſe Bearbeitungen leiden an 
einem Fehler: ſie beſchränken ſich auf eine Wiedergabe des rein 
Stofflichen. Und damit nehmen ſie den Volksbüchern das meiſte 
von ihrem Reize. Sie haben nichts als Inhaltsangaben. Und 
damit fündigen die Bearbeiter ſchwerer, als es im erſten Augen⸗ 
blick ſcheinen dürfte. Sie nehmen den Volksbüchern nämlich nicht 
nur jede Eigenart, ſondern überhaupt alles Eigen⸗Deutſche. Das 
tritt noch klarer zutage, wenn man ſich die Entwicklungsgeſchichte 


der Volksbücher vor Augen hält. Nur die wenigſten find rein- 


deutſchen Urſprungs, ſind eigentliche Originale. Die meiſten 
Volksbücher, die unter der Flagge „deutſche Volksbücher 
ſegeln, präſentieren ſich als mehr oder minder freie Nach⸗ 
bildungen lateiniſcher, franzöfiſcher, italieniſcher und (in einigen 
Fällen) niederländiſcher und däniſcher Vorlagen. Oft gehen fie auch 
auf antike Stoffe zurück, die in der Frührenaiſſance late iniſche Be⸗ 


arbeiter gefunden hatten. Vielfach handelt es ſich um lateinisch 


erzählte Heiligenbiographien oder Legenden, die in den Zeiten der 


Myftit und religiöfen Ekſtaſen auch in Deutſchland ihr willig 


intereſſiertes Publikum fanden. Eigentlich deuiſchen Urſprungs find 
nur wenige, und zwar die jüngften Bolks bücher. Das iſt zunächſt 
die Sammlung jener Hiſtörchen, die der Aberglaube (auch eine Zeit⸗ 
erſcheinung eines von religiöfen und myſtiſchen Gedanken durch⸗ 
lohten Jahrhunderts!) um Zauberkünſte und Magie geſponnen hat, 
und die man um die Perſon des D. Fauſtus vereinigte. Das ſind 
des weiteren die Taten närriſchen Kleinbürgertums, die man den 
„Schildbürgern“ zuſchrieb, das find ferner die Schwänke Til 
Eulenſpiegels, den man für all die Poſſen verantwortlich machte, 
die, als Taten eines von reiner Freude an der Bosheit geleiteten 
Individuums, im Umlauf waren. Culenſpiegel ift, wie ich meine, 
neben „Fauſt“ das bedeutſamſte Volksbuch deutſchen Urſprungs. 
Denn wie der Schwarzkünſtler iſt auch der bäuerliche Unheilſtifter 
ein echtes Kind feiner Zeit, das ſich für die Geringſchätzung 
rächen wollte, mit der ihre Literatur zumeiſt den „tötpifchen“ 
Bauern im Gegenfah zum Städter behandelte. So ſchuf ſie denn 
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einen liſtigen Bauern, der, unter der Maske einer alles ent⸗ 
ſchuldigenden Tölpelhaftigkeit, dem Städter aller Stände bis zu den 
regierenden Herren hinauf Poſſen ſpielt und alle weidlich übers Ohr 
haut. Neben Fauſt, Schildbürger und Eulenſpiegel find als Volks— 
bücher rein deutſchen Urſprungs nur noch „Der ewige Jude“, 
„Heinrich der Löwe“ und die „Finkenritter“ zu erwähnen. 


Man ſieht, wie wenige Volksbücher auch ihrer Idee nach 
deutſcher Herkunft ſind. Den meiſten hat das ausgehende deutſche 
Mitlelalter nur die Form gegeben. Und nur die Form beſtimmt 
vielfach ihren Wert als deutſche Literaturdenkmäler. Wenn nun die 
Bearbeiter früherer Zeiten den Volksbüchern die Form nahmen, 
dann nahmen ſie ihnen' auch das Recht, ſich „deutſche Volks⸗ 
bücher“ zu nennen. 


Erſt vor kurzer Zeit iſt hier Abhilfe geſchaffen worden. Eugen 
Diederichs, der allen kulturellen Beſtrebungen offene Jenenſer 
Verleger und der Heidelberger Literarhiſtoriker Richard Benz 
haben es unternommen, einen großen Teil der deutſchen Volks⸗ 
bücher (und zwar die, deren Wirkung auch unſere Zeit gefangen⸗ 
nehmen kann) neuherauszugeben und dabei all die Fehler zu ver⸗ 
meiden, durch die die früheren Bearbeiter gegen dieſe deutiſchen 
Literaturdenkmäler verſtießen. Bis jetzt ſind fünf Bände erſchienen. 
Und zwar „Fortunatus“, „Die ſieben weiſen Meiſter“, „Hiſtoria 
von D. Johannes Fauſten“, „Eulenſpiegel“ und „Triſtan und 
Iſolde“. Man hat alſo ſchon einen Ueberblick über das Unter⸗ 
nehmen und ſeine Bedeutung. Und man kann mit Genugtuung 
ſagen: dieſe deutſchen Volksbücher des Diederichsſchen Verlags 
ſind ſo trefflich angelegt, daß man in Zukunft von ihnen als von 
der Ausgabe der „Deutſchen Volksbücher“ ſprechen wird. Rein 
äußerlich präſentieren ſie ſich bei ſehr billigem Preiſe (durchſchnittlich 
3 M. für den Band) in recht geſchmackvollem Gewande. Ein 
körniges, gelbgetöntes Papier und große echtdeutſche, kräftig ge⸗ 
ſchnittene Frakturlettern der Leipziger Offizin von Drugulin ent— 
ſprechen vorzüglich dem Charakter der Bände. — — Die Haupt⸗ 
abweichung, durch die ſich die Benzſche Erneuerung von den 
früheren Ausgaben unterſcheidet, liegt in der ſprachlichen Ge: 
ſtaltung des Textes. Es galt dem Herausgeber, zweierlei zu be— 
obachten: den Volksbüchern ihre Urſprünglichkeit, des beſonderen 
ihre ſprachliche Urſprünglichkeit zu erhalten und dabei doch eine 
Ausgabe für den genießenden Leſer zu ſchaffen. So mußte 
zunächſt der Urtext einige Streichungen erdulden. Und zwar fielen 
die Teile der Werke dem Rotſtift zum Opfer, denen nicht eigener, 
zeitloſer Kunſtwert zukommt, die vielmehr letzten Grundes nur 


ihrer Zeit verſtändlich und intereſſant waren. Dieſe Partien der 


Volksbücher mögen für den Literar- und Kulturhiſtoriker hoch⸗ 
intereſſant ſein, ja, ſie mögen ihm vielleicht ſogar bedeutſamer 


erſcheinen als das, was bei Benz blieb — für den modernen 


Laienleſer ſind ſie langweilig. Alſo fort damit (Forſcher können 
ja auf die Urtexte zurückgehen). So wurde der Text nicht um⸗ 
geſtaltet, nicht durch Vorſchiebung der Motive verſchimpfiert, 
ſondern nur gekürzt. — Die bedeutendſte Tat der Benzſchen Aus⸗ 
gabe iſt aber darin zu ſehen, daß er die ſprachlichen Schön⸗ 
heiten der Volksbücher erkannte und nach Möglichkeit bewahrte. 
Er bewahrte den ſchweren, gedrungenen Rhythmus des alten Stils, 
die altertümlich⸗ehrwürdige Satzſtellung. So bleibt neben dem 
reinen Genuſſe der ſprachlichen Köſtlichkeit ſtets das Gefühl, hier 
einer alten Dichtung gegenüberzuſtehen. Und der Unterſchied 
in der Wirkung dieſer Erneuerung gegenüber der früheren von 
Simrock oder Schwab iſt nicht geringer als etwa der eines Homeri⸗ 


ſchen Urtextes von einer Leſebuch⸗Nacherzählung des Trojaniſchen 
Krieges. Der Weg, den Benz eingeſchlagen hat, iſt der einzig 


mögliche. Wir können wohl ſagen, daß er uns die deutſchen Volks⸗ 


bücher neu geſchenkt hat. Wenn er in einigen Wortformen die Ent⸗ 


wicklung der deutſchen Sprache berückſichtigt hat und einzelne (faſt 
unverſtändliche) Wortformen durch moderne Wendungen erſetzte, ſo 
hat er dem naiven Leſer damit nur eine Brücke zu hurtigem Ver⸗ 
ſtändnis geſchlagen. — Die Wirkung des Ganzen wird dadurch 
nicht im mindeſten beeinträchtigt. Die geht ja letzten Grundes nicht 
ſo unmittelbar von den Wortformen aus als vielmehr von dem 
Rhythmus, der die Sprache ſchwingen macht. 
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Wenn deutſche Leſer trotz der Benzſchen Ausgabe immer noch 
auf die alten Inhaltsangaben eines Schwab zurückgehen (und das 
werden ſie vielfach tun, zweifelsohne), ſo zeigen ſie ſich halt als 
Menſchen, denen es nur um die Senſation des Stofflichen zu tun 
iſt. Sie werden heute Till Eulenſpiegels und morgen Nick Carters 
Taten und Abenteuer leſen. Für die iſt die Muſe Richard Benzens 
fruchtlos. — Wir anderen wollen uns ihrer aber dankbar freuen. 


Sprechſaal 


Die Reichsdeutſche Waffenbrüderliche Vereinigung und die 
deutſchen Oberlehrer. 


Die in Berlin gegründete „Reichsdeutſche Waffen⸗ 
brüderliche Vereinigung“ (Geſchäftsſtelle Potsdamer 
Straße 24) bezweckt, „im geſamten deutſchen Volke das Bewußt⸗ 
fein von der hohen Bedeutung der Waffenbündniſſe des Reiches 
lebendig zu erhalten und zu vertiefen, die Kenntnis der e 
und völkiſchen ſowie der Kultur- und Wirtſchaftsverhältniſſe unferer 
Bundesgenoſſen zu mehren und den Zuſammenſchluß der ver⸗ 
bündeten Völker immer enger zu geſtalten“. 

Sie will an dem Völkerbunde mitſchaffen, der in Zukunft zum 
ſtarken Bollwerk des europäiſchen Friedens werden ſoll. In Oeſter⸗ 
reich und in Ungarn haben ſich ähnliche Organiſationen gebildet, die 
für dasſelbe Ziel arbeiten. Zur Erreichung desſelben wird mit 
Recht die Verbreitung der Kenntnis von der Uebereinſtimmung der 
politiſchen, kulturellen und wirtſchaftlichen Intereſſen als Vorbe⸗ 
dingung bezeichnet. Hierzu ſoll auch die Annäherung und der 
Zuſammenſchluß der gleichen Bildungs⸗ und Be⸗ 
völkerungsſchichten in den verbündeten Staaten 
dienen: der Induſtriellen, der Kaufleute, Landwirte, der Ge⸗ 
lehrten, Künſtler, Ingenieure, der Juriſten, Aerzte, Geiſtlichen, 
Lehrer. So haben ſich kürzlich in der Reichsdeutſchen Waffen⸗ 
brüderlichen Vereinigung die Juriſten en eee um das 
Recht der verbündeten Staaten anzunähern. m 18. Mai hat 
nun in dem FF) -v Oberlehrer 
Profeſſor Dr. Amſel (Berlin⸗Lichterfelde), der Schriftführer 
der „Reichsdeutſchen Waffenbrüderlichen Vereinigung“, angeregt, an 
den „Vereinsverband akademiſch gebildeter Lehrer Deutſchlands“ 
mit dem Vorſchlag heranzutreten, die Frage einer Verbindung 
mit den Philologen Oeſterreich-Ungarns zu erörtern. | 

Die Ziele, die dadurch erreicht werden können, wären erſtens 
und vor allen Dingen die angeführten politiſchen. Zweitens 
würden aber die Mitglieder der Vereinigung aus dieſer auch manche 
Anregung ſchöpfen. Die Kenntnis des öſterreichiſchen und des 
ungariſchen Schulweſens könnte ſehr fruchtbringend für die deutſchen 
Oberlehrer, die des unſrigen für die öſterreichiſchen und die un⸗ 
gariſchen Kollegen ſein. Denn auch in dem Unterricht und in der 
Erziehung kann es ebenſowenig wie auf einem anderen Gebiete 
eine Abſchließung durch eine chineſiſche Mauer geben. 

Die Ziele könnten auf verſchiedene Weiſe erreicht werden, z. V. 
durch einen jährlich abwechſelnd in dem einen oder in dem anderen 
Lande ſtattfindenden Kongreß, durch die Veranſtaltung von gemein⸗ 
ſchaftlichen Fahrten durch Teile der Länder, durch perſönliche Be⸗ 
ziehungen zwiſchen einzelnen Kollegen. Auf dieſe Weiſe könnte ſich 
bald eine gewiſſe Solidarität herausbilden. Eu 

Wie fruchtbringend könnte man aber in der 
Schule wirken, wenn es möglich wäre, das Schulweſen der 
Verbündeten aus eigener 1 kennenzulernen, den 
Schülern und Schülerinnen üben die Länder unſerer Bundesgenoſſen 
und über dieſe ſelbſt noch mehr aus eigener Anſchauung mitteilen 
zu können! „Schon in der Jugend ſoll das Bewußtſein der Zu⸗ 
ſammengehörigkeit der waffenbrüderlich vereinigten Völker gepflegt 
werden“, heißt es mit Recht in dem Aufrufe der „Reichsdeutſchen 
Waffenbrüderlichen Vereinigung“. Deshalb haben Lehrer noch 


mehr als andere Stände und Berufskreiſe Veranlaſſung zur Grün⸗ 
dung eines ſolchen Verbandes. Welche bedeutſamen Zukunfts- 
aufgaben dem höheren Unterricht in beiden Ländern erwachſen wer⸗ 


den, wenn es gilt, das heran wachſende Geſchlecht mit 


dem Gedanken der untrennbaren Einheit der 


i zu durchdringen, kann ſich jeder vor⸗ 
tellen. 

In dem Berliner Philologenderein wird in der nächſten Sitzung 
ein ausführlicherer Vortrag über dieſe Frage und über das öſter⸗ 
reichiſche und das ungariſche Schulweſen gehalten werden. 


Oberlehrer Dr. Erich Witte. 
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. Gottfried Traub / Rechthaberei 


Recht haben iſt nur euer Ziel, 

Recht haben euer Geiſtesſpiel, 

Das Vaterland nur Nebenſache. 
Hoffmann v. Fallersleben 1870. 


Unſere Zeit ſchafft neues Recht. Sie ſchiebt die beiſeite, 
die nur ihr Recht behalten wollen. Das Betrübendſte, was 
man heute erlebt, iſt das Pochen auf die alten Vorurteile. 
Was kümmert ſich ein Weltkrieg um frühere Programme? 
Er bringt ſie neu zu Dutzenden; wer das nicht merkt und nur 
ſeine alten herſagt, wird bei Lebzeiten ein Altertum. Männer 
haben und erziehen, das iſt das eine große Programm. Sich 
an Männern freuen, mögen ſie kommen, woher ſie wollen, 
ſie an den rechten Platz ſtellen und ſich auswirken laſſen, das 
verlangt das Leben eines Millionenvolks, wenn es ſeiner 
Sicherheit für die Zukunft gewiß ſein will. Einige eitle 
Menſchen meinen, daß der Krieg immer noch die heilige 
Pflicht habe, ihrer Parteimeinung recht zu geben. Sie 


werden ärgerlich, wenn ſie merken, daß das nicht ſo einfach 
geſchieht. Ihnen ſoll der Krieg recht geben, dann iſt alles 
gut, ob ſie ihn nun parteimäßig bekämpfen — dann wird 
alles Schlechte herausgeſucht —, oder ob fie in ihm partei⸗ 


mäßig das höchſte Glück erblicken —, dann wird alles nur auf 
dieſen Ton geſtimmt. Der Krieg ſoll ſprechen wie ſie reden. 
Einſtweilen ſpricht er ſeine eigene Sprache. Wir ſind heute 
alle Abe⸗Schüler. Wir ſitzen wieder auf kleinen Bänken und 
lernen langſam die Buchſtaben, mit denen heute die Geſchichte 
ſchreibt. Das geht langſam. Glücklich aber ſind die Weiſen, 
die lernen können. Wer alles ſchon vorher weiß, iſt der un⸗ 


erträglichſte Geſell; er wird im Grund von niemand ernſt 
genommen. Er redete ja vor zwei Jahren genau fo, und er 
hat vor drei Jahren ebenſo gehetzt, und er hat noch nie etwas 
anderes getan, als von der Unzufriedenheit der Menſchen ge⸗ 
lebt — warum ſoll er das denn heute ändern. Es lebe das 


Programm! 

Trotzdem kommt das Neue. Es fordert gute Augen, daß 
man's erkennen könne. Der Bauer ſieht mehr auf dem Feld 
als der Städter, und der Gärtner beſſer als der Garten⸗ 
beſitzer, und der Gläubige mehr als der Mißtrauiſche. Klein 
ſind die Anſätze, zart die Triebe. Aber ſie ſind da. Pflegliche 


Hand kann Großes erreichen. Am meiſten ſchaden die Recht⸗ 


haber. Sie wollen's nicht Wort haben, daß es anders gehen 


könnte, als nach der behaglich ausgedachten Regel. So 


nehmen ſie den Mut und ſtören die Freudigkeit. Kümmert 
euch nichts darum! Die geheimen Bünde derer wachſen, die 
nur auf das Tüchtige ſehen, nur das Sachliche wünſchen und 


fürs Ganze leben wollen. Da ß das Rechte geſchehe iſt wich⸗ 


tiger, als von welcher Seite es kommt. Alle find willkommen; 
ausgeſchloſſen iſt nur der, der nur vom Nörgeln, Schelten, 
Herunterreißen lebt. Unſer Volk ſoll geſund werden. Darum 
muß es ſich von dieſen Quälgeiſtern grundſätzlich befreien. 
Die Natur iſt voller Wunder, voller Kunſt trotz 
Männer, Fliegen, Ratten und Schlangen. Die Menſchenwelt 
umſchließt des Bewundernswerten noch mehr in ſich, trotz 
all der Schädlinge bei jung und alt. Iſt's nun ein Unrecht, 
jenes Tapfere, Geduldige, Tüchtige zu ſehen und ſich daran zu 
erholen? Wir gingen zu Pfingſten nicht an den Sumpf, ſon⸗ 
dern in den Wald. Hier ſammelten wir Kraft. Wir leugne⸗ 


ten den Sumpf nicht; wir ſahen ihn ſo gut, wie wir viele un⸗ 


erfreulichen Menſchenkinder ſehen. Aber wir gingen vorbei. 
Und wenn ein Narr den ganzen Weg uns nur beweiſen 
wollte, daß er recht gehabt hat und wir wirklich einen Sumpf 
geſehen hätten, dann laßt ihn recht behalten. Jeder Wider⸗ 
ſpruch iſt wertlos. Gehen wir unſeren Weg und vertiefen 


uns in den Reichtum deſſen, was geſchieht, in die Fülle der 
großen Ereigniſſe und erſchütternden Erlebniſſe und lernen. 
Kein Naturliebhaber behauptet, die Natur ganz zu kennen. 
Nur mit der Menſchheit und ihrer Geſchichte meint man raſch 
fertig zu ſein. Und ihre Tiefe, Höhe und Breite iſt unver⸗ 
gleichlich. 

Laßt uns nicht recht behalten wollen, aber ja dabei ſein, 


wenn die Geſchichte ihr neues Necht prägt! 


Soziale Bewegung 


Sewerkſchaften und Ausländerplage. Wie über fo manche an⸗ 
dere Arbe ſo haben auch über die der Zuwanderung ausländi⸗ 
ſcher Arbeiter die Ereigniſſe des Krieges bemerkenswerte Wand⸗ 
lungen in den Anſchauungen der Gewerkſchaftsführer gezeitigt. Der 
Stuttgarter internationale Arbeiterkongreß im Jahre 1907 hatte 
ſich eingehend mit dieſem Thema beſchäftigt und ausdrücklich er⸗ 
klärt, daß er ein Mittel zur Abhilfe der von der Aus⸗ und Ein⸗ 
wanderung für die Arbeiterſchaft etwa drohenden Folgen nicht in 
irgendwelchen ökonomiſchen oder politiſchen Ausnahmemaßregeln 
erblicken könne, da dieſe fruchtlos und ihrem Weſen nach reaktionär 
Ki alſo insbeſondere nicht in einer Beſchränkung der Freizägig⸗ 
eit oder in einem Ausſchluß fremder Nationalitäten oder Hallen, 
Im Widerſpruch hiermit ſtehen die Auslaſſungen, die in den letzten 
Wochen im „Grundſtein“, dem Organ des deutſchen Vauarbeiter⸗ 


verbandes, veröffentlicht ſind und zu weiteren Auseinanderſetzun⸗ 
gen in der Gewerkſchaftspreſſe geführt haben. Angeregt wurde 
die Frage von dem Nürnberger Magiſtratsrat Merkel, einem 


oe des Bauarbeiterverbandes, der an der Hand feiner eigenen 
Erfahrungen ſchilderte, wie insbeſondere die italieniſchen Us 
arbeiter vor dem Kriege zwar gern in Deutfchland gearbeitet, und 
die hohen Löhne im Empfang g 
a die Pflichten der Solidarität verletzt hätten und den 
. . 1 vn 9995 fh d 
erkel re an, e ewe en ſi 
Beendigung des Krieges mit der Aae 05 „oder 
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be geſagt plage“ — m möchte Dis⸗ 
alten, die ſich an dieſen 5 fordert ein gan 
beſonders guter Kenner des Auslände im Deutſchland, da 
die Gewerkſchaften endlich wieder zu dem Problem der Zu⸗ 


wanderung eine klare Stellung nehmen. Die Erfahrung habe 
gelehrt, daß die ausländiſchen Arbeiter in Deutſchland die Pflicht 
der Solidarität nicht erfüllt hätten. Nackte Selbſtſucht, nicht etwa 
Rückſtändigkeit im allgemeinen, hätte die Italiener, die Polen 


und die Angehörigen anderer Völker, unter denen der Raſſenhaß 


beſonders ſtark graſſiert, von dem Beitritt zu den deutſchen 
Organiſationen abgehalten. Der Verfaſſer Fordern. daß die 
deutſchen Gewerkſchaften ihre ſeitherige Haltung in der Aus» 
länderfrage von Grund aus ändern ſollen; ſie müßten einmal 
ihren e bei der Regierung geltend machen zur Erreichung 
von geſetzgeberiſchen Maßnahmen, die die Einfuhr ausländiſcher 
Arbeitskräfte ſo regeln, daß den Einheimiſchen kein den er⸗ 
wächſt, und ſodann müßten die Tarifverträge zur Löſung der 
(ne Frage herangezogen werden, indem in ihnen das 
elbſtverſtändliche Recht der deutſchen Arbeiterſchaft auf Bevor» 
zugung bei Beſetzung der Arbeitsplätze feſtgelegt wird. Endlich 
müßten die deutſchen Gewerkſchaften dazu übergehen, der Aus⸗ 
länderfrage ohne die herkömmliche Sentimentalität gegenüber⸗ 
utreten. Die unorganifierte Maſſe der Ausländer müßte als das 
etrachtet werden, was ſie in Wirklichkeit iſt, als Gegner, „denen 
wir überall und bei jeder Gelegenheit rückſichtslos entgegentreten 
wollen. Wir werden damit nur das tun, was in anderen 
Ländern, in England, Frankreich und Amerika ſchon lange von 
den Gewerkſchaften geübt worden iſt“. Die Erfahrungen während 
des Krieges hätten übrigens wieder beſtätigt, was wirkliche Kenner 
des Auslandes ſchon lange vorher behauptet haben, daß man 
nämlich die romaniſchen Herrſchaften und auch die anderen nicht 
durch Vernunftgr zu einer gerechten Stellungnahme bewegen 
kann, und auch nicht ee anſtändiges Verhalten. „Biel mehr 
Erfolge erziele man durch einen gutgezielten Fußtritt.“ Das 
„Korreſpondenzblatt der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften 
erklärt hierzu, daß es ſich zwar nicht mit jedem Wort des Artikels 
einverftanden erklären könne, daß aber die Grundtendenz der 
Ausführungen jedenfalls der Beachtung wert ſei. . 
nigkeit macht ſtark. Was durch die Macht der Organiſation 
ſelbſt mit geringem Jahreseinkommen geleiſtet werden kann, be⸗ 
weit der ſoeben erichienene Jahresbericht des Verbandes der 
unteren Boft- und Telegraphenbeamten. Geſamt⸗ 
einnahmen und Ausgaben ſchließen ab mit der erſtaunlichen 
Summe von 2 530 622,84 M. Der Hauptanteil von dieſer Summe 
entfällt auf die Beerdigungsbeihilfskaſſe mit 1 162 525 M. An 
Hinterbliebenenbeihitfen wurden mehr als 260 000 M. ausgezahlt. 
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Die Witwenkaſſe zahlte 218 148 M. laufende Unterſtützungen an 


5391 Witwen ehemaliger Verbandsmitglieder, als laufende 
Leiſtung gewiß eine höchſt ſegensreiche Einrichtung. Die allge— 


meinen Unkoſten für den Verband haben 18 000 M., für das 


Generalſekretariat 17000 M. und für den Rechtsſchutz mehr als 
9000 M. betragen. Die Einnahmen und Ausgaben der in 
104 000 Exemplaren erſcheinenden Verbandszeitſchrift „Deutſche 
Poſt“ bezifferten lie faſt auf eine Viertelmillion Mark, wovon 
allein 80 000 M. Ueberweiſungsgebühren an das Poſtzeitungsamt 
zu zahlen waren für Zuſtellung der Zeitung an die Mitglieder. 
Bei Jahresſchluß hatte der Verband 103 254 Mitglieder 
und konnte NUR während des letzten Kriegsjahres 1335 Neu⸗ 
aufnahmen verzeichnen. Das ſind wirklich imponierende Zahlen, 
die beweiſen, zu welcher Machtentfaltung es ein guter Gedanke 
bringen kann, wenn ihn begabte Kräfte zu geſtalten vermögen. 
Viele Berufsſtände von größerem Einkommen — es handelt ſich 
bei dem Verbande durchſchnittlich um Einkommen von etwa 
1500 M. — könnten ſich, meint die „Berl. Beamten-Korreſp.“, 
dieſe großartigen Leiſtungen zum Beiſpiel nehmen.“ 


Büchertiſch 

Curt Fritzſche, Deutſchlands zukünftige Zoll- und Handels- 
politik. (Heft 7 der Bibliothek für Volks- und Weltwirtſchaft, 
Herausgeber Dr. Franz v. Mammen.) Dresden, Verlag Globus. 
1916. 1,20 M., 91 S. 

Die Schrift trägt den Ergebniſſen des Weltkrieges Rechnung, 
der den alten Gegenſatz von Schutzzoll und Freihandel für die 
neuen Verhältniſſe als nicht mehr vorhanden erwieſen hat. Das 
Programm des Verfaſſers fordert, daß die ſtaatliche Zoll⸗ und 
Handelspolitik vor allem die Erzeugung aller Bedürfniſſe im Lande 
ſelbſt ſteigere, um die Gefahr wirtſchaftlicher Abſchließungen zu 
mindern und zugleich im ſozialen Intereſſe, daß dadurch die Er— 
werbstätigkeit des Volkes wachſe. 

Treumund Wälſe, Das neue Bodenrecht von Bodenbeſitz, Bo— 
denreform, Bodenrente, die Grundlage germaniſcher Wieder— 
geburt. Sis⸗Verlag, Zeitz 1916. 1.— M. 44 S. 

„Jeder Blutdeutſche ſoll wenigſtens ſo viel 1 A auf ein 
Stück deutſchen Bodens haben, daß er darauf ein Haus errichten 
und ſich wohl fühlen kann. Mit der Kinderzahl wächſt die Höhe 


FGFeeſchäſtliche Mitteilungen 


Dor 


ein Mitarbeiterverzeichnis enthält, empfehlen wir der eingehenden Durchſicht 


—̃ͤ — 


Paul Rohrbach 
Woher 
Jam oder Krieg? 
Wohin führter? 


Wer über 
Arſache und Ziel 
des Weltkriegs ein Hlarvs, den gewohnten An: 
ſchauungen widerfprechendes Bild gewin⸗ 
nen will Kann dieſe Schrift nicht entbehren. 
1.60 Tauſensd 


SufiavSieperheuer-Verlag Weimar 
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des koſtenlos zu fordernden Bodens. Je nachdem von 2000 bis 
2500 qm. it Landgewinn im Kriege wächſt der An— 
ſpruch ebenfalls; ... käuflich iſt kein Boden mehr, ſondern heilig 
allgemeines Rechtsland, unveräußerlich.“ Ein alldeutſcher Traum! 

Dr. Albrecht Penck, Profeſſor der Erdkunde an der Univerſität. 
Wie wir im Kriege leben. Verlag von J. Engelhorns Nachf. in 
Stuttgart. 1916. 40 Pf. 32 S. 

Ein Brief an Profeſſor Smith in Princeton zur Aufklärung 
über die amerikaniſchen Vorſtellungen von der Wirkung der eng⸗ 
liſchen Blockade, der das deutſche Volk durch eine umfaſſende Or⸗ 
ganiſation Pan iſt. Sehr friſch, anſchaulich und vollftändig. 

Dr. R. Däumer, Kriegsinvaliden⸗Geſellſchaften. Die wirt: 


ſchaftliche Verſorgung des Kriegsinvaliden auf gewerblichem und 


induftriellem Gebiete. Ein neues Genoſſenſchaftsprogramm. 
München und Leipzig 1915, Duncker u. Humblot. 60 Pf. 49 S. 


Briefkaſten 


An die Leſer! Der auf dem Umſchlag angekündigte Aufſatz von 
Doderer iſt wegen ſtarken Andranges aktuellen Stoffes in letzter 
Stunde zurückgeſtellt worden. Die Schriſtleitung. 


Die Neubeſtellung der „Hilfe“ zum Vierteljahrswechſel bitten 
wir zur Vermeidung von Verzögerungen möglichſt bald beim Poſt⸗ 
boten oder Buchhändler zu veranlaſſen. Feld- und Kreuzbandbezieher 
erhalten in dieſer Nummer Rechnung für die neue Bezugszeit. 


Geldſendungen aus dem Felde erbitten wir zur Vermeidung 
von Verluſten ſtets durch Poſtanweiſung, nicht in Briefmarken. 

Frau D. in K. Die Juni⸗Hefte der „Hilfe“ ſind noch zum 
alten Preiſe von je 25 Pf. zu haben. Ab 1. Juli koſtet das Einzel⸗ 
heft 30 Pf., der Vierteljahrsbezug beim Buchhandel 3 M., bei der 
Poſt 3,12 M. (frei ins Haus), von uns durch Feldpoſtbrief 3 M., 
durch Kreuzband im Inlande 3,50 M. 

Lehrer F. in Gr.⸗M. Unſere Bücherſendungen an Armee und 
Marine werden auch nach der Reichsbuchwoche fortgeſetzt. Wir 
ſehen dem angekündigten Paket dankbar entgegen. Beſonders er» 
wünſcht ſind zurzeit nicht zu umfangreiche, gute Unterhaltungs⸗ 
ſchriften. Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 
Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg für den 

literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer. Schöneberg. 


Appetitanre send 
Blutbildend Nervenstärkend 


In Apotheken u. Drogenhandiungen :: Proben vom Lecinwerk Hangover 
| Wirksamstes Kräftigungsmittel in den Entwicklungsjahren 
2 — kolloidales Kalk-Phosphat-Prüparat für 
Tricalcol Kinder zur kräftigen Knochenbidung. * 
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Die Geburt eines gefunden Jungen zeigen an 


Max Jahn, Lehrer, 


shemniß, a 0 Mai10i8 u. Frau Lisbeth, geb. Ahnert 


Mozartſtr. 17, III. 
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Heute abend 9 Uhr iſt meine liebe Frau, unſere Mutter, Schweſter und Schwägerin 


Bertha Dörries 
geb. Rehmann 


nach langem, ſchwerem Leiden im 48. Lebensjahre heimgegangen. 
Hannover⸗ Kleefeld, den 6. Juni 1916, 


Im Namen der Hinterbliebenen 


Bernhard Dörries, Paſtor. 
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ö | | Sprachexamen, im Ausland ge» 
ame weſen, felbftändig im Haushalt, 
ſucht paſſenden Wirkungskreis. 


Angebote unter d. S. an, die Expedition der „Hilfe“. 
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wechſelt haben. 
Heer jedenfalls nicht mehr gemacht. Anders, ſchlimmer ſieht es 


22. Juni 1916 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag 
Schluß der Redaktion Montag. 
‚Unverlangten Einſendungen iſt 

ſtets das Kückporto beizufügen. 
Vierteljahropreis ab 1. Juli im 
Buchhandel 3 M., beim Briefträger 
und am Zeitungsihalter der 
Poſtämter 3,12 M., unter Kreuz⸗ 0 
band vom Verlag 3,50 M., ins | 
Feld 3 M., ins Ausland 4 M. 
Jernſprecher: Amt Lützow 5506, 
Poſtſchecktonto: Amt Berlin 8683. 
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Anzeigen koſten: die 40 mm breite 
Nonpareillezeile 40 Pfennig, die 
90 mm breite Reflamezeile 1.50 M. 
Einfache Beilagen: Tauſend 12 M. 
‚Bei Wiederholungen Preis ⸗Er⸗ 
mäßigung. Entwürfe und Koſten⸗ 
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Freitag der vorhergehenden Woche 


Inhaltsüberſicht 


Friedrich Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: 
Heimatchronik. — Friedrich Naumann: Wir und die Ungarn. — 
Dr. Fritz Wertheimer: Yüan Schih⸗Kai und Li Hüan⸗hung. — 
Julius Luebeck: Der Deutſch⸗Oeſterreichiſch⸗Ungariſche Wirt⸗ 
ſchaftsverband in München. — Elſe Trott⸗Helge: Die ländliche 

Siedelung, eine Verſorgung für unſere Kriegerwitwen. — 
Dr. Walter Bombe: Deutſche Sprachinſeln im welſchen Kampf⸗ 
gebiet — Otto Doderer: Taufſpruch (Gedicht). — Gottfried 
Zraud: Die richtige Uhr. — Otto Doderer: Das Soldaten⸗ 

lied. — Major a. D. Corſep: Das neue Jugendwehrgeſetz. — 

Saziale Bewegung. — Büchertiſch. f | 5 


Sonntag, 11. Juni. Ä 
die Offenſive der Oeſterreicher in Italien hat 
durch den ruſfiſchen Maſſenangriff nichts an Kraft verloren. 
Cadorna meidet zwar etwas von Gegenangriffen; da er aber trotz 
vieler Worte nichts von Erfolgen dieſer Gegenangriffe zu berichten 
weiß, jo muß man ſchon annehmen, daß die Oeſterreicher bisher 
noch keine Veranlaſſung genommen haben, Truppen von Welſch⸗ 
tirol nach Galizien zu verlegen. Dafür ſpricht auch die Tatſache, 
daß der öſterreichiſche Bericht von geſtern abend eine weitere Ver⸗ 
mehrung der italieniſchen Gefangenen um mehr als 1600 Mann 
feſtſtellt. e 5 = ar 7 
Der Angriff der Ruſſen tobt an der ganzen langen 
Front mit unverminderter Wucht und immer neuem Maſſennach⸗ 
ſchub fort. Selbſt wenn die Rieſenzahlen an Gefangenen, die ſie 
gemacht haben wollen, ums Doppelte übertrieben fein ſollten, fo 
find doch tatſächliche Fortſchritte der Ruſſen feſtzuſtellen, die zwar 
nirgends zur Bedeutung eines Durchbruchs zu gelangen vermochten, 
immerhin aber als ſchmerzliche Verluſte von uns zugeſtanden wer⸗ 
den müſſen. In der Gegend von Kolki, am großen Styr⸗Knick 
nordöſtlich von Luck, war es den Ruſſen bereits gelungen, mit 
3 Regimentern den Fluß zu überſchreiten. Hier ſind ſie aber 


Friedrich Naumann / Kriegschronit 


wieder aufs andere Ufer zurückgeworfen worden, und zwar fo 


heftig, daß ſie dabei 8 Offiziere, über 1500 Mann und 13 Ma⸗ 
ſchinengewehre in den Händen der Defterreicher laſſen mußten. 
Sie melden dann aus der Gegend von Luck, daß ſie hier nörd⸗ 
lich und ſüdlich der Stadt den Fluß überſchritten hätten. Es ſcheint 
alſo, daß ſie den der Stadt Luck gegenüberliegenden Feſtungs⸗ 
bezirk noch nicht beſitzen. Sehr heftig ſind nach wie vor die 
Kämpfe in der Nähe von Tarnopol, einige beſonders um⸗ 
ſtrittene Höhen ſcheinen hier bereits wiederholt den Beſitzer ge: 
Fortſchritte hat in dieſer Gegend das ruſſiſche 


Dagegen an der Mündung der Strypa in den Dnjeſtr aus. Hier 


haben die Ruſſen auf breiter Front ſich jetzt am weſtlichen Ufer 
feſtgeſetzt und haben obendrein am ſüdlichſten Ende, längs des 
nördlichen Dnjeſtr⸗Ufers ihre Spitze ziemlich weit vorzuſchieben 
wvermocht. Nach ihren eigenen Angaben find ſie bis Scianka vorge⸗ 
drungen, das ſind etwa 10 Km. weſtlich der Strypa. Vom Ver⸗ 
laufe der Kämpfe an der beßarab iſchen Grenze und in der 


Bukowina melden die Ruſſen heute nichts; der öſterreichiſche 
Bericht ſpricht von erbitterten Kämpfen, ſowie davon, daß der 
Druck überlegener gegneriſcher Kräfte es nötig gemacht habe, die 
Truppen hier vom Gegner loszulöſen und zurückzunehmen. n 


Montag, 12. Juni. | 
Das Bild an der öſterreichiſch⸗ungariſchen Ruſſenfront hat ſich 
auch heute nicht geändert. Die Ruſſen greifen noch immer an, 
ſind aber an keiner Stelle weiter vorgedrungen. An der Strypa, 
wo die Ruſſen von Buczacz aus nach Nordweſten einen heftigen 
Vorſtoß. gemacht hatten, find fie durch einen Gegenangriff deut⸗ 
ſcher und öſterreichiſch⸗ungariſcher Truppen unter Zurücklaſſung von 
1300 Gefangenen wieder geworfen worden. N 


Dienstag, 13. Juni. | | 

Allmählich kommt etwas mehr Klarheit in unſere Erkenntnis 
des großen Ruſſenangriffs und ſeiner Abwehr. Konnte es 
anfangs, namentlich angeſichts der rieſigen Gefangenenziffern in 
den ruſſiſchen Meldungen, ſo ausſehen, als ob es vielleicht den An⸗ 
greifern doch gelungen ſei, an der einen oder anderen Stelle die 
öſterreichiſche Front zu durchbrechen, ſo ſteht jetzt einwandfrei feſt, 
daß bislang wenigſtens ein Durchbruch nirgends geglückt iſt. Im 
Raume von Luck und an der beßarabiſch⸗bukowiniſchen Front iſt 
die öſterreichiſche Linie zum Teil recht erheblich eingedrückt worden, 
ebenſo oder noch etwas mehr am Unterlauf der Strypa; das aber 
iſt auch alles! Noch haben jedoch die Ruſſen ihre Hoffnungen nicht 
aufgegeben, namentlich nicht in der Gegend von Czernowitz, wo ſie 
im Gegenfatz zur Neujahrsoffenſive, die von Oſten nach Weſten 
erfolgte, diesmal in der Hauptſache von Norden nach Süden an⸗ 
greifen in der offenbaren Abſicht, Czernowitz von der Hauptfront 
abzutrennen. Vielleicht rechnen die Ruſſen auch damit, durch einen 
größeren Erfolg gerade in dieſer Gegend auf die Rumänen ent⸗ 
ſcheidend einwirken zu können. Und es iſt. möglich, daß auch die 
wiederholten Grenzverletzungen durch Kavallerie, gegen die freilich 
Rumänien ſofort proteſtiert hat, nicht ſo ganz unabſichtlich ge⸗ 
weſen ſind, ſondern den Zweck gehabt haben, den Eindruck der ruſſi⸗ 
ſchen Erfolge zu unterſtreichen. ö 5 

Aus Rom kommt heute eine Kunde, die beſſer als alles Studium 
der Generalſtabskarten des Welſchtiroler Kampfgebiets zeigt, wie 
ſchwer die Schläge fein müſſen, die Italien von Oeſterreich emp⸗ 
fangen hat. Das Kabinett Salandra, das vor Jahresfriſt 
am Pfingſtſonntag 1915 in Wien die Kriegserklärung überreichen 
ließ, iſt jetzt, Pfingſten 1916, von der Kammer geſtürzt worden. 
Der Sturz iſt die unmittelbare innerpolitiſche Folge der öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Angriffe. Mit allen Mitteln lateiniſcher Bes 
redſamkeit hat Salandra in der Kammer die Schuld an dem Un⸗ 
glück von ſich abzuwaſchen geſucht und allein den Militärs zuge⸗ 
ſchoben. Die Regierung habe ihre Pflicht getan, fo ſchloß er feine 
Rede unter furchtbarem Lärmen der Linken, ſie bitte um das Ver⸗ 
trauen der Kammer, damit ſie ihre ſchwere Aufgabe mit geſtärktem 
Mute löſen könne. Die Kammer antwortete, indem fie mit überwälti⸗ 
gender Mehrheit der Regierung infolge der Kriegslage einfach das 
Vertrauen kündigte. Ueber 130 Abgeordnete haben bei der Ab⸗ 
ſtimmung gefehlt, 58 von dieſen haben erſt vor der Abſtimmung 
den Saal verlaſſen. Die Mehrheit ſetzt ſich aus Kriegsgegnern 
und Kriegshetzern zuſammen, ſo daß nur eins klar iſt: die Mehr⸗ 
heit gegen Salandra, aber nicht, wofür denn eigentlich eine Mehr⸗ 
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heit jetzt vorhanden iſt. — Irgendwelche Folgen für den weiteren 
Verlauf des Krieges daraus ableiten zu wollen, wäre ſicher ver⸗ 
früht. Nur ſo viel ſteht feſt, daß man in Italien deutlich ſpürt, wie 
ſehr der Karren verfahren iſt. 

Gleichzeitig mit der Nachricht vom Sturze Salandras kommt 
aus Amerika die Kunde, daß der republikaniſche Parteikonvent 
den Richter am oberſten Bundesgericht, Hughes, nach all⸗ 
mählicher Ausſcheidung der Nebenkandidaturen in mehreren Wahl— 
gängen ſchließlich einſtimmig als Kandidaten für die Präſidenten— 
wahl aufgeſtellt hat. Richter Hughes hat den Ruf eines unge» 
wöhnlich aufrechten Charakters. Als Gouverneur des Staates Neu⸗ 
york hat er ſich einſt große Volkstümlichkeit erworben durch eine 
für amerikaniſche Verhältniſſe wirklich nicht alltägliche Rückſichts⸗ 
loſigkeit und Unerſchrockenheit im Kampfe gegen die Korruption. 
Wie Hughes vom Standpunkt der deutſchen Intereſſen beurteilt 
werden muß, fteht ſehr dahin. Wenn er jetzt die Wilſonſche Unter« 
ſcheidung zwiſchen geborenen und naturaliſierten (Bindeſtrich—) 
Amerikanern ablehnt, ſo kann das ernſt gemeint, aber auch Wahl— 
taktik ſein. Da er einſtimmig aufgeſtellt iſt, wird er Herrn Wilſon 
ſchwer zu ſchaffen machen, zumal da die Niederlage Rooſevelts ſo 
groß war, daß die Fortſchrittspartei ſich endgültig entſchloſſen 
hat, diesmal nicht wieder ihre eigenen Wege zu gehen, ſondern den 
volkstümlichen Richter Hughes als ihren eigenen Kandidaten 
anzuerkennen. Die deutſchfeindliche Agitation hat alſo Herrn Rooſe⸗ 
velt nichts genützt. Faſt will es ſogar ſcheinen, als ob er ſich 
durch ſeine wilde Kriegshetze zugunſten Englands und ſeiner Ver⸗ 
bündeten den Rückweg zur großen Politik ein für allemal ver⸗ 
baut hat. 


Mittwoch, 14. zul. 


Das Wichtigſte, was heute von der deutſchen Weſt⸗ 
front gemeldet wird, iſt ein weiterer Ausbau. unferer Erfolge 
vor Verdun. Auf dem rechten Maasufer haben unſere Truppen 
beiderſeits des von der Feſte Douaumont nach Südweſten ſtreichen⸗ 
den Rückens ſchon geſtern ihre Linien weiter vorgeſchoben. Nach 
der heutigen Meldung iſt es dort nun auch noch gelungen, die weſt⸗ 


lich und ſüdlich der Thiaumont⸗Ferme gelegenen feindlichen. 


Stellungen zu ſtürmen. Die Franzoſen haben dabei 793 GBefan- 
gene verloren. 

In Flandern beginnen ſich jetzt die Engländer zu rühren. Es 
iſt ihnen geglückt, einen Teil der Stellungen auf den Höhen bei 
Zillebete, die fie vor einigen Tagen verloren haben, wiederzu⸗ 
erobern. Ob das der Anfang der von den Franzoſen fo fehnfüchtig 
erwarteten Entlaſtungsoffenſive iſt? Wir können es in Ruhe ab⸗ 
warten. 

Die Ruſſen haben geſtern ihre Angriffsfront noch weiter 
verlängert. Nach Vorbereitung durch ſtärkſtes Trommelfeuer haben 
fle nördlich von Baranowitſchi wütende Angriffe unternommen, 
ſind aber unter ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen worden. 


Donnerstag, 15. Juni. 


Die ruſſiſchen Meldungen über die Gefangennahme öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſcher und vereinzelt auch deutſcher Soldaten wachſen 
immer mehr ins Phantaſtiſche. Die Geſamtzahl ſoll jetzt über 1700 
Offiziere und 120 000 Mann betragen. Solche Zahlen können 
aber nur erreicht werden, wenn irgendwo ein Durchbruch auf 
breiter Front in Verbindung mit Ueberflügelung und Abſchneidung 
größerer Verbände gelingt. Davon iſt jedoch an keiner Stelle die 
Rede. Auch ſteht die Geſamtzahl der angeblich erbeuteten Geſchütze 
— 130 Geſchütze, 260 Maſchinengewehre und 58 Bombenwerfer — 
in gar keinem Verhältnis zu den Rieſenziffern von Geſangenen. 
Die amtliche öſterreichiſche Erklärung, die ſich heute mit Nachdruck 
gegen die übertriebenen ruſſiſchen Meldungen wendet, hat deshalb 
einen hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit für ſich. Es iſt klar, daß 
die Oeſterreicher in dieſem Stadium des Kampfes ihre tatſächlichen 
Verluſte nicht mit genauen Angaben bekanntgeben können. Aber 
wenn es heißt, daß die Geſamtverluſte — die blutigen und die an 
Gefangenen — auch nicht entfernt an jene Zahlen heranreichen, 
die die Ruſſen allein als Summe der Gefangenen anführen, ſo ver⸗ 


dient dieſe Erklärung volles Vertrauen. Und ebenſo auch wohl die 
Behauptung der öſterreichiſchen Heeresleitung: „Sicher iſt es, daß 
die blutigen Verluſte des Feindes, der ſein Menſchenmaterial dies⸗ 
mal noch rückſichtsloſer opfert als je früher und bei dem 40 Glieder 
tiefe Angriffe nicht zu den Seltenheiten gehören, unfere anne 
luſte um das Doppelte und Dreifache überragen.“ 


Freitag, 16. Juni. 


Von Ungarn heimgekehrt, übernehme ich wieder die Kriegs⸗ 
chronik, nachdem inzwiſchen Freund Heile zum Darſteller des 
gewaltigen ruſſiſchen Angriffs geworden iſt. Dieſen 
Angriff habe ich alſo an der Donau durchlebt unter Männern, 
deren Söhne zu einem großen Teile in der blutig dewegten Ge⸗ 
gend ſtehen. Inmitten ſchöner, wohltuender Begrüßungsfeiern ver— 
ließ uns der Gedanke an den Oſtkampf nicht. Graf Tiſza richtete 
die Geiſter mit kräftiger Rede auf. Es wird allgemein zu⸗ 
geſtanden, daß der ruſſiſche Sieg eine völlige Ueberraſchung war. 
Ein Perſonenwechſel in der Armeeleitung hat bereits ſtattgefunden. 

Der Zweck unſerer Beſuchsfahrt nach Budapeſt war die 
gegenfeitige Annäherung; Veranſtalter dabei war die 


„Waffenbrüderliche Vereinigung“, deren Urheber Sanitätsrat Dr. 


Bratz iſt und zu der hervorragende Mitglieder aus allen Par⸗ 
teien gehören. Von deutſcher Seite aus waren unter anderen 
mit nach Budapeſt gefahren der Berliner Oberbürgermeiſter Wer⸗ 
muth, Freiherr v. Rechenberg, Dernburg, Schiffer, Friedländer⸗ 
Fuld. Auf öſterreichiſcher Seite trafen wir den Reichsratspräſi⸗ 
denten Sylveſter, Exner, Baernreither, Groß, Medingen, Braß, 
Graf Kielmannsegg. Auf ungariſcher Seite müſſen faft alle 
politiſchen Größen des Landes genannt werden, beſonders aber 
Graf Andraſſy, Apponyi, Brzewizi, Szterenyi. Der Wille, ſich 
offen kennenzulernen, war reſtlos vorhanden, die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft der Ungarn bewundernswert, und auch der geiſtige Gehalt 
der Tagungen iſt nicht gering zu bewerten. Es iſt öffentlich und 
in engeren Kreiſen viel Ernſthaftes beſprochen worden. | 

Das ttalienifhe Miniſterium iſt unter Vorſitz von 
Bofelli neu gebildet worden, nachdem der bisherige Minifter des 
Aeußeren Sonnino fein Verbleiben zugefagt hat. 

Der deutſche Reichskanzler hat in einer Antwort an den 
Reichsverband der deutſchen Preſſe eine größere Freiheit in der 
Erörterung der Kriegsziele verſprochen, es ſei aber noch 
nicht möglich, eine unbeſchränkte Freigabe derartiger Erörterungen 
zuzuſagen. Eine Hauptſchwierigkeit liegt darin, daß oft ſchon die 
Ausſprache eines beſonderen Kriegszieles nicht ohne militäriſche 
Hinweiſe möglich iſt, noch ſchwieriger aber bleibt die richtige Be⸗ 
handlung der Neutralen. Schon jetzt laſſen ſich die ſchädlichen 
Nachwirkungen unbedachter deutſcher Privatäußerungen in neu⸗ 
tralen Ländern deutlich bemerken. Das Ausland iſt dabei oft 
gar nicht imſtande, die Bedeutung der verſchiedenen Phantaſie⸗ 
politiker richtig abzuſchätzen. 


Sonnabend, 17. Juni. 


Wie zu erwarten war, wirkt der ruffilde Vorſtoß 
in Gallzien und Bukowina belebend auf alle unſere 
Gegner. Man gratuliert ſich gegenſeitig über unſere Köpfe hin⸗ 
weg und träumt wieder einmal vom großen gemeinſchaftlichen 
Kriegsplan. Der arme kleine italleniſche König telegraphiert an 
den Zaren: „Ich bin im Geiſte mit dem Gefühl tiefer Bewunde⸗ 
rung bei der mächtigen Offenſive deiner Heere. Dabei aber 
merken unſere Gegner doch ſchon heute, daß der ruſſiſche Sieg zwar 
eine große langausgedehnte Schlacht wor, daß er aber nur geringe 
praktiſche Folgen hat, wenn nicht neue Siege ſich an ihn an⸗ 
ſetzen. Das aber iſt zweifelhaft, denn außer den Oeſterreichern 
und Ungarn treten nun auch die deutſchen Truppen den Ruſſen 
entgegen. Die Heeresgruppe Linſingen kämpft zwiſchen Styr und 
Stochod bei Kolki nördlich von Luzk, und die Truppenteile Both⸗ 
mer bei Przewloka unweit Buczacz. Die Oeſterreicher⸗Ungarn 
wehren Angriffe bei Wisnowezyk ab und halten ſich notdürftig 
noch bei Czernowitz. Ein Aufrollen der mitteleuropäiſchen Armee 
etwa fo, wie es umgekehrt im vorigen Jahre bei Gorlice geſchah 
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liegt nicht vor. Ueber die Schrecklichkeit der Berluſte wird von 
beiden Seiten berichtet. 

Einige ruſſiſche Truppenteile find im Eifer auf rumäni— 
ſches Gebiet hinübergegangen, haben ſich aber auf rumäniſche 
Vorſtellungen hin zurückgezogen. Rumänien läßt ſich nicht wie 
Griechenland als fremder Kriegsſchauplatz behandeln. Natürlich 
ſind die rumäniſchen Geiſter wieder einmal ſehr aufgeregt. 


In Paris tagt nun endlich die ſchon öfter verſchobene Wirt⸗ 


ſchaftskonferenz. Als Zweck wird angegeben, den Handel 
mit Mitteleuropa möglichſt vollſtändig zu verhindern, ſich gegen⸗ 
ſeitig mit Rohſtoffen und Kriegsmaterialien auszuhelfen, neue 
Handelsverträge für die Zeit nach dem Kriege vorzubereiten und 
Uebergangsbeſtimmungen für die Zeit zwiſchen Krieg und Frieden 
zu beraten. Die Konferenz hat ihrer Natur nach nur beratende 
Bedeutung. In England laſſen ſich in volkswirtſchaftlichen Zeit⸗ 
ſchriften mahnende Stimmen vernehmen, man ſolle nicht denken, 
Deutſchland ſchädigen zu können, ohne ſelbſt dadurch Nachteile 
zu erleiden. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronit 


Gonstag, den 11. Juni, und Montag, den 12. Juni 

(Bringiten). 

Regen und ungewiſſes Wetter erzwingen ein ſtilles Pfingften. 
Im Stadion bei Berlin ſollte eine große Aufführung der Meiſter⸗ 
ſinger und des Wallenſtein ſein, die nun wohl nicht ſtattfinden 
kann. Mir ſcheint, daß als Plan und Unternehmen dieſe künſt⸗ 
leriſche Pfingſtfeier wohl in die „Heimatchronik“ gehört, da fie 
charakteriſtiſch für die Art iſt, wie man ſich zu Hauſe das ſeeliſche 
Durchhalten erleichtert. 

Wie ganz anders die Felder ausſehen, als im letzten Jahr 
um dieſe Zeit, als ſchon unſere Angſt um die Ernte begann! Nie 
hat ſich einem wie in dieſem Jahre das jeweilige Bild des Saaten⸗ 
ſtandes eingeprägt. Noch weiß man ſo genau: Die blaſſen Halme, 
zwiſchen denen der arme märkiſche Boden durchſchimmerte, und 
welcher Troſt jedes ein wenig üppiger ausſehende Stück Feld 
war! Werden kommende Geſchlechter überhaupt nachempfinden 
können, daß wir im 20. Jahrhundert ganz primitive Angſt um 
Mißwachs ausgeſtanden haben, wie nur in ferner Vergangenheit 
irgendein Ackerbauervolk auf beſchränktem Boden? 


In dieſe ſtillen Pfingſttage hinein ſchreibt mir jemand Bilder 
von Verdun: in einfachen Worten Eindrücke rieſenhafter, über: 
menſchlicher Anſpannungen, Leiden und Leiſtungen. Und dabei 
wird einem wieder ſo bewußt, wie ſehr die Kriegsberichterſtattung 
ſich ſtumpfgeſchrieben und die Phantaſie ſich ſtumpfgeleſen hat an 
zwei Jahren voll der ungeheuerſten Dinge, und wie tragiſch es 
eigentlich iſt, daß durch ſeeliſche Geſetze, deren wir nicht Meiſter 
ſind, die Fähigkeit des Miterlebens deſſen, was für uns geſchieht, 
hinter unſeren heißeſten Wünſchen zurückbleibt. — — 

Die Reichsbekleidungsſtelle hat nun durch Bundesratsver— 
ordnung die Richtlinien ihrer Arbeit bekommen. Zunächſt In⸗ 
ventur in allen Detailgeſchäften, Beſchränkung der Abgabe an 
die Verbraucher auf 20 Proz. des Beſtandes, die bis zum 
1. Auguſt verkauft werden dürfen. Von dann ab dürfen Beklei⸗ 
dungsgegenſtände nur gegen Bezugsſcheine abgegeben werden, 
die von den Gemeindebehörden ausgeſtellt werden müſſen. — — 
Das wird eine ſchwierige Aufgabe werden! Eine Freiliſte ſolcher 
Waren wird herausgegeben, die weiter freihändig verkauft 
werden dürfen. 

Ein neues Wort lernen wir Laien im Kriege — wir lernen 
es aus dem Nahrungsmittelvertrieb und jetzt wieder: es heißt 
Kettenhandel. Um den Kettenhandel zu verhindern, dürfen jetzt 
Fabrikanten und Großhändler nur an ſolche Firmen liefern, mit 
denen fie ſchon vor dem 1. Mai 1916 in Verbindung geſtanden 
laben. Damit nicht jeder geweſene Bodenſpekulant plötzlich in 
Strümpfen „macht“ wie vordem in Fleiſchkonſerven. 
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Dienstag, 13. Juni. 


Eine Kriegstagung der Gewerkvereine beſchäftigt ſich mit der 
„Frauenarbeit in und nach dem Kriege“. Die Ausdehnung, be⸗ 
ſonders in der Schwereiſeninduſtrie, iſt tatſächlich enorm; ſowohl 
qualitativ wie quantitativ. Erfreulich war die auch hier zutage— 
tretende ſachliche und gerechte Anerkennung der Frauenleiſtungen. 
Gefordert wurde: Wiedereinſetzung und Ausbau der Sozialpolitik 
und die Durchſetzung des Grundſatzes: „Gleicher Lohn für gleiche 
Leiſtung“. 

Shadwell, der einige Jahre vor dem Kriege eine ſehr geſcheike 
Studie über die Grundlagen der wirtſchaftlichen Leiſtungsfähig⸗ 
keit von England, den Vereinigten Staaten und Deutſchland ge— 
ſchrieben hat, ſpricht ſich im „Nineteenth Century“ ſehr peſſi⸗ 
miſtiſch über den auf den Krieg folgenden Wirtſchaftskampf mit 
Deutſchland aus. England hat nach ſeiner Meinung nur dann 
Ausſichten, der induſtriellen und Handelsſchwierigkeiten nach dem 
Kriege Herr zu werden, wenn es den Krieg fo lange fortſetzt, bis: 
eine volle Demütigung Deutſchlands erreicht und Deutſchland 
durch eigene innere Schwierigkeiten (als Kriegsfolgen) lahmge⸗ 
legt iſt. So deutlich die tendenziöſe Abſicht des Aufſatzes (Be— 
ſiegung der Kriegsmüdigkeit) iſt, ſo intereſſant iſt es, ihm zu ent⸗ 
nehmen, wie gegenüber dem üblichen renommiſtiſchen Geſchwäßz 
ernſthafte Leute drüben über die „)wirtſchaftliche Vernichtung 
Deutſchlands“ denken. 


Es wird eines der ſchwerſten ſozialen Probleme nach dem 
Kriege ſein, wie die von allen Seiten als notwendig betonte 
Steigerung der induſtriellen Produktion ſich vollziehen ſoll 
ohne Heranziehung weiblicher Arbeitskräfte in einem Umfang 
und Grade, daß die mütterliche Leiſtung unvermeidlich darunter 
leiden muß. Setzt nicht gleich nach dem Kriege, und ſo 
bald es irgend möglich iſt, ein ſtrengerer XArbeiterinnenfchuß 
ein, ſo beſtehen die größten Gefahren für die Frauen. Man muß 
ſich einmal erzählen laſſen von den Arbeiten, die jetzt zu größter 
Zufriedenheit der Fabrikanten in der Schwereiſeninduſtrie von 
Frauen gemacht werden: Bedienung der Kräne, Arbeiten in un⸗ 
mittelbarer Nähe der Oefen und ähnliches. 


Mittwoch, 14. Juni. 


Der deutſche Lehrerverein hat eine Vertreterverſammlung 
(unter Beteiligung von Lehrern aus Oeſterreich-Ungarn) abge⸗ 
halten, in der über „Die Aufgaben des Lehrervereins nach dem 
Kriege“ geſprochen wurde. Die „nationale Einheitsſchule“ iſt die 
eine anerkannte, keiner Erörterung mehr unterſtehende Grund— 
forderung. Andere Fragen: der Reichsſchule, der Jugendwehr, 
der Bevölkerungspolitik, der inneren Koloniſation, wurden als 
Themen künftiger Stellungnahme genannt. 


Ein Erlaß des preußiſchen Kultusminifters, der den licher» 
gang aus der Volksſchule in die Sexta der höheren Lehranſtalten 
regelt und dadurch die Vorſchule überflüſſig macht, bedeutet 
übrigens ſchon den erſten notwendigſten Schritt zur Verwirk⸗ 
lichung. Auch die Volksſchullehrerinnen beſchäftigen ſich bei ihrer 
gleichzeitigen Tagung mit der Ausgeſtaltung der Cinheitsſchule 
nach dem Prinzip der Ausleſe der Tüchtigen. In Bamberg ift 
die Tagung des Werkbundes. Gekennzeichnet durch mitteleuro— 
päiſche Ausblicke und die Weiterführung begonnener ſorgſamer 
Arbeit: Fortgang der Arbeiten Oſtwalds über den Farbatlas u. a. 
Auch die Tagung des deutſchen Gewerbeſchulvereins in Hamburg 
ſteht im Zeichen der kommenden wirtſchaftlich-techniſchen Auf- 
gaben. 

Der Gedanke an die ruſſiſche Offenſive ſteht wie ein laſtender 
Gewitterhimmel über dieſen Wochen. Nicht nur wegen des 
ſchweren Standes unſerer Verteidigung, ſondern wegen der un- 
überſehbaren Opfer, die dieſe neue gewaltige Welle wieder mit 
ſich fortreißt! 


Donnerstag, 15. Juni. 


Eine Bundesratsverfügung gibt, den Landesbehörden die 
Möglichkeit, den Ausbau des öffentlichen Arbeitsnachweiſes in 
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allen Gemeinden zwangsweiſe zur Durchführung zu bringen. 


Es wird eine der wichtigſten Bedingungen für die Ueberleitung 
in den kommenden Friedenszuſtand ſein, daß dieſer Ausbau ver⸗ 
vollſtändigt wird. 

Streckung der Arbeit im Schuhmachergewerbe durch Bundes⸗ 
ratsverordnung. 

Heute findet im Reichsamt des Innern ein bedeutſamer wirt⸗ 
ſchaftlicher Kriegsrat ſtatt. Die Beratung des Wirtſchaftsplanes 
für das Erntejahr 1916. Etwa 100 Teilnehmer. Viele Miniſter 
der Bundesſtaaten. Die Ergebniſſe ſollen ſobald wie möglich 
durch Bundesratsverfügung bekanntgemacht werden. 

Gleichzeitig tagt in Paris die Wirtſchaftskonferenz. Dabei 
wird es ſich um einigermaßen heikle Fragen handeln. Drum wie 
kann England gleichzeitig ſeine Kolonien und ſeine Alliierten 
wirtſchaftspolitiſch befriedigen? Jeder Protektionismus mit Vor⸗ 
zugstarifen ſür die Kolonien muß Frankreich ſehr unangenehm 
treffen. 


Freitag. 16. Juni. 

Auf einer Fahrt nach Hamburg freue ich mich über den herr⸗ 
lichen Stand von Feldern und Wieſen. Alles auf der Höhe ſeiner 
Kraft, Farbe und Ueppigkeit. 

Jede Stadt hat wenigſtens eine gute Nahrungsquelle. 
Hamburg hat ſehr reichliche Milchverſorgung. Dafür Kartoffel⸗ 
knappheit, wie zeitweiſe jetzt vielerorts. Hier ſcheint aber das 
Kriegsernährungsamt gut durchzugreifen, ſoweit es im Bereich 
der Möglichkeit liegt. 

Daß in den Zügen fetzt alle Mitfahrenden ſitzen können, iſt 
eine Seltenheit, ſo ſehr füllt ſich alles mit Urlaubern. 

Der Reichskanzler hat dem Reichsverband der deutſchen 
Preſſe auf eine Eingabe Aenderungen in der Handhabung der 
politiſchen Zenſur in Ausſicht geſtellt. 


Sonnabend, 17. Juni. 

Das Kapitalabfindungsgeſetz iſt angenommen. Es können 
alſo künftig „zur Anſiedlung und Seßhaftmachung durch Erwerb 
eines Grundſtücks“ die Kriegszulage, die Verſtümmelungszulage, 
die Tropenzulage und die Witwenrente kapitaliſtert werden. 
Gewährt wird entſprechend dem Lebensalter des Empfängers (vom 
21. bis 55. Jahre) das 187 fache bis 8% fache der Rente. Auf dieſe 
Weiſe kann 3. B. der Einundzwanzigjährige 9324 M., der Fünf⸗ 
digjährige 4158 M. erhalten. Das Grundſtück kann ſowohl zu 
landwirtſchaftlichen als auch zu gewerblichen Zwecken oder als 
Arbeiterſtelle, aber auch als ſtädtiſche Heimſtätte erworben 
werden, und zwar ſowohl durch Kauf wie durch Erbpacht oder 
Beltritt zu einer gemeinnützigen Baugenoſſenſchaft. 

Leider iſt der Paragraph ſtehengeblieben, daß die Witwe bei 
Wiederverheiratung die Abfindung zurückzahlen muß (abzüglich 
des Betrages, der ihr bis dahin als Rente zugeſtanden hätte und 
eines dreifachen Jahresbetrages). Zu hoffen iſt, daß praktiſch 
von der Möglichkeit des vollen Nachlaſſes, die das Geſetz vor⸗ 
fieht, reichlich Gebrauch gemacht wird. e wirkt die Kapital⸗ 
abfindung eheverhindernd. 

Die Wirkungen des Geſetzes werden eine ſehr wertvolle 
Probe auf die Frage ſein, wieweit die Sehnſucht nach der 
eigenen Scholle, kleinbetrieblicher Unternehmungsſinn und Ver⸗ 
trauen in die eigene Kraft bei den Kriegsbeſchädigten die 
Rentenſucht überwindet! 


Sonntag, 18. Juni. 


Ich blättere in dem Buch „Vom inneren Frieden des deut⸗ 
ſchen Volkes“, das mir eben heute als Belegexemplar zugeht. 
„Ein Buch gegenſeitigen Verſtehens und Vertrauens“ — möge 
es nur in dem Geiſt geleſen werden, in dem ſicher jeder daran 
mitgearbeitet hat! Denn gerade beim Durchblättern der ver⸗ 
ſchiedenen Aufſätze wird man ſich klar: wieviel bewußte Arbeit, 
wieviel guter Wille aller geiſtig führenden Menſchen dazu gehört, 
um nach dem Kriege den aufbauenden, ſchaffenden Kräften die 
Uebermacht zu erhalten! Noch einmal wieder ein ganz großer 
Auſſchwung, ein entſchloſſener Wille, der über alle Enttäuſchungen 
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und Ermattungen hinwegträgt, und die Einheit angeſichts der 
Feinde zu einer Einheit der tatſächlichen inneren Geſtaltung 
reifen läßt. Um fo mehr möchte man wünſchen, daß viele das 
Buch — ſagen wir einmal: reinen Herzens leſen. 


Friedrich Naumann / Wir und die Ungarn 


Unter Führung der „Waffenbrüderlichen Vereinigung“ 
vollzog ſich im ſtolzen, ſchönen Budapeſt in den Pfingſttagen 
eine mehrtägige Begrüßung reichsdeutſcher, öſterreichiſcher 
und ungariſcher Politiker. Man wollte ſich „kennenlernen“. 
Mit Abſichtlichkeit wurde hervorgehoben, daß wir nichts zu 
beraten oder gar zu beſchließen haben, denn beſchließen 
können immer nur in jedem einzelnen Staate die Regie⸗ 
rungen und Parlamente. Ehe aber die geſetzgebenden 
Körperſchaften bis zu gemeinſchaftlichen Beſchlüſſen reif 
werden, muß Bevölkerungsſtimmung vorhanden ſein, dieſe 
aber ſetzt voraus, daß man ſich nicht fremd und fern gegen— 
überſitzen bleibt. 

Was heißt nun in dieſem Falle das Keie lerne Es 


iſt meiſt für den Reichsdeutſchen etwas anderes als für 
den Ungarn oder auch Oeſterreicher, denn der Ungar und 


Oeſterreicher weiß im Durchſchnitt, wenn er zur 
gebildeten Klaſſe gehört, viel mehr von uns, 
als wir von ihm, ſehr viel mehr! Er weiß von 
uns mindeſtens ſo viel, wie wir von Frankreich oder Eng⸗ 
land wiſſen; hat meiſt eine perſönliche Anſchauung unſerer 
Hauptſtädte, kennt unſere Literatur in ihren Haupterſchei⸗ 
nungen, beſitzt ein Bild unſerer Beſonderheit innerhalb der 
Menſchheit. Die gebildete Oberſchicht auch der nichtdeutſchen 
Nationen in der Doppelmonarchie enthält überall in führen⸗ 
den Stellen Männer, die in Heidelberg, Göttingen oder ſonſt 
an einer deutſchen Univerſität als Studenten waren. Wir 
haben jetzt in Budapeſt immer Deutſch geſprochen und erlebt, 
wie glänzend ſicher die ungariſchen Redner unſere Sprache 
handhaben. Das Gefühl, in der Fremde zu ſein, kommt uns 
erſt, wenn man aus den Bildungskreiſen heraustritt und ſich 
mit einfachem ungariſchen Volke verſtändigen will. Das iſt 
dann weit ſchwerer, als mit einem Franzoſen oder Ita⸗ 
liener zu reden, weil Klang und Form der Sprache von 
allem abweichen, was wir in unſeren Schulen gelernt haben. 
Wer alſo als Reichsdeutſcher zum „Kennenlernen“ nach Buda⸗ 
peſt fährt, findet dort zunächſt ſehr angenehmes und gaſt⸗ 
liches Entgegenkommen und freut ſich der Leichtigkeit des 
Verſtändniſſes, überfieht aber bei einem erſten Beſuche doch 
vielleicht, daß er nur das deutſch ſprechende Ungartum berührt 
und daß ihm bei aller Liebenswürdigkeit ein tieferes Ein⸗ 
dringen in die ungariſche Seele ſelber verſagt bleibt, weil er 
nur ihre nach Deutſchland gewendete Faſſade wirklich be⸗ 
trachten kann. Das ſoll nicht heißen, als ob etwa die Ungarn 
vor uns etwas zu verſtecken ſuchen! Im Gegenteil haben 
ſie nach meiner Erfahrung in den verſchiedenſten Lebens⸗ 
kreiſen die redliche Abſicht, offen und klar ihre Zuſtände und 
Gedanken vor uns auszubreiten. Es iſt auch jetzt in Budapeſt 
vieles mit abſichtlicher Deutlichkeit geredet worden, nur damit 
nichts verſchleiert bleibe; auch kann bei fo vielfältigen gegen: 
ſeitigen Begegnungen, wie ſie zwiſchen Ungarn und Reichs⸗ 
deutſchen ſtattfinden, von etwa beabſichtigter Verdeckung 
irgendwelcher Tatbeſtände oder geiſtigen Strömungen kaum 
die Rede fein. Was der eine nicht ſagt, das ſagt der andere. 
Trotzdem aber hat es der Ungar unvergleichlich viel leichter, 
uns kennenzulernen, als wir ihn, denn wir liegen ſchon 
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längſt offen vor ſeinem Auge. Soll alſo eine gegenſeitige 
Annäherung herbeigeführt werden, ſo beſteht ſie mehr in 
einer Einführung der Deutſchen in den ungariſchen Inter⸗ 
eſſenkreis als umgekehrt. Das fühlte Graf Apponyi richtig, 
als er uns ſeine große Rede über die ungariſche 
Volksſeele hielt. Mochte ſie, ungariſch betrachtet, im 
einzelnen auch zweifelhafte Sätze enthalten, ſo ſtellte ſie doch 
das Problem ſelber in ſtarker Wucht vor uns hin: wißt ihr 
Deutſchen denn eigentlich, wie es in eurem Waffenbruder 
ausſieht? 

Im allgemeinen wird von den Ungarn, die eines Urteils 
darüber fähig ſind, gern zugeſtanden, daß für uns Reichs⸗ 
deutſche nicht derſelbe Antrieb vorliegt, Ungariſch zu lernen 
als für die Ungarn Deutſch zu lernen. Insbeſondere aber 
jetzt, wo im Kriege die Beziehungen zu Polen, Ungarn, 
Bulgaren, Türken gleichzeitig nähere geworden ſind, iſt es 
eine Unmöglichkeit, alle Mängel oſtwärts gewendeter Bildung 
mit einem Male auszugleichen. Wir erwarten, daß 
ein Teil unſerer Kinder den Oſtſprachen und 
Oſtkulturen von vornherein anders gegen⸗ 
überſteht als wir, aber zunächſt muß man die Dinge 
nehmen, wie fie find, das heißt: wir müſſen aus dem deutſch 
ſprechenden Ungarn die madjariſche Seele herauszuhören 
verſuchen, um mit ihr arbeiten zu können. 

Indem ich dieſes ſchreibe, weiß ich vorher, daß mir von 
etlichen deutſchen Seiten wieder der Vorwurf gemacht werden 
wird, ich litte an dem alten deutſchen Fehler der zu weichen 
Hingabe an fremde Einwirkungen, und es würde beſſer ſein, 
wenn wir uns nicht ſo viel um die Seelenbewegungen (Men⸗ 
talität) der Waffenbrüder kümmerten, ſondern es mehr 
darauf ankommen laſſen, daß ſie ſich unſerer Denkweiſe an⸗ 
paſſen. Dieſer Vorwurf und die in ihm enthaltene Denkart 
iſt ſehr falſch, denn ſie führt zu einer Iſolierung des Deutſch⸗ 
tums, die dann ſchwere politiſche Rückſchläge und Ent⸗ 
täuſchungen zur Folge hat. Es iſt zwar wahr, daß wir 
Deutſchen einen Zug zum Kennenlernen der ganzen Menſch⸗ 
heit haben und daß damit auch gewiſſe Gefahren eines inter⸗ 
nationalen Weichwerdens verbunden ſind, aber es iſt ſicher⸗ 
lich nicht wahr, daß wir dieſe Begabung bisher in über⸗ 
triebener Weiſe gerade auf unſere öſtlichen Nachbarn und 
Bundesbrüder angewendet hätten. Hier liegen in der Tat 
Verſäumniſſe vor, die ausgeglichen werden müſſen! 

Der Ungar iſt ſicherlich nicht unzugänglich, wenn ſich die 
Deutſchen fleißiger um ihn bekümmern als bisher. Er will 
nur in ſeiner Eigenart geachtet werden und legt Gewicht 
darauf, etwas grundſätzlich anderes zu ſein als ſeine ſlawi⸗ 
ſchen, rumäniſchen, italieniſchen Nachbarn. Was ihn ver⸗ 
letzt, iſt ein unterſchiedsloſes Untereinanderwerfen der Natio⸗ 
nalitäten, als ſeien ſie nur verſchiedene Färbungen desſelben 
Gewebes. Ob er dabei nicht gelegentlich ungerecht wird in 
ſeinem Urteil über Nachbarnationen, mag hier dahingeſtellt 
bleiben; uns beſchäftigt an dieſer Stelle, daß er durchaus 
nicht zufrieden iſt, wenn er von uns nur quantitativ 
(ſtatiſtiſch) gewertet wird, denn er fühlt in ſich Qualitätsvor⸗ 
züge, die ſeine Umwohner nicht haben. Er iſt der Träger 
einer ſtaatsbildenden Kraft und vermag es, 
fremde Elemente in ſich zu verarbeiten. Gerade auf dieſes 
letztere wird ein auffällig ſtarkes Gewicht gelegt. Die Tat⸗ 
ſache, daß in dem heutigen Ungarn ſehr viele Deutſche, 
Juden, Slawen und Rumänen enthalten ſind, wird als Be⸗ 
weis ſeiner politiſchen Lebenskraft betrachtet. Sein Natio⸗ 
nalismus iſt keineswegs rein raſſenmäßig begründet, fondern 
die Nation erſcheint ihm als geſchichtlicher Angliederungs⸗ 
prozeß, als Wachstumsvorgang. Er iſt empfindlich gegen 


unſere Germaniſationsideen, nicht, weil er ſie an ſich als Un⸗ 
recht empfindet, ſondern weil ſie ihn in ſeinen eigenen Zielen 
ſtören. Obwohl er als Untergrund nur ein Volk von zehn 
Millionen Menſchen beſitzt, unter denen ſchon viele frühere 
Nichtmadjaren einbezogen ſind, ſo iſt es ſein Stolz, dieſe zehn 
Millionen verdoppeln zu wollen, damit ſein geſchichtlicher 
Cinfluß weiter reicht. Das beſtimmt ſein Verhalten zu den 
Nationen und gibt ihm einen vorwärtsdrängenden, felbſt⸗ 
gewiſſen politiſchen Charakter. Von da aus achtet er den 
politiſchen Machttrieb des Deutſchen Reiches, wahrt ſich aber 
mit ſcharfer Entſchiedenheit ſeine eigene Intereſſenſphäre. 
Er will, wie Graf Andraſſy ſagt, nicht einer madjariſchen 
Ueberſetzung eines deutſchen Werkes gleichen, ſondern 
Originalarbeit ſein. Daß er dazu von anderen Nationen und 
beſonders auch von den Deutſchen lernen kann und muß, iſt 
ihm völlig bewußt, aber er tut es in keinem anderen Sinne, 
als wenn wir im Laufe unſerer Geſchichte von Franzoſen 
und Engländern gelernt haben, um das Fremde in unſere 
Denkform umzugießen. Auch wenn die beſondere ungariſche 
Kultur zur gegenwärtigen Stunde noch vielerlei geiſtigen 
und materiellen Import braucht, ſo glaubt Ungarn an ſeine 
eigene Lebensform. In gewiſſem Sinne tun das natürlich 
alle anderen Kleinvölker auch, aber ſeine Selbſtſicherheit 
und ſein Optimismus ſind größer, denn er hat ſchon viele 
fremde Angliederungs⸗ und Unterdrückungsverſuche über⸗ 
wunden. 

Die Vergangenheit der Ungarn iſt übervoll von der Aus⸗ 
einanderſetzung mit dem öſterreichiſchen Deutſch⸗ 
tum. Nach dieſer Richtung hin ſind auf den Begrüßungs⸗ 
verſammlungen in Budapeſt Worte gefallen, die bis nahe 
an die Grenze der Bundesbrüderlichkeit gingen. Die Ungarn 
debattieren eben unaufhörlich mit Wien, ſo daß ihr politiſches 
Weltbild immer durch dieſen Geſichtspunkt mitbeſtimmt wird. 
Es hieß in einer der Anſprachen etwa ſo: Faſt alles, was 
wir Ungarn in der Vergangenheit Drückendes erlebt haben, 
iſt in deutſcher Sprache an uns herangetreten, und zwar 
oft in dem ſchlechten Deutſch der tſchechiſch⸗öſterreichiſchen 
Beamten! Mag darum der literariſch gebildete Ungar einen 
Unterſchied machen zwiſchen deutſcher Kultur und altöſter⸗ 
reichiſcher Staatsverwaltung, ſo wird doch beides im Volks⸗ 
empfinden oft zuſammengeworfen. Darunter leiden auch bes 
ſonders die Deutſchen in Ungarn, denn ſie gelten in gewiſſem 
Sinne als mitverantwortlich für das Wiener Syſtem. Selbſt⸗ 
verſtändlich können wir hier nicht nebenbei über Wert und 
Abſichten der Regierungsmethode Joſephs II. oder der Zeit 
zwiſchen 1849 und 1866 reden, ſondern führen nur aus, 
worin in den Augen der Ungarn eine Hauptſchwierigkeit der 
inneren Annäherung Mitteleuropas liegt: es gibt noch un⸗ 
geheilte alte Wunden! 

Und da nun der Gedanke an Defterreich alles politiſche 
Leben der Ungarn durchdringt, ſo beſteht vielfach die Sorge, 
als könnte eine formulierte mitteleuropäiſche 
Staatengemeinſchaft ihnen nur ein Defterreicdher- 
ſyſtem größeren Umfanges bringen. Sie erblicken in der 
kommenden vertragsmäßigen Vereinigung mehr eine Bin⸗ 
dung als eine Förderung, obwohl vielleicht kein Teil Mittel⸗ 
europas bei der Gemeinſchaft der Zentralmächte ſo ſicher 
vieles gewinnen wird, als gerade Ungarn. Deshalb iſt auch 
in Ungarn das von mir gebrauchte Wort „Oberſtaat“ ſofort 
in einem drückenden Sinne ausgelegt und verſtanden wor⸗ 
den, obwohl ſich aus meinem Buche „Mitteleuropa“ klar 
ergibt, daß ich dabei nur von „Verträgen gleichberechtigter 
ſouveräner Staaten“ geredet habe. Ich habe mit Abſicht in 
einer Anſprache in Budapeſt dieſen Punkt berührt und den 
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Verdacht abgewehrt, als fei eine Souveränitätsſchädigung 
beabſichtigt. So viel ich ſehe, iſt die Sachlage ſo, daß ſelbſt 
bei weitgehender mitteleuropäiſcher Einigung von den ſtaats⸗ 
rechtlichen Beſonderheiten Ungarns nichts in Frage geſtellt 
wird und daß nur ſolche Angelegenheiten von mitteleuro— 
päiſchen Vertragsausſchüſſen zu regeln ſein würden, die ſchon 
heute als gemeinſame Angelegenheiten in Oeſterreich-Ungarn 
gelten (Ausgleichsgeſetz von 1867). Armeeorganifation, Auf: 
bringung der gemeinſamen Unkoſten und Schuldzinſen, Re⸗ 
gelung der Zölle und Zollbündniſſe, Geſetzgebung über indu— 
ſtrielle Produktion, Eiſenbahngrenzfragen, Konſulatsweſen, 
Patentweſen gehören ſchon jetzt zu den Angelegenheiten, die 
bundesſtaatlich teils durch Delegationen, teils durch Ver⸗ 
träge geordnet werden. Man kann alſo den künftigen mittel⸗ 
europäiſchen Zuſtand vielleicht ganz allgemein dahin be⸗ 
ſchreiben, daß nicht die Einzelſtaaten etwas verlieren, weder 
in Oeſterreich⸗Ungarn noch im Deutſchen Reiche, ſondern daß 
nur eine gegenſeitige Beteiligung an den 


ſchon jetzt in beiden Reichen gemeinſamen 


Angelegenheiten eintritt. Dieſe Gemeinſamkeit iſt 
einfach die Vorausſetzung des Verteidigungsbundes, ohne 
den nach dieſem Kriege kein mitteleuropäiſcher Staat 
exiſtieren kann; ſie kommt irgendwie durch den Zwang der 
Ereigniſſe. Wird ſie heute abgelehnt, ſo meldet ſie ſich über⸗ 
morgen von ſelbſt wieder. Die Weltlage macht allen kleinen 
Partikularismus unmöglich, wie ein Blick auf die ruſſiſche 
Grenze beweiſt. Das fühlen meines Erachtens auch alle 
geſchichtlich und politiſch gebildeten Ungarn, nur iſt es ihnen 
ſchwer, von ſich aus dazu ja zu ſagen, denn bisher war ihre 
Politik nicht die Herſtellung eines größeren Reiches, ſondern 
die Erlangung ſtärkerer ungariſcher Eigenrechte im öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Verbande. 

Und doch würde es für Ungarn ſehr vorteilhaft ſein, 
wenn es ſich ſelber durch ſeine führenden Staatsmänner an 
der Herſtellung des notwendigen neuen Zuſtandes beteiligen 
würde, denn in dem Maße, in dem Ungarn mitarbeitet, wird 
es ſeinen beſonderen Geiſt und Charakter auch in dieſe Ar⸗ 
beiten hineintragen. Ungarn iſt in Mitteleuropa 
das erſte und politiſch ſtärkſte nichtdeutſche 
Element. In ungariſchen Händen liegt es, ob die Ver⸗ 
ſchmelzung deutſcher und nichtdeutſcher Intereſſen in Mittel⸗ 
europa gelingt. Wo iſt auf dieſem Gebiete ſo viel Erfahrung 
wie in den beiden Hauptſtädten an der Donau? Wir Reichs⸗ 
deutſchen bringen eine ſtärkere militäriſche, finanzielle und 
techniſche Kraft als unſere Gabe in den Bund, Oeſterreich und 
Ungarn bringen Nationalitätenerfahrungen auf Grund von 
zwei verſchiedenen Syſtemen. Soll nun der Bund wirklich 
gut werden, ſo muß nördliches und ſüdliches, deutſches und 
nichtdeutſches ſich von vornherein an dem geſchichtlichen 
Werke beteiligen. 

Wir verſuchen, uns die Weltlage eines iſolierten unga⸗ 
rifhen Staates vorzuſtellen. Er kann ſich nicht erhalten! 
Wir verſuchen, uns einen Zuſtand vorzuſtellen, bei dem die 
Reichsdeutſchen, Oeſterreicher und Ungarn getrennt, 
aber befreundet marſchieren. Das iſt beſſer als ver⸗ 
eint, aber befeindet, doch genügt es nicht, um die tatſächlich 
gemeinſamen Aufgaben zu löſen. Was wird in dieſem Falle 
aus Polen? Was wird aus dem Balkan? Das Ideal muß 
ſein vereint und befreundet! Das iſt kein kleines 
Kunſtwerk, aber es iſt etwas Mögliches, wenn alle Teile 
wirklich wollen. 
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Fritz Wertheimer / Müan Schih⸗Kai 
und Li Püan⸗ hung 
I. Yüan Schih⸗Kai 

Es war in den Sommermonaten des Jahres 1912, als ich durch 
die breite, der Sonnenhitze ſchutzlos preisgegebene Hatamönſtraße 
herausfuhr, um den Präſidenten der chineſiſchen Republik zu be⸗ 
ſuchen. Wer nur irgend konnte, war dem glutigen Peking ent⸗ 
flohen und erholte ſich an den japaniſchen Tempelſtätten oder am 
Strande von Peiteiho. Die Mandſchu⸗-Kaiſer pflegten in ſolcher 
Jahreszeit draußen im Sommerpalaſt zu wohnen, wo der kühle 
Wind aus den Bergen über die leichtgekräuſelten Wellen des 
ſchönen blauen Sees ſtreicht. Yüan gönnte ſich keine Zeit, ſich zu 
erholen, obwohl der 55 jährige, wie mir feine Freunde ſchon vor⸗ 
ausſagten, ſtark gealtert war. Die Spuren der Revolutionszeit 
lagen in tiefen Furchen in ſeinem Geſichte. Seine robuſte und 
zähe Natur hielt durch. Auch als in ſeiner Hauptſtadt Peking 
ſchon nach dem eigentlichen Ende der Revolution die Empörung 
aufwirbelte und blutig niedergeſchlagen werden mußte, als Brand, 
Mord, Hinrichtungen ſich überſtürzend folgten und zu den inner⸗ 
politiſchen Wirren die bange Frage des Schutzes der Ausländer 
Düans Sorge war, blieb er äußerlich ruhig und überwand die 
Ereigniſſe. Aber es war ein Greis, der da in den beſcheidenen, 
halb europäiſch, halb chineſiſch ausgeſtatteten Räumen des großen 
Steinpalaſtes in einer ſchmalen Nebengaſſe der Hatemänſtraße 
vor mir ſaß. Cr hatte eigentlich ein gewöhnliches Geſicht, breit, 
etwas aufgedunſen, mit einem ſtoppeligen weißen Barte. Die 
blaugraue dicke Sammetjacke nach chineſiſcher Art Be feinen 
Körper noch ungeſchlachter erſcheinen, als er ſchan war. Nur die 
Augen belebten alles. Sie konnten einmal liſtig ſchlau, und dann 
wieder ganz hart und energiſch, mitleidslos, faſt grauſam blicken. 
„Es wird Ruhe bleiben im Reiche“, überſetzte mir der Dolmetſcher 
ſeine Worte, und auch in der ſingenden Sprechweiſe des Chineſen 
klang das Wort ungewöhnlich ſicher und feſt. Pian ſprach nicht 
viel. Er erkundigte ſich nach einigen ihm bekannten deutſchen 
Perſönlichkeiten und betonte mit einem Anflug von leiſer Ironie, 
daß er ja eigentlich von den Mächten noch nicht anerkannt ſei 
in ſeiner neuen Würde, daß es ihn aber freue, wenn ein Ver— 
treter der Preſſe raſcher den Tatſachen Rechnung trage, als die 
Diplomatie. Ich fragte ihn nach ſeinem Urteil über die Lage 
Chinas und erhielt eine ausweichende Antwort, die mir mehr 
ſagte: „Mein Ziel iſt die Einheit Chinas.“ | 

Sein Ziel war die Einheit Chinas, und man kann, wenn man 
ſeine Lebensarbeit überblickt, wohl ſagen, daß er einer der größten 
Staatsmänner nicht nur Chinas und zugleich ein Patriot von 
ſeltener Reinheit war. Es gibt viele dunkle Punkte in ſeinem 
Leben, über die man nur einigermaßen Klarheit gewinnt und die 
ſich reſtlos erhellen, wenn man dieſen Urgrund feines Weſens be— 
trachtet. Als er noch ein kleiner Reſident und Vertreter ſeines 
Reiches am Hofe von Seol war, bot ſich dem kaum 26jährigen 
die beſte Gelegenheit, die Schwäche ſeines eigenen Landes und 
Volkes gegenüber dem ſchon damals aufſtrebenden und ehrgeizigen 
Japan zu erkennen. Vielleicht iſt dort der Grund zu ſeiner miß⸗ 
trauiſchen Vorſicht gegenüber allem Japaniſchen gelegt worden. 
Der einfache, nach chineſiſchen Gelehrſamkeitsbegriffen gar nicht 
ſehr gebildete Beamte, deſſen beſte Gabe die des praktiſchen Blickes 
und die einer außerordentlichen Kunſt in der Anpaſſung an ror⸗ 
handene Zuſtände und der vollen Ausnutzung jeder ſich ihm 
bietenden Möglichkeit war, ſtieg raſch zu hohen Aemtern. Der 
General PYüan ſchuf ſich in Tſchili die erſte Grundlage zu einem 
modernen chineſiſchen Heere, treue, ihm bis zum letzten Bluts⸗ 
tropfen ergebene Truppen, auf die er ſich nicht nur damals, 
ſondern auch ſpäter als Präſident immer noch ſtützen konnte. Er 
hatte keine Auslandsreiſen und Kenntniſſe von fremden Völkern 
nötig, um die Notwendigkeit eines ſolchen ſchlagfertigen Heeres 
für China einzuſehen, er fühlte ſie ganz inſtinktiv. Er verſchloß 
ſich nicht den Ideen modernen Fortſchritts, aber er kannte den 
Grundcharakter ſeines Volkes zu gut, als daß er für übereilte Maß⸗ 
loſigkeiten zu haben geweſen wäre. Dafür iſt der beſte Beweis der 
Vorgang des Jahres 1898. Die alte Kaiſerinwitwe hatte die Re⸗ 
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gierung an ihren Sohn Kwang Hſü abgetreten, der ſich ſchwärme⸗ 
riſch den modern ⸗reformatoriſchen een hingab und der Düan ins 
Vertrauen zog. Die Kaiſerinwitwe ſollte von Düans ergebenen 
Truppen gefangengeſetzt werden, damit dieſer Widerſtand aller 
reformatoriſchen Arbeit endgültig ausgeſchaltet wurde. Nüan ging 
ſcheindar auf den Gedanken ein und verriet dann ſeinen Kaiſer 
an den der Kaijerin blindergebenen Yung Lu. Es kam ſofort die 
Gefangenſetzung des jungen Kaiſers, der von nun an die klägliche 
Rolle ſpielte, die wir namentlich aus den Berichten der Hofdame 
der Kaiſerin, der Prinzeſſin Der Ling in ihrem Buche „Zwei Jahre 
in der verbotenen Stadt“ kennen. Düan ſtieg zu hohen Ehren 
auf. Der junge Kaiſer hat ihm den Verrat nie vergeſſen. Sein 
Teſtament enthielt den knappen Satz, man ſolle bei der erſten 
beſten Gelegenheit dem Verräter Düan den Kopf abſchlagen. Als 
die Kaiſerin ſtarb, wurde das Teſtament zwar nicht wörtlich erfüllt, 
aber Yüan wurde feiner Aemter enthoben und ging in die Ver⸗ 
bannung. 
| Während der Revolution holten die Mandſchus diefen ihren ein⸗ 
ſtigen Vizekönig, von dem man allgemein annahm, daß er feinem 
Herrſcherhauſe grolle. Es liegt noch nicht klar zutage, wie er im 
einzelnen die Dinge geſtaltet hat. Der Helfer der Dynaſtie, der 
im Grunde zweifellos aus politiſchen und religiöſen Vorſtellungen 
heraus monarchiſch geſinnt war, brachte den Sturz des Thrones 
und führte ſein Land in republikaniſche Zuſtände. Es wird darüber 
geſtritten, ob er ſchon damals mit dem unter dem Einfluß ameri- 
kaniſch⸗engliſcher deen handelnden, von Japan ſicherlich mit Geld 
verſorgten Präſidentſchaftskandidaten der Südſtaaten, Sun Yat⸗ſen 
zuſanmenarbeitete. Mir ſcheint es nicht ſehr wahrſcheinlich. Wenn 
man feine ganze zähe politiſche Arbeit jener Monate überſieht. 
wird man zu dem Schluſſe kommen, daß er ein Patriot war und 
daß er ſtreng nach dem Grundſatz verfuhr: „Mein Ziel iſt die Ein⸗ 


heit Chinas“. Er gab nach und blieb zähe, er übernahm moderna. 


Formen und goß fie mit dem alten Geiſte aus. Er wurde Präſi⸗ 


dent und hielt die Provinzen Chinas zufammen, indem er den 


Willen von Süden und Norden zu vereinen ſuchte. Nie war die 
Gelegenheit für die äußeren Feinde Chinas günſtiger als damals: 
Frankreich, England, Rußland und Japan — Deutſchlands Feinde 
und Chinas Feinde — ſtrebten nach chineſiſchem Gebiete. Die Süd- 
mandſchurei, die Mongolei, Dünnan und Fukien, alles war bedroht. 
Der kleinſte Fehler konnte das Auseinanderfallen der Provinzen 
bringen, damit das Eingreifen der äußeren Feinde unter der De⸗ 
viſe des Schutzes ihrer Intereſſen und ihrer Landesangehörigen. 
Dan hat das alles verhindert. Er gab nach, auch wo es gegen 
ſeine Ueberzeugung ging, um Zeit zu gewinnen. Langſam feſtigte 
er ſeine Macht, Schritt um Schritt mehrte er die Macht der Zen⸗ 
traiverwaltung gegenüber den auseinanderſtrebenden Tendenzen der 
Provinzen. Die Einheit Chinas, das war ihm nicht nur der loſe 
Zuſammenhang aller Provinzen, ſondern die tiefe innere Verbin⸗ 
dung der Intereſſen und Wirtſchaftsformen, der Ausgleich der mate⸗ 
riellen und Völkergegenſätze, nicht der loſe Staatenbund, ſondern, 
um es in Formen unſerer Anſchauungen zu kleiden, etwa der deut⸗ 
ſche Bundesſtaat. Schon damals wurde die Parallele ſo geſtellt, 
ob er ein Washington oder ein Napoleon werden wolle, ob er ehr⸗ 
licher oder ehrgeiziger Präſident ſein werde. Man darf wohl ſagen, 
daß er ein ehrlicher Präſident geweſen iſt. Die Republik war ihm 
nichts, weil er wußte, daß nur er als Präſident die widerſtreben⸗ 
den Elemente zuſammenhalten konnte. War er nicht mehr Präſi⸗ 
dent, fehlte feine kraftvolle Fauſt, fo drohte der Zuſammenfall. 
Jeder Präſident einer ſolchen Republik, ſo dachte er, mußte 
Zentraliſt und Diktator fein wollen (jeder Präſident nach ihm wird 
es über kurz oder lang auch werden!). Daß er zum Schluſſe den 
zweifellos ſtarken monarchiſtiſchen Tendenzen in China nachgab und 
die Kaiſerwürde erſtrebte — worin übrigens für chineſiſche Ver⸗ 
hältniſſe gar nichts ſo Uſurpatoriſches liegt, denn der Vorgang iſt 


in der chineſiſchen Geſchichte mehr als einmal dageweſen —, ent⸗ 


ſprang ſicher dem Wunſche nach einer dauernden Einheit Chinas, 


nach einer Rückkehr zur Staatsform, die ihm dieſes Ziel am beften . 
zu gewährleiſten ſchien. Ob er dabei perſönlich ehrgeizig war, mag 


dahingeſtellt bleiben, es iſt leicht möglich, daß ihm das Bewußtſein 
ſeiner Kraft ſolche Neigungen ſchaffen konnte. Aber es darf auch 
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darauf verwieſen werden, daß er ſein Ziel hätte erreichen können. 
Hätte er etwa die Mandſchurei vollkommen abgetreten oder Japan 
den gewünſchten Stützpunkt in Amoy überlaſſen, fo wären die zu⸗ 
friedengeſtellten Japaner ſicherlich auch mit der neuen Staatsform 
emverſtanden geweſen, ebenſo wie ſie zu deren unverſöhnlichen 
Gegnern wurden, folange Düan auf der Einheit und Unverletzlich⸗ 
keit Chinas beſtand. Hätte er territoriale Zugeftändniffe in Hünnan 
und der Mongolei, im Dangtfetale und in Szetſchuan gemacht, fo 
hätten Engländer, Franzoſen und Ruſſen ihm zur Erreichung der 
Kaiſerwürde geholfen und hätten auch das Zugeſtändnis Japans 
erzwingen können, zu jener Zeit, als der Krieg noch nicht ſo ſchlecht 
für die Entente ſtand, daß Japan felber Forderungen ſtellen 
konnte und nicht nur Forderungen zu erfüllen hatte. Japan hat, 
als es den deutſchen Zug gegen Tfingtau antrat, nicht nur im 
Kampfe gegen Deutſchland geſtanden, es nahm bewußt den Kampf 
gegen Düan Schih⸗kal auf. Die Umklammerung der Zange 
von Port Arthur und von Tſingtau her mußte der Macht Yüans, 
deren Grundlage immer noch im Norden Chinas wurzelte, gefähr⸗ 
lich werden. Es mehrten ſich die von Japan genährten Umtriebe 
gegen ihn. Sun Yat-fen, den er einſt durch feine Staatskunſt 
nach Peking gezwungen und dort mit großen Ehren behandelt, aber 
kaltgeſtellt hatte, wühlte wieder mit japaniſchem Gelde gegen ihn. 
Düan verfolgte unbeirrt ſein Ziel der Einheit und Geſchloſſenheit 
Chinas. Nur entzog ihm der Weltkrieg die bis dahin ſtarke Stütze 
Deutſchlands und Amerikas, die die einzigen waren, welche ihm 
gegenüber den äußeren Feinden die Stange hielten. Amerika 
glitt geſchäftsmäßig auf die Seite der Entente, und die geſtopften 
Mäuler der geldhungrigen Geſchäftsleute ſchrien für den Augen⸗ 
blick nicht nach der offenen Tür in China. Deutſchland war voll 
beſchäftigt und zur aktiven diplomatiſchen Hilfe unfähig. Japan 
triumphierte, und England war fein Vaſall. Püan erkannte, viel⸗ 
leicht diesmal etwas zu ſpät die Lage und zog ſeine Hand von der 
Kaiſerkrone zurück, die er ſchon ſicher zu haben glaubte. Nun iſt er 
geſtorben, nachdem in den letzten Wochen ſchon allerhand Meldun⸗ 
gen über Vergiftung und Attentat nach Europa über dunkle 
Quellen gelangt waren. Ob ihn die Enttäuſchung getötet hat, ob 
die übergroße Arbeit der letzten Jahre, die als Kriegsjahre für ihn 
mehr als doppelt zählten, ob der Giftbecher oder der Mordſtahl — 
der beſte Patriot Chinas, ein wahrhaft großer Staatsmann, iſt mit 
ihm ins Grab geſunken. China brauchte ſolche Männer, und es 
hat keine große Auswahl darin. Püans vorläufiger Nachfolger iſt 
eine Größe zweiten Ranges. | 


Julius Luebeck / Der Deutſch⸗Oeſterreichiſch⸗ 
Ungariſche Wirtſchaftsverband in München 


Auf der Tagung des deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſchen Wirtſchafts⸗ 
verbandes am 5. und 6. Juni in München wurden drei volkswirt⸗ 
ſchaftliche Probleme behandelt: 1. Deutſchlands und Oeſterreich⸗Ungarns 
wirtſchaftliche Aufgaben nach dem Kriege. 2. Die Aufgaben der 
mitteleuropäiſchen Agrarpolitik nach dem Kriege. 3. Der Ausbau 
des mitteleuropäiſchen Waſſerſtraßennetzes. Es ſoll hier im fel⸗ 
genden kein ausführlicher Bericht des Berlaufs der Tagung wie⸗ 
dergegeben werden; dies iſt ja bereits in der Tagespreſſe ge⸗ 
ſchehen, und die „Wirtſchaftszeitung der Zentralmächte wird wohl 
noch eingehender darüber berichten. Vielmehr ſollen hier nur 
rückblickend einige Bemerkungen gemacht werden zu dem, was 
an den ebenſo intereſſanten wie wichtigen Problemen der Tages⸗ 


ordnung charakteriſtiſch war. 


Zu dem Thema „Deutſchlands und Oeſterreich⸗ 
Ungarns wirtſchaftliche Aufgaben nach dem 
Kriege“ waren vier Referenten, Dr. Guftad Stolper 
Wien, Neichstagsabgeordneter Dr. Guſtav Gratz Buda⸗ 


peſt, Direktor des Bundes ungariſcher Fabrikinduſtrieller, Ge 


heimer Regierungsrat Prof. Dr. Karl Herkner⸗ Berlin 


und Juſtizrat Dr. Julius Kahn, Syndikus der Handelskammer 


München, aufgeftellt. Guſtab Stolper unterſuchte vor allem, 
welche wirtſchaftlichen Aufgaben der Krieg unter der Vorausſetzung 
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der dauernden politifchen Zuſammengehörigkeit von Deutſchland und 
Oeſterreich⸗Ungarn hinterläßt. An der Spitze ſteht da das Problem 
der Kriegskoſtendeckung und das Problem der Ergänzung der Roh⸗ 
ſtoſffe. Die Kriegskoſtendeckungszinſen, der Aufwand für die Til⸗ 
gung der Armeekoſten, der Invaliden-, Witwen: und Waiſenver⸗ 
ſorgung dürften für Deutſchland mit 6 bis 6% Milliarden Mark, 
für Oeſterreich⸗Ungarn mit 47 bis 5 Milliarden Kronen nicht über— 
ſchätzt ſein. Da der Krieg uns die Tendenz zur Teuerung gebracht 
hat, muß das Ziel der Wirtſchaftspolitik fein: He rabdrückung 
der Geſtehungskoſten. Der Weg dahin führt über die 
Verbreiterung des Wirtſchaftsrückens. Von hier 
aus iſt es abſolut nötig, die geſamte Handelspolitik auf die För- 
derung der Aus fuhr einzuſtellen, von hier aus die Notwen⸗ 
digkeit des großen inneren Marktes, der die Produktion zu niedrigen 
Selbſtkoſten ermöglicht: für Deutſchland, weil Oeſterreich⸗ 
Ungarn der deutſchen Wirtſchaft Möglichkeiten bieten kann, die 
etwas ganz anderes ſind, als das, was man aus den alten Außen⸗ 
handelsziffern ablieſt, und für Oeſterreich-Ungarn, das 
aus feiner Enge heraus muß, weil der kleine Wirtfchaftsrüden die 
kommenden Laſten nicht zu tragen vermag. Schon daraus ergibt 
ſich, daß Mitteleuropa nie aggreſſive Tendenz haben 
kann, nie aggreſſive Handelspolitik treiben darf. Gerade die 
Wiederherſtellung der Weltwirtſchaftsbeziehungen muß ja nach dem 


Kriege die Aufgabe ſein. Wer ſich jetzt vom Weltmarkt ausſchließt, 


der gewinnt nie Anſchluß an die Weltwirtſchaft. Und ein Syſtem 
der wirtſchaftlichen Selbſtgenügſamkeit iſt, wie man es auch dreht 
und wendet, und bleibt unmöglich. Allerdings wir ſollen und müſſen, 
ganz anders wie bis zum Völkerkriege, vornehmlich die Beziehungen 
zum Orient, den wir nicht ausbeuten, ſondern befruchten wollen, 
gemeinfam in verſtärktem Maße pflegen. Das hob vor allem 
Juſtizrat Dr. Kahn ſehr treffend und mit beſonderem Nach⸗ 
druck hervor. Aber er betonte weiter mit vollem Recht ebenſo ſtark 
und entſchieden: „Wir dürfen über der Pflege der öſtlichen Be- 
ziehungen auch den Blick nach dem Weſten nicht vergeſſen! 
Zum Ausgleich als Wirtſchaftskrieg muß uns der Friedensvertrag 
Erſatz für die Verletzung der Auslandsintereſſen und die Wieder— 
einſetzung in die alten Rechte bringen.“ „England iſt ſchon jetzt be— 
müht, ſich Bodenſchätze in den verſchiedenſten Teilen der Welt zu 
ſichern und mit Beſchlag zu belegen, es iſt eine Art Welthamſter, 
der uns nötigen wird, nicht nur die Freiheit der Meere, ſondern 
auch die Freiheit des Weltbedarfs künftig zu ſichern.“ 


Ebenſo wie Juſtizrat Dr. Kahn zeigte Geheimrat 
Herkner, daß die Beſtrebungen auf Herſtellung der Wirt— 
ſchaftsgemeinſchaft mit unſeren Verbündeten nicht etwa 
einen ſchmählichen Rückzug aus der Weltpolitik, der Weltwirtſchaft 
und der Kolonialpolitik bedeuten ſollen und dürfen. Selbſt ein 
Anwachſen des Verkehrs mit unſeren Bundesgenoſſen um 
1% Milliarden Mark würde uns noch nicht von der Notwendigkeit 
befreien, einen Weltmarktabſatz von 8% Milliarden Mark 
zurückzugewinnen, und dabei wird die einfache Wiedergewinnung 
unſeres bisherigen Weltmarktabſatzes noch gar nicht genügen, um 
uns die Laſten des Krieges tragen zu laſſen, insbeſondere auch 
nicht, um die ungeheuer wichtige Valutafrage nach dem Kriege zu 
löſen. Deutſchland wird nach dem Kriege für mehrere Milliarden 
Rohſtoffe und anderes einführen müſſen. Zur Bezahlung werden 
uns Forderungen im Ausland, ausländiſche Wertpapiere und 
vielleicht gewiſſe Exportwarenvorräte und anderes dienen können. 
Sollten wir dann vorübergehend dem Weltmarkt mehr entnehmen 
müſſen, als wir ihm liefern können, ſo müſſen wir beſonders 
darauf bedacht ſein, unſeren Kredit im Ausland zu ſtärken, und 
darauf hinzuarbeiten, daß unſere Zahlungsbilanz nicht paſſiv 
dleibe, wir nicht aus dem Gläubigerſtaat zum Schuldnerſtaat 
werden. Zur Stärkung unſeres Kredits im Auslande bedarf es 
in erſter Linie einer großzügigen, ſchöpferiſchen, unſer Erwerbs⸗ 
keben in keiner Weiſe ſchädigenden Finanzpolitik. Und 
zweifellos iſt, daß wir noch weit mehr als früher von den Früchten 
unſeres Gewerbfleißes auf den Weltmarkt bringen müſſen. Daran 
haben unſere Bundesgenoſſen genau das gleiche Intereſſe wie wir. 
Dazu iſt eine vermehrte Konzentration der Kräſte, eine noch mehr 
als bisher geeigerte Rationaliſierung der gewerb⸗ 
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lichen Tätigkeit, insbeſondere des ſtehenden Kapitals, der 
Werkanlagen, Maſchinen erforderlich. Auch der Achtſtundentag 
iſt ein Mittel zur Intenſivierung der Wirtſchaftt.' 
Wenn ſtatt der üblichen 9—10ſtündigen Arbeitszeit die 
8—872ſtündige eingeführt wird, kann täglich in zwei Achtſtunden⸗ 
ſchichten bei intenſiverer Arbeitsleiſtung gearbeitet werden. 


Indes bedeutet dieſer Krieg nicht geradezu eine wirtſchaftliche 
Revolution? Dieſer Krieg hat zum erftenmal die Kontinuität der 
Wirtſchaftsentwicklung unterbrochen, als der erſte große Krieg ſeit 
der Entſtehung einer Weltwirtſchaft. Ihre Entwicklung hat trotz 
aller Schutzzöllnerei in den letzten Jahrzehnten die einzelnen Volks⸗ 
wirtſchaften in immer ſtärkere Abhängigkeit voneinander gebracht. 
Die immer ſchroffere gegenſeitige Abſchließung der großen Wirt⸗ 
ſchaftsſtaaten Europas ſollte durch die Caprivi-Verträge im Jahre 
1892 verhindert werden. Damals, im Jahre 1892, gelang das er ſt e 
mitteleuropäiſche Vertragsſyſtem. Damals zum 
erſten und einzigen Mal gelang es, den weiteren Ausbau der Zoll⸗ 
mauern in Europa auf ein Jahrzehnt zu verhindern. Nach Ablauf 
dieſes mitteleuropäiſchen Vertragsſyſtems iſt feine Erneuerung im 
alten Geiſt nicht mehr gelungen, die Abſperrungstendenzen haben 
wieder die Oberhand gewonnen, und die Handelsverträge von 1904 
bis 1906 bedeuten ihren vollſtändigen Sieg. Die „Schraube ohne 
Ende“, als welche die ſtändigen Zollerhöhungen vom Rohſtoff über 
das Halbfabrikat zum Fertigprodukt und zurück erſchienen, neben 
den Induſtriezöllen die geſteigerten Agrarzölle verſchöärſten in 
Deutſchland und Oeſterreich⸗-Ungarn die Teuerung im Innern, be⸗ 
einträchtigten die Lebenshaltung der Bevölkerung und venatnderten 
die Exportfähigkeit. Da kam der Krieg. Er hat auf die Volks⸗ 
wirtſchaften ſo revolutionierend gewirkt, daß es künftig weniger als 
vor dem Kriege in unſerer Macht liegt, daß es wieder ſo wird wie 
früher. Friedenswirtſchaft werden wir den Zuſtand nennen, wenn 


wir vergeſſen haben werden, wie es vor dem Kriege war. Der 


Krieg hat uns vor eine Fülle von Problemen geſtellt, die wir alle 
nicht für möglich gehalten haben: Vorratsergänzung und Kriegs⸗ 
koſtendeckung, Regulierung des Kapitalmarktes und Steuerpolitik, 
Sinvaliden- und Hinterbliebenenverſorgung, Rohſtoffverteilung und 
Deviſenorganiſation und anderes mehr. Aber es geht, wenn das 
eiſerne Muß befiehlt. Und dennoch! Es geht um ſo erfolg⸗ 
reicher — bei gemeinſamem Vorgehen in der ganzen Handels», 
Wirtſchafts⸗ und Zollpolitik, bei Zuſammenwirken in der Valuta-⸗ 
frage, der Rohſtoffrage, der Frachtraumfrage und vielen ſonſt, ge⸗ 
ftärkt durch das Gefühl des prachtvollen Solidarismus, das der ge⸗ 
meinſame Krieg erzeugt hat. Den Weg zu erkennen, wie das eiſerne 
Muß am beſten gelinge, iſt das Geheimnis aller Entwicklung. 
Mit dieſen Bemerkungen wurden zum Teil auch bereits die 
Ausführungen berückſichtigt, die auf der Tagung des Wirtſchafts⸗ 
verbandes zu den Aufgaben der mitteleuropäiſchen Agrarpolitik 
nach dem Kriege und dem Ausbau des mitteleuropäiſchen Waſſer⸗ 
ſtraßennetzes gemacht wurden. Zu dem Thema „Die Auf⸗ 
gaben der mitteleuropäiſchen Agrarpolitik 
nach dem Kriege“ waren drei Referenten, Prof. Dr. Carl 
Hoffmeiſter⸗Wien, Exzellenz Dr. Freiherr v. Cetto⸗ 
München, Vorſitzender des Bayer. Landwirtſchaſtsrats, und 
Dr. Anton Eber⸗Budapeſt, Generaldirektor der ungar. 
Koloniſations⸗ und Parzellierungsbank, aufgeſtellt. Prof. 
Hoffmeiſter warnte vor einer Ueberſchätzung der öſterrei⸗ 
chiſch⸗ungariſchen Landwirtſchaft, die weder jetzt eine agrariſche 
Gefahr für Deutſchland ſei, noch in irgendwelcher abſehbaren Zeit 
den deutſchen Zuſchußbedarf auch nur annähernd zu decken ver⸗ 
möge. Denn ſeit dem Jahre 1900 iſt auch Oeſterreich⸗Ungarn 
Getreide import ſtaat und daher eine Ueberſchwemmung 
Deutſchlands mit Agrarprodukten unmöglich. Aber die wirtſchaft⸗ 
liche Annäherung werde doch die Produktion in Oeſterreich⸗ 
Ungarn raſcher zur Entfaltung bringen, und zwar in demſelben 
Verhältnis, in dem die Annäherung ſelbſt mehr oder weniger 
weit die deutſchen Tore öffne, und im übrigen müſſe man den 
Südoſten hinzunehmen, aus Verſorgungs- wie aus politiſchen 
Gründen. Schon vor Prof. Hoffmeiſter hatte Reichstagsabge⸗ 
ordneter Guſtas Gratz-Budapeſt als Referent des erſten 
Themas hervorgehoben, daß die Produktivität der ungariſchen. 
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Landwirtſchaft durch die hohen deutſchen Agrarzölle 
ſchwer geſchädigt worden iſt. Sie wird ſehr geſteigert werden 
wenn man unter Aufrechterhaltung des vollen land⸗ 
wirtſchaftlichen Jollſchutzes nach außen der ungariſchen Land⸗ 
wirtſchaft auf dem deutſchen Markt wieder große, neue Möglich⸗ 
keiten ſchafft. 

Allerdings verſicherte Freiherr von Cetto b dieſen 
Anſchauungen und Wünſchen, daß „die bewährte Schutz⸗ 
zollpolitik, der wir die beiſpielloſe Hebung unferer land⸗ 
wirtſchaftlichen Produktion verdanken, nun und nimmer 
aufgegeben werden darf“; nach ſeiner Anſicht darf der 
Schutzzoll nicht als preisverteuernder Faktor für den Lebens⸗ 
mittelverbrauch angeſehen werden. Dementſprechend — und 
vielleicht auch, weil ſich der „Segen“ der „bewährten Schutzzoll⸗ 
politik“ leichter behaupten als einwandfrei beweiſen 
läßt — begann der dritte Referent mit einer Mahnung zu einem 
größeren Verzicht auf zollpolitiſche Engherzigkeit, und Frau 
Helene Granitſch-Wien erklärte als Delegierte der Reichs» 
organiſation der Hausfrauen Defterreihs, daß die Konſu⸗ 
menten den Grundſatz der Unantaſtbarkeit der herr⸗ 
ſchenden agrariſchen Hochſchutzzollpolitit nicht 
anerkennen können. Dieſe Hochſchutzzollpolitik habe in Ungarn 
durchaus nicht die Intenſivierung der Produktion zur Folge ge⸗ 
habt, wohl aber in ganz gleichmäßiger und wirklich beängſtigender 
Weiſe eine Verteuerung der enen Lebenshaltung aller Vevöl⸗ 
kerungskreiſe bewirkt. 

Zu dem dritten Gegenſtand der Verhandlungen, dem „Ausbau 
des mitteleuropäiſchen Waſſerſtraßennetzes“, 
hatte ſich auch der König eingefunden, der als Vorkämpfer 
einer großzügigen Waſſerſtraßenpolitik durch 
ſeine Teilnahme an den Verhandlungen ſelbſt ſein lebhaftes 
Intereſſe bewies. Der erſte Referent, Hofrat Prof. Dr. Delwein⸗ 
Wien, erörterte die Wichtigkeit eines gut ausgebauten Waſſer⸗ 
ſtraßennetzes für die Konkurrenzfähigkeit der ganzen Wirtſchaft. 
Dr. Suftav Gratz⸗Budapeſt betonte als zweiter Referent: Die 
Donau iſt das natürliche Band, das Deutſchland, Oeſterreich und 
Ungarn verbindet. Die Donaufrage bildet die erſte deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche gemeinſame Angelegenheit. Hier find alle 
Vorbedingungen für ein Zuſammengehen gegeben. Ob dieſes Zu⸗ 
ſammengehen gelingen wird oder nicht, iſt ſomit ein Prüfſtein für 
die wirtſchaftliche Annäherung zwiſchen Deutfchland, Oeſterreich und 
Ungarn. Landtagsabgeordneter. Held⸗ Regensburg behan⸗ 
delte die Verbindung zwiſchen der Donau und dem Rhein, während 
Dr. Freymarck, Syndikus der Handelskammer Breslau, die 
große Bedeutung des Donau⸗Oder⸗Weges ſchilderte. Endlich ſtellte 
der letzte Referent, Geheimer Regierungsrat Profeſſor O. Fla m m⸗ 
Charlottenburg, zwei Forderungen an ein wirtſchaftlich 
arbeitendes mitteleuropäiſches Waſſerſtraßennetz auf: auf der einen 
Seite Durchführung möglichſt großer Schiffe von dem einen Strom⸗ 
gebiet über die Kanäle nach dem anderen Stromgebiet, Beſchrän⸗ 
kungen der Umladungen auf ein Minimum, auf der anderen Seite 
tunlichſte Vereinheitlichung der ſtrompolizeilichen Vorſchriften und 
dergleichen, erforderlichenfalls durch Schaffung je eines Schiffahrts⸗ 
amtes für Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn. 

Der Verlauf der Verhandlungen war derart, daß die weit⸗ 
tragende volkswirtſchaftliche und politiſche Bedeutung der behan⸗ 


delten Probleme von den Teilnehmern der Tagung erkannt und 


gewürdigt wurde, wenn auch der Wirtſchaſtsverband für die volks⸗ 
: wirtichaftliche Praxis noch nicht in allem die löſende Form zu 
„finden vermochte. 


Elſe Trott⸗Helge / Die ländliche Siedelung, 
7 eine Verſorgung für unſere Kriegerwitwen 


Die Beratungen über das Kapitalabfindungsgeſetz haben zu 
beate einmütiger Annahme des „Geſetzes im Reichstag ge⸗ 
führt. Das Geſetz, das bezweckt, Kriegsbeſchädigten und 
8, Hinterbliebenen Gefallener ſtatt der ſtaatlichen Jahresrente 
eine einmalige Kapltclalfindung zu gewähren, um damit 
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Grundbeſitz erwerben oder ſchon vorhandenen erweitern und 
verbeſſern zu können, ſtellt einen gewaltigen Schritt vorwärts auf 
dem vielerörterten Wege zur Anſäſſigmachung unjerer Kriegs» 
beſchädigten und Kriegerwitwen dar. 

Daß unſeren Kriegerwitwen dieſe Verſorgungsmöglichkeit mit 
in erſter Linie gewährt wird, ruft allgemeine Befriedigung her⸗ 
vor, denn genau ſo wie diejenigen, die auf dem Felde der Ehre 
geblieben ſind, haben die deutſchen Frauen, die Hinterbliebenen der 
Gefallenen, ihr Beſtes auf dem Altare des Vaterlandes geopfert; 
jene gaben Blut und Leben, dieſe ihr Lebensglück, ihr Liebſtes. 
Und genau ſo, wie das deutſche Volk nicht dulden wird, daß wieder 
einer der Tapferen, die der furchtbare Krieg körperlich beſchädigte, 
einſt als Bittender von Tür zu Tür geht, genau ſo, wie man jenen 
eine ausreichende Rente und die Möglichkeit zur Betätigung geben 
wird, genau ſo muß das deutſche Volk für die Witwen und Waiſen 
der Gefallenen die gleiche Fürſorge verlangen. 

Aus dieſem Gedankengange heraus wurde das Kapitalabfin⸗ 
dungsgeſetz eingebracht. Die Abfindungsſumme beträgt in der 
endgültigen Faſſung das 18 fache der Jahresrente, fofern der 
Verſorgungsberechtigte 21 Jahre alt iſt, und ermäßigt ſich ſtaffel⸗ 
förmig bis auf das 8 4 fache bei 55jährigen Verſorgungsberechtigten. 
Die 21jährige Witwe eines einfachen Soldaten würde bei 
kapitaliſtiſcher Abfindung 3900 Mark ausgezahlt erhalten, mit der 
Bedingung, dieſe Summe zum Ankauf einer Heimſtätte zu ver- 
wenden. (Nur bis 200 M. der Rente dürfen kapitaliſiert werden. ) 

Für die verwitwete Kriegerfrau, die fih dem Berufsleben 
wieder zugewandt hat, wird die Anſtedlung feltener in Betracht 
kommen, aber nicht alle Kriegerwitwen werden einen Beruf er⸗ 
greifen. Viele werden ſich in auskömmlichen Verhäliniſſen be⸗ 
finden und in der Erziehung ihrer Kinder ihre Lebensaufgabe 
ſehen. Von ihnen ſoll nicht geſprochen werden, nur von den 
anderen, die zahlreiche Kinder, aber keine Exiſtenzmittel haben. 
Sie können keinem außerhäuslichen Berufe nachgehen, ohne die 
Kleinen der Verwahrloſung und Gefahren auszuſetzen. Oder von 
denen, die nicht mehr jugendfriſch, nicht geſund und nicht ſtark 
genug ſind, um den Kampf ums tägliche Brot auf ſich zu nehmen. 
Viele auch ſind unter ihnen, die vollſtändig verſagen würden, 
wollte man von ihnen verlangen, ſich den Anforderungen des Be⸗ 
rufslebens anzupaſſen oder einem ſelbſtändigen Berufe vorzu⸗ 
ſtehen. Ihnen allen wird die Erwerbung eines Eigenheimes viel 
mehr helfen. Beſonders jenen unter ihnen, denen ländliche Ver⸗ 
hältniſſe nicht unbekannt ſind. 

Die faſt zweijährige Kriegsdauer hat neben dem Entwürfe des 


Kapitalabfindungsgeſetzes zahlreiche Maßnahmen zur Förderung 


der Anſiedlung ergeben. Bezeichnet man doch dieſe Beſtrebung als 
einen der glücklichſten Gedanken unſerer ſozialen Fürſorge. Zu 


f erwähnen iſt zunächſt die Bewilligung der 100⸗Millionen⸗Anleihe 


zu Zwecken der Anſiedlung und zur Schaffung von kleinen Renten⸗ 
gütern im Februar des Jahres durch den preußiſchen Landtag. 
Außerdem haben ſich unter ſtaatlicher oder kommunaler Anregung 
oder Beteiligung im Laufe der Zeit zahlreiche gemeinnützige 
Siedlungsgenoſſenſchaften, Gartenſtadtſiedlungen und dergleichen ge⸗ 
gründet. Sie werden vom Staate befürwortet, ſie erhalten billige 
Arbeitskräfte in Geſtalt der Kriegsgefangenen, ja, man ſtellte ſo⸗ 
gar einen nicht unbeträchtlichen Poſten für die Meliorierung han⸗ 
noverſcher Moore in den Etat des Reichshaushalts 1915 ein, um 
dadurch Grund und Boden für Anſiedlung zu gewinnen. | 

Auch unfere landwirtſchaftlichen Kreife, die der Frage anfäng⸗ 
lich nicht immer ſympathiſch gegenübergeſtanden hatten, wenden 
ihr jetzt lebhaftes Intereſſe zu, zumal die Miniſterien immer mehr 
dazu übergehen, ſtaatliche Oedländer und Forſten, ſoweit ſie be⸗ 
bauungsfähig ſind, zur Verfügung zu ſtellen. Gerade dieſe Oed⸗ 
fündereien bedeuten ein Land der Zukunft, fie müßten, wie das 
heute teilweiſe geſchieht, durchweg in Kultur genommen werden, 
fie müſſen der Bebauung und Beſiedlung erſchloſſen werden, ſoll 
das Kapitalabfindungsgeſetz in weitem Maße e dur Durch⸗ 
führung kommen. 

Für das Eigenheim der Kriegerwitwe nähen etwa folgende 
Wünſche und Vorſchläge zu äußern fein; a es ſich um die Neu⸗ 
anlage von Siedlungskolonien handelt. | 
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Auf dem meliorterten Boden würden kleine Anweſen errichtet 
werden müſſen, Häuschen mit wenig Landbeſitz, die den Krieger⸗ 
witwen ſteuer⸗ und abgabenfrei zur Verfügung ſtänden. Zwei 
Wege für die Erwerbung ſind maßgeblich: der Ankauf mit der 
vom Staate gewährten Abfindungsſumme, die ſtets einige tauſend 
Mark betragen wird, wie obiges Beiſpiel zeigt. Oder aber die 
Erwerbung des Grundſtückes als Rentengut. Die Abzahlung der 
Rentengüter erfolgt bekanntlich innerhalb einer Reihe von Jahren 
in jährlichen Raten, ſo daß ſie ſchließlich als ſchuldenfreier Beſitz 
an den Inhaber übergehen. Aehnliche Wirkungen erzielt ein 
anderer Vorſchlag, der die Heimſtätte, ſoweit eine Kapital⸗ 
abfindung nicht ſtattfinden ſoll, gegen eine unkündbare Rente zum 
Eigentum überträgt. Er unterbindet gleichzeitig den Mißbrauch 
durch Spekulationsverkauf, beſonders dann, wenn die Siedlungs⸗ 
genoſſenſchaft oder wer die Errichter der Heimſtätte ſonſt ſein 
mögen, ſich das Vorkaufsrecht ſichern. Dieſes Vorkaufsrecht be⸗ 
antwortet auch die Frage, was werden ſoll, wenn die Kriegerwitwe 
wieder heiratet oder ſtirbt. Eine Wiederverheiratung der meiſt 
jungen Kriegerfrauen hat übrigens das Kapitalsabfindungsgeſetz 
auch berückſichtigt, indem es innerhalb dreier Monate die Rück⸗ 
zahlung desjenigen Kapitals verlangt, das bei Fortzahlung der 
Rente noch nicht aufgebraucht worden wäre. Denn mit Ein⸗ 
gehung einer neuen Ehe erliſcht die Witwenrente. Beiſpielsweiſe 
würde alfo eine Witwe, die als 21jährige mit dem 18 fachen Betrage 
ihrer Rente abgefunden war und ſich drei Jahre nach Regelung 
ihres Verſorgungsanſpruches wieder verheiratet, dreizehn Renten⸗ 


beträge zurückzahlen müſſen. Das Geſetz beſtimmt indeſſen, daß. 


hier eine mildere Auffaſſung Platz greifen ſoll und die Witwe bei 
Wiederverheiratung eine ſogenannte Witwenabfindung erhält, die 
das Dreifache der Jahresrente beträgt. Dem obigen Beiſpiele 
folgend, würden im vorliegenden Falle alſo nur zehn Jahresrenten 
ſtatt dreizehn zurückzuzahlen fein. Wo die Unmöglichkeit der Rüd- 
zahlung beſteht, kann die rückzuzahlende Summe auf das Grundſtück 
als Sicherungshypothek eingetragen werden, ſo lange, bis Rückzah⸗ 
lung erfolgt iſt. Ebenſo können andere Sicherheiten gewährt werden. 
Aber der Geſetzgeber ſieht ſogar Fälle vor, in denen die Rück⸗ 
zahlung ganz oder teilweiſe erlaſſen werden kann. Man 
will dadurch vermeiden, daß die Heimſtätte der Kriegerwitwe bei 
Wiederverheiratung veräußert werden muß. Denn der Beſitz 
eines Eigenheims ſtellt beſonders nach den Begriffen des Volkes 
eine beachtenswerte Mitgift dar. Mit dem Verluſte des Grund⸗ 
ſtückes aber würde manche Eheſchließung vielleicht unterbleiben, 
was im Intereſſe einer e Volksvermehrung zu beklagen 
wäre. 


Iſt die Erwerbsmöglichkeit einer Heimſtätte für die Krieger⸗ 
witwe durch Kapitalabfindungsgeſez und Rentengutſyſtem ſomit 
ausreichend vorhanden, ſo würden für deren Errichtung etwa fol⸗ 
gende Vorſchläge an die gemeinnützigen Siedelungsgenoſſenſchaften 
zu machen ſein: 

Das kleine Eigentum der Kriegerwitwe ſollte aus einem Hauſe 
mit zwei bis drei Zimmern, Küche, Keller und Nebengelaß, Stall⸗ 
gebäude, Gartenland und Hofraum beſtehen und höchſtens 1 bis 
2 Morgen umfaſſen, Wert 5000 bis 6000 Mark. Auch Zwei⸗ 
familienhäuſer könnten errichtet werden, mit Gartenland rechts 
und links vom Hauſe. Dieſe kleinen Beſitztümer würden ſo anzu⸗ 
legen ſein, daß ſie ſich um eine große Landſtelle gruppieren, ge⸗ 
wiſſermaßen deren äußeren Rand bilden. Das Innengelände wäre 
das Wirtſchaftsgebiet der Genoſſenſchaft, denn ſie ſoll nicht allein 
Siedelung, ſondern Erwerbsgenoſſenſchaft ſein, und zwar in erſter 
Linie ländliche Produktiogenoſſenſchaft. Inmitten der Kleinſiede⸗ 
lungen wären alſo großzügige Unternehmen ländlicher Art ins 
Leben zu rufen, entweder landwirtſchaftliche Betriebe (Feldfrüchte⸗ 
bau), Gemüſezuchten im großen nach Holländer Art, Meiereien 
mit Viehzuchten und Koppeln, Gärtnereien, Baumſchulen, Obſt⸗ 
und Roſenkulturen, Geflügelzuchten, daran angeſchloſſen Konſerven⸗ 
fabriken, Käſereien, Brennereien, Saftkochereien, Zuckerfabriken, 
Ziegeleien und dergleichen, je nach der Beſchaffenheit des Bodens. 

Aus der Anlage diefer Genoffenſchaften würde ſich für die an⸗ 
wohnenden Kleinbeſitzer eine Nenge von Arbeitsgelegenheiten er⸗ 
geben. Die zentrale Lage ermöglicht ihnen zudem eine leichte Er ⸗ 
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reichbarteit der Arbeitsſtelle. Abſichtlich iſt als Eigenbeſitz der 
Kriegerwitwen kein übermäßig großes Areal vorgeſchlagen, es 
reicht aus, um den Familien das zu geben, was ſie brauchen, ohne 


ihre Arbeitskraft allzuſehr zu belaſten. Es bliebe ihnen alſo reich⸗ 
lich Zeit, in den genoſſenſchaftlichen Betrieben Arbeit zu nehmen. 


beſonders wenn größere Kinder vorhanden find, die bei der Be⸗ 


ſtellung des eigenen Gartens und Feldes helfen können. Ein be⸗ 
ſtimmter Arbeitsplan, der nicht vom frühen Morgen bis zum 


ſpäten Nachmittage die Mitarbeit der Frauen erfordert, ſondern 
eine ſtundenweiſe Abwechſelung der Arbeitskräfte in Betracht zieht, 


würde grundlegend ſein, ebenſo ein für die ſchwereren oder leichteren 


Verrichtungen feſtgelegter Lohntarif. Die Frauen könnten alſo 
neben der Bewirtſchaftung ihrer eigenen kleinen Anweſen genügend 
Geld verdienen, um die Auslagen für Kleidung, für den Arzt, für⸗ 
das nicht Zuwachſende und für kleine Luxusbedüͤrfniſſe zu er⸗ 
übrigen. Es bliebe ihnen außerdem genügend Zeit, das Familien 
leben zu pflegen. Auch wären bei der Errichtung der Siedelungen 
von vornherein beſtimmte Bequemlichkeiten zu berückſichtigen, die. 
geeignet find, die häusliche Arbeit zu vermindern, die hygieniſche 
Verbeſſerungen bedeuten und zugleich gemeinnützig ſind. Gerade 
ſolche Einrichtungen würden dazu angetan ſein, den Siedelungs⸗ 
gedanken unter den Frauen populär zu machen, vor allem auch 
unter den in den Städten wohnenden. Zu erwähnen wären: 
Waſſerleitung, Kanaliſation (nur für Siedelungen vor den Toren 


der Städte, für rein ländliche nicht), Elektrizität (Ueberland⸗ 


zentrale), Bahnanſchluß, Schule und Kinderhorte, Veaufſichtigung. 


des Viehes auf Gemeindewieſen, Anleitung für den rationellen 


Landbau und zur Arbeiterſparnis, Abgabe von Saatgut und Kul⸗ 
turpflanzen, von Vieh, vor allem Schweinen, zu Vorzugsbe⸗ 
dingungen, etwa aus gemeinſchaftlichem Ankaufe heraus. Beſon⸗ 
ders empfehlenswert wäre auch die gemeinſchaftliche Verwertung 
des Zuwachſenden, ſoweit es im eigenen Haushalte nicht auch ge⸗ 


braucht wird. Anſchlußnahme an die Hausfrauenvereine auf dem 
Lande, die ſich als Reichsverband organiſiert haben, oder an den 


Verband Deutſcher Hausfrauenvereine würde große Vorteile 


bringen. Es ſollte den Angeſiedelten auch überlaſſen bleiben, ſich 


mit kleinen Beträgen an den Genoſſenſchaften zu beteiligen. Da⸗ 
durch wird das Intereſſe für die Sache geweckt, ein Geſichtspunkt, 
der dem Unternehmen nur Nutzen bringen kann. 

Außer den Kriegerwitwen, Kriegern und Kriegsbeſchädigten 
wäre es natürlich auch anderen Landbewohnern oder Städtern ge⸗ 
ftattet, in den Siedelungen Wohnung und Arbeit zu nehmen. Das 
wird ſogar erwünſcht ſein, beſonders dort, wo die Arbeitskraft der 
angeſiedelten Kriegsinvaliden nicht ausreicht, die in der Landwirt: 
ſchaft erforderlichen ſchweren Verrichtungen auszuführen. Vor 
allem iſt an ländliche Arbeiter und deren Familien gedacht. 

Es iſt auch erwünſcht, daß ſich nicht allein die einfache Lande 
frau oder die kleine Frau aus dem Bolke anſiedelt, ſondern daß die 


beſſeren Kreiſe ſich beteiligen, ſchließlich gibt es in den Siede⸗ 


lungen für die Berufsfrauen eine Menge Arbeitsgelegenheiten, bei⸗ 
ſpielsweiſe als Wirtſchafterin (Mamſell), als ländliche Buchhalterin 


und Konkorangeſtellte, als Gärtnerin, Meierin, Lehrerin, Lande 


wirtſchaftslehrerin, Gemeindeſchweſter und Landpflegerin, ferner 


als häusliche und gewerbliche Angeſtellte in den landwirtſchaftlichen 


Großbetrieben. 
Die ländlichen Siedelungen würden von großer volkswirk⸗ 


ſchaftlicher Bedeutung ſein, und zwar nach zwei weſentlichen ö 


Punkten hin. Durch die Schaffung neuer großer landwirtſchaft⸗ 
licher Anlagen auf bisher brachliegenden Geländen würde die Ab⸗ 


hängigkeit des deutſchen Volkes von der ausländiſchen Verſorgung 


mit Lebensmitteln vermindert werden. In welch hohem Maße das 
geſchehen kann, geht ſchon daraus hervor, daß die in Deutſchland 
vorhandenen Oedländereien bei Kriegsausbruch etwa 200 000 Hektar 
betragen haben. 

Der zweite Geſichtspunkt iſt der hygieniſche und ſittliche. Die 
Unterbringung einer größeren Anzahl Frauen und Kinder in ge⸗ 
ſundheitlich einwandfreien Wohnſtätten, die Betätigung in friiher 


Luft bei geſunder, ausreichender Ernährung würde für die deut⸗ 
ſchen Frauen und ihre Familien und damit für die Zukunft 8 


Deutſchen Reiches von ungeheurem Segen werden. 
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Walter Bombe / Deutſche Sprachinſeln im 
welſchen Kampfgebiet 


Unter den deutſchen Enklaven auf italieniſchem Boden 
iſt heute die bedeutendſte Gruppe die der „Sette Comuni“, 
der ſieben auf einer rauhen Hochebene unweit Vicenza nord⸗ 
weſtlich von Baſſano gelegenen Ortſchaften Sleghe (Aſiago), 
Luſern (Lufiana), Genebe (Enego), Vüſche (Foza), Ghel 
(Gallio), Rotz (Rozzo) und Robaan (Roana) mit einem 
Geſamtgebiet von 440 Quadratkilometern. Auf dieſem Ge⸗ 
biet ſpielen ſich ſeit dem 15. Mai die Kämpfe ab, in denen 
die Oeſterreicher ſchon ſo herrliche Siege und Erfolge errun⸗ 
gen haben. Die volkreichſte dieſer Gemeinden iſt der in den 
letzten Wochen oft genannte Ort Sleghe, der ſeinen Namen 
von den Holzſchlägen trägt, in die man die erſten Häuſer 
hineinſetzte, und der vor dem Kriege faſt 7000 Einwohner 
zählte. Hier wie in dem benachbarten Robaan ſpricht die 
ältere Generation noch deutſch, die jüngere aber meiſt 
italieniſch. Von den insgeſamt mehr als 20 000 Bewohnern 
der „Sieben Gemeinden“ ſprachen nach Angabe Czörnigs 
vor 25 Jahren immerhin noch 8000 deutſch. Ihre Vor⸗ 
fahren ſind aus Oberitalien in die einſt ſehr waldreiche Hoch⸗ 
ebene hinaufgeſtiegen, jedoch iſt auch eine teilweiſe Zu⸗ 
wanderung aus dem deutſchen Gebiete bei Pergine (1166) 
hiſtoriſch verbürgt. Bis zum Jahre 1797 haben ſie eine 
kleine Republik unter Venedigs Schutz gebildet, und das 
Wappen dieſer Republik, ſieben Köpfe, gab noch im 19. Jahr⸗ 
hundert einem Wirtshaus in Sleghe den Namen „alle sette 
teste“. Jetzt hat der Krieg die Orte heimgeſucht, in denen 
deutſche Art ſich ſeit dem frühen Mittelalter regte. Die Be⸗ 
wohner der ſieben Gemeinden aber haben in die Ver⸗ 
bannung gehen müſſen, und in der glutheißen Ebene des Po 
verzehrt ſie das Heimweh nach ihren kühlen und ſchattigen 
Waldſtätten, nach ihren Hütten, die inzwiſchen der Zer⸗ 
ſtörung anheimgefallen ſind, aber hoffentlich nach ſiegreichem 
Frieden unter dem Schutze des Habsburger Doppeladlers 
ine fröhliche 5 erleben werden. 

Man kann ſich kaum eine Vorſtellung davon machen, 
wie weit die deutſche Sprache einſt in Oberitalien verbreitet 
war. Die Bewohner dieſer deutſchen Sprachinſeln im 
Süden der Alpen ſind ja nur die letzten Reſte der früher 
allenthalben anſäſſigen germaniſchen Bevölkerung Ober⸗ 
italiens. Im Jahre 1307 mußte der Trientiner Biſchof 
Bartolomeo Quirini, der nicht deutſch verſtand, mit den Ab⸗ 
geſandten der heute ganz verwelſchten Valſuganer — 
urkundlich Theutonici — mittels eines Dolmetſchers ver⸗ 
kehren. Und als im Jahre 1311 die Paduaner und Vicen⸗ 
tiner gemeinſam einen Krieg unternahmen, hielt ein gewiſſer 
Singofredus, der nur von den letzteren verſtanden ſein 
wollte, eine deutſche Anſprache. Damals alſo verſtand wohl 
jeder Vicentiner Deutſch. Auch in einigen ſüdlich von Vicenza 
gelegenen Ortſchaften war die deutſche Sprache ſo weit ver⸗ 
breitet, daß aus Deutſchland dorthin berufene Prieſter bis 
in das 16. Jahrhundert hinein deutſchen Gottesdienſt hielten. 
Schon im 16. Jahrhundert haben gelehrte Forſcher ſich mit 
der Herkunft der auf italieniſchen Boden verſprengten Deut⸗ 
ſchen beſchäftigt. Der Name „Zimberer“, den die Ur⸗ 
einwohner der ſieben Gemeinden trugen, weil ſie meiſt 
Zimmerleute und Holzarbeiter waren, führte zu der 
inzwiſchen aufgegebenen Annahme, ſie ſeien die letzten Nach⸗ 
kommen der von Marius 101 geſchlagenen Zimbern. Nach 
anderer Meinung ſollen ſie Longobarden, Goten, Alemannen 
ſein, die nach der Schlacht von Zülpich (496) zu dem de 
ſchen König Theoderich flüchteten. 
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Faſt gänzlich ausgeſtorben iſt die deutſche Sprache in 
den ſogenannten „Tredici Comuni“, den dreizehn Gemeinden 
nördlich von Verona, deren Einwohner von den Humaniſten 
des 16. Jahrhunderts gleichfalls als Nachkommen der Zim⸗ 
bern bezeichnet wurden, während ſie in Wirklichkeit von 
Koloniſten aus den ſieben Vicentiner Gemeinden abſtammen, 
die ſeit 1287 hierher ausgewandert waren. Ihre Selbſt⸗ 
verwaltung, unter dem Schutze Venedigs, wurde 1797 durch 
die Franzoſen aufgehoben. Nur in dem höchſtgelegenen 
Orte, in Gliezen (italieniſch Ghiazza) hat ſich die ſchwer ver⸗ 
ſtändliche Hausſprache, ein Zweig des Mittelhochdeutſchen, 
noch erhalten. In Campo Fontana wird ſie vereinzelt von 
den älteſten des Ortes gebraucht. Die übrigen der dreizehn 
Gemeinden heißen: Azzarino, Badia Calavena, Bosco 
Frizzolana, Campo Silvano, Cerro, Erbezzo, Forcara, 
Saline, Pelvo di Progno, Val di Porro und Velo. 

In der Sprache der ſieben Gemeinden lautet das „Vater⸗ 
unſer“ nach Czörnig folgendermaßen: „Unzar Vater vön 
me Hümmele, fai geaert eür halgar nams; femme dar eür 
Hümmel; ſai gatäant allez baz ar belt iart, bia in Hümmel, 
aſè af d'earda; ghetüz heüte ünzar proat von altöghe; un 
läcetüz naach ünzare ſchulle, bia bar läcenſe naach biar den 
da ſaint ſchullik üz; haltetüz gahütet von tentaciun; un 
hevetüz de übel. Afo ſaiz.“ In Bergmanns Zimbriſchem 
Wörterbuch, zimbriſch genannt, weil ſein Verfaſſer noch an 
die Abſtammung von den alten Zimbern glaubte, finden ſich 
Sprichwörter aus dem Sprachſchatz der ſieben Gemeinden, 
3. B. Hund dar pillet, paiſſet minſche (Hund, der bellt, beißt 
wenig). — Bear küt de barhöt, iſcht hörtan amart (amato) — 
(Wer die Wahrheit ſagt, iſt ſelten geliebt). — Bear ghet 
leiſe, ghet bait, jede Dink bil de ſain zait. (Wer leiſe geht, 
geht weit, jedes Ding will ſeine Zeit). 

Aus den dreizehn Gemeinden bei Verona teilt J. Pock 
folgende Sprachprobe mit: 

Unter dem ſchatem main hoame holze 

Naſtet mai Buler, 

Ear hat ſich gamachet oan ſchtigala, 

Gamachet es z korze, l'ignorante! 

Es galanget niat a fenſchtar. 

Unter dem Schatten meines heimatlichen Holges (Waldes) 
Raſtet mein Buhle, 

Er hat fi win Steglein (Leiter) Seide 

Es zu kurz gemacht, der Dummkopf! 

Es gelanget nicht ans Fenſter. 

In ſeinem ſprachlichen Beſtande noch faſt unberührt iſt 
das vielleicht den älteſten Schichten der germaniſchen Be⸗ 
völkerung entſtammende Völkchen von Sauris, auf deutſch 
„Die Zahre“, eine Gruppe von Dörfern und Weilern, die 
insgeſamt 800 Einwohner zählen. Die hierzu gehörigen 
Ortſchaften heißen Ober- und Unterzahre, Latteis, Modt und 
Meina und liegen in Venetien in der Nähe des Wiedbaches 
Lumici, einem Zufluſſe des Taglimento. Hier hat ſich die 
deutſche Sprache, eifrig gefördert durch deutſche Pfarrer, die 
ſie in Predigt und Beichtſtuhl bis zum Beginn des Krieges 
anwenden durften, ſehr rein erhalten. Nördlich von der 
Zahre liegt in wilder Gebirgseinſamkeit zu Füßen des 
Antelao das vielumkämpfte deutſche Dorf Bladen, italieniſch 
Sappada, mit 1200 Bewohnern, deren Vorfahren im 
13. Jahrhundert aus Villgraten in Tirol der Tyrannei der 
Grafen von Görz entflohen. Das ſüdlich des Plöckenpaſſes 
gelegene Tiſchlwang oder Timan verdankt nach Czörnig ſeine 
Beſiedelung deutſchen Bergknappen aus der Nachbarſchaft, 
die von den venezianiſchen Grafen Savorgnan dorthin ver— 
pflanzt wurden, und zählt etwa 1400 Einwohner. 
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Wie dieſe Ortſchaften, iſt mitten im eigentlichen Kriegs⸗ 
gebiet, unweit Tolmein, noch das Dorf Deutſchruth mit 300 
Einwohnern zu nennen, das im Jahre 1218 durch den 
Patriarchen von Aquileja, Berthold v. Andechs, mit Deutſchen 
aus Innichen im Puſtertal beſiedelt wurde. Von dort 


ſtammen auch die Bewohner der nur drei Stunden öſtlich von 


Deutſchruth, aber ſchon in Krain gelegenen Gruppe von 
Zarz, deutſch: die Zahre. Ihre Vorfahren wurden zur ‘Be: 
ſiedelung urkundlich 1283 durch Biſchof Emicho von Freiſing 
dorthin verpflanzt. Die Gruppe beſteht aus acht Weilern 
mit insgeſamt etwa 1000 deutſchen Einwohnern, die eifer⸗ 
ſüchtig darüber wachen, daß ihre Kinder Deutſch lernen. Die 
Namen der acht Weiler lauten: Ober⸗ und Unter⸗Hueben, 
Poreſen, Hinterm Eck, Eben, Torka, Dörfle und Zahre. 
Sehr viel größer als dieſe Enklave im Sprachgebiete der 
Südſlawen iſt der Gerichtsbezirk Gottſchee im ſüdöſtlichen 
Krain, die bedeutendſte der deutſchen Sprachinſeln im Süden 
der Alpen. 

Noch vor hundert Jahren waren alle Täler des ſüdöſt⸗ 
lichen Tirols überwiegend deutſch, und ſelbſt jetzt ſind dort 
zwiſchen dem Ferſen⸗ und Suganertal die Dörfer Luſern 
und St. Sebaſtian und ein großer Teil des Ferſentales von 
Deutſchen bewohnt. Dazu kommt noch die neue deutſche 
Villenkolonie am St. Chriſtopherſee, über welche die gleich⸗ 
falls wieder deutſch gewordene Burg Perſen mächtig empor⸗ 
ragt. Man darf noch weiter gehen und behaupten, daß Süd⸗ 
tirol, wenn man völkerkundliche Gründe in Betracht zieht, 
überhaupt kein italieniſches Land iſt. Das ganze obere Etſch⸗ 
und Eiſackgebiet iſt deutſches Gebiet, und was dann folgt, 
iſt auch nicht italieniſcher, ſondern rhätoromaniſcher Abſtam⸗ 
mung. Selbſt der große italieniſche Sprachforſcher Ascoli 
hält nur die öſterreichiſche Gardaſeegegend und einen Teil 
des Etſchtales für wirklich italieniſch. Alles andere, nament⸗ 
lich auch die Umgebung von Trient, iſt nach ſeiner Anſicht 
mehr oder weniger rhätoromaniſch. Die von den Italienern 
als angeblich „natürliche“ reklamierten Landesgrenzen liegen, 
wie Geheimrat Penck (Berlin) kürzlich nachwies, nicht in den 
Alpen, ſondern an deren Enden, da, wo die meiſten Flüſſe 
in langen, engen, den Verkehr hemmenden Klammen zur 
Ebene durchbrechen. Tatſächlich iſt Italien über ſeine natür⸗ 
lichen Grenzen vielfach hinausgeſchritten, und wenn man 
bei der Grenzregulierung nach dem Kriege von 1866 die geo⸗ 
graphiſchen, ethnographiſchen und ſtrategiſchen Verhältniſſe 
genügend berückſichtigt hätte, ſo wären damals die furlani⸗ 
ſchen und deutſchen Gebiete Venetiens bei Oeſterreich ge⸗ 
blieben, doch dieſe Grenzverbeſſerung kann und wird, wie 
der bisherige Verlauf des Krieges gezeigt hat, nunmehr 
nachgeholt werden. 


Otto Doderer / Tauſſpruch 


Der du, ein Ewigkeitsatom, 

In unſre Irdiſchkeit gedrungen: 

Bald taumelſt du im Lebensſtrom, 
Vald biſt du unſrer Liebeshut entrungen 
Und ſtürmſt mit ausgereckten Händen 
Nach himmelfernen Firmamenten. 
Beſinne dich! Die Flamme loht in dir, 
Du trägſt noch Himmliſchkeit im Blut! 
Halt ein! Dein Name ſei nicht: Gier, 
Dein Name heiße: Glut! 
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Gottfried Traub / Die richtige Uhr 


Ich gebe mir immer mehr Mühe, meine ſalſche 
Zwiebeluhr nach der Sonne zu richten, die wir uun 
mal beſitzen, und für die wir uoch keine beſſere ſelbſt 
erfunden haben. Ludwig Nichter. 


Wir faßen auf einem alten großen Gut. Es regnete, 
es regnete, es regnete. Wir dachten an das Heu, an die 
Kühe, an die Milch, an die Kinder in Stadt und Land, die 
ſie trinken ſollten, und wurden traurig. Der Hausherr aber 
bewahrte ſeinen Gleichmut, tat ſeine Pflicht in Scheune und 
Stall, Wieſe und Wald und kümmerte ſich ſcheinbar wenig 
um das Wetter. Machen konnte er's doch nicht; alſo galt 
es, aus ihm zu machen, was man konnte. Und wir lernten 
allgemach, daß ein tiefer Sinn in dieſer Ruhe lag: es war 
die Ruhe der Arbeit, nicht der Faulheit. Sie wagte ſich an 
keine Mächte, die man doch nicht in der Hand haben konnte: 
aber ſie erfüllte alles, um möglichſt vielen Schaden abzu⸗ 
wehren. Unſer Klagen half nichts. Seine überlegſame Stille 
war tätig. Man lernte, daß der Menſch beſſer daran tut, 
ſich nach dem zu richten, was unabänderlich iſt, als durch 
Aufgeregtheit auch das noch zu verſäumen, was man beſſer 
machen könnte. Endlich kam die Sonne. Heiß ſchien ſie 
über dem Feld. Wonneſam und wunderlich war der An⸗ 
blick weiter Flächen voller Gerſte und Roggen. Der Boden 
atmete; die Blüten ſtäubten, und die Lerchen ſangen. Alſo 
war ſie doch gekommen, die alles erquickende Sonne; nur 
kam ſie nach ihrer Uhr und nicht nach der unſeren. Aber ſie 
ſegnete. | 

Die Weisheit, ſich in das Geſetz der Natur und 
Geſchichte zu fügen, iſt ſchwer. Wir haben unſere Maß⸗ 
ſtäbe von Freud und Leid im Kopf. Die Laſt des 
Ertragbaren, meinen wir, müßten wir allein beſtimmen 
und vergeſſen dabei, daß wir von der Weltweisheit 
ſchon längſt gewogen und unſer Teil von Arbeit und 
Freude zuerkannt bekommen haben. Sich darein zu 
finden, iſt keine läſſige Sache. Die Wahrheit will, daß 
wir uns mit ihr in Einklang ſetzen. Und dann werden wir 
tauſendmal glücklicher ſein, als durch den inneren Widerſtand 
und die ſtete Reibung mit dem, was nicht zu ändern iſt. 
Wie die Erkenntnis von den Wirkungen der Weltgeſetze 
erſt begann, als man die Sonne nicht um die Erde, ſondern 
die Erde um die Sonne ſich drehen ließ, ſo beginnt die Er⸗ 
kenntnis des eigenen Lebensſinns erſt da, wo man entſchloſſen 
ſich ſelbſt ändert, ſtatt die Wagen des Schickſals anzuflagen, 
daß ſie andere Geleiſe führen, als wir wollten. In launiger 
Weiſe redet der alte Maler Richter davon. Er merkte, daß 
ſeine alte Zwiebeluhr falſcher lief, als die Sonne. Kurz ent⸗ 
ſchloſſen legt er ſie beiſeite und richtet ſich nach der unver⸗ 
rückbaren Zeit, die im Sonnenſtrahl zu uns kommt. Er 
verzichtet darauf, die Welt zu erklären aus ſich: ſo verſucht 
er es, ſich in die Welt und ihren Lauf hineinzuerklären, ein⸗ 
zufügen, einzubetten. So kommt die Ruhe zu ihm. Er wird 
glücklich. Nun kann er an dem arbeiten, was um ihn liegt: 
er greift zum Nächſten und geſtaltet es mit ſeiner Kraft 
und ſeinem Willen. Der Himmel gehorcht ihm nicht; ſo ge⸗ 
horcht er dem Himmel und arbeitet an der Erde. Langſam 
merkt er dabei, daß der Himmel nicht ſo ſchlecht war, wie 
er gemeint hatte, und daß die Wege ſeines Lebens ſchließlich 
doch zu einem brauchbaren Ziel führten. 

Die richtige Uhr haben iſt ein Kunſtſtück. Unſere eigenen 
„Uhren“ ſollen laufen; wir brauchen ſie. Aber wie wir jetzt 
die Zeit draußen herriſch änderten, da mertten wir, daß 
„unfere” Zeit zuletzt nur eine Vorſtellung und ein Maß 
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diefer Zeit iſt, das wir in Händen haben, daß aber die 
Zeit ſich nicht verrücken läßt, ſondern nach alten Regeln 
ſpendet Sonne und Regen, Froſt und Hitze, Tag und Nacht, 
Leid und Freud. Mit dieſer Sonnenuhr laßt uns ſchreiten. 
Sie iſt immer noch die beſte, und wir haben noch keine beſſere 
erfunden. 


Otto Doderer / Das Soldatenlied 


Der Dichter Klabund hat etwa dreihundert Soldatenlieder, wie 
fie heute geſungen werden, mit künſtleriſchem Takt in einem Buch 
geſammelt, mit Anmerkungen verſehen und ein geiſtreiches Nach⸗ 
wort dazu geſchrieben. („Das deutſche Soldatenlied, wie es heute 
geſungen wird.“ Auswahl von Klabund. Georg Müller, München.) 
Die krauſen Naturdichtungen ſind hinter dem Buchſtabengitter 
des Papiers eingefangen, und man kann die Abkömmlinge der ur⸗ 
alten Bardengeſänge, frühmittelalterlicher Kyrieleis und der zwie⸗ 
fpöltigen, läſterlich wilden und frommen Landsknechislieder auf 
bequeme Weiſe aus der Nähe betrachten. 

Das Lied der Sobaten, das in feiner Maſſe durch gleich⸗ 
mäßiges Alter und gleichmäßige Verhältniſſe des Singenden feft 
umriſſen iſt, enthält daher alle jene Eigenſchaften, die man für die 
männliche Jugend als typiſch nennt: Romantik, Melancholie und 
Sentimentalität, Ironie und Brutalität. Es iſt unerfahren gläubig 
und flegeſhaft friſch — unberechenbar. Jedoch die Oberhand hat der 
Humor. Er bricht immer wieder durch in Zwiſchenrufen, Juchzern, 
Luchern (,„Siehſte wohl“) und als Witz, als Spott und vor allem 
in der Erotik. „Bei der Nacht“, „und ſchlaf bei dir“, „o du liebe 
lange Nacht“ ſind Harmloſigkeiten im Vergleich z. B. mit dem Lied 
von der Brombeere. Dabei iſt auch das Soldatenlied lämmchen⸗ 
unſchuldig und naiv, z. B. im Pathos („Ein wunderſchönes Weib“) 
und in der Logik („und ſterbe ich noch heute, ſo bin ich morgen 
tot“). Der ewige Simplicius Simpliciſſimus! 

Wie das Volkslied überhaupt iſt das Soldatenlied nackte Natur 
und in der Form noch unausgebildet. Es benutzt gewiſſe immer 
wieder übliche Faſſungen (Zwiegeſpräch, das Präſens im Erzählen), 
deutet unbekümmert nur knapp das Nötigſte an, läßt ſich in 
Varianten zerſingen, übernimmt alte Dicht⸗ und Singweiſen für 
neue Stoffe, hat faſt durchweg nur ein beſtimmtes Abe von Me⸗ 
taphern, von Symbolik (Schwimmerſage, Todesſichel, abfallende 
Röſelein, Morgenrot), hat ein beſtimmtes Schema der Einbeziehung 
von Naturſtiimmungen ins Erleben (vgl. auch Zuckermanns Reiter⸗ 
lied), fügt willkürlich Abgeſänge und Jodler ein, tft nur notdürftig 
gereimt und häufig grammatikaliſch falſch. Es iſt urſprünglich ein⸗ 
ſach, nur halb verarbeitete Dichtung, rohe Dichtung. Die Elemente 
der Aeſthetik liegen darin noch brach, aber weil es ſtets gefühlt 
und echt Hit, find fie, und unverhüllter als irgendſonſt, vorhanden. 
Es iſt beinahe zu ſachlich, aber in feiner Gegenſtändlichkeit fo fehr 
mit Stimmung durchſetzt, daß es faſt nicht anders als in zärtlichen 
Vermenſchlichungen oder Verkleinerungen redet. Die wirren Ge⸗ 
dankenverbindungen, die das dichteriſche Hirn durchkreuzen und die 
ohne Vorbehalt weſentlicher Kernteile mühlellg in logiſch klare 
Verſe zu preſſen find, werden nur oberflächlich und ungeſchickt in 
Zuſammenhang gebracht. Ergebniſſe aus Erlebtem und Geläufigem 
werden dabei beliebig vermengt. Das bekannteſte Beiſpiel hier⸗ 
für iſt das trotz aller philologiſchen Anfechtungen unverwüfſtliche 
„Ich hatt' einen Kameraden“, das aus den paar Uhlandſchen 
Zeilen durch den Refrain „Gloria Viktoria“ und „Die Böglein im 
Wolde“ zu einem erſchöpfenden Ausſchnitt der Gefühle zwiſchen 
Helmatſehnſucht und Schlachtentod ſymphoniſch erweitert iſt. 

Aber das Lied wird ganz beherrſcht durch die Muſik. Die 
erregten Sinne ſtrömen aus in Melodien, und die Sprache iſt 
nur Inſtrument. Nur dem Klang zuliebe werden z. B. Silben⸗ 
verlängerungen und Gefühlsausrufe gebildet („Schwieger- 
mammamma“, „winkwinkwink“, „reizendrelizend“, „gloria Vik⸗ 
toria“), wie bie in der Sprache noch ungeübten Kinder und erften 
Menſchen Lautnachahmungen und Lautmuſik biſden („hopphopp⸗ 
hopp“, „ringelringelreihe“, „klingklanggloria“, „badebade Kuche“). 
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Das Soldatenlied iſt vorwiegend Marſchlied und darum vor⸗ 
wiegend Rhythmus. Nur Rhythmus ift z. B. der Abgeſang von 


„Drei Lilien“: 


Einundzwanzig, zweiundzwanzig, 

Donnerwetter, Jakob Meier, 

Tritt ge— faßt. 

Ruhig. . ru—hig 

Schön iſt mein Mädel, aber Gelder hat ſie nicht. 
Und ſie läßt mir nicht, 

Und ſie läßt mir nicht, 

Und fie läßt mir keine Ruh. 


Hinter der Melodie tritt der Text zurück. Selbſt Unverſtan⸗ 
denes und Sinnloſes wird geſungen; man weiß nicht, was man 
ſingt, man ſingt nur. Oder Melodie und Inhalt widerſprechen ſich 
ſogar, wie die trauervolle Ballade von den „Drei Lilien“ und 
ihre übermütige Vertonung: Tapferkeit in der Tragik mit zu⸗ 
gedrückten Augen und gepreßten Lippen. 

Klabund hat feldft Volksliederweiſen nachgeahmt und eine 
Reihe von Gedichten, wie man ſo ſagt, im Volkston verfaßt, 
denen aber ſchlechterdings die natürliche Urſprünglichkeit fehlt 
und die darum unnötig ſind. („Dragoner und Huſaren.“ Die 
Soldatenlieder von Klabund. Ebenda.) 

Es iſt eigentlich merkwürdig, wie ſehr ſich die modernen 
Erſcheinungen der Kunſtlyrik, die doch immer weniger volkstüm⸗ 
lich wird, dem Volkslied in ihren Ausdrucksmitteln nähern. Oder 


eigentlich auch nicht merkwürdig. Denn es find äußerſte Gegen⸗ 
ſätze, die beide eben nur das nackte Innerſte verdeutlichen. 


Sprechſaal 


Das neue Jugendwehrgeſetz 
Eine Stellungnahme zu dem gleichnamigen Auffag in Nr. 18. 


Der Herr Verfaſſer fordert für inge, die regelmäßige und 
an der Wehrvorbereitung nachweiſen, gewiſſe 
Vergünſtigungen beim Milltärdienft; welche Vergünſtigungen ge 
meint ſind, iſt leider nicht näher angegeben. 
Sie würden doch wohl nur beſtehen können in freier Wahl 
des Truppentells, in der Verleihung eines höheren Dienſtgrades 
Gefreiten-Charge) in Verbindung mit höherem Sold und Vorge⸗ 
etztenbefugniſſen oder in Erleichterungen und Befreiungen in ge⸗ 
wiſſen 1g lber nich bei bzw. bald n Eintritt. Eine 
Kürzung der zeit hat der Herr Verfaſſer wohl nicht im 
Auge gehabt. Dieſe kann ja auch nicht in Betracht kommen. 
Die freie al des Truppenteils beſteht zurzeit bereits für 
förderung eines Infanteriſten zum Gefreiten 
bataillonen nach 


geiieht im Frieden bzw. bei den jetzigen E 
d erſon und ſorg⸗ 


ängerer Beobachtung und Kenntnis ſeiner 

fältigſter uns feiner militäriſchen Geſamtleiſtun⸗ 
en als Exerzierer, Schießer, Fechter, Turner, als Geländeſoldat. 
trouillenführer, ſeiner allgemeinen militäriſchen Intelligenz 
iner moraliſchen Eigenſchaften, vor allem aber Ryan Zuver⸗ 

äſſigkeit und feiner Fähigkeit, ſich Autorität zu ve ffen. 

Bei der Artillerie, den techniſchen Truppen, der Marine wie 
der Kavallerie werden die Anſprüche ſinngemäß geſtellt. 

Im Krlege fallen ſeine Leiſtungen vor dem Feinde natur⸗ 
gemäß vorwiegend ins Geric t. 

Niemals aber wird ein ſeine Aufgabe in vollem Umfange 
erfaſſender Kompagnieführer auf den Gedanken verfallen, eine 
oiche Beförderung lediglich auf Grund, durch Zeugnisbuch be⸗ 
tätigter oder durch Aufnahmeprüfung beim Dlenſteintritt nach⸗ 
gewieſener e Fähigkeiten erfolgen zu laſſen. 

ine Kompagnie oder Batterie ſind doch kein 
Turnverein! die körperliche Vorſchulung, in ihr die Förde⸗ 
rung der hohen moraliſchen rte, die die Gymnaſtik zeitigt, 
wie ſie in ſo muſtergültiger a durch den Betrieb der deutſchen 
Turnerſchaft — ich kann wohl agen — gewährleistet wir, 
iſt eine der wichtigsten Vorbedingungen für die Heeresdienſt⸗ 
tauglichkeit wie die Kriegstüchtigkeit unſeres Volkes, aber fie bildet, 
gerade heute im Gegenſatz zu früher, doch nur einen Teil 
derſelben. Die anderen „Fakultäten“ der Jugenderziehung und 
Jugendpflege müſſen auch ihren Platz an der Sonne haben. 

Bei aller Würdigung der hiſtoriſchen Verdienste und älteren 
Rechte der Turnerei könnten Jugendſchießvereine, Wandervereine, 
Pfadfindervereine (Patrouillendienſt), Schneeſchuhläufer (Gebirgs ⸗ 
krieg) dieſelben Vergünſtigungen beim Militärdienſt beanſpruchen. 
wie der Herr Verfaſſer ſie für die Vereine fordert, deren Ziel die 
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rein körperliche Ertüchtigung iſt. So wäre z. B. der Einwand 
eines Jugendſchießvereins, der in der Frage liegt: was iſt für den 
jungen Kriegsfreiwilligen im Schüßengraben wichtiger, ein 
korrekter Knieaufſchwung oder die Fähigkeit, auf 50 Meter eine 
Schartenöffnung von der Größe einer Briefmarke zu treffen, ſchwer 
zu entkräften. . 

Der Herr Verfaſſer darf jedoch verſichert ſein, daß ein guter 
Turner beim Militär ſehr bald ſchon auf feine Koſten kommen 
wird. Nicht acht Tage werden ins Land gehen, und er wird als 
Vorturner, als Hilfslehrer für Privatiſſima mit ſchwächeren 
Kameraden, alſo als eine Art Vorgeſetzter Verwendung finden 
und ſich ſchon allein dadurch u. a. gewiſſe Vorausſetzungen zu 
einer ſpäteren beſonderen Verwendung, einer Beförderung ſchaffen. 
JZeugnisbuch wie Aufnahmeprüfung, die übrigens wohl überall 
jetzt ſchon in der Praxis beſteht, werden ſeine Beurteilung zur 
Geeignetheit weſentlich erleichtern. Erſteres iſt ein Empfehlungs⸗ 
brief, von dem der Kompagniechef mit Dank und Nutzen Kenntnis 
nehmen wird. 

Der Herr Verfaſſer ſchreibt ſodann: „Wir wünſchen, daß das 
neue Jugendwehrgeſetz eine allgemeine tüchtige Leibesausbildung 
und keine militäriſche vorſchreibt.“ 

Ich möchte, wie ſchon des öfteren in der Fachpreſſe, die Herren 
von der „Turn⸗Fraktion“ bitten, uns, die wir vorn am Feinde 
liegen und nun ſeit 21 Monaten in der kämpfenden Truppe wie 
auch in den Erſatzbataillonen die Segnungen der Turnerei an 
unſeren Soldaten ſchätzen gelernt haben, aber auch täglich und 
ſtündlich ſpüren, wo ſie der Schuh drückt und wo es bei ihnen im 
Elternhaus, in der Schulerziehung wie bei dem bisherigen frei⸗ 
willigen Betriebe der Jugendpflege ſehr gefehlt hat und wo hier 
arge Unterlaſſungen feſtzuſtellen ſind, nun endlich 
doch zu glauben, daß der junge Mann allerdings heute 
ſchon militäriſche Fachvorkenntniſſe ſowie ſpezifiſch 
ſoldatiſche Charaktereigenſchaften und Fähigkeiten zur Truppe 
mitbringen muß, wenn wir bezüglich unſerer Landesverteidi⸗ 
gung auf der Höhe bleiben wollen. 

Es wäre auch für die Truppe weit bequemer, wenn die Ge⸗ 
fechtsausbildung ſich lediglich auf körperlichem Gebiete ab⸗ 
ſpielen könnte, wie das früher vorwiegend der Fall war; dieſe 
Zeiten ſind aber vorbei, und wir müſſen mit den Forderungen des 
jetzigen wie der ſich daran anſchließenden zukünftigen Kriege mit⸗ 
gehen. Welcher Art dieſe Kenntniſſe und Eigenſchaften ſind, habe 
55 in meinem, gerade in Lehrerkreiſen vielverbreiteten Leitfaden 
„Die Erziehung unſeres Armeenachwuchſes nebſt Uebungsplan für 
25 Tage“ niedergelegt. Meine Methode beruht auf Elternhaus 
und Schule. Mit „Kommiß“ hat ſie nichts zu tun, auch nichts mit 
Ererzieren, Parademärſchen, Kriegsſpielereien und anderen Pas 
rodien militäriſcher Einrichtungen. 

Wohl aber fordere ich eine Anzahl gerade für die Jungen 
leicht erlernbarer Fähigkeiten, die ebenſo an der militäriſchen Börſe 
Kurswert haben wie im bürgerlichen, im beruflichen Leben geſchätzt, 
und dort bisher oft, mangelnder planmäßiger Vorbildung wegen, 
auf Schritt und Tritt ſchmerzlich vermißt wurden. 

Es handelt ſich hier um Uebungen und Einwirkungen zur Er- 
weckung folgender Eigenſchaften und Fähigkeiten: Ordnungs- und 
Pünktlichkeitsſinn und Sinn für Sauberkeit, Beſcheidenheit, gute 
Manieren, korrekte Ausdrucksweiſe, klare Auskunſterteilung, um 
Gedächtnisübungen, um die Fähigkeit, Beſtellungen auszurichten, 
Aufträge ſowie Mitteilungen unverſtümmelt weiterzugeben, Be⸗ 
obachtungen und Feſtſtellungen vorzunehmen und dieſe ſchriftlich 
niederzulegen, ſowie kleine Berichte aufzuſetzen, verſtändig zu 
telephonieren und zu telegraphieren. Hieran ſchließen ſich die be⸗ 
kannten Geländeübungen, Augen- und Fernglasgebrauch, Gelände⸗ 
beurteilungen, Kartenleſen und Entfernungſchätzen. Dieſe letzteren 
ſind zwar ſpezifiſch militäriſcher Natur, ihr Betrieb wird aber jeder⸗ 
mann, auch wenn er nicht Soldat wird, nur zum Nuben gereidhen. 

Es ſind dies im übrigen etwa dieſelben Forderungen, die 
neben anderen, einige Jahre ſpäter, in den Richtlinien des Kriegs⸗ 
miniſteriums aufgeſtellt wurden. 

Welch ſchwere Störungen, um nur eins herauszugreifen, ja 
welches unter Umſtänden entſetzliche Unheil vorn bei den kämp⸗ 
fenden Truppen infolge verſtümmelter oder falſcher Befehlsüber⸗ 
mittlung durch einen in Elternhaus, Schule und Jugendpflege 
intellektuell ungenügend und unſachgemäß „ge 
drillten“ Soldaten entſtehen kann, das wiſſen nur wir 
vorn in der Kampfſtellung, das fühlen nur wir am 
eigenen Leibe — täglich, ſtündlich! 

Alſo man höre und glaube. 

Die ungeheuren Anſprüche an Verantworllichkeitsgefühl, 
Urteilsfähigkeit und Selbſttätigkeit, die bei dem naturgemäß ſtarken 
Abgang an unteren Führern und der Notwendigkeit, dauernd 
Stellvertretungen eintreten zu laſſen, unter Umſtänden 
ſchon an einen ganz jungen Soldaten herantreten können, 
zwingen, angeſichts der bis in abſehbare Zeit vorausſichtlich be— 
ſtehenden nur kurzen Ausbildungsperiode, dazu, ſchon im Nach— 
wuchs dieſe vorerwähnten ſpezifiſch militäriſchen Fachkenntniſſe 
und ſoldatiſchen Eigenſchaften intellektueller Art planmäßig, ſchul— 
mäßig zu eniwideln. a 
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Durch den ausſchließlichen Betrieb der Gymnaſtik, wie 
er vom Herrn Verfaſſer und vielen anderen Vertretern der Turner⸗ 
ſchaft als zur Heeresvorbereitung ausreichend immer wieder hin⸗ 
geſtellt wird, ſind dieſe Eigenſchaften und Fähigkeiten nun und 
nimmer zu erreichen. 

Der Herr Verfaſſer verlangt ſodann, daß turneriſche Leiftungen 
auf den Schulen Einfluß auf Verſetzung haben ſollen. 

Kants, Schillers und Nietzſches turneriſche Qualifikations- 
berichte haben mir nicht vorgelegen, aber ich glaube faſt, daß 
manche unſerer führenden Geiſter, denen unſer Volk in nationaler 
Hinſicht viel verdankt, nach dieſer Theorie aus der Quinta 
niemals herausgekommen wären. 

Es iſt dies ein Vorſchlag, auf den hoffentlich ein Schulfach⸗ 
mann antworten wird. 

Bezüglich der Gewährung des Berechtigungszeugniſſes zum 
einjährigen Dienſt wollen wir doch nicht aus dem Auge verlieren, 
daß hierbei auch der Gedanke der Schaffung von militäriſchen 
e obgewaltet hat. Hierbei fallen allerdings doch 
in erſter Linie geiſtige Eigenſchaften ins Gewicht. Die rein 
körperliche Geeignetheit zum Einjährigendienſt iſt ja ohnedies, wie 
bei jedem Wehrpflichtigen, durch die dreimalige militärärztliche 
Der Herr Verfaſſer erwähnt, daß in 
manchen anderen Ländern, fo auch in Frankreich, die „körper⸗ 
lichen“ Leiſtungen beim Berechtigungsſchein zum einjährigen 
Dienſt bewertet werden. Als Zeichen, wie hoch gerade in Frank⸗ 
reich der Beſtand an militäriſchen Fachvorkenntniſſen, alſo rein 
intellektueller Eigenſchaften, des Heeresnachwuchſes nach 
dem Geſetz der preparation pour le service militaire eingeſchätzt 
wird, möge gelten, daß die Gewährung von Vergünſtigungen beim 
Dienſteintritt abhängig gemacht wird von den Ergebniſſen einer 
Prüfung auch auf rein geiſtigem Gebiete, deren Be⸗ 
dingungen alles weit hinter ſich laſſen, was z. B. in den „Richt⸗ 
une: als oberſte Grenze des Wünſchenswerten vorgeſchlagen 
wird. 


Argonner Wald, Juni 1916. Corſep, Major a. D. 


Soziale Bewegung | 
Die deutſchen Gewerkvereine (Hirſch⸗Duncker), die alle drei 


Jahre einen allgemeinen Verbandstag abzuhalten pflegen, waren 


in der Pfingſtwoche zu einer Kriegstagung im eigenen Heim in 
Berlin zuſammengetreten. Mit der bei ihnen bekannten Gründ⸗ 
lichkeit und Beſonnenheit behandelten die zahlreich erſchienenen 
Delegierten aus allen Teilen des Reiches die durch den Kriegs⸗ 
zuſtand brennend gewordenen ſozialpolitiſchen Fragen der Frauen- 
arbeit, der Heimarbeit, der Kriegsbeſchädigtenfürſorge, der 
Wohnungsreform, der Lebensmittelverſorgung, der Einigungsein— 
richtungen, der Reichswochenhilfe, des Arbeitsrechts, der Kriegs⸗ 
ſteuern uſw. Den Verhandlungen wohnten als Gäſte je ein Ver⸗ 
treter des Reichsverſicherungsamtes, des Kriegsernährungsamtes 
und zahlreiche Abgeordnete der fortſchrittlichen Volkspartei ſowie 
. Organiſationen bei; Beweis für die Wertſchätzung, deren 
ich die deutſchen Gewerkvereine erfreuen. Jedes Thema wurde 
durch einen kurzen Ueberblick eines beſtellten Berichterſtatters ein— 
geleitet und dann eingehend durchgeſprochen, wobei der Geiſt der 
Brüderlichkeit und Sachlichkeit, der Rückſicht auf die ſchwierige Ge⸗ 
ſamtlage und der Opferwilligkeit für Kaiſer und Reich alle be— 
herrſchte. Im Rahmen der ſozialpolitiſchen Arbeiterpolitik bes 
ſchloß man auch eine einmütige Kundgebung der Dankbarkeit und 
Unterſtützung an den Reichskanzler aus Anlaß ſeiner bekannten 
Rede am 5. Juni. In der angenommenen Reſolution einigte man 
ſich über alle wichtigen Lebensfragen der Arbeiterorganiſationen 
im Kriege und nach demſelben. Daneben gab es in geſchloſſenen 
Sitzungen noch eingehende Ausſprachen über die inneren Organi⸗ 
ſationsaufgaben, wobei auch eine grundſätzliche Erörterung über 
die Lehren des Krieges für die Haltung und Zukunft der 
deutſchen Gewerkvereine erfolgte. Mit vielfachen neuen Anre⸗ 
gungen und dem neugefeſtigten Willen zu entſchloſſener Organi⸗ 
h im Intereſſe der Mitglieder der deutſchen Arbeiter⸗ 
chaft und des deutſchen Volkes und Vaterlandes fuhren dann die 
Delegierten aus den mehrtägigen Beratungen ihrer Heimat zu, 
um in Taten umzuſetzen, was ſie in Berlin großzügig und einheit⸗ 
lich beſchloſſen hatten. 

Der Ausbau der Arbeits nachweiſe im Deutſchen Reich iſt nach 
längeren Vorbeſprechungen im Reichsamt des Innern und im 
Deutſchen Reichstag jetzt von den Reichsbehörden in die Wege 
eleitet worden. Die Forderung der Arbeiterverbände nach Her— 
tellung eines lückenloſen Netzes von. Arbeitsnachweiſen im In⸗ 


tereſſe der nach Friedensſchluß maſſenhaft zurückkehrenden Krieger— 


arbeiter und der ſchnellen Umſchaltung des Kriegszuſtandes auf 
den Friedenszuſtand ſoll jetzt im Verwaltungswege erfüllt werden, 
nachdem eine reichsgeſetzliche Regelung in der Zeit des Burg⸗ 
friedens für unmoglich ertlärt worden iſt. Zunächſt hat das 
Kaiſerl. Statiſt. Amt ein Verzeichnis aller beſtehenden, nicht 
gewerbsmäßigen Arbeitsnachweiſe aufgeſtellt. Das Verzeichnis 
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u wie die dem Reichstag vor kurzem vom Reichsamte des 
nnern vorgelegte Denkſchrift über Maßnahmen auf dem Ge» 
biete des Arbeitsnachweiſes ankündigt, den zur Entlaſſung kommen⸗ 
den Kriegsteilnehmern bei der Demobilmachung ausgehändigt 
werden, damit ſie ſich über geeignete Arbeitsvermittlungsſtellen 
unterrichten können. 

Außerdem hat der Bundesrat vorige Woche auf Grund 
des Ermächtigungsgeſetzes vom 4. Auguſt 1914 eine BVerord⸗ 
nung erlaſſen, wonach die einzelſtaatlichen Zentralbehörden das 
Recht erhalten, einzelne Gemeinden oder Gemeindeverbände zur 
Errichtung und Inbetriebnahme unparteiiſcher, öffentlicher Arbeits⸗ 
nachweiſe zu zwingen. Es ſollen dadurch ſäumige Gemeinden in 
induſtriereichen Gegenden an ihre Pflicht gegenüber den aus dem 
Kriege zurückkehrenden, Arbeit ſuchenden Kriegern erinnert 
werden. Wenn auf dieſe Weiſe der Unterbau des Arbeitsnachweis⸗ 
weſens gut ausgebaut iſt, wird es auch möglich fein, demnächſt 
durch Errichiung von zentralen Auskunfts⸗ und Nachweifeſtellen, 
durch Landesämter und ein Reichsamt für Arbeitsnachweis den 
notwendigen Ausgleich zwiſchen Angebot und Bedarf, zwiſchen 
Ueberſchuß und Mangel zu ſchaffen. Dann erſt wird die neugeord⸗ 
nete Einrichtung den großen und wichtigen Aufgaben entſprechen 
können, die nach Friedensſchluß ihrer warten. 

Zuſammenſchluß techniſcher Vereine. Auf allen Gebieten wirkt 
der Krieg konzentrierend, organiſierend. Nicht nur, daß er das Volk 
im ganzen enger zuſammengeſchloffen hat, er läßt auch inner halb 
desſelben neue Zufammengliederungen und Anſchlüſſe ee en. In 
Kriegsnöten fühlt eben der einzelne mehr denn fonft, er für 
150 allein weniger tel ſteht. Damit gewinnt jeder e 

erein ſchon an und für ſich Bedeutung und Anziehungskraft. Es 


entſteht aber auch bei den Vereinen wieder das Beſtreben nach 


ſtärkerem Rückhalt. Und ſo erleben wir jetzt den Zuſammenſchluß 
von 6 großen Vereinen auf dem Gebiete der Technik. — Da iſt 
zunächft der Verein e Ingenieure, der 1856 ge⸗ 
ründet wurde und zurzeit über 24 000 Mitglieder zählt. Dazu 
ommt der Verband deutſcher Architekten, der 1871 ge⸗ 
ründet wurde. Er will feine Mitglieder nicht nur auf ſozialem, 
brd auch auf künſtleriſchem Gebiete fördern. Der Verein 
eutſcher Eiſenhüttenleute iſt zurzeit 36 Jahre alt 
und zählt etwa 6000 Mitglieder. Er arbeitet für die Förderung 
des Berbrau ven Eiſen und Stahl. Die deutſchen 
Chemiker ſchloſſen ſich 1887 zuſammen, ſie zählen gleichfalls 
etwa 6000 Mitglieder. 1893 wurde ein Verband deutſcher 
Elektrotechniker geihaffen mit ebenfalls 6000 Mitgliedern. 
In einer Reihe von Kommiſſionen läßt er Einzelfragen des Elektro- 
ich ben d. Betriebes beſo 
bei der Einrichtung von neuen Betrieben oder bei der Auf⸗ 
ellung von Betriebsvorſchriften als maßgebend anerkannt. Die 
iffsbautechniſche Geſellſchaft mit etwa 2000 Mit- 
lledern ſtellt ſich die gleichen Aufgaben wie der vorhergenannte 
erband. — So iſt alſo durch den Zuſammenſchluß DE en 
bedeutenden Vereine ein großer techniſch⸗wirtſchaftlicher d 
entſtanden, der nahezu 50 000 Mitglieder zu gemeinſchaftlicher 
Arbeit verbindet. Das wird eine beachtenswerte Kraft in der 
kommenden Entwicklung der deutſchen Technik und Wirtſchaft wer⸗ 
den, die wir nach dem Kriege gut brauchen können. N 
Der Wert weſens durch die Begleit⸗ 
erſcheinungen des Krieges vielen Volksgenofſen mit aller Deutlich⸗ 
keit zu Gemüte geführt worden. Der „Korreſpondent“ der Buch⸗ 


drucker weiſt mit gutem Recht darauf hin, daß ſich der Zuſammen⸗ 
ſchluß und das einheitliche Zuſammenwirken als ein brauchbares 
und vorzügliches Nittel erwieſen haben, um über dle wirtſchaft⸗ 


lichen Schwierigkeiten des Krieges 5 kommen. Der Erfolg 
der Organiſation liegt in dem planmäßigen und zielbewußten 
d⸗ in⸗Hand⸗Arbeiten vieler Kräfte. Der die Organiſation leitende 
iſt lebt in allen. Er macht auch den ächſten ein⸗ 
Kan zu einem wertvollen Glied und ſchafft dadurch eine 
amtleiſtung und Maſſenkraft, die allein große Aufgaben 
zu löſen imſtande N und große Ziele zu erreichen 
vermag. Ebenfo wie Geiſt der Organiſation die Höhe 
der Erzeugung beherrſcht, beherrſcht er auch die Verteil der 
Erzeugungsmengen. Durch fie wird jeder einzelne dem anderen 
eichgeſtellt. Kein Rang» oder Machtunterſchied beſteht, das Be⸗ 
ürfnis allein entſcheidet, und die allein die organiſierte Be- 
1 aller Bedürfniſſe bietet allein die Möglichkeit durchzu⸗ 
ten. Auf dieſem Wege haben ſich die ländlichen und die Konſum⸗ 
noſſenſchaften als wertvolle Hilfsmittel erwieſen, um die organi⸗ 
erte Verwaltung zur Durchführung zu bringen. Immer mehr 
t ſich aüch dieſes Syſtem als richtig und imſtande erwieſen, die 
erſorgungsnöte und Verſorgungsſchwierigkeiten zu beſeitigen. 
Des findet es auch in immer größerem Umfange Anwendung. 
Die in der Kriegswirtſchaft gemachten Erfahrungen werden daher 
für alle Zukunft als wertvolle Lehren dienen, auf denen ſich eine 
deſunde Friedenswirtſchaft aufbauen kann. Das Genoſſenſchafts⸗ 


linien der Boltswirtſchaft anzulehnen 
Das Koaliti der Lan Nachdem ſich anläßlich 
der Reichs vereins novelle jüngft der deutſche Landwirtſchaftsrot 
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ſehr ablehnend gegenüber dem Koalitionsrecht der Landarbeiter 
ausgeſprochen hat, iſt es mit Freude zu begrüßen, daß von 
anderer gleichfalls agrariſcher Seite eine weſentlich gimſtigere Be⸗ 
urteilung der wichtigen Frage erfolgt ift. Die chriſtlichen 
Bauernvereine Bayerns haben zum Reichsvereinsgeſetz 
in dem Sinne Stellung genommen, daß ſie das Koalitionsrecht für 
ländliche Arbeiter und Dienſtboten anerkennen. Sie haben unter 
Dr. Heims Ur er fogar dagegen Verwahrung eingelegt, daß der 
bayeriſche Landwirtſchaftsrat ſich dem deutſchen angeſchloſſen hat, 
ohne in ſeiner Aeußerung davon Notiz zu nehmen, daß die chriſt⸗ 
lichen Bauernvereine und damit doch ein ſehr ſtattlicher Teil der 
bayeriſchen Landwirtſchaft abweichender Anſicht iſt. Man muß 
mit Befriedigung vermerken, daß die Politik des grundſätzlichen 
Mißtrauens gegen die Landarbeiter auf dieſe Weiſe ein Gegen⸗ 
ewicht erhält. Es iſt ja gewiß zuzugeben, daß für die ländlichen 

rbeiter nicht einfach die gleiche Schablone der Vereinigung ange⸗ 
wandt werden kann, wie für die Induſtriearbeiter. Die Lebens⸗ 
verhältniſſe ſind ganz andere, zum Lohn kommt bei ihnen die 
Verpflegung, die Arbeitszeit läßt ſich unmöglich auf täglich be⸗ 
immte Stundenzahl beſchränken, a und Jahreszeit 
pielen dabei eine große Rolle, ein Streikrecht zur Ernte 
könnte verhängnisvolle Folgen haben. Aber daraus zu folgern, 
daß jede Vereinigung von Landarbeitern auch nach wie vor ver⸗ 
boten bleiben follte, wie es in Preußen geſchieht, das wäre ſicher⸗ 
lich auch 1 Aus Mißtrauen und Verneinung allein ſind 
noch niemals 5 Früchte hervorgegangen. Die chriſt⸗ 
lichen Bauernvereine gerns nehmen tatſächlich einen weit⸗ 
blickenderen Standpunkt ein. Ihre Auffaſſung iſt, das Zugeſtänd⸗ 
nis des Berſammlungsrechtes zur Grundlage zu machen und dieſe 
Grundlage höchſtens da einzuſchränken, wo es die beſonderen 
Lebensbedingungen der Landwirtſchaft erfordern. Es bleibt noch 
genug übrig, um eine f bare, wirtſchaftlich fördernde und er⸗ 
5 Arbeit auf dem Vereinigungswege für die Landarbeiter 
eiſten zu können. 


Büchertiſch 

Paul Rohrbach: Weltpolitiſches Wanderbuch 1897-1915 
(Deutschland, Rußland, Orient, China, Afrika, Amerika, vom Welt⸗ 
krieg 1915). Verlag von Karl Robert Langewieſche. Königſtein im 

en u. . 8 S. a 915 1 8 1 
er neues Buch kann ich mich ſehr kurz faſſen, 
da ein Buch von Htohrbach keinem Leſer der Hilfe erſt beſonders 
empfohlen zu werden braucht. Erſtaunlich iſt nur dieſes und ſoll 
darum nochmals hervor gehoben werden, wie eminent der politiſche 
Sinn von Natur if, der Rohrbach ſchon in jungen Jahren als Rei⸗ 
ſenden die Welt mit anderen Augen ſehen läßt, als die meiſten an⸗ 
deren. Hiſtoriſche Anſchauung, Romantik, Abenteuerluſt, alles be⸗ 
kommt feinen politiſchen Einſchlag, ob es nun der Limes Romanus 
4 oder das Reich der Inkas in Südamerika. Gerade dieſe Fahrt ins 
eich der Inkas iſt beſonders charakteriſtiſch. Sie war der Traum 
feiner Jugendjahre. Dieſes Land des Sonnenkultus, einer höchſt 
geſteigerten äſthetiſch mechaniſchen Kultur, und der Schauplatz roman⸗ 
tiſcher Kämpfe mit den ſpaniſchen Eroberern, alles das lebt in dem 
Reiſenden Rohrbach wieder auf, bereichert ſich wiſſenſchaftlich durch 
Anſchauungen, aber das W =. bleibt dann doch die politiſche 
Abſchätzung des Landes, ſeiner Zukunftsmöglichkeiten und ſeiner 
Bedeutung für die expansiven Beſtrebungen deutſcher Wirtſchaft, 
Berge Kultur, indem er ſelbſt die reinwiſſenſchaſtliche Arbeit 
der Aufhellung dieſer dunklen romantiſchen Ver gangenheit allein 
durch deutſche Wiſſenſchaft geleiſtet zu ſehen wünſcht. Für uns am 
kat bh find heute natürlich die Reifen nach Rußland, und beſonders 
der Ukraine, auf deren Bedeutung Rohrbach wenn nicht zuerſt, ſicher 

am nachhaltigſten aufmerkſam gemacht hat. Schotte. 
Die Brucke zum Fenſeits. Der Tod kein Ende. Troſtbriefe 
von Prälat Dr. Hüffel, Miniſterial⸗ und Kirchenrat. 110 S. 60 Pf. 
Gelöſte Welträtſel. Die Naturwiſſenſchaft und chriſtliche Offen⸗ 
1 Bon Fr. Zöllner, Prof. der Aſtrophyſik. Wiesbaden. 

st. 


Be 

Zöllner iſt der aus der Geſchichte des Spiritismus bekannte 
Leipziger Profeſſor; daß er ſchon „vor längerer Zeit“ geſtorben iſt, 
ſagt der Manor Dagegen deutet er mit keinem Wort an, 
daß Hüffell (fo ſchrieb er fich) ſchon Mitte vorigen Jahrhunderts ſtarb, 
und die Schrift, die hier geboten wird, 1832 erſchien (Briefe über die 
Unſterblichteit)! Und nicht nur der Titel iſt verändert, ſondern es find 
willkürlich Beziehungen auf den Kriegstod in die Schrift hinein⸗ 
gebracht worden, die das Original nicht enthält; fie iſt auch jouft 
verändert. Daß der Anſchein erweckt wird, als handle es ſich um ein 
Buch aus unſeren Tagen, iſt ein Verſuch der Täuſchung, der ſcharf 
gekennzeichnet zu werden verdient und ſchlimmer iſt, als der geſchmack⸗ 
loſe Untertitel „Manna für Gläubige“, an dem H. unſchuldig iſt, 
und die wüſte Phantaſtik, die ſich in dem Geſamtwerk mit ganz ernſten 
Erwägungen verbindet. | Mulert. 


— . ñ̃́ 6k———n . — — — 
Setantwortlich füt den politiſchen Teil: Wilzelm Heile, Schöneberg, für den 
Weteridhen Lell: Dr. Gertrud Saunen Schöneberg. | 
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Briefkaſten 


Nach Sillian. Wir danken für Ihre Angaben und haben den 


Belrag zugunſten Ihres Bezugskontos vermerl. 


Die in Nr. 22 der „Hilfe“ für Feldleſer angeboienen Bücher 


| find ſämtlich vergeben. Berlag der „Hilfe“, Ber n- Schöneberg. 


Quittung über „Freiwillige Gaben“ erſcheint in nächſter 


Nummer. 


f 5. 3. i. W. Auf Ihre Anfrage nach geeigneten Sommer: 
friſchen teilen wir Ihnen mit, daß wir mehrfacher Anregung gern 


nachgeben und mit Rückſicht auf die ſchwierige Answahl in gegen⸗ 


wärtiger Zeit im Anzeigenteil einer dernächſten Nummern eine Adreſſen⸗ 
merktafel (Gaſthäuſer, Sanatorien, Bäder) veröffentlichen werden. Wer 

zumal während des Krieges gute Erfahrungen gemacht hat, wird 
gebeten, dieſe der Allgemeinheit zur Verfügung zu ſtellen. 


Geſchäftsſtelle der „Hilfe“. 


Geistig zurückgebliebene Kinder 

finden sorgfältige Pflege u. Erziehung sowie individuellen Unterricht in 

Schröters Institut, gegr. 1873, Dresden -N., Oppellstrasse 44% 4 b. 
f Näheres Prospekt. 


Realanstalt am Donnersberg 
bei Marnheim in der Pfalz. f 


Sehulstiftung vom Jahre 1867, für roligiös-sittliche und vaterländisch- 
deutsche Erziehung und Bildung. Eintritt in die Realschule und 
in das Jugendheim vom 9. Lebensjahre an für Schüler. mit guten 
Betragensnoten, welche zu einer gründlichen Realschulbildung be- 
Jähigt sind. 17 Lehrer und Erzieher. Rs Heizbares 
Schwimmbad, Luft- und Sonuenbad, 1 Spielplätze. Vorbereitung 
zu don präktischon Berufszweigea und zum Eintritt in die XII. Klasse 

. „ (Oberkekimda) einer. Oberrealschule und damit zu allen staatlichen 
: Serolsarten. Die Rüffezengnisse der Anstalt berechtigon zugleich 

zum seinjährig - freiwilligen Dienst. Iflege- und Schulgeld 840 

‚bis 990 M. im Jahr. Näheres im Jahresbericht und in der Aufnahme- 
schrift durch dio Direktion: Prul. Dr. B. Göbel. Dr. G. Göbel. 


Odenwaldschule 
Oberhambach b. Heppenheim (Bergstr.) 
Leitung: Paul Geheeb. 


Erziehungsschule für Knaben u. Mädchen vom zartesten Alter an. 
Familienartig. Zusammenloben i. Landhäusern. Ernährung, Sport 
u. Spiel n. gesunden Grundsätzen. Werkstatt u. Garten. — Fach- 
kurse u. sorgfält. fördernd. Einzelunterricht. Sich. Vorbereitung 
aul Einjährigen- und Reifeprüfungen. — Pflege der Kunst. 


Dürerschule Hochwaldhausen 


bei Lauterbach, Oberhessen. 
Erziehungsheim für Knaben und Mädchen in herrlichem Waldgebirge. 


Bevorzugt u. empfohlen Literatur: Programn- 
von Hltern, die sich schrift und donder- 
ihren Kindern nicht ge - drucke durch die Ge- 
nlivend widmen können, schäftsstelle der Anstalt. 
Freunden besonuener 1. und 2. Bericht der 
Unterrichts- und ler- D. S. II. 1912— 15, Verlag 
zichungsreform.Einjühr. B. G. Teubner. Leipzig, 
Examen, Keifeprüfung. durch den Buchhandel, 


iesbaden Töchterheim Debberthin. Staatl. konzess. Zeil- 
7 emäße Ausb. f. Haus u. Leben. Warm empf. 
Dambachtai. "ottstd. Ersatz fürs Ausl. Prosp. d. Vorsteherinnen. 
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neh für Bärisertaner 
Tralsa b. Darmstadt. Prosp. frei. 
Einj. Lehrgang f. Freilandkulturen. 


Seminar für klaſſiſche 
bpmnaſtik r, dein ger Wale 
ferienturſe: Juli bis Auguft. Studier. 
und Lehrerinnen preiset maßigung. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Das Waldſauatorium Tannendof, edrichroda i. Th. ſteht auch während des 
Krieges dauernd unter der perſönlichen Leitung ſeines Beſitzers, des Herrn Dr. med. 


Kurt de Anſtalf ff dau für Nerven: und iimere Leiden. 


DVie An dauernd gut deſucht geweſen und hat während des Krieges 
eine große Reihe von Kranken, die ihr Leiden im Felde ſich zugezogen hatten, 
oder die in der Heimat teils an den gewöhnlichen Krankheitsurſachen, tells unter 
dem Einjluffe der vermehrten Arbeiten und dauernd en Gemſtisbewegungen er⸗ 
drankt waren, wiederherſtellen und e 0 machen können. on 

„Die gute Einrichtung und ſchöne Lage des Hauſes ſowie die trotz des 
Krieges ſorgfältige und reichliche Ernährung ſind bekannt. Da der Beſuch der 
Anſtalt ſtets ein zahlreicher iſt, empfiehlt es a „wegen der Aufnahme im Laufe 
des Sommers ſich möglichſt bald an die Anſtaltsleitung zu wenden. 


Am Himmelfahrtstage fiel in ſchweren Kämpfen im. . .. mein geliebter 
Mann, der Oberlehrer 95 Symnaſium zu Noſtot 5 


Georg Beermann | 


Lentn.dv.R.im Srenabier⸗Negt. Nr. 1 (Kronprinz), Inhaber des Eiſernen Kreuzes 
im Alter von 35 Jahren. 


Roſt ock i. M. Clementine Beermann, geb. Dechnicle. 


Töchterheim Schirmer. Grund I ind | 
Hannover kan In ade und Wiſſepſchaften. (dr 
Sextroſtraſſe 7. ziehung f. Haus und Leben.) Ia.Referenzen. Näh. Proſp. 
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Jugendheim Charlolienburg 


Goetheſtraße 22 


ozialyddagogiſches Seminar 


Ausbildung don Hortnerinnen (mit ſtaatlicher Abſchlußprüfung), 
8 Hortleiterinnen. Schulpflegerinnen u. e ee 0 


Fortbildungskurſus für Hortleiterinnen 
3 Spreugelſche Frauenſchnlle 


Allgemeine Frauenſchule. 


J Gigeiture:.Sängiiogsoflege Sodhen,Oanbferiteiten 


Renfion im Haufe. — Anmeldungen und Proſpekte bei 


1 Anna von Gierke, Charlottenburg, Goetheſtr. 22 


Soziale Berufsausbildung Biegen tete na 
++ chriſtlich⸗ſoziale Frauenſeminar + + 
des Deuiſch· Evangel. Srauenbundes, Hannover, Wedelindſtr 28, 1. 


Gute Gelegenh., ee een u erlangen durch d. mit d. Seminar in 
Verbind.ſteh.Stellenvermiitlg. Ausbildung e de eee 
bis Mitte Juni d. folg Jahres. Theoret. u. prakt. Ausbild. Hufnahme⸗ 
beding.: Schlußgengnis einesthzenmme,vol.OLedensi.Wwif ie ſchaftl. 
Oberbau: 1. Febr. bis 30. Juni jed. Jahres. Aufnahmebeding. dazu: 
Soz. vorbild. od. e Examen eines Oberluzeums od. Abi⸗ 
turienteneramen. S te rl. vorh. in 1. Linie f. Mitgl. d. D. Evgl. Frbds. 
Schriftl. u. mündl. Ausk.: Frl. L. Höhndorf, Hannover, Wedekindſir. 26, J. 


Vorbereitungsanstalt 


für das Einjährigen-, Prima- und Abiturientenexamen zu 
enter B ü C k e b u rg 2.2.2 . . 


(Unter staatlicher Aufsicht.) — Kleine Klassen. 
Familieninternat. Prospekt. g 


Schule und 
Segenwarts-Aunft 


von Ludwig Gurlitt 


Darmstädter 
Pädagogium 


Eriolgreichsie Preis gebunden 60 Pf. 
Verbereitungs-Anstalt eaortſchritt 
für Einfährige, Primaner, (Buchverl. d. Hilfe) 
Fähariche u. Abiturienten. 5. m. b. 5. 
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griebrich Naumann / Kriegschronit 


Sonntag, 18. Juni. 


Vom Südrande des Pripiet (Rotitno :Sümpfe) bis zur 
rumäniſchen Grenze beſteht eine lange Kampfeslinie, deren ein⸗ 


zelne Teile ihre eigenen, beſonderen Schlachten haben. Als Ge⸗ 
ſamturteil ſchreibt der vielgeleſene Kriegskritiker des Berner 
„Bund“, Stegemann: 
lord, der ſich auf 350 Km. entwickelte und mit großem Geſchick 
die Hauptdruckpunkte zwiſchen die ſehr befeſtigten Eckpoſitionen und 
das feſtſtehende öſterreichiſche Armeezentrum verlegte, hat an den 
entſcheidenden Stellen bis zu 50 Km. Tiefe Raum gewonnen. 
Trotzdem aber iſt bis heute weder ein vollſtändiger Durchbruch 
nech eine innere Umfaſſung zuſtande gekommen. Der Uebergang 
zum Bewegungskrieg iſt noch nicht erfolgt. Das Zentrum zwiſchen 
Dubno und Budzanow mit dem Mittelpunkt Tarnopol iſt in der 
Hauptſache unverändert geblieben. — Nördlich und ſüdlich dieſes 
Mittelſtückes wird erbittert weitergekämpft. Auf der Südſeite hat 
ſich die Armee des Generaloberſten von Pflanzer⸗Baltin in der 
Linie Sniatyn—Horodenka aufgeſtellt und erwartet den Gegner. 
Czernowitz konnte leider nicht gehalten werden. Im nördlichen 
Einbruchsgebiet bei Luck und Kolki hat der Generaloberſt von 
Linſingen in den Kampf eingegriffen, und es hat eine neue große 
Schlacht begonnen. Der Vorgang im ganzen erinnert lebhaft an 
die ſchweren Kämpfe, die die öſterreichiſch⸗ungariſche Armee in den 
erſten Kriegsmonaten zu beſtehen hatte. So wenig aber damals 
der Sieg der ruſſiſchen Maſſe von Dauer war, ebenſowenig wird 
er es hoffentlich jetzt ſein können. 
Die Italiener ſind an ihrer ganzen Kriegsfront lebendig 
und kämpfen ſowohl am Iſonzo wie in den Dolomiten und bei 
Aſiago. Bedeutendere Veränderungen ſind nicht eingetreten. 
Der holländiſche Handelsminiſter Verſteeg hat 
ſich über das Verbot der Ausfuhr von geſchlachtetem Vieh und 
Milchvieh ausgeſprochen und hinzugeſetzt: Heute abend wird ein 
Ausfuhrverbot für alle Gemüſe bekanntgegeben. Die Kartoffelaus⸗ 
fuhr iſt bereits verboten. Die Regierung iſt feſt entſchloſſen, die 
Grenzen ſo lange für die Ausfuhr von allen Lebensmitteln zu 
ſperren, bis in Holland angemeſſene Preiſe für die Ernährung 
wiederhergeſtellt ſind. Auch jetzt ſind noch genug Lebensmittel da, 
aber ſie werden aus Habſucht zurückgehalten. Die Regierung iſt 
bereits dazu übergegangen, in großem Maßſtabe Beſchlagnahmun⸗ 
gen vorzunehmen. Lebensmittelkarten und Höchſtpreiſe nach 
deutſchem Muſter ſind bis jetzt nicht beabſichtigt. — Holland er⸗ 
zwingt ſich alſo durch Ausfuhrverbot von ſeinen Händlern billige 


Der Angriff des ruſſiſchen Generals Brußy⸗ 


Inlandspreiſe. Das iſt von ſeinem Standpunkt aus ganz ge⸗ 
ſchickt und berechtigt, erſchwert aber natürlich für uns die Sach⸗ 
lage, weil wir bis auf weiteres noch einen Verkäufer verlleren. 

Am Abend wird in befreundetem Kreiſe darüber geſprochen, 
welchen Anteil am europäiſchen Kriege in allen Ländern die 
nationaliſtiſchen Gruppen haben. Die Schriftſtellerei 
von Leuten, die kein Gefühl für die Fernwirkung ihrer Worte 
beſitzen, zeigt ſich immer mehr als ein Element der Schädigung. 
Wenn wir zum ungehinderten Gebrauch des öffentlichen politiſchen 
Wortes zurückkehren, müſſen wir erwarten, daß gleichzeitig eine 
gewiſſe Erziehung zur Verantwortlichkeit eingetreten iſt. 


Montag, 19. Juni. | 

Geſtern ift bei Gelegenheit einer Erinnerungsfeier für den 
Generalfeldmarſchall von der Goltz unerwartet in der Verſamm⸗ 
lung Generaloberſt von Moltke, Chef des ſtellvertreten⸗ 
den Generalſtabes der Armee, an einem Herzſchlage geſtorben. 
Er war der Neffe des großen Feldherrn von 1870, ſein und 
Schlieffens Nachfolger. Die deutſche Armee dankt ihm die Vor⸗ 
bereitung des Krieges. Ueber ſeine Tätigkeit in den erſten zwei 
Kriegsmonaten wird ſpäter die Kriegsgeſchichte zu berichten haben. 
Jetzt gedenken wir einmütig des treuen und edlen Mannes, der an 
der Spitze der ſchwerſten militäriſchen Geiſtesarbeit ein Ver⸗ 
mittler organiſatoriſcher und ſtrategiſcher Pläne und Gedanken ge⸗ 
weſen iſt, ein Führer des nachwachſenden Geſchlechts deutſcher 
Stabsoffiziere. 

Bei der Heeresgruppe des Generals von Linſingen 
werden 3500 ruſſiſche Gefangene gemeldet. Damit beginnt die 
Gegenbewegung gegen den ruſſiſchen Vormarſch erfolgreich zu 
werden. Der öſterreichiſche Bericht meldet ebenfalls 900 ruſſiſche 
Gefangene. Natürlich iſt das wenig im Vergleich zu den für uns 
unkontrollierbaren Ziffern der ruſſiſchen Berichte. | 

Für die Bergung der. Leiche. Kitcheners find 10 000 Pfund 
Sterling ausgeſetzt worden. Die Engländer ſollen an der Nord» 
küſte Schottlands und an den Orkney⸗Inſeln neue Lagerungen 
von Minen ausgeftreut haben; auch in der Iriſchen See find 
einige Häfen für den neutralen Schiffahrtverkehr geſchloſſen. 


Dienstag, 20. Juni. 


Zwiſchen den Vereinigten Staaten von Amerika 
und Mexiko hat ſich die beiderſeitige Spannung neuerdings 
wieder vermehrt. Eine amerikaniſche Gruppe ſoll in Mexiko ange⸗ 
griffen worden ſein. Der „New York Herald“ meldet, daß Wilſon 
entſchloſſen ſei, ſehr entſchieden gegen Mexiko vorzugehen. Wenn 
Caranza, einer der ſtreitenden Präſidenten, Widerſtand leiſtet, ſo 
werde das notwendigerweiſe ein kriegeriſches Eingreiſen Amerikas 
nach ſich ziehen. Staatsſekretär Lanſing erklärte, daß in dieſem 
Falle die Vereinigten Staaten von England unterſtützt würden. — 
Der letzte Satz läßt, wenn er wahr iſt, tief blicken. Es iſt nicht ganz 
unmöglich, daß ſich England den Amerikanern als Helfer anbietet, 
um größere Gegenleiſtungen zu empfangen. 

Die griechiſche Regierung hat ſich unter dem Druck 
des Vierverbandes entſchließen müſſen, mit der Heimſendung 
ihrer Truppen einen wirklichen Anfang zu machen. Aus Athen 
werden lebhafte Kundgebungen der Bevölkerung für den König 
Konſtantin gemeldet. Die Ernährung iſt durch die engliſche 
Blockade ſehr erſchwert. Um Saloniki herum gibt es täglich an. 
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einigen Punkten Patrouillengeplänkel, und die beiderſeitigen 
Flugzeuge erkunden die feindlichen Stellungen. Es find An⸗ 
zeichen daſür vorhanden, daß ſich die Franzoſen und Engländer nach 
Monaſtir hin bewegen, um dieſe Stadt den Reſten der ſerbiſchen 
Armee anzuvertrauen, damit irgendwo die Exiſtenz des ſerbiſchen 
Staates behauptet werden könne. Die bulgariſchen und deutſchen 
Truppen erwarten in guter Zuverſicht den Angriff, gehen aber den 
Feinden nicht entgegen, um ſie von ihrer Verſorgungsgrundlage in 
Saloniki abzuziehen. 

Aus Konſtantinopel wird erzählt, daß die Schwierig⸗ 
keiten der Volksernährung, die bei Anfang des Krieges bedeutend 
waren, jetzt durch das reichliche Wachstum von Gemüſe ſehr ge⸗ 
mildert ſeien. Die Durchſchnittsernährung ſei wohl noch etwas 
geringer als bei uns, aber bei der Bedürfnisloſigkeit der Orientalen 
tatſächlich genügend. Neuerdings kommen Ernährungszüge aus 
Konta in Klein⸗Aſien bis vor Konſtantinopel. 

Bei der Neubildung des italieniſchen Miniſteriums 
iſt zum erſten Male ein klerikaler Abgeordneter, Meda, in das 
Kabinett eingetreten. Der „Oſſervatore Romano“, das Blatt der 
päpſtlichen Richtung, ſchreibt: Meda vertritt nicht etwa die organi⸗ 
ſierten italieniſchen Katholiken, ſondern lediglich ſich ſelbſt und ſeine 
Freunde. Die vollkommene Unparteilichkeit des Vatikans im 
Weltkriege könne durch den Eintritt eines einzelnen katholiſchen 
Abgeordneten in das Miniſterium nicht beeinträchtigt werden. — 
Das letztere iſt zweifellos richtig; immerhin aber iſt es ein Vor⸗ 
gang von dauernder Bedeutung, daß ein anerkannter Klerikaler auf 
einer italieniſchen Miniſterbank ſitzt. Das iſt von 1870 bis jest nicht 
geſchehen. 

Vom großen ſüdöſtlichen Kampfe hören wir keine 
beſonderen Taten, leſen aber mit Befriedigung, daß die Stellun⸗ 
gen der Unfrigen überall feſtgehalten werden konnten und daß im 
nördlichen Kampfgebiet die Heeresgruppe von Linſingen an einer 
Stelle kämpfend weiter vorgedrungen iſt. Es wird mit viel Er» 
wartung nach der Gegend von Luck hingeblickt. 


Mittwoch, 21. Juni. 

Graſ Tiſza antwortet dem Obmann des Polenklubs, Pro- 
feſſor Bilinſki, auf ein Begrüßungstelegramm: Ich hoffe zuverſicht⸗ 
lich, daß es den erprobten Führern des Polenvolkes gelingen wird, 
deſſen Wünſche mit den gegebenen politiſchen Möglichkeiten in Ein⸗ 
klang zu bringen, und daß wir mit vereinter Kraft ein dauerndes 
Werk zum gemeinſamen Wohle ſchaffen werden. — Irgendeine 
Andeutung darüber, in welcher Weiſe Graf Tifza ſich die Löſung 
der polniſchen Lebensfrage denkt, iſt in dieſen Worten nicht ent⸗ 
halten. 

Leider iſt der erfolgreiche, ſchnell berühmt gewordene deutſche 
Flieger Immelmann tödlich abgeſtürzt. Er hat 15 engliſche 
Flieger in der Luft abgeſchoſſen, nachdem er ſeine Fliegerprüfungen 
erſt im Februar und März 1915 abgelegt hatte. 

In der Sitzung der württembergiſchen Zweiten 
Kammer iſt Miniſterpräſident v. Weizſäcker mit bemerkens⸗ 
werter Entſchiedenheit für den Reichskanzler v. Bethmann Hollweg 
eingetreten. Er fragt, wie man es verantworten könne, bei einer 
Fahrt durch ſturmgepeitſchte See das Vertrauen zum Steuermann 
des Reichsſchiffes zu untergraben. Das vollſte Vertrauen der 
Bundesregierungen ſei dem Reichskanzler ſicher. Unſere Sturm⸗ 
kolonnen ſiegen in Weſt und Oſt mit feſter Geſchloſſenheit. Dieſe 
Geſchloſſenheit muß uns auch in der Heimat über alle verſchiedenen 
Auffaſſungen und Einzelfragen hinweg beſeelen. 

In Paris findet die fünfte oder ſechſte Gehelmſitzung 
der Kammer ſtatt. Berichte werden nicht ausgegeben, und 
die Zenſur unterdrückt faſt alle Andeutungen. An ſich iſt es nicht 
auffällig, daß in ſchweren Kriegszeiten Geheimſitzungen anberaumt 
werden, wie ja auch wir unſere Kommiſſionsverhandlungen, ſo⸗ 
bald es notwendig iſt, als vertraulich bezeichnen. In Frankreich 
aber ſcheint wieder einmal die gegenſeitige Reibung der Parteien 
untereinander und der parlamentariſchen Mehrheit mit der 
Heeresleitung ziemlich groß geworden zu ſein. Miniſterpräſident 
Briand hat alle Hände voll zu tun, um ausgleichend zu wirken. 
— Die Wirtſchaftskonſereng der Vierverbandsmächte veröffentlicht 
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langſam und ſtückweiſe ihre Beſchlüſſe, die darauf hinausgehen, 
daß während der Friedensverhandlungen und nach dem Frieden 
ein ſcharfer Kampf um Rohſtoffe und Abſatzmärkte gegen Mittel⸗ 
europa geführt werden ſoll. Dabei wird in einigen ausländiſchen 
Darſtellungen auf mein Buch „Mitteleuropa“ hingewieſen, als 
ſei dort der Wirtſchaftskampf gegen die übrigen europäiſchen 
Staaten verkündigt worden. Eine Nachprüfung der betreffenden 
Stellen wird aber zeigen, wie wenig ſich gerade mein Buch zur 
Begründung von Boykottbeſchlüſſen eignet. Die großen Wirt⸗ 
ſchaftsgebiete der Engländer, Ruſſen und Amerikaner ſind von mir 
in ihrer dauernden Wirtſchaftsbedeutung anerkannt worden. Da⸗ 
bei wurde der Gedanke ausdrücklich abgelehnt, als könnte Mittel⸗ 
europa aus eigenen Kräften ſeinen Bedarf an Rohſtoffen, 
Nahrungs» und Genußmitteln beſtreiten. Die Vorteile des mittels 
europäiſchen Verbandes liegen darin, daß zwei verbündete Wirt- 
ſchaftsgebiete beſſer mit der übrigen Welt verhandeln können 
als jedes für ſich allein. Wenn alſo die gegneriſchen Staaten 
nach demſelben Mufpyr untereinander wirtſchaftspolitiſche Gruppen 
zu bilden verſuch o werden wir das nicht hindern können und 
haben ſchon 1 en, als wahrſcheinlich angenommen, daß ſolche 
Verſuche aufkkimer werden. Die Uebertragung der Einkreiſungs⸗ 
idee aber auf die Wirtſchaftspolitik der Zukunft müßte vor allem 
die Lage der neutralen Staaten unerträglich machen, wie denn 
auch bereits in der Schweiz und in Holland lebhafte Proteſte 
laut werden. Vorläufig aber iſt es noch nicht nötig, die Be⸗ 
ſchlüſſe der Pariſer Wirtſchaftskonferenz für geſetzgeberiſche Akte 
der dort beteiligten Staaten zu halten. 


Donnerstag, 22. Juni. 


Es wird an allen Fronten weitergekämpft, jedoch iſt nich! zi 
beſtreiten, daß in den letzten Tagen die Lebendigkeit der öſter⸗ 
reichiſchen Angriffe bei Aſiago und Arſiero geringer geworden iſt. 
Der Druck der ruſſiſchen Offenſive wirkt zunächſt einigermaßen 
dämpſend nach allen Seiten hin; mit Befriedigung aber kann 
ebenſo feſtgeſtellt werden, daß der ruſſiſche Vorſtoß an 
feinem Ende tatſächlich angelangt zu fein ſcheint. Gewiſſe Fort⸗ 
ſchritte haben die Ruſſen noch um Czernowitz herum an der rumä⸗ 
niſchen Grenze gemacht, dafür aber werden ſie in weitem Vogen 
um Luck von der Armee Linſingen und öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Truppenteilen bedrängt. Die beiderſeitigen Berichte reden von 
zurückgeſchlagenen Angriffen und Gefangenen. 

Eine Aenderung der Kriegslage bei Saloniki würde es fein, 
wenn der Befehl zur Demobiliſierung der griechifchen Armee tat- 
ſächlich durchgeführt wird. Der Vierverband hat ein ÜAlti⸗ 


matum an Griechenland gerichtet, in dem folgende For⸗ 
derungen aufgeftellt werden: Demobilifierung der Armee; Bildung. 


eines Miniſterkabinetts, das eine dem Vierverband wohlwollende 
Neutralität verbürgt und bereit iſt, ſich den Wünſchen einer geſetz⸗ 
mäßig erwählten Kammer zu fügen; Auflöſung der Kammer und 
allgemeine Neuwahlen; Erſetzung der unter fremdem Einfluß 
handelnden Polizeibeamten durch Beamte, die im Einvernehmen 
mit den Vierverbandsmächten ernannt werden. — Wenn man 
dieſes Ultimatum lieſt, dann fragt man ſich, wie es moglich war, 
daß im Juli 1914 das öſterreichiſche Ultimatum an Serbien eine 
ſo große, folgenſchwere internationale Aufregung hervorrief; denn 
wenn jemals ein Eingriff in die ſelbſtändigen Rechte eines neu⸗ 
tralen Staates vorgelegen hat, ſo iſt es hier der Fall. König 
Konſtantin, der ſich tapfer und ehrenhaft bisher für die Neu⸗ 
tralität ſeines Landes eingeſetzt hat, berief den ehemaligen 
Miniſterpräſidenten Zaimis zur Beratung. 

Ueber die Pariſer Wirtſchafts konferenz werden 
weitere Mitteilungen verbreitet. Die Konferenz beſchloß, ſämtliche 
mit den Mittelmächten abgeſchloffenen Verträge als einheitlich auf⸗ 
gelöft zu erklären. Alle bisher noch ſelbſtändig verwalteten Handels⸗ 
unternehmungen feindlicher Staatsangehöriger werden unter 
Staats kontrolle geſtellt oder aufgelöft. In allen neutralen Ländern 
folten die Kontrolleinrichtungen zur Verhinderung einer Durchfuhr 
nach Deutfchland oder Oeſterreich- Ungarn verſchärft werden. Durch 
Schutzzölle, Zollvergünſtigungen und verkehrspolitiſche Einrichtun⸗ 
gen fol die Unabhängigkeit der Verbandsländer von beuifchen 
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Waren durchgeführt werden. — Dieſe Beſchlüſſe würden für Eng⸗ 
land eine vollſtändige Umänderung ſeiner bisherigen freihändleri⸗ 
ſchen Wirtſchaftspolitik bedeuten, worüber die konſervativen Lon⸗ 
doner Blätter erfreut, die liberalen aber ſehr beſorgt ſind. Die 
„Neuen Zürcher Nachrichten“ bezeichnen die Beſchlüſſe der Parifer 
Wirtſchaftskonferenz als ein Attentat auf die wirtſchaftliche Unab⸗ 
hängigkeit der Neutralen und als einen Verſuch, ſie in ein dauerndes 
wirtſchaftliches Vaſallentum zum Vierverband zu bringen. Es 
heißt weiterhin: „Hatten wir in der Schweiz ſchon bisher allen 
Grund, den Himmel zu bitten, daß er den Zentralmächten den ent⸗ 
ſcheidenden Sieg verleihe, ſo jetzt doppelt und dreifach; denn nun 
geht es auch an unſeren Hals. Die Schweiz darf und ſoll ſich nicht 
auf die Knie zwingen laſſen. Der Teufel hole den, der ihr das 
zumutet.“ s 

Auch ohne die Pariſer Wirtſchaftskonferenz ſind die 
Schweizer Wirtſchafts angelegenheiten zurzeit 
außerordentlich ſchwierig; denn Deutſchland hat verlangt, daß es 
für die dauernde Lieferung von Kohle, Eiſen und anderen Waren 
als Gegenleiſtung die Freigabe der von deutſcher Seite gekauften, 
in der Schweiz lagernden Vorräte erhält. Da die Einfuhr in die 
Schweiz aus dem Gebiet der Mittelmächte täglich 15 300 To., die 
aus den Ländern der Vierverbandsmächte aber nur 4600 To. be⸗ 
trägt, ſo kann die Berechtigung der deutſchen Forderung auch vom 
Schweizer Bundesrat aus nicht grundſätzlich beſtritten werden. Es 
beitehi aber die Sorge, daß jedes Entgegenkommen gegen deutſche 
Wünſche von der anderen Seite mit teilweiſer Nahrungsmittel⸗ 
ſperre beantwortet wird. Das ſchon oft bewährte Geſchick des 
Schweizer Bundesrates iſt auf eine neue und harte Probe geſtellt. 


Freitag, 23. Juni. 


Naumann beteiligt ſich an dem Gegenbeſuch der deutſchen 
Reichstagsabgeordneten in Sofia. Da es unmöglich iſt, während 
der Reiſe und gar aus Bulgarien die Chronik rechtzeitig hierher 
gelangen zu laſſen, wird Naumann bis zur Heimkehr wieder durch 
Heile vertreten. 

Es zeigt ſich immer deutlicher, daß die große Ruſſenoffen⸗ 
five auf die Weſtfront bisher wenigſtens keinerlei Einfluß auszu- 
üben vermocht hat. Möglich, daß die Engländer ſich mit dem Ge⸗ 
danken tragen, die den Franzoſen längſt geſchuldete Entlaſtungs⸗ 
offenfive nun endlich zu wagen. Geſchrieben wird in engliſchen 
und franzöſiſchen Blättern viel davon. Kein Wunder, da man 
drüben hofft, daß die deutſchen Linien im Weſten jetzt zwar nicht 
von Fronttruppen, aber doch von Reſervekräften zugunſten der 
Oſtfront entblößt worden ſeien. Einſtweilen aber beweiſen die 
deutſchen Truppen ihre ungeſchwächte Kraft, indem ſie — wie der 
heutige Bericht meldet — einen engliſchen Angriffsverſuch bei 
Ypern erfolgreich abwehren, an dem altbekannten Brennpunkt in 
der Champagne die Franzoſen durch kleine Vorſtöße unter Mit⸗ 
nahme von einigen Dutzend Gefangenen und Maſchinengewehren 
beunruhigen und auch bei Verdun weſtlich der Feſte Vaux die 
Front durch Eroberung einiger Gräben verbeſſern. Drei franzö⸗ 
ſiſche Gegenangriffe haben nicht vermocht, dieſen Gewinn ſtreitig 
zu machen. Weit über 400 unverwundete Gefangene ſind in den 
Händen der Sieger geblieben. 

Die Franzoſen haben wieder einmal einen Luftangriff auf 
friedliche Städte unternommen. Ihre Flieger haben auf Karls⸗ 
ruhe, Müllheim i. B. und Trier Bomben geworfen; ſie haben uns 
dadurch zwar keinerlei militäriſchen Schaden beigebracht, aber die 
bürgerliche Bevölkerung hat leider doch eine Reihe von Opfern 
dieſes Ueberfalles zu beklagen. Die Franzoſen haben dabei vier 
Flugzeuge verloren, außerdem in den Vogeſen und an anderen 
Teilen der Front im Luftkampf am gleichen Tage fünf weitere 
Flugzeuge eingebüßt. 

An der Ruſſenfront fahren die Truppen Linſingens fort, im 
zähen Ringen in der Gegend von Luck die Ruſſen wieder zurüd: 
zudrängen. Im übrigen ſcheint die Front von Baranowitſchi bis 
hier zur rumäniſchen Grenze jetzt wieder feſtzuſtehen. Irgend⸗ 
welche Erfolge haben die Ruſſen nicht mehr errungen; ihre 
heftigſten Angriffe, die ſich in der Richtung auf Brody bewegen, 
d. h. Lemberg zum Ziel haben, find glatt abgeſchlagen worden, 2 
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In Griechenland hat nun wirklich Zaimis, der ſchon einmal, 
im Oktober 1915, als Nachfolger von Venizelos, an der Spitze der 
Regierung ſtand, die Kabinettsbildung übernommen und durch⸗ 
geführt. Ob die Engländer und Franzoſen mit dieſem Miniſter⸗ 
wechſel ihrem Ziel nähergekommen ſind, kann noch mit Fug be⸗ 
zweifelt werden. Zaimis, der in Berlin, Leipzig und Heidelberg 
ſtudiert hat, hat ſchon vor dem Kriege ſtets im ſchroffen Gegen⸗ 
ſatz zu Venizelos geſtanden. Es iſt alſo nicht anzunehmen, daß 
er ſich jet dazu drängen laſſen wird, venizeliſtiſche Politik zu 
machen. Wenn im übrigen Griechenland die Forderungen des 
engliſch⸗franzöſiſchen Ultimatums angenommen hat, fo heißt auch 
das noch nicht: Völlige Unterwerfung unter den Willen der Entente. 
Es iſt ein äußerſter Verſuch, ſich der unmittelbaren Beteiligung am 
Krieg fernzuhalten und zugleich das Volk vor der Gefahr der Aus⸗ 
hungerung zu ſchützen. 


Sonnabend, 24. Juni. 

Noch immer lenkt die Oſtfront den größten Teil der allge⸗ 
meinen Aufmerkſamkeit auf ſich, obgleich eine weſentliche Verände⸗ 
rung der Sachlage ſeit dem Beginn des Stillſtandes der Ruſſen 
nicht mehr zu erkennen iſt. So viel iſt jetzt ſicher: ein voll⸗ 
ſtändiger Durchbruch iſt den Ruſſen nirgends gelungen, und auch 
bis zu einer inneren Umfaſſung haben ſie es an keiner Stelle ge⸗ 
bracht. Der wolhyniſche und der bukowiniſche Einbruchsraum ſind 
aber doch ſo erheblich, daß man nicht von einer Erfolgloſigkeit des 
ruſſiſchen Angriffs ſprechen kann. Aus dem Raume von Czernowitz 
melden die Ruſſen noch etwas von kleinen neugewonnenen Vor⸗ 
teilen, wie die Eroberung von Radautz. In Wolhynien dagegen 
hat das Eingreifen Linſingens die ruſſiſche Offenſive anſcheinend 
endgültig in eine Defenſive umgewandelt. 

Bei Verdun haben die Unſeren wieder einen ſehr wichtigen 
und wohl auch folgenſchweren Schritt vorwärts getan. Die Regi⸗ 
menter der bayeriſchen Haupiftadt München, die berühmten 
„Leiber“ und das nicht minder ruhmvolle 1. Regiment „König“, 
haben das Panzerwerk Thiaumont und den Höhenrücken „Kalte 
Erde“ im Sturm genommen. Die Straße von Bras nach Fleury, 
deren ſtrategiſche Bedeutung die franzöſiſchen Militärkritiker immer 
ſehr ſtark unterſtrichen haben — folange fie noch von ihnen be» 
herrſcht wurde —, iſt nun feſt in unſerer Hand, zumal da unſere 
Truppen auch den größten Teil des Dorfes Fleury zu beſetzen 
vermocht haben. Gleichzeitig iſt es gelungen, ſüdlich der Feſte 
Baur unſere Front weiter vorzuſchieben. Im ganzen find unfere. 
Linien alſo auf einer Front von fünf Kilometer Länge kräftig 
vorwärts gerückt, und das im kritiſchen, ſchwer befeſtigten, unglaub⸗ 
lich zäh verteidigten Nordoſtwinkel von Verdun. Die Zahl von 


mehr als 2700 Gefangenen deutet auf die Größe des Erfolges hin, 


der unfere Truppen bis hart an die Forts Souville und Tavannes 
herangebracht hat. Mögen die Franzoſen ſich damit tröſten, daß 
dieſe letzten Forts, die uns an dieſer Stelle noch von Verdun 
trennen, ſehr ſtark ſind, ſo beweiſt die heutige Siegesnachricht 
doch eins: daß nämlich unſere Kraft vor Verdun ganz gewiß nicht 
geſchwächt iſt. Und wenn wirklich Truppen vom Weſten zur Oſt⸗ 
front verlegt ſein ſollten, ſo hat man ſie ſicher nicht von Verdun 
geholt. ö 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Montag, 19. Juni. 

Der Vorſitzende der Reichsfleiſchſtelle hat die Anſicht geäußert, 
daß zur Schonung heimiſcher Viehbeſtände und mit Rückſicht auf 
die Verminderung der auswärtigen auch nach dem Frieden noch 
eine Zeitlang die Fleiſchkarte beibehalten werden ſollte. Daß wir 
mit Friedensſchluß nicht aus der Kontingentierung herauskommen 
würden, hat man ſich ſchon klargemacht. 

Der ſozialdemokratiſche Wahlverein des großen Kreiſes 
Teltow — Beeskow — Charlottenburg hat in feiner Generalverſamm⸗ 
lung den alten Kreisvorſtand ſeines Amtes enthoben, einen neuen 
gebildet und mit einer Sympathiekundgebung für Liebknecht ge⸗ 


ſchloſſen. 
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Kriegstagung des Deutſchen Flottenbundes. Daß dabei die 
U:Boot-Debatte wieder aufflammen würde, war vorauszuſehen. 
Und doch iſt es ſchade, daß die im ganzen Volk gleichmäßig lebendige 
ſtolze Bewunderung für die Flotte ſo in das Bett einer ganz 
beſtimmten politiſchen Propaganda geleitet wird. Es kommt ſo 
eine innere Zerſpliſſenheit in die einheitliche, unbedingte Be⸗ 
geiſterung für unſere junge Marine. 

In Berlin arbeitet man an der Vorbereitung der Maſſen⸗ 
ſpeiſung: Beſchaffung von Räumen, Einrichtungen, Lebensmitteln, 
Menſchen. Man ſtaunt, zu welchen neuen Rieſenunternehmungen 
noch immer wieder die Energie gefunden werden kann. Die 
Schwierigkeiten ſind ſelbſtverſtändlich rieſengroß, und die Haupt⸗ 
frage, ob die Bevölkerung den Vorteil der geſchaffenen Einrich— 
tungen voll einſehen und den richtigen Gebrauch von ihnen machen 
wird, bleibt noch offen. In Hamburg wirkt die Maſſenſpeiſung 
vorzüglich. Das iſt ſehr ermutigend. 


Dienstag, 20. Juui. 


Von der Vorlegung der Bezugsſcheine frei iſt alle fertige 
Herren- und Damenkleidung, die über einer gewiſſen Preishöhe 
liegt, z. B. 75 M. für einen Rockanzug. Der Sinn dieſer Frei- 
laſſung iſt einem nicht ganz klar. Im Gegenteil: man fragt ſich, 
ob das nicht wirklich eine Maßnahme iſt, die das Intereſſe der 
Induſtrie zu ſtark über eine wahrhaft ſoziale Verbraucherfürſorge 
ſtellt? Beſteht nicht die Gefahr, daß zu viel Stoff zu bezugsſchein⸗ 
freier Luxusware verarbeitet wird? 

In Berlin haben die Aerzte ſich zur Schaffung einer beſonderen 
Krankenküche zuſammengeſchloſſen, die für die Möglichkeit diät⸗ 
gemäßer Ernährung der Kranken ſorgen ſoll. So etwas müßte 
allgemein obligatoriſch gemacht werden, ſelbſt wenn die Durch— 
führung einige Schwierigkeiten machen ſollte. Es muß ſich eine 
Möglichkeit der Durchführung finden. 

Das Oberkommando in den Marken hat die Einrichtung ge: 
troffen, daß in den Schulen kriegsbeſchädigte Offiziere über ihre 
Erlebniſſe im Feld Vorträge halten können. Man kann ſich denken, 
wie ſehr dadurch das Bedürfnis nach Mitleben in der Jugend 
befriedigt werden kann, aber auch, wie gut denen, die zu trägen 
Herzens ſind, um dies noch zu fühlen, ein ſolcher von Mitkämpfern 
gegebene lebendige Eindruck ſein wird. Auch um ſie im Mit⸗ 
kämpfen hinter der Front zu ſtützen. 

Eine ſehr intereſſante Kriegstatſache iſt es, daß zu der Tagung 
des Zentralverbandes der Konſumvereine, der eben in Hannover 
ſtattfindet, der Reichsverband der landwirtſchaftlichen Genoſſen⸗ 
ſchaften und der Raiffeiſenverband Vertreter entſendet haben. 
Dieſe erſte ofſizielle Berührung der genoſſenſchaftlich organiſierten 
Erzeuger mit den Verbrauchern eröffnet den Ausblick auf weite 
Möglichkeiten der Machtentfaltung genoſſenſchaftlicher Verſorgungs⸗ 
formen. 

Der Leiter des Kriegsernährungsamtes iſt gegenwärtig im 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebiet und ſtellt eine beſondere 
Berückſichtigung der ſchwer arbeitenden Bevölkerung bei der Lebens⸗ 
mittelverteilung in Ausſicht. Sicher iſt es eine unerläßliche Auf⸗ 
gabe der Verteilung, für dieſe durch Ueberſtunden und äußerſte An⸗ 
ſpannung der Kräfte belafteten Kreiſe die Ernährung fo zu e 
daß ſie ihrer Arbeit gewachſen bleiben können. 


Mittwoch, 21. Juni. N 


Es zeigt ſich einmal wieder, daß die Gerüchte über das 
Hamſtern und die Vorräte in den Privathaushaltungen übertrieben 
ſind. Nirgend haben die Erhebungen übermäßige Vorratshäuſungen 
der Haushaltungen feſtgeſtellt. 5052 Kg. Zucker und 2118 Kg. 
Fleiſch und Wurſt in 1685 Haushaltungen — eine Angabe aus 
Köln — ſind gewiß keine „Hamſterwirtſchaft“. Die Prüfungen 
haben nirgends ſehr andere Ergebniſſe gehabt. 

Daß Leutnant Immelmann ſeinen Fliegertod geſtorben iſt, 
bewegt alle Herzen: der erſchütternde und doch ſo große und ſtolze 
Abſchluß eines kurzen Heldenlaufs. Das Schickſal trifft heute 
Tauſende, es iſt gar nichts Einzelnes und Hervorragendes mehr. 
Aber dieſer eine erſcheint uns ſo beſonders als Vertreter der 
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Scharen von Jünglingen, deren Leiſtung und Tod dieſer Hauch von 
reinſtem, jugendlichſtem Heldentum umgibt. 

Der Präſident des württembergiſchen Landtages hat gegen⸗ 
über Angriffen eines konſervativen Abgeordneten gegen die Politik 
des Reichskanzlers mit großer Entſchiedenheit das Vertrauen 
bekundet, das Bundes regierungen und Bevölkerung der Politik des 
Reichskanzlers entgegenbringen. Mit beſonderem Nachdruck betont 
er die Notwendigkeit eines ſeſten und klaren Vertrauensverhält⸗ 
niſſes, damit Volk und Führer mit unzerſplitterter Kraft durch dieſe 


Zeit hindurchgehen. 


Donnerstag, 22. Juni. 

Die Beſchlüſſe der Pariſer Wirtſchaftskonferenz werden jetzt 
veröffentlicht: ein regelrechter ſyſtematiſcher wirtſchaftlicher Boykott 
der Zentralmächte in allen drei Phaſen des Krieges, der Ueber⸗ 
gangszeit und der Zukunft. Es liegt aber ſehr klar, daß die Bor- 
teile oder Laſten dieſes Boykotts die Alliierten in ſehr verſchiedener 
Weiſe treffen, und dieſe Tatſache wird wohl den Maßſtab für die 
Feſtigkeit des damit geſchloſſenen Wirtſchaftsbündniſſes abgeben, 
wenn erſt das Temperament etwas verraucht iſt. 

Einen neuen großen Anſtoß für die Vermehrung der Säuglings⸗ 
und Kleinkinderfürſorge ſoll eine Organiſation „Deutſchlands 
Spende für Säuglings⸗ und Kleinkinderſchutz“ fein. Ein Kurioſum 
aller ſolcher Veranſtaltungen bei uns iſt, daß man außer fürſt⸗ 
lichen Protektorinnen ſorgfältig vermeidet, Frauen an irgendwie 
mitberatende Stelle heranzuziehen. Dieſe Dinge machen bei uns 
die Herren unter ſich ab. 

Die Klagen über die Leiſtungen der Viehhandelsverbände wollen 
in Berlin nicht verſtummen. Was an dem Zurückbleiben der 
Qualität und Quantität hinter den Erwartungen ſchuld, was 
Schickſal ift, wird man ſchwer beurteilen können. 


Freitag, 23. Juni. 

Den Eintritt von hellem, warmem Heuerntewetter begrüßt 
alles mit Aufatmen. Wann hat man je dieſen Sommerhimmel 
und dieſe Juniſonne ſo empfunden wie jetzt, da man mit der ganzen 
deutſchen Erde, die unſer Schickſal iſt, die Sonne erſehnt! Ueber 
die Tätigkeit des Kriegsernährungsamtes erſcheint die erſte offi⸗ 
zielle Mitteilung. Man hört, daß die erſte dringendſte Maßnahme 
darin beſtand, noch ſo viel wie irgend möglich Kartoffelzufuhren 
in die Städte zu ſchaffen. Die zweite Aufgabe iſt die Fettverſorgung. 
durch eine neugebildete Reichsfettſtelle, die mit einheitlicher 
Rationierung pro Kopf für das ganze Reich die Fette verteilen 


ſoll; eine dritte die Sicherung einer gewiſſen Vorzugsernährung 


für die Schwerarbeiter der Induſtriebezirke, vor allem auch durch 
Fleiſch und Fett. 

Auf innerpolitiſchem Gebiet ſieht man mit Spannung der 
bevorſtehenden Generalverſammlung der Groß-Berliner Partei⸗ 
organiſation der Sozialdemokratie entgegen, die zugleich, bei der 
Bindung der preußiſchen Führung an Berlin, eine gewiſſe Ent⸗ 


ſcheidung über Preußen bringen wird. Die Chemnitzer „Volks- 


ſtimme“ ſagt die volle Spaltung mit Beſtimmtheit voraus. 


Sonnabend, 24. Juni. 


Berlin hat 2 Millionen Mark für die Einführung der Maſſen⸗ 
ſpeiſung zur Verfügung geſtellt. Das iſt ein Kennzeichen für die 
Rieſenhaftigkeit der ganzen Einrichtungen. Die Frage der Roh⸗ 
ftoffverforgung nach dem Kriege wird allenthalben ſchon lebhaft 
erörtert. Der Handel macht ſchon jetzt ſeine Wünſche auf volle 
Wiedereinſetzung in feine Funktionen geltend. Der bayerifchen 
Abgeordnetenkammer wurde ein Antrag vorgelegt, der Berückſichti⸗ 
gung der Bundesſtaaten bei der Schaffung von Neuanlagen für die 
Herſtellung von Rohſtoffen im Inland verlangt, wobei insbeſondere 
auch an die bayeriſchen Waſſerkräfte gedacht iſt. 


Ba alt, mn — — — 


— — —— — — 


Nr. 26 


Friedrich Naumann / Deutſche Kolonialpolitik 


Die Deutſche Kolonialgeſellſchaft veranſtaltete 
kürzlich in Berlin eine große Verſammlung, in der 
nacheinander die Abgeordneten Schwarze-Lippſtadt 
(Zentrum), Lenſch (Sozialdem.), Naumann, Streſe— 
mann (Natlib.) und Graf Weſtarp (Konſ.) von ihrem 
beſonderen Standpunkt aus die Notwendigkeit der 
Fortführung und des Ausbaues deutſcher Kolonial— 
politik betonten. Der nachſtehende Aufſatz gibt den 
Gedankengang der Naumannſchen Rede wieder. 


Als man im Anfang des Jahres 1871 beim Schluſſe des 
Deutſch-Franzöſiſchen Krieges ſich in Deutſchland mit Kriegs— 
zielen beſchäftigte, waren es nur wenige Menſchen aus den 
Kreiſen der Heidenmiſſion und aus geographiſchen Geſell— 
ſchaften, die den Wunſch nach Angliederung eines bis dahin 
franzöſiſchen überſeeiſchen Gebietes ausſprachen. Ins— 
beſondere wurde in dieſem Zuſammenhang von Pondicherry 
an der öſtlichen Küſte Vorderindiens geſprochen. Die deutſche 
Bevölkerung im allgemeinen, auch in den gebildeten und 
politiſch intereſſierten Kreiſen, war in ihrer Gedankenrichtung 
noch durchaus innereuropäiſch. Erſt in der Periode nach 
1871 erweiterte ſich der Blick, und auch Bismarck gab ſein 
anfängliches Sträuben auf. Zu den Miſſionsfreunden und 
Geographen trat eine Strömung der unter dem Krieg heran— 
wachſenden Jugend, als deren Verkörperung Karl Peters 
erſchien. Dem Zuſammenwirken von Bismarck mit dieſer 
Jugendſtrömung verdanken wir um das Jahr 1884 den 
Anfang des überſeeiſchen deutſchen Beſitzes. Als wir ihn in 
unſere deutſchen Hände nahmen, wurde im Inland und Aus— 
land von warnenden Ratgebern geſagt, es ſollten doch die 
Deutſchen um ihrer ſelbſt willen die Hand von einem Experi— 
mente laſſen, zu dem ſie nicht geeignet ſeien. Beſonders die 
Engländer waren eifrig, uns die koloniſatoriſche Unfähigkeit 
von vornherein zu beſtätigen. Das taten ſie ſogar teilweiſe 
in einer Art von redlicher Ueberzeugung; denn ſie hatten ſich 
ein Bild vom Deutſchtum zurechtgemacht, nach dem wir gute 
Landſoldaten und im übrigen ein braves innereuropäiſches 
Bildungsvolk zu ſein haben. Daß wir dieſe Grenze nicht 
innehalten konnten, iſt die große, bis in den Krieg hinein 
fortwirkende Enttäuſchung der Engländer über uns. Was 
nun die freundlichen oder unfreundlichen Warner vorherge— 
ſagt hatten, ſchien ſich in den erſten Zeiten der deutſchen 
Kolonialpolitik einigermaßen zu bewahrheiten, indem wir 
Kinderkrankheiten auf faſt allen unſeren Kolonialgebieten zu 
beſtehen hatten. Es konnte auch gar nicht anders ſein; denn 
fein europäiſches Inlandvolk gewinnt ohne Mühe und ohne 
gewiſſe ſchmerzliche Erfahrungen den Blick und die richtige 
Praxis für die Verwaltung transozeaniſcher Kolonien. 

Solange dieſe Unfertigkeiten unſerer Kolonialtätigkeit 
ſich ſtark in den Vordergrund drängten, war es für uns auch 
hier in der Heimat nicht immer ganz leicht und einfach, den 
Kolonialgedanken in der Oeffentlichkeit zu vertreten. Das 
alles aber hat ſich ſchon im Laufe der neunziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts, noch viel mehr aber in dem letzten 
Jahrzehnt vor dem Kriege geändert, ſo daß wir heute ohne 
Widerſpruch feſtſtellen können, daß der Kolonialbeſitz vom 
ganzen Volke und von allen Parteien als etwas Vorhande— 
nes und Notwendiges anerkannt wird, und auch die heutige 
Verſammlung iſt in der Zuſammenſetzung ihrer Redner ein 
erfreulicher Beweis für die geſchehene Umwandlung der 
Meinungen. Das hängt ſachlich damit zuſammen, daß die 
Erfolge der deutſchen Kolonialbetätigung offen zutage traten. 
Ich will Ihnen nicht ſehr viele Ziffern vorbringen. Wer mehr 
von ihnen ſucht, findet ſie im Statiſtiſchen Jahrbuch. Es liegt 
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mir nur daran, einige Angaben zu machen, die auch dem 
größeren Publikum zeigen können, welchen Aufſchwung wir 
erlebt haben. 

Die Ausfuhr betrug von: 

Oſtafrika 1903 S 7,1 Mill. M. 1913 — 35,6 Mill. M. 

Kamerun EB u „eu u; 5 

Südweſtafrika „ = 3,4 „ „ 5 8 „„ „ 
(Diamanten eingeſchloſſen). 

Die Zahl der Rinder hob ſich in Südweſtafrika von 
1903 bis 1913 von 90 000 auf 206 000; die Zahl der Schafe 
von 187 000 auf 556 000. 

Die Betriebslänge der Eiſenbahnen in Oſtafrika, 
Kamerun, Togo und Südweſtafrika betrug 1903 — 466 km, 
1913 — 4176 km. 

Die eigenen Einnahmen der 
haben ſich im letzten Jahrzehnt 
68 Millionen Mark gehoben. 

Der Geſamthandel unſerer afrikaniſchen Kolonien ſtieg 
von 56 Millionen auf 286 Millionen Mark. 

Dieſe Ziffern reden eine ſehr bedeutſame Sprache, denn 
ſie zeigen augenſcheinlich, daß die deutſche Kolonialwirtſchaft 
über die Anfangszeit hinauswuchs, und daß die Periode, in 
der Betriebskapital hineingeſteckt werden muß, in die nächſte 
Periode überzugehen ſuchte, in der die Kolonien ſich wirt— 
ſchaftlich auf eigene Füße ſtellen. Der Befähigungsnachweis 
für Kolonialpolitik iſt vom deutſchen Volke geliefert worden, 
und wir alle wollen nicht wieder rückwärts in die Zeit eines 
bloß innereuropäiſchen Daſeins. Wir wiſſen zwar, daß im 
Vergleich mit dem Geſamtbedarf und Geſamthandel des 
deutſchen Mutterlandes der Wirtſchaftsertrag unſerer bis— 
herigen Kolonien immer noch eine verhältnismäßig kleine 
Menge geweſen iſt; aber dieſe Menge war im ſchnellen 
Steigen begriffen, und man darf die Mitarbeit an der 
Kolonialpolitik keineswegs nur nach den Grundſätzen einer 
rein kaufmänniſchen Bilanz beurteilen. 

Selbſtverſtändlich können Kolonien nur dann auf die 
Dauer gehalten werden, wenn ſie eines Tages anfangen, ſich 
zu rentieren. Aber ſchon in der Arbeit ſelbſt liegt hier ein 
außerordentlicher Gewinn für Geiſt und Charakter des 
Volkes. Jene frommen Heidenmiſſionsgeſellſchaften beider 
Konfeſſionen, von denen ich ſchon im Anfang meiner Aus⸗ 
führungen kurz geredet habe, hatten in ihrer Art einen 
weiten Blick für die Notwendigkeit einer Fürſorge für 
weniger entwickelte Völker. Die alte Chriſtenheit in Europa 
wird ſeeliſch gar nicht geſund ſein und den Miſſionscharakter 
des Neuen Teſtamentes gar nicht wirklich begreifen können, 
wenn ſie ſich nicht nach dem Worte richtet: Gehet hin in alle 
Welt und lehret alle Völker. Gerade jetzt aber beſteht die 
Sorge, daß die deutſchen Heidenmiſſionsgeſellſchaften nach 
dem Kriege nur ſehr ſchwer ihre verdienſtvollen Arbeiten im 
engliſchen und franzöſiſchen Kolonialgebiet werden fortſetzen 
können. Sollten etwa die Deutſchen durch den Krieg ihren 
eigenen Kolonialbeſitz verlieren, ſo würde das zugleich ein 
ſchwerer Schlag für die übriggebliebenen deutſchen Miſſions— 
hoffnungen ſein. Es handelt ſich aber nicht nur um die 
Bewegungskraft der Religion, ſondern es handelt ſich um ein 
Bewegen und Ausleben drängender Kräfte überhaupt. Wir 
beſitzen in unſerem ſehr ſtark geſetzlich geregelten Heimat— 
lande immer eine Anzahl tüchtiger Menſchen, denen es nur 
nicht gegeben iſt, in gar zu engen Korridoren zu wandern, 
ohne anzuſtoßen. Wir haben junge Leute voll Phantaſie 


und Tatkraft, die irgendwo in der Welt einen eigenen Anfang 
machen wollen undecgerne dorthi ede bol wan nur eben 


deutſchen Schutzgebiete 
von 14 Millionen auf 
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am Horizont den Rauch des Nachbars ſehen kann. Die 
Kolonien mit ihrer menſchenarmen Steppe, mit ſtarker 
Sonne, mit fremdartigen Naturkräften erhalten in unſerem 
Volke Kraft und Luſt, den menſchlichen Kampf gegen die 
Stärke der Natur immer von neuem erfolgreich zu kämpfen. 

Aus wirtſchaftlichen und ſeeliſchen Gründen müſſen wir 
daher ohne Unterſchied der Parteiungen darauf bedacht ſein, 
daß wir nicht ohne geeigneten und genügenden Kolonialbeſitz 
aus dem Weltkrieg herauskommen. Es iſt mir wertvoll, 
dieſes heute vor einer ſo anſehnlichen Verſammlung hier 
ausſprechen zu können, weil ich in den letzten Zeiten öfter 
habe leſen müſſen, daß die von mir vertretene engere Ver⸗ 
einigung und Gemeinſchaft der mitteleuropäiſchen Staaten 
und Wirtſchaftsgebiete ein Hindernis für erneutes Beginnen 
deutſcher Kolonialwirtſchaft ſei. Als ich zuerſt ähnliche Be⸗ 
hauptungen in einigen Zeitungen auftauchen ſah, konnte 
ich mir kaum eine Vorſtellung machen, welcher Gedankengang 
dieſen Behauptungen zugrunde lag. Soviel ich jetzt ſehe, 
fürchten einige Kolonialfreunde, daß durch ein Wachſen der 
mitteleuropäiſchen Intereſſen die Phantaſie und Teilnahme 
des Volkes von den wiederaufzubauenden überſeeiſchen Ge⸗ 
bieten abgelenkt werden könnte. Wenn ich nun auch bereit 
bin, zuzugeben, daß ein neues Intereſſe immer einem älteren 
berechtigten Intereſſe vorübergehend gefährlich werden kann, 
ſo liegt doch zwiſchen einer mitteleuropäiſchen und einer 
kolonialen Politik die Sache ſo, daß jedes genauere Vertiefen 
in die Bedürfniſſe und Entwicklungsmöglichkeiten Mittel⸗ 
europas mit aller Gewalt zur Forderung einer kolonialen 
Ergänzung hindrängt. Wird durch eine glückliche Handels⸗ 
gemeinſchaft der mitteleuropäiſchen Reiche der Handels⸗ 


verkehr der gemeinſamen Häfen Hamburg, Bremen, 


Mülheim a. d. Ruhr, Mannheim, Trieſt und Fiume über 
das hinaus geſteigert, was wir vor dem Krieg erlebt haben, 
ſo wird dadurch Wunſch und Notwendigkeit eigener, ge⸗ 
meinſamer Produktionsländer in tropiſchen und ſubtropiſchen 
Gegenden nur noch eindringlicher. Die Kolonien ſind ſo ſehr 
ein Zubehör der kommenden mitteleuropäiſchen Wirtſchafts⸗ 
politik, daß man ſich keinen wirtſchaftlich geſchulten Ver⸗ 
treter Mitteleuropas wird denken können, der nicht gleich⸗ 
zeitig ein Freund kolonialer Ausdehnung ſei. Wir Mittel⸗ 
europäer brauchen vor unſeren Toren einen eigenen Garten 
für tropiſches Gemüſe; wir brauchen eine größere Quantität 
von Baumwolle und Gummi in unſeren Händen. 

Darüber, welche Wünſche wir für den Neuerwerb der 
Kolonien haben können, kann zur Stunde noch nicht gut ge⸗ 
redet werden, da auch dieſes zu den Kriegszielen gehört. 
Vielleicht aber iſt es erlaubt anzudeuten, daß es nach den 
Erfahrungen des Krieges ein Vorteil iſt, wenn die Kolonien 
nicht verſtreut und vereinzelt, ſondern zuſammengelegt er⸗ 
ſcheinen. Auch darf beim Nachdenken über die künftigen Ko⸗ 
lonialbeſtände nicht außer Augen gelaſſen werden, von 
welcher Wichtigkeit es für die Selbſtverwaltung der Kolo⸗ 
nien iſt, Hochöfen zu beſitzen. Ich will nicht gerade von 
Katanga reden, denn das wäre bereits eine Ueberſchreitung 
der jetzt gezogenen Grenzen. 

Mit ganz beſonderer Freude begrüße auch ich die Aus⸗ 
führungen meines geehrten Herrn Vorredners von der ſo⸗ 
zialdemokratiſchen Partei. Das, was der Herr Reichs⸗ 
kanzler in dieſen Tagen im Deutſchen Reichstag ausgeführt 
hat, daß der Unterſchied zwiſchen nationalen und nicht⸗ 
nationalen Parteien in Zukunft aufhören müſſe, wird ſich 
hoffentlich auch auf kolonialem Gebiet in Leben und Wirk⸗ 
lichkeit umſetzen. Dabei brauchen die einzelnen Parteien und 
Gruppen keineswegs ihre Beſonderheit zu verlieren, ſondern 
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jede von ihnen bringt ihre Eigenart auch mit in die Kolo⸗ 


nialtätigkeit hinein, und aus einer Miſchung von härteren 


und weicheren Elementen und Lebensauffaſſungen entſteht 
eine Erfahrungsweisheit, wie man Land und Leute ſchützt 
und pflegt, der Heimat nützt und der Geſamtentwicklung der 


Menſchheit dient. 


Hugo Wendorff ⸗Toitz, M. d. N. / Das Kriegs⸗ 
ernährungsamt 


Aus der Not der Zeit — ſchon ſeinem Namen nach ein 
echtes Kriegskind — iſt das junge Kriegsernährungsamt am 
22. Mai dieſes Jahres geboren. Mehr und mehr hatte ſich 
in den langen Monaten des Weltenkrieges die Unmöglichkeit 
gezeigt, den Schwierigkeiten der Ernährung des deutſchen 
Volkes erfolgreich zu wehren, das gegebene, eingeſchränkte 
Maß menſchlicher Nahrungs: und landwirtſchaftlicher Pro⸗ 
duktionsmittel gleichmäßig, gerecht, rechtzeitig und zu er⸗ 
ſchwinglichen Preiſen zu befchaffen und zu verteilen. Das 
Reichsamt des Innern, ſchon in Friedenszeiten mit einem 
Uebermaß von Arbeiten und Pflichten belaſtet, konnte dieſer 
großen ſchweren Aufgabe nicht vollauf gerecht werden, fe fehr. 
auf der einen Seite das von ihm und ſeinem bisherigen hoch⸗ 
verdienten Leiter, dem Staatsſekretär Dr. Delbrück, Geleiſtete 
anerkannt und zu den Großtaten deutſcher Kriegsleiſtungen 
gerechnet werden muß. Auch die Abzweigung eines beſon⸗ 
deren Unterſtaatsſekretariats für die Volksernährung im 
Januar 1916 genügte den gewaltigen Anforderungen nicht; 
behindert durch ſtaatsrechtliche Feſſeln des bundesſtaatlichen 


Aufbaues des Deutſchen Reiches und eingeengt durch Wider⸗ 


ſtände einzelner Reſſorts, blieben die Maßnahmen vielfach 
unzuſammenhängend, verſpätet und ohne den gewollten, 
guten Erfolg. Immer dringlicher wurde der Ruf nach einer 
verantwortlichen Zentralſtelle, der vom Reichstag bereits in 
ſeiner Auguſttagung 1915 ausgeſprochen, im Januar 1916 
wiederholt und jetzt wieder erhoben war und der ſich einen 
volkstümlichen Ausdruck in dem Verlangen nach einer. 
„Lebensmitteldiktatur“ ſchuf, die mit den Unzulänglichkeiten 
der Nahrungsverſorgung und nicht minder mit den immer. 
üppiger emporſchießenden, innerdeutſchen, wirtſchaftlichen 
Schranken und Schlagbäumen aufräumen und dem ge⸗ 
ſchloſſen kämpfenden Deutſchland ein auch im Verbrauchen 
und — wenn es ſein muß — Entbehren einheitliches Vater⸗ 
land an die Seite ſtellen ſollte. 


Das „Kriegsernährungsamt“, das dieſem Wunſche Er⸗ 


füllung zu bringen beſtimmt iſt, erſcheint gewiß — und man 
darf ſagen „Gott ſei Dank“ — nicht als eine ſolche Diktatur, 
ſondern als ein organiſches Glied der Reichsregierung mit 
aller Verantwortlichkeit innerhalb der durch den Krieg und das 
ſogenannte Ermächtigungsgeſetz enger geſteckten verfaſſungs⸗ 
mäßigen Grenzen. Uebertrug der Reichstag durch den 8 3 
dieſes Geſetzes auf den Bundesrat die Ermächtigung zu wirt⸗ 
ſchaftlichen Normen, ſo ermächtigt durch die „Bekannt⸗ 
machung über Kriegsmaßnahmen zur Sicherung der Volks⸗ 
ernährung“ vom 22. Mai 1916 wiederum der Bundesrat 
ſeinerſeits den Reichskanzler im 8 1, i 
„die im Deutſchen Reiche vorhandenen Lebensmittel ſowie 
Rohſtoffe und andere Gegenſtände, die zur Lebensmittel⸗ 
verſorgung erforderlich ſind, für die Ernährung 
des Volks in Anſpruch zu nehmen. Er kann die Ein⸗ 
fuhr, Durchfuhr und Ausfuhr ſolcher Gegenſtände regeln. 
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Er kann in gleicher Weiſe über Futtermittel ſowie 
Rohſtoffe und andere Gegenſtände, die zur Viehver⸗ 


ſorgung erforderlich find, zur hen von 


Nutztieren verfügen; 
und im 8 2 dahin: 
Der Reichskanzler kann die zur Durchführung des 
8 1 erforderlichen Beſtimmungen treffen; er kann den 
Verkehr mit den daſelbſt bezeichneten Gegenſtänden 
und ihren Verbrauch regeln, auch Beſtimmungen über 
die Preiſe treffen ... Er kann in dringenden Fällen 
die Landesbehörden e mit Anweiſungen ver⸗ 
ſehen. 

Daneben erhält er die Befugnis der Strafverhängung 

und das Recht, 
„die Befugniſſe, die ihm nach dieſer Verordnung oder an⸗ 
deren zur Sicherung der Volksernährung erlaſſenen Ver⸗ 
ordnungen zuſtehen, ganz oder teilweiſe durch eine 
ſeiner Aufſicht unterſtehende Behörde 
auszuüben. Er beſtimmt das Nähere über Einrichtung, 
Geſchäftskreis und Geſchäftsgang dieſer Behörde“. 

Von dieſer letzteren Ermächtigung machte der Reichs⸗ 
kanzler durch die am gleichen Tage veröffentlichte „Bekannt⸗ 
machung über die Errichtung eines Kriegsernährungsamts“ 
Gebrauch und übertrug dieſem damit ins Leben gerufenen 
Kriegsernährungsamt die Wahrnehmung der Be⸗ 
fugniſſe, die ihm ſelbſt nach der Verordnung über Kriegs⸗ 
maßnahmen zur Sicherung der Volksernährung oder anderen 
zu dieſem Zwecke erlaſſenen Verordnungen zuſtehen. Zugleich 
beſtimmte er den Aufbau dieſes Amtes dahin, daß es aus 
einem Vorſtande von 7—9 Mitgliedern beſtehen ſoll, deſſen 
Vorſitzender die Amtsbezeichnung „Präſident des Kriegs⸗ 
ernährungsamts“ führt, die Geſchäfte verantwortlich leitet 
und nach Beratung mit dem Vorſtand in wichtigen Fragen 
präſidial entſcheidet. Dem Vorſtande werden die erforder⸗ 
lichen Arbeitskräfte zugeteilt und ein Beirat beigegeben, 
deſſen Vorſitzender der Präſident des K. E. A. iſt, deſſen Mit⸗ 
glieder vom Reichskanzler berufen werden und der „zu 
regelmäßigen Beratungen über die Lage der Volksernährung 
zu verſammeln“ und „in grundſätzlichen Fragen zu hören“ iſt. 

Staatsrechtlich bleibt ſomit der Reichskanzler für die 
unter ſeiner Aufſicht und in ſeiner Stellvertretung geübte 
Tätigkeit des Präſidenten des K. E. A. verantwortlich, iſt alſo 
das Amt ein eigenes Staatsſekretariat und als ſolches — 
wie auch im Haushaltungsausſchuß des Reichstages ausge⸗ 
ſprochen und anerkannt worden iſt — dem Reichsamt des 
Inneren nicht unter⸗, ſondern nebengeordnet. Ihm wird von 
dieſem Zug um Zug das geſamte Gebiet der Ernährungs⸗ 


und Verſorgungsfragen übergeben, und es bleibt wegen der 


ſonſtigen wirtſchaftlichen Angelegenheiten mit dieſem in eng⸗ 
ſter Fühlung. Auch dem Kriegsminiſterium gegenüber be⸗ 
ſteht keine Unter⸗ oder Ueberordnung;: das Kriegs⸗ 
miniſterium iſt vielmehr durch einen General im 
Vorſtand des Kriegsernährungsamts vertreten und im 
übrigen durch Allerhöchſte Kabinettsorder angewieſen, 
wegen der Heeresverſorgung mit dem K. E. A. 
in dauernder Fühlung und Uebereinſtimmung zu bleiben, 
um die bisherigen Widerſprüche und Schwierigkeiten zu ver⸗ 
meiden, die aus der geſonderten Deckung des Heeresbedarfs 
durch die Militärverwaltung — vielfach ohne Berückſichti⸗ 
gung und im Widerſpruch der Verſorgung der bürgerlichen 
Bevölkerung — ſich ergeben können und tatſächlich ergeben 
haben. 

Was endlich die Stellung des Präſidenten des K. E. A. 


zu. den einzelnen Bundesſtaaten und zum Bundesrat be⸗ 
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trifft, ſo iſt er ermächtigt, „in dringenden Fällen die Landes⸗ 


behörden unmittelbar mit Anweiſungen zu verſehen“ — er. 
kann alſo auch gegenüber den unteren Behörden der Einzel⸗ 
ſtaaten ſelber Anordnungen erlaſſen und ift ſomit — wenig⸗ 
ſtens in dringenden Fällen — den Landeszentralbehörden 
. neben, wenn nicht übergeordnet. 
Reichsregierung gegen den Verſuch gewendet, der im Haus⸗ 
haltsausſchuß des Reichstags gegen dieſe Beſtimmung ge⸗ 


Mit Recht hat ſich die 


macht wurde, mit dem Ziele, die Landeszentralbehörden an. 
die Stelle der Landesbehörden zu ſetzen, dem K. E. A. alſo 
die unmittelbare Anweiſungsbefugnis an die Landesbehörden 


vorzuenthalten und damit die örtlichen Beſchränkungen, Aus⸗ 


fuhrverbote u. a. ſeinem Eingriff zu entziehen. 


Weniger klar iſt die Stellung zum Bundesrat, über 
welche § 3 der Bekanntmachung über Kriegsmaßnahmen uſw. 
beſtimmt: 


Die vom Bundesrate zur Sicherung der Volksernäh⸗ 
rung erlaſſenen Verordnungen bleiben unberührt. Der 
Reichskanzler kann in dringenden Fällen abweichende Be⸗ 
ſtimmungen treffen; dieſe ſind dem Bundesrat unverzüg⸗ 
lich vorzulegen. 


Das heißt alſo mit anderen Worten, daß der Präſident 
des K. E. A. die Erbſchaft mit der vollen Belaſtung durch die. 
vielen hunderte bisher erlaſſenen Verordnungen antreten 
muß, es erben ſich für ihn Geſetz und Rechte wie eine ewige 
Krankheit fort — es liegt auf der Hand, daß dieſe Beſtim⸗ 
mung eine Kette am Fuß bedeuten kann, wenn nicht muß: 
wenigſtens ließ der offiziöſe Bericht über den Beſuch Herrn 
v. Batockis in München zwiſchen den Zeilen die Befürchtung 
als nicht unbegründet durchſchimmern, daß der zweitgrößte 
Bundesſtaat nicht gewillt ſcheine, ſich ſeine wirtſchaftlichen 
Kreiſe vom Kriegsernährungsamte ſtören zu laſſen, und an⸗ 
dere können nur zu leicht dieſem Beiſpiel folgen. Damit 
wäre aber eine weſentliche Erwartung des Volkes getäuſcht, 
die Hoffnung nämlich, daß in der Bemeſſung der wirtſchaft⸗ 
lichen Rechte und Laſten, des Verzehrens und Entbehrens 
keine Mauer oder ſonſtige Trennungslinie mehr durch das 
deutſche Vaterland gehen dürfe. Zwar kann der Reichs⸗ 
kanzler oder der Präſident des Ernährungsamts „in 
dringenden Fällen abweichende Beſtimmungen treffen“, 


aber — dieſe ſind dem Bundesrat unverzüglich vor⸗ 
zulegen, d. h. alſo nicht nur zur Kenntnisnahme mit⸗ 
zuteilen, ſondern zur Stellungnahme und Beſchluß⸗ 


faſſung vorzulegen; es beſteht die rechtliche Möglichkeit, 
daß die abweichenden Beſtimmungen des Reichskanzlers vom 
Bundesrat wieder aufgehoben werden können — ein Zu: 
geſtändnis an die einzelſtaatlichen Kompetenzen und den 
bundesſtaatlichen Charakter des Reichs, das in Friedens⸗ 
zeiten begreiflich und berechtigt wäre, das aber in ſchwerer 
Kriegszeit dem ernſten Anblick der Notwendigkeit hätte 
weichen müſſen, der Notwendigkeit einheitlicher Kriegswirt⸗ 
ſchaftsführung, die ebenſo wichtig für den Erfolg des Krieges 
erſcheint, wie die einheitliche Kriegführung im Felde. 

Auf der anderen Seite iſt zuzugeben, daß der Rahmen 
der ſachlichen Befugniſſe des Präſidenten außerordentlich 
weit geſpannt iſt, umfaßt er doch tatſächlich das geſamte 
Gebiet der Volksernährung in ihrer Beſchaffung, 


Verteilung und Preisfeſtſetzung; das geht unmittelbar aus 


dem Wortlaute der Bekanntmachungen hervor, und es wird 
Aufgabe des Präſidenten ſein, dieſem Rahmen auch den 
vollen Inhalt zu geben. Den Willen dazu ſcheint der beim 
Wiederaufbau Oſtpreußens organiſatoriſch und leitend be⸗ 
währte Oberpräſident v. Batocki in ſein neues, ſchweres Amt 
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mitzubringen, möge es ihm am Können und Vollbringen 
nicht ſehlen! 


Auch auf dem wichtigen Gebiete der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Erzeugung ſtehen dem K. E. A. wichtige 


Aufgaben und weitgehende Rechte zu, die ihm allerdings von 
den einzelſtaatlichen Landwirtſchaftsminiſterien mehr oder 
weniger beſtritten werden. Sehr zu Unrecht! Schon die 
formale Berechtigung ergibt ſich aus der Ermächtigung, 
„Lebensmittel ſowie Rohſtoffe und andere Gegen⸗ 
ſtände, die zur Lebensmittelverſorgung erforderlich ſind, 


ſür die Ernährung des Volkes in Anſpruch zu nehmen“ und 
„in gleicher Weiſe über Futtermittel ſowie Rohſtoffe und 


andere Gegenſtände, die zur Viehverſorgung erforderlich find, 
zur Ernährung von Nutztieren zu verfügen“ und endlich „den 
Verkehr mit dieſen Gegenſtänden und ihren Verbrauch zu 
regeln“. Es bewendet alſo nicht nur bei „der Inanſpruch⸗ 
nahme“ und der „Verkehrs⸗ und Verbrauchsregelung“ der 
menſchlichen Nahrungsmittel, ſondern Futtermittel, Rohſtoffe 
und andere Gegenſtände, die zur Viehverſorgung erforderlich 
ſind, unterliegen „zur Ernährung von Nutztieren“ in gleicher 
Weiſe dem Zugriff und dem Verfügungsrecht des Präſiden⸗ 
ten, ihm ſteht alſo eine weitgehende Regelung mindeſtens 
der Erzeugung tieriſcher Nahrungsmittel zu. Das iſt 
um ſo mehr zu begrüßen, als eine Verteilung und 
Verbrauchsregelung inhaltlos zu werden droht, wenn 
und ſoweit nicht die Landwirtſchaft die notwendigen Stoffe 
erzeugt oder erzeugen kann. Die Zuweiſung von Futter⸗ 
mitteln an die Landwirte nach dem Umfange und der Nutz⸗ 
richtung ihrer Viehbeſtände iſt eine der wichtigſten Maß⸗ 
nahmen zur Sicherung der Viehhaltung und ihrer Leiſtungs⸗ 
fähigkeit. Dabei ſind zweckmäßigerweiſe die ſelbſtgeworbe⸗ 
nen Futtermittel zu berückſichtigen und die Futtermittel zu 
mäßigen Höchſtpreiſen abzugeben, und es wird damit der 
von der Landwirtſchaft mit Recht beklagte und verurteilte 
Mißſtand beſeitigt, daß das ſelbſtgebaute Getreide enteignet 
wird, der Futterbedarf aber zu höheren Preiſen wieder ein⸗ 
gekauft werden muß. Allerdings muß dieſer Leiſtung auch 
eine Gegenleiſtung der Landwirtſchaſt gegenüberſtehen; die 
Landwirte ſollen am Futtermittelbezuge nur inſoweit teil⸗ 


nehmen, als ſie ſich verpflichten, die entſprechende Viehzahl 


zu füttern und das Vieh und ſeine Erzeugniſſe zu einem Preiſe 
abzuliefern, der zu demjenigen der erhaltenen Futtermittel 
in einem angemeſſenen Verhältnis ſteht. Erfreulicherweiſe 
hat ſich der Präſident des K. E. A. ſchon grundſätzlich zu 
dieſer Regelung bekannt und mit der Zuweiſung von Futter⸗ 
mitteln für die Haltung von Zuchtſauen und die Aufzucht 
von Ferkeln bereits einen greifbaren Anfang gemacht. Auf 
den Zuſammenhang der Beſchlagnahmeregelung der Gerſte 
nach dem Umfange der Viehhaltung, auf die Frage der vieh⸗ 
loſen und viehſchwachen Wirtſchaften mit der Futtermittel⸗ 
frage überhaupt ſei nur kurz hingewieſen. 

Zu den „Gegenſtänden, die zur Viehverſorgung erforder⸗ 
lich ſind“ und die ſomit dem Verfügungsrecht des K. E. A. 
unterſtehen, gehören aber auch das Körnerfutter und die 
Heu⸗ und Strohernten, gehört alſo auch die Produktion der 
Aecker und Wieſen. Es heißt der Bekanntmachung keine Ge⸗ 
walt antun, wenn auch die Regelung dieſes Zweiges land⸗ 
wirtſchaftlicher Erzeugung für die Einwirkung des K. E. A. 
in Anſpruch genommen wird. Dabei iſt vor allem an die 
rechtzeitige Zuweiſung von Düngemitteln an die Land⸗ 
wirte nach der Fläche und Art ihrer Ausſaat, wiederum zu 
mäßigen Höchſtpreiſen, gedacht. Damit wird ſowohl die Er⸗ 
zeugung von Futtergetreide wie auch vor allem von Brot- 


getreide und der für die menſchliche Ernährung fo wichtigen 


Jangtſe reſidierte. 


Kartoffel⸗ und Zuckermengen ſichergeſtellt. Die einzelſtaat⸗ 
lichen Landwirtſchaftsminiſter können und ſollen bei der 
Durchführung dieſer Maßregeln ein reiches Feld der Tätigkeit 
behalten. 

Die Verſorgung der Landwirtſchaft mit Futter⸗ und 
Düngemitteln zu erträglichen Preiſen gibt aber endlich der 
Befugnis des K. E. A. erſt Möglichkeit und Inhalt, „auch 
Beſtimmungen über die Preiſe zu treffen“. Niemand kann 
und wird verlangen, daß die Landwirtſchaft ihre Erzeugniſſe 
zu einem Preiſe abgeben ſoll, der nicht ihre Herſtellungskoſten 
deckt und einen angemeſſenen Nutzen — allerdings keinen 
Kriegskonjunkturgewinn — gewährt. Iſt es aber möglich, 
ſo wichtige Erzeugungs⸗Rohſtoffe wie Futter⸗ und Dünge⸗ 
mittel der Landwirtſchaft ſo auskömmlich wie möglich und 
zu mäßigen Höchſtpreiſen zur Verfügung zu ſtellen, ſo iſt 
damit auch die Berechtigung gegeben, Verbraucherpreiſe feſt⸗ 
zuſetzen, welche einerſeits den Erwerb und Genuß der zu⸗ 
geteilten Nahrungsmengen ermöglichen und andererſeits nicht 
zu einer Auspowerung der breiten Volksſchichten bis hoch in 
den Mittelſtand hinein führen müſſen. Die Feſtſetzung und 
Kontrolle der Preiſe wird weiterhin die Handhabe zur kraft⸗ 


vollen Bekämpfung und Unterdrückung des Lebensmittel 


wuchers in jeder Form bieten. 

Eine gerechte Zuführung und Verteilung erſcheint dann 
als eine Aufgabe, deren Löſung bei den weitgehenden Be⸗ 
fugniſſen und dem von ihm bekundeten Entſchluß des Prä⸗ 
ſidenten des K. E. A., nicht vom grünen Tiſch aus ſeine An⸗ 
ordnungen zu treffen, innerhalb der Grenzen des Erreich⸗ 
baren liegt. So möge denn das Kriegsernährungsamt den ö 
Wahlſpruch führen und . „Im Anfang war 
die Tat.“ | N 


Fritz Wertheimer / Yüan Schih⸗Kai 
und Li Müan⸗ hung 
II. Li Yüan⸗ hung 


Unſer ſchmales Boot fuhr über den gelben Jangtſe von Hankau 
nach Wutſchang zum Vizepräſidenten der Republik China, der 
merkwürdigerweiſe nicht in Peking, ſondern in der Zentrale am 
Durch ſchmale dumpfe Gaſſen führten uns die⸗ 
zwei Poliziſten des Generals langſam bergan in den großen 
Palaſt, in deſſen Vorhof Meldereiter und Wachen ſich tummelten. 
Dann führte der Adjutant durch verſchiedene Höfe und Gebäude in 
einen wunderſchönen großen Garten, der längs des Bergabhanges 
angelegt war. Zierliche Beete voll ſeltſamer Pflanzen gab es da, 
mächtige ſchattenſpendende Bäume, luſtig plätſchernde Bäche und 
Springbrunnen, und oben auf dem Gipfel des kleinen Hügels, ein 
luftiges Sommerhäuschen, deſſen Glasfenſter zurückgeſchoben waren, 
ſo daß der Wind freien Zutritt hatte. In dieſem Sommerhäuschen 
empfing mich Li⸗Düan⸗hung, dem das Schickſal eine fo bedeutende 
Rolle in der Geſchichte Chinas zufallen ließ. Er ſelbſt hat kaum 
danach geſtrebt. Man erzählt glaubhaft, daß ihn ſeine Soldaten, 
die ihn durchweg liebten und verehrten, mit vorgehaltenem Revolver 
zwangen, entweder zu ſterben oder ſich an die Spitze der Bewegung 
des Jangtſe⸗Tales gegen die Mandſchus zu ſetzen. Er tat das 
letztere, und ſeine Perſönlichkeit fand im Oktober 1911 zahlreiche 
Anhänger. Gleichwohl wurden, das iſt kein Zweifel, rein militäriſch 
genommen, feine Truppen von denen der Mandſchus und Yuans 
empfindlich geſchlagen. In Wutſchang wurde das ziemlich neue 
Parlamentsgebäude für die Provinz Hupeh zerſchoſſen, und unſere 


Verhandlungen zwiſchen den Parteien, bei denen England eine 


gewiſſe Rolle ſpielte, verhinderten damals den völligen militäriſchen 


Sieg, den allerdings auch vielleicht Düan Schih⸗kai nicht wünſchte, 
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weil der Süden dadurch völlig unverſöhnlich geworden wäre. Die 


Verhandlungen von Nanking führten zum Erfolg, Yüan wurde 
Prüſident, und Li, der zuerſt Tutu von Hupeh geweſen war, wurde 
in gleicher Eigenſchaft zugleich Chef des Generalſtabes und erſter 
Vizepräfident. Li blieb allem Zureden Mans gegenüber zunächſt 
in Hupeh und hielt von Wutſchang aus mit ſtrenger Hand Ruhe 
und Ordnung. Das raſche Aufblühen des Jangtſehandels nach der 
Revolution iſt mit ſein Verdienſt. 


Ein dicker, gutmütig ausſehender freundlicher Mann mit 
ſchwarzem Schnauzbart und ſichtlich militäriſch ſtrammer Schulung. 
Ein Mann, deſſen einzige Auslandskenntniſſe lediglich in mehr— 
monatigen Militärſtudien in Japan beſtehen und der aus jener 
Zeit her eine ſtarke Vorliebe für Japan ſich bewahrt hat. „Politiſche 
Dinge liegen mir fern“, erklärte er mir damals, „Ruhe und Ord— 
nung in unſerem Lande ſind die Hauptſache“. Nach dieſem Geſetz 
handelte er. Vielleicht wurde er gegen ſeinen eigenen Willen gleich 
in der erſten Zeit der jungen Republik ein gewiſſer Gegenpol des 
Südens gegen den monarchiſtiſcher Umtriebe ſchon damals ſtark 
verdächtigen Düan. Es war dem Süden wohl bekannt, daß die 
gerade ehrliche Natur des Generals Li ihn feſt an der Sache hängen 
ließ, der er ſich nun einmal angeſchloſſen hatte. Er war zum Re— 


publikaner bekehrt und blieb es auch, obgleich er wohl Sun Pat— 


ſens großſpurige Ideen weder verſtand, noch gebilligt hätte und 
ihm im Grunde die feſte, auch militäriſch ſtramme und zuverläſſige 
Perſönlichkeit Düans ſicherlich zuſagte. Yüans politiſche Geſchicklich— 
keit zog ſpäter den Vizepräſidenten doch nach Peking, denn der 
Präſident ſah ungern die Hofhaltung in Wutſchang, die trotz aller 
Ehrlichkeit und Biederkeit des Vizepräſidenten doch anfing, eine 
kleine zweite Hofhaltung und Träger mancher Hoffnung der Süd— 
ſtaatler zu werden. Li gab dem Drängen nach und war ſeitdem 
eigentlich in Peking ein toter Mann. Er ſoll ſich eifrig militäriſchen 
Dingen gewidmet haben, und ſelten wurde ſein Name auch mit 
politiſchen Repräſentationsdingen in Zuſammenhang gebracht. 
Wahrſcheinlich mit Yüans Einverſtändnis trat er an die Spitze der 
Fortſchrittspartei, die Yüan durch feinen Vizepräſidenten auf dieſe 
Weiſe zu beherrſchen hoffte. Die Sympathien der Südſtaaten beſitzt 
Li jedenfalls in hohem Maße, und ſo kann man erwarten, daß 
zunächſt keine Schwierigkeiten entſtehen, wenn er verfaſſungsgemäß 
das Amt eines Nachfolgers des verſtorbenen Präſidenten antritt. 
Wie lange er es wird behalten können, das iſt eine zweite Frage. 
Man ſagt von ihm, daß er nicht der Mann energiſcher Tat und 
raſcher Entſchlüſſe ſei. Beides könnte er in den jetzigen ſchweren 
Zeiten ſehr nötig gebrauchen. Er iſt als Freund und Förderer der 
Japaner bekannt, gegen die die Stimmung der Südſtaaten durch— 
aus nicht glänzend iſt. Denn jo wenig zentraliſtiſch die Südftaaten 
geſonnen ſind, allen Anſprüchen feindlicher Länder auf Gebietsab— 
tretungen von China müſſen ſie ſich aus politiſchen Klugheits— 
gründen widerſetzen, und das haben fie auch ſtets getan. Müan war 
ihnen in dieſer Beziehung ſchon eher zu weich, als zu energiſch. 
Wenn Li, was man vor der Hand noch nicht weiß, ein guter 
Diplomat ſein wird, ſo kann er vielleicht ſeine bekannte Sym— 
pathie für die Japaner und der Jopaner Sympathie für ihn zum 
Hinhalten ausnutzen, bis der Weltkrieg zu Ende und damit Chinas 
Lage den Japanern gegenüber wieder erleichtert ſein wird. Auf 
der anderen Seite könnte die Begehrlichkeit der Japaner und Lis 
etwaiges Nachgeben ſeine Herrlichkeit raſcher beenden, als man 
glaubt. Yüan war durchweg von Ratgebern umgeben, die Ameri— 
kaner oder Engländer waren. Li bevorzugt in dieſer Beziehung 
Japaner, und beides hat für beide Männer ſchwere Gefahren. 


Die ſchwerſten Sorgen werden dem neuen Präſidenten aber 
ſicherlich die Zuſtände im Innern machen. Ob er die Kraft hat, 
Süden und Norden ſo zuſammenhalten zu können, wie ſein Vor— 
gänger, iſt fraglich; ob die unter Yüan zutage getretenen Gegen: 
ſätze nicht jetzt ohne deſſen ſtarke Fauſt erſt recht zur Exploſion 
treiben, noch ungewiß. Jeder kluge Präſident in China, der 
Vüans Vaterlandsliebe beſitzt, wird mit feiner Regierungsparole 
ſympathiſieren: „Mein Ziel iſt die Einheit Chinas.“ Dieſe Parole 
wird jeden Präſidenten zum zentraliſtiſchen Syſtem und zu einer 
Schwächung der Macht der Provinzialregierung drängen und da— 
mit monarchiſch⸗zentraliſtiſche Gedanken fördern. Stärke und Ge— 
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ſchicklichkeit ſind nicht Eigenſchaften, die man Li nachſagt. Nur 
wenn er ſie allen Urteilen zum Trotze doch beſitzt oder wenn ihn 
der Kampf ſtählt und ihm neue Energien einflößt, wird er ein 
glücklicher und erfolgreicher Präſident der Republik werden. Ob 
er ſich vielleicht einmal Kaiſer von China nennen darf, iſt gleich- 
gültig. Er kann ja von ſeinem Vorgänger gelernt haben, daß es 
viel weniger auf die Form, als auf den Geiſt ankommt. 


Albrecht Schaeffer / Beethoven im Geſpräch 


Erich: Was für ein nettes kleines Buch im gelben Umſchlag, 
laß ſehn! Was ſteht drin? 

Max: Hör' zu! (Er lieſt): 

„Wenn ich die Augen aufſchlage, ſo maß ich ſeufzen, denn 
was ich ſehe, iſt gegen meine Religion, und die Welt muß ich 
verachten, die nicht ahnt, daß Muſik höhere Offenbarung iſt als 
alle Weisheit und Philoſophie; ſie iſt der Wein, der zu neuen 
Erzeugungen begeiſtert, und ich bin der Bacchus, der für die 
Menſchen dieſen herrlichen Wein keltert und ſie geiſtestrunken 
macht; wenn ſie dann wieder nüchtern ſind, dann haben ſie allerlei 
gefiſcht, das fie mit aufs Trockne bringen. — Keinen Freund hab’. 
ich, ich muß mit mir allein leben, ich weiß aber wohl, daß Gott 
mir näher iſt als den anderen in meiner Kunſt, ich gehe ohne 
Furcht mit ihm um, ich habe ihn jedesmal erkannt und verſtanden, 
mir iſt auch gar nicht bange um meine Muſik, die kann kein bös 
Schickſal haben; wem ſie ſich verſtändlich macht, der muß frei 
werden von all dem Elend, womit ſich die anderen ſchleppen.“ 

Crich: Oh, das iſt einzig! Wer iſt dieſer Einſame? 

Max: Ahnſt Du's nicht? Höre ein anderes! (Er blättert, 
lieſt an einer anderen Stelle): a 

„Sobald ich mich von meiner Ueberraſchung erholt hatte, ging 
ich zu ihm und legte meinen Arm in den ſeinigen, da ich wußte. 
daß es ſeiner Taubheit wegen vergeblich ſein würde, mit ihm zu 
ſprechen, er wendete ſich natürlich mir entgegen, ſah mich, einen 
Fremden, an, und mit einem unbeſchreiblichen Ausdruck von Demut 
und einer halben Verbeugung ſagte er nur: „Beethoven.“ 

„Sobald ich ihn im Zimmer hatte, ſtand ich einen Augenblick 
da mit gefalteten Händen, und von einem unbeſchreiblichen Gefühl 
von Liebe und Ehrfurcht durchdrungen rief ich aus: „Oh, wie freut 
es mich!“ Ich warf meine Arme um ſeinen Hals und zog ihn an 
mein Herz. Er war augenſcheinlich erfreut über meinen Enthuſias— 
mus, dankte mir durch ſein ausdrucksvolles Lächeln und eine leichte 
Verbeugung für meine Sympathie, und ſchließlich erwiderte er 
meine Umarmung, indem er gleichfalls ſeinen Arm um meinen 
Hals ſchlang .. . Ich legte meinen Mund an fein Ohr und fragte 
mit lauter Stimme: „Womit kann ich Ihnen dienen?“ 

Beethoven: „Ich habe einen Neſſen —“ 

„Ich weiß es.“ 

„Da wollte ich ſehen, wie es mit ihm ſteht.“ 

Ohne ein Wort zu ſagen, hatte er in meinem Geſicht die Wahr— 
heit geleſen, und ſein Geſicht, vorher ſo freudevoll, nahm in einem 
Augenblick nur den Ausdruck tiefſten Kummers an. Er ließ mich 
nicht weiter reden und ſagte: „Ach Gott, ach Gott! Die jungen 
Leute — ich armer, alter, ſchwacher Mann!“ So fuhr er fort, eine 
Zeitlang Schmerzensworte auszurufen.. . Allein den Ausdruck 
des Schmerzes in ſeinem Geſicht werde ich nie vergeſſen. Zuletzt 
nahm er mich bei beiden Händen, und in Tönen der tiefſten Weh— 
mut dankte er mir und empfahl ſich. Ich nahm ihn unter den Arm 
und begleitete ihn die Stiegen hinunter. Auf einmal blieb er auf 
der Treppe ſtehen und ſagte mit einer Art von Vorwurf: „Mein 
Gott, mit wem habe ich denn die Ehre, zu ſprechen?“ Ich ant— 
wortete: „Mit niemandem als Ihrem Anbeter und Verehrer.“ 
Das tat ihm wohl, es tröſtete ihn ein wenig, ſein Geſicht erheiterte 
ſich ein bißchen wieder; nun nahm er mich wieder bei den Händen 
und drückte ſie an ſeine Bruſt. Wir ſprachen dann nichts mehr. 
Ich begleitete ihn bis ans Tor, und wir nahmen, ohne ein Wort 


zu ſprechen, unter den a BL en Abschied von⸗ 
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einander. 
Glacis weg.“ 


Erich: Warum iſt es zu Ende! Es it wunderbar! Welch 
ein guter Menſch! Aber was iſt's für ein Buch? 

Max: Warte, da iſt noch eine Stelle .. Ja, das Buch heißt 
„Beethoven im Geſpräch“, eine Sammlung, die Felix Braun 
in der kleinen öſterreichiſchen Fünfzigpfennigbibliothek der Inſel 
herausgegeben hat. Da hab' ich die Stelle. Der Graf Pocci, der 
Schattenſpiel-Pocci vermutlich, hat ſich in einem Hotel, ohne Beet— 
hoven zu kennen, in einem Zimmer mit ihm einquartieren müſſen, 
und da erzählt er nun: „Langſam und gedankenvoll legte er ſeine 
Kleider ab, zog ein Täfelchen aus der Rocktaſche und notierte ſich 
einiges emſig und mit raſch bewegter Hand unter leiſem Brummen, 
löſchte endlich das Licht und warf ſich aufs Bett. Dieſes originelle 
Benehmen hatte mich kaum aus meiner Schlaftrunkenheit erweckt, 
als mein Erſtaunen um ſo mehr geſteigert wurde, da der Unbekannte 
plötzlich aus dem Bett ſprang, ſich allmählich in der Dämmerung 
des anbrechenden Morgens wieder ankleidete, ſeinen Hut nahm 
und im Begriffe war, das Zimmer zu verlaſſen. — „Was tun 
Sie denn, mein Herr,“ rief ich erſtaunt. „Laſſen Sie ſich nicht 
ſtören, ſchon graut der Morgen, ſehen Sie nicht den rötlichen 
Streifen am Horizonte?“ „Allerdings, aber wir wollten ja beide 
ruhen.“ „Was Ruhe, wenn die Sonne aufgehen will!“ „Laſſen 
wir ſie aufgehen und ſchlafen wir.“ „Hören Sie die Akkorde im 
Oſten? Ich muß Ideen ſchöpfen!“ Mit dieſen Worten war mein 
Freund zur Türe hinaus uſw. 

Erich: „Hören Sie die Akkorde im Often?“ Oh, dies iſt 
wunderbar! Der taube Mann! Aber damals war er's wohl noch 
nicht. Und die ſichtbare Welt war ihm immer eine Orgel von 
Wohllaut. | 

Max: Du mußt das Büchlein leſen. Du mußt ſeine Geſtalt 
heranwachſen ſehn wie einen Berg, auf den man zureiſt. Oder wie 
einen Sonnenaufgang, von Kindlichkeit durch Gewölk zu wilder 
Majeſtät. Dies hat der Verfaſſer einzig gemacht, gleichſam immer 
einfarbige, andersfarbige Bilder des Menſchen übereinander zu 
decken, wie beim Farbendruck, bis ſich alle ergänzen und das trans⸗ 
parente Gemälde glüht und ſprüht von Farben und Lebendigkeit. 
Da ſieht man ihn denn herankommen mit ſolch einem wankenden, 
zentauriſchen Ungeſtüm, daß man meint, den Erdboden unter 
ſeinen Hufen klirren und dröhnen zu hören und das Entſetzen der 
Geiſter unter der Oberfläche zu ſehn in den Erdentiefen, über die 
er hinfegt, ſeinen Himmel auf der Schulter wie eine koloſſale Beute. 
Er war mit gefeſſelten Adlern beladen, und ließ ſie los, und ſie 
ſchleiften ihn durch Gewölk und Gewitter ungezügelt. Dieſer 
Dämon! Er hatte einen vollen, bevölkerten Himmel in der Bruſt, 
da mußte er wohl nach außen hin ſich ſataniſch gebärden, um das 
Ganze ertragen zu können. Welch ein Gleichgewicht! 

Erich: Er hatte keinen Freund. Mancher verehrte, niemand 
liebte ihn mit ausſchließlicher Liebe. Er war taub. Taubheit iſt 
das Schlimmere, wie mir ſcheint. Wie ſanft ſind nicht alle Blind⸗ 
gewordenen, von denen wir hören. Die Nacht der Blindheit, die 
ſternenloſe, iſt um ſo viel ungeheurer als die Erdnächte, daß auch 
Schluchzen und Stammeln verfagt; die ſehenden Hände des in ihr 
Herumgehenden taften leiſe nach verſtreuten Strahlen von Sternen 
an den Rändern der geduldigen Dinge und lernen von ihnen die 
Sanftmut. Taubheit iſt die Verzweiflung. Da ſind alle Brücken 
abgeſchlagen, und keine Ruder da für die rüſtigen Arme. Nicht 
verſtehen können, was man felber fagt, oh, das iſt zum Tollwerden! 
Es muß ſein, als ob man brennte und eine Schleppe von Qualm 
und Feuer hinter ſich herfegen hätte, die ſich nicht abſchlagen läßt. 
Ich glaube, man möchte verzweifelt dreinſchlagen. Steht nichts 
darüber im Buche? 

Max: Wenn du die Art meinſt, wie er es ertrug? Wart 
ein wenig! Ein gewiſſer Rochlitz, Muſikſchriftſteller, ſchrieb an 
Härtel: „Es war eigentlich nicht ein Geſpräch, das er führte, ſon⸗ 
dern er ſprach allein und meiſtens ziemlich anhaltend, wie auf gut 
Glück ins Blaue hinaus. Die ihn Umgebenden ſetzten wenig hinzu, 
lachten bloß und nickten 1 Beifall au . . . All das trug er vor 
in größter Sorglofigfeit . N f a 


Jetzt erſt ſetzte er den du a 1 ging über das 


— — 
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ſchwatzte er, was ihm einfiel. 
fällt mir plötztich Goethe ein. 


noch darauf. 
halten als er war. 
ſeinem Nachwort: „Er war nicht gewalttätig (titaniſch, wie man zu 


E rôch: Wie hieß es: 


Mar: Ich wollte noch weiter leſen, aber wir kommen ſchon 
Du ſcheinſt ihn aber für gröber und teufliſcher zu 


Auch der Verfaſſer dieſer Sammlumg ſagt in 


ſagen pflegt), en nur unbeholfen, ratlos und ſogleich vers 
zweifelt.“ 

Erich: Nun einerlei, was heißt das? Meinſt du, ich halte 
ihn für bös? „Unbeholfen, ratlos und gleich verzweifelt!“ All 
das hatte doch gewalttätige Wirkungen nach innen und außen. 


Wie wenn einer die Türen ſchmettert aus lauter Wut, daß er 
ſelber es nicht hören kann. 
Taubheit raſend machen. 


Einen Engel vom Himmel müßte 
Aber wenn er komponierte, ſo kehrte 
er aus der Erdentaubheit in ſeinen Himmel zurück und war ganz 
ein Engel. 

Max: Er ſchnob, tobte und ſtampfte, wenn er 33 
das weißt du. | | 

Erich: Sein Leib, ja, fein verzweifelter Leib, der doch nichts 


hören konnte, der die ungehörten Noten bejammerte und ver⸗ 


fluchte, die der Engel um ſich läuten und brauſen fühlte! 
ein Elend! Sieh Goethe, dieſen Gletſcher! 


Welch 


Max: Goethe ſchrieb ſehr ſchön über ihn, in ſeiner Antwort. 


auf den Brief der Bettina, aus dem ich dir zuerſt eine Stelle las. 
Goethe, — ach, er war ganz Auge und Ohr und Offenheit. Sein 


Ohr war dieſe erhabene Muſchel, in der das Weltmeer in Ge⸗ 


ſtirnswogen und ſphäriſchen Uebergängen brodelte, und durch den 
einfachen und ſicheren Filter gelangte in die Bucht feiner Bruſt 
lauter Harmonie und die rieſige Einfalt, die Säulenklarheit, die 


wieder fein Weſen und Gehaben majeſtätiſch, kühl, fremd, welt⸗ 


männiſch machte. Goethe ſonderte ſein ganzes Wefen und Daſein 
in ſchönen Kriſtallen ab. Freilich, Beethoven wurde nicht alt 
genug, um ſich mit Wandlungen abgeben, um ſich mäßigen zu 
können, aber Goethe hat ſich vermutlich von Anfang an auf 
achtzig Jahre eingerichtet und darauf, Jüngling, Mann und .. 
zu fein. j 

Erich: Ich komme nicht los von feiner Taubheit. Sein 
Inneres ſtell' ich mir vor wie eine gewaltige Kupferkugel, nietenlos, 
angefüllt mit einem unaufhörlichen, ungeheuren und unverſtänd⸗ 
lichen Toben von jedem Atom Weltgeräuſch, jedem Staubkorn, das 
auf ſie ſiel. Oder er füllte die eherne Kapſel ſeiner Bruſt mit 
Welt jahrelang, mit Geſtirnen, Sonnenuntergängen, Ländern, 
Wolkenflucht, Orkanen, Wäldern, Mondnächten und Amſelliedern, 
bis zu dem Augenblick, wo Taubheit ſie ſchloß, und da ſchüttelte 


ihm fein Dämon die geſammelte Welt zum fürchterlichen Chaos 


zuſammen und herrſchte ihn an: Schöpfe! Schlag Licht! Schaff 


Harmonie! — Es konnte nicht zwei ſolche geben wie ihn, und 


da Goethe die Gemeſſenheit bekam, ſo bekam der größte Kom⸗ 


ponift den Veſuv in die Bruſt, oder wie man ſich das vor⸗ 


ſtellen will. 
Max: Der größte Komponiſt? War er's? 
Erich: Weißt du einen größeren? 


Max: Er ſelber hielt Händel für den einzigen. Händel ſelt⸗ 


ſamerweiſe und nicht Bach, obwohl es nach einem Wort über dieſe 
beiden von ihm ſcheint, als ob er Bach gar nicht mitzähle, ihn für 
ein Ding für ſich halte, wie Mathematik, wenn man von Künſten 
redet, oder wie einer den Himmel nicht mitzählt, wenn er die Herr⸗ 
lichkeiten ſeines Gartens aufrechnet und vergleicht. 

Erich: Bach und Beethoven — laſſen die ſich vergleichen? 
Eben ſuchte ich in Gedanken nach Gleichniſſen für dieſen und für 
jenen, aber wenn ich für den einen eins hatte und ſah zum anderen 
hinüber, ſieh, ſo paßte es für den nicht minder, nur ein wenig 
anders. 

Max: Mir fällt ein Geſpräch mit 1 muſikaliſchen 
Freundin ein. 
komponiſt, ohne weiteres der Größere, trotz Beethovens Polyphonie, 


—.— 


„auf gut Glück ins Blaue hinein?“ 
Das will ich glauben. Da kümmerte er ſich denn um nichts mehr, 
und vielleicht manchmal mit gutem — oder auch grimmigem — 
: Spott über den Lärm, den er machte und nicht zu hören brauchte, 
Du wollteſt etwas Pen e 


Ihr, der Klavierſpielerin, iſt Bach, der Klavier⸗ 
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den fie meift „den Nabob“ nennt. Ich erinnere mich, wie fie 
damals dies Wort erklärte; wie Beethoven eine ſolche Ueppigkeit 
ſei, gewaltige Weinberge, Weindolomiten, beladen mit ungeheuren 
und ſüßen Dingen wie mit rieſigen Trauben, ein Verſchwender, ein 
unerſchöpflich Herz⸗ und Welt⸗Ausſchüttender, der Gärten hinwirft 
mit einer Handbewegung, der über den Himmel fährt mit dem 
Finger und unſterbliche Abendröten, Mondaufgänge und Finſter⸗ 
niſſe darüber hinführt, der in Abgründe ſchleudert, der den eignen 
Leichnam unter ſchallender Muſik und mit triefenden Roſſen um 
Städte ſchleift wie Achilleus den erſchlagenen Hektor, der über 
Meere dahinfährt im tönenden Muſchelwagen und auf Klippen 
liegt in der Waſſerwüſte und herzerſchütternd klagt. Bach, ſagte 
fie dann und ſtrahlte über und über, Bach ift die Notwendigkeit. 
Bach iſt die ewige Säule, die unvergleichliche, ſagte fie. Sie ſchlug 
einen Fugentakt an mit harten Fingern und ſchrie beinah: Spüren 
Sie das? Spüren Sie die Klammer, die Ihnen ſchon das Herz 
umſchließt, und Sie können ſich nicht mehr rütteln, nicht atmen 
und nur wollen, daß ſie niemals weiche, daß Sie immer ſo um⸗ 
klammert bleiben, und dann merken Sie hinterdrein vielleicht, wenn 
der ungeheure Metallſtrom über Sie dahingerauſcht iſt, daß alles, 
alles auf der Erde zufällig ſein mag, dies aber iſt das Notwendige. 
Oft, unterbrich mich nicht, oft, ſagte ſie dann ganz leiſe, iſt es mir 
beim Spielen, als müßte ich mit geradem Arm eine ſchwere Stange 
von dunklem Erz wagrecht vor mich hinhalten, und doch wäre der 
Schmerz im ermüdenden Arm nicht Schmerz, ſondern immer 
höhere Kraft und höhere Luſt, als ſei ich an einen Magnet an⸗ 
geſchloſſen, aus dem unendliche Flüſſe von Kraft und Herrlichkeit 
durch meinen Arm meinen ganzen Körper auflöſten « 

Erich: Du haſt es gut behalten, wenn all das wirklich ſie 
geſagt hat und nicht du. Das Notwendige ... Ja, er gab wohl die 
Geſetze, und alle nach ihm behielten nur die Möglichkeiten, die un⸗ 
zählbaren, nach ihnen zu leben und zu wirken. Er eroberte das 
Land, in dem ſie bauten und ernteten. 

Max: Etwos anderes. Unſere Freudin damals war etwas 
ungehalten, daß man immer Beethoven meint, wenn man Muſik 
ſagt, und ich ſuchte ihr's zu begründen, indem ich nebeneinander 
ſtellte: Rembrandt und Michelangelo, Shakeſpeare und Goethe, 
Bach und Beethoven. Rembrandt malte nur, wie Shakeſpeare 
dichtete — das eigentliche „Dichten“: Weltgeſtalten — wie Bach 
komponierte. Wie aber Michelangelo alle Arten der bildenden 
und auch die Dichtkunſt, wie Goethe, außer dieſer, Lebenswiſſen⸗ 
ſchaft in hundert Zweigen betrieb, ſo — warte, hier muß ich dir 
die Stelle leſen aus dem Brief von Rochlitz, in der ich vorhin inne⸗ 
hielt. Da hab' ich's: „Er kam mir dabei vor wie ein Mann von 
reichem, vordringendem Geiſt, unbeſchränkter, nimmer raſtender 
Phantaſie, der als heranreifender, höchſt fähiger Knabe mit dem, 
was er bis dahin erlebt oder erlernt hatte, auf eine wüſte Inſel 
wäre ausgeſetzt worden und dort über jenen Stoff geſonnen und 
gebrütet hätte, bis ihm ſeine Fragmente zu Ganzen, ſeine Ein⸗ 
bildungen zu Ueberzeugungen (es iſt vortrefflich geſagt!) geworden, 
welche er nun getroſt und zutraulich in die Welt hinaus rufte.“ 
Und rechneſt du hierzu ein Wort Beethovens, in dem er die Dichter 
beneidet, weil ſie ein größeres, ein reicheres Gebiet hätten, ſo 
möchte ich ſagen, es ſcheine, als habe auch er Goethiſche Um⸗ 
fänglichkeit beſeſſen, als habe nur ſein wütender Dämon, auf ein 
Uebermaß von Leiden, Kraft und Drangſalen erpicht, ihn in dieſe 
mit Orgeln gefüllte Kammer der Muſik eingekerkert und die 
Schlüſſel zu den anderen fortgeworfen, ſo daß er nur in dem einen 
Strom alles der Welt haben mußte, haben und geſtalten: Bildnis, 
Gedanke und Gefühl. Seine nach allen Himmelsrichtungen durch 
die Welt ſtrahlende Phantaſie hatte, wie das Feuer im Leuchtturm, 
nur das eine Fenſter, auf die See hinausgerichtet, den Schiffern 
zuliebe. 

Erich: Was aus deinen Bemerkungen jedenfalls mir klar 
zu ſein ſcheint, iſt, daß der Künſtler — wie unſere Freundin — der 
Künſtler im Muſiker, Maler und Poeten eine tiefere Verehrung 
hegen müſſe für Bach, für Rembrandt, für Shakeſpeare, und dies, 
obwohl vielleicht dennoch der Menſch, das Herz in ihnen, den anderen 
ſich zuwendet, weil — alſo, weil ſie menſchlicher ſind. Denke an 
eine Fuge, eine Meſſe, ein Präludium. Oh, diefe Werke treten vor 


Die Hilfe 


Seite 427 


dich hin wie bronzene Erzengel, packen dich beidhändig an den Ge⸗ 
lenken und, glühend durchronnen von den elektriſchen Strömen 
ihres Engeltums, vermagſt du nichts als in ihnen die unbeſchreib⸗ 
lichen Sternenaugen des himmliſchen Geſandten zu blicken, zwei 
Sterne, um die das Firmament in Kreiſen ſchwingt, und lange, 
lange noch zitterſt du nach und weißt nur: Muſik! Muſik! 

Max: Wie du dich da für Vach erhitzeſt! Das hätte ich 
eigentlich ſagen müſſen. Mit einem Wort: Er ſetzt uns mitten 
in den Himmel hinein. Die Erde ſchwindet, du atmeft in himm⸗ 
liſcher Fremde, ja, du befindeſt dich in jener ſeligen Ergän⸗ 
zung, die Hölderlin verkündete: 

Was hier wir ſind, kann dort ein Gott ergänzen. 
Mit Harmonien und ewigem Lohn und Frieden. 

Oh, wie irdiſch iſt da Beethoven! Aufbruch von Landſchaften 
iſt er, Geheimnis, Dämmerniſſe, Memnons Säule in der Wüſte, 
Schreie in der Mondnacht, ein Erdbeben, Sonnenaufgang der 
Sehnſucht, Klage eines Vogels, eines Gottes, den ein irdiſcher 
Speer verwundete. Er iſt Qual und Läuterung, er iſt der ſich 
ſelbſt erlöſende Geprüfte, ein Tantalos, der ſänge, einer der Drei 
im Feuerofen überließ ihm ſeine Erfahrung und ſeine Stimme. 
Engelsblut in irdiſche Adern gepreßt, Himmelsſaft in Erdbäumen, 
der Adler am Throne des Olympiers, immer Erde und Himmel, 
immer Engel und Menſch, immer Geiſt und Leib, immer Qual 
und Erlöſung, immer Kampf, innere Feindſchaft und Waffen⸗ 
ſtillſtand, all das iſt er. Himmelstroſt in irdiſchen Bildern, und 
immer wieder ſchlägt weltenfern hinter Dämmerniſſen Elyſium 
das goldene Auge auf. Siehe da, Bach! Er trug eine kunſtvoll 
geordnete Lockenperücke. Soviel Geſetz war in ihm: wie auch 
Leidenſchaft ſeiner Orgeln und Orcheſter in ihm brauſen mochte: 
auf ſeinem Haupte bewegte ſich kein Haar von dieſem Winde, 
und außen kam alles zur Ruhe. In Beethovens geſträubtem 
und zerrüttetem Haar mußte die letzte Spitze mitzittern und 
beben vom inneren Sturm. Mir fällt Jean Pauls von Ge— 
danken wie von Kugeln zerſchoſſene Stirn ein, ich weiß nicht, wer 
dies Gleichnis machte. 

Erich: Jean Paul? Er verſteifte ſich freilich auf dieſe ein⸗ 
zige mäandriſche Bahn des Fabulierens, um in dieſer engſten 
aller Felſenſchluchten den ganzen Strom von Wonnen und 
Wogen, von reiſenden Wäldern, von Schollen, von Gnomengeſell⸗ 
ſchaften auf Flößen, von Frühlingen, ſeligen Leichnamen, Kähnen 
Beſchaulicher, von Geröll und unerhörten Ausbrüchen geſpiegelter 
Himmelsbläuen, dieſen endloſen Katarakt dahinzuwälzen, — aber 
das Ganze —, wie leicht ſcheint es bei ihm, ein kindliches Spiel⸗ 
werk, — ein kleiner Federdruck, und die Schleuſe öffnet und 
ſchließt ſich ſpaßeshalber mit den Bewegungen eines gehorſamen 
Mammuts, — während dieſer Titan — — wie den Siſyphus ſieht 
man ihn raſend mit fliegenden Haaren dem talwärts ſtürmenden 
Felsblock ſeines Daſeins nachjagen. 

Max: Wohin ſind wir gelangt? Das gelbe Büchlein hier 
war die unſcheinbare Schleuſe, die dieſen Strom unſerer Reden 
in Gang ſetzte. Du ſollteſt ihn aufſchreiben und drucken laſſen, 
zum Lobe des Büchleins. 

Erich: Gut! Und wie wollen wir's nennen? 

Max: Wie das Buch ſelber — da haſt du's! —, „Beethoven 
im Gefpräd.“ ö 


Erwin Ackerknecht / Fahrbare Feldbüchereien? 


Im Laufe des vergangenen Halbjahres iſt viel Aufhebens in 
Zeitſchriften und Zeitungen gemacht worden von der ſogenannten 
Erfindung fahrbarer Feldbüchereien. Die breite Oeffentlichkeit 
wurde nicht weniger dringend als der Deutſche Städtetag, die Pro⸗ 
vinzialregierungen uſw. in Wort und Bild zur Unterſtützung 
dieſes, wie es ſchien, ſo vernünftigen und großzügigen Planes 
eingeladen. In letzter Zeit iſt es, nachdem allerdings ſchon große 
Summen zuſammengekommen und in das Unternehmen hinein⸗ 
geſteckt worden ſind, etwas ruhiger geworden; wahrſcheinlich doch 
nicht bloß, weil die Werbetätigkeit ihre Schuldigkeit getan hatte, 
oder weil die in Betracht kommenden Zeitungen und Zeitſchriften 
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das Thema nun genügend erörtert glaubten, ſondern vielleicht auch, 
weil die Erfahrungen, die man mit der neuen Einrichtung machte, 
nicht ganz mit dem übereinſtimmten, was ſich ihre Urheber am 
Schreibtiſche ſo zuverſichtlich ausgerechnet hatten. Es iſt darum zu 
hoffen, daß man einer kritiſchen Stimme nunmehr Gehör ſchenken 
wird. 

Ich möchte im folgenden verſuchen, auf Grund der Nachrichten 
aus der Frontpraxis und auf Grund eigener fachmänniſcher Er⸗ 
wägungen und Erfahrungen darzutun, daß es grundſätzlich verfehlt 
iſt, Diviſionsbüchereien als fahrbare Feldbüchereien anzulegen, ja, 
daß ſolche fahrbaren Büchereien wenigſtens an der Front auch für 
kleinere Truppenverbände nicht praktiſch ſind, und keinesfalls auch 
nur den Kern der Leſeſtoffverſorgung unſerer Truppen bilden 
können. Ehe ich aber zu dieſer grundſätzlichen Frage übergehe, ſei 
es mir geſtattet, noch einige Worte über die Handhabung der gegen⸗ 
wärtig vorliegenden Form der fahrbaren Diviſionsbücherei zu 
ſagen. Schon als beim erſten Auftauchen des Planes in Geſtalt 
von Werbedruckſachen — wozu ich in gewiſſem Sinne auch die 
Kriegserinnerungen des Diviſionspfarrers Hoppe rechne —, der Geiſt 
dieſer neuen Einrichtung ſich zum erſtenmal offenbarte, ſchien es, 
als ob hier ein wohlwollend⸗forſcher, dabei reichlich ſelbſtgefälliger 
Beglückungsdrang einerſeits und eine gar nicht frontmäßige 
Verwaltungspedanterie andererſeits am Werke ſeien. 


beſonders hervor in der Benutzungsordnung, die in den 
Werbedruckſachen mitgeteilt wird. Veſtimmungen wie die, 
daß die entliehenen Bücher bei Alarm von ihren Enk⸗ 


leihern beim Feldwebel bezw. Wachtmeiſter abzugeben ſeien, 
und daß die Hinterlegungsgebühr von 30 Pf. dann ſpäter 
zurückgezahlt werde — es fehlt nur noch die tröſtliche Ver⸗ 
ſicherung, daß ſie „gegebenenfalls an die Hinterbliebenen ausbezahlt 
wird“ —, verurteilen von vornherein eine ſolche Benutzungs⸗ 
ordnung zur Lächerlichkeit und haben zur Folge, daß ſie überhaupt 
nicht eingehalten wird. Aehnlich ſteht es mit den vielſpaltigen 
Statiſtiken, die über die Benutzung der Bücherei geführt werden 
ſollen. Auch über die Zugänglichkeit des vorhandenen Druck⸗ 
kataloges, der für alle Diviſionsbüchereien derſelbe iſt, ob ſie nun 
Rheinländer oder Pommern verſorgen ſollen, wäre in dieſem 
Zuſammenhang manches zu ſagen. Als beſonders eindrucksvolle 
Stichprobe aus der Praxis teile ich noch folgenden, beliebig heraus⸗ 
gegriffenen Fall mit, den ich einem an der Front ſtehenden 
Diviſionspfarrer verdanke: „Der landſturmpflichtige Doktor der 
Philofophie X. hat am 1. des Monats das Verzeichnis von feinem 
Zugführer erbeten und beſtellt ſich „Hartmann, Philoſophie des 
Unbewußten“. Mit 30 Pf. Pfandgebühr geht der Forderzettel am 
2. des Monats an die Kompagnie, von dieſer am 3. des Monats 
an das Bataillon, am 4. von der Schreibſtube des Bataillons an 
den Verpflegungsoffizier; am 5. nehmen die Lebensmittelempfänger 
die Liſte ſowie die Pfandgebühr mit zur Divifionsbücherei; am 7. 
ſteht auf der Liſte, daß das Buch nicht mehr vorhanden iſt, da es 
vor acht Tagen in einem Unterſtand gelegentlich eines Volltreffers 
vernichtet worden iſt. Dieſe Mitteilung geht an den betreffenden 
Landſturmmann früheſtens nach drei Tagen, alfo am 10. des 
Monats.“ Mit dieſem Beiſpiel, das übrigens, auf ein viel: 
begehrtes Buch der Unterhaltungsliteratur angewandt, noch viel 
gravierender wäre, rühren wir bereits an die grundſätzliche Frage, 
ob das ſcheinbare Ei des Kolumbus, die fahrbare Diviſionsbücherei, 
zweckmäßig, ja ſtrenggenommen überhaupt möglich ſei. 

Eigentlich iſt von vornherein klar, daß eine Bücherei von 
ungefähr 1000 Bänden — fo groß iſt die Hoppeſche fahr⸗ 
bare Diviſionsbücherei — zur Verſorgung einer Diviſion viel 
zu klein iſt. Aber ſelbſt eine Bücherei von dieſem Umfang iſt 
nur unter den günſtigſten Wegeverhältniſſen fahrbar. Sind die 
Wege fandig oder durch Regen aufgeweicht, was ja im Dften 


ſehr häufig der Fall iſt, fo werden 4-6 Pferde nötig fein, um 


den Wagen, der übrigens auch ſelbſt ſchon ſchwer iſt, raſch genug 
von der Stelle zu bringen. Urſprünglich war nun dieſer Wagen 
als wirklicher Büchereiraum gedacht, in dem die Bücher, wie in 
einem Büchermagagin, zur freihändigen Herausnahme bereitſtehen 
ſollten. Da die Wagen jedoch — im Unterſchied von den in 
Amerika gebräuchlichen Büchereiwagen — für eine derartige Hands 
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habung des Bücherbeſtandes meiſt zu dunkel find, und es ſich auch 
ſonſt als nötig erwies, die Bücher in Kiſten zu verpacken, iſt der 
Wagen nunmehr nur noch Beförderungsmittel, und dies, wie ſchon 
geſagt, nur in ſehr bedingtem Sinne. Damit iſt ſchon ein weient- 
licher Teil deſſen, was an dem Hoppeſchen Plan den Uneinge⸗ 
weihten beſtach, preisgegeben. Hat es denn aber überhaupt noch 
einen Sinn, felbft bei idealſter Handhabung, das Büchereiweſen 
einer Diviſion in dieſer Form zu zentraliſieren? Auch die Anhänger 
der fahrbaren Diviſionsbüchereien ſcheinen ſich durch die Praxis 
zu dem Geſtändnis genötigt zu ſehen, daß dezentraliſiert 
werden müſſe und daß dabei die Dezentralifation der Bücherbe⸗ 
ſtände ſelbſt das Weſentliche ſei. (Eine zentrale Büchereiverwal⸗ 
tungsſtelle beim Diviſionsſtab bleibt unentbehrlich.) Es ſind neuer⸗ 
dings Nachtragsverzeichniſſe herausgegeben worden, die einer Auf⸗ 
ſtellung der ganzen Bücherei in acht Einzelbibliotheken von je 
130 Bänden entſprechen. Ich will zunächſt ganz von der Frage ab» 
ſehen, ob bei der Teilung der als Einheit gedachten Diviſions⸗ 
bücherei Einzelbüchereien entſtehen können, die durch ihre Zu⸗ 
ſammenſetzung einigermaßen der Vielfältigkeit der vorhandenen 
Leſeintereſſen, namentlich auch nach der Seite der literariſch ein⸗ 
fachen Bedürfniſſe hin, auch nur einigermaßen Rechnung tragen 
(daß ſich bei einer Teilung von Bücherbeſtand und Leſerſchaft die 
Möglichkeit ſolchen Rechnungtragens ſozuſagen in geometrifcher 
Progreſſion vermindert, wird auch dem Nichtfachmann ohne 
weiteres einleuchten). Ich ſtelle vielmehr nur die Frage: Wie 
ſollen acht Einzelbüchereien auf die Truppenteile und Einrichtungen 
einer Diviſion verteilt werden? Nehmen wir beiſpielsweiſe an, 
die Diviſion beſitze zwei größere Soldatenheime, drei Feld⸗ 
lazarette, eine Sanitätskompagnie, die im Stellungskampf als 
viertes Lazarett ſich auftut, und einen vorgeſchobenen 
Operationsplatz, der bis zu 100 Betten belegt werden kann. 
Werden dieſe Einrichtungen bezw. Formationen mit je 
einer der 8 Bücherkiſten verſehen, ſo bliebe alſo noch eine Kiſte 
mit 130 Büchern übrig, für den übrigen Dipvifionsbeftand von 
10 000—30 000 Mann. Hier heißt es wirklich, wie bei der Speiſung 
der Fünftauſend: „Was ſoll das unter ſo viele?“, nur daß leider 
»kein Wunder zu Hilfe kommt. Nun könnte man, wie es ſcheint, 
zwar den Plan einer fahrbaren, ja überhaupt einer in ihrem 
Bücherbeſtand zentraliſierten Diviſionsbücherel preisgeben, 
aber den Gedanken der fahrbaren Bücherei trotzdem zu retten 
verſuchen, indem man wenigſtens fahrbare Regimentsbüchereien 
an ihre Stelle ſetzt. Dies würde vor allem einen ſo ungeheuren 
Mehraufwand an Mitteln bedeuten — man denke nur an die Un⸗ 
zahl von Wagen und Pferden, die dann nötig wären —, daß ſich 
wahrſcheinlich ſchon deshalb dieſer Ausweg als praktiſch ungang⸗ 
bar erweiſen würde. Aber er iſt auch grundfäglich verfehlt. Denn 
erſtens bliebe dann die Verſorgung der Feldlazarette und ver⸗ 
wandter Einrichtungen eine ungelöſte Aufgabe, und zweitens wäre 
auch fo die Dezentraliſation der Beftände und ihrer Verleihung 
noch nicht weit genug gediehen. Es gibt keine andere Löſung der 
Leſeſtoffverſorgung unſerer Feldtruppen in Geſtalt von Büche⸗ 
reien als die, daß man für jede Kompagnie einen kleinen Bücher: 
beſtand zuſammenſtellt, der — mit dem anderen Gepäck — beim 
Abrücken auf dem Kompagniewagen mitgeführt wird, den die Kom⸗ 
pagnien eines Bataillons oder eines Regiments unter ſich aus⸗ 
tauſchen, und der von einer zentralen Büchereiverwaltungsſtelle 
beim Divionsſtab aus häufig, raſch und reichlich wieder aufge⸗ 
füllt wird. Es iſt bezeichnend, daß man auf eine ſolche Löſung auch 
bereits in der Praxis da und dort herausgekommen iſt. Ein Fall, 
in dem ein pommerſcher Diviſionspfarrer muſtergültig in dieſer 
Richtung gewirkt hat, iſt mir genau bekannt. 

Schließlich iſt aber noch auf einen Geſichtspunkt in dieſem 
Zuſammenhang nachdrücklich hinzuweiſen, der durch die Reklame 
für die fahrbare Feldbücherei ganz verdrängt zu werden ſchien, 
nämlich auf die Notwendigkeit, neben der Verſorgung unſerer 
Truppen mit eigentlichen Feldbücherelen, die frei⸗ 
händige Verteilung von gutem Leſeſtoff, nament⸗ 
lich volkstümlicher Unterhaltungsſchriften, unab⸗ 
läſſig zu betreiben. In einer Feldbücherei wird ſchon aus rein 
äußeren Gründen dieſer unſcheinbarere, vergänglichere Leſeſtoff 
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nicht dem Bedürfnis der Mannſchaften entſprechend berückſichtigt 
werden können. Die Feldbuchhandlungen, ſoweit ſolche unſeren 
Fronttruppen überhaupt erreichbar find, tun offenbar auch nach 
dieſer Richtung nicht viel. So iſt es doppelt nötig, daß nicht alle 
Mittel, die für die Leſeſtoffberſorgung unſerer Truppen freigemacht 
werden können, zur Schaffung von Feldbüchereien benutzt werden, 
sondern daß mindeſtens die Hälfte dieſer Mittel zur Beſchaffung 
und Berſendung der durch die Rührigkeit unſeres deutſchen Ver⸗ 
lagsbuchhandels reichlich vorhandenen billigen Serien und Einzel⸗ 
ausgaben guter Volksſchriften bereitgeſtellt werden (Auswahlliſten 
findet man in meiner Flugſchrift über „Villigen Leſeſtoff für Laza⸗ 
rette und Feldtruppen“. München, Callwey. 50 Pf.). An die fahr⸗ 
kare Feldbücherei aber ſollte, auch wenn ſie einen neuen Reklame⸗ 
feldzug unternehmen würde, kein Geld mehr gerückt werden. Denn 
ſie iſt — ich zitiere das Urteil eines Diviſionsgeiſtlichen von der 
Oftfront — „klipp und klar unnötig, in der Praxis unbrauchbar 
und eine nur durch Sachunkenntnis hervorgerufene Verirrung.“ 


Robert Walter / Anmahnung 


Wirf hin, was du geweſen. 
Das Kleid hat dich entſtellt. 
Kannft du an dir genefen, 
Geneft an dir die Welt. 


Du ſelbſt biſt deine Bahre, 
Geſtirn, das um dich kreiſt. 
Es fordern hundert Jahre 
Von dir Geſtalt und Geiſt. 


Der alten Sonne Flammen 
Wird deine Glut befrei' n. 

Willſt du Gott nicht verdammen, 
Menſch, mußt du Schöpfer fein. 


Fritz Alfred Zimmer / Der Don Quixote 


Aus eines ärmſten Menſchen Hirn entſprungen, 

Iſt doch in dieſem Werk die ganze weite Welt 

Mit ihrem Sein und Schein in Sinn und Herz geſtellt 

Und ihr mit herber Heiterkeit ein buntes Lied geſungen. 

Hiſtorie weltwitzweiſer Torheit! Derbfroh ſchreit 

Der luſtigſte Krakehl — ſacht träumt Beſinnlichkeit, 

Bis alle Daſeinstücken wieder und Schikanen 

Zu einem komiſch⸗ernſten Dudelſacke 

Als Harlekine ſchwenken laut die Huſſah⸗Fahnen, 

Wenn jäh im Ueberſchwang Hidalgo galoppiert Attacke. 

Dies Buch: am Lebenstiſch, ein Trofttrunt aus altwürdigem 
8 Gerät — 

Ein Menſchheitsbuch. Groß⸗Unikum und »Rarität. 

Und Weissagung! Ein Neulandſang, wie keinem andern Volk 

N er eigen. 

Inmitten Spaniens Renaiſſance⸗ und Weltmachtglück 

Blies dieſe Scherzfanfare ihm ein ander: Stück 

Und ließ die Sonn' und Ritter untergeh'n in ſeinen Reichen. 

Mit einer Lachgrimaſſe, doch mit Leidenſchaft 

Und Ernſt hat jenen herrlich⸗hohen Cid erſchlafft 

Ein Ritter trauriger Geſtalt! — Cervantes, ſpitzer Spötter, 

Warſt auch ein Seher, der in weitblidhellen Bifionen 

Hohngreinend feine Zeit begrub und alle ſtarren Götter 

Zerſchlug in einer Welt, wo Trug und Menſchenohnmacht wohnen! 

Durch Völker⸗ wie durch Einzelleben reitet Don Quixote, 

Und Mumpe Mühlen mahlen drohend⸗groß im Abendrot! 
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Gottfried Traub / Päpſte 


Eingeſtandene Uebereiſung iſt oft lehr⸗ 
reicher als lalte überdachte Unſehlbarkeit. 
Lefſſing. 

„Die ſich am leichteſten übereilen, ſind nicht die ſchlechte⸗ 
ſten Menſchen“, meint der zähe und geſchickte Fechter Leſſing 
in ſeinem Zweikampf mit dem Herrn Hauptpaſtor Goeze. 
Denn ſolche Menſchen können wenigſtens noch ſpringen, 
ohne daß ihnen der Atem gleich ausgeht. Sie ſchwimmen 
einmal mit dem Strom mit und gehen wieder dagegen 
an, ſie verſuchen vielleicht ſogar einen Abweg und holen 
ſich darauf neue Erfahrungen. Nur waren ſie nicht ſo ein⸗ 
gebildet, daß ſie überragend wie ein Wegweiſer am Weg 
ſtehen und jedem unfehlbar die Richtung weiſen könnten. 
Am unerträglichſten wirkt die unbelehrbare Unfehlbarkeit; 
ſie lebt geradezu von der Gewohnheit, nichts zuzulernen. 
Auch bei jedem Angriff ſteht ihr das Ziel, das zu verteidigen 
iſt, von vornherein feſt. Sie nimmt ſich darum keine Zeit, 
den Angriff zu verſtehen, ſie wehrt ihn nur ab durch das 
Ausweichen oder Totſchlagen. Daher die geiſtige Armut 
eines ſolchen Standpunktes. Er dreht ſich um ſich ſelbſt, 
ſtatt daß er an der großen Bewegung der Geſchichte teil⸗ 
nimmt. Alle Fälle des Geſchehens aufzunehmen, iſt kein 
Kopf und kein Herz weit genug: wohl aber muß es 
ſo viel Spannkraft beſitzen, daß es einmal die Dinge draußen 
ruhig mit all ihrer Kraft auf ſich wirken läßt, ohne gleich 
in Angſt zu geraten, daß dadurch innerlich etwas von dem 
eigenen Recht „verrückt“ würde. Wir ſollen nicht recht 
behalten; die Geſchichte behält recht. 

Sehen wir einmal zwei ernſthafte Gegner einander 
gegenüber. Wohlgemerkt: ernſthafte, von denen jeder etwas 
Weſentliches zu ſagen hat. Sie ſtreiten miteinander. Würde 
der eine wirklich raſch dem anderen zugeſtehen, ja, „du haſt 
recht“, ſo wäre das unwürdig. Aber auch dann, wenn ſich 
das wirkliche Recht immer deutlicher in eine Wagſchale legt 
und die andere in die Höhe ſchnellen läßt: ich weiß aus 
eigener Erfahrung, daß das Gefühl, recht behalten zu haben, 
gar nicht zu den glücklichſten gehört. Sicher ſchmeichelt es, 
daß man richtiger ſah; ſicher iſt es ein Vorzug, deutlicher 
beurteilen zu hören. Aber in einem ſolchen Streit ernſt⸗ 
hafter Menſchen kann der Sieg nie reſtlos auf einer Seite 
ſein. Ahnungen, Empfindungen, Geſamtzuſtände laſſen ſich 
oft gar nicht auf einen ſo greifbaren Ausdruck bringen, daß 
der, der in ihnen lebt, nicht von vornherein im Nachteil ſteht 
gegenüber dem anderen, der nichts gelten läßt, was man nicht 
auf Zahl und landläufigen Begriff bringen kann. Wir 
lernen auch in unſeren Tagen wieder, daß die Hintergründe 
der Streitigkeiten das ausſchlaggebende ſind: Gründe, Be⸗ 
denken, Einwürfe, Behauptungen find zuletzt nur Masken, 
die jeder anlegt, wie auf dem Fechtboden das Geſicht zum 
Charakter aber entſcheidet, Geſamt⸗ 
richtungen trennen; die Willen ſind die eigentlichen Führer 


der Menſchen, ihrer Parteien, Gruppen, Geſchlechter. Wer 
das unheimliche Geheimnis dieſer Willen zerfaſern könnte! 
Wir ſind froh, daß man das nicht kann, die höchſte Kunſt 
bleibt, einen ganzen Menſchen langſam richtig einzuſchätzen, 


eine ganze Zeit allmählich zu verſtehen, eine ganze Rich⸗ 
tung nachzuempfinden. Das bedeutet mehr, als nur mit 
allem möglichſt raſch fertig werden wollen, indem man es 
zerrt und quält, bis es gerade auf das antwortet, was wir 
fragen, ſtatt zu warten, was es uns fragt. 

Laßt uns nur nicht unfehlbar ſein! 
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Soziale Bewegung 


Dr. Mar Hirſchs Nachfolger. Der Verband der deutſchen 
Gewerkvereine hat auf ſeiner Pfingſttagung auch die wichtige 
Organiſationsaufgabe gelöſt, an Stelle des unheilbar erkrankten 
Nachfolgers von Dr. Max Hirſch, des früheren Abgeordneten Gold⸗ 
ſchmidt, einen neuen Vorſitzenden und Führer des Geſamtverbandes 
zu wählen. Nach ausgiebiger Beratung fiel die Wahl auf den 
bisherigen Vorſitzenden des Zentralrates, Herrn Hartmann, der 
bereits die Verbandstagsverhandlungen muſtergültig geleitet hatte. 
Er wird am 1. Oktober das neue Amt, für das er die günſtigſten 
Vorbedingungen mitbringt, übernehmen. Der weitere Antrag, ihm 
einen Parlamentarier als Syndikus zur Seite zu ſtellen, wurde dem 
Zentralrat zur Erledigung überwieſen, nachdem ſich der Verbands⸗ 
tag grundſätzlich dafür ausgeſprochen hatte. Herr Hartmann wurde 
außerdem als Vertreter der deutſchen Gewerkvereine in den Beirat 
der deutſchen Gewerkvereine delegiert. In der Ausſprache über 
Organiſationsaufgaben der Zukunft kam auch ſehr ausgiebig der 
Wunſch nach parlamentariſcher Vertretung der Gewerkvereine zum 
Ausdruck. Um einzelnen Gewerkvereinlern die Möglichkeit zur Er⸗ 
langung eines Mandats zu erleichtern, ſtellte der Verbandstag zur 
Beſtreitung perſönlicher Unkoſten eine beſtimmte Summe zur Ver⸗ 
ſügung. Ueber ihre Verwendung ſoll von Fall zu Fall der Zentral⸗ 
rat entſcheiden. 


Kriegstagung der Verbraucher. Eine der ſchwierigſten Orga⸗ 
niſationsaufgaben, die Zuſammenfaſſung der Konſumenten, hat in 
der Not des Krieges überraſchende Fortſchritte erzielt. Das zeigte 
ſich deutlich, als Pfingſten in Leipzig unter ſtarker Beteiligung der 

itglieder des Kriegsausſchuſſes für Konſumenten⸗ 
intere Profe eine Tagung der neuen Organiſation abgehalten 
wurde. Profeſſor Dr. Rubner (Berlin) behandelte in einem groß⸗ 
zügigen Vortrage die Ernährungsausſichten im dritten Kriegsjahr 
und kam dabei zu dem Schluſſe, daß wir nach Ueberwindung des 
vergangenen ungünſtigen Wirtſchaftsjahres und der noch folgenden 
1 N Wochen nach Einbringung der neuen Ernte bei ſparſamem 

erbrauche ſehr wohl auskommen können. Hauptgeſchäftsführer 
Wilhelm (Berlin) erſtattete den Tätigkeitsbericht. Danach kann 
der Kriegsausſchuß mit ſeinen Erfolgen trotz aller Langſamkeit der 
Behörden und trotz aller Widerſtände der Intereſſenten zufrieden 
ſein. Beſonders die letzten Regierungsmaßnahmen (Schaffung des 
Kriegsernährungsamts, Rationierung der wichtigſten Lebens⸗ 
mittel uſw.) decken ſich mit dem vor einem Jahr aufgeſtellten Ver⸗ 
braucherprogramm. r Vorſitzende des Kriegsausſchuſſes, Reichs⸗ 


tagsabgeordneter Robert Schmidt (Berlin), behandelte in wir⸗ 


kungsvollen Worten die Wünſche und Beſchwerden der Konſumen⸗ 
ten hinſichtlich der Preisprüfungsſtellen. Nach einer ſehr inter⸗ 
eſſanten Ausſprache, an der ſich Vertreter von Behörden und Aus⸗ 
ſchüſſen aus allen Reichsgegenden beteiligten, wurde neben einigen 
andern Anträgen eine Entſchließung angenommen, in der der feſte 
Wille der Verbraucher zum Durchhalten bis zum ſiegreichen Ende 
des Krieges bekundet wird. eine 


Kriegs Sozialpolitik. Wie in der Web⸗ und Wirkwaren⸗ 
induſtrie, ſoll nun auch in der Schuhinduſtrie zur Verhütung weit⸗ 
reichender Arbeitsloſigkeit Betriebseinſchränkung mit entſprechenden 
Entſchädigungen der Arbeiter eingeführt werden. Die Vorſchriften 
für ſo kennzeichnend für den guten Willen aller Beteiligten und 
ür die Hiigſten def der Sozialpolitik im Kriege, daß es ſich lohnt, 
die wichtigſten Beſtimmungen der Bundes ratsverordnung vom 
14. Juni dier e Nach ihnen darf, entſprechend den 
übereinſtimmenden ünſchen der beteiligten Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer, für gewerbliche Betriebe, in denen Schuhwaren mit 
ledernen Unterböden irgendwelcher Art hergeſtellt werden — ſofern 
die Zahl der gewerblichen Arbeiter einſchließlich der Hausarbeiter 
(Hausgewerbetreibenden, Heimarbeiter und dergleichen) mindeſtens 
vier beträgt — die Arbeitszeit in den Werkſtätten oder Fabriken 
für den einzelnen Arbeiter und den Betrieb in der Woche 
40 Stunden, ausſchlie 15 der Pauſen, nicht überſchreiten. Den 
Hausarbeitern darf ebenfalls nur eine entſprechend verringerte 
Arbeitsmenge zugeteilt werden. Um e zu verhindern, 
iſt weiter beſtimmt, daß Perſonen, die in Werkſtätten oder Fabriken 
beſchäftigt werden, Arbeit zur Verrichtung außerhalb des Betriebes 
nicht übertragen werden darf, und ferner, daß die Stücklöhne und 
Stundenlöhne nicht herabgeſetzt, die Tages: und Wochenlöhne nur 
im Verhältnis der tatſächlichen Beſchränkung der Arbeitszeit ge⸗ 
kürzt und Arbeiter nicht entlaſſen werden dürfen. Die Regelung 
der dabei in Betracht kommenden Fragen, zum Beiſpiel die Höhe 
der Entſchädigung, die den Arbeitern für den unverſchuldeten 
Lohnausfall zu gewähren iſt, ferner die Beiträge, welche die Unter⸗ 
nehmer zu dieſen Entſchädigungen zu leiſten haben, die Beſtim— 
mungen darüber, unter welchen Ausnahmeumſtänden eine Ver⸗ 
minderung der Zahl der Arbeiter ſtattfinden darf, wird durch die 
Kontrollſtelle für freigegebenes Leder in der Weiſe erfolgen, daß 
nur ſolche Betriebe, welche verſprechen, ſich den Anweiſungen zu 
fügen, Leder erhalten. Die Fabrikanten haben ſich bereiterklärt, 
ein Drittel der feſtgeſetzten Entſchädigungen zu zahlen, während 
zwei Drittel vom Reich und den Einzelſtaaten zu tragen find, 
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Büchertiſch | 
Literatur zur Wehrerziehung 


Es iſt kein Zufall, daß Offiziere, die lange in unſeren Kolonien 
gelebt und gekämpft haben, eine Jugendſchulung im Gelände mit 
planvoller Uebung aller Sinne lebhaft befürworten. So iſt der 
Schöpfer und Vorſitzende des deutſchen Pfadfinderbundes, Major 
Maximilian Bayer, einer der erſten geweſen, die im Rahmen des 
Pfadfinderlebens die Geländeausbildung im kleinen, die Selb⸗ 
ſtändigkeit und Findigkeit des einzelnen er den natürlichen 
Erſcheinungen der Umgebung forderte. in anderer, durch ſein 
Buch „Südweſt, wie's lacht und weint“ 1555 bekannter Südweſt⸗ 
afrikaner, Major Philipp Kuhn, hat einen ſpeziell auch für Offiziere 
und Unteroffiziere beſtimmten Ratgeber für die militäriſche 
Jugenderziehung herausgegeben. (1,80 M. Selbſtverlag durch 
Druckerei Neumeiſter, Bayreuth.) Daß in dieſem Buche kein Drill 
verlangt wird, geht aus dem Leitſatze hervor: Stähle den Körper, 
mache und erhalte ihn gelenkig! Alle Uebungen, die darauf hin⸗ 
zielen, ſollen bei der militäriſchen Jugenderziehung an erſte Stelle 
treten. Im Gegenſatz zu den kriegsminiſteriellen Richtlinien tritt 
Major Kuhn für die a erlihe der Feuerleitung in den Uebungs⸗ 
ſtoff ein, verlangt den Gebrauch eines Gewehrmodelles, mit dem 
in der Schützenlinie alles 155 Laden und Schießen geübt werden 
könnte. Der ganze Stoff iſt in 24 Wochenprogramme eingeteilt, 
durch vorzügliche Handzeichnungen erläutert, geſchickt und aus⸗ 
führlich entwickelt, ſo or aus diefem Werkchen die Art, wie 
man in der Praxis Abwechſlung mit gründlicher Einzel⸗ 
ausbildung vereinigen kann, unmittelbar zu entnehmen iſt. 
Nicht nur Stoffdarſtellung, ſondern Stoffeinteilung und die 
Lehrmethode machen die Schrift wertvoll, beſonders im 
Geländedienſt, wo dem Lehrer in vorbildlicher Klarheit direkt 
anzuwendende Lehrſtunden erteilt werden. In ähnlicher Weiſe hat 
der öſterreichiſche Generalmajor Englert ſchon drei Jahre vor dem 
Kriege eine Anleitung zu Turn⸗ und Geländeſpielen geſchrieben 
(Seidel, Wien). Es muß hier ausdrücklich darauf hingewieſen 
werden, daß in dieſer Arbeit mit Weitblick der Grundgedanke einer 
praktiſchen Wehrerziehung unter Betonung allgemeiner Körper⸗ 
kräftigung ſchon ſo gefaßt wurde, wie es heute die vom deutſchen 
Kriegsminiſterium herausgegebenen Vorſchriften „Erläuterungen 
und Ergänzungen“ und „Anleitung für das Stabfechten“ verlangen, 
alſo eine eingehende Pflege des reinen und des angewandten Turnens, 
ein Wecken des jugendlichen a Al im Geländeſpiel oder im 
turneriſchen Wettkampf und die N des ſelbſtändigen Ge⸗ 
brauchs aller Sinne in Wald und Flur. Die Broſchüre gibt dem 
Jugendführer Anweiſungen zur Durchführung belehrender Wande⸗ 
rungen unter ſtetiger Beachtung feldmäßiger Forderungen. Sie 
enthält ausführliche Darlegungen über Stabfechten, Wurfübungen 
und gibt unter militäriſchem Einſchlag, aber in freier, dem jugend⸗ 
lichen Geſchmack glücklich angepaßter Form Geländeſpiele in mehr 
perſönlicher Erziehungsrichtung. Noch viel zu wenig bekannt ſind 


die Schriften des Major Corſep: „Die Erziehung unferes Armee⸗ 


nachwuchſes“ (60 Pf.) mit dem Uebungsplan für 25 Tage (30 Pf., 
O. Kühne, Erfurt). Die Leitworte des Umſchlags: Müſſen! Können! 
Wollen! legen die Ueberzeugung des Verfaſſers nahe, daß der 
Heereserſatz nicht nur körperlich, rn auch geiſtig und moraliſch 
vorbereitet werden muß. Die Ausführungen Corſeps faſſen das 
Problem tiefer auf, als es in Aeußerungen mit gleicher Zweck⸗ 
richtung ſonſt üblich iſt; ſie bringen den kleinen Teil des vor⸗ 
bereitenden Militärdienſtes in den natürlichen Zuſammenhang mit 
den erziehlichen Beſtrebungen anderer aufbauender Faktoren, wie 
Familie, Schule und Jugendpflege. Hier wird wieder einmal klar 
ausgeſprochen, wie nahe verwandt die Tätigkeit des Lehrers, vor 
allen Dingen des Volksſchullehrers und die des ſeine Pflichten richtig 
auffaffenden, gebildeten Ausbildungsofiziers iſt. In dieſem Sinne 
muß in der Heranbildung des jungen Offiziers auf den Kadetten⸗ 
anſtalten, Kriegsſchulen und in den Offiziersverſammlungen noch 
eine große Aufklärungsarbeit geleiſtet werden, wenn der Corſepſche 
Geiſt weitere Kreiſe erfüllen ſoll. Diejenigen Gegner der militäri⸗ 
Ken Vorbereitung, die ein Zurückdrängen des moraliſchen Ein⸗ 
fluſſes durch eine de Tlerfch befürchten, ſollen einmal recht 
genau das Corſepf erkchen ſtudieren, dann werden ſie ſehen, 
daß nicht im „Kommiß“, ſondern in einer harmoniſchen Perſönlich⸗ 
keitserziehung der Richtungsſtern dieſer Fahrt zu ſehen iſt. Der 
allgemeine Bildungswert dieſer anerkannten Corſepſchen Lehr⸗ 
methode zeigt ſich in dem Hinweis des Verfaſſers, daß die meiſten 
angeführten Uebungen von jedem Manne, der überhaupt etwas von 
einem „Erzieher“ in ſich ſpürt, geleitet werden können, ganz gleich, 
ob er ſelbſt Soldat war oder nicht. N 

Neben dieſen Erſcheinungen aus den Händen von Berufs⸗ 
offizieren ſollen auch Arbeiten Erwähnung finden, die aus dem 
langen, mühevollen Tun goldener Praxis auf dem Gebiete der 
Jugendpflege herausgewachſen ſind. Bei Mittler u. Sohn, Berlin, 
hat Leutnant a. D. M. Fiſcher eine Sammlung von „Jugend- 
übungen im Gelände“ drucken laſſen (1,50 M.), die 25 durch 
Skizzen erläuterte Gefechtsaufgaben umfaßt. Die Anforderungen 
ſind klein und die Ausführung überall möglich, wo es Wald und 
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Höhen gibt. Begrüßenswert ſind ſolche Hilfsmittel, denn die 
Ausbildung der Jungmannen muß ſich an vielen Orten von dem 


rein exerziermäßigen Moment befreien, um den Geländedienſt und 
urnen im freien Felde eingehender zu pflegen. 
In demſelben Spielraum bewegt ſich das Werk von Albert Huth 
(Leipzig, Wunderlich), das eine 
Anweiſung auf pädagogiſch⸗pſychologiſcher Grundlage darſtellt. 
des Schülers im Kriegsſpiel mit 


das angewandte 
„Vom Kriegsſpiel der Jugend“ 


Huth denkt ſich die Ausbildung 
vielſeitig wechſelnder Unterlage durch den Lehrer ſelbſt, der aller— 


dings auf dieſem Wege Herz, Gemüt und Körperverfaſſung feiner 


Schutzbefohlenen vortrefflich kennen lernen wird. Ueberraſchend iſt 
die Mannigfaltigkeit des Buches, die dem von der Jugend ge— 


zeigten Hang nach froher Abwechfſlung ſinnreich entgegenkommt.“ 


Der pädagogiſche Kern iſt in das „erziehliche Kriegsſpiel“ gelegt, 
das im Rahmen der Schulklaſſe, wir möchten ſagen, einen Teil 
eines freien und weiter aufgefaßten Lehrplanes bedeuten ſoll. 

Wenn auf der einen Seite die grundſätzlichen Aeußerungen 
erfahrungsreicher Offiziere den Jugendführern manche Anregung 
geben können, findet er zum anderen ein teilweiſes Urteil über den 
Umfang ſeiner eigenen Arbeit bei einem Vergleich mit dem ver— 
öffentlichten Bildermaterial aus dieſem Bereich. Allerdings haben 
alle Abbildungen von Maſſenaufgeboten und Paraden der Jung— 
mannen das Entſtehen einer tieferen Sympathie für die militäriſche 
Jugendvorbereitung in weiteren Volksſchichten ſehr gehemmt und 
ganz falſche Begriffe von den Zielen unſerer Bewegung hervor— 
gerufen. Es gibt aber auch ſchon eine Reihe von Abbildungen 
aus der herben Kleinarbeit, die dem Beſchauer mehr als jeder 
formvollendete Aufſatz klar machen, was gemacht und was erreicht 
werden ſoll. In dieſem Zuſammenhang ſei auf die Schrift des 
Oberſtadtſekretärs Gebhardt in Düſſeldorf: „Ein Jahr militäriſcher 
Vorbereitung zum Heeresdienſt“ empfehlend hingewieſen, da ſie 
neben einigen Bildern alter Richtung eine Menge von guten Dar— 
ſtellungen über den Brückenbau und den Schützengrabendienſt 
enthält. Von vielem Intereſſe ſind die Aufnahmen von dem im 
Februar 1915 in Düſſeldorf durchgeführten Hindenburg-Armee— 
Gepäckmarſch und des durch das Düſſeldorfer Freiwilligen-Regi— 
ment in 1 organiſierten Kriegserntedienſtes, weil ſie 
gleichſam in zwei Aufzügen die körperliche Zucht und kamerad— 
ſchaftliche Hilfsbereitſchaft als Grundpfeiler einer Perſönlichkeits— 
erziehung zeigen. Als weiteres Hilfsbuch für den praktiſchen Dienſt 
hat Gebhardt ein Heftchen für Behelfsarbeiten . 
das durch 71 Zeichnungen in einem ausführlichen Text vielſeitige 
Möglichkeiten kechniſcher Beſchäftigungszweige vor Augen führt. 
Das Bild als Lehrmittel hat wohl ſeine vollendetſte Form in dem 
Leitfaden des Sportlehrers Dörr erhalten, der den gegebenen Stoff 
aus dem praktiſchen Lehrbetrieb einer deutſchen Armeeabteilung 
entnommen hat. Der „Kriegs⸗Nahkampf“, Lehrtafeln nach ſport⸗ 
lichen Grundſätzen (Grethlein, Leipzig, 1,20 M.) und Hand⸗ 
granatenwerfen, Bildertafeln zur Hebung der Wurftechnik (30 Pf.), 
kann man am beſten kennzeichnen durch die Worte: Aus der 
Praxis, für die Praxis. Wenn Führer von Jugendkompagnien 
Dörrſche Uebungen mit den jungen Leuten ausführen, werden E 
ganz im Sinne friegsminifterieller Wünſche handeln und zugleich 
neue Freude und friſches Leben in die gemeinſame Arbeit hinein— 
bringen. Eine andere „Anleitung zu Wurfübungen mit Hand— 
granaten“ ſtammt von Major d. L. Moroff. Sie berückſichtigt 
Anweiſungen für die Wurfübungen mit Stiel-, Kugel- und Diskus— 
granaten und weiſt überall auf erprobte Bezugsquellen des Mate— 
rials hin. Das riftchen ſelbſt iſt in jeder benötigten Menge 
vom Nordbayeriſchen Landesverband für Leichtathletik, Nürnberg, 
Spittlertorgraben 1, koſtenlos erhältlich. 

An der Seite deutſcher Offiziere und Jugendpädagogen hat 
der Turner ein verbrieftes Recht, über die großen Ausbildungs— 
fragen der heranwachſenden Geſchlechter ſich auszuſprechen. Im 
Verlag Teubner, Leipzig, iſt ſchon 1909 eine heute ſehr zeitgemäße 
Abhandlung herausgekommen; „Uebungen, Spiele, Wettkämpfe“. 
Die Verfaſſer, H. Schroer, der e a Fi Monatsſchrift für 
das Turnweſen, und Hauptmann a. D. K. v. Ziegler, erſtreben 
neben einer Erhöhung der Nähr- und Wehrkraft eine Steigerung 
des Sehvermögens. (Brei 1 M.) Welcher Geiſt durch die Zeilen 
weht, disch aus der Zueignung an den unvergeßlichen Wohltäter 
des deutſchen Volkes, Emil v. Schenkendorff, hervor. Das Buch 
iſt für die Jugend der werktätigen Bevölkerung beſtimmt, ein— 

edenk des — und 1 Förderers des Volks- und 

ugendſpiels und deutſcher Leibeserziehung überhaupt. Es ſoll 
der geſellſchaftlichen Abſchließung und Zerklüftung im Volke ſteuern 
und edlen Volksgeiſt, echte Kameradſchaftlichkeit in der Jugend 
fördern. Ein wahres Wort für das Jahr 1909! Möge dieſer 
Schaden durch den Krieg überwunden ſein! Beide Männer haben 
die Genugtuung, die Worte und den Kern ihrer Einleitung heute 
zu feſtſtehenden, amtlich geforderten Normen erhoben zu ſehen. 


N So liegt, von den Beſten der Nation verarbeitet, das Ma⸗ 
terial und der Pfad zur Stählung deutſcher Jugend und zur Er— 
, anneskraft vor. Nun fehlt noch die alen an 
ugendmaſſe, auf die, jedwede andere Rückſicht beifeite laſſend, an 
erſter Stelle die Wehrerziehung auf eth und leiblichem 
Gebiete angewendet werden kann. Das ſoll die neue Erkenntnis 


unſerer ernſten Zeit bringen, daß in Zukunft zuerſt die Bedürfniſſe 
des Vaterlandes erfüllt werden müſſen. Ganz gleichgültig, ob 
Arbeiter oder Akademiker, katholiſch oder evangeliſch, Volksmann 
oder Beamter, zuerſt und über alles: Deutſch! 


| Prof. Broßmer, Lt. der Reſ., Inf.-Regt. 169. 


Sprechſaal 


Anläßlich des Uebergangs der „Weißen Blätter“ in den 
Verlag von Raſcher & Co. in Zürich brachte die „Tägl. Rundſchau“, 
in deren Literatururteil Herr Sternaux ſchon letzthin eine ſehr ober⸗ 
flächliche Kritik über die „Weißen Blätter“ geſchrieben hatte, am 
14. April d. J. folgende Notiz: 


„Die Weißen Blätter“, das Organ des allerjüngſten Deutſch⸗ 
land, das ſeinerzeit von Herrn Ernſt⸗Erik Schwabach gleich⸗ 
zeitig mit dem „Verlag der Weißen Bücher“ in Leipzig begründet 
wurde, und deſſen Leitung vor etwa einem Jahre aus den Händen 
Franz Bleis in die des Elſäſſers Renée Schickele überging, 
erſcheint jetzt nach einer Mitteilung des „Buchhändler-Börſen⸗ 
blattes“ im Verlage von Raſcher & Co. in Zürich. 
Dieſe Mitteilung 0 nicht ſo nebenſächlich, wie ſie vielleicht auf 
den erſten Blick erſcheinen möchte. „Die Weißen Blätter“ waren 
zwar N eine ausſchließlich der ſogenannten ſchönen Literatur 
gewidmete Monatsſchrift, die in den Spuren von „Inſel“ und 
„Hyperion“ zu wandeln ſuchte, ohne dieſe Vorbilder auch nur je 
annähernd zu erreichen. Sie waren unter Franz Bleis 8 zu 
ertragen. Unerträglich aber wurden fie, als Rene Schickele dieſe 
übernahm, und zwar beſonders deshalb, weil fie nunmehr über ihr 
Aufsben and rein literariſches Programm hinaus in einzelnen 
Aufſfätzen und Gloſſen mehr oder weniger verſteckt politiſche An 
ſichten vertraten, die nicht nur der gegenwärtigen Zeitſtimmung 
3 Hohn ſprachen, ſondern auch im Frieden, ſelbſt bei größter 

eitherzigkeit, jedes nationale Empfinden aufs tiefſte hätten ab⸗ 
ſtoßen müſſen. Herr Schickele verlegte vor einiger Zeit ſeinen 
Wohnſitz von Berlin nach Zürich, wo jetzt die allerjüngſte Literatur 
„gemacht“ zu werden ſcheint. Jetzt iſt anſcheinend auch den 
„Weißen Blättern“ der deutſche Boden Leipzigs zu heiß geworden, 
und ſie ſind ihrem Herrn und Meiſter dahin 42 wo ihr ver⸗ 
waſchen⸗ internationales Fühlen ſich in neutraler Umgebung: unge- 
fährdeter Luft machen kann. Das neue Aprilheft bringt Beitr 
von René ickele, Karl Sternheim (natürlich ein neues Dramah, 
Theodor Däubler, Oskar Baum, Valery Brjuſſoff, Eduard Bern⸗ 
ftein, Paul Boldt und Ludwig Rubiner ... Namen, die ein zu⸗ 
mindeſt eigenartiges Programm 8 Wir beglückwünſchen 
Leipzig und Zürich zu gleichen Teilen!“ ü 

Daß die „Tägliche Rundſchau“ kein Verſtändnis aufbringen 
kann für das 1 Deutſchland“, iſt natürlich nicht ver⸗ 
wunderlich. Die literariſchen Vorbehalte unſerer Tageszeitungen 


ſind allzu bekannt. Unzuläſſig aber iſt, daß das Blatt als Ber- 


treter des Bürgertums den Kampf gegen die jüngſte Literatur mit 
leichtſinnigen ſalſchen Angaben führt. 
ſind folgende Behauptungen der Notiz: 


1. Rene Schickele habe ſeinen Wohnſitz nach Zürich verlegt. 
Schickele befindet ſich nur zeitweilig in der Schweiz, zur Wieder: 
er feiner che Trotz wahrſcheinlich längerer Dauer 
eines Schweizer Aufenthalts behielt er ſeine Berliner Wohnung. 

2. Schickele hätte die Weißen Blätter aus dem Leipziger 
Verlag aus politiſchen Gründen gelöſt. Es beſtehen weder poli— 
tiſche noch geſchäftliche Differenzen. egen verlangten technifch- 
redaktionelle Rückſichten, daß der Verlag nicht auf längere Zeit 
En vom Sitz der Schriftleitung blieb. Der Verlag der Weißen 

ücher hat übrigens ſeine kulturpolitiſche . jüngſten 
Deutſchland nicht verſchoben. Endlich werden die Weißen Blätter 
auch weiterhin in Leipzig ausgegeben, durch Raſchers Kommiſſionär. 

3. Die Unterſtellung eines antinationalen Elſäſſertums und 
internationaler „Verwaſchenheit“ bei dem Herausgeber. Ueber 
das Problem des Internationalismus wird noch zu ſprechen ſein. 
Für die Unzuverläſſigkeit Schickeles ſind durch Richtigſtellung 
von I und II Unterlagen entzogen. Im übrigen ae man 
das Werk dieſes Dichters, ſeine Bücher: Der Fremde, Die Schreie 
auf dem Boulevard (Einleitung), ſein die elſäſſiſche Tragödie im 
Sinne eines Bekenntniſſes zum Deutſchtum ſchließendes Drama: 
Hans im Schnakenloch (Januarheft d. W. Bl. 1916), die Gedichte 
„Mein Herz, mein Land“, deren Ertrag er dem Wiederaufbau 
ſeiner Heimat beſtimmte, at das Schlußgedicht als Bekenntnis 
und Hoffnung für das Deutſchtum, das ſchönſte aller „Kriegs- 


Denn poſitiv unrichtig 


gedichte“). 
Von Geſinnungsſchnüffelei iſt allerdings Schickele weit entfernt. 
= Nee * = 5 es nicht 2 = auch er politiſch D 
gen ſeiner arbeiter unbedingter Juſtimm 
wertet. Es ſind alerdings d den Blättern wenige Auf⸗ 
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ſätze und Dichtungen geſtanden, die in Widerſpruch ſich ſetzten mit 
nationalen Wünſchen, Empfindungen oder Idealen. Für die Briefe 
der Annette Kolb gilt dieſe Feſtſtellung ebenſo wie etwa für die 
dichteriſche Studie über Kriegspſychoſe in der Skizze: der Mann 


mit der gelben Brille von A. Lemm. An ſich haben Arbeiten wie die 


von Annette Kolb ihren poſitiven Wert, ethiſch und politiſch, doch 
entfcheidet wieder dieſes gerade mir leichte und bereitwillig gegebene 
Zugeſtändnis nichts gegen die poſitiven Werte eines den An⸗ 
ſchauungen Annette Kolbs entgegengeſetzten, ja feindlichen, weil 
blinden, nationalen Wollens an ſich. Dieſe Gegenſätze bilden ein 


Problem unſerer ſeeliſchen Zukunft. Die Dichtung Lemms finde ich 


Sach und politiſch bedenklicher. Aber man verkenne doch nicht 


Schickeles Stellung als Schriftleiter der Weißen Blätter. Es wäre 
freilich falſch, dieſe als eine literariſche Zeitſchrift zu bezeichnen, wie 
es etwa noch die „Neue Rundſchau“ iſt. „Literatur“ im alten Sinne 

ibt es für das junge Deutſchland nicht. Sein Kampf iſt kein 
formaliſtiſcher, iſt ein Weltanſchauungskampf. Nur daß dieſe Welt⸗ 
0 nicht programmatiſch, nicht objektiv feſtgelegt ſein kann, 
weder in politiſcher noch ethiſcher Richtung, noch gar inhaltlich als 
national oder international. Hinter den verſchiedenen und un⸗ 


gleichen Aeußerungen der neuen Weltanſchauung Weber Menſchen, 


die nur auf eins ſich gebunden, auf die Fahne der Freiheit ge⸗ 
moren haben, der Freiheit des Denkens und der Freiheit des 


illens, Menſchen, denen der Wille heißer im Bkut ſchlägt, Men⸗ 


ſchen, fern von einer „literariſchen“ Anſchauung der Welt. Schickele 
als Schriftleiter achtet auf Diele Gemeinſchaft des Blutes und wertet 
nur die Kraft, mit der das Blut ſpricht. Das Inhaltliche der ein⸗ 
zelnen Aeußerung mag fremd, gegenſätzlich, ſelbſt gefährlich oder 
auch von ihm oder anderen, die er hören würden, zu bekämpfen 
ſein. Der Lebenswille einer neuen Generation iſt immer da, ihn 
kann ihr Führer nicht überſehen. 

Die Weißen Blätter haben ſich nie als das Organ des 
Expreſſionismus bezeichnet. In gewiſſer Weiſe ſind ſie es doch. 
Im Expreſſionismus hat ſich der alte Individualismus unſerer 
Kultur gewandelt. Statt auf Differenzierungen kommt es nun auf 
Kraft, Tempo, auf die ſchöpferiſchen, geſtaltenden Qualitäten des 
Lebenswillens an. In dieſer Verdichtung wird der Indivi⸗ 
dualismus erſt in der Lage ſein, ſich mit dem organiſatoriſchen 
Prinzip unſerer ſeeliſch ſozialen Entwicklung auseinanderzuſetzen. 
De: alte Individualismus iſt von den ſozialiſtiſchen Gewalten der 
Stunde und Zukunft in den Tod getreten. 


Nicht alles — natürlicherweiſe — nicht alles in dieſer be⸗ 
deutendſten literariſchen Zeitſchrift Deutſchlands iſt klar, vollkommen 
Noch iſt die Zeit 


und feſt im Bereich des neuen Lebens willens. 
der deſtruktiven Arbeiten nicht gefchloflen; Sternheims Werk ſeh 
ich in dieſem Lichte. Die Höhe eines künftigen Künſtlertums hat 
erſt Schickele erreicht; nicht übrigens in der wundervoll reinen, 
ganz gelöſten Tragödie feiner Heimat, in dem „Hans vom Schnaken⸗ 
loch“, ſondern in dem großen „Trompetenſtoß des Lebens“, ſeiner 
e Verdichtung, im Roman: „Benkal, der Frauen⸗ 
:tröfter”. | 9 8 


ſchrieben werden. 


von der „Täglichen Rundſchau“ nicht, daß außer Schickeles 


Drama und feiner Novelle „Aiſſe“ in den Weißen Blättern er⸗ 
rancks — für 


ſchienen ſind: Guſtar Meyrinks „Golem“, Leonhard 
die Leſer der „Tgl. Rundſchau“ nenne ich ihn, den für feinen Ro» 


man: „Räuberbande“ mit dem Fontanepreis gekrönten Dichter — 
Francks „Urſache“, Max Brods „Tycho Brahes Weg zu Gott“, 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Die Sommerfteiner Negeneratlonskuren ſollen ſich bei den verſchiedenſten Krank⸗ 
heiten aut bewährt haben. Auch Erholuigs⸗ und Ausſpannungsbedürftige, wie 
alle Freunde einer natürlichen Lebensweiſe und einer ſchönen Natur finden in 
Sommerſtein ein gemütliches Heim. 

Sommerſtein liegt gegen rauhe Winde geſchützt, auf ſonniger Vergterraſſe am 
Abhang des Breitenbergs. Nach drei Seiten herrliche Ausblicke in das ſagen⸗ 
umwobene Thüringer Land, in das Saaletal, auf Saalfeld und die umgebenden 
Höhen. Das Schönſte aber iſt der Blick auf Saalfeld, das wie ein großes 
Panorama ſich vor den Augen des Beſchauers ausbreitet. Die außerordentlich 
belebende erfriſchende Wald» und Bergluft wirkt kräftigend. 

Die Badelommiſſon don Büsum bittet uns um Veröffentlichung der nachfolgen⸗ 
den Zeilen: Es darf ruhig betont werden, daß die Lebeusmittelverſorgung hier als 
i elten fann. Fleiſch und Butter werden vom Kreiſe überwieſen, und durch 

ie rege Krabbeufiſcherei iſt für Fiſche hinreichend gelozat. 

Anglern und ſonſtigen Sportſiſchern iſt überdies egenheit gegeben, fich 
ſelber Mahlzeiten zu beſchaffen. Andere Lebensmittel ſind genügend vorhanden. 

Ju Gemſiſe iſt bier die Hauptanbangegend. Alle Betriebe find geöffnet. Als 
Vorſchriſt gitt für dieſes Jahr ein Perſonalausweis mit Photographie; außerdem 
iſt Brotlarlenſchein en für Babe. ö ' 

Beeinſchräulungen für Bade», Straub: und Watteuleben exiſtieren nicht. 


Die Schule der Zukunft 


— — Preis 1 Mark 
Jorkſchritt (Buchverlag der Hilfe“) G. m. b. O., Beriin-Schöneberg 


Herz zu halten, 


exemplare dür 


Doch ſoll hier keine Kritit, keine Analyſe des Dichters ge⸗ 
| Zurück zu den Weißen Blättern und zu dem, 
was ſie uns 1 Mace haben. Weiß der Herr Sternaux 


Sternheims wieder mit dem Fontanepreis gekrönten „Drei Er- 
zählungen“, darunter der koſtbare „Napoleon“, ſeine glänzende 
Komödie „1913“, Werfels „Troerinnen des Euripides“ und endlich 


Heinrich Manns wunderbares e Zola, das Tiefſte, was 


zum Verſtändnis nicht nur dieſes Mannes, franzöſiſchen Weſens, 


der Menſchen der dritten Republik überhaupt gedacht und geſagt 
worden iſt, alles Dichtungen, die weit über unſere Zeit hinaus 


„gelten“ werden? Was verſchlagen gegenüber dieſen Geſchenken 
in dem Werk der Zeitſchrift verſtreute Zweifelhaftigkeiten oder ſelbſt 
Minderwertigkeiten, zu denen ich d. B. die intellektuell augeltubten, 
unwahr übertürmten Arbeiten Wolffenſteins rechne, der. Anpaffer, 
aber kein Künſtler iſt. Immer waren doch unter den Trabanten 


großer Beweger dieſe Anpaſſer und ſolche, die ſich überſchlugen und 


zerbrachen, Künſtler, die die Disziplin und Form nicht hatten, ihr 
N Dr. Walther Schotte. 


Freiwillige Gaben: 


Für „Hilfe“ ⸗Feldabonnements (viertellägri 1 M., Frei⸗ 
nicht mehr verfandt werden) e je 1 M.: Lt. d. R. 


O. im Felde, E. Fr. Zugf. P. im Felde, Odſtm. Sch. II. im Felde, 


Ldſtm. B. im Felde, 1,15 M.: Lt. d. R. H. im Felde, 2 M.: Gefr. 
W. im Felde, je 3 M.: Lt. A. im Felde, Lt. G. im Felde, Ober⸗ 


lehrer M. in P., Gefr. R. im Felde, Lt. R. im Felde, Gardiſt F. 
im Felde, F. B. in D., Vizef. B. im Felde, 4,15 M.: Dr. U. in 

„je 5 M.: Unteroff. R. im Felde, Ed. L. in B., Lt. W. im Felde, 
Fahrer W. im Felde, 6 M.: Feldlaz.⸗Inſp. Sch. im Felde, je 10 M.: 
Lt. d. R. E. im Felde, Lt. d. R. G. im Felde, Unterarzt B. im 
Felde, Oberapotheker M. im Felde, 20 M.: Hptm. K. in K. 


Kriegs⸗ und Heimatchronik: Oberl. G. in H. 3 M., Ober⸗ 


ſtudienrat Dr. K. in T. 3 M. 


Bücher für Armee und Marine: E. H. in Blankeneſe: 5 Bücher 
und Zeitſchriſten, Frau G. W. in H. 5 M., Frau A. W. in Hohen⸗N. 2 M. 

Anläßlich der Reichsbuchwoche für „Hilfe“ ins Zeld: Frau 
J.⸗L. in St. 8 M. 

Allen Gebern herzlichen Dank. 


Berlag der „Hitfe, Berlin · Schzneberg. 


Briefkaſten 
Wer den Bezug der „Hülfe“ für das nächſte Vierteljahr (Juli 
bis September) noch nicht erneuert hat, wird gebeten, es ſofort zu 


tun, weil ſonſt die erſte Nummer nicht pünktlich eingeht. Der Be⸗ 
zugspreis beträgt 3 M., Porto oder Beſtellgeld wird beſonders 
berechnet. N | Fu 


Freleremplare der „Hilfe“ und der „Kriegs⸗ und Heimatchrouif” 
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Friedrich Naumann Kriegschronik 


Sonntag, 25. Juni. 
Die Ruſſen geben in ihrem amtlichen Bericht zu, daß die 
Kämpfe in dem Einbruchs raum um Luck für fie außerordentlich 


ſchwer und verluſtreich ſind. Daß ſie an dieſem Teile der Front 


ganz in die Defenſive gedrängt worden ſind, laſſen ſie nur ſehr 


zwiſchen den Zeilen erkennen. Sie ſprechen, um das Stocken ihres 
Jo erfolgreich begonnenen großen Angriffs zu begründen, von Ber: 


ſtärkungen, die Deutſche und Oeſterreicher von der franzöſiſchen und 
itakieniſchen Front in wachſendem Maße herbeiholten. Sie werden 


recht haben im Hinblick auf die italieniſche Front. Daß die deutſche 


Weſtfront nicht geſchwächt worden iſt, wird täglich aufs neue — 
auch durch die heutigen Nachrichten wieder — bewieſen durch den 
günſtigen Fortgang der Ereigniſſe vor Verdun — hier öſtlich der 


Maas 200 Gefangene! —. und an der ganzen engliſchen Front. In 
der Bukowina drängen die Ruſſen noch immer den zurückgegangenen 
Oeſterréichern nach. Sie melden, daß ſie ſchon 31 km, ſüdlich und 
26 km weſtlich von Radautz ſtehen. Dieſes Vordringen iſt aber g 
nur die Auswirkung ihrer erſten großen Angriffserfolge, keineswegs 
ein neuer Sieg. Indem die Ruſſen in den Raum an der rumäniſchen f 


Grenze, den die Armee Pflanzer⸗Baltin in ihrem geordneten Rück⸗ 
zug geräumt hat, eindringen, ohne daß es ihnen gelungen iſt, auch 
die Bothmerſche Front zurückzudrücken, ſchaffen ſie ſich eine Lage, 
die unter Umſtänden für ſie höchſt gefährlich werden kann. Dieſer 
Abſchnitt des großen Kampfraums wird deshalb in der nächſten 
Zeit die größte Aufmerkſamkeit auf ſich lenken. | 


Montag, 26. Juni. 

Im Bericht des deutſchen Hauptquartiers ſteht heute ein 
Satz, deſſen Inhalt die Möglichkeit des Bevorſtehens großer Er⸗ 
eigniſſe anzudeuten ſcheint. Es heißt da: „Die Kampftätigkeit an 
unſerer nach Weſten gerichteten Front gegenüber der engliſchen 
und dem Nordflügel der franzöſiſchen Armee war, wie an den 
beiden letzten Tagen, bedeutend.“ Bereitet ſich wirklich die engliſche 
Entlaftungsoffenfive vor, die von den Franzoſen immer lebhafter 
gefordert wird? Die Ruhe, mit der im deutſchen Bericht von der 
neuentbrannten „bedeutenden Kampftätigkeit“ geſprochen wird, 
läßt darauf ſchließen, daß unſere Heeresleitung auf alle Möglich⸗ 
keiten längſt vorbereitet ift. — Vor Verdun haben die Franzoſen 
noch immer nicht alle Hoffnung aufgegeben, die Stellungen am 
Rücken „Kalte Erde“ und in und bei Fleury, die ſie am Freitag 
an die Münchener Regimenter verloren haben, wieder zurückzu⸗ 
erobern. Ein Beweis mehr für die große Bedeutung dieſes deut⸗ 
ſchen Erfolges. Immer aufs neue greifen die Franzoſen an. 


Geſtern war es einem mit ſehr ſtarken Kräften unternommenen 
Angriff ſtellenweiſe ſogar gelungen, bis in unſere neuen Linien 
vorzudringen; ſie wurden aber im Handgemenge unter großen 


Verluſten wieder zurückgeworfen. Auch am Toten Ram ind 


franzöſiſche Vorſtöße⸗geſcheitert. 

Die Heeresgruppe Linſingen dringt im Raume von guck 
zwar langſam, aber ſtetig, vor. Sie hat ſeit ihrem eee 
am 16. Juni bis jetzt 11 158 Gefangene gemacht. 

Aus dem öſterreichiſchen Bericht ergibt ſich heute als Gewiß - 
heit, was wir [hun längſt angenommen haben, daß von der 
italieniſchen Front erhebliche Truppenmengen fortgenommen wor⸗ 


den find. Im Angriffsraum zwifchen Brenta und Etſch iſt die 


öſterreichiſche Front „zur Wahrung unſerer vollen Freiheit des 
Handelns ſtellenweiſe verkürzt“ worden. Der Rückzug iſt überall 
ſo glücklich bewerkſtelligt worden, daß die Italiener es überhaupt 
nicht gemerkt haben. Nun werden die Italiener wohl bald als ihren 
großen Sieg preiſen, was in Wahrheit die Ruſſen unter ll 
als ihren Erfolg verbuchen dürfen. 


Dienstag, 27. Juni. 
Es regt ſich an der engliſchen und dem Nordſtück der fran⸗ 
zöſiſchen Front allmählich etwas mehr. Geſtern haben die Eng⸗ 


länder an vielen Stellen Gasangriffe verſucht, doch ohne jeden 
Erfolg. — Am rechten Maasufer ſetzen die Franzoſen ihre Gegen⸗ 


angriffe zur Rückeroberung des kürzlich verlorenen Geländes 
noch immer fort, nach wie vor ergebnislos, unter erheblichen 


Verluſten, zum Teil auch an Gefangenen. 


Im Oſten hört man auch einmal wieder etwas von der Hinden⸗ 


burg⸗Armee. Südlich von Kekkau und nördlich vom Miadziolſee 
haben unſere Truppen kleine Vorſtöße mit gutem Erfolg unter⸗ 
nommen. Ueber. 200. Gefangene und reiche Beute an Maſchinen⸗ 
igewehren und Minenwerfern ſind das äußerlich greifbare Ergebnis. 


— Linſingen arbeitet ſich mit ſeinen Truppen in der gleichen 


ſicheren Ruhe weiter vor, die feine Bewegungen ſeit dem Anfang 


ſeines Eingreifens im Raume von Luck kennzeichnen. Bei 
Erſtürmung der ruſſiſchen Linien ſüdweſtlich Sokul ſind dabei 
wieder mehrere hundert Gefangene gemacht worden. Ruſſiſche 
Gegenangriffe haben nirgends Erfolg gehabt. 

Wie zu erwarten war, geſtaltet Cadorna die planmäßige Ver⸗ 
kürzung der öſterreichiſchen Front zu einem überſchwänglichen 


Heldenſieg auf die Tapferkeit der italieniſchen Truppen, derſelben, 


die eben noch, als die Oeſterreicher noch nicht ſon viele Kämpfer 
in die Bukowina oder nach Galizien verſetzt hatten, fo ungewöhn⸗ 
lich leicht die feſteſten Stellungen im ſchwierigſten Angriffsgelände 
preisgegeben haben. Es iſt wahr: Die Italiener ſtehen wieder in 
Aſiago, aber nicht nach ſchweren Kämpfen, ſondern lediglich nach 
Beſchießung längſt vorher unbemerkt geräumter Stellungen. Kein 
Geſchütz, kein Maſchinengewehr, kein gefangener Oeſterreicher kann 
als Zierſtück eines römiſchen Triumphzuges aufgezeigt werden. 
Nachdem ſich die Italiener vorſichtig bis zur neuen Linie der 
Oeſterreicher vorgetaſtet haben, ſind ſie überall, wo auch immer 
ſie zum Angriff vorgegangen ſind, mit ſchweren Verluſten ab⸗ 
gewieſen worden. Alſo wie immer: ſtark im Wort, ſchwach in der 
Tat. 


Mittwoch, 28. Juni. 
Auch heute erweckt das Geſamtbild von der Ruſſenfront den 
Eindruck verhältnismäßiger Ruhe. An einzelnen Stellen geht es 


| 
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freilich noch immer heiß genug her. Die Heeresgruppe Linſingen 
hal weſtlich von Sokul das Dorf Liniewka und die ſüdlich davon 
liegenden ruffiſchen Stellungen im Sturm genommen, und die 
Oeſterreicher haben nördlich von Kuty ſchwere ruſſiſche Angriffe 
blutig zurückgewieſen. Weſentliche Frontveränderungen aber ſind 
nicht mehr eingetreten, auch nicht in der Bukowina, wo die Ruſſen 
trotz der Geſahr des Eingekeiltwerdens den Raum zwiſchen der 
auf die Höhen rückwärts verlegten neuen öſterreichiſchen Front und 


der rumäniſchen Grenze immer vollſtändiger ausfüllen, ſo daß ſie 
noch für eine Weile täglich von neu beſetzten Ortſchaften berichten 


können. 
Die Italiener haben geſtern den Anfang zu einer Gegen- 


offenſine zwiſchen Eiſch und Benta gemacht: fie haben gleichzeitig 
auch an anderen Stellen der Front angegriffen, aber nirgends ihr 
Ziel erreicht. Am Monte Raſta wurden ſie ſo heftig abgewieſen, 
daß fie dabei 530 Gefangene in den Händen der Oeſterreicher laſſen a 


mußten. 


„Die Franzoſen ſtrengen ſich weiter unermüdlich an, ſich durch | 


Gegenangriſſe mit ſehr ſtarken Kräften — geſtern nach zwölf⸗ 


ſtündiger heftigfter Feuervorbereitung — nordöſtlich von Verdun 
bei Fleury und dem Rücken „Kalte Erde wieder Luft zu machen. 


Alles vergebens. Die Opfer, die Frankreich bei ſeiner heroiſchen 
Verteidigung von Verdun bringt, wachſen durch ſolche zufammen- 
gebrochenen Verzweiflungsſtürme mehr 
geheure. Man weiß das natürlich in Paris, 
ſchrei nach. Hilfe. Es ſcheint auch wirklich fo, 
die Engländer jetzt 


nach ſtarker Artillerievorbereitung unter dem Schutze von Raud> 


und Gaswolken Angriffe verſucht, die aber, wie unſer Heeres⸗ 
bericht meldet, mühelos abgewieſen worden ſind. Ebenso iſt es 
Franzöſiſchen Unternehmungen in der Champagne nordöſtlich von 


Le Mesnil ergangen. 


Aus Oſt afrika berichtet der engliſche Burengeneral Smuts, 


daß er am 24. Juni unſeren tapferen Kolonialtruppen am Luki⸗ 


gura⸗Fluß, d. i. alfo etwa auf dem Schnittpunkt der Linien füdtich 


vom Kilimandſcharo und weſtlich von Sanfıbar, eine Niederlage 
beigebracht habe. Wir haben leider keine Verbindung mit unſerer 


letzten Kolonie, können alſo nicht nachprüfen, wieweit dieſe engliſche 


Nachricht ftimmt. Immerhin aber beweift ſelbft ſolche Kunde. daß 
die Engländer mit den Unſeren noch längſt nicht fertig geworden 
find. Und das ft bei der Abgeſchnittenheit von aller Welt eine 
Leiſtung der Verteidiger Deutſch⸗Oſtafritas, die geradezu‘ ans 


Wunderbare grenzt. — Gleichzeitig wird durch eine Meldung der 


„Köln. Boltsztg.” befannt, daß unſere Schutztruppe in den Tagen 


vom 9. bis 11. Mai die Burenbrigade des Generals Bandeventer | 
bei Condoa Irangi ganz empfindlich aufs Haupt geſchlagen habe. 


Die Engländer follen dabei 1200 Mann, darunter die Hälfte tot, 
verloren und außerdem mehrere leichte Geſchütze und Naſchinen⸗ 
gewehre in den Händen der Deutſchen gelaffen haben. Condoa 
Hrangi liegt nicht allzuweit nordweſtlich von dem Kampfplatz, 
auf dem Smuts geſiegt haben will. Auch die Meldung der „Köln. 
Volkszig.“ können wir nicht nachprüfen. Aber als ein höchſt er» 
freuliches Lebenszeichen der Unſeren darf ſie doch auf alle Fälle ver 
bucht werden. Ehre unſerer Schutztruppe und auch den wackeren 
farbigen Soldaten, die uns ſo tapfer die Treue bewahren! 


Donnerstag. 29. Juni. 


Der heutige öſterreichiſche Bericht ergibt in Zuſammenhang 
mit dem deutſchen und im weſentlichen auch in Uebereinſtimmung 
mit dem ruſſiſchen, daß außer kleinen, für uns erfolgreichen Bor» 
ftößen bei Smorgon auf der ganzen Front bis zur Bukowina hin 
ſich keine großen Ereigniſſe abgeſpielt haben. Oeſtlich von Kolomea 
aber, hart an der bukowiniſchen Nordweſtgrenze, haben die Ruſſen 
auf einer Frontbreite von 40 km neue Maſſenangriffe unter⸗ 
nommen, und ebenſo nördlich davon in der Dineftr-Schlinge. Am 
Omeſtr find alle Angriffe geicheitert, bei Kolomen dagegen hat der 


erbitterte Kampf nach wechfelvollem Hin und Herwogen den Ruffen 


Die Hilfe 


und mehr ins Um 
„ und der Ruf 
nach engliſcher Entlaſtung wird nachgerade zu einem Not⸗ ' 
als ob 
endlich Ernſt machen wollen. Bom 
Kanal von La Bafjte bis füdlich der Somme haben ſie geſtern 
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an einigen Stellen ſchließlich doch Erfolg gebracht, ſo daß die 
Oeſterreicher hier einen Teil ihrer Front weiter weſtlich und füdlich 
in der Richtung auf Kolomea zurückverlegen mußten. 5 

Die Italiener ſuchen ſich die Gunſt der Lage, die ihnen die 
Ruſſenerſolge bereitet haben, jetzt mit großem Aufwand zunutze zu 
machen. Sie greifen faſt an der geſamten Front an; auf der Hoch⸗ 
fläche von Doberdo, am Monte San Michele und im Naum von 
San Martino und öſtlich von Vermigliano ſind heftige Kämpfe 
ausgefochten worden, die faſt überall mit dem Mißerfolg der Ita⸗ 
liener endeten, an einigen Stellen aber noch im Gange find. Auch 
am Görzer Brückenkopf ſind die Italiener zurückgeſchlagen worden 
und ebenſo bei ihren fortgeſetzten Angriffen auf die neue Front 
zwiſchen Etſch und Brenta. Hier haben fie fogar beim Angriff 
200 Gefangene zurüdlaffen müſſen. | 

An der Weſtfront das gleiche Bild wie geſtern. Die Engländer 
und der Nordilügel der Franzofen wollen damit offendar die an⸗ 
gekündigte große Entlaftungsoffenfive einleiten, — in der Sprache 
unferer Gegner heißt es ſchon vielfach: die Generaloffenſise aller 
Fronten und aller Verbündeten. Die Infanterievorſtöße und Gas 
angriffe find noch zahlreicher geworden als tags zuwor, das 
Artilleriefeuer iſt zu großer Heftigkeit angeſchwollen, aber an keiner 
Stelle ift auch nur der geringſte Erfolg erzielt worden. Das 
gleiche Schickſal haben unfere Truppen franzöſiſchen Angriffen in 
der Champagne bereitet. Von einer Entlaſtung merken die Ver⸗ 
teidiger Verduns infolgedeſſen nichts. | 

Die Ruffen ſcheinen einen Teil der gewaltigen Truppenmaſſen, 
die ſie gegen die deutſch⸗öſterreichiſche Front geworfen haben, von 
ihrer türkiſchen Fro nt fortgenommen zu haben, ſo daß unſere 
Bundesgenoſſen die ruſſiſche Offenſive ebenſo als Entlaſtung fpüren, 
wie auf der Gegenfeite die Italiener. Die Türken verſtehen offen⸗ 
bar auch, die Gunſt der Stunde zu nutzen. Es ergibt ſich aus den 
türtiſchen und auch den ruſſiſchen Metdungen, daß die Türken 
wieder fräftig auf dem Vormarſch gegen Erzerum find; und wenn 
der Durchbruch in dieſer Richtung auch noch nicht erzwungen iſt, 
ſo liegt er doch ſchon im Bereich der Möglichkeiten, mit denen man 
ernſtlich rechnen darf. Noch günftiger ſcheinen die Dinge bei 
Trapezunt zu fiehen, das mit einiger Wahrſcheinlichkeit bald wie: 
der türfiic fein wird; und ebenfo haben die Türken bei Bagdad 
mit ihrer Gegenoffenſive gegen die Engländer weiter guten Er⸗ 
folg gehabt. Vom Stand der Dinge am Suez⸗Kanal iſt jetzt aus 


Näheres zu erfahren. Eines aber iſt aus allen amtlichen und privaten 
Nachrichten deutlich erkennbar, daß der Druck, den die Türken 
hier auf die Englönder ausüben, für diefe immer bedrohlicher wird. 
Zn englischen Unterhaufe hat der Unterſtaatsſekretär im Aus⸗ 
wärtigen Amt, Sir Robert Cecil, mitgeteilt, daß die engliſche 
und franzöſiſche Regierung fi dahin geeinigt hätten, die Lon⸗ 
doner Deklaration künftig nicht mehr aufrechtzuerhalten. Die 
Hauptbeſtimmungen dieſer Deklaration beſagen u. a., daß eine 
Blockade nur gültig ſei, wenn fie wirklich „effektiv“ iſt, daß ferner 
nur das feindliche Gewäſſer, keineswegs aber die Zugänge zu 
neutralen Häfen geſperrt werden dürfen, ſowie, daß es verboten 
iſt, innerhalb neutraler Gewäſſer Schiffe zu durchſuchen und weg⸗ 
zunehmen. Die Engländer haben ſchon bisher die Londoner Der 
ilaration in vielen Fällen gebrochen; jetzt beabſichtigen ſie offen 
bar, durch Einbeziehung der neutralen Häfen in ihre Blockade 


und durch Ausdehnung des Handels krieges auf die neutralen Ge- 


wäfler die Blockade noch ſchroffer aus zugeſtalten, die Neutralen 
in ihren Dienſt zu zwingen. Ein prachtvolles Thema für Herrn 
Wilſon, den unfehlbaren Papſt des Völkerrechts. Hier aber wird 
wohl ſeine engliſche Seele feinen weltrichterlichen Verſtand in 
Blindheit hüllen. ö oo 


Freitag, 30. Juni. | 
Sm Bertin iſt der foziefiftifche Ehrgeizling Liebknecht zur gefeb: 
lichen Mindeititrafe von 2 Jahren, 6 Monaten und 8 Tagen Zucht 
haus unter Musſtofnmg aus dem Heere, aber Belofhung der bürgen 
lichen Ehrenrechde verurteilt worden, weil er ſich als Soſdel der 
verfuchten Kriegsverrats, erſchwerken Hngehorfame und Wider 
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ſtands gegen die Staatsgewalt ſchuldig gemacht hat. Das Gericht 
iſt bei der Strafzumeſſung von der Anſicht ausgegangen, daß Lieb⸗ 
knecht nicht aus ehrloſer Geſinnung, ſondern aus politiſchem 
Fanatismus gehandelt habe. So urteilt ein preußiſches Militär⸗ 
gericht. Und in England, wo man den preußiſchen Militarismus 
haßt? Dort iſt zur gleichen Zeit der Prozeß Caſement beendet 
worden. Die rotberockten Richter mit den großen Perücken haben 
Sir Roger Caſement des Hochverrats ſchuldig befunden und zum 
Tode verurteilt. Ob Asquith und die Seinen es wagen werden, 
das Urteil vollſtrecken zu laſſen, das kann man heute noch nicht 
ſagen. Die engliſche Regierungsweisheit hat zweifellos keine große 
Neigung, dem aufſäſſig gewordenen Irenvolke einen Märtyrer von 
ſolchem Klang des Namens, von ſo unbeſtreitbar reinem Idealismus 
zu ſchaffen, zumal, da ſie nicht bloß ein Anſchwellen der 
iriſchen Verbitterung, ſondern vielleicht noch mehr den Einfluß 
der amerikaniſchen Iren auf die Politik der Vereinigten Staaten 
fürchtet. Es gehört zu den vielen grellen Schlaglichtern, die auf 
das heuchleriſche Getue vom engliſchen Eintreten für das Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht der Nationen und Nationalitäten, für die Be⸗ 
freiung der Unterdrückten, für das Recht der Entrechteten im 
Verlauf dieſes Krieges gefallen ſind, wenn inmitten ſolchen 
Phraſengeklirrs gegen den ſo lange ſchon gehetzten und von 
Regierungsſpitzeln und nachweislich ſelbſt gedungenen Mordbuben 
verfolgten Sir Caſement das Todesurteil geſprochen wird — vom 
engliſchen Standpunkt ſicher nicht ganz unberechtigt, aber doch 
kennzeichnend. So ſehr hat England das Recht, die Freiheit, die 
Selbſtbeſtimmung, die wirtſchaftliche Lebensluft den Iren be⸗ 
ſchräukt, daß ſelbſt ein fo fanfter verträumter Schwärmer von fo 
vornehmem, im Grunde auch durchaus loyalem Charakter ge⸗ 
zwungen war, einen Weg zu gehen, der nun zum Tode führen ſoll. 

An der ruſſiſchen Front hat ſich gegen geſtern nichts Weſent⸗ 
liches geändert. Die Ruſſen geben in ihrem heutigen Bericht die 
Zahl der ſeit dem 4. Juni gemachten Gefangenen auf 205 000 Mann 
an. Wenn die Zahl auch übertrieben iſt, ſo gibt ſie doch zu denken. 


Ein Glück, daß durch deutſche Unterſtützung und durch Herbeiholung 


weſentlich deutſchöſterreichiſcher Truppen von der titalieniſchen 


Front der ruſſiſche Angriff mit Ausnahme des bukowiniſchen 


Raumes noch rechtzeitig zum Stehen gebracht, in Wolhynien ſogar 
in eine arg bedrängte Defenſive verwandelt werden konnte. 

An der italieniſchen Front dauern die geſtern gemeldeten 
Kämpfe auf der Fläche von Doberdo, beim Görzer Brückenkopf, an 
der Kärntner Front, im Puſtertal und zwiſchen Brenta und Etſch 
noch fort. Faſt überall find die italieniſchen Angriffe — mit einem 
Verluſt von mehr als 300 Gefangenen — zurückgeſchlagen worden, 
an vereinzelten Stellen wird dagegen noch weiter hin und her 
gekämpft. Die italieniſche Preſſe feiert inzwiſchen mit großen 
Worten den billig erworbenen Sieg und ſchwelgt in dem Gefühl, 
beim Beginn der großen Generaloffenſive den Engländern mit 
gutem Beiſpiel vorangegangen zu ſein. 

An der engliſchen und nordfranzöſiſchen Front ſind Trommel⸗ 
feuer, Gasangriffe und Infanterievorſtöße weiter an der Tages⸗ 
ordnung, und zwar wieder ausnahmslos ohne Erfolg. Ebenſo iſt 
es einem franzöſiſchen Angriffsverſuch in der Champagne ſüdöſtlich 
von Tahure ergangen. Von Verdun werden deutſche Fortſchritte 
bei Höhe 304 gemeldet, während rechts der Maas keine erhebliche 
Infanterietätigkeit ſtattgefunden hat. Bei dem großen Erfolg vom 
23. Juni und bei der Abwehr der wütenden Gegenangrifſe haben 
die Unſeren nordöſtlich von Verdun rund 3300 Gefangene gemacht. 


Sonnabend, 1. Juli. 


Die Anzeichen mehren ſich, daß die täglichen Erkundungs⸗ 
vorſtöße und Gasangriffe der engliſchen und franzöſiſchen Truppen, 
ſowie das anhaltende Trommelfeuer namentlich zu beiden Seiten 
der Somme die Einleitung zu der großen Entlaſtungsoffenſive 
fein follen; oder gar, wenn man ſich nach der Sprache der Engländer 
und Franzoſen ſelbſt richtet, zum großen allgemeinen Ent⸗ 
ſcheidungskampf. Der Hauptangriff ſcheint nördlich der Somme 


gemacht werden zu ſollen. Wohl um das zu verſchleiern, greifen 
die Franzoſen täglich auch an anderen Stellen an, ſo geſtern 
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wieder nordweſtlich von Reims und in der Champagne nördlich 
von Le Mesnil, wiederum ohne Erfolg. Und ebenſo iſt wieder ein 
verzweifelter Vorſtoß aus Verdun gegen „Kalte Erde“ und das 
Panzerwerk Thiaumont mit außerordentlich ſtarken Kräften unter⸗ 
nommen worden und mit ſchwerſten Verluſten für die Franzoſen 
geſcheitert. Stellenweiſe waren Angreifer bis in unſere Linien 
vorgedrungen; aber alle Zähigkeit und Tapferkeit und furchtbaren 
Opfer haben den Franzoſen den gehofften Erfolg nicht gebracht. 
Nach Abſchluß der Kämpfe waren ſie an allen Stellen reſtlos 
abgeſchlagen. Das Werk von Thiaumont, das ſie ſchon wieder in 
ihrem Beſitze wähnten, haben nur Gefangene betreten. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz dringt die Armee Linſingen 
in zähem, ſchwerem Ringen weiter vor. Seit dem 26. Juni hat 
ſie 3200 Gefangene gemacht. Die Armee Bothmer bewährt ſich 
weiter als Wellenbrecher der Ruſſenflut. Die Ruſſen verſchwenden 
hier in ihrem hartnäckigen Anſturm die Menſchenmaſſen in uns 
ſinniger Weiſe; ſelbſt mit Kavallerieattacken verſuchen ſie den 
Widerſtand der Bothmerſchen wankend zu machen, ſie bezahlen 
dieſen Wahnſinn mit furchtbaren Verluſten. In der Bukowina 
ſcheint jetzt — wohl mit Rückſicht auf den Bothmerſchen Wider⸗ 
ſtand — die Vorwärtsbewegung der Ruſſen zu ſtocken. Ob ihnen 
allmählich der Atem ausgeht? Petersburger Blätter ſchreiben, 
indem ſie die Tapferkeit der ruſſiſchen Offiziere rühmen, daß bei 
der Offenſive 70 Regimenter 50 bis 75 v. H. ihrer Offiziere, 8 Re⸗ 
gimenter ſogar ſämtliche Offiziere verloren haben! Die Zahl der 
ruſſiſchen Gefangenen vom Juni wird im öſterreichiſchen Heeres⸗ 
bericht mit 23 075 Mann und 158 Offizieren angegeben. 


Sonntag, 2. Juli. 


Nun iſt die engliſch⸗franzöſiſche Oſfenſive in 
der Tat im Gange, und zwar in einer Breite von etwa 40 Kilo- 
metern auf beiden Ufern der Somme und des Ancre⸗Baches. Nach 
ſiebentägiger ſtärkſter Artillerie- und Gaswirkung iſt es den Eng⸗ 
ländern zwiſchen Gommecourt und La Boiſelle geſtern gelungn, ſich 
beim Angriff, wie unſer Bericht ſagt, „keine nennenswerten Vor⸗ 
teile, aber ſehr ſchwere Verluſte“ zu holen. Dagegen gelang es 
ihnen — wir folgen hier dem amtlichen Bericht —, „in die 
vorderſten Linien der beiden an die Somme ſtoßenden Diviſions⸗ 
abſchnitte an einzelnen Stellen einzudringen, ſo daß vorgezogen 
wurde, dieſe Diviſionen aus den völlig zerſchoſſenen vorderſten 
Gräben in die zwiſchen erſter und zweiter Stellung liegende 
Riegelſtellung zurückzunehmen. Das in der vorderſten Linie feft 
eingebaute, übrigens unbrauchbar gemachte Material ging hierbet, 
wie ſtets in ſolchen Fällen, verloren. In Verbindung mit dieſer 
großen Kampfhandlung ſtanden vielfache Artilleriefeuerüberfälle, 
ſowie mehrfache kleine Angriffsunternehmungen auf den Anſchluß⸗ 
fronten und auch weſtlich und ſüdöſtlich von Tahure in der Cham⸗ 
pagne; fie ſcheiterten überall“. Das gleiche Schickſal haben neue 
wütende Angriffe auf „Kalte Erde“ und Fort Thiaumont erlebt. 
Schwere franzöſiſche Verluſte beim vergeblichen Angriff, und 
Zurückfluten der abgeſchlagenen Angreifer im Sperrfeuer der 


Artillerie! Und auf dem linken Maasufer, auf Höhe 304, 
haben unſere Truppen den Franzoſen wieder einige 
Grabenſtücke abgenommen. Unſere Kraft vor Verdun iſt 


alſo ungebrochen. Der längſt erwartete Maſſenangriff der 
Engländer und Franzoſen hat von Verdun keine deutſchen 
Truppen fortzuholen vermocht, während die Franzoſen 
nach wie vor dort einen Hauptteil ihrer Kräfte feſtgelegt haben. 
Gleichzeitig meldet Linſingen aus Wolhynien ein Fortſchreiten 
ſeines Angriffs und weitere 1417 Gefangene. Und Bothmer hat 
ebenfalls einmal zu einem Gegenſtoß ausgeholt und dabei den 
Ruſſen 900 Gefangene abgenommen. Alſo auch im Oſten keine 
Schwächung unſerer Front! Unter dieſen Umſtänden kann man die 
Erfolge, die dem erſten, erfahrungsgemäß kräftigſten und ſchon in⸗ 
folge der Ueberraſchung meiſt wirkungsvollſten Maſſenangriff der 
Engländer zuteil geworden find, nicht allzu tragiſch nehmen. Bis⸗ 
lang iſt kaum ein merkliches Eindrücken der Front wahrzunehmen, 
aber nichts, was auch nur im entfernteſten nach der Wahrſcheinlich⸗ 
keit eines Durchbruchs ausſähe. Und ſelbſt, wenn es an der Stelle 
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wo bisher der größte Angriffserfolg iſt, zu einem Durchbruch 
käme, ſo wäre damit wenig erreicht, weil ein Aufrollen der deutſchen 
Front juſt von dieſer Stelle aus nicht zu befürchten iſt. Es iſt von 
Intereſſe, hierüber zu hören, was der bekannte ſchweizeriſche 
Militärkritiker Stegemann im Berner „Bund“ unmittelbar vor 
dem Losbrechen der Offenſive geſchrieben hat: „Gelingt ein Durch⸗ 
bruch der deutſchen Front im Weſten, ſo kann er nur dann zu 
einer Aufrollung der deutſchen Front führen, wenn er konzentriſch 
wirkt, alſo etwa wieder auf den Schenkeln des Winkels Ypern, 
Noyon, Verdun angeordnet wird, oder an einer anderen Stelle eine 
ſo breite Lücke reißt, daß dieſe durch rückwärtige Stellungen nicht 
mehr geſchloſſen und der vorquellende Gegner durch flankierende 
Angriffe nicht mehr geſtellt werden kann. Da die Front aber in 
der Tiefe ſo ausgeſtaltet iſt, daß das ganze Syſtem unmittelbar auf 
der Grundſtellung am Rhein auſſitzt, fo iſt nicht abzuſehen, wie ein 
ſolches Schichtengebilde mit Erfolg durchſtoßen werden kann.“ 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Sonntag, 25. Juni. 


Auf der Fahrt zur Kriegstagung unſeres Bundes deutſcher 
Frauenvereine nach Weimar geht es durch lauter Heuernte. Nach 
vielen kühlen und naſſen Tagen kommt gerade noch rechtzeitig 
ſchöne Hochſommerzeit, und alles drängt ſich in ein paar Tagen 
zuſammen. Die weiten Wieſen an der Elbe, mit Heuwagen bis 
an den Horizont beſät, ſehen aus wie eine Rubensſche Landſchaft, 
ſo üppig und geruhſam. 

Die Sommerzeit iſt feltſam in einer Stadt, die früh ſchlafen 
geht. Wenn noch in der Dämmerung unter lichtem Abendhimmel 
der Markt und die Straßen ſchon ſtill geworden, die Vorhänge 
heruntergelaſſen und die Haustüren geſchloſſen find, ift alles wie 
aus der Wirklichkeit herausgenommen. 

Unſere Kriegstagung — die erſte Zuſammenkunft des Bundes 
deutſcher Frauenvereine während des Krieges — iſt von etwa 
650 Delegierten und Gäſten beſucht, ſtärker als je eine andere. Die 
Vorſitzende des Bundes der öſterreichiſchen und des Bundes der 
ungarifchen Frauenvereine, auch noch andere öſterreichiſche Gäſte, 
ſind dabei. Man ſpürt, wie ſehr allen der Austauſch über die 
Kriegsaufgaben und die Zukunftsarbeit Bedürfnis iſt und wie über: 
haupt alle die verſchiedenen Beſtrebungen geſteigert, jedes Ziel 
wichtiger geworden iſt um jede Berantwortung doppelt ge⸗ 
fühlt wird. 

Die freien Gewerkſchaften find durch zwei Delegierte vertreten, 
Das iſt das erſtemal. 

In Berlin iſt die Fleiſch⸗ und Fettkarte nun wirklich in ihrer 
endgültigen Geſtalt eingeführt. 


Montag, 26. Juni. 


Der Leiter des Kriegsernährungsamts veröffentlicht ſelbſt einen 
Aufſatz über die Kartoffelfrage. Vis zur neuen Ernte iſt volles 
Fütterungsverbot, und „Patrouillen“ von einem Sachverſtändigen 
und einem Ofſizier requirieren alle noch vorhandenen Vorräte für 
die Städte. Wo trotzdem Mangel eintritt, wird die Mehlration 
erhöht. Durch das kühle Wetter bei uns und das holländiſche Aus⸗ 
fuhrverbot iſt die Frühkartoffelverſorgung ſehr zurückgehalten. So 
kommen noch ein paar ſchwere Wochen. 

Unſere Verhandlungen beginnen mit den Problemen der Frauen⸗ 
berufsarbeit in und nach dem Kriege. Durch eine unſerer Mitar⸗ 
beiterinnen ſind einmal mit Fragebogen und unter Mithilfe der 
großen Unternehmerverbände genaue Feſtſtellungen über die Mit⸗ 
arbeit der Frauen in der Schwereiſeninduſtrie gemacht. Sie ſind 
nicht nur an ſich, ſondern vor allem auch dadurch ſehr bedeutſam, 
daß ſie zeigen, wie oft an die Stelle hochqualifizierter Arbeiter 
— zuweilen gelernter Elektrotechniker — angelernte Frauen treten 
konnten, ſo daß die Kriegsvertretung (ſelbſt wenn die Frauen 
nicht beibehalten werden) wahrſcheinlich die Tendenz zur Ver⸗ 
niehrung der ungelernten Arbeit im Verhältnis zur gelernten ſehr 


ſteigern wird. Daß die Frauen in der Schwereiſeninduſtrie mög⸗ 
lichſt nicht bleiben ſollten, trotz ihrer „Bewährung“ — darüber 
ſind wir uns ziemlich einig. 

Die Generalverſammlung des Verbandes der ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Wahlvereine von Berlin hat beſchloſſen, daß auch der neu⸗ 
gewählte Berliner Vorſtand die Geſchäfte der preußiſchen Landes⸗ 
kommiſſion verwalten ſolle. Die preußiſche Landeskommiſſion 
erklärt aber, ihren alten Vorſtand bis zum nächſten Parteitag be⸗ 
halten zu wollen. 


Dienstag, 27. Juni. 


Der Wirtſchaftsplan für die Kartoffelernte 1916 iſt vom Bun⸗ 
desrat bereits verabſchiedet. Auf den Grundlagen der bisherigen 
Kartoffelverſorgung wird der Lieferzwang — die Erklärung der 
Kartoffelerzeugung zu einer Art Rüſtungsinduſtrie — noch ſchärfer 
durchgeführt. Der Reichskanzler wird Richtlinien für die Berech⸗ 
nung des Bedarfs aufſtellen, danach werden die Kommunalverbände 
anfordern, die angeforderten Mengen werden nach Beginn ber 
Ernte ſchleunigſt den Bedarfsſtellen zugeführt. Alles andere bleibt 
auf dem Lande. Der freihändige Handel iſt ganz ausgeſchloſſen. 
Natürlich kann heute noch nicht feſtgeſtellt werden, welche Mengen 
pro Kopf des Verbrauchers zur Verfügung ſtehen werden. Das 
hängt nicht nur vom Ausfall der Kartoffelernte, ſondern auch von 
der Menge der anderen Nahrungsmittel ab. Man hat den Ein⸗ 
druck, als ob das Fegefeuer der äußerſten Knappheit aus den Wirt⸗ 
ſchaftsplänen den letzten Reſt von Halbheit tilgt und ſie ſo konſe⸗ 
quent werden läßt, wie fie von Anfang an hätten fein follen. 
Wenn es uns in ein paar Wochen wieder reichlicher gehen wird, 
werden wir das vervollſtändigte Verſorgungsſyſtem als Kriegs⸗ 
gewinn dieſer drangvollen Wochen mitnehmen. 

Wir ſprechen über Berufsberatung und Arbeitsvermittlung 
mit Rückſicht auf die Frauenberufsfrage und ihre Ueberleitung in 
den Frieden. Sehr eindrucksvoll iſt der temperamentvolle Proteſt 
einer Gewerkſchaftlerin gegen das Taylorſyſtem der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Betriebsleitung. Ein ganz unmaterialiſtiſcher Proteſt des 
Menſchentums gegen die Erniedrigung zur Maſchine. 


Mittwoch, 28. Juni. 

Die Gründung einer Zentralſtelle zur Bekämpfung des 
Lebensmittelwuchers ſteht im preußiſchen Miniſterium des Innern 
unmittelbar bevor. Außerdem ſoll die Verwendung der Küchen⸗ 
abfälle zu Futter für das ganze Reich planmäßiger als bisher in 
Angriff genommen werden. Vis jetzt hatte man den Eindruck, als 
ob ſelbſt in den Städten, die eine Organiſation dafür haben, nicht 
ſehr ſtraff in der Durchführung verfahren wurde. 

Unſere Verhandlungen gehen in dem bis auf den letzten Platz 
gefüllten Theater weiter. Jetzt über bevölkerungspolitiſche Fragen. 
Ein Vortrag über Zuſammenhang der Frauenfabrikarbeit und Ge⸗ 
burtenrückgang, der einmal wirklich von den Tatſachen und nicht 
den bloßen Vermutungen ausging. Dann zeigt ſich, daß beinahe 
alle ſozialen Faktoren des ee wirkſamer find als 
gerade die Frauenfabrikarbeit. 

Eine ſeltſame Stimmung, in der wir unſere Verhandlungen 
führen. Der überwältigende Eindruck von Weimar, wenn in 
Goethes Garten die Roſen blühen und über der Wieſe im Park 
die Glühwürmchen ſchweben! Und draußen die anhaltende Steige ⸗ 
rung der Geſchehniſſe, der fo viele Mütter in unſerem Kreiſe mit 
bangem Herzklopfen und wir alle mit Grauen und Spannung 
folgen. Dazwiſchen Stellungen finden und Beſchlüſſe faſſen in 
lauter praktiſchen Einzelfragen! 

Die Krankenkaſſenverbände haben ihre Kriegstagung. Man 
empfängt von den Verhandlungen den Eindruck von einer immer 
wachſenden Konzentration der ſozialhygieniſchen Aufgaben in 
ihren Händen. 


Donnerstag, 29. Juni. 

Im Preußiſchen Herrenhaus zum Sitzungsſchluß eine Rede 
des Präſidenten, die nicht gerade „Neuorientierung“ bedeutet, aber 
doch den Satz enthält: „Wollen wir die teuer erfaufte, m kaum 
wiederkehrender großer Stunde errungene Einigkeit des deutſchen 
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Volkes nicht hinüberretten in friedliche Zeiten, ſie nutzen als das 
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Wichtigſte für unſere Entwicklung und unſere zukünftige Kraft.“ 
Das iſt jedenfalls mehr als das Wort des Grafen Weſtarp, daß 
der 4. Auguſt uns nur „eine liebe und teure Erinnerung“ fein 
könne. 

Wir bekommen im September, laut Beſchluß des Kriegs⸗ 
ernährungsamtes, die Fleiſchkarte für das ganze Reich. 

Die Maſſenſpeiſung in Berlin beginnt am 10. Juli. — In 
den großen Markthallen werden Zentralküchen eingerichtet, in 
denen bis zu 40 000 Portionen hergeſtellt werden können. Die 
Abgabe erfolgt in vielen über die ganze Stadt verteilten Stellen 
— Turnhallen uſw. — Die Brotkommiſſionen geben gegen Abgabe 
der Fleiſch⸗ und Kartoffelkarten (/ Fleiſch⸗, ¼ Kartoffelkarte) 
Wochenkarten für die Benutzung der Speiſung aus. Auf dieſe 
Wochenkarte hin kann das Eſſen gegen Bezahlung abgeholt werden. 
Die Selbſtkoſten der Stadt ſollen dabei gedeckt werden. Die Ein⸗ 
richtung foll bis zur Leiſtungsfühigkeit von 250 000 Portionen ge⸗ 
ſteigert werden. 


Freitag, 30. Juni. 

Liebknecht iſt zu 2% Jahren Zuchthaus verurteilt. 

Das Problem der Milchverſorgung hat jetzt in Berlin die Milch⸗ 
pächter dazu geführt, eine Zwangsorganiſation zu beſchließen, der 
jeder angehören muß. Das iſt ein ſehr großer Fortſchritt. Denn bis⸗ 
her ſcheiterte vieles an der Unerfaßbarkeit der Unorganiſierten. 

Es wird aufgerufen zur Vermehrung des bargeldloſen Zah: 
lungeverkehrs. Wir hatten übrigens ſchon vorher beſchloſſen, unter 
den Frauen, denen der Scheck immer noch ein unheimliches Ver⸗ 
kehrsmittel Hit, ein Erziehungswerk nach der Richtung in die Wege 
zu keiten. 

Sonnabend, 1. Juli. 


Die Ueberfüllung der Bahnen auf den großen Strecken iſt 
jetzt chroniſch. Es verkehren ſtets Doppelzüge, und man betrachtet 
es ſchon als ein Glück, überhaupt einen Platz zu haben. Soldaten 


in allen Korridoren. Urlauber mit den großen Pappſchachteln und 


den welken Sträußen und eine Kriegsmutter mit drei kleinen 
Jungen unter ſechs Jahren teilen unſer enges Wagenabteil. Jeder 
von den dreien, auch der kleinſte, gibt beim Ausſteigen den Sol⸗ 
daten nacheinander die Hand und fagt ernſthaft und treuherzig: 
„Leben Sie wohl, laſſen Sie es ſich gut gehen.“ Und man freut 
ſich, daß die geduldigen Landwehrmänner, die — zum wievielten 
Mall — wieder nach Frankreich fahren, die Dankbarkeit dieſer 
kleinen Kerle mithinausnehmen, für die es ſich eher lohnt zu 
kämpfen als für fo viel anderes, was fie in der Heimat zu ſehen 
bekommen. 

Man follte übrigens in den Bahnen ein Schild anbringen, 
das die Geſpräche über das Eſſen verbietet. Es iſt unglaublich, 
was in der Hinſicht von Wichtigtuern geleiſtet wird. Ich hörte 
heute ungefähr im gleichen Ton aufgebaufchter Entrüftung auf der 
einen Bank von dem unerhörten Mangel und auf der anderen 
von dem empörenden . in Berlin die phantaſtiſchſten 
Dinge ſchwatzen. 


Wilhelm Heile / Vaterlandsliebe 


Was iſt Vaterlandsliebe? Muß man das wirklich noch 
auseinanderſetzen? Mitten im Kriege? Während ſo oft die 
letzte Probe aufs Exempel gemacht wird? 

Daß ich mein Vaterland lieb habe, das Land meiner 
Väter, das Land, deſſen Schönheit, deſſen Reichtum an Er⸗ 
innerung, deſſen Fülle und Kraft ſeiner Hoffnungen der 
Inhalt meiner Jugend war: iſt das ein Verdienſt, iſt es auch 
nur eine Pflicht, die eine Leiſtung erfordert, oder iſt es nicht 
viel mehr eine ganz einfache Selbſtverſtändlichkeit, zu der 
gar kein Willensentſchluß gehört, die mich umfängt, die mich 
beherrſcht, der ich mich nicht entziehen kann — es ſei denn, 


daß ich mich ſelber aufgebe und aufhöre zu bejahen, was iſt? 
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Nicht, daß ich mein Vaterland liebe, nein, daß ich es 
mehr liebe als mich ſelbſt, das iſt es, was aus der Tatſache 
eine Tugend macht. Und was vom Lande gilt, das gilt 
vom Volk. Nicht wer ſeine Nation lieb hat und ſich zu ihr 
bekennt mit freudigem Stolz, nicht wer dieſe ſeine Nation 
mehr liebt als fremde Völker, ſondern wer ſein eigenes 
Glück dem ſeiner Nation unterordnet, der iſt berechtigt, von 
ſich zu ſagen: er ſei national, er ſei ein Patriot, er liebe ſein 
Vaterland. 

Alles Selbſtverſtändlichkeiten, die auszuſprechen man ſich 
ſcheut, die aber wunderlicherweiſe jetzt auszuſprechen eine 
Notwendigkeit wird, weil wieder, wie vorm Kriege, die 
Sucht umgeht, Vaterlandsliebe als etwas auszugeben, das 
beim Patentamt anzumelden iſt, weil es Muſterſchutz bean⸗ 
ſpruchen kann, das auch des Muſterſchutzes bedarf, weil 
Vorteil oder Machtanſpruch einzelner Gruppen oder Schichten 
geſichert werden wollen gegen die Anſprüche der anderen 
Teile oder gar der Geſamtheit des Volkes. Gegen ſolchen 
Geiſt muß ſich wenden, auch jetzt im Burgfrieden und 
gerade in ihm, wer nicht bloß den Wunſch hat, ſondern den 
Willen zum Siege; denn wenn dieſer Geiſt überhandnimmt, 


ſo können wir nicht ſiegen, und die großen Opfer unſeres 


Volkes wären alſo umſonſt gebracht. Wie kann man nur 
— vergeblich ſuchen wir es zu begreifen — an alte und 
künftige Wahlreden denken, in denen es nötig war und 
wieder nötig ſein wird, das Trennende herauszuarbeiten, 
jetzt, wo wir wirklich nur einen Gedanken brauchen können 
und keinen anderen neben ihm, den Gedanken an den 
kürzeſten Weg zum Siege, den niemand und nichts uns ver⸗ 
bürgen kann als einiger Wille, geeinte Kraft und einheitliche 
Führung. Kein Wort des Kanzlers kann deshalb in höherem 
Maße gewertet werden als glückliche Ausprägung deſſen, 
was uns nottut, und zugleich deſſen, was mit verſchwindenden 
Ausnahmen das deutſche Volk auch wirklich will, als ſeine 
Ausdeutung des Kaiſerwortes „Ich kenne nur noch Deutſche“ 
in ſeiner großen Rede vom 5. Auguſt. Wenn irgend etwas 
geeignet iſt, daheim den Willen zum gemeinſchaftlichen 
Ausharren zu erhalten und draußen die ſiegesgewiſſe Wucht 
der in Einheit geſammelten Volkskraft zu ſtärken und zu 
beleben, ſo iſt das der Geiſt, der aus dieſer Rede ſpricht. 
Woran viele ſchon zu zweifeln begannen, weil die, die vorm 
Kriege faſt allmächtig waren, den Weg nicht mitgehen 
mögen, den der Kaiſer als „die vertrauensvoll zu beſchreiten⸗ 
den neuen Bahnen der Politik“ bezeichnet hat, — jetzt iſt 
es wieder zur Gewißheit geworden: an der Spitze unſeres 
Reiches und an der allein verantwortlichen Stelle unter⸗ 
ſcheidet man nicht zwiſchen zweierlei Volk; dort iſt der Wille 
vorhanden, mit dem einigen Volk von Brüdern, mit dem 
man in den Krieg gezogen iſt, auch hineinzugehen in den 
Frieden und damit an die ſchöpferiſche Zukunftsarbeit des 
Deutſchtums im Innern und nach außen. Wem ſchlägt das 
Herz nicht höher, wem wird es nicht weit und warm bei 
ſolcher Hoffnung? Der Kanzler hat ſchon recht, wenn er 
ſagt: „Nur ein vollkommen vertrocknetes Herz kann ſich 
dem erſchütternden Eindruck von der Größe und von der 
Urkraft dieſes Volkes entziehen, kann ſich der heißeſten Liebe 
zu dieſem Volke entſchlagen. Und da ſoll ich trennen? Da 
ſoll ich nicht einigen? Da ſoll Sorge und Angſt um die 
Kämpfe der Zukunft die Kraft lähmen, die wir brauchen 
für den Kampf der Gegenwart?“ 

Wenn es Kaiſer und Kanzler auch nicht aus dem Herzen 
käme, ſo müßten ſie doch ſchon um ihrer Verantwortung 
willen aus politiſcher Klugheit ſo ſprechen, wie ſie es getan 
haben. Es iſt jetzt wirklich nicht die Zeit dazu, die Kräfte, 
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die mitarbeiten wollen, aus Voreingenommenheit oder aus 
Sorge um die Machtverteilung bei künftigen Aufgaben der 
inneren Politik zurückzuſtoßen. Man würde ſie dadurch nicht 
nur zur Untätigkeit verdammen in den Dingen, in denen man 
ihre Mitarbeit und den damit gegebenen Einfluß fürchtet, 
ſondern man würde durch folches Verhalten ihre Kraft auch 
da lahmlegen, wo man ſie nie und nimmer entbehren kann. 
Oft aber will es ſo ſcheinen, als ob die, die von jeher die 
vaterländiſche Opferfreudigkeit und ſelbſt Zuverläſſigkeit der 
Arbeitermaſſen angezweifelt haben, jetzt von einem ſchier 
unbegrenzten Vertrauen zu ihnen erfüllt wären. Dieſelben 
Leute, die etwa bei den Fragen der zweckmäßigen und ge— 
rechten Lebensmittelverteilung davor warnen, den Patriotis⸗ 
mus der Landwirte auf eine härtere Belaſtungsprobe zu 
ſtellen, ſie denken gar nicht daran, daß man für die 
induſtrielle Arbeiterſchaft, jetzt, wo ſie vom Strom des 
nationalen Wollens mitfortgeriſſen iſt, um fo mehr eine Be⸗ 
handlung pfleglicher und gewinnender Liebe anſtreben muß, 
je mehr man das früher ihr gegenüber vom Staate geübte 
Mißtrauen für gerechtfertigt gehalten hat. Wer die Maſſen 
gewinnen und ſie feſtigen will im Vertrauen zum Staat und 
ſeiner Leitung, der darf nicht bloß Vertrauen verlangen, er 
muß es ſelbſt beweiſen. Und wer von denen, die ſich in der 
Vergangenheit — ob mit Recht oder Unrecht — als Enterbte 
des Staatslebens gefühlt haben, jetzt Verſtändnis fordert für 
die geſchichtlich gewordene Eigenart unſerer politiſchen Zu- 
ſtände, der muß zunächſt einmal ſich ſelber bemühen um das 
Verſtändnis deſſen, was iſt, was zur Entwicklung drängt 
und was da werden will. Man darf nicht bloß mit gelten⸗ 
dem „Recht“ und mit abgeſchloſſenen Tatſachen rechnen, man 
muß auch die lebendigen Kräfte nutzbar machen, die 
ſchlummernden zu wecken ſuchen. 

Wenn doch nur alle die, deren Mund zu Hauſe von 
Patriotismus und auch von Lobeshymnen auf das Volk in 
Waffen überfließt, ſelbſt Gelegenheit hätten nicht bloß zu 
flüchtigem Frontbeſuch, ſondern zur Erhärtung ihrer eigenen 
Lehre, zur Probe aufs Exempel! Und nicht bloß da, wo die 
Stäbe ſitzen, ſondern da, wo es hart auf hart geht, bei der 
Infanterie, im monatelangen Schanzen und Wachen, im 
Trommelfeuer und beim Sturm! Und immer mitten unter 
den ſchlichten Soldaten, als Gleicher unter Gleichen! Gewiß, 


auch dann würden viele von ihnen unbelehrbar ſein. Ich 


habe ſolche gekannt; ſie leben nur äußerlich mit den anderen 
zuſammen, ihre Seele aber ſondert ſich ab, und eine Brücke, 
die wirklich hinüberführt zur Seele der anderen, gibt es 
nicht. Die aber, die Ohren haben zu hören, die würden oft 
erſchrocken ſein über die Bitterkeit, die gerade aus dem 
Munde der Feinſten, Treueſten, Tapferſten zu ihnen ſpricht. 
Es fällt nicht das Wort — ſo ſcharf formt der einfache Mann 
ſeine Gedanken nicht —, aber es iſt der Sinn deſſen, was 
viele, viele empfinden: Für was kämpfen wir eigentlich, 
wenn nicht für die Freiheit des Vaterlandes, für die Frei⸗ 
heit und das Selbſtbeſtimmungsrecht und die Würde des 
deutſchen Volkes und zuletzt auch für ſein äußeres Wohl⸗ 
ergehen? Sollen denn wir, die wir den äußeren Feind 
zurückweiſen, dieſer Freiheit, dieſes Rechts, dieſer Würde 
nicht ebenſo gut teilhaftig ſein, wie jeder andere, der doch auch 
nur gleich uns ſeine Pflicht tut, und oft nicht einmal das? 
Wie manchesmal bin ich von Kameraden gefragt 
worden, ob ich glaube, daß das preußiſche Wahlrecht mit 
ſeiner beleidigenden Geringſchätzung des unbemittelten 
Mannes nun endlich verſchwinden würde, oder ob wirklich 
der reiche und unabkömmliche Heereslieferant oder Nah⸗ 
rungsmittelſpekulant das Vielfache des Rechts behalten 


ſeines Volkes. 


würde, das der arme Vaterlandsverteidiger hat, der wo— 
möglich — durch Wunden und Krankheit in ſeiner Arbeits⸗ 
fähigkeit geſchwächt — nun noch ärmer an äußeren Glücks⸗ 
gütern ſein würde als zuvor! Ich habe weder als einfacher 
Soldat, noch ſpäter als Offizier im Schützengraben oder im 
Ruhequartier Propaganda für meine innerpolitiſche Ueber⸗ 
zeugung gemacht. Aber wenn ſolche Fragen an mich ge= 
richtet wurden, was ſollte ich da antworten, wenn nicht: 
ich hoffe, daß das anders wird; und wird es nicht noch im 
Kriege, ſo müſſen die heimgekehrten Krieger bei den nächſten 


Wahlen ſelbſt dafür ſorgen, daß ſie zu ihrem Rechte kommen 


und nicht etwa genötigt werden, ſich ihres Heimatſtaates, 
für den ſie gekämpft und gelitten haben, um ſeiner Undank⸗ 
barkeit und Ungerechtigkeit willen ſchämen zu müſſen. Und 
es gibt noch ſo viele andere Dinge, die ähnlich liegen. Es 
iſt ja nicht bloß Preußen, das ein Wahlrecht hat, das in gar 
keinem Einklang ſteht mit dem Opferſinn und den Opfern 
Auch andere Staaten, auch die Gemeinden 
haben ein Wahlrecht, das das gleiche Mißtrauen gegen die 
Volksmaſſen bekundet. Und ſchließlich iſt es auch nicht bloß 
das Wahlrecht, durch das man die Bürger nach Klaſſen 
geſchieden hat. 

Es ſollen hier nicht die Streitfragen der inneren Polttik 
aufgerollt werden. Wir haben in der „Hilfe“ genug be⸗ 
wieſen, daß es uns Ernſt iſt mit der Wahrung des Burg⸗ 
friedens. Aber um des Zieles willen, dem der Burgfrieden 
dient, muß es jetzt doch geſagt werden, daß es nachgerade 
an der Zeit iſt, von den Worten zu den Taten überzugehen. 
Es iſt freilich nicht fo, daß unſere Soldaten aufhören würden, 
ihre Pflicht zu erfüllen, wenn man jetzt nach zwei Jahren 
der Opfer, Mühen und Kämpfe noch immer keinen ernſt⸗ 
haften Anfang macht mit der Neuorientierung der inneren 
Politik. Dazu hat der deutſche Soldat zu viel wirkliche 
Diſziplin, innere Zucht und echte Vaterlandsliebe. Aber 
darüber müſſen ſich die verantwortlichen Männer doch im 
klaren ſein, daß durch nichts die Begeiſterung der Auguſttage 
von 1914 ſo ſehr wieder belebt werden könnte, als dadurch, 
daß die Geſinnung der erwähnten Kanzlerworte nicht bloß 
Geſinnung bleibt, ſondern in der Wegräumung alter 
Schranken üblen Mißtrauens und der entſchloſſenen Be⸗ 
ſchreitung der neuen Bahnen ihren klar erkennbaren und 
weithin ſichtbaren Ausdruck findet. 

Was wir vor dem Kriege ſo oft geſagt haben, im Kriege 
hat es ſich mit wachſender Deutlichkeit als wahr erwieſen: 
Die äußerſten Radikalen rechts und links ebnen ſich wechſel⸗ 
ſeitig die Wege. Die Machtträger Preußens, die dem Volke 
auch heute noch kein Vertrauen zeigen, bereiten den Boden 
für den Samen, den die um Haaſe, Ledebour und Liebknecht 
ausſtreuen. Und umgekehrt. Es iſt kein Zufall, wenn jetzt 
im Reichstage die um Weſtarp und die um Haaſe ſich wieder⸗ 
holt zuſammengefunden haben in der Ablehnung deſſen, 
worauf die Regierung und der ganze übrige Reichstag ſich 
unter gegenſeitigen Zugeſtändniſſen um der Geſchloſſenheit 
der Aktion willen geeinigt hatten. Kann man ſich wundern, 
ſolch Bild zu ſehen? Wer es nicht über ſich gewinnen kann, 
von ſeinem Reichtum an Vorrechten dem Vaterland zu 
geben, was des Vaterlandes iſt, der iſt wirklich kein beſſerer 
Patriot als der, der erſt fein Recht will oder was er dafür 
hält, ehe er ſeiner Pflicht, dem Vaterlande zu dienen, auch 
ohne Zwang mit innerer Freudigkeit nachkommt. Das 
Kriegsgericht hat Herrn Liebknecht nicht die perſönliche 
Ehrenhaftigkeit der Beweggründe ſeines Handelns ab⸗ 
geſtritten; und es hat recht daran getan. Wir wollen 
unſererſeits nicht in den Fehler verfallen, den freiwillig⸗ 
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unfreiwilligen Mitſpielern des für feinen Fanatismus ſchwer 
Beſtraften abzuſtreiten, daß ſie guten Glaubens ſind, wenn 
ſie noch immer zwiſchen nationalen und anderen Parteien 
mit agitatoriſcher Schärfe unterſcheiden. Aber wir wollen 
auch nicht ſtillſchweigend darüber hinwegſehen, wenn die 
beſte Errungenſchaft, die uns der Krieg gebracht hat, der 
Einigkeitswille und das Bewußtſein der Einheit des Geſamt⸗ 
volkes über alle trennenden Schranken der Klaſſe, der Partei, 


der Religion hinweg, jetzt, noch inmitten der folgenſchwerſten 


Kämpfe, einem ebenſo zähen wie kurzſichtigen und eng⸗ 
herzigen Parteifanatismus geopfert werden ſoll. Und das 
um fo weniger, weil Gefahr vorhanden iſt, daß dieſe Reichs: 
bremſer Einfluß genug haben könnten, das Rad der 
deutſchen Entwicklung gerade in dem Zeitpunkt in ſeinem 
Laufe zu hemmen, in dem es allen Schwung braucht, um 
den Weg nach oben zu nehmen. 


Heinz Potthoff / Neues Völterrecht 


„Es erben ſich Geſetz und Rechte wie eine ewige Krankheit fort. 
Vernunft wird Unſinn.“ Die Allgemeingültigkeit dieſer herben 
Kritik des Goetheſchen Mephiſto zeigt ſich deutlich darin, daß ſie 
ſogar in Anwendung auf das Völkerrecht richtig iſt, auf dieſen 
jüngſten Nechtszweig, dem viele noch den „Rechts“ charakter be⸗ 
ſtreiten möchten. Aber gerade eine Betrachtung des Völkerrechts 
unter der Wirkung des Weltkrieges beweiſt, daß die bedauerliche 
„RNückſtändigkeit“ nicht fo ſehr in der Natur des Rechtes liegt als 
in der Schwerfälligkeit der Geſetzgebung und in Fehlern der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, die zu ſehr nur das „geſetzte Recht“ ſtudiert und zu 
wenig auf das neue Recht achtet, das ſich neben dem Geſetze, oft 
im Widerſpruche zu ihm, entwickelt. Dieſes ungeſchriebene Recht 
bildet ſich entweder langſam, durch Gewohnheit, oder aber auch 
plötzlich durch Revolution. In beiden Fällen tritt das neue Recht 
zunächſt oft als Unrecht auf, bis es durch ſeine innere Berechtigung 
ſich durchſetzt. 

Der Weltkrieg von 1914 begann mit lauten Klagen aller Be⸗ 
teiligten über Verletzungen des Völkerrechtes durch den Gegner. 
Klagen, die auf allen Seiten nicht unberechtigt waren, wenn man 
die bisherigen Abmachungen als rechts verbindlich anſah. Allmäh⸗ 
lich hat die Oeffentlichkeit ſich in den Gedanken eingelebt, daß die 
internationalen Verträge jede Bedeutung verloren und das 
Völkerrecht gründlich Schiffbruch gelitten habe. Dabei wird aber 
überſehen, daß der Krieg nicht nur früheres Recht umgeworfen, 
fondern auch neues geſchaffen hat, und daß die Umwälzung des 
Böllerrechts nötig war, weil die bestehenden . 
überlebt waren. Sie bauten ſich auf ſozialen Zuſtönden auf, die 
nicht mehr vorhanden find; deswegen mußten fie bei der großen 
Beſaſtungs probe zuſammenbrechen. 
| Schon vor mehr als Jahresfriſt habe ich in dem Schriftchen 
„Bolt oder Staat“ (Heft 10 der Deutſchen Kriegsſchriften, Bonn 
1915) darauf hingewieſen, daß ein großer Teil der Haager Ab⸗ 
kommen von vornherein zur Unfruchtbarkeit verdammt war, weil 
er dem heutigen Kriege gar nicht Rechnung trägt. Jetzt wird dieſer 
Gedanke ausführlicher erörtert von dem bekannten Nektor der 
Berliner Handelshochſchule, Prof. Eltzbacher, in einer Flugſchrift 
„Totes und lebendes Völkerrecht“ (München und Leipzig, Duncker 
u. Humblot, 1916, 74 Seiten). 

Völkerrecht im allgemeinen und Kriegsrecht im beſonderen ſind 
natůürſich ſehr alte Erſcheinungen. Was wir aber heute zunäöchſt 
im Auge haben, wenn wir von völkerrecht im Kriege ſprechen, iſt 
eine Summe von Vorſchriften, die ſich darum dreht, eine Scheidung 
zwiſchen kämpfendem Heere und friedlicher Bevölkerung, zwiſchen 
ſtaatlichem und privatem Eigentum durchzuführen, die Kriegshand⸗ 
langen auf Heer und Staat zu beſchränken, Leben und Beſitz der 
Bürger zu ſchonen. Diefe Beſtrebungen, die hauptſächlich nach 
dem Dreißigjährigen Kriege einſetzten, wurzelten nicht nur in 
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wachſender Humanität und hatten nicht nur ſittliche oder chriſt⸗ 
liche Grundlagen, ſondern ſie waren Folge und Ausdruck einer 
politiſchen Umwälzung, die den Krieg in ſeinem Charakter ver⸗ 
änderte. Die Selbſtändigkeit der kleinen Gemeinſchaften (Städte, 
Ritterbünde uſw.) ging unter im Fürſtentume. Nicht mehr die Be⸗ 
völkerung führte den Krieg und entſchied, ob Krieg geführt werden 
ſollte, ſondern der Landesherr. Und er führte ſeinen Krieg mit 
ſeinem geworbenen Heere, das nur zum allerkleinſten Teile aus 
ſeinen eigenen Untertanen beſtand. Die Bevölkerung war grund⸗ 
ſätzlich unbeteiligt, ſo unbeteiligt, daß Friedrich der Große die 
Forderung aufſtellen konnte, ein Fürſt müſſe ſeine Kriege ſo 
führen, daß die Untertanen es gar nicht merkten. Dem entſprach 
die ſcharfe Scheidung zwiſchen Kämpfern und Nichtkämpfern im 
Völkerrechte, die Bemühung, die friedlichen Bürger möglichſt vor 
Unbilden zu ſchützen. Das Völkerrecht war ein richtiger Ausdruck 
des Kabinettskrieges der abſoluten Fürſten. 

Unrichtig ward dieſes Völkerrecht dadurch, daß es unverändert 
weiterbeſtehen wollte, als die Verhältniſſe ſich — und damit auch 
den Krieg — gewandelt hatten. An Stelle des Abſolutismus trat 
der Verfaſſungsſtaat, an Stelle des Söldnerheeres die allgemeine 
Wehrpflicht. In dem Maße, wie beides ſich durchſetzte, mußte der 
Krieg ſich wandeln, denn die Kräfte der Gegner beruhten nunmehr 
auf der Bevölkerung, ihrer Wehrfähigkeit, ihrer Wirtſchaftskraft, 
ihrem Siegeswillen. Zur Bezwingung des Feindes, der jetzt nicht 
mehr ein Kabinett, ſondern ein politiſch organiſiertes Volk war, 
waren andere Einwirkungen als früher möglich, notwendig und 
erfolgreich. Die Technik gab neue Mittel dazu. Das Fortbeſtehen 
der alten Völkerrechtsſätze, das Beſtreben bis in die allerneueſte 
Zeit, auf dem bisherigen Wege weiterzugehen, bedeutete einen 


Anachronismus, eine Rückſtändigkeit. Sie kam uns bisher nicht 


zum Bewußtſein, weil die Kriege der letzten zwei Menſchenalter 
kurze Waffengänge waren, in denen auf den Schlachtfeldern allein 
ein ſchneller Sieg und Friede erfochten wurde. In dem Augen⸗ 
blicke, da Europa zu einem Entſcheidungskampfe um die Zukunft 
ſeiner Staaten ſich entzündete, mußte das Gebäude zuſammenfallen. 

In dem Eltzbacherſchen Buche wird gut dargeſtellt, wie ſeit der 
franzöſiſchen Revolution der Krieg wieder zu einer Sache der Völker 
wurde, wie durch England und durch Napoleon (Kontinentalſperre) 
der Kampf gegen die wirtſchaftliche Grundlage des Gegners geführt 
und damit auch die „friedliche Bevölkerung“ in den Krieg hinein⸗ 
gezogen wurde, wie die Technik neue Kampfmittel ſchuf, deren 
Wirkung ſich nicht auf das feindliche Heer beſchränken konnte und 
ſollte. Das Völkerrecht hat bei dieſer allmählichen Berfchärfung 
des Krieges „beiſeite geſtanden“. Es hat keines der neuen Mittel 
verhindert, ſondern „der Kriegführung aus Gründen der Menſch⸗ 
lichkeit immer nur ſolche Einſchränkungen auferlegt, die ohne er⸗ 
hebliche Gefährdung des Kriegszieles möglich waren“. 

Das Kriegsziel ſamt den Mitteln iſt in dem jetzigen Völker 
ringen aufs denkbar höchſte geſpannt. Es iſt töricht, zu verfuchen, 
durch Berufung auf veraltete Abmachungen und Gewohnheiten die 
Ausnutzung jedes Mittels zu verhindern, das zur Erreichung 


des Zieles nötig oder wichtig erſcheint. Um den feindlichen Wider⸗ 


ſtand zu beſiegen, muß die Volkskraft gebrochen werden. Das 
kann geſchehen durch Entziehung der Menſchenkräfte, durch Er⸗ 
ſchütterung der wirtſchaftlichen Kraft und durch Lähmung der ſee⸗ 
liſchen Kräfte. Die Kriegsmittel, die das erreichen wollen, können 
ſich nicht nur gegen das feindliche Heer richten, ſondern ſie ziehen 
die geſamte Bevölkerung in den Angriff und feine Leiden ein 
(3. B. Feſtnahme wehrfähiger Bürger, Handelsſperre, Beſchießung 
offener Städte). Wandte eine Partei ein neues Mittel an, ſo 
folgte die andere mit der „Vergeltung“. Und heute führen alle 
beteiligten Staaten den Krieg ſo, daß die geſamte feindliche Be⸗ 


völkerung in den genannten drei Beziehungen angegriffen wird. 


Von dieſer Erweiterung und Verſchärfung des Krieges 


werden wir nicht zurüdfinden zu älteren Beſchränkungen. Im 


Gegenteile müſſen wir auf weitere Verſchlimmerungen gefaßt 
fein, wenn es nicht gelingt, einem neuen Völkermorden vorzu⸗ 


beugen. Dem muß das Völkerrecht ſich fügen; es kann nicht die 


neuen Formen hindern, ſondern ſie nur in beſtimmtem Maße 
einſchränken — namentlich ſoweit es ſich um ein Vorgehen handelt, 
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das zur Erreichung des kriegeriſchen Zweckes nicht notwendig oder 
nicht zweckdienlich iſt. Eltzbacher glaubt bereits drei Grundſätze 
des neuen Völkerkrieges feſtſtellen zu können, nämlich drei Unter: 
ſchiede zwiſchen der zuläſſigen Bekämpfung der Waffenmacht und 
der bürgerlichen Bevölkerung. 
Sätze ein Fragezeichen machen: 

„Die Waffenmacht ift aktiv am Kampfe beteiligt, fie darf Ge- 
walt brauchen. Dagegen iſt die bürgerliche Bevölkerung nur paſſiv 
beteiligt, ihr iſt jede Anwendung von Gewalt unterſagt.“ Der 
Satz iſt wohl heute noch anerkannt, aber hauptſächlich auf Grund 
der Ueberlieferung. Zweimal iſt er durchbrochen. Im Anfange 
durch die belgiſche Bevölkerung; ſie wurde durch drakoniſche Strenge 
des deutſchen Heeres zur Aufgabe der aktiven Teilnahme ge» 
zwungen. Später durch die Bewaffnung der engliſchen Handels⸗ 
ſchiffe gegen die Unterſeeboote. Hier hat Amerika eingegriffen; 
aber welches Recht ſich aus den Maßnahmen bilden wird, ſcheint 
mir noch nicht unzweifelhaft. 

2. „Die feindliche Waffenmacht darf auch in ihren kleinſten 
Teilen, dagegen darf die Bevölkerung des feindlichen Staates nur 
als Ganzes bekämpft werden.“ Eltzbacher gibt zu, daß dieſer Satz 
zur See nicht gilt, wo jedes Privateigentum weggenommen wird. 
Aber er ſcheint mir auch ſonſt unrichtig, zum mindeſten praktiſch 
bedeutungslos. Denn auch der einzelne Soldat wird nur getötet, 
gefangen oder ſonſtwie bekämpft zum Zwecke einer Beſiegung der 
feindlichen Geſamtheit. Die Grenze für die Bekämpfung beider 
Teile liegt grundſätzlich gleichmäßig in dem dritten Satze, der nichts 
Neues bringt. 

3. „Wie der feindlichen Waffenmacht, ſo dürfen auch der 
bürgerlichen Bevölkerung Leiden nur zur Erreichung des Kriegs- 
zieles zugefügt werden.“ Das war auch ſchon bisher ein Satz 
des Völkerrechts und ein Gegenſtand internationaler Abmachungen. 
Ebenſo der weitere Satz: „Von mehreren zur Erreichung des 


Kriegszieles geeigneten Mitteln muß das mildeſte gewählt werden.“ 


Soweit dieſer Satz nicht nur als ſittliche Forderung, ſondern als 


Rechtsvorſchrift anerkannt wird, gilt er nicht nur, wie E. meint, 
für die bürgerliche Bevölkerung, ſondern auch für die bewaffnete 


Macht — nur daß dort ſeltener die Wahl freiſteht. 


Hier liegt auch das große Feld für den Auf⸗ und Neubau 


des Völkerrechts nach Beendigung dieſes Krieges. Unter An» 
erkennung des neuen Charakters der Völkerkämpfe und der Frei⸗ 
gabe aller wirkſamen Kriegsmittel kann unendlich viel gemildert 
werden durch Vereinbarungen zur Beſeitigung unnötiger Leiden, 
zweckloſer Schädigungen. 
ſolche Vereinbarungen übertreten werden. 


lichen Uebergang zu einer neuen Rechtsüberzeugung“ im Gefolge 


hat. Aber mit jeder Uebertretung mindert ſich doch der Wert der 


Vereinbarung. Und es bleibt die Frage offen, wieweit dieſe 
Konvention als „Recht“ zu bezeichnen iſt. Theoretiſch läßt 
ſich darüber ſtreiten, ob die Erzwingbarkeit zum Begriffe 
des Rechts gehört, ſeine praktiſche Bedeutung aber liegt 
doch zum größten Teile darin begründet. Man ſollte ſich 
dieſer Schwäche des „Völkerrechtes“ ſtets bewußt ſein und 
nicht mit „Moral“ Forderungen an Staaten ſtellen, die deren 
Nutzen entgegenſtehen. Die wichtigſte Grenze für Kriegshand⸗ 
lungen iſt doch ſtets die Macht des Gegners zur Abwehr oder Ver⸗ 
geltung — ſowie Macht und Wille der Neutralen. Und die Frage, 
welche von den Schädigungen der bürgerlichen Bevölkerung im 


Kriege als berechtigt gelten und gar neues Recht begründen ſollen, 


hängt doch ſehr davon ab, ob und wie die friedlichen Beziehungen 
künftig wiederhergeſtellt werden ſollen. Folgt auf den Waffenkrieg 
ein Wirtſchaftskrieg, fo bleibt das ein Krieg. Deswegen muß Ddeutſch⸗ 
land mit ſeinen Verbündeten jenen ſo führen, daß ein voller Friede 
erreicht wird. Und dieſer Friedensvertrag wird dann das wichtigſte 
Dokument und Inſtrument des neuen Völkerrechts ſein. 


Die Hilfe 


Doch möchte ich an alle drei 


Allerdings haben wir geſehen, wie oft 
Die Uebertretung ſetzt 
das Recht nicht außer Kraft, ſolange ſie nicht den „unwiderruf⸗ 


fremder Düngemittel abſchließen würde. 


ſammeln. 
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Kuno Waltemath / Die Grenzen der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der deutſchen Landwirtſchaft 


Während der letzten Ernährungsdebatten im Reichstage 
nannte es Dr. Roeſicke eine Beleidigung der deutſchen Land⸗ 


wirtſchaft zu ſagen, ſie habe nicht die Erwartungen erfüllt, 


die man in ſie geſetzt. Nun iſt es aber doch zweifellos, daß 
das Stadt⸗ und Landvolk ſehr unangenehm überraſcht war, 
als um Oſtern herum die Periode der fünf oder ſechs fleiſch⸗ 
loſen Tage anhub oder auch der ſieben Tage, wenn einer be⸗ 


ſonderes Pech beim Fleiſcheinkauf hatte. Das Volk hat die 


Grenzen der Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Landwirtſchaft 
viel weiter gezogen, als ſie tatſächlich ſind, d. h. alſo ſich einer 
Ueberſchätzung der Ernährungsmöglichkeiten aus einheimi⸗ 
ſchen Quellen hingegeben. Daß dies gefchehen konnte, daran 
ſind unſere Agrarier ganz allein ſchuld. Gewiß, als der Krieg 
anfing, gab ſich das Volk ſehr häufig keinerlei Täuſchung der 
Leiſtungsfähigkeit der Landwirtſchaft hin. Es beunruhigte 
fich ſehr und ſah düſter in die Zukunft. Und die Bauern be⸗ 
gannen ihr Vieh abzuſtoßen, auch das Zuchtmaterial. Sie 
kannten in ihrer Weltklugheit und ihrer kühl überlegenden 
Urteilsfähigkeit die Abhängigkeit ihrer Landwirtſchaft von 
den fremden Futter⸗ und Düngemitteln. Da ließ Graf 
Schwerin⸗Löwitz ſeinen berühmten Artikel erſcheinen, in dem 
von den 95 v. H. die Rede war, bis zu denen unſere Land⸗ 
wirtſchaft das Volk mit Fleiſch verſorgen könne. Nur ein 
klein wenig müſſe man ſich im Fleiſchgenuß einſchränken, 
aber gar nicht im Brot-, Zucker⸗, Gemüſe⸗, Fettgenuß. Von 
den ausländiſchen Futtermitteln redete Graf Schwerin nicht. 
Vielleicht wußte er gar nicht, in welchen ungeheuren Mengen 
ſie alljährlich zu uns gelangen. Alles ließ ſich einlullen, von 
den Wiſſenden abgeſehen, die aber meinten ſtillſchweigen zu 
müſſen, um des hellhörigen Auslandes willen. n 
Zu dieſen gehörte auch ich, der ich ſchon vor dem Kriege 
in „Fühlings Landw. Ztg.“ auf die Unbefriedigtheit unſerer 
Lebensmittelverſorgung im Falle eines Weltkrieges hinge⸗ 
wieſen hatte, nicht nur wegen der drohenden Stockung der 
Einfuhr von Futtermitteln, ſondern auch der Einfuhr der 


ſtickſtoff⸗ und phosphorſäurehaltigen Düngemittel aus Süd⸗ 
amerika, Florida, Afrika und der Südſee. 


Ich ſchrieb ſchon 
damals, daß „unſere Ernten eine gewaltige Minderung er⸗ 
fahren müßten, wenn ein Seekrieg uns von der Zufuhr 
Alle die Bes 
rechnungen über die Brotverſorgung, die auf Grund der 
letzten Ernteerträge gemacht worden ſind und die uns in 
einen gefährlichen Optimismus wiegen können, entbehren 
von dieſem Geſichtspunkte aus der richtigen Grundlage“. 
Daher forderte ich die Errichtung von Luftſalpeterfabriken 
von Reichs wegen und regte den Gedanken an, ein Ber: 
kaufsmonopol des Reichs für die künſtlichen Düngemittel 
zu begründen, ſowie Vorräte von Stickſtoffdüngern anzu⸗ 
Was die fremden Futtermittel anbelangt, ſo 
meinte ich, daß die Viehzucht nur dann auf ihrer Höhe 
bleiben könne, wenn die Zufuhr der fremden Futtermittel 
geſichert bleibe. 

Unſere Agrarier haben ſchon vor dem Kriege alles: 
getan, um die wahre Sachlage unſerer Ernährung zu ver⸗ 
dunkeln. Sie haben die Ueberſchätzung der Leiſtungsfähig⸗ 
keit der Landwirtſchaft förmlich großgezüchtet. Haben ſie 
doch den letzten Wahlkampf ganz auf ſie eingeſtellt. Wie 
hallten ihre Reden wider von der Entbehrlichkeit der auslän⸗ 
diſchen Futtermittel und wie man einen hohen Zoll auf die 


Futtergerſte legen ſolle, um dieſe überflüſſigen fremden 


Futtermittel von den heimiſchen Märkten fernzuhalten. Die 
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Agrarier werden jetzt nicht müde, bei jeder Gelegenheit, die 
ſich in den Parlamenten bietet, dieſen Standpunkt als 
Zeichen einer hellſeheriſchen Politik hinzuſtellen; natürlich 
mit Unrecht. Sicherlich iſt es zweifellos, daß hohe Futter⸗ 
mittelzölle dazu geführt hätten, den Gerſtenanbau und den 


Haferanbau zu fördern. Das könnte aber nur auf Koſten 


des Brotkornbaues oder des Kartoffelbaues oder der Wieſen 
oder der Zuckerproduktion geſchehen. Dann müßte aber 
notwendig Mangel an Brotkorn, an Kartoffeln, an Heu, an 
Gras, an Zucker eintreten. Das können wir aber auf keinen 
Fall ertragen. Wir haben jetzt keinen Ueberfluß an dieſen 
Waren, wir kommen eben damit aus. Hätte die deutſche 
Landwirtſchaft nicht ſo intenſiv den Brotkornbau pflegen 
können, hätte ſie, unterſtützt durch entſprechende Zölle, ſich 
mehr auf den Gerſtenbau geworfen, wir hätten bald 
empfindliche Verlegenheiten wegen der ausreichenden Er⸗ 
nährung gehabt. Oder wir hätten, wie Oeſterreich es getan 
hat, auch die Gerſte zur Broterzeugung heranziehen müſſen. 
Dann wäre die Landwirtſchaft aus dem Regen in die Traufe 
gekommen. Man mag zur bisherigen Wirtſchaftspolitik ſtehen, 
wie man will (Der Verfaſſer iſt nationalliberal, ſeine Auf⸗ 
faſſung in dem Hauptpunkte ſeines Themas deckt ſich aber 
mit der unfrigen. Ueber die Meinungsverſchiedenheit in der 
Frage des Brotkornzolls können wir in dieſem Zuſammen⸗ 
hang hinwegſehen. Es genügt, wenn wir feſtſtellen, daß ſie 
vorhanden iſt.), eins iſt unbeſtreitbar: die hohen Zölle auf 
Brotkorn und Vieh und die niedrigen auf Futtermittel haben 
zwei Fliegen mit einer Klappe geſchlagen. Einmal iſt der 
Kornbau rentabel geworden, das andere Mal ein gewaltiges 
Wachstum der Viehzucht befördert worden, und zwar glück⸗ 
licherweiſe im Nordweſten und längs den Südküſten in den 


Gegenden des leichten Bodens, der ſo ſehr des humusgeben⸗ 
den Stallmiſtes bedarf, ohne den auch der Kunſtdünger keine 


Wirkung auszuüben vermag. Das hat auch die Brotkorn⸗ 


erzeugung in dieſen Diftrikten gemehrt und die Landwirt⸗ 


ſchaft in den Stand verſetzt, auch hier aus der Mutter Erde 
ebenſolche Ernten herauszuholen, wie die Landwirte auf 
ſchwerem Boden. Die enorme Steigerung der Kornernten 
in Deutſchland in den letzten Jahren vor dem Kriege u. 
BrapieneU2 dadurch zuwege gebracht worden. 

Die deutſche Landwirtſchaft kann nun einmal nicht ine 


Land zu Kriegszeiten aus eigenen Mitteln ernähren, ſie kann 


nur verhindern, daß wir durch Hunger zu einem ſchimpflichen 
Frieden gezwungen werden. Selbſt unſere letzte ungünſtige 
Ernte iſt in hohem Maße eine Folge des Krieges, indem ein 
Rückgang der Bodenkultur erfolgte. Wie viele Bauern ſtehen 
nicht im Felde! Die Frauen, nur unterſtützt von wider⸗ 
willigen oder unwiſſenden Kriegsgefangenen, ſollen allein 


des Ackers warten. Natürlich fehlt es ihnen nur zu häufig 


an der Kenntnis der modernen Bodenkultur, beſonders der 
modernen Düngung. Die Kunſtdüngung iſt ſehr häufig ganz 
unterblieben. Und das hat ſchwer gewogen, denn gerade 
unſere Bauern, vornehmlich die in Niederſachſen, die ſich auf 
ihre Frauen verlaſſen müſſen, wenn ſie zu den Fahnen be⸗ 
rufen werden, ſtehen an der Spitze in der Anwendung der 
mineraliſchen Dünger. Teilweiſe konnten dieſe Dünger über⸗ 
haupt in den erſten Kriegsmonaten nicht herangeſchafft wer⸗ 
den, es fehlten die Transportmöglichteiten, es fehlten die 
Säcke. Deshalb ſind ſie auch dort, wo der Mann auf dem 
Felde verbleiben konnte, bei weitem nicht ſo viel gebraucht 
worden wie ſonſt. Der Stickſtoff hat faſt ganz gefehlt. Die 
ſchlechten Erträge des Sommerkorns ſind zum großen Teile 
auf Rechnung der unzureichenden Düngung zu ſetzen. Die 
Wirkungen der Dürre find auf den hohen Bodenlagen 
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zweifellos durch die Nichtanwendung des die Feuchtigkeit 
feſthaltenden Kali gemehrt worden. Der Sömmerung 
konnte auch nicht die genügende Stallmiſtdüngung mehr ge⸗ 
reicht werden. Der Viehbeſtand war zu ſehr im Laufe des 
Winters 1914/15 geſchmälert worden. Es war ein Segen, 
daß unſere Bauern, dieſe Hauptträger der deutſchen Vieh⸗ 
zucht, bei Kriegsausbruch ſo große Viehſtapel und deshalb 
ſo große Quantitäten Stallmiſt beſaßen. Das iſt der 
Winterung außerordentlich zuſtatten gekommen. . 

Unſere Landwirte mögen ſich übrigens tröſten: die 
deutſche Landwirtſchaft hat bereits 1870 Deutſchland nicht 
ganz ernähren können, obwohl unſer Land damals nur ¼ 
der jetzigen Einwohnerzahl beſaß. Aus dem großen 
Generalſtabswerk über den Krieg von 1870 ergibt ſich, daß 
die deutſche Heeresleitung damals Hafer in beträchtlichen 
Mengen über England und Holland aus Amerika bezog, 
ferner Heu aus England und Holland. Große Mengen Del: 
ſaaten, Futterartikel aller Art, Oelkuchen, Reis, auch ziemlich 
viel Rohrzucker — damals gab es noch Rohrzuckerraffinerien 
in Hamburg —, däniſches Magervieh, holländiſche Butter, 
holländiſcher und ſchweizeriſcher Käſe kamen in unſer Land. 
Die einheimiſche Fleiſchproduktion genügte zwar den ein⸗ 
heimiſchen Bedürfniſſen, konnte ſogar noch Speck und Rind⸗ 
vieh nach England abgeben, der Fleiſchbedarf war aber nur 
ein Viertel des gegenwärtigen Bedarfs, war alſo leichter zu 
beſriedigen. Allerdings war dafür der Konſum von Buch⸗ 
weizen, Graupen, Rüböl, Hülſenfrüchten ungleich größer als 
heute und ebenſo die Bodenfläche, die der Kultur dieſer 
Früchte gewidmet war. 

Der gewaltige techniſche und ſoziale Aufſchwung der 
deutſchen Landwirtſchaft hat bewirkt, daß dieſe Abhängigkeit 
nicht in demſelben Umfang gewachſen iſt, wie die Be⸗ 
völkerung ſich vermehrt hat. Darin beſteht die Großtat der 
deutſchen Landwirtſchaft. Auf dem Gebiete der Zucker⸗ 
produktion iſt die Abhängigkeit ſogar nicht nur ganz ge- 
brochen worden, ſondern Deutſchland iſt in Friedenszeiten 
zu einem der erſten Zuckerexportländer geworden. Infolge⸗ 
deſſen hatten wir bei Kriegsausbruch eine gewaltige Zucker⸗ 


menge zur Verfügung, was unſerem Viehſtapel ſehr zugute 


kam. Er hätte ſich ſonſt, noch viel raſcher gemindert, als es 
geſchehen iſt. Man darf nicht vergeſſen, und das ſetzt erſt 
die Größe des Aufblühens der deutſchen Landwirtſchaft und 


vornehmlich des deutſchen Bauernſtandes in 


das rechte Licht, daß gewaltige Mengen Acker⸗ und Wieſen⸗ 
land von der Induſtrie und den Städten ſowie vom Ver⸗ 
kehr verſchlungen ſind. Die gewaltige Vergrößerung der 
Induſtriewerke ſeit 1870, das mammutartige Wachstum der 
Städte und der Eiſenbahnen mit ihren rieſigen Bahnhöfen 
und das Entſtehen der gigantiſchen Hafenbauten und Schiffs⸗ 
werften in Hamburg, Bremen, Kiel, Emden, Ruhrort, Frank⸗ 
furt a. M. uſw., alles geſchah auf Koſten unzähliger frucht⸗ 
barer Aecker und Weiden. | 

Diefer Prozeß wird in Zukunft noch ſchneller vor ſich 
gehen. Alles, was wir durch Urbarmachung der Oed⸗ 
ländereien gewinnen können, muß dadurch wettgemacht wer⸗ 
den. Gewiß kann eine verſchärfte Kunſtdüngung erfolgen, 
aber das geht auch nicht von heut auf morgen. Und zudem, 
woher die Phosphorſäure nehmen, die Bildnerin der Körner: 
früchte? Stickſtoff vermögen wir in ungezählten Mengen 
aus der Luft zu holen, Kali haben wir, ſo viel wir wollen, 
aus der Erde, aber das Problem, in ebenſolchen Quantitäten 
Phosphorſäure zu erzeugen, iſt noch nicht gelöſt, vielleicht auch 
nie zu löſen. Alſo auch hier beſtimmte Grenzen der 


Leiſtungsfähigkeit, die nicht überſchreitbar ſind. Est modus 
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in rebus! Möge dieſe Gewißheit ſich im Volke einhämmern, 
mögen ſich von ihr die entſcheidenden Stellen erfüllen 
laͤſſen, wenn es gilt, neue Handelsverträge beim Kriegsende 
abzuſchließen. Wehe uns, wenn es anders wäre, wenn die 
Meinung obſiegen würde, daß wir jene Grenzen durch hohe 
Zölle auf Futtermittel überrennen können. Ein unabſeh⸗ 
bares Unglück für die kleinen und mittleren Bauern ſowie 
für die breiten Volksmaſſen in der Stadt würde die 


Folge ſein. 


Freiherr v. Mackay / Die mexikaniſche 
Tragikomödie 


In ihrer heutigen Entwicklung ſteht die mexikaniſche Streits 
ſache unter Fallgeſetzen, ähnlich denjenigen einer Wächte, die auf 
hohem Alpenfirft ſich aufgetürmt hat und unter der Sonnen⸗ 
wirkung ſtündlich in die Tiefe abzuſtürzen droht. Aber nicht aus 
jedem ſolchen Stoß wird eine Lawine, die, ungeheuere Schnee⸗ 
maſſen mit ſich reißend, Wälder, Triften, Höfe und Gehege ver⸗ 
nichtend, zu Tal ſich wälzt. Oft fällt der Abbruch, wie ein Ball 
ins Waſſer, in weiches Schneebett und bringt nur eine dünne, 
breite Firndecke zur Abfahrt, die ſich durch die eigene Anhänge⸗ 
kraft ſelbſt ſtaut und ſchließlich an den Widerſtänden von Fels⸗ 
wällen, Gräben, Mulden und Gezirm ſich völlig bricht, zerſplittert 
und zerſtäubt. So unklar es iſt, auf welchen Linien Wilſons 
Politik des watchful waiting durch die gegenwärtigen Wirren 
jenſeits des Rio Grande letzten Endes vorangeſtoßen werden wird, 
ſo erſcheint doch ſo viel ſicher, daß die Kriſe nicht in Lawinenform, 
ſondern in jenem ſanfteren Gang des Schneebretts ſich entwickeln 
wird: das ſtellt ein Rückblick auf ihre Geſchichte ſo gut wie außer 
Zweifel. 

Es genügt, auf die bekannten Verhandlungen mit den ABC⸗ 
Staaten über die mexikaniſche Streitſache in Niagara Falls zu⸗ 
rückzugreifen. Damals brachte Washington eine Reihe von An⸗ 
trägen zur Beſchlußfaſſung, die auf eine vollkommene Kubaniſie⸗ 
rung des Nachbarreichs hinzielten, und die faſt ſämtlich von den 
Vertretern Lateinamerikas abgelehnt wurden. Das Ergebnis der 
Beratungen lief ſchließlich faſt einzig auf ein fadenſcheiniges und 
unwirkſames Protokoll hinaus, in dem die Einſetzung einer vor⸗ 
läufigen Regierung nach Abdankung Huertas beſchloſſen wurde. 
Darin und in der Tatſsche, daß am Niagara ein Verhandlungs⸗ 
und Einſpruchsrecht der ſüdamerikaniſchen Republiken auf gleichem 
Fuß mit der Union und gegen deren Einmiſchungsgelüſte aner⸗ 
kannt wurde, um ſo die Monroelehre mit ihrem Anſpruch auf 
ſelbſtherrliche Führer⸗ und Schutzherrſchaft Waſhingtons zu 
durchlöchern, ſah man faſt allgemein eine diplomatiſche Niederlage 
Wilſons. In Wirklichkeit war es zugleich ein Erfolg. Denn einer⸗ 
ſeits hatten die Vertragsmächte des Südens ſich jetzt ſelbſt mit⸗ 
verpflichtet, für Ruhe und Ordnung in Mexiko zu ſorgen, und 
könnten daher kaum mehr etwas dagegen einwenden, wenn die 
Union zu einer „bewaffneten Vermittlung“ ſchritte, ſofern der 
Friede auf andere Weiſe nicht mehr herzuſtellen wäre; andererſeits 
hatten die Vereinigten Staaten ſich ſo zugleich eine Rückendeckung 
gegen die europäiſchen Mächte und deren in dem einſtigen Reich 
der Inkas ſo ſtarken Einflüſſe und Intereſſen geſchaffen. 

Die Dinge nahmen nunmehr den bekannten Verlauf. Wil— 
ſons Schützling war zunächſt der ehrenwerte Villa, ſeines Zeichens 
gelernter Bandit und entſprungener Zuchthäusler, der dieſem 
ſeinem Charakter gemäß regierte. Nach einem ſeit Diaz' Tode 
Brauch gewordenen Syſtem teilten die „Generale“, d. h. Ban⸗ 
ditenführer, wie Carranza, Zapata, Obregon, Diegez, Aguilar, 
ſich Jagdgehege ab, in denen ihre Soldateskenhorden nach Be— 
lieben ſchalten und walten konnten: die Felder wurden verwüſtet, 
den Bauern Hab und Gut geſtohlen, die Kirchen und Klöſter 
ausgeplündert. In der Hauptſtadt wütete infolge des Mangels 
an Zufuhr furchtbare Lebensmittelnot, Typhus und Peſt rafften 
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weitere Menſchenmaſſen dahin, die nötigen Kredite für das Wohl⸗ 
leben der räubernden „Patrioten“ wurden durch Zwangsanleihen 
und Konfiskationen beſchafft, der mexikaniſche Peſo ſank auf 
4 Cents, alfo w feines früheren Kurswertes und — Villa hatte 
in kurzer Zeit ſo viele Millionen zuſammengerafft, daß es ſich für 
ihn nicht mehr lohnte, das aufreibende und ſchließlich doch aus⸗ 
ſichtsloſe Geſchäft des Kampfes um die Präſidentſchaftswürde fort« 
zuſetzen. 

Er zog ſich nach der Sierra von Chihuahua zurück, und nun 
fielen die Strahlen von Waſhingtons Gnadenſonne auf den 
früheren Winkeladvokaten und berüchtigten Mordbrenner Gars 
ranza, deſſen Macht zwar nicht einmal hinreichte, um ſich in der 
Hauptſtadt gegen General Gonzales zu behaupten, der aber im⸗ 
merhin in Quaratero einen anſehnlichen Hofſtaat hielt und der 
ein allbekanntes, ſchon früher gewettetes Pferd im Wilſonſchen 
Ring war. Ihn hatte man einſt, als Wallſtreet Huertas Sturz 
verſügt hatte, als tatkräftigen Deſperado für die Ausführung des 
Beſchluſſes ſich gemietet und ihn erſt wieder abgeſchüttelt, als er, 
in ſeiner Vertrauensmannwürde allzu übermütig geworden, bei 
der amerikaniſchen Beſetzung von Veracruz mit einem heraus⸗ 
fordernd protzigen Einſpruch die Dienſte feiner Patrone quittierte, 
Jetzt, in Ermangelung eines beſſeren Werkzeugs, vergaß man im 
Weißen Haus großmütig dieſen falſchen Zungenſchlag, und ſo 
konnte das alte Spiel ſeinen Gang fortgehen. Die Brüderſchaft 
von etwa einem Dutzend Präſidentſchaftsanwärtern bekriegte ſich 
gegenſeitig, und die Union lieferte zu den Metzeleien Waffen und 
Munition. Waſhington triefte von Redensarten über friedlichen 
Wettbewerb, völkiſche Selbſtbeſtimmungsrechte, Nichteinmiſchungs⸗ 
prinzipien über und ließ ſich dabei von den Condottieri Mexikos 
die ſchlimmſten Verhöhnungen gefallen. Die Abgeſandten aus der 
Pennſylvania Avenue an Villa oder Carranza wurden entweder 
mit leeren Redensarten abgeſpeiſt oder offen verlacht und ver⸗ 
ſpottet, in jedem Fall aber alle ihre Vorſchläge zum Ausgleich der 
Gegenſätze wie Luft behandelt. Zapata hielt fogar die amerika⸗ 
niſchen Kuriere an, raubte ihre Poſt, durchſchnüffelte die amtlichen 
Schriftſtücke, verbrannte ſie und gab den Herren den wohlmeinen⸗ 
den Rat, ſich nicht wieder ſehen zu laſſen, ſofern ſie nicht mit den 
Ohren die daranſitzenden Köpfe verlieren wollten. 

Was iſt Sinn und Ziel der ſeltſamen Taktik Waſhingtons, 
die Wilſon wohllautend als Politik des wachſamen Wartens zu 
bezeichnen beliebt? Sie ſcheint voller Widerſprüche zu ſtecken. Man 
konnte ſich wohl denken, daß es Onkel Sam darauf ankam, das 
Land in ſich verbluten zu laſſen, bis es ihm als reife Frucht in 
den Schoß fiel. Aber dann wiederum war nicht einzuſehen, warum 
ruhig die nordamerikaniſche Waffenlieferung zugelaſſen wurde, 
deren Verbot ſofort den Hexenkeſſel der mexikaniſchen Anarchie 
dampflos gemacht hätte, deren Duldung dagegen den Kampf der 
Carranziſten, Zapatiſten, Villiſten und der übrigen Räuberhäupt« 
linge ins Unendliche verlängerte, den Haß gegen den Dankee in 
allen friedliebenden und ſchaffenden Volksſchichten ebenſo wie unter 
den Indianern zur Siedehitze brachte und jenen Condottieri ſelbſt 
die Mittel zu immer bedrohlicheren Heraus forderungen des 
ſtolzen Sternenbannerreichs an die Hand gab. 

Der Schlüſſel zur Löſung des Rätſels liegt nahe genug, wenn 
man die Wahrheit im Auge behält, daß drüben letzten Endes 
das Schwingen der diplomatiſchen Violinſaiten ſtets von der 
Stimmgabel der Hochfinanz abhängig iſt. Sehr deutlich wurde 
das ſchon in der Epiſode „Wilſon gegen Wilſon“. Als der Präſi⸗ 
dent ins Weiße Haus einzog, war fein Namensvetter Henry Lane 
Wilſon Botſchafter in Mexiko und riet ihm die Beſtätigung 
Huertas als des einzigen Mannes an, der Porfirio Diaz halbwegs 
das Waſſer reiche und imſtande ſei, das Land vor dem völligen 
Zuſammenbruch zu retten. Sofort aber erhob Wallſtreet ſcharfen 
Einſpruch: Huerta ſei nicht vertrauenswürdig und, wie Diaz, den 
Newyorker Kapital feindlich geſinnt, von Carranza dagegen 
Förderung der amerikaniſchen Intereſſen zu erwarten. Die Spe⸗ 
kulation der Finanzgewaltigen erwies ſich als durchaus richtig. 
Vor Ausbruch des Weltkriegs war der land», induftrie- und kapt⸗ 
talwirtſchaftliche Einfluß der Nordamerikaner in Mexiko welt ge⸗ 
ringer, als es gemeinhin angenommen wird. Spanler, Fran“ 
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zoſen, Engländer hatten den größten Teil des Großgrundbeſitzes, 
des damit zuſammenhängenden Gewerbes, der Banken und des 
Handels in Händen, und ſelbſt auf dem Gebiet des Streits um 
die ſo wichtigen Erdölquellen bedeutete die Macht des Rockefeller⸗ 
truſts nichts gegen die Diktatur der engliſchen Firma S. Pearſon 
u. Co., die zugleich Beſitzerin der Tehuantepecbahn, der gefähr⸗ 
lichſten Wettbewerberin des Panamakanals, iſt. Heute ſchwingt 
der Pendel immer ſchärfer zugunſten Wallſtreets um. In dem 
Maß, wie die Revolution andauerte und ihre Verheerung ſich 
weiter ausbreitete, haben immer mehr Eingeborene und euros 
päiſche Haciendados, Bergwerk⸗ und Fabrikbeſitzer und Kapita⸗ 
liſten ſich nach Südamerika und der Alten Welt geflüchtet, und 
wenn auch viele Nordamerikaner damit zugleich verdrängt worden 
ſind, ſo iſt es doch Tatſache, daß unter der Hand Newyork den 
herrenlos gewordenen oder gewaltſam enteigneten Beſitz zu den 
Schleuderpreiſen, die ſich aus der Entwertung der mexikaniſchen 
Peſos ergeben, in Maſſen aufkauft. In Niagara Falls hatte 
Waſhington den Ausſchluß der Europäer bei allen Geldgeſchäften 
der Regierung und das Anleiheprivileg der Vereinigten Staaten 
gefordert. Weit über dieſes Ziel hinaus iſt Bruder Jonathan jetzt 
auf dem Weg zur vollkommenen kapitaliſchen Eindeckung Mexikos 
auch England gegenüber vorgeſchritten, das auszukaufen dank des 
von Lombard nach Wallſtreet fließenden Goldſtroms ihm reichſte 
Mittel und günſtigſte Gelegenheiten ſich bieten. | 


Kurz, die forgfältig beftellte mexikaniſche Ernte ſteht hoch in 
Halmen und wartet des Schnitters. Aber ſie iſt ſchneller gereift, 
als der Sämann erwartete und wünſchte. Ihm lag daran, in 
Mexiko erſt dann einzugreifen und reinen Tiſch nach ſeinen 
Wünſchen zu machen, wenn die erſchöpften europäiſchen Mächte 
den Krieg eingeſtellt hätten, er beim Friedensſchluß ein maßgeb⸗ 
liches Wort ſprechen, ſeine Maklergebühren in Monroepapieren 
einziehen könnte und ſo über freie Hand zur Erledigung der 
Mexikoſache verfügte. Indeſſen — dieſen Fehler bedingte die ſonſt 
klug angelegte Rechnung — Carranza und Genoſſen, die Ge⸗ 
ſchöpfe der Wilſonſchen Politik, kennen, nachdem ihnen einmal der 
Rücken geſteift wurde, keine Grenzen ihres Hochmuts mehr und 
treiben ihre Herausforderungen ſo weit, daß Waſhington wohl 
oder übel, um ſich nicht vor aller Welt lächerlich zu machen, die 
drohende, aber — ach! ſo ſchwach gepanzerte Fauſt zeigen muß. 
Daß man jedoch einſtweilen nicht weiter eingreifen und ſich mili⸗ 
täriſch binden wird, als unbedingt nötig, iſt nach allem klar. Ein 
Strafzug in die wüſten Llanos des Nordens würde nur uner⸗ 
meßliche Opfer an Gut und Blut koſten, ohne irgendwelchen durch⸗ 
ſchlagenden Erfolg zu verbürgen; eine dauernde Befriedigung des 
Landes wäre nur durch einen rückſichtsloſen und tatkräftigen Vor⸗ 
ſtoß mit vereinter Heeres⸗ und Flottenmacht vom Golf aus gegen 
die Hauptſtadt möglich. Davor aber ſchrickt man aus mannig⸗ 
fachſten Gründen zurück: im Gefühl der bekannten und von den 
amerikaniſchen Fachmännern ſelbſt unverblümt zugegebenen mili⸗ 
täriſchen Schwäche, die leider mit Preparedness for war » Reden 
nicht ohne weiteres zu beheben iſt, im drückenden Bewußtſein, daß 
Waſhington nicht zugleich im Süden und nach Europa hin ſein 
Machtwort einſetzen und mit dem dicken Stock drohen kann, in 
Rückſicht auf Japan, deſſen mexikaniſcher Weizen im gegenwärtigen 
Chaos aufs trefflichſte blüht, und endlich im Blick nach den ABC⸗ 
Staaten, die trotz allem beſchwichtigenden Zureden bei dem Vor⸗ 
urteil beharren, daß „die Verwandlung Mexikos in ein unio⸗ 
niſtiſches Aegypten mit Carranza als Khediven“ eine Gefahr für 
die ſelbſt ſei. Der große Bruder im Norden wird alſo wohl be⸗ 
müht ſein, dichtere Sperrlinien an der Rio Grande⸗Grenze zur 
Sicherung gegen Vorgänge wie bei Carrezal zu ziehen, nötigen⸗ 
falls im Weſten vom Golf her die wichtigſten Oelfelder, Pflan⸗ 
zungs⸗ und Induſtriegebiete zu ſchützen, den Günſtlingen das 
Reſervat für Sengen, Brennen und Morden nach Möglichkeit zu 
beengen; aber große Hoffnungen von unmittelbarer Rückwirkung 
der Händel auf die europäiſche Kriegslage zu hegen, iſt jeden⸗ 
falls verfehlt. Gleichwohl — ein türkiſches Sprichwort mahnt: 
Beeile dich nicht, das Schickſal in dein Haus zu bitten; es wird 
ſchon ſelbſt kommen und dich holen! Dies Geſetz und dieſe Wahr⸗ 
heit wird auch den Auslauf der wachſam wartenden Politik Wil⸗ 


ſons beſtimmen. Mexiko entwickelt ſich zuſehends zu einer Art 
Irland für die Union; das bedeutet immerhin ein nicht zu unter⸗ 
ſchätzendes politiſches Gewicht auf den Weltkriegwagſchalen gegen 
die Drohungen der vertragsloſen entente cordiale zwiſchen 
Waſhington und London. 


* | Ziele der Verwundetenfürſorge 


Ein Beitrag zur Pfychologie der Arbeit. 


Auf der Kriegsſchule in Potsdam war kürzlich eine Aus⸗ 
ſtellung von Arbeiten, die Angehörige des dort befindlichen 
Genefungs-Bataillons gefertigt haben. die frühere Reit⸗ 
bahn der Fähnriche gibt — außerordentlich geſchmackvoll 
hergerichtet — den Ausſtellungsraum her. Die Mitte des 
Raumes, der in ſeiner feſtlichen Aufmachung ſeine eigentliche 
Beſtimmung kaum mehr ahnen läßt, iſt von einer großen 
Raſenfläche eingenommen, die durch ein Modell des Schlacht⸗ 
feldes von Verdun ſowie zwei Springbrunnenanlagen in 
drei Abſchnitte gegliedert iſt. Ringsherum an den Wänden 
ſind — zum Teil in kleinen Pavillons vereinigt — die Aus⸗ 
ſtellungsgegenſtände in einem ſehr geſchmackvollen Rahmen 
von Blumen und Fahnen zur Schau geſtellt. Man ſieht da 
eine bunte Menge beieinander — Haushaltungsgegenſtände, 
Werkzeuge, techniſche Apparate, Luxusgegenſtände, Modelle, 
von der blechernen Gießkanne bis zum funktionierenden 
Modell einer drahtloſen Telegraphenſtation, von der Denk⸗ 
münze bis zur vollſtändigen modernen Dieleneinrichtung, 
Schreibtiſchgarnituren, Kiſſen, Zeichnungen, künſtleriſche 
Dreharbeiten, Seidenknüpfereien, Einlegearbeiten uſw. 

Nicht aber über die Ausſtellung als ſolche ſoll hier be⸗ 
richtet werden, ſondern den Geiſt, der ſie geſchaffen hat, 
wollen wir zitieren — die tieferen Beweggründe, die dieſe 
Arbeiten erſtehen ließen, die ſeeliſchen Vorausſetzungen, die 
ihnen zugrunde liegen. Denn die Beziehung zwiſchen dem 
(verwundeten) Krieger und dieſer — im beſten Sinn — 
Friedensarbeit iſt keine ſo einfache, wie man vielleicht bei 
flüchtiger Beurteilung denken möchte. 

Darüber müſſen vor allem diejenigen im klaren ſein, 
deren Aufgabe es iſt, die vielen Tauſende Verwundeter und 


Kranker und in nicht mehr allzu ferner Zeit auch die ge⸗ 


ſunden Krieger ihrem bürgerlichen Berufe wieder zuzu⸗ 
führen. Und wir wollen beſonders betonen, das Problem 
liegt in der Regel — insbeſondere bei den großen Maſſen — 
nicht minder ſchwierig bei denen, die in den alten Beruf 
zurückkehren, als bei denen, die aus vielerlei Gründen einen 
neuen Beruf, eine neue Arbeit ſich ſuchen müſſen. Wer ſelbſt 
lange Monate im Felde war, der ahnt — nach Erfahrungen 
am eigenen Leibe — die Schwierigkeiten, die entſtehen, 
wenn der Mann, der monatelang im Schützengraben ge⸗ 
legen hat, der lediglich „auf Befehl“ handelnd, nur der 
engen und begrenzten „Forderung des Tages“ zu leben ge⸗ 
wohnt und dabei nur ſeine allerperſönlichſten, elementarſten, 
körperlichen — gegebenenfalls auch geiſtigen — Bedürfniſſe 
zu befriedigen pflegte, — wenn dieſer Mann heimkehrt 
und ſich der Allgemeinheit, der freiwilligen Arbeit, einordnen 
ſoll und muß und für andere, für Künftiges wirken, ſchaffen, 
rechnen ſoll! 

In noch höherem Grade (und darauf ſollen dieſe Zeilen 
hinweiſen) gilt dieſes für unſere Verwundeten, die nach oft 
monatelangem Kranken⸗ und Pflegelager ſich nun allmählich 
von ihren Krücken wieder auf die eigenen Füße ſtellen ſollen 
und ſchaffen und arbeiten müſſen unter erſchwerten Be⸗ 
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dingungen. Dabei mußte dieſes Problem im Laufe dieſes 


ungeahnt langen Krieges vielerlei Umſtellungen erfahren. 


Als die erſten Verwundeten von der Marne und von 
Tannenberg in die Lazarette kamen, da hatte man gewiß 


ſchon von Anfang an den Gedanken, daß die Arbeit das beſte 


Heil- und Pflegemittel ſei. Aber dieſe Arbeit, die damals 
aus den Händen unſerer Verwundeten hervorging, war doch 
zumeiſt — den therapeutiſchen Zweck betonend — Geduld— 
arbeit. Es war Arbeit, die ihren Zweck in ſich trug, Arbeit, 
um lange, quälende Stunden und Tage zu vertreiben. 
Typiſche Patientenarbeit, Stick-, Knüpf⸗ und JLlechtarbeit, 
von der wir auch ſo manchen Vertreter in unſerer Aus— 
ſtellung finden. Dieſe Arbeit — ich möchte ſie Arbeit der 
Müßigen nennen —, ſo ſehr ihr Anblick menſchliche Empfin⸗ 
dungen in uns wachzurufen verſteht — (man denke nur an 
Blindenarbeit), ſo ſehr ſie vom Standpunkt der Pflege 
unentbehrlich iſt — darf nicht länger als unumgänglich nötig 
getrieben werden. Denn es iſt eine Arbeit, die matt und 
ſchlapp macht, eine Arbeit des Tändelns, Krankenkoſt! Sie 
bleibe, was ſie iſt, Notbehelf — Medizin! Der Kranke, be⸗ 
ſonders aber der Verwundete mit dem Ehrenmal an ſeinem 
Leibe, iſt Gefühlseindrücken leichter zugänglich als der 
Geſunde. Er iſt weicher, bildſamer als in ſeiner geſunden 
Zeit. Jeder, der in der erſten Zeit, in der noch jeder Ver⸗ 
wundete als Held gefeiert wurde, Verwundete gepflegt, be⸗ 
wirtet und beſchenkt hat, der weiß, wieviel Dank er gefunden 
hat. Die erſten Eindrücke nach der Verwundung, zur Zeit 
der ſchwerſten Erkrankung, bleiben dauernder als alle 
ſpäteren; man könnte faſt ſagen, ſie beeinfluſſen den 
Charakter des Kranken. Nun zeigen aber alle Arbeiten des 
Krankenbettes — und das hängt ſicherlich mit der Art der 
gewißlich ihr Bejtes gebenden Pflegerinnen zuſammen — und 
auch viele Zerſtreuungen, die den Verwundeten geboten 
wurden, einen ſpezifiſch weiblichen Einſchlag. Es war häufig 
etwas Zörtelndes, Spieleriſches, Unmännliches in dieſen 
Vergnügungen. Auch die Arbeiten dieſer Art ſind in erſter 
Linie weibliche Handarbeiten. Wie ſchon betont, dieſe 
Arbeiten ſind gut, an ihrem Platze, dem Leidenslager. Man 
hüte ſich aber, dieſen Arbeiten mit ihrem reinen Pflege⸗ und 
Heilcharakter einen weiteren Wirkungskreis zu geben. Die 
Gewöhnung an ſie iſt leicht. Ein ſtrickender „Douaumont⸗ 
Stürmer“ ſoll nur im Beit liegen. Monatelange Knüpferei 
und Flechterei führt zu Sinnieren, zu nachhängender Be⸗ 
denklichteit, zu weichlichem Empfinden, beſonders bei 
empfänglichem Nervenſyſtem, und das haben doch einmal 
viele der Verwundeten. Und wir brauchen harte, ernſte, 
denkende und ſchaffende Männer der Arbeit! 

Wenden wir uns nun von der Betrachtung dieſes 
Arbeitsmotivs und dieſer Arbeitsgattung, die ich die Arbeit 
der Müßigen nannte, zu einer anderen Abart, die auch in 
unſerer Ausſtellung reichlich — vielleicht am ſtärkſten in die 
Augen fallend — vertreten iſt. Die pſychologiſche Grundlage 
für dieſe Art Arbeit iſt eine ſpezifiſch deutſche Weſensart. Ich 
nenne dieſe Arbeit die Arbeit der Muße. Wer Gelegenheit 
hatte, das große Kriegslazarett in Rethel mit ſeinen geradezu 
ſtaunenswerten architektoniſchen, gärtneriſchen, techniſchen 
und wirtſchaftlichen Anlagen, die ſämtlich von Nekonvaleſzen⸗ 
ten des Lazaretts gefertigt ſind, zu ſehen, der weiß, was ich 
meine. Der deutſche Arbeiter und Landwirt verſteht ſich 
gewöhnlich neben ſeiner eigentlich gewerblichen Tätigkeit noch 
auf eine beſondere Kunſt — diejenige, wo es auch immer 
fei, oft mit den einſachſten Mitteln mit einer gewiſſen häus⸗ 
lichen Behaglichkeit ſich zu umgeben. Wo deutſche Soldaten 
im Feindesland ſtehen, da haben fie gepflanzt und gehegt, 
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gerichtet und gemalt, um ſich eine freundliche Wohnftätte zu 
ſchaffen. Es gibt fo eine Heimkunſt des Schüßengrabens. 
Bei dieſer Art Arbeit paaren ſich Liebe zur Natur, Ordnungs⸗ 
ſinn und ein gewiſſes naives Kunſtverlangen, das keine 
kahlen Wände und rohen Kanten duldet. Dieſe Arbeit wird 
nicht angelernt, künſtlich anerzogen. Sie iſt dem Menſchen 
eingeprägt. Sie zeigt ſich ſchon beim Knaben, „dem Baſtel⸗ 
fritzen“, — fie trägt ausgeſprochen männliche und, wie ge 
ſagt, deutſche Züge. Jedes Lazarett im Felde hat ſeine Werk⸗ 
meiſter und Künſtler. Es ſind häufig Schnitz⸗ und Säge⸗ 
arbeiten, in denen ſich eine volkstümliche Kunſtart in Linien 
und Schnörkeln offenbart. Hierher gehören auch Arbeiten 
konſtruktiver Art, — aus der Phantaſie geſchaffen, aus dem 
neben der beruflichen Tätigkeit gepflegten Talente heraus⸗ 
geboren. Es iſt die Arbeit der ſchöpferiſch Tätigen, der 
Entdecker und Erfinder, deren Methode im Gegenſatz zur. 
wiſſenſchaftlichen Forſchung keine bewußt zielſtrebige ſein 
kann und darf, ſondern aus dem Augenblick geſchöpft wird. 
Es iſt eine Arbeit der langen Winterabende, der Muße⸗ 
ſtunden im beſten Sinne, wie deren ſo viele jetzt gerade unſere 
Verwundeten verbringen. Die moraliſche Kraft einer ſolchen 
Arbeit iſt nicht hoch genug zu bewerten. Für die Ver⸗ 
wundetenfürſorge iſt ſie als eine Arbeit nach den Fähigkeiten 
beſonders ſchätzbar, weil ſie unter Umſtänden, wo wirklich 
ein Berufswechſel erforderlich wird, der Rückhalt der Exiſtenz 
zu werden vermag. Wir ſchreiben „unter Umſtänden“, weil 
wir die Anſicht vertreten, daß — die Notfälle ausgenommen 
— in erſter Linie unbedingt die Wiederaufnahme der eigent⸗ 
lichen Berufstätigkeit anzuſtreben iſt, auch wenn Kompromiſſe 
nötig ſein ſollten. | 

Damit kommen wir zur eigentlichen Mannesarbeit, zur 
Berufsarbeit — wie ſie von jedem Bürger im höheren Inter⸗ 
eſſe gefordert werden muß (Muß - Arbeit). Es iſt dies oft 
nicht die Arbeit der Fähigkeiten, aber durch ſie wirkt der 
einzelne in der Geſamtheit. Zu dieſer Arbeit müſſen — wie 
wir eingangs erwähnten — unſere heimkehrenden Krieger, 
jetzt ſchon die Untauglichen für den Heeresdienſt, zurück⸗ 
gebracht werden. Hier hat in erſter Linie die Fürſorge ein⸗ 
zuſetzen, muß der Arzt den Verwundeten die ihm gebliebenen 
Kräfte nutzen lehren, muß der Berufsberater den Arbeit⸗ 
geber zu Rüdfichten bewegen. Es kommt aber noch etwas 
hinzu. Viele gereifte Männer, die jahrelang ihren Beruf 
ausüben, pflegen ihn zu beklagen. Mancher haßt die Arbeit, 


| die ihm fein Brot gibt. 


Nun find Tauſende feit langen Monaten aus ihren 
Berufen herausgedrängt. Da beſteht nun die Gefahr, daß 
einerſeits überhaupt der Weg zur rechten Arbeit nicht mehr 
gefunden werden könnte (die Gefahr erſcheint indes gering), 
oder, daß insbeſondere bei den Berwundeten auf dem Wege 
über die Arbeit, des Müßiggangs und der Muße, die Luſt 
an der oft längſt drückend empfundenen Berufsarbeit — auch 
wenn die Leiſtungsfähigkeit in ihr nur wenig vermindert 
iſt — verleidet iſt. Hier gilt es zu lenken und zu leiten! Und 
hier ſetzt auch tatſächlich die ſtaatliche Aufſicht in erſter Linie 
ein. So z. B., wenn beſtimmt wird, daß Kriegsbeſchädigte, 
deren Wiederherſtellung für den Kriegsdienſt in abſehbarer 
Zeit nicht zu erwarten iſt, ſobald als möglich zu entlaſſen 
und eventl. durch Vermittlung der Berufsberatungsſtellen 
möglichſt ſchnell einem bürgerlichen Berufe wieder zuzuführen 
ſind. Jeder Arzt weiß heute, daß die Schädigungen körper⸗ 
licher und geiſtiger Art von einem gewiſſen Stadium an 
— die Tätigkeit der mediko⸗mechaniſchen Anſtalten in allen 
Ehren! — ſich am ſchnellſten wieder ausgleichen durch die 
Berufstätigkeit. Beſſer als Pendelmaſchine, als Heißluſt⸗ 
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apparat, elektriſcher Strom und kalte Bäder wirkt häufig 
der Amboß, der Pflug, die Drehbank und der Kontorſtuhl! 
Das zeigt auch unſere Ausſtellung in der Fülle gewerblicher 
Arbeit, die ſich in den mit ſtaatlicher Begünſtigung unter⸗ 
haltenen Werkſtätten entfalten konnte. Der Tiſchler, der 
Schloſfer, Gärtner und Schreiner haben ſich dort geſund 
gearbeitet und zeigen, daß ſie ihre Kräfte wiedergewonnen 
haben. 

Wollte man unter dieſen pſychologiſchen Geſichtspunkten 
eine Preisverteilung vornehmen, ſo gebührt der beruflichen 
Facharbeit, der „Muß⸗Arbeit“, der ſozialen Arbeit, unbedingt 
der Vorzug gegenüber der individuellen, ſchöne Fähigkeiten 
verratenden „Muße⸗Arbeit“ und jener unſer Mitgefühl for⸗ 
dernden „Müßiggangs⸗Arbeit“. 

Hierin liegt aber auch der bleibende Wert einer ſolchen 
Ausſtellung! 

Es wäre der großen Zeit unwürdiges Nachſpiek, wenn 
an ihrem Ende ihre eigentlichen Blutzeugen — wie dies 
nach früheren Kriegen wohl der Fall war — mit ihren 
Krücken und Stöcken und anderen Begleitumftänden Gegen⸗ 
ſtand der allgemeinen Wohltätigkeit und des allgemeinen 
Mitleids würden. Schon verſucht die Medizin, die Chirurgie 
und die Pfychiatrie ſoviel wie möglich krücken⸗ und ſtock⸗ 
loſe Krüppel zu bilden. Natürlich gibt es hier in den 
einzelnen Fällen viel anfängliche Scheu und Mangel an Ver⸗ 
trauen auf die eigenen Gliedmaßen zu überwinden und 
unbewußte „Trägheitsmomente“ und ſchlechte Gewohnheiten 
zu bekämpfen. Daneben aber muß Berufsberatung treten, die 
gewiß in vielen Fällen den Wechſel des Berufes anſtreben 
wird — wobei dann jene Arbeit der Fertigkeit und der 
Muße häufig für die bisherige Berufstätigkeit eingetauſcht 
werden kann. Aber in ſehr vielen Fällen, und es ſind mehr, 
als man gemeinhin annimmt, kann unter gegenfeitiger Rück⸗ 
ſichtnahme die alte Tätigkeit auch bei den ſchwerer Kriegs⸗ 
geſchädigten wieder aufgenommen werden, was vom Stand⸗ 
punkt des Allgemeinwohls in jedem Falle das erſtrebens⸗ 
werteſte Ziel iſt. Es geht aber hierbei — und das iſt das 
Erfreuliche — das perſönliche und das allgemeine Wohl 
Hand in Hand. Durch das Mittel der Arbeit in feiner 
therapeutiſchen Bedeutung wird die Arbeitsfähigkeit für die 
Geſamtheit wiederhergeſtellt nach der alten Weisheit des 
Hippokrates: „Man wiſſe, daß der Gebrauch die Glieder 
kräftigt, die Untätigkeit aber ſie atrophiſch macht.“ 


Adolf Himmele / Etappenſkizzen 


Ein herrlicher Junimorgen in der Etappe! Träumeriſch liegſt 
du da, du Kirche von J., und im Traum verfunken lehnen ſich die 
niederen Häuſer meines kleinen Dorfes an die langgeſtreckte 
Bodenwelle. Siehe, junge Füllen ſpringen in tollſtem Spiele ihren 
Müttern zu, jagen mit hohen Sätzen über die lachenden Butter⸗ 
blumen, und die roten Kleeblüten laſſen ſich's gefallen, wenn ſie 
von den jugendlichen Hufen zertreten werden. 

Ein feiner Morgendunſt ſchwebt über den Matten, das Land 
badet fich noch in abertauſend ſilberhellen Tautropfen, und zwiſchen 
dem wild wuchernden, noch franzöſiſchen Getreide fließt verſteckt 
ein kleines Rinnſal, in das der blinde Fuß treten muß, wenn er 
zu dem leuchtenden roten Mohn gelangen will, der flackernde 
Flammen in den Farbenteppich malt. Wo eine nachläſſig zer⸗ 
fallene Gartenmauer den Hang herabkriecht, wachſen dichte Brom⸗ 
beerhecken, und wilder Meerrettich labt ſich ſchmunzelnd am 
Waſſer, das die Blätter mit ihrer wohlburchdachten Form für ihn 
auffpeichern müſſen. Winzige Fliegen und Käfer ſchwimmen in 
dieſem kleinen Waſſerbehälter — wir ſehen, der Kerl lacht uns aus, 
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wenn wir glauben, wir Menſchen hätten Bouillon zuerſt ge⸗ 


trunken! 
Diuaas iſt das fruchtbare franzöſiſche Wieſenland, die prairie 
mit den ſchwarz⸗ weißen Rinderherden, den ſich Sförmig dahin» 
ſchlängelnden Wieſenbächen, die in der Regenzeit ganze Land- 
ſtrecken in einen Sumpf verwandeln. 

So ſieht ſich alles von meinem luftigen Standort aus, einem 
noch erhaltengebliebenen Giebel des ſonſt ſchwer beſchoſſenen 
Dorfes. Man hat hier eine kleine Zentrale für irgendeine mili⸗ 
täriſche Einrichtung errichtet. Unten zieht die einzige Dorfſtraße, 
ziehen die Kolonnen, ziehen die Truppen, zieht der Krieg. Da 
herrſcht ein ſtändiges Poltern und Saufen, Rufen und Raffeln, 
Zwiſchen ſchwerfälligen Kolonnen ſchlängeln ſich brüllende Autos 
mobile, über die Plandächer einer Feldbäckerei hinweg legt eine 
Fernſprechabteilung das Dorf entlang im Laufſchritt eine Kabel⸗ 
leitung, Feldambulanzwagen fahren zur Front, um Verwundete 
zu holen, und von der unweit liegenden Station ſteigt mit ſeinem 
Geſurr in majeſtätiſchem Bogen ein Kampfflugzeug auf — das 
braufende Lied der Etappe! 

Die Kirche im Baſilikaſtil. Wo das Zifferblatt war, gähnt 
jetzt ein großes Loch, eine franzöfifhe Granate iſt hindurchge⸗ 
fahren, durchſchlug das innere Turmgebälke und explodierte im 
Schiff der Kirche, deren Vorderfafſſade wie vom Erdboden weg⸗ 
gefegt wurde. Der Krieg iſt ein großer Umformer, Umwerfer. Wo 
ſonſt franzöſiſche Bauern und alte Mütterchen im Sonntagsſtaate 
die Kirche betraten, fahren nun zum Strohholen gefangene Ruſſen 
mit einem hohen Leiterwagen hinein. Aus der Kirche wurde ein 
Trümmerhaufen, aus dieſem ein Strohlager, während in des Nach⸗ 
barorts Kirche allſonntäglich die Soldaten zum Gottesdienſte 
gehen. ö 

Ueberall findet man an verſchiedenen Häuſern Unterſtände 
angebaut, teils auch eingebaut. Schwere Eichenſtämme liegen 
übereinandergebohlt, darüber Steine, Sandſäcke und ſchließlich noch 
eine Eiſenbetondecke. Die Wucht und Wirkung der Geſchoſſe und 
. hat man an. anders An gelernt!. 

— — — — — — — u 

Wiederum hatten die Geschütze von Tagesgrauen an den ganzen 
Tag hindurch bis in die ſpäte Nacht gebrüllt, auf unſere Batterien 
legte der Franzmann mit einer verſchwenderiſchen Munitionsver⸗ 
geudung das heftigſte Feuer. Aber unſere Antwort war bereit, 
unſere Kanoniere waren auf ihrem Platze. 

Und es ward wieder Morgen, noch immer donnern die Ge⸗ 
ſchütze, zuckt der Horizont, zittern die Fenſterſcheiben, wird Mit 
tag und wieder Abend — vor Verduns Schlund türmt ſich eine 
neue gewaltige Schlacht, man ſpricht non über zweitauſend Ge⸗ 
fangenen .. Und abends kommen fie zurück, die Kanoniere, mit 
ihren gebräunten Geſichtern, ſtumm und ſtolz auf ihren Protzen, auf 
ſchweren Pferden. 

Eine Stunde ſpäter gehen wir in ihr Lager hinüber, wo 
fie in luſtigen Gruppen beim Kartenspiel beieinander ſitzen. In 
dem Gebälk des Raumes hängt Wäſche und find Zelte gespannt, 
weil es dem früheren Beſitzer nie eingefallen iſt, fein Dach neu 
ſchindeln zu laffen. Im nächſten Krieg müſſen unſere Soldaten 
eben doch Regenſchirme mitnehmen! Der Erdboden iſt wie bei 
einer Tenne ſeſtgetreten. Plötzlich tönt aus einer Ecke ſeine 
Geigenmufik, die zu luſtigen Weiſen anſchwillt, bald leiſer weh⸗ 
mutsvoller wird. Erſtaunt ſehen wir uns in der düſteren Scheune 
um und ſehen um einen Holztiſch aus rohen Kiſtenbrettern Sol⸗ 
daten in Hemdärmeln ſitzen, ein jeder ein flüchtig geſchriebenes 
Notenblatt vor fich. Zwei Geigen, eine Flöte, eine Gitarre und 
zwei Zithern. Stumm bleibt man vor diefer Ede ſtehen, alles 
ſechs herbe Krieger, die ihren Kameraden Heimatlieder ſpielen — 
welches Volkstum! Und wir fragen uns, find das die trotzegen 
Männer, die eben erſt Tod und Entſetzen aus ihren Geſchützen 
gejagt haben? Ein wahrhaft rührendes Gefühl überkommt uns 
bei dieſen ſchlichten Weiſen, das ift das Bewußtſein, daß wir 
wahrhaft 5 Charakter, dem deutſchen Herzen hier be⸗ 
gegnet waren. 


u 
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Noch weiter ift die Front jetzt vorgeſchoben, die weittragen⸗ 
den franzöſiſchen Geſchütze reichen ſchon lange nicht mehr in 
unſer Dorf. Und immer wieder gebiert der Krieg neue Bilder. 
Nun fährt die Eiſenbahn dieſe Strecke, ſelbſt eine Kirchenuhr 
hört man ſchlagen, geräumige Kantinen bieten den Soldaten für 
einen Spottpreis, was ſie wollen, es gibt ein Vad mit lichten 
weißen Wannen, einen ſehr beſuchten Zeitungskiosk, einen Lager— 
friſeur, Uhrmacher uſw. 

Durch einen freundlichen Garten, in dem Feldgraue ihre 
Gartenkunſt anwendeten, führt ein ſchmaler Pfad, mit Kieſeln 
ausgelegt, gerade zu einem gedeckten Tiſche. Madame, ein ge⸗ 
ſchäftiges Fraule mit einer Hornbrille, über die ſie ſtets hinwegſehen 
muß, eingefallenen Wangen und vielen Sorgenfalten im zier⸗ 
lichen Geſicht, ſtellt eben gebratene Kartoffeln auf, die ihr Sol⸗ 
daten zum Anrichten gebracht. Ob man ſich da noch lange ein⸗ 
laden läßt? Und Madame Bouvert wird geſprächig, wie ein 


Wieſel ſchießt fie dabei geſchäftig hin und het. Und fie erzählt 


vom Kriege, was ſie ſchon alles mitgemacht, wieviel Soldaten ſie 
ſchon gehabt, was man ihr ſchon alles geholfen — und zuletzt er⸗ 
zählt ſie von ihrer Familie. 

Sechs Kinder! Vier Mädchen, darunter zwei erwachſene, und 
zwei Buben im Alter von elf und dreizehn Jahren. Gerade 
kommen die beiden Burſchen, Kinder von geſundem Ausſehen, 
denen man keinen Mangel anſieht. Die beiden erwachſenen 
Töchter ſcheinen ſich weniger um ihre Mutter und den Haushalt 
zu kümmern, als den grauen Rock ebenſo anziehend wie ein Käppi 
und ſchillernde rote Hoſen zu finden ... les extrémes se touchent! 

Als wir die Kinder nach ihrem Vater fragen, antworten ſie 
nichts, erſt ihre Mutter beginnt zu erzählen. .. 

„Es war am erſten Mobilmachungstage, ich arbeitete gerade 
im Garten. Da kam mein Mann auf mich zu, er pflegte ſonſt nie 
den Garten zu betreten oder darin zu arbeiten, und verlangte 
ungeſtüm Geld. Ich ſehe ihn an, weil ich weiß, daß er wieder 
trinken will! Und ich frage ihn, wohin er gehen wolle. Die 
ſchroffe Antwort: „Je m'en vais! il me faut de l'argent!“ Fort! 
ich brauch' Geld! Ich hatte in meiner Schürze zufällig mein Geld 
ſtecken und wollte ihm ſchließlich einige Centimes geben. Er ent⸗ 
riß mir aber mit rauhem Griff den Inhalt von einigen Franken 
— und ging — — — und kam bis heute nicht mehr zurück! Ich 
weiß nicht, wo er ſich aufhält, was er macht, was mit ihm 
geſchehen iſt, mit den ſechs Kindern bin ich jetzt allein, und es iſt 
ſehr ſchwer für eine Frau, wie ein Mann für eine Familie zu 
forgen, oh c'est triste!“. Dabei rinnen ihr Tränen in den Augen 
zuſammen. Entſchloſſen ſpricht ſie weiter. „Ich waſche für die 
deutſchen Soldaten, ſie geben mir Geld dafür. Und ſie ſind gut, 
ſchon viele waren in unſerm Hauſe, pas un seul, qui n'était pas 


ecrrect! Wenn mein Mann aber nach dem Kriege zurück zu feiner. 


Familie kommen wird, je ne le connais plus, je ne veux plus 
rien savoir de lui, ce voyou!, dann kenne ich ihn nicht mehr, 
nichts will ich dann mehr von ihm wiſſen, dem Spitzbuben! — —“ 
Sie eilt an den Herd und wirft unter den Waſchkeſſel friſche 
Kohlen und kleine Holzſtücke auf die Glut. 

Und ich ſehe, wie einſt die deutſchen Soldaten in die Heimat 
abziehen werden ... Das arme Weib bleibt mit ihren ſechs Kindern 


zurück. Wer wird wohl ſtärker ſein, wenn der Mann des Weibes 


dennoch zurückkehren ſollte — der Krieg, der all die Not und 
Sorge über ſie gebracht, oder die ſtille Träne, die im Auge 
zuſammenfließen wollte? 

Des Menſchen Seele iſt größer, tiefer als er ſelbſt glaubt... 

Hurra! Militärmuſik! Seit langem einmal wieder leben⸗ 
ſpendende Muſik, wie da alles zuſammenſtrömt, das macht freudige 
Geſichter! Ein Geburtstag muß bei den Stabsoffizieren gefeiert 
werden, wie verliefe ſich ſonſt die Muſica in das ſtaubige Neſt, 
das doch nur für die großen Trommeltöne geſtimmt iſt von 
drüben. — — — 

Ich gehe. Unten an der Höhe ſteht der graubärtige franzöſiſche 
Hirte bei feinen ſchwarz-weißen Kühen. Grade ſpielen Fe die 
„Wacht am Rhein!“ Ich glaube zu ſehen, wie der Alte mit dem 
Kopfe leiſe vor ſich hinnickt. | 

Ob er fih wohl auch Gedanken macht — — ? 
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Gottfried Traub / Heimgekehrt 
Man geht nicht in die Schlacht als Held, 
Man kommt als Held heraus. Hebbel. 

Da ſaß ich nun mit ihm zuſammen, nachdem er heimge⸗ 
kehrt war. Er trug wieder ſeinen gewöhnlichen Rock. Auch 
das ſchwarzweiße Band hatte er nicht angelegt. Es war 
alles wie ſonſt. Und doch ſo ganz, ganz anders. Er hatte 
ein Augenlicht verloren und ich keins. Das überkam mich 
ganz jäh mitten in der fachlichſten Unterhaltung. Das Ge: 
ſpräch ſtockte einen Augenblick. Ich wollte etwas ſagen. Es 
wäre auch ganz wahr geweſen, wenn ich ihm meinen heißen 
Dank ausgeſprochen hätte. Aber ich konnte es nicht. Und 
ich fand dieſe Laſt ehrlicher, als einen noch ſo ehrlichen Dank, 
der mich doch ſcheinbar etwas erleichtert hätte. Es war 
beſſer ſo. Ich finde keine Formel, die meinen Anteil und den 
ſeinen irgendwie ausgeglichen hätte. Falſche Beſcheidenheit 
hat damit gar nichts zu tun. Ich tat meine Pflicht; er die 
ſeine. Aber daß das Ergebnis ein ſo perſönliches Miß⸗ 
verhältnis des Opferns erzielte, das bleibt das Harte. Oder 
liegt der Fehler darin, daß ich ſolche menſchlichen Schickſale 
mit⸗ und gegeneinander aufrechnen wollte, was man gar 
nicht kann. Das iſt möglich. Aber es beſagt mir wenig. 
Ich bleibe verſchuldet, und ich danke dem Augenblick, daß er 
mir das mit plötzlicher Ueberraſchung deutlich machte. 

Es mag viele geben, denen Jugendkraft und friſche 
Lebensfreude raſcher über einen ſolchen Berg hinüberhilft, 
als ich ahne. Sie haben ſich mit ihrem Los abgefunden und 
greifen das Leben von vorne an. Sie ſind alſo vielleicht gar 
nicht ſo ſehr zu bedauern. Aber mit Bedauern hat meine 
Empfindung wieder nichts zu tun. Wenn man jetzt unſere 
Braven wieder mehr auf der Straße, in den Werkſtätten, auf 
der Eiſenbahn findet und an dem einen dies, an einem 
anderen ein anderes Gebrechen entdeckt, ſo wollen ſie ſich gar 
nicht bedauern laſſen. Pflege begehren ſie, menſchliche Hilfe, 
kameradſchaftlichen Beiſtand, aber mit Bedauern hat das 
nichts zu ſchaffen. Ich rede überhaupt nicht von den anderen, 
ſondern von mir. Und ich ſehe mich einer Menge von Volks⸗ 
brüdern gegenüber, die für mich ihr Lebenlang an Herz oder 
Hand, Bein oder Arm, Nerven oder Hirn eine Verwundung 
tragen, die ſie auch mir zugut erlitten haben. Dieſem Tat⸗ 
beſtand ruhig ins Geſicht ſehen und ſich nun danach ver- 
halten, das iſt die einzige Löſung, nein, da gibt es keine 
Löſung; da öffnet ſich nur der ftille beſcheidene Weg, daß 
man doppelt und dreifach in der Gemeinſchaft lebt und ſich 
dieſer Gemeinſchaft durch Arbeit und guten Willen von 
Herzen freut. | 

Es war ſchon früher fo, daß wir füreinander litten. 
Man ſah es nur nicht ſo augenfällig. Jetzt tritt dieſes Er⸗ 
lebnis auf jedem Gang uns nahe. — Das einzig Gefährliche 
iſt, daß wir uns zu raſch daran gewöhnen. Die Volks⸗ 
gemeinſchaft iſt unſer Tempel; hier liegt die große Andacht 
tapferer Seelen. Wo ein Glied leidet, da leiden alle; aber 
ebenſo glücklich iſt die andere Wahrheit: wo eine Seele ge⸗ 
ſtärkt wird, da ſtrömt ins Ganze neue Kraft. Wenn ich kräftig 
bleibe in meiner Art, dann habe ich ein ſtilles Recht, neben 
jenem Kameraden zu ſitzen. Ein leiſer Hauch unvergleich⸗ 
barer Würde umgibt für immer das Haupt des anderen. 


Soziale Bewegung 


Vorbildliche Kriegsfürſorge wollen die deutſchen Handelsherren 
erfreulicherweiſe leiſten. Die Handelskammern verſchiedener Be⸗ 
zirke (Berlin, Frankfurt a. M., Hamburg) erlaſſen Aufrufe gleichen 
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Inhalts, in denen es heißt: „In erheblicher Anzahl kehren kauf⸗ 
männiſche Angeſtellte fortlaufend aus dem Felde zurück, die nicht 
mehr dienſtfähig ſind und in dem gewerblichen Leben wieder Auf⸗ 
nahme ſuchen. ir richten daher an die Geſchäfts inhaber unſeres 
Bezirkes die Aufforderung, in weiteſtem Umfange diejenigen 
früheren Angeſtellten in ihrem Betrieb wiederaufzunehmen, die 
vor Kriegsausbruch bei ihnen tätig geweſen ſind. Die Geſchäfts⸗ 
herren erfüllen damit eine Ehrenpflicht gegenüber den 
Männern, die ihr Leben für die . des Vaterlandes ein⸗ 
geſetzt haben. Es iſt zu hoffen, daß ſie auch dann entſprechend ver⸗ 
fahren, wenn die Angeſtellten infolge Kriegsbeſchädigung mit einer 
ewiſſen Einſchränkung ihrer Leiſtungsfähigkeit rechnen müſſen. 

rner bitten wir, überall da, wo die Verhältniſſe es geſtatten, 
ſofern es noch nicht geſchehen iſt, den im Felde ſtehenden Ange⸗ 
ſtellten uſw. ſchon jetzt die Wiedereinſtellung zuzuſichern und fie jo 
von drückender Sorge zu befreien.“ 

Bravo, Herr Oberbürgermeiſter! Kürzlich hat der Oberbürger⸗ 
meiſter von Kiel auf 5 einer Verſammlung des Metall⸗ 
arbeiterverbandes im Kieler „Gewerkſchaftshaus“ einen Bortrag 
über die Lebensmittelverſorgung Kiels gehalten. In feinem einſtün⸗ 
digen Bortrag gab er genaue Auskunft über das, was bisher in Kiel 

hen iſt. An den Vortrag ſchloß ſich eine lebhafte, aber ſachliche 
atte, in der verſchiedene Wünſche, beſonders der nach einer reich⸗ 
lichen und preiswerten Verſorgung der Bevölkerung mit Fiſchen, 
laut wurden. Der Oberbürgermeiſter verſprach, daß die Stadt⸗ 
verwaltung die gegebenen Anregungen in Berüdfichtigung ziehen 
werde und ſtellte auch in Ausſicht, daß die Stadt Kiel, ebenſo wie 
andere Städte, auf das nachdrücklichſte ſich bemühen wolle, an 
höherer Stelle auf ee der vielen beklagten Mängel hinzu⸗ 
wirken. Das Organ der Buchdrucker, der „Correſpondent“, bemerkt 
zu dieſem Bericht mit Recht: Der Kernpunkt der Sache ſcheint uns 
weniger in dem zu liegen, was der Oberbüͤrgermeiſter dees hat 
und fagen konnte, fondern darin, daß zum erſtenmal der Ober⸗ 
bürgermeifter einer deutſchen Großſtadt fo viel Bernunft an den Tag 
legte, in einer Verſammlung der freien Gewerkſchaften in wichtigen 
Fragen feinen Standpunkt ſelbſt zu vertreten. Jedenfalls zeigt ſich 
in einem ſolchen Verhalten weit mehr ernſter Wille zur Ab⸗ 
ſchwächung der Schwierigkeiten auf dem iete der Volksernährung 
in den Großſtädten als durch wortreiche Aufrufe an Anſchlagſäulen, 
wie dies in anderen deutſchen Großſtädten neuerdings üblich wurde. 
Der Wert perſönlicher Ausſprache iſt immer größer als jener 
der Verfügungen und Stilübungen vom grünen Tiſche. Wir ſind 
überzeugt, daß der Kieler Oberbürgermeiſter nach dieſer Verſamm⸗ 
lung das ſchöne 1 hatte, eine ernſte Pflicht in fruchtbarer 
Weiſe erfüllt zu haben. Manche Riſſe in unſerer ſozialen Gliede⸗ 
rung würden weit weniger fü werden, wenn man ſolche Hand⸗ 
lungen öffentlicher Würdenträger nicht mehr als Ausnahmen be⸗ 
trachten müßte. 


Streiks und Ausſperrungen im Kriege. Das Käaiſerliche 
Statiſtiſche Amt hat auch in dieſem Jahre den gewohnten Ueber⸗ 
blick über die Streiks und . des Jahres 1915 heraus⸗ 
gegeben. Aber das Heft iſt diesmal erfreulicherweiſe ſehr dünn. 

das vorige Berichtsjahr 1914 zeigte die Einwirkungen des 
Krieges auf die Ergebniſſe der Streikſtatiſtik. Noch mehr ift dies 
im Jahre 1915 der Fall, das ganz in den Krieg hineinfällt. Selt 
dem Beginn der amtlichen Statiſti bietet das Jahr 1915 die 
niedrigften Beteiligungsziffern bei den Arbeitskämpfen. Die Zahl 
der Streikenden betrug nämlich nur 11 639, die der Ausgeſperrten 
1227 Perſonen. Noch bemerkenswerter als dieſe kleinen Zahlen 
iſt die kurze Dauer der einzelnen Arbeitskämpfe. Es wird darüber 
gefagt: Die 167 Arbeitskämpfe der 17 Kriegsmonate mit 14 950 
beteiligten Arbeitern umfaſſen eine Geſamtdauer von 930 / Tagen; 

t 


nur 5,57 Tage. Ber 
auf die einzelnen ſtre 
en fo kommen auf jede P 
perrungstage, während im Dur 
dem Kriege auf die einzelnen an 
ſonen 34,16 Tage entfielen. Dementſprech 


es entfielen alſo dee ma auf die einzelnen Arbeitskämpfe 
ike 


ſchnitt des letzten Ja 


ſtreitigkeit vervielfacht, ſehr gering; im ganzen find es nur 51 601 


verlorene Arbeitstage, die für die 17 Kriegsmonate auf diefe Weife 


berechnet werden, während ſeit Beginn der Streikſtatiſtik die 
a nn sziffer der in einem Jahre verlorenen Arbeits» 
tage 1 847 (im Jahre 1902) betrug. Hier liegt eine der erfreu- 
lichſten Begleiterſcheinungen des Krieges. Auch wenn nach der 
Wiederherſtellung normaler Verhältniſſe die 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer ſich wieder ve Zr ten, 
ſollte man doch meinen, daß beide Teile aus den Erfa 

Kriegszeit lernen könnten. 

e fee, im Kriege. Die beiden größten Ver⸗ 
dände deutſcher Konſumvereine, der Zentralverband und der Reichs⸗ 
verband, haben kürzlich ihren Jahresbericht für 1915 veröffentlicht. 
Dieſe Berichte legen beredtes nis von der Wurzelfeſtigkeit 
und Geſundheit des deutſchen Konſumvereinsweſens ab, ſich 
um Kriege nicht nur ſtark erhält, ſondern darüber hinaus ſogar eine 
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Lieferfirmengeſchäft 2 771 323 


et man die Dauer der Arbeitsſtreitigkeit 
nden beziehungsweiſe ausgeſperrten Per⸗ 

99 nur 3,45 Streik⸗ bzw. Aus⸗ 
nfts vor 
555 en beteiligten Per⸗ 

end iſt auch die Rech⸗ 
nungsziffer, welche entfteht, indem man bei jeder Arbeitsſtreitig⸗ 
keit die Zahl der beteiligten Perſonen mit der Dauer der Arbeits- 


enfäße zwiſchen 


rungen der 
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mächtige Hilfskraft beim Durchhalten geworden iſt. Der Zentral 
verband deutſcher Konſumvereine (Sitz Hamburg) hat 
im verfloſſenen Jahr eine Anzahl kleinerer Vereine zuſammengelegt, 
wodurch ſich die Ziffer der ihm angeſchloſſenen Vereine von 1109 
auf 1079 verminderte. Nach dem Berichte des Geſchäftsführers, 
H. Kaufmann haben die ſich an der Statiſtik beteiligenden Genoſſen⸗ 
ſchaften aber einen Zuwachs von 1 717 519 auf 1849434 Mit⸗ 
glieder verzeichnen dürfen. Der Umſatz im a Geſchäft ift um 
589 414 M. geſtiegen und betrug 493 569 933 M. Die Eigenproduk⸗ 
tion der Konſumgenoſſenſchaften ſtieg um 13 680 M. auf 
120 070 000 M.; neben den Bäckereien beſtehen einige wenige 
Schlächtereien, Müllereien und andere Erzeugungszweige, beſonders 
auch die Mineralwaſſerherſtellung. Nimmt man alle Gruppen 
der konſumgenoſſenſchaftlichen Zentrale zuſammen — Zentralver⸗ 
band, Großeinkaufsgeſellſchaft und Verlagsgeſellſchaft —, ſo ergeben 
ſich folgende gewaltige Zahlen: e 45 491 670 M. 
(+ 2 449 663 M.), Reſerven 41 444 M. (+ 6 675 957 M.) An⸗ 
leihen und Spareinlagen 112 323 052 M. (+ 5 882 588 M.). Das 
mte eigene und von den Mitgliedern anvertraute Kapital er⸗ 
fuhr 1915 eine Zunahme von 8,1 v. H. auf 199 259 706 M. — 
Der Reichsverband deutſcher Konſumvereine 
E. B. (Sitz Köln-Mülheim) klagt, daß die Kriegszeit einer Aus⸗ 
dehnung der e nicht günſtig war. Dennoch ftieg die 
zent der angeſchloſſenen Vereine im Berichtsjahr von 185 auf 191. 
ie Mitgliederzahl der angeſchloſſenen Vereine betrug Ende 1914 
171 249, Ende 1915 189 686; das ift eine Zunahme um 10,8 v. H. 
gegen 19,3 v. H. im Jahre 1914. Im letzten Jahre haben die Kon⸗ 
ſumvereine abſichtlich im Hinblick auf die Schwierigkeit der Waren⸗ 
beſchaffung jede Werbung unterlaſſen, zum Teil ſogar die Aufnahme 
neuer Mitglieder abgelehnt, ſonſt würde die Zunahme viel größer 
ſein. Die Hemmniſſe in der Warenverſorgung und die Uebernahme 
vieler Waren in en Verteilung haben naturgemäß auch 
den Umſatz ſtark beinflußt. Der Geſamtumſatz der angeſchloſſenen 
Verbands vereine betrug: im 5 Geſchäft 48 455 780 M.; im 
Im eigenen Geſchäft ergab ſich 

ein Mehrumſatz von 1215416 M., während der Umſatz im Liefer⸗ 
firmengeſchäft um 4327044 M. zurückging. Der Mehrumſatz im 
eigenen Geſchäft betrifft allerdings nur den Wert der Waren, die 
enge iſt bei den weſentlich erhöhten Preiſen ebenfalls zurück⸗ 
gegangen. Die vom Reichsverband deutſcher Konſumvereine er⸗ 
richtete Großeinkaufs⸗Zentrale hatte im Berichtsjahr einen Umſatz 
von 10 412 674 M., gegenüber dem Vorjahre weniger 1074 680 M. 
Der a Landesverband 1 Arbeiter- 
vereine beging zu Pfingſten in Stuttgart die Feier ſeines fünf ⸗ 
und 195 Boſtehens. n. uber in dem durch die 
ae iſſe bedingten, bejcheidenen. äußeren Rahmen. Der 
e hob von Anfang an unter ber ne Gührung 
eines Begründers, Th. Traub, die 81 Seite ſeiner Aufgabe 
onders hervor. Die ſozial⸗ethiſche Zrundrichtung wurde auch 
unter den genden Verbandsvorſitzenden Weitbrecht, Schöll, 
Mayer und Lamparter eingehalten. Für die innere Entwicklung 
des Verbandes waren von beſonderer Bedeutung ſeine Be⸗ 
ziehungen zum Evangeliſch⸗ſozialen Kongreß, die im Jahre. 1902 
erfolgte Loslöſung vom tverbund der Ev. Arbeitervereine 
Deutſchlands, die im Jahre 1905 erfolgte Erklärung der Neu⸗ 
tralltät gegenüber den verſchiedenen Bemertigaftsriötungen, die 
15 namentlich gegen ng richtete, den Verband einfeitig auf 
ie Beftrebungen der chriſtlichen Gewerkſchaften feſtzulegen, end» 
lich der nachhaltige Einfluß, den der erſte Verbandsſekretär, der 
jebi e u ge Ihs. e ausübte. Die 
tſache, daß wiederholt führende Verbandsmitglieder mit Er⸗ 
fol als Kandidaten politiſcher Parteien bei Wahlen 
us tellt wurden, beweiſt, daß es dem Verband möglich war, auch 
hier Einfluß zu gewinnen, a ſich doch als ſolcher auf eine ein⸗ 
zelne Partei feſtlegen zu müſſen. Zurzeit zählt der Verband in 
82 Vereinen rund 6288 Mitglieder, von denen etwa ein Viertel 
unter den Fahnen ſteht. Auch der gegenwärtige Verbandsvor⸗ 
Taten Stadtpfarrer Lamparter⸗Stuttgart, weilte zur Zeit der 
agung als ſtellvertretender Feldprediger an der Weſtfront. 
Der jetzige kretär A. Springer, der in den Kämpfen 
im Weſten mit dem Eiſernen Kreuz ausgezeichnet wurde, iſt ſchwer 
verwundet. Im Mittelpunkt der Tagung ſtand ein ausgezeich⸗ 
neter Vortrag des verdienten Schriftleiters des Verbandsblattes, 
der „Süddeutſchen Arbeiterzeitung“ über „Vergangenheit und Zu⸗ 
kunft unſerer Bewegung“. Nachdem er einen intereſſanten Rück⸗ 
blick auf die Entwicklung des Verbands gegeben, bezeichnete er als 
Zukunftsaufgaben, deren Notwendigkeit der gegenwärtige Krieg er⸗ 
wieſen, u. a. Eintreten für einen ſtarken Staatsſozialismus, gerechte 
Verteilung der durch den Krieg entſtandenen Laſten, dauernde 
Sicherung und Regelung der Volksernährung, Verbeſſerung des 
Wohnungsweſens und des Bodenrechts, Bekämpfung der Volks⸗ 
ſchäden wie Alkoholmißbrauch uſw. Auf nationalem Gebiet gelte 
es, der ſchablonenhaften Scheidung zwiſchen nationalen und anti⸗ 
nationalen Parteien entgegenzuwirken im Sinne der jüngften 
Reichskanzlerrede. In religiöſer Hinſicht wiſſe die Bewegung den 
Wert der kirchlichen Gemeinſchaft zu würdigen. Sie erwarte aber 
auch von der Kirche künftig noch mehr Verſtändnis für die Bedürf⸗ 


| niffe der arbeitenden Stände und die ſozialen Aufgaben. 
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Die Hilfe 


Büchertiſch 


Wilhelm Schmidtbonn: Menſchen und Städte im Krieg. 
(Fahrten aus dem Großen Hauptquartier an die Aisne, an die Küſte, 
a 9.2 e Städte.) Egon Fleiſchel, Berlin 1915. 152 S. 

eh. 9 
N Schmidtbonns Büchlein iſt eine ziemliche Wohltat. Er hat 
nicht die Eitelkeit von Literaten. Bei ihm „küſſen“ nicht Granaten 
die Erde. Er betont nicht, daß auch er ſich häufiger in Lebensgefahr 
begibt, und nirgends iſt die Tendenz, die Schrecken des Krieges 
auch noch ſenſationell aufzuſtutzen, Erſcheinungen bei ſeinen Kollegen, 
wodurch der Rückgang des „Geſchäftes“ in Kriegsliteratur eigentlich 
genügend erklärt wird. Schmidtbonn miſcht ſich auch nicht in Dinge, 
die er nicht verſteht, er iſt ja kein militäriſcher Fachmann. Sondern 
er hat, wie er es ſelbſt ſagt, „überall das Menſchliche im Kriege geſucht“ 
und es als Dichter gefunden. An Szenen, wie: „Das Mädchen und 
der Laden“, dieſe rührende Geſtalt der kleinen Pwonne, die noch ein 


Kind iſt, und fröhlich wie ein ſolches, und doch alle Arbeit der Großen 


‚tut, unſere Soldaten in dem kleinen franzöſiſchen Städtchen bewirtet, 


oder auch an dieſe eigen ſchwere Schilderung des faſt leeren Hafens 


von Amſterdam wird man ſich immer gern erinnern. 


Dr. Hans Vorſt: Im Krieg durch Frankreich und England. ö 


S. Fiſcher, Berlin 1916. Aus der Sammlung von Schriften zur 
Zeitgeſchichte. 156 Seiten, kart. 1 M. 


Es trifft ſich glücklich, daß Deutſche leben, die Angehörige neutraler | 


Staaten find. Nach Alfons Paquet und Norbert Jacques iſt nun 
auch Hans Vorſt während des Krieges durch England und Frankreich 
gereiſt, und es iſt gut, daß er zwar mit deutſchen Augen geſehen hat, 
aber in ſeinen Berichten an das Berliner Tageblatt und den Berliner 
Lokal⸗Anzeiger nicht nur berichtet hat, was die deutſchen Augen hier 


daheim leſen wollen. Mit einigen frommen Legenden hat er gründlich 


aufgeräumt. Dazu rechne ich die von dem ſteigenden Haß der Franzoſen 
gegen die Engländer. Vorſt erwidert auf Grund zahlreicher Geſpräche, 
daß die Franzoſen natürlich keine Sympathie haben für die ihrem 
Charakter ſo fremde engliſche Nation, daß aber allgemein anerkannt 
wird, was die Engländer tatſächlich geleiſtet haben, und daß die Gegen⸗ 
überſtellung des franzöſiſchen Blutop fers gegen das engliſche Geld⸗ 
De von keinem ernſthaft politiſchen Franzoſen mitgemacht wird. 
Aus England iſt das Intereſſanteſte, was er von den Bedingungen 
und der Wirkung der Rekruten⸗Anwerbung erzählt, der ſteigenden 
Teilnahme des Volkes am Kriege, der wachſenden Fähigkeit, die Dinge 
ſehen zu wollen, wie ſie wirklich ſind. Kritik iſt reichlich vorhanden; 
ſogar die „heilige“ Flotte wird getadelt, aber die Möglichkeit einer 
Niederlage wird nirgends auch nur geahnt. Niemand glaubt, daß 
die engliſche Seeherrſchaft angetaſtet werden könnte. Uebrigens auch 
heute nicht — trotz der Schlacht bei Horns Riff. Jeder iſt über⸗ 
zeugt, daß man auf dieſer Grundlage den Krieg weiterführen könne, 
ſelbſt wenn die verbündeten Kontinentalmächte ausſcheiden müßten. 
Von der Notwendigkeit des Krieges N man heute mehr denn je über- 
zeugt, nachdem klar geworden iſt, daß ohne England der Krieg ſchon 


„zugunſten Deutſchlands beendet wäre. Niemand tadelt darum Grey. 


4 „Schotte. 


— - 


Nobert Ga upp: Wahn uud Iretum im Leben der. Völker. 


Rede des Rektors der Universität. Tübingen am Geburtstag des 
Königs 1916. J. C. B. Mohr. Tübingen 1916. 31 S. geh. 1 M. 
Eine ſorgfältige Scheidung der in den Worten Völker wahn, 


nationalen Wahnſinn (psychopathia gallica; deutſcher Verfolgungs⸗ 


und Größenwahnſinn,) Kriegspſychoſe laienhaft vermiſchter Begriffe 
von Wahnſinn und Suggeſtion. Die abenteuerlichen wahnhaften 
Ideen, die die kriegführenden Völker voneinander machen, werden 
als Suggeſtion der kriegserregten Maſſe durch politiſche Fanatiker 
mit Hilfe der Preſſe aufgelöſt, der Zuſammenbruch als notwendig 
vorausgeſehen, ſobald mit dem 3 Frieden Ruhe für die Nerven 
wiederkehrt und die Fanatiker von der Bildfläche verſchwinden. 

Reinhard Frank, Profeſſor der Rechte in München: Das 
Seekriegsrecht in gemeinverſtändlichen Vorträgen. (Das Seekriegs⸗ 
recht als Teil des Völkerrechts, die Seeſtreitkräfte, der Kriegsſchau⸗ 
platz, die Kriegsmittel im allgemeinen, die militäriſchen Kriegs⸗ 
mittel, die wirtſchaftlichen Kriegsmittel, das formelle Priſenrecht, 
die Stellung der neutralen Staaten.) Wichtige nützliche Publi⸗ 
lation, mit ausführlichen, auch internationalen Literaturangaben. 
Verlag J. C. B. Mohr. Tübingen 1916. 100 S. broſch. 1,80 M., 
geb. 2,60 M. 

.F. Lauterbach: Der Große Krieg. 1914 1916. Von Lüttich 
bis Semendria. Mit 22 Bildniſſen nach Zeichnungen von V. O. Stolz 
und 22 Kartenſkizzen. Otto Spamer. Leipzig 1916. 151 S., geh. 
1,75 M., geb. 2 M. Populäre, aber gewiſſenhaft geſch. Geſchichte. 

Ich weiß Beſcheid. Kleiner Soldatenführer durch Wilna. Zu⸗ 
ſammengeſtellt von der Armeezeitung A. O. K. 10. Wilna 1916, 
Verlag Armeezeitung A. O. K. 10. 20 Pf. 

Dr. J. G. Cordes, Paſtor in Wilhelmsburg-Reiherſtieg: Briefe 
an die Front. 2. Reihe. Feidpoſtausgabe. Paul Eger. Leipzig 1916, 
64 S. Partiepreiſe 25 Exemplare à 23 Pf., 1000 Exemplare à 18 Pf. 
Kluge und ſympathiſche Briefe. 

Otto Ernſt Müller: Der Krieg und das 


er Skizzen. 
O. u. R. Becker. Dresden 1916. 52 S. ver ” i 


— 


Freiwillige Gaben: 


‚Die Verſendung von Freiexemplaren der „Hilfe“ und ber 
„Kriegs- und Heimatchronik“ ins Feld hat infolge der Bundesrats⸗ 
verordnung vom 20. Juni eingeſtellt werden müſſen. Unter den 
bisherigen Empfängern find viele Soldaten, denen ihre Einkünfte 
zurzeit nicht geſtatten, Geld für Zeitſchriften auszugeben. Für 
dieſe verwenden wir die von jetzt an eingehenden freiwilligen 
Gaben, deren Abſender für je 1 M. ein Vierteljahrsabonnement 
der „Hilfe“ in der Feldpoſtausgabe (Ausgabe B) bezahlen. Die 
Verſendung erfolgt an uns aufgegebene oder uns bekannte 
Feldadreſſen. 

Je 1 M.: Gefr. B. im Felde, W. i. Felde, Kriegslaſſ. Buchh. D. im 
Felde, 1,20 M.: F. L. Sch. in P., 1,50 M.: Lt. H. im Felde, je 2 M.: 
N. in Südſerbien, Unteroff. W. im Felde, Unteroff. P. im Felde. Vize⸗ 
feldw. H. im Felde, Feldw. R. im Felde, je 2,50 M.: Feldprediger G. 
im Felde, Frau Dr. S. in T., je 3 M.: stud. phil. M. R. 
in F., Steuer⸗Einn. W. in R., L. W. in T., H. E. in H.⸗E., Kan. 
Sch. im Felde, Oberlehrer Ch. in S., Ulan R. im Felde, Vizefeldw. 
W. in B., 3,50 M.: Kan. D. im Felde, je 5 M.: Frau- Oberlehrer P. 
in D., stud. phil. J. in M., Vizewachtm. B. im Felde, Frl. N. in M., 
Lt. d. R. Sch. im Felde, Lt. Z. im Felde, Oblt. K. im Felde, Prof. P. in H., 
Lt. d. R. P. im Felde, Lt. d. R. N. im Felde, Dr. O. in M. Feldw.⸗Lt. Sch. 
‚im Felde, Unteroff. L. im Felde, Lt. Th. im Felde, Lt. B. im 
Felde, Obergeneralarzt Sch. im Felde, Lt: G. im Felde, Feldgeiſtl. 
P. im Felde, je 6 M.: Lt. D. im Felde, Dr., v. O. im Felde, 
Feldgeiſtl. F. im Felde, Dr. B. in Fr., Dr. H. in H., je 10 M.: 
Lt. d. R. Z. im Felde, Lt. d. L. Cz. im Felde, Lt. P. im Felde, 
R. A. M. in M., je 20 M.: Lt. M. im Felde, Major de T. im 
3 5 der Reichsbuchwoche) je 50 M.: Dr. L. in W., 

r. C. in F. | 

Kriegs- und Heimatchronik: Pfr. T. in B. 1. M. 

Bücher für Armee und Marine: Pfr. P. in Kandern: 44 Bücher 
und Zeitſchriften (anläßlich der Reichsbuchwoche); Reg.⸗Baumeiſter 
B. in Kiel: 4 Bücher und verſchiedene Zeitſchriften, A. R. in 
Königsberg i. Pr.: 24 Bücher, C. B. Nachf. in Heilbronn: 6 Bücher. 
Frau B. in Dresden⸗L: 1 Kiſte Bücher und Zeitſchriften (als 
Vermächtnis ihres gefallenen Sohnes), Werbeanwalt W. in Berlin: 
15 Bücher und viele Zeitſchriſten, Pfr. C. in Jena: 1 Kiſte Zeitſchriften. 

Allen Gebern herzlichen Dank. . 


Verlag der „Hilfe”, Berlin ⸗ Schöneberg. 


Brieflaſten | 

Frl. M. in 5. Wir können leider an bie von Ihnen angege⸗ 
bene Adreſſe keinen Probemonat der „Hilfe“ mehr ſenden. Es kann 
nur noch ein Probeheft geliefert werden. Schließlich zeigt ja 
aber auch eine Einzelnummer der „Hilfe“ jedem wirklich Intereſſierten 
das volle charakteriſtiſche Bild unſerer Zeitſchrift. ; 
. Dr. F. in K. Nein, die. ka -Seudung der „Hilfe“ an 
Heeresangehörige darf auch nicht forigeſetzt werden. Alle ſeitberigen 
„Freiempfänger find um fefte Beſtellung gebeten worden. Bei den 
von Ihnen aufgegebenen Adreſſen haben wir vermerkt, daß Sie 
den Betrag einzahlen wollen. . e el 


St. d. L. Schröder (etzt 2. Garde-Ref.-Div.),, der die „Hilfe“ noch 
‘an ‘feine frühere Adreſſe erhält, wird um genauere Angabe der 
neuen gebeten, da eine an ihn gerichtete Karte als aunbeitellbar- zu⸗ 


rückgekommen iſt. 


Verantwortlich für den politiſchen Tell: Wilhelm Heile, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: 


„Gettrud Bäumer. Schönebetg. 
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Die Verlobung unſerer Meine Verlobung mit 3 
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F beehre ich mich anzuzeigen. 
wir uns anzuzeigen. . : 
5 nen a Heinrich Laackmann, 
Paftor 7. Bultmann. Oberlehrer an d Oberrealſchule % 
: in Altona, zurzeit im Felde. 
Kirchhammelwarden, 8 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Montag, 3. Juli. 

Geſtern ging die Nachricht durch alle Welt: die große engliſch⸗ 
franzöſiſche Offenſive hat begonnen. Heute können wir das Er⸗ 
gebnis des zweiten Tages der Offenſive überſehen und ſind ver⸗ 
ſucht zu ſagen: die Offenſive iſt ſchon zu Ende, geſcheitert, zer⸗ 
ſchellt. Am erſten Tag haben die Engländer ihre 30 Km. lange 
Angriffsfront nur teilweiſe und auch dann nur ſehr unweſentlich 
vorſchieben können, nirgends weiter als bis in die vorderſten 
deutſchen Stellungen; die Franzoſen dagegen haben an. einigen 
Stellen ihrer 10 Km. langen Front um mehrere Kilometer vorzu⸗ 
dringen vermocht. Das iſt nichts von Bedeutung, aber es iſt doch 
wenigſtens etwas. Der zweite Tag nun hat den Engländern wieder 
nichts, den Franzoſen mit Ausnahme der Beſetzung des Dorfes 
Curlu auch nichts gebracht. Und ſchon beginnt in der engliſch⸗ 
franzöſiſchen Preſſe der Aufklärungsfeldzug, daß man ſchnelle, 
augenfällige Erfolge nicht erwarten dürfe, daß vielmehr eine all⸗ 
mähliche Zermürbung des ganzen deutſchen Heeres das Ziel der 
großen Offenſive ſei. 
jubeln, ſondern zunächſt nur dankerfüllt unſere unvergleichlichen 
Truppen grüßen, die in dieſem Wolkenbruch von Stahl und Eiſen 
unerſchütterlich ausgehalten, und zwar ohne Hilfe von irgend⸗ 
woher, allein mit der Frontbeſatzung nicht bloß ausgehalten, ſon⸗ 
dern ſogar ſchon wirkungsvolle Gegenſtöße ausgeführt haben. 
Trotz der ungeheuren Reklame, die im gegneriſchen Lager vorher 
gemacht worden iſt, und obwohl jedermann wußte, daß die ge⸗ 
waltigſten Munitionsvorräte von den Engländern ſeit langem auf⸗ 
gehöuft wurden, daß ſie ihre ganze friſche Kraft an neuausge⸗ 
bildeten Truppen zur Verſtärkung der alten Fronttruppen heran- 


geholt hatten, hat niemand in Deutſchland wegen dieſer Offenſive 


in Sorgen gelebt. Mochten gleichzeitig der Ruſſenanſturm und die 
italieniſchen Angriffe in noch ſo großem Umfange fortgeſetzt 
werden oder gar anſchwellen, mochte vor Verdun ein ſtarker 
Gegenſtoß der Franzoſen drohen, es konnte kein Gefühl des 
Bangens um den Ausgang aufkommen, weil das Vertrauen auf 
die Kraft und die guten Nerven und den ungebrochenen Sieges⸗ 
willen der deutſchen Soldaten keine Grenzen hat. Und heute ſchon 
kann man im Hinblick auf den Stand der Dinge an der Somme 
ſagen, daß dieſes Vertrauen wieder einmal glänzend gerechtfertigt 
worden iſt. Was aber iſt der Eindruck, den wir bei dieſer als 
Entſcheidungsſchlacht angekündigten und vorbereiteten Offenſive 
von unſeren Gegnern haben? Die Franzoſen, die auch ſonſt ſich 
ſchier verbluten, haben ihren alten Schneid bewährt; die Engländer 


Wir wollen aber doch lieber nicht zu früh 


aber, die ſich ſonſt gut zu ſchlagen verſtehen, ſcheinen doch nicht 


imſtande geweſen zu ſein, ihre neuen Heere und vor allem die 


| Unterführer ſo auszubilden und mit militäriſchem Geiſte zu er 
füllen, wie es nätig iſt, wenn man gegen Deutſche ficht. 


Vor Verdun gehen inzwiſchen die Kämpfe ihren alten Gang 
weiter. Auch geſtern wieder haben die Franzoſen links der Maas 
auf die Höhe 304 und rechts der Maas beim Panzerwerk Thiau⸗ 
mont und dem Rücken „Kalte Erde“ die verlorenen Stellungen 
zurückzuerobern geſucht. Sie ſind geworfen worden. Unſere Truppen 
dagegen haben mit einem Vorſtoß ſüdweſtlich der Feſte Vaux Er⸗ 
folg gehabt; es iſt ihnen gelungen, die „Hohe Batterie von Dam— 
loup“ in ihren Beſitz zu bringen und dabei 100 Gefangene und 
einige Maſchinengewehre zu erbeuten. Wegen der ausgezeichneten 
Beobachtungsmöglichkeit iſt dieſe Batterieftellung von großem 
Wert. 

Die Ruſſen ſteigern weiter ihre Angriffe an Zahl und Wucht, 
ſoweit es möglich iſt. Sie tun jedenfalls das ihrige, um das Wort 
von der Generaloffenſive aller Fronten wahr zu machen. Im Ab⸗ 
ſchnitt Hindenburgs haben ſie an verſchiedenen Stellen vorgefühlt 
und bei Minki nördlich von Smorgon vorübergehend auch Erfolg 
gehabt, indem ſie bis in unſere Linien vordrangen. Sie ſind aber 
unter Einbuße von 243 Gefangenen und ſtarken blutigen Verluſten 
ſofort wieder zurückgetrieben worden. Im Abſchnitt Leopolds von 
Bayern ſind es die Stellungen bei Baranowitſchi und Gorodiſchtje, 
die erneut Ruſſenſtürme auszuhalten hatten. Bei Gorodiſchtje wird 
noch im fortſchreitenden deutſchen Gegenſtoß gekämpft; im 
übrigen find die Angriffe der Ruſſen glatt abgewieſen worden. 
Weiter ſüdlich im Abſchnitt von Luck haben ſtarke ruſſiſche Gegen⸗ 
angriffe das Vordringen Linſingens nicht aufzuhalten vermocht. 
Hier haben die Ruſſen wieder einmal den Verſuch gemacht, durch 
große Kavallerieattacken das Glück zu wenden; dieſe wahnſinnigen 
Attacken ſind, wie zu erwarten war, unter fürchterlichen Ver⸗ 
luſten kläglich zuſammengebrochen. Linſingen meldet weitere 
1800 Gefangene. Auch Bothmer berichtet, daß ſeine Truppen in 
günſtig verlaufendem Kampfe ſtehen. In ſeinem Abſchnitt ſüdöſt⸗ 
lich von Tlumacz iſt ebenfalls ruſſiſche Kavallerie zur Attacke ge⸗ 
ritten, in anderthalb Kilometer Frontbreite; auch hier ſind die 
Reitermaſſen völlig nutzlos geopfert worden, ihr Angriff mußte 
zerſchellen wie Meeresbrandung am Fels. 

Das gleiche Bild an der italieniſchen Front. Auch Cadorna ſchickt 
die Seinen überall zum Angriff vor; aber die öſterreichiſche Front 
ſteht feſt. In den letzten beiden Tagen haben die Italiener bei 
ihren vergeblichen Angriffen über 1000 Gefangene in den Händen 
der Oeſterreicher laſſen müſſen. Eine bezeichnende Epiſode, die der 
öſterreichiſche Heeresbericht mitteilt, ſoll nicht übergangen werden: 
Im Raume des Monte Interrotto hat der Leutnant Kaiſer mit 
ſechs Mann bei einem Handſtreich gegen feindliche Maſchinenge⸗ 
wehre 266 Italiener, darunter 4 Offiziere, als Gefangene heim⸗ 
gebracht. Elitetruppen ſind dieſe „Katzlmacher“ offenbar nicht. 


Dienstag, 4. Juli. 

Jetzt liegt ſchon der dritte Tag der großen Offenſive hinter 
uns. Nördlich des Ancre-Baches, alſo im Hauptabſchnitt der Eng⸗ 
länder, haben die Gegner geſtern ihre Angriffe überhaupt einge⸗ 
ſtellt. Um ſo ſtärkere Kräfte haben ſie zwiſchen Ancre und Somme 
angeſetzt, aber ohne jeden Erfolg und unter ſchweren Verluſten. 
Auch die Franzoſen haben in ihrem Abſchnitt nördlich der Somme 
nichts erreichen können. Sie waren zwar mit ihrem linken Flügel 
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ſchon in den Ort Hardecourt eingedrungen, ſind aber in er⸗ 
bittertem Ringen wieder hinausgeworfen worden. Südlich der 
Somme bis etwa zum Orte Eſtree kämpfen ſie mit mehr Erfolg. 
In einer Frontbreite von 5 Km. ſind ſie hier nach ihrem eigenen 
Bericht bis in die zweiten deutſchen Linien vorgedrungen, bei 
Buscourt und Flaucourt ſogar darüber hinaus. An dieſer Stelle 
erreicht das nach ihren Angaben von ihnen eroberte Gelände eine 
Tiefe von faſt fünf Kilometern. Insgeſamt wollen ſie bis jetzt 
reichlich 8000 unverwundete Gefangene gemacht haben; die Eng— 
länder beziffern ihre Gefangenen auf 4000. Angenommen, daß dieſe 
Angaben richtig ſind, ſo ſind ſie doch im Vergleich zur Höhe des 
Einſatzes und erſt recht gar im Vergleich zu den Gefangenenziſſern 
bei unſerer Offenſive vom vorigen Jahre bei Gorlice oder jenen 
vom erſten Anſturm bei Verdun wirklich recht beſcheiden. 

An den übrigen Teilen der Weſtfront iſt wegen der gewaltigen 
Kraftanſtrengungen an der Somme keineswegs etwa Stillſtand 
eingetreten. Bei Ypern, La Baſſee und Lens haben unſere 
Truppen feindliche Anſtürme abgewieſen und dadurch den Be⸗ 
weis erbracht, daß unſere Front um der großen Offenſive willen 
nirgends geſchwächt worden iſt. Bei Verdun haben ſich die Rück⸗ 
eroberungsverſuche abermals wiederholt; aber weder bei Thiau⸗ 
mont noch bei der „Hohen Batterie von Damloup“ iſt den Fran⸗ 
zoſen ihr Vorhaben gelungen. Bei Exbrücke weſtlich von Mül⸗ 
hauſen haben deutſche Patrouillen von einem kühnen Vorſtoß in 
die franzöſiſchen Stellungen 61 Gefangene mitgebracht. Auch ein 
Zeichen, daß unſere Stoßkraft überall auf der alten Höhe iſt. 

Im Oſten ſtürmen die Ruſſen weiter; man muß ihnen laſſen, 
daß ſie es ernſt nehmen mit der Gemeinſamkeit der Operationen 
an allen Fronten. Die Armee Hindenburgs hat alle Angriffe 
glatt abgewieſen. Die Armee Leopolds von Bayern iſt jetzt zum 
Gegenſtoß übergegangen und hat dabei rund 1900 Gefangene ge⸗ 
macht. Linſingens Truppen, die ſehr ſchweren Maſſenangriffen 
ausgeſetzt waren, haben dieſe nicht bloß abgeſchlagen, ſondern ſich 
auch in ihrem weiteren Vordringen dadurch nicht aufhalten laſſen. 
Und Bothmer iſt es ſogar gelungen, ſüdweſtlich von Tlumacz die 
Ruſſen auf einer Frontbreite von mehr als 20 Km. über 10 Km. 
tief zurückzudrängen. 

Auch die Italiener bemühen ſich weiter, zu ihrem Teil die 
Generaloffenſive ſehr ernſthaft durchzuführen. Zwiſchen dem 
Meere und dem Monte dei Sei Buſi hat die öſterreichiſche Front 
geſtern die ganze Nacht hindurch unter ſchwerſtem Geſchützfeuer 
geſtanden, und ein Angriff folgte dem anderen. An den übrigen 
Teilen der Front ſah es ähnlich aus. Aber die Italiener ſtrengen 
ſich vergeblich an; die Opfer ſind überall umſonſt gebracht worden. 
Der amtliche Bericht erwähnt noch, daß 177 Italiener gefangen ſind. 


Mittwoch, 5. Juli. 

Der vierte Tag der engliſch⸗franzöſiſchen Offenſive iſt vorüber⸗ 
gegangen, ohne daß irgend etwas ſich ereignet hätte, was die 
großen Erwartungen unſerer Gegner rechtfertigen könnte. Von 
der Küſte bis zum Ancre⸗Bach nur lebhafte Artillerietätigkeit. 
Die engliſche Infanterie, die über 900 Gefangene in den Händen 
unſerer Truppen gelaſſen hat, iſt geſtern aus ihren Gräben nicht 
herausgekommen. Zu beiden Seiten der Somme dagegen, wo die 
Franzoſen unſere Gegner ſind, hat es ſchwere Kämpfe gegeben, 
die noch immer nicht abgeſchloſſen ſind. Bei Verdun wieder das 
— man kann ſchon ſagen: übliche — vergebliche Rennen gegen 
unſere Stellungen im Panzerwerk Thiaumont. 

Bei Hindenburg und Leopold von Bayern hat es weitere 
ruſſiſche Angriffe gegeben — namentlich bei Smorgon und bei 
Baranowitſchi —, die den Ruſſen nach ihren Angaben zuſammen 
faſt 3000 Gefangene eingebracht haben. Bei Zirin, ſüdöſtlich von 
Baranowitſchi, iſt es ihnen vorübergehend gelungen, in die deutſchen 
Linien einzudringen; ſie ſind aber nach hartnäckigem Nahkampf aus 
dieſen Stellungen unter ſchwerſten Verluſten wieder hinausge— 
worfen worden. Weſtlich von Kolki, im Bereich Linſingens, find die 
Ruſſen über den Styr vorgeſtoßen; ein Gegenangriff der Unſrigen 
iſt noch nicht zum Abſchluß gelangt. Im Raum von Luck ſind 
alle ruſſiſchen Verſuche, das verlorene Gelände der letzten Tage 
wiederzuerobern, völlig geſcheitert; abgeſehen von ſchweren 


blutigen Verluſten haben die Ruſſen hier 1150 Mann an Ge⸗ 
fangenen eingebüßt. Im füdlich anſchließenden Gefechts raum 
haben die Oeſterreicher 839 Gefangene gemacht. Die Armee 
Bothmer ſteht weiter in ſchwerem Kampfe und vervollſtändigt in 
der Gegend von Tlumacz ihre Erfolge. In der Bukowina und bei 
Kolomea hat es fiellenweife wieder Kämpfe mit ruſſiſcher Reiterei 
gegeben; dieſe, wie andere ruſſiſche Angriffe haben hier die Lage 
nicht zu ändern vermocht. . 


An der öſterreichiſchen Südweſtfront wieder vergebliche An⸗ 
griffe der Italiener. 


Unſere türkiſchen Bundesgenoſſen können heute wieder einen 
ſchönen Erfolg melden. Ihre Truppen haben die Ruſſen, die auf 
dem Wege zur Vereinigung mit den vom Perſiſchen Golf her kom⸗ 
menden Engländern ſich weſtlich von Kermanſchah in Südperſien 
— 200 Km. öſtlich der türkiſchen Grenze — feſte Stellungen ge— 
ſchaffen hatten, aus dieſen Stellungen geworfen und auf der Ver— 
folgung in einem ſiegreichen Anlauf auch die Stadt Kermanſchah 
beſetzt. Eine andere türkiſche Armee hat einen glücklichen Angriff 
auf das Zentrum der ruſſiſchen Tſchorukſtellung — füdlich von 
Trapezunt — ausgeführt. 


Donnerstag, 6. Juli. 

Auch der fünfte Tag der Somme-Schlacht hat die Gegner 
ihrem Ziel nicht näher gebracht. Die Kämpfe ſind nach wie vor 
erbittert, aber unſere Truppen zeigen ſich der gewaltigen auf— 
geſpeicherten und angeſammelten Angriffskraft der vereinten Eng» 
länder und Franzoſen überall gewachſen. Die engliſche Preſſe iſt 
bereits ſo objektiv geworden, daß ſie vielfach Einzelſchilderungen 
von unerhörter Tapferkeit der Deutſchen bringt, um dadurch die 
Geringfügigkeit der engliſchen Erfolge zu erklären. Vielleicht haben 
die Gegner nachgerade auch begriffen, daß ſie durch Verhöhnung 
der deutſchen Soldaten und Herabſetzung ihrer Kampftüchtigkeit 
den Ruhm der eigenen Truppen, die ſo minderwertiges Volk trotz 
der ungeheuren Artillerievorbereitung nicht zu werfen vermögen, 
ganz gewiß nicht erhöhen. Nördlich der Somme hatten die Eng⸗ 
länder bei Thiepval einigen Erfolg gehabt. Der iſt aber durch 
deutſchen Gegenſtoß ſo gründlich wieder ausgeglichen worden, daß 
die Engländer hier bis in die Ausgangsſtellungen der Offenfive 
zurückgeworfen ſind. Die Franzoſen haben ſüdlich der Somme ihre 
neuen Linien an einigen Stellen ausbeſſern können; im ganzen aber 
ſteht auch hier jetzt der Kampf. 

Inzwiſchen nehmen die Kämpfe bei Verdun ihren Fortgang. 
Links der Maas find die Deutſchen bei kleinen Infanterieunter⸗ 
nehmungen Sieger geblieben. Rechts der Maas hat es neue 
Angriffe auf die „Hohe Batterie“, auf die Stellungen ſüdweſtlich 
der Feſte Baug und in der Gegend des Werks Thiaumont gegeben, 
wieder vergeblich und opfervoll für die Franzoſen, die bei 
Thiaumont 274 Gefangene verloren haben. 


Die ruſſiſchen Angriffe in den Abſchnitten Hindenburgs und 
Leopolds von Bayern haben angehalten, ſind aber überall zu 
unſern Gunſten entſchieden worden. Der ſchwere Kampf der 
Truppen Linſingens bei Kolki iſt dagegen noch immer nicht zum 
Abſchluß gelangt. Die Ruſſen ſprechen hier von mehr als 
5000 Gefangenen. Auch Bothmer hat noch andauernd gegenüber 
den immer erneuten ruſſiſchen Maſſenangriffen einen harten Stand: 
bislang aber hat er ſich ihrer überall ſo erfolgreich, ſtellenweiſe 
ja ſogar mit großem Geländegewinn in Verteidigung und Gegen⸗ 
ſtoß erwehrt, daß darüber die ruſſiſchen Operationen in der 
Bukowina zum Stillſtand gekommen find, 


Freitag, 7. Juli. 


Noch immer erwartet jeder mit größter Spannung den 
amtlichen Bericht des Hauptquartiers über den Fortgang der 
engliſch⸗franzöſiſchen Offenſive. Nach der monatelangen Vor⸗ 
bereitung der Engländer kann man ſich ja kaum denken, daß ſie 
ſo ſchnell von ihrem Vorhaben ablaſſen. Aber auch heute wieder 
iſt der Eindruck vorhanden: die große Durchbruchsſchlacht der 
Engländer verläuft allmählich im Sande. Im franzöſiſchen 
Abſchnitt, namentlich ſüdlich der Somme, gibt es zwar noch Tag 
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und Nacht lebhafte Kämpfe, in denen Angriff und Gegenangriff 
mit wechſelndem Glück einander folgen. Im engliſchen Abſchnitt 
wird es dagegen immer ruhiger. Eigentlich aber ſollte die 
Öffenfive doch durch die engliſche Hilfe die Entlaſtung der fran- 
zöſiſchen Armee bringen, die ſich vor Verdun zu verbluten droht. 
Und nun ſtellt ſich mit jedem Tag deutlicher heraus, daß der 
Hauptteil des Entlaſtungsverſuchs von den Franzoſen ſelbſt be⸗ 
ſtritten worden iſt. Die Engländer ſchonen ihre berühmte 
Millionenarmee ganz offenbar, beſonders ſeit der erſte Anſturm 
fo wenig glücklich für fie verlaufen iſt. Die 40-Km.⸗ Front der 
großen Offenſive iſt jetzt allmählich auf etwas mehr als 30 Km. 
zuſammengeſchrumpft, und während anfangs die Engländer 30, 
die Franzoſen 10 Km. übernommen hatten, iſt jetzt das Verhältnis 
ſo geändert, daß die Franzoſen 20 und die Engländer knapp 
12 Km. der Angriffsfront beſetzen. Wenn die Engländer wirklich 
ein Millionenheer zum großen Angriff zuſammengeſtellt hätten, 
wie ſie es den Franzoſen ſo oft in Ausſicht geſtellt haben, ſo 
hätten fie mit dieſer Million die ganze 40-Km.⸗ Front jo dicht 
beſetzen können, daß 25 Mann für das laufende Meter zur Ver⸗ 
fügung ſtänden. Wahrhaftig, eine glänzende Beſetzung! Nun 
aber übernehmen ſie kaum mehr als den vierten Teil dieſer Front. 
Was alſo machen ſie mit ihren Truppen? Armes, verratenes 
Frankreich! Und anderſeits: tapfere deutſche Soldaten, die ihr 
ſolcher Uebermacht ſo ſchnell die Angriffsluſt ausgetrieben habt! 

Wie wenig Entlaftung die Franzoſen vor Verdun durch die 
Somme⸗Offenſive bekommen haben, zeigt jeder Tag der Kämpfe 
links und rechts der Maas in ſteigendem Maße. Auch geſtern 
wieder haben die Franzoſen von „Kalte Erde“ bis Vaux in der 
ganzen breiten Front mit verzweifeltem Mute angegriffen. Sie 
mußten zurück, die lebendige Mauer der Deutſchen hat ſich als 
ungeſchwächt erwieſen. 

Das deutſche Hauptquartier ſtellt heute das Ergebnis der Luft⸗ 
kämpfe vom Juni zuſammen. Es ſtehen dem deutſchen Verluſte 
von insgeſamt 7 Flugzeugen franzöſiſche und engliſche Verluſte 
von 37 Flugzeugen gegenüber. Namentlich die Tatſache, daß die 
Franzoſen und Engländer Mein im Luftkampfe 23, wir nur 2 Flug⸗ 
zeuge verloren haben, beweiſt die Ueberlegenheit der deutſchen 
Flieger und der deutſchen Technik. 

Im Oſten laſſen die Ruſſen nicht locker. Im Abſchnitt Hinden⸗ 
burgs haben ſie an vielen Stellen, beſonders heftig ſüdlich des 
Narocz-Sees und nördlich Smorgon angegriffen. Erfolg iſt ihnen 
nirgends beſchieden geweſen. Im Abſchnitt Leopolds von Bayern 
hat verhältnismäßig Ruhe geherrſcht. Dagegen hat die Armee 
Linſingen wieder ſehr ſchwere Kämpfe zu beſtehen gehabt. Der 
nach Czartoryſk vorſpringende Winkel hat infolge des überlegenen 
Druckes auf ſeine Schenkel bei Koſtiuchnowka und weſtlich von 
Kolki aufgegeben werden müſſen. Unſere Truppen haben jetzt eine 
kürzere Verteidigungslinie gewählt. Die Ruſſen berichten, daß ſie 
bei dieſen Kämpfen, bei denen ſie deutſche und öſterreichiſche 
Truppen gegen ſich hatten, insgeſamt annähernd 3000 Gefangene 
gemacht hätten. Beiderſeits von Sokul ſind nach dem Bericht 
Linſingens ruſſiſche Angriffe unter großen Verluſten zuſammen⸗ 
gebrochen. Der ruſſiſche Bericht iſt hier ehrlich genug, zu melden, 
daß an dieſer Stelle die Deutſchen „einige erfolgreiche Gegen⸗ 
angriffe“ gemacht hätten. Sehr wenig miteinander im Einklang 
ſtehen dagegen die deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen und die 
ruſſiſchen Darſtellungen über den weiteren Verlauf der Kämpſe 
in Galizien und der Bukowina. Bei Bothmer heißt es: Keine 
beſonderen Ereigniſſe, auch nicht bei den deutſchen Truppen ſüdlich 
des Dineftr. Die Defterreicher berichten, daß alpenländiſche Regi⸗ 
menter in Südweſtgalizien zahlreiche ruſſiſche Anſtürme in helden⸗ 
haftem Widerſtande zum Scheitern gebracht haben. Die Ruſſen 
aber behaupten, daß ſie weſtlich der unteren Strypa und auf dem 
rechten Djneſtr⸗Ufer 5000 Gefangene gemacht hätten. Ueber die 
Bukowina ſchweigen die Ruſſen ſich jetzt aus, offenbar nicht ohne 
Grund. Hier ſind ſie nicht bloß nicht mehr vorwärts gekommen, 
ſondern ſie haben hier auch eine Reihe empfindlicher Schlappen 
erlitten, u. a. haben ſie an einer Stelle 500 Gefangene verloren. 

Die Italiener haben ihre Angriffe fortgeſetzt, ſind aber überall 
— beſonders blutig ſüdlich des Suganatals — abgewieſen worden. 
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Sonnabend, 8. Juli. 


In einem ſchweizeriſchen Blatt iſt das Wort gefallen, die 
Angriffe der Engländer an der Somme ſeien eigentlich nur eine 
Anſtandsoffenſive. Es mag etwas dran ſein an dieſem herben 
Urteil. Sicherlich haben die Franzoſen Grund, mit der Art, wie 
ſich die Engländer ihrer „Anſtandspflicht“ entledigen, wenig zu⸗ 
frieden zu ſein. Der Kraftaufwand der Engländer ſteht in gar 
keinem Verhältnis zu der Ungeheuerlichkeit der Opfer ihrer fran⸗ 
zöſiſchen Bundesgenoſſen. Aber billig kommt ihnen die Erfüllung 
der Anſtandspflicht darum doch nicht. Der heutige Bericht des 
deutſchen Hauptquartiers ſpricht von zahlreichen, immer wieder 
neu einſetzenden Angriffen, die blutig abgewieſen worden ſeien. 
„Die Unzahl der gefallenen Engländer vor dem Abſchnitt Ovillers, 
Contalmaiſon, Bazentin le Grand und der Franzoſen vor der 
Front Biaches, Soyecourt geben, fo heißt es in dem Bericht, 
Zeugnis von der Maſſe der zum Angriff eingeſetzten feindlichen 
Kräfte, ſowie von der verheerenden Wirkung unſeres Artillerie-, 
Maſchinengewehr⸗ und Infanteriefeuers.“ Man lieſt das, ver⸗ 
gleicht damit die feindlichen Meldungen, ſtudiert die Karte und 
überzeugt ſich dankerfüllt, daß trotz dieſes Maſſeneinſatzes ſeit 
den verhältnismäßig geringen Erfolgen der Gegner bei ihrem 
erſten Anſturm keine beträchtlichen Frontveränderungen zu un» 
ſeren Ungunſten mehr bewirkt worden ſind. Es iſt kein Zweifel, 
daß wir dieſe erfreuliche Tatſache nicht etwa der Mutloſigkeit der 
Gegner und der Unzulänglichkeit ihrer Zahl zu danken haben, 
ſondern der unvergleichlichen Ausdauer unſerer Truppen, die 
eben doch den gegneriſchen Soldaten in jeder Hinſicht, nur leider 
nicht an Zahl, überlegen ſind. Aus dem engliſchen Bericht geht 
hervor, daß die Unſeren trotz der Uebermacht der Gegner an 
verſchiedenen Stellen wiederholt aus der Verteidigung zum er» 
folgreichen Gegenangriff übergegangen ſind. Und mittelbar und 
unmittelbar beſtätigen die Berichte der Engländer ſowohl wie der 
Franzoſen auch das, was unſer Heeresbericht mit ſchlichter Würde 
in die Worte faßt: Beiderſeits der Somme hat der Heldenmut 
und die Ausdauer unſerer Truppen den Gegnern einen Tag voller 
Enttäuſchungen bereitet. 

Enttäuſchungen haben die Franzoſen auch wieder bei Verdun 
erlebt. Es iſt ihnen nicht gelungen, auch nur einen Fußbreit 
Boden zurückzugewinnen, obwohl fie ihre Infanterie fortgeſetzt 
Sturm auf Sturm gegen die Höhe „Kalte Erde“ laufen ließen. 
Sie verloren hier außer ungezählten Toten und Verwundeten 
mehrere hundert Gefangene und ſcheiterten auch mit mehreren Vor⸗ 
ſtößen gegen die „Hohe Batterie von Damloup“. 

Den Ruſſen iſt es mit ihrer großen Offenſive geſtern nicht 
beſſer ergangen, als ihren weſtlichen Vundesgenoſſen. Ihre 
wütenden Angriffe ſind in den Abſchnitten Hindenburgs und Leo⸗ 
polds von Bayern reſtlos abgeſchlagen worden. Bei Hindenburg 
einige hundert Gefangene, bei Leopold von Bayern heißt es, daß 
die ruſſiſchen Toten vor den deutſchen Stellungen zu Tauſenden 
liegen. Gleichwohl laſſen die Ruſſen nicht nach, die Kämpfe dauern 
fort. Die Armee Linſingen dringt ſüdweſtlich von Luck wieder 
langſam vor. Die Armee Bothmer bewährt ſich weiter als 
Wellenbrecher, und noch weiter ſüdlich in der Bukowina haben die 
Oeſterreicher den Feind im Tal der oberen Moldava geworfen. 
Der Geſamteindruck von der Ruſſenfront iſt alſo der gleiche, den 
die Weſtfront gewährt: die Generaloffenſive der Feinde iſt ernſt 
gemeint. Sie ſchonen nicht Menſchen und nicht Munition, um 
uns, wie Pariſer Blätter ruhmredig ſagten, den „Gnadenſtoß“ zu 
geben. Aber fie ſtoßen dabei überall auf unüberwindlichen Wider⸗ 
ſtand. Es iſt eben nicht ſo, daß die Zahl allein entſcheidet. Der 
Amerikaner Waſhburn trifft vielmehr den Kern der Sache, wenn 
er aus General Bruſſylows Hauptquartier den „Times“ drahtet: 
„Im höchſten Grade bewundernswert iſt die Moral der deutſchen 
Truppen auch unter dieſen ſchwierigſten Bedingungen. Gefangene 
werden ſo gut wie gar nicht von den hier kämpfenden deutſchen 
Truppen gemacht; denn ſie kämpfen als Helden bis zum äußerſten“. 

Auch die Italiener haben ihre Angriffe mit anerkennenswertem 
Schneid und Opfermut fortgeſetzt, beſonders nachdrücklich an der 
Iſonzofront und ſüdlich des Suganertals. Sie ſind aber auch 
geſtern wieder überall mit ſchweren Verluſten abgeſchlagen worden, 
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Gertrud Bäumer / Heimatchronit 
Sonntag, 2. Juli. | 


In Baden, über deſſen roſengekränzten Gärten Tannen» und 
Wieſenduft ſich miſchen. Hier in der Südweſtecke fühlt man die 
Nähe des Krieges lebhaft, und die Lehrerinnen, die zu ihrer 
Landesverſammlung aus den Grenzſtrichen kommen, z. B. aus 
Lörrach und dem Wieſenthal, wiſſen noch mehr davon zu ſagen. 
Alles ſteht noch unter dem Eindruck des Fliegerangriffs auf Karls— 
ruhe. Man erzählt, wie die alte Großherzogin Luiſe in der Kirche 
dem Ausbruch einer Panik vorgebeugt habe, indem ſie nach den 
erſten Signalen aufſtand, anſtimmen ließ: „Ein' feſte Burg iſt unſer 
Gott“ und dann „Befiehl du deine Wege“, und, während mehr als 
einer Stunde aufrechtſtehend, ſo daß alle ſie ſehen konnten, ein 
Vorbild der Gelaſſenheit und Furchtloſigkeit gab. 

Während einer Gedächtnisfeier für zwei Führerinnen der 
Frauenbildungsbewegung — der Einweihung eines Gedenkſteines 
für Marie Loeper-Houſſelle und Minna Lanz in Baden-Lichtental. — 
betrachte ich das kluge, vielerfahrene und ſeeliſch bewegte Geſicht 
der Fürſtin, die, ſtraff und ungebeugt und ganz Hohenzollern, doch 
in ihrer Haltung ſo viel von dem wachen Bewußtſein unendlichen 
Leids, das getragen werden muß, zum Ausdruck bringt. „Landes— 
mutter“ in einem ganz innerlichen Sinn. — — — 

Der Gouverneur von Kiel hat vor längerer Zeit die Erhöhung 
der Mieten in Kiel verboten. Jetzt geſtattet er eine Steigerung 
um 5 v. H. vom 1. Oktober ab, wegen der Preisſteigerung aller 
Bedarfsartikel, Erhöhung der ſtädtiſchen Abgaben, Verteuerung 
der Reparaturen uſw. Die Steigerung darf aber nur bei ſolchen 
Wohnungen vorgenommen werden, die ſeit 1. Januar 1916 nicht 
verteuert worden ſind. 

Der Generaldirektor der Hapag hat einem däniſchen Bericht— 
erſtatter von der Arbeit der deutſchen Handelsſchiffahrt während 
des Krieges erzählt. Die Hapag baut gegenwärtig das größte 
Schiff der Welt, den „Bismarck“, mit 56 000 To., ein Turbinen: 
ſchiff „Tirpitz“ mit 32 000 To. und drei andere 22 000⸗To.⸗Schiffe. 
Bei Bremen werden neun Dampfer gebaut, von den 4 mit je 
18 000 To. die größten Frachtſchiffe der Welt werden ſollen. Der 
Norddeutſche Lloyd baut 16 Schiffe zwiſchen 35 000 und 12 000 To. 
In gleichem Umfange ſind die anderen Linien an der Arbeit. Dem 
Handelskrieg, der gegen verbündete Feinde ſpäter zu führen ſein 
wird, ſieht man gelaſſen entgegen. Wir ſind allerhand gewöhnt, 
da es uns ſchon bisher nicht ſehr leicht gemacht war. 


Montag, 3. Juli. 

In Berlin findet eine von der Zentralſtelle für Volkswohl⸗ 
ſahrt einberufene Verhandlung über Maſſenſpeiſungen ſtatt, an 
der Vertreter aus etwa 200 Städten teilnehmen. Die ſehr großen 
Schwierigkeiten, wenn die Maſſenſpeiſung wirklich das Oekonomi⸗ 
ſchere im Sinne der Nahrungsmittelverwertung fein ſoll, werden 
von allen Seiten beleuchtet. Am beſten geht es, wenn in allmäh⸗ 
licher Erweiterung die Bevölkerung an die Benutzung der Maſſen⸗ 
ſpeiſung gewöhnt und die Lieferung der erforderlichen Nahrungs⸗ 
mittelmengen ins Gleis gebracht wird. Müſſen Rieſeneinrich⸗ 
tungen aus der Erde geſtampft werden, fo vermehren ſich natür« 
lich die Schwierigkeiten und Unüberſehbarkeiten. 

Man ſpricht von einer Reform des Bürgerſchaftswahlrechts in 
Hamburg, durch welche die Verſchlechterung des Jahres 1906 
wieder gutgemacht werden ſoll. 

In der Schuhwareninduſtrie iſt nun eine Arbeitsſtreckung 
eingeführt. In Berlin wird in Fabriken nur noch täglich acht 
Stunden und Sonnabends gar nicht gearbeitet, in Werkſtätten 
ebenſo mit Mittagsſchluß am Sonnabend. Nun müßte man nur 
jedem Schuſter ein Stück Laubenland bereitſtellen, damit er nach 
4 oder 5 Uhr eine hübſche und nützliche Verwendung für feine 
Freizeit hat! 

Uebrigens ſind die Laubenkolonien im Kriege ein Bild fröh— 
lichſten Gedeihens, zumal dieſer feuchte Sommer unſere ärmliche 
Großſtadterde nicht ganz ſo ſchnell ausdörrt wie ſonſt, wenn ſchon 
Anfang Juli welke Blätter zu ſehen waren. 

Immer ſteht man innerlich auf dieſer ängſtlichen Schwelle 
zwiſchen Schwinden der Vorräte und Wachſen der neuen Ernte, 
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und wartet auf den Tag, an dem der Zuwachs den Schwund end⸗ 
gültig beſiegt haben wird. | 

Die Kartoffelration ift bei uns auf 3 Pfund pro Perſon und 
Woche heruntergeſetzt und wird durch Mehl aufgefüllt. 


Dienstag, 4. Juli. 


In den „Sozialiſtiſchen Monatsheften“ ſtellt Hugo Heinemann 
mit Entſchiedenheit in Ausſicht, daß die Gewerkſchaften ſich von 
der ſozialdemokratiſchen Partei trennen müßten, falls dieſe der 
intranſigenten Minderheit Zugeſtändniſſe mache und nicht ent⸗ 
ſchloſſen an der Politik vom 4. Auguſt feſthalte. 

Die Maiüberfiht der Arbeitsnachweiſe von Berlin zeigt in 
der männlichen Abteilung auf 100 offene Stellen 122 Stellen- 
ſuchende (gegen 95 im Mai des Vorjahres), in der weiblichen auf 
100 offene Stellen 127 (gegen 120 des Vorjahres). Bemerkenswert 
die Höhe der Ziffer bei den Männern! ö 

Vom 1. Auguſt ab iſt der Handel mit Lebens» und Futter⸗ 
mitteln konzeſſionspflichtig. Die Konzelfion muß auch von denen 
erworben werden, die ſchon vorher ſolchen Handel betrieben haben, 
aber nicht von Selbſterzeugern. Es darf ſich auch ohne dieſe Er⸗ 
laubnis niemand zum Erwerb von Nahrungsmitteln zwecks Weiter⸗ 
gabe in der Zeitung anbieten. 

Die Reichsſtelle für Gemüſe und Obft wird eigene Märkte in 
den großen Verkehrszentren einrichten, überhaupt die Gemüfe- und 
Obſtverſorgung in eigene Regie nehmen: Abnahmeſtellen überall 
im Reich ſchaffen, Preiſe feſtſtellen, Marktberichte veröffentlichen, 
und Plätze, die ohne Verſorgung bleiben, felbft beſchicken. Ein 
ſchwieriges Unternehmen!! 

Immer mehr melden ſich in allen Lagern die Stimmen, die in 
einer Produktionsregelung unter einem Reichsproduktionsamt mit 
Zwangsbefugniſſen die einzige Löſung der Ernährungs» bzw. 
Rohſtofffrage erkennen. 


Mittwoch, 5. Juli. 


Mit einer gewiſſen Erleichterung ſieht man die Berliner in 
ihre Sommerfriſchen, die Kinder in die Ferienkolonien abziehen. 
Die große Entvölkerung kommt erſt Ende der Woche. Aus den 
Sommerfriſchen wird allgemein geſicherte Verſorgung angekündigt. 

Ein Erlaß des preußiſchen Eiſenbahnminiſters ordnet ſchnellſte 
Beförderung der Frühkartoffeln an, die jetzt auf dem Markt er⸗ 
ſcheinen. 

Der linke Flügel der Sozialdemokratie ſetzt die Unterminierung 
der Organiſation in der Jugendbewegung fort. Es ſoll ein Gegen⸗ 
blatt gegen die „Arbeiterjugend“ gegründet werden. 

In den Vorſtand des Kriegsernährungsamts werden neben den 
zwei Landwirten, die man berufen hat, auch noch zwei Aerzte 
ernannt werden. 

Es iſt gut, daß die ſchwerſte Zeit des ganzen Krieges in den 
Sommer fällt, wo jedem, bewußt und unbewußt, Sonne, Wärme, 
Bäume und Blumen helfen. Der Gedanke kommt einem bei den 
Nachmittagsausflüglern, oder wenn man auf dem Markt auch aus 
den Taſchen dürftiger Frauen den Sommerblumenſtrauß leuchten 
ſieht. Das bißchen tägliche Freude und Ausſpannung durch das 
Draußenſein macht ſicher mehr aus, als wir felbft wiſſen. 


Donnerstag, 6. Juli. 


Ueber Berlin liegt — immer noch — Lindenduft. Baum⸗ 
bepflanzte Straßen ſind ſo üppig und friſch wie ſonſt niemals mehr 
um die ſtaubige dürre Hochſommerzeit. Die Anſammlungen vor 
den Läden ſind weniger geworden, nachdem die meiſten Nahrungs⸗ 
mittel endlich nach richtigen Methoden verteilt werden. Schlimm 
iſt die Kartoffelknappheit durch die Verſpätung der Ernte, aber 
ihr Ende iſt ja nun abzuſehen, und das wiſſen die Leute auch. 

Auf der Vorſtadtſtraße probieren die Jungen mit Geſchrei die 
Vorzüge der Holzpantoffeln aus, mit denen die Mutter über die 
Lederknappheit wegzukommen verſucht, und an die ein Berliner 
Kind nicht gewöhnt iſt. Sie empfehlen ſich durch den unvergleich⸗ 
lichen Radau, den man mit ihnen verurſachen kann. Man trabt 
in Reih' und Glied den Aſphaltdamm herunter und verſucht mit Er⸗ 
folg, ihnen ihre äußerſten Schallwirkungen abzugewinnen. Außerdem 
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kann man ſie im Bedarfsfall ausziehen und ſich gegenſeitig damit 
die Hoſe ausklopfen. Die nehmen den Ledermangel nicht tragiſch 
und haben an ihrer Lebensenergie noch keine Einbuße erlitten! Ein 
intereſſantes Ergebnis hatten Unterſuchungen eines Chemnitzer 
Schularztes an 1066 Knaben, die Oſtern die Schule verlaſſen haben. 
Von dieſen Knaben hatten die 68,3 v. H., die als geſund be⸗ 
zeichnet werden konnten, eine im Vergleich zu früheren Jahren 


um 2% Ztm. größere Körperlänge und ein um 2,3 Kg. ſchwereres 


Gewicht. Nur die 160 blutarmen Knaben ſtanden an Gewicht und 
Größe ungünftiger als früher. 


Freitag., 7. Juli. 

Heute iſt in Berlin die 2⸗Millionen⸗Vorlage für die Maſſen⸗ 
ſpeiſung angenommen. Der Oberbürgermeiſter, der ſie in einer 
längeren Rede über die ganze Verſorgung von Berlin begründete, 
weiſt — ficher berechtigt — darauf hin, daß ohne gute zentrale 
Regelung im Reich die Berforgung einer Großſtadt eine faſt unlös⸗ 
bare Aufgabe ſtelle. Es wird insbeſondere die Anrechnung eines 
Teils der Kartoffel- und Fleiſchkarte begründet, die eigentlich ſelbſt⸗ 
verſtändlich iſt, wenn die Maßnahme ökonomiſch ſein und nicht zu⸗ 
gunſten derer, die die Speiſung benutzen, anderen die Nahrungs⸗ 
mittel verkürzen ſoll. 

Abends ein Vortrag von Dr. Sonnenſchein (Volksverein für 
das katholiſche Deutſchland) über „Autorität und Sozialſinn“ als 
Problem des künftigen Deutſchland, vor einem Kreiſe von Studenten 
und Studentinnen. Das Problem der ſeeliſchen Überleitung rein 


militäriſcher unbedingter Autoritätsvertretung in eine ſozial ver⸗ 


waltete Führung wurde klug und mit feiner pſychologiſcher Beob⸗ 
achtung beſprochen. Nach meiner Empfindung im ganzen Aufriß 
zu ſtark auf „Autorität“ und zu wenig auf Freiheit und Gelbit: 
verwaltung geſtellt. 


Sonnabend, 8. Juli. 

Schöne und trotzige Nagelſprüche aus einer holſteiniſchen Ge⸗ 
meinde, die ein Kriegswahrzeichen errichtete mit dem Motto: „Mit 
Ploog und Iſen wült wi de Welt wat wiſen“. 

De iſern Ploog, dat iſern Schwert, 
De ſchützt uns Heimat un uns Herd. 


Tru un faß 
As en eken Knaß. 


Wenn wie man faß to hopen ſtahn, 
Denn hett uns noch kein Minſch wat dahn. 


Wenn jüm ok ſülwern Kugeln brukt 
Un legen künnt, as wär dat drückt: 
Wi Dütſchen, wi gaht anners vör, 
Wie nagelt to uns Kriegers Ehr. 


Wenn't Vaterland ſchall gut ergahn, 
Mött Stadt und Land tohopen ſtahn. 


Up ewig ungedeelt. 
Wahr di, Gard, de Bur, de kummt. 


Wir lieben vereint, wir haſſen vereint, 
Wir haben alle nur einen Feind: „England“. 


Gertrud Bäumer / Vom inneren Frieden des 
deutſchen Volkes 


Wer in dieſem Augenblick verſucht, den durch den Krieg 
geweckten Willen zum inneren Frieden zum Bekenntnis be⸗ 
ſtimmter Ziele zu veranlaſſen, hat ohne Zweifel etwas Not⸗ 
wendiges und Fruchtbares geleiſtet. Denn erſt wenn dieſer 
Wille, aufgefangen im Spiegel greifbarer Pläne, noch ein 
Hares und deutliches Bild zeigt, erweiſt er ſich als mehr denn 
bloße Aufregung und ſchöne Stimmung. Und noch iſt nicht 
für alle, die der Parole „ich kenne keine Parteien mehr“ zu⸗ 
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jubelten, bewieſen, daß ihre Begeiſterung kommenden Proben 
ſtandhalten wird. 


Friedrich Thimme hat dem Sammelwerk über den 
Arbeiter im neuen Deutſchland ein neues (im Verlag von 
Hirzel in Leipzig) folgen laſſen, das den Titel trägt „Vom 
inneren Frieden des deutſchen Volkes“, das ein Buch „gegen⸗ 
ſeitigen Verſtehens und Vertrauens“ ſein will und durch die 
Widmung an unſere gefallenen Brüder auf den tiefſten und 
heiligſten Antrieb unſerer Verpflichtung vor der Zukunft hin⸗ 
deutet. Faſt vierzig Mitarbeiter haben in dieſem Werk über 
den Frieden unter den Weltanſchauungen, den Konfeſſionen 


und kirchlichen Parteien, den Klaſſen und Berufsſtänden, 


den politiſchen Parteien und Nationalitäten geſchrieben, Per⸗ 
ſönlichkeiten aller Lager und Typen, in denen ſchwächer oder 
ſtärker der Gedanke lebendig iſt, daß ſich durch den Krieg, 
die Bedeutung der inneren geiſtigen, ſozialen oder politiſchen 
Gegenſätze irgendwie abgeſchwächt oder verſchoben hat. 

Und ſo ergibt das Buch ein ausdrucksvolles und viel⸗ 
ſagendes Zeugnis der Zeit, an dem niemand vorübergehen 
kann, der die Stärke und Beſtimmtheit des Willens zu 
innerer Einheit kennen will. 


Ausdrucksvoll auch durch das und die, von denen das 
Buch nichts enthält. Nicht ſind vertreten die eigentlichen 
Parteiführer von rechts und links. Nicht Heydebrand oder 
Weſtarp, ſondern der redliche und ritterliche konſervative 
Ethiker Dietrich v. Oertzen, nicht Scheidemann, ſondern Heine, 
Peus, Fendrich, Schippel, Heinemann, Kolb. Man kann 
vielleicht ſagen, daß von allen Führern diejenigen beteiligt 
ſind, die entweder durch die Weite und aufbauende, 
ſammelnde Kraft ihres Geiſtes den Parteirahmen (den 
geiſtigen oder den politiſchen) ſchon lange geſprengt haben, 
oder die ihrer ganzen Art nach weniger politiſch als philo⸗ 
ſophiſch, weniger auf die Tat als auf den abwägenden Aus⸗ 
gleich und die harmoniſche Stimmung gerichtet ſind. Um zu 
verwirklichen, was das Buch will, bedeuten die erſten alles, 
die anderen ſehr wenig. 

Die Aeußerungen dieſer vierzig ſind — das iſt der erſte 
und ſtärkſte Eindruck — eine Erziehung zur Ehrlichkeit und 
zum Tatſachenſinn. Sie zwingen den Leſer, ſich einmal 
ſelber klarzumachen, worauf eigentlich dieſer Einigungs⸗ 
wille beruht und wo er ſeine Grenzen hat. Faſt immer 
wird angeknüpft an den 4. Auguſt, als an ein Erlebnis, 
das die inneren Gegenſätze in die zweite Linie ſchob, gegen⸗ 
über dem Größeren, das plötzlich weſenhaft und lebendig da 
war, bedrohter als eine Parteiſtellung, fordernder als eine 
@laubensgemeinjchaft, reicher und finnlicher als ein „ismus“, 
geliebter als irgendein Gut der Welt: Deutſchland. 
Das Wort von dem Vaterland, das mehr iſt als die Partei, 
hat es ſchon vorher gegeben; es war oft nur eine verſtändige 
Ueberlegung, durch die man ſich hinter dem Nahen, dem alle 
Leidenſchaft gehörte, das Fernere, Weitere herbeiholte, in 
bewußter Selbſterziehung. Jetzt wurde man überwältigt 
und erfüllt durch die alles verdunkelnde Wirklichkeit dieſer 
Tatſache „Deutſchland“. Und alle, die das erlebten, ſagten 
fh: wir find im Frieden nicht deutſch genug geweſen, wir 
haben unſere Ziele und Kämpfe nicht genug beherrſchen 
laſſen durch die Vorſtellung von dem Ringen unſeres ganzen 
Staates um ſeinen Lebensſpielraum in der Welt, einen 
Kampf, in dem innere Zerſplitterung Schwächung bedeutet. 
Die Kraft zum umfaſſendſten und höchſten Zweck ſammeln, 
muß künftig unſer erſter Gedanke ſein. Und aus dieſem 
Bewußtſein einer die geſamten Volksleiſtungen einenden 
gemeinſamen Beſtimmung, der alle gleichmäßig dienen, kam 


Seite 454 


dann der Geiſt der Brüderlichkeit all denen gegenüber, die 
demſelben Ziel auf anderen Wegen und in anderer Ge: 
ſinnung treu ſind. 

Damit iſt etwa geſagt, was dieſes Buch innerlich möglich 
machte: Die Geſinnung, die grundſätzlich bereit iſt, das Vater⸗ 
land über die Partei zu ſtellen. Aber wenn ſchon in der 
Aeußerung dieſer Geſinnung ſehr ſtarke Abſtufungen fühlbar 
ſind — bis hinunter zu dem Beitrag des freikonſervativen 
Herrn v. Dewitz, deſſen ironiſche Behandlung des demo⸗ 
tratifchen Staatsideals von dem Wunſch „gegenfeitigen Ver⸗ 
ſtehens“ nicht ſehr viel mehr ſpüren läßt — ſo ſcheiden ſich 
die Geiſter noch ſehr viel deutlicher angeſichts neuer oder 
alter wirklicher konkreter Ziele der Kultur oder der Politik. 


Das darf nicht befremden oder gar enttäuſchen. Und 
auch wer ſich enttäuſcht fühlen ſollte, hat die Pflicht zur Klar⸗ 
heit. 

Die Frage, wie weit der Krieg unſer Volk nicht nur in 
dem rein menſchlichen Verhältnis ſeiner Glieder zueinander, 
ſondern in ihren Anſchauungen und praktiſchen Zielen 
einig gemacht hat, liegt ganz anders für die geiſtigen als 
für die politiſchen und ſozialen Parteien. In politiſcher und 
ſozialer Hinſicht hat der Krieg beſtimmte Erfahrungen ge⸗ 
bracht, deren Verarbeitung in die Programme häufig eine 
Umgeſtaltung bedeuten muß, er hat tatſächliche Veränderun⸗ 
gen, beſonders wirtſchaftspolitiſcher Natur, bewirkt, denen die 
alten Richtlinien nicht mehr entſprechen können. Und vor 
allem: die Zukunft ſtellt Aufgaben, die ſo neuartig ſind, 
daß ſie auch neu begriffen werden wollen und in den alten 
parteidogmatiſchen Schläuchen nicht Platz haben. 

Darum kann man hier noch am erſten von einem „Um: 
lernen“ ſprechen. Freilich — es iſt nicht geſagt, daß in 
dieſem Buch ſchon das letzte Worte, das endgültige Ergebnis 
dieſes Umdenkens enthalten iſt. Es iſt doch mehr Zufall, ob 
etwas, und was, über konkrete Einzelziele geſagt wird. Und 
doch ſind Andeutungen tatſächlicher Umwandlungen da. 

Man kann ſagen, daß die Vertreter der Sozialdemo⸗ 
kratie am unbefangenſten, freieften und entſchiedenſten ſich zu 
den Erfahrungen des Krieges bekennen. Sie dokumentieren 
damit die Jugend und Freiheit ihres Geiſtes. Ihre große Er⸗ 
fahrung iſt die Entdeckung der Weltpolitik und der Abhängig⸗ 
keit des deutſchen Arbeiters von der deutſchen Wirtſchaft, iſt die 
Korrektur der Klaſſenkampftheorie durch die erwieſene Ueber⸗ 
legenheit des nationalen Machtwillens über den Willen der 
Klaſſe. Dieſe Erfahrung wandelt wohl die Stellung zu Heer, 
Flotte und Kolonien, vielleicht die zur Zollpolitik, aber keines⸗ 
wegs die innerpolitiſchen und ſozialen Ziele. Sie werden auch 
künftg ideell die gleichen bleiben, wenn auch die Meinungen 
über ihre wirtſchaftliche Verwirklichung ſo gut an den Tat⸗ 
ſachen korrigiert werden müſſen, wie die anderer Parteien. 
Was ſchließlich bei dieſer neuen Auseinanderſetzung mit der 
Wirklichkeit aus den marxiſtiſchen Grundbeſtandteilen des 
Programms werden wird, iſt heute noch nicht abzuſehen. 
Aber bleiben wird ſelbſtverſtändlich das ſozialiſtiſche Staats⸗ 
bild als Zukunftsideal und Willensziel. 

Von der rechten Seite ſind den Kräften, die dieſes Ziel 
ſuchen, erkennbare Zugeſtändniſſe gemacht worden. Man 
kann ſagen: haben gemacht werden müſſen aus dem 
moraliſchen Zwang des Kriegserlebniſſes, das die ſtaats⸗ 
bürgerliche Mündigkeit der Arbeiterſchaft über allen Zweifel 
hinaus bewieſen hat. Dietrich v. Oertzen läßt die alte Tradi- 
tion des chriſtlich-konſervativen Sozialismus in der zeit⸗ 
gemäßen Forderung eines Arbeiterrechtes wiederaufleben, 
das auch dem Landarbeiter ſeine Standesvertretung gewähr⸗ 
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leiſtet und dem Staatsarbeiter die Koalitionsfreiheit ſichert. 
Er fordert ebenſo wie der Sozialreformer des Zentrums, 
Pieper, die Anerkennung der Gewerkſchaft durch den Unter⸗ 
nehmer als Bevollmächtigte der Arbeiterſchaft — eine Forde⸗ 
rung, die von den Unternehmervertretern Stadtrat Roeßler⸗ 
Frankfurt a. M. bekennt, zu der aber Walter Wald⸗ 
ſchmidt ſich in ſeinem Aufſatze „Unternehmertum und 
Arbeiterſchaft“ nicht äußert. Sicher aber hat Pieper recht, 
wenn er ſür alle von Waldſchmidt hervorgehobenen Unter⸗ 
nehmerleiſtungen für die Arbeiter — insbefondere die Er⸗ 


leichterung der Wohnfrage — erſt dann moraliſche Erobe⸗ 


rungen erwartet, wenn durch die unbedingte Anerkennung 
der Parität das Vertrauen gewonnen iſt. Der Vorſchlag, 
die Wohnfrage durch Unternehmer, Gewerkſchaft und Ge— 
meinde gemeinſam in die Hand zu nehmen, den Waldſchmidt 
andeutet, beruht ja im Grunde auch ſchon auf dieſer An⸗ 
erkennung. 


Mit auffallender Uebereinſtimmung rücken die Mit⸗ 
arbeiter der verſchiedenſten Lager die Wohnfrage in den 
Mittelpunkt ihrer ſozialen Forderungen. Das iſt begreiflich. 
Im Idealbild einer deutſchen Zukunft iſt das ſteinerne Meer 
der Mietkaſernen der ſchwärzeſte Schatten, und die Phan⸗ 
taſie, die ſich die Lebensbedingungen eines blühenden Volkes 
ausmalt, ſetzt von ſelbſt ein bei der „Entſtadtlichung“. Und 
überdies: Wenn ein Gebiet unſeres Wirtſchaftslebens fich 
im Krieg als nicht widerſtandsfähig gezeigt hat, ſo iſt es der 
Hausbeſitz in ſeiner bisherigen Form. 

Iſt hier ein Feld praktiſcher Einigung, ſo zeigt ſich 
auch in anderen Fragen eine bemerkenswerte Annäherung 
durch die Kriegserfahrungen. Der ehemalige Miniſterial— 
direktor im preußiſchen Landwirtſchaftsminiſterium Thiel 
redet in ſeinem Aufſatz „Ausgleich zwiſchen Stadt und Land“ 
den Konſumgenoſſenſchaften lebhaft das Wort. Man er— 
innert ſich dabei der Tatſache, daß auf der letzten Tagung 
der Konſumgenoſſenſchaften die Raiffeiſenvereine vertreten 
waren — über den Intereſſengegenſatz von Erzeuger und 
Verbraucher hinweg alſo treffen ſich hier die Träger einer 
neuen Wirtſchaftsform, um der Belaſtung von Erzeugung 
und Verbrauch durch volkswirtſchaftlich überflüſſige und 
unzweckmäßige händleriſche Zwiſchenſtufen entgegenzu— 
wirken. Die Kriegswirtſchaft mit allen Aufgaben, die ſie 
ſtellte, und den Löſungsverſuchen, die ſie finden mußte, be⸗ 
förderte die genoſſenſchaftlichen Erzeugungs- und Vertriebs⸗ 
formen ebenſo wie fie neue Beziehungen zwiſchen Ver⸗ 
brauchervertretungen (hauptſächlich der Städte) und Er⸗ 
zeugerſyndikaten in ausgedehnteſtem Maße ſchuf. Hier iſt — 
bei allen Vorbehalten für die Wiedereinſetzung des Han⸗ 
dels! — ſicher Bleibendes in größtem Umfange angebahnt. 
Eine Vergeſellſchaftung der Volkswirtſchaft aus wirt⸗— 
ſchaftstechniſchen Gründen, die eben deshalb von nahezu 
allen Seiten gewollt werden kann. 


Auf rein politiſchem Gebiet läßt das Buch eine An⸗ 
näherung der Parteien nicht erkennen. Daß die konſervativen 
Führer in ihrer Stellung zu allen Demokratiſierungszielen 
durch den Krieg nicht erſchüttert ſind, wußten wir ohnedies. 
Das Koalitionsrecht iſt das einzige, wozu ſich Herr v. Dewitz 
bekennt. 

Im ganzen hat man den Eindruck, daß die Ausſichten der 
„Neuorientierung“, ſofern ſie ſich auf den Volkswillen ſtützen, 
in zwei Tatſachen beruhen: der lebendigeren Energie der 
an ſich ſchon liberal gerichteten, nicht parteidogmatiſch ge⸗ 
bundenen, und dem vielleicht allgemein vorhandenen 
Willen, über die Parteien hinweg „achtungsvoll miteinander 
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zu verkehren“. (Dieſer rein formale gute Vorſatz reicht ja 
in ſeiner ſeeliſchen Bedeutung tiefer.) Sofern die „Neuorien⸗ 
tierung“ auf ſachlichen Möglichkeiten beruht, iſt ihr 
günſtig die Fülle ganz neuer, parteidogmatiſch überhaupt 
noch nicht eingezwängter Aufgaben der Wirtſchafts⸗, Finanz⸗, 
Steuer⸗, Sozialpolitik. Es iſt anzunehmen, daß dieſe Auf⸗ 
gaben ohne die vorauguſtlichen Vorurteile im neuen Geiſt 
eines durch die Feindſchaft der Welt zuſammengeſchmiedeten 
Staates angefaßt werden. 

Die Frage: „Friede unter den Weltanſchauungen“ liegt 
ganz anders als die der Einigung über praktiſche äußere Ziele. 
Denn einmal verſchiebt der Krieg die letzten geiſtigen über⸗ 
ſtaatlichen Normen unſeres Lebens nicht in dem Sinne, wie 
er äußere politiſche oder ſoziale Ziele verſchieben und ganz 
neue aufſtellen kann. Wir können, erſchüttert durch uner⸗ 
hörte Erlebniſſe, uns zu dieſer oder jener Idee „bekehren“, die 
wir vorher verkannten. Aber der ewige Bau der Werte ſteht 
über den Leidenſchaften des Tages und dem Ringen der 
Völker. Der Krieg ſchafft keine neuen Weltanſchauungen in 
der Weiſe, wie er mit ſeinen Folgen neue politiſche und 
ſoziale Ziele ſetzt. Er kann den einzelnen aus vermeint- 
lich ſicherem geiſtigen Beſitz herausſchleudern, er kann ihn 
dieſen Beſitz neu erleben und erwerben laſſen, aber er ver⸗ 
ſchiebt die gedanklichen Syſteme als ſolche nicht in dem Sinne, 
wie er die politiſchen erſchüttert. 

Darum enthalten die Aufſätze über die geiſtigen Parteien 
keine Bekenntniſſe des Umgelernthabens. Sie könnten genau 
ſo auch vor dem Kriege geſchrieben ſein. Könnten (als 
Ausdruck logiſcher Möglichkeit) — wenn der ſittliche 
Wille zur Gerechtigkeit den anderen gegenüber vorher ſo 
lebendig geweſen wäre. Man kann vielleicht, zuſammen⸗ 
faſſend, jagen, daß die Vertreter der geiſtigen Parteien in 
dieſen Aufſätzen hinſichtlich der Würdigung des Gegners und 
der Friedensliebe größere, hinſichtlich einer wirklichen An⸗ 
näherung kleinere Zugeſtändniſſe machen als die Politiker 
oder Intereſſenvertreter. Darin offenbart ſich eine gegebene 
Grenze deſſen, was ein Sammelwerk zur geiſtigen Ver⸗ 
einheitlichung zu leiſten vermag. Eine Anzahl von Leuten, 
die — jeder auf ſeinem Standpunkt — gut miteinander aus⸗ 
zukommen wünſchen, können darum noch nicht neue Einheit 
ſchaffen. Dazu gehört der eine zuſammenſchauende, 
ſchöpferiſche, bauende Geiſt. Und durch nichts wird die Sehn⸗ 
ſucht nach einem ſolchen Führer ſo lebendig wie durch Auf⸗ 
ſätze, die alle — oder faſt alle — das Verwandte in anderen 
Weltanſchauungen aufzeigen und ihr lebendiges Gefühl für 
vorhandene Gemeinſamkeiten kundtun. Es müßte jemand 
kommen, der aus dem Gemeinſamen — ſein innerſtes Weſen 
entdeckend — ein höheres Ganzes zu bauen wüßte. Der Auf⸗ 
ſatz von Eucken „Die Einheit der deutſchen Weltanſchauung“ 
hebt die kulturpſychologiſchen Züge des deutſchen Geiſtes in 
ſeiner Arbeit an der Ideenbildung hervor, Züge, die ſich in 
deutſcher Philoſophie, Geſinnung und Arbeit gleichmäßig 
zeigen; dieſe Verwandtſchaft vermag uns auch in den Aeuße⸗ 
rungen unſerer geiſtigen Gegner heimatlich zu berühren, 
aber ſie iſt noch nicht Einheit der inneren Richtung, Ver⸗ 
bundenſein in einer die Gegenſätze in höherer Ganzheit auf⸗ 
löſenden Weltanſchauung. 


Man hat manchmal das Gefühl, als ob eine Erwartung 
in den Seelen wäre, daß einmal einer das verborgen Orga⸗ 
niſche des gegenwärtigen Geiſteslebens zur Klarheit eines 
verſtändlichen Syſtems erheben möchte. — — 

Bis dahin kann ein Friede, der durch Erweichung und 
Trübung der Konturen in ſich geſchloſſener Weltanſchauungen 
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zuſtande käme, uns nicht frommen. Im Gegenteil. Unerbitt⸗ 
lichkeit in den großen Grundſätzen, und damit Klarheit der 
Grenzen, ſichert im ganzen den Frieden beſſer, als eine 
Weſentliches preisgebende Duldung. 

Nur: indem man den ſelbſterkämpften Standpunkt 
wahrt, wird man nicht vergeffen, daß alle Geiſtigkeit Leben, 
nicht ſtarre Form iſt, daß in uns allen dieſes Lebendige wirkt 
und treibt, dem kein Dogma Grenzen zu ſetzen vermag. 
Wir alle — nach dem Goetheſchen Wort — „ſehnſuchts⸗ 
volle Hungerleider nach dem Unerreichlichen“. Hier liegt 
der letzte Quell der Liebe zu unſeren geiſtigen Feinden, 
und nur den geiſtig Lebendigen gegenüber iſt dieſe Liebe 
geweiht, ihnen gegenüber aber in allen Weltanſchauungen 
und allen Lagern. 

Das andere: daß geiſtige Kämpfe ein Volk nicht als 
Bolt ſpalten, perſönlich vergiften dürfen, iſt eigentlich eine 


bloße Anſtandspflicht und gehört zu der Art moraliſcher 


Haltung, die ſich immer von ſelbſt verſteht. Wenn in dieſer 
Hinſicht der Krieg die Luft nicht von hämiſcher Geſinnung 
und — dem Widerlichſten auf geiſtigem Gebiet — engbrüſtigen 
Machtgelüſten gereinigt hat, ſo könnte man verzweifeln. Und 
in der Tat zeigen die meiſten der Beiträge, daß man ange⸗ 
ſichts zweier Jahre gewaltigſter Schickſale zu etwas groß⸗ 
artigerer, weitherzigerer Anwendung des Wortes von den 
vielen Wohnungen in des Vaters Hauſe bereit iſt. Wenn 
man nach zwei Jahren noch danach handelt, dann iſt wirk⸗ 
lich etwas für den inneren Frieden geſchehen. 

Der Wert dieſes Buches iſt, daß es dem ganzen Volk eine 
Gruppe von Menſchen zeigt, die willens ſind, ſich der Ver⸗ 
wahrloſung des Verkehrs unter Gegnern entgegenzuſtemmen, 
ihr geiſtiges Kapital weniger in der Kritik der anders Ge⸗ 
richteten, als im poſitiven Aufbau anzulegen und die Er⸗ 
innerung gemeinſamer ungeheuerer Leiſtung feſtzuhalten im 
grundſätzlichen Vertrauen zur Sachlichkeit, zum ſittlichen 
Ernſt und zur geiſtigen Ehrlichkeit derer, die auf anderen 
Wegen gehen müſſen. 

Das ſcheint — realpolitiſch betrachtet — nicht ſehr viel. 
Aber es ſind auch nicht allein die realen Gegenſätze, die den 
Frieden hindern, ſondern ihre Vergiftung durch gegen⸗ 
ſeitige Nichtachtung, perſönliche Ungerechtigkeit und zügelloſe 
Hingabe an die Genugtuungen des Haſſes. 

Der Wille, dieſe vor der Friedenstür lauernde Sünde 
nicht hineinzulaſſen, hat hier ſein Verſprechen geleiſtet. | 


„Deutſchlands Vollsvermögen 
im Kriege 


Bis zur Jahrhundertwende iſt das deutſche Volksver⸗ 
mögen nach den Arbeiten von Schmoller, Dix und Lexis 
ſicher zu niedrig auf etwa 200 Milliarden geſchätzt worden. 
In neueſter Zeit haben Ballod und Helfferich, damals noch 
Direktor der Deutſchen Bank, ſich mit dieſer Frage beſchäftigt. 
Ballod hat das Vermögen für 1911 auf 331 Milliarden be⸗ 
rechnet, Helfferich auf das arithmetiſche Mittel zwiſchen 285 
und 335 Milliarden. Das größte Aufſehen machten die Ar⸗ 
beiten Steinmann⸗Buchers. Er veröffentlichte im Jahre 1908 
eine Schrift „Zur Reichsfinanzreform“, in der er auf ein 
Volksvermögen von 320 Milliarden Mark kommt. Im 
Jahre 1909 erſchien ſeine Schrift „350 Milliarden deutſches 
Volksvermögen“ und kurz vor Ausbruch des Krieges ſchätzt 
er dieſes Volksvermögen auf rund 400 Milliarden. 
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Alle Berechnungen des Volksvermögens haben nur be- 
dingten Wert. Zunächſt iſt das ſtatiſtiſche Material, das 
zugrunde gelegt werden kann, lückenhaft und unzuverläſſig. 
Sodann bedeutet die Steigerung des Verkehrswertes der 
Renienobjekte noch keine Erhöhung der wirtſchaftlichen 
Leiſtungsfähigkeit der ganzen Volkswirtſchaft und Bevöl⸗ 
kerung, ſondern häufig nur eine Verſchiebung. Darauf hat 
beſonders Adolf Wagner in dem Denkſchriftenbande zur 
Finanzreform von 1909 hingewieſen. Drittens kommt es bei 
der Beurteilung der wirtſchaftlichen Kraft des Volksver— 
mögens nicht nur auf deſſen Höhe, ſondern auch auf deſſen 
Verteilung und Schichtung an, wie es auch Steinmann⸗ 
Bucher ſelbſt ausſpricht. Dieſe Zuſammenſetzung kann aber 
in’ einer Summierung der einzelnen Vermögenswerte nicht 
dargeſtellt werden. Endlich werden bei den Schätzungen 
des Volksvermögens die Poſten nicht in Anſatz gebracht, die 
ſich weder zählen noch wägen laſſen und die doch bei einer 
richtigen volkswirtſchaftlichen Bilanz von überwiegender Be⸗ 
deutung ſind: Arbeitskraft, Arbeitswille und Arbeitsmethode 
eines Volkes. In ſeiner neueſten Schrift „Deutſches Volks⸗ 
vermögen im Kriege“ (Heft 24 der von Schanz u. Wolf her⸗ 
ausgegebenen finanz⸗wirtſchaftlichen Zeitfragen, 3 M.) ſucht 
Steinmann-Bucher dieſe wichtigſten Poſten einzuſtellen. An 
Stelle der üblichen Definition: „Volksvermögen iſt die 
Summe der im Eigentum eines Volkes befindlichen wirt⸗ 
ſchaftlichen Güter, ausgedrückt durch den gemeinſamen 
Nenner Geld“, ſetzt er die Beſtimmung: „Das Volksvermögen 
ſchließt in ſich alles, was das Volk vermag“, und zwar mit 
ſolchem Nachdruck, daß er ſie als Leitſpruch dem Buche vor⸗ 
anſchickt. 

Eine Vermögensaufſtellung, die auch das Genie eines 
Volkes in die Bilanz einſtellt, kann ſich natürlich nicht auf 
rein verſtandesmäßige Beweiſe beſchränken. Das ift. kein 
Vorwurf. Politiſche Oekonomie iſt wie alle Politik mehr 
Kunſt als Wiſſenſchaft, ſie kann daher der Intuition nicht 
entbehren, um den Sinn für den Wert der Einzelerſcheinun⸗ 


gen im Geſamtbilde — Steinmann-Bucher entnimmt dafür 


der Atelierſprache den Ausdruck Valeurs — zu finden. Aller⸗ 
dings wird ſolche Wertung nie vorausſetzungslos ſein können, 
mit der Veränderung des politiſchen Standpunktes des Be- 
trachters wird ſich die Perſpektive verſchieben. Steinmann⸗ 
Bucher ſchildert mit warmer Anteilnahme das .gefamte 
geiſtige und körperliche Schaffen des deutſchen Volkes; dieſe 
Leiſtungen, die auch die Hoffnungsfroheſten unter uns über⸗ 
raſcht und unſere Feinde ſo grimmig enttäuſcht haben. Eine 
enzyklopädiſche Vollſtändigkeit wird dabei niemand verlangen 
können; trotzdem vermiſſen wir ſchmerzlich, daß der Tätigkeit 
der Arbeitnehmer⸗Organiſation nicht gedacht wird. Auch 
durch das, was Steinmann⸗Bucher über die Leiſtungen der 


Arbeiter ſchreibt, weht eine fröſtelnde Kühle, und das, was 


er über die Leiſtungen der Frauen zu ſagen hat, wird ſelbſt 
den ſogenannten männlichen Männern, denen er ſich zuzählt, 
unzulänglich erſcheinen. Nicht einmal angedeutet wird, daß 
ſie die ſoziale Hilfsarbeit im weſentlichen eingerichtet haben. 
Die Energie der Frauen, die auf dem Rittergut, auf dem 
Bauernhofe, im Gewerbe die zu den Fahnen einberufenen 
Betriebsleiter erſetzt haben, nicht minder der Frauen, die in 
harter Arbeit Beruf und Familienleben zu vereinigen 
wußten und dabei tapfer die ſeeliſchen und körperlichen 
Leiden des Getrenntſeins vom Manne tragen, muß noch 
andere Empfindungen auslöſen, als nur die Beſorgnis vor 
zukünftigen Entwicklungsmöglichkeiten. 

Noch eins. Steinmann-Bucher ſchreibt: „Es dürfen 
nicht Anſprüche aus den Schützengräben in die gewerbliche 


Arbeit abgeleitet werden, welche die deutſche Arbeit in ihrer 
organiſchen Zuverläſſigkeit ſtören. Jeder der Zurückkehren⸗ 
den trete ein in den gemeinſchaftlichen Arbeitsplan, mit dem 
Bewußtſein, daß auch die anderen daheim, jeder an ſeiner 
Stelle, die Pflicht getan hat.“ Das iſt ſicher richtig, nach 
meinen Erfahrungen ſind es auch nicht die Beſten, die mit 
Gefahren, die fie draußen überftanden, Vorteile der Heimat 
erkaufen wollen. Steinmann-Bucher fügt aber hinzu, „daß 
die Zuhauſegebliebenen vielfach mehr gelitten haben, als die 
Mehrzahl der Feldgrauen.“ Ein Beweis iſt für dieſe übers 
raſchende Behauptung nicht verſucht, und da ich ſelbſt zu 
Hauſe geblieben bin, fehlt mir jeder Maßſtab dafür, ob 
richtig gewogen iſt. Aber nicht wahr, den Vergleich ſollten 
doch nur diejenigen ziehen dürfen, die in den Schneemaſſen 
der Karpathen oder den flandriſchen Moräſten geſteckt oder 
unter dem Trommelfeuer in der Champagne oder vor 
Verdun gelegen haben und deren Ausdauer in Todesgefahr 
und Entbehrungen den Verfaſſer ermöglicht hat, ſein Buch 
zu ſchreiben, und dem Kritiker, es zu beſprechen? Die aus den 
Schützengräben pflegen allerdings nur mit ee 
Scham von ihren Erlebniſſen zu reden. 

In den Feldpoſtbriefen des Fahnenjunkers Klunſch 
ſteht zu leſen, — und andere haben dasſelbe empfunden und 
geſagt — „der Krieg läßt ein Geſchlecht unberührt, das 
zweite, uns, reißt er mit ſich und verbraucht es, das dritte 
erſt, die jetzt auf der Schule ſitzen, wird aufrichten.“ Dieſe 
Generationen, die ihre Jugendfroheit hingegeben haben und 
nach ihrer Rückkehr die ſchwere Lebensaufgabe finden, den 
Schutt eines Weltenbrandes wegzuräumen, können verlan⸗ 
gen, daß im Frieden alle gleich gewertet werden, die am 
Wiederaufbau mitarbeiten wollen, und daß nur noch pers 
ſönliche Tüchtigkeit, nicht mehr Herkunft oder politiſche. Ge⸗ 
ſinnung, das Maß der Schätzung abgeben. Von der Not: 
wendigkeit einer ſolchen Neuorientierung — ein fchledy:es 
Wort für eine gute und für die Erhaltung und Mehrung des 
Volksvermögens notwendige Sache — ſteht nicht in dem 
Buche. Noch iſt es den Fanatikern von rechts und von links 
nicht geglückt, die Ideen von 1914 zu verfälſchen, aber das 
bei Kriegsbeginn aufgeflammte Gefühl gleichberechtigter natio⸗ 
naler Zuſammengehörigkeit muß auch nach Friedensſchluß 
gehegt werden. Wir brauchen es für die unvermeidlichen 
politiſchen Auseinanderſetzungen und für die Wirtſchafts: 


kämpfe, die ſchwer fein werden, da fie nicht nur. Teuerungse . - 


ausgleichs⸗, ſondern auch Steuerüberwälzungskämpfe fein 
müſſen. In einem Falle iſt ja die Einigkeit leider ſchon 
ſchwer geſtört. Im Gegenſatz zu der optimiſtiſchen Dar⸗ 
ſtellung von Steinmann⸗Bucher muß leider gerade an dieſer 
Stelle, an der ſtets für ein Verſtändnis zwiſchen Land und 
Stadt gearbeitet worden iſt, feſtgeſtellt werden, daß die Er⸗ 
nährungsſorgen die Kluft zwiſchen dieſen Volksteilen ver⸗ 
tieft haben. 

Nicht ohne Schuld von Agitatoren mit allzurobuſtem 
Gewiſſen, die die Verbitterung für ihre politiſchen Ziele und 
zum Schutz gefährdeter Parlamentsſitze ausgenutzt haben, 
und der Regierung, deren ſchwankende, nicht immer glückliche, 
faſt ſtets verſpätete und nur ſelten durchgreifende Verord⸗ 
nungen auf dem Lande Beunruhigung, in den Städten je⸗ 
doch die Meinung geſchaffen haben, daß Intereſſentenkreiſe, 
die in Friedenszeiten als beſonders wichtig gehegt worden 
ſind, auch während des Krieges allzu pfleglich behandelt 
werden. 

Steinmann-⸗Bucher ſtellt die Theſe auf, daß das deutſche 
Volksvermögen während des Krieges nicht nur an innerem, 
ſondern auch an zahlenmäßig darſtellbarem Wert zugenommen 
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hat. Mit ihm bin ich der Meinung, daß wir durchhalten 
müſſen, durchhalten wollen, durchhalten können, und habe 
in meiner Schrift: „Kriegskoſten und Deckung“ (Jäckh'ſche 
Sammlung „Der deutſche Krieg.“ Deutſche Verlagsanſtalt 
Stuttgart und Berlin. 50 Pf.) ausgeführt, daß wir den An⸗ 
ſorderungen des Staates nach dem Kriege nicht ſpielend, 
nicht leicht, aber ohne daß unſer Leben dürftig und freudlos 
würde, genügen können, allerdings nicht, wenn man, wie 
Steinmann⸗Bucher es will, das Reich von den direkten 
Steuerquellen abſchließt. Aber gerade weil Deutſchland ſo 
ſtark iſt, dürfen wir auch über die Schäden nicht ſchweigen, 
die unſere Wirtſchaft erlitten hat. Und ſo muß ich doch 
hinter dieſe Theſe ein großes Fragezeichen ſetzen. Die Ver⸗ 
wüſtungen in den vom Kriege getroffenen Landesteilen, der 
Verluſt an Schiffen, an Auslandskapital berühren den 
Lebensnerv der Wirtſchaft nicht. Aber Werte können nur 
durch Arbeit geſchaffen werden. Die Arbeitſumme des Volkes 
hat ſich jedoch trotz Heranziehung aller Reſerven erheblich 
vermindert, und die Truppen, die von dieſer verringerten 
Produktion mitleben müſſen, haben mehr und ſchneller ver⸗ 
braucht, als in Friedenszeiten. Dieſer Ausfall iſt durch die 
von der Blockade erzwungene Sparſamkeit und durch die 
Leiſtung unſerer Technik, die Erſatzſtoffe erfunden, Rückſtände 
verwertet und ſonſt brachliegende Güter nutzbar gemacht hat, 
vielleicht ausgeglichen, mehr aber ſicher nicht. Ein Verluſt 
aber bleibt, der erſt in Jahrzehnten zu erſetzen iſt: Der Rück⸗ 
gang der Geburtenzahl und die Verminderung der Arbeits⸗ 
kraft durch die Opfer, die der Krieg gerade in den Reihen 
der leiſtungsfähigſten Geiſtes⸗ und Muskelarbeiter gefordert 
hat. Die Gelder, die in den Sparkaſſen und Depoſitenkaſſen 
liegen oder in Kriegsanleihen umgewandelt find, ſind 
das Aequivalent für die aufgebrauchten und nicht wieder 
erſetzbaren Vorräte an Einfuhrwaren, für nicht bezahlte 
Düngemittel, für verminderten Viehſtapel. Der hohe Preis⸗ 
ſtand der künſtlichen Kriegshochkonjunktur hat allerdings 
Kapitalien zuſammengeballt, das ſind aber nur ſcheinbar 
Neubildungen, in Wirklichkeit aber Verſchiebungen. 

Ich bin mit Steinmann⸗Bucher der Anſicht, daß der hohe 
Preisſtand uns hilft, die kritiſche Zeit der Kriegswirren zu 
überwinden, und uns helfen wird, die vielleicht noch kritiſchere 
Zeit der Ueberführung der. Kriegswirtſchaft in die Friedens⸗ 
wirtſchaft zu überſtehen. Auch dieſe Zeit, in der die Kriegs⸗ 
ſchäden beſeitigt und die Verſäumniſſe der Kriegsjahre gut⸗ 
gemacht werden müſſen, wird noch eine künſtliche Hochkon⸗ 
junktur bringen. 

Erſt wenn ganz normale Verhältniſſe wieder einge⸗ 
treten ſind, wird ſich der Umfang und die Wirkung der Ver⸗ 
mögensverſchiebungen und der Einſluß der Umwandlung von 
Arbeitskapital in Rentenkapital abſchätzen laſſen. Dann wird 
es ſich auch zeigen, ob der ſtädtiſche Grundbeſitz, deſſen Leiden, 
wie Steinmann-Bucher richtig hervorhebt, der Krieg nicht 
erzeugt, ſondern nur verſchärft hat, bei unferem, im Kriege 
vollſtändig zuſammengebrochenen Grundrechte geſunden 
können. Steinmann-⸗Bucher hofft, daß auch der ſtädtiſche 


Grundbeſitz ſeinen Teil an der Erhöhung Deutſchlands haben 


wird. Eine Steigerung der Bodenwerte, das heißt, der der 
Mieten, würde keine Zunahme des Volksvermögens be: 
deuten, als Paſſivum ſtänden ihr die geſundheitlichen und 
ſittlichen Schäden der Wohnungsnot gegenüber. 

Dieſe Einwendungen müſſen gegen das anregende und 
ſehr inhaltsreiche Buch gemacht werden, da Ueberſchätzung 
nicht minder zu einer falſchen Anlage des nationalen Wirt⸗ 
ſchaftsplans nach dem Kriege führen kann als unberechtigte 


Flaumacherei und weil an ben Trennungspunkten vor⸗ 


auguſtliche Gedankengänge oder vielleicht nur Empfindungs⸗ 
reihen durchbrechen, denen entgegengetreten werden muß. 

Zum Schluß noch eins. Steinmann-Buder teilt mit, 
daß bei den Zeichnungen auf die vierte Kriegsanleihe wegen 
der Steuervorlage im Reichstag und der U-Voot⸗Frage 
Zurückhaltung geübt worden ſei, ſonſt hätte ſie einige 
Milliarden mehr gebracht. Das iſt ſchon zu Zeiten, als die 
Zeichnungsfriſt noch lief, erzählt worden, man hielt es aber 
für Klatſch. Wenn es aber der Schriftleiter der Mitteilungen 
des Kriegsausſchuſſes der deutſchen Induſtrie, der nach ſeinen 


eigenen Erklärungen auf einem Beobachtungspoſten ſteht, 


von wo aus er die wirtſchaftlichen Vorgänge vor und hinter 
der Front bis ins einzelne täglich verfolgen kann, in einer 
wiſſenſchaftlichen Arbeit wiedergibt, ſo bekommt die Sache 
ein ſchweres Gewicht. Wo ſitzen die Leute, deren Opferwillig⸗ 
keit in dem Augenblick aufhört, in dem ſie nicht mehr mit fünf 
Prozent verzinſt werden foll und die gleich denen um Haaſe 
und Ledebour die Kriegskredite verweigern, weil ihnen die 
Richtung der Politik nicht paßt? 


Walther Schotte / Krieg nach dem Kriege 

Es iſt ein beliebtes Verfahren der Verbündeten, jede fehl⸗ 
geſchlagene Offenſive nachträglich als nützlichen, vorbereitenden 
Schritt zu entſchuldigen und zu erklären, die Welt immer wieder 
auf den eigentlichen großen Schlag, der noch kommen ſoll, zu ver⸗ 
tröſten. Wir haben dies ſoeben wieder erlebt, als der engliſche 
Anſturm, der die feindliche Generaloffenſive auf allen Fronten 
vollſtändig machen ſollte, ſo überraſchend ſchnell zum Stehen ge⸗ 
bracht wurde. Wie auf militäriſchem Gebiet, iſt auch auf dem des 
Wirtſchaftskrieges Erfolg und Wirkung unſeren Feinden im ganzen 
verſagt geblieben. Die Pariſer Konferenzen von Ende März und 
April haben praktiſche Folgen kaum ausgelöſt, dagegen haben ſie 
die Unſicherheit und den Streit im eigenen Lager, zumal in Eng⸗ 
land, erheblich vermehrt. Und auch die letzte große Konferenz vom 
14. bis 17. Juni d. J. hat bisher in weſentlichen Fragen Er⸗ 
gebniſſe nur auf dem Papier gezeitigt. Die Beichlüffe dieſer Kon⸗ 
ferenz ſind an ſich nicht bindend, ſondern ſtellen nur Vorſchläge 
dar, die die Vertreter ihren Staaten zur Annahme empfehlen 
ſollen. Bisher aber hat, nach einer Meldung der „Agence Havas“, 


nur der franzöſiſche Miniſterrat den Beitritt der Regierung zu 


allen Entſchlüſſen der Konferenz ausgeſprochen. 


Die Vorſchläge der Konferenz gliedern ſich nach ihrer amtlichen 


Bekanntgabe in drei Gruppen: 

1. Maßnahmen für die Kriegsdauer, 

2. Uebergangsmaßnahmen für die Zeit des Wiederaufbaues 

der kriegszerſtörten Gebiete, 

3. dauernde Maßnahmen für Wirtſchaftsſchutz. 

Die Maßnahmen für die Dauer des Krieges enthalten nach 
ihrer Formulierung im allgemeinen nichts Neues. Sie betreffen 
das Verbot jeglichen Handels mit dem Feinde, Sequeſtrierung 
geſchäftlicher Unternehmungen feindlicher Untertanen in den 
Ländern der Alliierten, Maßregeln zur Blockadeverſchärfung. Zu 


dieſer letzten Aufgabe ſollen die Liſten der Kontrabande ver⸗ 


einheitlicht werden, endlich die „Gewährung von Lizenzen für Aus⸗ 
fuhr nach neutralen Ländern, aus denen Ausfuhr nach feindlichen 
Gebieten möglich wäre, von Kontrollorganifationen.... abhängig 
gemacht werden; falls derartige Organiſationen nicht vorhanden 
ſein ſollten, wäre beſondere Garantie, wie Beſchränkung der aus⸗ 
geführten Mengen, Aufſicht durch Konſulatsbeamte der Alliierten 
uſw. erforderlich“. 

Im ganzen ſind alle dieſe Forderungen ſchon längere Zeit in 
Uebung. Man konnte daher annehmen, daß hinter den Worten 
der Konferenzbeſchlüſſe unausgeſprochene Pläne lagen, den völker⸗ 
rechtlichen Schutz der Neutralen zugunſten des Wirtſchaftskrieges 
gegen die Zentralmächte in größerem Umfange zu vernichten, 
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Eine Meldung von der ruſſiſchen Grenze (27. Juni) berichtete über 
einen Artikel des „Nowoje Wremja“, der die Verſchärfung der 
Blockade als das bemerkenswerteſte Ergebnis der Verhandlungen 
bezeichnete. „Obgleich die diesbezüglichen Verhandlungen geheim 
geführt wurden, begehe man keine Indiskretion, wenn man ſage, 
daß die Blockadeverſchärfung hauptſächlich durch beſſere und wirk⸗ 
ſamere Kontrolle der neutralen Länder herbeigeführt werden ſolle. 
Das Wichtigſte iſt, daß eine große „ſchwarze Liſte“ aufgeſtellt 


werden wird von Firmen, die direkt und indirekt den deutſchen 


Import begünſtigen. Hierbei würden holländiſche, ſkandinaviſche, 
rumäniſche und ſogar — ſeltſamerweiſe — japaniſche Firmen in 
Betracht kommen 

Zur Verwirklichung dieſer Pläne erfolgte nun die Aufhebung 
der Londoner Seerechtsdeklaration von 1909, die übrigens von 
keinem der Staaten, die über ſie beraten und beſchloſſen hatten, 
ratifiziert worden war. Gleichwohl hatte England im Verlaufe des 
Krieges wieder und wieder erklärt, die Deklaration beobachten zu 
wollen. In der Praxis aber hatte es ſich mit weſentlichen Punkten 
längſt in Widerſpruch geſetzt. Unter anderen beſagte die Des 
klaration, daß nur eine „effektive Blockade“, d. h., die Sperrung 
der Häfen und Küſten des Feindes, zuläffig fein ſolle. In Wirklich⸗ 
keit hatte England durch Kontrolle der Einfuhr in neutrale Länder 
die Blockade bereits auf dieſe ausgedehnt. Die Seerechtsdeklaration 
hatte ferner die Begriffe abſolute und relative Kontrabande genau 
feſtgelegt. Nach dieſen Unterſcheidungen waren zum Beifpiel 
Baumwolle, Lebensmittel aller Art, Medikamente, Verbandſtoffe, 
Inſtrumente zur Krankenpflege, ſogar Papier, Holz, Maſchinen 
für nicht kriegsmäßige Betriebe freigegeben. Wir wiſſen aber, daß 
England ſeit langem alle dieſe Gegenſtände in den Begriff der 
relativen Kontrabande einbezogen hat. Ja, er verhindert ſogar die 
Zufuhr für Bedürfniſſe des amerikaniſchen Roten Kreuzes in 
Deutſchland, von Milch für kranke deutſche Kinder. Weſentlich 
dürfte alſo die Wirkung kaum ſein, wenn England und Frankreich 
ſich jetzt auch offiziell von der Beachtung der Deklaration losſagen. 
Vielleicht, daß das Verbot, neutrale Schiffe auch in neutralen Ge⸗ 
wäſſern auf Kontrabande hin zu unterſuchen, bisher England noch 
eine gewiſſe Reſerve auferlegt hat, die nun blockadeverſchärfend 
fortfällt. 

Alle Veſchlüſſe der Konferenz über Maßnahmen für den 
Uebergang vom Krieg zum Frieden und über ſolche, die auf einen 
dauernden Wirtſchaftskrieg zielen, find fo gefaßt, als ob die Gegner 
uns den Frieden und ſeine Bedingungen einfach diktieren könnten. 
Denn daß die künftige Regelung des wirtſchaftlichen Verhältniſſes 
unter den heute gegeneinander kämpfenden Nationen in den 
Friedensbedingungen feſtgelegt werden wird, iſt in unſerem Zeit⸗ 
alter der Weltwirtſchaft, war ja ſchon 1871 eine Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit. So können uns ſolche Beſchlüſſe über den „Krieg nach 
dem Kriege“ nicht ſchrecken, ſolange wir berechtigte Siegeshoff⸗ 
nungen haben. Wäre übrigens die Entente noch in ihrem alten 
Siegesglauben, dann müßten ihre Beſchlüſſe erſt recht als unver⸗ 
ſtändlich zu bezeichnen ſein. Ein militäriſch zerſchmettertes, 
politiſch zerſtückeltes Mitteleuropa ſtellt keinen wirtſchaftlichen 
Gegner dar, gegen den Abſperrungsmaßnahmen notwendig wären. 
Man rechnet aber, ſcheint es, längſt damit, daß die Mittelmächte 
nicht ſo beſiegt werden können und die ſtarken weltwirtſchaftlichen 
Wettbewerber aus der Zeit vor dem Kriege bleiben werden. Daher 
denken auch die Vorſchläge der Konferenz nicht nur an Wirtſchafts⸗ 
ſchutz für die Alliierten, vielmehr an Vernichtung des feindlichen 
Wirtſchaftslebens, an die „Fortſeung des Krieges mit anderen 
Waffen“. Gegen ſolche Rechnung aber haben ſich bei ihnen wieder 
und wieder warnende Stimmen erhoben. Als ſich die engliſche 
öffentliche Meinung noch über Sinn und Bedeutung der erſten 
dieſer Wirtſchaftskonferenzen aufregte, war es Lloyd George 
ſelbſt. der ausrief: „Unſer Hauptziel muß ſein, den Krieg ſo bald 
wie möglich zu beenden, alles andere kommt erſt in zweiter Linie. 
Man darf Vergeltung nicht mit Geſchäft verwechſeln.“ Diesmal 
war es ſogar — ein holdes Wunder — der „Temps“, der an dieſes 
Wort von Lloyd George erinnerte: „Wir denken, wie Herr Lloyd 
George, daß es ſich zunächſt darum handelt, den Krieg zu ge⸗ 
winnen. Wollte man für die Zeit nach dem Friedensſchluß eine 
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Zollunion ſchaffen, um der deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſchen Zoll⸗ 
aktion einen Damm entgegenzuſetzen, ſo würde man den ſchlimm⸗ 
ſten Fehler begehen. Wir müſſen vielmehr mit allen Mitteln die 
Verwirklichung des deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſchen Plans ver⸗ 
hindern, nämlich die Schaffung dieſes Mitteleuropas. Geben wir. 
uns keinen Täuſchungen hin. Dieſe Frage iſt eine Lebensfrage, 
die Schaffung von Mitteleuropa unter der Hegemonie von Berlin 
iſt eines der Kriegsziele Deutſchlands, vielleicht das wichtigſte. Er⸗ 
reicht es dieſes Ziel, würde Deutſchland der Sieger ſein, alle Schutz⸗ 
zölle der Welt würden daran nichts ändern. Der Feldzug von 
1870 hat die Einheit des kleineren Deutſchlands gebracht. Man 
wünſcht glühend, daß der von 1914 die des größeren Deutſch⸗ 
lands ſchaffe. Für uns handelt es ſich alſo nicht darum, uns für 
einen Kampf nach dem Kriege gegen den Wirtſchaftsblock von 
Mitteleuropa zu rüſten, unſer Ziel muß vielmehr ſein, durch den 
Krieg ſelbſt uns der Begründung Mitteleuropas zu widerſetzen.“ 

Solche Bedenken aus dem eigenen Lager könnten den Ein⸗ 
druck erwecken, als ob die Konferenzen überhaupt nur den Zweck 
der Stimmungsmache im eigenen Land und bei den Neutralen 
haben. Sehen wir uns darauf die Vorſchläge genauer an. Die 
Uebergangsmaßnahmen enthalten außer natürlichen und ver⸗— 
ſtändigen Vorſchlägen für den Wiederaufbau der kriegszerſtörten 
Länder den wichtigen Satz: „Da durch den Krieg alle Handels⸗ 
verträge zwiſchen den alliierten und feindlichen Mächten aufge⸗ 
hoben ſind und es von hoher Bedeutung iſt, daß während der 
Zeit des wirtſchaftlichen Wiederaufbaues, der der Beendigung der 
Feindſeligkeiten folgen wird, die Freiheit keines der Alliierten 
durch irgendwelche Anſprüche der feindlichen Mächte auf Meiſt⸗ 
begünſtigung behindert wird, gehen die Alliierten dahin einig, 
daß die Vorteile dieſer Begünſtigung jenen Mächten für eine 
gemeinſchaftlich feſtzuſetzende Anzahl von Jahren nicht zuſtehen 
ſollen. Während dieſes Zeitraumes werden die Alliierten ſich 
bemühen, einander die weitgehendſten Abſatzkombinationen zu 
fihern ... Der Friedensvertrag darf alfo nicht zwiſchen irgend⸗ 
einem Staate der Entente und Deutſchland den Zuſtand der Meift- 
begünſtigung feſtſetzen, wie es der Artikel 11 des Frankfurter 
Friedens für das Verhältnis zwiſchen Frankreich und Deutſch⸗ 
land getan hat und wie er auch mit den anderen Mächten, zumal 
Rußland, beſtanden hat. Es iſt klar, daß von der Verwirk— 
lichung dieſer Forderungen England allein den Bor- 
teilhaben wird. England will den deutſchen Wettbewerb in 
den ruſſiſchen, franzöſiſchen, italieniſchen Abſatzgebieten aus⸗ 
ſchalten. Dieſe Wirkung verträgt ſich vortrefflich mit jedem 
Wirtſchaftsſyſtem, das England ſelbſt bei ſich einführen würde; 
ein vorzügliches Geſchäft aber machte England, wenn es ſelbſt bei 
dem Freihandel bliebe. Fragt ſich nur, ob die Alliierten ſich wirk⸗ 
lich auf die Dauer düpieren laſſen werden. England ftellt kein 
Abſatzgebiet dar, keinen Markt, der für die Maſſenproduktion 
Rußlands, die ſpezialiſierte Italiens, für die beſonderen Manu⸗ 
fakturen Frankreichs genügen könnte. Umgekehrt kann Rußland auf 
die deutſche Einfuhr nicht verzichten, Deutſchlands Wettbewerb mit 
England wirtſchaftspolitiſch nicht ausſchalten. Die Hoffnung, daß 
auch England durch Schutzzölle gegen Deutſchland deſſen Wett⸗ 
bewerb wieder für die alliierten Länder hintanhalten werde, wird 
aber nur ungenügend befriedigt. 

Das aber wäre die Vorausſetzung, um überall in den alliierten 
Ländern die Entwicklung von Induſtrien jo zu begünſtigen, daß fie 
nicht mehr, wie bisher, von den Mittelmächten abhängig find; 
Es heißt darüber: „Zwecks Verteidigung ihrer Handels⸗, Band» 
wirtſchafts⸗ und Schiffahrtsintereſſen gegen wirtſchaftliche Angriffe 


durch Ueberſchwemmung mit Waren oder irgend ſonſtige unfaire 


Konkurrenz werden die Alliierten gemeinſchaftlich einen Zeitraum 
feſtſetzen, währenddem der Handel der feindlichen Mächte beſonderer 
Behandlung unterliegen und die dorther ſtammenden Waren enk⸗ 
weder einem Verbot oder beſonderen Methoden wirk⸗ 
ſamer Natur unterworfen fein follen. Die Alliierten werden 
ſich auf diplomatiſchem Wege über die Spezialbedin⸗ 
gungen entſcheiden, die während erwähnter Zeit auf Schiffe der 
Feindesmächte Anwendung finden ſollen.“ Weiter als Maß⸗ 
nahmen für die Dauer: „Die Alliierten werden unverzüglich die 
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nötigen Schritte tun, um ſich von den feindlichen Ländern un⸗ 
abhängig zu machen, ſoweit Rohſtoffe und Fabrikate in Betracht 
kommen, die für normale Entwicklung ihrer wirtſchaftlichen Be⸗ 
tätigung von Wichtigkeit ſind. Dieſe Maßnahmen ſollen dahin 
zielen, die Unabhängigkeit der Allüerten nicht nur in bezug auf 
ihre Verſorgungsquellen, ſondern auch für ihre finanzielle, geſchäft⸗ 
liche und maritime Organiſation zu ſichern. Die Alliierten werden 
ſolche Maßnahmen treffen, die ihnen zur Ausführung dieſes Ent⸗ 
ſchluſſes, je nach Natur der Waren, am geeignetſten erſcheinen 
unter Berückſichtigung der Richtlinien, die ihre 
Wirtſchaftspolitik verfolgt. Sie können ſich hierfür 
zum Veiſpiel ſubſidiierter Unternehmungen, die unter Leitung oder 
Kontrolle des Staates ſelbſt ſtehen, bedienen, oder finanzielle Bei⸗ 
hilfe zur Belebung wiſſenſchaftlicher und techniſcher Unterſuchungen 
und Entwicklung nationaler Induſtrie⸗ und Hilfsquellen gewähren, 
Zollabgaben oder Verbote zeitweiligen oder dauernden Charakters 
einführen, oder Kombinationen dieſer verſchiedenen Methoden 
ſchaffen. Welcher Art auch die anzuwendenden Methoden ſein 
mögen, das von den Alliierten erſtrebte Ziel iſt, die Produktion 
innerhalb ihrer Länder als einem Ganzen genügend zu vergrößern, 
um es ihnen zu ermöglichen, die wirtſchaftliche Stellung und Un⸗ 
abhängigkeit gegenüber feindlichen Ländern zu erhalten und zu 
entwickeln.“ 

Alles, was poſitiv geſagt wird, die Unterſtützungen wiſſenſchaft⸗ 
licher und techniſcher Unterſuchungen uſw. iſt innere Angelegen⸗ 
heit unſerer Feinde. Solch ein Entſchluß zur poſitiven Entwick⸗ 
lung ihrer Wirtſchaft kann wohl unſere Arbeit erſchweren, den 
Wettſtreit aber nur veredeln, nicht in Wirtſchaftskrieg verwandeln. 
Im Hintergrunde dieſer gewundenen Gedanken lauert aber das 
Drohgeſpenſt des Zollkrieges. An die Zollunion unſerer Feinde, 
an ein zollpolitiſch geeinigtes „Randeuropa“ glaubt außer un⸗ 
klaren Köpfen in Frankreich niemand ſonſt in der Welt. Weder 
bei uns, noch bei ihnen. Aber eine merkantiliſtiſche Wirtſchafts⸗ 
politik in Verbindung mit der politiſchen Umgeſtaltung der Welt 
im Sinne von Weltſtaaten, wie es die Verwirklichung der impe⸗ 
rialiſtiſchen Träume Chamberlains, Bonar Laws und des auſtra⸗ 
liſchen Miniſterpräſidenten Hughes, welche beiden letzteren Ver⸗ 
treter Englands in Paris waren, bedeutet, würde in der Tat zum 
wirklichen Zollkrieg führen. Doch man beachte, wie England es 
nerftanden hat, durch die Beſchlüſſe der Konferenz ſich die Hände 
frei zu halten. Die Idee der Zollabgaben oder Verbote erſcheint 
als letzte und gleichgeordnet den ſelbſtverſtändlichen poſitiven Maß⸗ 
nahmen der Organiſation, und über alle dieſe „Methoden wirkſamer 
Natur“ wird man ſich „unter Berüdfichtigung der Richtlinien, die 
die Wirtſchaftspolitik jedes Staates verfolgt“ — alſo auch des eng⸗ 
liſchen Freihandels? —, erſt auf diplomatiſchem Wege ver⸗ 
ſtändigen; ſie ſind damit künftigen Wirtſchaftskonferenzen als 
Gegenſtände bindender Beſchlußfaſſungen entrückt. Es kann ja 
auch nicht anders ſein. 

Seitdem mit den erſten Konferenzen dieſe Probleme der po⸗ 
litiſchen Behandlung näher gerückt ſind, geht der Streit um Frei⸗ 
handel und Schutzzoll, der in Verbindung mit imperialiſtiſchen 
Zielen die engliſche Oeffentlichkeit und die Parteibildung ſeit 
30 Jahren behrrſcht, in ein neues hitzigeres Stadium ſteigender 
Temperatur. Gewiß, die Idee des Schutzzolls iſt im Wachſen. 
Nachdem ein Memorandum des Direktoriums der Handelskammer 
von Mancheſter zugunſten des Freihandels nach dem Kriege in 
der Jahresverſammlung nur eine ſchwache Mehrheit gefunden 
hat, dagegen Anträge auf einen Schutzzoll gegen deutſche, öſter— 
reichiſche und ungariſche Waren, auf Ausſchluß deutſcher Schiffe und 
Produkte aus den Häfen Großbritanniens und ſeiner Verbündeten 
eingebracht wurden, legte das Direktorium ſeine Aemter nieder, 
und bei der Neuwahl Mitte März des Jahres wurden von ins⸗ 
geſamt 22 Direktoren 18 gewählt, die gegen den Freihandel mit 
Deutſchland nach dem Kriege ſind. Damit iſt die Hochburg des 
Freihandels den Anhängern des Schutzzolls ausgeliefert, nachdem 
ſchon vorher, Anfang März, eine Konferenz von Vertretern faſt 
aller Handelskammern des vereinigten Königreichs in London eine 
Entſchließung angenommen hatte, nach der die Regierung dafür 

forgen ſollte, daß der Handel mit dem feindlichen Ausland nach 
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dem Krieg durch Einführung hoher Schutzzölle ſoweit wie möglich 
eingeſchränkt werde, um Preisunterbietungen zu verhindern und 


die heimiſche Induſtrie zu fördern. Auf der anderen Seite hat die 
liberale Regierung bisher noch nicht vor den Schutzzöllnern kapi⸗ 
tuliert. Gerade der Handelsminiſter Runciman, der Blockademiniſter 
Lord Cecil und Mac Kenna werden von jener Seite mit Miß⸗ 
trauen angeſehen. Auch Lloyd George, der fähigſte Kopf im 


heutigen England und der Mann größter Zukunft, beharrt bei 


ſeinem Grundſatz, „Geſchäft und Vergeltung nicht zu verwechſeln“; 
Asquith ſelbſt hat im Unterhauſe nach einer Meldung vom 14. März 
ſich auch für die Zukunft als Anhänger des Freihandels bekannt, 
Mit Bezug auf die 
Konferenzen beruhigte er — im Namen ſeines Kollegen — das 
Parlament: die Regierungsvertreter in Paris würden nichts tun 
und nichts jagen, was auch nur im geringſten die Bewegungs⸗ 
freiheit der Regierung einſchränken würde; im Hinblick auf die 
Verhältniſſe, die ſpäter eintreten könnten, ſei es ſicher vorſichtig 
und klug, daß England im Gedankenaustauſch das Terrain ſondiere. 
„Was auch geſchieht — fuhr er fort — und was Ihr auch ausdenkt, 


laßt Euch niemals durch die Leidenſchaft oder durch Kurzſichtigkeit 


oder durch ſehr natürliche Gefühlserregungen, ich will nicht ſagen 
durch Rache, leiten. Bleiben muß nur der Wunſch, den Sieg zu 
ſichern; ſonſt kommen wir zu einer Politik, die viel größere Nach⸗ 
teile als Vorteile anrichtet, und ihr ſchadet Euch ſelbſt bei weitem 
mehr als dem Feinde. Ich kann jedoch dem Hauſe im Namen der 
Regierung die Verſicherung geben, daß man nirgends zu befürchten 
braucht, wir könnten uns jetzt ſchon auf Maßregeln feſtlegen, die 
die allerſorgfältigſte Unterſuchung nötig haben und bezüglich welcher 
wir nicht allein nur mit unſeren Verbündeten, ſondern auch mit 
unſeren überſeeiſchen Kolonien zuvor die eingehendſten Beratungen 
pflegen müſſen.“ | 
Das war im März. Seitdem ſchweigt Asquith, und das Miß— 
trauen der freihändleriſchen Kreife ift gewachſen. Der „Economiſt“ 
hat ihm deutlich gewinkt, daß die liberale Mehrheit mit dem Ge— 
danken des Freihandels ihren Wahlſieg errungen habe, und daß 
Asquith und mit ihm ſein Miniſterium verſchwinden müſſe, wenn 
die Verhältniſſe zur Beſeitigung dieſes Grundſatzes zwingen ſollten. 
Die Beſchlüſſe der Konferenz, zu der England z. T. leidenſchaftliche 
Vertreter des Schutzzollgedankens geſandt hat, ſind von den libe— 
ralen Blättern mit größtem Unbehagen aufgenommen worden. 
Der „Cconomiſt“, der „Mancheſter Guardian”. die „Daily News“ 
und die „Nation“ bekämpſen auf das heftigſte den Wirtſchaſts— 
krieg nach dem Kriege. Sie bezweifeln verſtändigerweiſe den' 
aggreſſiven Charakter Mitteleuropas, an den ja in Deutſchland 


| niemand gedacht hat, zumal da noch niemand ſagen kann, ob und 


wie die mitteleuropäiſche Hoffnung Wirklichkeit werden wird. Die 
„Weſtminſter Gazette“, das Organ der Regierung, aber ſpielt mit 
dem Gedanken eines gegen Mitteleuropa zollpolitiſch geſchützten 
Randeuropa, innerhalb deſſen es im engliſchen Intereſſe natürlich 
den Freihandel fordert. Selbſt wenn die freihändleriſchen Stim⸗ 
men heute gegenüber dem Gewicht der durch „Times“, „Daily 
Mail“ und „Morning Poſt“ vertretenen Maſſe der Schutzzöllner 
in der Minderheit wären, ſo wird bei den endgültigen Entſchei⸗ 
dungen ihre Lage ſich beſſern durch das natürliche Intereſſe Eng⸗ 
lands, das uns an den Freihandel gebunden zu ſein ſcheint, und 
den Druck der neutralen Mächte, die ſich übereinſtimmend gegen 
den Gedanken des Wirtſchaftskrieges ausgeſprochen haben. End⸗ 
lich herrſcht auch im Lager der Schutzzöllner keine Einigkeit. Es 
ſind dort mehrere Gruppen: die der engliſchen Induſtrieellen, die 
nur den deutſchen Wettbewerb ausſchalten wollen, geht nicht 
zuſammen mit den Imperialiſten, die durch Schutzzölle das größere 
Britannien, das feſt geſchloſſene engliſche Weltreich begründen 
wollen. Dieſe letzte Gruppe hat allerdings eine von hier aus und 
heute noch ſchwer zu beurteilende weltpolitiſche Zukunft. 


Wenn alſo die letzte Konferenz noch immer vermieden hat, 
über den Wirtſchaftskrieg Bindendes zu beſchließen oder auch nur 
Klarheit zu ſchaffen, und ſich begnügt, mit dem Geſpenſt der Zoll 
ſperre zwiſchen den Zeilen ihrer Vorſchläge und durch das Gewicht 
der Namen ſchutzzöllneriſch geſinnter Vertreter Englands zu drohen, 
ſo können wir in Deutſchland und überhaupt in Mitteleuropa dem 
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gegenüber ruhiges Blut bewahren. Hier hat bislang niemand an 
einen Wirtſchaftskrieg gedacht; wenn er uns aber aufgenötigt 
werden ſollte, ſo werden wir die engliſchen Schläge mit guten 
Waffen parieren können. Profeſſor Julius Wolff weiſt in einem 
Artikel des „Tag“ vom 29. Juni darauf hin, daß die engliſche Aus⸗ 
fuhr aus Mutterland und Kolonien nach Deutſchland, die direkte 
und die indirekte auf dem Wege über Holland und Belgien, etwa zwei 
Drittel bis drei Viertel aller engliſchen Ausfuhr überhaupt ausmache. 
Nach der engliſchen Statiſtik werden ferner auf dem Wege über 
England auch fremde Kolonialwaren nach Deutſchland in größerem 
Umfange eingeführt als nach irgendeinem anderen Lande der Welt. 
Gut 17 Millionen Pfund Sterling gegen 7 für Rußland, 9 für 
Frankreich, 5 für Belgien, 1 für Italien. Als Händler und Zwiſchen⸗ 
händler iſt England im gleichen Maße daran intereſſiert, daß 
Deutſchland ſeine Einfuhr nicht in Erwiderung auf wirtſchafts⸗ 
kriegeriſche Raßnahmen durch Kampfzölle ausſchließt. Wie endlich 
die Stellung der Neutralen ſein würde, ob nicht die kontinentalen 
Neutralen durch den Wirtſchaftskrieg an die Seite Deutſchlands 
getrieben würden, Amerika aber ſich den Wirtſchaftsſtreit für ſeine 
Ausfuhr nach Deutſchland gegen den engliſchen Wettbewerb zu 
Nutzen machen würde, alles das find Fragen, die die engliſchen 
Staatsmänner nur auf Grund der neutralen Preſſeäußerungen 
ſtudieren mögen. Wir können in Ruhe abwarten. 


Richard Pohle / Innerruſſiſche Kämpfe 


Seit dem Beginn des ruſſiſchen Verfaſſungslebens 1905 iſt 
nicht mehr Moskau die geiſtige Hauptſtadt Rußlands, ſondern 
Petersburg, das bis dahin für „unruſſiſch“, ſür eine Art Fremd— 
körper galt. Mit Spannung horchte man dorthin auf die Herz— 
ſchläge der neuen ruſſiſchen Duma, von deren Wirken die einen 
volle bürgerliche Freiheit und manche andere vollkommene Zügel⸗ 
loſigkeit erwarteten. Wohl hatten die Erwählten der Landſchafts⸗ 
inſtitutionen (Semſtwos) und Städte, als ſie die Regierung zur 
Verfaſſung drängten, in der Provinz getagt, aber die Provinz 
konnte auf die Dauer doch nichts bedeuten, und das alte Moskau 
wurde der größte Revolutionsherd, in dem ſich die ſtärkſten 
Kämpfe und ganze Schlachten abſpielten. So kam es, daß 
Petersburg zum Zentrum alles politiſchen Lebens wurde. 
Dort tagte die erſte Duma, die man zum richtigen Volksparlament 
auszubauen gedachte. Aber es kam die Reaktion. Die Freiheits- 
bewegung ſchlief ein. Jetzt hat ſie der Weltkrieg wieder wach⸗ 
gerüttelt. Es iſt jetzt eine Zeit, da wiederum aller Augen im 
ruſſſchen Volk geſpannt auf Petersburg, auf Duma und Reichsrat 
hinblicken, wenn ſie auch zeitweilig durch die Vorgänge an der 
Front abgelenkt werden mögen. Denn es gehen zurzeit im inner: 
politiſchen Leben des ruſſiſchen Volkes die größten Dinge vor ſich. 
Daran dürfen auch wir nicht achtlos vorübergehen. Das wäre 
un verantwortliche Nachläſſigkeit. Sie find auch für uns von größter 
Wichtigkeit. Noch während der für Rußland ſo unheilvollen 
Ereigniſſe des vorigen Sommers trat die „Juli⸗Duma“ des Jahres 
1915 zuſammen. Vereits ſchien es, als wolle Rußland 
zuſammenbrechen, als ſei alles zu Ende. Die Vorgänge 
hatten nun auch jenen die Augen geöffnet, die bis 
dahin nur mit Schlagworten um ſich warfen, um das 
Kriegsfeuer durch die Deutſchenhetze zu ſchüren. In der Duma 
aber erhob ſich nur ein Schrei, eine Stimme, denn es galt nicht 
allein mit der Regierung, ſondern auch mit dem Syſtem der Re⸗ 
gierung zu brechen, die Miniſter vom Parlament abhängig zu 
machen. Die Regierung jedoch blieb hartnäckig: ſie ließ ſich eine 
Zeitlang von den Abgeordneten ſchmähen; dann vertagte ſie die 
Duma (jagte ſie auseinander, wie es damals in Rußland allgemein 
hieß). Die Julitagung verlief indes nicht völlig reſultatlos, denn 
es kam zur Bildung einer fortſchrittlichen Mehrheit — des pro- 
greſſiven Blocks. Nach dieſer Epiſode verging längere Zeit. Die 
Duma blieb vertagt, aber die allgemeine Unzufriedenheit im 
Lande wuchs unausgeſetzt. Das neue Jahr brach an; es brachte 
Rußland Erfolge auf dem türkiſchen Kriegsſchauplatz. Nun durſte 
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die Duma nicht länger vertagt bleiben, denn die Stimmung des 
Landes hätte das nicht mehr vertragen. Jetzt konnte man die Ab⸗ 
geordneten auch wiederum verſammeln, denn man hatte mit dem 
Fall von Erzerum einen Trumpf in der Hand. Dieſer Umſtand 
ſollte das Volk beruhigen, während der Bejuh des Zaren am 
Eröffnungstage in der Duma dem Ausland die Einmütigkeit von 
Volk und Regierung vor Augen führen mußte. An der Hand des 
Wortes Erzerum verhieß der Präſident Rodſjanko in langer 
ſchwülſtiger Rede den endgültigen Sieg. Da wirkte wie ein kalter 
Waſſerſtrahl, was der gemäßigte Oppoſitionsmann Schidlofffki 
ausſprach: Das Benehmen der Regierung hätte tiefgehende Ver⸗ 
änderungen im Denken des Volkes hervorgerufen; wenn dieſes 
trotzdem ruhig geblieben ſei, ſo wäre das „auf Geheiß von deſſen 
Vertretern“ geſchehen. Wir haben keinen Grund, daran zu 
zweifeln. Es war tatſächlich fo, wie Scidloffffi ſagte. Im Fe 
bruar dieſes Jahres beginnt die Arbeit des progreſſiven 
Blocks. Im März iſt das erſte poſitive Refultat erreicht: 
die Einkommenſteuer. Trotz Widerſtandes der unter der Füh⸗ 
rung ehemaliger Miniſter, wie Maklakoff, Makaroff und 
Schtſcheglowitoff ſtehenden Rechten durchläuft das Geſetz 
den Reichsrat und tritt damit in Kraft. So ſchreibt die 
„Rußkoje Slowo“ am 24. März: „Nachdem es 10 Jahre auf einer 
Untiefe geſeſſen hat, iſt das Einkommenſteuergeſetz flott gemacht 
von der Flutwelle unſerer durch die Kriegsnöte erzeugten Ein⸗ 
mütigkeit.“ In der Tat, endlich, nach 10 Jahren war eines der 
Ideale der erſten ruſſiſchen Duma verwirklicht worden. Und nun 
kommt das übrige. Betrachten wir die vom progreſſiven Block 
eingebrachten Entwürfe, Vorlagen und Zuſätze, ſo haben wir nichts 
mehr und nichts weniger, als das Programm der erſten Duma 
vom Jahre 1906. Beginnen wir mit den kleineren Sachen, indem 
wir die wichtigſten derſelben herausgreifen. Da iſt zuerſt der von 
Wolſhin, dem Oberprokureur des Heiligen Synods eingebrachte 
Entwurf einer Reform der orthodoxen Kirchengemeinden. Hierzu 
hat der Abgeordnete Lwow gleich in der erſten Kommiſſionsbe⸗ 
ratung den Antrag geſtellt, auch diejenigen Punkte in den Entwurf 
aufzunehmen, die ſchon im Jahre 1906 von der Volksvertretung 
ausgearbeitet waren; dieſe zielen natürlich darauf hin, die Ge⸗ 
meinde vom „Synod“ unabhängig zu machen, weshalb ſie auch 
von Wolſhin nicht beachtet worden waren. Die Kommiſſion nahm 
den Antrag an. Dann kommt eine Reform des Genoſſenſchafts⸗ 
weſens, geplant zur Sicherung der Exiſtenz unzähliger Koope- 
rationsgeſellſchaften, die im letzten Jahrzehnt wie Pilze aus der 
Erde gewachſen ſind. Dabei handelt es ſich um zwei hauptſächliche 


Dinge: die Genoſſenſchaften ſollen nicht nur die materiellen, ſondern 


auch die „geiſtigen“ Bedürfniſſe ihrer Mitglieder befriedigen dürfen. 
Es wird der techniſche Ausdruck „kulturell⸗aufklärende Tätigkeit“ 
benutzt, ein Schlagwort, das von den Wirren der Revolutions- 
zelt her genügend bekannt iſt. Zweitens: die Schließung der 
Genoſſenſchaft kann nur durch richterlichen Spruch erfolgen. 
Alſo auch hier iſt der Zweck kein anderer, als Ausſchaltung 
jeglicher Bevormundung von ſeiten der Bürokratie. Weiter⸗ 
hin folgen: eine Vorlage zur „Abänderung der Standes⸗ 
beſchränkungen“, indem die bisherige Bauerngemeinde auf⸗ 
zuhören hat, als ſolche zu exiſtieren, und allen Landbewohnern 
gleiche Rechte und Pflichten zuerteilt werden ſollen, und ferner, 
Hand in Hand damit, die Reform der „Semftwe”. Bisher 
gab es Gouvernements- und Kreislandſchaftsorgane, nun ſoll eine 
Gemeindelandſchaftsverwaltung, im ruſſiſchen Ausdruck „Woloſt⸗ 
ſemſtwo“, geſchaffen werden, und zwar als Erſatz für die Be 
ſtimmungen des Ukas vom 5. / 18. Oktober 1906. Auf dem Wege 
einer Umbildung der Gemeindegerichte ſoll, nach Durchſicht der 
bisher beſtehenden bäuerlichen Rechte, zur Gleichberechtigung aller 
Staatsbürger fortgeſchritten werden, und mit der Gemeindeland⸗ 
ſchaft als grundlegender Einheit entſteht dann der wirkliche Rechts⸗ 
ſtaat. Dieſe Reformen bezwecken eine völlig unabhängige Selbſt⸗ 
verwaltung: ſogar die Landpolizei ſoll von der Gemeinde gewählt 
werden. Als letztes Glied dieſer Kette folgt der „Verband der 
Landſchaften und Städte“. Dieſe mächtige Vereinigung hat im 
Auguſt 1914 die Beitätigung des Zaren erhalten. Das genügt 
indeſſen keineswegs. Auch ſie, die nach Möglichkeit für den Krieg 
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gearbeitet, kam zum Schluß, daß fie nur auf dem Wege der Be» 
freiung vom Druck der Regierungsorgane ihre Tätigkeit voll ent⸗ 
falten könne, mitzuhelfen, Rußland vor dem Zuſammenbruch zu 
retten und zum endlichen Siege zu führen. Auf Initiative der 
„Kadetten“ Maklakoff, Nekraſſoff, Schingarjoff und Miljutoff ward 
der Duma ein Entwurf vorgelegt, in dem vor allem das Recht der 
juriſtiſchen Perſon gefordert wird. Die Vereinigung will der ad⸗ 
miniſtrativen Gewalt entgehen und unter dem Schutz der Gerichte 
ſtehen. Sie will ferner das Recht haben, Verpflichtungen 
einzugehen, Verträge und Käufe abzuſchließen, Land auf 
ihren Namen zu erwerben (ſogar auf dem Wege der Zwangs⸗ 
enteignung), Darlehen und Hypotheken auf Mobilien und 
Immobilien aufzunehmen. Die Mittel des gewaltigen Appa⸗ 
rates fließen aus regelrechten Beträgen der einzelnen „Semſtwos“ 
und Städte, aus freiwilligen Gaben einzelner und ver⸗ 
anſtalteten Sammlungen, aus Beträgen der Reichskaſſe und 
Einkünften des mobilen und immobilen Beſitzes. Die Leitung 
endlich liegt in den Händen je eines Rats von Bevollmächtigten 
mit einem Borſitzenden an der Spitze, ſowohl für den Verband 
der Städte wie den der Landſchaften. Denn es ſind getrennte 
Körperſchaften, die nur ein Gedanke vereinigt: der Bevormundung 
durch die adminiſtrative Gewalt zu entgehen. Indes, der Verband 
geht noch weiter. Er fordert das Recht, ſeine Vertreter als Bei- 
räte in die einzelnen Regierungsinſtitutionen ſenden zu dürfen. 
Damit haben wir, ſelbſt auf die Gefahr hin, durch Aus⸗ 
führungen von Einzelheiten zu ermüden, das Wichtigſte der Auf⸗ 
gaben herausgegriffen, die ſich die ruſſiſche Duma geſtellt hat. 
Aber es war notwendig, um zeigen zu können, welche Be⸗ 
deutung den Vorgängen zukommt, die ſich eben auf inner⸗ 
politiſchem Gebiet in Rußland, und zwar in Petersburg, ab⸗ 
ſpielen. Was fagen wir nun dazu? Einer Kritik darüber, auf 
welcher Seite das Recht ſteht, wollen wir uns gern enthalten. 
Denn wir find Zuſchauer. Nach furchtbaren Niederlagen und Ein» 
bußen an Land, nach ungeheuren Verluſten auf allen Gebieten des 
Wirtſchaftslebens, bringt die Duma Vorlagen ein, die bereits auf 
dem Programm der erſten, zweiten und dritten Duma ſtanden. 
Das ſind Ereigniſſe von ungeheurer Tragweite. 
Im ſchwerſten aller Kriege begriffen, von Nöten 
rings umgeben, treibt der progreſſive Block das 
Land in Kämpfe mit der Regierung, die nichts 
anderes als ſchwerſte Berfaſſungskämpfe find. 
Was heißt das? Wie wird das enden? Wer wird der Stärkere 
fein? Hören wir, was die „Retſch“ in einem ihrer Leitartikel 
dazu ſagt. Die Zeitung beginnt mit den Worten Sſaſonows, der 
kürzlich einem Korreſpondenten der „Times“ gegenüber geäußert 
habe: erſt müffe der Krieg die Ziele und Aufgaben Rußlands im 
Orient vollenden, dann würde dasfelbe in Ruhe an die Löfung 
feiner im Innern vorliegenden Probleme herantreten können, 
deren Grundlage eine gerechte Behandlung der Intereſſen all der 
verſchiedenen Völkerſchaften des Ruſſiſchen Reiches fei; dabei müſſe 
mit der Möglichkeit einer langen Dauer des Krieges gerechnet 
werden. Sodann wird das Verhalten Stürmers, des Miniſter⸗ 
präſidenten, angegriffen. Dieſer habe ſchon am nächſtfolgenden 
Tage ſeine verneinende Haltung durch eine offizielle Mitteilung des 
Miniſteriums des Innern kundgetan: in Anbetracht der ganz be⸗ 
ſonderen Berhältniſſe des gegenwärtigen Momentes müſſe man be⸗ 
zweifeln, daß Reformen zeitgemäß ſeien. In Gegenſatz dazu be⸗ 
tont das führende Organ des progreſſiven Blockes, gerade die 
zurzeit herrſchenden, ganz beſonderen Umſtände zwängen dazu, ſich 
unter Anſpannung aller Kräfte mit den Reformen zu beeilen, damit 
dieſe noch vor Beendigung des Krieges unter Dach und Fach 
kämen. Wenn, wie die Regierung ſelbſt meine, die ſelbſtändige Be⸗ 
tätigung von Männern der Landſchaften und Städte während des 
Krieges unbedingt notwendig ſei, ſo werde ſich dieſe nach dem 
Kriege noch weit mannigfaltiger geſtalten müſſen; dann würde 
nämlich der Uebergang zu neuen Lebensbedingungen neue Arbeits⸗ 
gebiete eröffnen, die äußerſte Kraftentfaltung erfordern würden. 
Es handle ſich darum, das Vergangene zu vergeſſen und mit 
ſorgſamen Blicken in die Zukunft zu ſchauen, für die man den 
Boden vorbereiten und die Fundamente bauen müſſe. 


Liegen in dieſem Kampf der Volksvertreter gegen die 
adminiſtrative Gewalt der Gouverneure, gegen das Miniſterium 
des Innern, kurz gegen alles, worin ſich das ganze Syſtem der 
Regierung verkörpert, liegen darin die Keime zum offenen Bürger: 
kriege oder zur Schreckensherrſchaft einer Diktatur? Dieſe Frage 
zu beantworten, iſt unmöglich. Wir dürfen daher auch gar nicht 
an ſie herantreten, denn wir würden doch nur im Finſtern umher⸗ 
tappen. Gewiß find dieſe inneren Kämpfe maßgebend geweſen 
für Rußlands vergebliche Offenſiven. Siegreiches Vorgehen könnte 
die Regierung ungemein ſtärken. Wie ſtark fühlt ſich die Regierung 
überhaupt? Gibt es einen Gradmeſſer dafür? Bezeichnend iſt 
eins. Rußland iſt während des Krieges das Land der Tagungen, 
der Kongreſſe geworden; ſie ſollten erſetzen, was in Jahrhunderten 
an Arbeit im Innern verſäumt worden war. Und gerade in 
neuefter Zeit klagen die Zeitungen wiederum ganz beſonders ver⸗ 
nehmlich über Verbote von Tagungen und Beratungen einzelner 
Organiſationen und Körperſchaften. Wurde doch ſogar ein 
Archäologen⸗Kongreß verhindert, deſſen Patron noch dazu Unter⸗ 


ſtaatsſekretär eines Miniſteriums war. Derartige Umſtände 


ſprechen nicht für Stärke der Regierung. Einen Schluß dagegen 
können wir mit Sicherheit aus den gegenwärtigen Kämpfen im 
Innern ziehen: der progreſſive Block, hinter dem der größte Teil 


des ruſſiſchen Volkes ſteht, die Kriegspartei, die den Krieg gegen 


uns fortſetzen will bis aufs Meſſer und den letzten Blutstropfen, 
dieſe Leute fühlen ſich der Regierung zum mindeſten gewachſen, 
wenn nicht ſchon überlegen; denn ſonſt würden ſie kaum in ſo 


ſchwere innere Kämpfe eingetreten ſein, jetzt, inmitten des Welt⸗ 


krieges. 

Während dieſer Aufſatz im Druck begriffen iſt, erhalten wir 
die Nachricht von einer neuen Vertagung der Duma bis zum Ro» 
vember dieſes Jahres. Es iſt klar, daß ein derartiges, ſcheinbar ſo 
einfaches und bequemes Verfahren der Regierung die allgemeine 
Unzufriedenheit im Lande nur ſteigern kann. ö 


E. Beckmann / Guſtav Freytag, Herzog Ernſt 
von Coburg und der Reichsgedanke 


Als Guſtav Freytag feine Biographie des liberalen Staats» 
mannes Mathy vollendet hatte, ſchrieb er an den Herzog Ernſt 
von Coburg, daß er dies Werk benutzt habe, um den Deutſchen eine 
Tatſache ins Gedächtnis zurückzurufen, die fie über 1866 ver- 
geſſen zu haben ſchienen: „daß nämlich nicht ein Mann und ein 
Waffengang allein die Grundlagen eines neuen Staates geſchaffen, 
ſondern daß viele in aufreibendem geiſtigen Kampf ſeit zwei 
Jahrzehnten daran gearbeitet haben“. Zu dieſen geiſtigen Weg⸗ 
bereitern gehören in hohem Maße Guſtav Freytag ſelbſt und fein 
Freund, der Herzog. Mit heißem Enthufiasmus und nimmer⸗ 
midem Mut haben dieſe beiden, der Fürſt und der Dichter, die 
ſchweren Zeiten der Reaktion in ſich und nach außen zu über⸗ 


winden geſucht; immer wieder finden wir fie als echte Tealiſten 


mit ſchöner, ſtolzer Hoffnung an der Verwirklichung der großen 


Ideen arbeiten, die als leuchtende Ziele vor den Beſten der Na⸗ 


tion ſtanden. Der Briefwechſel der beiden, der ſich über die 
Jahre 1853—1893 erſtreckt, alſo über unendlich bewegte Zeiten, 
die Memoiren des Herzogs „Aus meinem Leben und aus meiner 
Zeit“ 1888, „Freytags Briefwechſel mit Treitſchke“ 1900 und feine 
„Politiſchen Aufſätze“ 1887 geben uns Gelegenheit, zu beob⸗ 
achten, wie die Ereigniſſe der Zeit ſich ſpiegeln in dieſen 
Männern, die Führende ihres Volkes waren. 

Aus ihrer verſchiedenen ſozialen Stellung ergibt ſich für ihre 
politiſche Auffaſſungsweiſe ein weitgreifender Unterſchied. Freytag 
treibt Politik als Journaliſt und als Hiſtoriker. Mit großem Ernſt 
faßt er ſeinen journaliſtiſchen Beruf auf, ſeine Artikel ſind von 
großer Lebhaftigkeit, von oft dramatiſcher Kraft. Er hat ein 
ſcharfes Auge für die realen Verhältniſſe, iſt immer gut orientiert, 
ſein Stil iſt völlig frei von Phraſe. Dabei hilft dem Beobachter 
der Gegenwart die genaue Kenntnis der Vergangenheit und der 
Rankeſche Blick für die großen Ideen, die ſich wie lebendige Nerven⸗ 
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fäden durch das bunte Gewebe der Tagesereigniſſe ziehen. Daher 
frappiert fein gleichzeitiges Urteil oft durch feine Schärfe und Prä- 
ziſion, beſonders wo er über Menſchen urteilt. So ein Meiſterwerk 
der pſychologiſchen Darſtellung iſt 3. B. feine Charakteriſtik 
Napoleons, deſſen Politik er ſchon 1859 in ihren Bedingungen 
analyſiert und ſo ſcharf begründet, daß ſelbſt ein nachlebender 
Hiſtoriker kaum etwas hinzuzufügen hätte. Immer findet er am 
Schluß eine glückliche Formel für das Ausgeführte: ſo ſummiert 
er den Artikel über Napoleon in einem Vergleich mit Cromwell: 
Dieſer beſeelt und auf die Höhe getragen von dem lebhaften Emp⸗ 
finden ſeines Volkes, er ſelbſt nur ein Stück von ihm — Napoleon 
dagegen Herr geworden durch ſeinen eigenen Willen; hätte er nicht 
den Einfall gehabt, Kaiſer von Frankreich zu werden, ſo hätte 
Frankreich keinen Kaiſer erhalten: es iſt ſeine Willkür, daß er 
Frankreich regiert. „Und dieſe Selbſtherrlichkeit, dieſe Freiheit 
von den gewöhnlichen ſittlichen Vorausſetzungen irdiſcher Tätigkeit, 
fie iſt die größte Unfreiheit, welche die Handlungen des Kaiſers 
beſchränkt.“ So ſieht Freytag zeitgenöſſiſche Geſchichte immer ſchon 
mit dem Blick des Hiſtorikers, und wenn, nach Bismarcks Urteil, 
dies eine unerläßliche Bedingung für jeden aktiven Staatsmann 
iſt, ſo doch ſicher auch für einen, der öffentliche Meinung machen 
oder bilden will. Dies ermöglicht ihm auch, aus der Kenntnis 
von Vergangenheit und Gegenwart den ficheren Schluß. auf die 
Zukunft zu ziehen, ſo daß ſeine Betrachtungen häufig in Weis— 
ſagungen ausklingen, und wir Nachlebenden haben oft Gelegenheit, 
über das Zutreffende ſolcher Prophezeiung zu erſtaunen. 

So hat er als Journaliſt mit politiſchem Scharfblick die Er: 
eigniſſe der Zeit beobachtet und beurteilt und die öffentliche Mei— 
nung klug zu beeinfluſſen gewußt; die Bühne politiſcher Tat hat 
er nach kurzem Auftreten im Reichstag von 1867 wieder verlaſſen, 
um ſeinen eigentlichen Beruf als Dichter ſeines Volkes nicht auf— 
zugeben. N 

Sein fürſtlicher Freund aber fühlte ſich zum Lotſen berufen: 
am liebſten hätte er wohl als Kapitän das große deutſche Schiff 
geleitet. Dadurch erklärt ſich die ganz andere Art, Politik zu 
machen, die ihn von Freytag unterſcheidet. Der Tadel allerdings, 
den er dem Freunde ausſpricht, ſcheint unberechtigt: „anſtatt 
Weltgeſchichte zu machen, lauft ihr mit der Kritik hinten nach“. 
Auch Freytag trug ſein Teil zum Machen der Weltgeſchichte hinzu, 
wenn anders dieſe von den großen Ideen getragen wird, die in 
der Nation lebendig ſind. Aber das iſt richtig: wer ſelbſt am 
Steuer ſteht, muß häufig — um hier eine Klippe zu umgehen, 
dort einer Sandbank auszuweichen — den Kurs des Schiffes 
ändern, muß je nach der augenblicklichen Windrichtung die Segel 
einſtellen und kreuzen, um endlich doch den Hafen zu erreichen. 
So finden wir beim Herzog häufiger ein Schwanken auf dem 
Wege zum erſehnten Ziel deutſcher Einheit: er legt ſich nicht auf 
eine Methode feſt, und er hat gewiß recht, wenn er dem Freunde 
entgegenhält: „Wenn man reformieren will, darf man die 
Spezialia nicht im Auge haben, dadurch find wir ftets gefcheitert. 
Wer weiß, wie die Geſchicke fallen werden, wie Europa ſich krüm⸗ 
men wird! Im allgemeinen muß der Plan feſtſtehen von dem, 
was man will. In einer jeden Konſtellation, jeder großen, will 
ich ſagen, liegt etwas Gutes für uns; wir dürfen uns nicht auf 
einen beſtimmten Plan endoktrinieren und die Hände ruhen laſſen, 
bis die Konſtellation ihm günſtig wird.“ 

So ergreift er immer raſch die Initiative, reift an die ver: 
ſchiedenen Höfe, gibt erwünſchten oder unerwünſchten Rat, ſchreibt 
Broſchüren und Druckſchriften, die immer offen und kühn ſeinen 
Standpunkt offenbaren, und iſt in all dieſen Jahren ſo etwas wie 
der unverantwortliche Miniſter Europas. 

Dieſe Verſchiedenheit der Auffaſſung der beiden Freunde tritt 
uns immer wieder entgegen in ihrer Stellungnahme zu den 
politiſchen Ereigniſſen ihrer Zeit. 

Aus den Jahren 1848/49 hatten fie eine tiefe Enttäuſchung 
mitgenommen, einen großen Zorn über das um ſeine Revolution 
betrogene Deutſchland, und eine mitleidige Verachtung der Hilf— 
loſigkeit des Bundestages. Sie ſehen nun die Pflicht jedes gebil⸗ 
deten Deutſchen darin, im ſtillen weiter zu arbeiten, die öffent⸗ 
liche Meinung vorzubereiten auf den endlichen Befreiungsakt, an 


den fie beide mit trotzigem Sdealismus feſthalten. In dieſem 
Sinne arbeitet Freytag ſeit dem Juli 1848 mit ſeinem Freunde 
Julian Schmidt zuſammen als Redakteur der „Grenzboten“. Mit 
prophetiſchem Blick verkündet er eine Neugeſtaltung Deutſchlands 
zu einem parlamentariſch regierten einheitlichen Bundesſtaat, in 
der Preußen die Führung übernehmen, aus der Defterreich mit 
allen ſeinen Ländern ausſcheiden muß. In derſelben nationalen 
Geſinnung, mit dem Gefühl der Verpflichtung gegen die Zukunft 
Deutſchlands tritt er dann im Frühjahr 1853 in den literariſch⸗ 
politiſchen Verein ein, den der Herzog Ernſt von Coburg⸗Gotha 
ins Leben rief. Dieſer Verein, aus der eigenſten Initiative des 
Herzogs hervorgegangen und gegründet gemäß einer von ihm 
ſelbſt entworfenen Denkſchrift, ſollte kämpfen gegen die Revolution 
ſowohl wie gegen die Reaktion. Jedes Mitglied ſoll durch lite⸗ 
rariſche Tätigkeit oder durch Geldbeiträge den Weg bereiten helfen. 
Freytag ſtellt ſich bald mit ganzem Intereſſe in den Dienſt der 


Sache, er wird mit Duncker Leiter des Preſſebüros, das die Zei⸗ 


tungen mit politiſchen Nachrichten verſorgt, ſchreibt Artikel, ge⸗ 
winnt neue tüchtige Mitarbeiter überall in Deutſchland, über⸗ 
nimmt zum Teil auch die mühſame techniſche Leitung. Es gilt 
der Kreuzzeitungspartei entgegenzuarbeiten, liberale Führer zu 
finden, um die das Volk ſich ſcharen kann, den Glauben an eine 
liberale Zukunft wachzuhalten, den nationalen Willen zu ſtärken, 
die Preſſe zu ſtützen. In dieſem Sinne verbreitet der Verein 
auch Broſchüren und Flugblätter. 

Es iſt hier nicht die Aufgabe, der Tätigkeit des Vereins im 
einzelnen nachzugehen, es handelt ſich für uns nur darum, zu 
zeigen, in welchem Sinne und mit welchen Abſichten er gegründet 
wurde. 

Die größte politiſche Meinungsverſchiedenheit zwiſchen den 
Freunden, die ſie bis 1866 hin immer wieder erörtern, iſt ihre 
Stellung zu Preußen reſp. Oeſterreich. Freytag ſieht in Preußen 
das einzige noch eigentlich geſunde Staatsweſen: 1848 erwartet er 
von Preußen allein die Rettung Deutſchlands. Er hält an dieſem 
Glauben feſt trotz 1849, trotz 1850, trotz der langen und bongen 
Reaktionsjahre bis 1859 hin. Dieſer Glaube ruht auf einem 
ſicheren hiſtoriſchen Verſtändnis des preußiſchen Gtaatslebens; 
er glaubt nicht an eine öffentliche Meinung in Deutſchland, nicht 
an die Beſchlüſſe des Bundes. Nur in Preußen gibt es noch 
ein auf Dankbarkeit und eine große Vergangenheit geſtütztes Ver: 
hältnis zwiſchen Regierung und Volk: nur hier Stolz, Opferfähig⸗ 
keit, ein Staatsleben. Und fo kommt er zu dem Schluß, der der 
vornehmſte Satz ſeines politiſchen Kredo bleibt: nur durch den 
preußiſchen Idealismus kann Preußen ſelbſt und auch Deutſch⸗ 
land gerettet werden. „Ueberall wo anders find tüchtige Männer: 
dort allein iſt eine Nation im Werden.“ — Auch er zieht in den 
50er Jahren mit Schrecken und zornigem Händeballen auf das 
preußiſche Regiment der Manteuffel und Gerlach: er rät ſogar zur 
offenen Empörung unter dem Prinzen von Preußen, — aber 
daß Preußen der erwartete Erlöſer Deutſchlands ſein wird, iſt 
ihm dennoch keinen Augenblick zweifelhaft. Schluß folgt.) 


Alfred Kneher / Erlebnis 


Drei Stunden war er in der Heimat. Er trug noch den 
Staub der Front auf den Stiefeln, als er langſamen Ganges 
die Bahnhofshalle betrat. Er ſah nach der Uhr und zwang 
ſich, länger als nötig auf das kalte Zifferblatt zu blicken, 
drehte ruhig den Kopf zurück und verglich ſeine Taſchenuhr. 
Niemand brauchte um ſeine Erregung zu wiſſen. Niemand! 

Der Zug, der ſie bringen ſollte, mußte jede Sekunde 
einlaufen. Ein halbes Jahr hatte er im voraus dieſes 
Augenblicks Fülle ausgekoſtet, ſich nach ihm geſtreckt, hatte 
ihn tauſendmal in ſeinem Hirn herumgewälzt. Er hatte 
daran gehangen in den verzweifeltſten Lagen, bei Sieg und 
Luſt. Jetzt war er da. Nein, noch nicht — er dachte nicht 
weiter, knickte gewaltſam dieſen Gedankengang ab und ging 
weiter, nicht raſcher als zuvor. 
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Seine Hand bebte verhalten, als er mit erzwungener 
Selaffenheit den Beutel öffnete, einſteckte und das Geld⸗ 
ſtück in den Automaten warf. Es dünkte ihm eine große 
Zeitfpanne, bis die Bahnſteigkarte herausfiel. Mechaniſch 
reichte er fie dem Beamten, an dem er vorbeifah, und fühlte 
im Weitergehen nur flüchtig deſſen fragenden Blick. Er 
ſtarrte unverwandt in die helle, weitgeſpannte Bogen⸗ 
öfſnung, die mit Sonne überſchüttet war, und ging, als ſei 
er allein, ohne Gedanken den Bahnſteig hinab, der ihm lang 
ſchien, ſo lang wie noch nie. Vorne flimmerte Hitze über 
gleißenden Schienen, ſchoben Rauchſchwaden und ſchwer⸗ 
fällige Maſchinen träg durcheinander. Er ſah es gleichſam 
an ſich vorübergleiten, ſchwach, fern, verſchwimmend, ohne 
Anteil daran zu haben. Müde langte er bei den Wartenden 
an. Der Zug! Der Gedanke durchzuckte ihn wie ein kalter 
Strahl, ſtieß ihn hart aus ſeiner Mattigkeit. Er wachte auf. 
Und da war es wieder: alles fiel von ihm ab, die ganze 
maßloſe Spannung und Freude und Glückſeligteit — alles 
löſte ſich, ftürzte, ſchmolz, fror in ihm zuſammen, und leer 
und kahl ſtand er da, fremd. Ein fröſtelnder Schwindel 
überlief ihn. 

Da richtete er ſich ſcharf und ſteil auf und ſpannte ſeine 
Muskeln und ging mit feſter Ruhe dem Zug entgegen, der 
anraſte. Kaum ſtand dieſer, ſprang ſie leichtfüßig aus dem 
Wagen, trat ihm mit vollem, feuchtem Blick entgegen, der 
ihn leis ſchmerzte. Faſt gleichgültigen Geſichts, in alltäg⸗ 
lichem Ton fragte er, wie es ihr ginge, nahm das Gepäck 
und ſchob ſie mit zarter, zitternder Berührung aus dem 
lauten Gedränge. Sie ſchritt voran, und er verſchlang ihr 
Bild, den Fluß der Glieder, den Zauber jeder kleinſten Be⸗ 
wegung, trank viele Schritte lang den duftigen, ſchwebenden 
Rhythmus, in dem der weiche Saum des weißen Kleides 
gleich einer Welle um die feinen Knöchel ſchwang. Sie 
wandte ſich um, und er lächelte wortlos, während es von 
neuem heiß in ihm emporſchlug. Doch er kannte ſich, zwang 
mit gewaltſamem Druck alles in ſich hinab und fühlte ſeine 
Sicherheit wiederkehren, indeſſen ſie ihm wenige gütige, 
freundliche Worte zuſprach. In der Straßenbahn gab er 
kein Trinkgeld. Er war wieder Herr ſeiner ſelbſt. Nur als 
ſie zu Hauſe im Halbdunkel leicht und ſpielend die Stufen 
vor ihm hinaufſtieg, als er die ganze unfaßbar reine Anmut 
ihres Weſens ſchauen mußte, da packte es ihn nochmals mit 
furchtbarer Macht, die Schweigende an ſich zu reißen. Er 
aber ſtemmte ſich verhaltenen Atems dagegen, preßte mit 
unerhörter Anſtrengung das Geländer, daß es laut ſtöhnte, 
und ſo überwand er auch dieſes. 

Denn er fühlte zuinnerſt, daß er für ſein Glück nicht 
reif ſei, daß ſeinen Weg eine mächtige, dunkle Hemmung 
ſperre, die er nicht ergründete, jetzt aber noch nicht zu über⸗ 
winden vermochte. — 

Zwei Minuten ſpäter ſaßen ſie frei und ruhig plaudernd 
im Zimmer, als wäre nichts geſchehen. 


Anja v. Mendelsſohn / Der Einſamen 


Begreif es tief: Nicht iſt dein Teil, in Wettern 

Und Gotteskämpfen Schwert an Schwert zu ſchmettern, 
Und nicht dein Teil, in übermächt'gen Stößen 

Des letzten Mutes nackte Kraft entblößen, — 
Gebot ward dir, auf Höhen einſam ragend, 

Der Wolken Flug, der Berge Schwung befragend, 
Nicht zitternd, doch bereit, das Aeußerſte zu leben, 
Die Seele deiner Seele hinzugeben. 


1 Gottfried Traub / Trotzig en 


Wer weiß, wie weit die Wellen einer guten 
Tat ſchlagen. N f 
Lasker an der Gruft von B. Wolff. 


Sie war müde geworden. Bei allem Gutestun kam 


ja doch nichts heraus. Und etwas möchte man doch auch 
ſehen, eine Wirkung, eine Aeußerung; das iſt ein ver: 
ſtändlicher Wunſch. Trotz aller Ueberzeugung, daß das 
Gute ſeinen Wert in ſich ſelbſt trägt, es muß doch äußerlich 
geſtalten und Neues formen. Sonſt möchte man verzweifeln. 
Weil ſie ſo wenig Erfolg ſah, wurde ſie matt und zweifelte 
allmählich, ob es nicht klüger wäre, wie die große Maſſe 
hinzuleben. Da erinnerte ich mich der eigentümlichen Hör⸗ 
erſcheinung, wonach Kanonendonner hinter der Front in 
gewiſſen meßbaren Zonen zu hören iſt, in anderen ver⸗ 
ſchwindet. Es kann ſein, daß eine rückwärts ſtehende Ab⸗ 
teilung das Feuer hört, das die näher liegende gar nicht ver⸗ 
nommen hat. Solche ſchweigenden Zonen ſind für den 
Kenner der Natur eine bekannte Erſcheinung. Solcher 
ſchweigenden Zonen gibt es ebenſo im geiſtigen Verkehr. 
Man ärgert ſich, daß man oft gerade da, wo man's am 
eheſten erwartete, keinen Erfolg erzielt, und einſtweilen hat 
die Welle anderswo ſich ſichtbarlich bewegt. Niemand kann 
abſchätzen, wie und auf wen er wirkt. Wohl aber muß er 
überzeugt ſein, daß er wirkt. Nichts geſchieht umſonſt. Wir 
bergen in uns ſelbſt die Einflüſſe hunderter Ereigniſſe und 
Dutzender Menſchen, von denen wir kein ſcharf umriſſenes 
Bild haben. Ein fogenannter Zufall löſte oft die erſtaunlich⸗ 


ſten Wirkungen aus. Daneben gehen die ſtillen Wirkungen. 


von Geſchlecht, Blut, Erziehung unbewußt, aber übermächtig 
einher. Wer will abmeſſen, ob man gewirkt oder nicht, ob 
ein gutes Samenkorn verwehte oder Frucht trug? 

Nein. So kommen wir nicht weiter. Am allerwenigſten 
in dieſen Wochen. Heute iſt die Empfänglichkeit und Auf⸗ 
geſchloſſenheit unter den Volksangehörigen größer als je. 
Die Wirkung jedes lahmen, mißmutigen Wortes iſt ebenſo 
ungeheuerlich wie die einer friſchen Aufmunterung. Am 
meiſten wirkt die unaufgeregte lebendige Sicherheit, die ſich 
im Weltengrund geborgen weiß und darum durch nichts in 
ihrer Zuverſicht auf den Sieg der guten Sache draus bringen 
läßt. Wir werben heute um ſolche Bundesgenoſſen unüber⸗ 
triebener, aber innerlicher Kraft. Sie ſind uns nötig. Das 
Kleinliche iſt immer geſchwätziger als das Große. Das Sein 
redet wenig: der Schein lebt vom Sichdarſtellen. So ver⸗ 
fällt man leicht in die Befürchtung, daß das Große, Echte 
verſchwunden ſei. Es iſt trotzdem da. Es wirkt. Wir ſehen 
es heute noch, und wieder doppelt, an allen Ecken und Enden, 
und freuen uns dieſer Männer und Frauen. Unerfaßbar 
ſind die Wirkungen einer tapferen Seele; unheimlich die 
Verwüſtungen der Nichtsnutzigkeit. Wäre es beſſer, wenn 
die Wellen nur in einer Richtung fließen und die Wirkungs⸗ 
kraft nur für das Gute zurückbehalten würde? Dann fehlte 
ihm die Probe, die alles Echte ſtählt, der Kampf. Im Ringen 
allein foll's ſich bewähren und bewährt es ſich. So hadere 
man nicht mit den Geſetzen des geiſtigen und geſchichtlichen 
Lebens! Wir ändern ſie nicht. Nützen wir ſie aus nach der 
Richtung, die wir wünſchen, und ſtellen ſie in den Dienſt der 
guten Kraft! | 

Die nächſten Wochen bedeuten für uns Deutfche auf 
allen Gebieten die höchſte Kraftanſtrengung. Wer will da 
erlahmen? Nichts Unerwartetes liegt in dem gemeinſamen 
Anſturm aller Mächte. Je toller es wird, deſto trotziger 
reckt ſich unſer Stolz. Die Rechnung auf unſere Ermattung 
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iſt falſch. Jeder muß davon zeugen in Wort und Tat. 
Geſtrenge Herren regieren nicht lange — ſo wird dem wahn⸗ 
ſinnigen Anſturm ihr doppeltes Ermatten folgen. Dann 
ſind wir die Herren. Dazu verpflichtet uns die Geſchichte 
der Väter, das Blut unſerer Beſten, der Wille zu höheren 
Aufgaben für die Zukunft. Drum hilf, ſorge, freue dich 
deines deutſchen Volkes! Wer weiß, wie weit die Wellen 
einer einzigen guten Tat ſchlagen? 


Soziale Bewegung 

Arbeitergedanken im Weltkriege. In einem führenden chriſt⸗ 
lich⸗katholiſchen Arbeiterblatt, der „Weſtdeutſchen Arbeiterzeitung“, 
finden wir folgende nachdenkliche Ausführungen eines. Landwehr⸗ 
mannes aus dem Arbeiterſtande: „Hat nur der Krieg nach außen 
das Anrecht auf den inneren Frieden? Ein gewiſſes Unbehagen 
beſchleicht uns in der Arbeiterbewegung, wenn wir an manchen 
Vorgang der Vergangenheit zurückdenken. Wir haben es ehrlich 
gemeint, ſuchten lediglich die Verwirklichung berechtigter Forde⸗ 
rungen mit duldender Rückſichtnahme auf die andern Stände. 
Welche Hinderniſſe wurden uns dabei oftmals bereitet? Nicht 
einmal die allgemeine Anerkennung des Koalitionsrechts war zu 
erreichen.“ „Man ſchelte nicht zu ſehr auf die widerrechtliche Ziel⸗ 
punkte unſrer Gegner im Weltkriege, wir haben in unſerm inner⸗ 
politiſchen ſozialen Leben ähnliche Vorgänge erlebt. Die ſchwarzen 
Liſten Englands, mit denen unſer deutſches Wirtſchaftsleben zur 
Schädigung vorgemerkt iſt, waren bei uns in der Anwendung 
gegen die Arbeiter längſt bekannt. Wie mancher Arbeiter, der um 
die Geſamtheit ein beſſeres Los verdient hätte, irrte von Arbeits⸗ 
ſtälte zu Arbeitsſtätte, überall gedrückt und geſchoben, nirgends 
lange geduldet, nur weil er ie eine offene, aber berechtigte Kritik 
erlaubte. Die Intelligenz der Arbeiterſchaft wurde als „gefährlich 
empfunden!“ „Man fragt und fragte, welchen Zweck die Arbeiter⸗ 
bewegung verfolge? Die Anerkennung und die Gleichberechtigung 
in der Geſellſchaft, Anteilnahme an den Gütern des Lebens und 
der Kulturerrungenſchaften der Nation — das ſind nur wenig 
Worte, doch von ungeheurer Tragweite. Das Vaterland, für deſſen 
Erhaltung wir heute gemeinſame und gleiche Opfer bringen, iſt 
Eigentum der Geſamtheit. Wir alle haben Anteil an deſſen Schutz 
und Hilfe, an den Schönheiten und andern Gütern, die es 
bietet. . .. In dieſem Augenblicke, wo uns alle ein heiliger 
Zorn erſaßt hat gegen die niederträchtige Aushungerungspolitik 
unfrer Gegner, die das deutſche Volk auf die Knie zwingen ſoll, 
darf einmal darüber nachgedacht werden, was den gedrückteſten 
Stand der Geſellſchaft durchdringt, wenn er im Kampfe ums Da⸗ 
ſein ſeine wenig beneidenswerte Lage zu verbeſſern ſucht, einen 
körperlich und geiſtig erträglichen Zuſtand erſtrebt und allſeitig 
darin Hemmung und Widerſtand findet. Ebenſowenig wie das 
deutſche Volk von Englands Gunſt und Gnade abhängig ſein ſoll, 
darf die deutſche Arbeiterſchaft die Brockenſammelſtelle der Geſell⸗ 


ſchaft ſein.“ | 
| - Zwei freifinnige Führer in Baden T. 


Aus Baden wird uns geſchrieben: 

Einer der eifrigſten und angeſehenſten Vorkämpfer der An⸗ 
ſchauungen der Fort rittlichen Volkspartei im 
Großherzogtum Baden, echtsanwalt Paul Frühauf in 
Karlsruhe, erlag jüngſter Tage einem Hirnſchlag im 
54. Jahre. Sohn eines Koblenzer Poſtdirektors, wirkte er 
bac 1890 als Rechtsanwalt zu Karlsruhe, ein geſuchter Vertei⸗ 

iger, auch Vorſtandsmitglied der badiſchen Anwaltskammer. Der 
Schwerpunkt ſeines Wirkens lag auf dem Gebiet des öffentlichen 
Lebens, wo er eine äußerſt rege Tätigkeit entfaltete. 1890 ſtand 
er in Baden bei der Begründung der Freiſinnigen Partei und 
kandidierte 1893, 1898 und 1903 daſelbſt in ausſichtsloſen Kreiſen 
lediglich aus Pflichtgefühl. 1901 bis 1908 vertrat er den Wahl⸗ 
kreis Karlsruhe im badiſchen Landtag und trat da vor allem, 
wie ſchon früher, für die Reform des badiſchen Eiſenbahnweſens 
und für eine gerechte Reform des badiſchen Steuerweſens ein; 


er war einer der früheſten Verfechter des badiſchen Kilometer⸗ 


heftes. Eine rege Tätigkeit entfaltete Frühauf ferner als Stadt⸗ 
verordneter ſeit 1893, auch in vielen Kommiſſionen nach oben und 
unten unerſchrocken ſeinen Standpunkt vertretend. Den auf⸗ 
rechten Mann, untadligen Charakter und guten Menſchen be⸗ 
trauern heute auch politiſche Gegner. — Im 78. Lebensjahr ent⸗ 
chlief zu Freiburg i. Br. Rechtsanwalt Guftav Fromm⸗ 
erz, der als Mitglied des Bürgerausſchuſſes ſeiner Vaterſtadt 
reiburg in verſchiedenen Ehrenämtern mit Erfolg und Aner⸗ 
kennung jahrelang diente. Ein ausgeſprochener Bekenner poli⸗ 
tiſchen Freiſinns, leitete er längere Zeit die örtliche Organiſation 
der Partei in Freiburg und hat durch ſeine Vorarbeit ein weſent⸗ 
liches Verdienſt daran, daß der vielumſtrittene Reichstagswahl⸗ 
kreis 1912 erobert wurde. Wir betonen, daß beide Männer 


namentlich auch auf fommunal- und ſozialpolitiſchem Gebiete un⸗ 
ermüdlich tätig waren und für ihre gemeinnützigen an 
große Anerkennung gefunden haben. Ä F. 


Büchertiſch 

Fürſt von Bülow: Deutſche Politik. 1916. Berlin, Reimar 
Hobbing. XVI u. 359 S. geb. e ee 

In Nr. 16 der Hilfe erinnerten wir in einem Aufſatz Kontinental⸗ 
politik und Weltpolitik an die Arbeit des Fürſten Bülow über deutſche 
Politik, die Anfang 1914 in dem Sammelwerk! Deutſchland unter 
Kaiſer Wilhelm ll. erſchienen war. Wir bedauerten, daß das Studium 
der Gedanken des hervorragenden Staatsmannes durch den Krieg 
unterbrochen worden war und entnahmen der Schrift Urteile über 
die Kernfrage der Politik Deutſchlands, die ihre Wahrheit dauernd 
behalten. Inzwiſchen iſt die erwünſchte Neubearbeitung der Bülow⸗ 
ſchen Schrift erſchienen. Der Verlag verdient Dank, ſie als beſonderes 
Buch zu guter Stunde herausgegeben zu haben. Bülow ſpricht 
übrigens keineswegs nur von äußerer Politik, innere Politik, Partei⸗ 
politik, Oſtmarkenfrage, Wirtſchaftspolitik werden ausführlich bes 
handelt. Dem 4. Auguſt wird durch Reviſion aller Urteile voll 
Rechnung getragen: Im Vor⸗ und Schlußwort. wird die Entwicklung 
bis zur Gegenwart durch den Krieg fortgeführt. . Ein Kapitel: Wehr⸗ 
kraft und Militarismus beſchäftigt ſich mit den Urteilen des feind⸗ 
lichen Auslands über dieſe Weſenheit unſeres Volkes an rag 

otte. 


In aller Kürze erſcheint im Xenien⸗Verlag zu Leipzig 
eine Monographie über Hugo Salus von Dr. Helmut Wocke. 
Der Künſtler, der durch ſeine ſeinſinnige Lyrik in weiteren Kreiſen 
bekannt iſt, feiert im Sommer ſeinen 50. Geburtstag. Das Buch 
enthält eine autobiographiſche Skizze des Dichters, iſt mit einem 
Bildnis und einem Facſimile geſchmückt und gibt Aus kunft über 
Leben und Schaffen des Künſtlers. 


Freiwillige Gaben: 


Kür Feldabonnements der „Hilfe“ an bisherige Freiempfänger: 
je 1 M.: Frau L. in St., Lt. d. R. F. im Felde, Unteroff. K. im 
Felde, Lehrerin R. C. (für Stabsarzt Dr. A.), je 2 M.: Frl. R. 
in Sch., Off.⸗Stellb. A. im Felde, Freiw. Kr.⸗Pfl. L. im Felde, 
2,50 M.: Reltor S. in N., je 3 M.: Frl. D. in Sch., Zahlmſt. B. 
im Felde, Wachtmſt. B. im Felde, Lt. M. im Felde, 4 M.: Vize⸗ 
wachtmſt. K. im Felde, je 5 M.: Pfr. M. in St., Feldpred. M. im 
Felde, Frl. B. in W., 12 M.: Unterzahlmſt. L. im Felde, 13 M.: 
J. H. E. in F. 

Kriegs⸗ und Heimatchronik: Major H. im Felde 10. M. 

Bücher für Armee und Marine: G. L. in Berlin: 7 Bücher, 
Reg.⸗Baumſt. B. in Kiel: 4 Bücher und verſchiedene Zeitſchriften, 
R. in VB. 1 M., Fr. Dr. N. in Sch. 5 M., Leuln. B. im Felde 5 M. 
" Verlag der „Hilfe“, Berlin Schöneberg. 


Briefkaſten | 
Aus Straßburg i. Elſ. iſt eine Poſtſcheckzahlung von 3.50 M. 
vom 30. 6. ohne Angabe des Abſenders eingegangen. Der betr. 
Leſer wird inzwiſchen unſere Nachnahme für das 3. Vierteljahr 
erhalten haben, weshalb wir hier darauf hinweiſen, daß der Betrag 
nicht gutgebracht werden konnte. 


Soldatenheime und Lazarette erhalten die „Hilſe“ in einem 
Exemplare koſtenlos weiter, weil die Bundesratsverordnung dies 
ausdrücklich geſtattet. Sonſtige Feld⸗Sendungen der „Hilfe“ können 
aber nur gegen Berechnung ausgeführt werden. 

Empfangsbeſtätigungen für die aus dem Felde eingehenden 
Beträge von 1 M. für das Feldabonnement können wir nicht 
einzeln verſenden. Der Eingang der Nummern muß als Be⸗ 
ſtätigung dienen. Verlag der „Hilfe“. 


— —̃ — . ͤw— 
Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg, für den 
. literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


Das Baltenbuh 


Die balliſchen Provinzen und ihre deutſche Kullur. Mit Bel⸗ 
trägen hervorragender Balten. wie Adolf von Harnack, Theodor 
Schiemann, Georg Dehlo u.a. herausgegeben von Paul Rohrbach. 
it über 100 Bildern. — Preis 2.20 M., gebunden 3.20 M. 
Es erſchienen ferner: „Die deulſche Kriegsſlotte“ v. Konteradmiral 
Holzhauer und „Der Seekrieg“ von Kapitän z. S. Perſtus, mit 
zufammen über 300 Bildern. — Prels ſe 2.20 M., geb. 3.30 M. 


Der Gelbe Verlag in Dachau bei München. 


Feld 3 M., 


20. Juli 1916 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 
ſtets das NRüdporto beizufügen. 


Vierteljahrspreis im Buchhandel 
8 M., am Zeitungsſchalter der 
Poſtämter 3,12. M., unter Kreuz⸗ 
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Friedrich Naumann / Kreer 


3 Sonntag, 9. Juli. 
Eine volle Woche lang tobt nun ſchon die Sommer» 


ſchlacht an der Somme, und zwei lange Wochen bereits 


ſind es her, ſeit der eiſerne Wolkenbruch des Trommelfeuers ſich 
dort über unſere Gräben ergießt. 


fügen vermocht. 
viel geringeren Zahl hier und da ſchon jetzt wieder, was die Maſſen⸗ 
flut im erſten Anprall hatte wegſchwemmen können. 

Die geſtrigen Angriffe der Engländer zwiſchen Ovillers und 
dem Walde von Mametz ſind trotz ihrer Maſſenhaftigkeit geſcheitert. 
Ein gemeinſamer Angriff der Engländer und Franzoſen auf das 


Wäldchen von Trönes und das Dorf Hardecourt hat dagegen nach 
ſechsmaligem vergeblichen Sturm ſchließlich den Erfolg gehabt, daß 


die Gegner in das Dorf eingedrungen ſind. Eine bedeutſame Ver⸗ 


ſchiebung der Front, die den Kräfteeinſatz und verluſt auch nur 


einigermaßen wettmachen könnte, iſt damit nicht erreicht. — An 
der ganzen übrigen Weſtfront ſtellenweiſe artilleriſtiſche Feuer⸗ 
eee Gasangriffe und Patrouillengefechte. 

Im Oſten Ruhe an der Hindenburgfront, Fortſetzung der 
ö ſtarken, aber vergeblichen Ruſſenangriffe im Bereich der Armeen 
Leopolds von Bayern und Linſingens, und in der Bukowina Vor⸗ 
dringen der Heſterreicher über die Moldava. An der italieni⸗ 
chen Front vergebliche Angriffe gegen den Görzer Brücken⸗ 
kopf, im übrigen nur Geſchützfeuer, aber keine nennenswerte In⸗ 
fanterietätigleit. Die Kraft der Italiener, die ſich in der letzten 
Woche ganz unverhältnismäßig e ins Zeug gelegt hatten, ſcheint 
am Erlahmen zu ſein. 


Montag, 10. Juli. 

Die Engländer wollen offenbar die Vorwürfe der Franzoſen, 
nicht annähernd gleichen Schritt mit ihnen gehalten zu haben, nicht 
auf ſich ſitzen laſſen, ſchieben von Tag zu Tag größere Maſſen 
vor und bringen dabei ganz außerordentlich ſchwere Blutopfer. 
Bis jetzt ohne jeden Erfolg. Auch geſtern wieder ſind alle ihre 
dicht aufeinander folgenden Sturmwellen am deutſchen Widerſtand 
völlig zerſchellt; einem deutſchen Gegenſtoß iſt es ſogar gelungen, 
fie aus dem Wald von Trönes ganz wieder hinauszuwerfen. Die 
Franzoſen haben in dem Anſchlußſtück ebenfalls ohne Erfolg ge⸗ 
kämpft: La Maiſonette und Varleux find ihnen im Sturm wieder 


ſtoß aufgerafft. 


Den Erfolgen der erſten Tage 
haben die Engländer nichts, die Franzoſen nur wenig hinzuzu⸗ 
Unſere Infanterie hält aus und holt trotz der 


entriſſen worden, und auch aus einem Teil des Dorfes Hardecourt 
haben ſie zurückweichen müſſen. Südlich der Somme dagegen 
haben fie den Keil, den fie in der Richtung auf Peronne vorge» 
trieben haben, noch weiter vorwärts zu ſchieben vermocht; das 
Dorf Biaches, hart an der Somme, gegenüber Peronne, iſt jetzt 
in ihrem Beſitz. Der Keil kann für 90 aber zu einem mit Ab⸗ 
ſchneiden bedrohten Zwickel werden, da es ihnen trotz heftigſter 
Anſtürme bei Barleug und Belloy nicht gelungen iſt, die Eindruck 
ſtelle zu verbreitern. 

An der ruſſiſchen ront haben ſich geſtern keine größeren 
Ereigniſſe zugetragen. Es ſcheint ſo, als ob jetzt Linſingen den 
ſchwerſten Druck abzuwehren hätte, ſchwerer ſelbſt als Bothmer, 
gegen den die Ruſſen ſchon um die Sicherung ihrer bukowiniſchen 
Erfolge willen bisher am heftigſten anrannten. Die Angriffe 
gegen Linſingens Truppen ſind auch Be wieder ergebnislos 
geweſen. 

Die Italiener haben ſich noch einmal zu einem kräftigen Vor⸗ 
Namentlich zwiſchen Brenta und Etſch hat es 
erbitterte Kämpfe gegeben. Vergebliche Stürme ſüdöſtlich der 
Cima Dieci haben den Alpini ungeheure Verluſte eingetragen; an 
einer Stelle liegen über 800 tote Italiener vor den öſterreichiſchen 


Gräben. Bei einem Angriff auf den Monte Corno haben Alpini 
anfangs Glück gehabt, ſind aber durch einen Gegenſtoß von Tiroler 


Landesſchützen ſofort wieder zurückgeſchlagen worden und haben 
dabei 455 Gefangene verloren. — Der öĩſterreichiſche Kreuzer 
„Novara“ hat in der Straße von Otranto N ie armierte 
Ueberwachungsdampfer verſenkt. 


Dienstag, 11. Juli. ni | 

Den heutigen: Tag wird man ſich einprägen müffen: er hat uns 
eine Nachricht gebracht, die in der Geſchichte mitten im Getöſe 
der Kriegsereigniſſe ihren befonderen Klang behalten wird. Ein 
deutſches Unterſeeboot, das nicht für Kriegszwecke, ſon⸗ 
dern nur als Fracht⸗ und Handelsſchiff eingerichtet iſt, hat die 
engliſche Blockade gebrochen, den Atlantiſchen Ozean durchquert 
und iſt — vergebens verfolgt und geſucht von 20 franzöſiſchen 
und engliſchen Kreuzern — im Hafen von Baltimore eingetroffen. 
Das Schiff gehört einer eigens gegründeten Geſellſchaft, der Deut⸗ 
ſchen Ozeanreederei in Bremen, die ſich unter Führung des be⸗ 
kannten Baumwoll⸗Großkaufmanns Lohmann und des General— 
direktors Heineken vom Norddeutſchen Lloyd den Unterſee⸗Ueberſee⸗ 
handel zur Aufgabe gemacht hat. Das Schiff, das den Namen 
„Deutſchland“ trägt, hat den Amerikanern ſchmerzlich vermißte 
deutſche Chemikalien gebracht und wird uns als Rückladung Nickel 
und Kautſchuk holen. Es heißt, daß das Schiff auf einer Fahrt 
ſo viel Kautſchuk bringen kann, daß damit mehr als der geſamte 
Monatsbedarf des deutſchen Heeres gedeckt iſt. Ein zweites Schiff 
gleicher Bauart „Bremen“ ſoll bereits unterwegs ſein. Es iſt 
alſo die Möglichkeit gegeben, daß dieſe neue Wunderleiſtung der 
deutſchen Schiffbaukunſt und Motorentechnik uns von den größten 
Sorgen befreit, die uns die engliſche Blockade gebracht hat. Kann 
man ſich wundern, wenn nun von den Engländern der Verſuch ge⸗ 
macht werden wird, dies Unterſeeſchiff als Kriegsſchiff zu ver⸗ 
dächtigen? 

An der Somme das gleiche Bild wie an den Tagen 
zuvor. Wütende Maſſenangriffe der Engländer und Franzoſen, 
unbeſchreiblich tapferer Widerſtand der Deutſchen, und außer un⸗ 
erhörten Menſchenopfern iſt alles beim alten nen Neger⸗ 
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maſſen, von den Franzoſen gegen die Höhe von La Maiſonnette vor⸗ 
getrieben, find vor dem Feuer der deutſchen Infanterie und zum 
Teil vor ihren Bajonetten zerſtoben wie Spreu vor dem Winde. 
Angriffe auf Belloy und Soyes court find durch die deutſche Artil⸗ 
lerie ſchon im Keime erſtickt worden. Es iſt alſo den Franzoſen 
wieder nicht geglückt, die auf Pèronne zu vorgeſchobene Ausbuch⸗ 
tung ihrer Front durch Abrundung zu ſichern. Der geſtrige Tag 
hat über 300 Engländer und Franzoſen als Gefangene in die 
Hände der Deutſchen gebracht. 


Im Oſten hält der ſchon geſtern vermerkte Zuſtand verhält⸗ 
nismäßiger Ruhe an. Die Ruſſen haben die fehlenden Erfolge 
fh einmal wieder durch dichteriſche Phantaſie zu beſchaffen ge⸗ 
wußt, indem ſie die Räumung der Stadt Pinſk meldeten. Ge⸗ 
wiß iſt Pinſk einmal geräumt worden; aber das iſt ſchon lange 
her, und die es räumten, waren die Ruſſen. Seitdem iſt Pinſk 
unbeſtritten in deutſchem Beſitz. Auch jetzt! In den immer noch 
ſchweren Kämpfen an der Stochodlinie und namentlich in dem 
Abſchnitt beiderfeits der Bahn Kowel —Rowno haben die abge⸗ 
ſchlagenen Angriffe den Ruſſen große blutige Verluſte und bei 
Hulewicze etwas Raumverluſt eingetragen. Die Ruſſen freilich 
berichten ihrerſeits von hohen Geſangenenziffern. Sie wollen in 
dieſer Gegend feit dem 4. Juli über 12000 Gefangene gemacht 
haben; und neben ſolchen Zahlen heißt es triumphierend von 
einem Gefecht am Stochod: „Wir machten hier Deutſche zu 
Gefangenen.“ Das ſcheint alſo ein beſonders geſchätztes, feltenes 
Glück zu fein, 


Mittwoch, 12. Juli. 


Engländer und Franzoſen ſetzen ihre Angriffe an der 
Somme mit gleich bleibender Heftigkeit fort. Der Kampf der 
Engländer gipfelt wieder in Angriffen auf Contalmaiſon, den Wald 
von Mametz und das Wäldchen von Trönes. Ein Vergleich der 
beiderſeitigen Berichterftattung ſcheint zu ergeben, daß hier Stoß 
und Gegenſtoß aufeinanderfolgen, wobei mit wechſelndem Glück 
gefochten wird. Im ganzen iſt die Linie hier nicht verändert wor: 
den. Südlich der Somme haben die Franzoſen durch einen groß 
angelegten Angriff den Verſuch gemacht, ihren auf Peronne vor⸗ 
geſchobenen allzu ſpitzen Keil zu verbreitern; dieſer Angriff iſt auf 
der ganzen Front von Belloy bis Soyeéscourt vollkommen zuſam⸗ 
mengebrochen. Ebenſo iſt ein Angriff auf La Maiſonnette und 


Varleux geſcheitert. Das gleiche Schickſal haben andere Angriffe 


in der Champagne öſtlich von Reims, im alten Geſechtskrater bei 
Maſſiges und nordweſtlich von Flirey. — Während ſich fo die 
deutſche Verteidigung an der Somme und zugleich an der ganzen 


übrigen Front allen Anſtürmen gewachſen zeigt, hat ſich zugleich 


vor Verdun die deutſche Angriffskraft wieder einmal glänzend 
bewährt. Rechts der Maas haben ſich deutſche Truppen aus der 
Richtung „Kalte Erde — Thiaumont— Fleury und Feſte Baug— 
Hohe Batterie von Damloup in kräftigem Vorſtoß näher an die 
Panzerfeſten Souville und La Lauffte herangearbeitet, dabei 
2145 Gefangene gemacht und ſtarke Gegenangriffe glatt abge⸗ 
wieſen. Ein ſehr beachtlicher Erfolg, da nun die Feſte Souville 
zum Teil von uns flankiert wird! 

Die Ruſſen haben ſich einmal wieder im Hindenburg⸗ 
Abſchnitt an der Düna weſtlich von Friedrichſtadt und ſüdlich des 
Narocz⸗Sees kräftiger gerührt. Ihre Angriffe find aber ohne Er⸗ 
folg geblieben. Die Kämpfe am Stochod ſind nach wie vor ſehr 
ſchwer. Ein Verſuch der Ruſſen, ſich bei Janowka auf dem linken 
Ufer des Stochod feſtzuſetzen, iſt ſo geſcheitert, daß unſer Bericht 
ſagt: „Kein Mann von ihnen iſt auf das Südufer entkommen.“ 
Hier und an der Bahn Kowel —Rowno find in den beiden letzten 
Tagen rund 2000 Ruſſen gefangen. Die Ruſſen, die geſtern noch 
ſehr ſiegesgewiß ſchrieben, behaupten heute in ihrem Bericht, daß 
die Deutſchen hier große Verſtärkungen bekommen hätten. „Der 
Gegner“, fo heißt es weiter, „legk hier große Erbitterung an den 
Tag.“ 

Die Italiener haben ſüdöſtlich des Suganertales einen 
beftigen Angriff auf den Monte Raſta verſuchk, find dabei aber mit 
einem Verluſt von mehr als 1000 Toten abgeſchlagen worden. 


— —— — 


Donnerstag, 13. Juli. 


Den Engländern iſt es jet nach langen vergeblichen Kämpfen 
gelungen, ſich in Contalmaiſon feſtzuſetzen. Die Franzoſen haben 
durch Angriffe beiderſeits von Barleux und bei Eftrdes wieder er- 
folglos und unter ſchwerſten Verluſten verſucht, ihren Keil ſüdlich 
der Somme zu verbreitern und abzurunden. 1 

Die Ruſſen haben weſtlich und nordweſtlich von Buczacz 
mit ſtarken Kräften die Armee Bothmer angegriffen. An einer 
Stelle haben ſie anfangs infolge ihrer Uebermacht in die deutſchen 
Gräben einzudringen vermodt; fie find aber durch ſofort ein⸗ 
ſetzenden Gegenſtoß wieder zurückgeworfen worden, ſo daß alſo 
der ganze Angriff geſcheitert iſt. — Der öſterreichiſche Heeresbericht 
wendet ſich heute noch einmal gegen die phantaſtiſchen Gefangenen⸗ 
ziffern der ruſſiſchen Heeresleitung. General Bruſſilow will ſeit 
Beginn der ruſſiſchen Offenſive 266 000 Gefangene gemacht haben! 
Demgegenüber verweiſt der öſterreichiſche Generalſtab ironiſch 
darauf, daß dieſe Zahl nahezu die Geſamtſtärke der Truppen aus 
mache, die an der öſterreichiſch⸗ungariſchen Nordoſtfront in den 
vergangenen fünf Wochen mit den Ruſſen im ernſten Kampfe 
geſtanden haben. Der kräftige Widerftand, den die Oeſterreicher 
gemeinſam mit den deutſchen Verſtärkungen ſeit den erſten Nuſſen⸗ 
erfolgen leiſten, iſt ſicher ein Beweis dafür, daß doch wohl noch 
einige Oeſterreicher übriggeblieben ſein müſſen. 


Freitag, 14. Juli. 


— — Von Bulgarien heimgekehrt, übernehme ich wieder 
die Kriegschronik, noch übervoll von dem wogenden Eindruck der 
Freundſchaft, die wir deutſchen Abgeordneten dort gefunden haben. 
Ungefähr vor einem Jahre waren wir noch voll Sorge, ob über- 
haupt der Anſchluß Bulgariens zuſtande kommen würde, und jetzt 
iſt dieſes Land mit König und Volk durch Krieg und Sieg in 
Mitteleuropa hineingewachſen. Man verſteht ſich faſt ohne Worte, 
ſobald nur die Namen Mackenſen und Jekow genannt werden. 
Auch in den bisher ruſſenſreundlichſten Bezirken und Städten find 
wir mit Blumen und Güte überſchüttet worden. Wir kamen 
nicht als Vertreter unſerer Parteien, ſondern als Vertreter des 
deutfchen Volkes zum ganzen bulgariſchen Volke. Unſer Wunſch 
ift die Kraft und das Gedeihen Bulgariens. Der Zuſammenhang 
von Meſopotamien bis Nordſee wird immer handgreiflicher. 

Inzwiſchen hat es alſo in Oſt und Weſt die allerſtärkſten 
und ſchwerſten Kämpfe gegeben, Proben der Standhaftigkeit am 
Schluſſe des zweiten Kriegsjahres. Auch iſt das wunderbare 
deutſche Handelsunterſeeboot in Amerika angekommen, was in 
aller Welt beſprochen wird. Wann kommt der Luftſchifftransport 
an die Reihe? 


Sonnabend, 15. Juli. 


In einem Aufſatz der Londoner Zeitſchrift „Nation“ wird 
gegen die Beſchlüſſe der Pariſer Wirtſchafts konferenz 
Stellung genommen, weil Englands Welthandel ſelber am meiſten 
darunter leiden würde, wenn man die Mitteleuropäer vom Welt⸗ 
austauſch abdrängen wollte. Dabei findet ſich eine Ausführung 
darüber, daß man das arme unglückliche Belgien gar nicht wieder 
in die Höhe bringen kann, wenn man ihm den Handel mit dem 
deutſchen Hinterlande beſchneidet — jede Verhinderung oder Ein⸗ 
ſchränkung des Handels mit Ddeutſchland würde Antwerpen 
ruinieren! f | 

Die Amerikaner haben das Unterſeeboot „Deutſchland“ für ein 
Handelsſchiff erklärt. Nun bewachen natürlich engliſche 
Kriegsſchiffe ſeine Abfahrt, müſſen ſich aber in drei Meilen Ent⸗ 
fernung von der Küſte halten. Vielleicht benutzt der eine oder 
andere amerikaniſche Staatsbürger dieſes anerkannte Handelsſchiff 
zu einer Europareiſe. 

In der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ wird im Namen 
der zehn deutſchen Reichstagsabgeordneten für die herzliche Auf⸗ 
nahme in Bulgarien gedankt — es handelt ſich dabei nicht 
etwa nur um Beziehungen zwiſchen den offiziellen Repräſentanten 
des bulgariſchen Staates und unferen Abgeordneten, nein, jeder 
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hatte das Gefühl, hier nimmt ein ganzes Volk mit ſeinem ganzen 
Herzen teil! Das iſt richtig. 

Das Sommerſchloß des griechiſchen Königs, Tatoi, 
ſteht in Brand, die Königsfamilie iſt gerettet; 


noch unbekannt. 
An allen Fronten, außer bei Saloniki, wird mit Ein⸗ 


ſetzung ſtarker Kräfte weiter gekämpft. Nördlich der Somme ſind 
gewiſſe franzöſiſche Fortſchritte, öſtlich der Maas gewiſſe deutſche 


Erfolge zu melden. In Oſtgalizien ſcheint der Ruhezuſtand der 
Linie zunächſt erreicht zu ſein, was aber keineswegs heißt, daß 
nicht um Einzelſtellungen mit großen beiderſeitigen Opfern weiter 


gerungen wird. Der ganze Erdteil iſt voll von einer Spannung, 


die ſich ſchwer in Worte faſſen läßt. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Sonntag, 9. Juli. 


Die Beſucherzahlen unſerer Berliner Kriegsfürſorgekom⸗ 
miſſionen bleiben auf ihrem normalen Stand von etwa 12 000 in 


der Woche, auf 23 Kommiſſionen verteilt. Augenblicklich ſpürt man 


auch bei ihnen die Entlaſtung durch Sommerferien — allerdings 
keine ſuchjeltive Entlaſtung, da auch viele Helferinnen fort find. Die 
Aufrechtachaltung der vollen auf ehrenamtliche Kräfte geſtellten 
Kriegsasbeit durch den dritten Kriegsſommer iſt natürlich nicht 
leicht. Vielen Kriegerfrauen hat man Erholungsaufenthalte auf 


dem Lande verſchaffen können. Eine einzige unſerer Kommiſſionen 


hat allein 300 Frauen draußen untergebracht. 
N Kartoffeln gibt es in dieſer Woche nur 2 Pfund. Dafür mehr 
Mehl. 

Berlin im Juli hat immer etwas Bedrückendes, Blutleeres 
und Zweckloſes. In dieſer Sommerlähmung fühlt man den Bann 
des Wartens und Bangens um die furchtbaren Kämpfe an beiden 
Fronten doppelt ſchwer. Es war eigentlich ſehr voreilig, ſchon 
im erſten Kriegswinter das Wort „Durchhalten“ zu gebrauchen — 
im dritten Kriegsſommer weiß man erſt, was es bedeutet. 


Montag, 10. Juli. 


Heute Beginn der Berliner Maſſenſpeiſung. Nach großen 
Sorgen um die erſten Schwierigkeiten fängt nun die Sache doch 
ganz gut an. In der Zentralküche ſind heute erſt 6000 Portionen 


hergeſtellt, die in 50⸗Liter⸗Eimern nach 10 Ausgabeſtellen abge⸗ 
fahren werden. So kommt die Speiſung allmählich in Gang. Ich 
war im Norden in der bis jetzt größten Ausgabeſtelle, die in zwei 


Stunden etwa 1200 Menſchen zu verſorgen hatte. Von der Mög⸗ 
lichkeit, an Ort und Stelle zu eſſen, machen nur ein paar alte ein⸗ 
ſchichtige Männer und Frauen Gebrauch, alle anderen holen ſich 
das Eſſen — eine Literportion zu 40 Pf. oder eine halbe zu 20 Pf. 
— nach Hauſe. Die Ruhe, Verſtändigkeit und Höflichkeit der 
Leute bei dem an ſich nicht einfachen Verfahren, das durch Ab⸗ 
trennung der Kartoffelmarken heute noch verumſtändlicht wurde, 
war geradezu imponierend. Und die Beſonnenheit und Umſicht 
der kleinen barfüßigen Kinder, die auf Geld, Speiſeanweiſung, 
Kartoffelkarte acht geben, den ſchwappenden Topf in der Markt⸗ 
taſche richtig unterbringen und im Gedränge der Großen vorſichtig 
expedieren müſſen, hat etwas Rührendes. So ein kleines, kaum 
ſchulpflichtiges, ernſthaftes Mädelchen mit zwei ungleich ſchweren 
Töpfen in einer Taſche, die es bei den beiderſeitigen Größenverhält⸗ 
niſſen mit aller Anſtrengung nur ſo gerade dicht über der Erde hin⸗ 
zuſteuern vermag, hat keinen leichten Kriegsdienſt. In der nächſten 
Woche wird die Einrichtung erweitert. 

Der König von Württemberg hat gebeten, von allen feſtlichen 
Veranſtaltungen zu ſeinem am 8. Oktober ſtattfindenden Regie⸗ 
rungsjubiläum abzuſehen und nur einen Landesgottesdienſt abzu⸗ 
halten. | 


Dienstag, 11. Juli. 


Das Auftauchen eines deutſchen Handelstauchbootes in Neu⸗ 
gork unterbricht die Zeit des Lauſchens auf die ſchweren Abwehr⸗ 
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die benachbarte 
Waldfläche trägt den Brand weiter. Ob ein Attentat vorliegt, iſt 
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kämpfe in Weſt und Oſt wie ein kecker, fröhlicher Streich, der 
ſeeliſch noch weitere Kreiſe zieht als vielleicht tatſächlich. Ein kleiner 
Junge meiner Bekanntſchaft erklärte gleich, jetzt müſſe man jeden 
Abend für die „Deutſchland“ beten, bis ſie heil wieder hier ſei. 

Ueberall auf dem Lande haben vaterländiſche Frauenvereine 
und „Frauenhilfe“ die Unterbringung von Ferienkindern orga⸗ 
niſiert. Berlin hat z. B. 300 Ferienkinder allein in den Kreis 
Inſterburg geſchickt. Oſtpreußen will ſich damit zugleich für die 
Flüchtlingshilfe erkenntlich zeigen. 

Die Techniſche Hochſchule Berlin hat Vorſchläge über die Zu⸗ 


laſſung von Ausländern ausgearbeitet. Danach ſollen die deutſchen 


Hochſchulen den Angehörigen ſolcher Staaten geöffnet ſein, die 
ihrerſeits den Deutſchen im eigenen Lande den Gebrauch ihrer 


Sprache und die Errichtung deutſcher Schulen erlauben. 


Ueber die Ernte geben ſowohl das Kriegsernährungsamt wie 
die Handelsteile der Zeitungen Schätzungen, das erſte vorfichtig, 
aber immerhin eine „gute Mittelernte“ verſprechend. Die Mit⸗ 
teilungen aus den Handelskreiſen ſprechen von einer für Brot⸗ 
getreide guten, für Sommergetreide vorzüglichen Ernte und ver⸗ 
muten, daß bei Hafer und Gerſte die Mengen dieſes Jahres die 
des vorigen um mehr als 100 v. H. übertreffen werden. Der reiche 
Regen hat die Mängel an Düngemitteln z. T. ausgeglichen. Die 
Vorſchätzungen der Ernte, die zwiſchen 1. und 20. Juli ſtattfinden 
ſollten, werden ſich wegen der Verſpätung der Reife durch das 
kühle Wetter wohl noch etwas hinausziehen. 


Mittwoch, 12. Juli. 

Der Beirat des Kriegsernährungsamtes hat ſeine erſten 
Sitzungen gehabt. Es ſoll eine Reichsbutter⸗ und Fettkarte ein⸗ 
geführt werden, die 90 Gramm Butter oder Fett pro Perſon und 
Woche gewährleiſtet und vom September ab Geltung erhalten 
wird. Die Erzeugerpreiſe für Kartoffeln ſollen auf 4 M. herauf⸗ 
geſetzt werden (um den Anreiz zum Verfüttern zu vermindern? 
Jedenfalls dürften dann die Schweinepreiſe nicht auch heraufgeſetzt 
werden). Ebenſo ſollen Eierkarten, pro Kopf und Woche zwei 
Eier, ausgegeben werden. 

Vom 12. Auguſt ab werden alle im Privatbeſitz befindlichen 
Fahrradſchläuche und reifen beſchlagnahmt. Das Recht zur Be⸗ 
nutzung von Fahrrädern wird nur Schulkindern, Arbeitern und 
Arbeiterinnen mit mindeſtens 3 Km. Weges zur Schule oder 
Arbeitsſtelle geſtattet. Aerzten, Hebammen uſw. zur Ausübung 


ihres Berufes, Jägern und Fiſchern, wenn ſie ihre Beute dem 


Lebensmittelmarkt zuführen, und Geſchäften je eins für die Be⸗ 
förderung von Waren. Das iſt ein ſehr einſchneidender Eingriff, 
vor allem für die auf dem Lande wohnenden Arbeiter von 
Induſtriezentren, die ſchon kleinere Entfernungen mit dem Rad 
zurücklegten. 

Bei jedem Weg aus den Straßen heraus ſtaunt man wieder 
über den Stand der kleinen Gemüſebeete auf dem großſtädtiſchen 
Brachland. Fabelhaft, was da täglicher Feierſtundenfleiß der 
mageren Erde abringt. Es wäre ſehr intereſſant, wenn eine 
„Ernteſchätzung“ einmal den Ertrag auch dieſer Miniaturvorbilder 
intenſiver Wirtſchaft feſtſtellte. 


Donnerstag, 13. Juli. 

Das Wiederaufleben der U⸗Boot⸗Debatte und der Erörte⸗ 
rungen über die Friedensziele mit den Erklärungen des ſächſiſchen 
nationalliberalen Führers Prof. Brandenburg, der „Kreuz⸗ 
Zeitung“, den Antworten der „Norddeutſchen Allgemeinen 
Zeitung“, den Zuſtimmungskundgebungen zur einen und anderen 
Partei, der Begründung des „Deutſchen Nationalausſchuſſes“ —, 
all das iſt nicht gerade eine Seelenſtärkung für dieſe ſchwierigſten 
Wochen. Aber man kann nicht verlangen, daß über die Frage der 
Weltgeſtaltung nach dieſer Erſchütterung die Meinungen ohne 
weiteres überall die gleichen ſind, und mit der ungeheuren Trag⸗ 
weite dieſer Entſcheidungen erhöht ſich das Verantwortungsgefühl, 
das jeder der eigenen Ueberzeugung gegenüber bewahrt. So muß 
auch dieſes Ringen der Meinungen wohl als eine geſchichtliche 
Pflicht verſtanden und durchgemacht werden. 

Der Zentrumsführer Bachem ſpricht über die innere Neu⸗ 
orientierung und ſagt voraus, daß ſie nach links gehen müſſe: 
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„Vom Standpunkt des Zentrums, welches gewiß keine ge- 
ſättigte Exiſtenz, aber auch nicht gerade notleidend iſt, wird man 
anerkennen müſſen, daß nach dem Kriege den Linksrichtungen in 
unſerem a Leben ein Mehr an Einfluß kaum verſagt 
werden kann. In Preußen iſt das ungerechte Wahlrecht nicht 
länger zu halten, und im Reich haben die Liberalen der ver⸗ 
ſchiedenen Gruppen eine Mehrheit erlangt, welche ſich vorausſicht⸗ 
lich in nächſter Zukunft noch verſtärken wird. Die Neuorientierung 
wird daher auch meines Erachtens mehr oder minder nach links 
gehen, ſo unlieb das der Rechten und den der Rechten am nächſten 
ſtehenden kleineren Gruppen des Zentrums ſein mag.“ 


Nur werde die Neuorientierung nicht einſeitig und aus⸗ 
ſchießlich nach links gehen. 

In Berlin wird die Kinoreklame nach Rauminhalt, Qualität 
und Anbringungsort unter Kontrolle genommen. Sehr erfreulich. 
Wir beſaßen in den Vorkinozeiten die überlebensgroßen Schauer⸗ 
bilder — die in engliſchen und amerikaniſchen Großſtädten jede 
Planke und jede leere Wand verunzieren — eigentlich nur noch 
an Jahrmarktsbuden. Erſt durch das Kino ſind dieſe Scheußlich⸗ 
keiten in die anſtändigſten Straßen eingedrungen. 


Freitag, 14. Juli. 

Der Ferienreiſeverkehr von Berliner Fernbahnhöſen hat gegen 
das Vorjahr etwa um 10 v. H. zugenommen. Es ſind 434 000 
Fahrkarten (gegen 392 000 im Vorjahr) ausgegeben, und 102 000 
(gegen 94 000) Gepäckſtücke befördert. Der Gedanke, daß doch 
zwiſchen einer viertel-und einer halben Million Menſchen jetzt aus 
Berlin heraus ſind, hat etwas ſehr Erleichterndes. Es ſind in 
dieſem Jahr, dank der Hilfsbereitſchaft des Landes, beſonders viele 
Kinder hinausgeſchickt. 

Große wirtſchaftliche Verbände erlaſſen Aufrufe an ihre Mit⸗ 
glieder, um ſie für die gegenwärtigen ſchwierigen Wochen zu ge⸗ 
laſſenem Durchhalten aufzufordern. So ſchreibt das „Zentralblatt 
der chriſtlichen Gewerkſchaften“: „Es wäre nie wieder gutzumachen, 
wenn wir kurz vor dem Ziel verſagen wollten. Unſere Gegner 
bauen darauf als auf ihre Rettung. Sie ſollen diesmal auf Sand 
gebaut haben.“ Die Vertrauensleute werden ermahnt, Aufklärung 
in die Maſſe hineinzutragen. „Wer durch Wort und Schrift auf 
weitere Kreiſe Einfluß üben kann, ſollte die gleiche vaterländiſche 
Pflicht erfüllen. Nicht, damit wir durchkommen — daran iſt von 
vornherein nicht der geringſte Zweifel zuläſſig —, ſondern damit 
wir alle unſere Opfer leicht und gern tragen —, im vollen 
Bewußtſein des großen Ziels, das ſie fordert.“ 

Das Verbot der Kartoffelverfütterung hat natürlich die 
Schweinehalter in Verlegenheit gebracht und z. T. die Schlachtung 
unreifer Schweine notwendig gemacht. Das Kriegsernährungs⸗ 
amt iſt ſich dieſer Wirkung bewußt geweſen, hatte aber keine 
andere Wahl, um die Kartoffelnot der Städte zu beſeitigen. Es 
ſollen aber demnächſt Verteilungen von Kraftſuttermitteln an die 
Schweinehalter vorgenommen werden. 

Sehr bezeichnend iſt die wachſende Zahl ſtädtiſcher Unterneh» 
mungen zur Förderung der Landwirtſchaft in den Bezirken, die 
der Stadt die Lebensmittel liefern. So haben Frankfurt a. M. 
und Darmſtadt an ihrer Peripherie „Allestrocknungsanlagen“ ge⸗ 
ſchaffen, die den Landwirten ermöglichen, Futtermittel durch 
Trocknung vor dem Verderben zu ſchützen, Klee zu Pflanzenmehl 
zu verarbeiten uſw. Der Ausbau der wirtſchaftlichen Lebens⸗ 
gemeinſchaſten durch ſyſtematiſch ineinandergreifende Leiſtungen 
von der einen und der anderen Seite wird durch den Krieg zu 
ganz neuen Formen gedrängt, zu einer Art intenſiver Austauſch⸗ 
wirtſchaft, die ſicher auch für die Zeit nach dem Krieg ihre Wir⸗ 
kung ausüben wird. 

„Die Zeit nach dem Krieg“ — indem man das Wort hin⸗ 
ſchreibt, wird einem bewußt, wie fern die Friedenszuſtände gerückt 
ſind, wie entſcheidend ſich das Bild unſeres Lebens in jedem Zug 
verändert hat, jo daß es uns faſt unmöglich iſt, uns die alten Ber- 
hältniſſe noch ganz vorzuſtellen! 


Sonnabend, 15. Juli. 


Die Frage der Einberufung eines Kriegs parteitages wird in 
der Sozialdemokratie lebhaft erwogen. Die „Leipziger Volks⸗ 
Un? wendet ſich mit Heftigkeit gegen den Plan. 


Legien hat in einer Hamburger Rede über ein Geſpräch mit 
dem Reichskanzer berichtet, der ihn gefragt hat, ob nicht eine volle 
Vereinheitlichung der Arbeiterorganiſation denkbar ſei. Legien 
lehnt dieſen Gedanken ab, ſolange die chriſtlichen Gewerkſchaften in 
zoll⸗ und ſteuerpolitiſchen Fragen ſich nicht dem Einfluß rechts⸗ 
ſtehender Parteien entzögen. Die Gewerkſchaften könnten nicht 
auf den politiſchen Einſchlag verzichten, der ihrem Geiſt und ihrer 
Wirkſamkeit die Größe und Weite gegeben habe. 

Die ſüddeutſchen Staaten: Bayern, Württemberg und das 
Elſaß haben eine Vereinbarung getroffen, Kriegsteilnehmer aus 
der Oberprima der höheren Lehranſtalten nachträglich ohne Reife- 
prüfung zur Hochſchule zuzulaſſen. Preußen hält an Sammelkurſen 
und dem Beſtehen einer ermäßigten Reifeprüfung feſt. Es ſcheint 
alſo eine einheitliche Regelung ausgeſchloſſen. 


Sonntag, 16. Juli. 

Die Anmeldungen für die Verliner Maſſenſpeiſungen für die 
zweite Woche ſind erheblich geſtiegen. Morgen wird eine zweite 
Küche eröffnet. Unterdeſſen ift eine gute Einrichtung für Kranken- 
koſt geſchaffen, durch welche Eſſen verſchiedener Diätformen (Zucker⸗ 
kranke, Fieberkranke) auf ärztliche Anweiſung ausgegeben werden 
kann — ein von den Aerzten geſchaffenes, ſehr verdienſtliches Werk. 

Morgen ſoll vielerorts der Roggenſchnitt beginnen. Wir 
Städter erwachen heut mit Unbehagen zu einem kühlan, trüben 
Sonntag und tröften uns mit dem Steigen des Barometers. 


Naumann / Bulgarien und Mitteleuropa | 


Als ich vor etwa einem Jahre mein Buch „Mittel⸗ 
europa“ ſchrieb, konnte ich noch nicht von Bulgarien reden, 
denn damals war für die europäiſche Oeffentlichkeit die 
Haltung dieſes Staates noch völlig zweifelhaft. Mochten 
der Zar Ferdinand und fein Minifterpräfident Radoſlawow 
auch damals ſchon genau wiſſen, was ſie tun wollten, und 
mochten die Leiter der deutſchen auswärtigen Politik mit 
wachfendem Vertrauen nach Sofia blicken, fo verbot ſich 
doch eine Beſprechung dieſer werdenden Annäherung von 
ſelbſt. Jetzt nun liegt alles Geheime offen zutage, der Bund 
iſt vorhanden, und der militäriſche Erfolg des Krieges gegen 
Serbien hat in eindringlichſter Weiſe denen recht gegeben, 
die für die mitteleuropäiſch⸗bulgariſche Ge- 
meinſamkeit gearbeitet hatten. Unſere Heere find 
unter Mackenſen und Jekow bis an die Schützengräben von 
Saloniki vorgedrungen und halten nun die Mitteleuropa⸗ 
wacht am Aegäiſchen Meere, nachdem es den Türken ge⸗ 
lungen iſt, Gallipoli vom franzöſiſch⸗engliſchen Heerlager 
wieder frei zu machen. Noch ſind zwar dieſe Erfolge nicht 
durch einen Frieden geſichert, das größere Bulgarien iſt 
noch nicht umgrenzt, noch droht neuer Angriff der Außen⸗ 
mächte, aber der erſte wichtigſte Schritt iſt doch geſchehen: 
Bulgarien iſt zu uns in das umlagerte Mitteleuropa herein⸗ 
gekommen als erſter weltgeſchichtlicher Zuwachs unſerer zu⸗ 
künftigen Gruppe. 

Während ich nun die dadurch geſchaffene Er weite⸗ 
rung des mitteleuropäiſchen Gedankens hier 
zu erörtern unternehme, ſitze ich am Schreibtiſch des glän⸗ 
zenden Dampfers „Herzogin Sophie“ von der Königlich 
ungariſchen Fluß⸗ und Seeſchiffahrtsgeſellſchaft und fahre 
von Belgrad aus nordwärts bis Budapeſt, voll von den 
überquellend reichen Eindrücken des Begrüßungsbeſuches, 
den zehn deutſche Reichstagsabgeordnete in faſt allen wich⸗ 
tigeren Plätzen des neuen Bruderlandes gemacht haben. 
Unſer Veſuch war die Antwort auf einen Beſuch bulgariſcher 
Abgeordneter in den drei bisherigen Hauptſtädten Mittel⸗ 
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europas, in Budapeft, Wien und Berlin. Wir erwarten, 
daß bald auch von Ungarn und Oeſterreich aus ähnliche 
parlamentariſche Geſandtſchaften nach Sofia reiſen werden, 
damit es nicht ſcheint, als habe Bulgarien über den Kopf 
der Donaumonarchie hinweg mit dem Deutſchen Reiche die 
Freundſchaft geſucht — das iſt nicht der Fall, vielmehr liegt 
die Sache ſo, daß der Anſchluß an alle mitteleuropäiſchen 
Staaten und befonders auch an das benachbarte Ungarn für 
Bulgarien eine ſelbſterwählte Notwendigkeit iſt, nachdem es 
den ruſſiſchen Zuſammenhang endgültig aufgegeben hat. 

Die Erzählung vom täglichen Verlauf unferer unvergeß⸗ 
lichen Begrüßungsreiſe, die vom früheren Vertreter Bul⸗ 
gariens in Belgrad, Minifter Tſchapraſchikow, auf das um⸗ 
ſichtigſte geleitet wurde, gehört nicht hierher und kann auch 
kaum in Worten gegeben werden, weil man die Steigerung 
der treuen und einfachen Volksbegeiſterung zwar erleben, aber 
nicht ohne Weitſchweifigkeit von Ort zu Ort berichten kann. 
Es genügt zu ſagen, daß wir deutſchen Abgeordneten, die 
ausnahmslos auf dem Gebiete von Volksverſammlungen 
und Volksbewegungen einige kritiſche Erfahrungen beſitzen, 
täglich von neuem hingenommen waren von dem uns um: 
rauſchenden Gewoge eines den Siegeshelfer froh und feſt 
begrüßenden Volkes. Die Bulgaren ſind in ihrer Art nicht 
theatraliſch, denn fie haben gar nichts Lateiniſches und wenig 
Helleniſches an ſich, ſpielen keine Heldendramen, ſondern 
ſind tapfer und bäuerlich, ſachlich, faſt etwas verſchloſſen und 
ſcheu. Wenn dieſes Volk von Bauern aus ſeinen Dörfern 
zu den Eiſenbahnſtationen zuſammenlief, um uns als die 
deutſchen Abgeordneten zu ſehen, ſo galt das nicht unſeren 
Einzelperſonen, die ihnen meiſt unbekannt ſind, ſondern dem 
deuiſchen Heere, dem deutſchen Staate und der mittel» 
europäiſchen Politik ihres eigenen Königs und Landes. 
Wir erlebten ein Volksbekenntnis von ganz eigenartiger 
Bedeutung und innerer Schönheit. Indem das bulgariſche 
Volk durch feine Vertreter und Bürgermeiſter zu uns redete, 
redete es eigentlich noch viel mehr mit ſich ſelber und ſchloß 
eine erſte Periode ſeiner nationalen Exiſtenz ab, die Zeit 
von der ruſſiſchen Befreiung bis zum zweiten balkaniſchen 
Kriege, von 1876 bis 1914. 


9 


Laßt mich verſuchen, in wenigen Worten vom Inhalte 
dieſer erſten Periode des neuen bulgariſchen 
Staates zu ſprechen, ſo gut das von jemandem geſchehen 
kann, der dieſe Dinge nur von außen her und darum 
hiſtoriſch, aber nicht unmittelbar menſchlich miterlebt hat. 
Als die Männer der heutigen bulgariſchen Staats⸗ und 
Stadtverwaltungen, mit denen wir unfere Hände gejchüttelt 
haben, jung waren, da waren ſie das erſte Geſchlecht der 


Freigewordenen und trugen hohe Wünſche bei geringen 


Mitteln in ihren Händen. Hinter ihnen lag endlos lang 
und eintönig die Türkenzeit, in der die vortürkiſche bulga⸗ 
riſche Königslegende faſt nur noch wie letztes Abendrot am 
dunkel gewordenen Himmel leiſe leuchtete. Die Bulgaren ſind 
viel länger und viel feſter tüͤrkiſch geweſen als alle anderen 
befreiten Nationen, insbeſondere als Ungarn, Rumänen, Ser⸗ 
ben und Griechen. Die Türkenherrſchaft war ſicherlich im gan⸗ 
zen lange nicht jo druckend, wie fie nach den einſtmals berühm⸗ 
ten Reden Gladſtones über Mazedonien erſcheinen konnte, 
denn der Türke ift kein Unmenſch, wenn man ihn in Ruhe läßt. 
Er will oder vielmehr er wollte ſeine Steuern und ſeine Be⸗ 
haglichkeit. Deshalb iſt es auch falſch, wenn die Laſt der 


ftnanziellen Leiſtungen überſchätzt wird, die an die Türken 
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geliefert wurde. Ich habe mir von Sachkennern vortragen 
laſſen, daß Bulgarien heute etwa fünfmal fo viel an öffent⸗ 
lichen Finanzen aufbringen muß als in der Türkenzeit. Es 
war alſo die Befreiung keine Erſparnis, ſondern eine Ver⸗ 
vielfältigung der Pflichten. Der Türkendruck war mehr 
etwas Paſſwes als etwas Aktives. Durch ihn wurden die 
geiftigen Talente, die Tüchtigkeiten, die Willenskräfte ge⸗ 
lähmt; das Volk vegetierte. Es hatte ein traumhaftes 
Leben, wie es wohl die organiſchen Weſen haben, denen die 
Selbſtbeſtimmung und Eigenbewegung fehlt. Bei einem 
ſolchen Leben kann ein Volk körperlich geſund bleiben, aber 
dieſe Geſundheit hat ſozuſagen keinen Zweck, weil niemand 
etwas Wichtiges mit ſeinem Leben anfangen kann. Hier 
mag man ſtudieren, welches der wirkliche Inhalt des Wortes 
Freiheit iſt: das Erwachen zur nationalen Eigenbewegung, 
das ſpät, aber noch nicht zu ſpät, über die Bulgaren ge⸗ 
kommen iſt. Durch Jahrhunderte waren ſie gleichſam in 
Schutzhaft der Türken, verdarben nicht, lebten nicht eigentlich, 
blieben aber bewahrt für ihre geſchichtliche Stunde. 

Will man jedoch die Beſonderheit der bulgariſchen Be⸗ 
freiung begreifen, ſo wird es nötig ſein, ſein Auge darauf 
zu richten, daß am Ende der Türkenzeit in dieſem Volke 
keine nationale Adelsſchicht vorhanden war. Es 
war nicht wie in Ungarn und in den Fürſtentümern 
Walachei und Moldau, wo einheimiſcher und eingewanderter 
Adel unter den türkiſchen Paſchas eine Unterherrſchaft fort⸗ 
ſetzten. Bulgarien hatte in ſich ſelbſt nur ſehr wenig 
ſoziale Gliederung. Was als ſozialer Unterſchied erſcheint, 
iſt meiſt ſchon national bedingt, wie beiſpielsweiſe die beſon⸗ 
dere Lage der helleniſchen Küſtenfahrer und Kaufleute. Das 
bulgariſche Volk iſt kleinbäuerlich und handwerklich aus der 
türkiſchen Bewahrungszeit herausgekommen; demokratiſch 
weniger in der Theorie als in der unmittelbaren Praxis 
feines Daſeins. Es hatte ſich zwar immer etwas bulgariſche 
Bildungsichicht erhalten, und ein Nationalkirchentum lebte trotz 
griechiſcher Metropoliten, aber der Vetätigungskreis dieſer 
Mönche, Popen und Gebildeten war klein, und die Stimme 
der eigenen Sprache klang literariſch faſt wie ein Seufzen. 
Da erſchien mit einem Male für eine Generation von 
Menſchen die Aufgabe, auf ſolcher Grundlage einen Staat 
zu bauen! Das aber iſt die Generation, deren älter ge⸗ 
wordene Glieder heute mit uns von dem Wunder der 
letzten vierzig Jahre reden, als wäre es etwas Selbſt⸗ 
verſtändliches. Ich habe mir die Männer angeſehen, die 
noch unter den Türken junge Revolutionäre waren, und 
hundertmal haben wir das Lied von der blutgetränkten 
Maritza ſingen hören. Es iſt das Entſtehungslied des neu⸗ 
geborenen Staates, der mm nach fo kurzer Zeit ſchon ein welt: 
geſchichtliches Mannesalter erreicht. 

Begreiflicherweiſe kann ſich ein Volk, das durch Jahr⸗ 
hunderte hindurch beherrſcht wurde, nicht durch ſich allein 
befreien. Wie einft in alten Zeiten die Ifraeliten durch 
Cyrus den Perſer freigemacht wurden und ihn deshalb einen 
Geſalbten Gottes nannten, ſo fanden die Bulgaren ihren 
Befreier im ruſſiſchen Zaren Alexander II., der 
nach langer Belagerung die Türken bei Plewna über⸗ 
wand und im Friedenstraktat von St. Stefano im 
März 1878 den Bulgaren ihren nationalen Geſamt⸗ 
beſitz einſchließlich Oftrumelien und Nazedonien zuſprach. 
Diefer Vorgang fieht natürlich weltgeſchichtlich etwas anders 
aus als bulgariſch. Weltgeſchichtlich iſt er ein Stück des 
alten ruffiſchen Marſches nach Konſtantinopel, eine Aeuße⸗ 
rung des moskowitiſchen Ausdehnungswillens an ſich. Daß 
dabei gerade die Bulgaren aus der türkiſchen Verkalkung 
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herausgeſchält wurden, war ihr Glück, aber nicht eigentlich 
der Kriegszweck der Ruſſen. Wie aber ſoll ein vom müden 
Verderben erlöſtes braves, bäuerliches Volk nicht dem die 
Hände und den Saum ſeines Gewandes küſſen wollen, der 
ihm Leben gab? Die höhere ruſſiſche Politik war für die 
geographieloſen, ungeſchichtlichen bulgariſchen Landbewohner 
kaum verſtändlich, die Praxis der ruſſiſchen Gewalthaber 
und Agenten war ihnen oft unheimlich, aber wie ein Heiligen- 
bild auf Goldgrund mußte ihnen der Zar erſcheinen, von 
deſſen Hand der Balſam der Entwicklungsmöglichkeit 
herabrann. Alexander II. ſteht als Anfang einer neuen 
Daſeinsweiſe in Erz gegoſſen auf dem Platze vor der Bolfs- 
vertretung in Sofia. Sein Gedächtnis iſt ſtärker als die Er— 
innerung an den Berliner Kongreß, auf dem der Landes— 
umfang nach dem Rate der Großmächte verkleinert wurde. 
Wenn darum bei uns geſagt wurde, der Berliner Kongreß 
habe Bulgarien geſchaffen, fo klingt das etwas ungewohnt für 
bulgariſche Ohren. 

Es liegt mir viel daran, daß die Rolle Rußlands 
gegenüber Bulgarien bei uns in Deutſchland richtig ver⸗ 
ſtanden werde, denn wir ſind in Gefahr, durch eine ſchiefe 
Behandlung gerade dieſer Beziehungen unſeren neuen und 
notwendigen geſchichtlichen Bund mit dem bulgariſchen Volke 
zu ſtören. Das wird zwar nicht jetzt im Kriege geſchehen, aber 
es darf auch nachher nicht vorkommen. Wer aus den alten 
preußiſchen Provinzen ſtammt, wird ſich dieſes Verhältnis 
leichter klarmachen können, als die Bewohner der früheren 
Rheinbundlande, denn Altpreußen wurde vor reichlich 
100 Jahren von Alexander I. gerettet und iſt ihm dafür 
dankbar geblieben bis zum Tode Kaiſer Wilhelms I. Hätte 
Alexander I. im Winter 1812/13 an ſeinen ruſſiſchen Landes⸗ 
grenzen haltgemacht, ſo wäre Preußen wahrſcheinlich ver— 
loren geblieben. Alexanderplatz, Alexanderkaſerne in Ber— 
lin, ruſſiſche Kolonie in Potsdam und vieles andere er— 
innern an die Ruſſenperiode des hohenzollernſchen Staates. 
Nikolaus I. wurde Mitregent in der Mark Brandenburg, 
und die preußiſche Neutralität im Krim-Kriege war der 
Dank für die ruſſiſche Hilfe in der Völkerſchlacht von Leipzig. 


Wenn wir dieſen Teil der eigenen Vorgeſchichte beſſer 
wüßten, als es gewöhnlich geſchieht, würden wir noch leichter 
die geiſtigen Vorausſetzungen für das e Begreifen 


unſerer neuen Freunde beſitzen. 


Eben jetzt habe ich auf der Donaufahrt in der Gegend 


der alten Feſte Peterwardein Gelegenheit, von einem bul⸗ 
gariſchen Juriſten zu hören, wie er in ſeiner Jugend im 
Jahre 1874 von feinem Vater auf Koſten eines in Rußland 
ſizenden Slawenkomitees in ein ruſſiſches Gymnaſium ge⸗ 
ſchickt wurde, weil es bulgariſche höhere Schulen nicht gab 
und die Schulung in Konſtantinopel wenig taugte. Was 
damals an Intellektuellen vorhanden war, ging durch die 
ſprachlich nahe verwandte ruſſiſche Erziehung. Auch 
Männer, die heute das Tiſchtuch zwiſchen ſich und Rußland 
längſt zerſchnitten haben, ſaßen als Knaben an ruſſiſcher Tafel 
oder lebten als bulgariſche Emigranten in Odeſſa oder auch 
Moskau. Aus Leuten ſolcher Art war vielfach im 
Jahre 1879 die große Sobranje im zauberhaften Tirnowo 
zuſammengeſetzt, die den Prinzen Alexander von 
Battenberg als Fürſten wählte. Mag dieſer tapfere 
Reiter auch innerhalb der bulgariſchen Geſchichte mehr nur 
als ein Zwiſchenſpiel gelten, ſo müſſen wir hier von ihm 
Sprechen, weil mit ihm das deutſche Volksintereſſe für Bul- 
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garien begann und weil an ihm die Schwere der neuen 
Staatsaufgaben klar zutage tritt. 

Was ſollte dieſer Fürſt? Er war als Fürſt zunächſt 
nur deshalb nötig, weil es eine eigene volkstümliche Dynaſtie 
nicht gab. Von allen Nationen, die früher einmal türkiſch 
waren, haben nur die Serben eigene Herrſcher gefunden, 
und gerade ſie haben mit ihnen recht bedenkliche Erfahrun⸗ 
gen gemacht. Die Ungarn ſchloſſen ſich zeitig an die Habs⸗ 
burger Dynaſtie an, Rumänen und Griechen aber ſuchten 
ſich Prinzen alter weſteuropäiſcher Geſchlechter. Es 
herrſchte dabei das beſtimmte und richtige Gefühl vor, daß 
eine Bevölkerung, die aus der Abhängigkeit kam, nicht für 
ſich allein zur Souveränität gelangen konnte. Die Bulgaren 
wollten einen eigenen militäriſchen, finanziellen, politiſchen 
Körper bilden und ſuchten ſich dazu einen monarchiſchen 
Inſtruktor, der einerſeits dem Zarbefreier genügte und 
anderſeits doch ein leiſer und feiner Befreier vom Zaren 
werden konnte. Ein Nichtbulgare ſollte die Nationaliſierung 
der Bulgaren übernehmen! Es iſt bekannt, wie kritiſch 
Bismarck dieſe Aufgabe anſah und wie wenig er bereit war, 
die Familie der Hohenzollern an ihr teilnehmen zu laſſen. 
Jedenfalls zeigte es ſich, daß die Regierungszeit Alexanders 
kaum etwas anderes war, als ein Stimmen der Inſtrumente. 
Immerhin aber ſind dieſe ſieben Jahre nicht ohne Wert 
geweſen, denn in ihnen wurden unvermeidliche Grenzkämpfe 
zwiſchen Krone und Parlament erledigt oder vielmehr in 
ihrer Unformulierbarkeit erkannt, und es begann kavalle⸗ 
riſtiſch und munter das, was man die Verſetzung von Weſt⸗ 
europa an den Balkan nennen kann. 


* 


Verſuchen wir aber zunächſt einmal, uns von den 
inneren Staats- und Kulturbeſtrebungen 
Bulgariens ein gewiſſes Bild zu machen, ehe wir zu ſeiner 
äußeren Politik zurückkehren! 

Das vom Türkentum freigewordene Volk hatte bei 
ſeiner Erlöſung die ſichere Empfindung, daß es noch vieles. 
werde lernen müſſen, um als modernes Kulturvolk gelten zu 


können, auch traute es ſich dieſe Leiſtung zu, weil ja ohne 


ſolchen Glauben die Volksbefreiung ſelber ihren Wert verliert. 


Der Glaube allein aber iſt zunächſt nur gleichſam ein Lied 


ohne Worte. Er verwandelt ſich nur langſam in Wollen, je 
nachdem zum geglaubten Ziele der Weg oder die Methode 
hinzuerkannt wird, und verwandelt ſich noch ſpäter vom 
Wollen in die Tat, wenn die Organiſation der öffentlichen 
und privaten Arbeiten für die Verwirklichung heranreift. 
Das iſt ein allgemeines Schema, das wohl für alle nach⸗ 
geborenen Völker gilt. Sie machen ihre Augen auf und 
beſehen ſich den geiſtigen und materiellen Haushalt ihrer 
älteren Geſchwiſter und wählen aus, was ſie davon gern 
haben möchten. Das befondere Nationale zeigt ſich dabei 
Kurz, auch der Bulgare ging 
auf Reiſen, um ſich ſeiner eigenen künftigen Kulturanſchau⸗ 
ung gewiß zu werden. Wir haben manchen tüchtigen 
jungen Mann mit ſuchenden Augen bei uns angetroffen, 
aber wir wußten auch, daß andere ſeiner Altersgenoſſen 
gleichzeitig bei Franzoſen, Ruſſen oder auch Engländern 
zu Gaſte waren. Dabei ergab ſich nun, ſoviel ich ſehen kann, 
daß die junge bulgariſche Generation trotz aller flawiſch⸗ 
nationaliſtiſchen Freundſchaft für Rußland ſich von dort die 
erforderliche neue weltliche Kultur nicht holen konnte, weil 
Rußland ſelber noch geiſtig und materiell borgt. Die Geiſt⸗ 
lichkeit zwar konnte mit ihren Idealen am eheſten ruſſiſch 
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bleiben, aber ſchon der Juriſt, Staatsrechtler und Volks⸗ 
wirtſchaftler mußten ſich anderswohin wenden, mehr noch 
der Techniker, Verkehrs⸗ und Finanzpolitiker. Bulgarien 
‚verehrte den Zarbefreier, nahm jedoch ſofort nach der Be⸗ 
freiung eine ſehr weſtliche demokratiſche Verfaſſung an und 

ite feine neuen Stadtteile abendländiſch und nicht ruſſiſch. 
Was nun aber die Auswahl unter den verſchiedenen abend⸗ 
ländiſchen Kulturen anlangt, ſo beſteht auf dem Balkan ein 
ſchon kurz erwähnter merkbarer Unterſchied zwiſchen den 
zur franzöſiſchen Gruppe hinneigenden Rumänen und 
Griechen und den im Kern ihrer Seele unfranzöſiſchen Bul⸗ 
garen. Sie haben ſich redlich Mühe gegeben, franzöſiſche 
Sprache und Lebensform zu gewinnen, aber — es geht 
ihnen dabei wohl wie uns Deutſchen auch —, wir begreifen 
zwar das Franzöſiſche, aber wir bleiben ihm im Innern fern, 
weil wir dafür zu plump, ſchwer, ernſthaft und brav ſind, 
nicht abgeſchliffen genug, zu ſehr noch immer gute große 
Kinder. So war es keineswegs nur der mehr zufällige Um⸗ 
ſtand, daß der Fürſt Alexander ein Deutſcher war, der die 
Bulgaren trotz politiſcher Abneigung dem Deutſchtum nahe 
brachte. 


Um aber das, was ich hier in ziemlich allgemeinen 
Worten ausgeſprochen habe, noch auſchaulicher zu machen, 
ſpreche ich von dem Eindruck der Kinderſchulen, 
die in zahlreichen Orten uns umgrüßten. Ich habe öfters in 
Frankreich Kinderfeſtzüge geſehen und weiß, wie reizend, 
allerliebſt, theatraliſch und kokett die Franzoſen ſo etwas 
zuſtande bringen. Das läßt ſich aus dieſen Bulgarenkindern 
meines Erachtens nie herausholen, ſelbſt wenn die Lehr⸗ 
kräfte dazu entdeckt würden, aber was wir vor uns ſahen, 
war jenes uns Deutſchen ſo unendlich vertraute Gemiſch von 
Scheu, Neckerei und durchbrechender Natur. Dieſe Knaben 
und Mädchen machen einen durchweg geſunden und ſach⸗ 
lichen Eindruck, ſind keine Puppen, ſondern Menſchenkinder, 
die erſt noch viel lernen wollen. Es wird von ihnen tüchtig 
gelernt. An wie vielen Orten haben uns Schulklaſſen in 
gutem, verſtändlichem Deutſch angeſungen! Ein geradezu 
entzückendes Kinderſingſpiel bot uns am Abend der Stadt⸗ 
garten in Varna. Dieſe Kinder find in meinen Augen das 
bulgariſche Volk, mit dem wir Deutſchen heute Freundſchaft 
ſchließen. Wenn es manchem Alten ſchwer wird, ſich aus 
einer verworrenen Miſchung vieler Kulturbruchſtücke bis zu 
einer Art Eigencharakter hindurchzuarbeiten, ſo wird es 
dieſen Kindern um vieles leichter ſein, und je mehr ſie nichts 
als eben nur gut gebildete Bulgaren ſein wollen, deſto ein⸗ 
facher können gerade wir Deutſchen ihnen die Hand reichen. 

Während ich aber nun die Kinder in langem Zuge uns 
entgegenmarſchieren ſehe und ihnen meinen herzlichen Gruß 
zuwinke, muß ich doch immer wieder an ihre Väter denken, 
die heute auf deutſch oder franzöſiſch mit uns reden, als 
hätten wir uns ſchon lange gekannt. Es find das keines⸗ 
wegs lauter einfache und durchſichtige Seelen, können es nach 
ihrer ſeltſam bewegten Lebensgeſchichte gar nicht ſein. 
Welchen Aufſtieg enthält ein Lebensalter! An ihnen 
hängt noch viel Türkenzeit, Bandenkampf, Partei⸗ 
zwiſt, Egoismus, Mißtrauen und lauerndes Abwarten. 
Alles Menſchliche und Allzumenſchliche iſt vorhanden, wie 
bei uns auch, aber es ſcheint hier im ganzen noch un⸗ 
vermittelter und unausgeglichener da zu fein, fo wie mohl 
Träume von Leuten ſind, die noch im Gefängnis geboren 
wurden und denen gelegentlich mitten im elektriſchen Lichte 
Geſpenſter fehr anderer Tage erſcheinen. Das ſteigende Volk 


mußte im. Fluge ganze Perioden durchleben, es mußte 
ſich empordrängen, ſtoßen und ſchieben. Die neue bulga⸗ 
riſche Durchſchnittsmoral iſt noch nicht fertig. Faſt jeder 
Mann, auch wenn er viele Auszeichnungen trägt, hat noch 
verborgen etwas vom kleinen Balkanbauern an ſich, ein Herz, 
das zwiſchen Treuherzigkeit und Verſchlagenheit ſchnell hin 
und her ſchwankt. Es ſollen mir die bulgariſchen Freunde nicht 
übelnehmen, daß ich das als meine Meinung mit der freund⸗ 
ſchaftlichen Offenheit ſage, die ich mir überhaupt in der ganzen 
mitteleuropäiſchen Arbeit zur unbedingten Regel gemacht 
habe. In unſerer gegenſeitigen Lage hilft nur beiderſeitige 
rückhaltloſe Deutlichkeit. Wir ahnen die ungeheuren ſeeliſchen 
Schwierigkeiten gerade der bulgariſchen Generation, die jetzt 
mit uns zu tun hat, wir achten ſie und wollen gern verſtehen, 
warum es ſo ſchwer iſt, ein neues nachgeborenes balkaniſches 
Volk zu ſein. Fortfegung folgt. 


Franz v. Liszt, M. d. N. / Meeresfreiheit und 
| Seekriegsrecht | 


In feinem bekannten Briefe an die „Times“, in dem 
Lord Cromer zu der von dem Ddeutſchen Reichskanzler ange⸗ 
regten Friedensfrage Stellung genommen hat, bezeichnete der 
engliſche Staatsmann das Wort von der Freiheit der Meere 
als eine in Berlin erfundene „fſinnloſe und irre» 
führende Phraſe“. Derſelben Auffaſſung begegnen 
wir vielfach in unſeren überdeutſchen Kreiſen, die ja, merk⸗ 
würdig genug, während dieſes Krieges in ſo vielen Fragen 
ſich als die Vorkämpfer des Engländergeiſtes auf deutſchem 
Boden erwieſen haben. In Wahrheit iſt durch jenes Wort 
der Kern unſeres Gegenſatzes zu Großbritannien und eines 
unſerer wichtigſten Kriegsziele klar und ſcharf beſtimmt. 
Gegen die engliſche Seeherrſchaft kämpfen wir, für 
uns und für alle anderen ſeefahrenden Nationen, um die 
Freiheit der Meere. Seit den Zeiten des Hugo 
Grotius fteht der Begriff des „freien Meeres“ feſt. Er be⸗ 


deutet negativ, daß auf der offenen See — im Gegenſatz 


zu den Küſtengewäſſern — die Ausübung ſtaatlicher Herr⸗ 
ſchaftsrechte ausgeſchloſſen iſt; poſitiv, daß die Schiffe 
aller Flaggen unbehindert die. Meere befahren und die 


Reichtümer, die die Waſſer an Tieren und Pflanzen bergen, 


für ſich gewinnen können. Wie jede Freiheit, läßt auch die 
Freiheit des Meeres Einſchränkungen zu. In 
Friedenszeiten find dieſe ohne erhebliche Wichtigkeit und be⸗ 
ruhen auf beſonderen Vereinbarungen der beteiligten 
Staaten; als Beiſpiel mögen die Staatenverträge zur Be⸗ 
kämpfung des Sklavenhandels dienen, die den Kriegsſchiffen 
der Vertragſtaaten das Recht verleihen, des Sklavenhandels 
verdächtige Schiffe, auch wenn ſie die Flagge eines anderen 
Vertragsſtaates führen, auf offener See anzuhalten. Tief⸗ 
greifende Bedeutung gewinnen die Einſchränkungen im Falle 
eines Seekrieges: der kriegführende Staat nimmt dem 
Gegner die Handelsſchiffe weg, er verbietet den Neutralen 
den Verkehr mit den blockierten Gebieten, er beſchlagnahmt 
die Kriegskonterbande auch unter neutraler Flagge uſw. 
Es iſt nach dem Geſagten wohl klar, daß dem Begriff 
der Meeresfreiheit nicht ein rein tatſächlicher Zuſtand, 
ſondern ein rechtlich geregelter Zuſtand entſpricht. 
Es ift nicht anders, als wenn wir von Gewiſſens⸗ oder Ge- 
werbefreiheit, von der Freiheit der Preſſe oder der Wiſſen⸗ 
ſchaft und ihrer Lehre ſprechen. Nicht das tatſächliche 
Können, ſondern das rechtliche Dürfen ſteht in Frage. 
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Meeresfreiheit iſt ein Rechtsbegriff, und zwar, da 


die Rechtsregeln, die die Beziehungen der Staaten zuein⸗ 


ander beſtimmen, Völkerrecht heißen, ein völkerrecht⸗ 
licher Begriff. Es wird gut ſein, das im Auge zu be— 
halten; denn nun wiſſen wir ſofort, in welchem Lager wir die 
Gegner und wo die Zweifler zu ſuchen haben. 

Die völkerrechtlichen Normen, durch die die Freiheit des 
Meeres und ihre Einſchränkungen im Falle des Krieges ge— 
regelt werden, bilden das Seekriegsrecht. 
Völkerrecht, iſt es teils (ungeſchriebenes) Gewohnheitsrecht, 
teils durch Staatenverträge feſtgelegtes (geſchriebenes) Recht. 
Bis zum Ausbruch des Krieges kamen als geſchriebene 
Quellen des Seekriegsrechts in Betracht: 1. die Pariſer See⸗ 
rechtsdeklaration vom 16. April 1856 mit ihren vier lapidaren 
Sätzen; 2. verſchiedene Vereinbarungen der zweiten Haager 
Friedenskonferenz von 1907, die hier beiſeite gelaſſen wer⸗ 
den können; 3. die in dieſen Tagen vielerörterte Londoner 
Seerechtserklärung vom 26. Februar 1909. Bezüglich dieſer 
letzteren iſt zweierlei zu beachten. Einmal, daß ſie infolge 
des vom englifchen Oberhauſe geleiſteten Widerſtandes (Ab⸗ 
lehnung am 12. Dezember 1912) von keiner der Signatar⸗ 
mächte ratifiziert worden iſt, daher als gefhriebenes 
Recht niemals in Geltung getreten iſt. Dann aber, daß, nach 
der ausdrücklichen Feſtſtellung in der Einleitung zu der Er⸗ 
klärung, die in ihr enthaltenen Regeln „im weſentlichen den 
allgemein anerkannten Grundſätzen des internationalen 
Rechts entſprechen“, daß alſo die Erklärung als Niederſchlag 
des ungeſchriebenen Rechts verbindliche Kraft beſitzt. 

Im Kriege iſt nun dieſes ganze Seekriegs⸗ 
recht rettungslos zuſammengebrochen. Groß⸗ 
britannien hat zwar zu Beginn des Krieges (Order in 
Council vom 20. Auguſt 1914) erklärt, daß es, ſo weit als 
möglich, nach den Vorſchriften der Erklärung handeln 
werde; es hat aber Schritt für Schritt ſich von dieſen Vor⸗ 
ſchriften entfernt, bis es Anfang Juli d. J., im Einverſtändnis 
mit Frankreich, erklärte, die Londoner Erklärung außer 
Kraft zu ſetzen. Ob von der Pariſer Deklaration von 1856 
noch etwas übriggeblieben iſt, muß zum mindeſten als 
zweifelhaft bezeichnet werden. 


kür getreten. Die Freiheit des Meeres hat auf⸗ 


gehört zu beſtehen, England hat i hr den 


Todesſtoß verſetzt. 

Wenn alſo der leitende deutſche Staatsmann erklärt, 
das Deutſche Reich kämpfe für die Freiheit des Meeres, ſo 
hat er damit nicht, wie Hoetzſch in der „Kreuzzeitung“ vom 
7. Juni meint, „den Kern des deutſch⸗engliſchen Gegenſatzes 
in maritimer Beziehung verhüllt“, ſondern, wie ich bereits 
oben hervorhob, ihn klar und ſcharf beſtimmt. Freilich nicht 
im Sinne der ſonderbaren Schwärmer, die an Stelle der 
engliſchen Seeherrſchaft einfach die deutſche ſetzen wollen; 
denn der Begriff der Meeresfreiheit ſchließt jede See⸗ 
herrſchaft aus. Wohl aber im Sinne des Realpolitikers, 
der engliſche Willkür in Zukunft unter den Geſamtwillen der 
Völker und das von dieſem geſetzte Recht beugen will und 
überzeugt iſt, daß dieſes Ziel mit den zur Verfügung ſtehen⸗ 
den Machtmitteln erreicht werden kann. 

Der Kampf für die Meeresfreiheit iſt alſo der Kampf 
um ein See-Völkerrecht; 
Willkürherrſchaft Englands und für die Herrſchaft des 
Rechts. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß es ſich dabei nicht um 
die einfache Wiederherſtellung des durch England ver— 
nichteten Seekriegsrechts, ſondern nur um einen völligen 
Neubau auf breiterer und feſterer Grundlage handeln kann. 


Wie alles 


An die Stelle eines völker⸗ 
rechtlich geregelten Zuſtandes iſt alſo die engliſche Will⸗ 


ein Kampf gegen die 
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Neues Völkerrecht kann aber nur durch freie Ver⸗ 
einbarungen der Staaten geſchaffen werden. Ich 
kann mich ganz gut in die Seele derer verſetzen, die von 
ſolchen neuen Vereinbarungen nichts wiſſen wollen. Jetzt, 
nach den Erfahrungen dieſes Krieges, der uns die völlige 
Wertloſigkeit aller papiernen Verträge tagtäglich vor die 
Augen geſtellt hat, ſollen wir uns mit unſeren Gegnern 
wieder an den grünen Tiſch ſetzen, wie 1899, 1907 und 1908, 
und über neue Verträge langwierige Verhandlungen be⸗ 
ginnen, mit der feſten Ueberzeugung in der Bruſt, daß die. 
neuen Verträge im Ernſtfall nicht beſſer halten Da als 
die alten gehalten haben? 

Ich ſtehe keinen Augenblick an, die Frage mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit zu bejahen. Politik darf man nicht mit dem 
Gefühl, ſondern nur mit dem kühlrechnenden Verſtande 
machen. Ganz beſonders gilt das von der Politik der nächſten 
Zukunft, die vor völlig neue Probleme geſtellt ſein wird. 
Mit unſeren Gegnern werden wir unter allen Umſtänden 
früher oder ſpäter uns an den grünen Tiſch ſetzen müſſen, 
um über den Friedensvertrag und alles, was drum und dran 
hängt, Verhandlungen zu führen, gegen deren Schwierigkeit 
alle bisher von der Weltgeſchichte verzeichnete Diplomaten⸗ 
arbeit nur ein Kinderſpiel geweſen iſt. Und der Frtedens⸗ 
vertrag ſelbſt — er ſteht ja auch nur auf dem Papier und 
würde dieſes Papier nicht wert fein, wenn wir nicht über- 
zeugt wären, daß er uns für Jahre wenigſtens den Friedens⸗ 
zuſtand verbürgt. Und dann vergeſſe man nicht: die Stim⸗ 
mung der Völker wird nach dem Kriege eine ganz andere 


fein als etwa im Auguſt 1914. Die Staaten alle haben er⸗ 


lebt, was ein moderner Krieg bedeutet; die großen wie die 
kleinen, die kriegführenden wie die neutral gebliebenen. Die 
Friedensſehnſucht wird ſtärker ſein, als ſie jemals im Laufe 
der Geſchichte geweſen ift. In dieſem Friedens 
willen aber wurzelt die Kraft des Völter⸗ 
rechts. Dabei ſpreche ich gar nicht von der Verſchiebung 
der Machtverhältniſſe, die wir und unſere Bundesgenoſſen 
von dieſem Kriege erwarten und die auch das Verhältnis der 


deutſchen zur engliſchen Seegeltung nicht unberührt. laſſen 


wird. Die Zeitlage würde der Vereinbarung eines neuen 


Seekriegsrechts im allgemeinen nicht ungünſtig ſein. ee: 


ſoweit befolgen, als das in ihrem Intereſſe läge. 


Freilich muß trotzdem mit der Möglichkeit gerechnet 
werden, daß die Verhandlungen nicht zum Ziele führen, daß 
die durch Englands Verhalten herbeigeführte Anarchie einſt⸗ 
weilen weiterbeſtehen bleibt. Ich würde darin ein beſondere 
Gefahr nicht erblicken. Ein ſolcher Zuſtand der Rechtlofigkeit . 
im Falle eines Seekrieges kann nur von vorübergehender 
Dauer ſein. Ueber kurz oder lang werden die ſeefahrenden 
Nationen durch die Macht der Verhältniſſe doch zu einer 
Verſtändigung getrieben werden. Für das Anſehen wie für 
die Machtſtellung, vor allem aber für die Seegeltung des 
Deutſchen Reiches kann es nur förderlich ſein, wenn es ſeine 
ganze Kraft für den Wiederaufbau des Völkerrechts im 
Seekrieg einſetzt, und erſt recht in dem Fall, daß ſeine Be⸗ 
mühungen an dem Widerſtande Englands zunächſt ſcheitern 
ſollten. Denn dann wird der auf die Dauer doch nicht auf⸗ 
zuhaltende Fortſchritt als deutſcher Sieg über engliſche Rück⸗ 
ſtändigkeit erſcheinen. N 

Die Gegner werden mir einwenden: auch die er⸗ 
ſchöpfendſte völkerrechtliche Vereinbarung über den See⸗ 
krieg, etwa mit der Beſeitigung des Seebeuterechts und der 
weiteſtgehenden Sicherung des neutralen Handels, ſei ohne 
praktiſchen Wert; denn bei Beginn eines neuen Krieges 
würden die Kriegführenden auch dieſe neue Vereinbarung nur 


Ich habe 
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mich mit dieſem Einwand ſchon wiederholt auseinander⸗ 

geſetzt und darf mich daher an dieſer Stelle kurz faſſen. 
Der Einwand iſt berechtigt, das habe ich immer zuge⸗ 

geben, wenn und ſoweit man an einen Weltkrieg denkt, d. h. 


an einen Krieg, der nur eine geringe Zahl von kleineren 


Staaten zu machtloſen neutralen Zuſchauern hat. In einem 
ſolchen Krieg aller gegen alle wird und muß jedes Völker⸗ 
recht verſagen. Aber ein Weltkrieg iſt ein ſeltener Aus⸗ 
nahmefall. Die Regel, wie wir ſie in dem am 1. Auguſt 1914 
abgelaufenen Jahrhundert ſo und ſo oft erlebt haben, iſt der 


mehr oder weniger lokaliſierte Krieg. In dieſem aber haben 


die neutralen Staaten es in ihrer Hand, die Kriegführenden 
zur Befolgung abgeſchloſſener Verträge zu zwingen. Die 
„bewaffnete Neutralität“ von 1780 bietet ein berühmtes Bei⸗ 
ſpiel. Selbſt in dem jetzigen Kriege wäre die Anarchie zur 
See nicht eingetreten, wenn die Regierung der Vereinigten 
Staaten die Forderung der Zeit verſtanden und die neu⸗ 
tralen Mächte unter ihrer Führung zur bewaffneten Ab⸗ 
wehr aller völkerrechtswidrigen Uebergriffe zuſammen⸗ 
geſchloſſen hätte. Alles Recht wurzelt am letzten Ende in 
dem lebendig⸗kraftvollen Willen der Rechtsgenoſſen. Wo 
dieſer Wille fehlt, hat es keine Kraft. Das iſt keine Eigen⸗ 
art des Völkerrechts. 


* 1 * 

Wir kämpfen für die Freiheit der Meere. Mit unſeren 
Schlachtkreuzern und unſeren Tauchbooten und mit allen 
Kampfmitteln des modernen Seekrieges ſuchen wir die 
engliſche Seeherrſchaft zu erſchüttern, und wir freuen uns der 
großen Erfolge, die wir errungen haben und die ihre volle 


Wirkung erſt nach Monaten offenbaren werden. Aber der 


Kampf um die Meeresfreiheit wird mit der Einſtellung der 
Feindſeligkeiten ſein Ende noch nicht erreicht haben. Denn 
er iſt ein Kampf um einen rechtlich geſicherten 


Zuſtan d. Diefer Teil des Kampfes wird mit den Friedens⸗ 


verhandlungen erſt ſeinen Anfang nehmen und fortdauern, 
nachdem längſt der Friede geſchloſſen iſt. Dieſen Kampf 
ums Recht, der zu den ſtolzeſten Ueberlieferungen alt⸗ 
preußiſcher Politik gehört, wollen wir auch im Frieden fort⸗ 
führen bis zum ſiegreichen Ende, bis zur völkerrecht⸗ 
en n der n 


Gertrud Bäumer / Kulturkritik und volls⸗ 
wirtſchaftliche Tatſachen 


Der Anlaß zu dieſem Aufſatz liegt etwas weit zurück. Es iſt 
eine Anmerkung des „Kunſtwart“ vom 1. Aprib über „Modejammer 
und politiſche Reife“. An dieſe Notiz knüpfte ſich eine Bemerkung 
der „Heimatchronik“, und an dieſe ein Briefwechſel mit dem Kunſt⸗ 
wart, deſſen Fazit ich in dieſem Aufſatz ziehen möchte, — in einem 
Aufſatz, weil der Sache, nicht unſerer Meinungsverſchiedenheit, 
eine gewiſſe allgemeinere Bedeutung zukommt. 

Die „Anmerkung“ des Kunſtwart enthält in ihren 2°/s Spalten 
zwei Angriffe: einen auf die Modeinduſtrie, einen auf die Frauen⸗ 
organiſationen. 

Ueber die Mode im allgemeinen wird folgendes geſagt: „Das 
Scheuſal Mode wird geiſtigeren Anſprüchen allezeit unzugänglich 
bleiben. Es kann wohl edle und vernünftige Kleidung, nie aber 
edle und vernünftige Mode geben. Jene wird ſtets Sache ſelb⸗ 
ſtändiger und vorurteilsfreier Frauen bleiben, die Mode aber 
wird ſtets das Herdenglück der Hunderttauſende bilden.“ Und 
weiter über die gegenwärtige Mode: „Man muß denen, die für 
die Mode verantwortlich ſind, den Vorwurf machen, daß ſie ſich 


keinen Deut um die Geſamtlage und das Geſamtwohl gekümmert, 
ſondern daß ſie nur an ihre Geſchäfte gedacht haben. Aus 
der Fratze dieſer Mode bleckt uns der freche, kalte Mammonismus 
an, dem alles gleichgültig iſt außer der Unternehmerkaſſe.“ 
Von der Frauenbewegung heißt es dann, daß man von Auf⸗ 
klärung und Proteſt aus ihren Reihen nichts gehört habe. (Durch 
einen ſeltſamen Zufall findet ſich in derſelben Nummer des „Kunſt⸗ 
wart“ drei Seiten vorher eine Anmerkung über eine von „einem 
ernſthaften Frauenverein“ veranſtaltete Verſammlung, in der über 
die Mode geſprochen wird — hier wird aber nun wieder den 
Frauen aus der Ueberfüllung dieſer Verſammlung ein Strick ge⸗ 
dreht.) 
Zu dieſer Behandlung des Modeproblems, die übrigens auch 
im Leſerkreis des „Kunſtwart“ einigen Sturm erregt zu haben 
ſcheint, habe ich in der Heimatchronik (13. April) richtiggeſtellt, 
daß tatſächlich Aufklärung und Proteſte von der Frauenbewegung 
ausgegangen ſeien und hinzugefügt: „Allerdings hat man die Frage 
nicht nur als eine Angelegenheit der ſittlichen Entrüſtung, ſondern 
als ein ſehr ſchwieriges volkswirtſchaftliches Problem angeſehen, 
demgegenüber mit Worten wie „Mammonismus“ u. dgl. ſehr 
wenig ausgerichtet iſt.“ a 
In meinem Schreibtiſch liegt noch der Anfang eines Aufſatzes, 


den ich damals ſchreiben wollte und der denſelben Titel tragen 


ſollte wie jetzt dieſer. Mir ſchien es ſo über die Maßen bedauer⸗ 
lich, daß eine Zeitſchrift wie der „Kunſtwart“ derartig oberfläch⸗ 
lich über eine deutſche Induſtrie ſchreibt, die 700 000 Arbeiter be⸗ 
ſchäftigt, und derartig romantiſche Werturteile über die Mode 
— d. h. die notwendige Gleichförmigkeit des Maſſenverbrauchs 
in der Kleidung — abgibt. Ich habe dieſen Aufſatz ſeinerzeit 
liegen laſſen, weil ich dachte, man darf einen Aphorismus nicht 
in dieſer Weiſe auf die Wagſchale der volkswirtſchaftlichen Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit legen, er iſt Temperamentsbetätigung, und man 
muß ihm einſeitige Zuſpitzungen zugute halten. So ließ ich es 
bei der ſehr duldſamen Randgloſſe in der Heimatchronik bewenden. 

Darauf kam nun vom „Kunſtwart“ die folgende Berichtigung: 

„Wir ſtellen feſt, daß der „Kunſtwart“, ſeit er überhaupt das 
Problem der Mode behandelt, und das iſt ſeit vielen Jahren, neben 
der äſthetiſchen und hygieniſchen ſtets die volkswirtſchaftliche Seite 
dieſer Erſcheinung betont hat. Gerade der angegriffene 
Beitrag forderte, man ſollte jetzt einmal abſehen von dem Streit 
um Hygiene, Geſchmack und Sittlichkeit in der Mode und ſich 
ihrer volkswirtſchaftlichen Bedeutung bewußt werden. 


Der angegriffene Beitrag verlangte praktiſche Arbeit der 


pclitiſchen Frauenbewegung in dieſer volkswirtſchaftlichen Ange⸗ n 
legenheit.“ | 
Der „Kunſtwart“ wünſcht alſo, daß man dieſe .2°/s Spalten 


. umfaflende Anmerkung als eine ernſthafte Erwägung der volks⸗ 


wirtſchaftlichen Seite der Mode gelten läßt. 
dieſem Anſpruch entſprechend gewertet werden. 

Vorausgeſchickt ſei, daß die ſtoffverſchwenderiſchen Auswüchſe 
der gegenwärtigen Mode ſelbſtverſtändlich ſchärfſte Ablehnung ver⸗ 
dienen. Sie iſt nicht nur an dieſer Stelle, ſondern viel ſtärker 
noch in den Frauenzeitſchriften und durch Frauen in der Tages⸗ 
preſſe, Verſammlungen und Eingaben ausgeſprochen, und zwar ſeit 
man im Herbſt 1915 die kommende Richtung erkennen konnte. Es 
iſt z. B. in einer Zuſchrift an die Modezeitſchriften die Bitte aus⸗ 
geſprochen, Modelle zu bringen, die der Stofferſparnis Rechnung 
trugen. Dieſe Eingabe hat ernſthafte Beachtung gefunden, ihr 
haben ſich Konferenzen mit den Redaktionen angeſchloſſen, in denen 
die techniſchen und wirtſchaftlichen Fragen ſehr eingehend be⸗ 
ſprochen wurden. Aber gerade dieſe ganz praktiſche Arbeit hat 
uns gezeigt, daß das Problem ſehr viel ſchwieriger liegt — weil 
ſich die volkswirtſchaftliche Bedeutung der Modefrage durchaus nicht 
in ihrer Beziehung zum Rohſtofſmangel erſchöpft und die Mode⸗ 
fragen nicht ausſchließlich unter dem Geſichtspunkt des Rohſtoff⸗ 
mangels behandelt werden können. 

Wenn man an dieſe weiteren volkswirtſchaftlichen Zuſammen⸗ 
hänge denkt, muß man ſich zunächſt klar ſein, was man unter 
„Mode“ verſteht. Der „Kunſtwart“ ſagt: „ein Scheuſal, aus 
deſſen Fratze uns der freche, kalte Mammonismus anbleckt.“ 


Gut, dann muß ſie 
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Das iſt ein Standpunkt, den verteidigen mag, wer ſich das 
zutraut. Nur ſoll man das nicht eine „polkswirtſchaft⸗ 
liche“ Betrachtung nennen. Die Mode iſt die jeweilige Einheits⸗ 
form der Kleidung. Ihre Einheitlichkeit iſt zunächſt äſthetiſch be⸗ 
gründet. Und zwar ſubjektiv darin, daß nicht alle, die Kleider 
tragen oder herſtellen, ſelbſt imſtande ſind, ihre Form zu erfinden, 
ſondern das an wenigen Stellen Erfundene nachahmen. Objektiv 
darin, daß Millionen von kunterbunten willkürlichen „Eigen⸗ 
kleidern“ nicht ſchön wären, ſo wenig wie eine Straßenflucht von 
50 ſchrankenlos individuellen Häuſern ſchön wäre. Da die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft nicht eine Summe unzuſammenhängender Inſu⸗ 
laner, ſondern eine Gemeinſchaft iſt, gibt ſie dieſer ihrer Zuſammen⸗ 
gehörigkeit auch den äſthetiſchen Ausdruck. Aber die Mode hat 
auch ihre wirtſchaftliche Notwendigkeit in den großinduſtriellen Her⸗ 
ſtellungsformen. Romantiſche Aeſtheten mögen bedauern, daß die⸗ 
ſelbe Jacke tauſendmal hergeſtellt wird, ſie werden es aber mit 
dleſem Bedauern nicht möglich machen, daß jedem von einem 
70⸗Millionenvolk ſeine individuelle Jacke werde. Um Maſſen zu 
bekleiden, brauchen wir die Maſſenherſtellung, und für dieſe die 
einheitlichen Muſter. 

Dieſe Muſter beſtimmte bisher Frankreich. Wenn man in 
dem Grade wie der Kunſtwart die Mode für vollkommen hoff⸗ 


nungslos hält, ſo iſt im Grunde gleichgültig, ob der Tempel dieſes 


Scheuſals auch ferner in Paris ſteht. Im Gegenteil: halten wir 
doch unſeren Boden rein davon. Laſſen wir bei uns die „felb- 
ſtändigen und vorurteilsfreien“ Frauen ſich ihre „edle und ver⸗ 
nünftige Kleidung“ ſchaffen, und die anderen „herdenglücklich“ 
weiter Paris huldigen. 

Wiederum: dieſer launige Peſſimismus hat vielleicht ſeine 
Reize, volkswirtſchaftlich iſt er jedenfalls unbrauchbar. 
Denn volkswirtſchaftlich iſt es ziemlich gleichgültig, ob ein paar 
einzelne Vorurteilsfreie durch edle und vernünftige Kleider er⸗ 
freuen, volkswirtſchaftlich kommt es auf die Maſſe an, das heißt: 
auf die Hebung der deutſchen Modeinduſtrie. Das deutſche Beklei⸗ 
dungsgewerbe (ohne Teztilinduftrie) beſchäftigt etwa 700 000 Ar⸗ 
beiter und Arbeiterinnen, darunter einen höheren Prozentſatz 
gelernter als irgendeine andere der großen Berufsgruppen. Es iſt 
das ausſichtsvollſte Qualitätsgewerbe. Das deutſche Bekleidungs⸗ 
gewerbe exportiert für 17: Milliarden Mark. Seine Blüte beruht 
zu einem großen Teil auf der Verſorgung des Weltmarkts, und jede 
qualitative oder quantitative (vor allem natürlich das erſte) Er⸗ 
oberung draußen ermöglicht Hunderten oder Tauſenden von deut⸗ 
ſchen Männern und Frauen den Aufftieg von geringerer zu beſſerer 
Arbeit. Wir müſſen wünſchen, daß dieſe Induſtrie ſteigt, daß 
ihr Anſehen draußen wächſt, ihre Erzeugniſſe Raum gewinnen. 

Dieſe Tatfachen werden in bedauerlicher, ja in unverantwort⸗ 
licher Weiſe verwiſcht durch eine Betrachtungsweiſe, die, im Hin⸗ 
blick auf den Unternehmergewinn, den Kampf um den wirtſchaft⸗ 
lichen Erfolg als „frechen, kalten Mammonismus“ brandmarkt. 
Wenn man ſo urteilt, dann iſt die deutſche Ueberflügelung der 
engliſchen Roheiſen⸗ und Stahlerzeugung oder der Kampf gegen 
die amerikaniſchen Maſchinen auch Mammonismus. Man ſoll 
vorſichtig mit ſolchen Brandmarkungen ſein, um ſo mehr, als das 


volkswirtſchaftlich unerzogene Publikum ſchon an ſich dazu neigt, 


kleinbürgerlichen Neidgefühlen einen zu ſtarken Einfluß auf ſein 
Urteil über ſolche Dinge zu geſtatten. 

In der Frage „Mode und Rohſtoffmangel“ liegt nun die 
Sache ſo, daß die volle Unterwerfung der Mode unter die Rück⸗ 
ſicht auf den Rohſtoffmangel es der deutſchen Modeinduſtrie un⸗ 
möglich machen würde, die gegenwärtige Lage für ihre Welt⸗ 
marktgeltung auszunutzen. Der Krieg, der für manche Länder 
die Verbindung mit Paris erſchwert, bietet der Konkurrenz 
deutſcher Modelle gute Ausſichten. Aus dieſer Lage der 
Dinge ſind mitten im Krieg neue Anſtrengungen des deut⸗ 
ſchen Modegewerbes hervorgegangen. der Dürerbund ſelbſt 
hat eine Kriegsflugſchrift von Boſſelt über „Krieg und deutſche 
Mode“ erſcheinen laſſen. Nun, die von der Boſſeltſchen Lehr⸗ 
anſtalt veranſtaltete Modeausſtellung ſtand keineswegs unter 
dem Geſichtspunkt der Stofferſparnis. Im Gegenteil. 
mit Recht. Denn mit einer ausſchließlich durch unſere augenblick⸗ 


Und ganz 


lichen Schwierigkeiten diktierten Mode kann man keine Erobe⸗ 
rungen machen, während Paris gleichzeitig in Stoffentfaltung 
ſchwelgt. Unſere Lage fordert die Löſung der Aufgabe, mit mög⸗ 
lichſt geringem Stoffverbrauch doch dem Stil der Weltmode nahe ⸗ 
zukommen. Das iſt verwerflicher Opportunismus? Ich finde 
nicht, denn erſtens: daß die Röcke weiter werden als 1914, kann 
äſthetiſch und hygieniſch nur begrüßt werden; zweitens: der beutfche . 
Einfluß auf die Mode kann nicht im Durchſetzenwollen des abſolut 
Abweichenden geſucht werden, ſondern in maß⸗ und geſchmackvoller 
Arbeit in der Richtung der gegebenen Entwicklung; drittens: die 
enge, ſparſam ausſehende Kleidung verbrauchte wi e 
nicht weniger Stoff als eine mit Maßen geweitete. 

Und nun noch einmal zurück zu den Frauen. Als zu Anfang 
April der Kunſtwart ſich über den „Modejammer“ verbreitete, 
konnte er noch gar nicht wiſſen, ob die Frauen im ganzen die 
Sommermode in ihren Uebertreibungen annehmen oder ablehnen 
würden, denn es waren noch gar keine Sommerkleider auf der 
Straße erſchienen. Jetzt wird man gerechterweiſe ſagen müſſen, daß 
Uebertreibungen (trotzdem die Anſchaffungen zum großen Teil vor 
dem Einſetzen behördlicher Beſchränkungen geſchahen) durchaus die 
Ausnahme geblieben ſind. Ich habe im Frühjahr eine ganze Reihe 
von Städten der „führenden Eleganz“ geſehen und muß ſagen, 
daß außer einem kleinen Teil von Frauen, die ſich niemals be⸗ 
einfluſſen laſſen, das Bild ein durchaus angemeſſenes war. ü 

Alſo auch nach dieſer Richtung ſcheint es mir nicht berechtigt, 
Feuer und Schwefel regnen zu laſſen. 

Es würde fi nicht lohnen, über dieſe ganze Meinungsver⸗ 
ſchiedenheit ſo ausführlich zu werden, wenn nicht dabei Licht auf 
die Gefahren einer gewiſſen Art von Kulturkritik fiele. Es iſt 
ſo ſehr leicht, in ſolcher Kritik radikal zu ſein. Man braucht ſtarke 
oder launige Worte, und jeder lieſt es gern. Im Grunde iſt das 
aber eine Förderung der Gedankenloſigkeit. Ich habe in der von 
der Frauenbewegung eingeleiteten Aufklärungsarbeit perſönlich in 
nicht ganz wenigen Verſammlungen über das Modethema ge⸗ 
ſprochen, mir aber doch jedesmal die Frage vorgelegt, ob es 
richtig iſt, die Maſſen der Frauen jetzt zum Boykott von Erzeug⸗ 
niſſen zu fanatifieren, die nun einmal hergeſtellt find. Rohſtoff⸗ 
erſparnis bedeutet es natürlich nicht, wenn die fertigen Dinge 
liegenbleiben und umgearbeitet werden müſſen. Für die Lehre, 
die durch eine ſolche Ablehnung den „Modemachern“ erteilt wird, 
wäre ich in Friedenszeiten durchaus zu haben. Jetzt käme ſie uns 
wohl etwas teuer zu ſtehen. Der einzige Weg war, die Ent⸗ 
ſtehung der Modelle zu beeinfluſſen; dazu war bisher die Mög- 
lichkeit für die Frauen ſehr gering. Das kann beffer werden, aber 
nicht von heute auf morgen, ſondern durch die Organiſationen, die 


in Berlin, Frankfurt oder Wien — vom Kunſtwart ironiſch bes 


handelt — ſich um deutſche Weltmode bemühen. 

Für den deutſchen Wirtſchaftskampf nach dem Kriege tonnen 
wir die Geſinnung nicht brauchen, die das Ringen um den wirt⸗ 
ſchaftlichen Erfolg als „Mammonismus“ brandmarkt, und auch 
den anſpruchsvollen Peſſimismus nicht, der die äſthetiſche Hebung 
der Maſſenware für unmöglich und hoffnungslos erklärt und die 
Hunderttauſende geringſchätzig ihrem „Herdenglück“ überlaſſen 
will. Der Kunſtwart hat auch ſonſt dieſe Haltung nicht einge 
nommen. Es wundert mich deshalb, daß er uns zwingen will, 
eine Notiz volkswirtſchaftlich ernſt zu nehmen, die — abgeſehen von 
ihrer Ungerechtigkeit gegen Modeinduſtrie und Frauenorgani⸗ 
ſation — geeignet iſt, Verwirrung über ſeine eigenen Be⸗ 
ſtrebungen zu ſtiften. 


E. Beckmann / Guſtav Freytag, Herzog Ernſt 
von Coburg und der Reichsgedanke 
Schluß . 

Der Herzog iſt ebenſo national geſinnt wie er; auch er hat zu⸗ 

erft Friedrich Wilhelm, den geiſtreichſten Prinzen Europas, freudig 


begrüßt: auch ſein Glaube war Preußen geweſen. Dann verſchob 
ſich ihm langſam der Weg zum Ziel. Wie kann von dem Staat 
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von Olmütz noch Gutes kommen? Von dem Staat, wo ein Man⸗ 
teuffel und die Kamarilla regieren? Im Mai 1854 ſchreibt er 
das harte Urteil: „In Berlin macht ein Haufe Schurken die einzige 
deutſche Macht zur Ohnmacht.“ Preußen tut nichts, als der Krim⸗ 
krieg droht; als endlich der alte Feind der Freiheit, Rußland, 
einmal geſchlagen werden kann: „Aeußerſte Gefahren drohen, und 
wir ſchweigen, die Nation ſchläft und ergibt ſich dem Zufall.“ Der 
Augenblick ſcheint ihm für Deutſchland wichtiger als die Pauls» 
kirche — und Preußen läßt ihn ungenützt vorübergehen, ſchwankt 
hin und her, ſchließt ſich nicht an die Weſtmächte an. Langſam 
wendet er ſich dann von Preußen ab, um einen anderen Heiland 
zu ſuchen. 
ſtets auf unſeren Meſſias harren“, wenn wir jetzt noch an Preußen 
feſthielten. 

Noch erklärlicher wird uns dieſe Abwendung des Herzogs von 
Preußen aus ſeinen Memoiren, wenn wir ſehen, wie der Fürſt ſich 
bis zum Krimkriege immer wieder bemüht, Friedrich Wilhelm zu 
einer klaren, energiſchen Politik zu bewegen, und immer wieder 
nur auf Intrige und ſchwache Haltloſigkeit ſtößt. Es iſt ſicher 
ehrlich, wenn er 1854 dem König von den verhängnisvollen Augen- 
blicken des Jahres 1850 ſchreibt, von jener Zeit, wo er für Se. 
Majeſtät mit Freuden ſeine Exiſtenz, ſeine Souveränitätsrechte, 
ſeine Perſon zum Opfer zu bringen bereit war. Der König hat 
damals den Krieg nicht gewollt — er iſt nach Olmütz gegangen 
und hat ſeither in der Politik von Olmütz beharrt. 

Später, 1859, ſchreibt Herzog Ernſt über dieſe Jahre an den 
Prinz⸗Regenten: „Es gehörte wahrlich ein ſelſenfeſtes Vertrauen 
und eine genaue Kenntnis der Perſönlichkeit, die einſt in Preußen 
regieren werde, dazu, um in den letzten ſchweren Jahren Mut und 
Hoffnung nicht ſinken zu laſſen.“ 

Zeitweilig hat auch er, wie wir ſahen, das Vertrauen ver⸗ 
foren: er ſuchte die Rettung von anderer Seite. Wird Oeſterreich 
ſie bringen können? Freytag redete 1860 von dem „Marasmus 
senilis“, an dem Oeſterreich kranke: ſeine Auflöſung ſchreite mit 
Rieſenſchritten fort. Der Herzog aber glaubt an ſeine Reorgani⸗ 
ſation. Selbſt wenn Ungarn und Venetien abfielen, es bliebe immer 
noch ein Staat größer als Preußen und konzentrierter. Würde 
nun dieſer Staat liberale Regierungsform annehmen, wohin käme 
Preußens Hegemonie? Bis jetzt iſt die preußiſche Sache nicht, 
wie Freytag geſagt hatte, die heilige Sache, es iſt nicht: hie 
lebendig, hie tot; hie Gott — da der Teufel! 

Im Gegenteil: es herrſcht in Oeſterreich ſeit 1860 friſcheres 
Leben als in Preußen. Der Herzog hat daraus gleich auch neue 
Hoffnungen ſür die deutſche Sache geſchöpft. Wenn denn Preußen 
allein Deutſchland nicht ſchaffen will oder kann — ſo ſollten beide 
Großmächte vereint die Reorganiſation des Bundes verſuchen! 
Er wendet ſich in ausführlichen Denkſchriften, die ein ganzes Ver⸗ 
faſſungsprogramm enthalten, nach Wien: er tritt in Briefwechſel 
mit Wiener Diplomaten, er reiſt ſelbſt dahin, um das nationale 
Intereſſe wach zu halten. Das ganze Germanentum will er zu⸗ 
ſammenfaſſen in einem ſtraff organiſierten Bunde mit ſtarker 
Zentralgewalt. Er wollte damals die Unmöglichkeit eines Neben⸗ 
einander von Oeſterreich und Preußen in einem Staate nicht an⸗ 
erkennen. So nimmt er am Frankfurter Fürſtentag 1863 teil und 
ſtimmt mit Oeſterreich! 

Ob der Herzog daneben noch einen dritten Weg offen ſah? 
Ob er hoffte, doch ſelbſt einmal Kapitän des Schiffes zu werden? 
Freytag ſcheint in einem Briefe aus dem Jahre 1856 darauf hin⸗ 
zudeuten, wenn er ſchreibt: „Oder Ihr Ehrgeiz kann ſehr hoch 
gehen. Bei der Erbärmlichkeit der deutſchen Politik iſt dazu ein 
rückſichtsloſes, gewagtes Spiel nötig. Denn dies Ziel iſt nur zu er⸗ 
reichen durch vollſtändiges Aufgeben der gegenwärtigen ſozialen 
Verhältniſſe. Aber es iſt das höchſte Ziel, des größten Ehrgeizes 
wert.“ Der Fürſt geht in ſeiner Antwort nicht näher darauf ein; 
er ſpricht ſich nur energiſch frei von jedem egoiſtiſchen Ehrgeiz. Auch 
in ſeinen Memoiren weiſt er jeden Verdacht ſolchen Ehrgeizes, der 
von vielen Seiten auf ihn geworfen wurde, weit von ſich. Ent⸗ 
gegen den Warnungen ſeiner Freunde ſtellte er ſich allerdings gern 
an die Spitze der populären Bewegung von 1860 an: gründete den 
allgemeinen Schützenbund, nahm dann am erſten großen Verbands⸗ 
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fefte in Frankfurt das Ehrenpräſidium an. Aber wir haben feinen 
Grund anzunehmen, daß er ſich in dieſe für einen Fürſten nicht 
ungefährliche Lage nur aus ehrgeizigem Intereſſe begeben habe. Er 
erkannte vielmehr die Bedeutung dieſer viel geläſterten, viel ver» 
ſpotteten, aber immer auch gefürchteten Volksbewegung: er folgte 
der nationalen Idee vom ſtillen Schreibtiſch auf die Straße, um ſich 
ihrer hier zu bemächtigen, ſie in eine geſetzmäßige Bahn zu leiten, 
vorbei an der gefährlichen Klippe der Revolution. Jedenfalls ſtand 
ihm die deutſche Sache allezeit über der eigenen. Jede Konſtellation 
war gut, die Deutſchland einig und frei machte. 

Mit der Regentſchaft des Prinzen von Preußen erſchien zeit⸗ 
weilig die preußiſche Löſung der deutſchen Frage wieder wahr⸗ 
ſcheinlicher. „Preußen ſteht noch einmal am Scheidewege“, ſchreibt 
Herzog Ernſt an den Prinzregenten in der ſchon erwähnten Denk⸗ 
ſchrift von 1859. 

Da war es eine ſchwere Enttäuſchung für ihn, daß Preußen im 
italieniſchen Kriege ſo ſchwankend und halb handelte, daß es trotz 
all ſeiner Bemühungen nicht energiſch in den Krieg eingriff. Die 
Zerriſſenheit der Deutſchen nach dem Kriege, die ſich in einem 
politiſchen Broſchürenſturm äußert, hält er für die beſchämendſte 
Tatſache, deren er ſich in ſeiner politiſchen Laufbahn erinnern 
kann. Die preußiſche Politik flößt ihm je länger, je mehr ſchwere 
Beſorgniſſe ein: „Wir können täglich ein neues Olmütz erleben“, 
ſchreibt er 1860 an ſeinen Bruder. „Dennoch darf all dieſem 
Jammer gegenüber die Partie Preußens nicht verloren gegeben 
werden. Es muß gehandelt werden.“ Er ſelbſt verfaßt mehrere 
Broſchüren von großer Kraft, um das deutſche Nationalgefühl neu 
zu entflammen. Dieſe Arbeit weiſt er auch vor allem dem neuen 
Nationalverein zu, den er tätig unterſtützt. 

Es geht ein Zug von Spannung, von erregter Erwartung durch 
die Briefe dieſer Jahre: „die Zeit naht, wo die Ereigniſſe größer 
werden als alle menſchlichen Pläne.“ Auch Freytag hat die feſte 
Ueberzeugung, daß „wir im Anfang einer großen Kraftentwicklung 
ſtehen, welche durch 10 Jahre der Reaktion zurückgehalten, jetzt 
immer ſtärker ſich expandieren wird“. Wenn nur das ſchwache 
Miniſterium in Preußen nicht wäre! 

Da kommt 1862 das neue Miniſterium Bismarck und mit ihm 
„der mit aller Gewalt heranbrauſende Reaktionsſturm“, wie der 
Herzog im Dezember an den Freund ſchreibt. Die Folge für 
Deutſchland iſt, daß ſich die Hoffnungen der Patrioten nun vollends 
von Preußen abwenden, und der Herzog ſchließt die Erzählung 
über das Jahr 1862 in ſeinen Erinnerungen mit den traurigen 
Worten: „Mehr und mehr ſonderte ſich im ganzen übrigen 
Deutſchland die nationale Strömung von dem iſolierten Preußen 
und kehrte ſich in immer weiteren Regionen dem alten Kaiſerſtaate 
an der Donau zu, wo man auf die veränderte Lage neue Pläne 
baute. In den Mittelſtaaten ſchien die Politik von Würzburg den 
höchſten Triumph zu feiern, und die Träume von der deutſchen 
Einheit mit der vielberufenen preußiſchen Spitze waren in dieſer 
großen Krifis ſelbſt in ernſten Schriftſtücken nicht ſelten mehr 
ein Gegenſtand ſcherzhafter Behandlung geworden. 

Beide Freunde ſind jetzt wieder einig in dem ſtärkſten Ge⸗ 
fühl der Entrüſtung über dieſen Reaktionär, der 1863, wie Freytag 
ſich ausdrückt: „aus dem Bannkreis der Ziviliſation in den Urwald 
rieſiger Miſſetaten eintritt“, durch fein Preſſegeſetz. Es iſt bei 
ihnen dieſelbe Stimmung, die den bis dahin treu an Preußen 
fefthaltenden Nationalverein zu folgender Anſprache an feine Mit» 
glieder veranlaßte: „Wenn aber diejenigen, die jetzt an der Spitze 
des preußiſchen Staates, vom eigenen Volk verurteilt, am Ruine 
der preußiſchen Staatsmacht arbeiten, vollends nach der Leitung 
Deutſchlands greifen wollten, ſo würden ſie in der erſten Reihe 
der Kämpfer gegen eine ſolche Vermeſſenheit dem Nationalverein 
begegnen.“ Nur daß auch jetzt noch Freytag den Glauben an 
den preußiſchen Staat, das preußiſche Volk feſthält, allerdings: einen 
Wechſel des Regiments hält er für unerläßlich. Er iſt dabei der 
Erregtere, er rät zu ſeltſamen Maßregeln: der Kronprinz müſſe 
ſich vor dem Volk gegen das Konfliktsminiſterium erklären, damit 
das Volk der Dynaſtie nicht völlig entfremdet werde. „Schon 
ruhige Leute drohen mit Abweichung von der legitimen Sukzeſſion.“ 
Der Fürſt denkt praktiſcher und nüchterner: „Es iſt noch lange 
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nicht Zeit à tout zu ſpielen, ſolange Phraſenhelden und planloſe 
Politiker die Sache des Fortſchritts in der Hand halten.“ 

Dieſe Haltung Bismarck gegenüber bleibt dieſelbe bis 1866: 
fein Sturz muß bald kommen, fein Regiment ſchlägt allen Idealen 
der Nation ins Geſicht; es iſt mehr Glück als Verdienſt, daß 
Napoleon nicht die ſchwache Regierung Bismarcks benutzt, um die 
Schlappe von Mexiko vergeſſen zu machen. Im Jahre 1864 meinen 
ſie an der Auguſtenburger Sache, für die der Herzog ſich mit all 
ſeiner Energie und ſeinem ganzen Feuer eingeſetzt hat, verzwei⸗ 
feln zu müſſen „wegen der Feigheit in Berlin und der Perfidie 
Deſterreichs“, es wird zu halben Reſultaten und zu einem ſchlechten 
Frieden kommen, denn „wenn man nicht Alter Fritz iſt, kann man 
nicht große Politik mit kleinen Leuten machen“, wie Freytag ein⸗ 
mal an Treitſchke ſchreibt. Er ahnte nicht, daß gerade eben der 
verhaßte Bismarck ein Meiſterſtück großer Politik vollbracht hatte, 
das wohl auch dem großen Fritz ein anerkennendes Lächeln um 
den bitteren Mund gezaubert hätte. Weder Bismarck noch Wilhelm 
werden, ihrer Meinung nach, einen Krieg mit Oeſterreich wagen; 
auch iſt das preußiſche Heer kaum dazu imſtande, es fehlt vor 
allem an guten Führern. Da brach das große Schickfal, von Bis⸗ 
marck geheimnisvoll vorbereitet, auch ſchon über Deutſchland 
herein. „Wir ſtehen unter Trümmern und zwiſchen Schlachtfeldern, 
ehe uns die fliegenden Gedanken die Möglichkeit ſolcher Zukunft 
nahelegten.“ | 

Beide erkennen deutlich, daß jetzt der große Augenblick für 
Deutſchland gekommen war: das nationale Intereſſe tritt ganz in 
den Vordergrund. Der Herzog hat ſich mit raſchem Entſchluß 
auf Preußens Seite geſtellt: Freytag ſieht ihn mit Jubel auf der 
rechten Seite und iſt voll Dank darüber, wie geſund, kräftig und 
ſchnell fein „lieber, treuer, tapferer Herr“ das Rechte zu finden 
wußte. Ausgelöſcht iſt alles Mißtrauen in des Herzogs deutſche 
Politik: er hat ſich bewährt in dem großen Prüfungsjahr für 
Fürſtenwert! Selbft wenn der Krieg nicht glücklich tft, „in der 
inneren Natur der deutſchen Verhältniſſe liegt, daß der letzte 
Erfolg auf unferer Seite bleiben muß“. 

Nach dem Kriege aber gewinnt die Kritik an dem reaktionären 
Miniſter wieder die Oberhand. Ueber die Proklamation des all⸗ 
gemeinen Wahlrechts find dieſe Liberalen wenig erfreut: ein 
Bericht Freytags über feine Wahlkampagne in Erfurt hat recht 
ariſtokratiſchen Klang, er fühlt ſich hoch erhaben über das fou- 
veräne Volk, das über ihn entfcheiden fol, und ruft am Schluß 
der höchſt dramatiſchen Schilderung aus: „Pfui, Bismarck, das 
war kein Meiſterſtreich.“ Auch mit dieſer höchſt liberalen Maß⸗ 
regel alſo gewann der reaktionäre Miniſter die Gunſt der Liberalen 
nicht. Noch immer find fie auch in der deutſchen Frage klüger als 
Bismarck: man hätte 1866 bis zu Ende gehen follen, jetzt wird 
die Nainlinie Deutſchland noch teuer zu ſtehen kommen: der Aus⸗ 
ſchluß Süddeutſchlands erſcheint Freytag als die fehlerhafteſte 
Maßregel Bismarcks: Zweiteiligkeit in sempiternum wird die 
Folge fein. Freytag glaubt, daß Bismarck das Einigungswerk nie 
vollbringen wird, er nennt ihn „einen unglaublichen Kindskopf 
in der Behandlung der öffentlichen Meinung“. Kläglich erſcheint 
noch immer die innere Politik: die kalten Schatten, die von Bis⸗ 
marcks Vergangenheit in die Gegenwart herüberfallen, find recht 
empfindlich fühlbar. „Wir werden noch lange und ſchwer daran 
zu leiden haben, daß Preußen von 1848 bis 1866 fo ſchlecht, geſetz⸗ 
los und junkerhaft regiert wurde.“ 

Dennoch ſiegt allmählich die frohe Hoffnung, die große Freude 
über das junge Werden. Für das neue Deutſchland haben ſie das 
befte Vertrauen: bis es dann 1870/71 vor itznen, feinen treuen He 
rolden, entſteht. Bismarck bleibt auch in den folgenden Jahren noch 
fo etwas der tolle Junker für Freytag: wenigſtens feine Schöpfung, 
das Reich, erſcheint ihm im Juni 1871 „ein fo ſeltſam durchtöcherter 


Bau, daß ſelbſt Fürſt Bismarck auf die Länge nicht darm haufen 


kann“. Zuerſt im Jahre 1874 finden wir eine volle Anerkennung 
der Bismarckſchen Arbeit, wenn er bei deſſen drohendem Rücktritt 
ſchreibt: „Welche Folgen ein Rücktritt haben würde, wird mein 
gnädigſter Herr ſelbſt ermeſſen.“ 

Wir wollen der Politik nicht über dieſe Jahre hinaus folgen. 
1873 zog Freytag ſich von der Journaliſtik zurück; beide Freunde 
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haben noch die Geſchichte des neuen Reiches mit dem lebhafteſten. 
Intereſſe verfolgt: aber im ganzen doch mit dem Gefühl, daß fie 
ihre Arbeit getan, und daß ihr Tag vorüber war, und nun eine 
neue Generation an neuen Werten ſchaffte, die ſie nicht mehr gang 
verſtanden. Sie finden in den 80er Jahren Zeit zur RNückſchau: 
der Herzog ſchreibt ſeine Memoiren, Freytag gibt unter ſeinen ge⸗ 
ſammelten Werken auch feine politiſchen Aufſätze heraus. Da ſah 
er freilich, wie oft er in der Hitze des Tages Verkehrtes gewünſcht 
und unnütz gefürchtet hatte. Er ſchreibt darüber an den Herzog: 
„Solche Durchſicht macht recht demütig: fo man das Aergſte be⸗ 
fürchtet hat, und ſo man recht heiß begehrt hat, iſt man durch 
den Erfolg widerlegt worden. Und doch hat man ſeinerzeit fe 
ehrlich und klug, als man vermochte, um das Künftige geſorgt. 

Sollten wir fie dieſer Mißgriffe wegen ſchelten? Wir Nach⸗ 
lebenden können wohl nichts Beſſeres tun, als uns mit Freytag 
durch ſolche Erkenntnis zur Beſcheidenheit den Ereigniſſen gegen ⸗ 
über erziehen zu laffen. Und wenn wir nun nach einem Wort fuchen, 
das den Gehalt der beiden zuſammenfaßt, fo laffen wir wieder am 
beſten Freytag ſelbſt reden: 

„Wir gehören aber zu denen, weiche ein wenig für ſich laben 
und ein wenig für ihre Freunde, in der Hauptſache für ihe Volk!“ 


Paula And / Dicht hinter der Front 


Hat man im Operationsgebiet nach manderfei Mühe den 
nötigen Reiſeerlaubnisſchein erhalten und kommt zum Urtaub in 
die Heimat zurück, ſo iſt der erſte Eindruck in den großen Städten 
Innerdeutſchlands der eines geradezu überwältigenden Lärms. 
Erſtaunt horcht man auf. 

Dem Gedränge der Bahnhöfe, dem Gewühl der Straßen und 
vor allem dem Geſchrei der Märkte, das von engen Häuſerkuliffen 
verhundertfacht ſcheint, iſt die Seele nicht mehr gewachſen. Man 
ift an allzu andere Geräuſche gewöhnt, die jedes Emzelleben ver ⸗ 
ſtummen laſſen. An der Grenze iſt ein Lauſchen Tag und Nacht 
auf die ungeheuren Dinge des Krieges. Dazu iſt jeder Berker 
dort ſo gründlich unterbunden, daß die kleinen Städte ihre heißen 
Kriegsſommer verträumen und durchhorchen wie beklammene 
Wartezeit: Abgeſchloffenheit inmitten von Neben, Fruchtbarkeit 
und Sonnenglut, ewig überklungen vom Nollen der Geſchüze. 

Der Unterſchied zwiſchen ſolch dumpfem Murren des nahen 
Kampfes und dem Dauerlärm des Friedens jenſeits des Nheins 
Mt groß. Ich möchte endlich einmal die eigentümliche Farbe 
unſerer Stimmung dicht hinter der Front, die halb Friede, halb 
Krieg, voller Zwielicht und Merkwürdigkeiten iſt, feſthalten, ehe fie 
entweicht. Die Stadt, die ich herausgreife, iſt Kolmar I. EN. Wie 
aber foll ich fie einem Fremden nahebringen? 

Aeußerlich iſt dort alles noch wie ſonſt. Sie iR das fried 
ſiche Landſtädtchen geblieben, voll mittelalterlichen Gerümpeds 
und der intimen Schönheit vieler Jahrhunderte, überwachſen von 
alten Bäumen, durchzogen von Gärten: an ſich das Friedlichſte, 
was man ſich denken könnte, ein Stückchen Schwabenland mit 
franzöſiſchen Erinnerungen, nicht ſtärker, als wie fie reichlich genug 
auch auf reindeutſchem Boden zu finden find, Der Krieg hat das 
alles gelaffen wie es war. | 

In den ſchlimmſten Tagen, Auguſt 1914, als franzöfiche Ba⸗ 
trouillen den Ort umwitterten und ſich bis auf den mittelalter 
lichen Markt getrauten, als man Stunde um Stunde das Bon» 
bardement erwartete, blieben wir verſchont. Statt unferer ſpürten 
die Dörfer Granaten und Brand. 

Dann kroch der Krieg in die Berge zurück, aus denen er kam. 
Nun hockt er ſchon 18 Monate wie unfer Schickfal Im Wasgen⸗ 
wald, der ſteil, zerklüftet, ſelbſt ein vorweltliches Stück Schickfal. 
aus der Ebene ſich aufreckt, — dieſer ſtehengebliebene Horſt aus 
Urzeit. 
Wir aber, die heißeſte, trockenſte Stadt Deutſchlands, liegen 
in der flimmernden Glut der Ebene dicht vor dem Getirg und 
horchen auf die Kämpfe, — bald ſind ſie näher, bald ferner, 
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genau weiß man die Stellungen nie. Aber es klingt von Süden, 
dem Hartmannsweilerkopf, von Südweſten, von Weſten — aus 
den dort mündenden, wichtigen Tälern, und von Nordweſten, 
ununterbrochen zu uns her. Iſt Ruhe an der einen Stelle, ſo 
fängt es an der anderen ſicher wieder an. 

Doch das, was unſerer Stimmung Luft und Farbe gibt, iſt vor 
allem der beklemmende Gegenſatz von nächſter Nähe und völliger 
Ungewißheit. Der einzelne bei uns weiß nicht mehr von den 
Vogeſenkämpfen als Innerdeutſchland. Auch wir erſehen häufig 
genug nach einem Tag bangen Wartens und heftigen Feuers erſt 
aus dem deutſchen Tagesbericht, was wirklich geweſen war. 

Deſto mehr hören und ahnen wir, deſto ſchattenhafter jagen 
die Gerüchte. Wir fühlen alle Dinge, die ſich vorbereiten, tage— 
lang voraus, wir ſehen ſie herankommen, ſie vergrößern ſich für 
uns in der unheimlichen Deutung der Möglichkeiten — und wenn 
Hartes im Gange iſt, wenn die Kraftwagen mit den Verwundeten 
Stunde um Stunde hereinfahren, dann übermannt uns das ohn⸗ 
mächtige, paſſive Wartenmüſſen, dies Fragen der Augen: Was 
iſt? Dies Horchen aller Geſichter: Wird der Krieg noch einmal 
über uns weggehen, oder wird er im letzten Augenblick abbiegen? 

Immer wieder ſind ſolche Tage der Spannung aus Wochen 
der Scheinruhe und Gleichgültigkeit heraufgewachſen, Stunden 
unerhörten Mitlebens des Brandes, der alle Grenzen umloht. 
Immer wieder hat ſich das gleiche wiederholt: Sonnenglut, Hitze, 
die ohne Schwüle iſt, die nicht ſchlapp, ſondern nur ſo brennend 
durſtig macht, der Wind voll von Düften: der Blüten, des Heues, 
des reifenden Obſtes — und dazu die Luft geſättigt von den 
Tönen der Gefechte, näher und näherkommend, oder verhallend 
wie Meeresbrandung, hundert Geräuſche, an die wir uns gewöhnt 
hatten, die wir in langen Monaten unterſcheiden und deuten 
lernten, und die uns dann plötzlich wieder ängſten können. Denn 
neben dem Hören ſteht für uns das Sehen. Wir ſehen die 
franzöſiſchen Granaten auf den vorderſten Berghängen platzen 
und den Sand aufwühlen, ja abends bilden wir uns ein, den 
Gefechten folgen zu können. Da iſt das Aufblitzen der platzenden 
Geſchoſſe hinter den Schattenriſſen der Vorberge — es iſt das ein 
rotgelbes, außerordentlich kurzes Auffladern von Feuer, das, ob⸗ 
gleich 14 km entfernt, eine deutliche Vorſtellung weckt von ge⸗ 
waltſam zerriſſenen eiſernen Brocken —, da iſt das Lohen der 
Leuchtkugeln und das Wetterleuchten der Raketen — oft flammt 
das ganze Gebirge wie von fernen Gewittern. Und zugleich unter⸗ 
ſcheidet das Ohr dann genauer noch wie am Tage die Verſtecke 
der Geſchütze: Hier eine Batterie und dort hinter jenem Gipfel, 
ſie bellen ſich an, ſie murren hinein in die Dunkelheit. 

Kein Wunder, daß wir lauſchen. 

Vielleicht aber ſind ſchon die nächſten Wochen wieder ruhig wie 
der Friede ſelbſt. 

Oh, dieſe homeriſche Stille der heißen Zeit, die dann über 
uns kommt. Sie dünkte uns unendlich groß in den verfloſſenen 
Sommern, als wir nicht heraus und nicht herein durften aus 
unſerm kleinen Ort, ſie iſt noch größer geworden, ſeit jetzt nicht 
nur wir Menſchen, ſondern auch die Güter an ihren Kreis ge⸗ 
bunden ſind. Alles Leben ſcheint ſtill zu ſtehen. Man ſitzt in⸗ 
mitten der Früchte, die man ſelbſt baut — man horcht und 
wartet. | 

Oben aber, in der heißen Bläue des Himmels, über allem 
Glaſt der Erde, ftreifen die Vögel des Krieges. — Auch fie 
ſagenhaft, homeriſch. Man fühlt, wie ſehr dieſer letzte Traum des 
Menſchen keine Vergewaltigung der Natur mehr iſt. Er iſt an⸗ 
ders als die Technik der letzten Jahrzehnte, anders als Schlote, 
Krahnen und Maſchinen. Dieſe grauen Wunder der Luft ſchmiegen 
ſich ganz ein in ihr Element. In mehr als einem Sinn mußten 
ſie leicht und vollkommen ſein, ehe ſie zur Höhe ſtiegen. So ſind 
ſie ſchönheitgeſättigt wie nur je die Antike es war, und doch 
Leben und doch wir felbft. 

Doch das ſind nur die Tage, an denen wir ihnen nachſchauen, 
nachts wacht eine andere Welt um uns auf, oder richtiger: wir 
verſinken in fie hinein: die Dämmerniſſe des Mittelalters. 

Immer wleder iſt es ein Neues, dies atmende Warten einer 
verdunkelten Stadt. Die Häuſerblöcke wachſen dann in die 
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Düſterheit hinauf, die Menſchen huſchen mit kleinen betrunkenen 
Lichtern, das ſchwankt und zittert und erliſcht. Alle Giebel und 
Schatten ſchwanken und erlöſchen mit und verſinken zuletzt in 
menſchenloſem Schweigen. 

Dann glitzern die Sterne wie nie vorher, und die Kathedrale 
hockt wie ein ſteinerner Uhu im Gewinkel ihrer Gaſſen. 

So ſtehen die Gegenſätze der Stimmungen ſeit Kriegsan⸗ 
fang um uns herum, und nur die Regentage ſind genau ſo grau 
wie überall ſonſt auch. Oft genug aber wiſſen wir nicht recht 
aus all dem Merkwürdigen uns herauszufinden, das uns umbaut 
und von der Welt abſchließt. Ja es gibt Stunden, wo man ſich 
ſelbſt unwirklich wird, wo man das Gefühl hat, nicht viel mehr 
zu ſein, als das ſchemenhafte Spielzeug des Unfaßbaren: märchen⸗ 
haft durch die Jahrhunderte geworfen mitten im Brand der 
Gegenwart. Ja es kann ſein, daß uns an ſolchen Tagen ſogar 
der nahe Krieg zum Märchen wird. 

Iſt es denn nicht ſo: Die Berge, in die wir ſelbſt nicht mehr 
hineindürfen, die Kuppen, die nun ſo blau und fremd aus der 
Ebene aufſteigen, ſie ſind wieder von den Rieſen uns Menſchen 
verſperrt. Von Gipfel zu Gipfel ſchieben ſie dumpf ihre Kegel, 
das widerhallt und donnert aus den Klüften, das lacht uns arm⸗ 
ſelige Tröpfe aus. Wir aber hören die Kugeln rollen und wiſſen: 
Der Rieſe Schickſal iſt es, der dort die ſchweren Bälle wirft. Der 
Einſatz ſeines Spiels aber — ſind wir ſelbſt. 


M. A. Kuntze / Reifendes Kornfeld 1916 


Die Aehren ragen, tragen wie im Traum, 
Keuſch und ſchwer, anſchwellend neues Leben, 
Schlanken Madonnen gleichbar, die noch kaum 
Die Engelsbotſchaft faßten und erbeben. 


In Demut, und doch banger Ahnung voll, 
Bewegen ſie ſie tief in ihrem Weſen: 
„Gegrüßet ſei! Durch deinen Segen ſoll 
Dein Volk aus aller Not geneſen.“ 


Und wie der Saftſtrom durch die Aehren dringt, 
Fühlt jede, leis erſchauernd, im geheimen 
Sich als Erlöſerin, die Frieden bringt, 

Sich ſelbſt vergehn und Leben ſich entkeimen. 


Johann Warnken (im Felde) / Dem Göttlichen 
ein Lied 
Herrlich⸗Großes, Vielbeſungnes, 
Du, als Höchſtes auserleſen, 


Mache uns, du Undurchdrungnes 
Ganz vertraut mit deinem Weſen. 


Laß uns in die tiefften Bronnen 
Deiner Kraft und Schönheit ſteigen, 
Möge uns dein Licht durchſonnen, 
Wenn wir hin zur Schwermut neigen. 


Wollſt uns die Erkenntnis geben, 
Will die Selbſtſucht ſich verſchanzen, 
Daß wir alle hier im Leben 
Glieder eines größern Ganzen. 


Wenn wir dann der Lebensſäfte 
Schöpferſtärke nicht vergeſſen, 
Werden unſer aller Kr 


Froh ſich mir ent b De 
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Gottfried Traub / Altertümer 


Welch ein Segen iſt es für ein Volk, recht viel 
zu haben in feinen Wohnplätzen und Umgebungen, 
ſeinen Sitten und Gebräuchen, was noch herſtammt 
aus der alten Zeit. Schleiermacher. 


Kürzlich hatte ich die Freude, im Schatten des alten 
Dortmunder Rathauſes zu ſtehen und zu unſerem heutigen 
Geſchlecht zu reden. Die Steine des Baues redeten mit. Die 
Erinnerungen an ſchwere Kämpfe und durchgerungene 
Hungersnot in Zeiten der Belagerungen waren lebendig. 
Die ſtolze Kraft der alten Hanſa rührte ſich wieder. Ich 
blätterte in einem neuen Werk über die Entwicklung der 
deutſchen Seeſchiffahrt. Eine Karte redet dort von den 
Armen, die von deutſchen Städten ſich ausſtreckten nach Oſt⸗ 
und Nordſee, nach Engelland und Island, nach Spanien und 
an die Spitze von Afrika. Deutſchland war im 14. Jahrhundert 
der mächtige Held der See. Tauſende von Worten unſerer 
Sprache, hundert Sinnbilder, Dutzende Bräuche halten das 
Gedächtnis jener großen Zeiten wach. Der Mut des Volkes 
hatte das alles geſchaffen. Man ſchreckte nicht zurück vor 
ſeiner eigenen Größe. Man freute ſich ihrer, baute ſie aus 
und ſegnete damit die Geſchlechter. Das ſteht alles nicht nur 
in den Büchern der Geſchichte. In unſerem Blut liegt jene 
Geſchichte drin. Sie wacht wieder auf und zeigt, was wir 
können. Das „Unmögliche“ wurde damals nicht nur möglich; 
wirkliche Kraft ſprach aus dieſen Zügen über See und Land. 

Wie gut tut es dem heutigen Geſchlecht, das Alte zu ſich 
reden zu laſſen. Man wird nicht nur gelaſſener. Die Kraft 
ſteigt aus vergilbten Blättern. Die Geſchichte der Väter 
verpflichtet. Sie ſchaut auf uns ebenſo herab in tauſend⸗ 
jähriger Entwicklung, wie einſt Napoleon vor ſeinen Truppen 
die großen ägyptiſchen Königsgräber zu Wort kommen ließ. 
Man fühlt wieder, was in unſerem Blut liegt. Drum treiben 
wir alt und jung ſtets an den Quell der Geſchichte. Als der 
Maler Richter im Krieg 1870 die Taten und Leiden ſeines 
Volkes miterlebte, fand er ſich manchmal auch kaum zurecht. 
Da ſchreibt er an einen Freund, daß er manchmal zu Homer 
und zur Geſchichte vom Siebenjährigen Krieg greife und, in 
dieſe Zeugniſſe ſich vertiefend, neuen Mut gewinne. Er 
flüchtet nicht aus der Gegenwart, um ſie im Altertum zu ver⸗ 
lieren; er gewinnt aus dem Altertum Sinn und Inſtinkt für 
die Gegenwart. Damals haben ſie's gekonnt; damals 
wuchſen Helden. So werden wir's auch heute können. Auch 

heute wächſt das Heldenhafte. Es ringt nur um Geltung 
gegenüber dem Bedenklichen, dem Zögernden, dem Halben. 
Die Altertümer ſind eine Quelle lebendigen Volksbewußtſeins. 
Jede große Zeit kehrt zu ihnen zurück. Sie vergöttert nicht, 
aber ſie dankt. Sie richtet keine Wallfahrten ein, aber ſie 
geſtaltet manchen Gang der Gegenwart zur heiligen Wall⸗ 
fahrt. Die Alten reden uns zu und ſprechen von gleichen 
Nöten, ähnlichen Sorgen und heben ſie aus ihrer drückenden 
Schwere in das Licht des Ueberwindlichen, ja des Er⸗ 
hebenden. Das alte Geſetz erneuert ſich, daß die höchſten 
Proben gerade an die Beſten herantreten. So wird das 
Altertum zum Jungbrunnen. Es iſt tot, ſolange man ſelber 
nicht ſchöpferiſch wirkt. Wo man vor dem Wagnis zögert, 
bleibt ſein Glanz verborgen und der Zugang zu ſeinen Klein⸗ 
odien verſchloſſen. Nur der Wagende gewinnt und reißt die 
Menge mit. Mit tauſend einzelnen Erlebniſſen der Kriegs⸗ 
tage und mit dem einen großen Erlebnis des Auguſt 1914 
haben wir dieſe Tatſache neu beſtätigt. 

So ſeien ſie uns lieb und wert, jene Erinnerungen der 
Geſchichte! Machen wir wieder Geſchichte, damit die Ge⸗ 


ſchichte von uns erzähle. Nicht aus Ruhmbegierde ſagen 
wir's, ſondern damit das Blatt, das uns die Geſchichte in 
ihrem Buch eingeräumt hat, nicht leer bleibe oder mit einem 
Fehlbetrag abſchließe. Auch unſere Enkel ſollen ſagen lernen: 
Welch ein Segen liegt in dem Beſitz alter Erinnerungen an 
große Zeiten. Dort ſtand Hindenburg, hier wurde der 
Friede geſchloſſen, der ein größeres Deutſchland ſchuf, dort 
bier... Und fie werden uns dankbar fein! 


Soziale Bewegung 


Einheitsbeftrebungen in den dentſchen Gewerkſchaften. Wie der 
Reichstagsabgeordnete Legien mitteilt, habe er ſich mit dem Reichs⸗ 
kanzler über das Verhältnis der Gewerkſchaften nach dem Kriege 
unterhalten. Der Reichskanzler habe gemeint, ob es nicht möglich 
ſei, eine einheitliche Arbeiterorganiſation zu 
ſchaffen. Das habe er, Legien, verneint. Die Gewerkſchaften ſeien 
unter dem Einfluß politiſcher Parteien entſtanden, und dieſer 
lebendige politiſche Einſchlag müßte erhalten bleiben. Ein 
anne ee 65 das der Reichskanzler angeregt habe, 
könnte möglich ſein, doch damit wäre es vorbei, wenn die chriſtlichen 
Gewerkſchaften unter dem Einfluß des Zentrums für Zölle und 
indirekte Steuern eintreten würden. Durch den ſozialiſtiſchen Geiſt 
ſeien unſere Organiſationen über die Gewerkſchaften anderer Länder 
weit hinausgewachſen. Nach dieſer Mitteilung fer alſo der Führer 
der ſogenannten F en Gewerkſchaften den wirtſchafts⸗ 
politiſchen Standpunkt ſeiner Verbände ſcharf hervorgehoben, eine 
Fuſion mit den anderen Richtungen für unmöglich erklärt — was 
auch aus geſchichtlichen und perſönlichen Rückſichten nicht durch⸗ 
führbar erſcheint — aber ein Kartellverhältnis zwiſchen allen Rich⸗ 
tungen bedingt als durchführbar bezeichnet. Man erinnert ſich, daß 
ähnliche Gedanken auch in den Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkſchafts⸗ 
blättern während des Krieges wiederholt und mit Wärme vor⸗ 
getragen ſind, und die chriſtlichen Führer haben ſich gleichfalls mit 
der gebotenen Vorſicht zuſtimmend geäußert. nn der Herr 
Reichskanzler feine Bemühungen fort- und feine Abſichten durch⸗ 
jetzt, würde mit einer vorläufigen Arbeitsgemeinſchaft der 
verſchiedenen Richtungen ſchon viel erreicht ſein, ſowohl für die 
Arbeiterſchaft wie für die ruhige Umſchaltung unſeres Wirtſchafts⸗ 
lebens vom Kriegs- auf den Friedenszuſtand. Vielleicht könnte ſich 
bei der Zuſammenarbeit in den erſten Friedensmonaten auch die 
Erfahrung herausſtellen, daß man in der Praxis beſſer miteinander 
auskommt, als es zunächſt in der Theorie erſcheint. Der Verſuch 
wäre auf jeden Fall ſehr erwünſcht. 

Daß übrigens nicht nur bei den Führern, ſondern auch bei den 
Maſſen der gewerkſchaftlichen Arbeiter der Einheitsgedanke an Boden 
gewonnen hat, dafür liegen vielerlei Anzeichen vor. Mehr als 
al fühlt der einzelne in dieſer ſchweren Zeit die Wirkung des 
Zuſammenſchluſſes, die Kraft der Organiſation. Damit gewinnen 
nicht nur die leiſtungskräftigeren e Verbände an 
Bedeutung und Anziehungskraft, ſondern die in der Kriegszeit 
gewonnenen Erfahrungen drängen auch dahin, die Neigung zur 
Sonderbündelei fallen zu laſſen und der Einheitsorganiſation die 
Bahn freizumachen. Auf dieſes Beſtreben ift wohl der engere 
Zuſammenſchluß der deutſchen Beamten verbände zurüd- 
N als auch der Zuſammenſchluß von ſechs großen Vereinen 

er Techniker und ſchließlich die letzthin erfolgte Gründung des 
Deutſchen Eiſenbahner verbandes. Dieſe iſt noch aus 
einem anderen Grunde beſonders beachtenswert. Die eee 
demokratiſchen Gewerkſchaften hatten ſeither nur eine „Reichs⸗ 
ſektion der Eiſenbahner“ innerhalb des Deutſchen Transport⸗ 
arbeiterverbandes, die von den Behörden nicht anerkannt wurde 
und ein etwas verborgenes Daſein zu führen gezwungen war, um 
Maßregelungen vorzubeugen. Mit dem Kriege wurde die Ein⸗ 
ſtellung zahleicher Hilfsarbeiter in den Eiſenbahndienſt erforderlich, 
die großenteils in anderen freigewerkſchaftlichen Verbänden, ſo vor 
allem bei den Metallarbeitern, Maſchiniſten und Malern organi⸗ 
ſiert waren. Die Verwaltungen wandten während des Krieges 
gegen die Zugehörigkeit dieſer Arbeiter zu allgemeinen Arbeiter⸗ 
verbänden nichts ein, erklärten aber grundſätzlich nicht, ihren 
Widerſpruch gegen die Mitgliedſchaft der Eiſenbahnarbeiter in 
Gewerkſchaften, die den Streik als ein auch in den Verkehrs⸗ 
A zuläffiges Mittel der Standesarbeit anerkennen, fallen 
laſſen zu wollen. Dieſer Lage mußten die Gewerkſchaften Red): 
nung tragen, wenn ſie nicht die Entlaſſung ihrer Mitglieder nach 
dem Kriege gewärtigen oder von dieſen verlangen ſollten, ſie müßten 
immer auf die Vorteile der ſtändigen Arbeiter verzichten. Darum 
wurde der neue Eiſenbahnerverband gegründet, der die bei den 
Eiſenbahnen beſchäftigten Mitglieder der Zentralverbände der 
Kupferſchmiede, Maler, Maſchiniſten, Metallarbeiter, Sattler und 
Transportarbeiter in ſich aufnimmt und ſeinerſeits den beſon⸗ 
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deren Pflichten der ſtaatlichen Bertehrsanftalten Nech⸗ 
nun 
freiwillig auf die Se Mitglieder verzichtet. 
auch von der halbamtlichen „Nordd. Allg. Ztg.“ beſonders ge⸗ 
würdigte gewerkſchaftliche Umgruppierung ift die eee ge⸗ 
ſchaffen, daß die freigewerkſchaftlichen Arbeiter der 


taatseiſen⸗ 
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trägt. Die in Frage kommenden Zentralverbände haben 
Durch dieſe 
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bahnen gleichzeitig den Anſprüchen, die die Behörden im Intereſſe 
der Allgemeinheit ſtellen müſſen, und den Grundſätzen ihrer Or- 


gerecht werden können. Die r betätigte taktiſ 
und Nachgiebigkeit läßt auch 
rige Gewe 


U 
Handeln erwarten. 


ueberall befruchtet der Krieg die Beftrebungen auf beſſere organi⸗ 
fatoriſche Zuſammenfaſſung der vorhandenen Kräfte. 
kürzlich abgehaltenen Verbandstage der unteren 5 und Tele⸗ 
phenbeamten wurde 2 ich fü ein Antrag des Verbandsvor⸗ 
ſtandes angenommen, der ſich für den Anſchluß an die neu zu 
nde Intereſſengemeinſchaft deutſcher mten verbände aus⸗ 
ppricht. Alle großen gemeinſamen Fragen der deutſchen Beamten⸗ 
ft, erklärte man, könnten nur von einer inſamen Organi⸗ 
ſation aller Beamtenvereine gelöſt werden. r Verbandstag der 
komotioführer habe bereits mit 55 000 Mitgliedern ſeinen An⸗ 
ſchluß erktärt, andere große Beamtenverbände werden folgen. 
Organifationswünſche im Kleinhandel. Die Not der Kriegs⸗ 
zeit ſtärkt auch in weiten Kreiſen des Kleinhandels den Willen 
zu machtvollem Zuſammenſchluß. Ihn feuert in der „Deutſchen 
Handels korrepon enz“ Verbandsdirektor Th. Wieſeler mit folgen⸗ 
den beherzigenswerten Darlegungen an: Vereine, die dem kleinen 
ann aus der wirtſchaftlichen Not, der moraliſchen 


gan motion 
Kl it 


für weitere kommende 
chaftsarbeiten beſonderes Vorgehen und 


menſchluß der dentſchen Beamtenverbände. 
Auf dem 


„Niederdrückung und aus der Kriegsnot, die 8 rauh an ſein Fenſter 


pocht, helfen wollen, gibt es eine ſtattliche Reihe. Wie viele, oder 
beſſer gl t: wie wenige von ihnen Machtverbände find, die zu 
großen Le ungen ausholen können, auf deren Wort man hört 
und deren Meinung größte Verbreitung findet — das möchten wir 
der Borficht halber nicht mit Genauigkeit zum Ausdruck bringen. 
„Dieſe nun einmal nicht wegzuleugnende teilweiſe 5 Ohn⸗ 
macht läßt es mit Freuden begrüßen, wenn der Verſuch nach 
Gründung eines Neichsbundes aller Detailhandels⸗Verbände 
weitere deren macht, da ja in dieſer Einheitlichkeit alle Ber- 
bände eine ur un rung finden müſſen. Die gemeinſame Not 
ruft: ge muß 15 Ben! Aber Ihn sn fi 3 
| t f P — halbem ge 8 
3 chsdeutſche Mittelſtands verband, der Berband 
tſcher Rabatt rvereine, Hannover, der Verband kauf⸗ 
männifcher Genoſſe en u. a. m. und auf dem anderen 
arbeiten die Intere engemeinfeaft großer Detailliſtenve ; 
der Leipziger und der Berliner Zentralverband mit zahlreichen 
Fachvereinigungen, und jede dieſer Berbän rungen fetzt 
wacker für einen Reichsausſchuß ein. Es iſt — man kann es nicht 
verbergen — einfach ein Jammer, daß die erhoffte Einheit vor⸗ 
läufig in eine Zweifaltigkeit ausmünden ſoll. 
wel Augen ſind zuviel auf der Welt: Das Warenhaus und 
ein Verband, ſo ſagt man. Die Warenhausfrage, dieſe noch 
immer junge Zeit⸗ und Streitfrage, wird zweifellos den Gegenſtand 
jeder kaufmänniſchen Mittelſtandspolitik bilden, aber es bleibt 
doch die Frage offen, ob denn „die Warenhausfrage“ ausgerechnet 
auf dem Boden en werden foll, auf dem die Einigkeit 
aller Verbände ur chſte Wunſch iſt. Man mag fih dem Waren» 
‚gegenüber ftellen wie man will, mag es bekämpfen bis zur 
zernichtung oder aber mit der fataliſtiſchen Gebärde des eigen: 
ere betrachten, die Meinung wird wohl „ befißen: 
leber die VBarenhausfrage werden die Detail- 
liſten⸗Vereine keine völlige Uebereinſtimmung 
erzielen. Die Meinungen darüber gehen ſelbſt in Fachkreiſen 
zu weit auseinander. Eines aber kann man erhoffen und herbei⸗ 
ehnen, daß die Warenhausfr 5 von Be a 
gruppierungen keine Au ang findet, e zur 5 
reizen müßte. Wir geben noch immer die Hoffnung nich auf 
die beiden Verbändevereinigungen doch noch die 1 
finden werden, ur fie ſich die Hände zu gemeinſamer Arbeit 
reichen werden. enn der Detailhandel dieſe Energie aufbringt, 
daß er alle Verbände trotz der verſchiedenſten Strömungen und 
des Auswirkens dieſer Strömungen für das eine Ziel der Pflege 
einer kraftvollen Standespolitik zuſammenbringt, dann wird dieſer 
zu Unrecht viel geſchmähte Stand in eine neue und ſchönere Zeit 
dineinfegeln, einer Zukunft entgegen, in der der Detailliſtenſtand 
nicht mehr Amboß, ſondern auch Hammer fein kann. 
. wei vielgenannte Gegner der W e find 
ſaſi Ichgeitig in den erften zu en geftorben: der frühere Ge⸗ 
Nexralſekretär und langjährige ſchaßtsfuhrer des trabberbandes 
Ä ued, und der frühere Leiter des Buch⸗ 
N rgans, Gaſch. Von ganz entgegengeſetzten Ausgangs» 


pounkten aus kamen fie zur ſchärfſten Gegn en die fried- 
Bas en Hfaktung 5 al ann eck, 


er, 


der verkärperte Vertreter der Forderung nach einem ſtarken Mann 
gegen alle Sozialpolitit, ſuchte durch chtsloſe politiſche Be⸗ 


leiben. 


eshalb? 


Oedl 
den gro 
ſchlechtem Boden beſte 


Seite 479 


einfluſſung und durch ſcharfen Druck auf entſcheidende Regierungs⸗ 
ſtellen die Gewerkſchaften niederzuhalten. Gaſch wühlte Mitte der 
neunziger Jahre gegen die Tarifgemeinſchaft und gegen den Beſtand 
der vorbildlichen Buchdruderorganijation. Beide einft viel genannte 
Männer haben ihre Ziele nicht erreicht. Aber ihr Geiſt ift noch 
keineswegs ausgeſtorben. Der ntralverband vertritt 
immer antiſoziale Beſtrebungen und die Sozialdemokratiſche 
n wendet ſich neuerdings wieder gegen die Ver⸗ 
ſumpfung der Gewerkſchaften. Gegen dieſen 1 wird auch in 
Zukunft mit allem Nachdruck gekämpft werden müffen. 


Sprechſaal 
die ländliche Siedelung. 


Den Ausführungen von Elſe Trott⸗Helge in Nr. 25 der 
„Hilfe“ über bie Verſorgung der Krlegerwitwen muß man zu⸗ 
immen, inſoweit dieſe den Nutzen und die 
abfindung und damit der Ausſtattung mit Grundbeſitz im allge⸗ 
meinen betreffen. Man muß aber bedenklich werden, inſoweit 
die Verwendung dieſer Kapitalien zu Anſiedelungen auf dem 
Lande und ganz beſonders auf Oedländereien ins Auge gefaßt iſt. 
In dieſer Beziehung kann nicht dringend genug die Warnung 
wiederholt werden, ſtadtgeborene und ſtadterzogene oder ſtadt⸗ 
1 „Menſchen — nicht bloß die Witwen, ſondern auch 
riegsbeſchädigte Männer — nicht auf das Land zu verpflanzen. 
Die Beſtellung von Feld und rten nn mehr Sachkennt⸗ 
nis, beſonders aber auch mehr körperliche Leiſtungen, als die 
meiſten Städter annehmen. Land» und Gartenbau. — au 
Viehzucht — zu treiben, dazu halten ſich die meiſten Städter 
ähig. Und doch gibt es nicht allzu viele, die Ausdauer genu 

en, um auf die Dauer mit Erfolg und deshalb auch mit Luſt 
und Liebe ländliche Arbeiten zu leiſten. Man prüfe deshalb ſtädti⸗ 
ſche Witwen erſt gründlich auf ihre Befähigung, man ſie 
aufs Land verpflanzt. Es gibt ſchon jetzt genug Städter, die 
auf dem Lande ke das gefunden haben, was fie hofften, und 
die deshalb, wenn nicht ganz zugrunde gegangen ins miß⸗ 
vergnügt und mit Sorgen kämpfend ſich abmühen. Und zwar 
dies auch in Lagen, wo Landkinder mit mehr Sach⸗ und Arbeits⸗ 
kenntnis ji ganz wohl befinden würden. 

Dann die in beſo 


in Anlehnung an g ) | eu 
Arbeitsverbi ermöglichen, 


Vorzüge der Kapital» 


nternehmu f 
Fabriten, die einen enſt geſchieht, ſo wird 
eine klumpenweiſe Anſiedlung die richtige fein. Aber Kleinſied⸗ 
lungen auf dem platten Lande zum Betriebe von Acker⸗ und 
Gartenbau in beſonderen Kolonien zu ſchaffen, hat mehrfache Be⸗ 
denken. In dem von Elſe Trott⸗Helge aufgeſtellten Plane iſt ſchon 
die Verbindung und Mis ung von Kleinbeſitz mit größeren land» 
wirtſchaftlichen Betrieben in Ausſicht genommen. Dies mit Recht. 
Es werden manche Familien jet Zeit in genügendem Maße haben, 
um außerhalb der eigenen kleinen Wirtſchaft noch Geld zu ver⸗ 
dienen. Eigentliche Kolonien in genügender Menge zu bilden 
wird . 1 18 3 12 ae Flächen dur bei 
n reicht und we größere n nur bei 
Ben Gütern Oſtelbiens finden. Oedländereien, die aus fo 
„daß fie ie nur für Tannen und Birken 
eignen, follte nicht in Kultur zu nehmen verſucht werden. Man 
darf keine Hungerleider⸗ Kolonien ſchaffen. Und 
Großgüter, die aufgeteilt werden können, laſſen ſich in genügendem 
Maße nur Koch wenn den Behörden das Enteignungsrecht zu⸗ 
ſteht, was bisher nicht der Fall iſt. Der Mangel an Neuland und 
an aufzuteilenden Großgütern wird allein ſchon genügen, um die 
Unterbringung der erwitwen und der Kriegsbeſchädigten in 
beſonderen Kolonien zu hindern. Der Gründe, welche es empfehlen, 
n reine Amazonen⸗Kolonien zu bilden, gibt es viele. Es wird 

nicht nötig fein, fe aufzuzählen. 

Gegen die Unterbringung der Kriegerwitwen und auch der 
Kriegsbeſchädigten in beſonderen Kolonien ſprechen aber auch 
andere noch wichtigere Gründe. Erſtlich wird der Heimatſinn, die 
i ee an die Gegend und an den Ort, wo fie wohnen, 
viele Witwen abhalten, ſich in fremden Gegenden anſiedeln zu 
laſſen. Sie werden ſich von Verwandten, Vekannten und guten 
5 ungern trennen. Sie werden auch am Heimatsorte eher 

ilfe und Unterſtützung mit Rat und Tat, ſie werden auch eher 
Arbeitsverdienſt finden, als in unbekannten Gegenden unter un⸗ 
bekannten Leuten. In der Heimat, unter Bekannten und Ver⸗ 
wandten werden auch die ausgeſtandenen Leiden leichter vergeſſen, 
als unter Fremden. is | | | 

Wenn ſich fo viele unternehmungsluſtige Kriegerwitwen und 
— Kriegsbeſ ng finden, fo mag man fie in Klumpen⸗ 
tolonien anſtedeln. Auch in der Nähe von Fabriken und 

ßeren Städten mögen ſie am Platze ſein. Die Regel für die 
usſtattung der Witwen, die Landarbeit kennen, wird aber deren 
Anſtedlung in der Heimat fein und bleiben. Man reiße doch die 
Menſchen — beſonders die Familien — nicht aus dem heimatlichen 
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Boden, in dem ſie wurzeln, um ſie in Gegenden zu verpflanzen, 
wo ihnen alles — Land und Leute — unbekannt iſt. Anſtatt den 
germaniſchen Wandertrieb, der ſich bei manchen regen mag, zu be⸗ 
günſtigen, ſollte man den Heimatſinn zu heben ſuchen. 
JUIn den größeren Städten gibt es viele Familien, die vom 
Lande weg in die Stadt gezogen ſind. Vielleicht ebenſo viele, wo 
die Frau vom Lande ſtammt und früher Landarbeit getan hat. 
Manche Witwen ſolcher Art werden geneigt und auch geeignet 
ſein — gewitzigt durch Enttäuſchungen, die fie erlitten haben — 
aufs Land zurückzukehren. Aber ſogar hier ſollte man mit der 
Förderung der Rückſiedelung ſehr vorſichtig ſein. Nur zu viele 
N fih an das ſtädtiſche 

and paſſen. u 

Alſo: Kolonien von Witwen und Kriegsbeſchädigten — beider 

Verſorgung iſt zugleich zu regeln — ſind nur zu . bei 
größeren Städten oder in Induſtriegegenden, wo barer Arbeits⸗ 
verdienſt ſich mit Gartenbau vereinigen läßt. Bei Fähigkeit und 
bei Luſt und Liebe für landwirtſchaftlichen Betrieb ſowie bei 
Wanderluſt kann die Klumpenanſiedlung auch auf Neuland oder 
bei aufzuteilenden Großgütern verſucht werden. Die Regel 
wird aber, wenn zufriedenſtellende 
ſollen, die Einzelſiedelung in heimatlichen Gegen⸗ 
den ſein müſſen. 


Damerow b. Roſtock i. M. Aemil Ritter. 


Büchertiſch 

Deutſche Form im Kriegsjahr. Die Ausſtellung Köln 1914. 
Jahrbuch des Deutſchen Werkbundes 1915, mit 168 Bilderſeiten, 

verlegt bei F. Bruckmann A.⸗G., München 1915. Geb. 3 M. 
ie Kölner Werkbund⸗Ausſtellung hat eine verſchiedenartige 
Beurteilung erfahren. Das Ausland hat vor dem Kriege den 
Leiſtungen des Deutſchen Werkbundes auf dieſer Ausſtellung un⸗ 
eingeſchränkt zugeſtimmt, und nach Ausbruch des Krieges hat wenig⸗ 
tens England durch die Begründung eines engliſchen Werkbundes 
die Ueberlegenheit des deutſchen Vorbildes weiter anerkannt. Nicht 
Lanz fo übereinſtimmend war die Kritik bei uns daheim. Es tft 
wohl die von ihren beiden im Felde gefallenen Führern, dem Karls⸗ 
ruher Oſtendorf und dem Hannoveraner Weber, geweckte Vewegung, 
von der aus ein gewiſſer Widerſtand gegen die in Männern wie 
Mutheſius und Behrens vertretene Richtung ausgeht. Man wird 
im ganzen dieſe Zwieſpältigkeit zu bedauern keinen Grund haben. 
Wir, die wire uns hier weder für die klaſſiſtiſche, theoretiſche und im 
gewiſſen Sinne radikale Art der Berliner noch für die unter ſtär⸗ 
keren hiſtoriſchen und deutſchen Ideen ſtehende jüngere Richtung zu 
entſcheiden brauchen, en an die Früchte des Kampfes, der nach 

dem Kriege trotz des 

leidenſchaftlicher entbrennen wird. Auf dieſer Kölner Ausſtellung 


: waren bereits beide Tendenzen, die jüngere allerdings ſchwächer,, 
Die Veröffentlichung des Werkbundes hat durch ihren 


vertreten. 
diesjährigen Band ſich ein neues, unbeſtreitbar großes Verdienſt 
mum die neueſte Kunſtgeſchichte ſowohl als um die Kunſtpolitik er⸗ 


worben. Daß Technik der Reproduktionen, Druck und un | 


wie immer tadellos find, bedarf feiner Erwähnung. Die Antiqua 

übrigens wird von mancher Seite gerade dem Werkbund vor⸗ 
la Jeſſen hat dem Band eine Einleitung gegeben in feiner 
ekannten, vorzüglichen propagandiſtiſchen Art. 

Einzelheiten: Die Oeſterreicher, die ſchon damals 0 er⸗ 
regten, das Haus von Joſef Hoffmann, vor allem die kunſtgewerb⸗ 
lichen Arbeiten aus den Werkſtätten Emil Zweibrück, Heinrich 
Teſſenow ſind im Bilde feſtgehalten. Wir haben uns beſonders 

efreut an den Innenräumen von Paul Ludwig Trooſt, Bremen⸗ 

ünchen, Max Heinrich, Paderborn und kunſtgewerblichen Arbeiten 

von Gertraud v. Schmellenbühl, Weimar, Joſef en a 
otte. 


Dr. Waldemar Zimmermann, Der Krieg und die deutſche Ar⸗ 
beiterſchaft. Bekenntniſſe und Betrachtungen aus der organiſierten 
Arbeiterwelt. Jena, Guſtav Fiſcher 1915. Heft 54/55 der Schriften 
der „ für ſoziale Reform. Broſch. 2.— M., 230 S. 

Inhalt: Vorwort des Herausgebers (Zimmermann) — Die 
deutſchen ſozialiſtiſchen Arbeiter im Weltkrieg von Dr. Ludwig 
Heyde — Die ſozialiſtiſche Arbeiterſchaft im zweiten Kriegshalb⸗ 
jahr, Die deutſchen Gewerkvereine (Hirſch⸗Duncker) und der Krieg, 

Der Krieg und die chriſtlichen Gewerkſchaften, vom Herausgeber — 
Stimmen aus chriſtlichen e und Sn. 
briefen von Adolf Schaar — Nachleſe zur Kriegschronik der chriſt⸗ 
lich⸗nationalen Arbeiterbewegung, vom Herausgeber. 

Einige Züge aus dem großen Einigungs- und Läuterungs⸗ 
prozeß des erſten Kriegsjahres für die Neueinſtellung des Bud: 
ſozialen Urteils gegenwärtig zu halten, iſt nach den Worten des 
Herausgebers der ſehr intereſſanten Schrift dieſe beſtimmt. Sie 
beſchränkt ſich auf die Kriegspſychologie der Arbeiterſchaft. Das 
Aufwallen der vaterländiſchen Gefühle in ihren ſämtlichen Lagern 


2 — 


Krieg“. Preis 
54 S 


eben ſo gewöhnt, daß ſie ſchlecht aufs 


uftände geſchaffen werden 


erluſtes von Oſtendorf und Weber jedenfalls 


hat unbeſtritten von allen kriegspſychologiſchen Erlebniſſen den 
tiefſten Eindruck im Inlande und Auslande gemacht. 


Dr. George von Graevenitz, Die militäriſche Vorbereitung der 


Jugend in Gegenwart und Zukunft. 67. Heft der von Dr. Ernſt 


wen, ne Flugſchriftenſammlung „Der Deutſche 
Pf Deutſche erlagsanſtalt, Stuttgart 1915. 
Eine in ihren Forderungen nicht radikale und darum ſympa⸗ 
thiſche Schrift über dieſe keineswegs gelöſte Se einer militä⸗ 
riſchen Vorbereitung der Jugend. Der beſondere Wert der Arbeit 
beſteht in einer Ueberſicht der Forderungen und Ziele, wie die ver⸗ 
chiedenen, heute neben teilweiſe auch gegeneinander wirkenden 
ichtungen in der b de der Jugend ſie „ 
haben. Graevenitz ſelbſt fordert eine Organiſation für das Durch⸗ 
einander der gegenwärtigen Beſtrebungen. 


L. Bud, Regierungsrat, Dü „ Verein für Kommunal 


wirtſchaft und Kommunalpolitik E. B. Vereinsſchriften, heraus. 


egeben von Generalſekretär Erwin Stein, Heft 6: Direkte Reichs⸗ 


ſteuern oder direkte A teuern? Deutſcher Kommunal⸗ 
Verlag, G. m. b. H., 


erlin⸗Friedenau 1916, geh. 1.50 M., 
gebd. 2.25 M., 23 S. 
Verfaſſer fordert reinliche Scheidung der Reichs⸗ und Staats⸗ 


ſteuerpolitik. Er bezeichnet es als eine wirtſchaftliche Unmöglich⸗ 


keit, daß auch das Reich in Friedenszeiten direkte Steuern er⸗ 
ebe. Nur der Kriegszuſtand geſtatte um der Erhaltung des 
anzen willen ein ſolches Berfahren. Für den Frieden fordert 
er, daß das Reich ſowohl auf Vermögens- wie auf Einkommen⸗ 
ſteuern zugunſten der Staaten, Provinzial⸗ und Kommunal⸗ 
verbände verzichtet, wogegen ihm allerdings die Erbſchaftsſteuer, 
die weiter ausgebaut werden müſſe, zu überlaſſen ſei. 


Freiwillige Gaben: 


Zur Berfendung der „Hilfe“ an frühere Freiempfänger: je 
1 M.: Pf. M. in II.⸗R., Vizefeldw. J. in B., Gefr. Sch. im Felde, 
San.⸗Hundführer M. im Felde, Musk. A. im Felde, Vizewachtm. 


F. im Felde, Frl. St. in K., Beamtenſtellv. F. in St., je 2 M.: 
Poſtmſt. H. im Felde, Gefr. P. im Felde, M. G. H. in E., Lt. H. 
H. im Felde, je 3 M.: Zahlmſt.⸗Stellv. B. im Felde, Frl. P. in F., 


je 4 M.: Lt. d. R. Ph. in B., Luftſch. G. im Felde, Vizefeldw. M. 
im Felde, Lt. u. Adj. W. im Felde, Oberlt. W. im Felde, Li. d. L. 
Sch. im Felde, 6 M.: Lt. R. im Felde, 8 M.: Lt. Sch. im Felde, 
8,05 M.: Feldw.⸗Lt. G. in Sch., 9 M.: Lt. K. im Felde, 10 M.: 
Torp.⸗Ing. Sch. im Felde, 50 M.: Oberlt. d. R. T. im Felde. 

Bücher für Armee und Marine: M. K. in Steglitz: 11 Bücher, 
Paſtor R. in Eſſen: 15 Kriegszeit und Senfeitsglaube. - 


Allen Gebern herzlichen Dank. . 4 
Berlag der „Hilfe“, Berlin ⸗Schöneberg. 


Briefkaſten 


Lehrer M. S., Dresden. Sie find im Irrtum, wenn Sie glauben, 
die Anzeige R. 25 in Nr. 27 der Hilfe ſei von der Schriftleitung der 
Hilfe aufgegeben. Der Auftraggeber der Anzeige iſt ein uns voll⸗ 
ſtändig fernſtehender Verlag, für den wir natürlich keinerlei Gewähr 
übernehmen können. 


Demokratie und Kaiſertum. Einer unſerer Leſer würde das 
vollſtändig vergriffene Buch gern beſitzen. Sollte es jemand doppelt 
haben und deshalb abgeben können, ſo wären wir für freundliche 


Mitteilung dankbar. n 1 
Berlag der „Hilfe, Berlin⸗Schöneberg. 


Verantwortlich für den We Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg, für ben 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Der heutigen Poſtauflage der „Hilfe“ liegt ein ſehr reichhaltiger Proſpelt 
der Verlagsbuchhandlung pech Reinhardt in München bei. Wir bitten unſere 
Leſer um eingehende Durchſicht. ö 


Fürſtliches Bad Meinberg i. Lippe. In Bad Meinberg iſt der Kurbetrieb 
in vollem Umſange aufgenommen. In ſteigendem Maße wendet ſich bie 
Sant des Publikums dieſem idylliſch gelegenen Badeort zu in Erkenntnis 
der Vorzüge, über die Bad Meinberg verfügt. Es iſt dies auch ganz natür- 
lich, denn die Schlammbäder als auch die natſrlichen Kohlenſäurebäder tun 
e bei Gicht, Rheumatismus, Ischias, Herz, Nieren» und Leber⸗ 
rankheiten. 
Die Gaſthöfe und Fremdenheime bielen auch während der Kriegszeit gute 
— auch diätetiſche Verpflegung zu angemeſſenen Preiſen. Aung ‚he 
zerte ſowie zeitnemäße Veranſtaltungen ſorgen für Ahwechſlung. Hübſch 
ausgeſtattete Proſpekte ſtehen den Jutereſſenten zur Verfügung. 


27. Juli 1916 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 
Stets das Rückporto beizufügen. 
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0000000 
Blerteljahrspreis im Buchhandel 
83 M., am Zeitungsſchalter der 
Poſtämter 3,12 M., unter Kreuz⸗ 
band vom Verlag 3,50 M., ins 
Feld 3 M., ins Ausland 4 M., 
Feldpoſtausgabe (Ausgabe B, nur 
direkt vom Verlag der „Hilfe“) 1 M. 
Fernſprecher: Amt Lützow 5506, 
Poſtſchecklonto: Amt Berlin 8683. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonntag, 16. Juli. 


Der Brand des Königsſchloſſes in Grlechenland hat ſich 
zu einem ungeheuren Waldbrand erweitert. Nach franzöſiſchen 


Mitteilungen iſt eine Oberfläche von 230 Geviertkilometern nur 


Die Garniſonen von Athen und 
Chalkis ſind zur Löſcharbeit aufgeboten. Der Palaſt des Kron⸗ 
prinzen und die Villa der Königin liegen in Aſche. Die männ⸗ 
lichen Mitglieder der Königsfamilie beteiligen ſich an der 
Löſchungsarbeit. Die Brandfläche liegt weſtlich von Marathon 
und nördlich von Athen. 

Geſtern abend hatte ich Gelegenheit, 


noch ein einziges Feuermeer. 


von einem deutſchen 


Offizier eine Darſtellung der militäriſchen Lage der 


Türken ſüdlich vom Kaukaſus zu erhalten. Wir haben allen 
Anlaß, die in neuerer Zeit optimiſtiſch lautenden türkiſchen Be⸗ 
richte als ſachentſprechend anzuſehen. Man ſoll ſich durch die ruſſi⸗ 
ſchen Mitteilungen nicht irre machen laſſen in ſeiner Zuverſicht. 
Nachdem die türkiſche Armee auf Gallipoli freigeworden iſt, hat 
eine Wiederherſtellung der Kräfte und neue Verteilung der Truppen 
ftattgefunden. Auch die Leiſtungen der Türken in Perſien find 
wirkliche Erfolge gegenüber dem drohenden ruſſiſchen Vorſtoß. 
Die Verſorgung Konſtantinopels mit Nahrung iſt neuerdings gut 
geregelt und erfolgt aus dem Innern Kleinaſiens mit Hilfe von 
Laſttieren. Die Arbeiten an den Eiſenbahnen und nördlich der 
Sinai⸗Halbinſel werden trotz der ſommerlichen Zeit regelmäßig 
fortgeſetzt. 

Nicht ohne Sorge betrachten wir die Ausdehnung der ruff i. 
ſchen Angriffe bis auf die Höhe des karpathiſchen Waldge⸗ 
birges. Wir müſſen uns daran gewöhnen, daß Ortſchaften, die 
längſt vom Feinde frei waren, wiederum umkämpft werden. Das 
gilt beiſpielsweiſe von Delatyn, Zabie, Jablonica und auch Mol» 
dawa. Alle dieſe Orte liegen ſehr nahe an der ungarifchen Grenze 
und waren bei der erſten Ruſſenüberflutung Einfallstore für die 
öſtliche Armee. Weiter nördlich von Buczacz iſt der Durchbruchs⸗ 
verſuch der ruſſiſchen Armee Schtſcherbatſchew vorläufig zur nr 
e | 


Montag, 17. Juli 


Die Kämpfe nördlich und ſüdlich der Somme 1 15 noch 


nichts an Heftigkeit verloren. Der cnglifhe amtliche Bericht vom 


15. Juli redet bavon. daß die Deutſchen an einer Stelle bis in ihr 
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hin: „Während der letzten 24 Stunden machten wir mehr als 
2000 Gefangene, worunter ſich ein Regimentskommandeur der 
3. Garde⸗Diviſion befand. Die Zahl der ſeit Beginn der Schlacht 
gemachten Gefangenen iſt jetzt auf über 10.000 geſtiegen. Große 
Mengen Kriegsmaterial ſind in unſere Hände gefallen.“ Aus dem 
deutſchen Bericht ergibt ſich, daß in dem Abſchnitt Ovillers— Bazentin 
—le⸗Petit vier ſtarke engliſche Angriffe zuſammengebrochen find, daß 
aber doch die Engländer in Ovillers weiter eindrangen. Südlich 


der Somme bei Viaches gegenüber Peronne find. ſtarke Artillerie- 


kämpfe und im Anſchluß daran ein lebhaftes Gefecht zu melden, 
bei dem ein Teil des Dorfes wieder von den Unfrigen beſetzt 
werden konnte. Trotz der Stärke dieſer Kämpfe bleibt aber be⸗ 
ſtehen, daß zwar eine Einbiegung in unſerer bisherigen Front⸗ 
linie ſtattgefunden hat, der große franzöſiſch⸗engliſche Angriff jedoch 
den gewünſchten Erfolg in keiner Weiſe zu erreichen vermochte. 

Auch von der öſtlichen Front muß leider ſüdweſtlich von 
Luck ein gewiſſes abſichtliches Zurückziehen der Heeresgruppe des 
Generals von Linſingen hinter die Lipa gemeldet werden. Im 
Norden beginnt ein ruſſiſcher Angriff bei Katarinenhof an der 
Dünafront. Ueberall wird von den vereinigten Gegnern mit aller⸗ 
größter Anſpannung gearbeitet, ſo daß wir im gegenwärtigen 
Zeitpunkt mehr als ſonſt auf Verteidigung des Erworbenen an⸗ 
gewieſen ſind. Sobald der Munitionsüberſchuß der Gegner ver⸗ 
braucht ſein wird, ſtellen ſich vorausſichtlich die früheren Kräfte⸗ 
verhältniſſe genau wieder ein. 

In Italien macht das Miniſterium Boſelli Stimmung fü 
eine Kriegserklärung gegen Deutſchland. Es wird als unerhörte 
Beleidigung Italiens hingeſtellt, daß die in Deutſchland befindlichen 
kriegspflichtigen Italiener an der Heimkehr verhindert werden, 
Dabei vergißt man, wie die Deutſchen in. Italien längſt behandelt 
worden find. Die Kündigung des Handelsvertrages . zwifcher 
Deulſchland und Italien wird als Befreiung der italieniſchen Volks⸗ 
wirtſchaft von drückenden Ketten bezeichnet. Für uns wird es er⸗ 
tragbar ſein, wenn die Herren Italiener nichts mehr verkaufen und 
kaufen wollen, da der Handel ſchon jetzt auf ſehr ſchwache Durch⸗ 
fuhr zurückgeſunken iſt. 


Dienstag, 18. Juli. 


Die erhöhte Gereiztheit der Itallener gegen Deutfchlond 
hat ihren Anlaß in der Unterbrechung der Zahlungen der Unfalls⸗ 
und Invaliditätsrenten an italieniſche Arbeiter, die in Deutſchland 
tätig geweſen ſind. Das ſei eine Verfehlung gegen das Abkommen 
vom 21. Mai 1915, nach welchem die privatrechtlichen Anſprüche 
von beiden Seiten als weiterbeſtehend anerkannt wurden. Von 
deutſcher Seite aus würden auch die Arbeiterrenten ruhig weiter⸗ 
gezahlt worden ſein, wenn nicht inzwiſchen die italieniſchen Miß⸗ 
achtungen des Vermögens deutſcher Grundbeſitzer, Kaufleute und 
Reeder zugenommen hätten. Dazu kommt, daß Italien ausdrück⸗ 
lich die engliſchen Blokademaßnahmen gegen Deutſchland gebilligt 
hat, wozu keine Veranlaſſung vorlag. An eine italieniſche Kriegs- 
erklärung gegen Deutſchland wird heute bei uns nicht geglaubt. 

In Ungarn hat ſich unter Führung des Grafen Michael 
Karolyi eine Abſpaltung von der Unabhängigkeitspartei vollzogen, 
der bis jetzt 25 Abgeordnete ſich angeſchloſſen haben. Damit zer⸗ 
fällt die Partei der alten Achtundvierziger in eine Gruppe Apponyi 


und eine Partei Karolyl. Die letztere ſteht den mitteleuropäiſchen 
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langen vom Miniſterpräſidenten Graf Tiſza, daß er ihnen Möglich⸗ 


keit der Information über Heer und Staatspolitik öffnet und ſich 
einer Audienz beim Kaiſer nicht widerſetzen will. 
Südlich und ſüdöſtlich von Riga find ſtarke ruſſiſche Angriffe 


| zurückgeworfen worden. 


| Mittwoch, 19. Juli. 


— 


iſt immer unſicher. 
60 000 Gefangene meldete, während nur 14000 Gewehre vorhanden 
waren! 


Der ruſſiſche Heeresbericht vom wolhyniſchen Kriegs- 
ſchauplatze meldet vom 16. Juli einen Sieg mit 13 000 Gefangenen, 
30 erbeuteten Geſchützen und Verdrängung der Feinde vom linken 
Ufer der unteren Lipa. Wieweit derartige Zahlen zuverläſſig ſind, 
Gerade geſtern berichtete ein Offizier aus der 
daß der Ruſſenbericht bei der Einnahme von Erzerum 


Mag aber auch die Gefangenenziffer von der Lipa über: 


trieben ſein, ſo iſt leider auch nach unſeren Berichten die Tatſache 
eines erneuten ruſſiſchen Vordringens unbeſtreitbar. 


In engliſchen Zeitungen finden ſich ernſthafte Betrachtungen 


über den mangelnden Erfolg der gewaltigen engliſchen An⸗ 
griffe in Frankreich. Man fragt ſich, wie lange es dauern 
würde, auf die bisherige Art die Deutſchen aus dem Lande zu 


werfen. 


Im „Daily Expreß“ heißt es: „Der Kampf wird ſchwer, 


lang und verluſtreich ſein, aber England, das ſein ganzes Kapital 
in dieſen Krieg geſteckt hat, muß gewaltige Opfer zu bringen gewillt 


ſein, wenn es nicht ſein ganzes politiſches und militäriſches Anſehen 
und ſeine wirtſchaftliche Blüte aufs Spiel ſetzen will.“ An dieſem 
Satze iſt das Wort über das Kapital im Kriege charakteriſtiſch. Dem 


Engländer bleibt auch der blutige Weltkrieg eine Art großes Finanz— 
unternehmen. 


Im Gebiet der Somme wurde den Engländern das 
Dorf Longueval im Sturm wieder genommen, wobei ſich Magde⸗ 
burger und Altenburger auszeichneten. — Fortſetzung der Kämpfe 


bei Riga. 


Donnerstag, 20. Juli. 


Ein ausführlicher Bericht des engliſchen Admirals 


Jellicdoe über die Seeſchlacht vor dem Skager Rak am 31. Mai 
und 1. Juni 1916 wird von der deutſchen Marineverwaltung kritiſch 
bearbeitet. Dabei wird feftgeftellt, daß die deutſche Kriegsflotte die 


Angreiferin war, daß es nicht deutſche Schuld iſt, wenn die Eng⸗ 


länder am zweiten Schlachttag die Fühiung mit dem Feinde ver- 
loren, zumal ſie heimwärts abbogen, und daß die engliſchen Ver⸗ 
luſtberechnungen ſalſch ſind. Die beiderſeitigen Verluſte werden auf 


. 


Grund der deutſchen Kenntnis ſo angegeben, daß auf engliſcher 
Seite 169 000 Tonnen untergingen, auf deutſcher aber nur 61 000. 


Die Geſamtzahl der engliſchen Toten wird auf beinahe 9000 Mann 
geſchätzt. 


Der ehemalige franzöſiſche Kolonialminiſter 


Lebrun machte auf einer kolonialen Verſammlung in Toulouſe 


intereſſante Mitteilungen über die Heranziehung der Farbigen 
zum Heeresdienſt. In Algerien wurden während des Krieges 
33 000 Eingeborene angeworben, in Marokko 10 000, in Weſt⸗ 
afrika über 120 000, in Madagaskar und franzöſiſch Somaliland 
25 000 uſw., ſo daß im ganzen 270 000 farbige Soldaten eingeſtellt 


wurden, wobei farbige Militärarbeiter nicht gerechnet ſind. Einen 
Teil 
Gefangenenlagern. 


dieſer farbigen Franzoſen kennen wir aus unſeren 
Beiderſeits der Somme find neue ſchwere Kämpfe im Gange. 
Das von den Unſerigen wiedereroberte Dorf Longueval und der 


dazugehörige Wald von Delleville ſind nochmals ſtrittig geworden. 


Bei Eſtrées⸗Soyécourt find franzöſiſche Angriffe zurückgewieſen. 
Die Artillerien entfalten größte Kraft. Peéronne liegt zerſchoſſen 


zwiſchen den Artillerien. 
Südweſtlich von Luck deutſche Rückeroberungen. 


Freitag, 21. Juli. | 


Im engliſchen Unterhauſe werden die täglichen Kriegs» 
koſten mit über 6 Millionen Pfund angegeben (120 Millionen 
Mark). Für das laufende Jahr wird die Regierung trotz erhöhter 
Steuern 1600 Millionen Pfund borgen müſſen (32 Milliarden). 


Der engliſche Schatzkanzler ſagt: „Die Nation muß ſparen lernen 
und ihr Geld dem Staate leihen.“ Alle kriegführenden Staaten 
unterliegen dem gleichen Zwange des Schuldenmachens, wobei jede 
Vorſtellung fehlt, wie die Schulden auf die künftige Volkswirtſchaft 
wirken werden. Es entſtehen Herden von Staatsrentnern im In— 
lande und noch mehr im Auslande. Auch wir Deutſchen werden 
einen großen Teil unſerer Kriegsanleihe ans Ausland verkaufen 
müſſen, um Rohſtoffe zu gewinnen. Dann arbeiten wir für den 
Staat, der Staat aber zahlt milliardenweiſe an Bezugsberechtigte 
Zinſen und vielleicht einmal ſpäter auch Kapital. 

In Amerika und England macht man Wetten, ob das Unter⸗ 
ſeehandelsſchiff „Deutſchland“ ohne Unfall nach Bremen 
heimkehren kann. Das amerikaniſche Staatsdepartement beſchäftigt 
ſich mit der Frage, ob das Abfahren und Untertauchen an die vor 
Baltimore liegenden engliſchen Kreuzer mitgeteilt werden darf oder 
nicht, bezüglich, wie es verhindert werden kann, daß in irgendeiner 
Form ſofort Nachricht gegeben wird. Eine Barkaſſe voll amerika» 
niſcher Journaliſten fährt neugierig beſtändig um das Schiff herum. 

An der Weſtfront wird nördlich und ſüdlich der Somme 
nochmals mit vollſter Anſpannung und Einſetzung vieler engliſcher 
Kräfte gekämpft. Es ſollen jetzt 200 000 Engländer im dortigen 
Kampfe ſein. Alle Kriegstechnik iſt durch einen zweijährigen Krieg 
unglaublich geſteigert. Engliſche Berichte ſprechen mit Achtung von 
der Standhaftigkeit der Deutſchen und von der verheerenden 
Wirkung unſerer Maſchinengewehre. Es fallen auf beiden Seiten 
zahlloſe Menſchen, ſo daß ſich die heimatlichen Lazarette wieder bis 
Berlin hin füllen. ö 

Die Armee Linſingen hat nun doch ſüdweſtlich von Luck etwas 
zurückgehen müſſen, weil durch den Rückgang an anderen Stellen die 
Linie zu uneben geworden iſt. Der Rückzug vollzog ſich geordnet. 
Das Geſamtbild der galiziſch-wolhyniſchen Front bleibt unerfreulich, 
zumal, da ſich die Kämpfe an den Karpathenpäſſen fortſetzen und 
da verlautet, daß die ruſſiſchen Truppen bei Czernowitz neue Ver⸗ 
mehrungen erfahren haben. 


Sonnabend, 22. Juli. 


Ueber den neuen großen Angriff im Weſten wird mit⸗ 
geteilt, daß an beiden Ufern der Somme die franzöſiſchen und 
beſonders engliſchen Angriffe auf einer Front von 40 Km. er⸗ 
folgte. Mehr als 17 Diviſionen mit über 200 000 Mann nahmen 
daran teil. An zwei Stellen, deren bedeutendere 3 Km. Länge 
beſitzt, konnte der feindliche Vorſtoß bis zur zweiten Linie ge⸗ 
langen, auf der ganzen übrigen Front aber zerſchellten die wüten⸗ 
den Anläufe an der todesmutigen Pflichttreue unferer Truppen. 
Auch der im Grabenkrieg überraſchende Einſatz engliſcher Reiterei 
zu Pferde konnte gegenüber den deutſchen Maſchinengewehren 
nichts erreichen. Gefangen wurden 17 Offiziere und 1200 Mann. 
— Der „Nieuwe Rotterdamſche Courant“ ſchreibt: Wenn man die 
militäriſche Lage im Weſten heute mit derjenigen vor einer Woche 
vergleicht, ſo ſieht man, daß die Offenſive für die Alliierten bei 
weitem nicht fo günſtig ſteht wie damals; der neue große Vor⸗ 
ſtoß entſprach den Erwartungen nicht. 

Aus dem „Daily Telegraph“ erfährt man einige intereſſante 
Angaben über den engliſchen Heeresbedarf. Es wurden 
während 20 Kriegsmonaten beſtellt: 9 Millionen Paar wollene 
Handſchuhe, über 13 Millionen wollene Mützen und 19,8 Millionen 
wollene Decken. Wieweit dieſe Beſtellungen für nichtengliſche 
(3. B. ruſſiſche) Truppenteile gemacht wurden, iſt nicht beigefügt, 
es wird aber dargelegt, in wie hohem Grade die engliſche Woll 
induſtrie durch dieſe maſſenhaften Aufträge aus ihrem gewohnten 
Geſchäftsgange herausgeworfen wird. So iſt beiſpielsweiſe die 
normale Jahresproduktion an Wolldecken überhaupt 6,2 Millionen. 
Bei derartigem Verbrauch muß Wollknappheit auf der ganzen 
Erdkugel entſtehen und keineswegs bloß bei uns. | 

Alles, was aus Griechenland zu uns dringt, ift nach 
wie vor mit Vorſicht zu glauben. Die neueſte Nachricht laute t, 
daß die Parlamentswahlen bis zum Oktober vertagt ſeien. Ein 
Rundſchreiben ermahnt die Beamten zu ſtrenger Unparteilichkeit. 
Es will alſo irgend wer Zeit gewinnen, wer das aber iſt, wiſſe in 
wir nicht. Im Bereit 1° Saloniki verbietet der franzöſiſch e 


Nr. 30 


General Sarrail die griechiſche Regierungspreſſe und geftattet nur 
venizeliſtiſche Blätter. — Der bulgariſche Miniſterpräſident Rado⸗ 
ſlawow ſagt, daß er nicht glaube, daß Griechenland in den Krieg 
hineingeriſſen würde. Er fährt dann fort und ſpricht über die 
Zuſtände in Rumänien: Take Joneſku iſt heftig an der Arbeit, in 
Bukareſt iſt wieder Balgerei in den Straßen, und der Rubel mag 
wieder rollen, aber . ... das ruhige Blut wird in Rumänien die 
Oberhand bekommen. Rumänien hat ja, fo ſchließt Radoſlawow, 
ſchon fo viele Vorteile aus dieſem Krieg gezogen, daß es ein Ein» 
greifen mit zweifelhaftem Ausgang nicht nötig hat. 


Gertrud Bäumer / Heimatähronit 


Montag, 17. Juli. N 

Das bayeriſche Gemeindebeamtengeſetz iſt nicht ganz in der 
liberalen Form angenommen, die man ihm zu geben wünſchte. 
Die Unwiderruflichkeit der Anſtellung iſt am Widerſtand des 
Reichsrats geſcheitert. Doch iſt dem Beamten gegen die Kündigung 
Berufung an das Verwaltungsgericht geſtattet. Der Gemeinde⸗ 
beamte darf der ſozialdemokratiſchen Partei oder den freien Ge» 
werkſchaften angehören, ſofern er ſich in der Betätigung feiner 
Ueberzeugung in den Grenzen des dienſtlichen Anſtandes hält. 

Eine intereſſante Tatſache der Bevölkerungsbewegung während 

des Krieges: die Geſamtbevölkerung Berlins betrug Anfang Juni 
dieſes Jahres 1 799 000 Perſonen gegen 1877000 zur ſelben Zeit 
des Jahres 1915, und 1805000 im Mai dieſes Jahres. Am Rück⸗ 
gang zwiſchen Mai und Juni ſind die Frauen erheblich — um etwa 
1000 — ſtärker beteiligt als die Männer. Vermutet wird, daß 
eine größere Rückwanderung der Frauen auf das Land eingetreten 
ſei. Sofern man dabei etwa an Kriegerwitwen denken ſollte, ent⸗ 
ſpricht übrigens dieſe Vermutung unſeren bisherigen Beob— 
achtungen in der Kriegsfürſorge nicht. Bei Beſprechungen mit 
den Frauen über das Kapitalabfindungsgeſetz zeigt ſich die Nei⸗ 
gung, auf das Land zurückzugehen, nur in verſchwindend wenigen 
Fällen. Die entſcheidende Zugkraft ſind dann immer die Ver⸗ 
wandten, nicht das Land als ſolches. Auffallend ſtark ſprechen 
die Bedenken wegen der Schulbildung der Kinder mit — ein be⸗ 
achtenswerter Fingerzeig für alle Landflucht⸗ und Giedelungs» 
fragen. 
Das Oberkommando bedroht mit einem Erlaß ungerechtfertigte 
Preisſteigerungen für Webwaren. Der Händlergewinn ſoll nicht 
prozentual den Herſtellungskoſten ſteigen, ſondern ſich auf 25 97 
des Friedensſtandes der Produktionskoſten halten. 

Beinahe jede Zeitung berichtet von neuen genoſſenſchaftlichen 
Gründungen von Produzenten oder Händlern: die „Feinkoſt“⸗ 
Kaufleute (neuer Name für Delikateßwaren), die Uniformliefe⸗ 
ranten, die Milchhändler uſw. Die „Vergeſellſchaftung“ geht mit 
fabelhafter Geſchwindigkeit — teils durch, teils als Abwehr gegen 
die Verſtaatlichung. 


Dienstag, 18. Juli. 

Von den kirchlichen Behörden werden Richtlinien für Gedenk⸗ 
gottesdienſte zum 1. Auguſt ausgegeben. Welch eine ſchöpferiſche 
Kraft müſſen heute die Menſchen haben, deren Beruf es iſt, immer 
von neuem das Waſſer aus dem Felſen zu ſchlagen. 

Eine charakteriſtiſche Beleuchtung erfahren die Kriegsverhält⸗ 
niſſe in der Heimat durch die Statiſtik der Juſtizverwaltung, die im 
preußiſchen „Juſtiz-Miniſterialblatt“ erſcheint. Im ganzen ift die 
Zahl der in den zwei Jahren anhängig gemachten Prozeſſe um 
1%, Million zurückgegangen, die der verurteilten Perſonen betrug 
im Jahre 1915 90 000 weniger als 1914. In der Verteilung von 
Zunahme und Abnahme der Fälle auf die verſchiedenen Gebiete 
ſpiegeln ſich die Zuſtände. Konkurſe und Zwangsverſteigerungen 
ſtarker Rückgang, Eintragungen in das Handelsregiſter ebenſo (trotz 
der neu auftauchenden Kriegsliebhaber), die Löſchungen übertreffen 
an Zahl in dieſem Jahr die Eintragungen; Handelsſtreitſachen vor 
den Zivilkammern der Landgerichte aber erhöhten ſich, ebenfo die 
erſtinſtanzlichen Strafkammerverfahren bei den Landgerichten. Die 
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Zunahme der landgerichtlichen Vergehensſachen erklärt ſich aus den 
Verſuchungen der Hörhftpreisverordnungen. Die Prozeſſe in Ehe⸗ 
ſachen find um 34,5 v. H. geſunken. Dagegen find Vormundſchafts⸗ 
und familienrechtliche Angelegenheiten im Gebiet der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit erheblich geſtiegen, die letzteren um 41 v. H. In 
unerfreulichem Sinne bedeutſam iſt die große Zunahme der Für⸗ 
ſorgeerziehungsſachen (um 17 v. H.). 

Der geſamte Wollertrag der deutſchen Schafſchur iſt beſchlag⸗ 
nahmt, gleichgültig, ob ſich die Wolle noch auf den Schafen oder 
ſonſtws befindet. Die Herde, die den Bahndamm abweidet, trägt 
alſo ſchon Staatseigentum auf dem Rücken. 


Mittwoch, 19. Juli. 


Der Aufruf des „Deutſchen Nationalausſchuſſes“ erſcheint. 
Unterzeichnet u. a. von Fürſt Wedel, Harnack, einer Reihe hervor⸗ 
ragender Großinduſtrieller bekennt ſich der Aufruf zu einem 
Frieden, der ſich „gleich entſchieden entfernt hält von den Kampf⸗ 
loſigkeiten der Friedensmänner um jeden Preis, wie von den Un⸗ 
erſättlichkeiten, die in den Kundmachungen des Alldeutſchen Ver⸗ 
bandes zutage getreten ſind“ — d. h. der Parole des Reichskanzlers 
vom 5. April entſpricht. Die Freigabe der Diskuſſion über die 
Friedensziele, ſoweit es irgend angängig iſt, wird auch von dieſer 
Seite gefordert. „Angeſichts der offenen und geheimen Hetzereien 
muß jeder Urteilsfähige den Zuſammenſchluß der Uneigennützigen 
und Unvoreingenommenen mit allen Kräften betreiben, weil die 
letzten Wochen einen Vorgeſchmack von dem gegeben haben, welche 
verheerenden Folgen die Agitation der Extremen auf beiden 
Flügeln während und nach dem Frieden anrichten würde.“ Den letzten 
Satz kann wohl am vollſten beſtätigen, wer die Wirkung dieſer gereizten 
Kämpfe um die Friedensziele in den breiten Kreiſen der vielen ein⸗ 
fachen und pflichtvollen Menſchen beobachten kann, deren Kraft für 
die Alltagslaſt auf ihrem Glauben an eine letzte Einheit des Geiſtes 
in unſerer deutſchen Kriegspolitik beruht. Die Zerſtückelung des 
Vertrauens in dieſe große Willenseinheit (die Meinungs- 
verſchiedenheiten im einzelnen nicht auszuſchließen braucht) iſt ein 
ſo großer moraliſcher Verluſt, daß er gar nicht hoch genug gebucht 
werden kann. 

Jemand ſchreibt mir von der Front: „Vor Verdun war ein 
Stück Hölle, aber ich habe doch bei einem kurzen Veſuch Berlins 
das Gefühl, daß es mir dort beſſer und würdiger erſchien zu leben 
als hier.“ Solch ein Wort. hat etwas fo. Erſchütterndes. Faſt 
um ſo mehr, als man weiß: dieſer Eindruck von Trivialität und 
unbekümmertem Dahinleben, den der von draußen Kommende 
empfängt, iſt kein ganz treuer Ausdruck deſſen, was die Menſchen 
hier doch innerlich durchmachen. Etwas daran iſt Schein und 
Außenſeite. Aber wenn auch: wir ſollten alle darum kämpfen, 
daß nicht eine innere Entfernung zwiſchen denen draußen und uns 
ſich ausbreitet. 


Donnerstag, 20. Juli. 

Der ſchickſalsreiche Kriegslebensweg von zwei Säcken Mehl: 
„Eine Walzenmühle in N. hat das angeblich vor dem 12. Sep⸗ 
tember 1915 aus dem Auslande eingeführte Mehl an eine Firma 
in W. zu 120 M. für 100 Kg. verkauft. Die Firma in W. ver⸗ 
kaufte das Mehl an eine zweite Firma in W. zu 130 M. für 
100 Kg. Dieſe Firma verkaufte das Mehl wiederum an eine dritte 
Firma in W. für 140 M. auf 100 Kg. Dieſe dritte Firma ver⸗ 
kaufte die zwei Sack Mehl an eine Firma in D. für 147 M. auf 
100 Kg. Die Firma in D. verkaufte die zwei Sack weiter an einen 
Händler in B. für 152,50 M. Der Händler in B. verkaufte einen 
Sack zu 100 Kg. an einen Kaufmann in L. für 162 M., erklärte 
ſich dann aber zur Zurücknahme des Mehles bereit, weil er 
inzwiſchen 14 M. mehr dafür erhalten könnte, und hat den Sack 
Mehl auch tatſächlich zurückgenommen.“ Dann ſcheint ſich eine 
Preisprüfungsſtelle erbarmt und die lange Pilgerfahrt der beiden 
Säcke durch endliche Zuführung an ihre natürliche Beſtimmung 
gekrönt zu haben. 

Heute beginnt die Sitzung des ſozialdemokratiſchen Partei» 
ausſchuſſes, in der die Frage des Parteitages entſchieden werden 
ſoll. Die Leidenſchaft, mit der das Für und Wider erörtert wird, 
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zeigt, wie viel davon abhängt. 

Ein Geſpräch über „Enttäuſchungen“. Es iſt fo begreiflich, daß 
gerade ernſte Menſchen ſich bedrücken laſſen durch die ſittliche Flucht 
der vielen, die vor dem ſtrengen Angeſicht der Zeit in die Betäubung 
oder die Stumpfheit oder die Verneinung oder irgendeine andere 
Region derſertieren. Und doch wird ihre Zahl um ſo größer, je 
mehr die anderen an ihnen verzweifeln. Und ſchließlich, was gibt 
uns denn Anſpruch auf das phariſäiſche Recht, über andere „ent⸗ 
täuſcht“ zu ſein? 


Freitag, 21. Juli. 

Das Verbot der Pralinéherſtellung bedeutet in Berlin 
1200—1300 Arbeitsloſe, und wie behauptet wird, in Deutſchland 
18 000 —20 000. 

Ein Aufſatz über „Neuorientierung“ in der „Kreuzzeitung“ 
beſchränkt ſich darauf, für Kleinſiedlungen und Kriegerheimſtätten 
einzutreten, die wichtiger ſeien als Wahlrechtsfragen. Im übrigen 
ſolle die Neuorientierung in der Rückkehr zu den „ewigen Wahr⸗ 
heiten“ beſtehen. Wir müßten wieder, „wie in den Tagen der Be— 
ſreiungskriege, ein gottfürchtiges, frommes Volk werden“ — — — 
Es fragt ſich nur, ob die ewigen Wahrheiten Kants und Fichtes 
oder die der „heiligen Allianz“ gemeint ſind — ob die Frömmig⸗ 
keit E. M. Arndts oder die der Frau v. Krüdener? 

Der preußiſche Unterrichtsminiſter empfiehlt eine ſtärkere 
Durchſetzung des Lehrkörpers der Volksſchule mit Lehrerinnen. 

Eine ſehr wichtige neue „Reichsſtelle für Speiſefette“ iſt ge⸗ 
ſchaffen, auf die nun die Befugniſſe des ſchon beſtehenden Kriegs» 
ausſchuſſes für pflanzliche und tieriſche Fette und Oele, ſofern ſie 
die Verteilung betrafen, übergehen. Das Grundſchema der Organi» 
ſation, Verwaltungs und Geſchäftsabteilung, Beſchlagnahme für 
den Kommunalverband, Rationierung, Ablieferung der Ueberſchüſſe, 
iſt durch die Reichsgetreideſtelle gegeben, deren Vorbild maßgebend 
geweſen iſt. Wichtig iſt der Lieferungszwang für Milch, der auf 
die Kuhhalter ausgeübt werden kann. 


Sonnabend, 22. Juli. 

Die Kartofſelhöchſtpreiſe für das neue Wirtſchaftsjahr ſind nun 

feftgefeßt und betragen (für den Erzeuger) 
vom 1.—10. Auguſt 180 M. 
„ 11.—20. „ 160 „ 
„ 21.—31. „ 140 „ 

Im September ſinken ſie weiter in drei Staffeln von 120 auf 
90 M., bleiben dann vom 1. Oktober bis 15. Februar auf 80 und 
ſteigen dann wieder auf 100 M. Das iſt wenigſtens Anreiz für 
raſchen Verkauf, und wenn man Herrn v. Vatocki zutraut, daß er 
ſich im Frühjahr zu Preisſteigerungen nicht erweichen läßt, wird 
dieſe Staffelung wohl wirken. 

Es wird gewarnt, zu früh ſich auf die gute Ernte zu verlaffen, 
dabei aber zugegeben, daß der Stand des Wintergetreides, auch des 
Hafers durchgehend gut ſei, und der Körneranſatz gelobt werde, 
außer in den Seemarſchen. Es iſt ſo begreiflich, daß — weil wir 
doch alle jeden Tag mit dem Gedanken an die Ernte aufwachen! — 
die Menſchen von dem Stand der Ernte etwas wiſſen wollen, und 
warum ſoll man ihnen nicht alles ſagen, was zur Zuverſicht 
berechtigt? 

Das Oberkommando in Weſtpreußen hat einen Arbeitszwang 
für die Erntearbeit verfügt, dem alle Frauen und Kinder nach 
Maßgabe ihres Standes, ihrer Kräfte und Fähigkeiten unterworfen 
ſind. Sie müſſen gegen den ortsüblichen Tagelohn bei allen land⸗ 
wirtſchaftlichen Arbeiten im Bezirk ihres Wohnſitzes helfen. Ein 
nicht ganz unbedenklicher, jedenfalls grundſätzlich ſehr ein⸗ 
ſchneidender Anfang einer weiblichen und kindlichen Dienſlpflicht. 

Gründung einer Neſſelfaſerverwertungsſtelle — gemiſchte 
Unternehmung, die ihre Ueberſchüſſe an das Reich abliefert. 


Sonntag, 23. Full, 


Der ſozialdemokratiſche Parteiausſchuß ſoll eine 
konferenz, nicht einen Parteitag beſchloſſen haben. 

Wir bekommen in dieſer Woche in Berlin 250 Gramm Fleiſch 
und 9 Pfd. Kartoffeln. Es wird alſo nun allmählich beſſer, 


Reichs⸗ 


wenigſtens wird nun die Kartoffelkriſe überwunden ſein, damit 


auch die Anſammlungen vor den Mehlläden, wo man dem Ans 
ſturm auf die zugeſtandenen Erſatzrationen an Mehl nicht ges 
wachſen war. Dafür wird uns eine K.⸗A.⸗Seife beſchert, die nach 
den Anweiſungen des Kriegsausſchuſſes für Fette und Oele her⸗ 
geſtellt iſt, von der wir 60 Gramm im Monat (und 250 Gramm 
K.⸗A.⸗Seifenpulver) verwenden dürfen, und die wahrſcheinlich 
nicht gerade auf verwöhnte Hautpflegebedürfniſſe zugeſchnitten fein 
wird. Dafür koſtet fie auch nur 20 Pf. Grubenarbeiter, Schorn⸗ 
ſteinfeger und — Kinder unter 18 Monaten bekommen je eine 
Zuſatzkarte, 


Naumann / Bulgarien und Mitteleuropa 
Foriſetzung 


Als im Juli 1887 Ferdinand von Sachſen⸗ 
Koburg und Gotha zunächſt als Fürſt, dann aber als 
König und Zar, die Regierung übernahm, wartete eine 
Fülle von politiſch techniſchen Arbeiten auf ihn. Streng 
konſtitutionell mußte er auftreten und dabei doch ein 
Monarch im Sinne der Wohlfahrtsfürſten des 18. Jahr⸗ 
hunderts ſein, denn noch war der Parlamentarismus keine 
ſicher wirkende Maſchinerie. Hier paßte das Wort nicht, 
das vom franzöſiſchen König Louis Philippe, ſeinem mütter⸗ 
lichen Ahnherrn, geſagt wurde, daß er zwar herrſche, aber 
nicht regiere. Wenn irgend an einer Stelle der Welt, ſo 
konnte hier ein junger Fürſt zeigen, daß es Erbweisheiten 
gibt, die man vom Abendlande her in den Halborient mit⸗ 
zunehmen vermag, Klugheiten in der Menſchenverwendung, 
Handwerkskünſte einer alten vielgewandten Diplomatie in 
neuer Benutzung auf höchſt diffizilem Boden. Der neue 
Fürſt übernahm ein in ſeinem Nationalumfange noch nicht 
geſättigtes Volk, ein altes, noch nicht völlig erloſchenes 
Unterordnungsverhältnis zur Türkei, ein höchſt reales Ab⸗ 
hängigkeits⸗ und Dankbarkeitsverhältnis zu Rußland, ein 
Feindſchaftsverhältnis von ſerbiſcher Seite, er übernahm 
ein Heer, das erſt werden ſollte, ein Staatsfinanzweſen, das 
der täglichen Sanierung bedurfte, und vor allem, er über⸗ 
nahm die Tradition eines Vorgängers, die nur allzu deutlich 
an die Veränderlichkeit aller irdiſchen Dinge erinnerte. Wenn 
er trozdem Schritt für Schritt alle Schwierigkeiten über⸗ 
wunden hat und heute als Mehrer des Staates und Er⸗ 
füller der nationalen Volkshoffnungen von ſeinem köſtlichen 
Hochgebirgsſitze aus auf ein ſiegreiches, wachſendes Volk 
blickt, dann muß Freund und Feind bekennen, daß hier eine 
ganz ſeltene hiſtoriſche Leiſtung vorliegt. Daß er in ſolcher 
Arbeit nicht jeden Moment für jedermann durchſichtig ſein 
konnte, verſteht ſich von ſelbſt. Auch daß es bald dieſe und 
bald jene Partei peinlich empfand, wenn Wetterumſchläge im 
Gebirge ſtattfanden, iſt menſchlich begreiflich. Schließlich 
aber werden die Leiſtungen der großen Aufrichter menſch⸗ 
licher Gemeinſchaften nicht danach bemeſſen, wie viele oder 
wenige der Zeitgenoſſen heute oder morgen beglückt wurden, 
ſondern danach, ob der Neubau als Ganzes Standhaftigkeit 
hat oder nicht. Ich überlege mir noch einmal ruhig alle 
Vorbedingungen des Erfolges, und dabei ſteigt mein Ver⸗ 
wundern, denn, wie mir ſcheint, iſt hier in kürzerer Friſt 
mehr geleiſtet, als was mancher berühmte Fürſt des ab⸗ 
ſolutiſtiſchen Zeitalters bei weniger Hemmungen auf ange⸗ 
ſtammtem Boden in ſein Lebensbuch einſchreiben konnte. 

Daß aber dem Architekten der kühne Bau gelang, wurde 
ermöglicht durch ſeine Mitarbeiter und ſein Baumaterial. 
Leider bin ich nicht imſtande, über die bulgariſchen Partei⸗ 
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und Regierungsführer der vergangenen 30 Jahre 
etwas Ueberſichtliches zu bieten, kann weder Stambuloff, 
den vielumſtrittenen bulgariſchen Richelieu, mit ſeiner harten 
verſchlagenen Gewalt und mit ſeinen kräftigen hiſtoriſchen 
Lichtblicken in ferne Zukunftslagen, noch auch die Reihe der 
vor und nach ihm abwechſelnden Miniſterpräſidenten dar⸗ 
ſtellen. Das letzte, was ich mir am Ende der Donaufahrt 
in Budapeſt erzählen laſſe, iſt die bulgariſche Miniſterreihe, 
von Zankoff und Grekoff über Stoiloff, Natchowitſch und 
Petroff bis hin zum jetzigen ſtaatsklugen, hochgebildeten 
Miniſterpräſidenten Radoſlawow und feinen Mitarbeitern, 
die wir kennengelernt haben. Wer das alles nicht ſelber 
durcherlebt hat, für den verſchwimmen die Einzelveränderun⸗ 
gen, denn offenbar ſind die Parteien noch in einem gewiſſen 
flüſſigen Zuſtande, und Perſönliches iſt ſtark mit Sachlichem 
gemiſcht. Auch brauchen wir Deutſchen die innere bulgariſche 
Geſchichte nicht ebenſo zu erfaſſen wie die Welt⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftsſtellung unſeres neuen Verbündeten, denn was wir 
ſuchen, iſt das Volk im Ganzen, das höher ſteht und größer iſt 
als alle ſeine Parteien. Ihm machten wir unſern Beſuch und 
ihm reichten wir die Hand. Die einzelnen Miniſter und politi⸗ 
ſchen Führer ſind trotz ihrer Verſchiedenheiten für uns Aus⸗ 
ſtrahlungen einer in ſich zuſammenhängenden volkstümlichen 
Lebenskraft, Mitſchöpfer und Miterhalter des neuen bul⸗ 
gariſchen Daſeins. So ungefähr betrachtet nach meinem 
Gefühl auch der Bulgare die deutſchen Miniſter und ſonſtigen 
Staatsvertreter als wechſelnde Geſichter eines ſich im 
Grunde gleichbleibenden Weſens. 


x 


Ein Volk ſieht mit der Kinderbegabung des Volkes die 
Nationen im ganzen. Dabei wird vieles überſehen, aber die 
Hauptſache meiſt richtig erkannt. Auch ſchon ehe wir in ein 
näheres politiſches Verhältnis zu den Bulgaren getreten 
find, hat es eine deutſche Vorſtellung vom Bul⸗ 
garentum gegeben, die ſich mit dem wachſenden Aufſtieg 
der bulgariſchen Kraft und Kultur ſichtlich verbeſſerte. Der 
entſcheidende Zeitpunkt aber für das deutſche Erkennen des 
Bulgarentums war doch der erſte Balkankrieg. Als Militär⸗ 
volk begriffen wir die große Epoche Bulgariens, die 
Schlachten von Kirk-⸗Kiliſſe, Lülle⸗Burgas, den Sturm an der 
Tſchataldjalinie, die Belagerung Adrianopels. Obwohl 
unſere Diplomatie aus verſchiedenen Gründen damals nicht 
ganz auf ſeiten der bulgariſchen Diplomaten ſtand, ſo fühlte 
unſer Volk etwas vom Geiſt von Marslatour und Grave⸗ 
lotte in dieſem Aufmarſch und Sieg. Die vorher teilweiſe 
vorhandenen Zweifel an der inneren Reellität der ſprung⸗ 
haften neuen Entwicklung der Bulgaren find von jenen 
heroiſchen Tagen an wie weggeblaſen, denn ſo viel weiß jeder 
bei uns, daß militäriſche Leiſtungen von ſolcher Größe und 
Sicherheit nicht Zufallsergebniſſe ſein können, ſondern nur in 
langer vorhergehender militäriſcher, techniſcher und pädago⸗ 
giſcher Arbeit erlangt werden. Der große Befähigungs⸗ 
nachweis iſt ſeitdem erbracht. Wir fingen an, es mit einer 
freundſchaftlichen Befriedigung zu hören, wenn man die Bul⸗ 
garen als die Preußen des Balkans bezeichnete, und be⸗ 
gannen uns um die Lebensverhältniſſe dieſer jungen tapferen 
Nation mehr als bisher zu kümmern. 

Was fanden wir da? Und was haben . jetzt bei der 
Reiſe in Bulgarien geſehen? 

Es gibt überkluge gute Freunde, die uns ins Ohr ſagen, 
daß eine hochoffizielle Abgeordnetenfahrt zur Volks⸗ und 
Landeskenntnis überhaupt nichts beitragen könne, da wir 
ja doch nur auf gebahnten Wegen von einem zum anderen 


Höhepunkt geſchafft und von ausgewählten Perſonen um⸗ 
geben werden. Zugegeben, daß daran etwas Wahres iſt, 
ſo gibt es Dinge genug, die man auch auf einer Feſtfahrt 
beobachten kann. Wenn beiſpielsweiſe eine Dorfgemeinde 
ihre Kinder an der Straße aufſtellt, und jeder Knabe hat ein 
Fähnlein in der Hand und jedes Mädchen ein Blume, ſo 
werden wir ſicherlich nicht davon träumen, daß dieſe Jugend 
nun Sommer und Winter mit Sonntagskleidern und ſorg⸗ 
fältigſt gewaſchen auf Beſichtigung wartet, aber wir ſehen, 
bis zu welchem Grade der Ordnung und Verſchönerung ein 
Dorfbeſtand unter heutigen Verhältniſſen geſteigert werden 
kann. Auch das iſt ein Vefähigungsnachweis. Oder wenn 
wir in einem ftädtifchen Hotel zum Empfangseſſen in der 
Mitte der Lokalbehörden ſitzen, ſo haben wir ſicherlich das 
beſte Tiſchzeug, die vortrefflichſte Mahlzeit und die tüchtigſte 
Bedienung, die es dort gibt, aber gerade weil wir das wiſſen, 
bleibt uns der Vergleich übrig, wie ein ähnlicher Empfang in 
einer deutſchen Kreisſtadt gleicher Größe verlaufen würde. 
Die Bulgaren haben dabei nicht ſchlecht abgeſchnitten. Und 
wer kann die Augen hindern, in die Fenſter zu blicken, die 
Gärten zu beachten, den Zuſtand der Dächer zu beurteilen, 
Mängel der Hygiene und Kanaliſation zu entdecken? Ein 
ganzes Volk kann ſich nicht verſtellen, weil es aus zu vielen 
beſteht. Während ich dieſes ſchreibe, ſteigen die Zehntauſende, 
ja Hundertauſende nochmals vor mir auf, die wir vor uns 
hatten: ſonnenverbrannte alte Bauern, gute weißhaarige Greiſe 
mit runenhaften Geſichtern in ſchlichter und oft auch ärmlicher 
Kleidung; Frauen, die viele Kinder getragen haben und doch 
noch ſtraff auf den Aeckern arbeiten, weit entfernt, Kultur⸗ 
damen zu ſein, aber handfeſt vom Kopf bis zu den braunen 
Füßen; Soldaten wie aus Bronze gegoſſen; junge Mädchen 
mit feſtgeknoteten ſittſamen Zöpfen in bunten heimiſchen 
Trachten — dieſe alle und ſehr viele mit ihnen ſind die Ur⸗ 
elemente der bulgariſchen Geſchichte in dieſen wunderſamen, 
merkwürdigen dreißig Jahren. 


* 


Um meine Gedanken und Erinnerungen über Bulgarien 
ruhig zu ſammeln, bleibe ich einige Tage faſt genau in der 
Mitte von Mitteleuropa an der Grenze des Deutſchtums und 
Ungarſtaates in Preßburg. Hier vergleiche ich Wald und 
Land mit dem, was wir dort unten ſahen, und komme etwa 
zu dem Ergebnis, daß hier an der mittleren Donau der Ent⸗ 
wicklungszuſtand höher iſt, daß aber dort zwiſchen der unteren 
Donau und dem Aegäiſchen Meere die Möglichkeiten noch 
größer ſind, wenn einmal die Menſchen ſo weit ſein werden, 
den Reichtum ihrer Natur ganz zu benutzen, denn an ſich iſt 
das bulgariſche Land zur Blüte geſchaffen, nur hatte es 
mehr als zweitauſendjähriges Unglück in ſeiner Geſchichte. 
Es war Hinterland und Durchgangsland, nicht beſchienen von 
der Sonne Alexanders des Großen, zertreten von den Roſſen 
der Völkerwanderung, ausgebeutet von den Byzantinern, 
kahl liegen gelaſſen von den Türken, auf den Bergen vielfach 
verkarſtet, in den Ebenen von verknechteten Menſchen mit 
geringem, altertümlichem Vieh bewirtſchaftet. Jetzt erſt 
wird das Land zur Hochzeit gerufen, jetzt zeigt es leiſe, was 
es kann. 

Es wächſt! Dort, wo die Waldverwüſtung nicht hin⸗ 
gekommen oder bald wieder überwunden iſt, wie in dem 
prächtigen Hochtal beim Rilakloſter, gibt es Laubwälder wie 
bei uns an der Oſtſeeküſte, nur noch naturhafter und älter. 
Und wenn man von Sſamokow aufwärts bis zur Königs⸗ 
villa Sſitniakowo fährt, f. det man echt thüringiſchen Wald. 


— 


— — — 
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als ob man Friedrichroda beſuchte, dann darüber Schwarz⸗ 
wald oder Oberbayern, und ſchließlich im Angeſicht des 
Muſſalla eine Hochgebirgslandſchaft mit ſtammhaften Zirbel⸗ 
kiefern und einer Pflanzenwelt, die den fürſtlichen Botaniker 
ſtets von neuem lockt, das kletterkundige Gebirgsauto halten 
zu laſſen. Drunten aber im Ueberſchwemmungsgebiet bei 
Philippopel gedeiht der Reis, entfalten ſich die Tabakblätter. 
die Ebene quillt von Segen, und Roſenfelder liegen wie Ge⸗ 
ſchmeide am Südrande der Balkanberge. Der Balkan iſt ein 
Mittelgebirge, voll geſunden Wachstums, ſobald er gepflegt 
wird, und die Getreidefläche zwiſchen Balkan und Donau iſt 
ſchon heute eine Kornkammer und kann es noch viel, viel 
mehr werden. 

Es wächſt! Wer Ziffern über den landwirtſchaftlichen 
Fortſchritt leſen will, der findet ſie in der Doktorarbeit von 
Panqayot Konſtantinoff über den „Außenhandel Bulgariens“, 
die in deutſcher Sprache als Heft der Züricher volkswirtſchaft⸗ 
lichen Studien 1914 erſchienen iſt. In kleinerem Umfange 
hat man die Hauptangaben in den Conradſchen Jahr⸗ 
büchern in einer Arbeit von Arthur Dix über „Das bulgariſche 
Wirtſchaftsleben und ſeine Ausſichten“. Hier ſollen nur 
einige wenige Angaben abgedruckt werden: 


Es betrug die Boden benutzung in 1000 Hektar 


1897 1908 
Ackerland „ . 1 2975 3628 
Wieſen „ 1 1 1 2 352 399 
Obſtgärten s u a ı 5 9 
Roſengärten. 11 5 8 


Weingärten 2 * 1 1 115 95 


Nur im Wein iſt Rückgang infolge der Phylloxera⸗ 
krankheit, ſonſt überall Fortſchritt der Fläche. Mehr aber 
gilt der Fortſchritt des Ertrages und der Bewertung. Die 
amtliche Statiſtik beziffert den Boden wert 


1895: 1570 Millionen Frank (Lewa) 
1900: 2017 8 7 
1908: 48388 „ N 
1912: 6629 u . 


Das dekar (10 Ar) Rofenader ftieg im Kreiſe Stara 
Bagora in 32 Jahren von 80 auf 600 Frank. Die Jahres: 
einfuhr landwirtſchaftlicher Maſchinen bewertete ſich 1890 auf 
200 000 Frank, 1900 auf 600 000, 1912 aber auf 6 800 000! 
Der landwirtſchaftliche Kredit, der beſonders von der Banque 
agricole vermittelt wird, betrug 1886 etwa 14 Millionen, 
1912 aber über 52 Millionen. Auch der Viehbeſtand 
ſteigt, wenngleich nicht ſo ſtark, wie der Ackerbau: 


| 1892 1905 
Pferde . 121 344 000 538 000 
Eſel 1211 82 000 124 000 
Rinder „ „ 1 1 1 426 000 1 695 000 
Büffel 2 a 5 1 342 000 477 000 
Schafe 5 1 1 6868000 8131000 
Ziegen 1 1 1264000 1384000 
Schweine 11 462 000 465 000 


Hier iſt Platz genug für Schafherden. Die Viehqualität 
läßt im allgemeinen noch zu wünſchen übrig, wie denn über⸗ 
haupt die ſyſtematiſche Erziehung erſt anfängt. Wir be⸗ 
fuchten mit Intereſſe die Modellfarm bei Ruſtſchuk. 

Es wächſt! Als Zar Ferdinand zur Regierung kam, 
fand er nach Zuſammenſchluß von Nordbulgarien und Dit- 
rumelien 3,15 Millionen Einwohner vor. Obwohl nun nicht 
wenige Türken abgewandert find, betrug die Ziffer im Jahre 
1910 ſchon 4,33 Millionen und bt ſich trotz der Kriegsver⸗ 
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luſte weiter. Dazu kommen nun die neu erworbenen Gebiete, 
mit deren Hilfe der Bulgarenbeſtand über 7 Millionen ſteigen 
wird. Die Volksvermehrung ift fo gut, daß die 
Dörfer wachſen und dabei die meiſten Städte zunehmen. 
Sofia zählte 1884 nur 20 850 Einwohner, hatte im Jahre 
1910: 102 870 und wird heute auf 140 000 geſchätzt! Ameri⸗ 
kaniſch! | 


* 


Zum Aufbaueiner Volkswirtſchaft gehören 


Schulen, Straßen, Eiſenbahnen, Häfen, Steuern, Gefängniſſe 


und Kaſernen. Auch die letzteren ſind nicht nur um ihres 
militäriſchen Zweckes, ſondern auch als Erziehungs» 
anſtalten notwendig, denn ſie überwinden am meiſten die 
Tradition der untechniſchen alten Dörfer. Wie vieles an 
Schulen geleiſtet iſt, mag in den Statiſtiken nachgeleſen 
werden: es iſt etwa der volle Aufbau eines abendländiſchen 
Schulſyſtems, das natürlich mit den Erziehungsmängeln des 
vorhergehenden Geſchlechtes noch zu kämpfen hat. Viele 
weibliche Erziehungskräfte, überhaupt ſtarke weibliche 
Schulung! Man redet ſchon von Gefahr eines gebildeten 
Proletariats, aber einerſeits vernichteten die Kriege gerade 
viele Bildungsjugend, und dann kann niemand wiſſen, wie 
groß der Bedarf an geſchulten Kräften in dieſem faſt gewalt⸗ 
ſam ſich hebenden Volke ſchon in 20 Jahren ſein mag. Es 
wird im Vollgefühl des Werdens wohl etwas reichlich auf 
Vorrat an Intelligenzen produziert, aber eine erſt ſteigende 
Volkswirtſchaft hat keine feſten Grenzen in ſich ſelbſt. Sie 
iſt ihrem Weſen nach Experiment. 

Um eine Zukunftsernte in jeder Art zu gewinnen, muß 
in der Gegenwart mit vollen Händen ausgeſtreut werden. 
Das aber bedeutet finanziell, daß zuerſt geborgt wird, um 
ſpäter nicht nur zu verzinſen, ſondern auch zurückzuzahlen. 
Ein neuer Staat kann nichts anderes ſein als ein 
Schuldnerſtaat. Im Jahre 1913 werden die Paſſida 
der Staatsvermögensüberſicht mit 588 Mill. M. angegeben, 
die Jahreszinſen mit 32 Millionen. Man erſieht daraus 
ungefähr die Gründungskoſten des Siaates und die Höhen⸗ 
lage ſeines Kredites. Dieſe Schulden werden durch den 
neuen Krieg und durch Anlagen in den neu erworbenen 
Landesteilen weiter wachſen, aber gegenüber der Rieſen⸗ 
belaſtung anderer kriegführender Staaten wird Bulgarien 
relativ geſund aus der allgemeinen Finanzkataſtrophe her⸗ 
vorgehen, wie denn ſchon jetzt der Krieg viel Geld ins Land 
gebracht hat. Die bisherigen Hauptgläubiger waren Belgier 
und Franzoſen, es wird aber ſtark damit gerechnet, daß ſich 


deutſches und öſterreichiſches Kapital von jetzt an viel reich⸗ 


licher als bisher um Bulgarien bekümmern, und zwar ſowohl 
um die Staatsfinanzen, wie um private oder vergeſellſchaftete 
Induſtriegründungen, wie denn überhaupt die Unterbringung 
der neueſten größeren Statsanleihe in Deutſchland einer der 
rechten Schritte der Annäherung war und beiderſeits in 
dieſem Sinne aufgefaßt wurde. ö 

Für die Induſtrie bringen die Bulgaren, beſonders 
die Stadtbewohner, eine wichtige Vorausſetzung mit, näm⸗ 
lich die, daß ſie in der Türkenzeit ſchon immer ſehr gute Hand⸗ 
werker geweſen ſind und mit hausinduſtrieller Betriebsweiſe 
viel nach Konſtantinopel und weiterhin geliefert haben. Das 
gilt von feiner Metallarbeit, Keramik, Leder, Wollſpinnerei, 
Holzſchneiderei. Dieſe alten Handwerke ſind hier wie überall 
in eine bedrängte Lage gekommen, aber falls nun die neuen 
maſchinellen Unternehmungen rechtzeitig und mit ſozialpoliti⸗ 
ſcher Vorſicht angeſetzt werden, ſo kann wenigſtens ein ganzer 
Teil der traditionellen Handfertigkeiten bewahrt werden, wie 
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wir ja auch bei uns beobachten, daß die alten bäuerlichen 
Hausinduſtrien guten Untergrund für verbeſſerte Qualitäten 
in der Induſtrie und damit auch ſozialen Aufſtieg der Ar⸗ 
beiterſchaften abgegeben haben. Um eine derartige Um⸗ 
ſchaltung zu fördern und um überhaupt Arbeitsgelegenheit 
zu vermehren, iſt das Geſetz zur Förderung der heimiſchen 
Induſtrie von 1894 gegeben und ſpäter verbeſſert worden. 
Von den Vorteilen dieſes Geſetzes haben im Jahre 1911 etwa 
350 Unternehmungen mit 83 Millionen Frank Anlage⸗ 
kapital und etwas über 15 000 Arbeitern Gebrauch gemacht. 
Als ausländiſches Induſtriekapital, das in Bulgarien ar⸗ 
deitet, werden etwa 15 Millionen Frank angegeben, wo⸗ 
von zwei Drittel belgiſchen Urſprungs. Oeſterreichiſch⸗ 
tſchechiſchen Urſprungs iſt die große, techniſch vollkommene 
Zuckerfabrik in Gorna Orachowitza, durch die wir geführt 
wurden und in deren Garten uns der verehrte zweite 
Kammerpräſident Momtſchiloff unter dem elektriſch durch⸗ 
leuchteten Nußbaum glänzend bewirtete und herzlichſt will⸗ 
kommen hieß. Weitere große Induſtrien haben wir nicht 
beſichtigt, denn es war genug zu ſehen an Kaſernen, 
Spitälern, Bädern, Muſeen, Schulen und vielem anderen. 

Dieſes alles hat keineswegs den Zweck, eine volle Lan⸗ 
desbeſchreibung zu liefern, wozu ich gar nicht im entfernteſten 
imſtande bin, ſondern ſoll nur Hinweiſe geben auf Natur 
und Entwicklungsſtufe unſerer Bundesgenoſſen. Eine gute 
Landeskunde hat in deutſcher Sprache Profeſſor Kaſſner in 
der Bibliothek des Oſtens bei Klinkhardt in Leipzig erſcheinen 
laſſen (1916). 

Schluß folgt. 


Theodor Seuß / Nikolsburg 
| Zum 27. Juli. 


Das Weſentliche des Friedens von 1866 iſt vielleicht nicht fo 
ſehr dies, daß er die raſche Folge raſchen Sieges war, als daß 
der Sieg unterwegs ſtehen blieb. Daß die militäriſche Lage 
nicht bis zum Letzten ausgenutzt wurde, daß die Armee, die nach 
Clauſewitz⸗Moltke in der Vernichtung des Gegners das Ziel der 
Strategie erkannte, von einem mächtigen Willen in der Auswir⸗ 
kung ihrer eingeborenen Geſetzmäßigkeit gehemmt wurde, hier liegt 
der Kern der zeitgeſchichtlichen und der allgemeinen Bedeutung 
des Vorgangs. Die Militärs mochten in jenen Tagen auch das 
unwirſche Wort des alten Blücher hervorholen (das heute im Klein⸗ 
münzverkehr der eifrigen Reſolutionäre ift): die Feder verderbe, 
was das Schwert geſchaffen. Später verflog es dann freilich, als 
die Umriſſe der Leiſtung von dem Dunſt der Stimmungen und 
Berſtimmungen befreit daſtanden. 

Man ſpürt den „zeitgemäßen“ Reiz der Erinnerung; die Ge⸗ 
ſchichte iſt immer „aktuell“ und aufſchlußreich für das geduldig 
prüfende Auge, doch ihr Antlitz erſtarrt vor den müßigen Paralle⸗ 
lenjägern, die Notwendigkeiten der Gegenwart aus den Buchſtaben 
der Vergangenheit herzwingen wollen. Wer ſich in dieſen Monaten 
mit den Zielen und Methoden der Bismarckſchen Politik ausein⸗ 
anderſetzt, der ſoll nicht hinter der Formel herlaufen: was würde 
der Reihsgründer heute tun, heute anders tun, und einen volks⸗ 
tümlich vereinfachten „eiſernen Kanzler“ als Eideshelfer gegen 
die Politit Bethmanns und Wilhelms II. ins Feld führen, ſon⸗ 
dern die Unbefangenheit und innere Freiheit erkennen, mit der 
Bismarck zwiſchen höfiſchen, militäriſchen, miniſteriellen und parla⸗ 
mentariſchen Strömungen ſeinen an Wechſel und Ueberraſchung 
reichen Weg ging. 

‘ König Wilhelm I, der drei ſiegreiche Kriege geführt hat, 
erſcheint in der gegneriſchen wie neutralen Publiziſtik und Kari⸗ 
katur ſeiner Zeit als faſt ebenſo blutgieriger Wüterich wie heute, 
in der weiteren Leidenſchaft der Verſtrickung verſtärkt, ſein Enkel. 


Wir wiſſen aus den Urkunden bei Sybel, weniger beſchönigt aus 
Bismarcks eigenen Aufzeichnungen, wie außerordentlich ſchwer es 
für den Monarchen war, den Krieg gegen die Habsburger zu 
beginnen, im Verein mit der revolutionären Dynaſtie Piemont⸗ 
Sardinien, im ſchaukelnden diplomatiſchen Einverſtändnis mit dem 
Pariſer Parvenu. Er wurzelte in den legitimiſtiſchen Ueberliefe⸗ 
rungen von Vater und Bruder, die im Verband mit Wien die 
preußiſche Größe geſichert ſahen. Der Miniſterpräſident mußte, 
während er Italien an ſeine Entſchlüſſe für drei Monate band, 
ohne ſich ſelber für die Entſcheidungen von Florenz zu verpflichten, 
immer noch das andere Eiſen im Feuer halten: Verſtändigung 
mit Wien, Trennung der Einflußkreiſe, der deutſche Süden unter 
Habsburgs, der Norden unter Hohenzollerns Führung. Es be⸗ 
durfte erſt der Unſicherheiten und ſchwankenden Ungeſchicklich⸗ 
keiten der Wiener Regierung, bei der Furcht, militäriſches Ehr⸗ 
gefühl und Gereiztheit über die preußiſch⸗italieniſche Beziehung 
miteinander rangen, bis der Punkt erreicht war, daß des Königs 
dynaſtiſches und ſoldatiſches Ehrgefühl richtunggebend ausgenutzt 
werden konnte. Und auch dann noch, als die militäriſchen Er⸗ 
wägungen in den Vordergrund traten, denen Wilhelm I. am un⸗ 
mittelbarſten zugänglich war, bremſt der König, zu Moltkes und 
Roons nicht geringer Beſorgnis, in der Entſcheidung. Er war 
es, der „Mobilmachungstage“ verlorengehen ließ. | | 

Die ganze Stimmung ändert ſich ſpäter. Bismarck erzählt, 
wie er ſeinem Herrn in einem eindringlichen Geſchichtsvortrag 
den Katalog der preußiſchen Gebietserweiterungen darlegt: alle 
ſeine Vorgänger auf dem Throne ſeit dem Großen Kurfürſten, 
auch die friedfertigſten, haben dem Erben das Land vergrößert 
übergeben; will er der geſchichtlichen Gelegenheit, allezeit ein 
Mehrer des Reiches zu ſein, ausweichen? Damals handelte es ſich 
um Schleswig⸗Holſtein, für deſſen Einverleibung der König keinen 
genügenden Rechtstitel zu beſitzen glaubt. Im Jahre 66, unter 
dem Eindruck des Krieges und des Sieges, verſchob ſich das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Fürſt und Miniſter — der König brachte die 
großen Anſprüche, der Kanzler mäßigte, milderte, gab den 
Wünſchen eine andere Richtung. Wilhelm I. war unter militäri⸗ 
ſchem Einfluß annexionsluſtig geworden; das Ziel richtete ſich 
zunächſt nicht ſo ſehr auf Hannover und Kurheſſen, die zwar be⸗ 
ſchnitten werden, aber unter der Herrſchaft der Thronfolger ſelb⸗ 
ſtändig bleiben ſollten. Im Hauptquartier ſprach man von Oeſter⸗ 
reichiſch⸗Schleſien, dem deutſchen Nordböhmen (das hauptſächlich 
durch den Prinzen Friedrich Karl gefordert wurde), von Weſtſachſen 
mit Leipzig, und der König ſelber hängte ſich mit ziemlicher Zähigkeit 
an den Gedanken, die ehemals hohenzolleriſchen Lande Ansbach⸗ 
Bayreuth für fein Haus zurückzugewinnen. Bismarck, auf der 
Höhe des militäriſchen Erfolges nur von dem Gedanken an den 
Frieden beſchäftigt, ſtand, als einzig Verantwortlicher gegen die 
allgemeine Stimmung der Generale, die weiter ſiegen und in Wien 
einziehen wollten. Der König hörte die Darlegungen des Miniſters 
an; aber da ſich der Krieg für ihn als die von Wien erzwungene 
Verteidigung ſeiner verletzten Ehre darſtellte, meint er, „der 
Hauptſchuldige könne doch nicht ungeſtraft ausgehen“. Er will 
öſterreichiſchen Boden. Darauf Bismarck: „Wir hätten nicht 
eines Richteramts zu walten, ſondern deutſche Politik 
zu treiben: Oeſterreichs Rivalitätskampf gegen uns ſei nicht ſtraf⸗ 
barer als der unſerige gegen Oeſterreich.“ (Nebenbei nützlich zu 
überdenken für alle, die in das Kriegsziel unſeres Krieges die 
moraliſchen Forderungen für einige Sonder⸗„Strafen“ an andere 
hereintragen.) Bismarcks preußiſches Kriegsziel erſchöpft ſich nicht 
in Quadratkilometern, es iſt rein politiſcher Natur: „Herſtellung 
oder Anbahnung deutſchnationaler Einheit unter Leitung des 
Königs von Preußen.“ | 

Die nervöſe Spannung im böhmiſchen Hauptquartier nach dem 
Sieg von Königgrätz muß furchtbar geweſen ſein: die Reibungen 
zwiſchen politiſch⸗diplomatiſcher Leitung und der Kriegführung 
zu Lande (oder zur Seel) gehören ja nicht unſerer Zeit allein, ſie 
gab es immer, ſie waren je und je beſonders ſtark in der Um⸗ 
gebung Bismarcks, in Nikolsburg ſo gut wie in Verſailles. Schon 
am 9. Juli hatte Bismarck an feine Gattin geſchrieben: „Uns 
geht es gt: wenn wir nicht übertrieben in unſeren Anſprüchen 
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find und nicht glauben, die Welt erobert zu haben, fo werden 
wir auch einen Frieden erlangen, der der Mühe wert iſt. Aber 
wir ſind ebenſo ſchnell berauſcht wie verzagt, und ich habe die 
undankbare Aufgabe, Waſſer in den brauſenden Wein 
zu gießen und geltend zu machen, daß wir nicht allein in 
Europa leben, ſondern mit noch drei Nachbarn.“ Mit dem Fort- 
gang der Verhandlungen wächſt die Erregung; Bismarck erzählt 
von einem Weinkrampf, von dem befreienden Gedanken, ein 
raſcher Tod möge die ganze Laſt wegnehmen, von der Preſſion 
des Rücktrittsgeſuchs, dem Vermitteln des Kronprinzen, der ſchließ— 
lichen Unterwerfung des königlichen Willens unter die politiſche 
Forderung des Minifters: „Nachdem mein Miniſterpräſident 
mich vor dem Feinde im Stiche läßt und ich hier außerſtande bin, 
ihn zu erſetzen, habe ich die Frage mit meinem Sohn erörtert, 
und da ſich derſelbe der Auffaſſung des Miniſterpräſidenten ans 
geſchloſſen hat, ſehe ich mich zu meinem Schmerze gezwungen, 
nach ſo glänzenden Siegen der Armee in dieſen ſauren Apfel zu 
beißen und einen ſo ſchmachvollen Frieden anzu⸗ 
nehmen.“ Dies Wort bleibt für uns ſo ſeltſam und beſtürzend 
wie jenes andere aus dem Januar 1871, da der preußiſche König 
den deutſchen Kaiſertitel mit dem „Charaktermajor“ verglich. Wie 
dem ſei: Bismarck erſcheint im Rahmen jener Zeitlage gegen» 
über dem Monarchen und ſeinen ſiegreichen Generalen als der 
entſchloſſenſte Widerſacher einer primitiven Annexionspolitik um 
ihrer ſelbſt willen; er hat unmittelbar ſachliche Gründe, denn er 
will nicht bei der Neuordnung der deutſchen Verhältniſſe Beſitze 
ſehen, „in denen bei Dynaſtie und Bevölkerung der Wunſch nach 
Wiederherſtellung des früheren Beſitzes mit fremder Hilfe nach 
menſchlicher Schwäche leicht lebendig werden könnte“. Der Frieden 
darf keine Quellen künftiger Konflikte ſchaffen. Dazu treten noch 
die Gedanken über die künftige Kräfteverteilung in Europa und 
die Rückſicht auf die Neutralen. 

Ja, auch das: denn die vorſichtige Beurteilung und Behand» 
lung von neutralen Entſchkußmöglichkeiten iſt nicht erſt die Erfin— 
dung einer „ſchlappen“ deutſchen Regierung. Der ſtaatsmänniſch 
entſcheidende Bismarck war keineswegs die volkstümlich vereinfachte 
Rolandsfigur, der ein Feind mehr oder weniger gleichgültig war, 
ſolange man der Hilfe Gottes ſicher ſein konnte; der ſpäter in 
„böſen Träumen“ unter dem cauchemar des coalitions“ litt, ver— 
folgte auch damals mit ſorgfältiger Prüfung die Strömung bei den 
neutralen Kabinetten und Höfen. Und Petersburg wie Paris 


machten ihm nach Königgrätz Sorgen, die ſein Bedürfnis nach elnem 
Beide waren ja bei der 


raſchen und billigen Frieden ſteigerten. 
Entwicklung des Konflikts eigene Steine auf dem Schachbrett: den 
ruſſiſchen Zaren hatte die preußiſche Haltung während des Polen⸗ 
aufſtandes von 1863 verpflichtet, mit Napoleon hatte Bismarck 


ein verwegenes und unvergleichliches Diplomatenſpiel getrieben, in⸗ 


dem er ihn für die Vorbereitung des italieniſchen Bündniſſes ge⸗ 
brauchte und durch dilatoriſche Beſprechungen hinhielt, als ob 
Preußens Machtzuwachs per se den gültigen Anſpruch Frank⸗ 
reichs auf eigene Gebietserweiterung in ſich ſchlöſſe. Der Kaiſer 
dachte an Teile der bayeriſchen Pfalz, der Rheinprovinz, ſprach aber 
ebenſo durch die Blume wie Bismarck, der ihm Appetit auf Belgien 
machen ließ. Für den öſtlichen wie den weſtlichen Nachbarn hatten 
die Preußen jedoch zu ſehr geſiegt. Petersburg ließ eine europäi⸗ 
ſche Staatenkonferenz vorſchlagen, auf die es aber Berlin. nach 
den Erfahrungen von 1815 nicht ankommen laſſen konnte; es mußte 
beruhigt und der Separatabſchluß mit Wien beſchleunigt werden. 
Von Napoleon, dem der öſterreichiſche Botſchafter in den Ohren 
lag und den die Vorſtellung feines europäiſchen Schiedsrichter⸗ 
berufes erfüllte, mußte man eine präziſere, bedingte Formulierung 
ſeiner eigenen Wünſche erwarten: „Dank dem Ungeſchick unſerer 
militäriſchen Polizei“ war Benedetti in der Nacht vom 11. zum 
12. Juli in das preußiſche Hauptquartier gelangt, um „plötzlich 
vor meinem Bette zu erſcheinen“ (Bismarck). Was er brachte, war 
zunächſt das Einverſtändnis des Kaiſers mit dem preußiſchen Ge» 
bietserwerb im Norden, während die Frage des Südbunds offen 
blieb; im Kriegsrat vom 12. Juli war aber Bismarcks Votum, 
daß eine abwartende Pauſe „das Arbitrium des franzöſiſchen 
Schwergewichts gefährlich ı Türken“ müſſe. Die Frage war be. 


ments aus allgemeinen Wahlen zu verbünden. 


durch verwickelt, daß die militäriſche Haltung bei einem kriegeriſchen 


Eingreifen Frankreichs von Miniſterpräſident und Generalſtabs⸗ 
Moltke wollte im Oſten wäh⸗ 


chef verſchieden beantwortet wurde: 
rend des Krieges am Rhein defenſiv bleiben, Bismarck entweder: 


raſch mit Oeſterreich ſich verſtändigen oder, wenn das nicht ges. 


länge, zunächſt im Weſten verteidigen, im Oſten ſiegen, ein Rezept 
freilich, das gar nicht in der Linie der beabſichtigten Heilmethode 


lag. Napoleon, der zum Aerger auch der von ihm groß gemachten, 


aber ſelbſtändig ſein wollenden Italiener mit Wien in engere 
Fühlung gekommen war, wurde in Bismarcks Händen das Werk 


zeug, einen Oeſterreich ſchonenden Frieden zu erzwingen; der 
ſchwankende Charakter ſeiner Politik, das Schielen nach der Rhein⸗ 


pfalz, haben dann auch den Abſchluß der Schutz⸗ und Trutzbünd⸗ 
niſſe mit den Südſtaaten erleichtert. Auch hier hatte Bismarcks 


weiſe Mäßigung die rechten Früchte getragen: das beſiegte Bayern 


war von ihm nicht nur vor den Gebietsabtretungen an Preußen 
beſchützt worden, es erhielt jetzt die notwendige Anlehnung zur 
Garantie ſeines linksrheiniſchen Beſitzes. Nichts lag ſo wenig im 
Sinn der Bismarckſchen Kriegsziele, als jenes unvorſichtige Vae 
vietis!, mit dem der württembergiſche Staatsminiſter v. Varnbüler 
im Sommer 1866 feinen Feldzug gegen Preußen eröffnet hatte. 
Daß Hannover und Kurheſſen die Kriegsopfer wurden, lag nicht 
im erſten Plan des Krieges, der vor allem Oeſterreichs führende 
Stellung im Deutſchen Bund beſeitigen mußte; die Haltung der be⸗ 


treffenden Dynaſtien beim Kriegsbeginn war von politiſcher Unklug⸗ 


heit nicht frei. In Kurheſſen war man den alten Herrſcher gerne 
los; daß Oberheſſen mit Gießen bei Darmſtadt blieb, war, nach einer 
Anmerkung Friedjungs, Rückſicht auf Wünſche des Zaren 
Alexanders II., 
Bismarck bevorzugt politiſche Entſcheidungen vor n 
Vereinfachungen. 

Das Schwergewicht der Nikolsburger Präliminarien lag nun 
offenbar in der Entſcheidung der deutſchen Frage zwiſchen den 
beiden rivaliſierenden Staaten; das braucht kaum näher ausgeführi 
zu werden. Schmerling hatte noch einmal den Verſuch gemacht, 
für Habsburg deutſche Politik zu treiben; aber was hatte er den 
Deutſchen zu bringen? Bismarck bot ihnen ein gegen Weſten ge⸗ 
richtetes Syſtem der großen nationalen Politik, wenn es auch zu⸗ 
nächſt nur in Bündnisparagraphen lebte; im Innern wagte er den 
großen Schritt, ſich mit der Entfeſſelung der nationalen Volkskräſte, 
mit dem demokratiſchen Gedanken des einheitlichen Bundesparla⸗ 


Unbefangenheit ſeines Geiſtes und dem zielſicheren Inſtinkt ſeines, 


Willens vollzog er, gegen den Widerſtand feiner Klaſſe und das 


Widerſtreben des Hoſes, zu Beginn und nach Ende des Feldzuges 


Böhmen“ erlaffen. 


das, was man heute „Neuorientierung der inneren Politik“ nennt: 
dem neuen Parlament gab er das neue Recht, mit dem preußiſchen 


Landtag ſchloß er den formellen Frieden, indem er für die voran⸗ 
gegangenen rauhen Jahre der budgetloſen Staatswirtſchaft ſich 
„Indemnität“ erbat und damit die Rechtsverbindlichkeit des kon⸗ 
ſtitutionellen Grundgedankens anerkannte. 

Das größte Ziel aber mußte bleiben, die Früchte ſeiner anti⸗ 
und proöſterreichiſchen Politik zu ſichern. Man kann nicht ſagen 
und konnte nicht erwarten, daß Wien ſoſort den inneren Sinn der 


Bismarckſchen Politik begriff und feine Nachgiebigkeit würdigte — 


denn ſchließlich hatte der Mann doch eine Jahrhunderte alte 
Stellung Habsburgs in der deutſchen Geſchichte erledigt. Die öſter⸗ 
reichiſche Regierung hatte in ritterlicher Anerkennung der militäri⸗ 
ſchen Hilfe die territoriale Unverſehrtheit des ſächſiſchen Königreichs 
als Friedensbedingung sine qua non aufgeſtellt und damit Erfolg 
erzielt; aber den geforderten Zwangsbeitritt Sachſens zum Nord⸗ 
deutſchen Bund konnte es nicht verhindern, zumal König Johann 
die Macht des Schickſals anerkannte. Doch die Verſtimmung war 
tief, und mit Notwendigkeit am ſtärkſten bei den Deutſchen der 


Donaumonarchie, die ſich auch in ihren innerſtaatlichen nationalen 
Friedjung erzählt in ſeiner 


Schwierigkeiten preisgegeben fühlten. 
klaſſiſchen Darſtellung der diplomatiſchen und militäriſchen Kon» 
flikte: „Beim Einmarſche in Böhmen wurde von den Preußen eine 
Proklamation an die „Bewohner des glorreichen Königreiches 
Sie gab ſich den Anſchein, als ob es in dieſem. 


Nr. 30 


der mit dem heſſiſchen Hauſe verſchwägert war. 


Mit der jeltenen. 
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Lande nur Slaven gebe, und nur an dieſe waren ihre Ver⸗ 
ſprechungen gerichtet; fie begann mit den Worten: „Infolge des 
gegen unfere Wünſche vom Kaiſer von Oeſterreich herbeigeführten 
Krieges betreten wir nicht als Feinde und Eroberer, ſondern mit 


voller Achtung für eure hiſtoriſchen und nationalen Rechte euren 


heimatlichen Boden“. Zum Schluſſe heißt es: „Sollte unſere ge⸗ 
rechte Sache obſiegen, dann dürfte ſich vielleicht auch den Böhmen 
und Mährern der Augenblick darbieten, in dem fie ihre nationalen 
Wünſche gleich den Ungarn verwirklichen können. Möge denn ein 
günſtiger Stern ihr Glück für immerdar begründen“. 
deutſchen, die dieſes Kriegs ſtimmungsprogramm von Bismarck und 
Moltke beſonders intereffieren wird, mögen feine Wirkung bei 
Friedjung ſelber nachleſen. Was aber die Ungarn betrifft, ſo hatte 
Bismarck der Bildung einer ungariſchen Legion unter Klapka zu⸗ 
geſtimmt, die, von verbannten Revolutionären des Jahres 1849 be⸗ 
trieben, unter den ungariſchen Kriegsgefangenen werben durfte. Sie 
iſt allerdings kaum in Aktion getreten, und dem Führer der un⸗ 
gariſchen Politik, Franz Deak, waren dieſe revolutionären Strö⸗ 
mungen völlig unerwünſcht, da er auf andere Weiſe die Stellung 
Ungarns im Geſamtſtaat erneuern wollte, freilich auch unter Aus⸗ 


nutzung der Kriegslage (man ſieht einen Augenblick die Namen 


Irland, Redmond, Caſement vorbeiziehen). 

Kein günſtiges Zeichen mußte ſein, daß Franz Joſef den bis⸗ 
herigen Leiter der ſächſiſchen Politik, Beuſt, in die Führung der 
öſterreichiſchen Geſchäfte berief; das konnte nur als das vertagte 
Bedürfnis nach Vergeltung gewertet werden. War in Bismarcks 
Schonungspolitik ein Rechenfehler? Der Krieg von 1870/71 ſollte 
bald genug die Probe bringen; ſie wurde beſtanden, weil Bismarck 
drüben ſchon in dieſem kritiſchen Augenblick einen Sekundanten 
beſaß, den Grafen Andraſſy, mit dem er dann fernerhin zu dem 
Bündnisvertrag kam, in deſſen Paragraphen, mehr noch in deſſen 
weltgeſchichtlichen Sinn ein Teil der Entſtehung und Entwicklung 
des gegenwärtigen Krieges gebettet iſt. 

Davon nichts weiter. 


Ehe der Krieg da war, konnte man nicht 80 Boris fein, ie: 
die fünfzigjährige Wiederkehr des Tages von Langenſalza, Könige 


grät, Aſchaffenburg „gefeiert“ würde — die Deutſchen find in 
derlei Fragen nicht immer taktfeſt. Nun hat das Trommelfeuer 
der gemeinſamen Feinde dieſen Erinnerungen den Salut ge⸗ 
ſchoſſen, und die Abwehr des furchtbaren Andrängens hat den 
Luxus der geſchichtlichen Betrachtung über das Wenn und Ob und 
Aber verdrängt. Das Jahr 1866 wird. in Deutſchland bald ſo ein⸗ 
heitlich bejaht werden wie 1870, 1879. Man ftreitet nicht über 


Dinge, die zur Geſchichte geworden ſind. Aber vielleicht iſt es 
doch nicht ohne Wert, eine Stunde lang in die Nähe der Geſchichte 
jenes Jahres zu rücken und aus Bruchſtücken Teile der Erkenntnis 
zu formen; nicht um Lehrmeinungen. abzulauſchen, ſondern um: 


eben das zu erkennen, daß Geſchichte nicht mit Lehrmeinungen ge⸗ 
ſtaltet wird. Und daß ſich unſer eigenes Urteilen an die Sachlich⸗ 
keit der eigenen Meinung halte, aber nicht vom Kliſchee der ge⸗ 
ſchichtlichen Legende angezogen werde. Die Geſchichte und auch 
eine Erſcheinung wie Bismarck ſind nur dann und nur ſoweit Lehr⸗ 
meiſter, als ſie in ihren zeitlichen Notwendigkeiten begriffen wer⸗ 
den. Gerade die Geſchichte befreit, indem ſie ihre eigene Bedingt⸗ 
heit entſchleiert, von dem Glauben an die immanente Autorität des 
Geſchichtlichen, und das Werk eines Führenden verwandelt ſich vom 
Lehrſatz zum Paradigma. So mag die Erinnerung an die Tage 
von Nikolsburg nicht nur ſür eine „niederdeutſche Bismarckrunde“ 
nutzbringend ſein. 


Erich Schairer / Kettenhandel 


Gegen die Lebensmittelteuerung an ſich, wie ſie als Folge 
des Krieges in Deutſchland und ebenſogut in ſämtlichen anderen 
kriegführenden und neutralen Staaten Europas beſteht, läßt ſich 
natürlich weder mit ſtaatlichen Erlaſſen noch mit der Zauber⸗ 
formel Organiſation, die jetzt ſo viele im Munde führen, irgend 
etwas ausrichten. Wohl aber ſcheint es möglich, die unnötige 
Verteuerung des tägfihen Bedarfs durch menſchlichen Eigen⸗ 


Unſere All⸗ 
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nutz und Profitgeiſt auszuſchalten, indem die Güterverteilung dem 


privaten Handel entzogen wird oder indem die unſoziale Be⸗ 


reicherung auf Koſten der wehrloſen Verbraucher geſetzlich unter⸗ 
bunden wird. 


Beide Wege ſind befchritten worden, allerdings nicht von 


Anfang an und keineswegs mit der wünſchenswerten Sicherheit 
und Feſtigkeit; wobei übrigens eine gerechte Kritik nie vergeſſen 
ſollte, daß ſich hinterher leicht klug reden läßt und daß es ſich um 


ſchwierige und bisher kaum vom Staat betretene Gebiete handelt. 


Ausgezeichnet gelungen iſt — Gott ſei Dank — die Regelung der 


Brotverſorgung durch die ſchon am 25. November 1914 gegründete 
und ſeit 25. Januar 1915 mit der Monopolſtellung ausgeſtattete 
Kriegsgetreidegeſellſchaft, ſpäter Reichsgetreideſtelle genannt. Auch 


andere ſtaatliche Handelsorganiſationen und die ſtädtiſche Selbſt⸗ 


verwaltung haben trotz aller Mängel vieles für die Lebensmittel⸗ 
verſorgung geleiſtet, was ſich in feinem vollen Umfang erſt ſpäter 
einmal überſehen laſſen wird. Wenig Erfolge dagegen bei 
ſtärkſter Inanſpruchnahme hat die Maſchinerie der Geſetzgebung 
erzielen können; man denke nur an den ganzen Wirrwarr der 


Höchſtpreispolitik und ihrer Folgen, von dem hier nicht ge⸗ 


ſprochen werden ſoll. 


Am 23. Juli 1915 erging eine Verordnung des Bundesrats 


„gegen übertriebene Preisſteigerung beim Handel mit. Gegen⸗ 


ſtänden des täglichen Bedarfs“, die in fünf Paragraphen die Zus: 
rückhaltung von ſolchen mit Enteignung bedrohte und dieſe ſowie 


die übermäßige Gewinnforderung, Vernichtung, Produktionsein⸗ 
ſchränkung und „andere unlautere Machenſchaften“ mit Gefängnis 
bis zu einem Jahr und Geldſtrafe bis zu 10 000 M. oder einer: 
von beidem belegte. 


Ob dieſe Verordnung drakoniſch angewendet worden iſt oder 
nicht, entzieht ſich unſerer Kenntnis. Jedenfalls ſpricht es nicht. 


für ihre Wirkſamkeit, daß ſchon am 23. September 1915 eine neue 
Bundesratsverordnung, diesmal mit neun Paragraphen, erſchien, 


und zwar „zur Fernhaltung unzuverläſſiger Perfonen vom 
Handel“. Sie beſtimmte, daß der Handel mit Gegenſtänden des 
täglichen Bedarfs bei nachgewieſener Unzuverläſſigkeit unterſagt 
werden könne und legte auf Zuwiderhandeln gegen das etwaige 
Verbot ebenfalls Gefängnis bis zu einem Jahr oder Geldſtrafſe 


bis zu 10 000 M. Außerdem wurde in das Höchſtpreisgeſetz und 
in die oben angeführte Verordnung vom 23. Juli je ein Abſatz 
eingefügt, wonach neben Gefängnisſtrafe auch auf Verluſt der 
bürgerlichen Ehrenrechte ſollte erkannt werden dürfen. 


Am 15. Februar 1916, kurz ehe die „Berliner Viehkom. 
miſſions⸗ und Wechſelbank“ ihre Dividende auf den ſeit Veſtehen 
nie erreichten Satz von 8 v. H. feſtlegte, trat eine Bundesrats 
verordnung in Kraft, die eine zwangsweiſe Syndizierung des 
Viehhandels vorſchrieb, um dieſen von unlauteren Elementen zu 


ſäubern und der unerhörten Preisſteigerung ein Ende zu machen. 
Und am 24. Juni hat nunmehr das neugegründete Kriegser⸗ 
nährungsamt eine den geſamten Lebensmittelhandel umfaſſende 
Verordnung „betreffend den Verkehr mit Lebens- und Futtermitteln 
und zur Bekämpfung des Kettenhandels“ herausgegeben, nach der 
der Handel mit Lebensmitteln überhaupt (abgeſehen vom Klein- 
handel, der unmittelbar an die Verbraucher liefert) nur mit aus⸗ 
drücklicher Genehmigung zuläſſig ſein ſoll. 

Den Anlaß zu dieſer neueſten Maßregel hat das Emporwuchern 
einer beſtimmten Art von Zwiſchenhandel geliefert, der ſich be⸗ 
ſonders im Inſeratenteil großſtädtiſcher Zeitungen mehr und mehr 
ausgebreitet hatte, und für den man den Begriff des Kettenhandels 
geprägt hat. Der Kettenhandel kauft nicht vom Produzenten 
und liefert nicht an den Konſumenten, ſondern ſtapelt (oft nur 
ſcheinbar!) Waren auf, um fie mit einem Aufſchlag an einen 


dritten, vierten, fünften Händler weiterzugeben, ſo daß der Preis 
meift eine ziemliche Höhe erreicht hat, wenn ſie ſchließlich an den 


Verbraucher gelangen. Ein Beiſpiel, das einer Tageszeitung ent⸗ 


nommen ift: Der Schlächter J. in Berlin verkauft 500 Ztr. Rind⸗ 


fleiſch für 92 500 M. bar an den Händler F.; dieſer gibt das 
Fleiſch um 115 000 M. an die Aktiengeſellſchaft M. L. in Berlin 
weiter; die Aktiengeſellſchaft verkauft die Maſſe für 160 000 M. 


nach Köln. Das Geſchäft hat ſich vom 2. bis 19. Mai abgeſpielt, 
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und die Ware iſt in dieſer Zeit um 67 500 M. oder 73 v. H. im 
Preiſe geſtiegen. Oder: Frau B. hat einen Poſten Margarine 
zu 2,08 M. das Pfund eingekauft und für 2,75 M. an Frau L. 
weitergegeben; Frau L. verkauft ſie für 2,85 M. an Frau W., 
und dieſe vertreibt die Margarine im Kleinverkauf um 3,40 M. 
Alſo eine Steigerung um 1,32 M. oder 63,5 v. H. infolge Ketten⸗ 
handels. 


Der eben erwähnte Fall ift vielleicht deshalb noch intereſſant, 
weil gegen Frau B. und Frau W. Anklage wegen Wuchers er⸗ 
hoben wurde, die mit Freiſprechung endete, da ein übermäßiger 
Gewinn bei den einzelnen Handlungen nicht erzielt worden ſei. 
Dem Kettenhandel iſt mit dem Strafgeſetz nicht 
beizukommen, weil der Wucherpreis ja erſt durch die An⸗ 
häufung der einzelnen Aufſchläge entſteht, die an ſich durchaus 
in erlaubten Grenzen liegen können. Hätte Frau B. die Marga⸗ 
rine um 3,12 M. unmittelbar an Verbraucher abgegeben, ſo hätte 
ſie ohne Zweifel wegen Wuchers beſtraft werden können, obwohl 
der Verbraucher unter dieſen Umſtänden weit beſſer gefahren 
wäre. Der Kettenhandel iſt alſo ein verhältnismäßig einfacher 
Umweg, auf dem der ganzen Wuchergeſetzgebung von findigen 
Köpfen ein Schnippchen geſchlagen werden kann. 


So natürlich nun aber die moraliſche Entrüſtung er⸗ 
ſcheint, mit der die Oeffentlichkeit den Wucherer und fetten» 
händler brandmarken möchte, ob er juriftifh ſtrafbar iſt oder 
nicht — auch dieſe erweiſt ſich bei näherem Zuſehen eigentlich 
als eine Gedankenloſigkeit. Es läßt ſich nämlich durchaus keine 
feſte Grenze ziehen zwiſchen dem „erlaubten“ und dem „ver⸗ 
werflichen“ Gewinn, zwiſchen dem unanſtändigen, wucheriſchen 
Handel und dem normalen Handel, wie er vor dem Kriege und 
immer beſtanden hat und beſtehen wird. Das Weſen des 
Handels iſt es ja eben, vom Standpunkt des Händlers aus 
geſehen, möglihft wohlfeil einzukaufen und mög- 
lichſt vorteilhaft zu verkaufen (Lexis). Ein Kauf⸗ 
mann, der nicht nach dieſem Grundſatz verfährt, wäre vor dem 
Kriege als ſchlechter Geſchäftsmann betrachtet worden; warum 
ſollte er nun während des Krieges plötzlich vollſtändig umdenken? 
„Wenn das Streben nach dem größtmöglichen Ertrag in 
Friedenszeiten als vollkommen berechtigt, ja ſogar als 
notwendig anerkannt worden iſt,“ ſchrieb der jetzt dem 
Vorſtand des Kriegsernährungsamts angehörende Dr. 
Auguſt Müller im Jahresbericht des Zentralverbands deut⸗— 
ſcher Konſumvereine für 1915, „wie kann man da diejenigen ſo 
ſcharf verurteilen, die ſich auch im Kriege von dieſem Grundſatz 
leiten laſſen? Im Grunde genommen haben doch alle diejenigen 
Wirtſchaftsſubjekte, die auch während des Krieges ihre Konjunktur- 
gewinne erſtrebt haben, nur die Grundſätze befolgt, die 
in normalen Zeiten unſer Wirtſchaftsleben un⸗ 
eingeſchränkt beherrſchen.“ Auch die „Frankfurter 
Zeitung“ hat ſeinerzeit (10. Sept. 1915, Abendblatt) in einem viel 
zu wenig beachteten Leitartikel auf dieſe Zuſammenhänge hinge⸗ 
wieſen und betont, daß der Kern des vorhandenen Uebels viel 
tiefer liege als bei der nun einmal beſonders auffallenden Er⸗ 
ſcheinung des „Wuchers“, nämlich „in der Pſychologie unſeres Er⸗ 
werbslebens, die darauf hinausläuft, daß man die Konjunktur be⸗ 
nützen müſſe, und die das auch im Kriege für das Richtige, für das 
Legitime, für das Nützliche hält“. Bei einigem Nachdenken wird 
alſo die moraliſche Entrüſtung über den Wucher und Kettenhandel 
folgerichtigerweiſe dazu führen müſſen, daß man ſich mit dem 
Handelsgeiſt überhaupt auseinanderſetzt und ſich über 
dieſen Grundzug unſeres geſamten Wirtſchaftslebens in ſeiner 
gegenwärtigen Form Rechenſchaft ablegt, ſtatt ihn wie ſeither ein⸗ 
fach als gegeben hinzunehmen. Nur ſo wird eine derartige 
Stellungnahme wirklich fruchlbar fein können. 

Wir verſtehen jetzt auch, daß die gefetzliche Bekämpfung 
ſolcher Erſcheinungen dauernd unwirkſam bleiben muß, weil ſie nicht 
anders als oberflächlich ſein kann. Unter Verhältniſſen, wie wir ſie 
im Kriege haben, iſt Wucher und Kettenhandel eine natürliche Be⸗ 
gleiterſcheinung der privatkapitaliſtiſchen Organiſation des Handels. 
Daher ſind bisher nur diejenigen Einrichtungen und Maßnahmen 
von Erfolg begleitet geweſen, die dieſen Handel grundſätzlich 


ausſchalten, indem fie entweder Produzenten und Kom 
ſumenten in unmittelbare Verbindung ſetzen oder die volkswirt⸗ 
ſchaftliche Aufgabe des Handels — Vermittlung zwiſchen Produktion 
und Konſum — anders ordnen, indem ſie zwar nicht den Handel 
überhaupt, aber den privaten Händler beiſeite ſchieben. Profeffor 
Schär von der Berliner Handelshochſchule hat in ſeiner Feſtrede 
am 27. Januar 1916 über dieſen „ſozialen Handel“ ge⸗ 
ſprochen und ſich dahin geäußert, daß er vorausſichtlich auch in 
Zukunft in großem Umfange an die Stelle des 
freien Privathandels treten werde. 

Es ſind Anzeichen vorhanden, die einer ſolchen Vermutung 
recht zu geben ſcheinen. In Berlin, Hamburg und Bremen haben 
ſich in letzter Zeit die Großhandelsfirmen der Nahrungs⸗ und Ge⸗ 
nußmittelzweige zu Einfuhrhandelsverbänden zu⸗ 
ſammengeſchloſſen; ferner haben die Getreidehändler 
Deutſchlands am 17. Juni einen Zentralverband gegründet, in dem 
alle größeren Firmen vertreten ſind. Dieſe Verbände haben den 
ausgeſprochenen Zweck der „Wiederherſtellung der Handelsfreiheit” 
und des Kampfes gegen monopoliſtiſche Beſtrebungen der Regie- 
rung nach dem Kriege; ſie werden anderſeits kommende ſtaatliche 
Maßnahmen weſentlich erleichtern, wenn es der Regierung ge⸗ 
lingt, ſie für ihre ſpäteren Zwecke heranzuziehen und einzu⸗ 
gliedern. Es mag erwähnt ſein, daß nicht nur Volkswirte wie 
Schär das Bedürfnis einer „mit ſtaatlicher Macht und Geldmitteln 
ausgerüſteten Importgeſellſchaft“ für die Zeit nach dem Kriege 
bejahen, ſondern daß auch große liberale Blätter ausdrücklich dafür 
eingetreten ſind. 

Von ganz beſonderem Intereſſe aber ſind Bewegungen, die 
auf eine unmittelbare Berührung der großen Produzen⸗ 
ten⸗ und Konſumenten verbände hinzielen. Ende 
Juni hat der Zentralverband deulſcher Konſumvereine, der während 
des Kriegs weitere erhebliche Fortſchritte gemacht hat, in Hannover 
ſeine jährliche Verſammlung abgehalten, zu der diesmal auch der 
Reichsverband der landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften und der 
Raiffeiſenverband Vertreter entſandt haben. Die „Hilfe“ hat mit 
Recht auf die große grundſätzliche Bedeutung dieſes Vorgangs 
hingewieſen, die vielleicht über den rein wirtſchaftlichen Rahmen 
noch hinausreicht. Sobald und überall, wo Erzeuger auf der einen, 
Verbraucher auf der anderen Seite fi) organifiert gegenüber⸗ 
treten, find die Schwierigkeiten der Vermittlung auf ein Mindeft« 
maß zurückgeführt, denen ſich der private Handel im Kriege gar 
nicht und auch im Frieden nicht ohne weiteres gewachſen gezeigt 
hat. Ein Beilpiel, das der „Kunſtwart“ berichtet und das aus 
der reinen Praxis herausgewachſen iſt, mag zeigen, wie ſich ein Be⸗ 
zirk ſogar durch Improviſieren einer derartigen Organiſation ohne 
jeden Vorgang oder feſten Anhaltspunkt aus Verſorgungsſchwierig⸗ 
keiten herausgeholfen hat: Im Kreis Paderborn bildete ſich 
kürzlich unter Mitwirkung des landwirtſchaftlichen Kreisvereins 
und unter dem Vorſitz des Landrats ein Ausſchuß von fünf 
Perſonen, um die Abgabe von Speck und Schinken an die Stadt 
Paderborn aus dem Kreiſe heraus herbeizuführen. Es wurde 
eine Sitzung abgehalten, zu der die Gemeindevorſteher und die 
Pfarrer der ländlichen Gemeinden herangezogen wurden. Nach 
vierzehn Tagen hatten die Landgemeinden des Kreiſes und die 
Ackerbürger der Stadt Paderborn rund 37 000 Pfund Speck und 
Schinken geliefert, die an etwa 20 000 8 der Stadt ver ⸗ 
teilt wurden. 

Was hier ohne eigentliche Seon und zur Beſeitigung 
einer augenblicklichen Notlage erreicht worden iſt, könnte einen 
Fingerzeig liefern, wie unter Anlehnung an beſtehende Organi⸗ 
ſationen von Erzeugern und Verbrauchern, die auszubauen 
wären, die Verſorgung der Bevölkerung mit Lebensmitteln 
dauernd auch nach dem Krieg geordnet werden könnte. Eine ge⸗ 
ſezliche Bekämpfung des Kettenhandels mag dann überflüſſig 
erſcheinen. 
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Noch einmal: Halbbildung und 
Nützlichkeitswahn 


Zwei Entgegnungen und ein Schlußwort. 
| L 
Erich Hollad. 
Wer iſt Walther Schotte, der in der „Hilfe“ Nr. 23 über 
Halbbildung und Nützlichkeitswahn im höheren Schulweſen 


ſchreibt? Ich weiß es nicht, und es iſt wohl auch völlig neben⸗ 


ſächlich, es zu wiſſen. Eine andere, ſehr wichtige Frage aber 
iſt es, ob dieſer Aufſatz wirklich eine Förderung des Kapitels 
„Höheres Schulweſen“ bedeutet. Der „Hilfe“⸗Leſer iſt daran 
gewöhnt, in den Aufſätzen, die ihm vorgelegt werden, das 
beruhigende Gefühl zu haben: Hier ſpricht ein Fachmann, ein 
Kenner, ein Wahrheitſucher. Der Aufſatz von Schotte gibt 
mir dieſes Gefühl nicht. Der Verfaſſer ſagt: „Früher 
ſchimpfte ich, daß in der Prima zwei Jahre lang je zwei 
Stunden wöchentlich Horaz geleſen wurde.“ Er mag zu dieſer 
Art Aeußerung ſeines Unwillens berechtigt geweſen ſein. 
Wenn er aber auch heute noch, wo er ſich auf „breitere, allge⸗ 
meinere Beobachtung ſtützt“, in ähnlicher Gemütsaufwallung 
ſpricht — und er tut es —, ſo wird der Leſer ſtutzig. Schotte 
ſchreibt: „Die Jugend iſt heute fertigen Menſchen ausgeliefert, 
Menſchen, die das Zeichen jahrzehntelanger Verbildung an 
der Stirn tragen.“ Und zur Bekräftigung dieſer Anſicht 
führt er ein Wörterbuch von Kurt Hiller und Friedrich Mark 
an — der erſte ſei leider ſeiner Eitelkeit wegen nicht ernſt 
zu nehmen —, wo das Wort „Oberlehrer“ aufgelöſt wird: 
„Schimpfwort, etwa pedantifcher Flachkopf, empfehlenswert 
aus erzieheriſchen Gründen. Der Stand iſt ja nicht unwichtig 
für unfere Zukunft, und ſolch ein Stigma muß doch begeiſternd 
und beſſernd auf ihn wirken.“ Obwohl Schotte betont, daß 
perſönliche Bitterkeit nicht aus ihm ſpreche, ſeine Schul⸗ 
erfahrungen ſeien nicht trüb geweſen, ſo kann ich doch nicht 
umhin, ihn, der eine ſolche Auslaſſung über das Wort „Ober⸗ 
lehrer“ anzuführen für gut hält, mit zu der beklagenswerten 
Generation zu rechnen, bei der man, wie er ſagt, den Haß 
gegen ihre Erzieher riecht. 

Schotte fordert „Revolution“ im höheren Schulſyſtem, 
und alle charakteriſtiſchen Merkmale, die einem ſolchen Mittel, 
einen Wandel der Dinge herbeizuführen, anhängen, kehren 
in ſeinem Programm wieder. Er weiß die unverrückbaren 
Grundſätze aller Erziehung in prächtige Worte zu kleiden; da 
hören wir von Charakter bilden, den Menſchen arbeiten 
lehren, ihn ehrfürchtig machen vor geiſtigen Welten, Luſt 
geben nach dem Leben, nach allem Leben, Sinne und Ver⸗ 
ſtand ſchärfen. Allgemeiner Beifall! 

Welche Revolution hätte er je unterlaſſen, das Erhabenſte 
und Größte in den Bereich des Zuerſtrebenden, des ſicher 
Zuerreichenden zu ſtellen? Aber ebenſo gewiß hat noch jeder 
Revolution die Sachlichkeit, der Wille zum beſonnenen, kraft⸗ 
vollen Aufbauen, das Vermögen, zwiſchen Wahn und Wirk⸗ 
lichkeit zu ſcheiden, gefehlt. Schotte verlangt den Umſturz 
des Beſtehenden. „Fort mit jeder utilitariſtiſchen Vor⸗ 
bereitung, es wäre unſeren Jungen beſſer, auf der Schule 
das Schachſpiel zu lernen oder einen botokudiſchen Dialekt.“ 
Wer ſo redet, und wäre es auch nur im Scherz, ſpielt mit der 
eigenen Ueberzeugung, und vor ſolchen Beſſerwiſſern möge 
die Schule bewahrt bleiben. Wir Schulmänner der Praxis 
müſſen ſolche Leute ablehnen, die in ihrem Urteil über die 
höhere Schule nur verurteilen und nichts anderes als einen 
Scherz zu bieten wiſſen. Mit billigen Schlagwörtern, wie 
Halbbildung, Nützlichkeitswahn, die im gleichen Atemzug mit 
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den Idealen Wilhelm v. Humboldts ausgeſprochen werden, 
iſt der heutigen Schule nicht gedient. Gewiß iſt das höhere 
Schulweſen beſſerungsfähig, aber nicht auf dem Wege des 
Umſturzes, ſondern auf dem der natürlichen, den Zeitverhält⸗ 
niſſen vernünftig angepaßten Weiterentwicklung. Ich gebe 
gern zu, daß die Rückſicht auf die Bedürfniſſe des täglichen 
Lebens bisweilen zu ſtark die Arbeit der höheren Schule be⸗ 
einfluſſen will und daß darin eine Gefahr liegt, gegen die 
alle wahren Freunde unſeres Schulweſens auf der Wacht ſein 
müſſen. Doch ich frage: Finden nicht gerade Mißgriffe 
dieſer Art ihre natürliche Erklärung? Sicherlich ſind ſie 
aus dem ehrlichen Streben entſprungen, jenen Vorwurf zu 
entkräften, der dem alten Gymnaſium in der Zeit des natio⸗ 
nalen und wirtſchaftlichen Aufſchwungs des neuen Deutſchen 
Reiches gemacht wurde, daß nämlich ſein Erziehungsideal, 
das nur im Griechentum das erlöſende Heil ſehe, den ver⸗ 
änderten Lebensbedingungen gegenüber unzureichend ſei. 
Doch die Mißgriffe ſind, wie geſagt, vorhanden, und es muß 
an ihrer Beſeitigung gearbeitet werden. Es wäre aber nicht 
nur undankbar, ſondern auch den Tatſachen nicht entſprechend, 
wenn man leugnen wollte, daß wir im höheren Schulweſen 
während der letzten 20 Jahre vorangekommen ſind. Seit⸗ 
dem durch den kaiſerlichen Erlaß vom 26. November 1900 
die Gleichwertigkeit der realiſtiſchen mit der humaniſtiſchen 
Bildung ausdrücklich anerkannt wurde, hat die Arbeit an und 
in den höheren Schulen, einerlei, welcher Gattung ſie an⸗ 
gehören, einen neuen, kräftigen, glückverheißenden Auftrieb 
empfangen. Und wie die höhere Schule in Deutſchlands 
großer Gegenwart bewieſen hat, daß ſie auf ihrem Platze iſt, 
ſo wird ſie auch die Folgerung, die wir auf allen Zweigen 
unſeres Lebens ziehen müſſen, voll befriedigen, nämlich daß 


auch fie in mancher Hinſicht umlernen und noch dazulernen 


muß. Wer aber wie Schotte zum Beiſpiel den Streit um 
das humaniſtiſche Gymnaſium im Sinne der Beſeitigung des 
realgymnaſialen Schulprinzipes zu Ende führen möchte oder 
von der „Unvergleichlichkeit der vergangenen antiken Kultur» 
einheiten“ ſchwärmt, der ſteht zu unſerer lebensvollen Gegen⸗ 
wart in einem ſo eigenen Verhältnis, daß die Gegenwart 
wahrſcheinlich über ihn wegſchreiten wird. Ich möchte es als 
einen Widerſpruch deuten, wenn derſelbe Mann, der Leute 
aus den Toren der Schule kommen ſehen möchte, „die ihrer 
Jugend nicht fluchen, aber voll Hunger nach dem Leben, voll 
Mut und dem Bewußtſein der Kraft, es aufzunehmen in 
dieſer rauſchenden Stunde“, das Ideal der Antike, die dortige 
Lebenseinheit verherrlicht zu einer Zeit, wo alle Welt, die 
Alten und die Jungen, die Unterwerfung und Dienjtbar- 
machung der Naturkräfte, die Eroberung von Erde, Waſſer 
und Luft ſtaunend und fragend ſchaut. 


II. 
Profeſſor Dr. Carl Haug. 


Nummer 23 enthält eine ſo erſchütternde Klage über dieſes 
Thema, daß man einem der davon Ergriffenen ein Wort ge⸗ 
ſtatten möge. Die Vertreibung aus dem Paradies der 
Antike, das Irren in der Wüſte der Nützlichkeit, das trockene 
Brot der Halbbildung, das wir auf den Lebensweg mit⸗ 
erhalten, die innere Haltloſigkeit des ſeeliſch Ausgehunger⸗ 
ten, das ſind Wahrheiten. Nur das Woher und das Wohin 
der tatſächlichen Irrfahrt, in der wir ſtehen, ſcheint wie 
von Sehnſucht und Schmerz, dort überhöht, hier erniedrigt. 
Wie lange ſtand denn der goldene Tempel von Hellas um 
uns in all ſeinem Glanz? Er beſtrahlte weder Goethes noch 
Schillers Jugend, und Wagners Werk weiß nichts mehr da⸗ 
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von; die lebensvolle Einheit des klaſſiſchen Unterrichts in 
Humboldts Tagen kaum erwachſen, iſt nach zwei bis drei 
Menſchenaltern dahin. Das klaſſiſche Schulideal, ſo herrlich 
es ſein mochte, kann den hiſtoriſchen Anſpruch auf die Ge⸗ 
ſtaltung unſerer Größten nicht erheben; es kann daher auch 
nicht der alles überragende Menſchengeſtalter an ſich ſein. 
Das iſt ein Troſt, wenn man weiß, daß eine Rückkehr 
unmöglich iſt. Und iſt denn eine neue Einheit jo ganz unaus⸗ 
denkbar? Denn das iſt die entſcheidende Frage. Ein Tempel 
muß das Bildungsziel ſein, in deſſen harmoniſchen Bau ſich 
alle Unterrichtszweige einordnen, wie in ein organiſches 
Ganzes. Es iſt der Tempel, den Herder geſehen hat, und 
kann kein andrer mehr ſein. Unnahbar ſteil und unwirklich 
ſteht er noch in der Ferne, der Menſchheitstempel, in deſſen 
Cella das Bild des Vaterlandes ſteht. Die Kulturgeſchichte 
als Menſchheitsaufſtieg geſehen; Ausleſe des beſten, bei dem 
ganz von ſelbſt die Antike zur breiten Baſis wird; Beleuch⸗ 
tung, Vertiefung des Bilds der Geiſter und Zeiten durch 
die Kunſt; Verinnerlichung durch die Denker; das iſt möglich, 
iſt angebahnt und wird mit heißem Verlangen nach 
Vollendung betrieben von vielen. Dieſe ordnen die Nütz⸗ 
lichkeitsziele den geiſtigen unter, das Fremde dem Eigenen; 
ſie machen die Zugeſtändniſſe an die rauhe Wirklichkeit, ohne 
die heute keine Schule irgendwelcher Art beſtehen kann; und 
fie ſuchen die drückende Gedächinislaſt zu erleichtern, die ſich 
der Mannigfaltigkeit anhaften möchte, wo flache Menſchen 
ſie um ihrer ſelbſt willen pflegen. Aber ein großer Schmerz 
iſt dabei, ein bitterer Verzicht; eben aus letzteren Gründen: 
die alten Sprachen verſtummen. Pſalmen, Homer und 
Aeſchylos kommen deutſch zu uns. Und ich kann heilig ver⸗ 
ſichern, ſie tun es gern; ja ſie ziehen es ſogar vor, als frohe 
Freunde herzlich und ausgiebig empfangen zu werden, denn 
als verſchloſſene Fremdlinge, denen man ihre Geheimniſſe 
unter Mühen abringt. Sie ſind auch keine Feinde eines 
hellen Himmels und klaren Tageslichts, die Ausſchau nach 
den Geſetzen der ſichtbaren Welt verträgt ſich aufs beſte mit 
ihnen. Und ſo wächſt der Menſchheittempel mit dem deut⸗ 
ſchen Herzen, thronend inmitten der reichen Schöpfung vor 
dem Auge der Jugend, in die Höhe, und ſie kann dahin ge⸗ 
langen, wo Kant ſtand, zur höchſten Ehrfurcht vor zwei 
Dingen: dem beſtirnten Himmel über ihr und dem Sitten⸗ 
geſetz in ihr. 
Ill. 
Walther Schotte. 
Schluß wort. 


Ich werde angeklagt, das Rad der Welt zurückdrehen zu 
wollen, nicht nur für das humaniſtiſche, ſondern gegen das 


Realgymnaſium zu ſtreiten. Mein galliger Satz von der Be⸗ 


ſeitigung des realgymnaſialen Schulprinzips konnte zu ſolcher 
Klage berechtigen; er war in der Tat mißverſtändlich. Ich 
wollte mit ihm nur ſagen, daß die utilitariſtiſche Richtung der 
Erziehung, die ſich leichter und ſchlimmer mit den ſtofflichen 
Grundlagen des realgymnaſialen Unterrichts verbinden kann, 
heute die Grundſätze wirklich beherrſcht, auf denen das real⸗ 
gymnaſiale Schulweſen aufgebaut iſt; fie ſoll daraus ver⸗ 
ſchwinden. Auch für das Realgymnaſium wünſche ich dem 
humaniſtiſchen Erziehungsideal, das ja an griechiſchen und 
lateinischen Sprachunterricht nicht gekettet iſt, den Sieg. 

Die Vielheit und Verſchiedenheit der Schulſyſteme iſt not⸗ 
wendig und ſegensreich. Ihr Sinn ſollte ſein: den ver⸗ 
ſchiedenen Veranlagungen der Jugend gerecht zu werden 
und das Erziehungsweſen nach den ſozialen und wirtichaft- 
lichen Verhältniſſen abzuſtufen. Sowohl das Gymnaſium, 
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auf das die überwiegend geiſteswiſſenſchaftlich gerichteten 
Naturen gehören, wie das Realgymnaſium bzw. die Ober⸗ 
realſchule, die naturwiſſenſchaftlich ſtärker bewegte Geiſter 
aufnehmen mögen, können gleichwertige Erziehungsſtätten 
höchſten Ranges ſein. Will man aber das Realgymnaſium 
zu einer Vorbereitungsanſtalt ausbauen für künftige Kauf: 
leute, Ingenieure, Chemiker, dann ſinkt es und darf ſich nicht 
meſſen mit einer Schule, die den Menſchen allein anſieht. 

Mein Vorwurf, dem Nützlichkeitswahn verfallen zu fein 
und Halbbildung zu pflegen, richtete ſich übrigens gegen das 
Schulweſen beider Richtungen, wie es heute iſt. Um nicht 
einen neuen Aufſatz zu ſchreiben, kann ich Herrn Dr. Hollack 
nicht im einzelnen vorführen, wieſo ich gerade die Entwicklung 
der letzten 20 Jahre verurteile; es iſt z. B. nicht Undank, 
ſondern Wahrheit, wenn ich behaupte, daß auf den Gym⸗ 
naſien von heute nicht mehr wie in der Zeit unſerer Väter 
die alten Sprachen bis zu innerer Beherrſchung, zum „Leſen“ 
können ſtatt des mühſeligen Ueberſetzens gelernt werden. 
Die enzyklopädiſche Vielwiſſerei ſcheint heute das höhere 
Ziel der Schulbildung zu ſein! 

Die ſo ſympathiſchen Ausführungen von Herrn Profeſſor 
Dr. Haug greifen den Gedanken auf, dem ich auch ſchon leiſe 
Raum gegeben hatte, ob die Intenſivierung der Schulſtudien 
zur Vermeidung der Halbheiten und Bewältigung not⸗ 
wendigſter Anforderungen des modernen Lebens nicht auch 
gerade durch den Verzicht auf die alten Sprachen gefördert 
werden könnte. Nach längerem Ueberlegen glaube ich dieſe 
Frage heute bejahen zu können. Und zwar ſehe ich in der 
deutſchen Geſchichte von Friedrich dem Großen bis zur deut⸗ 
ſchen Revolution von 1848, von Leibnitz bis Hegel die 
kulturelle Einheit, die die Grundlage für Menſchen- und 
Schulbildung geben könnte, das Zentrum, von dem der Blick 
in Vergangenheit und Zukunft in europäiſche Weiſe gerichtet 
werden kann. Eine Renaiſſance der deutſchen Kultur, wie 
ſie Profeſſor Burdach fordert („Deutſche Renaiſſance“, Berlin, 
E. S. Mittler & Sohn, 1916, 102 S.), dürfte auf dieſem 
Grund bauen können. Die wiſſenſchaftliche Begründung für 
Wahl und Begrenzung der Zeit muß ich mir hier verſagen. 
In ihr Studium kann aber in der Tat das Altertum — und 
auch in deutſcher Sprache — in ſeinen höchſten Leiſtungen 
einbezogen werden; gerade auch mit den Wertungen, die das 
deutſche Geiſtesleben für die Antike gefunden hat, zu ſeiner 
tiefſten inneren Bereicherung. Denn den Kampf von Dr. 
Benz in den „Blättern für deutſche Kunſt und Art“ gegen die 
Antike in ihrem Einfluß auf deutſche Kultur werde ich nie 
begreifen können. 


Ein großer Vorteil wäre es ſchon, wenn der ſprachliche 
und geſchichtliche Unterricht des Realgymnaſiums durch ſolche 
Beziehung zu einer Lebenseinheit gebracht werden könnte. 
Denn heute zerflattern alle Studien in dieſen Anſtalten in 
Einzelheiten toten oder nützlichen Wiſſens. 

Doch geſtehe ich, daß ich das humaniſtiſche Gymnaſium 
auch heute noch für beſonders geeignet halte, eine Schule 
für geiſtige Ariſtokratie zu ſein. Freilich nicht, weil ich, wie 
Herr Hollack behauptet, an eine „Unvergleichlichkeit der 
antiken Kultur“ glaube und nur im Griechentum das er⸗ 
löſende Heil ſehe. Im Gegenteil habe ich darauf hingewieſen, 
wie die Antike von dem Primat aus den Tagen Humboldts 
geſtürzt ſei durch die wiſſenſchaftliche Ergreifung der nach⸗ 
chriſtlichen Kulturen und die Relativierung der Werte als 
Ertrag der Arbeit eines Jahrhunderts. Ich ſprach nur von 
einem unvergleichlichen pädagogiſchen Wert, den die Antike 
Durch ihre Abgefchlofienheit, zeitlich und räumlich, gewähre. 
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Man muß nie Sätze aus ihrem ZJuſammenhang reißen, ihre 
logiſche Beziehung ſtören und dadurch Sinn in Unſinn 
wandeln, nur um ihn bekämpfen zu können! 

Ich kann mir ſchon Wege denken, auf denen das huma⸗ 
niſtiſche Gymnaſium die alte Pflege der Antike wiederher⸗ 
ſtellt, ohne zu verknöchern und die Beziehungen zur Gegen⸗ 
wart zu verlieren. Geſchichte, Kunſt, Philoſophie der Antike 
gehören in den Unterricht der alten Sprachen. Dadurch 
wird nicht nur Zeit geſchaffen für Ausbreitung und Ver⸗ 
tiefung des Unterrichts im Deutſchen, den neuen Sprachen 
und den geſchichtlichen Wiſſenſchaften, für die Weſenheiten 
der nachchriſtlichen europäiſchen Kultur, die — um es noch 
mal zu ſagen — noch nicht türkiſch, ungariſch oder polniſch 
iſt, ſondern die alten Sprachen ſelbſt werden lebendiger und 
bedeutender. Man darf ihnen keine Zeit mehr ſtehlen. Denn 
nunmehr kann man auf ihrer Grundlage, ebenſo wie der des 
deutſchen oder geſchichtlichen Unterrichts den Schritt tun ins 
Zeitloſe und Ewige. Von der Lektüre Platons aus z. B. 
können politiſche und philoſophiſche Fragen in ihrer Ver⸗ 
wirklichung durch die Geſchichte tief und leidenſchaftslos ohne 
jede verdächtige Orientierung behandelt werden. 

Natürlich ſoll auch der mathematiſche und naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterricht in ſeinen Anforderungen geſteigert 
werden. Eine Erhöhung der Arbeitsforderungen iſt über⸗ 
haupt notwendig, um nicht begabte Schüler, wie es jetzt häufig 
der Fall iſt, durch Nichtbeſchäftigung in die Gefahr des Ver⸗ 
bummelns zu ſtürzen; wie viele haben auf den Schulen von 
heute die Fähigkeit zur Arbeit überhaupt verlernt! Die 
Unterrichtszeit genügt, wie ich an meiner Bildungsſtätte 
erfahren habe, völlig, um Kenntniſſe zu vermitteln, die nicht 
nur eine ausreichende Vorbereitung für das Studium an 
techniſchen Hochſchulen ſind. Das Gymnaſium aber wird 
den Hauptwert auf das Verſtehen der Naturkräfte und ⸗geſetze 
legen, nicht auf die Möglichkeiten der Ausnützung dieſer Ge⸗ 
walten. Wenn dadurch in Verbindung mit geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studien ein Gegengewicht geſchaffen würde gegen 
die ſelbſtgefällige Bewunderung unſerer Zeit, wie wir es 
doch in Verkehrsmitteln und Maſchinen aller Art ſo herrlich 
weit gebracht haben, ſo halte ich das ſehr im Gegenſatz zu 
Hollack für einen Gewinn! Unſer Sieg in dieſem Kriege 
ruht nicht in dem Zauberweſen der Maſchinen, ſondern in 
den denkenden und beharrenden Kräften, der ſittlichen 
Energie des Volkes, die ebenſo an Vervollkommnung der 
Maſchinen arbeitet, wie ſie jetzt im Anſturm gegen alle 
Fronten heldenhaſt widerſteht. 

Daß man heute überhaupt die Frage nach der Be⸗ 
rechtigung des humaniſtiſchen Gymnaſiums ſtellt, daß neue 
Erziehungsideale auftauchen, die Gegenſätze von idealiſtiſcher 
und utilitariſtiſcher Anſchauung über Weſen und Ziel der 
Schulbildung hart aufeinanderſtoßen, tauſend neue und un⸗ 
gelöſte alte Forderungen ſich melden, wie z. B. die grund⸗ 
wichtigen nach Entwickelung des Körpers zu Schönheit und 
Leiſtungsfähigkeit, Erziehung des Menſchen nicht nur in 
intellektueller Richtung, ſondern als eines ſinne⸗ und glieder⸗ 
begabten Geſchöpfes, das auch vor keiner praktiſchen Arbeit 
in Garten und Haus und in den Organiſationen des tätigen 
Lebens verſagt — das alles beweiſt doch zur Genüge die 
Unzulänglichkeit des höheren Schulmefens. Der Blinde 
ſieht, daß ohne Ein⸗, Um⸗ und Abkehr, nur mit „einer natür⸗ 
lichen, den Zeitverhältniſſen vernünftig angepaßten Entwicke⸗ 
lung“ nichts geſchafft wird. Die bisherigen Reſultate ſind be⸗ 
ſchämend. Daß die Bewährung unſerer Jugend im Feld 
bewieſen habe, die höhere Schule „ſei auf ihrem Platze“, iſt 
ein lächerliches Argument für den guten Stand der Dinge 


und überzeugt niemand außer den „bewährten Schul⸗ 
männern“, die als „Fachleute“ dieſe Fragen für ſich allein 
erledigen und den unberufenen Laien ausſchließen wollen. 
Mit dieſem Argument kann man für die angebliche Güte, 
von ich weiß nicht was allem, ſtreiten. Ebenſogut kann man 
ſagen, daß trotz der Schule die Jugend ihr Beſtes geleiſtet 
habe. Aber hier liegen gar keine Zuſammenhänge. Die 
ſittliche Haltung eines großen und ſtarken Volkes wird nicht 
unmittelbar durch relative Mängel irgendwelcher Lebens⸗ 
verhältniſſe berührt, höchſtens dann, wenn ſtatt Unruhe und 
Kritik ſatte Zufriedenheit mit dem Beſtehenden ſich breit 
macht. 

Die Zeit verlangt eine Revrlution der Geſinnung. 
Mein Ruf gegen den Nützlichkeitswahn iſt nicht vereinzelt: 
ich verweiſe auf die treffliche Schrift von Dr. Max Hildebert 
Boehm: Der Sinn der humaniſtiſchen Bildung (Berlin 1916, 
Georg Reimer, 72 S.). Es iſt klar, daß dieſer Kampf immer 
neue Kraft zieht aus dem Leben und Idealen einer Perſön⸗ 
lichkeit wie Wilhelm v. Humboldt. Daher laſſe ich mir gern 
den Vorwurf von Hollack gefallen, daß der Haß gegen den 
Utilitarismus „in einem Atem“ ausbricht mit der Berufung 
auf Humboldts Ideale. Wer ſich über dieſen Großen nicht 
nur aus dem Lexikon orientiert, ſondern Jahre mit ihm 
gelebt hat, verſteht das. N 

Der Schauder vor meinem revolutionären Haß iſt mir 
ein Beweis für die „Verbildung“, die ich der heutigen 
Generation nicht nur der Oberlehrer vorwerfe, wenn auch 
gerade die berufliche Rückkehr in die Bedingungen, aus denen 
die Verbildung ſtammt, diefe für Oberlehrer beſonders ver⸗ 
hängnisvoll macht. Verbildung iſt übrigens wohl nicht ein 


. ehrenrühriger, ſondern bedauernswerter Mangel. 


Auch habe ich dieſe Anklage nicht durch das böſe Zitat 
von Hiller und Mark zu bekräftigen geſucht. Das Zitat. 
das ich nicht witzig fand und mir nicht zu eigen machte, 


illuſtrierte nur den Haß, den viele gegen die Lehrer ihrer 


Jugend aufgeſpeichert haben. Der Haß fließt aus vielen 


Quellen, von denen das Erziehungsfyſtem der nackten Nütz⸗ 


lichkeit und Oberflächlichkeit, als Urſache auch der Verbil⸗ 
dung der Oberlehrer, nur eine iſt; ich habe viele angedeutet 


und brauche mich nicht zu wiederholen. Wenn ich aber ſelbſt 


in die allgemeine Verurteilung, die Haß atmet, einſtimme, 


bei der Bedeutung der Sache gewiß nicht leidenſchaftslos, 


ſo verlange ich, daß meiner Verſicherung geglaubt wird, daß 


- meine eigenen Schulerfahrungen nicht trüb, ſogar ausnahms⸗ 


weiſe günſtig waren. Es ſind, ich wiederhole es, die 
breiteren Erfahrungen des Lebens, der akademiſchen Zeit, 
als man die künftigen Bildner der Jugend beobachten konnte, 
und die ſpäteren Jahre des beruflichen und geſellſchaftlichen 
Lebens, die mein Urteil beſtimmten. Ich bedauere auf⸗ 
richtig, es auch nach dieſer Auseinanderſetzung nicht 
ändern zu können. 


Margarete Zündorff / Fahrt mit Feldgrauen 


Stolpernd in ihren großen Stiefeln, die der Schmutz unend⸗ 
licher Wege beſchwert, entſteigen ſie einem Zuge, der von der Weſt⸗ 
grenze herkommt. Feldmarſchmäßig bepackt, Bündel und Päckchen 
an Hand und Arm, ſchwanken ſie, ein wenig vornübecgeneigt, in 
gleichmäßigem, ſchier behäbigem Trab von Bahnſteig zu Bahnſteig. 
Und ihre Augen blicken erſtaunt, als könnte die Seele dies unbe⸗ 
kümmerte Leben, das ſie umgibt, ſo geräuſchvoll bunt ſie umflattert, 
gar nicht mehr in ſich aufnehmen. Immer größer blicken die 
Augen, weiten ſich wie bei Kindern im Wachtraum. Sehen die 
Frauen, diefe vielen Frauen, geputzte und einfache, wie die eigenen 
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Frauen in der Heimat, zu denen ſie fahren werden, denen die 
Phantaſie während langer, einſamer Nächte im Schützengraben 
einen leuchtenden Heiligenſchein gewoben hat, der nun im grauen 
Winterlichte der Heimat ſchon ein wenig zu verblaſſen beginnt. 
Und Kinder ſind da, wie ſie zu Hauſe auf den Vater warten, der 
ein Held iſt. 

Ach, man möchte ſo gerne wiſſen, was dieſe grauen Männer 
denken, wie ihre Herzen und Augen die Heimat ſehen! Aber 
vielleicht ſehen ſie mit Bewußtſein gar nichts. Herz und Augen, 
die noch ſo erfüllt ſind von den Bildern da draußen, nehmen nur 
auf und verſtauen widerwillig dieſe aufdringlichen, fremdgewordenen 
Dinge, um ſie erſt ſpäter wieder an die Oberfläche zu bringen und 
lebendige Erinnerung werden zu laſſen. 

Das Umſteigen muß nicht ganz einfach geweſen ſein. Man 
ſieht es den meiſten an, wie froh ſie ſind, in einem Zuge zu ſitzen, 
den ſie in den erſten zwölf Stunden nicht wieder zu verlaſſen 
brauchen. Und es iſt ein D-Zug, der Gipfel aller Behaglichkeit 
für einen müden Mann, der aus dem Felde kommt. Die vorderen 
Wagen ſind ſchon überfüllt, und noch ſtehen alle Gänge voll von 
bepadten Urlaubern. Wer keck iſt, ſetzt ſich ins nächſte Abteil, 
und wird dafür von leichtſinnigen Ziviliſten, denen ein Samt— 
polſter keine tabula sacra ift, belobigt. Die weniger Kecken ſtehen, 
auf ihr Gewehr geſtützt, im Gang. Sie ſagen, ſie ſeien zwanzig 
Stunden unterwegs. Viele mußten bis zu vierzig Kilometer 
laufen, um zur Bahnſtation zu kommen. Manchem ſinkt, kaum 
daß der Zug angezogen hat, der Kopf ſchwer auf die Bruſt. 

Den Zivilleuten ſchlägt das Gewiſſen! Wenn doch die vor— 
deren Wagen überfüllt ſind! Man rückt zuſammen, bietet Platz 
an, bietet Zigaretten und Schokolade an. Nur ein elegantes 
Fräulein, das von Frankfurt nach Berlin reiſt und, voll Inbrunſt, 
in einem ſentimentalen Kriegsbuch lieſt, ißt ſeine Schokolade allein. 

Mir fällt auf, daß man, von ſolchen kleinen perſonifizierten 
Entgleiſungen abgeſehen, den Feldgrauen gegenüber manierlicher 
geworden iſt als man lange Zeit nach Kriegsbeginn war. Man 
fragt ſie nicht mehr ſo viel, bemüht ſich nur, es den müden Männern 
bequem zu machen. In die Ecken gelehnt, die beſchuhten Füße zur 
Tür hinausgeſtreckt, auf daß ſie weder Damenkleider noch kgl. 
Eiſenbahnmatten Schaden tun können, ſchlummern ſie ſanft und 
von liebevollen Blicken gehütet. 

Aber da naht plötzlich die „Inſchtruckſchan“, als welche ſie ſich 

nachher vorſtellt, verkörpert in einem kleinen Mann mit Schaffner⸗ 
taſche und blauer Mütze. Gleich über das erſte Paar feldgrauer 
Füße ſtolpert ſie, aber ſie kommt nicht zu Falle. O nein. Sie 
donnert die erwachenden Feldgrauen an, donnert die Ziviliſten an, 
das ganze Abteil zittert. Dann bricht eine Revolution der Herzen 
und Kehlen aus, die ihren Höhepunkt in dem kanonartig vor: 
getragenen: „Aber wenn doch alle vorderen Wagen beſetzt ſind!“ 
erreicht. Den kleinen Mann rührt das nicht. Er hat die In⸗ 
ſchtruckſchon für ſich und weiß ſie geſchickt zu gebrauchen. Menſch⸗ 
lichen Erwägungen unzugänglich, pariert er auf königlich ſächſiſch 
den Kanon, daß er abbricht mit ſchriller Diſſonanz: „Wer eine 
höhere Klaſſe fährt, als in ſeinem Urlaubsſchein ſteht, der zahlt 
in Berlin die Differenz nach. Der muß nachzahlen!“ trumpft er 
auf, als er unſere noch lächelnden Blicke ſieht. Nun müſſen wir 
die Waffen ſtrecken. Mindeſtens zwanzig Feldgraue haben wir 
inſtruktionswidrig verſtaut. Das können wir nicht nachzahlen, 
ſo viel Geld beſitzen wir alle zuſammen nicht. Aber vielleicht das 
Fräulein in der Ede . 
Ohne zu murren erheben die Feldgrauen ſich, hucken ihr Gepäck 
und laſſen uns geſchlagen zurück. Uns fehlt die Einſicht in die 
ökonomiſche Notwendigkeit der Priorität eines braunen oder roten 
Samtpolſters über einen müden Mann, uns Spatzenhirnen und 
Marzipanherzen, wenngleich wir die heilige Unverletzlichkeit und 
Bedeutſamkeit auch dieſer Inſtruktion dunkel erahnen. Das 
Fräulein in der Ecke packt neue Leckereien aus. 

Der Schaffner kommt wieder und verſucht in gedämpftem 
Sächſiſch uns zu gewinnen. Die Soldaten ſeien alle gut unterge— 
kommen, ſagt er. Das hilft ihm nichts; die Folgen der ange⸗ 
wandten Inſtruktion ſtehen zwiſchen uns. Ungläubig gehen wir 
in die vorderen Wagen, um uns zu überzeugen, daß der pflicht⸗ 
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getreue Mann einen vielleicht beklagenswerten Tatbeſtand nicht 
etwa abgeſchwächt oder verdunkelt hat. 

Ja, alle haben Platz gefunden. In die Ecken gedudt, über: 
mäßig eng aneinandergerückt, fo etwa, als ſeien fie plötzlich durch» 
einandergefallen, ſchlummern ſie. Manchmal hebt einer den Blick, 
ſchaut vertaddert um ſich und ſenkt ihn tiefberuhigt wieder in das 
ewige Nichts. Manche ſchauen zum Fenſter hinaus, ſagen ihrem 
Nachbarn ein Wort, der dazu leiſe nickt. In einem Abteil ver⸗ 
ſucht ein ganz Junger immer wieder zu ſingen, aber immer nach 
ein paar Takten unterbricht er ſich, ſchaut mit ſtrahlendem 
Lächeln um ſich und ſagt: „Tſcha, da ſind mer nu, da ſind mer 
nu!“ Die anderen lachen dazu, und aus ihren Neckereien geht 
hervor, daß der Kleine nach vierzehn Monaten Schützengraben 
feine Urlaubsſehnſucht kaum noch zu zügeln vermochte, es ſah 
ſchon mehr nach Deſertionsluſt aus. Er ſingt wieder und unter— 
bricht ſich, um von den Erſparniſſen in feinem Bruſtbeutel zu er. 
zählen. Es iſt nicht genau zu hören, wem er ſie zugedacht hat, 
aber jemand ſehr Liebes muß es ſein, denn der große Junge koſtet 
ſchon jetzt herrliche Vorfreude beim Gedanken an die Freude, die 
der Empfänger haben wird. Und ſchwätzend und ſingend wiegt er 
den blonden Kopf, in dem über hohen Backenknochen tiefliegende 
blaue Augen ſtrahlen. Nachher höre ich, daß er aus dem Neiden⸗ 
burger Kreiſe ſtammt. Seine Eltern konnten ſich rechtzeitig vor 
den Ruſſen in Sicherheit bringen, doch Hab und Gut find ver⸗ 
loren. 

In Eiſenach, wo ich ausſteige, ſteht der ganze Bahnſteig voller 
Soldaten. Aus der einheitlich grauen Tönung hebt ſich hier und 
da der farbige Fleck eines Frauen» oder Kinderkleides. Matt 
leuchten die Bogenlampen im Regennebel. Einige der Frauen 
tragen Tracht und ſind wohl weit aus dem Thüringiſchen ge⸗ 
kommen als Geleit eines lieben Urlaubers, oder um einen be— 
ſonderen Abſchied von ſtädtiſchen Verwandten zu nehmen. Und 
alle, Soldaten, Frauen und Kinder, ſind mit Paketen beladen, deren 
Inhalt den Scheidenden noch auf eine Weile an die Heimat erinnern 
ſoll. Es dauert lange, bis alle eingeftiegen find und der Zug ab» 
fahren kann. Eine Rieſenſchlange, mit tauſend Köpfen, mit 
hundert feurigen Augen windet ſich langſam in das Dunkel. 
Rufen, Singen, Tücherſchwenken. Aus jedem Fenſter ſchauen dicht 
gedrängt ein halbes Dutzend Köpfe. Und immer Rufen und 
Singen. Eine Frau, mit einem kleinen Kinde auf dem Arm, iſt 
bis vor die Bahnhofshalle mitgelaufen; an der Kurve verſchwindet 
das ausgeſtreckte Händepaar, dem fie ihr Kind entgegengehalten 
hat, und langſam kommt ſie zurück zu den anderen, die wie ein 
Häuflein verängſtigter Vögel unter der Bogenlampe ſtehen. Sie 
trocknen die Augen, reden miteinander, ſagen, und es klingt ſo de⸗ 
mütig: „Wenn er nur wiederkommt!“ Und dann gehen ſie, die 
Kinder an den Händen führend, hinab in die Halle. 

Wenn er nur wiederkommt! Tauſende, Hunderttauſende 
ſind gefallen in Oſt und Weſt und Süd. Täglich fallen viele. Und 
dennoch: täglich wieder ziehen Tauſende hinaus, hinweg von Frau 
und Kindern, Alte und Junge, Urlauber, die alles Grauen des 
Krieges und alle ſeine Leiden erfahren haben und junge Rekruten, 
denen kaum das Bärtlein ſproßt, und ſchauen nicht hinter ſich. 


Tränen treten mir in die Augen. Und dennoch: mich rührt a 


die Tapferkeit der Frauen mehr faſt, als die der Männer. Wie 
viele mögen in dieſer Nacht harren auf einen Heimkehrenden. Auf 
Stadt⸗ und Dorfſtraßen ſehe ich ſie ſtehen, alle dieſe Mütter, 
Frauen und Kinder, wie ſie mit ſehnſüchtigen Blicken das Dunkel 
durchforſchen, ſehe ſie am einſamen Feuer ſitzen, lauſchend auf 
jeden Schritt, der klingt und enttäuſchend verklingt. Sehe ſie die 
Eiſenbahnſtränge entlangſpähen, nach dem Lichte, das den Er⸗ 
warteten bringt, auf daß es einige Tage fei, wie im Frieden. 
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Gottfried Traub / Gebet beim Beginn des 
dritten Kriegsjahres 


Genug, der Herr regieret und lebt. 
Gellert. 


Warum ſollen wir nicht auch einmal beten? Wer kann 
jetzt die Orte zählen, an denen das heute geſchieht! Auf Ge⸗ 
bärden, Worte, „Gläubigkeit“ kommt es nicht an. Jeder hat 
ſein natürliches Recht, auf freiem Feld vor Gott zu treten. 
Keine Kirche hat das Recht, hier Schranken zu ziehen. Seit 
die Germanen vor mehr als 5000 Jahren am Skager Rak hin 
nach Nordland fuhren bis zur jüngſten Seeſchlacht dafelbft 
fragt der Herrgott nicht nach Glaubensbekenntnis, ſondern 
nach Menſchenſeelen. Und beten braucht kein Zeichen von 
Schwäche zu ſein. Schwächliche Seufzer der Eigenliebe bleiben 
in den Dunſtwolken zwiſchen Himmel und Erde hängen; ſie 
machen den Menſchen nicht frei. Das Gebet des Starken 
gleicht dem Licht, in welchem das Leben der Blume von dem 
Leben der Sonne trinkt. So ſammeln wir zu Beginn des 
dritten Kriegsjahres unſere Kraft und unſeren Sinn und 
ſagen: | | 

Tauſende find erſchlagen; Millionen bluten. Der 
Schrecken iſt unſer Brot und der Tod unſer Kamerad. Starke 
werden müde. Ein Ende iſt noch nicht abzuſehen. Was be⸗ 
deutet da meine Not gegen ſolche Weltnot! Nie in meinem 
ganzen Leben habe ich ſo unmittelbar empfunden, wie du, 
Gott, den einzelnen zuſammenbindeſt mit ſeinem Volk, wie 
die Aehre in der Garbe. Ich redete von meinem Schmerz 
und meinem Recht, von meinem Verdienſt und meiner 
Freude und vergaß, daß mein Los in des Volkes 
Los hängt und auch meine Mutter nur eine Tochter ver⸗ 
zweigteſten Stammes iſt. Drum danke ich, daß ich mein Volk 
wiedergefunden habe und mich im Volk. Aber wozu brauchſt 
du dieſe grauſame Schule: Krieg? Du antworteſt nicht. 
Aber du biſt, du lebſt. Auch die Sonne antwortet nicht, ſon⸗ 
dern reift das Korn und verdörrt es, ſegnet das Leben und 
verdirbt's, wärmt die Flügel der Fliege, die ſich behaglich 
ſtreckt, und gleichermaßen die der Schwalbe, die fie auffrißt. 
Beides ſoll man zuſammen ſehen — das willſt du von uns 
haben! Laß mich nicht zu denen gehören, die nur da an dich 
glauben, wo ſie „Gutes“ ſehen, und verzweifeln, wenn 
„Böſes“ anſtürmt. Du biſt aller Dinge Geſetz. Der einzelne 
ahnt dich nur. Keine noch ſo große Welle iſt das Meer und 
kein Blatt der Forſt. Eins nur weiß ich: ich ſoll das ganz 
ſein, was ich ſein muß; das iſt meines Lebens Sinn, und von 
da aus ahne ich dich wie der einzelne Nerv das Gehirn und 
das Blutkörperchen das Herz. Du biſt der Tapfere, denn 
die Jahrmillionen mit ihrem Gewirr machten dich nicht 
ängſtlich. So liebſt du die tapferen Seelen. Du biſt der 
Held; denn den Schmerz der Welten trägſt du Ewig⸗ 
Gekreuzigter und Ewig⸗Lebendiger. So ſegneſt du die 
Helden. Du biſt die Güte; denn Gerechtigkeit und Leben ſind 
deine Urmächte, um welche du kämpfſt im Bund mit den 
Beſten der Menſchenkinder. Frieden und Krieg, Leben und 
Tod, Gutes und Böſes ſind deine Handlanger. Du allein 
bleibſt und ruhſt in dem wirbelnden Geſchehen. Wer um 
gleiche Ruhe kämpft und ſich am Bleibenden hält, iſt dir nah. 

Unſagbar Gewaltiges haft du uns fehen laſſen: Gipfel 
der Güte und der Kraft und Abgründe der Schrecken und der 
Gemeinheit. Du haſt unſeren Augen mehr zugemutet als 
denen vergangener Geſchlechter. Deine Probe iſt hart. 
Aber du ſprichſt: „Ich meine, ihr habt nicht umſonſt eure 
Väter und Mütter in eurer Geſchichte gehabt. Wachſet! Auch 
Wachſen bringt Schmerzen, und Reifen ſchafft Not. Nur 
wer nicht müde wird, kommt zum Gipfel.“ Du haſt recht. 
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verleiten laſſen! 
Hüũtet euch!“ 


vielfach erörtert wurde. Bei 


So gehen wir. Wortlos, wie du ſelbſt, aber voll ſiegender 
Kraft der unerſchütterlichen Gewißheit, die alles Zweifels 
Meiſter iſt. Kommt ihr Wochen, ihr Monate! Laßt uns 
miteinander fertig werden. Andere haben noch Größeres ver⸗ 
mocht. Heute iſt unſer Tag. Wir haben zu danken! Genugl 
Der Herr regieret und lebt. 


Soziale Bewegung 


Kein Generalftreit im Kriege. Von unbekannter Seite, die 
wohl mit dem feindlichen Auslande zu tun haben wird, wird in 
der Runitionsinduſtrie, auf Werften und im Transportgewerbe 
mit verdächtig großen Mitteln eine unſinnige Propaganda für 
überſpannte Lohnforderungen oder für Demonſtrationsſtreiks ge⸗ 
macht, die am vaterländiſchen Sinn unſerer Arbeitermaſſen zu⸗ 
ſchanden werden wird. Aus einem Auffaße, der die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Preſſe durchläuft, zitiert dazu die „Soziale Praxis“ nl 
ende Ausführungen: „Es gehen Leute im Lande herum, die den 

eneralſtreik predigen. Die Gegner .. fu Bundesge⸗ 
nn hinter der Front! Seht ein tüchtiger Generalſtreik, 
— dann ſchaffen ſie s.. Ohne Munition draußen im Feld — 
man muß ſich das einmal vorſtellen! Jeder Soldat kennt das Ge⸗ 
fühl der Erlöſung, das alle erfaßt, wenn dumpfe Schläge vom 
Rücken her das Eingreifen der eigenen Artillerie ankündigen. 
Stundenlang hat man 1 515 in den Gräben gekauert. 
Steine und Dreck ſpritzen um die Ohren. Kameraden fallen rechts 
und links. Immer näher kommt's und näher. Da, auf einmal 
— der wohlbekannte Schall der eigenen Batterien, ihre Geſchoſſe 
ſuchen das feindliche Gelände ab, fie wollen den fi lichen 

hund verſtopfen, der von drüben Tod und Verderben fpeit. 
Wie Befreiung kommt's über alle: man hat uns nicht im Stich 
gelaſſen! Und nun denke man ſich den Tag, an dem die Männer 
im Graben warten und warten. 


Nichts von alledem, aber es iſt keine Munition da, weil die Muni⸗ 
72 alles iſt natürlich gellender 
Wahnſinn. Der Generalſtreik im Krieg, im entf 


die deutsch Arbeiter ſind politiſch reif n den Sufamım 
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im kleinen ſtiften, aber nicht im großen. Die Maſſe der deutſchen 
Arbeiterſchaft, die durch die Schule der ſozialdemokratiſ Ar 
ag» 


deutſchen Volkes ein tiefes Verſtändnis, fie wird ſich nicht mit der 
Re e Schmach beladen, ihren 5 rũdern in den 

ücken gefallen zu ſein. Den wenigen aber, die den Lockungen 
verdächtiger Agenten nicht ganz taub ſind, ſei geſagt: laßt euch 
nicht einreden, daß ihr durch die Propaganda des Generalſtreiks 
den Frieden herbeiführen könnt r könnt nichts erreichen 
als euer eigenes Unglück und das Unglück derer, die ſich von euch 
Bringt es nicht ſo weit, daß das Volk, das um 
ſeine Verteidigung kämpft, ſich auch gegen euch wehren muß! 
— Nach dieſen Ausführungen iſt zu erwarten, 
daß die Sozialdemokratie weiß, was für ſie auf dem Spiele ſteht, 


wenn ein Teil der zu den Minderheiten der Partei zählenden Ar⸗ 
beiter auf die plumpe g n . 
Gewerkſchaftsführer find längſt bemüht, die Gefahr, falls fie über- 
haupt beſteht, abzuwenden. 


Generalſtreikmache hereinfallen würde” Die 


Dank ihnen wird auch die Hoffnung 

unſerer Feinde auf innere Unruhen erneut in Nichts zerrinnen. 
Die Alten und das Kriegswirtſchaftsleben. Zu dem Thema 

von der vorzeitigen Kaltſtellung oder gar Abſchiebung der „zu 


alt“ gewordenen Arbeiter und Angeſtellten hat die Erfahrung 
des di A0 Im 8 


rieges ein neues lehrreiches 

der deutſchen Gewerkvereine finden ſich darüber beachtenswerte 
Ausführungen. Wir haben, heißt es da, früher zahlreiche tüchtige 
Kräfte vor der Zeit mattgeſetzt. In unſerem geſamten Wirt⸗ 
ſchaftsleben galten Arbeiter und Beamte, die 40 bis 45 Jahre 
alt waren, als nicht mehr vollwertig. Man ſtellte ſie ungern 
ein. Es iſt erinnerlich, daß dieſe Frage ſchon vor dem Kriege 
allem Wohlwollen, das man ihr 

entgegenbrachte, wurde doch nicht viel erreicht. Man hielt nun 
einmal an der Ueberlieferung ah daß mit den genannten Jahren 
die Höhe der en iſtungsfähigkeit überſchritten ſei. 
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ſelbſt beweiſt, wie recht fie haben. Unſere Landſturmtruppen 
beſtehen zum großen Teil aus Männern, die das vierzigſte Lebens: 
jahr überſchritten haben. Sie ertrugen die werten Anforde⸗ 
rungen namentlich des Feldzuges in Rußland mit der gleichen 


Widerſtandskraft wie die Jungen. Auch auf dem Gebiet der 


geiſtigen Leiſtungsfähigleit hat der Krieg halb vergeſſene Erfah⸗ 
rungen wieder aufgefriſcht. Moltke und Haeſeler ſind die beſten 
Beweiſe. Ein ſehr großer Teil unſerer Heerführer hat nal us 
im Wirtſchaftsleben bisher kritiſche Alter hinter ſich. is zu 
ſeinem Tode hat v. der Goltz die Türken ſiegreich geführt, und 
er ward etwa 73 Jahre alt; Hindenburg wird 70, Mackenſen 66, 
Kluck 68, Woyrſch 69 und Falkenhayn, der jüngſte in dieſer Reihe, 
59. Ihre Taten zeugen nicht von verbrauchter Kraft. Man foll 
Großes mit Kleinem nicht vergleichen, aber im Wirtſchaftsleben 
eines großen Volkes gewinnen auch maſſenhaft brachliegende oder 
halb angeſpannte kleine Kräfte die Bedeutung ſtändiger großer 
erluſte am Volksvermögen. Seit die Männer bis zum 45. Jahre 
meiſtens im Heere ſtehen, hat man aus allen Sorgenſtühlen die 
älteren wieder herangeholt. Es gibt heute kaum einen verant⸗ 
wortlichen und aufreibenden Poſten, der nicht mit geiſtigen und 
körperlichen Arbeitern beſetzt iſt, die weit über das kritiſche Alter 
inaus ſind. Und es geht. Es geht ſelbſt unter den ſchwierigen 
erhältniſſen der heutigen Tage.. f 
von Männern, die als verbraucht galten. Und nun ſchon ſeit 
bald zwei Jahren. Das iſt alfo nichk ein Aufflammen der letzten 
Energie, ſchnelles ne das bald zuſammenbricht. Für 15 
nnahme iſt die Seit. zu lang und die Anſpannung zu gro 
Es iſt vielmehr ein glänzender abermaliger Veweis dafür, daß 
der geſunde Menſch auch noch lange nach dem 45. Lebensjahre 
auf der Höhe ſeiner Schaffenskraft ſteht, daß er mit DS 
Jahre keineswegs „halb verbraucht“ oder „minderwertig“ iſt. Auch 
bei dem einfachſten Arbeitsvorgang wird die Kraft der Aelteren 
gehoben durch reifere Erfahrung und größere Geſchicklichkeit. Das 
hatten wir faſt vergeſſen. Daher wurde in unſerem Wirtſchaſts⸗ 
leben das kritiſche Alter für Beamte und Arbeiter vielfach zu 
einer Lebensfrage. Kamen ſie aus Stellung und Brot, ſo war 
es ſchwer, Erſatz zu finden. Oft wurde ihnen der jüngſte Be⸗ 
werber vorgezogen. Sie hatten häufig die Al als 
fei das Alter für den auf Erwerb angewieſenen Mann ein Makel, 
und da ſie meiſtens Familie hatten, teilte ſich dieſes bittere Ge⸗ 
fühl auch ihr mit. Natürlich hat das auch die allgemeine ſoziale 
Stimmung dieſer Kreiſe beeinflußt. Es tft, ein niederdrückendes 
Bewußtſein, plötzlich vor einer unüberſteigbar ſcheinenden kalten 
Mauer zu ar wenn das Leben verlangt, daß wir vorwärts 
ſchreiten. Dieſe kalte Mauer müſſen wir wegräumen. Sie be» 
ſteht aus Vorurteilen, die immer ſchädlich ſind. 


Büchertiſch 


Rudolf Kjellen: Die politiſchen Probleme des Welikrleges. 
Ueberſetzt von Rudolf Stieve, Berlin. B. G. Teubner. Leipzig 1916. 
142 S. Geh. 2,40 M., geb. 3,40 M. a | 

Der große ſchwediſche Gelehrte, der. ſeit mehr als zehn Jahren 
die Fragen der großen Politik auf Grund einer neuen geographiſch⸗ 
politiſchen Wiſſenſchaft vom Weltſtaatenſyſtem erörtert und in ſeinem 
Werke „Die Großmächte der Gegenwart“ (Teubner 1914) die zum 
Weltkrieg drängenden ſeindlichen Tendenzen und Zulunftshoffnungen 
prophetiſch dargeſtellt hat, ſchenklt mit feinem neueſten Werke uns 
die eigenartigſte und bedeulendſte Unterſuchung über Urſachen und 
Probleme des Weltkriegs. Eigenartig durch den neutralen Stand⸗ 
punkt, der das Kräfteverhältnis der Kriegführenden wunſchlos und 
objektiv wertet, bedeutend durch die fabelhafte Beleſenheit in der 
Kriegsliteratur aller kriegführenden Staaten und die große hiſto⸗ 
riſch⸗politiſche Syntheſe. In den geographiſch⸗politiſchen Kapiteln 
wird der Orient: Balkan, Dardanellen, Meſopotamien, Arabien 
und die Straße von Suez als der eine große Kriegsherd der Welt 
eriviefen, auf dem Deutſchland mit feinem ſüdoſtwärts gerichteten, 
weltpolitiſchen Drang nach einem auch das zentrale Afrika räumlich 
bindenden Machtbereiche zuſammenſtößt mit den gleichen Zuſammen⸗ 
halt ſuchenden Beſtrebungen Englands, das die große arabiſch⸗ 
meſopotamiſche Brücke braucht, um den Zuſammenhang des Mutter⸗ 
landes und Aegyptens mit Indien einerſeits, den ſeiner Länder am 
Indiſchen Ozean andererſeits zu betätigen. Weiter aber ſtößt hier 
Deutſchland mit Rußland zuſammen, dem England für den Verzicht 
auf die perſiſche Küſte den Balkan und die Dardanellen, den un⸗ 
mittelbaren Zutritt alſo zum Mittelmeer für das Exportbedürfnis 
ſeines wirtſchaftlich wichligſten Bezirkes, der Ukraine, preisgegeben 
hat. Die Entſcheidung gegen Rußland iſt gefallen. Gegen England 
iſt der deutſche Sieg auf dem Marſche, aber, ob dieſer Krieg ihn voll⸗ 
ſtändig bringen wird, bleibt zweifelhaft. 

Der zweite große Kriegsherd war Oeſterreich⸗Ungarn, ein Staat, 
der faſt völlig aus irredentiſtiſchen Gebieten zuſammengeſetzt iſt. 
Faſt alle Nachbarn hatten Hypotheken auf ihn, die in dem erwarteten 
Konkurſe zur Auszahlung kommen ſollten. Auch hier hat der Gang 
des Krieges bereits anders entſchieden, und für den nationalpoli⸗ 
tiſchen Verzicht mehrerer Grenzſtaaten ſowohl, wie für den Beſtand 
des ſtaatlichen Zuſammenhalts der habsburgiſchen Völker die mittel⸗ 


ewaltiges wird heute geleiſtet 
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europäiſch⸗orientaliſche Zukunft eröffnet. Ungelöſt bleibt die utraine⸗ 
frage. Die Ukraine iſt das wirtſchaftliche Herz des weſtwärts ge⸗ 
richteten Rußlands. Verliert ſie dieſen Staat, ſo wird es um Jahr⸗ 


zehnte zurückgeworfen und in die aſiatiſche Richtung gedrängt — 


andererſeits iſt die Ukraine, eine eben erwachende Nation, als ſolche 
in Rußland verloren und gehört zu dem römiſchen, d. h. eur opäiſchen 
Kulturkreiſe, den Deutſchland gegen den Oſten verteidigt. Dieſe 
kulturelle Zuſammengehörigkeit der gegen Rußland kämpfenden, von 
Rußland fortſtrebenden Nationen iſt auch der Grund, warum die 
Raſſenidee über die uns verbündeien ſlawiſchen Nationen ihre Macht 
verloren hat. f 

Weniger eindrucksvoll als die Unterſuchung der geopolitiſchen 
und ethnopolitiſchen Probleme iſt die der ſoziopolitiſchen, bei denen 
der Gedanke der Autarkie als Kraftquelle und Forderung der welt⸗ 
politiſchen Entwicklung im Vordergrund ſteht, ſo wie die der Ver⸗ 
faſſungs⸗ und kulturpolitiſchen Frage. Es werden hierbei die Unter⸗ 
ſchiede der ſtaatlichen Organiſation und der geiſtigen Verfaſſung 
des politiſchen Lebens und der Menſchen in den kriegführenden 
Staaten erörtert als mitwirkende Urſachen der feindlichen Ausein⸗ 


auderſetzung, als Bedingung der weltpolitiſchen Neubildung, unter 


die die mittekeuropäiſche Aufgabe Deutſchlands fällt. Der Verfaſſer 
macht aus ſeiner Sympathie für Deutſchland kein Geheimnis. Wir 
ſchulden ihm Dank, daß er als Wortführer der uns nächſtverwandten 
geiſtigen Welt uns ohne Argwohn und voll Vertrauen betrachtet. 
Seine Analyſe des dentſchen Weſens, die ſich in den Urteilen über 
den Organiſations⸗ und Freiheitsgedanken mit unſeren beſten Geiſtern, 
wie Troeltſch und Meinecke, trifft, muß ſich an dem Experiment der 
miiteleuropäiſchen Aufgabe erweiſen. Schotte. 
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Geſtern früh 5 Uhr ſtarb im 21. Lebensjahre in einem 
Feldlazarett in Rußland infolge eines vor Riga erhaltenen 
KKRKopfſchuſſes unfer einziges Kind, unſer herzensguter, lieber 
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den Heldentod für das Vaterland. ö 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonntag, 23. Juli. 


Es beginnt die Woche, in der vor zwei Jahren das 
Ultimatum Oeſterreich⸗Ungarns an Serbien abgegeben wurde. Man 
denkt alle Vorgänge von damals noch einmal durch. Auf den 
Mord des Thronfolgers Franz Ferdinand iſt ein unglaubliches 
Vernichten von Menſchen gefolgt. 
gefühnt, denn Serbien liegt heute zerbrochen zwiſchen Ungarn und 


Bulgarien; aber wo in aller Welt iſt jener Mord gefühlt worden! 


Bei uns, in ganz Europa, bei den Indiern und Singhaleſen, 
überall! Was machte gerade dieſen einen Mord ſo ungeheuerlich 
in ſeinen Folgen? Zugegeben, daß es ein politiſcher Mord war 


und nicht wie die Tötung der Kaiſerin Eliſabeth von Oeſterreich⸗ 


Ungarn nur ein anarchiſtiſcher Privatwahnſinn. Es war ein vor⸗ 
bereiteter, im Konak von Belgrad überlegter Mord, eine der 
unwürdigſten Taten einer von vornherein würdefofen Dynafile; 
aber trotzdem: warum ftirbt der Sohn einer ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Mutter, wenn der Kronprinz in Belgrad ein Lump iſt? Warum 
wirkt der örtliche Vorgang ſo international? Hier beginnt das 
ſchwere Geheimnis der Internationalität. Oft haben wir ſie für 
friedefördernd gehalten, ſie iſt es auch bis zu einem gewiſſen Grabe, 
aber einmal geſtört, iſt ſie das fürchterlichſte aller Syſteme. Der 
Schuß in Serajewo war ein Schuß in die beginnende internationale 
Menſchheit. Er wirkte in kürzeſter Friſt auf der ganzen Erde. 
Ein beſchränkter, mißbrauchter Knabe uls Beunruhiger der Menſch⸗ 
heit! Konnten das die Diplomaten nicht verhindern? Und wenn 
ſie es konnten, ſo fragt es ſich, ob nicht bei gleich unſeligem Anlaß 
doch das Getöſe der Völkerverbände losgebrochen wäre. Wer kann 
es wiſſen? Die Zukunft mag darüber nachdenken, wir ſind aber 
noch unter dem Zwange des Schickſals. 

Schon vor einem Jahre habe ich meines Erinnerns geſchrieben, 
daß der gemordete Thronfolger im Kriege faſt vergeſſen iſt. Er 
iſt vergeſſen, wie alle Pläne, die es damals gab, weil die Welt 
ſo ſehr anders geworden iſt. Wenn er heute noch lebte, würde 
auch er heute ein anderer ſein. Er würde an der italieniſchen 
Front ſtehen und die innere Politik warten laſſen bis hinter den 
Krieg. 

Es iſt gut, daß es inmitten vieler Gräuel auch Kriegs⸗ 
erheiterungen gibt. Notwendig! Wir hören Erzählungen vom 


Neujahrsſchießen der Württemberger im Felde, und was der Herr 


Wochenſchrift für Politik fiteratur und Kunſt⸗ 


An Serbien iſt dieſer Mord 


es ſich politiſch. gebunden hat. 
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Freitag der vorhergehenden Woche 


Oberleutnant anordnet, wenn er. ſpät in den Unterſtand heim⸗ 
kehrt — dazwiſchen ſagt der Erzähler: unſere Soldaten find Engel! 


Montag, 24. Juli. 


Der heutige Tag bringt die Nachricht vom ſchnellen Tode 
des konſervativen Abgeordneten Dr. Oertel. Ich bin nicht ſein 
parteipolitiſcher Freund geweſen, aber ein guter deutſcher Mann 
war er doch, dabei auch ein Freund der Annäherung an Dee 
reich⸗Ungarn. 

In Rußland hat der Nachfolger Iſwolſtys, der Miniſter des 
Aeußeren Sſaſonow ſein Amt niedergelegt. Als Grund gibt 
die in Berlin erſcheinende „Continental Times“ an, daß er die 
Seh⸗ und Hörkraft verloren habe und geiſtig erſchüttert ſei, wäh⸗ 
rend die meiſten deutſchen Blätter ſeinen Rücktritt als Nach⸗ 
wirkung des ruſſiſch⸗japaniſchen Vertrages darſtellen, der vom 
Zaren als ein Opfer ruſſiſcher Rechte angeſehen werde. Sicher iſt 
wohl, daß dieſer Vertrag noch viel zu denken geben wird. So 
fragt beiſpielsweiſe der Senator Lewis im amerikaniſchen Ober⸗ 


hauſe, ob der Vertrag nicht den Ausſchluß Amerikas vom oſt⸗ 


aſiatiſchen Handel bedeute? Es beginnt Japans Ernte. 

Die Nachfolge Sſaſonews hat der feitherige Miniſterpräſident 
und Miniſter des Innern Stürmer übernommen, der. in 
innerer Politik als ſehr konſervativ gilt, in äußerer aber als unbe⸗ 
ſchriebenes Blatt bezeichnet wird. Ihn deshalb als eine Art 
Friedensfreund zu begrüßen, wie es die „Kölniſche Zeitung“ tut, 
geht wohl zu weit. 

Die Ruſſen erlauben den Transport von 26 Waggons Vier 
verbandsmunition an Rumänien, was auf deutſcher Seite 
als ſchlechtes Zeichen gilt. Aber gerade wir ſollen nicht vergeſſen, 
wieviel Munition Rumänien von uns genommen hat, ohne. daß 
Noch wird en belke 


Dienstag, 25. Juli. | 

Die Gegend bei Peronne und Albert nördlich und ſüdlich der 
Somme und am Ancre wird täglich mehr eines der ganz großen 
Schlachtfelder der Weltgeſchichte, beſonders im nördlichen Teile, 
weil hier ein direkter deutſch⸗engliſcher Zweikampf 
ausgefochten wird. Jetzt handelt es ſich nicht mehr um die ſehr 
gedrillte, aber geringe Söldnerarmee, mit der England den Land⸗ 
krieg begann, ſondern um ein erſt während des Krieges ent⸗ 
ſtandenes Volksheer. Der neue engliſche Landmilitarismus ſtellt 
ſich dem deutſchen Militär gegenüber und, ſoweit wir aus Zei⸗ 
tungen ſehen, ſind die Engländer mit der erſten Generalprobe 
zufrieden, weil ihr Heer überhaupt wirkliche Heereseigenſchaften 
aufweiſt und ſtandhält, wir aber ſind befriedigt, weil auch dieſe 
neue große Zahl gegen die Beharrlichkeit der Unfrigen nichts aus» 
richtet. Auch geſtern wurde heftig und ergebnislos zwiſchen den 
Dörfern Pozieres und Maurepas gefochten. Gleichzeitig griffen 
die Franzoſen bei Eftrees und Soyécourt an. ö 

Von dem engliſch⸗indiſchen Staatsmann George Allen wird 
ein Brief veröffentlicht, in dem er die Abgeordneten bittet, bei 
Gelegenheit der Beſprechung des meſopotamiſchen Kriegszuges 
keine Bemerkungen zu machen, die als Kritik der engliſchen Beamten 
in Indien erſcheinen könnten, denn „dieſe hatten ſich im Laufe 
der beiden letzten Jahre mit Angelegenheiten des Reiches zu be⸗ 
ſchäftigen, die unendlich wichtiger waren als Rdispptamien, und 
der auf ihnen laſtende Drud:ift ſchwer“, - 
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Infolge eines neu erſchienenen Buches wird Für ſt Bül o w 
von franzöſiſchen Zeitſchriften als „glühender Verteidiger der rohen 
Gewalt und des Militarismus“, als „Annexioniſt, Militariſt, ja 
ſogar Pangermaniſt“ angegriffen. Da man nun weiß, wie vor⸗ 
ſichtig und gewandt Fürſt Bülow in der Auswahl ſeiner Worte 
iſt, wird man ermeſſen können, wie empfindlich die franzöſiſche 
Seele gegen jede Aeußerung deutſchen Selbſtbewußtſeins ge⸗ 
worden iſt. 

An der galiziſchen Front werden auf öſterreichiſch— 
deutſcher Seite türkiſche Truppen eingeſtellt, die als Beweis der 
mitteleuropäiſchen Einheitlichkeit dorthin geſendet wurden. 


Mittwoch, 26. Juli. 


Profeſſor Breyſig veröffenlicht in der „Täglichen 
Rundſchau“ einen Aufſatz, in dem er den ſpringenden Punkt des 
Gegenſatzes zwiſchen den zwei in Deutſchland vorhandenen Kriegs» 
auffaſſungen ſucht. Er ſtellt die Frage fo: Anſpannung des Kriegs» 
willens oder Ermäßigung der Kriegswünſche? Das letztere hält er 
für kriegsverlängernd, weil es den Feinden zeige, daß wir ſchwächer 
würden. — Auf dieſe Weiſe gelangt man zwar zu einer ſehr ein⸗ 
fachen Frageſtellung, aber nicht zur Erkenntnis der viel ver⸗ 
wickelteren Wirklichkeit. Im allgemeinen muß Tapferkeit und 
Kriegswille auf beiden Seiten gleich angeſetzt werden; der Gegen⸗ 
ſatz liegt in der Beurteilung der tatſächlichen Streitmittel bei uns 
und den Gegnern. Dabei wird viel techniſches Wiſſen vorausgeſetzt, 
welches in weiteren Kreiſen gar nicht vorhanden fein kann. Bei⸗ 
ſpielsweiſe iſt die Frage der Unterſeebootmöglichkeiten eine techniſche 
und nicht eine moraliſche. Auch die Abſchätzung der nordamerikani⸗ 
ſchen Leiſtungen im Falle einer Kriegserklärung gehört in dieſes 
Gebiet. 

Ueber den bisherigen Verlauf des engliſch⸗franzöſi⸗ 

ſchen Angriffs wird mitgeteilt, daß nach blutigen Kämpfen 
von 21 Tagen von den Gegnern nur ſo viel gewonnen iſt, daß ſie 
einen Keil in unſere Weſtfront getrieben haben, deſſen Baſis etwa 
50 Kilometer und deſſen größte Höhe etwa 8% Kilometer beträgt. 
An der Spitze gegenüber Péronne hat der Keil noch eine Breite 
von 3 Kilometer. Unſer geſamter Landverluſt beträgt 90 Geviert⸗ 
kilometer. Um dieſes Stück Land zu erreichen, haben die Gegner 
jaft 4000 Kanonen arbeiten laſſen! Von deutſcher Seite aus wer— 
den die engliſchen Verluſte auf 150 000 bis 170 000 geſchätzt, die 
franzöſiſchen auf 60 000. Man weiß, daß ſolche Schätzungen 
unſicher ſind. 
Der ruſſiſche Zar ſoll eine Denkſchrift der rechtsſtehenden 
Abgeordneten der Duma erhalten haben, in der ein baldiger 
Friede angeraten wird, weil ſonſt die nach dem Kriege einſetzende 
Revolution die günſtigen Kriegsergebniſſe zunichte machen werde. 
Dabei werden die Stadtvertretungen und Semſtwoverbände als 
revolutionsverdächtig und der Miniſterpräſident Stürmer als zu 
ſchwach und nachgiebig bezeichnet. 


Donnerstag, 27. Juli. 


An der galiziſchen Grenze werden in den beider⸗ 
ſeitigen Kampfberichten Ortſchaften angegeben, die um Brody 
herumliegen, wohl aber noch nördlich und öſtlich davon ſind. Von dort 
aus geht die Frontlinie unter allerlei für uns nicht kontrollierbaren 
Biegungen bis in die Gegend von Delatyn und Kolomea, um von 
da aus auf der halben Höhe in der Nähe der ungariſchen Grenze 
weiter zu laufen. Vorläufig ſind die Ruſſen durch ſtarke Waſſer— 
läufe gehindert, ſobald aber die Flutung aufhört, wollen ſie offen⸗ 
bar auf Lemberg zu einen großen Vorſtoß machen. Graf Tiſza 
iſt nach der Grenze gereiſt. 

In Rumänien iſt viel politiſche Bewegung. Der König 
und die Geſandten der Mächte ſind von ihren Sommerſitzen nach 
Bukareſt zurückgekehrt. 

Auf Grund türkiſcher Quellen ſtellt die „Norddeutſch- Allge— 
meine Zeitung“ engliſche Mitteilungen richtig, als ſei in Mekka, 
Medina und Dſcheddah ein arabiſcher Aufſtand gegen die 
Türken ausgebrochen. Es hat ſich nur um einen mehr perſönlichen 
Vorgang gehandelt, bei dem ein Scherif des heiligen Weges die Erb» 
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lichkeit ſeiner Stellung erzwingen wollte, was ihm nicht gelang. 
Eiſenbahn und Telegraph ſind in den Händen der osmaniſchen Re⸗ 
gierung. 

Die Italiener beklagen ſich, daß neuerdings die deutſchen 
Teleſunkenwellen ſo ſtark geworden find, daß andere Luft⸗ 
geſpräche von ihnen verdrängt werden. Eines Tages konnten aus 
dieſem Grunde von allen ausländiſchen Kriegsberichten nur die 
deutſchen wiedergegeben werden. Erfreulich. 


Freitag, 28. Juli. 

Die Ruſſen melden, daß fie nördlich von Baranowitſch 
(nordwärts von Pinſk) 4000 Gefangene gemacht haben. Vara⸗ 
nowitſch iſt wichtiger Eiſenbahnpunkt. Dasſelbe gilt ſüdlich der 
Pripjetſümpfe von Kowel, das unſeres Wiſſens in deutſchem Beſitz 
iſt. Ein engliſcher Bericht über die Verhältniſſe an der gali⸗ 
ziſchen Front beſagt, daß die Standhaftigkeit der Armee Bothmer 
den weiteren ruſſiſchen Einfall verhindere. Sie befindet ſich in der 
Gegend von Buczacz. 

Täglich wird nach der notwendig gewordenen Rückwärts⸗ 
bewegung der Oeſterreicher an den Südwänden des Sugana⸗ 
tales gekämpft. Dort halten unſere Bundesgenoſſen bei Pane⸗ 
veggio ſtarke Angriffe aus. Die Italiener tragen ihre Köpfe hoch, 
weil ſie wieder etwas mehr Luft haben. 

Seit einigen Wochen wird zwiſchen England und Holland über 
die Heringsfiſcher geſtritten, nachdem es den Engländern 
gefallen hat, Heringe als Kriegskonterbande zu erklären und 
Fiſcherkähne in engliſche Häfen zu ſchleppen. Der bellän⸗ 


diſche Miniſter des Aeußeren ſagt: Unſere Heringsfiſcherei iſt 


ein altes, bewährtes Gewerbe und nicht etwa eine Kriegsinduſtrie. 
Wollen die Engländer den Verkauf von Fiſchen nach Deutſchland 


hindern, ſo mögen ſie auf unſeren Märkten mehr für die Fiſche 


zahlen, als es die Deutſchen tun. — Auch die Schweiz beſchwert 
ſich lebhaft über die Bedrängung der Neutralen. 


Sonnabend, 29. Juli. 


Die Berichte aus dem Oſten ſind wieder nicht ſehr er⸗ 
freulich. Der öfterreichifch-ungarifche Bericht beſagt, daß es den 
Ruſſen gelang, auf der Straße von Leſzniow nach Brody die Stel⸗ 
lungen unſerer Freunde zu durchbrechen. Auch bei Swininchy ift 
ein ruſſiſcher Einbruch. Dazu fügt nun der deutfche Bericht von 
der Gruppe des Generals v. Linſingen hinzu, daß es dem Feinde 
nordweſtlich von Luck gelungen iſt, in unſere Linien in der Gegend 
von Tryſtan einzudringen, uns zu veranlaſſen, die hier bis jetzt 
noch vorwärts des Stochod gehaltenen Stellungen aufzugeben. 
Weſtlich von Luck iſt der ruſſiſche Angriff zum Stehen gebracht. 
Weiter nördlich, im Bereiche des Generalfeldmarſchalls Leopold 
von Bayern, ſind die Kämpfe an der Front Strobowa — Wygoda zu 
unſeren Gunſten entſchieden. 

Zum Abſchluß des zweiten Kriegsjahres veröffentlicht die 
deutſche Heeresleitung wichtige Ziffern. die mitteleuro⸗ 
päiſchen Mächte haben beſetzt: 3 


Belgien „ 1 . 29 000 Geviertkm. 
Frankreich . a a 21 000 N 
Rußland . 1 x 280000 es 
Serbien. 7 az u 87000 = 
Montenegro 2. . 14 000 8 


431 000 Geviertkm. 
Der Feind hat in Europa beſetzt: 


Elſ aß 1000 Geviertkm. 
Galizien, Bukowina, 21 000 " 


22 000 Geviertkm. 


Alſo ift der Gewinn auf der europäiſchen Karte 409 000 Ge⸗ 
viertkm. Das iſt die Kriegskarte, von der der deutſche Reichskanzler 
geſprochen hat. Dazu aber kommt als überſeeiſcher Verluſt die 
Mehrzahl der deutſchen Kolonien und die von Ruſſen und Englän⸗ 
dern offupierten Gebiete der aſiatiſchen Türkei. Ferner gehört eini⸗— 
germaßen in dieſes Gebiet die Abſchneidung von den Weltmeeren. 
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Die Geſamtzahl. der Kriegsgefangenen in mittel⸗ 
europäiſchen Händen: 


In Deutſchland „ „. 1 664 000 
„ Oeſterreich⸗Ungarn . „ „ 922 000 
„ Bulgarien „ a na 38 000 
m. Türkel 2 11 2 „* 1 14 000 

2 658 000 


Davon ſind faſt 2 Millionen gefangene Ruſſen. Die ruſſi⸗ 
ſchen Gefangenen verteilen ſich folgendermaßen 


ö Offiziere Mannſchaften 
in Deutfchland . . „ 9020 1203 000 
„ Oeſterreich⸗Ungarn „ 4240 777 000 
„Bulgarien und Türkei 30 1000 


13 20 1951 000 


Von anderen Nationen ſind in deutſcher Gefangenſchaft: 


Offiziere Mannſchaften 
Franzoſen „ 1 2 1 65950 349 000 
Belgier. . 1 111 660 42 000 
Engländer „ 1 1 1 1 950 30 000 
Serben casa a ae * 11 — 24 000 


Leider wiſſen wir nicht, wie viele deutſche, öſterreichiſche, un⸗ 
garifge, tut iſche und bulgariſche Gefangene es in den Händen der 
Gegner gibt. In unferen Verluſtliſten ſind die Gefangenen mit 
unter „Besmißte“ enthalten. Eine öſterreichiſch⸗ungariſche Ver⸗ 
mißten ziffer iſt uns noch nicht zu Geſicht gekommen. 

Nach Deutſchland wurden gebracht: 11 000 erbeutete Geſchütze, 
9000 Munitionsfahrzeuge, 3400 Maſchinengewehre und über 
1% Millionen Gewehre! ö 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Montag, 24. Juli. N 

Der ſozialdemokratiſche Parteiausſchuß hat eine Reſolution an⸗ 
genommen, in der die baldige Einberufung eines Parteitages zur 
Wiederherſtellung eines geordneten Parteilebens als dringend er⸗ 
forderlich erklärt wird. Da aber eine Gewähr für ungehinderte 
Vorbereitung und Ausſprache nicht gegeben ſei, wird die Einbe⸗ 
rufung einer Konferenz der Parteiorganiſationen empfohlen, um 
der fortſchreitenden Zerrüttung der Partei vorzubeugen. 
Zur Frage des Friedens iſt gegen acht Stimmen nochmals 


die „prinzipielle Verwerfung aller Annexionen und jeder politiſchen 


und wirtſchaftlichen Vergewaltigung“ betont. Anderſeits „die Ver⸗ 
teidigung unſeres Landes, die Sicherung feiner politiſchen Unver— 
ſehrtheit und wirtſchaftlichen Entwicklungsfreiheit“ als einziges 


Kriegsziel bezeichnet. Fabelhaft unbeſtimmte Begriffe: die „wirt⸗ 


ſchaftliche Vergewaltigung“ und anderſeits die „wirtſchaftliche Ent⸗ 
wicklungsfreiheit“. 

Außerdem wurde verlangt, daß die Arbeiterſchaft „mit voller 
Wucht ihren Willen, endlich eine geordnete Verteilung der Lebens⸗ 
mittel und eine erträgliche Preisgeſtaltung zu verlangen, zum Aus⸗ 
druck bringe.“ 


Dienstag, 25. Juli. 

Die engliſche Kriegsinduſtrie beſchäftigt jetzt unter 3% Millio⸗ 
nen Arbeitern 660 000 Frauen. Bei uns iſt der Prozentſatz der 
Frauen erheblich höher. — Die Schuhwarenhändler haben in Leipzig 
getagt. Sie haben beſchloſſen, das Reichsamt um die Einführung 
von Bezugskarten für Schuhe zu erſuchen und den Kettenhandel 
in der Form zu verbieten, daß der Herſteller nur an den Groſſiſten, 
der Groſſiſt nur an den Kleinhändler und dieſer nur an den Ver⸗ 
braucher verkaufen darf. Es wurde eine ſehr große Ausſtellung von 
Kriegsſchuhen jeder Art, mit Holzſohlen, Schonmaterial, neuen 
Imprägnierungsverfahren, gezeigt. 

Die Vezugskarten für Schuhe haben ihre große Berechtigung. 
Die Mode der kurzen Kleider, die elegante Schuhe vorausſetzt, ver⸗ 


liefern!). 
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führt natürlich zu einem Luxus des Schuhverbrauchs, bei dem an 
eine eigentliche Ausnutzung des Schuhwerks nicht gedacht wird. 

Der deutſche Zentralverband für Handel und Gewerbe ſpricht 
ſich — ſicher mit einem gewiſſen Recht — über die Lage des Klein⸗ 
handels unter dem Einfluß der Verſorgungsregelung ſehr peſſi⸗ 
miſtiſch aus. Es iſt richtig, daß manche Regelungen, beſonders die 
Preisfeſtſetzungen mit zu geringer Spannung zwiſchen Erzeuger⸗ 
und Kleinhandelshöchſtpreis den Kleinhandel ſehr ſchwer getroffen 
haben. Anderſeits deuten die Geſchäftsſchließungen aus Mangel 
an Waren auf die Tatſache hin, daß es, vom Standpunkt volks⸗ 
wirtſchaftlicher Notwendigkeit betrachtet, viel zu viel Kleinhandel 
gibt. | 


Mittwoch, 26, Juli. 

Das Straßenbild der Berliner Arbeiterviertel kennzeichnen am 
Tage eine gewiſſe Leere und des Abends die Skraßenbahnzüge, 
in denen die Berliner Kinder von dem Tagesaufenthalt auf den 
Ferienſpielplätzen nach Hauſe gefahren werden. Etwa 25 000 
Kinder werden durch die Turn⸗ und Badedeputation der Stadt 
täglich morgens hinausgeſchafft, draußen den ganzen Tag beauf⸗ 
ſichtigt und verpflegt und abends — leider! Das Schönſte wäre, 
wenn man ſie draußen laſſen könnte — zurückgefahren. Die Kinder 
ſehen vorzüglich aus, nachdem ſie jetzt ein paar Wochen dieſe Pflege 
ertahren haben. 

Das immer noch ſchwankende Wetter hält uns in Atem. Man 
wacht auf, wenn nachts die Regentropfen auf das Fenſterblech 
ſchlagen. | | 

Die Frühkartoffeln ſind ſo reichlich, daß ſcheinbar bei den 


hohen Preiſen die Bevölkerung jetzt nicht genug aufnehmen kann. 


Da man den Landwirten das gegedene Verſprechen halten 
muß, kann man nun die Preiſe nicht ſenken (übrigens würde 
ja niemand die Landwirte hindern, den Städten billiger zu 
Deshalb bietet das Reich den Kommunen an, 
ihnen ein Drittel des Mehraufwandes zu erſetzen, wenn 
ſie jetzt zu 9 Pfennig das Pfund abgeben wollen. Es ſcheim 
dazu aber nicht ſo ſehr viel Luſt zu beſtehen. Dagegen wird 
auf die Maſſenſpeifung jetzt nur noch ein Drittel der Kartoffelkarte 
angerechnet. ö e 

Der ſozialdemokratiſche Parteivorſtand hat in Verbindung mik 
der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften eine ſehr energiſche 
Warnung gegen die Tätigkeit anonym wirkender Generalſtreik⸗ 
apoſtel ergehen laſſen und jede Verantwortung für Streits und 
Maſſenaktionen, die etwa aus ſolchen gewiſſenloſen Treibereien 
hervorgehen könnten, abgelehnt. „Gerade jetzt, wo an allen 
Fronten unſere Brüder im Waffenrock unter unſäglichen Opfern 
dem gewaltigen Anſturm der gegneriſchen Maſſenheere ſtandhalten 
müſſen, wo kurz vor der Ernte die Lebensmittelverſorgung die 


größten Schwierigkeiten bereitet, müßte jede unbeſonnene Aktion 


verhängnisvoll wirken und vor allem die Arbeiterklaſſe ſelbſt am 
ſchwerſten treffen.“ 


Donnerstag, 27. Juli. AR 

Das Ereignis des Morgens ift das wundervolle, Beſtändigkeit 
atmende Hochſommerwetter. Nach den Berichten im Handelsteil 
der Icitungen wird es immer deutlicher, daß eine überreiche Brot⸗ 
getreideernte im Halm ſteht; nun wird die Hoffnung auf gute 
Bergung gewiſſer. Man geht ſeinen Weg zur täglichen Arbeit 
durch den Duft der letzten verwelkenden Lindenblüten, freut ſich 
des trockenen Windes, der den goldenen Schnee ihrer Kelchblätter 
über die ſtaubige weiße Straße bläſt und hat ein Gefühl von 
Sommer, wie noch gar nicht in dieſem kühlen Jahr. 

Der Bundesrat ruft eine Zentralſtelle für die Ueberleitung des 
Wirtſchaftslebens aus dem Kriegszuſtand in den Friedenszuſtand 
ins Leben. Aufgabe iſt die Beſchaffung der Rohſtoffe, die Frage 
des Schiffsraums und der Valuta. Zum Reichs kommiſſar iſt ein 
Hamburger Senator gewählt — eine Anerkennung der Notwendig⸗ 
keit, daß hier der freie Handel mit der ſtaatlichen Einflußnahme 
zuſammengehen ſoll. 

Eine Reihe von Berliner Univerſitätsprofeſſoren veröffentlichen 
einen Aufruf zum „Durchhalten“. Man weiß nicht recht, wer damit 
ergriffen werden ſoll. An die Soldaten kann man doch von hinter 


Seite 500 


Die Hilfe 


Nr. 31 


Seile Ä 99 —¾1ꝗä— —]ĩ y- . —ͥ——ʃ;LÆͥ.ͥ—ͥñꝶꝝ n 


der Front keine Mahnungen richten wollen, auf die Bevölkerung, 
die wirklich Not leidet, wirken dieſe Art Appelle nicht, ſie hält 
eben einfach durch, weil ihr nichts anderes übrig bleibt, mag ſich 
aber nicht dazu von Menſchen ermahnen laſſen, die naturgemäß 
die ganze Schwere der Verſorgungsnot nicht erfahren. Und 
wenn man ſich an die Oberſchichten wendet, ſo dürfte man von 
den uns auferlegten Entbehrungen überhaupt nicht reden. Man 
müßte ihnen ganz etwas anderes ſagen, zum Beiſpiel: Wißt Ihr, 
daß in Berlin ein ſehr, ſehr großes Quantum der ausgegebenen 
Fleiſchkarten nicht eingelöft wird, weil die Leute das Geld dafür 
nicht haben? Daß Ihr für Euch perſönlich „durchhaltet“, iſt gar 
nichts, das verdient den Namen kaum. Aber helfen, daß das 
ganze Volk durchhalten kann, darauf kommt es an. 

In der ſozialdemokratiſchen Preſſe iſt man mit der „Reichs⸗ 
konferenz“ ſtatt des Parteitages rechts und links nicht ſehr 
zufrieden. 

Das Oberkommando hat ein ganz großes Kaufhaus für 
Stoffe in Berlin wegen übermäßiger Preisſteigerung vorüber⸗ 
gehend geſchloſſen. Das Kaufhaus, das immer den Ruf großer 
Solidität gehabt hat, erklärt, daß es, um die neuerdings her⸗ 
geſtellten Stoffe noch zu relativ billigen Preiſen abgeben zu 
können, ſich einen Ausgleich durch die Preisſteigerung älterer, 
billiger hergeſtellter Lagerbeſtände ſchaffen müſſe — eine Pragis, 
gegen die an ſich nichts zu ſagen wäre, bei der aber natürlich die 
Befolgung der klaren Beſtimmung, daß der Händlergewinn 25 v. H. 
nicht überſteigen darf, für die Kontrolle unüberſehbar wird. 


Freitag, 28. Juli. Ä 

In einer Feſtſchrift der Freiberger Bergakademie wird die 
Frage der Zulaſſung von Ausländern an deutſchen Univerſitäten 
angeſchnitten und im Sinne der Ablehnung aller Ausſchluß⸗ 


gedanken behandelt. Der freie internationale wiſſenſchaftliche 


Verkehr iſt eine Kulturbedingung, die nicht aufgegeben 
werden darf. j 

Die Handelserlaubnisftelle für Berlin ift am Berliner Polizei⸗ 
präſidium mit Unterausſchüſſen für die verſchiedenen Zweige des 
Lebensmittelhandels gebildet. Wieder ein großer Apparat. Am 
1. Auguſt tritt auch der geregelte Kleiderbezug in Kraft. Es iſt 
aber ſo gut wie ausgeſchloſſen, daß bis dahin wirklich ſchon dieſe 
ganze ſchwierige Organiſation ſo weit fertig iſt, daß ſie in Betrieb 
geſetzt werden kann. Wir mühen uns mal wieder entſetzlich um die 
Hunderte von ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen, die man herbei⸗ 


ſchaffen muß. 


Sonnabend, 29. Juli. 


Der Bochumer Verein für Bergbau und Gußſtahlfabrikation 
hat feinen Geſchäftsbericht für 1915/16 herausgegeben. Er zeigt 
folgende Aufſtellung: 


1915/16 1914/15 1913/14 

‘ M. M. M. 
Rohgewinn . 2 u 22 600 000 15 203 717 13 613 511 
Abſchreibungen „ 5250 000 3 436 215 2 943 816 
Beſondere Rücklage 2 000 000 — — 
Außerordentliche | 

Abſchreibungen . — 1000000 2500 000 

Reingewinn „ 2 15 333 000 7 413 269 4 360 143 
Dividende u 2 9000 000 5 040 000 3 600 000 


In Prozenten ı » 25 14 10 
Die Dividende iſt die höchſte, die der Verein während 60 jährigen 
Beſtehens zur Verteilung gebracht hat. 

Der Deutſche Nationalausſchuß hat in einer aus allen Teilen 
des Reichs beſuchten Sitzung die folgende grundlegende Erklärung 
über ſeine Ziele abgegeben: 

„Der Deutſche Nationalausſchuß ſieht ſeine Aufgabe darin, den 
Geiſt der Zuverſicht im Volk daheim zu pflegen und damit den 
Rückhalt für unſere Kämpfer im Felde zu ſtärken. Er hält es 
deshalb für ſeine vaterländiſche Pflicht, allen Beſtrebungen ent⸗ 
gegenzutreten, welche unter Verkennung des Ernſtes der Stunde 
die ſiegverheißende Eintracht gefährden. Sein Leitſpruch heißt: 
Geſchloſſenheit nach innen, Entſchloſſenheit nach außen! 


In dieſem Geiſte wird er auch, wenn die Zeit gekommen iſt, 


im Vertrauen auf unſere militäriſche und politiſche Leitung ſeine 
Kräfte für einen Frieden einſetzen, der unſeren Opfern entſpricht 
und die Gewähr der Dauer in ſich ſchließt.“ 


Unſer Ernährungsſchickfal für die nächſte Woche ſieht fo aus: 
” Vom 31. Juli bis 6. Auguſt: 

Fleiſch: 250 Gr. 

Fett: 90 Gr. Butter. (Ohne Papier!) f 

Brot und Mehl: wie gewöhnlich. (76. Woche.) 

Zucker: wie gewöhnlich. 5 

Kartoffeln: 9 Pfund. 

Eier: 3 Stück auf 2 Brotkarten. 

Seife wird nicht mehr auf Brotkarte, ſondern gegen befondere 
Seifenkarten abgegeben. 


Sonntag, 30. Juli. | 

Wir waren geftern — junge Mitarbeiterinnen in der ſozialen 
Kriegshilfe — draußen am Havelſee. Die Arbeit zerſprengt uns 
heute ſo an verſchiedene Poſten, daß wohl nicht drei von denen, 
die dabei waren, am gleichen Platz ſtehen. Man geht, ohne ein⸗ 
ander zu ſehen, durch die bis zum Rand gefüllten Tage und iſt 
innerlich von denſelben Dingen bewegt, ohne voneinander zu 
wiſſen. Aber eben das macht wohl ein paar Stunden des Aus⸗ 
tauſchs ſo reich, wie es dieſer Sommerabend war, an dem wir 
auf der über das weite Schilf im Halbkreis hinausgebogenen langen 
Steinbank ſaßen, während es ſtill und dunkel wurde. Wie bewegt 
das Suchen nach einem ſeeliſchen Gegengewicht — oder richtiger 
nach einer immer neu ſich öffnenden Quelle der Durchgeiſtigung 
ihrer praktiſchen Alltagsarbeit. Und weil dieſe Arbeit heute alle 
bis an die Grenze der Kräfte fordert, fo bleibt nicht die Möglich⸗ 
keit, die Fülle ihrer geiſtigen Beziehungen immer wieder neu 
zu erſchaffen und lebendig zu halten. Als letzter Hintergrund aber 
ſteht hinter dieſen Fragen noch eine andere: daß die ſoziale Arbeit 
die ganze Fülle ihrer Beſeelung eigentlich nur da haben könnte, 
wo auch irgendeine Form geiſtiger Gemeinſchaft Helfende und 
Hilfeſuchende verbindet. Dieſe Gemeinſchaft, innerhalb derer man 
ſich auch über Seeliſches verſtändigt, würden wir erſt gewinnen 
durch eine vereinende Weltanſchauung. Das iſt die eigentliche 
Leere. 


Naumann / Zwei Kriegsjahre! 


Nach zwei Kriegsjahren gönnen wir uns etwas Zeit 
zum Ueberlegen, damit nicht von der Fülle der Ereigniſſe 
das miterlebende Nachdenken ganz beiſeite gedrängt wird. 
Zwar arbeitet der Krieg draußen weiter, und täglich wird 
mit Opfern an allen Fronten geſtritten, aber das iſt ja nun 
ſchon längſt unſer tägliches Brot geworden. Selbſt der 
Krieg, die Auflöfung aller internationalen. Ordnung, wird bei 
längerer Dauer eine Art Ordnung; auch das Sterben der 
Bekannten wird zwar nie ſeines ſchmerzlichen Charakters 
entbehren, aber es erſcheint faſt ebenſo natürlich wie das alte 
gute Sterben auf dem heimiſchen Bette; das ungedeckte 
Schuldenmachen, vor dem man ſich ſcheute wie vor einer 
Staatsſünde, iſt ſo geläufig geworden, daß man neue 
Milliardenverpflichtungen hinnimmt wie ganz leichte 
Steigerungen der Fieberkurve bei einem Erkrankten; der 
Gebrauch ſchrecklicher Vernichtungsinſtrumente auf, über und 
unter Erde und Waſſer iſt nicht mehr ein Gegenſtand ſträu⸗ 
benden Diskutierens; die Teilung der Völker in Freunde, 
Feinde und Neutrale iſt eine gangbare Art der Menſchheits⸗ 
betrachtung geworden, kurz, dieſe zwei Jahre haben uns eine 
vorher fremde Exiſtenz aufgezwungen, und wir haben uns 
an ſie anbequemen müſſen, wir ſind mit dem Kriege ein 
Kriegsvolk geworden. Wenn wir alſo jetzt den Zweijahrs⸗ 
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tag benutzen, um uns über das Durchlebte Rechenſchaft zu 
geben, ſo beginnen wir mit der Verwunderung über 
die unglaubliche Anpaſſungsfähigkeit der 
menſchlichen Gattung überhaupt. 

Wir ſahen Hunderttauſende ihre Arbeit und Familie 
verlaſſen und alle ihre gewohnten Pflichten abwerfen, um 
nur noch die eine Pflicht zu haben, die Rieſenmaſchine des 
kämpfenden Staates und Staatenverbandes zu vermehren 
oder wiederherzuſtellen. Zahlloſe Menſchen, die vorher nur 
ganz nebenbei politiſch waren, find Vaterlandsverteidiger; 
Leute, die keine Militärneigungen beſaßen, ſind ſtramme 
Soldaten; Dienſtuntaugliche müſſen verſuchen und verſuchen 
wirklich, ob nicht doch noch ungeahnte Tauglichkeit in ihnen 
verborgen liegt. Es iſt ſeit der Völkerwanderung der erſte 
Volks⸗ und Völkerkrieg im vollen Sinne des Wortes. Einen 
ſolchen Grad von Militariſierung hätte jedermann für 
unmöglich gehalten, wenn er nicht in zwei Jahren wirklich 
geworden wäre. Heute aber wiſſen wir, daß dieſe Umformung 
des nationalen Daſeins nötig iſt, lebensnotwendig! Wir 
erleben das, was ſeit Kant als kategoriſcher Imperativ 
bezeichnet wird, die rückhaltloſe Einfügung aller Einzel⸗ 
perſonen in das Schickſal des Geſamtkörpers. Ob einer dabei 
hadert und murrt oder nicht, ändert nichts an der Notwendig⸗ 
keit, und meiſt grollt er nicht einmal den großen übermenſch⸗ 
lichen Schickſalsmächten, ſondern nur einzelnen Zwiſchen⸗ 
vertretern der überperſönlichen Gewalten. Im einzelnen 
wird viel geſcholten an der Front, auf der Etappe, in der 
Kaſerne und zu Hauſe, es knirſchen die Räder, und es reiben 
ſich die Riemen, aber im ganzen iſt die Leiſtung in Geduld 
und Arbeit, Hingabe und Leiden wunderbar wie nichts vor⸗ 
her in unſerer Welt geweſen iſt. Wenn ich gelegentlich höre, 
daß gutmeinende Zeitgenoſſen das Mattwerden der Stim⸗ 
mung vom 4. Auguſt 1914 bedauern, dann pflege ich ſie 
darauf aufmerkſam zu machen, daß das, was wir jetzt 
nach zwei Jahren täglich erleben, größer 
i ſt als das, was damals der erſte Tag 
brachte, denn heute gibt jeder ohne Rauſch mit voller 
Kenntnis des Krieges das, was er hat. Aus der Stimmung 
iſt Feſtigkeit geworden. Dabei ſoll gar nicht geleugnet werden, 
daß faſt jeder einmal ſeine ſchwachen Stunden hat, und daß 
in vielen Kammern geweint und in manchen politiſchen 
Stuben gezankt wird, aber eingerechnet alle Menſchlichkeiten, 


Schwachheiten und Kleinlichkeiten, eingerechnet allen ſich 


zeigenden Egoismus, Drückebergerei, Wucher und Ver⸗ 
waltungsfehler, ſo iſt doch das Geſamtbild des kämpfenden 
Bolkes am Schluſſe des zweiten Jahres von überwältigender 
Wirkung. So wie wir hat noch nie jemand vorher unſer 


Volk geſchaut. Auch unſere Dichter, Denker und Propheten 


haben das Volk dieſer zwei Jahre nicht im Geiſte geſehen: es 
iſt Erfüllungszeit der Erziehung von über hundert Jahren. 
Mehr als dieſes Volk konnten ſie nicht wollen, alle unſere 
Großen, von Klopfſtock und Schiller, von Kant und Fichte, 
von Arndt und Stein bis Bismarck, Moltke, Bennigſen und 
auch Laſſalle. Der Väter Träume wandeln als nüchterne 
Wirklichkeit. Das ſtimmt unſere Seele froh auch an den 
Gräbern unſerer Gefallenen. Sie gingen ein in die ewige 
Heimat auf einem Höhepunkt ihres Volkes. Werdet ſtill in 
euch ſelber, laſſet uns in Andacht aufſchauen zur Weltleitung, 


die unſerem Volke ein ſolches Aufſteigen auf einen hohen Berg 


menſchlicher Vollkommenheit verlieh! Das bleibt uns, mag 
das äußere Schickſal ſich von nun an ſchwerer oder leichter 
geſtalten. Ein Volk ſolcher zwei Jahre vergeht nicht. Die 
allgemeine Anpaſſungsfähigkeit wurde zur Pflichtgewöhnung 
im höchſten Sinne des Wortes: ſei getreu bis an den Tod! 
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Und was iſt der Erfolg aller Mühen nach zwei Jahren?, 


trotz einer Feindesmenge, die uns nach menſchlicher Zahlen⸗ 
bewertung zerdrücken mußte. Selbſt wenn wir aus dieſen 
zwei Jahren gar nichts anderes herausgebracht haben als 
den Nachweis, daß wir nicht totzumachen ſind und daß 
Mitteleuropa den Doppeldruck von Oſt und 
Weſtaushält, ſo iſt das ein Geſchichtsergebnis, das über 
alle berechtigten Erwartungen hinausgeht. Wenn Bismarck 


Der Haupterfolg iſt die ungeſchmälerte nationale Exiſtenz 


in langen Nächten vom Alpdruck der feindlichen Koalitionen 


geängſtet wurde, ſo ſah er dabei wohl kaum je eine, die ſo 
viele Arme hatte als die gegenwärtige. Als wir vor zwei 
Jahren Rußland, Frankreich, England, Japan, Indien, 
Afrika, Kanada und nachher auch Italien gegen uns und 
unfere treuen VBundesgenoſſen heranrollen fahen, da waren 
wir alle ohne Ausnahme entſchloſſen, mit unſeren Kindern 
und Kräften für die Vaterlandserhaltung bis aufs äußerſte 
zu kämpfen, aber daß der Himmel ſehr dunkel war, konnte 
uns nicht verborgen ſein. Und auch im Laufe dieſer zwei 
Jahre hat es nicht an Prüfungstagen gefehlt: Marneſchlacht, 
Dixmuiden, Oſtpreußen, polniſcher Rückmarſch, Lemberg, 
Przemyſl, Karpathenkrieg, Gallipoli, Champagneſchlacht, bis 
jetzt zum großen Angriff auf allen Seiten. Es war kein 
militäriſcher Spaziergang, ſondern Krieg im allerhärteſten 
und ſchwerſten Sinne des Wortes, ein Aushalten von Nöten, 
ein Zittern der Leiber und Seelen, ein Leben des innerſten 
Volkstums. Wenn wir trotzdem nach zwei Jahren ein freies, 
faſt unberührtes Vaterland beſitzen, dann iſt dieſes allein ſo 
viel, daß wir ſchon dafür dankbar zu ſein haben. Es konnte 
viel ſchlechter abgehen. | 

Erſt auf der Grundlage des wunderbaren Verteidigungs⸗ 
erfolges ſollen und dürfen wir weitere Kriegs wünſche 
oder Kriegsziele ausſprechen. Dem einzelnen nicht 
verantwortlichen Volksgenoſſen iſt darin begreiflicherweiſe 
ein weiterer Spielraum gewährt als den Staatsmännern, die 
ſpäter einmal die Ergebniſſe formulieren ſollen, allen aber iſt 
eine Pflicht der Zurückhaltung in der Ausſprache auferlegt, 
die ſich aus der noch ſchwebenden Kriegslage von ſelbſt ergibt. 
Nicht nur das Heerweſen bedarf der Diſziplin, ſondern auch 
die Diplomatie. Selbſt wenn das Vertrauen zur diploma⸗ 
tiſchen Leiſtung bei uns und anderen Völkern nicht fo ſtark 
iſt wie das Zutrauen zur Heeresführung, ſo kann doch ſicher⸗ 
lich durch Entfeſſelung ungeordneter Erörterungen die 
Leiſtung nicht verbeſſert werden, zumal ſolche Erörterungen 
meiſt von einer Verkennung der Aktiva und Paſſiva der 
Kriegskarte ausgehen. Auf der Kriegskarte befindet ſich 
neben unſerem Landerwerb auch der Verluſt der meiſten 
Kolonien und der freien Bewegung auf den Ozeanen. Wir 
konnten nichts Stärkeres zur Erhaltung von Kolonien und 
Handelsſchiffahrt tun, als was bis in allerletzte Zeit geſchehen 
iſt, aber daß im Frieden ein teilweiſes Ausgleichs verfahren 
nötig ſein wird, muß den Staatsleitenden ſtets gegenwärtig 
ſein. Darüber aber vorher viel zu reden, ſtört mehr als es 
nützt. Darum ift es wünſchenswert, daß wir mit vollem 
Bewußtſein den zweiten Jahrestag des Kriegsanfanges 
benutzen, um den Geiſt gemeinſamen Siegeswillens zu 
erhalten, ohne den ein günſtiger Ausgleich nie erreicht wird. 
Wir müffen einig und pflichtbewußt ins dritte Jahr hinüber⸗ 
gehen, damit nicht die Ungeduld verdirbt, was das Schwert 
gewonnen hat. 

Ein drittes Jahr iſt ſchwerer als ein zweites Jahr. 
Was aber hilft es? Unſer Deutſcher Reichskanzler und 
ebenſo Graf Tiſza haben ihren Friedenswillen in 
aller Deutlichkeit öffentlich ausgeſprochen. Die übrige Welt 
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kann wiſſen, daß wir mitten im Blutvergießen im Grunde 
ein friedfertiges Volk ſind, wie wir es immer geweſen ſind. 
Greift man uns an, dann wehren wir uns, wie ein ſtarkes 
Tier ſich wehrt, wenn ihm zu nahe getreten wird, ſich aber 
ruhig wieder hinlegt, wenn die Beunruhigung ſich verzieht. 
Wir wollen den Frieden. Das ſagen die Soldaten, und das 
ſagt die Heimatbevölkerung. Solange aber die Gegner noch 
immer glauben, uns zerdrücken zu können, ſo lange beſteht 
der feſte Wille, die Pflicht weiter zu erfüllen, die Opfer 
weiter zu bringen, das Notwendige freiwillig zu tun, dem 


Willen unſeres Volkstums dienſtbar zu ſein. In diefem 


Geiſte reichen wir den Oeſterreichern, Ungarn, Bulgaren und 


Türken die Hand und bilden mit ihnen zufammen lebendige 


Mauern, das Schwache ſtärkend, das Brechende aufrichtend, 
eine Inſel der Freiheit erhaltend zwiſchen Rußland und der 
engliſchen Weltmacht. 

Und wenn dann einſt einmal wirklich der Friede kommt, 
dann ſoll er begrüßt werden von einem Volke, das nicht 
mehr Klaſſenunterſchiede in ſeinem Staate duldet, weil alle 
für die gleiche Freiheit ihre Toten dargebracht haben. Die 
„Neuorientierung“ iſt verſprochen und wird als ernſtliches 
Gelöbnis ins dritte Kriegsjahr mithinübergenommen. Je 
länger der Krieg dauert, deſto wichtiger iſt es, die Zuſagen 
der erſten Monate nicht zu vergeſſen, denn wir brauchen 
zum Siege alle Schichten der Bevölkerung. Ehre allen, die 
da kämpfen, doppelte Ehre und dankbares treues Gedächt⸗ 
nis denen, die für uns gefallen ſind! 


Gertrud Bäumer / Zwei Kriegsjahre in der 
Heimat 


Seeliſches. Wir Zeitgenoſſen des Weltkrieges haben zwei 
ungeheure und unvergeßliche Erlebniſſe gehabt: das eine, wie dieſer 
Krieg Ereignis, und das andere, wie er Zuſtand, Alltag und Ge⸗ 
wohnheit wurde. Wenn das erſte uns ohne unſer eigenes Zutun 
zu einer Höhe des Volksbewußtſeins emportrug, die einen feier⸗ 
lichen Gipfel unſeres Lebens bedeutet, ſo ſtellte das zweite Forde⸗ 
rungen an unſere ſittliche Kraft, wie ſie noch niemals in gleicher 
„Schwere zu uns kamen. Wenn wir heute auf die zwei Kriegsjahre 
zurückſchauen, die hinter uns liegen, fo ſcheinen fie gekennzeichnet 
durch die ſeeliſche Farbe dieſer beiden Reiche, in denen wir gelebt 
haben. 

Und dabei ift es eigentümlich, daß immer das Gegenwärtige 
uns das verdeckt, was dahinter gelegen hat. Wie uns der 1. Auguſt 
1914 von unſerem Friedensleben vorher ſo losriß, daß wir es uns 
in der Erinnerung kaum mehr aufbauen, daß wir uns gar nicht 
mehr dahin zurückfühlen können, ſo überdeckte auch weiter Monat 


für Monat ſeine Vorgänger. Wir lebten ſo raſch und angeſpannt, 


bar Veränderungen waren fo viele und einſchneidende, die Forde⸗ 

ngen des Augenblicks ſo groß, daß fortdauernd die Vergangen⸗ 
heit von der Gegenwart getilgt wurde und wir uns nicht mehr ſo 
erfaſſen können, wie wir vor einem Jahre oder vor zwei Jahren 
waren. 

Manche finden das enttäuſchend. Sie ſind bedrückt, daß wir 
den Geiſt des Auguſt 1914 verloren haben und nicht wiederfinden 
und daß alles anders iſt: die Art. unſerer Anteilnahme an den 
Ereigniſſen, die Seele unſerer Arbeit, das Weſen unferer Er⸗ 
hebungen und Schmerzen, der Sinn unſeres ganzen Miterlebens, 
daß Worte, die einmal ihren vollen Klang hatten, heute einen 
falſchen Ton bekommen. Sie finden, daß dieſe Verwandlung 
irgendwie das Erlebnis des Auguſt ſeiner Größe beraubt, ſo als 


wäre es nur ein vergänglicher Rauſch, ein flüchtiger Aufſchwung 
geweſen. 


ſind und leben, nicht unverwandelt beharren kann. 
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Dieſe Enttäuſchten haben unrecht. Sie verlangen Unerfüll⸗ 
bares: daß etwas Dauer behalte, das einfach, weil wir Menſchen 
Wir können 
nicht zwei Jahre hindurch von den Schwingen einer großen Stim⸗ 
mung getragen werden. Es iſt feige, ſich das nicht eingeſtehen zu 


wollen und den alten Ton weiter zu gebrauchen, als wenn er noch 


wahr wäre. Es iſt feige, nicht zuzugeben: was jetzt von uns ver⸗ 
langt wird, die Kraft, die wir jetzt in uns ſelbſt beſchwören müſſen, 
iſt etwas anderes, als was uns in der erſten Zeit, faſt von felbft 
und ohne unſer Zutun, mitgenommen und durch Tage und Monate 
voll Schmerzen und Angſt getragen hat. Es heißt von der Pflicht 


leben, von der Einfiht in die Notwendigkeit, von dem Ver⸗ 


antwortungsgefühl, das ſich bewußt allen auflöſenden, ermüdenden 
Einflüſſen entgegen wendet. Das gibt eine andere ſeeliſche Luft 


als die des erſten Jahres. Breitere moraliſche Niederlagen überall, 
aber um ſo höhere Siege. Und ſpäter — im Licht der Geſchichte — 


wird der zähe, unpathetiſche, geduldige Widerſtand dieſer Zeit, auch 
wenn er von äußeren Zeichen menſchlicher Schwäche ſtärker durch⸗ 
ſetzt iſt als die ſtolze Schwungkraft der erſten Monate, die größere 
Leiſtung ſein, die ehrfürchtiger angeſchaut wird als die flammenden 
Tage des Ausmarſches. 

Darum aber behält der Auguſt 1914 ſeine innere Wahrheit: 
ſo wie ein wolkenloſer Sommertag uns die ganze Macht der 
Sonne offenbart, ließ er uns die Größe des Volkſeins erleben, wie 
wir fie nie gekannt haben. Und wie die Sonne ihre Kut be⸗ 
hält durch Winter und Schnee, fo bleibt dieſe Taißece Piefiter 
Lebenszuſammengehörigkeit auch dann beſtehen, wen nunſere 
müderen Tage uns nicht bis zu ihrer ganzen Fülle umb Größe 
tragen. 


Die innere Geſchichte. Noch weniger wie zu dem 
letzten Sinn unſerer ſeeliſchen Erlebniſſe haben wir heute ſchon 
Entfernung genug zu den inneren Ereigniſſen des Krieges, um 
ihre Bedeutung richtig ermeſſen, um ſie geſchichtlich werten zu 
können. 

Wir ſtehen unter dem Eindruck mancher mißglückter Verſuche, 
mancher Fehlſchläge und Mißgriffe der Wirtſchaftsregelung, und 
die meiſten Menſchen ſind voll von irgendeinem ärgerlichen Beſſer⸗ 
wiſſen. Es ſpricht für die Friedensleiſtungen unſerer Verwaltungs⸗ 
maſchine, daß ſo viele Leute in Deutſchland wie etwas Selbſtver⸗ 


ſtändliches verlangt haben, auch über den Knüppeldamm des 


Kriegszuſtandes wie auf Gummirädern getragen zu werden. Das 


war unmöglich. Und fo notwendig alle Kritik iſt, weil fie das 


Richtige heraushauen hilft, heute — wo wir dieſe zwei Kriegs⸗ 
jahre als Ganzes ſehen wollen — erſcheint doch wieder vor uns 
die Größe deſſen, was in der Selbſtverſorgung Deutſchlands er» 
reicht iſt. Ich laſſe in unſerem Chronikbande des erſten Kriegs⸗ 
jahres die einzelnen Daten der Kriegswirtſchaftsgeſchichte noch 


einmal an mir vorüberziehen: von der erſten Höchſtpreisregelung 


für Getreide Ende Oktober 1914 zur Brotkarte vom Februar 
1915 und zum großen Erntewirtſchaftsplan für 1916, 
die Kartoffelnot des Herbſtes 1914 und des Frühjahrs 
1916, die Entſtehung der langen Reihe der Kriegs⸗ 
geſellſchaften, in deren Verlauf das richtige Schema 
ſtaatlich⸗privatwirtſchaftlichen Zuſammenwirkens ſich immer 
beſtimmter herausgeſtaltet, die parallel verlaufende Syndizierung 
in Handel und Gewerbe, alle die Wege, die von der Höchſtpreis⸗ 
feſtſetzung rückwärts zur Produktionsregelung und vorwärts zum 
Verteilungsproblem geſucht wurden — dies und vieles andere, das 
Schlag auf Schlag dieſe Jahre erfüllte, und bekomme wieder ein 
Gefühl für die geſchichtliche Bedeutung einer Entwicklung, die über 
alle ungeheuren Hemmungen der vorhandenen wirtſchaftlichen und 
geographiſchen Intereſſengegenſätze hinweg mit einem um Tauſende 
von Kräften geſchwächten Staatsapparat dieſen Verlauf nehmen 
konnte. Die Geſchichte wird das einmal, trotz allem, als etwas 
ganz Gewaltiges anſehen, und wir werden, wenn die tauſend kleinen 
Plagen und Aergerniſſe dieſer Tage in der Vergangenheit unter⸗ 


getaucht ſind, auch dies Augenmaß zurückgewinnen. 


Mm. 
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Bis dahin wiſſen wir, daß wir nicht als Zuſchauer, ſondern 
als verantwortliche Mitarbeiter an unſerem Platz im Ganzen ſtehen 
und die Pflicht zur Kritik im kleinen nicht hinter einer vorweg 
genommenen geſchichtlichen Würdigung im großen zurücktreten 
laſſen dürfen. Wir wiſſen, daß denen, die den geſchichtlichen Sinn 
dieſer Zeit miterleben können, damit eine Kraftquelle ohne gleichen 
erſchloſſen iſt, daß aber die Laſt ganz anders und bis an die 
Grenzen des Ertragens drückt auf alle, die, ohne dies geiſtige 
Gegengewicht, härter mit der Not jedes Tages zu ringen haben. 
Darum dürfen wir nicht zufrieden ſein, bis die Verſorgungs⸗ 
wirtſchaft dieſe Laſt ſo leicht gemacht hat, wie es nur überhaupt 
in den Grenzen ſtaatlicher Möglichkeit liegt. Nicht nur, daß wir 
irgendwie durchhalten, ſondern daß unſere Kriegswirtſchaft 
das Zuſammenhalten zum Ausdruck bringt, das die. sun 
mit den Schwachen verbindet, follte ihr Ideal fein. 

Das iſt heute ſchon nicht mehr durchaus erreichbar. Wir ver⸗ 
ſtehen, daß eine auf perſönlichen Gewinn geſtellte Volkswirtſchaft 
nicht auf einen Schlag in eine reine Gemeinwirtſchaft verwandelt 
werden konnte; daß es die Möglichkeiten jeder Regierung über⸗ 
ſtiegen hätte, alle durch die wirtſchaftlichen Schwankungen ent⸗ 
feſſelten gewinnſüchtigen Kräfte ſofort ſozialiſtiſch zu binden. 
Trotzdem iſt zuzugeben, daß die radikale Umgeſtaltung der Wirt⸗ 
ſchaftbedingungen durch die Abſperrung nicht früh genug zu ebenſo 
grundſätzlichen und von vornherein umfaſſenden Regelungen ge⸗ 


führt hat. Teils aus zögernder Bedenklichkeit gegenüber der nie 


dageweſenen Aufgabe, teils durch die Reibung der Intereſſengegen⸗ 
Jätze, teils weil manche Wirkungen der erſten Maßnahmen — z. B. 
die warenvertreibende Wirkung der Höchſtpreiſe — in dem Um⸗ 
fang nicht vorausgeſehen werden konnten, teils weil der unheim⸗ 
liche Erfindungsgeiſt des Privategoismus immer neue Auswege 
fand. Jetzt haben wir uns mit den unabänderlichen Wirkungen 
früherer Berfäumniffe abzufinden, um fo entſchiedener aber dafür 
einzutreten, daß jede noch vorhandene Möglichkeit, das wirtſchaft⸗ 
liche Kriegslos der breiten Maſſen zu erleichtern, a das gewiſſen⸗ 
hafteſte ausgenutzt wird. 

Mir iſt es immer nicht ſehr gluͤcklich rene daß man 
unfere allgemeine Kriegspflicht in das Wort „Durchhalten“ gefaßt 


hat. „Durchhalten“ iſt viel zu wenig. Es liegt fo etwas PBaffives 


in dem Wort, als wenn es ſich nur um Ertragen handelte. Für 
alle aber, die mit ihrer geiſtigen oder wirtſchaftlichen Kraft über 
der Schicht ſtehen, für die es nur das Ertragen gibt, heißt die 
Forderung: arbeiten, damit die anderen durchhalten können. 
Noch einmal, am Eingang des dritten Kriegsjahres, einen Auf⸗ 
ſchwung nehmen wollen, anders als der erſte, der uns ge⸗ 
ſchenkt wurde: aus eigenſter innerer Kraft die Schulter noch 
einmal gegen das Rad ſtemmen zu einem letzten ſiegreichen Anlauf. 


7% Deutſchland und Rußland 
(Erfahrungen eines Deutſchen, 
drei Jahrzehnte in Rußland gelebt hat.) 


Als ich im Jahre 1881 nach Rußland kam, traf man faſt überall, 
beſonders aber in jeder Bauernhütte auf dem Lande, das Oel⸗ 


druckbild des alten Kaiſers Wilhelm neben dem Bilde Alegan- 


ders II. Fragte man die Leute: „Wißt ihr denn, wer das ift?“, 
ſo war die Antwort: „Wie ſollen wir das nicht wiſſen, das ift 
doch unfer Freund, der deutſche Kaiſer Wilhelm.“ Das blied 


ziemlich ſo in den nächſten Jahren, trotz der deutſchunfreundlichen 


Haltung des Kaiſers Alexander III. und der direkt deutſchfeind⸗ 
lichen Haltung ſeiner Gemahlin, die ihre däniſche Abſtammung ja 
‚ftets über die Intereffen ihres eigentlichen Berufes als ruſſiſche 
Kaiſerin geſtellt hat, und trotz der von dem ſenil⸗eitlen Gortſchakow 
verbreiteten Legende, daß Bismarck auf dem Berliner Kongreß 
Rußland verraten und um die Früchte ſeiner türkiſchen Siege 
gebracht hätte. Als aber im Jahre 1887 Bismarck ſeinen Finanz⸗ 
krieg gegen Nußland eröffnete und dieſer Kampf zum größten 
Nachteile N Ausflug, weil man . Stärke und Kraft 
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des finanziellen Rußland vollftändig unterſchätzt hatte, da empfand 
man dieſen Angriff dort als eine ſehr böswillige Veranſtaltung. 
Man muß dieſe Zeit dort miterlebt haben, um ſich einen Begriff 
davon zu machen, was es heißt, von Tag zu Tag ungefähr 30 bis 
40 v. H. feines Geſamtvermögens hin» und hertanzen und jedes 
anſtändige Geſchäft zum Lotterieſpiel ſich auswachſen zu ſehen. 
Welch Wunder, daß man nach dieſer Zeit das dargebotene fran⸗ 
zöſiſche Geld mit Freuden aufzunehmen begann, beſonders da es 
zu einem Preiſe angeboten wurde, der die deutſchen Anforderungen 
weit unterbot. Der Direktor eines der größten franzöſiſchen Fi⸗ 
nanzinſtitute ſagte mir damals bei einer Beſprechung, die wir ge⸗ 
meinſam mit einem ruſſiſchen Bankier hatten: „Nur in Frankreich 
aibt es. Dumme, die ſich mit 2 v. H. begnügen“, und der 
Ruſſe ſetzte lachend hinzu: „Und mit ſolchen guten Freunden 
wollen Sie, daß wir uns erzürnen“. 

Solche Stimmungen wurden noch verſtärkt durch den bald 
darauf einſetzenden Zollkrieg. Infolge des um etwa 40 v. 9. 
gefallenen ruſſiſchen Kurſes fielen auch die Getreidepreiſe in Deutſch⸗ 
land, weil mit deutſchem Gelde in Rußland das Getreide billig 
zu kaufen war und den deutſchen Markt überſchwemmte. Zur 
Erſchwerung der ruſſiſchen Maſſeneinfuhr wurden nun nach und 
nach immer höhere Getreidezölle in Deutſchland erhoben, worauf 
Rußland als Gegenleiſtung die er Induſtrieſchutzzölle 
anordnete. | 


Dann kam der e Krieg, in welchem wir Ruß⸗ 
land gegenüber entſchieden freundſchaftlich, aber vielleicht auch recht 
naiv, gehandelt haben. Der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg war den Eng⸗ 
ländern nicht unwillkommen. Er war geeignet, zu einer gegen⸗ 
ſeitigen Schwächung der beiden kämpfenden Mächte in Oſtaſien zu 
führen — ein Vorteil für England, das gerne die Hegemonie in den 
oftaſiatiſchen Gewäſſern behalten wollte. Der brüske Abſchluß des 
Krieges war dem Druck Englands auf Japan zu verdanken. Eng⸗ 
land dachte, es ſei jetzt an der Zeit, denn wahrſcheinlich hätte bei 
einer Fortfetzung des Krieges Rußland doch am Ende geſiegt und 
Japan zerſchmettert, denn dieſes war am Ende aller feiner. finan⸗ 
ziellen wie militäriſchen Hilfsmittel angelangt, während Rußland 
damals erſt ein wirklich ſtarkes Heer von etwa 1 Million Soldaten, 
fertig im Oſten ſtehen hatte. — Rur der, durch engliſches 
Geld in Petersburg geſchürten Revolution iſt es zu danken, daß 
damals der Krieg für Rußland unzeitig beendet wurde. — Ohne die 
Panik, die dieſe Revolutionsverſuche zu verbreiten verftunden, die 
den Zaren und die Hofpartei um ihre Exiſtenz zittern machten (die 
deutſchen Torpedoboote lagen damals vor Peterhof, und es hat nicht 
viel daran gefehlt, daß der Zar geflohen wäre), wäre der Friede 
mit Japan niemals in dieſer Weiſe geſchloſſen worden. 
Der Zugang zum freien Meer, den dieſes große Land 
braucht, um nicht zu erſticken, wurde nach der Seite des 
Stillen Ozeans wieder verſchloſſen, und der engliſchen Diplomatie 
gelang es, im Verein mit den franzöſiſchen Milliarden Deutſchland 
als das Hindernis, als den Feind hinzuſtellen, der allein der natür⸗ 
lichen Entwicklung im Wege ſtände. Es klingt beinahe wie ein 
Wunder, daß England, welches bis dahin ſtets in Rußland ſeinen 
größten Feind geſehen und auch in Rußland ſtets als ſolcher aner⸗ 
kannt und bittet gehaßt war, dieſen Umſchwung in ſo kurzer Zeit 
erreichte., 

Die Mittel, die es anwandte, ſollen im nachſtetzenden nach 
eigenen ruſſiſchen Berichten aus den „Ruſſkija Sapiſky“ 
vom Februar 1916 etwas näher geſchildert werden. Durch den 
Sieg der Japaner über Rußland war dieſes zeitweilig geſchwächt, 
und England konnte jetzt ſeine Sorge der Vernichtung ſeines neuen 
Konkurrenten auf dem Weltmarkt — Deutſchland — freier zu⸗ 
wenden. Als günftiger Anlaß dazu diente der Bau der Bagdad⸗ 
Bahn. Dieſe Bahn, der größte Dorn im Auge Englands, wurde 
als Zankapfel Rußland hingeworfen und in ſehr Abele Weiſe 
dort gegen Deutſchland ausgeſpielt. 


Man argumentierte folgendermaßen: Die Abſichten Deutſch⸗ 
lands bei ſeiner Annäherung an die Türkei beſtehen zunächſt in 
ökonomiſch⸗kapitaliſtiſchen Gründen, denen vielleicht die politiſchen 
ſpäter von ſelbſt folgen ſollen. Deutſchland wünſcht ſeine Stellung 
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dort zu befeftigen, um feinen Handel auszudehnen, hat daher zu⸗ 
nächſt kein Intereſſe an einer Aufteilung des türkiſchen Reiches, 
jedenfalls nicht eher, als bis es ſelbſt in der. Lage iſt, dort eine 
ausſchlaggebende Rolle zu ſpielen und vielleicht Konftantinopel und 
Kleinaſien ſelbſt zu behalten. So erklört ſich die deutſche Politik 
als jetzige Beſchützerin der Türkei, und dieſe fühlt auch, daß Deutſch⸗ 
land ihre einzige Stütze und Beſchützerin iſt. Die diplomatiſchen 
Erfolge Deutſchlands in der Türkei ſind ſtaunenerregend. Ihnen 
folgte die Gründung der Bagdadbahn, die jetzt bereits 1750 Km. 
vorgeſchritten iſt. Faſt gleichzeitig iſt auch die Bahn nach Syrien — 
Arabien in Bau genommen worden; ſie ſollte zum Suezkanal 
geführt werden, jedoch ſcheiterte dieſes an dem entſchiedenen Wider⸗ 
ſpruch Englands. Ein guter Teil der Bahn nach der Richtung 
Medina und Mekka iſt bereits gebaut und wird ſpäter den Zugang 
zum Indiſchen Ozean eröffnen. So will Deutſchland Kleinaſien, 
Anatolien, Meſopotamien uſw. kulturell beherrſchen und von dort 
beſonders Korn und Baumwolle für ſich beſchaffen, beides Pro⸗ 
dukte, die dort ausgezeichnet gedeihen können, ſobald das Land 
wieder richtig bewäſſert wird. | 

England ift nun auf dem Feſtlande nur in einem Punkte ver- 
wundbar — am Suezkanal und Aegypten —. Dort kann es alles 
verlieren. So iſt die Freundſchaft der Türkei mit Deutſchland für 
England ein furchtbarer Schlag. Die Türkei ſollte immer ein 
Püfferſtaat bleiben zwiſchen Indien und den europäiſchen Staaten; 
für dieſes Prinzip hat die engliſche Diplomatie hundert Jahre ge⸗ 
arbeitet, und jetzt ſchaut aus dem Fez des Sultans der Helm des 
Kaiſers heraus. Vor dieſer nahen Gefahr verſchwindet der frühere 
ruſſiſche Gegenſatz, und ſo näherten ſich dieſe beiden hiſtoriſchen 
Feinde und verbanden ſich gegen den dritten gemeinſamen Feind 
„Deutſchland“. | 

Im Jahre 1903 hatte der engliſche Ingenieur Willkoks in 
Aegypten ſchon auf die Notwendigkeit hingewieſen, einen eng⸗ 
ſiſchen Landweg von Aegypten nach Indien direkt zu ſchaffen. Von 
Kairo bis Kalkutta müſſe eine durchlaufende Eiſenbahn gebaut 
werden. Deutſchland wurde gezwungen, vom Bau der Linie Bag⸗ 
dad —Perſiſcher Meerbuſen abzuſtehen, aber von da an ſtanden ſich 
die Intereſſen dieſer beiden großen Mächte im Orient gerade ent⸗ 
gegen. Die freie Durchfahrt durch die Dardanellen hat für Rußland 
nur wenig praktiſchen Wert, ſolange Aegypten und der Suez⸗ 
Kanal und dazu auch Gibraltar feſt in engliſchen Händen liegen. 
Dies iſt dem Engländer vollſtändig klar, wird aber als ſchwer⸗ 
wiegendes Argument. gegen uns in Rußland . ausgefpielt,. und 
dieſes Hirngeſpinſt müßte von deutſcher Seite zunächſt einmal be⸗ 
ſeitigt werden. Warum ſollen wir dem Lande keinen Ausgang 
ans Meer geben? Nichts hindert uns, Rußland dabei zu unter⸗ 
ſtützen, daß es an den Stillen Ozean oder den Indiſchen Ozean 
gelangen kann. Das darf man auch jetzt ſchon ausfprechen, ohne 


Schaden für die Feſtigkeit des Willens, den Krieg auch und gerade 


gegen Rußland bis zum durchaus ſiegreichen Ende durchzufechten; 
denn jedes zu frühe Einlenken würde nur als Schwäche aufgefaßt 
werden, nur die härteſten Schläge können dort zum Erfolg führen 
und für die Zukunft die Ueberzeugung einhämmern, daß wir aus 
der Geographie nicht zu verdrängen ſind, und es keine andere 
Löſung für Rußland gibt, als mit Deutſchland Frieden und Freund⸗ 
ſchaft zu halten oder auf die Rolle einer europäiſchen Kulturnation 
zu verzichten. * | 
. Hier möchte ich eine prophetiſche Aeußerung Leo Tolſtois 
über Rußland einflechten. Im Jahre 1894 ſchrieb er folgendes: 
„Lüge iſt dieſe plötzlich erwachte, ausſchließliche Liebe der 
Ruſſen zu den Franzoſen und der Franzoſen zu den Ruſſen. Und 
Lüge iſt unſer dadurch nebenbei ausgedrückter Widerwille gegen 
die Deutſchen und das Mißtrauen gegen ſie. Und die größte Lüge 
iſt, daß das Ziel aller dieſer unanſtändigen, ſinnloſen Orgien die 
Erhaltung des europäiſchen Friedens ſei. Ebenſo wiſſen wir auch, 
daß wir durchaus keine Feindſeligkeit gegen die Deutſchen emp⸗ 
fanden, noch jetzt empfinden. Die verlogenen Zeitungen werden 
ihre Lügen drucken, eine müßige Menge von reichen Leuten, die 
nicht wiſſen, wie ſie ihre Zeit vergeuden ſollen, werden patrio⸗ 
t.ſchen Unſinn ſchwatzen und die Feindſeligkeit gegen Deutſchland 
ſchüren, und ſo friedensliebend auch der Zar ſein mag, die Um⸗ 
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ſtände werden ſich ſo geſtalten, daß er ſich des Krieges nicht wird 
weigern können, den ſeine ganze Umgebung und, wie es immer 
auch den Anſchein hat, die öffentliche Meinung des ganzen Voltes 
verlangen wird, und ehe wir uns deſſen verſehen, wird in den 
Spalten der Zeitungen die gewöhnliche, Unheil verkündende, abr 
geſchmackte Proklamation erſcheinen: „Wir, von Gottes Gnaden 
Selbſtherrſcher aller Reußen, König von Polen, Großfürft von 
Finnland uſw., verkünden allen unſeren treuen Untertanen, daß 
Wir zum Wohle dieſer Uns von Gott anvertrauten geliebten Unter⸗ 
tanen Uns verpflichtet fühlen, fie zum Mord auszuſenden “ 
Wer führt denn heute den Krieg in Rußland, welches ſind die 
Elemente, von denen man eine Entſcheidung erwarten kann? Wir 
haben dort erſtens den Kaiſer und die Hofpartei, d. h. diejenigen, 
welche die Dynaſtie und das abſolutiſtiſche Regiment möglichſt 


aufrechterhalten wollen. Die ſogenannten Sphären — das ſchwarze 


Hundert —. . 8 

Dieſe Partei möchte, wenn ſie frei beſtimmen könnte, wahr⸗ 
ſcheinlich lieber heute als morgen den Frieden haben. Unterſtützt 
wird fie von der Kirche, der griechiſch⸗katholiſchen Geiſtlichteit, die 
in jeder Aenderung des beſtehenden Zuſtandes, in jeder freieren 
Geiſtesentfaltung ihren Todfeind ſieht. . 4 

Der Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch? Ihn hat man in den 
Kaukaſus abgeſchoben, weil er zu gefährlich wurde. = 
Die Duma? Von ihr ift ein maßgebender, umwälzender Ein⸗ 
fluß beſonders in der Frage von Krieg und Frieden nicht zu er⸗ 
warten. Erſt ſpäter wird die Duma ſich bemerkbar machen, und 
dann wird wohl mit elementarer Gewalt die in ihr bereits vor⸗ 
handene Spannung losbrechen. Das fürchtet die Hofpartei, und ſo 
büdet die Duma heute eher ein Hindernis für die Friedens⸗ 
beſtrebungen. Aus dem Grunde werden auch die Legenden von der 
Ermüdung und dem baldigen Zuſammenbruch Deutſchlands immer 
wieder aufgetiſcht, um die ermatteten Hoffnungen neu zu beleben. 
Daann der alte Goremykin und fein Nachfolger Stürmer von 
derſelben alten Plehweſchen Schule? Der iſt nur ein Aushänge⸗ 
ſchild, als Retter der Dynaſtie gedacht, hinter deſſen Rüden aber 
frei und munter geſtohlen werden kann! Und geſtohlen wird jetzt 
in Rußland von oben bis unten — es iſt die goldene Zeit der 
Ernte, die ſobald nicht wieder kommt. Der Kurs iſt ſchlecht, da muß 
man doppelt ſtehlen, um auf die richtige Summe zu kommen. Der 
Strom der Staatsgelder fließt in taufend Kanälen; dumm, wer 
nicht daraus ſchöpft. Selbſt das 100jährige „Gogolſche Wort“: 
„Er nimmt nicht ſeinem Range gemäß“ hat heute ſeine „Scham“ 
verloren, heute nimmt jeder, was er kriegen kann, ſei er nun 
Miniſter, Unteroffizier oder Zeitungsſchreiber. Für dieſe Herren 
kann der Krieg, ſo wie er heute iſt, noch recht lange dauern. Nur 
die härteſten Schläge, welche dieſe Leute um ihren Raub und ihre 
perſönliche Sicherheit erzittern machen, können zum Frieden führen, 
und dann vielleicht ſogar ſehr ſchnell. Ob dieſe Schläge von außen 
oder von innen kommen, iſt dabei vollkommen gleichgültig. Ich 
bin perſönlich der Ueberzeugung, daß ſie von innen kommen werden, 
wenn wir nur durch weitere Waffenerfolge von außen etwas nach⸗ 
belfen können. | e I 

Der erfte „Elan“ iſt jetzt verpufft, und man ſieht ſich der 
traurigen, dem ruſſiſchen Charakter durchaus unangenehmen Not- 


wendigkeit gegenüber, ohne Ausſicht auf Erfolg in treuer Pflicht⸗ 


erfüllung durchzuhalten. Das kann der Ruſſe nicht, und 
wenn dann noch der Zufluß des engliſchen und franzöſiſchen Geldes 
verfiegt und es außerdem perſönlich gefährlich wird, fo. hat es 
keinen Zweck mehr, die Sache fortzuſetzen, und die Leute des 
„Nowoje Wremja“ werden dieſen Zeitpunkt mit erſtaunlicher 
Sicherheit herauswittern und danach ihre Abrüſtungs⸗ und 
Friedensſchalmeien beginne. u | „ 

Wer ſind alſo heute noch die Leute, welche in Rußland auf 
eine Fortſetzung des Krieges drängen? Das find einmal die 


Kreiſe, welche den Friedensſchluß mehr fürchten als den Krieg, weil. 

der Friede für ſie den Tag der peinlichen Abrechnung bedeuten 

und den Nebel der Lüge zerreißen würde, unter deſſen Schutz ſie 

bis jetzt ihre egoiſtiſchen Pläne verfolgt und das Volk in den Ab⸗ 

grund geführt haben. Und als Hauptperſonen dieſer Kreiſe er⸗ 
7 
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ſcheinen ohne Zweifel der eitle Iſwolſky, der dieſen Krieg als den 
ſeinigen bezeichnet; die alte Kaiſerin⸗Mutter, die ſchon immer der 
böfe Geiſt ihres. ſchwachen. Sohnes war, und ihr Schwiegerſohn, 


der Großfürft Alexander Michaelowitſch, hinter deſſen Rüden ſich 


von jeher die größten Schurken ud Lumpen Rußlands zu ver- 
bergen wußten. 

Dann aber iſt es heute auch die ſog. ruſſiſche Intelligenz, die 
in Deutſchland und dem „preußiſchen Militarismus“ den größten 
Feind und Bedrücker der individuellen Freiheit, den Hort der 
finfterften Reaktion ſieht. Als Beweis hierfür ſei die folgende, 
ſehr beachtliche ruſſiſche Stimme angeführt. Bei einer Beſprechung 
der Reden von „Willamowſky“ ſagt die bekannte ruſſiſche Zeitung 
„Rjetſch“ vom 19. Februar 1916 in einem von den gewöhnlichen 
Schimpfereien wohltuend freien Artikel über das Verhältnis Ruß⸗ 
lands und Deutſchlands: 

„Es iſt unbegreiflich, wie wenig man in intelligenten deutſchen 
Kreiſen die wirklichen Gefühle Rußlands verſteht. Man glaubt, 
daß wir Deutſchland um ſeine Kultur und Freiheit (7) beneiden. 
Nur das ſchwarze Hundert, d. h. die Hofpartei und die äußerſte 
Reaktion ſind vielleicht Freunde Deutſchlands, weil ſie von dort 
die Rettung der Dynaſtie und Erfüllung ihrer Hoffnung erwarten. 
Die gebildeten Klaſſen Rußlands haſſen die deutſche Freiheit (?) 
und den deutſchen Militarismus, und zwar verſtehen wir unter 
Militarismus nicht gerade das ſpezifiſch Militäriſche, ſondern das⸗ 
jenige, was in den letzten Jahren ſehr viele unſerer beſten 
Deutſchenfreunde von Deutſchland abgewandt und zu erbitterten 
Gegnern gemacht hat. Die Deutſchen brüſten ſich mit ihrer 
Diſziplin, Arbeitskraft und Wiſſenſchaft. Diſziplin, Arbeitskraft 
und Wiſſenſchaft find ſchöne Sachen, und auch wir achten fie hoch. 
Wenn ſie aber nur dazu gebraucht werden, andere zu unter⸗ 
drücken, den Schwächeren zu knechten, ſo ſind ſie Verbrechen an 
der Menſchheit. Dieſen Begriff der deutſchen Freiheit kennen 
wir nicht in Rußland; wir nennen ihn gewiſſenloſe Brutalität, 
8 die iſt es, die wir haſſen und bekämpfen.“ 

Hier ſpiegelt ſich die wahre Geſinnung der gebildeten Kuſſen, 
155 man muß längere Zeit in Rußland gelebt haben, um dieſe 
Aeuherungen in ihrer ganzen Tragweite zu verſtehen und zu 
begreifen. — In ihr liegt die Gefahr für die Verlängerung des 
Krieges. 

Und das Volk? Das unwiſſende, faule, gutmütige ruſſiſche 
Volk? Das nicht ſchreiben und leſen kann, keine Ahnung von 
: Geographie, von Deutſchland, England oder Frankreich hat? Das 
geht in den Krieg, weil es „ſo befohlen“ iſt. Das iſt auch die 
einzige Antwort, die ich von allen ruſſiſchen Gefangenen, die ich 
befragt habe, erhielt: „Es war ſo befohlen“, und damit iſt die 
Sache für dieſe Leute vollkommen erledigt. 

Wird morgen Frieden befohlen, ſo kehrt dieſes Volk genau 


mit derſelben Gemütsruhe zum. Frieden zurück — ohne Gedanken 


der Rache, des Haſſes oder des Nachtragens, und ſo iſt auch die 
Wiederanknüpfung freundſchaftlicher Beziehungen für den Kenner 
der ruſſiſchen Volksſeele durchaus nicht allzu ſchwer. Man muß ſich 
nur hüten, dahin eine gewiſſe Art preußiſcher Beamten als Ver⸗ 
mittler zu ſenden. Die wirken wie Vogelſcheuchen, die kann man 
dort nicht verdauen, und dann würde alles vorbeigelingen. 

Es iſt eigentümlich, wie gewiſſe Menſchen (wer hätte das nicht 
auch ſchon ſelbſt empfunden) auf den Ausländer direkt aggreſſiv 
— auf ſchwächere Naturen beängſtigend — einwirken. Dem 
Deutſchen, der nur Deutſchland kennt, muß die innere Stärke dieſes 
Gegensatzes notwendig verborgen bleiben, er fühlt gar nicht, wie 
fremd er gerade den beſten Menſchen in den Weſtvölkern und in 
Rußland ſchon geworden iſt, nicht durch etwas Einzelnes, das er 
tut, ſondern einfach durch das, was er iſt. (Vgl. Naumanns 
„Mitteleuropa“). Das Auftreten, Sprechen, der erſte Eindruck iſt 
ſo auffallend, ſo entgegengeſetzt allem dem, was der gebildete Aus⸗ 


länder als gefällig und gefellſchaftlich angenehm empfindet, daß 


ſofort ein Gefühl der Abneigung ſich verbreitet, welches jedes 
freundſchaftliche, herzliche Einvernehmen unmöglich macht. Dieſe 
Leute tragen eine Atmosphäre der inſtinktiven, unerklärlichen Anti⸗ 
pathie überall mit fi) herum, gegen die es vergeblich iſt, anzu⸗ 
kämpfen; es ſcheint faſt eine Art Raſſenfeindſchaft zu ſein, und 


man darf ſolche Menſchen nicht als Vermittler ins Ausland ſenden, 
mögen ſie auch ſonſt jo tüchtig und pflichttreu wie nur möglich fein. 
Sie ſchaden dem deutſchen Anſehen ungeheuer, und vieles, was 
man dort unter dem unverſtandenen Worte „Militarismus“ zu⸗ 
ſammenfaßt, kommt auf das Konto dieſer Leute. Eine taktloſe 
Verlegenheit, die ſich manchmal hinter einer Art Rauhbeinigkeit 
zu verſtecken ſucht. Die Grazien ſind eben ferngeblieben. Man 
will die diſziplinierte deutſche Seele nicht im Auslande. Man 
will ſie nicht, weil das der Tod und die Preisgabe der eigenen 
Seele ſein würde. (Fried. Naumann.) 

Ja, befinden wir uns denn auch in Deutſchland mit dieſer 
diſziplinierten Seele auf dem allein ſelig machenden Wege? 

Liegt darin nicht auch eine große Gefahr — der Tod alles 
Genialen, alles Künſtleriſchen? Zwei Höhen gibt es der Menſch⸗ 
heit, die eine iſt die der Allgemeinheit, der „Staat“, die andere die 
des Einzelindividuums, des „Genius“, der einſam ſein muß, um 
alle Höhen und Tiefen des Menſchenlebens in ſich aufzunehmen, 
und beide müſſen der Menſchheit erhalten bleiben, wenn nicht neben 
der Pflicht alle Schönheit und Mannigfaltigkeit aus der Welt ver⸗ 
ſchwinden ſoll. 

Wir verſtehen nicht, mit Grazie zu geben, das ift faft immer 
der Grund menſchlicher Vereinfamung. 

Der Staatsmann, welcher zwiſchen Nationen vermitteln will 
muß zunächſt die Seele des eigenen Volkes genau kennen; ſie muß für 
ihn gewiſſermaßen ein fein abgeſtimmtes Inſtrument ſein, auf dem 
er als Künſtler zu ſpielen vermag. Aber nicht minder muß er auch 
die Fähigkeit beſitzen, ſich in die Seele des ſremden Volkes zu ver⸗ 
ſetzen und dieſe nach ihrer Eigenart zu behandeln. Darum muß 
er viele Länder, Städte und Menſchen geſehen und nicht nur die 
Klubs und Geſellſchaften der oberen Zehntauſend kennengelernt 
haben, die durch den internationalen Verkehr und weltbürgerlichen 
Schliff das Eigenartige des Nationalen verloren; er muß beſonders 
auch die mittleren und die unteren Klaſſen der Bevölkerung, deren 
Sitten, Charakter, Anſchauung, Ab⸗ und Zuneigung genau kennen 
und zu beurteilen verſtehen. Und dazu gehört in erſter Linie die 
Beherrichung der Landesſprache, ohne die ein tieferes Eindringen 
in die Volksſeele unmöglich iſt. 

Alle die Konferenzen unſerer Feinde am grünen Tiſch mit der 
Abſicht, uns nach dem Kriege vom Weltmarkte abzuſchneiden, alle 
ihre freundlichen Bemühungen, uns zu boykottieren, find nichts 
weiter als leere Phantaſiegebilde weltfremder Schwätzer, Seifen⸗ 
blaſen, die vor der einfachen Tatſache zerſchellen, daß keine Nation 
der Welt uns an Arbeitskraft, Arbeitsluſt und Pflichtgefühl gleich⸗ 
kommt, daß die Güte unſerer Erzeugniſſe ſich jo vervollkommnet, 
daß ſie feiner Lift und keines Druckes zu. ihrer dauernden Ein⸗ 
führung auf dem Weltmarkte bedürfen. — Sie alle, unſere heuti⸗ 
gen Feinde, brauchen Deutſchland — beſonders aber Rußland; 
dieſes letztere kann ohne deutſche Arbeitshilfe überhaupt nicht 
eriftieren. Das iſt bei mir das Ergebnis einer 33jährigen ge⸗ 
ſchäftlichen Erfahrung und darauf gegründeter genaueſten Kenntnis 
ruſſiſcher Berhältniſſe. Und daß dieſe Anſicht wohlbegründet iſt, 
beweiſen verſchiedene ruſſiſche Zeitungsartikel, darunter ſogar des 
wütenden Deutſchenfreſſers Mentſchikow in dem „Nowoje Wremja“. 
die einen im Sinne Englands nach dem Kriege zu führenden 
Handelskrieg mit Deutſchland als einen vollkommenen Unſinn hin⸗ 
ſtellen, ja ſogar in letzter Zeit darauf hindeuten, daß dieſer ganze 
Krieg mit Deutſchland ein Irrtum ſei und die eigentliche Aufgabe 
Nußlands in Aſien läge. Europäiſche Erfolge hängen zu hoch für 
Rußland. Die Erkenntnis, daß das Feld ruſſiſchen Tatendranges 
nur oſtwärts zu ſuchen iſt, können wir in Deutſchland mit freudiger 
Genugtuung begrüßen. 
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Naumann / Bulgarien und Mitteleuropa 

n | Schluß u . 
Indem die bulgariſche Wirtſchaft wächſt, wird das Netz 
der Internationalität immer enger geflochten. An⸗ 
fangs war und blieb auch das losgelöſte Bulgarien wirt⸗ 
ſchaftlich betrachtet ein Stück Türkei. Es lieferte nach Kon⸗ 
ſtantinopel und von dort weiter bis nach Aegypten und 
Syrien, noch im letzten normalen Jahre vor der Kriegszeit 
1911 im ganzen für faſt 30 Millionen Frank, darunter an 
lebendem Vieh für 6,7 Millionen, Fleiſchwaren 3,7, Getreide 
und Mehl 14,0. Erſt in weitem Abſtande folgten vor 
30 Jahren Frankreich und England und noch entfernter 
Defterreich-Ungarn. Je höher nun aber der Ertrag des 
Landes ſtieg, deſto mehr verſchob ſich das Bild der Käufer. 
Die Reihenfolge der Abnehmer bulgariſcher Erzeugniſſe 
war 1911 folgende: Belgien mit 53,8 Mill., Türkei 29,2, 
England 24,2, Deutſchland 22,9, Griechenland 12,6, Frank⸗ 
reich 11,1, Oeſterreich⸗-Ungarn 10,6. Dabei muß aber berück⸗ 
ſichtigt werden, daß gerade das betreffende Jahr eine Ernte⸗ 
menge brachte, wie ſie noch nie vorhanden geweſen war. 
Auf dem großen Ernteüberſchuß beruht der fabelhafte Ge⸗ 
treideverkauf nach Antwerpen und auch nach engliſchen 
Häfen. Alle bulgariſchen Verkäufe ſchwanken im Wellen⸗ 


gange der Welternten und der eigenen Mengen. Sicher nur 


iſt ſo viel, daß vom Standpunkt des Verkaufs aus Bulgarien 
gar keine ruſſiſchen Intereſſen haben kann, denn der Ver⸗ 
käufer braucht Bedarfsländer. Am nächſten liegen die Be⸗ 
darfsländer am Mittelländiſchen Meere, wenn ſie gut bei 
Kaſſe ſind, was * Bedingungen unterliegt. 
Was aber den Einkauf anlangt, ſo iſt die Reihenfolge 
dieſe: Oeſterreich⸗Ungarn 48,2 Millionen, Deutſchland 39,8, 
England 30,0, Frankreich 24,9, Türkei 16,0. Am inter⸗ 


eſſanteſten iſt es hier für uns, den Wettbewerb Oeſter⸗ 


reich⸗Ungarns und Deutſchlands auf bulga⸗ 
riſchem Boden etwas zu verfolgen. ö 
Oeſterr.⸗Ung. Deutſchland 


1901 „„ 172 98 
1906 Pr 1 1 j 27,8 16,2 
1911 223422 48,2 l 39,8 1 
1912 „ 1 4 12 51,44 43,3 


Das meiſte, was man in den bulgariſchen Städten an 


induſtriellen Waren in den Schaufenſtern ſieht, iſt mittel⸗ 
europäiſchen Urſprunges. Dabei überwiegt Oeſterreich⸗ 
Ungarn in Textilwaren und Deutſchland in Metallver⸗ 
arbeitungen. Wir kommen auf dieſen Wettbewerb der 
mitteleuropäiſchen Großmächte an anderer Stelle noch zu⸗ 
rück. Hier liegt uns daran, zunächft nur als Ergebnis 
unſerer Wirtſchaftsbetrachtungen auszuſprechen, daß 
Bulgarien von ſeiner Wirtſchaft aus keine klaren politiſchen 
Richtlinien erhält. Dieſe Wirtſchaft iſt unruſſiſch, ſchwankt 
aber ſonſt zwiſchen allen mittel⸗ und wefteuropäifchen Mög⸗ 
lichkeiten. Es kann alſo eine auswärtige Politik gemacht 
werden, die man deshalb idealiſtiſch nennt, weil materielle 
Beweggründe nicht nachgewieſen werden können. 

Sicherlich fordern alle vorhin kurz dargeſtellten Wachs⸗ 
tumsvorgänge eine ruhige Friedenszeit, und alle, denen der 
ſo glückliche Wirtſchaftsaufſchwung Bulgariens am Herzen 
liegt, müſſen in der Theorie Friedensfreunde ſein. Ob ſie 
es in der Praxis immer waren, hängt von anderen Er⸗ 
wägungen ab, die man mit dem dunklen Wort Balkanfrage 
zuſammenfaßt. 55 er 

Die Balkanfrage!? Was ift das? Sind es hundert 
Fragen oder fünf oder eine? Sind es lösbare Fragen oder 


ewige Geſpenſter? Wer beſchreibt die Wolken über dem 
Lande zwiſchen der Adria und dem Schwarzen Meere? Wer 
will weisſagen über Saloniki und die Inſeln der ägäiſchen 
Flut? | . | ! ER 
| 4 

Die alte große Türkei, die von Perſien bis nach 
Marokko reichte und von den Südgeſtaden Arabiens bis vor 
die Tore von Wien, war ein Eroberungsreich, aber kein Ein⸗ 
heitsſtaat. Sie zerbröckelte ſtückweiſe und trug ihre Verluſte 
mit Würde und Geduld. Sie gleicht einem alten weit⸗ 
gelagerten Rittergute, das an ſeinen Rändern parzelliert 
wird, weil es im überkommenen Beſtande nicht rationell 
bewirtſchaftet werden kann. Jedesmal, wenn ein neues Vor⸗ 
werk abgetrennt wird, ſagt man dem Gutsherrn: Sie werden 
ſehr erleichtert ſein, denn dieſer läſtige Außenſchlag hat Ihnen 
ja doch nur Sorge gemacht! Wie lange der Vorgang aber 
noch ſo weiterſchreiten darf, das iſt die Frage, denn ſchließ⸗ 
lich kann man doch nicht jeden Verluſt als Gewinn um⸗ 
ſchreiben, und es gibt im Kern des großen zerbröckelnden 
Weltreiches zwei Nationalitäten, die immer noch übrig⸗ 
bleiben, wenn alle Unterworfenen befreit, das heißt abge⸗ 
ſchnitten ſein werden, die Osmanen und die Araber. Ihr 
gegenſeitiges Verhältnis iſt die Urfrage der vorderaſiatiſchen 
Welt, eine alte, vom Wüſtenſande arg verſtaubte Angelegen⸗ 
heit, bei der ſich alle Welt einmiſcht, um am Prozeſſe zu ver⸗ 
dienen. Gelingt es, den osmaniſch⸗arabiſchen Ge⸗ 
famtftaat zu erhalten und zu beleben, jo iſt das das 
Größte, was Enver Paſcha und die Jungtürken erlangen 
können. Wir wollen ihnen gern dabei nach Kräften helfen, 
denn die Türken haben uns geholfen, aber ſo wie wir hinter 
den Osmanen ſtehen, ſo verſucht ſich der Engländer hinter 
den Araber zu ſtellen. England iſt längft der Zahl nach die 


Mohammedanismus etwa das tun, was das Türkentum vor 
langer Zeit am Reiche von Byzanz getan hat: es erbte mit 
der Waffe. ö 3 . 
Im Zuſammenhange dieſer allgemeinen Zergliederung 
des alten Türkenreiches iſt die europäiſche Balkan ⸗ 
frage nur ein Teil und die bulgariſche Staatsfrage wieder 
ein Unterteil. Die abgetrennten Stücke des Türkenbeſtande⸗ 
vervollſtändigen ſich zu politiſchen Lebeweſen und geraten da⸗ 
bei naturgemäß in blutige Streitigkeiten, weil jedes Stück 
möglichft viel Lebensmaterie an ſich ziehen will. Da nämlich 
weder der Türkenſtaat noch die vorhergehende römiſch⸗ 
byzantiniſche Herrſchaft ihrerſeits das Bedürfnis hatten, 
künftige Neubelebungen durch regionale Gliederungen vor⸗ 
zubereiten, ſo beginnt der freie Balkan ohne gefeſtigte 
nationale Traditionen. Die Nationalitäten ſind mehr Kon⸗ 
feffionen als Landeseigenſchaften, wollen aber und müſſen 
Träger von Landesherrſchaften werden, denn gerade im 
Namen der Nationalitäten wurde der Bann der alten über⸗ 
nationalen Kriegsherrſchaft gebrochen. Alſo gilt es, um 
jeden Preis „nationale Grenzen“ zu ſchaffen, ſelbſt wenn 
man dabei ganze Gemeinden ausrotten oder ihnen mit Ge⸗ 
walt eine neue Nationalität aufzwingen müßte. Alles, was 
ich in „Mitteleuropa“ über Nationalitäten ausgeführt habe, 
gilt hier in verſtärktem Maße, Was die Nationalität dabei 
in Wirklichkeit iſt, vermag kein Menſch genau zu ſagen, denn 
alle Merkzeichen wechſeln. Der Bulgare will nach ſeiner 
eigenen Angabe ein Turanier ſein, ein Bruder der Finnen, 
Magyaren und Osmanen, aber er ſpricht dabei das ültefte, 
ehrwürdigſte Slawiſch! Auch wird nicht bezweifelt, daß auf 
dieſem Völterwanderungsboden kaum in einzelnen Land⸗ 


größte mohammedaniſche Macht und will am arabiſchen 
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ſtrichen und Bergtälern reines Blut im Sinne der Raſſen⸗ 
geſchichte vorhanden iſt. Es ſoll darum zur Ergänzung des 
Blutes die Hiſtorie den Nationalcharakter beſtimmen. Die 
Hiſtorie aber hat den Mangel, daß ſie in den verſchiedenen 
Jahrhunderten verſchieden ausſieht, daß alſo beiſpielsweiſe 
der Serbe, Grieche und Bulgare dieſelbe Bergwand bean⸗ 


ſpruchen können, weil ſie im Wechſel der Zeiten ihnen allen 


ſchon einmal gehört hat. Kurz, die Grundlagen der neuen 
Lebensgeſtaltungen ſind an ſich ſtrittig. Das hindert aber 
nicht, daß vier balkaniſche Zentren entſtanden ſind: 
Serben, Griechen, Rumänen, Bulgaren, von denen jeder Teil 
gern mehr ſein will als die übrigen. Da wir Deutſchen ſelber 
früher unter Geſpaltenheit und Kleinſtaaterei jämmerlich ge⸗ 
litten haben, ſo beſitzen wir ein gewiſſes angeborenes Mitge⸗ 
fühl für derartige chaotiſche Zuſtände, haben einen Sinn für 
das partikulariſtiſche Ringen, können aber dabei auf Grund 
unſerer eigenen geſchichtlichen Erfahrungen nicht ver⸗ 
ſchweigen, daß das Verharrenwollen auf der Entwicklungs⸗ 
ſtufe des unverſöhnlichen Nationalitätenkampfes ebenſo 
lähmend auf allen Fortſchritt wirkt, wie es bei uns der 
nichtige Partikularismus getan hat. Die Folge des fortge⸗ 
ſetzten Nationalpartikularismus iſt nämlich ſtets ein Spiel 
des einen gegen den andern und damit die Hereinziehung 
fremder Elemente und die Erhaltung eines mürbe machenden 
Spannungszuſtandes. Man bekommt bei dieſem Streit der re⸗ 
lativ kleinen nationalen Einheiten nie das Gefühl, auf einem 
großen, ſicheren Schiffe zu fahren, und die Charaktere leiden 
unter den Intrigen, Unterſchiebungen, Uebertreibungen. Man 
ſoll nicht fragen, ob der Nationalitätsſinn an ſich gut oder 
ſchlecht iſt, denn er kann beides ſein, ſondern ob er politiſch 
und geſchichtlich wichtig iſt. Wir Deutſchen haben das von 
Bismarck gelernt, der als Verwirklicher unſerer nationalen 
Ideale zugleich der Warner vor Ueberſpannungen war und 
den Deutſchen in Oeſterreich mit vollem Bewußtſein den 
Rat gab, gute Oeſterreicher zu ſein. Wenn von dieſer 
ſtaatsklugen Bismardgefinnung nichts auf die Balkanhalb⸗ 
inſel rinnt, ſo bleibt ſie wohl auch noch in Zukunft ein Blut⸗ 
gefilde. 

Man ſehe ſich die drei ſüdlichen Halbinſeln des euro⸗ 
päiſchen Erdteiles an: Spanien und Italien ſind geeint, 
obwohl ihre völkiſchen Miſchungselemente am Schluſſe der 
Völkerwanderung kaum weniger bunt waren als die des 
Balkanlandes. Und waren nicht auch Frankreich und Eng⸗ 
land äußerſt zuſammengewürfelte Beſtandteile? Dort aber 
hat die alte Zeit mit ihrer größeren Naivität das Verein⸗ 
heitlichungswerk vollziehen können, hier jedoch hat das 
lange Türkengefängnis die mitgebrachten Charaktere ver⸗ 
härtet und den zu Schutzzwecken erworbenen Eigenſinn ver⸗ 
ewigt. Das laſtet als Schickſal auf den vier Nationen. — 
Ueber dieſe Nationalitätenkämpfe und die Stellung der 
mitteleuropäiſchen Mächte zu ihnen werde ich in der bevor⸗ 
ſtehenden neuen Ausgabe von Mitteleuropa weiterreden. 


Ludwig Herz / Wirtſchaftliche Selbſt⸗ 
genägſamkeit 


Die Blockade hat uns fühlbar gelehrt, daß wir uns wirtſchaft⸗ 
lich zurzeit nicht ſelbſt genügen können. Es iſt eingetreten, was 
die Gegner des Schutzzolls vorausgefagt haben und deswegen als 
Feinde der Landwirtſchaft verſchrien worden ſind: Deutſchland 
kann reichlich Kartoffeln und Zucker, bei einer nicht merkbaren Ver ⸗ 
ſchiebung der Ernährungsweise gerade noch ausreichend Brotge⸗ 
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Vorwurf gegen die Landwirtichaft. 


treide liefern; alle tieriſchen Erzeugniſſe wurden ſehr knapp, an 
Fetten trat ein ſehr fühlbarer Mangel ein, nicht minder an Spinn⸗ 
ſtoffen, Fellen und Häuten; Erſatz für Kolonialwaren konnte im 
Inland nicht geſchaffen werden. Um Legendenbildungen vorzu⸗ 
beugen — und das iſt nach den Auseinanderſetzungen im Reichs⸗ 
tage nötig —, liegt in der Feſtſtellung dieſes Unvermögens kein 
Sie hat geleiſtet, was nach 
menſchlicher Kraft geleiſtet werden kann, und dank ihrer Arbeit 
iſt, auf natürlich gleichbleibender Bodenfläche in den letzten 
20 Jahren, die übrigens die ganze Zeit der Capriviſchen Handels⸗ 
verträge 1894 —1906 umfaſſen, die Erzeugung ſtärker geſtiegen als 
die Bevölkerung ſich vermehrt hat. 

Der bekannte Landtagsabgeordnete Dekonomierat Dr. Hoeſch 
gibt in ſeinem Buche „Die wiriſchaftlichen Fragen der Zeit“ dar⸗ 
über folgende Zahlen: 
Bevölkerungs zu wachs 


Ei . 1890-1910 — 31,4 v. H. 
Ertragsſteigerung des Brotgetreides 


. 1899-1913 — 34,5 „ „ 


n der Berfte . e „6 „* 1893—1913 — 55,6 ” ” 
5 des Kartoffelbaues . . 1893—1913 — 32,8 „ „ 
R des Haferbaues. . „ 1893—1913 — 1322 „ „ 


5 der Fleiſcherzeugung . 1890—1910 — 77,3 „ „ 
5 der Molkereierzeugniſſe 1900—1912 — 113,4 „ „ 


Die Frage, die die Not des Krieges an uns ſtellt, iſt die: Kann 
Deutſchland ſeine eigne Erzeugung noch weiter und ſo weit ſteigern, 
daß es ſeinen Bedürfniſſen wenigſtens notdürftig ſelbſt genügen 
kann? Bei der Beantwortung legen wir die Berechnungen zu⸗ 
grunde, die Dr. Schulte im Hofe in ſeinem Buche: „Die Welt⸗ 
erzeugung von Lebensmitteln und Rohſtoffen“ aufgeſtellt hat. 

Die in Deutſchland zur Deckung unſeres Bedarfs an pflanz⸗ 


lichen Nahrungs» und Genußmitteln angebaute Fläche betrug 1913 


14,4 Mill. ha oder nicht ganz 100 000 ha mehr als 1893. 
Jur Deckung dieſes Teiles unſerer Volksernährung brauchten 
wir dagegen im Jahre 1913 folgende Bodenflächen im Ausland: 


für Weizen „ RE 1 0 1 „ 1 729 000 ha 
„ Buchweizen 11211112 34 000 „ 
„ Kartoffeln. 111101 6 000 „ 
„ Hülſenfrüchte 11 » 1 200 000 „ 
„ Gemüſe 1 111 Tu Bus Bus wur 19 000 „ 
71 Obſt 52 ee a EI „ 1 150 000 7. 
„ Pflangenfett , ı = 2 » 11 531000 „ 
„ Wein 111 va 1 a 55 000 „ 
17 Tabak 11111 „ I... 83 000 75 
„ Reis 11111 „ 17 267 000 „ 
„ Südfrüchte 1211 n 3 21 1 115 000 „ 
„ Gewürze „ „ 1211„„„ „ 23 000 „ 
„ Kakao, Kaffee, Tee 11 1 428 000 „ 


Zuſammen 2 640 000 ha 
Abzüglich Ausfuhr 


von Roggen „ 461 000 ha 
„ Zucker „„. „. 224 000 „ 
„ Hopfen „ „„ „ „ i”ç7000 „ 

Zuſammen 692 000 ha 


Zuſammen Einfuhrüberſchuß 1 948 000 ha 


Zur Deckung unſeres Bedarfs an Fleiſch ſehlten uns im 
Jahre 1912: 


an Rindvieh . 1 1 879 000 Stück = 4,3 v. 9. 
„ Schweinen. „ 1 396 000 „ =18 „ 
„ Schafen 82 000 „ — 1,4 „ 
„ Federvieh. . » 2 800 000 „ S 3,1 „ 


um unſeren Bedarf an Eiern zu decken, hätte unſer Hühner⸗ 


beſtand um 13 Millionen Stück, d. h. um etwa 50 v. H., größer 


ſein müſſen als er war. Um die im Jahre 1913 eingeführten 
Mengen Milch, Rahm und Butter im Lande zu erzeugen, hätten 
wir 837 000 Kühe, d. h. etwa 16 v. H., mehr haben müſſen. 

Der ſich ſo ergebende Fehlbetrag an tieriſchen Erzeugniſſen iſt 
nur ſcheinbar niedrig, da die Viehzucht weſentlich auf fremden 
Futtermitteln aufgebaut war. 
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Die in Deutſchland für die Viehhaltung angebaute Fläche 
betrug 1913 20,4 Mill. ha oder 400 000 ha weniger als 1893. Zur 
Deckung unſeres Bedarfs an Futtermitteln brauchten wir dagegen 
folgende Bodenflächen im Ausland: 


für Klee⸗ und Luzernheun 221 15 000 ha 
„ Klee⸗ und Grasſamen 112121 72 000 „ 
„ Gerſte 11121121211 1 586 000 „ 
„ Mais 11 „ „ 141 666 000 „ 
„ Kleie, Reismehl und getr. Schlempe 665 000 „ 
„ Raps und Rübſen 12 zz ı 101 000 „ 
„ Reinfamen . 11111 868 000 „ 
„ Oelkuchen und-mehl a a 2 z 2 551000 „ 
„ Sefam 11 a za vn 2 1 116 000 „ 
„ Erdnüſſe „111 1 1 a a 125 000 „ 
„ Sojabohnen 1 11 11 11 2 125 000 „ 
„ Palmkerne „ = 1. 2. 1. 2. 1 1 236 000 „ 
„ Kopra „ „ 1 as an „199 000 „ 


* | JZauſammen 5 325 000 ha 
Abzüglich Ausfuhr 


von Hafer . 1. 712 000 ha 
für das aus den Oelſamen und Früchten 
ausgepreßte Oel „„.. 1239000 „ 


Verbleibt Einfuhrüberſchuß 3374000 ha 


Das ſind 16,5 v. H. der in Deutſchland für die Viehverſorgung 
in Anſpruch genommenen Fläche. Ohne dieſe Einfuhr können wir 
nach den Berechnungen des Oekonomierats Nabbethge ftatt 
21 Millionen Stück Rindvieh nur 16% Millionen oder ſtatt 
25,7 Millionen Schweinen nur 10 Millionen halten. 

Dieſe Aufſtellung iſt für die deutſche Selbſterzeugung noch 
beſonders günſtig, da im Jahre 1913 ſehr viel Hafer ausgeführt 
worden iſt, während wir in normalen Jahren nicht unbeträchtliche 
Mengen einführen müſſen. 

Zu bemerken iſt auch, daß wir. 1913 eine Mehreinfuhr an 
Düngemitteln im Werte von 4 Milliarde Mark brauchten. 
Endlich muß auch darauf hingewjeſen werden, daß wir zur Be⸗ 
wältigung der Landarbeiten im Jahre 1910 etwa 370 000 aus⸗ 
ländiſche Wanderarbeiter heranziehen mußten; dieſe konnten im 
Kriege faſt ganz durch Gefangene erſetzt werden. Wie es in 
der Landwirtſchaft ohne die 330 000 Kriegsgefangenen ausgeſehen 
hätte, die im März 1916 in dem der preußiſchen Heeresverwal⸗ 
tung unterſtehenden Gebiet auf das Land geſchickt werden 
konnten, iſt nicht abzuſe hen. 

Nun die Rohſtoffe. Wir laſſen diejenigen außer acht, die wie 
Steine, Erden, Metalle und Kohlen in ihren einmal vorhandenen 
Beſtänden nicht durch menſchliche Arbeit vermehrt werden können, 
oder die wie Kautſchuk nur in heißen Erdteilen gedeihen und durch 
heimiſche gleichwertige Naturprodukte nicht erſetzt oder nur durch 
die Chemie künſtlich hergeſtellt werden können. 

Der Bedarf an Oelen für techniſche Zwecke beanſprucht eine 
um etwa ein Drittel größere Fläche im Ausland als die wir dort 
für menſchliche oder tieriſche Ernährung in Anſpruch nahmen. 

Um unſeren Bedarf an Wolle im Inlande zu erzeugen, müßten 
wir zu den 5,8 Millionen Schafen im Inlande eine Herde von 
weiteren 68 Millionen unterhalten. 

Der deutſche Einfuhrüberſchuß an Baumwolle wuchs auf einer 
Fläche von 2,5 Millionen ha; für Mohair, Jute, Seide, Hanf, 
Kapok und andere Pflanzenſtoffe nahmen wir weitere 390 000 ha 
im Ausland in Anſpruch. * 

Um unſeren Bedarf an Fellen und Häuten zu decken, müßten 
wir eine Rindviehherde von 56 Millionen unterhalten. Den Be⸗ 
ſtand an Schafen müßten wir um 10,8 Millionen vermehren, d. h. 
noch weit über denjenigen von 1893 hinaus, ferner müßten wir 
25 Millionen Ziegen mehr haben. Man darf natürlich die obigen 
Ziffern nicht einfach zuſammenziehen. Wenn wir z. B. mehr Schafe 
für die Wolle halten, haben wir auch mehr Häute und mehr Fleiſch 
uſw. Unſere Erzeugung namentlich an Federvieh, Dbft, Gemüſe 
kann beträchtlich geſteigert werden, ebenſo iſt es vielleicht möglich, 
unſere Ernte an Brotgetreide und Hülſenfrüchten mit dem Be⸗ 


völkerungszuwachs in Einklang zu halten. Aber auch die Inten 
fivierung des Betriebes hat feine Grenzen, und je intenfiver 
der Betrieb wird, deſto mehr verbietet ſich das Halten großer Schaf⸗ 
und Gänſeherden oder die Erweiterung des Anbaus von Flachs, 
Hanf, Raps. Eine Vermehrung des Viehſtandes, beſonders der 
Schweine, iſt zu erwarten. Namentlich bei energiſcher innerer 
Koloniſation und Kultivierung der Heiden und Moore in der nord⸗ 
weſtdeutſchen Tiefebene und den deutſchen Mittelgebirgen. Nach 
der Denkſchrift des Vereins zur Förderung der Moorkultur im 
Deutſchen Reich können auf dieſen Flächen über 72 000 Familien 
kleiner und größerer Wirtſchaften ihren Lebensunterhalt finden, 
die dem Markte über 8 Millionen Doppelzentner Lebendgewicht 
an Rindvieh zuführen könnten. Aber jede Steigerung der 
Schweinehaltung vermehrt unſere Abhängigkeit von fremden Kraft⸗ 
futtermitteln, deren Selbſterzeugung nur auf Koſten des Brot— 
getreides erhöht werden kann. Daran kann auch die neuerdings 
im Reichstag wieder geforderte Heraufſchraubung des Gerſten⸗ 
preiſes nichts ändern. Eine Vermehrung des Viehſtandes würde 
unſeren Bedarf an ausländiſchen Oelfrüchten nicht merklich herab⸗ 
drücken, wir würden trotzdem mehr und mehr auf Pflanzenfaſern 
angewieſen ſein, zumal es ſich — wenigſtens nach den Erfahrungen 
in Hannover — als einträglich herausgeſtellt hat, die Schweine 
nur bis auf etwa 200 Pfund zu mäſten. 

Bleiben die Kolonien, um Deutſchland vom Auslande un⸗ 
abhängig zu machen. Das iſt Zukunftsmuſik aus weiteſter Ferne. 
Einer Mehreinfuhr von Lebensmitteln und Induſtmerohſtoffen im 
Werte von etwa 4 Milliarden Mark nach Deutſchland ſtand eine 
Ausfuhr unſerer Kolonien von 70 Millionen Mark gegenüber. 
Für den Kriegsfall müſſen wir babet im Auge behalten, daß, fetbft 
wenn wir aus dem ſogenannten naſſen Dreieck herauskõömen, Eng⸗ 
land die Seeſtraßen bei Malta, Gibraltar, Aden, Kapſtadt bewacht. 

Es iſt alſo nur ein Traum, daß Deutſchland ſich wirtſchaftlich 
jemals ſelbſt genügen könnte, ein Traum, deſſen Erfüllung trotz aller 
Kriegsnöte, die die Blockade uns gebracht hat, nicht einmal zu 
wünſchen iſt. Man mag die Wichtigkeit unſeres Außenhandels im 
Verhältnis zum Binnenverbrauch fo niedrig einſchäen wie man 
will, Deulſchland muß Waren oder Menſchen ausführen, wer aber 
verkaufen will, muß kaufen. 

Die Ausnahmezuſtände, die der Krieg geichaffen hat, beweiſen 
nichts für die Notwendigkeit oder Nützlichkeit eines möglichſt ge⸗ 
ſchloſſenen Handelsſtaates. Der Gefahr, daß die Kunſt unſerer 
Staatsmänner eine neue Einkreiſungs koalition nicht ſprengen 
könnte, kann anders, z. B. durch Vorratsanſammlungen, begegnet 
werden. Eine ſolche Erhöhung der Nüſtungskoſten würden die 
Speſen des Staatsbetriobes erhöhen, volk swirtſchaftlich aber immer 
noch vorteilhafter ſein, als eine künſtliche unwirtſchaftliche Ver⸗ 
mehrung der Binnenerzeèeugung. 


Karl Mutheſius / Der Lebenstag eines 
Menſchenfreundes 


„Der Schulunterricht kam mir vor wie ein großes Haus, 
deſſen oberſtes Stockwerk zwar in hoher, vollendeter Kunſt 
ſtrahlt, aber nur von wenigen Menſchen bewohnt iſt, in dem 
mittleren wohnen dann ſchon mehrere, aber es mangelt ihnen 
an Treppen, auf denen ſie auf eine menſchliche Weiſe in das 
obere hinaufſteigen könnten, und wenn ſie Gelüſte zeigen, 
etwas tieriſch in dasſelbe hinaufzuklettern, ſo ſchlägt man 
ihnen einen Arm oder ein Bein, das ſie dazu brauchen konn⸗ 
ten, proviſoriſch entzwei; im dritten wohnt dann eine zahl⸗ 
loſe Menſchenherde, die für Sonnenſchein und geſunde Luft 
vollends mit den oberen das gleiche Recht haben; aber ſie 
wird nicht nur in ekelhaftem Dunkel fenſterloſer Löcher ſich 
ſelbſt überlaſſen, ſondern man bohrt in denſelben noch denen, 
die auch nur den Kopf aufzuheben wagen, um zu dem Glanze 
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des obersten Stockwerkes hinaufzugucken, 
Augen aus.“ 

So ſchrieb Heinrich Peſtalozzi im Jahre 1801. Und die 
ſein Leben bewegende Aufgabe wurde es, daß er „in dieſes 
Haus des Unrechts die Treppe der Menſchenbildung baute“. 

Von dieſem Leben erzählt Wilhelm Schäfer in 
feinem neueſten Buche (Lebenstag eines Menſchenfreundes. 
Roman. München 1916, bei Georg Müller). Er nennt 
es einen Roman und will damit ſagen, daß es 


etwas anderes iſt als eine Lebensbeſchreibung. Es 
iſt die Darſtellung eines Menſchenlebens, mit dem 
Auge des Dichters geſehen. Nicht in dem Sinne, 


als ob das Tatſächliche in dichteriſcher Freiheit verſetzt und 
mit dem Rankenwerk poetiſch⸗ romanhafter Ausſchmückung 
umgeben würde. Nein, das Geſchehen im Zeitenlaufe iſt nicht 
verſchoben und nicht verbogen, es wird in all ſeiner viel⸗ 
geſtaltigen ſeltſamen Verſchlingung mit geſchichtlicher Treue 
geboten. Aber es iſt dem Dichter nichts anderes als Rahmen, 
in den er das Bild eines Menſchenlebens einſpannt, das in 
all feinen Wechſelfällen, in feinen Höhen und Tiefen getragen 
und durchdrungen iſt von dem einen Gedanken, das durch 
die dornichten Zickzackpfade feines Schickſals immer wieder 
zurückkehrt zu ſeiner Sendung der Menſchenliebe: Befreiung 
und Erneuerung des Volkes als einer ſittlichen Gemeinſchaft 
durch Erziehung nach dem ſicheren Raturgange der menſch⸗ 
lichen Entwicklung. 

Wer kennt in der gebildeten Schicht unſeres Volkes 
Heinrich Peſtalozz! Wer weiß etwas Genaueres von 
ſeinem Lebensgang und ſeinem Lebenswerk? Wohl führen 
die Perſonenregiſter unſerer Literaturgeſchichten ſeinen 
Namen in Fettdruck auf und rühmen ihn in einigen Sätzen 
als Verfaſſer eines Erziehungsromanes, den wohl einige 
als die erſte deutſche Dorfgeſchichte bezeichnen. Aber wer 
lieſt heute noch ein Buch aus dem Jahre 1790? Vielleicht 
weiß der eine oder der andre, daß ihm die Nationalver⸗ 
ſammlung der franzöſiſchen Revolution neben Klopſtock und 
Schiller den Ehrenbürgerbrief ins Haus ſandte und daß 
Fichte ihm in den Reden an die deutſche Nation ein unver⸗ 
gängliches Denkmal ſetzte, vielleicht auch, daß er dem Kon⸗ 
ſul Napoleon Bonaparte in Paris ſeine Erziehungspläne 
auseinandergeſetzt und daß der Kaiſer Alexander von Ruß⸗ 
land ihn umarmt hat. Aber daß Napoleon ſich ungeduldig 
mit den Worten von ihm abwandte, er habe keine Zeit, ſich 
um ſein ABC zu bekümmern, erregt ſchon ihren Verdacht. 
Wer mag ſich mit elementar⸗ſchulmeiſterlichen Tüfteleien ab⸗ 
geben! 

Nur die deutſchen Volksſchullehrer haben ſeinen 
Namen auf ihr Panier geſchrieben. Aber nur für dieſe zu 
ſchaffen, war nicht die Abſicht Wilhelm Schäfers, er wollte 
auf weitere Kreiſe wirken. 

Und, um es gleich zu ſagen: fein Buch wird Peſtalozzi⸗ 
geiſt ausſtrömen, es wird dem Peſtalozzigedanken Jünger 
werben. Denn hier liegt ein Werk vor, das durch die 
künſtleriſche Bemeiſterung des Stoffes jeden Leſer in ſeinen 
Bann zieht, das durch die plaſtiſche Gedrungenheit ſeiner 
Sprache, durch die verhaltene, aber eben deshalb um ſo tiefer 
wirkende Wärme der Geſinnung lebendigſte Anteilnahme 
erweckt, daß die Idee, welche das Leben jenes Sonderlings 
durchglühte, ins hellſte Licht rückt und ſchließlich bis in die 
lebendige Gegenwart hinein leuchten läßt. 

Dieſe Idee beſagt aber, daß die Seele des Menſchen 
tuhelos ſei, wenn fie nicht aufgehen könne in dem Dienſt der 
Liebe für die Nächſten, für die Armen im Volk, und daß 
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dieſen nur Hilfe gebracht werden könne, wenn das Himmels! 
licht des geiſtigen Lebens in ihnen entzündet werde. 

Mit ſicherer Hand führt Wilhelm Schäfer den Lebens⸗ 
tag des Menfchenfreundes vom Lebensmorgen über den 
Mittag und Abend bis zur ſtillen Grabesnacht, in ſich 
ſteigernder Verdichtung jener Idee. Wie die furchtſame 
Seele des in der Lebensluft verſchämter Armut aus 
wachſenden Kindes aus der verlorenen Traurigkeit einer 
behüteten Stubenwelt ſich herausfinden will in den Lebens⸗ 
kreis der Dinge und gleich dabei zuſammenprallt mit der 
harten Wirklichkeit: dem Schulelend und der Schulmeiſter⸗ 
grauſamkeit, mit der Not der Volksarmut, gegen die die 
geſtrengen Herren von Zürich kein anderes Mittel kennen 
als die allmonatliche Betteljagd der Landreiter, bei der eine 
verlumpte Schar, Alte und Kinder, in einen langen Strick 
wie eine Schafherde eingehürdet werden; wie ſo ſchon am 
frühen Lebensmorgen der Widerſtreit zu dem in ſtiller 
Ahnung aufdämmernden Ziel und den Lebenswirklichkeiten 
ſich in die Kinderſeele legt: mit feinem pfychologiſchen 
Takt iſt das alles dargeſtellt. Der Jüngling drückt mehr 
als ein Dutzend Jahre die Schulbänke, bis das Gefühl un⸗ 
abweisbarer Entſcheidungen mächtig wird, die mit all 
den flatternden Sehnſüchten und Lebensſpielereien ſeiner 
verzettelten Jugend aufräumen ſollen. Er tut den Schritt 
von der Schulweisheit zum Bauerndafein und baut auf dem 
ſteinichten Birrfeld im Aargau ſein Haus. Aber all ſeine 
Volksbeglückungspläne ſcheitern an dem Traumſinn ſeines 
Weſens und ſeiner Lebensunklugheit. Wie die Kinder in der 
Schule zu Zürich ihn mit dem Spottnamen Heiri Wunderli 
belegten, fo verhöhnen ihn die Bauern des Birrfeldes als 
ſchwarze Peſtilenz, und für die Welt iſt er nur der Armen⸗ 
narr auf dem Neuhof. Der wirtſchaftliche Bankerott ſchlägt 
über ſeinem Haupte zuſammen, und mit allerlei taſtenden 
Verſuchen der Wiederaufrichtung ſeiner zerknickten Exiſtenz 
reibt er die Kräfte der beſten Mannesjahre auf, „ein im 
Winde der Gefühle ſchwankendes und von dem Rankenwerk 
wirrer Einfälle behangenes Gewächs“. Da formt ſich in ihm 
aus der in Armut und Unbildung verkommenen Umwelt 
heraus das Volksbuch, das ſeinen Ruhm in die Welt trügt. 


Jetzt kann die Zeit nicht mehr fern ſein, „wo aus Reichen 


und Armen, Klugen und Törichten, Herrſchaften und Be⸗ 
herrſchten die Volksgemeinſchaft wird, darin die Menſchen⸗ 
hrüderfchaft des Evangeliums aus der Sonntagspredigt in 
die wirklichen Wohnungen und Geſchäfte der Menſchen 
kommt“. Aber ſeine Stunde ſchlägt noch nicht. Die Wogen 
der Revolution durchbrechen die Grenzen ſeines Heimat⸗ 
landes und ziehen ihn in ihren Strudel, auf ihren Kämmen 
ſchweben von neuem ſeine Pläne. Im Alter von mehr als 
fünfzig Jahren iſt er endlich mit den verwahrloſten Kindern 
im Waiſenhaus zu Stans auf der Wanderung nach einer 
neuen Menſchlichkeit; in chriſtusgleicher Hingebung und 
Liebe opfert er ſich für ſie auf bis zum körperlichen Zu⸗ 
ſammenbruch. Da verſchlägt ihn ſein Geſchick wieder 
auf einen Nebenweg. Mit grübleriſchem Bemühen 
ſtürzt er ſich in Unterſuchungen über die naturgemäße 
Methode des Elementarunterrichts. Schüler und Lehrer 
aus allen Weltgegenden ſtrömen ihm jetzt zu, Burgdorf und 
dann Iferten werden zum pädagogiſchen Wallfahrtsort, 
Preußen ſchließt ihn ein in ſeine Pläne der inneren Wieder⸗ 
aufrichtung und ſchickt ihm „Eleven“, damit ſie ſich mit 
ſeinem Geiſt erfüllen: er iſt zur europäiſchen Berühmtheit 
geworden. Aber in allem äußeren Erfolg nagt der Vorwurf 
an ſeinem Herzen, daß er feiner Sendung untreu geworden; 
Armenerziehung war das Ziel ſeines Lebens, und eine Er⸗ 
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ziehungsanſtalt für reiche Bankiersſöhne leitete er. Brennend 
fühlt er die Geißel ſeines Daſeins, die eigene Unbrauchbarkeit; 
er wendet ſich ab von feinem Werk und kehrt zu der Stätte zu: 
rück, von wo er ausging: zum Neuhof, wo die Grabſchriften in 
den Gärten ſeiner Hoffnungen ſtehen. Hier ſchreibt er mit 
achtzig Jahren im „Schwanengeſang“ die erſchütternde Schick⸗ 
ſalsgeſchichte ſeiner Fehler und Schwächen. In einer letzten 
Aufwallung der Sehnſucht ſeiner Seele beginnt er den Bau 
eines Armenkinderhauſes — aber ehe er die halbfertigen 
Mauern ſieht, iſt ſein ruheloſes Leben ausgelöſcht. An der 
Wand des Schulhauſes zu Birr findet ſein müder Leib die 
letzte Ruhe. 

Aber nicht damit ſchließt Wilhelm Schäfer ſein Buch. 
Er läßt den Geiſt Peſtalozzis die Jahrzehnte der neuen Zeit 
durchſchreiten, läßt ihn die neue Volksſchule ſehen, läßt ihn 


blicken in die neue Ordnung der Dinge und in die neuen 


Schichtungen der menſchlichen Gemeinſchaft, in der die Güter 
der Erde und das Wiſſen von den Weltdingen zwar anders 
verteilt ſind, aber die Sehnſucht in der Menſchenbruſt noch 
immer nicht ſtillen. Da erkennt er, daß er nur ein Zeiger 
war an der großen Weltenuhr, die dem Gang der menſch⸗ 
lichen Entwicklung ihre Stunden abmißt. „Ich dachte“, ſo 
redet der Geiſt Heinrich Peſtalozzis mit ſich ſelbſt, „es wäre 
der Menſchengeiſt von mir, der immer noch auf Abenteuer 
reitet, indeſſen ſie meinen Körper unter die Dachtraufe und den 
Roſenſtock legten. Nun muß ich ſehen, daß er nur der Diener 
unſerer Bruderſchaft und nicht das Leben ſelbſt iſt, daß er die 
Worte ſetzt, damit eine Botſchaft von meiner Seele in deine, 
Bruder und Genoſſe, käme; da beide ſonſt einſam im gemein⸗ 
ſamen Schickſal bleiben. Denn allein die Seelenkraft iſt das 
Leben, darin wir alle eins und von Gott und alſo unverletzlich 
ſind. Botſchaft der Weltſeele in unſer irdiſches Daſein zu 
bringen, iſt das Abenteuer des Menſchengeiſtes, deſſen 
Tapferkeit ſonſt nur Ehrgeiz und Raufluſt und vor der Ewig⸗ 
keit ein windiger Spaß wäre, ein grauſames Puppenſpiel 
der Menſchen für ihre Götter, wie es die Hoffnungsloſigkeit 
der Alten dachte.“ 

Das ſind die letzten Akkorde, in denen das ſtarke und 
tiefe Buch Wilhelm Schäfers ausklingt. 
Sie verbreiten ihren Nachhall bis in unſere Tage. Aus 
den Strömen von Menſchenblut, die heute fließen, wir ahnen 
es, wird eine neue Welt erſtehen; in ihr muß Peſtalozzi⸗ 
Geſinnung walten, wenn fie die „Botichaft der Weltſeele“ 
ihrer Erfüllung näher bringen will. Durch Bildung frei: 
das deutſche Volk hat ſeit Peſtalozzis Tagen mit ſteigendem 
Erfolg dieſem Ziele nachgeſtrebt, und in der machtvollen 
inneren und äußeren Kraftentfaltung, die ſich jetzt in ihm 
offenbart, darf es die Probe auf das Ergebnis dieſes 
Strebens erblicken. Aber Tauſenden und aber Tauſenden, 
denen Gott den Geiſtesfunken in die Seele gelegt hat, iſt es 
noch immer nicht vergönnt, ihn zu entzünden, und ſo erheben 
ſich aus Opfern und Siegen von neuem Fragen und Auf⸗ 
gaben, wie die „Treppe in dem Haus des Unrechts“ noch 
weiter auszubauen, wie dem Drange des Menſchengeiſtes nach 
der Höhe der Weg weiter zu öffnen ſei. Die „vergrabenen 
Kräfte in den unteren Ständen“ hat Peſtalozzi ans Licht 
führen, dem allgemeinen „Wegverrammeln“ hat er ſich ent⸗ 
gegenſtemmen wollen. Wenn heute mehr denn je in allen 
Kreiſen unſeres Volkes das Bemühen rege wird, dem Tüch⸗ 
tigen die Bahn zum Aufſtieg frei zu machen, ſo fühlen wir 
darin das Wehen des Peſtalozzigeiſtes. Verſtehen wir ihn 
recht, damit daraus nicht neue Quellen der Selbſtſucht fließen, 
ſondern die „Seelenkraft“ geſtärkt werde, „die allein das 
Leben iſt“. 


Die Hilfe Nr. SL 


Gottfried Traub / Die Kurzſichtige 


In jedem Menſchen find die Ruinen eines 
großen, heiligen Weſens. Claudius. 


Sie war des Sonntags in die Wieſen gegangen und von 
da am Waldrand entlang. Nun ſaß fie in dem Eiſenbahn⸗ 
abteil mir gegenüber, plump in geſchmackloſer Kleidung. Sie 
mußte raſch gegangen ſein, denn ihr Geſicht glühte. Auf ihrem 
Schoß lag ein Strauß von Waldblumen, ſchlecht und ohne 
Ordnung zuſammengepflückt. Scharfe Falten gruben ſich in 
die niedere Stirn des runden, rotbackigen Geſichts. Als ſie 
aber mit ihrer Nachbarin ſprach, merkte ich erſt, daß diefe 
bös dreinſchauenden Augen nur auf Kurzſichtigkeit zurückzu⸗ 
führen waren. Sie konnte fröhlich lachen und mit einem 
Male war dasſelbe Geſicht die ſtrahlende Gutmütigkeit ſelbſt. 


Aber ſie litt vielleicht unter ihrem Alleinſein. Sie gehörte 


zu denen, die offenbar genug zu leben hatten, an denen aber 
irgendein großes Glück vorbeigegangen war. Aber es war 
keine eigentliche Unfreundlichkeit, die ſich da offenbarte: weit 
mehr war es die Unbeholfenheit des Weibes, das irgendwo 
im Leben zu kurz gekommen war. Sie war mit langen Uhren⸗ 
ketten behängt, und ſie freute ſich daran. Eine breite Nadel mit 
lauter unechten Brillanten hielt dieſe Uhrenketten auf der Bruſt 
zuſammen. Vom Standpunkt des Geſchmacks aus entſetzlich 
anzuſehen. Aber vom menſchlichen Empfindungsvermögen 
aus betrachtet, rührend. Sie hatte es nicht anders gekannt, 
und fie war doch etwas „Beſſeres“ und mußte auf manche 
Freude der andern verzichten; ſo wollte ſie genießen, wo 
und wie ſie es verſtand. Sie hielt lange den Waldblumen⸗ 
ſtrauß vor ihre Augen und drehte ihn hin und her. Endlich fand 
ſie, was ſie wollte: einen kleinen Bund Vogelbeeren. Langſam 
nimmt ſie die Brillantnadel heraus, ſchiebt den Stiel der 
Vogelbeeren zwiſchen die Uhrenketten und befeſtigt dann um⸗ 
ſtändlich dieſen Blumenſchmuck ſo, daß wahrhaftig nichts mehr 
auf der Bluſe Platz hatte. Verdörrtes Blattwerk deckt ſelbſt 
hier das Schöne zu: die Farbe kommt gar nicht zur Geltung. 
Sie felbſt kann ſich ja nicht ſehen. Ihr genügt, daß ſie ſich noch 
mit einer Blume ſchmücken kann. Sie hat dazu das Recht, 
wie jeder Menſch. Warum ſoll ſie's nicht tun? Und ich 
meine, daß ſich mir in meinem Gegenüber langſam ein 
Menſchenleben öffnet, das zu wenig Sonne im Leben gehabt 
hat und das doch durch Arbeit nicht gezwungen wurde, ſtraffe 
Eigenart ſich zu erwerben. Sie ſchlich ſo am Boden hin ohne 
viele Laſten, aber auch ohne Luft. Und die baumelnden 
Vogelbeeren zwiſchen den falſchen Brillanten erzählten von 
einem ſeltſamen Gemiſch einer im Leben zu kurz Gekomme⸗ 
nen, aber doch ſehr bewußten und in ihrer Art anſpruchs⸗ 
vollen Frau. ze 

Wie reich ift die Menſchenwelt. Unausdenkbar vielerlei 
Sinn, Art, Haltung und Schickſal. Was nur in ſo einem 
Eiſenbahnabteil drin ſitzt! Ich möchte gerne den Lebens⸗ 
weg dieſes Menſchenkindes erfahren. Wenn ſie ihn mir ſelbſt 
erzählte, bin ich ſicher, daß ſie ihn ebenſo gewunden und auf⸗ 
geputzt erſcheinen ließe, wie ihre ganze Kleidung. Da ſtieg 
ſie aus und trug ihre zufriedene Unzufriedenheit über den 
Bahnſteig. Unterwegs fielen die Vogelbeeren zu Boden. Sie 
merkte es nicht. Auch ſie hatten ja ihren Dienſt erfüllt. Sie 
hatten an dieſem Sonntag einer eigenbrödleriſchen Seele auf 
einen Augenblick eine Freude gemacht, ja zu einem kleinen 
Hochgefühl geholfen. Mein jetziges „Gegenüber“ war eine 
junge, friſche Mutter, ihr Mädel auf dem Arm. Das ſchlief, 
und ein Raffael hätte nichts Goldigeres in den Rahmen 
faſſen können. Aber meine Gedanken waren noch bei der 
Kurzſichtigen. 


Nr. 31 


C. B. Tamen (im Felde) / Nach zweimal Jahr 
und Tag 


Wir ſind gezogen in den Streit, 

ernſt, aber mit frohem Danken. 

Vorbei und hinweg die Zauderzeit, 

das Zerren, Züngeln und Zanken — — 
Bis zum Letzten bereit! 

Da war kein Wanken. 


Wir haben geſtritten Jahr und Tag: 

Sturm, Rückzug, Sturm und lange Wacht. 

Wir haben gejubelt zu Siegesglockenſchlag 

und haben getrauert manche bange Nacht. 
Komme, was mag — 

Es wird vollbracht! 


Nur eins ſchwellt unſre Herzen weit und weich: 
Die Sehnſuchtsvögel heimwärts ſtoßen 
und rütteln über dem ruhenden Reich 
und ſchaun den Bluſt geliebter Roſen, 
einſam und reich — 
Wer wird euch erloſen? 


Aber hart erhalte ſich Herz und Hand! 
Noch drohen Gewalten. 

Hat Gott ſich auch herrlich uns zugewandt, 
rauſchte Sieg in Fahnenfalten — 

noch ſtreiten ſie uns des Friedens Pfand. 
Aushalten! Durchhalten! | 


Soziale Bewegung 

Die Bautätigkeit im Kriege. Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, 
daß in der Kriegszeit weniger gebaut wird als ſonſt, auch weniger 
als in den letzten Friedensjahren, in denen die Bautätigkeit ſehr 
ſtark daniederlag. Man will jetzt lieber abwarten. Nach einer 
amtlichen Feſtſtellung für- das Jahr 1915 iſt denn auch die Zahl 
der geforderten und erteilten nn ganz erheblich 
zurückgegangen. In Berlin waren es z. B. 189 gegen 489 im 
Jahre 1914. In Bremen waren es 92 gegen 832, in Charlotten⸗ 
burg 12 gegen 71, in Chemnitz 33 gegen 144, in Dresden 42 
gegen 200, in Hannover 31 gegen 156, in Kiel 4 gegen 52, in 
München 35 gegen 172, in Nürnberg 24 gegen 167, in Stettin 4 
gegen 57. Dabei muß beachtet werden, daß vom Jahre 1914 nur 
die ſieben Hauptmonate noch in der Friedenszeit lagen. Die ver⸗ 
ringerte Bautätigkeit im Kriege ſteigert naturgemäß die Sorgen 
derer, die für die erſten Friedensjahre eine große Wohnungsnot 
und entſprechende Mietsſteigerungen vorausſehen. f 


Berbandsbildung im Handel. Am 17. Juni 1916 iſt in Berlin 
ein „Verband der Getreide⸗ und Futtermittelvereinigungen Deutſch⸗ 
lands“ gegründet worden, dem ſich ſofort 39 Vereine mit etwa 
12 000 Mitgliedern angeſchloſſen haben; Mitte Juli haben ſich zahl⸗ 
reiche oſtdeutſche Getreidehändlervereine zu einem „Verband der 
Getreide- und Futtermittelvereinigungen Oſtdeutſchlands“ zu⸗ 
fammengefimden. In Danzig hat ſich der geſamte Großhandel zu 
einem „Wirtſchaftsverband Danziger Handelsfirmen“ zuſammen— 
geſchloſſen. Schon Ende Mai iſt der „Verband des Hamburger 
Einfuhrhandels“ ins Leben getreten, der binnen kurzem 2000 
Firmen vereinigt hat; dazu kommt ein „Bremer Einfuhrhandels⸗ 
verband” und ſeit dem 24. Juni 1916 ein „Verband des Einfuhr— 
handels in Berlin“, der ſeine Wirkſamkeit über das ganze Reich 
mit Ausnahme der beiden Hanſeſtädte Bremen und Hamburg er— 

recken will. Daneben hat man noch von einem „Verband Berlin 
ür die Einfuhr von Nahrungs- und Genußmitteln“ gehört, und 
r „Zentralverband des deutſchen Großhandels“ 
verſendet ein Rundſchreiben, in dem er die Notwendigkeit ſeiner 
Beſtrebungen dartut. Alle dieſe Verbände ſtellen die 1 
des privaten Handels zur Verhinderung völliger en dur 
die Kriegswirtſchaftsgeſellſchaften während der Dauer des Krieges 
und für die Zeit der Ueberleitung zum Friedenszuſtand dar, und 
e wollen ihn gleichzeitig für die wirtſchaftspolitiſchen Auseinander- 
tzungen nach dem Kriege ſtark machen, die ſich um die Frage der 


Die Hilfe 
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Monopole entſpinnen werden. Sie wollen die Leiſtungsfähig⸗ 
keit des freien Handels auch in ſchwierigſten Zeitläuften 905 
ihre Kräftezuſammenfaſſung beweiſen und dadurch verhindern, da 
die Kriegswirtſchaftsgeſellſchaften nach dem Friedensſchluß weiter⸗ 
beſtehen und zu Monopolen ausgebaut werden. 


Paritätiſche, nicht unparteiiſche Arbeitsnachweiſe. Bei Be⸗ 
ſprechung der von uns ſchon mitgeteilten Bundesratsverordnung 
über den Zwang der Gemeinden zur Einrichtung von Arbeits⸗ 
killen macht die „Soz. Prag.“ auf den Unterfchied zwiſchen 
paritätiſchen und unparteiiſchen Arbeitsnachweiſen aufmerkſam. 
Es wird immer nur von „unparteiiſchen“ Arbeitsnachweiſen ge⸗ 
ſprochen. Die ſogenannte „Neutralität“ der Nachweiſe genügt aber 
nicht. Die paritätiſche Verwaltung darf nicht zu kurz kommen. 
Man leſe den Verhandlungsbericht des Münchener Gewerkſchafts⸗ 
kongreſſes oder die um jene Zeit in den Zeitſchriften der Arbeiter⸗ 
ſchaft erſchienenen Aufſätze darüber nach: gegen den nur „Uns 
parteiiſchen“ Nachweis beſtehen ſchwere Bedenken, er hat nicht das 
unumgänglich notwendige Vertrauen der Maſſen. Wenn die 
Bundesratsverordnung von „unparteiifchen” Nachweiſen ſpricht, fo 
will ſie offenbar der rein bürokratiſch organiſierten Arbeits⸗ 
vermittlung die Lebensfähigkeit nicht an in Blid in die 
preußiſchen Zuſammenſtellungen über die Leiſtung der einzelnen 
öffentlichen Nachweiſe zeigt, daß die bürokratiſch verwalteten Nach⸗ 
weiſe großenteils ihre Aufgaben mangelhaft erfüllen. Nur ſchüchtern 
erwähnt die halbamtliche Erklärung zur Bundes ratsverordnung die 
1 von Arbeitgebern und nehmern dort, wo ſich hierfür 
ein Bedürfnis ergibt“. Hier tritt jener Mangel, Impondera⸗ 
bilien berückſichtigen au können, hervor, der fo viele gut gemeinte 
Maßnahmen der Reglerung nieht: das Vertrauen zum Nach⸗ 
weis iſt überall ein Bedürfnis, ja eine Lebens 
frage der öffentlichen Arbeitsvermittlung, und iſt es nicht endlich 
an der Zeit, daß ſich die Behörden die Kräfte der Arbeitgeber⸗ und 
»nehmerverbände für derartige Aufgaben nutzbar machen, ſtatt 
dieſe immer wieder ohne ſie, an ihnen vorbei, löſen zu wollen? 
Jetzt und nach dem Kriege kommt es mehr als je darauf an, alle 
erfahrenen und zur Mitarbeit bereiten Kräfte aus dem Volke zur 
gemeinnützigen Mitwirkung im An Dienfte zu gewinnen. 
Wir brauchen alle tüchtigen freien Kräfte, denn mit Beamtenkräften 
läßt ſich nicht alles von oben machen und im lebendigen Wachstum 
erhalten. Wir dürfen die Einrichtungen, die der Arbeiterſchaft 
unmittelbar dienen ſollen, nicht über ihren Köpfen aufbauen, 
N durch die Heranziehung der Vertrauensmänner der 

rbeiterſchaft in ſtändige innere Fühlung mit dieſer bringen: 
„Für das Volk durch das Volk.“ Wir müſſen vor allem die ſozialen 
Selbſtverwaltungskörper, die in den freien Berufsorganiſationen 
ſich am e entwickelt haben, ſyſtematiſch in das ſtaatliche 
Gefüge eingliedern und nutzbar machen, ſtatt ſie ſozuſagen bloß zu 
dulden oder ſie gar in eine kritiſche Gegnerſchaft zu den öffentlich⸗ 
bürokratiſchen Verwaltungsgebilden hineinzudrängen. Dieſe grund⸗ 
ſätzlichen allgemeinen Fragen ſozialer Verwaltungspfychologie 
klingen bei der Betrachtung der neuen Arbeitsnachweisverordnung 
wieder ernſthaft an. 


Genoſſenſchaftliche Bedenken für Handwerker, In den „Mo⸗ 
natsheften der Handelskammer in Düſſeldorf“ empfiehlt der 
Syndikus Dr. Peters die größte Vorſicht bei der Gründung von 
Lieferungsgenoſſenſchaften im Handwerk. Er begrüßt den Organi⸗ 
Ane e im Handwerk und führt aus, daß für die Grün⸗ 

ung von Lieferungsgenoſſenſchaften ein großes Bedürfnis vor⸗ 
handen ſei, was aus der erheblichen Anzahl der Neugründungen 
hervorgehe. Aber er verhehlt ſich auch nicht die Schwierigkeiten, 
die ſich dem Genoſſenſchaftsweſen im Handwerk entgegen⸗ 
ſtellen. Dieſe Schwierigkeiten ſeien nicht nur wirtſchaft⸗ 
licher Art, en auch politiſcher und ſeeliſcher Art, denn 
nicht nur ſeien materielle Gegenſätze vorhanden, ſondern auch 
1 0 geiſtiger Natur. Hierdurch werde die Lebensfähig⸗ 
it der Handwerkergenoſſenſchaften unſtreitig ſehr erſchwert, 
und es beſtehe die Befürchtung, van fie nach dem Kriege bald 
wieder zuſammenſchrumpfen werden. Angeſichts dieſer Erwägungen 
darf wohl der dringende Wunſch ausgeſprochen werden, zunächſt, 
daß bei der Gründung auch von Lieferungsgenoſſenſchaften von 
vornherein das Augenmerk darauf gerichtet werde, daß Gebilde 
. die eine dauernde Lebensfähigkeit verheißen. Um 
as zu erreichen, müſſen aufs ernſthafteſte die allgemeinen Vor⸗ 
bedingungen für das Gedeihen genoſſenſchaftlicher Unternehmungen 
überhaupt geprüft werden. Es ift zu prüfen, ob die für gemein⸗ 
ſame Unternehmungen erforderliche Einmütigkeit unter den Be— 
teiligten vorhanden iſt, oder ob etwa ſcharfe politiſche oder ſonſtige 
Gegenſätze ein Zuſammenarbeiten erſchweren. Es iſt weiter zu 
prüfen, ob eine ausreichende Finanzierung des Unternehmens nicht 
allzugroßen Schwierigkeiten begegnet, ob die Zahl der Teilnehmer 
nicht gering iſt, ob geeignete Perſonen vorhanden ſind, die die 
nötigen kaufmänniſchen Kenntniſſe und vor allem die erforderliche 
Objektivität in der Beurteilung der Leiſtungen der Mitglieder 
beſitzen. Schließlich iſt, und zwar beſonders da, wo zu kleine Ge⸗ 
bilde herauskommen, zu prüfen, ob nicht der Anſchluß an Nachbar 
organiſationen vorzuziehen iſt. 
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Büchertiſch 


Max Nordau: Franzöſiſche Staatsmänner. Aus der Samm⸗ 
lung „Männer und Völker“. UÜliſtein & Co. Berlin 1916. 249 S. 
1 M. 8 f FR | 

Aus faſt dreißigjährigem Leben dieſes deutſchen Zeitungs⸗ 
korreſpondenten in Paris ſtammt Kenntnis und Anſchauung dieſer 
Skizzen. Die hiſtoriſche Einleitung über die zwei Frankreiche, das 
revolutionär⸗demokratiſche, das monarchiſch⸗abſolute, als über die 
Tendenzen, die im Steit und Widerſtreit die franzöſiſche Geſchichte 
ſeit anderthalb Jahrhunderten ausmachen, iſt nicht ſehr tief und 
eigentlich überflüſſig. Dagegen bieten die Charakterſkizzen hervor⸗ 
ragender Franzoſen anekdotiſch Intereſſantes und ſind von gutem 


pſychologiſchen Verſtändnis für franzöſiſches Weſen. Das gilt vor 


allem von der Biographie Adolf Thiers, Waldeck Rouſſeau und 
Clemenceau. Auch hat der 80 ganz geſchickt in die Folge dieſer 
bio graphiſchen Skizzen die weſentlichen Ereigniſſe der franzöſiſchen 
Geſchichte ſeit 1870 verwoben. Schotte. 


Dr. Hans Vorſt: Die ruſſiſche Kriſis. Dietrich & Reimer. 
Berlin 1916. 36 S. OB. | 

Nach der Sammlung jeiner Reiſeberichte aus England und Frank⸗ 
reich folgt dieſe nicht minder wertvolle über Rußland. Der unbeſtech⸗ 
liche Beurteiler ſieht die Lage dieſes Gegners düſter, und die immer 
deutlicher werdende Entwicklung der ruſſiſchen Verhältniſſe gibt 
ihm Recht, daß ſie kaum durch Revolution, zu der übrigens wenig 
Ausſicht iſt, nur durch Friedensſchluß zu ſanieren ſind, und daß man 
ſich hierzu bedingungslos wird verſtehen müſſen. In zwei Momenten 
gipfelt die wirtſchaftliche Kriſe, in dem relativen Menſchenmangel 
des ungeheuren Reiches und der Unentwickeltheit der Verkehrs⸗ 
verhältniſſe. 9 liegen nicht nur die Induſtrie, Handel und Ge⸗ 
werbe völlig danieder, Rußland wird mit ſeiner Geldwirtſchaft und 
dem natürlichen Reichtum ſeines Bodens ein Objekt der engliſch⸗ 
amerikaniſchen Ausbeutung, ſondern ſchlimmer iſt noch die Not der 
Landwirtſchaft, indem durch den Menſchenmangel, das Ausbleiben 
der Maſchinen und Geräte, die Transportſchwierigkeiten nicht nur 
durchſchnittlich kaum die Hälfte der gewöhnlichen Anbaufläche be⸗ 
ſtellt worden iſt, ſondern ſogar nicht einmal Hoffnung iſt, dieſe ge⸗ 
ringen Ernteerträge in den Verkehr bringen zu können. Das Geſpenſt 
der Hungersnot . ins Grauenhafte. Man leſe weiter die 
ſehr intereſſanten politiſchen Ausführungen über die politiſchen 
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Daumen Lund Leite 


von Profeſſor Karl Raffner, 

Gibliothek des Oſtens, Band 2) 

Seit dem vergriffenen Werk von Jirecek (1891) be- 
ſaßen wir keine Candeskunde mehr von Bulgarien. 
And doch brauchen wir fie heute nötiger denn je, 
denn der Weltkrieg und vor allem unſer Bündnis 
mit Bulgarien wird unſerem Handel und Verkehr, 
unſerer Wiſſenſchaft und Technik, kurz unſerer ge- 
ſamten Kultur neue Wege erſchließen. Uns hier ein 

Jlührer zu fein. war niemand berufener als Prof. 
Kaſſner, der das Land zmölfmal kreuz und quer bereiſt 
und durchforſcht hal. — Die Preſſe urleilt über fein Buch: 

„Aafiner darf für ſich den Ruhm in Anſpruch 
nehmen, über alle Seiten des bulgariſchen Candes 
und ſeiner Bewohner in außerordentlich klarer und 
ſachlicher Form genügend ausführlich und ohne Be- 
vorzugung beſtimmker Kapitel berichket zu haben. 
Die Ruhe feines Urteils und feine Freude an der 
Aufklärung über die tanfenderlei wichtigen, teils 
ſtatiſtiſch belegbaren, teils der Erfahrung entſyrin⸗ 
genden Dinge, die namentlich für den völlig der Kennt⸗ 
niſſe über Bulgarien baren deutſchen Ceſer von hohem 
Werte find, berühren außer ordenklich ſympathlſch.“ 


Das Buch iſt durch jede Buchhandlung 
zu beziehen zum Preiſe von 1,50 M. 


Berlag von Dr. Werner Klinkhardt, Leipzig 
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Enttäufchungen und über das Verhältnis Rußlands zu den 
Verbündeten. Danach iſt ein Separatfrieden unwahrſcheinlich. Aber 
Vorſt meint, daß die große wirtſchaftliche Kriſis Rußland dazu 
zwingen werde, im Sinne einer Beſchleunigung des Friedens auf 
ſeine Bundesgenoſſen zu drücken. 5 Schotte. 


China⸗Archiv. Herausgegeben vom Deutſch⸗chineſiſchen Ver⸗ 
bande E. V. Durch Geh. Admiralitätsrat Dr. W. Schrameier. 
Verlag von R. Curtius. Berlin. Jährlich 15 M., einzelne Hefte 
1,50 M. Bisher erſchienen Heft I— V. a monatlich. 
.Die Organiſation dieſes für unſere weltpolitiichen Intereſſen 
in China beſtimmten wertvollen Unternehmens gliedert ſich in fünf 


Abteilungen. Erſtens: Aufſätze und Berichte. Wir notieren an Namen 


von Mitarbeitern Freiherr von Mumm, Lizentiat W. Schüler, 
Staatsſekretär a. D. Dr. Fiſcher. Ihre und des Herausgebers Ar⸗ 
beiten behandeln die deutſchen Niederlaſſungen, Schulen, Handels⸗ 
unternehmungen, kulturelle Geſellſchaften in China uſw., das 
Problem der gegenwärtigen monarchiſchen Bewegung.. Abteilung 2, 
unſeres Erachtens die wichtigſte: „Aus der Preſſe“, und zwar Aus⸗ 
züge aus der internationalen Preſſe in großer Vollſtändigkeit zu 
90 oſtaſiatiſchen Problemen. Abteilung 3: „Urkunden“, 4: Bücher⸗ 
eſprechungen, 5: Mitteilungen der Geſchäftsſtelle. Gleichzeitig 
machen wir auf die Schriften des Deutſch⸗Chineſiſchen Verbandes 


aufmerkſam, von denen Heft 1 und 2 Kiaulſchou, ſeine Entwicklung 
Schrameier, und „Deutſchland und Ching 
nach dem Kriege“ von Paul Rohrbach und Wolf von Dewall er⸗ 


und Bedeutung, von Dr. U. 


ſchienen ſind. Schotte. 


Freiwillige Gaben: 


Zur Verſendung der „Hülfe“ an frühere Freiempfänger: e 
1 M.: Feldw. d. L. K. P. im Felde, Kan. A. F. im Felde, Feidlaz. - 
Inſp. C. D. im Felde, Unteroff. E. S. im Felde, Bizefelkdw. G. R. 


im Felde, Dr. D. in B., Pfarrer T. in B., je 2 M.: Aſſ.⸗Arzt 
A. G. im Felde, Unteroff. W. L. im Felde, Oblt. O. v. B. in B., 
Unteroff. A. E. im Felde, W. E. in R., Feldgeiſtl. Fl. im Felde, 
Li. d. R. R. W. im Felde, Vizefeldw. d. R. L. H. im Felde, 
2,10 M.: Gefr. St. im Felde, je 3 M.: Aſſiſtenzarzt d. R. Dr. B. 
in W., Oberlt. Prof. Dr. F. T. z. Zt. Sch., Unteroff. P. Sch. im 
Felde, Unteroff. T. im Felde, je 4 M.: Feldw. F. H. im Felde, 
Soldat M. G. im Felde, Unteroff. M. im Felde, 4,05 M.: Lt. 
d. R. H. R. im Felde, je 5 M.: Unleroff. W. W. im Felde, Frau 
J. J. in G., Unteroff. E. M. im Felde, 8 M.: Unteroff. T. im 
Felde, je 9 M.: Lt. L. im Felde, Stabsarzt d. R. Dr. V. N. 
im Felde. a on 
"Zr Bücher für Heer und Marine: A. D. im Felde 4 M. 
Allen Gebern herzlichen Dank. f 
Berlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 


Wetantwortlich für den politifien Zeil Wilhelm Heile, Schöneberg ſür den 


kliterariſchen Teil: Gertrud Bäumer. Schönederg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


. ſchule für kommunale und ſozlale Verwaltung, Cöln. Das Vorleſungs⸗Ver⸗ 
zeichnis der Hochſchule für lommimale und ſozlale Berwaltung für das Winter: 
Semeſter 1916/17 ift erſchienen. Auch in dem 5. Kriegs ſemeſter werden die wichtig⸗ 
ſten Vorleſungen in vollem Umfange gehalten, Abungen und Seminare finden wie 
ſonſt ſtatt. Nur die Vorträge einiger nebenamtlicher Dozenten fallen fort. 

Der Lehrplan umfaßt auf dem Gebiete der Rechts⸗ und Staatslebre 14 Bor: 
leſungen und übungen in 25 Wochenſtunden; auf dem Gebiete der Wirtsſchäſts⸗ 
lehre und Kulturpflege 20 Vorleſungen in 80 Wochenfiunden; auf dem Gebiete der 
Statiſtil 2 Vorleſungen in 4 Wochenſtunden; auf dem Gebiete der Veiſicherungslehre 
4 Vorleſungen in 5 Stunden. ww 

Neu hinzukommt eine Vorleſung fiber Allgemeine Staatslehre mit 2 Wochen⸗ 
110 und eine weitere Borlefung über die neuen Reichsſteuergeſetze des Jahres 

916 und über zukünftige Finanz fragen. A Rn.) ie immatrilulierten 


a ußzerdem tunen die 
Siudierenden der Berwaltungs⸗Hochſchule die Borleſunge an der Handels Hoch⸗ 


ſchule unentgeltlich belegen. 
Die Vorleſungen und übungen beginnen am 24. Oltöber. 


' Den Freunden und Mitftreitern meines Mannes zur 
Nachricht, daß unſer lieber — | 


Dr. Wilhelm Ohr 
Privatdozent an der Univerſität Frankfurt a. M., 
Oberleutnant und Kompagnieführer 
am 23. Juli 1916 fürs Vaterland gefallen iſt. 
Julie Ohr, geb. Vindſchedler. 
Frankfurt a. M., Mauerweg 30. 
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Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 
ſtets das Rückporto beizufügen. 
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Friedrich Naumann | Kriegschronit 
Sonntag, 30. Juli. 


Glänzendes Erntewetter, ſehr heiß. Nach den regne⸗ 
riſchen Zeiten, die uns beſorgt machten, iſt nun der Jahresertrag 
der deutſchen Felder geſichert. Das wird allſeitig in ſeiner Be⸗ 
deutung für den Krieg verſtanden. 


In dem geſtern bereits erwähnten Berichte der deutſchen 


Kriegsleitung ſteht der wertvolle Satz: „Von den in den Laza⸗ 
retten des geſamten deutſchen Heimatgebietes behandelten An⸗ 
gehörigen des deutſchen Feldheeres werden nach der letzten vor⸗ 
liegenden Statiſtik 90,2 v. H. wieder dienſtfähig, 1,4 v. H. ſterben, 
8,4 v. H. bleiben dienſtunbrauchbar oder werden beurlaubt.“ Das 
iſt eine runde tatſächliche Anerkennung für das Sanitätsweſen, 
eine Leiſtung von Aerzten, Pflegeperſonal und Heilmethode. 
Dahin gehört auch der weitere Satz: „niemals ſind die militäriſchen 
Maßnahmen durch Seuchen geſtört worden!“ 

Oeſterreichiſche Aerzte und Sanitätsperſonen, die nach langer 
Gefangenſchaft in Rußland ausgetauſcht wurden, be⸗ 
richten Schreckliches von den Geſundheitszuſtänden der Gefangenen⸗ 
lager diesſeits und noch mehr jenſeits des Uralgebirges. Es gehe 
aber dabei den öſterreichiſchen oder deutſchen Kranken kaum 
ſchlechter als den ruſſiſchen auch. N 


Montag, 31. Juli. 


Es kommt die Anzeige vom Kriegstod von Prof. Wilhelm 
Ohr. Auch er hat ſeine treue deutſche Geſinnung mit dem Tode 
beſiegelt, wie ſo viele andere. Er war der Gründer des National⸗ 
vereins für das liberale Deutſchland, weit bekannt in den Kreiſen 
akademiſcher Jugend. 

Der Präſident der Handelskammer in Nancy, Herr Bilgrain 
redet über die Entvölkerung Frankreichs und ſagt: 
„Die Geſamtbevölkerung Frankreichs wird nach dem Kriege, den 
wir auf 30 Monate rechnen, um etwa 2 500 000 Seelen ver⸗ 
mindert ſein, alſo nur noch 37 Millionen betragen.“ Dieſe Ver⸗ 


luſtberechnung iſt ſtärker als alles, was wir für möglich gehalten 


haben, kann aber trotzdem richtig ſein. 

Zwiſchen den Ruſſen und der Armee Linſingen iſt der 
Uebergang über den Stochod ſtrittig. Die betreffende 
Stelle liegt etwa in der Mitte zwiſchen Luzk und Kowel. Der 
Uebergangspunkt Swidnichi iſt in deutſchem Beſitz. Zwiſchen 
Stochod und Lipa ſind keine Verluſte. Als Erſatz für den Erz⸗ 
herzog Joſef Ferdinand bringt der öſterreichiſche Heeresbericht 
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den Generaloberſten v. Terſztyanſsky. Die Armeen Puhallo, 
Böhm⸗Ermolli und Graf Bothmer halten ihre Linien aufrecht. 


In Lemberg wird gegenüber auftretenden Beunruhigungen 
erklärt, daß nach maßgebender militäriſcher Anſicht eine Ge⸗ 
fährdung von Lemberg nicht wahrſcheinlich iſt. 

Die engliſch⸗deutſchen Kämpfe bei Pozieères nördlich der 
Somme gehen täglich weiter. 

In holländiſch Indien wurden eines Tages die Tele⸗ 
gramme der deutſchen Hauptſtation Nauen aufgefangen. Daraus 
hat ſich entwickelt, daß die Holländer einen englandfreien Tele⸗ 
funkenverkehr mit ihren Kolonien in der Südſee einrichten konnten. 


Dienstag, 1. Auguſt. 


Am Erinnerungstage des Kriegsanfanges erſcheinen Erlaſſe 
des Deutſchen Kaiſers an das deutſche Volk und an die 
deutſche Wehrmacht zu Lande und zur See. Der Kaiſer ſagt: 
„Die Hoffnung der Feinde, uns in der Herſtellung von Kriegs⸗ 
mitteln zu überflügeln, wird ebenſo zuſchanden werden wie ihr 
Plan, durch Hunger zu erzwingen, was ihr Schwert nicht erreichen 
kann ... Noch liegt Schweres vor uns. Zwar regt ſich nach 
den furchtbaren Stürmen zweier Kriegsjahre die Sehnſucht nach 


dem Sonnenſchein des Friedens in jedem menſchlichen Herzen; 


aber der Krieg dauert fort, weil die Loſung der feindlichen Macht⸗ 
haber auch heute noch Deutſchlands Vernichtung iſt. Niemals hat 
mich die fefte Zuverſicht verlaſſen, daß Deutſchland trotz der Ueber: 
zahl ſeiner Gegner unbezwingbar iſt, und jeder Tag befeſtigt ſie 
aufs neue. Das deutſche Volk weiß, daß es um ſein Daſein geht. 


Es kennt feine Kraft und vertraut auf Gottes Hilfe. ne 


find die Macht und der Wille des Feindes nicht gebrochen. 


ſchwerem Streite müſſen wir weiterringen um die 5 


unſerer Lieben, um des Vaterlandes Ehre und für die Größe des 
Reiches. Wir werden in dieſem Entſcheidungskampfe, gleichviel 
ob der Feind ihn mit Waffengewalt oder mit kalt berechnender 
Tücke führt, auch im dritten Kriegsjahr die alten bleiben.“ 

In der vergangenen Nacht haben mehrere deutſche Luft⸗ 
ſchiffgeſchwader ſowohl über London wie über den öſtlichen 
Grafſchaften Englands Küſtenwerke, Abwehrbatterien und militä⸗ 
riſche Anlagen mit ſichtbarem Erfolge mit Bomben belegt. Alle 
Luftſchiffe ſind unbeſchädigt zurückgekehrt. 

Zwiſchen den Engländern in Aegypten und den Italienern 
wurde ein Vertrag abgeſchloſſen, um gemeinſam die Senuſſi 
im Hinterlande von Tripolis zu bekämpfen. Aus verſchiedenen 
Nachrichten iſt zu entnehmen, daß die Senuſſi noch immer und 
vielleicht ſogar in ſteigendem Maße den Italienern Schwierigkeiten 
bereiten. 

Die ſozialdemokratiſche Partei veranſtaltete in München eine 
Gedächtnisfeier für den ermordeten franzöſiſchen Abgeordneten 
SJaures. Dabei ſagte Dr. David: „Wäre Jaurès ein Ab⸗ 
trünniger von ſeiner eigenen Nation geweſen, dann würden wir 
ihn heute nicht feiern. Das Ziel ſeiner Politik war eine Ver⸗ 
ſtändigung zwiſchen Frankreich und Deutſchland, die ehrliche Ver⸗ 
ſöhnung zwiſchen den beiden großen Kulturvölkern.“ Der Redner 
ſtellte die Frage, warum der Mörder von Jaures noch immer nicht 
zu: Verurteilung gekommen iſt. Fürchte man etwa, der Prozeß 
könnte Material aus der Vorgeſchichte der furchtbaren Tat bringen, 
das der Legende vom deutſchen Ueberfall auf Frankreich ein Ende 
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machen würde? — Der Tod dieſes ſtarken und ehrlichen Fran— 
zefen iſt in der Tat ein Verluſt für beide Völker. 


Mittwoch, 2. Auguſt. 

In England wird eine große Entrüſtung zur Schau getragen 
über die von deutſcher Seite erfolgte Erſchießung eines Kapitäns 
Fryatt. Dieſer Kapitän eines Handelsſchiffes hatte ſich einem 
vorſchriftsmäßig gegen ihn verfahrenden U-Boot widerſetzt und 
muß darum kriegsgerichtlich genau fo behandelt werden, wie jeder 
Ziviliſt, der ſich in militäriſche Kämpfe einmiſcht. Es iſt ihm bei 
dem Prozeß ein Rechtsanwalt zur Seite gegeben worden, und die 
ſormale Korrektheit des Verfahrens kann nicht angezweifelt wer⸗ 
den. Wenn Miniſter Asquith wegen dieſer richterlichen Handlung 
die Deutſchen aus der Gemeinſchaft der Nationen ausſcheiden will, 
ſo gehört das zu der kühnen Verwendung der Entrüſtung, wie ſie 
in England heimiſch ift. 

Das Handelsunterſeeboot „Deutſchland“ hat 
geſtern von Baltimore aus feine Rückreiſe angetreten. 

In etwa 40 deutſchen Städten veranſtaltete geſtern der neu— 
gegründete Nationalausſchuß öffentliche Verſammlungen: An der 
Schwelle des dritten Kriegsjahres. Der Zweck dieſer Verſamm⸗ 
lungen war Aufforderung an die Bevölkerung, auch im dritten 
Kriegsjahr im Vertrauen zur militäriſchen und bürgerlichen Ober— 
leitung wie bisher die Opfer des Krieges in Tapferkeit und Zuver⸗ 
ſicht zu bringen. Ueber Kriegsziele im engeren Sinne des Wortes 
ſollte nicht geſprochen werden, jedoch haben einzelne Redner ihren 
perſönlichen Meinungen einen Ausdruck gegeben. Proſeſſor 
Harnack ſagte: „Nach einem ungewöhnlichen Krieg kann nur ein 
ungewöhnlicher Friede kommen. Der Friede ſoll den Feind im 
Oſten endgültig auf ſeine natürlichen Grenzen zurückdrängen. Mit 


feſter Hand müſſen wir, zum Nutzen der ganzen abendländiſchen 


Kultur, Rußland auf ſeine aſiatiſchen Entwicklungsmöglichkeiten 
verweiſen. Im Weſten darf Belgien nicht eine Satrapie Englands 
bleiben.“ 

Während an den bisherigen Kampfesſtellen im Oſten und 
Weſten weitergefochten wird, iſt es bei Verdun rechts von der 
Maas geglückt, einen beſtimmten Fortſchritt zu machen, indem die 
Bergnaſe nordöſtlich der Feſte Souville in der Nähe des Lauſée⸗ 
Wäldchens genommen wurde. 940 Gefangene und 14 Maſchinen⸗ 
gewehre. | 


Donnerstag, 3. Auguſt. 


Dem aufmerkſamen Leſer ift feit einigen Tagen aufgefallen, 
daß im deutſchen Bericht die Armeen des Prinzen Leopold von 
Bayern und des Generals v. Linſingen nicht mehr beſonders auf⸗ 
geführt, ſondern unter „Front des Generalfeldmarſchalls v. Hinden⸗ 
burg“ mitgenannt wurden. Heute wird nun gleichzeitig in Berlin 
und Wien veröffentlicht, daß beide Kaiſer den General» 
feldmarſchall v. Hindenburg mit dem Oberkommando 
eines größeren Heereskörpers betraut haben. Wie weit ſich dieſes 
Oberkommando füdwärts erſtreckt, iſt noch nicht geſagt. Es ſcheint 
aber, daß die Armeen Bothmer und Pflanzer⸗Valtin eine eigene 
(jedenfalls öſterreichiſch geleitete) Formation ausmachen. Bei 
Hindenburg bleibt ſein Generalſtabschef Ludendorff. Die mittel⸗ 
europäiſche Truppengemeinſchaft wird durch das Kriegsbedürfnis 
immer enger. ü 

Ein Geſpräch darüber, daß bisweilen harte Kämpfe an irgend⸗ 
einer Stelle der langen Fronten von den Berichterſtattun⸗ 
gen nicht erwähnt werden. Das ſieht wie Undankbarkeit aus, 
aber wie ſoll alles beſchrieben werden, was jetzt an Heldentaten 
geſchieht? Um uns herum wird ſo viel gekämpft wie in ganzen 
Kriegen vergangener Zeiten. 

An der Somme ſwird von Franzoſen und Engländern ſtark 
geſtürmt, aber die große Offenſive ſcheint doch ihren Höhepunkt 
überwunden zu haben. Dasſelbe gilt hoffentlich auch bald in 
Galizien. 

Die Rumänen haben noch keine Kriegsentſcheidung geſaßt. 

Der Irländer Caſement iſt trotz vieler Fürbitten heute 
jrüh in London erſchoſſen worden, was auf die nordamerikaniſchen 
Irländer nicht ohne Wirkung bleiben wird. 


Freitag, 4. Auguſt. Br 

Auf der Dftfeite der Maas haben bei Verdun ſehr ſchwere 
Kämpfe ſtattgefunden. Es gelang den Franzosen, das Dorf Fleury 
und ſüdliche Werke bei Thiaumont wegzunchmen und dabei in 
wenigen Tagen 1750 Gefangene zu machen. Nachdem aber die 
Armee des deutſchen Kronprinzen den Gegenſtoß vorbereitet hatte, 
gelang es ihr, alles verlorene Gebiet wiederzubeſetzen. Die Lage 
iſt jetzt wieder ſo, wie ſie vor dem mit außerordentlich ſtarken fran⸗ 
zöſiſchen Kräften geführten Angriffen war. — An der Somme 
werden täglich Angriffe abgewieſen. 

Die deutſchen Luftangriffe über England werden 
von den engliſchen Zeitungen faft ganz verſchwiegen oder in Abrede 
geſtellt. Im Meere des Skagerrak wurde eine Flaſche mit Abſchieds⸗ 
grüßen der Mannſchaft des deutſchen Luftſchiffes „L. 19“ auf⸗ 
gegriffen. Es hatte Motorenſtörungen und konnte den Heimweg 
nicht erreichen. 

Die engliſchen Verluſtliſten im Juli enthalten als 
geſtorben, vermißt und verwundet 7100 Offiziere und 52 000 Mann. 
Aus dem Verhältnis von Offizieren und Mannſchaftsziffer iſt zu 
ſchließen, daß die engliſchen Hilfsvölker nicht mitgezählt ſind. Der 
Offizierserſatz iſt für die Engländer ſchwer zu beſchaffen. 


Sonnabend, 5. Auguſt. 

Der geſtrige öfterreichifch:ungarifche Bericht vervollſtändigt die 
bisherigen Meldungen über die Verteilung des Oberbefehls an der 
Oſtgrenze, indem von der Armee des Thronfolgers Karl 
Franz Joſef geſprochen wird, zu der auch die Armee des Grafen 
Bothmer gehört. Dieſe Thronfolgerarmee hatte an der oberen 
Moldawa und am Czarny Czermoß in den Karpathen günſtig ver⸗ 
laufende Kämpfe. Weniger gut klingt der Bericht von Kaſchowka 
am oberen Stochod, weſtlich von Kolki. Dort iſt der Feind in unſere 
Linien eingedrungen. Deutſche, Oeſterreicher und Ungarn und pol⸗ 
niſche Legion find beſchäftigt, ihn zurückzuwerfen. Es wird hier 
beachtet, daß die polniſche Legion wiederholt öffentlich gelobt wird. 

In der „Berliner Volkszeitung“, die während eines zeit⸗ 
weiligen Verbotes des „Berliner Tageblattes“ an Bedeutung ge⸗ 
winnt, findet ſich ein ſaſt protokollariſch genauer Bericht der 
Kronratsſitzung, die der verſtorbene König Karol von Ru- 
mänien am 3. Auguſt 1914 abgehalten hat. Der König be⸗ 
antragte ſofortigen Anſchluß an die Mittelmächte, wurde aber von 
der Mehrheit der Miniſter und Parteiführer davor gewarnt, daß 
man den Krieg als Krieg des Königs oder der Dynaſtie hinſtellen 
könne. Da nun auch die Nachricht von der italieniſchen Neutralität 
eintraf, ſo wurde vorläufige Neutralität beſchloſſen mit der Abſicht, 
die Bevölkerung auf ſpäteren Anſchluß an die mitteleuropäiſchen 
Reiche vorzubereiten. Der Anſchluß an Rußland wurde auch vom 
Minifterpräfidenten Bratianu als moraliſch unmöglich bezeichnet. 
Der damalige Thronfolger Ferdinand war bei dieſen Beſprechungen 
anweſend. Die Unentſchiedenheit des rumäniſchen Kronrates war 
ſicherlich eine der wichtigſten Urſachen der Verlängerung des 
Krieges. — Bezeichnend für die heutige Lage iſt es, daß die ruſſi⸗ 
ſchen Munitionslieferungen nach Rumänien wieder abgebrochen ſind. 

Allerlei Gerüchte beſagen, daß in Rußland ein Vormarſch 
durch Rumänien beſchloſſen ſei, gleichgültig, ob die Rumänen ſich 
dem widerſetzen wollen oder nicht. Rußland wolle Konſtantinopel 
erobern, damit es einen greifbaren Kriegsgewinn in die Hände 
bekomme. Das kann für die Ruſſen eine neue Erfahrung werden, 
denn Bulgaren und Türken ſind jetzt nicht mehr dasſelbe wie vor 
40 Jahren. Die Schilderungen der allgemeinen Stimmung in 
Rußland ſind ſo widerſpruchsvoll, daß man gar nichts Beſtimmtes 
wiſſen kann. Das Verkehrsweſen ſoll an Regelmäßigkeit gewonnen 
haben; die Zufuhr über Schweden nimmt beſtändig zu und wird 
in der nördlichen Oſtſee nicht mehr von den Deutſchen geſtört. 
Ernährungsſchwierigkeiten ſcheinen ſtellenweiſe vorhanden zu ſein. 
Menſchen gibt es immer noch genug! 
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Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Montag, 31. Juli. 


Sonnenſchein und Hochſommerſtimmung wie vor zwei Jahren. 
Wie man zu ſeiner Arbeit in die Stadt fährt, kommt jede Stunde 
der 31. Juli 1914 zurück, und die Zeit, die dazwiſchen liegt, läuft 
zuſammen zu einer kurzen, ganz von dem einzigen großen Erlebnis 
erfüllten Spanne. Die Stunden, die ſich ſonſt mit ihren vielen 
kleinen Inhalten ausbreiten, ſcheinen wie in eine kurze Strom⸗ 
ſchnelle zuſammengedrängt dahingeſtürzt zu ſein. Wie nahe noch 
dieſer ſtrahlende Sommertag vor zwei Jahren iſt mit ſeinem Herz⸗ 
klopfen, ſeinen jagenden Gedanken, ſeiner beklemmenden Größe! 
So flimmerte auch damals der Sonnendunſt über den Dächern und 
vor den langen hellen Häuſerwänden, ſo goldengrün ſtanden auch 
damals die Akazien des Bahndammes vor dem wolkenloſen Himmel. 
Und indem man vom Fenſter zurück in das Innere ſeines Wagens 
ſieht, iſt man ganz erſtaunt, daß die Leute daſitzen und ſehr gleich⸗ 
mütig ihre Zeitung leſen oder — den Ruckſack auf dem Schoß — 
davon ſprechen, ob ſie zur Zeit am Fernbahnhof ſein werden zum 
großen Zug nach München. Dies Wiedereinſetzen des Gewohnheits⸗ 
lebens, während alles Außerordentliche doch immer noch dauert und 
ſeine Anſprüche ſtellt, iſt etwas zu Seltſames. 

In ſteigendem Maße wird erwogen und auch ſchon praktiſch 
erprobt, ob ſich nicht eine beſſere Anpaſſung der Preiſe an die 
Einkemmensverhältniſſe der Bevölkerung erreichen läßt. In Straß⸗ 
burg 3. 8. find für drei verſchiedene Einkommensklaſſen die Früh⸗ 
kartoffelpreiſe auf 6, 8 und 12 M. für den Zentner feſtgeſetzt. Das 
leuchtet einem doppelt ein, wenn man ſieht, wie z. B. der Preis 
für die Volksſpeiſung in Berlin von 40 Pf. für die Portion von 
einer unterſten Schicht der Unbemittelten nicht bezahlt werden 
kann. 

Arbeitsmarkt in Berlin verhältnismäßig günſtig. Bei den 
130 Arbeitsnachweiſen kommen nach dem Junibericht auf 100 offene 
Stellen 107 männliche und 120 weibliche Arbeitſuchende. Alſo 
macht ſich der Rohſtoffmangel in der ganzen Wirkwareninduſtrie 
noch nicht ſo bemerkbar, wie befürchtet werden konnte. 

Eine interejiante Zuſammenſtellung der Löhne. Von 100 
Arbeitern (Laufburſchen eingerechnet) bekommen 50 über 31 M. 
Wochenlohn. 

Zu denken gibt es, daß auf 100 offene Stellen 193 Kriegs⸗ 
beſchädigte kommen, von denen nur etwa die Hälfte durch den 
Arbeitsnachweis untergebracht wurden. on 

Die Nachricht, daß der Vorſitzende des Nationalvereins, Wil 
helm Ohr, im Felde gefallen iſt, läßt ein ganzes Stück liberale 
Jugendbewegung auferſtehen, die Vorſtellung eines tätigen, bis 
in die Wurzeln hinein lebendigen Liberalismus, der ſich nicht von 
ein paar Parteiphraſen, ſondern aus dem Boden der geiſtigen 
Kräfte unſeres Volkes bildete und darum die Jugend gewann. Ich 
habe mir ſein Buch „Vom Kampf der Jugend“ hervorgeholt, das 
nun ein Vermächtnis geworden iſt und in ſeiner Friſche, Energie 
und Wärme, ſeiner politiſchen Herzhaftigkeit wieder einmal ermeſſen 
läßt, welche geiſtigen Kapitalien der Krieg verſchlingt. 


Dienstag, 1. Auguſt. 


Die Morgenzeitungen bringen den Dank des Kaiſers an das 
deutſche Volk, an die Kämpfer, an die Kriegsarbeiter. 

„Noch liegt Schweres vor uns. Zwar regt ſich nach den furcht⸗ 
baren Stürmen zweier Kriegsjahre die Sehnſucht nach dem 
Sonnenſchein des Friedens in jedem menſchlichen Herzen. Aber 
der Krieg dauert fort, weil die Loſung der feindlichen Machthaber 
noch heute Deutſchlands Vernichtung iſt. Auf unſere Feinde allein 
fällt die Schuld des weiteren Blutovergießens.“ 

„Wir werden dieſen Kampf zu einem Ende führen, das unſer 
Reich vor neuem Ueberfall ſchützt und der friedlichen Arbeit 
deutſchen Geiſtes und deutſcher Hände für alle Zukunft ein freies 
Feld ſichert.“ 

Aus dem Erlaß an die Kriegsarbeiter ſieht einen das Kriegs⸗ 
bild der deutſchen Volkswirtſchaft — atemloſe Arbeit in ſchmettern⸗ 
den Schwereiſenwerken — beſonders eindringlich an. 
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„Meinen und des Vaterlandes beſonderen Dank allen denen, 
die in nimmer ruhender Geiſtesarbeit oder an der Werkbank, am 
Schmiedefeuer oder im tiefen Schacht ihr Veſtes hergaben, um 
unſere Rüſtung ſtahlhart und undurchdringlich zu erhalten. Gleicher 
Dank gebührt auch den tapferen Frauen, die dem Gebote der 
Stunde gehorchend, zu ihren in dieſer Zeit wahrlich nicht leichten 
Frauenpflichten gern auch die harte Männerarbeit auf ſich ge⸗ 
nommen haben. Sie alle dürfen mit Recht das ſtolze Bewußt⸗ 
ſein in ſich tragen, an ihrem Teile mitgewirkt zu haben, wenn die 
Anſchläge der Feinde vereitelt wurden, der Sieg auf unſerer 
Seite war. 

Daß dieſe Männer und Frauen fortfahren werden, in der Zeit 
ſchwerſten Ringens mit dem bisher bezeigten Opfermut und mit 
treueſter Hingabe dem Vaterlande bis zum ſiegreichen Ende zu 
dienen, deſſen bin ich gewiß.“ 

Heute abend in vielen deutſchen Großſtädten die Verſamm⸗ 
lungen, die der Nationalausſchuß veranſtaltet hat. In Berlin 
ſpricht Harnack. 

In der Geſamtſtimmung der Verſammlung wird ganz deutlich: 
einmal die Entſchloſſenheit zum Durchhalten, dann aber die Ver⸗ 
zweigung der Meinungen mit Bezug auf die Kriegsziele, die keinen 
geſammelten Enthuſiasmus für eine Parole mehr entſtehen läßt. 
Man denkt auch: um die Menſchen wirklich aus ihrer ftimmungs» 
loſen inneren Unſicherheit herauszuholen — was Tauſenden eine 
Erlöſung ſein würde — müßte mehr Tatſächliches geſagt werden 
dürfen. Solange das nicht geſchehen kann, genügen die Aufklä⸗ 
rungen nicht, um wirklich zu überzeugen, die Zurückhaltenden, ſich 
unſicher Fühlenden ſicherer und die Draufgängeriſchen nüchterner 
zu machen. 

Uebrigens iſt die Einigkeit, wie man immer wieder erkennt, 
am größten im Hinblick auf künftige ſozialpolitiſche Aufgaben: Aus⸗ 
bau des Staats- und Kommunalſozialismus, den auch Harnack in 
den Mittelpunkt der Neuorientierung rückte. 


Mittwoch, 2. Auguſt. 


Die Zeitungsberichte über die großen Verſammlungen in an⸗ 
deren Städten beſtätigen etwa den Eindruck, den man von Berlin 
hatte. f 

Das Kriegsernährungsamt hat gemeinſam mit ſämtlichen großen 
Wirtſchaftsverbänden, landwirtſchaftlichen, induſtriellen und Ar⸗ 
beiterverbänden aller Richtungen eine Kundgebung erlaſſen, durch 
welche der Widerſtandswille der Bevölkerung in der Ernährungs⸗ 
frage geſtärkt werden ſoll. Es wird auf die Tatſache hingewieſen, 
daß der Höhepunkt der Anforderungen, die infolge der ſchweren 
Mißernte des vorigen Jahres an die Entſagungsfähigkeit des deut» 
ſchen Volkes geſtellt werden mußten, zuſammenfiel mit den ge⸗ 
waltigſten militäriſchen Anſtrengungen, die je ein Volk bei der Ab⸗ 
wehr einer Ueberzahl von Feinden zu machen hatte. Und im Hin⸗ 
blick auf die reichere Ernte dieſes Jahres wird verſprochen, daß 
das Kriegsernährungsamt alles daranſetzen werde, um eine ge 
rechte Verteilung der Nahrungsmittel zu möglichſt niedrigen 
Preiſen zu ermöglichen. 

Die Kartoffelüberſchwemmung, weil der Preisanreiz zu ſtark 
gewirkt hat, iſt freilich kein ſehr glücklicher Auftakt in der Ver⸗ 


teilungswirtſchaft des neuen Erntejahres. 


Ueber den Sparzwang der Jugendlichen liegt der erſte amt 
liche Bericht vor. In Berlin, das rund 90 000 jugendliche Arbeiter 
und Arbeiterinnen zählt, ſind 18 700 Sparkonten eingerichtet. 
3200 Anträge auf Freigabe einer höheren Lohnſumme vom GSpars 
zwang wurden geſtellt, davon wurde aber nur ein Teil bewilligt. 
4000 Auszahlungen ſind auf Antrag der Sparer nach ſorgfältigen 
Ermittlungen vollzogen, deren Geſamtbetrag etwa ein Zwanzigſtel 
der Einzahlungen ausmacht. Nach der rein finanziellen Seite ſieht 
alſo das Bild des Sparzwangs beſſer aus, als ſich erſt erwarten 
ließ. Dem jungen Herrn aus der Bekanntſchaft der Jugendfürſorge, 
der bei Ablieferung feines erſten Wochenverdienſtes von der ent» 
rüſteten Mutter die Anſchaffung eines „Schaſſoklack“ und eines 
„Schmoking“ verlangte, um feinen vornehmen Beziehungen ente 
fprechend aufzutreten, der Sparzwang ſicher ſehr bekömmlich. Aber 
fo find nicht alle, und die Ermittlungen in den Familien vera 
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ſtändiger, abſolut keiner Bevormundung bedürfender Familien 
bleiben nach wie vor eine ſehr peinliche Aufgabe. 5 


Donnerstag, 3. Auguſt. 


Beobachtungen über den Geſunkheitszuſtand der Bevölkerung 
im Kriege ſtellt die „Soziale Praxis“ zuſammen. Danach haben 
Unterſuchungen an Schulkindern in Mannheim, Köln, Hamburg, 
Chemnitz (hier ſchon einmal erwähnt) übereinſtimmend keine 
Schädigung der Geſundheit der Kinder feſtgeſtellt. Die Säuglings- 
ſterblichkeit iſt — allerdings im Jahr 1915 mit noch relativ 
günſtigeren Milchverhältniſſen — zurückgegangen. 

Die „Soziale Praxis“ macht aber auf eine Tatſache aufmerk- 
ſam, die ſich uns in der Kriegsfürſorge in ſteigendem Maße auf— 
drängt: daß der relativ gute Ernährungszuſtand der Kinder erkauft 
wird durch die Entbehrungen der Mütter. Abgeſehen von der 
entſetzlichen Mühe, die fie haben, den täglichen Bedarf zuſammen⸗ 
zuholen, ſparen fie ſich natürlich für Mann und Kinder noch bis 
über die Grenzen der Möglichkeit die Biſſen vom Munde. Eine 
an einer beſtimmten Gruppe von Frauen angeſtellte Unterſuchung 
zeigte, daß die Kriegerfrauen durchweg in beſſerem Ernährungs⸗ 
zuſtand waren als die, deren Männer zu Hauſe ſind — eine ſehr 
bezeichnende Tatſache. 


Freitag, 4. Auguſt. 

Ein Kriegswucheramt wird im Anſchluß an das Berliner 
Polizeipräſidium, aber mit Zuſtändigkeit für ganz Preußen, durch 
das Miniſterium des Innern errichtet. Ein eigenartiges Denkmal 
zweijähriger Kriegsdauer. Wer hätte damals ſich ſolche Not⸗ 
wendigkeiten vorſtellen können! Das Kriegswucheramt ſoll in ge⸗ 
ordnetem Zuſammenwirken mit der Staatsanwaltſchaft jede Art 
von Schwindel bei Gegenſtänden des täglichen Bedarfs verfolgen. 

Der Reichsbankausweis vom 31. Juli zeigt 2468 Millionen 
Golddeckung gegen 1235 Millionen vor 2 Jahren. Der Gold⸗ 
beſtand hat ſich alſo trotz der ſtarken Abflüſſe an das Ausland ver⸗ 
doppelt. Der Notenumlauf betrug nor zwei Jahren 2909 Millionen, 
beträgt heute aber 7025 Millionen Mark. Das Konto der „ſon⸗ 
ſtigen täglich fälligen Verbindlichkeiten“, d. h. der fremden Gelder, 
iſt von 1258 Millionen im Juli 1914 auf 2396 Millionen ge⸗ 
ſtiegen, ein Beweis für die immer noch tragſähige Kreditunterlage 
unſeres Wirtſchaftslebens. 

Die Höhe des Notenumlaufs — auch wenn ſie noch mit 
4116 Millionen hinter der Steigerung der Bank von Frankreich 
zurückbleibt — follte allen eine Mahnung zu bargeldloſem Zah⸗ 
lungsverkehr ſein! 

Uebrigens hat die Bank von England die bisher täglich ver⸗ 
öffentlichten Angaben über die Goldbewegung eingeſtellt, hat alſo 
Gründe, ihre Kenntnis der Oeffentlichkeit zu entziehen. 


Sonnabend, 5. Auguſt. 


Eine Menſchenanſammlung vor dem Kriegsminiſterium. Erſt 
im Viereck der geöffneten Ausfahrt die Silhouetten von Helmſpitzen, 
militäriſchen Grußbewegungen, ein Hin und Her, das ſich ordnet. 
Dann rollen die ſtahlgrauen Feldautos in die Straße, graue 
Uniformen, graue Helme, ein paar rote Streifen. Im erſten ſitzt 
der Kaiſer allein, und während das Auto aus dem Portal in ſeine 
Fahrtrichtung biegt, können alle ihn gut und nahe ſehen. Ein viel⸗ 
ſtimmiges, bewegtes und herzliches Hurra, ein freundlich-ernfter 
Gruß aus dem Wagen — das kleine Mädchen vor mir klammert 
ſich beſeligt wieder an ihren Vater und weiß ganz gewiß, daß nie⸗ 
mand auf der ganzen Straße ihn ſo deutlich und lange betrachten 
konnte wie ſie. „Weißt du, erſt habe ich ihn doch ganz vorn ge⸗ 
ſehen, und dann von der Seite, und als er dann grüßte, nochmals 
von vorn, und dann noch von hinten.“ 

Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ ſiellt eine Reihe von 
Symptomen der deutſchen Wirtſchaftskraft zuſammen. Die Ernte 
wird mindeſtens eine gute Mittelernte ſein, die Futterernte war 
glänzend, allein an Gerſte wird mindeſtens eine Million Tonnen 
mehr da fein als im vorigen Jahr. Kraftfuttermittel follen in 
mehreren 100 000 Tonnen aus bisher unverwendeten Stoffen erzeugt 
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werden. Die Kranlenziffern der Kaſſen find niedriger als im 


Frieden. Die Beſchäftigungsziffer iſt am 1. Juli 2,1 v. H. höher als 


am 1. Januar, trotz Rohſtoffmangel. Die Roheiſenproduktion iſt im 
erſten Halbjahr 1916 um 17,5 v. H., die Flußſtahlerzeugung um 
25 v. H. größer als im Vorjahr. Die Sparkaſſeneinlagen ſind um 
50 Millionen höher als im gleichen Zeitabſchnitt des Jahres 1915. 
Die Einnahmen der preußiſch-heſſiſchen Staatseiſenbahnen aus dem 
Güterverkehr ſind ſeit Dezember 1915 im Durchſchnitt etwa 10 v. H. 
höher als im Frieden (trotz der großen Tarifermäßigungen). Unſere 
Waren ausfuhr beträgt immer noch mehrere Milliarden und 
ſtand vom Januar bis Juni 1916 um über 25 v. H. über der des 
Vorjahres. Unſere Golddeckung beträgt immer noch 35 v. H., die 
franzöſiſche nur 26—27, während ſie vor dem Kriege 62 war. 


Sonntag, 6. Auguſt. 


In den „Mitteilungen der deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft“ 
findet ſich folgender Vorſchlag: 

„Wenn auch eine große Zahl von Familienangehörigen der 
Krieger, ältere Männer, Frauen und Kinder, im Laufe 
Krieges zu Angehörigen aufs Land hinausgezogen ſind, ſo bleiben 
doch in der Stadt noch eine große Zahl ſehr arbeitskräftiger und 
an ländliche Arbeit gewohnter Hände in den Dienſtmädchen zu⸗ 
rück, die, ſoweit fie nicht in die Munitionsfabriten eingetreten 
ſind, nur das beſchäftigungsloſe Proletariat in den Großſtädten 
vermehren und vor allem ernährt werden müſſen. Schließlich 
ollte es möglich ſein, Mittel und 9 zu finden, auch die 

rbeit dieſer vielen Tauſende junger ädchen, die auf dem 
Lande groß geworden ſind, ländliche Arbeit verſtehen und die 
gegenwärtig volkswirtſchaftlich in der Stadt brach liegen, für die 
kommenden Beſtellungsarbeiten nutzbar zu machen. Man darf 
dabei allerdings nicht an die Organiſationen der Arbeitsnachweiſe 
denken, mit derartigen weit ausholenden Einrichtungen ließe ſich 
ier wenig oder nichts machen; es bliebe nur der Appell an den 
wang übrig, der uns ja jetzt auch über ſo vieles andere hinweg⸗ 


Hinter dieſen Vorſchlag der Zwangsüberführung ſtädtiſcher 
Dienſtboten auf das Land wird allerdings ein ſehr ernſtes Frage⸗ 
zeichen zu machen ſein, vor allem ſo lange nicht umgekehrt ein 
viel weiter gehender Lieferzwang für Nahrungsmittel beſteht. Aber 
auch dann! zumal niemand weiß, wo die vielen Tauſende von 
beſchäftigungsloſen, an Landarbeit gewöhnten Dienſtmädchen 
eigentlich ſein follen! In Berlin gibt es die nicht. 

Jetzt müſſen die Großſtadtkinder wieder zur Schule zurück. In 
allen unſeren Hilfskommiſſionen wird der Kummer dieſes Abſchieds 
mitgefühlt. Ein Junge ſchrieb begeiſtert von ſeinem Landaufent⸗ 
halt: „Hier geht es mit dem Eſſen nicht nach den Marken, ſondern 
nach dem Magen.“ Nun wird es wieder nach den Marken gehen. 


Nichard Charmatz⸗Wien / Die Organiſierbarkeit 
Oeſterreichs 


Napoleon fagte einmal, daß er Corneille zu ſeinem erſten 
Miniſter machen würde, wenn er in ſeiner Zeit lebte. Er be⸗ 
wundere zwar nicht die Kunſt des Dichters, wohl aber die Tiefe 
ſeines Verſtändniſſes und ſeine außergewöhnliche Menſchenkenntnis. 
An dieſe Worte muß man ſich unwillkürlich beim Nachdenken über 
das öſterreichiſche Problem erinnern. Es gehörte in den Friedens⸗ 
jahren zu den Erbübeln, daß die Blicke der Politiker an der Ober⸗ 
fläche hafteten und nicht bis an den Grund drangen. Alte Vor⸗ 
ſtellungen, Ueberlieferungen ohne Nachprüfung beſtimmten das 
Handeln. Zu wenig Aufmerkſamkeit wurde der Pſyche der Einzel⸗ 
perſonen und der Völker geſchenkt; man gab ſich nicht die Mühe, 
in das Seelenleben einzudringen und aus deſſen Regungen heraus 
die Wünſche und das Gehaben in den innerſten Beweggründen 
zu deuten. Alles drehte ſich um die Menſchen, und dennoch, wer 
verſtand ſie, wer wußte, was mit ihnen angefangen, gewagt, er⸗ 
reicht werden könne? Es ging den Staatsmännern in gewiſſem 
Sinne wie dem Baumeiſter, der in Wien eine der herrlichſten 
Kirchen ſchuf, ſich aber bei der Auswahl des Steinmaterials ſo ſehr 
vergriff, daß die Erhaltung des edlen Werkes Sorgen bereitet. 
Doch Ferſtel beherrſchte wenigſtens die Form in vollendeter Weiſe, 
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während die Staatsbaumeiſter auch darin gar vieles zu wünfchen 
übrigließen. Sie werden in der Zukunft mehr Pfychologie betreiben 
müſſen, denn wenn irgendwo die reinfte, erſchöpfendſte Erkennt⸗ 
nis der Bürger als Individuen und Gruppen die Vorausſetzung 
für ihre richtige Leitung und Förderung bildet, ſo in Oeſterreich. 

Zu den wichtigſten Lehren, die der furchtbare Weltkrieg dem 
öſterreichiſchen Hinterland gibt, gehört die Wahrnehmung von der 
erfolgreichen Organiſierungsarbeit. In dieſer Richtung iſt wohl 
überall Bedeutendes geſchehen. Was die Bevölkerung des Deutſchen 
Reiches in dieſen ſchweren Jahren an Willenskraft und Einrich⸗ 
tungsdilziplin leiſtet, kann nicht hoch genug gerühmt werden. Aber 
Deutſchland war ja ſchon früher das Muſterland der Organiſation, 
die hohe Schule hierfür. Auch im feindlichen Auslande wurde 
vieles vollbracht. Man erinnere ſich nur, wie Marcel Sembat in 
feinem vor dem Kriege erſchienenen Buche die Verhältniſſe ſchilderte. 
Oder wie anders ift das Rußland, das ſtets neue Armeen ins Feld 
ſchickt und das, was Wereſſajew beſchrieb! Wieviel die Gegner 
jedoch an Organiſierungsarbeit zuſtande brachten, es fteht weit 
hinter dem zurück, was in Oeſterreich geleiſtet wurde. Die Aus⸗ 
hungerungsbeſtrebungen Englands haben die Staatsgewalten in 
der Habsburgermonarchie zu ungewöhnlichen Anſtrengungen ge⸗ 
zwungen und raſche Eingriffe zur Pflicht gemacht, wo ſonſt die 
müde Bedenklichkeit niemals ans Ziel gekommen wäre. Zu ſehr 
drängt die Zeit, um Zweifeln Raum zu laſſen. Die eherne Not⸗ 
wendigkeit trieb dazu, an die Organiſierungsfähigkeit oben und an 
die Organiſierbarkeit unten zu glauben. Und man hat ſich nicht 
getäuſcht! Im Laufe der Monate wurde Verordnung an Ber: 
ordnung gereiht, und heute ift alles an wohlüberdachte, einem 
höheren Zwecke dienende Regeln gebunden. Aeußerlich änderte ſich 
zwar weniger als innerlich. Aber es gibt einen zentralen Willen, 
der ſich alles unterwirft, der zumißt und zuwägt, der nimmt und 
gibt, erlaubt und verbietet. Sucht man eine Formel dafür, ſo kann 
man ſagen: der Staat muß leben, und leben heißt nun organiſieren. 
Die Maßnahmen der Gegenwart unterſcheiden ſich weſentlich von 
den Akten der Vielregiererei in der Vergangenheit. Das eine ver⸗ 
hält ſich zum anderen wie das Unerläßliche zum Ueberflüſſigen. 

Die Anpaſſungsfähigkeit, der Sinn der Bevölkerung für das 
Erforderliche, die Einſchränkung zum Beſten der Geſamtheit feiert 
geradezu einen Triumph. Ungeahntes wird wahr, iſt bereits Wirk⸗ 
lichkeit geworden, drückt ſich im Pulsſchlag jeder Stunde aus. Man 
könnte freilich einwenden, daß die durchgreifende, umfaſſende Or⸗ 
ganiſation nur möglich geworden ſei, weil die Zeit die Wider⸗ 
ſtände beſeitigt hat, und weil die Staatsgewalt über Machtmittel 
verfügt, die im Frieden nicht zu Gebote ſtehen. Aber dieſer 
Vorbehalt fällt in ſich ſelbſt zuſammen, wenn man die Dinge 
nüchtern überprüft. Steine laſſen ſich nicht kneten, und Flugſand 
bildet kein Fundament. Eine Bevölkerung, die in ſo umfang⸗ 
reichem Maße einem Zwecke, einer Idee dienſtbar gemacht werden 
kann — und ſei es auch unter dem wuchtigſten Antrieb von außen — 
muß Eignungen dazu beſitzen. Es iſt deshalb notwendig, daß 
man einen Irrtum erkennt. Der Materialwert der öſterreichiſchen 
Völker für eine Politit des Zielbewußtſeins, für eine Verwaltung 
nach den Geboten der wahrhaften Nützlichkeit wurde in den 
Friedensjahrzehnten unterſchätzt. Man ſprach von Trieben zur 
Desorganiſation, wo es viel mißverſtandene Eignung zur Organi⸗ 
ſation gab. 

Geht man in der Geſchichte nicht zu weit zurück, dann findet 
man kaum ein Beiſpiel, das ſich auch nur entfernt mit dem ver⸗ 
gleichen läßt, was der Weltkrieg in Oeſterreich notwendig gemacht 
hat. Wann gab es einen einheitlichen, alles durchdringenden, 
alles überblickenden Schöpfungswillen? Als Wallenſtein das 
Herzogtum Friedland einrichtete und neben feinen vielen Fähig⸗ 
keiten auch die des Verwaltungsmannes zeigte, da wurde geregelt 
und geboten, im weiteſten Maße reglementiert, um ein Staats⸗ 
weien zu ſchaffen, das die Züge einer Perſönlichkeit wider⸗ 
ſpiegelte. Kaiſer Joſef II. hatte ſpäter den Ehrgeiz, Oeſterreich 
innerlich zu erneuern, ganz auf die Höhe ſeiner Geiſtigkeit zu 
bringen und, wenn man das fo ausdrücken will, zum Vorteile 
aller zu nivellieren. Dazu war es notwendig, die einen zu heben, 
die anderen in ihren Vorrechten zu beengen, da zu erweitern, dort 
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einzuſchränken. Wallenſteins und Joſefs Werk zerfiel bald; raſche 
Vergänglichkeit war der Fluch der großen Gedanken. 


Am Beginne des 19. Jahrhunderts ſetzte in Oeſterreich ein 
Regierungsſyſtem ein, das von dem Verlangen nach möglichſter 
Bequemlichkeit und Müheloſigkeit des Geſchäftes zu herrſchen be⸗ 
einflußt wurde. Ein kraſſes Mißverhältnis erwuchs. Es gab 
Männer von Bedeutung und Verſtand wie felten in einer Epoche; 
dabei entbehrte die Leitung des Staates jeglicher Verſtändigkeit. 
Das Jahr 1848 zertrümmerte vieles, ohne daß im erforderlichen 
Maße aufgebaut worden wäre. Erſt nach mehr als einem Jahr: 
zehnt ſetzte das Verfaſſungsleben ein. Die Minifterien wechſelten, 
die verſchiedenſten Parteien löſten einander ab, die widerſpruch⸗ 
vollſten Geſichtspunkte kamen zur Geltung. Sucht man aber die 
Methode des Regierens in ihrer geheimſten Weſenheit zu er⸗ 
faſſen, dann gelangt man zur Erkenntnis, daß ſie ſich von parla⸗ 
mentstechniſchen Nützlichkeiten leiten ließ. Damit meinen wir: 
der Augenblick entſchied! Abſtimmungen, Parteien, Zufälle, Tages: 
forgen gaben den Ausſchlag. Nicht um gegen irgend jemand 
Vorwürfe zu erheben ſei das feſtgeſtellt. Deshalb unterlaſſen wir 
es, die Männer hervorzuheben, die, anders geartet, großzügigere 
Wirkſamkeit zu entfalten ſuchten. Anklagen ſind jetzt zwecklos; 
es gilt vielmehr Mut zu faſſen, das ſo lange Unterlaſſene zu tun, 
zu handeln! 


Man verſuche einmal, ſich darüber klar zu werden, was das 
hervorſtechendſte Gefühl war, das ſich dem politiſchen Beobachter 
Oeſterreichs in den letzten Friedensjahren aufdrängte: die Staat⸗ 
lofigkeit! Der Staat war da: geographiſch, machtpolitiſch nach 
außen, in hundert Belangen, und dennoch er fehlte, man fand 
ihn nicht dort, wo man ihn ſuchen durfte und zu finden vermeinte. 
Deſterreich hatte im Jahre 1913 — ſofern man die Staatseiſen⸗ 
bahnbetriebe heranzieht — 403 351 Staatsbeamte, Bedienſtete und 
ſtändige Arbeiter. Eine hohe Ziffer! Denkt man fie ſich belebt, 
dann bemüht man ſich vergebens — wohlgemerkt, wir verſetzen 
uns in die Zeit vor dem Weltkriege — in ihr eine Einheit zu 
entdecken. Alles zerbröckelte, es mangelte an Uebereinſtimmung, 
an zuſammenſchließender Denkgemeinſchaft. Nicht daran lag es, 
daß es ſich um Beamte und Bedienſtete handelte, die acht Nationen 
angehörten. Das Schlimme enthüllte ſich vielmehr in der Tat⸗ 
lache, daß der ganze Körper willensmäßig nationalifiert war. Der 
Staat hatte ſich eben ſcheu zurückgezogen, er fürchtete ſich, ſich 
bemerkbar zu machen, er wollte nicht ſtören. Welch falſche Auf⸗ 
faſſung! Wohlverſtanden in ſeinen Aufgaben, in ſeinen Verhält⸗ 
niſſen, richtig gefaßt und zur Geltung gebracht, muß er vielmehr 
ein Hort ſein, der ſtolzeſte Sicherheit und Befriedigung gewährt. 

Wenden wir uns von den Verwaltungsfunktionären der Ver⸗ 
waltungsgeſtaltung zu. Einige Zitate! „Daß der jetzige Zuſtand 
nicht befriedigend iſt, darf als überwiegende Meinung bezeichnet 
werden . : Die ſachgemäße, unparteiiiche Beobachtung unferer 
inneren Verwaltung nötigt ... zur Ueberzeugung, daß dieſe gegen- 
über billigen Anforderungen zurückgeblieben ift... Es ſei kon⸗ 
ſtatiert, daß viele für die öffentliche Wohlfahrt wichtige Ver⸗ 
waltungsaufgaben nicht in jenem Maße, das dem Kulturzuſtande, 
der Leiſtungs fähigkeit entſprechen würde, erfüllt werden. .. Ein 
ſchweres Gebrechen bildet der Umſtand, daß eine große Menge von 
Vorſchriften vorhanden iſt, die in der Praxis entweder überhaupt 
nicht oder in einer Weiſe gehandhabt werden, die mit den Zwecken 
der Vorſchriften nicht mehr in Einklang ſteht . Unſere politiſchen 
Behörden erſter Inſtanz (ſind) lediglich große Anſtalten zur Ver⸗ 
arbeitung von Akten geworden.“ Dieſe Sätze ſind aufs Geratewohl 
aus einer Denkſchrift herausgegriffen, die der fcharfblidende und 
von ehrlichem Reformwillen beſeelte Dr. von Körber als Miniſter⸗ 
präſident ausarbeiten ließ. Sie fallen als amtliche Feſtſtellungen 
ins Gewicht. Im ganzen und großen darf behauptet werden, daß 
die öſterreichiſche Verwaltung an Haupt und Gliedern um⸗ 
geſtaltungsbedürftig iſt. Sie wird ebenſowenig — wir legen 
wieder den Friedensmaßſtab an — dem Staate wie den einzelnen 
Bürgern gerecht. Sie berückſichtigt geſchichtlich Gewordenes allzuſehr, 
ohne die ſoziologiſchen, kulturellen, techniſchen und wirtſchaftlichen 
Veränderungen in Betracht zu ziehen. 
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Was lehrt ein Blick auf das Schulweſen? In den Anſtalten, 
e für die Erziehung der Maſſen in Betracht kommen, wagt ſich 
der Staat kaum hervor. Die Länder und Gemeinden entſcheiden. 
ach der Statiſtik vom Jahre 1911 gab es in Oeſterreich an den 
Volks- und Bürgerſchulen 68 752 männliche und 35 920 weibliche 
Lehrkräfte. Sie waren, genau genommen, dem Einfluſſe des 
Staates entrückt. Weſſen Brot man ißt, deſſen Lied ſingt man! 
Bei den Jugenderziehern kommt es ſehr darauf an, in welchem 
Geiſte ſie wirken, mit welchen Idealen ſie ihre Schüler erfüllen, 
wofür ſie Liebe erwecken und was ſie gleichgültig beiſeite 
laſſen . 

Das ſind nur einige Stichproben, um zu zeigen, wie wenig 
Deſterreich ſich in Oeſterreich ſelbſt in den langen Friedens jahren 
durchzuſetzen bemüht hat. Man ſchreckte eben davor zurück, eine ge⸗ 
waltige Organiſierungsarbeit zu leiſten, denn ohne gründlich durch⸗ 
dachte Pläne und ohne beharrliches, zielſicheres Walten ließ ſich 
der wohlgegliederte Aufbau: Bürger, Volk, Staat, Reich nicht 
durchführen. So entſtand ein Flickwerk; ſo entäußerte ſich die 
Geſamtheit unausgeſetzt bedeutender Hoheitsrechte zugunſten 
der einzelnen Gruppen, meiſtens der Länder und damit be» 
ſtimmter Nationen. Dieſer Nationaliſierungsprozeß ſtellte aber 
das Gegenteil deſſen dar, was man als Entwickelung zur natio⸗ 
nalen Autonomie bezeichnen kann. Zweierlei Erwägungen mögen 
in Betracht gekommen fein: einmal wurde daran gezweifelt, daß 
ſich die in Oeſterreich ungemein erſchwerte einheitliche und zugleich 
mannigfaltige Durchbildung überhaupt ſyſtematiſch vollziehen 
laſſe, dann wollte man unter dem Einfluſſe der nationalen Be⸗ 
wegungen nicht das Staatliche allzuſehr betonen. Beides war 
falſch, war ein grober Fehler! Würde ſich das Intereſſe der 
Nationen mit dem des Staates nicht decken und unlösbar ver- 
binden, dann gäbe es eben kein Oeſterreich, dann hätte die Ent⸗ 
wicklung geſprengt, was nicht zuſammenzuhalten wäre. Gerade 
im Weltkriege wurde jedoch auch für die, die jenſeits der Habs⸗ 
burgermonarchie Oeſterreich negierten, der Irrtum ihrer An⸗ 
ſichten deutlich offenbar. Aus den Schützengräben ertönt eine 
klare Sprache, das heißt die verſchiedenſten Sprachen ver⸗ 
ſchmelzen in einem Geiſte. Und in den letzten zwei Jahren 
iſt gleichfalls klar geworden, daß dem Willen zur Organiſation 
der reichſte Erfolg erblühen kann. 

Lehren, die nicht beherzigt und verwertet werden, ſind 
nutzlos gegeben. Das volle Gelingen der Kriegsorganiſierung 
muß einen kräftigen, unwiderſtehlichen Anſporn zur Vorberei⸗ 
tung einer neuen innerpolitiſchen Friedensorganiſation bilden, 
die ſich im Bleibenden ebenſo bewährt wie im Vorübergehenden. 
Man iſt in Oeſterreich und in Ungarn nicht beſcheiden, und der 
Wunſch nach dem Beſten, dem Vollkommenſten bildete eine der 
Urſachen des berüchtigten „Raunzens“ in der Vergangenheit. 
Darin verausgabte ſich die Energie. Nun hat der opferreiche 
Krieg unvergleichliche Kräfte wachgerufen und tatenfreudig ge⸗ 
macht. Man kann deshalb nicht früh genug ausrufen: bereitet 
im Hinterlande die politiſche Organiſation für den Frieden vor, 
Jo wie die Tapferen an den Fronten unentwegt für die Er⸗ 
ringung eines glücklichen Friedens kämpfen! 


J. Hashagen / Belgien unter franzöſiſcher 
Herrſchaft 1794—1814 


Wie das linke Rheinufer, ſo hat auch das heutige Belgien 
20 Jahre unter direkter franzöſiſcher Herrſchaft geſtanden, 
zuerſt unter republikaniſcher, dann unter kaiſerlicher Herr⸗ 
ſchaft. Und wie das Rheinland, ſo hat auch Belgien dieſer 
Fremdherrſchaft zweifellos eine ganze Reihe wertvoller und 
bleibender, noch heute ſpürbarer Errungenſchaften zu ver⸗ 
danken, beſonders auf dem Gebiet der Verwaltungspolitik 
und der Rechtspflege, obſchon die an der Spitze der Departe⸗ 
ments ſtehenden Oberbeamten, die Präfekten, in Belgien faſt 
ebenſo ausnahmslos wie am Rhein nur Nationalfranzoſen 
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geweſen ſind. Aehnlich wie am Rhein, ſo hat ſich auch in 
Belgien Handel und Wandel, beſonders die junge belgiſche 
Großinduſtrie, einer großen Blüte erfreut. Schon aus militä⸗ 
riſchen Gründen haben die Franzoſen auch in Belgien für die 
Verbeſſerung der Verkehrsmittel viel geleiſtet. Bis in die letzten 
Jahre des Kaiſerreichs hinein iſt der Wohlſtand der belgiſchen 
Bevölkerung in Stadt und Land im Zunehmen begriffen. 
Sichtbare Wohltaten der ſranzöſiſchen Herrſchaft find jeden⸗ 
falls vorhanden, hinter denen wenigſtens zeitweiſe die tiefen 
Schattenſeiten beſonders auf dem Gebiete der Kulturpolitik 
verſchwinden oder wenigſtens verſchwinden müſſen, wenn 
nämlich die Regierung einen ſanſten Druck ausübt. Man 
braucht nur die Geſchichte der belgiſchen Wahlen und Volks⸗ 
abſtimmungen jener Zeit zu ſtudieren. 

Die Republik und das Kaiſerreich haben es W 
lich verſtanden, die öffentliche Meinung nicht nur zu beein⸗ 
fluſſen, ſondern öfters überhaupt erſt neu zu ſchaffen, natür⸗ 
lich zu ihren Gunſten. Aber davon abgeſehen gibt es doch 
auch in Belgien wie am Rhein genug Anzeichen, aus denen 
man auf eine wirkliche Anhänglichkeit an die Fran⸗ 
zoſen und auf eine tiefere Dankbarkeit für empfangene 
Wohltaten ſchließen darf, zumal, da der Gegenſatz gegen Eng⸗ 
land, ſchon weil die Republikaner die Schelde geöffnet haben, 
von Anfang an als ein ernſt zu nehmender Beſtondteil der 
öffentlichen Meinung kräftig entwickelt iſt. Gerade in den 
beſonders kritiſchen Zeiten am Anfang und am Schluſſe 
der franzöſiſchen Herrſchaft machen ſich die franzöſiſchen 
Sympathien in Belgien, und zwar genau wie heute keines⸗ 
wegs nur bei den Wallonen, deutlich bemerkbar. Schon 
früh ſind eine ſtarke und weitverzweigte republikaniſche 
Irredenta auf belgiſchem Boden fowie eine radikale belgiſche 
Emigration in Paris eifrig bemüht, den Heimfall Belgiens 
an die große Mutterrepublik vorzubereiten. Die der fran⸗ 
zöſiſchen an die Seite tretende ſelbſtändige belgiſche Revo⸗ 
lution erweiſt ſich trotz ihres Sondercharakters praktiſch 
doch vielfach als Schrittmacher in der künftigen franzö⸗ 
ſiſchen Herrſchaft, beſonders in dem damals formell 
noch zum Deutſchen Reiche gehörigen Fürſtbistum Lüttich. 
Belgiſche Legionen ſpielen in den erſten Koalitionskriegen 
Andererſeits ſcheint ſich gerade am 
Schluſſe der franzöſiſchen Periode die Anhänglichkeit der 
Belgier an Napoleon, der auch von ihnen vergöttert wird, 
und nach ſeinem Sturze an Frankreich gerade in der Zeit 
der Not noch einmal beſonders zu bewähren. Die Franzoſen 
können Belgiens Haltung in dem Unglücksjahre 1814 als 
muſterhaft bezeichnen. Carnots heldenhafte Verteidigung 
Antwerpens gegen die Verbündeten macht tiefen Eindruck. 
Wie viele belgiſche Bittſchriften ſind dann auch an den neuen 
bourboniſchen König Ludwig XVIII. nach Paris gewandert, 
um die Vereinigung Belgiens mit den verhaßten nördlichen 
Niederlanden zu verhindern! Zwanzig Jahre franzöſiſcher 
Herrſchaft im Lande haben die franko⸗belgiſche Freundſchaft 
auch innerlich vertiefen müſſen. Die in Deutſchland meiſt bei⸗ 
ſeite geſchobene Tatſache, daß die Flamen bereits ſeit dem 
Mittelalter teilweiſe wenn nicht franzöſiert, ſo doch zwei⸗ 
ſprachig waren, hat die Fortſchritte des Franzoſentums weit 
über die walloniſche Sprachgrenze hinaus damals wie 
ſpäter ebenſo erleichtert wie die altererbte und weit ver⸗ 
breitete demokratiſche Geſinnung der Belgier. 

Trotz all dieſer und anderer Tatſachen darf aber die 
andere Seite der Sache nicht überſehen werden. Trotz aller 
wirklichen und angeblichen Wohltaten, trotz alles wirklichen 
und angeblichen Franzoſentums haben ſich die Belgier, beſon⸗ 
ders die Flamen, der Fremdherrſchaft keineswegs wortlos ge⸗ 
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beugt. Man iſt vielmehr überrafcht zu erfahren, daß der 
Widerſtand gegen die franzöſiſche Herrſchaft in Belgien 
zuzeiten viel größer geweſen, viel allgemeiner und heftiger 
zum Ausbruche gekommen iſt, als ſelbſt in den eroberten 
deutſchen Gebieten am Mittel⸗ und Niederrhein. Was am 
Rheine niemals gewagt worden iſt, haben die Flamen ge⸗ 
wagt: einen blutigen Aufſtand gegen die von der ſpäteren 
Republik verſchärfte franzöſiſche Aushebung und gegen das 
ganze üble Gemiſch von Brutalität und Korruption, als 
welches ſich die Herrſchaft des Direktoriums darſtellt, ehe es 
dem eiſernen Veſen Bonapartes zum Opfer fällt. Saft das 
ganze flämiſche ländliche Belgien erhebt 1798/99 die Fahne 
des Aufruhrs gegen die fremden Unterdrücker. Als ſo⸗ 
genannter Klöppelkrieg hat dieſe Bewegung auch auf die 
deutſchen Teile Luxemburgs hinübergegriffen. Confciences 
berühmter hiſtoriſcher Roman „De Boerenkryg“ hat dieſem 
wilden und doch gänzlich ausſichtsloſen Kampfe der Flamen 
gegen die in jeder Beziehung weit überlegenen Beſatzungs⸗ 
truppen der Pariſer Machthaber ein eindrucksvolles Denk⸗ 
mal geſetzt. Wie die Löwen haben die flämiſchen Bauern 
von der See bis an die deutſche Grenze gekämpft. Und mit 
einem Fluche gegen die franzöſiſchen Barbaren auf den 
Lippen find ſie ſteifnackig in den Tod gegangen. 


Eine andere Quelle des Widerſtandes iſt die Kirchen⸗ 
gefeßgebung der Republik und ſelbſt noch die fo viel mildere 
Napoleons. Im Herbſt 1798 haben etwa 8000 belgiſche 
Prieſter den von Paris vorgeſchriebenen Eid des Haſſes 
gegen das Königtum unter mutiger Führung des Erzbiſchofs 
von Mecheln, des Kardinals Johann heinrich v. Francken⸗ 
berg, hartnäckig verweigert. Ein großer Teil dieſer Prieſter 
iſt mit Deportation beſtraft worden. Und wer nicht entfloh, 
wurde wirklich deportiert. An etwa 1000 belgiſchen Geiſt⸗ 
lichen iſt die der Todesſtrafe nahekommende Deportation 
tatſächlich vollzogen worden. Selbſt noch unter der Herr⸗ 
ſchaft des napoleoniſchen Konkordats macht ſich der geiſtliche 
Widerſtand, herausgefordert durch den Byzantinismus des 
napoleoniſchen Katechismus, vielfach bemerkbar. 


An dieſen und anderen Widerſtandsbewegungen ſind 
nun zwar in erſter Linie und zuzeiten auch wohl ausſchließ⸗ 
lich nur die Flamen beteiligt. Aus naheliegenden Gründen 
halten ſich die Wallonen weit mehr zurück. Es verdient aber 
doch alle Beachtung, daß der Bauernaufſtand wenigſtens 
zuletzt auch auf walloniſche Gemeinden hinübergegriffen hat. 
Noch ſtärker hat der geiſtliche Widerſtand auch in den wallo⸗ 
niſchen Gebieten ſeinen Sitz. Jene achttauſend eidweigern⸗ 
den Prieſter ſind doch zu etwa einem Viertel auch in den 
walloniſchen Landesteilen anſäſſig. Die Lütticher Gegend iſt 
dabei zwar bei weitem am ſchwächſten vertreten. Aber voll⸗ 
ſtändig ruhig iſt es nicht einmal in dieſer alten Hochburg 
des Franzoſentums geweſen. f | 

Die jetzt unter deutſcher proviſoriſcher Herrſchaft ſtehen⸗ 
den Belgier hätten alle Urſache, Vergleiche zu ziehen zwiſchen 
der damaligen franzöſiſchen und der heutigen deutſchen 
Verwaltung. Die Deutſchen brauchen dieſen Vergleich nicht zu 
ſcheuen. Den Belgiern aber könnte er ein Anlaß werden zu 
ernſter Gewiſſenserforſchung. Sie müßten dann erkennen, wie 
verwüſtend das Vaſallitätsverhältnis gegenüber der Entente 
in ihrer heutigen öffentlichen Meinung gewirkt hat. Der 
Löwe von Flandern iſt zu einem gefügigen Haustiere der 
Ententebrüder geworden. An ihm wird es ſein, ſich aus 
dieſer unwürdigen Geiſtesknechtſchaft zu befreien. Nur dann 
kann er eine glücklichere Zukunft Belgiens heraufführen 
helfen. Ä 
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Heinz Potthoff / Wucheriſche Marktpreiſe 


Als die Bundesratsverordnung vom 23. Juli 1915 gegen 
übermäßige Preisſteigerung von Gegenſtänden des täglichen. 
Bedarfs, insbefondere Nahrungsmitteln, erlaſſen wurde, habe 
ich ſofort darauf hingewieſen, daß die Wirkſamkeit des neuen 
Geſetzes ganz ausſchließlich von der Auslegung einiger unbe⸗ 
ſtimmter, dehnungsfähiger Begriffe abhänge. Beſtraft ſoll 
nach der Verordnung werden, wer einen „übermäßigen 
Gewinn“ zu erzielen ſucht, und das Uebermaß ſoll ermittelt 


werden „unter Verückſichtigung der geſamten Verhältniſſe, 


insbeſondere der Marktlage“. Die entſcheidende Bedeutung 
hatte das Wort „Marktlage“, denn an ihm klärte ſich der 
Sinn der ganzen Verordnung. Nach einer ſozialen, wucher⸗ 
feindlichen Auffaſſung mußte ſie neben die Höchſtpreis⸗ 
geſetze treten. Wollten dieſe für die wichtigſten Bedürfniſſe 
objektive Preisgrenzen feſtſetzen, die von niemand über⸗ 
ſchritten werden dürfen, ganz gleich, ob ihm ein angemeſſener 
oder überhaupt ein Verdienſt dabei bleibt, ſo ſollte das neue 
Wuchergeſetz von ſubjektiven Grundlagen aus verhindern, 
daß der einzelne ſich unangemeſſen bereicherte. Das heißt: 
der allgemein übliche Preis iſt nicht der Preis, der von allen 
Verkäufern gefordert werden darf, ſondern nur der ange⸗ 
meſſene Preis bei üblichen Erzeugungs⸗ oder Beſchaffungs⸗ 
koſten. Wer ſeine Vorräte zu einem beſonders günſtigen 
Preiſe beſchafft hat, der iſt genötigt, unter dem Marktpreiſe 
zu verkaufen, wenn er nicht der Strafe gegen unberechtigte 
Preisſteigerung verfallen will. 3 

Gegen dieſe Auffaſſung haben die Geſchäftsleute ſofort 
lebhaften Einſpruch erhoben und bedauerlicherweiſe bei Ver⸗ 
waltung und Gericht zunächſt einen Erfolg erzielt, der die 
Wucherverordnung um einen großen Teil ihrer Bedeutung 
gebracht hat. Eine Strafverfolgung trat im weſentlichen nur 
ein, wenn jemand mehr als den allgemein üblichen Markt⸗ 
preis forderte; ſie ließ alſo den verhältnismäßig beſcheidenen 
Wucher, der allgemeine Verkehrsſitte geworden war und ſich 
in den über Gebühr geſteigerten Marktpreiſen ausdrückte, 
ganz unbehelligt. Das kam beſonders deutlich zum Aus⸗ 
druck, als der Bundesrat dieſe Auffaſſung durch eine 
authentiſche Interpretation beſtätigte: der klarſte und feſteſte 
Marktpreis iſt der amtlich feſtgeſetzte Höchſtpreis. Denn es 
iſt nur in Ausnahmefällen vorgekommen, daß eine Ware 
unter einem Höchſtpreiſe verkauft wurde. Nun ſind alle 
Höchſtpreiſe verhältnismäßig hoch angeſetzt worden, weil ſie 
die Erzeugung anregen und auch dem unter ungünſtigen 
Verhältniſſen arbeitenden Verkäufer noch einen guten Ge⸗ 
winn laſſen ſollten. Infolgedeſſen mußte der unter günſtigen 
Bedingungen produzierte Teil mit einem Gewinne verkauft 
werden, der das Maß des Angemeſſenen überſtieg. Und 
nach einer ſozialen Auffaſſung des Wuchergeſetzes konnte kein 
Zweifel ſein, daß auch die Forderung eines geſetzlichen 
Höchſtpreiſes gegen die Verordnung vom 23. Juli 1915 ver⸗ 
ſtoßen und ſtrafbar machen konnte. Dieſe von der Geſchäfts⸗ 
welt bekämpfte Auffaſſung iſt leider vom Bundesrate aus- 
drücklich abgelehnt worden, indem er unter dem 22. Auguſt 
in den Schlußparagraphen die Beltimmung einfügte: die 
Verordnung findet keine Anwendung auf Gegenſtände, für 
die Höchſtpreiſe feſtgeſetzt ſind.“ ü 

Nach dieſer neuen Faſſung ſollte alſo jeder einen Höchſt⸗ 
preis verlangen dürfen, auch wenn er 50 oder 100 v. H. dabei 
verdiente (und ſolche Fälle waren gar nicht ſelten). Aller⸗ 
dings konnte dann auch Strafbarkeit eintreten nach dem 
Wucherſchutz des allgemeinen Strafgeſetzbuches und nach den 
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militäriſchen Wucherverboten. Doch iſt meines Wiſſens 
keineinziger ſolcher Fall eingetreten. Das muß zu ſehr 
argen Mißſtänden geführt haben. Denn vom 1. April 1916 
ab gilt eine dritte Faſſung der Verordnung, wonach ihre 
Strafbeſtimmungen ausdrücklich auch für Gegenſtände mit 
Höchſtpreiſen ſür anwendbar erklärt ſind. Endlich! Die 
Einſicht kommt ſpät, und viel Schlimmes iſt inzwiſchen ge: 
ſchehen. Aber beſſer jetzt als gar nicht. Es iſt Sache der Be⸗ 
hörden und der Konſumenten, nunmehr mit aller Energie die 
neue Rechtslage auszunutzen. 

Inzwiſchen hat nämlich auch die Rechtſprechung eine 
Wandlung durchgemacht. Während die öſterreichiſchen Ge⸗ 
richte eine ähnliche Verfügung vom Auguſt 1914 von vorn⸗ 
herein rein fubjettiv ausgelegt und den berechtigten Preis 
ſtets nach den Geſtehungskoſten des angeklagten einzelnen 
bemeſſen, wollte man bei uns aus der ausdrücklichen Bezug⸗ 
nahme auf die „Marktlage“ durchaus folgern, daß der all⸗ 
gemein übliche Preis von jedem gefordert werden dürfte. 

Dieſer falſchen Auffaſſung hat das Reichsgericht in einer 
Entſcheidung vom 10. März 1916 einen kräftigen Riegel vor⸗ 
geſchoben. Darin heißt es, daß die Frage nach einem über⸗ 
mäßigen Gewinn „unter Berückſichtigung der geſamten Ver⸗ 
hältniſſe entſchieden werden ſoll. Nur beiſpielsweiſe wird 
darunter auch die Marktlage angeführt. Dieſe iſt für ſich 
allein nicht ausſchlaggebend. Zu den ſonſtigen Umſtänden, 
die neben ihr zu berückſichtigen ſind, gehören namentlich auch 
die Umſtände, wodurch die Marktlage erzeugt und beſtimmt 
wird“. Iſt der Marktpreis durch „unlautere Machenſchaften“ 
wie abſichtliche Mindererzeugung, Zurückhaltung, Preis⸗ 
treiberei entſtanden, ſo „verdient dieſer Marktpreis keine Be⸗ 
achtung. In ſolchen Fällen muß alſo ein Heruntergehen 
unter den Marktpreis gefordert werden“. (Näheres in 
Szezesny, Neumann, Potthoff: Die Bekämpfung des 


Wuchers mit Lebensmitteln uſw., 2. Aufl., Stuttgart 1916.) 


Wenn auch das Reichsgerichtsurteil auf einen Sonder— 
fall zielt, ſo enthält es doch ganz klar den richtigen Grundſatz: 
daß der Marktpreis abſolut nicht der richtige oder „natür⸗ 


liche“ Preis zu fein braucht, ſondern daß er das Ergebnis 


eines Kampfes zwiſchen verſchiedenen Intereſſen iſt. Die 
Geſetzgebung des Staates will in dieſen Kampf eingreifen, 
ſie muß es, um das ſiegreiche Durchhalten zu erleichtern, 
und fie muß jeden einzelnen Erzeuger oder Händler hindern, 


mehr als einen angemeſſenen Satz an der allgemeinen 


Kriegsnot zu verdienen. 

Man kann die Bedeutung dieſer Frage nicht über⸗ 
ſchätzen. Nicht nur im Lande, ſondern auch an der Front 
wirkt nichts ſo verbitternd, ſo entweihend, wie der Gedanke 
an die vielen Halunken, die ihr Süppchen am Weltenbrande 
kochen und ſich behaglich bereichern, während ihre Volks- 
genoſſen auch für ſie bluten. | 

Wenn wir nach dem Kriege geſunde Zuſtände haben und 
einem bitteren ſozialen Kampfe vorbeugen wollen, dann 
müſſen alle Beteiligten rückſichtslos zuſammenwirken zur 
Herabdrückung der überhohen Preiſe und zur Beſchneidung 
überhoher Gewinne. Die Schwierigkeiten, welche in der Ge⸗ 
ſetzgebung und Rechtſprechung lagen, find endlich beſeitigt. 
Die Verordnung vom 23. Juli 1915 iſt jetzt eine ſcharfe 
Waffe. Sie ſoll nach allen Seiten geſchwungen werden. 
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Erich Schairer / Die Stadt der Gegenſätze 


Konſtantinopel, die Hauptſtadt des türkiſchen Reichs und der 
Sitz des Kalifen, iſt zugleich die Schwelle zwiſchen Abend⸗ und 
Morgenland. Auf verhältnismäßig engem Raum drängen ſich 
hier Europa und Aſien aneinander und ſtoßen alle die Gegen⸗ 
ſätze der Lebensauffaſſung und des äußeren Lebensausdrucks auf⸗ 
einander, die den Orient vom Okzident unterſcheiden. Die 
Miſchung dieſer Gegenſätze iſt es, die der „glückſeligen Stadt“ am 
Goldenen Horn ihre einzigartige und höchſt merkwürdige Beſon⸗ 
derheit verleiht, die zuſammen mit den Spuren einer tauſend⸗ 
jährigen Vergangenheit ihrer Erſcheinung den Stempel eines 
ſphinxhaften Rätſelweſens aufprägt, das den fremden Beſchauer 
beim erſten Eindruck verwirrt und gleichzeitig anzieht und ab⸗ 
ſtößt, ſo daß er zunächſt für den genannten türkiſchen Beinamen 
recht wenig Verſtändnis empfinden mag. 

Denn wohlgemerkt: jene Gegenſätze miſchen ſich, aber ſie 
ſcheinen ſich nicht vermiſchen zu können infolge des tiefen, viel⸗ 
leicht weſentlichen Widerſpruchs, auf dem ſie beruhen — eben des 
Widerſpruchs zwiſchen Morgen» und Abendland; fie wirken darum 
als Mißklang, als Zwieſpältigkeit, als Zwitterhaftigkeit. Ein 


Sinnbild, von der Straße genommen, mag das Geſagte veran⸗ 


ſchaulichen:: die vermummte türkiſche Hanym neben der nach 
der letzten oder vorletzten Mode gekleideten Europäerin, wie man 
ſie auf der Galatabrücke jeden Augenblick aneinander vorbeigehen 
ſehen kann; oder ein baulicher Anblick: das hochſtöckige und 
ſchmale europäiſche Geſchäftshaus mit feiner äußerften Aus⸗ 
nutzung des Grund und Bodens, wenige Schritte entfernt vom 
nächſten beſten der großen Stambuler Brandfelder, deren Schutt⸗ 
halden und Mauerreſte jahraus, jahrein wie offene Wunden da⸗ 
liegen. Beim erften abſichtsloſen Spaziergang in Konftantinopel 
fühlt man aus derartigen Beobachtungen und ihrem Vergleich ſo⸗ 


fort die ganze Kluft heraus, die ſich zwiſchen zwei Welten auftut. 


Und da ſich dieſer Abſtand kaum auf einem Gebiete deutlicher 
darftellt, als auf dem wirtſchaftlichen — in der grundverſchiedenen 
Stimmung und Haltung abend⸗ und morgenländiſchen Geiſtes 
innerhalb der wirtſchaftlichen Betätigung —, fo ergibt ſich bei Ge⸗ 
legenheit der zahlreichen kleinen Wirtſchaftsereigniſſe des täg⸗ 
lichen Lebens, deren Zeuge oder Teilnehmer man wird, eine 
reiche Fülle ſich ſteigernder Kontraſtempfindungen. Ein Beſuch 
etwa im „Bedeſtan“, dem alten Baſar, und nachher ein Gang ins 


Kaufhaus „Au bon marché de Salonique“: iſt es nicht, als bes 


käme man im lebensunwahrſcheinlichen Nebeneinander eines 
nationalökonomiſchen Schulbeiſpiels die europäifch⸗ kapitaliſtiſche 


und die orientaliſch⸗ naive Handelsauffaſſung vorgeführt? Dort iſt 
der Handel nichts als das Mittel zum Zweck der Kapital⸗ 


bildung — felber wieder auf einer wohlüberlegten Organiſation 
von Mitteln aufgebaut — Schaufenſter, Ladenangeſtellter, feſter 
Preis, Kontrollzettel, „bitte, an der Kaſſe zu bezahlen“ —; hier 
iſt er gewiſſermaßen reiner Selbſtzweck, ein Geſellſchaftsſpiel 
zwiſchen ernſten Leuten, ein unterhaltendes Kriegsſpiel, bei dem 
es ſich um Gewinnen oder Verlieren handelt, bei dem aber doch 
das Spiel, das „Handeln“ ſelber die Hauptſache ſcheint; deſſen 
Entſcheidung daher nur der ungeduldige fränkiſche Neuling zu 
ſeinem eigenen Schaden frühzeitig herbeizuführen trachtet, der 
gewiegte eingeborene Sportsmann aber unter Zigaretten⸗ und 
Kaffeegenuß, behaglich⸗liſtig von dem und jenem dazwiſchenplau⸗ 
dernd, hinauszögert und hinauszögern läßt. 


Es gibt natürlich in Konſtantinopel wie überall im Orient 


(und auch im ſüdlichen Europa) eine Fülle von Kontraſtwirkungen, 
die dem einheimiſchen Leben in ſich eigen find und deshalb keines⸗ 
wegs als unangenehm oder befremdend empfunden werden, wenn 
ſie dem mitteleuropäiſchen Zuſchauer auffallen; hierher gehört alles 


„Maleriſche“, alles was auf den Unterſchied zwiſchen arm und reich 


zurückgeht, der dort bei der Bedürfnisloſigkeit auf der einen und 


der Freude an Farben⸗ und Prachtentfaltung auf der anderen 
Seite äußerlich größer iſt als anderswo. Und es gibt in jeder 


Stadt mit alter Vergangenheit, wenn auch vielleicht kaum irgend⸗ 
wo in ſo reicher und ſtarker Ausprägung wie am Goldenen Horn, 


den Gegenſatz der Zufammenftellung von Altem und Neuem, der 
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meift als Schroffheit und Härte erfcheint: ein modernes Laft- 
automobil neben dem Büffelkarren mit ſeinem denkbar primitiven 
hölzernen Halsjoch; zur Seite einer kleinen verträumten Moſchee 
ein Kinematographentheater mit den bekannten grellen Plakaten, 
die auf der ganzen „ziviliſierten“ Erde gleich find; der lang» 
gezogene ſchwermütige Feierabendruf des Muefjin, unterbrochen 
vom ſchrillen Pfiff einer Fabrikſirene. Mißklänge ſolcher Art finden 
ſich, wie geſagt, auch im Abendland. Sie ſind es alſo nicht, die dem 
Bilde von Konſtantinopel jenen beſonderen ſeltſamen Doppel⸗ 
charakter einflößen, ſondern es iſt das Schauſpiel zweier offenbar 
ganz verſchieden gerichteter Lebensauffaſſungen, wie es ſich im Aus⸗ 
ſehen der Stadt und im Leben und Treiben ihrer verſchiedenen Be» 
wohner dem fremden Beſucher auf Schritt und Tritt immer wieder 
darſtellt. Zweier Kulturen, um das Wort doch zu gebrauchen, 
die ſich voneinander abkehren, zwiſchen denen keinerlei Uebergang 
und Verſtändigung möglich ſcheint; die nebeneinander leben wie 
Mann und Frau in einer verfehlten Ehe, wo zwar Gemeinſchaft 
von Tiſch und Bett vorhanden iſt, aber keine Gemeinſchaft der 
Seele. 


Dieſes Gleichnis muß ſich jedem unwillkürlich aufdrängen, der 
einmal durch die beiden Stadtteile — faſt möchte man ſagen Städte 
— Stambul und Pera gewandert iſt. Stambul, das alte Byzanz, 
iſt der türkiſche Kern von Konſtantinopel, iſt das eigentliche Kon⸗ 
ſtantinopel, von dem aus die „Hohe Pforte“ ihre Macht über ein 
immer noch gewaltiges Reich ausſtrahlt und zu dem als dem Sitz 
des Sultans und Kalifen die Mohammedaner dreier Erdteile mit 
patriotiſchen und religiöſen Gefühlen aufblicken. Merkwürdig aber 
iſt es, daß die Konſulate und Geſandtſchaften ſämtlicher abend⸗ 
ländiſchen Mächte nicht in Stambul liegen, ſondern weit drüben 
über dem Goldenen Horn — in der Europäer» und Levantiner⸗ 
ſtadt Pera. Mag ſein, daß hierfür hiſtoriſche Urſachen verant⸗ 
wortlich ſind, die heutzutage als ſolche nicht mehr in Betracht 
kommen, oder mögen Zufälle mitfpielen, die uns nicht bekannt 
ſind — der eigenartige Zuſtand, daß der Sitz der türkiſchen Re⸗ 
gierung nicht auch der Ort iſt, wo die bei ihr beglaubigten Ver⸗ 
treter der europäiſchen Mächte arbeiten, iſt wie das Symbol eines 
Verhältniſſes und Verhaltens, dem dieſe Mächte eben im wahren 
Sinne des Wortes „fremde“ ſind. Pera iſt für den alteingeſeſſenen 
Stambuler Türken tatſächlich eine fremde Welt, von der ihn mehr 
trennt als der leicht überbrückte Graben des Goldenen Horns, 
und umgekehrt iſt Stambul für die Mehrzahl der in Pera lebenden 
echten und halbechten Abendländer erheblich weiter abgelegen als 
es die kurze Strecke der Galatabrücke ahnen läßt. Wenn mit 
Sonnenuntergang Stambul zur Ruhe geht, die Läden der Händler 
geräuſchvoll geſchloſſen, die Straßen faſt mit einem Schlag ſtill und 
einſam werden, dann ſcheint drüben in den krummen und holprigen 
Straßen von Pera die Bevölkerung erſt recht zu erwachen, dann 
füllen ſich die Adern des Verkehrs, die Kaffeehäuſer, Garküchen 
und Hotelräume, und in der Grande Rue de Pera — die man 
ſich aber keineswegs als grande Rue vorſtellen darf — ſtaut ſich 
die Menge vor den Kinematographentheatern. Eine Menge, die 
ſo recht zu dem kitſchigen Inhalt der Pariſer Ehebruchs⸗ und 
Apachenfilms zu paſſen ſcheint, nach deren Genuß ſie drängt, und 
unter der ſich trotz der zahlreichen Fezträger ſelten einmal ein 
Türke vorfinden dürfte. Wer will es dem Türken vom alten 
Schlage verdenken, wenn ihm vor der abendländiſchen „Kultur“ 
graut, die ſich ihm im Gewande von Pera darbietet, wenn er ſich 
davor zurückzieht als vor etwas Häßlichem und Schmutzigem? 


Und wer will ihm das Mißverſtändnis übelnehmen, mit dem er 


Pera und Europa einander gleichſetzt, ſolange auch der Europäer, 
der von draußen kommt, faſt ausſchließlich in Pera lebt, wohnt 


und verkehrt? Wer wundert ſich über die immer wiederkehrende 


gründliche, falſche Beurteilung des türkiſchen Charakters bei 
„Orientreiſenden“, die kaum über Pera hinausgekommen ſind und 
die dort anſäſſigen Levantiner als Türken betrachtet haben? 
Pera ift ein Haupthindernis der Annäherung 
zwiſchen Morgen⸗ und Abendland, und wem eine 
ſolche erſtrebenswert dünkt, der möchte wünſchen, daß wie im 


Alten Teſtament Feuer vom Himmel fiele und dieſe Stadt ver⸗ 


zehre, oder wie Major Endres in ſeinem trefflichen Buche über 
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die Türkei alle Levantiner auf dem Bajaſidplatz in Stambul 
hängen laſſen. 

Es ſind Extreme der Lebensauffaſſung, die dort unten am 
Goldenen Horn aufeinanderſtoßen, und leider offenbart ſich die 
europäiſche in der Mehrzahl ihrer anſäſſigen und leider auch der 
nur vorübergehend anweſenden Vertreter nicht von ihrer beſten 
Seite, ſondern als verzerrte und widerliche Fratze. Außen hut, 
innen pfui — ſteht darüber geſchrieben, wie über einem der 
„europäiſchen“ Häuſer mit ſtucküberladener, ſchnörkelverzierter Vor— 
derwand, protzigem Eingang und Aufgang und übelften Inhalt, 


gegen die das einfache und ſchmuckloſe türkiſche Wohnhaus mit 


der ruhigen und ſoliden Behaglichkeit ſeiner Innengemächer ſo 
vorteilhaft abſticht. Das Bauweſen liefert oft treffliche Gleichniſſe; 
es kennzeichnet übrigens die Gegenſätzlichkeit des Orients auch zur 
guten abendländiſchen Baukunſt, daß eine gegenſeitige Bc- 
fruchtung im Orient kaum in größerem Umfange ſtattgefunden 
hat. Wo türkiſche Baumeiſter z. B. Stilformen des 17. und 18. 
Jahrhunderts aufgenommen haben, da iſt im Vergleich mit der 
alten türkiſchen Baukunſt wenig Erfreuliches herausgekommen. 
Kreuzen läßt ſich Orient und Okzident nicht; oder was dabei 
entſteht, ſind unfruchtbare Baſtarderſcheinungen. Damit iſt nicht 
geſagt, daß die beiden Weltanſchauungen und Kulturkreiſe nicht 
voneinander annehmen und lernen könnten. Aber zweierlei iſt 
dazu notwendige Vorausſetzung: tiefes und verſtändnisvolles 
gegenſeitiges Erfaſſen, nicht oberflächliches Anſchauen, und ge⸗ 
feſtigtes eigenes Selbſtbewußtſein, das ſich nicht wegwirft oder ver⸗ 
liert an ſcheinbar glänzende Außenſeiten der fremden Kultur. In 
dieſem Sinne darf die gegenwärtige weltgeſchichtliche Begegnung 
gerade zwiſchen Deutſchtum und Türkentum, die Abkehr des 
Orients vom franzöſiſchen Weſen und das Erwachen eines ſtarken 
nationalen Empfindens bei den Türken als glückliche Fügung für 
dieſe betrachtet werden. 


Margarete Zündorff / Die preußiſche Ueber⸗ 
nahmeſtelle für Flüchtlinge 


Zu der großen Schar der Flüchtlinge und Ausgeſiedelten aus 
den Kriegsgebieten, für deren Unterbringung die, vom Kriege nicht 
direkt berührten, Landesteile zu ſorgen haben, geſellen ſich ſeit 
Herbſt 1914 in ſteigender Zahl die Opfer der feindländiſchen Kon⸗ 


zentrationslager, die amtlich ebenfalls als Flüchtlinge bezeichnet 


werden. Um ihnen Hilſe zu bringen, wurde ſchon zu Ende 


Ottober 1914, als das Abkommen mit Frankreich über den Aus⸗ 
tauſch von Frauen, Kindern, Knaben bis zu fiebzehn und Männern 


über ſechzig Jahren getroffen worden war, vom preußifchen 
Staatskommiſſar für dieſes Flüchtlingsweſen in Gemeinſchaft mit 
zuſtändigen Behörden und Frankfurter privaten Kreiſen, in Frank- 
furt die Preußiſche Uebernahmeſtelle für Flüchtlinge errichtet, der 
die Aufgabe zufällt, den ausgelieferten deutſchen Staatsangehörigen 
bei der Gründung einer neuen Heimat im alten Vaterlande nach 
beſtem Ermeſſen Rat und Hilfe zu leihen. Zu Anfang wurden die 
Ankommenden, oft 50 bis 100 an einem Tage, zunächſt auf dem 
Hauptbahnhof verpflegt, dann erfolgte die Aufnahme der 
Perſonalien und es wurde feſtgeſtellt, welche der Flüchtlinge bei 
ihren Angehörigen Unterkunft finden könnten. Wer keine Ange⸗ 
hörigen beſaß oder von ihnen nicht aufgenommen werden konnte, 
galt als ziellos und wurde bereits am nächſten Tage in beſtimmte 
Bezirke der Rheinprovinz weitergeſandt. Die Landräte dieſer 
Kreiſe des Regierungsbezirks Koblenz waren von der Regierung 
angewieſen, die Leute gegen Bezahlung eines beſtimmten Tages⸗ 
ſatzes in Privathäuſern unterzubringen. Die Wahl des Kreiſes 
durch die Uebernahmeſtelle wurde von der Rückſicht auf die ſoziale 
Stellung und die ſonſtigen Verhältniſſe des Flüchtlings beſtimmt. 


Daneben mußte freilich auf eine möglichſt gleichmäßige Belegung 


der einzelnen Kreiſe Rückſicht genommen werden. Die Ueber⸗ 
nahmeſtelle hatte in dieſer Tätigkeit ſtaatliche Funktion, war ſich 


aber trotzdem immer bewußt, daß die Eigenart ihrer Gründung 
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ſie verpflichtete, ihre Tätigkeit nie ſchematiſch auszuüben, ſondern 
durch möglichſtes Eingehen auf die Sonderart jedes einzelnen 
Falles, praktiſche ſoziale Arbeit zu leiſten. 

Dies war jedoch, ſolange die Flüchtlinge in ein bis zwei Tagen 
untergebracht ſein ſollten, nur in beſchränktem Maße möglich. Die 
Uebernahmeſtelle begrüßte es daher freudig, als nach mehr denn 
einjähriger Tätigkeit, durch die insgeſamt nahezu 5000 Flüchtlinge 
beraten, verpflegt und für einen oder mehrere Tage gaſtweiſe in 
Frankfurter Privathäuſern untergebracht worden waren, durch ein 
beſonderes Uebereinkommen mit dem Zentralkomitee vom Roten 
Kreuz in Berlin es ihr ermöglicht wurde, in anderer Weiſe für ihre 
Schützlinge zu ſorgen. Nunmehr — das Abkommen datiert vom 
Februar dieſes Jahres und iſt durch ein neues deutſch⸗franzöſiſches 
über den Austauſch nicht wehrfähiger und der Männer über fünf⸗ 
undfünfzig Jahren (früher ſechzig) veranlaßt worden — bleiben die 
Zielloſen zunächſt in Frankfurt. Die Uebernahmeſtelle iſt zu einer 
fogenannten „bundesſtaatlichen Sammelſtelle für Preußen“ 
erweitert worden, durch die in eingehendſter Beratung das Zweck⸗ 
dienlichſte für jeden einzelnen Flüchtling erörtert wird. Da gilt es 
denn zunächſt durch den, wie alle Mitarbeiter, ehrenamtlich tätigen 
Flüchtlingsarzt, durch einen Spezialarzt oder die Univerſitätskliniken 
den Geſundheitszuſtand und den Grad der Arbeitsfähigkeit der 
Flüchtlinge feſtzuſtellen. Leider war es bisher notwendig, einen 
hohen Prozentſatz der Unterſuchten zur Ausheilung von Krank⸗ 
heiten, die unzweifelhaft als Folge der langen Gefangenſchaft, unter 
unwürdigen, im höchſten Grade geſundheitsſchädlichen Verhältniſſen, 
zu betrachten ſind, einer oft lange währenden Krankenhausbehand⸗ 
lung zu überweiſen. Faſt alle aber bedürfen dringend der Kleidung 
und Wäſche, denn auch diejenigen, die als Bemittelte in die Kon⸗ 
zentrationslager eingeliefert wurden, find längſt arm wie Bettler, 
und eine Beſchaffung neuer Mittel aus ihren, in Frankreich feſt⸗ 
gelegten Vermögenswerten iſt ausgeſchloſſen. Dann gilt es zu 
unterſcheiden zwiſchen Arbeitsfähigen und ſolchen, die, infolge Krank⸗ 
heit, Alter oder aus anderen Gründen nicht mehr für bezahlte 
Stellungen in Frage kommen oder Berufen angehören, in denen 
gegenwärtig auf eine Beſchäftigung kaum zu rechnen iſt. Den 
Arbeitsfähigen verſucht man durch Vermittlung der verſchiedenen 
Arbeitsämter, Innungen und Berufsverbände, wenn dies möglich 
iſt, auch durch direkte Verhandlungen mit Firmen oder beſtimmten 
Anſtalten, eine angemeſſene Erwerbsmöglichkeit zu verſchaffen, 
die anderen werden, auf Koſten des Berliner Zentralkomitees 
vom Roten Kreuz, in verſchiedene Kreiſe Kurheſſens oder in dem 
naſſauiſchen Kreis Höchſt in Privathäuſern untergebracht. Die 
hierfür von der Berliner Stelle aufgewandten Mittel werden ihr 
vom Staate zurückvergütet, da die deutſchen Bundesftaaten, im 
Gegenſatz zu Frankreich, auf dem Standpunkt ſtehen, daß die 


Heimkehrenden, bis zur Wiedererlangung wirtſchaftlicher Selb⸗ 


ſtändigkeit, vom Staate in einer, den Umſtänden entſprechenden 
Weiſe zu verſorgen ſind, und zwar nicht auf Grund des Armen⸗ 
geſetzes. Daß Arbeitsſcheue nicht dauernd verſorgt werden 
können, iſt ſelbſtverſtändlich. Im allgemeinen wird ein Maxi⸗ 
malaufenthalt von drei Wochen in der, durch die Uebernahme⸗ 
ſtelle vermittelten, Unterkunft als für ausreichend erachtet: in der 
Tat iſt es innerhalb dieſer Friſt, in den meiſten Fällen jedoch in 
erheblich kürzerer Zeit, gelungen, dank der individuellen Behand: 
lung jedes einzelnen Falles die Arbeitsfähigen in geeigneten 
Stellungen unterzubringen. Bei gelernten Arbeitern iſt dies ja 
auch verhältnismäßig leicht, ſchwieriger jedoch bei Kaufleuten, 
Ingenieuren, Patentanwälten, Chemikern und Angehörigen der 
freien Berufe, die ſich ebenfalls in großer Anzahl unter den 
Zielloſen befinden. Doch ift es auch in dieſen, zunächſt oft ver⸗ 
zweifelt ſcheinenden Fällen, zumeiſt ſehr bald möglich geweſen, 
Stellungen zu vermitteln und eine Bezahlung zu erreichen, die 
den Flüchtling von fremder Hilfe unabhängig macht. Da es im 
Anfang an allem zu fehlen pflegte, ſo an paſſender Kleidung, an 
Wäſche, geeigneter Unterkunft und Gelegenheit zu regelmäßiger 
Ernährung, ſo waren auch nach erfolgter Anſtellung die Verhält⸗ 
niſſe für den einzelnen oft noch recht ſchwierig. Für mehrköpfige 
Familien ergab ſich von ſelbſt die Notwendigkeit, eine Wohnung 
zu mieten und notdürftig auszuſtatten, was zumeiſt unter Mit: 


hilfe wohltätiger Vereinigungen geſchah, deren einige auch ihre 
öffentlichen Wohlfahrtseinrichtungen, wie Hoſpize und Heime, 
für die erſte Unterbringung zur Verfügung ſtellten. Kinder und 
junge Mädchen bis zu 24 Jahren fanden Aufnahme in Kinder⸗ 
heimen, Alumnaten, Erziehungsanſtalten und Haushaltungs⸗ 
ſchulen, alte Leute und chroniſch Kranke in Alters⸗ und Gene⸗ 
ſungsheimen; für Erholungsbedürftige des beſſeren Mittelſtandes 
wurde eine Flüchtlingskolonie, in dem Luftkurort Krummhübel im 
Rieſengebirge, errichtet. 

Das weſentliche der jetzigen Neuordnung iſt alfo, daß die 
Flüchtlinge nicht mehr wahl⸗ und planlos abgeſchoben werden, 
ſondern die Möglichkeit erhalten, ſich eine neue Exiſtenz zu grün⸗ 
den. Die durch dieſes Verfahren bedingten, weit höheren Koſten 
find überwiegend auf privatem Wege aufzubringen, doch macht ſich 
dieſe Handhabung der Flüchtlingsfürſorge vieljach bezahlt, da ſie 
dem Staate unnütze Koſtgänger erſpart und die wirklich arbeits⸗ 
fähigen, beſonders die weiblichen, Flüchtlinge vor den Gefahren . 
Müßigganges behütet. 

Hingewieſen fei hier noch auf verſchiedene, mehr behördliche 
Aufgaben, welche die Uebernahmeſtelle im Verein mit verſchiedenen 
hierfür zuſtändigen Behörden und Kriegsfürſorgeeinrichtungen zu 
löſen hat, wie Feſtſtellungen über Lagerverhältniſſe und völker⸗ 
rechtswidrige Behandlung in den Konzentrationslagern, Ermitt⸗ 
lung der Staatsangehörigkeit der Flüchtlinge und anderes. Bes 
ſonders die Frage der Staatsangehörigkeit iſt oft nicht leicht zu 
beantworten, da Frankreich manche Leute herüberſchickt, die längſt 
dort eingebürgert waren, deren Vater jedoch angeblich Deutſcher 
war. So handelte es ſich nach dem geltenden Recht in mehreren 
Fällen unzweifelhaft um Franzoſen, in einem Falle auch um eine 
Ruſſin, die nur wegen ihrer Abſtammung von deutſchen Eltern 
ausgewieſen worden war. Auch in ſolchen Fällen bemüht ſich die 
Uebernahmeſtelle, ſoweit dies mit dem Staatsintereſſe vereinbar 
iſt, die allgemein⸗menſchlichen Geſichtspunkte über das formale 
Recht zu ſtellen oder einen Ausgleich zwiſchen beiden zu ſchaffen. 

So iſt es der Uebernahmeſtelle bisher gelungen, alle ihr ge⸗ 
ſtellten Aufgaben zu erfüllen. Doch mit jedem neuankommenden 
Transport wächſt der Prozentſatz der Zielloſen, der ſich noch be⸗ 
deutend ſteigern wird, wenn nach dem Friedensſchluß die vielen 
Zehntauſende der jetzt noch in allen Teilen der Welt zurückge⸗ 
haltenen jüngeren Leute heimkehren werden. Tauſende werden 
unter ihnen ſein, darunter zahlreiche wertvolle Pioniere des 
Deutſchtums, die über keinerlei Mittel mehr verfügen, und die 
im alten Vaterlande weder Freunde noch Angehörige mehr haben, 
bei denen ſie Aufnahme finden könnten. Um ihnen allen helfen. 
zu können, wird es ſehr großer Mittel bedürfen, zu deren Be⸗ 
ſchaffung ſchon jetzt umfangreiche Vorſorge getroffen wird. Möge 
es gelingen, auch dieſen Kriegsopfern, deren in hartem Kampf ge⸗ 
wonnene Erfahrungen unſerem Wirtſchaftsleben vielfach werden 
zugute kommen können, im alten Vaterlande eine neue, ſchönere 
Heimat zu ſchaffen. 55 


* * / Das „große Oſtern“ 


Um ein kleines Städtchen der Provinz Kurland, das fo 
friedlich zu Füßen einer in Trümmern ragenden Ordens⸗ 
burg hingebettet lag, als ob es im Schatten ſeiner düſter⸗ 
ſtarrenden Vergangenheit zu ſeligen Träumen entſchlum⸗ 
mert wär, tobte nun — wie in ſchreckensvoller Wiedergeburt 
jener blutigen Vorzeit — der immer näher drängende Kampf 
der Geſchütze. 

Machtvoll ſtürmte germaniſches Eigenrecht hier gegen 
die Mauern flawiſcher Gewaltherrſchaft, die mit Tod be» 
zweckendem Druck umſchloſſen hielt, was deutſches Rittertum 
Jahrhunderte zuvor in dieſen Boden ſenkte, und das ſich in 
zähem Weſensbeſtand behauptend, nun mit allen Kräften 
ſeiner Blutszugehörigkeit dem befreienden Arm des Mutter⸗ 
landes zuſtrebte. 


Nr. 32 Die Hilfe 


Wie Stöße eines aus dem Erdinnern hervorbrechenden 
Orkanes wälzten ſich die ungeheuren Schallwellen der Schüſſe 
über die niedrigen Häuſer fort. 

Reife in ihren Mauern erzitternd, der eigenen Hilf— 
loſigkeit mit langer erdennaher Fenſterreihe wie in weh⸗ 
mütiger Ergebung lächelnd, ftanden die Traumentriſſenen — 
durch herbſtlich gefärbte Hecken und Raſenſtreifen wie durch 
vergilbte Bänder zu ſtiller Runde verknüpft — im Angeſicht 
des großen Geſchehens. 

Heftiger rollte der Donner, anhaltender, beſchleunigter 
folgten ſich die Stöße: der Boden unter den bedrohten 
Häuſern bebte — dieſer geduldige, in Leiden erhärtete 
Boden, an deſſen Bruſt gebettet ſie in ſtiller Beſchaulichkeit 
den ewig gleichen Wechſel von Sonne, Mond und Sternen 
hatten über ſich hingehen laſſen. Nun überglühte ferner 
Feuerſchein die verblaßten Wände, als triebe heimliche 
Innengewalt das pulſende Blut des Erdreichs bis an den 
ſchattenden Dachfirſt empor. — — 

In dieſen Tagen ſchaffender und vernichtender Ge⸗ 
walten fand Hieronymus, der wunderlich in ſich zurück⸗ 
gezogene Baron von Borke, den man in der Umgegend 
ſcherzend den ſtummen Propheten zu nennen pflegte, den 
Weg zu jener kleinen Häuſerrunde, in der Traumverloren⸗ 
heit und Geſchäftigkeit ſo eng beieinander wohnten. 

Ehe er ſich noch über das Vorhandenſein einer beſtimm⸗ 
ten Abſicht klarzuwerden vermochte, ſtand er ſchon mitten 
in dem Häuflein ſich kreuzender und ſich verbindender, ſich 
widerſtreitender und ſich ergänzender Weſensbetriebſamkeiten, 
den er für gewöhnlich mit eben derſelben Vorſicht zu umgehen 
pflegte, wie die Ameiſenhaufen in ſeinem Walde. Er war 
ſich ſelbſt nicht recht klar: tat er es aus Scheu, die Kreiſe der 
untereinander fo eng Verbundenen zu ſtören, oder aus Be⸗ 
ſorgnis, ſich in der Folge mit Nähen zu belaſten, deren Ab⸗ 
wehr ſeiner empfindſamen und peinlich höflichen Natur eine 
unliebſame Anſtrengung bedeutet hätte. 

Menſchen, die ihr ganzes Daſein mit einer Hoffnung 

ſättigen, deren Erfüllung in unabſehbarer, ja unwahrſchein⸗ 
licher Ferne liegt, müſſen notgedrungen den eng⸗vertrau⸗ 
lichen Zuſammenhang mit den dem geen Lebenden 
verlieren. 
An ſich gekehrt und wortkarg ſitzen ſie, die wunderlichen 
Gäſte noch ungeborener Welten, an der Tafel des Lebens; 
ihre Lippen lächeln fremd in das bunte Spiel der Stunde, 
während ihre Augen unentwegt nach Fernen unterwegs ſind, 
deren dunkle Ungemeſſenheit die in der Gegenwart Glühen⸗ 
den mit dem igen Hauch des eigenen Vergehenmüſſens 
überweht. 

Je enger die Gebundenheit der Umſtehenden an die 
kleinen Wirklichkeiten des Tages, je drohender die Wolken⸗ 
wand unabwendbar nahender Verhängniſſe — um ſo rieſen⸗ 
hafter, um fo geſpenſtifcher in feiner ſtarren Regloſigkeit muß 
der Schatten ſolcher in das Reich der Wunder hinüberragen⸗ 
den Hoffnung auf die Gegenwart zurückfallen. 

Etwas von dem geheimen Zugeſtändnis ſolch überragen⸗ 
der Größe lag in dem freundlich ſpottenden Gehabe, mit dem 
man der ſtillen Abſonderlichkeit des Barons den Mantel 
prophetiſcher Askeſe umgehängt hatte. 

Daß man mit dem ſpieleriſchen Wort der Wahrheit nahe 
genug gekommen war, bewies das von beſonderem Anlaß 
herausgeforderte, in ſeinem Wortklang ebenſo ſtolze wie in 
ſeiner Empfindung beſcheidene Bekenntnis des Barons: es 
genüge dem Ehrgeiz ſeines Daſeins, den Leuchter für das 
„große Licht“ ſeiner Väter darzuſtellen. 
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Das große Licht jener Verblichenen aber war eine 
glühende Hingabe an Art und Weſen ihres Stammes, ein 
tief innerliches Zugehörigkeitsgefühl zu dem deutſchen 
Mutterlande, aus dem ſich — ebenſo glutverhalten und dunſt⸗ 
belaſtet wie die nördliche Sonne aus ungemeſſenen dunklen 
Wäldern — die nie erlöſchende Hoffnung auf eine endliche 
Heimkehr erhob. 

Sie alle, auf die die Erinnerung des nunmehr ſachte 
ergrauenden Hieronymus zurückzugreifen vermochte, waren 


E je nach Art und Beſchaffenheit ihres Weſens — Streiter 


oder Propheten dieſes Heimkehrgedankens geweſen. 

Von der dunklen Unerfindlichkeit, in der geiſtige Erb⸗ 
ſchaft ſich im allgemeinen zu vollziehen pflegt, wohl über⸗ 
zeugt, vermeinte Hieronymus für feine Perſon doch, die ſich 
ſo ſtumm und gewaltſam bietende Gabe der Natur in be⸗ 
wußter Empfängnis ergriffen zu haben. In der Sterbeſtunde 
ſeines Großvaters — ſo meinte er — hatte ſich eine er⸗ 
löſchende Flamme zu ihm geneigt und ſeinem Weſen eine 
Triebkraft entzündet, die in ihrem erſten zuckenden Auf⸗ 
glimmen dem kindlichen Gemüt noch unkenntlich, erſt in 
langſam reifender Helle zu ihrem Ausganspunkt: dem un⸗ 
vergeſſenen Lächeln des Verſtorbenen, zurückgeführt hatte. 

Wie Abendröte über ſturmgejagtem Tage, hatte dieſes 
Lächeln des ſtreitbaren Mannes über ſeinem taten⸗ 
angehäuften Leben geſtanden. 

In Herz und Arm die wilde Luſt ſeiner Vorfahren, 
hatte der willensgewaltige Ahn des feinen Hieronymus mit 
— wenn auch unblutiger, ſo doch ſchneidend ſcharfer Klinge 
der großen Hoffnung ſeines Herzens die Wege gebahnt. 

Geſchlechter hatten ſich vor ihm in der Entſagung üben 
müſſen, das ſchwarzweißrate Banner zu wehmutsſchwerer 
Reliquie entwirklicht — in ſehnendem Herzen zu tragen. Er 
aber, der in ſeiner ungebändigten Lebenskraft alle Leiden⸗ 
ſchaften der Vergangenheit ausſchöpfte, er erlebte dieſe Ents 
ſagung in voller Neukraft des Geſchehens an ſich. 

Von den Türmen ſeines altersgrauen Schloſſes ſollte 
das geliebte Banner nicht wehen — gut, ſo ſollte jede ſeiner 
Taten als ein ſchwarzweißrotes Banner über dem ge- 
knechteten Boden flattern und alle weg: und zielverlorene 
Sehnſucht zu einem Kampf der Geiſter aufrufen, der mit 
dem Flügelſchlage der Verheißung durch die ſeufzende Bes 
klommenheit der Zeit rauſchen ſollte. | 

So ging Hieronymus der Xeltere in unermüdlicher Tat⸗ 
kraft durch das Land und rüttelte alles, was ihm für ſolchen 
Kampf nicht feſt, nicht klar, nicht opferbereit genug erſchien, 
aus ſeiner Dumpfheit auf. Er tat es nicht ohne Härten, mit 
dem oft erbarmungsloſen Spott des in keiner Falte feines 
Gemütes von Schwäche Angefochtenen. 

Wie ein wegſcheidendes Hindernis ſpannte die in⸗ 
brünſtige Entſchloſſenheit ſeiner Geſinnung ſich über alle 
ſchiefe Ebene bewußter oder unbewußter Weſensgeteiltheit. 

In dem ſcharfen Anprall an dieſes Hindernis mußte jeder 
noch im Dunklen taſtende Wille zur Entſcheidung kommen: 
entweder hüben oder drüben — entweder ſich an das ſich mit 
allen Mitteln der Gewalt aufzwingende flawiſche Fremd⸗ 
element verlieren, oder ſich als wurzelechter, wenn auch 
raumgeſchiedener Sprößling deutſcher Geiſteskultur be⸗ 
haupten! — — — — 

Schwere Wolken ſtanden über dem bedrängten Lande, 
als der alte Baron ſich darein finden mußte, Haus und Hof 
und Tat den Händen ſeiner Erben zu überlaſſen. Zürnend 
bäumte ſich die noch unerſchöpfte Kraft ſeines Geiſtes gegen 
den armſeligen Verfall des Körpers auf. 
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Warum auch entſchied hier nicht die unzerſtörbare 
Spann: und Tragkraft eines um Zukunftswerte ringenden 
Geiſtes über die kleinliche Rechnung der geizig zuzählenden 
Natur! 

Widerſtrebend wandte der vom Tode Gemahnte den 
Blick jener Rechnung zu. Die Zahlen, über die ſein kühner 
Blick bisher als über etwas Weſenloſes hinweggeglitten war, 
gewannen nun Bedeutung für ihn — die drohende Bedeutung 
einer Forderung! Als könnte er ſeinen gegen die Gewalt des 
Todes ſtreitenden Geiſt nicht anders als durch dieſes un⸗ 
widerlegliche Zeugnis der Natur zur Nachgiebigkeit über⸗ 
reden, hielt er fi) nun in ſtummbewegter Betrachtung un: 
abläſſig jene belaſtende Summe vor Augen — ſie in un⸗ 
ruhiger Gedankenarbeit bald zu kleinen Zahlengruppen aus⸗ 
einandertragend, bald wieder zu der ihn richtenden Einheit 
zuſammenfügend. 

Indem er ſo der Rechnung der Natur nachging, erwachte 
ihm — demütigend und tröſtend zugleich — zum erſtenmal 
ein tieferes Berſtehen für die ſo ſanfte und ſo ſtrenge, in ihrer 
Unterſchiedsloſigkeit ſo große Unbeſtechlichkeit der Natur, die 
an allem, was da iſt — ob Menſch, ob Tier, ob Baum — 
das gleiche ſtille Amt der Ablöſung übt. 

Er dachte daran, wie er durch ſeine Wälder wandernd, 
die Bäume auf ihre Jahresringe hin abgeſchätzt hatte, wie 
er mit kundigem Blick den Wert ſeiner Tiere nach den äußeren 
Merkmalen der Zeit bemeſſen hatte — nun war er bei ſich 
ſelbſt angelangt und prüfte taſtend die Ringe an dem noch 
ſo wurzelzähen Stamm, an den die Axt gelegt war. 

Sich zögernd aller Gegenwehr begebend, lag der Greiſe 
und noch ſo Jugendliche — von den ſtillen Geiſtern des Todes 
umſchwebt — auf ſeinem Lager. 

Man hatte ihn in einen Erker gebettet, deſſen Fenſter 
— ſich mit der Mauerrundung nach beiden Seiten hin aus⸗ 
wölbend — das zweite Landſchaftsbild wie mit zu Halbkreis 
geweitetem Rahmen umſchloß. 

Zagend unterbrach der junge Prediger, der herbeigeeilt 
war, den Gewaltigen in ſeinem letzten Kampf zu unterſtützen, 
die feierliche Stille. 

Allein der noch immer entſchloſſene Wille des Sterbenden 
winkte ihm Schweigen. 

„Keine Reden, junger Freund — keine Worte! — Nur 
Stille!“ ... 

Er atmete tief auf und beſchattete die Augen mit der 
Hand, wie um zu jener Dämmerung des Schweigens zurück⸗ 
zufinden, in der ſein Gemüt ſich zur Ruhe begeben hatte. 

Treu beſorgt und ratlos verharrte der junge Seel⸗ 
ſorger zu Häupten des Leidenden. 

Doch als ob die bloße Nähe ſolch hilfsbereiter Mitleiden⸗ 
ſchaft den Bekämpfer jeder Schwäche geſtört hätte, öffnete er 
wieder die Augen. Dem erſchrocknen Blick des Jüngeren 
mit der lächelnden Großmut überlegener Kraft begegnend, 
ſchob er ihn in nicht unfreundlichem, aber unbeirrbarem 
Willensbeſchluß bei Seite. 

„Laſſen Sie es gut ſein, Lieber! Dahin —“ und er 
wies mit der Hand auf die von ferne her durch das erfte 
karge Grün ſchimmernde weiße Wand des Erbbegräbniſſes — 
„dahin bin ich immer am liebſten allein gegangen... Füh⸗ 
rung braucht es auch heute nicht — und wenn“ — er deutete 
mit einer ſchönen, ritterlich zarten Bewegung auf den kleinen 
Kreis der Frauen, der ihn liebend umgab — „dort iſt die 
beſte. 

Hiermit verſtummte er, während die ſtreng geſchloſſenen 
Brauen ſich wie unter der Einwirkung eines innen ge⸗ 
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borgenen Lichtſtrahls zu einer Lücke öffneten, die die blaſſe 
Härte der Züge mit warmem Schimmer belebte. 

Dann aber, da er die bekümmerte Miene des in ſeinem 
Amte Berſchmähten und eine leiſe Wolke der Beſorgnis auf 
der Stirn ſeiner Gattin gewahrte, berührte er die Hand des 
Hilfsbereiten noch einmal mit leichtem Druck. 

„Laſſen Sie es gut ſein“, wiederholte er wie in Beant⸗ 
wortung einer unausgeſprochenen Frage. „Hier“ — er griff 
mit feſter Hand an das mühſam arbeitende Herz — „bier iſt 
alles in Ordnung — aber dort —”, er wandte ſich mit An⸗ 
ſtrengung dem Fenſter zu — „aber dort .. . unfer Land —” 

Und als übermannte ihn mit der aufſteigenden Sorge 
noch. einmal die ſchon überwunden geglaubte heiße Luſt 
des Kampfes und Gewinnes, griff er nach der nahen Fenſter⸗ 
brüſtung, richtete ſich auf und blickte lange und ſchwer be⸗ 
drückt in das finkende Licht des noch winterherben Früh⸗ 
lingstages. Zögernd, wie in ſehnſüchtiger Klage unerfüllter 
Lieblichkeit, ftarb der kühle Schein über kahlen Bäumen und 
bräunlichem Rafen dahin. 

Eine Wolke zog herauf und vertiefte die Dämmerung 
des Raumes zu einem ſich in ſeltſam ſcharfer Gegenwirkung 
ſcheidendem Hell⸗Dunkel: wie Schatten zerfloſſen die Ge⸗ 
ftalten der dem Leben Belaſſenen — klar und ſcharf ftand 
der von weißen Hüllen umkleidete Körper des Todgeweihten 
in hartem Licht.. . Langſam wanderte die Wolke — das 
Haus der Borkes hinter ſich laſſend — in das weite Land 
hinaus. . 

Das tief ſchattende Dunkel bleichte, ſich der Helle unter« 
miſchend, zu fahlem Grau hinüber. 

Nun lag der Kranke müd geſtreckt; nur die raſtloſen 
Hände irrten in leerem Raum, als ſuchten ſie etwas, das 
ihnen in der Dämmerung entglitten war; ſie öffneten ſich 
und ſchloſſen ſich wie in angſtvoll umklammerndem Griff um 
einen unſichtbaren Beſitz. Nach wenigen Augenblicken aber, 
als würden ſie ihrer Täuſchung gewahr, löſten ſie ſich aber⸗ 
mals und blieben nun in vorwurfsvoll mahnender, wortlos 
drängender Bitte geöffnet. | 

Mit banger Frage ſuchten die Frauen das Begehren 
der Hand zu ergründen, aber der in Worten allzeit Karge 
gab keine Antwort. 

Langſam, als trachtete ſie des unruhigen Verlangens 
Herr zu werden, bettete ſich die Rechte auf das Herz. während 
die Linke in heimlichem Beharren geſenkt blieb und mit felt- 
ſam ſehnender, ſuchender, ſammelnder Bewegung immer 
über dem Boden⸗ hin⸗ und herſtrich. 

Umſonſt bemühten ſich die Frauen, die darbende Hand 
mit dem Troſt ihrer Liebe zu füllen — der Kranke ſchien 
ihrer Worte kaum zu achten. 

Hinter den in zärtlicher Hingabe Bemühten ſtand 


regungslos — erſtarrt in den Schauern des großen Ge⸗ 


heimnisvollen, das ſich vor ſeinen Augen vollzog —. 
Hieronymus, der Jüngſte der Borkes. 

Mit bebender Aufmerkſamkeit verfolgte er das angſtvolle 
Mühen der ihm aller Wunder mächtig dünkenden Hand. 
und — war es, weil das Kindesgemüt dem Urſprung und 
Ende aller Dinge ſo traumwandelnd nahe iſt, war es, weil 
er ſich die ſtets wiederkehrende Bewegung nur unter dem 
vertrauten Geſichtspunkt des Gegenſtändlichen zu deuten 
wußte —, er glitt raſch hinaus, ſuchte auf weiter Raſenfläche 
den dunklen Erdenfleck, auf dem er an dieſem Morgen die 
erſten Spitzen des Frühlings wahrgenommen hatte, und 
bückte ſich, den blaſſen Schimmer zu greifen. Da er der 
kaum entſproſſenen Blüten fo haſchend jedoch nicht habhaft 
zu werden vermochte, ließ er ſich auf ein Knie nieder, gras® 


—— .. 7jß—iꝓ«æÜũ—9̃j⅛2V0xͥ U ER 


Nr. 32 


Die Hilfe 


Seite 528 


bebend vor Haſt die Hände in das feuchte Erdreich und hob 
die unerſchloſſenen Blüten mitſamt der ſie umhüllenden Erde 
empor. 

So belaſtet, trat er unvermerkt wieder in das Gemach. 
In ſtiller Entſchloſſenheit näherte er ſich dem Lager. Die 
Bewegung ſeines Gemütes nur durch den ſeltſam ge— 
weiteſten Blick der Augen und die zu zärtlichſter Hingabe 
gelöſte Haltung des Körpers bekundend — ſenkte er die 
Erde ſachte in die Hand des vor ſich Hindämmernden. 

Ein leiſer Schauer durchzitterte die fiebernde Hand, als 
ſie die feuchte Kühle empfing. Dann aber umſchloß ſie, 
wie in ihrem Verlangen erraten, die wunderliche Gabe des 
Kindes mit haſtigem Druck. Der alte Streiter öffnete noch 
einmal die Augen und heftete den erlöſchenden Blick auf die 
ſchmächtige Geſtalt des Enkels, den er in ſeiner ſpottenden 
Kraft einſt das letzte, blaß verrinnende Tröpfchen ſeines 
Blutes genannt hatte. 

In der zunehmenden Unſicherheit des Blickes ver⸗ 
ſchwammen ihm die Umriſſe des zarten Körpers wie in 
fernem Dunſt — nur das blaue Licht der Augen ſprach mit 
naher Flamme zu ihm. 

Da überfloß Erdentrücktheit das in der Sorge um die 
Heimat noch immer wache Gemüt. 

Er, deſſen Körper die nahende Elena bereits wie 
geheime Feſſelung zu ſpüren begann — er meinte gleich⸗ 
zeitig zu ſpüren, wie ſein Geiſt ſich mit zager Hand dem ge⸗ 
feſſelten Leibe entwand, ſich mit ſeltſam kühlem, ſchweren 
Druck von ihm ſchied, um ihn nun in ſtillbeglückter Ent⸗ 
bundenheit mit jenem nahen Leuchten blauer Helle zu 
grüßen. ä 
Während er mit befreitem Lächeln die beſchenkte Hand 
der ſchon am Herzen ruhenden vereinte, flüſterten ſeine 
Lippen Worte, die — aus ihrem Zuſammenhang gelöft — an 
dem Ohr des Kindes wie ein Seufzer vorüberſtrichen, in den 
Herzen der Gereiften jedoch einen zitternden und jragenden 
Nachhall weckten: 

... . „Heimat.. . Oſtern 

Zu dem Kinde aber ſprach allein das Lächeln, das ſeinem 
Tun mit ſtiller Billigung dankend, ſich in eine Weite verlor, 
die mit der Ahnung aller zeitlichen und ewigen Erfüllung 
geſegnet ſchien. 

Wie von den Atemzügen des Sterbenden beſeelt, hob und 
ſenkte ſich der Brocken Heimatserde mit der mühſam arbeiten⸗ 
den Bruft — hob und ſenkte ſich — bis er endlich auf ge⸗ 


ſtilltem Herzen unbewegt liegen blieb. 
Schluß folgt. 


Broßmer / Jugendwehrerfahrungen 


Der Kampf nach mehreren Fronten zu gleicher Zeit hat uns 
gezwungen, alle Wege der weitblickenden Vorſicht zu begehen, um 
auch noch weiteren Ereigniſſen entgegenſehen zu lönnen. Mit einem 
Schlage traten allerwärts Jugendkompagulen zuſammen, deren 
Zweck in einer plamvollen, vorbereitenden Ausbildung innerhalb 
der wichtigſten ſoldatiſchen Dienſtzwerge zu ſehen iſt. Die bis⸗ 
herige Jugendpflegearbeit mußte nach der mititäriſchen Seite him 
erweitert werden. Die Bildung der neuen Jugendwehr war überall 
leicht durchzuführen, da die ſchon beſtehende ſtaatliche und private 
Jugendpflege eine willkommene und ſichere Grundlage abgeben 
konnten. Zu einer Zeit, wo alle ſozialen und Bildungsunterſchiede 
durch die gemeinſamen hohen und heiligen Pflichten wegfallen, 
ſtehen auch die Jugendlichen Schulter an Schulter ohne Unterſchied 
der Herkunft und der Beſchäftigung in den Reihen der Jugend⸗ 
wehrlompagnien. 


Stark war zunächſt die Beteiligung an allen Orten. Trotzdem 
wird es heute auf Grund der praktiſchen Erfahrungen vielſach 
bedauert, daß nicht ein geſetzlicher Zwang allen von ärztlicher Seite 
als tauglich befundenen Jungmannſchaften die Teilnahme vor— 
ſchreibt. Die Gegenwart lehrt, daß ſich gerade die jungen Leute 
zwiſchen 18 und 20, die werdenden Herren, nicht aus böswilliger 
Abſicht, aber auf Grund falſcher Vorſtellungen und einer gewiſſen 
Scham zurückhalten. Für jene aber, die an der Schwelle der aus⸗ 
übenden Wehrpflicht ſtehen, iſt dieſe militäriſche Vorſchule in erſter 
Linie beſtimmt. Die männliche Jugend bis zum 17. und 18. Lebens⸗ 
jahr wird ohnehin ſchon von den vorbildlich arbeitenden nationalen 
Jugendorganiſationen (Pfadfinder, Wandervögel, Jungdcutſchland⸗ 
gruppen uſw.) erfaßt. 

Wir dürfen allerdings nicht verſchweigen, daß manchem der An⸗ 
geſtellten bei beſtem perſönlichen Willen die Teilnahme an den 
Uebungen und Unterrichtsſtunden der Jugendwehr durch ftrenge 
Berufspflichten unmöglich gemacht wird. Zahlreiche Klagen zeigen 
uns, daß manche Handwerksmeiſter oder Geſchäftsinhaber das 
Opfer wicht bringen wollen, ihre Zöglinge für einige Stunden in 
der Woche zu entbehren. Wir überſehen keineswegs, daß der Krieg 
den Handel und Wandel des Handwerkers und Kaufmanns fehr 
tief trifft, aber ſchließlich hätte eine ſeindliche Beſetzung unſeres 
Vaterlandes das Ausſehen mancher Dinge noch mehr verändert. 

Sehr ſtarke Unterſchiede beſtehen in der praktiſchen Ausführung 
der Uebungen in Stadt und Land. Während die Verſammlung der 
Jugendlichen in größeren Orten durch eine gewiſſe Auswahl an 
Unterkunftsmöglichkeiten auch bei ſchlechter Witterung leicht möglich 
iſt, bietet ſchon dieſer Umſtand in den Landgemeinden und kleineren 
Flecken durch den glatten Mangel an Turnhallen und Spielplätzen 
beſonders in der Zeit des beginnenden Landbaues ganz erhebliche 
Schwierigkeiten. Störend für den erwünſchten regelmäßigen Aus⸗ 
bildungsgang wirkt der große Mangel an geeigneten Spielplätzen, 
die eben für kleinere Exerzierübungen nötig ſind. Wir wollen 
wünſchen, daß der treffliche Gedanke eines Proſeſſors der Univerfität 
Kiel, dee billigen Arbeitskräfte und die reichliche Muße unſerer zahle 
reichen Kriegsgefangenen für die Amegung von Spielplätzen nutzbar 
zu machen, weithin Anklang findet. Die meiſten Gemeinden geben 
den gewünſchten Boden gern ab; es werden faſt immer nur die 
ziemlich erheblichen Koſten der Einebnung und Herrichtung geſcheut. 

Wenn die geſetzliche Regelung der Teilnahme und die Platz⸗ 
fragen mehr äußere Dinge ſind, die hemmend wirken, ſo iſt auch der 
innere Ausbildungsgang da und dort zu mechaniſch, zu äußerlich 
und zu exerziermäßig aufgefaßt worden. Die Mehrzahl der Führer 
Heben ſchon in ſpäteren Lebensjahren und haben die moderne mili⸗ 
täriſche Schule, deren Weſen in der Erweckung der Selbſttätigkeit des 
einzelnen beſteht, in ihrer aktiven Dienſtzeit noch nicht kennen⸗ 
gelernt. Aus dieſem Grunde wurde an manchen Stellen die 
exerziermäßige Genauigkeit zu ſtark betont und auf dieſe Weiſe 
den Uebungen jede warme und perſönliche Farbe genommen. Die 
Folge war ein Abflauen der Jugendlichen oft in ganz erſchreckender 
Weiſe. Die Jugend will und braucht Abwechflung. Der Aus⸗ 
bildungsgang darf ſich darum nicht auf eine völlige Erſchöpfung des 
einen Gebietes beſchränken, um dann erſt den nächſten Schritt zu 
tun. Die Vertiefung des Alten muß am Neuen geſchehen und in 
ſtets friſchen Formen auftreten. Das Geländeſpiel muß unter Ber⸗ 
wendung der militäriſchen Geſetze der geöffneten Ordnung mehr 
im Sinne des Pfadfindertums erfolgen. 

Kartenleſen, Orientierungen, Behelfsarbeiten, Feldbefeſtigungs⸗ 
anlagen ſind Dinge, an denen die Jugend ſtets Freude hat. Sie 
fallen auch, neben dem Entwicklungsgang der vaterländiſchen Ge⸗ 
ſchichte in den Rahmen des theoretifchen Unterrichts. In neueſter 


Zeit haben die deutſchen Schützenvereine durchgeſetzt, daß die Mie⸗ 


glieder der Jugendwehren ſich an Schießübungen beteiligen dürfen. 
Das Kriegsminiſterium hat eine Ausbildung mit der Waſſe nicht 
verlangt. 
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Gottfried Traub | Verdächtigung 


Die Menſchen haben alle einen Takt und 
eine Meinung in ſich, wenn ſie rein find, 
Claudius. 


In dieſen Zeiten treffen ſich Menſchen der verſchiedenſten 
Parteien, Gruppen und Bekenntniſſe. Das iſt ein Erlebnis. 
Man merkt, daß die letzten großen Fragen vaterländiſcher 
Zukunft über den Rahmen einzelner Parteigrundſätze oder 


Glaubensmeinungen weit hinausgreifen. Am wohlſten fühlt 


man ſich im Kreis derer, die nichts als die Sache ſelbſt, den 
letzten höchſten Erfolg, im Auge haben. Manche vermögen 
es zwar nie anders, als zuerſt zu fragen: warum ſagt er 
das? und dann zu ſuchen und zu raten, welche Beweggründe 
perſönlicher Art im Hintergrund liegen mögen. Iſt dann 
endlich ſolcher „Grund“ gefunden, ſo iſt man beglückt und 
nicht mehr beunruhigt. Man hat nun alles auf die gleichen 
Kräfte zurückgeführt, die man ſelbſt ſo gut kennt. „Alſo“ — 
„ja“ — „ja dann!“ Dieſe Behandlung iſt unerträglich. 
Warum in aller Welt fragt man ſich nicht zuerſt: „Iſt dieſes 
oder jenes Urteil ſachlich richtig?“ um dann dazu Stellung 
zu nehmen. Gibt es denn nur „Perſönliches“ in der Welt, 
und zwar nur Perſönliches geringer oder gewöhnlicher 
Sorte? Kann man wirklich nicht um der Sache willen etwas 
für richtig halten, einerlei, wer es ſagt, einerlei, woher es 
kommt? Der Hunger nach Sachlichkeit iſt das Geſündeſte, 
was es gibt. Er fällt nicht herein auf aufregenden Klatſch, 
nicht auf verdächtigende Verleumdung, nicht auf ehrgeizige 
und habſüchtige Vermutungen. Er will wiſſen, was da⸗ 
hinter ſteckt. Wir ſind keine ſolchen Toren, die die Welt nur 
wie eine harmloſe Kinderſtube betrachten. Leidenſchaften 
niederer Art treiben ihr tolles Spiel, genau ſo wie die 
höchſten Leidenſchaften; das wiſſen wir. Aber warum rät 
man ſo gern zuerſt auf die niederen? Warum beſtreitet man 
nicht einmal, ſondern lächelt nur, wenn man auch die 
höchſten Leidenſchaften mit derſelben Kraft als eine wirt- 
ſame Tatſache behauptet. Jede ſachliche Erörterung erfriſcht; 
jedes Geſchwätz um die Sache herum, wobei man in lauter 
unklare Dämmerungen hineinſieht, lähmt. So lieben wir 
die ſachlichen Leute, die nicht von vornherein des andern 
Meinung bekriteln, weil er der andere iſt, ſondern die ſich 
Mühe geben, die wirklichen Bewegungen und Entwicklung 
möglichſt fehlerfrei zu erkennen. | 

Verdächtigungen find heute ein ſtehendes Kapitel. Es 
iſt kein Wunder, wenn Menſchen, die es trifft, empfindlich 
werden. Aber dieſe perſönliche Empfindlichkeit vergißt eins, 
daß die allgemeine Erregtheit der Geiſter und die Regſam⸗ 
keit der ſcharfen Beobachter heute ins Maßloſe geſteigert 
ſind und auch hier ganz „natürliche“ Gründe vorliegen. 
Der Vorwurf auf perſönliche Bösartigkeit iſt ebenſo un⸗ 
zutreffend und hebt den ganzen Streit ebenſowenig aus dem 
Gebiet der Niederungen, wie die dadurch getroffene perſön⸗ 
liche Empfindlichkeit. Solange die Erziehung und beſonders 
die politiſche Erziehung nicht grundſätzlich auf das Sachliche 
eingeſtellt ſind, ſolange wird kein Wandel geſchaffen. Wenn 
die Menſchen rein ſind, d. h. wenn ſie wirklich erkennen 
wollen, haben Menſchen aus allen Lagern und allen 
Schichten einen Takt und eine Meinung. Man ver⸗ 
ſteht ſich, weil man im Notwendigen lebt. Die zufälligen 
Wirkungen werden auf die Seite gedrängt. Es handelt ſich 
nur um das Ausſchlaggebende. Welche Farbe das Schiff 
trägt, iſt nebenſächlich; aber daß die Maſchinen regelmäßig 
arbeiten und der Kapitän beſonnen und entſchloſſen leitet, 
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das iſt die Sache. Auf die kommt es an. In dieſem Räder⸗ 
werk an der rechten Stelle ſtehen und hier ſeine Pflicht tun, 
das heißt „rein“ ſein. Solche ſachlichen Menſchen ſind das 
Brot des Volkes und das Salz ſeiner Zukunft. 


Soziale Bewegung 


Der Kaiſer an die deutſche Arbeiterſchaft. Anläßlich der Be⸗ 
endigung des zweiten Kriegsjahres hat der Kaiſer an das deutſche 
Volk, an die deutſche Wehrmacht und an die deutſche Arbeiterſchaft 
heiße Dankeskundgebungen im Namen des Vaterlandes gerichtet. 
Wir wollen an dieſer Stelle die kaiſerliche Kundgebung an die 
Arbeiterſchaft im Wortlaut feſthalten: „Ueber der unauslöſchlichen 
Dankespflicht gegen unſere todesmutigen Kämpfer draußen, werde 
ich und wird ganz Deutſchland niemals derer vergeſſen, die in der 
Heimat in treuer Pflichterfüllung raſtlos tätig waren und tätig 
ſind, alle Streitmittel in vorbildlicher Vollkommenheit zu ſchaffen, 
die Heer und Marine zur Erfüllung ihrer gewaltigen Aufgaben Tag 
für Tag gebrauchen. Ich beauftrage Sie, meinen und des Vater⸗ 


landes beſonderen Dank allen denen auszuſprechen, die in nimmer 


ruhender Geiſtesarbeit oder an der Werkbank, am Schmiedefeuer 
oder im tiefen Schacht ihr Veſtes hergaben, um unſere Rüſtung 
ſtahlhart und undurchdringlich zu erhalten. Gleicher Dank gebührt 
auch den tapferen 9 die dem Gebote der Stunde gehorchend 
zu ihren in dieſer Zeit wahrlich nicht leichten Frauenpflichten gern 
auch die harte Männerarbeit auf ſich genommen haben. Sie alle 
dürfen mit Recht das ſtolze Bewußtſein in ſich tragen, an ihrem 
Teile mitgewirkt zu haben, wenn die Anſchläge der Feinde ver⸗ 
eitelt wurden, der Sieg auf unſerer Seite war. Daß dieſe Männer 
und Frauen fortfahren werden, in der Zeit ſchwerſten Ringens mit 
dem bisher bezeigten Opfermut und mit treueſter Hingabe dem 
Vaterlande bis zum ſiegreichen Ende zu dienen, deſſen bin ich gewiß. 
Großes Hauptquartier, 1. Auguſt 1916. 

8 Wilhelm. 


Arbeiterſchaft und Krieg. Ein beachtenswertes zeitgeſchicht⸗ 
liches Dokument iſt der gemeinſame Aufruf des ſozialdemokratiſchen 
Partei- und Gewertichaftsvorftandes gegen aufhetzeriſche freiwillige 
oder bezahlte Agenten unſerer Feinde. Es heißt in dem Aufruf: 
„In anonymen Flugblättern, die im Laufe der letzten Monate in 
Partei- und Gewerkſchaftskreiſen verbreitet wurden, wird verſucht, 
Haß und Mißtrauen gegen die von den Arbeitern ſelbſt gewählten 
Vertrauensleute zu jüen. Gegen Männer, die ſeit vielen Jahren 
an der Spitze der Organiſation der deutſchen Arbeiterklaſſe ſtehen, 
wird der Vorwurf erhoben, daß ſie die ſozialiſtiſchen Grundſätze 
preisgeben, die Beſchlüſſe deutſcher Parteitage und internationaler 
Kongreſſe mißachten, Parteiverrat betreiben und anderes mehr. 
Dieſe Verdächtigungen und wüſten Schimpfereien könnte man un⸗ 
beachtet laſſen, wenn nicht zugleich die Arbeiterſchaft zu un⸗ 
beſonnenen Handlungen aufgefordert und gewiſſenlos die Pro⸗ 
paganda für Streiks und Maſſenaktionen betrieben würde, für die 
die Gewerkſchaften und die ſozialdemokratiſche 
Partei jede er antwortung ablehnen müſſen. 
Durch die Beſchlüſſe des Mannheimer Parteitages vom Jahre 1906 
iſt ausdrücklich die Vereinbarung mit den Gewerkſchaften getroffen, 
daß bei politiſchen Maſſenaktionen vorher eine Verſtändigung und 
Beratung mit dem Vorſtand der fozialdemokratiſchen Partei und 
der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands erfolgen 
muß. Wir konſtatieren ausdrücklich, daß die ſozialdemokratiſche 
Partei und die Leitung der Gewerkſchaftsbewegung mit dieſer 
Propaganda nichts gemein hat; ſie iſt das Werk einzelner. Wohin 
ſoll es führen, wenn die Arbeiterſchaft Aktionen unternehmen 
würde, die von Unberufenen auf eigene Fauſt und zwecklos ein⸗ 
geleitet ſind? Die Folgen ſolch unbeſonnener Handlungsweiſe 
müßte jeder einzelne tragen; denn weder die Partei noch die Ge⸗ 
werkſchaften könnten hier mit Unterſtützungen eingreifen. Wir 
halten es deshalb für unſere Pflicht, die Arbeiterſchaft vor dem 
Treiben der im Dunkel der Anonymität wirkenden Proteſt-⸗ und 
Generalſtreikapoſtel nachdrücklich zu warnen. Gerade jetzt, wo an 
allen Fronten unſere Brüder im Waffenrock unter un⸗ 
ſäglichen Opfern dem gewaltigen Anſturm der gegneriſchen Maſſen⸗ 
heere ſtandhalten müſſen, wo kurz vor der Ernte die Lebensmittel⸗ 
verſorgung die größten Schwierigkeiten bereitet, müßte jede un— 
beſonnene Aktion verhängnisvoll wirken und vor allem die Arbeiter: 
klaſſe ſelbſt am ſchwerſten treffen. Wie bisher, jo muß auch im 
Kriege die einheitliche Aktion der Arbeiterklaſſe aufrechterhalten 
werden. Das war die Stärke der ſozialdemokratiſchen Partei und 
der Gewerkſchaften, und dieſe wollen wir uns auch für die Arbeit 
nach dem Kriege erhalten. Wem es Ernſt iſt mit der deutſchen Arbeiter⸗ 
bewegung, der weiſe diejenigen, die die Arbeiter zu törichten 
Handlungen verleiten wollen, mit aller Entſchiedenheit zurück. Wer 
das putſchiſtiſche Treiben einzelner, jedes Verantwortlichkeitsgefühls 


Nr. 32 


Die Hilfe 


Seite 527 


barer Perſonen mitmacht oder andere dafür zu gewinnen ſucht, 
der dient weder der Arbeiterbewegung noch der Sache des Friedens, 
ſondern trägt eher zur Verlängerung des Krieges bei.“ — Auch 
die Organe der nicht⸗ſozialiſtiſchen Arbeiterbewegung weiſen das 
gewiſſenloſe und gefährliche Treiben der anonymen Hetzer mit 
größter Entſchiedenheit zurück. 
Gehilfinnen der Gewerbeaufſicht in Preußen. In letzter Zeit 
iſt eine größere Anzahl von Aſſiſtentinnen der F 
— etwa 15 Damen — neu eingeſtellt worden. Beitimmte Bor: 
ſchriften über die Vorbildung der Anwärterinnen für den Gewerbe⸗ 
aufſichtsdienſt beſtehen nicht. Die Hauptbedingung für die An⸗ 
nahme iſt, daß die Anwärterinnen ſich durch eine längere Ve⸗ 
ſchäftigung in einer Fabrik einen unmittelbaren Einblick in die 
Verhältniſſe des gewerblichen Lebens verſchafft und ſo aus eigener 
Anſchaung die e haben, unter denen die 
Arbeiterinnen ſich ihren Lebensunterhalt erwerben, und daß ihnen 
aus dem Umgang mit dieſen die Richtung des Denkens, Fühlens 
und Wollens der Arbeiterinnen und ihre Art und Weiſe, ſich zu 
äußern, bekanntgeworden ſind. Wenn die Bewerberinnen an 
einem Kurſus zur Ausbildung von Fabrikſchweſtern und ⸗pflege⸗ 
rinnen, wie er an verſchiedenen Orten regelmäßig veranſtaltet wird, 
teilgenommen haben, ſo dient das zur Empfehlung. Aber auch 
wenn alle dieſe Bedingungen erfüllt ſind, kann keine Sicherheit 
auf Einſtellung in den Gewerbeauffichtsdienſt eröffnet werden. 
Denn, wie die „Soz. Praxis“ mitteilt, ſind zurzeit alle Stellen 
dieſer Art beſetzt und außerdem ſchon & viele Bewerberinnen vor⸗ 
gemerkt, daß der Bedarf für längere Zeit gedeckt iſt. 
Genoffenſchaften und Internationale. Wie in der politiſchen 
und gewerkſchaftlichen Arbeiterbewegung, fo wollen unſere Feinde 
auch in der genoſſenſchaftlichen alle ſeitherigen Bande inter⸗ 
nationaler Beziehungen durchſchneiden. Anſchließend an den 
Johrestag des Vervandes franzöſiſcher Konſumgenoſſenſchaften 
ſoll eine Konſerenz der Konſumgenoſſenſchaftsvertreter der Vier⸗ 
verbandsmächte im September in Paris ſtattfinden. Das Pro⸗ 
‚gramm enthält nach dem „Avanti“ drei Punkte: 1. Organiſation 
der Solidarität mit den durch den Krieg geſchädigten Genoſſen⸗ 
ſchaften der verbündeten Länder. 2. Die Wirtſchaftspolitik der 
Verbandsmächte während und nach dem Kriege. 3. Anknüpfung 
von Beziehungen zwiſchen den Zentrallagern der Genoſſenſchaften 
vom Standpunkte des Produktions⸗ und Handelsintereſſes aus. 
Nur die dem internationalen Genoſſenſchaftsverbande bisher an⸗ 
ſchloſſenen Genoſſenſchaften der Verbandsmächte ſind zu der 
onferenz geladen. Die deutſche Arbeiterſchaft, auch die genoſſen⸗ 
ſchaftlich organiſierte, ift in jeder Hinſicht der feindlichen fo ſtark 
überlegen, daß fie allen ſolchen unfinnigen Verſuchen und Ve⸗ 
ſchlüſſen wirtſchaftlicher Voykottierung mit vollendeter Ruhe ent⸗ 
gegenſehen kann. * 2 
„Angemeſſener Gewinn“. Am 30. März 1916 hat der Bundes⸗ 
rat eine Verordnung über Preisbeſchränkungen im Textilgeſchäft 
erlaſſen; danach dürfen Web⸗, Wirk⸗ und Strickwaren zu keinem 
höheren Preiſe verkauft werden als dem, der vor dem 1. Februar 
1916 dafür erzielt wurde. Fehlt ein ſolcher Vorgang oder ſind 
Geſtehungskoſten zuzüglich Unkoſten und ange⸗ 
meſſenem Gewinn nachweislich höher als dieſer Preis, fo 
„ſind die Geſtehungskoſten zuzüglich Unkoſten und angemefjenen 
Gewinns maßgebend“. Was unter „angemeſſenem Gewinn“ zu 
verſtehen iſt, läßt die Verordnung ofſen; es n nicht 
wundernehmen, daß trotz ihrem Erlaß „vielfach eine Preisgeſtaltung 
Platz gegriffen hat, die zu übermäßigen Gewinnen für die Fabri⸗ 
kanten und Händler führt“. In der Bekanntmachung des Ober⸗ 
kommandos der Marken vom 17. Juli 1916, der die eben angeführte 
Feſtſtellung entnommen iſt, wird nun verſucht, den Begriff des „an⸗ 
emeſſenen Gewinns“ etwas näher zu umſchreiben. Es heißt darin 
olgendermaßen: „Wenn im 8 1 der Verordnung vom 30. März 
1916 von „angemeſſenem Gewinn“ geſprochen wird, ſo iſt damit 
nicht etwa ein prozentualer Zuſchlag zu den Selbſtkoſten (Her⸗ 
ſtellungskoſten oder Einkaufspreis zuzüglich der Generalunkoſten 
und etwaiger 1 Koſten) zu demſelben Prozent⸗ 
ſatz wie im Frieden gemeint. Dieſe in den Kreiſen der 
Herſteller und Händler vielfach verbreitete Anſicht iſt irrig. Sie 
würde zu einem mit den führen u Selbſtkoſten ſelbſttätig 
wachſenden Gewinne führen und eine ungerechtfertigte Aus⸗ 
beutung der durch den Krieg geſchaffenen Verhältniſſe zugunften 
einzelner, zum Schaden der Allgemeinheit bedeuten. Als an⸗ 
emeſſener Gewinn iſt vielmehr grundſätzlich nur der⸗ 
81 anzuſehen, der auch in Friedenszeiten 
für gleiche Waren und unter ſonſt gleichen Verhältniſſen 
erzielt worden iſt. Dieſer Friedensgewinn iſt zahlenmäßig 
feſtzuſtellen. Nur dieſer zahlenmäßig feſtgeſtellte Betrag darf, ohne 
Rückſicht auf die Höhe der Geſtehungskoſten und der Unkoſten, als 
angemeſſener Gewinn zugeſchlagen werden. Wenn z. B. die Her⸗ 
ſtellungskoſten einer Ware zuzüglich allgemeiner Unkoſten im 
Frieden 4 M. betrugen und der Herſteller 1 M. = 25 Proz. als 
ſeinen Gewinn aufſchlug, fo darf er, wenn die Herſtellungskoſten 
der gleichen Ware zuzüglich allgemeiner Unkoſten jetzt 8 M. be⸗ 
tragen, nicht etwa 25 Proz. = 2 M. als ſeinen Gewinn auf» 
ſchlagen, ſondern er darf nur 1 M. als angemeſſenen Gewinn be⸗ 


meſſenen“ 


trachten, d. h. er darf die Ware nicht für 10 M., ſondern muß ſie 
für 9 M. verkaufen.“ f 
Hier wird alſo für den beſonderen Fall verſucht, die viel um⸗ 
ſtrittene Frage des gerechten Preiſes radikal zugunſten des Käu⸗ 
fers zu löſen. Ohne Zweifel wird die Durchführung dieſer Auf⸗ 
faſſung in gewiſſen Fällen dem Käufer wirklich Vorteile bringen, 
ohne den Verkäufer allzuſehr zu benachteiligen. Aber die einfache 
Gleichſezung des im Frieden an einer Ware erzielten Gewinnes 
mit dem angemeſſenen Gewinn in der Kriegszeit hat doch ihre 
ſtarken Bedenken. War jener Friedensgewinn nämlich wirklich 
„angemeſſen“, fo wird der Verkäufer unter den erſchwerten Be⸗ 
dingungen des Krieges damit nicht mehr auf ſeine Rechnung kom⸗ 
men; war er aber unangemeſſen hoch, ſo wird der Käufer jetzt 
unter Umſtänden immer noch zu teuer kaufen, alſo übervorteilt 
werden. Jedenfalls wird der Erzeuger und Kaufmann, der im 
Frieden ſeinen Gewinn niedrig angeſetzt hat, nunmehr ſchlechter 
fahren als der andere, der ihn möglichſt hoch angeſetzt hat; es 
gilt von einer derartigen Feſtſetzung dasſelbe, was Schär einmal 
über den Höchſtpreis geſagt hat, nämlich daß ſie dem einen Wucher⸗ 
gewinne bringen kann, während für den anderen ein Verluſtpreis 
herauskommt („Der ſoziale Handel“, S. 14). Soll der Gewinn 
wirklich angemeſſen ſein, ſo darf er eben nicht unbedingt feſt⸗ 
gelebt werden, ſondern muß in einem beſtimmten, gleichbleibenden 
erhältnis zu den Selbftkoſten ſtehen. Vorausgeſetzt, daß ein 
Aufſchlag von 25 v. H. im Frieden gerechtfertigt war, ſo muß 
er es auch im Kriege bleiben: war aber im beſtimmten Fall dieſer 
Aufſchlag viel zu hoch und etwa ein ſſange f von 10 v. H. richtig, 
ſo iſt der nach der angeführten Aufſaſſung ſich nunmehr ergebende 
Gewinn von 12% v. H. immer noch zu hoch 
benützten praktiſchen Beiſpiel zu bleiben. 
Es e ee alſo beſſer — wenn auch ſchwieriger —, den „ange 
winn nicht einfach dem ehemaligen Gewinn gleich⸗ 
zuſetzen, ſondern unter Berückſichtigung der an s 
Hlagsdauer für jede einzelne Warengattung prozentual 
eſtzulegen. Es iſt vielleicht bemerkenswert, daß eine Berliner 
Weinfirma dies ſchon ſeinerzeit im Frieden mit der Formel 
„Selbſtkoſtenpreis + 10 Prozent“ eingeführt hat und nun im 
Kriege mit vollem Recht weiterführen kann. Prof. Schär hat 
dieſes Syſtem ſeinerzeit („Zeitſchrift für Handelswiſſenſchaft und 
Handelspraxis“, Juli⸗Auguſt⸗Heft 1913) als bedeutenden volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Fortſchritt in der Warenvermittlung behandelt. Es 
mag gerade gegenwärtig von Intereſſe ſein, darauf hinzuweiſen. 


Erich Schairer. 


— um bei dem oben 


Büchertiſch 


Zwiſchen Arras und Peéronne. Herausgegeben von einem 
beutfchen Nefervelorps. Mit 311 Bildern. Preis kartonnieit 3 Mark. 
Korpsverlags buchhandlung Bapaume. Vertrieb durch den Verlag 
R. Piper, München. . . 

Dies Buch iſt von einem „zwiſchen Arras und Péronne“ 
kämpfenden Reſervekorps zum Beſten ſeines Hiuterbliebenen⸗ 
fonds herausgegeben. Kurz nach feiner Fertigſtellnng begann die 
große engliſch⸗franzöſiſche Offenſive, und all die Orte, welche in 
den Tagesberichten als Schauplatz beſonders heftiger Kämpfe 
genannt wurden, wie Fricourt, Mametz, Contalmaiſon, Gommécourt, 
Ovillers, Thiepval, Pozières, La Boiſelle, auch die Flügelpunkte 
Bapaume und Peronne ſelbſt, find in dem Buche abgebildet. Es 


führt uns ferner die typiſche nordfrauzöſiſche Landſchaft mit ihren 


anmutigen Bachtälern, weiten Wieſen, geraden Staats ſtrazen und 
die ländliche und ſtädtiſche, übrigens an den Schlöſſern der Pilardie 
zweifelhafte Architektur in zahlreichen Bildern vor Augen. Das 
Buch, das für uns alle das größte perſönliche und allgemeine 
Intereſſe hat, können wir auch um ſeiner ſelbſt willen als eine 


der gelungenſten und billigſten Veröffentlichungen zur Kriegs⸗ 


geſchichte warm empfehlen. An den guten Zweck erinnern wir 


nochmals! 
Deter Noſegger: Geſammelte Werke. Verlag L. Staackmann, 


ipzig. 
In dieſer von unſerem ſteiriſchen Dichter neubearbeiteten und 
neueingeteilten Ausgabe ſind zuletzt Band 17, 18 und 19 erſchienen. 
Band 17 enthält unter dem Sammelnamen „Der Schelm aus den 
Alpen“ luſtige kurze Geſchichten. Was Roſeggers Humor vermag, 
wiſſen wir ja alle. Er läßt lachen und belehrt, ohne ſich uns aufzu⸗ 
drängen. Stärker im Belehrenden und um einen Ton ernſter ge» 
halten ſind die Erzählungen „Dorfſünder“ (Band 18). Wohl ſind's 
zunächſt Bauern, die uns hier in ihren Verfehlungen vorgeführt 
werden, aber ſind wir denn wirklich von all den Sünden, die da in den 
Bergen begangen werden, frei? Man könnte mit vielem Rechte ſagen 
daß der ſteiriſche Dichter und Weiſe den Bauer darſtelle, aber eigentlich 
den Menſchen überhaupt meine. Auch in dieſen Erzählungen bricht 
oft der Humor, durch und das Lehrhafte wird vom Leſer genießend 
entgegengenommen, und es wirkt wohl ſo ſtärker. Band 19 bringt 
die gewaltige hiſtoriſche Geſchichte „Peter Mayr, der Wirt an der 
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Mahr“. Ein groß angelegtes Bild aus den Tagen, da die Tiroler 
Andrä Hofers um ihre Freiheit rangen. Karl Wilhelm Fritſch. 

x Paul Alfred Merbach: Literaturgeſchichtliche Entwicklung 
der Provinz Brandenburg. Separatabdruck aus „Brandenburgiſche 
Landeskunde“, Bd. IV. 1915. 

Der vorliegende Beitrag zu der von E. Friedel und R. Mielke 
ſeit 1909 bei Dietrich Reimer herausgegebenen „Landeskunde der 
Provinz Brandenburg“ verſucht ſich zum erſten Male an dem Problem 
ciner märkiſchen Literat urgeſchichte, will alſo einmal einen beſtimmten 
landſchaftlich begrenzten Ausſchnitt der allgemeinen deutſchen Lite— 
raturgeſchichte unter beſonderer Berückſichtigung der Stammieseigen— 
tümlichkeiten und der in dieſem Falle noch hineinſpielenden Eins 
flüſſe einer großen Stadt wie Berlin darbieten — ein Beginnen, 
das zweifellos auf dem Zukunftswege der literarhiſtoriſchen For— 
ſchung liegt. 

Verfaſſer hat gewiß der „märkiſchen Sandpoeſie“ manche ver- 
ſchüttete Quelle abgegraben, deren Vorhandenſein der Leſer kaum 
ahnt und von deren Friſche und Urſprünglichkeit er angenehm bes 
rührt wird, er hat ſich dabei mit ſeinem Stoffe vertraut gemacht 
und ihn vielfach mit eigener Anſchauung zu durchdringen verſucht; 
im allgemeinen muß aber hier, ohne die Schwierigkeiten zu verkennen, 
feſtgeſtellt werden, daß das Ergebnis noch zu ſehr einer Arbeit auf 
unbeackerter Scholle gleicht, wo der Spaten hier tief, dort flacher 
angeſetzt wurde, und manche Stellen überhaupt nicht getroffen hat. 

Es iſt ja ſehr ſchön, wenn wir über Franz Alexander von Kleiſt 
Genaueres erfahren, dem die Allgemeine Deutſche Biographie nur 
ein Blatt widmet; aber, wird ihm in dieſem Rahmen eine genaue 
Analyſe von nahezu zehn Seiten zuteil, ſo durfte ein Gleim nicht 
mit 11, Zeilen ex professo und gelegentlicher Erwähnung in ans 
derem Zuſammenhange abgetan und eines echten „Brandenburgers“ 
wie Fouqué wenigſtens mit einem Worte Erwähnung getan werden. 

Auch im formalen Sinne ſcheint der Arbeit die letzte Hand ge⸗ 
fehlt zu haben, wenigſtens häufen ſich ſtiliſtiſche Unmöglichkeiten und 
dructechniiche Verſehen, namentlich im zweiten Teile, nahezu auf 
je der Seite. N 

Streift der Verfaſſer rein hiſtoriſche Probleme, ſo bekommt man 
wiederholt reine Phraſen zu hören, mitunter zu offenbaren Wider- 
ſprüchen und Unverſtändlichkeiten geſteigert, wie in dem Satze 
„Preußens Könige hatten als eine kulturelle Aufgabe vom Großen 
Kurfürſten überliefert erhalten, kräſtige Staats- und Volkzuſtände 

zu gründen.“ H. O. Meisner, Charlottenburg. 


J B. Kißling, Geſchichte des Kulturkampfes im Deutſchen Reiche. 
Im Auftrage des Zentralkomitees für die Generalverſammlung 
der Katholiken Deutſchlands. Dritter Band: Der Kampf gegen den 
paſſiven Widerſtand, die Friedensverhandlungen. Freiburg i. B., 
Herder, 1916. VI, 474 Seiten. Preis geb. 7,80 M. 

Dieſer inhaltreiche Band, mit dem Kißlings dankenswerte Ver— 
öffentlichung abgeſchloſſen iſt, ſchildert vornehmlich die preußiſch— 
deutſche Kirchenpolitik von dem Höhepunkt des Kulturkampfes im 
Jahre 1875 bis zum Abbau der Maigeſetze zwölf Jahre ſpäter. 
Der Band wird noch mehr Aufmerkſamkeit finden als der zweite, dem 
eigentlichen Kampfe gewidmete, weil der Verfaſſer, hier vielfach auf 
Neuland vorſtoßend, zum erſten Male eine wirkliche Darſtellung ver⸗ 
ſucht und auch den allgemeinen innerpolitiſchen Rahmen der Kirchen⸗ 
politik nicht außer acht läßt. Die Tendenz iſt ebenſo klerikal wie in 
den erſten beiden Bänden. Wenn es dafür noch eines Beweiſes 
bedürfte, ſo wird er durch das geſchichtsphiloſophiſche Schlußkapitel 
geliefert. Man ſollte ſich aber dadurch von dem Studium des trotz 
aller Mängel durchaus wertvollen ganzen Werkes nicht abſchrecken 
laſſen. Es gibt wenige ſo inhaltreiche Bücher zur Geſchichte der 
deutſchen inneren Politik der jüngſten Vergangenheit. Und tendenz⸗ 
freie Werke über dies ſchwierige Thema werden von Vertretern nicht⸗ 
Herikaler Parteien bekanntlich auch nicht geliefert. 

J. Hashagen. 


Bonn. 
Wohin gehört Elſaß⸗Lothringen? Von einigen Elſäſſern. 
Verlag von Raſche & Comp. 1915. 96 S. 50 Pf. 

Dieſe von Friedrich Lienhardt herausgegebene Schrift, die 
ein freudiges Bekenntnis des Elſaſſes zum Deutſchtum enthält, ift 
leider recht ungleich. Die geſchichtliche Einleitung iſt oberflächlich, 
beſonders bleibt undeutlich, wie aus der revolutionären napoleoniſchen 
Begeiſterung, die Elſaß um die Wende des achtzehnten zum neun⸗ 
zehnten Jahrhundert packt, ſich in der Geſellſchaft eine franzöſiſche 
Stimmung entwickelt, die mit dem Schickſal von 1870 zu einem 
Lebeuselement und zur politiſchen Forderung wird. Nützlich iſt 
dann die Zuſammenſtellung der ſtatiſtiſchen Ergebniſſe über die Sprach 
verhäliniſſe des Landes, wonach das franzöſiſche Sprachgebiet nicht 
einmal den neunten Teil ausmacht, und weiter die Erörterung der 
Zahlen der Geburtenſtatiſtik und Zuwanderung, die alle für die leben— 
dige Eingliederung des Landes in das Reich ſprechen. Es folgt das 
größte und wichtigſte Kapitel über die Volkswirtſchaft und ihre Ver— 
ſchmelzung mit der geſanitdeutſchen Wirtſchaft. Wenn man ſelbſt 
für die Texlilinduſtrie eine Zukunft in dem franzöſiſchen Wirtſchafts⸗ 
verbande zugeben könnte, obſchon der nach 1870 entſtandene in— 
duſtrielle Ersatz an der deutſchen Grenze in Frankreich die neue Kon— 
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furrenz ſchwer niederhalten würde, fo wären doch die Ausſichten 
für den Weinbau niederſchmetternd, und für die lothringiſche Schwer- 


induſtrie würde die Preisgabe ihrer Verflechtung mit dem erheiniſch⸗weſt⸗ 


fäliſchen Kohlen⸗ und Eiſengebiet und beſonders mit dem deutſchen Kapi⸗ 
talismus, in welchem Zuſammienhange fie zu größter Blüte gekommen 
iſt, eine ſchwere Kriſe herbeiführen. Wie die neue Kaliinduſtrie des 
Sundgaues, gelöſt aus dem deutſchen Wirtſchaftsverband, durch das 
Monopol der großen deuiſchen Kaliinduſtrie im Staßfurtiſchen ihres 
Milliardenwertes beraubt werden würde, das hat noch jüngft Victor 
Cambon unbelehrbaren franzöſiſchen Chauviniſten deutlich gezeigt. 
Elſaß⸗Lothringen hat ſeinen wirtſchaftlichen Vorteil nur bei Deutſch⸗ 
land. Daß es nach Abſtammung und Sprache zu uns gehört, kann 
nicht beſtritten werden. Daß es in ſeinen beſten Männern auch geiſtig 
und ſeeliſch deutſch ſein will, dafür hätte Lienhardt, der übrigens 
ſelbſt ein lebendiges Beiſpiel iſt, beſſer als auf kleine Provinzial⸗ 
dichter auf eine Größe hinweiſen können, wie René Schickele. 
Schotte. 


Prof. Dr. Ed. Hahn: Von der Hacke zum Pflug. Nr. 127 der 
Sammlung: Wiſſenſchaft und Bildung. Verlag von Quelle & Meyer 
in Leipzig 1914. Geb. 1,25 M. a ö 

Eine intereſſante, ſelbſtändige und originale kulturgeſchicht liche 
und kulturpolitiſche Unt erſuchung. a 


Antimilitarismus und Evangelium. Von Prof. Wernle. 
Baſel. Bei Halbing & Lichtenhahn. 88 S. 1,25 M. 
Bekanntlich iſt in der neutralen Schweiz bei kirchenfremden 
Sozialiſten und bei den Religiös⸗Sozialen (Prof. Ragaz u. a.) der 
Gegenſatz gegen Krieg und Heer ungleich ſtärker, als bei Angehörigen 
eines der kriegſührenden Länder. W. würdigt zuerſt den Antimili⸗ 
tarismus, der aus Mangel an Gemeinſinn entſtanden iſt: es handelt 
ſich da nicht nur um bequeme Selbſt⸗ und Genußſucht, ſondern bis⸗ 
weilen um einen edleren Individualismus; aber heute hat ſolche 
Stimmung kein Recht. Gegen den proletariſchen Antimilitarismus 
bemerkt W. ſodann, daß tatſächlich in den meiſten Ländern jetzt bei den 
Arbeitern nationaler Sinn über den Internationalismus geſiegt hat. 
Am eingehendſten erörtert er drittens den religiöſen Antimilitarismus 
derer, die entweder um der chriſtlichen Gedanken vom Gott der Liebe 
oder um einzelner Worte der Bergpredigt, oder um des geſamten 
Charakterbildes Jeſu willen Heer und Krieg ſchlochthin verwerfen. 
W. wird ihnen fo gerecht wie möglich; von Kriegsbegciſterung iſt bei 
ihm keine Spur, den Gegenſatz zwiſchen Jeſu Sinn und allem Krieg 
Um fo überzeugender wirkt feine diech fertigung. 
des Kriegsdienſtes der Chriſten, ſein Nachweis, daß wir nicht um feruer 
Ideale willen die nächſten Pflichten verſäumen dürfen, daß, wer 
Krieg und Kampf nicht will, ſich überhaupt aus dieſer Welt zurück⸗ 
ziehen müßte, daß Jeſus nicht Rechtsordnungen gauſſtelit, ſondern 
Geſinnungen forderte. Treffend wird der Ankimilitariſt mit dem 
Streikbrecher zuſammengeſtellt. Wenn W. trotz allem vom Krieg 
als Sünde redet, ſo ſcheint mir Luther konſequenter zu ſein, und einiges 


wird der Deutſche anders beurteilen, als W., aber im ganzen iſt ſeine 


Schrift die eindringlichſte und beſte zu dem Thema: Jeſus und der 
Krieg, die ich kenne. Mulert. 


Das neue Gartenbuch für Kriegs⸗ und Friedenszeiten. Von 
Elly Peterſen. Dachau bei München, Der Gelbe Verlag. Ein 
Buch vom ertragreichen Gartenbau für Aufünger. Mit vielen Ab⸗ 
bildungen. 413 S., kart. 1,90 M., geb. 3 M. 

Kochbuch 1916. Für 3 Perſonen; auch für fleiſch- und Telilofe 
55 1 Elly Peterſen ebenda. 281 S., kart. 1,90 M., 
geb. g 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonntag, 6. Auguft. 

Wir ſind ins dritte Kriegsjahr hineingeglitten, und jeder Tag 
bringt Angriff, Verteidigung, Sturm, Tod und Brand auf allen 
Seiten. Noch werden neue Menſchen für den Rieſenkampf aus⸗ 
gehoben. Daß wir auch weitere Prüfungen gut aushalten, iſt uns 
nicht zweifelhaft, aber ein Greuel iſt es doch, daß von wenigen 
neidiſchen friedloſen oder ehrgeizigen Stellen aus ein ſolcher un⸗ 
glaublicher Zwang auf die Menſchheit ausgeübt werden kann! 
Deutſchland, Oeſterreich und Ungarn haben durch ihre führenden 
Männer deutlich genug ausgeſprochen, daß wir bereit ſind, auf 
Grund der tatſächlichen Verhältniſſe in Friedens be⸗ 
ſprechungen einzutreten. Sicherlich iſt auch die Volksmenge 
in den anderen Kriegsländern zur Ausſprache bereit. Aber wie 
ſoll es gemacht werden? Wer ſoll beginnen? Wir ſchauen in die 
ſonnige Sonntagslandſchaft hinaus, hören die Glocken läuten wie 
in den friedlichſten Tagen und grübeln dabei über dem Problem 
der Friedenstechnik. Auch bei allergrößtem Zutrauen zu unſeren 
Truppen und bei aller Zuverſicht auf weitere günſtige Entwicklung 
iſt irgendwann ein Uebergang zu regelmäßigen Verhältniſſen 
nötig. Die Einſetzung eines Amtes für den Uebergang zur Frie⸗ 
denswirtſchaft zeigt, wohin die Gedanken gehen. Aber was hilft 
es? Solange man uns angreift, müſſen wir uns verteidigen. Wir 
müffen es und werden es! 

Mit Befriedigung hört man, daß am Suezkanal, öſtlich 
von Port Said eine wirkliche Schlacht in Gang gekommen iſt. Nach 
engliſchem Bericht find 14000 Türken beteiligt, von denen die 
Engländer 400 bis 500 gefangen haben. Schiffskanonen haben 
von der Tinabucht aus geholfen. Wir erwarten die türkiſche 
Meldung. 

Nordweſtlich von Zaloſze ſind die Ruſſen an einer Stelle 
über den Sereth gegangen. In den Karpathen hat die Armee des 
öſterreichiſchen Thronfolgers kleinere Erfolge gehabt. 

Unaufhörlich wird das ungeheure Ringen an der Somme 
und bei Verdun fortgeſetzt. Alle Beſchreibungen ſuchen nach 
Worten, um die Maſſenhaftigkeit der Menſchen⸗ und Munitions⸗ 
verſchwendung unſerer Feinde auszudrücken. Die Engländer und 


auch die Franzoſen holen immer neue Farbige aus Afrika und 


Aſien herbei. Dieſen Haufen von Halbziviliſierten gegenüber 
haben wir nichts anderes als unſere gute deutſche Mannſchaft, in 
die ſo viel mehr Pflege und Erziehung veranlagt iſt! Mit der 
Heranſchleppung dieſer Völker verdirbt ſich die engliſche Macht 
ihren eigenen Untergrund, zunächſt aber ſchont ſie heimiſches Blut. 
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Auch die Italiener verſtärken ihre Angriffe und beſchießen 
und beſtürmen wieder die Hochfläche von Doberdo und den Görzer 
Brückenkopf. 


Montag, 7. Auguſt. 

In der Berliner großen Kunſtausſtellung finden ſich 
Vildniſſe der Generale und Staatsmänner unſerer Waffenbrüder. 
Wir machen aufmerkſam auf die Bildniſſe: Kaiſer Franz Joſeph 
von Vadaß, eine ſehr ehrliche lebenswahre Darſtellung des greiſen 
Herrichers; Ferdinand von Bulgarien von Veſin, kräftig und 
lebendig: Böhm⸗Ermolli von Adams; Vorowic von Schattenſtein; 
Conrad v. Hötzendorf von Torggler; Radoflawow ebenfalls von 
Vadaß; Inkow von demſeben. Dazu viele intereſſante Kriegs⸗ 
ſtizzen aller Art. Von deutſchen Generalen find zu nennen: Hin⸗ 
denburg von Vogel; v. Bülow von Burger; der Kronprinz von 
Erler. 

Wer über rumäniſche Verhältniſſe etwas Genaueres 
erfahren will, nehme die Schriften von Marcello Rogge in die 
Hand: Quo vadis Romania? und „Rumäniens einziger Weg“. 
Der Verfaſſer bezeichnet ſich als aufrichtigen Freund Rumäniens 
und wahren Verehrer des großen Königs Carol. In einem An⸗ 
hang beſchreibt er Rumäniens Führer und Verführer. 

Die engliſchen Berichte über die Schlacht am Suezkanal 
vergrößern ſich. Bis 5. Auguſt abends waren 2500 unverwundete 
Gefangene gemacht, darunter einige Deutſche; 4 Gebirgsgeſchütze 
und eine Anzahl von Maſchinengewehren eingebracht. Neuſeeländer 
und Auſtralier werden wegen beſonderer Tapferkeit belobt. — 
Ein türkiſcher Bericht iſt noch nicht eingegangen. n 

Ebenfalls aus engliſchen Berichten erfahren wir, daß die 
Deutſchen in Oſtafrika weiter zurückgedrängt wurden. Ein 
letzter deutſcher Dampfer auf dem Tanganjikaſee wurde verſenkt. 


Dienstag, 8. Auguft. | 

Die italieniſchen Meldungen über die neuen Angriffe am 
Iſonzo klingen für uns unerfreulich, aber man darf noch auf 
Richtigſtellung warten, da die Berichte Cadornas oft ſchon Wahr⸗ 
heit und Dichtung geweſen ſind. Die Italiener ſagen, daß ſie 
mehrere aufeinanderfolgende Linien und Verſchanzungen ein⸗ 
genommen und 3600 Gefangene gemacht haben. 

In Südbeßarabien ſind Verſchiebungen im ruſſiſchen 
Heerweſen im Gange. Die Ruſſen haben auf der unteren Donau 
viel Militär angehäuft. Deſerteure behaupten, daß in Süd⸗ 
beßarabien 300 000 Mann ſtehen. Wollen dieſe Truppen nun 
warten, bis Rumänien ihnen den Durchzug freiwillig erlaubt oder 
wollen ſie es zwingen? Was uns wundert, iſt das Auftauchen 
einer ſo bedeutenden Südarmee während der täglichen Kämpfe in 
Galizien und Wolhynien. — Der Angriff . Zaloſze iſt zum 
Stehen gebracht worden. 

Nach einer amtlichen ruſſiſchen Mitteilung ſind am 6. Auguſt 
zwiſchen den engliſchen und ruſſiſchen Geſandten in Teheran und 
der perſiſchen Regierung Noten ausgetauſcht worden, die 
die volle Unterwerfung Perſiens bedeuten. Die Fragen der 
finanziellen und militäriſchen Organiſation find „für alle Teile 
günſtig“ gelöſt, und das perſiſche Militär wird im Norden ruſſiſche 
und im Süden engliſche Lehrmeiſter erhalten. Von dieſen Lehr⸗ 
meiſtern werden dann die Perſer lernen, gegen die Türken vor⸗ 
zugehen. So wird der Mohammedanismus von den Engländern 
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zerriſſen! Alle etwaigen Hoffnungen auf perſiſchen Widerſtand 
müſſen wohl nun aufgegeben werden. 

Der Kampf im Weſten wird zwiſchen Thiepval und der 
Somme und ſüdlich von Maurepas mit unerhörter Erbitterung 
fortgeſetzt. Ebenſo rechts und links der Maas bei Verdun. 
Artilleriekampf zwiſchen La Buffee und Loos. Ueberall iſt kaum 
noch etwas zu zerſchießen! " i 


Mittwoch, 9. Auguſt. 


Die Iſonzofront ſteht tatſächlich unter einem großen 
italieniſchen Druck. Was feſtſteht, iſt die Preisgabe des Görzer 
Brückenkopfes auf der rechten Seite des Fluſſes. Nicht ebenſo klar 
ſind bis jetzt für uns die Verhältniſſe am linken Ufer. Der 
italieniſche Bericht ſagt: „Der Monte Sabotino und der Monte 
San Michele, Hauptpunkte des feindlichen Widerſtandes, wurden 
von uns ganz erobert.“ Demgegenüber ſteht im öſterreichiſch— 
ungariſchen Bericht: „Am Monte San Michele und bei San 
Martino wieſen unſere Truppen wiederholte Angriffe der Italiener 
ab.“ Die Oeſterreicher berichten am 6. und 7. Auguſt von 2900, 
die Italiener an denſelben Tagen von 8000 Gefangenen. Wir 
hoffen, daß es ſich um einen erſten Anprall handelt, wie er bei 
allen neueren Offenſiven vorhanden war, und daß unſere Bundes⸗ 
genoſſen die vielumkämpfte Iſonzoſtellung nach wie vor tapfer 
halten. 

Ueber die Kämpfe bei Suez am 4. und 5. Auguſt iet ein 
türkiſcher Bericht noch nicht vor, dagegen wird von einem etwas 
älteren Vorkommnis Mitteilung gemacht, daß nämlich eine tür— 
kiſche Erkundungsabteilung bis an die befeſtigte engliſche Linie 
gelangte, wodurch die Engländer veranlaßt wurden, einen Angriff 
auf Katia zu machen, der mit ſchweren Verluſten zurückgeworfen 
wurde. — Die türkiſchen Berichte aus Nordkleinaſien und Perſien 
klingen gut. 

Deutſche Luftſchiffe haben eine größere gemeinſame 
Fahrt nach der Oſtküſte von England und Südſchottland ausgeführt 
und viele Bomben auf Militär- und Verkehrsanlagen abgeworfen, 
ſind der Meinung, daß ſie gute Treffer gehabt haben. Es werden 
folgende Orte genannt: Middlesborough, Hull, Hartlepool, Whitby, 
Harwich. Die Engländer beſtreiten, daß militäriſcher Sachſchaden 
angerichtet ſei, das tun ſie aber immer. 

In allen neutralen Ländern, beſonders auch aus den fkandi⸗ 
naviſchen Staaten mehren ſich die Klagen über das engliſche Syſtem 
der ſchwarzen Liſten. Banken, Reedereien, Exportfirmen 
werden für den engliſchen Verkehr verboten, weil ſie mit Deutſch⸗ 
land gehandelt haben ſollen. Als ob das ein Unrecht wäre! Der 
neutrale Handel hat immer ſein Recht nach zwei Seen hin gehabt. 
Aber: England und Völkerrecht! 


Donnerstag, 10. Auguſt. 


Alle Kriegsberichterſtatter ſind voll von Bewunderung der 
Infanterieleiſtung des deutſchen Heeres an der Somme. Wie es 
die Tapferen gemacht haben, den tagelangen ununterbrochenen 
tödlichen Hagelſchlag des Trommelfeuers auszuhalten und dann 
doch ſofort rechtzeitig auf Schutt und Eiſen zu liegen und zielſicher 
zu ſchießen, wer wird das genau beſchreiben können? Jede große 
oder kleine Schlacht trägt natürlich zum Endergebnis bei, aber 
der nun faſt ſechs Wochen dauernde, mit allen Mitteln geführte 
Kampf zwiſchen Engländern und Deutſchen iſt ein Wendepunkt 
der Weltgeſchichte. Nach zwei Jahren Vorbereitung häufte Eng⸗ 
land ſeine Landmacht, organiſierte unſere Umklammerung an allen 
Fronten, warf ſeine Hauptmaſſe in Richtung auf Bapaume und 
Combles, ließ die Franzoſen gegen Peronne anrennen, weckte 
Siegeszuverſicht in London und allen feinen Kolonien und Hilfs» 
ſtädten, und das Ergebnis iſt nichts als ein geringer Kilometer» 
gewinn, kein Sieg! Vom deutſchen Standpunkt aus erleben wir 
jetzt den Verteidigungskrieg an ſich. Während nun im vorigen 
Monat von unſeren Gegnern an der Somme gekämpft wurde, um 
Verdun zu entlaſten, ſind heute ſchon die Rollen verteilt, denn bei 
Verdun werden Angriffe mit aller Kunſt vorbereitet, um Nach— 
ſchub nach Bapaume und ſeiner Front zu verhindern. An beiden 
Stellen aber ſteht feſt und treu die Wacht am Rhein, die Wacht 


haben. 


an der Maas, an der Somme. Der franzöſiſche Heeresbericht von 
heute gibt zu, daß die Deutſchen wieder in Thiaumont Fuß gefaßt 
Man kämpft geh im Dorfe Fleury, im 3 von 8 
und Chapitre. 

Im ungariſchen Abgeordnetenhauſe hat ſich Graf * iſza, mit 
Anknüpfung an eine Rede des Grafen Karolyi, der ſich zwar im 
allgemeinen pazifiſtiſch ausſprach, aber die ungariſchen Grenzen 
ungeſchmälert erhalten wollte, dahin geäußert, daß gegenüber der 
ſeindlichen Abſicht, die Monarchie zu zerſtückeln, jetzt nicht von 
Frieden, ſondern von Sieg geredet werden müſſe. Wenn gegneriſche 
Blätter in Rumänien glauben, an der neuen Partei des Grafen 
Karolyi eine Hilfe gefunden zu haben, ſo irren ſie. Ganz Ungarn 
iſt einig, für Siebenbürgen zu kämpfen, wenn es nötig wird. 


Freitag, 11. Auguft. 


Die „Züricher Poſt“ bringt einen bemerkenswerten Aufſatz 
über den freien Rhein. Es ſei für die Schweiz nach dem 
Kriege notwendig, das Eiſenbahnſyſtem zu elektriſieren, um es 
von der Kohleneinfuhr unabhängig zu machen, und die Strom 
ſchiffahrt, beſonders auf dem Rheinſtrom, zu internationaliſieren, 
damit kein Abſchneiden der Schweiz vom Welthandel möglich ſei. 
Eine Baſel—Rotterdamer Schiffahrtsgeſellſchaft ſei ein notwendiges 
Werk der Zukunft. — An dieſen Ausführungen iſt ſoviel richtig, 
daß nach Kriegsſchluß alle alten Rheinſtromverträge erneuert und 
mit Schweiz und Holland nach deren und unſeren Bedürfniſſen ein» 
gerichtet werden müſſen. Die Idee des Stromverbandes muß noch⸗ 
mals durchgearbeitet werden. 

Franzöſiſche Zeitungen ſind begreiflicherweiſe ſehr erfreut über 
die Einnahme von Görz durch die Italiener und berichten von 
Siegestaumel in italieniſchen Städten. Ueber den militäriſchen 
Wert der neuen Eroberungen könne erſt dann ein Urteil abgegeben 
werden, wenn man wiſſe, wo die Oeſterreicher und Ungarn nun 
ihre vorderſte Linie haben werden. Mit Befriedigung wird feſt⸗ 
geſtellt, daß der gleichzeitige Angriff in Galizien und am Iſonzo 
die öſterreichiſch-ungariſche Armee in ſchwere Bedrängnis bringt. 
Wir verſtehen, daß die Gegner ſo denken, hoffen aber, daß die 
Tapferkeit, die gerade oberhalb Görz in wunderbarer Weiſe von 
unſeren Bundesgenoſſen bewieſen wurde, auch in Zukunft den 
Italienern noch viel zu ſchaffen macht. Die ſtark ausgebaute, viel⸗ 
umkämpfte, blutumfloſſene erſte feſtungsartige Poſition wird leider 
nicht mehr ſein, aber dafür iſt zweifellos geſorgt, daß hinter ihr 
eine neue Mauer ſich erhebt. 


Sonnabend, 12. Auguft. 


Der Deutſche Reichskanzler und Staatsſekretär v. Jagow find in 
Wien, um mit der dortigen gemeinſamen Vertretung über pol⸗ 
niſche Angelegenheiten zu verhandeln. Je länger der Krieg dauert, 
deſto nötiger wird es, daß eine beſtimmtere Meinung über die 
Zukunſt des ruſſiſchen Teiles von Polen Platz greift, weil ſonſt jede 
ernſthafte Maßregel durch den Zweifel gehemmt wird, für wen 
man arbeitet. Die Stimme des Kaiſers Franz Joſeph muß in dieſer 
wie in allen mitteleuropäiſchen Fragen von größter Bedeutung ſein. 
Es wird verſichert, daß beſtes Einvernehmen herrſche. 

Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze hört der täg« 
liche erbitterte Kampf nicht auf. Wir treffen im Kriegsbericht faft 
alle alten Namen nördlich der Somme: Thiepval, Foureauxwald, 
Guillemont, Ovillers, Bazentin le Petit, Maurepas, Hem. Südlich 
der Somme mißlang ein franzöſiſcher Vorſtoß bei Barleug. Das 
unheimlich gewaltige Völkergewitter ſteht noch über genau derſelben 
Gegend. Aehnlich iſt es bei Verdun. Es war wieder ein ſtarker 
franzöſiſcher Infanterieangriff gegen das Werk Thiaumont, der 
unter ſchweren Verluſten für die Franzoſen zurückgeſchlagen 
wurde. 

Im Oſten ſind beſonders zu erwähnen die ſtarken feind⸗ 
lichen Angriffe beiderſeits von Troſcianiec weſtlich von Zalocze. 
Die ſaſt abenteuerlichen Kämpfe in den Karpathen werden von der 
Armee des öſterreichiſchen Thronfolgers mit gutem Glück geführt. 

In den erſten Tagen des Auguſt wurde das große italieniſche 
Kriegsſchiff „Dandolo“ vernichtet. 


Nr. 33 


Der italieniſche Kriegsbericht iſt für uns leider 
wieder unerfreulich. Die ganze Hochfläche von Doberdo iſt von den 
Italienern beſetzt. Dagegen halten ſich die Oeſterreicher und Ungarn 
nordöſtlich von Görz am Monte San Gabriele. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Montag, 7. Auguft. 


Es wird viel über die Erfahrungen mit den Volksſpeiſungen 
geſprochen, deren Inanſpruchnahme in Berlin zurückgeht, ſeit 
es reichlich Kartoffeln gibt. Zweifellos bedeutet dieſes „post“ zu⸗ 
gleich ein „propter“ und beſtätigt damit die Erfahrungen, die wir 
feit Beginn des Krieges machen: Die Anſchaffung fertigen Eſſens 
iſt das Letzte, wozu ſich die Frau erſt entſchließt, wenn ſie 
keinen anderen Weg mehr ſieht. Anderſeits iſt der Konſervativis⸗ 
mus bezüglich des „Was?“ des Eſſens immer wieder verblüffend. 
Nur nichts Neues, Fremdartiges. Auch der Großſtädter, der ſich 
ſonſt über nichts wundert, hat einen vollkommen reaktionären 
Magen — richtiger Gaumen — und nimmt es darin mit jedem 
Bauer auf, der getreu nach dem bekannten Sprichwort handelt. In 
Berlin wirkt erſchwerend für die Benutzung, daß gleich Bezugskarten 
für die ganze Woche ausgegeben — wenn auch nicht bezahlt — werden. 
Leute mit wechſelnden Arbeitsſtellen können die Speiſung nicht 
jeden Tag benutzen, anderſeits wird ihnen aber ein Teil der 
Fleiſchkarte und Kartoffelkarte entwertet. Sehr froh ſind wir, 
daß die Kinderſpeiſung jetzt an die Volksſpeiſung ganz ange» 
ſchloſſen werden ſoll, zumal alle bisherigen Erfahrungen darauf 
hindeuten, daß das Gedeihen der Kinder durch eine gut organi⸗ 
ſierte Volksſpeiſung ausgezeichnet beeinflußt wird. 

Immer wieder aber fehlt es an Helferinnen für die ſtets 
wachſenden Kriegswohlfahrtsaufgaben. Das wird geradezu eine 
Sorge. 


Dienstag, 8. Auguft. 

Die Hausbeſitzer haben auf ihrer Würzburger Tagung die 
Gründung eines großen, den Bedürfniſſen des geſamten deutſchen 
Hausbeſitzes dienenden Wirtſchaftsbundes beſchloſſen, der die un⸗ 
mittelbar praktiſchen Aufgaben der Beſchaffung von Perſonal- und 
Realkredit und der Konſumverſorgung der Hausbeſitzer haben ſoll, 
außerdem aber die Rüſtung des Hausbeſitzes für den „kommenden 
großen inneren Wirtſchaftskampf“ bedeutet. Das Gründungs⸗ 
kapital von 300 000 M. iſt allerdings ſolchen Aufgaben gegenüber 
nicht gerade großartig. Die Leitung des neuen Syndikats, das 


gemeinſam mit dem Schutzverband für deutſchen Grundbeſitz ge⸗ 


ſchaffen wird, übernimmt Herr van de Borght. Um den „inneren 
Frieden“ nach dem Kriege kann einem bange werden, wenn man 
dieſe Vorbereitungen an allen Ecken und Enden des wirtſchaftlichen 
Lebens anſieht. Ueberhaupt: wenn man an alle die in der Tiefe 
aufgerührten Erwartungen, die hochgeſpannten Anſprüche denkt, 
die zum Gleichmaß einer harten und ſchwierigen Wirklichkeit 
zurückgeführt werden ſollen! An alle die Menſchen, die in den 
Frieden gehen mit dem Gefühl, daß ſie Großes von Staat und 
Geſellſchaft zu verlangen haben, und die dann vor den Stachel⸗ 
drähten der verſchiedenen „Intereſſen“ ſtehen werden! Es wird 
allen ſozialen Arbeitern ſo gehen, daß ſie zuweilen dieſe Schatten 
fühlen, die von den unvermeidlich heranrückenden Problemen des 
Wiederbeginns ſchon heute auf unſeren Weg fallen. 


Mittwoch, 9. Auguſt. 


Ich bin den Vormittag in der weiblichen Abteilung des 
Zentralarbeitsnachweiſes. Es iſt bewunderswert, was hier gerade 
im Kriege an raſcher, zeitgemäßer Entwicklung und Anpaſſung an 
beſondere vorhandene Aufgaben geleiſtet iſt. Ein Beiſpiel, wie der 
Arbeitsnachweis über ſeine engſte Beſtimmung hinaus eine ſoziale 
Einrichtung mannigfachſter Wirkungsmöglichkeiten werden kann. 
In großen Notſtandswerkſtätten, die für Heeresbedarf arbeiten, 
werden die Frauen für Näharbeiten, an die ſie nicht gewöhnt 
waren, angelernt. Die weibliche Verwaltung des ganzen Betriebs 
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zeigt ihre beſte Seite in der allgemein zutage tretenden friſchen 
und guten Stimmung, die ſogar über die ſtaubige und unange» 
nehme Arbeit, zerriſſene Säcke zu flicken, einen freundlichen Schim⸗ 
mer breitet. Sehr deutlich — ſtärker als in der männlichen Ab⸗ 
teilung — prägen ſich die verſchiedenen Typen der Arbeiterinnen, 
ihre Rangklaſſen aus. Der Abſchnitt des großen Warteraums, in 
dem die ungelernten Fabrikarbeiterinnen ſitzen, iſt durch bloße Köpfe, 
Tücher und — Kinder gekennzeichnet, die Metallarbeiterinnen ſind 
heute nett angezogene Fräuleins in hellen Bluſen und modernen 
Hüten, bei denen es einen immer wieder ſeltſam berührt, wenn 
ſie auf das Stichwort „Granaten“ antworten. Bezeichnend iſt 
auch die Beweglichkeit dieſer weiblichen Scharen. Es macht keine 
Schwierigkeiten, Arbeiterinnen für eine auswärtige Munitions- 
fabrik zu finden. Dann macht eine Beamtin des Arbeitsnachweiſes 
vorher Wohngelegenheiten für die Arbeiterinnen an Ort und Stelle 


aus und begleitet ſie hin. Wieder ein ganz anderer Typus, die 


Reinmache⸗ und Aushilfefrauen, ländlicher, altmodiſcher und 
mütterlicher, viele während des Wartens mit Strickarbeit be⸗ 
ſchäftigt. Die Jugendlichen ſitzen neugieriger, geſpannter und 
reſpektvoller in ihren Reihen, für ſie iſt die Sache zum Teil ein 
erſtes Abenteuer. Und gegenüber all dieſer jungen Lebens⸗ 
erwartung ein Angebot wie dieſes: Von 7 bis 7 Uhr Etiketten- 
kleben in einer Konſervenfabrik für 12 Mark in der Woche. Der 
junge Mann, der dieſe Beſtellung bringt, benötigt, wie er ſich 
ausdrückt „vier Stück“ — eine Bezeichnung, die ihm von der 
Leiterin mit mildem Nachdruck, aber anſcheinend ohne erziehlichen 
Erfolg, durch „vier Arbeiterinnen“ überſetzt wird. „Gleich zum 
Mitnehmen.“ Uebrigens bekommt er ſie ſofort, denn die Unter⸗ 
bringungsmöglichkeiten für die jungen fortbildungsſchulpflichtigen 
Arbeiterinnen ſind augenblicklich ſehr ungünſtig. 


Donnerstag, 10. Auguſt. 


Von überall Berichte über gutes Erntewetter. Roggen zum 
großen Teil geſichert, Gerſte geſchnitten und zum Teil eingefahren, 
Hafer⸗ und Weizenernte im Beginn. Die Verſpätung durch das 
kühle Frühſommerwetter drängt jetzt die Arbeiten ganz eng zu⸗ 
ſammen und ſchafft gewiſſe Bedrängniſſe wegen der Arbeitskräfte. 
Darunter leidet an manchen Orten die ſtädtiſche Kartoffelzufuhr. 

Die Zeitungen veröffentlichen aus einem Bericht der däniſchen 
„Studiengeſellſchaft für ſoziale Folgen des Krieges“ die Verluſt⸗ 
ziffern unſerer Gegner, die nach dieſer mit vielen Schätzungen 
arbeitenden und ſehr vorſichtig aufzunehmenden Arbeit nahezu 
10 Millionen an Toten und Verwundeten betragen. Eine Zahl, 
vor deren Grauen alle Vorſtellungskraft verſagt, und die wieder 
gerade dadurch fo ſchauerlich iſt, daß fie das Tote und Leere der 
nicht mehr vorſtellbaren Maſſe bekommen hat. Viele, viele Jahre 
werden angefüllt ſein damit, daß die kriegführenden Völker Schritt 
für Schritt die ganze Bedeutung dieſer Verluſte erfahren und 
den Schmerz dieſer millionenfachen Wunden an ihrem Leibe inne⸗ 
werden. — — — — 

Die Abſtufung der Preiſe nach Einkommensſchichten wird, 
ſcheint's, immer energiſcher ins Auge gefaßt. Ein Mitglied des 
Kriegsernährungsamtes hat ſich in einer Verſammlung in Ham⸗ 
burg für die Erwägung dieſes Vorſchlags ausgeſprochen. Man 
ſollte um ſo eher daran denken, als ein anſcheinend aufblühender 
Handel mit Lebensmittelmarken — der alſo darauf beruht, daß die 
Unbemittelten ihre Fleiſchkarten oder Zuckerkarten den wohlhaben⸗ 
deren verkaufen — die ausreichende Ernährung der ärmſten 
Schichten in Frage zu ſtellen droht. Dieſe Gefahr müßte ver⸗ 
mieden werden dadurch, daß man die koſtſpieligeren Lebensmittel 
den Unbemittelten erſchwinglicher macht. 


Freitag, 11. Auguſt. 

Der ſozialdemokratiſche Parteiausſchuß hat einen Aufruf zum 
Beginn des dritten Kriegsjahres erlaſſen, in dem der Standpunkt 
des 4. Auguſt beſtätigt, aber auch an den Satz der damaligen 
Erklärung erinnert wird, daß die Partei ein Ende des Krieges in 
dem Augenblick wünſche, in dem das Ziel der Sicherung erreicht 
ſei. Der Parteiausſchuß fordert Freigabe der Erörterung von 
Kriegszielen; da wie im Auslande ſo bei uns chauviniſtiſche Er⸗ 
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oberungs politiker unter der Hand Kriegsziele aufſtellen, die jen⸗ 
ſelts der Grenzen zum äußerſten Widerſtand aufſtacheln müſſen, 
ſo ſei die Stellungnahme des ganzen Volkes zu dieſen Plänen frei⸗ 
zugeben. Tatſächlich hätten die Verſammlungen des National- 
ausſchuſſes mit ihren Erörterungen dieſe Freigabe unabweisbar 


gemacht. 


Sonnabend, 12. Auguſt. 


Bier Mitglieder des Deutſchen Nationalausſchuſſes haben ihren 
Austritt erklärt mit Rückſicht auf die Aeußerungen, die Adolf 
Harnack über die Brivatinduftrie nach dem Kriege getan 
hat. Es find Auguſt Thyſſen, Noechling, Kweckner und v. Voden⸗ 
hauſen⸗Degener. Nicht ſo ſehr wegen der Bedeutung dieſes 
Schrittes für den Nationalausſchuß, als wegen der durch die Ve⸗ 
gründung des Rücktritts dokumentierten wirtſchaftspolitiſchen 


Stellungnahme iſt die Tatſache ſehr beachtenswert. Harnack hatte 


wörtlich folgendes geſagt: 


„Was haben wir vor dem Kriege beſeſſen? Eine internatio⸗ 
nale Privatwirtſchaft und neben ihr auf einigen Gebieten eine 
gut arbeitende fiskaliſche und militäriſche Staatswirtſchaft. Was 
haben wir im Kriege erlebt? Die fiskaliſche und militärifde 
Staatswirtſchaft erweiterte ſich und arbeitete in umfaſſender Weiſe, 
geleitet von genialen Männern, bald ausgezeichnet. Aber da⸗ 
gegen: die internationale Privatwirtſchaft brach zuſammen, die 
ausländi Konkurrenz fiel fort und eine unbekümmerte, ledig⸗ 
lich auf Profit geſtimmte, heimiſche Privatwirtſchaft trat in weiten 
Kreiſen an ihre Stelle. Wucherei und Hamſterei wuchſen auf und 
vom Geiſte des Auguſt 1914 war hier wenig mehr zu ſpüren. 
Ich klage nicht einzelne an, obwohl einzelne es verdienen. 
klage das ganze Syſtem an, dem ſie unterlagen, das Syſtem, 
welches den vollen Handelsegoismus und das rückſichtsloſe Ver⸗ 
dienen auch im Kriege erlaubt, weil man eben überhaupt Grenzen 
hier nicht gekannt hat und kennt. Wenn es nun gewiß iſt, daß 
wir das in einem Kriege nicht wieder erleben dürfen, ſo muß man 
ſchon im Frieden eine große Aenderung ins Auge faſſen. Diefe 
kann ſich nur auf der Linie n, auf der einige bedeutende 
Betriebe unſerer nationalen Wirtſchaft ſchon ſtehen. Ich denke 
an die Bergwerke, die Kohlen, den Forſtbetrieb. Gemiſchte 
Unternehmungen brauchen wir in großer Zahl, an denen der 
Stact oder die Kommunen beteiligt ſind. Nirgendwo ſoll der friſche 
Unternehmerſinn und die private Verantwortlichkeit ausgeſchaltet 
werden; aber an den Bedürfniſſen und dem Wohle des Ganzen 
ſoll ſie ihre Grenzen finden. Dieſe kann nur die Gemeinſchaft, 
repräſentiert durch den Staat, beſtimmen.“ 

Daß dieſe Anſchauungen von den Führern der Induſtrie nicht 
geteilt werden, wußte man natürlich. Daß die programmatiſche 
Stellungnahme gegen ſie ſich heute ſo ſcharf zur Geltung bringen 
muß wie in der Kündigung der Arbeitsgemeinſchaft mit einem 
ihrer Vertreter, iſt ſehr lehrreich. 


Sonntag, 13. Auguſt. 


Ein intereſſanter Aufſatz im Handelsteil der „Voſſiſchen Ztg.“ 
weiſt auf die Bedeutung der guten Ernte für die Zeichnung der 
Kriegsanleihe hin. Wenn die Ernte nur etwa der von 1914 ent⸗ 
ſpricht, fo repräfentiert fie, nach heutigen Höchſtpreiſen berechnet, 
etwa folgende Werte: 

in Millionen Mark 


Kartoffeln „„ a 5468 
Roggen „1 1 2293 
Weizen 21 „ „ 1129 
Gerſte 1 11227 „1 863 
Hafer . 111 „ „ 2621 
Wieſenhen 111 „ 3498 


15 872 Millionen 


Nie hat man wolkenloſe Auguſttage ſo von ganzer Seele ge⸗ 
noſſen, wie in dieſem Jahre. 
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Friedrich Naumann / Warum wir noch kämpfen? 


Als der Krieg anfing, war jedermann überzeugt, daß jetzt 
gekämpft werden müßte, denn wie ſollten wir es uns ge⸗ 
fallen laſſen, daß die anderen Völker uns zerreißen! Da be⸗ 
griff jeder, daß hier eine Not vorlag, wie wenn eine Ueber⸗ 
ſchwemmung oder ein Brand uns bedroht. Heute aber gibt 
es genug Leute, die nicht mehr richtig wiſſen, warum wir 
noch kämpfen. Es gibt ſie tatſächlich! 

Es war kürzlich ein Soldat bei mir, der erſt nachträglich 
in den Landfturm hineingenommen wurde und der nun als 
erwachſener Mann die Ausbildungszeit in der Kaſerne durch⸗ 
gemacht hat. Ich kenne ihn gut und weiß, daß er ſchon 
durch ſeinen Beruf Verſtändnis für die Denkart des einfachen 
Volkes hat. Er ſagte zu mir: „Es muß den Leuten ganz 
einfach und verſtändlich vorgetragen werden, warum wir 
noch kämpfen, weil ſie es nicht wiſſen!“ Ich ant⸗ 
worlete, daß zwei Jahre doch wahrhaftig genügen, um es 
dem ſchlichteſten Gehirne klar zumachen. Er aber erwiderte: 
„Bor zwei Jahren haben es alle dieſe Leute gewußt, aber 
da fie nur unregelmäßige Zeitungsleſer find, wenige geogra⸗ 
phiſche Kenntniſſe beſitzen und überhaupt nicht auf geſchicht⸗ 
liches Denken eingeftellt ſind, fo haben fie auch damals ſchon 
mehr den Geſamteindruck als die einzelnen Vorkommniſſe 
erfaßt. Inzwiſchen ift ihnen das alles wieder flüffig ge⸗ 
worden, undeutlich und ſie ſtehen den Opfern des langen 
Krieges innerlich hilflos gegenüber. Dadurch auch wird bis 
in die Armee hinein die Agitation im Sinne Liebknechts 
ermöglicht.“ 

Ich frug weiter bei Männern und Frauen, die durch 
beſtändige Berührung etwas vom Denken der kleineren 
Leute kennen, und hörte etwa folgendes: Zwei Jahre find 
für das Gedächtnis eine lange Zeit, beſonders wenn in ihnen 
ſo vielerlei durchgemacht und erfahren wird! Damals wußte 
man noch gar nicht, was eigentlich der Krieg ſei, man war 
aber bereit, ihn zu führen. Inzwiſchen iſt im Felde der 
Tod und in der Heimat das Entbehren größer geworden, 
als es ſich die Einbildungskraft vorher vorgeſtellt hat. Da⸗ 
durch entſteht leicht der Eindruck, man ſei in etwas hinein⸗ 
gezogen worden, was man eigentlich nicht gewollt habe. 
Die Notwendigkeit des Geſchehens wird 
in Frage geſtellt, und die Sehnſucht nach Aufhören 
der ungewohnten Zuſtände macht die Augen trübe gegen⸗ 
über ihrer Unvermeidlichkeit. Dazu tritt dann das alte und 
ewige Mißtrauen der Kleinen gegen die Großen, und es 
heißt: Die da oben brauchen den Krieg, darum müſſen wir 
ihn aushalten! 

Wie wunderlich ſtellt ſich bisweilen ſchon der Kriegs 
anfang in den Köpfen dar! Aus der einfachen Tatſache, 
daß das Ultimatum an Serbien von Oeſterreich aus abge⸗ 


; fendet wurde und daß die formellen Kriegserklärungen von 


uns aus an Rußland und Frankreich abgegangen ſind, wird 
geſchloſſen, daß wir den Krieg herbeigeführt hätten. Was 
Anfang Auguſt 1914 jedermann wußte, daß die Kriegser⸗ 
klärungen nur eine Folge der auf uns eindringenden Be⸗ 
drohungen und Mobilmachungen waren, das verſinkt, und nur 
der formale Vorgang bleibt übrig. Daran knüpft dann eine 
gewifſenloſe Agitiererei an und verleumdet das eigene Volk, 
als ob wir die Friedensſtörer geweſen ſeien. Man hat 
Flugblätter geſehen, in denen ſo geſprochen wird, als ob 
es von unſerer Regierung abhinge, ob ſie morgen Frieden 
haben wolle oder nicht. Ihr wird die Laſt der Kriegsnöte 
zugeſchoben. Sicherlich wird dieſe häßliche Entſtellung mur. 
von wenigen wirklich geglaubt, aber es bleibt doch etwas 
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hängen, als ob die deutſche Regierung im Grunde gerade 
ſoviel Schuld hätte wie die engliſche oder ruffifche, und ein 
dumpfes Gefühl verbreitet ſich, daß alle Völker unter den 
Fehlern und Sünden ihrer Negierenden zu vielen Leiden 
verurteilt ſeien. 

Dazu kommt noch ein weiteres Stück. Dadurch, daß 
unſere Siege von uns etwas ſtark begrũßt und gefeiert wor⸗ 
den find, verloren viele Menſchen, deren Zifferntenntnifie 
ſchwach ſind, das Gefühl dafür, daß es trotzdem noch große 
ruſſiſche, engliſche, franzöfiſche, italieniſche Armeebeſtände 
gibt. Wenn nun jetzt nach zwei Jahren noch immer die 
allerſchwerſten Anſtrengungen gemacht werden müſſen, fo 
iſt das wie gegen die Abrede. Man glaubt nicht mehr recht, 
daß die jetzigen Kämpfe unvermeidliche Berteidigungs⸗ 
kämpfe find, ſondern hat die trübe Vermutung, daß über 
das Notwendige hinaus Eroberungs politik getrieben werden 
ſoll. Dabei geht eine geradezu verhängnisvolle Wirkung 
von gewiſſen, eroberungsbegierigen Schriftſtücken großer 
Berbände und privater Perſonen aus, von deren Inhalt in 
die breite Menge des Volkes zwar nur allgemeine Angaben 
gelangen, deren Vorhandenſein aber, ſoviel ich erfahre, über⸗ 
all in jeder Kaſerne, Werkſtatt und Dorfwirtſchaft bekannt 
iſt. Die Folge dieſer Eroberungsliteratur iſt das Schwin⸗ 
den des einfachen Glaubens an den Berteidigungskrieg. 

Worin zwar die Verteidigung beſteht, ift dem weniger 
geſchichtlich und geographiſch gebildeten Durchſchnittsbürger 
immer etwas ſchwer zu verdeutlichen geweſen. Er nimmt 
die einmal vorhandenen Landesgrenzen wie ein 
ewiges Geſetz und verſteift ſich, auch wenn er ſehr radikal 
ſein will, auf konſervativſte Erhaltung dieſer Zufallsgrenzen. 
Daß es irgendwo diesfeits oder jenfeits dieſer geſchicht⸗ 
lichen Grenzen etwas gibt, was man als natürliche Grenze 
bezeichnen kann oder als militäriſche Grenze, dafür fehlt die 
Anſchauung. Man muß darum über dieſen Punkt beſondere 
Aufklärungen geben und ſoll nicht wegen der ſchädlichen 
Uebertreibungen das Wahre an den Grenzbeſprechungen ver⸗ 
kümmern laffen. Von Eroberungskrieg kann erſt dann ge⸗ 
ſprochen werden, wenn fremde und für den Grenzſchutz nicht 
nötige Landesteile verlangt werden. 

Daß wir den Krieg durch die Tapferkeit unſerer 
Truppen im Feindeslande führen, ift ein großes 
Glück. Jeder Krieg wird entweder auf eigenem oder auf 
fremdem Boden geführt, und die Erzählungen der beur⸗ 
laubten oder heimgekehrten Krieger pflegen beſonders bei 
der Ruinierung der Kampfgebiete zu verweilen. Darauf 
muß hingewieſen werden: die Berlegung des Krieges ins 
feindliche Land iſt ein gewaltiger Schutz für unſere Volks⸗ 
genoſſen. Auch iſt die Beſetzung von Landesteilen in ſeind⸗ 
lichen Staaten unbedingt nötig, weil auch die Feinde vieles 
Land von uns und unſeren Bundes genoſſen beſetzt haben: 
Kolonien, aſiatiſche Türkei, Oſtgalizien und auch ein Stück in 
den Bogefen. 

Das alles aber find nur Borfragen zur Hauptfrage 
ſelbſt: Warum wird noch gekämpft? Nicht, weil wir oder 
unfere Regierung oder eine Kriegspartei oder einige Ber: 
bände es wollen, ſondern weil unſere Gegner noch 
immer, genau jo wie vor zwei Jahren, uns 
angreifen und zerdrücken wollen. Dieſer Satz 
iſt die einfache Wahrheit und iſt heute ebenſo richtig, wie er 
jemals geweſen iſt. Die Gegner haben den Krieg gemacht 
und machen ihn noch heute. Das ift es, was dem Volksver⸗ 
ftändnis nicht recht einleuchtet, denn in der Volksmaſſe fehlt 
naturgemäß eine genauere Vorſtellung vom inneren Weſen 


fremder Völker. Man läßt ſich von den Soldaten erzählen, daß 
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die Bewohner der beſetzten Landgebiete zwar arm und 
ſchmutzig, aber ſehr friedebedürftig find, man ſieht die ruſſi⸗ 
ſchen oder franzöſiſchen Gefangenen und glaubt nicht, daß 
ſie den Weltkrieg wollen, man hat auch ein dunkles, aber 
richtiges Gefühl dafür, daß in allen feindlichen Ländern, be⸗ 
ſonders in Frankreich und Rußland, viele, ſehr viele Men⸗ 
ſchen nichts andres wünſchen als ein Aufhören der Plagen; 
was man aber nicht ebenſo fühlt und weiß, das ift der 
Kriegswille, den auch gerade in diefen Ländern keineswegs 
bloß die Regierungen und Oberſten haben, ſondern ſtarke, 
breite Volksſchichten, parlamentariſche Parteien, ſelbſt ſozia⸗ 
liſtiſche Gruppen. Der Kriegswille, den einſt König 
Eduard VII. von England den feindlichen Nationen einge⸗ 
impft hat, iſt bisher durch unſere zweijährige ſiegreiche Ver⸗ 


. teidigung nicht überwunden worden. Sobald wir ſchwach 


werden oder unſere Bundesgenoſſen an Widerſtandskraft 
verlieren, wächſt der Kriegswille auf der gegneriſchen Seite 
zur Hochflut. Man höre nur, welchen Lärm jetzt die Ita⸗ 
liener machen! Aber dieſen Lärm hört ja eben unſer Volk 
nicht; es erfährt kaum, wie in Mailand gewühlt wird, wie 
in Bukareſt gehetzt wird, wie die ganze Welt gegen uns auf⸗ 
gebracht wird. Das ſteht zwar in den großen Zeitungen, aber 
es verliert nach unten hin feine Anſchaulichkeit und Eindring⸗ 
lichkeit und wird darum nur halb geglaubt. 

Wer alſo in Stadt und Land Gelegenheit und 
Fähigkeit hat, zur Belehrung der einfachen und 
wenig leſenden Volksgenoſſen beizutragen, der wird 
gut tun, über die allereinfachſten Dinge nicht hin⸗ 
wegzugleiten, als wären ſie ſelbſtverſtändlich. Sie 
ſind es nicht! Was nützt uns alles erhabene Gerede über 
Kriegsziele, wenn inzwiſchen der Untergrund der 
Volksgeſinnung nicht abſolut feſt bleibt? Er iſt noch 
feſt, aber es muß ihm mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt werden 
als bisher. Die gebildeten Schichten ſollten hier ihre Kriegs⸗ 
aufgabe finden, ſtatt ſich im Streit um das Bärenfell zu er⸗ 
eifern, ehe der Bär am Boden liegt. 

Der Menſch lebt nicht vom Brot allein, ſondern auch 
vom lebendigen Wort, das ihm Aufklärung gibt. Wie man 
das lebendige Wort überall an die Unſicheren heranbringen 
kann, iſt örtliche Frage. Wir aber bitten unſere Freunde, 
den einfachen Dienſt der Volksbelehrung i m 
Krieg nicht für etwas Kleines zu N 


Walter Goetz / Friedens vermittlung, Waffen⸗ 
ſtillſtand und Friedensklongreß 


So zuverſichtlich wir auf den Sieg in dieſem Kriege ver⸗ 
trauen, fo dunkel fteht doch noch alles vor uns, was fein Ende 
herbeiführen könnte. Wie oft haben wir uns getäuſcht, wenn 
wir von der voransfichtlich letzten Dffenfive der Feinde 
ſprachen, auf Nußlands und Frankreichs Erſchöpfung 
rechneten oder gar auf die Einſicht im feindlichen Lager, daß 
man uns nicht werde beſiegen können! Man ſtaunt, wenn 
man immer noch hoffnungsfrohe Propheten findet oder auch 
ſolche, die meinen, der Krieg könne „raſcher als man denkt“ 
einmal zu Ende gehen. Die ſchweren Kämpfe der Gegen⸗ 
wart im Often und im Weſten haben ja manchen belehrt, daß 
es noch etwas zu früh iſt, von beſtimmten Kriegszielen zu 
ſprechen. 

Das beſte ift, zunächſt der fortdauernden Wirklichkeit des 
Kampfes ungebrochenen Nutes ins Auge zu ſchauen. Darüber 
hinaus darf man vielleicht ſchon jetzt den Blick auf dasjenige 
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hinlenken, was an äußeren Vorbedingungen des Friedens⸗ 
ſchluſſes für das deutſche Volk nicht in Frage kommen darf, 
wenn künftige Friedensmöglichkeiten ſich bieten ſollten. 
Friedens vermittlung, Waffenſtillſtand und 
Friedenskongreß find Dinge, die das deutſche Volk 
ſo lange ablehnen muß, bis die wirklichen Friedensbedin⸗ 
gungen vollkommen geſichert ſind. 


Man wird ſich zwar bei dem Haß, der zwiſchen uns und 


unſeren Feinden obwaltet, keinerlei direkte Anknüpfung zu 
denken vermögen. Wie ſchon bisher, ſoviel man hört, 
mancherlei private Vermittlungsverſuche gemacht worden 
ſind, ſo wird auch künftig irgendein gutwilliger Mittler ſich 
einſetzen müſſen, um die erſten Fäden anzuknüpfen. Aber 


der wichtige Unterſchied iſt, ob es ſich um Hilfsdienſte handelt, 


oder ob ſich jemand zum entſcheidenden Vermittler des 
Friedens aufwerfen möchte. Die Aufgabe iſt gewiß reizvoll 
für ſo manchen Fürſten oder Präſidenten, der nach Einfluß 
und Unſterblichkeit dürſtet, ſo wenig lohnend ſich nach allen 
Erfahrungen die Aufgabe des ehrlichen Maklers auch zu ge⸗ 
ſtalten pflegt. Es gab im erſten Kriegsjahr auch in Deutſch⸗ 
land Kreiſe, die dem Papſte ums Leben gern die Rolle des 
internationalen Vermittlers (und Schiedsrichters) zugeſchoben 
hätten — die moraliſche Machtſteigerung des Papſttums er⸗ 
ſchien ebenſo verlockend wie die zwangloſe Möglichkeit, eine 
neue Löſung der römiſchen Frage zu verſuchen. Man wird 
inzwiſchen wohl ſelbſt in gewiſſen Münchener Kreiſen, die 
damals in großen Hoffnungen ſchwelgten, bemerkt haben, 
daß man wieder einmal politiſch ſehr kurzſichtig war. Die 
kriegführenden Staaten haben keinerlei Grund, ſich mit 
neuen Streitfragen wie dem römiſchen Problem zu belaſten 
und allzuviel Rückſicht auf gewiſſe Beeinträchtigungen der 
Kurie zu nehmen, die — gemeſſen an unſerem Daſeinskampfe 
— doch wahrlich nur Belangloſigkeiten ſind. Den Präſi⸗ 
denten der Vereinigten Staaten, heiße er Wilſon oder ſonſt⸗ 
wie, wird niemand von uns als unparteiiſchen Vermittler 
anerkennen, wenn ſeine Dienſte über erſte freiwillige An⸗ 
knüpfungsverſuche hinausgehen wollten. Das dürfen 
gegebenenfalls unſere Diplomaten ſicherlich als die Meinung 
unſeres ganzen Volkes ausſprechen: wir ſind dankbar, wenn 
irgendeine geeignete Perſönlichkeit den Weg zu Verhandlun⸗ 
gen ebnet, die Verhandlungen ſelber aber darf uns niemand 
aus der Hand nehmen. Solange wir nicht geſchlagen am 
Boden liegen, wollen wir Herren über unſer Schickſal bleiben 
und jeden Zwiſchenhandel ausſchließen, der anderen Leuten 
zu Lorbeeren verhelfen und uns den Kampfpreis ver⸗ 
teuern ſoll. 

Das Intereſſe unſerer Gegner erfordert einen Geſamt⸗ 
frieden — ſie werden deshalb einem Vermittler weit eher 
geneigt ſein. Unſer Intereſſe erfordert, wenn es irgend 
möglich iſt, Abſchluß mit den einzelnen Gegnern. Unſere 
Feinde werden bei Beginn allgemeiner Verhandlungen eine 
Waffenruhe und dann einen Friedenskongreß fordern, denn 
damit eröffnen ſich ihnen hundert glückliche Möglichkeiten: 
vor allem Zeitgewinn für eventuelle neue Rüſtungen durch 


endloſe Verhandlungen und Bedrängung der Zentralmächte 


durch Mehrheitsbeſchlüſſe und vor allem durch Intrigen, 
deren Paradies zu jeder Zeit ein lang hingezogener Friedens⸗ 
kongreß geweſen iſt. Wie hat man auf dem Wiener Kongreß 
verſucht, Preußen und Rußland zu entzweien und Preußen 
damit ohnmächtig zu machen! Und wie ſehr hat der Wiener 
Kongreß in neun Monaten jedes großzügige Handeln in der 
Fülle der kleinen Schwierigkeiten und im Treiben der ge⸗ 
riebenſten Perſönlichkeit zu erſticken vermocht! 
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Aber zunächſt der Waffenſtillſtand. Es ift klar, daß an 
einem beſtimmten Zeitpunkt eine Waffenruhe eintreten muß. 
Daß an ſich jeder Waffenſtillſtand für unſere ſchwer atmenden 
Gegner gewinnbringender iſt als für uns, liegt auf der Hand 
— man müßte ſich denn eine gleichzeitige Aufhebung der 
gegen uns verſuchten Blockade vorſtellen. Nur wenn auch 
wir in einer Waffenruhe alle unſere Vorräte ergänzen und 
Vorbereitungen auf weiteren Krieg treffen könnten, wäre die 
Gleichheit gegeben. Jede andere Art von Waffenruhe wäre 
der erwünſchteſte Vorteil unſerer Gegner, ein Mittel, uns 
eine Weile mit Friedensverhandlungen hinzuziehen, um dann 
neugeſtärkt den Krieg wiederaufzunehmen. Die Zentral- 
mächte können nur auf einen Waffenſtillſtand eingehen, der 
den Frieden zur unabänderlichen Folge hat. Bismarck hat 
ſich mit Recht niemals früher auf Einſtellung der Feindſelig⸗ 
keiten eingelaſſen, als bis der ihm genehme Frieden völlig 
geſichert war. Es wird ſich alſo auch diesmal darum handeln, 
die Bedingungen des Friedens vorher mit dem einzelnen 
oder mit allen feſtzulegen, ehe die Waffenruhe beginnt. Man 
könnte einwenden, das ſei doch heute die übliche Form, im 
ſogenannten Präliminarfrieden die hauptſächlichen Bedin⸗ 
gungen eines Friedens feſtzuſtellen und dann bis zur Vor⸗ 
bereitung des Ganzen bereits Waffenruhe eintreten zu laſſen. 
Da alles Völkerrecht ins Schwanken gekommen iſt, wird man 
aber von ſeiten unſerer Gegner auch hier verſuchen, dem 
Friedenskongreß die maßgebenden Entſcheidungen vorzu— 
behalten, vorher aber ſchon Waffenruhe zu erreichen. Möge 
dieſe auch noch ſo erwünſcht ſein — wir wären Toren, wollten 
wir ſie annehmen, ehe alles im reinen iſt. 


Der Friedenskongreß aber, ſoweit er mehr ſein 
ſollte als Stätte der Paragraphierung und Einzelberatung, 
wäre für uns das Schlimmſte von allem. Denn wir ſtänden nicht 
nur zu viert gegen acht, ſondern auch gegen eine Diplomatie, 
die mit allen Ränken und Lügen gegen uns geladen iſt und 
die ſich nichts Schöneres träumen läßt, als ihre Künſte noch 
einmal gegenüber ſchwerfälliger Ehrlichkeit zu meſſen. Bis⸗ 
marck konnte bei ſeinem diplomatiſchen Uebergewicht Kon⸗ 
greſſe veranſtalten, aber ſelbſt er tat es doch nur, wenn er 
ſeine ausſchlaggebende Stellung im voraus geſichert wußte. 
Ein Kongreß ohne führende Macht oder Perſönlichkeit wird 
zumeiſt wie das Hornberger Schießen ausgehen — unſeren 
Gegnern wäre ein ſolcher Verlauf vielleicht eine große Ge⸗ 
nugtuung. Wir wiſſen nicht, ob die Diplomatie der Zentral⸗ 
mächte Talleyrandſchen Intrigen gewachſen ſein würde — 
die preußiſche Diplomatie war es auf dem Wiener Kon⸗ 
greſſe jedenfalls nicht, und vielleicht könnten auf einem 
künftigen Kongreß gerade die ehrlichſten Unterhändler gegen 
Mauern reden, wenn ſie ſich für die wahren Richter der großen 
und der kleinen Völker einfegen würden. Daß die Feder 
verdirbt, was das Schwert gewonnen, iſt im Hinblick auf 
Friedenskongreſſe die zutreffende Formel, denn ſie ſetzen 
von Anfang an eine Art von Gleichberechtigung aller Be⸗ 
teiligten an Stelle der durch das Schwert geſchaffenen Un⸗ 
gleichheit. Wir würden in die Rolle der Beſiegten ge⸗ 
drängt, wenn wir uns auch mit Serbien, Montenegro, 
Portugal und Japan über den europäiſchen Frieden ver⸗ 
ſtändigen müßten. So hat auf dem Wiener Kongreß das 
beſiegte Frankreich durch Talleyrand das große Wort geführt 
und ſo haben diejenigen deutſchen Staaten, die für die Er⸗ 
rettung Deutſchlands nichts getan hatten, Preußen um die 
Früchte ſeiner Siege zu betrügen gewußt. Der Wiener 
Kongreß war der unwürdigſte Abſchluß einer an Opfern 
und Leiden und Siegen überreichen Zeit; Deutſchland hat 
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an dieſer einen ſchmerzlichen Erfahrung für alle Zeit genug. 
Soviel müſſen wir erreichen, daß uns kein Kongreß ver⸗ 
dirbt, was das Blut unſerer Volksgenoſſen gewonnen hat. 

Es ſind Mahnungen, die man wohl kaum an unſere 
Reichsregierung zu richten braucht; die volle Einheit von 
Regierung und oberſter Heeresleitung iſt eine beruhigende 
Tatſache in dieſer wie in anderen Fragen. Aber die Nation 
kann ſich hier mit völlig einheitlichem Willen hinter die 
Regierung ſtellen und ſie den Feinden gegenüber weit ſtärker 
ſtützen, als es mit einer zerfahrenden Erörterung der Kriegs⸗ 
ziele je geſchehen könnte. 


Oreſtes Daskaljuk / Die innere Wandlung des 
Banjlawismus 


Aus dem Chaos der verſchiedenſten Strömungen und Ent⸗ 
wicklungen klären ſich in Rußland nunmehr in immer deutlicherer 
Umrißzeichnung die bleibenden ideellen Ergebniſſe des Krieges. 
Die große „Umwertung der Begriffe und Anſchauungen“, die 
allenthalben die ſonntägliche Beſchaulichkeit des vorkriegszeitlichen 
Daſeins zerriß, hat von vornherein in Rußland ganz beſondere 
Ausmaße annehmen müſſen, in jenem Lande, das nach Mereſch⸗ 
kowſkij die Diskontinuität innerer Entfaltung zu feinem Geſetz 
erhoben hatte. Es iſt bezeichnend, daß in Rußland faſt alle 
politiſchen, ſozialen und geſellſchaftlichen Wandlungen als Folge⸗ 
erſcheinungen kriegeriſcher Ereigniſſe auftraten, die das nationale 
Leben aus jeweiliger Stagnation in plötzliche fieberhafte Aktivität 
peitſchten. So hat auch der gegenwärtige Krieg das Material ge⸗ 
häuft, das bedeutende Zukunfts umwälzungen auslöfen muß und ge- 
eignet iſt, die Ideologie Rußlands von Grund aus neuzugeſtalten. 

Bon den Syſtemen, die das Denken der ruffifchen Geſellſchaft 
durch faſt ein halbes Jahrhundert formten, hat bisher keines 
ſtärkere Umwertung erfahren, als der Panſlawismus. Man hat 
die Rolle, die der Panſlawismus bei der Entſtehung dieſes Krieges 
geſpielt hat, bei uns in einer Unzahl von mehr oder weniger be⸗ 
achtenswerten Abhandlungen dargelegt. Gewiß iſt, daß keine 
Idee ſo tief im ruſſiſchen Volksbewußtſein verankert war, wie die, 
daß Rußland kraft ſeiner traditionellen Rechte und ſeiner Stellung 
als ſlawiſche Vormacht dazu berufen fei, alle flawiſchen Völker und 
Staaten unter ſeiner mächtigen Führung zu vereinigen. Die 
ruſſiſche Nation empfand es demgemäß als ſelbſtverſtändlich, daß 
im Streit mit ſtärkeren Nachbarn die ſlawiſchen Balkanſtaaten an 
Nußland tatkräftigſte Unterſtützung finden müßten, die felbſt 
äußerſte Konſequenzen auf ſich zu nehmen bereit wäre. Der Pan⸗ 
flawismus hat die Populariſierung des Krieges in Rußland be» 
wirkt und ihm jene breite Grundlage im Volksempfinden gegeben, 
wie fie kaum ein zweiter Feldzug aus der letzten Geſchichte Ruß» 
lands aufzuweiſen hatte. Und wenn ihm auch nicht jene aus⸗ 
ſchlaggebende Bedeutung zukommt, die ihm gemeiniglich zu⸗ 
geſchrieben wird, jo hat er jedenfalls außerhalb Rußlands die 
politiſchen Erwägungen der Balkanſtaaten richtunggebend be⸗ 
einflußt und in ihren Entſchlüſſen feſtgelegt. In der Politik ſpielen 
Imponderabilien eine große Rolle; aber die letzten Entſcheidungen 
der Staaten werden von ganz anderen Geſichtspunkten beſtimmt 
und zu politiſchen Handlungen formuliert. 

Us beſtand für die ruſſiſche Geſellſchaft kein Zweifel, daß 
nunmehr die praktiſche Durchführung des panſlawiſtiſchen Pro⸗ 
gramms zu erfolgen hätte, indem ſich alle ſlawiſchen Völker und 
Staaten ohne Beſinnen für Rußland erklären würden. Die pan⸗ 
ſlawiſtiſchen Kreiſe hatten zu dieſer Annahme um fo mehr Grund, 
als die langjährige propagandiſtiſche Tätigkeit auf dem Balkan 
beendet ſchien und auch die wachſende Unluſt der öſterreichiſchen 
Slawen eine Parteinahme zugunſten der allflawiſchen Sache er⸗ 
hoffen ließ. Dennoch blieben die erwarteten proruſſiſchen Mani⸗ 
feſtationen aus, wie andererſeits die unbeteiligten flawifchen 


Elemente ſich in einer kühlen Reſerviertheit gefielen, die un⸗ 
verkennbar den Charakter verhaltener Feindſeligkeit trug. Den 
Auftakt bildeten Betrachtungen in der ſlawiſchen Preſſe, die den 
Werdegang und die Unſtimmigkeit zwiſchen Wort und Tat im 
Panſlawismus kritiſch erörterten. Gleich zu Anfang des Krieges 
hatten die ruſſiſchen Nationaliſten die Haltung der öſterreichiſchen 
Slawen enttäuſcht, die, verſchwindende Ausnahmen — gewiſſe 
tſchechiſche, allpolniſche und moskalophile galiziſche Kreiſe — ab⸗ 
gerechnet, feierlich das Tiſchtuch zwiſchen ſich und Rußland durch⸗ 
ſchnitten. Doch war damit im Grunde kein neuer Zuſtand ge⸗ 
ſchaffen, da dieſe Abſage nur die Konſequenz der vorangegangenen, 
weſtwärts orientierten Entwicklung der öſterreichiſchen Slawen 
bedeutete. Der panſlawiſtiſche Ring war an ſich niemals ganz ge⸗ 
ſchloſſen, zumal ſich von der allſlawiſchen Verbrüderung zwei der 
volkreichſten ſlawiſchen Stämme, die Ukrainer und ein über⸗ 
wiegender Teil der Polen, ausſchloſſen. Alle dieſe Erfahrungen 
konnten jedoch die Zuverficht der ruſſiſchen Geſellſchaft hinſichtlich 
der Balkanſlawen nicht erſchüttern und waren eher dazu angetan, 
die Gemüter mit übertriebenen Erwartungen an die Adreſſe der 
„treu gebliebenen der jüngeren Brüder“ zu erfüllen. 

Man kann ſich daher nur ſchwer die Vorſtellung von der tief⸗ 
gehenden Empörung und Enttäuſchung ausmalen, als Bulgarien 
zu ſchwanken begann und ſich ſchließlich auf die Seite des „Erb⸗ 
feindes“ ſchlug. Dem balkaniſchen „Verrat“ folgte alsbald die 
Zertrümmerung Serbiens, um deſſentwillen Rußland den Krieg 
unternommen hatte, und wenig ſpäter die Kapitulierung des letzten 
ſlawiſchen Staates, Montenegros. Mit unheimlicher Präziſion 
löſten einander die folgenſchweren Ereigniſſe ab und weckten in der 
ruſſiſchen Preſſe lauten Widerhall. Die führenden Blätter aller 
Richtungen verzeichneten zähneknirſchend den Zuſammenbruch des 
allflawiſchen Einheitsgedankens, der ſchwerer als die Tatſache der 
übrigen ruſſiſchen Mißerfolge auf der Geſellſchaft laſtete. Zum 
Ueberfluſſe eigener militäriſcher und wirtſchaftlicher Niederlagen 
kam nunmehr die Erkenntnis von der Phantomhaftigkeit der ge⸗ 
prieſenen flawifhen Solidarität und der Unerreichbarkeit des 
Zieles, das allein dem Kriege Rechtfertigung lieh. In den Auf⸗ 
löſungsprozeß des ruſſiſchen Preſtiges wurde auch der Pan⸗ 
ſlawismus jählings mitgeriſſen. Es zeigte ſich ſein nacktes Gerippe 
in all der Gebrechlichkeit, die hinter dem glanzvollen Aeußeren 
der allflawifchen Ideologie brütete. 

Auch die Ideen ſind den gleichen Geſetzen innerer Wandlung 
unterworfen wie ihre Schöpfer. Betrachtet man den Entwicklungs⸗ 
gang des Panſlawismus von den religiös ethiſchen Programmen 
der erſten Slawophilen bis zu den nationaliſtiſch⸗politiſchen Ver⸗ 
ſtiegenheiten der Njenſchikows und Struwes, fo fällt einem die 
Fülle und Mannigfaltigkeit der durchlaufenen Zwiſchenſtadien auf, 
aber auch die zwingende Logik der Entwicklung, die elementarhaft 
die Geiſter der verſchiedenſten flawiſchen Völkerſchaften mit dem 
allruſſiſchen Motiv zu erfüllen und ſie den politiſchen Zwecken 
Rußlands untertan zu machen verſtanden hat. In der Geſchichte 
feiner begrifflichen Ausweitung gibt der Panflawismus zugleich 
eine Chronik der inneren Entwicklung des ruſſiſchen Volkes und 
das Geſetz feines geiſtigen Wachstums. Von der religiöſen, volks⸗ 
verklärenden, raſſenethiſchen, nationalpolitiſchen bis zur chauvi⸗ 
niſtiſchen Periode ruſſiſcher Nationalgeſchichte führt eine einzige 
aufſteigende Linie, die ſich über eine Phaſe ſchrankenloſer Selbſt⸗ 
verherrlichung in kraſſeſten Nützlichkeitsformen fortſetzt und im 
Maßloſen eines myſtiſch erfühlten Weltbeherrſchungsdranges ver⸗ 
liert. Wie dem gigantiſchen Wollen der ruſſiſchen Nation ward 
auch dem Panflawismus in der Zügelloſigkeit der Wünſche der 
Rächer geboren. Tatſächlich ſchien der Panſlawismus mit feiner 
vorletzten politiſchen Tat, der Schaffung des Balkanbundes, eine 
gewiſſe Grenze erreicht zu haben, jenſeits deren ſeine immer un⸗ 
verhülltere nationalruſſiſche utilitariſtiſche Machtpolitik bei den 
Slawen Widerſtand zu begegnen begann. Der Zerfall des Val⸗ 
kanbundes war der Anfang vom Niedergang des Panſlawismus. 
Stärker als das Naſſenerlebnis erwieſen ſich die ſtaatlichen Inter⸗ 
eſſen, das Verlangen der Balkanſlawen nach freier eigener Staat» 
lichkeit, dem ſelbſt die Gönnerſchaft des mächtigen Rußlands ge⸗ 
opfert wurde. Und wenn der zu Tage getretene Abgrund im 
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Panſlawismus auch notdürftig überbrückt wurde und zu Anfang 
dieſes Krieges ſogar ein erneutes Aufflammen allſlawiſcher Ten— 
denzen zu verzeichnen war, ſo war dies nicht ſo ſehr eine Folge 
der Werbekraft ihrer Ideale, als vielmehr jener allgemeinen 
Willens⸗ und Stimmungspotenzierung, wie ſie ähnlich auch andere 
Völkereinheiten ergriffen hatte. Die Unzulänglichkeit einer rein⸗ 
panflawiftiihen Begründung des Krieges zeigte ſich jedoch bald 
in der Annahme einer aktiveren Loſung durch die ruffifche Geſell⸗ 
ſchaft, die insgeheim und mehr triebhaft als bewußt längſt die 
nationaliſtiſche Intelligenz beſeelt hatte. Dieſe Loſung aber 
lautete: Kampf gegen den alten, unverſönlichen und gefährlichſten 
Feind des Slawentums, den Germanismus. 

Man kann die Germanophobie das letzte Stadium des Pan⸗ 
ſlawismus nennen. Unfähig, aus ſich ſelbſt erlöſend und belebend 
zu wirken, hat der Panſlawismus den ganzen ohnmächtigen Grimm 
gegen ſeinen ſittlichen Ueberwinder gekehrt. Indem er an die 
niedrigſten Inſtinkte der Volkspſyche appellierte, hat er ſein ideelles 
Unvermögen eingeftanden und die ſpekulative, unfruchtbare und im⸗ 
moraliſche Grundlegung ſeines Syſtems bloßgelegt. Und indem er 
der ruſſiſchen Geſellſchaſt ſtatt poſitiver Loſungen die Parole des 
Haſſes und der Zerſtörung gab, wurde er aus einem aufbauenden 
ein retardierendes und deſtruktives Prinzip, das den Keim der Zer⸗ 
ſetzung in ſich trägt. 

Wie der Panflawismus der große Erwecker des aggreſſiven 

ruſſiſchen Nationalismus war, ſo iſt er nun zum Schildträger des 
Vernichtungskampfes gegen alles Deutſche geworden. Es iſt faſt 
unbegreiflich, was in dieſer Richtung von ſeiten der panflawiſtiſchen 
Hetzer an Demoraliſation und Vergiftung des Volksempfindens 
geleiſtet wurde. Der Nationalhaß gegen das Deutſchtum wurde 
ſyſtematiſch großgezogen durch die Preſſe, Theatervorſtellungen 
und öffentliche Vorträge hervorragender Gelehrter und Politiker. 
So fanden beiſpielsweiſe in Petersburger Kaſinos jede Woche Po⸗ 
gromvorträge ſtatt, in denen die unſinnigſten Schmähungen auf 
Deutſchland und die Deutſchen vorgebracht wurden. Aus den 
Städten pflanzte ſich die Welle des Deutſchenhaſſes auf das flache 
Land weiter und fiel wie ein Sturmläuten in die dumpfe Gereizt⸗ 
heit des Bauern, zu blindwütigem Zerſtören anfeuernd. Ueberall 
wurde die neue Loſung widerſtandslos und gläubig hingenommen. 
Hatte doch die Geſellſchaft und der Mob gleichermaßen ein Ausfluß⸗ 
ventil, deſſen Betätigung von der Regierung nicht nur nicht ge⸗ 
hindert, ſondern mit voller Abſichtlichkeit gefördert wurde. Ehe⸗ 
malige Gegner des Panſlawismus ſchloſſen ſich mit geringen Aus» 
nahmen dem Keſſeltreiben an, Miniſter, Parlamentarier, Konſer⸗ 
vative, Liberale und Sozialiſten fanden fich in plötzlicher Eins⸗ 
geſinntheit auf dem Boden üppigſten Deutſchenhaſſes. Inſofern 
hat wohl der gemeinſame Haß ein gemeinſames Gefühl der Zu⸗ 
ſammengehörigkeit erzeugt, aber die innere Kraft, die die Bindung 
der Geiſter vollzog, war nicht das ſiegende Bewußtſein, höchſte 
Güter des Slawentums zu verteidigen, ſondern die unverhohlene 
Angſt, die mühſam errungene Stellung Rußlands als ſlawiſche 
Weltmacht, als Beſchützerin und Hüterin der flawifchen Traditionen, 
als geiſtige und politiſche Führerin der flawiſchen Völker ein» 
zubüßen. | 

Der Panſlawismus hat im gegenwärtigen Kriege die ſtärkſten 
Erſchütterungen erfahren. Unſchöpferiſch und innerlich durch 
Skepſis und Widerſprüche angenagt, flüchtete er in die Arme des 
Deutſchenhaſſes, um dem drohenden Verfall durch eine kräftigere 
Ideologie zu ſteuern. Es iſt müßig, Prophezeihungen darüber an⸗ 
zuſtellen, wieweit ſich der Panſlawismus nach dem Kriege erholen, 
oder ob er endgültig als politiſcher Faktor ausſcheiden wird. Der 
Panſlawismus hat ſich als eines der ſuggeſtivſten Gedankenſyſteme 
erwieſen, die je die Entwicklungsgeſchichte einer Raſſe richtung⸗ 
gebend beeinflußten. Er hat die tiefſten Erlebniſſe der ruffiſchen 
Nation geſtaltet, weil er organiſch aus dem inneren Geſetz eines 
mächtigen Volkes, ſeiner Geſchichte und geographiſchen Lage 
emporgewachſen war. Die großen, charakterbeſtimmenden Ideen 
eines Volkes können wohl durch die Einwirkung äußerer Momente 
eine Zeitlang aufgegeben oder in ihrer Faſſung umgebaut werden. 
Aber ſie verlieren nichts an innerer Geltung, weil ſie vom Zufall 
des Milieus unabhängig ſind und aus den natürlichen Gegebenheiten 
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nationaler Entfaltung ſtete Erneuerung ſchöpfen. Bleibend iſt der 
Inhalt; die Form iſt variabel und unweſentlich. Das ruſſiſche 


Volk wird früher oder ſpäter ſeine Ziele, die es bisher mit dem 


Panſlawismus verband, wieder aufnehmen. Und wenn es in Ver⸗ 
folg ſeiner geſchichtlichen Aufgaben wieder an die Lebensintereſſen 


nachbarlicher Staatsweſen anrennen wird, wird es automatiſch alle 


Ideale, die gegenwärtig vom Bogen der allſlawiſchen Doktrinen 
umſpannt werden, in dieſer oder jener Form hervorholen. 
Wieweit freilich der Panſlawismus außerhalb der Grenzen 
Rußlands als treibende Kraft beſtehen bleiben wird, iſt eine andere 
Frage. Wir können den Panſlawismus der ruſſiſchen Nation nicht 


aus der Welt ſchaffen. Wohl aber können wir feine außerruffifche- 


Ausſtrahlung unterbinden, wenn wir den nichtruſſiſchen flawiſchen 
Völkern die weſtliche Orientierung erleichtern und ihnen die Seg⸗ 
nungen deutſcher Kultur und Ziviliſation zugänglich machen. Dann 
werden ſie auch innerlich die völlige Loslöſung von der Ideologie 
einer Lehre vollziehen, die unter dem Scheine gleichgerichteter kul⸗ 
tureller und raſſenethiſcher Ziele für Rußland die Slawenerlöſungs⸗ 
miſſion mit allen Rechten und Folgen praktiſcher Machtpolitik in 
Anſpruch nimmt. 


Otto Karſtädt / Sozialpolitik während des 
Weltkrieges in England und bei uns 


England iſt das Urland des Kapitalismus, iſt das Spiegelbild 
der Induſtrialiſierung und ſchließlich die Wiege der ſozialpolitiſchen 
Geſetzgebung. 
Owens Einfluß die erſten Kinderſchutzgeſetze in England: das lang⸗ 
ſam erwachte ſoziale Gewiſſen wirkte zum erſten Male dem Kinder— 
mord durch die Wirtſchaftsauffaſſung des freien Wettbewerbs der 
Einzelbetriebe entgegen. Wir in Deutſchland haben ſeitdem lange 
Zeit bei Schutzgeſetzen auf engliſche Vorbilder geblickt, auch dann 
noch, als wir ſie ſchon vielfach überholt hatten. Jetzt, nach einem 
Jahrhundert mühſamen Einfindens in das Verantwortungsgefühl 
des Einzelunternehmers gegen die Geſamtheit bricht der ganze. 
engliſche ſozialpolitiſche Geſetzesaufbau im Weltkriege jäh zu— 
ſammen. 
keitserwägungen: man ſchützte Frauen, Kinder, 
Arme, um ihre Kräfte noch beſſer und dauernder im Dienſte der: 
Einzelunternehmung ausnützen zu können. Der Weltkrieg pochte 
an die tönernen Füße, und ſie gaben den kläglichen Klang hohlen. 
Tones zurück: Jetzt nützt die Schonung der wirtſchaftlich und. 
körperlich Schwächſten dem Einzelunternehmer nicht, jetzt braucht 
er plötzlich und ſchnell auch dieſe Kräfte über das Maß des Zuträg⸗ 
lichen hinaus, alſo beute er fie aus! Die engliſchen Schußzgeſetze 
waren keine ſozialen Maßnahmen, ſondern individualiſtiſche Klug⸗ 
heitsregeln. Darum paßten fie ſich im Kriege neuen Nützlichkeits⸗ 
erwägungen an und werden ſich künftig weiter im Dienſte der Ein⸗ 
zelunternehmerklugheit wandeln. Der Weltkrieg zeigt den grund⸗ 
legenden Unterſchied: Deutſchland ſchreitet langſam die Richtung 
zur Geſellſchaftsverantwortung für die Schwachen weiter, England 
folgt den wechſelnden Wegweiſern zum Mehlfaſſe des Einzelbe⸗ 
ſitzes. Dieſe Wegweiſer zeigten jetzt auf Kinderausbeutung, alſo 
beſcherte der Weltkrieg den engliſchen Kindern einen Rückfall in die 
Zeit, die einſt Robert Owen überwand. 


Minderbeſchulung und Mehrarbeit der Kinder 


ſind die weithin ſichtbaren Wegeſteine der engliſchen . 
wirtſchafts richtung. 

Die engliſche Min derbeſchulung im Weltkriege ſoottet 
jeder deutſchen Vorſtellung. Kriegserſparniſſe werden hauptſächlich 


auf dem Gebiete der öffentlichen Volksſchule und allgemeinen Volks. 
Aus engliſchen Tages⸗ und Schulzeitungen er⸗ 


bildung gemacht. 
ſieht man, wie Bildungs» und Gewerkvereine in brandmarkenden 


Einfpruchsverſammlungen ihr eigenes Vaterland anklagen und vor. 


dem ganzen Ausland richten. 


Vor einem Jahrhundert etwa entſtanden unter. 


Denn er ſtand auf den tönernen Füßen bloßer Nützlich⸗ 
Arbeiter. und. 


— 
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wd Mögen uns unfere Feinde ihre Schulhaushaltspläne zeigen!“ 

konnte der Preußiſche Landtag und konnte jeder deutſche einzel⸗ 
ſtaatliche Landtag herausfordernd den Gegnern zurufen. Gerade 
das reichſte und verhältnismäßig bildungsfreundliche England hat 
allen Grund, feinen Jugendbildungs⸗ Haushaltsplan im Kriege 
ſorgſam zu verbergen wie Großkampfſchiffe vor deutſchen Tauch⸗ 
booten. Die amtlich veröffentlichten Zahlen gelten im eigenen 
Lande als unzuverläſſig. Auf der Oſtertagung des großen natio⸗ 
nalen Lehrervereins zu Buxton wurde die engliſche Regierung in 
aller Form öffentlich der Fälſchung bezichtigt. Da Schulerſparniſſe 
in größerem Umfange nur durch Verkleinerung der Schülerzahl 
möglich ſind, ſo ſchritt England ungeſetzlich auf dem bekannten Ver⸗ 
waltungswege zur Herabſetzung der Schulpflicht. Verſchiedene 
Grafſchaften haben die Schulpflicht während des Krieges kurzer⸗ 
hand mit dem 12. Lebensjahre aufgehoben, Worceſterſhire und 
Somerſet ſogar mit dem elften. Vor dem ſiebenten Jahre gehen in 
weiten Gegenden des Königreichs die Kleinen im Kriege nicht mehr 
zur Schule. Am 31. Januar 1913 waren 645 520 Kinder von 
11 bis 12 Jahren als ſchulpflichtig eingeſchrieben. Normalerweiſe 
müßten fie alle am 31. Januar 1914 als 12 bis 13jährige Schüler 
wieder in den Liſten erſcheinen: in Wirklichkeit aber find unter⸗ 
wegs davon 22 182 verlorengegangen, alſo nicht mehr 11- bis 12jährig 
und noch nicht 12= bis 13jährig. Dieſe amtliche ſtatiſtiſche Fälſchung 
muß ſich die engliſche Regierung in öffentlichen Berſammlungen vor⸗ 
halten laſſen. Vom Jahrgang der 12⸗ bis 13jährigen find fogar 
176 901 Schüler ſtillſchweigend in den Liſten umgekommen. Ueber 
300 000 unterrichtlich nicht verſorgte Kinder ſind bereits durch die 
Gewerkſchaften und die Lehrer nachgewieſen worden; wahrſcheinlich 
läßt England bereits mehr als eine halbe Million Kinder ohne 
Schule. Die im Felde ſtehenden Lehrer werden „billigſt“ ver⸗ 
treten, meiſt durch beſchäftigungsloſe junge Mädchen. Sie werden 
Lehrerinnen durch die bloße Tatſache, 
Stempelſteuer für die Ernennungsurkunde bezahlen, und heißen 
danach im Volksmunde bereits Guinee⸗Mädchen. 

Das übelſte Vorbild bietet London dem Lande. Seine Schul⸗ 
erſparniſſe verhalten ſich zu den Geſamt⸗Kriegserſparniſſen wie 
21:3; d. h. man fpart im Kriege nur an den Aermſten des 
Volkes, an den Volksſchülern. London hat wie alle Grafſchaften 
einen beſonderen Ausſchuß für Schulerſparniſſe im Kriege ein⸗ 
geſetzt. (Man denke ſich deutſche Landesausſchüſſe zur Verkürzung 
der Schulausgaben, um das zu verſtehen!) Die vaterländiſche 
Vereinigung chriſtlicher Arbeiter erhebt heftigen Widerſpruch da⸗ 
gegen und ſtellt feſt, daß der Londoner Schulhaushaltsplan im 
Frieden mit 1 Mill. Pfund, jetzt aber mit einer halben vorgelegt 
wurde. England und Wales geben zuſammen 12 Mill. Pfund 
für etwa 6 Mill. Schulkinder aus. 
2% Kriegstage. Und ausgerechnet von dieſen 2% Kriegstagen, 
die Englands Volksſchulen koſten, muß noch ein Tag zur Ver⸗ 
längerung des Krieges zugunſten Serbiens, Montenegros und 
Rußlands herausgewirtſchaftet werden! 

Die ſchulärztlichen Unterſuchungen und die 
Schulſpeiſungen der Allerärmſten ſind geſtrichen worden. 
Die Verhandlungen der chriſtlichen Gewerkſchaften beweiſen außer⸗ 


dem, daß die Zahlen über Schulſpeiſungen im Frieden zum Teil 


nur auf geduldigem Papier ſtanden, und daß wir ihnen irrtümlich 
den Wert deutſcher Zahlen beigelegt haben. Nach deutſchen Dar⸗ 
ſtellungen ſchien die Schulſpeiſung geſetzlich allgemein eingeführt 
zu fein in England. Heute leſen wir (Schoolmafter vom 6. Mai 
1916), daß für 2 Mill. Kinder in den Landgebieten außerhalb 
der Großſtädte im ganzen jährlich genau 1120 M. ausgegeben 
wurden. | 

Die Abend⸗, Sonntags- und Fortbildungs-» 
ſchulen ſind der Unkoſten wegen geſchloſſen worden. 

Noch dunkler wird das Bild durch den geheimen Zweck der 
Schul⸗Kriegserſparniſſe: die Kinderarbeit. Letzten Endes 
will man nämlich nicht bloß ſparen, ſondern billige Kinder⸗ 
hände, lohndrückende Arbeitskräfte gewinnen. „Langer Krieg 


und kurzer Lohn!“ war ſchon der Großpächter Wahlſpruch zu 


Napoleons Zeiten. Im Weltkriege hat man ihnen belgiſche 


Flüchtlinge, Gefangene und Frauen als Arbeitskräfte angeboten. 
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Alle waren merkwürdig ungeeignet zur Landarbeit; nur Kinder 
konnten ihr gerecht werden. Die Rechnung hieß: Wegen Mangels 
an Arbeitskräften werden die Frauen zu höhe Löhnung durchſetzen 
und dieſe dann im Frieden weiter fordern. Kinder aber ſind 
nicht ſo anſpruchsvoll. Sie erhalten im Kriege höchſtens 6—7 
Mark die Woche, teilweiſe auch nur 1 Schilling, in Wales freie 
Koſt und jährlich einen Anzug. Der Hauptlehrer hat nach amt⸗ 
licher Anordnung dieſe Kinderarbeit ſogar zu vermitteln — die 
Schule iſt zum Kinderarbeitsmarkt geworden. All die Vefrei⸗ 
ungen von der Schulpflicht ſind mit der Bedingung ausgeſprochen, 
daß die Befreiten „zur Unterſtützung ihrer Eltern“ Lohnarbeit 
verrichten. In Woceſterſhire dürfen alle über 11 Jahre alten 
Kinder wöchentlich durchſchnittlich — 6 Tage d den Unterricht zwecks 
Lohnarbeit verſäumen. 


Es iſt feſtgeſtellt worden, daß über 213 000 Kinder unter 
13 Jahren ganztägig als Lohndrüder verwendet werden und im 
Kriege keinen Unterricht mehr genießen. 40 000 Kinder aber ſind 
in Grafſchaften, die die Schulpflicht ſtrenger handhaben, auf halbe 
Unterrichtszeit geſetzt, um dann den ganzen übrigen Tag in Lohn⸗ 
arbeit zu fronen. Diefe Unglücklichen hat man in England 
ſelbſt als weiße Sklaven bezeichnet. Sie leiden doppelt. Einer⸗ 
ſeits hält ſie die ſtaatliche Maſchinerie aus der Friedenszeit 2 bis 
3 Stunden täglich auf der Schulbank feſt, andererſeits müſſen fie 
die Zeit, die den häuslichen Schularbeiten, dem Spiel und der 
Erholung gehören ſollen, ſchanzen und ſchaffen, um das Einkom⸗ 
men der Eltern zu ſchmälern. 


Die Kinderarbeit bleibt aber keineswegs auf die Landwirtſchaft 
beſchränkt: längſt ift fie wieder in die gewerblichen Betriebe, in 
Hütten und Mühlen eingezogen. Spinnen und Weben iſt wieder 
wie vor hundert Jahren Kinderarbeit geworden. Vom 11. Lebens⸗ 
jahre ab erſcheinen die Kinder engliſchen Unternehmern durchaus 
geeignet zur Lohndrückerei. Auch die ſittliche Entrüſtung gegen 
die Freunde der Kindheit iſt dieſelbe wie gegen Owen. Man dürfe 
den Eltern das Recht nicht nehmen, über ihre Kinder zu ver⸗ 


fügen; die Arbeit ſei geſund, ſtärke die Glieder, fördere das Wachs⸗ 


tum, gewöhne zu Fleiß und Ordnung. Arbeitende Kinder ſeien 


gleichaltrigen nichtarbeitenden Schulkindern an Größe und Gewicht 


überlegen. Und was dergleichen hundertjährige Beſchönigungen 


mehr ſind. Im Kriege aber müſſe ſich jede Hand, auch die des 


Kindes, im Dienſte des Vaterlandes regen. 


Die Gewerkſchaften aber fragen mit Recht dagegen, warum 
man dann nicht mit Schul⸗Kriegserſparniſſen bei den Schulen der 


Auserwählten anfange, wo jeder Schüler jährlich dem Staate, wie 


im Harrow⸗Kolleg, 200 Pfund oder auf den Provinzgymnaſien 
42 Pfund aus öffentlichen Mitteln koſte. 


Amerika hat ſo viel von Grundſätzlichem im Kriege geſprochen, 
Grundſätzlichem, das ſich den Kriegsnotwendigkeiten nicht beugen 


könne. Uns Deutſchen iſt das die Jugendfürſorge, die Volks⸗ 


bildung, die Volksſchule und der Kinderſchutz. Die deutſchen Ent⸗ 


würfe der Bildungshaushalte mit ihren ungeſchmälerten Zahlen 
auch im Weltkriege werden ſpäter in der Geſchichtſchreibung den 
feindlichen gegenübertreten und dann noch gegen ſie kämpfen und 
für Deutſchland zeugen; ſie werden ein Rätſel und ein Gegenſtand 
der Bewunderung ſpäterer Geſchlechter ſein. Sie werden lehren, 
daß engliſche Sozialpolitik im Kinderſchutz nur ſeine Arbeitskräfte 
ſchonte und alſo den Herſtellungskoſtenanteil vermindern wollte, 
daß Deutſchland aber grundſätzliche Sozialpolitik aus Geſellſchafts⸗ 
verantwortung trieb und ſich auch durch Kriegsnot nicht davon 
abbringen ließ. 
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* * Das „große Oſtern“ 
Schluß. 

Der Sohn, dem Recht und Pflicht das Erbe des Ver⸗ 
blichenen in die Hand legten, war ein im Umriß peinlich 
getreuer, in Farbe und Ausdrucksgehalt aber nur ſchwach 
andeutender Abdruck ſeines überragenden Vaters. 

Würdig, ernſt und treu, bemühte er ſich, den Spuren 
des Vorangegangenen zu folgen; dieſe Spuren aber waren 
ſo tief und ſo weit, daß ſein Weſen ſich in der Anſtrengung, 
ſie auszufüllen, erſchöpfte, ohne ihnen auch nur etwas Eigenes 
hinzuzufügen. | 

Lebendiger in der Farbe, wenn auch in der Linien⸗ 
führung merklich verſchoben, ſpiegelte ſich die Art des Vaters 
in dem zweiten Sohn wieder. 

In dieſem Zweitgeborenen lebte die gleiche all⸗ 
beherrſchende Liebe zur Heimat, der gleiche ſtarke Drang, ſie 
in Tat umzuſetzen. | 

Was fein Gefühl von dem des Vaters unterſchied, war, 
daß ihm der waffenklirrende Schritt des zur Eroberung An⸗ 
ſtürmenden fehlte. Seiner ſanfteren Natur war es Be⸗ 
dürfnis, in der Stille Saaten zu ſenken, in friedlicher Arbeit 
aufftrebende Keime zu fördern, emſig und beharrlich Früchte 
zu ſammeln für die große Ernte der Zukunft. | 

So ergab es ſich in ſeltſamem Widerſpiel der Natur, 
daß der Sohn des alten ſtreitbaren Barons ſich den im 
Zwieſpalt dieſer Zeit doppelt verantwortungsvollen und 
dornenreichen Beruf eines Geiſtlichen erwählte. 

Still und tief durchglüht von dem Glauben an jenes end⸗ 
liche „Oſtern“, nach dem die Sehnſucht des Sterbenden ſich 
mit letzter gewaltiger Spannkraft geſtreckt hatte, predigte er 
ſeiner Heimat das Evangelium der Treue. | 

Aber gerade, weil fein Glaube nicht mit Feuer und 
Schwert zur Unterwerfung zwingen, ſondern nur durch die 
Kraft eigener Innengetieftheit überzeugen wollte, forderte er 
ungemeſſene Kräfte des Körpers und der Seele von ihm. 

Raſtlos bemüht, feinen Tiefen Tieferes, feinen Gluten 
Glühenderes abzugewinnen, teilte er ſich gleichſam in dem 
Entzünden anderer Gemüter auf. Er ſtarb wie ein Licht, 
das von dem Luftzug gewaltſamer Zeitereigniſſe allzu ſcharf 
angefacht, ſich mit übergroßer Flamme verzehrt, bis es mit 
kurzem ſchnellen Zucken erliſcht. 3 

Und nun war es an dem ſchmächtigen Hieronymus, 
dem blaſſeſten Blutstropfen des kraftvollen Geſchlechtes, die 
klare und feſte Spur der Borkes weiter durch das Land zu 
führen — durch dieſes Land, das von einem zu gänzlicher 
Weſensenteignung drängenden Regierungswillen mit immer 
engerem Netz umſpannt wurde. 

Still und verſonnen, als ein von den unerfüllten Hoff⸗ 
nungen und geheimen Leiden der Vorangegangenen Be: 
laſteter, trat Hieronymus in den Kampf. | 

Hatten die anderer ihre Liebe zur Heimat wie eine 
Leuchte in hoch erhobener Hand durch die Wirrnis der Zeit 
getragen, ſo trug Hieronymus ſie, von der träumenden Ver⸗ 


ſchloſſenheit feiner Natur umhüllt, ſich mit der ſanft beharren ⸗ 


den Abwehr des Schweigens jedem äußeren Anprall deckend 
— ſo als trüge er eine Blüte, deren allzu reich aufgeſogene 
Gluten unvermerkt ſchon in ſtilles Bluten übergingen. 

Hatten feine Väter — der eine mit gewaltſamer Forde⸗ 
rung, der andere mit inbrünſtiger Bitte — für ihre Sache 
geworben, ſo war ſein Dienſt der ſtillere perſönlicher Opfer. 

Vielleicht war es dieſes Bewußtſein geheimer Opfer, 
das ſeiner Liebe zum Heimatboden in der Folge jene keuſche, 
faft eigenſinnige Wortenthaltſamkeit verlieh. 
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Als ſeltene und reiche Anlagen dem Heranreifenden in 
beglückender Offenbarung eine Beſonderheit des Werdens 
zu verſprechen ſchienen, trat die Verſuchung an ihn heran, 
ſich dem Druck der Heimat zu entziehen und ſein Weſen in 
einer Ferne ausreifen zu laſſen, die ihm all die Segnungen, 
um die ſeine Vorfahren gerungen hatten, als etwas Selbſt⸗ 
verſtändliches darzubieten vermochte. Freunde lockten, eigene 
Wünſche drängten ... In langſamer Vorarbeit begann 
er die Fäden, die ihn an die Heimat feſſelten, zu löſen — dann 
aber, als er die Hand zu endgültig trennendem Schnitt 
erhob, ſah ihn das Land mit dem machtvoll zwingenden 
Blick ſeines ſterbenden Großvaters an. 

Erhoben und belaſtet zugleich erkannte er, daß er aus 
dieſem Kampf, in den ihn die Treukraft ſeiner Vorfahren 
geſtellt hatte, nicht ausſcheiden konnte: ging er — gingen 
ſie alle, die mit dem Herzblut jahrhundertelanger Opfer 
Genährten, ſo ſanken dieſe Opfer — zu leeren Träumen 
entwertet — in das troſtloſe Dunkel einer um jede Frucht 
betrogenen Vergangenheit. eo. 

Still räumte Hieronymus alle Pläne beiſeite: die neu 
angeknüpften Fäden wurden gelöſt, die niedergelegten wieder⸗ 
aufgenommen. | | 

Die enttäuſchten Freunde in der Ferne meinten, es 
müßte etwas in ihm eingeſchlafen ſein, dem ſie irrtümlich 
ſtärkere Triebkraft zugeſprochen hatten. Er aber, Hierony⸗ 
mus, war nie fo wach, nie fo gegenwart⸗ und zukunftdurch⸗ 
drungen, nie zu ſo einheitlicher Kraft des Weſens geſchloſſen 
geweſen, wie in dieſer Zeit ſcheinbaren Rückganges. | 

In diefen Tagen war es, daß das Wort vom „Leuchter“ 
den Weg über ſeine Lippen fand; gleichzeitig aber begann 


ein eigentümlich nachdenkliches Lächeln, das in all ſeiner 


Offenheit mehr zu verſchleiern als zu enthüllen ſchien, die 
Züge des Reifenden mit einer feinen Spur der Entſagung 
zu zeichnen. | 3 ei 
Doch als wollte das Schickſal — einem verſchmitzten 
Bettler gleich — die einmal bekundete Freigiebigkeit bis auf 
die Neige nützen, erprobte es das Gemüt des Hieronymus 
mit zweiter, härterer Forderung. 

Ein kurzer Traum von Glück durchzog ſein beſinnliches 


Gemüt. Er umſtrickte ihn mit allen Reizen frühlingszarter 


Innigkeit in einem Alter, in dem das ſpäte Geſchenk des 
Himmels ſich wie Tau in durſtig gelockertes Erdreich ſenkt. 
. Ja, die kleine Jaffa, — die kleine blonde Fürſten⸗ 
tochter der Steppe! Wie ſie da vom blinden Zufall 
auf den Grund und Boden der Vorkes verweht, mit den fo 
ſchnell beweglichen Lippen und den ſo langſam wandernden 
Augen auf der alten Steinbank unter den Blutbuchen ſaß: 
vor ſich die in ſilbrigen Dunſt gehüllte Ferne, über ſich das 
lachende Blau des Himmels, hinter ſich die hoch aufragende, 
im grellen Sonnenlicht faft ſchmerzend weiße Wand des 
Erbbegräbniſſes. we 

. . . Konnte fie es ahnen, daß fie in all ihrer hellen 
Lieblichkeit an dieſer ſtarren, weißen Wand als ein dunkler 
Fleck ſchattete! Hätte ſie es ahnen können, ſie wäre weinend 
in ihre Steppen zurückgeflohen, entſetzt über das grauſame 
Spiel der Natur, das Vergangenheit und Zukunft, Einzel⸗ 
weſen und Allgemeinheit zu ſo unauflöslichem Zuſammen⸗ 
hang verkettet, daß unſchuldig Erblühendes ſich zu dunklem 
Verhängnis wandeln kann. 

Aber ſie ahnte es nicht: ſie ahnte es nicht, daß ihr leichter. 
Schritt den Schlummer der Toten kränkte, daß ihre Stimme, 
die in ein und demſelben Laut zu weinen und zu lachen ſchien, 
in dem nachdenklichen Baron den gleichen, in ſeiner unauf⸗ 
löslichen Verſchmelzung ſo ſchmerzhaften Widerhall erweckte. 
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Und wieder prüfte und erwog der ſchwer Verſuchte. 

Aber dieſes Mal war ſeine Hand unſicher und ſein Blick 
umſchleiert: zu durſtig hatten ſeine Augen die Strahlen der 
Sonne getrunken — nun, da er im plötzlichen Erſchrecken den 
Blick wandte — lag alles Land öde, kalt und lichtlos vor 
ſeinem ſchmerzenden Auge. Er fühlte, daß er nahe daran 
war, dieſes Land zu verraten, indem er — von feinem Herzen 
bezwungen — die gerade feſte Spur der Borkes zu jenem 
ſtammesfeindlichen Element hinüberbog, gegen deſſen zer⸗ 
ſtörende Eingriffe ſeine Väter ſich in verzweifeltem Kampf 
gewehrt hatten 

Und wieder räumte er ſtill und voll ängſtlicher Vorſicht, 
das ahnungsloſe Kind nicht zu erſchrecken, Wunſch und Ver⸗ 
ſuchung aus dem Wege. Der zarte Traum verzitterte wie ein 
Sonnenſtrahl, der zu tauſend Stäubchen aufgelöſt, als eine 
helle feine Säule auf dunklem Herzensgrunde ſtehen blieb.. 

Aufrecht und in hartem Widerſtreit mit ſeinem darbenden 
Gemüt führte Hieronymus die gerade Spur der Väter fort. 


Als die Umſtände ihn zum Erben des ausgedehnten 
Familienbeſitzes machten, legte er ſeine Aemter nieder und 
zog ſich in die Einſamkeit ſeiner Wälder zurück. Hier lebte 
er in angeſpanntem Lauſchen auf die Zeichen der Zeit ſeiner 
ſammelnden und ſichtenden, dann und wann dichteriſch 
geſtaltenden Gedankenarbeit. 


Lieh er ſo ſeinem Lande nicht die Werte einer ſchaffenden 
Tatkraft, ſo lieh er ihm die ſpiegelnde Tiefe einer leidens⸗ 
fähigen Seele, die alle Schmerzen der Zeit, wie in einem 
Brennpunkt ſammelnd, ſie in einzelnen zuckenden Strahlen 
wieder in die Weite entſandte. Zwar entäußerte er ſich auch 
im dichteriſchen Ausdruck nicht jener ſpröden Scham der 
Empfindung: immer war es, als wollte ſeine Heimatliebe 
nur mit einem leiſen Ton die Erinnerung an eine allver⸗ 
traute Weiſe wecken, deren Gewalt er voller Ehrfurcht das 
Recht der Eigenbelebung zuerkannte. 


Erſt als die großen, welterſchütternden Ereigniſſe ihre 
Schatten zu werfen begannen, als das, wonach jahrhunderte⸗ 
lange Sehnſucht die Arme gereckt hatte, in greifbare Nähe 
rückte — erſt dann fiel dieſe Scheu von ihm ab: er kam und 
gefellte ſich den angſtvoll Harrenden zu — er harrte, bangte, 
hoffte mit ihnen vereint. 

— — — Und fort und fort dröhnten die Geſchütze; der 
Boden ſchütterte und ſtöhnte wie ein ſich aus der Feſſelung 
emporringendes Tier. 

In zitternder Ohnmacht ſank hier und da die Mauer 
eines frei liegenden Hauſes; wie traumentkleidete Vergangen⸗ 
heit ſtarrte brüchiges Gefüge von Stein und Gebälk zum 
geröteten Himmel empor... Als wollte dieſer Himmel ſelbſt 
ſich in dumpfem Rollen auf die Erde herabſenken, erſchütterte 
Beben den ganzen Luftraum... 

Das Warten des kleinen Menſchenhäufleins wurde ein 
zu Schweigen erſtarrter Schrei der Not. 

In Hieronymus aber ſtand alle geſammelte Kraft 
ſeiner Vorfahren, alle kriegeriſche Luſt des Großvaters, alle 
prieſterliche Weihe des Vaters auf. Er, der die Leiden feiner 
Mitgenoſſen auf heimlich blutendem Herzen getragen hatte, 
er riß ſie nun mit der Kraft eines durch Geſchlechter hin⸗ 
durch gereiften Glaubens empor. 

Es war, als ob hier eine geheim gepflegte Feſtes⸗ 
bereitſchaft allem, was wirr und bang aus Träumen empor⸗ 
fuhr, Feſtgewand und Oel in dunkle Lampen lieh. 

„ Und die Erlöſung kam! Mild ergoß ſich ihr 
erſter Strahl über das gequälte Land. Sich wie im Taumel 
der Botſchaft überſtürzend, ſtammelten — dröhnten eherne 
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Stimmen das große Oſtern über die aus dem Morgennebel 
tauchenden Dächer der Stadt. 

Von dem erwärmenden Strahl der Sonne getroffen, 
dampfte der herbſtliche Boden brauende, flutende Nebel aus: 
geiſternd, wie mit unzähligen, taſtenden, ſuchenden, aufwärts 
ſtrebenden Armen wuchs es aus der Tiefe des Erdreichs 
empor, dichtete ſich zu ſchattenhaften Gebilden, die ſich in 
ſeliger Lichtestrunkenheit entgegenwandelten, ſich unterein⸗ 
ander miſchten, ſich in liebender Verzückung umſchlangen und 
wieder auseinandereilten —, ſchwankende, betende Hände zum 
Himmel emporreckend; dann unter die inbrünſtige Segnung 
des Lichtes gebeugt, gaben ſie ſich — dem anbrechenden 
Morgen mit der Spur ungezählter Tränen lächelnd — dem 
Schoße der Erde wieder. 

In andächtiger Klarheit lag das Land unter entwölktem 
Himmel da. In dieſem Dröhnen der Glocken und dem ihm 
begegnenden Widerhall der befreiten Gemüter entwich 
Hieronymus, um die Ergriffenheit ſeines Herzens zu jenen 
Quellen zu tragen, die ſein Sein und Werden geſpeiſt hatten. 

Wie gebannt in das Wunder des Geſchehens, ſtand er an 
der breiten Mündung der baumbeſtandenen Straße, die von 
der geringen Vodenerhöhung des Herrenhauſes in endlos 


langer, gerader, heller Linie in das Land hinauslief. 


Und auf dieſer Straße kam es, was Hieronymus der 
Aeltere auf ſeinem Sterbebett in ahnender Entrücktheit zu 
ſehen vermeint hatte: das große Oſtern des Landes. 

Hoch ſtand die Sonne über den entlaubten Bäumen, die 
Riſſe und Brüche der Altersgebeugten reſtlos entfchleiernd — 
da kam es: ein funkelndes Spiel in Punkte und Striche ge- 


löſter, zu feſter Reihe verbundener Blitze; es ſprang aus 


dunklem Tannengrund hervor, ſchob ſich an blaſſem Wieſen⸗ 
ſaum entlang und traf — mit jäher Biegung in die lange 
gerade Straße der Borkes einmündend — mit ſcharfem 
Lichtwurf in die Fenſter des Herrenhauſes. 

Sonnenübergoſſen, im zwiefachen Gürtel angehäufter 
Blattmengen ſich mehr und mehr verengend, ſo als liefe ſie 
mit dem ſchmalen Strich heller Mitte ſich ſelbſt gleichſam 
voraus, ſenkte die Straße ſich den Ankommenden entgegen. 

Schwärzlich grau, wie in die Schleier hundertjähriger 
ſtiller Trauer gehüllt, ſtand das Herrenhaus — das erſte 
Widerſpiel des neu zuſtrömenden Lebens im Auge. 

Schon ſchied ſich Helm von Helm, Achſel von Achſel — 
da trat Hieronymus an das Tor des Erbbegräbniſſes und 
ſchloß es mit leiſe bebender Hand auf. 

Mit breitem Strahl ergoß ſich die Sonne in das düſtere 
Gewölbe. Und hier im Zwielicht der in das Dunkel führen⸗ 
den Tür und der ſich vor ihm öffnenden beſonnten Weite er- 
wartete er — wie auf der Schwelle von Zeit und Ewigkeit 


ſtehend — die Erfüllung. 


Und wieder fühlte er den Boden unter ſeinen Füßen 
erzittern: ein leiſes, verheißungsvolles Zittern neu erwachen⸗ 
den Lebens . 

Näher und "näher zuckten die in bewegliche Gliederung 
gebannten Blitze, bis ſie — ſich zu maſſigem Zuſammen⸗ 
ſchluß dichtend — die Augen des Wartenden mit goldener 
Fülle blendeten. 

Da zwang tiefe Ergriffenheit Hieronymus in den 
Schatten des Gewölbes. Als könnte er den Segen dieſer 
Erfüllung nur verhüllten Hauptes über ſich ergehen laſſen, 
barg er ſich in dem Dunkel, bis die kleine Schar der Sieger 
vorübergezogen war. 

Dann aber trat er tief aufatmend in die Sonne hinaus. 

Und langſam, in. ſtill geſammeltem Ernſt — nicht als 
folgte er einer augenblicklichen Eingebung ſeines W 
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ſondern als erfüllte er eine in langem Brauch ehrwürdig 
und ſelbſtverſtändlich gewordene Sitte, bückte er ſich auf den 
Boden nieder, ergriff eine Handvoll der von den Tritten der 
Sieger gelockerten Erde und warf ſie in die Gruft der Väter 
hinab. 

Wie in träumender Erwartung blieb er ſo über die Gruft 
geneigt ſtehen, als vermeinte er, daß die toten Augen, die 
einſt ſein kindliches Gemüt entzündet hatten, ſich nun öffnen 
und in ſegnender Gegengabe den neu entfachenden Strahl 
der lebenden auffangen müßten 

Der Lärm der Waffen und Stimmen ſchreckte ihn aus 
ſeiner Traumverlorenheit empor. 

Da wandte er ſich und ging den Befreiern entgegen 

Und wie er ſo in der herbſtlichen Sonne ſeinem Hauſe 
zuſchritt, das graue Haupt entblößt, das leuchtende Auge 
dem neuen Morgen des Landes geweitet, lag auch über 
dieſem ſtillſten Ritter eines im Verborgenen blutenden 
Landes etwas von der ſtolzen Glorie hart errungenen Sieges 
— zugleich aber die unendliche Demut des in den Wunden 
der Väter Geſegneten. 


C. Th. Kaempf / Maſſenvorſtellungen 


Dem deutſchen Volke iſt von jeher eine Vorliebe für Maſſen⸗ 
ſzenen im Schauſpiel eigen geweſen. Jeder Theaterleiter wird be⸗ 
ſtätigen, daß gewöhnlich die Maſſen auch wieder Maſſen herbei⸗ 
locken. Dieſem im Volke vorhandenen Drang wurde auch immer 
Geltung gegeben. Bedeutung gewann er aber erſt, wo er in den 
Dienſt beſonderer Zwecke geſtellt wurde. Meiſtens geſchah das im 
Rahmen der Volksſpiele, deren Grundabſicht weniger auf eine rein 
künſtleriſche Leiſtung allein, als mehr darauf gerichtet war, aus 
einem vorhandenen, zeitig ſich gipfelnden Empfinden heraus mit 
dem hinzugezogenen Aufgebot der Raſſe diefe Allgemeinſtimmung 
im einzelnen zu vertiefen und in ihrer wirkenden Kraft zu fteigern. 
Derartige Schauſtellungen ſahen ſich daher ſchon von vornherein an 
beſtimmte Zeiten, Themen und Aufführungsweiſen gebunden. 

Sie waren gewiſſermaßen aus dem Volke entſtanden, alſo 
organiſch mit ihm verbunden und beſaßen ſomit die Geltung eines 
Brauches, der kulturell gewachſen und bedingt geweſen. Er kann 
alſo nicht ohne weiteres auf unſere Zeit angewandt und als 
bequeme Praxis übernommen werden. Sei der äußerliche Zweck 
auch noch ſo löblich. Müſſen wir doch für die Veranſtaltung ſchon 
Dichtungen gewaltſam in Anſpruch nehmen, die für derartige Schau⸗ 
ſtellungen nicht ausgeſprochen geſchaffen ſind und zudem die Ver⸗ 
wendung einer bedeutenden Statiſtenzahl nicht aus dem Sinn der 
Geſamtanlage des Werkes heiſchen, ſie alſo als willkürlich erſcheinen 
laſſen. Dieſe beiden entſcheidenden Mängel allein genügen, um den 
Charakter der betreffenden Werke verhängnisvoll zu verwiſchen, die 
künſtleriſche Herausarbeitung des die Dichtung beſtimmenden 
Geiftes geradezu unmöglich zu machen. Damit ift aber weiterhin 
der vom Dichter beabſichtigte künſtleriſche Eindruck, ſeine befondere 
Idee verleugnet und vernichtet. Es ift zu einer Verballhornung 
gekommen, die noch zudem unter der Marke eines anerkannten 
Wertes und unter der Ausnutzung einer außergewöhnlichen Auf⸗ 
machung, d. h. unter der Ausbeute eines „Effektes“ ins Volk 
getragen wird. 

Dieſe bedenkliche Entwicklung haben nun aber die vielfach 
getätigten „vaterlãndiſchen“ Maſſenaufführungen genommen. Es 
mag fein, deß fie einem löblichen Zweck dienen wollen. Aber wäre 
das nicht auch mit künſtleriſch und kulturell einwandfreien 
Leiſtungen möglich? 

Oder wollen wir den Begriff „vaterländiſch“ vereint mit einer 
Kulturwidrigkeit ſehen? Es heißt, wir ſind jahhlicher geworden, 
unſer Sinn für Gediegenheit hätte ſich geſchärft. Beweiſen wir es! 

Allerdings hat der Rummel mit den Nagelungsdenkmälern 


uns doch wiederum einen Blick auf die noch rings vorhandene Un⸗ 
ſicherheit des Verſtändniſſes für kulturelle Verpflichtungen geſtattet. 
Die Maſſenvorſtellungen ſcheinen nun eine ähnliche unerfreuliche 
Erſcheinung bieten zu ſollen. 

Unſere vorhandene, verhältnismäßig kleine Guckkaſtenbühne iſt 
für das Auftreten von einigen hundert Darſtellern nicht beſtimmt. 
Sie kann nur immer ein Teilbild der „Maſſe“, nicht aber dieſe ſelbſt 
in die Handlung treten laſſen. Daraufhin haben unſere Dichter 
auch ihre Maſſenſzenen, ſoweit ſie ihnen im Dichterwerk Raum 
gaben, zugeſchnitten. Muß doch die Statiſtenmenge immer ent⸗ 
ſchieden hinter die führende Vorherrſchaft des geſprochenen Wortes 
zurücktreten. Je mehr nun aber die Maſſe an Umfang und Ge⸗ 
wicht zunimmt, um fo mehr wird das Dichtwerk als ſolches zurück ⸗ 
gedrängt. Bis endlich die künſtleriſche und die das Werk tragende 
Sprache in dem lauten, wirren Getön ſich gänzlich verliert. Zu⸗ 
dem aber lenkt ein großer Darſtellerapparat naturgemäß die Auf⸗ 
merkſamkeit von den Hauptperſonen ab, zerreißt alfo den inneren 
Zuſammenhang und den gewollten charakteriſtiſchen Eindruck der 
Dichtung vollkommen. Damit aber iſt das Kunſtwerk erledigt. 

Es bliebe mithin nur noch die äußere Wirkung der 
Inſzenierung. Aber auch ſie kann ſich nicht organiſch in ſolchen 
Maſſendarbietungen entfalten. Die enge Kuliſſenöffnung unſerer 
Schaubühne ſetzt der Verwendung der Statiſtenmaſſe Grenzen. 
Werden dieſe überſchritten, ſo iſt das notwendige Gleichgewicht 
zwiſchen Ausſtattung und Scauftellung aufgehoben. Die äußere 
Wirkung einer fein abwägenden Regie kann nicht in Tätigkeit 
treten. Alles ſchlägt in Disharmonien um, die bis zum Lächer⸗ 
lichen auseinanderklaffen können. Man denke ſich beiſpielsweiſe 
das Gewoge und vielleicht rhythmiſch gemeiſterte Auftreten einer 
mehrhundertköpfigen Schar innerhalb von Leinwand und Pappel 
Wie ein ſolches Mißverhältnis der Eindrucksfaktoren uns die 
gigantiſche Größe eines modernen „Flußüberganges“ glaubhaft 
vorſtellen ſoll, ift ein Nätſel, deſſen Löſung keinem ernſthaften 
Kulturgewiſſen gelingen wird. Es bleibt eben ein Verſuch mit un⸗ 
tauglichen Mitteln am untauglichen Objekt. 

Ganz abgeſehen davon, daß die Kraft unſerer Zeit wahrhaftig 
nicht in dem äußerlichen Schein der Maſſe, ſondern in dem ihr 
gemeinſamen Geiſt gebunden liegt. Dieſer Begriff aber will ganz 
anders verſinnlicht werden als durch das Zurſchauſtellen von 
etlichen hundert uniformierter Statiſten. Das ſollten Feſtleiter, 
Theaterdirektoren und vor allem — Dichter wiſſen! 

Es mag fein, daß dieſe Erkenntnis mittlerweile auch ſchon ge» 
würdigt wurde. Aber der Wunſch, durch Maſſenvorſtellungen zu 
wirken, blieb doch beſtehen. So nahm man nun Maſſenſzenen aus 
klaſſiſchen Werken heraus und verließ den einfeitig offenen Bühnen⸗ 
raum, um ſie ſich im Freien auswirken zu laſſen. Das war eigent⸗ 
lich ſchon ein Fortſchritt. 

Aber das Uebel zeigte ſich nun von der anderen Seite. Die 
Maſſe verlangt nach Maſſe. Während letztere im Bühnenhaus in 
den aufſteigenden Reihen untergebracht werden kann, iſt das im 
Freien nur möglich, wenn man ſie rings um das Spiel Platz 
nehmen läßt. Bekanntlich war dieſes Syſtem des Arenafpiels in 
gewiſſem Sinne auch bei den Volksaufführungen des Mittelalters 
üblich. 

Inzwiſchen war aber doch eine Wandlung eingetreten. Wir 
ſpielten durch Jahrhunderte im Bühnenhaus, und unjere Dichtwerke 
find auf die Wirkung von der Neliefbühne aus hin geſchaffen. Zu⸗ 
dem, und das iſt noch verhängnisvoller, find unſere Schauſpieler 
nur für das Spiel auf ihr eingeſtellt. Weshalb auch unſere moderne 
Freilichtbühne eigentlich nichts anderes iſt, als die in die Natur 
verlegte Guckkaſtenbühne mit einer Schaufront. Obgleich doch 
eigentlich der Begriff des Spiels im Freien naturgemäß ein Be⸗ 
trachten von allen Seiten zulaſſen müßte. 

So ergab ſich nun beim Spiel in der Arena die Sinnwidrig⸗ 
keit, daß die Hälfte der Zuſchauer die handelnden Perfonen an⸗ 
dauernd nur in der Nückenanſicht ſehen, alſo ein Zerrbild der Dar⸗ 
ſtellung erhalten! Ganz beſonders, wenn kein Verſuch gemacht 
wird, die Schauſeite abzubiegen, das Spiel nach rechts und links 
und rückwärts zu verteilen. Was allerdings wieder den Charakter 
des Werkes vollkommen zerriſſen hätte, 


hen 
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Diefe Trennung der Maſſenſzene in Gruppenſzenen läßt fi 
bekanntlich am eheſten noch in „Wallenſteins Lager“ durchführen. 
Aber gerade eine ſolche Bearbeitung muß die Zahl der Spieler be» 
ſchränken. Es iſt ſonſt unmöglich, die Kette der fortlaufenden 
Szenen dauernd geſchloſſen zu halten. So kam es denn auch, daß 
die Verwendung von etlichen „tauſend“ Mitſchülern dieſe Teilung 
wieder undurchführbar machte. Vielmehr umlagerte ſie lediglich 
ein Spielzentrum, das allein die Handlung trug. Dieſes aber bot 
auch wieder nur eine Schaufront. 

Die mitwirkende vielköpfige bunte Menge war ferner hierbei 
nur eine Ausſchmückung, die mit dem Spiel nichts anderes als 
das mehr oder weniger hiſtoriſche Koſtüm gemein und natürlich 
auch den Drang hat, ſich einzig nach einer Schauſeite hin zu bewegen 
— wenn ſie überhaupt in Bewegung war. 

Man hat eben dies Weſentliche vergeſſen: das Dichtwerk, das 
für die Rundbetrachtung geeignet iſt, muß erſt noch geſchaffen 
werden. Vorhandene Werke aber hierfür in Anſpruch nehmen, 
heißt ſie in eine Umgebung ſetzen, die ihnen nicht zukommt, die 
Kunſt alſo zum Kitſch entwürdigen. Sollten wir aber nicht den 
Ehrgeiz aufbringen, gerade für vaterländiſche Zwecke die Kunſt 
ihrem Weſen entſprechend zu behandeln und allen falſchen Schein 
zu meiden? Sind wir ſolche künſtleriſche Gewiſſenhaftigkeit nicht 
gerade der Maſſe, die zu dieſen Aufführungen in der Meinung, 
Beſtes zu erhalten, zuſammenſtrömt, und dem rings werdenden 
kulturellen Zeitwillen in denkbar höchſtem Maße ſchuldig? Finden 
ſich keine maßgebenden Stellen, die, wie beim Naglungsunfug, auch 
er — aber rechtzeitig abwinken? 


Rudolf Michael / Im Rudjad 


In hartem Tritt mit tauſend andern 
Marſchiert' ich mit, die Fauſt geballt. 
„Kolonne marſch!“ „Kolonne halt!“ 
In Polen heiß und heiß in Flandern. 
Ich trat den Schnee, die Knoſpen und die Blume, 
Das reife Korn, die ſatte Ackerkrume. 


Den Ruckſack fühlt' ich bleiern laſten 

Im Frühlingsmarſch, im Herbſtgefecht; 
Die rauhen Riemen wurden ſchlecht, 

Ich ſchleppt' ihn mit trotz Durſt und Faſten. 
Ich trug darin die göttlichſten Befehle, 

Den ſüßen Ballaſt meiner müden Seele. 


All lieb Erinnern war darin 

Und jedzn Glückes gold'ne Türme, 

Des Abſchieds letzte Jubelſtürme, 

Der Herzen reinſter Gottesſinn. 

Doch in die Ecke hatt' ich feſt verpackt 

Mein junges Lebensziel, verſtaubt und nackt. 


Nun lieg ich wund im Lazarett, 

Bin bis ins tiefſte ſtill geworden. 

Am weißen Hemd den Eiſenorden. 

Den Ruckſack hab ich unterm Bett. 

Und manchmal gleiten mir die lieben Dinger 
Durch meine riſſigen Soldatenfinger. 


Ich ſchmück' mich mit dem lieben Tand, 
Häng' mir das Herz voll ſüßer Stunden; 

Die Hoffnung auf ein froh Geſunden 

Trag ich als Ring an rauher Hand. 

Und nur das Ziel, dem einſt ich nachgegangen, 
Will nicht mehr Feuer in der Seele fangen. 
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Gottfried Traub / Flieger 


Leſet vor allem das große Buch der 

Geſchichte. Richard Wagner. 

Im goldenroten Abendſonnenſchein kreiſen Flieger in der 
Luft. Wir zählen drei, vier, fünf bis zu ſieben, die zu gleicher 
Zeit da oben in verſchiedenen Weiten mit⸗ und gegenein⸗ 
ander daherfahren, eine Windsbraut des zwanzigſten Jahr⸗ 
hunderts. Sie raſen wie die Renner, ſie kreiſchen wie Raub— 
vögel, ſie ſchweben in Tauſenden von Metern Höhe wie 
ſiegesſichere Adler und gleiten herab wie Möven. Wahr— 
haftig, hier ſieht man die neue Zeit. Die Sehnſucht der 
Jahrtauſende iſt erfüllt, der Krieg hat ſie genährt, der Frie⸗ 
den ſie gepflegt. Nun ſchneiden ſie durch die letzten Sonnen⸗ 
ſtrahlen und laſſen ſich mit flüſſiger Farbenglut übergießen 
wie der Badende von der Meereswelle. Großen Heu⸗ 
ſchrecken gleich hüpfen ſie über Waſſer und Land. Seelen⸗ 
loſe Maſchinen und doch erfunden von Geiſtern und gelenkt 
von Seelen! Der Geiſt fordert hier ſeine Achtung: be⸗ 
flügelter Geiſt brüllt in dem Surren der Windflügel. Ich 
leſe gleichzeitig in den Erinnerungen des „Ingenieurs“ Max 
Eyth und begleite ihn auf ſeinen Reiſen nach Aegypten und 
Amerika. Wenn der die Flieger noch erlebt hätte! Wie 
kurz iſt die Spanne Zeit, die ihn von uns trennt, wie raſch 
ſind wir marſchiert! Wenige Jahre ſind es her, daß ich 
den erſten Flieger ſich vom Boden heben ſah, und ſelten 
habe ich ſo klar den Einſchnitt eines neuen Denkens und 
Empfindens auch in mir verſpürt wie damals auf jener 
Wieſe am Abend, als ſich die Räder der Maſchine von der 
Erde trennten. Heute kann es einem begegnen, daß man 
ſich kaum mehr umſieht, wenn ein Flieger erſcheint. Nichts 
wird raſcher zur Alltäglichkeit als die großen Wunder. 
Aber die Weltgeſchichte blätterte ein Blatt in ihrem dicken 
Buch um, als der Menſch ſich ſeine Ikarusflügel vor der 
Sonne nicht mehr verbrannte; das Raſcheln dieſes Um⸗ 
blätterns möchte ich nicht überhören. Da geſchah etwas. 
Eine alte Zeit iſt vorbei. Man muß in die neue, ob man 
mag oder nicht. Das Erdenhaus wird eng. Man mag 
ſich's nicht ausdenken, wo das alles hinführt. Doch — man 
ſoll trotzig ſich freuen, wie weite Entwicklungslinien der 
menſchliche Geiſt ſich zieht und nicht meinen, die Dichtung 


"und die Wahrheit hätten nur in früheren behaglichen Zeiten 


ihre Zelte gebaut, und ihr Geſicht wende ſich nach rück⸗ 
wärts. Das dichteriſche Denken iſt heute im techniſchen 
Schaffen ſo überwältigend groß, daß der Dichter der Men⸗ 
ſchenſeele nur Mühe hat, die Würde und Größe dieſes 
tapferen kleinen Dings, das ſich Menſchenherz nennt, nicht 
aus dem Auge zu verlieren und ihren Wert heute erſt recht 
zu preiſen. 

Die Maſchinen fliegen ja nicht, ſondern die Menſchen. 
Dieſe tragen in die Luft hinauf ihre Größe und ihre Eitel⸗ 
keit, ihre Tüchtigkeit und ihre Schwächen. Es bleiben 
Erdenmenſchen, auch die Flieger. Aber was wird ihnen ge⸗ 
ſchenkt? Eine ungeahnte Welt tritt an ſie heran. Sie 


ſchauen, was anderen verborgen bleibt, ſie leben mit Wind 


und Luft, wie hunderttauſend andere nie. Sie genießen 
Sonne und Wolken und gewinnen neue, unerhörte Maße. 
Kleines wird groß, Größtes erſcheint klein. Das alles 
ſtürmt auf die Seele des Fliegers ein; das iſt das neue 
Geſchenk. Auch die großen Gefahren, die unglaublichen An⸗ 
forderungen an Nerven und Geſicht, die Anſpannung des 
Willens und die Steigerung der Entſchlußfähigkeit zum 
höchſten: ſie ſind zuletzt ſür den Mann, für den Menſchen 
ein Geſchenk, weil ſie eine höchſte Probe darſtellen. Wem 
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viel gegeben iſt, von dem wird man viel fordern! Auch die 
Seele will ſich weiten; auch fie braucht Flügel. Das Klein- 
lichſte iſt ein Flieger ohne Geiſtesflug; das Größte — ein 
Ertrag jeder neuen Zeit für beides, für Hand und Herz, 
für Gehirn und Seele. Ihm gilt unſer Kampf. Ohne ihn 
ſinkt der Menſch. Nur wo der Menſch ſteigt, ſteigt mit 
ihm die Zeit. Der Gewinn der Seele iſt der fruchtbarſte 
Keim für neue Zukunft. 


Soziale Bewegung 


Zuſammenſchluß des Handwerks. Kürzlich hat der bekannte 
Borfigende der Berliner Handwerkskammer, Herr Rahardt, ſehr 
zeitgemäße und beachtenswerte Ausführungen über den not⸗ 
wendigen Zuſammenſchluß des Handwerks gemacht. Die Rat⸗ 

ber, ſo ſchreibt er, die wohl vom grünen Tiſch aus urteilen, 
ae gänzlich zu überſehen, daß ſich unſer geſamtes Wirt⸗ 
chaftsleben im Galopptempo auf dem Wege zur Vertruſtung be⸗ 
findet und das Handwerk noch mehr als bisher unter die Räder 
geraten wird, wenn es ſich nicht der gleichen Mittel bedient wie 
der Handel, die Landwirtſchaft, die Induſtrie und die Arbeiter: 
ſchaft. Mögen die Vorbedingungen für Truſts, Kartelle und Syn— 
dikate in dieſen Ständen günſtiger fein als im Handwerk, jo ent— 
hebt uns dieſe Tatſache doch nicht der Pflicht, alle noch lebens⸗ 
fähigen Exiſtenzen des gewerblichen Mittelſtandes derartig zu— 
zuſammenzuſchließen, daß fie den unerbittlichen Kampf ums Da» 
ſein unter günſtigeren Bedingungen zu führen vermögen, als wenn 
jeder einzelne auf eigne Fauſt operiert und damit ein Spielball 
in den Händen der ſtärkeren Konkurrenz bleibt. Die Entwicklung 
in den früher fo blühenden Schneider-, Schuhmacher⸗, Uhrmacher⸗, 
Tiſchler⸗, Böttcher⸗, Buchdrucker⸗, Büchſenmacher⸗, Feilenhauer-, 
Gerber⸗, Handſchuhmacher⸗, Korbmacher⸗, Mechaniker⸗, Photo⸗ 
graphen⸗, Nagelſchmiede⸗ und Poſamentiergewerben ſollte doch 
jedem aufrichtigen Freunde des Handwerks gezeigt haben, wo 
die Reiſe hingeht. Klein genug iſt das Feld der nutzbringenden 
Betätigung dieſer Handwerkszweige leider geworden; und da will 
man uns in den Arm fallen, um die Reſte dieſer Gewerbe zu 
organiſieren? Lange genug hat ſich das deutſche Handwerk mit 
ſchönen Redensarten und wohlwollenden Verſprechungen hinhalten 
laſſen, bis es endlich erkennen mußte, daß nur in vor 
weiterem Niedergange ſchützen kann. Der große Lehrmeiſter 
„Krieg“ hat allerdings auch hier das ſeinige dazu beigetragen, 
daß auch den letzten noch gutgläubigen Handwerkern die Binde 
von den Augen genommen wurde und allgemein die Erkenntnis 
Platz gegriffen hat, daß eine Beſſerung der Verhältniſſe des Hand⸗ 
werks nur durch einen auf feſter geſetzlicher Grundlage baſierenden 
wirtſchaftlichen Zuſammenſchluß der einzelnen Berufe mit einer 
Spitzenorganiſation zu erwarten iſt. Kein einſichtiger Führer gibt 
ich heute mehr einer Täuſchung darüber hin, daß die nächſten 
ahrzehnte im Zeichen wirtſchaftlicher Kämpfe ſtehen werden, von 
deren Schärfe ſich nur Eingeweihte eine richtige Vorſtellung machen 
können. Und wehe dem, der dieſer Entwicklung mit Vertrauens» 
ſeligkeit auf die Hilfe des Staates entgegenſieht! Die Ent: 
täuſchung dürfte fürchterlich ſein. 

Klagen der Beamtenorganiſationen. Nach Verabſchiedung der 
Novelle zum Reichsvereinsgeſetz haben die Beamtenorganiſationen 
gemäß den Verheißungen von maßgebender Stelle gehofft, daß 
eine andere Auffaſſung über die Stellung und Behandlung der 
Beamtenorganiſationen bei den Verwaltungen Platz greifen werde. 
Allein das Aufgeben einer lange Jahre geübten Verwaltungs⸗ 
15 begegnet doch den allergrößten Schwierigkeiten und es ge⸗ 
ört viel Hoffnungsfreudigkeit und ſtarker Mut dazu, um nach 
den erſten gegenteiligen Erfahrungen nicht an der Verheißung 
zu verzweifeln. Wie die „Berliner Beamten⸗Korreſpondenz“ be⸗ 
richtet, ſind nicht nur in Berlin die Vorſitzenden von Eiſenbahner⸗ 
verbänden ermahnt worden, für eine gemäßigtere Schreibweiſe 
der Verbandszeitungen zu ſorgen, ſondern auch in den übrigen 
Direktionsbezirken ſind ent ehen Mahnungen an die Vereins- 
vorſitzenden ergangen. enau wie in Berlin wurde auch in 
Frankfurt (Main) eine Zuſammenkunft der Vereinsvorſitzenden bei 
der Eiſenbahndirektion einberufen und der Wunſch ausgeſprochen, 
daß das Verſammlungsweſen eingeſchränkt werden möge und Er⸗ 
örterungen wirtſchaftlicher Angelegenheiten ganz unterbleiben mögen. 
Aehnlich ging auch die Eiſenbahndirektion Poſen vor; die 
Eiſenbahndirektion in Magdeburg verbot gar durch Amts⸗ 
blaͤttverfügung jede Erörterung von Ernährungsfragen. Das 
mag ein ſehr einfaches Verfahren ſein — ob es klug iſt, wird die 
Zukunft lehren. Derſelbe Geiſt macht ſich auch bei der Poſtver⸗ 
waltung bemerkbar, denn die „Berliner Beamten-Korreſpondenz“ 


teilt mit, daß der Vorſitzende des Verbandes der unteren Poſt-⸗ und 
Telegraphenbeamten verantwortlich darüber vernommen worden 
iſt, weshalb die auf dem kürzlich abgehaltenen Verbandstage be⸗ 
n Satzungsänderungen entſprechend einer alten Verfügung 
es Reichspoſtamts vom Jahre 1908 nicht vor der endgültigen 
Kaßtſebung dem Reichspoſtamt zur Prüfung vorgelegt worden ſind. 
ann man ſich wundern, wenn angeſichts ſolcher Vorkommniſſe 
Mißmut und Erbitterung in den Kreiſen der Beamtenorganiſationen 
wachſen? Tatſache iſt, daß bis ſehr weit in das mittlere Be⸗ 
amtentum hinein trotz der immer noch unzulänglich gebliebenen 
Kriegsbeihilfen die wirtſchaftliche Lage der Beamten als außer— 
ordentlich drückend empfunden wird. Dieſen ſehr erklärlichen 
Empfindungen in ernſten, aber dringlichen Worten öffentlich Aus— 
druck zu geben, wird den verantwortlichen Vorſtandsmitgliedern 
verboten! Ein Verband aber, der eine beträchtliche Beitragser— 
pebung beichließt, um feine Verpflichtungen den Hinter«- 
liebenen im Kriege gefallener Verbandsmit⸗ 
glieder gegenüber erfüllen zu können, wird gemaßregelt, weil 
er dazu nicht vorher die . der vorgeſetzten Behörde 
eingeholt hat. Wird in dieſer Beitragserhöhung eine Gefahr 
für den Staat geſehen? Iſt das die Anerkennung für die 
Kriegsſammlungen und für die Kriegsleiſtungen der Beamten? 
Kann denn ein Verbandsvorſtand vor den Beſchlüſſen des Ver⸗ 
bandstages, von denen er doch gar nicht weiß, wie ſie ausfallen 


‚werden, dazu die Genehmigung der vorgeſetzten Behörde einholen? 


Und iſt denn dieſes genaue Beobachten aller kleinſten Vorgänge 
im Verbandsleben wirklich notwendig oder nicht vielmehr ein Erb⸗ 
teil aus der Vergangenheit vor dem Kriege, das ohne Schaden 
preisgegeben werden könnte? Das ganze Verbandsleben ſpielt 
ſich in breiteſter Oeffentlichkeit ab, die Anträge werden wochen⸗ 
und monatelang vor den Tagungen in den Zeitungen bekannt⸗ 
gemacht. Jede Behörde hat alſo reichlich Zeit und Gelegenheit, ſich 
zu erkundigen oder gar einzuſchreiten, wenn ihr das notwendig 
erſcheinen ſollte Aber es iſt gang gewiß nicht notwendig. Der 
große Geiſt der Hingebung und Operfreudigkeit für das Vater⸗ 
and, wie ihn der Reichskanzler wiederholt ſo trefflich gekenn⸗ 
on hat, erfüllt auch das geſamte Beamtentum und es hat ihn 
ewieſen, ſo daß niemand auch nur einen Augenblick daran 
zweifeln darf. 


Die Vereinheitlichung der kaufmänniſchen Gehilfenverbände 
macht ſichtbare Fortſchritte. Ein Hauptwortführer der Zuſammen⸗ 
arbeit, Dr. Köhler vom 58er Verband, ſtellt die wichtigſten Mark⸗ 
ſteine auf dem Wege zum Ziel überſichtlich zuſammen. Die rein⸗ 
gewerkſchaftlichen Verbände widerſtreben noch, aber die großen 
Verbände tun ſich praktiſch zuſammen. Sie haben ſich bereits zur 
„Gemeinnützigen Stellenvermittlung“ mit dem Sitz in Berlin zu— 
ſammengeſchloſſen. Ein Teil, und zwar der praktiſchſte Teil der 
Arbeit iſt damit vereinheitlicht. Gewiſſe Bindungen find ge— 
ſchaffen, die ohne weiteres nicht gelöſt werden können. Ja, manche 

erbände ſind dieſer e ee Stellen vermittlung nur des» 
Hana beigetreten, weil darin der eng zu weiterer gemeinſamer 
rbeit erblickt wurde. Von den großen kaufmänniſchen Verbänden 
ſind drei, nämlich die 58er, der Verband Deutſcher Handlungs- 
ehilfen zu Leipzig und der Deutſche Verband Kaufmänniſcher 
ereine in Frankfurt a. M., außerdem ſchon in der „Sozialen Ar⸗ 
beitsgemeinſchaft der kaufmänniſchen Verbände“ vereint. Außer⸗ 
halb dieſes Kreiſes ſtehen demnach noch die Bankbeamten, die 
reiſenden Kaufleute, der Katholiſche Kaufmänniſche Verband und 
der Deutſchnationale Handlungsgehilfen⸗Verband. Der letztere 
Verband hat ja vor dem Kriege ſtets mit Abſicht ſeine beſondere 
Stellung vertreten. Der Krieg brachte dann den Friedensvertrag 
zwiſchen dem 58er Verband und dem D. H. V. In der Zwiſchen⸗ 
zeit haben ſich der Leipziger Verband und der Deutſche Verband 
Kaufmänniſcher Vereine dieſem Friedensvertrage angeſchloſſen, ſo 
daß, was die Form und den Kühe etwa noch kommender Kämpfe 
angeht, dieſe nicht mehr die früheren häßlichen Erſcheinungen mit 
ſich bringen können. Der Deutſchnationale Verband hat ſich aber 
auch der Gemeinnützigen Stellenvermittlung angeſchloſſen und 
damit zu erkennen gegeben, daß er geneigt iſt, aus der Iſolierung 
herauszutreten und gemeinſame ſozialpolitiſche Arbeit zu leiſten. 
Der Wille zur Zuſammenarbeit iſt alſo allſeitig vorhanden. Die 
dauernde Form, der Weg, muß noch gefunden werden. Aber ſie 
werden ſicher gefunden werden, weil allein durch gemeinſames 
Handeln Verluſte wieder eingebracht, neuzeitliche Gehilfenforde⸗ 
rungen durchgeſetzt werden können. 


Dringliche 5 s maßnahmen forderte der Vorſtand des 
Deutſchen Vereins für Wohnungsreform in ſeiner Juliſitzung. Um 
auch auf dem Gebiete des Wohnungsweſens den Krieg glücklich 
durchzuhalten, iſt eine ſchleunige Durchführung der Beſchlüſſe des 
Reichstags vom 24. Mai 1916 notwendig, wonach a) Reichsunter⸗ 
ſtützung für jene Gemeinden und Kommunalverbände, welche den 
Kriegsteilnehmern bzw. den betreffenden Hausbeſitzern Mietbei— 
9 5 gewährt haben und weitergewähren, zu leiſten iſt und 
b) Reichshilfe für die e der während des Krieges ge— 
ſtundeten Mieten, bzw. Hypothekenzinſen der heimkehrenden be⸗ 
dürftigen Krieger, unter Mitwirkung der Gemeinden zu gewähren 
iſt. Ferner ſind ebenfalls ungeſäumt vorzubereiten und zur An⸗ 
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nahme zu bringen die vom Reichstag in ſeinem Veſchluß vom 
leichen Tage vorgeſchlagenen Geſetzentwürfe zur Sicherung der 
usbeſitzer und Mieter gegen die Folgen des Krieges durch 
a) Ausdehnung der Wirkfamkeit der Bundesratsverordnungen vom 
7. Auguſt 1914, 22. Dezember 1914 und 20. Mai 1915, betreffend 
die Bewilligung von Zahlungsfriſten bei Hypothekenſchulden, auch 
über die Kriegszeit hinaus, wie es durch die beſonderen Verhält⸗ 
niſſe der Beteiligten geboten erſcheint; b) eine im Sinne der 
unter a) genannten Bundesratsverordnungen zu treffende Rege⸗ 
lung zum Schutze der Mieter gegen willkürliche, der Billigkeit 
widerſprechende Kündigung und Steigerung des Mietzinſes. Die 
weitere Belaſſung beſtehender und fällig gewordener . 
Dat, ſoweit Realkreditinſtitute, Verſicherungsgeſellſchaften, Spar: 
aſſen und ähnliche Inſtitute in Betracht kommen, zu den bis⸗ 
Schuld Bedingungen in der Regel dann zu Mace un wenn der 
uldner die Umwandlung in eine tilgungspflichtige und unkünd⸗ 
bare othek beantragt, es ſei denn, daß der Gläubiger nach⸗ 
weiſt, ihm Gefahren aus der Verlängerung bzw. Umwandlung 
des Darlehns erwachſen. Die Reichsbeihilfen an Hausbeſfitzer find 
1355 davon abhängig zu machen, daß eine unnötige, lediglich den 
onfuntturserbältniffen entſprechende Mieterhöhung unterbleibt. Er⸗ 
forderlich ſind ferner beſondere geſetzliche Maßregeln zum Schutze der 
nachſtelligen Hypotheken in der Kriegszeit. Zur wirkſamen Durch⸗ 
ührung der vorſtehenden Maßnahmen iſt ein Ausbau der Miet- 
und Hypothekeneinigungsämter unerläßlich. Sie ſind in allen 
Gemeinden mit mehr als 25 000 Einwohnern und für kleinere 
Gemeinden nach Anordnung der Landeszentralbehörde einzurich⸗ 
ten. Die Miet⸗ und Hypothekenämter entſcheiden endgültig: A, über 
die Gewährung von Zins» und Mietbeihilfen (Ziffer Ia und b), 
b) über die zu treffenden Maßnahmen zur Sicherung der Hausbefitzer 
und Mieter gegen die Folgen des Krieges 05 er Ila und 15 c) über 
die unter III erwähnte Berlängerung beſtehender und fällig ge⸗ 
wordener Hypotheken. Die Miet: und Hypothekenämter find Ein⸗ 
richtungen der Gemeinden. Dem Amte müſſen Vertreter der be⸗ 
teiligten Kreiſe angehören. Den Vorſitz Er ein unparteiiſcher 
Gemeindebeamter zu führen. An zweiter Stelle ſollen „zur Ver⸗ 
ung von ohnungsnot, ohnungsverſchlechterung und 
ietteuerung nach dem Kriege“ bereits jetzt Vorbereitungen ge⸗ 
troffen werden, damit die künftige Bautätigkeit im 1 re 
ſogleich in Angriff genommen werden kann. Zu dieſem Zwecke 
namentlich: „ a getrennt nach Größenklaſſen 
der Wohnungen; Prüfung der Bedürfnisfrage in den einzelnen 
Orten und praktiſche Vorkehrungen, insbeſondere durch die Ge⸗ 
meinden und gemeinnützige e zur Inangriffnahme der 
Bautätigkeit im gegebenen Augenblicke; zeitige Einreichung der 
Baugeſuche; beſchleunigte Entlaſſung der Angehörigen des Baus 
fachs aus dem Militärdienſte im Falle des Friedens; ffung 
kommunaler Wohnungsnachweiſe. Bereitſtellung von Reichs-, 
Staats⸗ und ſonſtigen . Mitteln, insbeſondere durch Ent⸗ 
wicklung des Reichswohnungsfürſorgefonds und des Reichsbürg⸗ 
Serbe ung bereits jet und alsbald nach Waffenſtillſtand zur 
örderung der Bautätigkeit. 


Eine gewerfiheftlihe Feldzeitung.e Für feine im Felde 
ſtehenden itglieder gibt der Deutſche Holzarbeiter⸗ 
verband eine Feldpoſtzeitung heraus. Ihre erſte Nummer 
entbietet den Empfängern zunächſt einen Heimatgruß, in dem 
über den Zweck des neuen Blattes folgendes geſagt wird: „Da wir 
bei den vielen Tauſenden leider nicht auch jedem einzelnen 
ſchreiben können, haben wir ſchon einmal einen gedruckten Brief 
an alle zugleich hinausgeſandt, um 1 zu berichten, wie es im 
deutſchen Helgartelterver and ausſieht und wie die Verhältniſſe 
ſich geſtaltet haben, ſeit die Kollegen ihre Mitarbeit im Verband 
in fo. unerwünſchter Weiſe unterbrechen mußten.“ Dann ſchildert 
die Feldpoſtzeitung den im Felde Stehenden den Stand des Ver⸗ 
bandes, bringt Mitteilung über die im Heere befindlichen Mit⸗ 
glieder, über die Verhältniſſe in der Heimat, über die Tätigkeit 
der Daheimgebliebenen, über die Onaſeuge für 1 ädigte 

Die eee tung engerer Beziehungen 
mit den im Felde ſtehenden Mitgliedern hat ſich in allen Gewerk⸗ 
ſchaften bei der langen Dauer des Krieges als notwendi raus» 
gel Die meiften verfenden bereits feit längerer Zeit ihre 

erbands zeitungen an die im Felde ſtehenden Mitglieder. Die 
groben Organiſationen gehen nunmehr zu eigenen Feldzeitungen 
er. 
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notwendig, den Soldaten auch im Felde Gelegenheit zur Erlan⸗ 
ung ſachdienlichen Rates und zuverläſſiger Rechtshilfe zu geben. 
ieſe Notwendigkeit hat auch die Heeresverwaltung erkannt und 
Vorſorge getroffen, daß allgemein den Soldaten an der Front 
emeinnützige Rechtshilfe u Gebote ſteht. Rechtsauskunftsſtellen 
ind in 999 Zahl ins Leben gerufen, die den Soldaten an der 
ront und in den beſetzten Gebieten bei der Erledigung ihrer 
echtsangelegenheiten hilfreich au Hand gehen follen. In den 
Armeezeitungen ee ſich Abhandlungen, in denen auf die 
Bedeutung dieſer Stellen . wird. Der Verband der 
Rechtsauskunftsſtellen hat den Rechtsauskunftsſtellen im Felde das 
Zuſammenarbeiten mit den heimiſchen Rechtsaus kunftsſtellen an⸗ 
geboten und deren Bereitwilligkeit zur Aufklärung von Streitfällen, 
die ſich im Felde nicht ohne weiteres klären laſſen, zum Ausdruck 
gebracht. Dieſe Vereitwilligkeit iſt von den zuſtändigen Stellen 
dankbar begrüßt. So iſt zu erwarten, daß aus die gemeinnützige 
Rechtsauskunft im Felde ſich als bedeutſamer Zweig unſerer Kriegs» 
wohlfahrtspflege erweiſen, und daß fie die Kriegshilfearbeit hinter 
der Front in wertvoller Weiſe ergänzen wird. 


die Anregung mit Freuden begrüßt. Die bisherigen Erfahrungen 
e 


des zi 


zündend gewirkt hat. 
überraſcht, daß der müſſe nicht auf dem 


chlage neue ee ſige Gegner zuziehen werde. Die 
t aber müſſe ſein Vorſchlag angenehm berühren. Die frei⸗ 
. Preſſe, foweit fie bisher geſprochen hat, ſtellt ſich 
auf den gleichen Standpunkt. ie die „Soziale Praxis“ feſtſtellt, 

der 3 edanke us 105 Leitung der 8 ra 

en m warmen Anhänger. Das gle er 
1 von den ichen Gewerkſchaften. „Lange a fchreibt 
„B. der von Wieber redigierte „Deutſche Metallarbeiter“, „leider 
ſchon zu lange, war ein großer Teil der gewerkſchaftlichen Tätig⸗ 


keit der gegenſeitigen Bekämpfung gewidmet... Schöne An⸗ 


ätze zu einer beſſeren Verſtändigung der einzelnen Richtungen 
n der deutfchen Arbeiterbewegung, unbeſchadet ihrer grundſätzlichen 
Stellung, hat uns der Krieg gebracht. Viel muß allerdings auch 
auf dieſem Gebiete noch Sehen, Ä öge auch hier der Krieg der 


große Lehrmeiſter ſein.“ Auch der bayer 
irm i 


ich in einer Bergarbeiterverſammlung dringlich für 


egen die Feinde 

eber die Stellung der 
überhaupt nicht be⸗ 
eichs⸗ 


Schirmer hat 

die Einigkeit der Arbeiterorganiſationen 
innerpolitiſchen Fortſchritts ausgeſprochen. 
Gewerkvereine (H.⸗D.) kann ein Für die 
id So ift die Stimmung alfo für die Anregung des 
anzlers günſtig. Möge fie bald zu Taten genutzt werden! 


Büchertiſch 

Profeſſor Dr. A. Philippſon: Das Türkiſche Neid. Eine 
Goa Ache Uberſicht. 102 S. Deutſche Orient⸗Bücherei, Bd. 12. 

uſtav Kiepenheuer, Weimar. 

Nach der allgemeinen Wendung unſerer Aufmerkſamkeit zum 
nahen Orient wird das Fehlen eines zuverläſfigen, auch dem Laien 
verſtändlichen Führers durch Land und Leute Vorderaſiens um ſo 
ſchmerzlicher empfunden, als dort die natürlichen und völkiſchen, 
ſozialen und religiöſen Verhältniſſe ſo ganz anders ſind als bei uns. 
Konnte man den militäriſchen Ereigniſſen ſchon nicht ohne Kenntnis 
der Landesnatur und ſeiner Bewohner gerecht werden, noch ohne 
Hare Vorſtellung der geographiſchen Lage, der Verkehrswege u. a. 
die politiſchen Richtlinien verfolgen, ſo war es vollends unmöglich, 
bei der Neuorientierung des Wirtſchaftslebens ohne breite geogra⸗ 
phiſche Unterlagen fich ein zutreffendes Bild von den Wirtſchafts⸗ 
grundlagen und ihren Entwicklungs möglichkeiten in der nächſten 
Zukunft zu machen. 

Um dieſen Bedürfniſſen zu genſigen, bedarf es eines Zweifachen: 
tiefgegründeten Wiſſens und liebevollen Verſtändniſſes. Der Vermitt⸗ 
lung beider Erſorderniſſe dient in hervorragendem Maße das 
anzuzeigende Werkchen des- Bonner Geographen. Er iſt der beſte 
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Kenner der Türkei, der in ſeinem fünfbändigen Reiſewerk „Reiſen 
und Forſchungen im weſtlichen Kleinaſien“ (1910—15, Gotha) der 
Wiſſenſchaft die einzige und grundlegende Studie jener Gebiete 
darbot, aber auch in weiteren Kreiſen durch ſein „Mittelmeergebiet“ 
(3. Aufl. 1914, Leipzig) beliebt geworden iſt. Auch dieſe neueſte 
Arbeit iſt wieder ein kleines Meiſterwerk. Es iſt kaum möglich, die 
verſchiedenartige Landesnatur der einzelnen Teile des Türkiſchen 
Reiches ſo knapp und trefflich zu charakteriſieren, aus Lage und Auf⸗ 
bau des Landes die Wandlungen des Handels, die Bedingungen und 
Schwierigkeiten für den Verkehr abzuleiten. Ganz vorzüglich iſt 
die Analhſe des Klimas mit ſeinen ſtarken Gegenſätzen und ſeinen 
Folgen für die Landſchaft und das Wirtſchaftsleben. Wegen dieſer 
Verſchiedenheiten müßte „eine gleichmäßige Behandlung des ganzen 
Reiches in wirtſchaftlichen und kulturellen Fragen zu Mißerfolgen 
führen!“ Während z. B. das Trockenklima in Arabien, Syrien, 
Meſopotamien und Inneranatolien durch weite Temperaturſchwan⸗ 
lungen und geringe Niederſchläge nur dürftige, baumloſe Steppen⸗ 
vegetation ermöglicht und eine Landſchaft in ſtrengen, ſcharfen 
Formen ausprägt mit kahlen Höhen und fleckenweiſer Verteilung 
des Kulturbodens in Tälern und Mulden, geſtatten die Regen ⸗ und 
Wärmeverhältniſſe in den Meeresrandzonen immergrünen Baum⸗ 
wuchs in Wäldern, Obſt⸗ und Rebengärten, wechſelreichen Anbau 
von Baumwolle, Tabak, Seſam, Erdnüſſen, Getreide, Reis, Mais, 
Seidenzucht u. a. Die eigenartigen Trockengebiete bringen uns ſo 
fremde Erſcheinungen wie Kruſtenbildung und Bodenverſalzung mit 
ſich, im Nomabdentum eine ganz neue Wirtſchaftsform, beſondere 
Ackerbautechniken, hochentwickelte Bewäſſerungsanlagen. Und wie 
ſtark wirkten dieſe Beſonderheiten auf den orientaliſchen Menſchen! 
„Immer iſt ein größeres Syſtem künſtlicher Bewäſſerung mit einer 
hochentwickelten ſozialen Ordnung und Unterordnung, eigenartigen 
Genoſſenſchafts⸗ und Beſitzverhältniſſen notwendig verbunden. Das 
iſt die Grundlage der ſo früh entſtandenen ſtraffen, abſolutiſtiſchen 
ſtaatlichen und ſozialen Ordnung in den großen Reichen des Orients. 
Sie gibt der ganzen alten Kultur der Oaſenländer Agypten, Meſo⸗ 
potamien, Iran uſw. einen kollektiviſtiſchen, einförmigen Zug. 
Es ſind Länder der Staatsallmacht. Daher hier jede Periode ſtaat⸗ 
lichen Verfalls einen ungeheuren Rückgang im Anbau und in der 
ganzen Kultur zur Folge hat.“ Solche orientaliſchen Eigentümlich⸗ 
eilen ſollten wir nie vergeſſen und „immer bedenken, daß man 
ſich hier nicht in einem Neuland, ſondern in einem 
Lande ur alter Kultur, Tradition und Ausge⸗ 
glichen heit befindet. Ein Stein, aus dieſem alten Wirt⸗ 
ſchaftsbau entfernt, kann oft ganze große Teile des Baues zum 
Einſturz bringen!“ In ſolchen Stellen gibt Philippſon fein Wert⸗ 
vollſtes: Aus Liebe geborenes Verſtehen. Zu oft haben wir es der 
orientaliſchen Welt verſagt! Zu oft an den äußeren Erſcheinungs⸗ 
formen uns geſtoßen und ihr inneres Weſen ſo verkannt! Indem 
Philippſon induktiv⸗ſynthetiſch aus den Grundelementen die in 
innerer Harmonie feſt und geſchloſſen ruhenden Zuſtände in ihrer 
Naturnotwendigkeit nachſchöpfend erſteben läßt, vermittelt er auch 
uns von jenem koſtbaren Verſtehen, führt er uns glücklich in die 
neue Welt ein, deren Gefüge wir durchſchauen, weil wir im Geiſte 
gleichſam mit ihr gewachſen find. Daher auch iſt das Werkchen 
wie kein anderes uns zu führen berufen; niemand darf in irgend⸗ 
einer Weiſe mit dem Nahen Orient in Beziehung treten, ohne mit 
ſeinem Inhalt vertraut zu ſein! Hugo Tillmann.“ 


Rudolf Borchardt: Der Krieg und die deutſche Verant⸗ 
wortung. S. Fiſcher. Berlin 1916. 51 S. 1 M. 

. Borchardts erſte Rede, die er in Heidelberg, kurz vor einer Ab⸗ 
reiſe zur Front bei Beginn des Krieges, gehalten hat, machte, in 
Verbindung mit der Veröffentlichung der Tatſache, daß eben dieſer 
Redner der Verfaſſer der Aufſätze des Spectator Germanicus in den 
Süddeutſchen Monatsheften ſei, Borchardts Namen mit einem Schlage 
in der Oeffentlichkeit bekannt, zumal auch in jenen Kreiſen, die ſeinen 
literariſchen Arbeiten bisher ohne jedes Verſtändnis oder zum Teil 
ſogar ablehnend gegenüberſtanden. In den Spectatoraufſätzen 
hatte Borchardt, der in langen Jahren unter dem italieniſchen Volke 
lebend, dieſes im Guten und Schlimmen genau kennengelernt 
hatte, gegen die Politik der Erneuerung des Bundesvertrags mit 
Italien geſprochen, deſſen Abfall vom Bunde er mit politiſchem und 
pſychologiſchem Scharfblick vorausgeſagt hat. Ob die deutſche Politik 
auch in voller Würdigung der von Borchardt gekennzeichneten Art 
und Lage Italiens damals andere Wege hätte gehen und eine nur als 
Schein bewertete Erneuerung des Bundes hätte vermeiden können, 
iſt eine ungelöſte Frage. In der Heidelberger Rede nun ſetzte Borchardt 
einen kult urpolitiſchen „Weg fort, den er Jahre hindurch ziemlich 
einſam gegangen iſt. Die Wirkung der Rede beruht in den ſuggeſtiven 
Formulierungen des Unterſchiedes deutſcher und weſtlicher Kultur, 
Formulierungen, die für das deutſche Weſen tiefer gedacht ſind, 
als die analogen Sätze Thomas Manns über den Unterſchied deutſcher 
Kultur von franzöſiſcher Ziviliſation. an konnte ſich darauf 
berufen, daß ihn nicht die nationaliſtiſche Welle der Kriegsbegeiſterung 
zu ſeinem Bekenntnis gegen den Weſten getragen, ſondern, daß er lange 
vergeblich im gleichen Sinne gegen die deutſche Nachfolge oder auch 
nur Sumpathie mit Verhaeren, Maeterlinck und ihren franzöſiſchen 
Vorbildern uſw. um die autochthone deutſche Kunſt, ihre große mittel⸗ 
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alterliche Ueberlieferung kritiſch und ſchöpferiſch gerungen habe. 
Ob Borchardt übrigens dem Weſten gerecht geworden iſt und nicht 
durch die Stunde doch unfrei blieb, halte ich wenigſtens für unent⸗ 
ſchieden. Genug, das Pathos, die Wortkraft, die ſittliche Macht ſeiner 
Ideen und die Tiefe einer Lebensarbeit, die einer überindividuellen 
Vollendung entgegenging, hob den Heidelberger Redner weit über 
den Durchſchnitt der zahlreichen Bekenntniſſe und Aeußerungen über 
Deutſchtum und Krieg. Es iſt dieſe Wirkung die Urſache, daß die 
„Deutſche Geſellſchaft“, jene im Kriege neu gebildete Vereinigung 
der deutſchen Politiker und Intellektuellen in Berlin, Borchardt 
aufforderte, vor ihr zu ſprechen. Er tat es, indem er rückſichtslos 
die gewonnene große Gunſt aufs Spiel ſetzte, und, zwar mit einiger 
Selbſtgefälligkeit, als der Dichter, den, wie in Platos Zeiten das Volk 
auch über ſeine politiſche Fakt hören wolle, vor einer mit > 
ſitiven politiſchen Kriegszielen aufgefüllten und politiſch arbeiten 

Schicht faſt verächtlich für das äußere Ziel des Krieges als ftrenger 
Idealiſt nur von inneren Kriegszielen ſprach. Ein Proteſt gegen den 
unendlichen Irrtum, „der heilloſe Zuſtand Europas, den wir einrichten 
ſollen, verlange die rückſichtsloſeſte Hand“, ein Proteſt gegen den Mythos 
Bismarck, gegen die abſolute Gültigkeit dieſes ſtaatsmänniſchen 
Typus, als des allein denkbaren, ein Proteſt gegen die Bismarck⸗ 
K der Deutſchen, die in der Welt hervorgerufen habe jenes 
„Mißtrauen gegen alle deutſche Diplomatie, gegen ihre Methoden, 
egen das, was man ihre Doppelzüngigkeit und ihre Brutalität nennt“. 
Der Zuſtand Europas verlange die milde und die weiſeſte Hand, 
den Staatsmann, „ausgeſtattet mit der vollen Unendlichkeit der deut⸗ 
ſchen Idee“, mit ſchöpferiſcher Phantaſie und der tiefſten menſchlichen 
Verantwortung vor dieſer deutſchen Idee, das iſt Jugend, Leben 

und Zukunft. N . 
Eine ſolche Kritik an dem deutſchen Nationalheros, die ſich in 
Parentheſe ſogar auf Einzelheiten feiner politiſchen Lebensarbeit 
bezieht, die Verachtung des politiſchen Kalküls und Geſchäfts war 
lange nicht gehört worden und hat heftigen Widerſpruch gefunden, ohne 
daß wenigſtens die Lauterkeit und e des ſittlichen Gedankens 
den Beifall aller zen gehabt hätte. Es iſt das eine mutige Tat; 
redneriſch freilich iſt manches weniger gelungen. Auch in der An⸗ 
ſchauung, in der Beziehungſetzung des ſittlichen Weltbildes mit dem 
Leben der Gegenwart ſind Schiefheiten. In einem vielleicht nicht, 
in der ſich vornehm zurückhaltenden Andeutung, daß die politiſche Zu⸗ 
kunft unſeres Volkes in ihrer moraliſchen Verpflichtung, aus den 
Trümmern der alten Welt eine neue zu bauen, die zarte und doch 
ſtarke Hand eines Staatsmannes, voll des Glaubens an die deulſche 
Idee, nach einem tieferen Sinn des Schickſals bereits . 6 | 
Schotte. 


- 


Freiwillige Gaben: 


Zur Berfendung der „Hilfe“ an frühere Freiempfänger: je 
1 M.: Musk. L. im Felde, Vzf. Sch. im Felde, Vzf. M. im Felde, 
je 2 M.: Lt. d. R. K. im Felde, Vzf. L. im Felde, Lt. H. im Felde, 
je 3 M.: Zahlmſtr. D. im Felde, Lt. V. im Felde, Dir. W. in 
L.⸗M., Lt. B. im Felde, je 5 M.: Lt. d. R. P. in N., L. d. R. 
Sch. im Felde, 10 M.: Lt. d. L. N. im Felde. 


Bücher für Armee und Marine: Reg.⸗Baumſtr. B. in Kiel: 
Verſchiedene Zeitſchriften und 2 Bücher. N 


Allen Gebern herzlichen Dank. 
Berlag der „Hilfe“, Berlin⸗ Schöneberg. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer. Schöneberg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Sprachlenntniſſe find in jedem Berufe und in jeder Stellung vom größten Vorteil 

ür das Vorwärtskommen. Wer einen guten Rat befolgen will, lerne fremde 
prachen nach der weltbekannten Methode Tonſſaint⸗Langenſcheidt, der Tauſende 
draußen und daheim ihre Kenntniſſe verdanken. Die Leſer ſeien auf deu der heutigen 
Nummer beiliegenden Profpelt über dieſe von der Langenſcheidtſchen Verlags- 
buchhandlung (Prof. G. Langenſcheidt), Berlin⸗Schöneberg, Bahnſtraße 29/30 her⸗ 
ausgegebene Methode aufmerkſam gemacht. 5 


R. RITTER & CO., Weingutsbesitzer 


Ober- ingalheim a. Rhein 

versenden als besonders preiswert N 
Rheinweine von M. 1.20, 1.40, 1.30, 
Ober »Ingeiheimer Rotweine von 
M. 1.60 und 1.80 per Ltr. oder Flasche an 


Sortimentskiste Il. 12 Fl. M. 18.— 
92 II. 12 * M. 24.— 
Preisliste gerne zu Diensten! — Erste Auszeichnungen! 


Direkter Verkehr Keine Reisenden 


24. Auguſt 1916 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 
ſtets das Rückporto beizufügen. 
©OO00000000000000 0000000000000000 


Vierteljahrspreis im Buchhandel 5 

M., am Zeitungsſchalter der : 
Poſtämter 3,12 M., unter Kreuz⸗ 
band vom Verlag 3,50 M., ins 
Feld IM, ins Ausland 4 M., 
Jeldpoſtausgabe (Ausgabe B, nur 
direkt vom Verlag der „Hilfe“) LM. 
Fernſprecher: Amt Lützow 5506, 
Poſtſcheckkonto: Amt Berlin 8683. 
©0000000000000000000000000000000 


Herausgeber: Dr. Friedr. Naumann 


Wochenſchrift für Politik literatur und Kunſt 


Anzeigen koſten: die 40 mm breite 
Nonpareillezeile 40 Pfennig, die 
90 mm breite Reflamezeile 1.50 M. 
Einfache Beilagen: Tauſend 12 M. 
0900000000000000090000000009000000 
Bei Wiederholungen Preis ⸗Er⸗ 
mäßigung. Entwürfe und Koſten⸗ 
anſchläge werden ohne Berechnung 
gern zugeſandt. Annahme durch den 
Verlag Berlin ⸗Schöneberg u. durch 
ſämtliche Annoncen ⸗ Expeditionen 
00000000 I0000000 0000000000000000 


Schluß der Anzeigen » Annahme: 
Freitag der vorhergehenden Woche 


Inhaltsüberſicht 


Friedrich Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: 
Heimatchronik. — Friedrich Naumann: Die Frau im Kriege. — 
Dr. Freiherr v. Mackay: Zwiſchen England und Rußland. — 
A. O. Nitter von Terzi: Zum 50. Gedenktage des Prager 


Friedens. — Dr. Erich Schairer: Zur Entwicklung des Arbeits⸗ 
nachweiſes. — Prof. Dr. Paul Schubring: Der Dom von 
Jerichow. — S. D. Gallwitz: Die Tonkunſt in der Kirche. — 
Gottfried Traub: Weltengang. — Soziale Bewegung. — 
VBuͤchertiſch. 


Friedrich Naumann / Kriegschronit 
Sonntag, 13. Auguſt. 


Die engliſchen Verluſtliſten bringen vom 1. Juli 
bis 10. Auguſt eine Verluſtziffer von 179 3551 An der Hand 
einer ſolchen Zahl begreift man erſt den ungeheuren Umfang der 
Kämpfe an der Somme. Es wird. das erſtemal in der ganzen 
engliſchen Geſchichte ſein, daß ſich das engliſche Volk ſo ſtark per⸗ 
ſönlich an einem großen Kriege beteiligt hat. Wieviel freilich von 
dieſen faſt 180 000 europäiſche Engländer ſind, vermögen wir 
nicht zu ſagen. Bei Anfang des Krieges gab es in Deutſchland 
gewiſſe Kreiſe, welche glaubten das engliſche Heerweſen mit ziem⸗ 
lich leichtem Spott abtun zu können. Inzwiſchen hat ſich der 
engliſche Staat in einer faſt unglaublichen Weiſe verändert. 

Neben den engliſchen Verluſten gibt den Engländern und uns 
die erneute Debatte des Unterhaufes über die Kriegs⸗ 
finanzen Stoff zum Nachdenken. Die engliſchen Banken find be⸗ 
ſorgt, weil etwa 17 Milliarden Mark in kurzfriſtigen Schatzan⸗ 
weiſungen ausgegeben worden ſind, die die Neigung haben, immer 
wieder in die Banken zurückzukehren. Eine erneute große Aus⸗ 
landsanleihe dürfte ſchwer fein, nachdem der Verfuch, gemeinſam 
mit den anderen Mächten des Vierverbandes eine internationale 
Anleihe von 20 Milliarden aufzunehmen, als geſcheitert angeſehen 
werden muß. Was England bisher von neutralen Geldquellen, 
beſonders von Nordamerikanern, geborgt hat, wird auf 15 Milliar⸗ 
den (Mark oder Frank?) geſchätzt. Auf Grund dieſer Schwierig⸗ 
keiten ſoll der großbritanniſche Handelsminiſter Runciman in 
Italien erklärt haben, daß größere Geldaufwendungen als bisher 
für Italien nicht mehr gemacht werden können. — Das alles 
heißt nicht, daß England am Ende ſeiner finanziellen Kraft ſei, 
aber daß es nach ſeiner finanziellen Verfaſſung nur ſchwer weite⸗ 
res Geld für ſtaatliche Zwecke aufbringen kann. Es wird von 


einigen Seiten ſchon von der N einer e 


geſprochen. 

Von der Oſt front wird Rückgang am unteren Laufe der 

Zlota⸗Lipa gemeldet, dafür kleinere Fortſchritte in den Karpathen. 
Die Türken berichten vom 9. Auguſt einen Sieg bei dem 

ſchon öfter erwähnten Orte Katia. In 13ſtündiger Schlacht 

haben die Feinde große Verluſte gehabt. 


Montag, 14. Auguſt. 


Dem deutſchen Reichstag geht ein 8 eiß bu 6 der Regierung 
über den „Baralong“⸗Fall zu. Es enthält eine Denkſchrift über 


die Ermordung der Beſatzung eines deutſchen Unterſeebootes 
durch den Kommandanten des britiſchen Handelskreuzers „Bara⸗ 
long“ und den durch amerikaniſche Vermittelung geführten 
Schriftwechſel über dieſe Sache. Die Engländer bezweifeln in 
oberflächlicher Weiſe die von den Deutſchen angeführten eidlichen 
Zeugenausſagen und verweigern die Behandlung des barbariſchen 
Vorgehens vor einem ordentlichen engliſchen Gericht. Es bleibt 
der deutſchen Regierung nichts anderes übrig, als die Beſchädi⸗ 
gung engliſcher Zivilbevölkerung durch Zeppelinbomben in Gegen⸗ 
rechnung anzuſetzen. 

Der italieniſche Bericht bringt erneute Fortſchritte auf 
italieniſcher Seite, die vom öſterreichiſch⸗ungariſchen Bericht nicht 
in Abrede geſtellt werden. Die Italiener haben im Hintergrund 
der Hochfläche von Doberdo Debeli genommen und berechnen 
vom 6. Auguſt an 15 400 Gefangene. In der Geſamtwirkung iſt 
der jetzige italieniſche Fortſchritt den Fortſchritten vergleichbar, 
die die Oeſterreicher vor mehreren Monaten in der Richtung auf 
Arſiero und Aſiago machen konnten. 

Wir erfahren aus engliſcher und belgiſcher Quelle, daß die 
deutſchen Streitkräfte in Oſtafrika immer weiter nach der 
Mitte der großen Bahnlinie zuſammengedrängt werden. Am 
29. Juli iſt Udjidji am Tanganjika⸗See, der Endpunkt der Eiſen⸗ 
bahn, verloren gegangen, und die Deutſchen ziehen ſich von dort 
aus in Richtung auf Tabora zurück. Vom Weſten her ſind 
Kämpfe am Lukigurafluß geweſen. Es iſt zu bewundern, mit 
welcher Ausdauer die deutſche Herrſchaft in Oſtafrika ver⸗ 
teidigt wird. | 


Dienstag, 15. Auguſt. 


Geſtern abend hörten wir in der „Deutſchen Geſelſchaft 1914” 
einen fehr intereſſanten Vortrag vom Direktor des Reichs⸗ 
ernährungsamtes Batock i. Dabei kam unter anderem zur 
Sprache, wie ſchwankend in Kriegszeiten alle vereinbarten Aus⸗ 
landslieferungen ſind, ſo daß Ueberfluß oder Mangel nie ganz aus⸗ 
geglichen werden können. Jede militäriſch notwendige Eiſenbahn⸗ 
verwendung kann volkswirtſchaftliche Folgen haben. Was verlangt 


wird, iſt ſtaatliche zentraliſierte Verſorgung bei Unmöglichkeit, alle 


Teile des Apparates in der Hand zu haben! Das iſt mehr, als was 
reſtlos geleiſtet werden kann. Die Unabhängigkeit vom be» 
freundeten oder neutralen Auslande iſt aber im bevorſtehenden 
Jahre größer als im vorhergehenden. Der Krieg ſcheitert il 
an Ernährungsfragen, auch nicht an Geldfragen. 

Die däniſche Regierung will einige für ſie ziemlich 
nutzloſe weſtindiſche Inſeln an die Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika verkaufen. Dabei ſcheint von der mehr konſervativen 
Oppoſition eine Feſtigkeitsprobe gegenüber dem gegenwärtigen 
liberal⸗ſozialiſtiſchen Miniſterium verfucht zu werden oder auch 
eine Umgeſtaltung des Miniſteriums im Sinne der Parteiloſigkeit. 


Auf die däniſche Neutralität werden dieſe Dinge e 


keinen Einfluß haben. 

Aus Rußland erfährt man, daß die 05e ſich in Sibirien 
ſchon ſehr heimiſch zu fühlen beginnen, nachdem ſie das Recht freier 
Anſiedlung und freien Handels erhalten haben. — Der ruſſiſche 
Finanzbericht iſt optimiſtiſch gehalten. Das erſte Halbjahr 1916 
hat an Sparkaſſeneinlagen 600 Millionen Rubel gebracht, das 
Steuerergebnis des erften Quartals iſt 780 Millionen Rubel. Beide 
Summen ſtehen hoch über den vorjährigen. Die Warenausfuhr der 
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fünf erſten Monate wird mit 132, die Einfuhr mit 641 Millionen 
Rubel angegeben. Das iſt verhältnismäßig wenig, beſagt aber 
doch, daß von wirklicher Abgeſchloſſenheit nicht mehr die Rede ſein 
kann. Schweden und Oſtaſien verſorgen den Rieſenkörper. Der 
Goldbeſtand im Inland und Ausland (London) ſoll ſich etwas ge⸗ 
hoben haben. 

Abends Geſpräch darüber, welche Perſonen in Europa über- 
haupt etwas für den Frieden tun können, wenn fie ihn malen. 
Zurzeit will weder England noch fonſt ein gegneriſcher Staat, 
weil die ruſſiſchen Erfolge in Oſtgalizien und der italieniſche Vor— 
ſtoß bei Görz alle Siegeshoffnungen bei ihnen neu belebt haben. 
Insbeſondere ſcheint der Sieg am Iſonzo in Italien faſt fo zu 
wirken wie die Marneſchlacht 1914 in Frankreich. Es iſt nicht 
der gewonnene Landſtrich an ſich, der die Bedeutung einer Schlacht 
beſtimmt, ſondern der Eindruck auf die Soldaten und Heimat⸗ 
bevölkerung. Italien war unglaublich durſtig nach Sieg, und nun 
vergrößert es ſeinen Erfolg, um lange von ihm trinken zu können. 


Mittwoch, 16. Auguſt. 


1% Monate find nun verfloſſen, feit unter Führung von 
General Haig die Engländer ihren gewaltigen Angriff be⸗ 
gannen. Noch wird gerungen, aber man glaubt nicht mehr an 
Durchbruch. Die engliſchen Zeitungen beſchäftigen ſich mit der 
Frage, warum die Ergebniſſe ſo großer Anſtrengungen nicht 
größer ſind. An ſoldatiſcher und menſchlicher Leiſtung hat es nicht 
gefehlt, aber das Weſen des Schützengrabenkrieges iſt überall, wo 
eine zuverläſſige Verteidigung ſteht, dem Angreifer ungünſtig. 
Noch in den letzten Tagen wurde in Richtung der Straße von 
Albert nach Bapaume ein ſehr ſtarker wohlgeordneter engliſcher 
Angriff gemacht, der Erfolg aber blieb aus. Auch die Franzoſen, 
die gern bis zur Straße Péèronne —Bapaume vordringen möchten, 
‚haben dieſes Ziel nicht erreicht. Auf deutſcher Seite iſt trotz 
großer Anſpannung eine ruhige Zuverſichtlichkeit, daß die Linien 
gehalten werden. 

Die Armee des ruſſiſchen Generals Bruſſilow im 
Oſten leiſtet ebenfalls alles, was ſie kann, gewinnt auch noch 
ſtückweiſe an Boden, kann aber nicht zu einem Vormarſch gelangen, 
wie ihn unter Mackenſen vor einem Jahr die Unſrigen aus⸗ 
führten. Trotz vielfachen Wechſels der Angriffsſtellen und rück⸗ 
ſichtsloſer Menſchenopferung verſchiebt ſich in letzter Zeit die 
Kriegskarte nur wenig. Insbeſondere werden von den Unſrigen 
feſtgehalten Oginſkikanal, Stochodfluß, Kowel. Zurückgedrängt 


find die Unfrigen auf der Straße von Brody nach Lemberg und 


ſüdlich davon bei Zborow, an der Eiſenbahn Kupczynce nach der 
Zlota⸗Lipa, weſtlich von Stanislau und Nadworna und ſüdlich 
von Delatyn. Die ungariſchen Päſſe ſind noch ruſſenfrei. Was 
»Ortsangaben anlangt, ſo find die ruſſiſchen Heeresberichte nicht 
ſchlecht und werden meiſt früher oder ſpäter durch die deutſchen 
und öſterreichiſch⸗ungariſchen Berichte beſtätigt, was aber Ziffern 
betrifft, fo übertreiben fie phantaſtiſch. Vom 1. bis 11. Auguft 
wollen fie wieder 82 000 Mann gefangen haben! Rechnet man 
ihre Zahlen zuſammen, ſo würde ſchon längſt kein mittel⸗ 
europäiſcher Soldat mehr an der galiziſchen Front ſtehen. 


Donnerstag, 17. Auguſt. 


Mittags wird mir ins Fenſter hineingerufen, daß das 
Unterſee⸗Handelsſchiff „Deutſchland“ wohlbehalten und 
mit reicher Fracht heimgekehrt iſt. Wir freuen uns: das 
iſt alſo gut gelungen! Aber die Nachmittagszeitung enthält 
nichts davon. Alſo zunächſt noch abwarten! Man würde jetzt 
gern zur Aufmunterung für Sorgenvolle etwas recht Gutes zu 
melden haben. Auch wenn es militärpolitiſch nicht von aller⸗ 
größtem Gewicht iſt, denn der Doppeldruck im Weſten und Oſten 
wird als ſolcher empfunden. Zugleich aber ſteigen Bewunderung 
und Dankbarkeit gegen unſere Soldaten täglich höher, weil ſie 
jo ftarkem Andrängen gewachſen find. Welche weltgeſchichtliche 
Bedeutung dieſes Aushalten hat, wird wohl im neutralen Aus⸗ 
lande faſt noch mehr gefühlt als bei uns im Inlande, weil man 
dort die weitgreifenden Siegesprophezeiungen der Gegner noch 
lauter gehört hat. ö 
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Privatbriefe aus einem Feldlazarett im Weſten und 
einem Schützengraben weſtlich von Zalocze in Galizien vervoll⸗ 
ſtändigen die Beſchreibungen der großen mörderiſchen Schlachten. 
So hängt jede Familie an einzelnen Punkten der langen Fronten, 
Vom Trommelfeuer gegenüber Pèronne heißt es: dagegen war der 
Tag von Souchez ein Kinderſpiel! 

Aus einem Reiſebericht des „Journal de Gentve” aus dem 
mittleren Frankreich ſoll folgende Stelle notiert werden: An 
der Eiſenbahn arbeiteten deutſche Gefangene; die Mit⸗ 
reiſenden machten große Augen, ſahen aber nichts als einen Ar⸗ 
beitsbetrieb wie im Frieden; nichts erweckte eine Idee von Zwangs. 
oder Strafarbeit, es war gutwillig ausgeführte Arbeit von Leuten, 
denen es gut ging und denen man keine Beraubung anſah. In 
„» „winkten die Gärtnergefangenen ihren Guten Tag gegen den 
Zug und zeigten lachende Kindergeſichter. Ich erfuhr, daß ſie die 
Arbeit unter der Bedingung ſehr guter Ernährung übernommen 
hätten. — So ſieht es umgekehrt vielfach auch auf unſeren 
Dörfern aus. 


Freitag, 18. Auguft. 


Um Saloniki herum ſcheinen ernſthaftere Kämpfe zu 
beginnen. In den Vierverbandsländern wird längſt gefragt, 
weshalb der große allgemeine Angriff dorthin noch nicht gelangt 
iſt. General Sarrail ſoll mit Zahl und Geſundheit ſeiner Truppen 
nicht zufrieden ſein — Hitze und Seuchen. Seit einigen Tagen 
wird nun der Doiranſee umkämpft. Serben und franzöſfiſche 
Kolonialtruppen haben den Infanterieſturm ausgeführt. 

In England und von da aus in der weiten Welt regt man 
ſich über die kriegsgerichtliche Erſchießung des Kapitän Fryatt 
auf. Miniſterpräſident Asquith ſagt im Parlament, daß die eng⸗ 
liſche Regierung nicht an die Wiederaufnahme diplomatiſcher Be⸗ 
ziehungen zu Deutſchland denken werde, ſolange nicht durch 
Beftrafung der Schuldigen Genugtuung gegeben fi. Die „Nord⸗ 
deutſche Allgemeine“ antwortet, Asquith irre, wenn er glaube, daß 
man in Deutſchland mit Ungeduld der Wiederkehr eines engliſchen 
Vertreters entgegenſähe. Dieſe Antwort wird hier allſeitig mit 
Befriedigung aufgenommen, weil man die hochmütige Sitten⸗ 
richterei Englands fatt hat. Unſer Kriegsgericht weiß felber, was 
es zu tun hat. Im übrigen haben alle derartigen Wortwechſel 
inmitten der militäriſchen Taten einen geringen Wert. 

Jeder rumäniſche Vorgang wird noch immer 
ſpannungsvoll regiſtriert. Nachdem die Ruſſen ihre Munitions- 
lieferungen eingeſtellt hatten, fuhr in den letzten Tagen wieder ein 
ruſſiſcher Munitionszug nach Jaſſy. Er kam von Wladiwoſtok. 
Die „Neue freie Preſſe“ meldet, daß aller ſüdruſſiſcher Handel 
durch Militärverſchiebungen zwiſchen Odeſſa und der rumäniſchen 
Donaugrenze unterbrochen ſei. Zwei ſerbiſche Brigaden, die nach 
Rußland geſchafft wurden (wie?), befinden ſich bei Reni. Es 
follen aber von General Bruſſilow Wünſche vorliegen, ihm dieſe 
Truppen nach Galizien zu ſenden. Das offiziöſe „Echo de 
Bulgarie“ fagt, daß man in Sofia ſich einer ruhigen Auffaſſung 
der rumäniſchen Entwicklung zuwende. Rumänien werde weiterhin 
ſtrenge Neutralität üben. 


Sonnabend, 19. Auguft. 


Es geht ſchwer, aber es geht! Der heutige Heeresbericht 
von der Weftfront fängt mit den Worten an: „Einer gewaltigen 
Kraftanſtrengung unſerer verbündeten Gegner haben unſere tapſe⸗ 
ren Truppen geſtern in opferfreudiger Ausdauer ſiegreich getrotzt.“ 
Es wurde ſowohl an der Somme wie bei Verdun wütend ge⸗ 
kämpft. Nördlich der Somme drang der engliſche Gegner 
an mehreren Stellen in die vorderſten Gräben ein. Beiderſeits 
des feſt in unſerer Hand gebliebenen Guillemont hält er ge⸗ 
wonnene Grabenteile beſetzt. Zwiſchen Guillemont und Maure⸗ 
pas haben die Unſrigen „nachts unſere vorgebogene Linie 
durch Befehl planmäßig etwas verkürzt.“ 

Rechts der Maas iſt wiederholter franzöſiſcher Anſturm 
nach teilweiſe erbittertem Ringen unter ſchwerſten Berluften für 
den Angreifer gebrochen. „Am Dorfe Fleury wird der Kampf 
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noch fortgeſetzt.“ Der franzöſiſche Bericht lautet: Die Franzoſen 
vertrieben nach heftigem Kampfe die Deutſchen aus dem Teile 
von Fleury, den fie noch beſetzt hielten; einige deutſche Abteilun⸗ 
gen halten ſich noch in einem kleinen Trümmerhaufen am Dit: 
rande. Weiterhin ſagt der deutſche Bericht, daß im Oſtteil des 
Chapitrewaldes im Gegenſtoß über 100 Gefangene gemacht wurden 
und daß im Bergwalde völlig zerſchoſſene vorgeſchobene Graben» 
ſtücke dem Gegner überlaſſen wurden. — Aus jedem Worte ver⸗ 
nimmt man die drohende Gewaltſamkeit dieſer Kämpfe. 

Einem Geſpräche über perſiſche Verhältniſſe ent⸗ 
nehme ich, daß die vor einigen Tagen berichtete engliſch⸗ruſſiſche 
Abmachung im Grunde ein ruſſiſches Zurückweichen vor engliſchen 
Anſprüchen auf ganz Südperſien ſei. Rußland gibt in Aſien ein 


Stück nach dem anderen preis, um nach Weſten weiter kämpfen 


zu können. Auch die Stoßkraft der ruſſiſchen Kaukaſusarmee iſt 
geringer geworden, wie die Wiedergewinnung des Bitlis-Paſſes 
durch die Türken beweiſt. 


Ich fragte einen guten Kenner Rußlands: Habt ihr uns 


nicht im September vorigen Jahres gejagt, daß Rußland zer- 
brochen ſei? Er antwortete: Es war in der Tat zerbrochen und 
erwartete einen letzten Stoß, aber die deutſchen Kräfte mußten 
nach Serbien gehen, und Rußland konnte ſich mit Hilfe vieler 
Tauſende von japaniſchen Offizieren und engliſchem Material 
noch eimmal mächtig auf die Beine ſtellen! Jetzt iſt es ſchwer, 
zu weisſagen. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronit 


Montag, 14. Auguſt. 


Die „Pädagogiſchen Blätter“ (Herausg. Karl Mutheſius) ver⸗ 
öffentlichen eine ſehr intereſſante ſtatiſtiſche Darſtellung von der 
Sammeltätigkeit der Schulen für die 4. Kriegsanleihe. Leider ſind 
die Volksſchulen durch dieſe Statiſtik nicht erfaßt, ſondern nur 
höhere Knabenſchulen, höhere Mädchenſchulen, Mittelſchulen und 
Lehrerſeminare. 

An der Zeichnung haben ſich beteiligt in Preußen: 

832 höhere Knabenſchulen mit 21 Mill., auf den Zeichner 176 M. 


564 höhere Mädchenſchulen mit 12,6 u „ „ 155 „ 


181 Lehrerbildungsanſtalten mit 2,3 „ u une „ 159 „ 


377 Mittelſchulen mit. . 4,4,, „ „ „ N 


Die Schüler, die gezeichnet haben, betragen bei den höheren 
Knabenſchulen 45 v. H. der Geſamtzahl, bei den höheren Mädchen: 
ſchulen 51 v. H., bei den Lehrerſeminaren 53 v. H. und bei den 
Mittelſchulen 36 v. H. 

In Bayern ö 
132 höhere Knabenſchulen mit 23 Mill., auf den Zeichner 116 M. 
36 höhere Mädchenſchulen „ 0,4 „ 3 1 110 „ 
35 Lehrerbildungsanſtalten „ 0,3 „ „ 15 97.5; 

In den Knabenſchulen zeichneten 50 v. H. der Schüler, in den 
höheren Mädchenſchulen 52 v. H., in den Lehrerbildungsanſtalten 
70 v. H. - 

In Sachſen 
73 höhere Knabenſchulen mit 1,4 Mill., auf den Zeichner 157 M. 
20 höhere Mädchenſchulen „ 0,3 „ „ „ N 52 „ 

18 Lehrerbildungsanſtalten „ 0,2 „ „ „ si 134 „ 
63 Mittelſchulen >= 207. er 44 „ 

In den Knabenſchulen zeichneten 39 v. H. der Schüler, in den 
höheren Mädchenſchulen 52 v. H., in den Lehrerbildungsanſtalten 
41 v. H. und in den Mittelſchulen 33 v. H. 

Die Ziffern find auch pfſychologiſch ſehr charakteriſtiſch. Die 
Höhe der Zeichnungen iſt natürlich eine Sache der Eltern, nicht der 
Schüler. Durchweg hat man den Mädchen nur kleinere Summen 
zu zeichnen gegeben, aber durchweg hat ein größerer Prozentſatz 
von den Mädchen einer Schule ſich beteiligt als von den Knaben. 
Bei den Mädchen hat der Appell alſo größeren Erfolg gehabt, trotz⸗ 
dem bei den höheren Mädchenſchulen ja die älteren Jahrgänge der 


Schüler viel weniger ſtark beſetzt ſind als bei den bis zur Reife- 
prüfung gehenden höheren Knabenſchulen. 

Die Volksſchulen find, wie gejagt, in die Statiſtik nicht ein» 
bezogen. Es find aber durch gelegentliche Veröffentlichungen fol« 
gende Zahlen bekanntgeworden: Baden 3,76 Millionen, Heſſen 
1,05 Millionen, Berlin 1,04, Regierungsbezirk Wiesbaden 3,23, 


Osnabrück 1,66, Magdeburg 2,14 Millionen. 


Dienstag, 15. Auguſt. 


Jetzt werden Frauen von der Eiſenbahnverwaltung auch als 

Schaffner beſchäftigt. Sie tragen als Dienſtkleidung Beinkleider. 

Die größte Zentralküche Berlins iſt in der Zentralmarkthalle 
mit 86 Keſſeln, die 40 000 Liter Eſſen kochen können, eröffnet, 
Natürlich noch nicht gleich mit vollem Betrieb. 

Die Stellung der konſervativen Partei zur Sozialdemokratie 
wird durch einen Brief vom Grafen Weſtarp gekennzeichnet, der in 
der „Zeitſchrift für europäiſche Wirtſchaftsgeſchichte“ abgedruckt iſt: 

„Wenn ein ganzer Gedankenkreis, wie der frühere Gegenſatz 
der Sozialdemokratie zu den bürgerlichen Parteien, in ein einheit⸗ 
liches Schlagwort zuſammengefaßt wird, ſo gibt das natürlich zu 
Beanſtandungen ſehr leicht Anlaß, weil ein ſolches Wort das, was 
es alles umfaſſen ſoll, 11089 Dan decken kann. Die Bes 
zeichnung der deutſchen Sozialdemokratie als einer „nicht natio⸗ 
nalen“ Partei iſt durch die Betätigung ihrer Anhänger im gegen⸗ 
wärtigen Weltkriege hinfällig geworden. Aber die Leute ſind nach 
wie vor Republikaner, mehr noch, ſie ſind Sozialiſten. Und da 
hr als ſolche die Monarchie und die bürgerliche — auf dem freien 

rivateigentum beruhende — Geſellſchaftsordnung beſeitigen 
wollen, welche die Grundlagen des heutigen Deutſchen Reiches ſind, 
ſo ſind ſie wohl nicht eigentlich „national“. Immerhin das Wort 
„antinational“ möge fallen. Aber ihre Beſtrebungen ſind republi⸗ 
kaniſch, antimonarchiſch, auf die Herbeiführung einer Herrſchaft der 
Maſſe gerichtet. Alſo muß der Gegenſatz der konſervativen Partei 
zur Sozialdemokratie unüberbrückbar und unverwiſchbar bleiben.“ 


Eigentlich merkwürdig, daß heute — wo wir ſo weit im 
Sozialismus drin ſtecken — der Sozialiſt ſogar noch als die üble 
Steigerung des Republikaners erſcheint! 

Das Kriegswucherdezernat iſt einem großen Getreideſchwindel 
auf die Spur gekommen, der ſeine Fäden zwiſchen hier und Weſt⸗ 
preußen geſponnen hat und deſſen ſchon an 100 Mitbeteiligte 
ſcheinbar alle Durchgangsſtufen des Geſchäfts von der Krugwirtin 
im Dorf über den Bahnhofsvorſteher bis zu 7 oder 8 Berliner 
Futtermittelhändlern repräſentieren. 


Mittwoch, 16. Auguft. 


Es erſcheint im Inſelverlag zu Leipzig „Der Belfried“, eine 
Monatsſchrift für Gegenwart und Geſchichte der belgiſchen Lande. 
Die erſte Nummer („Die Schelde, Belgiens Schickſalsſtrom“ — 
„Die Zukunftspläne des Herrn Billiard“ — „Die Flamen und der 
Weltkrieg“ — „Flämiſche Lyrik“ — „Der Belfried“ und eine Reihe 
politiſcher oder kulturbetrachtender Gloſſen) zeigt den Zweck: unter 
dem Geſichtspunkt der gegenwärtigen Lage für die geſchichtliche 
Entwicklung, die innerpolitiſchen, vor allem die Nationalitäten⸗ 
fragen, und die Kultur Belgiens, vor allem in ihren flämiſchen 
Grundlagen in Deutſchland Verſtändnis zu erwecken. 
— — Es fällt einem immer wieder auf, wie hilfsbereit und 
umſichtig bei allen kleinen Straßenanläſſen die Soldaten ſind. Es 
kommt in die zur Sitte gewordene großſtädtiſche Gleichgültigkeit 
gegeneinander ordentlich ein anderer Zug durch das gewohnheits⸗ 
mäßige Zugreifen der Feldgrauen, wenn etwas an der Straßen⸗ 
bahn entzweigeht, oder einer Frau der Henkel von der Markt- 
taſche abreißt oder einer einen Brief verliert. Ob von dieſer 
Kameradſchaftserziehung draußen eine Erwärmung der einfachen 
natürlichen Hilfsbereitſchaft von Menſch zu Menſch zurückbleiben 
wird? ö 

In den kleinbürgerlichen und Arbeiterſtraßen Berlins ſieht 
man mehr als zu Anfang die kleinen Ladengeſchäfte ausſterben. 
Maſſenſpeiſungen, ſtädtiſche Verkäufe und Knappheit müſſen den 
Unfag dieſer Miniaturbetriebe natürlich unter Ertragsfähigkeit 
herabdrücken. Das iſt für die einzelnen ſehr ſchmerzlich, volkswirt⸗ 
ſchaftlich wird dieſe Ausmerzung nichtlebensfähiger Kleinhandels⸗ 
unternehmungen nur heilſam fein — wenn eines damit Hand in 
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Hand geht: eine nachdrückliche planmäßige Unterſtützung und För— 
derung des Kleinhandels, ſoweit er geſund und notwendig iſt. 


Donnerstag, 17. Auguſt. 


Wir haben in Berlin eine neue Milchverordnung, durch welche 
der Vollmilchgenuß auf Kinder, ſchwangere Frauen und Kranke 
beſchränkt wird, für die Milchkarten ausgegeben werden. Für 
andere Leute gibt's keine Vollmilch mehr. Darüber heute erregte 
Geſpräche in der Straßenbahn. Eine elegante friſche Dame in 
Stöckelſchuhen beteuert, daß ſie ohne Milch nicht leben könne. Sie 
hat keine Kinder, nein, aber ſie brauche nun einmal ſelber 
1% Liter Milch täglich, die „beruhige fie jo”. Daß ganz und gar 
kein nationales Intereſſe an der Erzielung dieſer wertvollen 
Wirkung vorläge, wollte ihr nicht einleuchten. 

Ueberhaupt dieſe Kurfürſtendamm⸗Ernährungsgeſpräche! 
Widerwärtig! 


Freitag, 18. Auguſt. 

In einer Frankfurter Rede, deren genauer Wortlaut aller⸗ 
dings nicht mitgeteilt wird, hat Herr v. Heydebrand über die 
politiſchen Parteiziele geſprochen. Zum preußiſchen Wahl⸗ 
recht: wenn auch Wahlgeſetze ſich veränderten Verhältniſſen 
anpaffen müßten, fo müſſe dabei doch der preußiſchen Volks⸗ 
vertretung ihre geſchichtlich begründete Eigenart erhalten bleiben. 
Zur Sozialdemokratie: Sie bleibe, trotz der Stellung⸗ 
nahme vom 4. Auguſt, international. Und ſolange ſte nicht grund⸗ 
ſätzlich einſähe, daß die Arbeit für den eigenen Staat erſprießlicher 
ſei als die Verbrüderung mit der ganzen Welt, könne man die 
Begriffe national und antinational in ihrer Kritik nicht durchaus 
aufgeben. Man müſſe abwarten. 

In der „Poſt“ bemerkt dazu Herr v. Zedlitz (indem er zugleich 
verlangt, daß die Erörterung der Kriegsziele in einer weniger 
gereizten Tonart verlaufe): 


„Was die innere Politik anlangt, werden die Konſervativen ſich 

damit abfinden müſſen, daß eine Aenderung des preußiſchen Wahl— 
e in der Richtung wirkſamer Erweiterung des Wahlrechts 
er minder wohlhabenden Mehrheit nach der politiſchen Geſamt⸗ 
lage unausbleiblich und daher unabwendbar iſt. Davon, ob die 
Konfervativen an einer ſolchen mitarbeiten oder ob fie gegen fie 
gemacht werden muß, dürfte das Maß der Demokratiſierung 
unſeres Wahlrechts ſehr weſentlich abhängen. Daß das für die 
praktiſche Politik von erheblicher Bedeutung ſein muß, leuchtet 
ohne weiteres ein. 

Was die Sozialdemokratie anlangt, ſo wird die Stellungnahme 
wohl davon abhängig zu machen fein, welche praktiſchen Schluß: 
folgerungen ſie aus dem grundſätzlichen Bekenntnis zur Republik 
und zum Sozialismus ziehen wird. Sollte ſie darauf hinarbeiten, 
die Monarchie durch die Republik zu erſetzen und unfere Wirt⸗ 
ſchaftsordnung von Grund aus im ſozialiſtiſchen Sinne umzu⸗ 
wälzen, jo wäre auch die Richtung vom 4. Auguft 1914 vom Stand» 
punkte i Politik auf das ſchärfſte zu 5 
Sollte ſie aber, wie wenigſtens von den Gewerkſchaften zu hoffen 
iſt, es bei dem grundſätzlichen Bekenntnis zur Republik und en 
Sozialismus bewenden und ſich zu poſitiver Mitarbeit auf 
Boden der beſtehenden Staats- und Wirtſchaftsordnung bereit 
inden laffen, fo würde man ſich zu ihr ähnlich wie zu der bürger- 
ichen Demokratie zu ſtellen zn Daß die . 
Arbeitsgemeinſchaft durch den 115 und Rückfall von der Stellung 
vom 4. Auguft 1914 jeden Anſpruch auf Gleichberechtigung im 
Staatsleben verwirkt hat, iſt ſelbſtverſtändlich.“ 


Der Generalſuperintendent Dr. Zöllner (Münſter) hat in dem 


Hauptvortrag der Auguſtkonferenz der Poſitiven die Anſicht ver 


treten, daß der Bekenntnischarakter der Kirche als abſolut geltender 
Grundſatz aufgegeben und der liberalen Richtung grundſätzlich die 
Freiheit der Entfaltung gewährt werden müſſe. „Wir kommen 
nicht mehr vorwärts, wenn wir uns nicht dazu entſchließen.“ Sein 
Standpunkt erinnert ſehr an die Beſprechung desſelben Themas in 
dem Buch zum „inneren Frieden“, insbeſondere an die Forderun⸗ 
gen Baumgartens. Er wurde von der Konferenz durch eine Ent⸗ 
ſchlleßung abgelehnt, in der es heißt: „Soll die Kirche ihre Auf- 
gaben löſen, ſo muß Sorge getragen werden, daß die volle Kraft 
des Evangellums in Wortverkündung und Sakramentsverwaltung 
zur Entfaltung komme. Darum muß die Landeskirche Bekenntnis⸗ 
kirche bleiben.“ Es iſt Anmier wieder überraſchend, wie wenig der 


——— — — 


eiſerne Pflug dieſer zwei Jahre das ſeeliſche Erdreich zu lockern 
vermochte. Daß auch heute noch der religiöſe Geiſt, der Taufenbe- 
von kirchlich Liberalen durch Abgründe von Schmerz und Grauen 
getragen hat, nicht über den Buchſtaben hinweg zu überzeugen 
vermag, daß er „von Gott“ fet, iſt beinahe unheimlich. ö 


Sonnabend, 19. Auguſt. 
Wir ſtehen wieder unter einer Hochflut von programmatiſchen 


Erklärungen. Der Ausſchuß des Deutſchen Arbeiterkongreſſes und 


der Chriſtlich⸗ nationalen Arbeiter- und Angeſtelltendewegung 
(übrigens könnte das „national“ gut aufgegeben werden, da es 
zur Kennzeichnung eines Gegenſatzes nicht mehr notwendig und 
im übrigen ſelbſtverſtändlich iſt) hat feine Stellung zu äußeren 
und inneren Kriegszielen mit folgender Entſchließung aus⸗ 


geſprochen. 


1. Zur Wiederaufrichtung und zum Weiterbau feiner Friedens⸗ 
arbeit bedarf das deutſche Volk der feſtgegründeten Sicherheit 
egen äußere Feinde. Erſte Vorausſetzung hierfür iſt eine ſtarke, 
(oe angreifbare Stellung des Reiches auf dem europäiſchen 
eſtland. Desgleichen iſt die Entfaltung des deutſchen Einfluſſes 
und des deutſchen Wirtſchaftslebens auf den Hochſtraßen der See 
eine Notwendigkeit. Wir haben die Zuverſicht, daß aus dem, was 
unſere Kämpfer im Felde errungen haben, dem Reich die nok⸗ 
wendige Zukunftsſicherung geſtaltet und eine neue Freiheit der 
Entwicklung geſchaffen wird. 

2. Im inneren Leben der deutſchen Zukunft iſt die tatfächliche 
Anerkennung und praktiſche Durchführung der Gleichberechtigung 
der Arbeiterſchaft in Staat und Wirtſchaft eine Grundbedingung 
innerer Geſundung und des Wiederaufbaues unſeres Wirtſchafts⸗ 
lebens. Eine volkstümliche Geſtaltung des preußiſchen Wahlrechts 
iſt hierfür eine Notwendigkeit. Nur ſo kann auch das Intereſſe 
aufrechterhalten werden, das breite Maſſen durch den Krieg am 


Staatsleben genommen haben. z 


3. Beim Neuaufbau unſerer Handelspolitik nach dem Kriege, 
Br bei den Maßnahmen der Uebergangswirtſchaft ift neben 
er berechtigten Weiterführung des Schutzes der innerdeutſchen 
Arbeit die Konſumkraft der Verbraucherbevölkerung beſonders zu 
ſchonen und zu pflegen. 

4. In der Kriegswirtſchaft bedauern wir, daß es nun noch 
nicht gelungen iſt, der vorhandenen Widerſtände Herr zu werden. 
Wir erwarten, daß die obwaltenden Schwierigkeiten mit feſter 
Hand überwunden werden, und daß eine regelmäßige und aus⸗ 
reichende Verſorgung mit Lebensmitteln geſichert und die Preis» 
geſtaltung auf eine erſchwingbare Höhe abgebaut wird. Auch ift 
eine beſſere Verteilung der Lebensmittel zwiſchen Stadt und 
Land, ſowie eine Abſtufung der Preiſe nach dem Einkommen und 


nach der Zahlungskraft der Verbraucher geboten. 


5. Solange der Feind gegen das Reich und gegen die Kraft 
unſerer Arbeit anſtürmt, iſt unerſchütterliches Aushalten und 
Durchkämpfen unſer eiſerner Wille. In der Ueberzeugung, daß 
Einigkeit und Geſchloſſenheit eine der Bedingungen für raſchere 
Beendigung des Krieges iſt, ftehen wir mit einhelliger Eni⸗ 


ſchloſſenheit zur politiſchen und militäriſchen Führung des Reiches. 


Sonntag, 20. Auguſt. 


Sehr charakteriſtiſch ſind in den landwirtſchaftlichen Zeit⸗ 
ſchriften die Erörterungen über Mittel und Wege der fyſtemati⸗ 
ſchen und geſicherten Produktionsſteigerung. Unter den ganz 
radikalen Vorſchlägen einer Art von Produktionszwang unter 
Leitung eines Reichsproduktionsamtes tauchen andere Vorſchläge 
auf, die eine höchſtwertige Ausnutzung der deutſchen Erde ſichern 
ſollen, z. B. Befähigungsnachweis. Es iſt fabelhaft, wie das 
ſtaatsſozialiſtiſche Denken fortſchreitet, ohne daß die Menſchen 
ſich deſſen ſo recht bewußt werden. | 

Die Reichs⸗Eier⸗Verteilung iſt nun auch endgültig geregelt. 
Alle Einkäufer müflen Einkaufs⸗ und Handelserkaubnis haben. 
Landesverteilungsſtellen liefern ihre Ueberſchüſſe einer Reichs- 
verteilungsſtelle ab, die auch eingeführte Eier verteilt. Wir be⸗ 
kommen in Berlin vorläufig drei Eier auf zwel Brotkarten. 
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Naumann / Die Frau im Kriege 


Es gibt verſchiedene Möglichkeiten, die Bedeutung und 
Entwicklung der deutſchen Frauen im Kriege zu betrachten, 
je nachdem man dabei das Hauptgewicht auf die Arbeits⸗ 
leiſtungen an ſich oder auf die ſeeliſchen Beweggründe legt. 
Im erſteren Falle würde man die Frau als landwirtſchaft⸗ 
liche und gewerbliche Arbeitskraft, Hausfrau, Pflegerin, Er⸗ 
zieherin, als Erhalterin der Heimatwirtſchaft und der im 
Kriege verletzten Männer aufſuchen und von der Menge 
ihrer vielen guten und nützlichen Tätigkeiten reden. Dieſer 
Weg zum Verſtändnis der Frau im Kriege liegt beſonders 
den Männern nahe, die vom Tatſächlichen etwas hören 
wollen und denen oft der Hintergrund feinerer und weicherer 
Gedanken und Gefühle als etwas weniger ernſt zu Neh⸗ 
mendes erſcheint. Der Mann bringt ſicherlich im ganzen 
aus dem Kriege eine geſteigerte Achtung vor den 
Frauen heraus, denn ſie haben mehr fertiggebracht, 
als er ihnen vorher zugetraut hat, ſie ſind nötiger ge⸗ 
weſen, als er vorher glaubte, und ſie werden beim Neuauf⸗ 
bau nach dem Kriege noch vieles tun und lernen müſſen, da⸗ 
mit wir möglichſt ſchnell wieder zur geſunden Betriebſam⸗ 
keit gelangen. Er verlangt von ihnen ſchnelle Volksvermeh⸗ 
rung zum Erſatz der Kriegsverluſte, dauernde Sparſamkeit 
zur Verminderung der Abhängigkeit vom Auslande und Ver⸗ 
beſſerung der Finanzen, Weiterführung der Arbeiten, in 
denen männliche Arbeitskräfte fehlen, und hilfreiche Aufrich⸗ 
tung der vielfältig ringenden Männerſeelen. Das alles iſt 
aber meiſt einſeitig vom Männerſtandpunkt aus gedacht 
und berückſichtigt wenig, ob und was denn die Frauen ſelbſt 
dabei empfinden und wollen. Nicht als ob es ein Unrecht 


ſei, daß der Mann dieſe Dinge zuerft nach feiner Lebens⸗ 


methode anſchaut, aber er wird ſich den zweiten Teil der 
Frage, die weibliche Auffaſſung, auch ernſtlich vortragen 
laſſen müſſen, wenn er nicht aus Blindheit falſch greifen 
ſoll. Dazu hilft in ganz hervorragendem Maße die Samm⸗ 
lung von Aufſätzen, die Frl. Dr. Bäumer jetzt bei Diede⸗ 
richs in Jena unter dem Titel „Weit hinter den 
Schützengräben, Aufſätze aus dem Weltkrieg“ heraus⸗ 


gegeben hat. Hier iſt ſehr viel und fehr klar erkannte Seelen⸗ 


geſchichte der deutſchen Frau im Kriege vorhanden. 
Die einzelnen Aufſätze dieſer Sammlung ſind unſeren 


Leſern teilweiſe ſchon bekannt, aber es macht einen großen 


Unterſchied aus, ob man ſie vereinzelt oder geſammelt in 
ſich aufnimmt. Einzeln entſtanden, bieten ſie nun in ihrer 
Vereinigung etwas, was wie ein Frauenbekenntnis an ſich 


wirkt: die gebildete Weiblichkeit kommt hier zum Bewußt⸗ 


ſein und zur Sprache. Gerade weil die verſchiedenen Auf⸗ 
füge ihre verſchiedene Entſtehungsgeſchichte haben, ſieht 
man das Ringen der Gedanken, das Suchen nach vorſich⸗ 
tigen aber dabei deutlichen Formulierungen von inneren 
Vorgängen, die noch gar nicht fertig ſein können. Es ent⸗ 
ſteht vor unſeren Augen eine künftige Seelen⸗ 
lehre der Frau, ſehr anders, als wenn man gütig und 
blumig von weiblicher Innenwelt reden hört; es beginnt 
in dieſen Aufſätzen ein Stück noch unbekannter praktiſcher 
Philoſophie: die Durchleuchtung der Entwicklung der Weib⸗ 
lichkeit mit den Lichtern der Männerentwicklung von vor 
hundert Jahren. Als Kant und Fichte lebten und ſchrieben, 
war der Menſch noch der Mann, denn nur er hatte ein 
Vaterland, ein Weltbürgertum, ein Bürgerrecht, ein ſoziales 
Daſein. Inzwiſchen iſt die Frau, den Männerpfaden nach⸗ 


ſteigend, an derſelben Stelle angekommen; ſie tritt heraus 


aus ihrer Aufklärungszeit und hinein in ihre idealiſtiſche 


Willenszeit. Vorbereitet war das ſchon lange, der Krieg 
aber hat es offenbar gemacht, ſo wie der Napoleonskrieg es 
einft den Männern offenbarte, was ihres Lebens Zweck und 
Ziel ſei. Im Krieg verwandelt ſich die vorbereitende 
Frauenrechtlerei in Bürgertum und Bürgerſinn. Das iſt es, 
was in den Aufſätzen von Frl. Dr. Bäumer feſtgehalten und 
herausgearbeitet wird. Sie kann es feſthalten, weil ſie in 
der Mitte der Bewegungen ſteht und weil ſie ſich „vor dem 
weiblichen Gehirnmenſchen nicht fürchtet“. 

Das Tatſächliche, von dem die Männer zu reden pflegen, 
iſt überall in dieſem Buche als vorhanden und bekannt vor⸗ 
ausgeſetzt. Es wird faſt keine Statiſtik geboten, aber man 
weiß ohne weiteres, daß die Verfaſſerin mit ihr vertraut iſt. 
Sie hat im Geiſte die vielen Millionen weiblicher Kräfte vor 
ſich, die ſich nützlich oder vergeblich mit den über ſie ge⸗ 
kommenen Kriegsaufgaben bemühen, fühlt ihre Schwierig⸗ 
keiten wiſſend mit, begreift die Hemmniſſe der Staats⸗ und 
Wirtſchaftsverwaltung. In dieſer Hinſicht iſt fie keineswegs 
den politiſchen Philoſophen von vor hundert Jahren ver⸗ 
wandt, denn dieſe waren in jener an Tatſachenkunde ärmeren 
Zeit von vornherein mehr auf das Konſtruieren von Ge⸗ 
danken eingeübt. Fräulein Bäumer arbeitet entſprechend 
unſerer Gegenwartslage ſtatiſtiſch⸗hiſtoriſch, aber ihre Frag⸗ 
ftellungen find doch im Grunde prinzipiell. Sie fieht die 
Scheidewege der Weltanſchauungen. So iſt 
vor allem für ſie der Uebergang von einer individualiſtiſchen 
in eine ſtaatsſozialiſtiſche Periode ein fühlbarer Druck. Der 
Krieg macht ſtaatliche und ſoziale Menſchen auch aus den 
Frauen, mit ihm erſt ſtirbt die Zeit der Perſönlichkeit und 
ihrer Einzelpflege. Vielleicht ſtirbt ſie nicht für immer, aber 
zunächſt muß man ſich beſcheiden und zugeſtehen, daß 
Staatsrecht vor Privatrecht geht. An Stelle von Selbſt⸗ 
vertiefung tritt Organiſation: „Unſer Leben gehört dem 
Ganzen.“ Das wird zunächſt als Verluſt gefühlt, aber „nicht 
aus der Vertiefung in die Schätze der eigenen Seele allein 
wachſen die Kräfte der Erhebung, ſondern auch aus der Zu⸗ 
gehörigkeit zur Geſamtheit ... Eingedenk des großen Er⸗ 
lebniſſes, das uns Frauen zum erſten Male in ganz vollem 
Sinne die innere Kraft des Wortes Vaterland gezeigt hat, 
können wir mit voller Ruhe und Tapferkeit in die Zukunft 
hineingehen, die den Frauen größere Pflichten, ſchwerere 
Aufgaben, ſtärkere Verantwortung nach außen und nach 
innen bringen wird.“ 

Vielen Frauen wird im Krieg der bisherige perſönliche 
Inhalt ihres Lebens weggenommen: jeden Tag ſcheiden 
neue Mütter und Gattinnen aus den Reihen der Hoffenden, 
Miterlebenden und vermehren die ſtummen Scharen derer, 
die kein perſönlicher Jubel oder Schmerz mehr mit den Ge⸗ 
ſchehniſſen draußen verbindet. „Aus tauſend Seelen ſteigt 
die Frage: wozu bin ich noch da? Ein Daſein für ſach⸗ 
liche Pflichten ſcheint ſo armſelig leer gegen die Wärme 
des Füreinander, das bisher jeder Stunde den Sinn gab.“ 
Die ſachliche Pflicht als weiblicher Kriegsgewinn iſt ein 
Hauptgedanke des Buches. Ueberall faſt wird nach der ſach⸗ 
lichen überperſönlichen Auffaſſung des Krieges, der Volks⸗ 
wirtſchaft, der Weltpolitik, der Daſeinserklärung gerungen, 
und zwar nicht deshalb, weil das ſchon ſeither mehr die Auf⸗ 
faſſungsweiſe der beſſer geſchulten Männer iſt, ſondern aus 
weiblicher Not heraus, weil die Frau den Krieg und ſeine 
Folgen nicht aushalten kann, ſolange ſie keine auch über den 
Einzeltod hinausgehende Pflichtenlehre beſitzt. 

Als ſachliche Pflicht wird das Vaterland im Kriege er⸗ 
lebt. Dabei wendet ſich der Blick rückwärts zu den feinen 
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Frauen der deutſchen Bildung von vor hundert Jahren. 
Karoline v. Humboldt erſcheint als Weisſagung auf die jetzt 
anhebende Periode, denn ſie war „in der politiſchen Grund— 
ſtimmung ſtark und wirklichkeitsſicher“, aber auch ſie „fand 
nicht den ihr gemäßen Staat, um darin noch mehr zu wachſen 
und mit dem Eigenen das Gemeinſame zu erretten“'. Im 
ganzen find auch die geiſtig hochſtehenden Frauen der Ver⸗ 
gangenheit mehr international als national, wenn fie über: 
haupt politiſche Ideale verfolgen. Das kommt teils von der 
Religion, teils aus der aktiven Rechtloſigkeit und damit er- 
zwungenen Untätigkeit im eigenen Heimatlande. Aus den⸗ 
ſelben Gründen, aus denen die Anfänge der Arbeiter⸗ 
bewegung international find (fie haben noch kein Vater⸗ 
land!), ſind auch die erſten Jahrzehnte bewußter Frauen⸗ 
bewegung viel internationaler durchſetzt, als es etwa die an 
einen beſtimmten Boden gebundenen führenden Männer: 
parteien ſein können. Das gab den Frauentagungen oft 
ihren eigenartigen, über Männerparteitage hinausgehenden 
Bildungs⸗ und Kulturwert. Die Frauen waren Weltbürger 
wie Fichte vor 1807. Nun trifft auch ſie der Schlag der Tat⸗ 
ſächlichkeit und wirkt als Erziehung zum National⸗ 
geiſt. Damit verfließt mancher ſchöne Schein. Jetzt heißt 
es: „Soweit die Frauenbewegung ſich in leibhaftiger Ge⸗ 
ſtalt, in weiblichen Typen neuer Art und Kraft ausdrücken 
will (und das iſt ja doch ihr eigentliches Ziel), iſt ſie not⸗ 
wendig national, baut ſie ſich auf vom Blut und Leben des 
eigenen Volkes ... ihren theoretiſchen Ideen nach iſt die 
Frauenbewegung international, ihr Leben, ihre Form per- 
ſönlicher Kultur empfängt ſie aber nur in innigſter Fühlung 
mit nationaler Art und Geiſtigkeit.“ Die deutſche Frauen⸗ 
bewegung war ſchon immer viel deutſcher, als ſie ſelber es 
wußte, nun aber weiß ſie es. 

Die neudeutſche Frau wird für ſich und für ihre Kinder 
durch den Krieg ein Bildungsideal gewinnen, das viel 
praktiſcher, organiſatoriſcher und nationalpolitiſcher iſt als 
das bisherige. „Es kommt darauf an, daß die Frau ihre 
Mutterſchaft als eine ihr ſelbſtändig anvertraute menſchlich⸗ 
nationale Sendung erfaßt.“ Das iſt noch viel wichtiger als 
Kochſchule und Unterricht in Säuglingspflege. Die Frau 
muß wiſſen, wozu denn eigentlich der junge Menſch gebildet 
werden ſoll. Auch die Tauſende von jungen Mädchen, denen 
durch den Krieg die Ehe verſchloſſen iſt, müſſen wiſſen, was 
ſie in der wirklichen Welt noch wollen können. Es muß alſo 
gerade in den Köpfen der Frauen eine Idee von deutſcher 
Nationalerziehung erwachſen, ſo etwa wie für Leſſing in der 
hamburgiſchen Dramaturgie eine Idee kommender deutſcher 
Kunſt erſtand. Die neue Gedankenwelt iſt keine Rückkehr 
zum Geweſenen: „wir ſind ſo ſtark aus der Welt, in der wir 
lebten, herausgeriſſen, daß wir nach dem Kriege nicht brav 
und philiſterhaft da wieder anfangen können, wo wir ge⸗ 
ſtanden haben“. 

Der Krieg iſt der Vater aller Dinge, auch eines neuen 
geiſtigen und praktiſchen Daſeins der deutſchen Frauen. Er 
muß ertragen werden, und um ihn zu ertragen, iſt es heil⸗ 
ſam, ſich zeigen zu laſſen, wie er uns alle verpflichtet und 
vorwärts drängt. Das tut das Buch „Weit hinter den 
Schützengräben“. 
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Dr. Freiherr v. Mackay / Zwiſchen England 
und Rußland 


Fürſt Bülow erzählt in ſeinem Buch „Deutſche Politik“, 
der britiſche Botſchafter beim Quirinal habe ihm einmal in 
den achtziger Jahren harmlos geſtanden: „Wieviel ge⸗ 
mütlicher und bequemer war es doch in der Politik, als 
England, Frankreich und Rußland den europäiſchen Areopag 
bildeten und höchſtens Oeſterreich gelegentlich herangezogen 
zu werden brauchte.“ Der Ausdruck zeigt in Block und 
Pflock, klar und ſcharf das Weſen der Triebkräfte und Zweck⸗ 
ſetzungen, die für die Londoner Einkreiſungspolitik maßgeb⸗ 
lich waren, und friſcht ſo, folgegeſetzlich, zugleich eine andere 
Erinnerung auf. Drei Luſtren ſpäter, um die Jahrhundert⸗ 
wende, an deren Horizont mit dem Abſchluß des Buren⸗ 
krieges zugleich die erſten Morgenſtrahlen der heute im 
Zenith ſtehenden politiſchen Weltenwende aufleuchteten, 
erſchienen in angeſehenſten Londoner Monatsſchriften wie 
der „National“, „Fortnigthiy und Contemporary Review“, 
aufſehenerregende Beiträge, deren gemeinſame Zweck⸗ und 
Zielſetzung eine vollkommene Neuausrichtung der britiſchen 
Staatskunſt war. Die Artikel ſtammten zum Teit aus der 
Feder von Volkhowſki, Malcolm Mac Coll, Ellis Barker 
alias Eltzberger aus Köln, Dillon, dem Halbruſſen, zum 
Teil trugen fie Decknamen wie Calchas, Ignotus, Diplo⸗ 
maticus, Bates, Spectator, Argus, Zeta; über die eigent- 
lichen Verfaſſer dieſer anonymen Arbeiten glaubte man in der 
Londoner Geſellſchaft genauen Beſcheid zu wiſſen. Ignotus 
ſollte der ſpätere Botſchafter in Wien, Nowikoff, Spectator 
und Argus der Schriftleiter der „Pall Mall Gazette“ und 
Herausgeber des „Obſerver Garvin“, Calchas der Londoner 
Vertreter der „Nowoje Wremja“, Weſſelitzki-Boſchidoro⸗ 
witſch, ſein! Im übrigen wechſelten die Masken mit der 
offenſichtlichen Abſicht, über die einheitliche Leitung des 
Preſſefeldzuges mit dem folgenden Programm zu täuſchen. 
Zunächſt britiſch⸗franzöſiſche Verbrüderung und auf Grund 
deſſen „Inverſion“ der Petersburger Politik. An einen 
zariſchen Alexanderzug über den Himalaya glaubten nur 
noch einige ruſſiſche Phantaſten; zwiſchen London und 
Petersburg beſtänden keine unausgleichbaren Spannungen. 
Die große Lehre Prätorias, in die Geſichtsachſe des weiteſten 
politiſchen Weltraums gerückt, ſei, daß die Zeit in Reife 
ſtände für eine Teilung der Erde zwiſchen Briten⸗ und 
Slawentum. Beide hätten ihre großen geſchichtlichen 
Kulturideale, die ſich wie Licht und Schatten verhielten, aber 
doch eben in dieſer Gegenſätzlichkeit die Auswirkung einer 
Lichtquelle ſeien. Und des einen naſſer, des anderen 
trockener Imperialismus könnten ungeſtört auf ihren 
Bahnen voranmarſchieren, wenn der gemeinſame Feind er⸗ 
kannt und gegen ihn die Front gerichtet würde: Deutſch⸗ 
land und die Türkei. Der deutſche Machtehrgeiz ſuche ein 
europäiſches Reich der Mitte zu begründen, das von Berlin 
bis Bagdad reiche und ebenſoſehr Englands Seegewalt wie 
Rußlands Hoheit als flawiſche Vormacht bedrohe. Durch 
gemeinſamen Widerſtand gegen den Bagdadbahnbau ſei der 
Eckſtein des Freundſchaftstempels der zwei Weltmächte zu 
ſetzen, mittels Teilung Perſiens in Einflußſphären ſei er 
auszubauen, in Nordchina der Dachſtuhl darauf zu fügen, 
auf dem Balkan aber der Widder anzuſetzen, um jenen in 
der Bildung begriffenen Block Berlin⸗Bagdad mitten 
durchzuſtoßen: ſo werde ein in Europa das Gleichgewicht 


und im Orient den Frieden verbürgendes Bundesgefüge 


aere perennius entſtehen. 
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Das war der großangelegte Plan, jenen Areopag 
wiederherzuſtellen, und zwar fo, daß er unter britiſcher 


Führung nicht nur Europa, ſondern, den neu auftauchenden 


Weltherrſchaftsideen gemäß, den ganzen Erdball unter 


feinen Richterſtuhl beugte. Und es muß zugegeben werden: 
niemals ift eine politiſche Kriſenbildung ſchärfer und 
richtiger angekündigt worden, wie es ſeitens dieſer 
imperialiſtiſchen Scharfmacher geſchah, niemals hat ſich aber 
auch fo deutlich gezeigt als hier, wie entſcheidend unverant⸗ 


wortliche politiſche Bundſchuhbrüder in das Schickſal von 
Völkern und Staaten eingreifen können, wenn ſie beharrlich 
und mit allen Mitteln, welche in den Schreibſtuben der 
ſiebenten Großmachtpreſſe und in den verdeckten Minen 


gängen der Parlaments- und Kabinettspolitik zu finden find, 


ohne allzu zärtliches Gewiſſen ihre Ziele verfolgen. Welcher | 
Art dieſe Taktik war, das beleuchten in charakteriſtiſcher 


Form Briefe, die, wiederum ein Luſtrum ſpäter, Olga 


Nowikoff von Wien aus an die Gemahlin des engliſchen 
Miniſterpräſidenten Campbell⸗Bannerman ſchrieb, mit der 


ſie von London her befreundet war. Die Frau des ruſſiſchen 


Botfchafters, der gute Beziehungen zu Andraſſy unterhielt 
und beim Abſchluß des bosniſchen Vertrags Verſtändnis für 
die §ſterreichiſchen Balkanintereſſen gezeigt hatte, war in der 
Jugend Vertraute der Großfürſtin Helene geweſen, durch 


deren Kreiſe ſie in die Geheimniſſe des allflawiſchen Hetz⸗ 
partei eingeweiht und dann, nach ruſſiſcher Gewohnheit, 


ſchöne und geiſtreiche Frauen als diplomatiſche Unter⸗ 
händlerinnen zu benutzen, eben nach London zu den aus 
jener literariſchen Propaganda und aus der lebhaften Unter⸗ 
ſtützung ihres Auftretens durch Männer wie W. J. Stead 
erſichtlichen Zwecken geſchickt worden. Sie alſo wies mit 
Seherſtimme, teils offen, teils deutlich zwiſchen den Zeilen 

lesbar, darauf hin, wie ſeit Iſwolſki und Nicolſons Zu- 1 
ſammenarbeiten ſich an der Newa ſonderbare Nebel zu⸗ 
Der Zar wolle die in der Mandſchurei 


ſammenbrauten. 
ſchartig gehauenen Waffen in Pflugſcharen verwandeln: 


aber Haag bedeutete nichts anderes als Einkreiſungspolitit | 
mit Waffenbindung bis zu dem Zeitpunkt, da der Ring feſt 


geſchloſſen ſei. Iſwolffi lebe nur vom Haß gegen Oeſter⸗ 
reich und ſei ein Typ der ruſſiſchen Diplomaten, die, un⸗ 
diszipliniert, eifrig und geſchäftstüchtig nur in der Ver⸗ 


folgung ihrer vorgefaßten Meinungen, eine Politik auf 
eigene Fauſt betrieben. Hardinge anderſeits erſcheine als 
das lebendige Zeugnis deſſen, wie in London unter dem 


ſchwachen Grey die Macht der permanent officials aus- 


ſchlaggebender denn je geworden ſei, und wie ein großer Teil 


derſelben unter bekannten Einflüſſen immer ruſſiſcher atme 


und aushufte. Beide arbeiteten mit einer Technik, die gleich 


verblüffend und gefährlich ſei in ſeltſamer Miſchung von 
rückſichtslos und gerieben angewandten demokratiſchen und 
allflawiſch⸗demagogiſchen Mitteln; aber wie immer man 
über die Moral denke, der Erfolg werde ſchließlich auf ihrer 
Seite ſein. 


Freilich blieb der Widerſtand gegen dieſes Syſtem trotz 
allem jahrelang groß: immer wieder war es, als ob ein 
warnendes Völkergewiſſen ſich rege und gegen die Eduardſche 
Ränkepolitik zur Erdroſſelung der Mittelmächte ſich auf⸗ 


bäume. In Frankreich bekämpfte ſie mit aller Leidenſchaft 


ein Caillaux, in Rußland der einzige große Staatsmann, 
über den das zariſche Reich in ſeiner Umſturz⸗Kriſenzeit ver⸗ 
fügte, Witte, der der Meinung war: „Unſer Hauptfeind tft 
England, wie es ſtets der Feind einer jeden frei atmenden 
Großmacht geweſen iſt. Schon im Jahre 1905 befürchtete 
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ich, daß unſere politiſchen Abenteurer uns in die kalten Arme 
Englands und ſomit in einen dann unausbleiblichen Welt⸗ 
brand ſtoßen könnten. Nur deshalb habe ich im September 
1905 die mir angebotene Fahrt nach Windſor und, ſolange 
ich im Amte war, jede politiſche Verbindung abgelehnt, die 
von engliſcher Seite kam. Erſt im Jahre 1907 hat Rußland, 
dank den Herren Iſwolſki, Sſaſonoff und Benkendorff, feine 
politiſche Selbſtändigkeit verloren und iſt zum Handlanger 
feines engliſchen Prinzipals geworden.“ Als jedoch Iſwolſti 
nach der bosniſchen Einverleibungskriſe, die ein perſönlicher 
Mißerfolg für ihn geweſen war, die Treppe hinauf von der 
Sängerbrücke zur Votſchaft in Paris fiel und an feine Stelle 
Sſaſonoff trat, der Portefeuillepolitiker und Neuraſtheniker 
mit der liſpelnden, hüſtelnden Stimme, den Graf Waſſili in 
ſeinem Buch „Behind the veil of the Russian Court“ ſo ſehr 
zu Unrecht als ſtaatsmänniſches Genie erſten Ranges ver⸗ 
himmelt hat, da war es den geiſtig überlegenen britiſchen 
Diplomaten, einem Hardinge, Nicolſon, Buchanan, leicht, in 
Petersburg ſich eine ebenſo maßgebliche Stellung zu erobern, 
wie ſie in Paris längſt gewonnen war. 

Erſt im Licht ſolcher geſchichtlichen Erinnerungen wird 
der Charakter und die Bedeutung des heutigen ruſſiſchen 
Miniſterſchubs vollkommen deutlich. Nach innen geſehen 
ſtellt er eine Rückkehr zu den Zeiten Durnowos dar, als ein 
Dubrowin, Markoff und Puritſchkewitſch, ihre Köpfe aus der 
Verſenkung der Reaktion emporhebend, das Schwarze Hun⸗ 
dert bildeten, auf ihren Verſammlungen offen die Abſchaffung 
des Oktobermanifeſtes forderten und für dieſes Ziel zu⸗ 
ſammen mit dem „Oppritſchnikum“, der Camorra der poli⸗ 
tiſchen Deſperados, des Hooliganen⸗Landſtreichertums und 
anderen geſellſchaftlichen Abhubs, arbeiteten. Im welt⸗ 
polttiſchen Raum aber gewürdigt, läuft die Kriſe unverkenn⸗ 
bar auf eine mählich, aber unaufhaltſam ſich vollziehende 
Reviſion der Petersburger Außenpolitik im Sinne Wittes 
hinaus. Deſſen Urteil über das Verhältnis zwiſchen Rußland 
und England iſt und bleibt in der Tat eine unumſtößliche 
weltpolttiſche Grundwahrheit; das ganze Fädenſpinnen ruſſi⸗ 
ſcher und britiſcher Politiker ſeit dem Jahrhundertbeginn 
erſcheint als eine einzige Kette von Verſündigungen gegen ſie, 
an ſolchem Frevel gegen den unbeugſamen Geiſt geſchicht⸗ 


licher Geſetze find ſchließlich auch Iſwolſki und Sfafonoff 


geſcheitert. Als ſie ihre Mohrenſchuldigkeit in britiſchen 
Dienſten getan hatten, konnten ſie gehen: heute fängt man 
bereits in Petersburg ſelbſt an, ſie als „Weſtler“ zu ver⸗ 
ſpotten, welche die maßgeblichen Bedingungen zariſcher 
Machtpolitit und das Weſen der ruſſiſchen Staatsidee ver⸗ 
kannt hätten. Tatſächlich beginnt die Umſetzung der poli⸗ 
tiſchen Segel in mannigfacher Weiſe. Der Bundesvertrag 
mit Tokio erſcheint als ein erſter Schritt zur Nieten⸗ 
löſung des Ententeringes derart, daß er in zwei 
Hälften, eine aſiatiſche und eine weſteuropäiſche Gruppe 
zerfällt. Wie die ganze militäriſche Spekulation auf 
das Zuſammenwirken von ruſſiſcher Land⸗ und bri⸗ 
tiſcher Flottenmacht ſich als ein Fehlſchlag erwieſen 
hat, ſo verſagt das Vertrauen auf die finanzielle Allmacht 
Englands: vergebens müht ſich Bark, die letzte wankende 
Säule der Liberalen im Miniſterium, um Deckung des 
Petersburger Geldbedarfs in Lombardſtreet zu billigen Be⸗ 
dingungen. Die Linke ſelbſt erlebt im Vertrauen auf die 
britiſche Freundſchaft, die fie geprieſen, die ſchlimmſten Ent⸗ 
täuſchungen; die ruſſiſchen Flüchtlinge, die in London eine 
Freiſtatt ſuchten, werden gleich Negerſklaven, angeblich 


25 000 an der Zahl, von der engliſchen Regierung nach 
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Archangelſk und Alexandrowſk ausgeliefert, um die Schüßen- 
gräben als Kanonenfutter zu füllen oder in Sibirien umzu— 
kommen. Mehr noch! Gerade die „Agrarier“ und In— 
duſtriellen Südrußlands, alſo diejenigen einflußreichen Kreiſe, 
welche in engſter Berührung mit der Atmoſphäre des Libe- 
ralismus leben — die Oktobriſten finanziert die Diskonto⸗ 
bank, die Kadetten die Aſow⸗Don⸗Bank — find es heute, 
welche am meiſten die Folgen der allſlawiſchen Hetze und 
des Krieges fürchten, die daher am nachdrücklichſten im 
Reichsrat für ihre gefährdeten Intereſſen in Angſt vor neuem 
Umſturz eintreten, und von denen das doppeldeutige Wort 
ſtammt: „Es muß bis zum Siege gekämpft, aber auch ver: 
ſtanden werden, rechtzeitig aufzuhören, wenn nicht alle 
Früchte des Sieges durch innere Unruhen vernichtet werden 
ſollen.“ Von Stürmer ſelbſt und ſeinem Regiment mag, wie 
von fo vielen feiner Vorgänger, das Vibelwort gelten: 
„Siehe, die Füße derer, die dich hinaustragen werden, 
ſtehen vor der Tür.“ Aber man weiß, wer dieſe vor der 
Pforte harrenden Träger ſind. Res venit ad triarios: 
nämlich zur Hofpartei und zu deren Herrn, dem Zaren. 
Der iſt nicht eine Null auf dem Zarenthron, wie oft⸗ 
mals behauptet worden iſt, allerdings auch kein entſchloſſener 
Reiter, ſondern geht, den Trenſelzügel in der Hand, neben 
dem Gaul ſeiner Herrſchermacht her, vorab bedacht, nicht 
unter deſſen Hufe zu geraten. Er fühlt ſich als Werkzeug 
Gottes und hat doch kein ſittengeſetzlich und klar ausgeprägtes 
Verantwortlichkeitsgefühl weder gegen ſein Volk, noch 
weniger gegen die geſamte Menſchheit; er kennt nur die 
Treue zu feinem Zaren-Ich, das ihm die Welt iſt; eben des⸗ 
halb aber wird er, ſo wenig er ſeiner Nation und ſeinen Ver⸗ 
trauten auf Miniſterſitzen oder Herrſcherthronen das Wort 
gehalten, ſo leicht über die Zuſicherung gemeinſchaftlichen 
Friedensſchluſſes ſich hinwegſetzen, wenn er glaubt, dadurch 
günſtiger abſchließen und das Schreckgeſpenſt des Umſturzes, 
deſſen Wetterſchlag vor zwölf Jahren ihm noch in den 
Gliedern ſitzt, von feinem Haufe fernhalten zu können. 
Stephan Graham, der bekannte engliſche Schriftſteller, hat 
vor dem Kriege ein Buch „Changing Russia“ geſchrieben, um 
deſſen ungünſtige Urteile über die ruſſiſche Geſellſchaft heute, 


als Militärberichterſtatter der „Times“, in Bauſch und Bogen 


zu verleugnen und zu widerrufen. Unzweifelhaft befindet 
ſich gegenwärtig das zariſche Reich mehr denn je in einem 
ſolchen Wechſelzuſtand, und wenn auch an deſſen Entwick⸗ 
lungsſtrebigkeiten in einem Land, wo gerade auf politiſchem 
Gebiet oft das nicht zu erwartende Ungewöhnliche das Ge⸗ 
wöhnlichſte iſt, keine übertriebenen Erwartungen und Hoff⸗ 
nungen geknüpft werden ſollen, ſo erſcheint doch ſo viel gewiß, 
daß der neue Kurs in einer Richtung ſich bewegt, die nicht in 
Paris willkommen iſt, noch weniger aber in London: das 
bezeugt ſich deutlich in deſſen Preſſeſtimmen, die unverhohlen 
die durch Sſaſonoffs Abſchied geſchaffene Lage als „peinlich“ 
bezeichnen. 


A. O. Nitter von Terzi / Zum 50. Gedenktage 
des Prager Friedens 
Ein öſterreichiſcher Rückblick. 


Als die Herrſchaft Napoleons durch einheitlichen Willen 
gebrochen worden war, entſtand auf dem mitteleuropäiſchen 
Gebiete der deutſche Bund, zu dem auch Oeſterreich ohne 
Galizien, Dalmatien und Venezien gehörte, geradezu ein 
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Zerrbild deutſcher Einheit, ein Partikularſtaatenbündel mit 
36 Souveränitäten und Herrſchaftsmittelpunkten, deren In⸗ 
tereſſen wirr durcheinander liefen, zur Freude Rußlands, 
Englands und Frankreichs, die nie Freunde deutſcher Ein⸗ 
heit waren und bekanntlich in ihren Kriegszielen von 1914 
die Wiederherſtellung jenes alten kraftloſen Bundes, in dem 
ſie herrſchen könnten, bisher erfolglos anſtreben. Man glaubt 
gar nicht, wie dieſer Partikularismus, der ſtolz war auf 
Zugehörigkeit zu einem Lande, deſſen Titel oft länger war 
als ſein Gebiet auf der Landkarte, noch bis in die 30er Jahre, 
ſelbſt in gebildeten Schichten nachwirkte; da mochte der 
Urbayer den Altpreußen nicht leiden, der Weſtfale blickte 
wieder auf den Sachſen herunter. 

Die Vielheit erzeugte aber die Einheitsidee, den Ge⸗ 
danken, daß alle Deutſche, gleichviel welcher Landeszuge⸗ 
hörigkeit, ungeachtet aller Staatsſchranken doch zu einer 
kulturellgeiſtigen Einheit zuſammen gehörten, die in ihrer 
Endentwicklung, Wirtſchafts⸗ und Staatseinheit heiſche. War 
ja doch die wirtſchaftliche Entwicklung, an der das empor⸗ 
ſtrebenden Bürgertum das gröſtmögliche Intereſſe hatte, 
durch die unzähligen Mauten und Zollſchranken unterbunden, 
die den Handel nicht nur erſchwerten, ſondern auch ver⸗ 
teuerten und dadurch den Verbrauch einſchränkten. Die 
Sicherheit gegen das feindliche Ausland — auch Allianzen 
können entgegenſtehende Lebensbedingungen nie ausköſchen! 
— erforderte aber möglichſt ſtraffe ſtaatliche Zuſammen⸗ 
ziehung des deutſchen Volkstums mit einer einheitlichen 
Spitze und Unſchädlichmachung von Spaltungsneigungen. 

Das Frankfurter Parlament, ſehr zu Unrecht geſchmäht, 
hat von unten auf Groß⸗Deutſchland ſchaffen wollen, aber 
umſonſt, denn noch ſträubte ſich die ſtärkere Gewalt, das 
Oben. Man hat dieſem Parlament Vielſchwätzerei nach⸗ 
geſagt, vergißt aber, daß kein Meiſter vom Himmel fällt; 
das deutſche Volk war Jahrhunderte lang in politiſcher Ohn⸗ 
macht erhalten worden und nun ſollte es plötzlich in der 
Politik etwas leiſten, noch dazu ſoviel auswetzen, was die 
Berufspolitiker ſeit langem ſyſtematiſch verpfuſcht hatten. 

Genug, daß man ſich über die Notwendigkeit der Ein⸗ 
heit klar wurde, auch darüber ſich einigte, daß eine Vorherr⸗ 
ſchaft, eine Zentralgewalt, beſtehen müſſe. So bildete ſich 
die Kleindeutſche und Großdeutſche Partei, 
letztere die ganz Oeſterreich in ein Großdeutſchland einge⸗ 
ſchloſſen wiſſen wollte. Der Mittelweg: Sonderſtellung 
Galiziens und Perſonalunion mit Ungarn, aber habsbur⸗ 
giſche Vorherrſchaft in Großdeutſchland, ein Kompromiß, 
das man im Frankfurter Parlamente viel diskutierte, war. 
fehlgeſchlagen. Nun blieb nur mehr die Frage offen: Groß⸗ 
deutſcher Staatenbund oder kleindeutſcher Bundesſtaat? 

Eine ſolche Frage ließ ſich natürlich durch ein Schieds⸗ 
gericht nicht löſen, denn hätten Frankreich, England oder 
Rußland nach dem wirklichen Intereſſe Alldeutſchlands ent⸗ 
ſchieden? Sicherlich nicht! So blieb nur der eine Weg, den 
Bismarck ſchon 1862 angedeutet: Blut und Eiſen. 

Es iſt ein Fehler, wenn verzopfte Hiſtoriker in ihrem 
toten Datenballaſt immer ſchreiben, die Herrſchaftsgemein⸗ 


ſchaft in Schleswig⸗Holſtein hätte den Krieg entzündet; es 


hat natürlich den Funken zum Kampfe des Gegenſatzes 
angefacht, den einerſeits Partikularismus, andrerſeits 
Zentralismus (Einheitsidee) hervorriefen. 2 g 

Die partikulariſtiſchen Mächte — die Namen tun ja ge 
ſchichtsphiloſophiſch nichts zur Sache — unterlagen den 
Mächten, die Einheit auf ihr Banner geſchrieben hatten. 
Nicht mehr durch Trennung ſollte die eine Vormacht, ſon⸗ 
dern durch Einigung die ſiegreiche Vormacht herrſchen. 


a 


Mr. 84 


ö Die Hilfe 


Seite 553 


Wer im heutigen Kriege wirklich aus der leben⸗ 


digen Geſchichtsentwicklung lernt, weiß wie relativ 
geringen Einfluß auf die Geſchichte an ſich im erſten Augen⸗ 
blicke noch ſo große Ereigniſſe ausüben; freilich aus Einzel⸗ 
leiſtungen reſultiert die Summe der Geſamtleiſtung, aber 
für einen hiſtoriſchen Ueberblick iſt nichts ſtörender als das 
Schlachtenmoſaik; es lenkt das Auge auf das furchtbare Ein⸗ 
zelne, aber die großen Entwicklungslinien gehen darüber ver⸗ 
loren. Kataſtrophen wie Kriege ſind der donnernde Anein⸗ 
anderprall gegenſätzlicher Ideen über unabweisbare Lebens⸗ 
bedingungen, ſind eine Kräfteumſtellung, mitunter auch 
Kräfteausgleichungen. Die Königgrätzer Schlacht, 
der Prager Frieden ſchufen eine klare Lage, er 
gab Oeſterreich ſich ſelbſt wieder, und zwar 
ganz ſich ſelbſt. Die hiſtoriſche Entwicklung hatte ge⸗ 
zeigt, daß Oeſterreichs Kompaßnadel nicht nach Weſten noch 
nach Süden, ſondern einzig gegen Oſten, dem Donaulaufe 
folgend, wies. Das war der furchtbare Ertrag des Duells 
zwiſchen Oeſterreich und Preußen. Gewiß fiel dem groß⸗ 
deutſchem Fühlen der Oeſterreicher dieſes Ausſcheiden aus 
dem deutſchen Bunde, deſſen vergilbte Pergamente und 
Akten bisher Deutſchland nur auf dem Papiere geeinigt, äußerſt 
ſchmerzlich, denn man muß auch bedenken, wie ſehr der 
deutſche Einheitsgedanke den Oeſterreichern ſeit den 40er 
Jahren in Fleiſch und Blut übergegangen war; ſang doch 
Hermann von Gilm 1846 in ſeinen „Liedern von der 
italieniſchen Grenze“, über „Jungfrau Germania“: 
„Ich ahn es, ich fühl’ es, ich weiß es, 
Du liebſt eine andre Frau, 
Du trägſt ihre heiligen Farben 
Im geiſtigen Leben zur Schau. 
Dein Arm, dein Lied, deine Seele 
Gehören ihr ganz allein, 
Sie hat von dir das Weſen, 
Ich habe von dir den Schein. 
Und hätteſt du tauſend Mädchen, 
Und jede ſo ſchön wie der Mai, 
Du wirſt ſie alle verlaſſen, 
Wenn dieſe Jungfrau frei! 
Du liebſt — des Männerſtolzes 
Gedenk und ſage ja. — 
Du liebſt die kettenbeladne 
Jungfrau Germania. 
Drum geh', ihr gehören die Beſten 
Der Beſten mit Fug und Recht, 
Und andern genügt noch immer 
Der Kehricht vom Männergeſchlecht'“. 

Das Nationalgefühl war in Deutſchöſterreich ſchon viel 
früher erwacht, als man gemeinhin annimmt. Schrieb doch 
einer der Größten aus dem deutſchöſterreichiſchen Geiſter⸗ 
reiche: „Wäre nur ein einziger Patriot mit am Brette — 
es ſollte ein anderes Geſicht bekommen! — Doch da würde 
vielleicht das ſo ſchön aufblühende Nationaltheater zur Blüte 

gedeihen, und das wäre ja ein ewiger Schand⸗ 
leck für Deutſchland, wenn wir Deutſche 
einmalmit Ernſt anfingen, deutſchzudenken 
—deutſch zu handeln — deutſch zu reden und 
ar — deutſch zu fingen!! —" (Aus dem Brief 
echſel Mozarts.) 
Auch das bis heute unbekannte Lied G ilms zeigt die 
Tiefe völkiſchen Empfindens Deutſchöſterreichs; mußte da 
nicht Trauer jede Hütte von der Alpe bis zu der Elbe ſchönem 
Gau erfüllen, wenn man von einer taufendjährigen Ver⸗ 
gangenheit ſcheiden mußte? Ideal und Wirklichkeit reimen 
ſich nie; nur Notwendigkeit beherrſcht die Geſchichtsbühne; 
Perſonen, Zuſtände, Begebenheiten ſind nicht geſchichtlicher 


Selbſtzweck, ſondern Inſtrumente, beſcheidene Mittel zum 
Zweck. Notwendigkeit war das Sichwiederfinden Oeſterreichs, 
eine Notwendigkeit, die der ſtrammſte Deutſche wie Oeſter⸗ 
reicher unterſchreiben muß; ein um Deutfchöfterreich ver: 
mehrtes Deutſches Reich hätte die national nicht zugehörigen 
Teile kaum verdauen können, ſondern freigeben müſſen. 
Das wäre eine Stärkung öſterreichiſch⸗ und deutſchfeindlicher 
Mächte geweſen; ſo blieb nur der Weg, den 1848 ſchon der 
berühmte öſterreichiſche Abgeordnete Dr. Eugen Megerle 
von Mühlfeld gegangen wiſſen wollte, gleich ſeinem 
reichiſchen Geſinnungsgenoſſen Heinrich Frhr. von Gagern: 
ſtaatliche Konſolidierung ſowohl Großöſterreichs wie Klein⸗ 


deutſchlands und völker rechtliches Schutz⸗ und Trutz⸗ 


bündnis beider ſtatt ſtaats rechtlicher Eingliederung. 
Kaiſer Franz Joſeph l., unſer erlauchter, durch kein noch 
ſo hartes Schickſal gebeugter Monarch, hat 1866 als eine 
Löſung betrachtet, die kommen mußte; ſie hinterließ in 
ihm keinen Groll, kein Revanchegelüſte wie vier Jahre ſpäter 
der Krieg bei den Franzoſen; er blieb ſich ſelbſt treu und 
bahnte ſelbſt das alte Verhältnis mit dem Zollernreiche an, 
eine Freundſchaft, die, durch keine Intereſſengegenſätze ge⸗ 
trübt, ſich heute herrlicher denn je bewährte, denn ohne 1866 
kein 1879, ohne 1879 kein 1916. So wurde ſein Motiv: 
„Viribus unitis!“ auch das Motiv des Bündniſſes Oeſterreich⸗ 
Ungarns und Preußen⸗Deutſchlands, und es bezeugt eine 


Seelengröße, die doch in der Politik wirklich ſo ſelten iſt, 


wenn Kaiſer Franz Joſeph J. am 26. Dezember 1870 
an Wilhelm I. depeſchieren ließ: „ Daß das neue Deutſche 
Reich ein Unterpfand bleibender Eintracht, 
eine Bürgſchaft des Friedens fein möge und er 
(der Monarch, Anm. d. Verf.) die erhebenden Erinnerungen, 
die ſeine Dynaſtie in der glanzvollen Geſchichte von Jahr⸗ 
hunderten mit den Geſchicken des deutſchen Volkes verband, 
nicht anders auffaſſe, als mit den wärmſten Sympathien 
für die fernere Entwicklung dieſes Volkes und mit dem rück⸗ 
haltloſem Wunſche, daß es in. den neuen Formen ſeines 
ſtaatlichen Daſeins die wahren Bürgſchaften einer glücklichen, 
für ſeine eigene wie für die Wohlfahrt des ihm in geſchicht⸗ 
licher Tradition, Sprache, Sitte und Recht ſo vielfach ver⸗ 
wandten Kaiſerſtaates gleich ſegensreichen Zukunft finden 
möge! Und der berühmte Sieger von Liſſa, Freiherr 
v. Tegetthoff ſchrieb: „Ich fühle bis zu einem gewiſſen 


Punkte eine Befriedigung darüber, daß das blaguierende 


Franzoſentum eine derbe Lektion erhalten, daß es Deut⸗ 
Ihe waren, die fie gegeben, daß Deutſche es find, 
die fortan eine große Rolle in Europa 
ſpielen werden“ (in einem Brief über den Krieg 
1870/71), während die öſterreichiſche Freiheitslerche An. 
Grün aufjubelte nach dem Frankfurter Frieden: 

„Glauben an das Vaterland, 

An das große, deutſche, eine, 

Ob auf ein zerriſſen Band 

| Jetzt auch manches Auge weine.“ 

Unſere Erbfeinde haben auf den Partikularismus der 
Länder, Stämme und Klaſſen gehofft, aber die Wirklichkeit 
zeigte ihnen die Stärke des Kaiſerſpruches: Viribus unitis! 
Verſunken und vergeſſen ſind die partikulariſtiſchen Zwie⸗ 
trachten auf Nimmerwiederkehr und Einheit vom Belt bis 
zur Adria beſteht nun die Feuerprobe der Geſchichte. 

„Das Schwert durchſchnitt das Tiſch tuch leicht, 
Ein ſchmollend Brüderpaar zu ſcheiden; 


Den Marmortiſch kann's nicht durchſchneiden, 
Drüber ſich's die Hand gereicht.“ 
| Anaftafius Grün (1870— 71). 
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Wir Oeſterreicher haben das ſchmerzensreiche Jahr 1866 ver⸗ 
geſſen, wir haben die Reichsgründung freudigen Herzens mit⸗ 
erlebt und kämpfen nun mit den Stammesgenoſſen drüber 
dem Inn den ſchweren, entbehrungsreichen Kampf, der uns 
einem Ziele näherbringen wird, das ſchon Julius Tröbel, 
Konſtantin Frantz und unſer Vater Radetzky der lichteren 
Zukunft vorgezeichnet haben: ein einiges Mitteleuropa! 
Es iſt bezeichnend, daß gerade jetzt von Naumann dieſer 
Plan wieder aufgegriffen wurde, freilich in einer viel treffen⸗ 
deren Form, als ihn dieſe Vorläufer verkündeten. 1866 ſchuf 
zwei Reiche, 1870 konſolidierte das Deutſche, 1879 verband 
beide völkerrechtlich, und wenn 1914/16 irgendeinen Zweck 
hatte, dann kann es nur einer ſein: wirtſchaftliche Einigung. 
Der Prager Frieden hat uns politiſch⸗dynaſtiſch getrennt, die 
Wirtſchaftsfäden konnte und wollte er nicht zerreißen, im 
Gegenteil wurden ſie im Laufe der Jahre nur dichter. Die 
Zeit iſt nicht mehr fern, wo die Einheit ganz erſtehen wird, 
und dann wird auch Deutſchöſterreich gern in den Jubel ein⸗ 
ſtimmen, den der Prager Friede bei Preußen⸗Deutſchland 
ſchon 1866 gefunden. Bis dahin heißt es aber werben und 
wirken für das hehre Ziel der einzigen Zukunftsmöͤglichkelt 
aller Feſtlanddeutſchen: ein einig Mitteleuropa! 


Erich Schairer / Zur Entwicklung des Arbeits⸗ 
| nachweiſes 


„Die gegenwärtige Organiſation des Arbeitsnachweiſes in 
ſeiner Zerſplitterung iſt weder geeignet noch imſtande, den enorm 
geſteigerten Anſprüchen an die Arbeitsvermittlung zu genügen, 
zumal mit dem Aufhören der Kriegsaufträge auch für die während 
des Krieges beſchäftigten Arbeitskräfte ein Rückfluten auf den 
Arbeitsmarkt und ein Andrang zu den früher ausgeübten Berufen 
zu erwarten iſt. Nur eine umfaffende, von möglichſt einheitlichen 


Geſichtspunkten geleitete, geſetzliche Organiſation des Arbeitsnach⸗ 


weisweſens, die auf breiteſter Grundlage unter Mitwirkung der 
an der Arbeitsvermittlung unmittelbar intereſſierten Erwerbs⸗ 
kreiſe der Arbeitgeber und der Arbeiter und Angeſtellten aufge⸗ 
baut iſt, vermag dieſe Rieſenaufgabe einigermaßen zu löſen.“ Mit 
dieſen Sätzen unterbreitete im März 1915 eine Petition ſämt⸗ 
licher Gewerkſchaftsrichtungen und der Geſellſchaft für foziafe 
Reform dem Bundesrat und Reichstag eine Anzahl von gemeinſam 
aufgeſtellten Leitſätzen zur einheitlichen geſetzlichen Regelung der 
Arbeitsvermittlung im Deutſchen Reich. Darin war für die 
größeren Gemeinden und die Bezirke von kleineren Gemeinden 
die Errichtung von Arbeits ämtern gefordert. Den Arbeits⸗ 
ämtern ſollten ſämtliche Nachweiſe des Bezirks unterſtellt und alle 
An⸗ und Abmeldungen über Eintritt und Austritt aus dem Arbeits⸗ 
verhältnis gemeldet werden. Sie ſollten unter der Leitung eines 
unparteiifchen Vorſitzenden aus Vertretern der Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer zu gleichen Teilen zuſammengeſetzt ſein und unter 
der Oberleitung eines Reichsarbeitsamts zu Landes» bzw. Bezirks 
verbänden vereinigt werden. Im Bezirk des Arbeitsamts aber, 
ſo wurde ferner verlangt, ſollten öffentliche Arbeitsnachweiſe mög⸗ 
lichſt mit beruflicher Gliederung eingerichtet und von den Ge⸗ 
meinden unterhalten werden. 

Trotzdem die Budgetkommiſſion des Reichstags dieſen Antrag 
unverändert angenommen und in der Plenarſitzung vom 19. März 
1915 ſämtliche Parteien ihre Zuſtimmung dazu gegeben hatten 
(vgl. den Aufſatz von Weinhauſen in der „Hilfe“ vom 1. April 
1915), verhielt ſich die Regierung ablehnend; ſie begnügte ſich 
damit, ihren Entſchluß der Durchführung einer ſtrengen Anzeige⸗ 
pflicht aller nichtgewerbsmäßigen Arbeitsnachweiſe anzukündigen. 
Auf Grund von 5 15 des Stellenvermittlungsgeſetzes vom 2. Juni 
1910 ſind in der Folge auf bundesrätliche Anordnung vom 12. Mai 
1315 von den Landeszentralbehörden Beſtimmungen über die An— 


zeige⸗ und Meldepflicht der Arbeitsnachweiſe an das Kaiſerliche 
ſtatiſtiſche Amt, bzw. den am Ort beftehenden öffentlichen Nachweis 
oder eine andere Sammelſtelle erlaſſen worden; auf behördlich 
Anregung hin find auch an zahlreichen Orten im Anſchluß an bie 
öffentlichen Nachweiſe Zentralauskunftsſtellen ſäml⸗ 
licher nicht gewerbsmäßigen Nachweiſe gegründet worden. Die 
öffentlichen Nachweiſe find bekanntlich ſchon zu Provinzlal⸗ und 
Landesverbänden zuſammengeſchloſſen und in jedem Falle — ob 
eine geſetzliche Regelung des Nachweisweſens vorgenommen 
wird oder nicht — das gegebene Gerüſt für jede einheitliche Organi⸗ 
ſationsform. Der Bundesrat hat nun im vergangenen Juni eine 
weitere Verordnung erlaſſen, wonach Gemeinden oder Gemeinde⸗ 
verbände zur Errichtung und zum Ausbau von öffentlichen „un⸗ 
parteiiſchen“ Nachweiſen verpflichtet werden können. 
Dieſe Maßregel, die wenige Wochen nach dem Rücktritt des Staats 
ſekretärs Delbrück erfolgte, tft ſehr bezeichnend, denn noch im No⸗ 


vember 1915 hatte die von ihm an den Reichstag gegebene 


„Denkſchrift über Maßnahmen auf dem Gebiete des Arbeitsnach⸗ 
weiſes“ auf S. 32 geſchrieben: dem Vorſchlag, Gemeinden von 
einer gewiſſen Größe zur Errichtung eines öffentlichen Arbeits⸗ 
nachweiſes zu verpflichten, werde nicht gefolgt werden 
können, „da eine derartige rein ſchematiſche Löſung vielfach zu 
unzweckmäßigen und unnötigen Einrichtungen führen würde“. 
Die überragende Bedeutung der öffentlichen Nachweiſe hatte ſchon 
jene Denkſchrift rückhaltlos anerkannt, indem ſie (S. 6) darauf hin⸗ 
wies, „daß die gemeindlichen und öffentlich unterſtützten Arbeits⸗ 
nachweiſe ihre Leiſtungen ſeit 1912 nicht nur beträchtlich geſteigert 
haben, ſondern daß dieſe Art von Arbeitsnachweiſen auch die ge⸗ 
waltige Aufgabe, die mit der Umſchaltung des Wirtſchaftslebens 
bei Kriegsausbruch an die Arbeitsvermittlung herantrat, in 
überraſchend günſtiger Weiſe zu löſen wußte”, 
Von den paritätiſchen Facharbeitsnachweiſen wird ebendort ge⸗ 
ſagt, daß ſich ihre Vermittlungsleiſtung unter der Einwirkung 
des Kriegs nicht weſentlich verändert habe, „während die Tätig⸗ 
keit der Arbeitgeber-, Innungs⸗ und Arbeitnehmernachweiſe feit 
Kriegsausbruch beträchtlich abgenommen hat”. 

Nach dem Geſagten beſteht kaum mehr ein Zweifel, daß der 
öffentliche Arbeits nachweis auf dem Marſche iſt 
(in Preußen erſchienen ſchon die Ausführungsbeſtimmungen) 
und ſich den anderen Bermittlungsformen gegenüber auch ohne 
einheitliche „ſchematiſche“ Regelung mehr und mehr durchſetzen 
wird; der bundesrätliche Erlaß vom Juni 1916 eröffnet ja, 


wenigſtens für einzelne Fälle, bereits die Möglichkeit einer amt⸗ 


lichen Geburtshilfe, wo er nicht freiwillig ins Leben gerufen wird. 
Immerhin muß im Hinblick auf die gewaltigen Aufgaben, die der 


Arbeltsvermittlung mit der einſtigen Demobiliſierung erwachſen 


werden, eine möglichſte Beſchleunlgung der Vereinheitlichung 
des Nachweisweſens und daher, wenn nötig, ein geſetzliches 
Einſchreiten dringend gewünſcht werden. 


Solange kein Zwang zur Benützung eines Arbeitsnachweiſes 
irgendwelcher Art ausgeübt werden kann, iſt es für den Erfolg 


feiner Vermittlungstätigkeit von ausſchlaggebender Bedeutung, daß 


er in den beteiligten Kreiſen Vertrauen genießt. Wo dieſes 
nicht oder nicht genügend vorhanden iſt, da wird es ihm not⸗ 
wendigerweiſe an der „Kundſchaft“ bzw. an der „Ware fehlen, 
ſo gut wie irgendeinem Kaufmann ohne moraliſchen oder wirt⸗ 
ſchaftlichen Kredit. Aus dieſem Grunde konnte ſich ſeinerzeit der 
gemeinnützige Nachweis nicht entfalten, ſolange er noch irgendwie 
mit der Armenpflege zuſammenhing: aus demfelben Grunde wird 
mit Recht (vgl. „Hilfe“ Nr. 31 vom 3. Auguſt 1916) auf die 
paritätiſche Verwaltung unter gleichmäßiger Anteilnahme 
der Arbeitgeber und Arbeitnehmer ſo ſtarkes Gewicht gelegt. Es 
iſt bedauerlich, daß die Kreiſe der Arbeitgeber ſich zum Teil 
mit dem Gedanken der Parität immer noch nicht befreunden 
können und in ſeiner Verwirklichung die Einräumung eines allzu 
großen Einfluſſes an die Arbeitnehmer finden wollen. Auf 
dieſem Standpunkt ſteht auch ein kürzlich in den Elſterſchen 
„Jahrbüchern für Nationalökonomie und Statiſtik“ (1916, Bd. 100) 
erſchienener Aufſatz von Dr. v. Stojenkin „Zur künftigen Ente 
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wicklung des Arbeitsnachweiſes in Deutſchland“. Er ſpricht 
davon, daß die paritätiſche Grundlage als Gewähr für 
die Unparteilichkeit des Arbeitsnachweiſes von den gemeind⸗ 
lichen Nachweiſen und vom Verband Deutſcher Arbeits- 
nachweiſe zu einem „Dogma“ erhoben worden ſei, und zwar ledig⸗ 
lich mit Rückſicht auf die freien Gewerkſchaften, die ſich auf dieſem 
Wege einen ausſchlaggebenden Einfluß auf die Verwaltung der 
ſtädtiſchen Nachweiſe und die Anſtellung ihrer Beamten hätten 
ſichern wollen. Die von den Arbeitervertretern auf ihre Weiſe 
ausgelegte Parität habe die Handhabe gebildet, mit der die Ge⸗ 
werkſchaften ſtellenweiſe die regelrechte Beherrſchung großſtädtiſcher 
Arbeitsnachweiſe erlangt hätten; freilich könne dies im einzelnen 
an der Hand von Tatſachen nicht nachgewieſen werden. Im 
Laufe des Zuſammenarbeitens mit den Nachweiſen der Land⸗ 
wirtſchaftskammern ſei der Verband Deutſcher Arbeitsnachweiſe 
nun aber mit der Zeit ſo weit bekehrt worden, daß er ſein Dogma 
habe fallen laſſen und ſich den anfangs bekämpften Arbeitgeber⸗ 
nachweiſen genähert habe, was auf der anderen Seite zu einer 
Entfremdung zwiſchen öffentlichen Nachweiſen und Gewerkſchaften 
geführt habe. Dieſer Wandlung der Dinge, meint Stojentin, ver⸗ 
danke der von den Gewerkſchaften dem Reichstag vorgelegte Ent⸗ 
wurf ſeine Entſtehung; nicht ein ſachliches, ſondern weſentlich ein 
politiſches Moment ſei dabei maßgebend geweſen: die Aus⸗ 
ſöhnung der Gegenſätze und das Zuſammenarbeiten der ver⸗ 
ſchiedenen Arbeitsnachweisgattungen, wie es durch die Entwick⸗ 
lung nach Kriegsausbruch gefördert worden ſei, entſpreche keines⸗ 
wegs den Wünſchen der Arbeiterorganiſationen. Schließlich führt 
Stojentin noch aus, daß es falſch ſei, von einer zerſplitterten und 
ungenügenden Organiſation der Nachweiſe zu reden; die beſtehen⸗ 
den Organiſationen hätten ſich vielmehr in vollem Maße bewährt 
und werden dies auch in Zukunft, lediglich auf dem Wege gemein⸗ 
ſchaftlicher Betätigung, ohne Verſchmelzung. In der Durchführung 
der vom Reichstag im März 1915 angenommenen Vorſchläge 
würde Stojentin die Erſetzung der „organiſch erwachſenen Arbeits⸗ 
nachweisorganiſationen durch ein neues, einſeitig politiſchen 
Zwecken dienendes Zwangsgebilde“ ſehen. 

Wir verzichten darauf, hier zu unterſuchen, wie es möglich 
werden kann, daß in einem paritätiſch verwalteten Nachweis aller⸗ 
dings die Arbeitnehmervertreter einen ſtärkeren Einfluß haben 
können als diejenigen der Arbeitgeber: nämlich wo die letzteren 
es am Intereſſe und an der tatkräftigen Mitarbeit fehlen laſſen. 
Angeſichts der Darſtellung Stojentins möge hier nur auf die Er⸗ 
fahrungen bei der Gründung und Entwicklung des paritätiſch ver⸗ 
walteten „Zentralarbeitsnachweiſes für den Bezirk der Amtshaupt⸗ 
mannſchaft Dresden“ verwiefen werden, die deſſen Geſchäftsführer 
Dr. Erdmann Graack in einer ausgezeichneten Schrift („Ein 
deutſcher Arbeitsnachweis in ſeiner geſchichtlichen Entwicklung“, 
Verlag C. Heinrich, Dresden, 2,50 M.) niedergelegt hat. Der 
Dresdener Zentralarbeitsnachweis wurde im Oktober 1909 ins 
Leben gerufen, und zwar nach faſt zweijährigen Gründungsver⸗ 
handlungen, die von der Kreishauptmannſchaft auf Grund einer 
miniſteriellen Anregung betrieben worden waren; der Beitritt der 
Stadtgemeinde Dresden erfolgte erſt nach mehrjährigen ergebnis⸗ 
loſen Kämpfen im Juni 1912. Der Nachweis ſchloß ſich an die 
Vermittlungsſtelle des Vereins gegen Armennot und Bettelei an 
und beruht auf gemeinnütziger Vereinsgrundlage; iſt alſo weder 
eine rein ſtädtiſche noch eine rein ſtaatliche Einrichtung. An ſeiner 
Spitze ſteht im Verwaltungsrat, beſtehend aus je einem Vertreter 
des Dresdener Rats und des Stadtverordnetenkollegiums, einem 
Vertreter der übrigen dem Verein angehörenden Bezirksverbände, 
Städte und Landgemeinden, einem Vertreter des Vereins gegen 
Armennot und Bettelei und je ſieben Vertretern der Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer; er gehört alſo zu den öffentlichen 
paritätiſchen Arbeits nachweiſen. Gerade die pari⸗ 
tätiſche Verwaltungsſorm hatte den Hauptanlaß zu dem jahre⸗ 
langen Kampf der Arbeitgeberkorporationen, namentlich der In⸗ 
nungen, gegen feine Errichtung geliefert; auch der Beitritt der 
Stadt Dresden war ſchließlich gegen die Stimmen der im Stadt⸗ 
perordnetenfollegium ſitzenden Handwerker und Innungsmeiſter 
erfolgt. Nach ihrer Anſicht mußte er, ganz wie wir uns oben 


Die Hilfe 


Seite 555 


von Stojentin haben ſagen laſſen, „über kurz oder 
lang in die Gewalt der Gewerkſchaften, alſo, was das gleiche 
bedeutet, in die Gewalt der Sszialdemokratie“ übergehen. 
Die Arbeitnehmervertreter, befürchtete man, würden in 
einem gemeinſam verwalteten Nachweis leicht die Ober⸗ 
hand gewinnen, zumal da „diejenigen Arbeitgeber, welche 
an öffentlichen Angelegenheiten Anteil nehmen, bereits ſehr ſtark 
durch Ehrenämter in Anſpruch genommen ſeien und deshalb 
wahrſcheinlich wenig Wert darauf legen würden, zu Beiſitzern des 
Arbeitsnachweiſes gewählt zu werden“. Durch eine ſolche Be⸗ 
teiligung, wurde wiederholt auch behauptet, würde „ihre Stellung 
als Arbeitgeber herabgedrückt“. Demgegenüber kann Graack nach⸗ 
weiſen, daß das paritätiſche Syſtem der Verwaltung ſich nicht nur 
bewährt, ſondern im Laufe der Jahre zu einer erheblichen Milde⸗ 
rung der Gegenſätze zwiſchen Arbeitgeber⸗ und Arbeitnehmerver⸗ 
tretern geführt habe; er bezeichnet dies als eine der wichtigſten 
Erfahrungen der bisherigen Tätigkeit des Nachweiſes. „Der von 
Arbeitgeberſeite anfangs befürchtete überwiegende Einfluß der 
Arbeitnehmer bei der Ausgeſtaltung und Betätigung der Anſtalt 
iſt nicht zutage getreten.“ Dagegen iſt das Ver⸗ 
trauen der Arbeitgeber und Arbeitnehmerkreiſe gerade infolge 
der Beteiligung der beiderſeitigen Vertreter mehr und mehr ge⸗ 
wachſen und hat — wie die Statiſtik zeigt — der Anſtalt Jahr um 
Jahr neue Auftraggeber und Arbeitſuchende zugeführt. Die Dres⸗ 
dener Handelskammer, ebenſo der Verband ſächſiſcher Induſtrieller 
bezeugten dem Arbeitsnachweis mehrfach ihre Anerkennung über 
ſeine „ſegensreiche Wirkſamkeit“; dazu kommen zahlreiche Zu⸗ 
ſtimmungsſchreiben aus den Kreiſen der einzelnen Arbeitgeber in 
Dresden und der Provinz, die von ihm „ſchnell und ſachgemäß“ 
bedient wurden. Den ſtarken Zuſpruch der Arbeitnehmer und 
die ausgezeichneten Vermittlungsleiſtungen mögen einige Zahlen 


dartun. Der Dresdener Zentralarbeitsnachweis verzeichnete: 
e * a er Stellen 
1910 . (88 % 
1911. 47 901 45 926 38 248 83 * 
1912 53 624 50 857 44 029 87%) 
1913 43 633 37 315 33 380 89% 
1914 70 189 52 748 48 266 (92% 
1915 53 687 42 600 38 229 (90 % 


Es iſt hochintereſſant, die Beteiligung der verfchiedenen Be⸗ 
rufe und den Anteil der Geſchlechter an dieſen Ergebniſſen zu 
vergleichen, wie Graacks Schrift es in einer Reihe von Einzel⸗ 
tabellen darſtellt. Wir möchten ihre Lektüre jedem ernſthaft 
empfehlen als eines lehrreichen und überzeugenden Beweisſtücks 
für die in der erſten Hälfte dieſes Artikels beſprochene Notwendig⸗ 
keit eines einheitlichen Nachweisſyſtems auf Ban): 
tätiſcher Grundlage. 


Paul Schubring Der Dom von Jerichow 


Berlin hat wenig alte Bauten, alte Klöſter, alte Kirchen. Die 
allzu raſche Entwicklung der Stadt hat immer wieder das Beſtehende 
verdrängt; auf Koſten der Vergangenheit drängte ſich eine ge⸗ 
bieteriſchere Gegenwart verhängnisvoll vor. Was noch vorhanden 
war aus den Zeiten des 13: bis 16. Jahrhunderts, ift ſeit 1870 bis 
auf beſcheidene Reſte zerſtört worden. — Dinge, wie die Waſſerſeite 
des königlichen Schloſſes, laſſen uns den Verluſt dieſer Herrlichkeiten 
aus Mittelalter und Renaiſſance nur noch ſchmerzlicher empfinden. 
Zum Glück. beſitzt aber der Märker eine ganze Reihe alter Baudenk⸗ 
mäler, die über die Zeit der Hohenzollern nach rückwärts führen in 
Jahrhunderte, wo Berlin höchſtens ein ärmliches Fiſcherdorf war und 
Magdeburg die Führung hatte. Die Bauten ſind nicht ſo zahlreich 
wie am Rhein oder im Harz und in Thüringen, ſie ſind auch nicht 
ſo koſtbar wie etwa St. Genon in Köln oder Paulinzellas edle Wald⸗ 
kloſterruine; aber ſie ſind auch ſtark, bedeutend und wuchtig. Ihrer 
ſich jetzt in der Kriegszeit zu erinnern, hat nicht nur den Zweck, die 
Schritte gedankenloſer Wanderer etwas zu hemmen; die Baugeſchichte 
dieſer Dome und Klöſter ift Kriegsgeſchichte, und die Tapfer⸗ 
keit derer, die damals im unwirtlichen Oedland die Steine zuſammen⸗ 
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trugen, war nicht geringer als die der Schützengräben von 1916. 
Ich greife heute den Dom von Jerichow heraus, den man 
von Tangermünde oder Schönhauſen zu Fuß oder mit der Bahn 
leicht erreichen kann. Heute iſt eine königliche Domäne auf dem 
alten Kloſtergrund errichtet; aber der Dom ſteht noch in alter 
Schönheit, und es ſieht ſchön aus, wenn die rieſigen Schaf» und 
Kuhherden an ſeinen roten Steinen vorbeiziehen. Wenn die alten 
Glocken über die Ställe läuten, wo das Fleiſch für unſere Soldaten 
in kluger Zucht gemehrt wird, dann fühlt man den alten Kfofter- 
ſegen. 

Die Koloniſierung des Landes öſtlich der Elbe iſt ſchon von 
Heinrich dem Vogelſteller verſucht worden, er eroberte 928 Brenna⸗ 
bor, und unter Otto dem Großen wurde eine Oſtmark dem deut⸗ 
ſchen Kaiferreih angegliedert, die zwar noch nicht völlig gefriedetes 
und erobertes Land enthielt, aber doch die Richtung des deutſchen 
Kampfes gegen das Slawentum wies. Aber all das in dieſen 
Jahrzehnten, namentlich durch Markgraf Gero, Gewonnene ging 
mit einem Schlag wieder verloren, als im Jahre 982 Kaiſer 
Otto II. in der Schlacht von Squillace in Kalabrien dem gemein⸗ 
ſamem Anſturm der Byzantiner und Sarazenen erlag. „Cecidit 
los Germaniae“ („Es fiel die Blüte Deutſchlands“) klagte ein 
Chroniſt jener Tage. Unheimlich ſchnell verbreitete ſich die Kunde 
von der Niederlage im Norden; in wenigen Monaten war der 
ganze Oſten abgefallen und blieb anderhalb Jahrhunderte dem 
Deutſchen Reich entfremdet und feindlich. Als Albrecht der Bär 
1142 die Nordmark gründete, hatte er jungfräuliches Neuland zu 
koloniſieren, und ebenſo find die Taten Heinrichs des Löwen ein 
ſcharfer Kampf der Waffen gegen das gefährlich nach Welten 
drängende Slawentum. 

Den Soldaten folgten die Mönche, um das Werk der Durch⸗ 
drängung zu einem dauernden zu machen. Wie im 11. Jahr- 
hundert die Kluniazenſer die Pioniere an der Elbe und Saale 
wurden, die aus ihrem deutſchen Mutterkloſter Hirnau im Nagold⸗ 
tal bis nach Thüringen (Paulinzella) vorſtießen, ſo iſt es im 12. 
Jahrhundert der Prämonſtratenſerorden, der die Kolo⸗ 
niſierung der Elbegegend in die Hand nimmt. Sein Stifter iſt 
Norbert, die Liebfrauenkirche in Magdeburg war die erſte Nieder⸗ 
laſſung. Von hier aus führte Biſchof Anſelm, ein Schüler Nor⸗ 
berts, im Jahre 1144 die Mönche nach Jerichow, die ſofort mit 
dem Kloſterbau begannen. Der Dom iſt am Ende des Jahrhunderts 
entſtanden, ſeine Weſtfaſſade wohl erſt um 1250. | 

Welch ein Mut, welch eine Blaubenszuverfiht muß dieſe 
Mönche beſeelt haben, mitten in einem öden, kaum beruhigten 
Lande Bauten aufzuführen, deren monumentale Größe und Breite 
uns noch heute in Erſtaunen ſetzt! Nicht einmal das Notwendigſte 
lieferte ihnen der Boden, nämlich den Hauſtein. Die paar ſchwedi⸗ 
ſchen Findlingsblöcke reichten nicht aus, um mehr als den Sockel 
der Kirche zu liefern. Aber die Mönche wußten Rat; der ge⸗ 
backene Stein, der Ziegel, wurde dem gut bindenden Lehmboden 
entnommen, und dem fpröden Material genug Zier und Schön- 
heit abgewonnen, vor allem durch Weiträumigkeit und Mauerernſt 
dem Aeußern wie dem Innern der Charakter der Wucht, der 
Rhythmik und der Farbigkeit gegeben. 

Der Bau iſt eine echte Säulenbaſilika, die nur am weſtlichen 
Ende ſtatt der Säule einen Pfeiler hat, der aus Sicherheitsgründen 
gewählt wurde. Der ſumpfige Boden geſtattete nicht, die Krypta 
in die Erde hineinzubauen; infolgedeſſen liegt dieſe in derſelben 
Höhe wie die Kirche. Der infolgedeſſen erhöhte Chor liegt ſehr 


reizvoll gegliedert wie eine erhöhte Bühne vor uns, auf der ſich 


das ausdrudsreihe Spiel und Gebaren der liturgiſchen Feiern 
ſehr ſichtbar und hörbar abgeſpielt haben wird. Nicht ſehr hohe, 
aber maſſige gemauerte Säulen tragen die Oberwand. Statt des 
ſonſt in der romaniſchen Kunſt fo häufigen Würfelkapitells iſt 
hier ein Kegelkapitell, nach unten abgeſchwächt, aufgemauert, das 
den Uebergang zwiſchen Säule und Bogen ſehr reizvoll vermittelt. 
Sparſam ſind einige Deckplatten und Hauſteine eingefügt, und eine 
einzige Steinſäule ſteht am Ausgang des Schiffes nach Weſten 
zu. Leider fehlen die alten Glasfenſter, und das Dach, en deſſen 
Sparrengebälke man einſt bis zur Höhe des Firſtes hereinſah, 
dat eine üble Bretterdecke bekommen d Reiz der ſteigenden 
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Balken verdeckt. Sehr hoch und ſtolz ſteigt die doppelturmige Weſt⸗ 
faſſade hoch, ihre rote Bruſt dem vollen Sonnenſchein bietend 
und in breiter Fläche das Spiel der in vollen Kalk ſatt eingeſteckten 
Binder entfaltend. Die Dekoration iſt beſcheiden. Außer den 
Eckliſenen kommt immer wieder der einfache oder doppelte Rund« 
bogenfries vor oder auch das aus über Eck geſtellten Ziegeln 
gebildete Band, deſſen ſolide Struktur ſich in der glänzenden Er⸗ 
haltung bewährt. Hier und da auch eine farbige Glaſur, meiſt 
dunkelbraun, ſelten grün (wie in Brandenburg); dieſe Technik iſt 
damals noch in der erſten Entwicklung. Der Chor zeigt von 
außen das eindrucksvolle Syſtem an drei Abſeiten, über deren 
ſchwerfälligem Bauch dann die Dächer des Querſchiffs und Haupt⸗ 
ſchiffs mit raſſiger Kantigkeit hochſteigen, ewig neue Linien bil⸗ 
dend und in friſcher Kühnheit die tieferen Regionen überbietend. 
Der Name des Architekten iſt nicht erhalten; beſcheiden verbirgt 
er ſich in den Liſten der Kloſterannalen. Aber ſein 
Werk bezeugt ſeine Klarheit, ſeine Gabe zur Steigerung und 
Entfaltung, ſeine Freude am Gegenſpiel und an der Bewegung, 
vor allem aber ſeine Ehrfurcht für Größe und Wucht. Ich kam 
mit Freuden durch Sturm und Regen von der Elbe herüber, und 
wir waren froh, als wir endlich den Schutz der Mauern um uns 
hatten. Als dann einer den alten Choral von der feſten Burg. 
der guten Wehr und Waffen machtvoll durch den hohen Naum 
brauſen ließ, da dachten wir an die erſte Feier der Prämon⸗ 
ſtratenſer, die hier im fremden Land zäh und kühn ſich das 
Gotteshaus gerichtet hatten, das noch heute nach 600 Jahren wie 
ein Bollwerk gegen ſlawiſche Feinde wirkt, ein Trutzbau der 
Kühnen, die ſich vor der Zahl der Gegner nicht fürchten, em 
Brückenkopf an der Elbe, von dem aus der erſte * Vorſtoß 
gegen den Oſten gelungen iſt. 


S. D. Gallwitz / Die Tonkunſt in der Kirche 


Die evangeliſche Kirche hat in den letzten Jahrzehnten an 
der Populariſierung ihrer ſelbſt gearbeitet; ſie fühlte ſich in 
ihrem Auftreten neben der katholiſchen Schweſter wie eine in 
ernſter Nüchternheit verſchloſſene Seele neben einem febens- 
üppigen Temperament ſich fühlen mag. Sie ſuchte das Leben, 
ſie ſuchte die Menſchenkinder, aber nicht wie jene es tut, die 
Gott mit allen ſeinen Heiligen hineingetragen hat in den 
Alltag, mit Altären, Bildern und Prozeſſionen, mit denen fie 
im Lärm der Straßen ihr eigenes Myſterium erweckt, und 
mit den allezeit offenen Gotteshäuſern, wo alle Unraſt und 
Mühſal auf Atemzugeslänge ſeine Zuflucht und Entſpannung 
findet. Unſere evangeliſche Kirche holte nicht dieſer Art den 
Himmel auf die Erde hernieder, ſondern ſie ging daran mit 
neuen Kräften und getreu ihrer Tradition ein größeres Stück 
Welt in ihre eigenen Kreiſe zu zwingen. Sie ergriff die Dinge 
zur Rechten und zur Linken, holte ſich die Gedanken und die 
Arbeit der ſtärkſten Erſcheinung unſerer Zeit, des Sozialis⸗ 
mus, heran, und zog in vermehrter Weiſe die Kunſt in ihren 
Dienſt. Die Art aber, wie ſie dieſes letztere tat, wie ſie in 
ihren Mauern Muſik und Malerei und auf der Kanzel die 
Poeſie lebendig fein ließ, glich dem Aufhängen von Kränzen 
in bunten Farben im Tempel ihres Kultus: viel Dekoratives 
iſt dabei, das nicht aus der Sache herauswuchs und mit ihr 
zuſammenwuchs. Es iſt eine rein künſtleriſche Stimmung, 
die man in der Kirche heimiſch machte. Ein Beſtreben kommt 
darin zum Ausdruck, den Kirchenbeſuchern etwas zu bieten, 
daß ſie gleichſam ſich mehr zu Hauſe fühlen läßt in den 
gewohnten grauen und als nüchtern verketzerten Gottes ⸗ 
dienſten des Proteſtantismus. Aus dieſem Geiſt iſt die 
Neigung erwachſen, in der Muſik mehr und mehr an der 
kirchlichen Tonkunſt vorüberzugehen und dafür Werke aus 
dem Konzertſaal in den kirchlichen Kultus zu verpflanzen. 
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Man geht ſehr weit darin; es iſt wohl nur im Rahmen 
der Kirche gerade unſerer Tage möglich, daß es von weiten 
Kreiſen als in hohem Maße ſtimmungsvoll empfunden wird, 
wenn Predigt und Gebet durch ein Muſikſtück wie die 
„Träumerei“ von Schumann getrennt werden, oder wenn 
als Begleitmuſik zur Feier des Abendmahls in einer Kirchen⸗ 
gemeinde Chopins Trauermarſch erklingt. Gewiß, man 
fühlt“ beim Anhören von Tonſtücken ſolcher Art; aber kann 
dieſe Tatſache damit allein ſchon beanſpruchen, das Heil⸗ 
mittel rechter Art für den Zuſtand von Fühlloſigkeit zu ſein, 
in der die evangeliſche Kirche für ihre Gottesdienfte die 
größte aller Gefahren ſieht? 

Eben weil in der Muſik ſehr viel früher als in den 
anderen, ihr Gegenſtändliches an der Oberfläche zeigenden 
Künſten die zarte Grenze erreicht wird, wo Begriff und 


Sache verſinken und nur das eine Wort gilt: Gefühl iſt 


alles, — — eben deshalb iſt es nicht leicht, in der Tonkunſt 
die reinliche Scheidung zu treffen zwiſchen religiös und 
unreligiös, zwiſchen kirchlich und unkirchlich. Nicht nur 
dieſe Gefühlsgrundlage an ſich iſt ſchwankend und veränder⸗ 
lich, auch die Grenzen, die Religion und Kirche einſchließen, 
waren noch zu keiner Zeit ſo beweglich und verſetzbar wie 
in der unſerigen. 

Dieſe Dinge lagen einfach, als die junge chriſtliche 
Kirche ihre volle Jugendkraft zu eherner Feſtigkeit geſammelt 
und ausgebaut hatte. In den unwandelbaren dramatiſchen 
Bau der gottesdienſtlichen Liturgie ſetzte der große Papſt 
Gregor ſeine Kirchentöne hinein; ihre in Pergament auf⸗ 
gezeichneten Syſteme und die in ihnen entſtandenen kirch⸗ 
lichen Wechſelgeſänge wurden mit Ketten an den heiligen 
Altar der Peterskirche angeſchloſſen, zum Zeichen dafür, 
daß ihre Gültigkeit ewig ſein ſollte wie die Heiligkeit der 
Sakramente ſelbſt. Es war das eine peremptoriſche Er⸗ 
klärung, daß es in der Muſik Tongattungen und Ton⸗ 
geſchlechter, Tonſchritte und Tonmaße gäbe, die ihrem 
Urweſen nach untauglich ſeien, das Reingeiſtige, Heilige 
in ſich alfzufaſſen und zum Ausdruck zu bringen 
Viele Jahrhunderte hindurch blieb das gregorianiſche 
Syſtem die Bafis, auf welcher alle Tontunft ſich aufbaute. 
Ehern und unverrückbar, wie ihre Grenzlinien geſetzt waren, 
gab es auch für die freieſte Genialität kein Darüberhinaus: 
wachſen (ebenſowenig wie über die Schranken der katholi⸗ 
ſchen Kirche ſelbſt), und die Muſfik erſchöpfte ihr unbeſchreib⸗ 
lich reiches Leben in den Meiſterwerken der klaſſiſchen 
Polyphonie, dem Ausdruck einer höchſten Bewegtheit in 
der Begrenzung. Die Renaiſſance bei den Romanen, die 
Reformation bei uns haben dieſe Grenzen nicht nur er⸗ 
weitert, fondern geſprengt. Luther war der Befreier der 
Kirchenmuſik für die Gemeinde; er holte das Volkslied in die 
Kirche hinein; aber die Weihe zum Choral, die er ihm gab, 
wurde doch wiederum nur erreicht durch die Vereinigung der 
Freigewachſenheit dieſes Liedes mit den feſtgefügten kontra⸗ 
punktiſchen Geſetzen. Auch Bachs, im Gegenſatz zum mittel⸗ 
alterlich katholiſchen Geiſt typifch evangeliſch individualiſtiſche 
Tonkunſt hält es mit den ehernen Geſetzen; anders aber ſteht 


Bach zu ihnen; nicht unter ihnen, ſondern als ihr Meiſter, 


dem ſie nicht mehr Grenze und Feſſel find, fondern Weg 
und Aufftieg zu Höherem. Bach ift der freiefte aller: nichts 
Menſchliches (ſofern überhaupt es wert iſt, in Muſik geſetzt 
zu werden) und nichts Göttliches gibt es, das er mit ſeiner 
Kontrapunktif (unſere Zeit fagt: trotz ihrer) nicht zum 
tiefſten und leidenſchaftlich perſönlichen Ausdruck gebracht hat. 

Das leidenschaftlich Perſönliche ift es, das Bachs Ton⸗ 


kunſt, folange es eine Kunſt geben wird, die unfere Begriffe 
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Stellen, in den Choralſätzen, eingreifen. 
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zu meſſen vermögen, davor bewahren wird, je Mufeumss- 
muſik, d. h. reinhiſtoriſch zu werden. Sie iſt klaſſiſch 
religiöſe — und Kirchenmuſik, nicht weil ſie in den Oratorien 
und Kantaten auf bibliſch fromme Texte geht und die 
traditionellen kirchlichen Formen beibehalten hat (nichts 
innerlich Unmufikaliſcheres gibt es, als die „Urommheit“ 
eines Tonſtückes nach feiner mehr oder weniger frommen 


textlichen Unterlage zu werten), — ſie iſt das unmittelbare 


Bild des ewig lebenden religiöſen Lebens ſelbft: die freie, 
zu Gott geſchaffene Seele, die ihren Urſprung ſucht und 
die Grenzen ihres Menſchentums überwindet, indem fie 


ſchöpferiſch fich in fie einordnet. 


Bach ift der letzte Große, der mit ſeiner Tonkunſt ſo 


eng an die Kirche gebunden iſt — Kirche im Sinn des 


teligiöfen Lebens in feſter, dogmatiſcher Form —, daß er 


nur im Zuſammenhang mit dieſer Kirche vollkommen ver⸗ 


ſtanden werden kann. Seine Chorſätze find der Mufik 
gewordene evangeliſche Glaube ſelbſt. Deshalb auch wirken 


Bachs Kirchenwerke im Gegenſatz zu anderen Kirchenwerken 


im Konzertſaal immer beeinträchtigt und wie an einer 
ihnen nicht voll eignenden Stelle; es fehlt die Gemeinde der 


Gläubigen, von der der kirchliche Raum, auch da noch, wo 
er zum geiſtlichen Konzertſaal wird, eine letzte, wenn auch 


rein äußerliche Anſchauung gibt. Nicht für mufſikaliſch 
Hörende und Genießende ſind die Paſſionen, die Kantaten, 
die Präludien geſchaffen, ſondern aus Bachs kindlich 
gläubigem Herzen heraus für Andächtige, Mittuende, die 
in den dramatiſch angelegten Werken an beſtimmten 


Beethoven brachte dieſer Art von Kirchlichkeit der Muſik 


die Revolutionierung: in feiner „Missa solemnis“, die den 


Bau der bis dahin allein gültigen mufitalifchen Meſſe zer⸗ 
trümmerte. Beethoven riß den Gott, welchem er diente, zuvor 
heraus aus den Mauern des Konfeſſionellen, er machte ihn 
weltlich, indem er in allen Welten ihm nachging und mit ihm 
rang. Seine „Missa“ war nicht mehr ein für irgendwelchen 
Gottes dienſt gedachtes Werk und nicht herausgeboren aus 
dogmatiſch gebundenen Anſchauungen, auch nicht einmal 
mehr gedacht für den Kirchenraum, ſondern für den Konzert⸗ 
faal. Aber dieſen Konzertſaal hatte Beethoven zuvor geweiht 
durch ſein ſymphoniſches Werk, das in feinen mächtigſten 
Teilen dem Geift Gottes verwandt iſt, der in „Tempeln, 
nicht von Menſchen Hand gemacht“ wohnt. 

Was dieſer Meiſter mit der Wucht ſeines Genius mit einem 
Schlage zerbrochen hatte, das löſten die Schaffenden in der 
Mufit des verfloſſenen Jahrhunderts in vielen Heinen Einzel⸗ 
zügen und Richtungen auf, und die Nacht der Kirche büßte 
dabei, wie im Leben, ſo auch in der Kunſt, mehr und mehr 
ein. Den Tonſetzern wurden die heiligen bibliſchen Stoffe 
zu vornehmlich intereſſanten Stoffen, deren Beſonderheiten 
man, wie alle anderen auch, ſtofflich und lokalkoloriſtiſch 
behandelte und ſie damit recht eigentlich zu „unfrommen“ 
Stoffen machte. Es gab Ausnahmen dabei: fromm, d. h. im 
tiefften Einklang mit einer innerlichen Weſensrichtung, ift 
Brahms mit feinem Requiem, feinen ernften Gefängen. Wie 
ein Sondermonument ſteht er damit feſt in den Strömen 
einer ihn umflutenden Nomantik, die mit ihrem Nurſichfelbſt⸗ 
ſuchen nie den Ausdruck jenes Zurruhegekommenſeins 
erreicht, das die Stabilität der kirchlichen Formen in der 
Mufik verſinnbildlicht. | 

An die Stelle kirchlicher Mufik in der Tonkunſt iſt die 
geiſtliche Nuſik getreten, die für alle Schattierungen, vom 
Erbaulichen bis zum Brünftigen, zugängig ift. 3 * nt⸗ 
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wicklung nach der Seite des Brünſtigen hin hat Richard 
Wagner in ſeinen Bühnenwerken ein Bedeutendes bei— 
getragen; auch noch ſeine Gebete ſind da einer effektvollſten 
romantiſchen Weltlichkeit voll. Es iſt nicht die Theater⸗ 
ſtimmung, die ihnen dieſen Charakter verleiht: Richard 
Wagners Muſik verſinnlicht und entgeiſtigt alles, worauf 
fie die Hand legt; das gibt ihr eiliesteils ihre große plaſtiſche 
Kraft, gibt anderſeits ihr auch ihre unmittelbare Unfromm⸗ 
heit und Irreligioſität. Wenn Rienzi, wenn Eliſabeth im 
„Tannhäuſer“ und wenn der König im „Lohengrin“ betet, 
ſo ſind das effektvolle Theaterdinge; die Worte, die wir 
hören, ſind Gebetsworte unſerer Gebetsworte, nicht An⸗ 
rufungen irgendeiner beliebigen Gottheit naiver Opern⸗ 
zeiten, denen auch ein Mozart anhing und trotzdem uns in 
den Chören der Iſisprieſter in der „Zauberflöte“ durch die 
Zeiten hindurch unverändert „fromm“ wirkende Stücke gab. 
Aber die Wagnerſchen Gebete halten uns in der Welt der 
Kuliſſen feſt, und das tun ſie auch noch, wenn man ſie in 
den Konzertſaal oder in den Kirchenraum verpflanzt. Noch 
gilt es in deutſchen Landen als eine arge Ketzerei, wenn 
man das Bühnenweihfeſtſpiel „Parſifal“ als ein Werk, das 
Religiöſes opernhaft behandelt, charakteriſiert; am liebſten 
möchte man es ganz und gar in die Kirche hineinholen, wie 
man ganze Stücke davon ſchon hineingeholt hat. 


Es ergibt ſich: wir ſind eine Zeitgenoſſenſchaft, der das 
Empfinden für Begriffe wie kirchlich oder auch nur religiös 
in der Muſik verlorenging. Die oben angeführten Beiſpiele, 
Schumann und Chopin in Gottesdienſten, ließen ſich nach 
allen Richtungen hin vermehren; man kann heute in kirch⸗ 
lich liturgiſchen Andachten ſehr weltliche Arien aus dein 
galanten italieniſchen Rokoko antreffen, die man naiverweiſe 
„geiſtlich“ gemacht zu haben glaubt, indem man ihnen den 


Text nahm, ſie vom Vokalen in das Inſtrumentale umſetzte, 


und man begegnet modernen Kompoſitionen auf irgend⸗ 
welches Bibelwort, die in der Kirche wie ein auf die Kanzel 
verpflanzter Text von Peter Altenberg oder Hugo v. Hof⸗ 
mannthal wirken; Verpflanzungen, die auch ein Gelegen⸗ 
heitsſymptom der Gegenwart find. Dieſe Erſcheinungen in 


der Kirche ſind ſehr unerfreulich und nur als Lebens⸗ 
äußerung an ſich, indem man ſie als haltloſe Reaktion 


gegen die Reſte einer mittelalterlich kirchlichen Gebundenheit 
erkennt, verlieren ſie etwas von ihrer Hoffnungsloſigkeit 
allem gegenüber, was Wahrheit und Würde des Gefühls in 
der Tonkunſt iſt. 


Daß an den Nordweſtgrenzen unſeres deutſchen Vater⸗ 
landes dieſe Stilverwirrung der Begriffe im Kirchlichen und 
Geiſtlichen der Kunſt ſo augenfällig hervortritt, beruht in 
beſonderem Maße auf geſchichtlicher Entwicklung. Es iſt 
das Land, das den Bilderjtürmern zugängig war; die ſtreng 
reformierte gottesdienſtliche Ordnung warf alles aus der 
Kirche heraus, was ſie Sinnenwerk nannte, und auch die 
Kunſt mußte aus ihren Mauern ziehen. Die Liturgie im 
Gottesdienſt ſtarb; keine Vorſtellung von ihr blieb mehr 
zurück, und kein Maßſtab war vorhanden, welchen Geiſt eine 
Muſik habe, die Ausdruck der Religion ſei. Aber die Muſik⸗ 
liebe läßt ſich beim Deutſchen nicht totmachen, auch in der 
Kirche nicht; durch allerlei Seitentüren kam ſie wieder hin⸗ 
ein, wahllos, vorausſetzungslos. Die Kultur in der kirch⸗ 
lichen Tonkunſt, die imſtande iſt, zu den Erſcheinungen nicht 
nur „ja“ zu ‚ſagen, ſondern auch „nein“ zu’ ſagen und fie 
mit aller Entſchiedenheit abzulehnen, dieſe auf innerlicher 
Wahrheit beruhende Kultur iſt einem bilderſtürmeriſchen 

Geiſt der Vergangenheit zum Opfer gefallen. 


Eindruck machen. 


Gottfried Traub / Weltengang 


Geh deinen unmerklichen Schritt, ewige 
Vorſehung! Nur laß mich dieſer Unmerklichkeit 
wegen an dir nicht verzweifeln! Leſſing. 

Das Rätſelhafteſte in der Welt iſt und bleibt, daß die 
Menſchheit vorwärts geht, trotzdem die einzelnen Menſchen 
in ihren Eigenheiten und Sonderlichkeiten einen ſo kleinlichen 
| Wenn man heute in die Tagesereigniffe 
hineinſieht und hineinhorcht, möchte man verzweifeln, daß ſo 
große Zeiten oft ſo kleine Menſchen finden, daß heute noch 
Leute einen Genuß darin finden, ihrem Vordermann ein Bein 
zu ſtellen, ihren Kameraden zu quälen, ihren Vorgeſetzten zu 
verdächtigen — warum? Nur weil ſie von ihrer Art nicht 
laſſen können. Haben wir den Mut, auch in die Kriegsjahre 
und ihre Entwicklung mancherlei Dummheit, Eitelkeit, Neid, 
Gier einzurechnen, dann wird es uns leichter, auch das Große 
in ſeiner überragenden Gewalt zu ſehen und ſich daran von 
Herzen zu freuen. Unglückliche Menſchen werden irre, wenn 
das Bild der Geſchichte kein „reines“ iſt und wenn ihre Vor⸗ 
ſtellungen von Tüchtigkeit, Vaterlandsſinn, Opferwilligkeit 
durch trübe Leidenſchaften durchkreuzt werden. Wird das 
Bild des ſonnbeſchienenen Stroms dadurch häßlicher, daß 
man des Schlamms und Gerölls ſich erinnert, den er in 
feinem Bett mit ſich ſchleppt? Schwache Augen können nur 
einen Lichtgrad ſehen; ſtarke Augen ertragen die Sonne und 
finden ſich im Nachtdunkel zurecht. Wir haben den unerſchöpf⸗ 
lichen Vorzug dabei zu ſein, wie eine neue Geſtaltung der 
Welt ſich losringt. Bezahlen wir willig die Koſten, die gerade 
hierfür vom Schickſal beſtimmt ſind. Andere Zeiten haben 
keine geringeren Koſten. 

Unmerklich geht die Vorſehung ihren Schritt. Und wenn 
ſie lachen und ſprechen: „Wir ſehen nichts davon“, dann biſt 
du der Glücklichere und Reichere, der in dieſem Glauben vor⸗ 
wärtsſchreitet. Wir gehen durch Dome und Ruinen alter 
Zeiten und hören von dort aus den Hall der Schritte, den die 
Jahrhunderte machen. Bei uns ſteht ſie nicht ſtill, die ewig 
ordnende und ſchaffende Weisheit. Sie iſt uns näher als 
ſonſt. Die Schmerzen, die wir erdulden, ſind ein Zeichen 


ihrer Schaffenskraft: ſie zwingt uns, durch Leiden groß zu 


werden. Wir ſtehen näher bei der Sonne als frühere Ge⸗ 
ſchlechter: darum brennt es uns ſo heftig in unſeren Augen. 
Eine Ewigkeit voll Kraft liegt in einem einzigen Blick auf die 
Hand, die die Weltenuhr ſtellt. Kleinſte Erfahrungen des 
täglichen Lebens bezeugen, daß keine Angſt und keine Sorge 
jemals recht behalten haben, ſondern Wellenhöhen ſich ebnen 
und Wellentiefen ſich nicht im Abgrund verlieren. Man wird 
innerlich ſicher, wenn man an der Hand ewiger Kraft geht 
und weiß, daß die Vor ſehung größer iſt als die Menſchen⸗ 
augen, die meiſt nur nach ſehen. Sie iſt keine Einbildung 
noch Erfindung wohlmeinender Menſchen, die ſie als Troſt 
benützen wollen. Sie iſt da. Tauſendmal wirklicher als alle 
Zweifel und Einwände lebt ſie und formt alles Geſchehen. 
Sie will Leben und Tod, weil ſie die Bewegung will und 
ohne dieſe keine Entwicklung möglich iſt. Sollten wir darum 
den Tod ausſchalten wollen? Das hieße das Leben felbit 
verneinen. Sie will Leidenſchaft und Liebe, Haß und Güte, 
Neid und Reinheit nicht aus Spielſucht oder um einen 
Theatererfolg zu erzielen, ſondern weil ſie mit den Stoffen 
arbeitet, die ihr gegeben ſind, und in dieſer mühſeligen Arbeit 
nicht müde wird. Von ihr ſtrömt das Vertrauen in unſer 
Gemüt. Ihr Stern iſt unſer Lichtſchein; wir wandeln im 
Licht, weil dieſes Licht unvergänglich iſt. Wir ſehen zum 
Himmel, ohne als Wolkengucker über die Steine am Weg zu 
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ftolpern. In der Vorſehung Gewalt binden wir unfere Kraft 
und ſammeln unſere Gedanken. Wir flüchten nicht aus der 
Zeit; wir werden ganz heimiſch in ihr, auch wo es häßlich 
und ſchmerzlich drin ausſieht. Denn die Vorſehung geht 
ihren Schritt, und wir gehen mit. 


Soziale Bewegung 


Arbeiterſtimmung im Kriege. Die Mahnung der ſozialdemo— 
kratiſchen Partei- und Gewerkſchaftsleitung zur Beſonnenheit und 
zur Bekämpfung von vaterlandsfeindlichen Generalſtreikver— 
3 hat auch in der geſamten nichtſozialdemokratiſchen Ar— 
eiterſchaft ein lebhaftes Echo gefunden. Die chriſtlichen und Hirſch— 
Dunckerſchen Gewerkſchaftsblätter ſtoßen hierbei durchaus in das— 
elbe Horn wie die ſozialdemokratiſchen. Das Organ der deutſchen 

aſchinenbauer (H.-D.) beendet beiſpielsweiſe einen vaterländiſch 
warmen Leitaufſatz mit folgenden Sätzen: „Der unſerem Volk 
aufgenötigte Krieg muß durchgekämpft werden, es gibt für uns 
kein Zurück, ſolange, bis nicht die heutigen Feinde Deutſchlands 
einſehen gelernt haben, daß das deutſche Volk gewillt iſt, für ſeine 
Exiſtenz und ſeine Kultur die erforderlichen Opfer zu bringen. 
Was ſoll denn werden, wenn unſere Truppen im Felde keine 
Nahrungsmittel, keine Munition, keine Waffen mehr erhalten 
ſollten? Das Ende wäre, daß ſie hingemordet würden von den 
Feinden, daß der Feind mit leichter Mühe in unſer deutſches 
Vaterland eindringen könnte, und die Folge würde ſein, daß die 
deutſche Arbeiterſchaft am härteſten unter den Folgen einer Nieder— 
lage Deutſchlands zu leiden hätte. Gewiß, auch wir haben manches 
auszuſetzen in unſerem deutſchen Vaterlande. Aber wir wiſſen 
auch, daß unſere Sozialpolitik, wie ſie ſeit Jahren in Deutſchland 
betrieben wurde, und unſere Verſicherungsgeſetze vorbildlich in der 
Welt daſtehen. Alle dieſe Errungenſchaften jahrzehntelanger Ar— 
beiten und Mühen müßten verlorengehen, wenn Deutſchland nicht 
imſtande wäre, ſich ſo zu verteidigen, wie es im Intereſſe ſeiner 
Kultur und der weiteren Aufwärtsbewegung ſeines Volkes not— 
wendig iſt. Unſere Weltwirtſchaft wäre vernichtet und dann 
gleichzeitig auch die Eriftenz der deutſchen Arbeiterſchaft überhaupt. 
ir ſind mit unſerer hochentwickelten Induſtrie auf den Weltmarkt 
angewieſen, und die Arbeiterſchaft Deutſchlands kann ihren Unter⸗ 
halt nur finden, wenn auch in der 3 der Weltmarkt für 
deutſche Waren und deutſche Erzeugniſſe offen bleibt. Den Welt— 
markt will man uns verſchließen und abſperren; die Folge davon 
würde ſein, daß die deutſche Arbeiterſchaft in ihrer ganzen 
Lebenshaltung auf Jahrzehste hinaus zurückgeſetzt und ein 
Wiederemporarbeiten nur unter den ſchwierigſten Verhältniſſen 
möglich wäre. Es muß alſo mit aller Entſchiedenheit dieſen 
Wahngebilden überſpannter Köpfe, die in der 
heutigen Zeit Streikideen vertreten, entgegengewirkt werden. 
Unſere Kollegen im ganzen Reiche müſſen überall dort, wo ſich 
une einer gewiſſen Gruppe Ta Mitarbeiter ſolche Gedanken 
eit machen, dieſen Wahngebilden entgegentreten und mannhaft 
für die Intereſſen des geſamten Volkes und des Deutſchen Reiches 
a ha bereit fein. Das find wir unferer 3 und unſerem 
Vaterland gegenüber ſchuldig. Wir wiederholen, daß wir es für 
ſelbſtverſtändlich erachten, daß unſere Kollegen fi an ſolchen 
Putſchen nicht beteiligen; wir verlangen aber auch, daß ſie reſtlos 
olchen Dingen gegenübertreten und mit ganzer Kraft die Würde 
r deutſchen Arbeiterſchaft zu bewahren ſich befleißigen.“ 


Büchertiſch 


Bulgariens Bündnis als Arbeitsgemeinſchaft des Friedens. 
Wie die Reiſe der bulgariſchen Abgeordneten durch die verbündeten 
Länder als Demonſtration für den Gedanken einer dauernden 
. des Friedens galt, ſo ain nun dieſer Ge— 
danke den Erinnerungen 5 die das Sobranjemit- 
glied Rechtsanwalt Dimo Körtſcheff in Form einer 

ft „Sad front. (Wow Austro-Ungrija i Germanija“.) „Hinter 
der Front. In Oeſterreich⸗Ungarn und Deutſch⸗ 
land“ in dieſen Tagen in Sofia veröffentlichte. 

n Dieſes Buch hat die damalige bulgarische Abgeordnetenreiſe 
zum Gegenſtand. Dem 1 * es dabei aber fern, ſich 
zu ſehr in die Schilderungen all des Geſehenen und Gehörten zu 

ertiefen. 1 legt er das Hauptgewicht auf den Leit⸗ 
55 danken der Reiſe. Sie bezeichnet er als den „An 3 ng 
einer näheren . zwiſchen ul⸗ 
garien und ſeinen Verbündeten. ür Bul⸗ 

2 heißt es wörtlich, „i ſt 3 Reiſe von hiſtori⸗ 
ſcher Bedeutung“. Der Inhalt aller offiziellen Begrüßungs⸗ 

r war ſtets eine Betonung des dauernden Beſtandes des 
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Bündniſſes, ſeiner Fortwirkung als Arbeitsgemeinſchaft des Frie— 
dens. Deswegen räumt der Autor dieſen programmatiſchen Dar— 
legungen einen breiteren Raum in ſeiner Abhandlung ein und 
legt größte Sorgfalt auf möglichſt ausführliche und genaue Wider— 
abe des Wortlautes. Als das 5 der Reiſe wie 8 ſeiner 
chrift bekennt der bulgariſche Parlamentarler den „Willen 
emeinſamer ſolidariſcher Arbeit nach dieſem 
Kriege, welches“, wie er fortfährt, „unſerem jetzigen 
Ende den wirklichen Wert und Sinn geben 
wird“. „Mit den mitteleuropäiſchen Verbünde⸗ 
ten wollen wir jenen Platz einnehmen, welchen 
die Geſchichte und die Aufgaben unſerer Ur 
kunft beſtimmen.“ 

Mit den Worten Dr. Friedrich Naumanns beendet 
er die Vorrede „Berlin, Wien, Budapeſt, Sofia und 
Konſtantinopel müſſen fünf Freunde fein, 
welche zuſammen der unbeſtimmten Welt der 
Ah entgegengehen.“ Dazu ſchreibt der bulgarif 

bgeordnete Körtſcheff: „Ich wiederhole hier dieſe 
Worte, weil alles, was je t undin Zukunft uns 
nähert und verbindet, dieſem Ziele dienen muß.“ 

Wenn nun dieſe programmatiſche Schrift in Bulgarien eine 
ausnahmsweis lebhafte Anteilnahme fand, ſo 
reut uns dieſes ganz beſonders. Denn als eine Demon» 
tration für ie deutſch⸗bulgariſche Freund» 
haft können wir es bezeichnen, wenn, wie mir der Verfaſſer 
mitteilt, feine Schrift in nur zwei Tagen völlig 
vergriffen war. Das iſt eine Erſcheinung, die 
ebenbürtig neben der gewaltigen Begeiſterun 
ſteht, mit der Deutſchlands Abgeordnete in Bul⸗ 
garien gefeiert wurden. 

Zweifellos wird die Schrift auch von Deutſchen mit Intereſſe 
van werden, zumal fie in ihrer genauen Darſtellung auch einen 

rt als Dokument zur Zeitgeſchichte beſitzt. Mit befonderer 
Freude wird darum der Schreiber dieſer Zeilen dem Wunſche des 
Verfaſſers nachkommen und eine deutſche Ueberſetzung ſeiner Ab— 

ndlung liefern, le daß es hier, wie in Bulgarien, die Freund— 
chaft der Völker feſtigen hilft. 
Dr. Gg. Kunzer, München. 


Dr. Leo Schulman: Zur Türkiſchen Agrarfrage. Paläſtina 
und die Fellachenwirtſchaft. (Nr. 2 der außerordentl. 
Veröffentl. d. „Archivs für Wirtſchaftsforſchung im Orient“) 1916, 
Weimar, Kiepenheuer. N 

Der Verfaſſer dieſer wertvollen, wirtſchaftswiſſenſchaftlichen 
Arbeit iſt dem „Hilſe“ kreis unter ſeinem heimiſchen Namen Leon 
Suleiman durch einige kulturpolitiſche Aufſätze über den Nahen 
Orient bekanntgeworden. Kulturpolitiſch ſaßt er auch im 
Grunde die türkiſche Agrarfrage auf. „Die kulturelle Erziehung 
der Fellachen iſt die Bedingung für das Wiedererwachen der alten 
orientaliſchen Kultur wie der Vorbereitung Vorderaſiens für die 
Anteilnahme an den Errungenſchaften der modernen Geiſteswiſſen— 
ſchaſten Weſteuropas.“ Der erſte Teil bietet die Darſtellung der 
wirtſchaftlichen Notlage, die trotz günſtiger natürlicher Produktions- 
bedingungen, trotz Fleiß und Anſpruchsloſigkeit der ärmlichen Bauern, 
eher Rückſchritt als Aufwärtsentwicklung bedeutet. Die Gründe ſind: 
Bodenſpekulation der Landeigentümer, Wucherzins, Ausſaugung durch 
gewiſſenloſe Steuerpächter und Fehlen ausreichenden Zollſchutzes. 
Die daraus folgenden Ref ormnotwen digkeiten erweiſt 
Schulman eingehend im zweiten Teil, der ſich mit Arten und Wir— 
lungen der Steuern ſowie der Erörterung der Zollfragen befaßt. 
Es iſt in hohem Maße befriedigend, die Richtigkeit der letzten Aus⸗ 
führungen durch den neuen türkiſchen Zolltarif beſtätigt zu ſehen! 
Der kulturpolitiſche Ausklang des dritten Teiles weiſt überzeugend 
die alten Irrtümer von der Wirtſchaftsfeindlichkeit des Iſlam und 
der Indolenz der Einheimiſchen zurück und erhofft von der Hebung 
ihrer Bildung und ihrer Erziehungshöhe im Verein mit Steuer — 
Zoll — Kreditreformen und anderen Verbeſſerungen das allgemeine 
Aufblühen neuen Lebens in der jungen Türkei. 

Hugo Tillmann. 


Arthur Vermeerſch 8. J., Die Toleranz. Deutſche Ausgabe 


von A. Sleumer. Freiburg i. B., Herder, 1914. XXVI, 334 Seiten. 


Preis geb. 4,50 M. 

Dies aus dem Franzöſiſchen überſetzte inhaltreiche Buch des 
gelehrten flämiſchen Jeſuiten verdient wegen ſeines friedlichen Tones 
Anerkennung. Auch ſachlich gehört der Verſaſſer nicht zu den Heiß⸗ 
ſpornen. Man ſieht das z. B. daraus, daß er der Kirche das Recht 
über Leben und Tod abſpricht. Auch was er ſonſt an Grundſätz⸗ 
lichem vorbringt, wird auch bei Anhängern anderer Weltanſchauungen 
Beachtung finden dürfen. Dagegen verdienen die geſchichtlichen 


Teile des Werkes lebhaftes Mißtrauen, ſchon weil ſie hauptſächlich 


dazu beſtimmt ſind, die kirchliche zugunſten der bezeichnenderweiſe 


am ausführlichſten behandelten bürgerlichen Unduldſamkeit zu ent⸗ 


chen s Jer 3 15 . W eine enten eee 
n Be 8 ro iner eſchichte 
der Kolerang nicht durthgelss ee 88 V 

onn. . a 
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Anton Retzbach, Dr. der Staatswiſſenſchaften, Domkuftus in 
Freiburg i. Br. Der Boykott. Eine ſozial-ethiſche e 
Freiburg 1916. Herderſche Verlagshandlung. 2 M. XII u. 144 S. 


Nach einer begrifflichen Unterſuchung über das Weſen des, 


Bonkotts, nach der Darſtellung ſeiner Geſchichte, ſowohl in den ein⸗ 
zelnen Ländern des alten und neuen Kontinents wie des inter⸗ 
nationalen Boykotts wird die volkswirtſchaftliche und ſoziale Be⸗ 
deutung unterſucht und dann im Hauptteil das Problem des Ver⸗ 
hältniſſes von Boykott und Ethik angeſchnitten. Dieſe von einer 
beſtimmten politiſchen und Weltanſchauung getragene Forſchung 
gipfelt in den Fragen nach dem gerechten Preis und 
dem gerechten Lohn. Eine derartige ethiſche Unterſuchung volks⸗ 
wirtſchaftlicher und ſozialer Probleme behält ihren Wert auch, 
wenn der Standpunkt ein begrenzterer iſt, wie hier, der der katho⸗ 
liſchen Kirche. Im übrigen wird gerade die ſoziale Arbeit der 
katholiſchen Kirche von allen Seiten anerkannt werden müſſen. 
Trotz der populären 51 arbeitet die Schrift mit der Fülle ſogar 
des internationalen Materials, das eine überſichtliche Literatur⸗ 
angabe vorführt. Schotte. 


Dr. Scholl, Praktiſche Kriegsinvaliden⸗Fürſorge. Sonderab⸗ 
druck aus der Münchener mediziniſchen Wochenſchrift Nr. 2. und 3. 
München 1916. E. Mühlthalers Buch⸗ und Kunſtdruckerei. 36 S. 
und 2 Bildertafeln. 

1 Ak intereffant über die Erfolge des Reſervelaza⸗ 
retts B. in München, betreffend die Sammlung der Kriegsinva⸗ 
liden zu beſonderer ärztlicher und beruflicher Fürſorge. Das Laza⸗ 
rett zerſällt in verſchiedene Abteilungen: die ärztliche Abteilung, 
die Invalidenſchule, die Arbeitsvermittlung. n dieſen Abtei⸗ 
lungen wirken ſtädtiſche und ſtaatliche Einrichtungen mit. Die 
Invalidenſchule (Gewerbeſchule in der Pranckhſtraße) hat Kriegs» 
invalide zu eine Unzahl von Berufen neu ausgebildet, Banda⸗ 
giſten, Elektrotechniker der verſchiedenſten Art, graphiſche Ge⸗ 
werbler, Holzarbeiter, Inſtallateure, Kunſtgewerbler, Metall⸗ 
arbeiter, Optiker, Sattler, Schneider, Schuhmacher. Alle dieſe 
Berufe wurden in den eigenen Werkſtätten dieſer Schule gelehrt, 
bei voller Berückſichtigung und Ueberwindung der Kriegsbeſchädi⸗ 
gungsnachteile. Ein vorbildliches Unternehmen. Schotte. 


Die neuen Gedichte. von Max Geißler. Verlag L. Staack⸗ 


ann. 

Geißler iſt in ſeinem Erfolge als wahrer Dichter nicht unter 
jene gegangen, die ihre Werke nach der Klafter meſſen. So frucht— 
bar ſeine ſchöpferiſche Tätigkeit auch iſt, er iſt in jedem Werke einer, 
der aus vollem Herzen gibt. Als heute vielgeleſener Schriftſteller 
iſt er Dichter geblieben, der gut und ſchlecht nach dem Rufe ſeiner 
inneren Stimme abwägt, nicht dem Tagesgeſchmack an 
und Zugeſtändniſſe machend ſchafft. Und jo find feine Arbeiten 
faſt immer etwas Volles und Ganzes. Mutig war er mit ſeinem 
„Führer durch die deutſche Literatur des 20. Jahrhunderts“ vor 
die Oeffentlichkeit getreten, das machte ſeine Perſönlichkeit ſym⸗ 
pathiſch, freilich fand er bei den Allzuvielen der Anfeindungen 
genug, aber auf die vorliegenden Gedichte werden ſich dieſe wohl 
Gen übertragen. Es wäre traurig, wenn dies geſchähe. Nichts 
Geſuchtes ſteckt in dieſen Verſen, Innigkeit und echtes dichteriſches 
Fühlen durchwärmt uns beim Leſen der neuen Gedichte. Einfach, 
ungeſucht ſind ſie, oft wie Volkslieder. Ich verweiſe z. B. auf die 
acht Verſe „Sommerglück“. Nur acht Verſe, und ſie 11 15 jo viel. 
Oder das in ſeiner Schlichtheit packende Gedicht „Weißt du es noch?“ 
Wer ſolches ſchreiben kann, muß ehrlich und zart fühlen. Etwas 
derber, aber geſund ſprechen die Worte aus „Bücher und Mens 
ſchen“. Lebensweisheit kennt eine ſchärfere Sprache. Feurig und 
von Sicherheit ſind einige kurze Balladen, während der Dichter in 
ſeinen landſchaftlichen Gedichten ohne prunkvollen Farben⸗ 
verbrauch Stimmung erweckt. Das einfache, künſtleriſch aus⸗ 
geſtattete Büchlein zielt nach den Herzen des deutſchen Volkes und 
wird ſeinen Weg dahin wohl finden. 

Karl Wilhelm Fritſch. 


Waldemar von Grumbkow: Zweierlei Kampf. Tenien⸗ 
Verlag 1916. 

Es find „Kriegs gedichte“, die Waldemar v. Grumbkow ver- 
öffentlicht, aber nicht erſt der Krieg hat ihn zum Dichter gemacht. 
Hätte es der lyriſche Dichter nicht ſo viel ſchwerer als der drama⸗ 
tiſche, den Weg zum Publikum zu finden, man würde wohl Grumb⸗ 
ko ws „Heidelieder“ in weiteren Kreiſen kennen. Freilich war der 


Dichter, als er ſie herausgab, erſt fünfundzwanzigjährig, und in vielen 


Gedichten dieſes ſeines erſten Bandes kann man die Einwirkungen 
früherer Lyriker, namentlich Eichendorffs, verfolgen. Aber dennoch 
gelang es ihm überraſchend gut, die Stimmung der Heide in Worten 
wiederzugeben. Wie man in der weiten Ebene Luſt hat, die Augen 
zu ſchließen und ſich ganz dem Weben der Kräfte hinzugeben, die 
die Natur durchwalten, jo ſpürt man auch in Grumbkows Heide— 
liedern das Weben der hinterſinnlichen Mächte, genießt man dieſe 
Gedichte am beſten im Zwielicht, und iſt doch auch, wie in der Heide, 
plötzlich überraſcht von einer neuen Stimmung etwa beſonderer 
Kraſt oder neuer Lebensluſt, die jo merkwürdig kontraſtiert gegen 
di» Elegie der meiſten Gedichte. Ja, wenn man bei dem Namen 
Grumbkow doch ſofort an Friedrich Wilhebn I. denkt und den da« 
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maligen Ahnen des Geſchlechts, dann iſt man erſtaunt über das Leben, 
das in derſelben Familie jo grundverſchiedene Menſchen ſchafft. 
Und ſo ſind auch die „Kriegsgedichte“ alles andere als Säbelraſſeln, 
und man wird ſie ſicherlich nie bei einer Schulfeier zur Erinnerung 
an unſeren Krieg deklamieren hören. Wie einſtmals die Natur der 
Heide ganz intime Zwieſprache hielt mit dem Dichter, ſo ſpricht jetzt 
auch der Krieg zu ihm, und alle Ereigniſſe dieſer Zeit mit ihren Wechſel— 
fällen geſtalten ſich ihm zu Gedichten, in denen ſeine Seele ſich von 
ihren Empfindungen, ihrem Beben und ihrer Freude befreit. The⸗ 
mata wie: Einberufung, Kaſernenabend, Nachtmarſch, Abſchied, 
Im Unterſtand, Schützentod, Sturmlied, Im Lazarett, geben den 
äußeren Gang der Ereigniſſe an, die des Dichters perſönlichſtes Leben 
betreffen, tiefeinſchneidend in ſeine Friedensarbeit und ſeine Zwei⸗ 
ſamkeit mit ſeiner Frau; der „Schützenſpruch“ mag unmittelbarer 
als meine Worte des Dichters Art wiedergeben: 


O heilige, ſtille, duftende Erde, 

Mit Sohnes Gebärde 

Umfange ich dich: 

Du ſchirmeſt mich 

Mit Muttertreu 

Immer neu 

Vor Feindesblick, vor Feindesble i. 
Und trägſt mich zurück, | 
Wills das Geſchick, 
Zu dem, was mein. 

Kann das nicht ſein, 

Hüllſt du mich ein; Ä 
Wirſt, Graben, du ein heimlich Grab, 
Darin ich gute Ruhe hab. Ernſt Moering. 


Freiwillige Gaben: 
Zur Berfendung der „Hilfe“ an frühere Freiempfänger: & 
1 M.: Unteroff. K. im Felde, R. K. im Felde, je 2 N.: Lt. S. 
im Felde, Lt. u. Kompf. D. im Felde, A M.: Lt. d. R. W. im 
Ei ie 5 M.: San.⸗Unteroff. S. im Felde, Lt. u. Kompf. ©. 
m e. 


Für Kriegs- und Heimatchronitk ins Feld an bisherige Frei⸗ 
empfänger: Pf. T. in B. 1 M. 


Allen Gebern herzlichſten Dank. 
Berlag der „Hilfe“, Berlin ⸗ Schöneberg. 


Briefkaſten 


Pf. K. in P. Nur Ihr Poſtamt iſt daran ſchuld, daß Sie während 
des ganzen Juli die Nummern der „Hilfe“ reklamieren mußten. 
Von uns werden jede Woche pünktlich die Hefte für die Poſtabonneuten 
an das Poſtzeitungsamt gegeben, das die Weiterverteilung an die 
einzelnen Poſtämter beſorgt. Wir wiſſen nicht einmal die Orte, 
nach denen die „Hilfe“ auf dieſe Weiſe kommt und haben gar keinen 
Einfluß auf die Zuſtellung. Alles iſt Poſtbetrieb, und Sie und wir 
können bei Störungen nur die Poſtſtellen verantwortlich machen, 
was auch von uns jetzt geſchehen iſt. | | 

Poſtſcheckzahlungen können ſeit dem 1. Auguſt auch aus dem Felde 
W peieien Orten erfolgen. Unſere Poſtſcheck⸗Nummer iſt Berlin 
8683. 1 


Unteroff. d. R. P. im Felde. Auf Ihren Wunſch teilen wir 
hier mit, daß Sendungen aus unſerer Bücherſammlung für Armee 
und Marine koſtenlos gemacht werden, weil die au ſämtli 
Geſchenke der „Hilfe“⸗Leſer für dieſen Zweck find. Augenblickli 
iſt der Vorrat aber knapp, und es liegen viele Wünſche aus allen 
Teilen des Heeres und der Marine noch unerledigt da. 

Verlag der „Hilfe“. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Die Firma Frdr. Hammer, Forſt (Lauſitz) 6 kann, wie fie uns mitteilt, 
die in eigener Fabrik bergeftellten poröſen Tuch- und Wäſcheſtoffe ſowie Decken 
auch fernerhin ohne Bezugsſchein abgeben, weil die Waren dieſer Firma 
höchſtwertige Erzeugniſſe find, die von der Verkehrsbeſchränkung nicht betroffen 
werden. Da dies als große Erleichterung durchaus begrüßenswert iſt, bittet die 
Firma unſere Leſer, vorhandenen Bedarf reichlich einzudecken und ihre Anzeigen 
in der Hilfe beſonders zu beachten. 


Magura. 600 Gefangene. 


31. Auguſt 1916 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


- Sonntag, 20. Auguſt. 


Der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Wolfgang Heine 
ſchreibt im „Berliner Tageblatt“ über die innere Politik in der 
Kriegszeit und ſagt, er habe aus dem Felde eine ganze Reihe von 
Zuſchriften erhalten, daß die Kämpfer von einer Wiederholung 
der alten innerpolitiſchen Zuſtände nichts wiſſen wollen. 
wollen die Neuorientierung nicht erſt machen, ſondern vorfinden, 
wenn ſie heimkehren. Ich kann dasſelbe aus meinem Brief⸗ 
verkehr beſtätigen; nichts liegt den Soldaten ferner als nach Rück⸗ 
kehr erſt noch einmal von vorn mit dem preußiſchen Wahlrechts⸗ 
kampf anfangen zu ſollen. Jetzt würde es an der Zeit ſein, dieſe 
Sache zu erledigen, was nach einer Rede, die Herr v. Heydebrand 
in Frankfurt a. M. gehalten hat, eh nicht zu den Unmöglich⸗ 
1 gehört. 

: Weſtlich von Moldawa in der Bukowina erſtürmten Honved⸗ 


Sie 


0 


id und deutſche Bataillone die heiß umſtrittene Hö he 


pen zurückgenommen werden. Dasſelbe gilt auch weiter nördlich 
bei Monaſterczyska. Es iſt ein harter Dienſt in dieſen unwohn⸗ 


lichen Gräben unter dem ruſſiſchen Drängen, aber im allgemeinen 


iſt die Panik überwunden, und die Linie feſtigt ſich. 

An der Iſonzoſtrecke nordöſtlich von Plava ſäuberlen 
die öfterreichifch-ungarifchen Truppen das linke Flußufer, woraus 
ſich ergibt, daß auch dort die italieniſche Front nach vorn gerückt 


iſt. Südlich des Wippachtales wurde ein italieniſcher Nachtangriff 


abgeſchlagen. Die öſterreichiſche Kriegskritik iſt zuverſichtlich und 


verſichert, daß die neuen Stellungen öſtlich der Fläche von 


Doberdo den Feind ſicher abhalten würden. Die alten Stellungen 
ſeien durch die Beſchießungen eines Jahres geradezu unmöglich 
geworden. 

Die bulgariſche Heeresleitung veröffentlicht eine 
Erklärung über das notwendig gewordene Eindringen in Griechen⸗ 
land, wobei deutſche Truppen neben den bulgariſchen kämpfen: 
es iſt nicht unſere Schuld, wenn griechiſches Gebiet zum Schauplatz 
ernſter Kämpfe wird; wir dürfen erwarten, daß wir dieſelbe 
Handlungsfreiheit genießen, deren ſich die Truppen der Entente 
ſchon ſo lange zum Schaden Griechenlands erfreuen. Unſere Sol⸗ 
daten betreten keineswegs als Feinde den griechiſchen Boden. 


Montag, 21. Auguft. 
„Fortſetzung der wolhyniſch⸗galiziſchen Kämpfe am 
Nobelſee und zwiſchen Rudka und Czerwiſzeze am Stochod — wo 


Weſtlich von Zabic mußten Trup 


Ruſſen auf das Weſtufer übergegangen ſind. Die Ruſſen wollen 
offenbar Kowel noch vor Eintreten der herbſtlichen Ueberſchwem⸗ 
mungen nehmen. Im Waldgebirge ſüdlich von Zabic ſetzten deutſche 
Truppen ſich in den Beſitz des Berges Kreta und wieſen ſtarke 
feindliche Angriffe gegen die Magurahöhe ab. ö 

An der engliſchen Oſtküſte haben deutſche Unterfeeboote 
einen Kleinen engliſchen Kreuzer und einen Zerſtörer vernichtet 
und einen weiteren Kreuzer und ein Linienſchiff beſchädigt. 

Am 18. Auguſt begann bei Saloniki der allgemeine 
bulgariſche Angriff. Der linke Flügel beſetzte Demirhiſſar und 
warf Engländer und Franzoſen ſeitwärts von Serres zurück. Die 
Mitle ſetzte die Kämpfe bei Doiran fort. Der rechte Flügel be⸗ 
ſiegte die Serben bei Lerine (Florina) und ging an der Bahn⸗ 
linie von dort nach Saloniki zu vorwärts. Die Verbindung mit 
Monaſtir iſt hergeſtellt. Der Pariſer Temps nennt das eine uner- 
wartete Offenſive. | 

Die griechiſchen Neuwahlen follen am 8. Oktober 
ſtattfinden. Ihr Verlauf dürfte einigermaßen von den Kämpfen 
bei Saloniki abhängen. 

Der engliſche „New Statesman“ macht ſich ernſtliche Gedanken 
über die deutſche Stickſtoffinduſtrie, die eine Ueber⸗ 
windung der engliſchen Blokade ſei. Durch die Herſtellung von 
jährlich 300 000 oder 500 000 To. Ammoniumſulphat iſt die Ver⸗ 
ſorgung mit Sprengſtoffen geſichert und alles hauptſächlich für 
künftige Ernten vorbereitet. Da die Stickſtoffherſtellung von 
Naturbedingungen unabhängig iſt, ſo wird die Frage aufgeworfen, 
warum die Engländer nicht derartige Einrichtungen getroffen 
haben. 


Dienstag, 22. Auguft. 

Durch den bulgarifchen Angriff auf Saloniki ſtehen Balftan»> 
fragen wieder im Vordergrund. Der „Teinps“ in Paris ver» 
öffentlicht den Wortlaut des griechifch-ferbifchen Vertrages vom 
Mai 1913, der unferes Wiſſens übrigens ſchon bekannt: war. In 
dieſem Vertrage verſprach Griechenland unter ganz anderen Ver⸗ 
hältniſſen den Serben Hilfe, wenn ſie von einer dritten Macht oder 
beſonders, wenn ſie von bulgariſchen aktiven Kräften angegriffen 
würden. Dieſer Fall ſoll nun vor Saloniki wieder eingetreten 
fein, und wieder wird Griechenland, das arme mißhandelte 
Griechenland, von ſeinen Peinigern gemahnt, für ſie nun auch 
noch gegen die Bulgaren ins Feld zu ziehen. Erſt zur Demo⸗ 
biliſation ſeiner Armee gezwungen, ſoll es nun die übrigge⸗ 
bliebenen Reſte den Engländern und Franzoſen zur Verfügung 
ſtellen. Wirtſchaftlich iſt es übrigens nicht ohne Bedeutung, daß 
ſofort durch den erſten bulgariſchen Angriff der bisher unter⸗ 
brochene Eiſenbahnverkehr zwiſchen Griechenland und Mittel⸗ 
europa wieder möglich geworden iſt. Wenn wir auch vermutlich 
nicht die ganze griechiſche Ernährung übernehmen können, ſo 
erhöht ſich doch im Notfalle die Widerſtandskraft der Griechen. 
— In Rumänien ſoll es Eindruck machen, daß die Bulgaren den 
Angriff auf Saloniki wagen, ohne ihre Truppen an der rumäni⸗ 
ſchen Donaugrenze zu vermindern. 

Während ſich die engliſche und deutſche Admiralität über 
Verlauf und Erfolg des letzten See gefechtes an der engliſchen 
Oſtküſte noch ſtreiten, gibt der engliſche Bericht doch zu, daß die 


zwei leichten Kreuzer „Nottingham“ und „Falmouth“ geſunken 


ſind. Beides waren neue, gut eingerichtete Schiffe von über 
5000 To. | 
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Nachdem die franzöſiſche Regierung bereit ſein ſoll, die Be⸗ 
ſchlüſſe der Pariſer Wirtſchaftskonferenz amtlich gut⸗ 
zuheißen, regt ſich in Belgien die Sorge, daß die Wirtſchafts⸗ 
feindſchaft gegen Deutſchland ihm ſchlecht bekommen dürfte. Im 
„Mancheſter Guardian“ ſetzt ein Belgier auseinander, wie ſehr 
Belgien von der deutſchen Ausfuhr und Durchfuhr abhängig iſt. 
Man müſſe im Friedensvertrag die Deutſchen zwingen, einen be⸗ 
ſtimmten Teil ihres Außenhandels über Antwerpen gehen zu 
laſſen. Dieſe Darlegungen ſind ſehr intereſſant dafür, wie wenig 
bei den Belgiern die wirtſchaftliche und die politiſche Anſicht zu- 
ſammenſtimmen. Im übrigen ſcheint uns, daß die Beſchlüſſe der 
Pariſer Wirtſchaftskonferenz auch dadurch nicht feſter werden, 
daß die franzöſiſche Regierung ihnen zuſtimmt, denn gerade 
Frankreich wird ſeine durch den Krieg herabgewirtſchafteten Eiſen⸗ 
bahnen und Kraftanlagen kaum ohne Benutzung deutſcher In⸗ 
duſtrien wiederherſtellen können. Es muß nach dem Krieg die 
Beſchlüſſe umſtoßen oder — warten, bis ſic die übrige Welt wieder 
verſorgt hat. 


Mittwoch, 23. Auguſt. 

In Dänemark beſteht eine Miniſterkriſis wegen des be⸗ 
reits erwähnten Verkaufes der weſtindiſchen Inſeln an die Ver⸗ 
einigten Staaten. Dabei ſtellt ſich heraus, daß die däniſche Hal ⸗ 
tung im Weltkrieg von allen Parteien gebilligt wird. Es ſind nur 
Zeitungen, die ſich etwas zu auffällig für unſere Gegner begeiſtern. 
Der bisherige Leiter des Auswärtigen Amtes Scavenius wird 
beim Verſuche, ein gemeinſames neues Miniſterium zu bilden, 
nicht beanſtandet. 

Wenn ſchon bei uns in einigen Gebieten der viele Regen die 
Getreideernte ſchädigt, fo iſt das nach den uns zukommenden 
Berichten in Rußland in ſehr viel höherem Maße der Fall, da wir 
bei Eintritt der Regenzeit ſchon in der Hauptſache fertig waren, 
die Ruſſen aber in allen mittleren und nördlichen Strichen an 
ſpätere Ernte gewöhnt find. In Moskau find Bittgottesdienfte für 
Aufhören des Regens angeordnet. Auch die ſüdruſſiſche Ernte ſoll 
gering ſein. — Ueberhaupt ſieht es aus, als ob die Welternte in 
Weizen gering werden will, ſo daß im allgemeinen Hochtreibung der 
Preiſe möglich iſt. Dazu kommt die Knappheit des Schiffsladeraums. 

Das Unterſeehandelsſchiff „Deutſchland“ iſt nun 
wirklich glücklich angekommen. Die Fahnen werden erſt etwas ſcheu 
herausgeſteckt, weil ſie neulich zu zeitig geflattert haben. Es be⸗ 
ſtätigt ſich aber, daß alles gut gegangen iſt. 
fertig gelungen. 
‚Jübelnden Empfang. 


Donnerstag, 24. Auguſt. 

Im ungariſchen Reichstag haben wichtige Ausein⸗ 
anderſetzungen zwiſchen den Oppoſitionsführern und Graf Tiſsa ſtatt⸗ 
gefunden, über deren weitere Wirkung heute noch nichts geſagt werden 
kann. Der vom Grafen Andraſſy eingeleitete Verſuch, eine Be- 
teiligung der Oppoſitionsführer an der äußeren Politik zu ver⸗ 
langen, iſt troß des Empfanges der oppofitionellen Grafen als 
geſcheitert zu betrachten. Es erfolgte eine Abſage von Apponyi, 
Andraſſy und Rakowsky an den Minifterpräfidenten Graf Tiſza. 
Das bedeutet wahrſcheinlich Bruch des Burgfriedens mitten im 
Kriege. Während der Rede des Graſen Apponyi erfolgten Hoch⸗ 
rufe auf Hindenburg. Am folgenden Tage hielt Tiſza eine poli⸗ 
tiſche Rede, in der er zur Verſöhnung ermahnte. Er werde, wenn 
die Zeit gekommen fei, die geſamte Lage aufdecken, dann werde 
man ihm zugeſtehen, daß er die Nationalintereſſen der Ungarn 
gut vertreten habe. Aus den Zeitungsberichten läßt ſich nicht 
ganz erkennen, um was eigentlich geſtritten wird. Auch Graf 
Tiſza hebt das Bündnis mit dem Deutſchen Reiche abſichtlich her⸗ 
vor. Vom Verhältnis zu Oeſterreich wird nicht geſprochen, nur 
von den Verhandlungen, einen neuen oder verlängerten ungariſch⸗ 
öfterreichiſchen Handelsvertrag herzuftellen. Graf Apponyi ſprach 
(gegen links hin?) das kluge Wort: „Auch die nationalen Afpira- 
tionen halten nicht ſtand, wenn man unterliegt“. Der Abſchluß 
eines neuen Zolltariſes nur zwiſchen Oeſterreich und Ungarn ſei 
in dieſer Zeitlage eine Sünde. Ob aber dieſe Sünde ſchon vor⸗ 
eek Ader nicht, ift aus feiner Rede nicht zu erfehen, 


Ein tüchtiges Werk ift 
In Bremen rüſtet man fich zu einem großen, | 


Generalgouverneur v. Beſeler begrüßt die Warſchauer 
Univerſität zu ihrer erſten Jahresfeier und verſpricht, daß fie 
den weſteuropäiſchen Univerſitäten ebenbürtig werden fol. 

An der Weſtfront gehen die Kämpfe täglich weiter in un⸗ 
endlicher Anſpannung. Hauptſtellen ſind noch immer zwiſchen 
Thiepval und Pozières und bei Guillemont an der Somme und 
Thiaumont und Fleury bei Verdun. Es ſcheint, als habe der Feind 
bei Verdun etwas mehr freie Luft bekommen. Dort wird nun ſeit 
Februar gerungen. 


Freitag, 25. Auguft. 

Die Bulgaren haben die Stadt Kaſtoria beſetzt und damit 
eine Verbindung zwiſchen Saloniki und Valona erſchwert. An eine 
derartige Verbindung denkt man in Italien, weil die Italiener in 
den letzten Wochen etwa 20 000 Soldaten nach Saloniki geſchickt 
haben und nun glauben, einen Weg zum künftigen italieniſch⸗ 
adriatiſchen Reiche zu finden. Vorläufig aber haben nicht Italiener 
die weſtlichen Straßen von Saloniki verteidigt, ſondern Serben mit 
franzöſiſcher Ausrüſtung. Die Bulgaren haben ſich endgültig auf 
der Höhe Dzemat Jerie nördlich des Oſtrowoſees eingerichtet; 
ſerbiſche Angriffe gegen dieſe Stellung waren vergeblich. In der 
Mitte (Wardartal) und im Oſten (Strumatal) verliefen dieſe Tage 
verhältnismäßig ruhig. Ob die Stadt Seres von den Bulgaren 
beſetzt iſt, läßt ſich nicht mit Sicherheit erkennen. 

Der ſogenannte „Unabhängige Ausſchuß“, der vom Geſchichts⸗ 
profeſſor Dietrich Schäfer geleitet wird, veröffentlicht einen Aufruf 
über deutſche Kriegsziele, in dem es heißt: „Belgien kann nur 
deutſches oder engliſches Bollwerk ſein. Daher fordern wir auch hier 
mit dem Reichskanzler reale Garantien für die deutſche Zukunft. Als 
Wortführer der großen Mehrheit des Deutſchen Reichstages hat der 
Abgeordnete Spahn dieſe dahin umriſſen, daß Belgien militäriſch, 
wirtſchaftlich und politiſch in deutſche Hand zu liegen kommen müſſe. 
Nur fo erringen wir uns Gleichberechtigung in der Welt. Nur fo 
gewinnen wir die Freiheit der Meere. Nur ſo ſichern wir uns 
koloniale Macht.“ Das Wort Annexion iſt nicht angewendet. Welches 
ſtaatsrechtliche Verhältnis Profeſſor Schäfer im Auge hat, iſt nicht 
angedeutet. Der letztere Punkt aber iſt nächſt der allgemeinen mili⸗ 
täriſchen Lage der wichtigſte. Iſt es möglich, Staaten herzuſtellen, 


die in deutſcher Hand liegen und doch Selbſtverwaltung haben? Ein 


Land wie Belgien kann man nicht wie eine Kronkolonie verwalten. 


Und auch darüber iſt nichts geſagt, ob nach Meinung von Profeſſor 


Schäfer die Flamen wieder unter die Wallonen geſtellt werden ſollen. 
Wie ift das gedacht, daß durch die Oberherrſchaft in Belgien die 
koloniale Macht geſichert werden ſoll? Es iſt ſicherlich nichts dagegen 
einzuwenden, daß die Debatte über dieſe Fragen neuerdings erlaubt 
wird, aber man ſoll nicht glauben, mit Aufſtellung einiger all⸗ 
gemeiner Sätze viel getan zu haben. 

Leider haben die Gegner an der Somme Maurepas 
nehmen und ihre Front um etwa 200 m vorſchieben können. 
Franzöſiſche Blätter jubeln, daß die dritte deutſche Grabenlinie 
erreicht iſt, vergeſſen aber hinzuzuſetzen, daß längſt weitere 
Gräben hinter den alten gezogen ſind. 


Sonnabend, 26. Anguſt. 


Das Unterſeehandelsſchiff „Deutſchland“ iſt 
in Bremen von der Bevölkerung mit ungeheurem Jubel begrüßt 
worden. Graf Zeppelin brachte dem Unterſeeſchiff ſeine Glück⸗ 
wünſche, indem er den Kapitän König umarmte. Die mediziniſche 
Fakultät der Univerſität Halle hat Kapitän König zum Ehren⸗ 
doktor erklärt, weil er den mediziniſch⸗chemiſchen Fächern durch 
Oeffnung der Ozeanfahrt einen großen Dienſt getan habe. 

Das „Reuterſche Büro“ meldet aus Athen, daß dort die 
deutſche Regierung verſichert habe, die deutſchen und bulgariſchen 
Truppen würden nicht in die Städte Drama, Kavalla und Seres 
einrücken. Auf dieſe Weiſe wird von uns und unſeren Waffen⸗ 
brüdern die griechiſche Neutralität geehrt. In Griechenland iſt 
man über das Auftreten von Italienern in Saloniki wenig erfreut, 
weil die Staliener ſowohl an der albaniſchen Grenze wie in den 
aͤgäiſchen Inſeln die Konkurrenten der Griechen find. ie grie⸗ 
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mit gleichen Mitteln ähnlich Nahrhaftes 
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chiſchen Parlamentswahlen werden unter jetzigen Verhältniſſen 
vorausſichtlich verſchoben werden. 

Der frühere franzöſiſche Miniſterpräſident Caillaug ift in 
Bad Vichy von vielen Leuten beſchimpft worden. Das gilt als 
eine Störung des Burgfriedens. In allen kriegführenden Ländern 
iſt es ſchwierig, die inneren Gegenſätze niederzuhalten. Da und 
dort brechen ſie hervor. Caillaux ſteht im Verdacht, mit Deutſch⸗ 
land Frieden machen zu wollen, weil er im Jahre 1911 verſucht 
hat, den europäiſchen Konflikt zu verhindern. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Montag, 21. Auguſt. 


Bei einer Tagung der Papier» und Schreibwarenhändler wer⸗ 
den grundſätzliche Kleinhandelsfragen beſprochen. Die Tagung be⸗ 
ſtätigt den Eindruck, den man aus der täglichen Beobachtung hat: 
eine untere Schicht von Kleinhandelsbetrieben geht im Kriege zu⸗ 
grunde, nicht ſo ſehr, weil die Männer im Felde ſind, ſondern durch 
Beſchlagnahme, Verteilung durch die Gemeinde und Warenknapp⸗ 
heit. Im übrigen charakteriſtiſche Forderung: ein Reichshandels⸗ 
amt mit einer Abteilung für Kleinhandel. Daß ſelbſt der Klein⸗ 
handel den wirtſchaftlichen Reichs gedanken vertritt, iſt einer der 
unbewußten Einflüſſe der Kriegswirtſchaftsregelung. 

Heute beginnt in Köln ein großer Kongreß für Kriegsbe⸗ 
ſchädigtenfürſorge. 

Ein Bericht über die Lebensmittelverſorgung von Bremen von 
Auguſt 1914 bis Frühjahr 1916 zeigt muſtergültige Einrichtungen 
für die ſyſtematiſche Verteilung billiger Lebensmittel an die minder⸗ 
bemittelte Bevölkerung. Es find von Dezember bis Mai an alle 
Haushaltungen unterſter Einkommensſtufen (unter 18 Mark 
wöchentlich bei 1 Perſon, 21 bei zwei, 24 bei drei) als ganz regel⸗ 
mäßig Kartoffeln, Reis bzw. Grieß, Graupen und Hülſen⸗ 
früchte, Fett und Gemüſe abgegeben. Der Erfolg war ein 
beſonders guter Ernährungsſtand von Kindern und Säuglingen. 
Auch ſonſt, z. B. in der Futtermittelabteilung — bezüglich der 
Bremen mit ſeinem Großhandel in Futtermitteln allerdings gut 
daran war — zeigt der Bericht, wie viel geſchehen kann, wenn Stadt 


und Staat eins ſind und die Verſorgung einheitlich regeln können. 


Dienstag, 22. Auguſt. 
Die Maſſenſpeiſungen führen fi in Berlin allmählich gut ein. 
Nachdem das allgemeine Mißtrauen in den großen Keſſel, von dem 


man nicht weiß, was „da alles drin iſt“, überwunden wurde, ſcheint 
ſich eine Volksmeinung zugunſten der Sache zu verbreiten. Und ſie 
iſt tatſächlich ſehr gut. Nicht eine entfernte Möglichkeit, 
im Einzelhaushalt 
herzuſtellen. Die jungen Arbeiterinnen im Tagesheim, mit denen 
in den hygieniſchen Beſprechungen die Volksſpeiſung erörtert wird, 
finden freilich, daß es „bei Mutter“ doch beſſer ſchmeckt. Was gibt 
es denn „bei Mutter?“ Kartoffeln und Heringe. Jeden Abend? 
Ja, jeden Abend. Aber es iſt eben zu Hauſe gekocht. 

Bei den Vorberatungen zur Reichsfleiſchkarte wird feſtgeſtellt, 
daß Wild und Geflügel in die Kartenpflicht einbezogen werden 


ſollen, außer Haſen, Wildgeflügel, Enten und Gänſen. 


Eine Syndizierung des Schuhgewerbes von der Rohhaut bis 
zum Verkaufe des Fertigfabrikats iſt im Werden. Wieder ein Ver⸗ 
ſuch, durch freien Zuſammenſchluß dem Staat zuvorzukommen. 
Uebrigens fängt das Wucheramt in Berlin an, ſich um den Schuh⸗ 
handel zu bekümmern, was leider nötig iſt. 


Mittwoch, 23. Auguſt. 


Heute erſcheint die Abbildung der Reichsfleiſchkarte in den 
Zeitungen. Sie gewährt für die Perſon und Woche 250 Gramm, die 
als Höch ſt menge gelten, für Kinder unter 6 Jahren die Hälfte. 
Die Selbſtverſorger ſind in die Bezugsregelung eingeſchloſſen, 
doch wird ihnen das Fleiſch der hausgeſchlachteten Tiere nur zu 
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75, bei Schweinen nur zur Hälfte angerechnet. Man verſteht, 
daß ein Anreiz zur Schweine- und Viehhaltung gegeben werden 
muß. Andererſeits bedarf ohne Zweifel der Schwerarbeiter in der 
Stadt im Winter mehr Fleiſch als die ländliche Bevölkerung! 

Und doch iſt man froh, daß die Reichsfleiſchkarte da iſt, die 
immer jedermann für unmöglich hielt. 

Ueber die Lage des deutſchen Arbeitsmarkts im Juli 1916 
berichtet das „Reichs-Arbeitsblatt“: 3 

Im 24. Kriegsmonat zeigt die Wirtſchaftslage im Deutſchen 
Reich im ganzen dasſelbe Gepräge wie in den vorhergehenden 
Monaten. Die lebhafte Beſchäftigung, die insbeſondere die für 
die Kriegswirtſchaft arbeitenden Gewerbe aufweiſen, hat dem 
Vormonat gegenüber in einzelnen Gewerbezweigen noch eine 
Steigerung erfahren. Auch im Vergleich zum Juli des Vorjahres 
iſt verſchiedentlich eine e eſtzuſtellen. Für den Berg⸗ 
bau wie für die Eiſen⸗, Metall⸗ aſchineninduſtrie wird über 
ebenſo angeſpannte Tätigkeit wie in den Vormonaten berichtet. 
Teilweiſe ift dem Vorjahr gegenüber noch eine Steigerung zu 
verzeichnen. Eine Verbeſſerung auch dem Vormonat gegenüber 
machte ſich verſchiedentlich in der elektriſchen Induſtrie und ebenſo 
in der chemiſchen Induſtrie geltend. Aehnlich iſt auch die Geſtal⸗ 
tung in der Holzinduſtrie und insbeſondere im Bekleidungsge⸗ 
werbe eine teilweiſe beſſere als im Juni. Bei der Nahrungs» 
und Genußmittelinduftrie ſtehen Abſchwächungen in einzelnen 
e Verbeſſerungen des Geſchäftsganges in einigen anderen 

eſchäftszweigen gegenüber. Im Baugewerbe iſt zwar kein all⸗ 

gemeiner erheblicher Fortſchritt hervorgetreten, doch macht ſich in 
einzelnen Gebieten wiederum eine Verbeſſerung geltend. 

Während ich dies ſchreibe, telephoniert man aus der Stadt, 
daß die „Deutſchland“ in der Weſermündung angekommen iſt. 
Wie viele Telephonrufe hin und her werden in dieſem Augen⸗ 
blick die Stadt mit dem goldnen Netz dieſer Freudenbotſchaft 
überſpinnen! 


Donnerstag, 24. Auguft. 

Alles ſtürzt ſich heute früh auf die Zeitungen, um mehr von 
der Fahrt der „Deutſchland“ zu hören. Heute möchte man in 
Bremen ſein oder in Bremerhaven. Man ſieht die weite, windige 
Weſermündung mit kurzen gelben Schaumwellen und nahenden 
Regenwolken in Gedanken vor ſich und den dunklen Körper der 
tapferen Blockadebrechers! 

Das neue Urteil gegen Liebknecht: 

„In der Strafſache gegen den Armierungsſoldaten Karl Lieb⸗ 
knecht hat das Oberkriegsgericht Mittwoch nachmittag dahin er⸗ 
kannt, daß Liebknecht wegen verſuchten Kriegsverrats, erſchwerten 
Ungehorſams und Widerſtandes gegen die Staatsgewalt zu vier 
Jahren und einem Monat Zuchthaus, worauf ein Monat Unter» 
e anzurechnen, zur Entfernung aus dem Heere und zur 

berkennung der bürgerlichen Ehrenrechte auf die Dauer von ſechs 
Jahren zu verurteilen ſei. 

Die Verhängung einer ſchwereren Strafe als in a Inſtanz 
erſcheint trotz voller Würdigung der zugunſten des Angeklagten 
en mſtände ere wenn man berüdfichtigt, daß 

iebknecht feine Pflichten als Soldat und Staatsbürger zur Kriegs- 
zeit zum Schaden des bedrohten Vaterlandes in ſchwerſter Weiſe 
verletzt hat. Er hat auch ſelbſt eingeftanden, daß er durch die Flug⸗ 
blattverteilung und durch die Veranſtaltung der öffentlichen Demon⸗ 
11 9 eine Schwächung der deutſchen Kriegsmacht bezweckte. 

eberdies war Liebknecht bereits früher wegen eines ähnlichen Ber- 
gehens mit einem Jahre ſechs Monaten Feſtungshaft beſtraft.“ 

Den beiden Warſchauer Hochſchulen iſt durch einen Erlaß des 
Generalgouverneurs ein höheres Maß von Selbſtverwaltung 
gewährt und eine weitere Ausgeſtaltung ihrer Fakultäten, auch eine 
Feſtlegung der Prüfungen ſowie eine Habilitationsordnung in 
Ausſicht geſtellt. 


Freitag, 25. Auguft. 


Die Zeitungen ſind ſpaltenweiſe geſüllt von der Einfahrt der 
„Deutſchland“ in Bremen. 
Im übrigen ſpricht man über den Aufruf des „Unabhängigen 


Ausſchuſſes“ des Profeſſors Dietrich Schäfer und ſeine Kriegsziele. 


Allgemeiner Eindruck, daß man ſich die Ziele extravaganter und die 
Verſtändigung ſchwerer gedacht hat, und daß dieſer Aufruf eher 
dafür ſpricht, die Erörterung frei zu geben, weil deutliche Formu- 
lierungen die Einigung mehr fördern als unbeſtimmte Wendungen, 
bei denen man ſich viel oder wenig denken kann. 

Herr v. Batocki hat eine hübſche väterliche Mahnung an die 
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Landfrauen ergehen laſſen, in denen verſucht wird, ihren guten 
Willen für die Verſorgung der Städte zu gewinnen. 


„Es werden auf meine Veranlaſſung Einrichtungen getroffen 
werden, um alles auf dem Lande Entbehrliche an Butter, Fett, 
Eiern, Gemüſe, Obſt uſw. aufzukaufen und der Verpflegung des 
Heeres oder den großſtädtiſchen ärmeren Familien zuzuführen. 
Mit Zwang läßt ſich, wie geſagt, dabei nicht viel erreichen, auch 
mit immer weiterer Steigerung der Preiſe nicht, die jetzt ſchon für 
viele ärmere Familien unerſchwinglich geworden ſind. Nur durch 
vernünftige freiwillige, von vaterländiſcher Geſinnung getragene 
Mitarbeit der Landleute kann das Ziel erreicht werden. 

Denkt nicht: „Auf mein halbes Pfund Butter, auf meine 
Mandel Eier kommt es nicht an; was iſt das unter fo viele?“ 
In Millionen von Landfamilien befindet ſich zu einem oder zu 
wenigen Stücken die große Mehrzahl unſerer Milchkühe, unſeres 
Federviehs, unſerer Obſtbäume. Aus Millionen von Rinnſalen 
muß der Strom an Ware zuſammenfließen, den das Heer und die 
ſtädtiſche Arbeiterſchaft zum Leben braucht.“ 


Es iſt ſicher gut, daß man verſucht, den Leuten die Notwendig⸗ 
keit der Rationierung der Selbſterzeuger zu erklären und Berſtänd⸗ 
nis für die Notwendigkeit der Eingriffe zu erwecken, die dem Indi⸗ 
pidualismus der Bäuerin ſehr ſchwer eingehen müſſen. 


Sonnabend, den 26. Auguſt. 


Es iſt intereſſant, daß in den Mitteilungen der Deutſchen 
Landwirtſchaftsgeſellſchaft der Meinungsaustauſch über die Frage 
der ſtaatlichen Beeinfluſſung der landwirtſchaftlichen Güter⸗ 
erzeugung durch folgende Erklärung des Vorſtandes abgeſchloſſen 
wi . 


“ 


„Der Vorſtand der Geſellſchaft wünſcht nach Abſchluß dieſes 
deinungsaustauſches „ ausdrücklich hervorzuheben, daß er 
getreu den bewährten Grundſätzen der D. L. G. für den zu erſtreben⸗ 
den Fortſchritt auf dem Gebiete der landwirtſchaftlichen Güter⸗ 
erzeugung die aus dem Gefühl eigener Berantwortung ent- 
ſpringende Selbſthilfe und ſolche Maßnahmen, welche dieſe anregen, 
in den Vordergrund ſtellt. Der dauerhafte Fortſchritt gründet ſich 
nach ſeiner Anſicht in erſter Linie auf die ſtetige und planmäßige 
Arbeit des einzelnen Betriebsleiters und der landwirtſchaftlichen 
Körperſchaften, welche nach den Erfahrungen der letzten Jahrzehnte 
durchaus feſte und geſunde Grundlagen Bu den landwirtſchaftlichen 
Fortſchritt geſchaffen haben und für die Zukunft die ſichere Gewähr 
weiterer Erfolge geben. Zwangsmaßnahmen, welche die Eigenart 
der einzelnen Landwirtſchaftsbetriebe nicht berückſichtigen, zer⸗ 
reißen, wie die Erfahrung lehrt, wichtige wirtſchaftliche Zuſammen⸗ 
hänge, beunruhigen und hemmen auf die Dauer die Gütererzeugung 
zum Schaden der Allgemeinheit.“ 


Sonntag, 27. Auguſt. 


Herr v. Batocki berichtet ſelbſt in einem Aufſatz „Drei 
Monate Kriegsernährungsamt“ über die bisherige Tätigkeit ſeines 
Amtes. Die Haupttatſachen: Linderung der Kartoffelnot im 
Juni und Juli, Reichsfettkarte, Reichsfleiſchkarte, Vorbereitung 
für einen Zuckerwirtſchaftsplan, Verfolgung von Wucher und 
Kettenhandel, enthalten nichts Neues — es ſei denn, daß man den 
Grad der Kartoffelſorgen im Frühſommer noch beſſer erkennt. 
Auf die ſeeliſche Seite der Verwaltungserfahrungen mit der 
„Diktatur“ deutet der Schlußabſchnitt. 


„Auf drei Monate bene Arbeit, deren Erfolg not⸗ 
wendigerweiſe hinter den Abſichten zurückbleiben mußte, blickt das 
Kriegsernährungsamt heute zurück. An RNatſchlägen hat es uns 
bel unſerer Arbeit wahrlich nicht gefehlt. Und wenn die Kritik 
auch einmal über das Ziel ſchoß, wenn der Kritiker ohne genügende 
Kenntnis der ug vorſchnell verurteilte, oder wenn er gar einmal 
dem perſönlichen Aerger, daß er ſelbft nicht genügend mitzureden 
hat und daß nicht alles nach ſeinem Kopf geht, etwas zu ſehr Raum 
gibt, „darum keine Feindſchaft nicht“. Das deutſche Volk hat in all 
dem Schweren, das es durchgemacht, bewundernswerte Nervenſtärke 
bewieſen. Ein Ventil muß in ſolcher Zeit wenigſtens da ſein, um dem 
erklärlic e Bedürfnis nach Kritik und Aeußerung von Aerger und 
Unwillen Raum zu geben. Mit Recht iſt die Ernährungsfrage hierzu 
beſtimmt, als eine jeden einzelnen beſonders nahe berührende und 
dabei verhältnismäßig unpolitiſche. Schaden kann ſelbſt die leb⸗ 
fteſte Kritik nur, wenn ſie die verantwortliche Stelle dazu bringt, 
Ibft die Nerven oder gar den Kopf zu verlieren. Ich glaube ver: 
chen zu können, daß wenigſtens dies unter keinen Umſtänden 
geſchehen wird, und daß wir weiter unſeren Weg gehen werden, 
gewiß nicht frei von Irrtümern und Fehlern bei unſerem Beſtreben, 
die beſtehenden Mängel immer mehr zu beſeitigen, aber frei von 


Lürokratiſcher Beſſerwiſſerei, von ängſtlicher Uebereilung und von 


unberechtigter Rückſichtnahme nach irgendeiner Seite; daß wir dleſen 
Weg gehen werden in unbegrenztem Vertrauen auf unſer deutſches 
Volk, das alles Ungemach des Aushungerungskrieges zwei Jahre 
ſtandhaft getragen hat, und deſſen Vertretungen aus allen Ständen 
und Parteien durch ihren Beitritt zu unſerem Aufruf vom 2. Auguſt 
den ſeſten Entſchluß bekundet haben, mutig weiter auszuharren, bis 
zum ſiegreichen Frieden.“ 


Naumann Was wird aus der Sozial⸗ 
demokratie? 


Da wir überzeugte und entſchloſſene Vertreter des Ge⸗ 
dankens vom Burgfrieden während des Krieges ſind, haben 
wir es abſichtlich vermieden, auf die inneren Auseinander⸗ 
ſetzungen in der Sozialdemokratie mehr als unbedingt nötig 
einzugehen, und glauben auch, daß es für das Endergebnis 
der ſozialdemokratiſchen Entwicklung das beſte iſt, wenn die 
Genoſſen ihre ſchweren Prinzipienkämpfe weſentlich unter 
ſich ausfechten. Immerhin aber find dieſe Debatten für die 
geſamte deutſche Volksgeſchichte von fo ungeheurer Bedeu- 
tung, daß kein verſtändiger Menſch achtlos an ihnen vor⸗ 
übergehen kann. In dieſem Sinne ſprechen wir von dem 
neuen Buche des Reichstagsabgeordneten Dr. Paul 
Lenſch, nicht um es beſonders zu loben oder zu tadeln, 
ſondern um unſeren Leſern zu ſagen, welche weitgehenden 
Fragſtellungen in ihm enthalten ſind. Der Titel heißt „Die 
Sozialdemokratie, ihr Ende und ihr Glück“ (bei Hirzel in 
Leipzig, 218 Seiten). 

Dr. Lenſch hat in der Fraktionsſitzung am 
3. Auguſt 1914 den Standpunkt vertreten, daß die Partei 
in Fortſetzung ihrer bisherigen Haltung und in der Vor⸗ 
ausſetzung, daß die Sozialiſten der anderen kriegführenden 
Länder auf Grund wiederholter internationaler Beſchlüſſe 
dasſelbe tun müßten, die Kriegskredite ablehnen, aber den 
perſönlichen Kampf für Freiheit und Unabhängigkeit Deutſch⸗ 
lands unbedingt als Pflicht aller Genoſſen anerkennen ſolle. 
Auf dieſe Weiſe wäre ein für die Parteieinheit verderblicher 
Traditionsbruch vermieden worden. Erſt ſpäter, etwa am 


2. Dezember 1914, würde dann nach Dr. Lenſchs Anſicht der 


richtige Zeitpunkt dageweſen ſein, um aus der nicht pro⸗ 
grammgemäßen Handlungsweiſe der franzöſiſchen, engli⸗ 
ſchen und belgiſchen Genoſſen den Schluß zu ziehen, daß nun 
die ſozialiſtiſche Internationalität doch gebrochen ſei und daß 
darum eine Kreditbewillung jetzt auch prinzipiell ein⸗ 
wandfrei daſtehe. Es ſei falſch, die Sache verſchleiernd fo 
darzuſtellen, als ob am 4. Auguſt von der Sozialdemokratie 
das geſchehen ſei, was man nach früheren Erklärungen 
hätte erwarten müſſen; im Gegenteil ergebe ſich aus jeder 
Nachprüfung der Parteitagsprotokolle, daß der 4. Auguſt 
einen unvermittelten Sprung in eine vorher nicht verkündete 
Gedanken⸗ und Willensrichtung bedeutete und darum zur 
Parteizerrüttung führen mußte. 

Dieſe perſönliche, von der Mehrheit nicht angenommene 
Meinung von Lenſch iſt theoretiſch klar. Wenn man mit 
logiſch⸗juriſtiſchem Verſtande vorgehen wollte, konnte man 
auf dieſe Weiſe die Schuld am Bruch der Inter 
nationale den ausländiſchen Sozialdemo⸗ 
kratenzuſchieben. Ob aber für eine fo korrekte Logik 
Volksſtimmung und Zeitpunkt geeignet waren, iſt eine ganz 
andere Frage. Die Abſtimmung über die Kriegskredite war 
tatſächlich die Abſtimmung der Partei über den Krieg, denn 
die mitkämpfende Heeresfolge iſt einesteils eine Zwangslage 
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und andererfeits ein innerer perſönlicher Willensakt, aber 
keine Parteihandlung. Auch bei der von Lenſch vorge⸗ 
ſchlogenen Art des Vorgehens würden ferner innere Zwiſtig⸗ 
keiten nicht zu vermeiden geweſen ſein, da es ſich, wie er 
ſelbſt ſehr beſtimmt darlegt, in Wirklichkeit um ein ſcharfes 
Entweder⸗Oder drehte, nämlich um den ſtets ſchon in der 
Partei vorhandenen Gegenſatz einer mehr internationalen 
oder einer mehr nationalſtaatlichen Orientierung aller 
Parteibeſtrebungen an ſich. Durch Mehrheitsbeſchluß wurde 
am 3. und 4. Auguſt die nationalſtaatliche Richtung zur 
Parteimeinung erklärt. Auch Lenſch iſt trotz feiner formell⸗ 
taktiſchen Einwendungen ſachlich mit dieſer Entſcheidung ein⸗ 
verſtanden. Darin erſt liegt der eigentliche Kern ſeiner Aus⸗ 
führungen. 

Die ſozialdemokratiſche Internationali⸗ 
tät enthielt vor dem Kriege zwei getrennte Elemente, nämlich 
erſtens ein allgemeines praktiſches Bekenntnis zur wachſenden 
Weltwirtſchaftlichkeit, wie es von anderen Intereſſen⸗ 
vertretungen auch abgelegt wird, und zweitens ein beſonderes 
proletariſches Parteibekenntnis zur Ueberwindung der 
Mationalitätsſchranken und Herbeiführung eines überſtaat⸗ 
lichen oder übernationalen Menſchheitszuſtandes. Ueber die 
erſte Betrachtungsweiſe iſt kein Zwieſpalt, denn auch nach 
dem Kriege werden Löhne, Preiſe und Arbeitsbedingungen 
von internationalen Konkurrenzbewegungen abhängig ſein 
und alle Gewerkſchaften werden gemeinſame Intereſſen haben 
und behalten ebenſo wie es agrariſche oder kapitaliſtiſche Ver⸗ 
bindungen gibt. Die Unſicherheiten beginnen erſt beim 
zweiten Gedankengang, der in ſeiner roheſten Urform die 
Formel hervorbrachte: der Proletarier hat kein Vaterland! 
Hier beſteht geradezu ein Neſt verworrener Irrtümer, und 
Lenſch erwirbt ſich ein Verdienſt, indem er dieſe Dunkelheiten 
zu klären verſucht. Er führt insbeſondere zweierlei aus: 

a) Die Einheitlichkeit des internationalen Pro» 
letariats iſt nicht etwa eine bereits vorhandene Tat⸗ 
ſache, ſondern im beſten Falle das Endziel einer langen 
weltwirtſchaftlichen Entwickelung. Sie ſetzt voraus, daß 
die Unterſchiede der Lebensbedingungen der verſchiedenen 
Länder bereits ausgeglichen ſind. „Der Krieg öffnete der 
deutſchen Sozialdemokratie die Augen darüber, daß es, 


hiſtoriſch geſehen, noch zu früh ſei, von einer internationalen 


Solidarität der Arbeiterklaſſen aller Länder zu ſprechen. In 
dieſer geſchichtlichen Situation liegt vom internationalen 
Standpunkt aus die objektive Rechtfertigung für die Haltung 
der deutſchen Sozialdemokratie am 4. Auguſt.“ Solange 
noch die Arbeits⸗ und Verdienſtgelegenheiten eines Landes 
von der Politik ſeiner Staatsleitung abhängen, kann die 
Arbeiterſchaft dieſe Politik nicht als bloße Angelegenheit der 
bürgerlichen Klaſſen des Staates betrachten und behandeln. 
Es tritt an dieſer Stelle bei den ſozialdemokratiſchen Maſſen 
der große Mangel weltpolitiſcher Schulung zutage. 

b) In Wirklichkeit war die von Marx, Engels und 
Liebknecht verkündigte Internationalität der engliſche 
Welthandels⸗ und Freihandelsgedanke des 
19. Jahrhunderts. Die Sozialdemokratie hat nicht gewußt 
und gefühlt, wie ſtark ſie (nach dem Vorbilde des früheren 
f Riberafismus) engliſch beeinflußt war. Sie ließ die gewaltige 
koloniale Vergrößerung des engliſchen Machtbereiches ge⸗ 


ſchehen, ohne dabei auch nur zu merken, wie ſehr die Zu⸗ 


kunft deuticher Arbeiter durch fie eingeengt wurde. Erſt der 
Krieg hat bewieſen, wie ſehr faſt alle ſozialdemokratiſchen 
Landesorganiſationen außerhalb von Mitteleuropa im Fahr: 
waſſer der engliſchen Legende ſchwimmen und wie tief die 
engliſche Weltanſicht, daß von London aus die Freiheit der 
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Menſchheit marſchiere, auch in deutſche Gemüter einge⸗ 
drungen iſt. Der 4. Auguſt war für die deutſche (und öſter⸗ 
reichiſche) Sozialdemokratie die Loslöſung vom ideellen Eng⸗ 
ländertum. 

Es ſteht nun glücklicherweiſe nicht ſo, als ob die An⸗ 
klammerung an das engliſche Weltherrſchaftsideal der einzige 
oder beſte Weg zur Erreichung proletariſch⸗ſozialiſtiſcher 
Ziele ſei. Im Gegenteil: das Proletariat führt feinen Frei⸗ 
heitskrieg gegen das internationale Ausbeutungsſyſtem, das 
in London ſeinen Sitz hat: „Die Sache der Demokratie und 
des Sozialismus iſt unlösbar mit dem Geſchick Deutſchlands 
verbunden“. Um Deutſchland zum Träger des geſchichtlichen 
Fortſchritts in der Menſchheit zu machen, kann die Sozial⸗ 
demokratie ohne Untreue gegen ihre bisherigen Lebensziele 
ſich mit allen Kräften der Verteidigung Deutſchlands widmen. 
Das iſt die „hiſtoriſch⸗politiſche Neuorientie⸗ 
rung“, die allein aus den Wirren der Gegenwart heraus⸗ 

ührt. 

Ehe die deutſche Sozialdemokratie die Zuſammengehörig⸗ 
keit von Sozialismus und deutſchem Staat begreift, wird 
es nötig fein, ihr preußiſch⸗deutſche Staats⸗ 
geſchichte in einem anderen Sinne vorzutragen, als es 
bisher in der ſozialdemokratiſchen Literatur üblich war. Das 
iſt offenbar der Zweck der hiſtoriſchen Partien in Lenſchs 
Buche. Sie ſind klug, aber für den Kenner preußiſch⸗ 
deutſcher Geſchichtsſchreibung weniger neu als manches 
andere, was Lenſch uns bringt. Neu aber ſind ſie durchaus 
als ſozialdemokratiſche Geſchichtsdarſtellung. Der Obrig- 
keitsſtaat Preußen wird als ſolcher in ſeinem organiſierenden 
Werte begriffen, wie er als Schutzwehr gegen den kapita⸗ 
liſtiſchen Individualismus und als Vorbereitung auf die ſo⸗ 
zialiſtiſche Periode wirkt. England und Frankreich ſind rück⸗ 
ſtändig geblieben, teils in Wehrpflicht, teils in Schulzwang, 
teils in Wahlrecht. Nur in unſerem Staat konnte unſere 
Sozialdemokratie gedeihen, denn trotz aller Polizeiſchikanen 
ſind Staat und Sozialdemokratie nur zwei verſchiedene 
Ausdrucksformen desſelben Volkstums. In Deutſchland 
allein iſt Staat und Arbeiterbewegung ſo weit aneinander 
herangerückt, daß ihre zwei Beamtenſchaften ohne allzu 
große Umformungen zuſammen arbeiten können. Das wird 
man ſich nicht ohne Reibungen und Widerſtände denken 
dürfen, aber daß es an ſich möglich iſt, beweiſt der Kriegs ⸗ 
ſozialismus. Wir würden den Krieg ſchon verloren 
haben, wenn die Sozialdemokraten ihn nicht gewinnen 
wollten. Der ſozialdemokratiſche Offizier als neue Einzel⸗ 
erſcheinung iſt Vorzeichen einer Zeit, die weit vom Sozia⸗ 
liftengeſetz entfernt iſt. Der Landſturm gehört ins ſozial⸗ 
demokratiſche Programm: „Wehrhaftmachung des ganzen 
Volkes“. Und das Syſtem der Brotkarte und aller anderen 
Bedarfskarten ift zwar vielleicht nicht ſchulgerechter und 
tadelfreier Marxismus, aber lebendige Hinwendung und 
ſozialiftiſche Auffaſſung von Privateigentum und Staats⸗ 
pflicht. Wie uns 1813 den Anfang der allgemeinen Wehr⸗ 
pflicht gab und 1866 den Anfang des allgemeinen Wahl⸗ 
rechts, ſo bringt der Weltkrieg ein Vorſpiel der ſozialiſtiſchen 
Ausnutzung aller Volkskräfte für Staat und Volk. Wenn 
die Sozialdemokratie ſelber ſich ihr Spiel nicht verdirbt, ſo 
reift für fie eine große Ernte, und felbft wenn fie ſich zer⸗ 
fleiſcht, kommt in der Hauptſache doch, was von den großen 
ſozialiſtiſchen Führern früher geweisſagt wurde. — 

Es iſt uns eine beſondere Genugtuung, den früheren 
Schriftleiter der „Leipziger Volkszeitung“ ſo rund und gewiß 
vom deutſchen Staate ſprechen zu hören. Ueberhaupt muß 
man ſich hüten, die alten Begriffe von Radikalen und Revi⸗ 
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ſioniſten ohne erneute Prüfung weiterzubrauchen. Wie 
Lenſch ſtaatspolitiſch wird, weil er ſtets prinzipiell war, ſo 
wurde Bernſtein, der einſtige Führer der Reviſioniſten, zum 
Mitglied der Parteioppoſition, weil er engliſch geſtimmt 
blieb in dem vorhin angedeuteten Sinne. Der Krieg 
ſchüttelt in allen Parteien die Menſchen durcheinander, 
nirgends aber mehr als in der Sozialdemokratie. Man 
kann dieſe Wirkung mit dem Einfluſſe vergleichen, den vor 
gerade 50 Jahren der preußiſch⸗öſterreichiſche Krieg auf den 
bürgerlichen Liberalismus hatte. Es ſchieden ſich damals 
Nationalliberale und Fortſchrittspartei. Was Lenſch will, 
iſt das ſozialiſtiſche vergrößerte Nachbild der damaligen 
Reichsgründungspartei. Etwas dem Gang der Dinge vor⸗ 
greifend, ſchreibt er: Am 4. Auguſt 1914 wurde die deutſche 
Sozialdemokratie zur deutſchen Zentralpartei! 

Daß der „Vorwärts“ noch nicht auf dieſem Standpunkt 
ſteht, iſt bekannt, das weiß auch Lenſch ſehr genau, aber er 
tritt als Rufer im Streit auf und zeigt Wege, die die Menge 
gehen ſoll. Darin hat er zweifellos recht, daß die Sozial⸗ 
demokratie nach dieſem Kriege entweder ſtaatspolitiſche 
Partei werden oder in langwieriger, vergeblicher Zankerei 
verkommen muß, denn für eine internationale revolutionäre 
Partei im alten Sinne dieſer Worte iſt kein Platz mehr. 


Wilhelm Heile / Neue Feinde 


Nun gilt es erſt recht, ſich rüſten mit trotziger Kraft. 
Rumänien im Ringe der Gegner! Soll man ſchwertklirrend 
lagen: was macht es uns aus? Soll man ſtolz ſich ſtützen 
auf die alte Spruchweisheit des Volkes: viel Feind' — viel 
Ehr'!? Der großen Mehrheit des Volkes iſt das jedenfalls 
nehr aus dem Herzen geſprochen, als wenn man die Stirn 
in Sorgenſalten legen wollte und bänglich fragen: wie wird 
das enden? 

Es iſt billig zu ſagen, man hätte es kommen ſehen. 
Niemand hat das klar vorausgeſehen. Die Rumänen ſelbſt, 
ihre verantwortlichen Männer, ihr König aus deutſchem 
Hauſe — ſie haben bis in die letzten Stunden vor ihrer 
Entſcheidung nicht gewußt, ob ſie den Schritt tun ſollten. 
Nun haben ſie ihn getan, und nach all ihrem Schwanken hin 
und her haben ſie ſich durch ihre grundloſe Kriegserklärung 
an Oeſterreich nun vor aller Welt und vor der Geſchichte mit 
dem traurigen Ruhm der Doppelzüngigkeit und des Treu⸗ 
bruchs beladen. Für unſere Regierung gab es auf den 
„ſchmählichen Bruch der mit Oeſterreich⸗Ungarn und Deutſch⸗ 
land abgeſchloſſenen Verträge“ keine andere Antwort als die 
ſofortige Unterſtützung unſerer Bundesgenoſſen durch die 
deutſche Kriegserklärung. Es iſt kein Zufall, daß der ru⸗ 
mäniſche Verrat in dieſelben Stunden fällt, wie die end⸗ 
gültige und förmliche Erklärung des Krieges von Italien 
an das Deutſche Reich. Die Rumänen legen — auf ihren 
Namen und ihre Sprache geſtützt — großen Wert auf ihre 
Zugehörigkeit zur lateiniſchen Raſſe. Auch an Treuloſigkeit 
und dem berühmten „heiligen Egoismus“ ſind ſie den 
Römern ebenbürtig. Bei uns aber wird in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange wieder lebendig, was unſere Altvordern ſtets 
von den Romanen aller Art geſagt und gedacht haben: was 
welſch iſt, iſt falſch. 

Reichlich ein Jahr iſt es her, ſeit die Italiener ſich zum 
Verrat entſchloſſen. Welch ein Jubel damals — wir lagen 
in den Vogeſen — in den franzöſiſchen Gräben uns gegen⸗ 
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über! „Vive l'Italie“ und „L' Allemagne kaputt“ ſchrien fie 
drüben immerfort. Wir lachten und ſchrien zurück, daß 
Przemysl gefallen ſei und bald auch Lemberg. Sie pflanzten 
nachts in ihren Drähten italieniſche Fahnen auf und Plakate 
mit höhniſchen Aufſchriften. Wir ſchlichen in der folgenden 
Nacht zu ihnen hinüber, erſetzten die italieniſchen Fahnen 
durch ſchwarzweißrote und die Plakate durch riefengroß 
gezeichnete Kartenſkizzen mit Einzeichnung des gewaltigen 
Vordringens der Unſeren in Galizien und Ruſſiſch⸗Polen. 
Die Antwort ſaß. 


Wird es heute anders ſein? Gewiß nicht. Ueber die 
Kriegserklärung der Italiener mit ihrer heuchleriſchen Be⸗ 
gründung wird niemand da draußen ein Wort verlieren, 
es ſei denn ein Wort des Spottes. Und der Uebertritt der 
Rumänen ins Lager unſerer erklärten Gegüer wird von 
unſeren Truppen eher wie eine Erlöſung aus dem ungemüt⸗ 
lichen Zuſtande des Zweifels, als wie eine ſchwere Sorge 
aufgenommen werden. a 


Man fragt ſich, was eigentlich Rumänien durch ſein 
Eingreiſen zu erreichen hofft. Eines war den Rumänen um 
Take Jonescu und auch ihren deutſchfreundlichen Gegnern 
um Peter Carp ſchon längſt klar: ein billiger Erfolg ohne 
Schwertſtreich, wie nach dem letzten Balkankriege, war für 
fie unter allen Umſtänden ausgeſchloſſen. Die Betorgnis 
wegen der mächtigen Erſtarkung Bulgariens iſt Ficher die 
Haupttriebfeder der Entſcheidung im Sinne der entente- 
begeiſterten Nationaliſten, deren Blick ſchon von jeher auf 
die „unerlöſten“ Stammesgenoſſen in Siebenbürgen und 
nicht auf die im ruſſiſchen Beßarabien gerichtet war. 
Es leben im Staate Rumänien ſelbſt etwa 5% Mil⸗ 
lionen Rumänen, in Ungarn faſt 3 Millionen, in Galizien 
und der Bukowina annähernd 300 000, in Bulgarien noch 
nicht 100 000, in Rußland rund etwa 1 200 000; wie viele 
im ehemaligen Königreich Serbien, iſt ſchwer zu ſchätzen. 


Wenn alſo die nicht zum Staate gehörenden Rumänen wirk⸗ 


lich von fremdem „Joch erlöſt“ werden ſollten, ſo gibt es 
in der Tat bei unſeren Bundesgenoſſen mehr zu erlöſen als 
bei unſeren Gegnern. Es ſtimmt in dieſer Rechnung nur 
eines nicht, daß nämlich die ungariſchen Rumänen trotz 
mancher Fehler der Madjaren in ihrer Behandlung gar 
keine Sehnſucht nach Befreiung durch ihre Stammesgenoſſen 
empfinden. Siebenbürgen hat ſeit Jahrhunderten das Schick⸗ 
ſal Ungarns geteilt, und ſeither ſind die Geſchicke der dorti⸗ 
gen Rumänen wie die der Madjaren auf Gedeihen und 
Verderben mit denen des Hauſes Habsburg verbunden ge⸗ 
weſen. 


Ganz anders liegt es in Beßarabien. Dieſe reiche Pro⸗ 
vinz war dem Staate Rumänien im Pariſer Vertrage von 
1856 zugeſprochen worden. Als aber 1877 das rumäniſche 
Heer die Ruſſen bei Plewna vor einer Niederlage durch die 
Türken bewahrt hatte, erntete der rumäniſche Staat dafür 
dann im Frieden von San Stefano den Dank, daß er 
Beßarabien an Rußland abtreten mußte, während die ſla⸗ 
wiſchen Balkanſtaaten auf Koſten der zertrümmerten euro⸗ 
päiſchen Türkei wohl abgerundet wurden. Ohne das deutſche 
Eingreifen hätte Rumänien im Berliner Vertrage von 1878 
nicht einmal die viel kleinere und weniger wertvolle Do⸗ 
brudſcha als Entſchädigung für Beßarabien bekommen. 
Trotz dieſer Erinnerungen an ruſſiſchen Verrat und deutſche 
Hilfe iſt es der Agitation der Franzoſenfreunde ſchon ſeit 
langem gelungen, der offiziellen deutſchfreundlichen Politik 
der rumäniſchen Regierung das Leben ſchwer zu machen. 
Man erinnert ſich, wie es ſchon einmal ſo weit war, daß der 
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verſtorbene König Karol die Hetzer nur noch durch fo etwas 
wie ein feſtes Ultimatum in die Schranken zurückweiſen 

konnte: er würde ſeine Zuſtimmung zu ihrer Abenteurer⸗ 
politik nie geben und eher die äußerſten Konſequenzen dieſes 
»Entſchluſſes ziehen, als zugeben, daß das Land dem Ver⸗ 
derben preisgegeben werde. Auch jetzt ſieht es ſo aus, als 
bob der König, den Spuren feines Vaters folgend, ſich bis 


lungen und nach dem Echo, das von den Paläſten der feind⸗ 
lichen Staatsleiter zurückhallte, daß auch nur ein einziger 
vernünftiger Menſch glauben kann, es läge im Belieben 
und in der Macht unſerer Regierung, den Krieg unter er⸗ 
träglichen Bedingungen, ohne völlige Preisgabe unſerer 
Lebensintereſſen zu beenden, ſobald ſie nur wolle? ‘ 
Nein, es iſt nicht fo. 


zur letzten Stunde gegen die Abenteurerpolitik Take Jonescus 
gewehrt hätte. Wahrſcheinlich ſind es die mit ſcheelen Augen 
geſehenen bulgariſchen Erfolge vor Saloniki geweſen, die 
dem nun aufs heftigſte, bis zum harten Entweder — Oder 
einſetzenden Druck der Entente zur letzten entſcheidenden 
Wirkung verholfen haben. Die Bulgaren aber kennen den 
Neid der Rumänen und erwidern ihn mit ehrlichem Haß. 
Ihre dritte Armee ſteht längſt ſchlagbereit an der Grenze, 
und in dem Augenblick, wo die ungariſch⸗rumäniſche Grenze 
vom Waffenlärm widerzuhallen beginnt, werden auch die 
Bulgaren ihren Sturm beginnen. Vielleicht ſind, wenn 
dieſe Zeilen, die am Montag geſchrieben werden, in die 
Hände der Leſer kommen, ſchon wichtige Schlachten ge- 
ſchlagen. ä 

Was wird man von den Leiſtungen der Rumänen zu 
erwarten haben? Ungarn und Bulgaren ſprachen gern 
von der Operettenarmee. Es wird ſich bald genug zeigen, 
ob dieſer Spott berechtigt war. Doch einſtweilen tut man 
gut, den Gegner lieber zu hoch als zu niedrig einzuſchätzen. 
Die Entente rechnet mit einer Unterſtützung durch rund 
500 000 Mann. Das iſt eine Zahl, mit der man rechnen 
muß, auch wenn man jeden einzelnen Mann noch ſo gering 
bewertet. Es iſt aber eine Zahl, derentwegen bei uns nie⸗ 
mand in Ohnmacht fällt. Wir brauchen nur einen Jahrgang 
der bislang nicht eingezogenen Ausgebildeten mehr einzu⸗ 
berufen, und die Zahlen ſind ausgeglichen. Noch denkt man 
bei uns nicht an ſolche Maßnahmen. Unſere Heeresleitung 
hält ſie offenbar nicht für nötig, obwohl wir nach unten und 
nach oben nicht annähernd ſo weit gegangen ſind wie unſere 
Gegner, die längſt die Fünfzigjährigen und die Siebzehn⸗ 
jährigen unter Waffen haben. Wenn aber Not am Mann 
ſein ſollte, wird niemand bei uns zögern; ſie werden zu den 
Fahnen gehen, noch ehe ſie gerufen werden. 

Einſtweilen ſieht es nicht danach aus, als ob der rus 
mäniſche Treubruch ſolche Folgen nötig machen könnte. Erſt 
wenn die Hoffnung der Entente in Erfüllung ginge, daß 
nun auch Griechenland ſich ihrem harten Drucke fügt, wird 
man allen Ernſtes daran denken dürfen, die Wehrpflicht 
auch bei uns zu erweitern, wie es unſere Feinde und auch 
unſere öſterreichiſch⸗ungariſchen Bundesgenoſſen uns ſchon 
vorgemacht haben. 5 

Vor mir liegt ein ganzer Stoß von Zuſchriften, die 
Naumanns Aufſatz „Warum wir noch kämpfen“ uns ein⸗ 
getragen hat. Sie enthalten mit einer einzigen Ausnahme 
den Ausdruck lebhafter Zuſtimmung und zumeiſt den Wunſch, 
daß der Aufſatz daheim und an der Front als Maſſenflug⸗ 
blatt ſeinen Weg in jedes Haus und jeden Unterſtand finden 
möchte. Faſt könnte man betroffen aus ſolchen Kund⸗ 
gebungen den Eindruck gewinnen, es ſei ganz allgemein das 
Gefühl verbreitet, daß ein großer Teil unſeres Volkes nicht 
mehr recht wiſſe, warum noch immer gekämpft wird. Iſt 
es wirklich fo? Iſt es möglich, daß jemand zweifeln kann 
an der Notwendigkeit, im Kampfe auszuharren bis zur 
klaren und endgültigen Entſcheidung? Iſt es jetzt noch 
möglich, auch nach den wiederholten Erklärungen des Reichs- 
kanzlers über die deutſche Bereitſchaft zu Friedensverhand⸗ 


2... VER — — 


Die Zahl der Menſchen, die zu 
verzagen beginnen und aus Verzagtheit denken: lieber ein 
Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende — ſie iſt 
doch glücklicherweiſe verſchwindend klein. Wohl läßt ſich 
unter denen, die nun ſchon zwei Jahre lang draußen ſind, 
hier oder da einmal eine Stimme vernehmen: wär' es doch 
endlich aus und vorbei! Auch kann nicht beſtritten werden, 
daß Knappheit und Teuerung des nötigſten Lebensbedarfs 
und Sorge um den oder die Liebſten da draußen manchem 
und mancher den gleichen Wunſch auf die Lippen drängt. 
Aber iſt das ein Wunder? Es wäre unnatürlich, wenn es 
nicht ſo wäre. Ein anderes jedoch iſt es, mit Sehnſucht und 
Hoffnung an den Frieden zu denken, und ein anderes, ihn 
herbeizuſehnen, ihn zu fordern um jeden Preis. Wo aber 
ſind die, die ſo ſprechen und denken? Sie würden, wenn 
man ſie kennte, ohne Mühe zu zählen ſein. 5 

Indem ich dieſe durch Beobachtung draußen und daheim 
gut geſtützte Ueberzeugung ausſpreche, will ich nicht etwa 
behaupten, daß die Sorge um Aufrichtung und Feſtigung 
der Verzagten und Aufklärung der Unverſtändigen und 
Widerſtrebenden unnötig ſei. Im Gegenteil. Nur warnen 
möchte ich davor, daß man durch Ueberſchätzung von Um⸗ 
fang und Verbreitung der Kleingläubigkeit ſich ſelbſt in eine 
Stimmung der Schwäche und ſeeliſchen Schwungloſigkeit 
hineinziehen läßt. Wir haben wirklich allen Anlaß, auf 
unſer Volk ſtolz zu ſein und ſeine Seelengröße nicht nur 
in Dankbarkeit zu preiſen, ſondern ihr zu vertrauen ohne 
Bangen und Schwanken. Und wenn dennoch irgendwo 
das Gefühl ſich feſtgeſetzt haben ſollte, auch außerhalb der 
unbelehrbaren kleinen Gefolgſchaft der Liebknecht und Ge⸗ 
noſſen, daß wir Deutſchen jetzt imſtande und verpflichtet 
wären, durch Nachgeben, Verzicht und Zugeſtändniſſe den 
Frieden herbeizuführen, ſo wird jetzt die Kriegserklärung 
der Rumänen wohl auch ſolchen Träumern die Augen ge⸗ 
öffnet haben. Es geht jetzt endgültig ums Ganze. Vielleicht 
reifen nun die Dinge ſchnell zur letzten großen Entſcheidung. 
Um ſo mehr alſo heißt es für alle, draußen und drinnen: 
Alle Mann an Deck. 


Wilhelm Böhmert / Eine Million Tonnen 
Hafer für die Bolfsernährung 

Es gibt Optimiſten, die mit dem Ende des Krieges zu 
Weihnachten rechnen. Ich zähle nicht dazu. Es ſteht für 
alle Beteiligten zu viel auf dem Spiele, für die Entente ganz 
beſonders, weil ihr Einſatz an Menſchen und Kapital und ihr 
Verluſt an beiden, gering gerechnet, das Doppelte beträgt 
wie der unſrige. Wer die Zeitungen unſerer Gegner lieſt, wird 
darin nichts von Friedensneigung bemerken. Mag ſich auch 
hinter dem zur Schau getragenen Siegeslächeln die Grimaſſe 
der Angſt verſtecken: am Ende der Mittel iſt noch niemand. 
Und daher werden die gegenwärtigen Machthaber, die eine 
furchtbare Abrechnung nach einem erfolgloſen Kampfe er⸗ 
warten müſſen, das grauſame Spiel noch eine Zeitlang weiter 
fortſetzen. Solange die eiſerne Rute der Militärdiktatur 
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herrſcht, haben fie nichts zu befürchten. Wer oppontert, iſt 
am nächſten Tage im Gefängnis oder in der Kaſerne. Wie 
die franzöſiſchen Sozialdemokraten oder wenigſtens ihre 
augenblicklichen Führer denken, haben wir ja kürzlich aus 
den Zeitungen erſehen. Man muß ſich nur darüber wundern, 
daß ſich jemand über dieſe Komödie gewundert hat. Dieſe 
Führer, Viviani und Briand an der Spitze, ſtehen ja unter 
den Urhebern des Krieges an erſter Stelle. Niemals hätte 
Frankreich den Waffengang gewagt, wenn es nicht der Zus 
ſtimmung der Sozialdemokratie oder ihrer damaligen Führer 
ſicher geweſen wäre. Alſo rechnen wir nicht mit einem baldi⸗ 
gen Frieden. Wir könnten uns dabei gründlich verrechnen, 
und ein ſolcher Rechenfehler wäre für uns das Ende. 

Selbſt wenn ſich aber die Hoffnungen jener Optimiſten 
erfüllen ſollten, würde das nichts an der Tatſache ändern, 
daß wir mit unſerer Ernte unter allen Umſtänden bis zur 
nächſten durchhalten müſſen. Auch wenn die Häfen wieder 
geöffnet würden, haben wir mit keinen großen Zufuhren in 
den wichtigſten Nahrungsmitteln zu rechnen. Die amerika⸗ 
niſche Ernte ſcheint nur gering zu ſein. Jedenfalls reicht ſie 
nur knapp für den geſteigerten Bedarf der Weſtmächte aus. 
Rußland aber, unſer Hauptfriedenslieferant, kommt nicht in 
Betracht. Man wird dort im nächſten Jahre kaum um eine 
Hungersnot herumkommen, die ja allerdings in dieſem ge⸗ 
ſegneten Lande nichts Ungewohntes iſt. Eine Erleichterung 
unſerer Fett⸗ und Fleiſchzufuhr, etwas mehr Fiſche und Ge⸗ 
müſe, das iſt alles, auf das wir im günſtigſten Falle zu 
rechnen haben. Und das zu Preiſen, die unſere Valuta in 
ſehr ernſtliche Bedrängnis bringen würden. Wir müſſen 
alſo auch für den Friedensſchluß annehmen, daß die Zwangs⸗ 
organiſation unſerer Lebensmittelverſorgung zum mindeſten 
bis zur nächſten Ernte, wahrſcheinlich bis zur übernächſten 
dauern wird und daß wir, wenn irgend möglich, mit dem 
auskommen müſſen, was wir ſelbſt erzeugen. 

Die Frage der Bewirtſchaftung unſerer Ernte iſt alſo 
eine Lebensfrage für uns, mag der Krieg enden, wann und 
wie er will. Für unſere Gegner iſt ſie das noch ganz be⸗ 
ſonders. Die bevorſtehende Aushungerung Deutſchlands ift 
ja das Hauptargument, mit dem ſie ihre widerſtrebenden 
Völker und Heere zuſammengehalten haben. Es gab in den 
Sommermonaten einige Wochen, wo das Ziel nahe zu ſein 
ſchien. Wir dürfen uns nicht verhehlen, daß die großen und 
zum Teil nur auf mangelhafte Vorſorge zurückzuführenden 
Beſchränkungen in der gewohnten Lebensführung eine weit⸗ 
verbreitete Mißſtimmung hervorgerufen haben. Das muß 
aber auf die Dauer auch die Schlagkraft der Armee beein⸗ 
trächtigen. Gewiß iſt in Deutſchland kein einziger Menſch 
Hungers geſtorben. Auch gab es keinerlei Anzeichen für eine 
verbreitete Unterernährung. Der Geſundheitszuſtand des 
Volkes, ſoweit man ihn an Krankheiten und Sterbefällen ab- 
leſen kann, war eher beſſer als in den beiden letzten Friedens⸗ 
jahren. Auch Geiſteskrankheiten und Sterbefälle haben eher 
ab⸗ als zugenommen. Gegenwärtig iſt ja vollends jede Be⸗ 
ſorgnis einer akuten Nahrungsmittelnot geſchwunden und 
viele Folgen vorübergehender Entbehrung durch reichlichere 
Ernährung ausgeglichen. Es handelt ſich jetzt nur darum, 
die Wiederkehr von Zuſtänden, wie wir ſie in Mitteldeutſch⸗ 
land in den erſten Sommermonaten erlebt haben, unter allen 
Umſtänden zu verhindern. | 

Wie ſtehen die Dinge? Wir haben eine gute Mittel⸗ 
ernte in den Hauptbrotfrüchten, die zudem in vortrefflicher 
Verfaſſung geborgen wurden. Sie wird etwas reichlicher ſein 
als im Vorjahre. Ob ſie aber zu einer dauernden Steigerung 


der Brotration führen wird, iſt noch keineswegs ſicher. Die 


— — 


Gerſtenernte wird nach den bisherigen Berichten mindeſtens 
1 Millionen Tonnen mehr erbringen. Das ſichert uns etwas 
mehr Graupen und Grieß. Wir dürfen ferner erwarten, daß 
das Kartoffelquantum von 1% Pfund täglich im nächſten 
Jahre unter allen Umſtänden geſichert werden wird. Aber 
auf Kartoffeln und Gerſte, ſowie auf einen Teil des Brot⸗ 
getreides iſt auch das Vieh angewieſen. Von der Rauh⸗ 
futterernte allein, ſo vorzüglich ſie auch war — eine Rekord⸗ 
ernte im eigentlichen Sinne — haben wir noch keine Milch, 
und noch weniger können wir damit Schweine mäſten. Da⸗ 
mit kommen wir auf den ſchwierigſten Punkt: Der Vor⸗ 
rat an tieriſcher Nahrung, der uns im näch⸗ 
ſteen Jahre zur Verfügung ſtehen wird, iſt 
weſentlichgeringerals im vorigen. Dazu wird 
ſich die Abſperrung von den neutralen Ländern noch ſtärker 
bemerkbar machen. Das Fiſchquantum wird geringer ſein 
(man denke an die engliſche Vergewaltigung der holländi⸗ 
ſchen Heringsflotte), und Rumänien gehört jetzt zu 
unſeren Feinden. Genügt unter dieſen Umſtänden eine Er⸗ 
höhung des Brotquantums um etwa 50 Gr., eine erhöhte 
Menge Gerſtengraupe, etwas mehr Zucker und ein halbes 
Pfund Kartoffeln zur Aufrechterhaltung unſerer Volkser⸗ 
nährung, zur Erhöhung der Kraft, Leiſtungsfähigkeit und 
Zuverſicht unſeres Volkes? Ich glaube es nicht. a 

Wir müſſen deshalb auf eine Frucht zurückgreifen, die 
an Nahrungswert vielleicht alle anderen überragt und die 
jahrhundertelang bei uns und in anderen Ländern (Schott⸗ 
land) eines der Hauptnahrungsmittel geweſen iſt: auf den 
Hafer. In Hafer haben wir zweifellos die beſte Ernte 
von allen Feldfrüchten zu erwarten. Wir dürfen den Mehr⸗ 
ertrag auf mindeſtens 2 Millionen Tonnen veranſchlagen, 
und ſelbſt ſchlechtes Wetter wird die Ernte nicht mehr beein⸗ 
trächtigen können. Hafer iſt von allen Kornarten die am 
meiſten blut⸗ und fettbildende. Er kann, in der Form von 
Hafergrütze oder in gequetſchter Art nur mit Waſſer zube⸗ 


reitet ein ausgezeichnetes Frühſtück und Abendeſſen abgeben, 


vor allem für die Kinder. Damit wird er der beſte Erſatz für 
den fehlenden Kaffee und die fehlende Milch. Mit einem 
Vorrat von 1 Million Tonnen Hafer können wir jeder Mög⸗ 
lichkeit ruhig in die Augen ſehen. Was an Ueberſchuß in 
Getreide vorhanden iſt, möge zur Aufrechterhaltung des 
Rindviehbeſtandes, insbeſondere zur Milch⸗ und Eier⸗ 
produktion, verwendet werden. Es darf unter keinen Um⸗ 
ſtänden mehr vorkommen, daß Milchkühe in Maſſen ab⸗ 
geſchlachtet werden. Wo waren die berühmten Landräte, 
als bei uns in Mitteldeutſchland Dutzende von Molkereien 
den Betrieb einſtellen mußten. Eher wollen wir auf das 
Fleiſch ganz verzichten. Zum Leben iſt es nicht notwendig, 
es iſt ein entbehrliches, im Uebermaß genoſſen ſogar ſehr 


ſchädliches Genußmittel. Was wir daran übrig haben, mag 


zur Armee gehen. Ein ſchmackhaftes Maſſeneſſen iſt ſchwer 
ohne Fleiſch herzuſtellen, und unſeren Feldgrauen wollen 
wir auch den Genuß gern gönnen. 

Wie aber ſichern wir uns die erforderliche Menge 
Hafer und wie verwerten wir fie? Was zunächſt die 
Sicherung anlangt, ſo kann hier nicht früh genug einge⸗ 
ſchritten werden. Sonſt wird uns die Heeresverwaltung und 
die Landwirtſchaft wegnehmen, was wir für die Ernährung 
unſerer Bevölkerung brauchen. Mögen ſich alſo alle Stadt⸗ 
verwaltungen beizeiten rühren, ehe ein Verteilungsplan 
aufgeſtellt wird, der den Lebensintereſſen ihrer Einwohner 
widerſpricht. Was wir aus früheren Jahren und Zufuhren 
aus dem Auslande an Reis und mancherlei Hülſenfrüchten 
hattepy wird im nächſten Jahre vorausſichtlich nicht zur Ver⸗ 
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fügung ftehen. Womit ſoll dann die Ernährung der groß⸗ 
ſtädtiſchen Maſſen ſichergeſtellt werden! Der Hafer kann uns 
hier retten. Was aber die Verwertung anlangt, ſo muß 
ſchon während des Winters eine intenſive Propaganda für 
dieſes ausgezeichnete Nahrungsmittel begonnen werden. 
Aerzte und Hygieniker müſſen ſeinen Wert ins richtige Licht 
ſetzen, Hausfrauenvereine müſſen die ſo ſchwer an andere 
Nahrungsmittel zu gewöhnenden Frauen der minder⸗ 
bemittelten Stände aufklären und ihnen durch den Augen⸗ 
ſchein zeigen, wie ſie es bereiten und verwerten müſſen. 

Jagen wir alſo nicht dem Phantom nach, mit der beſſeren 
Ernte unſeren gewohnten Fleiſchgenuß wieder erreichen zu 
können. Darauf werden wir auf Jahre, auch nach dem 
Frieden, verzichten müſſen. Ein Schwein braucht in der 
Maſtperiode an Brotgetreide vielleicht das fünffache Gewicht 
deſſen, was es uns an Fleiſch oder Fett dafür liefert. Damit 
iſt das Fleiſch zu teuer bezahlt. Verzichten wir aber auf den 
größten Teil des Fleiſchgenuſſes, ſo haben wir an Nahrungs⸗ 
mitteln für die Menſchen genug und übergenug. Und vor 
allem im Hafer haben wir ein Nahrungsmittel, das uns 
Fleiſch und Fett reichlich erſetzen kann. Mit Recht hat der 
Präſident des Kriegsernährungsamts den Leitſatz aufgeſtellt, 
daß zunächſt für die Menſchen, dann erſt für das Vieh geſorgt 
werden müſſe. Möge nach dieſem Leitſatze nun auch ent⸗ 
ſchloſſen gehandelt werden. Dazu gehört die Sicherung des 
Hafers zur Volksernährung. 


Peter Mahr / Das große Maß 


Von allen Seiten Sturm, das iſt das Zeichen dieſer Tage. 
Ungeheuer iſt der Druck, den dieſer Sturm auf allen Fronten auf 
das verbündete Zentraleuropa übt. 
unſerer Heere bricht, dann iſt der Friede uns beträchtlich näher. 

Es geht um die Entſcheidung. 

Auch zu Hauſe iſt der Druck des Krieges jetzt am ſtärkſten. 
Je länger, deſto ſchwerer faſſen wir, daß ſo viel Blut, daß immer 
neues Blut vergoſſen werden muß. Die Menſchlichkeit und alles 
Gute in uns lehnt ſich gegen dieſes Morden auf. Und manchen 
droht das Leiden über ihre Kraft zu gehen. 

»Wir ſtehen in den Wochen größter Knappheit. Was Tod und 
Trauer nicht vermocht, das brachte vielen dieſer Mangel wieder, 
den kleinen Geiſt — den alten kleinen Geiſt von vor dem Krieg. 

Es geht auch in der Heimat jetzt um die Entſcheidung. 

Mit großen Maſſen nur läßt ſich ein ſolcher Krieg gewinnen. 
Das ungeheure Geſchehen erfordert eine Rieſenkraft der Seele. — 

In dieſem Krieg hat alles Maße angenommen, die wir nie 
vorausgeſehen haben. 

Die Zahl der Kämpfer und Kriegsmittel, die Rieſenfronten 


und der ganze urgewaltige Körper, den die Heere und die Kraft⸗ 


reſerven bilden, die ſie brauchen. Der Krieg in ſeinen letzten 
Konſequenzen, die die Vernichtung ſucht mit allen Mitteln und 
ſich aufs ganze Volk erſtreckt. Was Waffen nicht vermögen, ſoll 
der Hunger ſchaffen. 
Können, die ganze Kraft der Nerven und die Seelen ein. Das 
Heer nicht, die Nation führt Krieg. 

Wir werden einſtens ſchaudern vor den Zahlen der opfer, die 
der Krieg gefordert hat. Wer alles Leiden dieſes Krieges ergründen 
wollte, den müßte Wahnſinn faſſen. Was haben die im Feld er⸗ 
lebt, was Frauen, Mütter trauernd, bangend um vermißte Liebe! 
Das überſchreitet alle Grenzen und darin liegt das Große dieſes 
Krieges. Wir ſind ſtärker geweſen als die Hölle der Schlachten 
und das unfaßbare Leiden. Wir haben Gott noch größer, als ſie 
ſind, erlebt. 

Wir haben auch zu Anfang die Seele unſeres Volkes als etwas 
Urgewaltiges erlebt, geradezu als wunderbar, als unausſprechlich 
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Weltverbänden. 


Wenn er ſich an der Mauer 


So ſpannt der Krieg all unſer Wiſſen, 
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Großes. Wir haben uns vergeſſen und im Dienſt fürs Vaterland 
das tiefſte Glück gefunden, die Erfüllung. Aus einzelnen, Familien, 
Kaſten, aus Konfeſſionen und Parteien wurden wir „ein Volk“. 

Unfaßbar groß und über alle Maßen, wie das Erleben damals 
war, ſo groß war auch das Ziel, das vor die deutſche Seele trat. 
Unſere Zukunft ſollte deutſch ſein durch und durch. Wir wollten 
uns ein neues Haus aus ſittlichen Siegen erbauen, in dem Brüder 
wohnten, ein neues Deutſchland ſchaffen, das jedem gibt, was zu 
menſchenwürdigem und lebenswertem Daſein nötig iſt, das er 
lieben kann und muß. Das ſittlich geläuterte Deutſchland ſollte uns, 
die Welt vorwärts führen auf Gottes Weg zum „Menſchen“. 
Religion und Leben ſollten uns eins werden. Die Beziehungen 
der Völker hofften wir, geſichert gegen neue e auf einen 
neuen Grund zu ſtellen. ö 
Ziele müſſen groß ſein und die Kräfte, ı die Sie ſchaffen 1 er⸗ 
ſtreben, urwüchſig und tief, zukunftsſicher und ungeſtüm, ja über 
das Mögliche hinausſchießend. Wo ungeheure Widerſtände drohen, 
muß man oftmals ſtürmen können. Deshalb zählen wir ſo ſtark 
auf unſere Jugend und ihren Zukunftsdrang. 

Die Entwicklung will uns aber noch über die Nation hinaus: 
führen. 

Die Nationen ſind zu klein geworden, um in dem Wirtſchafts⸗ 
kampf zu beſtehen, um dem Volk ſein Brot zu ſchaffen. Alles 
ſtrebt nach Vereinfachung durch Zuſammenſchluß, Organiſation. 
Der Großbetrieb wächſt zur durchdachten Wirtſchaft in rieſigen 
Der Krieg zeigt, daß man vom Gegner unab— 
hängig ſein muß: man muß ſelbſt Nahrung, Kleidung, Waffen 
haben, fouverän leben können. Wem etwas davon fehlt, der wird 
zum Knecht. Auch die Rieſenmenge der Verbraucher im indu— 
ſtriellen Staat zwingt, neue Wege für ihren billigen Unterhalt zu 
ſuchen. Im Größten wird gekauft, im Größten ebenſo verkauft. 

Ein jeder braucht den anderen. Die Arbeitsteilung der Ge— 
meinſchaft nimmt immer klarere Formen an. Wir ſchaffen jeder 
für alle, um uns gegenſeitig Daſein, Geſundheit, Kultur und Schutz 
zu verbürgen. Der einzelne hat nur in dieſem Sinne Wert, als 
Glied an dem gewaltigen Körper. Die Selbſtſucht ift der Feind 
des allgemeinen Wohls. Wie wir dem Vaterland gehören, ſo 
gehört in höherem Sinne auch unſer Gut dem Vaterland. Wir 
haben es nicht allein, damit wir leben können, ſondern auch, um 
damit zu wirken. Unſere Auffaſſungen vom Beſitz beginnen ſich 
zu ändern, wir ſehen ihn als Gotteslehen an, als Pfund von 
Gott. Der Beſitz und das Erwerben müſſen ſich dem allgemeinen 
Wohle unterordnen. Das Denken als Volk, die Verantwortung 
dem Geſamtkörper gegenüber ſoll auch im Erwerbsleben be: 
ſtimmend werden. ei 

„Ein“ Volk, eine mitteleuropäiſche Wirtſchaftsgemeinſchaft, 

ein enger Bund zum Schutze unſeres Daſeins vom deutſchen Meere 
bis zum Perſiſchen Golf ſteht uns vor Augen. Neben dieſen Zielen 
hegen und pflegen wir Deutſchen aller Feindſchaft zum Trotz den 
Gedanken an die Menſchheit. Aber wir ſind vorſichtiger geworden 
und wiſſen, daß vorher andere Prozeſſe im Schoß der Völker, 
andere Entwicklungen reifen müffen. Der deutſche Michel wird die 
Lehren des Krieges beachten und ſich den Blick für das Mögliche 
erhalten. Er wird auch beachten, daß er vor allem ſelber ſtark und 
kerndeutſch ſein muß, wenn er dem neuen Bunde Rückhalt geben 
ſoll, denn jede neue politiſche Bildung ſteht und fällt mit unſerer 
Kraft. 
Zurück zum Krieg. Im langen Stellungskriege und dem ſtillen 
Harren in der Heimat konnte die Begeiſterung nicht dauern. An ihre 
Stelle trat der harte Wille und die Pflicht. Willen zur Not, zum 
Leiden, zum Sieg, ſo ſchwer es auch werde, zum Sieg draußen und 
drin, ſittliche Kräfte, die an Wert nicht hinter lohender Be⸗ 
geiſterung ſtehen, ja ſie noch überragen. Denn ſie müſſen groß ſein, 
wie die ungeheure Schwere des Kampfes, der Leiden, des Ziels, des 
Geſchehens, hinter dem wir Gott verſpüren. 

Dieſes Geſchehen können wir nicht meſſen. Es erfüllt uns mit 
der Ehrfurcht vor dem Unerforſchlichen. Es iſt ein Weltenbeben. 
Die Welt der Zukunft blickt auf uns und nicht die Toten nur ſind 
unfere Richter. Durch uns ſchafft Gott den Boden einer neuen 
Welt. Den Hauch der Ewigkeit verſpürend müſſen wir ihm folgen, 


nicht uns, nur. die Jahrhunderte nach uns im Aug, die lange Kette 


Geite 570 


Gehorſam gegen das Gebot der Stunde wird die 
bis uns Gott den Frieden 


unſerer Kinder. 
erſte Pflicht. Wir müſſen kämpfen, 


ſendet, der, ungereift herbeigeführt, zum n Verhängnis für 


die Zukunft würde. 

Unfaßbar Großes, eine neue Zeit fin nur aus ungeheurem 
Leiden werden. Nur mit dem Blicke auf das Weiterleben nach 
dem Tod vermögen wir die gewaltigen Pflichten des lebenden 
Geſchlechtes für die künftigen zu faſſen. Ein wahrhaft „großes“ 
Maß iſt nötig, um alles Schwere dieſer Zeit zu tragen. 

Oft ſcheint es, als ob die großen Opfer geduldiger getragen 
werden als die kleineren. Die Enge der Vergangenheit ſitzt uns 
zu tief. Und dennoch muß „das große Maß“ die Oberhand 
gewinnen über jene Enge, die über eigener Laſt das Vaterland 
vergißt. 
wenn es um Milch, Fleiſch, Butter geht, als Familien, Städte, 
Dörfer und Bezirke, Bundesſtaaten („Frankfurter Zeitung“ — 
dem Sinne nach angegeben). Wie raſch das Umlernen, die Er⸗ 
ziehung durch die Umſtände geht, das fühlt man jetzt ſchon, wenige 
Wochen nachdem dieſes geſchrieben wurde. Alte Vorurteile ſteigen 
auf und Ammenmärchen, die unglaublich ſind. Es iſt, als ob der 
Geiſt der Enge, dem der Lauf des Krieges, der uns zu engſter Ein⸗ 
heit und Gemeinſchaft zieht, den Boden nehmen will, noch einmal 
Feſte feiern ſollte, bevor er ſtirbt. 

Wir dürfen nicht dulden, daß ſolcher Nebel ſich um die ſtarke 
Seele unſeres Volkes lagert. Wir müſſen um die Seele 
des Volkes ringen, ihm das Geſchehen deuten 
und es zum großen Maß erziehen. Wir müſſen 
viel mehr ins Volk gehen. 

Es wird uns aber nicht glauben, wenn es nicht in uns die 
Wahrheit deſſen findet, was wir ſagen. Es will es auf Schritt 
und Tritt erleben, daß wir uns als ſeine Brüder fühlen. Wenn 
ich ſagte, das neue Deutſchland werde aus ſittlichen Siegen 
gezimmert, fo gilt das vor allem von den Siegen, der Selbſt⸗ 
erziehung und Selbſtverleugnung zugunſten der neuen Volks⸗ 
gemeinſchaft. Jeder kennt die Gleichniſſe vom wiedergefundenen 
Sohn und dem wiedergefundenen Schafe, über das mehr Freude 
war, als über die Neunundneunzig anderen. Muß es nicht jedem, 
der innerlich nicht ganz verdorrt iſt (Rede des Reichskanzlers), mit 
dem wiedergefundenen Sohn des Volkes, dem Arbeiterſtande, 
ebenſo ergehen? 

Das Leben vorher hatte uns nicht dazu erzogen, Gefühle zur 
Herrſchaft kommen zu laſſen. Man ſtand zu tief im engen Bann 
der vorgefaßten Meinung der Partei und der Vergangenheit und 
deſſen, was zum Brauch geworden, man hatte ſich zu feſtgefahren, 
als daß ſelbſt die wunderbaren Erlebniſſe zu Kriegsbeginn allen 
die Kruſten und Schalen um ihr Weſen hätten zerſchlagen können. 
Viele wurden frei, manche aber haben es auch da nicht gelernt, 
ganz Menſch zu ſein, ein freier Menſch. Statt zu erbeben unter 
dem ſich Finden, ſtatt ganz und ohne Vorbehalt ſich hinzugeben 
— der Edle mißt nicht ängſtlich, was er gibt, er tut es ganz — 
bewahrte man im ſtillen einen Teil der liebgewordenen Reſerve, man 
wollte ſehen, ob es dauern werde und nicht zu früh ſchon feſt ver⸗ 
trauen. Und das war kleiner Leute Art und kleines Maß. Ver⸗ 
trauen wäre bindende und verpflichtende Kraft geweſen; dieſes 
Mißtrauen war die erſte Sünde gegen die Zurückgekehrten. 

Ein großes Maß im Lieben iſt aller Dinge Löſung. Es iſt 
die Schöpfungskraft des Großen. Unſere Zeit ſchreit nach Neu⸗ 
ſchöpfung auf allen Gebieten, vor allem auf dem der Gemeinſchaft, 
nach Neuſchöpfung des Menſchen in ſeinem ſittlichen Sein. Das 


kann nicht aus Zögern und Zurückhalten werden, ſondern aus 
„Leben“ ſich geben. 


als Tod und Haß. 

An unſeren ſittlichen Siegen und Niederlagen auch hier zu 
Haufe hängt der Sieg des Vaterlandes. Lernen wir doch über 
uns hinauszuwachſen, zu lieben. Es iſt nicht nötig, daß ich etwas 
gelte, Ehren ernte, angeſehen bin, es iſt nur nötig, daß ich diene. 
Wie kann ſich ein Menſch organiſch in die Volksgemeinſchaft ein⸗ 
fügen, deſſen Weſen in tauſend Fremdſtoffe eingewickelt iſt. Nur 
nackt, als Menſch find wir zu dieſem völkiſch-chemiſchen Prozeſſe 
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Wir ſollen in Weltteilen denken lernen und denken, 


das ſind die Aufgaben der Führenden zu Hauſe. 


und für die Taten, wie die Leiden, das 


Der Krieg kann nur dadurch für die Zukunft 
fruchtbar werden, daß er mehr Lebensdrang und Liebe ſchafft,. 
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brauchbar. (Es geht ſonſt, wie wenn Fremdkörper in einen 
Körper gelangt ſind. Es gibt Krankheiten und es iſt nicht hart, 
wenn es nur eitrige Wunden ſind, da kommt es ſogleich 
heraus.) Es zeugt von kleinem Maß, wenn man in dieſer 
Zeit nicht über unſerem Vaterland und Volk die eigene Perſon 
vergeſſen und nicht aufhören kann, ſich um ſich felbft zu drehen. 
Wozu denn dieſe trennenden Ueberbleibſel einer früheren Zeit von 
Herrentum und Abgrenzung, mit denen wir uns die anderen vom 
Leibe halten. Der wahre Adel ſchützt ſich ungewollt. Laſſen Sie 
es uns doch wegwerfen und uns frei als Brüder begegnen. 

Liebe rechnet nicht. Sie gibt mit vollen Händen. Sie iſt 
eine königliche Eigenſchaft, die auf dem Unkrautacker der Politik 
nicht gedeiht; ſie würde die Parteien ſprengen, und Parteien 1 
blühen. Liebe iſt werbende, bindende Kraft. 

Lernen wir doch ein großes Maß bezüglich unſerer 11 
politiſchen Gegner. Denken wir an das Volk und nicht an die 
Parteien; der Schützengraben kennt ſie nicht. Glauben wir an 
das Volk, jo wird es uns nicht enttäuſchen. Wer an die an 
deren glaubt, kann Berge von Mißtrauen und: 
Vorurteilen verfegen; er erobert Menſchen. Heben 
wir doch, was uns der Kriegsbeginn als Seele unſeres Volkes 
gezeigt hat, ſchaffen wir es immer neu und neu zu Tag mit allen‘ 
Kräften unſerer Seele, dann muß die deutſche Zukunft werden. 

Ringen um eigenen ſittlichen Aufſtieg, Ringen um das Volk, 
Und ein jeder 
ſoll ſich fragen, ob er ſich ſchon bedingungslos in den Körper 
feines Volkes eingefügt hat. Die Religion von Pflicht und Bei⸗ 
ſpiel ſchmiede uns zuſammen. 

Wie ſchwinden alle Engen mit dem großen Maß. Was iſt 


mir Name, Stand, Partei, was Stadt und Land und Bundes⸗ 


ſtaat gegen Deutſchland. Davor verſinkt alles. Wen das große 
Geſchehen durchbrauſt, wem es zumute iſt, wie wenn wir in. 
ſternenheller Nacht einſam vor unſerem Gott ſtehen, dem weitet. 


ſich der Blick. Er fühlt die Wehen des gewaltigen Neuen. Er 
kann den kleinen Streit nicht ſehen. 


Er überſieht die Art. ber. 
anderen; wo ſie der Schuh drückt, ſetzt er an und wird ein leben⸗ 
diges Glied des Volkes, das Früchte bringt. 

Wir brauchen ein großes Maß für das gewaltige Geſchehen 
Große und Gemeine dieſer 
Zeit. Wir brauchen ein großes Maß in unſerem Weſen, mehr 
inneren Reichtum und Beweglichkeit, mehr Fähigkeit für andere 
Art. Wir brauchen ein großes Maß an Liebe und 
an Gehorſam gegenüber dem Geſchehen, an 
Glauben an Gott und an die tief im Menſchen 
ruhenden zukunftsfähigen, guten Kräfte, die 
uns der Kriegsbeginn gezeigt hat, die uns auch 
jetzt noch jeder Tag in reichem Maß enthüllt. 
Das Gute verbirgt ſich oft. Wir brauchen ein 
großes Maß an Glauben an das deutſche Volk. 
Man darf ſich nicht durch jene Dünſte täuſchen laſſen, die uns 
das Glänzen ſeiner Art verdunkeln und nicht durch ſchlechte, lieb⸗ 
gewordene Gewohnheit, wie es bei vielen ihr Gejammer iſt. Es 
iſt auch heute ſtark und tief; man muß ihm nur die neuen Maße 
lehren, die der Krieg uns bringt. Wir müſſen das Volk menſchlich 
ſtüzen. Es muß den Preis des Krieges in unſerem a 
finden — „ein“ deutſches Volk! 

Ein großes Maß an Liebe und an Glauben gibt auch ein 
großes Maß an Willen zum Durchhalten in Not und Leid, ein 
großes Maß an Willen zum Sieg. Was ſind ſelbſt die un⸗ 
erhörten Leiden dieſes Krieges, wenn ſie den Grund für eine 
neue Welt geſchaffen haben. Wir müſſen gehorchen, durch, ohne 
Klagen und Beſinnen, Gott will es ſo. Wen das gewaltige Maß 
der Zeit mit den tiefen Kräften des Geschehens en den an 
es über ſich hinaus. 

Er kann deutſche Zukunft ſäen. 


Kr. 35 


Otto Schulz⸗Mehrin / Ein Beruf für unſere 
Kriegsbeſchädigten 

Als der beſte Weg zur Verſorgung unſrer Kriegsbeſchädigten 
wird allgemein ihre Wiederherſtellung und Ausbildung für irgend⸗ 
einen Beruf angeſehen. Hier ſoll auf einen Beruf aufmerkſam 
gemacht werden, der unſres Wiſſens fonſt noch nicht genannt worden 
iſt, der aber für eine beſtimmte Gattung von Kriegsbeſchädigten, 
nämlich für die gelernten Arbeiter aller Induſtrie⸗ und Gewerbs⸗ 
zweige, — alſo für eine große Zahl — ſehr geeignet erſcheint. 

Unſre Leſer werden ſich erinnern, daß wenige Jahre vor dem 
Krieg viel die Rede war von dem ſogenannten Taylorſyſtem, einer 
Art induſtrieller Betriebsführung, die aus Amerika zu uns herüber⸗ 
gekommen war. Es iſt damals viel Mißverſtändliches, ja geradezu 
Falſches, über dieſes Syſtem geſchrieben und geſprochen worden 
von ſolchen, die ſich nicht die Mühe genommen haben, es genauer 
zu ſtudieren. Es mag darum hier zunächſt noch einmal kurz be⸗ 
ſchrieben werden nach dem grundlegenden Buch darüber, nämlich 
dem von dem Urheber des Syſtems, Fred. Winsl. Taylor, ſelbſt 
verfaßten Buch „The Principles of Scientifie Management“, 
deutſch unter dem Titel „Die Grundſätze wiſſenſchaftlicher Betriebs⸗ 
führung“ von Dr. jur. Roesler, Dipl.⸗Ing., Verlag von R. Olden⸗ 
bourg, München, wobei wir uns möglichſt an den Wortlaut des 
Taylorſchen Buches bzw. ſeine deutſche Ausgabe halten wollen. 

Eine kurze Darſtellung des Taylorſyſtems und vielleicht eine 
nochmalige Ausſprache darüber erſcheint jetzt auch deswegen an⸗ 
gebracht, weil das Syſtem, wie ſich zeigen wird, auch in anderer 
Hinſicht ein ſehr geeignetes Mittel iſt, um unerwünſchte Kriegs- 
folgen zu beſeitigen oder doch in ihrer nachteiligen Wirkung zu 
mildern. 

Taylor will, daß ein Teil der Arbeit, die bisher dem Arbeiter 
zugewieſen wurde, nämlich herauszufinden, wie er am beſten ar⸗ 
beiten ſoll, von der Betriebsleitung übernommen werde. Der 
Betriebsleitung fällt zu, all die überlieferten Kenntniſſe zuſammen⸗ 
zutragen, die bisher Alleinbefig der einzelnen Arbeiter waren, fie 
zu klaſſifizieren und in Tabellen zu bringen, aus dieſen Kenntniſſen 
Regeln, Geſetze und Formeln zu bilden, zur Hilfe und zum Beſten 
des Arbeiters bei ſeiner täglichen Arbeit. Dann ſollen die Be⸗ 
triebsleiter den Arbeiter anleiten und ihm helfen, in wiſſenſchaft⸗ 
licher Weiſe, d. h. nach den gefundenen wiſſenſchaftlichen Grund⸗ 
ſätzen, zu arbeiten. 

Die hiernach der Betriebsleitung zufallenden Aufgaben bei 
wiſſenſchaftlicher Betriebsführung ſollen in jedem Betriebe von 
einem beſonderen Büro, dem Arbeitsbüro, übernommen 
werden. In dieſem Büro ſind mehrere Perſonen, von 
denen jede ihre beſtimmte Spezialität oder 
Funktion hat. So beſchäftigt ſich der eine von ihnen nur mit 
der Feſtſtellung der „richtigen“ Geſchwindigkeiten und der Art der 
zu verwendenden Schneidwerkzeuge. Als Hilfsmittel benutzt er 
beſonders konſtruierte Rechenſchieber. Ein anderer ermittelt, mit 
welchen Bewegungen der Arbeiter das Arbeitsſtück am beſten und 
ſchnellſtens auf die Maſchine ſpannen und wieder abnehmen kann. 
Ein dritter ſtellt auf Grund der Aufzeichnungen über die ange⸗ 
ſtellten Zeitſtudien eine Tabelle zuſammen, welche die für jedes 
Arbeitselement erlaubte Zeit angibt. Die Vorſchriften all dieſer 
Leute werden dann auf einem einzigen Inſtruktionszettel vereinigt, 
den der Arbeiter erhält. 

Dieſe äußerſt wichtigen Perſonen verbringen die meiſte Zeit 
in dem Arbeitsverteilungsbüro, weil ſie immer die Statiſtiken und 
Aufzeichnungen zur Hand haben müſſen, die ſie fortwährend für 
ihre Arbeit brauchen. Aber, wie die menſchliche Natur einmal iſt: 
viele Arbeiter würden, ſich ſelbſt überlaſſen, den geſchriebenen An⸗ 
weiſungen nur wenig Aufmerkſamkeit ſchenken. Deshalb ſind 
Lehrer nötig (Spezial⸗ oder Funktionsmeiſter), die darauf 
zu achten haben, daß die Arbeiter die Inſtruk⸗ 
tions zettel verſtehen und befolgen. 

Bei einer ſolchen „funktionalen“ Leiſtung treten an Stelle 
des alten Meiſters acht verſchiedene Meiſter, 
von denen jeder ſeine ſpeziellen Aufgaben hat. Dieſe Leute, die 
als Vertreter des Arbeitsbüros handeln, ſind alle erfahrene Lehrer, 
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die ihre ganze Zeit in der Werkſtätte zubringen und den Arbeitern 
jederzeit helfen und ſie in jeder Weiſe anleiten. Da jeder von ihnen 
auf Grund ſeines Wiſſens und ſeiner perſönlichen Geſchicklichkeit 
in ſeinem Fach auserwählt wurde, kann er nicht nur dem Arbeiter 
ſagen, was er zu tun hat, ſondern im Notfall ihnen die Arbeit 
auch ſelbſt zeigen. 

Einer von dieſen Lehrern (Inſpektor genannt) hat darauf zu 
ſehen, daß der Arbeiter die Zeichnungen und den Inhalt der In⸗ 
ſtruktionskarten verſteht. Er zeigt ihm, wie er die gewünſchte Be⸗ 
ſchaffenheit erzielen kann, wie ein Stück glatt und genau paſſend 
zu machen ſei, wo dieſe Eigenſchaften verlangt werden und wie 
die Werkzeuge gehandhabt werden müſſen. Der zweite Lehrer 
(„Gangboß“, Rottenführer) zeigt ihm, wie das Arbeitsſtück auf 
der Maſchine zu befeſtigen iſt, und lehrt ihn, wie er alle ſeine 
Bewegungen am ſchnellſten und beſten ausführt. Aufgabe des 
dritten („Speedboß“, Geſchwindigkeitsmeiſters) ift es, da⸗ 
für zu ſorgen, daß die Maſchine das Produkt in möglichſt kurzer 
Zeit fertigſtellen kann. Abgeſehen von der Hilſeleiſtung durch 
dieſe Lehrer erhält der Arbeiter Anweiſungen und Unterſtützung 
von dem Reparaturmeiſier bezüglich der Einſtellung, Reinhal⸗ 
tung und allgemeinen Wartung ſeiner Maſchine, des Riemen⸗ 
triebes uſw.; von dem Zeitbeamten (Timeclerk) bezüglich ſeiner 
Löhnung und der richtigen Ausfüllung der Zeitkarten; dem Arbeits⸗ 
verteiler (Routeclerk) bezüglich der Aufeinanderfolge der Arbeiten 
und des Transportes der Arbeitsſtücke aus einer Abteilung der 
Fabrik in eine andere; und wenn ein Arbeiter mit einem ſeiner 
verſchiedenen Meiſter in Widerſpruch gerät, ſo läßt ihn der Auf⸗ 
ſichtsbeamte („Disciplinarian“) zu einer Unterredung kommen. 

Ohne daß wir Taylors Ausführungen, die natürlich ohne jede 
Rückſicht auf unſer Thema geſchrieben worden ſind, hierfür irgend⸗ 
wie zurechtgemacht haben, wird jeder Leſer leicht erkennen, daß 
es ſich hier um neue Berufe oder Betätigungsmöglichkeiten handelt, 
die wie geſchaffen erſcheinen für unſere kriegsbeſchädigten gelernten 
Arbeiter. Denn bei keiner der geſchilderten Arbeiten, weder im 
Arbeitsbüro, wo es ſich um reine Bürotätigkeit handelt, noch im 
Betrieb, wo eine Art Lehr- und Aufſichtstätigkeit gefordert wird, 
iſt ſchwere körperliche Arbeit zu leiſten. Die meiſten dieſer Ar- 
beiten erfordern nicht den Beſitz aller Glieder, Arme und Beine. 
Mancher Kriegsbeſchädigte, der nicht mehr als Schloſſer, 
Mechaniker, Dreher, Schmied oder dergleichen tätig ſein kann, ſei 
es, weil er Gliedmaßen verloren hat, ſei es, weil er zu ſchwerer 
Arbeit nicht mehr kräftig genug iſt, wird durchaus imſtande ſein, 
die geſchilderte Büro», Hilfs⸗ oder Aufſichtstätigkeit zu leiſten. 

Weiter würden dieſe gelernten Arbeiter ſich recht gut eignen 
als Hilfstrüfte bei der Ermittlung der Grundlagen für die Vers 
einfachung und zweckmäßige Geſtaltung der Arbeit, bei der ge- 
nauen Beobachtung und experimentellen Erforſchung der Arbeits» 
vorgänge, wie ſie beim Taylorſyſtem notwendig iſt. Taylor ſchil⸗ 
dert z. B. folgende Unterſuchungen. 

(Nachſtehendes Beiſpiel möchten wir auch deswegen anführen, 
weil es gut geeignet iſt, gewiſſe Vorurteile gegen das Taylorſyſtem 
zu widerlegen.) 

Für einen Arbeiter, der irgendein Material, 3. B. Kohlen 
auf einen Wagen ſchaufelt, gibt es eine beſtimmte Gewichtslaſt, die 
er jedesmal mit der Schaufel heben muß, um die größte Tages⸗ 
leiſtung zu vollbringen. Welches iſt nun dieſe Schaufellaſt? Wird 
ein Arbeiter pro Tag mehr leiſten können, wenn er jedesmal 2, 
3, 5, 10, 15 oder 20 kg auf ſeine Schaufel nimmt? Das iſt eine 
Frage, die ſich nur durch ſorgfältig angeſtellte Verſuche beant⸗ 
worten läßt. Deshalb ſuchten wir erſt zwei oder drei erſtklaſſige 
Schaufler aus, denen wir einen Extralohn zahlten, damit ſie zuver⸗ 
läſſig und ehrlich arbeiteten. Nach und nach wurden die Schaufel⸗ 
laſten verändert und alle Nebenumſtände, die mit der Arbeit 
irgendwie zuſammenhingen, forgfäliig mehrere Wochen lang von 
Leuten, die ans Experimentieren gewöhnt waren, beobachtet. So 
fanden wir, daß ein erſtklaſſiger Arbeiter ſeine größte Tages⸗ 
leiſtung mit einer Schaufellaſt von ungefähr 97 kg vollbrachte, 
d. h. er leiſtete mit einer Schaufellaſt von 9% kg mehr als mit 
einer ſolchen von 11 kg oder 87 kg. Selbſtverſtändlich kann 
kein Schaufler jedesmal genau 97 kg auf feine Schauſel nehmen; 
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aber 1—2 kg darunter oder drüber machen keinen Unterſchied, 
wenn nur der Durchſchnitt 972 kg beträgt. 

In Anſehung des oben gefundenen Geſetzes durften nun die 
Schaufler nicht mehr ihre eigenen Schaufeln ausſuchen oder ſelbſt 
Schaufeln beſitzen, ſondern man mußte etwa acht bis zehn ver⸗ 
ſchiedene Schaufeln für die verſchiedenen Materialien beſorgen. 
Es wurde nun ein großes Schaufellager gebaut, in dem nicht nur 
Schaufeln, ſondern auch ſorgfältigſt entworfene und normaliſierte 
Arbeitsgeräte aller Art, Picken, Brecheiſen, Hebebäume uſw. Auf⸗ 
bewahrung fanden. So war es möglich, jedem Arbeiter eine 
Schaufel auszuhändigen, die von dem Material, das er gerade 
zu ſchaufeln hatte, 97 kg faßte, z. B. eine kleine Schaufel für 
Erze und eine große für Erbskohle. 

Um kurz einige von den anderen Elementen zu illuſtrieren, 
die alle zuſammen die Wiſſenſchaft des Schauſelns ausmachen, 
fo ſei erwähnt, daß Tauſende genauer Meſſungen mit einer Stopp⸗ 
uhr vorgenommen wurden, wie ſchnell der Arbeiter, der mit der 
methodiſch „richtigen“ Schaufel ausgeſtattet iſt, dieſe in den 
Materialhaufen hineinſtoßen und ſie dann „richtig“ gefüllt heraus⸗ 
ziehen kann. Zuerſt mußte er die Schaufel mitten in den Haufen 
hineinſtoßen, dann auf dem Erdboden am Rand des Haufens 
ſchaufeln, dann auf Holzboden und ſchließlich auf Blechboden. 
Ueber all das wurden genaue Beobachtungen angeſtellt. Auf 
gleiche Weiſe ſtellte man die Zeit feſt, die erforderlich iſt, um die 
Schaufel zurückzuſchwingen und die Laſt ſo und ſo weit oder hoch 
zu werfen. Dieſe Meſſungen wurden für die verſchiedenſten Kom⸗ 
binationen von Entfernung und Höhe vorgenommen. Mit einer 
ſolchen Statiſtik vor ſich und unter Berückſichtigung der Ausdauer 
ift die leitende Perſon imſtande, den Schauflern erſtens einmal 
die genaue Methode beizubringen, durch welche ſie ihre Kraft am 
beſten ausnützen, und zweitens ihnen ein tägliches Penſum an⸗ 
zuweiſen, welches ſich ſo einwandfrei und gerecht beſtimmen läßt, 
daß der Arbeiter es unſchwer leiſten und ſomit die darauf geſetzte 
erhebliche Prämie verdienen kann. 

Auch hier iſt ohne weiteres erſichtlich, daß viele der geſchilderten, 
mehr zeitraubenden als ſchwierigen Beobachtungen, Feſtſtellungen, 
Meſſungen, Aufzeichnungen uſw. ſehr gut von invaliden Arbeitern 
vorgenommen werden könnten, wie dieſe auch als Verwalter und 
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tätig ſein könnten. 

Notwendig wäre allerdings, daß die kriegsbeſchädigten Ar⸗ 
beiter für die genannten Tätigkeiten vorbereitet würden, daß ſie 
in den erforderlichen allgemeinen, elementar⸗theoretiſchen Kennt⸗ 
niſſen und, ſoweit wie möglich, auch in den beſonderen Lehren fowie 
in der Handhabung des Taylorfyſtems unterwieſen würden. 

Zu dieſem Zweck könnten die an den techniſchen und gewerb⸗ 
lichen Schulen bereits vielfach für die Um⸗ und Weiterbildung der 
Kriegsbeſchädigten eingerichteten Kurſe auch auf das Taylorſyſtem 
ausgedehnt oder im Anſchluß daran beſondere Kurſe hierfür ein⸗ 
gerichtet werden. Große Werke könnten die Ausbildung ihrer 
früheren, durch den Krieg invalide gewordenen Arbeiter ſelbſt in 
die Hand nehmen, könnten entſprechende Kurſe vielleicht an ihren 
Lehrlingsſchulen einrichten. 


Die hier gezeigte Möglichkeit, unſere kriegsbeſchädigten gewerb⸗ 
lichen und induſtriellen Arbeiter nutzbringend zu beſchäftigen, hat 
übrigens nicht bloß für dieſe ſelbſt und die Allgemeinheit, ſondern 
ganz beſonders auch für unſere Induſtrie Intereſſe. Dieſer muß 
viel daran liegen, ſich die wertvollen praktiſchen Erfahrungen ihrer 
kriegsbeſchädigten Arbeiter auch weiterhin zu erhalten. Denn nach 
den großen Berluften in dieſem langen und mörderiſchen Kriege 
einerſeits und der Erſchöpfung aller Warenlager andererſeits wird 
bald nach dem Friedensſchluß Mangel an Arbeitskräften eintreten, 
und die früheren gelernten Arbeiter werden, wie jetzt im Krieg, 
noch eine Zeitlang, vielleicht mehrere Jahre, durch ungelernte Ar⸗ 
beiter und Frauen erſetzt werden müſſen. Es bedarf keines be⸗ 
ſonderen Beweiſes — die Erfahrung hat es ſchon jetzt zur Benüge 
gezeigt —, daß dadurch die Güte der deutſchen induſtriellen Er⸗ 
zeugniſſe gegen früher leiden wird, wenn nicht die ungenügende 
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nahmen ausgeglichen wird. Dazu aber erſcheint das Taylorſoſtem 
ſehr gut geeignet. 

Wie wir gezeigt haben, iſt es das Weſen des Taylorſyſtems, 
daß die Einzelerfahrung und zum Teil auch die Einzelgeſchicklich⸗ 
keit durch eine allgemeine Wiſſenſchaft, eine Art Wiſſenſchaft von 
der Arbeit, erſetzt wird. Die Art und Weiſe der Ausführung einer 
Arbeit wird nicht länger der mehr oder weniger großen Kunſt des 
Arbeiters überlaſſen, ſondern die beſte Art und Weiſe, eine Arbeit 
auszuführen, wird von Betriebsbeamten wiſſenſchaftlich ermittelt, 
in Aufzeichnungen feſtgelegt und jedem Arbeiter in allen, auch 
den kleinſten Einzelheiten, vorgeſchrieben und von beſonderen 
Lehrbeamten gelehrt. Ferner werden die Werkzeuge und Hilfs⸗ 
mittel für jede Arbeit ebenfalls von der Betriebsleitung aus⸗ 
probiert und vollkommen fertig den Arbeitern zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt. Der Arbeiter hat nicht viel mehr zu tun, als genau feſt⸗ 
gelegte, vorgeſchriebene und vorgemachte Handgriffe und Be⸗ 
wegungen auszuführen und die vollkommen arbeits fertigen, z. B. 
geſchliffenen Werkzeuge und Hilfsmittel anzuwenden. Es leuchtet 
ohne weiteres ein, daß bei einem ſolchen Syſtem eher mit unge⸗ 
lernten Arbeitern auszukommen iſt als bei dem früheren und bis 
herigen Arbeitsſyſtem. 

Weiter gehört es zum Weſen des Taylorſyſtems, jede Arbeit 
möglichft in ihre Einzeltätigkeiten aufzulöſen, dieſe Einzeltätig⸗ 
keiten möglichſt zu vereinſachen und dann, wo immer es geht, von 
Maſchinen ausführen zu laſſen, alſo die menſchliche Arbeit durch 
Maſchinenarbeit zu erſezen. Auch das bedeutet ein 
gegen den Mangel an menſchlicher Arbeitskraft und gleichzeitig 
eine Verbeſſerung der Arbeit. Denn ſoweit mechaniſche Arbeit 
überhaupt durch Naſchinen ausgeführt werden kann, wird fie in 
der Regel von ihnen nicht bloß billiger, ſondern auch beſſer, ge⸗ 
nauer und gleichmäßiger ausgeführt. Andererſeits erfordern dieſe 
Maſchinen wieder intelligentes Bedienungs- und Aufſichts⸗ 
perſonal, und dafür wieder eignen ſich im allgemeinen kriegsbe⸗ 
ſchädigte gelernte Arbeiter recht gut. Jedenfalls kann ein Kriegs⸗ 
beſchädigter eher die Maſchine für eine beſtimmte mechaniſche 
Arbeit bedienen oder mindeſtens beauffichtigen, als dieſe Arbeit 
ſelbſt ausführen. Wenn die Ausführung einer beſtimmten Arbeit 
vollkommen geſunde und kräftige Menſchen erfordert, ſo kann die 
Bedienung einer Maſchine für dieſe Arbeit oft auch von Nenſchen 
mit einem verſtümmelten oder ſchwachen Körper geſchehen, be⸗ 
ſonders wenn daneben einige ungelernte Arbeiter für die ſchweren 
körperlichen Tätigkeiten vorhanden find, wie es ja in Fabriken 
auch bisher ſchon meiſt der Fall war. 

Faſſen wir noch einmal kurz zuſammen. Das Taylorſoſtem 
ermöglicht, indem es die Arbeit genau erforſcht, zerlegt, verein⸗ 
facht, in leicht erlernbare Regeln bringt, zum Teil auch mechani⸗ 
fiert, die Beſchäftigung ungelernter Arbeiter und die vermehrte 
Anwendung von Maſchinen und ermöglicht bezw. bedingt ander⸗ 
ſeits die vermehrte Beſchäftigung von techniſchen Hilfskräften, Auf⸗ 
fihtsbeamten, Maſchinenwärtern, wozu diejenigen Kriegsbe⸗ 
ſchädigten, die gelernte Arbeiter find, beſtens geeignet erſcheinen. 
Infolge dieſes Umſtandes ermöglicht das Taylorfuſtem ferner, mit 
verhältnismäßig viel ungelernten Arbeitern und Frauen gleich 
gute Arbeit zu leiſten wie vor dem Krieg mit verhältnismäßig 
mehr gelernten Arbeitern. Das Taylorſiſtem bietet demnach unter 
den gegenwärtigen und künftigen Verhältniffen bedeutende Bor⸗ 
teile. 

Wir haben im vorſtehenden der Kürze halber den gebräuch⸗ 
ſichen Ausdruck „Taylorſyſtem“ ebenfalls angewendet. Nan wird 
aber bemerkt haben, daß es ſich eigentlich gar nicht um das, was 
man, wenigſtens in Deutſchland, unter einem Syſtem verſte 
handelt, ja nicht einmal um etwas völlig Neues. Denn was dieſes 
„Syſtem“ will, das wurde, wenigſtens in etwas, von jeder tüch⸗ 
tigen Betriebsleitung, die es mit ihrer Aufgabe ernſt nimmt, auch 
bisher ſchon in deutſchen Betrieben ausgeführt. Auch bisher ſchon 
ſuchte man hier Arbeitsvorgänge möglichſt zu vereinfachen, durch 
Hilfsmittel und Vorrichtungen ſchneller und beſſer ausführbar zu 
machen, die Arbeiter, auch nachdem ſie ausgelernt hatten, zu unter⸗ 
weiſen ufſw. Das allerdings muß man Taylor laſſen, er iſt in 
der wiſſenſchaftlichen Erforſchung der Arbeitsvorgänge und in der 
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praktiſchen Anwendung der Ergebniſſe mit Hilfe einer erheblich 
vermehrten Zahl von Betriebsbeamten weiter gegangen als irgend⸗ 
ein anderer, unſerer Anſicht nach ſogar vielfach zu weit, über das 
praktiſch Mögliche und ſozial Zuläjfige hinaus. Die amerikaniſche 
Gepflogenheit, jede kleine Neuerung als neues Syſtem zu be⸗ 
zeichnen und eine etwas andere Auffaſſung von dem, was wir 
Wiſſenſchaft nennen, ſowie etwas Reklame, ohne die es „drüben“ 
nun einmal nicht geht, und nicht zuletzt die bereits eingangs ge⸗ 
rügte Oberflächlichkeit und Unkenntnis haben es bewirkt, daß man 
Taylors fortſchrittliche Anregungen vielfach für etwas unerhört 
Neues, Umwälzendes gehalten hat. In Wahrheit handelt es ſich 
für uns nur darum, die in Deutſchland auch bisher ſchon geübten 
Beiriebsmethoden konſequent weiter zu entwickeln, die wiſſenſchaft⸗ 
liche Erforſchung der Arbeitsvorgänge noch gründlicher zu be⸗ 
treiben und die Ergebniſſe der Forſchung durch eine erheblich 
vermehrte Zahl von Betriebshilfsbeamten nutz⸗ 
bar zu machen. Das liegt, wie wir gezeigt haben, ſowohl im 
Intereſſe unferer Induſtrie als auch unſerer kriegsbeſchädigten 
gelernten Arbeiter und ſchließlich unſerer geſamten Bolkswirt⸗ 
ſchaft. 


Paul Schubring / Tangermünde 

Führte uns der Dom von Jerichow in die Frühzeit der 
Koloniſierung des Oſtens durch den Prämonſtratenſerorden, ſo 
macht das an der Mündung der Tanger in die Elbe gelegene 
Städtchen Tangermünde uns die Kaiſer zeit des 14. Jahr⸗ 
hunderts lebendig. Kaiſer Karl IV. iſt's, der dieſen Platz mit 
einer Pfalz beſetzt hat, um von hier aus nach Oſten ein Ausfalltor 
zu gewinnen. Wer mit der Geſchichte der deutſchen Kaiſer des 
Mittelalters vertraut iſt, weiß, welch beſondere Stellung dieſer 
Herrſcher einnimmt. Unter ihm kam das Wandern der Kaiſer, 
die jahrhundertelang von Pfalz zu Pfalz alljährlich reiſen und die 
hier vom Land eingelieferten Vorräte aufeſſen mußten, endlich 
zur Ruhe. Die Geldwirtſchaft, welche ſeit dem 13. Jahrhundert 
die Naturalwirtſchaft verdrängte, gab die Möglichkeit, die Steuern 
des Landes zu mobilifieren. In Prag erbaute Kaiſer Karl, der 
1346 den Thron beſtiegen hatte, das erſte deutſche Kaiſerſchloß und 
daneben auf dem Hradſchin den herrlichen Dom St. Veit mit Hilfe 
der Architekten Peter von Gemünd und Heinrich Arler aus Köln. 
Aber der Baueifer des Kaiſers griff dann viel weiter aus. Nicht 
nur entſtand die Neuſtadt Prag, die Burgen Karlſtein und Karls⸗ 
bad; er baute den Nürnbergern ihre Liebfrauenkirche, Fürſtenberg 
und Zittau wurden vergrößert, und nun kam als letzter Bau, ſchon 
in den ſiebziger Jahren des Jahrhunderts, die Pfalz in Tanger⸗ 
münde als nördfichiter Punkt hinzu. Bon hier aus ift dann unter 
dem Burggrafen Friedrich I., dem erſten Zoller, Berlin zur Reſidenz 
erhoben worden. 

Die alte Pfalz ſteht gar nicht mehr; wohl aber ſind die alten 
Burgmauern, die mächtigen an den „Alten Zoll“ in Bonn ge⸗ 
mahnenden Subſtruktionen über der Elbe noch zu ſehen. Der 
Hauptbau des Zugangs von der Stadtſeite ſteht auch noch feſt und 
trotzig da, und mehrere Nebengebäude aus der Frühzeit ſind noch 
vorhanden. Ungemein weit geht der Blick von der hohen Bruſt⸗ 
wehr über das flache Land der Elbniederung: in der Ferne grüßen 
die Türme des Doms von Jerichow, das Bismarckiſche Schönhauſen 
wird ſichtbar, und wir umfaſſen den äußerſten Winkel der alten 
Nordmark Albrechts des Bären. Zum Schutz der Pfalz hat ſich 
dann eine Stadt entwickelt, deren Dächer, Türme, Kirchen, Rat⸗ 
haus und Stadtmauern ſich dem von der Pfalz Zurückblickenden 
maleriſch und feſtlich bieten. Die Blüte dieſer Stadt liegt im 
15. Jahrhundert. Ihre Hauptbauten, St. Stephan und das Nat⸗ 
haus, find um 1450 entſtanden, ebenſo das Neuſtädter Tor und 
der Nauerring. 

An Monumentalität ſteht der Stephbans-Dom voran. 
Wieder erhebt ſich, wie in Jerichow, eine koloſſale, zweitürmige 
Weſtfront, kaum gegliedert, mit beſcheidenem Portal. Das ſehr 
bedeutende Dach ſchimmert in hellgrünlicher Patina. Sehr reich 


iſt die Nordpforte in glaſiertem Ziegelmuſter verziert. Das Innere 
iſt als Hallenkirche ausgebaut, wobei die Seitenſchiffe im großen 
Bogen den Chor umziehen. Grabſtein an Grabſtein erzählt von 
den Generationen, die hier wuchſen, lebten und verſanken, Mann 
und Weib, „in 27jähriger vergnügter Ehe“ verbunden, unermeß— 
licher Kinderſegen, daneben viel achtbare Stiftsdamen und Pröpſte. 
Eine Barockkanzel trägt drei feine Alabaſterfiguren, und eine 
Rieſenorgel, ein Geſchenk Hamburgs, leuchtet mit ihren blanken 
Zinken über das ganze Schiff hinweg. An den Emporen ſind die 
Schilder der alten Innungen und Zünfte angebracht. So ſpricht 
alles eine ſehr perſönliche beredte Sprache vom Bürgerſchickſal und 
Familienleben, das im Schatten der großen Mutterkirche ſich in 
Freud und Leid immer neugeſtaltet hat. Auch die Rieſenlinde 
am Pfarrhof fehlt nicht. Eben wurde, als wir dort waren, wieder 
der Deckel vom Taufftein gehoben, um ein junges Menſchenkind 
zum Chriſten zu weihen, und der nette alte Küſter trug wieder eine 
neue, Gott weiß, die wievielte, Zahl in fein Büchlein ein. — Eins 
ſoll nicht verſchwiegen werden: all dieſen für den katholiſchen 
Kultus gebauten Kirchen ſteht die Zuſtutzung zur proteſtantiſchen 
Predigtkirche nicht gut an. Große Teile der Rieſenhalle funktio⸗ 
nieren nicht. Die Orgel brauft, das Wort des Predigers dringt 
eindringlich überall hin; aber die Liturgie der Meile, der Pros 
zeſſionen, der Metten und Nonen fehlt, und das Auge ſucht ſich ver⸗ 
gebens zu ſättigen. Spricht ſich hier die Armut der Mark oder 
das Luthertum aus? Iſt es wirklich im Sinn des großen Refor- 
mators, das Gotteshaus all ſeiner Symbolik zu berauben? Er 
und Melanchthon waren zu gute Humaniſten, um der antik⸗mittel⸗ 
alterſichen Fabelwelt der heiligen Symbole und Geräte nicht ihren 
ewigen, natürlichen und geſunden Urſinn zu entnehmen. Hat die 
fromme Sage nicht ebenſogut ihr Recht, an der Kirchenwand zu 
glänzen wie die Brezel der Bäcker? 

Viel kleiner, aber zierlicher und eleganter iſt der ſchöne Profan⸗ 
bau Tangermündes, ſein Rathaus aus dem Jahre 1460. Die 
Räume ſind beſcheiden, wenn auch der Sitzungsſaal feſtlich gewölbt 
iſt. Aber das Schauſtück iſt die in drei durchbrochenen Giebeln hoch 
aufſteigende Schaufaſſade, an der Backſteine und Glaſur ein 
vornehmes Spiel aufführen. Die Wand ſteigt hoch über das Dach 
herauf und geftattet dadurch den Roſetten in der Höhe den 
Durchfall des Lichtes und der Sonne. Das iſt eine Eigentümlich⸗ 
keit des Ziegelbaues, die in Neubrandenburg, Chorin uſw. wieder⸗ 
kehrt; in Berlin hat das Märkiſche Muſeum dieſen Zauber nachge⸗ 
bildet. 

Noch luſtiger wirkt das Neuſtädter Tor, das aus der 
weſtlichen Stadtmauer farbig, lebhaft und rhythmiſch im reichſten 
Zimmerſchmuck hochſteigt. Von hier aus bietet ſich der zweite 
Rundblick auf die langgeſtreckte Stadt, die, in der Grundanlage 
ein Fadendorf, an einer doppelten Langzeile die Bürgerhäuſer 
ordnet. Auch unter dieſen einfachen Bauten iſt noch viel Sehens⸗ 
wertes. Das Behagen, mit dem ſüddeutſche Gaft⸗ und Vierhäuſer 
ſich an die Straße legen, fehlt freilich; auch ſind Straßenbiegungen 
ſelten. Aber alle dieſe meiſt einſtöckigen Bauten mit ſtarker Dach⸗ 
entwicklung zeigen beſonnene Schlichtheit und eine ruhige Würde, 
hier und da einen kleinen Stolz im Sichrecken über den Nachbar. 
Bei der Pfalz ſtehen noch zwei Häuſer aus dem 16. Jahrhundert 
mit breiten Toren, an deren Ecken die Sitzſteine noch erhalten 
ſind. Als wir unſer Quartier ſuchten, kamen gerade Urlauber heim; 
ein Matrofe, der an der Skagerrakſchlacht teilgenommen, ſchob 
eben feinen Schließkorb in einen kleinen Korridor, und Mutter: 
arme öffneten ſich. Ein Franzoſe, der freundlich grüßte, karrte 
die Milch in eben dieſe Straße, und ein Belgier half der einſamen 
Wirtin — „was ſollte ich ohne dieſen Mann machen, es iſt ein 
Prachtkerl“, ſagte fie. Auf den Feldern ſtand die goldene Saat 
in ſchweren Aehren, und die Bauern klagten nicht über die Näſſe. 
Unten am Elbſtrom aber ſangen helle e über a 
Fluten das alte Lied: 


„Weh, daß wir ſcheiden müſſen! 

Laß dich noch einmal küſſen. 

Ich muß an Kaiſers Seiten 

Ins falſche Welſchland reiten. 

Leb wohl, leb wohl, mein ſüßes Lieb.“ 


Seite 574 


Die Hilfe 


Gottfried Traub / Blinkefeuer 


Strenge Wege geht mit uns die Gnade, 
die am Weltenſteuer ſitzt. 
Aeſchylos. 


Vom Fenſter aus beobachte ich über der See da drüben 
fünf wechſelnde Feuerzeichen. Zuerſt als die Sonne mit 
ihrem Abendrot noch in den Himmel hereinſtrich, bemerkte 
ich fie gar nicht. Nun ſteigt die Dämmerung. Die Bäume 
verſchwinden in ſchwarzen Maſſen; die Mulden am Boden 
erheben ſich, und alles Land wird eine Fläche. Der Wald 
wächſt rieſenhaft in das Himmelsgewölbe hinein. In den 
Hallen am Ufer werden eben die Lichter verlöſcht. Noch 
brennen einige in dem Haus daneben. Sie ſcheinen heller 
als die Leuchtzeichen über dem Waſſer, aber ſie ſind mir 
nur näher. Je dunkler und einheitlicher die Nacht die Erde 
umhüllt, deſto ſtärker wird das Licht jener kleinen Blitze, 
die über die See hinhuſchen. Ich bin erſtaunt, daß die vorher 
kaum beachteten Lichtlein nun ſo hell leuchten. Ihr Strahl 
nimmt zu. Sie werden wirkliche Führer. Menſchen ſchlafen, 
Wälder ruhen; nun tun ſie ihren Dienſt den Schiffen, die 
in Not ſind und ihren Weg in die Heimatbucht ſuchen. 
Solchen Lichtern gleichen die treuen Ratgeber eines 
Volks. Im Tageslärm und in der Geſchäftigkeit der rollen⸗ 
den Wagen überhört man ihr Wort. Da ſteht ſo vieles 
neben ihnen. Sie erſcheinen nicht größer als die anderen, 
ja man verſteht ihren Rat kaum, da er ſo überflüſſig er⸗ 
ſcheint. Man hat ihre Warnungen genug gehört. Die Welt 
iſt ja noch licht; ſo hat man es nicht nötig, ſich daran zu 
kehren. Erſt wenn die Zeit der ernſten Sorge kommt, wenn 
die Menſchen müde geworden ſind, wenn ſolche ſchlafen, die 
wach ſein müßten, dann iſt ihre Stunde gekommen. Dann 
ſtehen ſie da unbekümmert und unerſchrocken, wie vorher. 
Man wundert ſich, daß man ſie vorher ſo wenig ſchätzte. 
Sie ſind die wirklichen Wächter gegen den Feind und be⸗ 
wahren die Burg. Ihre Weisheit iſt alt. Sie ſchöpft aus 
den gleichen Brunnen wie die Ahnen, und kümmert ſich 


nichts darum, ob ſie ſchön ausgedrückt ſei, wenn ſie nur 


wahr und echt iſt. Sie vergleicht ſich nicht mit dem, was 
um ſie herum iſt: ſie faßt nur die Not ins Auge und das 
Herz des Menſchen, der ſie beſtehen will. Beide bindet er 


zuſammen. Sie ſollen ſich nicht fliehen. Die Not iſt dazu 


da, daß fie überwunden wird, und das Herz ift dazu da, daß 
es feſt werde. Ich liebe dieſe einfachen Geſtalten, die in den 
Völkern aufſtehen, wenn die Zeit ſie fordert. Bald nannte 
man ſie Propheten oder Seher, oder Künder, oder Führer — 
einerlei, wie ihr Name lautet: ſie ſind die Leuchtfeuer der 
Sturmtage und das Gewiſſen ihres Geſchlechts. Sie for⸗ 
dern nur das Notwendige, dies aber mit voller Inbrunſt 
und unnachgiebigem Willen. Dank und Ehre liegt ihnen 
fern, ſie liegen am Meer der Zeit wie die Bojen, und die 
ſtolzen Schiffe fahren an ihnen vorbei. Das iſt ihr wetter⸗ 
harter Dienſt, aber ihre ſelige Aufgabe. So retten ſie, helfen 
ſie, bringen Glück. Am lichten Tag ſchaut man ſich nach 
ihnen um und mag fragen, wozu ſind ſie da? Aber ſie ſind 
feſt verankert für die Zeit des Sturms und halten aus. Dann 
werfen ſie ihr Licht und grüßen die Schickſale der Menſchen 
und Völker, die mit den Wogen kämpfen und ſiegreich den 
Weg nach Hauſe gewinnen. 


Soziale Bewegung 


Laßt euch nicht verführen! Die vier Bergarbeiterorganiſationen 
Deutſchlands haben folgenden Aufruf an die geſamte Bergarbeiter- 
ſchaft erlaſſen: „Seit einiger Zeit wird von Elementen, die unſeren 
Organiſationen fernſtehen, vielfach verſucht, euch zu Unbeſonnen⸗ 
Den aufzureizen. Vorhandene Mißſtände und die durch den Krieg 

erbeigeführten Erſchwerungen der Lebenshaltung werden benutzt, 
Kameraden! Laßt euch 
Ein allgemeiner Bergarbeiterjtreit würde 
dem deutſchen Volke das Durchhalten in dem 0 aufgedrungenen 
Kriege, bei dem alles auf dem Spiele ſteht, erſchweren, den Fein⸗ 
den unſeres Vaterlandes nützen, ſie zur Weiterführung des mörde⸗ 
riſchen Streites aufſtacheln und natürlich auch unſeren Stand 
chädigen. Das darf nicht fein! Folgt deshalb nicht Unorgani⸗ 
ierten! Uebt keinen Verrat an den Intereſſen des Vaterlandes 
und unſeres Standes! Folgt den Organiſationen! Sie vertreten 
eure Intereſſen, kennen ihre Verantwortung und tun ihr möglichſtes. 
Wendet euch bei Beſchwerden an ſie, wartet ihre Schritte, An⸗ 
weiſungen und Erfolge ab! Vergeßt 39 2 ne große Maſſe der 
t den Hemmſchuh auf m Wege des Fortſchritts 
bilden. Sie ſind ſchuld, daß bisher nicht mehr erreicht wurde! 
Sorgt deshalb, daß auch ſie ſich der Organiſation anſchließen und 
it Kräfte nicht mehr gegen uns, ſondern mit uns wirken!“ — Es 
iſt gewiß nicht erfreulich, daß ein 5 Aufruf überhaupt not⸗ 
wendig erſcheint. Allein mit der Wirklichkeit muß doch gerechnet 
werden. Da aber darf man es mit Dank anerkennen, daß die ver⸗ 
ſchiedenen Organiſationen der Bergleute rechtzeitig ihre Pflicht 
erkannt und gemeinſam ihre warnende Stimme erhoben haben. 
Auch in gemeinſamen Eingaben an das Kriegsminiſterium und an 
das Kriegsernährungsamt über Ernährungsſragen und an den 
Zechenverband und den preußiſchen Handelsminiſter wegen Lohn⸗ 
erhöhung haben die vier ehemals ſo feindlichen Brüder neuerdings 
offenes Verſtändnis für den Ernſt der Zeit bewieſen. 


Die deutſchen Gewerkvereine (Hirſch⸗Duncker) hielten anläßlich 
der großen Tagung des Reichsausſchuſſes für Kriegsbeſchädig⸗ 
tenfürſorge in Köln (22. bis 27. an eine Sonderberatung 
ab, an der etwa 500 Delegierte aus Rheinland: Weftfalen teil⸗ 
nahmen. Auch Oberbürgermeiſter Wallraf (Köln) war erſchienen. 
Czieslik, Sekretär der H.⸗D. Gewerkvereine aus Duisburg, legte 
in einem zirka einſtündigen Referate die ideellen und materiellen 
Verpflichtungen dar, die ſeitens der Geſamtheit dem kriegsbe⸗ 
ſchädigten Arbeitnehmer gegenüber erwachſen. Der Redner ver⸗ 
langte insbeſondere die Mitwirkung der Arbeiter in der Verufsbe⸗ 
ratung, da der Arbeiter nur zu ſeinem Berufskollegen Vertrauen 
2: und infolgedeſſen die Arbeiterorganiſation die gegebene Aus⸗ 
unftsſtelle in allen Fragen der Berufsberatung ſei. An zweiter 
Stelle beſprach Verbands vorſitzender Hartmann im einzelnen die 
Schwierigkeiten, die die Eingliederung der zurückkehrenden Kriegs⸗ 
beſchädigten in die ſoziale Verſicherung machen werde; er 
lehnte die private Fürſorge als unſicher und nicht rechts⸗ 
verbindlich ab und verlangte Reichszuſchuß für ſolche Fälle, wo die 
Krankenkaſſen verſagen. Bezüglich der Unfallverſicherung forderte 
der Redner, daß bei der Feſtſetzung von Unfallrenten keine Rückſicht 
auf eine etwa bereits beſtehende Kriegsrente genommen werden 
dürfe. Er ſtellte alsdann ausdrücklich den Anspruch des Kriegs- 
invaliden auf die Invalidenrente feſt. 

Den Ausführungen beider Redner wurde durch einſtimmige 
Annahme einer entſprechenden Reſolution zugeſtimmt. 


Die Gewerkſchaften und die Kriegsbeſchädigtenfürſorge. Aus 
Anlaß des Kölner Kongreſſes fand eine Verſammlung der drei 
großen Gewerkſchaftsrichtungen ſowie verſchiedener Angeſtellten⸗ 
verbände ſtatt, die nach Referaten von Rob. Welz und Gewerk⸗ 
ſchaftsbeamten Streicher⸗Berlin die untenſtehende Erklärung ans 
nahmen, die der Abg. Giesberts dem Kongreß übergab und be⸗ 
gründete. In der Ausſprache wurde von ſehr vielen Landrats- und 
auch einigen Regierungsbezirken bitter geklagt, daß man noch 
immer die Mitarbeit der Gewerkſchaften in der Berufsberatung 
ufw. zurückweiſe. Demgegenüber war die Bemerkung von Giesberts 
ſehr geſchickt: „Ob Sie uns leiden mögen oder nicht, das iſt gleich⸗ 
gültig, aber wenn Sie Erfolg haben wollen, können Sie uns nicht 
entbehren.“ Hoffentlich hört man das an den Stellen, die es angeht. 


Die Entſchlie ßung lautet: 

Die Arbeiter und Angeſtellten Deutſchlands ſind an der Für⸗ 
ſorge für die kriegsverletzten und kriegserkrankten Kriegsteil⸗ 
nehmer aufs lebhafteſte intereſſiert und haben ſich ſeither an den 
Einrichtungen der Kriegsbeſchädigtenfürſorge, vor allem an den 
Arbeiten des Reichsausſchuſſes, intenſiv beteiligt. Die Kriegsbe⸗ 
Schluß des Krieges von 
rößter volkswirtſchaftlicher Bedeutung ſein wird, bedarf zur er⸗ 
ſelgkeichern Wirkſamkeit in allererſter Linie des Vertrauens der 


um euch zum Streiken zu verleiten. 
nicht Fe 
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mmelten Vertreter der eiter⸗ und Angeſtelltenorganiſationen 

utſchlands deren reichsgeſetzliche Regelung. 

Die Vorausſetzung einer ſolchen wirkſamen Organiſation iſt, 
daß neben den Vertretern anderer Berufskreiſe auch die Ver⸗ 
treter der Arbeiter⸗ und Angeſtelltenorganiſationen überall als 
vollberechtigt hinzuzuziehen ſind zur Mitwirkung nicht nur bei all⸗ 
gemeinen Aufgaben der Kriegsbeſchädigtenfürſorge, ſondern vor 
allem in den wichtigen Sondergebieten der Berufsberatung und 
ren in den Bezirks⸗ und örtlichen Fürſorgeſtellen 
der Kriegsbeſchädigten⸗Fürſorgeorganiſationen. 

Von ihren im Reichsausſchuß der Kriegsbeſchädigtenfürſorge 
mitarbeitenden Vertretern erwarten die Arbeiter⸗ und Ange⸗ 
M Deutſchlands, daß fie auch weiterhin unab⸗ 
äſſig bemüht find, eine geſetzliche Neuregelung der Rentenver⸗ 
erſorgung der Hinter- 


In U (23. bis 25. Auguſt 1916) vers 
r 


ſorgung der Kriegsbeſchädigten und der 
bliebenen nach ſozialen Geſichtspunkten herbeizuführen. 

Die Vertreter der Arbeiter- und Angeſtelltenorganiſationen 
Deutſchlands erachten es ferner als dringend notwendig, daß die 
Kriegsbeſchädi ee ihre Tätigkeit auch auf die ohne Ver⸗ 
N ſenen Kriegsbeſchädigten und im Kriege Erkrankten 
ausdehnt. 

Bezüglich der Arbeitsbeſchaffung für die Kriegsbeſchädigten 
ordern die Vertreter der Arbeiter- und Angeſtelltenorganiſationen 

eutſchlands, daß die örtlichen Fürſorgeſtellen der Kriegsbe⸗ 
ſchädigtenfürſorge in enger Verbindung mit den nichtgewerbs⸗ 
mäßigen Arbeitsnachweiſen ſtehen, die die Unterbringung von 
Kriegsbeſchädigten mit als ihre Aufgabe übernommen haben. In 
den Orten, in denen von Arbeitgebern und Arbeitnehmern zur 
Fürſorge für die Kriegsbeſchädigten beſonders gebildete paritätiſche 
Arbeitsgemeinſchaften oder Tarifinſtanzen (Schlichtungskom⸗ 
miffionen) beſtehen, die vornehmlich in der Arbeitsvermittlung und 
Lohnfeſtſetzung mitwirken, aber auch dann eingreifen, wenn Arbeit⸗ 
geber 54% die 2 dem Kriegsbeſchädigten gegebene Verſprechen nicht 
halten, iſt die Arbeitsbeſchaffung zunächſt dieſen Einrichtungen zu 
übertragen. 

Die weitere Schaffung von Arbeitsgemeinſchaften als wirk- 
ſamſte Unterſtützung der Kriegsbeſchädigtenfürſorge iſt überall und 
ür alle Berufe zu erſtreben. 

Die Vertreter der Arbeiter⸗ und e 
Deutſchlands betrachten es als eine ſelbſtverſtändliche Pflicht der 
Dankbarkeit, daß alle organiſierten Arbeiter und Angeſtellten den 
Kriegsbeſchädigten im Arbeitsverhältnis die weiteſtgehende Unter⸗ 
ſtützung 9 ihnen in treuer Kameradſchaft jederzeit 
mit Rat und Tat zur Seite ſtehen. 


Das Arbeiterintereſſe an Deutſchlands Endſieg. Immer ſchärfer 


tritt im Verlauf des Weltkrieges das Sonderintereſſe der Arbeiter- 
ſchaft an einem erfolgreichen Ausgang hervor; immer deutlicher 
und williger wird es auch in der gewerkſchaftlichen Arbeiterpreſſe 
erkannt und gewürdigt. Im Korreſpondenzblatt der General⸗ 
kommiſſion der freien Gewerkſchaften Deutſchlands konnte man 
(Nr. 18) leſen: „Unter der Ausſchaltung irgendeiner deutſchen In⸗ 
duſtrie vom Weltmarkte leiden erfahrungsgemäß am allermeiſten 
deren Arbeiter; das haben uns die Handelskriege und Kriſen 
genugſam gelehrt.“ Der „Regulator“ (Hirſch⸗Duncker) ſchreibt: 
„ . . Und gerade die deutſche Arbeiterſchaft hat das allergrößte In⸗ 
tereſſe daran, daß dieſer Kampf ſiegreich für Deutſchland ausgeht. 
Alles, was die deutſchen Arbeiter in 50jähriger mühſamer Arbeit 
erreicht und befeſtigt haben, an Organiſation, an Anſehen der 
Arbeiterſchaft und was ihnen an Fortſchritt bei einem ſiegreichen 
Aus an greifbarer Nähe liegt, wäre verloren, dei tunen: auf 
unabfehbare Zeit. Die deutſche Arbeiterſchaft bedarf zu ihrer 
weiteren Entwicklung des Großhandels und der Großinduſtrie, dieſe 
wiederum müſſen Tale Betätigung auf dem Weltmarkt finden 
können. Das alles will uns England rauben. Gerade um der 
groben Trauer in den vielen Familien willen kann es 
einen beſſeren Dank für die vielen gefallenen Kämpfer geben, 
als ihr erk zu vollenden, den Sieg zu erkämpfen, um 
o dem ganzen deutſchen Volk die große Zukunft zu ſichern, an 
r alle Deutſchen das gleiche Intereſſe haben.“ Ganz ähnliche 
»Anſichten werden in der Preſſe und in den Verſammlungen der 
chriſtlichen Gewerkſchaften laut. Auch in Staatsarbeiterkreiſen 
wird das beſondere Intereſſe der Arbeiterſchaft an Deutſchlands 
Endfieg klar erkannt, ſchreibt doch der „Militärarbeiter“: „Wie 
lte es der Induſtrie und den Arbeitern gehen, wenn der unbe⸗ 
ngt nötige Bezug der ausländiſchen Rohſtoffe uns in Zukunft 
unterbunden oder auch nur erſchwert würde? Was ſollte beiſpiels⸗ 
weiſe aus unſerer zahlreichen Textilarbeiterſchaft werden, wenn 
uns die Baumwolle er bil aa würde? Wo ſollten un⸗ 
fere zahlreichen in der Exportinduſtrie e Arbeiter hin, 
wenn die Auslandsmärkte für unſere Ausfuhrinduſtrie in Zukunft 
verriegelt würden? .... Man kann geradezu ſagen, daß die 
Arbeiterintereſſen hier mehr noch auf dem Spiele ſtehen und die 
Arbeiter viel mehr zu verlieren haben als die Unternehmer. Die 
Unternehmer können ſich zur Not ſchon eher behelfen und an⸗ 
„Man kann es nach alledem nur als trauriges und 


paſſen 
unvernünftiges Geſchwäß bezeichnen, wenn Perſonen, ohne ge⸗ 


Die Hilfe 


Seite 575 


nügende Sachkenntnis, ihre Meinung dahin äußern, daß der 

rieg „nur für die Reichen“ geführt würde, und daß die kleinen 
Leute gar kein Intereſſe daran hätten. Gerade das Umgekehrte 
iſt richtig, und aus führenden Arbeiterkreiſen und ſelbſt von ſozial⸗ 
demokratiſcher Seite wird immer wieder hervorgehoben, daß es 
ich beim Weltkrieg in allererſter Linie um die Intereſſen unſerer 

rbeiterſchaft dreht, wie dies auch der Reichstagsabgeordnete und 
Generalſekretär der Gewerkſchaften Legien auf einer großen ſozial⸗ 
demokratiſchen Verſammlung zu Frankfurt (17. Juli 1915) mit den 
Worten ausdrückte: „Verliert Deutſchland, ſo verliert die 
Arbeiterſchaft am meiften!‘ 


Die Kriegswünſche der chriſtlichen Arbeiter. Der Ausſchuß des 
Deutſchen i der lockeren Vereini⸗ 
ung aller chriſtlichnationalen Organiſationen, hat außer einer 
riegszielreſolution im Sinne des Reichskanzlers („Schaffung einer 
ſtarken, ſchwer angreifbaren Stellung auf dem europäiſchen Feſt⸗ 
land“) noch eine Reihe beachtenswerter Wünſche geäußert: „Im 
inneren Leben der deutſchen Zukunft iſt die tatſächliche An⸗ 
erkennung und praktiſche n der Gleichberechti⸗ 
ung der Arbeiterſchaft in Staat und Wirtſchaft eine 
rundbedingung unſerer Geſundung und des Wiederaufbaues un⸗ 
ſeres Wi chaftslebens. Eine volkstümliche Geſtaltung des 
preußiſchen Wahlrechts iſt hierfür eine Notwendigkeit. 
Nur ſo kann auch das Intereſſe aufrechterhalten werden, das breite 
Maſſen durch den Krieg am Staatsleben genommen haben. — 
Beim Neuaufbau unſerer Handelspolitik nach dem Kriege 
ſowie bei den Maßnahmen der Uebergangswirtſchaft ift neben der 
berechtigten Weiterführung des Schutzes der innerdeutſchen Arbeit 
die Konſumkraft der Verbraucherbevölkerung beſonders zu ſchonen 
und zu pflegen. — In der Kriegswirtſchaft bedauern wir, daß es 
noch nicht gelungen iſt, der vorhandenen Widerſtände Herr zu 
werden. Wir erwarten, daß die obwaltenden Schwierigkeiten mit 
feſter Hand überwunden werden und daß eine regelmäßige und 
ausreichende Verſorgung mit Lebensmitteln geſichert und die Preis⸗ 
geftaltung auf eine erſchwingbare Höhe abgebaut wird. Auch iſt 
eine beſſere Verteilung der Lebensmittel zwiſchen Stadt und Land 
ſowie eine Abſtufung der Preiſe nach dem Ein⸗ 
kommen und nach der Zahlungskraft der Verbraucher geboten.“ 
— Die Kundgebung des Deutſchen Arbeiterkongreſſes ſchließt mit 
dem Bekenntnis unerſchütterlichen Aushaltens und Durchkämpfens 
ſowie e Vertrauens zur politiſchen und militäriſchen 
Führung des Reiches. 

Ausdehnung der Schiedshöfe für die Kriegs induſtrie. Nach 
dem Vorgang in Preußen, Sachſen und Thüringen hat nun auf 
Veranlaſſung des Kriegsminiſteriums auch die bayeriſche Feld⸗ 
zeugmeiſterei für den reich der drei Armeekorps die Errich⸗ 
tung von Schiedshöfen für die in der Kriegsinduſtrie beſchäftigten 
Arbeitgeber⸗ und Arbeitnehmer⸗Verbände in Vorſchlag gebracht. 
=. dieſer Einrichtung iſt, den Arbeiterwechſel in den für den 

eeresbedarf arbeitenden Induſtrien auf das möglichſte zu be⸗ 
ſchränken. enn ſen die Arbeiter dieſer Beſchränkung ihrer Frei⸗ 
Aach unterwerfen, ſo erſcheint es andererſeits billig, ihnen die 
Möglichkeit zu geben, etwaige Beſchwerden vor einem Unpartei⸗ 
iſchen Ausſchuß zum Austrag zu bringen. Die vom Heeres⸗ 
dienſt für beſtimmte Zwecke zurückgeſtellten oder entlaſſenen Ar⸗ 
beiter haben nicht die Möglichkeit, ihre Arbeitsſtelle nach Be⸗ 
lieben zu verlaſſen; fie ſtehen, falls fie dies tun, wieder zur Ver⸗ 
fügung der Erſatzbehörden, es ſei denn, daß ſie mit deren Wiſſen 
an einer anderen Stelle der Kriegsinduſtrie Verwendung finden. 
Für dieſe Arbeiter hat ſich daher ein unparteiiſcher Schiedshof als 
notwendig erwieſen. ie Feldzeugmeiſterei hat nun den betei⸗ 
ligten Organiſationen einen Entwurf vorgelegt, der in gemein⸗ 
famen Verhandlungen zu einem Abkommen umgeſtaltet wurde. 
Dieſes Abkommen iſt am 15. Juli in Kraft getreten. 


Büchertiſch 


Löfer, Dr. der Staatswiſſenſchaften und 
Seat. (Heft a. D. Das Problem der rſtener in der 
raxis. Se 138 der „Münchener volkswirtſchaftlichen Studien“.) 


Cotta. 


Der Verfaſſer beleuchtet die Frage der einmal ſehr populär 
„ Wehrſteuer von allen Seiten. Er kommt zu dem 
chluß, daß nach dem „sehrgeleß von 1913 und nach den Er⸗ 
9 des Krieges eine Wehrſteuer jetzt nur eine Krüppel⸗ 
teuer ſein könne. | V. Herz. 
Dr. Friedrich Bendixen, Direktor der Hypo⸗ 
thekenbank in e Währungspolitik und Geld- 
theorie im Lichte des Weltkrieges. Dunker & Humblot, 3 M. 
ine Sammlung polemiſcher Aufſätze. Der Verfaſſer ſetzt nament⸗ 
lich vom Standpunkt der Knappſchen Geldtheorie aus ſeine bereits 
im Frieden begonnenen Angriffe gegen die Reichsbank fort. Ihre 
unbeſtreitbaren Erfolge im Kriege führt er darauf zurück, daß 
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die Politik der Bank ſich ſeinen Anſichten genähert habe. Die Aus⸗ 


führungen ſind nicht immer folgerichtig. Wenn z. B. eine Gold⸗ 
deckung der Noten überhaupt nicht erforderlich iſt, ſo iſt der Zorn 


des Verfaſſers darüber unverſtändlich, daß die Reichsbank ſich das 
Recht zugelegt hat, zur Deckung der Noten Darlehnskaſſenſcheine 


heranzuziehen, was übrigens bekanntlich bisher noch nicht geſchehen 
iſt. Ob die Veröffentlichung der Kritik gerade jetzt angebracht 
iſt, kann füglich bezweifelt werden. Intereſſant ſind die Ausfüh⸗ 
rungen des Verfaſſers, daß die Golddeckungstheorie nur im Inter⸗ 
eſſe der Gold ge en Länder liegt. Solange aber Gold in 
der Welt als beſte Währung gilt, würde die „Entgoldung“ eines 
Landes dieſes in die Abhängigkeit Englands bringen. Schon vor 


dem Kriege iſt gelegentlich darauf hingewieſen worden, daß Eng⸗ 


land und die internationalen Bankleute darauf hingearbeitet 
haben, China und Indien auf dieſem Wege auszubeuten. L. Herz. 


Dr. Bruno Moll, Privatdozent an der Uni⸗ 
verfität Kiel. Logik des Geldes. Dunker & Humblot. 3 M. 
Eine Auseinanderſetzung mit den verſchiedenen Geldtheorien. Nach 
Moll iſt das Geld nicht, es iſt nur gedacht. Er geht vom Ende des 
Geldes aus, d. h. von dem, was der letzte Beſitzer des Geldes als 
Gegenwert erwartet. Der Bruch in den geiſtvollen Ausführungen 
liegt wohl darin, daß der Verfaſſer von der Vorſtellung des Geldes 
als Einrichtung eines Staates nicht vollkommen loskommt. Geld 
an ſich — en ii von e ee gegen Arbeitsleiſtung kann 
kein Ende haben, ſolange Arbeit gegen rbeit getauſcht werden muß. 

D. h., ſolange die menſchliche Gemeinſchaft exiſtiert, muß es ge⸗ 
dacht werden; ein Ende kann nur gedacht werden für das Geld 


als Erſcheinung einzelſtaatlichen Lebens. L. Herz. 
ö Wichart v. Moellendorf: Deutſche Gemeinwirtſchaft. 
1916. Karl Siegismund, Berlin. 48 Seiten. Geh. 1 M. | 


Bruno Tanzmann, als Landwehrmann mit der Brigade 
Graf v. Pfeil: 2. Teil Kriegslyrik. 1916. Alex. Köhler, Dresden. 
2,50 M. Die volkstümlichen Soldatenlieder find dem wackeren 

Kämpfer, der ein echter Dichter ift, beſonders gelungen! 
J. P. Buß: Italien und die Zentralmächte. 1916. Dieſſen 
vor München, Joſ. C. Huber. 76 Seiten. 1,20 M. Hiſtoriſche 

Darſtellung des öſterreichiſch⸗ungariſch — italieniſchen Gegenſatzes. 

Ro b. Walter: Tfingtau unterm Feuer, mit milit. Karte, 

Bildern und Zeichnungen von Arped Schmidhammer. Weimar, 
Guſtav Kiepenheuer. 1915. 141 Seiten. 2 M., geb. 3 M. 
Wir empfehlen dieſe hervorragende Publikation, die mit 
warmem Herzen, ſehr lebhaft und auf Grund reicher Materials 
kenntnis geſchrieben iſt. 

Wenn der Friede kommt. Sozialpolitiſche und wirtſchaftliche 
Forderungen der deutſchen Handlungsgehilfen für die Überleitung 
der Kriegs- in die Friedens wirtſchaft. Eine Denkſchrift an die deutſchen 
Geſetzgeber vom Deutſchnationalen Handlungsgehilfen- Verband. 
Hamburg 1916. Deutſch⸗ nationale Buchhandlung. 64 S. 50 Pf. 


1. Das Bild als Verleumder. 
Völkerverhetzung von Ferdinand Avenarius, mit 72 Abbildungen. 
(151. Flugſchrift des Dürerbundes.) N 
2. Falſche 
der Entente im Herbſt und Winter 1914/15. Deutſche Verlagsanſtalt. 
Stuttgart 19186. | 


3. Deutſchland im Urteil des Auslandes früher und — jetzt. 


Herausgegeben von Heinrich Fränkel. München 1916. 
Müller. 
4. Der Völkerhaß. Ein Kultur⸗ und Sittenſpiegel der Völker 
im Kriege. Von Ludwig Wagner. Eßlingen 1916. Langguth. 
Ä Wir alle wiſſen, daß wir nicht nur gegen die Heere mächtiger 
Staaten in ehrlichem Kampfe ſtehen, ſondern auch gegen un 
Lüge und ſchleichende Verleumdung in Wort und Bild. Hier Hilft 
nur ein ſorgfältiges Eingehen auf die Methode dieſer dunklen Machen⸗ 
ſchaften, ein Nachgehen bis in die geheimen Schlupfwinkel ihrer 
Werkſtatt und dann ein rückſichtsloſes An⸗den⸗Pranger⸗ Stellen. Gegen 
die angeblich mit wiſſenſchaftlicher Sorgfalt gearbeitete Schmähſchriſt 
eines Bédier hat die Broſchüre Max Kuttners: Deutſche Verbrechen? 
die gebührende Ant wort erteilt ; die vorliegende Flugſchrift des Dürer⸗ 
bundes richtet ſich gegen Angriffe, die mit niederen, für die breiteſte 
Offentlichkeit beſtimmten Mitteln arbeiten, iſt aber darum von nicht 
eringerem Wert. Was ſich hier franzöſiſche, engliſche und ruſſiſche 
Zeitungen, Zeitſchriften, Bilderbogen und ſpekulierende Photo- 
firmen an Entſtellun gen und Fälſchungen leiſten, iſt oft von ſo hahne⸗ 
büchener Naivität, daß man das Publikum bedauern möchte, dem 
ſolche Dinge als Wahrheit aufgetiſcht werden. Wenn nur nicht die 
Kritikloſigkeit und der für alles den Feind herabſetzende hellſicht ige 
Haß dieſes Publikum auch den kindiſchſten Betrug für bare Münze 
nehmen laſſen würde! Und wenn nur nicht, was hier als Konjunktur- 
erzeugnis einer ſkrupelloſen Geſchäftspreſſe auf den Martt geworfen 
wird, auch von den offiziellen Stellen — militäriſchen und zivilen — 
benutzt und zur Entflammung des äußerſten Widerſtandes gegen dieſes 
Scheuſal von Feind mißbraucht würde — oft unter an aus eigener 
Phantaſie! — Nun hat aber dieſer Feind unleugbar militäriſche Er⸗ 
55755 errungen. Sie gilt es alſo, auf alle mögliche Weiſe zu verkleinern, 
ie eigenen Leiſtungen herauszuſtreichen und die Zukunft im roſigſten 


Georg 
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zeichnung des „Völkerhaſſes 


Bemerkung zur Technik der 


Propheten. Ein Rückblick auf die Stimmungsmache 


Nr. 35 


Lichte zu malen. Die Deutſche Verlagsanſtalt (Stutt gart⸗Berlin) 
hat in einer kleinen Broſchüre unter dem Titel „Falſche Propheten“ 
die Erinnerung an die feindliche Stimmungsmache der erſten Kriegs⸗ 
monate in dankenswerter Weiſe feſtgehalten. Es iſt dies ja auch 
eine Art von Verleumdung, nur nicht ſo giftig wie die obige, die uns 
moraliſch vernichten ſollte. Dieſe Totredung unſerer militäriſchen 


und wirtſchaftlichen Machtmittel dient doch mehr als F 


e contrario. Die eigenen Akt ien ſteigen im umgekehrten Verhältnis. 
Zu ihrer Zeit ſollten dieſe Lügen meldungen begeiſtern und haben es 
wohl auch getan, jetzt können ſie ihr Publikum von damals nur ernüch⸗ 
tern. — Daß man vor der allgemeinen Kriegspfychoſe anders über 


uns gedacht hat, iſt bekannt. Es war ein glücklicher Gedanke, die Zeug⸗ 
niſſe hierfür zu ſammeln und einfach für ſich ſelbſt ſprechen zu laſſen 


nach dem Dichterworte: „Jetzt rede du, ich will lauſchen“. Der Heraus⸗ 
geber Heinrich Fränkel hat unter Mitwirkung bekannter Univerſitäts⸗ 
lehrer einen ſtattlichen Band zuſammengebracht, dem Schmoller, 
Roſegger und Waldeyer das Geleitwort geben. Wir finden da in 
bunter Reihe die Stimmen Europas nicht nur, ſondern auch die 
Amerikas und Aſiens. Alte Freunde unſeres Volkes ſind darunter, 
die auch im Getümmel des Weltkrieges Liebe und Treue bewahrt 
haben, aber ebenſo jene Renegaten, die einſt unſerer Kultur zuge⸗ 
ſchworen haben und fie jetzt verläſtern in dem naiven Glauben, 
das, was in Jahrhunderten eine Nation ſich unter der Führung ihrer 
Beſten errungen, könne von heute auf morgen verloren gehen, ab⸗ 
geſtreift werden wie ein altes Kleid. Was hier das Ausland von uns 
zu ſagen weiß, das deckt oft die innerſten Seiten unſeres Weſens auf. 
Ob in freudiger Bejahung oder unwillig⸗ zögernd, ob mehr oder 
weniger beredt — eins iſt ſicher: ſie haben uns einmal verſtanden, 
und manche verſtehen uns noch. Von dem Panegyrikon „An Deutſch⸗ 
land“, das Victor Hugo in ehrlicher Bewunderung dem Feinde ſingen 
mußte, bis zu jenem ſchlichten, aber vielleicht noch tiefer packenden 
Bekenntnis des Japaners Nogi Ueda an ſeinen deutſchen Freund, 
der Harakiri verübt, weil er „die Schmach, die ſeine Regierung gegen 
Deutſchland begeht, nicht überleben kann“. Dürfen wir hoffen, daß 
ſich auch hier die Ent wicklung in Kurven vollzieht? Das Verhalten 
eines der beſten franzöſiſchen Geiſter, Erneſt Renans, möchte es glauben 
machen. Ein leidenſchaftlicher Verehrer Deutſchlands vor dem Kriege 
von 1870, wurde in ihm ſein fanatiſcher Gegner, um doch ſchon neun 
Jahre darauf zu der Überzeugung ſeiner Jugend zurückzukehren: 
Wir brauchen einander, wir ergänzen uns. In dieſem Sinne mache 
der Hinweis auf das Wagnerſche Buch den Beſchluß, das nach Kenn⸗ 
„Miltel und Wege“ ſucht, die „aus 
ſeinem Sumpfe heraus, zu einem ſchöneren, reineren menſchlichen 
Zeitalter hinaufführen“. „Daß der Krieg nur möglich geworden ſei 
infolge der Unwiſſenheit, die über den Völkern als verhängnisvoller 
Dämon laſtet“, möchte man allerdings nicht ſo „ruhig behaupten“ 
wie der Verfaſſer. 
Charlottenburg, H. C. Meisner. 


Otto Bauer, Oberlehrer an der Kaiſerin-Auguſte⸗Victoria⸗ 
ſchule (Lyzeum mit Studienanſtalt) in-Bielefeld, Ziele und Aufgaben 


des Geſchichtsunterrichts als Gegenwartskunde. Bielefeld und 
Leipzig 1916. Velhagen & Klaſing. 


152 S. broſch. 2,80 M. 
Der Verfaſſer ſtellt keine Dogmen auf, ſondern bietet Vorichläge; 


natürlich aber betreffen ſie keine Einzelheiten, ſondern gehen auf das 


Ganze des Lehrgegenſtandes. Eine genaue Kritik dieſer hervor⸗ 
ragend anregenden Arbeit iſt im Rahmen unſerer Zeitſchrift nicht 


möglich. Feſtſtellen will ich nur, daß der Verfaſſer mit der ganzen 


hiſtoriſch⸗politiſchen Literatur unſerer Zeit ſehr gut vertraut iſt, ein 
ſicheres Urteil beſitzt in der Wertung und Auswahl der Schriften, 
auf die der Geſchichtslehrer nicht verzichten darf. Das Wichtigſte 
iſt aber, daß Bauer offenbar auch ein ſynthetiſcher Kopf von großem 
pädagogiſchen Ordnungsſinn iſt, dem es vorzüglich gelungen iſt, 
die Hauptprobleme des politiſch⸗hiſtoriſchen Unterrichts zu ent⸗ 
wickeln und zu gruppieren. Schotte. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. . 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonntag, 27. Auguft. | 

Noch immer macht es Schwierigkeiten, die Tatſachen des 
Seegefechtes vom 19. Auguſt einwandfrei feſtzuſtellen Der 
Ehef des Admiralſtabs der Marine teilt mit, daß alle an der 
Unternehmung vom 19. Auguſt beteiligten U-Boote zurückgekehrt 
ſind und daß demnach die Angabe der britiſchen Admiralität über 
die Zerſtörung eines deutſchen U-Bootes unzutreffend ſei. Die 
Zwieſpältigkeit der deutſchen und der engliſchen Berichte ſowohl 
über die Skagerrakſchlacht wie über das Seegefecht vom 19. Auguſt 
hindert in manchen Kreiſen eine reine Zuverſichtlichkeit gegenüber 
der deutſchen Darſtellung. Wir glauben, daß abwartende Zweifel 
nicht berechtigt ſind, und ſind noch heute der Meinung, daß uns 
ſämtliche Berlufte, die mit der Skagerrakſchlacht in Zuſammenhang 
geſtanden haben, reſtlos mitgeteilt worden ſind. Auffällig iſt dabei, 
daß die Berichte der engliſchen Landarmee offenbar um vieles 
zuverläſſiger find als die der engliſchen Admiralität. Man würde 
in Deutſchland dem Seegefecht vom 19. Auguſt eine noch viel 
größere Aufmerkſamkeit und Würdigung haben zuteil werden 
laſſen, wenn nicht derartige jedenfalls ungerechtfertigte Neben⸗ 
gedanken übriggeblieben wären. Aus Marinekreiſen erhalte ich 
eine Darſtellung, die es als wünſchenswert bezeichnet, daß die 
deutſche Bevölkerung von der Größe der techniſchen Kampfleiſtung 
am 19. Auguſt einen vollkommeneren Eindruck erhält. Es ſei in 
der Tat hier in Ueberwindung von Schwierigkeiten das faft Un⸗ 
mögliche geſchehen. Gleichzeitig werden gewiſſe Bedenken laut, ob 
es billig und gerecht ſei, die Leiſtung der Mannſchaft des Handels- 
Unterſeebootes „Deutſchland“ ſo beſonders hoch zu preiſen, während 
von den Mannſchaften der kriegeriſchen Unterſeeboote faſt beſtändig 
mindeſtens dasſelbe verlangt und geleiſtet wird. Wir glauben, 
daß die letztere Bemerkung unbedingt richtig iſt, halten aber dafür, 
daß das, was man in Bremen gefeiert hat, weniger das Heldentum 
dieſer einen Mannſchaft geweſen iſt, als das Gelingen eines 
folgenreichen und wichtigen techniſchen Unternehmens. 


Ein öſterreichiſcher Brief wendet ſich gegen den von uns am 
14. Auguſt geſchriebenen Satz: „In der Geſamtwirkung iſt der 
jetzige italieniſche 
gleichbar, die die Defterreiher vor mehreren Monaten in der 
Richtung auf Arſiero und Aſiago machen konnten.“ In dieſer 
Formulierung liege eine Unterſchätzung deſſen, was die Oeſter⸗ 


geicher und Ungarn bei ihrem letzten ſiegreichen Angriffe geleiftet 
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hätten; denn es ſei die Zahl der Gefangenen, die die Oeſterreicher 
und Ungarn machten, weſentlich größer als die Zahl der von den 
Italienern am Iſonzo Gefangenen, ebenfo ſei der öſterreichiſche 
Landerwerb bedeutender gerdeſen. Wir wollen gern anerkennen, 
daß in dieſer Betrachtungsweiſe ein gewiſſes Recht liegt. Leider 
bleibt trotzdem beſtehen, daß die günſtigen Folgen des Vordringens 
von Arſiero und Aſiago zu einem großen Teil wieder zunichte ge⸗ 
macht worden find. Wir alle haben uns am damaligen öſter⸗ 
reichiſchen Erfolg ſehr gefreut, können aber nicht verhehlen, daß 
nachträgliche Zweifel aufgetaucht find, ob jenes Vorgehen dent 
Maße der vorhandenen Kräfte entſprochen hat. 


Montag, 28. Auguſt. 8 


Der heutige Tag bringt zwei neue Kriegserklä⸗ 
rungen, nämlich die Kriegserklärung Italiens an Deutfchland 
und Rumäniens an Oeſterreich⸗Ungarn. Während die italieniſche 
Kriegserklärung vorausſichtlich am Gang der Dinge wenig ändern 
wird, da ja ſchon jetzt die Italiener ſowohl an der Tiroler Front 
wie in Saloniki mit deutſchen Truppen zuſammentreffen konnten, 
ſo iſt die rumäniſche Kriegserklärung eine außerordentlich große 
Veränderung der geſamten Lage. | 

Die italieniſche Kriegserklärung ift durch Ver⸗ 
mittlung der Schweizer Regierung an das deutſche Auswärtige Amt 
gelangt, weil eine italienifche diplomatiſche Vertretung in Berlin 
ſchon feit mehr als einem Jahre nicht egiftiert. Die Italiener geben 
als Gründe an: Die ununterbrochene Teilnahme deutſcher Offiziere, 
Soldaten und Matroſen an den gegen Italien gerichteten militä⸗ 
riſchen Operationen; die Unterſtützung Oeſterreich⸗Ungarns an ſich; 
die Rücklieferung entflohener italieniſcher Gefangener an das öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Konzentrationslager; die Unterbrechung deutſcher 
Zahlungen an italienifche Geſchäftsleute und Arbeiter. Von feiten 
der deutſchen Regierung wird durch die „Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung“ geantwortet, daß bereits im vorigen Jahre, bevor Fürſt 
Bülow mit der deutſchen Votſchaft Rom verließ, die italieniſche 
Regierung darauf hingewieſen worden ſei, daß überall die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Heeresverbände mit deutſchen Truppen gemiſcht 
auftreten, ein Angriff gegen öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen ſich 
alſo zugleich gegen deutſche Truppen richten würde. In dieſer Hin⸗ 
ſicht iſt eine Neuerung nicht eingetreten, und es iſt nicht erſichtlich, 
warum die Italiener erſt jetzt daraus einen Kriegsgrund machen. 
Die Rückſendung von ſechs italieniſchen Kriegsgefangenen an das 
öſterreichiſche Gefangenenlager wird als einzelner Fall und Irrtum 
untergeordneter Organe bezeichnet. Die Aenderungen in den Aus⸗ 
zahlungen find nichts als Folgen italieniſcher wirtſchaftlicher Hand⸗ 
lungen. Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ ſchließt: „Es wäre 
würdiger geweſen, wenn die italieniſche Regierung darauf verzichtet 
hätte, ihre Kriegserklärung an Deutſchland mit ſophiſtiſchen Argu⸗ 
menten zu begründen. Sie wird dadurch niemand darüber hinweg⸗ 
täuſchen, daß ihre Entſchließung lediglich eine weitere Konſequenz 
des früher verübten Treubruches und das Ergebnis der von Eng⸗ 
land und feinen Bundesgenoſſen ſeit Monaten auf fie ausgeübten 
Druckes iſt.“ | 

Was die Kriegserklärung Rumäniens anlangt, fo 
liegt bis jetzt noch nichts anderes vor als die Meldung, daß geſtern 
nacht der rumäniſche Geſandte auf dem Miniſterium des Aeußern in 
Wien eine Note übergeben hat, der zufolge ſich Rumänien vom 
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27. Auguft 9 Uhr abends an als im Kriegszuſtand mit Oeſterreich⸗ 
Ungarn befindlich betrachtet. Von deutſcher Seite wird dieſe Nach⸗ 
richt mit der Hinzufügung verbreitet, daß der Bundesrat zu einer 
ſofortigen Sitzung zuſammenberufen wird. Das letztere hat offen⸗ 
bar den Sinn, die Bevölkerung darauf vorzubereiten, daß eine 
deutſche Kriegserklärung an Rumänien bevorſteht. Nachdem wir 
es eben bei Italien erlebt haben, zu welchen Unklarheiten ein Doppel⸗ 
zuſtand führt, bei dem Oeſterreich⸗Ungarn ſich zwar im Kriege be⸗ 
findet, Deutſchland aber nicht, wird es bei uns allſeitig als richtig 
und durch die Verhältniſſe erzwungen angeſehen, daß auch wir 
unſererſeits einen neuen Feind zu übernehmen haben. Damit iſt die 
zweijährige Wartezeit der Rumänen zu Ende gegangen. Die letzte 
Entſcheidung iſt ſchneller erfolgt, als wir ſie nach unſeren Kenntniſſen 
erwarteten. Man wird auch erſt im Laufe der nächſten Wochen er⸗ 
fahren, was ſich geſtern im Kronrat in Bukareſt begeben hat. Mit 
der Möglichkeit einer Erweiterung des Krieges nach der rumäniſchen 
Seite hin haben unſere Heeresverwaltungen und Auswärtigen 
Aemter immer rechnen müſſen. 

Sowohl von der Weſtfront wie vom öſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatz werden täglich weitere Kämpfe berichtet. Engländer 
und Franzoſen haben auf der ganzen Linie Thiepval—Moquet— 
Delville⸗Wald—Ginchy— Maurepas—Cléry mehrmals geſtürmt. Die 
Angriffe ſind im ganzen geſcheitert, nur wird in Grabenſtücken bei 
Moquet und im Delville-Wald noch weitergekämpft. — Nordöſtlich 
von Swiniuchy (im Bogen von Luck) wieſen öſterreichiſch-ungariſche 
Truppen Angriffe ruſſiſcher Abteilungen ab. Schwere Kämpfe 
waren im Gebiet der Armee Bothmer in der Nähe der Orte Delejow, 
Touſtobaby und Zawalow. Auch in den Karpathen werden die 
Kammhöhen weiter umkämpft. — Bei Saloniki ſind lebhafte 
Gefechte im Weſten an der Moglena-Front. 


Dienstag, 29. Auguſt. 


Deutſchland beauftragt den Kaiſerlichen Geſandten in Bukareſt, 
ſeine Päſſe zu verlangen, und betrachtet ſich als im Kriegs⸗ 
zuſtand mit Rumänien befindlich. Viele deutſche und 
öſterreichiſch-ungariſche Staatsangehörige fliehen aus Rumänien. 
Bei der Größe der deutſchen Gemeinde in Bukareſt iſt zu wünſchen, 
daß die Flucht vielen gelingen möge. Der bulgariſche Geſandte 
in Berlin erklärt es als ſelbſtverſtändlich, daß Bulgarien auch gegen 
den neuen Feind gemeinſam mit ſeinen Verbündeten vorgehen 
werde. Die Armee des Erzherzogs Karl meldet bereits erſte Zu⸗ 
ſammenſtöße an der rumäniſchen Grenze. Die Bukareſter Zeitung 
„Steagul“ erklärt, daß der Entſchluß zur Kriegserklärung an Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn durch Rußland erpreßt worden ſei. Bratianu habe 
noch immer den Entſchluß hinausſchieben wollen. Von anderer 
Seite aber wird mitgeteilt, daß Bratianu bereits feit dem 15. Auguſt 
ſich durch Unterſchrift den Ruſſen verpflichtet haben ſoll. Das Wiener 
„Fremdenblatt“ ſchreibt: „Die Note, die der rumäniſche Geſandte 
geſtern überreichte, iſt ein Dokument unerhörter Schamloſigkeit, und 
es iſt Rumänien der traurige Ruhm erblüht, ſelbſt Italien an 
Niedrigkeit übertroffen zu haben. Man kann es ja ruhig ſagen, daß 
Rumänien bis geſtern 9 Uhr abends noch unſer Verbündeter war. 
Italien hatte wenigſtens einige Wochen vor der Kriegserklärung den 
Bündnisvertrag mit Oeſterreich⸗Ungarn einſeitig außer Kraft geſetzt 
und dies der öſterreichiſch⸗ungariſchen Regierung zur Kenntnis ge 
bracht. Das rumäniſche Kabinett iſt in der traurigen Kunſt des 
Treubruchs noch weiter gegangen. Es hob den Bündnisvertrag ein⸗ 
ſach durch die Kriegserklärung auf.“ 

Der öſterreichiſche Miniſter des Innern, Prinz 
zu Hohenlohe, hat aus geſundheitlichen Gründen ſeine Amtstätigkeit 
bis auf weiteres unterbrechen müſſen. Er wird vertreten vom Statt⸗ 
halter von Oberöſterreich, Freiherrn v. Handel. 

Am 24. Auguſt hat eines unſerer U-Boote in der nördlichen 
Nordſee den engliſchen Hilfskreuzer „Duke of Albanie“ 
verſenkt. 


Mittwoch, 30. Auguſt. 
Die Statiſtik Rumäniens bietet folgende Angaben: 
Rumänien beſaß bis 1913 ein Gebiet von 130 000 Ouadratkiko⸗ 


metern mit 7250 000 Einwohnern. Dazu kamen durch den Frieden 
von Bukareſt bisherige bulgariſche Beſitzungen von reichlich 
8000 Quadratkilometern mit etwas über 350 000 Einwohnern. 
Rumäniſche Städte ſind nach letzter Zählung: Bukareſt 340 000, 
Jaſſi 76000, Galatz 72 000, Braila 65 000, Ploeſci 57 000, 
Craiova 52 000. Die Armee wird auf ungefähr 500 000 angegeben. 
Länge der Eiſenbahnen 3800 Kilometer. Kriegsflotte: 45 Fahrzeuge; 
Handelsflotte: 28 Seeſchiffe, 89 Flußſchiffe. Ausfuhrartikel: 
Weizen, Mais, Petroleum, Gerſte, Holz. Der größte Teil der 
Bevölkerung ſteht auf einer niedrigen Kulturftufe. Der Zuſammen⸗ 
hang mit der einftigen römiſchen Kolonifation im unteren Pan⸗ 
nonien iſt weit mehr ſprachlich als raſſemäßig vorhanden. Eine 
Nationalität im Sinne der Blutsgemeinſchaft iſt auf dieſem 
Gebiet weniger zu finden als auf der übrigen Balkanhalbinſel. 
Viele der politiſch führenden Großgrundbeſitzerfamilien ſind 
griechiſchen Urſprungs. | 

In allen Vierverbandsländern ift Freudentaumel über den An⸗ 
ſchluß der Rumänen. In Frankreich begrüßt man Briand, und in 
Italien feiert man Sonnino als die Herbeiführer der wichtigen Ent⸗ 
ſcheidung. Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ bringt eine 
Ueberſicht über die bisherige Haltung Rumäniens im 
Krieg und ſagt dabei über den verſtorbenen König: „König Karol 
wünſchte zwar als echter Hohenzollernſproß das Wort einzulöfen, 
das er verpfändet hatte, aber er vermochte es nicht, ſeinen Willen 
gegenüber den verfaſſungsmäßigen Faktoren des Landes durch⸗ 
zuſetzen. Die ſeeliſchen Erregungen dieſes Konflikts führten den Tod 
des greiſen Herrſchers herbei.“ An anderer Stelle heißt es: „Der 
kaiſerlichen Regierung find die Verhandlungen, die Herr Bratianu 
mit den Vertretern der Ententemächte führte, nicht unbekannt ge- 
blieben. Sie hat nicht unterlaſſen, Seine Majeſtät den König und 
die nicht vollſtändig in den Bannkreis der Entente geratenen rumäni⸗ 
ſchen Politiker immer wieder auf das gefährliche und unaufrichtige 
Treiben des rumäniſchen Miniſterpräſidenten hinzuweiſen. Ver⸗ 
gebens.“ | | 

Als deutſche Antwort auf den uns umdröhnenden Jubelruf 
aller Gegner wird bei uns die Ernennung Hin denburgs 
zum Chef des Generalſtabes veröffentlicht. Der bisherige Chef 
des deutſchen Generalſtabes, General der Infanterie v. Falken⸗ 
hayn, iſt unter voller Anerkennung ſeiner hervorragenden bis⸗ 
herigen Leiſtungen zum Zwecke einer anderweitigen Verwendung 
dieſer Stelle enthoben worden. Es ergibt ſich aus dem herzlichen und 
perſönlichen Ton des kaiſerlichen Briefes an Falkenhayn, daß es 
ſich nicht um einen militäriſchen Abſchied handelt, ſondern daß in 
der Tat die Wucht der Aufgaben eine unbedingte Vereinheitlichung 
der Führung in der ſtärkſten Hand fordert. Bisher hat, wie 
kürzlich ein General der Weſtfront es ausdrückte, in dieſem Welt⸗ 
kriege nur Hindenburg Gelegenheit gehabt zu zeigen, daß er ein 
Feldherr nach dem Maße der berühmten Heerführer der Ber- 
gangenheit iſt. Vom Kaiſer bis zum letzten Soldaten ſind alle 
darin einig, daß ihm das Vertrauen des ganzen Heeres gehört. 
Nie in der Vergangenheit hat ein fo großes Heer auf einem fo 
weiten Kriegsſchauplaßz unter der Führung eines einzeinen 
Menſchen geſtanden. | 

Die Kämpfe beginnen an der rumäniſchen Grenze. 
Die öſterreichiſch⸗ ungariſche Donauflottille beſchoß die Petroleum⸗ 
raffinerie bei Giurgiu gegenüber von Ruſtſchuk. An der ungariſch⸗ 
rumäniſchen Grenze, die im ganzen 600 Km. lang iſt, gab es 
anfangs Gefechte bei Orſova, Petroſeny, Vörös⸗Torony und 
füdli von Kronſtadt und im Gyergyo⸗Gebirge. 


Donnerstag, 31. Auguſt. n 

Die Kriegserklärung der Rumänen hat ſich bis jetzt gegen Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn gerichtet, aber noch nicht gegen Bulgarien. Das 
bedeutet keineswegs, daß Bulgarien an dieſem Kampfe unbeteiligt 
ſein wird. Im Gegenteil wird es ein Hauptinhalt der jetzt be⸗ 
ginnenden Donaukämpfe fein, ob Bulgarien feine neu gewonnene 
Größe und Vollſtändigkeit aufrechterhalten kann. Für die rumäni« 
ſchen Staatsmänner bedeutet die Rivalität mit den Bulgaren minde« 
tens ſooiel wie die Angliederung der ungarländiſchen Rumänen in 


— 
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Siebenbürgen. Bulgarien hat in ſeiner ſchwierigen Kriegslage 
zwiſchen Saloniki und der Donaugrenze keine Veranlaſſung, den 
offenen Ausbruch der Feindſeligkeiten um einige Tage zu be— 
ſchleunigen. a 

Das ruſſiſche Heer, dem die Aufgabe zufallen ſoll, durch 
Bulgarien hindurch nach Konſtantinopel zu marſchieren, wird ſeit 
Sonnabend bei Reni und vielleicht auch an anderen Stellen über die 
Donau nach der Dobrudſcha gebracht, fo daß anzunehmen iſt, daß 
die erſten ruſſiſch⸗rumäniſch⸗bulgariſchen Kämpfe ſich etwa zwiſchen 
Siliſtria, Ruſtſchuk und Varna vollziehen werden. N 

Auf der ſiebenbürgiſche n Seite zieht ſich die öfterreichifch- 
ungariſche Armee von vornherein auf eine ſeit langem vorbereitete 
Abwehrſtellung zurück. Die Orte Petroſeny auf der einen und 
Kronſtadt und Kezdi Vaſarhely auf der anderen Seite ſind preis⸗ 
gegeben und von Bevölkerung entleert worden. Hermannſtadt 
wird militäriſch gehalten. Die Rumänen ſind aber ſehr nahe von 


Hermannſtadt über den Roten⸗Thurm-Paß eingerückt. Es wirkt 


betrübend, daß eine ſo alte, tüchtige deutſche Siedlung wie Kron⸗ 
ſtadt wegen ihrer geographiſchen Lage nicht hat gehalten werden 
können. 

Die Türkei hat den Krieg an Rumänien erklärt. 

In Dänemark iſt die innerpolitiſche Kriſis noch nicht er⸗ 
ledigt, und von engliſch⸗franzöſiſcher Seite wird offenbar verſucht, 
der inneren Auseinanderſetzung auch eine außerpolitiſche Bedeutung 
zu geden, bisher glücklicherweiſe ohne Erfolg. 


Freitag, 1. Seytember. 


Es beginnen die Zeichnungen der fünften deutſchen Kriegs» 
anleihe. Dabei heißt es in der Aufforderung: Die An: 
ſtrengungen der Feinde haben ihr Höchſtmaß erreicht. Noch 
müſſen alle Kräfte angeſpannt, bis aufs äußerſte eingeſetzt werden, 
um unerſchüttert feſtzuſtehen auch im Toben des nahenden End— 
kampfes. Wir müſſen Sieger bleiben ſchlechthin auf jedem Gebiet, 
mit den Waffen, mit der Technik, mit der Organiſation und nicht 
zuletzt auch mit dem Gelde. ö 

Die Kriegserklärung Bulgariens an Rumänien 
iſt immer noch nicht erfolgt, wird aber mit Sicherheit erwartet. 
Im offiziöſen bulgariſchen Blatt „Echo de Bulgarie“ wird darauf 
aufmerkſam gemacht, daß Oeſterreich-Ungarn im vorigen Jahre 
nach dem Durchbruch von Gorlice oder nach dem Serbenfeldzuge 
imſtande geweſen wäre, die Rumänen zum Anſchluß zu zwingen, 
was aber aus Wohlwollen der Mittelmächte ihrem ehemaligen 
Verbündeten gegenüber nicht geſchehen ſei. Nicht nur in militäriſcher, 
ſondern auch in politiſcher Hinſicht ſei der rumäniſche Kriegs» 
beſchluß verhängnisvoll; denn ein Sieg der Entente bedeute, daß 
Konſtantinopel ruſſiſch und das Schwarze Meer ein ruſſiſcher See 
fein würde. — Leider ftirbt gerade jetzt der bisherige bulgarifche 
Generalſtabschef Schoſtow, der vom deutſchen Kaiſer bei ſeinem 
Beſuch in Niſch ſehr ausgezeichnet wurde. 

Alle türkiſchen Blätter verkünden den feſten Entſchluß, 
im Kampfe gegen Rumänien das Aeußerſte zu tun, weil von einer 
rumäniſchen Oberherrſchaft über den Balkan keine Rede ſein dürfe. 
Gleichzeitig wird in Konſtantinopel ein amtlicher Heeresbericht 
ausgegeben, nach dem es den Türken gelungen iſt, auf dem linken 
Flügel der RKaukaſus⸗Front zweieinhalb feindliche Divifionen 
vollkommen zu zerſprengen und 5000 Gefangene zu machen. Das 
hilft, den Eifer der Türken weiterhin anzufeuern. 

Die Armee Bruſſilow macht nach kurzer Ruhepauſe an der 
ganzen Linie zwiſchen Luck und den Karpathen neue ver⸗ 
ſtärkte Anſtrengungen. Bei Stanislau iſt ein ruſſiſcher 
Anſturm durch heſſiſche Regimenter gebrochen worden. 

An der Weſtfront Fortdauer der Kämpfe, beſonders im 
Abſchnitt Eſtrees—Soheécourt. 


Sonnabend, 2. September. 


Die Erinnerung des Sedantages verſchwindet faſt vor der 
Gewalt der gegenwärtigen Kämpfe. 

Geſtern wurde in Sofia dem rumäniſchen Geſandten die 
bulgariſche Kriegserklärung übergeben. Sie war 
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notwendig geworden, nachdem an einzelnen Stellen der Grenze 


der Kampf ſchon von ſelbſt losgegangen war. Der Verliner 
bulgariſche Geſandte Dr. Rizow ſagt: „Bulgarien iſt keiner 
Untreue fähig und wird, was auch komme, bis zum Ende mit 
Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn eng verbunden bleiben. 
Jedermann in Bulgarien iſt überzeugt, daß der Sieg Rußlands 
das Ende der bulgariſchen Unabhängigkeit ſein müßte; denn wenn 
Rußland in Konſtantinopel ſitzt, braucht es den Verbindungsweg 
zu Lande, und dieſer Weg würde durch Bulgarien gehen.“ Er 
fährt fort: „Unſere Beziehungen zu Griechenland ſind er— 
freulicherweiſe gut. Die griechiſche Regierung hat ſich uns gegen⸗ 
über durchaus korrekt verhalten.“ — Was tatſächlich aus Griechen⸗ 
land wird, kann kein Menſch ſagen. Es bleibt aber zu beachten, 
daß die Zahl der griechiſchen Truppen durch die vom Vierverband 
erzwungene Demobiliſierung ſehr klein geworden iſt. 

Zu unſerem lebhaften Bedauern muß in Siebenbürgen 
noch viel mehr aufgegeben und geräumt werden, als vorher an⸗ 
genommen wurde. Auch Hermannſtadt, die Hauptſtadt der ſieben⸗ 
bürgiſchen Sachſen, iſt vom Militär und von den meiſten Deutſchen 
verlaſſen worden und gehört alſo zunächſt den Rumänen; dasſelbe 
trifft Cſik⸗-Szereda. Der Rote-Turm⸗Paß konnte oder ſollte nicht 
gehalten werden. Die abwandernden Madjaren und Sachſen 
werden damit getröſtet, daß ihnen eine Heimkehr beſchieden ſein 
werde wie den Oſtpreußen. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronit 


Montag, den 28. Auguſt. 


Rumänien! Die große Ueberſchrift in den Morgen— 
zeitungen iſt wie ein Fanfarenſtoß, der alle Kräfte noch einmal 
wieder zuſammenruft. Der Krieg füllt alle Seelen von neuem 
mit ſeinem ganzen geſchichtlichen Sinn, mit allem, was auf dem 
Spiel ſteht. Wir wiſſen wieder, daß es um Sein oder Nichtſein 
geht und haben dasſelbe ſtumme und düſtere Gefühl wie unter 
dem Niederpraſſeln der Kriegserklärungen vor zwei Jahren: daß 
unſer Schickſal eine weltgeſchichtliche Kraftprobe ohnegleichen ſein 
ſoll. Nun ſind einmal wieder alle Zweifel und Fragen, „warum 
wir noch kämpfen“, zum Schweigen gebracht — allen, wie ſie auch 
zu den Kriegszielen ſtehen mögen, ſagt dieſe Stunde dasſelbe, daß 
wir vorläufig gar nicht gefragt werden, was wir wollen, ſondern 
zu tun haben, was wir müſſen. — — 

Ueber den Ernährungszuſtand unſerer Kinder ein Geſpräch 
mit Lehrerinnen verſchiedener Schulen. In der erſten Mädchen⸗ 
klaſſe der Volksſchule (bis zu der erfahrungsgemäß hauptſächlich 
die Kinder der beſſergeſtellten Arbeiter und Kleinbürger gelangen) 
iſt der Geſundheitszuſtand ausgezeichnet. Es ſtellt ſich auch her⸗ 
aus, daß die allermeiſten außer der „Ration“ noch irgendwelche 
Hilfsmittel haben, eine Tante auf dem Land, oder ähnliche hilf» 
reiche Kräfte. Solche inoffiziellen Hilfsquellen macht natürlich 
die ſcharfe allgemeine und gleiche Durchführung der Rationierung 
verſiegen, und da ſie wahrſcheinlich viel zahlreicher ſind, als 
irgendeine Statiſtik feſtſtellen kann oder eine Behörde ahnt, ſo 
entſteht immer die Frage, ob die behördliche Ordnung fo voll 
kommen fein kann, daß fie dieſe Ausgleichsmöglichkeiten, die fie 
beſeitigt, wirklich entbehrlich macht. Die Lehrerinnen der höheren 
Schulen meinen, daß die Kinder des unbemittelten Mittelſtandes, 
kleiner Beamten uſw., tatſächlich unter Ernährungsknappheit — 
richtiger: Teuerung — leiden. Das wäre ganz begreiflich. Arbeits- 
löhne ſind geſtiegen, ſtaatliche Gehälter nur wenig, um kleine 
Teuerungszulagen. 


Dienstag, 29. Auguſt. 

Das Ausfuhrverbot der norwegiſchen Regierung für ſämt⸗ 
liche norwegiſche Fiſchprodukte außer Fiſchkonſerven iſt wieder 
ein Glied in der Kette des engliſchen Aushungerungsplans. 

Ein „Verband zur Förderung deutſcher Theaterkultur“ iſt in 
Hildesheim gegründet mit einem mehr weiten als klaren Bro» 
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gramm, das die wirtſchaftliche, künſtleriſche und ſittliche Hebung 
des Theaters durch einen Zuſammenſchluß der „Konſumenten“ 
erreichen will. Ein klippenreiches Unterfangen! 

Die Brotzulage, die zum Ausgleich für den Karioffelmangel 
den Arbeitern während der letzten beiden Monate gewährt wurde, 
kann in dieſem Erntejahr beibehalten werden. Außerdem kann 
allen Jugendlichen zwiſchen 12 und 17 Jahren eine Zulage von 
50 Gramm pro Tag gegeben werden. Der Kleinhandelspreis 
für Weizengrieß iſt auf 28 Pf. heruntergeſetzt — eine große 
Erleichterung! — Die Herſtellung und Verbilligung von Haſer— 
flocken, Graupen, Grütze ſoll gefördert werden; das wäre für die 
Kinderernährung ein Glück. Man wußte überhaupt nicht mehr, 
was man den Frauen für ihre Kinder raten ſollte. | 

In einer großen Verſammlung der Anhänger der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Fraktionsmehrheit — wie ſie jetzt in verſchiedenen Städten 
häufiger ſtattgefunden haben — ſprach David über die politiſche 
Lage. Die Aufgabe der deutſchen Sozialdemokratie ſei, eine der 
drei Hoffnungen der Gegner zu vereiteln: die auf eine deutſche Re⸗ 
volution, und durch das Scheitern dieſer Hoffnung dazu beizu⸗ 
tragen, daß drüben die Friedensſtimmung wächſt. 

Eine Reichspreisſtelle für metalliſche Produkte iſt geſchaffen, 
bei der die Käufer von Metallwaren innerhalb 14 Tagen nach 
Abſchluß des Kaufvertrages die Feſtſtellung des Preiſes der Ware 
verlangen können. Die Stelle iſt zuſammengeſetzt aus Vertretern 
des Kriegsminiſteriums und des Reichsmarineamts ſowie der 
Intereſſenten — Erzeuger, Händler, Verarbeiter, 


Mittwoch, 30. Auguſt. 


Hindenburg und Ludendorff als Chef des Generalſtabs und 
Generalquartiermeiſter hatte das Volk ſich längſt erwählt, ehe es 
der Kaiſer tat. Jeder fühlt, wie dieſe Führerſchaft zu dem gehört, 
was jetzt an äußerſter Verwertung aller Kräfte verlangt wird. 

Die fürchterlichen Martern der deutſchen Gefangenen in Ruß⸗ 
land, über die in der „Nordd. Allg. Ztg.“ Berichte veröffentlicht 
werden, laſſen allen Müttern und Frauen der im Oſten kämpfen⸗ 
den Truppen das Herz ſtillſtehen! Und wenn man dem das be⸗ 
hagliche Bild der ruſſiſchen Erntearbeiter gegenüberſtellt, wie man 
ſie jetzt allenthalben, geſund und vergnügt, auf den deutſchen 
Feldern ſieht! Und trotzdem gelingt es uns nicht, den Entrüſtungs⸗ 
ſturm der Welt auch einmal zu unſeren Gunſten „mobil zu 
machen“. 

Daß gerade jetzt der bayeriſche Miniſterpräfident Graf Hertling 
einem amerikaniſchen Journaliſten gegenüber die abſolute innere 
Einigkeit über die Forderungen des Augenblicks beſtätigt hat, wird 
überall freudig empfunden. 

Mittlerweile wird von dem glänzenden Verlauf der Leipziger 
Meſſe berichtet, die beſonders nach der Qualitätsſeite der ausge- 
ſtellten Waren einen beſonders guten Eindruck machen ſoll. Sie 
ſteht im übrigen im Zeichen der Erſatzmittel und zeigt einen be⸗ 
ſonderen Erfindungsreichtum in Seiſenerſatz. 


Donnerstag, 31. Auguft. 


Auf einer Glocke aus dem Vorarlberg, die zur Kanonen⸗ 
herſtellung hergegeben, mit Blumen geſchmückt, auf dem Inns⸗ 
brucker Bahnhof anlangte, ſtand mit Kreide der Vers: 

Draußen hear i ſchiaßen, 

's Läuten tuat mi verdriaßen, 

Meine Buaben von der Gmoan 

Laß i nit alloan. 

J geah jetzt a davon 

Und werd a Kanon! 
Wer hat es hinaufgeſchrieben? Der Pfarrer, der Küſter, ein alter 
Bauer? Und die Mütter und Bräute und Schulkinder haben ſie 
mit Blumen bekränzt, deren erſt Geläute Friede war, und die nun 
Haß und Tod ſenden muß! 


Freitag, 1. September. 


Die 5. Kriegsanleihe wird angeboten. Im ganzen zu den 
gleichen Bedingungen wie die vierte. Ausgabekurs iſt 98 v. H., 


72 v. H. weniger als die letzte (weil die 5 v. H. Verzinſung auf 
ein halbes Jahr weniger garantiert wird). Gleichzeitig beginnen 
auch ſchon die Millionenzeichnungen der großen Geſellſchaften. 
Aber gerade diesmal, gerade jet müßten wieder die kleinen 
Zeichner, das ganze Volk, alles aufbieten für den fünften Finanz⸗ 
ſieg. Alle müßten wiſſen, daß jetzt mehr als je darauf ankommt, 
die wirtſchaftliche Kraft und den Willen zum Sieg vor aller Welt 
unbezweifelbar zu bezeugen! 

Berlin hat für Kriegsunterſtützungen bis jetzt 170 Mill. Mark 
ausbezahlt. a 

Im übrigen gibt es außer den Schlachtfeldern und der Diplo⸗ 
matie eigentlich dauernd nur das Ernährungsintereſſe, ganze Spal⸗ 
ten herunter: Milchzufuhr, Eierverordnung, Fettſchwindel, Ketten⸗ 
handel, Sauerkrautbereitung uſw. uſw. 

Neben dem „Deutſchen Nationalausſchuß“ und dem „Unab⸗ 
hängigen Ausſchuß für einen deutſchen Frieden“ hat ſich nun eine 
Zentralſtelle „Völkerrecht“ gebildet, die „einen dauernden Frieden 
auf der Grundlage des Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker und 
einer neu einzuleitenden Verſtändigungspolitik“ erſtrebt. Unter⸗ 
zeichnet ſind die bekannten Führer des deutſchen Pazifismus, 
Quidde, Förſter, Schücking u. a. Wenn Freiheit für die Erörterung 
der Kriegsziele gegeben iſt, wird man mit Kundgebungen an die 
Oeffentlichkeit treten. 


Sonnabend, 2. September. 


Der Sedantag iſt ein wunderſchöner, warmer Septembertag. 
Auf der Fahrt nach Hamburg lauter abgeerntete Felder; nur der 
Hafer ſteht, zwar geſchnitten, aber noch in Garben. Hier ſieht 
alles gut und trocken aus, auf dem leichten Voden der Priegnitz. 
Es wird nicht überall ſo gut ſein. 

Bei der Anmeldung im Meldebureau kann ich Erfahrungen 
mit dem Bezugsſcheinbetrieb machen. Um 10 Itm. Kattun, den 
eine Frau kaufen will, um ein Kinderkleidchen auszubeſſern, müſſen 
Formulare geſchrieben, Kartothekkarten ausgefüllt, Fragen beant⸗ 
wortet, Zeit verloren werden. Der männliche Beamte fteht manch⸗ 
mal ratlos vor den Zetteln, weil er ſich in den darauf verzeichneten 
weiblichen Kleidungsſtücken nicht auskennt, und muß für die in⸗ 
timeren Dinge die Schreibfräulein zu Rate ziehen. 

Aufſehen macht eine Zuſchrift des Herrn von Oldenburg— 
Januſchau an den Deutſchen Landwirtſchaftsrat, in der er be 
gründet, warum er ſich an Beratungen der landwirtſchaftlichen 
Körperſchaften nicht mehr beteilige. Er wendet ſich höchſt 
temperamentvoll gegen die ganze Höchſtpreispolitik und die ſtaat⸗ 
liche Bewirtſchaftung. Er ſchlägt Abbau der Organiſation vor. 
Aufhebung der Beſchlagnahme und der Höchſtpreiſe für Gerſte, 
Aufhebung der Hausſchlachtungsverbote, der Höchſtpreiſe für 
Schweine und der Höchſtpreiſe für Wild, Schaffung von Kunſt⸗ 
dünger (aber woher?). Bedauerlich ſind die Uebertreibungen der 
folgenden Sätze: „Viele Tauſende von Tonnen Getreide find ver- 


fault, Millionen Zentner Kartoffeln find erfroren und verfault, 


große Mengen Fleiſch ſind verdorben“ — von all dem hat das 
Publikum ſowieſo ſchon ganz phantaſtiſche Vorſtellungen, die noch 
mehr zu beſtärken rein überflüſſig iſt. 


Sonntag, 3. September. 


Ein U-Boot verläßt — der Sitte gemäß den Turm dicht mit 
Herbſtblumen geſchmückt — ſeeklar den Kieler Hafen. Aus der 
Menge der tücherwinkenden Zuſchauer erhebt ſich die helle Kinder⸗ 
ſtimme eines barfüßigen Jungen: „Oha, was viele Blumen! Dar 
kannſt an rüken, Engelsmann!“ („Da kannſt du dran riechen“) — — 

Der Hauptausſchuß der deutſchen Turnerſchaft hat zur militä⸗ 
riſchen Vorbildung der Jugend Stellung genommen. Er verlangte, 
daß das Verhältnis der militäriſchen Jugendpflege zu allen Ver⸗ 
einigungen für freie Leibesübungen bald gründlich und völlig klar⸗ 
geſtellt werde, damit die von den verſchiedenen Seiten geleiſtete Ar 
beit an der Jugend auch für die militäriſche Vorbildung voll zur 
Geltung käme. 

Eine intereſſante Wohnungsſtatiſtik, die die Wirkung des 
Krieges auf den Wohnungsmarkt erkennen läßt, iſt in Hamburg 
aufgeſtellt. Leerſtehende Wohnungen 18 500 gegen 15 000 im Vor⸗ 
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jahr, leerſtehende Geſchäftsräume 7000 gegen 4700 im Vorjahr, 
von den bewohnten Wohnungen betragen die mit einer Miete 
bis 200 M. jetzt 4,2 v. H. (gegen nur 2,9 v. H. im Jahre 1913). 
Abgenommen hat dagegen ziemlich ſtark die Mietergruppe 300 bis 
375 M. und die Gruppe der Mieten über 600 M. (23,7 v. H. 
gegen 26,4 v. H. im Jahre 1914). Zugenommen hat die Miet⸗ 
gruppe zwiſchen 400 und 600 M., die 76,3 v. H. aller Wohnungen 
beträgt. 

Sehr erheblich iſt die Zahl der eingetretenen Mietermäßigun— 
gen: von im ganzen 220000 Wohnungen iſt bei 54 500 die Miete 
ermäßigt, 149 000 blieben unverändert und 15 000 ſind erhöht. 
Auf den geſomten Jahresmietenwert von 225 Mill. Mark betrugen 
die Mietlermäßigungen faſt 7 Mill. Mark oder 4,8 v. H. 


Naumann / Der zweite Anfang 


Jetzt erſt kommt alles das, was wir ſchon im Auguft 
1914 kommen ſahen; jetzt beginnt die wirkliche große Ge⸗ 
fahr. Darum müſſen wir uns in allen unſeren Gedanken 
wieder an den Anfang verſetzen, nochmals von neuem ver- 
ſprechend und gelobend, daß wir dem Vaterlande treu ſein 
wollen in allen Dingen und mit allen Kräften. 

Als der Krieg anſing, wurde viel gute Ermahnung und 
Aufrichtung unter das Volk gegoſſen, nach unſerer Anſicht 
damals zu viel, denn es wurden die allerhöchſten und aller- 
lezten Kräfte ſchon wachgerufen, ehe es nötig war. Wir 
wurden ſchon ermahnt, alles zu opfern, in einer Zeit, als 
die Opfer noch klein waren, und wir wurden aufgerichtet, 
ehe wir noch niedergefallen waren. Jetzt aber ſieht es ſchon 
anders aus: die Opfer ſind im Wachſen und die Zahl der 
Toten und Verletzten wird groß! Jetzt hat der Krieg jede 
Familie erreicht und der ſchwere Ernſt der geſamten Lage 
umgibt uns von allen Seiten. Das iſt der Zeitpunkt, 
an dem die ſittlichen Kräfte zum zweiten 
Male geweckt werden müſſen, jetzt mit aller 
Eindringlichkeit. 


Ihr wißt, was vorgegangen iſt. Nach zweijährigem 


Schwanken hat die rumäniſche Regierung ſich zu der Mei⸗ 


nung bekannt, daß die mitteleuropäiſche Sache verloren 
ſei und daß die Verteilung öſterrelchiſch⸗-ungariſcher Länder 
nun beginne. Nur unter dieſer Vorausſetzung hat der 
rumäniſche Einbruch nach Siebenbürgen einen Sinn. Jene 
rechnenden Gauner halten uns für ſchlachtreif; das iſt kein 
kleines Vorkommnis, denn dieſes Urteil der neutralen Be: 


gehrlichkeit wird faſt in aller Welt als ein gewiſſer Ab⸗ 


ſchluß einer erſten Kriegsperiode angeſehen. Wir müſſen 
darauf gefaßt fein, daß vielleicht noch weitere Abwendun⸗ 
gen erfolgen. Das haben wir nicht verhindern können trotz 
der ungeheuren Anſtrengungen dieſer zwei Jahre! So alſo 
fieht trotz unſerer Beſetzung weiter belgiſcher, franzöſiſcher 
und ruſſiſcher Landgebiete das Urteil der Grenznach⸗ 
barn aus! 

Daß die Rumänen nicht wert ſind, als unſere Richter 
und Beurteiler aufzutreten, iſt wahr, denn ſie ſind in ihren 
führenden Schichten ein innerlich hohles Volk, aber gerade 
ihre Charakterloſigkeit macht ſie zum Spiegelbilde, wie ein 
äußerliches und rein weltliches Auge die Dinge anſieht. Die 
Außenſeite erſcheint ſo, wie ſie in Bukareſt betrachtet wird. 
Wer mir das ſieht, was man verſtandesmüßig feſtſtellen 
kann, der kommt zu dem Schluſſe, daß trotz unſerer glänzen⸗ 
den Siege von 1914 und 1915 jetzt im Jahre 1916 unſere 
Gegner ſo herangewachſen ſind, daß auch die ſtärkſten An⸗ 
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ſtrengungen kaum noch ausreichen, ſie von allen Fronten 
abzuhalten. Solche Erkenntnis iſt für uns nicht angenehm, 
und es wird uns ſchwer, ſie auszuſprechen, aber die rumä⸗ 
niſche Kriegserklärung überhebt uns der Mühe: der Blin⸗ 
deſte ſieht, was ſie bedeuten ſoll. Sie bedeutet, daß das 
oberflächliche Welturteil uns als aufgebraucht anſieht. 

Und was machen wir? 

Was wir machen, hängt von dem ab, was wir denken. 
Wenn wir ebenſo äußerlich denken wie die Rumänen, ſo iſt 
unſere Zuverſicht ſchwach, denn dann können wir zwar 
immer noch ſagen, daß die rumäniſche Regierung ſich ver: 
rechnet habe und daß von ihr viele für uns günſtige Um⸗ 
ſtände nicht eingeſetzt worden ſind, aber wir gründen uns 
dann in den ſchweren Zeiten, die wohl kommen werden, auf 
gar nichts anderes als auf eine äußere Wahrſcheinlichkeits⸗ 
rechnung, bei der der Fehler ebenſogut auf unſerer Seite 
ſein kann wie auf der feindlichen. Dieſe Betrachtungsweiſe 
reicht jetzt nicht aus. Der Tag iſt da, wo wir an die 
innerlichen Kräfte glauben müfjen. 

Es genügt nicht, ſich auf Ziffern von Menſchen und 
Munition zu verlaſſen, weil wir in beidem überboten werden 
können. Schon bisher war die alte Rechnung „Auge um 
Auge, Zahn um Zahn“ für uns zu wenig, weil es drüben 
mehr Augen, Zähne, Gewehre und Kanonen gab. Mittel⸗ 
europa hat ſchon bis heute noch etwas anderes in ſeinem 
Krieg mitgebracht als Ziffern und Material; wir haben aus 
wenigem viel gemacht! Das aber muß in Zukunft noch 
ſtärker geſchehen als bisher! Der Wille als Kraft, die Ent⸗ 
ſchloſſenheit als ſichtbar werdende Gewalt, das muß nun 
Volksglaube ſein. Das Geheimnisvolle, daß es nichts Höheres 
in der Welt gibt als den guten Willen, das müſſen wir er⸗ 
fahren und zeigen. Gelingt uns das nicht, ſo bricht die un⸗ 
heimliche Gewalt der Gegenkräfte und Bosheiten über uns 
herein. ö 

Das ganze deutſche Volk muß ſich in dieſer Lage noch⸗ 
mals auf den Auguſt 1914 beſinnen. Durch die lange Dauer 
des Krieges iſt inzwiſchen mancherlei in Vergeſſenheit ge⸗ 
raten, was wir wieder hervorholen müſſen. Das ſind 
folgende Stücke: 


1. Es iſt und bleibt ein Berteidigungskrieg. 
Wer das heute immer noch nicht begreift, der begreift über⸗ 
haupt nichts. Damit fallen alle vorzeitigen und unnützen 
Großſprechereien von ſelber in ſich zuſammen. Wir kämpfen 
um unſer Leben und um das Leben unſerer Bundesgenoſſen. 
Unſere Bundesgenoſſen müſſen von uns nach Kräften unter⸗ 
ſtützt und bewahrt werden, weil wir ohne ſie dem Anſturm 
des Oſtens nicht ſtandhalten können. Wir verlangen von 


ihnen, daß ſie alles tun, wozu ſie nur irgendwie fähig ſind, 


wir verlangen es dringend und offen, aber wir ſtehen auch 
mit Aufgebot aller unſerer Tapferkeit und Treue neben 
ihnen und hinter ihnen: auf Tod und Leben! 


2. Es bleibt Burgfriede. Die Lockerungen des 
Burgfriedens, wie ſie von verſchiedenen Seiten und aus ver⸗ 
ſchiedenen Anläſſen vorgekommen ſind, müſſen nochmals als 
nicht vorhanden betrachtet werden. Ganz Deutſchland muß 
ein einiger Körper und eine einige, lebendige Seele bleiben. 
Das iſt jetzt mehr als zuvor fittliche Pflicht, ernſtliche und 
unverbrüchliche Pflicht. Unſere Waffenmacht und auch 
unſere Diplomatie muß von der Geſamtheit getragen werden. 
Das letztere erſcheint manchen Kreiſen ſchwer, aber die Tat⸗ 
ſachen erzwingen dieſe Haltung. Es kann nicht jeder in 
dieſen Zeiten eine Privatpolitik machen wollen. 

3. Die allſeitig verſprochene Neuorientierung 
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darf nicht in Schattenhaftigkeit hinabſinken, weil ſie zur 
Kriegszuverſicht und zum Burgfrieden gehört. Man ſoll 
ſich überlegen, ob man nicht ſchon jetzt ſtärkere Garantien 
der künftigen Bürgerrechte wird geben können. Wenn ein 
ganzes Volk zur allergrößten weltgeſchichtlichen Anſpannung 
aller Kräfte aufgerufen werden muß, ſo müſſen Vertrauens— 
verhältniſſe hergeſtellt werden, ſoweit es menſchenmöglich 
iſt. Vertrauen für Vertrauen! 

Die Freiheitskriege find in vergrößer⸗ 
tem Maßſtabe wiedergekehrt. Es handelt ſich 
um unſere deutſche Lebensfreiheit und um Ruhe und Ord— 
nung des Erdteils. Wenn die rumäniſche Selbſtſucht tat— 
ſächlich die letzte Entſcheidung der künftigen Verhältniſſe 
Europas herbeiführen ſollte, wenn der vereinigte 
Plan der vereinigten Einbrecher uns niederringen 
ſollte, ſo würden nicht wir und unſere Kinder allein 
den Verluſt haben, ſondern die Weltgeſchichte ſelbſt 
würde in einen traurigen Sieg ſchnöder Einzelinter⸗ 
eſſen auslaufen. Das läßt ſich nicht mit der Anſicht ver⸗ 
einigen, die wir Deutſchen trotz aller konfeſſionellen und 
ſonſtigen Verſchiedenheiten gemeinſam von der Weltregie— 
rung haben. Wir ſind gewöhnt, an ein Walten der ewigen 
Vernunft inmitten verworrener und blutiger menſchlicher 
Kämpfe zu glauben. Das iſt uns nicht immer leicht ge⸗ 
worden, aber es iſt das ein Erbe unſerer frommen Vorväter 
und unſerer großen Denker. Unſere ſrommen Vorfahren 
haben in den unbeſchreiblichen Nöten des dreißigjährigen 
Krieges den Glauben an Gottes Hilfe nicht verloren, und ihr 
Glaube hat ſie nicht betrogen. Das damals zertretene Volk 
hat ſich wunderbar wieder aufgerichtet. Aus dem Schutte 
und den Ruinen entſtand in langer mühſamer, treuer Arbeit 
ein Volk und Reich, wie keiner damals es ſich denken konnte. 
Das aber, was nun von vielen treuen Geſchlechtern unſerer 
Vorfahren erlangt und errungen wurde, wird jetzt wieder 
in Frage geſtellt. Da gilt es den alten zähen Glauben an 
die Notwendigkeit der Deutſchen innerhalb der Menſchheit 
wieder zu gewinnen. Dieſes Volk muß ſeine freie Bewegung 
in der Welt erhalten, unſer Volk muß bleiben! 


So gehen wir dahin, einer der allergrößten und aller- 
letzten Entſcheidungen entgegen. Wir geben unſeren 
Bundesgenoſſen noch einmal die Hand, wir geben ſie uns 
untereinander, und dann ſtellen wir im Einverſtändnis mit 
dem Kaiſer vertrauensvoll das beſte Heer, das es bisher je 
gab, unter Hindenburgs erfahrene Führung. Die Monate, 
welche vor uns ſtehen, ſind die Probe, was am Deutſchtum 
iſt und was es kann. 


Georg Gothein, M. d. N. / Die Freiheit 
der Meere 
I. 

Der Reichskanzler hat als wichtigſtes Kriegsziel die Er- 
kämpfung der Freiheit der Meere hingeſtellt, eine For⸗ 
derung, die eigentlich eine Selbſtverſtändlichkeit enthält und 
die doch in dieſem Kriege von unſeren Feinden und darüber 
notgedrungen auch von uns fortdauernd illuſoriſch gemacht 
wird. Es iſt die große Forderung, die ſeit 150 
Jahren von faſt allen ſeefahrenden Natio— 
nan geſtellt wird und deren Verwirklichung 
allein am Widerſtand Englands geſcheitert 
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if. Was heißt Freiheit der Meere? Das 
Meer gehört mit Ausnahme einer ſchmalen Zone an der 
Küſte und gewiſſer im Beſitz einzelner Staaten befindlichen 
Meerbuſen und Meeresſtraßen niemandem; es iſt res 
nullius, kann von allen frei benutzt werden. 
Und da es niemandes Eigentum iſt, ſo iſt es auch im Krieg 
zwiſchen zwei oder mehreren Staaten nicht angängig, im 
Allgemeinbeſitz befindliche Meeresteile zu erobern oder den 
Neutralen den Verkehr darauf zu verbieten. Die Erklärung 
eines keinem Staat gehörenden Meeresteiles als Kriegsgebiet 
— die überhaupt erſtmals in dieſem Krieg erfolgt iſt — 
dürfte daher rechtlich für die Neutralen nichts anderes be— 
deuten als eine Warnung: Ihr ſetzt in dieſem Gebiet euch 
der Gefahr aus, unter den kriegeriſchen Aktionen Schaden zu 
leiden, alſo meidet es! Das Seekriegsrecht geſtattet auch 
keinem der Kriegführenden in den der Allgemeinheit ge— 
hörenden Meeresteilen Minen zu legen, denn dadurch 
ſchädigt er die Rechte der Neutralen. Wo er es dennoch tut, 
hat er mindeſtens die Pflicht, den in die Gegend kommen⸗ 
den Schiffen Lotſen zu geben, welche ſie ungefährdet durch 
das Minenfeld leiten. ö 


Da das Meer allen gehört, muß auch im 
Krieg ſeine ungehinderte Benutzung allen 
Nichtkriegführenden freiſtehen. Das iſt das 
gute Recht der Neutralen; es findet feine 
Schranken nur darin, daß kein Kriegfüh⸗ 
render es zu dulden braucht, daß ſeinem 
Feinde Konterbande — Bannware — zuge— 
führt wird. Leider iſt der Begriff der Bannware kein 
feſter. Man unterſcheidet abſolute und relative 
Bannware. Die abſolute beſchränkt ſich auf 
Waffen, Munition und Heeres- bzw. Flot⸗ 
tenausrüftungsgegenftände und auf See— 
kriegsfahr zeuge. Während die letzteren überhaupt 
nicht aus einem neutralen Staat heraus einem kriegführen⸗ 
den Lande geliefert werden dürfen, können die anderen 
vorgenannten Kriegsbedürfniſſe von Privatperſonen neu— 
traler Länder an die Regierungen oder an Privatperſonen 
kriegführender Staaten geliefert werden, nicht aber von 
neutralen Regierungen. Tun es Privatperſonen, ſo handeln 
fie auf eigene Rechnung und Gefahr, d. h. die andere frieg- 
führende Partei kann das Schiff mit der abfoluten Konter- 
bande wegnehmen und beides ohne Entſchädigung für ſich 
verwenden, oder es vernichten, wenn ſie nicht die Möglich⸗ 
keit hat, Schiff und Ladung in einen ihrer Häfen oder in 
einen neutralen Hafen zu bringen, wo ſie die gute Priſe 
verwerten — internieren oder verkaufen — kann. 


Die Lieferung von abſoluter Bannware aus neutralen 
an kriegführende Staaten kann natürlich auch auf dem Land— 
weg erfolgen und iſt dann für Verſender und Empfänger 
faſt immer gefahrlos. Aber zweifellos i ſt fie ihrem 
Weſennacheine ſchwere Verletzung der Neu⸗ 
tralität. Faktiſch nimmt der Staat, der die 
Ausfuhr von Kriegsmaterial an eine der 
kriegführenden Parteien zuläßt, für dieſe 
Partei; er ermöglicht ihr, den Krieg erfolgreicher zu 
führen, Mannſchaften, die ſie ſonſt zur Herſtellung von 
Kriegsmaterial verwenden müßte, in den Kampf zu ſchicken. 
Damit wird der Krieg verlängert, die Kriegsſchäden werden 
vergrößert. Es iſt unbegreiflich, wie der frühere ameri— 
kaniſche Staatsſekretär Bryan, dem man ſonſt doch ein 
gewiſſes Gefühl für Recht nicht abſtreiten kann, erklären 
konnte, die Verhinderung der Ausfuhr von Kriegsmaterial 
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würde eine Verletzung der Neutralität von feiten der Ber: 
einigten Staaten zuungunſten der kriegführenden Beſteller 
ſein. Genau das Gegenteil iſt richtig und um ſo mehr, als 
nach Lage der Verhältniſſe von den amerikaniſchen Waffen⸗ 
und Munitionslieferungen uſw. nur unſere Feinde Nutzen 
ziehen konnten und können. 

Ein neutrales Staatsweſen, das auch nach Friedens⸗ 
ſchluß die Freundſchaft und Sympathie der kriegführenden 
Staaten genießen will, muß Wert darauf legen, dieſe während 
des Krieges nicht durch einſeitige Begünſtigung der einen 
Partei zu verſcherzen. Es wird Jahrzehnte dauern, ehe 
Deutſchland die bitteren Empfindungen über die Unterſtützung 
unſerer Feinde durch Amerika überwunden haben wird. Tat⸗ 
ſächlich haben von dem Recht der Lieferung abſoluter Bann⸗ 
ware nur die Waffen⸗ und Munitionsfabrikanten einen Vor⸗ 
teil, nicht der Staat, der ſie zuläßt. Und dieſer private Vor⸗ 
teil wurde in dieſem Fall erzielt auf Koſten anderer ameri- 
kaniſcher Produzenten, vor allem der Baumwollfarmer und 
Schweinemäſter, und zahlloſer anderer, denen die Ausfuhr 
ihrer Erzeugniſſe nach Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn 
unmöglich gemacht wurde. 

Aber ebenſo zweifellos iſt es, daß die Vereinigten 
Staaten bei der Zulaſſung der Ausfuhr abſoluter Bannware 
das formale Recht für ſich in Anſpruch nehmen konnten. 
Es wird eines der wichtigſten Friedensziele 
ſein müſſen — das ſich allerdings nur in einem internatio⸗ 
nalen Kongreß verwirklichen läßt — die Ausfuhr von 
abfoluter Bannware aus neutralen Län⸗ 
dern an Kriegführende — ſei es zu Waſſer, 
ſei es zu Lande — überhaupt zu verbieten. 
Die Intereſſen der Waffen⸗ und Munitionsfabrikanten 
müſſen hinter die allgemeinen Intereſſen zurücktreten. Und 
die Vereinigten Staaten, die dieſe Forderung früher wieder⸗ 
holt ſelbſt vertreten haben, würden damit nur zu ihren be⸗ 
währten Traditionen zurückkehren. Es iſt auch gar kein ver⸗ 
nünftiger Grund einzuſehen, warum das, was bezüglich der 
Lieferung von Seekriegsfahrzeugen gilt, nicht auch für Ka⸗ 
nonen, Gewehre und Munition gelten ſollte. 

Wenn die Kontrolle darüber in die Hände einer inter⸗ 
nationalen Kommiſſion gelegt würde, ſo würde an der ge⸗ 
wiſſenhaften Durchführung auch kaum zu zweifeln ſein. 
Praktiſch würde aber der Freiheit der Meere damit aufs 
wirkſamſte vorgearbeitet werden. 

Relative Bannware iſt ſolche Ware, die ſo⸗ 
wohl für die Zivilbevölkerung wie auch für 
Heer und Flotte Verwendung finden kann, ſo⸗ 
fern dieſe Waren nicht auf der Freiliſte ſtehen, alſo auch 
nicht den Charakter relativer Bannware erhalten können. 
Hierher gehören u. a. Lebensmittel, Tuche, Leder uſw. Sie 
ſollen aber nur dann als Bannware gelten, 
wenn ſie nicht für die Zivilbevölkerung be⸗ 
ftimmt find, fondern an die Adreſſe der 
kriegführenden Regierungoder eines noto⸗ 
riſchen Heereslieferanten derſelben gehen. 


Der Nachweis, daß letzteres der Fall iſt, 


liegt dem Nehmeſtaat ob. 

Bei einer gewiſſenhaften Auslegung des Begriffs der 
relativen Bannware ergibt ſich ſeine völlige Ueberflüſſigkeit; 
denn es iſt für einen jeden Kriegführenden leicht, ſich ſo ein⸗ 
zurichten, daß dieſe Sendungen ftets für die Zivilbevölkerung 
beitimmt find und an Empfänger gehen, die keine Heeres⸗ 
und Flottenlieferanten, geſchweige die Regierung oder ihr 
nachgeordnete Stellen ſind. Wenn Deutſchland mit der Ver⸗ 
einheitſichung der Einfuhr durch den Zentraleinkauf — der 
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übrigens eine private Geſellſchaft iſt — für manche Waren 
darin anders verfahren iſt, ſo nur deshalb, weil ihm durch die 
rechtswidrige Ausdehnung des Begriffs der relativen Bann⸗ 
ware die Einfuhr an Private ſowieſo aufs höchſte 
erſchwert war. N 

England hat in dieſem Krieg nicht nur die Liſte der 
abſoluten Bannware willkürlich auf alle Waren ausgedehnt, 
die allenfalls relative Bannware ſein könnten, ſondern hat 
ſogar eine ganze Anzahl von Waren der Freiliſte als Bann⸗ 
ware erklärt und ſchließlich jeden Unterſchied zwiſchen rela⸗ 
tiver und abſoluter Bannware beſeitigt. Wir ſahen uns da⸗ 
durch genötigt, das gleiche zu tun. | 

Im Landkrieg iſt das Privateigentum 
un verletzlich; es darf vom Feinde wohl für Zwecke 
ſeiner Kriegführung requiriert werden, aber nur gegen Ent⸗ 
ſchädigung, die ſpäteſtens bei Friedensſchluß zu regulieren iſt. 
Freilich haben ſich unſere Feinde durch dieſes einwandfreie, 
von allen Kriegführenden ratifizierte internationale Recht 
nicht abhalten laſſen, deutſches Privateigentum — beſonders 
in unſeren Schutzgebieten — zu konfiszieren, es — ohne durch 
die Kriegsvorgänge dazu gezwungen zu ſein — zerſtört, die 
Zivileinwohner zu Gefangenen gemacht, ſie zu erniedrigenden 
Arbeiten gezwungen uſw. All das geſchah gegen das 
geltende Recht. 

Im Seekrieg dagegen iſt geltendes Recht, 
daß das feindliche Schiff und die feindliche 
Ladung, auch wenn es ſich bei beiden um 
Privateigentum handelt, ohne jede Ent⸗ 
ſchädigung weggenommen werden können, 
ſelbſt dann, wenn es ſich um Waren der Freiliſte handelt. 
Seit langen Jahrzehnten geht nun das Beſtreben — man 
kann ſagen, faſt der ganzen ziviliſierten Welt — dahin, das 
Privateigentum zur See vor dem feindlichen Zugriff zu 
ſchützen, es ebenſo rechtlich zu behandeln wie das zu Lande: 
ſelbſt die engliſchen Handelskammern ſind dafür eingetreten, 
ſelbſt das engliſche Unterhaus, aber das Oberhaus verweigerte 
die Zuſtimmung zu der das erſtrebenden Londoner Seerechts⸗ 
akte von 1909. 8 | 

Auch ohne daß letztere Geltung erlangt hätte, wäre 


uns die Ein- und Ausfuhr möglich geweſen, wenn ſich unſere 


Feinde an die zweifellos rechtsgültigen Beſtimmungen der 
Pariſer Seerechtsdeklaration von 1856 
über Blockade gehalten hätten. | 

Dadurch wurde feſtgeſtellt: „Blockaden müfjen, 
umrechtsverbindlichzuſein, wirkſam (effektiv) 
ſein, d. h. durch eine Streitmacht aufrecht⸗ 
erhalten werden, welche hinreicht, den Zu⸗ 
gang zur Küſte des Feindes wirklich zu ver⸗ 
hindern.“ Gelingt es auch nur einem Schiff, die 
Blockade zu brechen, ſo iſt ſie für neutrale Schiffe nicht mehr 
rechts wirkſam. 

Nun iſt die Behauptung Englands, die geſamte deutſche 
Küſte blockiert zu haben, ſchon durch die Tatſache widerlegt, 
daß ſämtliche deutſche Oſtſeehäfen einen regen Schiffsver⸗ 
kehr mit den ſkandinaviſchen Ländern unterhalten, in der 
Oſtſee überhaupt keine engliſche oder ruſſiſche Blockade ſtatt⸗ 
findet und die ſie mit der Nordſee verbindenden Meeres⸗ 
ſtraßen teils als internationale, teils als die Zugangsſtraßen 
für neutrale Staaten gar nicht blockiert werden können. 

Aber auch hinſichtlich der deutſchen Nordſeehäfen 
iſt die Blockade keineswegs effektiv. Deutſche 
Kriegsſchiffe — und zwar nicht nur Unterſeeboote — find 
wiederholt an der engliſchen Küſte erſchienen und haben 
dieſe bombardiert, der deutſche Hilfskreuzer „Möwe“ iſt von 
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feiner äußerſt erfolgreichen Fahrt ungehindert aus dem 
Atlantiſchen Ozean nach Hamburg zurückgekehrt; die deutſche 
Flotte hat der engliſchen im Skager Rak eine ſiegreiche See— 
ſchlacht geliefert. Alles Beweife, daß eine wirkſame leffek— 
tive) Blockade der Nordſee nicht beſteht. Abgeſehen davon 
find aber auch einzelne Handelsſchiffe ein- und ausgefahren. 

Der am Dollart gelegene Hafen Emden kann rechtlich 
überhaupt nicht blockiert werden, da die Emsmündung gleich— 
zeitig Zugangsſtraße zur holländiſchen Küſte iſt. 

Wie erwähnt, ſteht den Neutralen der Warenverkehr 
mit den Kriegführenden frei, und zu Land kann er bei Nad)- 
ba; ſtaaten eigentlich gar nicht gehindert werden, ſofern nicht 
gerade der Feind die Grenze beſetzt hat. Die Niederlande 
müßten uns alſo von Rechts wegen alle überſeeiſchen Waren 
vermitteln können. Nun kennt aber das Seerecht den dehn⸗ 
baren Begriff der fortgeſetzten Reife, wo⸗ 
nach die Ware auch dann als Bannware be⸗ 
ſchlagnahmt werden kann, wenn ſie zwar 
nach einem neutralen Hafen konſigniert, 
zweifellos aber für den Feind beſtimmt iſt. 
Urſprünglich iſt dieſer Begriff nur dann angewendet worden, 
wenn das Schiff einen neutralen Zwiſchenhafen anlief und 
von dieſem weiter nach dem feindlichen Hafen ging; ſpäter 
iſt der Begriff erweitert worden, namentlich auch gerade 
von den Vereinigten Staaten. Aber er fand ſtets nur 
Anwendung auf abſolute Bannware, nie 
auf relative. Mit dieſer dem internationalen Seerecht 
widerſprechenden Ausdehnung des Begriffs der ſortgeſetzten 
Reife haben es unſere Feinde fertiggebracht, allen Neu- 
tralen, von denen Waren — ſei es über die Oſtſee, ſei es 
zu Lande — zu uns eingeführt werden könnten, den Bezug 
überſeeiſcher Waren auf das für den inneren Verbrauch 
unerläßliche Quantum zu beſchränken. Sie haben ſchließlich 
ſchwarze Liſten aufgeſtellt, wonach allen den Firmen, die 
Geſchäftsbeziehungen mit Deutſchen oder unſeren Verbünde⸗ 


ten unterhalten, een Waren nicht geliefert werden 
dürfen. 


Das Seerecht hat den Nachteil, größtenteils 
nicht kodifiziertes Recht zu ſein. Die Londoner 
Seerechtsdeklaration von 1909 ſtellte eine derartige Kodi- 
fikation dar, die aber — da von England nicht ratifiziert — 
für keinen der Kriegführenden rechtsverbindlich iſt. Aber 
die Delegierten zur Londoner Konferenz 
hatten einſtimmig, alſo einſchließlich des engliſchen, 
den Satz angenommen: 

„Die Signatarmächte ſind einig in der 
Feſtſtellung, daß die in den folgenden Ka⸗ 
piteln enthaltenen Regeln im weſentlichen 
den allgemein anerkannten Grundſätzen 
des internationalen Rechts entſprechen.“ 


Damit hatte auch England anerkannt, daß es 
ſich bei der Londoner Seekriegsakte nicht um neu 
zu ſchaffendes, ſondern um beſtehendes Recht handelte, 
an das es ſelbſt auch gebunden war. 

Schluß ſolgt. 
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Ludwig Herz / Hausbeſitzer und Mieter 


Das Gefüge unſerer Volkswirtſchaft hat die ungeheure 
Belaſtungsprobe eines langen Krieges bisher gut beſtanden. Mit 
einer Ausnahme,; der ſtädtiſche Grundbeſitz iſt in arge Bedrängnis 
geraten. Er war bereits vor dem Kriege zum Teil ſchwer krank, 
ſeine Leiden ſind aber unerträglich verſchärft worden; nicht nur 
Bodenſpekulation und Baulöwentum der wachſenden Induſtrie— 
ſtädte, auch der ſolide Hausbeſitzerſtand ſind von ihnen befallen 
worden. Mit berechtigter Beſorgnis blicken auch dieſe Kreiſe in 
die Zukunft. Die Löſung der Schwierigkeiten intereſſiert nicht nur 
die Nießnutzer des Bodenmonopols, fie iſt in weit größerem Aus- 
maße für die Millionen von Belang, die keinen Quadratmeter ihres 
Vaterlandes ihr Eigen nennen dürfen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß die Hausbeſitzer eine Heilung ihrer Nöte durch Erhöhung des 
bereits jetzt drückenden Mietpreiſes ſuchen, eine Erhöhung, die 
nach ihrer Anſicht ſehr erheblich ſein muß, wenn ihre wirtſchaftliche 
Lage im Gleichgewicht gehalten werden ſoll. Eine Zuſchrift, die 
dem Hanſabund von einem Kenner des ſtädtiſchen Grundbeſitzes 
zugegangen iſt, verdient Beachtung, da ſie in der Auguſt-Nummer 
ſeiner Zeitſchrift ohne Widerſpruch abgedruckt wird, und die 
Zahlen den normalen Verhältniſſen eines anlageſuchenden 
Kapitaliſten, nicht aber denen des ſpekulierenden Bodenhändlers 
entſprechen. Die Betrachtungen gehen davon aus, „daß ein 
Rentner, z. B. ein früherer Handwerker, Kaufmann oder Beamter“ 
20 000 M. in einem Wohngrundſtück angelegt hat. Das gibt für 
ihn nach der Zuſchrift folgende Jahresbilanz: 

Das erſtandene Wohngrundſtück, in guter Straße 
und guter ene mit normalen Mieten wird 


gekoſtet haben . 100 000 M. 
Dazu die Hälfte der often (2000 M. Stadt, 

1000 M. Staat, 666 M. Reich, rund 300 M. 

Notar und Gericht) 4000 M., durch 2 = rund 2 000 „ 


Das Haus ſteht ihm 935 zu Buch mit. 

Es brachte 6900 M. Mieten. Die Zinſen der 
Hypotheken betrugen dann vor dem Kriege: 

1. Stelle. un M. zu 44 v. H. = 2550 M. 


102 000 M. 


2. ; O „ „ 5 „ „ = 1000 „ 
Eig. Geld 20 000 „ 5 — 1000 „ 4550 M. 
Dazu Unkoſten (Abgaben und Laſten, einſchließlich 

baulicher Inſtandhaltung) zum Durchſchnittsſatz 

von 20 v. H. der Mieten 1380 „ 


Ferner: Abnnhung mit Av. H. des Gebäudewertes 300 „ 


Geſamtausgabe 6 230 M. 
Dem Eigentümer verbleibt alfo von der Miete von 6 900 „ 
ein Nutzen (Reinertrag) von . 670 M. 


Nach dieſer Verechnung verzinſte alſo der Hausbeſitzer vor dem 
Kriege fein Kapital von 20 000 M. mit 1000 M. und 670 M. gleich 
1670 M., d. h. mit 8,35 v. H., ein Satz, der höher iſt als die Divi— 
dende vieler gut gehender Aktiengeſellſchaften und beträchtlich höher 
als die Verzinſung von Aktienbeſitz im Verhältnis zum Kurſe der 
Papiere. 

Für die Zeit nach dem Kriege ſtellt die Zuſchrift folgende Rech: 
nung auf: 


„Die 1. Hypothek koſtet jetzt 5 v. H. gleich 3 000 M. 

Die 2. Hypothek erfordert nun 6 v. H. gleich. 2 1200 „ 

Das eigene Geld, zum gleichen Satz angenommen:. 1200 „ 
5 400 M. 


Die Realabgaben werden wohl nur wenig erhöht 
fein, ganz erheblich aber die Koſten der Repara⸗ 
turen, insbeſondere auch infolge der Steigerung 
der Löhne. Man wird nach dem Kriege mindeſtens 
einen Durchſchnittsſatz von 35 v. H. der alten 
Mieten für Abgaben und Laſten een N 2415 „ 


Dazu Abnutzung des Gebäudes.. 300 „ 
Befamtjahresiaft 8 115 M. 


Ausfall alſo 1215 M. jährlich! 


Will der Eigentümer den früheren Nutzen (für 
Arbeit und Riſiko) wieder erreichen mit. 670 . 
fo müſſen die Mieten von 6900 M. auf. 8 785 M. 
erhöht werden, d. h. um 27,3 v. H. 
D. h. der Hausbeſitzer erhält jetzt 1200 M. und 670 M. gleich 
1870 M. eder 9,35 v. H. Verzinſung ſeines Kapitals von 20 000 M., 
d. ſ. 1 v. H. mehr als vor dem Kriege.“ 
Daß eine ſolche ungeheuere Erhöhung der Mieten ein ſoziales 
Clend ohnegleichen bedeuten würde, iſt ſelbſtverſtändlich Die Zu⸗ 
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[Sri fucht die Erhöhung dadurch ſchmackhaft zu machen, daß fie 
arauf hinweiſt, „daß die prozentuale Belaſtung des Einkommens 
durch Mietezahlung bei allen den vielen Steuerzahlern, die infolge 
Steigerung der Löhne uſw. ein weſentlich größeres Einkommen 
haben, als früher, ſich vermindert hat. Wer früher bei 1200 M. 
Jahresarbeitsverdienſt 300 M. Miete gleich 25 v. H. des Ein⸗ 
kommens zahlte, wird bei Verbeſſerung des Verdienſtes auf 1800 M. 
und Erhöhung der Miete auf etwa 380 M., d. ſ. rund 27 v. H., wie 
vorhin nachgewieſen, im Verhältnis weniger an Miete zahlen, näm⸗ 
lich nur 21,1 v. H. des Einkommens“. 


Auch wenn man ſehr optimiſtiſch in die Zukunft blickt, wird 
die Annahme, daß ein nennenswerter Teil des Volkes ſein Ein— 
kommen nach dem Kriege um 50 Prozent ſteigern wird, als phan⸗ 
taſtiſch anſehen müſſen. Man wird zufrieden fein, wenn die Ein- 
nahmen den Stand vor dem Kriege betragen. 

Die — rechneriſch richtige — Aufſtellung geht aber fehl. Zu⸗ 
nächſt iſt nicht der allergeringſte Grund zu finden, der den Haus— 
beſitzer berechtigen könnte, nach dem Kriege eine Erhöhung ſeiner 
Kapitalsverzinſung zu verlangen. Dann iſt aber auch die Gtei- 
gerung der Unkoſten von 1380 auf 21415 M. vorigen Jahres um 
75 Prozent viel zu hoch veranſchlagt. Die Unkoſten ſetzen ſich 
zuſammen einerſelts aus Abgaben und Laſten, d. h. aus Ge⸗ 
meindegrundſteuer, Kanalgebühr, Müllabfuhr, Straßenreinigung, 
Verſicherungen gegen Feuer, Haftpflicht, Waſſerſchaden ſowie 
Glasverſicherung, Flurbeleuchtung, Waſſergebühr, Schornſteinfeger, 
andererſeits aus Ausgaben für bauliche Reparaturen. Nehmen wir 
an, daß von den 1380 M. Unkoſten, die die Zuſchrift für die Zeit 
vor dem Kriege anſetzt, 700 M. auf die oben erwähnten Laſten 
und Abgaben, 680 M. auf Reparaturen fallen, daß die Laſten und 
Abgaben um 10 Prozent, die Reparaturkoſten entſprechend der 
von der Zuſchrift angenommenen Einkommenſteigerung um 
50 Prozent ſteigen werden, ein Satz, der ſehr hoch iſt, wenn 
einmal normale Zeiten zurückgekehrt ſein werden. Der Poſten 
Unkoſten würde dann von 1380 M. auf 770 M. + 1020 M. — 
1790 M. ſteigen. Damit würde ſich folgende Bilanz ergeben. 

Ausgaben: 


Hypothekenzinſen „„ „ 1 . 4200 M. 
Unkoſten „ ar I 5 
Abnutzung a 300 „ 

6290 M. 
Mieteinnahmen 1 111 2 2 1 1 1 6900 M. 


Ueberſchuß 610 M. 
Dias wäre eine Verzinſung des Anlagetapitals von 20 000 M. 
von nur etwas über 3 Prozent, bei der niemand mehr Haus⸗ 
beſitzer wird ſpielen wollen. Es iſt aber zu fordern und zu er— 
warten, daß ein Geſetz für eine Reihe von Jahren verbieten wird, 
Hypotheken zu kündigen oder deren Zinsſatz zu erhöhen, ſolange 
der Schuldner ſeinen Verpflichtungen nachkommt. Ein Geſetz, das 
zu ſeiner Ergänzung allerdings, um die Bautätigkeit zu ermög⸗ 
lichen, Maßnahmen zur Beſchaffung billigen Realkredits bedarf. 
Wird ein ſolches Geſetz erlaſſen, ſo ſtellt ſich die Rechnung wie 
folgt: 


Hypothekenzinſen ... . 3550 M. 


Unkoſiie e 1790 „ 
Abnutzung „ „ N 

5540 M. 
Mieteinnahmen baten „ „ „„ „C6900 M. 
ueberſchuß | 1260 M. 


Das ift eine Verzinſung bes Anlagekapitals von 20 000 M., 
von 6,3 v. H., d. h. 2,3 v. H. mehr als der Satz der Rentenpapiere 
vor dem Kriege und ein Mehrbetrag, durch den die geringe Arbeits— 
leiſtung des Hausbeſitzers und die Riſikoprämie vollauf gedeckt 
ſind, eine Verzinſung weiter, mit der nach dem Kriege viele kauf— 
männiſche Betriebe, von landwirtſchaftlichen Betrieben gar nicht 
zu reden, ſehr zufrieden ſein werden. Es kann und muß daher 
zu dem Schutz des Vermieters gegen den Hypothekengläubiger als 
Schutz des Mieters gegen den Vermieter ein Verbot von Miet⸗ 
erhöhungen treten. 

Dieſe Verhältniſſe — abgeſehen von der Aufgabe der Be— 
ſchaffung von Realkredit —, ſind für die Uebergangszeit vom 
Kriegszuſtand zu dem normalen Friedenszuſtand verhältnismäßtg 


* 


einfach zu regeln, wenn man ſich nur durch die Agitation der An— 
hänger des wirtſchaftlichen Gehens und Geſchehenlaſſens nicht be— 
irren läßt, die merkwürdigerweiſe ſeit Einführung des Höchſtpreis⸗ 
netzes hauptſächlich in den Reihen derjenigen zu finden ſind, die 
früher dem wirtſchaftlichen Liberalismus ödes Mancheſtertum vor- 
zuwerfen liebten; außergewöhnliche Zeiten fordern außer⸗ 
gewöhnliche Maßnahmen. 

Ein Geſpenſt taucht aber vor Mietern und Vermietern auf, 
für deſſen Beſchwörung der Spruch noch gefunden werden muß: 
die Zahlung der während der Kriegsjahre aufgeſammelten Miet⸗ 
und Hypothenkenzinsrückſtände. Welche Summen dabei in Frage 
kommen, läßt ſich auch nicht annähernd ſchätzen. 

Erſolgt eine Regelung nicht und können nach Friedensſchluß 
die Zinsrückſtände eingefordert werden, ſo kommt ein Krach auf 
dem Immobilienmarkt, den jeder zu verhindern beſtrebt ſein muß, 
er mag zur Bodenfrage ſtehen, wie er will. Auf der anderen 
Seite ſehen ſich unſere aus dem Felde zurückkehrenden 
Krieger einer Mietſchuldenlaſt gegenüber, zu deren Ab— 
tragung ſie jahrelang, vielleicht bis an ihr Lebensende, 
arbeiten müßten. Einen gangbaren Weg zeigt vielleicht 
die Art, wie ſchon jetzt die Mietzinsfrage in einer Reihe 
von Gemeinden gelöſt wird. Will man dieſen Weg beſchreiten, ſo 
wird ein Drittel der Rückſtände von den Schuldnern gezahlt, ein 
Drittel von der Allgemeinheit — Reich oder Einzelſtaaten — über⸗ 
nommen, auf ein Drittel verzichten die Gläubiger. Gehen auf dieſe 
Art zwei Drittel der Mieten ein, ſo können die zu zahlenden zwei 
Drittel der Schuldreſte der Hypothekenzinſen gedeckt werden. Die 
Schwierigkeit liegt aber darin, daß die allermeiſten Mieter auch 
ein Drittel ihrer Mietrückſtände aus ihren Einnahmen nicht werden 
abzahlen können, ohne ihre Lebenshaltung unerträglich einzu— 
ſchränken. Es widerſpricht aber jedem Billigkeitsgefühl und würde 
die Arbeitsluſt und damit die wirtſchaftliche Entwicklung lähmen, 
wenn diejenigen, die das Land gegen den Feind verteidigt haben, 
ihre Arbeitskraft zum größten Teil zur Deckung von Schulden auf— 
wenden müßten, die ohne ihr Verſchulden ſich in der Zeit aufgehäuft 
haben, in der ſie ihren Erwerb aufgegeben haben, um das Land 
und damit auch ihre Gläubiger zu ſchützen. Kann aber das Drittel 
von den Mietern nicht aufgebracht werden, ſo fehlt auch ein Drittel 
zur Befriedigung der Hypothekenſchuldner. 


Improviſieren läßt ſich die Löſung dieſer Aufgabe nicht, ſie it 
daher jetzt ſchon zur Diskuſſion geftellt werden, eine Diskuſſion, die 
wichtiger und fruchtbarer ſein wird, als diejenige über manche Dinge, 
über die ſich jetzt ſo viele ihre Köpfe zerbrechen und die Köpfe anders 
Denkender einſchlagen möchten. 


Profeſſor Aſhleys Vorwort zur engliſchen 
Ausgabe von „Mitteleuropa“ 


Wir haben ſchon vor einiger Zeit in der „Hilfe“ mitge— 
teilt, daß der Verlag von King und Sohn in London in eng- 
liſchen Zeitungen eine Ausgabe von Naumanns „Mitteleuropa“ 
in engliſcher Sprache angekündigt habe. Jetzt liegt der gut aus⸗ 
geſtattete Band vor uns, und nicht ohne Spannung machen wir 
uns daran zu leſen, was Profeſſor W. J. Aſhley, der auch in 
Deutſchland, insbeſondere im Kreiſe der Brentano⸗Schüler wohl: 
bekannte Lehrer der Volkswirtſchaft an der Univerſität Bir⸗ 
mingham, in ſeinem Vorwort zu Naumanns Buch zu ſagen hat. 
Man merkt, daß er mit deutſchen Verhältniſſen nicht erſt von 
geſtern vertraut iſt, und lieſt mit einem gewiſſen Behagen, wie 
namentlich in den Bemerkungen über Naumanns Werdegang und 
Perſönlichkeit manch alter Ladenhüter hervorgeholt wird, der in 
Deutſchland ſo lange den eiſernen Beſtand für den gegneriſchen 
Kleinagitator ausgemacht hat. Da iſt viel Dichtung mit Wahr⸗ 
heit gemiſcht. Trotz des beſonderen — zum Teil humoriſtiſchen — 
Intereſſes, das die alten „Hilfe“⸗Leſer dafür haben würden, ver⸗ 
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zichten wir auf die Wiedergabe dieſes Teils der Darlegungen, da 
es nur die Ausführungen über den mitteleuropäiſchen Gedanken 
ſind, die uns als Urteil eines Feindes inmitten des Weltkrieges, und 
noch dazu eines engliſchen Gelehrten von ſo altem und gefeſtigtem 
Rufe, der allgemeinen Beachtung wert erſcheinen. Wenn irgend 
etwas die Notwendigkeit des großen Staatenbundes Mittel⸗ 
europa für Deutſchland ſowohl wie ſeine Verbündeten auch dem 
Zweifelnden zu beweiſen vermag, ſo iſt es das Urteil dieſes zwar 
naturgemäß voreingenommenen, aber doch klug beobachtenden 
und abwägenden Feindes, dem als Engländer natürlich bedrohlich 
erſcheint, was uns mit Zukunftsglauben erfüllt. 
Wilhelm Heile. 

* 
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Die erfte Frage, die engliſche Leſer über das vorliegende po⸗ 
litiſche Zukunftsbild Naumanns ſtellen werden, iſt die nach ſeinen 
Ausſichten auf Verwirklichung. Jenes Zukunftsbild könnte man 
beſchreiben als einen locker gefügten Staatenbund, ein militäriſches 
und wirtſchaftliches Schutz und Trutzbündnis, das in erſter Linie 
aus dem Deutſchen Reich und der Doppelmonarchie beſteht, aber 
auch die Balkanſtaaten und die Türkei in ſich ſchließt und all die 
neutralen Staaten, die — wie Rumänien, Griechenland, die ſkan⸗ 
dinaviſchen Königreiche und Holland — in ſeinen Bereich hinein⸗ 
bezogen werden können, mitumfaſſen ſoll. Er fühlt dabei ganz 
richtig, daß es von ſeinem Standpunkt aus die große Hauptſache 
iſt, zunächſt die dauernde Verbindung von Oeſterreich⸗Ungarn und 
Deutſchland zuſtandezubringen, und für dieſes Ziel verwendet 
er deshalb feine ganze überzeugende Veredſamkeit. Es iſt ſelten, 
daß er ſich ſoweit gehen läßt, davon zu reden, daß das Mittel⸗ 
europa ſeiner Viſion zu ſeiner Selbſtbehauptung notgedrungen 
auf eine Ausdehnung feiner nördlichen und möglichſt auch ſüd⸗ 
lichen Meerestüften angewieſen iſt, oder, an einer anderen Stelle, 
für die künftige Bevölkerung der mitteleuropäiſchen Macht die 
Ueberſee⸗Beſitzungen der Nachbarſtaaten — gemeint iſt Holland — 
zu fordern, „die noch nicht mit uns vereint ſind“. In der Regel 
aber befolgt er ſeine eigene, offen ausgeſprochene Warnung: beim 
gegenwärtigen Stande der Dinge nicht viel von den neutralen 
Ländern zu reden. Man wundert ſich nur — beiläufig be erkt —, 
wie deutſche Schriftſteller, in dieſem Falle Naumann, gelegentlich 
vergeſſen, daß es außerhalb Deutſchlands genug Leute gibt, die 
Deutſch leſen können. 

Im Hinblick auf ſein Hauptproblem der Vereinigung mit 
Oeſterreich⸗Ungarn erſchöpft Naumann alle Hilfsquellen eines 
überaus großen und mit Geſchick verwandten Wortſchatzes, der reich 
iſt an eigenartigen, ins Engliſche unmöglich zu überſetzenden Prä⸗ 
gungen, um die Empfindlichkeiten des ſchwächeren Teilhabers zu 
ſchonen. Souveränitätsrechte, erklärt er, müſſen gewiſſenhaft be⸗ 
wahrt werden; die neue Verwaltungsmaſchine, die geſchaffen 
werden muß, ſoll einfach zuſammengeſetzt werden aus gemiſchten 
Ausſchüſſen, denen die volle Vorbereitung des Aufgabenkreiſes und 
die Ausarbeitung der Vorſchriften für die verſchiedenen Behörden 
zufällt. Trotz all ſeiner gewohnten Vorſicht verwendet er dabei 
beſtändig Ausdrücke wie „Oberſtaat“ und „Wirtſchaftsſtaat“, und 
oft verfällt er in einen Vergleich mit dem „Zollverein“ in einer 
Weiſe, die deutlich zeigt, daß es in Wahrheit ſo etwas wie ein 
Bundesſtaat iſt, was er im Sinne hat. Und dieſer Staat iſt ſo 
gedacht, daß er in der Tat unter deutſcher Führung ſtehen ſoll, durch⸗ 
drungen von deutſchem Einfluß — natürlich zu ſeinem eigenen 
Vorteil. In einem früheren Stadium ſeiner Entwicklung war 
Naumann — wie es trifft — dem Gedanken eines Wirtſchafts⸗ 
bündniſſes mit Oeſterreich⸗Ungarn ganz und gar nicht zugetan ge⸗ 
weſen, da er darin nur eine Hemmung des deulſchen Fortſchritts 
durch die Verbindung mit einem rückſtändigen Teilhaber zu er⸗ 
blicken vermochte. Solches Bündnis, dachte er, würde die agrari⸗ 
ſchen Elemente, die er damals fürchtete und auch jetzt nicht liebt, 
in einer Weiſe ſtärken, daß das einen Rückſchritt der deutſchen Wirt⸗ 
ſchaftsentwicklung um zwei Jahrzehnte bedeuten müßte. Heute 
vertritt er im Gegenſatz hierzu die Meinung, daß deutſche Arbeits⸗ 
methoden auf die öſterreichiſche Verwaltung übertragen werden 
müſſen und daß das deutſche Kapital und die deutſchen Kartelle 
der öſterreichiſchen Induſtrie und Landwirtſchaft zu neuem Leben 
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verhelfen ſollen. Die Sprachen der Nationalitäten ſollen ſorgfaltig 
gepflegt werden als fchöne und dem Gemüt wertvolle Erbſtücke der 
Vergangenheit; aber natürlich — ſo ganz nebenher wird das ge⸗ 
ſagt — die Amtsſprache der gemeinſamen Ausſchüſſe ift Deutſch. 

Die klügeren Köpfe unter den deutſchen Politikern wiſſen 
wohl, daß ſolch ein Zukunftsbild, ſo verlockend es für deutſche 
Augen ſein mag, kaum eben ſo angenehm für Nicht⸗Deutſche ſein 
kann. Demgemäß ſtimmen die politiſchen Kreiſe augenſcheinlich 
ziemlich allgemein darin überein, daß der Naumannſche Plan 
zwar erſtrebenswert ſei, daß man aber — wenigſtens in der Ge⸗ 
genwart — die Aufmerkſamkeit auf die eine Frage der Zoll⸗ 
vereinigung konzentrieren müſſe. Und hier muß man ein in Eng⸗ 
land nicht ungewöhnliches Mißverſtändnis beſeitigen. Der Plan 
vom „Mitteleuropa“ wird hier bei uns oft ſo aufgefaßt, als ſei 
ſein Zweck die Einführung des Freihandels unter den Beteiligten. 
Zweifellos iſt das das letzte Ziel vieler ſeiner Vorkämpfer. Aber 
ſobald ſie dabei in Konflikt mit beſtehenden Handelsverträgen 
kommen, denen ſie alle — und insbeſondere Naumann — zuge⸗ 
ſtimmt haben, wird es klar, daß irgendein größeres Maß von 
internationalem Freihandel für die Gegenwart und auf abſehbare 
Zeit ganz außerhalb praktiſch⸗politiſcher Möglichkeit liegt: das 
Ganze, was möglich iſt, iſt ein Syſtem gegenſeitiger Bevorzugung. 
beſonders angelegt zum Schutz der Intereſſen der induſtriell 
ſchwächeren Länder, möglicherweiſe mit einer Freiliſte für gewiſſe 
unverfängliche Produkte, hauptſächlich aus der Gruppe der Noh⸗ 
materialien. Aber man hält es für möglich, daß die Bevorzugung 
ſo beträchtlich und von ſolcher Dauer iſt und mit einem ſo voll⸗ 
ſtändigen und feſten Bündnis für kaufmänniſche Verhandlungen 
mit anderen Ländern verbunden werden kann, um Mitteleuropa 
zu einem in hohem Maße ſich ſelbſt genügenden und in der Tat 
wirtſchaftlich vereinigten Bereich zu machen. 

Es iſt in unſerem Lande gelegentlich geſagt worden, daß wir 
nicht nötig hätten, uns mit unſeren möglichen Beziehungen zu 
„Mitteleuropa“ zu befaſſen, da man darauf vertrauen könne, daß 
ſein Zuſtandekommen am Widerſtand Ungarns ſcheitern würde. Die 
mächtige madjariſche Partei im ungariſchen Staate iſt erfüllt von 
einem ſtolzen Geiſt nationaler Unabhängigkeit; ſie hat ſchon immer 
der gegenwärtigen Vereinigung mit Oeſterreich Schwierigkeiten ge⸗ 
macht und wird natürlich nicht geneigt ſein, der Doppelmonarchie 
den Abſchluß eines ſolchen Bündniſſes mit Deutſchland zu erlauben, 
das unvermeidlich die ungariſche Handlungsfreiheit noch weiter ein⸗ 
ſchränken müßte. Die induſtriellen Intereſſenten Ungarns, die vor 
dem Kriege ſchon Schutz gegen öſterreichiſche Erzeugniſſe forderten, 
werden ſicher kräftigen Widerſtand leiſten gegen eine Politik, die die 
Wirkung hat, ſie dem weit gefährlicheren Wettbewerb der deutſchen 
Waren auszuſetzen. Das alles iſt natürlich den deutſchen Volks⸗ 
wirtſchaftlern und Politikern, insbeſondere Naumann, wohlbekannt. 
Sie erwidern darauf, daß alles in allem Ungarn noch ein im weſent⸗ 
lichen landwirtſchaftliches Land iſt, und daß Deutſchland es in ſeiner 
Hand hat, die landwirtſchaftlichen Intereſſen Ungarns durch Tarife 
ſo zu fördern oder auch ſo zu ſchädigen, daß der Widerſtand der 
ungariſchen Induſtrie dagegen nicht ins Gewicht fällt. Raumann 
weiſt alſo, wie man ſieht, im Rahmen des Möglichen Ungarn die 
große Aufgabe zu, jenes Mitteleuropa, das er als das notwendige 
Ergebnis des Krieges betrachtet, mit Getreide zu verſorgen. Andere 
ſchlagen vor, wenn nötig — ohne Zweifel — unter Ausnutzung des 
deutſchen Kredits, jene Politik der Unterſtützung der ungariſchen 
Induſtrie durch Anleihen oder Steuerprivilegien fortzuſetzen, die 


bereits an Stelle eines Schutzzolls gegen Oeſterreich erfolgreich ge⸗ 


weſen iſt. Aber worauf ſie in Wirklichkeit verkrauen, das iſt der 
Druck der politiſchen Lage. Die Madjaren lieben den deutſchen Ein⸗ 
fluß nicht, aber noch weniger ertragen ſie den Gedanken, daß ſie ihr 
derzeitiges politiſches Uebergewicht an die flawiſchen Stämme in 
ihren Grenzen verlieren könnten, und ehe ſie ſich in die Gefahr be⸗ 
geben, ihre Vorherrſchaft zu verlieren, kann man damit rechnen, 
daß ſie, wenn auch mit ſchiefem Geſicht, die Bedingungen annehmen, 
die ihnen von Deutſchland geboten werden. 

In irgendeiner Form wird der Abſchluß einer Tarifvereinigung 
bereits von deutſcher Seite ernſthaft verſucht. Auch in wirklich 
einflußreichen Kreiſen. Das geht unzweifelhaft hervor aus einer 
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Reihe von Artikeln, die Profeſſor v. Schmoller kürzlich in der 
„Neuen Freien Preſſe“ veröffentlicht hat. Schmoller, deſſen 
Meinung an den offiziellen Stellen Deutſchlands mehr gilt als 
die irgendeines anderen akademiſchen Lehrers, hat das feurige 
Ungeſtüm ſeiner Jugend längſt verloren. Er hat den Ruf jener 
ſtaatsmänniſchen Vorſicht, die eine Bewegung niemals eher greift, 
ehe ſie glücklich auf dem Marſche iſt. Er hat ſich gewiß, bis in die 
letzte Zeit hinein, keineswegs tätig an der Propaganda für Mittels 
europa beteiligt. Um ſo mehr fällt es ins Gewicht, was der kluge 
alte Veteran jetzt ſagt: „Ich habe einen großen Teil meines 
wiſſenſchaftlichen Lebens der Geſchichte des Zollvereins gewidmet, 
und ich habe jetzt alle neue Literatur geleſen und durchdacht. Nach 
meinem Urteil iſt jetzt der Augenblick gekommen für einen 
energiſchen Verſuch zur Herſtellung eines feſten Tarifvertrages 
mit Oeſterreich⸗-Ungarn; nach aller menſchlichen und geſchichtlichen 
Wahrſcheinlichkeit muß dieſer Verſuch jetzt einen großen und fegens= 
reichen Erfolg haben. Die leitenden Männer faſt aller Klaſſen und 
Parteien finden ſich unter dieſer Flagge mehr und mehr zu— 
ſammen.“ Soweit die arbeitenden Klaſſen Deutſchlands wirtfchaftlich 
und politiſch organiſiert ſind, ſcheinen auch ſie vollſtändig für den 
Plan gewonnen zu ſein. Vor etwa ſechs Monaten iſt die mittel⸗ 
europäiſche Politik in aller Form gebilligt worden von einem 
Kongreß, auf dem die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion, die 
Vorſtände der deutſchen und öſterreichiſchen ſozialdemokratiſchen 
Parteien und die Zentralausſchüſſe der deutſchen und öſter⸗ 
reichiſchen Gewerkſchaften vertreten waren. Auch die Diplomaten 
des Handels brauchen von ihrer Art, Geſchäfte in Gang zu bringen, 
nicht abzuweichen. Die Handelsverträge zwiſchen Oeſterreich und 
Ungarn und ebenſo jene zwiſchen der Doppelmonarchie und Deutſch— 
land laufen mit dem Ende nächſten Jahres ab. Alle wirtſchaftlichen 
Probleme, die auf das Verhältnis zwiſchen den beiden Mittel⸗ 
mächten Bezug haben, werden in jedem Falle, deſſen können wir 
ganz ſicher ſein, mit deutſcher Gründlichkeit durchdacht und 
geprüft ſein. 

Da taucht natürlich von ſelbſt dieſe Frage auf: welche Wirkung 
wird die gegenſeitige Bevorzugung zwiſchen den Staaten Mittel⸗ 
europas auf den auswärtigen Handel der vereinigten Gruppe 
haben und insbeſondere auf den Handel Deutſchlands hinter dem 
Kriege mit den Ländern, die ihm jetzt feindlich ſind. Jener 
Handel war in hohem Maße aufgebaut auf der Meiſtbegünſtigungs⸗ 
klauſel des Handelsvertrages, der von Frankreich beim Friedens⸗ 
ſchluſſe des letzten Krieges erpreßt wurde, und auf ähnliche Klauſeln 
in den Verträgen mit dem Vereinigten Königreich und anderen 
Ländern. 
eigene Ausfuhr nach fremden Ländern wiederzuerlangen, 
während es zugleich durch die Herſtellung der mitteleuropäiſchen 
Bevorzugung einen großen Teil der gegenſeitigen Begünſtigung 
der Ausfuhren anderer Länder einſteckt? Die Antwort, fo über⸗ 
raſchend ſie ſcheinen mag, iſt die, daß es das gerade iſt, was 
Deutſchland jetzt im Sinne hat zu tun. Diefe Pläne 
find kein tiefes Geheimnis. Schon vor mehr als Jahres⸗ 
friſt, lange bevor man an eine Wirtſchaftskonferenz in Paris 
dachte, waren einige der beſten Hirne unter Deutſchlands Volks⸗ 
wirtſchaftlern damit beſchäftigt, die Formel zu finden, welche die 
Meiſtbegünſtigungsklauſel am Leben erhält, wo ſie Deutſchland 
von Nutzen iſt, und ſie beſeitigt, wo immer ſie einem vereinigten 
Mitteleuropa hindernd im Wege ſteht. Und die Sache bleibt nicht 
mehr frei von Humor, wenn wir ſehen, wie Profeſſor Jaſtrow 
einen lebhaften Appell an die Freihändler in Deutſchland richtet, 
ſich nicht der mitteleuropäiſchen Bevorzugungspolitit zu wider⸗ 
ſetzen, ſondern ſich zufriedenzugeben mit der Anerkennung ihrer 
Grundſätze durch die Beibehaltung deſſen, was er beſchönigend ein 
„modifiziertes Meiſtbegünſtigungsſyſtem“ nennt. 

Aber während Monat auf Monat verrinnt, iſt die Ausſicht 
Deutſchlands auf einen Erſolg, der ihm die Macht gibt, Mittel⸗ 
europa zu gründen und zugleich die Entente-Mächte zur Annahme 
einſeitiger Handelsverträge zu zwingen, offenbar nicht mehr ſo 
roſig, wie ſie ihm einſt erſchien. Und die großen Schiffahrt⸗ und 
Ausfuhrintereſſen, jene ganze Seite des deutſchen Lebens, die 
durch Hamburg repräſentiert wird, beginnen zu fragen, was wohl 
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Hofft Deutſchland, die Vorteile jener Klauſel für feine. 


Jahre 1904 ſtattgefunden hat. 
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aus ihnen wird, wenn zwar Mitteleuropa verwirklicht, aber der 
Vorteil der Meiſtbegünſtigungsverträge verlorengegangen iſt. Das 
iſt der Standpunkt, den Profeſſor Harms in ſeinem kürzlich er— 
ſchienenen Buche über „Deutſchlands Anteil am Welthandel“ vers 
tritt. Profeſſor Harms hat einen Lehrſtuhl für Volkswirtſchaft 
in Kiel und iſt der Leiter eines Inſtituts für Weltwirtſchaft, das 
von den großen Handelsintereſſenten finanziert wird. Es iſt der 
Hauptzweck ſeines Buches, auf die Bedeutung der Wiedereroberung 
und Ausdehnung des deutſchen Außenhandels mit Nachdruck hin⸗ 
zuweiſen. Seine Beweisführung läuft wirkungsvoll darauf 
hinaus, daß kein Gewinn, der für Deutſchlands Handel aus dem 
mitteleuropäiſchen Bevorzugungsſyſtem entſteht, die Verluſte in 
anderen europäiſchen Ländern wettmachen könnte. Aber ſo 
charakteriſtiſch dieſe Ausführungen ſind, bemerkenswert ſind auch 
die Darlegungen, mit denen er ſein Buch ſchließt, indem er 
wiederholt und in nachdrücklichſter Weiſe erklärt, daß „das ganze 
Problem in erſter Linie politiſch iſt und wirtſchaftliche Erwägun⸗ 
gen nur in zweiter Linie in Betracht kommen“, und daß das not» 
wendig „für lange Zeit“ der Fall ſein wird. 

Ich liebe es nicht, zu prophezeien: aber eines iſt gewiß, daß 
es gegenwärtig ſo ausſieht, als wolle Deutſchland beides verſuchen 
— ſowohl ſeinen früheren Außenmarkt wiederzugewinnen, wie 
ein Mitteleuropa mit innerer Bevorzugung zu ſchaffen. Sollte 
es aber zwiſchen beiden wählen müſſen, ſo würde es Mitteleuropa 
wählen und hoffen, ſeinen Außenhandel bei einer ſpäteren, 
glücklicheren Gelegenheit wiederzuerobern. 

Was auch immer aus Naumanns Eintreten für Mitteleuropa 
praktiſch herausſpringen mag, jedenfalls ſteckt in dem Buche ein 
ſolches Maß von Belehrung und fortreißender Kraft, daß es ſich 
wirklich verlohnt, es zu leſen. Man beachte beiſpielsweiſe nur ſein 
Lob der deutſchen Begabung für Organiſation. Das Lob der 
Organiſation als höchſten Verdienſtes ihrer Nation hat man den 
Deutſchen ſo oft in die Ohren geſchrien, daß — namentlich hinter 
all dieſen Monaten der Nahrungsmittelkontrolle — ſelbſt fie 
deſſen ein wenig überdrüſſig geworden ſein müßten. Und dabei 
hat Naumann das Mißgeſchick, außergewöhnlich unglücklich in der 
Auswahl der Beiſpiele zu ſein, mit denen er den Unterſchied 
zwiſchen dem alten engliſchen und dem neuen deutſchen Stil des 
Kapitalismus verdeutlichen will. Er erzählt von einem Beſuch 
in London, bei dem er zu ſeiner Ueberraſchung entdeckt, daß die 
Londoner Docks lauter getrennte Unternehmungen, ohne eine Art 
von organiſcher Verbindung ſeien. Die ihn informierten, 
haben ihm offenbar nichts erzählt von der großen Verſchmelzung 
von 1888, und wir müſſen zu feinen Gunften annehmen, daß fein 
Beſuch vor der Errichtung der „London Port Authority“ im 
Bei all ſeiner Klugheit iſt er ein 
Opfer der gewöhnlichen Gefahr geworden, ſein eigenes Land auf 
der Höhe zu finden und anzunehmen, daß andere Länder ſtillge⸗ 
ſtanden ſind, ſeit man ſie zuletzt geſehen hat. Die Geſchichte der 
Londoner Docks, wenn man ſie nur wirklich kennt, lehrt natürlich 
das genaue Gegenteil von dem, was Naumann ſagt. Sie zeigt, 
daß gerade in England, wo, wie überall, die alten Unternehmungen 
unter dem Beſitz veralteter Anlagen leiden und der Bedarf nach 
neuen Anlagen ſich fühlbar macht, nach einiger Zeit auch Reorgani⸗ 
ſationen großen Umfangs durchgeführt worden ſind. Wo Eng⸗ 
land die Organiſation zuletzt in die Hand genommen hat, kann 
es ebenſo auf fremde Beiſpiele verweiſen. Zum Beiſpiel: als 
England das deutſche Syſtem der Zwangsverſicherung nachahmte, 
hatte es den Mut, es auf ein weites neues Gebiet auszudehnen, 
das der Arbeitsloſigkeit, das die deutſche Bureaukratie mit all ihrer 
Organiſationskunſt nicht zu betreten gewagt hatte. Ein rein objek⸗ 
tives Studium würde vielleicht ergeben, daß der Deutſche, obwohl 
er in der Tat methodiſcher veranlagt iſt, das Uebergewicht an Organi⸗ 
ſation im Sinne von Zuſammenſchluß der Berufs- und Intereſſen⸗ 
gruppen ſicherlich ebenſoſehr den beſonderen geſchichtlichen und 
geographiſchen Bedingungen verdankt, wie einer beſonderen natür⸗ 
lichen Begabung. Doch bei alledem bleibt die Tatſache beſtehen, 
daß Deutſchland zurzeit beſſer als England organiſiert iſt für den 
Wettbewerb auf dem Weltmarkt, und daß eine wirkſame Politik 
der Förderung der britiſchen Induſtrie von der Regierung einen 
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Grad tätiger Mitarbeit mit den verſchiedenen Zweigen des 
Handels verlangt, der bisher in vielen Fällen notoriſch gefehlt hat. 
Indeſſen bewirkt der Krieg eine Schwächung des Geiſtes eines eifer⸗ 
ſüchtigen Individualismus in der Induſtrie und auch ſonſt, ſowie 
eine Beſchleunigung der Konſolidation der kaufmänniſchen Kräfte 
in manchen Beziehungen. Und ich bin überzeugt, daß unſer Volk 
in der Organiſationsarbeit, die uns aufgezwungen iſt, trotz all 
ſeiner Arbeiterſchwierigkeiten einen gewaltigen Vorteil vor Deutſch⸗ 
land gewinnen wird: die Abweſenheit jener Entfremdung zwiſchen 
den ſozialen Klaſſen, die Deutſchlands großer und in die Augen 
fallender Fehler iſt. 


Oskar Kende / Siebenbürgen 


Siebenbürgen, mit 57 800 Quadratkilometern etwas kleiner als 
Oſt⸗ und Weſtpreußen zuſammen, ſcheint von Natur aus zu einer 
gewiſſen Selbſtändigkeit beſtimmt. Ein Hochland, rings von Gebirgen 
umſchloſſen, deutet es nur durch die größere Höhe der Umwallung 
im Oſten und Süden, die Abflußrichtung der am tiefſten ins Land 
eingreifenden Maros und den zur Theiß gewendeten Lauf der 
meiſten übrigen Gewäſſer den beſſeren Zuſammenhang mit der 
niederungariſchen Tiefebene an. Frühzeitig kann daher hier am 
Außenrande römiſchen Machteinfluſſes das Nationalgebilde des 
über die wohl den Thrakern verwandten Daker gebietenden Königs 
Dezebalus wurzeln. Wir finden dieſes „Land jenſeits des Waldes“ 
(Transſilvania, maggyariſch Erdely, rumäniſch Ardealu) auch in 
den Tagen König Stephans I. (997 bis 1038) und Ladislaus J. 
(1077 bis 1095) gegenüber der benachbarten ungariſchen Staats⸗ 
ſchöpfung in einer politiſchen Sonderſtellung als eigenes Fürſten⸗ 
tum, beziehungsweiſe eine unter einem Wojwoden⸗Kronbeamten 
ſtehende Provinz. Es iſt das völkiſche Quellgebiet, das die in den 
Stürmen der Völkerwanderung verödeten karpathiſchen Vorländer 
Moldau und Walachei mit neuen Siedlern ſpeiſt, die im 14. Jahr⸗ 
hundert die erſten rumäniſchen Staatsgründungen wagen, es bildet 
ſchließlich ſeit Johann Zäpolya im 16. und 17. Jahrhundert das 
Rückgrat des den Habsburgern widerſtrebenden, trotz türkiſcher 
Oberhoheit faſt ſelbſtändigen Drittel Ungarns. Zu den ſeit dem 
zweiten nachchriſtlichen Jahrhundert romaniſierten Dakern, die in 
den Zufluchtsſtätten der Wälder als nomadiſche Gebirgshirten die 
unruhigen Zeiten der Völkerzüge überdauerten, und denen ſich 
damals wohl auch germaniſche Goten und Slawen vermiſchten, 
traten, beſonders im Weſten des Landes Fuß faſſend, die neuen 
magyariſchen Herren, im Oſten die als Grenzmiliz gegen die Moldau 
organifierten, den Magyaren ſprach⸗ und kulturverwandten Szeékler, 
und endlich ſeit der Mitte des 12. Jahrh. (Geiſa II.) — als Kultur⸗ 
träger herbeigerufen — deutſche Bauern, Sachſen genannt, in Wirk⸗ 
lichkeit Franken aus dem Moſellande und der angrenzenden Rhein⸗ 
provinz. Um Biſtritz (Nöſen) an dem gleichnamigen Szamos⸗ 
Nebenfluſſe entſteht im Norden das „Nösnerland“, zwiſchen dem Kl. 
Kokel und dem Alt mit der Hauptmaſſe der deutſchen Koloniſten der 
Königsboden“; Hermannſtadt (Cibinium, Sibin, Zeben, magyariſch 
Nagy⸗Szeben) wird Mittelpunkt, die Sibin⸗Burg ſoll dem Lande 
den heutigen deutſchen Namen gegeben haben. Zu Beginn des 
dreizehnten Jahrhunderts übernimmt noch auf Einladung des Un⸗ 
garnkönigs Andreas II. der deutſche Orden in der Kronſtädter Ecke, 
dem „Burzenlande”, die Grenzverteidigung gegen die Walachei. In⸗ 
dem ſich zwiſchen dieſe deutſchen Siedlungsflächen, Sprachinſein 
ſchaffend, ſpäter noch Rumänen ſchieben, erwächſt die heutige natio⸗ 
nale Verteilung, die bloß durch die Magyariſierungsbeſtrebungen 
des modernen ungariſchen Nationalſtaates einige Abweichungen er⸗ 
fährt (worüber, ſoweit es die Rumänen betrifft, L. Michniewicz in 
der „Zeitſchrift für Politik“ VII (1914) S. 671/98 gut unterrichtet). 
1910 ergab ſich folgende nationale und religiöfe Zuſammenſetzung: 
es bekannten von den 2 678 400 Bewohnern Siebenbürgens Rumä⸗ 
niſch als Mutterſprache 55,0 v. H., Ungariſch 34,3, Deutſch 8,7, 
Slowakiſch, Rutheniſch oder eine andere Mutterſprache 2,0 v. H.: 
dem griechiſch⸗orthodoxen Glauben waren 29,6 v. H. zuzuzählen, dem 
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griechiſch⸗katholiſchen 28,0, dem römiſch⸗ katholiſchen 14,0, evangel! i 
waren 23,5 v. H., Unitarier 2,5 und Juden 2,4 v. H. 


Siebenbürgens öſtliche und ſüdliche, den Schenkeln eines recht⸗ 
winkeligen Dreiecks vergleichbare Umrahmung, deren Waſſerſcheide 
den rund 60 Km. breiten Gebirgsgürtel in eine ſchmälere Innen⸗ 
und eine breitere Außenſeite zerlegt und, im Süden genauer als im 
Oſten, die politiſche Grenze gegen Rumänien trägt, ſtellt keine 
lückenloſe Mauer dar: in großen Stufen dachen ſich die überwiegend 
Mittelgebirgs⸗ und nur in einzelnen Gipfeln und Kämmen Hoch— 
gebirgscharakter tragenden Oſt⸗ und Südkarpathen zu etwa 580 Km. 
gegen Rumänien, zu etwa 60 Km. gegen die öſterreichiſche (augen⸗ 
blicklich zu etwa zwei Dritteln von den Ruſſen beſetzte) Bukowina 
ab; und auch im Siebenbürgiſchen ändert ſich der Ausdruck des ſanft 
abſteigenden Geländes nur dort, wo am Rande der Hauptketten 
Beckenlandſchaften eingeſunken ſind. An eben dieſen Stellen, die 
größeren Operationsraum bieten und von denen einzelne zu den 
ſruchtbarſten Teilen Siebenbürgens gehören, gewinnen auch die 
Uebergänge über das Gebirge erhöhte Bedeutung. Wir ſuchen ſie 
auf, von Norden über den Süden nach Weſten wandernd. Der 
Tölgyespaß bringt in 645 Meter Höhe aus dem Tal der Goldenen 
Biſtritz in das etwa 700 Meter hohe, rauhe und wenig ergiebige 
Becken von Gyergyö; die oberſte Maros durchſtrömt es, 
Gyergyöſzentmiklös iſt mit 8900 Einwohnern fein Hauptort. Etwa 
55 Km. ſüdlich des Tölgyespaſſes verbindet der Gyimespaß mit nur 
wenig größerem Anſtieg (720 Meter) das Sereth⸗ und Trotus⸗ 
tal mit dem von der Gyergyò durch einen Querriegel ge 
trennten, ähnlich gearteten Becken von Cſik, das der oberſte 
Alt durchfließt und deſſen örtlicher Mittelpunkt ECſikſzereda 
am Alt mit 3700 Bewohnern iſt. Verkehrsentlegen und ſchwach 
beſiedelt (28,8 auf den Quadratkilometer) iſt das die Gyergy6 und 
Cſik zuſammenfaſſende Komitat Cſik. Den Gyimespaß überquert 
eine Eiſenbahn, welche die beiden Schienenſtränge aus dem Maros⸗ 
und dem Alttale vereinigt. Gegen das gut angebaute Becken von 
Häromſzeék öffnet ſich der Ojtozpaß (850 Meter), zu dem auf der 
ungariſchen Seite von Kronſtadt her ein Schienenweg hinanzieht: 
in die Hochebene des Burzenlandes führen außer der zwiſchen 
dem Zackengipfel des Königſteins (2240 Meter) und dem Kegel des 
Bucsecs (2510 Meter) gelegenen maleriſchen Einſaltelung des von 
der Straße Campulung—Kronſtadt begleiteten Törzburger Paſſes 
(1250 Meter) und dem unweit des Cſukas (1960 Meter) durch den 
Buzeudurchbruch gebildeten weniger begangenen Vodzapaſſe (1345 
Meter) der Predeal⸗ (1040 Meter) und Tömöſer Paaß (1030 Meter), 
beide in der gleichen verkehrswichtigen Furche hintereinander gelegen 
und von der Schnellzugslinie Budapeſt—Kronſtadt— Bukareſt über⸗ 
ſchient. Häromſzék und das ihm durch eine breite Talöffnung an⸗ 
geſchloſſene Burzenland, deſſen landwirtſchaftliche Kullur vielleicht 
die beſte in Siebenbürgen iſt, bilden zuſammen eine rund 550 Meter 
hoch gelegene Fläche von 2000 Quadratkilometer. Vorort des Komi⸗ 
tats Häromſzék (Vevölkerungsdichte 38,1) iſt das am rechten Alt⸗ 
ufer gelegene Sepſiszentgyörgy mit 8700 Einwohnern, ihm ſtrebt 
das gegen Nordoſten näher an die Grenze geſchobene Kezdivafärheig 
mit 6100 Einwohnern rüſtig nach. Nur 30 Bahnkilometer 
ſind es von der rumäniſchen Grenzſtation Predeal Eis 
zum Hauptorte des Burzenlandes und des mit 67,8 auf 
den Quadratkilometer in Siebenbürgen am dichteſten re⸗ 
ſiedelten — Komitates Braſſö, der einſtmals ſtark befeſtigten 
königlichen Freiſtadt Kronſtadt (magy. Braſſo), die ſich in herr⸗ 
licher Lage an das hier etwa 400 Meter ſteil abfallende Gebirge 
anſchmiegt: mit 41 000, heute noch zu einem Drittel deutſchen 
Einwohnern iſt es die bedeutendſte, den Verkehr mit Rumänien 
pflegende Handelsſtadt Siebenbürgens, der Sitz nicht unwichtiger 
Schaf⸗ und Baumwollinduſtrie. Beſſer mit dem natürlichen Grenzſchutz 
als in dieſen Teilen ſteht es in dem etwa 65 Km. langen, aus dem 
im Norden vom Alt umfloſſenen, rund 500 Meter hohen Fogaraſer 
Becken ſich jäh über 2000 Meter erhebenden Fogaraſer Gebirge, 
das mit wildem Hochgebirgscharatter im Negoi zu 2540 Meter 
anſteigt. Hauptort des nur längs des Alt gut angebauten Foga- 
raſer Komitates (Dichte 38,9) iſt Fogaras mit 6600 Einwohnern. 
Am Oſtrande des Fogaraſer Gebirges haben die ſchäumenden 
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Fluten des Alt eine etwa 50 Km. lange, enge Felsſpalte aus: 
genagt, deren Sohle an die 2000 Meter unter den benachbarten 
Gipfeln liegt: es iſt, in 360 Meter Meereshöhe, der nach 
einem roten Befeſtigungsturm benannte Vöröſtorony-(Roten— 
turm⸗) Paß, die Trajanspforte des Mittelalters, an der 1442 
die Ungarn unter Hunyadi die Osmanen ſchlugen. Er leitet 
oſtwärts in das Fogaraſer Becken, nordweſtwärts in die 
etwa 410 Meter hohe Cibinebene, an deren Nordende am 
Cibinfluſſe die auch induſtrielle königliche Freiſtadt Hermannſtadt 
mit 33 500, zu über die Hälfte deutſchen Einwohnern liegt, die un— 
einnehmbare Feſtung der Türkenkämpfe, einſt gegründet, den Paß— 
eingang nach Siebenbürgen zu bewachen. Den Rotenturm-Paß 
durchzieht neben der alten Verkehrsſtraße heute die Bahnlinie 
Bukareſt—Hermannſtadt, die ſich hier ins Marostal, zum Gr. Kokel 
und über Fogaras nach Kronſtadt nach Weſten, Norden und Oſten 
vierfach gabelt. Die nächſte wichtige Tiefenlinie, weſtlich einer 
Reihe paralleler Gebirge eingeſenkt, die im Norden nie— 
driger ſind (1000 Meter), im Süden Hochgebirgsformen beſitzen 
(2245 Meter auf ungariſchem, 2510 Meter auf rumäniſchem Boden), 
reicht vom ungangbaren Engtal des nach Süden durchbrechenden 
Schyl, an deſſen Statt der 1625 Meter hohe Nulkenpaß dem Ver— 
kehr dient, über das braunkohlenreiche Becken von Petroſény (mit 
dem gleichnamigen Orte) ins überaus fruchtbare, von Dörfern über— 
ſäte Becken von Hätſzeg, dem Flußgebiet des zur Maros ent— 
wäſſernden Strell; fein Hauptort iſt Hätſzeg mit 3100 Einwohnern. 
Von dieſer an die Maros führenden Verkehrsfurche, der von ober— 
halb Petroſeny an auch eine Bahnlinie folgt, zweigt etwa Halb» 
wegs und nördlich des ſchroffe Formen zeigenden Retyezat-Ge— 
birges (2510 Meter) eine andere bedeutſame, gleichfalls ſchienen⸗ 
begleitete Straße gegen Weſten ab, die über den 700 Meter hohen 
Eiſernen-Tor⸗Paß durch das Biſztratal die Temes gewinnt und 
hier mit dem letzten Querwege durch das Gebirge ſich vereinigt. 
Dieſer iſt ſeit früher Zeit ein ſehr wichtiger Durchgang, da er die 
Möglichkeit gewährt, den zwiſchen Baziäs und Orſova gelegenen 
größten Teil des Donaudurchbruchtales (des ſogenannten Eiſernen 
Tores) zu umgehen; er beginnt bei Orſova und läuft durch das zur 
Donau gerichtete Cernatal über Mehedia (Herkulesbad) mit feinen 
berühmten Schwefelkochſalzthermen, den niedrigen Sattel der 
Porta orientalis (540 Meter) und das größere, durch die Marmor⸗ 
werke feiner Umgebung bekannte Karänſebes (mit 8000 Ein» 
zwohnern) nach dem bereits im Alföld gelegenen Temesvär. Die 
von Paris und Oſtende ausgehende, über Budapeſt nach Konſtanza 
ziehende Weltverkehrslinie benutzt dieſe Strecke; von Temesvär nach 
Orſova ſind 189 Kilometer. 


Wir haben beim Oft: und Südwall der natürlichen Vergfeſte 
Siebenbürgen etwas länger verweilt, da ſie durch den Kriegszuſtand 
des Vierbundes mit Rumänien in nächſter Zeit erhöhte Aufmerk— 
ſamkeit erlangen dürften. Faſt an allen Toren haben die Rumänen 
ſchon in den erſten Kriegstagen zu rütteln begonnen; ſtrategiſche 
Erwägungen laſſen es der öſterreichiſch-ungariſchen Heeresver— 
waltung zweckmäßig erſcheinen, nach mitunter ſehr ſcharfen Grenz— 
gefechten ſich auf weiter rückwärts gelegene, vorbereitete Stellungen 
zurückzuziehen. Die öſterreichiſch- ungariſchen Meldungen berichten 
von abgewieſenen Einbruchsverſuchen ins Becken von Gyergyö und 
ſiegreichen Kämpfen am Rotenturm⸗Paß, Kézdiväſärhely, Kron⸗ 
ſtadt und Petroſeny wurden freiwillig geräumt, Stellungen weſtlich 
von Cſikſzereda bezogen und dem im Cerna⸗-Tale vordringenden 
Feinde überall blutiger Widerſtand geleiſtet. Daß ſich auch dieſe 
neue Front ſehr bald in eine eiſerne verwandeln wird, iſt bei der 
bewährten Tapferkeit der braven Truppen unſer aller ſichere 
Hoffnung. i | 


Hinſichtlich der übrigen Daten zu unſerer landeskundlichen 
Ueberſicht können wir uns nunmehr kurz faſſen. An der Temes 
enden die Südkarpathen (Transſilvaniſche Alpen), beginnt das von 
der Donau durchſchnittene, Nord⸗Süd ſtreichende Banater Gebirge. 
Bis zu 1450 Meter anſteigend, iſt es reich an Eiſenerzen, in den 
Kalken zwiſchen Oravicza und Reſicza findet ſich Steinkohle: dieſes 
Doppelvorkommen hat die Eiſen⸗ und Hüttenwerke bei Steierdorf⸗ 
Anina (12 000 Einw., magy. Stajerlakanina), hier und bei Reſicza 


(13 000 Einw.) auch Eiſeninduſtrie begründet; an vulkaniſches Ges 
ſtein iſt das Auftreten von etwas Silber bei Oravicza geknüpft. 

Das ganze Gebirge im Weſten Siebenbürgens kann man unter 
dem Namen Weſtſiebenbürgiſche Maſſe zuſammenfaſſen. Ihre 
Mitte nimmt das breite, bewaldete in der Kukurbeta gipfelnde 
Bihargebirge ein, deſſen Innenrand die Quellflüſſe der Körös 
(Berettyô, Schnelle, Schwarze und Weiße Körös) entſtrömen. Der 
ſchnellen Körös folgt eine wichtige, auch von der oben erwähnten 
Hauptlinie Budapeſt—Kronſtadt—Bukareſt benutzten Zugangs— 
ſtraße Siebenbürgens von Großwardein nach Klauſenburg an der 
Kl. Szamos. Dieſes, mit 60 800, zu 85 v. H. magyariſchen Ein⸗ 
wohnern iſt der Hauptſitz dieſes Volkstums in Siebenbürgen 
(magyariſche Univerſität). Ueber der ſchön gelegenen Schäßburg 
am Gr. Kokel (11 600 Einwohner, magy. Segesvär), deſſen regſame 
Bevölkerung Landwirtſchaft (Obſt⸗ und Hopfenbau) und Induſtrie 
betreibt, erreicht dieſe Hauptlinie Kronſtadt (Großwardein—Klauſen⸗ 
burg 153, Klauſenburg —Schäßburg 204, Schäßburg —Kronſtadt 
128 Bahnkilometer). Der Oſtabhang des Bihargebirges entſendet 
den Arangos zur Maros und die Kl. Szamos, die ſich bei Det 
mit der Gr. Szamos zur Szamos vereinigt; dieſe durchbricht den 
nördlichen Teil der Weſtſiebenbürgiſchen Maſſe, ein bis 1000 Meter 
hohes Hügelland, das die Verbindung mit den Karpathen herſtellt. 
Südlich der Längstalfurche Weiße Körös—Arangos erhebt ſich der 
ſüdliche Teil der Maſſe, das Siebenbürgiſche Erzgebirge, deſſen 
vulkaniſche Geſteine ebenfalls edelmetallhaltig find. Die Haupt» 
ftätten der ſchon zur Römerzeit betriebenen Goldförderung find 
Offenbanya am Arranyos und die ſüdlicher gelegenen Orte Abrud— 
banya, Verespatak, Zalatna und Nagyäg; auch etwas Silber wird 
an dieſen Stellen gewonnen. Bogenförmig umfließt die Maros, 
nachdem ſie den Hauptort der Szekler, das handelstätige Maros— 
Väſärhely (25 500 Einwohner) verlaſſen hat, die Weſtſiebenbürgiſche 
Maſſe im Südoſten und Süden, in einer breiten Pforte tritt fie in 
die Ebene hinaus; ihr folgt eine Hauptlinie von Budapeſt über 
Arad und das einſt mauerumgürtete Karlsburg (11600 Eins 
wohner, magy. Gyulafehérvär) zum Anſchluß an die ebengenannte 
Strecke Budapeſt—Kronſtadt. 

Das Innere Siebenbürgens, das ſogenannte Siebenbürgiſche 
Becken, iſt ein welliges Hügelland von 500—600 Meter Höhe. Die 
jugendlichen Ablagerungen, die es erfüllen, enthalten an verſchiedenen 
Stellen das als Beleuchtungs- und Heizmaterial wertvolle Erdgas 
und zwiſchen Dees, Torenburg (Torda) und Maros⸗Ujvär ergiebige 
Salzlager. Auch ſonſt liegt begreiflicherweiſe das wirtſchaftliche 
Schwergewicht Siebenbürgens durchaus im Innern des Landes: 
einer Waldbedeckung der karpathiſchen Komitate von durchſchnitt⸗ 
lich 45 v. H. ihrer Fläche flehen 30 v. H. in den Komitaten des 
Stiebenbürgiſchen Beckens gegenüber, dem bebauten Ackerland von 
16—19 v. H. dort über 30 v. H. hier. Außer Obſt und Weizen 
läßt die hohe Sommerwärme in dieſen Teilen auch Wein, Mais und 
Tabak gedeihen. Neben dem Ackerbau bildet die Viehzucht (Pferde, 
Schweine) eine wichtige Beſchäftigung der Bewohner. Die In⸗ 
duftrie (beſonders in Eifen- und Textilwarenbetrieben) befindet ſich 
freilich, im ganzen genommen, erſt in den Anfängen und iſt auf 
die größeren Orte beſchränkt. 

Die deutſchen Koloniſten Siebenbürgens ſchufen ſich im 15. 
und 16. Jahrhundert im Süden des Landes auch in kleineren Sied⸗ 
lungen gegen die Türkeneinfälle Kirchen, deren ſtarke Mauern bei 
plötzlichen Ueberfällen den Dorfbewohnern Zuflucht boten und nicht 
ſelten auch längerer Belagerung ſtandhielten. Möchten dieſe 
Kirchenkaſtelle, ein Wahrzeichen deutſcher, vaterländiſch⸗geſinnter 
Wehrhaftigkeit, heute zum Sinnbild der Widerſtandskraft und ⸗be⸗ 
geiſterung des ganzen Siebenbürgens werden, da es ſich nach mehr 
als zwei Jahrhunderten gegen einen neuen Feind zu ſchützen hat, 
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Gottfried Traub / Ohne Wankelmut 
Gott iſt den Sündern nicht ſeind, ſondern 
den Ungläubigen. Luther. 

Als ich kürzlich aus dem Hauſe trat, ſah ich im Sonnen— 
ſchein einen Kinderwagen ſtehen, drin ein kleiner Junge 
ſchlief. Krampfhaft hielten die Händchen den Bären umfaßt, 
mit dem er kurz vor dem Einſchlafen geſpielt hatte. Nun 
begehrte die Natur ihr Recht: ſorglos und unbekümmert um 
die weite Welt ſchläft dies Kind in die Zukunft Deutſchlands 
hinein. Solcherart waren ja die Gedanken, die mich an dem 
Wägelchen feſthielten. Das Kind kannte ich nicht; ich ging 
an manchem ſchlafenden Blondkopf vorbei. Diesmal ſtand 
ich ſtill. Das Kind wurde mir zum Zeichen. Ich las in 
dieſem Bild voll unſagbarer Ruhe einen Wink für unſer 
eigenes Innerſtes. Der Zufall wollte noch, daß ich über das 
Wetter dieſes Tages den Kopf ſchon vorher geſchüttelt hatte: 
das Barometer zeigte auf Sturm, und droben am Firmament 
ſtand lachend die Sonne. In dieſem Widerſpruch begegnete 
mir das glücklich ſchlafende Kind. Mit Freuden nahm ich's 
hin als neue Mahnung zu der alten Gewißheit, daß der 
ſtärkſte Feind des Menſchen das Mißtrauen iſt, was Luther 
ſeinerzeit den „Unglauben“ nannte, nämlich das Mißtrauen 
in die letzte oberſte Leitung aller Weltgeſchäfte und Lebens⸗ 
geſchicke. Mit ſolchem Verzagen kann man nicht leben und 
nicht kämpfen. Gerade wenn es tollt und ſtürmt, wie jetzt 
um unſere liebe deutſche Zukunft, wenn wir das Vertrauen 
auch auf Menſchen manchmal verlieren, — ohne die Gewiß⸗ 
heit, daß die Welt nicht aus den Fugen geht und daß aus dem 
geſamten Wirrwarr von Leidenſchaften, von Hüßlichem und 
Edlem, von Gemeinem und Erquickendem, von Niedertracht 
und Wahrheitsliebe doch eine einheitliche Linie der ſicheren 
Entwicklung innerer Gerechtigkeit zurechtgebogen wird, 
könnte ich wenigſtens nicht leben. 

Das ſchließt die eigene Arbeit, den eigenen leidenſchaft— 
lichen Kampf nicht aus, es ſchließt ihn ein. Wir bekommen 
durch die Gewißheit einer letzten Macht geradezu das innere 
Recht und den äußeren Antrieb, unſere Gedanken, unſere 
Kräfte, unſeren Willen ſo ſtark zu entfalten, wie nur irgend 
denkbar. Gelähmt wird man nur, wenn man eine Verant— 
wortung für etwas übernehmen ſoll, was man nicht mehr 
verantworten kann. Wenn unſer Kreis von Sorgen und 
Laſten auch ſchwer und weit iſt, — hat man die innere Frei⸗ 
heit, daß man in dieſem Kreis ſich ſo gut und ſo ſchlecht 
erproben darf, wie man es eben fertig bringt, ſo wachen alle 
guten Geiſter auf, man wird ſicher, und wächſt. Da kann 
ein Fehler vorkommen, da kann eine „Sünde“ mitunterlaufen 
und das Böſe uns einmal überwinden; gut; aber die „Rich⸗ 
tung“ bleibt die richtige; denn wir wiſſen, daß dann ſolche 
ſchweren Enttäuſchungen nur zu unferer Prüfung und zu 
unſerer Läuterung ausſchlagen mußten. Im „Vertrauen“ 
zwingen wir auch das „Böſe“ unſer Diener zu fein; im „Miß⸗ 
trauen“ liefern wir uns dem „Böſen und Unglück“ von vorn⸗ 
herein aus. Darum iſt jene Macht ſo gewaltig. Vertrauen 
verdient freilich nur die Kraft und nicht die Schwäche, nur 
der Wille und nicht die Willenloſigkeit, nur der Führer und 
nicht der, der ſich nur führen und durch alles überraſchen 
läßt. Wir fordern Vertrauen als jene innerliche Sicherheit 
des Herzens, die ihren Anker weit hinaus in die Meere der 
Ewigkeit wirft. Dann mag uns manches „Unheil“ drohen, es 
wird zum letzten Guten ausſchlagen. Wir wollen nicht 
ſchlafen, wie jenes ſchlafende Kind. Dazu ſind wir Männer 
und Frauen mit eigenen Augen und eigenen Ohren und 
eigener Verantwortung. Und doch wollen wir immer ruhen, 


wie jenes ruhende Kind, in der letzten Gewißheit eines 
Geborgenſeins im Schoß der unausſprechlichen Weisheit, die 
wie Urvater oder Urmutter ihren Menſchenkindern am 
nächſten iſt, wo ſie in Not geraten. Gott iſt den Sündern 


nicht feind, ſondern den Ungläubigen. 


Robert Walter / Die Glocke von Riga 
Auf einer Glocke, die die Ruſſen aus 
Alpe wegführten, ftand eingegoſſen: „Gott 
chütze uns vor der Peſt und vor 
en Ruſſen.“ a 


Schickſal ward dir, Turmſingerin, genug. 

Der Zauberfluch, der an die Wolken ſchlug, 

den Wind durchheulte, mit dem Sturme rang, 

die Erde peitſchte, die Verfluchten zwang, 

der Schreckensfluch, toten Geſchlechtern kund, 

riß dir die Läſterzunge aus dem Mund, 

ſtürzte und ſtieß dich aus dem Himmelskoben, 
darin du nie erbebteſt, Gott zu loben. 

Die Monde rollen durch dein leeres Haus, 

und Sonne brütet drin und fliegt hinaus. 

Und ſtehſt, Zornerz — das hundert Jahr gerechtet — 
geglüht, geſtählt, zu andrer Form geknechtet 

im Feuerſtand, beherrſcht von Ruſſenhänden 

und mußt den Tod gen deine Freunde ſenden. 
Was weißt du noch vom Flugſchrei durch die Lüfte? 
Lauſcheſt ſchweigend du ihm nach in hohle Grüfte? 
Und iſt der Gottfluch aus den trotzigen Jahren 

nicht mit in deinen neuen Leib gefahren? 


C. B. Tamen / Geſang der Männer im 
Schützengraben 


Wir liegen in der Erde 

mit Spaten und Gewehr; 

in Frohn und Kampf und Gebete 
das ganze Heer: | 
bis daß der Sieg uns werde! 


O Erde, du Mutter und Urgrund, 

wir lernten dich wieder umfahn, 

in deinen Schoß uns ſchmiegen, 

im Schutz deiner Knie ſtahn — 

So neure uns, Mutter Erde, den Schwur und Bınc: 
Wir halten, verwühlt und vergraben, 

weitum die Heimat in Hut. 

Mag uns die Fremde begraben — 

Auch hier deckt die Scholle gut 

und birgt die Saat von Schweiß und Blut. 


Du aber, heimiſcher Boden, 

du wirſt uns Ernte tragen, 

wenn reif einſt die Zeit 

und freien Schritts unſre Enkel ſchlagen 
das goldne Korn deutſcher Herrlichkeit! 


Wir liegen in der Erde 

des Krieges Knechte, verſtrickt 

in Frohn und Kampf und Gebete, 
bis daß der Sieg uns werde, 
Gott uns den Frieden ſchickt. 
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Bermögensverwertung der Alters ⸗ und Invalidenverſicherung. 
Nach einer Zuſammenſtellung, die in den „Amtlichen Nachrichten 
des Reichsverſicherungsamts“ veröffentlicht wird, beliefen ſich die 
Darlehen der Alters» und Invalidenverſicherung für gemeinnützige 
Zwecke bis zum Ende des Jahres 1915 auf insgeſamt 
1323,5 Millionen, alſo faſt 173 Milliarden M. Seit 1907 be: 
wegten ſich die jährlichen Aufwendungen in der durchſchnittlichen 
Höhe von 100 Millionen, ſie gingen in einzelnen Jahren auf 
81 Millionen zurück und ſtiegen in anderen Jahren bis zum 
Maximum von 114,8 Millionen. Von den Darlehen dienten am 
Schluſſe des Jahres 1915: 558 927 857 M. zum Bau von Arbeiter: 
familienwohnungen, Ledigenheimen (Hoſpizen, Herbergen, Geſellen— 
häuſern uſw.); 134 040 112 M. zur Befriedigung des landwirt⸗ 
ſchaftlichen Kreditbedürfniſſes (für Bodenverbeſſerung, Ent: und 
Bewäſſerung, Moorkultur, Aufforſtung, Wegebau, Kleinbahnbau, 
Hebung der Viehzucht, Linderung der Futternot uſw.); 630 546 430 
Mark für den Bau von Kranken- und Geneſungshäuſern, Volks— 
heilſtätten, Invaliden⸗ und Erholungsheimen, Siechenhäuſern und 
für Kranken- und Invalidenpflege überhaupt, zur Förderung der 
öffentlichen Geſundheitspflege, insbeſondere zum Bau von Volks— 
bädern, Schlachthäuſern, Waſſerleitungen, Kanaliſationen, Fried— 
höfen, für Erziehung und Unterricht, Hebung der Volksbildung 
und für ſonſtige Wohlfahrtszwecke. Von den Darlehen der erſten 
Gruppe wurden gegeben: a) Zum Bau von Arbeiterfamilienwoh— 
nungen 316 301 147 M. an Genoſſenſchaften, Geſellſchaften, Aktien- 
bauvereine, ſonſtige gemeinnützige Vereine und Stiftungen; 
71 732 606 M. an weitere Gemeindeverbände (Provinzen, Kreiſe), 
Gemeinden, Sparkaſſen und ſonſtige Anſtalten oder Verbände des 
öffentlichen Rechts; 100 582 705 M. an Arbeiter (Verſicherte); 
42 545 579 M. an Arbeitgeber. pb) Zum Bau von Ledigenheimen: 
23 432 470 M. an Genoſſenſchaften uſw.; 3 482 900 M. an weitere 
Gemeindeverbände uſw.; 850 450 M. an Arbeitgeber. Der Zins⸗ 
juß dieſer Darlehen betrug unter 3 Proz. bei 363 847 M., 3 Proz. 

i 155 619 057 M., über 3, aber unter 3% Proz bei 17 972 946 M., 
3% Proz. bei 235 029 254 M., über 3%, aber unter 4 Proz. bei 
21 885 700 M., 4 Proz. bei 21 779 885 M. und mehr als 4 Proz. 
bei 29 475 702 M. 


Das deutſche Genoſſenſchaftsweſen. Am 1. Januar 1916 be⸗ 
ſtanden nach der amtlichen „Statiſtiſchen Korreſpondenz“ im 
Deutſchen Reiche 35 751 e Erwerbs: und Wirtſchafts⸗ 

enoſſenſchaften gegen 35 481 zu Anfang 1915 und 34 579 zu An⸗ 
5 1914. Trotz des Kriegs hat alſo die Zahl der Genoſſenſchaften 
im letzten Jahre noch um 270 zugenommen, nachdem das Jahr 1914 
einen Zuwachs von 902 und das Jahr 1913 einen ſolchen von 
1276 gehabt hatte. Neu eingetragen ſind im Jahre 1915 595 Ge⸗ 
noſſenſchaften, dagegen aufgelöſt 325. Unter der Geſamtzahl der 
Erwerbs⸗ und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften befanden ſich 21 664 mit 
unbeſchränkter Haftpflicht, 162 mit unbeſchränkter Nachſchußpflicht 
und 13 925 mit beſchränkter Haftpflicht. Nach dem Gegenſtande 
des Unternehmens ſind am zahlreichſten die Kreditgenoſſenſchaften 
mit 19619; darunter befinden ſich 17 546 Darlehnskaſſenvereine, 
58 mehr als im Jahre 1915. An zweiter Stelle ſtehen die land⸗ 
wirtſchaftlichen Produktivgenoſſenſchaften, deren Zahl 4066 beträgt 
en 4063 im Jahre 1915. Unter ihnen find die Meiereigenoſſen⸗ 
blen mit 3446 am ſtärkſten vertreten. Die dritte Stelle nehmen 
le landwirtſchaftlichen Rohſtoffgenoſſenſchaften mit 2619 und einer 
Zunahme im letzten Jahre von 54 ein. Dann folgen die Konſum⸗ 
vereine mit 2289, d. i. 31 weniger als im Vorjahre. Ferner die 
landwirtſchaftlichen Werkgenoſſenſchaften mit 2071 (im Jahre 1914 
2073), darunter 1110 (1099) Elektrizitätsgenoſſenſchaften. Wohnungs⸗ 
und Baugenoſſenſchaften find 1529 vorhanden gegen 1542 im Jahre 
1914. Alle übrigen Arten von Genoſſenſchaften erreichen für ſich nicht 
die I von 600. Durch eine ſtarke Zunahme im letzten Jahre 
tun ſich unter ihnen hervor die e Rohſtoffgenoſſen⸗ 
e deren Zahl von 462 auf 546 geſtiegen iſt, und die gewerb⸗ 
ichen Produktivgenoſſenſchaften mit 540 gegen 430 im Vorjahre. 
Zentral⸗(Haupt⸗)Genoſſenſchaften beſtanden am 1. Juni 1916 
115. gegen 116 im Jahre 1915. Dazu treten im erſten Halbjahre 
noch 3 neu eingetragene. * 

Die Lebenshaltung in Krieg und Frieden hat der „Reichs⸗ 
anzeiger“ kürzlich mit folgenden beachtenswerten Darlegungen be⸗ 
leuchtet: Die Statiſtiſche Abteilung des Kriegsausſchuſſes für Kon⸗ 
ſumentenintereſſen hat im April d. J. eine Erhebung über die 
Lebenshalt 5 und verbrauch uſw.) unter Be⸗ 
teiligung von 70 Bezirks⸗ und Ortsausſchüſſen und rund 4000 Haus- 

ltungen aller Bevölkerungskreiſe veranſtaltet und im Juli dieſe 

rhebung wiederholt. Das hierbei gewonnene Material iſt mit 
Unterſtützung ſtädtiſcher Statiſtiſcher Aemter geſichtet und das Er⸗ 

bnis für die einzelnen Städte teilweiſe Aa verwertet worden. 
Geht li eine vergleichende vorläufige lee Städte vor, in 
der die Ergebniſſe der Erhebung für 10 deutſche Städte (Berlin, 
Hamburg, Frankfurt a. M., Hannover, Karlsruhe, Münſter i. W., 
M. ⸗ Gladbach, Neuß, „ Konſtanz), denen der Friedens⸗ 
erhebung des Kaiferlichen Statiſtiſchen Amtes vom Jahre 1908 
gegenübergeſtellt find. Aus dieſer Veröffentlichung ergibt ſich im 


Durchſchnitt für eine vierköpfige Familie die folgende Steige⸗ 
rung der monatlichen Ausgaben für einige wichtige Lebensmittel 
und Verminderung des Mönaificen Verbrauchs dieſer 
Lebensmittel gegen 1908: 


Gruppierung Mehr⸗ (+) bezw. | Minder- (—) bezw. 
der u () Aus- Mehr- (.) Verbrauch 

Lebensmittel gaben im Monat ’ 5 Monat 
1 in Proz. 


Brot⸗ und Backwaren. +5.60 | 46.90 — 19234 |. — 35.49 
Kartoffeln . . 2. 7 5.69 | + 236.14 4 17873 + 50.02 
Butter, Margarine, Fette 6.45 68.39 — 2565 — 46.78 
Fleiſch, Fleiſchwaren . 5.92 28.79 — 7373 — 56.14 
Fiſche, auch geräucherte 45.07 |+390.— ame] — 

Ger 6.57 | + 248.86 — 7 Stück — 14.— 


Milch. 2.08 | 24.64 —16.2Ltr. — 29.83 


Käſe . 297 ( 226.71 een] — 
Kaffee und Kaffeerſatz. | 3.76 188.94 — 441g — 36.23 


Im ganzen waren für die genannten Lebensmittel trotz 
ſehr erheblicher Verminderung des Verbrauchs 
monatlich 44,11 Mark, das ſind 73,47 Prozent, mehr ausgegeben 
als im Friedensjahre 1908. 


Soldatenabftimmung. Der Zentralverband der Bäcker, Kon⸗ 
ditoren und verwandten Berufsgenoſſen Deutſchlands beabſichtigt, 
zur Ermittlung der Meinung der Berufsangehörigen im Felde über 
die Abſchaffung der Nachtarbeit im Bäcker⸗ 
gewerbe eine Abſtimmung durchzuführen. Die Abſtimmung 
ſoll fi) auf alle Berufsangehörigen erſtrecken, die ſich in den Feld-, 
Etappen⸗ und Garniſonbäckereien befinden. Das Kriegsminiſterium 
hat ſeine Erlaubnis zu diefem Vorhaben erteilt, und zwar unter 
der Vorausſetzung, daß die Anfragen jeweils an beſtimmte Per— 
ſonen und nicht an Truppenteile gerichtet werden. 


Der Kampf gegen die Gelben wird von den ſelbſtändigen 
Gewerkſchaſtsrichtungen aller Art auch während des Krieges 
und nach ihm mit Nachdruck weitergeführt werden. Die ſelb⸗ 
ſtändigen Arbeiterorganiſationen haben neuerdings eine gemein— 
— Kundgebung in dieſer Richtung erlaſſen. Auf der Tagung 
er Kriegsbeſchädigtenfürſorge in Köln gaben ſie folgende Er⸗ 
klärung ab: „Angeſichts der ſtets erneuten Beſtrebungen, die ſo⸗ 
genannten Gelben Organiſationen (Werkvereine, Betriebsvereine, 
vaterländiſche Arbeitervereine uſw.), die von ſelten der Unter ⸗ 
nehmer gegründet, unterhalten oder unterſtützt werden, den ge⸗ 
werkſchaftlichen Arbeiterorganiſationen in der Vertretung von 
Arbeiterintereſſen während des Krieges gleichzuſtellen und zur 
Geltung zu bringen, erklärt die am 23. Auguſt in Köln gemeinſam 
tagende Konferenz von Vertretern der gewerkſchaftlichen „ 
verbände, der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften, des Geſamt⸗ 
verbandes der Chriſtlichen Gewerkſchaften, des Verbandes der 
Deutſchen Gewerkvereine (H.⸗D.) und der Polniſchen Berufs» 
vereinigung ſowie des Werkmeiſterverbandes, daß ſie die gelben 
Organiſationen als unabhängige Vertretungen von Arbeiter⸗ 
intereſſen nicht anerkennt und das Zuſammenwirken mit ihnen 
N en Kundgebungen von Arbeiterorganiſationen 
ablehnt.“ 


Büchertiſch 
Die Strafe Amerikas. Von . Deutſches Verlagshaus Bong 
& Co. Leipzig 1916. 32 S. 60 Pf. Geſehen in der Perſpekt ive des 
großen amerikaniſchen Krieges, den Kanada und Mexiko im Bunde 
mit den ſüdamerikaniſchen Staaten unter Führung der A⸗B⸗C⸗ 
Staaten, mit Japan und England gegen die Gewalt des amerikaniſchen 
Kapitalismus führen werden. 


Karte der Länder und Völler A „Solkstum und Staaten⸗ 
bildung“, mit einem Begleit wort von rof. Dr. Dietrich Schäfer. 
In über 40 Farbentönen und Signaturen, Maßſtab 1: 4 000 000. 
Verlag von Dietrich Reimer (Ernſt Vohſen), Berlin. Preis im Um⸗ 
ſchlag 2 M., aufgezogen auf Leinwand mit Stäben 7 M. 

Das Verhältn 3 von Staat und Nationalität, das die Welt ge⸗ 
ſchichte im 19. und 20. Jahrhundert bewegt, auch in den Urſachen des 
Weltkrieges und den politiſchen Diskuſſionen der Stunde ſeine Rolle 
ſpielt, ſich ſicher in die künftigen Friedensverhandlungen drängen 
wird, findet in der ausgezeichneten, von Prof. D. Schäfer bearbeiteten 
und erläuterten Karte der Länder und Völker Europas, die in 2. Auf⸗ 
lage vorliegt, eine außerordentlich eindrucksvolle Illuſtration. Gegen 
die überſpannung des Nat ionalitätsgedankens wirkt unwillkürlich dies 
Bild, in dem ſich kaum irgendwo nationale und ſtaatliche Grenzen 
decken, weſensfremde Völker in einem Staatsverbande zuſammengehal⸗ 
ten werden. Beſonders wichtig iſt die Karte für die Ausbreitung des 
Deutſchtums und die mitteleuropäiſchen Fragen einſchließlich der 
nationalen Probleme des Balkans. 
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Sprechſaal 
Aus Elſaß⸗Lothringen. 


In Nummer 32 der „Hilfe“ findet ſich eine Anzeige der von mir 
herausgegebenen Schrift, Wohin gehört Elſaß⸗Lothrin⸗ 
gen?“ Zu dieſer Anzeige muß ich, als Herausgeber jener Schrift, 
Stellung nehmen. Denn die Bemerkung klingt in folgenden Satz 
aus: „Daß es (das Elſaß) in ſeinen beſten Männern auch geiſtig 
und ſeeliſch deutſch ſein will, dafür hätte Lienhard, der übrigens 
19 0 ein lebendiges Beiſpiel iſt, beſſer als auf kleine Provinzial: 
ichter auf eine Größe hinweiſen können wie Rene Schickele.“ 

Mit Verlaub: nein, das hätte ich nicht gekonnt. Zunächſt weiſt 
unſere Schrift nicht auf „kleine Provinzialdichter“ hin, ſondern nennt 
einige mit dem deutſch⸗elſäſſiſchen Vorkampf typiſch verbundene 
Männer und deren deutliche Bekenntniſſe, hat alſo mit äſthetiſcher 
Wertung nichts zu tun. 


Sodann: den anſpruchsvollen Ausdruck „Größe“ gegenüber dem 
ringenden und nicht durchgerungenen Schickele müſſen wir vorerſt 
ablehnen — wir, die wir von ſeinen Anfängen bis zum heutigen Tage 
ſein Schaffen beobachtet haben. Die Bezeichnung „geiſtig und ſeeliſch 
deutſch“ in dieſem Zuſammenhange gerade auf Schickele angewandt, 
lehnen wir desgleichen ab. Wir empfinden einſtweilen dieſen aus 
dem Elſaß ſtammenden Literaten als Zwiſchenfigur; ſein Schickſal 
ließ ihn jetzt in der Schweiz landen; durch feine nervöſe Stilkunſt 
Al 10 mehr mit Paris verwandt als mit der Eigenart deutſchen 

enkens. 


Die Lobrede auf den Expreſſionismus in einem der letzten Hefte 
der „Hilſe“ iſt mir nicht entgangen. Aber mehr als ein Lächeln hat 
mir dieſes Programm der Programmloſigkeit nicht abgenötigt; ich 
habe in den letzten dreißig Jahren Programme genug auftauchen 
und wieder verſchwinden geſehen. Wenn auch die Ablehnung durch 
die „Tägliche Rundſchau“ reichlich ſcharf iſt, ſo kommt doch auf der 
anderen Seite das Münchener „Hochland“ zu einer nicht minder be- 
ſtimmt geprägten Verneinung. Ich bedauere, daß ich durch den 
obigen Satz genötigt bin, mich dieſen Urteilen anzuſchließen. 

Es iſt Geſchmacksſache, den knappen hiſtoriſchen Teil unſerer 
Schrift „oberflächlich“ zu nennen. Der Wirkung nach hat ſolch ein 
hingeworfenes Urteil nur den Wert der Herabſetzung und gibt keinen 
Begriff von dem ſachlichen Gehalt einer von Fachmännern für das 
neutrale Ausland zuſammengeſtellten Arbeit, die nun noch ins Frans 
zöſiſche überſetzt iſt. Jedenfalls empfinden wir ſchwer und ernſt 
ringenden Deutſch-Elſäſſer dieſen Ton raſch hinfließender Kritik 
nicht eben als Unterſtützung unſerer Sache. 


Prof. Dr. Friedrich Lienhard. 


* 1 
* 


Ich will mit Lienhard nicht rechten über die literariſche Be⸗ 
seutung Schickeles; eine Einigung ſcheint mir heute hoffnungslos. 
Stellen wir uns auf den berechtigten Standpunkt Lien⸗ 
hards, daß die äſthetiſche Würdigung für die Auswahl der Per⸗ 
ſönlichkeiten und Stimmen, auf die er vom Standpunkt ſeiner 
Schrift eingehen mußte, belanglos iſt. Gerade für dieſen Stand⸗ 
punkt wäre die Berückſichtigung Schickeles . wertvoll ge⸗ 
weſen. Denn Herr Prof. L. wird nicht beſtreiten können, daß 
der Herausgeber der „Weißen Blätter“ als Führer des literariſchen 
jungen Deutſchland innerhalb und außerhalb der Grenzen unſeres 
Vaterlandes weit bekannt iſt. Ferner hat dieſer Dichter Inhalt, 
Bein und Charakter ſeiner Werke aus der engeren, elſäſſiſchen 
eimat gewonnen; der Zauber des elſäſſiſchen Landes zwiſchen 
Rhein und den Vogeſenbergen iſt nirgends ſonſt zu ſo be⸗ 
zwingendem Ausdruck gekommen wie in dem Roman „Der Fremde“ 
oder im Schauſpiel: „Der Hans im Schnackenloch“. Endlich, und das 
iſt das Wichtigſte, die menſchliche Entwicklung des Dichters wandte 
ſich, von ſtarken franzöſiſchen Sympathien herkommend, immer 
entſchiedener zum Bekenntnis und zum Kampf für Deutſchland. 
Dieſer politiſche Kampf für Deutſchland, dem er bis zur Stunde 
treu geblieben iſt und der einen Hauptinhalt ſeines Lebenswerkes 
ausmacht, ee gegen jene Kreiſe gerichtet, mit denen der 
Dichter dur eburt und Lebensgemeinſchaft zuſammenhing. Hier 
war der politiſche Zwieſpalt, die Unklarheit und die Verwirrtheit 
des politiſchen Denkens durch die heimliche Liebe zu Frankreich. 
Das 5 war, dieſe Geiſter zu Deutſchland zurückzuführen. In 
dem Roman „Der Fremde“ iſt das Leben des „franzöſiſchen“ Elſaß 
unter deutſcher Herrſchaft geſchildert. Dies Werk bedeutet die 
Ueberwindung jener Leidenſchaften und Sehnſüchte. Die Eſſays 
„Schreie auf dem Boulevard“ rufen in einer Widmung jene jungen 
Elſäſſer von der franzöſiſchen Fahne, vom franzöſiſchen Ruhm zu⸗ 
rück in die deutſche Zukunft, „die unſere Väter vielleicht nicht ge— 
wollt haben, die aber ganz die unſere werden muß“ ... „Wendet 
eure koſtbare Energie, euren Mut, eure Klugheit unſerer eigenen 
Angelegenheit zu, wendet das elſäſſiſche Abenteuer nach Deutſch— 
land, es iſt fein natürlicher Weg ... Es lebe Deutſchland!“ 
Ueber die deutſche Haltung Schickeles während des Weltkrieges 
kann jeder, der will, Sicherheit finden durch das elſäſſiſche Drama 
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„Der Hans im Schnackenloch“ und die Gedichte „Mein Herz, mein 
Land“. Iſt ſonſt irgendwo die Gewalt der ſommerheißen deuiſchen 
Mobilmachung ſo ſtark gefaßt worden wie in dem Bericht jenes 
Elſäſſers, der als deutſcher Reſerveoffizier den Wohnſitz ſeiner Vater 
von den Franzoſen zurückerobert. Daß Schickele „geiſtig und ſeeliſch 
deutſch“ iſt, wird jeder, der noch nicht verlernt hat rein und willig zu 
empfinden, gegenüber einem „Kriegslied“ zugeſtehen, von dem ich 
vier Strophen zum Zeugnis deutſchen Geiſtes hierher ſetze: 


Bete, daß die tot Verſunkenen 
in dir und allen auferſtehn, 
daß wir ſtets bei unſern Taten 
ihr ernſtes Lächeln vor uns ſehn. 


Bete, daß die Kraft der Opfer, 
So dargebracht, wie nie zuvor 
Sich ein Volk noch hingegeben, 
Ein ewig Licht ſei an dem Tor 


Deines De und des Reiches, 
Durch das Geſchlechter Deutſche gehn. 
Gleich wie Gottes mög ihr Atem 
Auf unſern hellen Straßen wehn. 


Bete, daß wir alle werden N 
Durch ihren Tod ſo ſtark, wie frei, 
Und am Ende, daß der Deutſche 
Ein milder Herr der Erde ſei. 


Meine Beanſtandung des hiſtoriſchen Teils kann ich leider 
nicht zurücknehmen; ſie war auch nicht raſch „hingeworfen“, ſondern 
genau bezeichnet und eingeſchränkt. Noch größere Spezialiſierung 
verbietet der Raum für unſere Beſprechungen. Da Lienhard in 
ſeiner Schrift „ſachliche Aufklärung“ geben, nicht „überreden, 
ſondern überzeugen“, nicht „mit Phraſen berauſchen, ſondern mit 
Tatſachen arbeiten“ will, wie er ſelbſt in ſeiner Einleitung ſagt, 
glaubte ich durch meinen Hinweis einer 2. Auflage der ſonſt vor- 
trefflichen, von mir auch entſprechend gewürdigten Schrift dienen 
zu können und damit zugleich der elſäſſiſchen Sache, die uns allen ſo 
ſehr am Herzen liegt. Dr. Walther Schotte. 


— —— — 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Berlin» Schöneberg, 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 


111. „ „ „/ 


Seneralſekretär geſucht! 


Organiſatoriſche Begabung und Erfahrung, akademiſche 
Bildung, gute Kenntniſſe in der franzöſiſchen Sprache, mög⸗ 
lichſt auch in Türkiſch. Angebote an die Deutſch⸗türkiſche 
Vereinigung, Berlin W. 35, Schöneberger Ufer 36a. 
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Weltanſchauungswoche 


vom 2.— 7. Oktober in Lauterberg im Harz 
Vorläufige Ankündigung | 


6ſtündige Vorleſungen von 
Geheimrat Natorp⸗Marburg: Deutſche Erziehungsziele 
Prof. Leſer⸗Erlangen: Fichte und wir 
Prof. Hunzinger⸗ burg: Die Weltanſchauungen unſerer Klaſſiker 
In Ausſicht: 
Einzelvortrag von Dr. Ferd. Avenarius » Dresden 
Im Anſchluß an die Vorleſungen freie Ausſprache 
Die Nachmittage ſind gemeinſamen Wanderungen, die Abende 
edler Geſelligkeit in freideutſchen Formen gewidmet 
Teilnehmerkarte M. 10.— 


Anmeldungen und Auskunft über Unterkunft u. a. bei 
der Buchhandlung Herm. Limbarth, Lauterberg im Harz 


Die Ceitung: Prof. Hunzinger, Hamburg 3 


Verlag: Fortſchritt (Buchverlag der „Hilfe“) G. m. b. H., Berlin» Schöneber 
Verantwortlich für den geſchäftlichen Teil: Elfe Keſting, Berlin. Dru 
Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerſtraße 7/8. 
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14. September 1916 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 
ſtets das Rückporto beizufügen. 
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GGGGͥTfFFuF!f . DEN PESSRERNE 
Friedrich Naumann | Kriegschronit 
Sonntag, 3. September. 


In den Hamburger Nachrichten veröffentlicht Henry P. 


Newman fehr intereſſante Ausführungen über die Welt⸗Ge⸗ 
treideernte. Wenn er dabei in einer etwas einſeitigen Weiſe 
für den Unterſeebootkrieg eintritt, ſo werden dadurch ſeine übrigen 
ſehr ſachkundigen Ausführungen in ihrem Werte nicht vermindert. 
Die neue Ernte der Vereinigten Staaten und Kanadas iſt ſo un⸗ 
gürftig, daß fie gegen die vorjährige einen Minderertrag von etwa 
15 Millionen Tonnen aufweiſt. Da nun dieſe beiden Länder im 
vergangenen Jahre 12 Millionen Tonnen nach England und an das 
übrige Europa lieferten, fo entſteht hier eine ungeheure Lücke. Diefer 
Weizenausfall iſt auch durch andere Getreideſorten wie Roggen, 


Gerſte, Hafer und Mais nicht zu erſetzen, da auch in dieſen Stoffen 


eine vollſtändige Mißernte votliegt. Es ſtiegen ſchon bisher in 


London die Getreidepreiſe, und zwar Weizen vom 23. Juni bis 


24. Auguſt von 220 auf 329 Mark pro Tonne. Es iſt nicht um: 
möglich, daß der ſcharfe Zwang, den die Vierverbandsmächte auf 
Rumänien ausgeübt haben, mit der Abſicht zuſammenhängt, die 
Dardanellen für Getreidezufuhr zu öffnen. 

In Schweden wird die engliſche Hemmung des Poſtverkehrs, 
das Ausfuhrverbot und die engliſche Warenkontrolle immer pein⸗ 
licher empfunden. Man hat das Vorgefühl, als könnte Schweden 
ebenſo behandelt werden ſollen wie Griechenland und Rumänien. 
Dazu ſchreibt „Stockholms Tidningen“, ein häufig von der Regierung 
benutztes Blatt, „daß jede Preſſion auf Schweden zu einer aktiven 
Teilnahme am Weltkrieg, falls dieſe Preſſion überhaupt gelänge, 
Schweden zu einer Parteinahme für die Zentralmächte zwingen 
würde. England und Rußland entfachen mit ihrer ununterbrochen 
ſcharfen Blockadepolitik und ihren anderen Rechtskränkungen in 
Schweden Stimmungen, die dahin gehen, in den Krieg direkt an 
Deutſchlands Seite zu treten.“ Daß im ruhigen Schweden ein der⸗ 
artiger Ausſpruch überhaupt möglich iſt, verdient Beachtung. 


Montag, 4. Seytember. 

Vor Athen liegen 42 Kriegsſchiffe, und fremde Truppen 
werden gelandet. In Saloniki ſind Unruhen unter griechiſchen 
Soldaten. Der König ſoll wieder ernſthaft krank ſein. Die poli⸗ 
tiſchen Verhältniſſe find völlig unüberſehbar. Pariſer Zeitungen 
ſprechen von der Abdankung des Königs. | 

Der Zar Ferdinand von Bulgarien veröffentlicht 


beteiligen können. 


gegeben hat. 


Schlacht iſt noch nicht zu Ende. 


eine Kundgebung an die bulgariſche Nation, in der er an das 


verräteriſche Eingreifen der Rumänen in den zweiten Balkan⸗ 
krieg erinnert und die tapfere bulgariſche Armee auffordert, den 
Feind aus den Grenzen des Königreichs zu jagen, den treubrüchi⸗ 
gen Nachbar zu vernichten und die mit fo vielen Opfern verwirk⸗ 
lichte Einheit des bulgariſchen Volkes zu ſichern. — Die Grenze 


der Dobrudſcha iſt zwiſchen Donau und Schwarzem Meere von 


deutſchen und bulgariſchen Truppen überſchritten. Leider machen 
auf ſiebenbürgiſcher Seite die Rumänen Fortſchritte und be⸗ 
ſchießen Hermannſtadt. 

In Warſchau nahm eine große polniſche Berjamm- 
lung eine Reſolution an, daß ein Sieg Rußlands die Vernich⸗ 
tung der nationalen Exiſtenz Polens ſein würde. Die Wünſche 
der Polen ſind auf eine baldige Proklamation eines polniſchen 
Staates gerichtet, damit ſie ſich tätig am Krieg gegen Rußland 
Durch ein Telegramm an Graf Tiſza wird 
der polniſchen Sympathie mit dem durch die rumäniſche Kriegs⸗ 
erklärung zunächſt bedrohten Ungarn Ausdruck gegeben. 

Alle anderen Vorkommniſſe aber werden überboten durch den 
Eindruck der rieſenhaft geſteigerten Schlacht im Somme⸗ 
Gebiet. Alle Verichte ſind einig darüber, daß es eine Schlacht 
mit derartig gehäuften Kriegsmitteln und Schrecken noch niemals 
Engländer und Franzoſen haben an den ſchon bis⸗ 
her umkämpften Stellen ſich mit unſeren Truppen um jeden Fuß⸗ 
breit Bodens geſtritten. Dabei find die Dörfer Guillemont und 
le Foreſt in der Hand des Gegners geblieben. Der ungeheure 
Anſturm aber iſt im ganzen blutig abgeſchlagen worden. Die 
Rechts der Maas ſind erneute 
Angriffsverſuche der Franzoſen gegen das Werk Thiaumont und 
ſüdöſtlich von Fleury geſcheitert. Eine Ecke in der Souville⸗Schlucht 


wurde von den Unſeren beſetzt. 


Dienstag, 5. September. 


In der großen Schlacht an der Somme te am Süd⸗ 
rande das Dorf Chilly verlorengegangen. Noch wogt der mächtige 
Kampf. Die erſte Reihe deutſcher Schützengräben iſt in Staub 
und Schmutz verwandelt. Gleich dahinter aber halten unſere Sol⸗ 
daten in bewundernswerter Unerſchrockenheit aus und werfen den 
Ar. ſturm der Feinde zurück. Was die Feinde gewinnen, iſt ein 


ſchmaler Streifen völlig unbrauchbar gemachten Gebietes. Die 


Zuverſicht, daß unſere Linie nicht durchbrochen werden kann, be⸗ 
ſteht ebenſo bei der Heeresleitung wie bei den Truppen. Der 
franzöſiſche Bericht redet von 2700 Gefangenen. Am rechten 
Maasufer ſind von beiden Seiten je ungefähr 500 eee ge⸗ 
macht worden. 

In London wird amtlich bekanntgemacht, daß Daresſalam, 
die Hauptſtadt von Deutſch⸗Oſtafrika, von den Engländern 


beſetzt wurde. Wir erfahren dadurch, daß es ſich bis jetzt hat ver⸗ 


teidigen können. Die deutſchen Streitkräfte ſtehen ſüdlich von 
Mrogoro und werden dort noch immer von den Engländern ver⸗ 


folgt. 


Mittwoch, 6. September. 

Während die Engländer nördlich der Somme ſich im all⸗ 
gemeinen mit ſtarken Artillerieangriffen begnügten, haben die 
Franzoſen an jedem Tage ihre Infanterie bis an die deutſchen 
Stellungen herangebracht. Außer Chilly fiel auch Soyecourt in 


anſchläge werden ohne Berechnung 
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franzöſiſche Hand. Durch franzöſiſches Feuer waren alle Draht⸗ 
hinderniſſe und Unterſtände vernichtet. Die deutſchen Mannſchaften 
hielten trotzdem in einzelnen Granatlöchern aus, bis ſich ſchließ⸗ 


lich die letzten Reſte der Uebermacht gefangengeben mußten. 


Wenn im Anfang des Krieges von engliſcher und franzöſiſcher 
Seite behauptet wurde, daß die Deutſchen den Krieg mit mecha⸗ 
niſchen Mitteln führen, ſo iſt inzwiſchen das Uebergewicht an 
artilleriſtiſchen Inſtrumenten und an Munition auf ihrer Seite. 
Was die Standhaftigkeit der deutſchen Truppen ermöglicht, iſt Geiſt 
und Charakter, den ſie in ſich tragen, und der ihre Ueberlegenheit 
ſichert, obgleich wir nicht imſtande ſind, einen ungeheuren Geſchütz⸗ 
park aus den Fabriken aller Erdteile zuſammenzutragen. 

An der Oſtfront iſt an vielen Stellen in kleineren Kämpfen 
geſtritten worden. Nördlich und ſüdlich Horozanka mußten deutſche 
Stellungen zurückgenommen werden. In den Karpathen wurden 
bei Zabie und Schipoth kleine Vorteile errungen. 

Der bulgariſche Angriff auf die Brückenwerke von Tutrakan 
hat kräftig begonnen. 

Im ungariſchen Abgeordnetenhauſe gab es geſtern 
außerordentlich erregte Auseinanderſetzungen zwiſchen der Oppoſi⸗ 
tion und dem Grafen Tiſza. Anlaß dazu bietet neben älteren 
Streitpunkten die Räumung großer Teile von Siebenbürgen. Graf 
Apponyi ſagte: Sollten Teile Siebenbürgens geräumt werden, ſo 
hätte man die Bevölkerung vorher wegſchaffen müſſen. Graf An⸗ 
draſſy ſpricht davon, daß Miniſter Burian und der Geſandte in 
Bukareſt Czernin ſich hätten täuſchen laſſen, was zwar auch dem 
deutſchen Vertreter paſſiert ſei, für Deutſchland aber nicht dieſelben 
unmittelbaren Folgen habe wie für das ungarländiſche Sieben⸗ 
bürgen. Sein Schluß iſt: Ich vertraue auf den Erfolg, doch nur 
unter neuer politiſcher Führung. Mit harter Unverantwortlichkeit, 
die wenig zur Kriegslage paßt, ruft Graf Karolyi: Für Sieben⸗ 
bürgen iſt Tiſza verantwortlich. Ein geſchlagener Feldherr gehört 
vor ein Kriegsgericht. Graf Tiſza iſt ein geſchlagener Feldherr. 
Der Führer der kleinen klerikalen Partei Rakowsky ſpricht: Durch 
Tiſzas Schuld find 600 000 Ungarn obdachlos. Wenn er ſelbſt ein 
guter Ungar wäre, müßte er ſich endlich opfern. Seine Sorgloſig⸗ 


keit iſt ſträflich. Nun ſoll er gehen. — Alles dieſes hat zunächſt 


mehr eine redneriſche als eine politiſche Wirkung, da Graf Tiſza eine 
abſolute Mehrheit im Reichstag beſitzt. Aber immerhin iſt es für 
uns als Freunde und Bundesgenoſſen der Ungarn ſehr bedauerlich, 
daß ein derartiger Ausſpruch nicht vermieden werden konnte. In 
allen Ländern ſind die Spitzen der Staatsleitung naturgemäß in⸗ 
folge des langen und ſchweren Krieges einer harten Kritik aus⸗ 
geſetzt. Graf Tiſza hält dem Angriff der Oppoſition gegenüber 


ſtand und verſichert, daß eine Zukunft, in der man offen über 
alles reden könne, ihm recht geben werde. | 


Donnerstag, 7. September. 


Aus Rotterdam wird der „Kölniſchen Zeitung“ gemeldet: 
Nachdem die Luftſchiffangriffe auf die engliſchen und ſchottiſchen 
Küſtenorte ſich in letzter Zeit gemehrt haben, hat die engliſche Re⸗ 
gierung auf Drängen der Arbeiterpartei beſtimmt, daß die Muni⸗ 
tionsfabriken von Chatham, Hull, Dundee und Brigthon 


geſchloſſen und die Betriebe nach der Weſtküſte Schottlands verlegt 


werden. — Wenn dieſe Nachricht wahr iſt, ſo iſt in ihr ein uner⸗ 


wartet großer Erfolg der Luftſchiffangriffe enthalten und eine tat⸗ 


ſächliche Widerlegung der Behauptung, daß die Zeppeline zwar 
Ziviliſten töten, aber keine militäriſche Wirkung ausüben könnten. 

Die Auseinanderſetzungen im ungariſchen Reichstag 
berühren die Frage, ob der gemeinſame Miniſter des Aeußeren, 
Baron Burian genötigt werden kann, vor dem ungariſchen Reichs 
tag als verantwortlicher Vertreter der auswärtigen Politik zu er— 
ſcheinen, da es im Krieg keine gemeinſamen Delegationen für 
Oeſterreich und Ungarn gibt. Die Frage iſt wahrſcheinlich im 
gegenwärtigen Augenblick praktiſch bedeutungslos, aber für ein 
künftiges ſtaaisrechtliches Verhältnis zwiſchen Oeſterreich und Un— 
garn von weitgehender Wichtigkeit. 

Mit großer Freude wird hier die Nachricht enigegengenom— 
mien, daß es vereinigten deutſchen und bulgariſchen Kräften ges 
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lungen ift, den ſtark befeſtigten Pla Tutrakan an der Donau 
im Sturm zu nehmen. Tutrakan, das bis zum zweiten Balkan⸗ 
krieg den Bulgaren gehörte, iſt der Kopf einer Zugangsſtraße nach 
Bukareſt. Die Erſtürmung dieſes Platzes bedeutet vorausſichtlich 
den bevorſtehenden Angriff auf die Hauptſtadt. 20 000 Rumänen 
gefangen, darunter 2 Generale und mehr als 400 Offiziere, über 
100 Geſchütze. Ein ruſſiſcher Angriff gegen den kürzlich von den 
Bulgaren beſetzten Eiſenbahnknotenpunkt Dobrie wurde abge⸗ 
wieſen. 


Freitag, 8. September. 

Im bulgariſchen Bericht wird die Zahl der in Tutrakan 
gefangenen Rumänen auf 21000 angegeben. Viele rumäniſche 
Soldaten ertranken auf ihrer Flucht in der Donau. Es iſt bisher, 
abgeſehen von Siliſtria, ungefähr das Gebiet wiedererobert, welches 
durch den Frieden von Bukareſt den Bulgaren weggenommen wor⸗ 
den iſt. In Bulgarien werden Siegesgottesdienſte abgehalten. 

Weniger günftig ſieht es noch immer auf der ftebenbürgen« 
ſchen Seite aus; zwar hat ſich das Vorgehen der Rumänen ver⸗ 
langſamt. Gefechte werden gemeldet bei Cziſk, Kronſtadt, Hermann⸗ 
ſtadt am Zurduck⸗Paß und nördlich Orſova, ebenſo öſtlich der Czerna. 
Der Ort Orſova iſt von den Rumänen beſetzt. Nördlich von Sieben⸗ 
bürgen, dort, wo Rumänien, Galizien und Ungarn aneinander⸗ 
grenzen, iſt Olah—Toplicza geräumt worden. Auch in Galizien 
mußte in dem Dreieck zwiſchen Dnjeſtr und Zlota Lipa von neuem 
zurückgegangen werden. Die Front ſcheint weſtlich von Stanislau 
und weſtlich von Halicz ſich nach der Gegend von eden e 
ziehen. 

Bei Verdun haben wir einen Teil der Souville⸗ Schlucht wie⸗ 
der an die Franzoſen verloren. Die Kämpfe an der Somme gehen 


unverändert weiter. 


In der „Kölniſchen Volkszeitung“ berichtet eine aus Aegyp⸗ 
ten kommende neutrale Perſönlichkeit über die Schwierigkeiten der 
dortigen engliſchen Armee. Unter auſtraliſchen und neuſeeländiſchen 
Truppen ſei es dort zu einem förmlichen Aufruhr gekommen. Die 
Kämpfe mit Arabern und Senuſſen ſind mit ſchrecklicher Wildheit 
geführt worden. Der Verluſt der Engländer im erſten Halbjahr 1916 
in Aegypten wird auf 30 000 bis 35 000 Mann beziffert. | 


Sonnabend, 9. September. 


Der Berichterftatter der „Voſſiſchen Zeitung“ hatte in Budapeſt 
eine Unterredung mit Graf Andraſſy. Andraſſy ſagt: Unſer 
Kampf geht jetzt nicht direkt und in erſter Linie gegen den Grafen 
Tiſza, fondern nur gegen den gemeinſamen Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen, Graf Burian, dem wir feine diplomatiſchen Fehler nicht 
verzeihen. Das zeitweiſe Aufgeben von Teilen Siebenbürgens durch 
die Ueberraſchung hat das Vertrauen erſchüttert, denn Siebenbürgen 
brauchen wir ideell wie materiell. Es bedeutet für uns viel mehr 
als Elſaß für Deutſchland. Niemand zweifelt, daß wir es bald 
wiedergewinnen. 


Als Nachfolger von Juanſchikai iſt Li Juan ia Präſi⸗ 
dent geworden und hat den Eid auf die Verfaſſung abgelegt. Er 
tat es charakteriſtiſcherweiſe in Gehrock und Zylinder. Nach einem 
Amſterdamer Bericht hat ſich Li Juan Hung in unglaublich kurzer 
Zeit vom Schiffsmaſchiniſten bis zum nen des volk⸗ 


reichſten Staates emporgearbeitet. 


In Paris finden militäriſche Konferenzen ſtatt, die ſich mit 
Schickſal und Aufgabe der Armee in Saloniki befaſſen. Es ver⸗ 


lautet, daß General Sarrail die Abſicht habe, zurückzutreten. 


Soviel hier bekannt iſt, wurde General Sarrail, der als politiſcher 
Offizier gilt, abſichtlich an dieſen entfernten Poſten geſtellt, damit 
er von Paris fern ſei. Wenn er jetzt ohne Lorbeeren heimkehrt, 


wird er dann vielleicht zu Hauſe bleiben dürfen. 


. 
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Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Montag, 4. September. 


Die Siedlungsluſt der Kriegsinvaliden ſcheint nach allen Mit— 
teilungen ſehr groß zu ſein. Viele ſind enttäuſcht, wenn ſie er⸗ 
fahren, daß ein gewiſſes Maß beruflicher Eignung verlangt wird. 
Beſſer, ſie ſind jetzt enttäuſcht, als ſie ſcheitern nach ein paar 
Jahren. In Preußen iſt durch das „Hundertmillionengeſetz“ auf der 
Grundlage der alten Rentengeſetzgebung die Kleinſiedlung be⸗ 
deutend erleichtert: durch die Zulaſſung der Kommunalverbände 
ſowie freier gemeinnütziger Siedlungsvereine als Siedlungsunter— 
nehmer, durch Möglichkeit der Ausdehnung der Stundungsfriſt 
von einem auf drei Jahre, durch eine Beleihungsmöglichkeit bis 
zu 90 v. H. des Taxwertes, wenn das Gut ausſchließlich durch 
Familienglieder bewirtſchaftet wird, und die Aufhebung der bis⸗ 
herigen Bedingung, daß die Beleihung durch die Rentenbank an 
erſter Stelle ſtehen muß. Bayern, das keine Rentengutsgeſetz⸗ 
gebung im preußiſchen Sinne beſaß, hat ein beſonderes Geſetz über 
die „Anſiedlung von Kriegsbeſchädigten in der Landwirtſchaft“ 
(am 15. Juli 1916) geſchaffen. Das Geſetz ſieht die Gewährung von 
Stellen bis zu 5 Hektar an Kriegsbeſchädigte vor. Zur Beleihung 
find ftaatlicherfeits 4 Millionen zur Verfügung geſtellt, mit denen 
ſich, da die Beleihung 75 v. H. betragen darf, die erſten 
50 v. 9. aber durch Bankkredite aufgebracht werden follen, Renten⸗ 
güter im Wert von 16 Millionen ſchaffen laſſen. Bayern gibt 
alſo die ſtastl. Unterſtützung nur für landwirtſchaftliche Stellen im 
engeren Sinn und unterſcheidet ſich dadurch von Sachſen, das, der 
Zuſammenſetzung ſeiner Bevölkerung entſprechend, in ſeinem Ge⸗ 
ſetz für Kriegerſiedlung (5. Mai 1916) auch Handwerker⸗Arbeits⸗ 
ſtellen und ſtädt. Heimſtätten vorſieht. Es verfolgt damit zugleich 
die „Entſtadtlichung“ des Wohnens überhaupt. 

Natürlich darf man ſich nicht verhehlen, daß bei der Verwirk— 
lichung dieſer groß angelegten Pläne Hemmungen genug zu über- 
winden fein werden. Die rieſige Baukoſtenverteuerung, der Zu: 
drang ungeeigneter Bewerber, überhaupt die Schwierigkeit, die 
Eignung des Kriegsinvaliden richtig einzuſchätzen. Aber es bleibt 
tröſtlich, daß man über die ungeheure Vernichtung hinweg auf 
das Zukunftsbild geſunder Wohn- und Arbeitsverhältniſſe für 


einen kleinen Teil der deutſchen Familien ſehen kann. 


Dienstag, 5. September. 


In einer neuen Stadt wird einem die Kriegsſtimmung wieder 
deutlicher als im Kreiſe der gewohnten Arbeitsgemeinſchaft, in der 
man über die ſelbſtverſtändlichen Dinge nicht mehr ſpricht. Cs 
beſtätigt ſich aber der Eindruck, den man mitbringt: daß angeſichts 
der neuen Schwierigkeiten weniger ein neuer Aufſchwung als viel⸗ 
mehr die in zwei Jahren erprobte Kraft des Aushaltens auch in 
den weiteren Kreiſen des Volks weiterhilft. Man wundert ſich 
immer wieder über die Gelaſſenheit, mit der alle die kleinen 
Händler und ihre Kunden die Verſorgungsverhältniſſe als etwas 
Gegebenes hinnehmen, mit dem man ſich abfinden muß. Ich las 
die folgenden Sätze aus dem engliſchen „Economiſt“: 


„Dabei wächſt die Unzufriedenheit in den arbeitenden Klaſſen, 
die ſchließlich ſtark genug werden könnte, um die Regierung zu 
zwingen, den beſten Frieden ſo ſchnell wie möglich anzunehmen. 
Die Leiden des Lebensmittelmangels haben faſt allein die Arbeiter 
getroffen und ſind geſteigert worden durch einen Fall nach dem 
anderen von amtlichen Fehlgriffen und ebenſo durch offenbare 
agrariſche Erpreſſungen. Proteſte gegen dieſe Mißſtände, verbunden 
mit verſchleierten Proteſten gegen den Krieg ſelbſt, werden in der 
Sozialiſtenpreſſe täglich vernehmlicher. Aber nicht von dieſer Partei 
elbſt oder der Liebknechtgruppe kommen die Hauptſchwierigkeiten. 

ahrungsmittelaufruhr in faſt allen Großſtädten ſcheint von Zeit 
u Je ganz unorganifiert und von ſelbſt entſtanden zu fein. Die 
erbreitung namenloſer Flugſchriften zugunſten eines allgemeinen 
Streiks, die anfcheinend die Behörden zurzeit etwas beſorgt macht, 
wird von den Gewerkſchaften und ſozialiſtiſchen Parteiorganen ſcharf 
perurteilt. Solange dieſe Mißſtimmung unorganiſiert und führer⸗ 
los iſt, kann die Regierung es ſich leiſten, ſie außer acht zu laſſen. 
Sollten eine ſchlechte Ernte oder weitere Mißgriffe die Lebens⸗ 
mittelfrage noch brennender werden laſſen, ſollte eine Reihe von 
Niederlagen endlich den Glauben der Menge an die Möglichkeit 
eines militäriſchen Endſieges zerſtören, ſo iſt es doch möglich, 
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daß die Arbeiterorganiſationen ſich dann offen gegen die Re— 
gierung wenden.“ | 


Wer bei uns überhaupt „organiſiert“, d. h. politifcher Bez 
trachtung ſeiner Lebenslage zugänglich iſt, wird nicht einmal erſt 
dieſer engliſchen Selbſttröſtungen bedürfen, um ſich zu ſagen, daß 
bei der von unſeren Feinden erhofften „Wendung“ der Volksmaſſe 
gegen die Regierung für die Lebensmittelverſorgung gewiß nichts 
zu gewinnen, im übrigen aber alles zu verlieren iſt. 


Mittwoch, 6. September. 


Die „Norddeutſche Allgem. Ztg.“ äußerte ſich über den Eins 
fluß der rumäniſchen Kriegserklärung auf unſere Getreidever⸗ 
ſorgung. Rumänien lieferte uns aus dem Ertrag zweier Ernten 
insgeſamt knapp 1% Millionen Tonnen Getreide und Futtermittel. 
Unfere diesjährige Ernte wird die vorige um etwa 5 Millionen 
Tonnen, mäßig gerechnet, übertreffen. Abgeſehen davon, daß 
Rumänien in dieſem Jahr aus einer ungünſtigen Ernte nur wenig 
hätte abgeben können, wird alſo die Lücke durch die eigenen Er⸗ 
träge mehrfach gedeckt. 

Zeichnungen für die Kriegsanleihe: Krupp 40 Millionen, der 
Bochumer Verein für Bergbau und Gußſtahlfabrikation 10 Millio- 


nen — — viele der bisher bekanntgewordenen Zeichnungen über⸗ 


ſteigen die letzten. 

„Jeder Deutſche, der zur Verringerung des Bargeldumlaufs 
beiträgt, ſtärkt die wirtſchaftliche Kraft des Vaterlandes“ — immer 
wieder wird zum Scheck⸗ und Ueberweiſungsverkehr gemahnt. Für 
die Frauen iſt übrigens die Betätigung dieſer vaterländiſchen 
Pflicht an die Erlaubnis des Ehemannes gebunden — und deshalb 
— wie überhaupt die Abwicklung von Geldangelegenheiten, wäh⸗ 
rend der Mann im Felde iſt — zuweilen recht umſtändlich. 


Donnerstag, 7. September. 


Der Reichskanzler hat der Generalkommiſſion der Gewerk⸗ 
ſchaften auf eine Eingabe zur Volksernährung eingehend geant- 
wortet. 


„In dem Wunſche, die vorhandenen Lebensmittel möglichſt 
gleichmäßig und gerecht zu verteilen und die Lebensmittelpreiſe 
noch während des Krieges auf ein erträgliches Naß herabzudrücken, 
bin ich mit Ihnen einig. Daß dieſes Ziel noch nicht vollkommen 
erreicht iſt, daß noch Mängel beſtehen, deren Beſeitigung dringend 
erwünſcht iſt, erkenne ich an. Die Preiſe einiger wichtiger 
Lebensmittel ſollen in abſehbarer Zeit allmählichen Abbau er⸗ 
lau Für Futtermittel und für einzelne aus Getreide her: 
geſtellte Nahrungsmittel, insbeſondere Grieß und Graupen, kann 
dieſes Ergebnis ſchon jetzt in Ausſicht geſtellt, für Fleiſch wenigſtens 
erhofft werden. Mein Beſtreben iſt auch im Hinblick auf den 
Uebergang der Kriegs- in die . darauf gerichtet, 
die Preiſe für möglichſt viele Lebensmittel allmählich zu ſenken. 
Es beſtehen hier aber ſehr große, in der Sache liegende Schwierig⸗ 
keiten, die es unmöglich machen, die Preiſe aller Lebensmittel durch 
behördliche Anordnungen zu beeinfluſſen. Insbeſondere wird bei 


den bedeutſamſten Maſſenernährungsmitteln, bei Brot und Kar⸗ 


toffeln, an eine Herabſetzung der Preiſe zurzeit nicht gedacht wer⸗ 
den können. Die Preiſe können aber auch nicht als unangemeſſen 
bezeichnet werden.“ . 

Er fährt dann fort: „Die auch von mir bedauerten Preis- 
treibereien und Spekulationen auf dem Lebensmittelmarkt ſind nicht 
vollſtändig zu unterbinden. 1 ihrer Unterdrückung ſind im Wege 
der Geſegebung wie der Behördeneinrichtung lien, pelle ge⸗ 
troffen. Soweit ſie ſich nicht als ausreichend erweiſen, ollten ſie 
ergänzt und erweitert werden. Der Kanzler weiſt dann darauf hin, 
daß in der i Frage zu wenig mehr des eigentlichen 
Urhebers: England gedacht und die Stimmung der Bevölkerung 
in eine falſche Richtung gelenkt würde. Womit er recht hat, be⸗ 
ſonders auch inſofern, als die Erregung der Unzufriedenheit ein 
Hauptpunkt des Aushungerungsplans iſt. 

An einem kleinen Fiſchladen, deſſen Schaufenſter vier Kiſten 
mit Räucherfiſchen gerade füllten, las ich heut nachmittag vom 
Fall Tutrakans. Die Leute, die drum herumſtanden und ſich 
freuten, wußten freilich noch nicht ganz genau, wo es eigentlich 
war. : 


Freitag, 8. September. 

Ein Reichsverband der Obſt⸗ und Gemüſehändler iſt begründet 
— wieder mit dem typiſchen Programm: Verbilligung der Lebens⸗ 
haltung der Bevölkerung durch Anſchluß an die Gemeindebehör⸗ 
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den, an Großhandel und Erzeuger, Bekämpſung des Zwiſchen⸗ und 
Kettenhandels und ſeiner Preistreibereien. 

Sehr gut, daß in dieſe Kleinhandelskreiſe der Organiſations⸗ 
gedanke kommt. Sie gehören ſicher zu den kaufmänniſch beſon⸗ 
ders dilettantiſchen. In einer ſehr großen Stadt ſtellte ſich bei 
der erſten Regelung der Gemüſeverſorgung heraus, daß einer der 
führenden Großhändler noch keine fachmäßige Buchführung hatte! 


Sonnabend, 9. September. 

In den Parteien wird mehr und mehr die grundſätzliche Frage 
beſprochen, ob die Stellung zu den Kriegszielen eigentlich eine 
Parteiangelegenheit ſein ſolle. Dadurch, daß der nationalliberale 
Parteitag von Thüringen ſich „rückhaltlos auf den Boden des Un⸗ 
abhängigen Ausſchuſſes“ geſtellt hat, während gleichzeitig die 
„Kölniſche Zeitung“ ſcharf gegen die Feſtlegung der Partei oder 
ihrer Organe auf „alldeutſche Ziele“ Stellung nimmt, wird auch 
hier ſehr deutlich, wie weit innerhalb der Partei die Meinungen 
auseinandergehen. Andererſeits haben die Parteien ja ſchon mit 
ihren programmatiſchen Erklärungen zu den Kriegszielen den 
Weg beſchritten, der zur Herausarbeitung einer beſtimmten 
Stellung zur auswärtigen Politik führt! 

Die ſozialdemokratiſche Reichskonferenz ſoll am 21. Sepiem⸗ 
ber in Berlin ſtattfinden. 


Sonntag, 10. September. 

Der neue „Zentralverband für den deutſchen Großhandel“ 
gründet jetzt in allen großen Zentren, Berlin, Hamburg, Frank⸗ 
furt a. M., Köln Bezirksgruppen. Als ſein Ziel gibt er an: eine 
handelspolitiſche Zentrale für die Intereſſen des Deutſchen Groß⸗ 
handels zu ſchaffen, damit dem vor dem Kriege mächtigen deut⸗ 
ſchen Großhandel wieder die Stellung in der Welt und in der 
Heimat errungen wird, die man ihm zwar neidete, auf die er 
aber mit vollem Rechte ſtolz ſein durfte. Durch Schaffung einer 
kraftvollen wirtſchaftspolitiſchen Zentralorganiſation für die 
Intereſſen des deutſchen Großhandels ſoll der deutſche Großhandel 
ſich die erkämpfte Großmachtſtellung nicht nur wahren, ſondern 
auch mehren und ſie gegen verderbliche Einflüſſe ſchützen. Schon 
der Uebergang der Kriegs» und Friedenswirtſchaft ſchafft neue 
Wirtſchaftskämpfe. Der Verband geſtattet die Vertretung des 
Handels aus eigenem Recht, unter Wahrung der Selbſtändigkeit 
aller Mitglieder durch die Schaffung der Bezirksgruppen. Jede 
deutſche Großhandelsfirma, jeder kaufmänniſche Fachverband 
kann ſeine Vertretung in dieſem Zentralverbande finden. 


Naumann / Die Tſchechen 


Der engliſche Schriftſteller Seton Watſon (Scoius 
Viator), deſſen Arbeiten über die öſterreichiſch-ungariſchen 
Nationalitäten eine Menge wahrer und auch irriger Erkennt— 
niſſe über alle weſtſlawiſchen Völkerſchaften enthalten, hat in 
letzter Zeit unter dem Titel: German, Slav and Magyar“ 
eine Sammlung von Vorträgen erſcheinen laſſen (London 
1916), die wir bisher nur aus den Zeitungsberichten kennen. 
Darin bezeichnet er zunächſt die Herſtellung eines mächtigen 
ſüdſlawiſchen Staates (Groß-Serbien) als notwendig, weil 
nur dadurch ein Wall gegen deutſche und magyariſche Aus— 
dehnungsbeſtrebungen gewonnen werden könne, dann aber 
ſpricht er von Böhmen als dem eigentlichen Hinderniſſe der 
mitteleuropäiſchen Pläne. „Die tſchechiſche Nation iſt ſtets 
der deutſchen Ausdehnung entgegengeſetzt. Prag war der 
Houptmittelpunkt der flawiſchen Organiſation. Durch ſeine 
Ausdauer und Organiſation verdient die tſchechiſche Nation 
ihr eigenes Leben zu leben“ (La nation tsch@que, Paris). Er 
ſagt: nach dem Sieg wird es nötig fein, Polen und Vöhmen 
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wiederherzuſtellen. Serbien durch alle Südſlawen zu ver- 
mehren, Ungarn auf ſeine magyariſchen Bezirke zu be⸗ 
ſchränken, an Rumänien alle Rumänen zu übergeben und 
den Ruſſen die Kontrolle von Konſtantinopel und den 
Dardanellen zu überlaffen. Alſo: Zergliederung von Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn! | 

Gegenüber derartigen Gedankengängen unſerer Gegner 
hilft es nichts, den Kopf in den Sand zu ſtecken und ſo zu tun, 
als merkten wir ſie nicht. Sie ſetzen ſich fort bis in die 
Schützengräben; die Verlockung ſucht ihre Opfer. Ihr muß 
durch klare Erörterung der öſterreichiſch⸗ungariſchen Natio⸗ 
nalitätenprobleme begegnet werden. Das iſt aber z un ä ch ſt 
eine öſterreichiſche und eine ungariſche 
Angelegenheit, bei der wir mit gewiſſer Zurückhaltung 
denen die Führung zu überlaſſen haben, die an Erfahrungen 
reicher ſind als wir. Die zwei mit uns verbündeten Staaten 
der Doppelmonarchie müſſen ſich ihre Gedanken über ihre 
Nationalitätenbehandlung nach dem Kriege machen. Immer⸗ 
hin aber liegt es in der Natur der Sache, daß wir Reichs⸗ 
deutſchen mit Spannung auf die völkiſchen Entwicklungen in 
Oeſterreich und Ungarn blicken, denn bei der engen militäri⸗ 
ſchen Gemeinſchaft tragen wir Laſten und Gefahren gemein⸗ 
ſam. Wir ſind gemeinſam intereſſiert, daß der von Seton 
Watſon gewünſchte Zuſtand niemals eintritt und daß er 
überhaupt nicht für diskutierbar gehalten wird. Oeſterreich 
und Ungarn müſſen in ihrem Geſamtumfange bleiben wie ſie 
ſind; ihre Grenzen ſind auch unſere Grenzen. Dafür kämpfen 
die vereinigten Heere Mitteleuropas. Das aber hat zur 
Folge, daß innerhalb der mitteleuropäiſchen Grenzen ein be⸗ 
friedigender Zuſtand der Nationalitäten erreicht werden 
muß. Staatseinheit und Wirtſchaftseinheit muß ſich mit 
Achtung und Berechtigung der völkiſchen Beſonderheiten 
verbinden. Hier darf nicht einfach der alte ſtreitvolle Zuſtand 
wiederkehren, weder der deutſch-⸗tſchechiſche, noch der deutſch⸗ 
polniſche Zuſtand. 

Beim Herangehen an dieſe dunkelſte aller mitteleuro⸗ 
päiſchen Fragen iſt es von allerhöchſtem Werte, wenn aus 
den Reihen der nichtdeutſchen Völker heraus ein klarer mit⸗ 
arbeitender Wille zutage tritt, wie es jetzt in dem von 
Dr. v. Tobolka herausgegebenen ſchönen und inhalt⸗ 
reichen Werke „Das böhmiſche Volk“ geſchieht (Prag 
1916, 250 Seiten, viele Bilder, gute Ausſtattung. Quart⸗ 
format, Preis 50 Kronen.) Man kann beklagen, daß der 
hohe Preis vielen ſachlich intereſſierten Deutſchen die An⸗ 
ſchaffung unmöglich macht, aber er iſt ſicherlich in dieſer 
Kriegswirtſchaftszeit ſachlich berechtigt. Es wird deſto nötiger 
ſein, daß Bibliotheken und Leſehallen das Buch zum Ge⸗ 
brauch auslegen. 

Von vornherein muß zur Vermeidung allen Irrtums 
gefagt werden, daß hier nicht das ganze tſchechiſche Bolt 
fpricht, ſondern nur eine Anzahl feiner hochgebildeten Ber- 
treter von Wiſſenſchaft, Wirtſchaft und Kunſt. Ueber 
20 Herren, von denen jeder für ſich etwas bedeutet, haben 
ſich vereinigt, um den deutſchen Leſern zu ſagen, was die 
Tſchechen find und was fie wollen. Wenn dabei die politi⸗ 
ſchen Tagesſtreite nicht berührt werden, ſo iſt das mehr ein 
Vorteil als ein Verluſt. Sicherlich gehören auch die Einzel⸗ 
vorkommniſſe des Sprachen- und Herrſchaftsſtreites zur. 
Gefamtcharakteriſtik, und unſere mit den Tſchechen kämpfen⸗ 
den deutſchböhmiſchen Freunde haben auf dieſem Gebiete ſehr 
vieles vorzubringen, was in dem feinen Prachtwerke nicht 
enthalten iſt, aber da jedes Eingehen auf die ſeitherigen 
ſtaatsrechtlichen und agitatoriſchen Einzelkämpfe notwendig 
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zu weiteren Auseinanderſetzungen führt, die während des 
Krieges aus Gründen des Burgfriedens und der Zenſur aus⸗ 
geſchloſſen ſind, ſo taten die Verfaſſer das Richtige, wenn ſie 
einen hiſtoriſchen und ſtatiſtiſchen Stoff darboten, der an ſich 
ſeinen Wert hat, auch wenn ſich verſchiedene Beurteilungen 
daran anknüpfen. Das Buch beantwortet die Frage: Wie 
ſieht das tſchechiſche Volk aus, wenn es von 
ſeinen eigenen Bildungsvertretern dar⸗ 
geſtellt wird? Die Vorrede ſagt: „Eines wird ſicher— 
lich aus dieſem Sammelwerke hervorgehen, daß das böhmiſche 
Volk, wenn auch gering an Zahl, jenen körperlich hoch⸗ 
entwickelten weſteuropäiſchen Völkern zuzuzählen iſt, die an 
den Fortſchritten der Weltkultur einen beträchtlichen Anteil 
haben, auf den ſie vor anderen Völkern hinweiſen, auf den 
ſie ſtolz ſein können und den zu überſehen oder gar leugnen 
zu wollen ein Akt der größten Ungerechtigkeit wäre.“ 

Es wird alſo von der tſchechiſchen Kultur ge 
redet, aber nicht ſo, als ob ſie etwas aus ſich ſelbſt heraus in 
freier Luft Entſtandenes wäre. Im Gegenteil iſt es Abſicht 
der Mitarbeiter, gerade die Zuſammenhänge und Abhängig⸗ 
keiten hervorzuheben, beſonders den Zuſammenhang 
der tſchechiſchen Geiſtesentwicklung mit dem 
deutſchen Geiſtesleben. In dieſer Hinſicht ſind die 
Darlegungen aus der tſchechiſchen Literaturgeſchichte hoch⸗ 
intereſſant und wichtig ſowohl für die Tſchechen ſelbſt wie für 
uns. Um nur von dem ſtärkſten Kopfe der tſchechiſchen 
Wiederaufrichtung zu reden, ſo wird das Leben von Franz 
Palacky (1798—1876) mit beſtändiger Verweiſung auf 
feine deutſchen Geiſtesverbindungen erzählt. Dieſer „Vater 
des böhmiſchen Volkes“ ſagte, daß er Zeit ſeines Lebens 
deutſche Kultur, Kunſt und Wiſſenſchaft hoch gehalten und 
das beſte, was er vermöge, deutſchem Geiſt und Studium zu 
verdanken habe. Er iſt ein Schüler Herders, der Herders 
wundervolle Nationalitäts⸗ und Humanitätsgedanken auf 
ſeine böhmiſche Heimat anwandte. Das deutſche Volks⸗ 
erwachen wirkte durch ihn auf das tſchechiſche Erwachen. 
Zum öſterreichiſchen Staat hat er in verſchiedenen Zeiten 
feines Lebens verſchieden geſtanden, aber der Verfaſſer dieſes 
bedeutſamen Teiles der Denkſchrift, der Herausgeber Dr. To⸗ 
bolka, zeigt, wie er Oeſterreicher war und blieb. Palacky 
war niemals ein Anhänger des ruſſiſchen Panflawismus. 
Er wollte „als Böhme und Slawe in dem national gerechten 
und dezentraliſierten Staatsorganismus Defterreichs leben“. 
Ob und wieweit der öſterreichiſche Staat ſeine Dezentrali⸗ 
ſationspläne verwirklichen konnte und kann, ohne dabei 
ſtaatlich ſchwach zu werden, iſt eine andere Frage, aber zu⸗ 
nächſt wird mit erfreulicher Deutlichkeit feſtgeſtellt, daß „unſer 
größter Mann des 19. Jahrhunderts“ im Zweifelsfalle mittel⸗ 
europäiſch war und nicht ruſſiſch. 

Es wird vieles in dieſem Buche beſprochen, was ich nicht 
nachprüfen kann, weil man dazu aller Künſte und Tätigkeiten 
kundig ſein müßte: die böhmiſche Kunſt, die Böhmen in der 
Weltmuſik, das böhmiſche Schulweſen, der böhmiſche Anteil 


an Mathematik und Naturwiſſenſchaften, die böhmiſche 
Rechtswiſſenſchaft, die böhmiſche Chemie uſw. So viel aber 


geht auch bei kritiſchem Leſen ohne weiteres aus den viel⸗ 


artigen Aufſätzen hervor, daß wir ein Volk ernſthaften Stre⸗ 


bens vor uns haben, das ſich nicht ſcheut, die Aufgaben des 
‚Beiftes mit Gründlichkeit und Methode zu behandeln. Der 
Bildungseifer, von dem feit Jahrzehnten 
alle Weſtſlawen erfüllt find, iſt ganz be⸗ 
ſonders auch bei den Tſchechen zu Hauſe. Sie 
haben faſt alle Wellenbewegungen unſerer Geiſteskultur mit- 
erlebt und haben, wie wir es vielfach auch taten, Paris als 
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Meiſterin formalen Könnens angeſehen. Ihre Aufnahme⸗ 
fähigkeit ift ohne allen Zweifel ſtark, und in ihrer ſchöpfe⸗ 
riſchen Kraft zeigt ſich neben der Nachahmung auf allen Ge⸗ 
bieten auch Eigenes, Selbſtgewachſenes. Man lieſt das Werk 
wie ein Stück Kulturgeſchichte aus einem bisher zu wenig ge» 
kannten Nachbargebiet. 

Die Art, in der nach deutſchem Muſter ſelbſtändig ge⸗ 
arbeitet wird, iſt recht anſchaulich dargeſtellt in dem wert⸗ 
vollen Aufſatz über die Landwirtſchaft in Böh⸗ 
men. Da wimmelt es von Namen, die wir im Deutſchen 
Reiche gar nicht kennen können, aber tſchechiſche und deut⸗ 
ſche Namen wechſeln ſich ab, da man ja überhaupt die land⸗ 
wirtſchaftliche Produktion nicht nach Sprachgebieten ausein⸗ 
anderhalten kann. Intereſſant iſt auch die Nebeineinander⸗ 
ſtellung der tſchechiſchen und deutſch⸗böhmiſchen Indu⸗ 
ſtrie und Finanz. Es heißt dort: „Unſere Kapitalkraft 
iſt relativ recht bedeutend und, von der Geldorganiſation des 
Wiener Marktes abgeſehen, verhältnismäßig gewiß größer 
als in den anderen Ländern Cisleithaniens und der anderen 
Reichshälfte“. — 

Die Herausgeber dieſes in gutem Deutſch geſchriebenen 
Werkes haben der notwendigen mitteleuropäiſchen Ver⸗ 
ſtändigung einen Dienſt getan. Sie werden Vorwürfe und 
Korrekturen teils von tſchechiſcher, teils von deutſchböhmiſcher 
Seite erfahren, aber ſchon das iſt ein wichtiges Werk, den 
Streit aus den Niederungen der Rebenfragen herauszu⸗ 
heben. Hier ſteht die tſchechiſche Kultur vor 
uns, ſo wie ſie ſelber geſehen werden will. 
Zunächſt aber ſind wir im Krieg, und da handelt es ſich da⸗ 
rum, daß jeder ſeine Schuldigkeit tut. Noch wichtiger als dieſes 
tſchechiſche Kulturbuch iſt die tſchechiſche Pflichter⸗ 
füllung vor dem Feind. Will der Tſcheche mittel⸗ 
europäiſch ſein, ſo muß er mit treuer Hingebung und Tapfer⸗ 
keit an unſerer Seite kämpfen. 


Ernſt Jäckh / Der rumäniſche Streich 


Im Frühjahr dieſes Jahres hat in London im Kolonial⸗ 
inſtitut der engliſche Politiker Garvin einen vertraulichen 
Vortrag gehalten, von dem das Stenogramm zu uns nach 
Berlin gelangt iſt. Im Herbſt iſt jetzt in Bukareſt Wirklichkeit 
geworden, was damals in London Wunſch geweſen iſt, ja als 
die einzige Möglichkeit und als die letzte Notwendigkeit dar⸗ 
geſtellt und vorgeſchlagen worden iſt, um den Weltkrieg zu⸗ 
gunſten Englands und der Entente noch zu wenden. Jener 
Garvin, ein einflußreicher Politiker und Publiziſt, ſagte ſeiner 
auserleſenen und beſorgten Zuhörerſchaft nicht mehr und 
nicht weniger als: i 

„Der Krieg iſt für Deutſchland und für das größere Mittel⸗ 
europa (den Bierbund) bereits gewonnen und für England und 
Rußland wie für Frankreich und Italien bereits verloren — durch 
die Tatſache des Gewinns jenes Mitteleuropa als eines politiſchen 
Zuſammenhangs, der — ausgebaut und organiſiert — eines Tages 
Deutſchland inſtand ſetzt, die britiſche Weltherrſchaft in Aegypten 
und auch einmal in Indien zu ſtürzen, alſo zu vollziehen, was 
Treitſchke „die zweite Abrechnung“ genannt hat; und der Deutſch⸗ 
land durch die ſo gewonnene Feſtlandgrundlage auch eine See⸗ 
machtſtellung im Mittelmeer vermittelt, wie er umgekehrt den 
Mittelmeerländern (Bulgarien und Türkei, aber auch Griechen⸗ 
land und Rumänien) Feſtlandhintergrund bei den Mittelmächten 
verſchafft. Ein Zuſammenhang, der, wenn er in dieſem Kriege 
nicht noch gebrochen wird, ſelbſt — wie geſagt — Griechenland 
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und Rumänien dorthin (zum Vierbund) zwingen muß und wird, 
ja ſogar ſelbſt Serbien! Gegen dieſe größte Gefahr eines ſolchen 
Kriegsausgangs, der den Sieg Deutſchlands und des Vierbunds 
und die Niederlage Englands der Entente bedeute, gebe es 
ſchließlich nur ein einziges und letztes Mittel: von Saloniki her 
und von Bukareſt her durch⸗ und zuſammenzuſtoßen. Der nahe 
Oſten iſt zum Drehpunkt der geſamten Weltpolitik und der aus⸗ 
ſchlaggebenden Kriegsentſcheidung geworden. Darum: 

Es iſt klargelegt worden, wie dieſes Programm im gegenwär⸗ 
tigen Kriege zu einer Tatſache von koloſſalem Umfang und unbe⸗ 
rechenbarer Tragweite geworden iſt, da ſein Einfluß ſich von dem 
Strande von Oſtende bis zu den Waſſern Babylons erſtreckt. Es 
iſt zu erhoffen, daß es klargemacht worden iſt, daß von der Beſeiti⸗ 
gung dieſer Tatſache alle Ententeausſichten für einen dauernden 
Frieden und eine erträgliche Zukunft abhängen: die gemeinſame 
Sache der Verbandsmächte, das Schickſal des engliſchen Landes 
und der engliſchen Raſſe, die engliſche Seemacht und die britiſche 
imperialiſtiſche Weltherrſchaft. Die Verbandsmächte verfügen 
über die ſicheren Mittel, dieſe Tatſache zu beſeitigen, wenn ſie nur 
die wahre Einſicht und den ſtarken Entſchluß beſitzen und nicht den 
Geiſt des tatkräſtigen Handelns verloren haben. Die Verbands⸗ 
mächte haben die Macht, Rumänien in Bewegung zu ſetzen und 
ſo den geſamten Ausblick auf die entferntere Seite Europas um⸗ 
zuändern. Eine Landblockade, die ſo gezogen iſt, daß ſie die Ver⸗ 
bindung zwiſchen Berlin und Konſtantinopel unterbindet, würde 
nicht nur die Blockade zur See vervollſtändigen, indem ſie den 
wirtſchaftlichen Druck bis zum Aeußerſten verengen und anſpannen 
würde, ſondern ſie würde auch ein ſicheres Mittel ſein, die Unter⸗ 
werfung dieſes „Reiches der Mitte“ und den Frieden herbeizu⸗ 
führen... Dies find die Ziele, und es kann fein, daß fie nur 
dort entſchieden werden können, wo die Region 
des nahen Oſtens ſo am Mittelpunkt der alten 
Welt liegt, daß ſie die Kreuzwege zwiſchen drei 
Kontinenten beherrſcht. Wenn in dem nächſten Stadium 
des Ringens die Ergebniſſe für die Verbandsmächte auf den 
Hauptfronten nicht die angeſtrebten Wünſche erreichen ſollten, fo 
bleibt ihnen nichts übrig, als mit voller Macht dieſes andere, ſichere 
Mittel zur Löſung zu ergreifen.“ 

Man ſieht: Formel und Folgerung ſind in London ver⸗ 
ſtanden und in Bukareſt über Petersburg zur Wirkung ge⸗ 
bracht worden. Die engliſche Strategie und die engliſche 
Politik haben einheitlich und gleichmäßig gearbeitet, ſeitdem 
die Zufammenhänge und Ziele dieſes Krieges klar erkannt 
worden ſind. Wohl hat es auch in London eine kurze Zeit 
zwei Auffaſſungen gegeben über die Bedeutung der Kriegs⸗ 
ſchauplätze im „Weſten“ und im „Oſten“; aber gar bald hat 
die Strategie ſich der Politik gefügt, ſie hat eingeſehen und 
danach gehandelt, daß die Kriegführung nur eine Fort⸗ 
ſetzung der Politik mit anderen Mitteln iſt, und nicht etwa 
eine Epiſode außerhalb der Politik, noch ein plötzlicher Erſatz 
der Politik. So iſt in London die öſtliche und ſüdöſtliche 
Entſcheidungskraft nicht nur politiſch, fondern auch mili⸗ 
täriſch eingeſtellt und geleitet worden. Saloniki war die 
erſte Entſchließung: es ſollte Griechenland aktionsunfähig 
und Rumänien aktionsfähig machen. Nur eine Sorge hatte 
London noch: vor einer zeitigen deutſch⸗bulgariſchen Offen⸗ 
ſive, die den Plan von „Saloniki⸗Bukareſt“ ſtören könnte; 
desgleichen vor jeder deutſchen Orientierung gleichfalls „öſt⸗ 
lich und ſüdöſtlich“, auf etwa Kiew zu. 

Jene engliſche Forderung iſt jetzt erfüllt: Bukareſt hat 
ſich gefügt und will gemeinſam mit Saloniki operieren. Aber 
auch dieſe engliſche Furcht iſt jetzt erfüllt: die politiſche und 


niilitäriſche Einheitlichkeit „Bethmann Hollweg⸗Hindenburg“ 


zum entſchiedenen und entſcheidenden Gegenſchlag ſüdoſt⸗ 
wärts. Der rumäniſche Streich hat überall geklärt und es 
veranſchaulicht, was ich in der „Hilfe“ vor zwei Jahren ſo 
formuliert habe: Der Krieg kommt aus dem Orient, geht um 
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den Orient und endigt in dem Orient. Oder, wie der engliſche 


Politiker Garvin vor einem halben Jahr es ähnlich ſagte: 
Der nahe Oſten iſt zum Drehpunkt der geſamten Weltpolitik 
geworden. 

Der rumäniſche Streich ſchiebt nochmals auf dem Balkan 
die äußerſte Kraftanſtrengung gegeneinander. Rumänien 
hatte die Wahl: Bindeſtrich oder Querſtrich 
zu fein — Bindeſtrich im Sinne der Zuſammenfügung 
und Fortſetzung von Mitteleuropa bis zur Donaumündung, 
oder Querſtrich im Sinne der Trennung und Gefährdung 
von Mitteleuropa. Was König Karol in faſt einem halben 
Jahrhundert zuſammengefügt hat, hat ſein Neffe König 
Ferdinand in weniger als zwei Jahren getrennt. Der 
rumäniſche Streich hat die rumäniſche Bindeſtrichpolitik des 
klugen und klaren Königs Karol jetzt durch die ruſſiſche 
Querſtrichpolitit des ſchwachen und abenteuernden Königs 
Ferdinand erſetzt. Rumänien iſt nicht rumäniſch geblieben, 
ſondern ruſſiſch geworden — wenigſtens in den paar augen⸗ 
blicklichen Machthabern und wenigſtens für den jetzigen 
Kriegs augenblick 

Es lohnt ſich, das geopolitiſche Denken König Karols aus 
der Vergangenheit lebendig zu erhalten — vielleicht auch für 
eine fpütere Zukunft. König Karol hat ſchon in ſeinem erſten 
Regierungsjahr es ausgeſprochen: „Ich habe es augenom⸗ 
men, Fürſt von Rumänien zu werden, weil ich weiß, be der 
kürzeſte Weg aus Deutſchland nach dem Orient bis nach 
Indien über Rumänien geht; weil eine aus London nach 
Bembay gezogene gerade Linie Bukareſt ſchneidet.“ Und 
ein anderes Mal: „Ich habe den Thron in Bukareſt be⸗ 
ſtiegen, weil ich weiß, daß es die Beſtimmung Deutſchlands 
iſt, ſüdoſtwärts ſich zu wenden, und weil alle Völker, die an 
dieſem Wege liegen, von dieſem deutſchen Geſchick gewinnen 
werden.“ So denken heute noch in Rumänien die konſer⸗ 
vativen Politiker Carp und Marghiloman. Noch einen Tag 
vor der rumäniſchen Kriegserklärung haben rumäniſche Ab⸗ 
geordnete in Berlin Beſuche gemacht, um die deutſche Politik 
dazu zu drängen, im rumäniſchen Intereſſe Rumänien zur 
Einhaltung des deutſch⸗rumäniſchen Vertrages zu zwingen 
Deer hinterhältige Neffe König Ferdinand hat die geo⸗ 
politiſchen Geſetze der rumäniſchen Entwicklung nicht er⸗ 
kannt: er ſelbſt kann und muß verantwortlich gemacht were 
den, nicht nur der Miniſterpräſident Bratianu. Beide Per⸗ 
ſönlichkeiten waren im gleichen Komplott; das kann man 
heute ausſprechen. Beide teilen ſie das Geſchick „betrogener 
Betrüger“. Wohl wollten ſie erſt vom „Fall von Lemberg 
und von Kowel“ ihr Mitgehen abhängig machen; aber der 
ruſſiſche Druck zwang die einmal eingegangene Verpflichtung 
auch auf einen früheren Tag. Die Ueberraſchungen von 
Tutrakan und von Siliftria find die logiſchen Folgen der uns 
logiſchen Politik des Doppelſpiels von Bratianu⸗Ferdinand. 


Der rumäniſche Streich ſollte den Zuſammenhang des 
Vierbundes von Mitteleuropa bedrohen und ſchwächen; er 
hat ihn bisher gefeſtigt und geſtärkt. Aengſtliche Gemüter 
ſahen ſchon Unſicherheit, wo taktiſche Erwägungen für alle 
Sicherheiten ſorgten. Die Tatſache eines rumäniſch⸗grie⸗ 
chiſchen Vertrags aus dem Balkankrieg, der Griechenland zur 
Hilfeleiſtung für ein von Bulgarien angegriffenes Rumänien 
verpflichtete, empfahl eine ſolche bulgariſche Vorbereitung, die 
Griechenland jeden Anlaß zu Feindſeligkeiten nehmen mußte. 
Die Türkei hatte ſolche Rückſichten nicht nötig. Die türkiſche 
Waffenbrüderſchaft an der Seite und zugunſten der Bul⸗ 
garen wird die bulgariſch-türkiſche Intereſſengemeinſchaft be 
ſiegeln und noch feſter kitten. Dieſe Gemeinſchaft hat ſogar das 
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volkspſychologiſche Bedenken bejeitigt, als könnten Bulgaren 
und Türken, die erſt ein Jahr Bündnisfreundſchaft vereinigt, 
nicht gemeinſam kämpfen gegen Ruſſen, die durch Gene⸗ 
rationen hin die Bulgaren von den Türken „befreit“ haben. 
Und endlich hat die neue Anſtrengung der Türkei eine neue 
Gelegenheit gegeben, ihre nationale Kraft zu betätigen: ſie, 
die bisher bereits auf ſechs Kriegsſchauplätzen in Vorderaſien 
zu kämpfen hat (Kaukaſus, Perſien, Meſopotamien, Arabien, 
Aegypten, Dardanellen), die zudem die langen und weiten 
Küſten zweier Meere zu ſchützen hat, iſt fähig, noch auf zwei 
europäiſchen Kriegsſchauplätzen mit guten Truppen bundes⸗ 
genöſſiſchen Lorbeer ſich zu holen. 

Schon einmal — vor fünfzig Jahren — iſt der ruſſiſche 
Anſturm gegen den Orient in Siliſtria gebrochen: damals 
(im Krimkrieg) iſt die türkiſche Donaufeſtung Siliſtria von 


deutſchen Pionieren ausgebaut und von deutſchen Artilleriſten 


verteidigt worden — mit Erfolg für die Türkei gegen Nuß⸗ 
land. Auch heute haben deutſche Truppen bei Siliſtria ſieg⸗ 
reich gekämpft — in der gleichen Armee mit Bulgaren und 
Türken, gegen den gleichen und gemeinſamen Feind Ruß- 
land⸗Rumänien. Was damals eine Epiſode war, iſt heute 
Entſcheidung für die deutſche Zukunft: für einen feſten und 
ſicheren Zuſammenhang des Vierbunds von Mitteleuropa 
gegen den ruſſiſch⸗rumäniſchen Durchbruch aus Bukareſt und 
gegen den engliſch⸗franzöſiſchen Einbruch aus Saloniki. Die 
bisherigen Streiche des einigen Mitteleuropa gegen den 
rumäniſchen Querſtrich ſind gut und günſtig. 


ie, Gothein, M. d. N. Die Freiheit 
der Meere GSalub 
II. 

Auch wenn es zu einer internationalen Regelung des 
Seerechts einſchließlich des Schutzes des Privateigentums 
zur See kommt, iſt damit noch keineswegs die Gewähr ge- 
geben, daß dieſes Recht im Kriege auch gehalten wird. Eng⸗ 
land vertritt eben den Standpunkt, den es von jeher ein⸗ 


genommen hat: „Erlaubt iſt alles, was zur Beendigung des 


Krieges notwendig iſt.“ Wie iſt nun die Garantie 
zu ſchaffen, daß das Seerecht im Kriege auch 
gehalten wird? Wenn Recht im gewöhnlichen Sinne 
die von einer höheren Macht gegebene Ordnung iſt, die für 
die dieſer Macht Unterworfenen verbindlich iſt, ſo iſt das 
Völkerrecht entweder das unter ſouveränen Staaten be⸗ 
ſtehende Herkommen oder das durch deren Vereinbarung ge⸗ 
ſchaffene Recht. Im einen wie im anderen Falle fehlt 
aber die höhere Macht, die die Innehaltung 
diefes Herkommens oder dieſer Verein⸗ 
barung erzwingen kann. 

In einem Krieg zwiſchen zweien kann die 
öffentliche Meinung ſtark genug fein, um das 
zu tun; es kann auch die Macht der Neutralen, die 
durch die Nichtachtung ihres Rechts unter den Uebergriffen 
des einen Kriegführenden ſchwer leiden, ſtark genug ſein, um 
dieſen zur Wahrung des geltenden Rechts zu zwingen. Am 
Recht der Neutralen hat ſich das Seerecht 
entwickelt. Als im Unabhängigkeitskrieg der Vereinigten 
Staaten die engliſche Kaperei für die neutralen ſeefahrenden 
Nationen unerträglich wurde, ſchloſſen ſich Frankreich, 
Spanien, die Niederlande, Dänemark, 
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Schweden, Preußen, Portugal, das König- 
reich beider Sizilien und Rußland zu dem 
Traktat dererſten bewaffneten Neutralität 


zuſammen. Der 10. März 1780, an dem Katha⸗ 


rina Il. ihn unterzeichnete, womit er erſt in 
Krafttrat, iſt der Geburtstag des Seerechts. 
In dieſem Traktat wurden die Grundrechte für den neutralen 
Seehandel dahin feſtgelegt: 

„1. Die neutralen Schiffe dürfen un⸗ 
gehindert von Hafen zu Hafen und entlang 
der Küſten der R ee 
fahren. 

2. Die den Untertanen der triegführen— 
den Mächte gehörigen Güter ſollen mit Aus⸗ 
nahme der Konterbandewaren auf den neu» 
tralen Schiffen frei fein. 

3. Konterbande ſollen entſprechend den 
Art. X und XI des ruſſiſch⸗engliſchen Han⸗ 
dels vertrages von 1766 nur fein: Waffen, 
Munition einſchließlich Salpeter und 
Schwefel und Ausrüſtungsgegenſtände für 
Soldaten. 

4. Ein Hafen gilt nur dann als blockiert, 
wenn infolge der Borkehrungen der Macht, 
welche den Hafen mit nahe genug heran⸗ 
geführten und dort ftationierten Schiffen 
angreift, das Einfahren in ihn mit augen⸗ 
ſcheinlicher Gefahr verbunden iſt.“ Katha⸗ 
rina II. dachte realpolitiſch genug, um zu wiſſen, daß die 
Engländer dieſe Regeln nur dann reſpektieren würden, 
wenn dahinter die genügende Seemacht ſtand. Gleichzeitig 
mit ihrer Unterſchrift ordnete fie daher den Bau einer 
großen Flotte an, die ſich damals raſcher herſtellen ließ, als 
Beute. 

Unter dem Druddiefer gewaltigen Koa⸗ 
lition bequemte ſich dann England dazu, 
die Grundſätze des Traktats zu beachten. 

Aber freilich ſchon in den Revolutionskriegen kümmerte 
es ſich nicht mehr viel darum. Frankreich und Spanien 
fielen als Kriegführende aus, die Niederlande und das König⸗ 


reich beider Sizilien waren unter franzöſiſche, Portugal unter 


engliſche Botmäßigkeit gekommen. 1800 erneuerten 
nur noch Rußland, Schweden, Dänemark und 
Preußen den Traktat, der als der der II. 
bewaffneten Neutralität bekanm iſt; der übrigens 
wertvolle Ergänzungen über den Blockadebruch und das 
Recht der von den neutralen Kriegsſchiffen geleiteten (kon⸗ 
voyierten) Handelsſchiffe enthielt. 

Aber bereits ein Jahr darauf gelang es England, Ruß 
land zum Rüdtritt vom Traktat der II. bewaffneten Neu⸗ 
tralität zu bewegen, und erſteres nahm ſeine Rache an Däne⸗ 
mark, das die treibende Kraft bei allen Beſtrebungen im 
Intereſſe des Handels der Neutralen geweſen war, indem es 
Kopenhagen mitten im Frieden . um durch Bom⸗ 
bardement einäſcherte .. 

Aus dieſen hiſtoriſchen Vorgängen erhellt, daß die Neu⸗ 
tralen in der Lage ſind, ihr Recht zu ſchützen, wenn bei 
einem Seekrieg zwiſchen zweien ihre Macht groß genug iſt, 
daß aber bei einem Weltkrieg dieſe Macht verſagt. Im 
Vurenkrieg haben die Vereinigten Staaten von Amerika noch 
ſehr erfolgreich gegen engliſche Uebergriffe proteſtiert. Im 
jetzigen Krieg hat ſich England um keinen Proteſt von neu⸗ 
traler Seite gekümmert. 
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Es mag dahingeſtellt bleiben, ob ein Zuſammenſchluß 
der ſeefahrenden Neutralen Schweden, Norwegen, Däne⸗ 


mark, Niederlande, Spanien — vielleicht wäre im Anfang 


des Krieges ſogar Italien dazu bereit geweſen — und der 
ſüdamerikaniſchen A-B⸗C⸗Staaten unter Führung der Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika zu einer bewaffneten Neu⸗ 


tralität Erfolg gehabt haben würde. Man muß bedenken, 


daß England noch ſo beachtliche Seemächte wie Frankreich 
und Japan, daneben das minder beachtliche Rußland und 
ſpäter auch Italien auf ſeiner Seite hatte. Immerhin wäre 
die Macht der Neutralen zur Wahrung ihrer Rechte ſo groß 
geweſen, daß die Ententemächte — England voran — doch 
wohl Bedenken getragen hätten, ſich brutal über deren Rechte 
hinwegzuſetzen. Denn England kann Kanadas wegen ſich 
nicht auf einen Krieg mit Nordamerika einlaſſen. N 

Die Vereinigten Staaten, denen ein ſolches Vorgehen 
von den europäiſchen Neutralen wiederholt nahegelegt 
worden ſein dürfte, haben verſagt. Herr Wilſon hat ſich mit 
papiernen Proteſten begnügt, die von England in den Papier⸗ 
korb geworfen wurden. Es mag dahingeſtellt bleiben, in⸗ 
wieweit dieſe ſeine Haltung auf perſönliche Sympathien ſür 
England, auf Mangel an Entſchlußkraft oder auf der Sorge 
vor der künftigen Auseinanderſetzung mit Japan beruht 
haben mag, für die Amerika wünſchen muß, die engliſche 
Unterſtützung zu erhalten. 

Was würde aber unter ähnlichen Kon⸗ 
ſtellationen eines Weltkrieges das ſchönſte, 
von allen Staaten ratifizierte Seerecht, 
das auf dem Papier die Freiheit der 
Meere verbürgte, nutzen, wenn die Neu⸗ 
tralen nicht einmal den Mut hätten, ihr 
eigenes Recht zu wahren, geſchweige ſich 
für den Schutz des Privateigentums der 
Kriegführenden zur See ſtark zu machen? 

Der Weg der bewaffneten Neutralität iſt zudem überaus 
koſtſpielig; alle beteiligten ſeefahrenden Staaten wären, 
um ihn wirkſam beſchreiten zu können, gezwungen, ihre 
Seemacht auf einer beträchtlichen Höhe zu halten. Und da 
England mit ſeinen Verbündeten, gegen die ſich doch tat⸗ 
ſächlich die bewaffnete Neutralität richten müßte, dann das 
gleiche tun würde, jo würde man wieder zum allge: 
meinen Wettrüſten kommen, das aber für alle Krieg⸗ 
führenden — mit alleiniger Ausnahme Japans — nach den 
fürchterlichen Laſten digſes Krieges nach Kräften vermieden 
werden muß, ſoll nicht Europa völlig dem wirtſchaftlichen 
Ruin entgegengeführt werden. 

ö Ä III. 

Es fragt ſich nun, ob es nicht einen einfacheren, weniger 

koſtſpieligen und ſichereren Weg gibt, das gleiche Ziel zu er⸗ 


reichen? Bereits vor 1 Jahren habe ich in einem Vortrag über 


das Seekriegsrecht den Vorſchlag gemacht, die Freiheit der 
Meere im Kriege dadurch zu gewährleiſten, 
daß ſich alle Mächte verpflichten, derjeni⸗ 
gen Macht, die im Krieg die Grundſätze 
des gemeinſam vereinbarten Seerechts 
verletzt, keine Waren irgendwelcher Art 
— weder auf dem See: noch auf dem Land⸗ 
wege zu liefern. 

Das würde meines Erachtens ein weit ſtärkerer 
Zwang zur Innehaltung des Seerechts ſein, 
als irgendeine bewaffnete Neutralität. 
Denn tatſächlich kann im Krieg kein Land die Zufuhr ent— 
behren — ſelbſt Deutſchland nicht, das in der Selbſtver— 
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ſorgung und Einſchränkung gewiß Außerordentliches ge⸗ 
leiſtet hat. Am wenigſten kann die Zufuhr von Lebens⸗ 
mitteln und Rohſtoffen aber England entbehren; in wenigen 
Monaten würde es ausgehungert ſein. Und auch die Zu⸗ 
fuhr aus ſeinen Kolonien vermöchte es nicht mit den nötigen 
Nahrungsmitteln, geſchweige Rohſtoffen, zu verſorgen. Ein 


ungünſtiger Ernteausfall in Kanada ſchränkt deſſen Aus⸗ 


fuhrfähigkeit enorm ein, und Indien wie Auſtralien ſind 
nur gelegentlich einmal in der Lage, größere Mengen Ge⸗ 
treides auszuführen. England iſt mit ſeiner größten Indu⸗ 
ſtrie — der Baumwollſpinnerei — faſt ganz auf die Ver⸗ 
einigten Staaten angewieſen; die indiſche Baumwolle eignet 
ſich für die in England hergeſtellten Garne nicht. Ganz 
ähnlich liegt es mit ſeinem Bedarf an Kupfer, und ebenſo⸗ 
wenig kann es die ſpaniſchen und ſchwediſchen Eiſenerze 
entbehren. Ganz beſonders aber würde ihm die Tonnage 
der Neutralen dann fehlen, denn die eigene würde bei der 
enormen Inanſpruchnahme für Kriegszwecke nicht entfernt 
ausreichen. So paradox es heut klingen mag, ſo iſt es doch 
richtig, daß in Zukunft kein Land ein ſolches 


Intereſſe an der Freiheit der Meere hat, 


wie gerade England. Denn keines iſt fo auf 
die Seezufuhrangewieſen. Keines iſtdaher 
ſo der Gefahr ausgeſetzt, von dieſer abge⸗ 
ſchnitten zu werden. Bei den Entwide- 
lungs möglichkeiten der doch erſt in ihren 
Anfängen ſtehenden Unterſeebootwaffe, 
bei deren relativer Billigkeit im Verhält⸗ 
nis zu Dreadnoughts, Linienſchiffen und 
Kreuzern iſt es auch kleineren Staaten 
möglich, größere Flotten davon zu be— 
ſchaffen und der Handelsflotte des Geg⸗ 
ners unſagbaren Schaden zuzufügen. Das 
iſt auch dann möglich, wenn der Unterſeebootkrieg nach den 
Regeln des Kreuzerkriegs geführt wird, falls nur immer 
zwei oder drei U-Boote gemeinſam operieren. 

Die große Frage iſt, würden die Vereinigten 
Staaten von Amerika bei einer ſolchen 
Regelung des Seerechts mitwirken und 


würden ſie im aktuellen Fall die daraus 


übernommenen Pflichten erfüllen? 

Die erſtere Frage kann wohl mit einiger Beſtimmtheit 
bejaht werden. Die Forderung des Schutzes des Privat⸗ 
eigentums zur See iſt dort nahezu ſo alt wie die Vereinigten 
Staaten ſelber. Bereits im Handelsvertrag zwiſchen ihnen 
und Preußen von 1785 iſt dieſer Grundſatz feſtgelegt. Die 
Pariſer Seerechtsdeklaration von 1856 haben ſie ſich zu rati⸗ 
fizieren geweigert, weil ihre Forderung des Schutzes des 
Privateigentums zur See auf den Widerſpruch Englands 
hin keine Aufnahme gefunden hatte. Ebenſo haben ſie in 
früheren Zeiten den Grundſatz vertreten, den Kriegführen⸗ 
den keine Waffen zu liefern. Diesmal haben ſie es freilich 
in ihrem Intereſſe gefunden, das in ausreichendſtem Maße 
zu tun. Bei den Haager Friedenskonferenzen wie bei der 
Londoner Konferenz von 1909 ſind ſie erneut aufs eifrigſte 
für den Schutz des Privateigentums zur See eingetreten. Es 
iſt alſo mit Sicherheit anzunehmen, daß ſie ſich dafür aufs 
energiſchſte ins Zeug legen würden. 

Es kann aber auch angenommen werden, daß ſie nach 
den Erfahrungen dieſes Krieges ſich üherzeugen werden, daß 
mit der bloßen internationalen Regelung des Seerechts allein 
im Kriegsfall nichts geholfen iſt; daß es vielmehr gilt, deſſen 


Vorſchriften durch ein geeignetes Druckmittel Geltung zu verr 
ſchaffen. Und ein friedliches wird ihnen jedenfalls lieber 


— 
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ſein, als ein blutiges, um ſo mehr, als ſie ſich dann mit Stolz 
ſagen können, daß ſie es eigentlich ſind, die die eee 
Wächter des internationalen Rechtes ſind. 

Die Amerikaner haben nur ſehr unvollkommene Kennt⸗ 
nis von den politiſchen Verhältniſſen des Auslandes ſowie 
von dem Weſen auswärtiger Politik und internationaler 
Beziehungen. Die große Maſſe erſetzt dieſen Mangel durch 
die Phraſe: international law — internationales Recht. Da⸗ 
für ſchwärmt der Amerikaner. Und wenn ſeine Stimmung 
diesmal ſo deutſchfeindlich war, ſo deshalb, weil ihm plauſibel 
gemacht werden konnte, Deutſchland habe mit ſeinem Ein⸗ 
marſch in Belgien zuerſt das international law gebrochen. 
Die Entſcheidung darüber, wer das Seerecht nichtachtet, 
würde, wenn daran die Folge der Verſagung der Waren⸗ 
zufuhr geknüpft werden müßte, nicht Preſſe⸗ und Volks⸗ 
ſtimmungen, ſondern einem internationalen Gerichtshof 
unterliegen, in dem die Kriegſührenden nur als Parteien, 
nicht als Richter fungieren könnten. Sein Spruch würde für 
die Neutralen verbindlich ſein, und er würde vorausſichtlich 
die raſche Beendigung eines Krieges zur Folge haben. 

Heut hängt das Seerecht einzig und 
allein von der Willkür Englands ab, das 
die Macht hat, Feinden und Neutralen ſeinen brutalen 
Willen aufzuzwingen, ein Zuſtand, der für alle mit Aus⸗ 
nahme Englands — und allenfalls ſeiner jeweiligen Verbünde⸗ 
ten — unerträglich ift. An Stelle der Willkür 
eines einzigen zur See Ueber mächtigen 
muß das Völkerrecht treten und ſeine — 
wenn möglich, unblutige — Vollſtreckung. 

Erweiſt ſich dieſer Weg als nicht gang⸗ 
bar, ſo bleibt nur der der Schaffung ſo 
ſtarker Unterſeebootflotten übrig, daß 
die Zufuhr Englands durch ſie lahmgelegt 
wird. Auch das kann eine Reform des See⸗ 
rechts, kann die Freiheit der Meere gegen 
England erzwingen, aber wohl erſt nach 
der Erprobung in einem neuen blutigen 
Völkerringen. Nach dieſem fürchterlichen 
finanziellen und phyſiſchen Weißbluten 
der kriegführenden Völker braucht die 
Welt aber den Frieden, nicht neue Kriege. 


Axel Schmidt / Rußland und die Polenfrage 

In den letzten Wochen hat ſich die ruſſiſche Preſſe faſt aus⸗ 
ſchließlich mit der polniſchen Frage beſchäftigt. Die Meldung, daß 
die Mittelmächte den Plan verfolgen, ihrerſeits die Regelung des 
polniſchen Problems in die Hand zu nehmen, hat in der ruſſiſchen 
Deffentlichkeit die Befürchtung ausgelöſt, daß die vielfach noch 
ſchwankenden Polen deutſche Taten ruſſiſchen Verſprechungen 
vorziehen werden. Dieſe Befürchtung iſt um ſo berechtigter, als die 
bisherige Haltung der ruſſiſchen Regierung nur zu geeignet iſt, das 
polniſche Mißtrauen immer mehr anwachſen zu laſſen. Das Manifeft 
des Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch war ſeitens der ruſſiſchen 
Regierung zwei Jahre ſo gut wie unbeachtet gelaſſen worden. Die 
Erklärung des Miniſterpräſidenten Goremykin über eine notwendige 
Löſung der polniſchen Frage in ſeiner Rede vom November 1915 


hatte längſt alle Zugkraft eingebüßt, ſeitdem die von ihm ernannte 


ruſſiſch⸗polniſche Verſtändigungskommiſſion in⸗ 
zwiſchen im Sande verlaufen war. Erſt als die zu den Entente— 
genoſſen geſandte Dumadeputation einſtimmig die Anſicht 
nach Haufe brachte, daß ohne Abwicklung der polniſchen Angelegen— 
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heit eine einträchtige Zuſammenarbeit der Vierverbandsmächte nicht 
möglich ſei, rückte ſie in den Mittelpunkt des Regierungsintereſſes. 
Es bildete ſich ſogar im Kabinett eine polenfreundliche Gruppe. Der 
Miniſter des Aeußeren Sſaſon ow, der für eine breite Autonomie 
Polens eintrat, wurde vom Finanzminiſter Bark unterſtützt. Dieſer 
hoffte dadurch von England und Amerika neues Geld hineinbringen 
zu können. In einem Miniſterrate im Hauptquartier des Kaiſers 
ſiegte ſogar Sſaſonow über Stürmer, welcher nur eine polniſche Pro⸗ 
vinzial⸗Selbſtverwaltung zugeſtehen wollte. Stürmer aber nahm 
dieſe Niederlage nicht ruhig auf. Er mobiliſierte ſeine einflußreichen 
Gönner bei Hofe, und es gelang ihm, den Zaren bei einem neuen 
Beſuch im Hauptquartiere völlig umzuſtimmen, fo daß der Plan, 
Polen eine ziemlich weitgehende politiſche Autonomie mit eigenem 
Parlament zu verſprechen, fallen gelaſſen wurde. Sſaſon ow, 
der ſich nach Finnland begeben hatte, um das vom Miniſterrat be⸗ 
ſchloſſene Manifeſt an die Polen auszuarbeiten, erhielt dorthin 
ſeinen Abſchied nachgeſandt. Um den Umſchwung in der Haltung 
der Regierung zur Polenfrage der Oeffentlichkeit bekanntzugeben, 
ließ Stürmer fein Schreiben an die Provinzgouverneure in die 
Preſſe gelangen. Er ſtellte darin die Behauptung auf, daß dieſe 
Materie nur ſehr behutſam angefaßt werden könne, weil die öſter⸗ 
reichiſche Orientierung in Ruſſiſch⸗Polen während des Krieges ſtark 
zugenommen habe. Dieſe Behauptung rief nicht allein bei den 
nach Rußland geflüchteten Polen und der polniſchen Fraktion der 
Duma ſtarke Empörung hervor, auch die ruſſiſche Preſſe 
proteſtierte lebhaft gegen ſie. Selbſt ein Blatt wie das „Now. Wr.“, 
das noch eben über den Sturz Sſaſonows gejubelt hatte, fand nur 
ſcharfe Worte der Ablehnung über Stürmers Polenpolitik. Dieſe 
kritiſche Stellungnahme der Preſſe zum neuen Polenkurſe wurde 
durch die Angſt verſtärkt, daß die Mittelmächte Rußland zuvor⸗ 
kommen könnten, indem ſie die polniſche Frage noch vor Be— 
endigung des Krieges einer Löſung entgegenbrächten. Das 
„Now. Wr.“ nennt zwar den deutſchen Plan „grob, wie alle deut: 
ſchen Pläne“, muß aber hinzufügen, daß „den allgemeinen groß: 
mütigen Verſprechungen Rußlands, die aber keine fühlbaren 
Reſultate gezeitigt haben, die Deutſchen reale Vorſchläge 
entgegenſtellen“. Und der frühere Revolutionär Burz e w 
muß in einer Zuſchrift an die „Rjetſch“ eingeſtehen, 
daß es ſehr ſchwer wäre, den polniſchen Emigranten in 
Paris die ruſſiſche Orientierung ſchmackhaft zu machen, 
ſeitdem polniſche Patrioten, wie Pilſudſki (Begründer der polniſchen 
Legionen im öſterreichiſchen Heer) und andere die antiruſſiſche 
Parole ausgegeben hatten. Ja, Fürſt Trubezkoi, einer der eifrigften 
Bekämpfer der Ruſſifizierungspolitik in Polen, erklärt ſogar offen: 
„Wir dürfen uns von Deutſchland nicht die Fahne der Be⸗ 
freiung entreißen laſſen“, und das „Rußk. Slowo“, das nach 
wie vor Sſaſonows Polenpolitik vertritt, ſchrieb: „Die ruſſiſchen 
Heere bereiten ſich darauf vor, Polen vom Feinde zu fäubern. 
Wir werden dort aber ein von Grund aus verändertes 
Leben vorfinden. In den polniſchen Städten iſt die Selbſt⸗ 
verwaltung eingeführt, die polniſche Sprache iſt im 
weitgehendſten Umfang zugelaſſen, die polniſchen Kinder werden 
in national-polniſchen Schulen unterrichtet, an deren 
Spitze die Warſchauer Univerfität fteht, die von den 
Ruſſen geſchloſſenen polniſche Kultur fördernden Einrichtungen 
ſind neuerſtanden, mit allen Mitteln haben die Deutſchen ſich 
bemüht und haben den richtigen Weg zum Erfolge eingeſchlagen: 
wenn es ihnen auch nicht gelungen iſt, den alten polniſch⸗ 
deutſchen Gegenſatz aus der Welt zu ſchaffen, jo dürfen 
wir trotzdem vor allen dieſen Tatſachen nicht die Augen ver— 
ſchließen.“ 

Derartige Zitate aus der ruſſiſchen Preſſe ließen ſich noch zu 
Dutzenden anführen. Die vorſtehenden dürften jedoch genügen, 
um zu beweiſen, wie ſehr aus allen die Angſt ſpricht, daß das 
Schwanken der ruſſiſchen Regierung die noch unentſchiedenen Polen 
immer mehr zu den Mittelmächten hindrängen werde. Dieſer 
Zickzackkurs im ruſſiſchen Kabinett erklärt fi) nur aus dem Gegen: 
ſatz, der zwiſchen den Staatsmännern beſteht, deren politiſche An— 
ſichten noch aus der Regierungszeit Alexanders III. ſtammen, und 
denen, die erſt unter Nikolai II. ihr politiſches Glaubensbe⸗ 
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kenntnis erworben haben. Letztere haben ſich, einerlei, ob ſie 
konſervativen oder liberalen Tendenzen huldigen, mit der Einfüh⸗ 
rung der Konſtitution innerlich abgefunden, erſtere dagegen wollen 
im Grunde ihres Herzens nach wie vor nichts von einem Drein⸗ 
reden einer Volksvertretung in die Regierung wiſſen. 
Sie ſehen daher den Kampf gegen die „Revolution', 
womit ſie alle nicht reaktionären Elemente bezeichnen, als oberſte 
Aufgabe an, hinter der ſogar der Krieg zurückſtehen müſſe. So⸗ 
lange ſich Sſaſonow nicht in die innerpolitiſchen Fragen einmiſchte, 
konnte er ruhig ſeine Kriegspolitik fortführen, ſobald er aber aus 
Kriegsrückſichten auf die innere Politik Einfluß zu gewinnen ver⸗ 
ſuchte, wurde er von Stürmer beſeitigt. Gänzlich falſch iſt es, 
aus dem Stürmer⸗Sſaſonowſchen Konflikte den 
Schluß zu ziehen, als ob Stürmer deutſchfreundlich und friedens⸗ 
bereit wäre. Vielmehr hebt es die ruſſiſche Preſſe einſtimmig als 
das beſondere Verdienſt Stürmers hervor, daß dank ſeinem ener⸗ 
giſchen Drängen Rumänien endlich in den Krieg eingegriffen habe. 

Wie der fortſchrittliche Dumablock eine innerpoli⸗ 
tiſche Forderung nach der anderen zurückſtellen oder aufgeben mußte, 
weil er nicht zur Oppoſition abſchwenken kann, da er zu Anfang des 
Krieges die Parole „Alles für den Krieg!“ ausgegeben hatte, ſo 


wird auch in der polniſchen Frage ohne Zweifel die Reaktion die 


Oberhand behalten. Ueber Verſprechungen, denen keine Taten 
folgen, wird letztere aber nicht hinausgehen. Stürmer fühlt fi 
nämlich, den letzten Nachrichten zufolge, bereits ſo ſtark, daß er 
weder Neuwahlen während des Krieges vornehmen will, noch 
eine Nandats verlängerung für nötig hält, weil er glaubt, 
mit dem 8 87 (Notgeſetzgebung während der Dumaferien) gut aus⸗ 
kommen zu können. 

Die Angſt der ruſſiſchen Preſſe vor einem Schritt 
der Nittelmächte in der polniſchen Frage und der Umſchwung 
in der Stellungnahme der ruſſiſchen Regierung 
wird nur verſtändlich, wenn man ſich ſagt, daß in der Tat die 
antiruſſiſche Strömung in Ruſſiſch⸗ Polen während 
des Krieges zugenommen hat. Auch hierfür bin ich in der Lage, 
eine ruſſiſche Preßſtimme anzuführen. In den „Birſch. Wjed.“ 
ſchreibt nämlich Proſeſſor Jaſtrebow: „Ohne eine gewiſſe 
Schwächung der ruſſophilen Orientierung wären 
Geſchehniſſe, wie die auſtrophile, antiruſſiſche Tätigkeit, ſogar einiger 
polniſcher Dumaabgeordneter, wie Paczewſki und Lempicki 
unmöglich geweſen. Und wenn man an Galizien denkt, ſo wird ein 
jeder, deſſen Herz für die ruſſiſch⸗polniſche Sache ſchlägt, eine tiefe 
Beunruhigung empfinden, und die allzu rofigen und irreführenden 
Farben, mit denen die polniſchen Autoren der Erwiderungen auf 
Stürmers Denkſchrift ihr Bild gemalt haben, mit Mißbehagen 
wahrnehmen. Denn ſie geben ſelbſt zu, daß in den breiten Maſſen 
(nur in den breiten Maſſen?) der frühere Geiſt nicht mehr 
zu finden fei, und daß moraliſche Verwüſtungen 
unter ihnen Platz gegriffen hätten. Nicht umſonſt beſtehen beide 
Erwiderungen (d. h. der Polen auf Stürmers Denkſchrift) auf der 
Notwendigkeit einer ſtarken Gegenagitation gegen derartige Stim⸗ 
mungen und gegen die Verſuche der Deutſchen und Defterreicher, 
dieſe Stimmungen zu ihren Gunſten in der polniſchen öffentlichen 
Meinung auszunutzen.“ 

Das Beſtehen einer ruſſenfreundlichen Orien⸗ 
tierung unter den Polen gehörte für das größere deutſche 
Publikum zu den Ueberraſchungen des Weltkrieges, daher ſei hier 
kurz auf die Gründe dieſer Erſcheinung eingegangen. Der durch 
die ganze polniſche Geſchichte gehende Gegenſatz zu Moskau 
hat zwar innerlich nichts von ſeiner Schärfe verloren. Aber die 
Ausſichtsloſigkeit der früheren Revolutionen, bei denen ſich 1833 be⸗ 
ſonders der Adel und 1863 das Kleinbürgertum verblutete, hatte 
bei vielen Polen eine politiſche Reſignation hervorgerufen, 
die unter Aufgabe des Ideals, der nationalen Selbſtändig⸗ 
keit, wenigſtens die kulturelle Vereinigung der drei 
auseinanderſtrebenden polniſchen Gebiete, wenn auch unter ruſſi⸗ 
ſcher Herrſchaft, erhoffte. Dieſe unpolitiſch orientierten Polen drückte 
es 3. B., daß mit der Zeit in Krakau und Warſchau ſelb⸗ 
ftandige geiſtige Zentren entſtanden waren, die nicht mehr in fo 
innigem geiſtigen Kontakt ſtanden; während in Warſchau dank der 
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legenheit behandelt wurde. 


Rr. 87 


Verbindung zu den im Exil lebenden Polen in Paris ſich namentlich 


feit dem Bündniſſe der franzöſiſchen Republik mit dem Zarenreich 
geiſtige Verkehrsmöglichkeiten mit Petersburg anzuknüpfen be⸗ 
gannen, erſtarkte die antiruſſiſche Strömung in Oeſterreichiſch⸗Polen 


immer mehr. Nur der polniſche Großgrundbeſitz in Oſtgalizien 


machte vor dem Kriege eine umgekehrte Entwickelung durch. Die 


Furcht vor der aufſtrebenden ukrainiſchen Unterſchicht trieb ſie zu 


Rußland, weil ſie ſahen, daß die dortigen Ukrainer unter furchtbarem 
Drucke gehalten, an keine nationale Wiedergeburt denken konnten. 


Bei einzelnen Verblendeten entſtand ſogar der Wunſch, daß Nuß⸗ 
land in einem Kriege Oſtgalizien annektieren möge, weil ſie dadurch, 
wenn auch unter ruſſiſchem Szepter, die Sorge um die ö 
Bewegung los würden. 

Die große Menge in Ruſſiſch⸗Polen blieb aber nach wie vor 
antiruſſiſch — freilich nicht öſterreichiſch — orientiert. Das zeigte 
nicht nur das Ergebnis der beiden erſten Dumawahlen, wo faſt 
lauter Oppoſitionelle gewählt wurden, ſondern auch die Bildung 
der polniſchen Legionen. Ihr Gründer pPilſudſki ſtammt 
aus Ruſſiſch⸗Polen, und ebenſo ein gutes Drittel der Teilnehmer. 

Es wäre gänzlich verkehrt, die polniſche Abneigung 
gegen Deutſchland leugnen zu wollen: perſönlich habe ich 
den ſchlimmen Eindruck der preußiſchen Polenpolitik 
in Warſchau nur zu ſehr kennengelernt. Trotzdem bleibt die 
Tatſache beſtehen, daß die Animoſität der Polen letzten Endes nur. 
dadurch hervorgerufen wurde, daß das deutſch⸗polniſche 
Problem fälſchlicherweiſe als innerpreußiſche Ange ⸗ 
Der polniſch⸗ruſſiſche Gegenſatz da⸗ 
gegen iſt kirchlich und kulturell fundiert. Polen gehört 
kirchlich zu Rom und kulturell zu Weſteuropa. Und dieſe 


beiden Grundzüge ſeines Weſens weiſen ihm eine Kampfſtellung 


gegen Moskau zu, das mit Feuer und Schwert den polniſchen 
Staat bekämpfte, bis es ihn vernichtet hatte. 
Morgenröte einer politiſchen Gelbftändtgfeit 
für Polen aufgeht, muß die ruſſiſche Orientierung zurückgehen. 
weil fie nicht natürlich erwachſen iſt, ſondern nur ein Produkt. 
des Kleinmuts und der Reſignation darſtellt. 


Daß bei der Errichtung eines polniſchen Puffer ⸗ 


ſtaates nicht alles glatt gehen wird, iſt ſelbſtverſtändlich. Wer 
in die Politik aber nicht eine gewiſſe Doſis Optimismus mit⸗ 
bringt, wird niemals etwas erreichen. Mit der Politik des Fort⸗ 
wurſtelns muß gebrochen werden. Dazu gehört vor allem, daß. 
Deutſchland ſeine große Rulturmiffion, nach Oſten 
Bildung zu tragen, wiederaufnimmt. Deutſchland muß, 
im Oſten den Kern abgeben für alle Völker, die bisher unter. 


| Rußlands Expanſionsdrang litten, um mit ihnen eine 


Mauer zu bilden, über die der moskowitiſche Wogenprall nicht 
hinüberbranden kann. Türken und Bulgaren haben, im 
Gegenſatz zu den Rumänen, dieſe ihre Aufgabe erkannt. 
aber muß wieder feine alte Miſſion aufnehmen, Kulturvor⸗ 
poſten gegen die Moskowiter zu ſein. 


Paul Schubring / Der Ackersmann und der Tod 
Ein Geſpräch aus dem Jahre 1400. 


In der Inſelbücherei (Nr. 198) iſt jetzt für 50 Pf. das Streit- 
und Troſtgeſpräch des Johannes von Saaz (in Böhmen) aus dem 


Jahre 1400 zu haben, das von allen Kennern des deutſchen Bolfs⸗ 


geſanges längſt als das früheſte und ſehr edle Produkt des deut⸗ 
ſchen Humanismus an der Schwelle des 15. Jahrhunderts ge⸗ 
würdigt worden iſt. Namentlich Konrad Burdach hat in feinem 


ausgezeichneten Vortrag über „Deutſche Renaiſſance“ im Berliner 
„Zentralinſtitut für Unterricht und Erziehung 1915 die Bedeutung 
dieſer koſtbaren Erſtlingsgabe des deutſchen Frühlings im Zeit⸗ 
alter der Renaiſſance mit leidenſchaftlicher Liebe umſchrſeben. Es 


braucht nicht geſagt zu werden, wie ſehr dieſes Geipräd mit dem 
Tod in unſere Zeit paßt. Wir ſtaunen, wie unmittelbar dieſe vor 


Sobald jetzt die 


Polen 
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500 Jahren niedergeſchriebenen Worte unfere perſönlichſten Ge⸗ 
danken von heute ausdrücken; der Wucht der Sprache, der Wild⸗ 
heit des Schmerzes, der Energie des Sichwehrens ſtrömt eine Kraft 
aus, die in der Gegenwart ſelten geworden iſt. 


Man kennt die Situation aus manchen „Totentanzbildern“. 
Ein Ackersmann, dem ſein junges, über alles geliebtes Weib im 
Kindbett ſtarb, ſteht vor dem Tod und hadert mit ihm ob ſeines 
finnloſen, graufamen, hartherzigen, herzbrechenden Waltens. 
Wilde Worte eines Tiefempörten, Schwergeſchlagenen dringen auf 
den Knochenmann ein. Der Tod hört's gelaſſen; er ſah ſchon 
manchen Witwer, dem der Abſchied ſauer wurde, und Tränen ſind 
die Spuren ſeiner Fahrt von je geweſen. Aber der Ackersmann 
käßt ſich nicht mit Allgemeinheiten abſpeiſen: „Gehäſſig, feindſelig 
und widerwärtig will ich Euch immer bleiben, denn Ihr habt mir 
den zwölften Buchſtaben, meiner Freuden Inbegriff, aus dem 
Alphabet mit ſchrecklicher Hand geriſſen (M, der 12. Buchſtabe; die 
Frau hieß Margarethe): Ihr habt mir meiner Wonne lichte Som⸗ 
merblumen aus meines Herzens Anger jämmerlich ausgejätet; Ihr 
habt mir meines Glückes Zelt, meine auserwählte Turteltaube, mit 
arger Liſt geſtohlen; Ihr habt unerſetzlichen Raub an mir be⸗ 
gangen. Nun wird mir zugerufen: Scher dich weg! Bei trübem 
Tranke, auf dürrem Aſte, verkümmert, verfinſtert und verdorrend 
lebe und weine ohn' Unterlaß! Darum will ich ohne Aufhören 
ſchreien: Ihr Tod, Euch ſei geflucht.“ Und nun gibt es ein Hadern, 
Schelten und Rechten von grandioſer Wucht. Es gibt alle deutſchen 
Bilder, die ganz vollgeſtopft find mit Menſchen, Rüſtungen, Helle⸗ 
barden, Spießen und Keulen, in denen jedes Fleckchen vom wilden 
Ungeſtüm kraftvoller Leiber zeugt; da iſt kein Luftſpalt, der in die 
Ferne ſehen ließe, da iſt kein Himmel über den Köpfen, und von 
der Tanne iſt nur die knorrige Wurzel ſichtbar — ſo iſt auch der 
Streit der zwei in unſerm Geſpräch —. Der Ackersmann iſt kein 
ungebildeter Bauer, er hat viel geleſen und holt aus Ariſtoteles, 
Plato und Seneca die Weisheit hervor, er kennt die Jahre der 
Wiedergeburt aus dem Phaedon und weiß felbft im Triviam und 
Quadriocum Beſcheid. So bedrängt er den klappernden Tod mit 
immer neuen Einwürfen; Schritt für Schritt weicht dieſer vor dem 
wilden Haß, dem tiefen Schmerz, der troſtloſen Melancholie dieſes 
ſtarken Menſchen zurück, und erſt Gottes Endſpruch, daß es der 
Menſchen Schickſal ſei zu ſterben, heißt den Johannes ſchweigen. 

Dieſer Johannes ſtammt aus der böhmiſchen Welt Kaiſer 
Karls IV., von der hier neulich gelegentlich Tangermündes die Rede 
war. Von Prag aus iſt die erſte humaniſtiſche Welle in die deut⸗ 
ſchen Lande gedrungen. Und in der Tat unterſcheidet ſich der 
Ackersmann ſehr ſtark von den Bitt⸗ und Klagegeſängen des 
Mittelalters. Sind dieſe faſt immer auf den Ton der Ergebung 
und Reſignation geſtimmt, da ja der Menſch zum Leiden geboren 
ſei, und die Kunſt darin beſteht, ſich gegen den Schmerz zu wehren, 
jo ſpricht fi in unſerem Geſpräch ein ergreifender Jünger nach 
Glück, Licht, Freude, Lebensjubel aus, mit dem es nun ein für alle⸗ 
mal vorbei ſein ſoll. Nicht für ſich ſpricht Johannes, ſondern für 
die Menſchheit. Er will ſich erkühnen, als Gottes Kind vom Tod 
das Recht des Lebens zu fordern. Was hilft's ihm, daß rechts und 
links immer wieder Menſchen fallen? Sein Weib iſt ſchnöde ge⸗ 
raubt, ſein Glück geſtört, ſein Licht erloſchen. Der deutſche 
Lebenswille erhebt ſich hier nach ſchlimmen Jahrhunderten der 
Seuchen, der Peſt, des Ausſatzes, des ſchwarzen Todes und ver⸗ 
langt das kühne Recht zu Geſundheit, Leben, Glück und Lieblichkeit. 


Durch all das Hadern und Toſen und Schelten geht lichtum⸗ 
floſſen und verklärt die Geſtalt der verblichenen Frau mit zarteſter 
Schöne. Ein Bild hat Johannes von ſeinem Weibe geſchaffen, wie 
es kein Kölner Maler hätte ſchöner malen können. „Große Ehre 
genoß ich, als noch die Gute, die Reine, die Hehre koſete mit ihren 
Kindern, in reinem Neſt zur Welt gekommen. Tot iſt die Henne, 
die ſolche Küchlein aufzog. O Gott, mächtiger Herr, welch lieblichen 
Anblick hatte ich, wenn ſie ſo züchtigen Schrittes in allen Ehren 
einher kam, ſo daß die Leute ſie mit Liebe anblickten und ſprachen: 
Dank, Lob und Ehre hat die liebe Frau, ihr und ihren Neſtlingen 
gebe Gott alles Gute. O allgewaltigſter Himmelsgraf, wie wohl 
iſt dem geworden, den du mit einem reinen, unbefleckten Gatten 
haſt verbunden. Freue dich, ehrſamer Mann, eines reinen Weibes, 
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freue dich, reines Weib, eines ehrſamen Mannes: Gott gebe euch 
Freuden beiden! Was weiß davon der Tod, der aus dieſem Jung— 
brunnen nie getrunken hat? Und wenn mir auch ſchwere Gewalt 
und Herzeleid geſchehen iſt, dennoch danke ich Gott aus innigem 
Herzen, daß ich die untadelige Frau beſeſſen habe. Euch aber, 
böſer Tod, aller Menſchen Widerſacher, ſei Gott Feind in Ewigkeit.“ 

Die Souveränität des Königs Tod iſt nicht ohne Teilnahme. 
Wohl ſchlägt er mit feinen Worten von ewigen Geſetzen die An» 
griffe immer wieder ab; wohl überzeugt er auch Johannes, daß, 
wenn alle Menſchen leben blieben, ſie ſich gegenſeitig auffreſſen 
müßten; aber das Menſchliche regt ſich auch hier, und er folgt 
dem Kläger in all die Zärte und Wildheit ſeiner Verzweiflung. 
So war es ja auch auf den Totentanzbildern der alten Zeit (in 
Berlin iſt eines in der Marienkirche, wenig ſpäter als dies Ge⸗ 
ſpräch), ſo hat den Tod namentlich Holbein in ſeinen 1522 ent⸗ 
ſtandenen „Bildern vom Tod“ dargeſtellt. Wie hier, fo bei Jos 
hannes von Saaz: Der Tod läßt die Menſchen an ihrem Beruf 
ſterben. Denn das iſt der Sinn, daß Frau Margarethe gerade 
im Kindbett ſtirbt. Dante hat dieſen Gedanken aufgenommen 
und ihn dahin vertieft, daß jeder Sünder in der Hölle das in 
Fülle haben ſoll, was er auf Erden ſo gierig erſehnte: die 
Schlemmer kommen in den Schlamm, die Liebesbrünſtigen ins 
Feuer, die Neidiſchen ins Eis. Tod und Strafe ſauſen alſo nicht 
willkürlich über Ahnungsloſe herab. Friedrich Wilhelm J. hat das 
ſpäter in dem harten Wort formuliert: „Jeder Soldat iſt ſeinem 
König einen Tod ſchuldig.“ Wie vielen muß es heut bei uns ein 
Troft fein, ſich zu fagen, daß der Vaterlandsverteidiger in feinem 
Beruf fällt. 5 

Im Gegenſatz zu aller Minnepoeſie iſt unſer Geſpräch ein 
Proſawerk ohne allen artiſtiſchen Ehrgeiz. Die Gedanken ſteilen 
ſich in kurzen feſten Sätzen zueinander, ſie marſchieren hart auf, 
und nur in der Häufung der Adjektiva und Verba ſpürt man die 
dichteriſche Fülle, nicht nur des Wortſchatzes, ſondern auch der 


Empfindung. Wer das als Kunſtloſigkeit empfindet, der hat 


keinen Sinn für die ſpätgotiſche Kunſt. Auch bei der Bildnerei 
und Malerei dieſer Zeit ruht die Schönheit und der Ausdruck 
in der Dichtigkeit, Verſtricktheit und Wucherungsluſt aller Bildun— 
gen, in der Vielverſtrebtheit des Gerüſtes, in der Engmaſchigkeit 
des Gewebes. Es gibt eine Schönheit des Nebeneinander und 
eine Schönheit des Durcheinander. Hier handelt es ſich um die 
letztere. Sie iſt ein Vorrecht unſeres deutſchen Volkes und bleibt 
den an ſüdlicher Ordnung Meſſenden ewig unfaßbar. Wer ſich 
aber einmal voll Ehrfurcht in das vielfältige Getümmel ſpät⸗ 
gotiſchen Schnitzwerkes und Bronzeguſſes, in die Brandungen der 
Steingewebe Adam Kraffts und in die Verſchlingungen Matthias 
Grünewalds verſenkt hat, der weiß, daß hier eine Schönheit 
eigenſter Art zum Ausdruck kommt, in der deutſche Zähigkeit, 
Verſonnenheit, Myſtik und Wildheit ihre beſondere Sprache be⸗ 
kommen hat. Der Ackersmann aus Böhmen zeigt denſelben Stil, 
freilich noch in den Anfängen, aber darum auch in erſter Driginus 
lität, ohne jede Artiſtik, ohne den Schein, zu prangen mit dem 
Reichtum. Er ſteht deshalb höher als etwa die Predigtliteratur 
des 15. Jahrhunderts, den großen Geiler von Keiſersberg einge⸗ 
rechnet. Wie man auch das Geſpräch betrachtet, es enthüllt immer 
neue Schönheiten. Es iſt der erſte Gruß aus dem deutſchen 
Völkerfrühling, auf dem auch der Lebenswille der Gegenwart 
noch ruht. Denn mit der von Prag ausgehenden Bewegung iſt 
die Entwicklung der neuhochdeutſchen Sprache aufs engſte ver- 
bunden. Johannes von Saaz hat ein erſtes Meiſterſtück dieſer 
Sprache geſchrieben, deren Gewalt und Ausdrucksfähigkeit ſich an 
Luthers Predigten bis zu Naumanns Mitteleuropa bewährt hat. 
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O. E. Sutter / Kleingartenbauliche Muſter⸗ 
und Verſuchsanlagen 


Auch im Rahmen der Vermittelung gärtneriſcher Kenntniſſe 
hat der Anſchauungsunterricht ſeine ſichere, nicht zu unterſchätzende 
Bedeutung. Ganz abgeſehen davon, daß ſich das Umgraben des 
Bodens, das Abteilen, Einebnen und Beſäen der Beete uſw. rein 
theoretiſch nicht erlernen laſſen, gibt es im Gartenbau eine ſtatt⸗ 
liche Reihe von botaniſchen, chemiſch⸗techniſchen und anderen Fragen 
nicht unmittelbar praktiſcher Natur, die nur durch die Vorführung 
von vergleichenden Verſuchen erſchöpfend klar beantwortet werden 
können. So gewinnt nur der brauchbare Vorſtellungen vom 
Wert des Düngens und der „Güte“ der einzelnen Düngemittel, der 
Gelegenheit hat, die Ergebniſſe kennenzulernen, die mit der künſt⸗ 
lichen Bearbeitung irgendeines Stückes Gartenbodens erzielt 
wurden. Die Vorzüge neu eingeführter, wenig bekannter Ge⸗ 
müſe⸗ und Obſtarten erweiſen ſich am deutlichſten und offen⸗ 
kundigſten an Pflanzungen ſolcher neuer Arten. Nützliche Vor⸗ 
ſchläge, erprobte Methode für den Anbau der und jener Gewächſe 
werden am überzeugendſten ad oculos demonſtriert. Die rationelle 
Ausnützung von Geländeparzellen beſtimmter Größe wird am 
wirkungsvollſten in entſprechenden Muſteranlagen dargetan. Kurz, 
in mannigfachſter Hinſicht kann durch Verſuchsbeete und gärten 
dazu beigetragen werden, gärtneriſches Wiſſen — das von Fach⸗ 
leuten, wie das der erfreulicherweiſe ſtetig wachſenden Schar der 
nicht berufsmäßigen Kleingärtner — zu erweitern und zu klären. 
Insbeſondere was die Kleingartenbaubefliſſenen angeht, ſo wird 
ihrer volkswirtſchaftlich ſo wichtigen und nicht minder aus ideellen 
Gründen begrüßenswerten Arbeit nur dann ein möglichſt hoher 
Gewinn beſchieden ſein, wenn es ihnen nicht an einer leicht zu er⸗ 
haltenden zweckmäßigen Anweiſung für den Anbau von Gemüſen, 
für die Pflege ihrer Gärten fehlt. Mit Recht hat der preußiſche 
Landwirtſchaftsminiſter vor kurzem durch einen auch in der Tages ⸗ 
preſſe zum Abdruck gekommenen Erlaß auf die Notwendigkeit einer 
ſyſtematiſch betriebenen weitgehenden Aufklärung der Oeffentlich⸗ 
keit über gartenbauliche Fragen hingewieſen. Wenn in dem 
miniſteriellen Rundſchreiben geſagt war, daß ſich vor allem die 
größeren gärtneriſchen Inſtitute — ſtädtiſche Parks, botaniſche 


Gärten uſw. — ein bedeutendes Verdienſt erwerben könnten, wenn 


ſie ihre Anlagen ſoweit wie möglich durch die Schaffung von 
Mufter- und Vergleichskulturen der Förderung des Kleingarten⸗ 
baues erſchlöſſen, ſo wird man dem nur beipflichten können. Der 
Erlaß, von dem hier die Rede iſt, machte dann noch im beſonderen 
auf die vorbildlichen Unternehmungen des Frankfurter Palmen⸗ 
gartens aufmerkſam, mit denen die Abſicht verfolgt wird, dem 
Nutzgartenbau im kleinen wie im großen neue Freunde zu werben 
und ſeiner Sache dadurch zu dienen, daß die verſchiedenſten Ver⸗ 
ſuchspflanzungen gezeigt werden. Wer in dieſen Wochen der Mainſtadt 
einen Beſuch abſtattet, verſäume nicht, die umfangreiche kriegswirt⸗ 
ſchaftliche Abteilung des Palmengartens in Augenſchein zu nehmen. 
Bei der regen Teilnahme, die gegenwärtig — und hoffentlich auch 
nach dem Kriege — kleingartenbauliche Beſtrebungen allenthalben 
finden, darf wohl eine Schilderung der wichtigſten von den in 
Betracht kommenden Arbeiten des genannten gärtneriſchen Inſtituts 
auf einiges Intereſſe rechnen. 

Auf ſeinen Verſuchsbeeten macht der Palmengarten mit be⸗ 
fonders guten und ertragreichen Gemüſearten bekannt. Doch wer⸗ 
den auch bis jetzt wenig bekannte Sorten angebaut, um zu zeigen, 
was von ihnen zu erwarten iſt. Beſondere Beachtung finden die 
Rabatten, auf denen Kartoffeln zu ſehen ſind, die aus Stecklingen 
gezogen wurden. Die Bedeutung dieſes noch zu ſelten verwendeten 
Anpflanzungsverfahrens liegt vor allem in der großen Erſparnis 
an Saatgut. Daneben bietet es auch ausſichtsreiche Möglichkeiten 
für Züchtungszwecke. In einer Veröffentlichung der Leitung des 
Palmengartens über die Erfolge der Stecklings-Methode bei Kar⸗ 
toffelkulturen wurde mitgeteilt, daß es mit dieſer gelungen ſei, 
Früchte zu ziehen, unter denen ſolche von 500 bis 600 Gramm 
keine Seltenheit waren. Günſtige Reſultate erzielte der Garten 
auch mit dem Anbau der Gumpffartoffel, die ſich beſonders zur 
Bewirtſchaftung meliorierter Moorgebiete eignet. Die Erträge 
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dieſer Art werden als recht befriedigend bezeichnet. In knapp ge⸗ 
faßten Artikeln, die ſie den Tagesblättern zur Verfügung ſtellt 
und die jeweilen auch wiedergegeben werden, gibt die Palmen⸗ 
gartendirektion der Oeffentlichkeit Aufſchluß über Sinn und Wert 
ihrer Verſuche, damit zugleich auf dieſe hinweiſend. Auf dieſem 
Weg macht ſie Angaben über die Ergebniſſe ihrer Probepflanzungen 
mit verſchiedenen Sorten Bohnen, Erbſen, Tomaten, Salaten, 
Sellerie uſw. Dabei werden dann die Sorten namhaft gemacht, 
deren Anbau beſonders lohnend iſt. Erwähnt fei in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang auch, daß eine Reihe von Nutzpflanzungen auf den 
Muſterbeeten des Palmengartens gezogen werden, die im allge⸗ 
meinen nur ſehr wenig bekannt ſind, ſo der amerikaniſche Tafel⸗ oder 
Zuckermais, die Freilandmelone uſw. Dem Buchweizen, der all⸗ 
mählich — wenigſtens in der Frankfurter Gegend — immer mehr 
in Vergeſſenheit geraten iſt, hat der Palmengarten desgleichen 
zu neuen, vielleicht bleibenden Ehren verholfen. Den Samen einer 
der von ihm angebauten Buchweizenart hat der Garten von einem 
feldgrauen Freund aus Wolhynien geſchickt erhalten. Hier iſt der 
Platz, davon zu berichten, daß der Palmengarten ſehr häufig mit 
Gaben aus dem Feld bedacht wird: Saatgut von den mannigfachſten 
Gewächſen wird ihm zugeſtellt. Und auf den Rabatten, die den 
Buchweizen tragen, iſt eine ganze Kolonie von vor allem in Polen 
und den anderen okkupierten Teilen Rußlands heimiſchen Pflanzen 
angeſiedelt. Daß dieſe mit dem Krieg in ſo enger Verbindung 
ſtehende Abteilung mit beſonderer Hingabe betreut wird, braucht 
kaum geſagt zu werden; daß die Beſucher ihr gern und immer 
wieder ihre Aufmerkſamkeit zuwenden, verſteht ſich von felbft. 
Höchft beachtenswerte Ergebniſſe hat der Palmengarten mit feinen 
in einigen Glashäuſern untergebrachten Gurkenkulturen zu ver⸗ 
zeichnen. 

Sehr anſchaulich wird in der kriegswirtſchaftlichen Abteilung 
des Palmengartens — es iſt nicht daran zu zweifeln, daß ſie zur 
ſtändigen Einrichtung wird — der Wert des Düngens gezeigt. Auf 
Beeten, die zur Hälfte gedüngt, zur anderen Hälfte ungedüngt 
ſind, wird ein und dieſelbe Gemüſeart angepflanzt. Durch Stäbe 
wird die Grenze des gedüngten Teils bezeichnet. Angaben über 
die verwendeten Düngemittel uſw. werden auf kleinen Tafeln mit⸗ 
geteilt. Auf dieſe Weiſe läßt ſich außerordentlich aufklärend wirken. 
Recht lehrreich ausgeſtaltet iſt auch die hübſche reizvolle Anlage 
eines kleinen vorbildlichen Hausgartens, die auf die einfachſte Art 
die Möglichkeit bietet, darzutun, welche Fülle brauchbarer Ge⸗ 
wächſe, Gemüſe und Blumen auf einem verhältnismäßig ſehr 
kleinen Stück Land gezogen werden kann, wenn es praktiſch und 
rationell eingeteilt und bepflanzt wird. Dieſes köſtliche Muſter⸗ 
särthen birgt auch eine reiche Sammlung von heute zum Teil 
nur vereinzelt eingeführten Wärz⸗, Küchen⸗ und offizinellen 
Kräutern, die ehedem im deutſchen Hausgarten Heimatrecht 
hatten. Da gibt es Majoran, Thymian, Portulak. Anis, Bei⸗ 
fuß, Bohnenkraut, Baſilikum, Boratſch, Cardobenedikten, Dill, 
Eſtragon, Trippmadam, Yſop, Kerbel, Kümmel, Kraufeminge, 
Pfefferminze, Lavendel, Liebſtock, Meliſſe, Pimpinelle, Rosma⸗ 
rin, Salbei, Wermut uſw. In dem kleinen Hausgarten fehlen 
natürlich auch die bekannten Gartenblumen nicht. Einer ſchat⸗ 
tigen, überſponnenen Laube ermangelt er desgleichen nicht. 


Ueber den erzieheriſchen Wert aller dieſer Muſteranlagen 
und Vergleichsbeete brauchen kaum viele Worte gemacht zu 
werden. Es liegt auf der Hand, daß ſie dazu berufen ſind, den 
Kleingärtnern — wie übrigens auch den Fachleuten — Gelegen⸗ 
heit zu geben, ihr Wiſſen zu erweitern, Erfahrungen aller Art zu 
ſammeln, die ſie für die Arbeit auf dem eigenen Land nutzbar 
machen können. So iſt die Anerkennung, die der Palmengarten 
für fein vorbildliches Beginnen auf dieſem Gebiet allenthalben 
gefunden hat, in der Tat wohlverdient. Die Leitung der forg- 
fältig durchgeführten, wohl überdachten „Kriegsgartenpolitik“ des 
Frankfurter Palmengartens liegt in den Händen eines ausge⸗ 
zeichneten Fachmannes, des Direktors des Gartens, Oekonomie⸗ 
rates A. Siebert, der unermüdlich bemüht iſt, in gärtneriſcher 
Hinſicht Aufklärung zu verbreiten und dem Nußgemüſebau im 
kleinen wie im großen neue Anhänger zu gewinnen. Auf ſeine 
Anregung hin wurde im vergangenen Jahr vom Palmengarten 
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eine Kartoffelausſtellung veranftaltet, die über hundertfünfzig 
Sorten aufwies und an der ſich u. a. auch das agrikulturchemiſche 
Inſtitut der Univerſität Gießen beteiligte. 

Eben jetzt, vom 9. bis zum 18. des Monats, findet eine Kriegs⸗ 
gemüſeſchau im Palmengarten ſtatt. Auf ihr iſt indeſſen nicht 
nur der Garten ſelbſt vertreten, vielmehr zeigen auch die 
Kleingartenbau⸗Vereine der Stadt und ihrer Umgebung, die be— 
rufsmäßige Gärtnerſchaft, ferner vor allem die Kriegsſchüler— 
garten » Bewegung uſw., was fie anſtreben und zu leiſten 
vermögen. Ueber den Nutzen, den eine ſolche Veranſtaltung zu 
ſtiften geeignet iſt, kann es kaum einen Zweifel geben. Wenn 
das ſchon vor dem Krieg gut entwickelt geweſene Kleingartenbau⸗ 
weſen Frankfurts a. M. in den letzten Monaten noch weiter aus⸗ 
gedehnt und wohl auch vervollkommnet wurde, ſo iſt dieſe er⸗ 
freuliche Erſcheinung ſicherlich zurückzuführen auf das plan⸗ 
mäßige, verdienſtliche Wirken des Palmengartens, von dem in 
dieſen Zeilen die Rede war. 


A. de Nora / Max Jungnickel 


Die ſinnloſe Grauſamkeit des Krieges iſt mir ſelten ſo hart 
zum Bewußtſein gekommen wie in der Stunde, da ich las, Max 
Jungnickel ſei gefallen. Ein ſo feiner Künſtler, eine Seele, 
in der alle Stimmen der Natur wie ein Wald voll lauter Vögel 
ſangen, ein Kinderherz, das keiner Blume, keiner Fliege ein Leid 
getan hätte! Und hinter all dieſer zarteſten Menſchlichkeit nun 
nichts mehr als ein ſchwarzes kleines Kreuz! .. Wem nützt 
ſolch ein Tod? Welche Werte ftehen fo einer Vernichtung gegen- 
über? Ich konnte mir denken, daß irgendein Kalmück oder Kirgiſe 
ihn niedergeſchoſſen, geſchlachtet habe, einer von denen, die träch⸗ 
tigen Mutterſchafen die Frucht aus dem Leibe treten, weil das 
Fell ungeborener Lämmer teuer bezahlt wird.. 

Denn das iſt das ſchrecklich Ungleiche und Ungerechte in dieſem 
Kampfe, daß wir — eine Nation gebildeter und geſitteter Menſchen, 
eine Summe von Geiſt, Kunſt, Wiſſen, Arbeit und Erfüllung — 
in der Wage des Krieges genau ſo viel gelten wie die Wilden der 
öſtlichen Steppen, des afrikaniſchen Urwaldes und der Südſee, als 
all die Ganz⸗ und Halbaſiaten, die man gegen uns hetzt, als das 
degenerierte Geſindel romaniſcher Groß- und Hafenſtädte, als der 
ganze Schutt, den eine Menſchenhandelsfirma heranfährt, um den 
blühenden Garten eines großen Kulturvolkes zu erſticken. Für 
ſolche Kieſel einer Dichterzukunft Gold! Einen Märchenträumer 
von Anderſens Stamme, einen Romantiker, wie wir ſeit Tieck 
und Eichendorff keinen mehr hatten! — Das hat mich zu jener 
Stunde unſagbar traurig gemacht. 

Aber in dieſem, an Neuem, Ueberraſchendem und Unerhörtem 
reichſten Kriege geſchehen immerzu Wunder. Während mein Auge 
noch über den Tod des Verlorenen weinte, erreichte mein Ohr 
ſchon die Votſchaft, daß der Totgeſagte lebe. .. 

Ja, Max Jungnickel lebt. Lag verwundet — aber lebt und wird 
ſeine Märchenfeder wieder tanzen laſſen. 

Das iſt gütig vom Schickſal. Der blinde Hödur hätte diesmal 
wieder einen Balder getötet, ein Sonnen- und Sonntagskind. 

Denn in feiner Seele wurde die ganze Welt zu einem licht: 
ſchimmernden Zauberland. Wie ein junger, blonder Frühlingsgott 
ſchuf er ſie ſich um. Und wie nur ein ganz deutſcher Welterſchaffer 
ſie im Traume ſieht .. 

Dabei iſt dieſes Maikind, dieſer „Frühlingsſoldat“ wirklich 
noch ein blühjunger Burſch mit den blaueſten Augen, ein Wer— 
dender, ein Lenzſtrauch, deſſen reife Früchte wohl erſt zeigen müſſen, 
was ſeine grünen Triebe ſchon verheißen. Allein, man kann an 
dieſem Strauch nicht mehr vorübergehen. Er lockt mit ſo reichem 
Geknoſpe mit ſo viel wunderlichen Formen und Farben, daß jeder 
ſtehenbleibt und ſich von ſeinen Blättern überregnen läßt. 

Ich meine denn auch, daß es ſinnlos wäre, über den jungen 
Dichter jetzt ſchon zu urteilen und ſeine paar Bücher („Himmels— 
ſchneider“, „Frühlinsſoldat“ und „Trotz Tod und Tränen“) literar— 


kritiſch zu bewerten. Es genügt, vorläufig auf fie hinzuweiſen. 
Wie ſelten einer, kam er mit einem ganz fertigen und ſehr perföns 
lichen Stil in den Ballſaal der Muſen geſprungen, und in dieſem 
Sinne würde es nicht ſchwerfallen, über ihn zu reden. Das Neue 
und Originelle an ihm iſt jedoch weit weniger ſeine Weiſe als ſeine 
Welt. Für ihn exiſtiert eine weit andere als für uns, für ihn 
klingt die Muſik der ſtummen und unbedeutenden Dinge, für ihn 
wird alles Fernſte nah und das Nächſte ſternenfern, das Weſen⸗ 
loſeſte drollig konkret und das Konkreteſte zum flüchtigſten Hauch 
einer pfeifenden Lippe. Ja, und für ihn verlieren die wilden und 
ſchweren Gewalten ſogar — Krieg, Sterben und eigene Not — 
ihr Gewicht, denn ſeine Märchenphantaſie umgaukelt auch den 
Tod mit jenem göttlichen Lachen, das nur Kindern oder — Tief- 
wiſſenden eigen. Dichter ſind manchmal beides 

Während er kämpfte, iſt ſein jüngſtes Buch“) erſchienen, 
auf deſſen erſter Seite folgendes ſteht: 

„Mein Dachſtubenfenſterchen iſt von rankenden Glockenblumen 
ganz verſponnen. Wenn die blauen Blumenwunder zerblättert 
find, dann hängen Rofen aus meinem Fenſter. Sie leuchten wie 
der zarte Schleier, den eine Fee hängen ließ, als ſie von mir 
huſchte, in den jungen Norgen hinein. 

In verſtaubten, zerriſſenen Wanderſchuhen lauf ich durch vers 
ſchlafene Dörfer. Und wenn ich abends in meine Vettlerſtube 
komme, dann packe ich meine Schätze aus, die ich mitgebracht habe. 
Seltſame Schätze! 

Das felige Geſicht einer Lenzbraut trage ich nach Haufe; die 
ſtrahlenden Augen eines Schulmädchens und den blauen weichen 
Hyazinthenduft, der ums alte Pfarrhaus irrt. Auch den Schein 
von trüben, trüben Mühlen bringe ich in meine Stube und die 
Klänge einer Geige, die in der Mitternacht weint. Wenn meine 
Kerze brennt, dann wühl' ich fieberfroh in Verſen und Reimen. 
Blinkend mache ich die Worte und traumverklärt. 

Und wenn meine Kerze geſtorben iſt, dann lehn' ich mich zum 
Dachſtubenfenſter hinaus, durch die Blumengewinde, und dann 
iſt mir's, als hätte ich eine Krone und einen Purpurmantel und 
Muſik, Muſik, ſo herrliche Muſik. — Und bin doch ſo arm wie die 
Bettler ſind.“ 


Vielleicht ſagen dieſe paar Zeilen ſchon ſo viel, daß es keines 
Zuredens mehr braucht, um das ganze Buch liebzugewinnen. Und 
den ganzen Dichter und Menſchen. © 


K. Mehnert / Moskau 1812 


Ein Bergbezwinger auf ſchwindeludem Gipfel 
Steht trotzig im Kreml der Bänd'ger der Welt. 
Stolz rauſchen des Purpurs ſchleppende Zipfel 
Vom Aetna zum Rheine, vom Ebro zum Belt. 
Jäh zuckt des Cherubs flammende Klinge, 

Hell blitzt des Rächers brauſende Schwinge: 
Wie welkes Laub 

Sinkt Purpurs Pracht in Staub. 


Schwarz qualmt's gen Himmel in wallenden Schwaden, 
Rot rieſelt Glutregen zum harten Grund; 

Matt taumelt auf leichenbeſäten Pfaden 

Der Kaiſeradler, gelähmt und wund, 

Kühn ſteigt ein Phönix, in ſtarken Fängen 

Funkelt Zaubergold, Ketten zu ſprengen: 

Die Freiheit fliegt 

Von Oſt nach Weſt — der Aar erliegt. 


„Trotz Tod und Tränen.“ Ein fröhliches Buch von Max 
Jungnickel. Mit Schattenriſſen von Lotie Niklaß. München, bei 
Herrmann A. Wiechmann g 134 S. 
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Gottfried Traub / Die Katze 
. Spinne, Schickſal, ſpinne, 
ſpinne kurz und dünne 
meinen Lebensfaden ein; 
webe dicht die Leiden, 
webe ſeicht die Freuden, 
webe mir nur Seelenruh' darein. 
Volkslied. 
Er hatte im Dienſt des Krieges ein lahmes Bein davon- 
getragen und bediente nun einen kleinen Motor auf einem 
Fährkahn. Der junge Menſch hatte ſich ſeine Zukunft anders 
geträumt; man merkte es ihm an. Man iſt gar ſcheu gegen⸗ 
über ſolchen Verkürzten, die um unſeretwillen Lebenshoff⸗ 
nungen begraben haben. Aber einen Gefährten hatte er ſich 
herangezogen, eine kleine, junge Katze. Keck ſetzte ſie ſich 
‚auf den ſchmalen Rand des Bootes und tanzte dem Fähr⸗ 
mann etwas vor, der immer wieder ſeine Augen zu dem 
ſchmucken Tierchen hinübergleiten ließ. Wenn ſie nicht auf 
ihn wartete, holte er ſie ſich heran. Sie ſpielten miteinander, 
und wer im Boot ſich überſetzen ließ, hatte ſeine ſtille Freude 
daran. Der Mittelpunkt zwiſchen Damen und Offizieren, 
Jungen und Alten, Mütterchen und Landſturmmännern war 
unausgeſprochen dies kleine, niedliche Weſen, das fein 
Jugendſpiel über den Waſſern trieb. Ich bin überzeugt, das 
Tier wußte, wie viel es dem jungen Ritter da wert war. Es 
hatte die klare Empfindung, hierherzugehören. Vom Menſch 
zum Tier ſpann ſich ein lichter Faden um den anderen. 
Vielleicht lag das Erlöſende gerade darin, daß das Spiel 
ſchweigend geſchehen konnte. Der Mund war nicht zum 
Reden gezwungen, deſto leichter hatte es das Herz. Es tut 
oft wohl, nichts ſagen zu müſſen, nichts erklären zu ſollen, 
nichts ausſprechen zu können und doch ein warmes 
Lebendiges um ſich zu haben. Eine eigene Welt plätſcherte 
hier durchs Waſſer, in der ſich Harmloſigkeit, Natürlichkeit 
und Innigkeit ſpiegelten. Sie verſtand es auch zu reizen und 
zu locken, dieſe Weiße mit ihrem blauen Bändchen. Wenn 
ſie nicht mitfuhr, fehlte etwas. Der Kahn war viel hölzerner 
und der Motor viel lauter und der Weg übers Waſſer viel 
länger. Ich fühle, daß ihr lächelt. Wie albern von einem 
erwachſenen Menſchen, über ſolche Kleinigkeiten viele Worte 


zu machen! Aber die Wege ſind wunderſam verſchieden, auf 


welchen der Menſch zu ſeiner Ruhe kommt. Nicht die 
ſchlechteſten führen durch die Natur und das Leben, das aus 
ihrem Schoß kommt. Wir wiſſen oft nicht, was wir tun und 
ſind doch ſo glücklich dabei; wir ahnen die Gleiſe nicht, die 
der Wagen unſeres Schickſals fährt und ſind doch ſelig. Wir 
ſind ja auch nur Erdgeborene, wie dieſes kleine Katzenkind. 
Auch über ihm ſchwebt ſein Schickſal, wie über dem Jüngling 
hier der Bruch des Propellers, um deſſentwillen er mit dem 
Flugzeug zur Erde ſauſte und nun als Halber ſeine Jahre 
durchwandern muß. Ein Geſchick trägt den Bazill und den 
Hindenburg, den Vogel und den Mann. Die Fäden des 
Lebens laufen überall ineinander, und was der Verſtand 
trennt, iſt in Wirklichkeit ein einziges Gewebe. Zu beiden 
kommt die Sonne, zu dieſem friſchen Katzenvieh und zu dem 
Menſchen, der die eine Hand am Steuer hält und mit der 
anderen über den Rücken des Tieres ſtreichelt. Wir leben 
miteinander und vergehen, tragen Leiden und Freuden. 
Aber wir helfen einander, wenn die Seele zur Ruhe kommt 
in dem unausgeſprochenen, unerklärten Letzten, das als Ge⸗ 
heimnis und doch als ſichere Nähe uns umgibt. Immer ſehe 
ich die beiden vor mir auf dem Schiffchen. Sieh da! Das 
Bein wird gelenkig, wenn die Hand nach der Katze haſcht, 
und die Zukunft ist vergeſſen in ſolch kindiſch⸗törichtem 
Augenblick. Die Gegenwart zwingt nicht nur zum Leben, 
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ſie ſtrömt Leben. So wird das Schickſal freundlich und hebt 
uns aus der Tiefe in die Höhe: du haſt deine Zeit, das Leid 
hat ſeine Zeit, aber auch nicht mehr. Ruhe! Sammle die 
Kraft, du biſt nicht überzählig. Auch du füllſt deine 
Stelle aus! 


Soziale Bewegung 


Der Krieg als Einiger. Zwei eifrige Konkurrenten in der 
Bankbeamtenwelt, der Deutſche nkbeamtenverein und 
der Verein der Bankbeamten in Berlin, haben aus den gemein⸗ 
ſamen Aufgaben der Kriegs- und ſpäteren Friedenszeit die Not⸗ 
wendigkeit gemeinſamen Zuſammengehens erkannt. Sie hatten vor 
mehr als einem Jahrzehnt ſchon einmal einen Bund miteinander 
geſchloſſen, der ſich aber nicht als haltbar erwies. Nun gehen ſie 
um ſo vorſichtiger zu Werke. Völlige Fuſion iſt für die Friedens⸗ 
zeit in Ausſicht genommen, bis dahin verſucht man's erſt mit einer 
Arbeitsgemeinſchaft, die nur den Uebergang zur ſpäteren Ver⸗ 
ſchmelzung bilden ſoll. Uebrigens iſt das iſpiel der Bank- 

eamten nur eins von zahlreichen anderen erfreulichen Erſchei⸗ 
nungen der wirtſchaftlichen Kräftezuſammenfaſſung im Kriege. 
Wie im Vorjahre die Vertreter aller gewerkſchaftlichen 
Organiſationen unter Anweſenheit von Regierungsbeamten 
und Unternehmern auf einer Konferenz ſich über Richtlinien ver⸗ 
Ran haben, die für die Fürſorge für die Kriegsteilnehmer im 

ahmen der Reichsverſicherungsordnung in Betrag kommen, wie 
I wiederholt ale Eingaben zur Lebensmittelver⸗ 
orgung an die Reichsregierung gerichtet haben, ſo haben ſie jetzt 
auf einer Konferenz im Anſchluß an die Kölner Tagung für Kriegs- 
I e ſich auch mit dieſer wichtigen Dante gemeinſam 
beſchäftigt und eine Uebereinſtimmung in den Anſchaungen erzielt. 
In der gleichen Richtung des praktiſchen Zuſammenarbeitens von 
Fall zu Fall bewegten fi) die Eingaben der Bergarbeiter⸗ 
verbände an die zuſtändigen Behörden um Lohnerhöhung und 
Beſeitigung von Mißſtänden. Auch die Verbände der Be⸗ 
kleidungsinduſtrie, Tertilarbeiter, Schneider und Schuh: 
macher haben vor kurzem auf einer Konferenz Stellung genommen 
u der Lage in ihrem Gewerbe, namentlich zu der Arbeitsein⸗ 
ſchränkung, Beſchlagnahme und zur Unterſtützung der in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogenen Arbeiter und Arbeiterinnen. Der Mangel an 
Rohſtoffen in einer Reihe von Berufen hat die Arbeiter bewogen, 
mit den Unternehmern gemeinſam Schritte zur Her⸗ 
beiführung beſſerer Zuſtände zu beraten. Das gilt u. a. 
ür die Angehörigen der Süßwareninduſtrie und für die 
ngehörigen der kleidungsinduſtrie. Die Arbeiter ſind eben 
durch die harten Tatſachen darüber belehrt worden, daß ſie nicht 
nur Konſumenten, ſondern auch Produzenten ſind, und daß die 
Einſchränkung der Produktion ſie genau ſo ſchwer trifft, wie die 
Unternehmer. Erinnert man ſich endlich noch der in zahlreichen 
Berufen gebildeten Arbeitsgemeinſchaften von Arbeit⸗ 
gebern und Arbeitnehmern, ſo erkennt man, daß ſich in der Tat 
auf dieſem Gebiete unſeres Wirtſchaftslebens eine Entwicklung voll⸗ 
zieht, die von weittragender Bedeutung ſein kann, namentlich dann, 
wenn ſie mit Beendigung des Krieges nicht e iſt, ſon⸗ 
dern die Zeit des Friedensſchluſſes überdauert. Es wäre töricht, 
wollte man ſich dem Wahn hingeben, als ob wirtſchaftliche Kämpfe 
zwiſchen Arbeitern und Unternehmern oder auch Kämpfe zwiſchen 
den verſchiedenen Gewerkſchaftsgruppen in en ausgeſchloſſen 
ſind. Solche Kämpfe werden nach wie vor 115 inden, aber ihr 
Charakter wird ein anderer werden, nachdem Arbeiter und Unter⸗ 
nehmer in nähere Berührung miteinander gekommen ſind und ſich 
gegenſeitig achten und ſchätzen gelernt haben. 


Der Zentralverband der und Grundbeſitzervereine 
Deutſchlands beſchäftigte ſich auf ſeiner Tagung Anfang Auguſt in 
Würzburg ausſchließlich mit der durch den Krieg geſchaffenen Lage 
des Jai bes Dem Kapitalabfindungsgeſetz ſtellte 
ſich der Verband wohlwollend gegenüber, jedoch mit der Einſchrän⸗ 
kung, daß die gemeinnützigen dlungsgeſellſchaften auf die un⸗ 
mittelbar vom Geſetz vorgeſehenen Aufgaben beſchränkt bleiben 
müßten und nicht durch einen behördlich 1 Wettbewerb 
den allgemeinen Grundſtücksverkehr beeinträchtigen dürften. In dem 
Bericht über die Stellung der Hypothekenbanken zum Haus⸗ 
beſitz wurde die Errichtung von Vermittlungsſtellen verlangt, um 
Streitpunkte zwiſchen Hypothekengläubigern und Hausbeſitzern 
nach Möglichkeit zu ſchlichten. Das Hauptintereſſe der Hausbeſitzer⸗ 
kreiſe dreht ſich zurzeit um die Frage von Hilfsmaßnahmen zur Til⸗ 
gung der durch den Krieg entſtandenen Miet⸗ und Hypo 
thekenzinsſchulden. In den Berichten des Hausbeſitzertages 
wurde unterſchieden zwiſchen Hilfsmaßnahmen zur Tilgung der in 
Rückſtand geratenen Mietverpflichtungen und Maßnahmen zur 
Tilgung der Hypothekenrückſtände. In erſterem Falle ſoll eine be⸗ 
fender Hilfsaktion zur Erleichterung der Tilgung der nach dem 


erhöht haben. Daß die 
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Kriege auf den Mietern laſtenden Verpflichtungen einſetzen. Zur 
dauernden Geſundung des Hypothekenweſens nach dem Kriege be⸗ 
dürfe es dagegen weitergehender Maßnahmen, wobei die Hilfe von 
Reich und Staat nicht zu entbehren iſt. Für die Schäden, welche dem 
Grundeigentum durch die allgemeinen Folgen des Krieges erwachſen 
ſind, müſſen in Fällen, in denen glaubhaft gemacht wird, daß die 
Zinſen wegen erzwungener Obdachgewährung und Mietermäßigung 
nicht haben berichtigt werden können, entweder bare Entſchädigungen 
gezahlt oder Beleihungen zu einem Zinsfuß von etwa 2 v. H. ge⸗ 
währt werden. Weiterhin ſei es vor allem nötig, die iten Hypo⸗ 
theken zu fördern. Durch Einrichtungen von Pfandbrief⸗ 
anſtalten und Stadtſchaften ſowie durch Organiſationen 
der Selbſthilfe des Hausbeſitzerſtandes, wie Hypotheken⸗ 

sanſtalten, Gegenſeitigkeits⸗Verſicherungsgeſellſchaſten, 
Bereinigung von Grundeigentümerverbänden mit und ohne ſtaatliche 
Beihilfe nach dem Muſter der Hypothekendarlehnskaſſe in Hamburg. 


de Arbeitermangel. Die wahnwitzige Heranziehung 
des letzten Mannes zum Kriegsdienſt hat in Frankreich einen 
immer ſichtbarer werdenden Arbeitermangel hervorgerufen. Die 
far Erfagträfte aus aller Herren Ländern können die not⸗ 
wendigen Arbeiten in der Landwirtſchaft und vor allem im Ber- 
kehrsgewerbe (Eiſenbahnen, Schiffe be- und entladen) nicht 
ſchaffen. Not und Teuerung wachſen infolgedeſſen immer bedroh⸗ 
licher. In einem Bericht über die Verhältniſſe der franzöſiſchen 
Arbeiterſchaft leſen wir, daß nach Ueberwindung der anfänglich 
ja in allen vom Kriege betroffenen Ländern eingetretenen ie⸗ 
rigkeiten (Arbeiterentlaſſungen, Schließung von Betrieben, Lohn⸗ 
1 0en Inn en uſw.) gegenwärtig für den Großteil der franzöſi⸗ 
chen Induſtriearbeiter die Arbeitsloſigkeit zu exiſtieren aufgehs 
Gewiſſe Branchen, wie das Baugewerbe und die Luxus- 


mduſtrie, ſind freilich weniger gut beſchäftigt als vor dem Kriege, 


dafür aber findet I in vielen anderen Induſtriezweigen eine 
deſto lebhaftere Beſchäftigungsgelegenheit. Zahlreiche Arbeitsloſe 
auch einen Wechſel ihres bisherigen Berufs vorgenommen. 
Die Löhne haben im allgemeinen eine Erhöhung erfahren, die 
in der Textilinduſtrie des Nordens und der Normandie 10—20 v. H. 
beträgt, in einzelnen Branchen ſtiegen ſie auf 25 v. H., und der 
Lohn der Hafen⸗ und Werftarbeiter ſoll ſich gar um die Hälfte 
unitionsfabriken ihre Arbeiter am 
chſten bezahlen, kann nicht wundernehmen. Zahlreich ſind die 
Frauen in die männlichen Berufe eingedrungen. Allein in der 
riegsinduſtrie Frankreichs ſind an die 120 000 Frauen beſchäſ⸗ 
tigt. Trotzdem ſcheint es bei dem neuerlichen ungeheuren 
Munitionsbedarf trotz teurer amerikaniſcher Lieferungen an der 
ausreichenden Herſtellung zu fehlen. 

Angeſtelltenverhältniſſe in Deutſchland. 2 1 einem im 
„Reichsarbeitsblatte“ veröffentlichten Bericht über das Geſchäfts⸗ 
jahr 1915 der Reichsverſicherungsanſtalt für e ergaben 
ſich für die Alters⸗ und Gehaltsverhältniſſe der Verſicherten fol⸗ 
gende Reſultate: Die Statiftit erſtreckt ſich auf 1 205 945 männ- 
liche und 531 913 weibliche Angeſtellte. Hiervon ſtehen von je 
100 bei den Männern im Alter unter 20 Jahren 16, von 20 bis 


40 Jahren 65 und von 40 bis 60 Jahren 19. Bei den Frauen 


ſind die entſprechenden Zahlen 39, 38 und 23. Bei den letzteren 
entfallen allerdings auf die Altersgrenze bis zu 25 Jahren allein 

— 33 v. H. aller Angeſtellten —, während der prozentuale 
Anteil dann fehr raſch ſinkt. Es dürfte daraus zu ſchließen ſein, 
daß in dieſem Alter ein großer Teil der weiblichen Angeſtellten 
in den Eheſtand tritt und ſomit aus dem Erwerbsleben aus» 
ſcheidet. Was die Gehaltsverhältniſſe anbetrifft, ſo beträgt das 
jährliche Durchſchnittseinkommen bei den 16- bis 20jährigen 2046, 4 M. 
und bei den 40 bis 60jährigen 2382,9 M. Für die weiblichen Ange⸗ 
ſtellten ergeben ſich hier Zahlen von 656,6 M., 1213,4 M. und 
1280,1 M. Bei den Männern beziehen 63 v. H. aller An» 
geſtellten, auf die ſich die Statiſtik erſtreckt, ein 2000 M. 
nicht überſteigendes Einkommen und 37 v. H. ein Ein⸗ 
kommen von über 2000 bis zu 5000 M. Für die Frauen ergeben 


ſich für dieſe Gruppen 97 v. H. und 3 v. H. 


Büchertiſch 


Dr. Karl Londauer, Literatur zur Frage der deutſch-öſter⸗ 
reichiſch- ungariſchen Wirtſchaftsannäherung. Kriegswirtſchaftliche 
Unterſuchungen aus dem Inſtitut für Seeverkehr und Weltwirtſchaft 
an der Univerſität Kiel, herausgegeben von Prof. Dr. Bernhard 
Harms. 11. Heft. Jena, Guſtav Fiſcher 1916. 63 S. 4 

Die Literatur zur Frage der Wirtſchaftsannäherung der ver⸗ 
bündeten Mittelmächte iſt nachgerade auch ohne Berückſichtigung 
der Flut von Aufſätzen in den Zeitſchriften und der Tagespreſſe 
ſo umfangreich geworden, daß jede kritiſche Ueberſicht, die die 


Gruppen der Streiter im Kampf der Meinungen, die Probleme 


und Wünſche des politiſchen Lebens ſcheidet und ſammelt, zu be⸗ 
grüßen iſt. Die kleine Schrift Dr. Landauers vom Kieler welt— 


wirtſchaftlichen Inſtitut leiſtet dieſen Dienſt in ganz vorbildlicher 
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Weiſe und erweiſt ſich darüber hinaus als wirkungsvolle Anregung 
und Neuorientierung. Einleitend wird Entwicklung und Ziel der poli⸗ 
tiſchen Aufgabe gegeben: werden die möglichen Formen einer Wirt⸗ 
f aftsannäherung, wie fie ſchließlich gefunden worden find, vorge» 
ührt. Dann folgt Inhaltsangabe der bedeutenderen Schriften zur 
Frage: Vollſtändigkeit iſt hier nicht angeſtrebt worden. Die Arbeit 
wird ſicherlich wieder aufgelegt werden 1 denn ſie ſcheint 
mir ein unentbehrliches Rüſtzeug für jeden Politiker. Für dieſen 
Fall verweiſe ich auf die Schriften von e Liſt und 
Fleiner, die unter den ſelbſtändigen Schriften von Wichtigkeit nicht 
fehlen dürfen. Teilweiſe ſind ſie wohl erſt während Drucklegung der 
vorliegenden Arbeit erſchienen. ö | 
Den Hauptteil macht die kritiſche Behandlung der Löſungen aus, 
die die einzelnen Probleme der Hauptfrage erfahren haben. Die 
politiſchen Probleme werden etwas ſummariſch abgetan; ſie ſtehen 
je auch nur ſoweit zur Verhandlung, als ſie in der wirtſchaftlichen 
rin ſtecken, nicht in dem allgemeinen Zuſammenhang, von dem 
die wirtſchaftlichen nur wieder ein Teil ſind. Die Ueberſicht der 
wirtſchaftlichen und organiſatoriſchen Fragen iſt denkbar vollſtändig 
und inſoweit kritiſch, als nun in einem Schlußwort das Ergebnis 
ezogen werden kann, um zu fragen, was bleibt noch zu tun. 
n iſt etwas erſchreckt, wenn der Verfaſſer antwortet: Noch 
aft alles. Trotz dieſes Meeres von Tinte und Drucker⸗ 
chwärze! Aber er hat recht, auch mit der Mahnung: Und ſchnell! 
Vor der Veröffentlichung des Vereins I Sozialpolitik ſei mit 
Ausnahme der rift Jaſtrows keine wif la Unterſuchung 
über ein . Spezialproblem der Annäherungsfrage 
geſchrieben worden. ir ſtänden auch heute 1 zwei Kriegs⸗ 
jahren im Grunde noch an den Anfängen der Unterſuchung, und es 
beſtände bereits Gefahr, daß die Regierungen zu praktiſch politiſcher 
Löſung von Fragen gingen, über die die Intereſſenten und Fach⸗ 
leute ſich bisher noch keine ſichere und wohlbegründete Meinung 
gebildet hätten. Vielleicht ſieht der Verſaſſer zu ſchwarz, und 
manche Meinung beſteht und wird gut und berechtigt verfochten, 
ohne daß ſie in gelehrter Unterſuchung zur Diskuſſion geſtellt 
worden wäre. Leichtfertiger Optimismus iſt aber jedenfalls nicht 
am Platze. Schotte. 


Verantwortiig für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Berlin » Schöneberg, 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 
= 


Freiwillige Gaben: 


Zur Berfendung der „Hilfe“ an frühere Freiempfänger: 
50 Pfg.: Frl. B. in M., 1 M.: A. F. in H., 2 M.: Frau 
Oberl. Z. in A., 3 M.: F. B. in D., 5 M.: Prof. W. in H., 
ER: Lt. R. in J., 12 M.: Dr. W. in H. 


u Kriegs⸗ und Heimaichronik ins Feld: F. L. Sch. in P. 


Bücher für Armee und Marine: H. B. in Stuttgart: 1 voll⸗ 
ſtändiger Sag Unterrichtsbriefe Touſſaint⸗Langenſcheidt zur Erlernung 
der franzöfiſchen Sprache, Werbeanwalt W. in Berlin: 16 Bücher 
und verſchiedene Zeitſchriften, Prof. Zw. in Buch, weiler: 4 Bücher, 
Frau Sp. in Hamborn: W Bücher. 

Allen Gebern herzlichen Dank. | 

Berlag der „Hilfe“, Berlin-Biönecberg. 


Briefkaſten 


eine Poſttarte zur Angabe der Adreſſen von Nicht⸗Hilſeleſern 

legen wir dieſer Nummer der „Hilfe“ bei und bitten, fie recht bald 

ausgefüllt an uns zurückzugeben. Auch die Leſer im Felde werden 

darum gebeten. Angabe von Soldatenheimen und Lazaretten, in 

denen die „Hilfe“ nicht ausliegt, iſt uns ebenfalls ſehr erwünſcht. 
Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 


Profeſſor Dr. V., Lichterfelde: Eltern eines gefallenen Offi— 
ziers erhalten ein Kriegselterngeld von 450,— M., diejenigen eines 
efallenen anderen Soldaten ein ſolches von 250,.— M., beide 
ſedoch nur, falls der Verſtorbene ſie ganz oder überwiegend unter— 
halten hat; andernfalls haben fie gar keine gefetzlichen Anſprüche 
und erhalten allenfalls in dringenden Fällen eine meiſt ſehr 
kärgliche Unterſtützung aus Dispoſitionsfonds des Kriegsminiſte— 
riums. Eine wohltätige Organiſation für dieſen Sonderzweck iſt 
uns nicht bekannt; die deutſche Nationalſtiftung, die ſeit Beginn 
des Krieges Geld ſammelt, hat u. W. ihre Tätigkeit noch nicht 
begonnen. Ueber die Unzulänglichkeit der Hinterbliebenen-Ver— 
ſorgung in dieſen Fällen, wie in anderen, beſteht kein Zweifel, 
und es iſt auch im Reichstag ſchon ſehr viel darüber geredet und 
beſchloſſen worden. Eine Verbeſſerung wird an einer Geldnot 
nicht ſcheitern dürfen. 


1,20 


Verlag: Fortſchritt (Buchverlag der „Hilfe“) G. m. b. H. Berlin: Schöneberg 
Verantwortlich für den geſchäfttichen Teil. Elſe Keſting Bertin. Deu 
Hempel & Co. G.m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerstraße 8. 
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Wie lege ich mein Kapital an? 


Wer vor dem Kriege behauptet hätte, daß gerade zur Kriegszeit das Bedürfnis, Geld zinstragend anzulegen, groß ſein würde, der 
würde auf ein ungläubiges Lächeln geſtoßen ſein. Der Krieg iſt der Zerſtörer von Gütern. Wie iſt es da möglich, daß im großen Umfange 
neue Erſparniſſe entſtehen? Die Antwort darauf gibt das Völkerringen, in dem wir uns ſeit mehr als zwei Jahren befinden. Großen Teilen 
der Bevölkerung iſt es durch unmittelbare oder mittelbare Beteiligung an Heereslieferungen, durch die Abſtoßung von früher angeſammelten 
Vorräten an Waren und durch erhöhte Entlohnung der Arbeit gelungen, neues Kapital anzuſammeln oder bereits vorhanden geweſenes zu 
vergrößern, und man braucht nur an den gewaltigen Erfolg der vier erſten Kriegsanleihen zu denken, um zu erkennen, daß für ſehr erhebliche 
Summen im Kriege ein Anlagebedürfnis entſtanden iſt. 

In den ſechs Monaten, die ſeit der Ausgabe der vierten Kriegsanleihe verſtrichen ſind, haben ſich wiederum bei großen und kleinen 
Kapitaliſten, bei Behörden, Banken, Sparkaſſen, Aktien-Geſellſchaften uſw. neue Gelder geſammelt, und ihre Eigentümer ſtehen vor der Frage; 
Wie lege ich mein Kapital an? 

Wer bei ſeiner Entſcheidung ausſchließlich von der Erkenntnis geleitet wird, es iſt deine dringendſte Pflicht, die Kriegsbereitſchaft 
und Kriegskraft deines Vaterlandes zu unterſtützen, der wird ohne weiteres die Antwort finden. Aber auch alle die, denen zwar kein Mangel 
au patriotiſchem Empfinden nachgeſagt werden kann, die aber doch auch daran denken, ihr Geld aufs beſte zu ſichern, müſſen zu dem Entſchluß 
kommen, die fünfte Kriegsanleihe zu zeichnen. Weshalb? Niemals vor dem Kriege bat es eine deutſche Reichsanleihe. gegeben, die eine fo 
bohe Verzinſung bringt, und wenn wir hinſichtlich der Kraft Deutfchlands vor und während des Krieges Vergleiche anſtellen, ſo wiſſen wir, 
daß zwar große Laſten zu tragen find, aber wir wiſſen auch, daß Deutſchland unerſchüttert daſteht und feine Grenzen, dank der heldenhaften 
Haltung unſerer Truppen, tief in Feindesland hineingeſchoben hat. Wir wiſſen auch, daß das Reich durch das ihm zuſtehende Recht der Ge- 
ſetzgebung jederzeit und unter allen Umſtänden in der Lage iſt, die Mittel zur pünktlichen Bezahlung ſeiner Schuldzinſen aufzubringen. Warum 
alſo ſollte jemand jetzt weniger dazu bereit fein, Anleihegläubiger des Deutſchen Reiches zu werden als vor dem Kriege? Nur von furchtſamen 
und wenig überlegenden Leuten kann ſo etwas angenommen werden. = 

Mancher, der an die großen Gewinne denkt, die deutſche Induſtriegeſellſchaften im Kriege erzielt haben, mag meinen, daß es 
richtiger ſei, ſich an der Induſtrie zu beteiligen, mit anderen Worten, Aktien zu kaufen. Möglich, daß eine ſolche Spekulation von Erfolg begleitet 
it, aber die Zuſicherung, daß das in der Aktie angelegte Geld auf Jahre hinaus mit 5% verzinſt wird, die kann ſelbſt die beſte Aktiengeſellſchaft 
nicht geben. Eine ſolche Gewißheit hat hingegen der, der die Deutſche Kriegsanleihe zeichnet. 

Die Verzinſung pflegt in gewöhnlichen Zeiten im umgekehrten Verhältnis zur Sicherheit der Anlage zu ſtehen. Ganz ſichere An- 
lagen bringen meiſt nur kleine Zinſen, und wo hohe Zinſen gezahlt werden, hapert es vielfach irgendwie mit der Sicherbeit. Die beſonderen 
Anſtände haben es mit ſich gebracht, daß dem dautſchen Volke die ſicherſte Anlage, für die die Steuerkraft der ganzen Bevölkerung und 
dus Vermögen des Neichs und ſämtlicher Bundesftaaten haften, zum höchſten Zinsfuße dargeboten wird. Und nicht nur die 5 prozentige 
Reichsanleihe iſt eine fo vorteilhafte Anlage, ſondern auch die 44, prozentigen Schatzanweiſungen find es, die das Reich als zweite Anleibe- 
form auflegt. Da fie zu 95% ausgegeben werden, bringen fie von vornherein tatſächlich nicht 415%, ſondern 4¼% Zinfen. Außerdem hat 
man bei der Rückzahlung, die im Jahre 1923 beginnt und im Jahre 1932 beendet fein muß, einen Kapitalgewinn in Höhe von 50 zu erwarten; 
denn die Rückzahlung erfolgt in der Weiſe, daß die Schatzanweiſungen zum Nennwerte, alſo mit 100, ausgeloſt werden. 

Num darf man bei einer Kapitalanlage nicht nur die Sicherheit und die Verzinſung als entſcheidend anſehen, ſondern auch die Frage 
der mehr oder minder leichten Realiſierbarkeit ſpielt eine wichtige Rolle. Eine Anlage iſt um fo günftiger zu beurteilen, je leichter fie realifier- 
bar iſt, d. h. je beſtimmter der Eigentümer darauf rechnen kann, daß er jederzeit in der Lage iſt, die Anleihe ohne Verluſt zu. Geld zu machen. 
Bei der Deuiſchen Kriegsanleihe, und zwar bei der fünfprozentigen Reichsanleihe, wie auch bei den 41, prozentigen Schatzanweiſungen, iſt 
das der Fall. Wenn die 5prozentige Reichsanleihe den Vermerk trägt, unkündbar bis 1924, fo bedeutet das nur, daß der Zinsfuß ſeitens des 
Reiches vorher nicht herabgeſetzt werden darf. Die Verkaufsfreiheit wird dadurch in keiner Weiſe beſchränkt, im Gegenteil, fie wird dadurch 
geboben, denn die Beſtimmung „unkündbar bis 1924“ wirkt zugunſten des Anleiheinhabers, der damit die Gewißheit hat, du bekommſt min- 
deſtens bis zum Jahre 1924 5% Zinſen. Will das Reich dann nicht 2 ſo viel Zinſen zahlen, ſo muß es auf Verlangen jedes e 
ibm den Nennwert der Anleihe zahlen. 

Nach alledem kann einem jeden, der vor der Frage ſteht: „Wie lege ich mein Kapital an?“ die Antwort gegeben werden: Zn der 
Kriegsanleihe des Deutſchen Reiches. 
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Bezugserneuerung fär das 4. Vierkeljahr 
Poſtbezieher 


erhalten in den nächſten Tagen die Bezugsquittung für 
das neue Vierteljahr vom Briefträger vorgelegt. Wo das 
nicht geſchehen ſollte, bitten wir unſere Leſer, ſelber den 
Briefträger oder den Beamten am Poſt⸗ 51 b 0 sſchalter 
zu erſuchen, auch für das nächſte Vierteljahr die Aieeruntg 

der „Hilfe“ vorzumerken. | 


Buchhandels⸗Abonnenten 


bekommen die „Hilfe“ meiſt ohne beſondere Neubeſtellung 
weitergeliefert. 


Unſere direkten Bezieher 


werden an die Einzahlung des Bezugsgeldes durch die 
der heutigen Nummer beiliegende Rechnung erinnert. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 
Sonntag, 10. September. 


In den Kämpfen zwiſchen Zlota Lipa und Dnjeſtr haben ſich 
die türkiſchen Truppen beſonders ausgezeichnet. Ueber 


1000 Gefangene und mehrere Maſchinengewehre ſind eingebracht, 


wobei freilich nicht zu verſchweigen iſt, daß auch die gegneriſchen 
Berichte beſtändig neue Gefangenenziffern enthalten. — Die 
Kämpfe an der Somme und an der Maas ſetzen ſich noch immer 
fort. j 

Der bulgariſche Sieg über die Feſtung Tutrakan erneuert 
die Erörterungen über den geringen Wert, den ſelbſt die modernſten 
Feſtungsanlagen gegenüber ſchwerem Geſchütze haben. Es ergibt 
ſich aber aus dem Bericht, daß tatſächlich eine moraliſche Minder⸗ 


wertigkeit: der rumäniſchen Verteidigungstruppen vorgelegen hat. 
In der Dobrudſcha haben die, Bulgaren die ruſſiſchen Angriffe. 
mit großer Feſtigkeit und Tapferkeit zurückgewiefen. Als die 


RNuſſen um Gnade baten, weil fie Brüderchen jeien, antworteten 
die Bulgaren, niemand habe fie zur Hochzeit geladen. Die bulga⸗ 
riſchen Soldaten waren beſonders erbittert, weil fie in der Kaſerne 
don Dobric 60 Leichen von unſchuldigen Bürgern fanden. Andere 
hervorragende bulgariſche Bürger find von den Rumänen weg⸗ 
geführt worden. 

Am Nachmittag kommt die Mitteilung, daß Siliſtria von 
den Bulgaren beſetzt iſt, ein bedeutender Erfolg, weil damit ein 
zweiter weſentlicher Uebergang über die Donau den Rumänen 
verlorengeht. Die Bulgaren haben ſomit ſchon jetzt das Gebiet 
wiedererlangt, das ihnen vor drei Jahren die „Hühnerdiebe“ weg · 
genommen haben. 

Der Vizekönig von Indien, Lord Chelmsford, erklärte bei 
der Eröffnung des geſetzgebenden Rates von Indien, die Be⸗ 
ziehungen der indiſchen Regierung zum Emir von Afghaniſtan 
ſeien ſehr freundſchaftlich und die zu Perſien niemals beſſer ge⸗ 
weſen. Unter den Stämmen an der Nordweſtgrenze herrſche nach 
den Fehlſchlägen der religiöſen Verleumdungskämpfe vollſtändige 


Ruhe. — Jedenfalls find mit dieſem Satze die Verſuche gemeint, 


den Heiligen Krieg nach Indien zu übertragen. Indien, ſo fährt 
der Vizekönig fort, habe ſeine Truppen nach Oſtafrika, Aegypten, 
Meſopotamien, Mascat und Aden geſchickt. Die indiſche Armee ſei 
für das Reich von großer Bedeutung geweſen. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß der Vizekönig kein beſonderes Bedürfnis hat, von 
etwa vorkommenden Aufſtänden, Hinrichtungen und ähnlichen 
Dingen zu reden. 


Montag, 11. September. 


Auf der Fahrt nach Waldeck ſehe ich zahlreiche Männer und 
junge Burſchen mit ihren Gepäckſtücken, die ſich z u m Heere 
ſtellen. Sehr verſchiedene Aeußerungen der Truppen in ihren 
Briefen und bei Urlaub in der Heimat. Es gibt da alle Grade 
der inneren Feſtigkeit, aber im ganzen herrſcht die Zuverſicht⸗ 
lichkeit vor. Nach wie vor wird über den Unterſchied der Offi⸗ 
ziersgehälter und der Mannſchaftslöhnung geredet, auch über 
Unterſchiede der Mannſchafts⸗ und Offiziersküche. Ein Haupt- 
mann wird von den Leuten extra belobt, weil er Einheitlichkeit 
der Küche eingeführt hat. Urteile über Offiziersburſchenweſen im 
Etappengebiet. 

Die ruſſiſchen Zeitungen beſchweren ſich über die Grau⸗ 
ſamkeit der Bulgaren. Das macht ſich beſonders ſchön, 
wenn die Ruſſen wehleidig werden. Wie machen es denn die 
Koſaken? 

In Paris iſt Enttäuſchung über die Wendung der Dinge 
auf der VBalkanhalbinſel. Die neue Kammerſitzung ſoll mit er⸗ 
neuter Frage nach dem Zuſtande von Verdun beginnen. Es geht 
den Wartenden alles zu langſam. Die Erinnerung an die Marne⸗ 
ſchlacht wurde viel weniger auffällig gefeiert als im vorigen 


Jahre. 


Dienstag. 12. September. f 

Im deutſchen öſtlichen Hauptquartier treffen ſich a Berk 
dinand und Enver Paſcha bei Kaiſer Wilhelm und Hin⸗ 
denburg. Enver Paſcha begibt ſich von da ins öſterreichiſche Haupt⸗ 


quartier. Die freundſchaftliche Teilnahme für König Ferdinand it 
in Deutſchland überall ſehr im Zunehmen. | 


Aus dem Heeresbericht geht hervor, daß Generolſeldmarſchall 


' Mackenſen den Oberbefehl über die in der Dobrudſcha kämpfen 
den deutſchen und bulgariſchen Truppen übernommen hat. Nachdem 


Mackenſen erſt einen Uebergang über die Donau von Nord nach 
Süd befehligt hat, kommt er hoffentlich in die Lage, den umgekehrten 
Uebergang zu kommandieren. 

In Griechenland iſt das Miniſterium Zaimis zurück⸗ 
getreten, wie es im Pariſer Telegramm heißt: aus phyſiſchen und 
moraliſchen Gründen. Das bedeutet, daß die Quälereien der 
Vierverbandsmächte nicht mehr ausgehalten werden können. Weil 
irgendein Menſch durchs Fenſter der franzöſiſchen Geſandtſchaft 
geſchoſſen hat, ſollen alle Kriegervereine aufgelöſt werden. Die 
Verhetzung, die Veniſelos über ſein Land gebracht hat, iſt un⸗ 
glaublich. Auch von ihm gilt das Wort, das der Apoſtel Paulus 
von den Kretern im allgemeinen geſagt hat: immer Lügner, böſe 
Tiere, faule Bäuche! 

Ruſſiſcher Durchbruchsverſuch am unteren Stochod 
zurückgewieſen, ſonſt Artilleriegefechte und kleinere Angriffe in 
Oſt und Weſt. Stärkere Gefechtstätigkeit zwiſchen Etſch und 
Aſtachtal in Südtirol. 


Mittwoch, 13. Seytember. 

Ueber die Einnahme von Siliſtria erfährt man nur 
weniges. Es ſcheint, daß die Rumänen mit dem Hauptteil ihrer 
Ausrüſtung abgerückt find. Das zu Siliftria gehörige Fort Arab⸗ 
tabia wurde mit 10 Feſtungsgeſchützen vorgefunden; dabei eine 
Menge Kriegsmaterial. Die Bevölkerung empfing die Bulgaren 
mit Jubel. Die zurückweicherden Rumänen maſſakrieren auf 
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ihrem Rückzuge bulgariſche Einwohner der Dobrudſcha, ver⸗ 
brennen die Dörfer, kurz, tun ſo, als ob ſie nicht wiederkommen 
wollten. Deutſche Flieger haben einen Empfang ruſſiſcher Kriegs⸗ 
ſchiffe im rumäniſchen Hafen Konſtanza geſtört. 

Was den Auſenthalt der Rumänen in Siebenbürgen 
anlangt, ſo beſitzen wir nur unklare und widerſprechende Nach⸗ 
richten. Heute macht eine Mitteilung die Runde, fie ſeien eigent⸗ 
lich nur einen Tag in Kronſtadt geweſen. Ein öſterreichiſcher 
Panzerzug habe in letzter Zeit noch Eiſenbahnwaggons mit Pe⸗ 
troleum dort abholen können. Ob nun hierbei auf beiden Seiten 
hohe ſtrategiſche Weisheit vorliegt, iſt vorläufig dem Vermuten 
überlaſſen. 

Von neuem iſt ſchwere große Schlacht zwiſchen Com⸗ 
bles und der Somme. Die Franzoſen find in Bouchanesnes 
eingedrungen. Der Schweizer Militärkritiker Oberſt Egli gibt in 
den „Bafler Nachrichten“ eine ſachkundige Ueberſicht über den bis⸗ 
herigen Verlauf der Kämpfe an der Somme, aus der man 
erkennt, wie klein verhältnismäßig die Raumverluſte der Deutſchen 
find, Das, was die Sache größer erſcheinen läßt, ift das beſtändige 
Abbröckeln kleiner Stücke, worin aber ein Beweis der zähen 
Verteidigung zu erblicken iſt. Die größte Entfernung der urſprüng⸗ 
lichen von der jetzigen Frontlinie iſt vom Weſtrand von Fricourt 
bis in den Raum ſüdlich von Combles — 12,5 Km. Das iſt ein 
kleiner Ertrag eines unerhört ſtarken, verſchwenderiſchen Angriffs. 

Der franzöſiſche Finanzminiſter Ribot hat 
einige Mitteilungen gemacht, die in und außerhalb Frankreichs 
viel beſprochen werden. Frankreich beſitzt einen Goldbeſtand von 
mehr als 160 Mill. Pfund Sterling (3,2 Milliarden Mark). Frank⸗ 
reich iſt daher in der Lage, England einen beträchtlichen Gold⸗ 
betrag zu verſprechen. Dasſelbe haben Rußland und Italien ihrer 
Fähigkeit entſprechend getan. Die franzöſiſche Regierung ſtelle 
dieſes Gold dem engliſchen Schatzamte zur Verfügung, und das 
engliſche Schatzamt werde an Frankreich in London einen Kredit 
in engliſchem Gelde eröffnen. Engliſche Blätter geben verſchiedene 
Auskünfte darüber, wie dieſer Vorgang finanztechniſch aufzufaſſen 
ſel, aber ſo viel iſt ſicher, daß eine engliſche Haftbarkeit für fran⸗ 
zöſiſche Auslandsſchulden hergeſtellt werden ſoll, weil offenbar die 
Amerikaner den Franzoſen ſelber nicht mehr genug Kredit ge⸗ 
währen, ein ſehr charakteriſtiſcher Vorgang für das reiche Frank- 
reich, das bisher fo vielen Staaten borgte. Ribot ſagte auch 
weiter, daß die franzöſiſche Regierung entſchloſſen ſei, eine Ein⸗ 
kommenſteuer einzuführen. Daß dieſes nicht längſt geſchehen iſt, 
iſt ein Hauptmangel der franzöſiſchen Staatsverwaltung. 


Donnerstag, 14. September. 


Es geſchehen doch merkwürdige Dinge! Das vierte 
griechiſche Armeekorps, das in den Städten Seres, 
Drama und Kawalla abgeſchnitten von der Heimatarmee und aus⸗ 
gehungert von den Engländern und Franzoſen als neutrale Truppe 
ſtand, hat am 12. September die deutſche Oberſte Heeresleitung ge⸗ 
beten, ſeine braven, königs⸗ und regierungstreuen Regimenter vor 
dem Druck der Entente in Schutz zu nehmen und ihnen Unterkunft 
und Verpflegung zu gewähren. Dieſem Anſuchen wird entſprochen 
werden, das Armeekorps wird voll bewaffnet und ausgerüſtet nach 
deutſchen Plätzen übergeführt: ſie werden Gaſtrecht genleßen, bis 
ihr Vaterland von den Eindringlingen verlaſſen fein wird. Es ſoll 
ſich um 20 000 bis 25 000 Mann handeln. Solange wir ſelbſt zu 
eſſen haben, bringen wir auch dieſe ehrlichen Kerle mit durch, die 
auf die engliſchen Lockungen nicht hereingefallen find. — Das 
Miniſterium Zaimis ſoll von einem Miniſterium Dimitrakopulos 
abgelöſt werden. 

Im ungariſchen Reichstag wird die Debatte zwiſchen 
Graf Tiſza und der Oppoſition in ruhigen Tönen fortgeſetzt. Graf 
Apponyi beantragt, daß der gemeinſame Miniſter Burian zur Ver⸗ 
teidigung ſeiner Politik im ungariſchen Abgeordnetenhaus er⸗ 
ſcheinen ſolle, da es keine Delegationen gibt. Es müſſe eine Kon⸗ 
trolle der auswärtigen Politik geben, auch wenn Oeſterreich ſeinen 
Parlamentarismus unterbreche. 

In Slebenbürgen ſind deutſche Truppen im Abſchnitt von 
Hermannftadt und Hötzing (Hatſzig) mit den Rumänen in Gefechts⸗ 
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fühlung getreten. Alſo dort ſtehen nun auch Deutſche! Ueberall tritt 
Miſchung der Bundesgenoſſen ein. Die Militäreinheit Mittel- 
europas wächſt aus der Kriegsnot heraus. 

Der engliſche Zeitungskönig Lord Northcliffe hat, wie wir in der 
„Frankfurter Zeitung“ leſen, eine Reiſe nach Spanien gemacht, 


bei der er zu feinem Leidweſen eine gute Stimmung für Deutfch« 


land, beſonders in klerikalen Kreiſen, gefunden hat. Die Freimaures 
von Barcelona ſind mehr franzöſiſch. Der engliſche Lord ſchreibt, 
es ſei unangenehm, zu ſehen, wie freundſchaftlich die „Hunnen“ in 
der ſpaniſchen Geſellſchaft aufgenommen werden. Ihn ſtört es auch, 
daß er mit Lokomotiven fahren muß, die vor dem Krieg in deutſchen 
Fabriken gearbeitet wurden und noch heute den deutſchen Urſprungs⸗ 
vermerk offen im Lande herumtragen. Er begriff auch nicht, warum 
die Spanier den deutſchen Militärberichten Glauben ſchenken. 


Freitag, 15. September. 


Ich rede in Baden⸗Baden über den Kampf um Mittel 
europa: der Krieg zwingt uns zuſammen, auch wenn die 
Menſchen von ſich aus nicht wollen, weil das große Unbewußte in 
der Geſchichte bedeutſamer iſt als das nach nationalen Kriegs⸗ 
zielen ſuchende Einzelwiſſen. In Mitteleuropa müſſen die nicht⸗ 
deutſchen Völker ſich als gleichberechtigt und heimiſch fühlen können, 
weil nur ſo die Weſtſlawen vom Moskowitertum abgetrennt 
werden können. Notwendigkeit, die Beſonderheit des ungariſchen 
Staates anzuerkennen. 

An der Front Barleux — Eſtreées wurde wieder mit aller 
Kraft gekämpft, auch ſüdwärts an der Straße Berhune— 
St. Quentin, die durch Aufgeben von Bouchavesnes an einer Stelle 
in den Bereich der Franzoſen gelangte. Der deutſche Gegenſtoßt 
glückte. — Eine Rede des franzöſiſchen Miniſterpräſidenten Briand 
ſchließt mit Warnung vor einem Uebermaß von Optimismus: 
faſſen wir kaltblütig die Wahrheit ins Auge! Noch ift der Feind 
mächtig und wird ſich bis zum Schluſſe mit Erbitterung verteidigen. 
Wir müſſen unſere Anſtrengungen verdoppeln! 


Sonnabend, 16. September. 


Früh 9 Uhr läuten die Glocken, weil der Kaiſer ein Tele⸗ 
gramm an die Kaiſerin veröffentlichen läßt, Deutſche und Bul⸗ 
garen hätten unter Mackenſens Führung in der Dobrudſcha einen 
entſcheidenden Sieg erfochten. Einzelheiten fehlen noch. 
Jedermann gönnt den Rumänen eine gründliche Niederlage, da⸗ 
mit ſie ſehen, daß ſie uns mit Unrecht als ſchon im Grunde 
überwunden anſahen. Oberflächlichkeit muß in Zwangserziehung 
kommen. Der rumäniſche Oberbefehl iſt bereits jetzt in andere 
Hände übergegangen. Als Kampfeslinie in der Dobrudfche 
werden die Orte Oltinoſen, Parakiöj, Aplat, Maſube] angegeben. 
Es wird ſich alſo bald um die Straße von Conſtanza in Richtung 
auf Bukareſt handeln. 

Von italieniſchen Zeitungen wird vergeblich dagegen dekla⸗ 
miert, daß die Mächte des Vierverbandes noch immer Ver⸗ 
ſprechungen an Griechenland machen. In unſeren deutſchen 
Blättern läßt fi nicht verfolgen, wie der Uebertritt des 4. gries 
chiſchen Armeekorps in deutſche Gaſtfreundſchaft von der gries 
chiſchen Heimat aufgenommen wurde. 

England ſperrte auf einige Tage allen Grenzverkehr. 
Gründe unbekannt. 


Gertrud Bäumer / derimatchronit 
Montag, 11. Seytember. 

Herr von Batocki hat die freundliche und verſtändige Gewohn⸗ 
heit, öfter ſelbſt vor der Oeffentlichkeit feine Maßnahmen zu ver« 
treten. Dadurch unterſcheidet ſich das Kriegsernährungsamt volks⸗ 
tümlich von anderen „Stellen“, die nur in Verordnungen reden 
und dem Untertanenverſtande überlaſſen, ihren Sinn zu begreifen 
oder nicht zu begreifen. Die Aufſätze des Ernährungsleiters haben 
etwas beruhigend Gelaſſenes, etwas von gefunden Nerven und feſter 
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Hand. So jetzt wieder die Antwort an den temperamentvollen 
Herrn von Oldenburg. Erſter Grundſatz: Konſequenz. Der durch 
Beſchlagnahme, Preisregelung und Rationierung beſchrittene Weg 
kann jetzt nicht auf einmal verlaſſen, ſondern muß zu Ende ge— 
führt werden. In der Kritik aber ſollten ſich alle etwas „kriegs⸗ 
mäßiger“ verhalten, d. h. auf alle ihr verärgertes Gemüt entladen⸗ 
den Aufbauſchungen verzichten und der Notwendigkeit eingedenk 
ſein, daß das Vertrauen zu den Kriegswirtſchaftsſtellen erhalten 
bleibt. — Es iſt ganz richtig, daß den Menſchen in dieſen täglichen 
Butterbrotsanfechtungen jeder Maßſtab für Wichtig und Unwichtig 
abhanden kommt, und nicht nur der kleinen Hausfrau, der man es 
nicht übelnehmen kann, ſondern ſehr vielen Vertretern der öffent⸗ 
lichen Meinung, die einen etwas größeren Ueberblick haben. 

Man ſollte einmal fo eine Art allgemeinen Bußtag zur Ueber⸗ 
windung des moraliſchen Schlendrians in der Wirtſchaftsgeſinnung 
und zur Wiedergewinnung des richtigen Augenmaßes für einen 
Kohlkopf oder ein Ei abhalten! 


Dienstag, 12. September. | 


Die Somme! In unſerem ganzen Leben wird das Wort uns 


der Inbegriff von gemächtigem Miterleben furchtbarſter Vorgänge 


ſein. Es gehört immer ein Entſchluß dazu, den Abſchnitt des 
Heeresberichts zu leſen, und auch die Dobrudſcha⸗Nachrichten können 
die Schwere nicht heben, mit der das, was dort geſchieht, hier 
zu Hauſe die Luft über unſerer täglichen Arbeit belaſtet. | 

Wenn es nur ein Mittel gäbe, aus dem Mitklopfen von 
Millionen Herzen in der Heimat eine hilfreiche Macht werden zu 
laſſen, die denen draußen ihre furchtbare Pflicht erleichtert! 

Es wird von einem Kriegsinvalidengeſetz geſprochen, das in den 
Kreiſen der Reichsregierung in Vorbereitung fein ſoll. Den Arbeit» 
gebern ſoll eine irgendwie begrenzte Pflicht zur Einſtellung eines 


gewiſſen Prozentſatzes von Kriegsbeſchädigten auferlegt werden. Das 


klingt vorläufig noch ſehr unbeſtimmt. Daß aber die Unterbringung 
der Invaliden noch feſtere Formen annehmen muß als die der bis⸗ 
herigen einfachen Arbeitsvermittlung, ſcheinen die Erfahrungen zu 


ergeben. 


Mittwoch, 13. September. 


In den Mitteilungen des Kriegsernährungsamts erſcheint eine 
Ueberſicht über feine Organiſation. Dem in drei Abteilungen ar— 


beitenden Kriegsernährungsamt an ſich unterſtehen die folgenden 
25 Kriegsgeſellſchaften: ö 


1. Zentralſtelle zur Beſchaffung der Heeresverpflegung. 2. Land⸗ 


wirtſchaftliche Betriebsſtelle für Kriegswirtſchaft G. m. b. H. 
3. Reichsgetreideſtelle. 4. Reichskartoffelſtelle. 5. Trockenkartoffel⸗ 
„Verwertungsgeſellſchaft m. b. H. 6. Kriegskartoffelgeſellſchaft Oſt. 


7. Reichszuckerſtelle. 8. Verteilungsſtelle für Rohzucker. 9. Zucker⸗ 
zuteilungsſtelle für das deutſche Süßigkeitengewerbe. 10. Stärke⸗ 
Sirup⸗Zentrale für das deutſche Nahrungsmittelgewerbe. 11. Reichs⸗ 
ſtelle für Gemüſe und Obſt G. m. b. H. 12. Reichsgerſtengeſellſchaft 
m. b. H. 13. Reichsfuttermittelſtelle. 14. Kriegsausſchuß für Erſatz⸗ 
futter G. m. b. H. 15. Vezugsvereinigung der deutſchen Landwirte 
G. m. b. H. 16. Hafereinkaufsgeſellſchaft m. b. H. 17. Kriegs» 
Stroh⸗ und Torf⸗Geſellſchaft m. b. H. 18. Reichs fleiſchſtelle. 
19. Kriegsausſchuß für Kaffee, Tee und deren Erſatzmittel 
G. m. b. H. 20. Kriegskakaogeſellſchaft m. b. H. 21. Reichsbrannt⸗ 
weinſtelle. 22. Reichsſtelle für Speiſefette. 23. Reichsverteilungs⸗ 
ſtelle für Eier. 24. Reichshülſenfruchtſtelle. 25. Kriegsgeſellſchaft 
für Teichfiſchverwertung m. b. H. 

Die Vorſtellung dieſer 25gliedrigen Rieſenvortatsmaſchme läßt 
den Ausſpruch eines Sozialdemokraten begreiflich erſcheinen, der 
(nach einem Aufſatz des Hamburger Korreſpondenten) aus perſön⸗ 
lichen Kriegsverwaltungserfahrungen heraus ſagte, daß er ſich nun 
darliber klar fei, ein Verwaltungsamt im Zukunftsſtaat unter 
keinen Umſtänden anzunehmen! 


Donnerstag, 14. Septe. aber. 
Die Hamburger Volksſpeiſung iſt Ziel ſtärker dezentraliſiert als 
die Berliner. Sie vollzieht fi) in 88 Küchen, die fämtlich ihr 
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Cſſen (von 400—4000 Portionen) ſelbſt herſtellen. Das Eſſen wird 
bis jetzt zu 20 Pf. abgegeben — alſo weit unter Herſtellungs⸗ 
wert, die Bezugskarten werden bis jetzt nicht entwertet. Die 
Volksſpeiſung kennzeichnet ſich alſo in doppeltem Sinne als Wohl⸗ 
fahrtseinrichtung. Es wird aber vom Oktober ab die Entwertung 
der Bezugskarten verlangt und die Teilnahme an der Speiſung 
durch Heraufſetzung des Preiſes auf Selbſtkoſtenhöhe auch ſolchen 
ermöglicht werden, bei denen kein Grund iſt, ihnen etwas zu 
ſchenken. Für Bedürftige wird der bisherige Preis beibehalten 
werden. 

Hier in Hamburg iſt der Stand der Ernährungsverhältniſſe 
jetzt erſt auf einer Stufe, die in Berlin ſchon ſehr lange erreicht 
war: bis Mitte Auguſt hat es hier eine Knappheit im Berliner 
Maßſtab noch nicht gegeben; die Fleiſchkarte wird erſt vom 1. Ot⸗ 
tober ab als Reichsfleiſchkarte eingeführt. Jetzt im Lauf des Sep⸗ 
tember aber tritt etwa der Berliner Zuſtand ein mit allen An⸗ 
paſſungsfragen, die wir dort ſchon durchgemacht haben. Sehr 
auffallend iſt bei ausgeſprochen guter Gemüſeernte die Teuerung 
des Gemüſes, gegen die wohl mit Recht die Wucherpolizei auf⸗ 
gerufen wird. | 

Das Verbot, Petroleum zu Leuchtzwecken zu benutzen, iſt am 


11. September außer Kraft getreten. Der Abſatz von Gemüſe⸗ 


konſerven iſt durch das Kriegsernährungsamt bis auf weiteres ver- 
boten. Für Gerſtengraupen und »grüße iſt ein Kleinhandelshöchſt⸗ 
preis von 30 Pfennig feſtgeſetzt. 

Indem man alle dieſe kleinen Dinge aufzeichnet, wird einem die 
ganze ſeeliſche Schwierigkeit eines Zuſtandes bewußt, der Millionen 
Menſchen zu Hauſe in den Feſſeln dieſer winzigen Dinge hält, 
während draußen das große geſchichtliche Schickſal ſchreitet. Es iſt 
tragiſch, daß dadurch faktiſch ganz große Volkskreiſe von der Mög- 
lichkeit des rechten Miterlebens abgeſchnitten ſind, und man ſagt 
ſich, daß vielleicht noch niemals einem Volk in der Geſchichte eine 
Kraftprobe auferlegt iſt wie uns jetzt: unter der Bedrückung klein⸗ 


lichſter täglicher Nöte die große Spannkraft zum Entſcheidungskampf 
mit der Welt bewahren. Man muß ſich nur einmal dieſe Nahrungs- 


frage wegdenken, wieviel leichter wäre, trotz Opfern und Schmerzen, 
die Aufrechterhaltung des Willens aus dem Quell des großen 
geſchichtlichen Lebens! 


Freitag, 15. September. 
Kalte ſtürmiſch⸗regneriſche Herbſttage. Man denkt: wann wird 


die nötige Tempetatur für die Zurückziehung der Farbigen erreicht 


fein? Hinter jedem Eindruck ſteht irgendwie der Krieg. Manch⸗ 


mal verſucht man ſich in das Friedensleben zurückzudenken, als man 
ohne dieſen großen dunklen Zwang über allen Gedanken und allem 


Tun ſein konnte. Es kommt einem vor, als wäre damals die Welt 
ohne Schatten und Bürde, ein leichtes Paradies geweſen. 


Sonnabend, 16. September. 

Der neue Wirtſchaftsplan für Zucker. Preis bleibt der gleiche, die 
Zuckerkarte muß beibehalten werden, weil zwar die Anbaufläche ge⸗ 
ſtiegen ift, aber auch alle Beſtände aus dem Vorjahr verzehrt find, 
ſo daß mit der Ernte 1916 ausgekommen werden muß. Man 
meint, auf eine Ernte von 1% Millionen Tonnen rechnen zu können 


— im letzten Friedensjahr hatten wir etwa 2% Millionen Tonnen. 


Das „Penſionsſchwein“ iſt eine Kriegserſcheinung. Man kauft 
ein Schwein und ſtellt es bei dem Beſitzer eines Stalles gegen ein 
Koſtgeld ein. Nun hat aber das Kriegsernährungsamt traurigerweiſe 
entſchieden, daß die Beſitzer ſolcher Schweine nicht als Selbſt⸗ 
verſorger angeſehen werden und daher nicht deren Bevorzugungen 
bei der Rationierung genießen können. Man müſſe, um als Selbſt⸗ 
verforger zu gelten, fein Schwein in „unmittelbaren Gewahrſam“ 
haben. Ob dieſer feine Unterſchied der Produktion (ehr förderlich 
iſt, erſcheint fraglich. 

Heute wehen im wechſelnden Licht eines windigen, wolkenreichen 
Tages die Fahnen jür den Dobrudſchaſieg. Die Hunderte von auf 
rechten Stangen ouf den Villen um die Alfter herum, deren Flaggen, 
von der Sonne durchlichtet, vor den ziehenden Wolken flammen, hal 
ſo etwas beſonders Feſtliches. nr 
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Die deutſche Seele im Weltkrieg 


Ein Angriff von Profeſſor Paul Verrier⸗Paris 
und eine Antwort von Friedrich Naumann. 
I. 

Paul Verrier / Zwei Kriegsprinzipien 
Ueberſetzung aus der norwegiſchen Zeitſchrift Ukens Revy. 


Bemerkung der Redaktion von „Ükens Revy'“: 


Der Profeſſor der ſkandinaviſchen Sprachen und Literatur an 
der Sorbonne in Paris, Paul Verrier, iſt ein alter Freund unſeres 
Landes, ein ausgezeichneter Kenner unſerer Geſchichte, unſerer 
Literatur und unſerer Traditionen. Und er hat ſich große Ver⸗ 
bienfte erworben durch Verbreitung feiner Kenntniſſe in feinem 
eignen Land, wo er uns viele Freunde und Bewunderer gewonnen 
hat. Profeſſor Verrier iſt als Vortragender nicht unbekannt bei 
uns; wir wiſſen, daß er ein Meiſter der Veredſamkeit auch in 
unſerer Sprache iſt, der er ſeine galliſche Lebendigkeit und ſeinen 
Enthuſiasmus einhaucht. Da er uns jetzt wieder beſucht hat, und 
zwar diesmal, um der Sache Frankreichs das Wort zu reden, 
haben wir eine günſtige Gelegenheit erhalten, ihm unſere 
Sympathie für ſein Vaterland in dieſer Zeit zu erweiſen, wo 
franzöſiſcher Boden wieder durch die Verheerungen des Krieges 
zerſtört wird. Daß feine Fürfpradhe für Frankreich nicht neutral 
iſt, verdenkt ihm niemand. Sein Vortrag hat überall Zuhörer in 
Maſſen geſammelt. Wir haben Gelegenheit erhalten, den Vortrag 
hier im ganzen zu veröffentlichen. 

* 


Meine Damen und Herren! Am 17. Mai feierten wir neulich 
einen Frühlingstag, einen Freiheitstag, das Feſt für den Frühling 
der Freiheit, als ſie hier Knoſpen und Blumen trieb im Grund⸗ 
geſeß von Eidsvold. Wann und wo dämmerte zuerft dieſer 
Frühling der Freiheit? Sie wiſſen es, meine Damen und Herren: 
ungefähr vor anderthalb hundert Jahren, in den Hirnen und 
Herzen der franzöſiſchen Philoſophen — denn Herz beſaßen ſie 
ebenfalls, die Wärme des Gefühls in ebenſo hohem Grad wie das 
Licht des Verſtandes, die beide nötig ſind, um dieſe „Revolution 
der Geiſter“ hervorzurufen, die ihren Ausdruck in der großen 
Revolution fanden. f 

Der Frühling der Freiheit, der mehrere Jahre ſpäter bis hier 
herauf gelangen und am 17. Mal 1814 ausbrechen ſollte, er er⸗ 
glänzte zum erſtenmal in dem modernen Europa am 14. Juli 1789, 
als, wie Wergeland in ſeinem Gedicht „Norwegens Freiheits⸗ 
tag“ fagt: 

Als Über der gefallenen Baſtille eines Tags 
ſich wölbte im Himmel — ein Zelt reinſten Scharlachs. 

Dort — in Paris — erſtrahlte dieſer Frühling mit den drei 
Farben der Freiheitsfahne, die die norwegiſche Flagge erben 
ſollte, mit dem funkelnden, verheißungsvollen dreifachen Wahl⸗ 
ſpruch „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“, der ſich in den Ver⸗ 
faffungen des neuen Frankreich entwickeln ſollte, wie eng in deren 
treuem Abbild, dem Grundgeſetz von Eidsvold. 

Den Frühlingsanbruch durch den Fall der Vaſtille begrüßten 
die Menſchen vom ariſtokratiſchen Rußland bis zum republika⸗ 
niſchen Amerika mit Jubelruf und Freudentränen, wie die Vögel 
mit jubelndem Geſang die aufgehende Sonne begrüßen. Hören 
Sie, was ein großer engliſcher Dichter, Wordsworth, der das er⸗ 
lebte, ſagt: 

„Bliss was it in that dawn to be alive, 
But to be young was very beaven.“ 

Ueber die ganze Welt verbreitete ſich der Frühling, erleuchtend 
und erwärmend; ſo ſah es eine Weile aus, aber nur eine Weile. 
Ein Kampf war erſt nötig, leider, ein langer, blutiger Kampf. 

Bald ſtürzten fit) gegen das Frankreich der Revolution die 
beiden Mächte, die heutigen Tages wieder deſſen Erde nieder⸗ 
trampeln und verſuchen, ſie in unſerem Blut zu ertränken: 
Preußen und Defterreih. Aus welchem Grund? Beinahe aus 
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demſelben Grund wie heute. Preußen, der junge, aber gierige Er⸗ 
oberungsſtaat und deshalb der der brutalen Diſziplin, das Muſter⸗ 
land der maſchinenmäßigen Organiſation, zuſammen mit Oeſter⸗ 
reich, dem alten Reaktions und Unterdrückungsſtaat, beide wollten 
die gärende Unruhe des revolutionären Frankreich benutzen, um 
es zu zerſchmettern und allmählich zu teilen, wie ſie bereits das 
revolutionäre Polen zu teilen begonnen hatten. Dafür hat man 
Beweiſe. 

Gleichzeitig wollten die beutfchen Fürſten durch gewaltſames 
Eingreifen die Revolution aufhalten und die Freiheitsbewegung zer⸗ 
trümmern, die bereits überall in ihren Reichen dämmerte und keimte, 
und dachten damit deren Macht zu vertreiben, ihr klares Licht 
zu verdunkeln, ihre kräftigen Schüſſe zu erſticken. Denken Sie ſich, 
wenn die unterdrückten Völkerſchaften ſich loßreißen ſollten! 

Darauf rückten ſie in Frankreich ein. Die bewunderungswürdig 
diſziplinierten Heere Friedrichs des Großen, die prächtigen Soldaten 
der Habsburger, reichlich verſehen mit Waffen und Munition, ſieges⸗ 
gewohnt, ſiegesſicher. Wie hätten ſie auch von den aus dem Boden 
geſtampften, undiſziplinierten und ſchlecht ausgerüſteten Heeren 
Frankreichs aufgehalten werden können? Nein, ihr Krieg ſollte 
bloß ein Triumphzug werden, ein Parademarſch von der Grenze 
bis Paris, das, wie ihr General, der Herzog von Braunſchweig 
ſchwor, dem Erdboden gleichgemacht werden ſollte, wenn wir ein 
Haar auf dem Kopfe Ludwigs XVI. zu krümmen wagten. Se ging 
es auch, nämlich mit dem Parademarſch, bis ſie jählings aufge⸗ 
halten wurden durch die Marneſchlacht — entſchuldigen Sie: die 
Schlacht bei Valmy. Zwar verſicherten ſie, ſobald ſie den Truppen 
der Revolution gegenüberſtänden, würden ſie im Handumdrehen 
dieſes Pack von „Ohnehoſen“ erledigen, dieſes bunte Sammelſurium 
von ungezügelten Kleinbürgern und Bauern, von denen die meiſten 
ohne militäriſche Erfahrung waren, ohne wiſſenſchaftliche Vorberei⸗ 
tung, ohne Ordnung. Ein merkwürdiger Anblick war es übrigens, der 
ſich ihnen darbot. Die franzöſiſchen Soldaten ſchwangen ihre Hüte 
und Mützen an ihren Gewehren noch in der Luft und riefen: „Es 
lebe die Nation!“ Es lebe die Nation. Nicht bloß die franzöſiſche 
Nation, deren Erde und Freiheit ſie verteidigen ſollten gegen dieſe 
Gewalttäter, nein, ſondern die Nation, das Volk, deſſen end⸗ 
lich verkündetes Recht fie behaupten ſollten — das Recht der Men- 
ſchen, in Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit zu leben, das 
Recht der Völker zu Selbſtleitung, Selbſtbeſtimmung, felbftändiger 
Entwicklung in Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit —, dieſes 
Recht ſollten ſie, wollten ſie behaupten gegen die hochmütigen Hand⸗ 
langer der Eroberung, der Tyrannei, der Unterdrückung. Hier 
kämpften alſo damals wie jetzt zwei Prinzipien — und das Recht, 
die Freiheit ſiegte. „Hier“, ſagte Goethe, der die deutſche Armee 
begleitete, „hier beginnt eine neue Epoche in der Weltgeſchichte, 
eine neue Welt.“ — 

Wahr genug, aber der Krieg war vorbei. Während man im 
Begriffe ſtand, den blutenden Reſt von Polen entzweizurelßen, 
als eine leichtere Beute, herrſchte wenigſtens an einigen Stellen 
ein kurzer Waffenſtillſtand. Sehr kurz. Die Monarchen und 
Ariſtokraten Europas hatten ſich gegen die Revolution zuſammen⸗ 
gerottet, die ihre Vorrechte bedrohte. 23 Jahre lang ſetzten ſie 
ihren hartnäckigen Kampf gegen das Frankreich der Republik 
ſowohl wie gegen das revolutionäre Frankreich des Kaisertums 
fort — denn ſie betrachteten mit Necht Napoleon als Mann der 
Revolution —, und nach 23 Jahren Krieg zwangen fie es in die 
Knie und ſiegten. 

Als, wie Wergeland in ſeinem Gedicht „Die Erföfung ber 
Trikolore“ ſagt: 

„Als der franzöſiſche Leu, von einem Koppel von Königstigern 
gejagt, mit kühnem Satz hineinſprang in den Ddean. 


— — — — — — — — — — 


während das Tigerkoppel die Erde zerwühlte, 
daß es doch einen Fetzen wenigſtens des Banners fände. 
um es in Stücke zu reißen — — — — — — — 


damals wütete von neuem die Rückwärtſerei, die Reaklion der 


— 
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Heiligen Alliance und ruhte mit all ihrer Schwere auf der ſtum— 
men Erde wie ein erſtickender Alp, wie der Tod ſelbſt. 

Nach dem 23jährigen Krieg, den die Könige und Ariſtokraten 
Europas gegen das revolutionäre Frankreich geführt hatten, nach 
ihren fürchterlichen Invaſionen, die die Bourbonen mit „Vancien 
régime“ zurückgebracht hatten, hätten die Franzoſen wohl an Rache 
denken, geſagt haben können wie andere: „Wir wollen Rache 
haben!“ — Aber nein: nicht gegen Europa kämpften ſie in den 
Jahren 1830 und 1848, ſondern für das Recht, für die 
Freiheit. Und da zeigte es ſich, daß der Geiſt Frankreichs, 
der Geiſt der Revolution, geſiegt hatte. Die Monarchie Preußens 
und Oeſterreichs ebenſo wie die Oligarchie Englands mußten all⸗ 
mählich nachgeben — dem Volke immer mehr Freiheit, immer 
mehr Rechte einräumen —, oft, leider, nur ſcheinbar. Denn der 
Kampf war nicht beendet, der Kampf der Eroberungen und der 
Tyrannei gegen die Freiheit. Man kann ſagen, daß die Vor⸗ 
kämpfer der beiden Prinzipien während der ganzen Zeit auf der 
einen Seite beſonders deutſche Fürſten waren, auf der anderen 
Frankreich. 

Ein hoher ſchwediſcher Beamter ſagte kürzlich zu mir, er 
hätte gleichzeitig zwei Briefe erhalten, einen von einem Fran⸗ 
zoſen, einen von einem deutſchen Freund, die beide die Ziele 
ihres Volkes im gegenwärtigen Krieg in genau derſelben Weiſe 
erklärt hötten. „Doch ein kleiner Unterſchied beſtand allerdings: 
der Franzoſe ſchrieb, Frankreich kämpfe für das Recht; der 
Deutſche, Deutſchland kämpfe nicht für das Recht, oh nein!, ſon⸗ 
dern für fein Recht.“ Sehen Sie, das nannte mein ſchwe— 
diſcher Freund „einen kleinen Unterſchied“!! Wir haben geopfert 
wie Verteidiger, wir opfern unſer Leben für das Recht. Die 
Deutſchen, die Angreifer, opfern das Leben anderer für ihr 
Recht, das will fagen, für ihre Macht — da ja Macht in ihren 
Augen Recht iſt — für ihre Macht über andere. Und bemerken 
Sie wohl: der Deutſche ſagte, mit höhniſcher Hindeutung auf 
uns, daß Deutſchland nicht für das Recht kämpft, denn das Recht 
— das Recht im allgemeinen, das Recht der Menſchen, das Recht 
anderer, das Recht aller — ſcheint den Deutſchen bloß eine 
Phraſe zu ſein, ein Wort, ein Nichts. 

Für das Recht dagegen kämpfen unſere Soldaten und ſter⸗ 
ben den Heldentod, nicht mit milder Begeiſterung, mit frommer 
Ekſtaſe, ſondern mit einem Lächeln auf den Lippen. Denn ſie 
lächeln immer, auch wenn ſie all das Unheimliche erzählen, das 
ſie geſehen und erlitten haben. Ich erinnere mich einiger von 
ihnen, wie ſie nach einem kurzen Urlaub auf dem Bahnhof ſtan⸗ 
den, um an die Front zurückzukehren, hinein in den ewigen 
Kugelregen, in den Hagel der Bomben und Granaten, in die 
erſtickenden Gaſe, die brennenden Flüſſigkeiten, die gerade 40 
ihrer Kameraden verbrannt hatten. Einzelne von ihnen waren 
jung verheiratet, hatten zum erſtenmal ihr erſtes Kind geſehen. 
Aber alle lächelten ſie und ſcherzten freundlich miteinander und 
ihren Angehörigen. Einige Tage zuvor ſaß ich im Theater zu⸗ 
ſammen mit mehreren von ihnen. Zuerſt ſpielte man „Die 
Welt, in der man ſich langweilt“, ein unterhaltendes Luſtſpiel, 
ſo daß ſie bloß, wie gewöhnlich, lächelten. Darauf kam ein kleines 
Stück in Verſen: „Frankreich und der Dichter“, wo gerade von 
ihrem Kampf für das Recht, für die Gerechtigkeit, für den Frie⸗ 
den die Rede iſt. Da hörten ſie auf zu lächeln, ſie weinten — 
weinten große, ſchwere, ſtille Tränen. Sehen Sie, für ſie iſt 
das Recht nicht bloß ein Wort. Für das Recht opfern ſie ihr 
junges Leben mit einer tiefen, ernſten Begeiſterung, die fie ver⸗ 
ſchämt unter einem Lächeln verbergen, die aber durch einen 
plötzlichen Chok aus ihren Herzen in ſtillen Tränen der Ent⸗ 
zückung hervorbrechen kann. 

Menſchen bleiben ſie, natürlich, behaftet mit den Fehlern und 
Unvollkommenheiten der menſchlichen Natur. Für Freiheit, Gleich⸗ 
heit, Gerechtigkeit und Brüderlichkeit 
Das find unſere Ideale, und wie der norwegiſche Dichter Vinje an 
einer Stelle ſagt: „Wir ſegeln unſeren Idealen nach, wie der See⸗ 
mann nach den Himmelsſternen; wohl erreichen wir ſie nicht, aber 
wir gelangen dadurch doch ans Ziel auf unſerer Erdenwanderung.“ 
Ereignen kann es ſich auch, daß die Sterne von Wolken, von Rebeln 


arbeiten und kämpfen wir. 


verhüllt werden. Creignen kann es ſich auch, daß ſie dem Blick 
entgehen, wenn er verwirrt wird von dem heftigen Schlingern des 
Schiffes und ſeinem Stampfen im Sturm, wenn er verſchleiert 
wird von den Tränen und vor Müdigkeit ſich ſenkt. Ein Volk muß 
man beurteilen nicht nach einzelnen, mehr oder weniger beſonders 
individuellen Fällen, ſondern nach der Richtung, der es im großen 
und ganzen gefolgt iſt. 

Laſſen Sie mich, meine Damen und Herren, Sie alſo daran 
erinnern, bloß mit einigen wenigen Beiſpielen, wie wir mit unſeren 
Idealen vor Augen das Ziel gefunden haben, nicht nur für uns, 
ſondern auch für andere, für das Recht. 

Unſer Kampf für die Freiheit der Menſchen und der Völker 
begann vor der großen Revolution. Die Prinzipien unſerer 
Philoſophen trieben zuerſt in Amerika Blüten, als die Vereinigten 
Staaten ſich unabhängig von England erklärten und die erſte große 
Republik der neueren Zeit gründeten. Mit jubelnder Begeiſterung 
eilten Tauſende von franzöſiſchen Freiwilligen ihnen zu Hilfe unter 
Lafayette und Rochambeau, und mit jubelnder Begeiſterung opfer⸗ 
ten ſie Leben und Blut für deren Freiheit. Und die Deutſchen? 
Halfen ſie nicht? Doch — deutſche Fürſten vermieteten ihre 
Truppen an die engliſchen Unterdrücker, um den Aufſtand im Blute 
der Amerikaner und Franzoſen zu erſticken. Das Recht iſt bloß ein 
Wort für die Deutſchen, aber Geld augenſcheinlich nicht. Vielleicht 
erinnern Sie ſich, meine Damen und Herren, an ein gewiſſes Sprich⸗ 
wort? (Verrier meint die von den Norwegern allgemein gebrauchte 
Redensart: Was tut der Deutſche nicht für Geld!) 

Auch hier in Norwegen hatte die franzöſiſche Philoſophie, die 
franzöſiſche Revolution ihr Samenkorn ausgeſtreut, und das 
„Samenkorn fand einen Erdboden, wo es nicht erſterben ſollte“, 
ſondern aufblühen in dem ewig jungen Grundgeſetz von Eidsvold. 

400 Jahre hatten die Griechen unter ungeheuren Leiden das 
abſcheuliche, todesſchwere Joch der Türken getragen, als einzelne, 
entflammt durch das Leſen der amtlichen Zeitung der franzöſiſchen 
Revolution, ſie zu den Waffen riefen zur Befreiung des Vater— 
landes: „Zu den Waffen!“ Die erfte Freiheitshymne Griechen⸗ 
lands iſt eine Ueberſetzung der Marſeillaiſe: „Auf, Kinder der 
Hellenen, der Tag der Ehre iſt gekommen.“ Frankreichs Seele 
hatte die Aufrührer mit ihrem Feuer durchdrungen, dem heiligen 
Feuer der Revolution. Sie beſchleunigte, ſtärkte, ermunterte, 
ſtürzte fie. Nicht bloß Frankreichs Seele, ſondern auch Frank⸗ 
reichs Arm. Die Franzoſen, zuerſt freiwillige, ſpäter reguläre 
Truppen, eilten ihnen zu Hilfe. Und die Deutſchen? Halfen ſie 
nicht? Doch, „mit Aufrufen — aus der Entfernung“, proklamiert 
von Eberkopf in „Peer Gynt“. Die Süddeutſchen, die öſterreichi⸗ 
ſchen Deutſchen handelten indeſſen noch beſſer, weit beſſer! Allein 
von allen Nationen ſtand Oeſterreich auf der Seite der Türkei, 
auf der Seite der Barbarei, der infamſten Unterdrückung. „Gleich 
und gleich geſellt ſich gern.“ Die Türken und die Deutſchen 
kämpfen beide für „ihr Recht“, dieſelbe Art Recht, das Recht der 
Macht über andere. Etwas ſpäterhin halfen wir auch den Bel⸗ 
giern in ihrem Befreiungskrieg mit unſeren Waffen. Wo waren 
die Deutſchen, die aus dem Norden und aus dem Süden? Sie 
blieben zu Hauſe. Sie kämpften ja nur für „ihr Recht“. 

Für „ihr Recht“, für die „Verteidigung“ ihres Rechts kämpf⸗ 
ten ſie natürlich, die aus dem Süden, als Italien verſuchte, das 
öſterreichiſche Joch abzuſchütteln. Damals halfen wir wieder, 
natürlich Italien. Preußen half ebenfalls — auf der entgegen» 
geſetzten Seite, auf der der Unterdrücker. Es drohte ſeine Heere 
gegen uns zu ſenden, wenn wir dieſen Befreiungskrieg fortſetzten, 
der deshalb — da wir nicht auf zwei Fronten kämpfen konnten — 
mittendrin aufhörte: während die Lombardei an Piemont über⸗ 
tragen wurde, das will ſagen an Italien, verblieb Venetien in 
der harten Sklavenherrſchaft Oeſterreichs. Später bekam es 
Italien — zum Dank für ſeine Hilfe in Preußens Krieg gegen 
Oeſterreich. 

„Aber,“ hohnlachen die Deutſchen — „Preußen verlangte nichts 
als Entgelt (das fehlte auch noch!), während Frankreich Savoyen 
und Nizza zum Lohn von Italien erhielt.“ „Zum Lohn“, fo ver⸗ 
hielt es ſich freilich nicht. Savoyen und Nizza waren franzöſiſch 
ſprechende, franzöſiſch geſinnte Landesteile, die ſchon in der Zeit 
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der Revolution verlangt hatten, unter Frankreich zu kommen, aber 
durch den Sieg der Heiligen Alliance weggeriſſen worden waren. 
Wir hatten recht, ſie ohne weiteres zu verlangen, ohne Italien 
einen Dienſt dafür zu tun. Mit Recht kamen ſie an Frankreich 
zurück. Ja, mit Recht! Oder ſollte es nach deutſchem „Recht“ ſein, 
dem Recht, widerſtrebende Provinzen „mit Eiſen und Blut“ zu 
erobern? Friedlich, nach dem einſtimmigen Wunſch der Ein» 
wohner, wurden Savoyen und Nizza in ihr natürliches Vaterland, 
in den franzöſiſchen Staat aufgenommen. „Oh, dieſe Volksab⸗ 
ſtimmungen! Was für ein Schwindel!“ höhnen die Deutſchen 
wieder. Daß ſie nicht den Volksabſtimmungen trauen, können wir 
gut verſtehen, ſehr gut ſogar! Was kümmert ihr „Recht“ ſich um 
derartiges! „Eiſen und Blut“ ſehen ſie, das iſt ihr „Recht!“ 
„Macht iſt Recht!“ 

„Aber waren die Napoleoniſchen Kriege auch Befreiungs⸗ 
kriege?“ Teilweiſe. Die Napoleoniſchen Kriege übrigens? 
Wann hat Napoleon Krieg erklärt? Und gegen wen? Nicht gegen 
deutſche Staaten jedenfalls, nicht gegen Preußen, nicht gegen 
Oeſterreich, nicht gegen England. Napoleons Kriege? 
Europas Kriege gegen die Revolution waren es, eine Fort⸗ 
ſetzung der Kriege der Könige und des Adels gegen die franzöſiſche 
Republik. Man ſchloß nur mit ihm Frieden, um neue Angriffe 
vorzubereiten. — „Er annektierte!“ — Ja, das war allerdings un⸗ 
richtig, nicht immer. Und was ſollte er tun? Die Friedensverträge 
riſſen die Könige immer in Stücke wie „Papierfetzen“. Der Mann 
der berühmten Königin Luiſe ſchloß z. B. innerhalb dreier Jahre 
(1803—1806) ſechs Uebereinkünfte, drei mit und drei gegen 
Napoleon. Wie ſollte ſich Napoleon gegen ſolche Vertragsbrüche 
ſichern? Er annektierte die Länder oder gab ſie ſeinen Ver⸗ 
wandten als Regenten. Und wo er und die Seinigen geherrſcht 
haben, brachte er bürgerliche Freiheit, ſchaffte die ungeheueren Vor⸗ 
rechte des Adels ab, baute große, ausgezeichnete Wege, bereitete 
die Einheit der oder jener Nation vor, die Italiens z. B., auch die 
Deutſchlands, deſſen 360 Staaten er auf weniger als 60 verringerte. 
Der noch preußiſche Reſt von Preußen drohte der eigenen 
Regierung damit, daß er verlangen wollte, unter die Herrſchaft des 
franzöſiſchen Kaiſers zu kommen, wenn er nicht dieſelben Reformen 
erhalte wie die annektierten Teile. Bis zum Jahre 1900, als 
Deutſchland das gleiche „Deutſche Geſetzbuch“ bekam, behielten 
Baden, die Rheinpfalz und die preußiſche Rheinprovinz die Ge⸗ 
ſetze Napoleons und behaupteten, daß kein anderer Staat in 
Deutſchland fo gute Geſetze hätte. Als die franzöſiſchen Beſatzungs⸗ 
truppen im Jahre 1808 Berlin verließen, nach einer Beſetzung 
von zwei Jahren, dankte der alte Prinz Ferdinand von Preußen 
für die Gerechtigkeit und die Billigkeit, die alle Maßregeln des 
Kommandos geleitet hätten. Dalmatien, das nun viele Jahre lang 
das Regiment Defterreichs verflucht hat, ſegnet heute noch die Herr⸗ 
ſchaft der Franzoſen, d. h. Napoleons. Seine Tyrannei war alſo 
nicht ſo groß. Trotzdem ſoll man niemals ein Land annektieren 
gegen den Willen des Volks. Ich weiß nicht, was Napoleon getan 
haben könnte. Aber das iſt nicht meine Sache. Napoleon iſt nicht 
Frankreich. 

„Hat denn Frankreich nicht Algier, Tunis, Indochina, Mada⸗ 
gaskar, Marokko annektiert?“ 

Die Kolonialpolitik, die Politik der Kolonien und Schutz⸗ 
gebiete will ich weder verteidigen noch angreifen. Aber ſie hat 
nichts mit Annexion zu tun, mit Annexionen in Europa. Unſere 
Araber z. B. haben ihre arabiſchen Schulen, ihre Häuptlinge, 
ihre Geſetze, ihre Richter. Nur als Freiwillige dienen ſie im 
franzöſiſchen Heer. Sie wiſſen, meine Damen und Herren, daß 
der Unterricht in und auf Däniſch oder Polniſch in Schleswig 
und in Deutſch⸗Polen verboten iſt. Sie wiſſen, daß die Schles⸗ 
wiger, die Polen, die Elſäſſer gezwungen werden, im deutſchen 
Heere gegen ihre Freunde, gegen ihre Brüder zu kämpſen. — 
Hier ſpreche ich nicht über die Kolonien der Deutſchen, obwohl 
man das eine und das andere über ihre Behandlung der Herero 
jagen könnte. Wir wollen wieder zurückkehren zu den eigent- 
lichen Annexionen. | 

Während Frankreich dafür kämpfte, Amerika, Griechenland, 
Belgien, Italien zu helfen, ſich von der Unterdrückung zu be— 
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freien, alſo für das Recht kämpfte, lagen die Deutſchen ruhig zu 
Haufe oder kämpften gegen das Recht. N 

Preußen, das eigentliche Preußen, iſt ein flawiſches Land, 
das unter dem Vorwand der Ausbreitung des Chriſtentums „mit 
Eiſen und Blut“ verdeutſcht wurde von dem „Deutſchen Orden“. 
Zur Zeit der Reformation war der Hochmeiſter dieſes Mönchs⸗ 
und Ritterordens ein Hohenzoller. Er wurde Lutheraner, ver⸗ 
heiratete ſich und behielt das Land des Ordens als ſein eigenes 
Erbgut. Sehr praktiſch! Man nimmt ſich „ſein Recht“, wo man 
es findet. Später fiel das Ganze ſeinem Schwiegerſohn, dem 
Markgrafen von Brandenburg, zu. Brandenburg, auch ein ver⸗ 
deutſchtes ſlawiſches Land, Branibor, das die Hohenzollern von 
Kaiſer Sigismund als Lehn erhalten hatten. Dder Herr von 
Preußen war der Vaſall Polens, aber erwarb ſich durch allerhand 
Ränkeſpiel die Selbſtändigkeit. 


Dann kam Friedrich der Große. Als Beweis für die „deutſche 
Treue“ eroberte er Schleſien, das er dem Kaiſer wegnahm; er 
ſchlug nicht nur die Teilung Polens vor, ſondern beteiligte ſich 
auch ſelbſt an der Zerſtümmelung dieſes Landes. — Nach den 
Kriegen Europas gegen Napoleon bedurfte Preußen etwas Ruhe, 
auch um zu verdauen — wie die Deutſchen ſo elegant ſagen —, 
nämlich die annektierten Landesteile. 


Dann kam Preußens zweiter großer Mann, Bismarck, und die 
Eroberungskriege begannen von neuem. Die beiden ewig Mit- 
ſchuldigen, Preußen und Oeſterreich, vereinigten ihre Kräfte gegen 
das kleine Dänemark, um ihm Schleswig zu entreißen. Darauf 
fiel Preußen über ſeinen Helfershelfer her, um ſich der ganzen 
Beute zu bemächtigen — und gleichzeitig die Uebermacht unter 
den deutſchen Staaten zu erlangen. Ueber das letztere Ziel 
haben wir die eigenen Erklärungen Kaiſer Wilhelms J. Er und 
Bismarck wollten Preußen die Herrſchaft verſchaffen, erſt in 
Deutſchland, dann in Europa. Dazu bedurfte es, nach ihrer 
Meinung, eines Krieges gegen Frankreich: erſtens um Frankreich 
aus dem Wege zu ſchaffen; zweitens um den Haß der drei ſüd⸗ 
deutſchen Staaten Bayern, Württemberg und Baden gegen 
Preußen unter einem ſtärkeren Haß zu erſticken, dem Haß gegen 
Frankreich; drittens um ganz Deutſchland durch dieſen gemein⸗ 
ſamen Haß zu vereinigen — „durch einen Haß vereint“, wie man 
ſingt. Das ſind keine Schlüſſe, nicht Vermutungen: das ſind 
die eigenen unbedachten oder triumphierenden Zugeſtändniſſe der 
Deutſchen ſelbſt. — Aber um dieſen Haß gegen Frankreich zu 
erregen — und dadurch Süddeutſchland mitfortzureißen — mußte 
der Angriff, wenigſtens ſcheinbar, von Frankreich ausgehen. Des⸗ 
halb forderte Bismarck es heraus durch feine Verfälſchung der 
Emſer Depeſche. König Wilhelm verkündete, daß er nur gegen 
Napoleon III. kämpfe, nicht gegen Frankreich. Aber als wir 
Napoleon abgeſetzt hatten, wollte Preußen trotzdem nicht eher 
Frleden ſchließen, bis wir Elſaß⸗Lothringen abgetreten hatten. — 
Ganz Deutſchland — außer dem deutſchen Oeſterreich —, einen 
großen Teil von Polen, das däniſche Nordſchleswig, Elſaß⸗Lothrin⸗ 
gen, man ſollte meinen, das konnte genug ſein. Nein. Leſen 
Sie die deutſchen Geographielehrbücher, ich meine die kleinen Bücher, 
die millionenweiſe in den deutſchen Schulen geleſen werden, 
nämlich die von Daniel und Seydlitz: dort können Sie zu wiſſen 
bekommen, daß Deutſchland „im weiteren Sinne“ nicht bloß das 
ganze gegenwärtige Deutſchland umfaßt, ſondern auch Oeſterreich, 
die Schweiz, Belgien, Holland, Luxemburg und Dänemark. Und, 
wie Sie wiſſen, „jo ſoll es fein“. „Suum cuique*. Aber auch 
hier halten die deutſchen Eroberungspläne noch nicht inne. Ein 
früherer Kriegsminiſter Bronſart v. Schellendorf hat geſchrieben: 
Wir erklären, daß unſer Volk das Recht hat, nicht bloß auf die 
Nordſee, ſondern auch auf das Mittelländiſche Meer und den At⸗ 
lantik. Wir werden allmählich Dänemark, Holland, Belgien, die 
Franche⸗Comié, die Nordſchweiz, Trieſt, Venedig und ſchließlich 


Nordfrankreich von der Somme bis an die Loire annektieren. 


Die Pangermaniſten, die „Alldeutſchen“, die eine große Macht über 
das deutſche Volk beſitzen, und dadurch auch über die deutſche Res 
gierung, verlangen noch mehr, weit mehr. Die Profeſſoren Oſt⸗ 
wald und Molenaar, ja, eine Menge Deutſche wollen auch Skan⸗ 
dinavien mit dazu haben: die Karte über dies pangermaniſche 
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Reich, mit Skandinavien, ſteht ja auf dem Umſchlag vieler ver⸗ 
breiteter Broſchüren. Man hat uns bereits erklärt, wie die 
annektierten Länder verdeutſcht werden ſollen, — und das iſt 
nicht angenehm zu leſen. — 

Aber wo die Deutſchen auch die Grenze ſetzen wollen, die 
vorläufige Grenze: in allererſter Linie iſt es nötig, Frankreich zu 
zerſchmettern, ſpäter England, um ſich die Uebermacht zu ſichern, 
die Herrſchaft, das deutſche „Recht“ ſowohl zu Waller wie zu 
Lande. Frankreich glaubte man, war bereits zerſchmettert nach 
1871. Ueberraſcht und verbittert über unſere raſche Wiederauf⸗ 
richtung, würden die Deutſchen im Jahre 1875, dann wieder 1878 
über Frankreich hergefallen ſein, wenn nicht Rußland und England 
dazwiſchengekommen wären. Um das etwaige Eingreifen dieſer 
beiden Mächte aufzuwägen, ihm entgegenzuwirken und möglichſt 
vorzubeugen, verbündeten ſie ſich mit Oeſterreich und Italien. Aber 
das Bündnis war bloß defenfiv. Wenn fie mit Hilfe dieſes Bünd⸗ 
niſſes gegen uns Krieg führen wollten, ſo mußten ſie uns alſo 
wieder herausfordern wie im Jahre 1870, uns zu einer Kriegs⸗ 
erklärung, zum Ergreifen der Offenſive verlocken. Haben ſie das 
nicht mehrmals verſucht? Einen franzöſiſchen Poliziſten Schnäbele 
verhafteten ſie in den achtziger Jahren auf franzöſiſchem Boden. 
Gleichzeitig, nach der Mitteilung eines meiner deutſchen Bekann⸗ 
ten, hatten die Reſerveoffiziere in ſeiner Heimat Befehl erhalten, 
fich auf die Mobilmachung vorzubereiten. — Deutſchlands fort⸗ 
währende Drohungen gegen uns kennen wohl die meiſten hier: 
ihr ſollt Delcaſſe aus dem Miniſterium wegjagen, ſonſt bedeutet 
das Krieg: ihr dürft Marokko nicht anrühren, nicht einmal euere 
alten vertragsmäßigen Handelsbegünſtigungen in dieſem eueren 
Nachbarftaat benutzen, fonft bedeutet das Krieg; ihr follt auf 
einer Konferenz in Algeciras erſcheinen und euch ihrem Urteil 
unterwerfen, fonft bedeutet das Krieg; ihr ſollt kein Wort üder 
die Einverleibung von Bosnien und der Herzegowina in Dejter- 
reich ſagen, ſonſt bedeutet das Krieg: ihr ſollt uns einen Teil 
euerer Kolonie im Kongo geben, ſonſt bedeutet das Krieg. — Wie 
drohend waren nicht einmal die Reden Wilhelms II. — „Worte!“ 
Denken Sie vielleicht, meine Damen und Herren, „bloß 
Worte“? — Bloß Worte? Die Aeußerungen dieſes Mannes, 
der in Deutſchland allein über Krieg und Frieden beſtimmt, der 
das mächtigſte Heer der Welt befehligt? Was würde man nicht 
ſagen, wenn ein franzöſiſcher Präſident oder Miniſter in dieſer 
Weiſe geredet hätten? Jedoch kann weder unſer Präſident, noch 
können unſere Miniſter den Krieg erklären, ſondern das kann 
allein unſer Parlament. 

Und die Handlungen Deutſchlands entſprachen den Worten 
des Kaiſers. Plötzlich, vor 4, 5 Jahren, vermehrte es ſein Heer 
und ſeine jährlichen Militärausgaben in einem beunruhigenden 
Grade, während es gleichzeitig ein für allemal eine ungeheuere 
Heeresſteuer ausſchrieb im Betrag einer Milliarde. Deutete das 
nicht auf Kriegspläne hin? Nicht nur hielt man „das Pulver 
trocken, das Schwert geſchliffen“, um die eigenen Worte des 
Kaiſers zu benutzen, ſondern man behielt auch „das Ziel im Auge 
und die Kräfte angeſpannt“. Das Ziel im Auge und die Kräfte 
angeſpannt — für den Angriff, indem man immer mehr durch die 
Preſſe den Haß gegen Frankreich ſchürte. Doch, ich weiß ſehr 
wohl, die Deutſchen pflegen Ausländern gegenüber zu verſichern, 
daß ſie nicht das geringſte gegen uns haben. Natürlich! Welchen 
Grund ſollten fie auch für ihren Haß angeben können? Als ich 
nach Deutſchland kam, als ein junger und naiver Verehrer und 
Bewunderer deutſcher Literatur, deutſcher Philoſophie, deutſcher 
Mufik, deutfcher Natur, konnte es mir nicht einfallen, zu glauben, 
daß ſie uns haßten. Ihren Haß mußten ſie ſingen, ausrufen, mir 


erſt ins Geſicht ſpucken, ehe ich ſeiner gewahr wurde. Mit ihrem 


Haß haben ſie meine Kinder, die erſt nur Deutſch redeten und 
keinen Unterſchied kannten zwiſchen Deutſchland und Frankreich, 


gelehrt, daß ſie Franzoſen waren. Mehrere meiner norwegiſchen 


Freunde haben übrigens den Haß der Deutſchen gegen Frankreich 
entdeckt gehabt und uns in eindringlichen Briefen davor gewarnt. 
Durch eine beſtändige Erhitzung mußte er ſchließlich den Siede⸗ 
punkt erreichen und hervorbrechen, losbrechen. Während der 
Sommerferien im Jahre 1911 war meine deutſchgeborene Frau in 


ihrer Kinderheimat. Drei Tage und drei Nächte, ſo erzählte ſie 
mir ſpäter, blieb die geſamte Bevölkerung auf den Beinen und 
ſang franzofenfeindliche Lieder vor ihrem Haufe, und mit wilder 
Begeiſterung erwartete man die Mobilmachung, den Krieg. Krieg 
brach damals trotzdem nicht aus. Die ganze Welt ſtand ja auf 


Frankreichs Seite. Aber dann kam eine ausgezeichnete Gelegen⸗ 


heit: das Ultimatum Oeſterreichs an Serbien. Hier konnte man 
ſich auf Oeſterreich verlaſſen, vielleicht auf Italien, als Serbiens 
Rival in Iſtrien, und man war ſicher, daß England keinen Finger 
rühren werde. Darauf ſtürzten ſich die Deutſchen auf Frankreich 
und Rußland. Sie fielen uns in den Rücken, nicht etwa bildlich, 
nein buchſtäblich: fie griffen uns nicht von vorn an, ſondern von 
rückwärts, durch Belgien, deſſen Neutralität ſie ohne Achtung vor 
ihrem eignen Gelöbnis verletzten — „Einen Schwur kann man 
immer in ſich hineinfreſſen“, wie Peer Gynt ſagt. Alle wiſſen, 
mit welcher Begeiſterung Deutſchland ſich erhob: in der erſten 
Woche meldeten ſich eine Million achthunderttauſend als Frei⸗ 
willige. Tie Begeiſterung ſtieg zur Raſerei: endlich würde man 
den „Erbfeind“, Frankreich, unterjochen, zerſchmettern und ver⸗ 
nichten! 

„Nein,“ antwortet man, „Deutſchland hat Frankreich nur 
angegriffen als Rußlands Verbündeten; nur gegen Rußland führt 
Deutſchland Krieg, um den Germanismus gegen die Bedrohung 
des Slawentiums zu verteidigen.“ — Nicht dumm: dadurch hofft 
man, die Sympathie der Neutralen, beſonders der Skandinavier, 
zu gewinnen. Aber wo hat Deutſchland die meiſten, die ſtärkſten, 
für die Offenſive berechneten ſtrategiſchen Eiſenbahnen und 
Truppenlager erbaut? An der Grenze Frankreichs und Belgiens. 
War Deutſchland nicht lange Zeit der Freund Rußlands? Hat 
nicht erſt die „unnatürliche“ Annäherung des Zaren an unſere 
vereinſamte, übelangeſehene Republik Mißſtimmung bei den 
mitteleuropäiſchen Kaiſertümern gegen das oſteuropäiſche Kaiſer⸗ 
tum erregt? Behauptet man nicht, daß Frankreich Milliarden 
an Rußland borgte, um ſich deſſen Unterſtützung in einem Krieg 
gegen Deutſchland zu erkaufen? In dieſem Falle konnte Rußland 
wohl nicht fo kriegslüſtern fein. Hatte es übrigens nicht feine 
Truppen von der deutſchen Grenze zurückgezogen? 

Wenn man von der Drohung des Slawentums gegen den 
Germanismus redet, das will ſagen gegen das Deutſchtum, ſo 
klingt das wie blutiger Hohn. Die Deutſchen unterdrücken im 
Deutſchen Reich 3 000 000 Polen, 137 000 Wenden, 54 000 Tſchechen 
und 150 000 Litauer, — in Defterreih 7 000 000 Tſchechen, 
4000 000 Polen, faſt 4 000 000 Ruthenen, 5 000 000 Kroaten und 
Serben und 1 300 000 Slowenen (die Zahlen führe ich nach deulſchen 
Geographiebüchern an). Summa ſummarum: 25 000 000 Slawen 
unter deutſchem Joch. Es handelt ſich nicht nur um eine mehr 
oder weniger alte Unterdrückung. Im Jahre 1905 einverleibte 
Oeſterreich, mit der Einwilligung Deutſchlands, das ſerbiſche 
Bosnien und die Herzegowina. Im Jahre 1914 ſandte es dem⸗ 
ſelben Serbien, wieder mit Deutſchlands Einverſtändnis, ein Ulti⸗ 
matum mit ſolchen Forderungen, daß ein Staat nicht auf ſie 
eingehen konnte, ohne auf ſeine ganze Selbſtändigkeit Verzicht 
zu leiſten. Auf Rußlands Rat gab Serbien nach: von den 
zehn Punkten des Ultimatums waren es nur zwei, die Serbien 
mit einem gewiſſen Vorbehalt annahm, indem es vorſchlug, ſie 
follten dem internationalen Gerichtshof im Haag vorgelegt werden. 
Faft ohne die Antwort zu leſen, erklärte Oeſterreich Serbien den 
Krieg. Die 3 000 000 Slawen Serbiens ſollten den 25 000 000 
öſterreichiſchen und deutſchen flawiſchen Vaſallen hinzugefügt 
werden. Auf dieſe Weiſe alſo bedrohen die Slawen die deutſchen, 
die germaniſchen Staaten. 

„Aber Rußlands Oſtſeeprovinzen?“ — Ja, die höheren Klaſſen 
beſtehen, wie man ſagt, überwiegend aus Deutſchen, deutſchen Er⸗ 
oberern. Einmal baten mich finnländiſche Freunde, einen Vor⸗ 
trag über das finnländiſche Nationalepos „Kalevala“ zu halten, 
und als das beſte Werk über dieſen Gegenſtand, der mir ziem⸗ 
lich fremd war, empfahlen fie mir ein Buch des däniſchen Ober. 
fehrers Ohrt. Dort bekam ich zu wiſſen, alfo ganz zufällig, in 
welch fürchterlicher, ſchändlicher Weiſe die deutſchen Eroberer 
mehrere Jahrhunderte lang, bis zu unſeren Tagen noch, die ein⸗ 
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heimifche eſtniſche und lettiſche Bevölkerung behandelt hatten, ſchlim— 
mer als Leibeigene, ſchlimmer als Tiere. Leſen Sie das Buch! 
Vielleicht werden dann Ihre Sympathien für die oſtſeeiſchen Deut: 
ſchen etwas geringer werden. 

„Aber Finnland?“ — Ja, damit hofft man freilich die Skan— 
dinavier für Deutſchland zu gewinnen. Finnlands Sache habe 
ich in Proſa und in Verſen verteidigt. Aber — ja, ich kenne ein 
Land mit nordiſcher Sprache und Kultur, wo es verboten iſt, in 
dieſer Sprache zu unterrichten. Das iſt nicht Finnland, das iſt 
Schleswig. In Finnland hat man ſchwediſche und finnländiſche 
Schulen, eine ſchwediſch-finnländiſche Univerſität, ſchwediſche und 


ſinnländiſche Theater. Ich kenne ein Land mit nordiſcher Sprache 


und Kultur, deſſen Einwohner niemals öffentlich als Skandinavier 
zu nordiſchen Verſammlungen kommen dürfen, und wo niemals 
nordiſche Verſammlungen abgehalten werden durften. Das iſt 
nicht Finnland, das iſt Schleswig. Finnländiſche Abgeordnete 
ſieht man auf allen nordiſchen Verſammlungen und Kongreſſen, 
und der zweite nordiſche Studentenkongreß hat in Finnland ſtatt— 
gefunden. Ich kenne ein Land mit nordiſcher Sprache und Kultur, 
das vollſtändig in einen fremden Staat einverleibt iſt. Das iſt 
nicht Finnland, ſondern Schleswig. Finnland hat ſein eigenes 
Parlament mit der ſchwediſchen und finniſchen Sprache — nicht 
Ruſſiſch —, feine eigenen Geſetze, fein eigenes Münzweſen uſw. 
Gegenwärtig ſteht die Verfaſſung allerdings teilweiſe unter ruſſi— 
ſcher Zenſur, was die Ruſſen damit erklären, daß Finnland durch 
Revolution einen Verfaſſungsbruch begangen hat. Ich kenne ein 
Land mit nordiſcher Sprache und Kultur, deſſen waffenfähige 
Männer ſämtlich für ihre Unterdrücker kämpfen, gegen ihre Be— 
freier, und während ſie an die Front gingen, wurden viele ihrer 
Eltern, ein Tauſendſtel der Bevölkerung ohne Grund ins Ge— 
fängnis geworfen. Das iſt nicht Finnland, das iſt Schleswig. 
Finnland iſt befreit vom Militärdienſt. — Ja, ja, ſiegt Deutſch⸗ 
land, fo würde es ſicher Finnland „befreien“ wie es Nordſchleswig 
„befreit“ hat, Deutſch⸗Polen „befreit“ hat, Elſaß⸗Lothringen „bes 
freit“ hat. Und wenn wir einflußreichen Deutſchen glauben, fo 


würde bald der ganze Norden an dieſer glücklichen Befreiung teilnehmen. 


Jedenfalls iſt dieſer Krieg ein Krieg nach deutſcher Manier, 
ein Eroberungskrieg, ein Krieg um die Uebermacht zu erringen. 
Bosnien und Herzegowina, Serbien, das war nur der Anfang; 
darauf kommen Belgien, mit Holland natürlich, als eine not⸗ 
wendige Folge, wie wir gehört haben, von Belgiens Einverleibung, 
darauf ein Teil von Nordfrankreich, Ruſſiſch-Polen uſw. Aber 
das iſt nicht genug. Wir wiſſen, daß die Deutſchen in ihrem 
Größenwahn nach der Herrſchaft in Europa trachten. Sie wollen 
uns ihre Kultur aufzwingen, ihre Diſziplin, ihren Militarismus. 
„Ich ſah die Kultur meines ungeheuren Vaterlands zu Waſſer 
und zu Lande ausgebreitet“, ſagt ſchon v. Eberkopf in Peer Gynt. 
So ſpricht auch Kaiſer Wilhelm: „Durch deutſches Weſen wird 
noch einmal die kranke Welt geneſen“. Weshalb? Die Deutfchen, 
ſo behauptet er, „ſind das Salz der Erde“. Erſt ſollen wir ge⸗ 
ſchlachtet, darauf ſollen wir geſalzen werden. Ja, wir ſagen danke! 
Beſonders, da wir wiſſen, nach dem offiziellen „Kriegsbrauch im 
Landkriege“ des deutſchen Generalſtabs, nach Clauſewitz' deutſchem 
Kriegskatechismus, nach der deutſchen Kriegführung in Belgien, 
Serbien und Nordfrankreich, was für einen Terrorismus ſie mit 
dem Namen Krieg verbinden, — einen Terrorismus, der an die 
berühmten Worte des Kaiſers an ſeine Truppen im Jahre 1900 
erinnert: „Pardon wird nicht gegeben; Gefangene nicht gemacht. 


Laßt ſie, die in eure Hände fallen, auf Gnade oder Ungnade euer 


ſein! Ebenſo wie die Hunnen vor 1000 Jahren unter der Füh⸗ 
rung von Attila einen Ruf ſich erwarben, der ſie noch heute in 
der Geſchichte leben läßt, ſo ſoll auch der deutſche Name in einer 
ſolchen Weiſe in China bekannt werden, daß kein Chineſe es mehr 
wagt, einen Deutſchen anzuſchielen“. So denken wohl die deut— 
ſchen Generale jetzt von den Belgiern, den Franzoſen und den 
Serben: damit ſtimmen jedenfalls ihre Befehle und die Handlun⸗ 
gen ihrer Soldaten überein. 

„Krieg iſt Krieg“, wird zur Entſchuldigung geſagt. — Krieg 
und Krieg ſind zwei Dinge! Man vergleiche bloß dieſen grau⸗ 
ſamen deutſchen „Kriegsbrauch“ mit den humanen „Instructions“ 
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des franzöſiſchen Generalſtabs, oder v. Hindenburg, v. Dithfurt, 
Stenger, v. Bülow, v. der Goltz und v. Biſſing mit Hoche, 
Marceau, Deſaix und Kleber, wie dieſe und ihre Heere nach dem 
eigenen Zeugnis der Deutſchen in den beſetzten Ländern auf» 
traten! Krieg iſt Krieg? Ja, „häßlich iſt ſchön, und ſchön iſt 
häßlich“, ſingen auch die Hexen in Shakeſpeares „Macbeth“. Die 
Deutſchen wollen wohl nicht die Welt dazu verhexen, daß „alles, 
was wir ſehen, dünkt uns herrlich und ſchön“, wie Peer Gynt 
ſagt? Teilweiſe Eroberung und Unterjochung, im übrigen Ueber⸗ 
macht, Herrſchaft, Nivellierung unter deutſcher Diſziplinkultur und 
Terrorismus, um das Ziel zu erreichen, das iſt alſo das Prinzip 
der Deutſchen in dieſem Kriege. Für das Gegenteil kämpfen 
wir Franzoſen, und auf andere Weiſe. Krieg wollen wir nicht. 
Die Deutſchen fabeln von unſerem Durſt nach „Revanche“, Be⸗ 
weiſe dafür haben ſie niemals vorgebracht. Denn ein Beweis 
iſt es wohl nicht, daß man in gewiſſen Grenzſtädten ein einzelnes 
Mal Einſpruch erhob gegen das ewige „Sedanslächeln“ deutſcher 
Reiſender, wie Kielland es nennt, gegen ihre höhniſchen Be— 
merkungen oder herausfordernden Geſänge. Einzelne Aeußerungen 
bedeuten auch nicht das geringſte. Hier wie anderswo rede ich 
von den Gefühlen und Anſchauungen der Nation, von den Ab⸗ 
ſichten und dem Willen der Regierung. 1870 hatten wir ver» 
geſſen. „Wir können nicht lange haſſen,“ ſagte damals Renan. 
Gerechtigkeit wünſchen wir für Elfaß⸗Lothringen, aber das be⸗ 
deutete nicht irgendwelchen Kriegsgedanken, bei weitem nicht. 
Unfer Heer und unſere Flotte verſäumten wir ſchließlich bis zu 
einem ſchimpflichen Grad. Deutſchlands Drohungen gaben wir 
immer nach. — Allmählich konnte man allerdings eine Wieder⸗ 
aufrichtung ſpüren. Krieg wollten wir nicht, aber viele meinten, 
daß wir nicht mehr Deutſchlands unbilligen Forderungen nach⸗ 
geben ſollten. Ständig treffe ich auf meinem Wege einen Flegel, 
der ruft: „Du darfſt nicht auf dem Wege gehen, ſonſt verprügle 
ich dich, du mußt mir Geld geben, ſonſt verprügle ich dich.“ Nach⸗ 
dem ich mehrmals nachgegeben habe, beſchließe ich, auf ſeine 
Drohungen nicht mehr zu antworten. Bedeutet das, daß ich 
Prügelei ſuche? Oder ſollte es nicht vielmehr der Flegel ſein, 
der ſie ſucht? 

Als Deutſchland fein Heer und feine jährlichen Militäraus⸗ 
gaben vermehrte, ſowie eine Milliarde außerordentliche Heeres⸗ 
ſteuer beſchloß, fürchteten wir einen Angriff von ſeiner Seite 
und kamen zurück zu der dreijährigen Dienſtzeit. Aber einige 
Monate ſpäter kam das Miniſterium Viviani zur Regierung, um 
ſie wieder abzuſchaffen. Weshalb? Weil das franzöſiſche Volk 
keinen Krieg wollte, nicht einmal an die Möglichkeit eines Krieges 
glaubte. N 

Als Deutſchland im Juli 1914 — erſt heimlich, dann öffent⸗ 
lich — mobil machte, machten wir ſelbſtverſtändlich ebenfalls 
mobil. Aber wir hielten unſere Truppen 10 km von der Grenze 
entfernt, um alle Grenzſtreitigkeiten zu vermeiden, die die glim⸗ 
menden Feindſeligkeiten in hellen Flammen ausſchlagen laſſen 
konnten. Was die Deutſchen erzählen von unſeren Grenzver⸗ 
letzungen, iſt Lüge, unbeſtimmte und voneinander abweichende 
Lügen, deren Falſchheit — wie der deutſche Verfaſſer von 
„J'accuse“ fo treffend nachweiſt — bereits aus dieſer Unbeſtimmt⸗ 
heit, aus dieſen Abweichungen hervorgeht. Trotz des mörderiſchen 
Einfalls mehrerer deutſcher Patrouillen — die Toten ſind ein 
Beweis dafür — erklärten wir nicht den Krieg. Deutſchland machte 
es plötzlich und griff an — fiel uns in den Rücken, durch Belgien 
hindurch. f 

Weshalb wir kämpfen? „Wir wollen unſer Land verteidigen,“ 
wie es im norwegiſchen Nationalgeſang heißt, ja, „bis zur letzten 
Stunde wollen wir Frankreichs Boden verteidigen.“ Wir ver⸗ 
teidigen uns. Aber unſer Sieg wird auch für alle — ſoweit unſer 
Vermögen reicht — der Sieg des Rechts ſein: die Befreiung vom 
fremden Joch für Belgien, Serbien, Oeſterreichs Slawen und Ro» 
manen, für Schleswig, Polen, ganz Polen, — die Freiheit für alle 
Nationen, ihr ſelbſtändiges Leben nach ihrer eigenen Beſtimmung 
zu leben, und auf dieſe Weiſe ihre eigne Kultur zu entwickeln, ſo 
daß die Strahlen aller nationalen Kulturen, jede mit ihrer eignen 
Farbe, zuſammen das Licht der Weltziviliſation bilden. 
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Unter verſchiedenen Formen ſehen wir alſo zwei Kriegsprin⸗ 
zipien im Kampf gegeneinander: Angriffskrieg und Verteidigungs⸗ 
krieg, Krieg für Uebermacht, für Herrſchaft zu Lande wie zu 
Waſſer, und Krieg für die Freiheit aller, Krieg, um der Welt eine 
einzige Kultur aufzuzwingen, und Krieg für die Freiheit aller Kul⸗ 
turen, Terrorismus und Humanität in der Kriegführung. 

Deutlich geht das aus den Aeußerungen und Handlungen der 
beiden Gegner hervor. Ja, deutlich. Man laſſe „die tauſend aus 
der Lüge Land“, um Ibſens Worte zu gebrauchen, auch das ab⸗ 
leugnen „aus militäriſchen Gründen“, wie man erſt gewiſſe Ver⸗ 
luſte in der Nordſeeſchlacht abgeleugnet hat, ja, fie mögen alles 
ableugnen! Laßt fie die ganze Welt mit ihren „Papierfetzen“ 
überſchwemmen! Laßt das „geiſtige Deutſchland“, ein Troll mit 
93 Köpfen, „feine Stimmen laut erheben“, daß es „die Wahrheit 
verkünde“, die Troll⸗Wahrheit: wir Trolle find beſſer als unfer 
Ruf! Nämlich: „Es iſt nicht wahr, daß Deutſchland die 
Schuld an dieſem Krieg trägt. Es iſt nicht wahr, daß 
Deuiichland verbrecheriſch die Neutralität Belgiens verletzt hat. 
Es iſt nicht wahr, daß das Leben und Eigentum eines ein» 
zigen belgiſchen Bürgers von unſeren Soldaten angetaſtet worden 
iſt, ohne daß die bittere Not es verlangte —“. Ob wohl der Groß⸗ 
troll, mit ſeinen 93 Köpfen, jedem einzigen Soldaten in Deutſch⸗ 
lands Millionenheeren die ganze Zeit gefolgt iſt? Was bedeutet 
fonft diefer „feierliche Proteſt“'? So verhält es ſich mit allen 
feinen Ableugnungen. Es gleicht dem Pedanten, der bei Shake⸗ 
ſpeare aufſteht und ruft: „I am Sir Oracle and when I open my 
mouth let no dog bark.“ Beweiſe führt es nicht an, nur dieſes 
pathetiſche Argument: „Glaubt uns! Glaubt uns!“ So rede 
nicht ich. In meiner Darſtellung habe ich wohl mein Land mit 
Wärme verteidigt und auf das Verfahren des Feindes mit Ent⸗ 
rüſtung hingewieſen. Aber ich verlange keinen blinden Glauben 
an das Urteil, das feinen Ausdruck in dieſer Wärme, in diefer 
Entrüſtung findet. Nein, urteilen Sie ſelbſt, meine Damen und 
Herren, nach den Tatſachen, die ich angeführt habe, nach den 
Hauptlinien der neueren und neueſten Geſchichte. Deuten Sie 
nicht auf dieſe beiden Kriegsprinzipien hin, die man jedes für ſich 
zuſammenfaſſen kann in einem Worte: bei der einen Partei 
Zwang, bei der anderen Freiheit? 

Bei welcher Partei, wenn es fo ift, auf welcher Seite ſtehen die 
Sympathien des freien Norwegen? Antwort erbitte ich nicht! Sie 
find ja neutral, meine Damen und Herren, und Gott verhüte, 
daß ich Ihre Neutralität ſtören ſollte. Norwegen möge immer in 
Frieden leben! Ueber den Krieg hätte ich nicht einmal öffentlich 
hier in Norwegen geſprochen, wenn man mich nicht dazu aufgefor⸗ 
dert hätte. Antwort erbitte ich alſo nicht, — brauche auch gar 
keine Anwort. 

Ich lauſche auf das Sauſen des Windes in den großen geheim⸗ 
nisvollen Wäldern Norwegens, auf das Brauſen der Wogen an 
Norwegens Schärenhof und Klippenküſte, auf den Fittichſchlag der 
Adler in den Gedanken Wergelands und Vinjes, Björnſons und 
Jbſens, auf das fleißige, ſtille Summen des täglichen Lebens, auf 
das Knallen der im Winde flatternden dreifarbigen norwegiſchen 
Flagge, auf den Jubel des nationalen Frühlingsanbruchs in der 
Begeiſterung der Männer von Eidsvold. Ich lauſche — und mich 
dünkt, ich kann dieſe Stimmen der norwegiſchen Natur, des nor⸗ 
wegiſchen Volks verdolmetſchen, oder ſollte es nicht Freiheit ſein, 
was ſie verkünden, Freiheit? 


Naumann / Die deutſche Seele im Weltkrieg 


Gleichzeitig veröffentlicht in „Ukens Revy“. 


Es wird mir eine Rede zugeſendet, die Profeſſor Paul 
Verrier in Norwegen gehalten hat und deren Wiedergabe in 
der vielgeleſenen norwegiſchen Wochenſchrift „Ukens Revy“ 
ſicherlich in den fkandinaviſchen Staaten einen ſtarken Ein⸗ 
druck macht, weil ſie als Rede außerordentlich wirkſam und 
kunſtvoll aufgebaut iſt, ein Meiſterwerk franzöſiſcher Stiliſtit 


in norwegiſcher Sprache. Da ich ſelbſt gern franzsſiſche 
Literatur leſe, habe ich Sinn für die Schönheit der Logik und 
Dialektik ebenſo wie für den Reiz wohl ausgewählter dichteri⸗ 
ſcher Worte, kann aber nicht verhehlen, daß ich tief betroffen 
bin von der Einſeitigkeit und Ungerechtigkeit 
der ſachlichen Ausführungen. Gerade wenn 
jemand auf den Kampf für die Gerechtigkeit ein ſo großes 
Gewicht legt wie Profeſſor Verrier, müßte er verſuchen, auch 
mitten im Kriege dem Feinde gegenüber gerecht zu bleiben, 
befonders, ſobald er auf neutralem Boden ſpricht. Da Pro⸗ 
feſſor Berrier mit deutſcher Literatur und deutſchen Ver⸗ 
hältniſſen perſönlich gut bekannt iſt, ſetzt mich ſeine Dar⸗ 
ſtellungsweiſe um ſo mehr in Erſtaunen. Er behandelt in 
ſeiner Rede uns Deutſche von vornherein mit einem abſoluten 
Zweifel in unſere ſubjektive Ehrlichkeit und mit einer ele⸗ 
ganten und ſpitzigen Ironie, ſo wie es ein Enttäuſchter macht, 
der erſt Freund werden wollte, dann aber den inneren An⸗ 
ſchluß nicht fand und nun alles und jedes von der ſchlechten 
Seite aus betrachtet. Da ich nicht hoffen kann, diefe ſeine 
tief antideutſche Lebensſtimmung irgendwie zu erſchüttern, 
ſo ſchreibe ich die nachfolgenden Zeilen nicht an ihn, ſondern 
an die Hörer und Leſer feiner Rede, bei denen ich eine ebenſo 
ſcharfe innere Abneigung nicht vorausſetze. 


Vieles nun, was in der ſorgſam mit reichlichem hiſto⸗ 
riſchen Material ausgeſtatteten Rede von Profeſſor Verrier 
enthalten iſt, kann nur mit längeren geſchichtlichen Einzel⸗ 
unterſuchungen beantwortet werden, weil es leichter iſt, mit 
kurzen Formulierungen Vorwürfe zu erheben, als den 
wahren und ziemlich verwickelten Tatbeſtand richtigzu⸗ 
ſtellen. So halte ich beiſpielsweiſe die Sätze über die fran⸗ 
zöſiſche und deutſche Beteiligung an den helleniſchen und 
italieniſchen Freiheitskriegen für ſehr einſeitig und parteliſch, 
muß es aber den Fachhiſtorikern überlaſſen, das Maß der 
geiſtigen und materiellen Mithilfe genauer darzuſtellen, das 
in den verſchiedenen Stadien der Entwicklung dieſer Mittel⸗ 
meernationen aus Frankreich und Deutſchland geleiſtet 
wurde. Es iſt aber bekannt, daß nicht ohne Grund lange 


vor dem Fürſten aus däniſchem Hauſe als erſter griechiſcher 


König ein deutſcher Prinz gewählt wurde, und daß der 
italieniſche Einzug in Venedig und Rom durch Verſtändi⸗ 
gung mit Bismarck erfolgte. Ebenſo ſind alle Bemerkungen, 
die ſich bei Profeſſor Verrier über Schleswig⸗Holſtein fin- 
den, nur mit Rückſicht auf die däniſche Minderheit in Nord⸗ 
ſchleswig, aber ohne geſchichtliches Mitgefühl für die weit 
zahlreicheren Deutſchen in dieſen beiden Provinzen gemacht. 
Dasſelbe gilt von der Behandlung der elſaß⸗lothringiſchen 
Frage, in der neben einer kleineren franzöſiſchen Bevölke⸗ 
rung eine viel größere rein deutſche Bewohnerſchaft zu be⸗ 
rückſichtigen iſt. | 
Auch darüber will ich nicht ausführlich reden, daß Pro⸗ 
feſſor Verrier, indem er die Kämpfe Frankreichs für unter⸗ 
drückte Nationalitäten beſpricht, ſelbſt nicht vermeiden kann, 
das Verhalten der mit Frankreich verbündeten Großſtaaten 
England und Rußland zu kritiſieren. Alles, was er den 
Deutſchen vorwirft, trifft in noch viel höherem Grade die⸗ 
jenigen Mächte, mit denen zuſammen die Franzoſen den 
Krieg gegen Deutſchland führen. Will er ſich nun auf den 
Standpunkt einer reinen felbftlofen Gerechtigkeit ſtellen, fo 
muß er denſelben Maßſtab einer moraliſchen Geſchichtsbeur⸗ 
teilung an alle Staaten und Nationen anlegen; er aber 
nimmt nur Deutichland aus der Maſſe heraus und findet nur 
bei den Deutſchen eine Unmoral in der Handhabung politi⸗ 
ſcher und militäriſcher Kräfte. Was er kritiſiert, iſt die 
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aber er erweckt den Schein, als ſei dieſe Methode eine deutſche 
Erfindung und Eigenſchaft. Dabei überſieht er völlig, wie 
ſehr dieſelbe Art des ſtaatlichen Handelns gerade in ſeinem 
eigenen Vaterlande Frankreich zu Hauſe iſt und von dort 
her erſt zu uns und anderen europäiſchen Völkern kam. 


Für Profeſſor Verrier beginnt das gegenwärtige Frank- 
reich mit den idealiſtiſchen franzöſiſchen Philoſophen des 
18. Jahrhunderts und mit der großen franzöſiſchen Revo⸗ 
lution. Was vorher geweſen iſt, ſpielt für ihn keine 
Rolle. Für uns Deutſche aber beginnt die franzöſiſche 
Geſchichte zeitiger. Wir find durch Jahrhun— 
derte unter franzöſiſcher Bedrohung ge» 
weſen. Im 17. und 18. Jahrhundert wurden unſere 
älteſten rein deutſchen Kulturgebiete von franzöſiſchen 
Truppen zerſtört. Die Ruinen von Heidelberg ſind 
für Deutſchland ein bleibendes Denkmal deſſen, was 
Frankreich tut, wenn es die Macht hat. Für uns war die 
Napoleonszeit die Periode der tiefſten Demütigung und Ver⸗ 
zweiflung. Das läßt ſich nicht einfach wegwiſchen mit dem 
leichten Satze, daß Napoleon nicht Frankreich iſt. Was mit 
Napoleon gezogen kam, waren die Männer Frankreichs. 
Daß es unter der damaligen franzöſiſchen Okkupationsarmee 
auch Kommandeure gab, deren Technik und Wohlwollen an⸗ 
erkannt wird, iſt ſicher, aber ebenſo ſicher iſt, daß in ruhi⸗ 
geren Zeiten die Verwaltungsleiſtungen unferer gegen» 
wärtigen Beſatzungsverwaltungen jn Belgien und Polen 
mindeſtens dieſelbe Anerkennung finden werden. Unſere 
eigene neuere Geſchichte beginnt mit den Befreiungskriegen 
gegen die franzöſiſche Fremdherrſchaft, die unter der Ver⸗ 
kündigung von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit unſere 
Vorfahren unfrei machte, entmündigte und in ein aus⸗ 
ländiſches Herrſchaftsſyſtem hineinzwang. Man ſoll ſich nicht 
wundern, wenn in Deutſchland die franzöſiſchen Reden von 
Freiheit und Gerechtigkeit nicht beſonders geglaubt werden, 
denn wir wiſſen aus Erfahrung, wie ſehr ſie Vorwand einer 
ſtarken Eroberungspolitik ſein konnten. 


Da die perſönliche Größe Napoleons auch bei uns ge⸗ 
ehrt wird, ſo ſind wir nachträglich wohl ſelber geneigt, ihm 
gewiſſe hiſtoriſche Ausnahmerechte zuzugeſtehen, aber ſo weit 
kann das nicht gehen, daß uns der Glaube an ein Idealbild 
eines grundſätzlich gerechten Franzoſenvolkes zugemutet 
werden könnte. Alles, was in dieſer Richtung vorgetragen 
wird, iſt notwendigerweiſe für uns eine Legende, die jetzt im 
Weltkrieg gegen uns geſchickt verwendet wird, der aber die 
Wahrheit nicht entſpricht. Unſere Vorfahren haben es mit 
Schmerzen an ihrem eigenen Leibe erfahren, was von den 
Franzoſen zu halten iſt, wenn ſie in der Macht ſind. Das 
war für fie faſt die trübſte Erfahrung unſerer ganzen Kultur⸗ 
geſchichte, denn an ſich haben die Deutſchen ſtets und ſeit 
Jahrhunderten einen Zug der Sympathie zu den Franzoſen 
beſeſſen. Wer unſere ältere Literatur und Kunſt kennt, wer 
unſere Bauten, Verwaltungsgeſchichte, Finanzgeſchichte, 
Militärgeſchichte nachprüft, der weiß, in wie hohem Grade 
die Deutſchen Schüler und Bewunderer der Franzoſen ge— 
weſen ſind. Wenn uns die Franzoſen in der Vergangenheit 
nach den Grundſätzen behandelt hätten, die Profeſſor Verrier 
ausſpricht, ſo würde es keine befreundeteren Nationen geben 
als Deutſchland und Frankreich. Erſt unter dem Druck der 
fremden Herrſchaft löſten ſich unſere größten Geiſter wie 
Goethe und Fichte langſam und mühſam vom Franzoſen⸗ 
zauber los, und ſobald es das poliliſche Wetter links des 
Rheines erlaubte, hat ſich die alte Zuneigung oft ſogar in 
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allzu ſtürmiſcher Weiſe und ohne kluge Zurückhaltung wieder 

gezeigt. Nichts iſt darum falſcher, als wenn Profeſſor Verrier 
davon erzählt, daß er in Deutſchland vor dem Kriege einen 
Haß gegen die Franzoſen geſunden habe. Er ſagt, 
daß er den Haß erlebt habe! Wie das aber möglich iſt, kann 
ich, der ich alle Teile Deutſchlands kenne und auch ziemlich. 
viel in Frankreich geweſen bin, mir ſchlechterdings nicht vor⸗ 
ſtellen. In Frankreich redete man hundertmal mehr vom 
künftigen deutſch⸗franzöſiſchen Kriege als bei uns. 

Daß jetzt im Kriege beiderſeits die Auswahl der Worte 
nicht auf Friedenston geſtimmt iſt, bedarf keiner Ausführung. 
Man kann von den Vätern und Müttern unſerer in Frank- 
reich zugrunde gegangenen Hunderttauſende nicht einen un⸗ 
natürlichen Gleichmut verlangen. Aber das, worauf es hier 
ankommt, iſt, ob vorher bei irgendeinem deutſchen Volks⸗ 
teil ſolcher Haß gegen Frankreich vorhanden war. Ich ver⸗ 
neine es durchaus. Es gab bei uns ebenſo wie in Frank- 
reich einige Male eine politiſch erregte Stimmung, aber ge⸗ 
rade in dem von Profeſſor Verrier angeführten Jahre 1911 
während der Marokkokriſis habe ich das umgekehrte Experi⸗ 
ment gemacht wie er. Ich war auf Korſika, landete 
in Marſeille und fand dort Menſchen und Zeitungen in ſüd⸗ 
licher Erregung faſt auf Kriegston geſtimmt; ſchon ers ich 
nach Genf kam, klang aber alles viel ruhiger, und von Baſel 
bis Berlin war gewöhnlicher Friede. Die Deutſchen waren 
ſelbſt in ſolchen Spannungszeiten weit weniger nervös als 
die Franzoſen. Wenn damals die Gattin des Profeſſors 
Verrier drei Tage und drei Nächte in ihrer deutſchen Heimat 
den Geſang franzoſenfeindlicher Lieder gehört hat, ſo könnte 
das höchſtens „Die Wacht am Rhein“ geweſen ſein. Wer 
aber ſo wenig Gefühl dafür hat, daß ein Singen der „Wacht 
am Rhein“ kein feindlicher Akt iſt, der ſollte ſich hüten, in 
dieſen ſchwierigen Sachen ein Urteil abzugeben. Dieſer ge⸗ 
ſchichtliche Geſang iſt unſere Marſeillaiſe, unſer Bundes⸗ 
lied, unſer Dank für die Taten unſerer Väter. In Deutſch⸗ 
land hielt man den vielhundertjährigen Prozeß zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich für erledigt durch den Frank⸗ 
furter Frieden. Wir wußten, daß in Frankreich darüber an⸗ 
dere Meinungen herrſchten, aber wir von uns aus hatten 
nicht die geringſte Veranlaſſung, einen neuen Waffengang zu 
ſuchen. Wenn jetzt nachträglich die Franzoſen einige Aus⸗ 
ſprüche geweſener Generale oder ähnlicher Leute ausgegraben 
haben, die dem zu widerſprechen ſcheinen, ſo kann ruhig ver⸗ 
ſichert werden, daß die überwältigende Mehrzahl von uns 
von der Exiſtenz ſolcher Worte überhaupt nichts gewußt hat. 
Es iſt unglaublich, welche Zitate wir jetzt vorgeſetzt be⸗ 
kommen, als ſeien ſie kennzeichnend für die deutſche Ge⸗ 
ſinnung. Ich mag ſchon gar nicht mehr über dieſes gegen 
uns ins Werk geſetzte Verfahren ſprechen, weil es mit aller 
Wirklichkeit in zu grellem Widerſpruch ſteht. Jeder von uns, 
der im öffentlichen Leben ſpricht und ſchreibt, bekommt in, 
franzöſiſchen, italieniſchen und auch engliſchen Blättern Sätze 
als ſeine früheren Worte vorgeworfen, die er niemals ge⸗ 
ſagt oder gedacht hat. Wie dieſe Erfindungen entſtehen, 
weiß ich nicht. Man will uns verleumden; das iſt alles! 
Wenn das nun aber, wie in dieſem Vortrage von Profeffor. 
Verrier, auf dem Hintergrunde einer Gerechtigkeitstheorie 
und mit Berufung auf perſönliche Erlebniſſe auftritt, ſo muß 
man es gehen laſſen: es regnet, wenn es regnen will! 

Es ſei mir aber erlaubt, an dieſer Stelle ein ganz all« 
gemeines Wort darüber zu ſagen, ob wir in Deutſch— 
land den Krieg gewollt haben oder nicht. 
Gegen die Franzoſen im beſonderen hat ihn niemand ges 
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wollt, aber natürlich wußten wir, daß, wenn der große Krieg 
kommt, ſich die Franzoſen an ihm beteiligen werden. Ich 
war noch in der Oſterzeit 1914 in Frankreich und habe die 
Vorbereitung der franzöſiſchen Parlamentswahlen in ver: 
ſchiedenen Provinzſtädten mitangeſehen. So oft ich in 
Zeitungen und auf Plakaten von der bevorſtehenden preußi⸗ 
ſchen Invaſion geleſen habe, habe ich mir geſagt, daß das 
politiſche Mache iſt, um nationaliſtiſche Wähler zu befriedi- 
gen, habe aber gleichzeitig immer gefühlt, daß darin ein ſehr 
gefährliches Spiel liegt. So aufregend hat man bei uns 


ſeit 1887 keine Wahlkämpfe mehr gemacht. Unter dem Ein⸗ 


drucke des franzöſiſchen Wahlkampfes ging ich zur Ver⸗ 
ſtändigungsbeſprechung der franzöſiſchen und deutſchen Ab⸗ 
geordneten nach Baſel und habe dort neben dem ermordeten 
Jaurès geſeſſen. Das war Pfingſten 1914! Was wir bei⸗ 
derſeits alle wollten, war die Wegräumung von Mißſtim⸗ 
mungen. Dabei haben wir ſelbſtverſtändlich gewußt, daß 
die Politik für beide Nationen ſehr ſchwierig iſt, aber die Ge⸗ 
fühlswiderſtände lagen begreiflicherweiſe mehr auf der fran⸗ 
zöſiſchen Seite als auf der deutſchen. Wenn es nun wirklich 
den von Profeſſor Verrier behaupteten Haß gegen Frank— 
reich bei uns gegeben hätte, welche Vorwürfe hätte man uns 
dann wegen unſerer Friedensfahrt nach Baſel gemacht! Es 
iſt aber von keiner einzigen ernſthaften Stelle etwas Der⸗ 
artiges erfolgt. Deutſchland hatte keinen Wunſch nach Krieg 
— am wenigſten gegen Frankreich. Man ſah eine engliſch⸗ 
deutſche und eine ruſſiſch⸗deutſche Auseinanderſetzung in der 
Zukunft kommen, aber gewollt haben auch dieſe nur ganz 
wenige Menſchen und ſicherlich am wenigſten die maßgeben- 
den Perſonen. Ohne auf die endloſe Debatte über den Kriegs: 
"anfang einzugehen, ſei nur fo viel hervorgehoben: wenn 
wir den Krieg gewollt hätten, ſo würden wir nach unſerer 
Natur und Art ganz anders vorbereitet und gerüſtet geweſen 


fein, als wir es gewſen find. Der völlige Mangel einer volks⸗ 


wirtſchaftlichen Vorbereitung für den Krieg ſpricht deutlicher 
als alle Aktenſtücke. Wir taten in unſerer gefährdeten Welt⸗ 
lage das Nötige, um unſer Heer auf der Höhe zu halten, aber 
das war auch alles. Wenn wir das nicht getan hätten, ſo 


würden wir die ſchwerſte Verantwortung auf uns geladen 


haben. 


der Vergangenheit von den Franzoſen bedrängt wurde. Jetzt 
iſt es nötig, einen Blick auf die lange, ſchwere Vor— 
geſchichte unſeres Volkes überhaupt zu werfen. 
Ein Volk, dem es in der Welt leichter gegangen iſt als uns, 
kann ſich auch leichtere weltgeſchichtliche Auffaſſungen und 
Theorien aneignen. Wir ſind etwa vom Jahre 1200 an bis 
vor 50 Jahren ein Gegenſtand fremder Angriffe geweſen. 
Lange Zeit lag Deutſchland als unfertige, bedrohte Maſſe 
zwiſchen Franzoſen und Türken. Dazu kamen dann Spanier 
und Ruſſen. Unſer Dreißigjähriger Krieg war eine unglaub- 
liche Zerbrechung unſerer Nationalität durch fremde Völker. 
Wer deutſche Volksgeſchichte in den einzelnen Landſchaften 
ſtudiert, der lernt erſt genau, wie viele Ortſchaften unter den 
Perwüſtungen der Ausländer überhaupt zugrunde gegangen 
ſind und wie nahe unſer Volk am politiſchen Erlöſchen ge— 
weſen iſt. Es litten aber nicht nur unſere Städte und Felder, 
ſondern ebenſo unſer Charakter durch die Ungunſt der ge— 
ſchichtlichen Schickſale. Der Deutiſche wurde klein gemacht, 
partikulariſtiſch, arm und gedrückt. In langſamer Mühe 
haben ſich unſere Väter unter vielen Entbehrungen wieder 
heraufarbeiten müſſen, beſtändig befeindet von den Nachbarn 
und zerriſſen durch eigene kleinſtaatliche Widerwärtigkeiten. 


"Daß überhaupt aus dieſen Jahrhunderten der Prüfungen 
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Schon vorhin mußte ich davon reden, daß Deutſchland in 
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noch ein ganzes lebenskräftiges Volk wieder aufgeſtiegen iſt, 
iſt ein Wunder in unſeren eigenen Augen. Daß jetzt dis 
Schlachtfelder Europas nicht mehr in unſeren Landgebieten 
liegen, iſt für uns um ſo merkwürdiger, je mehr wir unſere 
eigene Geſchichte kennen. Wir haben überall ungeſicherte 
Grenzen, wir hatten nie den Rücken frei wie Franzoſen und 
Ruſſen. Es war ein Kampf ums Daſein im ſtrengſten, 
härteſten Sinn dieſes Wortes. Was half uns die Tapferkeit 
unſerer Truppen, wenn dann die europäiſchen Kongreſſe über 
uns verfügten? In dieſer unglaublich ſchweren Schule ſind 
wir erzogen worden. Nachdem längſt die Franzoſen und 
Engländer unter ihren Königen ihre nationale Einheit ge⸗ 
funden hatten, rangen wir noch um die Anfänge unſerer 
Selbſtbeſtimmung. Wenn dadurch der Charakter unſeres 
Volkes etwas an Weichheit und Geduld verlieren mußte, ſo 
kann nur ein unhiſtoriſches Denken ſich darüber verwundern. 
Unſer Volk war ſehr zur Internationalität geneigt und iſt 
es im Grunde noch heute, aber für uns war die Inter⸗ 
nationalität noch etwas anderes als für die mehr geſicherten 
Völker, denn wir hatten die Türken vor Wien, die Ruſſen 
in Beclin, die Franzoſen in Tilſit und Königsberg, die 
Spanier am Rhein und in Böhmen, die Engländer in Hans 
nover, die Dänen in Schleswig, die Schweden in der Mark 
Brandenburg, wir hörten alle Sprachen auf unſerem Boden 
und erfuhren die militäriſche Technik aller früher entwickelten 
Völker als unſere Belaſtung. Erſt dadurch wurden wir 
Militärvolk, Verteidigungsvolk und mußten uns vorkommen 
wie die Belagerten der Weltgeſchichte. Aus dieſer unſerer 
Vergangenheit heraus wollen wir verſtanden ſein. Dazu 
kommt, daß infolge der konfeſſionellen Zwieſpältigkeit auch 
alle kulturellen und geiſtigen Fragen für uns ſchwerer waren 
als für die anderen Nationen. Das alles liegt irgendwie im 
Untergrunde unſerer nationalen Seele. Sie kann nicht ſo 
einfach ſein wie die franzöſiſche Seele. Ich wundere mich 
nicht, wenn die Völker, die es leichter hatten, unſere ſeeliſchen 
Zuſtände nicht ohne weiteres verſtehen; aber proteſtieren 
müſſen wir, wenn nun jemand wie Profeſſor Verrier ſeine 
franzöſiſche Seelenlehre einfach als das Normalmaß allen 
Menſchentums hinſtellt und uns phariſäiſch aburteilt als die 
Eroberungsſüchtigen, Brutalen und Unkultivierten. | 

Als die Deutſchen endlich nach langem, ſchweren inne⸗ 
ren und äußeren Zwiſt auch Nation geworden waren, da 
war die Welt verteilt. Rußland wuchs in Wien, 
Frankreich wuchs in Afrika und Hinterindien, England wuchs 
überall in der Welt. Wir aber wurden an jeder Stelle als 
Eindringling behandelt. Die herankommende internationale 
Organiſation der Menſchheit vollzog ſich gegen uns. Das 
fühlten unſere Kaufleute in allen Erdteilen. Wir arbeiteten, 
ſtießen aber überall auf Widerſtände. Mußte das nicht eine 
Rückwirkung auf unſere innere Auffaſſung haben? Wenn 
wir in der Völkergemeinſchaft etwas von der Freiheit, Gleich- 
heit und Brüderlichkeit gefunden hätten, die Prof. Verrier 
preiſt, dann wären wir nach unſerer Anlage die erſten ge— 
weſen, dieſem wirklichen Internationalismus unſere vollſte 
Zuſtimmung zu geben. So wie man uns zurückſtieß, mußten 
wir kritiſch bleiben gegenüber einer Verkündigung, die für 
uns immer nur den Charakter einer Deklamation gehabt hat. 

Prof. Verrier formuliert den Gegenſatz, daß die Fran⸗ 
zoſen für das Recht an ſich kämpfen, wir aber für unſer 
Recht. Ja, in der Tat, wir mußten und müſſen für 
unſer Recht kämpfen. Das iſt der Inhalt des ge⸗ 
waltigen Krieges, der uns zu ungeheuren Anſtrengungen 
zwingt. So oft wir aus dem Munde des Präſidenten der 
franzöſiſchen Republik und der führenden engliſchen Staats⸗ 


Geite 620 


männer hören, daß der deutſche Militarismus gebrochen 
werden ſoll, wiſſen wir auf Grund unſerer geſchichtlichen 
Erlebniſſe, daß damit unſere ſauer erkämpfte Selbſtändig⸗ 
keit und Selbſibeſtimmung in Frage geſtellt ift. Dieſer Mili⸗ 
tarismus iſt uns im Laufe unſeres Kampfes ums Daſein als 
Schutzwaffe erwachſen, und wir würden ohne ihn am 
Strande liegen wie ein Seetier, dem die Schale zerbrochen 
iſt. Daran, daß man uns das ſtaatliche und nationale 
Leben laſſen wird, wenn man uns die Militärorganiſation 
zertreten hat, können wir nicht glauben, denn wir ſehen an 
unſeren Bundesgenoſſen, wie die Friedlichkeit ohne Waffe 
gegenüber den ruſſiſchen, engliſchen und franzöſiſchen Welt⸗ 
herrſchaftsplänen hilflos iſt. Wie iſt es der Türkei ge⸗ 
gangen? Sie war im letzten Jahrhundert ſehr friedlich, aber 
England nahm ihr Aegypten. Wie iſt es Oeſterreich⸗Ungarn 
gegangen? Niemand kann behaupten, daß dieſer Staat ge⸗ 
fährliche Pläne hat, aber er wird mit Hilfe der anderen 
Weltmächte von außen her zerwühlt. Wo eine ſchwache 
Stelle zu ſein ſcheint, ſitzt ſofort ein Ruſſe oder ein Eng⸗ 
länder oder ein Franzoſe. Bis in die innerſten Teile der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Doppelmonarchie hinein erſtreckt 
ſich die ſtaatsauflöſende Agitation der Gegner. Erft wurde 
von Bosnien aus, dann von Serbien aus die Zerſetzung be⸗ 
trieben. Das alles geſchah mit Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit bis hin zum Thronfolgermord in Serajewo. 

Sicherlich gibt es in der Menſchheit das Endziel einer 
beſſeren Verſtändigung aller Völker, und gerade große deut⸗ 
ſche Philoſophen haben dieſem Ziele ihre Kräfte gewidmet. 
An wahrer Menſchheitsgeſinnung werden wir 
von keinem anderen großen oder kleinen Volke übertroffen. 
Bei uns war Leibniz, Herder, Kant, wir ftudierten die 
Nationen, ihre Sprachen und ihre Rechte, wir beteiligten 
uns an den internationalen Weltverkehrseinrichtungen. Eins 
nur haben wir nie fertig gebracht, nämlich die merk⸗ 
würdige dialektiſche Kunſt, alle unſere beſonderen Intereſſen 
immer als Menſchheitsintereſſen auszugeben. Das aber 
haben Franzoſen und Engländer zu einer unglaublichen 
geiſtigen Technik entwickelt. Der ganze Vortrag von Pro⸗ 
feſſor Verrier iſt dafür ein höchſt bezeichnendes Beiſpiel. Er 
beſchreibt in kurzen Zügen die franzöſiſche Geſchichte als eine 
Reihenfolge von Selbſtloſigkeiten im Dienſte der allgemeinen 
Gerechtigkeitsidee. Da ich das franzöſiſche Weſen einiger⸗ 
maßen gut kenne, fo bin ich überzeugt, daß er das ſelber 
durchaus glaubt. Die Technik, alle eigenen Wünſche als 
Gerechtigkeit hinzuftellen, hat in Frankreich eine ſolche Vir⸗ 
tuoſität erreicht und iſt fo in Fleiſch und Blut aller oder faſt 
aller Schriftfteller übergegangen, daß hier jede hiſtoriſche 
Selbſtkritik mangelt. Wenn die Franzoſen Marokko haben 
wollen, ſo iſt es gerecht, daß ſie es bekommen. Wer ihnen 
Widerſtand leiſtet, verletzt die Gerechtigkeit. Auf diefe Weiſe 
iſt Algerien im Namen der Gerechtigkeit erobert worden bis 
hin zur entſetzlich blutigen Einnahme von Conſtantine. Ge⸗ 
recht iſt es, wenn die Franzoſen von den Tagen Napoleons HI. 
an ſich Anſprüche auf Syrien konſtruierten. Gerecht war 
es, wie wir hören, daß fie Savoyen und Nizza an ſich heran⸗ 
zogen. Einſt war es gerecht, daß ſie Straßburg beſetzten, 
und wenn es ihnen jemals wieder gelingen ſollte, dasselbe 
zu tun, ſo wird es wieder gerecht ſein. Das trifft auch für 
das mexikaniſche Unternehmen Napoleons III. zu. Gerecht 
war es, Abtretung Luxemburgs zu fordern. Alles wird mit 
dieſem künſtlichen Lichte umgoſſen: Beleuchtungskunſt, die 
zur Natur geworden iſt! 

In Wirklichkeit hat Frankreich eine Po⸗ 
litif getrieben wie andere Staaten auch. Als 
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Napoleon III., der letzte große franzöſiſche Staatsmann, mit 
Cavour, dem Italiener, über die Befreiung Oberitaliens 
verhandelte, hat ihn Cavour keineswegs für einen reinen 
Idealiſten gehalten. Napoleon führte den alten Kampf 
zwiſchen Wien und Paris und benutzte die italtenifche Be⸗ 
freiungsſtimmung für ſeine europäiſchen Zwecke. Das war 
ſein politiſches Recht, das war franzöſiſches Recht, aber nur 
eben in demſelben Sinn, in dem auch wir von „unſerem 
Rechte“ reden. Glaubt man, daß Delcaſſe nur Sdealift war 
und kein rechnender Realpolitiker? Er gab doch die Millt⸗ 
arden nicht nur für eine Idee an Rußland! Er war Macht⸗ 
politiker. Wenn er ſich dabei verrechnet hat, ſo wird doch 
dadurch ſein Gedankengang ſelber nicht nachträglich felbſtlos. 
Ueberhaupt iſt es eine Verkennung der Pariſer Regierungszu⸗ 
ſtände, wenn man dort nichts anderes zu entdecken weiß als 
die Moral des Profeſſor Verrier. Die Regierenden paffen 
ſich in ihren Proklamationen an die allgemeine franzöfiſche 
Legende an, ſind zum Teil vielleicht ſelber von ihr mit um⸗ 
fangen, aber Legende bleibt es doch, ſchöner Schein. 

Das zeigt ſich auch im Verhalten zu den Staats⸗ 
bürgern fremder Nationalität. Frankreich hat 
zwar den großen Vorteil, daß es weniger mit fremdſprach⸗ 
lichen Beſtandteilen zu tun hat als wir oder die Ruffen und 
Engländer, aber dort, wo die Franzoſen Fremdfprachler in 
ihren Grenzen haben, ſei es an der ſpaniſchen oder an der 
vlamiſchen Grenze, da find fie mindeſtens fo franzöſiſch, wie 
wir in Nordſchleswig oder Poſen oder Mühlhaufen deutſch 
geweſen find. Ich perſönlich halte weder ihre noch unfere 
Praxis gegenüber den ſprachlichen Minderheiten für richtig 
und habe immer gegen fie proteftiert; aber was wir zurück⸗ 
weiſen müffen, iſt die hochmütige Unterſtellung, als fei das 
Franzoſentum in dieſer Hinſicht von anderer Art als das 
Deutſchtum. In Dünkirchen iſt es nicht anders als in Apen⸗ 
rade oder Flensburg. Und welcher Franzoſe hat ſeine Stimme 
für die Vlamen in Belgien erhoben? Auch fie verlangten 
Schulen in ihrer eigenen Sprache, aber der Franzoſengeiſt 
ließ das nicht zu. Es ſteckt im Franzoſen mindeſtens ſo viel 
nationaliſtiſche Unduldſamkeit gegen Minderheiten wie in 


irgendeinem anderen Volke. 8 b 


Auch finde ich, daß in Frankreich ſelbſt die demo⸗ 


| kratiſche Freiheit nicht größer ift als in Deutſchkand. 


Es iſt zwar nicht ganz leicht, darüber ein endgültiges Urteil 


- abzugeben, weil die beiderſeitigen Staatsverfaſſungen von 


vornherein ſehr verſchieden ſind. Wir haben auf Grund 
unferer Geſchichte mehr monarchiſche Grundformen und find 
in Wahlrechten noch nicht am Ende der Entwicklung ange⸗ 
langt, aber wenn ich praktiſch den einzelnen Bauern oder 
Handwerker in Frankreich mit dem entſprechenden Mann 
in Deutſchland, auch in Preußen, vergleiche, fo beſitzt der 
einzelne deutſche Staatsbürger einen größeren Anteil an der 
öffentlichen Verwaltung, weil bei uns die Gemeindeverfaſſung 
viel mehr bedeutet als unter dem franzöſiſchen Präfektur⸗ 
und Sentralifationsfyftem. Wir find dezentralifierter, und 
zwar mit Abſichtlichkeit, ſtehen darin dem Engländer näher 
als dem Franzoſen. Die Bewegung für Einführung des 
Proportionalwahlſiſtems würde vor dem Kriege in Frank⸗ 
reich nicht ſo lebendig geweſen ſein, wenn ſchon durch die 
bisherige Verfaſſung die Freiheit und Gleichheit genügend 
gewahrt wäre. Die in den Weſtſtaaten landläufige Dar⸗ 
ſtellung, als ſeien wir Deutſchen nichts als Knechte eines 
zäſariſtiſchen Syſtems, gehört auch zur künſtlichen Ver⸗ 
ſchiebung der Verhältniſſe. In allen Staaten verlangt die 
Oppoſition erhöhte Rechte des Volkes, auch in Frankreich. 
Wer die ſozialiſtiſchen Zeitungen Frankreichs kennt, der weiß, 
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daß ſie vor dem Kriege über ihre Regierung nicht anders 
redeten als die deutſchen Sozialdemokraten über die unſrige. 
Und als der Krieg kam, da waren wir zwiſchen einer Menge 
von Feinden ein einheitliches Volk und ſind es noch heute. 
Wir werden nach dem Kriege unſere Verfaſſungsverhältniſſe, 
ſoweit es nötig iſt, weiter verbeſſern, brauchen aber dazu 
keinen ausländiſchen Druck. Es gibt im gegenwärtigen 
Deutſchland niemanden, der von den Franzoſen befreit ſein 
will, weil niemand glaubt, daß die ewig große und ewig hohe 
Freiheit ſelber ihren ganz beſonderen Sitz in Paris habe. 
Soviel man aus franzöſiſchen Zeitungen erſehen kann, 
tröſten ſich jetzt im Kriege die Franzoſen vielfach mit dem 
Gedanken, daß ſie zwar ſehr ſchwere Opfer zu bringen haben, 
daß aber durch ihre Opfer die Ideen der franzöſi⸗ 
ſchen Revolution zum Siege in der Menſchheit ge⸗ 
langen. Dieſer Gedankengang mag für die franzöſiſche 
Seele notwendig fein, aber er iſt fachlich falſch. Die Fran⸗ 
zoſen find, ſoviel wir ſehen, infolge der Politik, die Delcaſſé 
mit König Eduard VII. vorbereitet hat, in eine Lage ge⸗ 
kommen, die als das Ende ihrer einſtmals ſo großen ruhm⸗ 
reichen Politik angeſehen werden muß. Daran ändert es auch 
nichts mehr, wenn ſich das Kriegsglück ſtärker als in den zwei 
erſten Kriegsjahren den Mächten der Entente zuwenden 
ſollte; denn auch in dieſem von uns nicht gewünſchten und 
nicht erwarteten Falle ſind es nicht mehr die Franzoſen, die 
als Sieger aus dem Kampfe hervorgehen, ſondern die Eng⸗ 
länder. Frankreich wird zur Abhängigkeit vom engliſchen 
Syſtem gedrängt. Der uralte engliſch⸗franzöſiſche Wettkampf 
iſt erledigt, und zwar zum Nachteil der Franzoſen. Wie 
ſoll der franzöſiſche Stolz das ertragen, wenn er ſich nicht 
den Gedanken zurechtlegt, daß dabei wenigſtens eine fran— 
zöſiſche Idee zum Siege gelangt ſei? Es hat etwas Tra- 
giſches, dieſes Verzichten der franzöſiſchen Nation zu ſchauen. 
Nichts aber iſt ſachlich irriger als das im Kriege entſtehende 
Großengland, das viel militäriſcher und imperialiſtiſcher 
aus dem Kriege herauskommt, als es hineingegangen iſt, 


oder gar das ruſſiſche Reich für die Diener und Ausführer 


der Ideen von 1789 zu halten. England war 
von niemand bedroht, es kämpft für einc Weltmacht in allen 
Erdteilen, es treibt eine große, kalte, harte Politik, die 
ſehr weit entfernt iſt von allen jenen geiſtigen Regungen, die 
in den Seelen franzöſiſcher Intellektueller ihr Daſein führen. 
Englands Politik iſt Tatſachenpolitik, nicht Ideenpolitik. Und 
Rußland hat überhaupt nie innerlich zur franzöſiſchen Seele 
ein Verhältnis gehabt. Selbſt wenn der unerwartete Fall 
eintreten ſollte, daß die engliſch⸗ruſſiſche Gemeinſchaft die 
Oberhand behält, fo iſt damit der Welt im Sinne der Frei- 
heit, Gleichheit und Brüderlichkeit nichts genützt. Im Ge- 
genteil, würde die von unſeren Gegnern erſtrebte Ausſchal⸗ 


tung Mitteleuropas und beſonders Deutſchlands aus der 


Führung der Weltpolitik ein Zerbrechen faſt aller Selb— 
ſtändigkeiten außer England, Rußland und Nordamerika be: 
deuten. Wenn deshalb wir Deutſchen alle unſere Kräfte an⸗ 
ſtrengen, um dieſen Sieg der vereinigten Gegner zu ver: 
hindern, wenn wir alle unſere Söhne an den doppelten und 
dreifachen Fronten kämpfen laſſen, ſo tun wir das zunächſt 
naturgemäß um unſeres eigenen Lebens willen, aber wir 
wiſſen dabei, daß wir gleichzeitig das Recht und 
die Selbſtändigkeit aller anderen Nationen mitver— 
teidigen. Unſer Freiheitskampf iſt ein weltgeſchicht— 
liches Ringen um die weitere Möglichkeit ſtaatlicher 
Unabhängigkeiten überhaupt. Es iſt unſer Schick⸗ 
ſal, dieſen ſchweren Kampf durchführen zu müſſen. 
Wir haben ihn nicht geſucht, ſondern er iſt uns auferlegt 


worden. Wer von uns die verworrenen Dinge der irdiſchen 
Welt religiös betrachtet, der fühlt, daß die Vorſehung von 
uns etwas Ungeheures verlangt, wie es kaum jemals von 
einem Volke verlangt wurde. Aber ſie würde es nicht von 
uns verlangen, wenn ſie nicht annimmt, daß wir es leiſten 
können. Durch die Größe der Aufgabe ſtählen ſich die Kräfte. 
Von Tage zu Tage wird der Widerſtand fortgeſetzt, bis wir 
einmal unſere vom Kriege noch übriggebliebenen Männer 
heimrufen können zu den Werken des Friedens auf dem 
Acker und in der Werkſtatt. 

Die Norweger und anderen Neutralen ſind Juſchauer 
des Dramas, in dem wir Handelnde ſein müſſen. Sie 
können als Zuſchauer beide Heerlager betrachten. Dabei er⸗ 
warten wir nicht, daß ſie für uns parteiiſch ſind, aber daß 
ſie gerecht bleiben in ihrem Urteil. 


Johannes Fiſcher, M. d. L. / Die wirtſchaftliche 
Wehrpflicht 


Der Vorſtand des Kriegsernährungsamtes hat zu Be. 
ginn des dritten Kriegsjahres einen Aufruf erlaſſen: „An 
die Verteidiger des Vaterlandes in der Heimat.“ Das iſt 
eine Anrede an die zu Hauſe Gebliebenen, die ihr gutes 
Recht, ihren tiefen inneren Sinn hat, die eigentlich nur die 
logiſche Folge der Tatſache iſt, daß dieſer Krieg nicht allein 
ein militäriſcher, ſondern auch ein wirtſchaftlicher, ein Volks— 
krieg im Vollſinn dieſes Wortes geworden iſt. Das iſt aber, 
ſo wie die Dinge ſich entwickelt haben, im Hinblick auf die 
wirtſchaftlichen Wirkungen nur ſehr bedingt richtig. Je 
länger der Krieg dauert, um ſo unſchöner treten die Un— 
fertigkeiten und Unſtimmigkeiten in bezug auf die Geſtaltung 
der wirtſchaftlichen Verhältniſſe in die Erſcheinung. Was 
Profeſſor Harnack in ſeiner Berliner Rede vom 1. Auguſt 
in der Richtung gegeißelt hat, ſollte eigentlich gerade von den 
Kreiſen am wenigſten beſtritten und beſchönigt werden, die 
an der Erhaltung privatwirtſchaftlicher Grundſätze nach dem 
Kriege ein lebhaftes ſachliches und perſönliches Intereſſe 
haben. N 

Nehme man doch die Gleichſtellung: „Verteidiger im 
Felde“ und „Verteidiger in der Heimat“ und ſehe ſich dann 
die grundſätzliche Verſchiedenheit der inneren Triebkräfte und 
der äußeren Rechtsverhältniſſe bei den beiden Gruppen an! 
Die Geſetze für die militäriſche Armee kennen nur Pflicht 
und Unterordnung, und es wird jedem Soldaten immer 
wieder aus den Kriegsartikeln mitgeteilt, daß er, ſelbſt unter 
Einſatz des eigenen Lebens, für Volk und Vaterland ein⸗ 
treten müſſe. Man fragt nicht nach Neigung und Beruf, 
nicht nach dem Schaden, den ſein Geſchäft und ſeine Famlie 
erleiden. Das Vaterland braucht ihn, alſo muß er gehen. 
Und jedermann hält dieſen Standpunkt dem „Volk in 
Waffen“ gegenüber für ganz ſelbſtverſtändlich. Der Krieg 
iſt aber für die Auffaſſung weiter Kreiſe noch viel zu 
ſehr eine rein ſoldatiſche Angelegenheit, und ſehr viele Un- 
berufene find mit aufdringlicher Geſchäftigkeit hinter jedem 
her, von dem ſie aus irgendwelchen Gründen annehmen, 
daß er auch noch pflichtig und geeignet wäre, in militäriſche 
Dienſte zu treten. 

Mir fällt es ganz gewiß nicht ein, an der militäriſchen 
Pflicht etwas lockern oder irgendeiner Drückebergerei das 
Wort reden zu wollen. Ich meine vielmehr, wenn dieſe 
ſtrenge Pflichtauffaſſung nur, dem militäriſchen Kriegsdienſt 
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gegenüber gilt, ſo iſt das eine halbe Sache. Und eben 
dieſe Halbheiten und die daraus ſich ergebenden Ungleich— 
heiten in der Kriegsbelaſtung find es, die durch ihre unge— 
wollte, aber tatſächlich vorhandene Ungerechtigkeit ein Ge⸗ 
fühl von Erbitterung ſchaffen, an dem man nicht einfach 
achtlos vorübergehen kann. Wir brauchen ganz andere 
Kriegsleiſtungsgeſetze, als wir ſie bis jetzt haben, durch die 
auch die wirtſchaftlichen Leiſtungen der Heimat in weit 
höherem Maße, als es bis jetzt der Fall iſt, unter den Ges 
ſichtspunkt der allgemeinen Wehrpflicht gebracht werden 
können. Welche gegenſätzlichen Auffaſſungen hier vorhanden 
ſind, mag an einigen Beiſpielen klargemacht werden. Man 
nehme zwei Schneider, der eine iſt militärtauglich, wird 
eingezogen, kommt zum Bekleidungsamt und erhält täglich 
33 Pfennig, der andere iſt untauglich, bietet ſich aber als 
freier Arbeiter demſelben Bekleidungsamt an und erhält 
für feine Leiſtung einen — der Kriegsteuerung entſprechen⸗ 
den — noch höheren Lohn als zur Friedenszeit. Oder 
zwei Angehörige der Maſchineninduſtrie. Der eine iſt in 
einer Weberei als Reparateur und wird als tauglich ſofort 
eingezogen. Der andere iſt in einer Maſchinenfabrik, die 
ſofort große Kriegslieferungen erhält. Er iſt zwar auch 
tauglich, wird aber, weil unbedingt notwendig, immer 
wieder zurückgeſtellt und erhält auch wieder einen Lohn, 
der den jetzigen Teuerungsverhältniſſen entſpricht. Dabei 
ſind das alles noch die einfachſten Fälle. Die gegenſätz⸗ 
lichen Wirkungen ſteigern ſich bei den ſelbſtändigen Ge⸗ 
werbebetrieben oder gar bei den Inhabern großer Geſchäfte 
in noch viel höherem Maße. Aber was noch am un⸗ 
ſchönſten iſt, das ſind die völlig verſchiedenen Methoden und 
Mittel, wie man die Leiſtungen im Militär- und die Leiſtun⸗ 
gen im kriegswirtſchaftlichen Gebiete zu ſteigern ſucht. Dort 
durch moraliſche Einwirkung und durch den Zwang 
harter Kriegsgeſetze und hier durch das Angebot höherer 
Preiſe und „angemeſſenen“ Reingewinn uſw. Das böſe 
Wort vom „Anreiz“ zu erhöhter Produktivität, das bei der 
Kriegsinduſtrie vielfach — wenigſtens anfänglich —, ganz 
beſonders aber bei der Lebensmittelverſorgung, eine ſo 
häufige Anwendung fand und noch findet, hat unter dem 
„Volk in Waffen“ einen ſehr üblen Klang. Es iſt nicht 
meine Sache, Vorſchläge zu machen, wie das auszugleichen 
ſei oder wie wenigſtens auch nur einigermaßen die mili- 
täriſchen und die wirtſchaftlichen Leiſtungen während des 
Krieges unter die Herrſchaft und den Geiſt gleichartiger 
Pflichtauffaſſung zu ſtellen ſeien, aber daß hier Abänderun⸗ 
gen notwendig ſind, iſt nach den Erfahrungen dieſes 
Krieges jedem klar, der einigermaßen Fühlung mit dem 
— im Wort ſo oft verherrlichten — Musketier oder 
Kanonier hat. 

Wo hat man denn je einmal den Gedanken der allge⸗ 
meinen Wehrpflicht ſo in ihren letzten Folgerungen ſich 
auswirken ſehen wie bei uns jetzt, da wir das dritte Kriegs⸗ 
jahr begonnen haben. Und es ſagt nichts gegen den großen 


Gedanken, der ſich in ihr auswirkt, wenn die Erfahrung 


nun auch die Schatten, die jedes große Licht notwendiger⸗ 
weiſe auch wirft, ſchärfer und klarer umreißt, als das je 
ſonſt der Fall war. Noch nie hat ein Volk mit ſo feingeglie⸗ 
derter Wirtſchaft eine ſo lange und ſo einſchneidende Kriegs⸗ 
erſchütterung zu tragen gehabt wie jetzt das deutſche, darum 
konnten auch die Wirkungen anderer Kriege nicht dieſelben 
1 und ungleichen Belaſtungen hervorrufen, wie der 
etzige. 
Selbſtverſtändlich kann und will niemand einzelne 
Wirtſchaftsgruppen anklagen oder dafür verantwortlich 
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machen, aber das muß doch erlaubt ſein, aus den — wirk⸗ 
lich nicht leichten — Kriegserfahrungen heraus darüber zu 
reden, wie man die Laſten und die wirtſchaftlichen Störungen 
des Krieges auf Feldarmee und Heimarmee gleichmäßiger 
verteilen kann. Daß daneben auch innerhalb des Militärs 
ſelbſt noch viel Unebenheiten beſtehen, iſt bekannt, aber man 
darf die andere oben beſprochene Unfertigkeit des Gedankens 
von der allgemeinen Wehrpflicht nach der wirtſchaftlichen 
Seite deshalb nicht außer acht laſſen. Daß die kriegswirt⸗ 
ſchaftlichen und die Volksernährungsfragen auch noch eine 
andere Seite haben, weiß ich wohl. Man läßt nur jetzt, 
mit der Begründung, daß die Leiſtung ſelbſt das Wichtigſte 
ſei, gleichgültig von welchen Beweggründen aus und nach 
welchen wirtſchaftlichen Geſetzen alles vor ſich gehe, auch 
Dinge laufen, die dem Geiſt der allgemeinen Wehrpflicht, 
der für das militäriſche Deutſchland gilt, geradezu ins 
Geſicht ſchlagen. Und das iſt es, was unerträglich iſt, was 
wie eine zehrende Krankheit an denen nagt, die nur unter 
dem Geſetz der Pflicht, nicht dem des Anreizes ſtehen, und 
was oft gerade den beſten unter ihnen die ſtolze und freudige 
Erfüllung dieſer Pflicht gar leicht vergällen kann. 


Ludwig Herz / Feſtſetzung oder Selbſtregelung 
der Preiſe? 


Seit dem Frühjahr — oder hängen wir einmal der Katze die 
Schelle um — ſeitdem die Vorräte ſo knapp geworden ſind, daß 
auch diejenigen, die das nötige Geld haben, nicht ſoviel Nahrungs⸗ 
und Genußmittel mehr erſtehen können, wie ihren Ernährungs-, 
vielfach Ueberernährungsgewohnheiten entſpricht, iſt die Frage der 
Lebensmittelverſchaffung und Verteilung in den Vordergrund der 
Geſpräche gerückt. Das hat ſein Gutes. Täglich ſchaut auch der 
Städter auf das Barometer und fühlt die Sorgen des Landmanns 
mit; die Bitte „Unſer täglich Brot gib uns heute“ hat ihren alten, 
tiefen Sinn wiedergefunden. Es wird vielleicht einmal, wenn die 
Leidenſchaften verbraucht ſind, dazu helfen, den Nebel zu zer⸗ 
ſtreuen, der ſich jetzt zwiſchen Stadt und Land gelagert hat. 

Nun hapert es zweifelsohne an vielen Stellen der ſtaatlichen 
Organiſation unſerer Lebensmittelverſorgung. Die Erwiderungen 
der Einkaufsgeſellſchaften haben die gegen fie erhobenen Vorwürfe 
nicht immer zu entkräften vermocht. Der ſchwerfällige bürokra⸗ 
tiſche Mechanismus kann das ſchmiegſame, anpaſſungsfähigere, 
ſachkundigere Händlertum nicht ganz erſetzen. Es iſt daher in 
vielen Kreifen erwogen und beſprochen worden, ob die ganze ge⸗ 
ſellſchaftliche Bewirtſchaftung nicht von Uebel ſei, Erörterungen, 
bei denen allerdings nicht ſelten vergeſſen wird, daß auch die beſte 
Organiſation nicht mehr verteilen kann, als da iſt. In die Oeffent⸗ 
lichkeit getragen ſind dieſe Angriffe gegen das Syſtem nicht von den 
Anhängern des wirtſchaftlichen Liberalismus, ſondern gerade aus 
denjenigen Linien heraus, die ſich früher als Gegner des Zwiſchen⸗ 
handels und Anhänger großzünftlicher Ordnung durch ein den 
heutigen Zuſtänden vielfach entſprechendes Netz von Syndikaten 
und Kartellen bekannt haben, und deren politiſche Weltanſchauung 
die Atomiflerung der Wirtſchaft ablehnte. Die Angriffe gegen die 
ſtaatliche Regelung find allerdings nicht ohne inneren Widerspruch. 
Während die „Deutſche Tageszeitung“ z. B. die Verordnungen 
über die Regelung in der Textilinduſtrie lobte, finden ſich in ihr 
und in geiſtesverwandten Blättern ſcharfe Angriffe gegen die 
doch auf ähnlichen Grundſätzen für den Lebensmittelmarkt auf⸗ 
gebauten Einrichtungen und gegen das Syſtem ſelbſt. Von be« 
ſonderer Bedeutung ſind wegen der Wucht, mit der ſie vorgetragen 
und wegen der Perſönlichkeit der Verfaſſer die Angriffe, die Herr 
v. Oldenburg⸗Januſchau in ſeinem bekannten Briefe an den Land⸗ 
wirtſchaftsrat und der frühere Generallandwirtſchaftsdirektor Kapp 
in feiner vielbeſprochenen Broſchüre vorgetragen haben, Oldenburg 
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verlangt im weſentlichen Abſchafſung der Höchſtpreiſe für Gerſte 
und Schweine. Die Schrift von Kapp beklagt die Ausſchaltung 
des Groß⸗ und Kleinhandels infolge eines bedenklichen Staats» 
ſozialismus. Mit den Höchſtpreiſen wolle man den Maſſen 
ſchmeicheln. Die Höhe der Preiſe bei freiem Wettbewerb würde 
die nötige Sparſamkeit erzielen, für die, die die hohen Preiſe nicht 
zahlen könnten, würde die Unterſtützung der Gemeinden und die 
freie Liebestätigkeit das Nötige leicht beſchaffen. Der Bauer 
verſtehe und vertrage dieſes Syſtem von Höchſtpreiſen, Enteignun⸗ 
gen und Beauffichtigungen nicht, er fühle, daß er dadurch zum Ar⸗ 
beitsjtlaven des Verbrauchers in den Städten werde, dadurch werde 
die Produktion gelähmt. Wenn die kleinen Leute lohnende Preiſe 
vor ſich ſehen würden, würden ſie auch produzieren. 


Daß dieſe dogmatiſch freihändleriſchen Ideen gerade von 
rechtsſtehender Seite geäußert werden, entbehrt einer gewiſſen 
Pikanterie nicht, iſt aber pſychologiſch erklärlich. Zunächſt wird 
dort, wo man bisher verlangt und erreicht hatte, verhätſcheltes 
Kind der Wirtſchaftspolitik zu fein, eine Stauung privatwirt> 
ſchaftlicher Ungebundenheit, der auch gewerbliche Erzeuger ſich 
beugen müſſen, doppelt hart empfunden, fodann aber, und das 
dürfte das Entſcheidende ſein, haben ſich landwirtſchaftliche Kreiſe 
ſo in den Gedanken eingelebt, daß die deutſche Landwirtſchaft die 
Bevölkerung faſt reſtlos ernähren könne, daß ſie den Grund 
der fühlbaren Fehlbeträge der Binnenerzeugung nicht in den 
natürlichen Urſachen ſuchen, ſondern Fehler des Syſtems zu 
finden hoffen. 

Die Anhänger des freien Marktverkehrs behaupten daß durch 
die Regelung die Erzeugung eingeſchränkt werde, eine vergrößerte 
Erzeugung würde ſtärkeres Angebot und damit billigere und reich⸗ 
lichere Ernährung bedeuten. Es wäre nun Phariſäertum, wenn 
die Stadt, wo die Kriegskonjunktur auch weidlich ausgenutzt wird, 
von den Landwirten verlangen würde, daß ſie ihre Erzeugniſſe 
ohne angemeſſenen Nutzen abgeben ſollen. Auf der anderen Seite 
hieß es aber die Landwirte beleidigen, wenn man glauben würde, 
daß die jetzt erzielten Preiſe, die den Erſchwerungen des Be⸗ 
triebs und der Erhöhung der Produktionskoſten reichlich Rechnung 
tragen, ihnen immer noch nicht hoch genug feien, um die Pro⸗ 
duktion auf die höchſte Möglichkeit zu ſteigern oder daß die Ber 
ärgerung über behördliche Angriffe fie zu einer Art ſtillen Wider» 
ſtandes verleiten könnte. Einzelne Fälle ſolch unpatriotiſchen 
Verhaltens mögen vorkommen, im ganzen iſt jedenfalls während 
der Dauer des Krieges eine zu Buch ſchlagende Vermehrung 
derjenigen landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe nicht zu erzielen, an 
denen wir jeßt Mangel leiden. 

Jeder Haushalt verdankt im Frieden 64 Pfund Fett dem 
ausländiſchen Handel; lebte einen Tag in der Woche von fremder 
Milch; jedes zweite Ei, das genoſſen wurde, war aus dem Ausland 
eingeführt. Können dieſe Ausfälle auch nur einigermaßen erſetzt 
werden, jetzt, wo der Beſtand unſeres Federviehes infolge des Man: 
gels an Körnerfutter ſtark gelichtet ift, wo die Zahl unſerer Milch— 
kühe um ½ zurückgegangen iſt und die übriggebliebenen beim 
Fehlen des Kraftſutters weniger und weniger fettreiche Milch 
geben? Von den 46 Kilo Fleiſch, die nach richtiger Berechnung im 
Frieden auf den Kopf der Bevölkerung entfielen, kamen allerdings 
nur 5 v. H. aus dem Ausland, aber das Inland brachte Kraft: 
futter nur für 20 Wochen im Jahr. Wie ſollen wir dieſen Fehl⸗ 
betrag erſetzen? Wir können uns dabei auf Herrn v. Oldenburg 
ſelbſt dafür berufen, daß eine Steigerung des Futtergetreidean— 
baues nur auf Koſten des Brotgetreides möglich ift, an dem wir 
wahrlich keinen Ueberfluß haben! Da ferner die 3 Millionen 
Tonnen Roggen, die früher verfüttert werden konnten, jetzt ver⸗ 
mahlen werden müſſen; da die ſchärfere Ausmahlung des Roggens 
die Klelemengen ſehr fühlbar verringert und die hierzu reichlich 
zur Schweinemaſt verwendeten Abfälle ſehr zuſammengeſchrumpft 
ſind; da dem Kleinmäſter als Lohn für die Mühe und Arbeit eine 
Bevorzugung bei der Fleiſchverteilung gebührt, endlich die Heeres» 
verwaltung größere Anſprüche ſtellen muß, iſt es unmöglich, der 
ſtädtiſchen Bevölkerung mehr als !4 bis ½ des Friedensverbrauchs 
zuzuführen. 

Liegen die Verhältniſſe ſo, was würde die Folge eines freien 
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Markiverkehrs ſein? Knappes, durch ſpekulative Zurückhaltung 
und Ringbildungen ſowie durch den Grenznutzen für den Er 
zeuger noch beſchränktes Angebot auf der einen Seite, auf der 
anderen Seite ſtürmiſche Nachfrage, deren Dringlichkeit die Preiſe 
immer weiter treiben würde. Wir haben das erlebt, zuerſt beim 
Getreide, dann beim Reis, bei der Butter, beim Fleiſch, zuletzt 
noch bei Obſt und Gemüſe, nicht weniger aber auch bei Pferden, 
beim Vieh, beim Leder, bei den Erzeugniſſen des Stahlwerksver— 
bandes uſw. Und daß wir für Kohlen nicht allzu hohe Preiſe be⸗ 
zahlen müſſen, iſt lediglich dem Widerſtande der preußiſchen Re⸗ 
gierung zu verdanken. Wir haben aber auch geſehen, wie viele 
Hausfrauen eingehamſtert haben; und wer auf das Land kommt 
oder auch nur in den Kurorten der Ueberſchußprovinzen geweſen 
iſt, konnte beobachten, welche PBhantafiepreife von wohlhabenden 
Städtern geboten wurden. 

Eine Entfeſſelung der Gerſtenpreiſe! Der Grundfehler unſe⸗ 
rer ſtaatlichen Preisregelung liegt darin, daß durch die bereits 
jetzt übermäßigen Gerſtenpreiſe nicht nur die Schweinemaſt ver⸗ 
teuert, ſondern auch das natürliche Wertverhältnis zwiſchen Brot⸗ 
getreide und Futtergetreide verſchoben wird — im Durchſchnitt 
der letzten zehn Friedensjahre 129: 160, bis jetzt dagegen 


240: 300 —, eine Emporſchiebung der Futterwerte, die zur Verfütte⸗ 


rung von Roggen und Kartoffeln verführt und zur Verteuerung der 
Kartoffeln genötigt hat. Nun fehlt uns aber gegenüber den 
Friedenszeiten mindeſtens die Hälfte des Futtergerſtebedarfs; 
nach der Formel von Gregory King würden die ſich felbft über⸗ 
laſſenen Gerſtenpreiſe ſich verfünffachen und auf mindeſtens 
700 M. die Tonne heraufklettern. Einem Gerſtenpreis von 700 M. 
entſpricht aber ein Schweinepreis von 1260 M. für 100 Kilo 
Lebendgewicht und ein Futterwert der Kartoffeln von 390 M. die 
Tonne! Es wäre Papiervergeudung, ſolchen Wahnſinn weiter 
auszumalen. 

Die Preiſe durch den freien Wettbewerb ſich bilden laſſen, hieße 
alſo den Erzeugern übermäßige Gewinne zuſchanzen, einer Schicht 
von Wohlhabenden, die im Verhältnis zur Geſamtbevölkerung 
klein, aber doch groß genug iſt, um die Vorräte an Eiern, Milch, 
Fleiſch, Fett, auch bei einer kleinen Mehrerzeugung aufzunehmen, 
zu geſtatten, ihre Friedensgewohnheiten über das Notwendige hin⸗ 
aus zu befriedigen, die große Menge der Bevölkerung aber in eine 
Notlage zu bringen, die ſie nicht ertragen kann noch will. Ich 
weiß nicht, ob die Perſonen, die jetzt den temperamentvollen Aus⸗ 
führungen des Herrn v. Oldenburg ihre Zuſtimmung bekunden, 
von der Stimmung der Maſſen die wahre Vorſtellung haben. Sie 
ſollten einmal eine großſtädtiſche Verſammlung beſuchen, in der 
Ernährungsfragen behandelt werden: Sie würden ſagen, daß die 
Einſchränkungen, die vielfach Entbehrungen ſind, willig hingenommen 
werden, die Entrüſtung wendet ſich nur gegen die ungleiche Ver⸗ 
teilung und die übermäßigen Preiſe. Alſo nicht Wiedereröffnung 
des freien Marktes, ſondern, wo es not tut, Verbeſſerung des 
Syſtems, das noch immer allzuſehr die großen Erzeuger und wohl⸗ 
habenden Verbraucher begünſtigt und landſchaftlichen Willeleien 
allzu elaſtiſch nachgibt. 


S. D. Gallwitz / Die Galerie Erich Cüpper 
in Aachen 


Im Verlage von Kurt Wolff, Leipzig, iſt unlängſt ein 
ſchmales Büchlein herausgekommen, das mit feiner Forderung, in 
weiteſter Oeffentlichkeit beachtet zu werden, heute zunächſt wie 
fehl am Platze erſcheint: Sammlung der Werke von Bernhard 
Hoetger, Vorwort von Georg Biermann, Einleitung von Kaſimir 
Edſchmid — fo lautet fein Gefamttitel. Kunſt und Kunſt⸗ 
ſammelwerk zu einer Zeit, wo jeder Tag Zweck und Beſtim⸗ 
mung durch das Ringen um das nackte Leben unſeres Volkes 
empfängt! Zunächſt möchte das als Widerſinn erſcheinen: aber 
wenn wir zurückdenken in dieſem Kriege, ſo hat von Anfang an 
die Kunſt ihre Stelle in ihm gehabt, und nicht nur bei den 
Außenſtehenden — wie weit auseinandergezogen und dünn ſind 
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an den äußerſten Peripherien unſeres Volkslebens die Reihen 
derer geworden, die man als außenſtehend bezeichnen kann! — 
ſondern mitten in ſeinem Herzen, da, wo am heißeſten geſtritten 
und gelitten wird. Die Bücher der Dichter und die Muſik ſind 
die Genoſſen unſerer Soldaten draußen in den Schützengräben, 
und wo es einmal zu einem tieferen Aufatmen zwiſchen den 
Kämpfen kommt, werden ſie ſelbſt ſchöpferiſch: Blumenbeete, 
Bilder, Verſe und Grabdenkmäler für die gefallenen Kameraden 
entſtehen da in naiver Geſtaltungsfreude. 


Als ein unmittelbarſtes und ſtärkſtes Erfaßtwerden vom 
Kunſtwerk iſt die Tat, von welcher das vorliegende, der Galerie 
Cüpper in Aachen gewidmete Heftchen Kunde gibt, zu werten; 
ihre Wurzeln ſind tief eingeſenkt in dieſen Krieg, ihre Krone 
wächſt weit in die Friedenszukunft hinein. Herr Erich Cüpper 
kehrte ſchwer leidend von den Schlachtfeldern heim; nach Mo⸗ 
naten tritt der noch nicht Geneſene in einer Berliner Kunſtaus⸗ 
stellung zum erſtenmal dem plaſtiſchen Werk Bernhard Hoetgers 
gegenüber; es erfaßt ihn wie das wiedergewonnene Leben ſelbſt; 
die eigene Ergriffenheit gebiert die Tat: er beſchließt, das geſamte 
Werk dieſes Bildhauers, ſoweit es nicht in Galerien oder in Pri⸗ 
vatbeſitz ſich befindet, in ſeiner Vaterſtadt in einem Muſeum aller 


Welt zugängig zu machen. Wir ſehen hier etwas geſchehen, das 


nur in ſeiner alleräußerlichſten Gebärde mit einer, einem 
Mäzenatentum entſprungenen Handlung Aehnlichkeit hat. Immer 
ſind bei jenem Ruhe und Sattheit, die zu Spiel und Luxus im 
feinſten Sinn auffordern, die Baſis, und der Mäzen ſtellt ſich 
gleichſam über ſeine Stiftungen und über die, welchen ſie zugute 
kommen; hier iſt ein Perſönlichkeitserlebnis der Erreger zur Tat 
eines, der ein neues Leben im Geiſt des Kunſtwerkes fand und 
erfuhr, und der es nun in alle Welt hinausruft: kommt und ſchaut 
und fühlt wie ich! Hier wirkte der Sinn, der in den zuſammen⸗ 
ſchweißenden Gluten des Krieges gebildet wurde: Nichts für mich 


allein, auch nicht eine Kunſt, die vom Eſoteriſchen aus verjtanden . 


werden will; wenn ich Höchſtes empfangen ſoll, ſoll es in Ge⸗ 
meinſchaft mit allem Volk geſchehen! ... Dieſe Muſeumsgründung 
hat etwas von einer Kunſtpredigt an ſich, ſie ſteht wie auf einem 
Programm. Wir haben uns zu hüten, daß wir mit dieſem Pro⸗ 
gramm, das der Kreis, welcher um Bernhard Hoetger iſt, auf⸗ 
richtet, nicht des Künſtlers Weſen ſelbſt verwechſeln, der als ein 
Schaffender nicht mit Worten verſtändlich, ſondern nur dem Auge 
ſichtbar machen kann, was ſein Geiſt geſtaltet. Ueber den Künſtler 
Hoetger geben in der vorliegenden Broſchüre Georg Biermann 
und Kaſimir Edſchmid kurze Deutungen. In den Schlußſätzen 
ſeiner Ausführungen faßt der letztere Hoetgers Erſcheinung an 
ſich und ſeine Bedeutung für unſere Kunſtzukunft zuſammen. 
Er ſagt von ihm: „Hier iſt der repräſentative europäiſche Vild⸗ 
hauer der Zeit, der den Sprung ins Ueberſinnliche zuerſt gewagt 
hat.“ Und weiter: „Von ſeiner Kunſt reden heißt den ge⸗ 
heimen Trieb der Epoche darſtellen.“ 


Leo Sternberg / Der mobile Nußbaum 


Männer ſind morgens gekommen und haben dich gezeichnet. 
Auch du ſollſt mit in den Krieg: und dein ſtattlicher Stamm, 
der aus dem engen Höfchen des Hauſes hochaufgeſchoſſen 
überm Dache den Wipfelbuſch breitet, ſoll Gewehrſchäfte liefern. 
Mir träumte dieſelbe Nacht, wie ſtatt eines Engelkopfes 

der kahle Schädel des Tods aus den Wolken ſchaute. 
Holzhauer kamen mit Beilen, Sägen und Seilen, 

und geduldig ließeſt du dich an dem mooſigen Fuße 

anſägen und fielſt mit krachendem Donner, als ſtürzte eine 
Säule der Welt ... Ich erwachte und ſprang an das Fenſter 
und weinte vor Freude, als ich dich mit den Blüten der Sterne 
in laubloſen Zweigen klar vor dem Himmel erblickte, 

als hätteſt du dich bekränzt und verſcheuchteſt den Schlummer, 
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jede Stunde noch auszukoſten, die das Schickſal dir ließ, 
mein Kamerad! Denn auch ich und wir Zuhauſegebliebenen alle 
ſind Reſerven, alarmbereit, und jeder Tag 
in der Heimat iſt uns ſeitdem täglich ein neues Geſchenk. 

Die Waldeswildniſſe, die ich kenne, Burgtrümmer und Ackerwege, 

Ufer, Bachtäler, Kiesabhänge und Heiden — 

alles beſuche ich noch einmal und ſchlürfe 

Deutſchland ein wie einen berauſchenden Trank. 

So verweile ich auch bei dir, du Wacht meines Hauſes, 

der meinen Eingang und Ausgang geſegnet, ſeit ich als Kind 

die Schiffchen der Nußſchalen ließ in den Tümpeln ſchwimmen 

und deine Früchte in Schaumgold und Silber vom Weih⸗ 
nachtsbaum pflückte. 

Dein ſchwarzes Zweigegeſpinſt, das mein Fenſter vergittert, 

Das Aſtloch am ſpangrünen Stamm, wo die Haubenmeiſe 

niſtet ... deine wiegenden Aeſte die weißen Wolken, 

die über dir fliegen, wenn du in bronzener Seide des erſten 

| Frühlingslaubs prangit | 

— — ach, wenn ich taufend Tode im Trommelfeuer fterbe, 

ſo habe ich vorher tauſend Leben gelebt. 

Ja, ich weiß, auch du trägſt, ſeit du gezeichnet, 

ſelig im Korb deines Wipfels die Laſt der Welt. 

Die Sonne erhebt ſich darin und der Mond wie glühende 
Früchte. 

Ob in den grauen Mantel des Regens gehüllt, 
ob du aprilſchlank das Haar zurüdwirfft in das Blau, 
ob du über mein Fenſter ſpreizeſt dein Netz von zitternden 
| en, 

jeden Blick abzufangen, den ich hinausſenden will, 

und jedem den Weg zu verlegen, der zu mir eindringen möchte. 

— Geſang biſt du dir geworden und ſtrahlſt aus der dunklen 
Erde 


hinaus und rauſcheſt mit in den braufenden Donner 
der großen Gemeinſchaft, die uns alle als Brüder umſchlingt. 
Ja, eines Morgens, als es im Oſten fliederrot tagte 
und die Gärten noch ſchliefen, überraſchte ich dich, 
wie du an beiden Seiten den grünen Mantel erfaßteſt 
und heimlich anfingft, dich tanzend zu wiegen, und ein Reigen 
von luftigen Geiſtern kreiſte mit um den tanzenden Baum. 
O, daß dies Bild, in mein feuchtes Auge geſchrieben, 
mit meinem Auge vergeht! Daß du ſtirbſt mit mir, 
wie das Bild erliſcht, das von mir in dir wohnt! Daß du 
5 1 maitnimmſt i 
mit dir dein Wiſſen um uns in ewiges Geheimnis! 


Karl Bröger / Stadt im Abend 


Vom Himmel taſtet eine Rieſenhand, 
aus grenzenloſem Grau herübergrabend. — 
Sie packt die Stadt und rückt ſie in den Abend, 
verſchüttet rings in Finſternis das Land, — 
Vom Himmel taſtet eine Rieſenhand. 


Das ſeltſam bleiche Leuchten iſt erwacht. — 
Es ſtarrt ſo bös und feindlich in das Dunkel, 
und ſeiner Strahlen ſpitziges Gefunkel 
bohrt meſſerſcharf ſich in das Fleiſch der Nacht. — 
Das ſeltſam bleiche Leuchten iſt erwacht. 


Bald zückt den blanken Stahl ein jedes Haus. — 
Wie Dolche blitzen Lichter in der Runde, 
und jeder Schein iſt eine offne Wunde 
am Leib der Nacht und blutet Helle aus. — 
Bald zückt den blanken Stahl ein jedes Haus. 


Got tfried Traub / Wunderwelt 


Gott iſt ein Wunberding, er iſt das, was 
er will und will das, was er iſt, ohn alle 
Maß und Ziel. Argelus Sileſi ns. 


Kürzlich hat ein Naturforſcher unterſucht, welche Wir⸗ 
kungen das Hungern auf gewiſſe Tierkörper ausübt. Er 
fand, daß Larven vom Schwarzkäfer, die hungerten, ihre 
Entwicklung zum vollen Käfer bedeutend früher beendigten, 
als gleichalte Tiere, die regelmäßig weiter gefüttert würden. 
Dieſe Beobachtung, die auch den anderen Gelehrten einſt mit⸗ 
geteilt worden war, gewinnt aber an Erſtaunlichkeit, wenn 
man ſie mit einer zweiten Tatſache zuſammenhält. Unter— 
ſuchungen an niederen und höheren Pflanzen wie an Tieren 
in verſchiedenen Abſchnitten ihrer Entwicklung haben er⸗ 
geben, daß eine mangelhafte Ernährung eine verfrühte Ge⸗ 
ſchlechtsbermehrung nach ſich zieht. Bei Bakterien und Ur⸗ 
tieren findet ſofort die Bildung von Sporen ſtatt, wenn ſie 
unvermutet in ungünſtige Ernährungsbedingungen gebracht 
werden. Dieſe Sporen dienen der Vermehrung und ſollen 
die Art fortpflanzen. Wir ſehen alſo: wenn das einzelne 
Tierchen ſich nicht mehr recht am Leben erhalten kann, weil 
ihm der Hunger ſein Leben erſchwert, tritt in überraſchen⸗ 
der Weiſe ſeine andere Aufgabe in den Vordergrund, das 
Geſchlecht weiterzupflanzen. Die Art darf nicht ausſterben. 
Im Hinſterben erfüllt das Lebeweſen ſeine Pflicht, für die 
Zukunft zu ſorgen. Der einzelne geht, weil er die nötige 
Ernährung nicht mehr findet; aber die nach ihm kommen, 
werden vielleicht andere Verhältniſſe ſchaffen können. Der 
Lebenswille läßt fie nicht. Verſagt er für die eigene Fort⸗ 
dauer, ſo zwingt er den Leib, das noch zu tun, was für die 
Zukunft unentbehrlich iſt. Im perſönlichen Opfer des Hun— 
gerns liegt gleichzeitig die Macht für die Erhaltung der 
Gattung. 

Gibt es einen höheren Veweis für die Zähigkeit der 
Lebenskraft? Sie ſpricht zum Hunger: „Du nimmſt mir die 
Lebensausſicht und reichſt mir mein eigenes Unterkommen 
nicht; ſo ſende ich ſtatt meiner zwei oder zehn in die Welt; 
die werden den Kampf mit dir aufnehmen und mit der Zeit 
ſiegen.“ Bewundernd ſtehe ich vor einem ſolchen Zeugnis 
der Natur. Sie hat am wenigſten auf Widerſpruch zu 
rechnen; ihr glaubt man, wo man vielen anderen Zeugen 
mißtraut. Das ſittliche Geſetz der Erhaltung der Art iſt 
meilentief in die Natur eingegraben, ſo ſehr, daß ſie ihre 
eigenen Einrichtungen auch für die ſchweren Fälle der Be— 
drohung vorausgeſehen und den Lebensvernichter überliſtet 
hat. Gibt es einen ſchlagenderen Beweis für den wunder: 
ſamen Plan, nach dem die Natur arbeitet? Der Geiſt 
ſpringt greifbar aus jeder ihrer Handlungen. Sie erfüllt 
ihren Zweck; ſie wehrt eine Zukunftsgefahr ab; ſie ergreift 
die paſſendſten Maßregeln. Das ift das Kennzeichen und 
die Arbeit des Geiſtes. Wer jene Unternehmungen, die Zeug⸗ 
niſſe der höchſten Weisheit find, einfach als unbewußte 
Selbſtverſtändlichkeiten betrachtet, die eben ſo da ſind, dem 
fehlt jedes Berftändnis, die ungeheure Tragweite, Tiefe, 
Fülle und den Reichtum eines ſolchen „Geſetzes“ zu erfaſſen. 
Weiſe Geſetzgeber von Staaten werden beſchämt und ihr 
Wille und Handeln ſtammt auch aus „Geiſt“. Die Natur 
aber ſoll „geiſtlos“ die unerſchöpflichen Wunder erzeugen? 
Nein. Wir laſſen uns die innere Herzensfreude über die 
Wunderwelt der Natur nicht nehmen und ſehen in ihr unſere 
Schweſter voll Arbeit und Mühe, Freude und Zwecken, 
Zielen und Gedanken. Der Geiſt hat ſich die „Naturgeſetze“ 
ebenfo gebaut, wie den „Menſchen“, der fie erkennt und ſich 
darin in feiner Quellkraft ſpiegelt. Nur find wir ſelbſt auch 


Die Hilfe 


Seite 625 


bloße Splitter, Funken des ewigen Geiſtesfeuers, das in den 
Jahrmillionen die Wege der Berge und Täler, Menſchen⸗ 
geſchlechter und Staaten ebenſo beſtimmt und feſtgeſtellt hat, 
wie die der Bienen und Lurche, Lilien und Mooſe. Ich 
ſpreche dankbar zu dieſem unerſchöpflichen Beift: „Gott!“ — 
„Du biſt ein Wunderding.“ 


Soziale Bewegung 


Gewerkvereine und der Krieg. In der Sep⸗ 
temberſitzung des Zentralrats der Deutſchen Gewerkvereine wurde 
einſtimmig eine Kundgebung angenommen, die den dunklen 
Machenſchaften ſtreikhetzender Elemente ſcharf entgegentritt und 
dann ausführt: „Der Zentralrat der Deutſchen Gewerkvereine iſt 
feſt durchdrungen von der i e daß die deutſchen Arbeiter 
ihrer und des deutſchen Volkes che und Zukunft am beſten 
dienen, wenn fie, wie bisher, feft zum Ganzen ſtehen und 
für die entſchloſſene Durchführung des dem Deutſchen Reiche auf⸗ 
gezwungenen Kampfes eintreten bis zur Erreichung eines 
Friedens, der Deutſchlands Weltverkehr ſicherſtellt und auch 
für die Zukunft von Dauer ſein muß. Der Zentralrat erwartet 
aber auch von den verantwortlichen Stellen im Reiche, daß ſie 
den berechtigten Wünſchen auf eine erträgliche Geſtallung der 
Ernährungsverhältniſſe für die Geſamtheit des Volkes 
Gehör ſchenken und daß ſie ferner die Gleichberechtigung 
der Arbeiterſchaft bei der Regelung der Arbeitsverhältmiſſe 
und im öffentlichen Leben herbeiführen werden. Er dankt den 
deutſchen Frauen, die zu ihrer Arbeit für die Aufrecht⸗ 
erhaltung des Familienlebens noch Arbeiten in der Volkswirtſchaft 
übernommen haben und unter ſchwierigen Verhältniſſen die Er» 
ziehung ihrer Kinder, der Zukunft unſeres Volkes, mit feſter Hand 
leiten, ob ihnen die Sorge um das Leben des Vaters oder die 
Trauer um den Dahingeſchiedenen das Herz auch ſchwer macht. 
Dieſes ſtille Heldentum der Frauen wird das deutſche Volk nicht 
vergeſſen. Der Zentralrat hält an dieſen inneren Kriegszielen feſt 
als Vorbedingung für eine entſchiedene Sozialpolitik, die für ein 
geſundes, arbeitſames, tatenfrohes Volk unerläßlich iſt.“ 


Arbeiterſchaft und Kriegsanleihezeichnung. In der Arbeiter⸗ 
preſſe aller Richtungen werden auch die bemittelteren Arbeiter in 
warmen Worten an ihre Pflicht gemahnt, zur finanziellen Kriegs⸗ 
rüſtung nach Kräften mitbeizutragen. Beſonders eindringlich 

ellt die in der Arbeiterwelt hochgeachtete „Soziale Praxis“ dieſe 

flicht den Arbeitern vor Augen. Sie faßt ihre Darlegungen in 
die Schlußſätze zuſammen: „In der Tat, ein Zuſammenbruch der 
deutſchen Kraft würde die Arbeiterſchaft am allerſchwerſten treffen! 
Sie braucht nach dem Kriege die wirtſchaſtliche Entwicklungs⸗ 
freiheit des Reichs und feinen geſeſtigten Beſtand als Weltmacht jo 
ſehr wie nur irgendein anderes Glied unſeres Volkes. Gingen wir 
einer Zeit der weltwirtſchaftlichen Ohnmacht, des Niedergangs von 
Induſtrie und Handel oder gar der Zerſtückelung unſeres Bater> 
landes entgegen, dann würden die deutſchen Arbeiterkinder dereinſt 
ihre Eltern verfluchen, wenn dieſe nicht ihr Letztes daran gegeben 
hätten, um dieſes grauſame Geſchick von ihnen abzuwenden, — 
dann wäre es beſſer, fie wären nie geboren! Das weiß unfer 
arbeitendes Volk, das in dieſem Kriege ſo herrliche Beweiſe 
deutſcher Standhaftigkeit und Treue erbracht hat. Was der deutſche 
Arbeiter in dieſen Selen härteſter Bedrängung durch große und 
erbitterte Feinde ſeinem Vaterlande tut, das tut er ſich ſelbſt und 
der Zukunft des Arbeiterſtandes.“ 

Ein Kriegskongreß der engliſchen Arbeiter. Die Vertreter 
der engliſchen Arbeitergewerkſchaften haben vorige Woche auf 
ihrem Kongreß in Birmingham eine ſehr kriegeriſche Haltung 
eingenommen, aber nicht nur gegenüber Deutſchland, ſondern auch 

enüber der engliſchen Regierung und dem engliſchen Unter⸗ 
nehmertum. Von Friedensverhandlungen wollen fie nichts wiſſen, 
975 nicht Deutſchland aus Frankreich und Belgien vertrieben ſei. 

s iſt freilich ſchwer zu begreifen, wie das die engliſchen Arbeiter⸗ 
1 mit den düſteren Erwartungen in Einklang bringen wollen, 
ie ſie jetzt ſchon für die Zeit nach dem Kriege hegen. Bei 
Friedensſchluß werde ungefähr ein Drittel der ganzen Lohnarbeiter⸗ 
ſchaft durch rringerung der Kriegserzeugung feine Stelle ver⸗ 
lieren. Wenn nicht geeignete Vorbereitungen ſchon voraus ge⸗ 
troffen würden, ja, nicht ſchon getroffen ſeien, dann würden die 
Gewerkſchaften ſchnell arm und Hunderttauſende ihrer Mitglieder 
arbeitslos ſein. Dagegen würden die Gewerkſchaften bis zum 
äußerſten kämpfen. Sobald die Kriegsverhältniſſe die Arbeiter- 
ſchaft nicht mehr bänden, würden ſie energiſch für ihre Rechte 
und Intereſſen eintreten, und einen induſtriellen Frieden werde 
es nicht geben, ehe nicht die Arbeiter an der Verwaltung der 
Fabriken, in denen ſie beſchäftigt werden, teilnehmen. Ganz im 
Sime e. el 3 so die as gung gefaßten 

üſſe, die en orges abſprechendes Urtei 

ee ſper e und die „Unfähigkeit“ der Re- 
gierung, die verſprochene Lohnhöhe für Frauenarbeit aufrechtzu⸗ 
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erhalten, richteten und ſehr nachdrücklich ſofortige Befreiung von 
allen Feſſeln der gewerkſchaftlichen Freiheiten nach Friedensſchluß 
unter Drohung mit dem Generalſtreik forderten. Inzwiſchen 
haben aber die Leiter der engliſchen Kriegführung eine neue 
ſchwere Freiheitsberaubung an der engliſchen Arbeiterwelt be: 
ſchloſſen, indem fie vom 1. Oktober ab jedem männlichen oder 
weiblichen Arbeitsloſen glatt verbieten, andere als Munitions⸗ 
arbeit anzunehmen. Das geht meilenweit über die berechtigte 
deutſche Freizügigkeitsbeſchränkung reklamierter wehrpflichtiger 
Arbeiter in Munitionsfabriken hinaus und zeigt nur aufs neue, 
daß der wirklich bösartige „Militarismus“ nicht in Deutſchland, 
ſondern in England heimiſch iſt. Mögen ihn die engliſchen Ar⸗ 
ni erſt bei ſich zerſchmettern. Dort iſt es wahrlich notwendiger 
als bei uns. 


Arbeiterdank an Lujo Brentano. Vor kurzem hat bekanntlich 
der Münchener Nationalökonom Lujo Brentano ſein öffentliches 
Lehramt an der Münchener Univerſität niedergelegt. Wie nun in 
einer der letzten Sitzungen des dortigen Gewerkſchaftsvereins (Ge⸗ 
werkſchaftskartell) mitgeteilt wurde, hat die Vertretung der Mün⸗ 
chener freien Gewerkſchaften aus dieſem Anlaß an den verdienten 
Gelehrten ein Schreiben gerichtet, in dem der herzlichſte Dank des 
Gewerkſchaftsvereins für ſeine Vertretung der Rechte und Intereſſen 
der Arbeiterklaſſe ausgeſprochen wurde. 
einem Antwortſchreiben mitgeteilt, daß er ſich das Vorrecht vor⸗ 
behalten habe, weiterhin Vorleſungen zu halten. Er weiſe darauf 
hin, daß ihm in ſeiner faſt fünfzigjährigen wiſſenſchaftlichen Tätig⸗ 
keit nichts ſo ſehr am Herzen gelegen habe, als daß der Arbeiter⸗ 
bevölkerung ihre vorenthaltenen und verkümmerten Rechte zuteil 
würden. it ganz beſonderer Freude erfülle es ihn jetzt in ſeinem 
Alter, daß dieſes ſein Werk auch von denen gewürdigt werde, denen 
es ne war. An diefem Werk folle ſich auch in Zukunft nichts 
ändern. | 
Die gewerkſchaftliche Abſtimmung im Schützengraben unter den 
feldgrauen Bäckern hat eine nahezu einſtimmige Bejahung der 
Frage ergeben, ob die Nachtarbeit im Backbetriebe auch 
fin die Zeit nach dem Frieden verboten bleiben ſoll. Von 10 308 Ab⸗ 
timmenden haben ſich 10 247 dafür erklärt, daß auch nach dem 
Kriege die Nachtarbeit dauernd geſetzlich befeitigt bleibt und 10 203 
dafür, daß die geſetzliche Regelung ſchon jetzt vorgenommen wird. 
Es ſteht alſo feſt, daß auch die im Felde ſtehenden Meiſter und 
Geſellen ein dauerndes Nachtbackverbot verlangen und die geſetzliche 
Feſtlegung des Dauerverbots noch während der Kriegszeit fordern. 
Dadurch wird hoffentlich der Widerſtand geſchwächt und überwunden 
werden, der bei der letzten Berufsberatung über die Angelegenheit 
im Reichsamt des Innern noch von norddeutſchen Brotfabrifen und 
Keksfabrikanten und von ſüddeutſchen Bäckermeiſtern geleiſtet wurde. 
Erhaltung der Menſchenkraft wird nach dem Kriege wichtiger als 
völlige Ausnützung der Maſchinenkraft ſein. 958 

Kriegsteuerung und Lebensmittelverbrauch. Nach Zuſammen⸗ 


ſtellungen des Kriegsausſchuſſes für Konſumentenintereſſen ſtellt 


ſich der Verbrauch einer Perſon an wichtigen Nahrungsmitteln im 
onatsdurchſchnitte von on deutſchen Städten nach Er: 

bungen im Frieden und im 

Gramm dar: | 2 
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5 hebung des ; 
Erhebungen a für Verbrauch 
des Kaiſerl. en (in Groß. 
Stat. Amts tenintereſſ. Berlin 
1908 April 1916 Auguſt 1916) 
Brot und Backwaren. „ „ 13155 8 473 rund 6 750 
Kartoffeln . .. . . 10 599 17454 „ 20 000 
Butter, Fette, Margarine. 1175 799 „ 400 
Fleiſch und Wurſt 2 808 1536 „ 1125 
Eine von der gleichen Stelle vorgenommene Erhebung über die 
Steigerung der Fleiſchpreiſe im Juni der letzten drei Jahre ergab 
folgende Reſultate: 


Fle iſchſorte 


Rindfleiſch, Keule. . 
Rindfleiſch, Bruſt .. 5 
Rindfleiſch, Bauch. . 
Kalbfleiſch, Keule „ „„. 
Hammelfleiſch, Keule. „ 

1 


Preis für das Pfund u. in Pfennig. 
1914 1915 1916 
102 134 262 


Schweinefleiſch, Schinken 
Schweinefleiſch, Bauch . 


Büchertiſch 

Steiriſcher Waffenſegen. Von Peter Roſegger und 
Ottokar Kernſtock. Schwertlilien aus dem i 
Gedichte von Ottokar Kernſtock. Verlag „Leykam“ in Graz. 
1915 und 1916. Preis beider Bücher je 1 M. — Beide trefflichen 
Sammlungen von Kriegsgedichten Roſeggers und ſeines ſteieriſchen 
Landsmanns Kernſtock, des katholiſchen Geiſtlichen und waffen⸗ 
frohen, kerndeutſchen Mannes, find vom Kuratorium des ſteier⸗ 
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märkiſchen Witwen⸗, Waiſen⸗ und Invaliden⸗Kriegsſchatzes heraus⸗ 
gegeben worden. Ihr u diefem Schotze. Kräftiger 
und kerniger hat niemand im Weltkriege den Geiſt der Wehr⸗ 
aftigkeit, Treue und Opferfreudigkeit des deutſchen Volkes be⸗ 
ungen. Einige Proben mögen dazu anregen, möglichſt vielen an 
er Front das eine oder das andere Büchlein oder beſſer alle 
beide zu ſchicken, ihnen zur Freude, dem guten Werke zu Nutz und 


Frommen. 
Zum Nagelſchlag. 


Du Nagel, das Schlagel 
Iſt nit dir vermeint. 
Dich ſchlag' ich aufs Haupt 
Wie der Landſturm den Feind. 
(Peter Roſegger.) 


Den Pflegerinnen verwundeter Krieger. 


Wunden ſchlagen, Wunden heilen, 
Iſt die Loſung unſerer Zeit. 
Könnte ich den Preis verteilen, 
Sänge der Unſterblichkeit: 
Wundenſchlägern ihre Ehre! 

Doch das Lied der Liebe wäre, 
Wundenheilern, euch geweiht. 


(Peter Roſegger.) 


Je mehr der Stahl geglutet, 


Je mehr der Stahl geglutet, 
Je beſſer iſt das Schwert: 
Je mehr ein Herz geblutet, 
Je größer iſt ſein Wert. 
(Peter Roſegger.) 


Aus der Heimat hör ich's klingen 


's Büabl von ſteiriſch'n Land'l, 

Däs traut ſih auf d' Höch in de Frua, 
Und wer bis um ſiebmi in Strohſock ſteckt, 
Der is ka ſteiriſcha Bua. 


s Büabl von ſteiriſch'n Land'l, 

Däs z'tritt ba der Nocht ſeini Schuah, 
Und wer nit in Finſtern ſei Dirndl findt, 
Der is ka ſteiriſcha Bua. 


's Büabl von ſteiriſch'n Land'l 

Haut topfer für's Vodalond zua, 

Und wer u dem Feind nit vor d' Noſen traut, 
Der is ka ſteiriſcha Bua. 


's Büabl von fteirifch'n Landꝰ l 

Hot allaweil Freud’ und Schneid gnua, 

Und is ah noh mitt'n. in Feindesland 

A luſtiga ſteiriſcha Bun. so - 

's Büabl von ſteiriſch'n Land'l 

Däs gibt ſih ka Roſt und ka Rua, i 
As bis es da Herrgott im Himmel ruaft: 

„Kim eina, mei ſteiriſcha Bua!“ 5 

(Peter Roſegger.) 


Den Frauen. 


Milde Frauen, Leidbeſieger, 

Glaubensſtark und liebereich — 

Lorbeer reiche ich dem Krieger, 

Doch die Palme reich' ich euch. 

(Ottokar Kernſtock.) 


Für Witwen und Waiſen der Gefallenen des delteen Korps. 


Das dritte Korps, das eiſerne Korps, 

Tat ſich in Schlachten und Stürmen hervor. 
Doch wollt ihr es würdig preiſen, 
Helft ſeinen Witwen und Waiſen. | 
(Ottokar Kernſtock.) 


Eins teutſchen Fänderichs Fahnenſchwur. 
Steh in den ring, mein gut ge l, 
daß ich dich ſrag nach dein befelh. 
Wiltu in trewn bei deinem eyd 
mir kundſchaft geben und beſcheid? 
Mein 1 hauptmann hebet an! 
Ich will ohn falſch und ſchaden 
euch rede ſtan, ſo wol ich kan, 
als ein getrewer teutſcher man, 
ſo gott mir mög genaden! 
Schlagt um, ſchlagt um, ſchlagt dreimal um! 
Dein red tut uns gefallen: 
trew teutſch und manlich frumm, 


ie Hilfe 


Zum erſten fing ich: gib bericht, 
was iſt des fändrichs eyd und pflicht, 
zeucht wider dich ein feindlich heer 
mit reutern ſtuck und ander mehr? 
Und zeucht der feind an trutziglich, 
laß ich die ſpiele ruren, 
und hab das fändlin über mich 
und tu die knecht durch hieb und ſtich, 
durch ſtuck und reuter füren. 
Schlagt um, ſchlagt um, ſchlagt dreimal um! 
Dein red tut uns gefallen: 
trew teutſch und manlich frumm. 


Zum andern frag ich: gib bericht, 
was ift des fändrichs eyd und pflicht, 
jo dir ein kugel oder ſpieß 

die rechte Hand vom Leibe ftieß? 

Und ſinkt vom Leibe mir die recht, 

laß ich mein herz nit ſinken. 

Stoßt drein, ftoßt drein, ihr frummen knecht, 

wo ne fändlin fliegen ſecht! 

Ich für es mit der linken. . 
Schlagt um, ſchlagt um, ſchlagt dreimal um! 
Dein red tut uns gefallen: 

trew teutſch und manlich frumm. 


Zum dritten frag ich: gib bericht, 
was iſt des fändrichs eyd und pflicht, 
ligft du verwundt, den freunden fern, 
und magft des feindts dich nimmer wehrn? 
Und wann dem arm die kraft zerrinnt, 
fo reiß ich mit den zänen 
vom ft das fändlin ab geſchwind 
und ſtreu die rätzlin in den wind 
und tus dem feind nit gönnen. 
um, um, ſchlagt dreimal um! 
Dein red tut uns gefallen: 
trew teutſch und manlich frumm. 


Jetzt frag ic dich zum letzten end: 
1 ſchoſſen durch die bruſt 
auf elle i | 


gnad Gott im 5 

Den leib begrabt mit trummenſchal 

Schiagt 19 5 t 10 chlagt dreimal um! 
gt um, agt um, agt dreimal um 

Dein red tut uns gefallen: 

trew teutſch und manlich frumm. 


Outer Rat. 
Gib acht, du deutſcher Michel, 
Daß andrer Liſt und Trug 
Nicht einheimſt, was die Sichel 
Der Deinen ni 


(Ottokar Kernſtock.) 


(Ottokar Kernſtock.) 


Der deutſche Michel, 
Sankt Michel, der vor Gottes Thron 
alt mit den eln Wache, 
u biſt der Deutſchen Schutzpatron: 
Entſcheide unfre N 
Tu um dein Schwert, zäum' auf dein Roß 
Und zeuch voran dem Heere! 
Es gilt die deutſche Ehre! 
Sankt Michel, salva nos! 


Du zwangſt den ſtolzen Satanas 
= * un 8010 a Sof, 
au r Feinde und Ha 
Du ſtarker Held, zuſchanden! 
ns ſchreckt kein Speer und kein Geſchoß, 
Rur vor den böſen Jagen, a 
Die falſche Treue tragen — 
Sankt chel, salva nos! 


Du führſt die Seelen himmelan, 
Die zum Allvater wallen. 
O ſei auch unſer Reisgeſpan, 
Wenn wir am Blachfeld fallen! 
Eins, Herre, bitten wir dich bloß: 
Se uns nicht eh' von hinnen, 
h' wir den Sieg gewinnen! 
Sankt Michel, salva nos! 


(Ottokar Kernſtock.) 


BVertantwortit für den potttiſchen Tell: Wilhelm Heile, 
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Der ſteinerne Löwe von Malborghet. 


Es reckt ſich der Löwe von Malborghet, 
Die Augen funkeln und ſpahen. | 
Ein cher Hahn hat von ferne gekräht 
Laß, Alter, ihn ruhig krähen! 
Solange viel j nge öwen bie 
Auf Veſterreichs renzwacht a 
Sollen welſche Hähne und Hahnreis nie 
Die deutſche Mähne dir zauſen. 

(Ottokar Kernſtock.) 


Brieflaften 


‚Wer den Bezug der „Hilfe“ für das nächſte Vierteljahr 
(Okiober bis Dezember) noch nicht erneuert hat, wird gebeten, es 
ſofort zu Im, weil ſonſt die erſte Nummer nicht pünktlich eingeht. 
Der Bezugspreis beträgt 3 M., Porto oder Beſtellgeld wird be⸗ 
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Verlag der „Hilfe“, Verlin⸗Schöneberg. 


8. E. Das neue Buch von Naumann „Bulgarien nnd Mittel⸗ 
europa“ iſt bereits erſchienen. Es ift nicht ein Abdruck der Hilfe⸗ 
Auffätze, fondern eine bedeutend erweiterte Arbeit. Nähere Angaben 
darüber finden Sie in der Anzeige auf der dritten Seite des 
Umſchlages dieſer Nummer. 


Berlins Schöneberg, 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 
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ilteleuropa 


Dr. Friedrich Naumann 


Mitglied des Deutſchen Reichstags. 
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Preis geb. N. 3.—, in Pappband geb. M. 3.50 


Naumann nimmt in einer verantwortungsreicheren Zeit 
die Gedankenarbeit von Friedrich Liſt auf. Wie oft ſchon 
begegnete uns die Ahnlichkeit dieſer beiden großen politiſchen 
Publiziſten, die ſich in ihrem unbefangenen, dogmenfreien 
Tatſachenſinn, in ihrem ſchöpferiſchen Willen, in ihrem 

propagand Eifer für Deutſchland, in der bildhaften, 
lebendigen Kraft der Darftellung und in der Wucht der Hingabe 
jo ſeliſam verwandt ſind. Liſt iſt der Vater des mittel⸗ 
europälſchen Gedankens geweſen. Naumann gibt ihm fetzt 
eine neue Form und im Sachlichen erfüllteren Inhalt — denn 
wie ſiark ift alles Staatliche ſeitdem gewachſen. 

Es iſt ein Werk geworden, das alle, Reichs deutſche, Oſter⸗ 
reicher, Ungarn in gleichem Maße angeht. Es lehrt nicht von 
einem zum andern, londern es dient dem Geſamtwillen, der. 
in allen geweckt werden ſoll. Eine Atmoſphäre geiſtiger Be 
wegung ſoll entſtehen, wo Mitteleuropa das Ziel vertrauens⸗ 
vollen Berſtehens iſt und Mißtrauen und Eigenſüchtelei an der 
Größe der Aufgabe abſterben. (März vom 23. Okt. 1915.) 
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Seile 628 N Die Hilfe ur N 


Schafft das Gold zur Reichsbaul! 
ji Bermeidet die Zahlungen mit Bargeld! 


Jeder Deutſche, der zur Verringerung des Bargeldumlaufs beiträgt, 
ſtärkt die wirtſchaftliche Kraft des Vaterlandes. 


6 


Mancher Deutſche glaubt ſeiner vaterländiſchen Pflicht völlig genügt zu haben, wenn er, ſtatt wie früher Gold⸗ 
münzen, jetzt Banknoten in der Geldbörſe mit ſich führt oder daheim in der Schublade verwahrt hält. Das iſt aber ein 
Irrtum. Die Reichsbank iſt nämlich geſetzlich verpflichtet, für je Dreihundert Mark an Banknoten, die ſich im 
Verkehr befinden, mindeſtens Hundert Mark in Gold in ihren Kaſſen als Deckung bereitzuhalten. Es tommt aufs 


gleiche hinaus, ob hundert Mark Goldmünzen oder dreihundert Mark e zur Reichsbank * werden. 


Darum heißt es an jeden patriotiſchen Deutſchen die Mahnung richten: 


Schränkt den Bargeldverkehr ein! 
Veredelt die Zahlungsfitten! 


1 Zeder, der noch kein Bankkonto hat, ſollte ſich ſofort ein ſolches einrichten, auf das er alles, nicht zum 
Lebensunterhalt unbedingt nötige Bargeld ſowie ſeine ſämtlichen laufenden Einnahmen einzahlt. m 

Die Errichtung eines Kontos bei einer Bank iſt koſtenfrei, und der Kontoinhaber erhält ſein jemeiliges Guthaben 
von der Bank verzinſt. 

Das bisher übliche Verfahren, Schulden mit Barzahlung oder 5 au besteigen, al nicht das 
herrſchende bleiben. Richtig find folgende Verfahren: en 

Erstens — und das iſt die edelſte Zahlungsſitte — Zu ee es e, GEN 
Ueberweiſung von Bank zu Bank. „ 
Wie ſpielt ſich dieſe ab? 

Der Kontoinhaber beauftragt ſeine Bank, der Firma oder Privatperſon, der er etwas ſchuldet, den ſchuldigen 
Betrag auf deren Bankkonto zu überweiſen. Natürlich muß er feiner Bank den Namen der Bank angeben, bei welcher 
der Zahlungsempfänger ſein Konto unterhält. Jede größere Firma muß daher heutzutage auf dem Kopf ihres Brief⸗ 
bogens vermerken, bei welcher Bank ſie ihr Konto führt. Außerdem gibt eine Anfrage am Fernſprecher, bisweilen auch 
das Adreßbuch (3. B. in Berlin und Hamburg) hierüber Aufſchluß. 
5 Weiß man nur, daß der Zahlungsempfänger ein Bankkonto hat, kann aber nicht N bei welcher Bank 
er es unterhält, ſo macht man zur Begleichung ſeiner Schuld von dem N Gebrauch. 


Zweitens 
Der Scheck mit dem Vermerk „Nur zur Verrechnung“ A 
Mit dem Vermerk „Nur zur Verrechnung” kommt zum Ausdruck, daß der Zahlungsempfänger keine Einlöſungen 
des Schecks in bar, ſondern nur die Gutſchrift auf ſeinem Konto verlangen kann. Bei Verrechnungsſchecks iſt auch die 
Gefahr beſeitigt, daß ein Unbefugter den Scheck einlöſen kann, der Scheck kann daher in gewöhnlichem Brief, ohne „Ein- 
ſchreiben“, verſandt werden, da keine Barzahlung ſeitens der bezogenen Bank erfolgen darf. Nach den neuen Steuer- 
gejegen fällt der bisher auf dem Scheck laſtende Scheckſtempel von 10 Pf. vom 1. Oktober d. J. an fort. 


Drittens 


Der ſogenannte Barſcheck, d. h. der Scheck ohne den . 


„Nur zur Verrechnung“. 


Er kommt dann zur Anwendung, wenn der Zahlungsempfänger kein Bankkonto beſitzt und daher bare Aus⸗ 
zahlung verlangen muß. Er wird in dem Maße aus dem Verkehr verſchwinden; als wir uns dem erſehnten Ziel 
nähern, daß jedermann in Deutſchland, der Zahlungen zu leiſten und zu empfangen hat, ein Konto en dem Poſtſcheck⸗ 
amt, bei einer Bank oder einer ſonſtigen Kreditanſtalt beſitzt. 


Darum die ernſte Mahnung in ernſter Zeit: 
Schaffe jeder fein Gold zur Reichsbank! N 
Mache jeder von der bankmäßigen Verrechnung Gebrauch! 
Sorge jeder in feinem Bekannten- und Freundeskreis für Verbreitung des bargeldlosen Verkehrs! 
Jeder Pfennig, der bargeldlos verrechnet wird, ift eine Waffe gegen den wirtſchaftlichen Vernichtungskrieg 
unſerer Feinde! 


28. September 1916 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 
ſtets das Nückporto beizufügen. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonntag, 17. September. 


Von heute an einige Tage zur Vorbereitung auf Winterarbeit 
in Oberbayern. Hier ſollte man den engliſchen Hungerſtrategen 
das deutſche Volk zeigen! Es iſt ganz richtig, was vor einigen 
Tagen ein Kriegsberichterſtatter zu Hindenburg ſagte: Das Urteil 
des Auslandes über deutſche Zuſtände wird zu viel durch Berlin 
beeinflußt, Berlin aber iſt nicht Deutſchland. Auch in Berlin geht 
es übrigens beſſer, als die Herren von der Gegenſeite anzunehmen 
pflegen. 

Ueberall kann man bemerken, wie durch die Ernennung Hin⸗ 
denburgs zum Oberfeldherrn die Gemüter erhoben werden. 
Das deutſche Volk fühlt, daß es in ihm eine Verkörperung ſeines 
eigenen inneren Weſens findet. Der bereits erwähnte Bericht: 
-erjtatter Dr. Osborn meldet von ihm folgenden einfachen und 
guten Wortlaut: „Es ift noch viel zu tun, aber den Feinden wird 
es ja auch nicht leicht. Was der Gegner überwindet, das überwin⸗ 
den wir erſt recht. Den Willen haben wir, und wo ein Wille iſt, 
da iſt auch ein Weg.“ Jetzt brauchen wir alle keine Geiſtreichig⸗ 
keiten, ſondern hausbackene klare Pflichtlehre und Zuverſicht. 

Die Dauerſchlacht an der Somme nimmt ihren Fort⸗ 
gang. Nördlich des Fluſſes ſind alle Angriffe blutig abgeſchlagen, 
ſüdlich der Somme kam es zu keinen ausgeſprochenen Angriffen. 

Im Oſten zeigt ſich an der ganzen Front ſüdlich von Pinſk 
eine Steigerung der ruſſiſchen Artillerietätigkeit. Weſtlich von Luck 
und weiter ſüdlich bedeutende, aber vergebliche ruſſiſche Angriffe. 
Auch rumäniſcher Angriff in Siebenbürgen. Die Gegner wollen an 
allen dieſen Stellen die Unfrigen beſchäftigen, um den Kampf in 
der Dobrudſcha zu entlaſten. Von dort her wird uns berichtet, daß 
die Verfolgung des Feindes fortgeſetzt wird, was eine etwas magere 
Befriedigung der durch das geſtrige Kaiſertelegramm erweckten 
Spannung iſt. 


Montag, 18. September. 


In Griechenland ift ein neues von Kalogerepulos ge⸗ 
‚leitetes Miniſterium entſtanden, das nicht zur Partei Venizelos ge⸗ 
hört und den Kampf um Griechenlands ſelbſtändige Neutralität 
fortfegen wird. Das Minifterium. wird die von den Ententever⸗ 
tretern angezettelten örtlichen Revolutionen unterdrücken und ſich 


treu gegenüber dem Könige verhalten. Vor Athen befinden ſich 


nun auch drei japaniſche Kriegsſchiffe. 


Allerlei Gerede über Wiederanknüpfung der Verbindungen 
zwiſchen franzöſiſcher Republik und päpſtlichem Stuhl läßt 
ſich von uns aus nicht nachprüfen. Es iſt ſchon möglich, daß den 
franzöſiſchen Klerikalen ein offizieller Freundſchaftsbeweis gegeben 
werden ſoll und daß für etwaige künftige Friedensverhandlungen 
eine Annäherung erwünſcht erſcheint. Der päpſtliche Staatsſekretär 
Gaſparri ſagt: Frankreich, das die Haltung ſeiner Geiſtlichkeit im 
Kriege bewundert, wird in Zukunft keine religiöſen Verfolgungen 
mehr wünſchen; zwiſchen Staat und Kirche werden die Berührungs⸗ 
punkte ſich nach dem Kriege vermehren. — Die Stellung des Papſt⸗ 
tums wächſt ſichtlich durch den Krieg. Auch in der polniſchen Frage 
werden päpſtliche Worte erwartet. 

Wie ſich die Weltlage in den Köpfen einiger katholiſcher Fran⸗ 
zoſen ſpiegelt, zeigt ein Aufſatz des klerikalen Blattes „La croix“, 
in dem von der Wiederherſtellung der einſtigen deutſchen Buntheit 
geredet wird: Man ſchaffe das Reich ab, man zerteile Preußen in 
ſeine alten Beſtandteile, dann iſt der natürliche Zuſtand wieder vor⸗ 
handen! Iſt ſolche Art, Geſchichte zu betrachten romantiſch, oder 
was iſt ſie? 


Dienstag. 19. September. 


Im Regen durchs Hochgebirge wandernd, beſprechen wir die 
Stärke ideeller Vorſtellungen bei Franzoſen, Engländern 
und Nordamerikanern. Wenn der Glaube der Weſtvölker an ihre 
Art von Freiheit und Völkerbeglückung wirklich „Heuchelei“ wäre, 
ſo würde das für uns viel beſſer ſein, denn dann würde die Aus⸗ 
dauer der Gegner ſich mit der Länge des Krieges vermindern. Auf 
bloß materielle Weiſe läßt ſich beiſpielsweiſe die Opferbereitſchaft 
Auſtraliens nicht erklären. Viele gebildete Engländer aber glauben 
in ihrer Beſchränktheit ehrlich an die von ihnen herbeizuführende 
Befreiung des deutſchen Volkes. Ein Freund ſagt: wenn heute ein 
demokratiſches Wahlrecht in Preußen eingeführt wird, ſo wird 
einem Teile der Engländer der Kriegsgrund entzogen. 

Leider kann ich die Kämpfe an der Oſtfront in dieſen 
Tagen nicht auf der Landkarte verfolgen, weil das, was an den 
Wänden der Gaſtwirtſchaften hängt, zur Kenntnis der Kriegslage 
nicht ausreicht. Es iſt eine allgemeine Angriffswelle zum Stehen 
gekommen. Dabei war es möglich, am Stochod eine früher ſchon 
beſeſſene Stellung, die Sanddünen von Zarecze, zu gewinnen. Die 


ruſſiſche Armee konnte weſtlich von Luck auch von ihrer eigenen 


Artillerie nicht mehr in den Kampf geſchoſſen werden. Alle deut⸗ 
ſchen und öſterreichiſchen Berichte ſprechen von unglaublichen ruſſi⸗ 
ſchen Verluſten, die Armee Bruſſilow habe nun alle ihre neu an⸗ 
geſammelten Beſtände ins Feuer gebracht und es ſeien keine un⸗ 
gebrochenen Reſerven mehr vorhanden. Als Gefangene werden im 
ganzen unſererſeits 6000 angegeben. Bei dieſen Berichten wird 
nicht ganz klar, ob die Armee v. Linſingen in alter Weiſe weiter⸗ 


beſteht und ob die ehrenvoll erwähnten Truppen v. der Marwitz 


zu ihr gehören. Im öſterreichiſchen Bericht wird von deutſchen 
und öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen des Generals v. der Marwitz 


geredet. 


Mittwoch, 20. September. 


Vom ſiebenbürgiſchen Kriegsſchauplatz kommt 
die erfreuliche Meldung, daß die Strecke von Hatjzeg GHötzing) bis 
Szurduk⸗Paß den Rumänen wieder abgenommen wurde, wobei 
deutſche Truppen beteiligt waren. Man macht ſich hinſichtlich der 
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militäriſchen Lage Rumäniens die Vorſtellung, daß der Krieg 
ſchneller begann, als beabſichtigt war, und daß dadurch einerfeits 
die Ueberrumpelung der ſiebenbürgiſchen Grenze glückte, anderer— 
ſeits aber in der Dobrudſcha die verſprochenen ruſſiſchen Verſtärkun⸗ 
gen noch nicht eingetroffen waren. So wenigſtens iſt die fran« 
zöſiſche Darſtellung, denn in Paris beſchäftigt man ſich begreif> 
licherweiſe mit der Frage, warum die Ruſſen den Rumänen nicht 
beſſer geholfen haben. 

Die Einzelvorgänge in der Dobrudſcha find noch nicht 
ganz entſchleiert, aber ſo viel ſcheint ſicher, daß die Eiſenbahn Con⸗ 
ſtantza—Bukareſt an einer Stelle von deutſchen Geſchoſſen erreicht 

wird. Beſonderes Vergnügen bereitet es den Bulgaren, daß fie 
eine Gruppe ruſſiſcher Zivilbeamten fangen konnten, die zur 
Okkupation Bulgariens beſtimmt waren, und die nun als Straßen⸗ 
reiniger in denfelben Städten dienen, deren zeitweilige Beherrſcher 
ſie werden ſollten. 

Die Miniſter der ſkandinaviſchen Königreiche ver⸗ 
ſammeln ſich in Chriftiania, um die Neutralität ihrer Land- und 
Seegebiete neu zu bekräftigen, was gegenüber dem Vorgehen Eng⸗ 
lands nötig und ſchwierig erſcheint. Der „Temps“ hält es für 
richtig, die noch vorhandenen Neutralen vor Eigenmächtigkeiten 
zu warnen. Ob Schweden ebenſo blind fein wolle wie Griechen— 
land, deſſen Unglück nicht von den Verbandsmächten verſchuldet 
ſei, ſondern von jenen Griechen, die ihrem Lande eine widernatür⸗ 
liche Politik aufzwingen wollten. Alſo: was nicht engliſch-fran⸗ 
zöſiſch iſt, das iſt widernatürlich! 


Donnetstag, 21. September. 


Dasſelbe Regenwetter, über das wir uns im Gebirge beklagen, 
hatte an der Somme eine vorübergehende Unterbrechung der 
Rieſenſchlacht zur Folge: keine Ereigniſſe von beſonderer Be: 
deutung. Dafür wacht nach langer Ruhe der Kampf links von der 
Maas am „Toten Mann“ wieder einmal auf. Eine Patrouille in 
der Champagne nimmt nicht nur Franzoſen, ſondern auch einige 
Ruſſen gefangen. 

Aus der Dobrudſcha heißt es: es ſpielten ſich heftige, 
wechſelnde Kämpfe ab. Mit eiligſt herangeführten Verſtärkungen 
lelſtet der Feind in ſeiner Stellung zähen Widerſtand. — Man ſoll 
vorſichtig ſein mit Worten wie entſcheidender Sieg, ehe nicht alles 
fertig iſt. 

Das vierte griechiſche Armeekorps wird nach 
Görlitz gebracht und dort ſeiner ganz beſonderen Gaſtſtellung ent⸗ 
ſprechend empfangen werden. Dabei wird aber nur von 6000 
Mannſchaften und 400 Offizieren geſprochen. | 
Deer franzöſiſche Miniſterpräſident Briand hält eine Rede, 
daß Frankreich keinen Frieden ſchließen will ohne Niederwerfung 
Deutſchlands und Vergrößerung Frankreichs. Derartige Reden 
haben jetzt in allen kriegführenden Ländern wenig Zweck. Es ent⸗ 
ſcheiden die Taten der Heere. 


Freitag, 22. September. 

In den „Münchener Neueſten Nachrichten“ findet fi eine Er» 
mahnung zur Selbſtbeherrſchung, die in aller Freundſchaft, aber 
ſehr beſtimmt an den ungariſchen Reichstag gerichiet 
wird. Namhaft gemacht werden die ungariſchen Abgeordneten 
Vatthany und Lovaſzy, deren Aeußerungen nicht ganz dazu 
ſtimmen, daß jetzt gerade die ungariſche Grenze auch von 
vielen deutſchen Soldaten verteidigt werden muß. Die Dilziplin 
im gemeinſamen Daſeinskampfe muß aufrechterhalten werden. 

Die Angriffe weſtlich von Luck gegenüber den Truppen 
des Generals v. der Marwiß dauern fort, erreichen aber nicht mehr 
als bisher. Man gewinnt den Eindruck, daß der große Anſturm 
ſich erſchöpft. 

Vom Balkankriegsſchauplatz wird berichtet: Der 
Kampf in der Dobrudfcha ift zum Stehen gekommen. — Aus ruſſi⸗ 
ſchen Nachrichten ſoll ſich ſtarker ruſſiſcher Rückzug ergeben, 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Sonntag, 17. September. 


Die Organiſation der Erntearbeit iſt in dieſem Jahr 8205 um 
ein gut Teil ſtraffer als im vorigen, wenn auch keineswegs irgend⸗ 
wie einheitlich durchgeführt. Die Hilfe ſtädtiſcher ungelernter Kräfte, 
die erſt ſehr mißtrauiſch betrachtet wurde, wird jetzt doch energiſcher 
mobil gemacht, beſonders für die Ernte der Hackfrüchte. Die Bahnen 
haben Fahrpreisermäßigung auf die Hälfte des 4. Klaſſen⸗Preiſes 
ohne Rückſicht auf die Entfernung bewilligt. Aufrufe der General⸗ 
kommandos und der Regierungen an die geſamte Bevölkerung unter⸗ 
ſtützen dieſe Erleichterungen. In manchen Bezirken werden die 
Kriegerfrauen mit Entziehung der Unterſtützung bedroht, wenn ſie 
trotz der Fähigkeit dazu Erntearbeit verweigern. Anderſeits wird 
den Rentenempfängern Weiterbezug der Rente zugeſichert, wenn 
ſie in landwirtſchaftlicher Arbeit die ihnen gebliebenen Kräfte ver⸗ 
werten. Einen Arbeitszwang hatte das ftellvertretende Generalkom⸗ 
mando des 2. bayeriſchen Armeekorps ſchon im Frühjahr für ſolche 
Grundſtücke verſügt, die durch die Gemeinde beſtellt werden mußten. 
Danach muß ſowohl Geſpann⸗ wie Handdienſt von allen Ortsange⸗ 
ſeſſenen, auch von Urlaubern, geleiftet werden, foweit die eigenen 
Arbeiten es zulaſſen, wobei Verzögerung eigener Arbeiten aus 
Drückebergerei unter Strafe geſtellt wurde. Nirgends aber iſt man 
ſo weit gegangen wie das ſtellvertretende Generalkommando des 
20. Armeekorps (Weſtpreußen), das, wie hier ſchon einmal aufge⸗ 
zeichnet wurde, einen Arbeitszwang für alle ausſprach, von dem 
nur ärztliches Zeugnis befreien konnte, und der mit ſehr harten 
Strafandrohungen ſchon bei „grober Säumigkeit“ geſtützt wurde. 
Militäriſche Hilfe iſt überall bereitgeſtellt, ſowohl an Arbeits- 
kräften wie an Geſpannen. In Schleſien hat man fliegende Dreſch⸗ 
kolonnen aus beurlaubten Soldaten gebildet, die überall dort 
arbeiten, wo Dreſchmaſchinen nicht vorhanden ſind oder die Ge⸗ 
ſtellung nicht lohnen würde. 

In der Stadt ſpürt man den Drang der Sepiemberarbiten an 
knapper Kartoffelzufuhr! 


Montag, 18. September. 


Ich leſe Beſchreibungen von der Durchführung der Ernäh⸗ 
rungsregelung auf dem Lande. Man verſteht die Heftigkeit der 
Eingriffe, wenn, bei 60 Kühen im Stall, die Zentrifuge verſiegelt 
wird und die Familie nicht mehr als ein halbes Pfund Butter in 
der Woche zu verzehren hat. Es wäre ganz gut, wenn dieſe Tat⸗ 
ſachen der Phantaſie des Städters auch etwas gegenwärtiger wären, 
die meiſt nur die eine Seite ſehen: den Ueberfluß, den ein kleiner 
Berliner Ferienkoloniſt in Pommern in einem Brief an ſeine Eltern 
lapidariſch beſchrieb: „Mir geht's gut, hier iſt mehr als dort.“ 

Vom Ernährungszuſtand der Schulkinder: von 7 Schulen hat 
ein Berliner Schularzt im Sommer 1914 die Oberklaſſen „durch⸗ 
gewogen“ und dieſe Prüfung nun im Auguſt wiederholt. Die 
Durchſchnittsgewichtzunahme bleibt um %—1% kg hinter dem 
Friedensſtand zurück. Im Verhältnis zu der Größe der Gewichts⸗ 
zunahme, die bei Kindern dieſes Alters allein im Sommer 5—10 kg 


zu betragen pflegt, hält er aber das Zurückbleiben um durchſchnitt⸗ 


lich 1 kg für unbedenklich. Dabei muß allerdings in Betracht 
gezogen werden, daß die Oberklaſſen auch eine ſozlale Ausleſe 
ſind, da die Kinder der ſchlechteſt geſtellten Kreiſe normalerweiſe 
nicht bis dorthin gelangen. 

Beſchlagnahme aller Pflaumen und Aepfel, um den Marme⸗ 
ladenbedarf für Heer und Bevölkerung zu decken! 

Die Sage, daß viele Schadenbrandſtiſtungen auf dem Lande 
vorkämen durch Verwahrloſung der Jugend, Kriegsgefangene, 
Spione, entkräftet ein Bericht der Feuerſozietät für die Provinz 
Sachſen, der folgende Ziffern mitteilt: 


im Jahre 1913 1277 Brände, 


6 E 8 8 © 
1914 ı „ „ „„ 1260 „ 
1915. „ „ 912 „ 
1916 (bis jeßt). x 480 „ 


Alſo genau das Gegenteil: größere Vorſicht bei größerer Koſt⸗ 
barkeit der Vorräte! 


Nr. 39 


Dienstag, 19. September. 


Aus Reederkreiſen wird energiſchere Staatsförderung des 
Wiederaufbaues der Handelsflotte verlangt. Es wird darauf hin— 
gewieſen, daß Frankreich jüngſt eine Staatsbeihilfe von 200 Mil⸗ 
lionen für die Reederei bereitgeſtellt hat, trotzdem die franzöſiſche 
Reederei ihre Kapitalien im Krieg erhöhen und erhebliche Dividende 
zahlen konnte. Ebenſo arbeitet Italien mit Hochdruck an der Er— 
weiterung ſeiner Handelsflotte: durch Steuerfreiheit für alle nach 
der Kriegserklärung gebauten Schiffe und Zollfreiheit für die dazu 
notwendigen Materialien, durch Konſtruktionsprämien und Staats— 
beteiligung an einer neuen Schiffahrtsgeſellſchaft mit 500 Millionen 
Lire Kapital. Die deutſchen Reeder wünſchen Erleichterung der 
Kapitalbeſchaffung für den Neubau von Schiffen, damit die deutſche 
Handelsflotte für die ſehr ſchwierigen Verhältniſſe nach dem Frieden 
voll gerüſtet ſei. Sie warnen davor, ſich von der Bedeutung des 
Rückganges der Welttonnage zu große Vorſtellungen zu machen. 
Dieſer Rückgang könne höchſtens einige Prozent betragen. 


Mittwoch, 20. September. 


Morgen tritt die Reichskonferenz der Sozialdemokratie zu⸗ 
ſammen. Es ſind 300 Delegierte anweſend, die nach dem Ausfall 
der Wahlen zum größten Teil die Fraktions mehrheit vertreten. 
Dabei wiederum iſt wohl die Richtung vorherrſchend, die alles zur 
Erreichung einer Verſtändigung verſuchen will. Es ſcheint, daß man 
auch in der Auswahl der Beratungsgegenſtände eher verſuchen will, 
eine genügend breite Grundlage für gemeinſame Politik zu ſchaffen, 
als die Gegenſätze auszutragen und durchzukämpfen. In den Aeuße⸗ 
rungen des Heftes, das — alter Gewohnheit gemäß — die ſozia⸗ 
liſtiſchen Monatshefte für dieſen Delegiertentag herausgeben, über: 
wiegt dieſe Stimmung. Man empfindet, wieviel auf dem Spiel 
ſteht für den ganzen Kurs der inneren Politik. 

In Hamburg macht ſich jetzt zum erſtenmal auch eine Milch— 
ſchwierigkeit bemerkbar. Sie wird zurückgeführt auf die Maßnahme 
der Reichsfettſtelle, durch welche bei den Molkereien die Butter be⸗ 
ſchlagnahmt iſt, ſo daß dieſe ihren Milchlieferanten nur noch 180 Gr. 
pro Perſon und Woche rückliefern dürfen. Dieſe Einſchränkung hat 
nun wieder die Lieferanten veranlaßt, ihre Milch zu eigener Butter: 
erzeugung zu behalten, und der Rückgang der Mengen führte dann 
zu Ausfuhrverboten durch die Landräte. So wurden 55 000 Liter 
aus dem Bezirk Lüneburg auf einmal für Hamburg geſperrt. Man 
ſieht an ſo einem Beiſpiel die Verkettung jeder einzelnen Maßnahme 
in ein Netz von unüberſehbaren Wirkungen, die dann weiter regelnd 
erfaßt werden müſſen. Nun muß man natürlich wieder die Selbſt⸗ 
verbutterung verbieten, einen Lieferungszwang deklarieren uſw. uſw. 

Eine Frau an der Straßenecke ruft mit einer verheißungsvollen 
Eindringlichkeit, als hätte ſie Paradieſe zu verſchenken, „beſten Er— 
ſatz für Butter“ aus. Die Idealiſtin verkaufte — Radieschen. 


Donnerstag, 21. September. 


Reichskonferenz der Sozialdemokratie: 1. Die Politik der Partei 
(Scheidemann über die Politik des 4. Auguft). 2. Ebert: Die 
Tätigkeit des Parteivorſtandes. 

In Hamburg werden die von verſchiedenen Stellen bisher ver— 
walteten Ernährungsaufgaben nunmehr in der Kompetenz eines 
Kriegsverſorgungsamtes vereinigt. Es hat nach Analogie des 
Kriegsernährungsamtes einen Beirat, der die Fühlung mit dem 
Publikum herſtellt, und in dem auch die Verbraucher vertreten ſein 
ſollen. Den vorausſichtlichen Wirkungen der Milchknappheit iſt 
durch fofortige Höchſtpreisfeſtſetzung vorgebeugt. 

Die Klatſcherei Valentin Coßmann— Tirpitz! Ganz abgeſehen 
von allem politiſchen Inhalt: dieſer Eindruck von Herumtragen und 
Hinaustragen von Gehäſſigkeiten, der fo peinlich von dem todes⸗ 
ernſten, mächtigen Stil unſeres Schickſals abſticht! 


Freitag, 22. September. 

Die deutſche Schiffahrt rüſtet ſich für ihre Friedensaufgaben 
zugleich durch beträchtliche Erweiterung, wie auch durch Vermehrung 
der Werften. Die beſtehenden Werften haben ihr Kapital um über 
16 Millionen erhöht, wovon auf die Nordfeewerften 97 Millionen 
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entfallen. Gleichzeitig ſollen zwei neue Werften entſtehen, beide 
unter ſtarker Beteiligung der Allgemeinen Elektrizitätsgeſellſchaft, 
die eine zum Bau von ſchnell und billig nach gleichmäßigem Schema 
herzuſtellenden, reihenweiſe auf Stapel gelegten Typendampfern, 
die andere für Motorfrachtſchiffe (unter optimiſtiſcher Beurteilung 
der künftigen Oelfrage!). Es werden Verhandlungen darüber ges 
pflogen, wie durch Reichszuſchüſſe den Reedereien die Mehrkoſten 
erleichtert werden können, die ſie haben, weil ſie jetzt Bauaufträge 
geben müſſen. 

Heute begegnet mir der Trauerzug des ſozialdemokratiſchen 
Abgeordneten von Elm. Ein ſeltſamer Anblick, in den langen 
Reihen der Arbeitervertreter kaum ein einziges junges Geſicht zu 
ſehen, alle die roten Fahnen in den Händen grauhaariger Männer! 

Sonnige Septembertage, die das Laub zuſehends golden werden 
laſſen, mit neblig verſchleierten Abenden. Die weite Alſter in 
ſilbriger Dämmerung ſchwermütig leer; ein weißes Segel ſteht vor 
den verſchwommenen bläulich⸗grauen Tönen ſcharf und fröhlich wie 
ein vergeſſener Ueberreſt aus einer anderen Welt von Sonne und 
Friſche. Als es vorüber iſt, ſieht man nichts mehr als den ſchwarzen 
Schatten eines Kohlenkahns mit dem Umriß von zwei Geſtalten, die 
ihn vorwärts ſtaken: den krummen Rücken eines alten Mannes und 
die rührend ſchmalen Formen eines kleinen Jungen, der eifervoll 
ſeine dünne Schulter gegen die ſchwere Stange preßt. 

Der lebhafte Lichterkranz der Binnenalſter wird die Ueber⸗ 
leitung zu einem ſehr anderen Eindruck: der Hamburger Modenſchau 
im Thaliatheater. Es iſt eine ſeeliſch wenig zeitgemäße Forderung, 
ſich etwas anzuſehen, was nun einmal ſeiner Natur nach „Markt 
der Eitelkeiten“ ſein muß. Und doch iſt man gefeſſelt durch Kunſt 
und Können und die Freude an deutſcher Erfindung und Arbeit. 
Es ſind hervorragend gute und faſt nur geſchmackvolle Sachen da. 

Auf dem leeren Deck des kleinen Schiffes ſitzt auf der Rückfahrt 
nur ein Landwehrmann mit ſeinen beiden kleinen Mädchen auf den 


Knien. Wie draußen die dunklen Wellen mit verlorenen Lichtern 


der fernen Ufer unter uns hingleiten, fingen die drei: „O Deutſch— 
land hoch in Ehren.“ Sein dunkler Baß führt leiſe und feſt die 
ſchwankenden Stimmchen der kleinen Vier- und Siebenjährigen: 
„Haltet aus im Sturmgebraus.“ 


Sonnabend, 23. September. 


Die ſozialdemokratiſche Reichskonferenz nimmt, ſoweit man aus 
den Zeitungsberichten ſehen kann, einen ruhigeren Verlauf, als nach 
der Heſtigkeit des polemiſchen Tons in vorausgehenden Ver⸗ 
ſammlungen und Zeitungsbefehdungen angenommen werden konnte. 
Haaſe als Referent der Oppoſition lehnt zunächſt die Verantwortung 
für die ſchlimmſten Auswüchſe des Radikalismus (geheime Flug⸗ 
blätter) ab, verurteilt dann die Mehrheitspolitik bezüglich ihrer 
innerpolitiſchen Wirkungen, ſofern ſie dem unſozialiſtiſchen Geiſt der 
Regierungsführung keine genügenden Gegengewichte geboten habe, 
in ihrer Haltung zur äußeren Politik, da ein wahrer Bekenner der 
Internationale ſich nicht durch deren Verleugnung bei unſeren Fein⸗ 
den hindern laſſen dürfe zu tun, was er felbft für richtig halte. 
David bringt eine Reſolution ein, in der die Pflicht der Landes⸗ 
verteidigung anerkannt und erklärt wird, daß der Krieg für Deutſch⸗ 
land noch immer ein Verteidigungskrieg ſei, was die Entſchloſſenheit 
der Sozialdemokratie rechtfertige, in der Unterſtützung der Abwehr 
der feindlichen Eroberungsziele gegen das Deutſche Reich und ſeine 
Verbündeten auszuharren. Die Beratungen ſchließen an dieſe Reſo⸗ 
lution an und dauern heute fort. 

Auf der Kriegstagung der Seeberufsgenoſſenſchaft wurde unter 
einmütigem Beifall aller Vertreter folgende Kundgebung an⸗ 
genommen: 


„Die deutſche Reederei erachtet es für unbedingt geboten, daß 
durch den zukünftigen Frieden auch das eine der großen deutſchen 
Ziele, Freiheit der Meere und freier, ungehinderter Verkehr der 
deutſchen Schiffe in allen Häfen der Welt, uneingeſchränkt erreicht 
wird. So wertvoll weitgehende Sicherungen gegen Angriffe im 
Oſten fein mögen, fo große wirtſchaftliche Bedeutung dem in letzter 
Zeit fo oft beſprochenen Weg Hamburg ⸗Sofia⸗Konſtantinopel⸗ 
Bagdad innewohnen mag, er Eee Seegeltung verlangt in 
erſter Linie gebieteriſch die Schaffung realer Garantien im Weſten, 
und zwar ſolcher, die nicht lediglich in en Tg Verträgen be⸗ 
ſtehen dürfen, ſondern für die durch entſprechende Taten die erforder- 
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lichen, greifbaren, tatſächlichen Unterlagen geichafien werden mülfen. 
Nur dann aber kann dies erreicht werden, wenn der Feind, der nur 
das eine Ziel kennt, Deutſchland das Rückgrat zu brechen, der die 
Verwirklichung dieſes ſeines Vernichtungswillens ohne irgendwelche 
Rückſichtnahme betreibt, ebenſo rückſichtslos, unter vollfter Ein» 
ſetzung aller unſerem Volke zur Verfügung ſtehenden Mittel und 
Kräfte, niedergerungen wird. Dieſes als die einmütige Auffaſſung 
der deutſchen Reederei gegenüber gegenteiligen Behauptungen, die 
bedauerlicherweiſe mehrfach von ſchlecht unterrichteten Außen— 
ſtehenden in der breiteren Oeffentlichkeit aufgeſtellt worden ſind, 
hier zum Ausdruck zu bringen, halten wir uns um fo mehr für ver: 
pflichtet, als unſere Genoſſenſchaft die einzige Vereinigung darſtellt, 
die auf geſetzlicher Grundlage ſämtliche deutſchen Reeder umfaßt.“ 


Wilhelm Heile / Kanzler, werde hart! 


Schon einmal, im Juni des Jahres, hat der Kanzler ſich 
gezwungen geſehen, ſich im Reichstage vor aller Oeffentlich⸗ 
keit zu wehren gegen unterirdiſche Wühlereien, die durch eine 
Flut von geheimen Flugblättern und Denkſchriften voll von 
Verdächtigungen und Beleidigungen feine Stellung zu unter— 
graben trachten. Eine Zeitlang ſchien es, als ob die zornige 
Abwehr des Kanzlers nicht ohne Eindruck auf die Urheber 
dieſer Machenſchaften geblieben ſei. Es wurde ſtiller im 
Lande, und man durfte hoffen, daß der Ernſt der Zeit taten— 
durſtigen Menſchen Gelegenheit genug geboten hätte, ihre 
Vaterlandsliebe in würdigerer und beſſerer Art zu beweiſen, 
als durch große Worte und durch die erbärmliche Ausſaat 
von Mißtrauen. Man hat ſich leider getäuſcht. Es gibt 
offenbar noch genug Leute mit einem Ueberſchuß an Kraft, 
die nicht vorm Feinde verzehrt wird. Und es geht ein Ge⸗ 
klatſch und Getratſch und Geſchichtenträgerei von Mund zu 
Mund, und unter dem Deckmantel, daß „leider“ die Zenſur 
die freie und offene Ausſprache nicht geſtatte, wälzt ſich das 
alles im Schlamm des Ungreifbaren, und wenn man voll 
Jorn doch einmal zupacken will, dann hat niemand etwas 
Beſtimmtes geſagt, und zuletzt verſteckt ſich das hinter dem 
breiten Rücken des Herrn v. Tirpitz oder der volkstümlichen 
Geſtalt des Grafen Zeppelin. 

Wo die wirklich Schuldigen zu ſuchen ſind, wer weiß es? 
Eines aber iſt ſicher, daß es nicht immer geraten iſt, die 
Ränkeſchmiede und deren Mitläufer einfach abzutun mit 
einem vornehmen: vergib ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was 
fie tun. Jedermann weiß, was z. B. die „Deutfche Tages⸗ 
zeitung“ an Hartnäckigkeit, Papier und Druckerſchwärze auf⸗ 
geboten hat, um das Vertrauen zur Reichsregierung und zu 
den verantwortlichen Leitern, namentlich der Flotte, zu unter— 
graben. Was Liebknecht getan hat, iſt zwar offenkundiger 
und plumper, aber bei weitem nicht ſo gefährlich. Und was 
die Anhänger Liebknechts tun, um ſeine Geſinnung zu ver— 
breiten, kann ſich an Gehäſſigkeit und Aufwand nicht an⸗ 
nähernd meſſen mit der unerhörten Agitation derer, die den 
Namen des Herrn v. Tirpitz als Schild vor ſich hertragen. 

Wie es gemacht wird? Wir brauchen nicht viel davon 
zu reden. Es iſt bekannt genug. Aber ein Beiſpiel für viele 
ſei doch hierher geſetzt. Schon weil es ſo ſelten iſt, daß ein— 
mal im Druck vorliegt, was ſonſt nur feige geraunt wird. 
In derſelben Nummer der Süddeutſchen Monatshefte, in der 
Herr Profeſſor Coßmann unter dem Vorwand der Ausein— 
anderſetzung mit dem Profeſſor Valentin ſeinen Verſuch der 
Bloßſtellung des Kanzlers und des Auswärtigen Amtes 
unternommen hat, findet ſich auch der hier im unverkürzten 
Wortlaut wiedergegebene Aufſatz. Man muß dieſes nicht 
unterzeichnete Machwerk leſen, und man muß es zu Ende 
leſen, auch wenn der Ekel noch ſo hoch ſteigt: 


—— . — — 


„Die Frage des rückſichtsloſen U-Boot⸗Krieges hat mehrere 
Seiten, eine militäriſch-techniſche, eine wirtſchaftliche, eine politiſche. 
Darüber läßt ſich ſachlich reden — ließe ſich ſachlich reden, wenn 
der Zuſtand der politiſchen Meinungsäußerung in Deutſchland noch 
der eines großen, mündigen, um fein Leben kämpfenden Volkes 
würdige wäre. Was ſtatt deſſen an ſogenannten Argumenten um⸗ 
läuft, iſt ein Gezücht von Verleumdungen, von ungeprüften An: 
gaben und von Redensarten. Ich greife eine der letzteren heraus, 
die man nicht ſelten mit der Miene überlegener, eingeweihter 
politiſcher Weisheit aufgetiſcht bekommt: „Wir dürfen England 
doch nicht zum äußerſten reizen!“ 

Wir wollen uns einmal erinnern, welche Leute das ſind, von 
denen wir dieſe Weisheit hören. Es find genau die gleichen Leute 
(3. B. Riezler vom Auswärtigen Amt), die vor dem Krieg. mit 
genau der gleichen überlegenen und eingeweihten Miene, einen 
Bruch mit England für unmöglich erklärten und die damals dafür 
waren, unſere Flotie langſam wieder abzubauen, um England 
nicht unnötig aufzuregen. Es ſind genau die gleichen, die am 
4. Auguſt 1914 aus allen Sätteln geworfen waren — ſich aber 
raſch wieder fingen, weil die engliſche Kriegserklärung an uns 
ja offenſichtlich nur ein kurzes Mißverſtändnis ſein konnte, und 
die deshalb eifrig Vorbereitungen trafen, um die Engländer mit 
liebenswürdigem Zuſpruch zu bearbeiten, wenn ſie dies Mißver⸗ 
ſtändnis demnächſt einſehen würden. Die gleichen, die dann vom 
September 1914 ab manchmal mit Schrecken bemerkten, daß die 
engliſchen Heere und die engliſche Flotte den Krieg doch ſchon ein 
wenig ernſthafter betrieben, als zu wünſchen geweſen wäre, die 
ober doch immer wieder, all die zwei Jahre lang, auf ihre alten 
Füße fielen. Die gleichen, die von Anfang an über die Möglich⸗ 
keiten der U:Boot-Waffe und der Zeppeline erſchraken, weil Eng⸗ 


land auf dieſe neuen Kampfmittel noch nicht vorbereitet war und 


deshalb durch ſie unfehlbar gereizt werden mußte, und die deren 
Anwendung daher höchſtens auf gelegentlichen Straſexpeditionen in 
homöopathiſchen Doſen billigen konnten. Die gleichen, die heute 
noch der Meinung ſind, daß wir am beſten täten, unſere Flotte, 
vielleicht noch während des Weltkrieges, aufzugeben und die des⸗ 
halb den Rücktritt von Tirpitz ſozuſagen als einen deutſchen Sieg 
betrachten. 

Wir fragen uns manchmal, ob dieſe Leute ſich eigentlich deſſen 
bewußt ſind, was ſie ſagen. Sie ſagen nämlich nichts anderes, 
als daß das im unteren Volk ſo zerſetzend umlaufende Gerücht 
recht hätte, daß wir gegen den Feind, den das deutſche Volk in 
ſeiner überwältigenden Mehrheit als den eigentlichen Kernfeind in 
dieſem Krieg betrachtet, nur einen Scheinkrieg führten, der von 
unſerer Seite gar nicht ernſt gemeint wäre; daß wir nur mit der 
einen Hand ſo viel zuſchlügen, als es ſich gerade nicht vermeiden 
laſſe, die andere aber immer noch, wie vor dem Krieg, liebens⸗ 
würdig zur Freundſchaft hinhielten, — während er uns ſchon fröh⸗ 
lich mit beiden Fäuften die Kehle zudrückt. Wir fragen uns manch⸗ 
mal, was dieſe Leute denn glauben, daß England gegen uns noch 
Furchtbares unternehmen würde, wenn es wirklich „zum äußerſten 
gereizt“ wäre. Wir fragen uns, wie viele deutſche Leben ihnen 
in ihrer liſtigen Berechnung dieſer Scheinkrieg noch wert iſt. Wir 
fragen uns, für welches Muſter von gutmütiger Schafsgeduld ſie 
das deutſche Volk halten. Und wir fragen endlich, wie fie, gerade 
ſie, bei ihren Anſchauungen von der Unbeſieglichkeit Englands es 
zu dieſem Krieg kommen laſſen durſten.“ 


Das Ganze iſt überſchrieben: Tatſachen. Wohlgemerkt: 
„Tatſachen“! Man faßt ſich an den Kopf und fragt ſich ver⸗ 
gebens, wie es möglich iſt, daß in einer einſt angeſehenen 
Zeitſchrift ſolch unglaublicher Unſinn Aufnahme finden 
kann. Man weiß nicht, ob man ſich mehr über die Bös⸗ 
artigkeit der Unterſtellungen und Verleumdungen aufregen 
oder darüber grämen ſoll, daß ſolch fanatiſcher Wahn⸗ 
witz in unſerem ſonſt ſo hoch gebildeten und geiſtig ſo 
geſunden und gut veranlagten Volke doch ſchließlich auch ſeine 
Statt geſunden hat. „Tatſachen“, ſagen ſie. Wer aber unter 
den verantwortlichen oder auch nur beachtlichen Männern 
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hat jemals im Kriege einen Gedanken geäußert, der jenem 
„Wir dürfen England doch nicht zum äußerſten reizen!“ auch 
nur von ferne irgendwie ähnlich wäre. Und dann: Wer will 
unſere Flotte aufgeben, wer will nur einen Scheinkrieg gegen 
England führen, wer? Nur offen heraus mit der Sprache! 
Aber, freilich, verdächtigen iſt leichter als begründen. Und 
wenn man nur mit genügender Ausdauer genügende 
Mengen Schmutz auswirft, ſo wird ſchon etwas hängen 
bleiben! 


Was iſt es, was hinter all ſolchem Geſchwätz ſteckt? Wie 
kommen die Leute dazu, dem Kanzler und den ihn beratenden 
verantwortlichen Leitern von Heer und Flotte ſolchen ge⸗ 
meingefährlichen Unſinn anzudichten? Die innerpolitiſchen 
Gründe des Haſſes gegen Bethmann Hollweg ſind 
bekannt. Sie reichen aber nicht aus, um die Unter⸗ 
ftügung der Wühlarbeit auch durch ganz anders ge⸗ 
ſinnte Kreiſe zu erklären. Es gibt eben, im alten 
Lande der Dichter und denker, noch immer roman⸗ 
tiſche Phantaſten genug, die viel mehr und jedenfalls 
viel lieber in der Welt der Träume, als in der Welt der 
Wirklichkeit leben. Der Wunſch iſt der Vater ihrer Ge⸗ 
danken. Weil es ſo wunderſchön wäre, wenn wir mit 
Tauchbooten, zahllos und dicht gedrängt wie ein Bienen⸗ 
ſchwarm, Englands Zufuhr nicht bloß behelligen, ſondern 
vernichten könnten, deshalb iſt ihnen der Wunſch eine bei nur 
ausreichendem Willen ohne weiteres zu verwirklichende 
Wahrheit. Weil aber die Wirklichkeit anders ausſieht, unter⸗ 
ſtellen fie lieber dem Kanzler und den verantwortlichen 
Führern der Flotte die unglaublichſte Dummheit und uner⸗ 
hörteſte Schwäche, ja eine an Vaterlandsverrat ſtreifende Ge⸗ 
ſinnung gegenüber England, als daß ſie ihre Traumwelt 
preisgeben und nüchtern darüber nachdenken, wie man Eng⸗ 
land in der Wirklichkeit am ſicherſten und ſchwerſten treffen 
kann. Sie fordern Rückſichtsloſigkeit gegen England und 
fabeln, daß die Flotte ihre Kraft nicht gegen England an⸗ 
wenden dürfe, weil man England voll zarter Rückſicht ſchonen 
wolle. Sie willen aber ſehr wohl, daß es, auch im U-Boot» 
Kriege, gegen England keinerlei Rückſicht gibt, und daß 
die Rückſicht, die einſt ſtrittig war und zurzeit mit gutem 
Grunde geübt wird, nur die Rückſicht auf die Inter⸗ 
eſſen und Rechte der Neutralen iſt. Daß es dabei 
vorkommen kann und leider vorkommt, daß hier und 
da ein engliſches Schiff weniger in den Grund gebohrt 
wird, als es unter anderen Umſtänden möglich geweſen 
wäre, das macht doch nicht die Rückſicht auf Amerika, 
Schweden, Norwegen, Dänemark, Holland zur Rückſicht auf 
England. Wem wäre es nicht lieber, wenn dieſe Rückſicht 
auf die Neutralen unſere Stoßkraft nicht ſchwächen würde! 
Aber würden die, die ſich von undeutſcher Großſprecherei 
beeinfluſſen laſſen, wirklich ſo leichten Herzens die letzten 
Neutralen, und nicht bloß Amerika, auch unſere nächſten 
Nachbarn, ins Lager der erklärten Gegner drängen, wenn 
ſie ſelbſt in die Lage kämen, verantwortlich entſcheiden zu 
müflen? Sind fie fo völlig ſicher, daß wir ſelbſt im Falle 
lückenloſer Umſchließung mit Feinden, alſo ohne jede Zufuhr 
von draußen, mit unſeren U-Booten ſchneller England durch 
Aushungern zum Frieden zwingen könnten, als unter ſolchen 
Umſtänden die vereinte Welt von Feinden uns? Wir an⸗ 
deren würden auch bei ſolcher Lage nicht verzagen, ſondern 
glauben, daß durch eine letzte gewaltige Kraftanſtrengung 
zu Lande der Ring zerſprengt werden könnte, ehe uns der 
Atem ausgeht. Es iſt ja auch möglich, daß der Druck Eng⸗ 
lands, die wirtſchaftliche Zwangslage namentlich der Nor⸗ 


weger, die Geſinnung und die Pläne der politiſchen Macht⸗ 
haber Amerikas uns trotz aller Rückſichtnahme auf die Inter⸗ 
eſſen der Neutralen in eine ſolche Lage bringen. Aber durch 
eigene Schuld, ſinnlos, aus prahleriſchem Leichtſinn wollen 
wir uns doch nicht dahin treiben laſſen. Die verantwortlichen 
Männer der Reichsregierung, des Heeres und der Flotte, 
die Bethmann, Hindenburg, Holtzendorff, kennen die Möglich⸗ 
keiten des U-Boot⸗Krieges genau fo gut, wie irgend einer 
von denen, die den Namen des ehemaligen Staatsſekretärs 
der Marine als Aushängeſchild benutzen. Ihre Sache iſt es, 
das Für und Wider abzuwägen und die Entſcheidung ſo zu 
treffen, daß die Ausſichten eines vollen deutſchen Sieges am 
günſtigſten ſind. Sie ſind der wirkliche und verantwortliche 
„Volksausſchuß zur raſchen Niederkämpfung Englands“ 
Einen anderen Ausſchuß dafür brauchen wir nicht. 


Es würde ſich nicht verlohnen, über die Gründung eines 
Vereins mit ſolchem hochtrabenden Namen auch nur ein 
Wort zu verlieren; man könnte ſich auf die Lächerlichkeit 
verlaſſen, die ſonſt am ſicherſten tödlich wirkt, wenn nicht die 
andauernde und planmäßige Wühlarbeit den Gedanken nahe 
legte, daß dieſer angebliche Volksausſchuß zur raſchen Nieder⸗ 
kämpfung Englands in Ziel und Wirkung die Tätigkeit eines 
Vereins zur raſchen Beſeitigung Bethmanns zu entfalten 
plant. In den Blättern, die den Boden für dieſen Verein 
bereitet haben, flunkern ſie in dreiſter Umkehrung des Tat⸗ 
beſtandes unaufhörlich etwas von einem angeblich von 
amtlichen Kreiſen genährten Verleumdungsfeldzug gegen den 
Großadmiral v. Tirpitz. Es iſt gute alte preußiſche Ueber⸗ 
lieferung, daß ein Offizier oder Beamter — namentlich von 
ſo hohem Nange — ſich ſchweigend zurückzieht, wenn er 
gehen muß, mag er auch noch ſo viel Grund zur Bitterkeit 
haben. Gerade wer die Verdienſte des Flottenorganiſators 
hoch ſchätzt, ſieht mit Bedauern und Verwunderung, daß 
Herr v. Tirpitz ſich leider nicht dagegen wehrt, daß man 
ſolchen Mißbrauch mit ſeinem Namen treibt, indem man ihm 
die Gloriole des Märtyrers und des in Feſſeln geſchlagenen 
Retters des Vaterlandes andichtet. Aber mit noch größerer 
Verwunderung ſehen wir, wie die Abwehr der Offiziöſen in 
der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ gar ſo mild und 
ſchonend und rückſichtsvoll ausfällt. Gehört es denn zum 
Burgfrieden, daß man die Friedensſtörer ruhig gewähren 
läßt, während ſie ſchon die Brandfackel anlegen? Sieht 
denn der Kanzler, gegen den das zunächſt gerichtet iſt, 
nicht, daß das Vaterland in Gefahr gerät, wenn er 
noch länger vornehm ſchweigt? Seine Gegner werfen ihm 
Schwäche vor. Soll denn das ganze deutſche Volk anfangen, 
an ihm irre zu werden, weil er ſich — wenn auch in ganz 
anderer, aber doch ſchließlich auch ſehr ernſter Angelegenheit 
— den Vorwurf der Schwäche mit einem gewiſſen Rechte zu⸗ 
zuziehen droht? Friedensſtörer ſchonen, heißt ſich mitſchuldig 
machen an deren Burgfriedensbruch. Wir wollen endlich 
Ruhe haben im Lande, geſichert ſein vor Hetzern und 
Schwätzern, damit die Kraft des Volkes und die Freudig⸗ 
keit ſeiner Pflichterfüllung nicht gelähmt werde. 

Diſziplinbruch im Kriege darf nicht geduldet werden, ſonſt 
reißt er um ſich. Wenn draußen an der Front ein Soldat 
den Gehorſam verweigern wollte, ſo iſt niemand im Zweifel, 
was mit ihm zu geſchehen hat. Wenn jemand draußen 
anderer Anſicht iſt als ſeine unteren oder oberen Führer, ſo 
gehorcht er doch. Wenn er es ſich aber einfallen laſſen ſollte, 
zu nörgeln und zu räſonnieren und die Kameraden durch 
ſeine Zweifel unſicher zu machen, ſie gar aufzuputſchen, ſo 
bekommt ſolch ein Stänkerer nicht bloß die harte Strafe, die 
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ihm gebührt, ſondern ein jeder gönnt ſie ihm. Denn Manns⸗ 
zucht im Kriege muß ſein, eiſerne Mannszucht. Sie allein ver⸗ 
bürgt für alle Fälle den feſten Zuſammenhang der Truppe. 
Nur eine Vorausſetzung darf dabei niemals fehlen. Die 
bedingungsloſe Einordnung ins Ganze muß ihre ſtärkſten 
Triebkräfte im gegenſeitigen Vertrauen von Führern und 
Geführten haben. Wer dieſes Vertrauen zu erſchüttern ver- 
ſucht, verſündigt ſich am guten Geiſte des Ganzen und ver⸗ 
hindert die einheitliche und darum wirkungsvolle Anwendung 
der geſamten vorhandenen Kraft. Ein Volk, das im Kampf 
mit einer Welt von ſtarken Gegnern ſteht, darf ſeine Kräfte 
nicht zerſplittern. Drum: Videant consules, ne quid res 
publica detrimenti eapiat! Zu deutſch: Kanzler, werde hart! 


Friedrich Meinecke / Staatskunſt und Leiden⸗ 
ſchaften 


Der Krieg iſt hypertrophiſch geworden. Die furchtbare 
Sommeſchlacht ſcheint denſelben Verlauf zu nehmen wie die 
kaum minder furchtbare Verdunſchlacht: die Berge kreiſen 
und einige Dörfer werden genommen oder verloren. Durch 
Zuſammenballung von Maſſen ſchwerer Artillerie und Mu⸗ 
nition werden unſere vorderſten Linien derart mechaniſch zer⸗ 
trommelt, daß wir ſchließlich hier und da weichen müſſen; 
aber unſere trotzige und zähe Kraft läßt ſich jeden Fußbreit 
Landes, den ſie aufgibt, mit gewaltigen Opfern der Gegner 
bezahlen und ſtellt ihnen immer neue, inzwiſchen ausgebaute 
Linien entgegen. Wenn die Gegner hoffen, auf dieſem Wege 
eine Entſcheidung zu erzwingen, ſo müſſen ſie ſich zugleich 
ſagen, daß ſie einen geradezu ungeheuerlichen Preis dafür 
zahlen müſſen und noch nicht einmal ſicher ſind, ob ihnen der 
Lohn ihrer Blut- und Geldopfer und der radikalen Zerftörung 
ganzer Landſchaften ihres Gebietes zuteil werden wird. Das 
iſt die neue, geradezu ſchauerliche Lehre dieſes Krieges, 
vor allem des Krieges an der Weſtfront, daß ein nie da⸗ 
geweſenes Aufgebot von Kraft, von raffinierter Zer⸗ 
ſtörungsinduſtrie und Heldentum kämpfender Rieſenheere 
hüben und drüben zu Ergebniſſen führt, die in früheren 
Kriegen als ganz nebenſächlich gegolten hätten, weil der 
eigentliche Zweck und Sinn des Krieges, die Vernichtung der 
feindlichen Hauptmacht, dabei nicht erreicht werden kann. 
Welchen Sinn kann dabei dieſes Morden vernünftigerweiſe 
noch haben? Als wir unſeren Angriff auf Verdun unter⸗ 
nahmen, war der Sinn offenbar nicht der, die franzöſiſche 
Hauptmacht dadurch entſcheidend zu zertrümmern, ſondern 
den Franzoſen endgültig zu beweiſen, daß ſie nicht mehr 
ſiegen könnten. Der Fall von Verdun, oder, wenn dieſer 
nicht erreicht wurde, die hoffnungsloſe Einklemmung und 
Zermürbung der die Feſtung verteidigenden Feldheere hätte 
ihnen dieſen Beweis in der Tat liefern und ſie dadurch zum 
Frieden ſtimmen können. Das hatte Sinn und Verſtand 
und konnte, wenn es glückte, die Bahn zum Friedenswerk 
öffnen. Hat aber das Unternehmen der Gegner an der 
Somme noch Sinn und Verſtand? Uns braucht man die 
Friedensſtimmung nicht mit Gewalt einzuhämmern, wir ſind 
bereit zu Verhandlungen, wo hüben und drüben Gewinn und 
Verluſt gegeneinander aufgerechnet, Fauſtpfänder ausgetauſcht 
werden und insgeſamt ein verſtändiger Kompromißfriede zu⸗ 
ſtande kommen kann. Aber einen ſolchen Kompromißſrieden 
will man drüben nicht und hat doch, menſchlichem Ermeſſen 
nach, nicht die Kraft und Möglichkeit, mehr zu erreichen. 
Uls ich kürzlich einem neutralen Politiker die Meinung 


äußerte, daß der Friede, den wir jetzt ſchließen könnten, 
ungefähr ebenſo ausſehen würde wie der, der übers Jahr 
geſchloſſen werden würde, ſtimmte er mir zu, aber war 
mit mir der Meinung, daß er in der Tat erſt im nächſten 
Jahre zuſtande kommen werde. Und in denſelben Tagen 
hörte ich von der Aeußerung eines engliſchen Politikers zu 
einem Neutralen: Wenn Deutfchland und England erſt einmal 
ſich an den grünen Tiſch ſetzen würden, ſo würde die Verſtändi⸗ 
gung wahrſcheinlich ſehr raſch erfolgen. Alſo auch drüben 
blitzt vereinzelt die Einſicht in die wahre Lage der Dinge 
auf. Denn daß ſie vereinzelt und vorläufig noch bedeutungs⸗ 
los iſt, zeigt die Handlungsweiſe der Gegner, die mit ihr 
nicht zu vereinigen iſt. Eine Zeitlang konſtruierte ich mir die 
Motive unſerer weſtlichen Gegner etwa ſo: „Schließen wir 
jetzt einen Frieden, einen Kompromißfrieden mit Deutſch⸗ 
land, ſo würde er, auch wenn er zur Räumung Belgiens 
führen ſollte, doch immer noch einen moraliſchen Sieg Deutſch⸗ 
lands und einen Zuſammenbruch des weſteuropäiſchen 
Preſtiges bedeuten, den wir nicht zugeben wollen und dürfen. 
Da nun eine völlige Niederwerfung Deutſchlands nicht zu er⸗ 
reichen iſt, ſo gilt es zum mindeſten ſo viel militäriſches 
und politiſches Preſtige und ſo viel erreichbare Fauſtpfänder 
wie möglich noch einzuſammeln und aufzuhäufen, bener wir, 
an die unangenehme Arbeit des gegenſeitigen Aufrechnens, 
Marktens und Verhandelns gehen. Darum dier große 
Doppeloffenſive in Oft und Weſt im Sommer 1916, darum 
die Knetung Griechenlands und die Aufpeitſchung Ru⸗ 
mäniens.“ Aber ich bin durch den Verlauf der Dinge irre 
geworden, ob man den Gegnern mit dieſer rationellen 
Deutung ihrer Motive nicht zu viel ſtaatsmänniſche Ueber⸗ 
legung zutraut. Ein ſehr kundiger Mann bemerkte mir, daß 


er im Verhalten der engliſchen und franzöſiſchen Staats⸗ 


männer keinerlei Klarheit und Wirklichkeitsſinn mehr zu ent⸗ 
decken vermöge; die einmal mobil gemachten Leidenſchaften 
wirkten automatiſch weiter, es würden Schlachten geſchlagen, 
Kräfte vergeudet, weil ſie einmal da ſeien, und ſo werde nur, 
die völlige Erſchöpfung dem ſinnlos gewordenen Kriege ein 
Ende machen. Es ſpricht in der Tat vieles für dieſe trübe 


Auffaſſung. Der Charakter der jetzigen gegneriſchen Krieg⸗ 


führung im Weften mit ihrem ungeheuerlichen und ver⸗ 
zehrenden Kraftaufwand und ihren geringen Erfolgen und 
Ausſichten iſt ſo fanatiſch und leidenſchaftlich, daß man da⸗ 
hinter nur die wilde und doch chimäriſche Hoffnung ver⸗ 
muten kann, uns wirklich ganz niederzuwerfen und zu ver⸗ 
nichten. Wie aber, wenn dies durch eine verbiſſene Fort⸗ 
führung des Kampfes nach zwei, drei Jahren doch noch ge⸗ 
lingen ſollte? Dann wäre es ein Pyrrhusſieg der Gegner 
im ſchlimmſten Sinne. Sie wären dann ſelber dermaßen 
erſchöpft und machtlos, daß die beiden einzigen noch intakten 
Weltmächte, Nordamerika und Japan, automatiſch in die 
Höhe ſchnellen und die Entſcheidungen der Weltpolitik be⸗ 
ſtimmen würden. Insbeſondere hätte dann Japan Trümpfe 
in der Hand, die es rückſichtslos ausnutzen würde. Das 
ruſſiſch⸗apaniſche Abkommen deutet darauf ſchon hin, wie 
Japan, den Rücken frei gegen Rußland, und ohne, wie wir, 
in das Dilemma der ruſſiſch⸗engliſchen Doppelgegnerſchaft zu 
geraten, dann in Oſtaſien vorgehen würde. Will England 
nach dem Weltkriege finanziell und militäriſch ſtark genug 
bleiben, um ſeine bisherige Weltmachtſtellung zu be⸗ 
haupten, ſo dürfte es jetzt nicht Raubbau treiben 
durch eine Kriegführung, die ihr letztes, höchſtes Ziel wahr⸗ 
ſcheinlich überhaupt nicht, wenn aber doch, nur durch eine 
ſchließliche Selbſtentwaffnung erreichen kann, 
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Die Leidenſchaft alſo, nicht die Staatskunſt herrſcht jetzt 
anſcheinend drüben. Die ruſſiſche Politik, der man ſonſt einen 
primitiveren und roheren Charakter nachſagt, iſt eigentlich, 
genau beſehen, heute rationeller als die der weſteuropäiſchen 
Großmächte. Sie wäre wahrſcheinlich vollauf zufrieden, 
wenn ſie Konſtantinopel gewänne. Das iſt ein beſtimmtes, 
ſcharf umgrenztes Ziel, und wenn wir auch hier gewiß ſind, 
daß fie an dem bulgariſch⸗türkiſch⸗deutſchen Widerſtande 
ſcheitern wird, ſo verſteht man doch, vom ruſſiſchen Stand⸗ 
punkte aus geſehen, daß man die nie wiederkehrende Gunſt 
der Weltlage, den Druck der Weſtmächte auf Deutſchland 
und die Bedrängung Oeſterreichs nun auch durch Rumänien, 
erſt noch einmal ganz und gar auspreſſen und ausnutzen 
will, ehe man an Frieden denkt. Verſchwommen, maßlos 
und ſchlecht durchdacht mutet uns dagegen die Abſicht unſerer 
weſteuropäiſchen Gegner an, ein großes, von unverwüſt⸗ 
licher innerer Lebenskraft und Energie erfülltes Volk wie 
das deutſche in Grund und Boden ſtampfen zu wollen. 

Staatskunſt und Leidenſchaften, — ein großes, ge⸗ 
waltiges, des ſchärfſten Nachdenkens und der eindringendſten 
hiſtoriſchen und politiſchen Unterſuchung würdiges Thema. 
Der verſtorbene Münchener Hiſtoriker Felix Stieve hat ein⸗ 
mal über Staatskunſt und Leidenſchaften im 17. Jahrhundert 
lehrreich gehandelt und dabei ausgeführt, wie ſo manches, 
was wir als großartige Politik zu bewundern geneigt ſind, 
mitunter nur die Frucht einer durchaus unſtaatsmänniſchen 
Leidenſchaft war. Mir will es jetzt ſcheinen, als ob ganz 
große Wandlungen im Verhältnis von Staatskunſt und 
Leidenſchaften im Laufe der letzten Jahrhunderte, zuſammen⸗ 
hängend mit allen übrigen Wandlungen des Staaten⸗ und 
Völkerlebens, vor ſich gegangen ſind. Anders verhielten ſich 
Staatskunſt und Leidenſchaften zueinander im Zeitalter der 
abſoluten Monarchie, der ſogenannten Kabinettspolitik, — 
anders im Zeitalter des nationalen Prinzips, des modernen 
Nationalſtaats. Die Machtpolitik des ancien régime, der 
abſoluten Herrſcher, verfügte nur über begrenzte Mittel 
und Kräfte, raſch verſiegende Finanzquellen, raſch zuſammen⸗ 
ſchmelzende Söldnerheere. Sie mußte mit dieſen beſchränkten 


Kräften kunſtgerecht balancieren, mit möglichſt geringem 
Aufwand möglichſt große Ergebniſſe zu erzielen ſuchen. Die 


Manöverſtrategie des 18. Jahrhunderts, die möglichſt viel 
durch Manöver, langatmige und ermüdende Stellungs⸗ 


kämpfe und Belagerungen erzielen, möglichſt ſelten an den 


opferheiſchenden Schlachtengott appellieren wollte, veran⸗ 
ſchaulicht klaſſiſch die damalige Lage. Die Staatskunſt wurde 
zu einer rechnenden und klügelnden Schachſpielkunſt, die in 
Machiavell ihren Meiſter verehrte und von trüben und 


kleinen Leidenſchaften, die das Auge blenden und die Hand 


irre machen konnten, frei zu bleiben ſuchte. So Richelieu 
und Mazarin, ſo Friedrich der Große und Kaunitz. Dennoch 
iſt auch die Staatskunſt des ancien régime von menſchlichen 
Leidenſchaften genugſam überſchwemmt worden. Das waren 
aber die Leidenſchaften eines kleinen Kreiſes von Menſchen, 
unfähigen Monarchen, ehrgeizigen Rivalen der leitenden 
Staatsmänner, intrigierenden Fürſtinnen, Höflingen, 
Maitreſſen uſw. Aber man wird verſtehen, daß die abſolu⸗ 
tiſtiſche Regierungsform, wenn die Menſchen danach waren, 
einer gereinigten und rationellen, immer zugleich wägenden 
und wagenden Staatskunſt und Machtwpolitik beſonders 
günſtige Entwicklungsbedingungen bot. Der Steuermann 
am Nuder konnte ſich ganz auf ſeine Aufgabe konzentrieren. 
Nur war ſein Schiff eben zu klein, um ſich weit aufs hohe 
Meer hinauszuwagen. Die großen Koalitionskriege des 17. 
und 18. Jahrhunderts konnten ſich wohl jahrelang hin⸗ 
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ziehen, aber nur, weil mit den beſchränkten Mitteln und 
kleinen Heeren große, durchgreifende und raſche Erfolge nicht 
zu erzielen waren. Man brach ſie ab, wenn die ſtaatsmänniſche 
Ueberlegung ſich ſagte, daß mit dem vorhandenen Maße 
der Kräfte ein Mehr nicht zu erreichen war. 

Eine neue Zeit in der Staatskunſt zog mit der franzöſi⸗ 
ſchen Revolution und Napoleon herauf. Mit den Heeren der 
Nationalſtaaten, der Konſkription und allgemeinen Wehr⸗ 
pflicht wurden höhere Ziele erreichbar, eine rückſichtsloſere 
Machtpolitik möglich. Höflinge und Damen genierten 
nicht mehr den großen Feldherrn und Staatsmann, aber 
ſeine eigenen ungebändigten Leidenſchaften konnten ihn dazu 
verführen, Mißbrauch mit den gewaltigen Kräften, die ihm 
jetzt zur Verfügung ſtanden, zu treiben. Das war das Schickſal 
Napoleons. Das Zeitalter der Reſtauration und Heiligen 
Allianz dämmte darauf die Staatstunft und Machtpolitik 
wieder vielfach ein, brachte aber, worüber ich hier nicht 
weiter reden will, wieder andere Trübungen der reinen, 
rationellen Staatskunſt hervor. Bismarck war dann der 
Mann, der die reine, wägend⸗wagende Staatskunſt des 
ancien régime, Richelieus und Friedrichs des Großen, wieder 
in ihre Ehre und ihr Recht einſetzte, aber ſie nun ausübte 
mit den gewaltigen Hebelkräften des modernen National⸗ 
ſtaats. Dieſe Syntheſe der Staatskunſt und Machtpolitik 
des 18. und 19. Jahrhunderts, abſolutiſtiſch und national 
zugleich durchweht, kühn und maßvoll zugleich, war eine 
Wunderleiſtung des geſchichtlichen Lebens. Weder die Lewen⸗ 
ſchaften, die in ihm ſelbſt brannten, noch die Leidenſchaften 
eines kleinen Kreiſes — Auguſta und Harry von Arnim 
haben ihm ja nichts anhaben können, — noch auch die 
Leidenſchaften der ſtaatlich organiſierten, zu Selbſtgefühl 
und Machtbedürfnis erwachſenen Nation haben Blick und 
Hand dieſes Steuermannes jemals beirrt. N 

Denn das iſt ja nun die gefährlichſte Quelle von Leiden⸗ 
ſchaften, die die Staatskunſt in unſerem Zeitalter trüben, 
daß die ungeregelten, unerzogenen Machtinſtinkte der ganzen 
Nationen den Steuermann am Ruder ſtoßen und drängen 
können. Und um ſo gefährlicher, je gewaltiger die Hilfs⸗ 
quellen der modernen Nation in militäriſcher, wirtſchaft⸗ 
licher und techniſcher Hinſicht ſind. Und noch gefährlicher, 
wenn die Regierungsformen des Nationalſtaats es ehr⸗ 
geizigen und ſkrupelloſen Emporkömmlingen erleichtern, ans. 
Ruder zu kommen, wo ſie nun, geſtoßen und ſtoßend zu⸗ 
gleich, hantieren. So war es ſchon vor Napoleon im Frank⸗ 
reich der Revolution, als die Girondiſten zum Kriege trieben 
und nach dem Frieden von Baſel die maßhaltenden Ele⸗ 
mente überrannt wurden. Man muß es ausſprechen, was 
übrigens auch ſchon Bismarck gewußt hat, daß den mo⸗ 
dernen parlamentariſch und demokratiſch organiſierten 
Staaten gewiſſe Bremſen der Staatskunſt fehlen, die den 
Mißbrauch ihrer enormen Machtmittel verhüten. Es fällt 
mir nicht ein, deshalb die Rückkehr zum Abſolutismus zu 
empfehlen oder auch nur vor dem demokratiſchen Weſen 
ausnahmslos und ſchlechthin zu warnen. Steht, wie bei uns, 
den demokratiſchen Einrichtungen eine ſtarke und unab⸗ 
hängige Monarchie gegenüber, ſo kann man ohne Gefahr 
in der Demokratiſierung des inneren Staatslebens noch ein 
gutes Stück weiter gehen, als wir bisher gegangen ſind, und 
man wird es ſogar aus Gründen vernünftiger Staatskunſt 
tun müſſen, um die Nation ſo geſchloſſen wie möglich zu 
machen und ſo eng wie möglich mit dem Staate zu ver⸗ 
knüpfen. Aber die Unabhängigkeit der monarchiſchen und ſtaats⸗ 
männiſchen Leitung von populären Tagesſtrömungen muß dabei 
geſichert bleiben, wenn wir nicht in einen ähnlichen Strudel 
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geraten follen, wie unſere weſteuropäiſchen Gegner. Es 
wird vielen Leſern dieſer Blätter ſchwer ankommen, auf 
das Ideal des parlamentariſchen Regimes zu verzichten. 
Und doch wünſchte ich, daß ſie ſich die ernſte Frage vorlegten, 
ob der ſpezifiſch deutſche Typus von Demokratie, den wir 
auszubilden haben, desſelben wirklich bedarf und ob 
es uns nicht mehr Schaden als Nutzen bringen würde. 
Wir können uns der friſchen Erfahrung nicht ent⸗ 
ziehen, daß es nur zu leicht der Demagogie der 
Straße, dem Rufen und Schreien der Halb- und Drei⸗ 
vlertelgebildeten erliegt und ſchlotterndes, vom Sturmwind 


der Leidenſchaften gepeitſchtes Advokatengeſindel ans Ruder 


bringt. Die heutigen Träger der weſteuropäiſchen Demo⸗ 
kratie, die Asquith, Poincaré, Salandra und Sonnino dis⸗ 
kreditieren, nicht das demokratiſche Prinzip überhaupt, aber 
den weſteuropäiſchen Typus von Demokratie. Krieg und 
Staatskunſt ſind deswegen jetzt hypertrophiſch geworden, weil 
die Demokratie dort hypertrophiſch geworden iſt. Sie kann 
den Weg in den Krieg hinein, aber nicht aus dem Krieg 
heraus zu einem ſtaatsmänniſchen Frieden wieder finden. 
So treibt ſie nun mit den ungeheuren Machtmitteln der mo⸗ 
dernen Nationen einen fürchterlichen Mißbrauch, weil die 
Machthaber zurückſchaudern vor dem Tage, wo die Leiden⸗ 
ſchaften ſchweigen müſſen und die Staatskunſt wieder 
in ihr Recht treten und ſie zur Verantwortung ziehen 
wird. Wieder muß man an die franzöſiſchen Revo⸗ 
lutionskriege zurückdenken, an die Zeiten der Direktorial⸗ 
regierung, wo die Direktoren, kleine, aber ehrgeizig⸗heiße 
Menſchen wie Poincaré und Briand, Scheite auf Scheite in 
die Kriegsflammen warfen, um ſich nur ſelbſt, ſolange ge⸗ 
kämpft wurde, am Ruder zu halten und den Augenblick hin⸗ 


auszuzögern, wo die Heere vom Schlachtfeld in die Heimat 


zurückkehren würden. 


Unſere heutige deutſche Staatskunſt iſt, wie wir mit 


ruhiger Gewißheit ſagen können, frei von Leidenſchaften, 
wenigſtens ſo frei, als es Menſchen überhaupt zu ſein ver⸗ 
mögen. Das ſchließt nicht aus, daß menſchliche Schwäche 
und Gebrechlichkeit auch in ihr ſpielen. Unſere Politik hat. 
in den letzten anderthalb Jahrzehnten zweifellos ſchwere 
Fehler gemacht, über die ſpäter wohl erſt gründlich und unver⸗ 
hüllt geſprochen werden kann, — ohne daß man die Frage, 
ob uns ein Bismarck den Weltkrieg erſpart haben würde, je 
wird mit Sicherheit beantworten können. Auch fehlt es bei- 
uns nicht an ſozialen Elementen, die eine ähnlich verhängnis⸗ 
volle Rolle in der auswärtigen Politik zu ſpielen geneigt ſind, 
wie die Emporkömmlinge der weſteuropäiſchen Demokratie. 
Aber dieſe Elemente bekreuzigen ſich bei uns zugleich ge⸗ 
meinhin mit großer Feierlichkeit vor jeder Gemeinſchaft mit 
dem „demokratiſchen Sumpfe“ und gehaben ſich als die 
wahren Vertreter alter guter Tradition und Kultur. Und 
doch iſt unſeren U-Boot⸗Monomanen und Annexioniſten die 
alte ſichere Tradition einer feſten und beſonnenen Staats⸗ 
kunſt ganz verlorengegangen, und von Bismarck haben ſie 
nur die Küraſſierſtiefel und nicht den Kopf geerbt. Wie es 
nun kommt, daß drüben die demokratiſierte Geſellſchaft, 
hüben die antidemokratiſch geſtimmten Schichten zum Nähr⸗ 
boden einer trüben und leidenſchaftlich überſpannten Macht⸗ 
politik werden konnten, das iſt ein Problem, das für ſich er- 
örtert werden muß. Sehen wir genau zu, ſo ſind doch die 
ſozialen Elemente, die hüben und drüben in Betracht kommen, 
ſich im Grunde vielfach verwandter, als man nach ihrem 
politiſchen Glaubensbekenntnis vermuten möchte. Es iſt die 
mächtige Schicht der Halb- und Dreiviertelgebildeten, die in 
der modernen Geſellſchaft allenthalben emporgeſtiegen iſt und 


ſich breit macht, aus der vor allem die unklaren Leidenſchaften 
und Ueberſpannungen modernen Macht- und Lebenswillens 
emporſteigen. Wer wollte dieſen Macht⸗ und Lebenswillen 
je unterdrückt wiſſen? Er iſt es, der uns heute in unſeren 
ſchwerſten Schickſalsſtunden aufrecht hält und uns Freiheit 
und Sicherheit der Exiſtenz erkämpfen wird. Aber nur ein 
gezügelter Wille kann uns zum Ziele führen. Dieſer freilich 
muß dann in ſich aufs äußerſte angeſpannt werden. Unſeren 
Heeren brauchen wir das nicht zuzurufen, denn ſie leiſten 
ſchon das Uebermenſchliche. Aber ein Volkswille, der auch 
das äußerſte auf ſich zu nehmen entſchloſſen ift, muß dahinter. 
ſtehen. Wir haben unſeren Gegnern nicht nur den Willen 
zu einem ſtaatsmänniſchen Frieden zu zeigen, ſondern auch 
den Willen und die Kraft, ſie in den Abgrund, in den ſie 
uns ſtoßen wollen, mithinunterzureißen. Nur durch 
ſolchen Anblick höchſter Selbſtzucht und höchſter Entſchloſſen⸗ 
heit bei uns können wir ſie noch einmal von der Leidenſchaſt 
zur Staatskunſt zurückführen. 


Juſtus Hashagen / Bismarcks Friedensſchlüſſe 

Bismarcks Friedensſchlüſſe ſind uns durch eine jüngſt er⸗ 
ſchienene klare und kraftvolle Schrift des Tübinger Hiſterilers 
Johannes Haller (Weltkultur und Weltpolitik Heft 10, 10 S., 
München, Bruckmann, Preis 2 M.) weit lebendiger geworden 
als in irgendeinem anderen bisherigen Bismarckbuche. 

Der Wiener Friede nach dem Dänenkriege iſt abſichtlich unvoll⸗ 
ſtändig. Die befreiten Elbherzogtümer werden nur an Preußen und 
Oeſterreich gemeinſam abgetreten. Ihr weiteres Schickſal wird mit 
Abſicht nicht geregelt. Denn Schleswig⸗Holſtein wird dem Miniſter⸗ 
präſidenten ſpäter dazu dienen, die ganze deutſche Frage aufzurollen 
und ſie gegen Oeſterreich mit Blut und Eiſen zu löſen. Dagegen 
hält Bismarck die Wiener Löſung der nordſchleswigſchen Frage 
trotz Artikel 5 des ſpäteren Prager Friedens, der mit ſeinem Hin⸗ 
weiſe auf die Möglichkeit einer Volksabſtimmung in den däniſchen 
Teilen Nordſchleswigs nur als Liebenswürdigkeit gegenüber 
Napoleon zu gelten hat, für endgültig, und zwar aus ſtrategiſchen 
Gründen. Die Küſtenſtrecke, die einer feindlichen Landung vom 


Weſten her zu Gebote ſteht, muß möglichſt verkürzt werden. Daher: 


erweiſt ſich auch die Linie Apenrade —Tondern als eine unbrauch⸗ 
bare Grenze. 

Während der Wiener Friede ganz ohne fremde Einwirkung zu⸗ 
ſtande gekommen iſt, wird der Friede mit dem befiegten Oeſterreich 
unter franzöſiſchem Drucke geſchloſſen. Die wichtigſte geſchichtliche 
Aufgabe iſt es, die Stelle genau anzugeben, wo ſich dieſer Druck des 
ſich zur Vermittelung aufdrängenden Franzoſenkaiſers bemerkbar 
macht. Die herrſchende Anſicht geht dahin, daß Bismarck erſt 
unter dem Drucke Napoleons die Einigung ganz Deutſchlands da⸗ 
mals aufgegeben und ſich mit der Einigung Norddeutſchlands, d. h. 
mit der Gründung des Norddeutſchen Bundes begnügt, als Erſatz 
aber für dies Zugeſtändnis die bekannten Annexionen gefordert 
habe. Dieſe Anſchauung wird von Haller nach beiden Seiten hin 
als unhaltbar nachgewieſen. Bismarck hat ſich in dieſen beiden 
Kardinalfragen ſo wenig von Napoleon beeinfluſſen laſſen, daß 
er über ſie vielmehr von Anfang an ähnlich gedacht hat. Bismarck 
ſelbſt verwirft ohne franzöſiſchen Einfluß eine Einigung ganz 
Deutſchlands als verfrüht. Ferner aber, und das iſt die Hauptſache, 
Bismarck iſt von Anfang an für Annexionen. „Mit einem Wort: 
Bismarck ſelbſt ift der Vater des Norddeutſchen Bundes . „ und 
er ift ebenſo auch der Vater der Annexionen. Wenn ihm Napoleon 
das Spiel in gewiſſer Hinſicht geſtört hat, ſo nicht, indem er ihn 
zu annektieren nötigte, ſondern ... indem er ihn hinderte, mehr 
zu annektieren.“ Aus den Inſtruktionen des Pariſer Votſchaſters 
folgt ſogar, daß Bismarck auf die Annexionen, auch Sachſens 
(und eventuell kleinerer öſterreichiſcher Gebiete) größeres Gewicht 
legt als auf die Bundesreform. Und doch iſt die Einwirkung Na⸗ 
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poleons, deſſen laienhafte Interventionspolitik von Haller einer 
vernichtenden Kritik unterzogen wird, nicht ganz erfolglos geweſen. 
Der Kaiſer hat dem Königreiche Sachſen die Exiſtenz gerettet und 
damit die zunächſt auch von Bismarck nicht durchaus beabſichtigte 
Annexion von ganz Hannover, Kurheſſen, Naſſau, Frankfurt be— 
wirkt. Nicht die Annexionen als ſolche, ſondern nur ihre Verteilung 
und Ausdehnung rufen bei den Pariſer Verhandlungen Meinungs: 
verſchiedenheiten hervor. In Einzelheiten läßt Bismarck mit ſich 
paktieren. Für ihn iſt die Hauptſache „die Annexion von 3 bis 
4 Millionen norddeutſchen Einwohnern“. Wie dieſe Zahl zuſtande 
kommt, iſt ihm im Grunde gleichgültig. Die Annexionen ſind eben 
nach Bismarcks Anſicht die unerläßliche Vorbedingung für die 
Lebensfähigkeit des Norddeutſchen Bundes. Auf die Annexionen 
und nicht auf Verſtändigungsverträge gründet er zunächſt die Zu⸗ 
kunft des Norddeutſchen Bundes und damit des fpäteren Deutſchen 
Reiches. Durch Annexionen, darf man hinzufügen, trifft er auch 
die übrigen Mitglieder des Norddeutſchen Bundes derart, daß ſie 
nun viel zu ſchwach ſind, den Bund zu brechen. | 

Daß die Annexionen dem politiſchen Leiter erft vom Könige 
ſuggeriert worden ſeien, iſt ſpätere, von Bismarck ſelbſt begünſtigte 
Legendenbildung. Wahr iſt vielmehr, daß Bismarck in der An⸗ 
nexionsfrage noch radikaler gedacht hat als der König, der aus 
legitimiſtiſchen Gründen Vollannexionen zunächſt ablehnt und ſich 
mit Teilannexionen begnügen, dieſe dann allerdings auch auf 
Sachſen ausdehnen will. Eine weitere Differenz zwiſchen König 
und Miniſterpräſidenten liegt darin, daß der König aus Gründen 
des „militäriſchen Ehrgefühls“ und aus Mangel an politiſcher Vor— 
ausſicht das beſiegte Oeſterreich ſchwerer treffen will, als Bismarck 
zugeben kann. Da nun aber eben der Beſiegte die beiden Be— 
dingungen ſtellt: keine eigene öſterreichiſche und keine ſächſiſche Ab⸗ 
tretung, und da ſich auch Napoleon für Sachſen verwendet, ſo 
erreicht Bismarck beim Könige nach hartem, von ihm ſelbſt in den 
Gedanken und Erinnerungen ſpäter freilich gewaltig übertriebenen 
Kampfe die Annahme dieſer Bedingungen und damit die Ver⸗ 
hinderung der Fortſetzung des Krieges. Das geſchieht beſonders 
mit Rückſicht auf die drohende Einmiſchung Rußlands, während 
die Engländer damals ſo blind ſind, daß ſie gegen die Konſolidation 
Norddeutſchlands, ja nicht einmal gegen die Annexion Hannovers 
parlamentariſch einen Finger rühren, geſchweige denn, daß ſie 
diplomatiſch zugunſten der bedrohten Souveräne eingeſprungen 
wären. Außerdem iſt aber Bismarcks Nachgiebigkeit poſitiv auf 
die Rückſichtnahme gegenüber dem beſiegten Heſterreich zurückzu— 
führen, das er ſich damit in genialer Weiſe als Deckung gegen 
Rußland für die Zukunſt ſichert. 

Aber dieſe Mäßigung Bismarcks betätigt ſich nur nach dieſer 
einen Seite. „Der Mäßigung gegenüber Oeſterreich halten die 
Annexionen in Norddeutſchland die Wage. So zurückhaltend Bis⸗ 
marck dort auftrat, fo rückſichtslos griff er hier zu ... Die Zeit⸗ 
genoſſen haben in dem Verfahren Bismarcks alles andere als be⸗ 
ſcheidene Mäßigung geſehen. Ihnen kam es vor, als wenn die 
Erde bebte. dd 

Im franzöſiſchen Kriege faßt Bismarck das Kriegsziel: ganz 
Elſaß⸗Lothringen von Anfang an feſt ins Auge, im Bunde mit 
der von ihm ſogar noch aufgeſtachelten öffentlichen Meinung. 
Stimmen der „Mäßigung“ läßt er ſyſtematiſch bekämpfen. Die 
„Berliner Börfenzeitung“ fordert ſchon am 13. Juli 1870, unbe⸗ 
helligt von der Zenſur, Elſaß⸗Lothringen, Bismarck gegenüber Ruß⸗ 
land am 11. Auguſt, gegenüber dem König am 14. Auguſt, die 


„Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ am 31. Auguſt. Haller hätte 


die intereſſante Tatſache hinzufügen können, daß Bismarck am 
15. Auguſt ſchon den Zivilgouverneur des Metzer Departements 
ernannt hat. 

Trotzdem hat Bismarck bei den Verhandlungen mit Adolphe 
Thiers und Jules Favre in Verſailles vom 21. bis 26. Februar 
1871 ſein Programm nicht vollſtändig durchgeſetzt. Er hat nicht 
das bis dahin immer feſt ins Auge gefaßte ganze Elſaß erlangt, 
ſondern nur das Elſaß ohne Belfort. In 2“ ſtündigem Kampfe 
hat Thiers am 24. Februar Belfort zunächſt vor Bismarck gerettet, 
der dann auch den widerſtrebenden König und Moltke zum Ver⸗ 
zicht beſtimmt hat. Der Einzug der deutſchen Truppen in Paris 
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iſt von den Franzoſen ſchon vorher bewilligt worden, kann alſo 
gegenüber Belfort kein entſcheidendes Austauſchobjekt mehr ge— 
weſen ſein. Die Franzoſen behielten Belfort, weil ſie ohne Bel⸗ 
fort die Verhandlungen abzubrechen entſchloſſen waren oder ſich 
vielmehr nur den Anſchein gaben, als wenn ſie es wären. Haller 
ſagt über Thiers auf Grund von Thiers' eigenen verläßlichen Auf⸗ 
zeichnungen: „Er wußte den Eindruck zu erwecken, daß er ohne 
Belfort nicht Frieden ſchließen werde“, und von Bismarck: „Er 
war durch Thiers' perſönliche Haltung getäuſcht worden wie ein 
Kartenſpieler, der nach der Miene ſeines Gegners einen Trumpf 
fürchtet, den jener gar nicht hat.“ Wir wiſſen von den Fran— 
zoſen ſelbſt, daß ſie in Wirklichkeit auch ohne Belfort abgeſchloſſen 
hätten. Durch die geſchickte Diplomatie Thiers' getäuſcht, hat 
aber Bismarck ihm Belfort bewilligt. Denn dem Bundeskanzler 
ſelbſt muß alles daran liegen, mit den Franzoſen möglichſt raſch 
ins reine zu kommen. Denn wie ſchon 1864, ſo droht jetzt noch 
ſtärker die engliſche Intervention, über die man ſchon nach der 
Parlamentsverhandlung vom 17. Februar nicht mehr im Zweifel 
ſein konnte. Weil Bismarck die engliſche Einmiſchung unter allen 
Umſtänden verhindern will, und weil er die Franzoſen in Sachen 
Belforts (fälſchlich) für unnachgiebig hält, hat er Belfort preis- 
gegeben und damit nicht nur ein ſtarkes Symbol für die neue 
Revanche geliefert, ſondern auch letztlich die franzöſiſche Erobe— 
rung einzelner elſäſſiſcher Grenzbezirke im Weltkriege ermöglicht. 

Schon aus dieſem kurzen Ueberblicke ergibt ſich, daß Haller 
kein „Vademekum für Friedensunterhändler“ aufſtellen kann, da 
Bismarck in jedem der drei Fälle anders gehandelt hat. Und doch 
kann man aus Bismarcks Friedensſchlüſſen politiſch ſehr viel 
lernen, „nicht um klüger zu werden für ein anderes Mal, ſondern 
um weiſe zu werden für immer“. „Das Fazit aus abgelaufenen 
Begebenheiten ausrechnen, kann jeder Schuljunge; den Anſatz für 
ein neues weltgeſchichtliches Exempel richtig zu machen, gerät nur 
dem Meiſter . .. Wer einen Frieden richtig ſchließen will, muß in 
der Zukunft mit politiſchem Seherblick leſen können. Bismarck 
konnte es wie wenige.“ Heute aber ſollen wir nicht fragen, was 
Bismarck tun, ſondern was er nicht tun würde: „er würde ſich 
nicht danach umſehen, was andere täten oder getan haben, er 
wüßte von allem Anfang, was er zu tun hätte . Wiſſen, was 
man braucht, wiſſen, was man kann, wiſſen, was man will, und 
von dieſer Erkenntnis geleitet jede Gunſt des Augenblicks nützen 
zu bleibendem Gewinn — das iſt die große Lehre, die aus ſeinen 
Friedensſchlüſſen ... ſpricht.“ 


S. Hirſch / Mitleid als Heilfalktor 

In den zwei Jahren des Krieges hat ſich unſer alltägliches 
Leben allmählich wieder in die gewohnten Bahnen zurückgefunden. 
Wenn man das Straßenbild Berlins vor und während des Krie⸗ 
ges vergleichen könnte, würde man, was die Qualität der Era 
ſcheinungen betrifft, kaum weſentliche Veränderung bemerken. Das 
einzige, was ganz und gar neu ſeit Kriegsbeginn dem alten Bilde 
ſich eingefügt hat, iſt einerfeits die laute Ankündigung und Pros 
paganda der. unter dem Roten Kreuz arbeitenden Hilſsorgani⸗ 
ſationen und andererſeits die große Menge Soldaten auf den 
Straßen — Soldaten, eben auch anderer Art, als man früher zu 
ſehen gewohnt war, — mit Stöcken und Binden und anderen 
Zeichen der Hilfsbedürftigkeit. Zwei Eindrücke waren es, die den 
Gedanken zu der folgenden Studie anregten. Der Gegenſtand 
des erſten war ein Schild aus Emaille, das den Sitz einer der 
oben erwähnten Fürſorgeſtellen ankündigte. Der Improviſation, 
der Schriſt auf Leinwand, der Papptafel war die dauerhaftere 
Form des jeften Schildes gefolgt. Denn in dem Betonen des 
Dauerhaften liegt nicht nur ein zu Bedenklichkeit ſtimmender 
Hinweis auf die wider Erwarten lange Dauer des Krieges, ſon⸗ 
dern eine noch ernſtere Mahnung für die kommenden Forderun⸗ 
gen der Kriegsfolgen. Der zweite Eindruck war der mitleid⸗ 
erregende Anblick eines jungen friſchen Offiziers, deſſen einer Rock⸗ 
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ärmel leer in der Taſche hing. Dieſe beiden Eindrücke — ſagte 
ich mir — werden Tauſende von Menſchen mit dir teilen; ſie wer⸗ 
den das Emailleſchild leſen, eintreten, Gaben bringen, Rat holen 
heute und noch lange Zeit nach dem Kriege. Sie werden den un— 
glücklichen jungen Soldaten ſehen und Mitleid empfinden, und in 
vielen wird ſich auch der Wunſch regen, zu helfen. Wohl wenige 
aber, die aus dieſem edlen Impulſe des Mitleids handeln, wer⸗ 
den ſich einer Verantwortlichkeit bewußt werden, die 
fie damit übernehmen. Ein jeder einzelne tritt heutzutage in Bes 
ziehung zu verwundeten Kriegern, die ſeine Anteilnahme erregen. 
Dieſe Beziehung — ſo glaubt man meiſt, und ſo wird dieſe Frage 
auch in Tagesblättern erledigt — regele ſich nach den Eingebun— 
gen des perſönlichen Taktes und Empfindens. Daß dem nicht ſo 
iſt, daß die Teilnahme an den Verwundeten aus ganz eng zu 
umſchreibenden, pſychologiſchen Gründen eine beſtimmte, vers 
nunftmäßige Einſtellung des einzelnen erfordert, daß fie eine be— 
ſondere, verantwortliche Aufgabe für jeden enthält, wenn 
anders nicht in zahlreichen Fällen nicht nur dem Verwundeten, 
ſondern auch der Allgemeinheit ernſthaft geſchadet wird, ſoll im 
folgenden kurz dargelegt werden. Die Bedeutung dieſer Frage 
liegt aber nicht nur in der Gegenwart, ſondern ſie wird in ihren 
Folgen eine zunehmende Bedeutung nach dem Kriege gewinnen. 


Ganz allgemein geſprochen, zeigt ſich in den Beziehungen 
zwiſchen Verwundeten und Publikum der Einfluß der Umgebung 
auf einen Kranken. Bei Beurteilung einer Krankheit nun werden 
nicht nur der äußere Anlaß und das einzelne Symptom Gegen⸗ 
ſtand der ärztlichen Forſchung ſein, ſondern nach Feſtſtellung aller 
inneren Krankheitsurſachen werden alle äußeren Einwirkungen rein 
körperlicher Art, nicht minder aber die geiſtigen, ſozialen, wirt⸗ 
ſchaftlichen und familiären Einflüſſe herangezogen. Hierauf fußt 
die Feſtſtellung des Leidens; hier aber ſetzt auch die Heilung ein. 
Es kommt alſo bei einem kranken Menſchen nicht nur auf die 
Ruhigſtellung des verletzten Gliedes an, ſondern Einflüſſe der U m- 
gebung, des „Milieus“, wie man es früher nannte, können 
elne Heilung beſchleunigen, verlangſamen oder ſogar überhaupt 
zunichte machen. Man könnte nun einwenden, daß ſei eine rein 
ärztliche Angelegenheit. Das iſt ſchon unter gewöhnlichen Ver⸗ 
hältniſſen unrichtig — noch mehr aber in der gegenwärtigen 
Kriegszeit. Einmal erleben wir an unſeren Verwundeten einen 
unnatürlich hohen Zuſtrom von kranken und leidenden Menſchen. 
Nun iſt es leicht verſtändlich, daß, wenn das Moment der Um- 
gebung ein ſo wichtiges iſt, dieſes Moment überwiegt, je empfind⸗ 
ſamer das Nervenſyſtem des Kranken iſt, am meiſten naturgemäß 
bei den eigentlichen Nervenkrankheiten. Daß aber ein jeder, der 
draußen die Hölle des Trommelfeuers, die Schrecken des Schlacht⸗ 
feldes und die Entbehrungen des Felddienſtes durchgemacht hat, 
beſonders empfänglich für alle Einflüſſe der Umgebung iſt, leuchtet 
ohne weiteres ein. Andererſeits, wenn ſchon im gewöhnlichen 
Leben der Schwache, der Hilfloſe Gegenſtand des allgemeinen Mit⸗ 
leids wird, wieviel mehr derjenige, der ſein Blut für das allge⸗ 
meine Wohl und unter Umſtänden vergoſſen hat, die das Intereſſe 
der Allgemeinheit in hohem Maße für ſich einnehmen. Wenn 
wir aber dieſes fejtgefteilt haben, fo ergibt fi) daraus von ſelbſt 
die Tatſache, daß es ſich hier nicht etwa um ein rein ärztliches 
Moment und einen Wegzeiger für die Pflege handelt, ſondern um 
eine ſehr große und verantwortliche Pflicht für jeden einzelnen. 
Denn ein jeder iſt ja ein Teil der wichtig auf den Heilungsvorgang 
einwirkenden Umgebung: jeder einzelne müßte ſich aber deshalb 
auch im klaren ſein, wieviel er durch ſeinen Einfluß — und dieſer 
beginnt bereits bei der erſten Regung des Mitleids — dem Ver⸗ 
wundeten oder Kranken nutzen oder auch ſchaden kann. 


Denn jedes Heilmittel iſt ein Gift zugleich, jedes Heilmittel, 
ſei es chemiſcher, phyſikaliſcher oder geiſtiger Art, wirkt auf das 
ihm ausgeſetzte Objekt ungewollt, unwillkürlich, ſinnlos und zweck— 
los ein. Man denke an die Wirkungen der Sonnenſtrahlen. Aber 
es iſt leichter, ein chemiſches Medikament zu doſieren als Sonnen⸗ 
ſtrahlen. Noch ſchwieriger aber iſt die Verabreichung eines Heil— 
mittels, das ſelbſt „belebt“ iſt, das ſelbſt einen tauſendfachen 
Willen hat. 
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Wie ſchon erwähnt, iſt von den Einflüſſen der Umgebung, 
denen unſere Verwundeten ausgeießt find, der erſte und vor⸗ 
nehmſte das Mitleid. Das Mitleid iſt eines der urſprünglichſten 
menſchlichen Gefühle, das im innerſten Charakter des Menſchen 
begründet iſt. Andererſeits erſcheint es durch die Wechſelwirkung 
vom mitfühlenden Subjekt zum bemitleideten Objekt von vorn⸗ 
herein dazu beſtimmt, Beziehungen zwiſchen den Menſchen aufzu⸗ 
nehmen und ſo ſtaatenbildend, ziviliſatoriſch zu wirken. Ohne 
den Begriff der Gegenſeitigkeit gibt es kein Mitleid! 

Der Soldat, der in der Schlacht verwundet wird, erregt zu⸗ 
nächſt das Mitleid ſeiner Kameraden. Hier handelt es ſich wirklich 
um Mitleiden. Die Lücke, die der Verwundete hinterläßt, det 
ſoeben noch mit „in gleichem Schritt und Tritt“ den gemeinſamen 
Weg gegangen, wird — wie es ja auch in dem bekannten Volks⸗ 
liede ausgeſprochen wird — ſchmerzlich empfunden. Dieſe Art 
Mitleid tut dem Verwundeten wohl. Er fühlt darin die Wert⸗ 
ſchätzung feiner Perſon; das läßt ihn erſten Schmerz und Qual 
vergeſſen. Daß dieſe Behauptung richtig iſt, läßt fi) pſychologiſch 
auch aus einer Beobachtung ableiten, die wohl jeder, der Ber: 
wundeten unmittelbar nach dem Gefechte auf dem Verbandplatz 
begegnet iſt, gemacht hat. Geradezu ſtereotyp bekommt man da 
von den Verwundeten die Aeußerung zu hören, daß es ſo ſchlimm 
wie heute, dem Tage der Verwundung, ſo „toll“ noch nie zuge⸗ 
gangen ſei. Man kann dieſe Aeußerung nicht nur bei jungen Sol⸗ 
daten hören, ſondern man findet fie auch bei kampferprobten Krie⸗ 
gern, die nachgewieſenermaßen ſchon viel ſchlimmere Gefechte mit⸗ 
gemacht haben. Hier liegt übrigens eine noch viel zu wenig be⸗ 
rückſichtigte Quelle von Schauermären und peſſimiſtiſchem Gerede. 
Die Tatſache alſo, daß eine Verwundung erfolgte, läßt bei den 
meiſten Verwundeten die ganze Lage in einem unheilvollen Lichte 
erſcheinen. Denn tief im Innern — man mag noch ſoviel von 
Vorgefühlen ſprechen — hält doch jeder ſein „Ich“ für unverletz⸗ 
lich, für kugelſicher, vermag niemand die Auslöſchung der eigenen 
Perſönlichkeit durch eine fremde Gewalt reſtlos mit einem logi⸗ 
ſchen Schluſſe zu Ende zu denken. Dieſes Wertgefühl der eigenen 
Perſon erhült durch die im Kameradenkreiſe empfangene Ver⸗ 
wundung eine beſondere Art von Steigerung, die in der epiſch⸗ 
heroiſchen Literatur aller Zeiten und Völker immer und immer 
wieder geprieſen iſt. Nicht Klage und Trauer, ſondern Ruhm 
und Ehre bringt die vom Feinde geſchlagene Wunde! Auf dieſe 
Stimmung wirkt nun das Mitgefühl der Kameraden, ſie trauern 
um den, den „es weggeriſſen hat“, den „guten Kameraden“ aus 
ihrer Mitte! | | 

Ganz anderer Art nun iſt das Mitleid, dem der Verwundete 
auf ſeinem weiteren Wege durch die Lazarette begegnet. Das 
Heilmittel der „Umgebung“ erſcheint hier gewiſſermaßen in einer 
beſtimmten Art und Menge doſiert. An den Verwundeten treten 
außer den wenigen Leidensgenoſſen, die ſelber mit ihrem Geſchick 
beſchäftigt ſind, nur wenige ausgewählte Perſonen heran. Das 
Mitleid, das er beim Warte- und Pflegeperſonal und beim Arzte 
findet, iſt keineswegs mehr ein ſo reines Mitleiden wie bei den 
Kameraden draußen im Felde. Hier fehlt eben die gemeinſame 
Quelle des Erlebens. Auf der einen Seite ſind es ſchmerzliche Emp⸗ 
findungen, die der Anblick eines jugendfriſchen, verſtümmelten 
Menſchen auch bei durch die Gewohnheit abgeſtumpften Perſonen 
hervorrufen kann. Hier bindet kein gemeinſames Geſchick! Auf 
der anderen Seite fordert Liebe und Sorge der Angehörigen und 
Pfleger tätige Hilfe und kann ſich nicht bei ſtillem Leiden be⸗ 
gnügen; dementſprechend iſt die Wirkung auf den Kranken. Er 
ſieht ſich umgeden von aufopfernder Pflege; fremde Menſchen ar⸗ 
beiten und nun in des Wortes eigenſter Bedeutung „kümmern“ 
ſich um ihn, wie er es früher nicht gewohnt war. Mehr als jeder 
andere Kranke genießt der Berwundete dieſen Ausnahmezuſtand 
als eine verdiente Anerkennung. Im Unterſtreichen dieſes Aus⸗ 
nahmezuſtandes liegt der pſychiſche Heilwert der Pflege. Wohl⸗ 
tuend wirkt in erſter Linie die Stimmung im Krankenhauſe auf 
die weichen und herzlichen Regungen, die der Zuſtand der Hilf⸗ 
loſigkeit bedingt, ein. So erklärt ſich der Name Charité für ein 
Krankenhaus. Daß eine derartige Atmoſphäre auch leicht traurig 
ſtimmend wirken und ſelbſt zu der in ſich verkehrten Erſcheinung 
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des „Selbſtbemitleiden“ führen kann, ift einleuchtend. Der Hilf: 
loſe, der Schwache, braucht Stützen, Rückſichtnahme und Schonung. 
Das fördert, wenn überhaupt die oben angedeutete wiſſenſchaftliche 
Anſicht über den engen Zuſammenhang körperlicher und geiſtiger 
Einflüſſe auf den Menſchen richtig iſt, die Heilung. Schwierig 
iſt hier nur die Anwendung dieſes Heilmittels, die Auswahl der 
Fälle, wo Heilwirkung zu erwarten iſt. In dem Stadium der 
Krankenhausbehandlung iſt aber die Doſierung des „Heilfaktors 
Mitleid“ noch dem Arzte in die Hand gegeben; er wird davon 


verſchiedenen Gebrauch machen, wird im einen Fall den Kran⸗ 


ken feinem Einfluß mehr ausſetzen, indem der Kranke feiner Fa⸗ 
milie zur Pflege überlaſſen wird; im anderen Falle wiederum 
wird eine kräftigere Luft als die Krankenſtubenatmoſphäre er⸗ 
wünſcht fein; hier liegt eben die eigentlich ärztliche Angelegen⸗ 
heit unſeres Problems, das bis hierhin rein pſychologiſches, theo⸗ 
retiſches Intereſſe bietet. 

Aber in dem Augenblick, in dem der Verwundete das Lazarett 
„als nicht mehr Gegenſtand der Lazarettbehandlung“ (wie der 
Fachausdruck lautet) verläßt, erwächſt aus der ganzen Frage eine 
Angelegenheit von eminent praktiſcher Bedeutung. Zu betonen 
iſt hierbei, daß es prinzipiell gleichgültig iſt, ob der Kranke nun 
aus dem Heeresdienſt infolge ſeiner Verletzung ausſcheiden muß, 
oder ob er als Geneſender ſeiner weiteren Verwendung im Heere 
entgegenſieht. Denn das Ziel iſt dasſelbe, aus dem untätig Lei» 
denden wieder einen tätig Nützlichen zu machen — ein Ziel, an 
dem in jedem Falle die Allgemeinheit Intereſſe hat. Wenn wir 
aber im folgenden nur von dem erſten Falle ſprechen, ſo geſchieht 
das, weil hier die praktiſchen Geſichtspunkte bedeutend überwiegen, 
denn in der Frage der Wiederherſtellung der Leichtverwundeten 
dürſten unſeres Erachtens die rein militäriſchen Ziele auch lediglich 
durch militäriſche und militärärztliche Maßnahmen erreicht wer⸗ 
den und allgemeine Einflüſſe ſich nur beſchränkt und kurze Zeit 
geltend machen. Anders liegt die Sache bei den dauernd Ge— 
ſchädigten, den „Krüppeln“, wie man ſie früher nannte. Auf dieſe 
wirkt nun wiederum das Mittel der „Umgebung“, das allgemeine 
Mitleid ein, und nun ganz anders als im Krankenhaus —, wieder 
anders auch als auf dem Verbandplatz. Hier lernen wir auch 
ſchädigende, unheilvolle Aeußerungen dieſes früher als „Heilfak⸗ 
tor“ bezeichneten Einfluſſes kennen. Zunächſt iſt es klar, daß der 
Kriegsgeſchädigte im freien Wettbewerb, im Kampfe ums tägliche 
Brot unter den Folgen des erlittenen Schadens zurückſteht. Er 
verlangt alſo Berückſichtigung dieſer feiner Schwäche und empfängt 
in den meiſten Fällen — Mitleid! — ein Mitleid, dem einerſeits 
die volle Berechtigung abgeſprochen werden muß und das anderer⸗ 
ſeits eine geradezu ſchädigende Wirkung entfaltet. N 

Denn der Geſchädigte ift doch nun nicht mehr krank und der 
Pflege bedürftig in dem Sinne, wie er es im Krankenhauſe war 
— ſondern er iſt mit ſeinem verletzten Gliede in ſich durchaus voll⸗ 
kommen; er iſt gewißlich nicht mehr der alte, der er war — er 
iſt gewiſſermaßen unter der Einbuße dieſer oder jener Funktion 
eine neue, aber in ſich geſchloſſene Perſönlichkeit geworden, die nun 
nach neuen Maßſtäben zu beurteilen iſt. 

Dieſe neue Perſönlichkeit kennzeichnet ſich aber nicht allein 
durch den körperlichen Verluſt, ſondern ganz beſonders durch ein 
neuerworbenes moraliſches Attribut, das allen denen, die ihr Leben 
für die Allgemeinheit in die Schanze geſchlagen haben, von jeher 
rein gefühlsmäßig zuerkannt worden iſt und auch, ſolange es ein 
nationales Leben gibt, ſtets zuerkannt werden wird. Welchen 
Standes, welcher Klaffe der Verteidiger des Vaterlandes angehören 
mag, mag er in ſeinen übrigen bürgerlichen Qualitäten ein nütz⸗ 
liches oder ſelbſt ſchädigendes Element darſtellen, dem Kämpfer, 
dem auf dem Schlachtfeld Verwundeten, dem Veteranen ſteht das 
nie abzuerkennende Recht der allgemeinen Anerkennung, des 
Dankes, der Rückſichtnahme, ja gegebenenfalls ſogar der Re⸗ 
habilitierung einer verlorenen Ehre zu. Gerade die heutige Zeit 
bietet täglich Beiſpiele hierfür. Der „Feldgraue“ nimmt überall 
den Ehrenplatz ein, er verkörpert in ſich die Ehre der Nation. 
Dieſe Anerkennung ſteigt, je höher der Einſatz und der Verluſt für 
die allgemeine Sache geweſen iſt. Wenn dem aber ſo iſt, dürfte 
zum mindeſten die Betätigung des Mitleids, deren Aeußerung faſt 
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ſtets einem Almoſen gleich zu ſetzen iſt, ſolchen Männern gegen— 
über am falſchen Platze ſein. Der Kämpfer für das Vaterland iſt 
kein hilflos Schwacher, auch wenn er noch ſo ſehr im eigentlichen 
Sinne „Krüppel“ iſt, er trägt in fich den Stolz einer moraliſchen 
Macht und er bedarf nicht der Bemittleidung, ſondern er beſitzt 
das Recht, für ſeine der Allgemeinheit dargebrachten Kräfte Gegen⸗ 
leiſtungen einzutauſchen, er darf von Rechts wegen überhaupt nicht 
hilflos ſcheinen, wenn anders nicht die Allgemeinheit ſich mit Schuld 
belädt. Alle Anzeichen ſprechen übrigens dafür, daß von Staats 
wegen hier das Erforderliche geſchehen wird. Daß aber in dieſem 
Falle das Mitleid am falſchen Platze iſt, läßt ſich vor allem auch 
an der Wirkung auf den einzelnen Verwundeten erkennen. Hier 
laſſen ſich zwei Wirkungsarten je nach dem Charakter des Be» 
treffenden unterſcheiden. 

Der ſtarke Menſch — ſeines Wertes bewußt — er fühlt 
wohl die eingebüßten Kräfte ſchmerzlich, aber nie ſchmerzlicher 
als in dem Augenblick, wo ihm Mitleid begegnet. Dann fühlt er 
ſich gekränkt und abgeſtoßen und in ſeinem berechtigten Stolze 
verletzt. Er wird in ſolchen Momenten argwöhniſch, ſeine Leiſtun⸗ 
gen prüfen und einen Mangel empfinden, der ihn ſchlimmer 
ſchädigt als die Wunde an ſeinem Körper. 

Ganz anders bei der ſchwachen Natur, dem ſeeliſch Schwachen 
oder dem im Ablauf ſeiner ſeeliſchen Verrichtungen Geſtörten. 
(Hierher gehört die große Zahl der ſogenannten Nervöſen.) Hier 
iſt es allerdings — das wird jeder Arzt bezeugen! — an ſich 
ſchwierig, dem von Natur aus Haltloſen oder dem, der die 
Herrſchaft über feine Nerven, über ſich ſelbſt verloren hat, Stärke— 
gefühl, Vertrauen auf die eigene Kraft — Energie einzuflößen. 
Hier wirkt das Mitleid geradezu als Gift! Alle Komponenten 
der Schwäche, Haltloſigkeit, Hemmungsloſigkeit, Hang zur Be— 
quemlichkeit müſſen hier weitgehende Unterſtützung durch Mitleid 
erfahren und damit den Betreffenden erſt völlig hilflos machen. 
Es bedarf hier keiner weithergeholten Beiſpiele. Auch ſchon früher 
iſt auf dem friedlichen Felde der Arbeit, in den Schlachten des 
Verkehrs und der Technik, gar mancher zum Krüppel geworden. 
Unſere moderne Invalidengeſetzgebung hat in dieſen Dingen 
außerordentlich ſegensreich gewirkt, wohltätiger als die früher ge» 
übte „demitleidende“ private Wohltätigkeit. Trotzdem ließ ſich im 
einzelnen Falle häufig genug — bei ſchwachen Charakteren — das 
Prinzip der Gegenleiſtung nicht rein aufrechterhalten, ſo daß bei 
manchem die Rente ols ein Almoſen, als betätigtes Mitleid, wirken 
konnte. Hier ergab ſich dann die Quelle einer neuen Krankheit, 
einer unbeabſichtigten Mitleidsfolge, der „Rentenhyſterie“, wie ſie 
genannt wird, die die von ihr Betroffenen geradezu unheimlich 
umſtrickt, ihre Energie lähmt und fie zu einem ſtumpfen, nutzloſen 
Drohnendaſein verurteilt, in dem ſchließlich alle guten und nütz⸗ 
lichen Fähigkeiten untergehen. Vor einem ſolchen Schickſal aber 
gilt es, unſere verwundeten Krieger, ſoweit fie feiner Gefahr aus» 
geſetzt ſind — insbeſondere die Nervenkranken — zu bewahren, 
und wenn als Erfolg dieſer Betrachtung ſich die allgemeine Auf- 
merkſamkeit mehr dieſem Punkte unſerer Verwundetenfürſorge 
zuwenden würde, fo wäre damit ein großer Gewinn für die Volks- 
wohlfahrt erzielt. 

Denn hier erhebt ſich die gebieteriſche Forderung für jeden 
einzelnen, mitzuhelfen an der Geſundung derer, die ihr Beſtes 
für die Allgemeinheit hingaben; dahin zu wirken, daß dieſe Männer, 
die doch den beſten Teil unſerer Volkskraft darſtellten, wieder 
nützliche und wertvolle Bürger werden. Und es kann nicht genug 
betont werden, daß gerade hierzu nicht nur der einzelne im- 
ſtande iſt, ſondern geradezu berufen erſcheint, und damit 
verantwortlich wird. Verantwortlich für die Art ſeines Umgangs 
mit den Verwundeten! Hier iſt eine Pflicht zu erfüllen nicht nur 
durch das, was getan wird, ſondern oft noch mehr durch das, was 
nicht getan wird. 

Es iſt eine oft beobachtete Tatſache, daß die Menge, einfach 
einem Inſtinkte folgend, — einem Trieb, den zu überwinden, 
Pflicht der perſönlichen Kultur iſt! —, ihr Intereſſe gerade be» 
ſonders dem Schrecklichen, Abnormen und Regelwidrigen Zus: 
wendet. Und zwar richtet ſich das nicht etwa nach realen Geſichts⸗ 
punkten, ſondern je mehr oder weniger die Abweichung von der 
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Natur in die Augen fällt. Man kann hierfür geradezu bibliſche 
Beiſpiele nennen. Alle Verletzungen und Erkrankungen des 
Geſichts insbeſondere, ſie mögen an ſich noch ſo harmlos ſein, 
erregen mehr Intereſſe, mehr „Mitleid“ als der Verluſt ganzer 
Glieder und ſchwere innere Krankheiten. Gerade in der gegen⸗ 
wärtigen Zeit erſcheint unter unſeren Verwundeten und Kranken 
eine beſtimmte Reihe hauptſächlich geeignet, ſtets die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen. Das ſind jene Unglücklichen, 
die durch Schreck oder andere Einwirkung die natürliche Herrſchaft 
über ihr Mienenſpiel und über ihre Gliedmaßen verloren haben. 
Es läßt ſich nicht ſtets einrichten, ſolche Kranken bis zu ihrer völligen 
Geneſung der Oeffentlichkeit zu entziehen, manchmal wird dem fo» 
gar der Heilzweck widerſprechen. Nun wäre zunächſt zu bemerken, 
daß in der Mehrzahl aller derartigen Fälle die Schwere der Er⸗ 
krankung durchaus nicht dem Bilde der äußeren Störungen, das 
cllerdings geradezu häufig genug nach Mitleid ſchreit, entſpricht. 
Dann jedoch find dieſe Krankheitsſymptome die Zeichen eines er⸗ 
ſchütterten Nervenſyſtems, in dem der Ablauf ſonſt willkürlicher 
Verrichtungen geſtört iſt. Das beſagt aber deutlich, daß wir es 
mit einem ſeeliſch Schwachen zu tun haben, bei dem nicht nur die 
körperlich nervöſen Vorgänge in krankhafter Folge ablaufen, 
ſondern bei dem auch Hemmungen rein geiſtiger Art, insbeſondere 
Willensimpulſe, unrichtig funktionieren. Alles, was wir oben 
bereits über ſchwache, nervenkranke Menſchen geſagt haben, gilt 
hier in geſteigertem Maße. 

Der Schaden, der hier durch oft wohlgemeinte, aber falſch an⸗ 
gebrachte Teilnahme der Umgebung angerichtet werden kann, iſt 
in ſeinen Folgen nicht abzuſehen. Daß ſolche Menſchen zeitlebens 
oder doch lange Jahre energielos und elend hilflos bleiben, wenn 
man ihrer körperlichen und ſeeliſchen Schwäche durch lautes Be⸗ 
mitleiden Nahrung zuführt, ift eine pſychologiſche Tatſache. Man 
kann wohl behaupten, — und jedem Arzte ſind ſolche Fälle be⸗ 
kannt —, daß die einmalige Erſchütterung des Nervenſyſtems durch 
die einſchlagende Granate oder eine andere Urſache harmlos in 
ihren Folgen zu erachten iſt im Vergleich zu dem dauernd wirkenden 
Gift ſchädigender Beeinfluſſung von ſeiten der Umgebung. Gerade 
dieſer Punkt mußte eingehender erörtert werden, weil die Zahl 
der hier täglich begangenen Sünden Legion iſt. 

Nicht den herzlichen und teilnehmenden Gefühlen den ver⸗ 
wundeten Kriegern gegenüber gilt unſer kritiſches Urteil, fondern 
einer ſich gedankenlos und triebhaft äußernden Bemitleidung von 
Männern, denen einerſeits ſolch' Mitleid nicht wohl anſteht und 
die andererſeits noch ein langes Leben voll freudiger Tätigkeit vor 
ſich haben. Dem hilfloſen und troſtbedürftigen Kranken mag 
Mitleid lindernder Balſam ſein; dem in das Alltagsleben zurück⸗ 
gekehrten Kriegsbeſchädigten lähmt es die neu ſich regenden Kräfte. 
Denn ganz von vorne muß mancher wieder beginnen, und ein 
jeder Anfang iſt ſchwer! 

Nicht beklagen und bemitleiden iſt hier die Pflicht, ſondern 
es gilt Wege zu ebnen und zu weiſen! Dadurch flößt man dem 
Schwachen, der vor mancherlei Schwierigkeiten ſchier verzweifeln 
möchte, Vertrauen ein zu ſich ſelber. Man gebe bei gleicher 
Leiſtung der Arbeit der Kriegsgeſchädigten den Vorzug vor der 
Konkurrenz des Daheimgebliebenen, nicht aus Mitleid (wie es 
leider vielfach geſchieht), das hier geradezu beleidigt, — ſondern 
unter Achtung des berechtigten Stolzes — aus einer ſchuldigen 
Dankespflicht heraus, die dem Kriegsgeſchädigten als ein Recht 
zufteht. Dieſes Recht verlangt auch ſelbſtverſtändlich ſtill⸗ 
ſchweigende Berückſichtigung der Schwächen. Die meiſten Arbeits⸗ 
unternehmer haben heute bereits ihre ehmaligen kriegsgeſchädigten 
Kräfte wieder eingeſtellt. Mit dieſer Einſtellung iſt der Pflicht 
nicht genügt. Es hat ſich nämlich vielfach gezeigt, daß ſolche aus 
Mitleid eingeſtellten Elemente den anfänglichen Anforderungen 
nicht gewachſen waren und nach kurzer Zeit reſigniert und ver— 
zweifelnd aus eigenem Antriebe die Arbeit niederlegten. Ihre 
Entlaſſung wurde von den Arbeitgebern, in dem Glauben, das 
Ihrige getan zu haben, häufig mit bedauernder Geſte gewährt. 
Hier haben wir eine „Aeußerung“ des Mitleids in ihrer ganzen 
Unfruchtbarkeit und Unverantwortlichkeit! Es genügt nicht, paſſiv 
mit dem Unvollkommenen Mitleid zu haben, ſondern es gilt, die 
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Geduld und die Arbeitsfreudigfeit des ſich Abmühenden zu ſtärken. 
Wenn ſich die Anteilnahme an unſeren geſchädigten Kriegern 
zwiſchen dieſen Polen bewegt, der aufmunternden, Leben und 
Zukunft bejahenden Unterſtützung und der herzlichen, ſtillen, die 
Mühen und Opfer ehrenden Mitempfindung, dann wird zwiſchen 
dieſen Polen ein warmer, herzlicher Strom echter Menſchlichkeit 
fließen, dem das Kennzeichen wahren Mitleidens, die für Spender 
und Empfänger gleiche Wechſelwirkung zu eigen iſt. 

In dieſen Tagen lieſt man in der Preſſe viel von öffentlichen 
Kundmachungen, die gleichſam erzieheriſch das Leben und die 
Sitten der heimiſchen Bevölkerung dem Ernſte der Zeit ent⸗ 
ſprechend geſtalten ſollen. Es iſt für jeden Einſichtigen ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß die Form dem Inhalte, daß die Lebensführung 
dem Erlebten zu entſprechen hat; beſonders in einer Zeit, wo das 
gmeinſame Erlebnis jedes perſönliche Geſchick zum Nichts macht, 
wäre die Betonung des Inhalts auch in den Formen großftädtiſcher 
Lebensäußerungen erwünſcht. Letzten Endes bleibt aber dieſe 
Frage doch immer Angelegenheit des perſönlichen Taktes des 
einzelnen. Zu einer Takt- und Herzensangelegenheit, der häufig 
ſportliche Rekordſucht noch eine beſondere Note anheftete, hat man 
bislang zumeiſt die Frage des Umgangs mit unſeren heimgekehrten 
Kriegsgeſchädigten gemacht. Durch warnende Tafeln zum Beiſpiel 
an den Bahnhöfen glaubte man Erfolge zu erzielen. Daß es ſich 
hier um eine viel wichtigere Angelegenheit handelt, beweiſt unter 
anderem ein neuerlicher behördlicher Erlaß, der die Arbeits- 
vermittlung und Anpreiſung von Arbeitsſtellen an Kriegs⸗ 
geſchädigte unter Androhung ſchwerer Strafen einem privaten 
Freibeutertum entzieht. 

Der einzelne, der dem Verwundeten und Kranken gegenüber⸗ 
tritt, trägt — was wir nicht unkontrollierbaren Empfindungen 
überlaſſen ſehen möchten! — eine pfychologiſch zu begründende ver⸗ 
antwortliche Pflicht, die einerſeits ſtille, verſtändige Zurückhaltung. 
andererſeits aufmunternd tätige Anteilnahme fordert. Wie die 
Erfüllung dieſer Pflicht aber eine abſolute Notwendigkeit zur 
Geſundung des einzelnen iſt, ſo wird ſie ein wichtiger Faktor für 
die künftige Erſtarkung des ganzen Volkes aus ſchwerer Not. 
Denn in ſeiner Wirkung wird ſolch' Mitleiden der Allgemeinheit 
das Schickſal dieſer ernſten Zeit zu einem wirklich gemeinſamen 
Erlebnis für Krieger und Heimat machen, und damit, der alten 
Legende des Parſival entſprechend, nicht nur dem Hilfeſuchenden, 
ſondern auch dem Helfer Heilung ſpenden! 


Helene Voigt⸗Diederichs / Brot 

Das Backhaus hatte nun mal was Beſonderes an 
ſich, nicht nur weil es abſeits ſtand, mit Ziegeln gedeckt, weit 
von den Strohdächern der übrigen Wirtſchaftsgebäude ent⸗ 
fernt. Ein ganz richtiges Gefängnis gab es darin, mit Holz⸗ 
pritſche, Beilegerofen und eiſernen Fenſtergittern! Beſcheiden 
halb, halb vornehm, ging das Backhaus in ſeiner Beſonderheit 
ſo weit, einen Schlüſſel zu haben, der nicht am allgemeinen 
Bund, ſondern für ſich allein am eigenen glattgeſcheuerten 
Block hing. Wie wichtig ward ſein blanker Bart, wenn er 
aufglänzte in des Vaters Hand, in einer von den ſchweren 
Gewitternächten, die es nie mehr gab, ſeit die Kinder groß 
waren. Für den Fall, daß etwas geſchehen ſollte — dann 
alle miteinander ins Backhaus! Die Kinder ſaßen auf 
der Hausdiele um den Vater herum, die kleinſten noch halb 
im Schlaf, in Decken gewickelt auf dem Schoß von Mutter 
und Mädchen; die größeren, mit Kleidern und Schuhen ver⸗ 
ſehen, lauſchten hinaus in den Platzregen, der unſichtbar 
im Dunkel niederſchlug, bis ein Blitz kam und den Hof mit 
flüſſigem Feuer füllte, blau oder gelb, und dann war alles 
wieder ſchwarz bis zum nächſten Blitz. 

Stundenlang hockte man ſo beieinander, ein wenig er⸗ 
ſchrocken vielleicht, und doch jedes bemüht, keinen Schrecken 
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zu zeigen, zugleich froh über das Auffein zu einer Zeit, wo 
man ſonſt ſchlafen mußte. „Der liebe Gott geht auf Holz— 
ſchuhen im Himmel? Der liebe Gott fährt ſeine Kinder ſpa— 
zieren?“ ſo ging die geheimnisvolle Meinung hin und her, 
bis langſam Donner und Plätſchern verklang und nach ein 
paar Stunden Schlaf der Morgen kam, an dem man 
zuverſichtlich ein verbranntes Haus zu finden dachte, jedoch 
niemals fand — aber es war doch wenigſtens ſchon was, 
als der Blitz in die große Pappel ſchlug und den Staren⸗ 
kaſten voll von Spatzen mitnahm! Schreckverſtört rief 
ein Kind alle anderen herbei, als es das weiße abgeſplitterte 
Holz durch das Gebüſch glänzen fuh. 

Außer Gefängnis und Gewitternächten war noch etwas, 
das ebenſo zwiſchen Unheimlichem und Ungewöhnlichem 
ſchwankte. Zu der Zeit, da der Vater Kind war, hatte Hans 
Ohm im Backhaus gewohnt. Das war ein alter Jung: 
geſelle, der im vorgerückten Alter heimatlos geworden war 
und hier auf dem Gute ſeines Bruderſohns eine Zuflucht 
gefunden hatte. Bald aber, als die Kinder heranwuchſen, 
war's ihm im Herrenhaus zu laut geworden. Er hatte ſich 
im Backhaus neben dem Heizloch, kaum groß genug für das 
Bett, ein beſcheidenes Gelaß abgebaut. Anfangs fand er 
ſich noch zum Eſſen heraus, dann bald auch das nicht mehr. 
Er bekam ſeinen Teil von jeder Mahlzeit gebracht; meiſt war 
es der Gutsherr ſelber, der im blauen Frack die weiße Kaffee⸗ 
taſſe vor ſich hertrug. Mit den Kindern polterte auch wohl 
für ein paar ungeſtüme Minuten das Leben herein, doch 
von Jahr zu Jahr abgeſchloſſener dämmerte Hans Ohm vor 
ſich hin, ein wenig unzufrieden, dabei ganz wunſchlos, und 
er mag wohl ſtill in ſeinem kleinen Käfig geſtorben ſein. 
Als ſeines Bruders Sohn, der auch ſchon anfing ein 
Einſamer zu werden, ihn zum letztenmal hat liegen ſehen, 
wird er die ſchweigſamen Lippen noch ein wenig feſter zu⸗ 
ſammengepreßt und ſtill vor ſich hingenickt haben: was ſoll 
man von den Dingen der Welt anderes erwarten! 

„Hans Ohms Ecke!“ ſagte man noch zwei Geſchlechter 
ſpäter, als längſt der kleine Verſchlag eingeriſſen und ſo⸗ 
gar ein zweiter, kleinerer Ofen für Feinbrot an ſeine Stelle 
eingebaut war. Der war vom Vater klug erſonnen, denn 
das Erfinden, das lag in der Familie, ſchon vom Vorfahr 
Ebeling an der däniſchen Grenze her, der für eine beſondere 
Art von Glaſur das engliſche Zinngeſchirr ſeiner Frau zu 
Aſche gebrannt. 

Vorm Backhaus ſtanden ein paar alte Linden, die ein⸗ 
mal, als die grüne Wildnis zu ſchwer auf dem zierlichen Dach 
laſtete, gekappt, aber längſt wieder zu gewaltigen Beſen 
ausgeſchlagen waren. Biel fpäter klafften dann im Froſt 
die Stämme bis ins Mark hinein — in jenem 
ſtrengen März, da man auf den Halligen drüben in 
der Nordſee noch den Geburtstag des alten Kaiſers feierte, 
der bald drei Wochen ſchon tot war. So viele Tage brauchte 
das ſchwarzumränderte Zeitungsblatt mit Kreuz und Palme, 
bis es durch die Eiswüſte feinen Weg hinüberfand und fo 
die Prophezeiung jener alten Frau erfüllte, die ſeit langem 
ſchon von dem ſchlimmen Dreikaiſerjahr gewußt hatte. Ja, 
und als richtig der dritte Kaiſer auf dem Thron ſaß, 
ſchwoll bereits die Rinde um die tiefen Spalten in 
den Lindenbäumen, und nicht viele Jahre dauerte es, da 
ſchmolz ſie in der Mitte zuſammen und war bald nichts 
mehr als eine Narbe, die wulſtig am ſilberfleckigen 
Stamm hinablief. Aber immer noch, wenn das Kind 
vorbeifprang, mußte es an den alten Kaiſer denken ... 

Es waren noch andere Bäume da als die alten Lin— 
den — nach Norden zu die borkigen Akazien und die drei 
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Pappeln, deren wipfeldürre Kronen ſilbern wie Totenbein 
glänzten. Nach hartem Beſinnen, denn man ging nicht 
leichtfertig um mit eines Baumes Leben, ließ der Vater 
ſie niederlegen, erſchreckt von jener Novembernacht, 
als der Weſtſturm ſo ſchwer daherkam, daß man erwarten 
mußte, das Backhaus zerſchmettert unter den Pappeln zu 
finden. Aber noch ftanden fie am Morgen, ſtur, uns 
beſchmeidig ſilbern gegen das Sturmgewölk, nur ein ges 
gabelter Aſt ritt klappernd auf dem Backhausfirſt. Trotzdem 
ſie ſich ſo tapfer gehalten, war es nun doch mit ihnen 
zu Ende, und der Kolkrabe, der ſo gern da oben ſaß 
und ſein einſiedleriſches Wack⸗Wau ſchrie, mußte ſich tiefer 
in den großen verwilderten Garten hinein verziehen. 

Nach Oſten zu hing der ſchwarze Kirſchbaum ſchräg über 
das angebaute, faſt wagerechte Backofendach. Die Kinder 
kauerten gern auf dem alten lehmriſſigen Bauch, geduckt 
zwiſchen Wäſchepfähle und Gartengerät, ſcheuerten ſich Hoſen 
und Schürzen gelb am trockenen Lehm und ließen ſich ge⸗ 
laſſen und nicht allzu betrübt ein wenig dafür ſchelten. 
Manchmal aber kam auch der Vater und wurde ganz wirklich 
zornig. Und weswegen? Man hatte ein paar Dutzend von 


den ſchmalen roten Tonröhren zerſchlagen und in das 


wunderliche Gezack alle Geräte hineingeſehen, die man ge⸗ 
rade brauchte zum Glücklichſein: Kaffeetaſſen, Kannen, 
Flaſchen und Puddingform. Womit ſich durchaus nichts an⸗ 
fangen ließ, das wurde nach dem freundlich nutzloſen Zeug, 
das die großen Schweſtern hüteten, „Nippsſache“ getauft 
und an einem beſonderen Platz zwiſchen Dach und Lehm— 
ofen aufgeſtellt. War denn das ſo was Schlimmes, daß 
der Vater bös werden mußte deswegen? 

Nach Süden zu dehnte ſich die graſige Bleiche; zwiſchen 
ihr und der grünſilbernen Ferne hob ſich der Knick von 
Weiden und Weißdorn, an deſſen Neigung im frühen 
März weiße Veilchen und bald auch Narziſſen blühten. 
Dort ſaß das Kind, ſchlug aufs Pfeifenholz, hielt mit 
dem Klopfen inne, wenn ein gelber Schmetterling kam, und 
bedachte ſich's nebenbei, was für eine luſtige Welt das wäre, 
wenn alle Weiden gleich als Flöten wüchſen und der Wind 
umherlief und bald dieſe, bald jene, bald alle miteinander 
anblies. 

Ganz im dichteſten Schattenwinkel der Bleiche türmte 
fich aus Tannenlatten das Gerüſt des Eisberges, den der 
Vater wintertags ſorgſam ſchichten und zuſammenfrieren 
ließ. Aber dann, als er im Junimonat den erſten Eimer 
voll zum Kühlen für die Rahmſtange herausholen wollte 
und die Kinder voll Erwartung hinter ihm drein lauſchten, 
zeigte ſich, daß in Weizenkaff und Reiſig der Bedeckung ein 
tiefer Gang hineingewühlt war: eine Ente hatte in der 
Höhlung ihr Neſt angelegt. So war beizeiten der Eingang 
dageweſen für Luft und Frühlingswind; dem Vater gähnte 
eine leere Wölbung entgegen, voll von ſtrohduftiger Wärme, 
und er hat der Mutter im Herbſt keinen Hafer bewilligt, die 
Enten durch den Winter zu bringen. 

Das alles hatte das alte Backhaus, in das die Sonne 
nur abends unter dem Lindengeäſt her tief und golden 
hineinguckte, mit ſeinen dunklen Fenſteraugen angeſehen. 
Man glaubte kaum, was es alles wußte, wenn es ſo ſchweig— 
ſam ſtand mit feiner grauroten Ziegelmauer, die manchmal 
auch lila war wie ein frierendes Kindergeſicht. 

Wo das mit gelben Flechten bedeckte Dach anſetzte, hingen 
gern unter den Ziegeln Neſtſtroh und Federn heraus: die 
Spatzen nahmen nachgerade überhand. Man mußte etwas 
tun, ſie zu vertreiben. Böttcher Kock wurde mit der Leiter aus⸗ 
geſchickt, aber er konnte die räuberiſche Fauſt nicht in die 
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tiefen Neſter hineinzwängen. Doch der Mauermann, der 
gerad darüber zukam, wußte Rat: er ſchmierte Zement davor, 
als eben die Jungen aus dem Ei heraus waren, ſo daß die 
Alten ſie nach einem Tag voll Angſt verlorengaben. Der— 
ſelbe Mauermann war es übrigens, der grinſend ſein Mittel 
gegen Ratten empfahl, wenn Meerzwibel oder Phosphor 
lange nicht mehr helfen wollten. Eine davon lebendig fangen, 
unter dem Schwänzlein zuſiegeln und ſie dann ins Loch 
zurücklaufen laſſen: dort vertreibe ſie bald alle anderen mit 
ihrem Verweſungsgeruch. Dann aber war es plötzlich aus 
mit ſeinen elenden Ratſchlägen, indem ein Pferd, das im Ein⸗ 
ſpänner rückwärts ging und die Deichſel zerbrach, den Mauer⸗ 
mann auf ſeinem Platz neben dem Kutſcher jämmerlich zu 
Tode ſchlug, ſo daß er ſicher in alle Ewigkeit keine Ratte 
mehr zugeſiegelt hat. 

Daß Spatzen ein Ungeziefer ſeien, das ging trotz aller 
Wut auf Karl Kock und Mauermann auch den Kindern 
ſchließlich in Fleiſch und Blut über. An der ausgekrochenen 
Brut hätte ſich zwar keines zu vergreifen gewagt, aber die 
Eier nahm man im Bewußtſein, ein gutes Werk zu tun, blies 
ſie aus, trug die braungeſprenkelten Ketten als Indianer⸗ 
ſchmuck oder bekränzte mit ihnen einen geweihten Wipfel platz. 

Mit den Rauchſchwalben, die in den Mauerlöchern 
über der Backofentür, am Grunde des offenen rußigen 
Schornſteins, ihre Neſter hatten, war es anders. Das waren 
geliebte, faſt heilige Tiere, nie rührte man anders als mit 
freundlichen Gedanken an ihre emſige Stille. 

Höchſtens lehnte man eine Leiter in den ſchwarzen 
Schlot, der weit oben in ein lichtes Himmelsviereck hinauf 
mündete, und reckte leis die Hand in das Neſt, um die lieb⸗ 
liche Wärme der Eier koſend mit den Fingerſpitzen zu er- 
leben, oder gar die weiche, zuckende Maſſe der jungen Brut 
— und wenn's gelang, rann einem das Wunder ſchauernd 
durch Haut und Arm den ganzen Leib hinab. Und man 
hielt es mit den Schwalben, hielt es mit ihnen bis zu Tränen 
und Gebet; ſie waren in größerer Gefahr als die fetten 
Spaßen. 

Das kam daher, weil zwiſchen jedem Backen nur zwei 
bis drei Wochen lagen. Die Zeit langte zum Eierlegen und 
Brüten, aber zum Ausbrüten nicht; wenn einen halben 
Tag lang der Holzrauch aufwärts geſtrichen war, lagen die 
Eier kalt. Den vertriebenen Tieren blieb nichts übrig, als 
von neuem anzufangen, und das taten ſie den ganzen 
Sommer durch treulich und ohne Erfolg. 

Aber all dies Leben war eigentlich Dornröschenſchlaf, 
verglichen mit dem Backtag, der ſchon vom frühen Morgen 
an voll war von Wärme und Wichtigkeit. Im Vorraum 
ſchritt der grauhaarige Böttcher auf und nieder und warf 
zwiſchendurch Holz in den gefräßigen Schlund, Sprack, ge⸗ 
rodete Stubben oder morſche Zaunpfähle. Die Kinder hockten, 
beſtrahlt von der Glut, vor der offenen Eiſentür und ſahen, 
wie der Feuerwind an jedem neuen Holz entlangziſchte. 
Kochende Tränen quollen hervor, heißer Atem verſchlang ſie, 
Flämmchen tanzten auf, die zur Flamme wurden und ihren 
Feuerwind zum nächſten dunklen Holz ſchickten. 

Das dauerte ſort bis gegen Mittag; wenn dann der 
ganze Ofen voll dunkler, ſchon nicht mehr rauchender Glut 
war, wurde alles mit dem ſeidenkohlſchwarzen Schieber 
herausgerakt und lag in toten Haufen vor der Tür, heim— 
lich durchzingelt von kleinen roten Feuerſchlangen, vor 
denen die Mutter nicht genug warnen konnte. Karl Kock 
holte Waſſer, einen Eimer nach dem anderen, aus dem Teich 
und wehrte den flatternden Haaren und Kleidern der Kinder. 

Schluß ſoigt. 
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Gottfried Traub / Adel 


Verzeih mir und erzieh die Kinder! 
(Aus der letzten Poſt von „L. 19.) 


Wie es einem Menſchen in der Vollkraft der Mannheit 
zu Mute ſein muß, wenn er ſein unabwendliches Todesgeſchick 
mit eigenen Augen vor ſich ſieht. Ich vermag es nicht zu 
ahnen, und es erſcheint mir wie zudringliche Neugier, ſich in 
dieſe Stunden des Seelenkampfes einzudrängen. In jeder 
Schilderung, die der Schriftſteller verſucht, möchte er des 
Vorgangs Herr werden, den er zu ſchildern ſich vornahm. 
Es gibt aber Augenblicke, denen man von vornherein nicht 
mit dem Wunſch entgegentreten darf, ihrer Herr und mit ihnen 
fertig zu werden. Sie verlangen von uns eine Stille und 
volle Hingabe. In dieſer Haltung laſen die Deutſchen und 
las die Welt, ſoweit ſie menſchlich zu denken imſtande iſt, die 
letzte Poſt vom langſam verſinkenden Luftſchiff in der Nord⸗ 
ſee. Der Feind leiſtete den wehrlos Preisgegebenen keine 
Hilfe. Sie konnten nach Minuten abſchätzen, wann ſie in 
ihr Grab gehen. Ein paar Papierſtreifen ſtehen noch zur 
Verfügung. Was ſchreiben fie darauf? Wir leſen diefe. 


. „letzten Worte“, die nicht erdichtet und von Liebe oder 


Träumerei umwoben und ausgeſchmückt werden konnten. 
So ſchreibt ein Mann beim Abſchied vom Leben! Ohne 
Rührſeligkeit und ohne heldiſche Aufmachung; knapp — denn 
man macht da nicht viele Worte; aber es iſt leichter, viele 
Worte zu machen, als das Weſentliche zuſammenzufaſſen, und 
gar das Weſentliche zum Lebensabſchied! Wenn man künftig 
die Leſebücher der heranwachſenden Nation ſchreiben wird, 
wird man dieſe Worte in ihrer unvergeßlichen Schlichtheit als 
Denkmale männlichen Seelenadels den Geſchlechtern über⸗ 
liefern. Sie gehören in unſere deutſche Volksbibel, eben» 
ſogut wie Reden von Bismarck und Worte vom alten Fritz. 


Der Lebenswille trägt dieſe Worte des Scheidenden. 
Der Kinder gedenkt er, derer, die den Lebensfaden weiter⸗ 
ſpinnen, der ihm abgeſchnitten wird durch engliſche Ro⸗ 
heit. Er läßt ſie nicht mit Worten grüßen: der letzte Gruß 
liegt in dem Gebot zur Erziehung. Die Zucht der beherrſch⸗ 
ten Kraft, mit der der Vater ſeine letzten Worte aufs Papier 
niederſchreibt, ſoll erhalten bleiben. Leuchtend ſteht ihr 
Wort vor ihm. Sie iſt ſein Halt. Ihn wünſcht er den Kin⸗ 
dern, denen ſein Herz entgegenſchlägt. Und er bittet um 
Verzeihung. Man hat in weiten Kreiſen geſpöttelt oder ge⸗ 
höhnt über die „Grüße“, die die Geiſtlichen oder andere 
Kirchengemeinſchaften dem Menſchen empfehlen. Wir 
kennen auch viele widerliche Erſcheinungen, die damit ver⸗ 
bunden ſind und waren. Aber die Einheit des Lebens zwiſchen 
Geliebten bedarf gerade da, wo ſie ernſt und groß empfunden 
wird, dieſer wunderſamen Innigkeit, daß man ihrer ganz 
habhaft und gewiß ſein will. In dieſer Bitte um Verzeihung 
liegt weder falſche Demut noch falſche Scham. Auch herbſte 
Männlichkeit kann um Vergebung bitten, ohne ſich etwas zu 
vergeben. Man kommt ja zu keinem Fremden mit dieſer 
Bitte, ſondern zu dem Lebenskameraden, der auf gleicher 
Höhe ſteht, ja, der in ſchenkender Liebe nur wetteifernd Tritt 
hielt und auch öfters vorausging. Adelig wirken die Ab⸗ 
ſchiedsworte von ſtürmiſcher See, von ſtürmiſch N 
Seele. 


Der unſichtbare Tempel unſeres Volks iſt gewaltig. 
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Soziale Bewegung 


e e Arbeiterſchaft. In verſchiedenen Gewerk⸗ 
a fin ſich teils kritiſche, teils anerkennende Urteile 
über die in letzter Zeit verſchiedentlich verſuchten Maſſenſpeiſungen. 
Aus dieſen Stimmen ſcheint uns die Ausführung des „Korreſpon⸗ 
denten für Deutſchlands Buchdrucker“ bemerkenswert, die am Schluß 
beſagt: Daß die Maſſenſpeiſung kein Ideal, ſondern eine Notmaß⸗ 
nahme iſt, das braucht hier nicht noch betont zu werden. Aber was 
an der Front möglich iſt, das muß auch in den Städten durchführbar 
En eine große Menge von Menſchen aus verhältnismäßig wenigen 
Küchen zu verſorgen. Unſere Soldaten können bei dieſer Er⸗ 
nährung beſtehen und ſtellen ihren Mann, warum ſollte es in den 
Städten nicht gehen? Daß die Organiſation der Maſſenſpeiſung 
noch viel zu wünſchen übrigläßt, das ſoll ohne weiteres zugegeben 
werden. Hier geſchieht noch viel zu wenig, obwohl man es heute 
ſchon faſt ſicher vorausſagen kann, das wir über den kommenden 
Winter nur glücklich hinüberkommen werden, wenn wir die Maſſen— 
ſpeiſung in den Städten durchführen. Dabei wird man es aber 
nicht bei der fakultativen Maſſenſpeiſung belaſſen dürfen, ſondern 
man wird die obligatoriſche Maſſenſpeiſung ein⸗ 
führen müſſen. Das mag für viele keine angenehme Ausſicht ſein, 
aber es iſt und wird eine Notwendigkeit, die wir infolge der Wir- 
kungen der herrſchenden Ernährungspolitik einſach als einzig mög⸗ 
lichen Ausweg hinnehmen müſſen. Die berufenen Stellen dürfen 
und können der fortſchreitenden Unterernährung großer und 
wachſender Bevölkerungsſchichten gegenüber die Augen nicht ver⸗ 
ſchließen, da die wirtſchaftliche Kraft und Leiſtungsfähigkeit im 
Innern aus einer Reihe von gewichtigen Gründen aufrechterhalten 
werden muß. Es kann nicht oft genug betont werden, daß ein 
falſcher Optimismus über die Zukunft der Ernährungsverhältniſſe 
ſich bitter rächen würde, daß dagegen umgekehrt eine Mindeft: 
menge von berechtigtem Peſſimismus die gute Wirkung hat, daß 
man die Vorbereitung der allgemeinen Maſſenſpeiſung in den 
Städten nicht auf die lange Bank ſchiebt. Mit der Verteilung der 
Nahrungsmittel allein iſt es eben bei dem heutigen Stande der 
Ernährung nicht mehr getan. 

Ein bekannter Arbeiterfühter 7. Am 18. September erlag 
in Hamburg der bekannte Vorkämpfer der Gewerkſchafts- und 
Genoſſenſchaftsbewegung und ehemalige Reichstagsabgeordnete 
v. Elm einem Herzſchlage. Der ſo jäh Dahingeraffte ſtand im 
beinahe vollendeten 59. Lebensjahre. Von Beruf Zigarrenſor⸗ 
fierer, förderte er in feiner Vaterſtadt Hamburg tatkräftig den 
gewerkſchaftlichen Zuſammenſchluß unter feinen Berufsgenoffen. 
Ein Jahrzehnt hindurch bekleidete er den Geſchäftsführerpoſten 
des Vereins der Zigarrenſortierer. Von 1891 ab leitete er dann 
die Tabakarbeitergenoſſenſchaft, die heute einen Zweig der Groß: 
einkaufsgeſellſchaft deutſcher Konſumvereine bildet. Als im Jahre 
1911 die „Volksfürſorge“ ins Leben gerufen wurde, ſtand v. Elm 
in der vorderſten Reihe derer, die die gewerkſchaftlich und genoſſen⸗ 
ſchaftlich organiſierte Arbeiterſchaft von den privaten Verſicherungs⸗ 
nee unabhängig zu machen fuchten. Seine Wahl zum 

eiter des 
geſchickter Hand wußte v. Elm alle Fährlichkeiten beiſeite zu 
ſchleben, die der „Volksfürſorge“ anfänglich drohten. Mit dem 
gleichen Eifer, den v. Elm der Förderung der gewerkſchaftlichen 
und genoſſenſchaftlichen Sache zuwandte, war er in früheren Jahren 
1005 in der politiſchen, ſozialdemokratiſchen Arbeiterbewegung 
atig. 

Militäriſche Wohnungsaufſicht. Zur nachhaltigeren Durch⸗ 
führung der Wohnungsaufſicht in Straßburg wurde ſchon 
im vorigen Jahre der Stadtkreis Straßburg vom Feſtungs— 
gouvernement in 14 Bezirke eingeteilt, und jeder Bezirk erhielt 
einen militäriſchen Wohnungsausſchuß. Die Ausſchüſſe beſtehen 
aus je 2—3 Bürgern der Stadt, die ihre Tätigkeit ehrenamtlich 
ausüben. An der Spitze jedes Ausſchuſſes ſteht ein Sanitäts- 
offizier oder vertraglich verpflichteter Zivilarzt. Die Ausſchüſſe 
haben zur Aufgabe, die hygieniſchen Zuſtände in den ihnen zu⸗ 
eteilten Bezirken zu überwachen und zu dem Zwecke regelmäßige 
a der Häufer und Wohnungen ve Bezirks vorzu⸗ 
nehmen. abei iſt insbeſondere auf den allgemeinen baulichen 
Zuſtand der Häuſer, auf den Zuſtand der Wohnungen, Ordnung 
und Sauberkeit in ihnen, auf die Bewohnerzahl und ihr Ver⸗ 
hältnis zur Größe der Wohn» und Schlafräume, auf Xbort-, 

üll⸗ und Senkgruben, Brunnenanfagen uſw. zu achten. Fanden 
he Mißſtände vor, fo hatten fie Eigentümer oder Mieter zur 

sun derſelben innerhalb einer beſtimmten Friſt aufzu⸗ 
fordern. us dem Stadtkreiſe ſowie aus den Vororten von 
Schiltigheim, Biſchheim, Hörnheim liegen nun genauere Berichte 
vor, die ſich auf die Beſichtigung von 7094 Anweſen mit 26 553 
Wohnungen erſtrecken. Die Zahl der Wohnungen, die Anlaß zu 
Beanſtandungen gaben, betrug 5090, die Zahl der Beanftandungen 
überhaupt, inner⸗ und außerhalb der Wohnungen, alſo auch in 
Höfen, Gärten, Nebengebäuden, Stallungen, Werkſtätten im ganzen 
16 401. In jedem einzelnen Fall wurde der Mieter oder der Eigen⸗ 
tümer ſchriftlich erſucht, den Uebelſtand baldigſt zu beſeitigen. Bei 
den Nachbeſichtigungen, die erſt vor kurzem begonnen haben, wurde 


Unternehmens erwies ſich als ein guter Griff. Mit 


feſtgeſtellt, daß ſchon jetzt in 5458 Fällen, alſo faſt genau einem 
Dritte, aller Fälle, Abhilfe geſchaffen war, ein Ergebnis, das als 
ſehr günſtig bezeichnet werden muß. Von dem Einſpruchsrechte 
wurde in 897 Fällen Gebrauch gemacht. Die Einſprüche betrafen 
jedoch bloß 5,4 v. H. der Auflagen, die gemacht worden waren. 
Sie wurden ſämtlich dem beratenden Ausſchuß überwieſen, der die 
Verhältniſſe an Ort und Stelle prüfte. Was hier vorbeugend in 
einer Feſtung und von einer Militärbehörde geſchah, um der 
Sicherheit des Reiches willen, ſollte das nicht auch ſpäter um der 
Stärke unſeres Volkes willen überall von Zivilbehörden durchge⸗ 
führt werden können? 


Büchertiſch 


Jeſus. Von Prof. Wernle. Tübingen, Mohr. 368 S. 
Kein „Leben Jeſu“, auch keine Einführung in die eindringende 
wiſſenſchaftliche Arbeit, die der Geſchichte Jeſu und ihren 
Quellen ſeit langer Zeit gewidmet worden iſt. W. ſetzt dieſe 
Arbeit voraus; Auseinanderſetzung mit lebenden Forſchern findet 
man in dem Buche überhaupt nicht; auch Gelehrte und Denker 
vergangener Zeiten nennt er nur ganz ausnahmsweiſe. So iſt 
das Buch auch für Nichttheologen durchaus verſtändlich. Wenn 
W. Jeſu, Gedankenwelt und Charakter zu zeichnen ſucht, fo nimmt 
er natürlich zu den bekannten Streitfragen, die hier vorliegen, 
eine beſtimmte Stellung ein. Er betrachtet Jeſus nicht im Sinne 
des Dogmas als Sohn Gottes, aber auch nicht ſo, als ſei er über⸗ 
haupt keine geſchichtliche Perſon oder als ſei doch alles Geſchichtliche 
ſchließlich für uns religiös gleichgültig, ſondern er ſucht bei kritiſcher 
Unbefangenheit doch, was uns an Jeſus religiös wertvoll ſein kann 
und werden foll, herauszuheben, wie das ſchon manche Theologen 
getan haben. Was W. dabei auszeichnet, iſt die Lebendigkeit, mit 
der er ſchreibt; er ift nie pathetiſch, aber er hat Kraft; das Buch 
iſt nicht „erbaulich“, aber man merkt, daß, der es ſchrieb, ein 
frommer Menſch iſt. Zu den wicſſenſchaftlichen Vorzügen des 
Werkes wird namentlich gehören, daß es vieles unſicher läßt, Echt— 
heit und richtige Deutung mancher Worte, und keineswegs verſucht, 
Jeſu Gedanken in ein widerſpruchsloſes Syſtem zuſammenzu— 
zwingen. Hier und da wird man darin noch weiter gehen dürfen. 
So würde ich bei dem Wort: Mein Gott, warum haſt Du mich ver— 
laſſen? noch zurückhaltender ſein; es iſt ja Zitat, Pſalmwort, wir 
würden ſagen: ein Geſangbuchvers. m umſtrittenſten wird 
natürlich der letzte Abſchnitt bleiben, wo W. Jeſu Berufsbewußtſein 
und Meſſiasgedanken erörtert. Für Leſer aller Kreiſe aber, ſoweit 
ſie nicht Anſchauungen, die von den ihnen geläufigen abweichen, 
einfach als verletzend empfinden, iſt das Buch als Ganzes ſehr 
wertvoll. Mulert. 


Die ruſſiſche Gefahr, Beiträge und Urkunden zur Zeitge⸗ 
ile Herausgegeben von P. Rohrbach. Heft 1. Richard 
ohle: Rußlands Ländergier (geſchildert an der Hand der militä- 
riſchen Schriften des Generals Kuropatkin). J. Engelhorn, Stutt⸗ 
gart 1916. 79 S. Geh. 1,50 M. Heft 2. Axel Schmidt: Das 
Endziel Rußlands (mit einem ökonomiſch-politiſchen ne von 
Georg Hermann). Ebenda 1916. 80 S. Geh. 1.50 M. 

Der Herausgeber will durch dieſe Publikationen des Bewußt⸗ 
Bin der Gefahr, die feit je von Rußland kraft feines Eroberungs⸗ 
rangs über Europa geſchwebt hat und ſchwebt, wach erhalten 
und ihm die genügenden, der Oeffentlichkeit 3. T. noch unbe⸗ 
kannten Grundlagen verſchaffen. Dieſem Zweck dienen die 
bisher veröffentlichten Schriften vortrefflich. Beſonders die Axel 
Schmidts, eines Deutſchbalten und vorzüglichen Kenners Ruß⸗ 
lands, der auch während des Krieges die ruſſiſchen . 
aufmerkſam verfolgt, bietet zur Beurteilung der Dardanellenfrage 
in ihrer Bedeutung für Rußland und in ihrer Gefahr für 
Deutſchland, ſobald Rußland über Konſtantinopel, das „dritte 
Rom“, herrſcht, geradezu entſcheidendes Material. 

Die Ukraine (Barwinftyi): Die politiſchen und kulturellen Be⸗ 
ziehungen der Ukrainer zu Wefteuropa; Cremer: Die Ukraine 
und ihre hiſtoriſchen Lieder; Lewicky ? Die wiedererwachte Ukraine: 
Schupp: Die Ukraine, Deutſchlands Brücke zum 1 0 
Kriegspolitiſche Einzelſchriften. Heft 12. 104 S. 1,80 M. Ber: 
lin 1916. C. A. Schwetſchke u. Sohn. 


Prof. Dr. S. Kaliſcher: Die Lage des jädiſchen Volkes in 
Rußland. Reden, gehalten in der Duma. Aus dem Franzöſiſchen 
der Ausgabe G. Brochers überſetzt und mit Geleitwort verſehen 
von Prof. Kaliſcher. Kriegspolitiſche Einzelſchriften. Heft 13. 
47 S. 0,80 M. Verlin 1916. C. A. Schwetſchke u. Sohn. 
Wichtige Quelle! 


Briefkaſten 


O. Schr., Witzenhauſen. Der ſogen. Rückverſicherungsvertrag 
mit Rußland iſt erſt durch die von Bismarck inſpirierten Ent⸗ 
hüllungen der „Hamburger Nachrichten? 1896 betanntgeworden. 
(Vgl. Hofmann: Fürſt Bismarck 189098, 2 Bde., Stuttgart, Union.) 
Er geht zurück auf die Drei-Kaiſer⸗Zuſammenkunft von Skierniewice, 
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von 1884, als ſich die Monarchen gegenſeitig Neutralität für den 
Fall eines Angriffs auf einen ihrer Staaten zuſagten. Grund hierfür 
war die engliſch⸗-ruſſiſche und deutſch⸗franzöſiſche Spannung des 
Jahres 1887; nach einer Epiſode deutſch⸗ruſſiſcher Spannungen 
wegen Bulgariens wurde der Vertrag erneuert, nachdem es Bismarck 
gelungen war, das Mißtrauen Alexanders III. zu beſeitigen. Dies⸗ 
mal aber nur zwiſchen Deutſchland und Rußland; denn zwiſchen 
Rußland und Oeſterreich hatten ſich neue Gegenſätze aufgetan. Da⸗ 
mit iſt in die Neutralität Deutſchlands nunmehr auch der Fall eines 
öſterreichiſchen Angriffs auf Rußland einbezogen und dadurch ge⸗ 
winnt der ruſſiſch⸗deuiſche Vertrag gegenüber dem deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Bündniſſe den Charakter der Rückverſicherung. Amtlicher⸗ 
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ſeits iſt der Beſtand und die Nichterneuerung des Vertrags durch 
Caprivi von Frhru. v. Marſchall 1896 nur indirekt zugeſtanden worden. 


Die Poſtbezieher werden gebeten, ſich eim Ausbleiben 
oder bei verſpäteter Lieferung“einer Nummer ſtets 


nur an den Briefträger oder die zuftändige Beſtell⸗Poſtanftalt 


zu wenden. Erſt wenn Nachlieferung und Aufklärung nicht in 

angemeſſener Friſt erfolgen, wende man ſich unter Angabe der 

bereits unternommenen Schritte an uns. ö 
Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 


Verantwortlich füt den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Berlin- Schöneberg, 


für den literariſchen Teil: Dr. Gerttud Bäumer. Hamburg. 


RK BE KERNEL TRATEN IR 


Wer am 6. Februa 
98 Mark hat 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Seit einem, halben Jahre etwa erſcheint im Verlage der Verlagsanſtalt 
Auguftin & Co., Berlin ⸗ Charlottenburg, eine un für die ge⸗ 
bildeten Stände „Neu-Deutſchlands Frauen“, die von Luiſe von Brandt 
ins Leben geruten. Es iſt gewiß ein wertvoller Gedanke, die Arbeit der deutſchen 
Frau als Ganzes, ihr Geiſtes- und Seelenleben mit der Familie, alſo auch mit 
dem Manne und der reiferen Jugend in nahe Beziehung zu e Wie uns 
der Verlag Auguſtin & Co. mitteilt, trägt dieſer Gedanke auch bereits ſchöne 
Früchte, denn die Zeitſchrift wird nicht allein von Frauen, ſondern auch von der 
rerieren Jugend begeiſtert und von einer großen Anzahl von Männern, beſonders 
auch von Feldgrauen, mit Jitereſſe regelmäßig geleſen. Die Frauen, denen fie 


natürlich in erſter Linie gewidmet iſt, weiſt ſie auf neue weibliche Aufgaben nach. 


dem Kriege hin als Gattin, Mutter, als Hüterin deutſcher Heiligtümer und als 
Staatsbürgerin. Eine der Hauptaufgaben dieſer Frauen-Monatsſchrift beſteht in 
der Pflege kameradſchaftlicher Geſinnung zwiſchen Daun und Weib. die nach dem 
Kriege leineswegs Gegner im Berufsleben, ſondern einander ergänzende Kame— 
raden ſein ſollen, um ſegensreich für das Vaterland zu wirken, beſtehen. Des— 
halb bringt „Neu-Deutſchlands Frauen“ in jedem Hefte ebenfalls Arbeiten aus 
der Feder hervorragender Männer. Die „Einſührungshefte“ enthalten die 
„Arbeitsziele“ der Monatsſchrift., die Luiſe von Brandt, die Herausgeberin, aus- 
führt. Als Mitarbeiter werden Namen augegeben, die die Gewähr für gediegene. 
wertvolle und vielſeitige Beiträge. auch fernerhin in „Nen-Deutſchlands Frauen“ 
bieten und lebhaſtes Intereſſe erwecken ſollien, dieſe in ſchwerer Zeit entſtandene, 
neudbelebende Zeitichrift zu leſen. 

Preußiſcher Veamten⸗Verein zu Hannover. Lebensverſicherungsverein 
auf Gegenſeitigkeit. Protektor: Seine Majeſtät der Kaiſer. Geſchäftsausweis 
Ende Juni 1916. Verſichertes Kapital: Lebeusverſicherung 71929 Verſicherungen 
über 414107 20 Mark, Kapitalverſicherung 6714 Verſicherungen über 16 171 240 M., 
Sterbegeldverſicherung 15299 Verſicherungen über 7572870 Mark, zuſammen 
2395 Verſicherungen über 438 15130 Mark. Verſicherte Renten 3302 Ber: 
ſicherungen über 1264718 Marl jährliche Rente. Kapitalvermögen Ende De— 
e 1915 rund 183 970000 Marf. Einnahme an Prämien und Zinſen im 
Jahre 1915 rund 23 930 000 Mark. Seit Beſiehen des Vereins geleiſtete Zahlungen 
aus Verſicherungsverträgen 143 218 126 Mark. Seit Beſtehen des Vereins find 
den Verſicherten aus den Geſchäftsüberſchüſſen rund 51 138 000 Mark an Jahres: 
dividenden und Schlußdividenden üderwieſen. 


Vermiſchtes 


2 2. 


e. Lehrerin in Berlin 


Vonbereitung 3. Abiturientenexamen? Diesbez. u. M. 2 a. d. Verl. d. „Hilfe“. 


F LIE T ID A GET U —LILICTT ya 
rss ness senses aasee 


Geprüfte, erfahrene, tüchtige 


Rindergartenleiterin 


ſucht Wirkungskreis i. Kinderheim, ſoz. Anſt. ic. Off. a. d. Vert. d. „Hilfe", 
ISS nnen 


kann und muß jetzt 100 Mark Kriegsanleihe zeichnen. 
Denke keiner: auf meine 100 Mark kommt es nicht an! 
Die Schlacht ſchlägt man nicht nnr mit Generalen — 
es müſſen auch die Maſſen der Soldaten dabei ſein. 


Hindenburg und Carl Jentſch 


Nachdem ſchon Hötzendorf, der berühmte öſterreichiſche Generale 
ſtabschef, in feiner Unterredung mit dem ſchwediſchen Journaliſten erklärt hatte, 
daß die Durchführung der von Jentſch ſeit Jahrzehnten vertretenen und in 
ſeinem berühmten Buche Der Weltkrieg und die Zukunft des deut⸗ 
ſchen Volles zuſammengefaßten Anſichten und feines Schlußergebniſſes „das 
Wichtigſte des ganzen Krieges ſei'“, wird jetzt bekannt, daß auch unſer 
großer Hindenburg derielben Meinung iſt. Erfreulich erwetſe dringen die An⸗ 
ſichten von Jentſch, dieſes „Sehers und Herolds deutſcher Macht 
und deutſchen Volkstums“, wegen feiner Verdienſte von Breslau zum 
Ehrendoktor ernannt, in immer mehr Köpfe. Wieviel ſtünde anders, wenn d 
ſchon früher der Fall geweſen wäre. Deshalb müßte jeder Deutſche das (hoch⸗ 
bedeutſame, phraſenfeindliche Tatſachenbuch“ Der Weltkrieg und die 


Zukunft des deutſchen Volles. Von C. Jeinntſch. 5. Auflage (Geheftet 


2 M., gebunden 2,60 M.) geleſen haben. Man beſtelle ſofort, eee 
haben iſt. Verlag Emil Felber, Berlin, Schützenſtr. 6 (Poſtſcheckkonto Berlin ). 


Ein neues Predigtbud) von Pfr. Guſt. Benz! 
Dennoch bei Gott! 


Predigten aus den Kriegsjahren 1914-1916 
von Guſtav Benz, Pfarrer in Bafel. 


Broſchiert M. 3.60; in folidem Ganzleinwanoͤband M. 5. 


In tiefgrabender Bedankenarbeit und dabei doch beneidenswert 
lichter und warmer Sprache ſucht der Derfaffer das vielveräftete 
roblem des gegenwärtigen Krieges, feine Aufgaben, Sorgen, Nöte 

und Derfuchungen zu meiſtern und zwar fo, daß er meiſt vom Boden 
des Neuen Teſtaments aus durch den Glauben an Chriſtum herz und 
Sewiſſen ſtärken möchte. Namentlich unſeren Intellektuellen, die nicht 
ſelten ein recht dfirftiges Bild von Jeſus und feinem Evangellum haben, 
könnte das Buch einen gefegneten Dienft tun, aber auch denen, die 
allwöchentlich in Predigt und Kriegebetſtunde Bu 8 haben und 
etwas von der bedrüdenden Gefahr der Eintönigkeit wiſſen, werden 
ſich hier neue Bahnen erfhließen. die Art, wie er im Wetterzeichen 
des Krieges die verſchledenſten Fragen des Volkslebens chriſtlich anzu⸗ 
faffen und ebenſo taktvoll wie ernſt zu behandeln verſteht, muß an⸗ 
regend und befruchtend wirken. (Greifswalder Zeitung.) 


du beziehen durch alle Buchhandlungen; wo keine 
ſolche am Ort, wende man ſich direkt an die Verlags⸗ 


buchhandlung von Friedrich Reinhardt, St. Ludwig i. Elſaß. 


5. Oktober 1916 


Die Hufe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unverlaugten Einſendungen tft 
ftets das Rüdporto beizufügen. 
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Vierteljahrspreis im Buchhandel 
8 M., am Zeitungsſchalter der 
Boftämter 3,12 M., unter Kreuz⸗ 
and vom Verlag 3,50 M., ins 
Feld 3 M., ins Ausland 4 M., 
Feldpoſtausgabe (Ausgabe B, nur 
direkt vom Verlag der, Hilfe“) 1M. 
Fernſprecher: Amt Lützow 5506, 
Poſtſchecktonto: Amt Berlin 8683. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonnabend, 23. September. 

Der Lyoner „Nouvellifte” teilt aus Anlaß der Friedensdebatte 
in der Kammerſitzung mit, daß die Propaganda der ſozialiſtiſchen 
Minderheit gegen den Krieg in Frankreich erheblichen Umfang an⸗ 


Auch in den Schützengräben werden in großer Zahl ge⸗ 
Alſo auch Frank⸗ 


nehme. 
heime Flugblätter für den Frieden verbreitet. 
reich hat ſeine Liebknechte. 

CEeines unſerer U-Boote hat im Mittefmeer einen voll⸗ 
beſetzten feindlichen Truppentransportdampfer in den Grund ge⸗ 
bohrt. Einem öſterreichiſchen Flugzeug gelang es in der Adria, 
durch Bombenwurf ein franzöſiſches Unterſeeboot zu verſenken. Mit 
Unterſtützung durch ein zweites Flugzeug haben die tapferen Flieger 
unter großen Gefahren die geſamte Bemannung des Bootes, etwa 
30 Mann, gerettet und gefangengenommen. Solches Verhalten ſteht 
in wahrhaft wohltuendem Gegenſatz zur Hunnenlegende unſerer 


Gegner, denen dieſe Nachricht in Erinnerung an die feigen Mord⸗ 


taten von „Baralong“ und „King Stephen“ die Schamröte in die 
Wangen treiben — müßte. 

Die Somme⸗Schlacht nimmt an furchtbarer Heftigkeit 
wieder zu. Namentlich um den Ort Combles tobt ein ſchwerer 
Kampf. Großartig, wie unſere Infanterie in dieſem ſchon von drei 
Seiten angegriffenen, aus der übrigen Gefechtslinie vorſpringen⸗ 
den Orte allen Schauern des Granatenhagels und allen Stürmen 
feindlicher Ueberzahl trotzt! 

In Siebenbürgen haben ſich in der Nähe von Hermann⸗ 
ſtadt größere Kämpfe entwickelt; rumäniſche Angriffe ſind abge⸗ 
ſchlagen worden, Gegenſtöße deutſcher Truppen haben Erfolg ge⸗ 
habt und über 500 Gefangene eingebracht. Der Vulkan⸗Paß an der 
rumänischen Grenze iſt von uns genommen worden. 5 


Die nordiſche Miniſterkonferenz in Chriſtiania hat 


zu dem erwarteten Ergebnis geführt, daß die drei beteiligten 
Länder aufs neue gemeinſam die Aufrechterhaltung unparteiifcher 
Neutralität verkünden und eine erweiterte Zuſammenarbeit mit 
den anderen neutralen Ländern zur Wahrung gemeinſamer Inter⸗ 
eſſen für wünſchenswert erklären. Die Initiotive zur Vermittlung 
zwiſchen den kriegführenden Mächten zu ergreifen, halten die drei 


Nordſtaaten unter den gegenwärtigen Verhältniſſen für ausge⸗ 


ſchloſſen. 
Der griechiſche Geſandte hat in vertraulicher Aus⸗ 


ſprache mit dem deutſchen Staatsſekretär des Auswärtigen zu er⸗ 


kennen gegeben, daß es ſeiner Regierung lieb wäre, wenn die nach 
Deutſchland überführten Truppen möglichſt bald nach der Schweiz 
geleitet würden, um von dort auf einem noch zu vereinbarenden 
Wege nach Griechenland befördert zu werden. Mit Recht hat der 
Geſandte die Antwort erhalten, daß wir die griechiſchen Soldaten 
zu ihrem eigenen Schutz auf ihre Bitte als Gäſte bei uns auf⸗ 
genommen haben und dem Wunſche der griechiſchen Regierung nur 
ſtattgeben können, wenn wirkſame Sicherheit gegeben wird, daß die 
Soldaten unbehelligt in die Gewalt ihres Königs gelangen können. 


Sonntag, 24. September. 


In der Nacht zum Sonntag ſind 8 Marine⸗ ⸗Luftſchiff⸗ 
geſchwader wieder einmal über London, Nottingham, Sheffield, 
am Humber uſw. geweſen. Selbſt nach britiſcher Meldung iſt der 
angerichtete Schaden größer als je zuvor. Leider ſind zwei Luft⸗ 
ſchiffe dem feindlichen Abwehrfeuer zum Opfer gefallen. 

Die Dauerſchlacht an der Somme iſt wieder in vollem Gange. 
An der Oſtfront ſind ſünfmal wiederholte ſtarke Maſſenangriffe 
der Ruſſen zwiſchen Sereth und Strypa blutig abgewieſen 
worden. 

Die ſchweizeriſchen Bundesbehörden ſchließen ſich der Hal⸗ 
tung der ſkandinaviſchen Miniſterkonferenz an, indem fie den 
Zeitpunkt für Friedensvermittlungen noch nicht für gekommen 
erachten. 


Montag, 25. Sep eber 


Entgegen dem Verſuche italieniſcher Blätter, den Papſt 
Pius X. noch nach ſeinem Tode für: den Vierverband ins Feld zu 
führen, wird jetzt. eine Aeußerung diefes Papſtes veröffentlicht 
die er inmitten ſeiner Sorge um den Weltfrieden getan hat: 
„Wenn je ein Krieg gerecht war, ſo iſt der Oeſterreichs gegen Ser⸗ 
bien gerecht.“ Dieſe Worte find vor Zeugen gefprochen worden, 
deren Name Gewicht hat und deren Glaubwürdigkeit N ange: 
zweifelt werden kann. 


Dienstag, 26. Seytember. 


Nach viertägigem furchtbaren Artilleriekampf iſt geſtern 
zwiſchen Ancre und Somme die engliſch⸗franzöſiſche Infanterie zu 
einheitlichem Angriffe vorgegangen. Der Uebermacht iſt es nach 
wütenden Kämpfen zu beiden Seiten von Combles gelungen, 
unſere Linien etwas zurückzudrängen. Combles ſelbſt ſcheint 
völlig umſchloſſen oder doch nur durch eine ganz ſchmale Zunge 
mit der neuen Front verbunden zu fein, die jetzt zwiſchen Ran⸗ 
court und Guendecourt in faſt gerader Linie verläuft. Die Ver⸗ 
teidigung von Combles grenzt in ihrer Zähigkeit und Tapferkeit 
ans Wunderbare. Ringsherum iſt der Kampf noch in vollem 
Gange, er tobt Tag und Nacht; aber fo viel ſteht ſchon feſt: auch 
dieſer ungeheuer ſtarke Angriff bleibt im Grunde ergebnislos, durch 
kommen ſie nicht. 

Bei Hermannſtadt in Siebenbürgen ſtehen unſere Truppen 


in fortſchreitendem Angriff. In der Dobrudſcha iſt es in der Nähe 


der Traſanswälle zum Stellungskrieg gekommen. 

An der italieniſchen Front haben die Oeſterreicher vor einigen. 
Tagen den Gipfel des Monte Cimone mit der Beſatzung in die 
Luft geſprengt. Die Italiener haben den ihnen zur Rettung der 
Verſchütteten angebotenen Waffenſtillſtand abgelehnt. Obwohl 
noch lebende Italiener Tag und Nacht um Hilfe ſchreien, über⸗ 
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ſchüttet die italieniſche Artillerie den Gipfel mit wildem Feuer. 
Sinnloſe Grauſamkeit, die ſich gegen die eigenen Kameraden 
richtet. 


Mittwoch, 27. September. 


In der Nacht zum 26. hat ein Teil unſerer Marine⸗ 
Luftſchiffe abermals einen erfolgreichen Angriff auf England 
durchgeführt. Der Kriegshafen Portsmouth, befeſtigte Plätze an 
der Themſemündung und wichtige Induſtrie⸗ und Bahnanlagen 
Mittelenglands ſind ausgiebig mit Spreng⸗ und Brandbomben 
belegt worden. Die Luftſchiffe find ſämtlich unbeſchädigt heim⸗ 
gekehrt. 

Hinter den engliſchen Linien, in der Nähe von Calais, 
iſt es deutſchen Flugzeugen vor einiger Zeit gelungen, eines der 
größten Munitions lager durch Abwurf von Bomben in die 
Luft zu ſprengen. Wie jetzt die Neuyorker Zeitung „Times“ auf 
Grund eines Briefes des britiſchen Abgeordneten King mitteilt, 
wird der Verluſt an Munition auf rund hundert Millionen Mark 
geſchätzt. 

Das Handelstauchboot „Bremen“ iſt mit gleicher 
Ladung wie jüngſt ſein Schweſterſchiff „Deutſchland“ glücklich in 
Neu⸗London in Connecticut eingetroffen. Jetzt werden die Eng⸗ 
länder nachgerade wohl merken, daß es ſich bei dieſen glänzenden 
Leiſtungen unſerer Handelsmarine um mehr handelt als ſportliche 
Rekorde. Von einer wirklich effektiven Blockade kann jedenfalls 
nicht mehr die Rede ſein. 

In Griechenland geht alles drunter und drüber. 
Venizelos iſt in Kreta und ſchürt die Revolution, die dort bereits 
offen ausgebrochen iſt. Sein nächſter Weg wird ihn wohl nach 
Saloniki führen. König Konſtantin und der größte Teil von Heer 
und Flotte ſind bislang in ihrem Widerſtand gegen die revo⸗ 
lutionären Vierverbandsfreunde noch ungebrochen. Wie lange 
aber werden ſie ſich noch halten können? 

An der Somme ſtobt die Schlacht in unverminderter Ge⸗ 
walt ſort. Ein Schlachten iſt's, nicht eine Schlacht zu nennen. 
Am Nordflügel haben die Engländer jetzt den ſpitz vorſpringenden 
Keil mit dem Dorf Thiepval genommen. Auch Combles, das 
fabelhaft verteidigte, iſt von Engländern und Franzoſen gemeinſam 
beſetzt worden. Aber außer Trümmerhaufen, Toten und einigen 
notgedrungen zurückgelaſſenen Schwerverwundeten haben ſie nichts 
mehr vorgefunden; die tapfere Beſatzung hat ſich nach rückwärts 
durch die Umzingelung durchzuſchlagen vermocht. | 
In Mazedonien find die Bulgaren wieder einmal dem zum 
Angriff gerüfteten Feind zu vorgekommen. Sie haben die Gegner 
in jähem Vorſtoß zurückgeworfen, ſo daß er Geſchütze, Minen⸗ 
werfer und Maſchinengewehre in den Händen der Sieger laſſen 
mußte. . 8 


Donnerstag, 28. September. 


„Mancheſter Guardian“ meldet aus London, daß die Er⸗ 
höhung des dienſtpflichtigen Alters auf 48 Jahre 
ernſtlich in Erwägung gezogen werde. Wie mag es dabei den 
engliſchen Pazifiſten zu Mute ſein, die den Schwindel vom Kampf 
gegen den deutſchen Militarismus im Munde führen? Um dem 
verhaßten Gegner einen eingebildeten Teufel auszutreiben, holt 
man ſich den leibhaftigen Beelzebub ins Land. Nur immer zu; 
uns wird darum nicht bange. N 

Die Schlacht an der Somme ſchwillt immer noch an. 
Das feindliche Artilleriefeuer überſteigt alles, was ſelbſt in dieſer 
Schlacht bisher erlebt worden iſt. Gleichwohl haben die ſo vor⸗ 
bereiteten Infanterieangriffe des geſtrigen Tages keine weſent⸗ 
lichen Frontveränderungen mehr bewirkt. An der engliſchen Front 
iſt freilich der erbitterte Kampf noch nicht beendet; aber weder 
hier noch an irgendeiner anderen Stelle hat der Gegner auch nur 
die leiſeſte Hoffnung auf Durchbruch. 

Bei Korytnica in der Gegend von Luek haben die 
Truppen des Generals v. der Marwitz einen wohlgelungenen 
Gegenſtoß durchgeführt, indem ſie nicht bloß das bei den ruſſi⸗ 
ſchen Maſſenſtürmen vor kurzem verlorene Gelände wiedergeholt, 
ſondern darüber hinaus neuen Boden gewonnen haben. Ein ſidi⸗ 


riſches Armeekorps iſt dabei vollſtändig vernichtet worden; 3000 
unverwundete Gefangene ſind in unſerer Hand geblieben. 
Freitag, 29. September. . 


Der Bundesrat Hoffmann gibt im Namen der ſchweizeriſchen 
Regierung den endgültigen Abſchluß des deutſch⸗ſchweize 


riſchen Wirtſchaftsverkrages bekannt. Vom Ergeb⸗ 


nis der Verhandlungen mit Frankreich ſagt er, daß es enttäufcht 
habe. Die Ausdehnung der Blockade auf Dinge, deren Durch⸗ 
fuhrverbot den feindlichen Handel und die Induftrie treffen ſolle, 
ſei vom neutralen Standpunkte nicht zu rechtfertigen. Das ge⸗ 
ſamte Schweizervolk aber ſei ſich einig in der ſtrikteſten und 
loyalſten Neutralität bis ans Ende. Die Grundlage des Abkom⸗ 
mens mit Deutſchland ſei, daß jeder das gibt, was er nicht drin⸗ 
gend ſelbſt braucht. N 

Die Sommeſchlacht hat nach blutiger Zurückweiſung 
der Angriffe vom Mittwoch geſtern an Wildheit nachgelaſſen. 
Man atmet auf, nicht weil man beforgt war wegen des Aus⸗ 
ganges der Rieſenſchlacht, ſondern weil man jetzt ein volles Recht 
hat, das auch vom Kanzler in feiner geſtrigen Rede gebrauchte 
Loſungswort unſerer Truppen: „Durch kommen fie nicht voll 
Dank und Jubel aufzugreifen. Wenn man in England und 
Frankreich wegen der winzigen „Erfolge“ großſpurig von Siegen 
ſpricht, ſo denken wir dabei an die Siege des Pyrrhus. 


Sonnabend, 30. September. 


Im „Matin“ ſindet ſich eine Notiz, daß „einer der bekann⸗ 
teſten amerikaniſchen Flieger an der engliſchen Front“ im Luft⸗ 
kampf abgeſchoſſen fei. Dazu ſtimmt die andre Nachricht, die 
durch amerikaniſche, engliſche und franzöſiſche Zeitungen beſtätigt 
wird, daß vor Verdun ein amerikaniſches Fliegerkorps unter dem 
Namen „The American Aviatie Squadron“ gegen uns in den 
Kampf getreten ſei. Nachdem Amerika unſeren Feinden unge⸗ 
zählte Mengen von Munition, ſowie Flugzeuge, Automobile, 
Unterſeeboote geliefert hat, duldet es jetzt ſogar, daß in ſteigen⸗ 
dem Maße auch amerikaniſche Staatsbürger, namentlich techniſche 
Fachmänner, in die Dienſte unſerer Feinde treten. Auf die ameri⸗ 
kaniſche Auffaſſung von Neutralität wirft das von neuem ein 
grelles Schlaglicht. | un 

Nördlich der Somme find geftern wiederum engliſche An⸗ 
griffe abgeſchlagen worden. Im übrigen iſt an der ganzen Front 
der Rieſenſchlacht eine Kampfpauſe eingetreten. Es wird die Ruhe 
vor neuem Sturme ſein. „ 

In Siebenbürgen. ift mit den Kämpfen vom 26. September 
bei Hermannſtadt eine Umfaſſungsſchlacht einge⸗ 
leitet worden die jetzt zu einem großen Siege hauptſächlich 
deutſcher Truppen geführt hat. Die großen Teile der erften rumã⸗ 
niſchen Armee, die hier durch den früheren Generalſtabschef 
v. Falkenhayn geſchlagen worden ſind, ſind völlig vernichtet 
worden. Die deutſche Infanterie hat mit überaus großen Mär⸗ 
ſchen in wildem Hochgebirge eine glänzende Umgehungsoperation 
durchgeführt. Die bei Hermannſtadt geſchlagenen Rumänen 
wurden ins Gebirge zurückgeworfen und den Bayern in die Arme 
getrieben, die ſchon am 26. im Rücken des Gegners den Roten- 
Turm⸗Paß beſetzt hatten. Ein Entlaſtungsſtoß der zweiten rumã⸗ 
niſchen Armee im Görgeny⸗Gebirge iſt abgewieſen worden, kam 
außerdem zu ſpät. Es ſcheint, daß die Beute an Gefangenen und 
Kriegsgerät groß ift; infolge der Unwegſamkeit des Waldgebirges 
fehlt aber darüber zurzeit noch jede Ueberſicht. Hermannſtadt, 
die alte deutſche Hauptſtadt Siebenbürgens, iſt vom Feinde befreit. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Sonntag. 24. September. | on 
Die Soldatengräber auf dem weiten, ſchönen Ohlsdorfer Fried ⸗ 
hof! Jedes mit feiner Zypreſſe und den ſchaukelnden Zroeigen 
ſeines Roſenbuſches, deſſen ſpäte Blüten unter dem fonnigen Sep⸗ 
temberhimmel duften und glühen. Es iſt Sitte geworden, eine 
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Fahne auf das Grab zu ſtecken, auf die Mütter oder Frauen 
oder Bräute ſelbſt eine Widmung ſticken. Wettergrau und zer: 
ſchliſſen die einen, viele in ihrem neuen Schwarz-Weiß-Rot unbe⸗ 
kümmert feſtlich. Der fröhliche Wind dieſes ſtrahlenden Vormit— 
tags ſpielt mit all den einfachen Worten ſchmerzlicher Ergebung 
und gibt den langen Reihen einen ergreifenden Hauch von Jugend— 
lichkeit und ſoldatiſcher Friſche. Von der Kapelle her blaſen die 
Hörner: Jeſus, meine Zuverſicht. Und durch das gelbe Laub der 
Büſche ſchimmern die Uniformen des heranſchreitenden Zuges, 
der den neuen Soldatenſarg bringt. Und das geht nun ſo Tag 
für Tag, Tag für Tag in faſt ganz Europa, während die ſtrah⸗ 
lende Erde zu Luſt und Freude einlädt! 

Die entſcheidende Abſtimmung in der ſozialdemokratiſchen 
Reichskonferenz iſt gefallen, nachdem die beiden Oppoſitions⸗ 
gruppen mit einem Antrag auf Ablehnung aller fachlichen “Be: 
ſchlußfaſſungen unterlegen waren (279 gegen 128 Stimmen) und 
darauf erklärt hatten, ſich an weiteren Abſtimmungen nicht zu be⸗ 
teiligen. Es wurde die hier ſchon erwähnte, von Dr. David ein» 
gebrachte Erklärung zu der Kriegslage mit 251 gegen 5 Stimmen 
angenommen, auf Antrag von Auer-München (mit 218 gegen 
33 Stimmen) der Bewilligung der Kriegskredite durch die Reichs⸗ 
tagsfraktion zugeſtimmt und das Vorgehen der Minderheit gemiß⸗ 
billigt. 

Die Hauptſätze der Stellungnahme zum Kriege lauten: 

Die Reichskonferenz der Sozialdemokratiſchen Partei Deutſch— 
lands anerkennt die Pflicht der Landesverteidigung. In der Ueber: 
zeugung daß nur durch geſchloſſenes Zuſammenſtehen in 8 
Kampfe gegen eine Welt von Feinden das Deutſche Reich vor Zer— 
5 vor politiſcher und wirtſchaftlicher Knebelung bewahrt 
werden kann, hat die Sozialdemokratie ſich zu Beginn des Krieges 
in Reih und Glied mit der Geſamtheit des deutſchen Volkes geſtellt. 
Noch immer iſt dieſer Krieg für Deutſchland ein Verteidigungs— 
krieg, noch immer gilt es, ſchwere Gefahren, die unſerem Lande 
drohen und die die Arbeiterſchaft nicht zuletzt treffen würden, abzu— 
wehren. 5 

„Wir danken unſeren Brüdern im Felde, die auf allen Fronten 
dem Anſturm feindlicher Uebermacht todesmutig ſtandhalten. Die 
Sozialdemokratie iſt nach wie vor entſchloſſen, auszuharren in der 
Verteidigung unſeres Landes, bis die Gegner zu einem Frieden 
bereit ſind, der die politiſche Unabhängigkeit, die territoriale Unver⸗ 
ſehrtheit und die wirtſchaftliche Entwicklungsfreiheit Deutſchlands 
gewährleiſtet. Sie weiſt alle gegen das Deutſche Reich und ſeine 
Verbündeten gerichteten Vernichtungs- und Eroberungsziele der 
feindlichen Mächte zurück. Ebenſo entſchloſſen aber wendet ſich die 
Sozialdemokratie auch gegen die Treibereien und Forderungen 
derer, die dem Krieg den Charakter eines deutſchen Eroberungs⸗ 
krieges geben wollen. Sie verwirft grundſätzlich dieſe Politik und 
verurteilt ſie auch deshalb aufs ſchärfſte, weil ſie den Widerſtand 
der gegen uns kriegführenden Mächte ſtärkt, die Beſtrebungen der 


Kriegstreiber im Auslande fördert und ſo zur Verlängerung des 


Krieges beiträgt. N 

Die Sozialdemokratie ſtellt die Wahrnehmung der Intereſſen 
und Rechte des eigenen Volkes beim Friedensſchluß an die Spitze 
ihrer Kriegszielforderungen. Sie fordert aber auch die. Beachtun 
der Lebensintereſſen der anderen Völker in der Ueberzeugung, da 
nur ein ſolcher Friede die Gewähr der Dauer in ſich trägt. Die 
Sozialdemokratie tritt für alles ein, was geeignet iſt, die euro⸗ 
paiſchen Staaten auf dem Wege zu einer engeren Rechts-, Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Kulturgemeinſchaft zu führen. Das Ideal eines dauernd 
geſicherten Weltfriedens bleibt der Leitſtern ihrer Politik. 


Von dieſem Grundſatz aus und unter Behauptung des 
Klaſſenkampfgedankens wird die Wiederherſtellung einer ſozia⸗ 
liſtiſchen Internationale erhofft. 

Die Verurteilung Liebknechts und insbeſondere die Aberken⸗ 
nung der bürgerlichen Ehrenrechte wurde von der Konferenz — 
unter Ablehnung der Liebknechtſchen Beſtrebungen — bedauert. 


Montag, 25. September. 
Zu einer kriegswirtſchaftlichen Konferenz hat der Staatsſekre⸗ 


tär des Innern die Vertreter der großen Wirtſchaftsverbände zu- 


ſammengerufen. Der Oeffentlichkeit wird von dem Inhalt der Be⸗ 
ſprechung weſentlich der auf die Kriegsanleihe bezügliche Teil mit⸗ 
geteilt. Fazit: „Gerade weil England in ſeinem Vernichtungs⸗ 
kriege von Anfang an fo ſtark auf feine Geldmacht gerechnet hat, 
müſſen wir ihm zeigen, daß dieſe Rechnung falſch iſt, und müſſen 
wir bei der fünften Kriegsanleihe erneut be⸗ 


weiſen, daß wir von dem entſchloſſenſten Sieges⸗ 
willen beſeelt find.” 

Es wird ja doch jeder verſtehen, daß es auf dieſe Anleihe 
mehr als auf jede vorauſgegangene ankommt! 


Dienstag, 26. Seytember. 


Die Kriegsbeſoldung der Offiziere und Offizierſtellvertreter iſt 
herabgeſetzt, beſonders in den Bezügen der höchſten Grade. Eine 
Maßnahme, die ſtärker den Geſichtspunkt zur Geltung bringt, daß 
Leiſtung und Verantwortung des Offiziers im Kriege nicht wirt⸗ 
ſchaftlich — nach Art der Bedeutung des Betriebsleiters in der 
Induſtrie — abgeſtuft werden kann, die zugleich die Kriegskoſten 
herabſetzt und die Ungleichheit mindert, entſpricht dem allgemeinen 
Gefühl. Daß Hindenburg künftig 1000 M. monatlich abgezogen 
werden, iſt ein beſſerer Ausdruck ſeines jenſeits aller Maßſtäbe 
liegenden Wertes, als wenn man ihm 1000 M. zulegte. 

Beſoldungspolitiſch intereſſant iſt, daß verheiratete Leutnants 
60 M. monatlich mehr bekommen als die unverheirateten, und daß 
dieſelbe Zulage denen gegeben wird, die für bedürftige Angehörige 
ſorgen, ohne verheiratet zu ſein. 

Man lieſt, daß die Artillerietätigkeit an der Somme „alles 
Dageweſene überſteigt“ und fühlt wieder die furchtbare Schwere 
dieſer fernen, unvorſtellbaren Wirklichkeit. 


Mittwoch, 27. September. 


Gott ſei Dank für die Landung von U-⸗Bremen, auf die man 
fo lange insgeheim wartete! 

Die Brenneſſelſammlung hat 2000 To. getrocknete Stengel 
gebracht. Das iſt bei der kurz vorbereiteten Sammlung gar nicht 
wenig und läßt auf weit beſſere Ergebniſſe hoffen, wenn die Sache 
erſt gut durchgeführt werden kann. 

In einer amerikaniſchen Wolle-Fachzeitſchrift lieſt man über 
Deutſchland: 

Deutſchlands größte Macht war und iſt heute noch ſeine wirt⸗ 
ſchaftliche Stärke. Ein oberflächlicher Beobachter ſieht vielleicht nur 
die „ Armeen, aber dahinter ſteht erſt die treibende Kraft, 
eine Maſchine, wie ſie die Welt noch nie geſehen, bei der ein Räd⸗ 
chen in das andere Gruntz die andauernd pünktlich und zuverläſſig 
arbeitet. Dieſelbe Gründlichkeit, dieſelbe Beharrlichkeit und Aus⸗ 
dauer, die Deutſchland vor dem Kriege befähigte, in den Nachbar⸗ 
ländern unzählige induſtrielle Unternehmungen ins Leben zu rufen, 
hat jetzt ſeine Heere in den Stand geſetzt, den Krieg in Feindesland 
zu tragen und dort auszukämpfen. Ein Zeichen deutſcher Macht 
und Stärke iſt auch feine gut erzogene Bürgerſchaft, die die Not⸗ 
wendigkeit des Sparſyſtems und guter geordneter Verhältniſſe an⸗ 
erkennt, und der infolgedeſſen wirkliche Armut beinahe unbekannt iſt. 


Ein feldgrauer Glaſer bringt mir ein Bild, das er während 
des Urlaubs gerahmt hat. Während er mir die kunſtvoll zuſammen⸗ 
gefügten Ecken zeigt, ſtrahlt er von Intereſſe und Hingabe für die 
lang entbehrte geliebte Arbeit ſeines Friedenslebens, von der er 
einmal wieder koſten durfte. So iſt wohl die Mehrzahl der Sol⸗ 
daten: es gibt aber auch ſolche, die in der langen Zeit gegen die 
alte Arbeit gleichgültig geworden ſind, auch wohl die Spannkraft 
dafür verloren und deren Frauen die größte Mühe haben, wieder 
ihre Teilnahme für Geſchäft oder Gewerbe zu erwärmen. 


Donnerstag, 28. September. 

Die Herabſetzung der Preiſe und die Vermehrung der Er⸗ 
zeugung von Lebensmitteln fordert eine Erklärung des Reichs⸗ 
ausſchuſſes der deutſchen Zentrumspartei. i 

Aus Handelskreiſen wird ein beſonderes Reichswirtſchaftsamt 
gewünſcht, das alle handels⸗ und wirtſchaftspolitiſchen Fragen 
dauernd bearbeitet, ſo daß dem Reichsamt des Innern dann wohl 
weſentlich nur die ſozialpolitiſchen bleiben würden. 

Die Abendblätter bringen die Rede des Reichskanzlers. Hier 
in Hamburg befriedigt die Schärfe des Tons gegen England. 
Sicher werden wieder viele die Aufſtellung beſtimmter Richt⸗ 
linien und Ziele vermiſſen; aber noch in keinem Augenblick des 
Krieges lag die ganze Zukunft ſo ſehr wie jetzt außerhalb aller 
politiſchen Pläne über den Schlachtfeldern. Ob eine ebenſo ſtarke 
Notwendigkeit vorliegt, die Ziele der inneren Politik auch nicht 
ſchärfer zu beſtimmen, als es in den Worten des Kanzlers ge⸗ 
ſchieht? Er ſagt: 
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„Die gewaltigen Aufgaben, die auf allen Gebieten des ſtaat⸗ 
nchen und ſozialen, des wirtſchaftlichen und politiſchen Lebens 
unſer harren, bedürfen zu ihrer Löſung aller Kräfte, die im 
Volke leben. Eine Staatsnotwendigkeit, die ſich gegen alle Hem⸗ 
mungen durchſetzen wird, iſt es, dieſe Kräfte, die da ſind, die zu 
chaffen, zu wirken verlangen, für das Ganze zu nützen. (Bravo.) 
Freie Bahn für alle Tüchtigen (lebhafter Beifall links), das iſt 
die Loſung. Die Regierung wird dieſe Loſung vorurteilsfrei 
durchführen, dann wird unſer Reich feſt gefügt, weil jeder Stein 
und jeber Valken uns mitſtützt, einer geſunden Zukunft entgegen. 
Dann werden die Starken aus allen Stämmen gern und freudig 
teilnehmen an den Werken des Friedens wie jetzt am blutigen 
Kampf.“ 

Niemand wird ſich dem Eindruck der unbedingten innerſten 
Ueberzeugtheit dieſer Worte entziehen. Aber eben deshalb wecken 


ſie das Verlangen nach der deutlicheren Form. 
Freitag, 29. September. 


Das Kriegsernährungsamt hat ein beſchränktes Kartofſelver⸗ 
fütterungsverbot erlaſſen. Kartoffeln dürfen nur an Schweine 
und Federvieh verfüttert werden, nicht mehr an Pferde und Rind⸗ 
vieh. Es iſt in der Zeit der Herbſtfeldbeſtellung mit ihren ſtarken 
Anforderungen an die Spanntiere ein ſehr ſchwerer Eingriff, der 
durch die Vorſchätzung der Kartoffelernte nötig geworden iſt. Bis 
zum 15. November dürfen die Landwirte, die bisher Kartoffeln 
fütterten, eine außerordentliche Haferzulage von täglich 3 Pfund 
bei Pferden und 1% Pfund bei Rindvieh verwenden. 

Der neunte Nachtrag der „Denkſchrift über wirtſchaſtiche Maß⸗ 
nahmen aus Anlaß des Krieges“ zeigt durch ſeinen Umſang das 
Wachſen des kriegswirtſchaftlichen Apparats, der immer neue 
Gebiete in die Organifation hineinarbeitet: vom Schwefel bis zu 
den Fohlen, von den Karpfen bis zum Leim und zum Druck⸗ 
papier. Durchblättert man ſie, ſo überwältigt einen wieder der 
Eindruck von der ungeheuren Aufgabe, alle dieſe lebendigen, frei 
und regellos gewordenen Verhältniſſe der Organifaiion zu nater⸗ 
werfen! 


Sonnabend, 30. September. 

Heute geht die Sommerzeit zu Ende, mit der man in ſiadti⸗ 
{chen Kreiſen ſehr, auf dem Lande gar nicht zufrieden war, ſelt⸗ 
ſamerweiſe wie es ſcheint auch dort nicht, wo man ſchon bisher — 
wie in manchen Gegenden Hannovers und Holſteins — die Ge⸗ 
wohnheit hatte, die Uhren in den hellen Monaten eine Stunde 
vorzuſtellen. Daß durch Verſchiebung der Melkzeiten u. dergl. hier 
tatſächliche Schwierigkeiten entſtanden ſind, ift gar nicht zu leugnen. 

Der Sieg in Siebenbürgen! Während ich in der Eichenallee, 
die durch die Wurfgeſchoſſe der Schweineſutter ſammelnden Jungen 
augenblidlich lebensgefährlich iſt, das Extrablatt leſe, ſtürzen 
ſchon ein paar wegelagernde Knirpſe auf mich los, um meine 
Stimmung für einen Beitrag zu ihrer Kriegsanleihezeichnung 
auszunutzen. Sie bieten auch, indem ſie Zettel und Bleiſtift aus 
der Hoſentaſche hervorgraben, Sicherheit für beſtimmungsgemüße 
Verwendung durch eine Quittung an! 

Die Ratifikation des deutſch⸗ſchweizeriſchen Handelsabkommens 
iſt vollzogen. Wir liefern monatlich 253 000 To. Kohlen und ſo viel 
Eiſen und Stahl, wie zur Deckung des ſchweizeriſchen Bedarfs nötig 
iſt. Die auf deutſche Rechnung in der Schweiz lagernden Waren, 
für die keine Ausfuhrbewilligung erteilt werden kann, ſollen dort 
in deutſchem Beſitz bis zur Auslieferung nach Friedensſchluß 
bleiben. 


Wilhelm Heile / Wohin geht die Reiſe? 
Ein Wort zur Rede des Kanzlers. 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ein leitender Staatsmann 
— insbeſondere in Zeiten wichtigſter Entſcheidungen — nicht 
alles ſagen kann, was er weiß und denkt. Und wenn dennoch 
die Rede des Kanzlers im In- und Auslande mit allgemeiner 
Spannung erwartet worden iſt, ſo hat zwar niemand 


geglaubt, vom Kanzler ein letztes Wort über Kriegslage und 


halten, der konnte natürlich nicht befriedigt werden. 


Friedensausſichten zu hören; aber der wohlgegründete Ruf 
unbedingter Wahrhaftigkeit und der Vergleich ſeiner früheren 
Kriegsreden mit denen der führenden engliſchen, franzöſi⸗ 
ſchen oder gar italieniſchen Miniſter haben ihm weit über die 
Grenzen des Reiches und der verbündeten Länder hinaus 
die Ohren von Freund und Feind geöffnet. Ob Asquith 
oder Lloyd George, ob Briand ſpricht oder Sonnino, wer 
hört noch hin — ſelbſt im eigenen Lande — außer denen, 
deren Berufspflicht es iſt. Man kennt die Reden, auch ohne 
daß man ſie lieſt. Es iſt immer dasſelbe Lied vom deutſchen 
Hunnentum und vom preußiſchen Militarismus, deſſen Zer⸗ 
trümmerung nötig ſein ſoll, um der Welt die Wege der Frei⸗ 
heit und der Kultur offen zu halten. Man weiß: ſie müſſen 
ſo reden, es iſt ihres Amtes. Ganz anders aber, wenn 
Bethmann Hollweg ſpricht. Auch er ſagt manches nicht; 
aber was er ſagt, das iſt — auch die Feinde wiſſen es — 
kein Wortgeklingel und kein Köder, es iſt die Wahrheit oder 
doch ſicher ſeine Ueberzeugung. Und dahinter ſteht ein Wille. 

Selbſt der Pariſer „Temps“, der doch ganz gewiß ein 
unverdächtiger Zeuge iſt, muß das anerkennen. Er ſagt zu 
der Darſtellung, die Bethmann Hollweg von der Kriegslage 
gegeben hat, man müſſe zugeben, daß der Kanzler ein im 
allgemeinen zutreffendes Bild von den Hauptfronten ent⸗ 
worfen habe. Fragen wir uns alſo: wie ſieht dies Vild aus? 
Der Kanzler ſelbſt hat ſeine Darlegungen über die Kriegslage 
in einem Schlußſatz fo zuſammengefaßt: „Im ganzen alſo, 
meine Herren: an der Sommefront einzelne Erfolge der 
Gegner, die aber die Geſamtlage nicht ändern. Im übrigen 
erfolgreiche Abwehr aller feindlichen Angriffe und damit 
Durchtreuzen der feindlichen Abfichten; auf dem Balkan 
Scheitern der feindlichen Pläne.“ Halten wir dieſes Bild feſt, 
dann wiſſen wir, wie wir auch ohne Roſenbrille die deutſche 
Zukunft zu ſehen haben. Die ſtärkſten Angriffe der Gegner 
werden, wie bisher, ſo auch weiter zerſchellen. Und wo wir, 
wie ſoeben in Siebenbürgen oder jüngſt in der Dobrudſcha, 
zum Angriff übergehen, da fallen nicht bloß Späne, da 
bröckeln nicht bloß Steine ab, ſondern da fallen ganze 
Mauern ein. 


Wer etwa erwartet hat, er würde aus der Kanzlerrede 
irgendwelchen Aufſchluß über die Ausſichten auf Frieden er⸗ 
Was 
von unſerer Seite aus über die Bedingungen der Friedens⸗ 
bereitſchaft zu ſagen iſt, das hat Bethmann Hollweg in ſeinen 
früheren Reden deutlich genug geſagt. Es entſprach der 
Würde Deutſchlands und der tatfächlichen Kriegslage, wenn 
er es vermieden hat, nach den ablehnenden, hochfahrenden 
und gaſſenbubenhaft ſchmähenden Antworten der gegne⸗ 
riſchen Staatsleiter ſich noch einmal über die deutſchen 
Kriegsziele des näheren zu äußern. Nur gezwungen haben 
wir im Auguſt 1914 das Schwert gezogen. Es iſt ein Ver⸗ 
teidigungskrieg, den wir führen. Und Verteidigung gegen 
jede Schmälerung unferes Beſitzes, gegen jede Beeinträchti⸗ 
gung unſerer Entwicklungsmöglichkeiten iſt und bleibt des⸗ 
halb unſer erſtes und oberſtes Kriegsziel. Dieſes Ziel wer⸗ 
den wir ſicher erreichen. „Heute, nach zwei Jahren des 
Kampfes und Ringens, des Duldens und Sterbens, ſo ſagt 
der Kanzler, wiſſen wir genauer als je zuvor, daß es für 
uns nur eine Parole gibt: Durchhalten und ſiegen! Und 
wir werden ſiegen!“ Ja, wir werden ſiegen. Aber es kommt 
auf die Größe des Sieges an, welchen Grad der Sicherung 
unſeres Daſeins wir erſtreiten werden und — darüber hin⸗ 
aus — welche Möglichkeiten des Ausbaues unſerer Zukunft. 
Nicht daheim wird die förderliche Ausſprache über die 
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Kriegsziele betrieben, es fei denn die klangvolle Sprache 
eifriger Zeichnung für die Anleihen des Reichs. Der Donner 
der Geſchütze aber und das Hurra der ſtürmenden und ſiegen⸗ 
den Infanterie ift der beſte, klarſte und unwiderleglichſte Bei⸗ 
trag zur Kriegszieldebatte. Was ſoll das müßige Geſchwätz 
der Daheimgebliebenen, ob und in welcher Form wir Belgien 
behalten werden und das franzöſiſche Minettegebiet, wie die 
Grenzen gegen Rußland verlaufen werden und wie die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen und bulgariſchen Grenzen auf dem Bal⸗ 
kan und gegen Italien! Eine Landkarte iſt für wenige 
Groſchen zu erwerben, und eine ſchön geſchwungene Grenz⸗ 
linie iſt leicht eingezeichnet. Die Weltgeſchichte aber richtet 
ſich nicht nach Zeichenkunſtſtücken und nicht nach frommen 
Wünſchen; fie geht ihren eigenen ehernen Gang, der in 
Zeiten wie der jetzigen nur durch Blut und durch Eiſen beein⸗ 
flußt werden kann. 

Seien wir alſo froh, daß wir in dieſer ſchweren Zeit an 
der Spitze der Reichsregierung einen Mann haben, deſſen 
Art der guten alten deutſchen Ueberlieferung entſpricht, der 
nicht mit dem Munde die Welt beſiegt, während das wehr⸗ 
hafte Volk noch auf Tod und Leben ringt. Gerade weil er 
zurückhaltend iſt mit dem Wort, dürfen wir Vertrauen haben 
zur Feſtigkeit ſeines Willens. Und wenn Helden des großen 
Worts uns jetzt zum Ueberdruß daran erinnern, daß oft ſchon, 
was das Schwert erwarb, die Feder verdorben habe, ſo will 
uns ſcheinen, daß weniger noch als der grüne Tiſch die Bier: 
bank der Urſprungsort ſtaatsmänniſcher Weisheit und Ent⸗ 
ſchlußkraft zu ſein pflegt. Wie wohltuend für uns der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Bethmanns Rede und der, die faſt gleichzeitig 
Lloyd George gehalten hat! Gewiß gibt es auch bei uns 
Kreiſe, die Gefallen daran finden würden, wenn der Kanzler 
ſo prahleriſch und zugleich kaltherzig über den Krieg redete 
wie der britiſche Kriegsminiſter. Wir aber meinen, daß es 
nichts Unwürdigeres geben kann und ganz gewiß eines 
deutſchen Staatsmannes unwürdig wäre, wenn über den 
Schickſalskampf der Weltvölker leichtfertig mit den Ausdrücken 
des Sportplatzes geſprochen wird. Wenn italieniſche Miniſter 
aus Mangel an Leiſtungen und wirklichem Siegesglauben 
ſich an Wortgeklingel laben, wenn Briand mit allen Mitteln 
galliſcher Beredſamkeit den bewundernswerten Patriotismus 
der Seinen zu neuen hoffnungsloſen Opfern fortzureißen be⸗ 
ſtrebt iſt, ſo lächeln wir, aber wir verſtehen. Wenn Winſton 
Churchill, der britiſche Hansdampf in allen Gaſſen, den 
Mund mehr als voll nahm, ſo gönnten wir dem entarteten 
Gegenwartsgeſchlecht der engliſchen politiſchen Welt dieſe 
öffentliche Blamage aus vollem Herzen. Wenn aber Lloyd 
George, der ſozialpolitiſche Reformer, der Volksmann Eng⸗ 
lands, der ſonſt es noch immer verſtanden hat, kühl und ſach⸗ 
lich abzuwägen und auch dem Gegner gerecht zu werden, 
wenn auch der jetzt den Kopf verliert und ſeine Landsleute 
nur noch bei Mute erhalten zu können glaubt, indem er uns 
ſinnlos anpöbelt und uns mit Niederboxen bis zur völligen 
Zerſchmetterung bedroht, ſo ſehen wir darin alles andere 
eher als ein Zeichen von Selbſtſicherheit und Siegesgewißheit. 

Kein führender deutſcher Politiker hat je von der Ver⸗ 
nichtung unſerer Feinde geſprochen. Selbſt wenn wir alle 
unſere Feinde nicht bloß ſchlagen, ſondern völlig zer⸗ 
ſchmettern könnten, fo würden wir das nicht wollen. Wir 
wollen am liebſten mit aller Welt in Frieden leben; wir 
faſeln nicht davon, daß wir die anderen Völker mit unſeren 
Staatsidealen beglücken wollen, wie die Engländer und 
Franzoſen uns; wir wollen den anderen gern die Entwick⸗ 
lungsmöglichkeiten laſſen, die ihrer Kraft und ihrer 


Begabung offen ſtehen; aber umgekehrt können wir auch nie 
und nimmer dulden, daß man uns aus feiger Sorge wegen 
unſerer geiſtigen und moraliſchen Ueberlegenheit die 
Zukunftswege verſperrt. Und da wir nun einmal erleben, 
wie faſt die ganze Welt ſich zu dieſem Zwecke zuſammengetan 
hat, ſo iſt die Freilegung unſerer Zukunftswege kein bloßer 
Gedanke mehr, ſondern das Ziel des Kampfes, in dem wir 
ſtehen. Nicht eher werden wir die Waffen niederlegen, als 
bis dieſes Ziel in voller Sicherheit errungen iſt. 

Wann aber wird das ſein? Diefe Frage — auf aller 
Lippen — kann kein Kanzler beantworten. Wenn die 
Staatsleiter unſerer Feinde zur ruhigen Ueberlegung zurück⸗ 
kehren würden, ſo brauchte das gar nicht mehr ſo lange auf 
ſich warten zu laſſen. Denn nie wird es den Feinden 
gelingen, ihr Ziel unſerer Zerſchmetterung zu erreichen oder 
auch nur uns weſentlich zurückzudrängen. Wir aber haben 
im Rahmen deſſen, was wir bis letzt errungen haben, alles 
was wir für unſer Kampfziel brauchen und zudem Fauſt⸗ 
pfänder genug, um auch unſere Kolonien zurückfordern zu 
können. 

Doch die Hoffnung der Feinde auf unſeren Hunger? 
Nun, wir haben das vorige Jahr mit der geringeren Ernte 
hauszuhalten vermocht. Da wird mit der größeren Ernte 
und der größeren Verteilungserfahrung auch das be⸗ 
gonnene Jahr überſtanden werden können. Dieſe Hoffnung 
unſerer Feinde, dieſe Sorge, darin hat der Kanzler recht, 
ſchreckt uns nicht, wenn auch der Daſeinskampf für breite 
Schichten unſeres Volkes ſchwer genug iſt. Solange die 
draußen in Not und Tod ausharren, ohne je zu verzagen, 
ſolange ſie Sturm auf Sturm abwehren und Sieg auf Sieg 
erringen, wird auch eine noch weitere Einſchränkung unſe⸗ 
rer Ernährung den Siegeswillen und die Kraft unſeres 
Volkes nicht lähmen. 

Eines aber tut not. Das nämlich, daß wir wieder 
zurückkehren zu dem Zuſtand und der Stimmung der Volks⸗ 
einheit, die in den Anfangsmonaten des Krieges die Her⸗ 
zen ſtark machte und warm und weit. Der Kanzler weiß 
das und fühlt es. Und wenn einige glauben, er habe, um 
der ihm kühl gegenüberſtehenden Rechten gefällig zu ſein, 
mit Abſicht nur „freie Bahn allen Tüchtigen“ verſprochen, 
das heißt, eine Faſſung für den Geiſt der inneren Erneue⸗ 
rung gewählt, die auch der Feudalſte der Feudalen unter⸗ 


ſchreiben könne, fo will mir ſcheinen, daß ſolches Kritteln 


kleinlich iſt. Wozu ein Verſprechen verkleinern, deſſen volle 
Einlöſung wir fordern! | 


Wer von denen, die da nörgeln, hätte wärmere Worte 


für das finden können, was uns alle beſeelt, als der Kanz⸗ 


ler, indem er von der unverlorenen Kraft der Arme und 
der Herzen ſprach, die im Urgrunde des Volkes lebt, aus 
dem ſie in ewiger Erneuerung emporwächſt! Und trifft er 
nicht das, was das deutſche Volk wünſcht und wünſchen 
muß, wenn er dann fortfährt: „Nichts von dem, was uns 
dieſe Feuerprobe beſtehen läßt, können wir im Frieden miſſen. 
Was ſich im Kriege ſo wunderbar bewährt, muß auch im 
Frieden leben und wirken. Die gewaltigen Aufgaben, die 
auf allen Gebieten des ſtaatlichen und ſozialen, des wirt⸗ 
ſchaftlichen und politiſchen Lebens unſerer harren, bedürfen 
zu ihrer Löſung aller Kräfte, die in unſerem Volke leben. 
Eine Staatsnotwendigkeit, die ſich gegen alle Hemmungen 
durchſetzen wird, iſt es, dieſe Kräfte, die da ſind, die zu 
ſchaffen, zu wirken verlangen, für das Ganze zu nützen. 
Freie Bahn für alle Tüchtigen, das iſt die Loſung! Die Re⸗ 
gierung wird dieſe Loſung vorurteilsfrei durchführen. Dann 
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wird unſer Reich feſtgefügt, weil jeder Stein und jeder Bal- 
ken mitträgt und mitſtützt einer geſunden Zukunft ent— 
gegen.“ 

Das Wort wir wollen laſſen ſtahn. Und wollen es nicht 
verkleinern, ſondern hinaustragen in die Schützengräben 
und in alle Häuſer daheim. Das iſt der Geiſt, der den Bau 
unſerer Zukunft beſeelen ſoll, für den zu kämpfen ſich lohnt. 
Nun wird es Sache der Daheimgebliebenen und der Heim— 
kehrenden ſein, dafür zu ſorgen, daß nichts von dieſem Geiſte 
wieder verlorengeht. 

Uns will ſcheinen, daß der Kanzler ein gutes Beilpiel 
geboten hat, wie man den Geiſt der Zuſammengehörigkeit 
des ganzen Volkes wahren kann, auch wenn man, wie er, 
von einem Teile des Volkes mit Haß und Ingrimm verfolgt 
wird. Die wahrhaft vornehme Art, in der er ſeinen inne⸗ 
ren Widerſachern die häßliche Waffe der Verleumdung aus 
dem Munde geſchlagen hat, im Zuſammenhang mit der 
Feſtigkeit, in der er die Richtlinien ſeiner Amtsführung 
nach innen und außen für die Kriegszeit gezeichnet hat, 
müſſen es auch dem, der bisher ſein erklärter Gegner war, 
erleichtern, zum mindeſten ſich zurückzuhalten, ſtatt wie bis⸗ 
her den Geiſt des Mißtrauens und damit des Mißmuts 
und der Kraftloſigkeit zu verbreiten. Wer jetzt noch glaubt, 
mit Hilfe eines beſonderen „Volksausſchuſſes zur raſchen 
Niederkämpfung Englands“ oder mit Hilfe von hinterhalti⸗ 
gen Broſchüren und geheimen Verſammlungen und 
ſchmähenden Zeitungsartikeln die Verantwortlichen — ge: 
linde ausgedrückt — an die Notwendigkeit des Kampfes 
gegen England erinnern zu müſſen, der handelt nicht mehr 
harmlos, der verdächtigt wider beſſeres Wiſſen. Freilich, 
die Haltung der verſchränkten Arme, durch die ein großer 
Teil der Rechten während der Rede des Kanzlers zu demon⸗ 
ſtrieren für gut hielt, und die Tonart, in der ihre Preſſe zu- 
meiſt die Rede beſprochen hat, läßt die Hoffnung auf ihre 
Rückkehr zu echtem Burgfrieden und wirklichem Willen zur 
Verſtändigung und zu einer von Parteiſorgen freien, nichts 
als deutſchen Politik leider nicht allzu groß erſcheinen. Das 
ſollte aber alle anderen nicht hindern, ihrerſeits weiter wie 
bisher ohne Engherzigkeit den Blick nur aufs Große und 


Ganze zu richten und der Rechten ſowohl wie der äußerſten 


Linken nach Möglichkeit Brücken zu bauen, damit ſie viel⸗ 
leicht doch noch den Weg zurückfinden zur Politik des 
4. Auguſt, zu jenem Geiſte, der uns bis hierher treulich ge⸗ 


holfen hat und der uns den Sieg bringen muß, ohne den 


ein Friede nicht denkbar iſt. 


Friedrich Cauer / Pazififten und Konſervative 


Während der Reichskanzler bei ſeinen letzten Reden 
faſt im ganzen Reichstage herzhaften Beifall fand, 
ſtanden die äußerſte Rechte und die äußerſte Linke gleich⸗ 
zeitig abſeits, ſcheinbar aus entgegengeſetzten Gründen; 
denen um Weſtarp war er nicht kriegeriſch genug, denen 
um Haaſe und Bernſtein zu kriegeriſch. Aber waren es 
wirklich ſo grundverſchiedene Motive, die an den beiden 
Enden des Hauſes die gleiche Haltung hervorriefen? 

Weshalb macht die ſozialdemokratiſche Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft unſerer Regierung einen Vorwurf daraus, daß ſie die 
Herausforderung zum Kriege angenommen hat, weshalb 
mutet ſie ihr jetzt zu, ihn lieber durch einen für Deutſch⸗ 
land ungünſtigen und ſchimpflichen Frieden zu beendigen 
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als bis zu einem ſiegreichen Ausgang durchzuführen? Die 
Anhänger dieſer Richtung ſind doch wohl ausnahmslos 
glühende Bewunderer der franzöſiſchen Revolution und 
fühlen auch vor ihren Gewalttaten und Maſſenmorden 
keinen Abſcheu, und die zum Glück nicht ſehr zahlreichen 
deutſchen Pazifiſten in anderen Kreiſen werden ihnen darin 
meiſt zuſtimmen. Das Blutvergießen an ſich iſt es alſo 
nicht, was ſie verurteilen, ſondern nur das Blutvergießen 
im Kriege, insbeſondere in einem, den fie Eroberungskrieg 
nennen. 


Dieſe Verdammung richtet ſich in der Theorie wohl 
auch gegen die Eroberungskriege der Vergangenheit; prak⸗ 
tiſch aber nimmt man deren Ergebniſſe als unabänderlich 
hin, und kein Pazifiſt denkt daran, etwa von England oder 
Rußland den Verzicht auf ihre durch kriegeriſche Gewalt ge⸗ 
wonnenen Weltreiche zu verlangen oder gar zu erwarten. 
Der Pazifismus kommt alſo darauf hinaus, daß die Erben 
früherer Eroberer ihren Raub für immer behalten dürfen, 
dagegen die früher enterbten Völker endgültig auf ihr Erb⸗ 
teil verzichten ſollen. Vielleicht iſt das nicht allen Pazi⸗ 
fiſten klar bewußt; denn Klarheit des Denkens iſt nicht ihre 
ſtärkſte Seite. Aber wie ſoll ihrer Meinung nach ein wach⸗ 
ſendes Volk feinen Anſpruch auf Erweiterung feines Ar⸗ 
beitsfeldes geltend machen? Streitigkeiten zwiſchen Staaten 
ſollen durch Schiedsgerichte ausgetragen werden. Von der 
Frage, ob es denkbar wäre, Schiedsrichter zu finden, die 
beiden Parteien fern genug ſtehen, um unparteiiſch urteilen 
zu wollen und zu können, mag dabei ganz abgeſehen werden. 
Aber nach was für Rechtsſätzen ſollte das Gericht ſein Ur⸗ 
teil fällen? Im allgemeinen finden wir mit dem Pazifis⸗ 
mus eine recht formaliſtiſche Auffaſſung von Rechtsfragen 
verbunden. Das ſehen wir z. B. an den zu pazifiſtiſchen 
Anſchauungen neigenden Amerikanern. Sie verkennen nicht, 
wie widerſinnig es iſt, einen Unterſchied zwiſchen Kriegs⸗ 
ſchiffen und bewaffneten Handelsſchiffen zu machen; da aber 
die vor dem Krieg unter dem Einfluß des ſeebeherrſchen⸗ 
den Albion geſtaltete völkerrechtliche Praxis Handelsſchiffen 
die Bewaffnung geſtattete, geſtehen ſie Deutſchland nicht das 
Recht zu, dieſe Praxis während des Krieges zu ändern, ſon⸗ 
dern betrachten es als Pflicht deutſcher Unterſeebootsführer, 
bewaffnete Handelsſchiffe zu warnen und ſich dadurch ihrem 
Angriffe auszuſetzen. 

Wenn man nach ähnlichen Grundſätzen Gebietsfragen 
entſcheiden wollte, ſo würde man jeder Macht die Grenzen, 
die ſie beim Abſchluß des Schiedsgerichtsvertrages beſaß, 
für alle Ewigkeit verbürgen. Freilich würden ſofort manche 
Pazifiſten antworten, daran dächten ſie gar nicht, etwa 
Elſaß⸗Lothringen bei Deutſchland oder Bosnien bei Oeſter⸗ 
reich feſtzuhalten; wenn Regierungen es ſo wenig verſtünden, 
Gebiete zu beglücken, ſo müßten ſie verurteilt werden, ſie 
herauszugeben. Wenn man aber mit derſelben Begründung 
von den Engländern die Herausgabe von Irland, von den 
Ruſſen die Polens verlangte, ſo würden engliſche und 
ruſſiſche Pazifiſten ſicherlich antworten: falls Iren und Polen 
unter engliſcher und ruſſiſcher Herrſchaft ſich nicht glücklich 
fühlten, wäre das ihre eigene Schuld. Und das kann man 
ihnen als Engländern und Ruſſen auch gar nicht verdenken, ſo 
wenig, wie man es uns verdenken kann, wenn wir uns 
weigern, uns einem ausländiſchen Richterſpruch über den 
Wert unſerer Kulturarbeit zu unterwerfen. Ein Volk kann 
aus Friedensliebe oder aus Anerkennung eines entgegen⸗ 
ſtehenden Rechtes auf einen ihm wertvollen Anſpruch ver⸗ 
zichten; aber kein Volk kann es ſich gefallen laſſen, durch 
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das Urteil eines internationalen Gerichtshofes für moraliſch 
oder kulturell minderwertig erklärt zu werden. 

Wenn alſo das ſchiedsgerichtliche Verfahren zwiſchen 
Staaten Erfolg haben und Raum gewinnen ſoll, ſo wird 


es unter ängſtlicher Vermeidung ſubjektiver und moraliſcher 


Maßſtäbe ſtreng nach objektiven und juriſtiſchen Normen 
vorgehen müſſen. Bei ſolcher Beſchränkung könnte es im 
einzelnen manches Gute ftiften; im ganzen aber würde es 
den Erfolg haben, den Mächten, die bei den bisherigen 
Teilungen der Erde den Löwenanteil bekommen haben, 
dieſen Anteil für alle Zukunft zu ſichern. 

Eben das freilich wäre in den Augen der „glücklichen 
Beſitzenden“ das größte Gut. Ruhe und Frieden! Ja, das 
wünſcht jeder Raubvogel, die Beute nach Bequemlichkeit zu 
verzehren! So wünſchen England und Rußland die Reiche, 
die ſie in blutigen Kriegen erobert haben, möglichſt ohne 
weitere Kämpfe zu vervollſtändigen und auszubeuten. 
Darum hat der Kaiſer von Rußland die Einſetzung des 
Haager Schiedsgerichts angeregt; und in keinem Lande wird 
ſo viel für den Frieden und gegen den Krieg gepredigt und 
geſchrieben, wie in England. Ohne Zweifel wäre es den 
Engländern auch wirklich lieber geweſen, wenn ſie Deutſch⸗ 
land ohne Krieg hätten niederhalten können. Die Ver⸗ 
ſicherung, ſie hätten die Einkreiſung nur zur Erhaltung des 


Friedens unternommen und ſich bis zum letzten Augenblick 


bemüht, den Ausbruch des Krieges zu verhüten, wird wohl 
mindeſtens von 999 unter 1000 Engländern aufrichtig ge⸗ 
glaubt. 

Wie wenig echt und uneigennützig aber dieſe zur Schau 
getragene Friedensliebe iſt, läßt ſich leicht feſtſtellen. Hat 
England wohl jemals im Verlaufe ſeiner glanzvollen Ge⸗ 
ſchichte durch freiwillige Nachgiebigkeit in einer für ſein Wohl 
wichtigen Frage den Frieden erhalten? Oder war England 
im Sommer 1914 bereit, zur Verhinderung des furchtbarſten 
Krieges auch nur einen Finger breit von ſeiner eigenen, die 
Welt umſpannenden Macht zu opfern? Auch wer Englands 
politiſche Methoden noch ſo unbedingt bewundert, wird es nicht 
wagen, dieſe Fragen zu bejahen. Und mittelbar haben es 
die internationalen Pazifiſten ſelbſt zugeſtanden, daß ſie den 
Deutſchen mehr Friedensliebe zutrauen als den Engländern. 
Denn in den letzten Tagen des Juli 1914 richteten ſie die 
Bitte, den Frieden zu erhalten, an den Deutſchen Kaiſer. 
Sie wußten genau, daß ſie nichts erreichen würden, wenn 
ſie die ruſſiſche Regierung bäten, nicht zum Schutze einer 
Mörderbande Krieg anzufangen, oder die engliſche, in einem 
ſolchen Kriege Rußland ſeine Hilfe zu verſagen, aber ſie 
hofften, die Friedensliebe unſeres Kaiſers würde weit genug 
gehen, weſentliche Lebensintereſſen des eigenen und des 
verbündeten Reiches zu opfern. 

Und als ſich herausſtellte, daß ſelbſt die deutſche 
Friedensliebe ihre Grenzen hat? Da verlangten ſie, Deutſch⸗ 
land ſolle auch nach einem ſiegreichen Kriege ſeine Grenzen 
nicht erweitern. Worauf kommt eine ſolche Forderung hin⸗ 
aus? Die Toten, die dieſer Krieg dahingerafft hat, würden 
nicht wieder lebendig, wenn die alten Grenzen wiederher⸗ 
geſtellt würden, und daß gerade dieſe Grenzen beſonders 
geeignet wären, künftigem Blutvergießen vorzubeugen, 
kann nach dem, was wir erlebt haben, niemand behaupten. 
Aber die bisher führenden Mächte ſollen im Beſitz ihres 
Uebergewichtes erhalten werden; das verlangen die engliſchen 
Pazifiſten im wohlverſtandenen engliſchen Intereſſe, die 
deutſchen in einem Vertrauen zu den bisherigen Macht⸗ 
habern, das ſich durch keinerlei Erfahrungen erſchüttern 
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läßt, und in einem unbegreiflichen Mißtrauen gegen das 
eigene Volk. Die Pazifiſten ſind eben die Ultrakonſervativen 
der äußeren Politik. 


Sind vielleicht ach Ane Ultrakonſervativen Pazifiſten 
der inneren Politik? Auf den erſten Blick eher das Gegen⸗ 
teil. Denn nichts fehlt ihnen ja weniger als Luſt und Kraft 
zum Kampfe. Sie ſind ſtets für Vermehrung des Heeres 
und ziehen in den Fragen der äußeren Politik meiſt die 
kriegeriſche Löſung der friedlichen vor; aber ſie ſtehen auch 
im Kampfe der Parteien ihren Mann, und niemand über⸗ 
trifft ſie an Entſchloſſenheit oder Schlagfertigkeit. Aber 
darin gleichen ihnen die Machthaber, zu deren Beſtem der 
Pazifismus dient. Wir haben geſehen, wieviel leichtherziger 
ſich die grundſätzlich friedliebenden Engländer zum Kriege 
entſchließen als die grundſätzlich kampfbereiten Deutſchen, 
wieviel weniger ſie ſich ſcheuen, die grauſamſten und 
giftigſten Waffen zu gebrauchen. Aber fie find in der glück⸗ 
lichen Lage (oder waren es wenigſtens bisher), dazu nur 
im Ausnahmefall gezwungen zu ſein. In der Regel ge⸗ 
lang es ihnen, ihren Willen ohne Kampf durchzuſetzen. 

So gut find unfere Hochkonſervativen nicht daran. Sie 
haben ſtarke und zum Teil ftreitbare Parteien neben und 
gegen ſich, die ihre Kampfesluſt nur ſelten zur Ruhe kommen 
laſſen. Bietet ſich aber einmal eine ſolche ſeltene Gelegen⸗ 
heit, ſo zeigen ſie, daß ſie ſich auch auf die pazifiſtiſche Me⸗ 
thode der Herrſchaft verſtehen. Den Bülowſchen Block wie 
den Burgfrieden faſſen ſie ſo auf, daß es den anderen 
Parteien geſtattet wird, konſervative Politik mitzumachen. 
Sie erwarten von den anderen den völligen Verzicht auf 
ihre Beſtrebungen um des inneren Friedens willen, ohne 
für ſich auch nur zu einem Teilverzicht bereit zu fein. Dabei 
ſind ſie ſich keiner Unbilligkeit bewußt. Denn ſie kennen 
nicht gleichberechtigte Parteien nebeneinander. Streng ge⸗ 
nommen wäre ihrer Meinung nach jeder Deutſche ver⸗ 
pflichtet, konſerbativ zu fein. Da das leider nicht zutrifft, 
ſind ſie gezwungen, andere Parteien neben ſich zu dulden. 
Aber eben nur zu dulden, nicht als daſeinsberechtigt anzu⸗ 
erkennen, und auch von Duldung kann keine Rede mehr 
ſein, ſobold die anderen ernſthaft etwas anderes wollen 
als die Konſervativen. 


Eben in dieſem naiven Glauben an den eigenen An⸗ 
ſpruch auf Herrſchaft oder wenigſtens auf Vorrecht ſtimmen 
unſere konſervativen Herrenmenſchen mit dem engliſchen 
Herrenvolk überein. „Preußen kann nur konſervativ re⸗ 
giert werden.“ „England muß das Meer beherrſchen. Die 
Welt muß von einer engliſchen Seele erfüllt werden.“ Unter 
ſolchen Anſchauungen erwächſt die Selbſtverſtändlichkeit und 
Sicherheit, mit der die einen eine Herrſchaft über Völker 
durchſetzen, die anderen ein Uebergewicht über Parteien und 
Klaſſen. Die Gründe, auf die ſich der Anſpruch auf Herr⸗ 
ſchaft ſtützt, ſind ja nicht bei beiden dieſelben. Die Eng⸗ 
länder meinen ungefähr, zum Lohn für ihre Tugenden, ins⸗ 
beſondere für ihre uneigennützige Völkerbeglückung, habe 
ihnen Gott die Weltherrſchaft verliehen, die zu behaupten 
nun ihr gutes Recht ſei. Unſere Hochtonferdativen dagegen 
fühlen ſich als Hüter einer gottgewollten Ordnung, die zu 
verteidigen ihre Pflicht ſei, auch wenn ſie ſelbſt darüber zu⸗ 
grunde gehen. Aber gleich iſt auf beiden Seiten das gute 
Gewiſſen und die aus dieſem guten Gewiſſen erwachſende 
Herrſchbegabung. 

Die Bewunderung für dieſe altererbten Herrentugenden 
veranlaßt Leute, die ſelbſt von der engliſchen und konſer⸗ 
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vativen Herrſchaft gar keinen Vorteil haben, ſogar mit dar— 
unter leiden, zu der Anſicht, es ſei das beſte, die Engländer 
über die Welt und die Konſervativen über Deutſchland herr: 
ſchen zu laſſen. Verſtehen läßt . dieſe ch aber ſoll 
man ſie darum teilen? 


Das würde heißen, das deutſche Volk als Ganzes auf 


die Dauer auf einen untergeordneten Platz zu verweiſen. 
Dabei wäre es noch nicht das größte Uebel, daß die in ihrer 
Stellung unangefochtenen Gebieter ihre Herrſchaft zum 
eigenen Vorteil ausüben würden. Denn die Engländer als 
kluge Rechner verkennen nicht, daß fie den Wohlſtand der 
ihnen untergeordneten Völker nicht zerſtören dürfen, wenn 
fie ſelbſt davon Nutzen ziehen wollen; und die Jahrzehnte 
vor dem Kriege haben es bewieſen, daß eine von den Kon- 
ſervativen beſtimmte Politik den wirtſchaftlichen und ſozialen 
Fortſchritt wohl zu verzögern, aber nicht zu verhindern ver⸗ 
mag. Entſcheidend aber iſt ein anderes: wenn die Maſſe 
des deutſchen Volkes ſich darin finden müßte, daß ſie keinen 
Anſpruch hat, in der Welt und im eigenen Vaterlande je⸗ 
mals zur Geltung zu kommen, ſo würde das die Anlage zur 
männlichen Tatkraft zerſtören, durch die in dieſer ſchwerſten 
Probezeit unſer Volk die Welt hat ſtaunen machen, und 
knechtiſche Unterwürfigkeit, das Erbteil einer traurigen Ver⸗ 
gangenheit, würde ſich aufs neue und endgültig als herr⸗ 
ſchender Charakterzug der Deutſchen befeſtigen. 

Darum urteilen diejenigen durchaus folgerichtig, die 
einerſeits dem Deutſchen Reich einen Platz unter den Welt— 
mächten ſichern wollen, anderſeits innerhalb des deutſchen 
Staatsweſens die Schranken niederreißen, die einer durch 
Geburt und Beſitz bevorzugten Minderheit das politiſche 
Uebergewicht ſichern. Widerſinnig iſt es dagegen, im Innern 
zwar einen radikalen Umſturz aller Ungleichheiten anzu» 
ſtreben, die Zurückſetzung eines ganzen Volkes aber als natur⸗ 
notwendig hinzunehmen, ebenſo widerſinnig, ſich einzubilden, 
man könne im Innern die Schichtung der Klaſſen, die ſich 
zu beſtimmter Zeit aus beſtimmten Urſachen entwickelt 
hat, für immer feſthalten und dabei nach außen eine alt⸗ 


gewurzelte Weltmacht mit einem Schlage zertrümmern. 


Gleich fern jtehen auf dieſen Irrwegen die äußerſte Rechte 
und die äußerſte Linke einer geſchichtlichen Betrachtungs- 
weile. 

Alle anderen, von den beſonnelten Konſervativen bis zu 
den beſonnenen Sozialdemokraten, ſind darin einig, daß ſie 
ſich bemühen, ſich auf den Boden der geſchichtlichen Tatſachen 
zu ſtellen und im Streben nach äußerem Fortſchritt und 
innerem Wachstum zuſammenzuarbeiten. Und über dieſe 
beiden Ziele herrſcht ja Uebereinſtimmung von den be⸗ 
ſonnenen Konſervativen bis zu den beſonnenen Sozialdemo⸗ 
kraten. Wohl gehen die Anſichten noch weit darüber aus⸗ 
einander, in welchem Umfange, in welchen Formen 
und an welchen Stellen für das Deutſche Reich 
eine Erweiterung ſeiner äußeren Macht erreichbar 
und wünſchenswert iſt. Und vielleicht noch heftiger 
wird nach dem Frieden der Streit darüber entbrennen, wie 
man den Maſſen eine ſtärkere Geltung im öffentlichen Leben 


verſchaffen kann, ohne den Einfluß zu verkümmern, den die 


ſachkundigen und verantwortlichen Führer brauchen, um 
erfolgreich zu wirken. Wird das Ergebnis dasſelbe ſein wie 
bei allen bisherigen Machtverſchiebungen innerhalb des 
deutſchen Volkes: Kein Sieg der einen oder anderen Rich⸗ 
tung, ſondern vermittelnder Ausgleich? 


Wenn man bedenkt, wie weit die Politiker voneinander 


abſtehen, die dazu berufen find, bei dieſem Neubau zu⸗ 
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ſammenzuarbeiten, iſt das wohl zu erwarten. Aber müſſen 
denn unfere politiſchen Einrichtungen und Gewohnheiten fo 
unfertig und widerſpruchsvoll bleiben, wie fie bisher infolge 
der notgedrungen und widerwillig geſchloſſenen Kompro⸗ 
miſſe waren? Das wäre nur unvermeidlich, wenn bei den 
bevorſtehenden Vereinbarungen wieder das gegenſeitige Ver⸗ 
ſtändnis und die gegenſeitige Achtung fehlten. Im Gegen⸗ 
ſatz aber gegen die Richtungen, die in der äußeren oder 
inneren Politik unbedingt am Beſtehenden feſthalten, können 
wir uns bewußt werden, wie weit die überwältigende Mehr⸗ 
heit des deutſchen Volkes in den Grundfragen einig iſt, und 
wenn wir dieſe grundſätzliche Einmütigkeit nie vergeſſen, 
können wir uns über die ſtreitigen Einzelfragen ohne Ge⸗ 
häſſigkeit und Geringſchätzung auseinanderſetzen. 


Robert Wilbrandt / Das Märchen von den 
tauſend Frachttauchbooten 


„Großvater, du wollteſt uns noch von dem großen 
Krieg erzählen, von den Deutſchen und von ihren vielen 
Unterſeebooten!“ 

„Ja,“ ſagte der Großvater und blickte wie in eine 
ſagenhafte Ferne der Vergangenheit zurück, „ja, das war ein 
merkwürdiges Volk, dieſe Deutſchen. Keiner gönnte dem 
anderen etwas, unausſtehlich waren ſie, und niemand mochte 
ſie leiden; aber ſie konnten damals mehr, als alle anderen. 
Nur war es komiſch: kaum hatten ſie die tauſend Fracht⸗ 
tauchboote gebaut, da endete der Krieg, und nun ſaßen ſie 
da mit ihren Frachttauchbooten, wie Moritzchen mit dem 
gewaſchenen Hals. Du weißt ja, als er ſich für den Aus⸗ 
gang hatte waſchen laſſen und das Wetter dann ſchlecht 
war. Du weißt, wie er ſagte: Und wenn's dann regnet, 
dann ſitze ich da mit meinem gewaſchenen Hals!“ 

Der Enkel ging auf dieſe Anzüglichkeit nicht ein. „Er⸗ 
zähle doch lieber von Unterſeebooten,“ bat er, „bejonders. 
von den rieſengroßen, weißt du, die jetzt noch ausgeſtellt zu 


ſehen ſind wie die Mammuts — ach Großvater, gäbe es 


— 


doch noch mal reg 
langweilig!“ 

Auf dieſe altkluge Bemerkung einzugehen, vermied der 
Alte. Und ſo hätten ſie aneinander vorbeigeredet, wenn 
nicht der Alte ſelber in jene heroiſche Zeit ſich hineingeträumt 
hätte, wie in der Menſchheit Jünglingsjahre, die nun zurück⸗ 
gelegt waren wie die ſeinen. Ueber ein Jahrtauſend lagen 
ſie zurück, aber lehrreich waren ſie noch immer. „Ich will 
euch erzählen,“ fing er an, „aber ihr müßt ruhig zuhören, 
nicht unterbrechen.“ 

„Nein, nein, erzähle nur!“ ſagte Walther, der jüngſte 
der Enkel. 

„Erzähle!“ beſtätigte Hans, der ältere Enkel. 
Realiſt und kurz von Worten. 

„Ja, tauſend Frachttauchboote hatten ſie gebaut, die 
Deutſchen. Ein jedes zu zehn Millionen Mark. Alſo für 
zehn Milliarden —“ 

„Für zehn Milliarden,“ rief der kleine Walther, „und 
das nur fo für unter Waſſer, das iſt verrückt!“ . 

„Sei ruhig,“ ſagte Hans, „wenn ſie's doch u — 
hör doch erſt mal. | 

„Nein, das iſt Wahnſinn,“ krähte der leine, „ſo viel 
Geld ins Waſſer! Und dann alles verloren, alles futſchl 


Mit dem ewigen Frieden iſt es zu 


Er war. 


nur herauszuziehen war. 
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„Nun,“ ſagte der Großvater lächelnd, „das taten ſie 
deshalb, weil ſie hundert Milliarden gerade ausgegeben 
hatten. Die hatten ſie nicht ins Waſſer geworfen, ſondern 
in den Boden: im Boden ſteckten ſie, als Granaten!“ 

„Verrückt,“ rief Walther, „und dann noch zehn Milliar⸗ 
den hinterdrein! Milliarden! Haſt du nicht gehört; daß 
heute jeder Pfennig geſpart wird, der durch nettes Beneh— 
men erſpart werden kann? Und wenn Hans nicht fo ekel⸗ 
haft zu mir wäre —,“ dabei knuffte er den älteren Bru⸗ 
der, „ſo könnten auch wir ganz friedlich leben.“ 

Der Realift ſchwieg. Seine lachenden Augen ſagten: 
Dich haue ich nachher! Mit ruhiger Würde ſetzte er 
hinzu: „Hauen muß man ſich, ſonſt iſt's kein Vergnügen.“ 

„Ja,“ ſagte der Großvater mit ſtillem Lächeln, „ſo 
dachten die Menſchen damals meiſtens. Sie waren noch 
jünger, fo wie ihr. Wir haben anders leben gelernt. 

„Drum ſeid ihr auch ſo langweilig, gar nicht mehr 
luſtig!“ rief der Kleine keck, „erzähle doch von den N 
Zeiten!“ 

„Nun gut,“ fing nochmals der Alte an. „Es war im 
Jahre Eintauſendneunhundertundſechzehn. Die Deutſchen 
hatten Farben, Medizin und anderes, was den Amerikanern 


fehlte, die Amerikaner wieder hatten, was den Deutſchen 


fehlte: vor allem Fett und Fleiſch! Das fehlte. Drum wur⸗ 
den tüchtig Schweine gemäſtet, und Brotgetreide, Gerſte, 
Mais, Kartoffeln, Zucker, Milch — das alles und noch mehr 
iſt an die Schweine verfüttert worden N 

„An die Schweine?“ rief der Kleine aus. „Das iſt ge⸗ 
mein! Daraus macht die Mötti ja die allerbeſten Sachen!“ 

„Hört zu,“ ſagte der Großvater ernſt. „Es fehlte ja 
doch an Butter, Speck, Pflanzenfett, Schinken und überhaupt 
an Fleiſch. Entweder fehlte dies, oder aber es fehlte das, 
was verfüttert wurde. So war es im Jahre Eintauſend⸗ 


neunhundertundſechzehn. Da wurde das erſte Frachttauch⸗ 


boot gebaut. Handelsunterſeeboot, ſo nannte man es zuerſt. 


Doch das Wort iſt zu lang und der Sinn nicht richtig: es 


kommt auf den Handel dabei N an. Ihr wißt, der 
Handel . 

Die Buben hörten nicht mehr zu. Vom Handel wollten 
ſie gar nichts wiſſen. Der Handel — wie fremd klang das 


den Kindern dieſer Zeit, wie unintereſſant für Knabenköpfe! 


Das Tauchboot aber, und a“ große un N war ihre 


Welt, wie Soldatenſpielen 

„Erzähle vom Tauchboot,“ rief der Kleine. „und halte 
uns nicht mit Namen auf!“ 

„Nun alſo: die tauſend Tauchboote waren gebaut. Sie 
waren für langen Krieg berechnet, da kam der Friede. Was, 


glaubt ihr, geſchah nun? Die Welt wurde zwar nicht gänz⸗ 


lich anders, doch manches kam anders, als man dachte. Die 
deutſche Landwirtſchaft wurde ein großes Gewächshaus. 
Man richtete ſich wie in Holland ein, man ließ kein Stück 
des Landes unausgenutzt, man zog aus dem Boden, was 


E 


„Was hat das mit dem Unterfeeboot zu tun?“ ſagte 


Hans, konſequent wie immer, und ſtreng in Logik. 


„Haſt recht, das war nicht gleich ganz deutlich geweſen. 
Du wirſt es aber ſogleich verſtehen. Du haſt ja Enten und 


Hühner — nun ſag mir, Hans: wenn du das Futter für 


deine Tiere ſelbſt bauen wollteſt, in Hnlerem Garten, hätteſt 
du Platz?“ 
„Nein,“ ſagte Hans, „gewiß nicht. Wir bauen Gemüſe. 


Und Obſt natürlich. Das braucht wenig Platz. Macht aber 


Arbeit!“ 
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„Nun ja, ſo war es auch damals: man baute Gemüſe 
und Obſt, im ganzen großen Deutſchland iſt all das weite 
Land wie ein Garten geworden, immer neue Millionen 
Menſchen haben in der Landwirtſchaft Nahrung und ge⸗ 
ſundes, kraftſtrotzendes Leben gefunden. Doch alles das, 
was weite Flächen und wenig Arbeit braucht, du 
weißt ja, vor allem Futter für das Vieh, das alles wurde 
hinaus verlegt, ihr verſteht mich ſchon, nicht wahr? Das 
alles ließ man draußen pflanzen, überſee, und das verdankte 
man den tauſend Frachttauchbooten! Denn die lagen nun 
wie eiſerne Wehr bereit: man brauchte ſie nur zum Ver⸗ 
gnügen, wie bei Jules Verne, und doch erſparten ſie un⸗ 
endlich viel, ſie waren eine Sicherung, und ſie wurden ſogar 
noch im Frieden vermehrt, als Sicherung der Zufuhr für 
eine wachſende Volkszahl. Eine Blockade Deutſchlands hat's 
in der ganzen Weltgeſchichte nie mehr gegeben. Die Eng⸗ 
länder wurden völlig beſcheiden, denn nie mehr konnten 
ſie Deutſchland auszuhungern hoffen, die Frachttauchboote 
machten das unmöglich! Und darum konnte man ruhig jetzt 
von draußen dankbar empfangen, ihr verſteht ſchon, kaufen, 


ſagte man damals, was man irgend an Früchten von weiten 


Strecken der neuen Welt brauchte (ſo nannte man damals 
Amerika noch — wie lang iſt das her!) — und wenn einmal 
wirklich noch Krieg gekommen wäre, mit einer Blockade, ſo 
hätte man einfach die Frachtboote tauchen laſſen, um alles 
zu holen, was man ſelbſt nicht mehr baute!“ 

„Wie,“ rief der Kleine plötzlich wieder lebhaft, „das iſt 
doch nicht möglich! Die kleinen Unterſeeboote, die konnten 
ſo viel doch nicht holen! Auch wenn es tauſend geweſen ſind 
— was ich nicht glaube — ich will dir's berechnen, was 
hätten die wirklich bringen können? Großvaterle, du haſt 
von weiten F lächen geſprochen, du meinteſt doch ſicher: 
wo ſehr viel wächſt! Und das, das ſollten die kleinen Voote 
bringen?“ | | nn 

„Nein,“ fagte Hans, fehr überlegen, „das brauchten fie 
gar nicht! Sie brachten Eiweiß und vor allem Fett, alſo 


Bodenprodukte in konzentrierter Form, wir hatten es in 
der Chemie am letzten Montag; vom kleinen Volumen war 


da die Rede, in das die Erträge der extenſiven Landwirt⸗ 


ſchaft zuſammengepreßt find in dieſen Formen —, das 


wiſſen kleine Krabbſe nicht —!“ 
Der Kleine ſchwieg. Die Sache war wie das Ei des 


Kolumbus. „Und dafür hatte man die Frachttauchboote?“ 


„Ja,“ ſagte der Alte, „fo haben es die Deutſchen. in 
dem Kriege gemacht. Und darum konnten ſie ihn ſo glatt 
gewinnen. Denn Nahrungsſorgen, die gab es nun nicht 
mehr. Seit Fett und Eiweiß im Tauchboot kamen, da war's 
erledigt, nun brauchte man nicht mehr ſo viel Schweine! 
Bis dahin hatten die Schweine den Menſchen viel weg⸗ 
gefreſſen und dennoch gehungert, beide hatten beträchtlich 
abgenommen, der deutſche Bierbauch war ſelbſt am Schwein 
nicht mehr zu entdecken, wo er doch am Platz geweſen 
wäre.“ 

„du, BVierbäuche ſind überhaupt nicht ſchön, ” fagte 
Walther. „Hat man die in Deutſchland nach dem Kriege 
noch wieder gehabt?“ 

„Bei den Schweinen ſind die Bäuche wiedergekehrt, ſo⸗ 


| gar ſchon im Kriege. Nur bis zu den Frachttauchbooten 


ſind beide nicht ſatt geworden, Menſch und Schwein! Daß 
die Menſchen nicht recht ſatt wurden, das ging noch an, das 
war Bosheit Englands, doch das Hungern der Schweine, 
das war viel ärger, das war Dummheit Deutſchlands. Denn 
ein hungerndes Schwein, das bleibt nur gerade noch am 
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Leben, es wird nicht fett, es muß um ſo länger gefüttert 
werden, es verfrißt um ſo mehr. Sein Lebenszweck aber, 
der Schweineſpeck, wird ſo nicht erreicht.“ 

„Ja,“ ſagte Hans, der Praktiker, „das iſt wahr: lieber 


weniger Tiere, aber gut gefüttert, als viele nur ſo am Leben 


halten — davon hat man gar nichts!“ 


„Noch weniger als nichts,“ ergänzte der Großvater ihn, 


„denn das Tier verzehrt! Ein jedes Schwein — dafür kann 
es nichts, doch der Menſch ſoll es wiſſen — ein jedes Schwein 
verzehrt viel mehr als es liefert, und gar wenn es nicht 
genug bekommt, dann verfrißt es noch mehr, dann frißt es 
ja ſo viel länger, bis es endlich das Fett und Fleiſch erreicht 
hat, für das man es füttert.“ 

„Gelt, Großvaterle, das alles war vor den Fracht⸗ 
tauchbooten?“ fragte Walther, dem's ſchon zu lang war. 


„Ja,“ ſagte der Alte, „das war mit den Frachttauch⸗ 
booten erledigt. Ob's wirklich tauſend geweſen find” — 
— er lächelte — „das wiſſen wir nicht mehr ſo genau. 
Nur ſo viele mußten es ſein, daß auch für die Städter Fett 
genug da war und alles das frei gemacht wurde für menſch⸗ 
liche Nahrung, was dafür geeignet und nötig war gegen 
den Hunger — und das erreichten die Frachttauchboote. Denn 
Schmalz und Speck und Extrakte von Milch und Fleiſch 
und Eiern, die ſie brachten, die machten ja frei, was alles 
als Schweinefutter nur zum kleineren Teil etwas hatte er⸗ 
geben können, ja bei der zu langſamen Maſt nur zum 
kleinſten Teill Dieſe großen, vergeblich verfütterten Men⸗ 
gen von menſchlicher Nahrung wurden frei, und vervielfacht 
war ihre Wirkung: denn der Menſch ißt es ganz, ſtatt durch 


das Tier hindurch ſo viel zu verlieren! Es brauchte darum 


gar nicht ſo viel auf den Booten zu kommen. Unentbehrſiche 
Nahrungsmittel ſind nicht mehr verfüttert worden, die blie⸗ 
ben für den Menſchen, und darum waren es reichlich genugt 
Darum war dann der Krieg auch ſo ſchnell zu Ende. Mit 
dem Aushungern war es vorbei ... Aber denkt euch, nun 


lagen ſie da, die tauſend Frachttauchboote waren gebaut, ſie 


haben zehntauſend Millionen gekoſtet, und niemand hat ſie 

jemals wieder nötig gehabt!“ 5 | 
„Dann waren fie aber doch entſetzlich teuer, und doch 

alles Geld ins Waſſer geworfen!“ wiederholte der Kleine. 
Hans überlegte. | | 


Der Großvater fragte: „Und wenn nun wegen der 


Frachttauchboote nie mehr ein Krieg mit England kam? 
Wenn ſie erſparten, was ſonſt der Krieg und die Blockade, 
die Lebensmittelnot, die Rohſtoffknappheit gekoſtet hätte? 
Ein Krieg kam auf hundert Milliarden und mehr! Und 
wenn die Tauchboote möglich machten, ruhig zu gebrauchen, 
was über See an weiten Ländern, kaum benutzt, zu Gebote 
ſtand? Wenn ſie der ganzen Angſt um die Selbſtverſor⸗ 
gung, auf dem eigenen, viel zu eng gewordenen Boden, ein 
Ende machten? Wenn ſie das Deutſche Reich um die 
dauernden Koſten erleichtert haben, die es hätte tragen 
müſſen, um ſich zu ſichern durch lückenloſe Selbſtverſorgung 
aus eigener Landwirtſchaft? Man hatte bis dahin verſuchen 
müſſen, was doch nicht ging: im Lande ſelber alles anzu⸗ 
bauen, ſtatt überſee, wo doch die weiten Flächen da ſind, 
und dieſe Quälerei um ganz Unmögliches, die nahm ihr 
Ende zugleich mit Englands Uebermacht gegen Deutſchland: 
das alles war mit einem Schlage vorbei! 
ſicherte Zufuhr von Ueberſee.“ 

„Ich verſtehe jetzt,“ ſagte der Kleine, „es war nun unter 
See ſicher zu haben, was über See wuchs und in die Tiere 
verfüttert wurde und in dem kleinſten Raum herüberkam 


Jetzt gab es ge 


als ein Extrakt — warum hat man das aber dann nicht 
immer ſo gemacht?“ | 
Hans wußte Rat. 


„Du dummer Kerl! Will man denn immer Fleiſch 


extrakt und Eiweißpulver? Das iſt für den Notfall. Es 
ſchmeckt doch beſſer, ſo'n friſcher Braten und friſche Butter 


und ein Ei von meinem Huhn.“ 
Das gab Walther zu. a 
„Haft recht! Du, und für morgen weiß ich einen feinen 
Streich! Und jetzt zum Abendeſſen! Großvater, erzüht 
noch mehr ſo Märchen aus der alten Zeit. Ach, wenn ich 
doch dabei geweſen wäre — auf ſolchem U-Boot! Du, die 
alten Deutſchen damals waren fein. Was die alles konnten 
Und alles auf einmal erreicht, auch gegen England! Nun 
hatten ſie auf einmal beides: genug zu eſſen im Krieg und 
Sicherung für die Zukunft: gelt, ich hab's verſtanden? 
„Du haſt's verſtanden,“ ſagte der Alte; „was heute doch 
fo ein Kind verſteht. Und damals wollte es doch keiner 
glauben .“ | ne 5 


Richard Hamann / Zur neueſten deutſchen Kunſt 
Als der Verfaſſer im Jahre 1906 in feinem Buche über 

den Impreſſionismus in Leben und Kunſt die Möglichkeit. 
dieſen Stil der Kunſt einer ganzen Epoche und noch mehr, 
des ganzen Lebens einer Zeit zu überſehen, daraus herleitete, 
daß deutlich die Zeichen für ein Ende dieſes Stiles ſich melde: 
ten und etwas Neues, dem Impreſſionismus Entgegengeſetz⸗ 
tes am Werke ſei, da war dieſes Neue noch völlig unbeſtimmt. 
Man ſah wohl, ahnte vielmehr, daß es ſich vorbereitete, aber 
niemand konnte fagen, wohin der Weg ging. Heute liegt 
auch dieſer Weg ſchon überſehbar vor uns, in Schlagworten 
hat ſich das neue Kunſt⸗ und Kulturwollen eine Formel ge⸗ 
geben, und die Ueberwindung des Impreſſionismus in die 
Worte Expreſſionismus, Kubismus, Futurismus zuſammen⸗ 
gefaßt. Er | i e 
War im Impreſſionismus das Ziel Auflöſung aller Kon⸗ 
turen im verſchwommenen und flüchtigen Anblick, ein. 
Schwelgen in unfaßbaren Medien von Atmosphäre und far: 
bigem Dunft, fo gewinnen jetzt feſte Kontur und Linie, be⸗ 
grenzte Fläche und Zeichnung ihre Bedeutung zurück. Suchte der 
Impreſſionismus die höchſte Vielfältigkeit und Unruhe der 
Dinge, ſo ſtrebt das neue Bild nach Einfachheit und archi⸗ 
tektoniſcher Ruhe, und ſtatt der Verfeinerung und Nuancie⸗ 
rung ſollen Stärke, Wucht und Größe wirken. Und es iſt 
nicht ſchwer, auch im Leben dem Kunſtſtreben verwandte 
Züge aufzuweiſen. Herrſchte doch im Impreſſionismus die 
weiteſtgehende Iſolierung des Individuums, eine Loslöfung 
aus aller Gemeinſchaft bis zur theoretiſch wie praktiſch durch⸗ 
geführten Anarchie der Perſonen und ihrer Triebe und Nei⸗ 
gungen. Wer aber fühlte nicht heute und hat nicht 
auch vor dem Kriege das Bedürfnis nach neuer Ge- 
meinſchaftsbildung gefühlt, nach neuer Geſelligteit und 
neuer Gemeinſchaftsreligioſität, nach Formen des Ge⸗ 
meinſchaftslebens, nach „Kultus“, am ſtärkſten diel⸗ 
leicht in der neuen Jugendbewegung. War dem Im⸗ 
preſſionismus höchſtes Geſetz, alle Sinne und geiſtigen 
Fähigkeiten des Individuums zu höchſter Aufnahmefähigkeit 
zu geſtalten, fo ſehr, daß die Krankheit des Körpers als Stel« 
gerung der Reizſamkeit begrüßt werden konnte und die 
Nervofität als ein Glücksfall der Seele, jo meldete ſich jet 
ein neues Ideal körperlicher Kultur und Geſundheit, eine 
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Erziehung zum Willen, zur Perſon, und allerorten tauchte 
die romantiſche Freude an einfachen Zuſtänden, am Leben in 
der Natur, unter Bauern, an einfacher Tracht, an Volksſitten, 
Volkslied, Volkskunſt wieder auf. 


Ueberblicken wir alles, ſo iſt kein Zweifel. Ein neues 
Streben nach Monumentalität regt ſich; eine neue 
monumentale Kunſt ſoll entſtehen, eine Kunſt, die ſich mit 
der Architektur verſchwiſtern möchte, um die großen Mächte 
der Gemeinſchaft, Religion, vaterländiſche Geſchichte zu ge⸗ 
ſtalten und zu vergegenwärtigen. Wieder fühlte man die 
Macht der Tradition in monumentalen Aufgaben und knüpft 
bewußt an die monumentale Kunſt der Vergangenheit an, 
an Gotik und Mittelalter, an primitive und archaiſche Kunſt, 
an Aegypten und Aſſyrien. | Ä 


Einige neuere Publikationen legen Zeugnis ab von 
dieſem Ringen nach großer Form und großem Ausdruck, 
und es iſt nicht zufällig, daß dieſe Publikationen, in denen 
junge Kräfte, Neulinge vor die Oeffentlichkeit hintreten, von 
einer Sorgfalt der Auffaſſung, Größe des Formats, Koſtbar⸗ 
keit der Erſcheinung, kurz von einer Feierlichkeit und Würde 
find, wie fie fonft den großen Künſtlern nach ihrem Tode 
oder, wenn ſie den Gipfel bereits erklommen haben, als 
Ehrengeſchenk, als Denkmal gleichſam dargebracht zu werden 
pflegen. Man denke an das Böcklin⸗, das Thoma⸗Werk. Die 
Werke aber, von denen hier die Rede ſein ſoll, ſind weniger 
bekannten Künſtlern gewidmet, Schmidt⸗ Reutte, von 
dem die breitere Oeffentlichkeit erſt durch dieſe ſchöne Publi⸗ 
kation von 32 Zeichnungen und Gemälden einen ſtärkeren 
Begriff bekommt (Ludwig Schmidt⸗Reutte. 32 Wiedergaben 
von Zeichnungen und Gemälden des Meiſters. Mit einem 
Geleitwort von C. F. Schmitt⸗Spahn, Maler an der groß⸗ 


herzoglichen Kunſtgewerbeſchule zu Karlsruhe, und einem 


Nachruf von Hans Thoma. Verlag von J. Engelhorn Nachf. 
in Stuttgart), und da es ſich um einen Frühverſtorbenen 
handelt, ſo gönnte man ihm das Denkmal, das ihm hier von 
Freundeshand geſetzt iſt. In einem Buche „Das neue 
Bild“ (Das neue Bild. Text von Otto Fiſcher. 36 Licht⸗ 
drudtafeln, 20 Textilluſtrationen. Delphin » Verlag. 1912. 
München), das vom Delphin⸗Verlag aufs vornehmſte aus⸗ 
geſtattet iſt, auf ſchönſtem klarweißen Papier gedruckt, die 
Einleitung mit einer monumentalen Antiqua, ſtellen ſich die 
Künſtler der Münchener Künſtlervereinigung vor, Wlad. von 
Bechtejeff, Erma Bawera-Boffi, Adolf Erbslöh, Pierre 
Girieud, Alexej von Jawlensky, Alexander Kanoldt, Moffey 
Kogan, Alexander Mogilewsky, Marianna von We⸗ 
reftin. Wenn die äußere Form des Auftretens auch 
den Inhalt zu empfehlen vermöchte, dürften die Künſtler 
dem Verlag äußerſt dankbar ſein, daß er ſie in einer Weiſe 
einführt, die auch Widerwillige für ſie einnehmen kann. 
Schließlich liegt in einem ſtattlichen Heft des Ver⸗ 
lages „Der Sturm“ (Kandinsky, 1901, 1913. Verlag „Der 
Sturm“, Berlin W. 9.) etwas wie das Geſamtwerk eines 
Künſtlers vor uns, den man, nicht nach Jahren, aber nach 
ſeinem temperamentvollen Eintreten für das Neueſte, Ver⸗ 
wegenſte in der Malerei zu den Jüngſten rechnen möchte. 


1. Ludwig Schmidt-Reutte. 


Im Werdegang dieſer neuen deutſchen Monumental⸗ 
kunſt gewinnen ſolche Künſtler eine erhöhte Bedeutung, die 
ſchon zur Zeit der Hochblüte des Impreſſionismus eine 
feſtere Hand fühlen ließen, die großen Zeichner und Klaſſiker, 
denen die impreſſioniſtiſche Auflöſung und Luftigkeit nie recht 
gelingen wollte und denen infolgedeſſen auch eine Rolle zu 
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ſpielen erſt vergönnt wurde, als der Impreſſionismus abge⸗ 
wirtſchaftet hatte. Hodler iſt das große, leuchtende Beiſpiel, 
zum Führer für alle Beſtrebungen geworden, die in der 
feſten Modellierung des Körpers, der Strenge der Zeichnung, 
der großen ausdrucksvollen Gebärde um eine neue 
monumentale Menſchendarſtellung ringen. Ihm können wir 
Schmidt⸗Reutte in der Art ſeines Schaffens zur Seite ſtellen. 
Faſt möchten wir ſagen, durch Hodler verſtehen wir ihn, ob⸗ 
wohl Schmidt⸗Reutte in allem der einfachere, ſchlichtere iſt, 
in Zeichnung wie Farbe. Hodler iſt ſeltſamer, geprüfter, ver⸗ 
geiſtigter, er iſt der Modernere, deshalb Erfolg⸗ und Sieg⸗ 
reichere. Und Schmidt⸗Reutte hatte erſt angefangen zu 
wirken, nur gerade ſagen können, was er wollte; ſo iſt er 
bahnbrechend nicht geworden. Geboren als Sohn eines 
Maurers in Tirol 1863 in Aſchau bei Reutte, dem Heimats⸗ 
ort von Lenbachs Vater, wurde er Schüler von Defregger 
und Löfftz. In München gründete er mit Friedrich Fehr 
eine Privatſchule und wurde einer der erfolgreichſten Lehrer. 
Aber bereits mit 44 Jahren von unheilbarer Krankheit er⸗ 
griffen, ſtarb er im Jahre 1909. Schon Bilder aus den 80er 
Jahren, die aus dem Geiſte des Milieurealismus dieſer Zeit 
herauskonjugiert ſind, ein Interieur mit Kindern, Bauern 
auf der Wieſe fallen durch die wuchtige Modellierung der 
Perſonen auf, mit der die Schummer⸗ und Freilichtſtimmung 
nicht Schritt zu halten vermag. Etwas von Milletſcher Größe 
dringt in dieſe Genrebilder hinein. Dann aber kommen faſt 
ausſchließlich Darſtellungen menſchlicher Akte von einer un⸗ 
erhörten Wucht des Motivs und Größe der Zeichnung, zu⸗ 
gleich aber von einem ſtarken inneren Ausdruck jeder Be⸗ 
wegung. Faſt immer iſt es ein Zuſammenbrechen, gegen das 


ſich ungeheure phyſiſche Kräfte ſtemmen. Selbſt Ringer, im 


rein phyſiſchen Kampf dargeſtellt, nehmen teil an dieſer dra⸗ 
matiſch⸗tragiſchen Situation, ſie liegen bereits auf den Knien 
und ſpannen uns mit dem Anblick bevorſtehenden Zu⸗ 
ſammenbruchs feſt ineinandergekeilter körperlicher Maſſen. 
Oft genug wird man an Michelangelo erinnert. Die Be⸗ 
tonung der ſtruktiven Formen des Geſichts, die verborgene 
Herausarbeitung des Gerüſtes eines Kopfes, die noch ſpürbar 


bleibt, wo die Köpfe in helles, zitterndes Sonnenlicht geſtellt 
ſind und die fette Farbe in gebrochenen und gefurchten 


Pinſelſtrichen aufgeſetzt iſt, erheben einige bäuerliche Por⸗ 


träte, darunter das feiner Mutter, in das Typiſch⸗Bäuerliche. 


Sie ſind kernig und wuchtig, überzeugend in ihrer Eckigkeit 
und Knochigkeit. 

Das eigentlich Neue aber, das Schmidt⸗Reutte hineinſtellt 
in den Kampf um die neue Kunſt: der Kubismus und Ex⸗ 
preſſionismus, bringen erſt einige größere Kompoſitionen 
aus den letzten Jahren des Künſtlers. Denn in all feinen 
bisherigen Aktdarſtellungen und Porträten iſt wohl Größe, 
Wucht, aber auch Natur und Beobachtung, iſt wohl Aus⸗ 
druck, aber rein vom Gegenſtand aus erzeugt, Einfachheit, 
aber als Reduktion und ſummariſche Zuſammenfaſſung des 
Geſehenen. Jetzt aber wird die Vereinfachung abſtraktiver, 
nicht mehr Beobachtung, ſondern Erzeugung, an die Stelle 
der Größe des Selbſtverſtändlichen tritt die ſakrale Feierlich⸗ 
keit mathematiſcher Konſtruktion. Die Motive ſind oft noch 
dieſelben wie früher, da liegt ein Mann in ſtarrer Geſtreckt⸗ 
heit, ſodann ein paar Jünglinge, oder ſtehen nackte Männer 
und halten die Glieder gepreßt an ſich. Aber wo vorher die 
Maſſen ſich türmten, die Muskeln ſchwellten, die Sehnen ſich 
ſtrafften, preſſen jetzt die Umriſſe die Figuren zu mathe— 
matiſchen Figuren zuſammen, man ſieht, wie die menſch⸗ 
liche Form in ein architektoniſches Grundgerüſt hinein⸗ 
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gezwungen wird, aus dem beherrſchend große Vertikalen und 
Horizontalen, die Balken der Kompoſition, herausragen. 
Einfachſte Grundſtellungen der Figuren, das reine en face, 
das reine Profil, die reine Rückenanſicht fügen die Körper zu 
Flächen, Mauern zuſammen, in denen die Grenzen der 
Hauptteile des Körpers mit linearer Hervorhebung wie 
Steinfugen eines Gebäudes wirken. Hierzu muß man nun 
die Zeichnungen ſehen, die das, was die farbige maleriſche 
Ausführung etwas verwiſcht, ganz unverhüllt in kräftigen 
Strichen offenbaren: eine Umſetzung aller lebensvollen 
plaſtiſchen Formen in Flächen mit geometriſchen Umriſſen, 
kriſtalliniſche Formen auf die Ebene projeziert. Hier be⸗ 
greift man den Sinn des Wortes „Kubismus“. Vom 
Würfel haben wir's gelernt. In dem Bilde „Die Kreuzigung“ 
der Karlsruher Galerie gipfelt dieſe Kunſt. Hier iſt nun 
auch der monumentale Gegenſtand, das alte Thema ſakraler, 
kirchlicher Kunſt. Und von dem Kreuz mit ſeinen breiten 
Flächen, deſſen obere das Bild, wie ein Architrav den 
Tempel, ſchließt, nimmt die ganze Kompoſition ihren Aus⸗ 
gang in ſtrenger Symmetrie der Bildflächen. Und das iſt 
nun bedeutungsvoll, daß man die großen Linien der Kom⸗ 
poſition erfaßt hat, ehe die Figuren erkannt und gewürdigt 
find, daß die Hauptflächen und ihr kleineres Widerfpiel, daß 
Starrheit und Gebrochenheit der Linien eher wirken als ihre 


geiſtige Ausdeutung durch Figuren, die nur die Belebung | 


rein künſtleriſcher, ja abſtrakter Werte zu ſein ſcheinen. Wir 
haben die Eindruckskraft des Monumentalen, ſeine Wucht 
und Größe, aber nicht großer, würdiger Perſonen wegen, 
die wir verehren. Iſt doch alles vermieden, uns Chriſtus 
hier im Bilde religiöſer Traditon erſcheinen zu laſſen. Er 
iſt ein Jüngling alltäglicher Art, ſeine Bedeutung gewinnt er 
aus der der Kunſtmittel, Linie und Fläche. Und das be⸗ 
deutet nun der Expreſſionismus: nicht, daß wir ausdrucks⸗ 
volle Subjekte dargeſtellt ſehen, denn das leiſtete die Kunſt 
des Impreſſionismus bis zur völligen Auflöſung alles 
Gegenſtändlichen in lyriſche Ekſtaſen, ſondern daß der Aus⸗ 
druck von Perſonen und Situationen weg ſich auf die Kunſt⸗ 
mittel, Linie und Farbe zurückzieht, daß durch deren ſtark 
vordringende Wirkung die Perſonen geradezu in den Hinter 
grund geſchoben werden und das ganze Bild unperſönlich 
wird. Die Würde, die ſonſt die dargeſtellten Perſonen im 
Bilde beanſpruchten, empfängt jetzt das Bild ſelbſt. Nicht 
Ausdruck zu geben iſt das Problem, ſondern das, was ſonſt 
dem Ausdruck am fernſten zu ſtehen pflegte, Geometrie, Archi⸗ 
tektonik, Linienhaftigkeit über das Perſönliche hinweg zum 
Träger des Ausdrucks zu machen, das iſt die Forderung des 
Tages. Und ſo offenbart ſich, daß dieſe neue Monumental⸗ 
kunſt im Grunde doch keine Monumente bauen möchte, 
denn dieſe Bilder wollen nicht an jemand erinnern, dem ſie 
huldigen, ſie wollen ſich nach wie vor ſelbſt genug ſein, ſie 
wollen ſich auch nicht der Architektur unterwerfen, trotz aller 
Architektoniſierung der Bildfläche, ſondern das architek⸗ 
toniſche Prinzip ſelbſt zum Träger äſthetiſcher eindrucksvoller 
Kräfte machen, ſie wollen auch nicht das Geiſtige des Auf⸗ 
baues und der mathematiſchen Konſtruktion zu einer völlig 
objektivierten logiſchen Beziehung zuſammenfügen, ſondern 
es ſoll auch hier auf den Schöpfer, den Künſtler, den Er⸗ 
finder hinweiſen, was es dadurch tut, daß die Einſtellung 
lebendiger Körper in ſtarre geometriſche Syſteme niemals 
ohne Zwang ſich vollzieht, ſondern immer geſucht, als Will⸗ 
kür oder bewußte Tak des Künſtlers erſcheint. Trotz aller 
Monumentalität der Wirkungsmittel, der formalen Werte, 
es wird weder Monument noch Architektur, es bleibt Wir— 
tungsmittel. Tafelbild. 


Schmidt⸗Reuttes Leiſtung iſt es, in dieſem Streben fs 
einfach wie möglich zu bleiben und dadurch außerordentlich 
geſchloſſen und kräftig zu wirken. Man hat nicht den Ein⸗ 
druck des unerhört Kühnen und Neuen, aber dafür den des 
Echten und Selbſterarbeiteten. Wenn wir bedenken, daß 
ſeine im Geiſte des Kubismus geſtaltete Kreuzigung bereits 
1904 gemalt worden iſt, dann drängt ſich wohl der Gedanke 
auf, daß hier etwas Künftiges ſehr früh einen reinen, ſiche⸗ 
ren Ausdruck gefunden hat, möchte man ihn wohl zu den 
grundlegenden Künſtlern unſerer neueſten Zeit rechnen. 
Aber das wenige, was wir von ihm beſitzen, erlaubt nur das 
Urteil, daß er am eheſten verdient, durch eine Publikation 
wie die vorliegende ausgezeichnet zu werden und weiteren 
Kreiſen das neueſte Kunſtwollen durch ſeine ehrliche, emp⸗ 


fundene Art zu vermitteln. Jertſetzung folgt. 


Helene Voigt⸗ Diederichs / Brot 
Schluß) 


In der großen Backſtube zur linken Hand, wo Tröge, 
Mehlſäcke und Siebe ſtanden, war unterdes von bloßen roten 
Armen der Teig geknetet und geklopft, und lag nun zu Broten 
geformt und in grobem Mehl gewälzt auf Schragen und 
Tiſch. Das Kind, das ſich gerad gut mit der Meierin ſtand, 
durfte die beiden Meſſerſchnitte hinein machen, bekam auch 
einen Klecks Teig für ein eigenes kleines Brot, das es klopfte 
und drehte, hundertmal mehr als nötig, und ſchließlich ſelig 
auf den naſſen Schieber legte. 

Während der Mittagsſtunden blieb dann alles ftil, höch⸗ 
ſtens daß ein Mädchen an den Trögen ſcheuerte und dazu 
das Lied ſchrillte vom Jüngling, der die Botſchaft kriegt, 
daß fein Feinslie—iebchen im Sterben liegt. Manchmal 
raſten auch ein paar kleine Füße heran: ein Kind bekam es 
mit der Angſt, das Brot könne ſchon heraus ſein. 

Aber nein, noch ſtemmten ſich Hacke oder Befen feſt gegen 
die Eiſentür. Doch der ſäuerliche Duft, der immer einen Spalt 
fand, war längſt ſchon warm, quoll weicher auseinander, 
ftahl ſich in den Garten hinaus, bekam etwas Kräftiges, 
Hungriges, gleichſam Braunes, und dann etwas ganz 
Sicheres: zieh mich raus, zieh mich raus, ſonſt verbrenn ich! 

Dann wurde es von klappernden Pantoffeln lebendig, 
die Ofentür ward aufgeriſſen: das Feinbrot konnte gar ſein. 
Richtig, es gab deim Klopfen den rechten klaren, durchge⸗ 
backenen Ton. Es wurde herausgeholt; an den leeren Platz 
kam noch eine Platte mit Herrenkringeln oder Schrägen⸗ 
Stücken, vielleicht auch ein Korintenbrot nach dem Rezept 
einer alten Frau: En Pund Korinten und dat annere na 
Gedünken. 

Nach einer weiteren halben Stunde war dann auch 
meiſt das Schwarzbrot ſoweit, eins nach dem anderen 
ließ ſich Lina oder Emma heiß in die aſchige Schürze werſen. 
Flink angefaßt, flinker noch losgelaſſen, bis dann alle fünfzig, 
ſechzig Stück nebeneinander auf dem Tiſch lagen. Der graue 
Bauch mit den Stücken von eingebackener Holzkohle wartete 
auf den Eimer mit kaltem Waſſer; nach dem Abſchrubben 
und Trocknen wurde endlich das Brot richtig herumgedreht 
und buckelte ſeine braunen glänzenden Rücken hinauf zu den 
Deckbalken. | 


Bis zum Abend kam dann niemand als vielleicht ein be⸗ 


gehrliches Kind, das eine hängende noch warme Ninde brach 
oder ſich fein kleines, allzu hart gebackenes Brot aushöhlte 
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und ſpäter auf der Weide vollmelken ließ. Warm und ſchäu⸗ 
mend ſtand die Milch in dem wunderlichen Becher, bis die 
Rinde weichte und ein Schlecken und Schlürfen begann. 
Abends geſchah es wohl, daß man gar nicht begreifen konnte, 
warum einem heut der Leib ſo weh tat, daß nicht ein⸗ 


mal das gute Mittel half, ſich vierteiſtundenlang auf einen 


Stuhlſitz zu legen, Kopf und Beine niederhängend. 

Im Herbſt, zur Zeit des erſten Fallobſtes, ſchlüpfte 
gern die große Schweſter herbei und ſchob ein gewaltiges 
braunes Faß voll von Aepfeln zum Braten in den Ofen. 
oder die Mutter ſelber machte ſich mit den Früchten zu 
ſchaffen, die geſchält und gevierteilt zum Trocknen auf die 
beſpannten Holzrahmen geſchüttet wurden. Mit der Hitze war 
es ein bißchen unſicher, manchmal verkohlien unverſehens die 
Aepfel, ein anderes Mal blieben ſie zu weich; aber es kam 
auch vor, daß fie gerieten, hart und hellbraun den Schorn⸗ 
ſteinſchrank auf dem Vorboden füllten und im Winter leute⸗ 
tellerweis hervorgeholt wurden zu Speckſuppe oder Butier- 
milchklößen. 

In der Abenddämmerung wurde der Segen ins Haus 
gebracht, auf der hölzernen Leiter, die vollgepackt und von 
zwei Mädchen getragen ward. Auch die Kinder halfen gern, 
die ganz kleinen keuchend mit beiden Aermchen ein Brot 
gegen den Bauch gepreßt, die größeren ſtolz eins unter jedem 
Arm, wunderlich erſchrocken von der noch quellenden Wärme, 
die das Gefühl gab, als trüge man etwas Lebendiges. 
Manchmal, beſonders im Winter, tat dieſe Wärme wohl, ſie 
konnte aber auch ſo dringlich ſein, daß das Kind ſich vom 
Trab in Galopp ſctzen mußte, um endlich ſein Brot in der 
Speiſekammer auf dem Lichtkaſten los zu werden, von wo 
längere Arme es auf die Borte hinaufreichten. 

Ja, dies war der Backtag, wach, klar und ſeſilich; ſonſt 
lag wohl wochenlang Traum und Vergeſſenheit über dem 
verlaſſenen Häuschen. Bis eine kleine Unterbrechung kam: 
gluckſche Hühner, deren Bruſt ſchon ganz kahl war vom 
Neſthocken, wurden mit ihren bleichen Kämmen zur 
inneren Abkühlung in den kalten Ofen geſperrt. Oder 
ein Kind erhandelte ſich vom Schweinejungen ein paar Ka⸗ 
ninchen, fo daß eilig in der Backſtube eine blühende Zucht 
begann. Sechsundfünfzig waren es einmal, bevor die Welt 
es richtig merkte, ſo lange hatte man ſie zu verbergen ge⸗ 
wußt in den rieſigen ſchwarzgrünen Kupferkeſſeln, die feit 
Großvaters Zeiten unbenutzt ſtanden. Höchſtens wurden 
ſie noch gebraucht, um die Säcke voll von Maikäfern, die früh 
vor Tag geſchüttelt und geſammelt wurden, aufzunehmen, 
während das kochende Waſſer mordend darüberfloß. 

Einen Sommer lang wohnte auch die Krähe Klas in der 
Backſtube. Sie hatte einen lahmen Flügel und einen viel 
längeren Schnabel, als die Kinder je bei Krähen gewußt 
hatten. Wenn man rief und lockte blieb ſie ſcheu in ihrer 
dunklen Ecke, freſſen ſah ſie niemand, aber die Rinden von 
Käſe und Schinken waren immer verſchwunden. 

Neben dem Backofen, an der rechten Seite des Vor⸗ 
raums, lag das Gefängnis. Das haite einen dicken Holz⸗ 
fußboden und eine doppelte Tür mit einem länglichen 
Guckloch, dazu vor den Fenſtern das roſtige Eiſenſtabwerk. 
Der Vater beſaß Vollmacht, einen ſcheinbaren oder wirk⸗ 
lichen Sünder bis zur Ueberführung in die Kreisſtadt darin 
aufzubewahren. Stellvertretender Gutsvorſtand, das war je⸗ 
mand, der ganz wie im Märchen im rechten Augenblick aus 
dem Boden geſtampft ward. Der älteſte Tagelöhner hatte ein 
Schild aus Meſſing zu Haus in einer von den Sonntags⸗ 
taffen liegen. Wenn er notgedrungen ging, es anzufteden, 
hatte er Gewalt zu jedem Tun. Aber er brauchte ſie nicht 
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gern, denn es handelte ſich zum Beiſpiel um ein weg⸗ 


gelaufenes Meiereimädchen, dem er wohlgeſonnen war, und 
das fich vielleicht auf ſeinem eigenen Boden verkrochen hatte. 
Oder wenn den Männern der Branntwein im Nacken ſaß und 
ein Streit drohte, dann hatte meiſt zuerſt die hohe Obrigkeit 
einen kleinen weg, und jedes Gefühl von Ueberlegenheit 
fehlte. Immerhin, es war doch ein Schein von ſtaat⸗ 
lichem Schutz, denn der einzige Gendarm wäre nie zu 
haben geweſen. Er hatte ein kluges Pferd, das er abzurichten 
pflegte draußen im Bauernfeld. Setzen konnte es ſich ſchon, 
neuerdings wurde geſagt — gerad als des Nordoſtſeekanals 
wegen all die fremden Arbeiter, Monarchen genannt, im 
Land waren —, daß es ſoweit war, ſeinem Herrn in die 
Schankſtube nachzugehen. Dafür bekam es dann auch einen 
Schnaps, wenn der Gendarm einen oder mehrere nahm. 
Was will man tun, der Tag iſt erſt am Abend herum, und 
man langweilt ſich draußen im kalten Oſtwind. 

Allzu viele Gäſte hatte nun das Gefängnis nicht gehabt. 
Ein blödſinniger Unhold hatte einmal drin geſeſſen; die 
Kinder fanden es ungerecht, erft neulich hatte er danke ge⸗ 
ſagt, ganz richtig danke, als fie ihm zu feiner Steinklopferei 
Aepfel hingeſchleppt. Ferner hatte man einmal ein Mädchen 
hineingeſteckt, das ſich einen Tag lang damit vergnügt, 
der Meierin von hinten in die Pantoffeln zu treten, um ſie 
zu Fall zu bringen. Aber das war viele Jahre her, das 
Gefängnis galt nicht mehr ſo recht, und ſpäter hatte ſogar 
ganz bürgerlich der Kuhhirte drin gewohnt. Das war der 
Schwede Manuel mit dem ſilbergrauen Faltengeſicht, den 
erdgrauen Augen und dem fahlgelben Strähnenhaar. 
Einmal kam das Heimweh über ihn und zog ihn nordwärts 
zu Frau und Kind. Aber zu Haus hat's ihn nicht ſehr gefreut, 
denn es waren zwei kleine Jungen da, von denen ihm keiner 
geſchrieben hatte. So kam er bald wieder herüber nach 
Deutſchland, weil er nicht recht wußte, wie er ſich zu den 
neuen Kindern flellen follte. Er blieb von nun an bei feinen 
Kühen, fehnte ſich aber im ftillen immer noch heim. Es 
ſollte niemand einfallen, Schlechtes von ſeiner Frau zu 
denken! Und wenn er ſaß und Reiſerbeſen band, und die 
Kinder kamen und wollten Schwediſch lernen, ſo 
wußte er ihnen nichts vorzuſagen als: Jag vill gärna ga 
hem — ik will girn gahn na min Hus. Einmal, als er im 
Kleefeld fand, fah er im Südweſtſturm über den roten 
Kühen weg die Wolken fliehn, und in ſeinen Augen war 
etwas von Blau und Lachen: de treckt nu hin na min Landl 
Und von nun an wußte man kodſicher für alle Zeiten, wo 
Schweden lag, was Kartenzeichnen und Geographieftunden 
immer noch zweifelhaft gelaſſen hatten. 

Außer Manuel hatten ſpãter noch die Gärtner im 
Backhaus gewohnt. Der lange, dumme blonde, der ein Geſicht 
hatte wie ein Fragezeichen ohne Punkt dahinter, dann der 


kurzbeinige ſchwarze, der erſte im Bezirk, der den Sozial⸗ 


demokraten gewählt und Branntweingelage gab — ſpäter 
ging ſogar das Gerücht, das ein Steckbrief hinter ihm er⸗ 
laſſen fei! 

Dieſe beiden hatten aber nicht im Gefängnis gehauft, 
ſondern in der kleinen ſonnigen Vorderſtube, fehr zum 
Verdruß der Kinder, die ſich ungern von ihren Geheimniffen 
vertreiben ließen. Was wurde alles an erliſteten oder ehrlich 
erkämpften Schätzen in der leeren Betiftelle aufbewahrt! Ein 
beſonderer Vorzug war es auch, daß es hier ein klein⸗ 
winziges Oeſchen gab, darauf konnte man Waller kochen 
und dem Dampf zufehen; beſonders gern tat man das an 
kalien Wintertagen, wenn der weiße Froſt die Fenfter⸗ 
ſcheiben zugekalkt hatte und die Knechte draußen mit feſt 
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zugebundenem Halstuch gingen, was bedeuten ſollte: nu 
kann mi de Näsdrüp an de Näs freeren! Auch konnte man 
hier in Ruhe die beliebten Erfindungen zuſammenbrauen, 
einmal auch ein leckeres Gericht aus Wurzeln und Eiern, 
geſüßt mit den kleinen Zuckerfiſchen, bunt und hart, die der 
Höker des Dorfes dem Kind in die Hand drückte, das ihm 
zuerſt entgegenſprang, wenn er um ein nüchternes Kalb oder 
eine Tonne Weizen auf den Hof kam. 

Zu den Geheimniſſen des Ortes gehörte der gräulich 
ſtachlige Kugelkaktus; ſieben Jahre ſollte er ſtehen und es recht 
ſchlecht haben, das nützte am meiſten beim Kaktus, ſagte die 
Tagelöhnersfrau, die ihn dem Kinde geſchenkt hatte. Schlecht 
hatte er es, wurde vergeſſen, hingeworfen, bekam einen neuen 
Topf und blieb alles in allem etwas, auf daß man nicht 
nachließ, ſeine heimlichſte Hoffnung zu ſetzen. Und dann 
wirklich geſchah eines Tages das Unerhörte: aus dem 
ſtachligen Bauch brach unverſehens eine Blüte hervor — 
wunderſam wie ein Märchen aus Tauſendundeiner Nacht. 
Lang war ſie, tief und weiß, hatte einen zarten verwunderten 
Duft, der fragte: kennſt du mich? Und tief in ihrem Herzen 
drin wohnte ein großer Blutstropfen und ein Hauch von 
Lila und Grün, dieſer Hauch aber konnte auch Schatten ſein. 
Bevor noch das Kind das mit Sicherheit herausgeſehen 


hatte, ſank der ganze fremde ſieben Jahr alte Traum zu- 


ſammen, und nichts blieb als ein brauner fauliger Fetzen, 
von dem es ſich trauernd abwandte. 


In der Decke des Vorraums gab es eine Falltür, die auf 
den Boden hinaufführte. Aber man verſchmähte es, die 
Leiter anzulegen und ſuchte ſich einen anderen Weg, indem 
man von außen an der Südſeite im Geländer des Pflaumen: 
baums aufkletterte. Es gab da oben ein kleines Loch in der 
Mauer, dadurch zwängte man ſich, Kopf vorweg mit 
ſchwingenden Beinen. Das Herauskommen war noch etwas 
gewagter, man ſchob die Füße in die leere Luft hinaus, 
taftete dann, bis man irgendwo an der Mauer einen Stüß- 
punkt gefunden hatte und zog den ganzen Körper nach. 


War man glücklich auf ſeinem Iltisweg hinaufgelangt, 
ſo konnte man für Augenblicke ganz betäubt ſein von der 
warmen Schattenluft. Das ſchillernd trübe Dachfenſter ließ faſt 
kein Licht, nur die ſchwankenden Umriſſe von Zweigen herein. 
Erwartungsvoll dämmerten in den Winkeln die Haufen von 
gutem Holz, was konnte aus ihnen nicht alles auferſtehen! 
Roh vorgeformt lagen ſie da, die fußlangen Zähne für die 
Hungerharken, die dicken länglichen Klötze aus Eichenholz, 
die der Böttcher für die flachen Milchbütten brauchte. 
Klopfte man darauf, klang es hell wie Metall, und es war 
unmöglich, einen Nagel hindurchzutreiben. Ein Dutzend 
vierzölliger Drahtſtifte ſchlug das Kind krumm, als es ſich 
eine Notleiter an die alte Teichpappel heften wollte, der man 
die unterſten Zweige abgeſägt hatte. Aber es war eine Aus⸗ 
nahme, wenn man hier oben etwas mitnahm. Man kam 
zu irgendeinem feierlichen kleinen Geheimnis, rauchte zum 
Beiſpiel aus weißen Kalkpfeifen, die unter dem frommen 
Namen Seifenblaſen gekauft wurden, trockene Köpfe von 
Rainfarren oder ein Gemiſch von Roſenblättern und Blättern 
vom Walnußbaum, in ganz kargen Zeiten auch einfach 
Häckſel, auf dem eine qualmende Torfkohle lag. Später kam 
dann der Paſtorentabak des Hauslehrers auf, ungefähr zu⸗ 
gleich mit dem erſten verbotenen Buch, das aber leider noch 
nicht ſo gefährlich war, wie man gehofft. Das Kind 
wußte: in ihrer Schürzenſchieblade verwahrte die Mutter 
die Bücher, die zum Leſen aus der Stadt kamen. Einmal 
hatte es einen Titel erſpäht: Briefe aus der Hölle, aber dann 


hatte die Mutter eilig das Buch weggenommen. Vielleicht 
ſollte es nicht darin leſen, weil es auf dieſe Weiſe klipp und 
klar erfuhr, daß das, was man in der Schule von der Hölle 
lernte, einfach gelogen und am Ende gar die Hölle das 
wirkliche Paradies war? Nun, das Kind wollte ſchon 
dahinter kommen, es lagen ja noch mehr ſolcher ſchwarzen 
Bücher da. 


Als es bald ic am Tag der großen Frühlingswäſche 


die Schieblade offen fand, ergriff es das zu oberſt liegende 
Buch, barg es im Schürzlein und floh damit auf den Back⸗ 
hausboden. Wo freilich ſeine Erwartung einen argen Stoß 
erlitt, indem es auf dem ſchwarzen Rücken mit ver⸗ 
ſchnörkelten Goldbuchſtaben geſchrieben fand: Waſſer und 
Seife, Ein Handbuch für die Hausfrau. 

Eine Weile hat das Kind nun nicht mehr nach ge⸗ 


heimnisvollen Büchern geſucht, ſondern ſich hier oben kauernd 


nach alter Weiſe damit vergnügt, den trockenen Kalk rieſeln 
oder die Baumzweige von außen gegen das Dach kratzen 
zu hören. Manchmal auch hing mit flüſternden Flügeln ein 
Pfauenauge am Fenſter, oder durch eine Fuge im Ziegel⸗ 
dach ſpießte ein Sonnenpfeil herein, ſilbern, wenn er 
breit war, meiſtens aber blieb er ſchmal, und je 
ſchmaler, deſto goldener. Und ſaß er auf den braunen 
Eichenbohlen nur noch wie eine winzige Feuerfliege, ſo ſprang 
das Kind wohl plötzlich auf und ließ ſich von om treffen, 
dünn und golden mitten ins Herz. 

Das alles wars noch nicht allein, 9 
man den Backhausboden liebhatte, auf eine heimliche und 
ehrfürchtige Weiſe lieb. Irgendwas von des Vaters 
Weſen war hier oben lebendig — alles ſchattiger, feiner, 
abgetrennt von dem, was andere wußten. Man brauchte 
nicht einmal an ihn ſelber zu denken, da war zum Beiſpiel 
ſchon ſeine Forke. Andere Gutsherren hatten keine eigene 
Forke, aber er hatte eine, niemand durfte ſie brauchen, 
als er allein. Manchmal trug er zur Erntezeit auf den 


beiden ſchlanken Stahlzinken eine Hafergarbe heim. Es war 


eine Seligkeit für das Kind, daß es die Forke holen oder 
wegbringen durfte, eilig mit dem Stil auf einen Stein zu 
ſtoßen und den ſchwingenden Harfenton zu hören oder mit 
den loſen Lippen zittern zu fühlen. 

Die Mutter, ach die Mutter war einem näher unten 
in der Backſtube, wo Geſchäftigkeit und Wärme waren und 
Duft von braunen Broten, die darauf warteten, zu freuen 
den, der müde und hungrig war — zu freuen nicht aus 
Willen oder Verſtand, ſondern weil es ihre Natur ſo war, 
und ohne an Dank zu denken. 


Hans Bauer / Kampfabend 


An unſerer Höhe hin ſpringen Herrn Joffres Minen. 
Ein letzter Vogel ſingt in den Abend ſein Lied. 

Wir ſind vom vielen Feuer ganz brandumſchienen. 
Wer weiß, was morgen geſchieht! 


Wir ſummen unſern Gefallenen leiſe 

ein Heimatliedchen als Totenſpiel. 

Auf flammt von drüben da plötzlich die Weiſe 
des Rouget de I'Isle. 


Wir lauſchen und laſſen ſie um uns klingen 
und löſen uns ganz aus dem Kampfe los. 
Du hilfſt uns ſo gut, unſre Toten beſingen, 
Herr Bruder Franzos! 


Ar. 40 


Gottfried Traub Wenn der Tag kommt 


Das allerlieblichne und lunigſte Stack des 
Tages iſt die liebe, fröhliche Norgenröte und 


Anſganug der Sonne. 
| Luther. 

Wir waren aufs Land gegangen. Ein junges Hoch⸗ 
zeitspaar galt es zu grüßen. Junger Morgen lag auf 
Wieſe und Wald. Unberührte Schönheit breitete ſich über 
Hecken und Acker. Mählich ſtieg die Sonne in die Höhe. 
In allen Zweigen lag ein weißlicher Duft. Wie feiner 
Brautſchleier umwallte leiſer Dunſt das Land. „Zerreiße 
mir mein Gewebe nicht,“ ſagte die Sonne, „ich bin da; aber 
langſam enthülle ich meine Pracht.“ Die Erde atmete hör⸗ 
bar in jedem Gras, das ſeine Blätter bog. Es regte ſich in 
allen Sträuchern. Die Luft lebte, bebte, zitterte und ſang. 
Ein ſtrahlender Tag lag vor uns und überall ſtanden ſeine 
Herolde. Es wird herrlich — wer dieſes „Es“ beſchreiben 
könnte! Die Vögel find's, die zwitſchern, und die Tiere des 
Waldes, die ſich ſcheu umſehen. Aber es iſt mehr, als ſie. 
Die Milliouen Blätter find's, die ſich in hundert Farben 
ſchmücken und die Sonne gierig in ihre kleinen Lungen ein⸗ 
ſaugen. Aber es iſt mehr, als ſie. Frauen gehen geſchürzt 
mit ftradem Schritt ins Feld und Kühe ſchnuppern gemäch⸗ 
lich im Weidegras. Aber es iſt mehr, als dies alles. Eine 
einzige Heermacht ſtrebender, eilender, ſchiebender Hoffnun⸗ 
gen füllt der Erde Saum. Erdgeiſter klettern auf Leitern 
dum Himmel, und Himmelsboten, die Hände gefüllt mit 
Kraft, ſteigen ſegnend zu Tal. Menſchenworte ſtören dieſe 


ſchwebende Regſamkeit, und doch möchte man ſchreien vor 


Freude. Wir ſind ein Stück lebendiger Natur und gehen ein 
in ihren Schoß und lauſchen dem Rauſchen des Brunnens, 
deſſen Quellen die Sonne dem gütigen Pförtner gleich all⸗ 


überall freiſtrömen läßt. Gleichzeitig erſtarken wir ſelbſt, 


werden doppelt ſo ſicher, als vorher, ſchreiten zehnmal leich⸗ 
ter, als geftern. Gedanken kommen und gehen ganz leicht: 
bdeſchwingt. Wünſche werden wach, das Können reckt ſich. 
Leib und Seele ſind eins. Sie merken klar die Votſchaft 
des Morgens: der Tag kommt; der Tag iſt da. Glücklich 
wir Menſchen, daß wir Erdgeborene find und aus ihrem 
Schlafen und Erwachen, ihrem Schaffen und Leiden innere 
Schnellkraft gewinnen. Wie geht ſich's auf dieſem Saum⸗ 
pfed, da der Tau an hundert Gräſern hängt. Die Nieſen⸗ 
kräfte des Bodens ſtrömen durch die Glieder. Der Tag 
kommt; ein neuer Anfang iſt da, ein friſches Grüßen der 
Wrfonne. Ihre Gewalt läßt keinen, der da lebt. Sie hüllt 
uns ein und enthüllt unferen Willen zum Leben. Hier müſſen 
mir fein und des Tages Pflicht erfüllen. So bleibt unſere 
Kraft geſund und unſer Lauf gerade. Aus des weiten Lebens 
urgrund entnehmen wir die geheimen Fähigkeiten für das 
eigene Leben und tragen den Sonnenſchein in der Geliebten 
Herz. Stolz, faſt herriſch tönt die Loſung des Morgens: 
der Tag iſt da. Machen wir daraus unſeren Tag. 

Deutſchland, auch dein Tag kommt. Wir ſehen die 
Sonne ſteigen. Wir find alle dabei mit unſerer vollen Kraft, 
unferen Tag zu erleben. Die Sonne über dir, du deutſches 
Bolt und Land! 


Die Hilfe 
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u Bewegung 


Familien. Unter den mannigfachen 
lägen zur 1 es enn auser wird zurzeit 
ehe en von = ee x ee ausgehend lag er⸗ 
der dahin geht, igen Arbeitern nur einen eil ihres 
verdient enten Lohnes e und den Reſt in Form von Kin⸗ 
agen den ver A dhe Arbeitern zugute kommen zu laſſen. 
„ ähnlich wie ſie ſeitens des Staates 
und vieler 5 den Beamten gegenũber heute ſchon e 
iſt: der Unterſchied iſt nur der, daß Na Beamten die Kinderz 
ſeitens ihrer uftraggeber, d. h. ſeitens des Staates oder der 
meinden be 4 werden, e wenn das Projekt von Schloß⸗ 
mann in die etzt werden ſollte, nicht die Arbeitgeber, ſon⸗ 
dern De Arbelter ſelbſt für ihre verheirateten Kollegen eintreten 
Sobald der ‚ haben ſich fowohl die Orga⸗ 
een der Arbeitgeber als auch der Arbeitnehmer dagegen er- 
klärt, erſtere, weil das in der Induſtrie herrſchende Lohnſoſlem da⸗ 
völlig über den fen geworfen und der Produktion ſelbſt 
wierigkeiten bereitet würden, letztere unter dem Hin⸗ 
weis darauf, daß es nicht Sache der Arbeiter, ſondern Sache des 
. 1555 7. Arbeiter ſo zu ſtellen, daß ſie ihren Kindern eine 
gen ent ende Erziehung zuteil werden 


a kaum Ausſicht n daß der 
e Gebaute 


zu 05 pofltiven Maßnahme ver: 

mit einem Vorſchlag auf Einfüh⸗ 

rung eines neuen de 125 der Wee m und zwar ſollen 

Arbeiter und Unternehmer in gleicher Weiſe mit Beitrügen heran⸗ 

gezogen 5 und je nach der Zahl ihrer Kinder ſollen die Ver⸗ 

erten dann eine Prämie erhalten. Ob diefe neue Art der Dei. 

erung an die ſchon beſtehende Kranken⸗ und Invalidenverſi 

rung ſchloſſen werden oder als ſelbſtändiger Zweig neben die en 

aberge n foll, darüber iſt man ſich nicht einig. ie wir aus 

einwand ier Quelle wiſſen, wird eifrig an dem Zuſtandekommen 

5 Bi n Verſicherung gearbeitet. Haben die Arbeitgeber⸗ 

8 nen diesem Plan bisher auch grundſätzlich abgeneigt ge⸗ 

darf man doch anderſeits nicht überſehen, n f 0 von 

diese er Seite ein ganz ähnlicher Gedanke a a 

ift verlangt eo. die e einer r u Zwecke 
der Bei einer ausreichende eng 

amilien. benſo wie 1 Arbeiter ſich gegen die wirtſchaftlichen 

a feder dice 4 Aldelter ledige Arbeiterin 

ge er und gegen 

Foigen einer ſtarken Familie . 


en Beträgen, zu denen der Staat 
zu leiſten e, foßen an die Verheirateten von der Geburt des 
ten Kindes an ngsrenten bezahlt werden, die mit jedem 


erf 

Kinde fteigen, fo daß fie den kinderreichen Banner die Wohnungs» 
rge erleichtern. — Endlich iſt noch der Vorſchlag zu erwã a: 

pe Kufte an nn der Priva Dune na 

a ufte Teuerungszulagen zu Ben led uch geg 55 

dieſe die beſonders in Rheinland⸗Weftfalen sach 9 15 

h und ih Abh. late Se abert würb rd de. S. hir bean 

indert 12 ängigkeit vergrö würde. — 

uns für heute mit dieſer Aufzählung von Vorſchlägen. en ae 5 

eingehender Erwägung bedürfen, um der tatſächlichen Not der 

kinderreichen Familien zu ſteuern. 


Die Kriegsleiſtungen der großen eee weiſen nicht 
minder ao Beträge wie die der en Arbeiterverbände auf. Aus 
den beri der verſchiedenen Verbände la ſich die 
Summen, die für Sterbegelder, Unterſtützung von gerfrauen, 
en, bedürftigen Mitgliedern, Invaliden und Witwen 
und enloſe gezahlt worden find, bei Mark und Pfennig 
genau ben. Sie gehen weit in die Millionen, hat doch beiſpiels⸗ 
weife der Werkme 05 in den verfloſſenen beiden Kriegs⸗ 
en ei als 5% ionen Mark « . Nimmt man 
nzu, daß alle Angeſtelltenverbände durch die Einberufun wacht 
aufender von Mitgliedern erheblich in ihren Einnahmen geh 
And, fo wächſt noch das Staunen über die gewaltigen das 
leiſtungen und die Anerkennun erf diefe, der Allgemeinheit, dem 
Vaterkande ae kommende e e Der Jahres⸗ 


1 
105 haben, bei der aber nicht ſo ſehr das Nei 

e d iſt, als vielmehr die Tatſach. daß die niemals auf 
a ja elle Siet Kräfte dennoch der gewaltigen Anſpannung 

Seife n und daß alle dieſe neue und 


re — Hebel ebenfalls wie eine wohlbekannte, nur eben durch 
ge 


den Reigerie fortgeſetzt werden konnte. Alle dieſe Ein⸗ 
fl der Berufsorganijationen zur e ee ng rohe: 
Maſſen, zur Aufrechterhaltung vorhandener und zum Wiederaufbau 
verlorener Kraft, orglichen 1 un) d Lebens- 
not, die r ne 1751 | en wer ohne — 
ne ie Kriegsaufg en gegenüber als Kae leiſt 1 
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Nimmt man hinzu, dad durch die jahrzehntelange Organifations» 


arbeit große Teile des Volkes an die Vorſtellungen von Eingliede⸗ 
.rung, Unterordnung unter einen Zweck gewöhnt worden find, dann 
verſteht man, wie es möglich war, daß alle dieſe ungewöhnlichen 
Maßnahmen der Staatsverwaltung zur Sicherung, Streckung, Ver⸗ 
teilung der Vorräte an Lebensmitteln bei aller Unvollkommenheit 
der Maßnahmen und vielem Peinlichen im einzelnen doch willig 


und geſchickt durchgeführt worden ſind. Man wird daran die Hoff⸗ 


nung knüpfen dürfen, daß die Anerkennung, die der Bedeutung der 
Organiſationen als Ordnungs- und Kraftträger für Friedens⸗ und 
Kriegszeiten jetzt allgemein und auch von maßgebenden Stellen 
reichlich zuteil geworden iſt, auch nach dem Kriege noch vor⸗ 
handen und wirkſam ſein wird.“ 

Weitere Annäherung der kaufmänniſchen Angeftelltenver- 
bände. Seit Juli vorigen Jahres beſteht ein Abkommen zwiſchen 
dem Deutſchnationalen Handlungsgehilfenverbande und dem 58er 
Verbande, wonach trotz teilweiſe abweichend gerichteter An⸗ 
ſchauungen und Beſtrebungen etwaige Auseinanderſetzungen den 
achlichen Boden nicht verlaſſen dürfen, „damit das Gemein⸗ 
chaftsgefühl der deutſchen Handlungsgehilfen als Glieder eines 

olkes und eines Standes nicht verloren geht und trotz aller Gegen⸗ 
feilt die beteiligten Perſonen doch auf dem Boden der gegen⸗ 
eitigen Achtung miteinander verkehren und verhandeln können“. 
Zu dieſem Zwecke hatten ſich die beiden Verbandsleitungen für 
fi) ſelbſt und alle Verbandsgliederungen unter Ausſchluß der 
ordentlichen Gerichte einem Ehrenrat unterworfen. Das Ab⸗ 
kommen, das ſich bis jetzt durchaus als durchführbar erwieſen 
hat, hat nunmehr eine wichtige Erweiterung nen erfahren, 
als der Verband deutſcher Handlungsgehilfen zu Leipzig und der 
Deutſche Verband Kaufmänniſcher Vereine zu Frankfurt a. M. 


der Vereinbarung beigetreten ſind, nachdem einige Punkte mit 


Zuſtimmung aller Beteiligten eine Aenderung erfahren haben. 


Ein internationaler Gewerkſchaftskongreß iſt einerſeits vom 
italieniſchen Gewerkſchaftsbund, anderſeits vom Vorſitzenden der 
Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands, Karl Legien, 
Präſident des Internationalen Gewerkſchaftsbundes, beim Schweize⸗ 
riſchen Gewerkſchaftsbund beantragt worden. In ſeiner Sitzung 
vom 15. September beſchloß darauf der Ausſchuß des Schweize⸗ 
riſchen Gewerkſchaftsbundes die ee des italieniſchen Ge⸗ 
ſuches, weil ein Vorgehen über den Kopf des beſtehenden Inter⸗ 
nationalen Gewerkſchaftsbundes hinweg nur neue Konflikte 
Schaffen würde. Dem Geſuche Legiens dagegen wurde entſprochen, 
obwohl man ſich bewußt iſt, daß zurzeit noch kein internationaler 
Kongreß der Gewerkſchaften zuſtande kommen könne, der dieſen 
Namen verdient, weil die einen nicht kommen können und die 
anderen nicht kommen wollen. Aus dem Kongreß werde wahr⸗ 
ſcheinlich, wie mit allen derartigen Veranſtaltungen während des 
Krieges, nur eine Konferenz werden. Die ſchweizeriſchen Gewerk— 
ſchaften wollen aber durch die Uebernahme ihren guten Willen 
zeigen, alles zu tun, was zum Gelingen der Sache beitragen kann. 


s bleibt nun abzuwarten, welche Stellung die gewerkſchaftlichen | 


Zentralen der anderen Länder zu dem Kongreßprojekt einnehmen 
werden. Allzuviel wird freilich nicht dabei herauskommen, ſelbſt 
wenn ſich der Plan verwirklichen lie. f 


Büchertiſch 

Landſchulprobleme und Landlehrerfragen. Von Ernft Hey⸗ 
wang, Lehrer in Gundershofen. (Schulmifjenfchaftlicher Verlag 
250 Leipzig. 1916. 123 Seiten. eh. 2,10 M., geb. 

Dies Buch iſt eins der zahlreichen erfreulichen Beiſpiele dafür, 
daß im Innern Deutſchlands die en auf allen Gebieten 
ihren Gang ungehindert weitergeht. Mitten im Weltkriege er⸗ 
örtert hier ein Landlehrer am Fuße der Vogeſen mit deutſcher 
Gründlichkeit und Sachlichkeit die beſonderen pädagogiſchen und 
ſeine 8 Fragen der Landſchule und des Landlehrers und ruft 
eine Genoſſen mit eindringlicher Kraft zu ernſter, ſelbſtloſer Mit⸗ 
arbeit an ihrer Löſung auf. Er geht dabei ganz von ſeinen 
eigenen nächſten Verhältniſſen aus und behandelt darum u. a. 
auch Dinge, die nur das Elſaß kennt, wie den Gemeindeſchreiber⸗ 
dienſt des Lehrers und den ſchulfreien Donnerstag, gewinnt dadurch 
aber auch an Anſchaulichkeit und Heberzeugungskraft. Das Beſte 
zur Befreiung aus den mancherlei Nöten des Landlehrertums er⸗ 
wartet er dabei von einer zielbewußten, kraftvollen Selbſthilfe des 


Lehrers. Am . iſt darum auch fein Buch an den 


Stellen, wo er von den Mitteln berichtet, die er felber erfolgrei 
angewandt, um ſeine volks⸗ und M Abſichten 111 
gegen Widerſtände durchzuſetzen, um 3. B. einen Hauch geſunder 
Kunſt in Landſchule und Landhaus zu bringen, Volks- und Jugend⸗ 
büchereien zu gründen u. dgl. Dabei beurteilt er überall durchaus 
nüchtern und praktiſch die zahlreichen Reformbeſtrebungen, die ſich 
jetzt im deutſchen Schulleben geltend machen, und kann darum 


Landlehrern als ein ſicherer Führer angelegentli ( 
werden, lich Füh gelegentlich empfohlen 
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A. pf era München bei, das wir der eingehenden Durchſicht unferer Leſer 
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Jachhochſchulkurſe für Wirtſchaſt und Verwaltung. Weit fiber bie 
Grenzen Schieflend hinaus hat der Plan der Breslauer rechts- und ſtaats⸗ 
wiſſenſchaſtlichen Falultät, Fachlurſe für Wirtſchaft und Verwaltung ins Leben 
au rufen, Beachtung und verſtändnisvolle Zuſtimmung gefunden. Wie ſehr dieſe 

erechtigt find, zeigt das Verzeichnis der vom 3. November d. J. ab begumenden 
Kurſe für Wirtſchaft und Verwaltung der Kommunen, für ſoztale Fürſorge. für 
Banlwirtſchaft und ländliche Verwaltung. Die Zulaſſungsbedingungen find die 
9 wie diejenigen der Univerſität. Die geſchäfts führende Oberleitung der 
rſe hat Profeſſor Dr. Adolf Weber übernommen. Vor n e e und 
Aufnahmebedingungen verſendet unentgeltlich der Oberpedell der Univerſität. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonntag, 1. Oktober. 


Um Verlin herum wird heute Erntefeſt gefeiert. Alle 
Ernteſeſtgedanken richten ſich auf die Notwendigkeit der Kriegs⸗ 
ernährung. Als Zeichen, wie ſehr der Gedanke der waffenbrüder⸗ 
lichen Gemeinſchaft Mitteleuropas ſich in der Bevölkerung durch⸗ 
geſetzt hat, kann man betrachten, daß in den verſchiedenen Ernte⸗ 
feſtpredigten und »beſprechungen nicht nur der reichsdeutſchen 
Ernte, ſondern ebenſo der öſterreichiſch-ungariſchen und bulga— 
riſchen Ernte gedacht wird. Die Befriedigung über die Ergebniſſe 
der norddeutſchen Ernte iſt allgemein. Die alte, heilige Bitte 


„Unſer täglich Brot gib uns N gewinnt im Krieg eine ſcharfe 


neue Bedeutung. 


Der Hauptteil des 


kommens wird im Wortlaut veröffentlicht. Die von Deutſch⸗ 


fand nach der Schweiz zu liefernde Kohlenmenge ſoll monatlich 


„253 000 To. betragen. An Eiſen und Stahl wird Deutſchland 
die zur Deckung des ſchweizeriſchen Bedarfs erforderlichen Mengen 
freigeben. Die Schweiz wird die Prüfung der Geſuche um Aus⸗ 
fuhr von Kriegsmaterial, das mit deutſchen Erzeugniſſen hergeſtellt 
iſt, einer beſonderen ſchweizeriſchen Ausfuhrkommiſſion über⸗ 
tragen. — Aus dem letzteren Satze ergibt ſich zunächſt, daß die 
Schweiz an der Herſtellung von Kriegsmaterial beteiligt iſt. 
Wir nehmen ohne weiteres an, daß deutſches Material nur nach 
Deutſchland zurückkehren darf. 


Die Schlacht zwiſchen Hermannſtadt und dem Roten⸗Turm⸗ 
Paß erweiſt ſich als Schlacht im alten ſtrengen Sinne des Wortes. 
Nur geringe Teile der Rumänen ſind durch den Paß nach Süden 
entkemmen. Jedes fahrbaren Weges beraubt, flüchten ſich die 
Trümmer der rumäniſchen Truppenverbände in das Fogaraſer 
Gebirge. Die Beute iſt ſehr groß, da der Feind ſeinen Fahrpark, 
ſoweit er ihn nicht vernichten kann, liegenlaſſen muß. An der 
Südſeite Rumäniens wird der Hafen Corabia durch öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Monitore um ein deutſches Motorboot „Weichſel“ an⸗ 
gegriffen. 

Das däniſche Miniſterium wird durch drei parlamen⸗ 
tariſche Mitglieder erweitert, und zwar einen Konſervativen, einen 
Liberalen und einen Sozialdemokraten. Damit kann die Miniſter⸗ 
kriſis als beendigt gelten. Ueber die Abtretung der mittelameri⸗ 
kaniſchen Inſeln ſoll zunächſt eine Volksabſtimmung ſtattfinden. 
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Schluß der Anzeigen » Annahme: 
Freitag der vorhergehenden Woche 


Montag. 2. Oktober. 


Eine in mehreren a Zeitungen erſcheinende Karten- 
zeichnung gibt einen genauen Ueberblick über den geographiſchen 
Beſtand der Sommeſchlacht am 30. September. Dabei liegt (von 
Süden angefangen) Chaulnes noch auf deutſchem Gebiet, ebenſo, 
Peronne iſt noch immer auf deutſcher 


Franzoſen und Engländern zugeſchrieben werden müſſen. .Gueude- 
court und Courcelette liegen im Norden auf der Kampflinie, eben⸗ 
fo noch immer das vielumſtrittene Thiepval. Das von deutſchen 


Kräften bei Verdun eroberte Gebiet iſt auch jetzt noch größer als 


der an der Somme verlorene Landſtrich. An beiden Stellen liegen 
unendlich viele Menſchen begraben, zerſtückelt und verſchüttet, ohne 
daß die weltgeſchichtliche Entſcheidung näher gerückt iſt. Die 
Kampffront der Engländer in Frankreich beträgt 135 Km., die 
der Franzoſen 530 Km. Die ruſſiſche Front zählt 1400 Km., von 
denen etwa 400 Km. durch öſterreichiſch⸗-ungariſche Truppen be⸗ 
ſetzt ſind. Die italieniſche Front beträgt etwa 500 Km. Auch 
abgeſehen von den Balkanſtellungen, verteidigt das deutſche Heer 
eine Länge von 1700 Km. 

Als Beute der Schlacht von Hermannſtadt wird bis heute 
gemeldet: über 3000 Gefangene, 13 Geſchütze, 2 Flugzeuge, 10 Loko⸗ 
motiven, 300 Waggons mit Munition, über 200 Munitionswagen. 

Soviel wir aus etwas fragwürdigen Mitteilungen erfahren, iſt 
in Abeſſinien der König Lidj Jeaſſus abgeſetzt worden, und 
zwar zugunſten von Ras Gugſa, dem Gatten einer neuen Thron⸗ 
erbin. Es wird behauptet, der abgeſetzte Herrſcher ſei ein Werk» 
zeug deutſcher Agenten geweſen. Wahrſcheinlich benutzen Eng⸗ 
länder und Italiener den Weltkrieg, um auch Abeſſinien in. ihren 
Machtbereich hineinzuziehen. 5 


Dienstag, 3. Oktober. 


Der Kampf um England herum und über England wird von 
Unterſeebooten und Luftſchiffen weitergeführt. In 
der Zeit vom 20. bis 29. September ſind in der Nordſee 50 kleinere 
und größere feindliche Fahrzeuge unter Beachtung der beſtehenden 
Vorſchriften verſenkt worden. Die norwegiſche Zeitung „Dagbladet“ 
ſchreibt: „Der deutſche Tauchbootkrieg iſt augenblicklich fuchtbarer 
denn je. Fünf norwegiſche Handelsſchiffe ſind wieder an einem Tage 
den deutſchen Tauchbooten zum Opfer gefallen.“ Bei einem Luftan⸗ 
griff über London wurde ein deutſches Luftſchiff durch Abwehr⸗ 
batterien in Brand geſchoſſen und ſank unter dem Jubel von 
Tauſenden von Zuſchauern zu Boden. Wie groß der durch die Luft⸗ 
ſchiffe angerichtete Schaden iſt, läßt ſich infolge der ſehr zurück⸗ 
haltenden Darſtellung der Engländer nicht genau erkennen. 

Dr. Dammert, der Herausgeber einer bekannten Zeitungs⸗ 
korreſpondenz, befindet ſich zurzeit als Kriegsberichterſtatter an der 
Somme und ſchreibt über die Verpflegung der kämpfen⸗ 
den Truppen: „Ueber die gute Verpflegung, die umfaſſende 
Fürſorge herrſcht in den vorderen Reihen der Sommekämpfer nur 
ein Wort der Anerkennung. Die Möglichkeit, den Getreuen, die 
Tag und Nacht unter unſäglichen Leiden von Granatloch zu 
Granatloch jede Scholle anvertrauten Bodens verteidigen und in 
dem überwältigenden Feuer die Kraft zur Abwehr aufbringen, 
hierdurch ein kleines Maß Dankbarkeit abzutragen, eifert alle“ an, 
denen die Verſorgung der Kämpfenden obliegt. In den vorderſten 
Linien ſind tief unter der Erde große Niederlagen von Kampf⸗ 
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mitteln, aber auch von Konſerven, Brot, Mineralwaſſerflaſchen 
angelegt, die die Truppe von der rückwärtigen Verbindung im 
Notfall unabhängig machen. Zwei Kilometer weſtlich Peronne 
habe ich im vorderſten Schützengraben ſogar eine Marketenderei 
angetroffen.“ 

Von ruſſiſcher Seite aus wird der Verſuch, nach Lemberg 
vorzudringen, noch immer nicht aufgegeben. Zwiſchen Brody und 
Zloczow und an der Bahn Brody — “Lemberg wogt Angriff und 
Gegenangriff hin und her. Die Armee des Generaloberſten 
v. Terſztyansky und beſonders in ihr die Abteilung v. d. Marwitz 
ſteht immer wieder in ſchwerſtem Artilleriefeuer. Beträchtliche 
Verſchiebungen find nicht vorgekommen. 

Alles, was man aus Gri echenland erfährt, iſt unklar und 
wird in parteiiſcher Abſicht verbreitet. Sicher aber darf man an⸗ 
nehmen, daß der König Konſtantin bis heute nicht nachgegeben 
hat, daß der größere Teil der Armee auch jetzt noch treu auf ſeiner 
Seite ſteht, und daß von einer griechiſchen Kriegserklärung gegen⸗ 
über Bulgarien bis heute nicht die Rede iſt. Die von Venizelos 
aufgerichtete revolutionäre Gegenregierung hat an ihrem Aus⸗ 
gangspunkt Kreta noch keineswegs alle Schwierigkeiten über⸗ 
wunden. Dasſelbe gilt vermutlich auch auf den übrigen Inſeln, 
obwohl kurzweg behauptet wird, daß die Inſeln ſich zu Venizelos 
rechnen. Ein Teil der griechiſchen Flotte ſcheint mit der 
Revolutionsregierung befreundet zu ſein. — Die erſte Abteilung 
der von Kawala nach Görlitz transportierten Griechen iſt freund⸗ 
ſchaftlich in Empfang genommen worden. 


Mittwoch, 4. Oktober. 


Es wird ein Sonderabdruck aus einer in Zürich erſcheinenden 
Zeitſchrift „Das neue Europa“ verſendet, um für den Vorſchlag 
Stimmung zu erwecken, daß die zwiſchen Italien und Oeſterreich 
liegenden ſtrittigen Gebiete, beſonders die Landſchaft Trentino, an 
den Pa pſt abgetreten werden ſollen, damit eine neue Form des 
Kirchenſtaates entſtehe, die zugleich eine gewiſſe Friedens- oder 
Neutralitätsbürgſchaft an der italieniſch⸗öſterreichiſchen Grenze mit 
ſich bringen könnte. Dabei wird vorausgeſetzt, daß die päpſtliche 
Regierung ihren geſchichtlichen Sitz in Rom nicht aufgibt. Ob 
dieſer oder ein ähnlicher Plan irgendwelche Ausſichten auf Er⸗ 
füllung hat, wird zunächſt davon abhängen, ob das ehrwürdige 
Haupt der öſterreichiſchen Dynaſtie den Wunſch hat, auf dieſe Weiſe 
die Beziehungen des Habsburger Staates zum römiſchen Stuhl 
noch enger zu geſtalten. 


Ss vollzlehen fi einige Veränderungen in unſerer diplo⸗ 
matiſchen Auslands vertretung. Da der deutſche Bot⸗ 


ſchafter in Konſtantinopel, Graf Wolff⸗Metternich, um zeitweilige 
Beurlaubung nachgeſucht hat, wird der bisherige Geſandte im Haag, 
Herr von Kühlmann, zu ſeiner Vertretung nach Konſtantinopel 
gehen, während der ſeitherige Vertreter in Portugal, Dr. Roſen, 
die jetzt ſehr wichtige Stelle im Haag einnimmt. 
Die engrliſchen Blätter bringen lange Beſchreibungen über die 
erfolgreiche Beſchießung des deutſchen Zeppelinſchiffes. 
Nachdem Scheinwerfer es gefunden hatten, traten Kanonen von 
allen Seiten in Tätigkeit. Einige Granaten explodierten dicht 
neben dem Zeppelin, der mit zwei Bomben antwortete. Kurz 
darauf erſtrahlte der Himmel in hellem Lichte. Das Lufrſchiff 
glänzte weiß, und ein roter Schein brach aus ihm hervor. Eine 
flammende Maſſe ſank mit Getöſe nach unten. — Es wird mir 
erzählt, daß die Engländer ihren anfänglichen moraliſchen Abſcheu 
gegen Luftſchiffangriffe einigermaßen überwunden haben, ſeitdem 
durch die Abwehrtechnik ihr ſportliches Intereſſe geweckt iſt. Ge⸗ 
tötete Luftſchiffahrer ſind achtungsvoll beerdigt worden. 


Donnerstag. 5. Oktober. 


Die Rumänen haben weſtlich von Tutrakan bei dem 
Dorfe Rahowo einen Uebergang über die Donau erzwungen und 
eine Brücke zu ſchlagen vermocht. Indem wir eben hören, daß 
dieſes in Paris als großer Sieg gefeiert wird, kommt gleichzeitig 
die erfreuliche Nachricht, daß es den öſterreichiſchen Monitoren 
gelungen iſt, die Brücke wieder zu zerſtören. Dadurch dürften 
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die an das Südufer übergegangenen rumäniſchen Truppen in 
eine peinliche Lage kommen. 
Miniſterwechſel in Japan 


Freitag. 6. Oktober. 


Im Weſten und Oſten wird an den alten Stellen weiter⸗ 
gekämpft. Die größte Lebhaftigkeit iſt an den rumäniſchen 
Grenzen. Die Armee Falkenhayn iſt bis Fogaras vorgedrungen. 
Die bei Rahowo über die Donau gegangenen rumäniſchen Truppen 
haben ſich teils rückwärts geflüchtet und ſind teils zerſtreut und 
einzeln aufgerieben worden. Am ſogenannten Trajanswall in 
der Dobrudſcha wird durch neu eingetroffene ruſſiſche Truppen 
eifrig, aber vergeblich nach Süden zu gedrängt. Nach einem 
Bukareſter Telegramm des „Rjetſch“ wird in Rumänien die 
Stimmung gegen Rußland immer erregter; man fürchte ſich vor 
einem Angriff Mackenſens auf Bukareſt. j 

In Wien finden Beſprechungen von Mitgliedern des Herren» 
hauſes und des Abgeordnetenhauſes darüber ſtatt, ob die 
Delegationen auch bei Nichtexiſtenz des Reichsrates einberufen 
werden können. Die Schwierigkeiten eines parlamentloſen 
Regimentes werden beſtändig größer, und die letzten. Erörterungen 
des ungariſchen Reichstages haben in Wien mancherlei zu denken 
gegeben. | | 
Eine ſehr erfreuliche Nachricht kommt aus Perſien. Dort 
haben ſich die eingeborenen Bachtiaren, geſtützt auf die ſiegreichen 
Vefreiungskämpfe der osmaniſchen Armee, im heiligen Krieg 
gegen die Ruſſen erhoben und die Stadt Ispahan vom Feinde be⸗ 
freit. Das bedeutet möglicherweiſe den Anfang perſiſcher Freiheits- 
kriege. — Türkiſche Truppen haben nicht fern von der perſiſchen 
Grenze bei Bidſchar die Ruſſen zurückgeworfen. An der Kaukaſus⸗ 
front ſcheinen beiderſeits keine großen Bewegungen gemacht zu 
werden. Dasſelbe gilt von der Suez⸗Halbinſel. 

Ein engliſcher Dampfer von 18 000 To. wurde im 
Mittelmeer verſenkt. Es iſt das der ſiebzehnte Großdampfer (über 
10 000 To.), der in dieſem Kriege verſenkt wird. Kleinere Dampfer 
erleiden im Mittelmeer, in der Nordſee und auf dem Wege zum 
Weißen Meer beſtändig dasſelbe Schickſal. 


Sonnabend, 7. Oktober. 


Geſtern hatte ich eine längere Ausſprache mit einem ſehr 
unterrichteten Nordamerikaner. Er beſtätigt, daß die 
gegenwärtige Stimmung in nordamerikaniſchen Regierungs⸗ und 
Volkskreiſen gegenüber Deutſchland eine beſſere geworden ſei, ſeit⸗ 
dem man an die Innehaltung der amerikaniſchen Bedingungen des 
Unterſeebootkrieges zu glauben angefangen hat. Der Satz. daß 
durch das Entſtehen des Unterſeebootes neue völkerrechtliche Be⸗ 
ſtimmungen notwendig geworden ſeien, wird im allgemeinen von 
den Nordamerikanern nicht begriffen. Jetzt ſteht alles unter dem 
Eindruck der bevorſtehenden Wahl des Präſidenten. Mein Ge⸗ 
währsmann glaubt an die Wahl von Hughes. 

Der ſchwediſche König beendigte ein großes Truppen 
manöver mit einer Anſprache, in der es heißt: Das Vaterland 
kann euch jede Stunde brauchen. 

Die unendliche Schlacht an der Somme geht täglich heftig 
weiter. Auf beiden Seiten wird die Technik des maſchinellen 


Krieges immer mehr ausgebildet, ſo daß es zwar ein übertriebener, 


aber nicht völlig falſcher Gedanke zu ſein ſcheint, wenn kürzlich 
ein franzöſiſcher Militärkritiker ſchrieb, der Krieg werde beinahe 
ohne Menſchen geführt. Man lernt gegenſeitig ſeine miktärifchen 
Gewohnheiten und Grundſätze ganz genau kennen. Kritiſch ver⸗ 
anlagte Franzoſen berechnen, wie lange Zeit ſie brauchen werden, 
um die Deutſchen bis an die Landesgrenze zurückzudrängen, wenn 
jeder Kilometer mit der bisherigen Beſchleunigung befreit wird. 
An ein ſchnelles Ueberrennen oder Durchbrechen wird offenbar 
von unſeren Gegnern nicht mehr geglaubt. Sie hoffen aber, durch 
die ungeheure Maſſenhaftigkeit ihrer Geſchoſſe und Flugapparate 
die Deutſchen langſam, aber ſicher vor ſich her zu ſchieben. Solange 
fie dabei weit mehr Menſchen verlieren als wir, Hft dieſes Ber ⸗ 
fahren für fie ſelbſt ſehr zweiſchneidig. Die englischen Verluſt⸗ 
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liſten enthalten ſehr viele Namen, wobei die farbigen Engländer 
nicht aufgezählt zu werden pflegen. 

Im Oſten wird zwiſchen Brody und Lemberg weitergekämpft, 
und die Truppen des Grafen Bothmer nehmen an der Zlota Lipa 
etwa vierzehntägige vorſchriftsmäßige Angriffe der Ruſſen ent⸗ 
gegen, deren Menſchenmaterial immer noch reichlich iſt, während 
die Bewaffnung knapp wird. 

Am Iſonzo tobte in der letzten Woche eine ſiebente oder 
achte Angriffsſchlacht. Man hat den Eindruck, als ob die Italiener 
an einem Durchkommen zweifeln und ſich darum in verſtärktem 
Maße mit balkaniſchen und griechiſchen Dingen befaſſen. Sie 
gehen von Valona aus in Epirus vor und beteiligen ſich leb— 

hafter als früher am Schickſal der Armee von Saloniki. Von 


den Franzoſen werden fie nach Möglichkeit als Munitionsarbeiter : 


verwendet. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 
Sonntag, 1. Oktober. 


Ein wunderſchöner goldenblauer Herbſtvormittag an der Elbe, 
die zu einem landſchaftlichen Idyll geworden iſt, breit und fried⸗ 
lich, das berühmte „ſilberne Band“ der Schulaufſötze, wenn die 
ſchöne Natur beſchrieben werden muß. Ein einſamer Ewer zieht 
irgendwo in der Ferne flußab. Alltags iſt es ein wenig lebendiger. 
Wann wird das Blut in dieſe ſtill gewordene Ader zurückfließen? 

Die Bierkrugdeckel aus Zinn find beſchlagnahmt und wandern 
aus Tauſenden von rauchumzogenen Wirtshausſchränken und 
Simſen in den großen Ofen der Rüſtungsinduſtrie. 

Die Verordnung über die äußere Kennzeichnung von Waren 
wird ausgedehnt auf alle zur menſchlichen Nahrung beſtimmten 
Pulver. Das iſt ſehr beruhigend. Mit ſteigendem Mißtrauen ſah 
man die Schaufenſter der Lebensmittelhandlungen ſich füllen mit 
Armeen von geheimnisvollen Pappſchachteln mit Phantaſienamen 
ur) unglaubhaften Verſprechungen, irgend etwas zu „erſetzen“. 

Im Reichsgebiet beſtehen zurzeit 1038 Preisprüfungsſtellen! 
Ob der Erfolg dieſem Aufwand entſpricht? 

Für die Bewirtſchaftung von Obſt und Gemüſe ſcheint ein ſehr 
ſtrammer einheitlicher Plan vorgeſehen zu ſein. Es ſoll eine 
lückenloſe 
Obſt durchgeführt und ein Verbot für alle nicht durch Höchſtpreiſe 
bezeichneten Konſerven erlaſſen werden. Bis zur Veröffentlichung 
dieſer Tarife iſt der Verkauf von Konſerven verboten. 


Montag, 2. Oktober. ö 2 

In Mannheim hat man die Maſſenſpeiſung eingeführt mit 
Benutzung der vorhandenen Gaſtwirtſchaften als Ausgabeſtellen. 
Das hat ſehr viel für ſich trotz größerer Schwierigkeit der Kontrolle. 
| Man freut ſich über die gute, aller fenfationellen Mittel ent» 
ratende Werbetätigkeit für die Kriegsanleihe. Daß man, ſtatt des 
Tamtams von Licht» und Bildreklame, der in anderen Ländern 
überreichlich aufgeboten wird, die Führer aus den verſchiedenſten 
Lebens- und Arbeitskreiſen mit Mahnungen und Geleitworten auf- 
‘treten läßt, iſt eine wohltuend ariſtokratiſche Methode. 

Eine Ueberſetzung aus der engliſchen Zeitſchrift „The Nation“, 
die von der „Neuen Rundſchau“ abgedruckt wird, berührt ſich 
etwas mit dem, was in der letzten Nummer der „Hilfe“ Meinecke 
über Staatskunſt und Leidenſchaften ſagt. „Auswechſlung von 


Preisfeſtſtellung für alle Fabrikate aus Gemüſe und 


Gebietsſtrecken, Gleichgewicht der Kräfte, Grundſätze und Formen 


der Regierung, Gelüſte nach Herrſchaft und ökonomiſcher Vor⸗ 
macht, das ſind die Probleme, um die ſich die Gedanken der 
Staatskunſt drehen. Was aber wirklich in der Welt vorgeht, das 


iſt eine Verminderung in koloſſalem Maßſtabe des europäiſchen 


Schatzes an Jugend, an Phantaſie, an Freudigkeit, an den ſchöpfe— 
riſchen und erneuernden Kräften, die noch einmal die Erde zu einem 
Aufenthaltsort machen können, an dem es ſich lohnt zu leben.“ — 
Ob es denkbar iſt, daß dieſe Beſinnung auf das ungeheure Miß⸗ 
verhältnis von Einſatz und Gewinn, das jeder Tag des ver» 
längerten Krieges verſtärkt, ſich allmählich bei denen durchſetzt, 


für die nach Lloyd Georges frevelhaftem und ſchaurigem Wort 
„keine Uhr und kein Kalender“ dieſem Sterben der Jugend Maß 
und Ziel ſetzen ſoll? 


Dienstag, 3. Oktober. 


Nun iſt ganz Deutſchland durch die Reichsfleiſchkarte mit 
250 Gr. pro Kopf und Woche rationiert. Für Hamburg ein 
neuer Zuſtand, deſſen ausgleichende Wirkung wir Zugereiſten, nicht 
mit den Vorrechten alter und „guter“ Kunden Ausgeſtatteten am 
eigenen Leibe erfahren können. Ebenſo bekommen wir nun von 
Reichs wegen 2 Eier in 3 Wochen. 

Es beſteht der Wunſch, einen für alle ſtaatlichen und religiöfen 
Verbände gemeinſamen Tag zur Gedächtnisfeier für alle Kriegs 
gefallenen zu beſtimmen. Der Vorſchlag kommt aus dem Gefühl 
dafür, daß ein ſolcher Tag für die große Einheit der Trauer 
und der Verpflichtung, die aus e n hervorgeht, zum 
Symbol werden müßte. 


Mittwoch, 4. Oktober. 


Behördliche Maßnahmen, Anweiſungen und Aufrufe verſuchen 
die Sammlung von Kaſtanien und Bucheckern zur Oelgewinnung 
zu beleben. 

Die Zuckerverſorgung des neuen Erntejahrs iſt geregelt. Es 
wird dabei das ſchon vorhandene Schema durchgeführt: Zus 
weiſung der pro Kopf feſtgeſetzten Mengen durch die Reichszucker⸗ 
ſtelle an die Kommunalverbände, die die Verteilung übernehmen 
und das Recht haben, innerhalb des Bedarfsanteils für Kinder 
höhere Ziffern feſtzuſetzen oder durch Gewährung geringerer Kopf⸗ 
anteile Rücklagen zu machen. Die Zuweiſung von Zucker zur 
Obſtverwertung wird beſonders geregelt. Wie groß unſere Reichs- 
portion ſein wird, iſt noch nicht bekanntgegeben. Die Rüben ſind 
ja auch zum Teil noch in der Erde. 

Der Arbeitsmarkt zeigte im Auguſt 1916 in Berlin folgenden 
Stand: in den männlichen Abteilungen kamen auf 100 offene 
Stellen 88 Bewerbungen, in den weiblichen 115 — die letzte eine 
ſehr niedrige Zahl im Verhältnis zum Frühjahr. Bei den Kranken- 
kaſſen beträgt die Zahl der weiblichen Verſicherten 392 000, die 
der männlichen nur 276 0001! Die Verſchiebung der volkswirtſchaft⸗ 
lichen Kriegsleiſtung auf die san der Frauen geht immer 
weiter fort. 


Donnerstag, 5. Oktober. 


Schon morgens um %8 Uhr wimmeln die Straßen von den 
Sammlerinnen des Opfertags, der unter Oktoberſonne und 
wehenden gelben Blättern die Vorſtellung von Weihnachten im 
Felde wachrufen ſoll. Die bunten, zierlich geſchmückten Körbchen 
mit den luſtigen Bändern und Seidenpapierrüſchen tragen die 
ernſte Tatſache des neuen Winterſeldzuges zum erſtenmal durch 
alle Straßen! 

Im Frühzug Hamburg — Berlin ſpricht alles von dem, was 
mutmaßlich hinter den Türen der Beratungszimmer des Reichs- 
haushaltsausſchuſſes vor ſich geht. Jedes dieſer Geſpräche zeigt 
einem, wie ſinnlos und verderblich die fortdauernde Beunruhigung 
der Menſchen durch dieſe Mißtrauensſaaten iſt, zu deren Wertung 
unterſchiedslos allen die Tatſachenkenntnis fehlen muß. Die 
parlamentariſche Lage wird deutlich aus der Erklärung von 
Bachem im „Roten Tag“, der ſagt, daß das Zentrum ſich nicht in 
die Tirpitz⸗Fronde einſpannen ließe. Andererſeits wiſſen wir aus 
anderen Aeußerungen, daß ein volles und unumwundenes Be⸗ 
kenntnis zur Reichskanzlerpolitik vom Zentrum auch nicht er— 
wartet werden kann. Alſo iſt keine entſchiedene Mehrheitsbildung 
für oder gegen den Kanzler möglich — um ſo weniger, als die 
Nationalliberalen nicht einig ſind. 

Das zweite Geſpräch bilden übrigens die Wetten auf die 
Kriegsanieihe. Ob fie 10 Milliarden erreicht? Die Zuverſichtlichen 
überwiegen. s | 


Freitag, 6. Oktober. 


Der Herbſtbericht der Reichsbank zeigt einen ſehr ſtarken 
Bedarf an Zahlungsmitteln während des September, der es not 
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wendig machte, 1657 Millionen an Darlehnskaſſenſcheinen in 
Verkehr zu ſetzen. Der Notenumlauf iſt um 509,9 Millionen M. 
geſtiegen, die Kapitalanlage um über 3 Milliarden (Ultimo und 
Einzahlungen auf die 5. Kriegsanleihe!), die Vermehrung der 
fremden Gelder iſt aus denſelben Urſachen ſehr ſtark (6% Milli- 
arde). Der Goldvorrat iſt um 13 Millionen geſtiegen. 

Für das große Publikum enthalten die Tatſachen des Ve⸗ 
richts wieder die Mahnung zu bargeldloſem Zahlungsverkehr. Es 
Bt erſtaunlich, wer noch immer alles mit Hundertmarkſcheinen aus 
dem Portemonnaie heraus bezahlt! Im übrigen haben ſich die 
Beute fo an die großen Ziffern gewöhnt, daß — wie neulich einer 
unſerer führenden Finanzmänner zu mir ſagte — die ernſteſte 
Aufgabe der Zukunft iſt, daß wir wieder das kleine Einmaleins 
begreifen. N 


Die liberalen Parteien haben einen Antrag auf Einſetzung 


eines Reichstagsausſchuſſes für auswärtige Angelegenheiten ein⸗ 


gebracht. Offiziös wird gegen den Antrag eingewendet, daß es 
unmöglich fei, einer ſolchen Körperſchaft die notwendige Sach⸗ 
kenntnis zu übermitteln. Diplomatiſche Erfahrung laſſe ſich nicht 
übertragen. Ein Standpunkt, der gegenüber dem felbſtverſtänd⸗ 
lichen Bedürfnis aller Nationen, durch ihre entſcheidendſten 
Daſeinskämpfe nicht blinden Auges geführt zu werden, nicht viel 
Ueberzeugendes hat, um ſo weniger, als die Sehkraft der Fach⸗ 
diplomatie in der letzten Zeit nicht gerade alles durchdringend 
gewefen iſt. 


Sonnabend, 7. Oktober. 

Auf den Straßen rufen, in Sturm und Regen, die Zeitungs⸗ 
verkäufer mit dem unnachahmlichen Ausdruck vollſten und ge⸗ 
wichtigſten Sachverſtändniſſes, den fie ſich zu geben wiſſen: „Der 
Finanzſieg des deutſchen Volkes!“ und teilen den ſparſamen Leuten, 
die ihre Zeitung zu Hauſe haben, bereitwillig die große Tatſache 
der 10,59 Milliarden mit. N 

Am Wochenende ſteht unſer Haushaltszettel für die nächſte 
Woche in der Zeitung. Er umfaßt jetzt Brot und Mehl, Kar- 
toffeln, Butter, Margarine, Zucker, Süßſtoff, Eier, Fleiſch, Milch, 
Seife, Petroleum. Was wird noch alles hinzukommen im Laufe 
des Winters? 


Naumann / Reichstag und Auslandspolitik 


Von nationalliberaler und fortſchrittlicher Seite ſind 
Anträge auf Herſtellung eines dauernden Neichstags⸗ 
ausſchuſſes für auswärtige 
heiten eingereicht worden. Gegen dieſe Anträge werden 
zunächſt formale Einwendungen erhoben, und 
zwar ſowohl vom Standpunkte der Regierung aus wie von 
dem der bisherigen Geſchäftsordnung des Reichstages. Es 
fragt ſich, wie ein dauernder Ausſchuß ſich mit dem kaiſer⸗ 
lichen Vertagungsrechte vereinbaren läßt, und wie ein neuer 
Ausſchuß, der zur parlamentariſchen Unterſtützung und Kon⸗ 
trolle des Auswärtigen Amtes errichtet wird, ſich zur großen 
Haushaltskommiſſion verhält, vor der aus fachlichen und 
finanziellen Gründen ſchon bisher und auch weiterhin das 


Auswärtige Amt verhandelt werden muß. Solche formalen 


Einwendungen haben keine durchſchlagende Kraft, wenn der 
neue Vorſchlag ſelber ſo klar und einleuchtend iſt, daß jeder⸗ 
mann ihn durchführen will, aber ſie gewinnen an Bedeutung, 
ſolange ſachliche Zweifel obwalten, ob überhaupt auf dem 


Wege eines Ausſchuſſes für auswärtige Angelegenheiten 


etwas Nützliches erreicht wird. In dieſer Lage find wir 
jetzt. Es wird nur von wenigen Seiten behauptet, daß der 
Ausſchuß ſchädlich ſein werde, aber man erwartet auch von 
ihm vielfach nicht mehr und nichts anderes als eine weitere 
Vermehrung des Sitzungswerkes und der Reberei und 
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Nr. di 
Schreiberei. Dabei wird auch gelegentlich auf den nach 8 8 
der Reichsverfaſſung beſtehenden Ausſchuß der nichtpreußi⸗ 
ſchen Bundesſtaaten hingewieſen, obwohl über deſſen tat⸗ 
ſächlichen Einfluß ſich nur ſchwer ein Urteil gewinnen läßt, 
da er mehr eine Sicherheitsvorrichtung gegen Uebergehung 
der Bundesſtaaten iſt als ein Inſtrument regelmäßiger 
Mitarbeit. 

Die Befugnis des Reichstages zur Kritik 
der Leitung der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten iſt theoretiſch dunkel, weil bei Aufzählung des Um⸗ 
fanges der Reichstätigkeiten in $ 4 der Verfaſſung zwar 
viele Teile des auswärtigen Dienſtes namhaft gemacht 
werden, aber keine reinliche Abgrenzung der kaiſerlichen und 
der Reichsgeſetzgebungsbefugniſſe verſucht wurde. Es ſteht 
feſt, daß nach § 11 der Kaiſer als ſolcher das Reich völker⸗ 
rechtlich vertritt, im Namen des Reiches Krieg erklärt und 
Frieden ſchließt, Bündniſſe und andere Verträge mit fremden 
Staaten eingeht. Zur Kriegserklärung iſt Zuſtimmung des 
Bundesrates, nicht aber des Reichstages erforderlich. Bei 
Verträgen iſt der Reichstag beteiligt, ſobald Wirtſchafts⸗ 
fragen, Militärfragen, Staatsbürgerrechte uſw. in Betracht 
kommen, aber es bleibt ein Spielraum für reine Politik 
übrig, in den nach dem Wortlaut der Verfaſſung der Reichs⸗ 
tag einen Einblick nicht zu verlangen berechtigt iſt. Natürlich 
aber ſteht nichts im Wege, wenn die Roichsregierung auch 
über ihren Geheimbetrieb einer Auswahl zuverläffiger Ab⸗ 
geordneter Auskunft geben will. Der gute Wille 
beider Seiten iſt überhaupt die allererſte 
Vorbedingung der Nützlichkeit des be⸗ 
treffenden Ausſchuſſes. Wieweit dieſer gute 
Wille auf der Seite des Auswärtigen Amtes vorhanden ſein 
wird, hängt aber zweifellos weniger vom Wortlaut der Ver⸗ 
faſſung ab als von den praktiſchen Erfahrungen, die mit dem 
Ausſchuß gemacht werden. Erſt auf Grund einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Arbeit mit dem Auswärtigen Amte kann ſich der 
Ausſchuß dasjenige Anſehen erringen, durch das er ein 
weſentlicher Beſtandteil der wirklichen Reichsleitung wird. 
Durch ſeine bloße formale Exiſtenz erreicht er noch nichts; 
es muß in ihm ſichtbare politiſche Kraft und Leiſtung ver⸗ 
treten ſein. ' 

Man Spricht bei uns viel über die notwendige 
Reform des auswärtigen Dienftes, ohne daß 
dabei greifbare Vorſchläge zur Beſſerung gemacht werden. 
Mit dem Satze allein, daß die Adelsbevorzugung aufhören 
muß, ift das fachliche Problem längſt nicht gelöſt, denn der 
Kern der Angelegenheit liegt wohl darin, daß eine neue 
Methode des Betriebes der auswärtigen Politik im Zeitalter 
des Weltverkehrs und der Zeitungen überhaupt noch nicht 
ins Leben getreten if. Um es an einem naheliegenden Bei- 
ſpiel zu ſagen, ſo würde es am Verhältnis zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Italien ſehr wenig geändert haben, ob unſer Ver⸗ 
treter in Rom adeligen oder bürgerlichen Urſprunges war, 
ſolange der Vertrag ſelbſt als eine Geheimabmachung zweier 
Dynaſtien behandelt wurde, von der die Parlamente und 
Völker jo gut wie nichts wußten und bei der fie keine Mit⸗ 
wirkung hatten. Derartige Verträge ohne Volksbeteiligung 
gehören ihrem Weſen nach zur alten Methode. Ihre Uhr iſt 
abgelaufen. Nach den Erfahrungen des Weltkrieges wird 
man nur noch an Verträge glauben, die ſozuſagen von den 
Nationen ſelbſt gegengezeichnet ſind. Das aber bedeutet 
einen bisher unglaublichen Grad von Zuſammenarbeit 
zwiſchen dem Auswärtigen Amt und dem Volksgeifte. 
Sobald das Auswärtige Amt die Notwendigkeit ſolcher Mit⸗ 
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hilfe grundſätzlich eingeſehen haben wird, kann und wird es 
mitteleuropäiſche, bulgariſche, türkiſche, polniſche Abmachun⸗ 
gen gar nicht mehr ohne Bevölkerungsbeteiligung herſtellen 
wollen. Ein Inſtrument dieſer neuen Auffaſſungsweiſe ſoll 
der beabſichtigte Ausſchuß werden. Er ſoll der Heran⸗ 


ziehung volkstümlicher Autoritäten auf 


dem Gebiete der Auslands politik dienen. 


Es gab und gibt in England immer eine Anzahl von 
Parlamentariern aus beiden großen Parteien, deren all⸗ 
gemeine Weltkenntnis ſehr groß und deren außerpolitiſches 
Anſehen bedeutend war. Auch Ungarn beſitzt einige ſolche 
Vertreter. Wir in Deutſchland ſind an derartigen frei⸗ 
willigen Mitarbeitern ſehr arm. Zugegeben, daß ſie der 


amtlichen Leitung der auswärtigen Politik im Einzelfalle; 


unbequem und ſogar ſtörend ſein können, ſo ſind ſie doch ein 
außerordentlich wichtiges Element für die nationale Geſamt⸗ 
vertretung nach außen, unentbehrlich für einen ſtaatlichen 
Großbetrieb. Sie vermitteln diejenigen Perſonal- und Sad: 
kenntniſſe, die auf dem Wege amtlicher Berichterſtattung 
nicht gewonnen werden. Sie geben dem eigenen Volke wirk- 
ſame Winke über die Richtung, die verfolgt wird. Der halt⸗ 
loſe Dilettantismus, an dem faſt alle Zeitungsbehandlung der 
auswärtigen Politik leidet, kann bei längerem Beſtehen des 
Ausſchuſſes etwas geringer werden. Es unterliegt wohl 
keinem Zweifel, daß das deutſche Kolonialamt ſich ſelbſt 
weſentlich geſtärkt hat, als es anfing, mit den betreffenden 
Mitgliedern der Haushaltskommiſſion in ein näheres Urbeits- 
verhältnis zu treten. Auch das Marineamt hat Aehnliches 
getan. Im ganzen aber blieb das Auswärtige Amt vor dem 
Kriege auf Grund Bismarckiſcher Tradition und über ſie 
hinaus ſehr zugeſchloſſen, ein Fachminiſterium ohne Volks⸗ 
tümlichkeit. Das hat ſich zum Teil ſchon im Kriege gemildert 
und gebeſſert, aber einen greifbaren bleibenden Ausdruck 
würde dieſe Beſſerung finden, wenn der vorgeſchlagene Aus⸗ 
ſchuß vom Auswärtigen Amte ſelbſt gewünſcht und zur wirk⸗ 
lichen Mittätigkeit berufen würde. 


Die Art der Tätigkeit des vorgeſchlagenen Ausſchuſſes 
hängt natürlich ſehr davon ab, wer ſeine erſten Mitglieder 
ſind und wie dieſe ihre Pflicht auffaſſen. Werden nur über⸗ 
laſtete Parteiführer gewählt, fo entſteht kaum etwas anderes 
als das, was heute ſchon durch Einladungen der Parteiführer 
in die Reichskanzlei erreicht oder zu erreichen verſucht wird, 
nämlich gelegentliche Mitteilung, Kritik und Vorbereitung 
von öffentlichen Beſprechungen. Dazu iſt ein neuer Apparat 
nicht notwendig. Anders aber ſteht es, wenn von den Mit⸗ 
gliedern des Ausſchuſſes die Pflicht der Ein ⸗ 
arbeitung in beſtimmte Teilgebiete erwartet 
werden kann. Das trägt nicht ſofort Früchte, iſt aber folgen⸗ 
reich für alle Beteiligten, eine Bermehrung der zur Ber⸗ 
fügung ſtehenden Kenntniſſe, Willenskräfte und Führungs⸗ 
kräfte der Nation. 


Im ſchweren Kriege iſt die Menge des Volkes 
in einer harten Lage. Es wird um das Leben gerungen, 
und ſie kann die einzelnen Vorgänge dieſes Ringens nur 
unvollkommen verfolgen. Iſt es ein Wunder, wenn dabei 
Mißtrauen in Klugheit und Geſchicklichkeit der führenden 
Staatsmänner entſteht? Ganz zu beſeitigen iſt dieſer Zu⸗ 
ſtand nicht, und auch ein beſonderer Reichstagsausſchuß für 
auswärtige Politik kann nicht alle etwa auftauchenden 
Sorgen wegwiſchen, aber es läßt ſich doch erwarten, daß 
durch regelmäßige parlamentariſche Mitarbeit das Gefühl 
der gemeinſamen Haftbarkeit aller Parteien für die vater— 
ländiſche Politik ſtärker wird, als es manchmal jetzt zu ſein 
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ſcheint. Ich ſage abſichtlich: als es manchmal jetzt zu 
ſein ſcheint, denn ich will nicht aufhören, auch bei denen, 
die der Regierung im Kriege immer erneute Schwierigkeiten 
bereiten, einen im Grunde guten Willen anzunehmen. Was 
fehlt, iſt die notwendige Diſziplin, die doch fonft eine Tugend 
des ganzen deutſchen Volkes iſt. Wir müſſen den Rückweg 
zur Geſchloſſenheit unſeres Denkens finden und werden ihn 
finden. Aus dieſem Wunſche heraus werden die Anträge der 
liberalen Parteien jetzt geſtellt. Mögen fie nicht ver« 
geblich ſein! 


Wilhelm Heile / Wir wollen ſiegen 


Wir wollen ſiegen und nicht bloß aushalten, bis die 
Feinde und dann vermutlich auch wir aus allgemeiner Er⸗ 
ſchöpfung einen Frieden hinnehmen, der in der Kraftloſigkeit 
ſeiner Abmeſſungen den Keim künftiger Kriege in ſich trägt. Das 
iſt der opfer⸗ und tatfrohe Grundton ungezählter Briefe, die 
ich in dieſen Wochen von der Front und von daheim erhalten 
habe. Wir von der „Hilfe“ ſind es gewohnt, daß unſere Leſer 
ihre lebendige Anteilnahme an allem, was uns und ſie und 
alle friſchen Kräfte des deutſchen Volkes bewegt, durch Zu⸗ 
ſchriften und Nachfragen bekunden. Selten aber war die 
Meinungsäußerung fo lebhaft, wie bei Naumanns Auffatz 
„Warum wir noch kämpfen“ und meinem Aufſatz „Kanzler, 
werde hart“. Wir freuen uns, feſtſtellen zu können, daß die 
Zuſtimmungen an Zahl und durchſchnittlichem Gewicht derer, 
die dahinter ſtehen, ſo ſehr überwiegen, daß die ganz wenigen 
ablehnenden Aeußerungen dagegen nur als Ausnahme er⸗ 
ſcheinen, die zur Beſtätigung der Regel dienen. 

Eines aber iſt uns dabei eine ganz beſondere Freude, daß 
nämlich im Leſerkreis der „Hilfe“, der ja im großen und 
ganzen trotz ſeiner ſtattlichen Zahl immer mehr als ein 
bloßer Leſerkreis, eine Geſinnungsgemeinſchaft geweſen iſt, 
auch jetzt, wo unter dem Feldgeſchrei „Hie Bethmann Holl— 
weg“ und „Hie Tirpitz“ ſo mancher Freundeskreis zerbrochen 
ift oder zu zerbrechen droht, ein einheitlicher Geiſt und ein 
einheitlicher Wille aus all den Zuſchriften hervorleuchtet, ein⸗ 
ſchließlich derer, die in dem einen oder anderen Punkte Wider— 
ſpruch erheben. 

Einig ſind ſämtliche Zuſchriften darin, daß wir alle daran 
mitzuhelfen haben, daß der Geiſt vom Auguſt 1914 wieder 
das ganze Volk erfaßt und Heer und Flotte draußen und 
alt und jung und Mann und Weib daheim beſeelt. 

Einig mit uns ſind alle darin, daß wir noch kämpfen 
müſſen, kämpfen nicht bloß mit der Zähigkeit ſtandhaften 
Aushaltens, ſondern mit dem harten, feſten, kraftvollen, tat⸗ 
frohen und — ja, das Wort muß gebraucht werden — fröh⸗ 
lichen Willen zum Siege. 

Einig ſind mit uns alle darin, daß wir Deutſchen, die wir 
den Krieg nicht gewollt haben, um ſo mehr Recht und Grund 
haben, den Sieg zu wollen, der mehr iſt als bloße Abwehr 
des feindilchen Ueberfalles, den Sieg, der uns die Sicher⸗ 
ſtellung für alle Zukunft gibt. 

Einig ſind mit uns alle darin, daß es kein Opfer gibt und 
geben kann, das für dieſen Zweck zu groß wäre. Und wenn 


im Innern wirklich einmal ſtatt ſorglicher Regelung und Ein⸗ 


ſchränkung des Verbrauchs Mangel käme und ſelbſt Not, 
nackte, ſchlimme Not, ſo dürfte und würde das keinem unter 
uns als Grund erſcheinen, der uns unter den erbarmungs⸗ 
loſen Willen der Feinde zwingen könnte. Es iſt glücklicher⸗ 
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weiſe auch für eine lange Dauer des Krieges kein Anlaß zu 
ſolchen Befürchtungen. Aber, wenn es dennoch einmal ſo 
weit kommen ſollte, dann beißen wir die Zähne zuſammen: 
Lewer dod as Slaw. 

Einig ſind wir darin, daß Deutſchland noch längſt nicht 
alle Reſerven angebrochen, alle Kraft eingeſetzt hat. Noch 
find die Jungen unter 19 und die Rüſtigen über 45 — von 
Kriegsbeginn gerechnet — nicht zu den Fahnen gerufen, noch 
iſt mancher wehrfähige Mann fürs Wirtſchaftsleben zurück⸗ 
behalten, noch bieten die Garniſonen in der Heimat und in 
den beſetzten Gebieten ein militäriſches Bild, das beim An⸗ 
blick all der kriegeriſchen Kraft einem das Herz höher ſchlagen 
läßt. Ach, wenn Not am Mann iſt, dann iſt noch mancher zu 
holen. Und wenn Hindenburg und der Kaiſer rufen, dann 
kommen fie alle, alle zu Hunderttauſenden und aber Hun- 
berttaufenden. Deutſchland iſt ſtark; wir wiſſen es. Und 
wir alle werden ſtets freudig hinter einer Führung ſtehen, 
die unter Umſtänden zum Aeußerſten entſchloſſen iſt und 
bereit, unter Einſetzung der ganzen, wirklich ganzen Kraſt 
des Volkes lieber die völlige Erſchöpfung zu wagen, als je 
aus Verzagtheit auf den Sieg zu verzichten oder gar ſich dem 
Feinde zu beugen. 

Einig ſind wir alle darin, daß ſolcher Wille zum Opfer 
und zur Tat viel ſtärker im ganzen Volke draußen und 
daheim vorhanden iſt, als manch Kleingläubiger ſich träumen 
läßt. Ich habe weder in der Champagne noch in den Vogeſen 
in ſchweren und ſchwerſten Stunden jemals einen Unterſchied 
bemerkt zwiſchen dem Verhalten derer, die ſich daheim etwa 
zu den Alldeutſchen zu zählen pflegten, oder denen, die zu 
Heine, Scheidemann oder gar zu Haaſe und ſelbſt Liebknecht 
hielten. Genörgelt und geſtänkert hat auch da draußen an 
ruhigen Tagen mancher, und zwar ſowohl im einen, wie im 
anderen Sinne; aber wenn es wieder einmal ſo weit war, 
wenn es heiß herging und hart auf hart: ach, da hättet ihr 
ſie ſehen ſollen, die ihr hier voll grämlicher Weisheit oder 
weiſer Grämlichkeit die Sorgenfalten tragt! Deutſchland 
kann nicht beſiegt werden, weil ſeine Söhne unbeſiegbar ſind. 


Einig ſind wir darin, daß die wundervolle Geſinnung 
und tatſächliche Haltung unſeres wehrhaften Volkes und aller 
derer — Frauen und Männer —, die nicht vorm Feinde 
Kriegsdienſt leiſten, neben der angeborenen und ſchlechthin 
natürlichen Vaterlandsliebe ihre ſtärkſten Wurzeln im Ver⸗ 
trauen und im Glauben hat: im Vertrauen auf die Gerechtig⸗ 
keit der deutſchen Sache in Vergangenheit und Kriegsgegen⸗ 
wart und im ſo begründeten Glauben an das gute Recht auf 
eine große deutſche Zukunft. 

Einig ſind wir darin, daß dieſer deutſche Glaube nicht 
enttäuſcht werden darf, weder da, wo der Grundftein für den 
äußeren Zukunftsbau gelegt wird, noch da, wo man die 
Pläne und Zeichnungen macht für die Ausſtattung im 
Innern. So wahr, ſo ſelbſtverſtändlich wahr es für uns alle 
iſt, daß der einzelne ſich ans Vaterland, ans Ganze, an⸗ 
ſchließen muß, weil dort die ſtarken Wurzeln ſeiner Kraft 
ſind, ſo wahr iſt es auch, daß Staat und Volk und Vaterland 
ohne ſolchen Geiſt und Willen der einzelnen ohnmächtig ihr 
Leben nicht leben, ſondern nur friſten würden, ein Leben 
ohne Saft und Kraft. Im Urgrunde des Volkes — der 
Kanzler hat recht — lebt die unverlorene Kraft der Arme 
und der Herzen, aus dieſem Urgrunde wächſt ſie in ewiger 
Crneuerung empor. Dieſe Tatſache und die Würdigung 
dieſer Tatſache war es, die ſich im Kriege ſo wunderbar be— 
währt hat, und dieſe Tatſache mit allen ihren Voraus⸗ 
ſchungen und Folgerungen muß auch im Frieden das Recht 
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und den Raum haben zu leben und zu wirken. Ein Land, 
das nicht in des Wortes tiefſtem Sinne ein Vaterland iſt, 
ein Staat, der kein Volksſtaat iſt, wird nicht imſtande ſein, 
den Stürmen der Zukunft zu trotzen. 

Einig ſind wir alſo in allen weſentlichen Fragen, in 
allen Dingen, auf die es wirklich ankommt. Worin aber nicht 


alle einig ſind, jedoch auch weitaus die meiſten, das iſt die 


Frage, ob die verantwortlichen Führer der Reichsregierung, 
des Heeres und der Flotte uns jetzt im Kriege die rechten 
Wege weiſen, die am ſchnellſten zum Ziele führen. Wir 
wollen niemand das Recht wehren, für ſich feine Zweifel 
zu haben. Wir wollen ihnen beileibe auch nicht 
wehren, um ihres Zweifels willen beſſeren Rat zu 
geben. Aber eines mögen die Zweifler nie vergeſſen, daß 
ſie nämlich nicht das Recht haben, mit ihren Zweifeln die 
Kraft des Handelns zu lähmen. Tragt euren Streit über den 
kürzeſten Siegesweg aus, wenn ihr unter euch ſeid und nicht 
bloß dem Feinde ein willkommenes Schauſpiel gebt; tragt 
den Streit aus mit offenem Wort, meinetwegen auch mit 
derbem Wort, aber nicht mit vergiftender Verdächtigung der 
Geſinnung und des guten Willens. Wem's nicht raſch genug 
geht mit der Niederkämpfung Englands, wem von der 
Dauer und Schwere des Krieges die Nerven ſchwach ge— 
worden find, der mag fie entlaſten und, wenn es ihm wohl 
tut und er es ſonſt nicht mehr ertragen kann, den Kanzler 
einen Dummkopf und einen Schwächling heißen; ſo etwas 
hat auch Bismarck ſelbſt, den ſie nachher verhimmelten, über 
ſich ergehen laſſen — freilich mit weniger Geduld, als ſein 
Nachfolger, der im übrigen gar nicht mit Bismarcks Maß 
gemeſſen ſein will. Wer aber weiter, auch hinter der letzten 


Kanzlerrede noch, die Verantwortlichen an der Spitze von 


Regierung, Heer und Flotte ſträflicher Vorliebe für England 
verdächtigt, wer die Art insbeſondere der See- und Unterſee⸗ 
kriegführung mit einer angeblichen Abſicht der Schonung 
Englands, ausgerechnet Englands, in Zuſammenhang bringt, 
mit dem redet deutſch, den ſchlagt aufs läſterliche Maul. 

Wir wollen ſiegen, auch und gerade — lächerlich, das 
überhaupt betonen zu müſſen — über England ſiegen. Dazu 
brauchen wir eine Kraftentfaltung, die alles ſeitherige Maß 
noch überſchreitet. Wer, der nicht alle diplomatiſchen Fäden 
der Gegenwart und fortwirkenden Vergangenheit kennt, 
auch nicht das allein entſcheidende Urteil der verantwortlichen 
Führer der Flotte und des Heeres, wer wagt es, aus Hoff⸗ 
nungen und ungeduldigen Wünſchen das Recht abzuleiten 
zur planmäßigen Zerſtörung des Vertrauens zur politiſchen 
und militäriſchen Führung! Und das jetzt, während wir die 
ſtärkſte Zuſammenfaſſung aller Kraft und ihre einheitliche, 
entſchloſſene und unbeirrte Anwendung ſo dringend nötig 
brauchen, nötiger als ſelbſt das tägliche Brot, deſſen Wert 
doch auch wahrhaftig wieder zu Ehren gekommen iſt! 

Es geht ums Ganze. Das muß nachgerade jeder gemerkt 
und begriffen haben. Es geht ums Ganze, und nicht etwa 
bloß um dies oder jenes Kriegsziel, über das ſich daheim 
bei einer guten Karte gemächlich plaudern läßt. Es geht ums 
Ganze, wirklich ums Ganze. Und wir, wir wollen ſiegen! 
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9. von Langermann / George Waſhington 
gegen Woodrow Wilſon 


George Waſhington, der erſte Präſident der Vereinigten 
Staaten, hat den Amerikanern ein Vermächtnis hinterlaſſen, das 
von ihnen nicht weniger als Heiligtum verehrt wird als die Un⸗ 
abhängigkeitserklärung: ſeine Abſchiedsadreſſe an ſeine Mitbürger 
vom 19. September 1796. Dieſe Abſchiedsadreſſe iſt in ihrer eine 
fachen Form und in der Tiefe und Klarheit der Gedanken ein 
geradezu klaſſiſches Dokument, ein vorbildliches Erbteil aus der 
Zeit der großen Männer Amerikas. Sie hat nach ihrem Inhalt 
und nach der Perſon ihres Verfaſſers die Bedeutung einer „un— 
geſchriebenen Verfaſſung“. Vertieft man ſich heute in ihren 
Gedankengang, ſo fällt es ſofort auf, wie weit ſich die Vereinigten 
Staaten von dem Wege getrennt haben, den dies Abſchiedswort 
Waſhingtons der amerikaniſchen Nation ſo dringend ans Herz 
gelegt hat. Waſhington und ebenfo auch feine großen Mitſchöpfer 
an der amerikaniſchen Unabhängigkeit, denen er den Entwurf zur 
Begutachtung vorgelegt hat, würden zweifellos — das geht aus 
jedem Satze der Adreſſe hervor — eine ſchwere Gefahr für den 
inneren Beſtand und die Zukunft der Vereinigten Staaten in der 
Politik geſehen haben, die von der heutigen Regierung der Ver— 
einigten Staaten betrieben wird. Es iſt deshalb wertvoll, auf dieſe 
Abſchiedsadreſſe Waſhingtons, fein politiſches Glaubensbekenntnis, 
in dieſer Zeit näher einzugehen. 


Bereits in ihrem erſten Teile ſpricht Washington von der Not⸗ 
wendigkeit der Einheit des Volkes: 

„Sie ift ein Hauptpfeiler im Gebäude eurer wirklichen Un— 
abhängigkeit, eurer Ruhe daheim, eures Friedens nach außen, eurer 
Sicherheit, eures Glückes, eben jener Freiheit, die ihr ſo hoch ſchätzt. 
Da es aber leicht iſt vorauszuſehen, daß man aus verſchiedenen 
Gründen und von verſchiedenen Seiten her ſich viel Mühe geben 
und viele Kunſtgriffe anwenden wird, dieſe Ueberzeugung in eurem 
Geiſte zu ſchwächen, und daß dies der Punkt in eurer Feſtung iſt, 
gegen welchen innere und äußere Feinde ihre Batterien am ſtand⸗ 
hafteſten und tätigſten (wenn auch häufig verſteckt und hinterliſtig) 
richten werden, ſo iſt es von unendlicher Wichtigkeit, daß ihr den 
unermeßlichen Wert eurer nationalen Einheit für euer geſamtes und 
individuelles Glück gebührend ſchätzt.“ 


Dieſen Punkt hat Waſhington an die Spitze geſtellt, offenbar, 
um damit ſeine beſondere Bedeutung hervorzuheben. Und ſchon 
gleich im nächſten Abſatz ſpricht Waſhington vom „Namen eines 
Amerikaners, welcher euch als Gliedern einer Nation gehört“. 
„Ihr (Amerikaner) habt in einer gemeinſamen Sache zuſammen 
gekämpft und triumphiert. Die Unabhängigkeit und Freiheit, welche 
ihr beſitzt, ſind das Werk vereinter Beratungen und vereinter An⸗— 
ſtrengungen — gemeinſchaftlicher Gefahren, Leiden und Erfolge.“ 
Immer wieder betont Waſhington ſo die Einheit der amerikaniſchen 
Nation. Präſident Wilſon aber ſchuf demgegenüber in unſeren 
Tagen das Wort vom „Bindeſtrich-Amerikaner“. Er hat ſich 
dadurch offenkundig und ſchroff gegen Wort und Geiſt der Abſchieds⸗ 
adreſſe des Gründers und erſten Präſidenten der Vereinigten 
Staaten geſtellt! Wenn auch der Gegenſatz, der durch jenes hämiſche 
Wort gekennzeichnet werden ſoll, ſchon vorher vorhanden geweſen iſt, 
ſo hat ihn doch Wilſon vertieft, indem er das Wort prägte und 
immer wieder anwandte, ſtatt im Sinne Waſhingtons für Aus⸗ 
gleichung und Beſeitigung der Gegenſätze zu arbeiten. Der Schnabel 
des amerikaniſchen ee ee, hält einen Streifen mit den 

rten „oe pluribus unum“: aus Mannigfaltigkeit Einheit. Hat 
man dieſen Doppelklang, der Amerika groß gemacht hat, heute ver⸗ 
geffen? 

Eine weitere wichtige Forderung, von der ſich die heutigen 
Vereinigten Staaten weit entfernt haben, ſtellt Waſhington in 
den folgenden Ausführungen ſeines Vermächtniſſes auf: 

„Alle Verbindungen und Vereinigungen, gleichviel, unter 
welchem Vorwand ſie auftreten, mit der Abſicht, die regelmäßige 
Beratung und Aktion der verfaſſungsmäßigen Autoritäten zu 
leiten, zu beherrſchen, zu behindern oder einzuſchüchtern, zerſtören 
dieſen Fundamentalgrundſatz (nämlich das Selbſtbeſtimmungsrecht 
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des Volkes; d. Verf.) und haben eine verhängnisvolle Tendenz. 
Sie dienen dazu, den Zwieſpalt zu organiſieren, dem Parteigeiſt 
eme künſtliche und außerordentliche Macht zu verleihen. ... Sie 


werden leicht im Laufe der Zeit und der Dinge mächtige Werk- 


zeuge, durch welche verſchlagene, ehrgeizige und grundſatzloſe 
Menſchen ſich in den Stand geſetzt ſehen, die Macht des Volkes 
zu untergraben, die Zügel der Regierung für ſich ſelbſt zu ufur- 
pieren.“ 

Wer dächte beim Leſen dieſer Worte nicht an die ſeit Aus⸗ 
bruch des Krieges in den Vereinigten Staaten wühlenden und 
tätigen Agenten Englands, an die inoffizielle Macht eines Mor⸗ 
gantruſtes, der die „verfaſſungsmäßigen Autoritäten“ beherrſcht, 
behindert oder einſchüchtert, an die Nebenregierung des engliſch⸗ 
amerikaniſchen Kapitals, die in London ihren Sitz hat? 


Dieſe und andere von niemandem, auch von keinem Ameri« 
kaner beſtrittenen politiſchen Nebeneinflüſſe haben gewiß mit 
Religion und Sittlichkeit nichts zu tun — ihre Träger und Ver⸗ 
treter würden einer ſolchen Zumutung nur mit einem Lächeln 
antworten — und doch ſtellt dieſe Waſhington als „unenkbehr⸗ 
liche Stützen des politiſchen Gedeihens“, als „notwendige Trieb⸗ 
feder“ der Regierung hin. 

Und wie zeitgemäß — zugleich aber wie fernliegend der 
Praxis der heutigen Regierung der Vereinigten Staaten — und 
wie abgeklärt klingen Wafhingtons Mahnungen: 

„Bewahret Treu und Glauben und übet Gerechtigkeit gegen 
alle Nationen. Pfleget Frieden und Eintracht mit allen. Religion 
und Moral verlangen ſolche Handlungsweife Es iſt würdig einer 
aufgeklärten und in nicht zu ferner Zeit auch großen Nation, dem 
menſchlichen Geſchlechte das hochherzige und nur zu neue Beiſpiel 
eines Volkes zu geben, das ſich ſtets von erhabener Gerechtigkeits⸗ 
liebe und von Wohlwollen leiten läßt. Wer kann daran zweifeln, 
daß im Laufe der Zeit und der Dinge die Früchte eines ſolchen 
Verhaltens alle zeitweiligen Vorteile, welche dadurch verlorene 
gehen könnten, reichlich wieder erſtatten würden?“ 


Deutſchlands Vertrauen auf Treu und Glauben der jetzigen 
amerikaniſchen Regierung aber iſt tief geſunken, und wir haben 
von ihr im bisherigen Verlauf des Krieges alles andere als 
das Beiſpiel „erhabener Gerechtigkeit“ erfahren. Von ſolchem 
Beiſpiel können Wilſons Regierung und ihre Kreiſe, die Agenten 
Englands und die amerikaniſchen Munitionslieferanten, mit gutem 
Gewiſſen wirklich nicht ſprechen. Sie haben gerade das unter⸗ 
nommen oder geduldet, wovor Waſhington mit ſeinen Worten ſo 
eindringlich warnte, fie haben um zeitweiliger Vorteile willen dar» 
auf verzichtet, gerecht und wohlwollend zu fein, und haben auf un 
zuläſſige Art jene vorerwähnte unverantwortliche und gefährliche 
Macht an ſich geriſſen und mißbraucht und dadurch dem amerika 
niſchen Volke ihren Willen aufgedrückt. 

Damit hat die amerikaniſche Regierung auch gegen den 
nächſten Punkt im politiſchen Vermächtnis des großen Präſidenten 
verſtoßen: 

„Bei der Ausführung eines ſolchen Planes (ſiehe oben, der 
Verf.) iſt nichts weſentlicher, als dauernde, feſt gewurzelte Anti⸗ 
pathien gegen beſtimmte Nationen und leidenſchaftliche Zunei⸗ 
gungen auszuſchließen und an deren Stelle eine gerechte und 
freundſchaftliche Geſinnung gegen alle zu pflegen.“ N 

Die jetzige Regierung der Vereinigten Staaten wird ſelbſi 
nicht beſtreiten können, daß ſie in dieſem Punkte von den klugen 
Lehren und der klugen Bahn Waſhingtons ganz und gar ab⸗ 
gewichen iſt. Sie hat ſich nicht einmal bemüht, ein Hehl aus ihrer. 
leidenſchaftlichen Zuneigung zu England zu machen. Und jo hat 
ſie ſich und die Nation, die ſie vertritt und regiert, ſchließlich zu 
dem gemacht, was Waſhington ſo ausdrückt: „Die Nation, welche 
ſich von einem beſtändigen Haſſe oder von einer beſtändigen Liebe 
gegen eine andere beherrſchen läßt, iſt in gewiſſem Sinne unfrei. 
Sie iſt ein Sklave ihrer Abneigung oder Zuneigung; beides aber 
reicht hin, ſie von ihrer Pflicht und ihren Intereſſen abzuziehen.“ 

Und wem fallen nicht die deutſch-amerikaniſchen Streitfälle zur 
See und ihre Behandlung durch Wilſons Regierung bei folgen— 
den Worten Waſhingtons ein: 

„Antipathie einer Nation gegen die andere macht jede von 
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beiden bereitwilliger, Verletzungen und Beleidigungen zuzufügen, 
gierig leichte Verdachtsgründe zu ergreifen und hochmütig und 
unbeugſam zu ſein, wenn zufällige oder geringfügige Gelegen⸗ 
heiten zum Streite vorkommen.“ N 

Mit dieſen Ausführungen hat Waſhington die heutigen Emp⸗ 
findungen aller Deutſchen wiedergegeben oder vorweggenommen. 
Sie zeigen uns beſonders deutlich, wie weit ſich die heutige ameri— 
kaniſche Politik entfernt hat von derjenigen, die Waſhington als 
weiſe empfiehlt! Mehr als die Innehaltung dieſer En hat 

Deutſchland nie verlangt. ö 

„Ebenſo“, fährt Waſhington in feinen bedeutenden Ausfüh— 
rungen fort und lenkt dadurch unſeren Blick unwillkürlich auf die 
engliſch-amerikaniſchen Beziehungen, „erzeugt eine leidenſchaft— 
liche Zuneigung einer Nation zu einer anderen allerlei Uebel. 
Sympathie für die bevorzugte Nation erleichtert die Einbildung 
eines vermeintlichen gemeinſamen Intereſſes in Fällen, wo keine 
wirklichen gemeinſamen Intereſſen da find () und überträgt die 
Feindſchaften der einen auf die andere (!). Dadurch verführt fie 
zur Teilnahme an den Streitigkeiten und Kriegen der anderen, 
und dies ohne entſprechende Veranlaſſung oder Rechtfertigung. 
Sie verleitet ferner auch dazu, der bevorzugten Nation Vorrechte 
zuzugeſtehen, welche den anderen vorenthalten werden, was der 
Nation, welche die Zugeſtändniſſe macht, leicht doppelten Schaden 
verurſachen kann, indem fie einmal ganz unnötigerweiſe hingibt, 
was fie hätte zurückhalten können, und andererfeits bei der ande— 
ren nicht gleichbehandelten Partei Eiferſucht und Neigung zur 
Wiedervergeltung erregt.“ Und dann kommt, ſagen wir, „das 
dicke Ende“: 

„Und ſie gewährt ehrgeizigen, beſtochenen oder getäuſchten 
Bürgern bequeme Gelegenheit, die Intereſſen ihres eigenen Vater— 
landes zu verraten oder aufzuopfern, ohne Haß zu erregen, ja 
bisweilen ſogar unter Zunahme ihrer Popularität, indem ſie die 
niederträchtige oder törichte Willfährigkeit gegen Ehrgeiz, Kor» 
ruption oder Verblendung mit dem Scheine eines tugendhaften 
Dank⸗ oder Verpflichtungsgefühls, einer anerkennenswerten Ach— 
tung vor der öffentlichen Meinung oder eines lobenswerten Eifers 
für das öffentliche Wohl umkleiden. Als Zugänge, die aus— 
ländiſchem Einfluſſe auf unzähligen Wegen Eintritt geſtatten, ſind 
ſolche Anhänglichkeiten für den wahrhaft aufgeklärten und unab— 
hängigen Patrioten ganz beſonders beunruhigend. Wie viele 
günſtige Gelegenheiten bieten ſie dar, ſich mit heimiſchen Parteien 
zu verbinden, Verführungskünſte zu gebrauchen, die öffentliche 
Meinung irrezuführen und die Staatsorgane, die Regierungs. 
gewalien zu beeinfluffen oder einzuſchüchtern!“ 


Unzweifelhaft hat hier Waſhington eine beſtimmte Macht, 
durch welche dieſe Gefahr droht, im Auge gehabt, nämlich Eng— 


land, zum Teil auch Frankreich; man denke an die bodenlofen 


Machenſchaften Genets, des franzöſiſchen Geſandten in Amerika, 
den ſchließlich die amerikaniſche Regierung feſtnehmen laſſen wollte, 
da ſie ſich nicht anders helfen konnte. Und heute iſt das zur Tat⸗ 
ſache geworden, wovor er in ſeinem Vermächtnis an ſein Volk 
ſo eindringlich gewarnt hat. Das beweiſt das Treiben der eng⸗ 
liſchen Agenten und des Morgantruſtes, die eine nicht verfaſſungs⸗ 
mäßige mächtige Nebenregierung ohne Mandat geſchaffen haben, 


die auf die verfaſſungsmäßige Regierung einen ſtarken und A 


baren Druck ausübt. 


Es iſt nicht zuviel geſagt, wenn man behauptet: die ganze 
politiſche Abſchiedsadreſſe Waſhingtons iſt heute in allen ihren 
Hauptpunkten auf den Kopf geſtellt! Es iſt deshalb vielleicht 
verdienſtlich, in dieſem Augenblick die Amerikaner einmal auf 
dieſes Vermächtnis Waſhingtons hinzuweiſen. Vielleicht, daß 
dieſem oder jenem die Verehrung Waſhingtons Gelegenheit gibt, 
über die Entwicklung der Vereinigten Staaten und ihre neuere 
Politik einmal nachzudenken. Es iſt die Uebermacht und die An⸗ 
betung des Kapitals, die das vollbracht hat. Die Vereinigten 
Staaten hatten einſt große Staatsmänner und hatten Freiheit. 
Sciidem aber dieſes Ungeheuer feine Polypenarnie um den Staat 
geſchlungen hat, iſt dieſe Freiheit dahin, wurde ſie erdrückt von 
einer gierigen Nebenregierung, wurde natürlich auch die Ent— 
wicklung großer und aufrechter Staatsmänner unterdrückt. 


Die Hilfe Nr. 41 


Männer, wie Waſhington, Jefferſon, Adams, Franklin, Jay, 


Hamilton, beſitzen die Vereinigten Staaten nicht mehr. 

Jefferſon ſprach einſt in einem Briefe an Waſhington (vom 
31. Juli 1793) von „den reichen (amerikaniſchen) Ariſtokraten, 
den mit England eng verknüpften Kaufleuten, den neugebackenen 
reichen Vörſenrittern“. Das iſt es! 


Die Gefahr, welche die Macht des amerikaniſchen Großkapitals 


und ſeine beſondere Struktur für die innere Politik und das ſoziale 
Leben des Landes in ſich birgt, iſt längſt erkannt. Der große Krieg, 
der harte Prüfſtein für fo manche Dinge, hat jetzt auch feine Ge— 


fahr für die auswärtige Politik nachgewieſen und Waſhingtons 


vergeſſenen Mahnungen auch darin recht gegeben. 


Paul Schubring / Trajans Siegesdenkmal am 
Trajanswall 


Der ſchöne Sieg Mackenſens in der Dobrudſcha hat 
unſere Truppen bis an den alten Trajans wall geführt, 
der, einſt im Jahre 114 n. Chr. errichtet, zeigt, wie wichtig 
ſchon den alten Römern die Sperrung dieſes nur etwa 
50 Kilom. breiten Riegels geweſen ift, der ein Herein⸗- und 
Zurückfluten der nördlichen und öſtlichen Völker in das alte 
Dazierland unmöglich machte. Der Wall iſt nach demjenigen 
römiſchen Kaiſer genannt, der hier im Jahre 114 bei Orſowa 
die Entſcheidungsſchlacht gegen die Dazier geſchlagen, wie er 
überhaupt der wichtigſte Eroberer ſeit den Tagen Alexanders 
des Großen geweſen iſt. 
Kaiſer Auguſtus in weiſer Zurückhaltung nicht mehr zu ver— 


größern, ſondern nur gegen Gefährdung durch Germanen 
und Parther zu ſichern; auch ſeine Nachfolger haben dieſe 


Politik befolgt, und erſt unter Domitian wird dem römiſchen 
Weltreich Britannien neu einverleibt. Dann aber beſtieg im 
Jahre 98 in Trajan (M. Ulpius) eine Perſönlichkeit den 
römiſchen Kaiſerthron, die fein größter Kriegsheld, fein glück— 
lichſter Eroberer wurde. Außer Dazien hat er Arabien, 


Armenien, Meſopotamien und Aſſyrien dem Reich einver— 
leibt und die römiſchen Adler ſo weit nach Oſten vorgetragen, 
wie ſie überhaupt je getragen worden find. Seine Kühnheit. 
läßt ſich nur mit der Alexanders auf dem Zug nach Indien, 
Der Trajanswall bildet die Grenze ſeiner Er⸗ 
oberung in Dazien. Zur Erinnerung an die ruhmreiche Be⸗ 
ſiegung der Dazier aber ließ er an der Stelle etwa, wo jetzt 


vergleichen. 


die Truppen der Mittelmächte ſtehen, ein mächtiges Sieges⸗ 
denkmal errichten, das jahrhundertelang geſtanden hat und 
heute auch in ſeinen Reſten eindrucksvoll und rekonſtruierbar 
iſt. Es iſt das Siegesdenkmal von Adamkliſſi. 

Eine mächtige, dicke, kurze Säulentrommel von 60 Meter 
Durchmeſſer bildet den Unterbau, der auf Marmorſtufen 
ruht. Unter dem Dachgeſims dieſes Rundbaues läuft ein 
Band von metopenartigen Reliefs um, auf dem Kämpfe der. 
Dazier mit den Römern dargeſtellt find. Auch die Bruſtwehr. 
der Zinnen zeigt Kampfreliefs und Niken. Ein geſchupptes 
Zeltdach führte dann zur Spitze, die auf ſechseckigem Sockel 
ein ſog. „Tropaion“ trägt, eine Trophäe aus römiſchen 


Waffen, Schilden, Panzern, Helmen und Lanzen. Der Bau 


war nicht etwa ein Maufoleum; dem Dazierkönig Decebalus, 
der öfter auf den Reliefs der Trajansſäule abgebildet iſt, 


wurde keineswegs die Ehre eines ſolchen Grabmonumentes 


zuteil. Aber allerdings iſt das Denkmal jenen koloſſalen 
Grabbauten nachgebildet, die nach dem früheſten Denkmal, 
dem Grabmal des Königs Mauſolos in Halikarnaß, noch 
heute dieſen Namen tragen, In Rom ſelbſt mag Trajan von 
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dem allen Romfahrern ſo wohlbekannten Grabmal der 
Cecilia Metella (der Schwiegertochter des Triumvirn Craſſus) 
an der Via Appia die Idee des trommelartigen kurzen Rund⸗ 
baues genommen haben; auch das heute ſehr umgeſtaltete 
„Mauſoleum des Auguſtus“ wird die Denkmalsform in 
Adamkliſſi beſtimmt haben. 

Wie ſehr Trajan ſelbſt in dieſen Siegen die Erfüllung 
ſeiner Lebensaufgabe geſehen hat, das bezeugen die Reliefs 
der Trajansſäule, die auf ihren 200 Meter langen, 
Bandſtreifen in 154 Einzelſzenen mit 2500 Figuren eben 
dieſe Dazierkämpfe verewigen. Von dieſen ſteinernen Bil⸗ 
dern wollte der tote Kaiſer umgeben und umzeugt ſein, wenn 
er in der Säule den ewigen Schlaf ſchlief und nur in der 
Bronzefigur auf der Höhe (wo heute der heilige Petrus ſteht) 
das Licht der Unſterblichkeit einatmete. Eine zweite Dar⸗ 
ſtellung der Dazierkämpfe iſt in Reſten erhalten, die heute 
dem Konſtantinsbogen einverleibt, urſprünglich aber unter 
Kaiſer Hadrian gearbeitet ſind zum Ruhme ſeines Vor⸗ 
gängers. 

Gerade zu Kriegsausbruch war man darangegangen, 
die riefigen Reſte des alten Trajansforums in Rom 
freizulegen, von dem heute nur noch die Trajansſäule und 
die Reſte der Baſilica Ulpia ſichtbar ſind. Damals durfte ich 
die Mauern einer der großen Exedren ſehen, die rechts und 
links von der Baſilica und dem wichtigen, von einem Triumph⸗ 
tor und einer Säulenhalle umſchloſſenen Forum Trajani er⸗ 
richtet waren. Die Spaten ſind inzwiſchen wo anders angeſetzt 
worden. Bei den Ruinen des Trajanmonuments von Adam⸗ 
kliſſi buddeln ſich bulgariſche und deutſche Truppen in die 
Erde, um wieder einmal, wie zu den Zeiten Trajans, dem 
Anprall von Norden und Oſten einen Riegel vorzuſchieben. 

Das Mittelalter riet an den Reſten der römiſchen Steine 
vielfach herum. Es hat ſie in Legende und Sage gebettet, 
und die Trajansſäule iſt nur dadurch vor Zerſtörung bewahrt 
worden, daß auf ihre Spitze eben die Statue des Apoſtel⸗ 
fürſten ſtatt des heidniſchen Kaiſers geſtellt wurde. Trajan 
lebte aber noch in beſonderer Weiſe weiter als gerechter 
Fürſt. Als die Truppen nach Dazien aufbrachen, ſo erzählt 
die Legende, und nach ihr Dante im 10. Geſang des Pur-⸗ 


gatorio, ſei an dem Morgen des Abmarſchs der kleine Sohn 


einer armen Witwe von einem Reiter überritten und getötet 
worden. Die Mutter habe ſich dem in voller Rüſtung aus⸗ 
ziehenden Kaiſer entgegengeworfen und ihn beſchworen, ihr 
vor feiner Abreiſe Gerechtigkeit zu verſchaffen. Das Uner- 
wartete geſchah: Der Kaiſer ſtieg ab, befahl die Unterſuchung, 
und nun ſtellte es ſich heraus, daß kein anderer als der 
Kronprinz den jungen Knaben überritten hatte. Da habe 
der Kaiſer ſeinen Sohn bei der Hand genommen und ihn zum 
Adoptivſohn der Witwe ernannt. Solche Großmut und Ge⸗ 
rechtigkeit mußte belohnt werden. Wieder berichtet Dante 
(im 20. Geſang des Paradiſo), daß auf Papſt Gregors d. Gr. 
Bitte Trajan aus dem Fegefeuer erlöſt, wieder lebendig ge⸗ 
worden ſei und ſich bekehrt habe, ſo daß er nun zu den Er⸗ 
löſten gezählt werden dürfe. Der Tiroler Meiſter Michael 
Pacher hat auf dem großen Altar der vier Kirchenväter, 
der jetzt in der Münchener Pinakothek ſteht, die Szene ge⸗ 
malt, wie Trajan, im Feuer leidend, von Gregor freigebetet 
wird. Die rührende Szene, wie die verzweifelte Mutter dem 
Kaiſer in die Zügel fällt, wie dieſer abſitzt, Gericht hält und 
der Witwe den neuen, eigenen Sohn zuführt, findet man auf 
vielen italieniſchen Hochzeitstruhen dargeſtellt — ſo ſtark 
lebte die von Dante neubelebte Erinnerung an den alten 
römiſchen Kaiſer und Dazierbezwinger fort. Ob wohl die 
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heutigen Römer, wenn ſie vom Kapitol herabſteigen und vor 
der alten Trajansſäule ſtehenbleiben, daran denken, daß 
dieſe Reliefs und Bilder heute wieder Gegenwart geworden 
ſind, aber nicht im Fluge der römiſchen Adler, ſondern im 
Sieg der Fahnen Mackenſens? 


Richard Yamann/ Zur neueſten deutſchen Kunſt 


Tortſetzung. 

2. Das neue Bild. 

Die Künſtler, die ſich in dieſem Bande vereinigt haben, 
ſind von anderem Schlage wie Schmidt⸗Reutte. Das Extra⸗ 
vagante bei ſcheinbarer Strenge, das willkürlich Konſtruierte 
im Anſpruch künſtleriſcher Notwendigkeit und das Exotiſche 
im Primitiven ſpringt überall in die Augen. Die Einfach⸗ 
heit des Monumentalen iſt hier künſtleriſches Raffinement. 
Gegenüber den Werken Schmidt⸗Reuttes iſt hier mehr Linie 
ſtatt architektoniſierter Maſſe, es wirkt deshalb auch alles 
problematiſcher und prinzipieller. Die Linien ſelbſt aber ſind 
flüſſiger, rhythmiſcher, erfüllt mehr von Wohllaut als von 
Kraft, mehr von Schwung als von Geftaltenheit. Und doch 
bleibt keine der Harmonien ungetrübt, keine der Schwingun⸗ 
gen ungeknickt, und in dieſen Verletzungen des Wohlklingen⸗ 
den liegt ſchon das eigentlich Expreſſive. Man iſt im Grunde 
im Inhalt der Bilder frivol, im Sinne etwa jener mythologi« 
ſierenden höfiſchen Dekorationskunſt des 17. und 18. Jahr- 
hunderts, wo aber auch im heiteren Lebensgenuß durch das 
vorbildlich Schöne eine gewiſſe Monumentalität gewahrt 
blieb. In dieſen Bildern aber bewirkt die Entfleiſchlichung des 
Sinnlichen durch die abſtrakte Linie, dieſe Perverfion des 
Uebels in die Keuſchheit der Umrißlinie und in die Kühle der 
klaſſiziſtiſchen oder die kindliche Befangenheit der archaiſchen 
Zeichnung einen Eindruck, der aufreizen, peinigen oder auch 
empören muß. Da iſt ein Bild von Paul Girieud, Frauen 
im Bade, die einen ſteif, feierlich im Waſſer ſtehend, eine 
vorn am Strande kniend und leicht erſchauernd ſich zu- 
ſammenduckend. Zwei andere liegen ſich gegenüber, mit ſteifer 
Geberde ſich umfangend. Wie ruhig, monumental erſcheint 
zunächſt das Bild in ſeiner klaſſtziſtiſchen Haltung, feiner ab» 
ſichtlich ungeſchickten Zeichnung und ſimplen, dürren Lineari⸗ 
tät, wie erhaben die junoniſchen Köpfe der beiden Frauen mit 
einer an archaiſche Götterbilder anklingenden Starrheit, wie 
zurückhaltend und würdig die kühle Farbigkeit großer 
Flächen. „Auf Lesbos“ nennt ſich das Bild und enthüllt uns 
den Sinn der erſchauernden Bewegung der Knienden, den 
Blick der erwartend weit geöffneten Augen der Liegenden, 
die uns zugekehrt iſt, und der anderen, deren ſtarrer Blick 
über den Leib der Partnerin hingreift. Man kennt Cor⸗ 
reggios Bild der „Leda mit dem Schwan“, die unverhüllte 
Darſtellung ſinnlicher Gefühle, und wird dies Bild nun ein⸗ 
fach und unſchuldig finden müſſen neben dem verſteckten 
Raffinement, das hier kriſtalliſiert iſt, Spannungen, wie in 
künſtlich erhärteten Faſern. Das vornehme Bild iſt expreſſiv 
— aber nicht auch gemein? 


Girieud hat auch religiöſe Bilder gemalt. Frauen am 


Grabe, Halbfiguren in ſtarrer Parallelität ſcharfer Profile, 


in Gewändern, deren gleichmäßig wiederkehrende Linearität 
eckig gebrochener Falten mittelalterliche Gewandkunſt affek⸗ 
tiert und an frühgotiſche Bildungen erinnert, auch in den 
Geſichtern mit den geſchlitzten Augen. Aber wer denkt an 
die Kurven und Stäbe gotiſcher Architekturen, die die Dünne 
und Geſpanntheit der Glieder wie der Falten des Gewandes 


Seite 669 


Seite 670 


Die Hilfe 


Kr. 41 


Ge WEB mn 


motiviert, wer an die holdſelig jugendlichen Geftalten kluger 
und törichter Jungfrauen, bei denen alle Eckigkeit und Be⸗ 
fangenheit nur die Anſtrengung zeigt, ſich dem ſtarren, ge⸗ 
bundenen Stil des Romaniſchen zu entwinden, wer denkt 
daran bei dieſen gebrochenen Linien und verzerrten Geſich⸗ 
tern, dieſer orientaliſchen Schlitzäugigkeit, dieſen ausgemer⸗ 
gelten Köpfen, in denen aſzetiſche Verzehrung ſowohl wie 
Bosheit um ihr weltliches Glück betrogener gealterter Non⸗ 
nen liegt, und wo die ganze Abſichtlichkeit des Künſtlers in 
jeder Linie zutage tritt. Wohl packt uns dieſe Starrheit, 
dieſe Rätſelhaftigkeit der Stiliſierung, expreſſiv iſt ſie. Aber 
von der ſchlichten, zarten Kunſt unſerer frühgotiſchen Kathe⸗ 
dralen und ihrer gläubigen Monumentalität iſt dieſe neue 
Kunſt ſo verſchieden wie ein Zirkus von einer Kirche. 
Das iſt kein Bild für Gläubige, ſondern vielleicht ſo zu 
empfinden, wie jemand, der ſich einen Spaß macht, zur Nacht⸗ 
zeit durchs Schlüſſelloch die frommen Exekutionen in einem 
Kloſter zu belauſchen, und alles dies ihm Fremde in beängſti⸗ 
gende Viſionen verzerrt ſieht. 

In der Einleitung wird von Girieud geſagt: „Die Ge⸗ 
bärden haben etwas Träges und Unheimliches, die Augen 
haben eine tote, hypnotiſche Starrheit. Alles was Girteud 
anfaßt, malt er mit gleicher Vollendung und gleicher Sonder⸗ 
barkeit. Es iſt etwas Groteskes und etwas Dämoniſches in 
ihm.“ Das trifft vollkommen zu. Aber wie iſt es mög⸗ 
lich, dann fortzufahren: „Am reinſten vielleicht hat er in 
religiöfen Bildern ſich ausgeſprochen. Hier zeigt ſich eine 
Verwandtſchaft mit lang vergangenen Zeiten und der Ernſt 
einer wahrhaft frommen Gefinnung.“ I 

Die Kunft Wladimir von Bechtejeffs iſt gefälliger, feine 
Linie zügiger, fein Stil dekorativer. Aber auch ihm ift es 
nicht zu tun um die Feierlichkeit linienhaft umriſſener Figu⸗ 
ren in ſchöner Ordnung. Denn dieſe Linien ſtoßen ſelbſt⸗ 
herrlich in das Gefüge des Körpers hinein, drängen ſich als 
breite Ränder vor, biegen ſich wie Rohr, deſſen Geſtänge nur 
wie zufällig und obenhin menſchliche Geſtalten in die Lüfte 
ſchreibt. Aber es iſt auch keineswegs nur Linie, Ornament, 


das ſich durch ſeine eigene Ordnung rechtfertigt und Formen 


der Natur nur ſymboliſch, buchſtabierend in ſich aufnimmt. 
Vielmehr iſt es wie ein Kampf beider, ein Liniengerüfſt, 
das ſich gegen die organiſche Form ſtemmt, lebendiger Ge⸗ 
halt, der ſich gegen die Kriſtalliſation wehrt, und darüber 
ſpürbar die Willkür des Künſtlers, der ſie gegeneinander 
ſetzt und ſich an dieſem Spiel zu ergötzen ſcheint. Dieſe 
Zeichnung mit der Betonung der Umriſſe, den Entgleiſun⸗ 
gen der Striche, als ob die erregte Hand zu ſchnell gefahren 
jet, könnte uns mit der Intenſität einer Skizze packen, wo 
ſich das Gerüftmäßige als Entwurf, die Naturwidrigkeiten 
als Unbekümmertheit um die endgültige Wirkung legiti⸗ 
mierten. Aber ſo iſt es nicht gemeint. Hier iſt alles be⸗ 
wußte Verzerrung, nicht Erregung erſten Entwurfs. Mit 
farbigen Flächen von gobelinhafter Mattheit ſchwerer Far⸗ 
ben erfüllt, wollen die Bilder etwas Ganzes und Fertiges 
ſein und mehr auch als bloße Dekoration, indem die dekora⸗ 
tiven Elemente der Linie ſich an Leben und Schönheit ver⸗ 
greifen und eine vordringliche, faft drohende Exiſtenz be⸗ 
kommen. Sie werden erpreffiv. 

In dieſer Art iſt das Bild einer Kurtiſane gemalt, wo die 
nackte Frau auf dem Lager, die Dienerin dahinter, ein Vogel 
auf einer Stange ihr zu Füßen unſchwer das alte Thema von 
Tizians und Velasquez' Venus, Goyas Maja und Manets 
Olympia wiedererkennen laſſen. Dieſe Entwicklungsweiſe 
verdeutlicht zugleich die zunehmende Ausſchaltung des gegen⸗ 


ſtändlich Reizenden und Hervorhebung artiſtiſcher Werte 
von Linien und Farben. | 
Die Suche nach dem Monumentalen des Ausdrudg 
treibt dieſe Künſtler zur Plaſtik, und ſolange der Formalls⸗ 
mus dieſer Kunſt ſich beſchränkt, dem körperlichen Gebilde 


eine ſtrengere Symmetrie, feſtere Begrenztheit der einzelnen 


Formen mitzuteilen und auf Unterbrechung der Maſſenteile 
durch Detailformen zu verzichten, glaubt man dieſe Kunſt in 
ſtärkerer Uebereinſtimmung mit den Geſetzen des harten und 
feſten Materials der Skulptur und begrüßt wohl auch in Ge⸗ 
bilden wie den ſtrengen und doch das Menſchliche achtenden 
Statuen Myaſſey Kogans eine Rückkehr unſerer Zeit zum echt 
Plaſtiſchen. Wenn dieſe Vereinfachung der Formen uns 
dennoch feſſelt und nicht öde wird, ſo konſtatieren wir, daß 
es an einer gewiſſen übertriebenen Strenge und dadurch be⸗ 
wirkten Herbheit, an einer abſichtlichen Ungelenkheit der zur 
Maſſe erſtarrten Glieder liegt. | | 

Bechtejeff geht auch darin weiter. Eine Bronzefigur 
einer die Arme ſymmetriſch zu den Schultern, von denen der 


Mantel herabwallt, erhebenden Frau iſt von klaſſiſcher 


Rhythmik des Motivs und Durchmodellierung der Formen 
wie in griechiſchen Statuetten ftrengen Stils. Aber verblüfft. 
ſchon etwas ein merkwürdiges Mißverhältnis eines kleinen 
Oberkörpers und winziger Arme zu mächtig ſich erhebendem 
Unterbau, ſo wächſt die Befremdung, wenn ein Hals ſäulen⸗ 
haft hoch darüber ſich erhebt, auf dem ein kleines archaiſches 
Köpfchen mit in die Länge gezogenen Schlitzaugen ſitzt. Es 
iſt, als ob die Teile des Körpers ſich noch dehnten und in 
ihr Maß hineinwachſen ſollten, eine peinigende Unruhe 
kommt in dieſes ſcheinbar ſtrenge Gebilde hinein, der ſchlitz⸗ 
äugige Kopf ſtreckt ſich aus dem gedehnten Hals vor wie der 
einer züngelnden Giftſchlange. 8 
Neben ſolchen Ausdrucksweiſen, denen geiſtreiches 
Raffinement und feine Pointierung nicht abzuſprechen iſt, 
ſteht die Steigerung des Monumentalen zum Brutalen, 
Marktſchreieriſchen, in dieſem Bande durch Bilder von 
Alexej von Jawlensky vertreten. Grelle Farben neben · 
einandergeſetzt, ſtatt der Linie ein breites Farbenband, das 
die Formen umſchreibt, im Weiß des Auges ein dunkler 
Klecks. Das ganze breitgequetſcht, die Augen ſchräggeſtellt. 
ſo ſchielt uns ein Frauenkopf an wie eine getigerte Raubtier⸗ 
fratze, in der Breite und Subjektivität der Mache wie ein 
Plakat an Jahrmarktsbuden. Die Senſation, zu der hier 
das Monumentale verarbeitet iſt, wird nur ſchrecklicher da» 
durch, daß die wohlberechnete Verteilung der Farbmaſſen 
jeden Gedanken an die ungeſchickte, auf die Maſſen berech⸗ 
nete Anſtreicherei von Jahrmarktsbuden ausſchließt. Fratzen, 
wie fie das Bewußtſein primitiver Völker aus Furcht und 
Entſetzen vor unbekannten Mächten erzeugt, werden hier 
für Kulturmenſchen eine Senſation für die Nerven: Spiel 


und Frevel. 


Der Unbefangene oder Altmodiſche wird wohl am 
ſtärkſten gepackt werden von den Bildern von Marianna 
v. Wereftin. Hier iſt die Vereinheitlichung großer Flächen 


und harter Kontraſte gebunden an das Motiv einfamen 


Gegenden, Mondſcheinbeleuchtungen und geheimnisvollen 
Vorgänge. Die Einfachheit macht das Einſame noch kahler 
und bedrückender, die Leere großer Fläche das Geheim⸗ 
nisvolle noch rätſelhafter. Und gewiſſe Willkürlichkeiten den 
expreſſioniſtiſchen Zeichnung, das Schwankende und Schakten⸗ 
hafte drückt ſich weniger als Subjektivität des Künftlers aus 
wie als Verſtörtheit der Sinne beim Beſchauer. 552 
Kunſt kommt uns näher, weil ſie dem Impreſſionismus v 
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wandter iſt, es iſt Lyrismus ohne den Formalismus deko⸗ 
rativer und architektoniſcher Stilmittel, und im Zuſammen— 
hang mit jener Stimmungskunſt, wie ſie der Norweger 
Munch ſchon in den neunziger Jahren im unmittelbaren 
Anſchluß an die impreſſioniſtiſche Bewegung brachte. 

Iſt es Zufall, daß unter den Vertretern der neueſten 
Kunſt, die ſich in dieſem Bande vereinigt haben, die meiſten 
Ausländer ſind? Iſt vielleicht das Pointierte, Spieleriſche, das 
ſich an höchſten Dingen vergreift, etwas dem deutſchen Weſen 
Dienendes? Die beiden Deutſchen, Adolf Erbslöh und 
Alexander Kanoldt treten in einer Einfachheit vor uns, der 
das Raffinement, damit aber auch mancher Reiz der anderen 
fehlt. Kanoldt überträgt den Monumentalſtil auf Sachen 
und Dinge. Straßen⸗ und Snterieurbilder find aus ein⸗ 
fachen Flächen zuſammengeſetzt, wie Kinder aus buntem 
Papier ſolche Dinge kleben. Aber da ſchon die dargeſtellten 
Gegenſtände dieſe Flächen zeigen und nur durch die Schief⸗ 
heit und Gewundenheit der Umrißlinien markieren, daß 
es nicht einfach architektenmäßiges Aufreißen, ſondern 
künſtleriſche Tat iſt, ſo wird dieſer Kubismus des Kubiſchen 
etwas trocken und öde, worüber auch weder die Kraft noch 
der Schmelz der Farbe hinwegzuhelfen vermag. Was in 
dem begleitenden Text davon geſagt wird: „Hier in dem 
engen Beieinander mannigfacher Häuſerblöcke, in dem Ge— 
dränge von Höfen, Mauern, Gärtchen und öden Plätzen 
zwiſchen den Häuſern iſt etwas von dem unheimlichen Ge— 
fühl tiefer Einſamkeit, welches das Wohnen in einer Stadt 
zuweilen aufweckt.“ Das trifft für die Stimmungsbilder 
der Werefkin zu. In Kanoldts Bildern dagegen iſt mehr 
Theorie als Stimmung. Erbslöh modelliert ſeine Figuren 
in einfacher, der Fläche ſich bequemender Poſe mit weicher 
ſchmelzender Farbe durch und läßt den Perſonen doch ſoviel 
reale Form, daß die Achtung vor dem Objekt noch immer 
durchblickt. 

Der Geſamteindruck, den dieſe Publikation hinterläßt, 
iſt der einer überaus ſchätzenswerten Einführung in das 
Prinzipielle einer neuen Kunſt. Vielleicht empfangen ſogar 
die einzelnen Künſtler durch die ſchöne Form des Buches 
mehr Bedeutung, als man ſie ihnen von ſich aus zugeſtehen 
möchte. Den Eindruck überragender Kräfte wie bei Hodler 
oder echten, eigenen Strebens wie bei Schmidt-Reutte 
empfängt man bei keinem. In Figurenbildern nähern ſich 
Künſtler wie Bechtejeff, Erma Bawera⸗-Boſſi, Mogilewsky 
einander mit nur geringer Variation nach dem Brutalen oder 
Gefühligen hin oft faſt bis zur Identität. So wirkt der 
Band wie ein beſonders ſchöner Ausſtellungskatalog, wo die 
Jungen mit den Allüren alter Meiſter auftreten und doch 
nur als Maſſe zur Geltung kommen. 


Otto Doderer / An meine Mutter 


Liebe Mutter, ſei getroſt! 

Wenn mich das Schlachtgewühl umtoſt, 
Dann panzert mich die Zuverſicht: 

Ich ſterbe nicht! 

Ich bin aus dir erſtanden, 

Und macht mich auch zuſchanden 

Ein Todesſchuß, ein Todesſtich, 

Bleibt doch die Seele unverſehrt, 

Die Seele iſt dann heimgekehrt. 
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Gottfried Traub / Menſchengröße 


Nichts anderes lam ich meiſeln, 
als mein eigen Leid. Michelangelo. 


Ich weiß nicht, wie es kam: plötzlich ſtanden jene mäch— 
tigen Geſtalten aus der Sakriſtei von Lorenzo wieder vor 
mir, und ich ſehe uns dort ſitzen und ſtaunen und ſtaunen. 
Das alſo iſt „der Tag“ und das „die Nacht“; hier „der 
Morgen“, dort „der Abend“. Was beſagen dieſe Worte? 
Sie gleichen Papierſchnitzeln, die man einem Löwen um— 
hängt. Hilfloſe Verſuche ſind es, die bannende Macht jener 
Menſchengrößen zu deuten. Unwillkürlich bricht aus ihnen 
die ungebändigte Fülle einer unbefriedigten Sehnſucht. Als 
ich das Selbſtzeugnis des Meiſters las, wurde es mir klar, 
worin der Zauber jener Schöpfungen liegt: eine Seele, die 
im Ringen mit ſich ſelbſt nicht müde wird, ein Geiſt, der ſich 
peinigt, um ſtets noch etwas Höheres zu ſchaffen, eine innere 
Not, daß die wogende Welt der Empfindungen nicht in Stein 
und Marmor ſich verdinglichen läßt — ſie alle rufen aus 
dieſen Geſichtern und Körpern fragend: haſt du des Menſchen 
innerſte Größe nie erfahren? Menſchengröße wächſt nicht 
aus Bequemlichkeit, nicht aus Fülle, nicht aus geraden 
Linien. Ihre liebſte Schweſter bleibt die Not. Kein großer 
Meiſter war ſelbſtzufrieden; der Weg, der ihn von dem Ideal 
trennte, ſchien ihm rieſengroß. Der Kleine ſieht den Abgrund 
gar nicht. Die Not ließ keinen Meiſter ruhen. Sie macht 
nicht ſchlaff; ſie zaubert neue Kräfte und ungeahnte Sehn— 
ſüchte aus des Menſchen Bruſt. So begleitet ſie jedes 
ſchöpferiſche Wirken. Keine grübleriſche Laune, kein ſelbſt— 
erquälter Schmerz führt Michelangelo die Hand: es iſt ſeine 
Not, aus der heraus er ſchafft, aber dieſe ſeine Not iſt 
Menſchennot, iſt Heldennot. Wo ein echter Menſch lebt, hat 
er Aehnliches empfunden. Seligkeit und Qual liegen viel 
nachbarlicher zuſammen, als man vermutet. 

Unausdenkbar wäre es, wenn unſere Zeit der Schmerzen 
nichis als eine Maſſe von Leid, Jammer, Tränen, Sorge, 
Elend wäre, die fruchtlos, unergiebig über. die Menſchheit 
hereinbrechen und ſie knicken würde. Auch der Schmerz iſt 
fruchtbar; auch Bitternis zeugt Leben. Das ſind keine ge— 
ſalbten Predigten, ſondern Lebenstatſachen. Unendlich 
Tieſes verdanken wir der Not. Zwar iſt's erbärmlich, über 
die Not des anderen ſich hinwegzuſetzen oder gar ihn mitleids⸗ 
los hineinzuſtoßen. Der einzelne hat kein Richteramt, ſondern 
ein Helferamt. Wo aber die große Not über uns kommt, 
wo ſie aus dem Schoß unſerer Natur hervorbricht, um uns 
zu überfallen, da ſtelle dich ihr wie der Ritter zum Wege: 
lagerer und wachſe, mit ihr kämpfend und ringend! Not ft. 
ein Werkzeug zum Leben. Die Großen erleben ſie mehr, als 
die Geringen. Sie müſſen ſich mit hundert Teufeln plagen, 
wo der Kleine ſich ſchon vor einem einzigen ängſtigt. Sie 
leiden für die anderen. Ihre Laſt dünkt ihnen ſelbſt oft unge⸗ 
recht; aber ſie vergeſſen dann, daß die ſchwerere Laſt nur 
dort liegt, wo die Schultern ſtärker ausladen. 

Warum das alles ſo geordnet iſt? Das weiß ich nicht. 


„Wäre es denn nicht bequemer, ſolche Unmenge der Not zu 


vermeiden? Hat der Herrgott die Welt nicht falſch ein⸗ 
gerichtet?“ Während ihr ſo die Weltregierung anklagt, ſehe 
ich, wie das Gras ſich eben im Sturmwind neigt und 
klämpfend ſiegt und wie die Frau dort ihre Einſamkeit nicht 
verleugnet, aber der Stimmen in ihr Herr zu werden ſucht 
und adelige Strenge ſich in ihre Mienen legt, und dann bin 
ich überzeugt, daß dieſe Menſchen der Löſung des Welt— 
rätſels näher ſtehen, als die anderen. Nichts anderes kann ich 
lebenſchöpfend geſtalten, als mein eigen Leid. 
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Sprechſaal 
Noch einmal Hausbeſitzer und Mieter 


Eine vor kurzem im „Hanſa-Bund“ erſchienene Zuſchrift, in 
der von ſachkundiger Seite an einem alas Beiſpiel die Not⸗ 
lage dargelegt wird, in welche durch den Krieg der ſtädtiſche Grund» 
beſitz, der bereits vorher mit den größten Schwierigkeiten zu 
kämpfen hatte, geraten iſt, gibt Herrn Amtsgerichtsrat Dr. Lud⸗ 
wig Herz in Nr. 30 der „Hilfe“ Veranlaſſung zu einer eingehenden 
Darlegung, welche, ſo dankenswert ſie auch an ſich iſt, doch nicht 
anz unwiderſprochen bleiben darf. Allerdings zur Diskuſſion ge⸗— 
tellt, wie Herr Dr. Herz wünſcht, braucht dieſe Frage nicht mehr 
zu werden. Reich, Staat und Gemeinde haben ſich ſchon eingehend 
mit ihr beſchäftigt. Eine Reihe von Verordnungen find er⸗ 
ſchienen, Aenderungen des bürgerlichen Rechts find vorgenommen; 
andere geſeßliche Maßregeln, wie das Geſetz zur Einführung von 
Schätzungsämtern, ſind in Vorbereitung. Trotzdem iſt jede ernſt⸗ 
ar Anregung, die ſich fernhält von der gerade auf dieſem 
ai fo üppig wuchernden demagogiſchen Phraſe, mit Dank zu 
egrüßen. 8 

Zunächſt hat Herr Dr. Ludwig Herz unbedingt recht, daß 
ein Krach auf dem Immobilienmarkt, der nach Kriegsſchluß einzu- 
treten droht, unter allen Umſtänden vermieden werden muß. An 
einem ſolchen Krach, das muß einmal deutlich für weite Kreiſe 
ausgeſprochen werden, find nicht nur die Hausbeſitzer als die zu⸗ 
nächſt 1 beteiligt, ein ſolcher Krach müßte verhängnisvoll 
für unſer geſamtes Wirtſchaftsleben werden, in dem ja alle Glieder 
in inniger Wechſelwirkung ſtehen. 

Nun droht aber ein derartiger Krach keineswegs allein da⸗ 
durch einzutreten, daß nach dem Kriege die rückſtändigen Hypo⸗ 
thekenzinſen bezahlt werden müſſen. Der Krach kann auch ſchon 
dadurch verurſacht werden, daß der ſtädtiſche Grundbeſitz durch die 
Erhöhung ſeiner 1 dem keine Erhöhung der Einnahmen 
gegenüberſteht, vollſtändig unrentabel geworden iſt. Es ſcheint mir 
dabei i zu fein, ob der fachkundige Mitarbeiter 
des Hanſa⸗Bundes ein erhebliches Defizit errechnet, der Herr Ver⸗ 
P des Aufſatzes in der ons noch eine Verzinſung von etwa 

v. H. für erreichbar hält. Der Ertrag des ſtädtiſchen Grund⸗ 
beſitzes iſt heute im Gegenſatz zu früher von ſo vielen Zufällig⸗ 
keiten abhängig, daß ein ſehr großer Teil der Grundbeſitzer nicht 
mehr imſtande ſein dürfte, ihren Beſitz zu erhalten, ſelbſt wenn 
auf dem Papier ein kleiner Ueberſchuß, den jeder Windſtoß be⸗ 
ſeitigen kann, herausgerechnet wird. 

Nun wird in dem Aufſatz der „Hilfe“ die Frage einfach da- 
durch gelöſt, daß ein Geſetz gefordert wird, durch das „auf eine 
Reihe von Jahren“ die Kündigung von Hypotheken oder 
deren Zinserhöhung kurzerhand verboten wird; dementſprechend 
ſollen auch Mietſteigerungen für den gleichen Zeitraum unterſagt 
werden, da ja, wie offen zugegeben wird, die Zahlung erhöhter 
Hypothekenzinſen für den Grundbeſitz jetzt faſt unmöglich iſt. Dieſer 
wohlgemeinte Vorſchlag dürfte zu ſpät kommen, denn die Zins⸗ 
ſätze, die den Berechnungen in der „Hilfe“ zugrunde gelegt werden, 
waren ſchon vor dem Kriege bei der allgemeinen Erhöhung des 
Zinsfußes nicht mehr haltbar. Während des nunmehr über zwei 
Jahre dauernden Krieges dürfte, bis ein ſolches Geſetz eventuell 
erlaſſen ſein könnte, ſicher mindeſtens der vierte Teil der erſten, 
vielleicht die Hälfte der zweiten Hypotheken etwa oder doch an⸗ 
nähernd zu demjenigen Zinsfuß verlängert worden ſein, welche im 
. angegeben werden. 

in ſolches Geſetz aber, auf eine Reihe von Jahren erlaſſen, 
wäre 900 ſchließlich nichts anderes als ein Moratorium für ein 
einziges außerordentlich wichtiges Wirtſchaftsgebiet, dem andere 
Moratorien mit Notwendigkeit nachfolgen müßten. Es würde 
unter Umſtänden zu großen Härten gegenüber dem Gläubiger 
führen, ja deſſen Ruin, wenn er das ausgeliehene Kapital not⸗ 
wendig gebraucht, verurſachen können. Es iſt ja auch ſtets mit 
Recht als ein großer Vorzug des deutſchen Wirtſchaftslebens 
geprieien worden, daß Deutſchland ohne Moratorium ausgekommen 

t, während faſt alle unſere Gegner zu dieſem verzweifelten 

ittel greifen mußten. Ja, auch die Grundbeſitzer haben in ihrer 
großen Majorität ftets ein Hypotheken⸗Moratorium abgelehnt, in 
der richtigen Erkenntnis, daß gerade die 3 der in Deutſchland 
ſo 0 entwickelte Grundkredit für die Zukunft vollkommen 
ruiniert werden und damit Wohnungsverſorgung und Bautätig⸗ 
keit dauernd ſchwer geſchädigt werden würde. 

Aber es muß 22 weiter gebaut werden. Zum Bauen gehört 
Geld und nochmals Geld. Da hilft ſich nun der Aufſatz in der 
„Hilfe“ ſehr lan dadurch, daß er erklärt, daß zur Ergänzung 
des oben angeführten Geſetzes „Maßnahmen zur Beſchaffung 
billigen Realkredits“ getroffen werden müſſen. Wie das aber zu 
machen iſt, darüber hat man ſich ſchon ſeit vielen Jahren den 
Kopf zerbrochen, ohne daß man der Löſung dieſer ſchwierigen 
Frage weſentlich näher gekommen iſt. Schließlich kann der Staat 
niemand das Geld billiger geben als er es ſelͤſt bekommt, der 
Zinsfuß der mündelſicheren Reichsanleihen befindet ſich aber im 
weſentlichen zurzeit auf der Höhe, die der ſachlundige Verfaſſer 
des „Hanſa-Bund“-Artikels annimmt, Welche Folgen es aber für 


den Realkredit, der jetzt eine bisher für unmöglich gehaltene 
laſtungsprobe zu ertragen hat, haben dürfte, wenn er unmittel⸗ 
bar nach dem Kriege neue Aufgaben, welche mit der Zeit Dutzende 
von Milliarden erfordern dürften, auf ſich nimmt, das zu ſchi f 
würde weit über den Rahmen dieſer Betrachtung führen. 


Gerade auf dieſem Gebiete hat ſich ja die Kriegsgeſetzgebung 
als unendlich ſegensreich erwieſen, durch Errichtung von Hypo⸗ 
thefen-Einigungsämtern in vielen größeren Städten, deren Gute . 
achten die Gerichte einzuholen gezwungen ſind, und welche für die 
Zahlung von Kapital und Zinſen wiederholt Aufſchub nt 
können, auch allzu hohen Zinsforderungen feitens der Gläubiger 
entgegenzutreten in der Lage ſind. Beſonders in Berlin haben 
dieſe Einigungsämter ſchnell das Vertrauen der beteiligten Kreiſe 
in hohem Maße erworben. Man hat hier — ein außerordentlich 
glücklicher Gedanke — den Vorſitz in den einzelnen Aemtern an⸗ 
geſehenen, mit dem wirtſchaftlichen Verhältniſſen auf das eingehendſte 
vertrauten Rechtsanwälten übergeben, denen ebenſo erfahrene 
Männer aus dem Kreiſe der Grundbeſitzer, der Hypothekenbanken, 
des Baugewerbes uſw. zur Seite ſtehen. In weit über 90 v. H. 
der Fälle wird eine Einigung zuſtande gebracht. Eine auch für 
andere Wirtſchaftsgebiete empfehlenswerte Einrichtung. Selbſt⸗ 
verſtändlich müſſen die Hypotheken⸗Einigungsämter auch nach Be⸗ 
endigung des Krieges als Uebergangseinrichtung in Tätigkeit 
bleiben, aber ſchließlich muß doch einmal wieder die Kündbarkeit der 
Hypotheken in Kraft treten. 

Der Artikel in der „Hilfe“ ſetzt nun einfach die Hypotheken⸗ 
zinſen auf einen Betrag herunter, der ſchon lange vor Ausbruch 
des Krieges viel zu niedrig war, er ſetzt ferner die Unkoſten eines 
Grundſtückes viel geringer an, als der Verfaſſer des von ihm be» 
kämpſten Hanſabund-Artikels annimmt. Dann wird weiter dar⸗ 
gelegt, daß nach einer auf dieſe Weiſe aufgeftellten Berechnung dem 
Srundbefißer bei einem Anlagekapital von 20000 M. immer noch 
für „ſeine geringe Arbeitsleiſtung“ eine Rente von 1260 M. ver⸗ 
bleiben würde. Dieſe Rente ſei „höher als viele landwirtſchaftliche 
B Unternehmungen nach dem Kriege abwerfen 
würden 


Vergeſſen wird dabei ganz, daß das hier in Frage kommende 
Kapital ſich heute auch bei mündelſicherer Anlage mit mehr als 
1000 M. verzinſen würde. Für das große Riſiko, welches, wie ja 
gerade die Verhältniſſe während des Krieges auch dem Fernſtehen⸗ 
den augenfällig gezeigt haben, der ſtädtiſche Grundbeſitz feinen Be⸗ 
ſizern auferlegt, hält der Verfaſſer alſo eine Entſchädigung von 
etwa 250 M. — ganz abgeſehen von der „geringen Arbeitsleiſtung“ 
— für einen genügenden Gegenwert. 

Wenn ein gewerbliches Unternehmen mit 80 000 M. fremdem 
und 20 000 M. eigenem Kapital arbeiten und keinen höheren Er⸗ 
trag abwerfen ſollte, würde es wohl vorzuziehen ſein, in einem 
derartigen Unternehmen nicht als Beſitzer und Leiter, der die ganze 
Laſt der Verantwortung und des Riſikos zu tragen hat, ſondern 
etwa als — Hausdiener tätig zu ſein, denn deſſen Bezüge würden 
nach dem Kriege vorausſichtlich höher als 1260 M. ſein. 

Endlich noch ein Wort über die „geringe Arbeitsleiſtung“. 
Gewiß mag es Grundſtücke geben mit wenigen größeren Wohnun⸗ 
gen oder Geſchäftsräumen, bei denen ein ſolches in ſeiner Allge⸗ 
meinheit doch ſehr angreifbares Urteil zutrifft. Aber auch hier 
vergißt der Verfaſſer ganz, daß dieſe Arbeit beſonders in unſerer 
Zeit, da infolge der Abneigung des Kapitals, ſich in der Verwaltung 
von Grundſtücken zu betätigen, Grundſtücke nur ſchwer oder über⸗ 
haupt nicht verkäuflich ſind, vielfach von Männern in einem Lebens⸗ 
alter, in dem beiſpielsweiſe ein Beamter häufig lange 9 
iſt, ja in ſehr vielen Fällen von Frauen beſorgt werden mu 

In den weitaus meiſten Fällen, faſt überall, wo es ſich um 
Kleinwohnungen und ältere Grundſtücke handelt, iſt dieſe Arbeit 
aber durchaus nicht „geringfügig“, ſie nimmt gewiß weniger Zeit 
in Anſpruch als manche Arbeit anderer Art. Nimmt man aber 
einmal an, daß das hier als Beiſpiel angenommene Grundſtück 
elwa 20 Kleinmieter neben einigen Läden enthält, ſo verurſacht 
es eine Fülle von recht ſorgenvoller unangenehmer Arbeit. Bei 
jedem Semeſterwechſel eine größere Anzahl von Umzügen mit der 
Sorge der Neuvermietung (in Berlin ſtehen zurzeit etwa 6s v. H. 
aller Wohnungen leer), Verhandlungen mit einer großen Zahl von 
Reflektanten, die Notwendigkeit fortwährender Neuherrichtung der 
Wohnungen beim Wechſel, Verhandlungen mit einer weiteren 
großen Zahl von Handwerkern, Streitigkeiten mit — gewiß auch 
öfters ohne ihre Schuld — mit ihrer Miete im Rückſtand befind⸗ 
lichen Mietparteien, Streitigkeiten der einzelnen Mieter unter ſich, 
Exmiſſionsklagen, Forderungen der Baupolizei, eine Fülle von 
Schreibarbeit für alle möglichen Steuern uſw. Hier wendet ſich 
der Gaſt mit Grauſen! Sollte ſich wirklich jemand finden, der alle 
dieſe geringen Arbeitsleiſtungen neben den Sorgen für die Hypo⸗ 
thekenbeſchaffung, Verhandlungen mit Agenten und Geldgebern und 
dem oben näher dargelegten Riſiko für ganze 250 M. oder täglich 
69 Pf. übernimmt? 

Aber trotzdem braucht ſich der Verfaſſer nicht durch bag 
Geſpenſt einer allgemeinen Mieterhöhung, wenigſtens für eim 
abſehbare Zeit nach dem Kriege, beunruhigen zu laſſen. Dieſe 
ſcheint für die meiſten Großſtädte höchſt unwahrſcheinlich. Hiet 
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wird ar vollkommen vergeſſen, daß für die Mietpreiſe nicht 
nur die Höhe der Hausunkoſten, Zinſen uſw., ſondern auch das 
Verhältnis von Angebot und Nachfrage maßgebend iſt! Da nun 
in der Stadt Berlin allein, ohne die Vororte, etwa 40 000 Woh⸗ 
nungen, d. h., wie bereits gejagt, etwa 65 v. H. aller vorhandenen 
Wohnungen leerſtehen und in anderen Großſtädten ſich meiſt ähn⸗ 
liche Verhältniſſe herausgebildet haben, ſo erſcheint eine Miet⸗ 
ſteigerung vollkommen ausgeſchloſſen. 

Zum Schluß noch ein Wort über die während des Krieges 
aufgelaufenen Miet⸗ und Hypothekenrückſtände. Hier bin ich 
mit dem Herrn Verfaſſer einverſtanden, daß es ſich für Mieter 
und Vermieter um einen Gegenſtand ſchwerer Sorge handelt und 
die Löſung dieſes ſchwierigen Problems noch nicht gefunden iſt. 
Es erſcheint allerdings nicht ganz zutreffend, wenn geſagt wird, 
daß alle Zinsrückſtände abgegolten werden können, wenn zwei 
Drittel der Mietrückſtände der Kriegsteilnehmer, etwa ein Drittel 
von Staat oder Gemeinde, ein Drittel von dem Kriegsteilnehmer 
ſelbſt nachträglich gezahlt werden. Hier wird überſehen, daß die 
Zinsrückſtände, wie Herr Dr. Herz annimmt, ja nicht nur durch 
die fortgefallenen Mieten der Krieger entſtanden ſind, ſondern zum 
erheblichen Teil auch durch die infolge des Krieges leerftehenden 
Räume. Hier kommen neben den Wohnungen auch in weitem 
Maße die ja für die Höhe der Ausfälle weit mehr zu Buch 
ſchlagenden leerſtehenden gewerblichen Räume, in der Stadt 
Berlin etwa 20 000 in Betracht. Es muß weiter berückſichtigt 
werden, daß eine große Anzahl Mieter, namentlich leider auch 
die Inhaber größerer Wohnungen, die Not der Vermieter zu teil⸗ 
weiſe ſehr bedeutenden Mietherabſetzungen — ſogenannte Kriegs⸗ 
preiſe — auszunutzen verſtanden haben, eine von feiten des 
zahlungsfähigen Mieters im Kriege recht bedenkliche Handlungs⸗ 
weiſe. Ferner ſind eine große Anzahl von Mietern, hier nament⸗ 
lich die Inhaber von gewerblichen Räumen, Zimmervermieter uſw., 
ee der Kriegsereigniſſe ganz oder teilweiſe zahlungsunfähig 
geworden. Schließlich hat auch die Regulierung der Hypotheken, 
wo fie vor Einrichtung der Hypotheken-Cinigungsämter notwendig 
war, häufig ganz unverhältnismäßige, bar ſofort zu zahlende 
Opfer gekoſtet. 

Trotzdem ſtimme ich Herrn Dr. Herz gern bei, daß es in 
hohem Grade bedenklich ſein würde, den beſitzloſen Mieter — von 
den anderen ſehe ich hier ab — nachträglich zur Zahlung der rück⸗ 
ſtändigen Miete heranzuziehen. Allerdings find — aus Rüdficht 
auf den mir zur Verfügung ſtehenden Raum muß ich mir verſagen, 
hierauf näher einzugehen — die einzelnen Rückſtände durchaus 
nicht immer ſo hoch, daß die Zahlung etwa eines Drittels in kleinen 
Raten den Mieter in ſehr vielen Fallen, wie Dr. Herz fürchtet, 
ungebührlich belaften würde. Aber eine ſolche Löſung der Frage, 
wie ohne weiteres zugegeben iſt, würde eine große rbitterung 
auslöſen, die ſich ausſchließlich gegen die Vermieter, die ſelbſt un⸗ 
chuldige Opfer der Verhältniſſe ſind, wenden würde. Es wird, 
o viele Bedenken gegen eine derartige Löſung auch mit Recht geltend 
gemacht werden können, nichts übrigbleiben, als daß der Staat 
hier helfend eingreift. In welcher Weiſe dies geſchehen kann, ohne 
diejenigen Kriegerfrauen ſchwer zu benachteiligen, welche es während 
des Krieges unter großen Opfern fertig gebracht haben, einen Teil 
ihrer Mietſchulden zu bezahlen, und wie dieſe ſtaatliche Hilfe über: 
haupt eingerichtet werden ſoll, das iſt allerdings wieder ein ſehr 


ſchwieriges Problem, mit dem man ſich bereits an maßgebender 


Stelle eingehend beſchäftigt hat. So a die Kommiſſion des 
Preußiſchen Abgeordnetenhauſes, die zur Beratung des Schätzungs⸗ 
amts⸗Geſetzes niedergeſetzt iſt, mehrere Reſolutionen gefaßt, welche 
die Regierung zur Bildung entſprechender Fonds auffordert, durch 
welche notleidende Mieter und Vermieter unterſtützt werden ſollen. 
Dieſe Reſolutionen werden jedenfalls im Plenum des Abgeord⸗ 
netenhauſes bald nach deſſen Zuſammentritt beraten werden. 


Man kann Herrn Dr. Ludwig Herz nur dankbar ſein, daß er 
die ſchwierige Frage, wie die ſchweren Schäden, welche der Krieg 
auf dieſem Gebiete verurſacht hat, im Intereſſe der Geſamtheit 
des deutſchen Volkes gehoben werden können, in objektiver Weite 
einmal Kreiſen nahegebracht hat, die im allgemeinen derartigen 
Fragen fernſtehen. Freilich, manche Wendungen, wie beiſpiels⸗ 
weiſe die Bezeichnung der Grundbeſitzer als „Nutznießer des 
ſtädtiſchen Bodenmonopols“ hätten nach meiner Auffaſſung ver⸗ 
mieden werden können. Unter „Nutznießer eines Monopols“ pflegt 
man ſich etwas anderes vorzuſtellen, als eine wirtſchaftlich ſchwer 
leidende, in ihrer Exiſtenz ernſtlich bedrohte Schicht des Erwerbs⸗ 
lebens. Möge die Erkenntnis dieſer Not und der großen Gefahr, 
die ein Zuſammenbruch des ſtädtiſchen Grundbeſitzes unmittelbar 
nach dem Kriege für die Geſamtheit haben dürfte — mag der ein⸗ 
ine der Entwicklung unſerer Wohnungsverhältniſſe gegenüber⸗ 
hen, wie er will —, Gemeingut aller ernſt denkenden, ſich ihrer 
erantwortung bewußten Politiker werden. 


Berlin. Stadtv. Georg Imberg. 


Die Hilfe 


Seite 678 


Soziale Bewegung 


Die Erhöhung der Pfändungsgrenze für Lohn⸗ und Gehalts⸗ 
forderungen iſt während des Krieges nur vorläufig erfolgt. Die 
Hinaufſetzung auf 2000 M. ſoll zunächſt nur ein Ausgleich für die 
Preisſteigerungen ſein, ſie erledigt aber die vielumſtrittene Frage 
und die peinliche Schiebungspraxis des ſogenannten „1500:M.-Ber- 
trages“ keineswegs endgültig. Hierzu bedarf es vielmehr einer 
eingehenderen geſetzlichen Regelung, die vorausſichtlich zu einer 
angemeſſenen Verteilung des über eine Mindeſtſchutzgrenze hinaus⸗ 
ragenden Arbeitseinkommens zwiſchen Gläubiger und Schuldner 
unter Berückſichtigung der Familienverhältniſſe des letzteren führen 
wird. Wie die „Köln. Ztg.“ mitteilt, wird die Reichsleitung die 
Regelung dieſer Frage für die Zeit nach dem Kriege einer erneuten 
Prüfung unterziehen. 

Frauenarbeit im Kriege. Das Septemberheft des „Reichs⸗ 
arbeitsblattes“ verſucht auf Grund der Krankenkaſſenſtatiſtik eine 

enaue, amtliche Feſtſtellung über den Umfang der Frauenarbeit im 
riege zu gewinnen. Das Ergebnis der Unterſuchung iſt indeſſen 
nicht erſchöpfend. Man wird wohl erſt nach dem Kriege beſtimmte 
abſchließende Ziffern geben können, die natürlich für unſere ge⸗ 
mul Kriegs⸗Volkswirtſchaft von Bedeutung find. Das „Reichs⸗ 
rbeitsblatt“ beginnt ſeine Unterſuchung über die Entwicklung der 
Frauenarbeit während des Krieges mit einem beachtenswerten Ver⸗ 
gleich der internationalen Verhältniſſe: „Allen kriegführenden 
Staaten und ſelbſt den Ländern, die wegen Aufrechterhaltung ihrer 
Neutralität ſich zur Mobiliſierung veranlaßt geſehen haben, iſt eine 
mehr oder weniger ſtarke Steigerung der Frauenarbeit während des 
Krieges gemeinſam. Großbritannien kommt trotz der 
getroffenen beſonderen Maßnahmen zur Förderung der Erſetzung 
der Männer⸗ durch Frauenarbeit in den amtlichen Berichten über die 
Beſchäftigung in der Induſtrie immer wieder zum Ausdruck, daß 
die Heranziehung der Frauen in noch weit größerem Umfange durch— 
geführt werden müſſe, wenn den Erforderniſſen der Kriegswirtſchaft 
Genüge geſchehen ſoll. In Frankreich, das zur Abhilfe der 
Arbeiternot nicht nur, neben der Kriegsgefangenenarbeit, ſpaniſche 
Arbeiter und Hilfskräfte aus anderen angrenzenden Gebieten, ſon⸗ 
dern auch Farbige, neuerdings auch Indo⸗Chineſen, hat heranziehen 
müſſen, haben die Frauen namentlich die landwirtſchafttichen Ar- 
beiten auf die Dauer nicht ausreichend zu bewältigen vermocht. 
Auch Rußland hat trotz feiner Menſchenfülle Mangel an Arbeits— 
kräften und hat eine große Zahl chineſiſcher Kulis nach dem 
europäiſchen Rußland eingeführt, um die landwirtſchaftlichen und 
induſtriellen Arbeiten leiſten zu können. Demgegenüber hat ſich 
beim deutſchen Volke die Notwendigkeit der Ausdehnung der Frauen⸗ 
arbeit während des Krieges ohne weſentliche Schwierigkeiten voll⸗ 
zogen, und es bleibt uns ſogar noch ein reichlicher Beſtand an 
weiblichen Arbeitskräften verfügbar (und das nicht erſt, ſeitdem 
Webſtoff⸗ und Bekleidungsgewerbe Arbeitsbeſchränkungen unter- 
worfen werden mußten). Nach der Arbeitsmarktſtatiſtik ſind auf 
je zwei offene Stellen im Durchſchnitt drei Frauen verfügbar.“ 


Eine neue amtliche Anerkennung des gemeinnützigen Wirkens 
der Konſumvereine enthält ein Rundfchreiben des Präſidenten 
v. Batock i. Beſchwerden von Konſumvereinen über Benachteili⸗ 
gung bei der Verteilung der Waren durch die Kommunalverbände 
und Zentralſtellen bildeten den Gegenſtand der Beſprechung in 
einer kürzlich im Kriegsernährungsamt abgehaltenen Konferenz, 
zu der Vertreter von den drei großen deutſchen Genoſſenſchafts⸗ 
verbänden erichienen. Über das Ergebnis jener Verhandlungen hat 
Präſident Batocki in einem Schreiben an den Allgemeinen Verband 
der Erwerbs⸗ und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften u. a. mitgeteilt: 
„Die Beſchwerden der Konſumvereine über ungenügende Berück⸗ 
ichtigung bei der n ſind einer eingehenden 

und unterzogen worden. Auf Grund dieſer Prüfung habe 
ich die Bundesregierungen erſucht, die ihnen unterſtellten Behörden 
anzuweiſen, daß bei der Verteilung der Lebensmittel durch die 
Kommunalverbände die Konſumvereine nicht ausgeſchaltet werden 
dürfen, daß fie vielmehr in gleichem Maße heranzuziehen find wie 
die übrigen Kleinhändler, und daß hierbei grundſätzlich die Zahl der 
den, Konſumvereinen n Mitglieder zu berückſichtigen iſt. 
— Ich habe ferner die Bundesregierungen erſucht, einer etwa be⸗ 
ſtehenden ungerechtfertigten Verteuerung der Lebensmittel durch 
die Kommunalverbände entgegenzutreten. \ 

Sozialpolitiſche Zukunftsaufgaben. In einem Leitauffaß der 
„Sozialen Praxis“ über die Arbeiten des jetzt . Herbſt⸗ 
reichstages ſtellte der verdiente Herausgeber, Prof. Dr. E. Francke, 
am Schluß die großen Ziele und Aufgaben der Sozialpolitiker für 
die Friedenszeit überſichtlich zuſammen. Wir leſen da: Dieſer 
Krieg hat in welche Fülle von Kraft die 13 Sozialpoli⸗ 
tik unſerem Volke verliehen hat. Nicht minderer Kraft * bedarf 
es in der Friedensarbeit für den Wlederaufbau unfereg wir 
lichen und ſozialen Lebens. Darum verkennen alle diejenigen, 
welche einem Stillſtand ſozialpolitiſcher Reformen das Wort reden, 
die Daſeinsbedingungen von Reich und Staat. Wir brauchen eine 
Hebung und Mehrung unſerer Volkskraft. Zu ihren Grundfeſten 
reichen der Arbeiterſchutz und die Sozialverſicherung.— Schonung 
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der Kinder, der Jugendlichen, der Frauen in ihrer Arbeit, Schutz 
aber auch den Männern vor den Gefahren des Berufs. Fortfüh⸗ 
rung der Reichswochenhilfe, Verſtärkung der Säuglingspflege, Be⸗ 
kämpfung der Seuchen, der Trunkſucht, der Geſchlechtskrankheiten, 
der Tuberkuloſe. Vor allem Wohnungsreform durch Reich, Staat, 
Gemeinde, damit den ſozialen und ſittlichen Übeln der Nährboden 
entzogen werde. Neben den Maßnahmen vorbeugender und hei— 
lender Art aber die Hilfe zur Selbſthilfe durch freie Organiſation, 
durch die Entfaltung der Begabungen, durch un zur Bildung, 
durch Erziehung zur Perſönlichkeit, durch die Wandlung vom 
Staatsangehörigen zum Staatsbürger. Einführung eines ſozial 
und 3 erechten Steuerplanes, der die Schwachen und die 
Starken, je na aßgabe ihrer Kraft zu den gewaltigſten Frie⸗ 
denslaſten heranzieht. Gleiches Recht für den Arbeitgeber wie für 
den Arbeitnehmer im Arbeitsvertrage. Gleiches Recht, aber auch 
gleiche Pflichten für alle Staatsbürger. Wir werden jeden Mann 
und jede Frau zur Mithilfe am Neubau dringend brauchen. Nur 
wer mitſchafft am öffentlichen Leben, jeder an ſeinem Platze und 
nach ſeinen . wird ſich wohl im neuen Hauſe fühlen. Da⸗ 
rum muß der Weg zu den öffentlichen Aufgaben allen geöffnet 
werden, die guten Willens und leiſtungskräftig ſind. Das heißt 
nicht Lohn und Dank für die dem Vaterland in Kampf und Arbeit 
gebrachten Dienſte und Opfer, ſondern es iſt ein Gebot der Staats⸗ 
erhaltung. Niemand darf fortgewieſen werden, der mithelfen kann 
und will, niemand darf verketzert werden, der redlich ſich an⸗ 
bietet. Man laſſe jedem ſeine Sonntagsnachmittagsideale, wenn 
er nur an den ſechs Wochentagen ehrlich am gemeinſamen Werke 
arbeitet. Im heißen Kampfe wird kein Menſch nach Partei, Stand, 
Beruf, Glauben und Hoffen gefragt — auch die Friedensarbeit wird 
für Deutſchland ein gewaltiges Mühen und Ringen ſein. Der Geiſt 
von 1914, die Schützengrabengemeinſchaft des Weltkrieges muß auch 
im Frieden walten. 


Die chriſtlichen Gewerkſchaften im Jahre 1915. Wie auf die 
freien Gewerkſchaften und die Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereine, 
hat der Krieg auf die chriſtlichen Gewerkſchaften außerordentlich ein⸗ 
gewirkt. Das ſpiegelt ſich vor allem in der Mitgliederbewegung 
wider. Nach dem jüngſt veröffentlichten Bericht der n Ge⸗ 
werkſchaften betrug die Mitgliederzahl der ſchriſtlichen Gewerkſchaften 
Ende 1913: 341 735; Ende 1914: 218 197; Ende 1915: 162 425. 
Am Jahresende 1915 ſtanden 150-957 chriſtliche Gewerkſchaftler 
im Kriegsdienſte. Zählt man die Kriegsteilnehmer zu den vor⸗ 
handenen zahlenden Mitgliedern, ſo ergibt ſich eine Zahl von 


13 382. Aus dieſen Ziffern zieht der Berichterſtatter der chriſt⸗ 


lichen Gewerkſchaften den Schluß, daß der Krieg die Gewerkſchaften 
vorausſichtlich weniger dauernd angreifen werde, als zumeiſt be— 
fürchtet worden ſei. Die Zahl der weiblichen Mitglieder in den 
chriſtlichen Gewerkſchaften betrug im Jahre 1915: 24 242, gegen 
25 624 im Jahre vorher. 

Einen Appell an die aus dem Heeresdienſt entlaſſenen Gewerk⸗ 
ſchaftler richtet die chriſiliche „Baugewerkſchaft“. Sie ſchreibt u. a.: 
„Nur ein Teil, und nicht der größte, findet den Weg von ſelbſt wieder 
zur Organiſation zurück ... Durch fo manches unrühmliche und un» 


verſtändliche Vorhalten Daheimgebliebener wird den Entlaſſenen 


nicht nur ein ſchlechtes Vorbild gegeben, ſondern es weckt auch ſtärkſte 
Entrüſtung. Auch Unzufriedenheit mit den Leiſtungen des Ber: 
bandes bzw. der Unterſtützungstätigkeit tritt zutage ... 
bedenklichſten und bedauerlichſten iſt und bleibt, mit ganz geringen 
Ausnahmen, die Haltung der zu Arbeitsdienſten Reklamierten. Die 
Furcht, bei nicht ganz rückgratloſem Verhalten eingezogen zu wer⸗ 
den, iſt die Urſache ihres hundsföttiſchen Benehmens. Natürlich 
un fie der Meinung, daß ihre Verbandszugehörigkeit als Stein des 
nſtoßes in den Augen des Unternehmers gelten könnte. Weder 
über dieſe noch über alle anderen, die die jetzige Zeit für am 
günſtigſten halten, um dem Verbande den Rücken zu kehren, wollen 
wir ein weiteres Wort verlieren. Die Zeit wird kommen, wo an⸗ 
ders mit ihnen geredet wird.“ Trüb iſt auch der Blick, den die 
„Baugewerkſchaft“ in die Zukunft tut: „Es ſoll und darf kein 
Zweifel darüber beſtehen, daß wir ſtarke Arbeiterorganiſationen 
nach Kriegsſchluß notwendiger denn je haben. Wer die Cntwicklung 
verfolgt und die Aufgaben ſieht, die uns zu löſen geftellt find, ſieht 
mit mancherlei Sorge in die Zukunft. Die Arbeiterorganiſationen 
ſind durch den Krieg teilweiſe nur gering, und zwar im Handwerk, 
geſchwächt, teilweiſe ſind ſie auf ihrem alten Stand geblieben 
oder haben ſich noch verſtärkt. Die Streikverſicherungsgeſellſchaften 
der Arbeitgeber haben ihre Reſerven erheblich vermehrt. 
ſchaftlich hat die Induſtrie, in erſter Linie die, die mit Kriegs⸗ 
lieferungen bedacht iſt, ſich ſehr erholt. Umgekehrt aber gehen die 
Arbeiterverbände nicht ungeſchwächt aus dem Krieg hervor. Ihre 
Mitgliederreihen ſind gelichtet, finanziell ſind ſie teilweiſe geſchwächt 
oder wenigſtens nicht ſtärler geworden. Das iſt die Situation, wie 
ſie jetzt ſchon klar vor uns ſteht Führe man 
großen geſetzgeberſſchen Aufgaben auf dem Steuer- und Wirtſchafts⸗ 
ebiete vor Augen. Iſt da nicht mit aller Eindringlichkeit und ab— 
oluter Klarheit der Weg gekennzeichnet, den eine Arbeitergewerk— 
chaft und auch jeder einzelne Arbeiter zu gehen hat?“ 


Am aller⸗ 
Verlag. 


Wirt⸗ 


dann noch die 


Büchertiſch 


Monopole und Monopolſteuern. Dr. jur. et phil. Gol d⸗ 
ſtein, Leipzig 1916. 1 M. Da nach dem Kriege der Staats⸗ 
bedarf ungeheuer ſteigen muß, wird viel von der inführung der 
in Deutſchland wenig beliebten Monopole geſprochen. Beſonders 
ſozialdemokratiſche Schriftſteller treten für ſie ein, die durch ſie 
aus der Zwickmühle herauskommen wollen, da ſie einſehen, da 
die erforderlichen Summen durch direkte Steuern allein unmögl 
aufgebracht werden können und doch von der altgewohnten, im 
Parteiprogramm feſtgelegten Ablehnung von Verbrauchsſteuern 
nicht abgehen wollen. Sie vergeſſen dabei, daß ein Monopol eine 
verſchleierte Verbrauchsabgabe enthält, deren Höhe von der Re⸗ 
gierung, nicht aber von der Volksvertretung beſtimmt wird. 

oldſtein 110 geſchickt alles zuſammengefaßt, was ſich gegen 
Monopole ſagen läßt, er will ſie allerhöchſtens in Form gemiſcht 
wirtſchaftlicher Unternehmungen dulden. Bei dem Nachweis, daß 
Monopole nicht ergiebiger ſind als Steuern, wäre ein größeres 
Zahlenmaterial erwünſcht. Es fehlt namentlich eine Berechnu 
über die Belaſtung der Verbraucher, die dadurch entſteht, da 
regelmäßig ein größerer Betrag überwälzt wird, als die Steuer 
ausmacht. Bemerkt muß dabei noch werden, daß hohe Verbrauchs⸗ 
teuern erfahrungsgemäß zur Konzentrierung in Großbetrieben und 
amit zu Privatmonopolen führen. Lehrreich iſt die Darſtellung 
der größeren im Ausland eingeführten Monopole, bei der der 
Hinweis auf die Klagen des behördlich geregelten Tabakbaues in 
unſerer Zeit geſellſchaftlicher Bewirtſchaftung von Intereſſe iſt. 
Ein Vorbehalt muß gemacht werden. Was an franzöſiſchen 
Monopolbetrieben, von rumäniſchen ganz zu ſchweigen, ſchlecht iſt, 
braucht nicht notwendigerweiſe auch bei uns ſchlecht zu ſein. 
Frankreich tft das Dorado des Bürokratismus, verſchärft durch 
Schlamperei und Unzuverläſſigkeit des Beamtentums, über die eine 
gewiſſe Liebenswürdigkeit der Form im Verkehr der Oberbehörden 
nicht hinwegtäuſchen darf. Um das auszukoſten, braucht man nur 
einmal 3. B. auf einem Pariſer Poſtamt einen eingeſchriebenen 
Brief aufzugeben. Und daß die Rauchmaterialien dort miferabel 
find, während das, was man in Defterreih und auch in Italien 
erhält, recht gut iſt, liegt wohl zum größten Teil daran, daß der 
Einkauf des Tabaks Ingenieuren des ſtaatlichen Wegebauamts 
übertragen iſt oder wenigſtens lange Jahre hindurch war. Im 
übrigen drücken auch hohe Verbrauchsſteuern auf die Qualität der 
Waren, und unſere Zigaretten und Streichhölzer ſind im letzten 
Jahrfünft erheblich ſchlechter geworden. Herz. 


Arthur Norden und Dr. M. Friedländer: Das Kriegsfteuer- 
geſetz (Kriegsgewinnſteuer) vom 21. Juni 1916. Für die Praxis 
erläutert unter Berückſichtigung der Beſtimmungen des Kriegs⸗ 
ewinn-Rücklagengeſetzes vom 24. Dezember 1915. Berlin 1916, 
Guttentag. Geb 4 M. mit Index. 234 S. 


Die Kriegsſteuergeſetze: Aüclagegeieh mit Ausführungsbe⸗ 
ſtimmungen, Kriegsſteuer-, Befißfteuer-, Tabakabgaben⸗, Fracht⸗ 
urkundenſtempel-, Poſt- und Telegraphengebühren⸗ und Waren» 
umſatzſteuer-Geſetz. Berlin 1916, J. Guttentag. Geb. 1,50 M. 
Schlagwortregiſter. 100 S. N 


Richard Holz. Das Kri terbliebenen-Berjorgungsr 

Eine ſyſtematiſche Darſtellung. erlin 1916. Carl ae 
102 S. Geh. 3 M., geb. 4 M. 

Reichsgeſetzliche Verſorgung der Kriegs teiln und ihrer 
Hinterbliebenen, einſchließlich der 89 Leipzig 1916, 
Ferd. Hirt u. Sohn. 15 S. 30 Pf. 

Dionys Beck: Die Ausſchaltung des Goldgeldes aus dem all⸗ 

emeinen Bargeldverkehr. Separatabdruck aus dem „Pefter 
loyd“, 19. April 1916. 13. S. 


An die deutſchen Geſchworenen. Ein Wegweiſer von Landge⸗ 
richtsrat Dr. v. Holten. Magdeburg. reis 1 M. Verlag 
von F. C. W. Vogel in Leipzig. Dieſes Buch ſollte beſſer heißen: 
„Gegen Schwurgerichte und Verteidiger“. Beide werden aufs 
. und zum großen Teil mit Uebertreibungen und ßer 

rgumenten angegriffen. Die Schwurgerichte ſtellt der Verfaſſer 
auf eine Stufe mit einer Kommiſſton von ärztlichen Laien, die bei 
beſtimmten Krankheitsfällen, wie Krebs und Tuberkuloſe, die 
Diagnoſe zu ſtellen hätten. Am liebſten möchte er die Laien an⸗ 
ſcheinend überhaupt aus der Strafrechtspflege verbannen, wenn er 
auch zugibt, daß ſich die Rechtſprechung der Schöffengerichte im 
allgemeinen als praktiſch bewährt habe. Hingegen finden alle noch 
fo gekünſtelten Rechtsauslegungen durch das gelehrte Richtertum. 
wie z. B. die Lehre vom untauglichen Verſuch, ſeinen vollen Beifall. 
Ja, er macht einem Verteidiger, der es wagen wollte, das Schwur⸗ 
1 5 in diefem Punkt zu einer anderen Auffaſſung zu beſtimmen, 
hieraus geradezu einen ſittlichen Vorwurf. Auf welchem Niveau 
ſich ſeine Angriffe gegen die Verteidiger bewegen, zeigt z. B., daß 
er mit ausdrücklicher Zuſtimmung die Aeußerung eines Marine⸗ 
offiziers anführt, der gegenüber einer engliſchen Denkſchrift ſagt: 
„Wenn Staatsmänner ſolche Noten ſchreiben, brauchen fie gern 
ſchöne Worte, ebenſo wie der Rechtsbeiſtand eines Angeklagten 
auf die Geſchworenen durch ſolche zu wirken ſucht, ohne ſel b ſt 
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daran * glauben.“ Herr v. Holten hat offenbar von der 
ſchweren Aufgabe des Verteidigers eine Auffaſſung, die N 
für 85 deutſchen Strafrichter nicht typiſch iſt. 
Reichsgerichtsrat Conrad, Das Geſetz über den ne 
5. Lie in der 950 58 des Reichsgerichts. Berlin, bei 
Liebmann. God. 4,50 M 
De. Strupp, Deutſches Kriegs zuſtands recht. Ein Kommentar 
des im Deutſchen Reiche geltenden * für Theorie 
und Praxis. Berlin, bei C. Heymann. Gbd. 
Von dieſen beiden Ausgaben des Geſetzes ee den Belage⸗ 
rungszuſtand verdient die Struppſche für die Praxis den Vorzug. 
Conrad gibt lediglich recht umfangreiche und gewiß lehrreiche Aus⸗ 
Ane aus den Entſcheidungen des Reichsgerichts in ſyſtematiſcher 
nordnung. Strupp erörtert hingegen ſelbſtändig die zahlreichen 
Fragen, zu denen das fo unvollkommene und veraltete Geſetz An⸗ 
laß gibt, unter möglichſt vollſtändiger Heranziehung der Judikatur 
und Literatur; übrigens gibt er auch eine Erläuterung des baye⸗ 
riſchen Geſetzes über den Kriegszuſtand. Wenn man im Einzelfall 
die Gründe des Reichsgerichts genau ſtudieren will, iſt freilich Con⸗ 
rads Buch ein ſehr willkommenes Hilfsmittel. An wiſſenſchaft⸗ 
licher Bedeutung wird es aber von Strupps Kommentar über⸗ 
ragt. Eyck. 
' Kriegerforgen. Zeitgemäße Fragen aus dem Gebiet des 
bürgerlichen Rechts und der Zwangsvollftreckung für unſere 
Krieger und deren Angehörige, bearbeitet von Mitgliedern und 
Freunden des deutſchen Nichterbundes. Herausgegeben von 8 
hold. Inhalt: Einfluß des Krieges auf Verträge: Schutz de 
Schuldner nach den Kriegsgeſetzen: Die Geſchäftsauſſicht zur Ab⸗ 
wendung des Konkursverfahrens; Winke für die Gläubiger; Das 
Mahnverfahren; Wechſelverkehr ohne Proteſt (oder mit Poſt⸗ 
roteſt); Der Ehemann ſteht im Feld: Ratſchläge aus dem Ge⸗ 
biet des Vormundſchafts⸗ und Nachlaßweſens; Verhalten bei 
Ueberſchuldung des Nachlaſſes und Verfolgung von Nachlaßan⸗ 
ſprüchen gegen Erben; Gefekliche Erbfolge, Pflichtteil, Errichtung 
von Teſtamenten; Allerlei Wiſſenswertes aus den Kriegsgeſetzen. 


Die Gedenkblätter für Gefallene. Aus dem Preisaus⸗ 
ſchreiben des Dürerbundes. 143. Flugſchriſt. Georg S. W. Call⸗ 
wen in München. 60 Pf. 


Der Kelch auf tönernen Fößen. Geſammelte Aufſätze ost 
Rußland von Prof. Dietr. Schäfer (Unſer Volk inmitten der 
Machte), Axel Ripke (Die moskowitiſche Staatsidee), Archivrat 
Paul Karge (Rußland ein Nationalitätenſtaat), Dmytro Domzow 
(Das veründerte Rußland), Dr. Joſef Neumann, Frohnau (Das 
Wirtſchaftsleben der weſtruſſiſchen Grenzländer), Prof. Rud. Eucken 
(Finnland und die Finnländer), Prof. J. Haller (Die baltiſchen 
Provinzen), Axel Ripke (Litauer und Weißruſſen), Leon Wa⸗ 
fihemiti (Die poliiiſchen Parteien in Nuſſiſch⸗Polen), Eugen 
Lewieky, M. d. Reichsrats (Die Ukraine), Dr. Ad. Dirr (Der 
Kaukaſus), Aktſchura Oglu Juſſuf (Die mohammedaniſchen e 
Tataren Rußlands); Herausgegeben von Axel Ripke. J. F 
manns Verlag, München 1916. Geh. 2,50 M. 179 S. 


Das Baltenbuch. Die baltiſchen Provinzen und ihre deutſche 
Kultur. Mit Beiträgen hervorragender Balten und vielen Bildern 
. von P. Rohrbach. Der gelbe Verlag Walter Blum⸗ 

„tritt in Dachau. 64 Bildſeiten, 63 Textſeiten. 2,20 M. Das Heft 
oe mir die beſte Publikation des gelben Verlags. Auswahl 
es Bildmaterials, Reproduktionstechnik ſind vorzüglich, ſelten gut 
das Verſtändnis für Architekturphotographie. Die hervorragenden 
baltiſch⸗dDbeutſchen Mitarbeiter bzw. Auswahl aus den Schriften 
verſtorbener großer Balten heben das Buch weit über den Durch— 
ſchnitt derartiger Kriegsliteratur. 

Rönſch, Reinhold: Belle⸗Alliance, Darſtellung des Sommer- 
2 84 von 1915. Mit 8 Kartenſkizzen. Leipzig 1914, 
a Köhler. 

ge des Krieges. Bon Major E. Noraht. Militäriſche und 

gane Betrachtungen 1914 bis 1916. Hutten⸗ Verlag, 
erlin SW. 11. Zwei ſtarke Bände, Großoktav, auf holzfreiem 
5 ier mit ſieben farbigen Karten von ſämtlichen 
beate und 72 Kartenſkizzen im Text. Beide Bände 

229 81 10,—, eleg. gebd. M. 12,.—. 


Der Ankündigung des Buches fügt der Verlag hinzu: Ein 
dritter Schlußband wird folgen. Hoffentlich behält der Verlag mit 
einem ren recht, daß es der Schlußband ift, der folgt. 

wer einen ſo guten Berater bat, wie den Major Moraht, 
der mag berechtigt 28 ſo zu 1 In ſeinen militäriſchen 
Aufſätzen im „Berliner Tageblatt bat ſich Moraht immer als ſach⸗ 
kundiger Darſteller und Kritiker A Fortganges der Kriegsereig⸗ 
niſſe bewährt, gleich weit entfernt von prahleriſcher Schönfärberei 
und ſchwarzſeheriſchem Peſſimismus. Als wir Anfang Oktober 
1914 in der Gegend von Reims die längere Zeit vermißten Zei⸗ 
tungen wieder zu ſehen bekamen, waren wir angenehm überraſcht 
von der Klarheit, mit der im Gegenſatz zu faſt allem anderen, was 
uns We Geſicht kam, 17 0 Moraht die ſchweren Ereigniſſe von 

arne beurteilte, die unſer Regiment foeben miterlebt hatte. 
Und ſo war es ſpäter noch öfter. Heute, wo ich in Ruhe die in 


zwei ſtarken Bänden geſammelten Kriegsaufſäße Morahts leſe 


oder zum großen Teil wieder leſe, beſtätigt ſich mir dieſer Ein⸗ 
druck von damals aufs neue. Moraht ſagt in ſeinem Vorworte 
ſelbſt, daß er, ohne ſich aufs Prophezeien legen zu wollen, der 
täglich wiederkehrenden Frage „Was wird nun?“ nicht ganz aus 
dem Wege gegangen ſei. Gewißt kommt dabei manche „Prophe⸗ 


zeiung“ zuſtande, die nachher nicht ganz eingetroffen iſt. Im 


großen und ganzen aber hat ſich Moraht, das läßt ſich jetzt vielfältig 
nachprüfen, als vorſichtiger und guter Urteiler erwieſen. Und 
vielleicht iſt das für den, der in ſpäterer Zeit die Geſchichte des 


großen Weltkrieges ſtudiert, gerade beſonders wertvoll, neben dem 


objektiven Bericht über den Fortgang der Ereigniſſe auch die je⸗ 
weilige Beurteilung durch einen klar blickenden und militäriſch her⸗ 
vorragend Sachverſtändigen von Fall zu Fall zu verfolgen. Schon 
jetzt, ehe der Krieg zu Ende gegangen iſt, friſchen die beiden erſten 
Morahtſchen Bünde nicht bloß für die Tatſachen, ſondern auch für 
die Hoffnungen, Enttäuſchungen und freudigen Ueberraſchungen 
das Gedächtnis in wertvoller Weiſe auf und ſtärken damit das Ver⸗ 
ſtändnis für die Zuſammenhänge des bisherigen Kriegsverlaufs. 
Es iſt ein Buch, das zu leſen ſich lohnt, auch wenn man einen 
großen Teil der in verfchiedeuen Zeitungen und Zeitſchriften er⸗ 
ſchienenen Aufſätze früher ſchon geleſen hat. Beil 
Heile. 


An den Grenzen Nußlands. Elf Abhandlungen aus der Samm⸗ 
lung Der Weltkrieg. Geiretariat ſozialer Studentenarbeit. Volks⸗ 
vereinsverlag München⸗ Gladbach 1916. 253 Seiten. 

Inhalt: Der Krieg und die Polen (Jul. Bachem) — Das ruſſiſche 
Volk (Bruno Keyſer) — Die ruffiſche Kirche (Seb. Merkle) — Kur⸗ 
land (Hanny Brentano) — Der Weltkrieg und Litauen (Kaſimir 
Brunavietis, Kowno) — Litauen und Beßarabien (Gcorg 
Schemaitis) — Die Ukraine (Wilhelm Kisky) — Die Ruſſen in 
Lemberg (Maria v. Gember, Lemberg) — Rumänien (J. B. Krauß) 
— Bulgarien (Krauß) — Rußland Serbiens Totengräber (Graf 
Spiridion Gopcevic). 2,80 

vo. Heygendorff. Gedanken über die Erziehung der deutſchen 
Jae Leipzig, Dr. M. Jänecke, 1916. 75 Pf. 61 ek 

Dr. Ludwig Geiger, Geh. Keg.-Rat, Profeſſor an der Univerſität 
Berlin: 20 von Italien? Dresden und Leipzig, Globus 1916. 
1,50 M. 56 Seiten. 

Der bekannte Forſcher auf dem Gebiet italiſcher Kultur ant⸗ 
wortet auf dieſe Frage mit überzeugendem Nein, das er auch durch 
weltwirtſchaftliche Gründe ſtützt. Wie wir uns politiſch zu Italien 
ſtellen, iſt natürlich eine andere Frage. 

Friedrich Lift, Deutſchland⸗ röhree Volkswirt in feinem 
Wirken und feiner Bedeutung für dle Gegenwart. Von Prof. Dr. 
Franz v. Dammen. (Heft 5 der Bibliothek für Volks- und Wolt⸗ 
wirtſchaft. Dresden, Globus-Verlag.) Preis 1,50 M. 98 Soiten. 

Eine lang entbehrte volkstümliche Schrift über Liſt, nach dem 
jetzt in Erfüllung ſeiner Prophetien weite Kreiſe fragen. Wertvolle 
Literaturüderſicht. 


Artur Dinter, Weltkrieg und Schaubühne. Band 1 der 
Sammlung Deutſche Erneuerung. J. F. Lehmann, München 1916. 
62 S., geh. 1 M. Verf. fordert die Schafſung „eines Reichs⸗ 
verbands zur idealiſtiſchen Erneuerung der deutſchen Schaubühne“. 


Karl Hildebrand, die Donaumonarchie im Kricge. 
Wilhelm Braumüller, Wien, Leipzig 1916. 269 S., geh. 2,60 M. 
„Studien und Eindrücke, Juni/Juli 1915“, die der ſchwediſche Reichs⸗ 
tagsabgeordnete Hildebrand, eingeladen von der Oberſten Heeres⸗ 
leitung unſerer Verbündeten, von der Front und von den poli⸗ 
tiſchen, wirtſchaftlichen Verhältniſſen und Aufgaben Oeſterreich— 


Ungarns geſammelt hat. 


N. F. Kaindl, Prof. a. d. Univerfität Graz: Polen (mit einem 
chichtlichen Ueberblick über die polniſch⸗rutheniſche Frage). 
ammlung: Aus Natur und Geiſteswelt Nr. 547. Eine hervor⸗ 

ragend wichtige ethnographiſch⸗politiſche Studie des rühmlich be⸗ 
kannten Hiſtorikers für 5 che Geſchichte. Leipzig⸗Berlin 
1916, B. G. Teubner. Geb. 

Diedrich Biſchoff: 3 und 5 Zeitflug⸗ 

ſchriften 15. E. Diederichs, Jena 1916. 27 Seiten. 60 Pf. 

Hermann Herrigel: Volksbildung und Volks bibliothek. 

Eine Abrechnung. Zeitflugſchriften 14. E. Diederichs, Jena 1916. 
31 Seiten. 60 Pf. Gegen die Halbbildung der Vielleſerei nützlich. 


Eduard Haſſenpflug: Der Weg zum Herzen der Natur. 
Ein Wegweiſer für die Schulbiologie. Vand 5 der „Allgemein 
pädagogiſchen Schriften“, herausgegeben von Karl Rößger. Um⸗ 
ang: 25 Bogen und 10 Tafeln. Schulwiſſenſchaftlicher Verlag 

Haaſe, Leipzig. Preis geh. 8 M., geb. 9g M. 


Die Einheitsſchule. Von Kurt Fritzſche. (Heft 21 der 
Bibliothek für Volks⸗ und Weltwirtſchaft. Herausgeber: Prof. Dr. 
Fran v. Mammen.) „Globus“, Wiſſenſchaftl. Verlagsanſtalt 

resden. 82 Seiten. Preis 1,50 M. 


Amerika und Deutſchland während des Weltkrieges. Von 


Ludwig Fulda. (Heft 22 der Bibliothek für Volks⸗ und Welt⸗ 
wirtſchaft. Herausgeber: Prof. Dr. Franz v. Mammen.) „Globus“, 
Wiſſenſchaftl. Verlangsanſtalt Dresden. Preis 1,20 M. 38 Seiten. 
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Eine volkspſychologiſche Studie über die amerikaniſche Partei⸗ | 


bildung zum Weltkrieg. 
‚und Leuten. 
a Dr. E. Lehmann: Deutihe Zu . Predigt nach dem 
Eintritt Rumäniens in den Weltkrieg, gehalten am 10. September 
1916 in der Lutherkirche zu Mannheim. Preis 15 Pf. Reinertrag 
für den Schriftenverſand an die Front. 
Schützengrabenbücher für das deutſche Volk. 
Verlag Karl Siegismund. Preis je 20 Pf. Daraus: E. Jäckh: Die 
Türken und Deutſchland; Hermann Levy: Unſer Wirtſchaftskrieg 
egen England; Wilhelm Schickenberg: Kriegsarbeit und Kriegs⸗ 
fürſorge, ietrich Schäfer: Die deutſche Kultur und ihre Aufgaben. 
Feldbücherausgabe des Verlages Egon Fleiſchel. Preis je 
IM. Daraus: G. Frhr. v. Ompteda: Alle Neune; Cäſar Fleiſchlen: 
Heimat und Welt (Gedichte); Wilhelm Holzamer: Der arme Lukas: 
Raoul Auernheimer: Herzen in Schwebe. 
| Dr. Ant. Gnirs, k. k. Landeskonſervator im Küſtenland: 
‚ Defterreihs Kampf für fein Südland am Iſonzo 1615 bis 1617. 
Als eine Chronik des Zweiten Friauler Krieges. Nach zeitgenöſſi⸗ 
ſchen Quellen. 168 S. mit 49 Degen nach alten unbekannten 
Stichen und Karten. Verlag von L. W. Seidel & Sohn in Wien 


Auf Grund eigener Kenntnis von Land 


1916. Preis 4 M. Das ſehr reizvoll ausgeſtattete Bu erzählt 
in den 


anmutig die Geſchichte fiegreicher Kämpfe, die Defterrei 

eut wieder heiß umſtrittenen Kampfgebieten bei Görz und am 
„ Iſonzo, ſelbſt zur See gegen Venedig geführt hat. Wiederentdeckun 
eines alten öſterreſchiſchen Helden: des Generals Trautmannsdorff. 


Briefkaſten 


Gefreiter ſtud. theol. Wißmann: Jemand durch Hinweis 
auf gerechtere Steuerpolitik, gerechtere Sozialpolitik, höhere 
Allgemeinbildung der Volksmaſſen uſw. beweiſen zu wollen, daß 
es ein hohes Glücksgut iſt, Deutſcher zu ſein, das iſt immer ein 
verfehltes Unternehmen. So ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nie 
erjagen. Ich empfehle Ihnen zu leſen, was Heinrich v. Kleiſt vor 
reichlich hundert Jahren in gleicher Sache ſchrieb: 


Heinrich v. Kleiſts Katechismus der Deutſchen 


zum Gebrauch für Kinder und Alte. 
Erſtes Kapitel. 

Von Deutſchland überhaupt. 
Frage: Sprich, Kind, wer biſt du? 
Antwort: Ich bin ein Deutſcher. 


rage: Ein Deutſcher? Zu ſcherzeſt. Du biſt in Meißen 


geboren, und das Land, dem Meißen angehört, heißt Sachſen!“ 


Antwort: Ich bin in Meißen geboren, und das Land, 


dem Meißen angehört, heißt Sachſen; ader mein Vaterland, das 


Land, dem Sachſen angehört, iſt Deutſchland, und dein Sohn, 
mein Vater, ift Deutſcher 

g Zweites Kapitel. 

Von der Liebe zum Vaterland. 


Bras e: Du liebft dein Vaterland, nicht wahr, mein Sohn? 


ntwort: Ja, mein Vater, das tu ich. 
rage: Warum liebſt du es? 
ntwort: Weil es mein Vaterland iſt. 
„Frage: Du meinft, weil Gott es geſegnet hat mit vielen 
Beide weil viele ſchöne Werke der Kunſt es ſchmücken, weil 
elden, Staatsmänner und Weiſe, deren Namen anzuführen kein 
Ende iſt, es verherrlicht haben? 
Antwort: Nein, mein Vater, du verführſt mich. 
LE Ich verführe dich? 
ntwort: Ja, denn Rom und das ägyptiſche Delta find, 
wie du mich gelehrt haſt, mit Früchten und ſchönen Werken der 
Kunſt und allem, was groß und herrlich ſein mag, weit mehr 
gelegnet als Deutfchland. Gleichwohl, wenn deines Sohnes 
ſchickſal wollte, daß er darin leben follte, würde er ſich traurig 
fühlen und es nimmermehr fo liebhaben, wie jetzt Deutſchland. 
rage: Warum alſo liebſt du Deutſchland? 
Antwort: Mein Vater, ich habe es dir ſchon geſagt! 
Frage: Du hätteſt es mir ſchon geſagt? | 
Antwort: Weil es mein Vaterland iſt. 


Dreizehntes Kapitel. 
Von den freiwilligen Beiträgen. 

Frage: Wen Gott mit Gütern geſegnet hat, was muß der 
goch außer dem Ergreifen der Waffen für den Fortgang des Krieges, 
der geführt wird, tun? 

Antwort: Er muß, was er entbehren kann, zur Beſtreitung 
ſeiner Koſten hergeben. 
rage: Was kann der Menſch entbehren? 

Antwort: Alles, bis auf Waſſer und Brot, das ihn ernährt, 

und ein Gewand, das ihn deckt. 


Berlin 1916, 


Frage: Wie viele Gründe kannſt du anführen, um die Men⸗ 
ſchen, freiwillige Beiträge einzuliefern, zu bewegen? 
f ntwort: Zwei: einen, der nicht viel einbringen muß, 
und einen, der die Führer des Krieges end machen muß, falls die 
n ſind. 


»Menſchen nicht mit Blindheit geſchl 


rage: Welcher iſt der, der nicht viel einbringen wird? 
Antwort: Weil Geld und Gut gegen das, was damit er⸗ 
rungen werden 155 nicht würdig ſind. R 
Frage: Und welcher ift der, der die Führer des Krieges reich 
machen (d. h. viel Geld in die Kriegskaſſen ſchaͤffen) muß, falls die 

Menſchen nicht mit Blindheit geſchlagen ſind? N 
ntwort: Weil es die Franzoſen ſonſt. doch - wegnehmen. 


Sechzehntes Kapitel. (Schluß.) 

Frage: Aber ſage mir, mein Sohn, wenn es dem hochherzigen 
Kaiſer von Defterreich, der für die Freiheit Deutſchlands die Waffen 
ergriff, nicht gelänge, das Vaterland zu befreien: würde er nicht den 
a Welt auf fih laden, den Kampf Überhaupt unternommen 
zu haben 

Antwort: Nein, mein Vater. 

Frage: Warum nicht? 

Antwort: Weil Gott der oberſte Herr der Heerſcharen iſt 
und nicht der Kaiſer, und es weder in ſeiner, noch in ſeines Bruders, 
des Erzherzogs Karl Macht ſteht, die Schlachten, ſo - wie ſie es wohl 
wünſchen möchten, zu gewinnen. 

Frage: Gleichwohl iſt, wenn der Zweck des Krieges nicht ⸗er⸗ 


ö reicht wird, das Blut vieler tauſend Menſchen nutzlos gefloſſen, die 


Städte verwüſtet und das Land verheert worden? 

Antwort: Wenngleich, mein Vater. 

Frage: Was; wenngleich! — Alſo auch, wenn alles unter⸗ 
ginge und kein Menſch, Weiber und Kinder miteingerechnet, am 
Leben bliebe, würdeſt du den Kampf noch billigen? . 

Antwort: Allerdings, mein Vater. ; 

Frage: Warum? | 

Antwort: Weil es Gott lieb iſt, wenn Menſchen ihrer Frei⸗ 
heit wegen ſterben. 

Frage: Was aber iſt ihm ein Greuel? 

Antwort: Wenn Sklaven leben. Heile. 


Für die Verbreitung Naumannſcher Aufſätze aus den letzten 
Wochen, beſonders von „Der zweite Anfang“ in Nr. 36, ſind uns 
von Herrn E. M. in St. 20 M. überwieſen worden. Mit beſtem 
Dank bringen wir dies hier zur Kenntnis unſerer Leſer und ſtellen 
die Heſte, ſoweit ſie noch vorhanden ſind, zur Verfügung. Wegen 
der Verordnungen über Papiererſparnis können wir jetzt die Auf⸗ 
lagen nicht in unbegrenzter Höhe drucken; falls die Hilfe-Nummern 
zu Ende gehen, würden wir Kriegs- und Heimatchronik Nr. 25 zur 
Verſendung empfehlen, auf deren Umſchlag „Der zweite Aufang“ 
abgedruckt iſt. | 

Empfangsbeftätigungen über Geldſendungen können wir nur 


ſchicken, wenn das Porto dafür beigefügt iſt. Den Abſendern von 


Poſtauweiſungen dient jan die Poſtquittung als Beſcheinigung. Geld⸗ 


ſendungen im Brief bitten wir dringend zu vermeiden, da fie 
häufig in Verluſt geraten. 


Berlag der „Hilfe“. 

Lane en ann] 

Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Berlin» Schöneberg, 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 


Freiwillige Gaben: 


Zur Berfendung der „Hilfe“ ins Feld: je 1 M.: Uffz. d. R. 
R. im Felde, Vizefw. A. im Felde, Feldw. W. im Felde, Lt. W. in 
St., Lt. d. R. F. in M., je 2 M.: Uffz. Sch. im Felde, Vizeſw. 
d. R. K. im Felde, Oblt. K.⸗V. im Felde, B.⸗Wachtm. B. im Felde, 
4 M.: Sign. G. im Felde, 5 M.: Dir. Sch. in F., 20 M.: E. M. 
in St. (zur⸗ Verbreitung der letzten Hilfe⸗Nrn. mit den Aufſätzen 
Dr. Naumanns), 50 M.: Frl. D. in E. (zur Verbreitung der Nr. 38 
der „Hilfe“.) 
Allen Gebern herzlichen Dank. 
Berlag der „Hilfe“, Berlin ⸗ Schöneberg. 


Verlag: Fortſchritt (Buchverlag der „Hilfe“) G. m. 5. H., Berlin» Schöneberg. 
Verantwortlich für den geſchäftlichen Teil: Elfe Keſting. Berlin. Druck 
Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerſtraße 7/8, 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Das Thüringer Waldſanatorium Finkenmühle, welches den ganzen 
Sommer vorzüglich beſucht war und feinen Gäſten auch in dieſer ſchwlerigen 
Zeit gute Verpflegung bieten konnte, teilt uns mit, daß es auch wie bisher während 
der Herbſt. und Wintermonate geöffnet bleiben wird und die herrlichen Spät 
ſommertage ganz beſonders zu einer Kräftigungskur einladen. 


19. Oktober 1916 


Die Hilſe erſcheint Donnerstag. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronit 


Souutag, 8. Oktober. 

Die fünfte deutſche Kriegsanleihe hat wiederum 
einen überraſchend großen Erfolg gehabt: 10,59 Milliarden Mark. 
Im ganzen ſind bisher 46% Milliarde Kriegsanleihe aufgenommen 
worden. Viele von uns hatten geglaubt, daß dieſes Mal der Er⸗ 
trag um ein beträchtliches niedriger fein müßte, weil die Verwand⸗ 
lung der gewerblichen Lagerbeſtände in Geld mehr oder weniger 
vollzogen ift. Es iſt anzunehmen, daß inzwiſchen die Geldverhält⸗ 
niſſe der landwirtſchaftlichen Bevölkerung ſich ſo weit erhöht haben, 
daß von dort aus teils direkt und noch mehr indirekt durch Spar⸗ 
kaſſen und landwirtſchaftliche Genoſſenſchaften ſtarke Einzahlungen 
gemacht werden konnten. Es darf dabei natürlich nicht überſehen 
werden, daß das, was heute eine Kräftigung unſerer Krieg⸗ 
führung iſt, in Zukunft als Belaſtung des Staatshaushalts er⸗ 
ſcheinen wird. Wenn allein das Schuldenzinſenkonto der deutſchen 
Reichs verwaltung um über zwei Milliarden jährlich ſteigt, ſo wirft 
das unſere ſeitherigen Begriffe vom Staatshaushalt über den 
Haufen. Gleichzeitig iſt zu beachten, daß durch die Kriegsankeihen 
die Zahl der zukünftigen Staatsrentner eine unverhältnismäßig 
große ſein wird. Zunächſt aber können uns dieſe Zukunftsbedenken 
nicht abhalten, uns über den tatſächlichen Gegenwartserfolg zu 
freuen. d ö ö 

In der italieniſchen Zeitung „Italia“ wendet ſich der italie⸗ 
niſche Politiker. Marcheſe Crispolti gegen eine groß⸗ 
ſprecheriſche Rede des engliſchen Kriegsminiſters Lloyd George. 
Wenn dieſer an den zwanzigjährigen Krieg Englands gegen 
Napoleon J. erinnere, ſo ſei das leere Rhetorik. Die damaligen 
Kriege konnten zwanzig Jahre dauern, weil ſie den Engländern 
geringe Opfer an Geld und Blut auferlegten. Eine Nation von 
70 Millionen, wie es die Deutſchen ſind, bis zur Ohnmacht be⸗ 
kämpfen zu wollen, ſei vollkommen ausſichtslos. Eine dahingehende 
Abſicht aber auszuſprechen, ſei töricht, weil man dadurch nur den 
Widerſtand aufs äußerſte aufſtachelt. 


Der Deutſche Kaiſer befindet ſich an der Oſtfront und. 
begrüßt insbeſondere die Generale v. Linſingen und v. det. Märwitz. | 
ern | 1 "is... 0 | wurde ein großer Transportdampfer „Gallia“ (15 000 To.) ver- 


Montag, 9. Dftober. = 


* 


Während in der Haushaktungstommiffion des Reichstages bei 


verſchloſſenen Türen über die Unterſeeboot⸗Frage verhandelt 
wird, wird die Oeffentlichkeit durch Die. erfreuliche Nachricht über⸗ 
raſcht, daß das Kriegsunterſeeboot „53“ zu einem Beſuch 


in Rewport (Rhode Island) in Nordamerika eingetroffen iſt. Das 
U-Boot hat den Atlantiſchen Ozean in ſiebzehn Tagen durchquert. 
Nach zweiſtündigem Aufenthalt verließ es den amerikaniſchen 
Hafen, ohne Brennſtoff oder anderes Material aufgenommen zu 


haben. Der Zweck des Beſuches beſteht wohl darin, der Welt zu 


zeigen, daß unſere Unterſeeboote nicht auf die Küſten Europas be⸗ 
ſchränkt ſind, und gleichzeitig den Amerikanern Gelegenheit zu 


geben, ihr korrektes völker rechtliches Verhalten gegen ein vorüber⸗ 


gehend anweſendes Kriegsſchiff zu beweifen. — Vom Handelsunter⸗ 
ſeeboot „Bremen“ haben wir ſeit unſerer Nachricht vom 27. Sep⸗ 
tember nichts wieder erfahren. 1 

Die Zentrums - Parlaments ⸗ Korreſpondenz 
veröffentlicht eine Erklärung, um Mißverſtändniſſe in der Frage 
des U-Boot⸗Krieges zu heſeitigen. Es heißt dort: Für die Be⸗ 
urteilung der militäriſchen Seite der ganzen Frage kann natürlich 
nur die Oberſte Heeresleitung, alſo letzten Endes Hindenburg, maß⸗ 
gebend ſein. Aus dieſer Haltung der Zentrumsmitglieder des 
Ausſchuſſes aber eine Annäherung an jene Gruppe, die unter allen 
Umſtänden den rückſichtsloſen U-Boot-Krieg verlangen, zu folgern, 
das geht denn doch nicht an. Das Zentrum wird im übrigen, wie 
ſchon fo oft, fo auch hier den ehrlichen Verſuch machen, die innere 
politiſche Geſchloſſenheit des Reichstages aufrechtzuerhalten und 
zwiſchen den einander widerſtrebenden Anſchauungen zu ver⸗ 
mitteln. Sie läßt ſich in dieſem Beſtreben einzig und allein leiten 
von dem Gedanken, daß innerpolitiſche Gegenſätze, die aus der 
Frage des U⸗Boot⸗Krieges erwachſen könnten, wenn ſie nicht aus⸗ 
geglichen werden, auf die Stimmung unſeres Volkes verhängnisvoll 
wirken könnten. Es liegt daher im vaterländiſchen Intereſſe, ſolche 
Gegenſätze zu verhüten und, wenn nötig, zu überbrücken und den 
Gedanken eines einheitlichen Durchhaltens zu feſtigen. . 
. Sn Griechenland gibt es wieder einmal ein neues Minis 
ſterium. Der König beauftragte den Profeſſor Lambros mit der 
Kabinettbildung. Lambros iſt Geſchichtsforſcher, Kunſthiſtoriker, 
Aufwecker der neuen olympiſchen Spiele, eine international be- 
kannte Perſönlichkeit ohne beſtimmte politiſche Färbung. Er iſt 
mit deutſcher Wiſſenſchaft ſehr gut bekannt. Die Aufgabe, bie er 
übernimmt, iſt ſicherlich nicht leicht; denn Venizelos reift auf den 
Inſeln umher, um ſie vom König abwendig zu machen. f | 


Dienstag, 10. Ditober. 


Kurz nachdem wir den Beſuch von U 53 erfahren haben, 
kommt die Meldung, daß in der Nähe der amerikaniſchen 
Kü ſt e eine ganze Anzahl von Schiffen unter Inne! tung der 
vereinbarten Vorſchriften verſenkt worden iſt. Drei deuu:ye Unter⸗ 
feeboote ſollen ſich in jenen Gegenden befinden. Insbeſondere wurde der 
Dampfer „Stephano“ mit 3400 To. in der Höhe von Neuyork 
torpediert, wobei dreißig amerikaniſche Paſſagiere gerettet wurden. 
Aehnlich erging es einem niederländiſchen Dampfer „Blommersdijk“ 
(4800. To.) und „Chriſtian Knudſen“ (4200 To.). Es iſt anzu⸗ 
nehmen, daß dieſe Schiffe Kriegsware nach England an Bord 
hatten. Die Beſatzungen wurden gerettet. — Im Mittelmeer 


ſenkt. Von den etwa 2000 franzöſiſchen und ſerbiſchen Soldaten 
ſind über 1300 gerettet worden. 8 

Nun iſt auch Kronſtadt in Siebenbürgen wieder frei. Die 
rumäniſchen Truppen leiſteten in der Stadt ſelbſt erbitterten 
Widerſtand und mußten aus den einzelnen Stadtvierteln gejagt 
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werden. Inzwiſchen war ſechs Kilometer nördlich von Kronſtadt 
bei St. Peter eine Schlacht, in der die Truppen Falkenhayns 
ſiegten. Es wird von Kriegsberichterſtattern gewarnt, daß man 
die militäriſche Kraft der Rumänen nicht unterſchätzen ſolle. Sie 
ſind gut eingeübt in das Anlegen von Erdbefeſtigungen, haben 
aber natürlich nicht die Erfahrung und körperliche Spannkraft der 
kriegsgewohnten deutſchen und ungariſchen Soldaten. 


Mittwoch, 11. Oktober. 


Im Deutſchen Reichstag wird vom Abgeordneten 
Baſſermann mit abſichtlicher Kürze über langdauernde Verhand— 
lungen der großen Kommiſſion berichtet. Als Gegenſtände der 
Beſprechung werden angegeben: die Tätigkeit unſerer Diplomatie 
bis zum Kriege mit Rumänien und die während des Weltkrieges 
mit Rumänien abgeſchloſſenen Verträge; die Erdroſſelungs⸗ 
maßnahmen Englands gegenüber den neutralen Staaten; die 
Unterbringung eines griechiſchen Armeekorps in Görlitz; die Frage 
der Herſtellung von Kriegsmitteln und die Frage des Unterſee⸗ 
bootkrieges. Ueber die letztere war eine Einigung im Ausſchuß 
nicht zu erzielen, er verzichtete auf eine Beſchlußfaſſung. Eine ein⸗ 
gehende Behandlung der marinetechniſchen, militäriſchen, wirt⸗ 
ſchaftlichen und politiſchen Einzelheiten vor der Oeffentlichkeit iſt 
ohne Schädigung der vaterländiſchen Intereſſen nicht möglich: 
anderſeits aber kann ohne eine erſchöpfende Behandlung der 
Sache eine volle Aufklärung nicht erzielt werden. Mit 24 gegen 
4 Stimmen wurde empfohlen, von jeder Erörterung dieſer Frage 
im Reichstag abzuſehen. Dieſem Beſchluß widerſetzten ſich einer⸗ 
ſeits die Konſervativen und anderſeits die Sozialdemokratiſche 
Arbeitsgemeinſchaft. Aber auch diefe beiden Fraktionen haben in 
der Oeffentlichkeit des Reichstags nur mit wenigen andeutenden 
Sätzen von der ſtrittigen Angelegenheit geredet. — Abgeordneter 
Spahn macht darauf aufmerkſam, daß Deutſchland und Oeſterreich⸗ 
Ungarn ſchon vor Jahren bereit waren, mit Rußland über die 
Oeffnung der Dardanellen zu verhandeln. Abgeordneter Scheide⸗ 
mann ſagt: Das Vertrauen, daß ſich unſer Volk in dieſer ſchwerſten 
Prüfung behaupten wird, hat in unſeren Herzen keinen Augenblick 
geſchwankt. Wir ſprechen aber laut und deutlich aus, daß das 
Volk den Frieden will. Die franzöſiſche Zenſur hindert die Fran⸗ 
zoſen, zu erfahren, daß ſie die Befreiung ihres Landes wie Bel⸗ 
giens von den deutſchen Truppen heute ſchon haben könnten, ohne 
einen weiteren Blutstropfen und ohne einen Fußbreit Bodens zu 
verlieren. 

In Siebenbürgen ziehen ſich die Rumänen weiter zurück 
und leiſten nur im Marostale zähen Widerſtand. 

»Aus den durcheinandergehenden und vielfach aufgeregten Nach⸗ 
richten, die aus Amerika und England über die Tätigkeit der deut⸗ 
ſchen Unterſeeboote in der Nähe von Neuyork zu uns ge⸗ 
langen, ſcheint ſich glücklicherweiſe zu ergeben, daß von irgend⸗ 
welcher Ueberſchreitung völkerrechtlicher Abmachungen nicht die 
Rede ſein kann. Das Neue iſt keineswegs die Art des Vorgehens 
der deutſchen Unterſeeboote, ſondern nur der Ort, an dem fie ſich 
zeigen. Die Verſenkungen haben außerhalb des amerikaniſchen 
Küſtenwaſſers ftattgefunden und find darum grundſätzlich nicht an⸗ 
ders zu beurteilen, als wenn ſie an einer beliebigen Stelle der 
Nordſee geſchehen wären. Soviel wir erfahren, wird dieſe nüchterne 
völkerrechtliche Auffaſſung von dem amerikaniſchen Staatsdeparte⸗ 
ment vertreten, obwohl der engliſche VBotſchafter in Waſhington 
und die engliſch geſinnten Zeitungen alles daran ſetzen, die 
Exiſtenz einer Blockade eines amerikaniſchen Hafens zu behaupten. 

Zu einer Bemerkung in meiner Reichstagsrede über den Man⸗ 
gel an Anerkennung, die unſere deutſche Fürſorge für Fremdlinge 
in unſeren Händen im Auslande erhält, ſchickt mir Staatsſekretär 
a. D. Dr. Dernburg einen Brief des Biſchofs von Winchefier, den 
dic „Times“ am 29. September veröffentlicht haben. Weil es immer 
erfreulich iſt, wenn inmitten des Kriegsgetöſes auch einmal Stim⸗ 
men der reinen Menſchlichkeit laut werden, gebe ich dieſen Brief 
hier wieder, auch und gerade, weil es eine Stimme aus Eng— 
land iſt. 

„. . . Das Wort „Vergeltung“ wird oft in der Diplomatie 
und im Krieg gehört; Vergeltungen werden verſucht oder emp— 


Die Hilfe 


fohlen, oder Vergeltungen für Grauſamkeiten werden verurteilt 
durch den Inſtinkt und das Gewiſſen der Nation, wie wir das zu 
unſerer Freude erfahren. Das ſind alles Vergeltungen für das, 
was ſchlecht iſt. Seltener, weniger an der Oberfläche, ſind Ver⸗ 
geltungen für Dinge, die gut find. Aber hier iſt ſolch ein Fall. 
Bei Ausbruch des Krieges kamen Mitglieder der „Quäker“ und 
andere zuſammen für den Zweck, denjenigen Männern und Frauen 
fremder Nationalität in unſerem Lande Hilfe zu bringen, denen 
der Krieg Leiden auferlegt hat. Ihr Los war oft jammervoll. 
Das Hin- und Herreißen zwiſchen entgegengeſetzten Neigungen, 
die Unfreundlichkeit früherer Freunde, der pötzliche Verluſt der 
Lebensſtellung, die Internierung der Männer mit der zwangs— 
mäßigen Untätigkeit waren einige der Kümmerniſſe, welche Ver⸗ 
zweiflung in vielen Fällen hervorgerufen haben, wenn nicht die 
Mitglieder des „Emergency Committee“ zu Hilfe gekommen 
wären. Sie haben Tauſenden von Familien weſentliche Hilfe ges 
leiſtet und vor allem die heilende Berührung menſchlicher Sym⸗ 
pathie den Männern im Lager und ihren Frauen und Kindern 
(meiſt britiſcher Abſtammung), die den Lebenskampf außerhalb 
führen mußten, gebracht. Zeitig im Krieg kam auch eine Gruppe 
von Deutſchen zuſammen, in Berlin, und beſchlaß, eine ähnliche 
Arbeit zu unternehmen. Die Mitteilungen über die Tätigkeit des 
britiſchen Komites erreichten ſie bald und veranlaßten ſie zu einer 
Erhöhung ihrer Anſtrengung. Seitdem ſind dieſe beiden Körper⸗ 
ſchaften in enger Verbindung geweſen, und jede hat verſucht, da⸗ 
für zu ſorgen, daß, was an „ausländiſchen Feinden“ in dem einen 
Lande geſchieht, ſchleunigſt bei denen des anderen wiederholt wird. 
Unter die Tätigkeit des Verliner Komites fällt die Organiſation 
von Reiſemöglichkeit und Gaſtfreundſchaft für Frauen, die in ande⸗ 
ren Teilen Deuiſchlands wohnen und die jetzt ihre Männer in dem 
Ruhleben-Lager beſuchen dürfen; und das Komitee macht jetzt 
kräftige Anſtrengungen, um die Arbeit der verſchiedenen Arbeiis- 
ſtellen in Deutſchland zu organiſieren und zu vergrößern, Arbeits⸗ 
ſtellen, welche verſuchen, das Los der militäriſchen und Zivil⸗ 
Gefangenen in ihrer Lage zu erleichtern. Am Ende des Juni, höre 
ich, hat eine Verſammlung zur Unterſtützung dieſer Sache im 
Haufe des Fürſten Lichnowsky, früheren Botichafters von London, 
der um ihr vorzuſitzen, beſonders von der Front zurück⸗ 
gekehrt war, ſtattgefunden. Viele bedeutende Männer und Frauen 
waren anweſend, und eine Sammlung von 8000 M. wurde gemacht. 
Meine Gründe, Ihnen dies zu ſchreiben, ſind zweierlei Art. 
1. Weil die Berliner Mitarbeiter unabläßlich durch die deutſche 
Preſſe und ſonſt die Mitteilungen über die Tätigkeit des eng⸗ 
liſchen Komites verbreiten, und auch in dieſer Angelegenheit ſollte 
es Vergeltung geben. Und 2., weil niemand dankbar genug ſein 
kann, Gelegenheiten feſtſtellen zu dürfen oder Aeußerungen jener 
gemeinſamen Menſchlichkeit, welche, wie wir wußten, auch in ge⸗ 
wiſſen Schichten ſelbſt unſerer Feinde beſtehen, und die über 
nationalen Haß und Vorurteil hinwegſpringen, und welche in dem 
großen Werk von Dr. Siegmund Schultze und ſeinen Kollegen an⸗ 
dauernd ſich geltend machen. Die Namen von verſchiedenen, die 
dieſer Arbeit ſich in Deutſchland hingeben, ſind die von Männern, 
die ich mit Achtung und Neigung nenne, und (was immer ihre 
Anſichten vom Krieg und von Großbritannien ſein mögen — ich 
kenne ſie nicht) ſo fühle ich ſo ſicher ihre einfache Aufrichtigkeit und 
ihre guten Abſichten, als ob ſie meine eigenen Landsleute wären.“ 


Donnerstag, 12. Oktober. 


Der engliſche Miniſterpräſident Asquith forderte im Unter⸗ 
hauſe einen neuen Kredit von 300 Millionen Pfund und machte bei 
dieſer Gelegenheit einige wichtige finanzielle Aeußerungen: Diefer 
Kredit erhöht den Betrag für das laufende Finanzjahr auf 1350 Mil⸗ 
lionen Pfund (27 Milliarden Mark) und den Geſamtbetrag der ſeit 
Kriegsausbruch bewilligten Kredite auf 3132 Millionen Pfund 
(62 Milliarden 640 Millionen Mark). Die gegenwärtigen Kriegs⸗ 
ausgaben belaufen ſich auf etwa 5 Millionen Pfund täglich. Der 
Voranſchlag für Anleihen der Verbündeten und der Kolonien iſt 
überſchritten worden, und zwar find die Ausgaden ſchon jetzt weit 
über die beabſichtigten 450 Millionen Pfund in dieſem Jahre hinaus⸗ 
gewachſen. Von den übrigen Mitteilungen, die Lord Asquith 
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machte, iſt zu berückſichtigen, daß infolge der Niederlage der Türken 
bei der Oaſe Katia die Gefahr eines Angriffes auf den Suezkanal in 
die Ferne gerückt ſei. An der Weſtfront von Aegypten ſeien die 
Senuſſi zur Machtloſigkeit verurteilt. Ueber den Frieden ſagt 
Asquith: Es darf nicht ſein, daß dieſer Krieg mit einem nicht von 
unſerem Willen abhängigen entehrenden Kompromiß, mit einem 
Flickwerk endet, das ſich hinter der Maske eines ſogenannten 
Friedens verbirgt. Wir ſind es denen, die ihr Leben dahingegeben 
haben, ſchuldig, daß das Opfer ihres Lebens nicht vergeblich gebracht 
ſein darf. Die Ziele der Alliierten ſind wohl bekannt: ſie ſind nicht 
ſelbſtſüchtig oder rachſüchtig, aber ſie fordern angemeſſene Genug⸗ 
tuung für die Vergangenheit und Sicherheit für die Zukunft. 

Da neuerdings die Tätigkeit der deutſchen Unterſeeboote auf der 
Linie zwiſchen Nordengland und dem Weißen Meere zugenommen 
hat, ſo wird das nördliche Eismeer vom norwegiſchen 
Schiffsverkehr gemieden. Die norwegiſche Kriegsverſicherung 
hat beſchloſſen, vorläufig keine Verſicherungen mehr für dieſes 
Fahrwaſſer anzunehmen, weshalb auch nach dorthin keine weiteren 
Frachtabſchlüſſe ſtattſinden. 


Freitag, 13. Oktober. 


Im „Berliner Tageblatt“ ſchließt Dr. Hans Vorſt eine Reihe 
von Aufſätzen über Rußland, in denen er auf Grund eigener An 
ſchauung die Schwäche und Stärke des ruſſiſchen Wirt⸗ 
ſchaftslebens im Krieg abzuwägen ſucht. Auf der Seite der 
Mängel ſtehen: äußerfter Arbeitermangel; Verſagen der Induſtrie 
und des Verkehrsweſens; Zerrüttung der Finanzen; Einſchränkung 
der landwirtſchaftlichen Leiftungsjähigfeit; Teuerung und Woh⸗— 
nungsnot in den Städten; Unfähigkeit zu gleichmäßiger Verteilung. 
Auf der Seite der wachſenden Kräfte ſind zu nennen: die im 
Krieg zum erſtenmal auftretende finanzielle Wohlhabenheit der 
bäuerlichen Bevölkerung mit Anſammlung von bäuerlichen Spar— 
guthaben; Erhöhung der Lebenshaltung des ruſſiſchen Bauern und 
Soldaten, und vor allem: die wunderbar günſtigen Folgen des 
Alkoholverbotes; Abnahme der Brände und Diebſtähle. Vorſt 
glaubt, daß Rußland nach dem Krieg aus wirtſchaftlichen Grün— 
den jede Möglichkeit ergreifen wird, die ihm geſtattet, ſeine Rüſtun⸗ 
gen auf ein Mindeſtmaß zu beſchränken. An eine Freundſchaft 
mit Rußland zu denken, hat keinen Zweck, da die Wellen des 
Haſſes gegen Deutſchland viel zu hoch gehen. — Gerade während 
dieſe klugen Beobachtungen veröffentlicht werden, meldet die „Köl— 
niſche Zeitung“, daß die von neutralen Ländern aus verbreiteten 
Gerüchte über einen angeblich bevorſtehenden Sonderfrieden mit 
Rußland des tatſächlichen Hintergrundes entbehren. 

Die fünfte deutſche Kriegsanleihe berechnet ſich 
genau auf 10 651 726 200 M. f 

Der amerikaniſche Präſident Wilſon läßt mitteilen, 


daß er ſich zunächſt Gewißheit über alle mit der Torpedierung von 


Schiffen an der amerikaniſchen Küſte zuſammenhängenden Tat« 
ſachen verſchaffen will. Das Land könne verſichert ſein, daß die 
deutſche Regierung zur Erfüllung ihrer gegebenen Verſprechen an⸗ 
gehalten wird. Der Präſident hat kein Recht, die Bereitwilligkeit 
der deutſchen Regierung in Zweifel zu ziehen. In ähnlichem Sinne 
äußert ſich der deutſche Votſchafter Graf Bernſtorff: Deutſchland 
hat verſprochen, ſeinen Unterſeebootkrieg in Uebereinſtimmung mit 
den Regeln des Kreuzerkrieges zu führen, und Deutſchland hält 
feine Verſprechen ſtets. — In Holland iſt erneute Aufregung 
wegen Torpedierung des von uns ſchon genannten Dampfers 
„Blommersdijk“. Es wird berichtet, der deutſche U-Boot⸗Kom⸗ 
mandant habe erklärt, die U-Boote hätten den Auftrag, alle Schiffe 
zu verſenken, die engliſche Häfen anlaufen. Das iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nicht richtig, denn verſenkt werden nur ee die Kriegs⸗ 
material oder Bannware enthalten. 

Venizelos iſt von ſeiner Inſelreiſe in Saloniti einge⸗ 
troffen und wurde von General Sarrail in Paradeuniform be— 
grüßt. Venizelos ſagte zur Bevölkerung: Wir kämpfen bis zum 
Ende ohne Athen, und, ſollte es nötig ſein, auch gegen Athen. 

Neue ſehr ſtarke Kämpfe öſtlich vom Iſonzo an der küſten⸗ 
ländiſchen Front. Von beiden Seiten werden Gefangene gemacht. 
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Einige Grabenteile mußten von den Oeſterreichern aufgegeben 
werden. 


Sonnabend, 14. Oktober. 


Vorgeſtern nachmittag erlebte der ſüdweſtliche Teil von Süd⸗ 
deutſchland den Angriff mehrerer feindlicher Flugzeug⸗ 
geſchwader. Man nimmt an, daß im ganzen 40 bis 50 Flug⸗ 
zeuge beteiligt waren. Bomben wurden u. a. abgeworfen in 
Donaueſchingen, Rottweil, Oberndorf und Tübingen. Neun von 
den angreifenden Flugzeugen ſind zum Abſturz gebracht. Auf 
unſerer Seite 7 Tote und 26 Verletzte. Am Verlauf des Krieges 
ändern derartige Angriffe ſo gut wie nichts. 

Im Reichstag machte der Staatsſekretär des Kolonialamtes, 
Dr. Solf, Ausführungen über die Kriegslage in Deutſch⸗Oſt⸗ 
afrika. Seit Frühjahr 1916 ſind von Südafrikanern, Portugieſen 
und Belgiern Streitkräfte in Höhe von 70 000 bis 80 000 Mann 
gegen unſere Kolonie geſchickt worden. Die Verteidigung war gut und 
wohlvorbereitet. Die Deutſchen hatten militäriſche Zweigbahnen an⸗ 
gelegt und beſaßen Motorkanonenboote auf dem Tanganjika⸗See. 
Die erſte Hälfte des September iſt angefüllt mit Kämpfen um Ta⸗ 
bora, das am 17. September verlaſſen werden mußte. Dadurch 
kam die geſamte Zentralbahn in die Hand der Feinde. Der größte 
Teil von Oſtafrika iſt in Feindeshand, ein anſehnlicher Teil wird 
aber noch immer von unſerer Schutztruppe gehalten. Bis zum An⸗ 
fang des großen allgemeinen Angriffes waren die Wirtſchaftsver⸗ 
hältniſſe in unſerer Kolonie günſtig. Der Geſundheitszuſtand der 
Truppe und der Bevölkerung war befriedigend. Die Führung der 
Schutztruppe liegt in den Händen des Herrn von Lettow⸗Vorbeck. 

Ein neuer großer Durchbruchsverſuch der Engländer 
und Franzoſen zwiſchen Ancre und Somme iſt vollkommen 
geſcheitert. 

Die Angriffstätigkeit der Italiener an der küſtenländiſchen 
Schlachtfront war geſtern ſchwächer als in den vorhergehenden 
Tagen ſchweren Kampfes. Alle Verſuche des Feindes, über ſeine 
Linie zwiſchen San Grado di Merna und Nova Vas vorzubrechen, 
ſcheiterten. Ebenſo fruchtlos wie am Nordabſchnitte der Karſthoch⸗ 
fläche waren auch wiederholte Anſtrengungen des Feindes am Süd⸗ 
flügel und nördlich der Wippach gegen den Biglia und Vertoiba, 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 
Sonntag, 8. Oktober. „ „ * | 

Der Kaiſer hat in einem Erlaß an den Reichskanzler der Be⸗ 
deutung des neuen Finanzſieges einen warmherzigen Ausdruck 
gegeben: „Dies Ergebnis, das erreicht iſt unter dem Toben des 
ſtärkſten aller bisherigen Angriffe auf unſere Front, muß als der 
Ausdruck unerſchütterlichen Vertrauens der Nation auf ſich und 
ihre Zukunft gelten. Deutſchland arbeitet weiter inmitten der 
Verheerungen des Krieges, und ſolange jeder alles, was er bei 
dieſer Arbeit erübrigt, dem Reiche gibt, ruht dieſes unerſchöpfbar 
auf der eigenen Stärke.“ 

„Deutſchland arbeitet weiter.“ — Dieſes zähe und ruhige 
Weitergehen des natürlichen Lebens neben dem unerhörten Ver— 
teidigungskampf draußen ſteht manchmal wie eine rieſige Viſion 
vor einem. Die Geſchichte iſt wie in zwei Ereignisreihen ge— 
ſpalten. Hier wird Kleines und Großes gedacht und vollbracht, 
Alltägliches abgeſponnen und Außerordentliches geplant und ge⸗ 
leiſtet faſt ohne Beziehung zu den Stürmen und hangenden Ent⸗ 
ſcheidungen draußen. Geiſtiges blüht weiter nach ſeinen eigenen 
Geſetzen und Notwendigkeiten in einer faſt unbegreiflichen Weiſe. 

Ich las in dem eben erſchienenen Buch von Gundolf über 
Goethe. Ein geiſtiges Ereignis, bei dem einem dieſe Doppelheit 
des Geſchehens ſo nahe kommt. Und eine Unzerſtörbarkeit des 
geiftigen Lebens, von dem es auch heißt: Solange die Erde ſtehet, 
wird nicht aufhören Sommer und Winter , 
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Montag, 9. Oktober. 


Der König von Württemberg hat in den ſchlichten und herz» 
lichen Worten, mit denen er dem Reichskanzler für ſeine Glück⸗ 
wünſche zum Regierungsjubiläum dankte, ausdrücklich ausge⸗ 
ſprochen, daß er auf ſeine „weiſe Führung feſt vertraue“. 

Die Arbeitsgemeinſchaft der Technikerverbände hat Wünſche 
für die Ueberleitung aus dem Kriegszuſtand in den Frieden auf⸗ 
geſtellt. Drei große Syſteme: Regelung der neuen Rohſtoffverſor⸗ 
gung, Verteilung der Arbeitskräfte, Demobilifierung müſſen in 
einen Wirtſchaftsplan zuſammengefügt, für Fortdauer der Fami⸗ 
lienunterſtützung einige Zeit nach Auflöſung der Truppenteile und 
Arbeitsloſenunterſtützung muß geſorgt werden; ſtaatliche Einigungs⸗ 
ämter mit Verhandlungszwang find für alle vorauszuſehenden 
Schwierigkeiten im Verhältnis von Arbeitgebern und Arbeit⸗ 
nehmern ſobald wie möglich einzurichten. In der Arbeitsnachweis⸗ 
frage ſtehen die Technikerverbände auf dem Standpunkt, daß der 
Arbeitsnachweis der Berufsorganiſation die e Form der 
Vermittlung ſei. 

Die Fleiſchkartenerfahrung der erſten Woche hat in Hamburg 
dasſelbe Ergebnis wie anderswo auch, wo die Fleiſchkarte ſchon 
länger beſteht: bei den Fleiſchern bleiben ziemlich große Beſtände 
übrig. Das geht teils auf den Minderverbrauch der Großabnehmer 
zurück, teils darauf, daß ſelbſt das halbe Pfund, das dem Menſchen 
pro Woche zuſteht, nicht von allen in Anſpruch genommen wird. 


Dienstag, 10. Oktober. 


Aus Zeitungen und Geſprächen ſchlägt einem von überall her 
das innerſte Bedürfnis gerade der beſtgeſinnten und pflichttreueſten 
Menſchen nach Einheit der politiſchen Stimmung entgegen. Es iſt 
gar nicht zu ermeſſen, was, viel weniger durch die Gegenſätze an 
ſich als durch den Ton und die Methoden, in denen der Kampf 
gegen die Reichsleitung geführt wird, an ſelbſtverſtändlichem Ver⸗ 
trauen, gutwilliger Bereitſchaft und zweifelloſer Kraft zerſtört wird. 
Wenn aus Millionen von täglichen Kriegsgeſprächen an Stelle des 
Stolzes, des aufrichtigen Sichverſtehens nur Bitterkeit und Zweifel 
quillt, ſo iſt das ein Zerſtörungswerk, das eine ſtärkere ſeeliſche 
Belaſtungsprobe darſtellt als Kartoffelſorgen und Fettentbehrungen. 
Es ſcheint aber an der Phantaſie zu fehlen, die das ſieht und mit⸗ 
empfindet. 

Trotz aller Angriffe auf die Verſorgungsregelung und aller 
Skepſis, die — im Sinne des Herrn v. Oldenburg — gegen das 
Organiſieren und Zentraliſieren überhaupt zu Wort gekommen iſt, 
iſt es doch intereſſant, wie die geiſtige Arbeit an dem Problem 
der Verſorgungswirtſchaft auch in Landwirtſchaftskreifen fortgeht. 
In den Mitteilungen der deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft er⸗ 
ſcheint ein Aufſatz, der durch ein Netz ſtädtiſcher Lebensmittel⸗ 
und ländlicher Wirtſchaftsämter, die in Beziehung miteinander 
ſtehen, die Verſorgung auch für die Zukunft ſyſtematiſieren will. 
Ein Vorſchlag übrigens, der ſehr in der Linie deſſen liegt, was 
die Hausfrauenorganiſationen jetzt anſtreben. 

Im übrigen ſeufzt man auf dem Lande über die Reichsfleiſch⸗ 
karte. Es wird behauptet, daß die Quellen der Arbeitsluſt ver⸗ 
ſchüttet werden, wenn der Bauer ſein Vieh nur für den Magen 
des Städiers mäſten ſoll und ſich am Selbſterzeugten nicht auch ſelbſt 
nach Herzensbedürfnis laben kann. Daran iſt ſicher richtig, daß 
der ſehr große pſychologiſche Unterſchied zwiſchen dem organiſations⸗ 
gewohnten Städter und der Landbevölkerung, der die Regelungen 
wie ein ungewohntes Kleid ſitzen, für die Wirkungen der Rationie⸗ 
rungen ſehr ſtark ins Gewicht fallen. Anerkannt wird aber auch von 
landwirtſchaftlicher Seite, daß „der Verteilungsring, das große 
Syſtem einheitlicher nationaler Lebensmittelverſorgung ſich all⸗ 
mählich ſchließt und daß die einzelnen Produktionsprozeſſe und 
Preisregulierungen ſich mehr und mehr aufeinander abſtimmen, 
wenn auch der Wagen noch in allen Fugen quietſcht“ .. 


Von der Futterrübenernte wird geſagt, daß ſie gut ausgefallen 


ſei. Das iſt eine Erleichterung für die durch das Kartoffelver⸗ 
ſütterungsverbot geſchaffenen Schwierigkeiten. 

Nun iſt auch das Wagnis der Reichsmilchbewirtſchaftung unter⸗ 
nommen. „Mit ſchwerem Herzen“, ſagt das Kriegsernährungsamt, 
"und nach gewiſſenhaſter Prüfung des Für und Wider find die 
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Stellen, in deren Hände die Sorge für unſere Kriegswirtſchaft ge⸗ 
legt iſt, an die geſetzliche Regelung der Fett⸗ und Milchverſorgung 
herangegangen. Die feſte Ueberzeugung, daß bei der nicht weg⸗ 
zuleugnenden außerordentlichen Knappheit an Speiſefetten und auch 
an Milch große Bezirke unſeres Vaterlandes einem wirklichen Not⸗ 
ſtande entgegengehen würden, während andere Gegenden ſich auf 
dieſem Gebiet in einem gewiſſen Wohlſtand befinden, hat unabweis⸗ 
bar dazu genötigt, nach einheitlichen Geſichtspunkten die Milch⸗ und 
Fetterzeugung zu regeln und eine gleichmäßige Verteilung des er⸗ 
zeugten Fettes, ſowie eine möglichſte Sicherſtellung des notwendigen 
Milchbedarfes anzuſtreben.“ Vollmilchverſorgungsberechtigt ſind 
Kinder bis zu 6 Jahren, ſtillende Mütter, ſchwangere Frauen in 
den letzten drei Monaten und Kranke. Kinder vom 7. bis 14. Jahre 
haben Vorzugsberechtigung. Darüber hinaus wird nur Magermilch 
abgegeben und alle Vollmilch zu Fettbereitung verwertet. Ziegen⸗ 
milch iſt in die Regelung nicht miteinbegriffen. Die Milcherzeuger 
ſelbſt find nicht rationtert — mit vollem Recht! 


Mittwoch, 11. Oktober. 


Plenarſitzung des Reichstages. Nachdem der Haushaltsaus⸗ 
ſchuß in einem wörtlich feſtgelegten Beſchluß dem Plenum 
empfohlen hat, von einer Behandlung des U-Boot⸗Krieges abzuſehen 
(weil „eine eingehende Behandlung der marinetechniſchen, mili- 
täriſchen, wirtſchaftlichen und politiſchen Angelegenheiten ohne 
Schädigung der vaterländiſchen Intereſſen nicht möglich iſt, ohne 
erſchöpfende Behandlung aber eine volle Aufklärung nicht erzielt 
werden kann“), iſt die Austragung der Gegenſätze auf die Kritik 
der Form des bisherigen Kampfes und auf Innerpolitiſches be: 
ſchränkk. Das erſte beſorgt Scheidemann gründlich und kräftig, 
um dann noch eindrucksvoller eine entſchiedene und klare Richtung 
der inneren Politik zu verlangen. „Die Zeit der mittleren Linie 
iſt vorbei .., es geht ſetzt um Tod und Leben.“ Einem Volk, 
das bereit iſt, fein Geblet und feine Weltgeltung zu verteidigen 
bis zum letzten Biſſen Brot und bis zum letzten Blutstropfen, 
ſchuldet die Regierung ein großes und ſchrankenloſes Vertrauen. 
Mit dem Beweis eines folchen Vertrauens würde man in der 
Tat erſt alle Kräfte der Verteidigung bis zur Unüberwindlichkeit 
zuſammenſchließen. Daß der Rede, die durch ein ſtarkes hiſtoriſches 
Pathos über den üblichen Stil der Reichstagsreden hinausgetragen 
war, „anhaltender rauſchender Beifall“ folgte, verrät die Empfin⸗ 
dung für die große Notwendigkeit, die heute und jetzt eine Wende 
der inneren Politik verlangt. Wenn doch die Kraft da wäre, die, 
ſtatt eines dürftigen Fazits aus der Diagonale der Kräfte, eine 
wirkſich geſtaltende und beſtimmende Tat wagte! 


Donnerstag, 12. Oktober. 
In der Folge der Reichstagsreden wird durch Naumann die 


Bedeutung der Neuorientierung in der Wagſchale der hilfreichen 


Kräfte dieſer Weltſchickſalsſtunde noch eindringlicher gezeigt. Wir 
erleben, um eine Jahrhundertwindung des Weges höher, noch ein⸗ 
mal. die Konftellation von 1813, als die Führer den Mut hatten, 
die einmalige überwältigende Volksleiſtung in einer Neuformung 
des Staates weiter leben zu laſſen. Damals war man noch nicht 
jo „realpolitiſch“ — handelte aus Glaube und Inſtinkt und darum 
eigentlich viel politiſcher, weil man es wagte, die Zukunft zu 
ſchaffen, ſtatt ſie auf der mittleren Linie irgendwie werden zu laſſen. 
Im übrigen erſcheint in der Ablehnung der alldeutſchen 
Obſkuritäten durch alle Parteien, in der Zurückhaltung, die ſich von 
Weſtarp bis Haaſe alle auferlegten, und in der Form, in der Inner⸗ 
politiſches ausgeſprochen wurde, doch der Abglanz eines ehrlichen 
Willens zur Einheit, den man ſehr wohltuend fühlt und an deſſen 
Macht zur Luftreinigung hinter den Kuliſſen man einmal wieder 
glauben möchte. 
Die Zeitungen erinnern die Geſchäfte daran, daß ſeit dem 
1. Oktober der Warenumſatzſtempel in Kraft iſt. Das bedeutet, be⸗ 
ſonders wenn die Empfehlung berückſichigt wird, über die ſteuer⸗ 
pflichtigen Umſätze beſonders Buch zu führen, eine Arbeitsbe⸗ 
laſtung, die dei Perſonalmangel und — Ungeübtheit wirklich nicht 
leicht zu ertragen iſt. 
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Freitag, 13. Oktober. 


Die Geſchäftsordnungskommiſſion des Reichstages hat einen 
Antrag des Gouvernementsgerichts in Thorn um Genehmigung 
zur Einleitung eines neuen Verfahrens gegen Liebknecht wegen 
feiner Beteiligung an einem ſozialdemokratiſchen Jugendtag in 
Jena abgelehnt, 
Haftentlaſſung Liebknechts während der Reichstagstagung und 
Aufhebung des Strafverfahrens zuvor, die Einforderung der 
Akten vom Reichsmilitärgericht beſchloſſen. 

Vom 15. Oktober ab bekommen alle Jugendlichen von 6 bis 
17 Jahren eine Zuſatzbrotkarte von 350 Gramm wöchentlich. 

Den Reichstag beſchäftigt die Kartoffelfrage. Interpellationen 
aller Parteien liegen dazu vor; das beſcheidene Aſchenbrödel der 
Volkswirtſchaft wird Mittelpunkt eines großen Tages im Reichs⸗ 
tag, und wir werden uns wieder einmal bewußt, wo die Schick⸗ 
ſalsmächte der Stunde für uns liegen. Die Rede Batockis zeichnet 
ſich durch ihre Ruhe, Unverblümtheit und Sachlichkeit aus. Grund 
der Stockungen iſt die Verzögerung der Ernte um mehrere Wochen 
durch die Ungunſt der Witterung, die alle Vorberechnungen zu⸗ 
ſchanden machte. Die Ernte iſt außerdem zwar nicht ſchlecht, aber 
knapp. In der Begründung der Maßnahmen des Kriegs⸗ 
ernährungsamtes und ihrer Schwierigkeiten fühlt man die Sach⸗ 
kunde des praktiſchen Landwirtes mit um ſo größerem Vertrauen, 
als Herr v. Batocki — anderſeits die Selbſtändigkeit ſeines Urteils 
mit erfreulicher Unbefangenheit dokumentiert. Er betont z. B. 
unter Unnmuhe der Rechten, daß die Schweineſchlachtungen nach den 
Ergebnißen der Kartoffelſtatiſtik eine unumgängliche Notwendig⸗ 
keit geweſen wären. Im übrigen ſchildert er eindringlich die 
Schwierigkeiten landwirtſchaftlicher Statiſtik überhaupt und die 
Gründe, die immer zu übertrieben hohen Angaben anreizen. 
Ueberhaupt die Schwierigkeiten der Durchführung zentraliſtiſcher 
Maßnahmen auf einem Gebiet, bei dem Natur und Menſchen⸗ 
beſchaffenheit die glatte Arbeit behördlicher Apparate hindern. 
Man hat den Eindruck, daß das Menſchenmögliche geſchieht, ſowohl 
in der Beſchaffung der Arbeitskräfte, wie in den ſonſtigen Bewirt⸗ 
ſchaftungsplänen. Das Wichtigſte iſt: Nachträgliche Höchſtpreis⸗ 
erhöhung findet unter keinen Umſtänden ſtatt; für Trinkbrannt⸗ 
weinherſtellung wird keine Kartoffel mehr der Ernährung ent⸗ 
zogen; Verfütterungsverbote werden in notwendigem Umfang auf⸗ 
rechterhalten, die Brotſtreckung wird zunächſt durch Weizenſchrot, 
erſt ſpäter wieder durch Kartoffeln erfolgen, wenn zu überſehen iſt, 
wieviel man den Trockenkartoffelfabriken zur Verfügung ſtellen 
kann; der Saatguthandel iſt bis auf weiteres verboten. Bei der 
Rationierung werden die Schwerarbeiter bevorzugt werden. 


Sonnabend, 14. Oktober. 


Das Hamburger Reſerve-⸗Regiment 76 ift im Heeresbericht von 
der Somme rühmend erwähnt, weil es in tagelangem ſchwerſten 
Artilleriefeuer allen Angriffen ſiegreich widerſtanden hat. Nun 
ſind ein paar Tage von dem Herzklopfen der Mütter erfüllt, die 
noch keine Nachricht haben. Die ſtille Arbeitsfrau, die täglich 
die Treppen fegt, trägt unter der Bürde dieſer Angſt, und auf den 
Alfterbooten hört man aus den Geſprächen immer wieder das eine 
Wort: „an der Somme“. Ein Opfertag, deſſen Ertrag für Weih⸗ 
nachtsliebesgaben an die Front beſtimmt war, hat 470 000 Mark 
gebracht. Das iſt — im Vergleich zu ähnlichen Seeg 
anderer Städte — überraſchend viel! 

In Bayern wird ein Kriegswucheramt errichtet werden. 

Die Zentral⸗Einkaufsgeſellſchaft hat den Handel mit weiteren 
Sorten von Fiſchen, die aus dem Ausland eingeführt werden, 
monopoliſiert. 

Die Oberleitung der militäriſchen Oberleitung der Jugend im 
Bereiche des 9. Armeekorps ſtellt Jungmannen als Erntehelfer bei 
der Kartoffelernte zur Verfügung. 
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in bezug auf den Antrag Bernſtein auf 
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Naumann / Die Weltwirtſchaft nach dem Kriege 
1. 


Irgendwo in Braſilien ſitzen ein Kaffeehändler und 
ein Kautſchukverkäufer zuſammen und beſprechen die Zukunft. 
Wir beide, ſo ſagen ſie, verkörpern die Intereſſen unſeres 
Landes, denn ganz Braſilien ſchwimmt in Geld, wenn wir 
viel Abſatz haben. Wie wird es uns gehen? Kautſchuk, 
Gummi, Guttapercha jteigen ohne Zweifel ſehr im 
Werte, denn von dieſen Gütern hat der Krieg unglaublich 
viel vernichtet. Hier wird für viele Jahre eine unerhörte 
Nachfrage entſtehen, — falls nicht Erſatzſtoffe erfunden 
werden. Bei der Notwendigkeit von Gummi kann uns auch 
die Knappheit des Laderaumes nicht ſo ſtören, wie es in 
anderen Waren der Fall ſein wird. Es gilt, Plantagen zu 


erweitern, Arbeitskräfte zu vermehren. Nicht ebenſo ſicher 


aber blickt Kaffee in die Zukunft. Kaffee wird von den 
kleinen Leuten in Europa getrunken, und zwar meiſt in Mittel⸗ 
europa. Der Krieg hat den Kaffee zwar nicht zerſtört, aber 
Zweifel in ſeine Unentbehrlichkeit geweckt. Erſatzſtoffe ſind 
geſtiegen. Soweit wir Braſilianer von jeder Veränderung 
europäiſcher Kaffeeſitten abhängen, ſo wiſſen wir zurzeit 
nicht, ob wir ſteigen oder ſinken. Vielleicht hilft uns das 
ruſſiſche Alkoholverbot, wenn es nach dem Kriege bleibt. 
Etwas will der Menſch ja trinken; bekommt er keinen 
Schnaps, ſo nimmt er Kaffee. 


2. 


Es unterhalten ſich einige holländiſche und weſtindiſche 
Tabakgroßkaufleute: Der Krieg iſt zwar an ſich ein 
Greuel, aber für den Tabak iſt er gut, denn es wird ſo viel 
geraucht, wie niemals vorher in der Welt. Alle alten Reſte 
werden verkauft und verbraucht. Dadurch entſteht eine 
mächtige Tabakgewohnheit auf der einen und eine fabelhafte 
Nachfrage auf der anderen Seite. Wir müſſen jetzt an⸗ 
pflanzen laffen, was nur möglich iſt! Dabei werden herbere 
Sorten wieder mehr bevorzugt. Der Krieg aber muß auf⸗ 
hören, wenn gerade der Höchſtgrad des Bedarfes erreicht iſt. 


Dauert er länger, ſo gibt es Abgewöhnung. Das iſt die 


Gefahr der Lage. 
3. 
Auf der Eiſenbahn hörte man folgendes Geſpräch: 
Sehen Sie ſich einmal den Wagen an, und wie er klappert! 
Ja, es iſt alles altes Material. Mit jedem Kriegsjahr ver⸗ 
ſchlechtern ſich die Schienen, die Räder, die Axen, der ganze 
Betrieb. Das wird einmal nach Kriegsſchluß eine Arbeit 
geben! Wer das nur alles arbeiten ſoll? Ich möchte wiſſen, 
wie die Eiſenbahnen in den überſeeiſchen Ländern beſchaffen 
ſind. Die ſogenannten Kulturländer haben jetzt Wichtigeres 
zu tun als Schienen für Halbziviliſierte zu walzen. Auch 
Nordamerika hat Profitlicheres zu tun. Alle Rohſtoffländer 
beſitzen Geld genug, aber Schienen, Lokomotiven, Waggons 
können nicht angeſchafft werden. Das gibt Beſtellungen! 
Ich freue mich aufs Eiſengeſchäft nach dem Kriege. 
Einen ſolchen Tanz gab es noch nie! Stellen Sie ſich ein⸗ 
mal vor, wie Frankreich ſeine Eiſenbahnen wieder in Gang 
bringt. Dort muß alles Eiſen gräßlich aufgebraucht ſein, 
weil ſie ja zurzeit keine eigene Eiſeninduſtrie haben. Sie 
leben von Englands Gnaden in Eiſen und Kohle. Ich bin 
überzeugt, daß nach dem Kriege die Neutralen ein großes 
Geſchäft machen, indem ſie deutſches Material umſtempeln 
und an die franzöſiſchen Bahnverwaltungen verkaufen. 
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4. 

Es gibt friedliche Nor damerikaner mit wirtſchafts⸗ 
politiſchem Hintergrund. Ihr Wahlſpruch heißt: Der Dritte 
freut ſich! Alles, was die Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika zu leiſten imſtande ſind, wird in Europa knapp. 
Sicherlich iſt es zurzeit ein ſchweres Hindernis für die 
Baummollftaaten, daß die Ware nicht abgefahren werden 
kann, ſoweit es England nicht geſtattet, aber im Grunde iſt 
doch die Lage des Baum wo lümarktes ſehr hoffnungs⸗ 
voll, denn Mitteleuropa ift durſtig nach Baumwolle bis ins 
letzte Dorf. Sobald die Türen wieder aufgemacht werden, 
erlebt die Baumwolle einen tollen Siegeszug. Preis iſt dann 
Nebenſache. Mit irgend was müſſen ja doch die Textilin⸗ 
duſtriellen zahlen, und wenn ſie uns Amerikanern ihre Kriegs⸗ 
anleihen überlaſſen ſollten. Und welche Freude werden die 
Deutſchen haben, wenn ſie eines ſchönen Tages wieder 
Schmalz, Speck und Schinken von uns kaufen können! Ueber 
die Kontrolle wollen wir uns an dieſem Tage ſchon verſtän⸗ 
digen. Das ſoll bei der Friedensvermittlung nebenbei mit 
abfallen. Denkt einmal an die Kupferſehnſucht der deutſchen 
Elektrizitätswerke! Selbſt Papier werden ſie von uns kau⸗ 
fen. Und alle Welt wird bei uns Maſchinen beſtellen, denn 
wir haben ja alle unſere Arbeitsmannſchaft noch zu Haus. 
Alſo Wilſon darf drohen, aber — das Geſchäft nicht ver⸗ 
geſſen! 

5. 

In Auſtralien, Südafrika, Indien, Südamerika würde 
man während des Krieges viel mehr Induſtrien gründen, 
wenn man Kohlen hätte. Die Vereinigten Staaten beſitzen 
zwar reichlich Kohle und ſchieben ſich ſicher jetzt in europäiſche, 
beſonders engliſche Kundſchaften ein, aber der Kohlentrans⸗ 
port iſt teuer und unregelmäßig. Die Verteilung der Kohlen⸗ 
lager auf der Erdoberfläche iſt ein günſtiges Element für das 
zerklüftete Europa zwar nicht gerade gegenüber Nordamerika, 
aber gegenüber der übrigen Welt. Selbſt Japan wird lange 
nicht alles durchführen können, was es will, weil ihm Kohle 
fehlt. Ohne dieſen zurückhaltenden Umſtand würde die 
Induſtrialiſierung der Kolonialländer in großen Sprüngen 
vor ſich gehen. Es liegt auf der Hand, daß überall, wo man 
die Kriegsſtockungen fühlt, über die künftige Unabhängigkeit 
von Europa nachgedacht wird. Was den deutſchen Kohlen⸗ 
bergbau anlangt, ſo glauben wir, daß er ſofort hinter dem 
Krieg ſtark aufblühen wird, falls Arbeitskräfte vorhanden 
ſind. Auch Feinde Deutſchlands werden deutſche Kohle 
brauchen, um bald wieder in Gang zu kommen, da der Ver⸗ 
ſand engliſcher und amerikaniſcher Kohle vom Laderaum und 
Schiffsbau abhängig iſt. 

6 


Da im Kriege unheimlich viel Metall vernichtet wird, jo 


find Metallſy ndikate mit preistreibenden Abſichten 
zu erwarten. Man kann nicht wiſſen, welche Vorbereitungen 
dazu ſchon jetzt im ſtillen getroffen werden. Ueberhaupt iſt 
eine Fülle von internationalen Ringbildungen wahrſcheinlich. 
Das kann ja nach Lage der geographiſchen Verteilung der 
Rohſtoffe entweder mehr unſeren Gegnern oder uns helfen, 
aber im ganzen werden ſich die Spekulationen der Erwerbs⸗ 
ſyndikate nicht nach den Abſchließungsregeln der Pariſer 
Wirtſchaftskonferenz richten. Vorläufig zwar wird 
ſo geredet, als ob alle Wirtſchaftsinſtinkte auch nach dem 
Kriege von nationalen Gegenſätzlichkeiten durchkreuzt werden 
würden, aber in Wirklichkeit iſt der großkapitaliſtiſche Ge⸗ 
ſchäftsgeiſt weltwirtſchaftlich. Die Bleigewinnung, Zink⸗ 
gewinnung, auch Silber und Gold haben den natürlichen 


Die Hilſe 


tion wirkt. 
denen man ihren Urſprung leicht anſieht, oder die durch 


ger und Nürnberger Spielwaren, 


ſtampfen. 
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Trieb, ſo viele Abnehmer zu finden wie möglich, dabei aber 
die Preiſe im ganzen hochzuſchrauben. 
| 7. 


Auch nach dem Kriege wird Rußland verkaufen 
müſſen und wollen. Es wird gar nicht daran denken können, 
ſeine Gerſte nur an Bundesgenoſſen abzuſetzen, weil dieſe 


überhaupt nicht fo viele Ger ſte brauchen können. Daran 
ändert es nichts, wenn die ungariſche Gerſte bei uns Vor⸗ 
zugsrechte genießt. 
Auch der Pelz⸗ und Fellhandel wird trotz aller Ver⸗ 
ſuche, eine neue Zentrale in London zu gründen, auf Leipzig 
nicht verzichten können. 
land wieder an uns verkaufen muß, ſo ergibt es ſich von 
felber, daß es auch taufen muß. Obwohl vorausſichtlich ſehr 
gegen deutſche Metallbearbeitungsmaſchinen, Ackergeräte, 
Hefen, Beleuchtungsanlagen und Düngemittel agitiert werden 
wird, ſo iſt allein der Transport von Japan oder Nord⸗ 
amerika, auch abgeſehen von Qualitätsfragen, ſo viel teurer, 
daß der Vorteil über die Agitation ſiegen wird. 


Dasſelbe gilt von Holz, Eiern, Flachs. 


Wenn es aber wahr iſt, daß Ruß⸗ 


8. 


Selbſtverſtändlich gibt es Gebiete, in denen die Agita⸗ 
Das wird beſonders bei Dingen der Fall ſein, 


Marken kenntlich gemacht werden können, wie etwa Thürin⸗ 
Vogtländiſche 
Spitzen und Gardinen, Berliner Konfektion, 
Porzellan und Steingut, Papierverarbei⸗ 
tungen und dergleichen. Die Induſtrien dieſer Art werden 
es viel ſchwerer haben als etwa die chemiſchen Gewerbe oder 
die große Eiſeninduſtrie, ſchließlich aber entſcheidet doch auch 
in den gefährdeteren Gewerben die tatſächliche Leiſtung und 
der Preis. Man kann nicht in einigen Jahren gleichwertige 
Konkurrenzinduſtrien an beliebigem Orte aus der Erde 


9. 


Die ſchwerſte Sorge beim neuen Eintritt in die Welt⸗ 
wirtſchaft wird der Verluſt ſehr vieler und beiter Arbeits⸗ 
kräfte in Leitung, Zwiſchenleitung und Arbeiterſchaft ſein. 
Dabei tröſtet nur wenig, daß andere kriegführende Nationen 
denſelben Mangel empfinden werden, weil Amerika und 
Japan ungeſchwächt bleiben, dieſe Länder aber unſerer 


Anduſtrie mehr wegnehmen können als England oder Frank⸗ 
reich. Hier berührt ſich die Frage der Weltwirtſchaft mit 
dem Problem der Geburtenziffer und mit der Frauenfrage. 


Die Einſtellung vieler Frauen in gewerbliche Arbeit iſt gar 


nicht aufzuhalten, kann aber bedauerliche Nebenwirkungen 


haben, wenn durch fie die erforderliche Geburtenvermehrung 
hinausgeſchoben wird. 0 

Auch trotz ſeiner gewaltigen Kriegsopfer bleibt das 
deutſche Volk eine Nation von größter Leiſtungs⸗ 
fähigkeit. Wir vertrauen beſonders auch auf das nach⸗ 
wachſende Geſchlecht, das heute die Waffen noch nicht tragen 
kann, aber in einigen Jahren die nationale Arbeit vollbringen 
wird. Für ſeine praktiſche und tatkräftige Erziehung muß 
alles Menſchenmögliche geſchehen. Und auch die Alten müſſen 
im nächſten Jahrzehnt etwas ſchärfer arbeiten, als ſie es ſonſt 
wohl getan hätten. Es iſt nicht leicht, wieder in die Welt⸗ 
wirtſchaft einzutreten, aber ſicherlich wird es fertiggebracht 
werden. 
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Ludwig Herz / Das Geld bleibt im Lande 


Der Reichstag hat bisher 52 Milliarden der Kriegskredite bes 
willigt. Davon ſind auf fünf langfriſtige Anleihen 47 Milliarden 
untergebracht worden. Unſere „reichen“ Feinde können ſich ſolcher 
Leiſtungen nicht rühmen. Für Frankreich, das allerdings im Früh⸗ 
jahr 1914 infolge der Ueberlaſtung der großen Banken mit Balkan— 
und exotiſchen Werten vor einer Finanzkriſis ſtand, das mit zur⸗ 
zeit ſchwer realiſierbaren ruſſiſchen Papieren überſättigt iſt und 
deſſen Wirtſchaftsleben durch Erſchöpfung ſeines Menſchenmaterials 
und den Verluſt ſeiner reichſten Landesteile verkrüppelt iſt, brachte 
die „Siegesanleihe“ im Inlande nicht viel mehr als ſechs Milliarden 
Mark neues Geld, ungeachtet aller Vorteile, mit denen die Zeich⸗ 
nungsbedingungen gewürzt waren. Englands zwei Anleihen, die 
Kapitaliſtenanleihe von Lloyd George und die ⸗Volksanleihe“ von 
Mac Kenna mit ihren ſeit Menſchenaltern nicht gebotenen Zins⸗ 
möglichkeiten erzielten trotz Arroſierung und allen möglichen 
„Lockungen“ gut gerechnet höchſtens 18 Milliarden Mark neuen 
Geldes, obwohl die Banken mit etwa 6 Milliarden Mark einge: 
ſprungen ſind. Das ſind nicht einmal 2 Milliarden Mark mehr, 
als die 20 Milliarden Kronen, die Defterreich-Ungarn in vier An⸗ 
leihen gezeichnet hat. Dazu traten allerdings die Ergebniſſe der 
Kriegsſteuern mit mindeſtens 8 Milliarden Mark und etwa 
74 Milliarde Mark Anteile bei der franzöſiſchen Anleihe. Seit⸗ 
dem hat England nicht gewagt, eine neue Anleihe auszuſchreiben, 
es behilft ſich mit einem recht buntſcheckigen Syſtem kurzfriſtiger 
Kredite, für die es bereits 6 v. H. bewilligen muß, Frankreich 
wendet ſich erſt jetzt wieder an ſeine Kapitaliſten und Sparer. 
Sowohl der Weltbankier wie der Weltmakler haben nach Amerika 
gehen und ſich dort Bedingungen unterwerfen müſſen, die hart⸗ 
herzige Gläubiger nur ſehr unſicheren Kunden vorzuſchlagen 
wagen und die ſie früher Staaten, wie Portugal und Paraguai, 
nur zähneknirſchend bewilligt hätten. 

Gelbft wenn man in Rechnung ftellt, daß das Verhältnis des 
überindividualiſtiſchen Engländers zum Staat von dem des 
Deutſchen weſentlich verſchieden iſt und ihm die innere Diſziplin 
fehlt, die den Deutſchen treibt, auch ſein letztes dem Lande zu 
opfern, und daß daher weit mehr Kapital dort hätte flüſſig gemacht 
werden können, als tatſächlich gezeichnet iſt, während bei uns nur 
von dem alteingewurzelten Mißtrauen gegen Papiere noch nicht 
geheilte Landleute und, wie Steinmann⸗Bucher uns verraten hat, 
mit der politiſchen Richtung und den neuen Steuerprogrammen, 
unzufriedene Kapitaliſtenkreiſe ſich zurückgehalten haben; und wenn 
man weiter annimmt, daß nicht nur unſere Feinde, ſondern auch 
wir ſelbſt Deutſchlands finanzielle Kraft unterſchätzt, diejenige 
Englands überwertet haben, iſt das Mißverhältnis der Leiſtungen 
ſo ſchreiend, daß es lohnt, nach den Urſachen zu ſuchen. 

Der Krieg ernährt den Krieg, die herangeſchafften Milliarden 
feßen ſich in Arbeit um. Dabei verfidert natürlich ein Teil der 
Summen, aber viele Milliarden ballen ſich zu neuem Kapital zu⸗ 
ſammen. Dasſelbe geſchieht jedoch auch in England und im 
kleineren Maßſtabe auch in Frankreich. Aber während England 
und Frankreich nicht nur Kriegsmaterial, ſondern auch Nahrungs⸗ 
und Genußmittel, ſogar Luxusartikel für viele Milliarden aus dem 


Ausland beziehen, find die Mittelmächte von aller Zufuhr ab⸗ 


geſchnitten. Kapitalien, die ſonſt zum Ankauf ausländiſcher 
Nahrungsmittel, Düngemittel, Futtermittel, Nohſtoffe ausgegeben 


worden wären, ſind für Kriegskredite freigeworden, Mangel an Vor⸗ 


räten zwingt zu Einſchränkungen, die erſparten Summen ſtehen 


für Kriegszwecke zur Berfügung. Der Hochſtand der Preiſe ſchafft 


den Verkäufern flüffige Ausleihkapitalien. 

Durch die Blockade aus der Weltwirtſchaft ausgeſchloſſen, 
finden die Mittelmächte in der Beſchränkung auf die eigene Pro⸗ 
duktionskraft den Nährboden für die Deckung ihrer Kriegskoſten. 
So hätten denn jene Boltswirtichaftler recht, die in den Zeiten, 
als die Naturalwirtſchaft ſich in Gekdwirtſchaft umgewandelt hatte 
und der Warenaustauſch der Nationen begann, lehrten, daß Geld⸗ 
umſatz der größte Reichtum eines Landes fei, die Ausfuhr alfo 
größer ſein müſſe als die Einfuhr, daß man daher auch unrentable 
Silberbergwerke ausbeuten müſſe, und daß es beſſer ſei, wenn im 


> 


Seite 683 


Inlande für einen Rock zwei Taler gezahlt würden, als im Aus— 
lande nur einer? Die merkantiliſtiſchen, hundertmal widerlegten 
Grundſätze, die ſeit etwa einem Menſchenalter in den Schlagworten: 
„Heimatpolitik durch Schutz der nationalen Arbeit“, „Deutſchland 
kann und muß alles erzeugen, was es braucht, mit Ausnahme von 
Knackmandeln und Roſinen“, „Niemand hat das Recht, Waren 
billiger zu kaufen, als ſie im Inland hergeſtellt werden können“, 
nicht nur bei uns in Deutſchland ihre fröhliche Auferſtehung gefeiert 
haben, wären ganz richtig? Jene hätten recht, die heute in Büchern 
und Leitartikeln erzählen, das Nationalvermögen Deutſchlands ſei 
geſtiegen, weil die Rieſengewinne der Kriegskonjunktur im Lande 
bleiben? Aehnlich wie die Höfkinge Ludwig XIV. nachwieſen, daß 
die Millionen, die der Sonnenkönig in Feſten verpraßte und in 
Feuerwerken in die Luft fliegen ließ, den Volkswohlſtand nicht 
mindern könnten, da einheimiſche Fabrikanten den Verdienſt 
hätten? Mitnichten. Man lächelt über die Weltfremdheit der 
Marie Antoinette, die erſtaunt fragte, warum das Volk nach Brot 
ſchreie, wo ein Kuchen doch nur zwei Sous kofte; aber die Frage 
der ſchönen Königin iſt nicht törichter als die Schlußfolgerung jener 
Höflinge, wenn auch deren Torheit nicht ſo offenkundig iſt, und 
der Unterſchied zwiſchen der unproduktiven Wertevernichtung durch 
ein Feuerwerk oder durch ein Trommelfeuer iſt in der ſittlichen, 
nicht in der wirtſchaftlichen Kategorie zu finden. 


Daß das Geld für die Deckung der Vedürfniſſe der Entente 
zum Teil nach den Vereinigten Staaten, nach Argentinien, nach 
Japan abſtrömt, ſchwächt an ſich ihre wirtſchaftliche Leiſtungsfähig⸗ 
keit nicht, ebenſowenig wie es die unfrige ſtärkt, daß wir unſere 
Kriegslieferungen, unſere Ernährung, unſere Bekleidung faſt ganz 
dem Inlande verdanken, denn Geſchäfte, auch mit dem Auslande, 
ſind im Regelfall nicht, wie ein biſſiger Franzoſe einmal geſagt hat, 
das Geld der anderen. Der Gewinn der Ausländer braucht keines⸗ 
wegs den Verluſt der Inländer zu bedeuten, und wenn der Fremde 
verdient, iſt noch nicht geſagt, daß der Einheimiſche als Ueber⸗ 
vorteilter den Schaden hat. Man ſcheut ſich faſt, es immer wieder 
niederzuſchreiben, was felbſtverſtändlich ift: Geld iſt nicht Kapital, 
die Einfuhr wird nicht mit Geld bezahlt, ſondern mit Waren, 
Dienſten, Zins forderungen. 


Auch wenn wir die Möglichkeit hätten und ausnutzen würden, 
das Ausland für unſeren Bedarf heranzuziehen, brauchte unſere 
Leiſtungsfähigkeit nicht zu leiden, ebenſowenig wie ſie es in 
Friedenszeiten getan hat, in denen die Einfuhr, wie in allen auf⸗ 
ſteigenden Staaten, die Ausfuhr überſtieg. Aber hat nicht das 


freihändleriſche England Einfuhrverbote und Zölle eingeführt, um 


die Einfuhr einzudämmen, predigen die Zeitungen dort nicht tag⸗ 
täglich Enthaltſamkeit von fremden Erzeugniſſen? Beweiſt das 
Sinken des Sterlingkurſes, die Notwendigkeit, daß das ſtolze 
England in Amerika zuſammen mit dem reichen Frankreich eine 
Valuta-Anleihe aufnehmen mußte, wie fonft nur finanzſchwächſte 
Länder, und daß der Kapitalerſatz an ausländiſchen Werten ab⸗ 
geſtoßen werden muß, beweiſen die Anſtrengungen Lloyd Georges, 
die Munitionsfabrikation immer mehr aus Amerika nach Kanada 
und nach England ſelbſt zu verlegen, nichts für die ſchädlichen 
Folgen des Kaufens im Auslande? Zeigt ſich dort nicht, wie die 
Merkantiliſten prophezeit haben, eine Verarmung infolge des 
Kaufens im Auslande, während in den ſich ſelbſt genügenden 
Mittelmächten in der Hauptſache bisher nur Vermögensver⸗ 
ſchiebungen feſtzuſtellen ſind? Und das, obwohl zum mindeſten in 
England die wirtſchaftliche Konjunktur, von außen betrachtet, ebenſo 
glänzend iſt wie bei uns? Liegt das nicht doch daran, daß England 
während des Krieges in der Weltwirtſchaft verblieben iſt, während 
die Mittelmächte aus ihr ausgeſchieden worden find? Die Frage iſt 
zu bejahen, aber nicht deshalb, weil die Ententemächte im Auslande 
kaufen, ſondern weil ſie nicht genügend an das Ausland ver⸗ 
kaufen, ihnen im internationalen Verkehr nicht ausreichende Dienſte 
leiſten können. Englands einheimiſche Produktivkraft wird voll 


ausgenutzt, man lieſt dort ebenſowenig wie bei uns, daß Arbeiter 


feiern müſſen, weil keine Arbeitsgelegenheit für ſie vorhanden 
iſft. Es könnte daher, genau wie in Friedenszeiten, Waren 
im Auslande kaufen und deſſen Erzeugung für ſeine Kriegsbedürf⸗ 
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niſſe nutzbar machen, wenn es in der Lage wäre, die geſteigerte 
Einfuhr durch Warenausfuhr oder Dienſte im internationalen Ver⸗ 
kehr oder Zinſen aus Auslandsanlagen zu begleichen. Aber das 
Netz der internationalen Handelsbeziehungen zerriß in dem Augen⸗ 
blick, in dem Morſeapparate und Telefunkenſtationen die Schreckens⸗ 
nachricht der europäiſchen Kriegserklärungen weitergaben und die 
Entlohnungen, die nach der City zuſammenzufließen gewohnt 
waren, ſchrumpften nicht minder zuſammen wie die Zinseingänge. 
England hat ſich übernommen, als es den Krieg der Kontinental⸗ 
völker, entgegen jahrhundertlanger Uebung, nicht nur finanzierte, 
ſondern gezwungen wurde, ſeine Menſchen in immer und immer 
wachſenden Maſſen auf die Schlachtfelder zu ſenden. 
160 000 Mann, die es in den Kampf ſchicken wollte, mußten erſt 
Lord Kitchener, dann Lord Derby, zuletzt der Zwang der all⸗ 
gemeinen Wehrpflicht Millionen an die Front ſenden, und nicht 


nur aus dem ſchnell erſchöpften Reſervoir der Kolonien, ſondern 


von den Inſeln ſelbſt. Jeder Soldat aber mehr, der nach Meſo⸗ 
potamlen, nach Gallipoli, nach Aegypten, nach Saloniki, nach der 
Somme geſandt wurde, vermindert die Arbeitskraft des Inlandes 
und damit die Möglichkeit, Waren für die Ausfuhr zu erzeugen. 
Die Möglichkeit der Inlandsproduktion iſt damit von Tag zu Tag 
kleiner geworden und nicht viel größer mehr als diejenige der 
Kontinentalſtaaten, die jeden entbehrlichen Mann gegen den Feind 
geſandt haben. Und hier haben wir der Frage Antwort. England 
hätte ſo viel Waren aus dem Auslande einführen können, als es 
mochte, und an Deutſchlands Finanzkraft wäre nichts geändert 
worden, wenn es in alter Weiſe Nahrungsmittel und Rohſtoffe aus 
dem Auslande eingeführt hätte wie früher, und Kriegsmaterial 
dazu, wenn die Länder trotz des Krieges produktivkräftig genug 


geblieben wären, um dieſe Einfuhr durch Waren oder 
Dienſte auszugleichen. Nicht weil England im Auslande 
kauft, während das deutſche Geld im Lande bleibt, 


mindert ſich Englands Finanzkraft, ſondern weil Deutſchland 
durch Anpaſſung, wenn auch gezwungene Anpaſſung, an die ver⸗ 
änderte Wirtſchaftslage die Einfuhr unterläßt, die es durch ſeine 
eingeſchränkte Arbeitskraft nicht zahlen kann, während Englands 
ungehemmte Einfuhr, für die Gegenwerte nicht genügend erarbeitet 
werden können, ſeine Zahlungsbilanz ſo verſchoben hat, daß ſie 
ſtatt des Friedensüberſchuſſes von 4 Milliarden Mark einen Fehl⸗ 
betrag von 12 Milliarden Mark ausweiſt. Könnten wir, wie im 
Frieden, für die Ausfuhr arbeiten, könnten unſere Dampfer das 
Weltmeer durchqueren, unſere Händler Weltgeſchäfte vermitteln, ſo 
könnten wir auch wie im Frieden im Ausland kaufen, und wären 
wir imſtande, unſere Arbeitskräfte entſprechend zu ſteigern, ſo 
könnten wir auch unſere Einfuhr aus dem Auslande durch Ankauf 
von . vergrößern, ohne unſere Zahlungsfähigkeit zu 
mindern. 

So ede eh hilft uns die zu unſerer ſchnelleren Vernichtung 
erſonnene Abſchließung allerdings beim Durchhalten; ſie ſchützt das 
mit der Kriegsaufgabe bis zur äußerſten Kraftanſtrengung belaſtete 
Land vor immer tiefer und tiefer werdender Verſchuldung an das 
Ausland und dem endlichen Zuſammenbruch ſeiner Zahlungs⸗ 
bilanz. 

Sir Edward Grey ſah alſo ſchief, als er das frivole Wort aus⸗ 
ſprach, England würde nicht viel mehr leiden, wenn es am Kriege 
teilnähme, als wenn es ihm fern bliebe, denn was nütze es ihm, 
daß es ſeinen Handel weiter treiben könne, da auf der anderen 
Seite kein Handel ſein würde. Der Handel der Neutralen gedeiht 
und wächſt, während Englands Handel zuſammenſchrumpft, je 
energiſcher ſeine Aktienteilnahme am Kriege wird. Dieſe Erkenntnis 
treibt engliſche Blätter, die in der Kriegspſychoſe den Wirk⸗ 
lichkeitsſinn noch nicht ganz verloren haben, immer wieder zu 
Warnungen vor der ſteigenden Beteiligung am Landkriege, weil 
England nicht zugleich ein ſtarkes Heer und eine ſtarke Flotte halten 
und zugleich der Bankier und der Lieferant der af ſein 
könne. 

Auch die Erſcheinungen dieſes Krieges, die auf der einen Seite 
ein zur Selbſtgenügſamkeit gezwungenes, finanziell ſtark bleibendes 
Ländergebiet, auf der anderen Seite ein weltwirtſchaftliches Gefüge 
zeigen, deſſen Zahlungskraft ſtockt, geben keinen Anlaß, die tote, 


m 
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unter dem Schutt der Jahrhunderte begrabene merkantiliſtiſche 
Irrlehre wieder zu beleben. Sie beweiſen vielmehr einmal wieder 
die Binſenwahrheit, daß ein Volk darum noch nicht reicher wird, 
weil ſein Geld im Lande bleibt, und daß das Kaufen im Auslande 
erſt dann verhängnisvoll wird, wenn die Wage der Zahlungsbilanz 
ſich allzu tief gegen den Käufer ſenkt. Es gibt in Deutſchland noch 
immer Induſtriezweige, die nicht voll beſchäftigt ſind, obwohl 
Arbeitskräfte vorhanden ſind. Könnten wir die erforderlichen 
Rohſtoffe einführen, die eine Erweiterung der Betriebe ermöglichen, 
ſo würde unſere Finanzkraft geſtärkt, nicht geſchwächt, obwohl das 
„Geld nicht im Lande bleibt“, vorausgeſetzt, daß uns der Welt⸗ 


markt offen ſtände und wir unſere Arbeit und unſere Dienſte dort 


verwerten können. Geſetzt den Fall, wir erhielten für hundert 
Millionen Mark Baumwolle aus Amerika und führten für ſiebzig 
Millionen Mark Farbſtoffe, fünfzig Millionen Mark Stoffe ins 
neutrale Ausland aus, erhielten fünf Millionen für Frachten und 
Vermittlungsgebühren, würde unſere Kraft, Anleihen zu zeichnen, 
ſinken? Sie würde es nur, wenn wir die Baumwolle einführen, 
aber dem Auslande weder Dienſte noch Arbeit leiſten, ſei es, weil 
wir die Kräfte im Lande anderweitig verwenden müſſen oder 


weil uns die Ausfuhrwege geſperrt ſind. 


Paul Simon / Zur Naturgeſchichte des 
franzöſiſchen Volkscharalters 


Es mag auf den erſten Blick verwunderlich erſcheinen, jetzt 
mitten in dem größten aller Kriege ſich mit der Vergangenheit 
zu beſchäftigen, die zwar für alle Zeiten ihre große geſchichtliche 
Bedeutung, namentlich als Geburtsſtunde des neuen deutſchen 
Reiches, hat, anderſeits aber hinter dem jetzt im Gange befindlichen 
hiſtoriſchen Werden weit zurücktritt. Gewiß iſt es auch gänzlich 
verfrüht, jetzt vor dem Abſchluß der Dinge und ohne die notwendige 
zeitliche Diſtanz hiſtoriſche Parallelen zu ziehen. Dennoch er⸗ 
weckt wohl die kleine Schrift Ludwig Bambergers, die mir 
zufällig in die Hände kam, und die unter dem Titel dieſer Aus⸗ 
führungen ſich mit dem Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege von 1870/71 be⸗ 
ſchäftigt, gerade jetzt ein gewiſſes Intereſſe um deswillen, weil ſie 


. fo manche Erſcheinung des jetzigen Krieges in das richtige e 


rückt und uns lehrt, ſie richtig einzuſchätzen. 

Bambergers Schrift (Leipzig, Ernſt Günthers Verlag, 1871; 
94 ©.) ift während des Krieges Ende 1870 und Anfang 1871 ent⸗ 
ſtanden. Nicht allein alſo, daß ſie unter dem friſchen Eindruck der 
Ereigniſſe verfaßt worden iſt, ihr Wert wird ſchon durch die 
Perſon des Verfaſſers gewährleiſtet, der bis unmittelbar vor Aus» 
bruch des Krieges während faſt zweier Jahrzehnte in Frankreich 
ſeinen Wohnſitz hatte und in dieſer Zeit mit der ihm eigenen 
Aktivität des Geiſtes und Schärfe der Beobachtung an dem 
politiſchen und geſellſchaftlichen Leben der franzöſiſchen Hauptſtadt 
teilnahm. Daß er dabei nicht als voreingenommener und übel⸗ 
wollender Nörgler fein Urteil bildete, ſondern mit ehrlicher Be⸗ 
wunderung die poſitiven Eigenſchaften und Werte der franzöſiſchen 
Nation anerkannte, zeigen ſeine Lebenserinnerungen (Berlin, 1899, 
Reimer) und beweiſt weiter die Tatſache, daß er ſpäter — wenn 
auch gänzlich zu Unrecht — von politiſchen Gegnern als „Fran⸗ 
zösling“ verdächtigt wurde. All dies läßt jedenfalls Bamberger 
als objektiven, keineswegs feindſelig geſtimmten Beurteiler er⸗ 
ſcheinen, deſſen Ausführungen auf jahrzehntelanger Kenntnis der 
franzöſiſchen Verhältniſſe und des franzöſiſchen Volkscharakters be⸗ 
ruhen. 

Die Schrift verdient daher noch heute als Ganzes geleſen zu 
werden, wenn natürlich auch vieles ausſchließlich für das damalige 
Frankreich des zweiten Kaiſerreichs, der Kommune und des An⸗ 
fangs der dritten Republik Geltung hat. Das, was heute ganz 
beſonders geeignet iſt, unſer Intereſſe durch Anklänge an die heu⸗ 
tige Zeit zu feſſeln, ſei im folgenden, wenn auch nicht erſchöpſend, 
hervorgehoben. 
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„Das Hervorſtechende ift die Lüge“, beginnt Bamberger ſeine 
eigentliche Darſtellung. Schon heute kann man getroſt behaupten, 
daß die Geſchichte des Weltkrieges dereinſt die gleiche Charakteri⸗ 
fierung des Geiſtes geben kann, welcher bei dem heutigen Frank⸗ 
reich und bei unſeren Feinden überhaupt herrſcht. Die Beweiſe 
hierfür wurden uns von den erſten Anfängen des Völkerringens 
an geliefert und werden uns täglich neu erbracht. Bewußte Un⸗ 
wahrheit und gutgläubige Selbſtbelügung gehen damals wie heute 
Hand in Hand, und auch heute dürfte ſich der Modus beſtätigen, 
nach welchem vor 45 Jahren Bamberger dieſe beiden Arten der 
Unwahrheit innerhalb der franzöſiſchen Nation verteilt ſah. „Daß 
die Regierungen und ihre Werkzeuge das Lügen mit vollem Be⸗ 
wußtſein handwerksmäßig betreiben, beweiſt der Augenſchein.“ 
Die große Maſſe des Volkes aber belügt ſich ſelbſt ſo gern, daß 
fie ſyſtematiſch und mit Erfolg belogen werden kann. „Der 
Grundſatz der Regierungskunſt“, aus Täuſchung Kraft ſaugen zu 
wollen, iſt derſelbe geblieben. Wenn Bamberger fagt, daß in 
Frankreich „die Regierungen, welche am meiſten Gehorſam 
fanden, ſyſtematiſch das Lügen als ein Regierungsmittel hand⸗ 
habten“, wer denkt da nicht heute an das Minlfterium Biviani— 
Briand? 

Ganz entſprechend wie 1870 ſteht auch 1914 die Lüge bei der 
Geburt des Krieges Pate. Die Rolle, welche damals der angeb- 
liche Anſpruch Hohenzollerns auf die ſpaniſche Krone ſpielte, mußte 
jetzt die Eroberungsſucht des preußiſch-deutſchen Militarismus über⸗ 
nehmen. Vor allem aber wiederholt ſich jetzt dasſelbe heuch⸗ 
leriſche Spiel bei Erörterung der Frage, wem die Verantwortung 
für den Ausbruch des Krieges zuzuſchieben iſt. „Seit Sedan ſind 
wir (Deutſche) ... für alle der angreifende Teil“, ſchreibt Bam⸗ 
berger. „Wir hätten damals die Waffen ſtrecken und heimkehren 
follen, meinen fie.... Aus der Fortſetzung des Krieges bei Sedan 
wird gefolgert, nun ſei es ausgemacht, daß wir von vornherein 
der angreifende Teil geweſen. Genau daran reiht ſich als zweltes 
großes Argument, daß wir fo über alle Maßen gefiegt haben. Um 
unfere Unſchuſd zu beweiſen, hatten wir nur ein Mittel: wir 
mußten uns ſchlagen laſſen. Dann vielleicht hätten fie uns zu⸗ 
gegeben, daß nicht wir den Krieg angefangen und zu verantworten 
hätten. Uns die Unſchuld, ihnen den Sieg, ſo etwa hätte die Sache 
ſich ausgleichen laſſen. .. Uns ſchlagen zu laſſen, das war überhaupt 
unſere ſittliche Pflicht.. Von dem Augenblick an, da wir 
in der erſten Begegnung nicht dieſer Schuldigkeit nach⸗ 
kamen, wurden wir angeſehen wie Rebellen niedriger und boshafter 
Art gegen Recht und Vernunft, dämoniſche Empörer gegen alle 
höheren Müchte ... Schlechte Kerle: waren wir von dem Augen⸗ 
blicke an, da wir uns unterſtanden zu ſiegen.“ — Glaubt man nicht, 
daß dieſe Ausführungen ſich auf die franzöſiſche Preſſe unſerer Tage 
gründen, die gerade aus unferen Erfolgen ſchließt, daß wir Bars 
baren dieſen „Raubzug“ gegen die alleinigen Hüter der Menſchlich⸗ 
keit, des Völkerrechts und der Sittlichkeit ſeit langem aufs tückiſchſte 
vorbereitet haben, und die es uns ſo übelnimmt, daß wir Belgien, 
Nordfrankreich und die ſonſt von uns beſetzten Gebiete nicht ohne 
weiteres, freiwillig und reumütig räumen, um dann den Frieden 
aus den gnädigen Händen der Entente entgegenzunehmen, ſo, wie 
ihn dieſe ſich denkt?! Wahrlich, man möchte die prophetiſche Be⸗ 
obachtungsgabe Bambergers bewundern, wenn man ſich nicht noch 
erinnerte, daß der unveränderte franzöſiſche Volkscharakter es iſt, 
der die vor 45 e geſchriedenen fene 0 ‚heute 
wahr macht. 
| „Die Franzoſen haben den Krieg nicht . alle haben 
zum Kriege beigetragen“, dies kann in der Hauptſache wohl auch 
heute gelten, wenn natürlich gerade über dieſen Punkt, wen von den 
Ententegenoſſen ein Mehr oder Weniger an Verſchuldung des 
furchtbarſten aller Kriege trifft, erſt die Geſchichte volle Aufklärung 
ſchaffen wird. Aber vielleicht wird der ſpätere Geſchichtſchreiber 
auch eine Parallele inſofern ziehen können, daß die Wachhaltung 
des Revanchegedankens in Frankreich nach 1870 und der Ruf nach 
der Rache für Sadowa, wie ihn Bamberger (S. 30 ff.) ſchildert, 
in gleicher Weiſe ſich geäußert und kriegsverurſachend gewirkt haben. 

Dabei will das Deutſchland bekämpfende Frankreich den guten 
Deutſchen aber beileibe nichts Böſes antun. Im Gegenteil: Genau, 


wie jetzt das deutſche Balk zu ſeinem Beſten durch die Entente 
von der Tyrannei des preußiſchen Militarismus befreit werden 
ſoll, ſo zieht Frankreich im Jahre 1870 in den Krieg, um „die 
Unabhängigkeit der kleinen deutſchen Staaten“ zu ſichern, welche 
durch die Einigung Deutſchlands unter Preußens Führung be⸗ 
droht iſt. Die dylle der. Kleinſtaaterei muß, natürlich zu un» 
ſerem Wohl allein, erhalten bleiben. In Wirklichkeit galt der 
Kampf ſelbſtverſtändlich, wie heute der gewordenen, ſo damals 
der werdenden deutſchen Großmacht. Und wie die Franzoſen ſich 
ſelbſt ein Mäntelchen idealer Kriegsziele umhängen, ſo dichten ſie 
uns damals wie heute Kriegsziele an, die niemals beſtanden, aber 
geeignet waren, den Widerſtand des franzöſiſchen Volkes immer 
wieder zu entfachen. Als Beleg dafür erzählt Bamberger: „Als 
Jules Favre aus der Konferenz von Ferrieères heimkam, ver⸗ 
kündete er: Bismarck habe ihm erklärt, Frankreich müſſe zu einer 
Macht zweiten Ranges herabgedrückt werden. Nachträglich mußte 
er einräumen, daß dieſe Senfationsphrafe ſeinem eigenen Gehirn 
entſtiegen ſei.“ 2 

Ein ganzes Kapitel könnte natürlich die falſchen Kriegsberichte, 
„die Chronik der Lügen“ abhandeln, „welche jede Phaſe der Er⸗ 
eigniſſe nach innen und außen umſchlangen. Ihr Name iſt Legion. 
Keine ſagenhafte Periode der dunkelſten Urzeit iſt mit ſo vielen 
und grundloſen Erdichtungen durchwebt und umwölbt, wie die Ge⸗ 
ſchichte dieſer vor den Augen der Gegenwart abgeſponnenen Be⸗ 
gebenheiten“. Statt allzu vieler Einzelheiten ſei hier zunächſt das 
Weſentliche wiedergegeben, was Bamberger aus einem Artikel des 
republikaniſchen Hiſtorikers Lanfrey, veröffentlicht Anfang Januar 
1871 in der Gazette du Peuple von Chambery, zitiert: „Man 
ſagt dem Lande nicht die Wahrheit, man hat ſie ihm niemals über 
unſere eigne Lage geſagt ... Drei Tage bereits kannte ganz 
Europa die traurige Kapitulation von Metz, und uns unterhielt 
man noch mit den ruhmvollen Ausfällen des Marſchalls Bazaine. 
Man hat uns Ausfälle aus Paris erzählt, die nie anderswo als 
auf dem Papier exiſtiert haben; man hat Truppen auf geographliſchen 
Punkten figurieren laſſen, wo ſie nie erſchienen ſind. Und war man 
einmal gezwungen, einen Teil der Wahrheit einzugeſtehen, ſo trug 
man Sorge, ſie vorerſt den ſonderbarſten Umgeſtaltungsprozeduren 
zu unterwerfen.“ Könnte dies nicht — mutatis mutandis — auch 
heute geſchrieben ſein, und iſt es nicht ſogar ſchon, wenn auch 
vereinzelt, ſchüchtern und ungehört, im heutigen Frankreich geſagt 
worden?! 


Den von Bamberger angeführten Beiſpielen von Bulletins, 


deren Unrichtigkeit beſonders frappiert, wie: daß am Tage nach 


der Kapitulation von Straßburg die franzöſiſche Regierung meldete, 
die Feſtung halte glorreich aus, — daß Gambetta von feiner Ballon» 
fahrt aus Paris die Nachricht mitbrachte, die ganze deutſche Be⸗ 
lagerungsarmee vor Paris ſei meilenweit zurückgeworfen worden, 
— daß 2 Tage nach der Einnahme des Mont Avron Gambetta 
berichtete, der Angriff der Preußen auf den Mont Avron ſei glor⸗ 
reich zurückgeſchlagen worden und habe fie 7000 —8000 Tote gekoſtet, 
— dieſen Beiſpielen wären aus unſeren Tagen nicht minder charak⸗ 
teriſtiſche Proben franzöſiſcher Kriegsberichterſtattung hier an die 
Seite zu ftellen, hätten wir fie nicht eben erſt erlebt. 

Geradezu köſtlich aber mutet die Duplizität der Fälle an, 
welche wir in der „Legende von den 3 Särgen“ finden. Dieſe 
Legende, die nach Bambergers, übrigens durch den erwähnten 
Artikel von Lanfrey beſtätigten Mitteilungen in ganz Frankreich 
allgemein verbreitet war und geglaubt wurde, erzählte, „3 Särge, 
mit Goldbrokat behangen, geleitet von allen erdenklichen Zere⸗ 
monien der Auszeichnnug und der Trauer, feien vom Haupt- 
quartier nach Deutſchland transportiert worden, ſie enthielten nach 
vertrauenswürdiger Angabe die Leichen des Königs, des Kron⸗ 
prinzen und Moltkes“. Erinnern wir uns daran, wie oft nach 
franzöſiſchen Meldungen unſerem Kaiſer in dieſem Kriege vor Gram 
und Verzweiflung ſchon das Herz gebrochen und wie oft unſer 
Kronprinz ſchon eines — meiſt unnatürlichen — Todes geſtorben iſtl 
Semper idem! 

Daß in dieſem von Bamberger getreu nach der Natur ent« 
worfenen Bild die „Greueltaten der Barbaren“ nicht fehlen, ver⸗ 
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ſteht ſich eigentlich von ſelbſt. Auch damals gab es ſchon einen 
„patentierten Erfinder aller Greuel und Barbareien, die dem deutſchen 
Heere angedichtet wurden“. Weiter: „Gambetta verordnete, daß 
in den Taſchen der deutſchen Offiziere nach geſtohlenen Koſtbar⸗ 
keiten geſucht werde.“ Auch damals predigte man Haß gegen die 
deutſchen Barbaren für alle Zeiten. „Zur Stunde (November 
1870 ſchon) — heißt es in unſerer Schrift — kann man hören, wie 
mit Inbrunſt gelobt wird, die künftige Generation im Haß gegen 
Deutſchland großzuziehen.“ Und auch damals ſchon litt das fran⸗ 
zöſiſche Volk unter der Wahnvorſtellung, überall Verrat und in 
jedem Deutſchen, mochte er noch ſo lange in Frankreich anſäſſig ge⸗ 
weſen fein, einen Spion zu wittern. Leſen wir als Beweis da⸗ 
ſür die von Bamberger wiedergegebene Adreſſe eines der damals 
bekannteſten Pariſer Schriftfteller, Alfred Aſſolant, deren charak⸗ 
teriſtiſche Stellen lauten: „700 000 Deutſche, die man ſeit 1815 


darauf dreſſiert hat, uns zu haſſen und auszuſpionieren, rücken 


über die Grenze. Bei der Avantgarde marſchieren als Plänkler 
30 000 jener Spione, die wir unter dem Namen von Arbeitern, 
Handlungsgehilfen oder Werkführern wie Brüder aufgenommen 
hatten. Heute nun dienen ſie ihren Landsleuten als Führer. 
Rücken ſie in eine Stadt ein, ſofort gehen ſie, ohne ſich zu be⸗ 
ſinnen, auf die Stelle zu, wo man die Schlüſſel auſbewahrt zur 
Kaſſe oder zum Keller. In den Dörfern wiſſen ſie, wo die Vor⸗ 
räte liegen, wie viele Ochſen jeder beſitzt, wie viele Schafe, Geflügel, 
wie viele Säcke Getreide. Will der Eigentümer, arm oder reich, 
etwas davon für ſich behalten, ſo laſſen ſie ihm Prügel aufzählen, 
widerſteht er, ihn erſchießen und ſein Haus niederbrennen. Was 
die Frauen angeht, ſo möge Gott die, welche wir ehren, davor 
bewahren, daß ſie je mit dieſen Barbarenhorden zuſammentreffen.“ 
— Man ſieht, alles iſt wahrhaftig ſchon einmal dageweſen. 

Die Folgen einer ſolchen Hetze waren damals die gleichen wie 
heute: blindwütige Austreibung und Verfolgung der in Frank⸗ 
reich ſich aufhaltenden Deutſchen auf die roheſte und grauſamſte 
Art und Weiſe, wie dies von Bamberger in einer Reihe von 
Fällen authentiſch belegt iſt. 

Am Schluſſe ſeiner Ausführungen faßt Bamberger ſein Urteil 
ſchließlich dahin zuſammen: „Die Franzoſen find tapfer und 
patriotiſch, andere Völker waren es vor ihnen und werden es nach 
ihnen ſein, aber im Punkte der Eitelkeit und Selbſtvergötterung 
ſind und bleiben ſie unerreicht. Ihrer verletzten Eitelkeit ſind alle 
Ausſchreitungen und Torheiten, deren ſie ſich in dieſem Kriege 
ſchuldig gemacht haben, zuzuſchreiben .. Auch dieſer Satz hat 
feine Geltung nicht nur für den Krieg von 1870/71; und wenn 
Bamberger in der Unfähigkeit des franzöſiſchen Volkes, die eigene 
Beſiegbarkeit zuzugeben, in dem „unentbehrlichen Glauben an die 
eigene Ueberlegenheit“ mit die grundlegenden Umſtände ſieht, welche 
die franzöſiſche Volkspſyche des Krieges von 1870/71 beftimmten, 
ſo wird vielleicht der Hiſtoriker des Weltkrieges ihnen eine nicht 
minder große Bedeutung beilegen. 

Wer weitere Tatſachen und Einzelheiten des Deutſch⸗Franzöſi⸗ 
ſchen Krieges erfahren will, in welchen er den franzöſiſchen 
Nationalcharakter und den franzöſiſchen Volksgeiſt von heute wieder⸗ 
erkennt, der leſe die Bambergerſche Schrift ſelbſt. Er wird freilich 
in ihr wie auch ſchon in dieſem Auszuge finden, daß ſo manches 
Charakteriſtiſche nicht mehr Alleinbeſitz der Franzoſen geblieben iſt, 
ſondern daß ſich in vielem die anderen Ententegenoſſen als ge⸗ 
lehrige Schüler der grande nation erweiſen. Eines möge der 
Leſer bei der Lektüre und bei den Vergleichen, zu welchen ſie an⸗ 
regt, aber auch nicht überſehen: daß es im Jahre 1871 ſchließlich 
doch auch für das franzöſiſche Volk ein Erwachen aus all den 
Träumen gab, welche bewußte Unwahrheit und Selbſttäuſchung, 
Eitelkeit und Selbſtüberhebung gewoben hatten, und daß trotz aller 
Ruhmredigkeit und trotz aller überlegenen Phraſen unferer Feinde 
doch ſchließlich der Frankfurter Frieden geſchloſſen wurde. 
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Dr. Hartnacke / Die Steuer nach dem 
Familienſtand 


So wenig wir noch die Entwicklung der Dinge nach 
dem Kriege überſehen können: eins iſt ſicher, wir werden 
für das Deutſche Reich gewaltige Mittel aufbringen müſſen. 
Um keine Möglichkeiten der Aufbringung zu überfehen, muß 
man das Steuerproblem wohl auf etwas weiterer, theore⸗ 
tiſcher Grundlage behandeln als es vielfach geſchieht. 

Die allermeiſten Reichsſteuern der letzten Jahre haben 

den Charakter einer gewiſſen Verlegenheitsarbeit ad hoc. 
Man vermißt die ſyſtematiſche Geſchloſſenheit. Der ideale 
Grundſatz jeder Verteilung ſteuerlicher Laſten iſt der der 
ſozialen Gerechtigkeit. Natürlich iſt das kein ganz feſter 
und klarer Begriff. Man wird aber ſagen dürfen, daß die 
Leiſtung in einem richtig abgewogenen Verhältnis zur Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit ſtehen muß. Allerdings ſind die Verhält⸗ 
niſſe, von denen die Leiſtungsfähigkeit abhängig iſt, ſehr 
vielgeſtaltig. Geſetze können aber nur ſummariſch verfahren. 
Immerhin ſollen ſie ſo geſtaltet werden, daß ſie trotz der 
Allgemeinheit der Beſtimmungen den individuellen Fall mög⸗ 
lichſt richtig erfaſſen. 
Solange es dem Staate im großen und ganzen gleich: 
gültig iſt, ob der Steuerzahler in entſagungsvollem Daſein 
dem Staate Kinder erzieht oder ob er als Junggeſelle ſein 
Leben für ſich, vielleicht gar ein Praſſerleben führt, kann man 
von ſteuerlicher Gerechtigkeit nicht reden. | 

Und nun erft die Verbrauchsſteuern! Diejenigen Ver⸗ 
brauchsſteuern, die in erſter Linie ertragreich ſind, weil ſie 
die Gegenſtände und Stoffe des allgemeinen und notwen⸗ 
digen Verbrauchs treffen, wirken mit der Rohheit der Kopf⸗ 
ſteuer. Der Vater einer achtköpfigen Familie, der mit jeder 
Schnitte Brot, die er ſeinen Kindern ſchneidet, indirekte 
Steuern bezahlt, wird von der betreffenden indirekten Steuer 
achtmal fo jtart getroffen als der Junggeſelle mit gleichem 
Einkommen. Die fteuerliche Einheit iſt hier der Verbraucher, 
nicht, wie bei der direkten Steuer, der Verdiener. Hier acht 
Verbraucher auf einen Verdiener, dort nur einer! Die⸗ 
B. die eigent⸗ 
lichen Luxusſteuern, bringen verhältnismäßig wenig. Ich 
ſage damit nicht, daß indirekte Steuern abzulehnen find: 
Aber ihre Wirkungen, ſoweit ſie unſozial find, müffen nach 
Kräften korrigiert werden. 

Das iſt m. E. in gewiſſem Grade möglich durch 
eine Anpaſſung der Einkommenſteuer an den Familienſtand, 
in der Art, daß Familien mit Kindern entlaſtet, Kinderloſe 
belaſtet werden. Es liegt auf der Hand, daß das nicht durch 
Maßnahmen der Einzelſtaaten geſchehen kann, ſondern nur 
einheitlich durch das Reich, da ſonſt bei ſcharfer ſteuerlicher 
Erfaſſung der Junggeſellen und Kinderloſen in einzelnen 
Staaten Abwanderungen aus dieſen zu erwarten wären. 


Da aber eine etwaige Forderung, das Reich möge An⸗ 
teil bekommen an den Steuern auf den Erwerb (dieſe fteuer- 
liche Domäne der Einzelſtaaten) ausſichtslos ſein würde, ſo 
bleibt kein anderer Weg, als daß das Reich den 


Einzelſtaaten das Verhältnis vorſchreibt, 
in dem die Einkommen 
nach dem Familienſtande 


jeder Höhenſtufe 

verſchieden zu 
faſſen ſind. Ich denke alſo nicht an eine grundſätzliche 
Ausbalancierung der verſchiedenen Einkommen etwa 
in dem Sinne, daß die Progreſſion unbegrenzt verftärtt und 


die höheren Einkommen der Idee nach weggeſteuert werden. 


Der Arbeitsantrieb durch Verdienſtmöglichkeiten darf nicht 
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über Gebühr beſchränkt werden, wenn nicht große Gefahren 
entſtehen ſollen. Was ich will iſt lediglich, daß durch 
Reichsgeſetz eine Garantie dafür geſchaffen werde, daß 


innerhalb der gleichen Einkommenſtufen ein Ausgleich 


nach dem Familienſtande erfolgt, da die Leiſtungsfähigkeit 


des Steuerzahlers in ganz erheblichem Grade von dem 


Familienſtande abhängt. 

Der Staat darf ſich nicht wundern, wenn die Geburten⸗ 
zahl rapide abnimmt, nachdem die Bevölkerung einmal ge⸗ 
lernt hat, die Kinderzahl willkürlich zu beſchränken. Mit 
mehr Kindern wird eine größere Wohnung nötig. Abgeſehen 
davon, daß Familien mit Kindern ſchwer Wohnung be⸗ 
kommen, gibt es Umzug, Plackereien, Koſten. Jedes weitere 
Kind belaſtet den Haushalt ſchwer, bringt Sorgen, die Mög⸗ 
lichkeit von Krankheiten, Arztkoſten. An Theater und 
Vildungsmöglichkeiten in Vereinen und Geſellſchaften ift für 
nicht wohlhabende Familien mit mehr Kindern immer 
weniger zu denken. An Reiſen ſchon gar nicht. Derweil 
geftattet ſich der Junggeſelle oder der kinderlos Verheiratete 
Theater, Klub, Sport, Luxus, Reiſen uſw. Er ſchafft einen 
Stand der Anſprüche, der über das den Standesgenoſſen 
fonft Erreichbare weit hinausgeht. Was liegt für die an⸗ 
deren näher als die Folgerung: nur nicht dumm ſein und 
ſich mit Kindern Sorgen aufpacken und Genüſſe verſchließen. 

Natürlich iſt die wirtſchaftliche Erwägung nicht die ein⸗ 
zige, die zur Einſchränkung der Kinderzahl führt. Doch iſt es 
wohl ſicher, daß Hunderttauſende von Kindern ungeboren 
bleiben rein aus der Ueberlegung wirtſchaftlicher Vorſicht auf 
ſeiten der Eltern. Ob ſich Deutſchland das in Zukunft wird 
geſtatten können? Wir ſind ſtolze Zeugen geweſen davon, 
wie an deutſcher Intelligenz und deutſchem Willen die ruſſi⸗ 
ſchen Maſſen zerſchellt ſind. Doch es gibt eine Grenze, über 
die hinaus der beſte und kühnſte Geiſt nicht mehr gegen die 
Wucht der Maſſe und Schwerkraft aufkommen kann. Deutſch⸗ 
land muß Kinder zeugen, oder es kommt in die Gefahr, nach 
ein paar Jahrzehnten in Blut, Schutt und Aſche unterzugehen. 
Die Gefahr des Geburtenrückganges muß mit allen Mit⸗ 
teln gleichzeitig bekämpft werden, mit volkserzieheriſchen, mit 
krankheitsheilenden und verhindernden und mit wirtſchaft⸗ 
lichen. Die letzteren erſcheinen mir beſonders vielver⸗ 
ſprechend. Geſetzt den Fall, wir könnten es erreichen, daß 
die Berhältniffe aller Verdiener mit jeweils gleichem Ein⸗ 


kommen durch ſteuerliche und wirtſchaftliche Maßnahmen ſo 


ausgeglichen würden, daß Kinder keine wirtſchaft⸗ 
liche Laſt bedeuteten, daß der Junggeſelle ſo viel an 
Steuern bezahlen müßte, wie dem Familienvater ſeine 
Familie koſtet, dann wäre m. E. das Bevölkerungsproblem 
in befriedigender, vielleicht allzu befriedigender Weiſe ge⸗ 
löft. Mag diefer Grad des Ausgleichs eine Utopie fein: 
als Ziel ſollte eine geſunde und ſoziale 
Steuerpolitik ſich die Annäherung an 


dieſen entſchieden doch denkmöglichen Zu⸗ 


ſtand ſetzen. 
Um ſo mehr ſollte das geſchehen, als jetzt die Familien 


mit Kindern es ſind, die die ſchwächſten Punkte 


beim ſteuerlichen Druck darſtellen. Man entlajte 


dieſe Druckpunkte, und man wird im ganzen ein viel größeres 


Steuergewicht aufpacken können, als je für möglich gehalten. 


Die Einkommenſteuer wird um ſo erträglicher geſtaltet 
werden können, je mehr Familien mit Kindern relativ 
entlaſtet werden. 


Nun wird man aber wohl mit 5 Diffe⸗ 


| renzierung allein nicht. auskommen. Beſonders in den ſozial 
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beſcheiden geſtellten Schichten würde ein Ausgleich rein durch 
Steuern nicht weik genug führen, wenn man nicht den Un⸗ 
in dieſen Einkommenſchichten ganz un⸗ 
verhältnismäßig ſtark belaſten wollte. Was ſagt bei einem 
Einkommen von 2000 M. und acht Kindern eine ſteuerliche 
Beſſerſtellung von, ſagen wir mal 150 bis 200 M., gegen⸗ 
über dem Junggeſellen? Ein Ausgleich in dieſen Ein⸗ 
kommenſtufen könnte nur durch Kinderprämien in einiger⸗ 
maßen genügender Weiſe geſchehen. 


Ich habe hierunter aufgezeichnet, wie nach meiner 
Meinung der wirtſchaftliche Ausgleich nach dem Familien⸗ 
ſtande angebahnt werden könnte. Die angegebenen Werte 
ſind aber nicht als unmittelbar anzuwendende gedacht. Sie 
würden mit einem jeweils budgetmäßig feſtzuſetzenden 
Koeffizienten zu multiplizieren ſein. Wird dieſer geringer als 
1 angeſetzt, ſo bedeutet das weniger Steuern als in der 
Tabelle, wird er höher angeſetzt, ſo bedeutet das mehr. 


Die Schwankungen des Ertrages bei Schwankungen in den 


Bevölkerungsverhältniſſen könnten leicht durch eine kleine 
Höherſpannung und n einer Ausgleichsreferve 
ausgeglichen werden. 


Die Einzelheiten der Tabelle anche ich nicht Feſbnders 
zu begründen. Daß nach den hohen Einkommen zu allmählich 
der Ausgleich nach dem Familienſtande entbehrlich wird, 
liegt auf der Hand. Trotzdem ſcheint mir zur Ueberwindung 
des Zweikinderſyſtems für dieſe Stufen eine deutliche Ab⸗ 
ſtufung vom 2. zum 3. Kinde geboten. Natürlich kann man 
über dieſe und andere Einzelheiten ganz verſchiedener Mei⸗ 
nung ſein. Wenn man den Grundgedanken will, würde man 
ſich darüber leicht einigen. 


III. IV. 


V. 


VI. VII. VIII. IX. X. FI. XII 
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Von dem Einkommen it als ſteuerfreies Criten nm 
mum abzuziehen: 

bei ſteuerlich ſelbſtändigen Unverheirateten 800 M., 

bei Ehepaaren . 1200 M., 

für jedes Kind ohne Einkommen . 1 200 M. 
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Zur ſteuerlichen Hausgemeinſchaft können nur Ver⸗ 
wandte gerechnet werden: 
ſchwägerte, Schwiegereltern, Schwiegerkinder. 

Es liegt auf der Hand, daß mit dem Entwurf einer Ta⸗ 
belle das Problem nicht gelöſt iſt. Es erhebt ſich die Frage: 
Was ſoll geſchehen, wenn der Junggeſelle Familienangehörige 
unterſtützt? Was ſoll das Geſetz vorſehen bei ſich verändern⸗ 
dem Familienſtand? Nun, ich glaube, ſo gut wie man bisher 
mit den groben Ungerechtigkeiten des bisherigen Syſtems 
ſich abgefunden hat, wird man in Zukunft über kleinere 
Unebenheiten ſich hinwegſetzen müſſen. Immerhin möchte ich 
einige Andeutungen geben darüber, wie ich mir die Sache 
denke: 

Die Steuer ſpalte beſtimmt ſich nach der höchſten Zahl 
der Kinder, die im Jahre vorher vorhanden war. Erhöht 
ſich im laufenden Jahre die Zahl der Kinder darüber hin⸗ 


aus, fo ermäßigt ſich die Steuer entſprechend; evtl. tritt Rück⸗ 


zahlung zuviel gezahlter Steuer ein. 

Im erſten und zweiten Jahr nach der Heirat ermäßigt 
ſich für kinderloſe Ehen der Satz um 2 bzw. 1 Prozent unter 
die Angabe der Tabelle. 

Die Steuer zeile wird beſtimmt nach dem Geſamt⸗ 


einkommen aller zur Familie Gehörenden, ſoweit ſie in 


der Familiengemeinſchaft leben. Haftbar für die Steuer iſt 
der am meiſten Verdienende. 

Kinder, die mehr als 800 M. perſönliches Einkommen 
haben, gelten für die Steuerſpalte als nicht vorhanden. Ver⸗ 
heiratete Kinder beſtimmen keinesfalls die Steuerſpalte, ab⸗ 
geſehen von verwitweten Töchtern mit Einkommen unter 
800 M. Deren Kinder gelten für die Großeltern als eigene 
Kinder. 


Nach ihrem körperlichen und geiſtigen Zuſtande erwerbs⸗ 
fähige Söhne über 28 Jahre ſind in jedem Falle als ſteuerlich 


Selbſtändige anzuſehen. Sie beſtimmen alſo weder die 
Steuerſpalte noch die Steuer zeile des Vaters. Sie 
zahlen alſo nach Spalte I, wenn fie nicht verheiratet find. 
Stehen ſie im väterlichen Geſchäfte und väterlichen Haus⸗ 


ſtande, ſo entſcheidet das Maß des anzunehmenden ſelb⸗ 
ſtändigen Verdienſtes, mindeſtens aber der wirkliche 


Aufwand (damit nicht etwa die Wirkung der Spalte J um⸗ 
gangen wird). 


Was an notwendiger Unterſtützung auf Grund 
geſetzlicher oder moraliſcher Unterhaltspflicht gezahlt wird, 


wird vom ſteuerpflichtigen Einkommen abgeſetzt, und zwar 
mit dem Doppelten des wirklich Aufgewandten, im Höchſt⸗ 
falle mit 4000 M. für eine unterſtützte Perſon. 


Das gleiche tritt ein bezüglich des Unterhaltes ſtudieren · 


der oder im Heeresdienſte ſtehender Kinder und bez. des 
Schulgeldes. 

Witwer oder Witwen zahlen keinesfalls die Steuern 
der Alleinſtehenden, ſondern gelten einzeln als Ehepaar. 
Geſchiedene gleichfalls, abgeſehen von ſchuldig Geſchiedenen, 
die nicht geſetzlich für Kinder zu ſorgen haben. 

Ich darf nochmals wiederholen, daß es mir weder auf 
jede einzelne der Beſtimmungen ankommt, noch darauf, die 
Zahlen, die alle taſtend und ſchätzend ge griffen ſind, als 
richtig zu verteidigen. Und wo die Anwendung der gezeich⸗ 
neten Verteilung und der vorgeſchlagene Grundſatz im kon⸗ 
kreten Falle zu offenbarer Unbilligkeit führen könnte, durch 
Einſchätzungskommiſſionen oder ähnliche Stellen eine weitere 
Angleichung an die Forderung der Gerechtigkeit vorgenom⸗ 
men werden. 

Weſentlich iſt jedoch, daß für die etwaigen Kinder⸗ 
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Eltern, Kinder, Geſchwiſter, Ver⸗ 
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prämien abfolute Zahlen genommen werden müſſen (viel- 
leicht nach Ortsklaſſen geſtuft), das Verhältnis des Steuer⸗ 
ertrages zum Aufwand für die Kinderprämien muß ſo ſein, 
daß der Steuerertrag vergrößert werden kann, während die 
Kinderprämie nicht mitwächſt. Sonſt kann, theoretiſch 
wenigſtens, bei ſehr ſteigender Kinderzahl in den ärmeren 
Schichten die Deckung gefährdet ſein. > 

Die genaue Beſtimmung der Einzelſätze wäre Sache 
kundiger Statiſtiker und Steuertechniker. Auch die Schaffung 
von Uebergängen innerhalb der Tauſenderſtufen. 8 

Noch eine kurze chen des issen is 
Sache: 

Nach meiner Tabelle würde die Differenz in der 
Steuerleiſtung zwiſchen Junggeſelle und ö 
mit 10 bzw. 4 Kindern betragen: | 


bei Einkommen 
von: 


Vater mit 10 Kin⸗ 
dern ſteht beſſer 
als Junggeſelle 

um Mark: 


Vater mit 4 Kin⸗ 
dern ſteht beſſer 
als Junggeſelle 

um Mark: 


Das iſt doch, verglichen mit den heutigen Zuſtänden, eine 
große Verbeſſerung. Wer gegenüber meinen Vorſchlägen 
nicht der Bedenken Herr werden kann, der möge ſich vor 
Augen halten, daß mit Kritik allein in unſerer Lage nicht 
weiterzukommen iſt. Wem die vorſtehenden Vorſchläge 
nicht gefallen, der möge teilnehmen an dem notwendigen 
Wettbewerb poſitiver Vorſchläge. Bei der Kritik darf 
nicht vergeſſen werden, daß die Kinderprämien einen nicht 
geringen Teil der Armenlaften überflüſſig machen würden. 
Und wenn jemand ſagt: „Welche Ungerechtigkeit, Sie wollen 
einen Mann beſtrafen, der aus ſchwerwiegenden Gründen 
nicht heiraten kann!“, dann wird dem zu antworten ſein: 
„Von Strafe iſt teine Rede, nur von der Annäherung an 
einen Ausgleich der wirklichen Laſten. Iſt denn der jetzige 
Zuſtand der Verteilung der Laſten auf Junggeſellen und 
Familienväter etwa ein gerechter Zuſtand?“ 

Ich darf noch verraten, was für mich der Anlaß geweſen 
iſt zur Beſchäftigung mit vorſtehender Frage. Es war das 
Suchen nach einem Wege, die Weiterförderung und Aus⸗ 
bildung des Nachwuchſes zu erleichtern, ohne die von mir 
für ſehr bedenklich gehaltene allgemeine Unentgeltlichteit des 
geſamten, auch des höheren Unterrichts. Ich glaube, meine 
Vorſchläge werden geeignet fein, die Ausbildung der Jugend 
wirtſchaftlich weniger begünſtigter Klaſſen weſentlich zu er⸗ 
leichtern. (Vergl. den Hinweis auf S. 19 meiner Schrift: 
Ausleſe d. Tüchtigen; Leipzig, Quelle & Meyer, 1916.) 


Miles / Anmarſch | 

Nicht Ereigniffe find dem Soldaten das Bedeutſamſte. 
Ueber ſie gleitet er hinweg, wie der Wanderer auf einer 
Fähre den Fluß nicht merkt. Auf einmal iſt er drüben. Die 
vielen grauen Haare, die eingefallenen Schläfen, die ihr 
daheim auf den Geſichtern der Urlauber ſeht, hat kein friſcher 
Sturmangriff gezeichnet; ſie kommen vom Warten, vom Be⸗ 
wußtſein des Ungewiſſen. Das We * a der An 
marſch iſt Aual.——— :. 
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Eines Tages ſtand das Bataillon in Reſerve, und die 
Kompagnien exerzierten wie im Frieden. Alle machten frohe 


Geſichter. Die Offiziere hatten endlich einmal wieder ihre 


Leute geſchloſſen vor ſich, und die durch das demütigende 
Krauchen in den Unterſtänden ſteif gewordenen Glieder konn⸗ 
ten ſich ſrei regen; nach allen Richtungen hin, nicht immer 
nur die vorgeſchnittene Schützengrabenſchlange längs. Auf 
einmal kam eine Ordonnanz. Der Befehl brach das Exerzieren 
ab. Das Bataillon wurde verladen, fuhr den ganzen Tag auf 
der Bahn und ftieg in der Dämmerung in einem Champagne: 
neſt aus. Wenn die feindlichen Flugzeuge die Straßen nicht 
mehr einſehen könnten, ſollte der Vormarſch angetreten 
werden. Inzwiſchen dampfte die Feldküche und in Jahr⸗ 
marktstrubel und Jahrmarktsluſt ſchwirrten die Soldaten 
durcheinander, lachend, ſingend, pfeifend und ab und zu den 
ewigen Kochgeſchirrdeckel zum Munde führend, ein munterer 
Bienenſchwarm. 

„Sieben Kinder haſte? Au weih, ich hab mit dreien 
genug.“ „Ja freilich, aber ſo ein Wergel iſt da, ob man will 
oder nicht.“ „Sieben Kinder, die putzen was weg, nich?“ 
„Oh la la! Wenn meine Mutter ein Brot anſchneidet, 
jedem der Reihe nach eine Bemme gibt und das letzte mit 
ſeiner Schnitte weggeht, da iſt das, das zuerſt gekriegt hat, 
ſchon wieder da; es iſt genau wie bei der Feldküche.“ 

„Hierher hören!“ tönt eine Befehlsſtimme. Der Ma⸗ 
jor erklärt die Kriegslage. „Bei A .. haben die Franzoſen 
vorgeſtern und geſtern in elf Wellen angegriffen. Die 
Unfrigen find ein bischen dünne geworden. Da ſollen wir 
denn Blutauffriſchung fein. Na, etwas ſtramme Haltung, 
Kinder, wenn ich bitten darfl“ 

Tauſend Torniſter fliegen vom Boden hoch in die Luft 
und werfen ſich feſt auf den Rücken der Männer, mit einer 
Selbſtverſtändlichkeit und Natürlichkeit, wie ſich das Kind an 
der Mutter Bruſt feſtſaugt. Wenn der Tag kommt, der 
Märchentag, der Zaubertag, an dem alle dieſe Rücken 


keinen Torniſter mehr zu tragen brauchen, dann wird das 


ihnen keine Erleichterung ſein, dann werden dieſe Männer 
noch lange gebückt und ſchwer atmend durchs Leben gehen; 
wie Blinde, denen plötzlich das Augenlicht geſchenkt ward, 
ſich anfangs nur taſtend durch den Raum bewegen. | 
Ein Kreis ift allen Soldaten gezogen. Sein Mittel: 
punkt iſt der Tod. Bald ſind ſie weiter von ihm entfernt, 
bald geht ihr Weg geradezu auf ihn los. Manchmal geht's 
haarſcharf am Mittelpunkt vorbei, dann hat man dem Tod 
ein Schnippchen geſchlagen. Jeder Soldat hat etwas Lilien⸗ 
croniſches in ſich: bald macht er vorm Tod eine ſteife Ver⸗ 
beugung, bald ulkt er ihn an. Bald redet er ihn feierlich an: 
„Mynheer!“, bald zieht er ihm nach Kindsweiſe eine lange 
Naſe und ruft ihm das beleidigende „Hurra das Leben!“ 
ins Geſicht. | 
Hurra das Leben! Das iſt auch das Zeichen, unter 
dem die Tauſend dem Kreismittelpunkt entgegenziehen. 
Sie ſingen nach der ſchwungvollen Melodie „Juppheidi, 
juppheida“ das Lied von der Schlacht bei Gravelotte: 
„Unſer Hauptmann, ſonſt in Dräſen, 
Tat uns ſtets nur Eſel heeßen. 
Wie nu die Schlacht vorieber war, 
Da war'n wir ſeine Heldenſchar.“ | 
So hat's der Major gern. Er weiß, welche Kraft in 
der guten Laune ſeiner Soldaten liegt, welche tiefe, ernſte 
Bedeutung der Humor im Kriege hat. Und wie eine Mutter 
auf das Atmen ihres Kindes lauſcht, ſo ſpannt der Major 
ſorgſam und ſorgenvoll auf die Stimmung. feiner Leute. 
Jetzt tönt ihr Schritt kräftig, jetzt quirlen die Beine durchein⸗ 


Die Hilfe 


barmen müde Beine ſetzen ſich eins vors andere. 
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ander, jetzt hat einer einen guten Witz gemacht, alle lachen 


laut. Jetzt, ja warum ſagt denn jetzt auf einmal keiner ein 
Wort mehr? Richtig, es wird ſchon ſieben Stunden mar: 
ſchiert. Die Beine werden krampfiger, die Füße heißer, die 
Lippen trocken, Gaumen und Naſenſchleimhäute drückt 


Staub und Sand. 


Der Major hält ſein Pferd an, ſein ernſtes Auge muſtert 
die Vorbeiziehenden. Dereinſt, in der Kaſerne, gab es auch 
ſo ein Muſtern. Und Defilieren nannte man das andere. 
Wo iſt das alles geblieben? Einſt ging es immer mit 
Muſik. Wo iſt im Kriege die Muſik geblieben? Alles Mili⸗ 
täriſche iſt anſpruchsloſer geworden. Der Major ſucht auch 
nicht nach Unregelmäßigkeiten in Schritt und Anzug. Wie 
bringe ich das Bataillon rechtzeitig an den Beſtimmungs⸗ 
ort? Wie werden es die Leute aushalten? Wieviel Kraft 
werden fie dann noch für die Hauptſache haben? dieſelben 
elementaren, unbarmherzigen Fragen ſtampft der harte 
Schritt der ſchwerbepackten Soldaten in ihm auf wie ſchon 
ſooft. Und dann muß er ſich ſtets dieſelbe Antwort geben: 
es iſt ſchon oft gegangen, es wird auch diesmal gehen. Aber 
das iſt ja eben die Sorge. Beſtimmtes, logiſch Begründetes, 
kann man ſich nie ſagen, es bleibt ſtets ein Raten und Hoffen 
von Fall zu Fall. Kriegslos! 

„Kinder, ſchleicht nur nicht fol” ruft der Major vom 
Pferde. „Singt doch mal: Wenn im Walde die Heckenroſen 
blüh'n!“ Dt das eigentlich noch militäriſch? denkt der tod⸗ 
müde Soldat. So ſagte meine Mutter auch immer, wenn 
ſie uns früher über einen Kummer hingwegtäuſchen wollte; 
ſingt, Kinder, ſingt! Ja, ja, der Major hat für viele Kinder 
zu ſorgen. Aus einigen Kehlen erklingen Geſangstöne, noch 
ein paar fallen ein, dann flaut alles wieder ab, wie wenn 
ein Orcheſter nur geſtimmt hätte. Wer ſoll auch ſingen in 
dieſem Lärm! Man iſt der eigenen Feuerlinie näher ge⸗ 
kommen. Die Abſchüſſe der „Schweren“ krachen wie Engels⸗ 
trompeten am jüngſten Tag. Und in einem fort tönt der 
Ruf „Rechts halten!“ Die Krankenautomobile raſen vorüber, 
Geſtöhne und Aechzen läßt das Quietſchen der Räder und 
das Puffen der Motoren in den Ohren der noch geſunden 
Soldaten verſtummen. Von rückwärts ſauſen leichte Wagen 
vor. Sie haben ihr Laſt abgeſetzt in die Lazarette, zum 
Teil gleich auf dem Friedhof. Nun jagen ſie neuer Hilfe⸗ 
leiſtung zu. „Es geht ſchnell mit dem Verwundeten⸗ 
transport“, ſtößt einer in den ſtaubdurchſetzten Brodem der 
laut Keuchenden hinein. „Wenn's einen erwiſcht, iſt man 
noch dieſe Nacht im Lazarett. Wie oft habe ich auf die 
Stinkautos geſchimpft. Sie ſind ein rechter Segen.“ 


Keiner erwidert ihm, keiner denkt. Die Erde heult 
aus unbekannten Wunden, der Boden ſpringt, die 
Luft faucht, rot und golden flackert es allenthalben. 
Keiner ſieht's, keiner hört's. Zweitauſend zum Er⸗ 
Setzte 
ſich das eine einmal nicht vor, dann würde der Körper, 
den es trägt, hinfallen. Dann müßte man nachhumpeln. 
Und das will keiner. Was heißt eigentlich Marſchieren, 
überhaupt Gehen? Es heißt: Hinfallen vermeiden. Indem 


man etwas nicht will, kommt man immer dem Punkte näher, 


wo Wollen alles iſt. Schon hört man in den kurzen Pauſen 
der Geſchützabſchüſſe die Diskanttöne des Infanteriegewehrs, 
wirr durcheinander. Da knattert auf einmal eine Stimme 
dazwiſchen: „Bitte, nicht ſo planlos! Hübſch nacheinander 
in regelmäßigen Abſtänden, ſo ungefähr — —“; und das 


Maſchinengewehr frißt in die Reihen der Feinde hinein, wie 
wenn eine Taube die Körner des Feldes aufpickt, eines nach 
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dem andern. Ein zweites ſetzt ein, ein drittes, noch eins; 
alle Geſchütze ſtehen auf einmal ſtumm dahinter und ſchauen 
ruhig zu; wie gutmütige Rieſen, die Arme in die Hüften 
geſtemmt, dem Ningen der Kleinen zuſehen. Sie laſſen ſich 
nicht anſehen, dieſe winzigen Kanönchen, die ein Mann auf 
dem Rücken davontragen kann. Ruhig im Takt arbeiten 
ſie, dann im Doppeltakt; fein tönt ihr metalliſches Trommeln, 
und ſchließlich faucht es wie tauſend ſchwere Peüſſches durch 
die Luft. 

Ein Soldat ſchaut in die weißen Leuchtraketen. Sie 
ſtrahlen doppelt hell aus dem Dunkel der Nacht. Er muß auf 
einmal an die weißen Zähne des Senegalſchützen denken, die 
ihm damals aus dem verzerrten ſchwarzen Teufelsgeſicht an⸗ 
grinſten. Ob ſie heute nacht auch wieder mit Schwarzen zu 
tun haben werden? Ach, das iſt ja ganz gleich. Sieh, die 
ſchönen grünen Raupen, die durch die Luft leuchten! Aus 
unbekanntem Erdloch ſteigen ſie auf, eine Kugel nach der 
andern; dann ſchwingt es ſich geſchmeidig durch die Luft und 
wird vom Dunkel der Nacht gefreſſen, wie alles, was hier 
leuchtet und tönt. Ihr Licht ſoll den Richtkanonieren der Ab⸗ 
wehrgeſchütze Ziel geben. Die feinen Surrtöne hochſteigender 
Granaten teilen die Luft, und dann blitzt es oben hell auf. 
Bald hier, bald dort, ganze Streifen und Reihen von 


Meteoren leuchten; iſt dem Menſchen der alte Sternhimmel 


nicht mehr prächtig genug, daß er ſich von unten aus einen 
neuen zu geſtalten vermißt? Oder wie? Breitet ſich hinter 
dieſem Dunkel eine andere Wand? Eine große, ſtrahlende, 
gleißende, einzig prunkende Goldwand? Bedeckt die Nacht⸗ 
ſchwärze ſie nur mit ihrem Rieſenmantel, aus deſſen Löchern 
das Gold hervorblinkt? So weit das Auge ſchaut, überall 
flimmert es in Gold, Silber und Blut. 

„Die Einſchläge kommen näher“, tönt eine Stimme. 
„Nein, wir kommen ihnen näher“, wird ſie belehrt. Der 
Major läßt halten. Mit der tiefen Kolonne kann er nicht 
durch die Feuerlinie. Die Unteroffiziere und Gefreiten müſſen 
die einzelnen Glieder in großen Abſtänden, weit geöffnet, 
hindurchführen. Der Tod ſchlägt wie ein raſender Rieſe hier⸗ 
hin und dorthin, aber huſch!, und ſchon find die flinken Beine 
unter ſeinen tölpelhaften Händen hindurch. Ein Glied nach 
dem andern ſammelt drüben. 

„Drüben“ — das iſt jenſeits vom Tode, im neugeſchenk⸗ 
ten Leben. 

Der Major befiehlt, die Verkuſte zu melden. 

„Erſte Kompagnie drei Leichtverwundete.“ 

„Zweite Kompagnie zwei Schwerverwundete.“ 

„Dritte Kompagnie keinen Verluſt.“ 

Die vierte meldet nicht. „Vierte Kompagnie Verluſte 
melden,“ ruft der Adjutant. ö 

„Vierte Kompagnie, Herr Hauptmann M. tot, ſonſt keine 
Verluſte.“ „Dann übernehmen Sie die Führung, Herr Leut⸗ 
nant“, ſagt der Major. 
uns, meine Herren. Bitte laſſen Sie antreten, damit wir bei⸗ 
zeiten rankommen.“ 

Die Kolonne geht weit geöffnet, die Luft iſt ſonſt zu 
ſtickig. Alle Kragen ſind tief aufgeknöpft. Die Helme ſitzen im 
Nacken wagerecht, weil der keuchende Bruſtkorb ſchwer vorn⸗ 
übergebeugt iſt. Die Augenlider brennen wie bei einem 
Kinde, das lange geweint hat. Alle Munde ringen, offen 
ſtehend, nach Luft. Den Atemweg der Naſe hat längſt der 
Staub verſperrt. So ſtampfen dieſe Männer ſchon zwei 
Jahre durchs Leben. Ihr Beruf ift, Leben zu zerſtampfen. 
Eine andere Kolonne begegnet ihnen. Von denen trägt jeder 
etwas weiß Schimmerndes auf der Schulter. Es ſind friſch⸗ 
gezimmerte Grabkreuze. 
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„Das Sperrfeuer hätten wir hinter 


— 


Gottfried Traub / Tat 


Das iſt auch eine von den guten Lehren 


der römiſchen Rechtswiſſenſchaſt, daß fie, um 
praktiſch zu fein, ſich nicht auf das Praktiſche 
beſchränken darf. 


Vor dem Krieg waren viele nahe daran, jener ameri⸗ 


kaniſch⸗engliſchen Weisheit zu verfallen, daß alles Denken 


Torheit ſei und nur der Menſch etwas wert ſei, der etwas 


„Nützliches“ ſchaffe. Der Wert ging im Geſchäft auf, und das 


Beſte war der höchſte Profit. In den Zeitungen wurden 
maſſenhaft „energiſche“ Leute geſucht, welche die Kundſchaft 
zu bearbeiten verſtehen, und ihr Handwerk beſtand meiſt in 
gewaltſamer Rückſichtsloſigkeit, die deſto unerträglicher war, 
je kleiner der Kreis war, dem ſie zugut kam, und je mehr 
es ſich um bloße Augenblickserfolge handelte, mochte ſpäter 
kommen, was da wollte. Der deutſche Geiſt wehrte ſich. Aber 
ſichtbare Erfolge verwirrten ſein Rechtsbewußtſein. Man 
war zu geſund, um nicht anzuerkennen, daß Handeln wert⸗ 
voller iſt als Grübeln und Tun beſſer als Nörgeln; aber man 
fühlte ſich immer unbehaglicher, je unſicherer die Grenzen der 
Tat verſchwammen und ſich der offenkundigſte Egoiſt ebenſo 
ſtolz auf ſein Handeln berief, wie es bisher der Gewiſſen⸗ 
hafte gewöhnt war. Der Schein des Zaghaften, Unkundigen, 
Unpraktiſchen umgab leicht den Mann, der etwas von 


von Ibering. 


Grundſätzen ſprach und ſich nicht ohne weiteres zum Zu⸗ 


greifen entſchließen konnte. 

Da kam der Krieg. Tat brach an. Alles ſchien nur im 
Handeln aufzugehen. Der Gedanke erlebte wenig gute Tage; 
ſein Reich ſchien verbaut von Granaten und Gewehren. Aber 
mit dem Krieg kam der große Erzieher, der das echte Tun 
vom nachgeäfften unbarmherzig ſchied. Auf den Schlacht⸗ 
feldern iſt bis jetzt jene falſche Lehre beſiegt, die den Geiſt 
und den Charakter aus der Tat wegwiſchen wollte. Ich er⸗ 
blicke gerade in dem Verlauf dieſes Krieges die Offenbarung 
von der Geltung des Tuns aus dem Innern heraus. Wir 


wären nach „praktiſchen“ Erwägungen ſchon längſt dem 


Untergang geweiht, wenn nicht ein echtes Tun gegen das 
andere ſtreiten und den Sieg davontragen würde. Nämlich 
jenes Tun, das ſich bisher nicht mit dem äußerlichen Erfolg 


allein begnügt hatte, ſondern das in der geſamten Geiſtes⸗ 


geſchichte des Volkes verankert war; jenes Tun, das zwar 
mit Kanonen und Zeppelinen arbeitet, aber die Treue und 
Gewiſſenhaftigkeit nicht vergißt, die ſie ſchufen, und das ſich 
bewußt bleibt, daß fie im Feuer und Sturm eine Volksſitte 
und ein Volksrecht und einen Volksglauben verteidigen, in 
dem die Wurzeln ihrer eigenen Kraft liegen. Macht kämpft 
gegen Macht und Geld gegen Geld; aber ſolch oberflächliche 
Formel beſagt wenig. Auf den Schlachtfeldern kämpfen die 
beſten und erſten Geiſter der Geſchichte mit. Wir leben des 
zuverſichtlichen Glaubens, daß ein Shakeſpeare ſich nur mit 
innerer Scham auf den engliſchen Schiffen mitſchleppen 
ließe, ein Kant und Fichte aber mit Stolz und innerer 
Einheit voll in unſeren Reihen mitkämpft. 

Alles Tun wird unſittlich, wo es ſich aus dem Zuſam⸗ 
menhang ſeiner Ahnen herausreißt und die Verantwortlich⸗ 
keit vor ihnen ablehnt. Es darf ſich nicht frei machen von der 
Schuld der Geſchlechter, die es ſühnen will, und es darf ſich 
nicht hochmütig von ſeiner geiſtigen Erbſchaft trennen, als 
könnte es ſelbſt aus Eigenem eine Neuſchöpfung vollziehen. 
Handeln bleibt beſſer, als über Weltfragen tänzeln und auf 
glatte Weltformeln bedacht zu ſein; aber es kommt immer 
darauf an, warum man handelt. Das bloße Tun iſt 
ebenſo unfruchtbar, wie das bloße Leiden. Kräfte kommen 


allein aus dem innerſten Gemüt und aus den letzten Beweg⸗ 


— 
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gründen. Schöpfungen müſſen aus tiefen Brunnen geſchöpft 
ſein, und die gräbt kein einzelner. Hat er nicht die Achtung 
vor den Opfern vergangener Geſchlechter, die bei dieſer Ar: 
beit gebracht wurden, fo hat er ſelbſt kein Maß für feine Ar⸗ 
beit und keine Dauerkraft für ſeinen Erfolg. Das 
Handeln fordert einen ganzen Menſchen und ein ganzes 
Volk. Handgriffe kann man lehren und lernen, Taten aber 
wachfen und reifen. Glücklich unſer Geſchlecht, daß es Taten 
pflücken darf wie herrliche Frucht des Baumes. 


Soziale Bewegung 


Verständigung tut not. Die deutſche Arbeiterſchaft in ihrer 
lber wiegenden Mehrheit hat erkannt, daß in der Kriegsnot des 
Vaterlandes alle Kräfte, ohne Ausnahme, zuſammenwirken 
müflen, um der an Zahl überlegenen Feinde Herr zu werden. 
Sie iſt auch bereit, an die Herſtellung von Abwehrmitteln, an die 
Nunitionsbeſchaffung wie an Kohlenförderung, Nahrungsbereit⸗ 
ſtellung uſw. die ae Kräfte zu ſetzen und Arbeitseinſtellungen 
größeren Umfangs durchaus zu vermeiden. Sie erwartet dafür 
aber Entgegenkommen und Verſtändnis für ihre ſchwere wirt⸗ 
ſchaftliche Lage auf ſeiten der Arbeitgeber. Daran fehlt es tat— 
ſächlich vielfach, beſonders bei den „hoheren Verwaltungsorganen“ 
der Großbetriebe. Das Fachblatt der Hirſch-Dunckerſchen Metall- 
arbeiter ſchildert dieſe bedauerlichen Zuſtände: Abſperrung nach 
außen und gewiſſenloſeſter Wucher haben in dieſen zwei Jahren 
die Preiſe aller Lebensmittel verdoppelt und verdreifacht, und noch 
höher wurden manche Preiſe getrieben. Die Arbeiter ſollen länger 
arbeiten und bei geringerer Zahl mehr produzieren. Dabei die 
beſchränkte Menge Lebensmittel und die hohen Preiſe! In der 
Induſtrie, die für Kriegsbedarf arbeitet, werden hohe Gewinne 
erzielt. Das alles wirkt zuſammen, daß auch die Arbeiter bejtrebt 
ſein müſſen, ihre Löhne zu ſteigern. Das geht nicht überall glatt 
von ſtatten. Die Leiter großer Werke gehen den Verhandlungen 
mit den Arbeiterausſchüſſen möglichſt aus dem Wege; die großen 
Verdienſte, des Werkes ſelbſt, die buchen fie ſchmunzelnd in den 
Geſchäftsbüchern, aber Lohn- und Akkorderhöhung, das iſt etwas 
anderes. Was iſt die natürliche Folge einer fortwährenden Ber» 
zögerung der Verhandlungen mit den Arbeitern? Die Arbeiter 
werden unruhig, fie drängen auf ihre Ausſchußmitglieder, dieſe 
wiederum können den Direktor nicht foſſen, einmal hat er keine 
Zeit, dann iſt er verreiſt und dergleichen mehr. Die Unruhe bei 
den Arbeitern nimmt überhand, einige Heißſporne ſchütten noch 
Oel ins Feuer, und plötzlich ſteht eine wichtige Abteilung des 
großen Werkes ſtill. Die Meiſter und Beamten rennen herum, 
der Vorgang wird der Direktion gemeldet, und ſiehe da, plötzlich 
hat der Herr Direktor Zeit zum Verhandeln, die Gefahr iſt be⸗ 
ſeitigt, die fo notwendige Arbeit nimmt ihren ungejtärten Fort⸗ 
gang. Das find bis jetzt glücklicherweiſe vereinzelte Erſcheinungen, 
aber die Gefahr iſt groß, wenn das Mißtrauen der Arbeiter immer 
wieder fo herausgefoedert wird. Die Schuld an ſolchem Zuſtand 
tragen jene Direktoren, die den Verhandkungen auszuweichen 
ſuchen, die ja ſchließlich doch ftattfinden müſſen. Die Arbeiter: 
organiſationen haben den beſten Willen, in keine Streikbewe— 
gung während der Dauer des Krieges einzutreten; durch das Ver⸗ 
halten derartiger Direktoren wird ihnen aber dicſe Aufgabe ganz 
heſonders erſchwert. Die Leiter der großen Unternehmungen 
ſollten doch nicht vergeſſen, daß die Arbeiter Kenntnis von den 
geſchäftlichen Ergebniſſen der Aktiengeſellſchaften haben. Dies 
und ihre eigene gedrückte Lage, anſtrengende Arbeit und fortwäh⸗ 
rend ſteigende Lebensmittelpreiſe, läßt doch das Vorgehen der Ar⸗ 
beiter als ganz natürlich und berechtigt erſcheinen. Die Erträg⸗ 
niſſe der Kriegsinduſtrie laſſen durchweg eine beſſere Berückſichti⸗ 
gung der Arbeiter zu. Unternehmer und Arbeiter haben doch 
ſeizt, in ver Kriegszeit, das eine große gemeinſame Intereſſe des 
fiegreichen Ausgangs des tobenden Weltkrieges. Das bedingt 
aber weitgehende gegenſeitige Rückſichtnahme. 

Frauen im Bergban unter Tage? Eine ſtarke Beunruhigung 
hat in den letzten Wochen in der Bergarbeiterſchaft des rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Induſtriegebietes Platz gegriffen, weil man mit dem 
Plane umgehen fol, Frauen im Bergbau auch unter Tage zu 
beſchäftigen. Ueber Tage find fie ſchon in vermehrter Zahl im 
Bergbau tätig. Mit dieſer Tatſache hat man ſich abgefunden. 
Wenn ſich aber die Gerüchte bewahrheiten ſollten, daß man auch 
Frauen unterirdiſch beſchäſtigen will, jo mützte, nach dem „Ge⸗ 
werkverein“, dagegen entſchieden Einſpruch erhoben werden, weil 
es fich hier um eine Tätigkeit handelt, die der Frauenkörper nicht 
ertragen kann. Die Gerüchte haben ſich ſo verdichtet, daß das 
Oberbergamt um eine Auskunft erſucht worden iſt. Der Beſcheid 
dieſer Behörde lautet ausweichend: „Der Antrag, Frauen auch 
unterirdiſch zu beſchäſtigen, iſt bei der Bergbehörde eingereicht. 
Tie Behörde ft ſich noch nicht ſchlüſſig geworden. Das 
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Oberbergamt ſteht auf dem Standpunkt, daß es auf Grund des 
ſogenannten „Ermächtigungsgeſetzes“ vom 4. Auguſt 1914 auch 
über die Zulaſſung von weiblichen Arbeitern unter Tage entſchei⸗ 
den kann!“ Danach iſt in der Tat die Befürchtung nicht unge⸗ 
rechiiertigt, daß man Frauen unter Tage beſchäftigen will. Die 
Notwendigkeit für eine derartige Maßnahme iſt nicht einzuſehen. 
Die deutſche Bergarbeiterfchaft hat allen durch die Kriegslage ge- 
botenen Anforderungen bisher Rechnung getragen. Die Förde⸗— 
rung iſt geſteigert worden in einem Maße, daß nicht einmal ge⸗ 
nug Wagen zur Abfuhr der Kohlen vorhanden find. Von einem 
Ardeitermangel kann alſo nicht die Rede ſein. Wenn es doch der 
Fall wäre, fo müßten andere Maßnahmen getroffen werden. 


Weibliches Heberangebot im Kaufmannsberuf. Ueber ein auf 
fallendes Ueberangebot weiblicher Bewerber auf dem kaufmänni⸗ 
[chen Arbeitsmarkt klagt der öffentliche kaufmänniſche Stellen- 
nachweis in Köln a. Rh. Während 1915 auf 100 offene Stellen 
für männliche Angeſtellte 129 Bewerber kamen, ſtellte ſich das 
Verhältnis bei den Frauen auf 198. Dieſes auffallende Ueber⸗ 
angebot weiblicher Bewerber erklärt der vorliegende Jahresbericht 
zutreffend daraus, daß neben einer kleinen Zahl Kriegerfrauen 
erheblich viele nur theoretiſch (und das zum Teil noch mangelhaft) 
ausgebildete junge Mädchen — ſogenannte Anfängerinnen — 
ſich zum Kaufmannsberufe drängten. Von 411 ſolcher Bewer⸗ 
bungen konnten nur 36 durch Beſetzung erledigt werden. Die 
Handelskammer hat ſich gegenüber dieſem Ueberangebot veranlaßt 
geſehen, nachftehende Entſchließung zu faſſen: „Der Miniſter für 
Handel und Gewerbe hat in einem Erlaß an die Regierungs— 
präſidenten auf den Zuſtrom von Frauen und Mädchen zu den 
kaufmänniſchen Unterrichtsanſtalten hingewieſen, der das vor— 
handene Bedürfnis nach Arbeitskräften bei weitem überſteigt und 
hierbei auf die erheblichen Bedenken eines ſolchen Mißverſtänd— 
niſſes aufmerkſam gemacht. Da auch im hieſigen Bezirk die Be— 
obachtung gemacht worden iſt, daß nicht nur ein Ueberangebot an 
gelernten weiblichen kaufmänniſchen Arbeitskräften vorliegt, ſon— 
dern ſich namentlich ein großer Andrang von Anfängerinnen mit 
vielfach mangelnden theoretiſchen Kenntniſſen bemerkbar macht, 


nimmt die Handelskammer gelegentlich des Schulſchluſſes Veran— 


laſſung, auf das nachdrücklichſte vor weiterem Zuzug weiblicher 
Arbeitskräfte, zumal mit ungenügender Vorbildung, zum kauf— 
männiſchen Berufe zu warnen, da ſonſt eine ganz weſentliche Ver— 
ſchlechterung der Leiſtungsfähigkeit des kaufmänniſchen Perſonals 
mit Sicherheit zu erwarten ſteht.“ 


Büchertiſch 


Eheberg, Die Kriegsfinanzen. Jug ee Nachtrag 
zur Finanzwiſſenſchaft. 13. fufl. Leipzig. 
1245. 2 M., geb. 2,50 M. Eine ſyſtematiſche Zufſammen⸗ 
ſtellung der Kriegskoſten, Kriegsſchulden und Kriegsſteuern in 
Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn, England, Rußland, Frankreich, 
Italien. Der Name des Verfaſſers bürgt für die Güte des Buches. 
Eheberg betont im Vorwort ſelbſt, daß bei der Schwierigkeit der 
Materialbeſchaffung Lücken und Unrichtigkeiten nicht ganz zu ver⸗ 
meiden ſind. Es ſei daher geſtattet, folgendes anzumerken. Nicht 
die Kriegstoften, ſondern die Geſamtausgaben des engliſchen Bud⸗ 
gets betrugen 100, ſpäter 120 Mill. M. täglich. Die Sätze der 
engliſchen Eintommenfteuer find nach der „Times“ höher als von 
Eheberg angegeden (vgl. meinen Auffatz in der Hilfe vom 
25. 5. 16). Bei der zweiten engliſchen Kriegsanleihe waren aller⸗ 
dings 20 Milliarden M. ins Budget eingeſetzt, ſelbſt der chauvi⸗ 
niſtiſche, der Regierung naheſtehende Statiſt erhoffte aber 
nur 15 Milliarden M. Bei der franzöſiſchen Kriegsan⸗ 
leihe muß man wohl auch die umgetauſchten Schatzwechſel 
als neues Geld anſehen. die franzöſiſche Kriſis im 
Frühjahr 1914 dürfte nicht nur auf den Bankenbeſitz 
und Balkanſchuldtiteln, ſondern auch darauf zurückzuführen ſein, 
daß 3. B. die Société general und die Banque de Paris et des 
Pays Bas mit Waren überlaftet waren, die fie dem 
Publikum mit 15 v. H. Anzahlung angeboten hatten; als die Nach⸗ 
zahlungen ausblieben, ſtanden 15 vor dem Zuſammenbruch. 
Schade iſt, daß Eheberg bei der Darſtellung der Kriegsiteuern in 
Deuiſchland eine kritiſche Würdigung nicht gibt; eine wiſſenſchaft⸗ 
liche, dem Tagesſtreit entrückte Prüfung iſt gerade jetzt, wo über 
kurz oder lang ungeheuere neue Steuern erſorderlich werden, ein 
Bedürfnis. Hoffen wir, daß wir ſie noch erhalten und daß der 
Friede Eheberg bald die Gelegenheit ermöglichen wird, über die 
Wirkungen der faſt konfiskatoriſchen Steuerſätze der engliſchen Ein⸗ 
kommenſteuer zu berichten. L. Herz. 
Grabowsky. Weltpolitik und Finanzpolltik. Berlin. 
30 Seiten. 50 Pf. Der Verfaſſer ſpricht in recht krauſen Gedanken⸗ 
gängen über alle möglichen Dinge. Er will Produktionskavitolien 
für unſere weltpolitiſche Ausdehnung durch einen allgemeinen Spar⸗ 
zwang faınmeln. as er vorſchlägt, iſt im Grunde nichts ans eres 
als eine ſehr niedrig verzinsliche Jwangsanleihe, gewürzt mit ener 
Lebensverſſcherung zur Hebung der Valuta. Ergebnis 156 Mil⸗ 


Gelie 692 


lionen jährlich! Dieſer Sparzwang ſoll auch die Steuerlaſt nach 
dem Kriege vermindern, wie, iſt aus dem Heftchen nicht zu erſehen. 
Wäre der Verfaſſer nicht der Herausgeber einer größeren politiſchen 
Zeitſchrift, ſo wäre man versucht, von argem Dilettantismus zu 
ſprechen. L. Herz. 

Leben und Heimat in Gott. Herausgegeben von Jul. Jam: 
mer. 16. Aufl., geſichtet und ergänzt von D. P. Mehlhorn. 
Leipzig, Amelang. 398 S. Geb. 4 M. 

Reben neueren Sammlungen religiöſer Gedichte — das Wort 
religiös hier in weitem Sinne genommen — behält dieſe ſehr 
verbreitete ältere (bisher ſind 100 000 Stück gedruckt) durchaus 
ihren Wert, namentlich in der neuen Bearbeitung. Natürlich wird 
jeder Leſer einige Sonderwünſche haben, ich hätte Lieder wie 
„Es iſt ein Ros entſprungen“ und „Das Jahr geht ſtill zu Ende 
gern vollſtändig abgedruckt geſehen. Aber wie hier viel Gutes, 
das ſonſt wenig bekannt iſt, auch Lieder von heute faſt vergeſſenen 
Verfaſſern, zufammengeſtelit iſt, das beweiſt einen erſtaunlichen 
Umblick; der Reichtum des Buches iſt groß. Mulert. 

Das Heldentum in der Bibel. Von Generalſuperintendent 
D. Klingemann. Bonn, Alexander Schmidt. 105 S. 1 M 

Kurze Kriegsandachten, ſchlicht und kräftig. Einige der ver⸗ 
wendeten Bibelftellen unſerem Empfinden nahezubringen, iſt nicht 
leicht. Das Praktiſche tritt in den Vordergrund. Mulert. 


Das Schwert des Geiſtes. Von H. Schöttler, General⸗ 
ſuperintendent von Oſtpreußen. 
418 S. Geb. 2 M 
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Handausgabe der hier in Nr. 8 empfohlenen Bibelauswahl, 
in Oktavformat; Text etwas erweitert, Druck ſehr lesbar, Preis 
ſehr billig. ulert. 

Sonntagsgedanken. 48 S. 40 Pf. Partiepreiſe. Stuttgart, 
Evang. Preßverband. 

Worte und kurze ae für Kampf und Frieden, vor» 
trefflich aus verſchiedenſten Schriften ausgewählt; Buchſchmuck von 
Hans v. Volkmann. | Mulert. 

Das Lutherlied „Ein fefte Burg ift unfer Gott“ in Vergangen⸗ 
ii und Gegenwart. Von Gymn.⸗Dir. Wehrmann. tettin, 

urmeiſter. 24 S. 50 Pf. 

Volkstümlich; geeignet zur Verbreitung in Stadtgemeinden 
bei Reformationsfeiern u. dergl. ulert. 


Von der religiöfen Zukunft des deutſchen Geiſtes. Von 

Pfarrer Liz. Dr. Rittelmeyer. Nürnberg, Verein für innere 
Miſſion. 65 S. 50 Pf. 
Zwei Vorträge: Vom Gott der Deutſchen, und: Deutſchlands 
religiöſer Weltberuf. Ueber deutſche Eigenart in Gemüt, Ge⸗ 
wiſſen und Frömmigkeit, über die Aufgabe unſerer Tage, das 
Chriſtentum mit anderen Religionen, die Religion mit der Natur- 
wiſſenſchaft auseinanderzuſetzen oder vielmehr auch das natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Denken religiös zu durchdringen uſw. Gerade 
8 in R.s Neigung zu edler Myſtik, werden ihm nicht alle 
olgen, aber auch dieſe Vorträge enthalten viel Feine⸗ und 
Schönes. „Die Form von Heiligkeit, die unſerer wiſſenſchaftlichen 
Zeit beſonders zukommt, iſt die Ehrlichkeit.“ Mulert. 


Friedrich Naumanns Reichstagsrede 


Mitteleuropa. England und der Weltkrieg. Der Krieg als Erzieher. 


Vizepräſident Dr. Paaſche: Das Wort hat der Herr Abge⸗ 


ordnete D. Naumann. 


D. Naumann, Abgeordneter: Mit großer Befriedigung 
hören wir von dem gemeinſchaftlichen Vorgehen der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen und deutſchen Truppen in Siebenbürgen, und es iſt 
uns eine beſondere Wohltat, daß die deutſchen Städte Hermannſtadt 
und Kronſtadt aus den Händen der Feinde wieder befreit worden 
ſind, und daß dabei unter der Führung Falkenhayns auch die Sol⸗ 
daten der alten deutſchen Heimat, aus der einſt unſere ſiebenbürgi⸗ 
en Brüder ausgewandert un jetzt in der Stunde ihrer größten 

ot mitgeholfen haben. (Bravo!) Wie 55 haben wir aus den 
Kreiſen vereinzelt wohnender Deutſcher in ſterreich und Ungarn 
hören müſſen: die Heimat kümmert ſich wenig um uns! enn 
nun jetzt, wo wirklich die Not der Exiſtenz für ſie dringend vorhan⸗ 
den iſt, die Heimat von hier bis an die Berge der rumäniſchen 
Grenze hinübergreift und ihnen hilft, ſo iſt das ein Beweis, wie im 
großen Kriege auch die Gemeinſchaft der Deutſchen auf dem ganzen, 
vom Krieg umſponnten Gebiet neu erwächſt und in die Höhe ſteigt. 

Aber wir Deutſchen ſind es ja nicht allein, die als Reichs⸗ 
deutſche, neue Deutſche und ungariſch Deutſche in dieſem 
Kampf zuſammenſtehen, ſondern wir können vom Kriege nicht 
reden, ohne gleichzeitig der Vundesgenoſſen im ganzen zu denken, 
die von anderen Vorausſetzungen ihrer Abſtammung und aus an⸗ 
derer Vergangenheit herkommen, nun aber Hand in Hand und 
Schulter an Schulter mit den Unfrigen zuſammen jetzt den einen, 
zähen und großen Widerſtandskampf gegen die Umkreiſung durch⸗ 
zukämpfen haben. 

Mit Bewunderung ſchauen wir, wie die Türken unter osmani⸗ 

ſcher Führung, nachdem ſo viele Jahrzehnte die Großmächte in 
Konſtantinopel beieinander ſaßen, als hätten ſie bereits über einen 
Todkranken untereinander zu beſchließen, nun jetzt auf fünf, ſechs 
oder ſieben Kriegsſchauplätzen in Aſien, an der afrikaniſchen Grenze, 
auch bei Saloniki und in Galizien ihren Mann ſtehen, mit all der 
Zähigkeit und Treue, die ſchon vor Jahrhunderten ihre Auszeich⸗ 
nung geweſen iſt. (Lebhaftes Bravo.) 
Und wir ſchauen, wie die Bulgaren, nachdem ſie ſchon zwei 
Kriege hinter ſich haben und einen Teil ihres Volkes in früheren 
harten Kämpfen verloren haben, nun mit einer abſoluten Energie 
in Nord und Süd, nach Saloniki hin und ebenſo gegenüber Ru 
mänien, in den Weltkampf erfolgreich eingetreten ſind. Wir freuen 
uns ihrer Exfolge, als ob es die unſrigen wären, gerade wie ſie 
ſich unſerer Erfolge erfreuen, als ſeien es die ihrigen; denn unſer 
Schickſal iſt feſt miteinander verbunden. (Bravol) 

Und ſo gehen denn auch wir und unſer Volk und unſere 
Truppen zuſammen mit den erſten unſerer Bundesbrüder, mit 
den Truppen der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie. Wir haben 


| achte hineingehen. 


alle Urſache, anzuerkennen, daß im Anfang des Krieges die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Waffenmacht den allergrößten und gewaltſamſten 
Anſturm der ruſſiſchen Maſſen in Südpolen und an der galiziſchen 
Grenze tapfer auszuhalten hatte. Diejenigen, die etwa da und 
dort glauben, zu einem Wort der Kritik berechtigt zu ſein, haben 
oft viel zu wenig Kenntnis der Verhältniſſe der Donauſtaaten und 
vergeſſen viel zu I welche erſte große Belaſtung gerade die 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen in einer Zeit auf ſich genommen 
haben, als der ruſſiſche Koloß noch ungebrochen in ſeiner ganzen 
Gewalt ihnen entgegengerollt kam. (Sehr richtig!) Wir ſchauen 
auf das Kampfgebiet an der italieniſchen Grenze. Wie wir der 
Unſrigen gedenken, die an der Somme Tag für Tag dem Höllen⸗ 
He ſtandhalten, 1b gedenken wir auch derer, die an der Iſonzo⸗ 
ront nach der ſiebenten Schlacht nicht ermattet ſind und in die 
Wir freuen uns, daß durch den Beſchluß der 
ehrwürdigen Weisheit des Kaiſers Franz der 55 in Harmonie mit 
dem Deutſchen Kaiſer der Oberbefehl an der Oſtgrenze vereinheit⸗ 
licht worden iſt, daß wir an der All ont nicht mehr zwei nebenein⸗ 
ander kämpfende Heere haben, ſondern daß eine Einheitlichkeit 
entſtanden iſt, ein lebendiger menſchlicher Wall gegen den unge⸗ 
heuren Einbruch, der von Oſten her noch immer wieder herani: ti. 
Wir haben dort bereits Formen der beiderſeitigen Gemeinſchaftlichkeit 
gewonnen, Lebensformen für das Zuſammenarbeiten in dem Kriege, 
wie wir ja auch in der Kriegswi ft beginnen uns als Brüder 
und Kampfgenoſſen wirklich zu fühlen und mehr und mehr auch 
anfangen, an den Grenzen uns tatſächlich als nahbefreundet zu 
behandeln. Welche Geſtalt ſpäter einmal die Rebensgemeinf:l;..it 
der mitteleuropäiſchen Waffenbrüder und Kampfgenoſſen geivın- 
nen wird, iſt heute noch nicht Gegenſtand parlamentariſcher Er⸗ 
örterungen. Aber proteſtieren müſſen wir jetzt gegen die Auf⸗ 
faſſung, die von der Pariſer Wirtſchaftskonferenz dahin ausge⸗ 
1 worden iſt, als ob allein ſchon der nähere wirtſchaftliche 
uſammenſchluß von Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn einen 
Angriff auf die freie Bewegung des Welthandels nach dem Kriege 
bedeuten würde. (Sehr richtig! bei der Fortſchrittlichen Volks⸗ 
partei.) Nichts iſt irriger und widerſpricht mehr dem Gedanken- 
gang aller derer, die ebenſo in Oeſterreich, in Ungarn und bei 
uns. in Deutſchland dieſer engeren Aneinanderſchließung vorar⸗ 
beiten, als zu glauben, wir beabſichtigten oder hielten für möglich, 
daß nach dem Kriege eine aggreſſive mitteleuropätiche Wirtſchafts⸗ 
einheit entſtünde, die ſich feindlich allem Wirtſchaftsleben der 
Außenwelt gegenüber abſchließen wollte. Ein Körper, der in 
ns Geſamtheit fo fehr als großer Käufer und als großer Ver⸗ 
äufer aufzutreten genötigt iſt wie die Gemeinſchaft der mittel⸗ 
europäiſchen Nationen, kann im Grunde trotz aller einzelnen 
Unterſchiede in der wirtſchaftlichen Einzelauffaſſung nichts anderes 
wollen, als den neuen Eintritt in die Weltwirtſchaftlichkeit unter 
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geordneten Bedingungen möglichſt bald und möglichſt reell wieder 
zu ſuchen (ſehr richtig! bei der Fortſchrittlichen Volkspartei), wie 
denn überhaupt unſer Gedankengang auf keinem Gebiete, weder 
dem wirtſchaftlichen noch dem kulturellen, darauf hinausgeht, aus 
dem Kriege heraus ewige Scheidewände aufzurichten. (Sehr gut! 
bei der Fortſchrittlichen Volkspartei.) Sondern hinter dem Kriege 
muß eine Zeit des gemeinfamen Lebens der Nationen wieder 
kommen. (Sehr richtig! bei der Fortſchrittlichen Volkspartel.) 
Es iſt aber wünſchenswert und aus ſachlichen Gründen dringend 
notwendig, daß die kommende Gemeinſchaft zwiſchen Deutſchland 
und ſeinen näheren Bundesgenoſſen vor einem ſpäteren allge⸗ 
meinen Friedensſchluß vorbereitend geregelt wird, weil wir ſonſt 
in der Gefahr ſind, daß, wenn eine Friedensberatung eintritt, der 
beiderfeitige ungeklärte Zuſtand uns in Schwierigkeiten bringt, 
wie ſie vor mehr als hundert Jahren auf dem Wiener Kongreß 
vorhanden waren und damals zur Zertrümmerung vieler 
berechtigter aus dem Kriege herausgekommener Hoffnung 
geführt haben. Gegenwärtig handelt es ſich hier für uns 
noch nicht um die Ausprägung und Ausgeſtaltung dieſer kommen⸗ 
den Formen. Was uns heute beſchäftigen muß, das iſt die ge⸗ 
meinſchaftliche Geſinnung der Kang gene en jetzt mitten im Kriege. 
Am . waffenbrüderlichen Geſinnung willen haben die verſchie⸗ 
denen Begrüßungen ſtattgefunden. Deutſche Abgeordnete waren 
in der Türkei; fie find dort mit herzlicher Wärme empfangen wor⸗ 
den und haben uns berichtet von dem, was fie dort an Kriegs⸗ 
eifer, Treue und Freundſchaft gefunden haben. Es waren ſodann 
eine Anzahl von uns in Bulgarien, und wir können nicht genug 
rühmen und erzählen von jenem Entgegenkommen, das wir eben⸗ 
ſo beim Zaren von Bulgarien wie bei der bulgariſchen Regierung, 
wie insbeſondere bei der Geſamtheit der bulgariſchen Bevölkerung 
gefunden haben. (Sehr richtig! und Bravo!) Wir haben faſt alle 
wefent!ichen Städte Bulgariens beſucht, wir haben das, was nicht 
im Feldlager war, Frauen, Kinder, Männer, in ihrer ganzen un— 
endlichen Fülle vor uns geſehen; auf allen Stationen erjd).en be⸗ 
grüßende Bevölkerung um uns herum, ein wogendes Meer. Und 
wenn wir uns mit der Sprache oſt kaum zu verſtehen vermochten, 
. verſtanden wir doch miteinander, daß zwei Staaten und zwei 
ationen ſich unter dem Druck des großen Be zur Einheit 
r und den feſten Entſchluß gefaßt haben, als 
inheit miteinander durch die weitere Geſchichte zu wandern. (Bra⸗ 
vol links.) Wir waren ferner auf der Tagung der waffenbrüder⸗ 
Kchen Gemeinſchaft in Budapeſt und trafen dort mit öſterreichi⸗ 
ſchen Abgeordneten, geführt vom Kammerpräſidenten Sylveſter, 
zuſammen, um auch im Parlamentshauſe von Budapeſt empfangen 
werden, wo unſer Herr Präſident Dove im Namen des Deut⸗ 
chen Reichstages geſprochen hat. Es war auch hier dasſelbe Bild: 
man wußte ſich als zuſammengehörig! Wir erfuhren aber auch. 
wenn wir es nicht ſchon wußten, wie nötig es iſt, daß wir, die mit⸗ 
einander in dieſelbe geſchichtliche Gefahr und in die gleiche Zukunft 
e uns auch untereinander noch viel näher und beſſer 
ennenlernen müſſen, als wir es zumeiſt bisher getan haben. Ich 
ſpreche hier für die Deutſchen vom reichsdeutſchen Standpunkte 
aus, daß unſer Blick vor dem Kriege vielfach zu einſeitig nur nach 
Weſten gerichtet geweſen iſt, und daß wir den Völkern des Oſtens 
und Südoſtens viel zu wenig wirkliche und innerliche Aufmerk- 
lamkeit geſchenkt haben. (Sehr richtig! links.) 

Wir müſſen zugeſtehen, daß wir im allgemeinen für ihre 
Nationalitätsbeſtrebungen, für das ſtolze Eigengefühl, das die 
Ungarn auf Grund ihrer Geſchichte und ihrer Verfaſſung zu haben 
berechtigt ſind, auch auf dle Hoffnungen aller anderen aufſtreben⸗ 

Nationen und Völker in Oeſterreich⸗-Ungarn und auf der 
Balkanhalbinſel oe zu wenig ll angewendet haben. 
(Sehr richtig! links.) Es wird in Zukunft nötig ſein, daß wir, wie 
wir unſeren deutſchen Blutsverwandten in Oeſterreich und Ungarn 
und darüber hinaus mit Handſchlag und Herz ongehören, jetzt und 
allezeit und mit ihnen einen neuen Bund ſchließen unter den 
Donnerſchlägen dieſes Krieges, daß wir ebenſo auch unfere innere 
Bekanntſchaft und Freundſchaft fördern mit allen den Völkern, die 
auf unſerer Seite in dasſelbe Schlachtengewimmel hineingehen. Es 
iſt im Völkerleben undenkbar, daß das eine für das andere ſtirbt und 
Dabei das eine das andere nicht kennenlernen will, feine Nähe 
nicht ſucht. g 

Wir müſſen dies beſonders auch anwenden auf die Weſtſlawen, 
und zwar jetzt mitten im Kriege, während noch gekämpft wird. 
Denn während die weſtſlawiſchen Soldaten, foweit fie zu unferen 


mitteleuropäiſchen Truppen gehören, die Verpflichtung haben, mit 


den Unfrigen in den Kampf hineinzuziehen, entbehren fie zum 
Teil der Empfindung, daß auch ihren ſtaatstreuen Kämpfern ein 
rn cho begegnet von der Seite der übrigen Kriegführen⸗ 
en. Indem wir uns mehr als bisher mit den e 
aller unſerer Bundesgenoffen beſchäftigen, ſteigt das Problem der 
ö iſchen Nationalitäten größer werdend vor uns allen empor. 
Es ift nicht möglich, Bundesgenoſſenſchaft anzunehmen und gemein⸗ 


lam Blut zu vergießen, ohne unſerer Achtung auch gegenüber dieſen 


Meineren und erſt werdenden Nationen einen beſtändigen und tat⸗ 
kräftigen Ausdruck zu geben. Im gemeinſamen Krieg beginnt 
Machen uns und dieſen Völkern ein neues gemeinfames Leben. 

an beſinnt ſich vielfach gerade jetzt bei den weſtſlawiſchen 


Nationen, wie ſehr alle ihre nationale Kultur zuſammenhängt mit 
der von Deutſchland ausgegangenen Kultur. (Sehr richtig!) Wer 
um Beiſpiel das ſchöne und ausführliche Werk der ſtaatstreuen 
ſchechen „Das böhmiſche Volk“, herausgegeben von Dr. Tobolka, 
in die Hand nimmt, wird dort finden, wie der eigentliche Urſprung 
der nachher oft ſo feindlich erſcheinenden tſchechiſchen Bewegung 
einſt auf der Univerſität Jena und zu Füßen Herders geweſen iſt. 
Wir haben vielfach gemeinſame Anfänge gehabt. Wir werden uns 
gemeinſam wieder in eine Flutung zuſammenfinden können und 
müſſen zwiſchen Oſt und Weſt. 


hen beg den wir als Deutſche verſtehen und mit unſeren Wün⸗ 
chen begleiten, da auch wir ſelbſt in unſerer hiſtoriſchen Vergan⸗ 


eit zur römiſchen Form des Chriſtentums ſeinen Untergrund hat. 
Als Deutſche müſſen wir die Sorgen dieſer uns benachbarten 
Nation unſere Sorge ſein laſſen und müſſen auf dieſe Weiſe 


inzugekommen iſt, ſeit man die Methode des Druckes auf Ru⸗ 
mänien kennengelernt hat, ſeit man weiß, wie die ſkandinaviſchen 
Staaten und Holland von England aus und wie die Schweiz von 
Frankreich aus bedrängt und umdrängt werden, ſo fangen wir an, 
einen Ausdruck zu n der ſich im vorigen Monat in der 
engliſchen Wochenſchrift „Truth“ findet, wo geſprochen wird von 
den mitlaufenden kleinen Staaten der engliſchen Weltmacht unter 
dem Ausdruck: „Unſere Proteges und Schakale.“ (Hört, hört!) 
Die betreffende Stelle heißt: 
Werden die Alliierten ihre Protéges und Schakale bei der Ver: 
teilung der Beute lohnen und die Intereſſen aller Neutral— 
end außer acht laſſen? Wenn ja, dann wird der ſpöiere 
Zuſtand der kleinen Nationen ſchlimmer als der frühere fein. 
Sie n die Sicherheit verloren, die bis auf 1914 herab ihnen 
ein rhundert friedlicher Exiſtenz als verläßlich erſcheinen 
ließ, und ſie können niemals wieder mit Sicherheit in ihren vor⸗ 
hergehenden Zuſtand der Losgelöſtheit zurückfallen. Aus Selbſt⸗ 
erhaltungstrieb müſſen ſie ſich in Zukunft der einen oder anderen 
Gruppe anſchließen und ſich ftets zum Kriege bereithalten, im 
Falle ihre großen Nachbarn ſich wieder in die Haare geraten. 
(Hört, hört! links.) £ 


Das iſt elne englifche Befchreibung des Zuſtandes, in den die 
kleinen Nationen unter der Proklamation, England beſchütze die 
‚Heinen Nationen und ihre Freiheit, hineingeraten. 
aus aller Welt Völkerſtämme zuſammen, es ſammelt die Völker⸗ 


England ruft 


welt feindlich um uns Deutſche und um unſere Bundesgenoſſen 
herum. Es hat die lateiniſche Raſſe außer Spanien an ſich ge⸗ 
zogen, es drängt Griechenland mit Härte in denſelben Zuſammen⸗ 

ng. Es verengt, wie wir ſchon fagten, den Lebensſpielraum 
er Skandinavier, es ſucht über den Ozean die Völker in denſelben 
einen Verband hineinzubringen. Den einen Verband der Herr» 
ſchaft wollen ſie dann „die Menſchheit“ nennen und „die Kultur“, 
und aus dieſer einen kultivierten Geſamtmenſchheit ſoll nur ein 
1 on werden: das find wir und die zu uns 
ehören! Um 0 uſammenſchluß der einen großen Menſch⸗ 
bei mit Ausſchluß des einen 0 auch von Gott geſchaffenen 
liedes zuwege zu bringen, bilden ſie die große Legende, daß wir 
allein „die Feinde des menſchlichen Geſchlechtes“ ſind. 

Wir wiſſen wohl, daß wir uns vor übertreibenden allgemeinen 
Urteilen über die Engländer zu hüten haben, genau ſo wie es 
umgekehrt zu wünſchen iſt. ir erkennen an, was in England, 
insbeſondere auch von chriſtlicher Seite für deutſche Verwundete 
und Internierte gefchieht, ſei es vom Biſchof Bury oder dem Biſchof 
von Wincheſter oder vom Erzbiſchof von Canterbury. Wir erkennen 
das ebenſo an, wie umgekehrt auf e Seite tatſächlich an⸗ 
erkannt wird, was auf dem deutſchen Geblete Aehnliches geſchieht. 

Aber . dieſer Berührungen in humanitären Werken 
(die auch der Krieg nicht töten kann) ſteigt doch in England eine 
gemeinſame Feindſchaftsgeſinnung gegen uns beſtändig weiter in 


die Höhe, wie ſie beſonders durch jenes Geſpräch des zum Kriegs⸗ 


ſekretär erhobenen Ziviliſten Lloyd George ausgedrückt wurde, 

von dem ſchon Abgeordneter Baſſermann vorhin geredet hat. 

Lloyd George als miles gloriosus (Heiterkeit) ſpricht ſich gegen⸗ 
über dem amerikaniſchen Berichterſtatter etwa fo aus: 

Die Deutſchen ſind es, die dieſen Krieg herbeigeführt haben. 

Die Deutſchen haben es getan durch ihren verderblichen Mili⸗ 

tarksmus, und weil fie im Juli 1914 den Friedensverſuchen aus 
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dem Wege gegangen find, die von England aus angeſtellt 
wurden. Die Deutſchen haben alſo dieſes unſägliche Elend über 
die Welt gebracht. 

Und ſeine Worte lauten dann: . 

Dieſes Entſetzen darf ſich nie wieder auf der Erde wieder⸗ 
holen. Eine Methode, dieſes Ziel e die Auf⸗ 
erlegung einer ſolchen Strafe auf die Vollführer dieſes Ver⸗ 
brechens gegen die Menſchheit, daß die Verſuchung, ihrem Unter⸗ 
nehmen nachzueifern, aus den Herzen aller böſe Wen Herr⸗ 
ſcher und Völker ausgetilgt wird. Das iſt die Bedeutung der 
britiſchen Entſchloſſenheit. . g 

Richt um Lloyd George zu bekehren, gehen wir auf dieſe Worte 
ein, ſondern um der übrigen Menſchheit und unſerem eigenen guten 
Gewiſſen gegenüber noch einmal Zeugnis der Wahrheit abzulegen: 
Wie ſteht es um den deutſchen Militarismus, und wie ſteht es 
darum, daß die Deutſchen im Juli 1914 Friedensbeſtrebungen ab⸗ 
ſichtlich aus dem Wege gegangen ſind? 

Was zunächſt den deutſchen Militarismus anlangt, ſo haben 
diejenigen leicht darüber zu reden, die, auf einer Inſel aufgewachſen, 
nachdem ſie ſich in der Vorzeit ſelbſt den Schädel genügend geſpalten 
hatten und, nachdem ſie dann jahrhundertelange Kämpfe in Frank⸗ 
reich durchgemacht haben, nachher, vom Waſſer umſchloſſen, in 
ihrer Iſoliertheit ſagen konnten: eine Landarmee brauchen wir 
nicht! Deutſchland war immer in einer anderen Lage. Unſere 
ganze e Geſchichte iſt die Geſchichte der Angriffe von 
außen. elche Nationen haben wir nicht auf unſerem Boden ge⸗ 
ſehen?! Solange Deutſchland kein geeignetes Militär hatte, konnte 
jedes Ausland mit dem deutſchen Volke machen was es wollte. Un⸗ 
zählige Ruinen künden noch davon, wie die Fremden auf unſerem 
Boden gewirtſchaftet haben. (Lebhafte Zuſtimmung.) 

Wenn das draußen im Auslande nicht beachtet wird als der 
Hintergrund unſerer ganzen Geſchichte, als die bis in die Neuzeit 
dringende Notwendigkeit des militäriſchen Charakters unſeres Vol⸗ 
kes, ſo redet man eben von deutſchen Verhältniſſen, ohne ſich um 
deutſche Dinge gekümmert zu haben. (Sehr richtig!) Die geſchicht⸗ 
lich gebildeten und einſichtigeren Engländer haben auch immer an⸗ 
erkannt, daß Deutſchland, ſo wie ſeine 5 iſt, gar nicht ohne 
eine bedeutende Rüſtung exiſtieren kann. Zeugen dafür ſind ver⸗ 
chiedene Ausſprüche des bedeutenden engliſchen Hiſtorikers Seeley. 

ber ich zitiere einen anderen hervorragenden Engländer der im 
Juni 1908 die folgenden Worte ſprach: f 


Sehen Sie die Lage Deutſchlands an! Seine Armee iſt 
das, was für uns unſere Flotte iſt: ſeine einzige Verteidigung 
gegen eine Invaſion. Es mag eine ſtärkere Armee als Frank⸗ 
reich, als Rußland, als Italien, als Oeſterreich haben, aber 
es liegt zwiſchen zwei Großmächten, die gemeinſam ſich mit 
einer weit größeren Anzahl Truppen, als es ſelbſt hat, nach 
Deutſchland ergießen können. Vergeſſen Sie nicht, wenn Sie 
ſich wundern, warum Deutſchland vor Allianzen und Ueber⸗ 
einkommen eine Art myſteriöſer Furcht hat, deren in der Preſſe 
Erwähnung geſchieht: Deutſchland liegt in der Mitte Europas 
mit Frankreich auf der einen und Rußland auf der anderen 
Seite und mit einer gemeinſamen Truppenmacht, die größer 
iſt als ſeine. Angenommen, wir hätten hier eine ähnliche Kom⸗ 


bination, welche uns einer Invaſion ausſetzen könnte, — wür⸗ 


den wir nicht rüſten? Natürlich würden wir rüſten! N 

So ſagt im Jahre 1908 derſelbe Lloyd George (lebhaftes 
hört! hört!), der ſich heute in ſo weltauffälliger er darüber auf⸗ 
regt, daß der deutſche Militarismus der Urgrund alles gegenwärti⸗ 
gen Entſetzens ſei. go gut!) 

Was die andere Behauptung anlangt, daß die deutſche Regie: 
rung im Juli 1914 den engliſchen Vorſchlag zum Frieden abgelehnt 
und damit die Menſchheit in das unendliche Unglück hineingeſtürzt 
habe, ſo muß demgegenüber aus der Menge der Akten, die bei⸗ 
nahe kein Menſch mehr überſehen kann, folgendes herausgehoben 
werden. Es wird von den unfreundlichen Beurteilern überſehen, 
daß Deutſchland für ſich und für die nahe verbündete öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Doppelmonarchie nicht einen Frieden um jeden Preis, 
1 nur einen Frieden mit Ehren annehmen konnte. Da nun 

r Mord des e Thronfolgers eine Ehrenkränkung 
im allerſtrengſten Sinne dieſes Wortes war, ſo konnte die öſter⸗ 
reichiſch⸗-ungariſche Monarchie es nicht von der Gnade anderer 
Großmächte abhängig 95 laſſen, ob und in welcher Art ihr 
eee zuteil würde. Der bekannte engliſche Pazifiſt Nor⸗ 
man Angel hat ſchon in ſeinem Buche „The great Illusion“ ge⸗ 
äußert, daß alle ſeine Hoffnungen auf eine friedliche Löſung der 
europäiſchen Gegenſätze zuſchanden würden, wenn ein „insult of 
the flag“, eine abſolute Ehrenkränkung Mit Recht 
iſt geſagt worden: England ſolle ſich den 
engliſche Thronfolger an der afghaniſch⸗indiſchen Grenze ermordet 

i. Würde in dieſem Falle England wohl einen ruſſiſchen Vor⸗ 
chlag angenommen haben, dieſen Zwiſchenfall einer internationa⸗ 
len Konferenz zu unterbreiten? (Sehr gut!) Wir glauben, daß 
England in einem ſolchen Falle ebenſowenig wie Oeſterreich auf 
eine Strafexpedition verzichtet hätte, und wiſſen nur nicht, ob Eng⸗ 
land von vornherein, ſo wie Oeſterreich, von einem Landerwerb 
dabei abgeſehen hätte. (Sehr gut! links.) 


inzukäme. 


Die Hilfe 


all vorſtellen, daß der, 
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Wenn alſo Deutſchland ſeinen Bundesgenoſſen nicht in einer 


tödlichen Ehrenkränkung allein laſſen wollte, ſo durfte es gerade 


den engliſchen Vorſchlag vom 26. Juli 1914 nicht annehmen. (Sehr 
richtig!) Es gab aber nun auch nach Anſicht des engliſchen Aus⸗ 
wärtigen Amts einen befferen g zum Frieden, nämlich die Ein⸗ 
leitung eines direkten ruſſiſch⸗öſterreichiſchen Meinungsaustauſches. 
Deutſchland iſt bis an die Grenze des Möglichen gegangen, auf 
dieſem Wege den Frieden zu retten. Dies wäre auch nach aller 
menſchlichen Wahrſcheinlichkeit ausſichtsvoll geweſen, wenn Eng⸗ 
land in Petersburg dieſelbe Rolle geſpielt hätte wie Deutſchland 
in Wien. Alles war in 51 Entwicklung, als die ruſſiſche Mobil⸗ 
machung die politiſche Erörterung zur militäriſchen Frage um⸗ 
wandelte. (Sehr richtig! links.) Dieſen verhängnisvollen Schritt 
von allergrößter Tragweite konnte England verhindern, wenn es 
rechtzeitig das Wort „Neutralität“ für dieſen Fall ausſprach. (Sehr 
richtigl) Wie ſehr England die Gefährlichkeit der vorzeitigen 
ruſſiſchen e erſieht man daraus, daß am 
25. Juli der engliſche VBotſchafter Buchanan den ruſſiſchen Mi⸗ 
niſter Saſanow davor warnte, durch die Mobiliſierung die deutſche 
Kriegserklärung hervorzurufen. 


Zur Vermeidung der ruſſiſchen Mobilifierung und damit des 
Weltkriegs würde es genügt haben, wenn der engliſche Miniſter 
des Auswärtigen dieſelben Worte nach Petersburg hin geſprochen 
17 die der Deutſche Reichskanzler am 30. Juli in Wien ſagen 
ieß: Wir weigern uns, in einen Weltbrand hineingeriſſen zu wer⸗ 
den dadurch, daß unſere Verbündeten unſeren Rat mißachten. 


England hat dieſes rettende Wort nicht geſprochen, ſondern 

im Gegenteil der ruſſiſchen Regierung die Gewißheit gegeben, daß 
921 unter allen Umſtänden die engliſche Hilfe zur Verfügung ſtehe. 
ur auf engliſchem Hintergrund konnte Rußland zur Mobiliſierung 
ſchreiten, als gerade Europa den Frieden wieder in ſeine Hände 
gu faſſen bereit war. Das ergibt ſich aus den genügend vorliegen 


en Dokumenten vom Blaubuch, Weißbuch uſw., und nach unſerer 


Auffaſſung kann und ſoll die deutſche Regierung in dieſer Sache 
ein gutes Gewiſſen haben und auch vor dem deutſchen Volk ver- 
treten können gegenüber allen Stimmungen und Strömungen 
von außen oder innen, welche an dieſem Kriegsanfang einen Teil 
der Schuld auch auf Deutſchland laden wollen. (Sehr richtig! 
links.) Und das deutſche Volk im ganzen ſoll auch gegenüber 
dem Geſchrei faſt einer ganzen verbündeten Kulturmenſchheit das 
Bewußtſein haben, daß wir ein friedliches Volk geweſen und 


mitten im Kriege auch heute noch ſind. 


Denn es iſt falſch, wenn man glaubt, es hat ein Zeichen von 
Schwäche, ſeinen friedfertigen Charakter auszuſprechen. (Sehr 
gut! links.) Ein Zeichen von Schwäche würde es ſein, zur Unzeit 
und unnötigerweiſe demütig um einen Frieden zu bitten. (Sehr 
richtig! links.) Aber es iſt kein Zeichen von Schwäche, darüber zu 
reden, daß im ganzen Volke draußen und drinnen ebenſo wie in 
allen anderen kämpfenden Völkern Europas ein Gefühl der Sehn⸗ 
ſucht iſt, daß der geordnete Gang der Dinge wiederkehren möge. 


(Sehr wahr! links.) So oft unfere Truppen draußen das unauf⸗ 


en Lied von der Heimat, wo es ein Wiederjehen gibt, fingen, 
o wünſchen fie immer den Augenblick herbei, in dem fie wieder 


Frau und Kind, Acker und Vieh, Heimat und Werkſtatt, und wenn 
es wenig ift, wo fie ihre Stube und ihren Platz 


im Leben zu 
Hauſe wiederfinden. Und die Sehnſucht von zu Hauſe begegnet 
ich mit der Sehnſucht von draußen. Wir alle werden in nichts 
chwächer, weder vor uns ſelbſt, noch vor der Welt, wenn wir das 
ganz ruhig bekennen. Wir waren ein Volk friedlicher Geſinnung 


und ſind es in der Tiefe der deutſchen Seele heute noch ſo gut wie 


jemals. (Lebhafte Zuſtimmung.) Aber gerade weil man uns den 
Frieden nicht läßt, weil man die Deutſchen aus dem Frieden her⸗ 
auszwingt und herausgezwungen hat, ſo bleiben wir tapfer, ſo⸗ 
lange es notwendig ift um dieſes Friedens willen. (Beifall.) In 
dieſer Tapferkeit ſind wir alle einig. Denn ſo ſehr es auch hier in 
dieſem Hauſe und in verwandten Regionen bisweilen ſcheinen 
mag, als hätten wir unüberwindliche Gegenſätze und könnten uns 
überhaupt nicht mehr richtig verſtehen, ſo ſind doch alle Berichte 
der wirklich Kämpfenden darüber einig, daß das Geſpräche der 
Zuhausgebliebenen ſind, (ſehr richtig!) und daß der Wille, das 


Vaterland zu erhalten und zu verteidigen, auch 
heute noch genau wie am 4. Auguſt 1914 über 
alle Parteien hinweg gemeinſame Leiſtung iſt, unter 


Schwierigkeiten, die im Anfang Auguſt vor zwei Jahren noch 
kein Menſch ahnen konnte (ſehr gut!), weil noch keines Menſchen 
Seele damals wußte, zu welchen techniſchen Greueln der moderne 
Krieg fortſchreiten würde. (Sehr richtig!) Inmitten dieſer jetzi⸗ 
gen Kriegstechnik als einheitliches Volk durchzuhalten, das iſt 
etwas Großes und Wunderbares. Und daß wir heute inmitten 
Europas noch ſo daſtehen, daß der alte Kampfboden der Nationen, 
die Fläche Mitteleuropas, frei und friedlich iſt und draußen herum 
der Kampf an den Rändern tobt, — daß die Einheit des deutſchen 
Kampfes das durchgeſetzt hat, das iſt eine Leiſtung, die allem her⸗ 
umſchleichenden Peſſimismus gegenüber in ihrer ganzen welt⸗ 
eſchichtlichen Größe dargeſtellt und ausgeſprochen werden muß. 
Bravo!) Wann in der Vergangenheit, wann in den Jcchrhun⸗ 
derten war ganz Mitteleuropa von Helgoland bis Konſtantinopel 
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fo friedlich, wie es heute iſt, während der Krieg draußen um 
unſere Grenzen herum tobt? (Veifall.) Daß dieſes möglich ge- 
worden iſt und daß unſer Land nicht der Schauplatz iſt, wie es einft 
war vom 30jährigen Kriege bis zur Leipziger Schlacht, daß jetzt die 
Kriege jenſeits unſerer Wälle, außerhalb der Mauern gemacht 
werden, das iſt eine Tatſache, der gegenüber alle ſogenannte Rich⸗ 
tungsbildung, aller Streit über Kriegführung, klein erſcheint. 
(Sehr richtig!) Der Krieg ſelber iſt unendlich viel größer als die 
Streitfragen, um die im einzelnen gerungen wird (ſehr gut!), und 
man ſoll bei dieſen Dingen nicht glauben, daß es jemals möglich 
ſein wird, komplizierte Fragen der Kriegs- oder Marineführung 
verbunden mit wirtſchaftlichen und politiſchen Geſichts— 
punkten von äußerſter Schwere und Verwickeltheit zum 
Verſtändnis jedes einzelnen Mannes zu bringen. (Sehr richtig!) 
Ich appelliere an uns, die wir hier miteinander Abgeordnete ſind: 
man redet viel von der Verantwortung, aber jeder einzelne iſt 
froh, daß er die perſönliche Verantwortung nicht hat in dieſen 
ſchwierigſten Dingen (ſehr richtig!): wie wollen nun die Leute, 
die unſere Möglichkeit der Orientierung viel weniger haben, ein 
fertiges Urteil gewinnen können? — ich halte es für eine falſche 
Breinfluſſung des Volkes, wenn man ihm beibringt, es könne 
Dinge entſcheiden, zu deren wirklicher Kenntnis die Vorausſetzungen 
dem einzelnen notwendig fehlen müſſen. (Lebhafte Zuſtimmung 
links.) Die Folge davon iſt, daß ein gewiſſes Maß von Vertrauen 
hier wie in jeder Kriegführung notwendig iſt. Das war immer ſo 
und wird nicht aus der Welt zu ſchaffen fein. Die Truppen gehen 
mit der Geſahr des Lebens hinter dem Willen ihres Feldherrn 
drein. Die Völker können nicht anders, ſelbſt bei der republi— 
kaniſchſten und demokratiſchſten Verfaſſung, als von einigen 
Trägern der letzten Entſcheidungen in ſolchen ſchwierigen Lagen 
geführt werden. Dieſes Vertrauen in die Führung iſt einer 
der Kraftbeſtände, und zwar einer der wichtigſten geiſtigen Beſtände 
der Kriegführung an ſich. (Sehr richtig! links.) Theoretiſch kann 
man ſich den Fall denken, daß eine Führung ſo ungenügend iſt, 
daß ſie erledigt werden muß, und niemand von uns wird dieſen 
theoretiſch möglichen Fall ganz aus der Welt ſchaffen. Wenn wir 
uns aber praktiſch fragen, ob dieſer theoretiſch gedachte Fall unſer 
Fall iſt, ſo verweiſe ich auf das, was eben ausgeführt wurde. Die 
Geſchichte der vergangenen zwei Jahre durch übermächtige An⸗ 
griffe hindurch in einer Verteidigung, die heute noch aushalten 
kann auf der ganzen Linie, iſt im Grunde ein Beweis, daß wir 
unſer Vertrauen nicht 5 verſchenkt haben in dieſer harten 
Zeit. (Sehr richtig! links.) Das bedeutet nicht, daß jede einzelne Hand⸗ 
lung der Regierenden durchaus den Beifall dieſer Gruppe oder jener 
Gruppe zu haben braucht, das bedeutet nicht die Zuſtimmung zur 
Auswahl jeder einzelnen Perſon in ſtaatlichen Aemtern (ſehr rich— 
tig! links), das bedeutet keineswegs eine unbeſehene Billigung des 
für uns zum guten Teil unüberſichtlichen einzelnen Tagewerks der 
Politik. Das Volk im ganzen ſucht, ob es eine ehrliche, ſachliche 
und tapfere Leitung findet, und wenn es den Eindruck hat, daß 
dieſe vorhanden iſt, dann kennen die Leute ihre Pflicht und tun 
ſie. Man ſoll ſie aber nicht irremachen (lebhafte Zuſtimmung 
links) in dieſem Vertrauen, weil dieſes Vertrauen abſolut not: 
wendig iſt für das gemeinſame Gehen in die Schwierigkeiten hin⸗ 
ein. (Erneute Zuſtimmung.) Wir brauchen eine Regierung, die 
den Krieg führt wie eine Schickſalspflicht, die ihr von höherer 
Macht aufgezwungen worden iſt, nicht wie eine Willkür nach Art 
jener Völker, die den Zeitpunkt abwarten, wann ſie in den Kampf 
eintreten wollen, wie die Rumänen. Wer da glaubt, der Krieg 
ſei rationell allein wie ein Schachſpiel zu ſpielen, dem kann es ſo 
gehen, wie es hoffentlich den Rumänen noch weiterhin geht, 
(Bravo! und Sehr richtig!) Die Regierung, die das deutſche Volk 
nach ſeiner tiefen inneren Grundlage, abgeſehen von allen religiöſen 
Schattierungen, braucht, iſt eine Regierung, die daran glaubt, daß 
die Weltregierung ſelbſt mit uns noch etwas vor hat in der Welt⸗ 
geſchichte, die jenen Glauben beſitzt, den Kant, den Fichte, den 
Schleiermacher, den unſere großen Philoſophen uns gegeben haben, 
und die auf dieſem Glauben beharren, aushalten, auch ſchlechten 
Gerüchten gegenüber aushalten kann. (Sehr gut!) Wir appellieren 
an die ee der Sache felber von den Unwahrheiten der 
Täuſcher und Getäuſchten. Das deutſche Volk ſucht eine Regierung, 
die im tapferen Krieg auch über den Krieg hinausdenkt, weil wir 
auch nach dem Kriege noch wieder Volk unter Völkern ſein müſſen, 
wieder ein Glied der ſich nach vielen Enttäuſchungen mit 
geſchlagenen Wunden ſammelnden Menſchheit werden müſſen. 
u. gut! links.) Wir ſuchen einen Frieden in Ehren, einen 

rieden mit der Sicherung unſerer politiſchen und wirtſchaftlichen 
Exiſtenz, einen Frieden mit der Sicherung unſerer Bundesgenoſſen, 
die mit uns zuſammen die gewaltige Zeit durchlebt haben. 

Wer eine Leitung ſucht, die in dieſem Sinne arbeitet, der wird 
nicht behaupten, daß unſere Führung etwa ganz allein alles tadel⸗ 
los machte in der Welt, und die anderen machten es ſalſch, aber 
ſo viel kann geſagt werden, daß unſer Volk vom Kopf bis zum Fuß, 
von oben bis unten in dieſem Kriege bis jetzt alles eingeſetzt hat, was 
es konnte und was es hatte. Das Vertrauen gilt darum nicht nur 
einer einzelnen an der Spitze ſtehenden Perſon, ſondern der Ge: 
meinſchaft derer, die, nach Stufen geordnet, mit Pflichtbewußtſein 
in dieſen erſten zwei Kriegsjahren zuſammengeſtanden haben und 
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weiter zuſammenſtehen werden bis zum Ende dieſer Prüfung. 
Dieſes Vertrauen auszuſprechen, haben wir ein Recht; denn das 
iſt nicht mehr jene techniſche Frage, von der ich vorhin geredet 
habe, ſondern das iſt die Frage, die jeder auf ſeine Weiſe zu be⸗ 
urteilen in der Lage iſt: vertrauſt du denen, die dich bis jetzt ge— 
leitet haben? (Bravo! links.) j 
Es wird gejagt, daß die perſönliche Stellung in den unver— 
meidlichen Auseinanderſetzungen, die wir erleben, vielfach davon 
abhänge, welche Hoffnungen, Erwartungen oder Befürchtungen die 
einzelnen in ihrer inneren Politik haben. Ich glaube meinerſeits 
nicht, daß das fo ſtark in Betracht kommt, wie es vielfach aus» 
geſprochen wird. In der außerordentlich warmen, mich und andere 
ergreifenden Darlegung, die der Abgeordnete Scheideinann von der 
Notwendigkeit und Dringlichkeit der Neuorientierung gegeben 
hat, iſt vielleicht die einzige Stelle, die ich nicht ganz unterſchreiben 
kann, der Gedankengang, als ob unſere Auseinanderſetzungen 
weſentlich nur Fortſetzungen der alten Kämpfe um die inneren 
. ſeien. Es ſpielt gegenwärtig etwas ganz 
anderes mit. Es ſpielt mit, daß in einer Zeit, die voll iſt von 
auswärtiger Politik, die Formeln der auswärtigen Politik nun 
auch zu Prinzipien für die Parteiungen und Gruppierungen zu 
werden anfangen. Wir lehnen es ab, zu ſagen, daß unſer Ver⸗ 
trauen zur Regierung ſich weſentlich darauf gründe, daß ſie Neu⸗ 
orientierungen verſprochen hat. Wir wollen — ſo rate ich — zur 
Milderung der Gegenſätze dieſelbe Annahme auch den anderen 
Seiten genau in demſelben Maße zurechnen, daß auch ſie ihre 
politiſchen Entſchlüſſe in der Hauptſache nicht aus ſolchen inner: 
politiſchen Erwägungen heraus faſſen. Heute iſt das Innerpolitiſche 
eine Sache zweiter Ordnung. (Sehr richtig!) Später einmal, wenn 
dieſer Krieg zu Ende iſt, ſind wir beiderſeits noch Manns genug, 
um das, was innerpolitiſch zwiſchen uns liegt, nachher miteinander 
auszumachen. (Sehr richtig!) Zunächſt aber fühlen wir alle mit— 
einander nur das eine, ungeheure Bedürfnis, ſiegreich und erfolg⸗ 
reich gemeinſam aus dieſem Kampfe herauszulemmen. (Bravo!) 

Daß wir dabei verſchiedene Meinungen über Methoden und 
Technik haben, ſcheint menſchlich unvermeidlich und führt leider zu 
0 Aber Grundlage iſt: es gibt keinen Unter⸗ 
ſchied darüber, daß wir zuerſt überhaupt dieſen Krieg beſtehen 
müſſen: denn was nützen uns alle Fortſchritte, ſeien fie ſozialpoliti— 
ſcher, ſeien fie innerpolitiſcher Notur, wenn wir mit Niederlagen be⸗ 
laſtet, zuſammengebrochen, durch die künftige Weitgeſchichte geſchlagen 
dahinkriechen! Dann ſind alle unſere Reformen Verſuche am ungeeig⸗ 
neten Objekt. (Sehr gut!) Darum heißt es: vorher den Krieg zu Ende 
bringen! Dann kommt die Neuorientierung von felbjt! Sie 
kommt nicht fo ſehr auf Grund der Verſprechungen. Die Vers 
ſprechungen der Neuorientierung leiden, wenn man offen ſein 
will, auch heute nach zwei Jahren noch daran, daß ſie außer⸗ 
ordentlich luftförmig ſind. (Sehr wahr! Heiterkeit.) Sobald man 
den Verſuch macht, wirklich feſtzuſtellen, was denn nun vom Herrn 
Reichskanzler, was von dem früheren Staatsſekretär des Innern, 
dem Herrn Dr. Delbrück, und was von ſeinem Nachfolger uns ver— 
ſprochen worden iſt, dann greift man ins Unfaßbare. Wir hören 
Worte; wenn wir aber verſuchen, ſie in Antragsform auszudrücken, 
ſo mißlingt der Verſuch. (Sehr gut!) 

Ich verſtehe warum es ſo iſt. Wir alle verſtehen es. Man 
will zwar der Volksmaſſe weisſagen: es kommt hinter dem Kriege 
etwas VBeſſeres! Aber man will im Kriege nicht den Streit um die 
Paragraphen hervorrufen. Möglicherweiſe iſt das ſogar ſehr klug, 
aber es gehört vielleicht auch in jene Klugheit hinein, die am letz⸗ 
ten Ende gar zu ſchlau wirkt. (Heiterkeit) Die Maſſe, die das 
Verſprechen aufrichtig gehört hat, fragt: was hat es nun für eine 
Bedeutung? Hat es eine oder hat es keine? Nehmen wir 
aber wirklich einmal an, es hat keine; nehmen wir an, 
irgend wann in ſpäterer Zeit käme, um mich bibliſch aus— 
zudrücken, ein anderer Pharao, der nichts mehr von dem wüßte, 
was vorher geſchehen iſt — (ſehr gut! und große Heiterkeit) 
wie würden dann die Dinge gehen? Gar nicht anders, als ob wir 
ein wirkliches Beriprechen in der Hand hätten. Wenn nach die⸗ 
ſem Krieg das Millionenheer nach Hauſe kommt, dann bleibt ſicher 
nicht alles genau ſo, wie es vorher geweſen iſt. Das glaube, wer 
das glauben kann! (Sehr richtig! links.) Denn dieſer Krieg iſt 
neben allem anderen eine ſolche Lockerung, Aufrüttelung, Durch⸗ 
ſchüttelung aller menſchlichen Geiſter und Kräfte, die an ihm teil⸗ 
genommen haben, eine ſolche abſolute Hinlenkung jedes einzelnen 
auf die Notwendigkeit des Staates und die Wichtigkeit der Staats- 
beſchlüſſe. Schon vorhin wurde geſagt: was bedeutet es, daß die 
Sa jetzt in ihrem Haushalt ſo unendlich reglementiert werden? 

ie werden politifiert in einer vor dem Kriege ungeahnten 
Weiſe. (Sehr richtig! links.) Die Männer, die draußen in den 
Schützengräben liegen und dort am Abend, wir wiſſen es, über 
allerlei Dinge reden, aber in der Hauptſache: warum ſind wir 998 
und wie kommen wir wieder nach Haufe, und wie iſt die Welt 
eingerichtet, und welche Ober⸗ und Unterordnungs— 
verhäliniſſe ſind in der Welt — aus den Schützengräben her— 
aus quillt ein Volk nach dem langen Kriege anders geworden 
in die Heimat zurück. Und wenn, dieſer Tag kommt — wir 
hoffen ihn, wir erſehnen ihn —, wenn unſer Volk von ſeiner un⸗ 
endlichen Mühe heimkommt, gedenkend der Toten, die zu Hunderte 
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tauſenden draußen liegen, mit ach bringend die Verwundeten, die 
nur das halbe Leben aus dem Kriege herausgetragen haben, wenn 
das kämpfende Volk heimwärts wallt und kommt ſozuſagen als 
Ganzes im Gefolge ſeines Kaiſers durch das Brandenburger Tor. 
Soll man dann ſagen: jetzt ſeid ihr wieder durchs Brandenburger 
Tor gezogen, jetzt bleibt auch alles wie es vorher war?! Das iſt 
eine glatte ſeeliſche Unmöglichkeit. (Stürmiſche Zuſtimmung links.) 
Wer da glaubt, wir könnten es wirklich anſehen, daß na | 
Kriege — um ein Beiſpiel zu gebrauchen — die politiſchen Rechte 
b verteilt find, daß derjenige, der infolge von Dienſtuntauglichkeit 
einen Beſitz weſentlich vermehren konnte, 85 ſteigt im poli⸗ 
tiſchen Recht, wer aber durch Dienſt an der Front hinabſank in 
ſeinem Beſitz, politiſch degradiert wird infolge ſeiner vaterländiſchen 
Pflichterfüllung — (ſtürmiſche Zuſtimmung bei der Fortſchrittlichen 
Volkspartei), das iſt eine ſolche Unmöglichkeit, daß ich mir bei 
einem Volk unſeres Bildungsftandes nicht denken kann, daß es 
1 dem Kriege genau in die alte Klaſſifikation, in das alte 

aſernement der Vorzeit wieder einzurücken bereit ſein würde. 
(Lebhaftes Bravo! bei der Fortſchrittlichen Volkspartei.) Wenn 
jetzt im Kriege die preußilhen Polen ihren Kriegsdienſt, wie all» 
gemein verſichert wird, tadellos getan, wenn fie Froſt und Hitze 
und alles übrige getragen haben wie die anderen, und ſie kommen 
mit ihnen zurück, ziehen mit ein, — glaubt man, daß man ihnen 
dann ſagen kann: ihr ſeid ein Staatsbeſtandteil anderen Rechts 
als die übrigen Kämpfer! Blut iſt Blut! Blut iſt vergoſſen. Leben 
hat jeder nur eines, der Kleine und der Große. (Sehr gut!) Das 
ii fein Bürgerrecht, das iſt feine Bürgerpflicht, daß er fein eines 
Leben gibt. Der Staat, der wirkliche Staat kann doch nicht ſagen: 
dein Leben, das rechne ich nicht, ich wiege dich nach anderen Ge⸗ 
ſichtspunkten. Wer mitgekämpft hat, der gehört dazu, der iſt 
voller, reſtloſer Bürger. Der Staat wird auch künftighin die nicht 
mehr nach konfeſſionellen Rubriken unterſcheiden können, die mit⸗ 
gekämpft haben. (Sehr richtig! bei der Fortſchrittlichen Volks⸗ 
partei.) Wir haben auch davon geſprochen, daß man geiſtliche Orden, 
mungen fie uns lieb oder unlieb fein, hinter dem Kriege, nachdem 
ſie draußen haben Seelſorge leiſten können, beim Nachhauſegehen 


nicht wieder in einen halben Rechtszuſtand verſetzen kann, der mit 


der Anerkennnug draußen nichts zu tun hat. 


Viel einfacher wäre es, das alles würde nicht erſt zur Partei⸗ 
Lace, ſondern wir könnten unter Vorantritt des Kaiſers einen 
ag der großen en erleben mitten im Kriege, Diefer 
Tag würde ein Tag ſein, an dem in allen Schützengräben die 
Empfindung des 4. Auguſt, daß wir einig geworden ſind, in ur⸗ 
fprünglicher Gewalt und Stärke wieder vorhanden wäre. (Leb⸗ 
5 Bravo! bei der Fortſchrittlichen Volkspartei.) Wenn dieſer 
ag der Freiwilligkeiten wohl auch nicht kommt, ſo iſt doch not⸗ 
wendig — und das wird jeder zugeben —, daß wir in der jetzigen 
geſpannten Lage des Krieges, unter dem Bleigewicht des Ueber⸗ 
maßes der Feinde, die Geſinnungen der Freiheitskriege gewinnen 
müßten. Kurz vor dem Kriege, 1913, ſtanden die meiſten von 
uns verſammelt um das Schlachtendenkmal in Leipzig. Dort 
wurde gerufen: Wenn der Krieg wiederkommt, wenn er wieder⸗ 


kommen ſollte — daß er fo gigantiſch, übermenſchlich, unheimlich 


kommen würde, hat keiner geglaubt an jenem Tage —, dann rufen 
wir die guten, heiligen und kräftigen Geifter. der Vorzeit, daß fie 
uns helfen; dann holen wir den Fichte wieder heraus aus feinem 
Grabe, weil wir ohne ſeine Seele einen ſolchen Kämpf nicht aus⸗ 
fechten können! Solchen Geiſt brauchen wir jetzt in dem Kampf. 

enn der Staat, den wir heute verteidigen, das iſt unſer Wille. 
Rein materiell ſind wir die Aermeren, die Schwächeren, die Ein⸗ 
geſchloſſeneren. Unſer Plus, das, was wir drüber haben über die 
anderen hinaus, das iſt das Innerliche, das Seeliſche, das Volkstüm⸗ 
liche, das wahrhaftig aus der Tiefe herausquillt! Wir wollen frei ſein! 
Der Staat im Krieg iſt kein Reglement mehr — denn das kann zer⸗ 
brechen —, er iſt ein innerlicher Wille des ganzen Volkes von unten 
bis oben hin. Wer den Staat ſo begreift, der ſieht auch, was zur 
Pflege dieſes Willens in allen Kreiſen jetzt notwendig iſt. (Bravo! 
links.) Wir haben unſer Volk immer gekannt. Wir haben gedacht, 
daß wir es genug kennten. Denn gerade wir, die wir He 
Beruf üben, kommen viel draußen herum, ſehen vielerlei Menſchen, 
hören mancherlei Stimmen, und doch: nie haben wir das deutſche 
Volk ſo gekannt, wie wir es nun kennen nun im Kriege! Wer hat 
es gekannt in ſeiner Geduld, in ſeiner Zähigkeit, in ſeinem Willen 
zur Ordnung, in ſeinem Willen zur Pflicht? Alles, was an Er⸗ 
ziehung in dieſes Volk hineingepflanzt worden iſt, hat Früchte ge⸗ 
bracht hundertfältig in dieſem Kriege. 
Beſtrebungen für die Maſſe des Volkes ſind geſegnet durch den Er⸗ 
Be dieſes Krieges. Und da ſöllten wir nun hinter dem Kriege 
agen: Halt! jetzt wird wieder anders gearbeitet. Nein, gerade jetzt 
ſetzen wir nun ein, wo Fichte in ſeinen Reden an die deutſche Nation 
aufgehört hat, bei der großen Erziehung. Wenn der Herr 
Reichskanzler ſägte, „Freie Bahn für alle Tüchtigen“ — 
vielleicht meinte er zunächſt nur freie Bahn in der diplo⸗ 
matiſchen Karriere für jeden Tüchtigen — (6ßheiter⸗ 
keit), aber ich glaube, darüber hinaus hat er auch ſonſt an die 
Beamtenſchaft gedacht. Er hat gedacht, daß der Krieg uns zeigte, 
wie viele Leute ohne geordnetes Examen das Examen des Lebens 
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(Bravo! links.) Alle guten 
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glänzend beſtehen. (Sehr gut! links.) Der Krieg hat gezeigt, daß 
wir im Schematismus wieder lockerer werden müſſen, daß. wir das, 
was manchmal als chineſenhaft bezeichnet und empfunden wurde, 
ausfegen und wieder von vorn friſch anfangen müſſen. Hinter dem 
Kriege erſcheint die Rieſenaufgabe, neu einzurichten, neu auf⸗ 
zubauen, die Volkswirtſchaft wiederherzuſtellen. Viele ſind dann 
tot und liegen draußen, andere ſind gebrochen. Die anderen Kräfte 
aber müſſen doppelt ge die ganze Jugend muß doppelt an⸗ 
fangen hinter dieſem Kriege. Das gibt eine Neuorientierung nicht 
nur der politiſchen Rechte, ſondern auch der Erziehungsfürforge 
für das olf im ganzen von oben bis unten hin, und wenn heute 
kein Miniſter verſpricht, ſo ſind die Dinge ſtärker als der 
miniſterielle Wille, der heute ja oder nein Pat. (Sehr 0 
links.) Der Krieg als Erzieher in ſeiner Gewalt ſchafft im Volk, 
das anders wird. Er bringt uns auch wieder zuſammen aus alle 
dem unnötigen Streiten heraus, daß wir in unferen gegenwärtigen 
Nöten und Gefahren wieder ſprechen lernen mit dem großen 
Geſange der Freiheit, wie ihn Schiller in ſeinem „Tell“ uns hinker⸗ 
ee hat. Es ſoll über alle Parteien hinweg die politifche Heimat 
n: 

Wir wollen ſein ein einig Volk von Brüdern, in keiner 

Not uns trennen und Gefahr. 
Die aber, die als Söhne und Brüder draußen ſtehen im Felde, 
antworten von dort: 


Wir wollen frei ſein, wie die Väter waren, eher den 
Tod, als in der Knechtſchaft leben. . 
Wir zuſammen draußen und drinnen lernen: Wir wollen trauen 
auf den höchſten Gott und uns nicht fürchten vor der Macht der 
Triblnen) (Lebhaftes Bravo! Händeklatſchen, auch auf den 
ribünen. 


Briefkaſten 


An die Leſer: Naumanns Reichstagsrede iſt auch im Sonder⸗ 
druck bergeftellt und einzeln ſowie in Maſſen vom „Hilſe“⸗Verlag 
zu beziehen. Bei Maſſenbezug beſondere Preisberechnung, bei Be⸗ 
ſtellung von 100 Stück koſtet die Sendung einſchließlich Porto 1 Mark. 


Mitteilung der Schriftleitung: Um die Rede Naumanns un⸗ 
gekürzt und ungeteilt veröffentlichen zu können, haben wir den Auf⸗ 
u von Prof. Dr. Hamann im letzten Augenblicke zurückſtellen 
müſſen. 


B. K. in N. Beſten Dank für Ihre Zufchriſt. Wenn Sie ſich 
näher über den Vorſchlag eines für alle ſtaatlichen und religiöſen 
Verbände gemeinſamen Tages zur Gedächtnisſeier für alle Kriegs⸗ 
gefallenen unterrichten wollen, ſo wenden Sie ſich am beſten an den, 


von dem er zuerſt ausgeſprochen worden iſt: Pfarrer Lau in Bad 
Wildungen. 


Treiwillige Gaben 
Zur Verſendung der „Hilfe“ ins Feld: je i M.: Lt. d. g. 
ae Ie Pl. 15 Selbe, 910 M. u Felde, Fr. Str. Bft 
; Felde, M.: Lit. d. R. H. H. im Felde, Vizeſw. 9 4 
Felde, 3 M.: Li. H. im Felde. | | en 


Für Ariegs- und Heimatchronik ins Feld: Eiſ.-Aſſ. D. in J. 1 M. 


Bücher für Armee und Marine: Frl. H. 8. in L.⸗C.: 
19 Bücher, Reg.⸗Baumſtr. Bl. in Kiel: ein Patet Beilſchriften 
Werbeanwalt W. in Berlin: 13 Bücher und verſchiedene Zeit⸗ 
ſchriſten. | 

Allen Gebern herzlichen Dank. 


| Berlag der „Hilfe“, Berlin - Schöneberg. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Berlin» Schöneberg, 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer. Hamburg. 
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Stutengene Nervenstathens 
In Apolbeken u. Drogenhandiungen "Proben. vom Lectowerk Hangover | 
Wirksamstes Kräfiigungsmittel in den Entwicklungsjahren 


2 — kolloidales Kalk- FPhosphat- Präparat für 
Tricalcol Kinder zur krüfffe, N Enockenhildung. 2 


| 26. Ottober 1916 | 


Die Hilfe erfheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 
ftets das Nückporto beizufügen. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonntag, 15. Oktober. 


Der von uns ſchon kurz bemerkte Miniſterwechſel in Ja pan 
ſcheint eine größere Veränderung zu bedeuten, als urſprünglich 
gedacht wurde. Das bisherige Miniſterium Okuma galt als eng⸗ 
landfreundlich und friedfertig. Es wollte die Zeit des großen 
Krieges benutzen, um die Finanzen des Landes zu beſſern und ſich 
von Rußland Konzeſſionen machen zu laſſen. Mit anderen Wor⸗ 
ten: Obwohl Japan mit uns im Kriege ſteht, ſo benahm es ſich nach 
der Einnahme von Kiautſchou in Wirklichkeit nicht viel anders als 
die neutralen Amerikaner auch. Es ſchuf große Munitionsfabriken, 
lieferte Kriegsmaterial aller Art und ließ ſich beſonders von den 
Ruſſen dieſe Tätigkeit mit Land, Eiſenbahnſtrecken und Anſiede⸗ 
lungsrechten bezahlen. Nachdem Japan auf dieſe Weiſe in kurzer 
Zeit ſehr erſtarkt iſt und die wirtſchaftlichen Schädigungen des 
ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges mehr oder weniger überwunden hat, 
regt ſich nun wieder der imperialiſtiſche Wille, als deſſen Vertreter 
der neue Miniſterpräſident Teraoutchi gilt. In ihm verkörpert ſich, 
wie wir in einem Aufſatze von E. von Salzmann leſen, die rein 
japaniſche Machtpolitik, deren feſtſtehendes Ziel die Vorherrſchaft 
der Japaner in Oſtaſien iſt. Was im 17. Jahrhundert die Mand⸗ 
ſchus vollbrachten; als ſie, von Norden her einfallend, die Herr⸗ 
ſchaft in China an ſich riſſen, wollen mit Waffen der Neuzeit die 
Japaner wiederholen. Auch wenn man die Nachrichten der letz⸗ 
ten Tage, daß Japan den Ruſſen die Lieferung von Kriegsmaterial 
gekündigt habe, noch nicht für wahr hält, ſo könnte doch früher oder 
ſpäter aus rein japaniſchen Gründen etwas Aehnliches eintreten. 
Gewarnt muß werden vor der Meinung, als ob durch dieſe Ver⸗ 
änderungen in Oſtaſien nun ohne weiteres die Nordamerikaner 
auf der anderen Seite ihres Erdteiles genügend beſchäftigt ſeien. 
So ſchnell pflegen oſtaſiatiſche Dinge ſich nicht zu entwickeln, und 
die Japaner werden auch unter ihrem neuen Miniſterpräfidenten 
ſchlau genug ſein, die Amerikaner lieber erſt in europäiſche Ver⸗ 
wicklungen geraten zu laſſen, ehe ſie ihnen ihr wahres Geſicht 
zeigen. ö Ä | 


Montag. 1 16. Oftober. 


Jeder Tag bringt irgendeinen neuen Angriff auf dem 
Schlachtfelde nördlich und ſüdlich der Somme. Jetzt ſind es der 
nördlichſte und der ſüdlichſte Teil des von Engländern und Franzoſen 
erkämpften Bogens, um die gefochten wird; nördlich zwiſchen 


des künftigen Friedens.“ 


Thiepval und Courcelette, ſüdlich zwiſchen Barleux und Ablain⸗ 
court. Auch mehr in der Mitte bei Lesboeufs werden Kämpfe ge⸗ 
meldet. Man hat im ganzen den Eindruck, daß es den Gegnern 
auch bei Einſetzung großer Kräfte und Herausſchleuderung vieler 
Munition nur noch ſchwer gelingt, neues Landgebiet an ſich zu 
ziehen. Nachdem nun faſt 372 Monat um dieſe Dörfer gekämpft 
worden iſt, vermindert ſich auch in Paris die Zuverſicht, daß jetzt im 
Jahre 1916 noch der Beginn eines neuen Kriegsweltalters eintreten 
werde. Dabei bleibt freilich die Sprache der offiziellen Zeitungen 
ſo ſiegesgewiß und herausfordernd wie jemals; doch wird man den 
Verdacht nicht los, daß dieſer Ton auch in den Ohren vieler Fran⸗ 
zoſen hohl zu klingen beginnt. Mit Heftigkeit wird die Reichstags⸗ 
rede des deutſchen Abgeordneten Scheidemann zurückgewieſen, in 
der dieſer ſagte: „Was franzöſiſch iſt, ſoll franzöſiſch, was deutſch 
iſt, deutſch, was belgiſch iſt, belgiſch bleiben. Das iſt die Grundlage 
Der „Temps“ antwortet: Glaube man 
in Berlin wirklich, die Gewiſſenloſigkeit und Dummheit ſei in den 
Entente-Ländern ſo groß, daß man auf dieſe Lift hineinfallen 
werde? Niemals werde die Entente die deutſche Verſicherung, 
man wolle nichts wegnehmen, jetzt noch als genügende Garantie 
anſehen. Mit anderen Worten: der offizielle Franzoſe glaubt 
immer nach an Eroberungen! 

Es iſt viel darüber geredet worden, daß der amerikaniſche 
Botſchaſter am Berliner Hof, Gerard, ziemlich unerwartet 
nach Neuyork abfuhr. Dort angekommen, erklärte er, ſich auf 
Zeitungsgeſpräche nicht einlaſſen zu können, weil das ſeiner Auf⸗ 
gabe ſchaden könne. Die einzige Mitteilung, die er machte, war, 
daß er ſelbſtverſtändlich nicht zufällig mit dem deutſchen Bot⸗ 
ſchafter Grafen Bernſtorſf in demfelsen Hotel wohne. ‚Gleichzeitig 
find die amerikaniſchen Welche aus London und Paris in Neu⸗ 
york eingetroffen. ö 

Oeſterreichiſche und ungarische Abgeordnete beabſichtigen, 
ebenſo wie es die deutſchen Abgeordneten bereits getan haben, eine 
Beſuchsfahrt nach Bulgarien. zu unternehmen. Die Ä 
denkwürdige Fahrt der zehn deutfchen Reichstagsabgeordneten nach 
Bulgarien iſt inzwiſchen von der Eiko⸗Film⸗Geſellſchaft als hoch⸗ 
intereſſante Kinodarſtellung bearbeitet worden und ſoll in den 
nächſten Wochen überall dort aufgeführt werden, wo die Kino⸗ 
beſitzer und ihr Publikum genügenden Sinn für dieſes ſehr feſſelnde 
und politiſch wertvolle Schauſtück haben. Man kann die Herzlichkeit 
des bulgariſchen Empfanges in aller Unmittelbarkeit auf ſich wir⸗ 
ken laſſen. Auch die Landſchaftsdarſtellungen find ſehr ſchön. — 
Die bulgariſche Südarmee hat beſtändig Angriffe in der Nähe der 
Bahnlinie Monaſtir—Florina auszuhalten. Es gelingt ihr aber, 
die Gegner zurückzuwerfen und den italieniſchen Plan einer Ver⸗ 
bindung zwiſchen Saloniki und Valona zunichte zu age 


Dienstag, 17. Oktober. 


| Der italieniſche Militärkritiker Oberſt Barone 
beſpricht im „Giornale d'Italia“ die Kriegslage. Er hofft, daß 


Lloyd Georges Verſprechungen, Rumänien zu ſchützen, tatkräftig 


durchgeführt werden, und ſchließt aus dem neuerdings gemeldeten 
Widerſtande der Rumänen auf den Karpathenkämmen, daß fie be: 
reits ruſſiſche Verſtärkungen erhalten haben. Hauptaufgabe ſei, 
die Mittelmächte von ihren Bundesgenoſſen auf dem Balkan ab: 
zuſchneiden und ſo endlich eine ſüdliche Verbindung zwiſchen Ruß⸗ 
land und den Weſtmächten herzuſtellen. Dieſem Ziel diene der 
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engliſch⸗fran zöſiſche Angriff an der Somme nur wenig, da er zwar 
den Deutſchen Verluſte bringe, fie aber doch nicht hindert, an an: 
deren Stellen ihre Pläne auszuführen. Es fehle dem Vierverband 
nach wie vor an der einheitlichen geiſtigen Leitung. 

Cs wird an den verſchiedenſten Stellen der Bruſſilow⸗— 
ſchen Armee gekämpft, insbeſondere immer wieder zwiſchen 
Luck und Brody mit der Richtung auf Lemberg, ſodann in den 
Karpathen, bei Kirlibaba und Dorna Watra. Größere Orisver— 
änderungen ſcheinen nicht mehr vorzukommen. Die beiderſeitigen 
Truppen graben ſich in ihre Winterunterſtände ein. Wir leſen in 
einem Privatbrief, wie es ſich deutſche Soldaten in der Gegend 
von Stanislau durch einen Holzbau im Lehm ſo behaglich machen, 
wie es unter dortigen Kriegsverhältniſſen möglich iſt. 

Aus den Verhandlungen des engliſchen Unterhauſes 
geht hervor, daß innerhalb der engliſchen Regierungskreiſe ein 
zlemlich heftiger geheimer Kampf über die Behandlung der Armee 
in Saloniki geführt wird. Der iriſche Abgeordnete Dillon ging fo 


weit, zu ſagen, daß Kriegsamt und Generalſtab alles getan haben, 


was in ihrer Macht lag, um die Saloniki-Expedition zu entmutigen 
und ſie nicht zu unterſtüßen. Man habe die Forderungen des 
General Sarrail nicht beachtet, und die ganze Welt würde einen 
gewaltigen Schreck bekommen, wenn die Antwort veröffentlicht 
wiirde, die dieſer General auf ſeine Forderungen erhalten habe. — 
Man ſieht, daß mit der Länge des Krieges auch in anderen frieg- 
führenden Staaten ſtrategiſche Probleme bis in öffentliche Ver— 
handlungen hineindringen. 


Mittwoch, 18. Oktober. 


Welche Wirkungen es hat, wenn öffentlich und verſteckt allzuviel 
vom ſogenannten verſchärften Unterſeebootskrieg geredet wird, 
zeigt die wütende Aufregung faſt aller holländiſchen Zeitungen bei 
Eclegenheit der Verſenkung des Dampfers „Blommersdifk“ 
an der nordamerikaniſchen Küſte. Auch heute noch wird bei uns 
die Auffaſſung vertreten, daß dieſe Verſenkung genau nach dem 
vorhandenen und anerkannten Völkerrecht erfolgt iſt. Da nun aber 
in aller Welt die Vermutung geweckt wurde, daß ſich die Deutſchen 
von dieſem engliſch⸗amerikaniſchen Völkerrechte freimachen wollten, 
ſo ſind alle ſeefahrenden Nationen gegenüber Torpedierung doppelt 
und dreifach nervös, und es genügt ſaſt ſchon ein Zufall, um ernſt⸗ 
liche Gefahren auſſteigen zu laſſen. Erſt die offizielle deutſche Er⸗ 
klärung, daß der deutſche Kapitän die ihm zugeſchriebene Aeußerung, 
daß jedes nach England fahrende Schiff in den Grund zu bohren 
ſel, unmöglich gemacht haben könne, und daß Deutſchland bereit ſei, 
den Schaden zu vergüten, ohne das Priſengericht anzurufen, falls 
wirklich ein Irrtum oder Verſehen vorläge, beruhigte einigermaßen 


die hochgeſteigerte Stimmung. Die holländiſche Regierung hat in 


allen dieſen Dingen eine vorſichtige Ruhe bewahrt. 

Dem Kapitänleutnant de la Perrière wird der Orden 
Pour le mérite gegeben. Sein Schiff „U. 35“ hat im ganzen wäh⸗ 
rend des Krieges 126 Schiffe verſenkt mit einem Geſamtgehalt 
von 270000 Tonnen. Der größere Teil der Tätigkeit dieſes 
Unterſeebootes hat ſich im Mittelmeer abgeſpielt. Mit 17 Schiffen 
wurde ein regelrechtes Feuergefecht geführt. 


Donnerstag, 19. Oktober. 


Die engliſche Zeitung „Daily Mail“ ſchreibt aus Griechen⸗ 
land: Das Schickſal des Königs und der Regierung hängt an 
einem Faden. Der König hat die treu gebliebenen Offiziere und 
Matroſen der vom Vierverband beſchlagnahmten griechiſchen 
Kriegsſchiffe perſönlich begrüßt und iſt von der Volksmenge durch 
die Stadt hindurch begleitet worden. Daraufhin haben die 
Franzoſen etwa 1000 von ihren Matroſen ausgeſchifft und ſollen 
150 Mann mit zwei Maſchinengewehren zur Unterſtützung der 
freinden Polizei nach Athen geſchickt haben. Dem König wird 
das Wort zugeſchrieben: „Es bleibt mir nichts anderes übrig, als 
mit den Meinen nach Lariſſa zu gehen.“ Der Miniſterpräſident 
Lambros hat bis jetzt den König durch ſein Zureden in Athen 
ſeſtgehalten. Venizelos wird in Athen erwartet. Der königliche 
Palaſt und die berühmten königlichen Gärten werden ebenſo von 
griechiſchen wie von franzöſiſchen Soldaten beſetzt. 


An der rumäniſchen Grenze ſind zurzeit ſchwierige 
Kämpfe um die Päſſe, beſonders am Tömöſer-Paß. Predeal, die 
bekannte Uebergangsſtation oberhalb Sinaia, wird beſchoſſen. 
Einige Tage behaupteten rumäniſche Berichte, daß auf ihrer 
Seite Fortſchtitte errungen ſeien; neuerdings aber iſt es davon 
wieder ſtill geworden. Italieniſche und franzöſiſche Kriegs⸗ 
berichte ſprechen in beſorgtem Tone von der rumänifchen Lage. 
Beim Trajanswall in der Dobrudſcha ſcheinen beide Teile jetzt 
keine erneuien Angriffe machen zu wollen. 

Generaloberſt v. Kluck, der im Anfang des Krieges 
als Führer der 1. deuiſchen Armee durch Belgien nach Frankreich 
eindrang, der aber dann durch mehrere Schrapnellkugeln ver 
wundet wurde, hat nach mehr als 5Njähriger militäriſcher Tätigkeit 
feinen Abſchied erbeten. Er hat ſchon in den Kriegen von 1866 
und 1870 ſich beteiligt. Er wird dauernd unter die hervorragenden 
Feldherren des Welikrieges gerechnet werden. 

Ueber den letzten mißlungenen Angriff der Italiener am 
Iſonzo wird berichtet, daß auf einem Raum von 12 Km. uns 
gefähr 250 000 italieniſche Coldaien zuſammengehäuft waren. An 
vielen Stellen ſtanden die Italiener in einer Tiefe von zwanzig 
Gliedern. Der Anſturm dauerte 72 Stunden, das Trommelfeuer 
vorher annähernd 200 Stunden. Die Italiener hatten als Loſung 
ausgegeben: Die neue Schlacht iſt der kürzeſte Weg nach Trieſt. 
Der Erfolg dieſes rieſenhaften Angriffs iſt nichis als eine kleine 
Umbiegung der Schützengrabenlinie. 


Freitag, 20. Oktober. 


Generalfeldmarſchall v. Hindenburg hat gegenüber einem 
Mitarbeiter des „Budapeſti Hirlap“ freundliche Worte über die 
Ungarn und Defterreicher geſprochen: „Ich bekomme faſt fo viel 
Briefe aus Ungarn und Oeſterreich wie aus Deutſchland. Ich 
bitte Sie, ſagen Sie den Ungarn, daß es mir die größte Freude 
bereitet, daß Se. Majeſtät mich zum Inhaber eines ungariſchen 
Regiments ernannt hat. Ich ſchätze dies als eine ganz beſonders 
gnädige und große Auszeichnung; denn die Ungarn kämpfen wacker 
und bewundernswert. Ich will hinzufügen, daß die Oeſterreicher 
ſich ebenſo tapfer ſchlagen. Wenn der Krieg zu Ende fein wird, 
werde ich Se. Majeſtät bitten, mein ungariſches Regiment be- 
ſuchen zu können. Dann werde ich das ſchöne Ungarn kennen⸗ 
lernen.“ 

Die Armee Bruſſilow macht an verſchiedenen Stellen ſowohl 
am Stochod wie weiter ſüdlich vergebliche Verſuche, die deutſchen 
und öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen jo zu beſchäftigen, daß der 
Kampf gegen Rumänien dadurch gelähmt werden ſoll. Fortſchritte 
find ihnen dabei nicht geglückt; aber fie haben außer vielen Toten 
in der letzten Zeit ungefähr 4000 Mann an Gefangenen verloren. 
Ein vom Preſſeamt des rumäniſchen Kriegsminiſteriums aus⸗ 
gehender Bericht enthält die Mitteilung, die ruſſiſche Heeres⸗ 
leitung habe den Rumänen einen Entlaſtungsangriſf in Wolhynien 
und in der Bukowina auf der ganzen Front von Luck bis zu den 
Karpathen zugeſagt. General Bruſſilow wolle die denkbarſten 
Anſtrengungen machen, um gegen Kowel vorzurücken, und General 
Schtſcherbatow gegen Halicz. Es ſcheint aber, daß auch das 
rumäniſche Preſſeamt nicht recht an den Erfolg dieſer Ablenkung 
glaubt. Die rumäniſche Heeresleitung habe beſchloſſen, ihren 
Widerſtand längs der Bahnlinie Bukareſt—Czernowitz zu leiſten. 
Das würde bedeuten, daß ein Stück rumäniſchen Landes ſüd⸗ 
weſtlich von Czernowitz von den Rumänen aufgegeben wird. Auch 
Hindenburg ſagt in dem ſchon von uns erwähnten Geſpräch: In 
Siebenbürgen verlaufen die Dinge großartig. Wir bedrängen den 
Feind hart, und in kurzer Zeit werden wir den letzten rumäniſchen 
Soldaten aus dem Lande vertrieben haben. 


Sonnabend, 21. Oktober. 


Siegreiches Vordringen der Armee Mackenſen in der 
Dobrudſcha. Die ruſſiſch-rumäniſche Verteidigungslinie, die ſich von 
Raſova an der Donau bis nach Tuzla am Schwarzen Meere 
erſtreckt, iſt an verſchiedenen Punkten durchbrochen. Tuzla und die 
Höhen nordöſtlich von Topraiſar und nordöſtlich von Mulciova find 
genommen. Damit ift nun der rumänifche, Haupthoſen Küſtendze 
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(Conſtanza) und die von dort nach Bukareſt hingehende Eiſenbahn 
tatſächlich gefährdet. 3000 Ruſſen und einige hundert Rumänen 
gefangen, auch 22 Maſchinengewehre. 

Immer erneute Kämpfe am Weſtufer des Stochod und an 
der Narajowka, wo die Truppen des Generalmajors 
v. Gallwitz weitere ruſſiſche Gräben nahmen. An der fiebenbürgifch: 
rumäniſchen Grenze hat der Schneefall begonnen. Es wird nach 
Möglichkeit weitergekämpft. 

Im Oktoberheft der engliſchen National Review veröffentlicht 
Croft, der Vorſitzende einer Tarifreformliga, einen Aufſatz, der für 
die Zeit nach dem Kriege einen aufgeſtuften Schutzzoll fordert 
unter vollſtändiger Verhinderung der Einfuhr deutſcher Waren für 
eine Reihe von Jahren. Dabei ſollen die Arbeiter an den durch 


Einführung des Schutzzolles erzielten Gewinnen beteiligt 
und ihre Löhne bei zunehmenden Unternehmergewin— 
nen erhöht werden. Wenn das letztere mehr ſein 


will als eine inhaltloſe Vertröſtung, ſo birgt es ein ſehr ſchweres 
Problem in ſich und iſt das tatſächliche Ende des engliſchen Indivi⸗ 
dualismus. Welche ſtaatliche oder gewerkſchaftliche Behörde ſoll in 
der Lage ſein feſtzuſtellen, welcher Teil des Unternehmergewinns als 
Wirkung von Zöllen anzuſehen iſt und alſo für Gewinnbeteiligung 
der Arbeiter in Betracht kommt. Daß aber ſolche Gedanken in Eng» 
land überhaupt möglich ſind, iſt eine der merkwürdigſten Kriegs⸗ 
folgen. 

— Abends kommt die Nachricht von dem erſchütternden 
Morde in Wien. Ich denke an den Miniſterpräſidenten 
v. Stürgfh mit Dank für perſönliches Wohlwollen trotz ſachlich ver- 
ſchiedener Auffaſſungen. Es iſt überhaupt ſchwer begreiflich, daß 
gerade Stürgkh zum Morde reizen konnte, denn er war zwar ein 
Regierungsmann ohne demokratiſche Regungen, aber ein durchaus 
entgegenkommender Menſch, der niemand verletzte. Und daß der 
alte tüchtige Vickor Adler an ſeinem Sohne ſolches Leid erleben 
muß, ſteigert den Eindruck des Unbegreiflichen. Noch laſſen ſich die 
Folgen nicht überſehen. a 


Sonntag, 22. Oktober. 


Die verbündeten Feinde haben mit einem neuen Verſuch, die 
neutralen Staaten zu einer einſeitig gegen uns gerichteten, falſchen 
Auslegung und Erweiterung des „Völkerrechts“ zu preſſen, dies⸗ 
mal kein gleichmäßig günſtiges Ergebnis erzielt. Ihr dreiſtes Ver⸗ 
langen, daß Unterjeeboote der Kriegführenden von den neutralen 
Gewäſſern ausgeſchloſſen werden ſollen, iſt von den Vereinigten 
Staaten und auch von Holland ziemlich ſchroff abgelehnt worden, 
während Norwegen in wenig würdiger Weiſe dem engliſchen Drucke 
nachgegeben hat. Die Regierung der Vereinigten Staaten ſagt, 


fie müſſe „ihrem Erſtaunen Ausdruck geben, daß das Bemühen der 


Alliierten zu ſein ſcheint, für die neutralen Regierungen Regeln 
für das, was ſie „eine neue Lage“ in bezug auf den Gebrauch von 
U-Booten nennen, aufzuſtellen und die Anwendung dieſer Regeln 
oder wenigſtens eines Teiles davon zu erzwingen.“ „Nach der 
Meinung der Regierung der Vereinigten Staaten haben die alli» 
ierten Mächte betreffend den Gebrauch von Handels und Kriegs» 
U:Booten nichts vorgebracht, noch kann die Regierung der Ver⸗ 
einigten Staaten einen Anlaß ſehen, durch den die beſtehenden 
Regeln des Völkerrechts auf dieſe nicht anwendbar würden.“ Ent⸗ 
gegen dieſer korrekten Antwort der Amerikaner und der ähnlich be» 
gründeten Antwort Hollands, erklärt die norwegiſche Regierung, 
daß fie „ſich für berechtigt hält, U-Booten, die zum Kriegsgebrauch 
eingerichtet ſind und den kriegführenden Mächten angehören, jeden 
Verkehr und Aufenthalt auf norwegiſchem Gebiete zu verbieten, 
und daß fie auch in dem kgl. Erlaß vom 13. Oktober davon Ge⸗ 
brauch gemacht habe“. Es leuchtet ein — und ſelbſt die däniſche 
Preſſe, die kenſervative ſowohl wie die ſozialiſtiſche, gibt das zu —, 
daß die deutſche Regierung ein ſolch unneutrales, einſeitig gegen 
uns gerichtetes feindfeliges Vorgehen nicht dulden kann. Die 
deulſche Antwort ſtellt denn auch in aller Deutlichkeit feſt, daß das 
nerwegifche Vorgehen von uns als unfreundlicher Akt aufgefaßt 
werde, den wir nicht ruhig hinnehmen können. Nun wird von nor⸗ 
wegiſcher Seite darauf hingewieſen, daß Schweden ohne deutſchen 
Widerſpruch längſt einen ähnlichen Schritt getan habe. Auf dieſen 
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Emwand aber hat Unterftaatsfefretär Zimmermann in einer Uns 
terredung mit dem norwegiſchen Profeſſor Holtermann mit vollem 
Recht geantwortet, daß Schweden wegen der fortgeſetzten ruſſiſchen 
Neutralitätsorüche in ſchwediſchen Gewäſſern einen wirklichen Ans» 
laß zu feiner Verordnung hatte, die zudem gleichmäßig alle Krieg⸗ 
führenden trifft, während die norwegiſche Verordnung gänzlich un» 
begründet und ganz einſeitig nur gegen uns gerichtet iſt. Bei die» 
ſer Sachlage iſt es in der Tat notwendig geworden, daß unſere 
Regierung, wie Zimmermann ſich ausdrückt, einen „ernſten Schritt 
gegenüber Norwegen“ unternommen hat. Der Anlaß zu dem eng⸗ 
liſchen Erpreſſungsverſuch ift zweifellos die neue erfolgreiche Tä- 
tigkeit unſerer Tauchboote in der Nähe der amerikaniſchen Küſte 
und insbeſondere im nördlichen Eismeere. Die Sperrung der 
nördlichen Zufuhrſtraße für Munitionstransporte nach Rußland be⸗ 
ginnt ſich in der Kriegführung unſerer Gegner, namentlich auch im 
Hinblick auf den neuen rumäniſchen Bedarf, ſehr peinlich fühlbar 
zu machen. Da aber unſere Tauchboote die norwegiſche Küſte nicht 
als Baſis benutzen, ſondern unmittelbar vom Heimatshafen aus 
operieren, wird der Zweck der engliſchen Manöver unter keinen Um⸗ 
ſtänden erreicht, wie auch der Streitfall zwiſchen uns und Nor⸗ 
wegen erledigt werden mag. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 
Sonntag, 15. Oktober. 


Im Jahresbericht der deutſchen Zentrale für Jugendfürſorge N 


eine vollſtändige Ueberſicht über die Jugendgerichtshilfe des Jahres 
1915. Die Zahl der Fälle ſtieg in Berlin von 1671 im Jahre 1914 
auf 2655 im Jahre 1915! Und zwar 435 Mädchen und 2220 Knaben. 
Unter den Knaben iſt die Zahl der 12—14jährigen Straffälligen 
gegen das Vorjahr von 17 % der Geſamtzahl auf 27 % der Geſamt⸗ 
zahl geftiegen. Auch die Zahl der Achtzehnjährigen, die Anfang des 
Krieges zurückging, hat ſich gegen das Vorjahr verdreifacht. In 
Verbindung damit haben die Verurteilungen zu Gefängnis fehr zu» 
genommen. Von den Verurteilungen entfällt faſt das ganze Plus 
auf Gefängnisſtraſen. Die Zentrale warnt ſelbſt davor, dieſe Zu⸗ 
nahme als Beweis einer als dauernd anzuſehenden Verwahrloſung 
zu betrachten. Sie entſpricht der Erhöhung aller Verſuchungen 
(3.8. find viele Nahrungsmitteldiebſtähle vorgekommen, allerdings 
bezeichnenderweiſe nicht zum Selbſteſſen, ſondern zum Verkaufen), 
um ſo notwendiger iſt aber das Aufgebot aller beſchützenden Kräfte, 
wenn die verſuchungsvolle Zeit „den Armen ſchuldig werden“ läßt. 

Eine ſehr intereſſante Göttinger mediziniſche Unterſuchung 
(Lichtwitz, „Berliner kliniſche Wochenſchrift“ 1916, Nr. 41) vergleicht 
die Ernährungsverhältniſſe im Kriegsgefangenenlager mit denen 
der anſäſſigen Bevölkerung. Mit folgender Aufſtellung: 

31 Perſonen des Gefangenenlagers hatten bei ausſchließlicher 
Lagerkoſt (keine Zuſchüſſe aus der Heimat): ö 


Mittleres Durchſchnittlichen Durchſchnittlichen p. Kg. Eiweiß⸗ p. Kg. Kalorien⸗ 
Gewicht Eiweißverzehr Kalorienverbrauch verzehr verbrauch 


64,8 Kg. 66,6 2460 1,029 37,9 
58 in Göttingen ortsanſäſſige Männer hatten bei Familien⸗ 
oder Wirtshauseſſen 


Mittleres Durchſchnittlichen Durchſchnittlichen p. Kg. Eiweiß⸗ p. Kg. Kalorien; 
Gewicht Eiweißverzehr Kalorienverbrauch verzehr verbrauch 


65,6 Kg. 59,9 2235 0,911 34,0 

Der Verfaſſer weiſt allerdings darauf hin, daß aus der ge⸗ 
ringeren Gewähr für die volle Exaktheit der Unterſuchung im 
zweiten Fall ein unbeträchtlicher Mehrverbrauch als der hier feſt⸗ 
geſtellte anzunehmen ſei. Immerhin zeigt die Unterſuchung min⸗ 
deſtens die Gleichwertigkeit der Lagerkoſt mit dem, was die eigene 
Bevölkerung hat — andererſeits auch, daß die Lagerkoſt für 
Menſchen, die nicht ſchwerſte Arbeit zu leiſten haben, vollkommen 
ausreichend iſt. 


2 u a 


Seite 700 


Die Hilfe 


Nr. 43 


Sele 0 k'Ä—2 ̈y —(u;QꝗʒßÆĩ=V §— ——öà2k6f— — 


dontag, 16. Oktober. 


Der Ausſchuß des Reichstags für Handel und Gewerbe hat 
ſich in bedeutſamen Verhandlungen mit der Ueberleitung von der 
Kriegswiriſchaft in die Friedenswirtſchaft beſchäftigt. Die ſtaatliche 
Führung in dieſer ſchwierigen und mächtigen volkswirtſchaftlichen 
Hectesbewegung wird — wie hier ſchon verzeichnet — einem dem 
Reichsamt des Innern angegliederten Amt übertragen, deſſen Auf⸗ 
gaben im einzelnen die folgenden ſein werden. 1. Rohſtoffver⸗ 
ſorgung, 2. Kapitalbeſchaffung. Kredübeſchaffung 
für feſtſtehende und bewegliche Anlagen, für die Reedereien, für 
ſtädtiſchen Grundbeſitz, Flüſſigmachung des in Kriegsanleihe feſt⸗ 
gelegten Kapitals, Verbeſſerung der Währung. 3. Die Arbeits⸗ 
kräfte. Rückführung der Soldaten in das Wirtſchaftsleben. Be⸗ 
ſchaffung der notwendigen Arbeitsgelegenheiten, Kriegsbeſchädigten⸗ 
ſürſorge, Herausziehung der weiblichen und jugendlichen Arbeijs⸗ 
kräfte aus ungeeigneter Arbeit, Wiederherſtellung des Arbeiter⸗ 
ſchutzes. Die durch dieſe Stichworte bezeichneten Rieſenaufgaden 
wirtſchaftlicher Strategie ſollen von Verwaltung und Geſetzgebung 
gemeinſam mit den Vertretern der großen volkswiriſchaftlichen Ge⸗ 
biete geleiſtet werden, mit der von Helfferich betonten Tendenz, 
„die Reichsleitung möglichſt ſchnell wieder überflüſſig zu machen“. 
— Was verſteht man unter der Bemerkung des offizisſen Berichtes, 
daß die heranzuziehenden „wirtſchaftlich⸗techniſchen Kräfte“ „neu 
zu organiſieren“ ſeien? ö 

Lebhafte Erörterung der Frage der Kriegsprimaner, die in 
Süddeutſchland ohne weiteres zur Univerſität zugelaſſen werden, 
in Preußen in beſonderen Kurſen erſt noch zu einer Reifeprüfung 
gebracht werden ſollen. Dieſer preußiſche Entſchluß ſteht in be- 
zeichnendem Widerſpruch mit der Tatſache, daß die Schülerinnen 


der Oberlyzeen, die in Mathematik und Naturwiſſenſchaften noch. 


beträchtlich hinter dem humaniſtiſchen Gymnaſium zurückbleiben, 
andererſeits keine Silbe der alten Sprachen können, anſtandslos 
immatrikuliert werden, trotzdem es für fie tatſächlich unmöglich iſt, 
auf der Univerſität richtig mitzukommen. 
Unter dem Eindruck der Kartoffelknappheit iſt eine ſehr vor⸗ 
ſichtige Rationenbemeſſung durch das Kriegsernährungsamt vor⸗ 
genommen. Die Kommunalverbände bekommen nicht mehr als 
175 Pfund pro Kopf und Tag und müſſen fie fo verteilen, daß der 
normale Menſch 1 Pfund bekommt, damit Schwerarbeitern bis 
zu 1 Pfund Zulage gegeben werden kann. Wenn bei der Veſtands⸗ 
aufnahme ſich eine größere Ernte herausſtellen ſollte, als es jetzt den 
Anſchein hat, ſo wird die Ration erhöht werden. Handel und Ver⸗ 
kehr mit Saatkartoffeln iſt vorläufig unterſagt, Verſütterung iſt 
nur an Schweine und Federvieh und nur von ſolchen Kartoffeln 
geſtattet, die zur menſchlichen Ernährung nicht mehr verwendbar 
find. Vorläufig haben alle nur den einen Wunſch, daß die ſchwer 
begreifliche Stockung der Tageszufuhr überwunden ſein möchte. 
Man kann ſich trotz aller Erklärungen doch nicht recht vorſtellen, 
wie es kommen kann, daß man die Möglichkeit einer vollen Winter⸗ 
eindeckung für die Städte vorgeſehen hatte, während tatſächlich 
nicht einmal die Tageszufuhren richtig und vollſtändig eintreffen. 
Der Mitteilung des Kriegsernährungsamtes iſt noch einmal 
die Verſicherung hinzugefügt, daß die Höchſtpreiſe unter keinen 
Umftänden heraufgeſetzt werden! Wenn nur dieſer Schwur an 
Ueberzrugungskraft gegen die Erfahrungen der vorigen Jahre 
aufkommt! ö 
Unerhört iſt das Steigen der Fiſchpreiſe. Wenn man erlebt, 
wie die arme Frau in dem kleinen Vorſtadtladen zaghaft nach den 
Bücklingen fragt und ſich dann ſeufzend entſchließt, nur eine ſauere 
Gurke zu kaufen, ſo iſt es eine empörende und ſchlechthin uner⸗ 
trägliche Vorſtellung, daß dieſer betrübte Verzicht keine unver⸗ 
meidliche Knappheitsfolge, ſondern eine Preiswucherfolge iſt! 


Dienstag, 17. Oktober. 


Im Reichstag wieder einmal Belagerungszuſtand und Zenſur⸗ 
Erörterungen, eine Frage, die immer wieder in dem gleichen Eni- 
wicklungsſtadium auftaucht, trotz aller Einzelkritik und gemeinſamen 
Stellungnahme. „Abbau“ der Zenſur wird verſprochen, es beſteht 


fogar ein Erlaß, daß die Erörterung innerpolitiſcher Fragen keinen 
Beſchränkungen unterliegen ſoll, aber man merkt tatſächlich nicht 
viel davon. Uebrigens verdient die Kritik weniger die Zenſur 
als der Zenſor. 

Der regelmäßige Turnus der Reichstagsausſprachen: Er: 
nährung, Zenſur, Neuorientierung und wieder von vorn, ohne 
eigentliche weiter wirkende Ergebniſſe, zeigt einem das Warten und 
„Durchhalten“ von einer ihrer ſchwierigſten ſeeliſchen Seiten, 


Mittwoch, 18. Oktober. 


Aus den Geſprächen mit vielen jungen Mädchen, die kommen 
und fi für unſere ſoziale Berufsſchule melden, klingt der Wider⸗ 
hall deſſen, was das Kriegserlebnis im innerſten und reinſten Sinne 
war, einem immer wieder beſonders lebendig entgegen: Ent⸗ 
dedung des Volkſeins, der Gemeinſchaftlichkeit in ihrer erhöhenden, 
ſeeliſch weitenden Bedeutung. Ihnen erging es faſt immer ſo, daß 
ſie verſuchten, in der praktiſchen Einzelarbeit dies Große feſtzuhalten 
und immer wieder neu zu erobern, und daß ſie nicht genug dauernde 
geifiige Hilfen hatten, nicht genug Können und vorbereitetes inneres 
Verſtändnis, um dazu imſtande zu ſein. Deshalb ſuchen ſie den 
ſozialen „Beruf“ und die ſoziale Berufsbildung und meinen damit 
nicht rein Sachliches, ſondern vor allem die Möglichkeit einer 
Vergeiſtigung und inneren Feſtigung ihrer Gelegenheitsarbeit. 

Ein erſter ziffernmäßiger Ueberblick über die Ausdehnung der 
weiblichen Erwerbstätigkeit im Kriege wird im Reichsarbeitsblatt 
nerſucht. Das Material, das nur durch die Krankenkaſſenſtatiſtik 
geliefert wird, iſt an ſich nicht vollſtändig, weil die nicht kaſſen⸗ 
pflichtigen Berufe ausfallen, es bezieht ſich außerdem auch nur auf 
“io der Kaſſen. Es wird danach vor allem die landwirt⸗ 
ſchaftliche Frauenarbeit nur ſehr unvollkommen in dieſen Ziffern 
vertreten ſein. Tatſächlich nun ſtellen nach den gegebenen Ziffern 
die Frauen nahezu die Hälfte (47 v. H.) des heimatlichen Arbeits- 
heeres. Wir hören, daß ſie als Feuerſchürer im Keſſelhaus der 
Hüttenbetriebe, als Kernmacherinnen in Gießereien, beim Aulogen⸗ 
ſchweißen, bei Präziſions— und Mechanikerarbeiten in der optiſchen 
Induſtrie tätig ſind und ſich bei der Herſtellung von feuer- und 
ſprenggefährlichen Stoffen beſonders bewährt haben. Neuerdings 
ſind bei dem Oberbergamt des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtrie⸗ 
gebiets Anträge eingereicht, die Frauen unter Tage beſchäſtigen zu 
dürfen. Das Oberbergamt hat auf eine Anfrage der Belegſchaften 
eine Antwort erieilt, die eher auf eine kommende Bewilligung dieſer 
Anträge deutet als auf das Gegenteil! \ 


Donnerstag, 19. Ottober. 


Man muß immer wieder erſtaunen über die Fähigkeit des Er⸗ 
tragens und der Bewahrung der Lebensfriſche unter Schmerz und 
Spannung, ſorgenvollem Warten und angeſtrengter Arbeit, die 
man bei ſo vielen Menſchen findet. Man muß diefe edle Elaſtizität 
beſonders bewundern, wenn man ſieht, wie wenig von den Hilfs⸗ 
quellen, die wir in der relativen Muße des Friedens haben, Kunſt 
und Gedankenarbeit, überhaupt Vertiefung jeder Art, heute erreich⸗ 
dar find. Das wird doch einnral das Größte ſein: nicht das Empor⸗ 
geriſſenwerden des Anfangs, ſondern dieſe kräftige innere Selbſt⸗ 
behauptung in aller Verarmung des Lebens, die ſo viele fertig⸗ 
gebracht haben. 8 


Freitag, 20. Oktober. 


Der Leiter des Hamburger Volksheims, Heinz Marr, verab⸗ 
ſchiedet ſich in einer Anſprache über den „Geiſt des Volksheims“ von 
ſeiner Gemeinſchaft. Die Geſchichte einer nun 177 Jahrzehnte alten 
Gründung erhellt einem deutlicher, als man fi) deſſen jonft bewußt 
geworden iſt, eine in fabelhaft kurze Zeit zuſammengedrängte Ge⸗ 
ſchichte des modernen ſozialen Geiſtes: die zuerſt ſo flächenhaft 
geſehene ſoziale Frage als eine Summe von Zuſtändlichkeiten, die 
ſtudiert und reformiert werden müſſen, dann eine felrfame Neuent- 
deckung und Wiedergeburt der alten Caritas aus der unbefriedigt 
gebliebenen Sehnſucht nach dem Reinmenſchlichen in allen Beziehun⸗ 
gen von Klaſſen, Bürgern, Berufsſtänden, ſozialen Arbeitern und 
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Notleidenden. Daraus eine ſeeliſche Neuprägung aller Gemeinſchafts⸗ 
begriſſe — ihre Weitung und Verinnerlichung zugleich. Beziehungen 
zur neuen Jugendbewegung, in der dieſes von allem Zweckverbands⸗ 
mäßigen grundſätzlich getrennte Gemeinſchaftsideal dunkel lebendig 
iſt. Und darüber dann eine neue Sehnſucht nach Gemeinſchaft 
ſchaffenden geiſtigen Inhalten — nach Religion, die dabei noch 
eigentümlich unformuliert und unformulierbar bleibt. 


Sonnabend, 21. Oktober. 


Aus den unergiebigen Reichstagsverhandlungen etwas ſachlich 
Intereſſantes über den Vevölkerungsſtand während des Krieges, 
von Helfferich mitgeteilt. Die Skela der Säuglingsſterblichdeit: auf 
100 Neugeborene kamen Todesfälle: 

1913 1914 1915 1916 (erftes Halbjahr) 

14,1 15,6 14,5 12,9 

Die Sterblichkeit der Bevölkerung einſchließlich der 
Heeresangehörigen betrug im ganzen: 

1913 1914 1915 1916 (erſtes Halbjahr) 
14,0 16,1 19,7 17,0 
auf taufend Einwohner. 

Bei der Senkung der Säuglingsſterblichkeit, die aus den Ziffern 
erkennbar iſt, iſt allerdings als wenig erfreulicher Faktor die über⸗ 
haupt geringe Zahl der Geburten in Betracht zu ziehen, ſowie die 
Talſache, daß die größere Sterblichkeit in die zweite Hülfie des 
Jahres fällt, die Durchſchnittszahl für 1916 alſo höher liegen wird. 


Naumann /Materialiſtiſche Weltgeſchichte? 


Seit mehreren Jahrzehnten beſchäftigte viele von uns 
das Problem der materialiſtiſchen Geſchichts⸗ 
auffaſſung, ſo wie es von den beiden Begründern der 
ſozialdemokratiſchen Weltanſchauung, Marx und Engels, am 
klarſten und eindrucksvollſten formuliert wurde. Die Ab⸗ 
hängigkeit der bedeutenden Geſchichtsereigniſſe von wirt⸗ 
ſchaftlichen Borgüngen wurde gegenüber einer früheren mehr 
idealiſtiſchen Auffaſſungsweiſe einſeitig in den Vordergrund 
geſtellt, und die perſönlichen Willensakte der Einzelmenſchen 
wurden als ein trügeriſcher Schein betrachtet, der bei genauerem 
Studium der Vorgänge zerfließen müſſe. Es ſei das Ende 
der Monarchengeſchichte, Heldengeſchichte, kurz der perſön— 
lichen Geſchichtsſchreibung, gekommen, und man ſolle nur noch 
Klaſſenkämpfe, Nahrungsſtreitigkeiten, Profitkonkurrenzen, 
Betriebsgegenſätze, Verkehrsfolgen und ähnliches in hundert⸗ 
fältiger Verflechtung vor ſich ſehen. Eine Zeitlang ſchien es 
ſo, als gehöre die Zuſtimmung oder Ablehnung dieſer Ge— 
dankengänge zum Parteiprogramm der Sozialiſten oder 
Antifoztaliften, aber das iſt ſchon ziemlich lange vorüber⸗ 
gegangen, denn innerhalb des Sozialismus wurde man ſich 
immer ſtärker bewußt, daß eine fortſchrittliche Partei gar 
nicht ohne lebhafte Anſpannung des als frei gedachten idealen 


Willens auskommen könne, außerhalb der ſozialiſtiſchen 


Kreiſe aber wurde immer allgemeiner zugegeben, daß in der 
wirtſchaftlichen Geſchichtserklärung ein ſehr wichtiges, früher 
allzu ſehr überſehenes Wahrheitselement enthalten ſei. Die 
Auseinanderſetzung ſchob ſich aus der Tagesagitation rück⸗ 
wärts in die Studierſtuben der hiſtoriſchen und politiſchen 
Denker, wohin ſie auch gehört. Dort aber war und blieb ſie 
von großer Bedeutung. Man merkte, daß in der Frage nach 
der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung nur eines der aller⸗ 
älteſten und dunkelſten Menſchheitsprobleme eine neuere 
Form des Ausdrucks gefunden hat, nämlich das Problem, ob 
es in der Welt einen freien Willen gibt oder nicht, daß aber 
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die Verwickeltheit des alten Willensproblems in keiner 
früheren Art der Fragſtellung fo handgreiflich zutage trat, als 
gerade in dieſer. 

Wenn wir jetzt verſuchen, von dieſer Sache zu reden, ſo 
geſchieht es nicht in der Annahme, als könnte für eine ewige 
Frage ſozuſagen aus der Kanone geſchoſſen plötzlich eine end⸗ 
gültige letzte Antmort erſcheinen. Das gibt es nicht. Wir 
wollen nur einige beſcheidene Anregungen zum weiteren Mit⸗ 
denken geben, fo wie fie uns von den Kriegserlebniſſen auf- 
gedrängt werden. 

Wenn die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung grund⸗ 
ſätzlich richtig iſt und den Kern der Geſchichtserkenntnis in 
ſich ſchließt, dann muß der Weltkrieg in Anfang 
und Verlauf ſich dieſer Erklärung einfügen. 
Mit anderen Worten: Der ſpätere Hiſtoriker muß beim Rück⸗ 
blick auf das Jahr 1914 ſchreiben können, es ſei eine ſo uner⸗ 
trägliche wirtſchaftliche Spannung vorhanden geweſen, daß 
ſie fich gar nicht mehr anders entladen konnte, als gerade 
durch dieſen unheimlichen, gewaltigen Krieg. Man wird 
vom ſpäteren Geſchichtsſchreiber zwar nicht fordern dürfen, 
daß er jeden kleinen Einzelakt des übermenſchlichen Dramas 
auf Wirtſchaftsgründe zurückführe, denn fo ftreng iſt der ge⸗ 
ſchichtliche Materialismus von feinen eigenen Hauptver⸗ 
tretern gar nicht gefaßt worden, aber man wird für die 
Hauptbewegungen ſichtbare Wirtſchaftsurſachen erwarten. 
Daß das der gewiſſenhafte zukünftige Hiſtoriker in genügen⸗ 
dem Umfange wird leiſten können, halten wir für ausge⸗ 
ſchloſſen. 

Es iſt in der Kriegsliteratur vielfach und an ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Stellen der Verſuch gemacht worden, die An⸗ 
fangsereigniſſe als Wirtſchaftsfolgen darzu⸗ 
ſtellen. So wurde der ſerbiſche Konflikt mit Oeſterreich⸗ 
Ungarn als Fortſetzung des handelspolitiſchen Kampfes um 
das ſerbiſche Schwein bezeichnet, ſo wurde die ruſſiſche 
Kriegsluſt als Folge einer ſozialen Revolutionsfurcht auf 
der einen und bäuerlichen Landſehnſucht auf der anderen 
Seite dargeſtellt, ſo wurde vor allem der engliſche Anſchluß 
an Rußland und Frankreich auf den Wettſtreit des deutſchen 
und engliſchen Induſtrialismus zurückgeführt. Man kann 
noch mehrere ähnliche Begründungen hinzufügen wie 3. B. 
die rumäniſche Abneigung gegen den in Rumänien nützlich 
arbeitenden deutſchen Kapitalismus oder den franzöſiſchen 
Wunſch nach vergrößerten Kohlen- und Eiſenlagern oder die 
italieniſche Verärgerung über die Abſperrung feiner billigen 
Weine oder die ruſſiſche Abſicht, den Getreideexport durch die 
Dardanellen zu fichern, uſw. Da die gegenwärtigen Völker⸗ 
beziehungen im Zeitalter des Verkehrs hundertfältig ſind, ſo 
gibt es nirgends einen Mangel an derartigen Reibungs⸗ 
ſtellen. Wir werden alle ſolche und verwandte Wirtichafis- 
ſpannungen in ihrer Weiterwirkung auf die betreffenden 
Volksſeelen und Regierungen als beachtlich einſetzen müſſen, 
nur ſoll man ſich hüten, die umgekehrten Wirkun⸗ 
gen des Wirtſchaftszeitalters dabei als nicht 
vorhanden anzuſehen. Ueberall faſt, wo es Gegenſätze gab, 
waren auch gleichzeitig Verbindungen vorhanden. Um bei 
den bereits genannten Beiſpielen zu bleiben, ſo war die tat⸗ 
ſächliche Getchäftsverbindung zwiſchen Oeſterreich-Ungarn 
und Serbien noch wichtiger als der Verluſt an weiteren Ab⸗ 
ſatzmöglichkeiten; es war die ungeſtörte Fortſetzung der 
ruſſiſchen Landreform und Induſtrieentwicklung ein äußerſt 
mächtiger Antrieb zu friedlicher Handlungsweiſe, es war der 
große deutſch-engliſche Austauſchverkehr im ganzen unver⸗ 
gleichlich viel wichtiger als die Erledigung gewiſſer peinlicher 
Konkurrenzen. Man kann ruhig behaupten, daß die all: 
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gemeine Wirtſchaftsgeſtaltung vor dem 
Kriege viel mehr Friedensgründe in fid 
trug als Kriegsgründe, und wir ſollen nicht deshalb 
nachträglich den Wirtſchaftskriegszuſtand übertreiben, nur 
um auf materialiſtiſche Weiſe den Weltkrieg zu 
erklären. Wenn die Völker und ihre Regieren— 
den tatſächlich wirtſchaftlich gedacht hätten, ſo wäre der Krieg 
nicht zuſtande gekommen. Wirtſchaftlich iſt viel mehr riskiert 
worden, als gewonnen werden konnte, denn im allgemeinen 
iſt eine völlige Aufkaufung von Ländern billiger als eine 
Eroberung. Das war in alten Zeiten bei einfacherer Krieg— 
führung anders, aber für die Gegenwart hat der Krieg faſt 
überall unter den Ziviliſationsvölkern aufgehört, ein wirt— 
ſchaftliches Geſchäft zu ſein. Würden alſo die Völker und 
ihre Herrſcher reine Materialiſten fein (bewußte oder unbe⸗ 
wußte), fo müßten fie als abfolute Friedensanhänger auf: 
treten. 

Daraus nun freilich kurzer Hand zu folgern, daß fie 
überhaupt nicht aus Wirtſchaftsgründen gehandelt haben, 
würde zu weit greifen, den es bleibt die Möglichkeit offen, 
daß ſie es ausirregegangenem Materialismus 
getan haben, indem ſie entweder die möglichen Gewinne 
überſchätzten oder die möglichen Verluſte unterſchätzten oder 
Nebenvorteile für Hauptſachen hielten oder nur aus dumpfen 
wirtſchaftlichen Geſamtvorſtellungen heraus arbeiteten. So 
iſt es z. B. denkbar, daß man ſich in England gedacht hat, 
ſein eigener Anteil am Welthandel würde dadurch größer 
bleiben, daß man Deutſchland ausſchaltete, ohne dabei in 
Rechnung einzuſetzen, welche Steigerung Amerikas durch 
den Ermattungskampf Europas eintreten muß. 

Sicherlich haben in dieſem Sinne nicht nur wichtige, 
fondern auch unwichtige Wirtſchaftserwägungen mitgeſpielt. 
Schon aber die Anerkennung der Wirkſamkeit derartiger 
Irrtümer iſt ein Einwand gegen den ſtrengen Geiſt der ma— 
terialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung. Es haben nämlich in 
ſolchen Fällen nicht die Wirtſchaftsverhältniſſe, ſondern nur 
ihre falſche geiſtige Erfaſſung als Beſtandteile der Welt— 
geſchichte gewirkt — nicht Tatſachen, ſondern Illu— 
ſionen. Wo nun aber ein Gedankengebilde, das auf wirt— 
ſchaftlichem Grunde erwachſen iſt, anfängt zur überwirt— 
ſchaftlichen Illuſion zu werden, läßt ſich gar nicht beſtimmt 
ſagen. Wenn beiſpielsweiſe Italien glaubt, durch den Beſitz 
von Trieſt eine größere Nation zu werden, ſo iſt das ſchon 
längſt kein bloß wirtſchaftlicher Gedanke mehr, weil ja Trieſt 
entweder die öſterreichiſche Meeresverbindung iſt oder über⸗ 
haupt nichts Wirkliches mehr bedeutet. Oder wenn England 
ſo ſpricht, als könne es im Falle des Sieges die deutſche 
Eiſenproduktion auch noch leiſten, ſo redet es Wolken. Der 
Wirtfchaftsgedante wird geformt und überwuchert vom 
nationalen Herrſchaftswunſche. Diefer aber iſt 
ſeiner Natur nach kein Wirtſchaftsgedanke. 


Es hat ſchon immer zu den unlösbaren Aufgaben der 


materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung gehört, die Natio- 
nalitätskämpfe auf reine Wirtſchafts⸗ und Intereſſen⸗ 
kämpfe zurückzuführen. Auch hierbei iſt zwar die Mitwirkung 
wirtſchaftlicher Wünſche oder Zuſtände nicht immer von der 
Hand zu weiſen, da häuſig nationaliſtiſche Agitationen aus 
unbeſchäftigten Intelligenzen entſtehen oder Nationalitäts— 
und Klaſſengegenſätze ſich verſlechten wie etwa in den Oſtſee⸗ 
provinzen, es iſt aber irrig, den Selbſtändigkeitswunſch der 
Polen etwa in erſter Linie aus materiellen Beweggründen 
abzuleiten. So bedeutend und ſo wirkungsvoll ſind die 
materiellen Dinge nicht, daß man um ihretwillen ſich und 
ſeine ganze Zukunft aufs Spiel ſetzt. 
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Wir ſehen unſere Soldaten tapfer und treu ins Feld 
ziehen und wiſſen ohne weiteres, daß es eine Verletzung ihrer 
Würde wäre, wenn man ihre Heldenhaftigkeit als Wider⸗ 
ſpiegelung einer Nützlichkeitsidee anſehen wollte. Sie eilen 
hinaus, indem ſie wiſſen, daß daheim ihre Arbeit und ihr Beſitz 
zurückgeht, aber das, was ſie treibt, iſt ſtärker als das Beſitz⸗ 
intereſſe. Iſt das nun vielleicht eine Täuſchung? Stehen ſie 
unwiſſend im Dienſte materieller Mächte, die ihnen nur künſt⸗ 
lich ideelle Geſinnungen beigebracht haben, wie man ihnen 
Uniformen angezogen hat. So ungefähr müßte nach ſtrengem 
hiſtoriſchen Materialismus die Sache ausſehen, aber wer 
kann das für möglich halten, daß die Völker ſo wenig über 
ihre eigenen Seelenbewegungen unterrichtet ſind? Es würde 
bei ſolcher Erklärung auch nicht eine allgemeine Wirkung 
wirtſchaftlicher Urſachen den Lauf des Krieges beſtimmen, 
ſondern der Privatnutzen einiger weniger Hauptintereſſenten. 
Daß es ſolche Intereſſenten gibt, wird nicht von vornherein 
beſtritten, aber daß ſie allen ehrlichen hohen Patriotismus 


nur als Mittel zu ihrem Zwecke zu entzünden verſtehen, 


lehnen wir rundweg ab. Es gibt einen über wirtſchaft⸗ 
lichen Lebenswillen der Völker, der falſch oder 
richtig geleitet fein mag, der aber im Kern nicht Dienſt einer 
Nützlichkeit iſt, ſondern Hingebung an eine Idee oder an eine 
Blutsgemeinſchaft oder an beides. Wer in dieſem Weltkriege 
die freimachende Kraft höherer Seelenbewegungen nicht 
fühlt, der iſt von allen guten Geiſtern geſchichtlicher Er— 
kenntnis verlaſſen. 

Warum kämpfen wir im Felde und zu Hauſe für unſer 
Volk? Etwa nur dafür, damit die Nachkommen der Uebrig— 
gebliebenen ſpäter einmal 80 kg Fleiſch auf den Kopf der 
Bevölkerung eſſen und jeden zweiten Tag ein friſches Henid 
anziehen können? Iſt uns das wichtig genug, um Hundert— 
tauſende verbluten zu laſſen? Nein! Wir verteidigen gegen 
allſeitige boshafte Angriffe einen Geiſt, der unſer Geiſt iſt, 
eine Seele, die die Seele unſerer Väter und Mütter war, 
unſere Art, Kultur, Nation! Beim Anmarſch zur Schlacht 
zerfällt der Materialismus. Es muß für irgend etwas ge— 
kämpft werden, was des Todes wert iſt. Etwas Derartiges 
aber findet ſich nicht in einer bloß materiell erklärten Welt. 


Ferdinand Hoff, M. d. N. u. A. / Die Volks⸗ 
ernährung auf der Grundlage des Ernte⸗ 
ergebniſſes 


Augenblicklich wird das deutſche Volk und werden die 
für die Volksernährung verantwortlichen Inſtanzen von 
Kartoffelſorgen beherrſcht. Und es kann nicht bezweifelt wer— 
den, daß die Verhältniſſe auf dieſem Gebiete zurzeit wenig 
befriedigend liegen und daß auch für die Zukunſt erhebliche 
Schwierigkeiten zu überwinden ſein werden. Auf die Ur— 
ſachen dieſer bedauerlichen, bedrohlichen Erſcheinung ſoll an 
dieſer Stelle nicht näher eingegangen werden. Sicherlich 
liegt an manchen Stellen — das beweiſt das ſtellenweiſe 
ſcharfe Vorgehen der Landräte — ſpekulative Zurückhaltung 
vor. Die Haupturſache aber liegt zweifellos in ungünſtigen 
ſachlichen Urſachen: die mäßige, in manchen Gegenden gar 
ſchlechte Ernte, die infolge der ungünſtigen Witterung um 
mindeſtens 14 Tage hinausgeſchobene Ernte, das teilweiſe 
ſchlechte Erntewetter, das Auftreten von Nachkfröſten, der 
Mangel an Geſpannen und Arbeitskräften und endlich der 
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gegen den Friedensſtand erheblich geſtiegene Bedarf, das alles 
ſind Urſachen, welche die augenblickliche Kriſis herbeigeführt 


haben und auch die Winterverſorgung erheblich erſchweren⸗ 


werden. — Wie vom Kriegsernährungsamt mitgeteilt wird, 
ſoll jetzt die Lieferung flott im Gange ſein. Für deren glück⸗ 
liche Abwicklung wird allerdings das Wetter entſcheidend 
ſein. Immerhin dürfte es gelingen, den Städten und In⸗ 


duſtriezentren wenigſtens einen Teil des Winterbedarfs zu⸗ 


zuführen. Deſſen Ergänzung kann und muß dann im Laufe 
des Winters erfolgen, wie das im vorigen Jahr und auch in 
Friedenszeiten der Fall war. 


Abgeſehen von dieſer ſehr ernſten Frage der Kartoffel⸗ 
ernte und Rartoffelverforgung, die ſich heute noch nicht völlig 
überſehen läßt, muß aber das Ergebnis der diesjährigen 
Ernte als durchaus befriedigend angeſehen werden. Selbſt 
wenn die Kartoffelernte, was gewiß der Fall ſein wird, er⸗ 
heblich hinter der vorjährigen Ernte zurückbleibt, kann es doch 
keinem Zweifel unterliegen, daß die Geſamtſumme der 
uns zur Verfügung ſtehenden unmittel⸗ 
baren und mittelbaren Nahrungsmittel 
erheblich günſtiger iſt als im vorigen Jahr. 

Der außerordentlich ſchlechten Rauhfutterernte 
des vorigen Jahres ſteht in dieſem Jahre eine ſehr günſtige 
gegenüber. Damit aber iſt nicht nur das Durchhalten, ſon⸗ 


dern auch die Erzielung eines höheren Nutzertrages für die 


menſchliche Ernährung als im vorigen Jahre bei unſerem 
Rindviehbeſtand geſichert. Auch den Pferden und Schafen 
wird die gute Nauhfutterernte ſehr zuſtatten kommen. — 
Für die menſchliche Ernährung bedeutſamer und erfreulicher 
aber iſt die gegenüber dem Vorjahre erheblich günſtigere 
Körnerernte, und zwar bei allen Kornarten. — Nach 
vorſichtigen Schätzungen werden an Brotgetreide reichlich 
1% Millionen, an Gerſte 1 Million, an Hafer reichlich 
1* Millionen Tonnen mehr zur Verfügung ſtehen als im 
vorigen Jahr. Dieſe mehr als 4 Millionen Tonnen oder 
reichlich 80 Millionen Zentner Körner bilden einen ſehr be⸗ 
deutſamen Zuwachs zu unſerem Nahrungsmittelvorrat, der 
wohl geeignet iſt, den Minderertrag an Kartoffeln auszu⸗ 
gleichen und der bei zweckmäßiger, d. h. direkter Zuführung 
an die Menſchen das Geſamtbild unferer Volksernährung er: 
heblich verbeſſern könnte. 


Auf dieſe zweckmäßige Verwendung aber kommt es an. 
Dieſer Frage iſt m. E. bis jetzt noch nicht die genügende Be⸗ 
achtung geſchenkt worden. — Die Ausſchußmitglieber der 
Fortſchrittlichen Volkspartei haben nun nach dieſer grund⸗ 
ſätzlichen Seite hin im Haushaltsausſchuß des Reichstages 
einen Antrag geſtellt, auf den ich an dieſer Stelle etwas näher 
eingehen möchte. — Der Antrag lautet: 

Der Reichstag wolle beſchließen: 

das Kriegsernährungsamt aufzufordern, die menſchliche 

Ernährung allen anderen Verwendungs⸗ 

zwecken der Erntevorräte voranzuſtellen. 

In Ausführung dieſes Grundſatzes ſind folgende Anordnungen 
zu treffen: 

1. Aus dem Ergebnis der Ernte iſt der für eine ausreichende 
menſchliche Ernährung erforderliche Bedarf an pflanzlichen 
Nahrungsmitteln — Kartoffeln, Getreide, Hülſenfrüchte, Ge⸗ 
müſe — im vorweg unbedingt ſicherzuſtellen. 

2. Die Vieh-, insbeſondere die Schweinebeftände, find den nach 


Abzug dieſer Mengen im Lande noch vorhandenen Futter⸗ 


mitteln in der Weiſe anzupaſſen, daß eine ausreichende Füt⸗ 
terung des Biehes und damit ein möglichſt großer Nutzertrag 
an Fleiſch, Fett und Milch für die menſchliche Ernährung ge⸗ 
währleiſtet wird. 
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3. Die Schweinepreiſe ſind ſo zu bemeſſen, daß die Verfütterung 
der oben genannten pflanzlichen Nahrungsmittel finanziell nicht 
günſtiger wirkt als der Verkauf derſelben zu den geſetzlichen 
Höchſtpreiſen. 

4. Die Herabfeßung der Kartoffelration unter das in der Bundes⸗ 
ratsverordnung vom 26. Juni 1916 vorgeſehene Maß iſt durch 
eine vermehrte Zuführung anderer pflanzlicher Nahrungs⸗ 
mittel — Graupen, Grütze, Gemüſe — für die unmittelbare 
menſchliche Ernährung auszugleichen und zu dieſem Zwecke eine 
weitere Einſchränkung des Brau⸗ und Brennkontingents vor⸗ 
zunehmen. 

In der ganzen Ernährungsfrage iſt das Ergebnis der 
Ernte, iſt das, was der Boden hervorbringt, maßgebend. 


Ueberblickt man das, ſo kann es — wie ſchon betont — nicht 


dem geringſten Zweifel unterliegen, daß die Ernte voll aus⸗ 
reicht, um alle vor Hunger und Not zu ſchützen und eine voll 
ausreichende Ernährung ſicherzuftellen. Es kommt nur 
darauf an, daß die Intereſſen der menſchlichen Ernährung 
planmäßig und energiſch an den erſten Platz geſtellt werden 
und daß alle anderen Geſichtspunkte und Intereſſen dagegen 
zurücktreten. — Dieſes Intereſſe der menſchlichen Ernährung 
aber verlangt in möglichſt großem Umfange den un⸗ 
mittelbaren Verzehr der pflanzlichen Nahrungs⸗ 
mittel durch die Menſchen. — Wäre dieſe durch die Verhält⸗ 
niſſe, insbeſondere durch die Abſperrung von etwa 10 Millio⸗ 
nen Tonnen Futtermitteln und Brotgetreide bedingte Um⸗ 
ftellung der Volksernährung auf die Seite der pflanzlichen 
Nahrungsmittel gleich zu Anfang des Krieges planmäßig 
und folgerichtig erfolgt, hätte man dem Volke pflanzliche 
Nahrungsmittel: Kartoffeln, Brot, Graupen, Grütze, Teig⸗ 
waren, Gemüſe uſw., in völlig genügendem Umfange, d. h. 
ſo weit gegeben, daß alle ſatt und allen auch die erforder⸗ 
lichen Nährwerte zugeführt werden, und hätte man ſich 
ferner bemüht, die dann noch vorhandenen Mengen über 
den Tiermagen in einer für die menſchliche Ernährung mög⸗ 
lichſt günſtigen Weiſe zu verwerten, wir wären nach meiner 
Ueberzeugung vor eigentlicher Not bewahrt geblieben. 

Nicht die an ſich unzulängliche Ernte, auch des vorigen 
Jahres, iſt die Urſache davon, daß weite Kreiſe des Volkes 
erhebliche Entbehrungen haben ertragen müſſen; die falſche 
und unzweckmäßige Verwendungsart dieſer Erntemengen, 
die ſich beſonders in dem Beſtreben äußerte, einen über den 
Futtermittelvorrat hinausgehenden Viehſtand in Deutſchland 
zu halten, iſt die eigentliche Urſache aller Schwierigkeiten. 
Und ſolange hier nicht eine entſchloſſene Umkehr eintritt, 
werden wir aus der Not und vor allen Dingen aus bis an 
die Kataſtrophe heranreichenden Gefahren nicht heraus⸗ 
kommen. 

Als der Krieg im Auguſt 1914 ausbrach, hatten wir in 
Deutſchland etwa 68 Millionen Menſchen und dazu reichlich 
21 Millionen Rinder und 25 Millionen Schweine zu er⸗ 
nähren. Das unmittelbare Ergebnis des Krieges war die 
Abſperrung unſerer Grenzen. Die bisherige Einfuhr von 
rund 8,3 Mill. Tonnen Futtermitteln, darunter 3 Mill. 
Tonnen Futtergerſte und 1 Mill. Tonnen Mais, auf die ſich 
ein großer, vielleicht der größte Teil unſerer Schweinezucht 
ſtützte, unterblieb. Daß es unter dieſen Umſtänden unmöglich 
war, die Menſchen zu ernähren und dabei noch die geſteiger⸗ 
ten Anſprüche des Heeres zu erfüllen, und dazu noch 21 Mill. 
Rinder und 25 Mill. Schweine zu halten, lag für jeden Ein⸗ 
ſichtigen auf der Hand. — Stait nun ſofort an eine Herab⸗ 
minderung der Schweinebeſtände, die, wie ſchon betont, zum 
mindeſten zur Hälfte auf ausländiſche Futterſtoffe an⸗ 
gewieſen waren, heranzugehen, geſchah das Unglaubliche: 
in der Preſſe, in. den Schulen, überall wurde zu einer ver⸗ 
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mehrten Schweinehaltung aufgefordert und dieſe als patrio- 
tiſche Tat gefeiert. — Wirklich erreichte man, daß am 1. De⸗ 
zember 1914 in Deutſchland 21 828 783 Rinder (der höchſte 
Stand überhaupt) und 25 341 272 Schweine gezählt wurden, 
nur unbedeutend weniger als ein Jahr vorher mitten im 
tiefſten Frieden. 

Die Folgen zeigten ſich bald. Anfang 191 ſtellte ſich 
heraus, daß in den erſten 5 Monaten des Erntejahres etwa 
zwei Drittel des Brotgetreides verbraucht, d. h. 
größtenteils in den Tiermagen gewandert waren, da eben 
ausländiſche Futtermittel nicht zur Verſügung ſtanden. — 
Die Beſchlagnahme des geſamten Brotgetreides und die 
Brotkarte, die eine Herabſetzung der Brotration auf 
etwa 50 v. H. des Friedenskonſums brachte, rettete damals 
die Situation. — Nachdem das Brotgetreide geſichert war, 
ſtürzten ſich die Schweine auf die Kartoffeln. — Der große 
„Schweinemord“ vom Frühjahr 1915 hatte den Zweck, dieſe 
zu ſchützen. Dieſer Zweck wurde erreicht, und wenn die Kar— 
toffelverteilungsſtelle ſchließlich auf etwa 9 Mill. Zentner 
Kartoffeln ſitzenblieb, dem Bedarf des deutſchen Volks an 
Speiſekartoffeln (174 Pfd. Tagesration gerechnet) von etwa 
10 Tagen, ſo war das an ſich unbedenklich, ja erfreulich, 
denn um dieſe Zeitſpanne häite ſich die Ernte der Früh— 
kartoffeln leicht verſpäten können. Herr v. Batocki hat dieſen 
„Schweinemord“ im Plenum des Reichstags inſoſern ver— 
teidigt, als er ihn für „nach den damals vorliegenden 
ſtatiſtiſchen Unterlagen vollkommen berechtigt“ erklärte. 
Nachher ſeien dann allerdings die Kartoffeln zum Vorſchein 
gekommen, ſo daß das Abſchlachten nicht in dem Umfange 
erforderlich geweſen wäre. — Das mag zutreffen. Falſch 
aber iſt es, den bedauerlichen Mangel an Fett, wie es viel⸗ 
fach noch immer geſchieht, auf dieſen „Schweinemord“ zurück— 
zuführen. Fett kann bekanntlich durch Kartoffelfütterung 
allein nicht erzeugt werden. Es hätte ſich alſo höchſtens 
darum handeln können, eine Anzahl Schweine bis zum 
Weidegang durchzuhalten. Wäre das aber geſchehen und 
wären — außer den am 1. Oktober 1915 gezählten reichlich 
19 Millionen Schweinen — auch nur noch einige Millionen 
dieſer großen Magerſchweine auf die knappe Ernte des 
Jahres 1915 losgelaſſen worden, die Kataſtrophe wäre wahr— 
ſcheinlich unvermeidlich geweſen. 

Denn das war das Bedauerliche: Der Umſtand, daß 
1915 eine Kartoffelreferve für etwa 10 Tage in die Stärke⸗ 
fabriken wandern mußte, ſachlich völlig belanglos, ja er— 
freulich, wurde zu einem unglaublichen Keſſeltreiben gegen 
die „Profeſſoren“ und alle diejenigen ausgenutzt, welche 
den „Schweinemord“ empfohlen hatten. Das wäre 
immerhin zu ertragen geweſen. Das ſchlimmſte aber war, 
daß der über die Profeſſoren ausgeſchüttete Hohn, nicht 
nur bei der großen Maſſe, die natürlich den Zuſammenhang 
der Dinge nicht überſehen konnte, den Blick für die 
Gefahren trübte, die mit einer über den 
Vorrat an Futtermitteln hinausgehenden 
Vieh⸗, insbeſondere Schweinehaltung ver⸗ 
bunden ſind. Kaum war die Ernte des Jahres 1915 
eingebracht, da ſtürzte ſich alles auf die an ſich ausgezeichnete 
Kartoffelernte, die Schweine nicht nur, ſondern auch Rinder 
und Pſerde. — Das Reſultat iſt bekannt. Im Januar 1916 
wurde offenbar, daß in den erſten 5 Monaten (genau wie 
im Jahr vorher bei dem Getreide) bereits zwei Drittel der 
Kartoffelernte verſchwunden waren. Für die folgenden 
7 Monate ſtand nur noch ein Drittel von 17 bis 18 Millionen 
Tonnen zur Verfügung, von denen noch 7 Millionen Tonnen 
für die Saat abzuſetzen waren. — Wie es damit gegangen 
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iſt, iſt bekannt. — Es ging ſcharf, haarſcharf am Abgrund 
vorbei. Und es iſt im höchſten Maße wahrſcheinlich, daß, 
wenn von den im Frühjahr 1915 abgeſchlachteten 8 bis 


9 Millionen Schweinen, auch nur einige Millionen, auf der 


Weide durchgehaltene Freſſer mit auf die Ernte des 
Jahres 1915 losgelaſſen wären, die Kataſtrophe unver⸗ 
meidlich geweſen wäre. — Und das nicht etwa deswegen, 
weil der Erntevorrat an ſich nicht ausreichte, ſondern des⸗ 
wegen, weil man Unmögliches möglich machen und mehr 
Menſchen und Tiere durchhalten wollte, als innerhalb der 
Möglichkeit lag. 

Der Wahn der Zahl, die Annahme, daß die Ausſichten 
für unſere Volksernährung um ſo beſſer ſind, je größer die 
Zahl der im Lande vorhandenen Tiere iſt, hat uns bisher 
in die größten Schwierigkeiten gebracht. Er graſſiert noch 
heute, leider auch in Kreiſen, die offenbar dem Kriegs⸗ 
ernährungsamt naheſtehen. Noch in Nr. 235 der „Mit⸗ 
teilungen aus dem Kriegsernährungsamt“ wird der Um: 
ſtand, daß unſere Schweinebeſtände in der Zeit vom 15. April 
bis zum 1. September von 13 337 202 auf 17 261 108 ge⸗ 
ſtiegen ſind, mit naiver Freude und „beſonderer Genug— 
tuung“ begrüßt. Das iſt bedenklich; bedenklich nicht allein 
deswegen, weil auf dieſe Weiſe die Gefahren nicht genug 
gewürdigt werden, welche auch in dieſem Jahre die für die 
menſchliche Ernährung unentbehrlichen Nahrungsmittel, be— 
ſonders angeſichts der ſchlechten Kartoffelernte, bedrohen; 
bedenklich auch deshalb, weil durch einen zu hohen Viehſtand 
auch die Verſorgung der Menſchen mit tieriſchen Produkten: 
Fleiſch, Fett, Milch uſw., ernſthaft geſchädigt wird. 

Denn auch in dieſer Beziehung iſt nicht etwa die Jahl, 
ſondern die Art und die Güte der Fütterung entſcheidend. 
Nur bei guter, völlig ausreichender Fütterung gibt das Tier 
einen Ertrag. Iſt die Fütterung ungenügend, ſo geht das 
geſamte Futter als Unterhaltungsfutter drauf. 
Hinblick auf den Nukertrag für die menſchliche Ernährung 
vollſtändig vergeudet. Das aber war bei uns bisher in 
großem Umfange der Fall. Der Nutzertrag unſerer 
Viehbeſtände für die menſchliche Ernäh— 
rung bleibt auch heute noch weit hinter dem⸗— 
jenigen Betrag zurück, den man nach der 
Viehzahl auf Grund der Friedens reſultate 
erwarten ſollte. Unſer Fleiſchkonſum belief ſich vor 
dem Krieg auf 54 Kg. pro Kopf und Jahr, wovon nur etwa 
5 v. H. aus dem Auslande eingeführt wurde. 1 Kg. oder 
2 Pfd. pro Kopf und Woche wurden im Inland gedeckt bei 
einem Viehbeſtand von 21 Millionen Rindern und 25 Millio- 
nen Schweinen. Da die Rinderzahl nur wenig unter dem 
Friedensſtande ſteht, die Schweinezahl aber etwa 68 v. H. 
des Friedensſtandes ausmacht, müßten wir ungefähr zwei 
Drittel des Fleiſches zur Verfügung haben, wenn die 
Fütterung des Viehs ebenfo rationell und nutzbringend ge— 
weſen wäre als zu Friedenszeiten. — Wie aber ſteht es in 
Wirklichkeit? Wir bekommen mit knapper Not ein halbes 
Pfund Fleiſch in der Woche, d. h. den vierten Teil 
deſſen, was früher in Friedenszeiten im Lande erzeugt 
wurde. Dieſe eine Ziffer zeigt, wie unrationell die Fütte— 
rung unſeres Viehs, beſonders der Schweine, die im Frieden 
ron den 54 Kg. Fleiſch allein 33,5 Kg. lieferten, jetzt während 
des Krieges iſt. Trotz der ſortlaufenden Bedrohung der für 
die menſchliche Ernährung unbedingt erforderlichen pflanz— 
lichen Nahrungsmittel dorch die Ueberzahl von Schweinen 
bleibt deren Nutzertrag für die menſchliche Ernährung 
äußerſt unzulänglich. Das meiſte in die Schweine hinein: 
gegebene Futter geht als Unterhaltungsfuütter buchſtäblich 
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verloren. Man könnte daher, wenn man paradox ſein 
wollte, ſogar den Satz aufſtellen: Je geringer die 
Zahl der Tiere, deſto beſſer die Fütterung 
und deſto beſſer auch die §leiſch⸗ un d Fett⸗ 
verſorgung des Volkes. 


Aus dieſem Grunde ſind auch alle Beſtrebungen, durch 
hohe Preiſe und Prämien die Tierzucht zu heben und 
anzuregen, ſo bedenklich. Gewiß wird hier und da Futter: 
Abfälle, Grünfutter uſw. herbeigeſchafft, was ſonſt ungenutzt 
bliebe. Dieſe Mengen aber verſchwinden gegenüber den 
großen Mengen an reinem Unterhaltungsfutter, die bei einer 
über die Menge der im Lande vorhandenen Futtermittel 
hinausgehenden Viehzahl für die menſchliche Ernährung 
verlorengehen. Dieſem Uebelſtande würde die Wurzel ab— 
gegraben, wenn dem Punkte 3 des Fortſchrittlichen Antrages 
Folge gegeben, d. h. wenn die Schweinepreiſe ſo geſtaltet 

würden, daß die Verfütterung pflanzlicher Nahrungsmittel 
nicht finanziell günſtiger wirken würde als deren Verkauf 
zu den geſetzlichen Höchſtpreiſen. 


Jiehen wir aus dieſen grundſätzlichen Darlegungen die 
Konſequenzen für die Gegenwart, ſo mag zugegeben werden, 
daß angeſichts der guten Rauhfutterernte die Zahl unſerer 
Rinder vielleicht unbedenklich iſt. Wir werden ſie durch— 
halten können, ohne auf menſchliche Nahrungsmittel über— 
zugreifen. Allerdings weniger wäre auch hier, für die 
Fleiſch⸗ und Milcherzeugung wenigſtens, mehr. Zuzugeben 
iſt allerdings, daß die Erhaltung eines angemeſſenen Rinder— 
beſtandes ſehr wünſchenswert iſt, da dieſer viel ſchwerer zu 
ergänzen iſt als der Schweinebeſtand. Immerhin war es 
m. E. nicht erſorderlich, den Rindviehbeſtand mitten im 
Kriege, angeſichts der ernſten Notlage des Volkes, in der Zeit 
vom 15. April bis zum 1. September um 416 767 Stück 
ſteigen zu laſſen. Man hätte dem Volk ruhig etwas mehr 
Fleiſch geben können, und wird das vor allen Dingen un— 
bedenklich in Zukunſt tun können. Unſer Rinderbeſtand 
würde dadurch nicht erſchüttert, der Nutzertrag der ver— 
bleibenden Tiere aber würde dadurch eher geſteigert als 
herabgeſetzt werden. 


Ganz anders liegen die Dinge aber bei den S ch wei⸗ 
nen, beſonders angeſichts der ſchlechten Kartoffelernte. Die 
im Lande vorhandenen Futtermittel reichen m. E. nicht aus, 
um 17% Millionen Schweine nutzbringend zu füttern bzw. zu 
mäſten. Dieſe Anſicht wird von Autoritäten auf dieſem 
Gebiete, z. B. von dem Oekonomierat und Kom⸗ 
merzienrat Rabbethge in Kleinwanzleben, deſſen 
Schriften fo viel zur Klärung des ſchwierigen volkswirtſchaft⸗ 
lichen Kriegsproblems beigetragen haben, geteilt, wie mir 
erſt kürzlich brieflich mitgeteilt wurde. — Unſere Landleute 
und Schweinehalter trifft in dieſer Beziehung keine Schuld. 
Sie haben die Tiere wohl in den meiſten Fällen im Hinblick 
auf die guten Ernteausſichten eingeſtellt. Nun aber iſt die 
Verfülterung von Kartoffeln, die für die menſchliche Er— 
nährung geeignet ſind, verboten. Der Mangel an Kar— 
toffeln zwingt uns, wie im Punkt 4 des fortſchrittlichen Un: 
trages zum Ausdruck gebracht iſt, als Erſatz für die Herab— 
fegung der Kartoffelration auf die Gerſte und den Hafer in 
erheblich höherem Maße für die unmittelbare menſchliche 
Crnährung zurückzugreifen. Die Herabſezung des 
Brau- und Brennkontingents, die abſolut not⸗ 
wendig und im Hinblick auf den Ernſt der Lage unbebenklich 
iſt, reicht nicht aus, um das Manko auszugleichen. Wir 
werden auch auf die für die tieriſche Ernährung beſtimmten 
Mengen von Gerſte und Hafer übergreifen müſſen. 


Die Hilfe 


Seite 705 


Damit iſt eine völlig neue Situation geſchaffen, 
wie ſie vor wenigen Wochen noch nicht zu überſehen war. 
Daraus die Konſequenz zu ziehen, ift das 
Gcbot der Stunde. Herr v. Batocki hat in der Haus- 
haltskommiſſion des Reichstages erklärt, daß wir nicht in 
der Lage wären, jene 174 Millionen Schweine zu mäſten. 
Ein Teil davon würde unreif oder als Spanferkel in den 
Konſum gebracht werden müſſen. Dieſe Aeußerung iſt er⸗ 
freulich. Notwendig aber wird es ſein, nun auch die er— 
forderlichen Maßnahmen ungeſäumt zu treffen. Dabei aber 
ergibt ſich ſolgende verzwickte Lage. Der Viehhandel iſt 
durch die Viehhandelsverbände ſyndiziert und monopoliſiert. 
Die Verbände aber nehmen nur ſchlachtreife Schweine ab, 
und der Schweinehalter iſt daher gar nicht in der Lage, 
die durch die neueſte Entwicklung der Dinge 
notwendig gewordene Herab minderung 
der Schweinebeſtände vorzunehmen. Diefe 
Möglichkeit muß geſchaffen werden. Darum iſt von fort⸗ 
ſchrittlicher Seite beantragt worden: 

„Die Viehhandelsverbände zu verpflichten, Schweine aller 
Altersklaſſen, welche wegen Futtermangels nicht nutzbringend 
gefüttert werden können, baldmöglichſt abzunehmen.“ 

Um aber die Zucht unter allen Umſtänden zu ſichern, 

iſt ſerner beantragt worden: 

„Die Zucht durch Ueberweiſung von Futtermitteln für 
Zuchtſauen und Zuchteber und durch Uebernahme der Ferkel zu 
einem geſetzlichen Mindeſtpreis ſicherzuſtellen.“ 

Werden dieſe Maßnahmen ergriffen, werden die 
Schweinehalter auf den Ernſt der Situation nachdrücklich 
hingewiefen, wird vor allen Dingen der Anreiz zur Ver— 
fütterung von menſchlichen Nahrungsmitteln durch eine an— 
gemeſſene Feſtſetzung der Schweinepreiſe beſeitigt, ſo wird 
man hoffen können, daß die notwendige Herabminderung 
der Schweinezahl ſich ohne Zwang — dieſex ift, wenn mög— 
lich, zu vermeiden — vollziehen wird. Die auf dieſe Weiſe 
erzielten Fleiſchmengen aber könnten zur Verbeſſerung der 
Fleiſchrationen und zur Beſchaffung eines Vorrats für die 
Zukunft, der dringend erwünſcht iſt, verwendet e 
Raſches Handeln aber iſt geboten. 

Kommen wir zum Schluß auf das Thema zurück, fo 
muß m. E. geſagt werden, daß die diesjährige Ernte im 
ganzen durchaus ausreicht, um die menſchliche Ernährung 
unter allen Umſtänden zu ſichern und allen Eventualitäten 
gewachſen zu ſein. Auch für die fernere Zukunft braucht 
man ſich ernſthaften Sorgen nicht hinzugeben. Auch bei 
einer minder guten Ernte wächſt auf dem deutſchen Boden 
immer ſo viel, daß die Menſchen ſatt werden können. Eins 
aber iſt unbedingt erforderlich: 

Die menſchliche Ernährung muß allen 
anderen Rückſichten und Verwendungs⸗ 
zwecken der Erntevorräte vorangeſtellt, 
auch die Tierhaltung muß einzig und allein 
nach dem Grundſatz geregelt werden, daß 
durch eine ausreichende . ein 
möglichſt hoher Nutzertrag an Fleiſch, Fett 
und Milch für die menſchliche Ernährung 
gewährleiftet wird. 
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Kuno Waltemath / Deutſchland in der Welt 
nach dem Kriege 


Ars Liſt vor 70 bis 80 Jahren aufrief, der Zeiten der alten 
Hanza zu gedenken, ſand er taube Ohren. Das damalige Deutſch⸗ 
land war noch nicht reif ſür den Gedanken, an dem Welthandel 
teilzunehmen und die Schätze der Welt in die Scheuern zu tragen 
und Kolonien in den fruchtſtrotzenden heißen Zonen zu eignen. 
Es dauerte lange, ehe unſer Volk hierfür empfänglich wurde. 
Eine gewaltige Agitation und ſchließlich die ſozuſagen von ſelbſt 
kommende Beteiligung am Weltverkehr waren vonnöten, um 
unſer Volk aus feiner Neigung, ſich regional zu beſchränken, auf— 
zurütteln und ſeine Gedanken übers Weltmeer ſchweifen zu laſſen. 
Erſt einige Jahre vor dem Ausbruche des Weltkrieges wurden 
Liſts Ideen erfüllt: man gewöhnte ſich daran, das „größere 
Deutſchland“ der Zukunft in den überſeeiſchen Gefilden zu ſehen 
und aus der Enge eines Kontinentalvolkes herauszuſtreben. 

Der Weltkrieg hat hierin wieder einen Wandel hervorgerufen. 
Für außerordentlich viele Deutſche iſt das „größere Deutſchland“ 
außerhalb Europas ein Märchenland geworden, ja, noch mehr, ein 
Traum geworden, dem man nicht nachjagen dürfe. Die Deutfchen 
ſollen nach ihnen nur in Europa ſitzen, hier liegen allein, ſo ſagen 
ſie, die rechten Daſeinsmöglichkeiten. Die Kolonialidee iſt gänzlich aus 
ihren Köpfen verſchwunden, nicht nur das, man verabſcheut geradezu 
den Gedanken, ein Welthandelsvolk zu werden. Das heiße, be⸗ 
haupten fie, in die Fußtapfen Englands zu treten und uns zu 
Krämern zu erniedrigen. Typiſch für dieſe Gedankengänge iſt das, 
was zu Beginn dieſes Jahres im „Türmer“ ein Deutſch-Braſilier 
ausführte, der alle Deutſchen auf der Erde in Europa ſammeln will 
und der fragt, ob denn Deutſchland nichts weiter wolle, als in Eng⸗ 
lands Spuren zu wallen. Er begehrt eine „weitgehende Umſiedlung 
und Zufammenziehung der deutſchen europäiſchen Diaſpora. Der 
Giegeslauf in Rußland ſcheint darauf hinzuweiſen, in Oſteuropa die 
neue Deutſchpolitik auf ſiedleriſcher Grundlage zu verwirklichen. 
Warum z. B. nicht die Wallonen Belgiens weiterſchieben nach 
Frankreich, Algier, Marokko bis Braſilien hinüber und das Land mit 
Deutſchen beſetzen? ... Viele Deutſche im Auslande warten nur 
auf günſtige Gelegenheit zur Rückkehr ... Das muß die Loſung 
ſein. Sammlung der deutſchen Koloniſten aus den fremden Kolonial— 
ländern. Faſt möchte man ſagen: auch aus den ſelbſtändig ge— 
wordenen Kolonialſtaaten Amerikas. Denn die Vereinigten Staaten 
daſelbſt zeigen ſich ja nicht viel anders als eine engliſche Kolonie, 
und in Südamerika iſt das lateiniſche Bewußtſein ſtark erwacht oder 
erregt worden, das in Frankreich die madre mental (die geiſtige 
Mutter) ſieht ... Nicht auf dem Meere, vielmehr auf dem Lande 
liegt die wahre Zukunft eines Volkes darin, daß es möglichſt viel 
guten Boden dieſer Erde mit ſeinen Heimſtätten beſetzt“. 

Alle die Vorſchläge kranken an einer mangelhaften Kennknis 
der wirtſchaftlichen Entwicklung, der unſer Volk unterworfen iſt. 
Sie ſtreben danach, uns aus einem Induſtrie- und Handelsvolk, 
das auf der Grundlage einer kräftigen Landwirtſchaft ruht, zu 
einem reinen Landwirtsvolk zu machen. Aber das vermögen wir 
doch unmöglich. Hätten wir nicht die induſtrielle und kommerzielle 
Entwicklung der letzten 20 Jahre gehabt, nimmer hätten wir dem 
Anſturm unſerer Feinde Trotz bieten können. Denn nur unſerer 
Induſtrie, unſerem Handel verdanken wir es, daß wir imſtande 
find, mit eigenen finanziellen Mitteln den Weltkrieg zu führen 
und unſere Kriegsinduſtrie aufzubauen. Es mag poetiſcher, ge: 
fünder und lebensbefriedigender fein, als ein kräftiges Bauernvolk 
dazuſtehen, nur ſchade, daß ein ſolches finanziell und induſtriell 
unvermögend ſein muß, das in einem furchtbaren Weltkriege zu 
leiſten, was wir jetzt leiſten müſſen. Der Beweis iſt Rußland. 
Ohne franzöſiſches, engliſches Geld, ohne amerikaniſches und 
japaniſches Kriegsmaterial, ja, ohne japaniſche und franzöſiſche 
Genie- und Artillerieoffiziere wäre dieſer gewaltige Ackerbauſtaat 
trotz ſeiner Menſchenfülle außerſtande, mit uns Krieg zu führen. 
Hätten wir allein mit ihm zu tun, würden wir ihn ſchon über den 
Haufen geworfen haben. Der Gedanke, Deutſchland zu einem 
Bauernſtaat zu geftalten, Verzicht zu leiſten auf die Beſchreitung 
der Welthandelswege, mit bewußter Abſicht ſich von dem Welt— 
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verkehr und der überſeeiſchen Welt abzuwenden, iſt alfe fo un⸗ 
fruchtbar wie möglich. Nach ſeiner Verwirklichung zu ſtreben, 
heißt, uns zu einer beſcheidenen Rolle neben den reichen und 
mächtigen Welthandelsvölkern der Gegenwart herabzudrücken, 
Der Gedanke jagt unerfüllbaren Träumen nach. 

Die Vorſchläge kranken aber auch an einer Ueberſchätzung der 
Siedlungsmöglichkeiten im Oſten. Erſtens iſt das Land durchaus 
nicht ſo fruchtbar, wie man es ſich einbildet. Es gibt ſchöne Ge⸗ 
genden in Kurland, fruchtbare Felder in Polen, im ganzen ge⸗ 
nommen iſt aber der Weizenboden, der typiſche gute Voden alſo, 
nicht allzu reichlich vorhanden. Und dann die Rauheit des Klimas 
gerade dort, wo noch am meiſten Platz iſt, beſonders infolge der 
Flucht der einheimiſchen Bevölkerung. Die Rauhheit des Klimas 
muß zwingen, von vornherein größere Beſitzungen zu begründen, 
Kleinere geben keinen ausreichenden Unterhalt. Im ganzen iſt 
die Zahl der deutſchen Bauern, die dort „Hüſung“ finden können, 
beſchränkt, keinesfalls kommen mehr als ein paar Millionen in 
Betracht. Denn das Land iſt verhältnismäßig gut bevölkert, Polen 
ſogar ſtark bevölkert. Die einwandernden Deutſchen würden ledig⸗ 
lich eine Minderheit innerhalb eines Meeres von Slawen und 
Litauern darſtellen, vielleicht von Kurland abgeſehen, das aber 
doch nur ein kleines Territorium iſt im Angeſichte des Anſied⸗ 
lungsbedarfes, wie er von den Vorſchlägen angenommen wird. 

Man wird ausrufen: Alſo gilt es nichts, den Gedanken zu 
verfolgen, möglichſt viel guten Boden eigenen Beſitzes außerhalb 
Deutſchlands mit deutſchen Heimſtätten zu beſetzen? Doch, aber 
das braucht doch nicht bloß im europäiſchen Oſten, es kann auch in 
Afrika liegen. Unbeſchadet der Aufgaben, die wir in Mittel⸗ 
europa und im Wirlſchaftsgebiet von der Nordſee bis zum Per⸗ 
ſiſchen Meerbuſen zu erfüllen haben, müſſen wir mit aller Kraft 
unſeres Herzens daran denken, unſer afrikaniſches Kolonlalreich 
zurückzugewinnen und abzurunden auf Koften des kolonialen Be- 
fies unſerer Feinde. Hier kann die deutſche Produktionsſtätte 
von Baumwolle, Jute, von Oelfrüchten, Reis, Kaffee, Kakao, 
Gummi, von Futterſtoffen aller Art herangebildet werden. Hier 
kann ein Tummelplatz deutſcher Tatkraft geſchaffen werden. Ein 
ſolches geſchloſſenes größeres Kolonialreich vermag ſich auch ſelbſt 
im Kriege zu verteidigen, wenn nur nicht vergeſſen wird, die not⸗ 
wendigen Anſtalten dazu während des Friedens zu begründen 
und auszubauen. Was es bedeutet, ein reiches Kolonialland zu 
eignen, zeigt Holland, das in ſeinen aſiatiſchen Kolonien Ouellen 
des Reichtums beſitzt. Und wir müſſen ſolche Quellen auch haben, 
um noch viel reicher als jetzt zu werden, wenn wir uns zukünftig 
auf der Welt behaupten wollen. Was die Niederländer hindert, 
die Quellen ihres Reichtums auch in ſtürmiſchen Zeiten auszu⸗ 
nützen, die Kleinheit und militäriſche Schwäche des Mutter⸗ 
landes, davon ſind wir nicht bedrückt. Wir dürſen kein bloßes 
Kontinentalvolk werden, wir müſſen das werden, was den Beruf 
jedes großen Volkes ausgemacht hat, ein Weltvolk. Wir müſſen 
mit unſerem Handel auch nach dem Kriege die Welt umfpannen, 
nicht nur in Europa uns gütlich tun. Die Welt muß Deutſch⸗ 
lands Feld bleiben. N 

Natürlich ſollen wir uns dabei immer bewußt bleiben — 
eigentlich iſt es kaum nötig, es zu ſagen, und ich deutete es ſchon 
an —, daß die Wurzeln unſerer Kraft in Deutſchland ruhen. Und 
das Hemd iſt uns näher als der Rock, und eine Taube in der 
Hand iſt uns lieber als zehn auf dem Dache. Was uns nach dem 
Weltbrande in der weiten Welt winkt, iſt ſchließlich ein ſehr un⸗ 
ſicherer Beſitz. Dagegen iſt der engere Zuſammenhang, der zwiſchen 
uns und Oeſterreich, Ungarn, Polen, Litauen, Baltenland, 
Bulgarien, dem übrigen Balkan und dem Osmanenreich empor⸗ 
gewachſen iſt, ein ſicherer Beſitz. Hier können wir Früchte ernten, 
die uns neue Kraft zuführen und die am Ende uns befähigen, das 
Feld, das die ganze Welt, das ein deutſches Kolonialreich uns 
bietet, mit vergrößerter Energie zu beackern. 8 3 

Im übrigen muß das Deutſchtum im Auslande, von den feind⸗ 
lichen Ländern vielleicht abgeſehen, dort bleiben, wo es it. Es 
muß uns Mithelfer und Mitarbeiter bei der Ausbreitung des deul⸗ 
ſchen Handels und Einfluſſes fein. Es muß feſt zum alten Vater⸗ 
lande halten, ohne natürlich die Pflichten zu vergeſſen, die das Land 
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der Wahl ihnen auferlegt. Alles, war wir jetzt hören, fpricht dafür, 
daß es der alten Heimat mehr als je gedenkt. Unſer Amt ſollte es 
fein, ihre geiſtigen Bedürfniffe zu befriedigen, ihr Schulweſen zu 
heben und zu pflegen. Eine der Haupipflichten des Deutſchen nach 
dem Kriege muß ſein, hier beizuſtehen, ſoviel er vermag. 

Wenn wir dem ausländiſchen Deutſchtum ſonſt noch helfen 
können, fo wird es auf zweierlei Weiſe geſchehen können. Einmal 
vermögen wir ſeine Stellung aufs ſtärkſte zu ſtützen, wenn wir 
danach ſtreben, aus der Enge unſeres Landes herauszukommen 
und ein größeres Gebilde zu ſchaffen. Die Heranbildung eines 
engeren Bandes mit unferen Bundesgenoſſen, das über das rein 
politifhe Bundesverhältnis herausgeht, würde dem ganzen Deutſch— 
tum eine Wucht des Anſehens verleihen, wie es unſer Deutſches 
Reich für ſich allein nie vermag. Es iſt etwas anderes, wenn die 
Auslanddeutſchen hinter ſich die Macht von 150 Millionen eines 
großen Bundes wiſſen als die von 68 Millionen des Reiches! Und 
das andere Mal müſſen wir unſer Land zu einem Horte der politi— 
ſchen Freiheit ausgeſtalten. Nichts hat das Anſehen der Ausland— 
deutſchen mehr beeinträchtigt, als die vielfache politiſche Rückſtändigkeit, 
unter der wir leiden. Nichts hat unfere Brüder in der Fremde mehr 
geſchädigt, als daß noch Kämpfe um ein beſſeres Wahlrecht, als 
es das preußiſche Wahlrecht iſt, bei uns möglich ſind. Der Weſt— 
europüer, der Amerikaner, ja fogar der Ruſſe ſchlägt die Hände über 
dem Kopf zuſammen, wenn er vom mecklenburgiſchen Wahlrecht hört. 
In ſeiner Phantaſie wird Deutſchland leicht ein großes Mecklenburg, 
und er bewertet die Deutſchen als ein halb leibeigenes Sklavenvolk. 
Das ſcharfe Hervortreten der Monarchie bei uns, der Schein, als ob 
wir in Wahrheit noch abſolut regiert würden, als ob das „sie 
vola, sie jubeo“ eines einzigen das obecſte Geſetz bei uns 
wäre, dient dazu, ihn in ſeinem Glauben zu beſtärken. Mit 
Trauer hören wir fo häufig davon, daß in Amerika Abkömm— 
linge von Deutſchen auf ſeiten unſerer Feinde ſtehen, in das— 
ſelbe Horn wie die Angloamerikaner ſtoßen. Nun, es find 
Abkömmlinge von Deutſchen, die während der traurigen Zeit von 
1815 bis 1866 auswanderten, der Zeit der Demagogenriechereien, 
der Polizeiwillkür, der finſterſten Neaktion. Sie tragen in ihrem 
Herzen das Bild des Deutſchland jener Zeit, das ihnen das 
Deutſchland unſerer Zeit geblieben. Ihre Eltern oder Groß— 
eltern haben es ihnen ſo gemalt. Sie kannten es nicht anders. 
Auf, laſſet uns alles tun, was möglich iſt, uͤm auch die letzte 
Erinnerung an jene Periode aus unſeren politiſchen Inſtitutionen 
zu tigen! Wir nützen dann nicht nur den Volksgenoſſen in der 
Heimat, ſondern auch denen in der ganzen übrigen Welt. 


S. D. Gallwitz / Bibliſche Opern 


Auch noch in eine Erſcheinung von ſo gekünſtelter Art, 
wie die Oper ſie darſtellt, hat ſich der Deutſche, im Gegenſatz 
zu anderen Kulturvölkern, ein Stück urſprüngliches Weſen 
und Einfalt hineingerettet. Griechiſche Mythologie und 
rönniſche Geſchichte find die Gebiete geweſen, die das Italien 
und Frankreich der Renaiſſance der neuen Kunſtgattung in 
der Muſik zugrunde legten. Ihre Opern eroberten die Länder 
deutſcher Zunge, aber ſie blieben Fremdlinge daſelbſt, vor— 
nehm repräſentative Vergnügungsein richtungen der Höfe, 
ähnlich den koſtbar geſchnörkelten Gärten jener Zeit, die das 
Volk, draußen an den Gittern ſtehend, wohl einen Augen— 
blick bewunderte, um dann in feinen Siedelungen und An— 
lagen es ſich wieder wohl ſein zu laſſen. Als eine deutſche 
Oper auf deutſchem Voden erwuchs, war ſie eines ganz 
onderen Geiſtes Kind. Was kümmerte das Volk griechiſche 
Mythologie und römiſche Geſchichte? Man knüpfte mit den 
Stoffen dort wieder an, von woher das längſt entartete 
Volksſchauſpiel des Mittelalters in ſeiner Blütezeit ſich die 
Kräfte geholt hatte: bei den Geſchichten der Bibel; durch alles 
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Gleißen der äußerlich übernommenen Art der opera seria 
der Italiener hindurch, durch alle Stilloſigkeit, ja Plumpheit, 
die ſich aus dem Ineinanderarbeiten ſo gegenſätzlicher Ele— 
mente wie Volk und feinſte Veräſtelung künſtleriſcher Kultur 
es ſind, ergeben mußte, ſchien doch in aller Einfalt etwas von 
dem Licht einer in Wahrheit völkiſchen Kunſt hindurch. 

Es iſt das ſonderbarſte Merkmal in unſerer Tonkunſt, an— 
ſangend bei Karl dem Großen und den fränkiſchen Sängern, 
daß fie immer mehr Innerliches auszudrücken beſtrebt ge⸗ 
weſen iſt, als fie, je nach dem Stande ihrer Technik, aus⸗ 
zudrücken imſtande war. Wenn dann die Größten kamen, 
denen alles verliehen war, das Innerliche ſowohl wie die 
vollſte Beherrſchung des Aeußerlichen, dann füllten ſie einen 
Raum von unendlichen Dimenſionen, in dem die Tonkunſt 
aller anderen Kulturvölker noch ſich birgt. 

Es mutet faſt rührend an, wenn man heute davon lieſt, 
daß die Vorläuferin einer wurzelechten deutſchen muſikaliſch— 
dramatiſchen Kunſt, die alte Hamburger Oper, mit einem 
Werk in das Leben trat: „Der geſchaffene, der gefallene und 
wiederaufgerichtete Menſch.“ (Im Jahre 1672.) Ein Vor⸗ 
wurf von innerlichſter Art, der aber mit den übernommenen 
Ausdrucksmitteln nur an ſeinen Oberflächen geſtaltet werden 
konnte, und da, wo er tiefer gehen wollte, verſagen mußte. 
Andere bibliſche Werke ſchloſſen ſich dieſem erſten an, die 
Stoffe durchſetzt mit Allegorien, Moralitäten, auch wohl 
Poſſen; aber die in der Hochblüte ihrer Entwicklung ſtehende 
fremde opera seria trug den Sieg davon über die werdende 
und ungeſchickt ſich gehabende Hamburger Oper, und 
wiederum gab das klaſſiſche Alterium ſeine Helden und Hel— 
dinnen an die Muſikbühne. Auch noch Mozart griff, als es 
eine vornehme, repräſentative Oper für ihn galt, zu einem 
dieſer allein bewährten Stoffe. (Titus.) Die bibliſchen Stoffe 
verſchwanden; weder das Singſpiel noch die Romanttk, 
weder die Große Oper noch das Muſikdrama, noch der Veris— 
mus hatten eine Neigung zu ihnen. Heute aber, wo unſere 
deutſchen Komponiſten im Suchen nach neuen Formen auf 
vielerlei Wegen gehen, taucht auch die Bibliſche Oper wieder 
auf. | | 5 

Zwei Einakter dieſer Art kamen unlängft im Bremer 
Stadttheater heraus: „Kain und Abel“ von Felix Wein— 
gariner und „Rahab“ von Clemens v. Franckenſtein; beide 
ſchlechthin, unter Verzicht auf jede Spezialiſierung, Oper 
genannt. In Weingartners Werk findet eine ganz beſtimmte, 
hoch zu wertende Gegenwartserſcheinung ihren Ausdruck: 
die Ueberwindung des Realismus in der Oper unter Zu— 
grundelegung großer geſteigerter Stoffe. So gewiß, wie nicht 
der Stoff an und für ſich ſchon der Oper eine innerliche 
Weihe gibt, ſondern es feiner Umwertung in das Muſika— 
liſche vorbehalten iſt, ſo gewiß ſind Textbücher, die ſich zu den 
wahlloſen Arten ihrer Spannungen als eine weitere auch 
die Tonkunſt noch heranholen, Entartungen des muſikaliſch— 
dramatiſchen Kunſtwerkes . . .. Immer wird die erſte drama— 
tiſche Tat, die aus dem Menſchengeſchlecht hervorbrach, der 
Brudermord Kains, ein Stoff fein, der in feiner geradlinigen 
Größe Muſik zu ſich heranzwingt. Von den Kompontiſten 
der Gegenwart iſt Eugen d' Albert mit feinem auf Heincich 
Bulthaupts Gedicht „Kain“ aufgebauten muſikdramatiſchen 
Einakter jahrelang hindurch auf den Bühnen lebendig ge— 
weſen. d' Albert iſt das ſtärkſte Theatertalent in der Mufiz, 
das wir haben (eine Gabe, die Einſchrönkungen in ſich 
trägt). Er nahm aus der Tragödie der erſten Menſchen nur 
den Kern heraus, die Tat des Brudermordes; mit fiherein In- 
ſtinkt fühlend, daß nur die Geſtalt Kaius allein dramatiſchen 
Lebens- und Beldungsftoff in ſich hat. Weingärtner faßt die 
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Dinge tiefer, was in dieſem Fall ſo viel heißt als: muſika⸗ 
liſcher. In der von ihm ſelbſt verfaßten Textdichtung weitet 
er die Grenzen des Vorwurfes; Kain iſt ihm nur ein Motiv 
neben anderen; da iſt Adam, der gefallene Menſch mit der 
verzehrenden, ſchmerzenden Sehnſucht nach der Wiederver⸗ 
einigung mit Gott, und da iſt Eva, die (in freier Umgeſtal— 
tung der altrabbinifchen Sage von dem Adamsweibe Lilith) 
nichts von jenem Trieb des Ueberſichhinauswachſens in ſich 
hat, ſondern im Nurirdiſchen Genüge findet. Da iſt Abel; 
in ihm zeugt die Sehnſucht die Kraft: er ſucht und findet den 
Weg zu dem verlorenen Paradies, aber er fällt von der 
neidiſchen Hand des Bruders, noch ehe er den Seinigen 
Führer werden kann; und da iſt ſeine Schweſter Adah, alle 
Lichtmöglichkeiten des Irdiſchen ſtrömen durch fie hin. Wein 
gartner hat mit dieſen Geſtalten ſehr wirkungsvolle, nicht 
äußerliche, ſondern innerliche Gegenſätze hingeſtellt, die aber 
nach Art und Anlage weniger dramatiſch als lyriſch ſich 
kriſtalliſieren mußten. Der Komponiſt verzichtet ſogar darauf, 
die eigentliche Handlung ſeiner Handlung, den Brudermord, 
auf der Szene ſinnfällig werden zu laſſen, ja auch noch 
darauf, ihn im Orcheſter tobend zu illuſtrieren; ein unfehl⸗ 
bar ſicheres künſtleriſches Gefühl lehrte ihn den Verzicht auf 
dieſen ſtarken äußeren Schlußakzent in einem Werk, deſſen 
Weſen Entfaltung von Innerlichſtem durch die Muſik, einem 
Werk, das Tonkunſt iſt. 

Wer Opern vornehmlich hört, wird von „Kain und 
Abel“ und um ſo mehr, je eingehender er es kennenlernt, 
hingeriſſen ſein, wer gewohnt iſt, Opern als Schauſpiel mit 
Muſik aufzufaſſen, die nicht in ihrer eigenen Geſetze Spur 
daherkommen, wird Längen empfinden, vielleicht auch 
Leeren. Der Tondichter Weingartner zeigt ſich mit dieſem 
Werk auf dem Höhepunkt ſeiner Entwicklung. Er iſt Eklek⸗ 
tiker, und überflüſſig erſcheint es, zu ſagen, daß ſich in ſeiner 
Orcheſterbehandlung, und auch wohl einmal in ſeiner muſi⸗ 
kaliſchen Dialektik, die künſtleriſchen Errungenſchaften, die 
ſeine Zeit ihm entgegentrug, vordrängen. Das Weſentliche 
aber iſt vorhanden: das Eigene wächſt foſt überall über das 
Nurübernommene hinaus. Mit dem Reichtum und der Tiefe 
einer Symphonie, in welcher das Vokale eine führende Stelle 
zugeteilt bekam, breitet ſich das ſchöne Werk aus; nirgends 
klingt die Muſik nach mehr als ſie iſt, und wenn auch eine 
vor unſerer Auffaſſung als einzig bühnenwirkſam beſtehende 
Plaſtik dramatiſcher Geſtaltung nicht voll erreicht iſt, ſo ſind 
doch in dem Zuſammengehen der Schärfe muſikaliſcher 
Charakteriſierung mit weit entfließenden lyriſchen Aus— 
malungen Szenen und Bilder von eindringlicher künſtleriſcher 
Kraft und Geſchloſſenheit geſchaffen worden. 

Was Weingartners Einakter, deſſen Textbuch vom Kom⸗ 
poniſten gedichtet wurde, vermiſſen läßt, iſt ein Mangel, der 
kein Mangel ſein würde, wenn es ſich hier eben nicht um ein 
Bühnenwerk handelte. Es fehlt der Held. Der handelnde 
Kain iſt nur der dunkelſte Schatten des Geſamtbildes, nicht 
ſein Mittelpunkt. Abel aber iſt kein Handelnder in dem 
Sinne, daß er uns teilnehmen ließe an einem Kampf zwi⸗ 
ſchen Entweder — Oder, an einem Sieg, dem eine Möglichkeit 
des Unterliegens voranging. Hier iſt der Punkt, wo die aus 
der Bibel entnommenen Stoffe überhaupt zu Falle kommen, 
denn der poſitive Held, den wir aus der Bibel übernehmen, 
iſt der von Gott Auserwählte, für den der Sieg eine Kraft 
Gottes und Vorherbeſtimmung iſt; ſein Handeln bedingt 
nicht in logiſcher Folge das Ende im guten oder im böſen 
Sinne. Die eigentlich dramatiſche Geſtalt in dem Stoff des 
erſten Brudermordes iſt Kain; Weingartner ließ ihn im 
Hintergrund aus der inneren Wahrheit ſeiner Auffaſſung 
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heraus. Die Lichtgeſtalt Abel aber nimmt ihr Heldentum 
einfach von der Vorausſetzung des Wohlgefallens Gottes, 
und was von ihr an das in der Not des Fluches zurück⸗ 
bleibende Menſchengeſchlecht übergeht, iſt nur eine Beſtäti⸗ 
gung deſſen, was Gott dieſem gefallenen Menſchengeſchlecht 
in ſeine Erniedrigung mitgab: daß es ein Paradies als ewig 
zu Erſtrebendes gibt. So iſt denn auch der Grundzug des 
Werkes trotz mancher Helligkeiten ein tiefer Peſſimismus; 
das düſter laſtende Kainsmotiv des Anfangs ſchlägt am 
Schluß alle Glücksſchwingungen in der Muſik Abels und 
Adahs zu Boden. Der Muſiker in Weingartner war ſtärker 
als der Dramatiker. 

Die bibliſchen Stoffe tragen ihre Richtlinien in ſich und 
werden von ihnen vom muſikaliſchen Bühnenwerk fort und 
dem Oratorium zugetrieben. Hier, im Oratorium, wird alles 
zum Vorzug, was dort hindernd iſt: die epiſchen und lyriſchen 
Ausweitungen, die eigentlichen Gebiete, wo die Muſik voll 
aufblühen kann, und die Anlage der einzelnen Szenen als 
große abgeſchloſſene Bilder. Weingartners „Kain und Abel“ 
iſt kein Oratorium, aber es offenbart Züge, die auf eine, dem 
Oratorium zuneigende Begabung ſeines Tondichters hin⸗ 
weiten... 

Einer unſerer Größten hat einmal vor der Erkenntnis 
des im tiefſten Sinn undramatiſchen Weſens der bibliſchen 
Helden und Heldinnen geſtanden: Friedrich Händel. Von der 
Keiſerſchen Deutſchen Oper in Hamburg kam er, zur Lon⸗ 
doner Großen Oper ging er: die Bühne rief nach ſeinem 
Genius mit allen Bezauberungen, die von ihr auf den 
Schaffenden ausgehen. Händel ſchrieb Opern über Opern 
zu den pathetiſchen und romantiſch hiſtoriſchen Stoffen ſeiner 
Zeit; als er aber den großen bibliſchen Vorwürfen ſich zu⸗ 
wandte, ließ er das Theater hinter ſich, und ſie erſtanden als 
ſeine Meiſteroratorien. 

Das Werk „Rahab“ von Clemens v. Franckenſtein wur⸗ 
zelt nur durch eine Zufälligkeit, durch Anſchluß an eine thea⸗ 
traliſch wirkungsvolle Szene, im Bibliſchen. Ein ſchnell 
vorüberfliegender Akt; Rahab, die große Buhlerin von Jeri⸗ 
chow, die den Ifraeliten Hiram, den Kundſchafter der feind— 
lichen Belagerer, bei ſich verbirgt und rettet. Es ſteckt Wurf 
und Bühnenblut in der Muſik des Werkes, auch das in ſeinem 
Verlauf ſehr ſchlecht gearbeitete Textbuch bringt es nicht zu 
Falle. Franckenſtein iſt ein Komponiſt von ſtarker Kultur, 
aber von nicht ſtarker Phyſiognomie; die Muſik ſteht bis zur 
Abhängigkeit unter dem Einfluffe Puccinis. Der Akt iſt eine 
erſte Jugendarbeit, liegt Jahre zurück. Heute iſt ſein Kom⸗ 
poniſt Generalintendant der Münchener Hoftheater, und 
wenn man hört, daß er jetzt an einer von Hoffmannsthal 
entworfenen Pantomime: Die Viene, komponiert, ſo ſcheint 
einem die künſtleriſche Art feiner Vergangenheit, die mehr 
ein Spielen auf Oberflächen, als ein Ringen von innen nach 
außen iſt, für den Erfolg auf dieſem Wege große Gewähr 
zu bieten. 


Richard Hamann / Zur neueſten deutſchen Kunft 


3. Kandinsky. Joriſetzung. 

Kandinsky gehört zu den Vertretern der modernſten 
Kunſt, die mit der Feder ebenſo wie mit dem Pinſel ihre 
neuen Prinzipien verfochten haben. Das war in dieſem Fall 
beſonders gerechtfertigt, weil das Programm ſtärker war als 
die Möglichkeit, es zu realiſieren, und fo jedes Bild einer 
Erläuterung bedurfte, durch die es mit einem an ſich ver⸗ 
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nünftig erſcheinenden Kunſtwollen in Einklang gebracht | 


werden und das Sinnloſe einen Sinn bekommen ſollte. Es 
geht deshalb auch nicht, einfach mit einer ſpöttiſchen Miene 
an dieſen Produkten vorbeizugehen. Es gilt zu begreifen, 
daß hier eine wie Wahnwitz oder abſichtliche Verblüffung ſich 
gebende Kunſt aus extremſter Ueberſpannung eines Prinzips 
herausgewachſen iſt. Das als grundlegend für die modernſte 
Kunſt anerkannt werden muß. Es iſt jene Wendung von dem 
äußerlich Gegebenen hin zu dem von Innen her Produzierten 
und Konſtruierten, zum „Geiſtigen in der Kunſt“. 


Die Bilder, um derentwillen Kandinsky in aller Munde 
iſt, zeigen eine Fläche mit Inſeln von Farben, über die Linien 
hinſchießen, Streifen ſich polypenarmähnlich verwickeln, 
Fetzen loslöſen, hier und da fi) zu geometriſchen Formen 
kriſtalliſieren und in den ſeltenſten Fällen nur an bekannte 
Dinge, Tier, Menſch, Pflanze, Häuſer oder Bäume erinnern. 
Hat man mehrere ſolcher Bilder geſehen, bewundert man faſt 
die Mühe, die der Künſtler ſich gemacht haben muß, die 
Hand davon zurückzuhalten, in den Linien, die ſie zeichnete, 
bekannte Formvorſtellungen zu reproduzieren, um auf alles 
von der Natur her Bekannte zu verzichten, um alles von ſich 
aus zu bilden und zu geſtalten, mit dem Reſultat, daß mit der 
Vermeidung alles Zufälligen, Gegebenen und mit be— 
wußtefter Kunſt die höchſte Sinnloſigkeit erreicht iſt. Denn 
wer die Bilder nicht geſehen hat, wird ſich ſchwerlich eine Vor⸗ 
ſtellung von dieſem Wirrwarr machen können. Ein 
Trümmerhaufen hat mehr Sinn und Geſtalt, und Farben, 
die man auf Waſſer gießt, könnten nicht ſo grenzenlos 
chaotiſch verfiiegen, wie die Elemente auf dieſen Vildern ſich 
verflechten. Hier kann nur der Künſtler ſelber die Bedeutung 
der Bilder entſchleiern; denn jeder Verſuch, ſelber ſich in eine 
finnnolle, geiftige Auslegung der Bilder hineinzutaſten, 
müßte willkürlich und deshalb auch wieder ſinnlos ausfallen. 
Aber der Künſtler kommt uns entgegen, indem er uns in 
Worten den Schlüſſel zu dieſem bunten Garten gibt: „Das 
Bild mit weißem Rand.“ Ich zitiere nur einige Stellen 
daraus: „Alſo Klarheit und Einfachheit links oben, 
verſchmierte Auflöſung mit dumpfen kleinen Auf⸗ 
löſungen rechts unten. Wie ich ſehr oft mache, zwei 
Zentren (die hier aber weniger ſelbſtändig find, als z. V. 
in der Kompoſition 6, wo man aus einem Bilde zwei machen 
könnte, die ſelbſtändig leben, aber zuſammengewachſen find)... 
Zwiſchen der links oben liegenden Einfachheit und den beiden 
Zentren diktierte mir meine innere Stimme gebieteriſch eine 
Technik anzuwenden, die ich gern Quetſchtechnik nennen 
möchte: ich quetſchte den Pinſel auf die Leinwand, ſo daß 
kleine Spitzen und Hügelchen entſtanden. Es iſt ſehr richtig 
und wieder zweckmäßig geſchehen: wie nötig war dieſe tech⸗ 
niſche Unruhe zwiſchen den drei beſchriebenen Punkten. 
Links unten iſt Kampf in weiß und ſchwarz, der durch 
Neapelgelb von der dramatiſchen Klarheit der oberen linken 
Ecke abgetrennt iſt. Wie die ſchwarzen undeutlichen Flecken 
ſich im Weiß wälzen, nenne ich „das innere Kochen in 
unklarer Form“. 


Ich fürchte, dieſes „innere Kochen in unklarer Form“ 
wird auch nach dem Leſen dieſer Legende als einzige über- 
zeugende Wirkung zurückbleiben. Verſtehen wir aber unter 
dem Geiſtigen, daß die Ordnung über das Zufällige, die Be— 
rechnung über das Unberechenbare, das Gewollte über das 
Gegebene triumphiert, ſo bleibt nur dieſe Abſichtlichkeit als 
geiſtiges Element übrig, aber als vollſtändigſte Willkür und 
abſoluter Mangel an Nüdficht gegenüber allen äußeren Ver⸗ 
hältniſſen, Modell ſowohl wie Beſchauer. Und wie dieſe 
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Geiſtigteit ſich manifeſtiert, entſtehen für das Auge rein 
äußere Eindrücke, Anſchauungselemente ohne Sinn und 
Zweck, von denen keines eine Anweiſung gibt, ſie geiſtig zu 
deuten, es ſei denn die Erwägung, ein Menſch, der ſo etwas 
mache, müſſe ſich auch etwas dabei gedacht haben. 

Abgeſehen von dieſer Subjektivität der Willkür kann 
man ſich kaum einen größeren Gegenſatz zu der konſtru⸗ 
ierenden Monumentalkunſt unſerer Zeit denken, wo die 
Regelhaftigkeit geometriſcher Formen und abſtrakter 
Farbenſyſteme die Geiſtigkeit gleichſam nackt vor uns aus⸗ 
breitet. Und fo bleibt für die Kunft Kandinskys als Ehren: 
rettung, daß ſie in ſich ſelber ſinnlos einen Sinn in der Ent⸗ 
wicklung der Kunſt unſerer Zeit haben könnte, eine Bedeu⸗ 
tung für die Folgezeit, die darin beſtände, uns von dieſer 
angemaßten falſchen Monumentalität zu befreien, mit dem 
Willen zur Formloſigkeit, zum Chaos, den Wülen zur Los⸗ 
löſung von dem geſchraubten und geſuchten Weſen einer 
ſteifen, vornehm ſich geberdenden Kunſt zu bekunden, die 
Forderung des Bildes, des lebendigen, individuellen Ge⸗ 
bildes im Gegenſatz zur Dekoration gebieteriſch zu ſtellen 
und zugleich jedes Bemühen ad absurdum zu führen, das mit 
bloßen Bildmitteln und abſtrakten Formen ſchon Bilder 
geſtalten zu können glaubt. Das Sinnloſe als jugendliche 
Unbeſonnenheit, das abſolut Ungeſetzliche dieſer Kunſt als 
Stürmen und Drängen gegen die Regein des Geſchmackes 
aufzufaſſen, würde erlauben, in dieſer Abkehr von aller 
Natur und in dem ſcheinbar Widernatürlichen doch eine 
Rückkehr zu einem naturhaften Zuſtand zu ſehen, die nicht 
ohne Folgen auch für das Verhälinis zur Natur ſelbſt ſein 
kann. Ein Sprung von Kultur zu Urzuſtänden, öhnlich 
wie zu Rouſſeaus Zeiten, der zunächſt in dem Freiheits⸗ 
drang des Schöpferiſchen, dem Genialiſchen ſich kundgibt. 

Deshalb dürfte es nicht richtig ſein, dieſe Kunſt als 
Ausläufer des Impreſſionismus und ſo als Endphaſe, als 
letzte Zuckungen eines überwundenen Zuſtandes hinzu— 
ſtellen, mit dem ſie die Abwendung von der Gegenſtändlich— 
keit der Dinge, die Hinwendung zu ahnungsvollen, ver— 
wirrenden Situationen teilte, nur daß hier von innen ent— 
worfen und vergeiſtigt ſei, was dort von außen gegeben 
und durch äußere Eindrücke intenfiviert ſei. Aber das trifft 
höchſtens für jenen Futurismus zu, der ähnlich wie der Im— 
preſſionismus Bilder ſchneller Bewegungen auffängt und 
nacheinanderfolgende Stadien der Bewegung in die Gleich⸗ 
zeitigkeit des Bildes bannt, zugleich durch kubiſtiſche Aus⸗ 
geſtaltung der ſich dabei ergebenden Flecken zu geometriſchen 
Linien und Flächen ſowohl die Wendung zum Monumen— 
talen wie zum Geiſtigen bekundet, indem es ſich nicht ſo ſehr 
um geſehene Bewegungen als um blitzſchnell ſich folgende 
Gedankenvorſtellungen handelt, die ſich verworren durch— 
dringen. Bei Kandinsky aber fehlt ſowohl das Gegenſtänd— 
liche wie das Konſtruierte, es iſt Negation von Form und 
Geſtalt in jeder Hinſicht. 

Die Entwicklung Kandinskys ſpricht ebenfalls gegen die 
Anſetzung dieſer fcheinbar rein geiſtigen Kunſt hinter den 
Impreſſionismus und vor die konſtruktive und dekorative 
Monumentalkunſt. Denn das vom „Sturm“ herausgegebene 
Lebenswerk Kandinskys zeigt den entgegengeſetzten Verlauf. 
Die früheſten Bilder des Künſtlers ſind kleine Naturausſchnitte 
in breiter, auflöſender Technik gemalt und impreſſioniſtiſch 
in Sonne und Dunſt auſgelöſt, aber künſtleriſch kaum von 
Belang. Intereſſanter find die Arbeiten einer zweiten, aus— 
geſprochen dekorativen Phaſe. Hier ſind die Bilder flächig 
gehalten, die Figuren fehlen in den Umriſſen, die Farbe 
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reiner und in breiten Flecken, ähnlich wie in neoimpreſſioniſti⸗ 
ſchen Bildern, über die Fläche geſtreut, nur daß ſie nicht zu 
farbigem Schimmer verfließen, ſondern als Fläche ſichtbar 
bleiben wie in Intarſiaarbeiten. Ein teppichartiger Eindruck 
von hübſcher Buntheit entſteht mit einer volkstümlichen, 
ſpezifiſch ruſſiſchen Note, eine Miſchung von Orient und 
Bauernkunſt. Die Originalität dieſer Sachen ließ den 
Künſtler auffallen, hätte ihm aber nicht die ſenſationelle Be- 
deutung verſchafft, die er heute beſitzt und mit jenen Bildern 
errang, die als letzte und erſt nach Anſätzen zu abſtrakter 
Linlenhaftigkeit und monumentaler Großflächigkeit die ge⸗ 
ſchilderte Formauflöſung und Ungebärdigkeit zeigen. 

Es muß doch wohl ein allgemeines Bedürfnis der Zeit 
darin zum Ausdruck kommen, wenn er gerade mit dieſen ſich 
eine Gefolgſchaft errang, die in der Zeitſchrift „Der Sturm“ 
ſich verſammelt und äußert. Denn hier finden wir ver⸗ 
wandte Züge, die Formloſigkeit genialiſchen Auftretens in 
der Neigung zur Negation, zum Pamphlet in ungezügelter, 
wegwerfender Sprache. Jugendlicher Unreife entſprechend, 
ſteht die Erörterung ſexualer Dinge im Vordergrund. Nir⸗ 
gends iſt auch in dieſem Bemühen ein Sinn, ein Zweck, ein 
Ziel faßbar. Man darf vielleicht an die Gedankenſtrich⸗ 


dichtungen der achtziger Jahre erinnern, in denen das 


Prinzip, alles Gemachte, Künſtliche zu vermeiden, dazu 
führte, unausdrückbare ſeeliſche Zuſtände, Geiſtiges ſeiten⸗ 
lang dem Leſer durch Gedankenſtriche zur Selbſtproduktion 
zu überlaſſen. Dieſe Dinge ſind heute im einzelnen ver— 
geſſen, und doch haben ſie dem Naturalismus und 
Inipreſſionismus der achtziger und neunziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts die Bahn brechen helfen. So könnte 
es auch mit dieſer neueſten ſinnloſen Kunſt ſein und den 
Ernſt rechtfertigen, mit der man ſich genötigt ſieht, einer 
Zeiterſcheinung Beachtung zu ſchenken, die ſo viel Lärm 
um ſich breitet, ohne im einzelnen etwas Beachtenswertes 
hervorzubringen. (Forkſetzung ſolgt.) 


Ernſt Simmel / Nacht in Rußland 


Auf hart gefrorenem Winterland 
ruht jetzt die Nacht. 
Des Mondes ſcharfer Sichelſtand 
iſt helle Wacht. 
Die Luft ift kalt und klar und rein — 
als müßte weithin Friede ſein — 

ſo ſtill, ſo ſtill. 


Schneedächer hängen über niedern Hütten, 
im Schatten lehnen leere Schlitten; 

in Eiſeszapfen fror der Mond. 

Da draußen weit friert auch die Front. 

Und hier, im Dunkel dieſer Dächer 

weiß ich, in Hunger kauernd, arme Schächer, 
vertrieben Volk, das Wärme ſucht, 

von Gott erwählt — von Gott verflucht — 
Es iſt ſo ſtill, | 

ich möchte ſchrei'n: 

Bald muß es weithin Friede ſein! — 

Die Menſchheit friert. . 


2 — — 


Die Hilfe 


Nr. 43 


Gottfried Traub / Das Unverdiente 


Das Hinſcheiden hat für mich zwar nicht die 
Hoffnungen, womit Sie erfüllt find; aber ih fehe im 
doch ohne Furcht und Grauen entgegen und Hoffe auf 
das Unverdiente. Jakob Burckhardt. 


Der Baron Heinrich v. Geymüller pflegte eine warme 
Freundſchaft mit dem zwanzig Jahre älteren Jakob Burck⸗ 
hardt. Alle ſeine Briefe hat er ſorgſam geſammelt und ſauber 
geordnet. Am 8. Mai 1891 redete Burckhardt gegen ſeine 
Gewohnheit von den Fragen, die er ſonſt nicht berührte. Un⸗ 
vergleichlichen Wert legte der Freund gerade auf dieſe 
Aeußerung. Alle anderen Briefe über die künſtleriſchen Unter⸗ 
haltungen und Ausſprachen über Raffael oder Bramante 
lagen in Umſchlägen geordnet beieinander, nur den Brief mit 
jenem Bekenntnis behandelte er beſonders und legte ihn in 
einen eigenen Umſchlag, auf den er mit großen Buchſtaben 
ſchrieb: Ich hoffe auf das Unverdiente. 


Nie ſind in einem Volk ſo viele Gedanken über das 
Todesſchickſal gedacht worden, wie heute. Die widerſprechend⸗ 
ſten Hoffnungen werden laut. Der eine iſt von dem körper⸗ 
lichen Wiederſehen des Geliebten und einer perſönlichen 
Wiedervereinigung mit ihm vollſtändig überzeugt. Der 
andere lehnt jede Vorſtellung nicht nur, ſondern jeden Ge⸗ 
danken über das Schickſal des Weggegangenen ab. Uralter 
Glauben aus dem Oſten regt ſich neu, daß die Verſtorbenen 
ihr Wiederſehen hier auf der Erde erleben in der Verehrung, 
die Ehrfurcht und Gewiſſen der Geſchlechter ihren 


Ahnen ſchenken und ihr Bild fo dauernd feithalten. 
Wenn man ſich's überlegt, hat die Menſchheit in 
allen Jahrtauſenden Aehnliches gedacht, gleiches er⸗ 


wogen, ſich ebenſo zergrübelt oder zurechtgefunden, wie 
wir. Der Unterſchied liegt nur darin, daß heute alle Vor⸗ 
ſtellungen, Wünſche, Hoffnungen und Enttäuſchungen gleich⸗ 


zeitig von Tauſenden durchlebt werden und ſich dadurch eine 


Welt des Erlebens bildet, die ſich um unſer gewöhnliches Tage⸗ 
werk legt wie die Schale um das Ei. Dazu kommt, daß viel⸗ 
leicht die meiſten Menſchen gerade in der Antwort auf die 
Frage, wie ſie ſich ihr eigen Schickſal nach dem Tode denken, 
weniger merken, in wie hohem Grad ſie von den allgemeinen 
gewohnten Vorſtellungen abhängig ſind. Mögen ſie ſich 
noch ſo ſehr in der gebräuchlichen Sprache des überkom⸗ 
menen „Glaubens“ oder „Unglaubens“ bewegen, im Unter⸗ 
grund ihrer Seele ruhen unwägbare, mächtige, unfaßbare 
Gewalten und Ahnungen. Es ſind ſeltene Augenblicke, in 
denen unbeirrt und geradlinig der innerſte Glaube des 
Menſchenherzens ſeinen deutlichen und warmen Ausdruck 
findet. Mitten in dieſer Todeszeit empfinde ich doppelt ſtark, 
daß der Glaube an ein ewiges Leben, über deſſen Form und 
Geſtalt ich mich nie ſtreite, klein und widerſpruchsvoll er⸗ 
ſcheint, wo er den Hintergrund zu einem mächtigen, wert⸗ 
loſen, ungeſchätzten Leben bilden ſoll. Nicht weil dieſes 
Erdenleben ſchal oder armſelig oder elend, nein, weil es 
reich, gewaltig, erhaben iſt, darum glaube ich erſt recht an ein 
ewiges Leben. Jeder Gedanke an einen Erſatz, einen Troſt⸗ 
ausgleich liegt mir ebenſo fern, wie der an ein Verdienſt 
oder eine Einbildung auf die eigene „wertvolle“ Perſönlich⸗ 
keit, die nicht untergehen darf. Gerade in dem Gedanken 
eines Wortes: „ich hoffe auf das Unverdiente“, liegt die 
Gewißheit: hier auf dem Erdboden vollzieht ſich im Heben 
und Senken der Geſchlechter, im Leben und Vergehen einer 
einzelnen Menſchenſeele eine fo ungeheuerliche grauſam⸗ 
gütige Gerechtigkeit und Weisheit, daß wir nur vor freudigem 
Erjtaunen zittern können, aus den zerſtreuteſten Bruch⸗ 
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ſtücken unſerer Ahnung allmählich mit trunkenem Auge den 
wirklichen Bauplan der weiten Welt zu ſchauen. Das iſt das 
Unverdiente, worauf wir hoffen. Es liegt im tiefſten Sinn 
genommen keine knechtiſche oder kriechende Unwahrhaftigkeit 
in dem alten lutheriſchen Bekenntnis: „ohn all mein Ber: 
dienſt und Würdigkeit“, ſondern das freiwillige felbfiver- 
ſtändliche Eingeſtändnis, daß jede wirkliche Erkenntnis, die 
den Vorhang etwas vom Leben und ſeinen Geheimniſſen 
zurückſchiebt, um ihrer eigenen Tiefe willen, Geſchenk iſt. 
Unſere Toten ſchenken uns heute ſolche ungeheuren Gaben. 
Sie wirken auf uns mehr als wir wiſſen. Sie verbinden uns 
unwillkürlich ſchon jetzt mit ewigem Leben. Denn je gewal⸗ 
tiger dieſes Erdenleben in ſeiner Innenſeite ſich offenbart, 
deſto unvollziehbarer iſt der Gedanke des ſpurloſen Unter— 
gehens, deſto heller ſtrahlt die Gewißheit von der Seligkeit 
in arbeitender, ſchauender Erkenntnis. Ich hoffe auf das 
Unverdiente. 


Soziale Bewegung 


Die Vorbereitung der Friedenswirtſchaft. Die Ueberleitung von 
der Kriegs- in die Fyriedenswirtſchaft, für die lezten Sommer ein 
beſonderes, an das Reichsamt des Innern angegliedertes Amt unter 
Senator Dr. Sthamer⸗Hambutg eingeſetzt iſt, hat auch bereits den 
Ausſchuß des Reichstags für Handel und Gewerbe beſchäftigt. Ein 
halbamtlicher Bericht gibt vor allem den bedeutſamen, einleitenden 
Vortrag des Staatsſekretärs des Innern, Dr. Helfferich, eingehend 
wieder. Der Staatsſekretär begann mit der Schilderung der Zer⸗ 
ſtürung von Milliardenwerten in den Kriegsgebieten des Elſaß und 
Oſtpreußens, des Kapitalverluſtes der Reedereien, des Einfluſſes der 
Metallbeſchlagnahme auf die Anſchaffung und Ergänzung von 
Maſchinen und der Aenderung in der Verwendung des Kapitals, 
das weniger für die Volkswirtſchaft als für Kriegszwecke arbeitet, 
woraus ſich wieder die Geldanhäuſung in Sparkaſſen und Banken 
erklärt, die die gewaltigen Zeichnungen auf die Kriegsanleihen 
möglich macht. Unſer im Ausland tätiges Kapital iſt durch die 
Sequeſtierung und Liquidierung der ausländiſchen Anlagen geſchä— 
digt, ebenſo durch die Entwertung der ausländiſchen Wertpapiere. 
Menſchliche Arbeit iſt zerſtört durch die Todesopfer des Krieges 
und durch die Verkrüpplungen, die der Volkswirrſchaft Krafte ent» 
a und dabei ift auch zu bedenken, daß die noch vorhandenen 

rbeitskräfte hauptſächlich tür Krieg und Kriegsarbeiten verwendet 
werden. In dieſem Zuſammenhang wies der Staatsſekretär auf die 
gewaltige Zunahme der Beſchäftigung weiblicher und jugendlicher 
Arbeitskräfte hin, die natürlich im Intereſſe unſerer nationalen 
Zukunft ſo bald als möglich wieder zurückgehen muß. Die Rückkehr 
zur Friedenswirtſchaft ſoll unter ſtaatlicher Führung erfolgen; des⸗ 
1 ft durch Bundes ratsverordnung ein Reichskommiſſar für die 
Uebergangswirtſchaft eingeſezt worden. Seine Hauptaufgabe wird 

in: die Zurückführung der Soldaten in die Friedenswirtſchaſt, die 

eſchaffung der notwendigen Arbeit, die Kriegsbeſchädigtenfürſorge, 
die Heranziehung der weiblichen und jugendlichen Arbeits- 
kräfte, die Wiederherſtellung der zum Teil aufgehobenen Arbeiter— 
ſchutzgeſetzgebung. Für das Kapital kommt beſonders Ausnützung 
und Steigerung der Produktion und äußerſte Sparſamkeit in Be⸗ 
tracht, wie fie jeßt ſchon während des Krieges geübt wird, Rück⸗ 
bilbung des Kapitals für Friedenszwecke, Krediibeſchaffung für 
ſeſtſtehende und bewegliche Anlagen, Kreditbereitſtellung für den 
ſtädtiſchen Grundbefig und für die Reedereien, Wiederbelebung 

3 tegt vollkommen ausgeſchalteten Handels, Verbeſſerung der 
Währung und Flüſſigmachung der in Kriegsanleihen ſeſtgelegten 
Kapitalien. Der Staatsſekretär teilt alſo das ganze Problem 
der Uebergangswiriſchaft in drei Hauptprobleme: Arbeiterfragen, 
Kreditbeſchaffung, Nohſtoffverſorgung. Vorkäufig hat ſich der 
Reichskemmiſſar beſonders mit der Rohſtoffverſorgung, dem 
Transportweſen und der Währung zu beſchäftigen. Dieſe drei 
Fragen wären zu löſen durch Verwaltung, Geſetzgebung und Her— 
anziehung von wirtſchaftlich techniſchen Kräften; die letzteren find 
neu zu organiſieren, Mitarbeiter ſollen aus allen Kreiſen der prak⸗ 
tiſchen Berufe auf den Gebieten der Währung, der Reederei, der 
Finanzen, des Handels, der Induſtrie und Landwirtſchaft (auch der 
Arbeiterſchaft? „Hilfe“) zugezogen werden. Es iſt die Errichtung 
eines großen Beirates mit Unterabteilungen beabſichtigt, denen die 
Prüfung der VBedürfniſſe zuſtehen ſoll. Die Durchführung der Be⸗ 
ſchlüſſe obliegt natürlich dem Reichskommiſſar und dem Reichs⸗ 
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amt des Innern. Der Staatsſekretär ſchloß ſeinen Vortrag mit 
der Erklärung, der Hauptzweck des Reichskommiſſars ſei, ſich ſo 
ſchnell wie möglich überſlüſſig zu machen, das heißt, ſeine Arbeit 
jo ſchnell es geht zu beendigen. Mit dieſen Ausführungen erklär⸗ 
ten ſich die Sprecher aller Fraktionen im großen und ganzen ein» 
verſtanden, mit Ausnahme der Sozialdemokratie, die ſehr vieles 
von dem, was während des Krieges auf dem Gebiete der Zutei— 
lung geſchehen iſt, auch in den Frieden hinübergenommen zu ſehen 
wünſcht. 

Das Arbeiterintereſſe an Deutſchlands Endfieg kennzeichnet 
neuerdings treffend der „Deutſche Textilarbeiter“ in einer Betrach⸗ 
tung über die zukünftige Geſtaltung der Wirtſchaftsverhältniſſe: 
„Verliert Deutſchland den Krieg, dann wird man uns keine leid): 
ten Bedingungen auferlegen. Denn der Krieg ift ein Konkurrenz⸗ 
kampf zwiſchen den kapitaliſtiſchen Staaten, bei dem es ſich darum 
handelt, die Induſtrie des Gegners ſo viel wie möglich zu ſchädi⸗ 
gen. Unterliegen wir, ſo haben wir damit zu rechnen, daß uns 
auf dem Gebiete der Rohſtoffzufuhr Schwierigkeiten gemacht wer⸗ 
den. Man wird uns vielleicht die Rohſtoffe nicht vorenthalten 
wollen, aber man wird ſie uns möglicherweiſe mit einem Ein⸗ 
ſuhrzoll belegen, um damit die uns auferlegte Kriegsentſchädigung 
zu amortiſieren und auf dieſe Weiſe unſere Konkurrenzfähigkeit 
in ſehr einfacher Weiſe niederzuhalten. Dieſe wenigen Hinweiſe 
zeigen, wie wichtig es iſt, daß wir Arbeiter die kommenden Dinge 
mit offenen Augen verfolgen und dafür ſorgen, daß wir nicht über⸗ 
raſcht werden.“ 

Die Ausdehnung der Frauenarbeit während des Krieges wird 
am augenfälligften im. preußiſchen Eiſenbahndienſt. 
Hier ſind die folgenden Beſtimmungen neu erlaſſen worden: Auf 
den Hauptbahnen find Frauen im Zugbegleitungsdienſte zuge: 
laſſen: bei Triebwagen, bei Perſonenzügen, ferner bei gemiſtten 
und Güterzügen. Bei letzteren ſoll die Schaffnerzahl zur Hälfte 
aus Frauen beſtehen. Startbeſetzte Perſonenzüge ſollen noch einen 
männlichen Schaffner mitführen. Bei den D-Zügen find außer 
dem Zugführer und einem Wagenaufſeher in der Regel nur weib⸗ 
liche Schaffner zu verwenden. Im Nebenbahnbetrieb find eben: 
falls tunlichſt Frauen zu beſchäftigen. Ebenſo im Büro- und Ab⸗ 
fertigungsdienſt, ferner im pförtner-, agozin⸗- un 
dlenſt. Im Weichenſtellerdienſt ſollen ebenfalls Frauen zugelaſſen 
werden. Vorbedingung iſt, daß fie durchaus geſund und unbeſtraft 
ſind, daß ſie, was von den Bahnärzten vorher feſtzuſtellen bleibt, 
normal hören und ſehen, und daß ſie ihre Ausbildung für den 
Dienſtzweig vollenden. Die Ausbildung tft faſt überall abgekürzt. 
Die Beſchäftigungen find ſämtlich vorübergehend und einſtweilen 
nur für die Kriegsdauer berechnet. Für die Schaffnerinnen, 
Streckenarbeiterinnen uſw. wird eine geeignete Dienſtkleidung ge⸗ 
liefert. Bei Ardeiten, bei denen die übliche Frauenkleidung hin⸗ 
derlich iſt, werden Joppen, Beinkleider, Gamaſchen geliefert. 

Kriegspreiſe. Es ift notwendig, für ſpätere Zeiten die unge: 
heuren Teuerungspreiſe feſtzuholten, die im dritten Jahre ges 
zahlt werden müſſen. Wir ſetzen daher die häufigſten Kleinhandels⸗ 
preife hierher, die nach den bekannten amtlichen Erhebungsmetho— 
den im Auguſt 1916 im Durchſchnitt von ganz Preußen 
für je ein Kilo gezahlt wurden: N 

Auguſt Auguſt Auguſt Preis⸗ 
1914 1915 1916 ſteigerung 


3 1915/16 
Eßkartofſſeln. . „„ „ 13 14,6 17,6 6 
Eßhiitter. „ „ „ . 278,7 399,7 523,0 244,3 
Gelbe Erbſen „„ „ 54,1 123,8 95,3 41,2 
Weißbrot „ 27 1 1 60,3 69,0 65,9 5,6 
Roggenbrot 5 1 „ 32,5 40,7 38,6 6,1 
Kaffee, gebrannt „ . „ 314,4 338,7 630,1 315,7 
Seite harter . „ „ „ 54,4 61,6 66,4 12,0 
peiſeſalz „ 23,4 23,1 23,7 0,3 
Roßjfleiſch .. „ 92,8 1423 362,4 269,6 
Vollmilch (1 Stück 1 21,1 25,1 30,2 9,1 
Hühnerei (1 Stück ) 9,3 14,5 29,2 19,9 


Die hier ziffernmäßig nachgewieſene rieſige Preisſteigerung 
hält trotz Höchſtpreisbeſtimmungen und Wucherbeſtrafungen immer 
noch au. Daß fie in den übrigen kriegführenden und ſelbſt in 
den neutralen Ländern nicht geringer, teilweiſe noch viel ſchlimmer 
iſt, bedeutet nur einen mäßigen Troſt für uns. Nach Calwers 
monatlich von 202 Orten des ganzen Reichs gewonnener Ueber— 
ſicht über die Nahrungsmittelpreiſe hätte der Koſtenaufwand für 
eine vierköpfige Familie an den 16 wichleigſten Lebensmitteln im 
Auguſt dieſes Jahres 53,53 M. in der Woche betragen, gegenüber 
39,13 M. Wochenverbrauch im Juli 1915. Die Steigerung in 
dieſen 16 wichtigſten Haushaltsartikeln beziffert ſich alſo auf 
368 v. H. Die zehn „billigſten“ Orte waren im Auguſt 1916: 
Konſtanz mit 42,15, Eßlingen 42,45, Bocholt 43,20, Allenſtein 
43,68, Sigmaringen 43,68, Marktredwitz 44,01, Ulm 44,34, Stutt⸗ 
gart 44,70, Heilbronn a. N. 44,76 und Reutlingen 45,15 M. Als 
die teuerſten zehn Städte ergaben ſich: Rathenow mit 61.26, 
Spandau 61,65, Hagen 61,68, Duisburg 62,07, Rotthauſen 62,10, 
Düſſeldorf 62,97, Remſcheid 63,42, Vierſen 63,66, Gladbeck 63,75 
und Bonn 74,16 M. 
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Büchertiſch 


Kriegswirtſchaftliche Zeitfragen. In Verbin⸗ 
dung mit Dr. Ferd. Schmidt und Dr. Wilhelm Stiede herausge: 
geben von Dr. Franz Eulenburg, Profeſſor an der Univerſität 
Leipzig (Verlag J. C. B. Mohr in Tübingen): 
Heft 1. Dr. Franz Klein, Exz., Kaiſ. Juſtizminiſter a. D.: 
Der wirtſchaftliche Nebenkrieg. 1916. 1,80 M. Die Schrift behandelt 
in vortrefflicher Kürze und juriftifeher Schärfe die Wirkungen des 
„wirtſchaftlichen Nebenkrieges“, d. h. dieſes Syſtems von e 
verboten, Verſtaatlichungen, Rechtsaufhebungen, wie die Beſeiti⸗ 
gung des Schutzes geiſtigen Eigentums uſw. und erörtert die Mög: 
lichkeiten der Rückbildung dieſes anarchiſchen Zuſtandes zu inter— 
nationalen Rechtsverhältniſſen als Aufgabe des Friedenskongreſſes. 
Heft 2. Prof. Dr. P. Mombert: Bevölkerungspolitik nach 
dem Kriege. Nahrungsſpielraum und Volkswachstum in Deutſch⸗ 
land. 1916. 240 M. Prof. Mombert greift die wichtige Frage 
des Geburtenrückganges und der erwünſchten Volksvermehrung 
nicht vom emphatiſchen Standpunkt des Volkstribunen an; die 
große Bedeutung der ſehr ernſten Schrift beruht darin, daß hier 
ein in dieſen Fragen hervorragend bewährter Volkswirtſchaftler die 
Bedingungen unterſucht, unter denen volkswirtſchaftlich und ſozial⸗ 
Pole eine Geburtenfteigerung überhaupt erſt möglich wird, und 
aher politiſche Grundſätze aufſtellt. Mit Mahnungen iſt hier 
nichts getan. Auch der Arzt hat hinter den poſitiv ſchaffenden 
Politiker zurückzutreten. Momberts Ausführungen müſſen politiſchen 
Verhandlungen zugrunde geiest werden. 5 
Heft 3. Georg othein, M. d. R. Deutſchlands 
Handel nach dem Kriege. 1916. 1,60 M. Die ſehr nüchterne Be⸗ 
urteilung des von der Entente angedrohten „Kriegs nach dem 
Kriege“ trifft ſich mit der überwiegenden Auffaſſung weltwirtſchaft⸗ 
licher Kreiſe in Deutſchland und England und weniger vernünftiger 
Politiker Frankreichs. In der Tat wird das Schwergewicht 
Deuſchlands als Abnehmer wie als Produzent gerade auch in Roh: 
ſtoffen unſere Feinde hindern, einen Wirtſchaftskrieg zu treiben, auf 
den wir mit ſehr gefährlichen Repreſſalien antworten können und 
der notwendig die Neutralen in unſer Lager treiben muß. Nicht 
ebenſo ſicher wie der Verfaſſer bin ich, ob England wirklich im 
alten Umfang freihändleriſch bleiben wird, kann und muß. Ueber 
die politiſche Kraft der auch auf einen wirtſchaftlichen Zuſammen— 
ſchluß mit dem Mutterlande drängenden Kolonien, denen die wäh⸗ 
rend des Krieges ſtark angewachſene imperialiſtiſche Strömung in 
England ſelbſt entgegenkommt, iſt es ſchwer zu urteilen. Gothein 
ſchäzt die Tendenz zur Bildung größerer geſchloſſener Weltwirt— 
ſchaftskörper überhaupt geringer ein. Auch der mitteleuropäiſchen 
Frage ſteht er ſehr ſkeptiſch gegenüber. Die wirtſchaftliche Annähe⸗ 
rung mit unſeren Verbündeten ſucht er mehr auf dem Gebiete des 
Verkehrsweſens und der Finanzierung durch deutſche Kapitalkraft. 
Er hat ernſte Bedenken, daß das wirtſchaftliche Bündnis mit den 
mitteleuropäiſchen Staaten unſere Freiheit zum Abſchluß an Meiſt— 
begünſtigungsverträgen, die auch „mitteleuropäiſch“ gefordert werden 
müſſen, einſchränken könnte. Im übrigen bringt die Schrift zumal 
auch in den Einzelunterſuchungen über die Lage der verſchiedenen 


Studium dringend empfohlen. Schotte. 
Carl F. Stiebel, Minderbefähigte Schulent⸗ 


laſſene. Eine Studie über die Erwerbsfähigkeit der in den 


Jahren 1903 bis 1912 aus den Frankfurter Hilfsſchulen entlaſſe⸗ 
u M.) (Berlin 1916. C. Heymanns Verlag, 71 Seiten, 
„80 M. i . 

Die Lebensläufe von 508 früheren Hilfsichülern und ⸗ſchüle⸗ 
rinnen der verſchiedenſten Grade geiftiger und moraliſcher 
Schwäche werden hier einige Jahre weit über die Schulzeit hin⸗ 
aus rerfolgt, und das ſo gewonnene Material wird nach mancher⸗ 
lei Geſichtspunkten durchgearbeitet und zufammengeſtellt. Dabei 
zeigt ſich das recht erfreuliche Ergebnis, daß von dieſen ſozial ſo 
chwer Gefährdeten doch 226 zu vokler, 153 zu halber Erwerbs⸗ 
ähigkeit gelangten; 100 blieben erwerbsunfähig, 29 entzogen ſich 
er e Zweifellos ift ein nicht unwichtiger Teil dieſes 
B Ergebniſſes der beratenden und helfenden Tätigkeit des 

erfaſſers und feiner Mitarbeiter im Verein „Kinderſchuß“, 
Frankfurt a. M., zuzurechnen, und es wäre zu wünſchen, daß die 
vorliegende Schrift (fie enthält u. a. 69 kurzgefaßte Einzellebens— 
bilder) an recht vielen Stellen Nacheiferung wecke. 
P. Samuleit. 


125 l als Wille. Von Arthur Bonus. Jena, Diederichs. 


Man ſchließe nicht aus dem Titel, daß B. eine ausgeführte 
Theorie der Religion bietet. Er behandelt die verſchiedenſten 
Fragen und macht dabei gute Bemerkungen über den Wert des 
Volkstums als Mittelglied zwiſchen dem einzelnen und der Menſch— 
heit, über die Zuſammengehörigkeit von Sozialismus und Mili— 
tarismus als Formen der Organiſation, über das Bedenkliche der 
Art, wie bei uns oft moraliſche Entrüftung über die Feinde an 
Stelle ernſten uno tritt uſw. Dabei hat das Ganze 
einen einheitlichen Grundgedanken: Religion beſteht für B. etwa 
darin, daß wir uns dem aufwärts führenden Weltwillen ſchaffend 


beginnen. 
Induſtrien hervorragend wichtige Aufſchlüſſe und wird. zu ernftem 1 


einordnen. Iſt Chriſtentum der Verſuch, das ganze Leben nach 
Geboten der Liebe zu regeln, ſo hat es bankrott gemacht. Die 
Pflichten der „Selbſtbehauptung und Selbſtwerdung“ müſſen den 
Vorrang haben. Zugleich kämpft B. gegen allen abſtrakten Mo⸗ 
nismus. Er verleugnet auch hier den Dichter nicht; ſein Gegen⸗ 
ſatz gegen allen Intellektualismus kommt in kräftigen Paradoxien 
zum Ausdruck, oft Widerſpruch herausfordernd, aber ſtets inter⸗ 
eſſant. ö Mulert. 
Der Chrift und der Staat. Von G. Benz. Baſel, Rein- 
hardt. 48 S. 5 
Kurze Geſchichte der Stellung des Chriſtentums zum Staat, 
dann über Weſen und Aufgabe des Staates, zuletzt über die 
richtige Stellung des Chriſten zu ihm. B. iſt gegen den idealiſti⸗ 
ſchen Anarchismus vieler Schweizer Religiös⸗Sozialer, nicht nur, 
weil es Unheil bringen und unrecht ſein würde, in dieſer Welt 
fo zu handeln, als ließen ſich die Ideale vollkommener Gemein⸗ 
ſchaft aller ſchon jetzt erreichen, ſondern auch, weil in über⸗ 


ſtiegenem Individualismus oft recht grober Egoismus ſteckt; B. 
zeigt das treffend. Mulert. 


Briefkaſten 


An die Leſer: Nuumanns „Rede über den Krieg“ iſt ein 
kräftiges Wort über unſere Bundesgenoſſen, gegen engliſche Be⸗ 
ſchuldigungen und für die deutſche Neuorientierung. Sie ſoll nicht 
nur in verkürzten Zeitungsberichten, ſondern im amtlichen Wortlaut 
geleſen werden. Wir find ſicher, daß viele Soldaten im Felde ſie kennen⸗ 
lernen wollen. Ebenſo muß ſie in der Heimat verbreitet werden! 

Wir haben die Reichstagsrede Naumanns nicht, wie in der 
letzten Nummer der „Hilfe“ angekündigt, als Flugblatt, ſondern im 
Format einer kleinen Broſchüre, 24 Seiten ſtark, in gefälliger Aus⸗ 


ſtattung hergeſtellt. Der für das Flugblatt feſtgeſetzte Preis von 


1 Mark für 100 Stück konnte bei der kleinen Broſchüre natürlich 
nicht beibehalten werden. 

100 Exemplare des Heftchens koſten nur 2 Mark, um eine 
Maſſen verbreitung zu ermöglichen. Die Beſteller des Flug⸗ 
blatts erhalten, um jede Verzögerung in der Verſendung zu 
vermeiden, 100 Heftchen zum Preiſe von 2 Mark. Sollte dies 
wider Erwarten einem Beſteller nicht lieb ſein, ſo bitten wir, ſich 
mit uns in Verbindung zu ſetzen. Das einzelne Heftchen koſtet 
10 Pf. und 3 Pf. Porto (ins Feld portofrei). 

10 Stück koſten 0,80 Mark 
25 „ „ 1,00 „ 
50 „ „ 1,50 „ 
100 " " 2,— * 
Die Verſendung ſoll ſchon am Donnerstag, den 26. Oktober, 
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Freiwillige Gaben: 
Zur Berfendung der Feldaus gabe der „Hilfe“: 50 Pf.: Vizef. 
T. im Felde, 1 M.: Uffz. F. im Felde, 2 M.: Feldarzt Dr. G. 
im Felde, je 3 M.: Zablmſtr. B. m Felde, Aſſ.⸗Arzt E. im Felde, 
je 5 M.: Frau E. S. in D., Frl. B. in M., F. O. in A., Lt. W. 
im Felde, 6 M.: Lt. v. K. im Felde, 7 M.: Lt. S. im Felde, 
10 M.: F. O. in H. 
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Geſchäftliche Mitteilungen 


Eine illuſtrierte Zeitſchrift, wie Nerlams „Uuiverſum“ iſt eine ſchöne Liebes- 
gabe und bitdet ein wirkames Mittel, den Feldgrauen über die Dede der langen 
Herbſt- und winterabende hinwegzuhelfen. Aber auch für den Familientiſch der 
Daheimgebtiebenen wird der jochen beginnende 3, Jahrgang des ‚Univerſums“ 
dem Nertangen nach unterrichtendem und zerſtreuendem Leſeſtoff ftärler denn je 
Rechnung tragen, gleichzeitig auch durch eine toidhtige Neuerumg, durch die Bei⸗ 
gabe von Gutſcheinen, den Leſern des „Univerſums“ die Anlage oder Erweiterung 
einer Hausbücherei nach eigenem Geſchmack ermöglichen. Näheres iſt aus dem 
dieſen Heft beigelegten Proſpelt des Verlages des „‚Univerſums“, Philipp Reclam 
jun. in Leipzig. Inſelſtr. 2224, zu erſehen. ö 
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Friedrich Naumann | Kriegschronik 


Sonntag, 22. Oktober 


Während Engländer und Franzoſen ihre opfervollen Stürme 
an der Somme vergeblich fortſetzen, während am Stochod und an 
der Narajowka weiter, wie ſo oft ſchon in der letzten Zeit, ruſſiſche 
Angriffe völlig zerſchellen, während Siebenbürgen durch Falken⸗ 
hayns Truppen mit eiſernem Beſen vom Feinde geſäubert wird, 
kommt aus der Dobrudſcha neue verheißungsvolle Kunde. 
Ganz ſchlicht heißt es im Bericht Ludendorffs: Die Kämpfe in 
der Dobrudſcha haben ſich zu unſeren Gunſten entwickelt. Wenn 
man dann aber die Generalſtabskarte zur Hand nimmt und die 


namentlich erwähnten Orte unſeres erfolgreichen Einbruchs in die 
feindliche Hauptſtellung aufſucht, fo ſieht man, daß der Kampf 
auf der ganzen Linie von der Donau bis zum Schwarzen Meer 
in voller Heftigkeit entbrannt iſt, und daß unſer rechter Flügel, der 
Tuzla bereits beſetzt hat, ſich mit Riefenſchritten dem überaus 
wichtigen Konſtantza nähert. Bislang werden mehr als 3000 Ge⸗ 


fangene, zumeift Ruſſen, gemeldet, dazu reiche Beute an Kriegs⸗ 
material. a i 


Montag, 23. Oktober 


Konſtantza iſt von deutſchen und bulgariſchen Truppen 
genommen worden. Die Bahn von Konſtantza nach Cernavoda iſt 
an vielen Stellen überſchritten. Unſer linker Flügel nähert ſich 
Cernavoda. Voll Dank und Bewunderung hören wir dieſe Nach⸗ 
richt von dem unaufhaltſamen Vordringen der aus Deutſchen, 
Bulgaren und Türken zuſammengeſetzten Armee Mackenſen. Bei 
ſtrömendem Regen, bei aufgeweichtem Boden geht es vorwärts, 
immer vorwärts. Beſonders der rechte Flügel, der bereits 15 Km. 
nördlich über Cernavoda hinaus vorgeſtoßen iſt, hat neben ſeinen 
glänzenden Kampfestaten unerhörte Marſchleiſtungen vollbracht 
und anſcheinend eben ſolche noch vor ſich. Genau acht Wochen 
nach der Kriegserklärung erleben die Rumänen jetzt alſo eine 
Niederlage, die ſchon ſtark nach der Kataſtrophe ausſieht. Die 
direkte Verbindung ihrer Hauptſtadt mit dem Meere iſt ihnen ab⸗ 
geſchnitten; die größte, die einzige bedeutende Hafenſtadt iſt im 
Befige der Gegner, und die einzige Donaubrücke des derzeitigen 
Kampfgebietes, das gewaltige Bauwerk von Cernavoda, iſt ſchon 
in bedrohlichſter Gefahr. | | 
Aus dem Berichte über die Ereigniſſe der Weſtfront fallen 
die Nachrichten über zunehmende Fliegererfolge auf. In der letzten 


beantworten. 


Zeit hatte man manchmal den Eindruck, als ob die Engländer 
und Franzoſen die Zahl ihrer Flugzeuge fo ſehr vermehrt und 
ihre Qualität ſo ſehr verbeſſert hätten, daß wir etwas ins Hinter⸗ 


treffen gedrängt ſchienen. Jetzt haben die Unſeren wieder die Ober⸗ 


hand gewonnen, ſicher der Leiſtung nach, ob auch an Zahl, das 
ſteht dahin. Allein geſtern ſind im Weſten 22 feindliche Flieger 
abgeſchoſſen worden, zumeiſt im Luftkampf! Ein Marineflugzeug 
hat Bahnhof und Docks in Sherneß an der Themſemündung 
erfolgreich mit Bomben belegt, während gleichzeitig feindliche 
Waſſerflugzeuge einen völlig ergebnisloſen Angriff auf die oſt⸗ 
frieſiſchen Nordſee⸗Inſeln verſucht haben. 

In der Zentrums-PBarlaments-Korrefpondenz iſt zur Erläute⸗ 
rung der im Haushaltsausſchuß des Reichstages vom Abg. Gröber: 
gemachten Ausführungen ein bemerkenswerter Aufſatz über die 
U⸗Boot-⸗Frage erſchienen. Was da geſagt wird, ſtimmt ganz 
mit dem Standpunkt überein, den wir in der „Hilfe“ wiederholt 
mit Nachdruck vertreten haben. Es heißt da u. a.: „Die Verfügung 
über die Anwendung irgendeines Kampfmittels, alſo auch des 
U-Bootes, iſt Sache der kaiſerlichen Kommandogewalt. 

Der kaiſerliche Befehl zur Führung eines uneingeſchränkten 
Unterſeebootkrieges würde, wenn er ergeht, eine Schickſalsfrage für 
das Deutſche Reich und das deutſche Volk von größter Tragweite 
Dieſer Befehl wird nur ergehen auf Grund der 
Uebereinſtimmung aller verantwortlichen Stellen, des Reichs⸗ 
kanzlers, der oberſten Marinebehörde und der oberſten Militär⸗ 
behörde. Iſt aber dieſe Uebereinſtimmung erreicht, ſo hat auch der 
Reichstag allen Grund, ſich bei der getroffenen verantwortlichen 
Entſcheidung des Reichskanzlers zu beruhigen. Denn dieſe Ent» 


ſcheidung ſtützt ſich auf die denkbar ſicherſte Grundlage und bietet 
die zuverläſſigſte. Gewähr für das Wohl des Vaterlandes. Die in 
Uebereinſtimmung mit der Oberſten »Heeresleitung zu erfolgende 
Entſcheidung des Reichskanzlers darf daher des Einverſtändniſſes 


’ * 


des Reichstages und des deutſchen Volkes ſicher ſein.“ . 


Dienstag, 24. Ottober 


Der heutige Heeresbericht muß wiederum alle deutſchen Augen 
heller aufleuchten laſſen. Zwei Großkampftage an der Somme mit 
noch immer geſteigerter Artillerieentfaltung und einer geradezu 
ruſſiſchen Menſchenverſchwendung haben den Engländern und Fran⸗ 
zoſen abermals nichts als Enttäuſchungen, eine ſchwere blutige 
Niederlage eingetragen. Wir freuen uns voll Jubel und Daft: 
barkeit über die ſtandhafte Tapferkeit und Pflichttreue unſerer 
Soldaten, aber jubeln nicht bloß, ſondern denken auch in ſtolzer 
Trauer mit Wehmut der vielen, die dort für uns ihr Leben ge⸗ 
laſſen haben. „Die Haltung unſerer Truppen war über alles Lob 
erhaben“, ſagt der amtliche Bericht. „Beſonders zeichneten ſich das 
brandenburgiſche Infanterie⸗-Regiment Nr. 64, das braunſchwei⸗ 
giſche Reſerve⸗Infanterie-Regiment Nr. 92, das rheiniſche Infan⸗ 
terie-Regiment Nr. 29 und die bayeriſchen Infanterie⸗Regimenter 
Nr. 1 und Nr. 15 aus.“ Unſer Freund Heile, der dem Reſerve⸗ 
Infanterie⸗Regiment Nr. 92 angehört, glaubt hier feinen Lands⸗ 
leuten und Regimentskameraden eine Freude erweiſen zu ſollen, 
indem er auf einen Irrtum aufmerkſam macht. Dieſes Regiment, 
das vom Heeresbericht als braunſchweigiſch bezeichnet wird, iſt in 
Osnabrück zuſammengeſtellt und ſetzt ſich hauptſächlich aus Oſt⸗ 
jriefen und Niederſachſen des äußerſten Nordweſtens zuſammen. 
Gleichzeitig mit der Abwehr der Maſſenangriffe an der 
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Somme nimmt die Umklammerung Rumäniens von beiden Seiten 
ihren Fortgang. Falkenhayns Truppen haben am Südausgang 
des Roten⸗Turm⸗Paſſes den rumäniſchen Widerſtand ge⸗ 
brochen und ſüdlich von Kronſtadt in erbittertem Kampf 
Predeal genommen und ſchicken ſich nun an, von dort ins 
rumäniſche Flachland hinunterzuſteigen und auf das nur etwa 
120 Km. entfernte Bukareſt loszumarſchieren. Die verbündeten 
Truppen Mackenſens verfolgen in der Dobrudſcha auf der 
ganzen Linie. Raſova an der Donau und Medgidia, der Eiſen— 
bahnknotenpunkt zwiſchen Cernavoda und Konſtantza, ſind erobert 
worden. Bislang werden etwa 7000 Gefangene und reiche Beute 
an Geſchützen, Maſchinengewehren uſw. gemeldet. Deutſche Luft: 
ſchiffe und Flugzeuge werfen Bomben auf das ſchwer befeſtigte 
Bukareſt. | 


Herr Edward Grey hat am Montag in London bei einem 
Eſſen, das der Verein der auswärtigen Preſſe ihm zu Ehren gab, 
eine Rede gehalten, in der er mit einem gewiſſen Schein von per⸗ 
ſönlicher Wahrhaftigkeit, alſo gewiß nicht ohne Eindruck auf feine 
Zuhörer, wieder einmal den unerhörten Schwindel behauptete, 
Deutſchland habe „Europa“ den Krieg aufgezwungen. Rußland 
habe erft mobiliſiert, nachdem vorher Deutſchland den Befehl zur 
Mobiliſation gegeben habe. Obwohl er wiſſen muß und auch ganz 
ſicher weiß, daß das gerade Gegenteil davon wahr iſt, hat Herr 
Grey die Stirn, zu ſagen: „Ich würde nichts lieber ſehen, als daß 
vor einem unabhängigen und unparteiiſchen Tribunal eine Unter: 
ſuchung über dieſe Behauptung ſtattfände, daß die ruſſiſche Mo⸗ 
bilifation eine agreffive und keine defenſive Maßnahme war, und 
daß andere Mächte, irgendeine andere Macht als Deutſchland, die 
Neutralität Belgiens zum Handelsgegenſtand gemacht oder ge⸗ 
plant hätte, durch Belgien hindurch anzugreifen.“ So bleibt Herr 
Grey unentwegt bei ſeiner alten falſchen Melodie, und natürlich 
vergißt er auch den Kehrreim nicht vom preußiſchen Militarismus, 
von dem die Welt befreit werden müſſe, und vom barbariſchen 
Deutſchland, dem gemeinſamen Feind des ganzen Menſchenge⸗ 
ſchlechts. Von einer Vereitſchaft zu Friedensverhandlungen ſagt 
dieſer merkwürdige Friedensfreund kein Wort. Er ſpricht nur von 
dem Entſchluß, mit den Verbündeten „bis ans Ende“ zu gehen, 
was wohl ſo viel heißen ſoll, wie, daß die Verbündeten gezwun⸗ 
gen ſein werden, mitzugehen, bis es England gefällt, ein Ende zu 
machen — oder bis England dazu gezwungen ſein wird. 

Das öſterreichiſche Parlament will nicht länger zur Untätigkeit 
verdammt bleiben. 


netenhauſes getagt. 


Kenntnis zu bringen. — Die Verſammlung veranſtaltete ſodann 
auch an Stelle des nicht tagenden Parlaments eine Kundgebung 
der Trauer um den ermordeten Miniſterpräſidenten. Präſident 
Sylveſter und der ſozialdemokratiſche Vizepräſident Pernerſtorfer 
widmeten dem Grafen Stürghk warme Nachrufe. — Der öſter⸗ 
reichiſche Miniſter des Innern, Prinz Hohenlohe, der aus 
Geſundheitsgründen längere Zeit beurlaubt war, hat ſeinen Dienſt 
jeder übernommen. Unter den Namen, die für das Amt des 
Miniſterpräſidenten genannt werden, ſteht der feine neben dem des 


gemeinſamen Finanzminiſters Körber mit an vorderſter Stelle.. 


Mittwoch, 25. Oktober. 


Die Franzoſen haben heute einen Erfolg zu verzeichnen, der 
für die Kriegslage zwar ohne Bedeutung iſt, der aber für die 
Tapferkeit der franzöſiſchen Soldaten, für die Maſſenhaftigkeit 
und den Wert der franzöſiſchen Artillerie und die finſtere Ent⸗ 
ſchloſſenheit dieſes ſterbenden Volkes ehrendes Zeugnis ablegt. 
Nach fürchterlicher Artillerievorbereitung haben die Franzoſen an 
der Nordoſtfront von Verdun geſtern einen Maſſenſturm an⸗ 
geſetzt, der ihre Linie in einem ſcharf zugeſpitzten Keil bis in das 
von unſeren Truppen geräumte, brennende Fort Dou aumont 
vorgeſchoben hat. 

In Siebenbürgen iſt das Beſreiungswerk jetzt faſt reſt⸗ 


Die Hi 


Unter dem Vorſitz des Präſidenten Sylveſter 
haben geſtern in Wien die Vertreter der Parteien des Abgeord⸗ 
Sämtliche Redner haben ſich für die Einbe⸗ 
rujung des Reichsrats ausgeſprochen. Präſident Sylveſter hat es 
übernommen. die Meinung der Parteiführer der Regierung zur 
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los vollendet. Der Vulkan⸗Paß iſt von deutſchen und öſter⸗ 
reichiſchen Truppen geſtürmt worden. 


Die Heeresgruppe Mackenſen hat ihren ſtürmiſchen Sieges⸗ 
lauf weiter fortgeſetzt und nun auch Cernavoda genommen. 
Damit iſt der letzte Donau⸗Brückenkopf und zugleich der wichtigſte 
in unſerer Hand. Die ruſſiſch⸗rumäniſchen Truppen ſind nun ihrer 
letzten Bahnverbindung beraubt; fie ziehen ſich in wilder Haft nord⸗ 
wärts zurück und ſind dabei in einer böſen Lage: an ihrer linken 
Flanke das Meer ohne rettenden Hafen, an der rechten Flanke die 
breite, brückenloſe Donau mit den ausgedehnten Sümpfen am jen⸗ 
ſeitigen Ufer; hinter ſich die unaufhaltſam nachdrängenden Deut⸗ 
ſchen, Türken und Bulgaren, und vor ſich, in knapp 100 Km. Ent» 
fernung wiederum Donau und weite, wegloſe Sümpfe. 

In Gent iſt geſtern die vlämiſche Univerſität feier⸗ 
lich eröffnet worden. Was die Vlamen in Belgien als Staatsbürger 
nicht erreichen konnten, obwohl ſie an Zahl die franzöſiſchen 
Wallonen überwiegen, haben ſie jetzt durch die Hilfe der deutſchen 
„Unterdrücker“ und „Barbaren“ erreicht. Erſt Warſchau, nun 
Gent! So fördert Deutſchland ſelbſt inmitten der drängenden 
Kriegsarbeit im beſetzten Lande die Freiheit der Völker. Wie im 
Gegenſatz hierzu das völkerbefreiende England und ſeine ver⸗ 
bündeten Kulturbrüder ihr wunderbares Werk der Befreiung der 
kleinen Nationen auffaſſen, das ſieht man z. B. in Griechenland. 


Donnerstag, 26. Oktober. 


Die Franzoſen haben ihren Erſolg bei Verdun nicht zu 
vergrößern und auzunutzen vermocht; alle weiteren Angriffe ſind 
zurückgeſchlagen worden. Der franzöſiſche Bericht ſpricht von 
insgeſamt etwa 4500 Gefangenen. | 

Welchen Umfang die Rumänen ihrer Niederlage in der Do— 
brudſcha beimeſſen, geht daraus hervor, daß fie die große 
Donaubrücke bei Cernavoda zu ſprengen verſucht haben. Es 
ſcheint ihnen aber nicht völlig gelungen zu fein. 

Unſere Tauchboote haben im Monat September 141 feind⸗ 
liche Handelsfahrzeuge mit 182 000 Bruttoregiſtertonnen verſenkt 
oder aufgebracht; ferner ſind von ihnen 39 neutrale Schiffe mit 
72 600 Tonnen wegen Beförderung von Bannware zum Feinde 
verſenkt worden. 


Freitag, 27. Oktober. 


Im Weſten: Mißlungene Angriffsverſuche der Franzoſen an 
der Somme, Scheitern eines neuen franzöſiſchen Angriffs bei Dou 
aumont. Im Oſten: An der Schtſchara und weiter ſüdlich an der 
Wedsma⸗Mündung, ſowie bei Kiſielin im Abſchnitt von Luck ſind 
ruſſiſche Angriffe blutig zurückgewieſen worden. Im Sidteil der 
Waldkarpathen und an der Oſtgrenze von Siebenbürgen haben die 
vereint angreifenden Ruſſen und Rumänen ſich ſchwere Schlappen 
geholt. | 

Im Gegenſatz zu ſolchen alljeitigen Mißerfolgen unſerer 
Feinde ſteht das Ergebnis unſerer Angriffe. Südlich von Predeal 
und in Richtung Campolung ſind die Truppen Falkenhayns wieder 
weiter vorgedrungen. Die Truppen Mackenſens haben auf der 
ganzen Linie die Verfolgung im raſenden Tempo fortgeſetzt, ihr 
linker Flügel hat ſchon die Gegend von Harſowa erreicht Dieſer 
Ort liegt reichlich 40 Km. nördlich von Cernavoda an der Donau 
und faſt auf halbem Wege bis zum Donauknie. — Das Urteil der 
franzöſiſchen, engliſchen und ruſſiſchen Preſſe deckt ſich zum großen 
Teil mit den Hilferufen, die das aus allen Wolken gefallene 
Rumänien in die Welt hinausſchreit. Am Marften faßt es Herve 
zuſammen: „Man kann ſich vorſtellen, welch bittere moraliſche 
Wirkung dieſer Sieg in Frankreich und bei allen Verbündeten 
gehabt hat. Was werden jetzt König Konſtantin und mit ihm 
alle griechiſchen Neutraliſten ſagen? Wenn ſich das Unglück doch 
allein hierauf beſchränkte! Aber wie ſollen Ruſſen und Rumänen 
weiteren Schlägen Mackenſens widerſtehen, nachdem die einzige 
Eiſenbahnlinie, die ſie verproviantieren konnte, in Feindeshänden 
iſt? Noch mehr iſt die Armee Falkenhayns zu fürchten. Was 
wird aus Bukareſt, wenn die beiden Enden der deutſchen Zange 
dort zuſammentreffen? Viele Leute fragen das mit Entſetzen.“ 
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Sonnabend, 28. Oktober. 


Heute kommt aus Wien die Nachricht, daß die Wahl für den 
Nachfolger Stürgkhs getroffen iſt. Der gemeinſame Finanz— 
miniſter Dr. Ernſt v. Körber hat die Bildung des Miniſteriums 
übernommen. Mit ihm tritt ein Mann an die Spitze der öſter— 
reichiſchen Regierung, der ſchon einmal Miniſterpräſident geweſen 
iſt und ſich damals und in dem inzwiſchen verfloſſenen Jahrzehnt 
ein großes Kapital an Vertrauen erworben hat. Man kann über— 
zeugt ſein, daß die Uebernahme der Regierung durch Körber mehr 
bedeutet, als daß eine freigewordene Stelle einen neuen Inhaber 
gefunden hat. Die Freunde der mitteleuropäiſchen Annäherung 
ſehen in Körber einen klug abwägenden Anhänger ihrer Gedanken, 
der ſich hoffentlich auch als ihr tatkräftiger Förderer erweiſen wird. 

Neue ſchwere Angriffe bei Verdun ſind von unſeren Truppen 
reſtlos abgewieſen worden. Das gleiche Bild an der Somme, 
wo engliſche und franzöſiſche Maſſen abermals vergeblich an— 
gerannt ſind. Unſere Feinde bringen ſchauerliche Blutopfer für 
nichts und wieder nichts, während unſere Truppen in vorbildlicher 
Waffenbrüderſchaft mit Oeſterreichern und Ungarn von Sieben— 


bürgen aus, und mit Bulgaren und Türken in der Dobrudſcha 


die Klammer um Rumänien immer feſter und feſter anziehen. 
Rumäniens Tage ſcheinen gezählt zu fein. 

Neben den Erfolgen Mackenſens und Falkenhayns lenkt eine 
überaus ſczneidige Tat unſerer Flotte die Augen der ganzen Welt 
auf ſich. Deutſche Torpedoboote ſind aus der deutſchen Bucht 
durch ade Sperren hindurch durch die Straße Dover Calais bis 
zur Linie Tolkeſtone —-Voulogne in den engliſchen Kanal vor: 
gedrungen. Sie find unverſehrt, ohne jeden Verluſt heimgekehrt, 
nachdem fie unmittelbar vor den feindlichen Häfen eine ſtattliche 
Anzahl engliſcher Torpedoboote, Zerſtörer und Vorpoſtendampfer 
und einen Poſtdampfer verſenkt ſowie andere Fahrzeuge ſchwer 
beſchädigt hatten. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Sonntag, 22. Oktober. 


Wenn man die Urlauber mit ihren Frauen und Kindern 
ſpazierengehen ficht, wird einem die Schickſalsveränderung be: 
wußt, die dieſes Fernſein des Vaters für Millionen deutſcher 
Kinder bedeutet. Für Kinder ſind zwei Jahre eine Ewigkeit, die 
ganze Jugend bekommt ein anderes Geſicht durch dieſe Lücke. Man 
erinnert ſich, welch befremdenden und geradezu unheimlichen Ein⸗ 
druck einem als Kind einmal das Haus einer Schulfreundin gemacht 
hat, deren Vater als Kapitän manchmal monatelang weg war. 
Als wäre das Leben da an einer wichtigen Stelle ohne Grund und 
Boden und auf eine unvorſtellbare Art verkrüppelt. Und nun 
ſitzen Millionen von ſolchen unvollſtändigen Familien täglich um 
den Tiſch. Der Vater im Felde iſt für die Kinder eine neue 
Geſtalt geworden — ferner und fremder, aber um ſo bewunderter 
und geliebter, weil ihn mehr noch als bisher der Glanz eines 
größeren Lebens umgibt außerhalb der vier Wände und ihrer 
kleinen Ereigniſſe, an dem er Anteil hat und das Kind durch ihn. 
Kein deutſches Kind erzählt einem, daß der Vater im Felde iſt, 
ohne daß ihm das Herz ein bißchen klopft vor Stolz und 
Wichtigkeit. 

Eine ſehr intereſſante Kritik der ſozialdemokratiſchen Reichs— 
konferenz in den ſozialiſtiſchen Monatsheften bedauert, daß die Er» 
örterungen über die Parteiangelegenheiten hinaus nicht auf die 
Höhe der eigentlichen politiſchen Probleme des Augenblicks gelangt 
ſeien: nach außen hin die Bildung eines kontinentaleuropäiſchen 
Wirtſchaftsimperiums — nach innent eine ſozialiſtiſch orientierte 
Produktionspolitik. Die volle Klarheit über dieſe beiden mit— 
einander eng verbundenen Programme iſt auch im Kreiſe des 
Reviſionismus eine Kriegserrungenſchaft. Die entſcheidendſte innere 
„Neuorientierung“ iſt die Entdeckung, daß der eigentliche Hebel für 
die wirtſchaftliche und kulturelle Hebung der Maſſen die Steigerung 
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der Produktion iſt — nicht die Verteilungsfrage und der Klaſſen⸗ 
kampf. Es iſt ſehr bezeichnend, wie dieſe Erkenntnis ſich jetzt 
allenthalben durchſetzt. 


Montag, 23. Oktober. 


Der Haushaltsausſchuß verhandelt über Fragen der Heeres— 
lieferung. Bayern beklagt ſich durch das Zentrum über zu ges 
ringe Berückſichtigung bei der Verteilung der Aufträge, bei 
Crrichtung induſtrieller Anlagen mit Staatshilfe, z. B. der Stick— 
ſtoffabriken. Es mag richtig ſein, daß durch techniſche Gründe — weil 
die Erweiterung beſtehender Fabriken billiger iſt, als die Errich⸗ 
tung neuer — ſolche Wünſche nicht berückſichtigt werden können. 
Aber die Frage der geographiſchen Vermögensverſchiebung durch 
den Krieg taucht einem aus ſolchen Anträgen in ihrer Geſamt— 
bedeutung auf. Die neue vlämiſche Univerſität Gent iſt durch den deut» 
ſchen Generalgouverneur ihrem Lehrkörper übergeben worden. Es 
wurde von dem neuen Rektor betont, daß die Aufgabe der vlä» 
miſchen Univerſität, vlämiſch-niederländiſcher Kultur zu dienen, 
unberührt bleibe von der Frage der Unabhängigkeit des Landes. 


Dienstag, 24. Oktober. 


Dichter als ſonſt ſind die Rückſeiten der Hamburger Zeitungen 
mit den Kreuzen des Vaterlandstodes bedeckt. Immer wieder 
kämpft man innerlich mit der Frage nach dem letzten Sinn dieſer 
Opfer, die fie ertragen hilft. Das Bild des Jünglings, der gefallen 
iſt, als er, um ſeinen ſchwankenden Zug mitzureißen, auf die 
Bruſtwehr ſeines Grabens ſtieg, geht einem nach mit der Frage, 
ob eine ſolche Hingabe nicht eine furchtbare Verſchwendung iſt. 
Und dann findet man wieder: angeſichts der Ewigkeit, im Lichte 


der geiſtigen Welt iſt das Gute nur eines — der ganze Adel eines 


jungen Lebens mit allen Keimen künftiger Leiſtung, die Summe 
der ſittlichen Kräfte, die ein pflichtvolles Elternhaus als Hort für 
kommende Mannesarbeit geſchaffen hat — fie ſind doch, zuſam— 
mengefaßt in einer einzigen Tat vollkommenen Heldenmutes, zu 
ihrer Beſtimmung in einem höchſten Sinne ebenſo gelangt, wie 
durch ein langes bürgerliches Alltagsleben. Das iſt kein Notbehelf 
des an der Sinnloſigkeit des Geſchehens verzweifelnden Herzens, 
ſondern ewige Grundlage aller Wertungen überhaupt. — — — 

Eine neue Art der Hamſterei wird entdeckt: es gibt Leute, 
die, um der Steuer zu entgehen und aus anderen ſpekulativen 
Gründen ihr Geld in Warenlagern anlegen, z. B. Wohnungsein⸗ 
richtungen, Teppichen uſw., die ſie hernach gut zu verwerten hoffen. 
Man fragt ſich immer: wer iſt das eigentlich, der ſo ein widerlich 
materialiſtiſches Sonderdaſein ohne allen inneren Anteil am all» 
gemeinen Schickſal zu leben imſtande iſt? Die Zeitungen ſagen. 
es gäbe in Berlin „Abertauſende“, die das tun. Das iſt natürlich 
eine der Uebertreibungsformeln, an die man ſich auf diefem 
Gebiet leider ebenſo gewöhnt hat, wie an das Rechnen mit den 
Milliarden. Entartung der Zahlenbegriffe! 


Mittwoch, 25. Oktober. 


Eine neue Käſeverordnung bezweckt, den vollkommen ver⸗ 
ſchwundenen Käſe wieder herauszulocken. Augenblicklich kann ſa 
der einfache Bürger nur noch in der Gaſtwirtſchaft Käſe eſſen. An 
ſeinem Tiſch iſt er ausgeſtorben. Die Herſtellerhöchſtpreiſe ſollen 
erizöht und dadurch in ein richtiges Verhältnis zu den Milchpreiſen 
geſetzt werden — ob damit die beabſichtigte Wirkung erreicht wird. 
ſcheint mehr als zweifelhaft! Der durch dieſe Preiserhöhung er⸗ 
hoffte Käſe ſoll dann rationiert werden; wenn es nötig iſt. Ter 
gewerbsmäßige Poſt⸗ und Frachtverſand an Verbraucher ſoll vers 
boten werden — das könnte etwas helfen, weil es die Bevor» 
zugung von Gaſthöfen und ſonſtigen „guten Kunden“ bejeitigt. 

Auch an die Fiſchfrage ſcheint man jetzt gehen zu wollen. 
Wieder zu ſpät, denn in den letzten vier Wochen ſind die Preiſe 
um 100 Prozent geſtiegen. 

Im Reichstag hat der Präſident des Kriegsernährungsamtes 
über den Bewirtſchaftungsplan für den Kunſtdünger geſprochen 
— wieder ein eigenes großes Kapitel des Nahrungskrieges, von 
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deſſen Vielgeſtaltigkeit der Laie wenig Vorſtellung hat. Andere 
Mitteilungen, daß der akute Kartoffelmangel zum Teil behoben iſt, 
daß wir uns bei Fett und Butter in einem Uebergangsſtadium 
zu beſſerer Regelung befinden, die in acht Wochen etwa bei einem 
ſtetigen Zuſtand angelangt ſein werde. Auch bei Fleiſch werde 
die Vertcilung bald gleichmäßiger ſein. 


Donnerstag, 26. Oktober. 


Die Fortſetzung der Ernährungserörterungen, die bei dem 
Brotgetreide angelangt ſind, wird wieder einmal ein Triumphzug 
der Brotregelung. Wieweit liegt das eigentlich in der Einfachheit 
der Aufgabe infolge Eignung des Stoffs und wie weit an der 
glücklichen Hand der Regierung? Ein zweites Stück der Kriegs⸗ 
wirtſchaſt, das immer wieder uneingeſchränkte Billigung und Be⸗ 


wunderung ſindet, iſt die Eiſenbahn. Wir haben 706000 Wagen, 


einen beſſer ausgeſtatteten Vorrat als irgendein anderes Land. 
Die Bahn hat trotz ihres Perſonalmangels — zum Teil durch die 
Einſtellung von Frauen, die ſich beſtens bewährt habe — ihre 
Rieſenaufgabe noch ſtets bewältigt. 

Die Konſervativen wollen den Selbſtverſorgern ein freies, 
d. h. unrationiertes Schwein im Jahr zugeſtanden wiſſen, alle 
weiteren ſollen mit /s des Schlachtgewichts angerechnet, das Pen⸗ 
ſionsſchwein ſoll „gefördert“ und Geflügel ſolle von der Anrech⸗ 
nung ausgenommen werden. Das alles wird abgelehnt. Man 
bekommt aber bei den Verhandlungen einen Eindruck von den Er⸗ 
nährungsſchwierigkeiten, die auf dem Lande wieder auf ſeine Art 
entſtehen, weil die Fleiſchverſorgung in fo großem Umfang aus» 
ſchließlich aus der eigenen Schlachtung erfolgt. Der Städter denkt 
nur an die vollen Rauchfänge der Bauern und macht ſich meiſt 
nicht klar, was die Vorratswirtſchaft doch auch zu leiſten hat, wenn 
man überhaupt kein Fleiſch zu kaufen bekommt. 


Freitag, 27. Oktober. 


Der Tod des Malers Fritz Boehle reißt eine ſchmerzliche Lücke 
in die Kunſt, die wir in beſonderem Sinne als deulſch empfinden: 
von Thoma ausgehend, aber aus dem Idylliſch⸗Einfachen noch 
mehr ins Heroiſch⸗Einfache hinauswachſend, von der Univerſität 
des Impreſſionismus fortſtrebend zu einer neuen Ausdrucksform 
von Kraft und Sammlung, die herber, einförmiger und verſchloſſe⸗ 
ner, ſchwerfälliger und gedankenvoller iſt. Durch den Tod Voehles 
bricht hier noch auf der Höhe ihrer Kraft (Boehle ift 43 Jahre alt) 
eine Entwicklung ab, die im Kubismus ſchon wieder ihre pro⸗ 


grammatiſche Uebertreibung fand, ehe ſie ſich ſelbſt recht auslebte. 
Die Lebensmittelerörterungen im engliſchen Parlament zeigen 
den Rückgang der Eigenerzeugung um etwa 13 v. H. des Weizens. 


Um ihn zu erſetzen, würden nach Mitteilung eines Redners 100 
Schiffe von 5000 To. vier Monate fahren müſſen. Anderſeits 
ſcheint es, daß die Vorratswirtſchaft der Regierung ſehr viel getan 
hat, die Mängel auszugleichen. 


Sonnabend, 28. Oktober. 


Die Wurzelfrüchte haben Erzeugerhöchſtpreiſe bekommen, um 
den Preistreibereien der letzten Zeit einen Riegel vorzuſchieben. 
Die Landeszentralbehörden ſollen die Groß- und Kleinhandelshöchſt⸗ 
preiſe folgen laſſen. Erzeugerhöchſtpreiſe ſind für Stoppelrüben 
1,50 M., Runkelrüben 1,80 M., Kohlrüben 2,50 M. und Feldmöhren 
4,50 M. 


Wie eindringliche moraliſche und polizeiliche Mittel notwendig 
ſind zur Beitreibung der Kartoffeln, zeigt ein Erlaß des Oberpräſi⸗ 
denten von Brandenburg: 


„Auf Grund der Beſtandsaufnahme vom 5. d. M. hat eine 
Nachprüfung der den Kreiſen zu ſofortiger Lieferung aufgegebenen 
Kartoffelmengen ſtattgefunden. Die neu feſtgeſtellten Mengen 
können und müſſen unweigerlich von jedem Kreife aufgebracht wer: 
den. Die Herren Landräte ſind mit ſtrengen Weiſungen verſehen 
und mit Zwangsbeſugniſſen ausgeſtattet, um die ihrem Kreiſe auf: 
erlegten Lieferungen vollzählig und ungeſäumt zu dewirken. Jede 
Verzögerung der Lieferungen kann an den Bedarfsſtellen, die ſchon 


jezt wegen langſamer Belieferung zeitweilig mit empſindlüicher 


Knappheit ringen und vor Eintritt einer längeren Froſtperiode 
für dieſe eingedeckt ſein müſſen, gefahrdrohende Zuſtände ſchaffen. 


Zu dem vaterländiſchen Sinn der märkiſchen Landwirtſchaft ver⸗ 
traue ich, daß jeder Landwirt, ohne es zu Zwang kommen zu 
laſſen, dem Vaterlande willig geben wird, was es in dieſer ernſten 
Stunde für die Erhaltung ſeiner Bevölkerung auch außerhalb der 
rein feindlichen Gebiete braucht.“ 

Ein ſehr ſchmerzlicher Mißklang in alle Neuorientierungs-⸗ und 
Einheitshoffnungen find die heutigen Reichstagsverhandlungen über 
die Schutzhaft, um ſo mehr, als man den Eindruck hat, daß ſie ſich 
leicht hätten vermeiden laſſen und weniger durch die ſachliche 
Stellung als durch die ſchroffe Form des Vertreters des Neichs⸗ 
kanzlers hervorgerufen ſind. Die Regierung, die den Belagerungs⸗ 
zuſtand aus Staatsrückſichten aufrechtzuerhalten gezwungen iſt, 
muß ſich wenigſtens in die Psychologie der perſönlichen Rechts⸗ 
unſicherheit dieſes Zuſtandes hineindenken können. Ungerechtig⸗ 
keit zu erfahren und ohnmächtig Gewalt erleiden zu müſſen, iſt 
das bitterſte Gefühl, das es überhaupt gibt. Der Belagerungs⸗ 
zuſtand kann nur ertragen werden bei einem vollen Vertrauen, 
daß die Regierung feine Gefahren fo ſchwer nimmt wie nur mög- 
lich. Es wäre ein leichtes geweſen, dieſes Vertrauen bei den 
Verhandlungen über den nationalliberalen Antrag auf geſetzliche 
Regelung der Schutzhaft zu ſtärken, — daß dieſe Gelegenheit ſo 
verſäumt, ja, in ihr Gegenteil verkehrt wurde, kann gar nicht 
genug bedauert werden. | 

Der Antrag, daß der Hauptausſchuß des Reichstags auch 
während der Vertagung das Recht haben ſoll, zur Beratung von 
Gegenſtänden der auswärtigen Politik zuſammenzutreten, iſt mit 
302 gegen 31 konſervative Stimmen angenommen. 


Paul Rohrbach / Unſer kolonialer Wille 


Die letzten engliſchen Nachrichten vom Schauplatz der 
Heldenkämpfe unſerer Schutztruppe in Oſtafrika laſſen er— 
kennen, daß der Widerſtand, den dieſe leiſtet, noch keines— 
wegs gebrochen iſt. Noch größer, als ſeinerzeit in Südweſt— 
Afrika, iſt diesmal die engliſche Uebermacht; zumal, wenn 
man bedenkt, daß in Südweſt eine aus deutſchen Kriegern 
gebildete Streitmacht, im ganzen etwa 6000 Mann, gegen 
die 60 000 Mann Bothas kämpfte, die oſtafrikaniſche Schutz⸗ 
truppe dagegen, die alles in allem, einſchließlich der deutſchen 
Kriegsfreiwilligen, noch nicht einmal ſo ſtark iſt, wie die 


Südweſter waren, bei weitem zum größten Teil aus ſchwarzen 


Mannſchaften und Unteroffizieren beſteht. Dieſes farbige 
Soldatenmaterial hat ſich in Oſtafrika ſehr gut bewährt. 
Auch unſere ſchwarze Truppe in Kamerun hat gut gefochten, 
die oſtafrikaniſchen Askaris aber leiſten an Tapferkeit und 
an Hingabe für die deütſche Sache Bewundernswertes. 
Wenn es noch eines Beweiſes dafür bedurft hat, daß unſere 
ſtraffe und zugleich gerechte Behandlung der Eingeborenen 
das Richtige für den Afrikaner iſt und dem engliſchen Ver⸗ 
hätſchelungsſyſtem überlegen, ſo können wir das jetzt aus 
der Tatſache ſehen, die auch für die Zukunft nicht hoch genug 
anzuſchlagen iſt, daß unſere ſchwarzen Soldaten ſich mit 
vollkommener Hingabe für die deutſche Sache geſchlagen 
haben und noch weiter ſchlagen. 

Immerhin, man wird mit der Möglichkeit rechnen 
müſſen, da der Krieg noch weit von ſeinem Ende zu ſein 
ſcheint, daß am Schluß auch das letzte Stück deutſchen afrika⸗ 
niſchen Bodens unter der Hand des Feindes liegt. 

Sollen wir Kolonialfreunde daraus den Schluß ziehen, 
daß Deutſchlands koloniale Zukunft fraglich geworden iſt? 
Das wäre nur möglich, wenn dieſer Krieg überhaupt mit 
einem Erfolg der Feinde, vor allen Dingen Englands, endete. 
Es gibt zwar ein Sprichwort, das ſagt: Wenn der Himmel 
einfällt, werden alle Spatzen totgeſchlagen! Nach einer 
ſolchen Kataſtrophe laſſen ſich aber die Dinge für Deutſch⸗ 
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land einſtweilen ganz und gar nicht an. Wir brauchen nicht 
wie unſere Gegner gewaltſame und große Worte zu machen, 
um zu zeigen, daß wir an den Sieg glauben. Schon zieht, 
man möchte ſagen als rächendes Verhängnis, ganz uner⸗ 
wartet ein Unheil für die Entente herauf: die große Miß⸗ 
ernte, die in dieſem Jahre faſt alle Getreide erzeugenden 
Länder der Welt betroffen hat, ausgenommen Deutſchlaͤnd, 
Oeſterreich⸗Ungarn, Bulgarien und — Rumänien. Ob aber 
die rumäniſche Ernte diesmal gerade der Entente und ihren 
Helfershelfern zugute kommen wird, oder anderen Leuten, 
die ſie beſſer brauchen können und beſſer verdienen, das iſt 
eine Frage, auf die der Leſer ſich die Antwort ſelber geben 
mag. Die Kornteuerung in England, Frankreich und 
Italien iſt bereits groß, und die Brotpreiſe dort ſind viel 
höher als in Deutſchland; die Vereinigten Staaten aber, 
heißt es, erwägen wegen der überaus knappen Ernte ſogar 
ein Ausfuhrverbot. 

Wir werden es dankbar hinnehmen, wenn uns eine ſo 
unerwartete Hilfe von oben kommt und England dort 
geftraft wird, wo es am tückiſchſten gegen uns zu fündigen 
unternommen hat. Wir können aber ruhig auch auf unſere 
eigenen Kräfte hinweiſen. Schon ſitzt die rumäniſche Hyäne 
in der zugeſchlagenen Falle und bemüht ſich vergebens, mit 
blutigem Fell und zerſchlagener Schnauze zu entkommen. 
Schon iſt der große ruſſiſche Anſturm im Oſten gebrochen, 
und ein Millionenopfer iſt von Rußland umſonſt gebracht. 
Nicht anders wird in abſehbarer Zeit das Ergebnis auf der 
Weſtſront ſein. Wahrhaftiger als die Grey, Poincaré und 
Genoſſen ſind wir nicht nur mit Reden, ſondern auch mit 
der Tat auf das hinzuweiſen imſtande, was wir feſthalten. 
Es gibt aber auch unter den Feinden Leute, die ſchärfer 
blicken oder mindeſtens offener ſind, als die Drahtzieher, 
deren Aufgabe es iſt, mit der öffentlichen Meinung, ſolange 
ſie ſie täuſchen können, um ihren Kopf zu ſpielen. Eine 
ſolche engliſche Stimme hat ſich neulich vernehmen laſſen, 
als einer der führenden Journaliſten Englands, Mr. Garvin, 
in der Londoner Kolonial⸗Geſellſchaft einen 
Vortrag über das Thema hielt: Wo müſſen England und 
ſeine Verbündeten die Probe auf ihren Sieg machen? Es 
iſt bezeichnend genug, daß gerade die engliſche Kolonial- 
Geſellſchaft der Ort dafür war, um den Orient als 
die entſcheidende Stelle nachweiſen zu laſſen, an dem, 
nach Garvin, der Sieg Englonds gewonnen und das eng— 
liſche Weltreich verteidigt werden müſſe. 

Garvin führte in einer langen Rede aus, England 
habe den Krieg verloren und Deutſchland 
ihn gewonnen, wenn es nicht gelänge, die 
von den Deutſchen und ihren Bundes- 
genoſſen hergeſtellte politiſch⸗militäriſche 
Verbindung Mitteleuropas mit dem Orient 
zu zerſtören. Aegypten, ſagt Garvin, iſt der Schlüſſel⸗ 
punkt der engliſchen Weltſtellung. Wir Deutſchen können 
das ſchon ſeit Bismarck wiſſen, der ja zuerſt Aegypten das 
„Genick Englands“ genannt hat, das den Kopf Groß⸗ 
britannien mit dem rings um den Indiſchen Ozean gelagerten 
Körper des Imperiums verbinde. Damals, als England 
Aegypten zuerſt beſetzt hatte (1882) und ihm viel daran 
lag, die Zuſtimmung der deutſchen Politik hierfür zu er⸗ 
halten, willigte es ein, daß Deutſchland als Preis dafür feine 
kolonialen Flaggenhiſſungen in Afrika vornahm. Zwar war 
die engliſche Stimmung mißgünſtig genug dabei, aber Eng⸗ 
land mußte eben zahlen. In gewiſſem Sinne find alſo 
unfere Kolonien von Aegypten her gekommen, und wenn 
man den Garvinſchen Vortrag geleſen hat, ſo gewinnt man 
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ein gewiſſes Empfinden dafür, daß ſie von Aegypten her 


wohl auch eines Tages wiederkommen könnten, und zwar 
außer den Kolonien, die wir vor dem Kriege beſaßen, viel⸗ 
leicht noch einiges dazu, was wir brauchen, um ein wirkliches 
Kolonialreich zu haben. 

Garvin ſagt, ſo lange für Deutſchland (und, ſo fügen 
wir hinzu, für Oeſterreich-Ungarn) der Weg durch Serbien 
und Bulgarien nach dem türkiſchen Orient ſicher ſei, ſo lange 
ſtehe Deutſchland als Sieger im Weltkrieg da, denn es ſei 
imſtande, mit Hilfe der Bundesgenoſſen (und im gemein: 
ſchaftlichen Intereſſe mit dieſen) eine militäriſche Baſis zur 
Bedrohung Aegyptens und damit des Weges nach Indien, 
ja Indiens ſelber, zu ſchaffſen. Garvin kleidet feine Meinung 
in tendenziöſer Weiſe ein, indem er der deutſchen Politik 
unterſtellt, ſie wolle ſelber im Orient die Herrſchaft ge⸗ 
winnen. Dieſe Finte mag dem Engländer verziehen werden, 
der natürlich weiß, warum er ſo ſchreibt. In Wirklichkeit 
beſitzen die Türken, wie uns ihre maßgebenden Militärs und 
Staatsmänner ſelbſt ausdrücklich bekannt haben, eine ſehr 
klare Vorſtellung davon, daß ſie, auf ſich allein angewieſen, 
zwiſchen Rußland und England zerdrückt und aufgeteilt 
werden würden. Rußland beanſprucht die Meerengen und 
Armenien, England beanſprucht Meſopotamien, Arabien 
und die ſyriſche Mittelmeerküſte. Die militäriſche Bafis 
Deutſchlands, von der Garvin ſpricht, iſt alſo in Wirklichkeit 
keine deutſche, ſondern eine deutſch⸗türkiſche, ja überhaupt 
eine genoſſenſchaſtliche, denn auch die übrigen Angehörigen 
des mitteleuropäiſch⸗orientaliſchen Bundes haben dasſelbe 
Intereſſe wie wir und die Türken es haben, diejenige Lage 
herzuſtellen, von der Garvin meint, ſie beſiegele die Nieder⸗ 
lage Englands, indem ſie die Verbindung zwiſchen England 
und ſeinem Kolonialreich unter den Druck der verbündeten 
Macht Mitteleuropas und des Orients ſetzt. 

Es iſt ein ſchlagender Beweis dafür, wie fehr unſere 
nationale Gegenwart und Zukunft in die großen melt» 
politiſchen Zuſammenhänge hineinverflochten iſt, wenn wir 
bei näherem Zuſehen dieſem Engländer darin beiſtimmen 
müſſen, daß über die Zukunft des engliſchen Weltreichs, 
aber nicht weniger auch über die der deutſchen Kolonien, 
die Eniſcheidung in Serbien, in Mazedonien, in Rumänien 
ſich vorbereitet. England verlangt die Wiederaufrichtung 
Serbiens nicht aus Liebe zu irgendwelchen kleinen Staaten, 
ſondern um die Verbindung zu durchſchneiden, mit deren 
Hilfe von Mitteleuropa aus einmal ein ſcharfer Druck auf 
das engliſche „Genick“ ausgeübt werden könnte. Die halbe 
Million, die angeblich die Armee des Generals Sarrail in 
Saloniki ſtark ſein ſoll, und die gewaltige Mühe, die man. 
ſich gegeben hat, um Rumänien endlich zu kaufen, ſie ſollen 
dem Ziel dienen, Deutſchland und die Türkei zu trennen, 
England am Suezkanal zu ſichern und unſeren Kolo⸗ 
nialbeſitz uns dauernd zugunſten Englands entfremdet zu 
halten. 

Umgekehrt werden wir ſagen: Ereilt Rumänien jetzt 
ſein verdientes Schickſal, wird es aus einem Hindernis zu 
einer zwar ungewollten, aber um ſo feſteren Verbindungs⸗ 
klammer zwiſchen den europäiſchen Mittelmächten auf der 
einen, ihren bulgariſchen und türkiſchen Bundesgenoſſen auf 
der anderen Seite, ſo iſt damit das Urteil beſtätigt, das ein 
ſo ſcharfſinniger Mann wie Garvin ausgeſprochen hat: Die 
Entſcheidung zwiſchen Deutſchland und England fällt im 
Orient! So wird ſie fallen; vom Orient aus werden die 
Kolonien, die ſich ſo tapfer gegen die Uebermacht verteidigt 
haben, wieder unſer werden, und vom Orient aus werden 
wir die Mittel in die Hand bekommen, ſie uns dauernd zu 
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erhalten. Mit dem Erhalten allein iſt es aber ſür unſeren 
kolonialen Willen nicht getan, denn mas wir für die Zukunft 
brauchen, das iſt mehr, als die zerſtreuten Glieder eines 
kolonialen Beſitztums, ohne äußeren und inneren Zuſammen— 
hang miteinander, ſo wie unſere afrikaniſchen Kolonien vor 
dem Kriege ausſahen. Was wir brauchen, iſt ein 
wirkliches Kolonialreich. 

Ich habe, wie ſchon im vorigen Jahr, ſo auch in dieſem, 
auf Einladung des „Kolonial⸗Kriegerdanks“ einen Kolo⸗ 
nialkalender herausgegeben, der ſoeben erſchienen iſt. 
Zu dieſem Werkchen haben auch die beiden Staatsſekretäre 
Dr. Solf und Dr. Helfferich je einen Beitrag ge⸗ 
ſtiftet, der ein Bekenntnis zum deutſchen kolonialen Gedanken 
und zu unſerer größeren kolonialen Zukunft enthält; ein 
Bekenntnis, das zugleich ausſpricht, woran es gelegen hat, 
daß wir unſere Kolonien in dieſem Weltkriege nicht dauernd 
haben verteidigen können. Staatsſekretär Dr. Helfferich 
ſchreibt: 

„Unſere Kolonien haben dem vereinten Druck unſerer 
Feinde heldenhaften Widerſtand geleiſtet. Wenn ſie gleich⸗ 
wohl nicht vermochten, ſich zu behaupten, ſo lag das in der 
Hauptſache an zwei Umſtänden: an der Zerſplitterung 
unſeres Kolonialbeſitzes und an der Beherrſchung der See 
durch unſere Feinde. Der Ausgang des Krieges wird nicht 
auf dem Boden unferer Kolonien, ſondern auf den Hauptkriegs⸗ 
ſchauplätzen Europas entſchieden werden. Der Endſieg, den 
wir zuverſichtlich erwarten, wird uns die Möglichkeit geben, 
das Kolonialreich, deſſen Deutſchland für feine wirtſchaft⸗ 
liche und politiſche Weltſtellung nicht entraten kann, auf 
dauernd geſicherter Grundlage wieder aufzubauen.“ 

Staatsſekretär Dr. Solf ſchreibt: 

„Die Geſchichte unſerer Kolonien in dieſem Weltkrieg 
hat gezeigt, woran es dem deutſchen Kolonialreich bisher 
fehlte. Sie hat gezeigt, daß es eben noch kein richtiges 
„Reich“ war, ſondern nur eine Anzahl von Beſitzungen 
ohne geographiſchen, verkehrswirtſchaftlichen und politiſchen 
Zuſammenhang. Wenn man das erwägt, fo kann man nur 


Achtung, ja lebhafte Bewunderung dafür hegen, was die 


Kolonien, abgeſchnitten vom Mutterlande, für ihre Selbſt⸗ 
verteidigung geleiſtet haben. Wie ſehr würde ihre Wider: 
ſtandskraft gewachſen ſein, wenn ſie nicht vereinzelt geweſen 
wären, wenn die bodenſtändige deutſche Beſiedlung in ihnen 
ſchon größere Fortſchritte gemacht hätte, und wenn ſchließ⸗ 
lich weitreichende Verbindungen zwiſchen Gebieten ver- 
ſchiedener, ſich ergänzender Leiſtungsfähigkeit beſtanden 
hätten! 

Dieſe Erfahrungen zeigen uns, wohin wir ſtreben 
müſſen. Wir werden die Erfüllung unſerer Wünſche er⸗ 
reichen, wenn wir uns bewußt bleiben, daß das kolonial⸗ 
politiſche Ziel nicht etwas getrennt für ſich Daſtehendes iſt, 
ſondern in organiſcher Verbindung mit allen anderen Zielen 
geſehen werden muß, an die wir durch den Weltkrieg zu 
gelangen entichloffen find.” 

Damit ift gejagt, was wir brauchen und was wir 
wollen. Dieſe Gedanken müſſen verwirklicht werden, wenn 
in kommenden Zeiten von einem Deutſchland jenſeits des 
Meeres, von einem ſtarken überſeeiſchen Deutſchtum und von 
der Verſorgung Deutſchlands mit eigenen überſeeiſchen Er— 
zeugniſſen geſprochen werden ſoll. Afrika iſt eine der drei 
großen Welten, die vor unſeren Augen einen „Umbau“ von 
außen und von innen erfahren. Im Orient gelangt der 
deutſche Geiſt zum Einfluß. In China wird er alles 
daran zu ſetzen haben, um nicht hinter den Angelſachſen 
zurückzuſtehen und in die zukünftige chineſiſche Kultur ein 
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Stück deutſchen Weſens miteinſchmelzen zu laſſen. In 
Afrika gilt es, die gewaltigen Mengen nutzbaren Bodens 
und nutzbarer menſchlicher Arbeitskraft, die jetzt brachliegen, 
in ein fruchtbares und produktives Verhälinis zueinander 
zu bringen: zum Nutzen der ſchwarzen und zum Nutzen der 
überlegenen weißen Raſſe. Daran ſoll und wird das deutſche 
Volk ſich ſeinen gemeſſenen Anteil ſichern. 

Schließlich, und das iſt wichtiger faſt noch als alles 
andere: Afrika bietet auf ſeinen geſunden Hochländern 
Siedlungsboden genug, um dort ein zahlreiches boden⸗ 
ſtändiges afrikaniſches Deutſchtum heranwachſen zu laſſen. 
Das ſind die Ziele, die wir erreichen wollen, und wenn der 
Krieg uns dazu in Afrika breiteren Boden ſchafft, als wir 
ihn vorher beſaßen, ſo wollen wir es unſeren Feinden danken! 


Richard Charmatz⸗Wien / Das Syſtem Stürgkh 


Ein dem Irrſinn verfallener Fanatiker hat den öſter⸗ 
reichiſchen Miniſterpräſidenten Grafen Stürgkh jäh aus dem 
Leben geriſſen. So wurde eine Perſönlichkeit zum Helden 
einer Tragödie, die ſo ganz und gar nicht geeignet ſchien, 
Leidenſchaften zu erwecken: weder im guten noch im ſchlechten 
Sinne. Graf Stürgkhs Stellung war ohnehin erſchüttert, 
und der Reichsrat, deſſen Zuſammentritt immer näher rückte, 
hätte das ſeinige dazu beigetragen, um einen Regierungs⸗ 
wechſel herbeizuführen. Bald wären fünf Jahre vergangen, 
ſeitdem Graf Stürgkh einem eigenen Miniſterium den Namen 
gab; doch der Höhepunkt war überſchritten. Nur im Gehirne 
eines Wahnſinnigen konnte der Plan reifen, mit der Mord⸗ 
waffe in der Hand eine Entwicklung zu erzwingen, die ſich 
in der friedlichſten Weiſe vorbereitete. 

Unter der Nachwirkung der entſetzlichen Tat bemüht 
man ſich unwillkürlich, aus Einzelzügen ein Bild zu formen, 
das dem toten Staatsmann eine freundliche Erinnerung 
ſichert. Graf Stürgkh war ein herzensguter, liebenswürdiger 
Menſch; ſeine Freunde konnten auf ſeine Verläßlichkeit bauen. 
Sein verſöhnliches Weſen ließ ihn zum politiſchen Vermittler 
werden, und ſein ſchönſter Daſeinsabſchnitt waren wohl die 
Jahre, da er im Parlamente zwiſchen den Parteien aus⸗ 
gleichend zu wirken ſuchte. Zum Unterhändler geboren, lag 
die Fähigkeit, ſelbſtändig zu handeln, jenſeits ſeiner Begabung. 
Für die Leitung eines großen Staates war Graf Stürgkh 
gewiß nicht der geeignete Mann; ſchon gar nicht in einer 
Epoche, die ſo außerordentliche Anforderungen ſtellte, ſo viel⸗ 
ſeitige raſche Entſchlüſſe notwendig machte, wie die Zeit des 
Weltkrieges. Der Miniſterpräſident gehörte zu den Gewohn⸗ 
heitsmenſchen. Jahrein, jahraus erſchien er zur gleichen 
Stunde des Morgens im Kaffeehaus, dann im Amte, da⸗ 
zwiſchen im Reſtaurant und abends wieder im Kaffeehaus. 
Alles ſpielte ſich ganz gleichmäßig ab: im Frieden wie in den 
außergewöhnlichen letzten Jahren. Ein Mann mit einer 
ſolchen Veranlagung mußte als Miniſterpräſident der Kriegs⸗ 
zeit verſagen, und der redlichſte Wille, die Aufgaben auf das 
befte zu erfüllen, der ernſteſte Arbeitseifer konnte daran 
nichts ändern. Graf Stürgkh war ſehr gebildet. Er las 
viele Bücher und verſchlang geradezu die Zeitungen. Politik 
bildete ſein natürliches Element, nur in ihr fühlte er ſich 
wohl, an ihr hing der Junggeſelle, der ſich der ſchlichteſten 
Lebensführung befleißigte, mit glühender Liebe. Für ihn war 
die politiſche Betätigung niemals ein Geſchäft, ſondern tiefites 


Nr. 44 


Bedürfnis. Hätte Graf Stürgkh die Laufbahn eines Abge⸗ 
ordneten oder Mitgliedes des Herrenhauſes — das allge⸗ 
meine, gleiche Stimmrecht verſchloß ihm die Pforte der Volks⸗ 
vertretung — nie verlaſſen, man könnte ſich ſeiner mit unge⸗ 
teilter Anerkennung erinnern. 

Aber die harte Pflicht will es, daß wir nun das plötzlich 
abgeſchloſſene Werk des Miniſterpräſidenten betrachten, daß 
wir über das Syſtem Stürgkh mit Offenheit urteilen. Der 
Staatsmann iſt tot, der Staat lebt weiter, und die Fehler, 
die gemacht worden find, können nur vermieden werden, 
wenn man fie erkennt. Graf Stürgkh hat ſich leider ſehr 
viele Mißgriffe zuſchulden kommen laſſen, ja, man muß die 
meiſten ſeiner Handlungen während des Krieges als Irr⸗ 
tümer oder Verſpätungen bezeichnen. Schon ſein perſönliches 
Berhalten war in keiner Weiſe den Erforderniſſen der opfer⸗ 
reichen, ſchickſalsvollen Zeit angepaßt. Im März 1914, in 
den Tagen ungetrübten Friedens, hatte der Miniſterpräſident 
den Reichsrat heimgeſchickt. Als dann der Krieg ausbrach, 


fühlte er keinerlei Verlangen, mit der Bevölkerung in Ver⸗ 


bindung zu treten, ihr begeiſternde Worte zuzurufen, ſie in 
ihrem ſchönen Aufſchwunge zu ſtärken. 
Oeſterreich der einzige Staat Europas, deſſen Miniſterpräſi⸗ 
dent ſeit Juli 1914 der Oeffentlichkeit gegenüber ſtumm war. 
Daher trat eine völlige Entfremdung ein, man lebte ſozuſagen 
aneinander Horbei: Volk und Staatsleitung fanden ſich nicht. 
Das wäre nicht ſo ſchlimm geweſen, wenn die Verwaltung 
ſich auf der Höhe ihrer Aufgaben befunden hätte. Allein 
ſie blieb lange für alle guten Anregungen taub, und die Zei⸗ 
tungen zeigten dort weiße Flecken, wo nützliche Vorſchläge 
geſtanden hatten. Nachher freilich mußte man ſich doch be⸗ 
quemen, die gewünſchten Maßnahmen zu ergreifen, aber 
unterdeſſen war es manchmal ſogar zu ſpät geworden. Ein 
böſes Bild bot die Eiferſüchtelei einzelner Miniſterien, die 
bisweilen groteske Formen annahm. Für die Bevölkerung 
iſt es gleichgültig, welchen Wirkungskreis zum Beiſpiel das 
Ackerbauminiſterium hat, wenn nur das geſchieht, was das 
allgemeine Beſte erheiſcht, ſei es auch, daß das Minifterium 
des Innern die Anordnung treffe. Die Aemter jedoch ver⸗ 
ftrickten ſich in Kompetenzſtreitigkeiten, und dieſer kleinliche, 
unzeitgemäße Kampf verzögerte manche Maßnahme. Selbſt 
die fo wichtige Ernährungspolitik litt darunter. Graf 
Stürgkh hatte eben eine zu wenig kräftige Hand; er führte 
nicht, ſondern ließ ſich führen. Dadurch entſtanden vielerlei 
Unzukömmlichkeiten. Hörte er im Frieden allzu bereitwillig 
auf die Einflüſterungen des jetzt wegen Verrats verurteilten 
tſchechiſchen Führers Dr. Karl Kramarſch, ſo trat er während 
des Krieges beſcheiden und willfährig hinter dem Grafen 
Stephan Tiſza zurück. 5 ö 
Graf Stürgkh war einmal ſelbſt Zeitungsherausgeber 
und Zeitungsſchreiber. Während der letzten zwei Jahre aber 
behandelte er die Preſſe fo, als wäre fie der Quell des Böen. 
Die Zenſur mengte ſich in alles: von der erſten Zeile des 
Reitartitels bis zur letzten Zeile des Anzeigenteils war keine 
Stelle vor dem Rotſtift ſicher. Selbſt das Satzbild wurde in 
manchen Fällen von der Staats anwaltſchaft beſtimmt; fie 
gab alſo auch Anweiſungen für den Setzer. Wie kleinlich die 
Zenfur gehandhabt wurde, kann man nicht gut veranſchau⸗ 
lichen. Wenige Beiſpiele würden fo abſonderlich wirken, daß 
man ihnen keinen Glauben zu ſchenken vermöchte. Nun, die 
Streiche der Stürgkhſchen Zenſur werden in ſchöneren 


Friedenstagen bekannt werden, denn die Akten ſind an ver⸗ 


ſchiedenen Stellen geſammelt worden. Soweit militäriſche 
und ernſte politiſche Rüdfichten in Betracht kamen, billigte 
man die Tätigkeit der Staatsanwälte ſelbſtverſtändlich. Das 
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Schlimmſte war die Tatſache, daß die Anordnungen täglich 

wechſelten, daß die Einheitlichkeit in den einzelnen Teilen des 
Reiches fehlte, daß man ſich nicht auf großzügige Richtlinien 
beſchränkte, ſondern auf Hunderte telephonifche und tele⸗ 
graphiſche Weiſungen einließ. Dadurch wurde es vielen 
Zeitungen unmöglich, der Oeffentlichkeit und dem Staate ſo 


zu dienen, wie ſie es gern getan hätten; ſie waren zur In⸗ 


haltsloſigkeit verurteilt und hatten nicht die Macht, ſich ein 
beſſeres Los zu erringen, weil Graf Stürgkh ihren berech⸗ 
tigten Forderungen kein Gehör ſchenkte. Im ungariſchen 


Abgeordnetenhaufe wurde eine Verſtändigung der Wiener 
Staatsanwaltſchaft an die Redaktionen verleſen, die auf Ein⸗ 
ſchreiten der königlich ungariſchen Regierung den Auftrag 


gab, über die Parlamentsberatungen in Budapeſt nur das 
zu veröffentlichen, was das amtliche Korrefpondenzbüro 
als Text vorlegte und ſich jeder Gloſſierung zu enthalten, 
Man beachte: im Auftrag der ungariſchen Regierung! 


So konnte man in allen Kaffeehäuſern Oeſterreichs in den 


deutſch geſchriebenen Zeitungen Ungarns jene intereffanten 
Reden leſen, die in den öſterreichiſchen Blättern nicht einmal 
angedeutet waren; ſo mußte man die eine oder andere Rede⸗ 
wendung widerſpruchslos hinnehmen, die eine Enigegnung 
verdient hätte. Graf Stürgth bediente fish der veralteten 
Metternichſchen Taktik. Wirklich wurde es einem Wiener 
Operettenſchauſpieler verboten, von einem Prinzen von Siam 
zu ſprechen. Das Wort Prinz durfte nicht über die Lippen 
kommen. N 1 

Was hätte Graf Stürgkh an Großem ſchaffen können, 
wenn er bereit geweſen wäre, das Feuer der Begeiſterung 
in den erſten Kriegsmonaten zu nützen und die Stimmung 
zur Verſöhnlichkeit für die Zukunft fruchtbringend zu machen! 
Wie viele tiefgreifende Reformen wären möglich geweſen! 
Man dachte auch tatſächlich an eine Umgeſtaltung der Ver⸗ 
waltung. Doch Graf Stürgkh verhinderte zunächſt die In⸗ 
angriffnahme einer allgemeinen Reform für ganz Oeſterreich. 
Man beſchränkte ſich alſo im Miniſterium des Innern darauf, 
wenigſtens in Böhmen eine Neuregelung vorzunehmen. Als 
die Vorbereitungen abgeſchloſſen waren, wußte es Graf 
Stürgkh wieder zu verhindern, daß die Entwürfe verwirklicht 


wurden. Sein Ehrgeiz verlangte nicht danach, mit einer ein⸗ 
ſchneidenden Tat in Verbindung gebracht zu werden; der. 


Miniſterpräſident wollte die Maſchinerie ſo weiter führen, 
wie er ſie übernommen hatte. Daß eine neue Zeit ange— 
brochen war, daß das Hinterland aus dem Einheitsgeiſte der 
Front nützliche Lehren zu ziehen vermochte, daß ſich die Ver— 
teidigung des Vaterlandes mit der Erneuerung Oeſterreichs 
verbinden ließ, dies alles wollte der Mann nicht gelten laſſen, 
der zum pflichtbewußten kleinen Bureaukraten herabſank, ob 
gleich er leitender Staatsmann, Wegbahner und Schöpfer 
ſein ſollte. Wie konnte die Verſtändigung der Nationen 
greifbare Formen annehmen, da es verwehrt blieb, die Pro⸗ 
bleme, die dabei in Frage kamen, offen zu erörtern, in 
Leidenſchaftsloſigkeit durchzuberaten? Wie ſollten ſich die 
Völker im Hinterlande aufbauend zuſammenſchließen, da die 
Regierungskunſt ſo gar nichts tat, um dieſe Annäherung zu 
fördern? Manchesmal verglich man den Grafen Stürgkh 
mit dem Grafen Taaffe. Das ſogenannte „Fortwurſteln“ 
kam wohl in beiden Syſtemen zur Geltung. Allein Graf 
Taaffe hatte Geiſt und Ideen, Graf Stürgth nur Fleiß und 
Beharrlichkeit im kleinen. | 
Vollends unverſtändlich war die Abneigung gegen den 
Reichsrat. Es gab eine Zeit, in der ſich der Miniſterpräſident 
weigerte, Abordnungen zu empfangen, die ihm die Wieder⸗ 
einberufung des Parlaments nahelegen wollten. Während 
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die Völker Oeſterreichs an den Fronten Unglaubliches 
leiſteten, während die Bevölkerung im Hinterland geduldig 


und ſiegesgewiß alle Beſchwerden des Krieges auf ſich nahm, 


litt Graf Stürgkh unter einer krankhaften Scheu, den Reichs⸗ 
rat zu Worte kommen zu laſſen. Der Ruf des Parlaments 
war in den letzten Friedensjahren allerdings geſunken. 
Zwiſchen den Obſtruktionen gab es nur wenig erſprießliche 
Tätigkeit. Aber waren nicht die jeweiligen Regierungen an 
dieſer Parlamentsverelendung mitſchuldig? Die falſche 
Taktik, dem Druck der ungezügelten kleinen Parteien nad): 


zugeben, den Abgeordneten die Möglichkeit zu verſchaffen, 


den Wählern auf dem Umweg durch die Verwaltung kleine 
Vorteile zu erringen, wenn auch das Parlament brachlag, 
das und vieles andere begünſtigte nur die Verirrungen. Es 
gab verſchiedene Miniſterien, die den Reichsrat offenſichtlich 
nicht arbeitſam haben wollten, ſonſt hätten ſie ihn mit Kraft 
und Zielbewußtſein zur Arbeit zwingen können. Gewiß, eine 
ſtrenge Geſchäftsordnung und eine feſte Führung der Ver⸗ 


handlungen wäre unerläßliche Vorausſetzung gewefen. Doch 


zu allem war der Paragraph 14 verwendbar; nur zu einer 
Aufgabe wurde er nicht herangezogen, zu der nämlich, die ihn 
überflüſſig gemacht hätte: zur Verbeſſerung der Parlaments⸗ 
technik. Graf Stürgkh brauchte das Abgeordnetenhaus 
alfo keineswegs zu ſcheuen, und Oeſterreich konnte gleich 
allen anderen Staaten inmitten des Krieges die Verfaſſung 
in Ehren halten, ohne daß ein Nachteil erwachſen wäre. Von der 
Regierung hängt zum großen Teile die Qualität des öſterreichi⸗ 
ſchen Parlaments ab. Dieſer Satz klingt zwar ſonderbar, doch er 
entſpricht der Wahrheit. Bis zuletzt aber bemühte ſich Graf 
Stürgkh, das Reichs ratsgebäude, das ſeit faſt zwei Jahren 
ein Spital beherbergt, dieſem Zwecke zu erhalten, wie ſehr er 
auch dadurch die politiſche Geſundung behinderte. Doch 
ſchließlich wurde die Bewegung in der Bevölkerung, die nach 


dem Parlamente verlangte, ſtärker als der zaghafte, eigen⸗ 


ſinnige Regierungschef, und die Idylle eines bureaukratiſchen 
Miniſterdaſeins in außergewöhnlicher Zeit ging ihrem Ende 
zu. Da krachten drei Schüſſe, Graf Stürgkh war nicht mehr. 


Er irrte oft, aber er war voll der redlichen Abſichten. 
Sein Wunſch, Gutes zu ſtiften, ſchuf nicht die Mittel, Gutes 
Ein ehrlicher Mann, doch wahrhaftig kein. Staats⸗ 
mann, ein makelloſer Menſch, doch kein gedunkenreicher und 
tatenfroher Politiker: dies iſt das Urteil über den e 


zu tun. 


Stürgkh. 


Friedrich Holdermann / Der Krieg als Volks⸗ 
erzieher zur auswärtigen Politik 


Wos auch bei den Beſtrebungen in Sachen eines Ein⸗ 
fluſſes des Purlaments auf die auswärtige Politik zunächſt 
als praktiſches Ergebnis herauskommen mag, eines bleibt 
Tatſache und wird ſich mit der Zeit ſchon auch durchſetzen 
und ſich die entſprechenden Formen ſchaffen: Der deutſche 
Reichstag will Einfluß haben auf unſere 
auswärtige Politik. Das entſpringt nicht dem Ehrgeiz 
der Politiker und es iſt auch nicht von den Parteien, die einen 
ſtärkeren Einfluß des Parlaments überhaupt vertreten, von 
irgendeiner Theorie her aus den Fingern geſogen. Es ent⸗ 
ſpricht der Stimmung und dem Willen unſeres Volkes. Bis 
zum Krieg iſt in ſeinen breiten Maſſen, aber auch in den 
gebildeten Schichten das Intereſſe für die Fragen der aus— 
wärtigen Politik ſehr gering geweſen. Abgeſehen von ein 
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paar kritiſchen Momenten, die, wie z. B. bei der Marotto- 
kriſe, für eine Weile Spannung hervorriefen, war eigentlich 
die Regel eine große Unintereſſiertheit, wenn nicht Gleich⸗ 
gültigkeit. Das war nach dem ganzen ſchweren Gang unſerer 
Geſchichte nicht anders möglich. Wir hatten jahrhundert⸗ 
lang überhaupt keine auswärtige Politik. Wir waren kein 
Wir waren lediglich das Objekt der 
auswärtigen Politik unſerer Nachbarn. Dem Geſichtskreis 
unſeres Volkes, der Maſſe wie der Gebildeten, waren dieſe 
Dinge meift völlig fremd. Die paar Jahrzehnte Deutſchen 
Reiches haben das nicht ſchaffen können, was das Ergebnis 
einer langjährigen politiſchen Erziehung zu ſein pflegt. Der 
Krieg und die Schule, in die er unſer Volk nimmt, hat auch 
darin eine Aenderung angebahnt. Er hat ſeinen Geſichts⸗ 
kreis ganz gewaltig erweitert. Das. Weltbild unſerer 
Leute auch im letzten Dorf iſt unendlich größer geworden. 
Ihre Briefe gehen von Flandern bis ans Schwarze Meer. 
Sie ſuchen auf der Karte die Front am Vardar und den 
Suezkanal und Meſopotamien. Und das bedeutet nicht nur 
die ſehr wichtige geographiſche Vorausſetzung eines erweiter⸗ 
ten Geſichtskreiſes, ſondern auch eine Nötigung zum politi⸗ 
ſchen Denken. Sie müſſen ſich klar werden und Antwort 
geben nicht nur auf die Frage: Wo ſtehen unſeree Söhne 
und Männer und Brüder?, ſondern auch: Warum ſtehen 
ſie dort? Warum ſtehen ſie an der belgiſchen Küſte? Warum 
in Kurland? Warum helfen ſie den Bulgaren? Warum 
darf es uns gar nicht gleich ſein, wie es den Türken auf der 
Sinaihalbinſel und am Euphrat geht? Unſer Volk weiß 
heute ganz anders als vorher, wie wichtig die äußere Poli⸗ 
tik ferner iſt und wie viel davon abhängt. Das gilt natürlich 
erſt recht von den Millionen deutſcher Männer, die jetzt 
irgendwo draußen, jeder an ſeinem Poſten, die deutſche aus⸗ 
wärtige Politik mit den Mitteln des Krieges fortſetzen und 


machen helfen. Sie werden, heimgekehrt, ganz andere Augen 


— — — — 


dafür haben, als vorher. Es wird für ſie keine Sache mehr 
ſein, die ſie nichts angeht, und von der ſie nichts verſtehen. 
Sie werden dieſe Dinge weiter verfolgen, für die ſie draußen 
gekämpft haben. Es wird bei Reichstagswahlen künftig 
nicht mehr · möglich ſein, daß der Kandidat, wenn's gut geht, 
noch einen Satz oder zwei für die auswärtige Politik übrig. 
hat. Es wird in jedem Dorfe Leute genug geben, die ſich 
ihren Mann ganz genau darauf anſehen werden. 

Auch die Schwierigkeiten unſerer Volks⸗ 
ernährung, die wir jetzt durchmachen, ſind unſerem 
Volk ein guter Erzieher des Sinnes für feine äußeren An⸗ 
gelegenheiten. Sie richten ja täglich den Blick von Reich 
und Arm über unſere Grenzen hinaus, aufs Meer, dorthin, 
von wo dieſer Druck auf unſer Volk kommt. Sie zeigen ihm 
nicht nur die rückſichtsloſe Zähigkeit feines ſchärfſten Fein⸗ 
des und die Notwendigkeit, gegen ihn durchzuhalten. Sie 
erziehen doch wohl auch darüber hinaus zur Erkenntnis der 
weltwirtſchaftlichen Zuſammenhänge des großen Ringens und 
der weltpolitiſchen Nötigungen, die ſich für die ganze Politik 
Deutſchlands daraus ergeben. Die Frauen, die vor den 
Läden warten, und die Kinder, die nur fo viel Brot bekom⸗ 
men, als die Karten reichen, werden täglich daran erinnert: 
Das iſt England! Aber das bedeutet doch auch zugleich, daß 
jetzt in Deutſchland jede Frau und jedes Kind eine Ahnung 
davon bekommt, was Seemacht bedeutet als Inſtrument der 
Politik. Das Geſchlecht, das das Kriegsbrot gegeſſen hat 
und ſich beim Bürgermeiſter erſt einen Bezugsſchein für ein 
neues Kleid holen mußte, weiß jetzt, daß unſer tägliches Brot 
und die Arbeit unſerer Fabriken keineswegs ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Dinge ſind, ſondern durch eine weltpolitiſche Stellung 
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Deutſchlands geſichert werden müſſen, die uns in unſerer Volks⸗ 
ernährung und unſeren Rohſtoffen durch das zuſammenhän⸗ 
gende Wirtſchaftsgebiet Mitteleuropas und durch größeren 
Kolonialbeſitz unabhängiger macht als wir es bis dahin 
waren. Heute iſt das noch das Ziel, um das unſer Volk in 
Waffen auf allen Fronten kämpft und das zu erreichen wir 
zuverſichtlich hoffen dürfen. Aber damit wird dann doch 
erſt die Grundlage gelegt ſein, auf der nach dem Krieg unſere 
äußere Politik eine ganz gewaltige Arbeit des Aufbaues und 
der Neugeſtaltung unſerer auswärtigen Beziehungen zu lei- 
ſten haben wird, gerade auch in der Richtung der großen 
wirtſchaftspolitiſchen Probleme, die ſich unſerer Auslands⸗ 
politik dann ſtellen werden. Sie wird auf dieſen Wegen 
von unſerem Volk, nachdem es durch die Schule der Kriegs- 
ernährung und der Kriegswirtſchaft gegangen iſt, mit viel 
mehr Intereſſe, aber auch Kontrolle begleitet werden als 
vorher. 


Mit zu den tiefſten Eindrücken, die der Weltkrieg in das 
Bewußtſein unſeres Volkes hineingegraben hat, gehört der 
Zuſammenbruch des alten Syſtems der aus- 
wärtigen Politik. Es beruhte im weſentlichen auf 
der Verwandtſchaft oder Freundſchaft der Monarchen, auf 
den Verbindungen der Dynaſtien untereinander. 
unſerer auswärtigen Politik den dynaſtiſchen Charakter. Es 
ſtellte ſie auf dieſe dynaſtiſchen Beziehungen und auf Ver⸗ 
träge, welche die Monarchen für ihre Völker und Staaten 
geſchloſſen hatten, allerdings mit Gegenzeichnung ihrer 
Miniſter, aber geheim, ohne Beteiligung der Volksvertretung 
und ohne Kennntis der Verpflichtungen für die Völker. Dieſes 
Syſtem hat eine ſchwere Enttäuſchung erlebt. Es hat ſich 
gezeigt, daß alle dynaftifchen Verwandtſchaftsintereſſen, alle 
Zuſammenkünfte und Umarmungen der Monarchen und 
Miniſter den Krieg und eine feindliche Stellungnahme der 
Völker nicht verhindern konnten, ſobald die letzteren ſich durch 


ihre nationalen Inſtinkte, bzw. Intereſſen dazu getrieben 


fühlten. Es hat ſich auch gezeigt, daß Verträge nur dann 
gehalten werden, 
ſtehen. 


ſtimmen ihrer Intereſſen entſprungen und ihrer Seele fremd 


geblieben waren, die mehr ein Kunſtprodukt fürſtlicher Ver⸗ 
wandtſchaft oder der Diplomatie oder Finanz waren, ſind 
zerbrochen wie ein dürrer Stab, als wir uns darauf ſtützen 


wollten. Deswegen ſich über die betreffenden Völker zu ent⸗ 
rüſten, ſcheint mir ebenſo zwecklos wie unbillig. Sie wurden 
nicht gefragt, als dieſe Verträge geſchloſſen wurden. Sie 
haben nie von ihnen Kenntnis bekommen und nicht gewußt, 
was für Pflichten ſie ihnen auflegten. Kein Wunder, wenn 
ſie nichts danach fragten, ſie zu halten, und es ihnen keine 
Gewiſſensbiſſe bereitete, ſie zu brechen, ſobald ihre Intereſſen 
das zu verlangen ſchienen. Im übrigen ſtehen wir in Deutjch- 
land mit jenen üblen Erfahrungen nicht allein. England 
hat auch welche gemacht, nur wieder in anderer Richtung. Dort 
ſind die Miniſter mit Frankreich und Rußland Verpflichtun⸗ 
gen eingegangen, von deren Tragweite das Parlament keine 
Ahnung hatte, ſonſt hätte es ihnen ſehr wahrſcheinlich nicht 
zugeſtimmt. 
denen Italiens und Rumäniens gegen uns, allerdings ge— 
halten, weil es in Englands Intereſſe liegt, nachdem die 


Dinge einmal ſoweit gediehen ſind. Aber die Erfahrungen 


des Krieges werden wohl dafür ſorgen, daß man in England 
dem Miniſter des Aeußeren künftig ganz anders auf die 
Finger ſehen wird. Es wird trotz aller derzeitigen Kriegs: 
tollheit wenige Forderungen von Männern wie Macdonald 


Staatsgeſchäfte noch vorbehalten hatte. 


hineingeſtellt werden. 


Es gab 


wenn wirklich auch die Völker dahinter 
Diejenigen, die nicht aus einem tiefen Zuſammen⸗ 


Dieſe Verpflichtungen werden, im Unterſchied zu 


u. a. geben, die nach dem Kriege auf mehr Zuſtimmung der 


geſamten Nation zu rechnen haben werden, als ihr Verlangen 
nach einer wirkſameren Kontrolle des Parlaments über die 
auswärtige Politik. | 

So kommt im Weſen das dortige Ergebnis eigentlich 
auf dasſelbe hinaus, das wir oben feſtgeſtellt haben: Die 


bisherige Methode der aus wärtigen Poli ⸗ 


tik mit ihrem ſtark perſönlichen Charakter, 
mitihren geheimen Verträgen ohne Kennt⸗ 
nis und Mitwirkung von Organen derer, die 
im Ernſtfall dafür einzuſtehen haben, der 
Völker, hat verſagt. Ihre Zeit iſt um. Der Krieg 
erweiſt ſich auch hier als ein Demokrat. Er dringt auch in 
das Altenteil ein, das ſich die alte ariftotratifche Methode der 
Auch die Diplo- 
matie muß mit einem Tropfen demokratiſchen Oels geſalbt 
werden. Unſere auswärtige Politik muß irgendwie auf eine 
breitere Verantwortung, in eine Kontrolle der Oeffentlichkeit 
Es muß irgendwie die Mög⸗ 

lichkeit gegeben ſein, zwiſchen denen, die ſie machen, und den 


Organen des Volkes, das unter Umſtänden ihre Koſten zu 


bezahlen hat, eine Arbeits⸗ und Vertrauensgemeinſchaft zu 


erreichen. Das entſpricht dem geſteigerten Selbſtbewußtſein 


des Volkes, das, wie auf allen Gebieten, ſo auch hier, die Zeit 
hinter ſich hat, wo es nur Objekt der Regierung war. 
Naumann hat kürzlich in der „Hilfe“ für die Richtung, in 
der die Volksſtimmung in bezug auf auswärtige Politik ſich 
bewegt, den glücklichen Satz geprägt: „Nach den Erfah: 
rungen des Weltkrieges wird man nur noch an Verträge 
glauben, die ſozuſagen von Den Nationen gegengegeichnet 
find.“ 


Deswegen wird ſich die ungeheure Mehrheit eh 


Volkes doch immer noch bewußt bleiben, daß die Leitung der 


äußeren Politik eines großen Volkes eine höchſte Kunſt iſt, 
die weder von der Gaſſe noch auf der Gaſſe gemacht werden 
kann und letzten Endes auch bei den vollkommenſten parla⸗ 
mentariſchen Ausſchüſſen doch immer wieder Vertrauen ver- 


langt zu den Perſonen, welche durch ihr ganzes Wiſſen, 
um die Dinge vor anderen urteilsfähig ſind und die Verant⸗ 
wortung tragen, zumal, wenn ſie durch ihre ganze Perſön⸗ 
lichkeit dem Volk den Eindruck erwecken, daß ſie ihrer unge⸗ 
heuren Verantwortung ſich auch mit vollſtem Ernſt bewußt 


ſind. Dieſen Eindruck hat trotz allem die große Mehrheit 
unſeres Volkes von dem derzeitigen Leiter der deutſchen 
Politik, dem Reichskanzler von Bethmann Hol⸗ 
weg. Deswegen vor allem haben alle Angriffe, die gegen 
ihn gerichtet worden ſind, nicht in die Tiefe des eigentlichen 
Volkes dringen können. Alle dieſe Ausſchüſſe und Fronden 
wachſen aus dünnen oberen Schichten. Die Maſſen, die Ar⸗ 
beiter, das Landvolk, die breiten Schichten des Bürgertums 
find davon nicht berührt. Das hat auch der glänzende Aus⸗ 
fall der fünften Kriegsanleihe gezeigt, die gewiß nicht als 
ein Mißtrauensvotum gegen die Leitung der deutſchen Poli⸗ 
tik gedeutet werden kann, zu dem ungefähr um dieſelbe Zeit 
der Reichstag aufgefordert werden ſollte. Wenn etwas ein 
Zeichen dafür iſt, daß das deutſche Volk kraft ſeiner Tüchtig⸗ 
keit und ſeiner Leiſtungen reif iſt für eine Einflußnahme 
ſeiner Organe auf die auswärtige Politik des Reiches, ſo 
iſt es die Ruhe, mit der es in ſeinen breiten Schichten das 
Verlangen nach einem Wechſel des Steuermanns mitten im 
Sturm abgelehnt hat, und das Augenmaß für das Mögliche, 
das es, trotz aller Angriffe, durch ſein Vertrauen zur Politik 
der verantwortlichen Männer beweiſt. 
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Martin Wenck / Ein Gedenktag 


Am 29. Oktober hat Geheimrat Dr. Rudolf Sohm 
in Leipzig ſeinen 75. Geburtstag gefeiert. Was die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft auf ihren verſchiedenen Gebieten dem Gelehrten 
und hochverdienten Univerſitätslehrer verdankt, was der 
Kirche der Kirchenrechtler und Verfaſſer einer feinſinnigen 
Kirchengeſchichte geſchenkt hat, das mochten an dem Jubel⸗ 
geburtstag fachmänniſche Federn verzeichnen. 

Die „Hilfe“ gedenkt deſſen, was Rudolf Sohm den 
Nationalſozialen in ihrer kurzen Geſchichte geweſen iſt. Er 
war der Hüter und Verfechter eines fortgeſchrittenen, von 
ehrlichem und mutigem ſozialen Geiſt durchdrungenen Kon⸗ 
ſervativismus, der in dem Sturm und Drang unſeres nach 
politiſcher Reife ſtrebenden nationalen Sozialismus uns 
fördernd zur Seite ſtand, mit uns fühlte, dachte und kämpfte. 

Als furchtloſer Vorkämpfer für eine Wahlreform, die ſich 
gegen das ſächſiſche Wahlunrecht kehrte, ſehen wir ihn noch 
heute, nach 20 Jahren, in ſtürmiſch bewegten Volksverſamm⸗ 
lungen vor uns, wie der damals bereits 55jährige in Jugend⸗ 
friſche die Maſſen mit ſich fortriß, kleinlich bewacht von dem 
an Fallſtricken ſo reichen Vereinsgeſetz, dem „ſächſiſchen 
Juwel“, jubelnd umbrauſt von ſeinen Freunden, von ſeinen 
Gegnern mit den häßlichſten Mitteln bekämpft. Jedes ſeiner 
kurzen Worte ein Schlag. Jeder ſeiner fein zugeſpitzten 
Sätze ein vernichtendes Urteil gegen einen volksfeindlichen 
Geiſt. 

Und dann ſeine nie ermüdende Tätigkeit in dem Vor⸗ 
ſtand des nationalſozialen Vereins, von lebhaftem Intereſſe 
für die großen grundſätzlichen Fragen, wie nicht weniger 
für die kleinen Sorgen des Vereinsbüros erfüllt. Immer 
bereit zu raten und zu helfen. Immer der Beſcheidene und 
doch immer der geiſtig Gebende. 

Es ging nicht ohne Meinungsverſchiedenheiten ab. Die 
Gegenſätze ſtießen of hart aufeinander. Aber ſeine vornehme 
Art kannte keine perſönliche Empfindlichkeit und keine per- 
ſönliche Gegnerſchaft. Er blieb allezeit der treue Freund 
durch die Erfolge und Mißerfolge hindurch bis hin zum 
Göttinger Tag 1903, auf dem er mit ſeinem weiten poli⸗ 
tiſchen Blick Naumanns Vorſchlag zum Anſchluß an die Frei- 
ſinnige Vereinigung befürwortete. Er iſt dann parteipolitiſch 
nicht mehr viel in der Oeffentlichkeit hervorgetreten. Aber 
wie er mit innerer Teilnahme das Schickſal der alten Natio— 
nalſozialen im bürgerlichen Liberalismus weiterverfolgte, 
ſo denken wir heute in der „Hilfe“ des 75jährigen Jubilars 
in nie vergeſſender Dankbarkeit und ſenden ihm für ſeinen 
Lebensabend unſere herzlichen Grüße, die Grüße deut ſcher 
Treue! 


Richard Hamann / Zur neueſten deutſchen Kunſt 
4. Theorie und Theoretiker. Fortſetzung. 


Jede Kunſt, die Neues bringt, pflegt ihr Programm 
auch literariſch zu verfechten. Doch werden Theorie und 
Programm immer einen um ſo breiteren Raum einnehmen, 
je weniger produktiv und unmittelbar zur Geſtaltung 
drängend das Neue iſt. Verſchiedene Gründe ſind es, die 
heute beſonders zur gedanklichen Formulierung und Er— 
läuterung des Neuen drängen und ihnen ein beſonderes 
Gepräge geben. Die Wendung zum Abſtrakten, das Ge⸗ 
dankenhafte der neuen Kunſt, begünſtigt die abſtrakte For⸗ 
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mulierung auch im Wort, nicht nur das Neue, Unver⸗ 
ſtandene, ſondern das bewußt Unverſtändliche, weil Un⸗ 
gegenſtändliche fordert die ſchriftliche Interpretation heraus, 
die Deutung rein anſchaulicher Faktoren aufs Geiſtige. 
Und in der Theorie ſelber vollzieht ſich ſowohl die Wendung 
zum künſtleriſchen Subjekt hin als auch eine durch den Zug 
zum Allgemeinen und Monumentalen in der Kunſt be⸗ 
günſtigte Verbindung mit der Philoſophie und ein Anſpruch 
auf Abſolutes, Endgültiges, Ewiges. | 
Das Kandinsky⸗Heft ift von einem vom Künſtler ver⸗ 
faßten Text begleitet, in dem ſich die Wendung zum Künſtler⸗ 
ſubjekt hier noch recht perſönlich, autobiographiſch vollzieht, 
indem kleine, unwichtige Erlebniſſe aus der Kindheit, ähnlich 
wie die bedeutungsloſen Erſcheinungsfragmente in den Bil⸗ 
dern zu wichtigen ſeeliſchen Ereigniſſen emporgeſchraubt 
werden. So wird denn auch das eigene Auftreten mit den 
Worten eingeleitet: „Hier fängt die große Epoche des 
Geiſtigen an, die Offenbarung des Geiſtes. Vater — Sohn 
— Geiſt“, ein Manifeſt, das Analogien des Sprachlichen 
ähnlich zu blasphemiſcher Spielerei mit dem Religiöſen und 
Monumentalen benutzt wie die Kunſt unſerer Zeit, die 
Formanalogien mit der Gotik. In einer Formulierung, wie 
ſie noch immer eine Kunſt begleitet hat, die in demſelben 
Maße das künſtleriſche Subjekt in die Höhe hob, als es 
unfähig wurde, in ſich beſchloſſene Werke aus ſich heraus⸗ 
zuſtellen, wird dann das künſtleriſche Schaffen überhaupt ver⸗ 
abſolutiert: „Das Malen iſt ein donnernder Zuſammenſtoß 
verſchiedener Welten, die in und aus dem Kampf miteinander 
die neue Welt zu ſchaffen beſtimmt ſind, die das Werk heißt. 
Jedes Werk entſteht techniſch ſo, wie der Kosmos entjtand — 
durch Kataſtrophen, die aus dem chaotiſchen Gebrüll der 
Inſtrumente zum Schluß eine Symphonie bilden, die 
Sphärenmuſik heißt, Werkſchöpfung iſt Weltſchöpſung.“ 


Etwas von dem Chaos der eigenen Bilder iſt in dieſer 
mehr die Stimmung der ſchöpferiſchen, emportreibenden, 
als ihr Ziel angebenden Rhetorik. So druckt auch die 
Formel, die Kandinsky für dieſe Wendung zum Subjekt hin 
aufgeſtellt hat, „das Geiſtige in der Kunſt“ nur ganz allge: 
mein dieſe Tendenz aus eine „unendliche Erlebniſſe er⸗ 
möglichende Fähigkeit des Erlebens des geiſtigen in den 
materiellen und den abſtrakten Dingen zu wecken“. Un⸗ 
endliche Erlebniſſe, d. h. Erlebniſſe ohne Form und Be⸗ 
ſtimmtheit. Eins aber hat Kandinsky als die Schickſalsfrage 
der modernen Kunſt richtig herausgefühlt: „was ſoll den 
ſehlenden Gegenſtand erſetzen? Die Gefahr einer Orna⸗ 
mentik ſtand klar vor mir, die tote Scheinexiſtenz der ſtili⸗ 
ſierten Formen konnte mich nur abſchrecken“. Damit hat 
er zugleich die Richtung der eigenen Kunſt bezeichnet, die 
in der Gegenſtandsloſigkeit ſich dieſer ſtiliſierenden Kunſt 
anſchließt, aber auch noch den letzten Reſt von dekorativer 
Form und Zuſammenhang, den ſie beſitzt, vernichtet. | 

Dem abſtrakten, ftilifierenden Charakter der Kunſt ent⸗ 
ſprechend, die in dem Bande „Das neue Bild“ vereinigt iſt, 
betont auch die Einleitung von Otto Fiſcher das Monumen⸗ 
tale ſtärker, und zwar im Ton einer feierlichen Eröffnungs- 
rede. Wie mit Bibelworten wird hier von höchſten Ange⸗ 
legenheiten der Menſchheit geſprochen, um ſchließlich ein 
paar abſtrakte Kunſtregeln zu formulieren. „Die großen 
Linien ſind das Gerippe des Bildes. Sie beſtimmen, wie 
das Bild aus ſeinen Teilen gebaut wird und wie die Teile 
ſich zu dem einen zuſammenſchließen. Die großen Linien 
machen das Maß und den Rhythmus des Werkes. Linien 
ſind Schwung der Seele, Linien ſind Brechungen des 
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Willens, Starrheit des Beharrenden. Sie fließen wie 
Ströme von Kräften gegeneinander und in eines. Die 
kleineren begleiten ſie wie leichte ſpielende Gefährten, wie 
ein vielfacher Widerhall und ein Ausklingen. Das Bild iſt 
nicht eine Ebene, die ſchön geteilt iſt. Es iſt wie eine Welt, 
die aus dem Chaos entſteht. Sein Weſen iſt das Geſetz der 
Ordnung, die ſich bildet. Das Bild iſt ein Gefüge von 
Gliedern, die in Wallung ſind. Es iſt ein Gefüge von 
Flächen, die Blut durchpocht, die ein Atem durchwogt.“ Die 
Bedeutung der Bildmittel iſt darin deutlich ausgeſprochen. 
Aber wie dieſes Wogen und Pochen ſich vollzieht, erfahren 
wir nicht. Eine Analyſe dieſer neuen Kunſt würde dieſer 
Einleitung das Diktatoriſche nehmen und ſie zu ſtofflich, zu 
inhaltlich werden laſſen. Man ſieht den formelhaften Aus⸗ 
druck und begnügt ſich deshalb mit allgemeinſten Beſtim⸗ 
mungen der Bildeinheit, wie ſie jede Richtung und jede Zeit 
für ſich in Anſpruch nehmen könnte. Denn was könnte 
felbftverftändficher und allgemeiner fein als dies: „Dem 
äußeren Geſchehen entſpricht ein inneres Geſchehen. Der 
innere Zuſtand entſpricht dem äußeren Gegenſtand. Beide 
in einem drückt der Künſtler aus. Beide in einem machen 
das Bild. Das Zuſammenſchießende wird Symbol. Das 
Bild iſt tiefer als die Natur.“ Weil wir aber fühlen, wie 
wenig die Dinge bedeuten, von denen hier ſo feierlich die 
Rede iſt, und über die Inhaltloſigkeit der Formeln nicht 
hinwegkommen, ſo bleibt auch hier nur der Eindruck des 
Artiſtiſchen. Es iſt Literatur, aber nicht Prophetie. 

Das Durchdachteſte, Geiſtvollſte und mit logiſcher Konſe⸗ 
quenz durchgeführte Buch über die neue Kunſt iſt das von 
Max Raphael, „Von Monet zu Picacco“. (Max Raphael. 
Von Monet zu Picacco. Grundzüge einer Aeſthetik und Ent⸗ 
wicklung der modernen Malerei. Delphin⸗Verlag, München 
und Leipzig.) Bemüht, für die Beurteilung von Kunft- 
werken ein gültiges Beurteilungsprinzip zu finden, 
das die Syntheſe von Subjekt, Objekt, Bildmittel 
(Produktion, Modell, Malweiſe) liefern ſoll, macht er 
bei Céſanne als dem Höhepunkt abſoluter Geftaltung 
halt und ſieht in den Willkürlichkeiten der modernſten 
Kunſt, wie er ſie durch Picacco vertreten ſein läßt, den 
Abſtieg, die Einſeitigkeit. Trotzdem iſt das Buch in ge⸗ 
wiſſer Hinſicht ſür den neueſten Griff grundlegend. Es iſt 
ſchwer lesbar bis zur Unverſtändlichkeit, nicht weil der Ver⸗ 
faſſer ſich unklar wäre oder ihm die Fähigkeit mangelte, 
ſchwierige und abſtrakte Gedanken zu formulieren, ſondern 
weil auch in ſeinem Buch mehr das Denken des Expreſſionis⸗ 
muß ſteckt, als das Denken über den Expreſſionismus, mehr 
ein Konſtruieren aus formalen Begriffen der Philoſophie 
heraus als Analyſe und Erkenntnis der Vedingtheit des 
Neuen. So intereſſiert uns auch hier nur das Syſtem, die 
der neueſten Kunſt verwandte geiſtige Struktur. 

Sie wird beſtimmt durch drei Momente: die Wen⸗ 
dung zum Subjekt hin, aus dem dem Menſchen ein⸗ 
geborenen ſchöpferiſchen Trieb ſoll die Kunſt abgeleitet wer⸗ 
den, nicht aus dem Weſen des Kunſtwerkes; die Wen⸗ 
dung zum Formalismus, aus logiſchen Begriffen 
von Subjekt, Objekt und ihrer Vereinigung mit Hilfe des 
Mittels ergibt ſich der Bildgehalt, aus dem Verhältnis von 
Subjekt zu Objekt der Wert und die Stilart des Bildes; die 
Wendung zum Abſoluten und Metaphyſi⸗ 
ſchen, der ſchöpferiſche Trieb iſt einer und einheitlich, in 
der Kunſt ſich rein verwirklichend. Die Kunſt iſt daher die 
abſolute Manifeſtierung des Geiſtigen und Schöpferiſchen. 

„Dieſer einheitliche und ſchöpferiſche Trieb iſt in ſich 
urſprünglich und rein. Wenn er ſich der Objekte bedient, um 
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ſich zu realifieren, fo ift er darum nicht Nachahmung, über⸗ 
haupt keine Reaktion; er liegt alſo völlig vor jeder Ab⸗ 
ftraktion und Einführung.“ Es wäre nicht ſchwer zu zeigen, 
daß von dieſer allgemeinen Formulierung des ſchöpferiſchen 
Triebes auch nicht ein einziger Weg zum Kunſtwerk hinzu⸗ 
führen vermag und daß wiſſenſchaftliche und techniſche Pro⸗ 
duktion, ja jedes menſchliche Verhalten, beſonders wenn man 
wie Raphael auch in der einfachſten Wahrnehmung ſchon 
„Erzeugung“ ſieht, darin enthalten iſt. Und der Satz: „Die 
relative Verendlichung dieſes in ſich unendlichen Willens be⸗ 
ſteht in der Herſtellung eines Organismus, der alle Lebens⸗ 
bedingungen in ſich ſelbſt trägt, ſeinen eigenen Raum, ſeine 
eigene Zeit, ſeine eigene Kauſalität hat“, iſt eine Erkenntnis, 
die ganz aus dem Weſen des Kunſtwerkes, des Objektes her⸗ 
genommen iſt, ſeiner Beziehung zu den übrigen teleologiſchen 
Kreiſen des Lebens, von der aus die künſtleriſche Produktion 
erſt ihre Bedeutung empfängt. Auch die erkenntnis⸗ 
theoretiſche wie logiſche Beziehung von Subjekt zu Objekt, 
die nur die Gegenſeitigkeit dieſer Begriffe beſagt, ſo daß ein 
Objekt immer Objekt für ein Subjekt, ein Subjekt immer 
nur Gerichtetſein auf Objekt bedeutet, hat nichts zu tun mit 
der Alternative, Ueberwiegen des Subjekts oder Objekts im 
Kunſtwerk, und das Bemühen, ſowohl die Lebendigkeit des 


künſtleriſchen Schaffensprozeſſes wie das Verhältnis des 


Kunſtwerkes zum Naturvorbild daraus abzuleiten, zeigt nur 
das Verſtricktſein des Verfaſſers in den Formalismus einer 
Philoſophie, die wie die Cohens logiſche Verhältniſſe und 
mathematiſche Beziehungen zu Inhaltsbedeutungen der Welt 
und des Lebens machen möchte. Raphael tut das, indem er 
„aus der gegenſeitigen Bewegung von Subjekt zu Objekt und 
umgekehrt die ſchöpferiſche Stimmung“ werden läßt und drei 
Kunſtarten unterſcheidet, je nachdem das Objekt den Vorrang 
hat und der ſchöpferiſche Trieb im Materialen des Stoffes, 
im Objektzuſammenhang ſtecken bleibt, oder das Subjekt 
dominiert und ein Formalismus, kein organiſcher, ſondern 
konſtruktiver Zuſammenhang entſteht, oder eine Harmonie 
beider eintritt, indem eine neue, in ſich beſchloſſene Welt aus 
den Gründen der Geſetze des Werdens der Objekte geſtaltet 


| wird. Enger noch zeigt ſich der Zuſammenhang mit der 


expreſſioniſtiſchen Kunſt, wenn die Ueberwindung der 
Realität als Mathematiſierung aufgefaßt wird, 
„und zwar arithmetiſch-rhythmiſch und geometriſch⸗figürlich“. 
Mit geſuchten Zahlenbeziehungen an einem gotiſchen Glas— 
fenſter und dem Hinweis auf den goldenen Schnitt ſoll das 
erwieſen werden. Und wie ſchon in der Deutung logiſcher 
Verhältniſſe und Begriffe wie der von Funktion, Subjekt, 
Objekt auf den künſtleriſchen Schaffensprozeß und auf Stim⸗ 
mungen das Expreſſioniſtiſche zum Ausdruck kam, ſo nun 
auch in der näheren Beſtimmung darüber, wie die mathe⸗ 
matiſch ftarren Formen lebendig werden. Das Weſen der 
künſtleriſchen Erzeugung liegt nämlich im Konflikt, der 
Spannung der Dimenſionen. Die Linie ſtellt „an jedem 
Punkte eine Durchdringung der Geraden und der Kurve 
dar“. Auch entſteht ein Konflikt dadurch, daß der Künſtler 
aus der Fläche organiſch eine dritte Dimenſion herausarbeitet 
und ſo die Dreidimenſionalität des Gegenſtandes — Kubus 
oder Raum — auf der Fläche hält. Das iſt ganz die Dra- 
matiſierung der Bildmittel, wie wir ſie in dem „neuen Bild“ 
durch bewußte Abweichung der Geraden und Kurven vom 
Regelmäßigen und durch unangemeſſene Einzwängung des 
Körperlich⸗Figürlichen in das konſtruktive Schema bewirkt 
fanden, und die ſpannende Deformierung der Form iſt ſo 
zum Prinzip erhoben. So iſt es auch bei Raphael nur ein 
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Schritt zur Metaphyfik des Künſtleriſchen, zur Verabſolutie⸗ 
rung und Monumentalifierung des Geſchaffenen aus rein 
formalen, inhaltloſen Beſtimmungen des Kunſtwerkes 
heraus. Die Inſichgeſchloſſenheit, Ganzheit des Kunſtwerkes 
wird als Totalität, der Beziehungsreichtum als Unendlichkeit 
bezeichnet, und die Erweiterung des Kunſtganzen zum Welt⸗ 
ganzen, zur Totalität überhaupt ift erreicht. Die Religion 
iſt überwunden. Die Kunſt tritt an ihre Stelle und löſt 
alle Zweifel und endliche Bedingiheit. „Der Religiöſe fetzt 
Gott als Vater; als folcher iſt er ihm tranfſzendentes 
Sein, aber immerhin Sein und damit erreichbar. 
Der Künſtler aber faßt die Welt als eine zukünftige Ordnung, 
Gott als das Ergebnis, den Sohn... Man kann ſagen, 
hätte Gott die Welt geſchaffen, fo wäre der Künſtler nicht 
nötig, um fie zu ordnen. Könnte der Künftfer fie jemals in 
ihrer vollen Unendlichkeit ordnen, ſo bedürfte er nicht eines 
Gottes als Schöpfers.“ Diefe Antitheſe wird aufgehoben 
durch ein drittes, neues Gebilde, „die erlöſende Vollen⸗ 
dung des Lebens im Leben ſelbſt zu finden, das Abſolute in 
die Form des Endlichen zu geſtalten“. So iſt denn „‚ieſer 
ſchöpferiſche Menſch der einzige, der unſerer Exiſtenz inner⸗ 
halb des Endlichen ihren Sinn gibt, der einzige, der 
uns von der Verzweiflung der Skepſis und vom Fana⸗ 
tismus des Religiöſen zugleich befreit und damit unſere 
wahrhaft menſchliche Exiſtenz überhaupt erſt ermöglicht“. 
Damit iſt aber die Antitheſe des modernen Geiſtes, der ſich 
in diefer Kunſt und Kunſttheorie kundgibt, bloßgelegt, und 
kann durch keine philofophiſche Formel aufgeloft werden: 
auf der einen Seite eine Kunſt, die nach dem Höchſten, To⸗ 
talen. Abſoluten ſtrebt, das ganze Leben in ſinnvoller Ein⸗ 
heit ſymboliſieren möchte und auf der anderen Seite doch 
jeden Inhalt ablehnt, der nicht vom Künſtler erzeugt iſt, 
ſondern ſich außerhalb der Kunft als Lebensmacht konſti⸗ 
tuiert hat, um ſich der Kunſt nur zur Repräſentation zu be 
dienen. So bleibt ein Leben, das ſeinen Sinn nicht mehr 
in ſich ſelber zu finden vermag und ſeine Größe und Zu⸗ 
ſammenfaſſung auf ein artiſtiſches Erlebnis ſtellt, um in der 
Verehrung der Form einen Erſatz für die das tätige Leben 
geſtaltenden Mächte zu finden. Fottſetzung folgt. 


Arthur Titius / Friedrich Naumanns Briefe 
über Religion 


Es war mir ein großer Genuß. Naumanns „Briefe“ 
(16.—17. Tauſend. Mit Nachwort „Nach 13 Jahren“. Berlin 
1916, Georg Reimer. 2 M., geb. 2.75 M.) nach langer Zeit 
wieder einmal genau zu leſen, und ich glaube, ſie würden 
vielen daheim und in den Schützengräben gleichen Genuß be⸗ 
reiten. Eine zuſammenfaſſende Darlegung der religiöſen 
Probleme können und wollen die Briefe nicht bieten, aber ſie 
geben mehr: ſie zeigen, wie ein reicher und energiſcher Geiſt, 
der ſchon mit der Muttermilch ein pietiſtiſch kirchliches 
Chriſtentum in ſich aufgenommen und es mit den Mitteln 
kirchlich⸗theologiſchen Denkens in ſich verarbeitet hatte, dann 
aber unter den Einfluß von Darwins, Marx' und Bismarcks 
Gedankenkreis geraten iſt, ſich mit ihnen auseinanderfeßt; 
fie zeigen es in jener bald maferifchen, bald dichteriſchen 
Sprache, jener Einfalt und Gedankenfülle, die wir an Nau⸗ 
mann kennen, und in jener individuellen Färbung und jener 
unbedingten Ehrlichkeit und doch zugkeich keuſchen Zurück⸗ 
haltung, die allein auch bei ſcheuen Seelen Eingang finden 
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kann. Die Unſtimmigkeiten, die inneren Nöte, Verlegenheiten 
und Widersprüche werden eher zu ſtark betont, zu wenig ge⸗ 


glättet, als daß ſie durch den Bruftton der Ueberzeugung 


verdeckt oder gar in unredlichem Leichtſinn überfprungen 
würden. So iſt das Ganze als Bekenntnis oder, beſſer ge⸗ 
fagt, als Abrechnung, als Inventuraufnahme vor dem end⸗ 
gültigen Uebergange zur Politik entſtanden. Naumann felbſt 
beurteilt es heute als ein gutgetroffenes Bild feiner damali⸗ 
gen geiftigen Phyſiognomie, „ein Bild mit mehr Jugendlich⸗ 
keit und weniger Schwere des Lebens“. Der letzte Ausdruck 
darf nicht mißverſtanden werden, nicht die Schwere, mit der 
die Lebensprobleme genommen werden, nur die Erkenntnis 
der konkreten Schwierigkeiten kann gewachſen fein. Als Bild 
perſönlichen Werdens und Schaffens find die Briefe gleichſam 
zeitlos, behalten fie ihren dauernden Wert wie alles Bio⸗ 
gruphiſche. | 

Indes, damit iſt das Urteil über fie nicht erſchöpft. Die 
Briefe ſind nicht dogmatiſch, aber ſie ſind auf Prinzipien⸗ 


fragen gerichtet, auf ſo entſcheidende Fragen, daß, wie Nau⸗ 


mann es mit Genugtuung ausſprechen kann, die geiftige 
Situation, in der ſie entſtanden, noch keine erhebliche Ber⸗ 
änderung erfahren hat. Es liegen ihnen auch wie den Ant⸗ 
worten, die ſie finden, einheitliche Gedanken zugrunde, und 
ich möchte den Verſuch machen, dieſe in möglichfter Einſach⸗ 
heit zu formulieren: Schon die Erlanger Theologie, durch die 
Naumann hindurchgegangen iſt, vertrat, angeregt von 
Schleiermacher, den Subjektivismus, d. h. Recht und Pflicht 
der perſönlichen Gotteserfahrung. Nun hat aber, wie Nau⸗ 
mann erkennt, Gott ſelbſt die ganze neuzeitliche Erkenntnis 
mit ihrer aſtronomiſch⸗phyſikaliſchen und biokogiſchen Ber⸗ 
änderung des Weltbildes keraufgeführt, nicht minder unſere 
Geſchichtsbetrachtung mit ihrer vertieften Auffaſſung des Ur⸗ 
chriſtentums, und die Welt⸗ und Geſellſchaftsverhältniſſe, in 
welche ſich unſere Lebenspraxis einfügen muß. Es iſt alſo 
nicht ſträflicher Unglaube des einzelnen, ſondern auf Gottes 
geſchichtliches Walten eingehender Glaubensgehorſam, wenn 
der Chriſt vielen Anregungen ſich nicht verſchließt. „Wir 
müſſen Gott fo glauben, wie er unſere Seelen werden ließ“ 
(38). Wie aber kommt dann Naumann gegenüber allem 
alten und neuen Pochen auf feſte, unabänderliche Offen⸗ 
barungen zu ſolcher Beurteilung des göttlichen Wirkens? 
Gott „iſt in meinen Augen die Realität an ſich, die wir be⸗ 
ſtändig ſuchen, weit wirklicher als wir ſelbſt“; „die Ver⸗ 
ſenkung in das Wirkliche iſt ftets zugleich Verſenkung in Gott 
ſelbſt“ (S. 36; vergl. „Gotteshilfe“ S. 354). An dem Wirk⸗ 
lichen alſo ift ſtets der letzte Maßſtab für die Beurteilung 
unferer Gedanken über Gott gegeben, und dieſe bleiben ſtets 
hinter der vollen Wirklichkeit zurück. Damit ift der Rubikon 
zwiſchen einer engen, an heilige Buchſtaben gebundenen 
Frömmigkeit und einer für die ſtets neu ſich erſchließende Fülle 
der Wirklichkeit willig geöffneten ein für allemal überſchritten. 
Im Grunde find damit auch die Schwierigkeiten des neuen 
naturwiſſenſchaftlichen Weltbildes überwunden, ja zu Förde⸗ 
rungen des Glaubens umgebogen. „Nie bin ich ſo froh, an 


Gott zu glauben, als wenn ich die Größe der Natur mit allen 


Mitteln der Neuzeit dargeſtellt dekomme.“ 

Doch Naumann weiß, daß Freude an der Natur noch 
nicht Religion tft. „Gott kommt zu uns im heiligen Geiſte 
derer, die ihn fanden.“ Wir alle find mit tauſend Feſſeln, 
oft ohne es zu wiſſen, an die Glaubensgedanken unſerer Väter 
gebunden. Dies Erbe iſt nach dem Ausweis aller religiöfen 
Erfahrung wie nach den Geſetzen geſchichtlicher Entwicklung 
für uns unentbehrlich. Naumann ſtellt nur die Tatſache als 
folche feft, er begrimdet fie. nicht. Aber das läßt ſich leicht 
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nachholen. Die Religion begnügt ſich nicht damit, die Er⸗ 
habenheit der Wirklichkeit und ihres geheimnisvollen Grundes 
zu bewundern; fie will auch ihren Sinn deuten, ihr Ziel 
ergründen, um ſelbſttätig in ſeiner Nichtung mitzuwirken 
und feiner ſich mitzufreuen. Dieſe Deutungen haben, wie 
alles Menſchliche, ihre Geſchichte, und mit ihr muß ſich er⸗ 
füllen, ihre Leitmotive und Tendenzen muß nachſpürend zu 
erfaſſen ſuchen, wer tätig am weiteren Ausbau mitwirken 
- will. Entſcheidend iſt die Stellung zu Jeſus, der „Zentral⸗ 
perſon“ unſeres Glaubens. Naumann beklagt es, daß die 
alte Erfaſſung Jeſu als Mann Gottes weithin unverſtändlich 
geworden ſei; er gibt auch ehrlich zu, daß die von ihm felbſt 
früher verfuchte Darſtellung Jefu als Volfsmammes und Anti⸗ 
kapitaliſten an der gallilãiſchen Art des Evangeliums, ich 
würde fagen, überhaupt an der Art des Evangeliums ge⸗ 
ſcheitert fei. Aber was ihm bleibt — und was ganz in 
Schleiermachers Linie liegt, iſt doch die Hauptſache. ein 
Mann von unerklärlicher Ungebundenheit“, „die Perſönſich⸗ 
keit ſelber, das am reinſten herausgearbeitete Ich der Ren⸗ 
ſchengeſchichte , „eine Seele, die nichts als Gott in fh Hat”, 
„alles an ihm über Menſchenmaß“. Run, wo dieſe Schätzung 
bleibt, da wird auch das „Evangelium der Geringen und 
das „Evangelium vom Krenz“ immer wieder Berſtändnis 
finden, denn da iſt doch die Seele ſelbſt mit ihrem kefſten 
Bedürfen angeſprochen und in Bewegung berſfetzt. 

Allerdings find alle dieſe Sätze nicht mit ſolcher Nuhe 
ansgeſprochen, wie es nach dieſer Zufammenfaffung er⸗ 
ſcheinen könnte, noch zeigen ſich überall dem Blicke die Nar⸗ 
ben der geführten Kämpfe, und die innere Unſicherßeit ſcheint 
noch nicht überwunden. Noch ſchwirren die Gefühle, die mit 
der alten, hingefunkenen Wirklichkeitsauffaſſung ſich ver⸗ 
bunden, heimatlos umher, wie Bienen, die ihren Stock ver⸗ 
foren haben, und wagen erſt ſchüchtern in dem neuen, gerad⸗ 
linigen und nüchternen, ob auch großartigen Weltenban fich 
anzuſiedeln. Am ſchwerſten iſt Naumann, und das macht 
ihm Ehre, nicht von den intellektuellen Problemen, ſondern 
von den Schwierigkeiten einer wahrhaft chriſtlichen Praxis 
betroffen. Indes hat er von der geſetzlichen Auffaſſung des 
Coangeliums ſich ſchon zur reformatoriſchen Scheidung des 
Gelſtlichen und Weltlichen hindurchgekämpft. „Je reiner 
Jeſus gepredigt wird, deſto weniger iſt er ſtaatsbildend. 
Freilich erſcheint ihm damit die Einheitlichkeit der Geſinnung 
geſprengt: Jeſu Ethik der Liebe und die Staatsethit des 
Kampfes ums Daſein beanſpruchen uns beide und ziehen 
uns nach entgegengeſetzter Nichtung. In der Tat, wer hätte 
das nicht gerade heute mit Schmerzen Ion verſpürt? „Wie 
merkwürdig Härte und Weichheit jetzt gemiſcht ſind, werden 
vielleicht andere Geſchlechter kaum dem unſerigen nachempfin⸗ 
den können. Das mag fein, indes iſt nicht eine ganz ãhn⸗ 
liche, ob auch anders begründete Niſchung in dem Charafier 
Jeſu ſelbſt und dieler feiner größten Jünger zu beobachten? 
Nicht uur hochgeſpannter ſittlicher Eifer, auch unbeirrbarer 
Wirklichkeitsſiun hat doch im Grunde allezeit verwehrt, die 
chriſtliche Bruderliebe in ſchmelzende Gefühlsſeligkeit ent⸗ 
arteu zu laſſen. Ich meine alſo zwar auch, daß das chriſtliche 
Gewiſſen allezeit und zumal in einer Rampfeszeit ſchwere 
Spannungen in ſich zu tragen und zu bewältigen hat, aber 
kein Grund vorliegt, an der Möglichkeit einheitlicher Lebens⸗ 
ſührung aus einem Guß zu zweifeln. 

Mit den letzien Sätzen habe ich mich ſchon dem aus⸗ 
führlichen „Anhang“ zugewendet, durch den Naumann 
danfenswerterweiſe feine Briefe ergänzt hat. Recht hat 
er, wenn er die Arbeit auf dem Gebiet zwiſchen Natur⸗ 
erkenmnis und Glaube für dringlich und die heutige 


Situation für günſtig erklärt, nur wird von dieſer Arbeit 
in verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Lagern katſächlich in der 
Stille mehr geleiſtet, als er annimmt. Recht hat er auch 
darin, daß die religionsgeſchichtliche Forſchung auf dem 
beften Wege ift, einen Teil deſſen wiederaufleben zu laſſen, 
was nicht das Wort von der Fleiſchwerdung des „Wortes“ 
in Jefus Chriftus zum Ausdruck brachte. Den „Welt: 
erneuerungstrieb“ des Reiches Gottes nimmt er darin wahr, 
daß, wie ſoeben die Sazialiſterung der Geſellſchaft aus dem 
Bereiche der Gefinnung in den der Organiſation zu treten 
beginnt, ſchon der Gegenpol eines fernen Inbivibuafismus 
wirkſam zu werden anfängt; in feinen Ideen Degen eben 
Unabhängigfeits- und Bruderſchaftselemente nebeneinander. 
Die Furchtbarkeit des Krieges legt Naumann den Gedaufen 
nahe, daß doch einmal ein Ueberbieien des Krieges durch 
den Krieg wirklich eintreten werde, und daß dann, wenn 
es auch „einen chriſtſichen Weltfriedensvertrag an ſich eben- 
ſowenig wie eine chriſtliche Fabrikordnung“ gibt, der Beitrag 
des Gemũtes und der Seelengemeinſchaft bei der Aufrecht⸗ 
erhaltung des Friedens kein geringer fein werde. Das iſt 
eine Korrektur ſeines Evangeſuums der „gepanzerten Jauſt“, 
der ich mit gleicher Reſerve, wie er ſelbſt fie übt, zuſtimme, 
und die auch ihrerſeits dazu beiträgt, die fortgehende Ber⸗ 
ſchmelzung des Gedankens der Macht mit dem der Liebe 


möglich erſcheinen zu laſſen; Macht iſt nur Schutzmittel der 


geiſtigen Entwicklung, nicht ihr eigentliches Ziel. ö 
Mit beſonderem Intereſſe wird man Naumanns Aus⸗ 
blick auf die Folgen des Krieges für das religiöſe Leben 
leſen. Es trifft gewiß zu, daß wir „ein betendes Heer im 
Sinne der Puritanertruppen oder Guſtav Adolfs“ nicht 
haben, wohl aber Ergebung, Zucht, Pflichterfüllung bis zum 
Aeußerſten, geiſtige Kämpfe und Zweifel aller Art. Das 
gibt bei der unabſehbaren Dauer der Entwurzelung aus dem 
gewohnten Lebenskreiſe „Wachstumswetter für merkwürdige 
Innerſichkeiten“, für Romantiker und Atheiſten, wie in der 
franzöſiſchen Revolution und in den Freißeitskriegen. Alles 
wird ſchroffer und einſeitiger werden; zumal die erſte 
Friedenszeit wird ziemlich chaotiſche Aeußerungen auf allen 
Gebieten bringen, bis darin nach der folgenden Ermattung, 
vielleicht nach einem Jahrzehnt, die eigentlich markante Linie 
der Entwicklung auftritt. Vorſichtiger wird es ſein, auf 
jeden Verſuch, Perioden und Zeiten abzugrenzen, gänzlich 
zu verzichten, zumal die Dauer des furchtbaren Aderlaſſes, 
der fait ganz Europa trifft, noch immer unabſehbar if. 


Aber der allgemeinen Zeichnung Naumanns kam ich nur 


zuſtimmen. Für recht wahrſcheinſich halte ich auch 1. eine 
weitere ſtarke Verlegung des Schwerpunktes vom Dogma 
zur Praxis, 2. eine Umwertung der Werte im Sinne des 
Idealismus gegenüber der bloßen Nützlichkeitstheorie, 3. eine 
ſtarte inter⸗ oder ũberkonfeffionelle Strömung der Frömmig⸗ 
keit. Dieſen günftigen Wirkungen tritt allerdings der miffions- 
ſtörende Geſamteinfluß des Krieges, der Verluſt der abend⸗ 
ländiſchen Chriſtentumsforderungen an Uebergewicht gegen⸗ 
über allen anderen Menſchheitsreſigionen und insbeſondere 
die Trennung der proteſtantiſchen Hauptlünder als ſchwer 
einzubringende Einbuße gegenüber. Auch kann es beim 
Friedensſchluß zu ſtarken konfeſſioneflen Verſchiebungen in 
der Struktur der Staaten kommen. Es ſind das Er⸗ 
gänzungen, die ſich ohne Zweifel naheſegen und die wohl 
auch die Aufmerlſamkcit aller Beteiligten bereits erregt 
haben. 


Seite 726 


Gottfried Traub / Boelcke tot! 


Solange uns dein Beiſpiel ſchimmert, 
Eint mit der Treue ſich die Kraſt. 
Grillparzer. 

Die Winde ſammelten ſich vor Allvaters Thron und 
weinten. Er ſprach: „Warum weint ihr?“ Sie antworteten: 
„Er iſt tot.“ Er darauf: „Wen meint ihr?“ Sie erwiderten: 
„Herr, du weißt es; unſer Meiſter iſt tot.“ Allvater ſchwieg 
einen Augenblick; dann fragte er die Schar der Stürme: 
„Freut ihr euch nicht, daß ihr des Menſchen Trotz los— 
geworden ſeid?“ Auch die Stuͤrme ſchwiegen eine kurze 
Spanne Zeit, dann kam es ſicher von ihren Lippen: „Wir 
hatten ihn lieb. Er ſpielte mit uns wie das Kind mit dem 
Ball. Er tat uns nicht weh. Er tanzte mit uns unſeren 
Reigen und fuhr mit uns um die Wette. Er war unſerer 
Art. Darum waren wir ihm gut.“ Leiſe klagte es in den 
Lüften. Es war ſeit Menſchengedenken das erſtemal, daß 
die ungebärdigen Stürme ihre Flügel hängen ließen wie 
geſcholtene Kinder. Allvater ſchaute über ſie hin weit über 
des fernften Weltſterns Geſtade weg. Dann ſprach er: „Die 
deutſche Windsbraut ſoll er heißen; denn wie um eine Liebſte 
habt ihr geklagt. Unter dieſem Namen ſoll er leben von 
Geſchlecht zu Geſchlecht der Menſchenkinder. Nun geht. Des 
Menſchen Los iſt meiner Weisheit untertan. Fahrt eure 
Bahn!“ Die Winde gehorchten und flogen davon. Aber des 
Abends ſammelten ſie ſich um des Toten Unglücksſtätte, und 
ihr heulendes Lied erſchütterte Mark und Bein. 

Die Fliegerkameraden traten vor ihres toten Helden 
Bahre. Ehrfurcht zwang ſie; ſtille war's in der Runde. Wie 
ein Gefeiter war er durch ihre Reihen gegangen. Mit ihm 
flog Sieg und Glück. Heiſa! Hoho! Der Sieg blieb ihm treu; 
aber der Tod kam ihm nahe. „Wer biſt du, Unbeimlicher, 
daß du dich an ſolche Größe wagſt?“ „Ich bin der Tod, der 
keinen beſonderen Titel in ſeinem Kalender führt und der 
doch aller Menſchen Namen nebeneinander zählt. Laßt mich 
in Ruh! Ich bettete ihn unter euren Reihen, nicht in 
Feindesland, aber ſonſt waltete ich meines Amtes.“ Leer 
blicken die Augen der Kameraden. Einige feuchten ſich wie 
vom Abendtau. Durch alle geht's wie ein Ruck: Stolz der 
Deutſchen ſuhr dahin; Stolz der Deutſchen fordert uns wieder 
an. Kamerad, du biſt nicht tot. Unſer Schlachtruf ſollſt du 
ſein. Fahrt die Runden, ſenkt den Flug, und dann in die 
Höhe, in die Höhe! Wir denken dein. Du geleiteft uns. 
Männer gehen wieder fort zum Dienſt, aufrecht und unge: 
beugt. Boelcke fährt mit und ſchützt mit ſeinem Opfer. Aber 
des Abends kommen die Kameraden einſilbig in ihre 
Kammer. Eng wird's ums Herz. Daß unſer Boelcke ſo 
ſterben mußte! 


Der Deutſchen Volk kommt zuhauf. Alte, die ihre Augen 


ſelig geprieſen hatten, daß ſie ſolche Flieger noch geſehen; 
Junge, denen Boelcke die Tür ihres Morgens aufgeſchloſſen 
und mit deren Phantaſie und Zukunftswillen er verwachſen 
iſt. Männer, Frauen, Jungfrauen, Jünglinge treten in eine 
Reihe und danken dem Himmel für ihres Volkes Stolz. Vor 
Monaten kannte ihn keiner; heute ſpricht man von ihm am 
Euphrat und Miſſiſſippi, auf der Alm und hinter jeder Tal: 
mühle. Wie viele wird ſein Name entzünden von Jahr zu 
Jahr mit Mut und Begeiſterung! Eine Herdflamme iſt er 
geworden, die nicht verlöſcht. Wir aber waren dabei. Uns 
traf der erſte Schmerz, der herbe. Keiner der Kommenden 
kann uns den nachempſinden. Wir erleben heute die Geſchichte 
mit ihrer grauſamen Pflugſchar, deren Linien die Späteren 
faſt mühelos ſauber erkennen. Aber ich möchte nie mit ihnen 
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tauſchen. Wir ſind die Seligeren in unſerer Not. Feiert den 
Helden. Eines Helden Tod iſt ein Geheimnis. Und das 
Volk zieht wieder hinaus zu ſeiner Arbeit, ſeiner Pflicht. Nur 
um den Abend, wenn die Lampen angezündet ſind, ringt ſich 
weh und bang die Frage von den Lippen: „Warum auch du.“ 


Soziale Bewegung 
Ein Kriegswunſch des Handwerks. Der Kaſſeler Schreiner- 


obermeiſter Knieſt hat kürzlich im Organ des Hanſabundes die Lage 


des Handwerks am Schluß des zweiten Kriegsjahres geſchildert. 
Sehr verſchieden hat nach feiner Darſtellung der Krieg auf die ein⸗ 
zelnen Handwerkszweige gewirkt; Mechaniker, Sattler, Schmiede, 
Stellmacher, die mit Kriegslieferungen betraut worden waren und 
hierdurch die Segnungen des vereinbarten Preiſes erhielten, haben 
nicht ſchlecht abgeſchnitten. Auch diejenigen Handwerker, die mit 
Lebensmitteln zu tun haben, ſind wenigſtens während des erſten 
Kriegsjahres günftig durchgekommen. Freilich, jeßt haben auch 
Fleiſcher, Bäcker und Konditoren große Schwierigteiten zu über⸗ 
winden. Vor allem ſieht es aber innerhalb der großen Kreiſe des 
Baugewerbes bei den Maurern, Zimmerern, Malern, Dachdeckern, 
Klempnern, Tapezierern uſw. zum großen Teil böſe aus. Fehlt 
doch vielfach die Arbeitsgelegenheit, und wo dieſe vorhanden ift, 
zeigt ſich ein ungemein ſcharfer Wettbewerb. Während wir faſt in 
allen Induſtrieartikeln, im beſonderen bei den Lebensmitteln, eine 
ungeheure Preisſieigerung erleben, iſt bei den Baugewerben das 
Gegenteil der Tal, hier gehen die Preiſe zum großen Teile trotz 
Verteuerung der Rohmaterialien, im beſonderen bei behördlichen 
Lieferungen, zurück; der Arbeitshunger und wohl auch die Not, 
die Betriebe laufen zu laſſen, zwingt zu den abſonderlichſten Uns» 
eboten. Hinzu kommen noch die Forderungen der Arbeiter nach 
euerungszulagen; und wer kann die Verechtigung dieſes Ver⸗ 
langens bejtreiien, iſt doch jeder Gegenſtand des täglichen Lebens⸗ 
unterhaltes gewaltig geſtiegen. Aber auch die Arbeitgeber ſind in 
der ſchwierigſten Lage. Einmal werden bei der geringeren Ar⸗ 
beiterzahl die Betriebe nicht voll ausgenutzt, die Geſchäftsunkoſten 
ſind dadurch im Verhältnis größere, aber auch die allgemeine Teue⸗ 
rung wirkt ebenfalls auf den Arbeitgeber, hinzu kommen n 
manche Verpflichtungen gegenüber der Allgemeinheit, denen ſi 
der Geſchäftsinhaber, wenn er gar noch Hausbeſitzer iſt, nicht gut 
entziehen kann. All dieſe Schwierigkeiten erkennen auch die Ar⸗ 
beiter an, aber all dieſe Klagen laſſen nun einmal das Verlangen 
nach Sicherung einer, wenn auch beſcheidenen Lebenshaltung nicht 
verſtummen. — Getragen von dieſem beiderſeitigen Verſtehen haben 
ſich während des Krieges verſchiedentlich Arbeitgeber und Arbeit- 
nehmer zu gemeinſamen Beſprechungen zuſammengeſunden, um 
gemeinſchaftlich die Uebel zu beſeitigen, welche ein Vorwärtskommen 
verhindern, oder wenigſtens die Möglichkeit zu ſchaffen, daß der 
Arbeiter mit feinen Familien ſich ernähren kann, und daß der Ar⸗ 
beitgeber in die Lage verſetzt wird, eis Löhne au zahlen. 
Da in dieſer Zeit die Militärbehörde faſt die einzige namhafte Auf⸗ 
traggeberin iſt, ſo ſind die Organiſationen der Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer dort vorſtellig geworden. In Kaſſel, wo dies auch 
geſchehen iſt, hat leider die ſtellvertretende Intendantur erklärt, 
nichts an den geltenden Beſtimmungen ändern zu können; außer— 
ordentliche Zulagen für Arbeiterwohlfahrtszwecke uſw. könne man 
dem Handwerk nicht gewähren. Man hat aber den Rat gegeben, 
das Königl. Kriegsminiſterium zu bitten, eine Verfügung zu 
treffen, daß bei allen durch die Militärverwaltung vergebenen Ar« 
beiten während der Dauer des Krieges ein Zuſchlag von 5 v. H. 
gewährt wird, der für Teuerungszulagen an die Arbeiter benutzt 
werden muß, was durch die Lohnzahlungen nachzuweiſen ſein 
würde. Obermeiſter Knieſt gibt der beſtimmten Hoffnung Ausdruck, 
daß das Kriegsminiſterium dieſer zweifellos für den ſozialen 
Frieden im Handwerk wichtigen und wertvollen Anregung nad)» 
kommen werde. 


Krankenverſicherung der Heimarbeiter. Die erſt nach langen 
Kämpfen mit Erlaß der Reichsverſicherungsordnung ins Leben 
getretene Krankenverſicherung der Hausgewerbetreibenden iſt durch 
das ab vom 4. Auguſt 1914 wieder aufgehoben worden. Zu 
dieſer Maßnahme 18 ſich der Bundesrat bei Kriegsausbruch vers 
anlaßt, um die Leiſtungsfähigkeit der nicht zu 
gefährden. Gleichzeitig aber iſt den Gemeinden, Krankenkaſſen⸗ 
vorſtänden und Oberverſicherungsämtern empfohlen worden, im 
Intereſſe der Hausgewerbetreibenden die Krankenverſicherung durch 
Ortsſtatut einzuführen. Wenn das auch in einer ganzen Reihe 
von Orten geſchehen iſt, ſo war doch ihre Zahl im Verhältnis zum 
Umfang der Heimarbeit nicht allzu erheblich. Erſt neuerdings 
gehen mehr und mehr Gemeinden dazu über, die Verſicherungspflicht 
ortsſtatutariſch zu regeln. Sie tun das einmal, weil die Befürch⸗ 
tungen, der Beſtand der Krankenkaſſen könnte durch den Krieg ge: 
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fährdet werden, erfreulicherweiſe nicht eingetroffen find, oder aber, 
weil ſich gezeigt hat, wie notwendig im Intereſſe der Hebung der 
Volksgeſundheit gerade die Krankenverſicherung der Hausgewerbe⸗— 
treibenden iſt. Die geſundheitlichen Gefahren der Heimarbeit ſind 
ſo allgemein bekannt, daß ſich ein näheres Eingehen darauf er— 
übrigt. Gerade jetzt, wo Tauſende und aber Tauſende von Krieger— 
frauen, um ihre Lage aufzubeſſern, zur Heimarbeit ihre Zuflucht 
nehmen und wo in immer größerer Zahl in ihrer Erwerbstätigkeit 
beſchränkte Kriegsverletzte in die Heimarbeit gedrängt werden, iſt 
es doppelt und dreiiady nötig, daß Staat und Gemeinden dieſen 
Zuſtänden ihre Auſmerrſamkeit reitmen. Sonſt könnte es leicht da⸗ 
hin führen, daß alle Maßnahmen zur Beſſerung der Geſundheits— 
zuſtände, insbeſondere zur Bekämpfung der Tuberfulok, ſich als 
unwirkſam erweiſen und daß das hierfür ausgegebene Geld unnütz 
verausgabt iſt. Dazu kommt die große Gefahr der Uebertragung 
anſteckender Krantheiten, namentlich Kinder krankheiten, durch die in 
der Heimarbeit zu verarbeitenden Stoffe, eine Gefchr, die ſich zwar 
nicht vermeiden läßt, der aber vorgebeugt werden kann, wenn man 
ſich leicht ärzilicher Hilſe zu bedienen imſtande iſt. In einer Zeit, 
wo es mehr als je darauf ankommt, einen geladen Nachwuchs 
großzuziehen und der Kinderſterblichleit Halt zu gebieten, dürfen 
die öffentlichen Körperſchaften, weder Reich, Staat und Gemeinden 
noch auch die Träger dec Sozialverſicherung an Tiefer Erſcheinung 
achtlos verübereehen. Das Beſtreben muß darauf gerichict fein, 
ſolange die cußer Kraft geichte Beſtimmung der Reichsver⸗ 
ſicherungsordnung wet von Reches wegen wieder Geitung er it, 
wenigſtens örtlich alles zu tun, um den großen Kreis der hausge⸗ 
werblich tätigen Männer und Frauen der Verſicherungspflicht zu 
unterwerfen. N 
Koaliiienstefämpfung im Kriege. Trotz aller Anerkennung 
»der gewerkichaftlichen Organiſationen während des Krieges gibt es 
immer noch Unternehmer, die den Kampf gegen die Berufsver⸗ 
bände unbeirrt weiterführen. So hält es auch die „Gutehofſnungs⸗ 
hüte“ in Oberhauſen (Rheinland) noch für notig, jedem Stellen— 
bewerber einen Fragebogen vorzulegen, der neben anderen über⸗ 
flüſſigen Fragen auch die Beantwortung verlangt, ob der Bewerber 
dem Bunde techniſch-induſtrieller Beamten oder dem Deutſchen 
Techniterverband angehört. Die beiden genannten Verbände haben 
ſich, da die Direktion ihre Vorſtellungen unbeantwortet ließ, an 
das zuſtündige Generalkommando gewandt, um die Firma zur 
Wahrung ves Koalitionsrechts zu veranlaſſen. Noch ungenierter 
bekümpoft das Koalitionsrecht ihrer Angeſtellten die Luftfahrzeug— 
geſellſchaft m. b. H. in Adlershof bei Berlin. In einem An⸗ 
ſteilungsbriefe für einen Ingenieur befindet ſich folgender Paſſus: 
„„Sie verpflichten ſich bei einer Strafe von 100 M. (in Worten 
einhundert Mark) für jeden Einzelfall, ſich jeder Werbetötigieit 
für Technitervereinigungen u. dergl. zu enihaiten“. Ganz rivriig 
bemerkt die „Induſtriebeamtenzeitung“ dazu, daß eine derartige 
Beſchränkung keine Rechtsgültigkeit beſißt. Deshalb iſt der Ver⸗ 
uch aber dech verwerflich und um fo bezeichnender, als die Luft⸗ 
eee ſich ſelbſt ſtark organiſiert haben und durch 
Konkurrenzkiauſel den Angeſtellten ſogar einen Stellenwechſel 
ohne Zuſtiamung der Firma unterbinden. Tie genannte Firma 
nimmt aiſo für ſich ſelbſt das Koalitionsrecht zur Verfolgung 
eigenſüchtiger Zwecke in Anſpruch, verſagt aber dennoch ihren An⸗ 
geſtellten jede Betätigung in deren Organiſation. Er 
Geweriſchaften und Krieg. Wie der Krieg auf die ſtärkſte 
Organiſation der deutſchen Gewerkſchaften, auf den Verband der 
freien (ſozialdemofratiſchen) Geweriſchaften einwirkt, ergibt ſich 
aus dem neuen Jahresbericht des Verbandes für 1915. Danach 
iſt der Mitgliederbeſtand von 2 482 046 im 2. Jahresbericht 1914 
auf 982 863 im 4. Viertel 1915 geſunken. Es ſind auch 20,4 v. H. 
des früheren Beſtandes an weiblichen Mitaeliedern verlorenge⸗ 
gangen. Im Jahresdurchſchnitt hatten die Gewerkſchaften noch 
1146 256 gegen 2 052 377 Mitglieder im Jahre 1914; die Zahl 
der weiblichen Mitglieder ſank von 203 648 auf 172 101. Die 
ungünſtige Mitgliederbewegung wird neben den Einberufungen 
der Mitglieder vor allem auf das Fehlen zahlreicher Vertrauens- 
leute und Beamten zurückgeführt. Dadurch iſt natürlich der Zus 
ſammenhalt der Mitglieder erſchüttert worden. Dazu kommt, daß 
einzelne Zweigrereine in Grenzgebieten eingegangen find, auch 
tritt rechneriſch infolge unterlaſſener Abmeldung bei Einberufung 
mancher Austritt als Verluſt von Daheimgebliebenen auf, der in 
Wahrheit nur die Streichung eines unabgemeldeten Einberufenen 
infolge nichtgezahlter Mitgliederbeiträge darſtellt. Der auffallende, 
auch bei den chriſttichen Gewerkvereinen beobachtete Rückgang der 
Organiſationsziſſern bei den weiblichen Mitoliedern trotz enorm 
wahſender Frauenarbeit, lüßt ſich wahrſcheintich auf pſychologiſche 
Gründe zurückführen. Ein Teil der Frauen, die jetzt in die Er⸗ 
werbsarbeit eingetreten find, hoffen dieſe Arbeit nach dem Kriege 
wiederaufgeben zu können. Ob ſie ſich in dieſer Hoffnung nicht 
täuſchen, iſt allerdings eine andere Frage, abar jedenfalls find 
ſolche nur zeitwerlig arbeitenden Kräfte ſtets ſchwer oder gar nicht 
organiſierbar. Der größte Teil der Frauen ſteht ferner unter 
einein jo ſchweren ſeeliſaſen Druck — Sorge um Angehörige im 
Felde, Ernährungsſchwierigkeiten für fi) und ihre Kinder — daß 
dadurch die Spannkraft fehlt, den Organiſationsgedanken über: 
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au u erfaſſen. Der geſamte Mitgliederverluſt ift bei den freien 
Bewerkſchaften ſtärker als bei den anderen Richtungen; die chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften haben mit 37,7 v. H. zwar faſt die frei- 
gewerkſchaftlichen Einbußen erreicht, dagegen ſind die Gewerk— 
vereine (H.-D.) mit 21,4 hinter den 44, 2 v. H. der freien Ge— 
werkſchaften um mehr als die Hälfte zurückgeblieben. Unter den 
Mitgliederverluſten haben natürlich die Einnahmen der Gewerk— 
ſchaften ſchwer gelitten. Sie find von 70 871 954 M. im Jahre 1914 
auf 41 503 227 im Folgejahre geſunken. Gleichwohl wurden einige 
Ausgabepoſten erhöht, ſo die für Familienunterſtützung der Cin— 
berufenen (8 074085 M.). Hingegen fanfen die Ausgaben für 
Streiks und Ausſperrungen erheblich. Sie hatten 1913 über 
16 Millionen, 1914 noch knapp 5% Millionen betragen und ſanken 
1915 auf 35881 M. hinab, ein ſprechender Beweis für die Ein— 
haltung des Vurgfriedens durch die deutſche Arbeiterſchaſt. Ferner 
ſank z. B. die Arbeitsloſenunterſtützung von 23 auf 3 Millionen, 
die Gemaßregeltenunterſtützung von 587615 auf 15 790 M. Im 
ganzen wurden 1915 34 938864 M. ausgegeben gegen 
79 547 272 M. im Vorjahre. So kommt es, daß die Gewerk⸗ 
ſchaften geldlich am Ende des zweiten Kriegsjahres beſſer daſtehen 
als am Ende des erſten! N 

Dr. Prenner 7. In München verſtarb nach ſchwerem Leiden 
der in allen ſozialpolitiſchen Kreiſen rühmlichſt bekannte Gewerbe⸗ 
gerichtsdirektor Dr. Hans Prenner im 47. Lebensjahre. Er war mit 
dein Magiſtratsrat v. Schulz in Berlin und mit A. Rath in Eſſen 
Lie erſolgreichſte Perſönlichkeit im gewerblichen Einigungsweſen. 
Bei umfangreichen Streits, bei großen Tarijvereinbarungen und 
Tarifſtreitigkeiten wurde dieſes Triumvirat in den letzten Jahren 
lets vom Reichsamte des Innern oder von den ſtreitenden Parteien 
erufen, einen Ausgleich zwiſchen den beiderſeitigen Intereſſen zu 
ſchaffen. Im Jahre 1909 wurde Dr. Hans Prenner von Delbrück 
in das Reichsamt des Innern berufen, lehnte jedoch den Uebertritt 
ab. Prenner war von dem Gefühle ſozialer Gerechtigkeit tief 
durchdrungen, feine reichen ſozialpolitiſchen Erſahrungen machten 
ihn zum geſuchten Gutachter, er genoß großes Vertrauen bei 
Arbeitern und Arbeitgebern. Mit v. Schulz und A. Rath gab 
Prenner ſeit drei Jahren die in Berlin erſcheinende Monatsſchrift 
„Das Einigungsamt“ heraus. Bei ſeiner Beerdigung waren 
Arbeitnehmer- wie Arbeitgeberorgantſationen zahlreich vertreten. 


Büchertiſch 


Der britiſche Imperialismus, ein geſchichtlicher Ueberblick über 
den Werdegang des britiſchen Reiches vom Witiclalier bis zur Ge— 
genwart. Von Dr. Felix Salomon, Prof. der Geſch. an der 
Univerſität Leipzig. Verlag B. G. Teubner. 1916. 223 S. Geh. 
3 DI. gebd. 4,10 M. 

Der Gelehrte, dem wir unter den Lebenden die wichtigſten 
Aufſchlüſſe über engliſche Geſchichte verdanken, der durch ſein 
monumentales Werk über den großen Pitt der beſte Kenner eng— 
liſcher Vergangenheit geworden iſt, hat durch die Forderung des 
Weltkrieges, die deutſche Oeffentlichkeit gründlich über England zu 
unterrichten, ſich veranlaßt geſehen, eine ältere Studie über den 
Gang der britiſchen Reichsbiſdung auszubauen und uns damit 
eins der wertvollſten Kriegsbücher beſchert. Seine Schrift über 
den britiſchen Imperialismus, die die engliſche Geſchichte bis zur 
Gegenwart erzählt, iſt nicht nur ein klaſſiſches Zeugnis für die 
Objektivität deulſcher Forſcherarbeit, fie iſt viel mehr, fie iſt eine 
bis ins innerſte Weſen des engliſchen Willens dringende, den eng— 
liſchen Motiven ſich einfühlende, auf ihnen aufbauende Rekon— 
3 des engliſchen Weltgebäudes. Es ehrt den Verfaſſer, wie 

ier die verſtehende Liebe eines Forſcherlebens zuſammenſteht 
mit der Kritik und der patriotiſchen Ablehnung des Deutſchen. 
Der Leſer aber hat von ſolcher Arbeit unendlich viel mehr als von 
den nur aus der Stimmung der Zeit entſtandenen Büchern über 
England, denen die Sicherheit und Tiefe einer Lebensarbeit ab— 
geht, ſelbſt, wenn ſolche Bücher aus der Feder von an ſich und 
auf anderen Gebieten hervorragend bewährten Gelehrten ſtammen, 
wie der Eduard Meyers. Das Salomonſche Buch lieſt ſich nicht 
leicht, es will verarbeitet werden, ſetzt auch gewiſſe allgemeine 
hiſtoriſche Kenntniſſe voraus. Auch das halte ich für keinen Nach» 
teil. Auf der anderen Seite wird das Buch hervorragend belebt 
durch die aus der umfaſſenden Kenntnis der politiſchen Literatur 
Englands gegebene Fülle von Zitaten aus Reden und Schriſten 
der für England und ſeinen Imperialismus bedeutenden Männer. 
Ohne daß ſich die Schrift, die ſich vor allem die Aufgabe ſtellt, 
die Entwicklungslinien zu ziehen, die ideellen Ziele aufzuweiſen, 
Zeit laſſen kann, Charakterbilder zu zeichnen, werden durch dieſe 
Methode, Urteile auf dem unmittelbaren Leben der engliſchen Ges 
danken ſelbſt zu begründen, die ſtärkſten Vorſtellungen auch vom 


engliſchen Leben und ſeinen Menſchen vermittelt. Scholte. 
Kriegstaſchenbuch, Ein Handlegiton über den Weltkrieg. 
Herausgegeben von Ulrich Steindorff. Verlag B. G. 


Teubner, Leipzig und Berlin 1916. 346 S. Broſch. 3 M., geb. 
3,50 M. 
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Das ſehr nützliche Buch verzeichnet alle Ereigniſſe auf den ver⸗ 
ſchiedenen Kriegsſchauplätzen, alle wichtigen politiſchen Vorgänge 
der Kriegsgeſchichte, gibt Notizen über alle hervorragend betei⸗ 
ligten Perſönlichkeiten des Inlandes und des Auslandes, über die 

ämer an der Front und die „hinter der Front“, behandelt die 
wirtſchaftlichen Ereigniſſe, beſonders die Geſetze, verzeichnet die 
Maßnahmen der Kriegshilfe und -fürforge, berückſichtigt die tech⸗ 
niſchen, politiſchen und wirtſchaſtlichen Kriegsmittel, Heere und 
Flotten aller wichtigſten Staaten, kurz jede Frage, über die der 
am Krieg lebhaft teilnehmende Zeitungsleſer näheren 1 
ſucht. die Ordnung der einzelnen Stichwörter iſt durchgehends 
alphabetiſch. Wir können nur dringend wünſchen, daß das un⸗ 
gemein geſchickt gearbeitete Buch recht bald erweiterte Neuauflagen 
oder wenn das nicht möglich, Ergänzungsbände erlebt. Schotte. 


Chronik des deutſchen Krieges nach amtlichen Berichten und 
zeitgenöſſiſchen Kundgebungen. 8. und 9. Band vom 21. Auguſt bis 
20. Oktober 1915. Mit Namen und Sachregiſter über Band 
V bis VIII bzw. einleitender Darſtellung des Kriegsverlaufes von 
Mitte September 1915 bis Mitte Februar 1916 von Oberſtleutnant 
a. D. K. Freiherrn v. Lupin. C. H. Beck'ſche Verlagsbuch⸗ 
handlung Oskar Beck, München 1916. 482 und 484 Seiten mit 4, 
An 3 Bildniſſen und Kartenſkizzen. Geb. 2,80 bzw. 3,50 M. 

ir machen nachdrücklich auf dieſe ne Quellenpublikation 
aufmerkſam, die den knapper gehaltenen Geſchichtskalender des 
Verlages Meiner ſehr gut ergänzt. 


Vor 45 Jahren, Worte aus großer Vergangenheit. Mit Ein⸗ 
leitung von Dr. P. Brönnle: Heinrich v. Treitſchke: „Was 
fordern wir von Frankreich?“ E. du Bois⸗Reymond: „Ueber den 
deutſchen Krieg“, Rektoratsrede am Friedrich⸗Wilhelms⸗Tag der Ber⸗ 
liner Univerſität 3. Auguſt 1870. Heinrich v. Sybel: „Deutſchlands 
Rechte auf Elſaß⸗Lothringen.“ Graf Münfter: „Der Friede von 
1870.“ Leipzig. Krüger & Co., 1916. 148 Seiten. M. 1,50. 
Die ſehr geſchickt ausgewählte Sammlung deutſcher Gedanken, die 
führende Männer in ähnlicher Lage wie heute, aber mit dem 
Gewicht der Zeitloſigkeit geſprochen haben, ſo daß ſie heut und 
immer gültig ſind, liegt nun ſchon in mehrfacher Auflage vor. 
Beweis, daß ſie, wie vom Herausgeber gedacht, von unſerer akade⸗ 
miſchen Jugend auch im Felde viel geleſen worden iſt. 


Jahrbuch des Zentralverbandes deutſcher Konſumvereine. 
14. Jahrgang, 1916, 2 Bände, 925 und 950 Seiten. Herausgegeben 
im Auftrage des Vorſtandes von Heinrich Kaufmann. Preis des 
zweibändigen Werkes gebunden 12 M. Der erſte Band bringt den 
Jahresbericht des Zentralverbandes. Die beiden erſten Kapitel, aus 
der Feder des jetzt ins Kriegsernährungsamt berufenen Dr. Auguſt 
Müller, behandeln ſehr inſtruktiv die Maßnahmen zur Sicherung 
der deutſchen Volksernährung im Kriege und die wirtſchaftlichen 
Kämpfe der Genoſſenſchaften. In den folgenden drei Kapiteln be⸗ 
handelt Heinrich Kaufmann die deutſche Genoſſenſchaftsbewegung 
unter beſonderer Berückſichtigung der Konſumgenoſſenſchaftsbe⸗ 
wegung und insbeſondre des von ihm vertretenen Zentralverbandes 
deutſcher Konſumvereine. Der zweite Band bringt die Jahres⸗ 
berichte der neun Reviſionsverbände und die ſtenographiſchen Ve⸗ 
richte der Verbandstage. De | 


Ftciedeich Hebbel und der deutſche Gedanke. Eine Studie von 


Klara Hofer. 1. und 2. Tauſend. Verlag der J. G. Cottaſchen 
1 90 0 Nachfolger. Stuttgart und Berlin. In Pappband 


Ferdinand I., König der Bulgaren, fein Volk und ie Land. 


Von Peter Ritter v. Fleiſchmann, Geh. Hofrat. Mit 
Abbildungen. Leipzig 1916, Heſſe & Becker Verlag. 128 Seiten. 
1 M. Viel intereſſante Einzelzüge zur Perſönlichkeit Ferdinands J. 


Der Schutz deutſcher Außen ſtände im feindlichen Ausland und 
die Behandlung der | den Krieg e internationalen 
Privatverträge. Von Dr. Ludwig Wertheimer, Rechts⸗ 
anwalt in Frankfurt a. M. Lex. 8°. 1916. Geh. 1 M. 31 S. — 


Dr. Ernſt Buzicka, Kriegsſchade und Wiederherſtellung. 69 S. 
Budapeſt 1916. 3 Kronen. en e 8 


Im Flammenglanz der großen Zeit. Erlebniſſe von Kriegs⸗ 
teilnehmern. Herausgegeben von Karl Heſſelbacher. 
1.—3. Bändchen in 115, 199 und 164 S. 0,80 M. bis 1,10 M. 
Verlag der evang. Geſellſchaft Stuttgart. 


Briefkaſten 


N. R. in 8. Daß Sie Naumanns Rede über den Krieg 
an all Ihre Freunde im Felde verſenden und auch berichiedene 
Lazaretie damit beſchenlen wollen, freut uns ſehr. Sie können noch 
jede gewünschte Anzahl zum Preiſe von 2 M. für 100 Stück er⸗ 
halten. Die genauen Preiſe finden Sie in der heutigen Anzeige 
auf der 2. Seite des Umſchlags. Mitte geben Sie aber Ihre Bes 
ſtellung möglichſt bald auf, die Nachfrage iſt über Erwarten ſtark. 


. Auf Poſtanweifungen und bei allen ſonſtigen Zahlungen 
bitten wir ſtets anzugeben, für was der Betrag leftimmi i. ei 
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den Tauſenden von Namen in unſeren Liſten iſt es ſonſt zu ſchwer, 
die Rechnung feſtzuſtellen. 

Poftbezieher der „Hilfe“ bitten wir im Auftrage des Poft- 
zeitungsamtes hierdurch wiederholt, alle Beſchwerden wegen 
nicht ordnungsmäßiger Zuſtellung unferes Blattes an den Brie f⸗ 
träger oder das Poſtamt zu richten. Auf dieſem Wege er⸗ 
folgt die Abhilfe am ſchnellſten. ; 

Dr. K. in M. Ja, die Kriegs: und Heimatchronik erfcheint i 
Monats⸗Sonderheften noch weiter. Freiverſendung an Feldadreſſen 
iſt nicht mehr erlaubt. Sie können aber für Ihren Verein, der die 
Hefte ſeinen im Felde ſtehenden Mitgliedern ſenden will, die Feld⸗ 
ausgabe zum Preiſe von 5 Pf. für das Stück erhalten: Veſtellung 
nur an uns erbeten. Verlag der „Hilfe“. 

Nr. 41 u. 43 der „Hilfe“ find, wie wir aus Zuſchriſten enichen, 
in auffällig großer Zahl nicht in die Hände der Leſer gekommen. Der 
Fehler muß hier beim Poſtamt liegen, an das wir uns bereits ge⸗ 
wandt haben. Von uns erfolgte die Verſendung wie immer pünkt⸗ 
lich und ordnungsgemäß. 

Berlag der „Hilfe““, 


Freiwillige Gaben: 


Zur Verſendung von Naumanns Reichstagsrede ins Feld: 
je 1 M.: Dr. B. in Frankfurt a. M., M. C. in Wilhelmshöhe. 


Zur Berfendung der Feldausgabe der „Hilfe“: 1 M.: Loft. S. 
im Felde, 2 M.: Pfr. T. im Felde, 3 M.: D. M. in Sch., 10 M.: 
Lehrerin M. M. in D. 


Bücher für Armee und Marine: Werbeanwalt W. in Verlin: 
12 Bücher und Zeitſchriften, J. T. in Hamburg: 45 Bücher, K. W. 
in Nieder⸗Erlenbach: 5 Bücher. 
Allen Gebern herzlichen Dank. 
Berlag der „Hilfe“, Berlin ⸗ Schöneberg. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Berlin ⸗ Schöneberg, 
für den literariſchen Teil: Dr. Gerttud-Wäumet. Hamburg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Der Geſamtauflage der heutigen Nummer liegt eine Ankündigung der Verlags 
. b. H., Leipzig und Berlin, über ihre 
neue Roman ammlung bei. Tie „Bilder deutſcher Vergangenheit“ fol.en in vor⸗ 
nehm ausgeſtatteten und mit großer Schrift klar gedruckten Einzelbänden zu dem 
billigen Preiſe von je M. 2.50 eine Auswahl der hittoriſchen Meisterwerke der deut⸗ 
ſchen Literatur bringen. In un erer Zeit, da man auch beim Leſen mehr erleben 
als empfinden will, iſt es ganz belonders zu begrüßen, wenn hier durch eine 
handliche Neu⸗Ausgabe der gute bitoriihe Roman wieder in den Vordergrund 
tritt. Die erſten Bände bringen Brachvogel: „Der Fels von Erz“, Zichokte: „Der 
Freihof von Aarau“, Alexis: „Der Werwolf“ Kurz: „Sqhillers Heimatlahre“ 
Houff: „Lichtenſtein“. Wir empfehlen den Prospekt der eingehenden Durchſicht 
unierer Leier. g N 
N Eine illuitrierte Zeitſchrift, wie Neclamd „„ Uuiverſum iſt eine lchöne Liebes⸗ 
abe und bildet ein wirkſames Mittel, den Feldgrauen über die Dede der langen 
Herbſt⸗ und Winterabende hinwegzuhelſen. Aber auch für den Fam ilentiſch der 
Daheimgebliebenen wird der loeben beginnende 83. Jahrgang des „Univerſums“ 
dem Verlangen nach ünterrichtendem und zeritreuendem Leſeſtoff ſtärker denn 4e 
Rechnung tragen, gleichzeitig auch durch eine wichtige Neuerung, durch die Bei⸗ 
gabe von Gutſcheinen, den Lelern des „Univerſums“ die Anlaae oder Erweiterung 
einer Hausbücherei nach eigenem Geschmack ermöglichen. Näheres it aus dem 
dieſem Heft beigelegten Propekt des Verlages des „Univerſums, Philipp Reclam 
jun. in Leipzig, Inielſtr. 22/24, zu erſehen. 


Die Poſtabonnenten finden in der heutigen Hilfe auch einen Prospekt der 
Verlags buchhandlung Ernft Denn Moritz in Stuttgart über die Bücherel 
der Geſundheitspflege. Die Bücher ind durchweg von anerkannt hervorragenden 
Medizinern zum Gebrauch für den Laten geſchrieben. Die Micha 9 der ein; 
einen Bände iſt ſehr zu empfehlen. Wer den Proſpekt nicht erhalten Hat, wendet 
ich am beiten direkt an den Verlag Moritz und bittet um Ein endung. 

Jena. DI. Seit 1909 erwarben 122 Penſionäre des Pfeifferfchen Inſtilutes 
als Schüler der Oberrealſchule das Einjäßrige. Dem Jiu i eine Brivat 
f ur 995 Vorbereitungskurſen für das Einz.⸗Examen vor der Kommliſion ange⸗ 
gliedert. 


Verlag: Fortſchritt nde der „Hilfe“) G. m. b. H., Berlin » Schöneberg. 
Verantwortlich für den geſchäftlichen Teil: Elfe Keſting, Berlin. Druck 
Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerſtraße 7/8. 
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Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 


Vierteljahrspreis im Buchhandel 
3 M., am Zeitungsſchalter der 
Poſtämter 3,12 M., beim Feld⸗ 
poſtamt 9,40 M., unter Kteuz⸗ 
band vom Vetlag 3,50 M., ins 
Feld 3 M., ins Ausland 4 M. 
Einzelheft 30 Pfg. >> 
Fernſprecher: Amt Lützow 5506, 
Poſtſcheckkonto: Amt Berlin 8683. 
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Friedrich Naumann | Kriegschronit 


Sountag, 29. Oktober. j 


Wechſel im Kriegsminifterium! An Stelle des Generals Wild 
v. Hohenborn, der die Führung eines Armeekorps im Weſten über⸗ 
nimmt, iſt der General v. Stein zum Kriegsminiſter er⸗ 
nannt worden. Dieſer Perſonenwechſel wird ausdrücklich damit be⸗ 
gründet, daß „der über die militäriſchen Maßnahmen im Heimatgebiet 
entſcheidende Miniſter über die im zunehmenden Umfange maß⸗ 
gebenden Bedürfniſſe des Feldheeres durch umfaſſende Erfahrung 
als Truppenführer unterrichtet ſein muß“. Stein kommt unmittel⸗ 
bar aus der Sommeſchlacht, wo ſeine Führung ſich die wiederholte 
rühmende Erwähnung des Ludendorffſchen Heeresberichtes ver⸗ 
dient hat. Das deutſche Volk ſieht ſeiner Tätigkeit mit großen 
Erwartungen entgegen. Die markige Sprache der Heeresberichte 
aus der Anfangszeit des Krieges ſind noch unvergeſſen und haben 
dem damaligen Generalquartiermeiſter eine Volkstümlichkeit ver⸗ 
ſchafft, die ihn nun in ſein neues Amt begleitet. 

Der Fliegerhauptmann Boelcke iſt tödlich verunglückt. Er, 
der in 40 Luftkämpfen Sieger war, iſt auch im Tode unbeſiegt 
geblieben. 

Bei neuen Maſſenangriffen an der Somme, die wiederum 


‚ebenfo verluſtreich wie ergebnislos für fie verliefen, haben die Eng⸗ 


länder abermals erleben müſſen, daß ihre neuen Panzerkraftwagen 
doch nicht die erwartete furchtbare Wirkung auszuüben vermögen. 
Zwei ihrer on find durch Volltreffer der Artillerie zerftört 
worden. 


Montag, 30. Oktober. 


Am Südufer der Somme haben Brandenburger und Berliner 
zwiſchen Biaches und La Maiſonnette in glücklichem Sturm eine 
wertvolle Verbeſſerung der deutſchen Linien erzwungen und dabei 
über 400 Gefangene gemacht. Nördlich der Somme bei Lesboeufs 
kleiner Grabengewinn der Gegner, die an allen anderen Stellen 
zurückgewieſen worden find. N 

Die heikle Lage der Rumänen zwingt auch die Ruſſen zu er— 
höhten Anſtrengungen. Sie haben geſtern gegen die Heeresgruppe 
Leopold von Bayern zwei echtruſſiſche Maſſenſtürme angeſetzt, die 
aber beide vollkommen mißlangen. Hannoverſche und mecklenburgi⸗ 
ſche Jäger haben die rumäniſchen Höhenſtellungen ſüdöſtlich des 
Roten⸗Turm⸗Paſſes erſtürmt, fo daß auch hier nun der Weg in die 


Ebene frei zu werden ſcheint. Seit die Rumänen auf eigenem 
Boden fechten müſſen, hat ſich ihr Widerſtand übrigens merklich 
verſteift. Oder ſollten ſie ruſſiſche Hilfe bekommen haben? Bei 
ihrem Rückzug in der Dobrudſcha ſuchen die Rumänen und Ruſſen 
offenbar vor allem ihre Artillerie zu retten; unſere verfolgenden 
Truppen ſind in Fühlung mit ruſſiſcher Infanterie und Kavallerie. 
Sarrail läßt ſeine Serben und Franzoſen meiſt ganz, immer aber 
faſt ganz ergebnislos angreifen. So ſtark, daß ſie zur Entlaſtung 
für Rumänien werden könnten, ſind dieſe Angriffe aber bislang 
nicht geweſen. 

Nach dem letzten Ausweis des Kiewer Zentraldienſtes betragen 
die ruſſiſchen Verluſte ſeit Juni 1916 an Gefallenen, Verwundeten 
und Vermißten: 85 981 Offiziere und 1 797 522 Mann. 

Hindenburg und Ludendorff haben in einer Unterredung mit 
dem Vertreter der Wiener „Neuen Freien Preſſe“ ſehr beachtliche 
Aeußerungen über den Krieg getan. Hindenburg ſagte: „Es ſteht 
ſo günſtig wie nur möglich, und alles wird weiter gut gehen 
Es iſt möglich, daß das Jahr 1917 die Kämpfe bringt, die den 
Krieg entſcheiden. Ich weiß es nicht. Niemand weiß es. Ich 
weiß nur, daß wir den Krieg durchkämpfen werden bis zur Ent⸗ 
ſcheidung.“ Ueber die Leiſtungen der Oeſterreicher und Ungarn 
äußerte ſich Hindenburg ſo: „Das öſterreichiſch⸗ungariſche Volk hat 
in dieſem Kriege ſeine volle Pflicht getan und hat alle die ſchweren 
Opfer gebracht, die es bringen mußte, aber noch iſt die Zeit der 
Erfüllung nicht gekommen, noch müſſen neue Opfer gebracht wer⸗ 
den, damit die bisherigen nicht vergeblich ſeien.“ Ludendorff ſagte: 
„Die letzte Entſcheidung wird nicht durch die Granate herbeigeführt, 
ſondern durch den Geiſt des Soldaten. Und der Geiſt des deutſchen 
und öſterreichiſch⸗ungariſchen Soldaten iſt allen ſeinen e 
überlegen.“ ' 


Dienstag, 31. Oftober. 


Deer Heerresbericht ftellt Aenne welche Beute die Ae 
Falkenhayns bei der Befreiung Siebenbürgens ſeit dem 10. Oktober 
gemacht hat: rund 10 000 Gefangene, 37 Geſchütze, 47 Maſchinen⸗ 
gewehre und viel Kriegsgerät. 

Ein Pfarrer aus Bergen ſchreibt den folgenden Brief, der als 
norwegiſche Stimmungsäußerung Beachtung verdient, auch wenn 
er uns nicht ganz zu überzeugen vermag: 

„Erlauben Sie mir als einem ſtetigen und ſehr intereſſierten 
Lefer der „Hilfe“ zu ſagen, daß Ihre Darſtellung Seite 699 der 
Meinungsverſchiedenheit zwiſchen Deutſchland und Norwegen die 
norwegiſche Unterſeebootsverordnung betreffend, ſicherlich von allen 
Norwegern als eine ganz unzutreffende geleſen werden wird. Sie 
ſehen in der norwegiſchen Verordnung eine unter engliſchem Druck 
zuſtande gekommene, und fo wird fie in Ihren Augen eine un- 
neutrale Handlung. Die wirkliche Sachlage iſt doch eine ganz 
andere. Die Volksſtimmung des ganzen Landes war nervös ge⸗ 
worden. Die Torpedierungen im Eismeer fanden zum Teil ganz 
in der Nähe der norwegiſchen Küſte ſtatt. Im Laufe weniger 
Tage war eine ganze Reihe norwegiſcher Schiffe verſenkt worden, 
und in mehreren Fällen waren die Mannſchaften großen Leiden 
ausgeſetzt. Es war ſtürmiſches Wetter und ſehr kalt. 
Mehrere find in den Booten geftorben; ein Boot iſt 
überhaupt nicht ans Land gekommen. Es wäre nicht richtig, zu 
ſagen, daß die Volksſtimmung dadurch eigentlich gegen Deutſchland 
aufgehetzt würde; meiner Beobachtung nach iſt das nicht wirklich 
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der Fail geweſen. Man wurde aber nervös. Der Krieg kann 
auch uns Neutrale mit Schrecken erfüllen, und daß man dann 
das Mögliche tut, ihn von ſich fernzuhalten, iſt doch erklärlich. 
Nur ein ſolcher Schritt und eine Beruhigung der Volksſtimmung 
iſt beabſichtigt worden. Ob unſere Regierung in allem richtig ge⸗ 
griffen habe, iſt eine Frage für ſich. Aber anders als hier dar⸗ 
geſtellt, ift die Sache nicht zu beurteilen. Man hat voller Unruhe 
verlangt, daß die Regierung etwas täte. Nicht engliſche order 
rungen, aber die Torpedierungen im Eismeer und die Volks— 
ſtimmung haben die Verordnung herbeigeführt. So wird die Sache 
hier von allen aufgefaßt, und ob es diesmal die deutſchen Unter⸗ 
ſeeboote geweſen ſind, die torpediert haben, ein anderes Mal konnten 
es engliſche ſein. Etwas Unneutrales liegt dem einheitlichen Volks⸗ 
willen ganz fern. Im Intereſſe gegenſeitigen Verſtändniſſes habe 
ich Ihnen dies gern ſchreiben wollen.“ 


Mittwoch, 1. November. 


Das neue Kabinett Körber iſt fertig. Auf Vorſchlag 
Körbers ſind ernannt worden: Miniſter a. D. Dr. Franz Klein 
zum Juſtizminiſter, Generaloberſt Frhr. v. Georgi — wie bisher — 
zum Landesverteidigungsminiſter, Frhr. v. Huſſarek — wie bis⸗ 
her — zum Kultusminiſter, Frhr. v. Truka — wie bisher — zum 
Miniſter für öffentliche Arbeiten, Frhr. v. Schwartzenau zum 
Miniſter des Innern, Statthalter a. D. Vobrzynſki zum Miniſter, 
Sektionschef a. D. Dr. Franz Stribral zum Handelsminiſter, Sek⸗ 
tionschef Karl Marek zum Finanzminiſter, Generalmajor Ernſt 
Schaible zum Eiſenbahnminiſter, Heinrich Graf Clam-Martinitz 
zum Ackerbauminiſter. — Dieſe Liſte der neuen Männer beſtätigt, 
daß Körber entſchloſſen iſt, andere Wege zu gehen als ſein Vor— 
gänger. Es fällt beſonders auf, daß unter denen, die nicht bleiben, 
auch Leth, Spitzmüller und insbeſondere Prinz Hohenlohe ſind. 
Von den neuen Miniſtern iſt namentlich der Juſtizminiſter Klein 
auch im Deutſchen Reiche als hervorragender Juriſt, als kluger 
politiſcher Kopf und als Freund der Annäherung weithin bekannt. 


Die Leiſtungen unſerer Tauchboote verdienen uneinge⸗ 
ſchränkte Bewunderung. Ihre Arbeit im nördlichen Eismeer iſt ſo 
glanzvoll als Seemannstat, wie die von „U 53“, das ſoeben von 
der amerikaniſchen Küſte wohlbehalten in die Heimat zurückgekehrt 
iſt. Drei Tauchboote haben im engliſchen Kanal in wenigen 
Tagen insgeſamt 21 Schiffe von rund 29 000 Tonnen verſenkt; 
und das bei voller Befolgung der Regeln des Kreuzerkrieges. 
Andere Tauchboote berichten, daß engliſche Dampfer durchweg mit 
einem oder mehreren modernen Geſchützen bewaffnet ſind und 
dieſe Geſchütze keineswegs bloß zur Verteidigung, ſondern zum 
Angriff gebrauchen. Und das nennt ſich dann „Handelsdampfer“! 


Präſident Wilſon hat in einer Wahlrede in Cincinnati von 
den Beziehungen Amerikas zu den europäiſchen Mächten nach dem 
Kriege geſprochen und dabei treffliche Gedanken geäußert, die leider 
in dem bisherigen Verhalten der Vereinigten Staaten keine prak⸗ 
tiſche Nutzanwendung gefunden haben. So fagte er u. a.: „Ich 
würde mich eines jeden Amerikaners ſchämen, der diefe Minderung 
der phyſiſchen Kraft Europas mit Befriedigung betrachten würde. 
Niemand mit einem Herzen im Leibe kann das mit Befriedigung 
anſehen und fagen: Dies iſt die Gelegenheit für Amerika, 
womit er meint, die Gelegenheit für Amerika, Nutzen 
daraus für ſich zu ziehen .. Amerika muß zeigen, daß es als 
Glied der Völkerfamilie den anderen Nationen gegenüber dieſelbe 
Haltung einnimmt, von der es wünſcht, daß feine eigenen Völker 


ſie zueinander einnehmen. Amerika muß zeigen, daß es bereit ift, 


nicht nur feinen moraliſchen Einfluß, ſondern auch feine phyſiſche 
Kraft zur Verfügung zu ſtellen, wenn andere Nationen mit ihm 
zuſammen dafür forgen wollen, daß keine Nation und keine Gruppe 
von Nationen es verſucht, eine andere Nation oder eine andere 
Gruppe von Nationen auszunutzen, und daß das einzige, wofür 
gekämpft worden iſt, die allgemeinen Rechte der Menſchheit find... 
Der Krieg hat jetzt einen Umfang angenommen, der die 
Stellung der Neutralen früher oder ſpäter unerträglich macht. 
Wir haben noch keine Geſellſchaft der Nationen, aber wir 
müſſen zu einer Geſellſchaft der Nationen kommen... Die 
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Völler e Erde müſſen ſich zuſammentun und fagen: Hinfort 
kann niemand neutral bleiben, wenn es ſich um Störung des Welt⸗ 
ſriedens handelt aus einem Anlaß, den die Welt nicht aner⸗ 
kennen kann... Wir hören die Worte, und das Bild 
Eduards VII. ſteigt auf und die Einkreiſungspolitik, die er und 
feine gelehrigen Schüler gegen Deutſchland fo lange planmäßig 
betrieben haben. Wenn Wilſon handeln wollte, wie er ſpricht, 
hätten die Vereinigten Staaten nach den hier aufgeſtellten Grund» 
ſätzen nicht neutral bleiben dürfen, ſondern zu unſeren Gunſten 
eingreifen müſſen. Statt deſſen aber zieht man befriedigt Nutzen 
aus dem Krieg der Europäer, begünſtigt man die Lieferung von 
Munition und Kriegsgeräten und Flugzeugen und ſelbſt Fliegern 
zum Kampfe gegen uns und erſchwert unferen Kampf gegen den 
ſeigen Aushungerungskrieg Englands, indem man ſich von Eng⸗ 
land jede Gewalttat, jede Schädigung des eigenen Intereſſes faſt 
ohne Murren gefallen läßt, uns aber bei jedem Akt berechtigter 
Notwehr in die Arme greift! Die Worte, Herr Wilſon, hören 
wir wohl; aber um glauben zu können, müſſen wir erſt andere 
Taten ſehen! 

Gleichzeitig mit Herrn Wilſon hat auch ſein Gegenkandidat 
Hughes eine für uns ſehr beachtenswerte Aeußerung getan. 
Auf die Frage, ob er nicht für ein Ausfuhrverbot für Munition ſei 
und für die Annahme der Entſchließung des Kongreſſes, die die 
Amerikaner davor warnt, auf Handelsſchiffen der Kriegführenden 
zu fahren, erklärte Hughes, er ſei für die Aufrechterhaltung jeg⸗ 
lichen amerikaniſchen Rechtes, einſchließlich des Rechtes, zu reiſen, 
und des Rechtes der Verſchiffung von Munition. — Für die 
Deutſchamerikaner iſt es alſo nicht ſo ganz einfach, zwiſchen den 
Herren Hughes und Wilſon zu wählen. Wirklich neutral ſind ſie 


Donnerstag, 2. November. 


Das Handelstauchboot „Deutſchland“ iſt zum 
zweitenmal in Amerika angekommen. Es liegt im Hafen von 
Neu⸗London, nordöſtlich von Neuyork. Die Ladung beſteht wieder 
aus Farbſtoffen, Heilmitteln und anderen Chemikalien. Wir 
grüßen das glückhafte Schiff, ſeinen Führer und ſeine tapfere 
Mannſchaft. 

Die Sommeſchlacht geht ihren Gang weiter in Stoß und 
Gegenſtoß. Heute wird ein Vordringen der Unſrigen in den Nord⸗ 
teil von Sailly gemeldet. Das beweiſt die Tapferkeit und Zähig⸗ 
keit unſerer Verteidigung, die ſich nicht auf bloßes Ausharren be⸗ 
ſchränkt, trotz der gegneriſchen Ueberzahl. 5 

Eine weniger erfreuliche Nachricht kommt von Verdun. Das 
Fort Vaux, das nach dem Verluſt von Douaumont ungünſtig aus 
der Linie vorſprang und nur unter ſtändigen Opfern zu halten 
war, iſt von unſeren Truppen durch umfangreiche Sprengungen 
ſeines Wertes als Fort beraubt und dann planmäßig geräumt 
worden. Die Franzoſen haben jetzt alſo einen Teil des verlorenen 
Geländes wieder; aber es iſt nicht mehr dasſelbe Gelände. Was vor 
unſerer Offenſive eine bedrohliche Ausfallsſtellung war, iſt jetzt ſo 
völlig verwüftet, daß dem Gewinn der Franzoſen irgendwelche 
ſtrategiſche Bedeutung nicht zugemeſſen werden kann. 

Am Stochod haben Weſtfalen und Oſtfrieſen der Heeres⸗ 
gruppe Linſingen im kräftigen Sturmangriff die Ruſſen auf das 
andere Ufer zurückgeworfen und dabei über 1500 Gefangene 
gemacht. 


Freitag, 3. November. 


Der hervorragend bewährte Leiter unſeres Feldeifenbahn⸗ 
weſens Generalmajor Gröner iſt zum Stellvertreter des Kriegs⸗ 
miniſters ernannt worden. Er tritt gleichzeitig an die Spitze 
eines neu gegründeten Kriegsamtes, dem alles obliegt, was mit 
der Beſchaffung von Munition, Rohſtoffen, Kriegsmaterial aller 
Art, Arbeiten für den Heeresdienſt uſw. zuſammenhängt. Mit 
dieſer Neuordnung iſt wieder einer der Männer an einen der aller⸗ 
wichtigſten Plätze gekommen, die, wie Hindenburg und Ludendorff, 
ſo auch Stein und Gröner das dankbare Vertrauen des ganzen 
Volkes und des Heeres genießen. 


— 
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Wieder einmal haben leichte deutſche Geeftreit- 
kräfte einen erfolgreichen Vorſtoß ausgeführt. Aus den flan— 
driſchen Stützpunkten ſind ſie gegen die Handelsſtraße Themſe und 
Holland vorgeſtoßen und, von vier engliſchen Kreuzern vergeblich 
beſchoſſen, mit zwei Handelsdampfern als Beute vollzählig und 
unbeſchädigt zurückgekehrt. Man ſieht aus den Vertuſchungs— 
verſuchen, die der Marineminiſter Balfour wegen des kühnen 
Vorſtoßes unſerer Torpedoboote in den Kanal neulich im Unter— 
haus für nötig hielt, wie peinlich ſolche Beunruhigungen den 
Engländern ſind. 

Die Italiener haben eine neue Offenſive begonnen. 
Der erſte allgemeine Anſturm in der Gegend von Görz iſt durch 
die tapferen öſterreichiſchen Truppen abgeſchlagen worden. Nur 
der kleine Ort Lopkovica ift in die Hände der mit ſieben Brigaden 
anſtürmenden Italiener gefallen. Die Italiener berichten, daß ſie 
4731 Gefangene gemacht hätten; die Oeſterreicher melden ihrer⸗ 
ſeits mehr als 1000 Gefangene. Heiß hergegangen iſt es jeden⸗ 
falls; aber ihrem Ziel Trieſt ſind die Italiener trotz ihres Maſſen⸗ 
einſazes doch um keinen Schritt nähergekommen. ö 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Sonntag, 29. Oktober. 


Die Arbeiterpreſſe beſpricht immer noch die Worte des Reichs⸗ 
kan zlers: Freie Bahn allen Tüchtigen, und verſucht darin ein Zu: 
kunftsprogramm abzuleſen. Das „Korreſpondenzblatt der Ge⸗ 
werkſchaften“ erweitert das Verſprechen durch die Forderung „Er— 
tüchtigung des Volksganzen“ (nebenbei: erbarmt ſich nicht einmal 
ein Sprachſchöpfer des ſchauderhaften Wortes „Ertüchtigung“ — 
das wäre ein größeres Verdienſt als manche Fremdwortver— 


deutſchung!) und meint, daß neben dem Aufſtieg des einzelnen, 
Ueberlegenen die Hebung der Volksmaſſe erſtrebt werden müſſe. 


Es iſt ganz richtig, daß man augenblicklich in der Betrachtung 
dieſer Aufſtiegsfragen leicht vergißt, daß die Kraft, die körperliche 
und geiſtige Geſundheit der Maſſe, die nicht „aufſteigt“, das un⸗ 
gleich wichtigere, größere und ſchwierigere Problem iſt. Auch die 
einſeitige Betonung des „Aufſtiegs“ durch den Reichskanzler ver- 


rät die Ueberſchätzung dieſer einen, zwar wichtigen, aber nicht 


wichtigſten Seite einer Zukunftspolitik. 

Bezeichnend — im betrüblichen Sinne — iſt der Rückgang der 
gewerkſchaftlich organiſierten Frauen während des Krieges. Die 
Gewerkſchaften hatten vor dem Kriege 221000 weibliche Mit⸗ 
glieder, Ende 1914 192 000, am 30. Juni 1916 182 000. Und das 
trotz der Rieſenzunahme der induſtriellen Frauenarbeit. Der Rück⸗ 
gang hängt zum Teil mit der Arbeitsloſigkeit in der Textil: 
induſtrie zuſammen; hier iſt die Organiſation am ſtärkſten zus 
ſammengeſchrumpft. In der Metallinduſtrie hat ſich die Organi— 
ſation um 4000 Mitglieder vermehrt; das iſt aber natürlich gar 
nichts im Vergleich zu dem Emporſchnellen der Arbeiterinnen— 
ziffern im ganzen. Gründe: Die Ueberſpannung der Frauen 
durch verſtärkte Arbeit, erſchwerte Haushaltführung, perſönliche 
Sorgen. Das Aus⸗-dem⸗Gleiſe⸗ſein der ganzen Zuſtände, das keine 
ſeeliſche Vorbedingung für eine auf Dauer geſtellte Organiſations— 
arbeit iſt; die Tatſache, daß im Augenblick kaum greifbare Auf⸗ 
gaben für die Organiſation da find und daß die Zukunft zu un: 
ſicher ift, um auf Hoffnung zu ſäen. Man kann von den Xr- 
b>iterinnen, die zum großen Teil jetzt neu in die Arbeit eintreten, 


kaum erwarten, daß ſie die Wichtigkeit der Organiſation für die 


Ueberleitung in den Friedenszuſtand begreifen. Aber es iſt 
ſchade, daß es ſo iſt. 


Montag, 30. Oktober. 


Typiſche Notierung an der Hamburger Börſe: „Am Getreide— 
und Futtermittelmarkt iſt die Geſchäftstätigkeit nach Feſtſetzung 
der Höchſtpreiſe für Rüben nahezu gänzlich lahmgelegt.“ 

Die Fortſetzung der Zenſurerörterungen im Reichstag zeigt 
geiwiffe Demühungen von allen Seiten, den Eindruck vom Sonn⸗ 
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abend zu verwiſchen, im übrigen eine unerſchöpfliche Redebereit⸗ 
ſchaft. Man kann nichts dringlicher wünſchen, als daß dieſe Er— 
örterungen, die einen traurigen Beſtand jeder Reichstagstagung 
bilden, endlich überflüſſig werden. - 

Im Novemberheft der „Neuen Rundſchau“ Thomas Manns 
Betrachtungen über den „Taugenichts“. Eine Liebeserklärung an 
den harmlos humanen, romantiſchen Deutſchen Eichendorffs mit 
dem „ewigen Sonntag“ im Gemüt, die hervorbricht angeſichts der 
bevorſtehenden und ſich vollziehenden Politiſierung des deutſchen 
Menſchentums. Das iſt etwas, was einen ſchon immer unendlich 
beſchäftigt: die Gefahr der Veräußerlichung, noch mehr des Ber» 
philiſterns des kommenden verſtärkten Staatsbewußtſeins. Ver⸗ 
fehlt aber iſt es nicht, wenn man dieſe Gefahr an unwiederbring⸗ 
lichen Vergangenheitstypen mißt, dann erſcheint ſie vernichtend. 
Man muß auf die Möglichkeit eines neuen, großen und warmen 
Staats- und Kulturgeiſtes hoffen, an fie glauben. 


Dienstag, 31. Oktober. 

„Am Vorabend der Entſtehung des polniſchen Staates.” Die 
Zeitungen bringen unter dieſem Titel den Bericht über eine Polen⸗ 
verſammlung in Warſchau, die eine raſche Unabhängigkeitserklä⸗ 
rung verlangt hat. Das wird alle Mitlebenden ſehr tief berühren: 
eine erſte geſchichtliche Frucht des Krieges, ein erſter neuer Zug, 
der endgültig in das Bild Europas eingezeichnet wird, der wirk⸗ 
liche Anfang einer Neugeſtaltung. 

Allenthalben veröffentlichen die Vorſitzenden von Landwirt⸗ 
ſchaftskammern, Landräte und Oberpräſidenten mahnende Aufrufe, 
durch welche beſchleunigte Ablieferung von Getreide und Kartoffeln 
erreicht werden ſoll. | 

Der Reichshaushaltausſchuß fpricht über Fleiſchfragen. Eine 
Senkung der Rindfleiſchpreiſe wird für das Frühjahr in Ausſicht 
geſtellt, eine Erhöhung der Schweinepreiſe durch das Kriegsernäh⸗ 
rungsamt ein für allemal abgelehnt. Die Proviſionsſätze der Vieh⸗ 
handelsverbände ſind zu hoch und ſollen möglichſt durch ange⸗ 
meſſene feſte Gehälter und Tagegelder erſetzt werden. Eine Nach⸗ 


prüfung der ſehr ſchwankenden Kleinhandelspreiſe und der Span⸗ 


nungen zwiſchen Vieh⸗ und Fleiſchpreis wird zugeſagt. 


Mittwoch, 1. November. 

Ein „deutſcher Induſtrierat“ für die einheitliche Intereſſen⸗ 
vertretung der deutſchen Induſtrie iſt gegründet worden, beſteht 
aus je 25 Mitgliedern des Bundes der Induſtriellen und des Zen⸗ 
tralverbandes deutſcher Induſtrieller und aus 4 Mitgliedern des 
Vereins zur Wahrung der Intereſſen der chemiſchen Induſtrie. Ein 
ſehr wichtiger Zuſammenſchluß, der dem für die Kriegsaufgaben 
berechneten „Kriegsausſchuß der deutſchen Induſtrie“ Dauer zu 
verleihen beſtimmt iſt. Daß die Schwerinduſtrie und die verar⸗ 
beitende Induſtrie ſich über die vorauguſtlichen Gegenſätze zu 
künftiger gemeinſamer Intereſſenvertretung zuſammenſchließen, 
kennzeichnet ſehr deutlich die wirtſchaftliche Lage, die neue ent⸗ 
ſcheidende gemeinſame Kampfziele geſchaffen hat: Beeinfluſſung 
der Friedensſchlüſſe, Abbau des Kriegsſozialismus, Wieder» 
herſtellung des wirtſchaftlichen Individualismus. Andererſeits 
ſind die alten zollpolitiſchen Gegenſätze weſenloſer geworden, und 
die Neuheit aller kommenden Verhältniſſe ermöglicht zunächſt den 
Verſuch einer Aufſtellung gemeinſamer Programme. 

Nimmt man den kürzlich gegründeten und ſehr regen Groß— 
handelsverband hinzu, ſo ſteht man vor einer gewaltigen neuen 
Konſolidierung unſerer Wirtſchaftsmächte. 


Donnerstag, 2. November. 

Niemand wird die kurze Rede des neuen Kriegsminifters im 
Reichstug ohne Erſchütterung leſen. Einer, der vier Monate an 
der Soneme befehligt hat und in einfachen und ſuchenden 
Worten ausſpricht, daß eine ſolche Zeit die Begriffe des Alltags⸗ 
lebens ſchwinden läßt, und daß man ſich erſt wieder innerlich zu⸗ 
rückfinden muß in die Welt hinter der Front. 

In den Verhandlungen iſt von der Auswechſlung der Zivil⸗ 
gefangenen die Rede. Das Wünſchenswerteſte wäre Auswechſ⸗ 
lung aller Zivilgefangenen — worauf aber England nicht eingeht, 
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trotz des Verſprechens, die Zurückgekehrten nicht ins Heer ein» 
zuſtellen. 

In dieſe Zeit fällt das 25jährige Beſtehen der Gewerbeauf⸗ 
ſicht und erinnert an eine lange planvolle, ſorgſame Arbeit zur 
Stärkung unſerer Volkskraft. Es müßte ein Mittel geben, um den 
Anteil der Leiſtungen, die in den Gewerbeaufſichtsberichten auf 
geſpeichert ſind, an der Widerſtandskraft der . genau zu 
bemeſſen. Er würde gewiß nicht klein ſein. 


Freitag, 3. November. 


Endlich iſt das lange Notwendige geſchehen: Die Reviſion der 
„Kriegsbekleidungsordnung“. Als im Anfang der Regelung alle 
Gegenſtände über einer beſtimmten Preishöhe von dem Bedarfs⸗ 
nachweis freiblieben, konnte man leicht vorausſehen, was die Folge 
ſein würde: einfach Preisſteigerungen der billigeren Sachen bis in 
die bezugsſcheinfreie Sphäre hinein. Nun wird jegliche Kleidung 
von Wolle und Baumwolle (außer durchbrochenen Stoffen, Spitzen 
uſw.) bezugsſcheinpflichtig. Für die teure Maßkonfektion genügt 
es, wenn man ein gebrauchsfähiges altes Kleid oder Jackenkleid 
abliefert, damit man ein neues beſtellen darf. Das iſt ein ganz 
ſinniges Mittel, um die noch gebrauchsfähigen alten Sachen wieder 
in den Verkehr und zur Verwertung zu bringen und zugleich nicht 
alle hochqualifizierten Maßarbeiter arbeitslos werden zu laſſen. 
Man ſoll dann nur einen recht hohen Maßſtab der Gebrauchsfähig⸗ 
keit aufſtellen, nicht den der menſchenfreundlichen Damen, die für 
wohltätige Zwecke einzuliefern pflegen, was der Volksmund den 
„Bodenrummel“ nennt. 


Sonnabend, 4. November. 


Eine abſchließende Ernährungsrede Batockis. Noch immer 
liegen endgültige Ernteziffern für manche Früchte nicht vor. Ein 
unſicherer Faktor iſt ferner die Einfuhr, da man nicht weiß, ob 
die engliſche Preſſion auf die Neutralen ſie nicht noch weiter 
herabdrückt. Die Verteilung iſt vorläufig ſo vorſichtig ange⸗ 
ordne“, daß auch, wenn alle noch offenen Pojten in unferer Bilanz 
ſich ungünſtig beziffern, die Vorräte reichen. Die Ueberſchüſſe der 
Ernte im Vergleich mit dem vorigen Jahr gibt der Präſident auf 

„ Millionen Tonnen Brotgetreide und 3% Millionen Tonnen 
Gerſte und Hafer an. Sehr eingehend und gewiß nicht ganz 
zur Befriedigung der Alkoholgegner ſprach er über die Verwen— 
dung von Gerſte zu Bier und Zucker für die Weinherſtellung. 
Die Erzeugung von Bier ſoll nicht ganz eingeſtellt werden, ſo 
wenig wie die Bereitung von Moſt aus Aepfeln eingeſtellt iſt. 
Wie groß die Kartoffelernte iſt, läßt ſich noch nicht feſtſtellen, 
jedenfalls weit unter Friedensſtand; das macht natürlich einen 
ſchweren Strich durch die günſtigen Ausſichten für die Schweine⸗ 
mäſtung. Dadurch wird die Beſchaffung von Fett aus der Milch 
noch notwendiger. Die Fleiſchverſorgung wird auf der bisherigen 
Höhe gehalten werden können, wenn auch mit Lieferungsſchwierig⸗ 
keiten für die kleineren Städte. Trotz aller Ungunſt der Natur 
aber, die in mancher Hinſicht über dieſer Ernte gewaltet hat, kann 
„nach genauer Prüfung der Geſamtlage“ verſichert werden, daß 
wic bis zur neuen Ernte durchkommen. Bedingung iſt gewiſſen⸗ 
hafteſtes und beſonnenſtes Zuſammenwirken aller Bolkskreiſe. 


Friedrich Naumann / Der polniſche Staat 


Die zwei Kaiſer von Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn, 
die oberſten Wortführer des mitteleuropäiſchen Staaten⸗ 
und Völkerverbandes, haben ein gemeinſames Kriegsziel 
aufgeſtellt — ein Königreich Polen, das von jetzt an als wer⸗ 
dender und mitkämpfender Körper betrachtet werden ſoll. 
Das iſt eine Staatshandlung, deren Bedeutung erſt von 
ſpäteren Geſchlechtern auf Grund weiterer Entwicklung ganz 
wird beurteilt werden können, in der aber für unſere Gegen⸗ 
wart ſehr große Entſcheidungen und Aufgaben liegen. Auch 
Leute, die ſonſt immer nach feſtem Willen rufen, erſchrecken 


Die Hilfe 


Nr. 45 


faſt vor dieſem Zweikaiſerprogramm, weil in ihm mehr auf 
einmal feſtgeſetzt iſt, als ſie erwarteten. Es wird hier mit 
Entſchloſſenheit dem künftigen Frieden vorgegriffen, es wird 
im Kriege eine militäriſche Erwerbung aus der Reihe der 
ſpäteren Verhandlungsmaterien herausgenommen im feſten 
Vertrauen auf den endgültigen Sieg unſerer Waffen. Dieſe 
Tatbekundung der Sieges zuverſicht tut wohl, 
ſtärkt den Geiſt der Truppen und der Heimat und iſt ein er⸗ 
habendes Gegenſtück zu den kleinlichen Tagesangriffen gegen 
den deutſchen leitenden Staatsmann. Wer die ſtaatspoliti⸗ 
ſche Verantwortlichkeit eines ſolchen Vorganges übernimmt, 
der hat Knochen und Mark, ſonſt würde er gerade das 
nicht tun. 

Die Polenkundgebung der zwei Kaiſer iſt eine mittel⸗ 
europäiſche Gemeinſchaftstat. Wir beſaßen 
zwar ſchon bisher Vertragstraktate, die im Auftrag beider 
Kaiſer fertiggeſtellt waren, aber ſo öffentlich und perſönlich 
haben Franz Joſef und Wilhelm II. noch keinen Plan als 
ihren vereinten Willen bezeichnet. Im ganzen Gedanken⸗ 
gang wird die Fortdauer der mitteleuropäiſchen Staatenver⸗ 
bindung als feſt angeſehen, denn nur unter dieſer Voraus⸗ 
ſetzung hat die Angliederung eines neuen polniſchen König⸗ 
reiches einen Sinn. 

Von allen „Kriegszielen“ iſt alſo die Befreiung 
Polens zuerſt an die Reihe gekommen. Die Proklamation 
legt großes Gewicht darauf, den Charakter des neuen Staates 
als eines ſelbſtändigen feſtzulegen. Es handelt ſich nicht 
um eine Annexion. Das heißt: die Bürger des neuen Polen⸗ 
ſtaates ſind nicht Untertanen einer mitteleuropäiſchen Macht, 
jondern nur Glieder ihres polniſchen Staates. Sie hören 
auf, ruſſiſche Untertanen zu ſein, und werden einfach Polen. 
Dieſe Wandlung iſt natürlich zurzeit von Rußland aus nicht 
anerkannt, Rußland fährt fort, die Polen als Untertanen 
des Zaren in Anſpruch zu nehmen; wir aber beginnen ſie 
als Bundesgenoſſen wie Türken und Bulgaren anzuſehen und 
mit ihnen eine Kampfgemeinſchaft einzugehen. 

Daß dieſer Uebergang zur eigenen Staatlichkeit ſich nur 
ſchrittweiſe vollziehen kann, liegt im Weſen der Dinge und 
in der Zwangslage des Krieges. Aber auch für fernere 
Zukunſt ſcheint der neue Staat nicht ganz ohne Bedingungen 
ins Leben gerufen zu ſein. Es wird der Heeresverband mit 
Mitteleuropa vorausgeſetzt. Vom Handelsverband wird zur⸗ 
zeit noch nicht geredet. Ueber beides, Militärkonven⸗ 
tion und Handelsvertrag wird erſt genauer 
geredet werden können, wenn es eine vorläufige Staatsver⸗ 
tretung Polens gibt, mit der man verhandeln kann. Zunächſt 
gilt es, eine amtliche polniſche Stelle einzurichten, die dem 
neuen Bundesgenoſſen ermöglicht, mehr als bisher zu rekru⸗ 
tieren, denn der polniſche Staat darf kein bloßes Geſchenk 
ſein, ſondern muß von den Polen ſelbſt miterkämpft werden. 
Das iſt ein Lebensintereſſe der polniſchen Nation. 


Wie im übrigen der polniſche Staat geſtaltet ſein wird, 
iſt nur kurz angedeutet mit dem Wort: ſelbſtändiger Staat 
mit erblicher Monarchie und konſtitutioneller Verfaſſung. Die 
Monarchie ſoll den Namen Königreich führen, was ihre 
Rangklaſſe in der vorhandenen Staatengeſellſchaft andeutet. 
Ob die erbliche Monarchie von den mitteleuropäiſchen 
Mächten eingeſetzt oder von einem erſt zu bildenden pol⸗ 
niſchen Vertretungskörper gewählt werden ſoll, iſt nicht in 
der Proklamation enthalten. Wir nehmen an, daß in Ueber⸗ 
einſtimmung mit den Mächten gewählt wird, obwohl dieſes 
Verfahren nicht ganz den Souveränitätstraditionen gerade 
der mitteleuropäiſchen Dynaſtien entſpricht. 
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Eine Schwierigkeit bleibt der polniſche Beftand 
innerhalb Preußen und Oeſterreich. Auf die 
Fortdauer der Geteiltheit des Polentums werden die Gegner 
ſofort den Finger legen und die Befreiung für unvollkommen 
erklären. Dabei haben ſie aber keine andere Abſicht, als die 
Polen in den ruſſiſchen Verband zurückzuführen. Wenn 
Rußland die Polen freimachen wollte, fo hatte es ſchon ſeit 
hundert Jahren dazu Gelegenheit. Eine neutrale Haltung 
Polens zwiſchen Rußland und Mitteleuropa kann es nach 
dieſem Kriege nicht geben, ſondern nur die Freiheit im An⸗ 
ſchluß an eine der zwei Seiten. Polen wählt auf Grund 
ſeiner Erfahrungen den mitteleuropäiſchen Zuſammenhang. 
Darin liegt, daß es die geſchichtlich gewordenen Staats» 
verhältniſſe in Preußen und Oeſterreich anerkennen muß. 
Der zukünftige Zufland wird fein, daß alle Polen in ver: 
ſchiedenen Abteilungen zu Mitteleuropa gehören und daß ſie 
dort als Nation anerkannt werden. 


Es iſt ein wunderbares Wieder aufſtehen eines 
Volkes. Der Glaube der polniſchen Propheten iſt nicht 
vergeblich geweſen; der neue Morgen tagt, die Toten 
erwachen. Ob und wieweit nun die jetzigen Polen aus ihrer 
ſchweren Vergangenheit gelernt haben, wird ſich zeigen 
müſſen. Wir haben die beſten Hoffnungen und ſehen es als 
eine geiſtige Großtat an, daß unſere beiden Kaiſer ſich zu 
dieſem Vertrauen bekennen. Es muß in den geiſtigen Stim⸗ 
mungen der beteiligten Völker ein völlig neuer Anfang ge: 
macht werden. Im Weltkampf verſchieben ſich die ſeeliſchen 


Richtungen. Das geſchieht nicht an einem Tage, aber — es 


geſchieht. 


Wilhelm Heile / Um Recht und Freiheit 


Einige zornige Briefe von der Front, einige aus der 
Heimat, ein Brief einer Mutter, deren Sohn an der Somme 
ſein junges Leben hingegeben hat, lenken die Gedanken noch 
einmal wieder auf die inneren Zwiſtigkeiten, die in der 
vorigen Woche im Reichstag zu ſo ſchroffem Zuſammenſtoß 
geführt heben. Es iſt ſchon etwas Wahres daran, wenn es 
von der Somme her zu uns klingt: Hier draußen ſterben die 
Beſten zu Tauſenden und aber Tauſenden, und fie ſterben, 
ohne zu klagen, fie ſterben mit dem Gedanken der Gelbft- 
verſtändlichkeit, ja, mit dem erhebenden Gefühl des Stolzes, 
das alles andere nichtig erſcheinen läßt; und daheim tut ihr, 
als wenn die Welt zugrunde geht, weil der eine oder 
andere mit Recht oder Unrecht in ſeiner bürgerlichen Freiheit 
gekränkt worden iſt. Was verſchlägt es, wenn Mißgriffe der 
Behörden vorgekommen ſind, und ſelbſt grobe, ganz grobe 
Mißgriffe? Die da fehlgriffen, haben den Auftrag zu ihrem 
Tun bekommen um des Schutzes der Geſamtheit willen. 
Denen es geſchah, die haben alſo für die Geſamtheit gelitten, 
auch da, wo es zu Unrecht geſchah. Iſt das ſo ſchlimm, wo 
ſo viele ſtrahlenden Auges weit Aergeres erdulden? 

So kann man fragen. Und man trifft nicht einmal ganz 
daneben, wenn man ſo fragt. Aber man trifft dann doch 
nicht den Kern der Sache. Was im Reichstag und im Lande 
die Gemüter in Wallung gebracht hat, iſt bei allem menſch⸗ 
lichen Mitgefühl nicht ſo ſehr der Gedanke an das Leid, das 
einzelnen zugefügt worden iſt, und das auch im großen 
Maſſenleid doch immer noch Leid bleibt; es iſt vielmehr das 
Gefühl, daß ganz offenbar vielfach Unrecht geſchehen iſt, und 
zwar ohne Not, zum Teil geradezu ſinnlos; und vor allem, 
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daß der Stellvertreter des Reichskanzlers in ſeinem miß⸗ 
glückten Verſuch, aus Unrecht Recht zu machen, ſich in der 
Hitze des Gefechts zur Bekundung von Anſchauungen fort⸗ 


reißen ließ, deren Geiſt in ſchroffem Widerſpruch ſteht zu ſo 
manchem programmatiſchen, warmherzig volksfreundlichen 
Wort des Reichskanzlers. Dabei war es weniger das, was 


Herr Helfferich ſagte, was ſo aufreizend wirkte, als der Ton, 
aus dem eine Grundſtimmung ſpricht, wie ſie das deutſche 
Volk ſchlechterdings nicht verträgt; ſchon in gewöhnlichen 
Zeitläuften nicht, jetzt im Kriege aber ganz und gar nicht. 
Es war jener gefühlskalte Ton hochfahrender behördlicher 
Unfehlbarkeit, jener aus früheren Zeiten in Preußen leider 
nicht unbekannte Ton, der gegenüber den Klagen, die aus 
dem Volke kommen, das ſich auch im Kriege ſeine Bürger— 


rechte und Bürgerfreiheiten nicht döllig verkümmern laſſen 


will, im Grunde nichts anderes zu ſagen weiß als ein ſchlimm 
angewendetes: Seid untertan der Obrigkeit, die Gewalt über 
euch hat! Das deutſche Volk aber, deſſen herrliche Haltung 
in ſchwerer Zeit Kaiſer und Kanzler ſo oft mit herzbewegen⸗ 
dem Wort geprieſen haben, kann es ſich nicht gefallen laſſen, 
wenn es auch jetzt noch und gar gerade jetzt als willen⸗ 
loſes „Objekt der Geſetzgebung“ oder vielmehr der Regie⸗ 
rungsweisheit behandelt wird. Das deutſche Volk iſt ein 
freies Volk und erhebt unter allen Umſtänden den berechtigten 
Anſpruch darauf, frei zu ſein. Ein Staatsſekretär, und noch 
dazu der Staatsſekretär, dem die inneren Angelegenheiten 
anvertraut ſind, muß das wiſſen. Und nicht bloß wiſſen. 
Er muß auch ein Gefühl dafür haben. Er darf nicht, er darf 
vor allem jetzt nicht durch Mangel an Takt und menſchlicher 
Wärme dieſes Volk verletzen, das mit einer Kraft, die in der 
Geſchichte ohne Beiſpiel iſt, gegen eine Welt von Feinden 
kämpft, um ſich ſeine Freiheit zu ſichern. Gewiß: zunächſt 
die Freiheit vom feindlichen Joch. Doch für dieſe äußere 
Freiheit kämpft es ſich um ſo beſſer, je mehr eigene, im 
Innern vorhandene Freiheit zu verteidigen iſt. 

Was aber iſt Freiheit? Nicht Losgelöſtſein von Pflichten. 
Freiheit iſt nicht Zügelloſigkeit. Nie hat das ein Volk beſſer 
begriffen als unſer deutſches Volk. Deutſche Freiheit iſt mit 


deutſcher Ordnung innig verbunden und feſt in ihr verankert. 


Das gilt aber auch umgekehrt. Deutſche Ordnung iſt nicht 
Zwang von oben und nicht Druck von unten. Sie iſt ein frei 
gewolltes Miteinander der Menſchen und Kräfte auf der 
Grundlage gegenſeitigen Vertrauens. Ohne dieſes Ber: 
trauen gibt es weder Freiheit noch Ordnung; und es gilt 
nicht bloß für die monarchiſche Spitze des Staates, ſondern 
für den Staat ſelber, wenn wir ſingen: Nicht Roß, nicht 
Reiſige ſichern die ſteile Höh', wo Fürſten ſteh'n. Liebe des 
Vaterlands, Liebe des freien Manns gründen den 
Herrſcherthron wie Fels im Meer. 

Daß dieſer Geiſt des vertrauensvollen Verbundenſeins 
von Führung und Volk ſo wenig aus ihm ſprach, das war 
es, was Herrn Helfferich einen ſolchen Sturm des Wider⸗ 
ſpruchs eingetragen hat. Der Stellvertreter des Reichs⸗ 
kanzlers iſt nicht bloß Verwalter eines hohen Regierungs- 
amtes. Er ſollte wenigſtens, auch wenn er durch Gaben des 
Geiſtes und Wiſſens ſeinen Platz noch ſo gut ausfüllt, mehr 
ſein als das. Wer in großer Zeit zur Führung berufen iſt, 
muß es verſtehen, den Geführten die Gefolgſchaft aus einer 
Laſt zur Luſt zu machen, zur freudig erfüllten Pflicht. 

Das Volk iſt voll guten und großen Willens. Daheim 
und erſt recht da draußen beweiſt es täglich aufs neue, wie 
wert es iſt eines ſtarken und unbedingten Vertrauens. Aber: 
Vertrauen um Vertrauen! J 
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Das iſt der Geiſt vom Auguſt 1914, der uns bisher von 
Sieg zu Sieg geführt hat, der allein uns das glückliche Ende 
bringen kann. Das iſt der Geiſt, den wir nicht miſſen mögen, 
nein, nicht miſſen können bei den Männern, denen ein 
ſtolzes Geſchick, für das ſie dankbar ſein ſollen, die Ver⸗ 
autwortung für Gegenwart und Zukunft unſeres Volkes ge⸗ 
geben hat in unſerer ſchwerſten und größten Zeit. 


Richard Charmatz⸗Wien / Das Miniſterium 
der Reformen 


Oeſterreich hat eine große Ueberlieferung. Sie wird mit 
dem Worte Joſephinismus bezeichnet. Die Erklärung kann 
man ſchwer auf eine knappe Formel bringen. Kaiſer 
Joſeph II. iſt in der allzu kurzen Zeit ſeiner Alleinherrſchaft 
beſtrebt geweſen, dem mächtigen Staate eine neues Angeſicht 
zu geben, ihn mit friſchem Geiſte zu erfüllen und die Unter⸗ 
tanen in würdiger Weiſe zur Höhe der Aufklärung empor⸗ 
zuheben. Ungeſtüm, ohne Rückſicht auf die ſeeliſche Ver⸗ 
anlagung der Maſſe, auf das vorhandene Mißtrauen und 
auf die gewaltigen Widerſtände ſuchte der Menſchenfreund 
auf dem Throne die Fundamente und die Einrichtungen ſeines 
Reiches von Grund auf umzubauen und den dynaſtiſchen 
Machtſtaat in einen Wohlfahrtsſtaat umzugeſtalten. In 
vielem glich der Sohn der Kaiſerin Maria Thereſia dem 
großen Friedrich; in vielfacher Beziehung ging er aber 
weiter als der preußiſche König. Joſeph II. hatte das Unglück, 
feine Pläne ſcheitern zu fehen; er ſtarb als gebrochener 
Mann, von dem Volke nicht ganz erkannt, dem er als hin⸗ 
gebungsvoller erſter Diener aufrichtig zugeneigt war. In 
wenigen Jahren mußte ſich der Reformator einen tat⸗ 
kräftigen, für großzügige Ideen zugänglichen, für die breiten 
Maſſen, die ſozuſagen erſt entdeckt wurden, warmfühlenden 
Beamtenſtand ſchaffen. In ihm wirkte der hochfliegende 
joſephiniſche Ehrgeiz und Schöpfungsdrang Jahrzehnte nach, 
und die Regungen verloren ſich auch nicht in der Zeit, in der 
der Abſolutismus nicht für das Volk, ſondern geradezu im 
Gegenſatze zu dieſem ein argwöhniſches, kleinliches Amts⸗ 
ſtubenregiment aufrichtete. Einzelne Staatsräte, ja ſelbſt 
Miniſter in den Tagen des Kaiſers Franz und des Kaiſers 
Ferdinand blieben der Sache der Bevölkerung treu; ihre 
aufrechte Geſinnung brachte ſie bisweilen ſogar in Wider⸗ 
ſpruch mit dem Herrſcher. Regierungsſähig wurden die 
edlen Ueberlieferungen jedoch erſt, als Bruck und Kübeck 
auf dem Gipfel ihrer Macht angelangt waren und ſoweit 
ſie als Miniſter ihren Anſichten uneingeſchränkt zu folgen 
vermochten. | | | 

Der Joſephinismus ift ſick wohl in der Tendenz gleich⸗ 
geblieben, aber er hat notwendigerweiſe ſeine Mittel und 
Behelfe geändert; denn im Laufe von mehr als einem Jahr⸗ 
hundert ſind andere Rückſichten und Bedürfniſſe, andere 
Verhältniſſe und Maßnahmen in den Vordergrund ge⸗ 
treten. Charakteriſtiſch war jedoch immer der faſt 
ſchwärmeriſche Glaube an Oeſterreich als an einen Staat un⸗ 
begrenzter Möglichkeiten, der in Europa voranſtehen könne, 
wenn er nur erſt den Willen dazu aufbringe und durchſetze. 
Nicht minder unerſchütterlich und tief ſaß allezeit das Ver⸗ 
trauen und die Liebe zum Volk in den Herzen der Joſephiner. 
Die dritte hervorſtechende Eigentümlichkeit bildete die un⸗ 
verlierbare Ueberzeugung, daß Reformen nach vorwärts der 
Geſamtheit ebenſo wie dem einzelnen, dem Lande in 
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gleichem Maße wie ſeinen Bewohnern zugute kommen und 
daß die wahre Staatskunſt darin beſtehe, aus der Vergangen⸗ 
heit in eine vorgeſchrittenere Zukunft hinüberzuleiten. 
Als einer der hervorragendſten Träger der joſephini⸗ 
ſchen Ideen in ihrer zeitgemäß angewandten Form kann 
Dr. Erneſt von Körber bezeichnet werden, der nun zum 
zweiten Male öſterreichiſcher Miniſterpräſident wurde. War 
im 18. Jahrhundert der nationale Einheitsſtaat das Sorgen⸗ 
kind der Regierenden, ſo iſt es jetzt der Völkerſtaat Oeſter⸗ 
reich. Das muß betont werden, um von vornherein jegliches 
Mißverſtändnis auszuſchalten. Dr. von Körber iſt kein 
Parteimann; auch bevorzugt er nicht einſeitig eine Nation. 
Als Oeſterreicher will er öſterreichiſch regieren, und das heißt, 
die Intereſſen des Staates wahrnehmen und mit den Vor⸗ 
teilen, Forderungen und Wünſchen der Bevölkerung ver- 
ſchmelzen. Geiſtreich, voll Gedanken, lebhaft, elegant und 
dennoch einfach, unermüdlich arbeitſam und neuerungs⸗ 
freudig, ſo ſteht der Staatsmann vor unſeren Augen, der 
nun unter ſchwierigen Umſtänden zu Großem berufen iſt. 
Als er von Anfang 1900 bis Ende 1904 zum 
erſten Male Miniſterpräſident war, boten die inner⸗ 
politiſchen Verhältniſſe Hemmungen, und ſelbſt der ſtarke 
Schöpfungsdrang eines Körber konnte ihrer nur ſchwer 
Herr werden. Deshalb blieb ſeine Regierung fruchibarer 
an Anregungen als an dauernden Einrichtungen, be⸗ 
deutungsvoller in dem, was die Verwaltung leiſtete, als was 
die Geſetzgebung vollbrachte. Der Reichsrat verhielt ſich 


damals zum Miniſterium wie die Unſruchtbarkeit zur Frucht⸗ 


barkeit. Das Parlament fiel von einer Obſtruktion in die 
andere, und ſo blieb es denn Herrn von Körber der Hauptſache 
nach nur vergönnt, Geſetzentwürfe auszuarbeiten, Pro⸗ 
gramme und Studien zu veröffentlichen, wo er ſo gern mit 
Den⸗ 
noch atmete die Bevölkerung auf; der friſche, freie Lufthauch 
belebte, das reife Verſtändnis der Regierung für wirtſchaft⸗ 
liche und ſoziale Fragen kam den Tätigen zugute. Als 
Dr. von Körber geſtürzt war, wurde er nicht vergeſſen. Man 
würdigte ſeine Größe und ſah in ihm die Verkörperung 
ſtaatsmänniſcher Begabung, die ebenſo Kenntnis wie Ueber⸗ 


legung, Arbeitswillen wie Durchführungsenergie bedingt. 


Indem man ſich bisweilen der vielen geiſtreichen Ausſprüche 
des ehemaligen Miniſterpräſidenten erinnerte, indem man 


ſeiner Aufmunterungen und Verheißungen gedachte, harrte 


man der Stunde, die ihn wieder in den Vordergrund ſchieben 
würde. 

Ein ganzes Jahrzehnt ließ die unverbrauchte, be⸗ 
tätigungsfrohe Kraft des Staatsmannes ungenützt. Erſt der 
Weltkrieg riß ihn aus dem Penſioniſtenleben heraus; Erneſt 
von Körber wurde zuerſt Reichsfinanzminiſter und nun als 
Nachfolger des Grafen Stürgkh Miniſterpräſident. Der 
Kleinlichkeit folgte die Großzügigkeit, der Zaghaftigkeit die 
zugreifende Energie. Es iſt allerdings kein leichtes Erbe, 
das Dr. Erneſt von Körber und ſeinen Regierungsmitgliedern 
— wir nennen bloß den gefeierten Juriſten und hoch⸗ 
gebildeten vornehmen Kulturpolitiker Franz Klein, den 
tüchtigen Verwaltungsmann Freiherrn von Schwartzenau, den 
erfahrenen und bewährten Dr. Stibral — zufällt. Der Welt⸗ 
krieg hat ganz neue Probleme aufgerollt und dadurch zu den 
vielen Sorgen, die früher ſchon die öſterreichiſchen Miniſter⸗ 
präſidenten bedrückten, ein nicht geringes Maß friſcher Laſten 
gehäuft. Das Ernährungsweſen will auf die beſte Art ge— 
ordnet fein; das bedingt eine gewaltige Organiſations⸗ 
leiſtung, eine ganz beſondere Vorausſicht, Umſicht und Ein⸗ 
ſicht. Die Grundlagen des Wirtſchaftslebens find durch den 
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Krieg verändert worden, und das, was man jetzt oberflächlich 
als Staatsſozialismus bezeichnet, erheiſcht gleichfalls ernſte 
Aufmerkſamkeit. Dazu kommen noch jene politiſchen Fragen, 
die in das Gebiet der Kriegsziele hinübergreifen, die jedoch 
auch gründlich zu erwägen ſind. Was menſchliches Können 


zu leiſten vermag, wird die Regierung Körber gewiß voll⸗ 


bringen. Der Miniſterpräſident verdient Vertrauen, das er 
ſelbſt den anderen entgegenbringt, wie ja auch er, der ziel⸗ 
bewußte Mann, gerne Anregungen vernimmt und für die 
offenherzige Kritik, ſofern ſie nicht böswillige Uebertreibung 
oder Unterſchätzung iſt, dankbares Verſtändnis zeigt. Die 
neuen Männer wurden in Oeſterreich von allen entwicklungs⸗ 
frohen Kreiſen mit Genugtuung und herzlicher Freude be⸗ 
grüßt. Aber die Bevölkerung möge nicht zu viel verlangen, 
um der geänderten Verwaltungsmethode, um des belebteren 
Arbeitsrhythmus wirklich froh werden zu können. 

Dr. Erneſt von Körber iſt ein Staatsmann von großem 
Zuſchnitt, der die Erforderniſſe der Stunde nicht überſieht, 
dem aber die weiten Zuſammenhänge gleichfalls bewußt find. 
Von ihm darf vorausgeſetzt werden, daß er ſich eingehend 
mit dem Problem beſchäftigt hat, das die mitteleuropäiſche 
Zukunftsgeſtaltung in ſich ſchließt. Den Segen der Schützen⸗ 
grabengemeinſchaft erleben wir mit jedem Tag, und je länger 


uns das Schickſal zwingt, auszuharren, um die törichten 


Zertrümmerungshoffnungen der Feinde zu zerſtören, deſto 
klarer geſtaltet ſich der Wunſch, daß der Vierbund, der von 
der Oſtſee bis zum Schwarzen Meer reicht, wirtſchaftspolitiſch 
in den Frieden hineinwachſe und daß die herzliche Annähe⸗ 
rung zwiſchen Oeſterreich⸗Ungarn und Deutſchland als Frucht 
des Krieges und als Lohn der ſchweren Opfer dauernd fort⸗ 
wirke. Bei wie vielen Beratungen, in wie vielen Büchern 
und Broſchüren find die mitteleuropäifchen Fragen bereits 
durchdacht und durchbeſprochen worden! Das Für und 
Wider wurde umgrenzt. Dem Staatslenker, der ein Mann 
der praktiſchen Arbeit, der Durchführung iſt, müſſen die Ge⸗ 
ſtaltungsformen ſchon ſcharf umriſſen vor Augen ſtehen. Die 
Regierung Körber hat eine geſchichtliche Sendung: ſie liegt 
in der Richtung Mitteleuropa. 

Dabei brauchen die innerpolitiſchen Angelegenheiten 
Oeſterreichs nicht zu kurz zu kommen. Dr. von Körber legte 


während ſeiner erſten Miniſterpräſidentſchaft wiederholt ein 
ſo warmes Bekenntnis zum Parlamentarismus ab, daß 


von ihm die Wiedererweckung des Verfaſſungslebens, die 
Umwandlung des Reichsrates, der ein Spital birgt, vom 
Krankenhaus zum Volkshaus bald erwartet werden darf. 
Ebenſo kann man bei dem Reformwillen des Staatsmannes 
vorausſetzen, daß er nach Möglichkeit auch tiefergreifende 
Aenderungen in Angriff nehmen werde. Er muß ſich nur 
ſeiner eigenen Studie über die Verwaltungsreform ent⸗ 
ſinnen, um den richtigen Weg zu finden. Die Zeit von An⸗ 
fang 1900 bis Ende 1904 war voll der Verſuche, die Völker⸗ 
verſtändigung zu fördern und Rechtsgrundlagen im Sinne 
der Billigkeit und des Staatswohles zu begründen. Kreis⸗ 
regierungen für Böhmen wurden von dem Miniſter⸗ 
präfidenten ſchon vor ſechzehn Jahren in der Form eines 
Geſetzentwurfes ausgearbeitet; auch hier ſind Fingerzeige 
gegeben. Die Belebung des Unternehmungsgeiſtes darf 
gleichfalls von einer wirtſchaftspolitiſch geſchulten Perſön⸗ 
lichkeit erhofft werden, die einſt die Anregung zum Bau 
der großen Alpenbahnen und zur Schaffung eines ge⸗ 
waltigen Kanalſyſtems gab. 

Dr. von Körber iſt Oeſterreicher mit Leib und Seele, 
und er wird gewiß nicht verabſäumen, dem zukunfts⸗ 
freudigen Staate den Platz zu ſichern, auf den er Anſpruch 
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hat. Das Material des wirtſchaftlichen Ausgleiches mit 
Ungarn beherrſcht Körber wie wenige; hat er doch ſeine 
Lehrzeit im Handelsminiſterium durchgemacht und ſeinerzeit 
als Miniſterpräſident die Verhandlungen mit Koloman von 
Szell geführt. Reich und ſchwierig, lockend und ſorgenvoll 
zugleich ſind die Aufgaben, die der neuen Regierung harren 
und die ganze Männer erfordern. Der Krieg hat jedoch die 
Wirkungsmöglichkeiten nicht bloß erſchwert, ſondern auch das 
Bewußtſein der Kraft gehoben und den Gemeingeiſt ge⸗ 
fördert. Die Macht des Staates iſt, innerpolitiſch ge⸗ 
nommen, gewachſen, jene Macht, die Dr. Erneſt von Körber 
vor ſechzehn Jahren in den Dienft der Kultur und der Volks⸗ 
wirtſchaft zu ſtellen verſprach. Mit „leidenſchaftsloſer Be⸗ 
harrlichkeit“ möge nun der bewährte Joſephiner feines Amtes 
walten: unverdroſſen, unverzagt. Oeſterreich iſt — mit 
Grillparzer zu reden — ein gutes Land, wohl wert, daß ſich 
ein volkstümlicher, fähiger Staatsmann ſein unterwinde. 


Max Weber / Deutſchland 
unter den europäiſchen Weltmä ichten 


Dieſer Aufſatz akbt den Inhalt eines Vorirages 8 
wieder, den Proſeſſor Dr. Mar Weber am 2. Ok⸗ 
tober in München gehalten hat. Mit Kückſicht auf 
die Zenſur find die Ausführungen gegen die: 
Demagogie in rein militäriſchen Fragen ſortgelaſſen. 

Nicht als Parteimann will ich reden. Politik habe ich immer 
nur unter dem natlonalen Geſichtspunkte angeſehen, nicht nur die 
auswärtige, ſondern alle Politik überhaupt. Als ich zum erſten⸗ 
mal mit meinem Vater zur Wahlurne ging, gab er einen liberalen 

Stimmzettel ab und ich einen konſervativen. Ich habe dem all⸗ 

deutſchen Verbande angehört und darf wohl in Anſpruch nehmen, 

daß ich die Endgültigkeit der Intereſſen der nationalen Kultur⸗ 
gemeinſchaft für die Entſcheidung aller, auch der innerpolitiſchen, 
auch der ſozialpolitiſchen Fragen ſchon zu einer Zeit vertreten 
habe, als andere in der Eintagsmode des ſogenannten ſozialen 

Königtums plätſcherten. Ich mache dieſe perſönliche Bemerkung 

vorweg, weil ein Zirkular mit der Ueberſchrift „Alldeutſcher Ver⸗ 

band“ mir (wie anderen) die „Brandmarkung vor der Nachkom⸗ 
ankündigte, und überlaſſe dieſen guten Leuten und 
ſchlechten Muſikanten im e gern die Sorge für unſere Un⸗ 

ſterblichkeit. . 

Es herrſcht jetzt viel Gerede von „Innerer Einigung”. Das 
ſoll doch heißen: Einigung unter dem ausſchließlichen Geſichts⸗ 
punkt einer nationalen auswärtigen Politik. Gut! Es hat Zeiten 
gegeben, wo man Sympathien für ein Zuſammengehen mit Eng⸗ 
land hatte, deshalb, weil man liberal war. Nun, das iſt jetzt und 
für immer vorbei. Ebenſo aber hat es Parteien gegeben, die Ruß⸗ 
land würdelos umſchmeichelten, weil fie konſervativ waren. Die 

„Kreuzzeitung“ hat über Olmütz gejubelt und den Einmarſch der 

Heere des Kaiſers Nikolaus erſehnt. Die Polizeidienfte, die wir 

ohne jegliches politiſche Entgelt der ruſſiſchen Regierung leiſteten, 

haben in Rußland uns den Haß der Liberalen und — ſelbſtver⸗ 
ſtändlich — die Mißachtung der reaktionären Kreiſe eingetragen, 
wie jeder aus der Preſſe ſich überzeugen konnte. Iſt auch dieſe 
innerpolitiſche Sympathie mit Rußland jetzt vorbei? Ich glaube 
ganz und gar nicht. Mit unglaublichem Eifer bieten ſich manche 

Berliner Politiker den Ruſſen an, obwohl die ruſſiſche Preſſe, nicht 

nur etwa die liberale, ſondern gerade die reaktionäre, dieſem 

anhaltenden Liebeswerben nur Hohn und Spott entgegenſetzt. 

Dabei ſind rein innerpolitiſche Gründe im Spiel. Nicht einmal, 

ſondern Dutzende von Malen trat mir in Berlin die Aeußerung 

entgegen: „Keine Verſtändigung mit England, denn das führt 
zum Parlamentarismus“ oder: „Wie denken Sie ſich aber die 
innere Politik, wenn wir wirklich Belgien räumen ſollten?“ Und 
leider haben derartige Erwägungen auch in die E⸗Boot⸗Kriegsfrage 
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hineingefpielt, wie wir alle wiſſen. Solche Männer ſind aber 
für mich keine nationalen Politiker, und von einer 
inneren Einigung mit ihnen kann gar keine Rede ſein. Unſere 
beſondere internationale Lage und unſere Außenintereſſen allein 
haben unſere Außenpolitik zu beſtimmen. 

Welches ſind nun dieſe unſere Außen inter- 
eſſen und welches iſt unſere beſondere Lage? Da⸗ 
von will ich reden und mich dabei ganz kühl und akademiſch nicht 
an das Gefühl, fondern nur an das politiſche Denken wenden. 

Unſere Außenintereſſen ſind zum erheblichen Teil rein geogra⸗ 
phiſch bedingt. Wir ſind ein Machtſtaat. Für jeden Machtſtaat 


bildet die Nachbarſchaft eines anderen Machtſtaates ein Hemm⸗ 


nis in der Freiheit ſeiner politiſchen Entſchließungen, weil er auf 
ihn Rückſicht nehmen muß. Für jeden Machtſtaat iſt es wünſchens⸗ 
wert, von möglichſt ſchwachen Staaten oder doch von möglichſt 
wenigen anderen Machtſtaaten umgeben zu ſein. Unſer Schickſal 
nun hat es gefügt, daß nur Deutſchland an drei große Landmächte, 
noch dazu die ſtärkſten nächſt uns, und außerdem an die größte 
Seemacht als unmittelbarer Nachbar angrenzt und ihnen alſo im 
Wege iſt. Kein anderes Land der Erde iſt in dieſer Lage. 

Daraus folgt erſtens die Notwendigkeit beſonders ſtarker 
Rüſtung. Auch der extremſte Pazifiſt bei uns wird das heute nicht 
mehr beſtreiten. Aber es folgt daraus allerdings auch, daß wir 
unſere Politik mit unſerer geographiſchen Lage in Einklang bringen 
müſſen. — Was heißt das? 

Das heißt zunächſt, daß wir Politik nicht — wie Bismarck ſagen 
würde — durch Einwerfen von Fenſterſcheiben betreiben dürfen, daß 
wir — will das ſagen — nicht, um unſere Gefühle auszutoben, Feind⸗ 
ſchaften auf uns nehmen dürfen um ſolcher Objekte willen, für welche 
wir unſere Machtmittel nicht einſetzen können 
oder wollen. Bei dem heute üblichen Schelten auf unſere 
Diplomatie wird immer das eine vergeſſen: daß auch die beſte 
Diplomatie gar nichts leiſten kann, wenn die Politik einer Nation 
darin falſch orientiert wird. Die erfte lange nachwirkende, ſchwere 


und dabei ganz nutzloſe Niederlage, welche die deutſche Politik 
ſich zugezogen hat — es muß einmal daran erinnert werden —, 


iſt durch die törichte Gefühlspolitik in der Burenfrage herbei⸗ 
geführt worden. Die Nation, unter der Führung ganz der gleichen 
Kreiſe, die jetzt die „Fronde“ betreiben, nicht die Diplo⸗ 
matie, machte den Fehler. Es war eine ganz planloſe Gefühls⸗ 
politik oder — was dafür nur ein anderes Wort iſt — eine all⸗ 
deutſche Politik, die uns das zugezogen un; 
von zahlreichen Fällen. 


Es bedeutet weiter: daß wir nur eine ſachliche Politit und 


keine Politik, des Haſſes treiben dürfen. Ich 


ſpreche nicht gegen Haß und Zorn als ſolche. 


nicht haſſen kann. Deutſcher Haß, einmal feſt eingewurzelt, iſt nach⸗ 
haltig. Gewiß wäre es von England töricht, wenn es durch Fort⸗ 
ſetzung ſeiner bisherigen falſchen Politik gegen uns ſich einen Tod⸗ 
feind auf 100 Jahre ſchafft. Denn in der Tat kann es unter Um⸗ 
ſtänden dadurch für unſere Politik unmöglich werden, darüber aus 
ſachlichen Erwägungen hin wegzukommen. 
Sache. Töricht wäre es jedenfalls von unſerer Seite, wollten wir 
jetzt unſere politiſchen Ziele abgrenzen nicht nach politiſchen Ge- 


ſichtspunkten, ſondern aus dem Gefühl eines noch fo be— 
greiflichen Haſſes. Gegen uns iſt der Haß am ſtärk⸗ 
ſten in Frankreich. Demnächſt: in Rußland. Bei uns 


dagegen richtet ſich der Haß ganz ausſchließlich gegen England, 
ganz ebenſo, wie er ſich in Oeſterreich ausſchließlich gegen Italien 
richtet. Mag er nun in beiden Fällen menſchlich noch fo begreif- 
lich ſein, ſo ſind doch die einzigen wirklichen Fehler, die — viel⸗ 
leicht! — in dieſem Kriege gemacht worden ſind, aus der Unſach— 
lichkeit eben dieſes Haſſens geboren worden. 

Sachliche Politik bedeutet weiter: keine Politik der Eitel⸗ 
keit, des renommiſtiſchen Redens und Auftrumpfens, ſondern eine 
Politik des ſchweigenden Handelns. Wie aber iſt bei uns 
Politik gemacht worden? Vergleicht man etwa den Kolonialerwerb 
Deutſchlands mit dem anderer Staaten in der gleichen Zeitſpanne, 


Und es war nur einer 


Man kann 
das Große nicht wahrhaft lieben, wenn man das Niederträchtige 


Aber das ift Englands 


wofür wir Schlachtſchiffe brauchen. 
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ſo iſt er wahrhaftig lächerlich beſcheiden. Vergleicht man dann 
aber den Lärm, der bei uns dieſen beſcheidenen Erwerb begleitete, 
als wenn es ſich darum handelte, die halbe Welt zu verſchlingen, 
— und vergleicht man damit dann das ruhige Schweigen der an⸗ 
deren, fo wirkt das politiſch für uns tief beſchämend. Das war 
ein Produkt politiſcher Unerzogenheit der Nation: wiederum, ein 
alldeutſches Produkt. Genau die gleiche Erſcheinung: die gleichen 
alldeutſchen Renommiſtereien, bei der Flotte. Und noch jetzt im 
Kriege erleben wir ja genau das gleiche. Man hat von dem 
„Ende des engliſchen Weltreichs“ als Kriegsziel gefabelt, — als ob 
das engliſche Weltreich auf dem Beſitz etwa des Suezkanals und ähn⸗ 
licher Dinge und nicht vielmehr auf der nationalen Gemeinſchaft 
der Angelſachſen beruhte, die nun einmal mehrere Kontinente 
teils ganz, teils halb beſiedelt haben und die doch nun einmal von 
dort nicht durch uns herausgejagt werden können. Oder man hat 
von dem Ende der engliſchen Seemacht geredet. Und doch liegt es 
auf der Hand, daß auch bei gleich ſtarker Flotte es für uns un⸗ 
möglich wäre, den Hafen von Liverpool ebenſo zu blockieren, wie 
für England den von Hamburg. Die geographiſche Lage Groß⸗ 
britanniens rein als ſolche erleichtert ja die Blockade Hamburgs 
und behindert die von Liverpool. Und der Beſitz von ein paar 
Kanalhäfen würde daran gar nichts ändern. „Ja, wozu brauchen 
wir dann unſere Flotte!“ bin ich daraufhin allen Ernſtes gefragt 
worden. Es iſt ein Glück, daß die ruhmvolle Seeſchlacht beim 
Skager Rak angeſichts dieſes Unſinns auch jedem Laien gezeigt hat, 
Ohne ſie hätten wir die 
engliſche Landung in Dänemark. Wir brauchen fie auch, um 
England im Angriffsſall jo ſchädigen zu können, daß es ſich zwei⸗ 
mal beſinnt, uns anzugreifen. Und das wird es künftig tun. 
Vernichten aber können wir einander gegenſeitig nun einmal nicht. 
In England ſowohl wie bei uns ſollte man dieſes prahleriſche Ge⸗ 
rede abſtellen. | 

Wenn wir Bismarcks Gedanken und Erinnerungen aufs 
ſchlagen, ſo werden wir finden, daß zu den nicht ſehr zahlreichen 
geſperrt gedruckten Worten im Text auch die Warnung gehört, uns 
zu einer Politik der „Eitelkeit“ und dazu verleiten zu laſſen, aus den 
geographiſchen Bedingungen unſeres Dafeins heraustreten zu 
wollen. Das gilt auch heute noch. Denn am allerwenigſten dürfen 
wir, in unſerer geographiſchen Lage, eine Politik der Ero berer⸗ 
eitelkeit treiben wollen. Es iſt öffentlich bekannt, daß eine 
Denkſchrift mehrerer Intereſſenverbände unter alldeutſcher Füh⸗ 
rung ſeinerzeit die Einverleibung ganz Belgiens und Nordfrank⸗ 
reichs bis zur Somme gefordert hat. Wenn jemand dieſe, nach 


meiner Meinung unglaublich törichte, Anſicht hatte, — nun, ſo 


5 Erörterung mit den politiſchen Parteiführern zu Gebote. 
Weg zu dieſen hatten gerade dieſe Herren nicht weit. 


war es gewiß fein Recht, fie zu vertreten. Dazu ſtand ihm das 
Mittel der Eingabe an die politiſchen Inſtanzen und daneben der 
Den 
Was aber 
geſchah? In tauſend Exemplaren wurde die Denkſchrift verfchidt, 
nach kurzer Zeit war ihr Inhalt Gemeingut aller ausländiſchen 
Zeitungen: das alfo waren die deutſchen Kriegsziele. Ich habe es 
von Anbeginn an als einen Fehler des Reichskanzlers angeſehen, 
daß er dieſem Unfug nicht ſofort ſcharf entgegentrat und den 
Ausdruck „Fauſtpfand“ für Belgien nicht von Anfang an ſtets er⸗ 
neut unterſtrich. Alldeutſche Einflüſſe ſtellten ſich ihm in den Weg. 
Als ſich dann für jedermann deutlich herausſtellte, daß keinerlei 
deutſche Autorität hinter den Plänen jenes Machwerks ſtand, war 
infolgedeſſen das Echo des Auslands: „Deutſchland wird billiger“, 
es fühlt ſich alſo wohl ſchwach. Aber damit nicht genug: die Demagogie 
dieſer Eitelkeitspolitiker — ich will noch ganz davon abſehen, daß 
dahinter ſich zum Teil auch ſehr greifbare materielle Intereſſen 
veibargen — ging nun dazu über, den Ehrenpunkt auszuſpielen: 
„Wer Belgien herausgibt, der iſt beſiegt.“ So etwas iſt doch auch 
rein menſchlich unerträglich. Wenn die Armee draußen 
ſich auf den Standpunkt ſtellte: „Wir haben dieſe Gebiete erobert, 
wir wollen nicht, daß ſie herausgegeben werden“, — nun, ſo 
würden wir immer noch für uns in Anſpruch nehmen zu ſagen: 
„Bedenkt, es iſt vielleicht nicht klug.“ Bliebe ſie dann dabei, — 
gut. Wenn aber Daheimgebliebene, im Kontor oder auf dem 
Katheder oder wo immer ſie ſitzen mögen, — wenn die unſeren 
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Truppen, die draußen für Deutſchlands Ruhm und Ehre das Un⸗ 
erhörte getan und unvergängliches Gedenken an ihre Fahnen ge⸗ 
heftet haben, zu ſagen ſich herausnehmen: „Wenn nicht die Land⸗ 


karte fo und fo verändert wird, dann habt ihr umfonft ge⸗ 


fochten“, — dann kann ich nur hoffen, daß ſich noch deutſche 
Fäuſte finden, um ſolche Burſchen auf den Mund zu ſchlagen. Das 


find nicht die Leute, die in ernſten Stunden der Nation das Wort 
wir führen einen 


zu führen haben. Und dann noch eins: 
gemeinſamen Bundeskrieg. Jeder Admiral weiß, daß er im Ge⸗ 
ſchwaderverband ſich nach der Geſchwindigkeit des langfamſten 
Schiffs richten muß. Wenden wir das einmal auf die Politik an. 
Für fachliche Lebensfragen eines Verbündeten werden alle beliebig 
lange weiter kämpfen. Nicht aber für eitle Erobererintereſſen. 

Unſere Politik hat fachliche Politik zu ſein, auch in der Auf⸗ 
regung des Krieges. Was folgt nun poſitiv daraus? 

Zunächſt folgt aus unſerer geographiſchen Lage die Not⸗ 
wendigkeit weitſichtiger Bündnispolitik. Mit 
Ausnahme von Amerika kann keine Weltmacht, auch nicht Ruß⸗ 
land oder England, der Bündniffe für die Weltpolitik entbehren. 
Wir können es noch weniger als andere. Verteidigen können wir 
uns gegen eine Welt von Feinden auch iſoliert. In der Welt 
mitreden nicht. Denn man könnte nicht etwa wegen Samoa oder 
der Karolinen gegen eine Weltkoalition wie dieſe in einen Krieg 
gehen. Die Nation hätte nicht ſo dahinter geſtanden wie ſie es 
jetzt tat. Jede zweckmäßige Bündnispolitik aber hat eine unum⸗ 
gängliche ſachliche Vorausſetzung: die möglichſte Erhaltung 
der Wahlfreiheit. Bündniſſe kann man um ſo zweckmäßiger 
ſchließen, je mehr Möglichkeiten man ſich vorher, durch ſeine 
Politik, ofſengehalten hat. Und da war und iſt nun für uns durch 
unſere hiſtoriſche Lage folgendes gegeben: 

Es beſtand eine abſolute Schranke unſerer Wahlfreiheit ſchon 
bisher: Frankreich. Es war für jeden Gegner gegen uns zu haben, 
und es war niemals für uns zu haben. Unſere ganze N 
nale Lage ſeit 1871 war dadurch beſtimmt. 

Eine neue Schwierigkeit, das wollen wir uns nicht verhehlen, 
iſt nun jetzt hinzugetreten: die Sprengung des Dreibundes, deſſen 
ausſchließlicher Sinn im letzten Jahrzehnt die Erhaltung der Wahl⸗ 
freiheit war. 
ſehen läßt, und dadurch iſt unſere Wahlfreiheit wiederum einge⸗ 
ſchränkt. Sehr verſchärft und verſtärkt iſt dadurch die Not⸗ 
wendigkeit, in unſerer Geſamtpolitik wählen zu müſſen zwiſchen 


den beiden größten Weltmächten: England und Rußland. Nicht 
notwendig in der Jorm eines Bündniſſes, — das würden wir ja 
Wohl aber in der . 
Form der Verſtändigung. Abſolut notwendig aber iſt, um eine 


nur bei ſehr gewichtigen Vorteilen abſchließen. 


zweckmäßige Politik nach dem Kriege zu ermöglichen, die Fern⸗ 


haltung jeder weiteren nutzloſen Veſchränkung unſerer Wahlfreiheit, 


ſolange dies möglich iſt. Jedenfalls dürfen wir fie uns nicht durch 
eine unſachliche Politik verſchränken laſſen. Es iſt gewiß nicht 
wünſchenswert, daß wir in Zukunft etwa auch Rußland uns für 
immer zum Gegner machen. Ebenſowenig aber, ſtatt Frankreich 
allein, nun: Frankreich und England. Denn in dieſem Fall 
könnte uns Rußland die Bedingungen jeder Verſtändigung ein⸗ 
ſeitig vorſchreiben. Es hätte uns in der Taſche, wir würden fein 
Werkzeug. Unglaublicherweiſe iſt aber in der letzten Zeit in der 
alldeutſch beeinflußten Preſſe ſogar die Parole aufgetaucht: „Wir 
ſind für Verſtändigung mit Rußland, und deshalb für den 
U-Boot⸗Krieg.“ Das heißt: wir wollen die ganze Welt gegen uns 
in die Schranken rufen, damit Rußland uns in der Taſche hat. 
Solch törichtes Gerede nennt man bei uns: nationale Politik. 

| Jede Verſtändigungspolitik nach dem Kriege muß von unferen 
ſachlichen Intereſſen ausgehen. Welches ſind alſo dieſe? 
Was liegt zwiſchen uns und unſeren Feinden, 
— nach Ausſcheidung aller Gefühls⸗ und Eitelkeitsfragen? 

Man hat geſagt: wirtſchaftliche Gründe haben den 
Krieg bedingt. Iſt das wahr? Wo ſind ſie bei Frankreich? Wo 
bei Italien? Bei Serbien? Bei Rumänien? Schön, ſagt man, aber 
bei England: Eben deshalb, weil da wirtſchaftliche Gründe vor⸗ 
liegen, ſei es unſer „natürlicher Feind Wirklich? Und Rußland 
weniger? ö 
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aber: das Opfer unſerer Landwirtſchaft. 


fahrung hat gelehrt: 


Er wird vorerſt nicht wiederkehren, ſoviel ſich ab⸗ 


Dieſe waren, wie faſt immer, politiſcher Natur. 
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Faft jede Handelsvertragsverhandlung mit Rußland hat doch 
zu Kriegsdrohungen Rußlands gegen uns geführt. Gewiß: Eng⸗ 
land war unſere induſtrielle Konkurrenz ſehr im Wege. Vor 
allem: die Preispolitik mancher Kartelle: hohe Preiſe im Inland, 
Schleuderpreiſe im Ausland, das ſogen. „dumping“, das jeden 
Engländer zum Raſen brachte. Rußland andererſeits verlangte 
In beiden Fällen iſt aus 
dieſen Gründen kein Krieg entſtanden, wäre er nicht entſtanden, 
und wird er künftig erſt recht nicht entſtehen. Denn das iſt ein 
einfaches Rechenexempel. Nehmen wir einmal an, England könne 
uns wirklich 2 bis 3 Milliarden von unſerem Ueberſeehandel 
dauernd gewaltſam abnehmen. Nehmen wir weiter an, daß an 
Unternehmergewinn und reinem Arbeitslohn dabei für England 
400 bis 500 Millionen mehr jährlich herauskämen, — das iſt gut 
gerechnet. Die Verzinſung der diesmaligen engliſchen Kriegs⸗ 
koſten aber wird ſchon jetzt mehr als 3 Milliarden jährlich betragen. 
So ſchlecht rechnet dort niemand. 

Aber könnte man fagen: der Siitereifengegeifai im Orient: 
der Kampf gegen die Linie Berlin Bagdad. War das ein rein 
wirtſchaftliches Problem? Und war dies unausgleichbar? Die Er⸗ 
nein. Gewiß: wenn dadurch die eng⸗ 
liſche politiſche Stellung am Indiſchen Ozean und in Aegypten 


politiſch bedroht werden ſollte, dann freilich trug dieſe Inter⸗ 


eſſenkonkurrenz den Keim des Krieges in ſich. Sonſt nicht. Wie 
aber ſtellt ſich denn unſer Intereſſe im Orient zu dem Rußlands? 


Da handelt es ſich nicht um Bagdad, fondern um Konſtantinopel 


ſelbſt! Die Erfahrungen des tripolitanifchen Krieges, die Banke⸗ 
rotte in Odeſſa, als damals die Dardanellen geſperrt wurden, 
haben das wirtſchaftliche Intereſſe Rußlands an Konſtan⸗ 
tinopel gewaltig in den Vordergrund gerückt. Rußland iſt die 
ſchlechthin einzige Macht, die an dem, was wir politiſch nicht 
zulaſſen wollen: am Untergang der Türkei, wirtſchaftlich 


intereſſiert geweſen iſt und vorläufig bleibt. England und Frankreich 


dagegen hatten feit alters ganz ebenſo wie wir das enigegen⸗ 
geſetzte Intereſſe, und erſt jetzt, aus politiſchen Gründen, haben 


ſie ſich anders geſtellt. Unſere eigenen rein wirtſchaftlichen Inter⸗ 
eſſen in der Türkei ſind bedeutend. Immerhin muß man doch 


bedenken: wenn man den Reinertrag der dortigen Unter⸗ 
nehmungen für uns nach Abzug der Koſten berechnet, ſo könnten 
von den Renten vielleicht 50 000 bis 60 000 von den 70 Millionen 
Deutſchen beſcheiden exiſtieren. Sehr wichtige politiſche, 
nicht aber wirtſchaftliche Gründe beſtemmen alſo letztlich unſer 
Verhalten zur Türkei. 
über den Orient wäre, auf wirtschaftlichem Gebiet wahrſcheinlich 


ſtändigung deren freie Zuſtimmung findet. Die Ablenkung auf 
Perſien, von der man gefabelt hat, bedeutet für Rußland keinerlei 
Erſatz für Konzeſſionen an den Dardanellen. Und was ſchließlich 
das national türkiſche Intereſſe ſelbſt anlangt, ſo muß man ſich 
doch nüchtern klarmachen, daß nach dem Kriege die Türkei neben 
unſerem Geldmarkt auch den der Weſtmächte wieder wird ſuchen 
wollen. Wir ſind gewiß für die Türkei der naturgemäße, weil 
notwendig politiſch uneigennützige Freund. Aber ſie wird uns 
ſchwerlich das abſolute Monopol einer wirtſchaftlichen Freund⸗ 
ſchaft gewähren wollen. | 

Und ſchließlich findet ſich in unſerer Lage gegenüber Rußland 
noch ein wirtſchaftliches Element, welches bei den Weſtmächten 
gänzlich fehlt: der ruſſiſche Volksimperalismus, wie ein öſtercei⸗ 
chiſcher Sozialdemokrat es genannt hat: die Expanſionstendenz durch 
den Landhunger der ruſſiſchen Bauern. Der iſt Folge des Kultur⸗ 
zuſtandes, er wird irgendwann ſchwinden, aber er wird vorläufig 
zunehmen. 

Alles in allem alſo entſcheidet die wirtſchaftliche In⸗ 
tereſſen⸗Konſtellation, rein aus ſich, keinesfalls zugunſten 
einer Verſtändigung mit Rußland. Indeſſen dieſe 
wirtſchaftlichen Gründe waren ja nicht die wirklichen Kriegsgründe. 
Welche waren ſie? 


Eine Verſtändigung mit den. Weſtmächten 


— 


ſofort möglich, wenn der politiſche Gegenſatz nicht mehr beſtände. 
Eine Verſtändigung mit Rußland darüber iſt politiſch und wirt. 
ſchaftlich ſchwer, ſolange. nicht die unbedingte. politiſche In⸗ 
tegrität der Türkei als Grundlage anerkannt ift und die Ver⸗ 
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Zunächſt für Frankreich: Vor allem natürlich unfere 
Eriſtenz als benachbarter Machtſtaat an ſich. Aber Frankreich 


wird uns ſo wenig aus der Welt ſchaffen wie wir Frankreich. 


Dann ein Einzelgrund: das Elſaß. Dieſe Frage war vor 15 Jahren 
auf dem Punkt, ſich allmählich von ſelbſt zu erledigen und wäre 
längſt erledigt, wenn nicht ein Grundfehler der Bismarckſchen 
Politik dort einen Zuſtand geſchaffen hätte, der in den Augen 
der Franzoſen und auch der Elſäſſer ſelbſt nur ein Proviſorium 
bedeuten konnte. Es iſt eine der allerwichtigſten Friedens⸗ 
garantien, daß dieſer Zuſtand unbedingt ein Ende nimmt. Nur 
ein großer Staat erſetzt den Elſäſſern Frankreich. Das Elſaß 
kann finanziell nur gedeihen durch Anſchluß an einen Bundes⸗ 
ſtaat, der groß genug iſt, um die künftig unvermeidliche jährliche 
Mehrausgabe von etwa 40 Mill. nicht ſcheuen zu müſſen. Würde 
dieſe Löſung etwa durch Eiferſüchteleien der Regierungen verhm⸗ 
dert, ſo trügen dieſe die furchtbare Verantwortung, wenn in der 
Tat der Krieg nutzlos geführt iſt. Aber in den letzten Jahren 
war nun ein weiterer ganz entſcheidender Kriegsgrund hinzugetre⸗ 
ten: ſeit Einführung der dreijährigen Dienſtzeit betrachtete die 
gebildete Schicht in Frankreich wie ein Mann den Krieg als un⸗ 
vermeidlich. „Wir werden Barbaren, wenn wir alle wirklich drei 
Jahre in der Kaſerne liegen; wir brauchen den Krieg bis aufs 
Meſſer. Entweder wir brauchen nachher die ſtarke Armee nicht 
mehr, oder — ſie lohnt ſich nicht mehr.“ Das ſagte mir ein Jahr 
vor dem Kriege ein gebildeter Franzoſe. Nun, dieſer Kriegs⸗ 
grund wird fortfallen. Die Finanzen der Staaten auf der einen 
Seit', die Notwendigkeit der Ausbildung jedes Mannes auf der 
anderen werden automatiſch in allen Ländern die Abkürzung der 
Dienſtzeit erzwingen. Nicht ein Bündnis, aber eine friedliche Be 
ziehung zu Frankreich wird dann möglich ſein. 

Nun zu England. Nicht die deutſche Konkurrenz war der 
entſcheidende Kriegsgrund, ſondern die vermeintliche Bedrohung 
durch unſere Flotte. Der engliſche Spießbürger fürchtete die 
Gefahr einer Landung. Der engliſche Weltpolitiker aber fand den 
Zwang unerträglich, die gange engliſche Flotte in der Nordſee zu 
konzentrieren; das bedeutete eine Einſchränkung der weltpolitiſchen 
Handlungsfreiheit und zwang zu Opfern an andere, die England 
ſonſt nie gebracht hätte. Iſt da eine Aenderung möglich? Nach 
dem Geſchehenen gewiß nicht leicht. Aber eine Verſtändigung 
iſt ja ſeinerzeit verſucht worden unter Beteiligung des Staats- 
ſekretärs von Tirpiß. Woran ſcheiterte fie? Nicht an der Formel. 


Sondern einmal daran, daß kein Teil dem anderen 


traute, dann aber auch daran, daß ſie zu ſpät verſucht wurde, 
als England ſchon zu feſt engagiert war. Da Deutſchland nur eine 
Verteidigungsflotte braucht, iſt künftig eine Aenderung dieſer Lage 
nicht ausgeſchloſſen. Vorbedingung iſt freilich: einmal eine Aen— 
derung des Seerechts. Dazu wird ſich England früher oder ſpäter 
ohnedies verſtehen müſſen, ſonſt droht ihm bei jeder kriegeriſchen 
Verwicklung auch der Krieg mit uns; denn niemals würden wir 
uns das gefallen laſſen, was jetzt Amerika und andere Neutrale 
ſich von England bieten laſſen. Und auch Amerika wird, wenn es 
erſt ſeine Flotte hat, es ſich nicht mehr bieten laſſen. Und ferner: 
daß auf kolonialpolitiſchem Gebiet England zu dem Grundſatz: 
„Leben und Lebenlaſſen“ ſich bekennt. Wir brauchen ſtatt unſeres 
Streubeſitzes gewiß keine Welteroberung, aber eine arrondierte 
Intereſſenſphäre, wie andere Länder ſie auch haben, ohne daß Eng⸗ 
land dadurch gefährdet wird. Nun iſt ſeit dem Krieg die bel⸗ 
giſche Frage zwiſchen uns getreten. Der Kriegsgrund war 
unſer Einmarſch in Belgien nicht, das wiſſen wir ja. Aber daß 
über Belgien ein Einvernehmen hergeſtellt wird, iſt allerdings Vor⸗ 
bedingung einer ehrlichen dauernden Auseinanderſetzung. Die dau⸗ 
ernde Beſetzung Belgiens durch uns in Verbindung mit unſerer 
Flotte bedeutet für England die Notwendigkeit, außer der größten 
Flotte auch ein ſehr großes Landheer zu halten, und das erklärt 
die Hartnäckigkeit des Krieges. Eine dauernde Kriegsgefahr gegen: 
über Frankreich und England, wie ſie die Eroberung Belgiens 
bedeuten würde, hätte aber für die Zukunft die Folge für uns: daß 
wir uns nicht auf gleichem Fuß mit Rußland verſtändigen 
könnten, ſondern ihm preisgegeben wären. — Wie ſteht es nun 
angeſichts deſſen mit unſeren eigenen Intereſſen an Belgien? 
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Zunächſt: Was war der Sinn unſeres Durchmarſches? Er⸗ 
oberungsabſicht? Kein Deutſcher hat an ſo etwas vor dem Krieg 
auch nur im Traum gedacht. Sondern das Fehlen der effek⸗ 


tiven Neutralität auf belgiſcher Seite. Da waren nicht die 
verdächtigen Verhandlungen Belgiens mit unſeren Feinden das 


letztlich Entſcheidende. Die folgten erſt aus der Lage, in welche 
Belgien ſich gebracht hatte. Entſcheidend war: daß Belgien zwar 


ſeine Grenze gegen uns verteidigungsfähig gemacht hatte, ſich aber 


außerſtande geſetzt hatte, feine Grenze gegen 
Frankreich und England überhaupt zu ſchützen. 
Das war in der Tat „papierne“, nicht effektive Neutralität. Bei 
einem franzöſiſch⸗engliſchen Angriff befand es ſich in der Lage 
Griechenlands. Wenn uns freilich England ſeine eigene Neu⸗ 
tralität zuſagte, dann war der Durchmarſch dennoch überflüſſig. 
Das tat Herr Grey aber bekanntlich nicht, und damit war der 
Garantievertrag, den ja die nunmehr kriegführenden Mächte ab⸗ 
geſchloſſen hatten, ein wertloſer Fetzen Papier geworden. Ein neu⸗ 


traler Staat wie Belgien ſein wollte, hatte die Pflicht, ſich in den 
Stand zu ſetzen, alle ſeine Grenzen verteidigungsfähig zu erhalten. 
Den Belgiern war dieſe Lage auch gut bekannt. Durch die ganze 
Preſſe war die Aeußerung des Deutſchen Kaiſers bei den Schweizer - 


Manövern gegangen: „daß wir an unſerer anderen 
Flanke“ (in Belgien alſo) „ungedeckt“ ſeien. Die 
Schweiz und Holland ſchützten ihre Neutralität effektiv. 


Holland tat das bekanntlich gegen Englands Widerſpruch. 


Belgien allein tat es nicht. 


Welches Intereſſe haben wir nun jetzt, nach dem Einmarſch, 
an Belgien? Nach meiner Anſicht kein wirtſchaftliches. Wenn. 
man nämlich das wirtichaftliche Intereſſe national verſteht 


und nicht als ein Profitintereſſe einzelner 
Unternehmer. Antwerpen bleibt immer eine nichkdeutſche 


Stadt. Ich kenne ſie, habe Verwandte dort. Die belgiſche In⸗ 
duſtrie wird immer welſches Volkstum tragen. Wir haben keln. 


Intereſſe daran, für den Profit einiger deutſcher Reeder, Bankiers 


und Unternehmer unferen Arbeitern die Konkurrenz eines Fremd- 


volks auf den Hals zu hetzen. Haben wir etwa ein Intereſſe an 


einer deutſchen Verwaltung Belgiens? Sie wäre ein Unding 


Man braucht die Verhältniſſe nur auszudenken, die entſtehen 


würden. Sie find jetzt nur haltbar, weil eben das Kriegsrecht 


dahinter ſteht. Und ganz undenkbar ift eine Kaſtration Belgiens 


durch eine dauernde deutſche Vormundſchaft. Wer an fo . 
etwas denkt, unterſchätzt die Wirkung des Würde- und Ehrgefühls 


ziviliſierter Völker. Die Revolte würde in Permanenz ſein, und 


wir würden im Weſten niemals wieder die Hände frei bekommen. 


Wir wären Rußland preisgegeben. 


Unſer Intereſſe iſt ein rein militäriſches: Belgien darf tein | 


Einfallstor unſerer Feinde werden. Daß es das werden müffe, 


wenn wir es nicht zum Klientelſtaat erniedrigen, — das iſt ein 3 


Irrtum. Jetzt freilich und in der nächſten Zukunft wirkt der Haß 


gegen uns. Garantien ſind alſo nötig. Welcher Art ſie ſein 


müſſen, das allein iſt die Frage. Wenn von realen Garantien 
die Rede iſt, ſo heißt es wohl: militäriſch wirkſame Garontien. 


Und zwar ſo lange, bis ſie überflüſſig werden. Sie 


wären ſchon jetzt überflüffig, wenn ein feſtes Neutralitätsbündnis 
Belgiens mit Holland denkbar wäre. Leider iſt das augenblicklich 
ſehr wenig wahrſcheinlich. Alſo muß die vorausſichtliche Aenderung 
der geſamtpolitiſchen Situation den Zeitpunkt ergeben. 


Die engliſchen Miniſter verlangen „Garantien“ von uns. Was 


ſie ſich darunter denken, ſagen ſie nicht. Was der Sinn unſerer 
Garantien iſt, wiſſen fie dagegen. Jedenfalls iſt der Sinn beider- 
ſeits, wenn man ſachliche Politik treibt: Garantien, bis fie 
überflüffig werden. Alſo: auf Zeit. 

Demgegenüber nun Rußland: Die wirklichen, d. h. die 
politiſchen Kriegsgründe, waren hier einerſeits das Machtintereſſe 
der Bürokratie und der Großfürſtenſchaft. Andererſeits die pan⸗ 
ſlawiſtiſche Legende. Dieſe ift nun in dieſem Kriege — das 
iſt ein wichtiges Ereignis — durch die Haltung der Bulgaren und 
Polen zerbrochen worden. Und der Traum von der Zertrümmerung 
Oeſterreichs und der Herrſchaft der ruſſiſchen Bürokratie über alle 
Slawen wird, hoffentlich, damit ausgeträumt ſein. Für uns allein 
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wäre eine Verſtändigung für die Gegenwart vielleicht — ich weiß 
es nicht — möglich. Wir hätten freilich auch dabei zu bedenken, 
daß nicht die flawifche Frage allein im Wege ſteht: auch die Oſtſee⸗ 
frage: die Frage der Alandsinſeln, liegt heute zwiſchen uns. In⸗ 
deſſen die wirklichen Schwierigkeiten liegen anderswo. Zunächſt 
und vor allem darin, daß wir Bundesgenoſſen haben und 
haben müffen Wir haben fie nur im Oſten, nicht im 
Weſten. Im Oſten, nicht im Weſten fing der Krieg an. Mit 
großem Nachdruck muß daran erinnert werden: uns durch Annexion 
zu arrondieren, unſere Bundesgenoffen aber, die Türken, in 
Armenien an ganz entſcheidenden Punkten Provinzen abtreten 
zu laſſen, würde uns in die Unmöglichkeit verſetzen, in Zukunft 
Bündnispolitik zu treiben. Wir können nur eine Verſtändigung 
annehmen, die unſeren öſtlichen Bundesgenoſſen annehmbar iſt. 

Weiter: die Bedrohung von Oſten her nimmt, infolge der 
Volkszunahme Rußlands, in Zukunft zu. Das iſt im Weſten nicht 
der Fall. Und vor allem: Die Bedrohung von Rußland her 
iſt die einzige, die ſich gegen unſere Exiſtenz als nationaler 
Machtſtaat überhaupt richtet. England kann wohl unſeren See⸗ 
handel lahmlegen, — unſeren geſamten Außenhandel überhaupt 
ſchon nur bei einer ſolchen Koalition wie jetzt. Frankreich kann 
uns ein Stück Land wegnehmen. Ein ſiegreiches Rußland kann 
unſere Selbſtändigkeit vernichten. — 

Jedenfalls alſo: eine Verſtändigung mit Rußland iſt nicht 
leicht. Sie iſt, deutlich geſagt, nur möglich im Falle eines Des⸗ 
intereſſements Rußlands zum mindeſten an der 
ſerbiſchen und polniſchen Frage. Denn beide ſind 
Exiſtenzfragen für Oeſterreich und uns. Und ſie iſt nur möglich 
bei dauernden Garantien, weil die Bedrohung dauernd und 
bei ſehr ſtarken Garantien, weil ſie im Wachſen iſt. — 

Nun aber etwas Letztes: Rußland bedroht nicht nur unſere 
ſtaatliche Stellung, ſondern unſere ganze Kultur und darüber 
hinaus die Weltkultur, ſolange es ſo geartet iſt wie jetzt. In dieſer 
Art trifſt das für keine andere Macht zu. Unter univerſalgeſchicht⸗ 
lichen Geſichtspunkten werden künftig die Streitpunkte im Weſten, 
wegen Belgien, wohl als Lappalien erſcheinen gegenüber den Ent⸗ 
wialungen im Oſten, welche Weltentſcheidungen bedeuten. 

Und auch wir ſelbſt: im Oſten, nicht aber — nach Löſung 


der Vlamenfrage — im Weſten, werden wir außerhalb 
unſerer Grenzen Kulturaufgaben haben. Kultur⸗ 
aufgaben? Der moderne deutſche ſog. „Realpolitiker“ zuckt 


darüber die Achſeln. Es iſt eigentümlich: andere Nationen 
treiben Realpolitik und ſchwatzen nicht darüber. Der Deutſche aber 
muß auch aus der Realpolitik ſich eine Phraſe machen, an die er 
dann mit der ganzen Inbrunſt eines — ich möchte ſagen — 
femininen Gefühls glaubt. Wie ſteht es denn mit der real⸗ 
politiſchen Bedeutung der „Kultur“? (Wir wollen hier der Ein⸗ 
fachheit wegen unter „Kulturgemeinſchaft“ jetzt einmal nur die 
durch die Sprache begründete Gemeinſchaft verſtehen, die „Nation“ 
alſo im Sinne von Sprach⸗ und Literaturgemeinſchaft.) Der Krieg 
hat den Nimbus des Staates gewaltig gehoben: „Der Staat, 
nicht die Nation“, iſt die Parole. Iſt ſie richtig? Erkundigen 
Sie ſich bei öſterreichiſchen Offizieren einmal über die fundamentale 
Schwierigkeit, die dadurch gegeben iſt, daß der Offizier nur 
50 deutſche Kommandoworte mit ſeiner Mannſchaft gemein hat. 
Wie ſoll er im Schützengraben mit ihr Gemeinſchaft pflegen? Was 
ſoll er tun, wenn etwas Unvorhergeſehenes, nicht durch jene Worte 
Gedecktes, geſchieht? Vollends im Fall einer Niederlage? Blicken 
Sie noch weiter öſtlich auf das ruſſiſche Heer, das zahlreichſte der 
Erde: 2 Millionen Gefangene ſprechen eine deutliche Sprache 
dafür, daß der Staat zwar vieles kann, daß er aber nicht die Macht 
hat, die freie Hingabe des einzelnen an ſich zu er⸗ 
zwingen, ohne welche die innere Widergeburt Deutſchlands zu 
Beginn dieſes Krieges unmöglich geweſen wäre. 

Dieſe Bedeutung der Kultur hat aber für uns auch nega⸗ 
tive Konſequenzen, die wir uns klarmachen müſſen. Jede 
Politik jenſeits unſerer Oſtgrenze iſt, gerade wenn ſie Realpolitik 
iſt, unvermeidlich weſtſlawiſche Politik, und 
nicht deutſchnationale Politik. Daß dies das Schickſal dieſes 
Krieges iſt, iſt eine ganz zentrale Einſicht, die wir die ſittliche 
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Selbſtzucht haben müſſen uns nicht zu verhehlen. Auch 100 000 
oder 200 000 oder auch noch mehr deutſche Koloniſten in Kurland 
würden daran gar nichts ändern. Ihren gefühlspolitiſchen Wert 
verkenne ich nicht — realpolitiſch aber bedeuten ſie nichts. Würden 
wir im Oſten reine Nationalitätspolitik treiben, fo würden wir 
die 15 Millionen dazwiſchenſitzenden Slawen zu Todfeinden und 
Parteigängern Rußlands machen. — 

Was folgt nun aus dem Geſagten? Zunächſt: daß alle Friedens⸗ 
ziele töricht ſind, die jedem Hunde der feindlichen Meute ein Stück 
vom Schwanz abhacken würden. Das hat Bismarck 1866 weislich 
vermieden. Dann: daß füt die Gegenwart zwar eine Verſtändigung 
mit England gefühlspolitiſch und infolge des einmal beſtehenden 
Mißtrauens ſchwierig iſt, daß aber für die Zukunft die größere 
Schwierigkeit Rußland gegenüber beſteht, weil es der dauernd ge⸗ 
ſährlichere Nachbar bleibt und weil es immer ſtärker wird. Weiter: 
daß wir im Weſten nur zeitweilige, im Oſten aber dauernde und 
auch ſtärkere Garantien brauchen als im Weſten. Daß eine dau⸗ 
ernde Verſtändigung mit Rußland gewiß möglich iſt, aber nur bei 
ſtarkten Aenderungen in den Grundlagen feiner Politik: Ein» 
ſchränkung feines Eroberungsdranges oder Aenderung feines Ex⸗ 
panſionszieles. — Feſtſteht aber natürlich eins: verſtändigen 
werden wir uns nach dem Krieg unter allen 
Umſtänden mit dem, der uns die befferen Ga⸗ 
rantien gibt. Dem können auch wir alle denkbaren Freund⸗ 
ſchaftsgarantien geben, die wirklich berechtigt und mit unſeren 
Intereſſen vereinbar ſind. Unabhängig aber muß dieſe Frage 
bleiben von unſachlichen Motiven: von Haß, von Eitelkeit und un⸗ 
abhängig vor allem auch: von innerpolitiſchen Sympathien. 

Ich habe bisher von unſeren Gegnern allein geſprochen. Nun 
auch noch ein kurzes Wort über unfer Verhältnis zu Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn. Solange nicht die Politik dieſer unferer 
großen Nachbarmonarchie uns ein anderes Verhalten abſolut auf⸗ 
zwingt — und das iſt nicht zu erwarten — kann unſer Intereſſe 
ſtets nur dahin gehen: das Bündnis immer noch inniger zu ge— 
ſtalten. Wir denken dabei an das glänzende Buch unſeres 
Freundes Naumann. Seine Intuition allein hat bei uns und 
drüben das ſtarke Stimmungskapital geſchaffen, mit dem jetzt die 
Politiker diesſeits und jenſeits wirtſchaften können. Rein ſach⸗ 
liche politiſche Erwägungen müſſen nun den Weg zum Ziele be— 
ſtimmen. Die Schwierigkeiten ſind natürlich nicht ganz gering. 
Wirtſchaftliche Momente können auch hier nicht den Ausſchlag 
geben. Ein „gutes Geſchäft“ iſt die engere zollpolitiſche Ver⸗ 
bindung für uns durchaus nicht ſicher. Aber die entſcheidenden Pro⸗ 
bleme find natürlich auch hier politiſche. Die beteiligten Dynaftien 
und auch die Völker, die Ungarn z. B., werden ihre Bewegungs⸗ 
beſchränken laſſen. Und ganz 
einfach iſt ja dabei die Lage gerade auch für uns nicht. Ein 
enger Verband mit zwei ſouveränen Staaten belaſtet uns mit 
allen Konſequenzen von’ deren äußerer und innerer Politik und 
Wirtſchaftspolitik. Und gerade der Verſuch, vor allem eine wirt ⸗ 
ſchaftliche Einigung herbeizuführen, belaſtet, wenn er gelingt, 
die gegenſeitige Beziehung mit all jenen Verſtimmungen, welche 
aus dem wirtſchaftlichen Wettbewerb folgen. Man muß ſich ganz 
klarmachen: daß der Inhalt der Militärkonvention für beide Teile 
bei weitem das Wichtigſte von allem iſt, weit wichtiger 3. B. als 
alle Zollfragen. Die beiden Heere müſſen, wenn die neue Ent⸗ 
wicklung einen Fortſchritt im Vergleich mit der Gegenwart be⸗ 
deuten ſoll, in ihren inneren Einrichtungen und im Kriege im 
Kommando ſo ineinandergreifen können, als ob ſie Verbände 
eines einheitlichen Heeres wären. Und doch muß dabei die beider⸗ 
ſeitige Militärhoheit gewahrt bleiben. Eine ſolche Konvention 
iſt ſchwerlich auf der Grundlage eines kündbaren Bündniſſes 
möglich. Jeder derartige Verſuch erfordert von beiden Seiten 
vor allen Dingen ein ganz ungeheueres Maß von Vertrauen. 
Beide Teile dürfen nicht enttäuſcht ſein, wenn er nicht ſofort in 
allen Einzelheiten ihren Idealen entſpricht. In den ſiebziger 
Jahren kam einmal bei Bismarck die Rede auf die 
Verhandlungen über den Eintritt Bayerns in das 
Deutſche Reich. Schräg gegenfiber dem Reichskanzler ſaß der 
bayeriſche Bundes ratsbevollmächtigte, um beide herum Abgeord⸗ 
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nete der nationalliberafen Partei. Die heikle Frage der baye⸗ 
riſchen Reſervatrechte, der Enttäuſchung, welche fie anfänglich er: 
regt hatten, wurde berührt. 
Gewiß, die Stimmung in Deutſchland und auch in Bayern ſelbſt 
war unter der Einwirkung des Krieges ſo, daß wir von der 
bayeriſchen Regierung durch einen ſcharfen Druck wohl mehr 
hätten erreichen können. „Aber“, fuhr er fort, indem er die Hand 
über den Tiſch nach dem bayeriſchen Geſandten hin reckte, „wenn 
ein Freund ſeine Hand in meine gelegt hat, ſo werde ich ſie 
doch nicht zerquetſchen“, — und er ballte fie zuſammen. 
Ich ſprach Anweſende gleich nachher; der Eindruck war gewaltig: 
es war der grandiofe Stil der deutſchen Politik jener Tage. Ich 
denke: das, was Bismarck ſagte, iſt gehalten worden: — Bayerns 
Dynaſtie und Volk haben ihr Vertrauen nicht zu bereuen gehabt, 
und die Einrichtung genügte trotz ihrer Mängel. Nun iſt die 
Frage eines Bündniſſes unter mehreren gleich mächtigen Groß⸗ 
ſtaaten aber eine andere als die zwiſchen dem Norddeutſchen 
Bunde und auch einem ſtarken deutſchen Einzelſtaat. Da mußte 
nur Bayern das Vertrauen haben, nicht vergewaltigt zu werden. 
In dieſem Falle müſſen beide Teile es haben. Auch wir. Da 
komme ich denn zuletzt auf den wichtigſten Punkt, an dem ſich das 
zeigen muß und wird. Gemeinſam erobert ſind Serbien und 
Polen. Die Probe unſerer Bundestreue iſt: daß über Serbien 
nur ſo disponiert werden wird, wie es Oeſterreich und Ungarn 
verlangen. Die Probe der Treue unſerer Bundesgenoſſen iſt: daß 
über das eroberte Polen nur ſo disponiert werden kann, wie 
es unſere Lebensintereſſen erheiſchen. Die pol⸗ 
niſche Frage reicht bei uns bis vor die Tore der Reichshauptſtadt, 
und jede Landkarte ergibt, daß das Schickſal Kongreß-Polens 
über Schleſien entſcheidet und uns unendlich näher berührt als 
Oeſterreich. Niemand wird erwarten, daß wir uns als Reſultat des 
Krieges ein Serbien vor die Tür ſetzen, in fremder, ſei es noch ſo 
eng befreundeter Hand. Es iſt ja bekannt, daß die Polen Ga⸗ 
liziens und vielleicht anfangs ein Teil der Kongreß-Polen die An⸗ 
gliederung an Oeſterreich wünſchten. Die wäre aber allerdings nur 
möglich, wenn wirklich zwiſchen uns und Oeſterreich-Ungarn ein 
ewiger unzerreißbarer Staatenbund, das heißt: neben dem ewigen 
Militärbündnis eine volle Wirtſchafts-, Zoll-, Bank⸗ und 
Währungsgemeinſchaft derart geſchaffen würde, daß die drei 
Staaten trotz ihrer Souveränität einen für alle Zeit unzerreiß— 
baren Verband bildeten. Bloße Verabredungen tun das nicht. 
Unſere Bundesgenoſſen müſſen entſcheiden, ob ſie das können und 
wollen. Die preußiſchen Polen und eine wachſend ſtarke Partei 
Kongreßpolens wünſchen die Angliederung an uns als verbündeter 
ſelbſtändiger Staat. Das wäre die einfachere Löſung. Wirtſchaft⸗ 
lich brauchten wir von dieſem Staat nur die Meiſtbegünſtigung. 
In allen anderen Dingen wäre abſolut entſcheidend nur: nichts zu 
verſprechen, was wir nicht halten können, alles loyal zu halten, 
was verſprochen iſt. Das aber könnten win In allen inneren, in 
aller Kultur- und Verwaltungsfragen können wir ihm abſolute 
Selbſtändigkeit überlaſſen. Wir ſind in der Lage, jene Forderungen 
der Polen ſelbſt, welche ſie 1905 während der Revolution an Ruß⸗ 
land ſtellten, weit zu überbieten. Die Nation würde die volle 
Kulturſelbſtändigkeit und Selbſtregierung haben. Nur militäriſch 
müſſen wir — das verkennen die Polen ſelbſt am wenigſten — die 
Garantien für unſere Oſtgrenze angeſichts der ruſſiſchen Ueber— 
macht in eigener Hand haben. 5 


Nun hat man geſagt, und auch Parleiführer der Rechten haben 
das getan: was gehen denn uns die Polen an? Ja, ich wieder⸗ 
hole, die Polen reichen bis vor die Tore Verlins. Ich galt für 
einen Polenfeind. Ich verwahre noch einen mit Namen unter⸗ 
zeichneten Brief aus Lemberg von vor 20 Jahren, der das Be⸗ 
dauern ausſprach, daß meine Urahne nicht von einem mongoliſchen 
Schwein gefreſſen ſei — davor hätten mich die Polen bewahrt, und 
nun bewähre ich mich ſchlecht. Gewiß: gegen die Nationalitäten⸗ 
konkurrrenz nach dem Syſtem der billigeren Hand, Unterbieten im 
Arbeitslohn durch ausländiſche Arbeiter, habe ich mich gewendet 
und trat aus dem Alldeutſchen Verband aus, weil er das Intereſſe 
der Großgrundbeſitzer über das der Nationalität ſtellte. Die 
alldeutſche, törichte und unwirkſame Sprachenpolitik gegen die 
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Polen habe ich niemals mitgemacht. Jeßt aber iſt — innen und 
außen — die Lage völlig verändert, genau fo, wie ich es alldeutſch 
beeinflußten Kollegen vor dem Kriege vorausſagte. Im Innern 
muß eine ehrliche Verſtändigung mit den Polen, die wie alle an⸗ 
deren ihre Pflicht taten, ſtattfinden. Jenſeits unſerer Grenze aber 
können wir, in Polen und im Oſten überhaupt, nachdem einmal 
dieſer Krieg gekommen iſt, keine großdeutſche Politik treiben. 
Sondern es iſt unſer Schickſal, daß dieſer Krieg die Weſtſlawen⸗ 
frage aufrollt, und daß wir im Oſten Befreier der Meinen Ra⸗ 
tionen ſelbſt dann ſein würden, wenn wir es nicht wollten. 


Als eine der Phraſen unſerer Gegner wurde ja das Problem der 
„kleinen Nationen“ aufgeworfen. Wenn ſie wirklich auf der Grund⸗ 
lage des Nationalitätenprinzips Frieden ſchließen wollten, nun, 
das könnten wir — ſagen wir das doch mit lauter Stimme vor 
der ganzen Welt! — jeden Tag. „Que Messieurs les assassins 
commencent!“ Der Friedensvertrag hätte dann alſo zu befagen, 
daß Irland, Malta, Gibraltar, Aegypten, Indien, die Buren, 
Indochina, Marokko, Tunis, die Araber in Algier, die Polen, 
Ukrainer, Litauer, Letten, Eſten, Finnländer, Kaukaſusvölker, — 
daß, ſage ich, dieſe 350 Millionen Fremdvölker, welche unſere 
Gegner ungefragt beherrſchen, ausbeuten, in unſere Maſchinen⸗ 
gewehre jagen, in einer — ſagen wir — durch den menſchen⸗ 
freundlichen Herrn Präſidenten der Vereinigten Staaten zu kon⸗ 
trollierenden freien Abſtimmung ſich zu äußern hätten, ob ſie einen 
eigenen Staat bilden wollen oder nicht. Wir wollen dabei gern 
unſeren Gegnern zugeſtehen, daß man kein Prinzip bis zum Unſinn 
treiben kann und daß alſo, ſolange es nun einmal bewaffnete 
Staaten gibt, auch die militäriſche Sicherhelt in Betracht 
kommt, alſo unter Umſtänden danach die Grenzen gezogen 
werden müßten. Mehr als das militäriſch Unentbehrliche 
beſitzen an fremdvölkiſchem Land wir ſelbſt weder im 
Weſten noch im Oſten, wo ja innerhalb unſerer Grenzen Deutſche 
und Polen dörferweiſe durcheinander und benachbart auf dem⸗ 
ſelben Boden ſitzen, ſo daß eine Grenzziehung gar nicht möglich 
iſt. An irgendeinem Punkt hat eben wieder das Sicherheits⸗ 
intereſſe des Machtſtaats ſein Recht gegenüber der Nation. 
Eine reinliche Scheidung der Nationalitäten Oeſterreich⸗Ungarns 
in ſelbſtändige reine Nationalſtaaten iſt teils ſchon geographiſch 
unmöglich, teils würde ſie zum politiſchen Unſinn in der Staats⸗ 
begrenzung führen. Hier iſt für immer nur die Nationalitäten⸗ 
föderation in einem übernationalen Staatsweſen möglich. Unſere 
Gegner können gar nicht daran denken, ihrereſeits mit dem Natlo⸗ 
nalitätenprinzip Ernſt zu machen. Das franzöſiſche ebenſo wie das 
ruſſiſche Weltreich und das indiſche Kaiſertum wären ja damit von 
vornherein gerichtet. Wir dagegen müſſen damit Ernſt machen 
im eigenen Intereſſe. Nicht wir waren es, die das Prinzip des 
Machtſtaates über die Schranken der Nation hinaustrugen. Wir 
beſitzen keine Kolonie, deren Einwohner wie die Inder, Birmanen, 
Cochinchineſen, Araber, Litauer, Ukrainer, Georgier, Finnen eine 
eigene und zum Teil uralte Kultur und, mindeſtens Rußland ge⸗ 
genüber, eine weit überlegene Kultur beſäßen. — Aber freilich: ein 
Machtſtaat ſind auch wir. Und daß wir das geworden ſind, das 
iſt der letzte entſcheidende Kriegsgrund. Gelänge 
es, uns zu vernichten, ſo hätten alle unſere Gegner für die Teilung 
der Welt freie Hand und brauchten dafür nur die Hälfte ihrer jetzi⸗ 
gen Heere zu halten. Das iſt wahr an dem Gerede über den Kampf 
gegen den Militarismus. Warum find wir eigentlich ein 
Machtſtaat geworden?, fragen wir alſo. Sind denn Na⸗ 
tionen, die keine großen Machtſtaaten bilden, find die „kleinen 
Nationen, die Schweizer, Holländer, Dänen, Norweger, Schweden 
etwa um deswillen weniger wert? Keinem Deutfden 
iſt es in den Sinn gekommen, derartiges zu behaupten. Ich 
ſprach darüber kürzlich an anderer Stelle und kann hier ab⸗ 
ſchließend nur wiederholen, was dazu zu ſagen iſt. 

Im geſchichtlichen Daſein der Völker haben die Machtſtaaten 
und die äußerlich kleinen Nationen beide ihre dauernde Miflion. 
Ein großer Machtſtaat von 70 Millionen kann gewiß vieles, was 
ein Schweizer Kanton oder ein Staat wie Dänemark nicht kann. 
Aber er kann auch in manchem weniger als dieſe. Nur in den 
kleinen Staaten, wo die Mehrzahl der Bürger einander noch 
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kennt oder kennenlernen kann, wo man womöglich noch das 
ganze Volk wie in Appenzell auf einem Platz verſammelt, oder 
wo wenigſtens die Verwaltung ſo von jedem überſehen werden 
kann wie in einer mittelgroßen Stadt, nur da iſt die echte Demo— 
kratie, nur da iſt aber auch die echte, auf perſönlichem Vertrauen 
und perſönlicher Leitung ruhende Ariſtokratie überhaupt mög- 
lich. Im Maſſenſtaat wandeln ſich beide bis zur Unkenntlichkeit: 
die Bureaukratie ſtatt der vom Volk gewählten oder ehrenamtlichen 
Verwaltung, die gedrillte Armee ſtatt der Volkswehr wird un⸗ 
vermeidlich. Das iſt das unentrinnbare Schickſal des im Maſſen⸗ 
ſtaat organiſierten Volkes. Darum hat der Schweizer Jakob 
Burckhardt in ſeinen „Welthiſtoriſchen Betrachtungen“ die Macht 
als ein Element des Böſen in der Geſchichte gewertet. Jeder von 
uns wird es als eine Fügung des Schickſals preiſen, daß einem 
Teil unſeres Volkstums: den Deutſch⸗Schweizern, es vergönnt iſt, 
die Tugenden der Kleinſtaatsexiſtenz zu pflegen und ihre Blüten 
hervorzubringen. (Mögen fie aber nun das auch leiften!) Wir 
jedenfalls ſind objektiv genug, dieſe Sonderlage und den Sonder⸗ 
wert der Schweizer anzuerkennen, trotz jo manchem recht törichten 
und unangenehm phariſäiſchen Wort aus ihrem fo ſorgſam „neu— 
tralen“ Mund über unſeren „Militarismus“. Grenzenlos un— 
verſtändig find ſolche Reden. Denn war um begaben wir ſelbſt 
uns in den Bann dieſes politiſchen Machtverhängniſſes? Aus 
Eitelkeit nicht. Sondern unſerer Verantwortung vor 
der Geſchichte wegen. Nicht von den Schweizern, den Dänen, 
Holländern, Norwegern wird die Nachwelt Rechenſchaft fordern über 
die Geſtaltung der Kultur der Erde. Nicht ſie würde ſie ſchelten, 
wenn es auf der Welt gar nichts mehr geben würde als die Lange— 
weile der angelſächſiſchen Konvention oder die Oede der ruſſiſchen 
Bureaukratie. Und das mit Recht. Denn nicht die Schweizer oder 
Holländer oder Dänen konnten das hindern, wohl aber wir. Ein 
Volk von 70 Millionen zwiſchen ſolchen Welteroberungsmächten 
hatte die Pflicht, Machtſtaat zu ſein. Wir mußten ein Macht— 
ſtaat ſein und mußten, um mitzuſprechen bei der Entſcheidung 
über die Zukunft der Erde, es auf dieſen Krieg ankommen laſſen, 
weil es uns Schande vor Nach⸗ und Mitwelt ge 
bracht hätte, wenn wir uns dieſer Pflicht feig und bequem entzogen 
hätten. Wir hätten es ſelbſt dann tun müſſen, wenn wir hätten 
fürchten müſſen, zu unterliegen. Die Ehre unſeres Volkstums 
gebot es. Um Ehre, nicht um Aenderungen der Landkarte 
und des Wirtſchaftsprofits — das wollen wir nicht ver⸗ 
geſſen — geht der deutſche Krieg. Er geht nicht nur um unſere 
eigene Exiſtenz. Im Schatten unſerer Macht leben die kleinen 
Nationen um uns herum. Was würde aus der 
Selbſtändigkeit Schwedens, Norwegens, Dänemarks, was 
auch aus der Hollands und aus der Integrität der 
Schweiz, wenn Rußland, Frankreich, England, Italien unſer Heer 
nicht zu ſcheuen hätten? Nur das Gegengewicht der Großmächte 
gegeneinander verbürgt die Freiheit der Kleinſtaaten. — Und was 
bedeutet nun dieſe Verantwortlichkeit für uns ſelbſt? In der letzten 
Stube des letzten Arbeiters würde man noch bei unſeren Enkeln es 
gefühlt haben, wenn wir unterlegen wären. Dieſe Einſchränkung, 
dieſe Not, die das Durchhalten im Kriege jetzt über Hundertauſende 
brachte und noch bringen wird, dieſe ſelbe beengte Exiſtenz würde 
dann das Schickſal der Maſſe der Deutſchen ſein. Als Parias gingen 
wir durch die Welt, für alle Zukunft. Denn die Welt wird enger, 
und mit der Demokratiſierung der Kultur wird die Sprachgemein⸗ 
ſchaft auch in den Maſſen exkluſiv. Wollten wir dieſen Krieg nicht 
riskieren, nun, dann hätten wir die Reichsgründung ja unter⸗ 
laſſen und als ein Volk von Kleinſtaaten weiterexiſtieren können. 
Freilich, fo wenig uns der franzöſiſche Beſitz des Elfaß Ruhe vor 
den Franzoſen, ſo wenig hätte uns das Ruhe vor dem Krieg als 
ſolchen gebracht. Den Krieg hätten wir auch dann gehabt: die 
einen hätten als Rheinbundſtaaten für franzöſiſche, die anderen als 
ruſſiſche Satrapie für ruſſiſche Intereſſen fechten oder dafür, wie 
früher ftets, den Kriegsſchauplatz abgeben dürfen. Nur die Würde 
eines deutſchen Krieges, die hätten wir dann nicht kennengelernt. 
Daß wir nun einmal nicht ein Volk von ſieben, ſondern von 70 
Millionen ſind, das war unſer Schickſal. Das begründete jene un⸗ 
entrinnbare Verantwortung vor der Geſchichte, der wir uns nicht 
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entziehen konnten, ſelbſt wenn wir wollten. Das muß man ſich 
immer wieder klarmachen, wenn heute die Frage nach dem „Sinn“ 
dieſes endloſen Krieges geſtellt wird. Die Wucht dieſes Schickſals, 
das wir beſtehen müſſen, führte die Nation empor, an Abgründen 
und Gefahr des Untergangs vorbei, auf der ſteilen Bahn der Ehre 
und des Ruhmes, auf der es keine Umkehr gab, in die klare harte 
Luft des Waltens der Weltgeſchichte, der ſie in ihr grimmiges 
aber gewaltiges Angeſicht ſchauen mußte und durſte, ſpäteren 
Nachfahren zu unvergänglichem Gedächtnis. 


Richard Hamann / Zur neueſten deutſchen Kunſt 


Hortiegung 


Im Gegenfaß zu der Propaganda Kandinskys und 
des Marienbildes zu den expreſſioniſtiſchen Philoſophemen 
Raphaels bemüht ſich Paul Fechter (Paul Fechter, Der 
Expreſſionismus. München, R. Piper u. Co. 1914.) um 
ein Verſtändnis der neueſten Kunſt, hiſtoriſch wie ſachlich. 
Er zeigt, wie mit zunehmender Mechaniſierung des Lebens 
durch die Technik und den Siegeszug der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften auch die Kunſt immer mehr veräußerlichte, um 
im Impreſſionismus mit der Hingabe an die Außenwelt zu 
einem faſt rein phyſiologiſchen Prozeß herabzuſinken. In 
van Gogh und Céſanne, Vollendern des Impreſſiontsmus, 
melden ſich auch ſchon die entgegengeſetzten Tendenzen, 
Betonung der Linie, der Fläche, reiner Farben, eine Steige⸗ 
rung zum Ornamentalen wie zum Abſtrakten und Geiſtigen. 
Das rein Dekorative, durch Gauguin in vieler Hinſicht 
repräſentiert, bildet die Uebergangsſtufe zu der neueſten 
Situatlon, wo Syntheſe gegen Analyſe, Bild gegen Natur 
ausgeſpielt wird. Die Strömungen, die ſich daraus er— 
geben, ſind der Expreſſionismus, Kubismus, Futurismus, 
letzterer übrigens als willkürliche, ſubjektiviſtiſche Fortſetzung 
eines geheimen Impreſſionismus von Fechter deutlich ab— 
gelehnt. Nur macht es ſich Fechter etwas leicht, wenn er 
ſich zur Erklärung dieſer Phänomene der Schlagworte 
bemächtigt, deren ſich die Künſtler zur Rechtfertigung ihres 
Neuen bedient haben, ohne daß er nachweiſt, wie weit ſich 
das Prinzip wirklich bildneriſch erfüllen läßt und der Auf: 
wand von Worten auch einen Sinn hat. Daß der 
Expreſſionismus das Bild wieder zum konzentriſchen Aus⸗ 
druck eines Gefühls machen wolle, erklärt uns nicht die 
beſondere Art feines Bemühens und warum ſtatt menſch⸗ 
licher Träger ſolcher Gefühle nur Bildelemente, abſtrakte 
Formen dargeſtellt werden. Wie dieſe ſeltſamen Ver— 
zerrungen und Gerüſte von Geſtalten es möglich machen, 
daß „der Beſchauer in die gleichen Schwingungen gerät 
wie der Künſtler in der Arbeit“, erfahren wir nicht. Von 
Kandinsky und ſeinem „intenſiven“ Expreſſionismus heißt 
es: „Was er geben will, iſt die menſchliche Gefühlsexiſtenz, 
iſoliert von der Umwelt, von allen Beziehungen zur Natur 
und ihren Formen abgelöſt. Er findet das künſtlericch 


Verwertbare, Unmittelbare rein nur in ſich, in der Ver⸗ 


ſenkung in die Tiefe der eigenen Seele, in die weder Vor— 
ſtellung noch Begriff einen Zugang haben, in der das 
farbige Chaos herrſcht und das Erlebte noch ungeformt, 
geſtaltlos, fern jedem vorſtellenden Verſtand, jedem Ein- 
gehen in das Netz der kauſalen Projektion, rein als ſeeliſches 
Material zu finden ift Wir ſahen nur das äußere 
Chaos und müßten uns für ſeelenblind halten, wenn 
in ihm eindeutig oder auch nur mit Notwendigkeit 
Seeliſches ſymboliſiert wäre. Vom Kubismus heißt es: „Das 
Geſetz der Bilder ſoll bis zur Eindeutigkeit der algebraiſchen 
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Formel geſteigert werden und ſo zugleich die über das bloß 
ſenſuelle Auffaſſen und Empfinden hinausgewachſene Geiſtig⸗ 
keit des Malers zur Geſtaltung bringen.“ Es ſoll „der dritten 
Dimenſion wieder zu ihrem Recht verholfen werden, die 
kubiſche irdiſche Exiſtenz zu ihrem Ausdruck kommen, wenn 
auch nicht mehr durch direkte Darſtellung, wie etwa bei den 
Latterios Courbets, ſondern entſprechend dem Fortſchritt in 
der Reinigung der Mittel durch klare, ausdrucksvolle Sym⸗ 
boliſierung im Zweidimenſionalen“. Wie es aber möglich 
iſt, uns, die wir uns nicht wie Kinder mit dem Wiſſen um 
die Vorder⸗ und Rückſeite der Dinge begnügen, durch Pro⸗ 
jektion des Nichtgeſchehenen in die Sehebene, durch ſym⸗ 
boliſchen Erſatz des Anſchaulichen den Eindruck der Drei⸗ 
dimenſionalität zu erwecken, das bleibt unerörtert. Es wird 
zur reinſten Spielerei mit Worten, wenn die Seele ſelbſt 
räumlich ausgedeutet, eine Seelentopographie aufgeſtellt 
wird, um zu zeigen, daß auch in dieſen geometriſch ſtarren 
Gebilden „das Werk rein auf den Ausdruck ſeeliſcher Dinge 
geſtellt“ wird. „Marees gab in der räumlichen Aufteilung 
und Einordnung ſeiner Bilder ein Sinnbild ſeiner und damit 
unſer aller Seelenproportionen (das Wort ohne mate⸗ 
rialiſtiſche Deutungen verſtanden) — und tat damit indirekt, 
was die Kubiſten heute direkt zu machen beſtrebt ſind. Aus 
der verdünnten Atmoſphäre des Mathematiſch⸗Geometriſchen 
ſuchen ſie Sinnbilder eines Pſychiſchen, Projektionen der 
Seele und ihrer Topographie zu gewinnen.“ Obwohl ſo 
Fechter an dem eigentlichen Problem vorbeigeht, wie ſich aus 
der erſtrebten Monumentalität, aber ohne Inhalt mit reinen 
Bildmitteln, aus der Architektoniſierung, aber ohne deko⸗ 
rative Abſichten alle Gewaltſamkeiten der Zeichnung wie der 
Deutung auf verborgene Innerlichkeit ergeben, wird doch 
auch er ſchließlich zu dieſer monumentalen Bedeutung der 
modernen Kunſt hingetrieben, zu methaphyſiſcher und reli⸗ 
giöſer Ausdeutung ihrer Abſichten. „Wir haben den großen 
religtöfen Sinn nicht mehr, der im Mittelalter die Kirche 
gewiſſermaßen als geiſtiges Zentrum der Allgemeinheit hin⸗ 


ſtellte und nun jeden aus ſeinem Gefühl heraus dieſes Symbol 


des Höchſten nach ſeinem Sinn ſchmückend ſteigern ließ: 
unſere Aufgabe iſt es vielmehr, die neue Religioſität, die wir 
überall im Werden ſpüren, auch mit den Mitteln der Kunſt 
erſt bauen zu helfen.“ „Nicht umſonſt iſt das religiöſe 
Moment allerorten wieder in den Vordergrund getreten. Der 
einzelne empfindet ſich mehr oder weniger als Glied einer 
Kette, einer Gemeinſamkeit: er ſpürt, daß er irgendwie Aus⸗ 
drucksmedium der Weltſeele iſt, daß „es“ in ihm ſchafft, etwas 
Umfaſſendes, ihn Tragendes, und nicht ſein kleiner Wille in 
in den Schranken der Individuation.“ Wie richtig! Wir 
haben den religiöſen Sinn nicht mehr, Kunſt und Künſtliches 
muß es erſetzen. Und wie beſcheiden! Die formale Ueber⸗ 
einſtimmung, das Programmatiſche aller dieſer Künſtler, der 
Mangel an perſönlicher Geſtaltungskraft genügt ſchon, ein 
Symbol des Umfaſſenden, der Weltſeele darin zu ſehen. Das 
iſt das reinſte Eingeſtändnis des Formalismus. 


Ernſt Simmel / Sub specie aeternitatis 


Was du um deine Zukunft denkſt, 

im Geiſte Schritte dahin lenkſt — 

elloſer Nebel, der verfliegt. 

ein Eigenſtes: der freie Tod! 

en dunkles Tor, umflammt vom Morgenrot: 
Was dein iſt, ſiegt! 
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S.ottfried Traub / Tomi 


Mit ihrem heil'gen Wetierſchlage, 
mit Unerbittlichkeit vollbringt | 
die Not an einem einz'gen Tage, 
was nicht Jahrhunderten gelingt! 
Hölderlin. 
Was iſt Tomi? Schulerinnerungen wachen auf. Langſam 
ſteigen aus ihrem Kreis lateiniſche Stunden in die Höhe, und 
ich ſehe mich über die Gedichte des römiſchen Dichters Ovid 
gebeugt. Richtig; der wurde einſt vom kaiſerlichen Hof ver⸗ 
bannt, wo er zuviel geſehen hatte. Tomi hieß die Ver⸗ 
bannungsſtätte. Heute heißt ſie Konſtantza. Acht Jahre ſeines 
Lebens hat der Dichter dort verleben müſſen, wo alles noch 
rauh und unwirtlich genug ausſah. Einſtweilen gingen die 
Völkerſchickſale über dieſen Ort, und heute marſchieren deutſche 
Soldaten neben türkiſchen Kameraden durch die Straßen der 
Hafenſtadt. Sie wiſſen zum geringſten Teil, daß hier einſt 
der Dichter gehauſt, mit deſſen Verſen ſich deutſche Jungens 
auf der Schulbank plagen mußten und der ihnen doch auch 
manch frohe Stunde bereitet hat. Sie leſen heute aber alle 
wieder im Buch der Geſchichte und ſchreiben ſie neu. Und 
ich ſehe in die Zukunft, da ſind wieder Kinderköpfe gebeugt 
über Geſchichtsbüchern, und dann werden ſie lernen und 
leſen von den Tagen, da dort unten am Schwarzen Meer 
Völker erlöſt wurden unter dem Sturmſchritt des Welten⸗ 
krieges. | 
Volksgeſchick und Einzelſchickſal liegen ineinander. Wir 
achten heute faſt nur auf das mächtige Walten des Ganzen. 
Was bedeutet auch der einzelne in ſolcher Geſchichtsgewalt! 


Er kommt und geht, und ſcheinbar kümmert fi) das Welt⸗ 


geſchick nicht drum. Das Auge iſt auf Maſſe eingeſtellt. Das 
Ohr hört von unheimlich großen Zahlen und gewöhnt ſich 
an Millionen wie früher an Dutzende. Die Maßftäbe ver⸗ 
ſchieben ſich ins Unbeſchreibliche, je länger der Krieg währt. 
Man ſagt ſich heute immer wieder ſtaunend und erſchüttert: 
„Alſo ſo ſieht der Krieg aus!“ „So werden Völkerentſchei⸗ 
dungen herbeigeführt.“ Die Geſchichte rückt wieder nahe zu⸗ 


ſammen. Alſo war es zur Zeit der Propheten und auf 


Iliums Boden, bei Kannä und im Teutoburger Wald auch ſo. 
Wir gewinnen langſam die Kraft, ein Volksſchickſal in die 
Hand zu nehmen. Nein! Das vermögen wir nie. Aber es 


in einem kleinen Herzenswinkel mitſchwingen und zur Me⸗ 


lodie unferes eigenen Lebens werden zu laſſen, das ver⸗ 
mögen wir. Dann erlebt man das noch Erſtaunlichere, daß 
jedes einzelnen Erleben, Erhoffen, Bewußtwerden doch das 
Entſcheidende bleibt. Der Weltkrieg hat die Macht des ein⸗ 
zelnen erhöht, nicht zerſtört. Die Perſönlichkeit iſt geſtiegen, 
iſt weit wertvoller geworden als je. Einen Volksſchmerz 
gibt es, ſicherlich; er iſt wie das Rauſchen der Bäume und 
das Abfallen der Blätter von der herbſtgeweihten Linde. 
Aber der Einzelſchmerz um den, mit dem man gelebt, ge⸗ 
liebt, geſcherzt hat, bleibt das Herbe. Eine Volksgewalt iſt 
der Mutterboden für unſer aller Tun; aber anſchaulich, nah 
und verſtändlich wird ſie uns ſtets im Einzelerlebnis. So 
ſteigt die Sage in den Geſtalten ihrer Helden in die Höhe. 
Sie ſind nichts als gewaltige Verkörperungen, ungeſchichtlich 
und doch nichts als die gedrängteſte wahrſte Geſchichte ſelbſt. 
Volksgeſchick und Einzelſchickſal liegen ineinander wie der 
Keim im Erdreich. Aber jeder einzelne iſt ein Spiegel des 
gemeinſamen Lebens. In ihm ſchneiden ſich die Linien der 
tauſendfältigſten Einflüſſe. Die Erkenntnis wird ſatt und 
friſch, ſobald ſie in die Wärme des Einzellebens eintaucht. 
Aber noch wahrer geſtaltet ſie ihr Bild, ſobald ſie die letzten 
Abhängigkeiten, in denen Schuld und Kraft des einzelnen 
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verankert ſind, aus dem Völkerſchickſal herzuleiten imftande iſt. Deutſchen auf hoher See zan friedlichen Seeleuten der Handels- 
Wir danken dem einzelnen. Wir danken dem Volk, der n murden) weiter erlaubt werden, ohne daß Ihr Zen⸗ 

i e bei den zuſtändigen örden Deutſchlands vorſtellig 
Heimat, dem Vaterland, das ſie alle ſchenkte. Aber die warme wird, es meine Abſicht iſt, bei der e ten Gelegenheit vorzuſchlagen, 
Hand der Teilnahme oder des herzlichen Jubels geben wir ne. die chen auf keiner Konferenz und keinem Kongreß, die 
immer wieder — dem einzelnen treuen Kameraden. „Ich meinem ene enen d e e und N 
hatt' einen Kameraden, einen beſſern findſt du nicht.“ Seeleute von engliſchen oder irgendwelchen Schiffen — ſoweit unſer 
ö Einfluß reicht — auszuſchließen. Indem ich dieſe rnung an 
Sie ergehen laſſe, glaube ich nur meine Pflicht als Vertreter der 
hefahren en Gemeinde zu erfüllen.“ Alſo, der Generalpräſident 
er engliſchen Gewerkſchaften, die nach ihrer Art am meiſten Sinn 


} i 8 en Boykott an, die Ausſchließung von der Arbeit auf en iſchen 
Die Sozialpolitik nach dem Kriege beleuchtete kürzlich auf der und dem engliſchen Einfluß unterliegenden Schiffen. Wer 


N 0 itzende Zentralrat des Internationalen Transportarbeiterverbandes 
3 1 roswirtſchaftliche Proſeſſor Stieda. Die Bedeutungs⸗ ft dem Engländer die gebührende Antwort nicht ſchuldig geblieben. 


gkeit der heutigen Arbeiter- und Geſellenausſchüſſe ſtehe feſt. ; “ | I 
Sie find weder bei Arbeitgebern noch bei Arbeitern beliebt. Auf e . 8 an Er. 
den Juriſtentag wurde vorgefchlagen, die elrbeiteraustchüiffe en des Kapitäns Fryatt vom Dampfer Bruſſels, noch viele 
obligatoriſch zu machen. Das Veiſpiel der Ausſchüſſe in den Berg⸗ andere Vorkommniſſe von Kriegshandlungen aller kriegführenden 
werksbetrieben iſt aber nicht anreizend. Man kann den Unter. en bekanntgeworden die ſich unter dieſelbe Rubrik unter⸗ 
3 iafjen. sum Beiſpiel, um nur einige er Mann aft 
i i t 

nſchauungen der Unternehmer ein Umſchwung eintreten, ehe die d 1 8 li etre Baralong“, di 15 . 
Arbei ſchüſſe Erſprießliches leiſten können. Anders liegt es zach den eng iſchen Hilfs iſchdern Baralong“, die 90 Zune ger 
Eu ser ee ben bie 0. Sr En andren Es Veſatzung des engliſchen Fiſchdampfers „King For RL 
rend des rieges ha en die Gewerkſchaften ein gutes Stück Sozial— über. Der entralrat hat weder en dieſer Handlun bei der 
5 1 ſich u. We 1585 Kriege er hei engliſchen, noch wegen anderer anden bei anderen e 
! gung ei „noniihes Zuſammenarbeiten en Proteſt eingelegt... Die Frage, ob eine der Internationalen 

weiter erhalten und ob die Gegenfäße ſich ausgleichen werden, wird f 

wahrſcheinlich von der Haltung der Regierung und der Unter: 
nehmer abhängen. Daher follte man mit der Anerkennung der 
Rechtsfähigkeit der Berufsvereine nicht länger zögern. Das iſt 
ein erſtes Friedensgebot! Wenn man den Arbeitgeberverbänden 
keine Hinderniſſe in den Weg gelegt hat, verlangt es die Gerechtig⸗ 
keit, daß man die Arbeitervereine in der gleichen Weiſe behandelt. 
Die Erfahrungen lehren, daß je mehr man den Arbeiter— 
organiſationen an Rechten zugeſteht, ſie deſto beſonnener werden. 
Die Befürchtung, daß man damit nur die Begehrlichkeit und Un⸗ 
zufriedenheit ſtärke, iſt unberechtigt. Dieſelben Erwägungen 
ſprechen für die Arbeitskammern. Auch ſie verdienen 
8 Beachtung. Sie bewirken, daß der geſunde Gedanke der 
rganiſation in ein friedliches Bett geleitet wird. Der Widerſtand 
iſt unbegreiflich. Unter verſtändiger Leitung könnten in Zeit⸗ 
läuften wie den jetzigen Arbeitskammern viel Gutes leiſten. Die 
in der Arbeiterbewegung vorhandenen ſogialen und geiſtigen 
Kräfte könnten durch die Arbeitskammern am beſten der all⸗ 
gemeinen Betäligung nutzbar gemacht werden. Ein Arbeits⸗ 
willigengeſetz würde die größten Bedenken haben. Ein Netz von 
öffentlichen Arbeits nachweiſen würde die Intereſſen 
des einzelnen und der Allgemeinheit gleichmäßig wahrnehmen. 
Der Krieg hat gezeigt, wie wichtig eine neutrale Arbeitsvermitt- 
lung iſt. Auch für . der Kriegsbeſchädigten gewinnt ſie 
beſondere Bedeutung. olgende Leitſätze fanden nach aus- 
iebiger Ausſprache R 1. Die Anerkennung der Rechts⸗ 
fiat der Berufsvereine und die Errichtung von Arbeits⸗ 
ammern ſind berechtigte Wünſche der Arbeiter. 2. Bei ſonſtigen 


entſchieden werden, der einberufen werden wird, wenn der Krieg 
ſein Ende erreicht hat. Ob ferner die deutſchen Delegierten auf dem 
nächſten internationalen Kongreß zugelaſſen werden oder nicht, 
iſt ebenfalls 1 des Kongreſſes und unterſteht ebenfalls aus: 
ſchließlich ſeiner ſchlußfaſſung.“ | 

Die Angeſtellten und der Krieg. Angeſichts des durch den 
Krieg Niger benen Arbeitermangels und der infolgedeſſen 
ſtark geſtiegenen rbeiterlöhne iſt die weitere Oeffentlichkeit nur 
zu gern bereit anzunehmen, daß die Angeſtelltenverhältniſſe ähn⸗ 
oh die Gehälter jo für wie nie zuvor tiegen. Die Reichs⸗ 
ve r 


5 te 

16 und unter Jahre mit Einkommen bis zu 5000 M. umfaßt 
und etwa 1,9 Millionen Verſicherte zählt, hat aber in ihrem Ge⸗ 
Phäftsbericht von 1915 ein Kern anderes Urteil abgegeben. 

ach den Erhebungen dieſer ichsbehörde ergaben ſich nämlich 
als durchſchnittliches Jahresarbeitseinkommen auf den Kopf der 
Bilßezerten Angeſtellten bei den einzelnen Altersſtufen folgende 
er: | 


Alter Wan de ae buche Alter Wün auge ae buche 
Jahre M. M. Jahre . NN. 

16 —20 915,73 956,81 40—45 243 .o 1342.61 
20—25 1416,56 987.63 45—50 24 13.81 1317.87 
25—30 198868 1200,74 | 5055 2377.01 1261.71 

30—85 2321,79 1321,05 55—60 2310,03 1198,27 

35—40 241 3,64 1345,00 


Das Durchſchnittsgehalt der männlichen Angeſtellten betrug 
demnach 1870,75 (gegen 1940,79 M. bei der erſten Zählung), das 
der weiblichen Angeſtellten 955,45 M. (gegen 996,67 ). Noch 
deutlicher als dieſe Wa nien len beleuchtet folgende Feſt⸗ 

he x er Ma e ee Nach den 
rhebungen der eichsverſicherungsanſtal en n weniger 
als 62,80 v. H. der rear. Fe Verſicherten und 96,75 v. H. 
der weiblichen Verſicherten ein Gehalt von wen iger als 2000 M. 


Einen „Deutſchen Induſtrierat“ haben der Ausſchuß des Zen⸗ 
. Deutſcher Induſtrieller und der große Ausſchuß des 


vorzugehen und die jeweilige Lage der Induſtrie zu berückſichtigen 
haben, ohne dabei die Februar⸗Erlaſſe von 1890 aus dem A ge 
zu verlieren. 3. Durchaus notwendig iſt die geſetzliche Regelung 
allg Ausbreitung der öffent⸗ 
lichen gemeinnützigen Arbeitsnachweiſe, die die bisherige einſeitige 
Vermittlung zu einer unparteiiſchen, Den ie von Erwerbs⸗ 
ollen. — Dieſen be— 
ſonnenen Wünſchen gegenüber ſpricht die „Deutſche Arbeitgeber 
Zeitung“ ſchon von „übereilten E Experimenten“! Das 
läßt einen Schluß zu auf die ſchweren ämpfe, die der Arbeiter⸗ 
fpäter um die Fortführung der Sozialreform bevorſtehen. 
Ausſicht auf Erfolg in dieſen Kämpfen wird um fo größer 
fein, je ſtärker die Organiſationen ſind. 


ſel N nd P 
Der dec wachen engliſchen u deutſchen Gewerk 


n 
Khaften. Der ch die 
eute in A ießt, iſt ſeit einer Reihe von Jahren Glied einer 
internationalen . 
k, weil, wie bei keiner anderen Arbeiterfategorie, bei Seeleuten Gründung feilen die beteiligten Verbände folgendes mit: „Der 
iſſe i i „Deutſche Induſtrierat“ PR unter voller Aufrechterhaftung det 
Selbſtändigkeit der einzelnen ſchen Audagen fortan die einheitliche 
m Snterefjenvertretung der deutſchen 8 und wird 
das Mitglied des engliſchen Unterhauſes J. Havelock Wilſon, an ch die gemeinſame Behandlung aller, die Intereſſen der deutſchen 
den Sekretär des Internationalen Transportarbeiterverbandes in duftrie in in Geſamtheit berührenden wirtſchaftlichen und 
Berlin einen langen Brief geſchrieben, der von jedem Deut chen chen Fragen nach Maßgabe der feſtgeſtellten 
als Hohn empfunden werden muß. Nur der Schluß dieſes Schrei⸗ Satzungen zur Aufgabe machen. Er wird aus 54 Mitgliedern be⸗ 
bens fei hier erwähnt: , i | i , von denen je 25 aus den Kreiſen der dem Zentraloerbande 
rechtzeitig zu warnen, daß, wenn dieſe Morde (die angeblich von eutſcher Induſtrieller und dem Bunde del Juduſtriellen ange» 


A434, 
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chloſſenen . zu beſtellen ſowie 4 Mitglieder vom 
zerein zur Wahrung der Intereſſen der chemiſchen Induſtrie 
Deutſchlands abzuordnen ſind. Die Geſchäftsführung des „Deut⸗ 
ſchen Induſtrierats“ wird in den Händen der Geſchäftsführer des 
Zentralverbandes Deutſcher Induſtrieller und des Bundes der In⸗ 
duſtriellen liegen.“ Zweck und Ziel des Induſtrierats wurden in 
der Sitzung des Kriegsausſchuſſes des näheren durch Landrat a. D. 
Röttger, Kommerzienrat Friedrichs⸗Berlin und Abgeordneten 
Dr.⸗Ing. Häuſer⸗Höchſt erläutert. Abg. Dr. Beumer, der den 
Direktorien der drei Vereinigungen und ihren Geſchäftsführern für 
die mühevolle Vorarbeit den Dank der Tagung ausſprach, rief unter 
lebhaftem Beifall dem deutſchen Induſtrierat als Leitſatz die Worte 
des alten Kirchenvaters zu: In necessariis unitas. in dubiis libertas, 
in ommibus caritas (im Notwendigen Einigkeit, im Zweifelhaften 
Freiheit, in allem liebevolles Verſtändnis). 


Büchertiſch 


Wertvolle Kriegsberichte: 

Gegen die Moskowiter. 1. Halbband: Die Maſurenſchlachten. 
Von Dr. Kurt Floericke. Preis geheftet 1 M. Aus der Samm⸗ 
lun a Or Kriegsbücher“. Stuttgart, Franckh'ſche Verlags⸗ 
handlung. 1916. 

„Unſere Brüder da draußen von Georg von der Gabe⸗ 
lentz. Ein Gedenkbuch ſächſiſcher Taten. 136 Seiten Text in mehr⸗ 
farbigem Umſchlag kartoniert. Preis 1 M. Verlag von L. Staack⸗ 
mann, Leipzig. 6. | 

Des Krieges Geſicht. Mit dem Sieger von Longwy. Von 
Erich Blumenthal, Oberleutnant im Felde bei der Kron⸗ 
prinzenarmee. 10 Bogen. Preis 1,20 M. Verlag des Deutſchen 
Offizierblattes, Gerhard Stalling in Oldenburg i. Gr. 1916. 

Gegen Frankreich und Albion. 2. Halbband: Bon der Marne- 


Prei bis zum Fall Antwerpens. Von Anton Fendrich. 
reis geheftet 1 Aus der Sammlung „Stuttgarter Kriegs⸗ 
bücher“. Stuttgart, Franckh'ſche Verlagshandlung. 1916 


In der Schwarmlinie des öſterreichiſch - ungariſchen Bundes⸗ 

8 Von Norbert Jacques. S. Fiſcher, Verlag, Verlin. 
eheftet 2 M., gebunden 3 M. 181 S. 1916. 

Sehr intereſſante Verichte dieſes deutſch geſinnten und politiſch 
für das Werden eines Mitteleuropa geſtimmten Neutralen. 

Deutſche Geſchichte für das deutſche Volk. Von Dr. Albrecht 
Wirth. 152 Seiten ſtark. Geheftet 1 M., gebunden 1,60 M. 
Stuttgart, Franckh'ſche Verlagshandlung. 

Kunſt und Leben, 9. Jahrgang 1917. Ein Kalender mit 
53 Originalzeichnungen und Originalholzſchnitten deutſcher Künſtler 
und Verſen und Sprüchen deutſcher Dichter und Denker. Verlag 
von Fritz Heyder, Berlin-Zehlendorf. Preis 3 M. ö 

Auch dieſes Jahr folgt der alte gute Kalender unbeirrt ſeinem 


Ziele, deutſche Kunſt eines Liebermann, Siek, Campmann, Ciſſarz 


u. a. um ihrer ſelbſt willen zu publizieren. Der Krieg ſpielt 
natürlich hinein, aber ſtill und zurückhaltend. Der Verlag denkt 
mehr daran: ein Ausruhen vom Kriege zu gewähren. 


Briefkaſten 


An die Leſer! Vereine und alle, die Naumanns „Rede über 
den Krieg“ in großer Anzahl zu beziehen wünſchen, bitten wir noch⸗ 
mals, uns ihren Bedarf möglichſt bald zu melden. Die erſte Auf⸗ 
lage, 30 000 Exemplare, iſt bereits vergriffen, die zweite Auflage 

gelangt heute zum Verſand. Es fällt uns aber auf, daß aus ein⸗ 
zelnen Teilen Deutſchlands wie z. B. Schleſien, Poſen, Oſtpreußen 
die Beſtellungen der Vereine noch faſt ganz ſehlen. Wir nehmen 
an, daß unſer Anſchreiben vom 21. Oktober viele nicht erreicht hat 
und bitten um diesbezügliche Nachricht. 


Hans P. in J. Probemonate dürfen wir infolge der Bundes⸗ 
ratsbeſtimmungen wegen der Papierlnappheit nicht mehr abgeben, 
ſondern nur noch einzelne Probehefte. Aber auch dieſe dürfen 
nur auf beſonderen Wunſch des Empfängers verſchickt werden. 


Fürs Feld ſind unter unſeren Büchern wieder verſchiedene 
fremdſprachliche Erzählungen und Romane eingegangen. Auch ein 
Exemplar Scheler, Genius des Krieges, ſowie ein Goethes Werke 
in vier Bänden und ein Sombart, Krieg und Kapitalismus, ferner 
einige größere Werke über Bodenreform und Nationalökonomie ſind 
vorhanden und werden auf Wunſch koſtenlos abgegeben. Für Lazarette 
baben wir größere Bände von unterhaltenden Zeitſchriften hier, die 
wir gegen Einſendung geſtempelter Adreßpapiere als Heeresſache 
oder gegen Portoerſatz verſchicken. 

Verlag der „Hilfe“. 


— —— ů — ů ů ů —— —— — — —— 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Berlin « Schöneberg, 
für den literariihen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 


Die Hilfe 


Freiwillige Gaben: | 
Für Berfendung der Feldausgabe der „Hilfe“: 1 8: Pr 


T. in B., 2 M.: St. in P., je 1 N.: Lt. L. im Felde, Lt. und Adj. 


W. im Felde. | | 
Allen Gebern herzlichen Dank. „ 
| Verlag der „Hilfe“, Berlin » Schöneberg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Der Proſpekt der Verlagsbuchhandlung Grethlein 8 Co., 8. m. b. G., 
Leipzig und Berlin iſt für vorige Nummer zu ſpät eingetroffen. Er konnte des⸗ 
halb erſt der heutigen Nummer angelegt werden. Wit bitten um Beachtung. 


Der Geſamtauflage der Hilfe liegt der Proſpekt des Verlages Hermann 
A. Wichmann, München über „Helmatbücher 5 Menſchen“ dei. Ganz be: 


fonders ſei auf die bei Wichmann erſchienenen Werke des Dichters Max Junge 
nickel hingewieſen. 


Der heutigen Nummer der „Hilfe“ ligt ein Fun der Weingroßhandlung 
N. Ritter & Co., Oberingelheim a. Nhein bei, den wir der Beachtung ıyı= 
ferer Leſer beſtens empfehlen. 


„Sich in eine Haumannrede 
zu verliefen, it immer ein Ge⸗ 
unß und eine Weiterbildung 

des poliliſchen Deukeus.“ 


RN. B., im Schützengraben. 


Wer Naumanns „Rede über den Krieg“ in Feld und 
Lazarette als Liebesgabe ſenden will, kann ſie noch in jeder 


beliebigen Anzahl beziehen. 


Preis des ein elnen Heftchens 
10 Pfennig und 3 Pfennig Porto, ins Feld portofrei. 


10 Exemplare koſten . . 80 Pf. 
25 Exemplare koſten . 1.— M. 
50 Exemplare koſten . . . 1.50 M. 
100 Exemplare koſten . . 2.— M. 


Wir bitten um baldige Angabe des Bedarfs. 
Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. | 


die Liebestäfigteit des Roten Kreuzes 


unterſtützt jeder Käufer des von Ernſt Jäckh 
herausgegebenen und ſoeben erſchienenen 


Koien- Krenz-Kriegsiweries 


I. Der Krieg als Erlebnis it Freitwort des eich 


kanzlers v. Bethmann⸗Hollweg. 
Beiträge von Herm. Oncken, Friedrich Meinecke, Ottokar Weber, Karl 
Lamprecht 7, Philipp Witkop, Karl Scheffler, Wilhelm von Scholz, Paul 
Conrad, Hermann Heſſe, Lovis Corinth, Ulrich von Wilamowitz⸗Möllendorff, 
Karl Joel, Georg Miſch, Max Scheler. Mit Lithographie von Max Liebermann. 


Dieſes Kriegsbuch für die gebildete deutſche Familie hält feſt, was 
uns allen aus dieſem Kriege unvergeßlich bleiben muß, es ſteht 
über den für den einzelnen unüberſehbar gewordenen Tauſenden vou 
Einzelſchriften. preis in künſtleriſchem Einband zehn Mark. 


Zu beziehen durch die Buchhandlungen oder durch 
den verlag Fr. Andr. Perthes 8.6. Gotha. 
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Verlag: Fortſchritt (Buchverlag der „Hilfe“) G. m. b. O. Berlin⸗ Schöneberg. 
Verantwortlich für den geſchäftlichen Tell: Elſe Keſting, Berlin. Drud 
Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerſtraßze 7,8. 
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Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Underlangten Einſendungen iſt 
ſtets das Rüdporto beizufügen. 
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Vierteljahrspreis im Buchhandel 
8 M., am Zeitungsſchalter der 
Poſtämtet 3,12 M., beim Feld⸗ 
poftamt 3/40 M., unter Kreuz⸗ 
band vom Verlag 3,50 M., ins 
Feld 3 M., ins Ausland 4 M. 
> Einzelheft 30 Pfg. + 
Fernſprecher: Amt Lützow 5506, 
Poſtſcheckkonto: Amt Berlin 8683. 
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Schluß der Anzeigen » Annahme: 
Freitag der vothergehenden Woche 


Inhaltsüberſicht 


Friedrich Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: 
Heimatchronik. — Friedrich Naumann: Blut und Geld. — 
Wilhelm Heile: Der Weg zum Frieden. — Privatdozent 
Dr. Franz Oppenheimer: Gemeinwirtſchaft. — Dr. Walter 
Freiherr v. Bruck, ein Vorkämpfer Mitteleuropas. 


Schotte: 
— Bulgariſcher Lector an der Univerfität Berlin Adolf Laue: 


Deutſchland und das bulgariſche Bildungsweſen. — Prof. 
Dr. Nichard Hamann: Zur neueſten deutſchen Kunſt. — Kurt 
Arnold Findeiſen: Von Kathedralen und Efeuwegen. — 
Gottfried Traub: Sieben Tage. — Soziale Bewegung. — 
Büchertiſch. 


Friedrich Naumann | Kriegschronit 


Sonnabend, 4. November. | 

Unſere Mauer im Weſten hat auch gejtern wieder wunder⸗ 
bare Proben ihrer Feſtigkeit abgelegt, an der Somme ſowohl wie 
bei Verdun. Im Oſten und Südoſten, bei uns und unſeren Bundes» 
genoſſen, das gleiche Bild. 
Schwere Tage haben die Oeſterreicher bei Görz gehabt. Aber 
alle neuen Stürme der Italiener ſind zerſchellt. 3500 Gefangene 
in öſterreichiſchen Händen ſind ein deutliches Zeichen für die Kraft 
und ee Führung der Verteidigung. 


Sonntag, 5. November. 


Nach längerer und ſorgfältiger Vorbereitung, dabei aber völlig 
unerwartet für die größere Oeffentlichkeit, erſcheint heute eine ge⸗ 
meinſame Kundgebung des Deutſchen Kaiſers' und des öſterreichi⸗ 
ſchen Kaiſers und apoſtoliſchen Königs von Ungarn, in der die 
Aufrichtung eines ſelbſtändigen polniſchen Staates 
auf dem Gebiete des Generalgouvernements Warſchau erklärt wird. 
Die genauere Veſtimmung der Grenzen des Königreichs Polen 
bleibt vorbehalten. Das neue Königreich wird im Anſchluß an die 
beiden verbündeten Mächte die Bürgſchaften finden, deren es zur 
freien Entfaltung ſeiner Kräfte bedarf. In einer eigenen Armee 
ſollen die ruhmvollen Ueberlieferungen der polniſchen Heere früherer 
Zeiten und die Erinnerung an die tapferen polniſchen Mitſtreiter 
in dem großen Kriege der Gegenwart fortleben. Ihre Organiſa⸗ 
tion, Ausbildung und Führung wird in gemeinſamem Einvernehmen 
geregelt werden. Die großen weſtlichen Nachbarmächte des König⸗ 
reichs Polen werden an ihrer Oſtgrenze einen freien, glücklichen 
und ſeines nationalen Lebens frohen Staat mit Freude neu 
erſtehen und aufblühen ſehen. Zu dieſer Kundgebung bringt die 
„Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ einige weitere Ausführungen: 
Die Befreiung Polens iſt mit dem Siege Deutſchlands und ſeiner 
Verbündeten verknüpft. Nur die mitteleuropäiſchen Mächte, nicht 
Rußland und nicht die Weſtmächte, haben an dem Beſtand 
eines freien Polens ein eigenes Lebensintereſſe. Die Erkenntnis 
dieſes Intereſſes iſt noch nicht überall in Deutſchland durch⸗ 
gedrungen; aber entſcheidend für den kühnen Schritt der ver⸗ 
bündeten Regierungen ift der Satz, daß wir um unferer eigenen 
Zukunft willen Polen nicht an Rußland zurückfallen laſſen dürfen. 
Wir werden es als einen großen Gewinn anzuſehen haben, wenn 
wir auch bei den Entwicklungen und Aufgaben kommender 


vernachläſſigt. 


Filedens ae die Polen an unſerer Seite haben, bie nach Kultur, 
Religion und Geſchichte in der Vergangenheit zum Weſten ge⸗ 
hörten und auch für die Zukunft dorthin gehören ſollen. — 
Ueber die wirtſchaftlichen und kulturellen Aufgaben des neuen 
Staates ſagt die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“: Die ruſſiſche 
Herrſchaft hat das aufſtrebende Land niederzuhalten, zu trennen 
und zu verwirren gewußt. Bahnbau und Waſſerſtraßen find 
Ueberall find die Grundlagen ſtaatlicher Ver⸗ 
waltung erſt zu ſchaffen. Mancherlei iſt während der Okkupation 
bei verſtändnisvoller Mitarbeit der Polen bereits geleiſtet worden. 
— Ueber die polniſche Wehrmacht heißt es: Auch militäriſche 
Kräfte ſind von den Polen zur Befreiung vom ruſſiſchen Joche 
eingeſetzt worden. Die polniſchen Legionen haben bereits in 
mancher Schlacht an der Seite der Mittelmächte ruhmvoll gegen 
Rußland geſtritten. Die Errichtung einer polniſchen Wehrmacht 
iſt alſo an ſich nichts Neues. Indem die Mittelmächte den Polen 
den allmählichen Ausbau ihrer eigenen Wehrmacht geſtatten, 
erfüllen ſie ihnen einen brennenden Wunſch, der bei dieſer 
militäriſch ſo begabten Nation beſonders begreiflich iſt. . 

Gleichzeitig mit der Kundgebung der zwei Kaiſer erſcheint in 
Wien ein allerhöchſtes Handſchreiben an den neuen Miniſterpräſi⸗ 
denten v. Körber, in dem dem Lande Galizien das Recht ver⸗ 
liehen oder angekündigt wird, ſeine Landesangelegenheiten inner⸗ 
halb der Zugehörigkeit zum öſterreichiſchen Staat ſelbſtändig zu 
ordnen und damit der Bevölkerung Galiziens die Gewähr ihrer 
nationalen und wirtſchaftlichen Entfaltung zu bieten. 

Welche weltgeſchichtlichen Folgen dieſe Vorgänge haben werden, 
läßt ſich heute durchaus noch nicht ſagen. Wir begrüßen ſie als 
ein Zeichen der vereinigten mitteleuropäiſchen Tatkraft und 
wünſchen den polniſchen Waffenbrüdern von Herzen Glück und 2 
für ihren nun beginnenden Staatsaufbau. 


Montag, 6. November. Ä 

Im altersgrauen Warſchauer Stadtſchloß erfolgte die Vor⸗ 
leſung der zwei Kaiſer⸗Proklamationen durch den 
deutſchen Generalgouverneur General v. Beſeler, während gleich⸗ 


zeitig in Lublin der öſterreichiſche Generalgouverneur 
die Kundmachung übernahm. Nachdem in Warſchau 
General v. Beſeler den Wortlaut in deutſcher Sprache 
vorgeleſen hatte, übernahm Graf Hutten -Czapſki die 


polniſche Verleſung. Die begeiſterten Rufe ſetzten ſich vom 
Saal aus auf die überfüllten Plätze und Straßen fort. General 
v. Beſeler hielt eine Anſprache, in der er ſagte: „Treten Sie ver⸗ 
trauensvoll an unſere Seite, ſo wie auch wir Ihnen unſer Vertrauen 
entgegenbringen, um den Kampf zu einem glücklichen Ende zu 
führen und in gemeinſamer Arbeit den feſten Grund zu legen für 
das polniſche Königreich! Möge es ſich als ein ſtarkes Glied in den 
Bund der Staaten Europas einfügen, die durch die gleichen 
geiſtigen, politiſchen und wirtſchaftlichen Intereſſen miteinander 
verbunden und aufeinander angewieſen ſind! Der glücklichen Zu⸗ 


kunft des Königreichs Polen gilt mein Wunſch!“ 


Aus den verſchiedenen Ländern werden erſte Zeitungsäuße⸗ 
rungen über die polniſche Staatserklärung telegraphiert, doch 
haben ſie im allgemeinen bis jetzt wenig Wert, da nur eine kleine 
Anzahl von Perſonen vorher eingeweiht geweſen iſt. Graf 
Andraſſy ſpricht ſich folgendermaßen aus: Die Entente 


poſaunte, der Krieg gelte dem Schutz der kleinen Nationen. Sie 


hat jedoch die kleine Nation Griechenland gedemütigt, die Sou⸗ 
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veränität feines Staatsgebietes mißachtet, feine Eiſenbahnen in 
Beſchlag genommen und feine Hauptſtadt beſetzt. Sie hat zwei 
weitere kleine Staaten, Portugal und Rumänien, in den Krieg 
gehetzt. Demgegenüber haben die als Eroberer und Unterdrücker 
verſchrienen Mittelmächte einer Nation ihre hiſtoriſchen Rechte 
wiedergegeben. — Andraſſy ſchließt: Heute freue ich mich, daß der 
greiſe Monarch Ungarns unter der begeiſterten Zuſtimmung der 
ungariſchen Nation in die Lage kam, einen edlen, weiſen und hod)- 
bedeutenden hiſtoriſchen Willen zu äußern, der die Verfehlungen 
der Vergangenheit wiederherzuſtellen beginnt. 

Unter Führung des Warſchauer Univerſitätsrektors Brudzinski 
hat eine polniſche Delegation in der vergangenen Woche 
den Deutſchen Reichskanzler und den öjterreichiich = ungarifchen 
Miniſter des Aeußeren beſucht und dabei folgende Wünſche ge⸗ 
äußert: Ernennung eines Regenten, der die volle Regierungs- 
gewalt auf dem Gebiete des polniſchen Staates auszuüben hätte; 
Aufhebung der Demarkationslinie zwiſchen den von Heſterreich⸗ 
Ungarn und Deutſchland beſetzten Teilen des polniſchen Okku⸗ 
pationsgebietes; Berufung eines proviſoriſchen Staatsrates aus 
einheimiſchen Elementen, deſſen Aufgabe es wäre, die Verfaſſung 
und Geſetzentwürfe auszuarbeiten und die Verwaltung des pol⸗ 
niſchen Staates zu organiſieren; Errichtung eines Militärdeparte⸗ 


ments beim Staatsrate zur Organiſierung des künftigen pol⸗ 


niſchen Heeres; ſchließlich ſoll der Verwirklichung der Staatlichkeit 
die Proklamierung des polniſchen Königs und als endgültige Form 
des Wiederaufbaues Polens eine genaue Feſtſtellung der Grenzen 
beim Friedensſchluß folgen. . 


Dienstag, 7. November. 


Der bulgariſche Miniſterpräſident Radoſlawow hatte mit 
dem Vertreter des „Az Eſt“ eine Unterredung über umlaufende 
Gerüchte, es ſei ein deutſch⸗ruſſiſcher Sonderfrieden 
geſchloſſen worden. Er ſagt: Ich ſchenke dieſen Gerüchten gar 
keinen Glauben. Rußland iſt in das Netz Englands geraten und 
iſt jetzt nicht imſtande, ſelbſtändig zu handeln. Aus dieſem 
Grunde wird von einem Frieden vorausſichtlich nur dann die 
Rede ſein, wenn infolge der militäriſchen Lage Rußland gezwun⸗ 
gen ſein wird, Frieden zu ſchließen. Alle ſachkundigen Stellen 
ſind darüber einig, daß das Jahr 1917 die Entſcheidung bringen 
wird. Der Kampf wird fortgeſetzt, um die Entſcheidung zu be⸗ 
ſchleunigen. Ich will mich nicht in Prophezeiungen einlaſſen, von 
welchen Folgen die Bedrohung Beſſarabiens und der Ukraine be⸗ 
gleitet ſein werden; aber ich wiederhole, Rußland wird nur in⸗ 
folge einer troſtlos ſchlechten militäriſchen Lage zum Frieden ge⸗ 
zwungen werden können. — Zwiſchen der bulgariſchen Regierung 
und dem päpſtlichen Stuhle haben Verhandlungen ſtattgefunden, 
auf Grund deren die Errichtung einer päpſilichen Nunziatur in 
Sofia und die Entſendung eines bulgariſchen Vertreters nach 
Rom wahrſcheinlich ſind. Da die überwiegende Mehrheit des bul⸗ 
gariſchen Volkes orientaliſchen Bekenntniſſes iſt, beanſpruchen 
dieſe Vorgänge alle Aufmerkſamkeit. 

Während die Polen im Königtum Warſchau und in Galizien 
von einer hohen Woge des Jubels getragen werden, proteſtieren 
die in Wien vorhandenen Vertreter der galiziſchen Ruthenen 
beim Miniſterpräſidenten Körber gegen jede Sonderſtellung Galt- 
ziens, weil ſie dadurch in höherem Grade als bisher den Polen 
überantwortet würden. Dieſer Proteſt erſcheint ſachlich als richtig, 
nur läßt ſich bei jetziger Kriegslage kaum etwas Endgültiges über 
die rutheniſchen Gebiete ausſprechen. 

Während ſich die Welt über Polen und Galizien beſpricht, 
hört der große Kampf an der Somme nicht auf. Der 
5. November war wieder ein ſehr gewaltiger Kampftag, bei dem 
aber die Feinde trotz rieſenhafter Opfer nur ſehr kleine Graben» 
ſortſchritte gemacht haben. Ein deutſches Fliegergeſchwader ſetzte 
durch nächtlichen Vombenangriff das große Munitionslager von 
Ccriſy an der Somme in Brand. 


Mittwoch, 8. November. 
Es kommen nähere Mitteilungen über den Erſslg unferer 
Ulieger an der Somme. In der Nacht vom 6. zum 7. November belegte 


ein deutſches Flugzeuggeſchwader den großen Muni⸗ 


tionsbahnhof von Ceriſy, auf dem lange Güterzüge hielten, mit 
Bomben. Durch zahlreiche Treffer wurde der Bahnhof, der den 
Mittelpunkt für Munitionsnachſchub bildet, in Brand geſetzt. Der 
Brand griff auf das Munitionslager über, das in ununterbrochenen 
Exploſionen in die Luft flog. Die entſtehende Rauchwolke machte 
ſich noch in 2800 Mtr. Höhe bemerkbar. Erderſchütterungen 
wurden 50 Km. weit bis St. Quentin wahrgenommen. b 

Der neue öſterreichiſche Finanzminiſter Marek machk 
Mitteilungen über die bevorſtehende fünfte Kriegsanleihe, 


die in 5½ prozentigen in 40 Jahren zu amortifierenden Schuldver⸗ 


ſchreibungen und in 57*prozentigen Schatzſcheinen von 5 2;jähriger 
Laufzeit beſtehen wird. Er ſagt: Nach meiner grundſätzlichen Auf⸗ 
faſſung vom Staatskredit müſſen die Verpflichtungen des Staates 
unter allen Bedingungen und ſelbſt unter den ſtärkſten Entbehrun⸗ 
gen erfüllt werden. Lieber darben und hungern, als ſeinen Ver⸗ 
pflichtungen nicht nachkommen. Unſere öſterreichiſche Volkswirt⸗ 
ſchaft braucht nach dem Kriege vor allem Auslandskredit, um dem 
Rohſtoffbedarf zu entſprechen. Sie wird dieſen Kredit nur dann 
finden, wenn das Ausland die Ueberzeugung hat, daß der Staats⸗ 
kredit Oeſterreichs in dem furchtbaren Sturme unerſchütterlich ge⸗ 
blieben iſt. Unter allen Umſtänden iſt der Zinſendienſt zu ſichern, 
weshalb beſtändig an Erhöhung der Staatseinnahmen gedacht 
werden muß. 

Der ruſſiſche Unterrichtsminiſter unterbreitete der Duma den 
Entwurf eines Geſetzes, das die Einführung der allgemeinen 
Schulpflicht in Rußland vorſieht. Es ift ſehr be⸗ 
merkenswert, welche weitgehenden Reformen ſich in Rußland 
während des Krieges anbahnen. N 


Donnerstag, 9. November. 


Nachdem geſtern abend von Amerika der Sieg von Hughes 
als Präſident der Vereinigten Staaten telegraphiert worden war, 
verläuft der heutige Tag unter lauter ſich widerſprechenden Nach⸗ 
richten: Hughes oder Wilſon. Die deutſche Stimmung iſt im 
allgemeinen der amerikaniſchen Präſidentſchafts⸗ 
frage gegenüber ſehr ruhig. Von irgendwelcher Begeifterung 
für Wilſon kann nicht die Rede fein, aber auch ſein Gegen⸗ 
kandidat bietet keine weſentlich beſſeren Ausſichten. Zu hoffen iſt, 
daß von jetzt an weniger aus Wahlgründen mit dem Weltkrieg 
geſpielt wird. 

Der neue öſterreichiſche Miniſterpräſident v. Körber hat dem 
ehemaligen Miniſterpräſidenten Baron Beck die Leitung des 
öſterreichiſchen Ernährungsamtes vergeblich ange⸗ 
boten. Baron Beck lehnt ab, weil er zur Durchführung der Be⸗ 
ſchlagnahme der Lebensmittel auf dem flachen Lande die nötigen 
amtlichen Hilfskräfte nicht beſitzt. Es wird erörtert, ob man die 
ganze Regelung der Ernährungsfrage in eine militäriſche Hand 
legen ſoll. Die Vorſchriften der Zeitungszenſur gegenüber dem 
Ernährungsweſen und der inneren Politik werden gemildert. Ueber 
eine Berufung des Reichsrates ſind Entſchlüſſe noch nicht gefaßt. 

Während von polniſcher Seite weitere Dank⸗ und Zuſtimmungs⸗ 
erklärungen bei der deutſchen und bei der öfterreichifchen Regie⸗ 
rung eingehen, wird die Ankündigung des polniſchen Staates von 
den ruſſiſchen Blättern ohne beſondere Erregung behandelt und in 
der Hauptſache als deutſcher Kniff zur Vermehrung der Soldaten 
bezeichnet. Der bekannte Franzoſe Herve ſagt: Der Streich, den 
uns Deutſchland ſpielt, iſt zyniſch und eine ſchöne Anwendung 
macchiavelliſtiſcher Gedanken, auch verrät er Geſchicklichkeit, und 
es iſt notwendig, daß die verbündeten Regierungen mit Ernſt der 
neuen Sachlage Rechnung tragen. — Er wünſcht ein gemeinſames 
Maniſeſt ſämtlicher Alliierten an die Polen und Errichtung eines 
polniſchen Heeres, das an der Seite der Ruſſen gegen die mittel⸗ 
europäiſchen Mächte kämpfen könne. — Das letztere braucht Herr 
Herve nicht beſonders zu fordern, weil die Ruſſen damit ſchon einen 
ziemlich vergeblichen Anfang gemacht haben. 

Der Deutſche Reichskanzler hält im Haushaltsausſchuß 
des Reichstages eine inhaltsreiche Rede, die ſich nochmals mit den 
diplomatiſchen Vorgängen bei Kriegsanfang und insbeſondere mit 
der ruſſiſchen Mobiliſation beſchäftigt. Man kann die Rede als eine 
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Antwort auf die letzte Anſprache des engliſchen Miniſters Grey 
bezeichnen. Ihre Verbreitung iſt auch in Deutſchland ſehr erwünſcht, 
weil Deutſchlands friedliche Haltung nicht oft genug hervorgehoben 
werden kann. Mit beſonderer Aufmerkſamkeit wird der Satz gehört, 
daß der Reichskanzler ſich niemals für eine Annexion Belgiens 
ausgeſprochen hat. Der Reichskanzler ſpricht anerkennend über 
die Möglichkeit internationaler Schiedsgerichte unter der Voraus» 
ſetzung, daß ſich keine „aggreſſiven Koalitionen“ mehr bilden. 
Deutſchland ſei jederzeit bereit, einem Völkerbunde beizutreten, ja 
ſich an die Spitze eines ſolchen zu ſtellen, der Friedensſtörer im 
Zaume hält. Es war das Verhängnis Europas, daß die engliſche 
Regierung franzöſiſche und ruſſiſche Eroberungsziele begünſtigte, 
die ohne einen europäiſchen Krieg nicht zu erreichen waren. 


Freitag, den 10. November 


Die Wiederwahl Wilſons als Präſident der Vereinig⸗ 
ten Staaten ſcheint geſichert. Die Zeitungen ſind voll von dem 
ungeheuren Agitationseifer und Tamtam, mit dem diesmal drüben 
gewählt wurde. Wir können uns inmitten des Krieges etwas 
ſchwer in dieſe ſporthafte Wertſchätzung einer Wahl hineindenken. 

Auch in England ſind die Zeitungen darüber unter ſich nicht einig, 
ob durch die Erklärung der polniſchen Staatsgründung ein neues 
Hindernis des Friedens geſchaffen ſei oder nicht. Im Unterſchied von 
dem durchſchnittlichen oberflächlichen Gerede hebt auch dieſes Mal 
der „Raucheſter Guardian“ die fachliche Bedeutung des Er: 
eigniſſes hervor: Man braucht nicht viel von auswärtiger Politik 
zu versehen, um einzuſehen, daß ein Mitteleuropa, welches Deutſch⸗ 
land, Oeſterreich-Ungarn und Polen, vielleicht auch Bulgarien und 
die Türkei umfaßt, eine politiſche Schöpfung von höchſter Bedeu⸗ 
tung wäre. Auch unabhängig vom Geſamtausgang des Krieges 
iſt dieſes neue Polen ſchon jetzt eine ſchwerwiegende Tatſache. 

Während im allgemeinen an den verſchiedenen Fronten eine 
gewiſſe Ruhe eingetreten iſt, hat bei Skrobowa in der Nähe 
von Baranowitſchi Generalmajor v. Woyna mit brandenburgiſchen 
Truppen etwa vier Kilometer ruſſiſcher Verteidigungslinie ge⸗ 
ſtürmt und dabei 3400 Mann gefangengenommen. Täglich wurden 
in der Gegend von Predeal an der rumäniſch-ſiebenbürgiſchen 
Grenze Gebirgsſchlachten geliefert. 


Sonnabend, 11. November 


Vom deutſchen Generalgouverneur v. Beſeler und gleich» 
zeitig vom öſterreichiſch-ungariſchen Generalgouverneur Kuk wird 
für die Bewohner des neuen polniſchen Staates ein Aufruf zum 
freiwilligen Eintritt in das polniſche Heer veröffentlicht. 


Wenn dieſer Aufruf von beiden Generalgouverneuren ausgeht, ſo 


bedeutet das ſicherlich nicht, daß die erft im Werden begriffene 
eigene polniſche Verwaltung unbeteiligt bleiben ſoll, ſondern es 
kann nur den Sinn haben, jetzt keine Zeit zu verlieren. Der Auf: 
ruf beſagt mit voller Klarheit, daß es ſich um Freiwilligkeit des 
Heeresdienſtes handelt: Tapfer und mit hohen Auszeichnungen 
haben Eure Brüder von der polniſchen Legion neben uns gefochten. 
Tut es ihnen gleich in den neuen Truppenkörpern, die dereinſt, mit 
der polniſchen Legion vereint, das polniſche Heer bilden ſollen. Das 
wird Eurem neuen Staate einen feſten Halt geben und ihm Sicher: 
heit nach außen und innen gewähren. Unter den von Euch über 
alles geliebten Farben und Fahnen Eurer Heimat ſollt Ihr Euer 
Vaterland ſchirmen. Wir kennen Euren Mut und Eure glühende 
Vaterlandsliebe und rufen Euch auf zum Kampf auf unſerer Seite. 
— Jetzt wird es ſich zeigen müſſen, eine wie ſtarke Staatsgeſinnung 
im Polentum vorhanden iſt. 

Dem bulgariſchen Generalſtabsbericht iſt zu entnehmen, daß 
auf dem Schwarzen Meere das ruſſiſche Großſchiff 
„Imperatrica Maria“ infolge einer Minenexploſion geſunken iſt. 
Die Küſte Bulgariens und der Dobrudſcha wird zurzeit von 
ruſſiſchen Seeſtreitkräften nicht beläſtigt. Auf der Donau haben 
öſterreichiſche Monitore rumäniſche. Petroleumſchlepper wegge⸗ 
nommen. 

Bei der Wahl Wilſons als Präſident der Vereinigten 
Staaten ſollen nach Behauptung der Gegenſeite Unregelmäßigkeiten 
vorgekommen ſein, ſo daß eine allgemeine Nachprüfung gefordert 
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wird. Falls es ſich aber ergibt, daß tatſächlich der Ueberſchuß der 
Stimmen Wilſons 400 000 beträgt, ſo kann die Nachprüfung am 
Reſultat nichts mehr ändern. Am erſtaunlichſten iſt Wilſons Sieg 
in den weſtlich gelegenen Staaten. Dort will man unbedingt den 
Frieden und ſah Wilſon als die ſtärkere Friedensbürgſchaft an. 
Für uns iſt intereſſant, daß Hughes in Milwaukee und in St. Louis 
unterlag, wo eine ſehr zahlreiche deutſchamerikaniſche Bevölkerung 
wohnt. Andererſeits ſollen Tauſende von deutſchen Demokraten 
in Neuyork für Hughes geſtimmt haben. Eine einheitliche deutſch⸗ 
amerikaniſche Meinung iſt offenbar nicht zuſtandegekommen. 


Gertrud Bäumer / Seimatchronit 


Sonntag, 5. November. 

Die Proklamation Polens zum ſelbſtändigen Staat berührt alle 
Menſchen ſehr tief und ſtark. Es iſt nicht die Tatſache an ſich allein, 
die alle mit innerſter Bewegung miterleben, ſondern ihre Bedeutung 
als erſter Kern einer ſich neugeſtaltenden Zukunft. Daß etwas 
anfängt, ſich zu geſtalten — daß an einer Stelle Europas die Men⸗ 
ſchen zur aufbauenden Arbeit übergehen können, auf neuerrungenem 
Boden neue geſchichtliche Formen ſchaffen, das empfindet man fo 
tief: wir alle leben zwei gerundete Jahre und mehr nur für den 
nächſten Tag, für das „Durchhalten“ und Weiterausharren, und 
wenn mit Gedanken und Plänen und Beratungen an der Zukunft 
gearbeitet wurde, fo empfanden wir. wie fehr auch dieſes Aus» 
ſpinnen zukünftiger Ziele der Kraft für den Tag diente und wie 
proviſoriſch es alles war. Daß irgendwo — wenn auch an einer 
anderen Stelle, als manche es ſich dachten —, neue Wirklichkeit 
beginnt, Anfänge geſetzt werden, die fortwirken und nicht zurück— 
genommen werden können, iſt ein ganz großes Erlebnis. 

Die Vertagung des Reichstags um volle drei Monate über« 
raſcht überall etwas. Wenn bis dahin die ganze Ernährungswirt⸗ 
ſchaft von ſelber ſo gut eingefahren iſt, daß nachher weniger darüber 
geredet zu werden braucht als jetzt, wird man die Oekonomie in Zeit 
und Worten nur billigen. 

Batocki ſtellt eine volkstümliche Zuſammenſtellung der vielen 
Vorſchriften in Ausſicht. Man denkt heut manchmal darüber nach, 
wie weit die Befchaffenheit des menſchlichen Gehirns der Soziali⸗ 
ſierung eine Grenze ſetzt, weil über ein gewiſſes Maß hinaus der 
Menſch Vorſchriften N mehr een behalten und an⸗ 
wenden kann. ie 


Montag, 6. November. 

Während noch in der letzten Reichstagsſitzung der Gedanke an 
einen „Produktionszwang“ irgendwelcher Art aus landwirtſchaft⸗ 
lichen Kreiſen mit großer Entſchiedenheit abgelehnt wurde, iſt doch 
eigentlich die Preſſe voll von Erörterungen über die Unterſtellung 
aller wirtſchaftlichen Leiſtungen unter den Dienſtpflichtgedanken. 
Auch das ganze Wirtſchaftsleben ſteht im Zuſtand der Volksver⸗ 
teidigung, und es iſt eine durch die tauſendfache Mißachtung dieſer 
Tatſache ſehr erklärliche Forderung, daß dieſem Zuſtand irgendwie 
ſeine ſtaatliche Form gegeben wird. | 

Uebrigens find dieſe Aeußerungen weſentlich ein Echo der ſich 
vorbereitenden, noch ſchärferen Konzentration aller wirtſchaftlichen 
Kräfte auf den Kriegszweck, wie ſie zum Ausdruck kommt in der 
Begründung des Kriegsamtes, das alle mit der Kriegführung zu⸗ 
ſammenhängenden Angelegenheiten der Beſchaffung von Rohſtoffen 
und Munition, ſowie der Beſchaffung, Verteilung und Ernährung 
von Arbeitskräften in die Hand nimmt. Der dritte Kriegswinter 
beginnt mit einem noch feſteren Zuſammenſchluß der Organiſation 
und des Willens, einer Verdichtung der äußeren Maßnahmen 
und der inneren Entſchloſſenheit für den härteſten Anprall. Und 
wieder fühlt man, daß dies noch größer iſt, als der Schwung der 
erſten Monate. 


Dienstag, 7. November. 
Die Spalten „aus der Provinz“ der Zeitungen ſind ein viel⸗ 
ſeitiges Bilderbuch der Kriegsmaßnahmen, die beinahe ihr einziger 
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Inhalt ſind und ſo intereſſante Dinge wie die goldene Hochzeit 
des Ehepaares Müller oder den 80. Geburtstag unferes verehrten 
Mitbürgers X ganz abgeiöft haben. Statt deſſen heißt es: „Fiſch⸗ 
verkauf zu halben Preiſen“, oder „Schweinerippenverkauf an Unbe⸗ 
mittelte“, Verkauf von „fetten Gänſen“ zu 2,50 M. an — Kreis⸗ 
angeſeſſene (natürlich!), Steckrübenverkauf, Kandis — aber nur für 
Kinder und Kranke —, Haſelnußkernöl, nur gegen Karten, ſonſt 
kommen die Aufkäufer der Großſtädte und kaufen jede Menge zu 
jedem Preis. Zunahme der Maſſenſpeiſungen auch in kleinen 
Orten, z. B. Pinneberg 900 Perſonen, Ehingen 270, Barmſtedt 
über 1100 Portionen. Aergerliche Anfragen in Stadtverordnetenver— 
ſammlungen, warum die Bevölkerung ſeit Monaten dies oder jenes 
nicht mehr zu ſehen bekommen habe — eine immer neue Fülle 
von Schwierigkeiten, die überwunden, Lücken, die geſtopft werden 
müſſen. Die kleinen Städte ſind zum Teil ſchlimmer daran als 
die großen, weil man bei ihnen — zum Teil ohne Grund — immer 
mit Selbſtverſorgung der Vorratswirtſchaft gerechnet hat. 

Im Sprechſaal ſtreiten ſich die Mütter kleiner Kinder mit den 
Unmenſchen, die behaupten, kleine Kinder brauchten in Mehl und 
Butter nicht den Erwachſenen gleichgeſtellt zu werden. Dabei ſieht 
man, daß Mütter kleiner Kinder jetzt überhaupt fettlos leben, damit 
ihre Kinder die Butter bekommen. 


Mittwoch, 8. November. 


Es heißt, daß in dem Wahlkreis, der durch die Verurteilung 
Liebknechts freigeworden iſt, bei der Erſatzwahl nicht nach dem 
Burgfriedensbrauch verfahren, ſondern freie Wahlagitation durch⸗ 
geführt werden ſoll. Sehr unerfreulich. 

Das Hamburgiſche Kriegsverſorgungsamt hat mit etwa 80 Mit⸗ 
gliedern ſeine erſte Sitzung gehabt. 

Kleine fünfzehn⸗ und ſechzehnjährige Burſchen bedienen einen 
jetzt bei den ſchwierigſten Einkäufen. Wenn fo ein gravitätiſcher 
kleiner Herr mit dem rundeſten Kindergeſicht ſeine Ratſchläge für 
einen Teppichkauf an den Mann bringt, redet er wie ein Profeſſor 
für Kunſtgewerbe. 


Donnerstag, 9. November. 


Das „Reichsarbeitsblatt“ bringt einen Vericht über den gegen⸗ 
wärtigen Stand des Ausbaues der Arbeitsnachweiſe. Man hat den 
Eindruck, daß die Sache praktiſch nicht ſehr ſchnell vorwärtsgeht. 
Die Gemeinden ſcheuen die Koſten, und es ſcheint, als ob die Regie⸗ 
rung nicht immer mit voller Energie hinter der Forderung ſtehen 
wird. Die preußiſchen Ausführungsbeſtimmungen wenigſtens geben 
ſchon zu, daß ſich „die Widerſtände nicht überall bis zum Friedens⸗ 
ſchluß überwinden laſſen werden“ und beſchränken ihre Forderung 
ſchon — ſehr unbeſtimmt — auf „größere gewerbereiche Orte“. Sehr 
vlel energiſcher iſt die bayeriſche Verordnung. Immerhin hat der 
Stand der Dinge die gewerkſchaftlichen Verbände, die ſeinerzeit den 
Ausbau des Arbeitsnachweiſes verlangten, zu der Feſtſtellung 
genötigt, daß ihre Forderungen in wichtigen Punkten nicht erfüllt 
ſind: nämlich Verpflichtung für alle Orte über 10 000 Einwohnern, 
Sicherung der Parität, Schaffung beſonderer Frauenabteilungen. 
Der Reichstag hat dieſe Forderungen am 28. Oktober dem Reichs⸗ 
kanzler zur Berückſichtigung überwieſen. Der Ausbau des Arbeits⸗ 
nachweiſes iſt praktiſch einer der wichtigſten Zweige ſozialpolitiſcher 
Neuorientierung. 


Freitag, 10. November. 


. Die nochmalige genaue Feſtſtellung der diplomatiſchen Vor⸗ 
gänge beim Kriegsbeginn durch den Reichskanzler im Reichshaus⸗ 
haltsausſchuß wird ihre weſentliche Beſtimmung nach außen hin 
haben, wirkt aber ausgezeichnet als wiederholte Klarſtellung der 
geſchichtlichen Konſtellation auch nach innen. Es iſt eine Kanzler⸗ 
rede, der es beſonders gut gelungen iſt, dieſe verwickelten Vorgänge 
dem einfachen Menſchen wieder plaſtiſch und greifbar zu machen. 
Und dies in Verbindung mit der ruhigen Bereitſchafk zu einem 
Frieden, der wirklich Garantien der Dauer in ſich trägt, hat eine 
geradezu ſichtbar reinigende und klärende Wirkung auf die Stim— 
mung der einfachen, der großen Politik an ſich fernſtehenden Mens 
ſchen, auf deren Maſſe das „Durchhalten“ beruht. 


Sonnabend, 11. November. 

Freiwillige Schülerkolonnen heljen draußen bei der Kartoffel⸗ 
ernte. Für viele Stadtjungens keine Kleinigkeit, von früh ſechs 
bis Dunkelwerden buddeln, auf einer Strohſchütte auf dem Fuß 
boden zu ſechs zu ſchlafen und eine Woche nicht aus den Kleidern 
zu kommen, ſo daß ein Hamburger Junge ſeinen Eltern ſchreibt, 
ſie ſeien alle froh, daß ſie Ende der Woche im Dunkeln in Ham⸗ 
burg ankommen würden. Sie lernen ein richtiges Schützengraben⸗ 
leben kennen, das ihnen gewiß nicht viel ſchadet, und nehmen es mit 
Humor. Man fragt ſich aber doch, ob es ſich der Großgrundbefitzer, 
für den ſie arbeiten, nicht etwas reichlich bequem macht mit ihrer 
Unterbringung. 

Sonnabends ſtehen immer die nächſten Wochen rationen in der 
Zeitung: Brot wie immer, Kartoffeln 7 Pfd., Butter 60 Gr., 
Margarine 30 Gr., Zucker 400 Gr. (wovon aber 250 eine einmalige 
Extrazuwendung ſind; es wird alſo eine Faſtwoche für die Kinder), 
Eier 2 für 3 Wochen; Fleiſch wie immer, außerdem ganze 75 Gr. 
Maisgrieß. Aber erſtaunlich iſt. was die Hausfrauen auf dieſer 
„Operationsbaſis“ fertigzubringen verſtehen. Es muß überhaupt 
immer wieder geſagt werden, daß die verſtändige Geduld, mit der 
die Maſſe der Menſchen die Dinge als gegeben hinnimmt, eine 
ganz große moraliſche Leiſtung iſt. 


Friedrich Naumann / Blut und Gerd 


1. 

Geborgtes Geld iſt wirtſchaftlich die Seele des 
Krieges. Mit dem Wort Anleihe wird ein ganz leichter 
Schleier über den Sachverhalt geworfen, weil im Worte 
borgen die Notwendigkeit der Rückzahlung noch fühlbarer 
zu Ohren klingt als im feineren Worte leihen. Man kann 
natürlich auch von Kredit reden. Immer bleibt es dieſelbe 
Sache. 

Das Blut und Leben wird gegeben, dargebracht, 
geopfert, das Geld aber wird geliehen. Bei Darbringung des 
Lebens entſtehen gewiſſe Zahlungspflichten an Hinter⸗ 
bliebene, bei Opferung von Körperteilen werden gewiſſe 
Rentenzahlungen feſtgeſetzt, aber von Rückzahlung kann 
natürlich nicht die Rede ſein. Wie ſollte man es auch machen? 
Es werden ferner Berufsſtellungen, begonnene Ge⸗ 
ſchäfte und Ausſichten für künftigen Gewinn aufgegeben. 
Mancher Handwerker verliert durch Kriegsdienſt ſeine Kund⸗ 
ſchaft. Ein Arzt kehrt heim und findet einen Kriegsuntaug⸗ 
lichen in ſeinem Neſt. Man verliert Studienjahre oder Werk⸗ 
meiſterpoſten oder Bewerbungsmöglichkeiten. Das alles 
wird dem Vaterlande gern und freiwillig dargebracht, und 
von Rückzahlung der Verluſte kann im allgemeinen nicht 
geſprochen werden. 

In denjenigen Landgebieten, die vom Feinde verwüſtet 
wurden, ſind ſtarke Beſchädigungen von Häuſern, Gärten, 
Wäldern, Viehſtällen und Speichergut zu verzeichnen. 
Aehnlich ſteht es mit den verlorenen Schiffen un⸗ 
ſerer Häfen, mit den Beſitzungen in deutſchen Ko⸗ 
lonien und mit Auslandsgeſchäften. Auch dieſen Verluſten 
gegenüber iſt eine Rückzahlung oder Entſchädigung nur ſehr 
teilweiſe möglich. 

Es beſteht alſo ein grundſätzlicher Unterſchied zwiſchen 
geborgtem Geld und dargebrachten Lebenswerten. Was 
iſt das für ein Unterſchied? 


2. 
Der Staat nimmt Geld weg, wenn er Steuern er⸗ 
hebt. Dabei iſt es für unſere Ueberlegung ein geringer Un⸗ 
terſchied, ob er das Geld am Fabrikationsorte als Fabrikat⸗ 


Nr. 16 


ſteuer, an der Grenze als Zoll, beim Händler als Verkaufsab⸗ 
gabe, beim Herſteller als Erlaubnisabgabe, beim Verkehrs⸗ 
weſen als Fahrkartenzuſchlag, beim Gericht als Sportel, beim 
Angeſtellen als Gehaltsprozent, beim Arbeiter als Lohn⸗ 
beſtandteil, beim Kapitalbeſitzer als Rentenſteuer erhebt. Das 
Geld wird ohne Rückzahlung weggenommen, wird dem Ar⸗ 
beitsvorgange entzogen, um in ſtaatlichen Händen weiter zu 
wirken. Wer nicht zahlt, wird beſtraft. 

Dieſes Verfahren findet beſtändig ſtatt, iſt eine der feſte⸗ 
ſten Kulturgewohnheiten geworden und kann geradezu als 
Grundlage der ſtaatlichen Zivilifation bezeichnet werden. 
Ebenſo wie es einen Militärdienſt im Frieden gibt, gibt es 
Steuerpflichten. 

Sobald nun der Krieg eintritt, erhöht ſich die perſönliche 
Leiſtung ungeheuer, die Geldleiſtung aber vervielfältigt ſich 
nicht oder doch nur wenig. Hierin liegt der Anfang des 
Unterſchiedes. Man könnte denken, daß ſofort mit Kriegs⸗ 
anfang eine mächtige Beſteuerung einſetzen müßte, es ge⸗ 
ſchieht das aber nur in geringem Maße, am meiſten in Eng⸗ 
land. Moraliſch iſt dieſe Schonung des Geldes gegenüber 
dem Leben keineswegs unbedenklich, aber praktiſch iſt fie bis 
zu einem gewiſſen Grade unvermeidlich, denn Geld ift nicht 
etwas, das beliebig requiriert, rekrutiert, d. h. weggenommen 
werden kann. Es könnte zwar noch etwas mehr an Kriegs⸗ 
ſteuer erhoben werden, aber oft ſind es gerade die im Felde 
kämpfenden Geldbeſitzer, die wenigſtens zu Hauſe Ruhe haben 
wollen und keine Schmälerung des Betriebskapitals oder 
Familienbeſitzes wünſchen. Die Sicherheit ihres Heimat⸗ 
beſitzes iſt für ſie ein Stück ihrer Kriegsfreudigkeit. Zugege⸗ 
ben, daß die Beſitzenden in der Truppe immer in der Min⸗ 
derheit ſind, ſo bedeuten ſie doch als Arbeitgeber und Leiter 
der volkswirtſchaftlichen Vorgänge viel für die Geſamtheit. 

Aber auch wenn man in Kriegsſteuern viel weiter ginge, 
als es bei uns geſchieht, ſo würde doch die Anleihenotwen⸗ 
digkeit bleiben, denn der Krieg verbraucht mehr, als was 
gleichzeitig erworben wird. 


3. 


Der Krieg verbraucht viel mehr, als was gleich⸗ 
zeitig erworben wird. Dieſer Satz iſt grundlegend für die 
Frage nach der Aufbringung des Geldes. 

Offenbar kann der Staat nur das wegnehmen, was nicht 
unmittelbar zur Erhaltung des Lebens und Weiterführung 
der Arbeit nötig iſt, weil er ſonſt ſich ſelbſt und der Krieg⸗ 
führung den größten Schaden tut. Er will aber auch die 
Ueberſchüſſe von Kriegspflichtigen nicht ſchwer erfaſſen. Es 
bleiben übrig die Ueberſchüſſe der Nicht⸗Kriegspflichtigen, 
der Alten, Dienſtuntauglichen uſw. Dieſe vertragen eine 
viel härtere Zufaſſung. Nur ſind ſie nicht leicht einwandfrei 
feſtzuſtellen. Moraliſch iſt es höchſt peinlich, wenn Leute, die 
aus irgendeinem Grunde dem Vaterlande nicht dienen kön⸗ 
nen, ſich auch dem finanziellen Dienſte zu entziehen ſuchen 
oder gar den Staat bewuchern. Hier iſt eine offene Wunde. 
Finanztechniſch aber würde mit dem Wegnehmen etwas ſehr 
Fragwürdiges geſchehen, weil auch darin eine Störung des 
auf Kapital angewieſenen Kriegswirtſchaftsbetriebes liegt. 
Man kann dabei immer ſagen, daß in einer nicht kapitaliſti⸗ 
ſchen Geſellſchaftsordnung das alles ganz anders ſein würde, 
aber praktiſch hat das wenig Wert, weil wir mit der 
Wirklichkeit zu rechnen haben. So wie die Dinge in Wirk⸗ 
lichkeit gelagert find, braucht der Kriegsbetrieb ein gewiſſes 
Maß von Spekulation, Riſikohandel, Zwiſchenhändlerei, 
Auslandsgeſchäft aller Art. Auch der Egoismus des einzel: 
neniſt eine notwendige Kraft zur Selbſterhaltung des Ganzen. 
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Doch wir wiederholen — ſelbſt wenn man alles frei 
bewegliche Kapital (ein ſehr flüſſiger Begriff!) ohne weiteres 
beſchlagnahmen könnte, ſo würde damit der Kriegsbedarf 
nicht gedeckt ſein, denn der Krieg braucht ungeheure Maſſen 
von Dingen, die einfach bezahlt werden müſſen, wenn nicht 
alle weitere Arbeit ſtocken ſoll — Nahrungsmittel, Kleider, 
Waffen. Der Krieg braucht Lagerbeſtände vieler Jahre. Er 
kann bei längerer Dauer gar nicht anders als vom Borg 
leben. Jedes weitere Jahr vermehrt die Schuld ins Unge— 
heure. 

4. 

Die Frage der Kriegsgewinne hört nicht auf, die 
Gemüter zu beſchäftigen. Das iſt ſehr begreiflich, denn es 
ſtört den bürgerlichen Frieden, wenn auf der einen Seite 
ganze Familien zugrunde gehen und auf der anderen Seite 
leicht erworbene Millionen ſich breitmachen. Kommt dann 
etwa noch hinzu, daß Kriegsgewinner beſonders lebhaft für 
Fortſetzung des Krieges bis zum Alleräußerſten agitieren, fo 
iſt das Maß der Geduld zu Ende. Jeder Tapfere, der ſelber 
ſein Blut dem Feinde entgegenträgt, hat das Recht, von 
jedem anderen die größte, letzte Anſpannung zu fordern, 
aber wem der Krieg leichten Maſſenerwerb in den Schoß 
wirft, der hat wenigſtens ftill zu fein, wenn von ſogenannten 
Kriegszielen debattiert wird. Der Verdacht liegt zu nahe, 
daß er vom Krieg redet und an ſich denkt. 

Abgeſehen aber von der Häßlichkeit des perſönlichen Ver⸗ 
haltens gewiſſer Intereſſenten iſt auch hier zu ſagen: ein. 
Krieg ohne reich werdende Lieferanten iſt noch nie geweſen 
und wird nie fein. Weil der Verbrauch über alles Gewohn⸗ 
heitsgeſchäft hinaus rieſenhaft iſt, entſteht von ſelbſt der Auf⸗ 
fammler, der Zubringer, der Wirtſchaftsdiener der Armeen. 
Man kann nicht Milliarden ausgeben, ohne daß einige Leute 
gerade dort ſtehen, wo ausgegoſſen wird. 


5. 


Blut und Geld! Es iſt kaum in Worten aus⸗ 
zudrücken, wie wunderlich und dunkel dieſe zwei Dinge 
unter ſich verknüpft ſind. Kein Menſch kann hier alles er⸗ 
kennen und ausfprechen. | 

Das Geld gehört zu den Kriegsurſachen, zur Kriegs» 
vorbereitung, zur Kriegsführung, Kriegswirtſchaft. Es 
muß gehäuft werden, als wenn Berge übereinander ge⸗ 
ſchichtet werden. Man braucht es ſo, daß man den noch 
extra belobigt, der für 5 v. H. weitere Summen hergibt, an 
denen er nichts verliert. So groß iſt die Rolle des Geldes, 
daß man manchmal den Krieg wie ein grauſames Spiel der 
filbernen Kugeln anſehen möchte, als ſei Blut nur ein 
tröpfelnder Saft am Gold. 

Und doch: was iſt Geld? Iſt es eine Macht für ſich 
ſelbſt oder iſt es ein Mittel und Werkzeug in der Hand der 
Menſchen? Iſt es nicht ſchließlich nur der Ausdruck für 
andere viel wirklichere Sachen? Der Acker, das Bergwerk, 
die Fabrik, die Arbeitsſtoffe, das alles wird Geld, wenn es 
den Beſitzer vertauſcht, es kehrt aber in ſeinen Urzuſtand zu⸗ 
rück. Was miteinander kämpft, ſind nicht kapitaliſtiſche 
Gedankenmächte, ſondern wahrhafte Völker mit allen ihren 
Beſitztümern und Kräften. Der Ausdruck der Wandelbar⸗ 
keit, der Kriegsverwendbarkeit aller Beſitzſtücke heißt Geld. 
Wenn man ſagt, daß engliſches Geld gegen deutſches Geld 
ſtreitet, ſo iſt das etwa ebenſo, wie wenn man ſagt, daß 
engliſche Kanonen gegen deutſche Kanonen ſchießen. Die 
Kanone und das Geld find ſehr ruhig, felange, fie nicht in 
Bewegung geſetzt werden. 
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Es gibt gleichzeitig eine Kriegskunſt der 
Menſchen verwertung und eine ſolche der 
Geld verwertung. In beiden kommen im einzelnen 
Mißgriffe vor wie in jedem Menſchenwerk, in beiden aber 
haben wir alle Urſache, unſerer Oberleitung vollſtes Ver⸗ 
trauen entgegenzubringen. Der Militäraufmarſch und die 
finanzielle Mobilmachung waren in gleicher Weiſe vor— 


trefflich. 


Wilhelm Heile / Der Weg zum Frieden 


Wenn ein mit guten Vorſätzen gepflaſterter Weg unter 
allen Umſtänden ein Weg iſt, der zur Hölle führt, ſo könnte 
man daran zweifeln, ob der Weg, den die Völker Europas 
jetzt gehen, jemals aus dem. wahnwitzigen Wirrwarr des 
Krieges wieder herausführt. Alle guten Vorſätze zur fried⸗ 
lichen Regelung von Völkerſtreit ſind beim erſten ſchweren 
Zuſammenſtoß zerſtoben wie Spreu vor dem Winde. Viel⸗ 
leicht ſind ſie auch gerade bei ihren lauteſten Lobrednern 
nie ernſthafte Vorſätze geweſen. Die Völker oder vielmehr 
ihre führenden Perſönlichkeiten, die immer am meiſten vom 
Weltfrieden geredet haben, die weit mehr als wir Deutſchen 
der Gedankenwelt vom Haag und ſelbſt jedem lockeren Hirn⸗ 
geſpinſt, das von daher kam, mit viel ſchönen Reden ihre 
Unterſtützung zu leihen vorgaben, die haben, indem ſie vom 
Frieden ſprachen, den Kriegsbrand geſchürt. Wir aber, die 
wir ſo oft geſchmäht worden ſind, weil unſere Vertreter im 
Haag den Tanz ums goldene Wort nicht fröhlich mitgetanzt 
und Tatſachen höher bewertet haben als Paragraphen, wir 
haben lange, lange den Frieden bewahrt, indem wir uns ſtark 
hielten zum Kriege. 

Wie anders jetzt und doch wie ähnlich! Die Engländer 
ſind es, die unter unſeren Feinden vorm Kriege am meiſten 
den Frieden und die Völkerfreiheit im Munde geführt haben, 
und die jetzt am wenigſten zum Frieden bereit ſind, am 
tollſten von unſerer völligen Zerſchmetterung reden und viel⸗ 
leicht auch träumen. Und unſer Kanzler war von allen 
Staatsmännern der erſte, iſt auch jetzt noch der einzige, der 
mit Ernſt und tatſächlichen Unterlagen trotz aller Drohungen 
und Prahlereien der Feinde vom Frieden zu ſprechen wagte 
und immer wieder geſprochen hat. Es ſcheint ſo ganz anders 
und iſt doch das gleiche, wie es vorher war. Die einſt vom 
Frieden ſprachen, die bereiteten den Krieg, ob ſie ſich auch 
vor ihm fürchteten. Die heute ſo tun, als ob ſie vom Frieden 
nichts wiſſen wollten, ſie wählen den endloſen Krieg, weil 
ſie nicht ſtark genug ſind zum Siege, aus Furcht vor dem 
Frieden. | | | 

Warum kann unſer Kanzler vom Frieden fprechen, 
warum tun es, warum können es die Staatsleiter der Feinde 
nicht? Weil es ſchwer iſt, Frieden zu ſchließen, wenn die 
große Kraftprobe eine ungünſtige Lage geſchaffen hat. So: 
lange noch ein Schimmer von Hoffnung vorhanden iſt, dieſe 
Lage zu beſſern, wird niemand das ungünſtige Ergebnis 
zum dauernden Zuſtand machen. Nichts iſt ein zuverläſſigerer 
Maßſtab für den Stand der Dinge als dieſe Tatſache: der 
Sprecher Deutſchlands ſagt offen: wir ſind bereit, über den 
Frieden zu verhandeln, und wir ſind darüber hinaus auch 
bereit, zur Entwicklung der internationalen Beziehungen auf 
dem Wege des Schiedsgerichts und des friedlichen Ausgleichs 
einem Völkerbunde beizutreten, ja uns an die Spitze eines 
Völkerbundes zu ſtellen, der die Friedensſtörer im Zaume 
hält und aggreffive Bündniſſe verhindert. Dabei kein Wort, 
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das unſere Feinde verletzen könnte. Alle Sprecher der feind⸗ 
lichen Mächte dagegen überſchütten uns immer wieder mit 
einer Flut von Schmähungen, verkünden ruhmredig die 
völlige Niederſchmetterung Deutſchlands, ſchieben uns alle 
Schuld am Kriege zu und weiſen jeden Gedanken an einen 
Frieden, der nicht unſere Vernichtung bedeutet, voll Hochmut 
von ſich, indem ſie ſchon jetzt zum Wirtſchaftskriege rüſten, 
der hinter dieſem Kriege kommen ſoll. 

Man ſieht: die Neigung zu friedlichem Ausgleich wächſt 
und ſinkt mit dem Steigen und Fallen der Ausſichten bei 
kriegeriſchem Ausgleich. Je größer die Macht, deſto größer 
die Sicherung gegen Vergewaltigung durch das „Recht“. 
So bleibt die alte Wahrheit: es gibt kein Recht, ſolange nicht 
eine Macht da iſt, die den Willen hat und die Möglichkeit, 
das Recht zu erzwingen. Aller angelſächſiſcher Pazifismus 
iſt auf der Grundlage der wirklichen oder geglaubten Tat⸗ 
ſache engliſcher Weltmacht entſtanden. Bewußt und un⸗ 
bewußt war und iſt die Feſtlegung und Verewigung der 
engliſchen oder angelſächſiſchen Weltherrſchaft das Ziel dieſer 
Pazifiſten. | 

Deutſchland hat nie die Weltherrſchaft erſtrebt, aber es 
wird ſich auch nie dazu verſtehen, ſich unter fremde Herrſchaft 
zu beugen. Die tatſächlichen Verhältniſſe haben ſeit langem 
jo gelegen, daß überall in der weiten Welt ſich englischer 
Einfluß Geltung verſchafft hatte; Deutſchland wuchs zwar, 
aber niemand hatte Anlaß, ſich um des deutſchen Wachstums 
willen irgendwelche Sorgen zu machen. Und doch müſſen 
wir es erleben, daß nicht bloß bei unſeren Feinden, ſondern 
in hohem Maße auch bei den Neutralen die Furcht vor Ver⸗ 
gewaltigung durch Deutſchland weit verbreitet iſt. Weil 
nämlich in aller Geſchichte die Staaten, die die Macht hatten, 
bisher noch nie eine andere Politik als die des Eigennutzes 
und immer neuer Machtgier getrieben haben, ſo fürchten ſie, 
daß ein Deutſchland, deſſen Kraft ſich ſo offenkundig als 
ſo viel wurzelfeſter erwieſen hat, als jemals engliſche Kraft 
war, bei gleicher Herrſchſucht noch härtere Herrſchaft aus- 
üben könnte als das entthronte England. Engliſche Herr⸗ 
ſchaft war ſtets durch Phraſe gemildert, die Deutſchen aber 
haben immer die Phraſe verachtet und nicht Freiheit und 
Frieden genannt, was deutſche Notwendigkeit war. 


So geht denn auch jetzt in der Tat der Weg zum Frieden 
nicht über die Stätte, wo voll Trug und Selbſtbetrug der 
Rauſch der Worte entſcheidet. Unſere Feinde haben eine 
Neuordnung des europäiſchen Kräfteſpiels durch die Gewalt 
gewollt; wir haben das nicht hindern können, und nun wird 
auch die Gewalt entſcheiden. Das iſt nicht ſtrittig; es fragt 
ſich aber: wann hat die Gewalt entſchieden? Die Feinde 
ſagen: wenn Deutſchland vernichtet iſt. Wir ſagen: wenn 
die anderen einſehen, daß unſere Vernichtung unmöglich iſt, 
während ihre Schwächung und damit auf die Dauer unſere 
Stärkung durch jeden weiteren Tag des Krieges immer 
größer und für ſie gefährlicher wird. Faſt ſcheint es, als ob 
wir uns bereits dieſem Zuſtand nähern, wo trotz aller 
tönenden Worte und drohenden Gebärden das große Nach⸗ 
denken beginnt. Aus den Reden Greys klingt ſchon leiſe 
heraus, was die Asquith, Lloyd George, Briand nicht ein⸗ 
geſtehen mögen und noch unter heftigem Poltern verſtecken. 
Und wenn man die letzten großen Reden Greys und Beth⸗ 
mann Hollwegs nebeneinander hält, ſo kann man ſich dem 
Eindruck nicht verſchließen, daß da etwas wie Hoffnung her⸗ 
aufſteigen will: man ſucht den Weg zum Frieden, indem 
man die Irrwege bloßlegt, die zum Kriege geführt haben. 


Bethmann Hollweg hat in außerordentlich wirkungs⸗ 
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voller Weiſe Tatſache an Tatſache gereiht und jedem, der 
ſehen will und nicht ganz von Haß und Vorurteil verblendet 
iſt, in geradezu ſchlüſſiger Beweisführung gezeigt, daß es 


wahr iſt, was wir Deutſchen immer geglaubt haben, was uns 

den Glauben an das gute Recht unſerer Sache und damit 
die große Kraft des Siegens gegeben hat: unſere Staatsleiter 
haben bis in die letzte Stunde hinein alles getan, was ge⸗ 
ſchehen konnte, um den Krieg zu vermeiden. Wir haben den 
Frieden gewollt, und auch jetzt noch liegt es ſo, daß wir es 
ſind, einſtweilen nur noch wir allein, die ernſthaft den 
Frieden wollen. Keinen Frieden, den unſere Gegner nicht 
mit Ehren ſchließen könnten. Aber noch weniger einen 
Frieden, der uns nicht gerecht wird. 

Wir Deutſchen haben nie behauptet, daß der Friede 
Selbſtzweck iſt. Worte ſolcher Art konnte man nur bei 
unſeren Feinden hören, die aber gerade umgekehrt 
handeln. Für uns iſt der Friede ebenſo wie der Krieg 
nur Mittel zum Zweck. Und das Ziel, dem die ſchöpferiſche 
Arbeit des Friedens ſo gut zu dienen hat, wie die grauen⸗ 
hafte Vernichtungsarbeit des Krieges, iſt die freie Betätigung 
der aufbauenden Kräfte aller Staaten und Völker unter ge⸗ 
rechtem Ausgleich der Intereſſen. Freiheit der Länder, aber 
auch Freiheit der Meere; oder — das Kanzlerwort auf die 
äußere Politik angewandt — freie Bahn jedem Tüchtigen. 
So ſprechen auch, wenn ſie ſich an die Unbeteiligten wenden, 
unſere Feinde. Doch wenn ſie das wirklich wollen, ſo können 
ſie von uns den Frieden haben — jeden Tag. Der deutſche 
Kanzler hat geſprochen. Klar und unzweideutig. Und die 
deutſchen Taten ſprechen die gleiche Sprache. England predigt 
das Kriegsziel der Freiheit der Nationen, und eine kleine 
Nation nach der anderen wird dabei das Opfer dieſer Frei⸗ 
heit des Selbſtmordes. Griechenland und Polen: engliſche 
Phraſe und deutſche Tat! 

Unter der Zuſtimmung des ganzen Volkes hat der 
Kanzler unſeren Feinden die Hand zum Frieden geboten. 
Wird ſie nicht ergriffen, ſo müſſen von ſelbſt die Bedingungen 
härter werden, bis ſchließlich auf dem Wege der Gewalt an 
Stelle der Friedensphraſe der Gegner der Friede erzwungen 
wird, der dann um ſo mehr ein deutſcher Friede ſein muß. 
Jetzt wollen wir Gleichberechtigung. Nichts als Gleich- 
berechtigung. Will man ſie uns nicht zugeſtehen, ſo wird 
man um die Herrſchaft ringen. Das würde ein furchtbares 
Ringen werden. Noch aber gibt es eine Hoffnung, daß der 
Weltkrieg ein Ende findet, ehe Sieger und Beſiegte verblutet 
oder dem Verbluten nahe find und das Schwert lediglich der 
Schwäche ihrer Arme entſinkt. 


Franz Oppenheimer / Gemeinwirtſchaſt 

Es wird heute nicht viele Deutſche geben, die Wichard von 
Moellendorffs Namen kennen. Die ihn aber kennen, horchen 
auf, wenn er ſpricht. Denn er ſpricht nur, wenn es Not tut, daß 
geſprochen werde, dann aber kein Wort zu viel und keins zu 
wenig. Die Sprache des Eigenwüchſigen, durch nichts zu 
beſtechenden, von der Conrad Ferdinand Meyers Wort gilt: 
„Wie tief das Erz der deutſchen Zunge dröhnt!“ 

Dieſesmal ſpricht er (Gemeinwirtſchaft, von Wichard 
von Moellendorff. Berlin, Karl Siegismund, 1916. 48 Seiten.) 
aus und von einer Arbeit, für die ihm Deutſchland noch 
einmal danken wird. Er gehörte zu den Erſten, die zu An⸗ 
fang des Krieges die furchtbare Gefahr erkannten, die darin 
lag, daß das Land mit einer Anzahl der wichtigſten Roh⸗ 
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ſtoffe nicht ausreichend verſorgt war: nebenbei geſagt, der 
beſte Bewels gegen die giftige Behauptung, daß unſere 
Leitenden dieſen Weltbrand gewollt und von langer Hand 
vorbereitet hätten. Wäre nicht rechtzeitig Sorge getragen 
worden, ſo hätten wir nach wenigen Monaten einen böſen 
Frieden ſchließen müſſen. Wenn uns dieſes Schickſal erſpart 
blieb, fo danken wir es jenen Männern, die die Gefahr er- 
kannten und alle die unerſchöpflichen Hilfskräfte der Wiſſen⸗ 
ſchaft, Technik und Volkswirtſchaft Deutſchlands rechtzeitig in 
den Dienſt der rettenden Arbeit zogen. Es war eine große und 
unendlich ſchwere Aufgabe, die das Einſetzen der vollen Per⸗ 
ſönlichkeit forderte, „da der wirtſchaftliche Großverſuch in 
aller Eile aus einem Nichts an Erfahrungen heraus in ein 
Chaos von Unſicherheiten geworfen werden mußte“. An 
dieſer Aufgabe, die er mitgeſtellt hat, hat Wichard von 
Moellendorff ſeit Kriegsausbruch auch mit gearbeitet und hat 
geholfen, ſie ſo zu löſen, daß dem Lande von dieſer Seite 
her keine Gefahr mehr droht. 

Jetzt zieht er feine Schlüſſe aus dem Geſchehenen. Ueber⸗ 
zeugungen, die wohl ſchon vor dem Kriege in ihm beſtanden, 
haben ſich gefeſtigt und verlangen, ausgeſprochen zu werden: 
es gilt, einen „Götzen“ zu zerſchlagen: das freie Spiel der 
Kräfte, und an ſeine Stelle das wahre Vild zu ſetzen, die 
„Gemeinwirtſchaft“. Jenes „wurde angebetet als 
der Bürge von Gelegenheiten, Geld zu verdienen. Der Er⸗ 
werbtrieb galt als ſtärkſter Antrieb und der Beſitz als höch⸗ 
ſtes Gut, und zwar ſo ſelbſtverſtändlich, daß man kaum ver⸗ 
ſtand, wie noch immer in den Schulen, Kirchen, Büchern be⸗ 
hauptet werden konnte, es hätte niemals in der Welt der 
Erwerbtrieb Großes vollbracht und der Beſitz Glückſeligkeit 
verbreitet.“ (S. 20.) „Wer aber hat heute noch den Mut, den 
Zuſtand ſchön und gut, wirtſchaftlich und nützlich zu nennen? 
Vermag noch jemand den privaten Erwerbtrieb und den 
privaten Selbſtſchutz zu preiſen, ſeit der eine aus der an⸗ 
geblich gottgewollten Abhängigkeit von Angebot und Nach⸗ 
frage den Wucher, der andere aus der Magenbeſorgnis die 
Hamſterei erzeugt hat?“ (S. 30.) a 

Dieſer freie Wettbewerb iſt das Uebel 
aller Uebel. Er vor allem hat den Krieg verſchuldet, 
und es war nicht nur der Neid der älteren Herrſcher aus 
dem Weltmarkt, ſondern auch deutſche Schuld dabei. „Der 
Deutſche eroberte ſeine wirtſchaftliche Stellung nicht immer 
und überall mit ſchönen oder auch nur zweckmäßigen Mitteln. 
Wer ſo viele, ſo gute und ſo billige Arbeit lieferte, brauchte nicht 
gar fo viel zu zappeln und zu ſchreien ... Das emſige Be⸗ 
mühen um Warenabſatz, an ſich ſchon der menſchlichen Würde 
nicht gerade zuträglich, kleidete ſich in eine Art von Höflich⸗ 
keit, die einer zudringlichen Anmaßung zum Verwechſeln 
ähnlich ſah. Ein Wortſchwall, den keine Sachkenntnis trübte, 
verſprach mehr, als man halten konnte.“ (S. 11.) 


So häßliche und ſo gefährliche Dinge dürfen nicht wieder 
geduldet werden. Die Gemeinwirtſchaft, vertreten durch den 
Staat, muß die Einzelwirtſchaft lenken und bremſen, ein 
„geordneter, klarer Wirtſchaftswille“ muß an die Stelle des 
wüſten Wettkampfes zwiſchen den deutſchen Händlern treten. 
„Sooft im Kriege der Staat als Sucher, Schützer und 
Helfer von Initiative und Perſönlichkeit hervortrat, veredelte 
er, wie einſt die Waffenwehrpflicht, ſo neuerlich die Wirt⸗ 
ſchaftsdienſtpflicht über den Selbſtzweck hinaus, be⸗ 
ſchämte den Erwerbtrieb durch Liebe zum Vaterlande, und 
in der Reſonanz von Arbeit und Vaterland ſprudelte das 
deutſche Volk von Arbeitsluſt und Arbeitsfähigkeit über. 
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Zertrete jedermann das Geſindel, das unter ſchwarz⸗weiß⸗ 
rotem Anſtrich ſeine ſchmutzig⸗grauen Geſchäfte fortſetzt. 
Glaube auch niemand, daß Begeiſterungen wie Spatzen 
überwintern und zwitſchern müſſen! Gemeinwirtſchaft als 
eine ſtille, ſelbſtverſtändliche, rückhaltloſe, beglückte Hin⸗ 
gabe von Arbeit, Geld und Gut ans Vaterland, bedarf nicht 
unſerer Phraſen und Geſten, ſondern unſerer ſelbſt.“ (S. 40.) 

— Dias iſt der Kontraſt, wie ihn Moellendorff ſieht, emp⸗ 
funden in der innerſten Tiefe einer ſittlichen Perſönlichkeit 
und dargeſtellt mit der ganzen Kraft, die nur aus einer 
ſittlichen Perſönlichkeit entſpringen kann. Es tut einem 
wahrhaſt gut, nach all dem atemloſen keuchenden Phraſen⸗ 
gekeife, das unſer Ohr jetzt ſo viel martert, nach all den 
„zwitſchernden Begeiſterungen“, einmal wieder die Sprache 
der beherrſchten Kraft und des glühenden, aber edlen Zornes 
zu vernehmen. 

Wie Moellendorff ſich die „Gemeinwirtſchaft“ vorſtellt, 
läßt ſich nicht mit voller Klarheit erkennen. Nur ſo viel 
ſieht man, daß es nicht etwa auf den voll durchgeführten 
Staatsſozialismus herauskommt, ſondern daß we⸗ 
nigſtens in der inneren Landes-, der „Kernwirtſchaft“, dem 
privaten Erwerbtrieb ein breiter Spielraum 
gelaſſen werden ſoll. Aber er ſoll in Grenzen ein⸗ 
geſchloſſen werden, die der Staat beſtimmt und bewacht. 
Einem „Verantwortlichen“, einem „Geſchäftsführer der deut⸗ 
ſchen Wirtſchaft“ wird ein „ſtändiger Wirtſchaftsrat“ zur 
Seite geſtellt, deſſen Mitglieder die Karten ihrer Spiele offen 
auf den Tiſch zu legen haben. Ein ſolcher Rat „mit ſeinen 
Ausſchüſſen zweiten und dritten Ranges wird in ſeiner Voll⸗ 
endung nichts anderes bedeuten als eine wirtſchaftliche 
Selbſtverwaltung, wie ſie ſchon Stein und Bismarck vor⸗ 
ſchwebte, und deren Unterbau im Kriege unvertilgbar aus⸗ 
gemauert wurde. Sie würde überall da die Schädlinge ent⸗ 
larven, den Hader ſchlichten, den Wirkungsgrad des Ganzen 
beſſern, wo ſie breit genug angelegt und ernſtlich zum Mit⸗ 
arbeiten angehalten wäre“. (S. 32.) „Das wirtſchaftliche Ge⸗ 
ſamtbewußtſein eines Volkes, vereinigt im Gehirn eines all⸗ 
wiſſenden Staates, iſt nicht etwa zufällig dieſes eine Mal, 
ſondern muß ein für alle Male der beſſere Hort und 
die beſſere Pflanzſtätte für Initiative ſein als das Teil⸗ 
bewußtſein privater Unternehmungen, der Banken oder 
Börſen.“ (S. 39.) 


So viel von der „Kernwirtſchaft“. Was nun die „Erd⸗ 
wirtſchaft“, d. h. Deutſchlands internationale Wirtſchafts⸗ 
beziehungen, anlangt, ſo ſoll in jedem Lande eine „deutſche 
Filiale“ beſtehen, die „der alleinige, würdige und taugliche 
Statthalter des allein noch vertretungswerten deutſchen Ge⸗ 
meingeſchäftes ſei“. (S. 47.) 


* * 
| x 


So weit Wichard von Moellendorff. Man ſagt ihm nichts 
Neues, wenn man ſagt, daß die Gegenüberſtellung von 
freier Erwerbswirtſchaft und ſtaatlich gelenkter Gemeinwirt⸗ 
ſchaft uralt iſt, und daß es in allen Zeiten gerade die 
ſtärkſten ſittlichen Perſönlichkeiten geweſen ſind, die für dieſe 
gegen jene eintraten. Aus den Reden der Propheten 
Jeſaja, Jeremia und Amos dröhnt der gleiche edle Zorn 
gegen die Plusmacher und Volksverderber, und es war der 
letzte und größte Prophet, den Iſrael hervorgebracht hat, 
Jeſus von Nazareth, der die Wechſler mit Geißelhieben aus 
dem Tempel jagte. Der größte aller griechiſchen Philo⸗ 
ſophen, Platon, ſah mit voller Klarheit voraus, daß die 
Plutokratie und „Pleonexie“ den Staat verderben werde, 
den ſie durch ihre Ausſchreitungen ſchändete, und entwarf das 
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Gedankenbild ſeines „beſten Staates“ als den Aufriß einer 
Gemeinwirtſchaft, die er der Verwirklichung für fähig hielt 
und mit Hilfe eines von ihm erzogenen Fürſten zu verwirk⸗ 
lichen gedachte. Chriſtentum und Platonismus beherrſchten 
vereint die Staats⸗ und Wirtſchaftsphiloſophie des ganzen 
Mittelalters, die Gemeinwirtſchaft ſein wollte und eine Zeit⸗ 
lang unter günſtigen Verhältniſſen auch war: eine Gemein⸗ 
wirtſchaft etwa der Art, wie ſie Moellendorff träumt, eine 
„gebundene Geldwirtſchaft“, die jedem Produzenten ſeine an⸗ 
ſtändige „Nahrung“ und jedem Konſumenten den „gerechten 
Preis“ und vollkommene Ware gewährleiſten will. Dieſe 
Auffaſſung überſtrahlt auch noch den größten Teil der Neu⸗ 
zeit. Der Merkantilismus will Gemeinwirtſchaft in dieſem 
Sinne erzwingen, und wir erkennen in dem „Staatsmanne“, 
deſſen Weisheit die Wirtſchaft lenken und ihre gegeneinander 
wirkenden Kräfte zäumen und als willige Roſſe vor den 
Wagen der allgemeinen Wohlfahrt ſpannen ſoll, leicht 
Moellendorffs „Verantwortlichen“ wieder, der auch „zu er⸗ 
gründen hat, was Gemeinwohl ſei“ und den „goldenen 
Schnitt zu ſchneiden hat“. (S. 32.) 

Nun, der Merkantilismus und die gebundene Geldwirt⸗ 


ſchaft haben das Glück und die Gerechtigkeit auch nicht zu 


verwirklichen vermocht. Er leiſtete Großes nur dort, wo er 
alte Bindungen und Hemmungen beſeitigte und alte Unge⸗ 
rechtigkeiten abſtellte, wie Colbert, das große Muſter dieſer 
„Verantwortlichen“, es vermochte. Wo er aber Neues ſchaffen 
ſollte, da verſagten der Staat und der Staatsmann faſt durch⸗ 
aus, und die Völker litten unſäglich. Die Entfeſſelung der 
Privatwirtſchaſt und der privaten Initiative wurde unver: 
meidlich. Freilich, der erſte Anti⸗Merkantiliſt, der edle 
Boisguillebert, war noch durchaus kein Verfechter des völlig 
freien Wettbewerbs. Auch er ſpricht noch von dem „argent 
eriminel“ (dem verbrecheriſchen Geld), das nur durch die 
„pointe de l’&pce* (die Schärfe des Schwertes) in Schranken 
gehalten werden könne; und es dauerte noch lange, bis die 
alte Forderung des „Laser faire. laisser passer“ (des freien 
Spiels der Kräfte) den Sinn erhielt, daß der Staat nichts 
Beſſeres tun könne als das Wirtſchaftsleben durchaus und 
ohne Einſchränkung ſich ſelbſt zu überlaſſen. Sogar Adam 
Smith war weder radikaler Freihändler, noch radikaler 
„Anti⸗Interventioniſt“. 

Als dann die Wirtſchaftsfreiheit nahezu verwirklicht 
war — ganz verwirklicht war ſie noch nie und nirgend! — 
brachte ſie außer der erwarteten Segnung, der gewaltigen 
Zunahme des Reichtums, auch jene Zuſtände zurück, gegen 
die in der Zeit des antiken Kapitalismus die Propheten und 
Platon reagiert hatten: Raubbau an den Volksmaſſen und 
das Aufkommen einer üblen Klaſſe kulturlofer Plutokraten 
mit widerwärtigen Sitten des Geſchäfts⸗ und des privaten 
Lebens. Und ſofort fand die Sehnſucht nach dem Kontraſt, 
der gebundenen Wirtſchaft wieder ihre wortgewaltigen Ver⸗ 
treter, und wieder in Männern von der höchſten Sittlichkeit, 
dem Franzoſen St. Simon, dem Schweizer Sismondi, dem 
Briten Carlyle, den Deutſchen Rodbertus, Huber und La⸗ 
garde. Das war „Sozialismus von oben“, der „Staats⸗ 
ſozialismus“, der dem hiſtoriſch gewordenen Staat die Auf⸗ 
gabe zuwies, die freie Konkurrenz auszurotten oder doch 
in Schranken zu halten, während gleichzeitig der „Sozia⸗ 
lismus von unten“, ihm im Ausgangspunkt und der Kritik 
aufs Nächſte verwandt, ein neuartiges, demokratiſches 
Staatsweſen erträumte, das vom Markt mit ſeinem freien 
Wettbewerb endgültig erlöſt wäre. Von beiden ſtarken Zeit⸗ 
ſtrömungen mächtig beeinflußt, hat dann der Kathederſozia⸗ 
lismus, geführt namentlich von dem Rodbertusſchüler Adolf 
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Wagner, das Gewiſſen und die Politik Deutſchlands bis auf 
den heutigen Tag entſcheidend mit beſtimmt. 

Das Ergebnis jahrhundertelangen Nachdenkens iſt nicht 
ermutigend. Die Menſchheit ſteht noch immer vor dem 
Dilemma, aus dem kein Weg zu führen ſcheint. Ihr letztes 
Ideal iſt ſelbſtverſtändlich eine Geſellſchaftsordnung, in der 
möglichſt viel Freiheit neben einer vernünftigen Gleichheit 
der Lebenslage beſteht. Ein Staatsweſen iſt bei kraſſer Un⸗ 
gleichheit ebenſowenig dauerbar, wie bei empfindlicher Un⸗ 
freiheit. Nun bringt aber die freie Konkurrenz offenbar 
die kraſſeſte Ungleichheit mit; — aber ihre wirkſame Ein⸗ 
ſchränkung bedeutet ſchwere Unfreiheit. Eine klare Entſchei⸗ 
dung ſcheint nicht möglich: die Wiſſenſchaft und die Praxis 
tappen nach der „mittleren Linie“. 

Alſo ein Kompromiß! Aber abgeſehen davon, daß ein 
ſolches immer unbefriedigend iſt, wer ſagt uns, wie weit 
der freie Wirtſchaftstrieb eingeengt werden ſoll und kann, 
ohne daß die Maſchine der Wirtſchaft ſtockt oder ſtille ſteht? 
Das haben uns die Weiſeſten zu ſagen noch nicht vermocht. 
Der durchgeführte Staatskommunismus iſt unmöglich: ſchon 


Platon hat daran verzweifelt und ſchrieb ſeinen zweitbeſten 
Staat, die „Nomoi“. Sismondi geſtand offen, daß er keinen 


Ausweg wiſſe, und Rodbertus goß gleichfalls zuletzt viel 
Waſſer in ſeinen reinen Wein. Auch Moellendorff ſieht wohl 
das Ziel, aber nicht den Weg zum Ziele. Er weiß viel zu 
gut und ſagt es unverblümt, daß die ſtaatlich gelenkte Wirt⸗ 
ſchaft allzu leicht in bureaukratiſche Routine entartet und 
Initiative und Perſönlichkeit lähmt. Er ſtellt ſich den Staat 
ror, wie er „bewußt und taktvoll ſein Verwalteramt auf die 


Aufgaben eines klugen und fleißigen Aufſichtsrates be⸗ 


ſchränkt“. (S. 40.) Aber er wird wohl ſelbſt mit uns daran 


zweifeln, ob nicht der heute im Feuer des Krieges erweichte 


bureaukratiſche Mechanismus in der Friedenszeit wieder er⸗ 
ſtarren wird. | 
Wir wollen nicht fragen, ob Moellendorff die Leiſtung 
des Staates während dieſer Kriegsjahre nicht vielleicht be⸗ 
trächtlich überſchätzt. Selbſt wenn er ſie richtig einſchätzt, 
ſtehen wir und die Menſchheit überhaupt doch immer noch 
vor dem alten Dilemma, aus dem es kein Entrinnen zu 
geben ſcheint, vor jener alten Antitheſe: Gleichheit oder 
Freiheit? 5 

Nun, vielleicht gibt es doch eine Syntheſe, eine Geſell⸗ 
ſchaftsordnung, in der Gleichheit und Freiheit auf die Dauer 
zuſammen beſtehen können. Eine Anzahl von Denkern hat 
das behauptet. Sie ſtimmen darin überein, daß die ſo⸗ 
genannte „freie“ Könkurrenz eben noch niemals wirklich 
frei geweſen iſt, daß vielmehr hiſtoriſch überkommene 
Machtpoſitionen als gewaltige Monopole in die freie Ver⸗ 
kehrswirtſchaft hineinragen und daß nur ihre Wirkungen es 
ſind, die man gemeinhin als notwendige ſchlimme Folgen der 
freien Konkurrenz auffaßt. Das iſt die Lehre der liberalen 
Sozialiſten, eines Goſſen, Walras, Dühring, Henry George. 
Ich halte dieſe Lehre grundſätzlich für richtig und hege die 
Hoffnung, ſie in meiner Theorie von der zwiefachen Kon⸗ 
kurrenz, vom friedlichen Wettbewerb und feindlichen Wett⸗ 
kampf vollendet und völlig bewieſen zu haben. Aber — 
das find Dinge, die niemand kennt oder vielleicht kennen will. 

Wenn wir recht haben, ſo heißt die Aufgabe nicht: freie 
Verkehrswirtſchaft oder Gemeinwirtſchaft, ſondern: Gemein⸗ 
wirtſchaft durch freie Verkehrswirtſchaft. 
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Walther Schotte / Freiherr v. Bruck ein Vor⸗ 
kämpfer Mitteleuropas 


Das ſchöne Buch, das Richard Charmatz dem Leben und 
Wirken des öſterreichiſchen Miniſters Karl Ludwig Frhrn. v. Bruck, 
„dem Vorkämpfer Mitteleuropas“, gewidmet hat (Leipzig, S. Hirzel 
1916, 281 S., geh. 8 M.), haben wir mit ſteigender Teilnahme, 


ja mit Ergriffenheit geleſen und wünſchen ihm viele Leſer unter 


allen denen, die geſchichtlich und politiſch intereſſiert ſind, die fähig 
ſind, Begeiſterung und Erſchütterung durch die Vorſtellung eines 
genialen Menſchen und großen Lebens zu erfahren, das einen 
tragiſchen Abſchluß fand. 


Indem wir verſuchen, den bleibenden Gewinn dieſer Lektüre 
zu beſtimmen, müſſen wir einige Daten über Frhrn. v. Bruck vor⸗ 
ausſchicken, deſſen Leben in weiteren Kreiſen faſt unbekannt ge⸗ 
worden iſt. Einſt hielten ſein Aufſtieg, ſeine im alten Europa 
unerhörten Erfolge die Welt in Aufregung. Er, der Sohn eines 
kleinen Buchbinders aus Elberfeld, der proteſtantiſche Rheinländer, 


hatte es im katholiſchen Oeſterreich der Reaktion nach der Revo⸗ 


lution zum Botfchafter der habsburgiſchen Großmacht am Goldenen 
Horn, zum Miniſter der Kabinette des Fürſten Schwarzenberg 
und des Grafen Buol gebracht. Dunkel und Aufſehen erregend 
war endlich das Ende: denn Freiherr v. Bruck ſchied mitten aus 
der Fülle eines ruhmreichen und großen Lebens durch eigene Hand. 


Ein Netz von Verdächtigungen war um die Kataſtrophe geſponnen, 


die ſie allein verſchuldet haben. Der reine Name des Miniſters, 
den man unberechtigten Gewinnes an der Vergebung von Kriegs» 
lieferungen beſchuldigt hatte, wurde zwar durch den Ausgang von 
Prozeſſen, die in dieſem Zuſammenhang ſpielten, wieder hergeſtellt, 
aber erſt die Forſchungen von Friedjung und Charmatz klärten 
die Rätſel der Kataſtrophe auf. Der gerechte Stolz Brucks war 
durch ein ungnädiges Handſchreiben des Kaiſers, der durch die 
plötzliche, ſchlichte Entlaſſung des Miniſters auf die Seite ſeiner 
Verleumder zu treten ſchien, ſo tief verletzt worden, daß 
der feinfühlige Mann auf dieſes Leben verzichtete. End⸗ 
lich alſo war es den vielen Jägern gelungen, das edle 
Wild zur Strecke zu bringen; Bruck wurde gehaßt, und der Haß 
wuchs um ſo ſtärker, je zukunftsfreudiger die fröhliche Tatkraft 
des Genies an den Mauern alter Gefängniſſe des Denkens rüttelte. 
Denn der Kaufmann und Unternehmer, der durch eigene Kraft 
zu weltwirtſchaftlicher Bedeutung emporgeſtiegen war, hat als 
Staatsmann im Heſterreich des Konkordates, im Oeſterreich der 


Unſicherheit, Schwäche und Niederlagen während des Krimkrieges 
und der Auseinanderſetzung mit Italien, kein Jota feiner freiheit ⸗ 


lichen und weltpolitiſchen Ueberzeugungen preisgegeben, und ſich, 
ſo unbequem er durch den friſchen Kampf für ſeine großen wirt⸗ 
ſchaftlichen und ſozialen Ideen wurde, dennoch unentbehrlich zu 
machen gewußt. 

Vom Geiſt der Befreiungskriege kommt Brucks Leben; die 
hat er, ein Siebzehnjähriger, als Ulan in der deutſch⸗ruſſiſchen 
Legion mitgemacht. Als Friede wurde, kam die große Unruhe 
über ihn; der Offizierſtand war ihm wahrſcheinlich verſchloſſen, 
zurück auf die Schulbank oder den Kontorſeſſel in der Kleinſtadt 
wollte er nicht. Der große Magnet: London, das Herz der freien 
und weiten Welt, zieht ihn an, aber eine Reiſe dorthin bleibt er⸗ 
gebnislos. Merkwürdig ſtille Jahre folgen, Bruck tut eine kleine 
akademiſche Buchhandlung in Bonn auf, wir wiſſen über dieſe 
Zeit ſo gut wie nichts und vermuten nur, daß der junge Bruck 
ſeine Bücher mehr ſelbſt geleſen als verkauft hat, daß er in dieſen 
geſchäftlich ſtillen Jahren die Selbſtbildung bewirkte, die ihm Schule 
und Univerfität erſetzen konnte. Beſtimmte Pläne reifen kaum; 
eines Tages ift er „verſchollen“. | 

In Trieft wartet ungeduldig ein junger Deutfcher auf das 
nächſte Schiff, das ihn nach Griechenland zur Legion der Frei⸗ 
heitskämpfer bringen ſoll. Allerlei Gerüchte, daß die Hoffnungen 
der Begeiſterten enttäuſcht würden, dringen auch zu ſeinen Ohren, 
die Beſonnenheit meldet ſich, und Bruck geht zum preußiſchen Konſul, 
Erkundigungen einzuziehen. Der Konſul heilt ihn von ſeinen Illu⸗ 


: fionen und nimmt den jungen Mann, an dem er viel Gefallen 
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findet, in ſein Kontor. Damit iſt ein Schickſal beſiegelt, Beſtim⸗ 
mung und Zufall wirken zuſammen und bedingen, daß der Auf: 
ſtieg eines Genies in Trieſt und in den Grenzen der Habsburgi— 
ſchen Monarchie, in öſterreichiſchen Bedingungen ſich vollzieht, ſtatt 
von Humburg oder Bremen aus in norddeutſchem oder preußiſchem 
Sinne. 

Sehr bald ſetzt ſich Bruck in Trieſt als Kaufmann durch. Er 
hat nun die Geltung, um mit großen Ideen als Unternehmer, Orga— 
niſator und Politiker hervortreten zu dürfen. Nach dem großen 
Vorbild Londons ſchließt er die Verſicherungsgeſellſchaften Trieſts 
zum Oeſterreichiſchen Lloyd zuſammen, gründet eine Dampfſchiff— 
fahrtsgeſellſchaft, ſorgt für Werftanlagen und vergißt nicht, den ver— 
kehrs⸗ und zollpolitiſchen Ausbau des Hinterlandes. Für die 
Iniereſſen des Ueberſeehandels gründete er ein Journal, in dem er 
ſeine großen Ideen ebenſo beharrlich vertritt, wie für Mitteilung und 
Verwertung des Details handelspolitiſcher Statiſtik ſorgt. Erleichtert 
wird ihm ſeine Arbeit durch den Gouverneur, den bedeutenden 
Grafen Stadion; aber ſelbſt Metternich in Wien kann ſich der 
ſuggeſtiven Wirkung Brucks nicht entziehen. Bruck denkt ſchon 
damals weit über ſein nächſtes Ziel hinaus: den Levantehandel 
wollte er für Trieſt, das Fenſter Oeſterreichs am Mittelmeer, 
zunächſt wiedergewinnen. Er träumte aber ſchon damals von Welt— 
wirtſchaft und den großen transozeaniſchen und kolonialen Möglich— 
keiten eines durch wirtſchaftliche und politiſche Einigung zur Welt— 
macht erhobenen Mitteleuropas, das gleichberechtigt mit der alten 
Vormacht England in die Schranken des friedlichen Wettkampfes 
treten ſollte. In dieſem Sinne kommentierte er in ſeinem Journal 
Friedrich Liſt und fand ſein Träumen realpolitiſch höchſt beſtimmten 
Ausdruck durch Förderung aller großen Projekte. Er intereſſierte 
ſich zumal für den Gedanken des Suezkanals und ſeinen genialen 
Konſtrukteur Leſſeps, ferner für den ruheloſen Deutſchen, den Er⸗ 
finder des Unterſeebootes Bauer. 

Das Jahr 1848 ſieht Bruck als Abgeordneten der Stadt Trieſt 
in Frankfurt a. Main. Im ganzen tritt er in dieſer Stellung 


wenig hervor und ſpricht nur, für die Idee begeiſtert, aber in der 


Sache ſehr nüchtern und kritiſch, als Referent des Ausſchuſſes für 
die Gründung einer deutſchen Marine. 


Die Welle der Revolution hatte auch in Wien die alten Reak⸗ 
tionäre und Bürokraten fortgeſchwemmt. In dem neuen Mini« 
ſterium ſaßen die Freunde Brucks. Ihren Bemühungen gelang es 
endlich auch, Bruck dem Staatsdienſt zu gewinnen. Nach kurzer 
Tätigkeit als Bevollmächtigter Oeſterreichs bei der Zentralgewalt 
übernahm er im Kabinett des Fürſten Schwarzenberg das Handels⸗ 
miniſterium. 

Man vergegenwärtige ſich die Situation. Das Revolutions⸗ 
jahr führt das mitteleuropäiſche Nationalitätenproblem in die poli⸗ 
tiſche Welt ein. Was bis dahin Machtkampf der Dynaſtien und 
Staaten geweſen war, wird jetzt Gegenſatz der Stämme und 
Völker. Mit der Forderung nach politiſchen Rechten der Maſſe 
begründet ſich gleichzeitig das Bewußtſein der nationalen Ein⸗ 
heiten und nationalen Werte. Das Verfaſſungsproblem verwirrt 
ſich überall durch das nationale Moment. Gegenüber den Ab⸗ 
löſungs⸗ und Selbſtändigkeitsbeſtrebungen der Italiener, Kroaten, 
Ungarn, Polen und Tſchechen iſt der Herrſchaftswille und das Ge⸗ 
ſamtbewußtſein des deutſchen Volkes noch wenig entwickelt. Die 
Verſchiedenheit der Stämme, der Gegenſatz der Glaubensbekennt⸗ 
niſſe und die auseinanderlaufenden Richtungen der wirtſchaftlichen 
und politiſchen Zukunftsziele, des Staatsgefühles ſelbſt werden leb⸗ 
haft empfunden. Dazu kommt endlich, daß der Geſamtheit der 
Nation jedes Organ der Vertretung fehlt, für die Teile aber die 
alten ſtaatlichen Faktoren mit den dynaſtiſchen Machtintereſſen 
verwirrend und ſchädigend in das Ganze eingreifen. 

Die deutſche Frage hätte niemals zum Gegenſtand eines 
Machtſtreites zwiſchen Wien und Berlin werden dürfen. dieſe 
Form aber nahm ſie ſofort bei ihrer erſten Aufſtellung an, ſtatt 
daß ſie als nationale Frage gegen den nichtdeutſchen Oſten und 
Süden verftanden worden wäre. Brück wurde nun habsburgiſcher 
Miniſier und hatte die habsburgiſchen Intereſſen zu wahren. 
Immerhin ſaß er als Handelsminiſter an der Stelle, von der aus 
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das deulſche Problem mit der größten Ausſicht auf Erfolg ange⸗ 
faßt werden konnte. Und wirklich gedachte er zunächſt die wirt⸗ 
ſchaftliche Einheit zu verwirklichen und darauf als auf einem 
politiſchen Lebensgefühl die politiſche Einheit föderaliſtiſch aufzu⸗ 
bauen. Er ging dabei auch ganz methodiſch zu Werke. Seine erfte 
große Tat war die Anbahnung der Handels- und Gewerbefreiheit, 
ſowie die Schaffung einer Vertretung des Handels- und Gewerbe⸗ 
ſtandes in den Handelskammern. Gleichzeitig nahm er die diplo⸗ 
matiſchen Verhandlungen mit Preußen auf, um den Anſchluß Süd⸗ 
deutfchlands und Oeſterreichs an den norddeutſchen Zollbund zu 
erzielen. Uebergangszölle, die allmählich abzubauen wären, ſollten 
die Zolleinheit vorbereiten. Er erwartete aus dieſer Zoll⸗ 
einigung einen ungeheuren Aufſchwung der weltpolitiſchen Kraft 
Mitteleuropas. In feinen Denkſchriften über die Oeſterreichiſch⸗ 
Deutſche Zoll- und Handelsvereinigung, die er 1850 publizierte, 
findet ſich die weltpolitiſche Perfpettive: 

„Erſt der ganz Oeſterreich und Deutſchland umſpannende 
Verein wird nicht nur die Elbe, Ems, Weſer, Oder ungeteilt ſein 
nennen, er wird auch die Adria ſowie die Oſtſee umſchlingen. Das 
moraliſche Gewicht eines ſiebzig Millionen Menſchen umfaſſenden 
Bündniſſes, das politiſche Gewicht eines Handelsgebietes, wie die 
Geſchichte kein gleiches kennt, muß bald das übrige erringen, was 
ihm zur Erfüllung feiner welthiſtoriſchen Aufgabe noch fehlt. In⸗ 
dem dieſer Zollbund nach innen den verbindenden Kitt zwiſchen 
die Fugen des Neubaues, ebenſo wie in die Spalten der Intereſſen 
und der geographiſch⸗hiſtoriſchen Verſchiedenheiten eingießen wird, 
wird er nach außen uns befähigen, die jetzige Ungunſt der Sach⸗ 
lage zu überwinden und mittels einer Kriegsmarine, geſtützt auf 
eine kräftige Handelsflotte, unſeren Handel ſelbſtändig zu fördern, 
unſere Küſten⸗ und Seeplätze zu ſchützen. Dann werden aus dem 
Gewinne des Ganzen auch die kleinſten Glieder, die induſtriellen, 
merkantilen und finanziellen, vor allen die politiſchen und morali⸗ 
ſchen, Früchte ernten, die einer ſo großen Vereinigung entſprießen.“ 

Durch die Zolleinigung mit Deutſchland glaubte alfo der Mi⸗ 
niſter den weltwirtſchaftlichen Willen und die Kraft zu wecken, 
die das mitteleuropäiſche Deutſchland ebenbürtig neben Frankreich 
und England ftellen würden. Bei folder Steigerung des weltpoli⸗ 
tiſchen Lebens mußte die politiſche Bindung zu machtpolitiſcher 
Verteidigung die ganz natürliche Folge ſein, und darüber hinaus 
das deutſche Mitteleuropa der Kriſtalliſationspunkt werden für alle 
Länder, die nach der Natur der Lage von ihm abhängen und nur 
die Wahl haben, zwiſchen den Mühlſteinen der Großmächte zer⸗ 
rieben zu werden oder im föderaliſtiſchen Syſtem der Mittelmächte 
ſich zu erhalten. So begriff Bruck ſchon damals die expanſive Ge⸗ 
walt des mitteleuropäiſchen Gedankens. 

Analogien ſind lehrreich und beängſtigend! Bruck als erſter, 
moderner Miniſter verfügte wie kaum ein anderer nach ihm über 
die Preſſe, ſie war wirklich das Sprachrohr ſeiner Ideen. So wurde 
hier und in den politiſchen und wirtſchaftlichen Klubs, den Handels⸗ 
kammern Deutſchlands und Oeſterreichs überall eine Symphonie 
des Beifalls und der Zuſtimmung laut. Und doch verlief das 
Ganze, ſowohl der diplomatiſche Kampf zwiſchen Preußen und 
Oeſterreich, wie auch die Auseinanderſetzung der Parteien wie das 
Hornberger Schießen. Alles, was Bruck, der übrigens 1851 am 
23. Mai vor der Reaktion aus dem Miniſterium hatte weichen 
müſſen, als diplomatiſcher Unterhändler aus Berlin mitbrachte, 
war ein günſtiger Handelsvertrag, in dem eine Anzahl von Gegen⸗ 
ſtänden als zollfrei erklärt wurde, weiterhin aber der Parapraph 25 
beſtimmte, daß im Jahre Sechzig über die vollſtändige Zolleinigung 
neuerdings beraten werden ſollte, die auch programmatiſch in der 
Einleitung bereits als das Ziel aller gegenwärtigen Bemühungen 
hingeſtellt worden war. Noch ſchien nichts entſchieden, noch konnte 
ein Optimiſt glauben, einen Schritt'nach vorwärts getan zu haben, 
aber hinter dem Erreichten hätte beſtändig der feſte ſtaatsmänniſche 
Wille und Enthuſiasmus eines Bruck drängen müſſen. Bei 
jedem Nachlaſſen mußte Preußen ſiegen, das zunächſt Zeit ge⸗ 
wonnen hatte. 

Ich übergehe die Jahre, die Bruck als Internuntius in Kon» 
ſtantinopel verbrachte — ſehr zum Segen der Monarchie, die dort 
in politiſchem Einfluß foft ausgeſchaltet geweſen war. Am 
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18. Januar 1855 wird er zum Finanzminiſter ernannt, um die 
Finanzen Oeſterreichs, die die Revolution und die Mobilmachungen 
des Krimkrieges gänzlich zerrüttet hatten, zu ſanieren. Seine klug 
und hart angebahnten Erfolge wurden durch den neuen Krieg 


gegen Italien und Frankreich ausgelöſcht. Der unglückliche Krieg, 


in dem Oeſterreich, von Deutſchland im Stich gelaſſen, aus ſeiner 
italieniſchen Herrſchaftsſphäre geworfen wurde, hätte die große 
Kriſe der Selbſtbefreiung und Neuorientierung des Staates werden 
müſſen. Bruck allein hat die Stunde verſtanden. Er überreichte 
dem Kaiſer ſeine unvergeßliche und doch ſo bald vergeſſene Denk⸗ 
ſchrift über die Aufgaben Oeſterreichs. 

Was die öſterreichiſchen Staatsmänner, die nach ihm kamen, 
erſt nach der Kataſtrophe von 1866 begriffen haben, ſprach Bruck 
mit prophetiſcher Klarheit und Bildfraft aus: „Die Donau muß 
der Faden unſerer künftigen Geſchichte werden.“ Dieſer Satz aber 
bleibt unverſtändlich, ſolange man ihn nicht im Zuſammenhange 
der Ideen über die Aufgaben Oeſterreichs begreift. Bruck verſtand 
Deſterreich nur als die deutſche Vormacht gegen Oſten, nicht als 
die feindlich erobernde und blind germaniſierende Gewalt, ſondern 
als die Segenſpenderin deutſcher Kultur, der freilich ihre Einfluß⸗ 
ſphäre auch machtpolitiſch gegen die ſlawiſche Großmacht geſichert 
werden ſollte. Aller Glaube, daß Oeſterreich dieſe Miſſion voll⸗ 
ziehen könnte, mußte ſich aber immer wieder als Wahn erzeigen, 
wenn Oeſterreich politiſch gelöſt und verlaſſen war vom deutſchen 
Mutterlande. Das hatte ſich eben erſt wieder 1850 gezeigt. Darum 
ſchürzen ſich dem Staatsmann alle Aufgaben in der deutſchen Frage. 
Zunächſt ſollte Oeſterreich auf deutſchen Fuß gebracht werden, da⸗ 
mit ſich Deutſchland in ihm wiedererkenne; „Freiheit nach innen“ 
iſt der Schlachtruf, mit dem Bruck ſeine Kampfſchrift ſchließt: 
Gleichberechtigung der Konfeſſionen, Anerkennung des Proteſtan⸗ 
tismus als deutſcher Geiſteskraft auch in politiſchen Rechten, 
Trennung von Staat und Kirche! Aber auch die Löſung der 
ſpezifiſch öſterreichiſchen Aufgaben: des Nationalitäten: und Ver⸗ 
faffungsftreites, kann nur vom deutſchen Standpunkt angefaßt 
werden: 


„Die Regierung eines großen Reiches, welches in ſeinen Grenzen 
verſchiedene Stämme und Religionen, verſchiedene Sprachen und 
Formen des Volksdaſeins umfaßt, muß notwendig das Problem 
verfolgen, dieſe ungleichartigen Stoffe in Einklang unter ſich und 
mit dem Geſamtſtaat zu bringen und zu erhalten. Die äußerliche 
ſtraffe Gleichförmigkeit der politiſchen Verwaltung und die All 
bereitſchaft der Militärgewalt reicht dafür auf die Dauer nicht aus. 
Das Problem iſt gründlich nur zu löſen entweder durch Vermiſchung 
der verſchiedenen Beſtandteile zu einer neuen homogenen 
Nationalität, oder dadurch, daß der durch Bildung und Kraft über: 
legene, hiſtoriſch berufene Volksſtamm ſein Gepräge dem Ganzen 
aufdrückt.“ 

„Fehlt für den erſten Weg in Defterreich jede natürliche Vor⸗ 
bedingung, bleibt nur der andere Weg übrig, ſo kann nur das 
deutſche Element berufen ſein, im Zuſammenhang mit dem 
Mutterlande jenen geſamtſtaatlichen Prozeß glücklich durchzuführen. 
Iſt dies richtig. dann folgt daraus auch die Notwendigkeit, daß 
Oeſterreich die Löſung feiner weſentlichen Aufgabe ganz in dem- 
ſelben Maß erleichtert und beſchleunigt, als es ſeine deutſche Bil⸗ 
dung kräftigt und feinen Zuſammenhang mit Deutfchland befeſtigt. 
Sich von der deutſchen Kultur durch ſo viele Kanäle wie nur möglich 
überfluten und befruchten zu laſſen, ſein eigenes Leben immer 
inniger mit dem deutſchen zu verknüpfen und den Bund mit 
Deutſchland immer feſter zu ſchließen, das iſt das ſicherſte Mittel 
zur Erreichung des geſamtſtaatlichen Zweckes, die unanfechtbare 
Maxime einer geſunden Politik.“ 

Bruck verwahrt ſich, mit dieſem Programm eine Mißachtung 
der übrigen nationalen Beſonderheiten zu wollen; im Gegenteil 
wünſcht er allen Volksſtämmen die vollſte Entfaltung aller ihrer 
Kräfte, aber jene Völker ſelbſt ſeien ſür alle höheren Bildungs⸗ 
bedürfniſſe auf die deutſche Kultur allein angewieſen, die daher in 
ihrem eigenen Intereſſe die volle Freiheit der Bewegung im Geſamt⸗ 
ſtaate erhalten müſſe. Der Geſamtſtaat darf nur deutſchen Charakter 
erhalten, wenn er nicht einſt flawiſch oder ruſſiſch werden wolle. 
Die natürlichen Bedingungen erleichtern den Prozeß. Das 


deutſche Element durchzieht von feinem Zentrum im Weſten des 
Staates, wo es ſich an das übrige Deutſchland anlehnt, die ganze 
Monarchie und bildet faſt überall den Kern des Mittelſtandes der 
Städte. 

So ſieht Bruck jetzt weiter als vor zehn Jahren, die Wirt— 
ſchaftseinheit allein gibt noch nicht den Kitt, um das größere 
politiſche Gebäude Mitteleuropas aufzubauen. Es gehört dazu eine 
nationale Grundlage, die nur das Deutſchtum abgeben kann. Mit 
der Zolleinigung fordert daher Bruck die Wiederherſtellung des 
geſamtdeutſchen Lebens und die Umgeſtaltung Oeſterreichs zu 
einem deutſchen Staate. 

Bruck denkt aber auch daran, ſein Werk aus dem Schauplatz 
der Machtkämpfe zwiſchen den führenden Staaten Mitteleuropas 
zu rücken, um es ſicherer zu gründen. Die deutſche Frage ſoll 
weder preußiſch noch öſterreichiſch beantwortet werden, ſondern 
deutſch! Unter Anerkennung des Reichtums der politiſchen Bil⸗ 
dungen nicht als Einheitsſtaat, ſondern als Staatenbund! Nur daß 
die Organiſation des Staatenbundes ſoweit gefteigert und ver- 
feinert werden muß, daß das ganze deutſche Mitteleuropa eine 
Weltmacht werde. 

„Es iſt ein großes, gewaltiges, aber auch von der Geſchichte 
unerbittlich geſtecktes, notwendiges Ziel, es heißt: Geſetz⸗ 
mäßige Freiheit nach innen und wirkſame fö⸗ 
derative Einheit nach außen!“ 

Als Bruck auf der Höhe dieſer Gedanken ſtand und die erſten 
Wirkungen ſeines Geiſtes in Reformen ſich auszuleben begannen, 
machte die Niedertracht ſeiner Verleumder ſeinem Leben und einer 
großen Zukunft ein Ende. 

Bruck ſich als Gegenſpieler Bismarcks zu denken! 
Gang würde die deutſche Geſchichte genommen haben! 


Welchen 


Adolf Laue / Deutſchland und das bulgariſche 
Bildungsweſen | 


Unter den zahlreichen Beſuchen offizieller Perſönlichkeiten, die 
in letzter Zeit aus den uns befreundeten und verbündeten Ländern 
Bulgarien und der Türkei nach Deutſchland gekommen ſind, um 
hier unſere Verwaltungsorganiſation und Kultureinrichtungen 
kennenzulernen, gebührt dem Aufenthalt des Unterſtaatsſekretärs 
im bulgariſchen Unterrichtsminiſterium Z. S. Arnandow bei uns 
ein beſonderer Platz. Der hochverdiente und in Bulgarien unge⸗ 
mein populäre Mitarbeiter des jetzigen bulgariſchen Unterrichts⸗ 
miniſters Peſchew, eines Parteigenoſſen und Stellvertreters des 
Miniſterpräſidenten Radoflawow, iſt zum erſten Male und in Ver⸗ 
tretung des Unterrichtsminiſters hierhergekommen, um perſönliche 
Eindrücke vom deutſchen Schulweſen zu gewinnen. In mehrfacher 
Hinſicht erſcheint gerade dieſer Umſtand unſerer beſonderen Be⸗ 
achtung wert. f 

Die markante Perſönlichkeit des bulgariſchen Gaſtes, der nach 
ſeinen eigenen Worten mit den allerbeſten Eindrücken Deutſchland 
wieder verlaſſen hat, iſt ſicher dazu berufen, in der nächſten Zu⸗ 
kunft vielleicht eine noch bedeutendere Rolle in ſeiner Heimat zu 
ſpielen als bisher. Es ſeien hier daher einige Bemerkungen über 
ſeine nicht ganz gewöhnliche pädagogiſche und Beamtenlaufbahn 
vorangeſtellt. 3. S. Arnandow iſt 1866 in Gabrowo geboren und ſteht 
jetzt noch im blühendſten Alter, kerngeſund und voller Energie. Seine 
pädagogiſche Wirkſamkeit begann er als Volksſchullehrer. Schon 
da haben ihm ſein Talent und beſondere Geiſtesgaben eine her⸗ 
vorragende Stellung geſichert, und es währte nicht lange, bis ſein 
Bildungsdrang ihn zum Univerſitätsſtudium brachte. Er hat dieſes 
mit glänzendem Ergebnis auf der Univerſität in Odeſſa abſol⸗ 
viert, wo er beſonders den mathematiſchen Studien oblag (ſeine 
mathematiſchen Lehrbücher haben die weiteſte Verbreitung in Bul⸗ 
garien gefunden). Nach kurzer praktiſcher Tätigkeit im höheren 
Schulweſen iſt er in die Unterrichtsverwaltung berufen worden und 
bekleidete als erſter bulgariſcher Beamter mit Hochſchul⸗ 
bildung den Poſten eines Schulinſpektors— (die höchſte 
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Provinzialſchulbehörde). Nachdem er darauf in den oberſten Schul: 


rat in Sofia berufen wurde, betraute man ihn 1913 mit dem Poſten 
eines Generalſekretärs im Unterrichtsminiſterium, den er jetzt noch 


innehat und der unſerem Poſten eines Unterſtaatsſekretärs ent⸗ 


ſpricht, wenn auch ohne direkte politiſche Funktion der Volksver⸗ 


tretung gegenüber. Am 7. Juli 1915 konnte der Unterſtaatsſekretär 
Z. S. Arnandow ſein 25jähriges Dienſtjubiläum feiern. Dabei zeigte 
es ſich, wie ſehr ihm, trotz ſeiner ſehr entſchiedenen politiſchen 


Stellung innerhalb der jetzt in Bulgarien herrſchenden liberalen 


Partei, aus allen Parteilagern Anerkennung gezollt wurde. Man 
feierte in ihm einen der Männer, denen das hohe Verdienſt zufällt, 


das moderne Bulgarien geſchaffen zu haben. In den ſchwankenden 
politiſchen Verhältniſſen des Landes bewies er eine außergewöhn⸗ 
liche Standhaftigkeit und Selbſtändigkeit, kämpfte ſehr entſchieden 
gegen das Hineinſpielen von Politik in Schulangelegenheiten und 
gab dem bulgariſchen Schulweſen eine feſte, durchdachte Organiſa⸗ 
tion. Seine in Bulgarien allbekannte, aber als gerecht empfundene 
Strenge in Verfolgung der Geſetzlichkeit und der gefunden, auf die 


Hebung der vaterländiſchen Geſinnung und der Wiſſenſchaftlichkeit 
im Unterricht gerichteten pädagogiſchen Grundſätze hat es erreicht, 
daß die jetzige bulgariſche Jugend — die männliche ſowie die weibliche 


— mit Kenntniſſen in das Hochſchulſtudium eintritt, die ſich auf dem 


Niveau der fortgeſchrittenſten weſteuropäiſchen Länder halten. 
Seit längerer Zeit ſtudierte man in Bulgarien das deutſche 


Bildungsweſen, die deutſchen Lehrpläne, die deutſchen Lehrbücher. 


Es fehlte aber hier bis jetzt eine innigere Beziehung zu Deutſchland. 
Jetzt, wo die franzöfiſchen Schulen in Bulgarien geſchloſſen ſind, 
iſt es beſonders begrüßenswert, daß man bulgariſcherſeits einen 


engeren Anſchluß an den deutſchen Kulturkreis aus eigenem An⸗ 


triebe ſucht. Gerade auf dem Gebiete der Volksbildung iſt dieſer 
Anſchluß von beſonderer Bedeutung. Uns liegt nichts ferner, als dem 
Beiſpiele der Franzoſen zu folgen und nun eine temperamentvolle 
Beeinfluſſung unſerer treuen bulgariſchen Freunde in unſerem Sn: 
tereſſe einſetzen zu laſſen. Wir ſtehen ihnen aber gerne mit unſeren 


pädagogiſchen Erfahrungen zur Verfügung. Wir ſind nicht ſo 
naiv, zu glauben, daß die Bulgaren zur blinden Nachahmung 


bereit ſind. Sie ſuchen ſelbſtverſtändlich nur die beſten Vorbilder, 
um ſie dann gemäß den nationalen Bedürfniſſen des Landes zu 


verwerten. Die Möglichkeiten, die nach dieſer Richtung hin vor⸗ 
liegen, find von dem Unterſtaatsſelretär 3. S. Arnandem gelegent- 
lich ſeines Beſuches bei uns mit praktiſchem Blick geklärt worden. 


Zunächſt ift von ihm auf den wichtigen Umſtand hingewieſen 


worden, daß Deutſchland noch während des Krieges, beſonders 
aber nach dem Kriege, in ſteigendem Maße für die bulgariſche 
Jugend das Land ſein wird, wo dieſe ihre Fortbildung oder den 
Abſchluß der Bildung ſuchen wird. Vor dem Kriege hat die bul⸗ 
gariſche Regierung zahlreiche Stipendien zum Studium im Aus- 
lande verteilt. Es iſt anzunehmen, daß nach dem Kriege uur ein 


geringer Prozentlatz der Stipendiaten nach den uns jetzt feindlichen 


Bändern (Rußland, Frankreich, Italien ufw.) gehen wird. Die 
meiſten werden ſich nach den verbündeten Ländern wenden. Was 


Deutſchland anbetrifft, fo wird es nicht nur für die Hochſchuljugend 


ein Ziel ſein, ſondern auch für Angehörige des Lehrerſtandes, der 


techniſchen Berufe, der Kunſt und der Wiſſenſchaft. Hier liegen 
in der Tat Möglichkeiten, die geeignet ſind, auf dem wirkſamſten 
Wege das gegenfeitige Kennenlernen des deutſchen und bauuga⸗ 
riſchen Volkes zu fördern. Viele bulgariſche Eltern wünſchen ihre 
Töchter nach Deutſchland zu ſenden, um die Frauenberufsbildung, 


insbeſondere die landwirtſchaftliche Tätigkeit, zu erlernen. Bei 


ber vielfachen, von Unterſtaatsſekretär 3. S. Arnandow ausdriif- 


lich feſtgeſtellten Weſensverwandtſchaft der Deutſchen und Bul⸗ 


garen, verſpricht man ſich bulgariſcherſeits gerade nach dieſer Rich⸗ 


tung bin günſtige Wirkungen zur Abſchwächung des für das 
junge, un verdorbene bulgariſche Volk unerwünſchten franzöſiſchen 
Einfluſſes. Als eine der Vorausſetzungen für die Befriedigung der 
bulgarſſchen Wünſche in bezug auf die Mädchenfortbildung be⸗ 


zeichnete der bulgariſche Gaſt das Vorhandenſein von geeigneten 
Internaten für weibliche Jugend in Deutſchland. 
unſerer wichtige, zum Teil neue Aufgaben. 

Faublungnahme mit Deutſchland auf dem Gebiete der Preſſe, ferner 
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der Austauſch von offiziellen Publikationen zwiſchen den Behörden 
und Bibliotheken in Bulgarien und Deutſchland wurden vom Be⸗ 
ſucher als dringend erwünſcht genannt. 

Es gereicht uns zu einer beſonderen Freude, daß der linier- 
ſtaatsſekretär Z. S. Arnandow feine mit methodiſcher Siherheit 
und mit großer Sachkenntnis ausgeführten Beſichtigungen deut⸗ 
ſcher Schuleinrichtungen mit einem ihn vollbefriedigenden Ergebnis 
abſchließen konnte. Wir wollen wünſchen, daß alle feine Anregungen. 
denen von maßgebender Seite das größte Intereſſe entgegen⸗ 
gebracht wird, auf einen fruchtbaren Boden fallen. Den Aus⸗ 
ſpruch, den er vor dem Verlaſſen unſeres Bodens getan hat: 
„Ein Volk, das ſolche Schul⸗ und Kultureinrichtungen hat, wie 
ich ſie geſehen habe, kann nicht beſiegt werden“, wollen wir voller 
Zuverſicht dahin erweitern, daß wir durch trenes Zuſammen⸗ 
arbeiten auch auf dem Gebiete der Volksbildung die linbefivnbar: 
keit unſerer beiden Länder für alle Jukunft ſichern. 


Nichard Hamann / Zur neueſten deutſchen Kunſt 
Fortſetzung. 


5. Möglichkeiten einer neuen monumentalen deutſchen Kunſt. 


Ueberall ſahen wir den Willen zur Monumentalität, 
und doch nirgends ein Bild, das als wahrhaft monumental 
hätte gelten können, wir ſahen den Willen zum großen und 
Ganzen und doch immer nur die Beſchränkung auf des 
Einzel⸗, das Tafelbild, den Willen zur Allgemeinheit und 
doch nur das Allgemeine leerſter Abſtraktion, den Willen zur 
Perſönlichkeitsdarſtellung und doch nur anmaßliche Willkür 
des eigenen Künſtler⸗Ichs. Liegt das an der Schwäche 
künſtleriſcher Geſtaltungskraft, oder hat es feine tieferen 
Gründe in den Bedingungen, die heute einer Monumental- 
kunſt ſich entgegenſtellen? 

Wahrhaft monumentale Kunſt kann doch nur da ent⸗ 
ſtehen, wo ein großer Gehalt, ein die Gemeinſchaft von Ber» 
ſonen bewegender Wille zur Darſtellung drängt und einer 
großen Form zur Repräfentation bedarf. Dem Gegenſtand 
des Monumentalen kann die Kunſt immer nur dienen. Sie 
kann ihn nicht erzeugen, nur geſtalten und darſtellen. Wo 
waren uber vor dem Kriege die großen Mächte des Lebens, 
die zur Darſtellung drängten und verdienten, uns zum Bei⸗ 
ſpiel und zur Verehrung, zum Kult vor Augen geführt zu 
werden? Waren es herrſchende, perſönliche Mächte? 
Götter? Für uns, die wir doch nicht glauben, oder alles 
tun, das Perſönliche im Glauben in blaſſer Einslehre 
moniſtiſch zu verflüchtigen und, da es allgegenwärtig und 
unfaßbar iſt, auch undarſtellbar zu machen? Waren es der 
Kaiſer und ſeine Beamten, wo doch jeder Zeitungsſchreiber 
Kritik übern und ſich erhaben über dieſe Perſonen fühlen darf? 
Da blieb wirklich zuletzt nur das eigene Ich übrig, das 
Schöpferiſche an ſich, das man kultiviert, und das doch auch 
wieder aufhören würde, ſelbſtherrlich zu fein, wenn es nicht 
die ihm verbleibenden Elemente des Schöpferiſchen, Linie, 
Farbe, allein geſtalten würde, ſondern ein Objektes, das 
ihm gebietend gegenübertreten darf. 

Oder waren nicht die großen Mächte der Gegenwart 
dort, wo ſie nicht Perſon werden können und auch nicht an⸗ 
ſchaulich geſtaltet werden können, objektive Möchte der 
wiſſenſchaftlichen, ſozialen, techniſch⸗induftriellen Organkſation. 
Hier iſt das Große, Geſtaltende, Bindende unſerer Zeit, 
dem ſich der einzelne unterwerfen, einordnen muß. Hier 
die Einheit zu empfinden oder an ihr bauen zu Helfen, 
organiſatoriſch, nicht repräſentatio zu verſtehen, ſind dle 


großen Aufgaben der modernen Menſchen. Schon hat auch 
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das Organiſatoriſche der modernen Kultur die Kunſt in ihren 
Dienſt gezwungen und ſich damit über kraſſen Nutzen und 
Daſeinsnot erhoben. Die beſten unſerer Künſtler — ich 
brauche nur den Namen Peter Behrens zu nennen — ſind 
daran, der Induſtrie in ihren Häuſern eine große Form, 
einen Ausdruck zu ſchaffen, in dem nicht die Perſon des 
Fabritherrn repräſentiert iſt, ſondern die Idee der Arbeit, 
der Organiſation werktätiger Kräfte. Wenn wir in einem 
Zeitalter der Monumentalität, der ſormenden Veranſchau⸗ 
lichung der die Gemeinſchaft bewegenden Kräfte leben, 
wenn wir beginnen, nicht mehr bloß raſtlos vorwärtszu— 
ſtreben, fonderh das Erworbene zuſammenzufaſſen, zu 
ordnen, zur Selbſtbeſinnung zu kommen, dann haben wir 
es in dieſen Beſtrebungen zu ſuchen. Handel und Wandel 
mit Kunſt zu erfüllen, die nicht als etwas Fremdes ihnen 
angeheftet iſt, ſondern ſie durchdringt, zum Ausdruck bringt, 
ihnen Würde und eine eigene Schönheit mitteilt. Wer die 
Ausdruckskraft von Linien und Kurven erfahren will, der 
hat auf modernen Bahnhöfen Gelegenheit, und wer die 
grandioſe Nüchternheit des Kubiſchen, Geometriſchen auf 
ſich wirken laſſen will, der kann ſie an modernen Fabrik⸗ 
hauten erleben, und immer wird er ſpüren, daß hier dieſe 
Formen nicht leer find, weil ein Leben dahinter ſteht, die 
Spannung des Reiſens, die Geregeltheat techniſcher Arbeit, 
die eintönige Wucht induſtrieller Maſchinerie. Zuſammen⸗ 
hang, Geiſt, Größe kann in unſer heutiges Leben doch nur 
da durch hineinkommen, daß man ſich nicht mehr von der 
mechaniſchen Einzeltätigkeit überwältigen läßt, ſondern ver: 
fucht, den Zuſammenhang aller dieſer organiſierten Arbeit 
zu begreifen, den Reichtum und die Stärke geiſtiger und 
willentlicher Kräfte nach zuempfinden, die in dem Räder— 
werk Ordnung und Fortgang beſtimmen, und die Einheit 
dieſes Wirkens, wenn nicht zu konſtatieren, dann zu 
ſtatuieren durch einheitliche Ziele und Zwecke, die man 
ihm ſetzt. 

Wenn man wieder das Bedürfnis hat, ſich über das indi⸗ 
viduelle Tun zum Ganzen zu erheben, dann kann es nur 
dadurch geſchehen, daß man dieſe objektiven Kulturzuſammen⸗ 
hänge als Selbſtzweck, fern von perſönlichem Nutzen, zu 
werten lernt, als eine Objektivierung menſchlichen Willens, 
Geiſtes und Gefühles, deſſen Größe begriffen zu haben 
einen überwältigen mußte wie einſt das Gefühl, dem Welt⸗ 
geiſt näher zu ſein. Wie billig iſt es, die mechaniſche Tätig⸗ 
keit des Mannes zu verachten, der am Schraubſtock ſteht, und 
ſich an Freiheit und Bodenſtändigkeit des Bauern aufzu⸗ 
richten, oder mit der Zupfgeige ſingend und ſchwärmend durch 
die Wälder zu wandern, anſtatt zu zeigen, wie die Arbeit im 
Heinen ein Glied in einem Großen und Ganzen iſt, das als 
fokches Selbſtwert, Selbſtzweck iſt und durch feine Größe und 
Totalität die Tätigkeit im kleinen zu adeln vermag! Ewig 
verworren und unfruchtbar muß es bleiben, ſich in myſtiſcher 
Schwärmerei mit der Welt eins zu fühlen, von der jede Be⸗ 
ſtimmung abfällt, oder alle verſtandes⸗ und willensmäßige 
Arbeit und Klarheit durch eine unbeſtimmte Forderung des 
Lebens und der Freiheit des Lebens zu erſetzen, anſtatt den 
Willen zu ſpornen, den Geiſt zu ſchärfen und das Gefühl zu 
erhöhen durch das Bewußtſein, daß die Tätigkeit im Kleinen 
bauen hilft an einem großen organiſchen Zuſammenhang 
ſozialer, wiſſenſchaftlicher, ethiſcher, induſtrieller und kom— 
merzieller Natur. Daß die Anerkennung dieſer ſich objekti— 
vierenden Geiſtigkeit, dieſer objektiven Kultur als Selbſtzweck 
die Forderung der Zeit iſt, daß ſie am Werke iſt, beweiſt uns 
die eigentliche Monumentalkunſt unſerer Zeit, die Architektur 
unſerer Zweckbauten, Fabriken, Bahnhöfe, Brücken, wo 
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wichtiger als die mehr oder minder gelungene Leiſtung im 
einzelnen die Tatſache iſt, daß das Große, Einheitliche und 
Charakteriſtiſche des modernen Lebens neben dem Zweck, den 
es erfüllt, noch Zeit und Kraft hat, ſich darzuſtellen, ſich zur 
Anſchauung zu bringen, ſich ſeiner ſelbſt bewußt zu werden 


und damit ſein Daſein von ſich aus, als Selbſtzweck zu recht⸗ 


fertigen. 

Was bedeutet daneben jene Monumentalkunſt, die die 
Perſonen verzerrt, indem ſie ſie groß darſtellen möchte? 
Einmal, daß ein ſolcher Perſonenkultus keine Stätte im 
heutigen Leben mehr hatte, daß es Denkmäler im alten 
Sinne nicht mehr geben konnte, weil die Verehrung für 
Perſonen fehlte, denen man die Denkmäler ſetzte. Man hatte 


nur noch Sinn für intereſſante Bilder, in denen die Sub- 


jektivität des Künſtlers ſich brüſtete und die monumentale 
Form fpickerifcher Selbſtzweck wurde. Es fehlte den Menſchen 
ein großer perſonenhafter Inhalt, dem ſich der einzelne 
unterzuordnen und hinzugeben willens war. Indem man 
aber doch die Formen der alten Monumentalkunft wieder 
aufnahm und im egoiſtiſchen Künſtlerſubjektivismus fein Heil 


ſuchte, ohne die Skepſis gegenüber allem Perſönlichen wirk⸗ 


lich überwinden zu könuen, verrät ſich in dieſer Sehnſucht 
nach den alten Formen perſonalen Gemeinſchaftslebens die 
Unfähigkeit, die gemeinſame Welt objektiver Werte zum 
Ganzen zu bilden und zu denken. Man klagte über die Ent⸗ 
ſeelung der Welt durch Technik und Naturwiſſenſchaften, über 
die Entwurzelung des Menſchen und Verlieren ſeiner Selbſt 
und feiner Einheit in dem maſchinellen Getriebe des heutigen 
Lebens. Nimmermehr aber kann das heißen, nun Geiſt 
und Einheit des Lebensgefühles wiederzugewinnen durch 
Abkehr von allem, was die moderne Kultur errungen hat 
und Millionen von Menſchen ihre Tätigkeit vorſchreibt. 
Denn dann würde nichts übrigbleiden, als das eigene Ich 
und zärtliche Kultivierung verſchwommener Gefühle, deren 
Unbeſtimmtheit als Unendlichkeit, Undifſerenziertheit als 
Einheit, Leere als Abſolutheit mit raffinierter Selbſtüber⸗ 
hebung gedeutet wird. Wir ſtänden vor dem Nichts, der 


Inzwiſchen haben zwei Jahre ungeheuren Welt⸗ 
geſchehens und ungeheurer Völkerſchickſale eine gänz⸗ 
lich veränderte Situation auch für die bildende Kunſt 
Wax nicht auch einmal der Inhalt da, 
der der monumentalen Kunſt bisher fehlte, die Grundlage 


alles monumentalen Empfindens, ein einheitliches Wollen 


eines ganzen Volkes, der Wille zum Siege in gemeinſamer 
Tat und gemeinſamen Opfern. Wer hätte nicht in den erſten 


| Tagen des Krieges plötzlich verſtanden, was monumentale 


Kunſt iſt und worin die Einfachheit und Größe vollstüm⸗ 
licher Schöpfungen liegt. 


Sch. ud folgt. 


Kurt Arnold Findeiſen / Von Kathedralen 
und Efeuwegen 


Nordfranzöſiſche Bilderbogen für meinen Jungen. 

Für dich lege ich dieſes Buch meiner franzöſiſchen Tage und 
Nächte an, für dich, mein Sohn, der du noch jenſeits von Haß 
und Liebe wohnſt und noch nicht teilhaftig biſt der ungleichwertigen 
Bürgerrechte dieſer Erde, für dich, der du noch auf der Reiſe biſt 
in das Land der Seele, die Deutſch ſpricht, von dem wir, deine 


Eltern, noch gar nicht wiſſen, ob es uns geſchenkt ſein ſoll. 


Aber die Brüder Grimm haben für dich gelebt, mein Sohn, 
und der Geheimrat Goethe iſt für dich dagewefen; deine Ahnen 
haben dich von fern wie ein kleines Srümpichen Licht geſehen. 
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und Kanonen ſind aufgefahren in dieſen Tagen, Luftſegler ſind 
emporgeſchraubt, Panzerſchiffe hat das Meer verſchluckt, Tauſende 
von Jünglingen und Männern haben ihre Leiber ſchmerzvoll hin⸗ 
geopfert, damit du in Frieden zu atmen vermöchteſt. So komm, 
wir haben ein Recht auf dich! 

Fürchte dich nicht vor dem Waffenraſſeln der Stunde und 
vor den Geſtalten, die in ſchwarzen Kleidern gehen. Erſchrick 
nicht, daß deine Mutter ſo einſame Augen hat und dein Vater 
weit von der Pforte deines Morgens ſteht: iſt es nicht billig, daß 
er nach Kräften hilft, von deinem Kaiſerreich den Anſprung der 
Mörder abzuwehren und dein Erbteil zu ſichern und zu bewahren. 


Und damit du dereinſt bereitet ſeieſt, dies Erbteil wiſſend und 
im rechten Geiſte anzutreten, überredet er feine Gedanken und 
feine unluſtige Feder zu dieſen Aufzeichnungen. Du magſt der: 
einſt entſcheiden, ob er der Forderung ſeines tätigſten Tages, ſeines 
lauteſten und anſpruchsvollſten, gerecht geworden iſt. Vielleicht 
daß du dir dann mit Befremden eingeſtehen wirſt, er ſei damals 
zu ſehr der Knecht ſeiner unwilligen Nerven geweſen, er habe an 
die Farben des Regenbogens, den Zug der Abendwolken, den 
Duft der grünſtrotzenden Unerſchöpflichkeit ſeine Sinne verſchwendet 
und an die ſieben Töne aus der Hirtenpfeife des großen Pan, und 
dies auf Koften feines Herzens, das aus aller Verſchwiſterung her» 
aus den allgemeinen Pulsſchlag verloren, er habe auch damals 
wie fooft die Zeit vorher im Beichtſtuhl der Kunſt den Gottes» 
dienſt der ſchaffenden Gewalten verſäumt, die nach der öffentlichen 
Meinung das wahrhaftige Leben bedeuten. 

Dann fleh ich dich an, mein Sohn, um unſerer Ahnen und 
Enkel willen: Werde anders als er! 


1 1 
* 


Audun le Roman, der erſte zerſtörte franzöſiſche Ort, auf den 
unſere Ausfahrt ſtößt, der uns bis ins Innerſte erſchrecken macht; 
mißhandelte Straßenzüge. Häuſer mit eingeſchlagenen Hirn— 
ſchalen. Sparren und Balkentrümmer, die in den hellen Himmel 
ſtechen wie welke Gerippe. Schutthaufen, Mauerreſte, Ziegel— 
ruinen, durcheinandergeſtoßenes Gräbergeſtein der gemordeten 
Völkereintracht. 

Ihr rußgeſchwärzten Fenſterhöhlen, was ftarrt ihr mich böfe 
an? Kann ich daſür, daß aus eueren Rahmen nicht mehr mit 
Vergißmeinnichtaugen der Friede ſieht? Ihr ausgekühlten Ka— 
mine, die ihr wie vergeſſene Poſten ragt, bis an die Knien in 
Aſche und Mauerbruch, was reckt ihr drohende Gebärden her— 
über? Bin ich ſchuld daran, daß in eure Schächte nicht mehr die 
Flamme heiligen Herdglücks ſchlägt? — Vorbei, vorbei! — — 
Da, o Grauſen: in Longuyon dasſelbe Bild! — Und dennoch: 
Muß an dem entſetzten Bürgerhäuschen dort nicht der eiſerne 
Balkon halb abgeriſſen und verbogen in die Luft hängen, damit 
daheim auf dem meinen eine liebe fraulich-reife Geſtalt zwiſchen 
Kreſſen und Betunien ſitzen kann, kaum angefächelt von einem 
weichen Wehmutwind? — O unerbittlicher, aberwitziger, zwieſpäl⸗ 
tiger Eigenſinn des entblößten Schwertes! 

* 


* 
* 


Mein Gott, wie oft hat man mitgeſungen: „Von der Maas 
bis an die Memel, von der Etſch bis an den Belt —“! Und hat 
weder dieſen noch jene mit eigenen Augen geſehen. Nun, nach⸗ 
dem wir Stunden an der Chiers entlanggefahren, gleitet ſie 
draußen neben dem Zuge hin, im ſanften Nachmittagslicht des 
franzöſiſchen Julitags, die Maas. In mäßiger Breite, unermüd⸗ 
lich von Erlen und Pappeln begleitet, windet ſie ſich zwiſchen um⸗ 
hürdeten Rinderweiden und Brachland. Es iſt nichts Beſonderes 
an ihr. Sie weiß nichts mehr von dem wahnſinnigen Spuk am 
lichten Mittag des 30. Auguſt 1870, wo vor Beaumont die deut» 
ſchen Granaten den pioupious in die Kochkeſſel brauſten. Es iſt 
ſchon zu lange her. Sie weiß auch nichts von Schützengräben 
neueſter Erfindung, die um die eigenſinnige Feſtung Verdun 
herum quer über ihre Ufer laufen. Oder ſie will nichts wiſſen. 
Einſam flattert über ihrer Fläche ein Kiebitzſchrei. 

Ueberhaupt dieſes Feindesland! Das grünt und ſchwillt und 
dichtet Farbe und Duft; das badet ſich in Wind und Sommer— 
ſonne und fächelt mit Tauſenden von Riſpen, Sternen, Glocken 
1 — _ u 
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„ und weißen Dolden, die wie Schaum über den Wieſen ftehen; das 


dehnt ſich in friedfertiger Verſonnenheit, verloren ins flirrende 
Eſchenblätterſpiel, in das Aneinanderflügeln der Schmetterlinge 
und die Beſchaulichkeit rupfenden Weideviehs, als wäre die Welt 
noch immer der Garten, in dem Gottes erſte, unſchuldige Kinder 
ſpazieren gehen. Und doch hängen die gleißenden Wege unbe⸗ 
ſchritten über den Hügeln, doch hocken am Schienenſtrang hin, 
fähnchengeſchmückt, die rohgezimmerten Wachthütten der deutſchen 
Landſturmleute, doch lehnte vorhin drüben am Klematishang ein 
ſchmales, pickelhaubengekröntes Birkenkreuz. — 


* * 
* 


Da, rechts, der ſpitze Kirchturm, die hellen Häuſer mit den 
blauen Dächern: Bazailles! Ein Feldgrauer, der jetzt hier zu 
irgendeiner Etappenbeſatzung gehört, gibt Aufſchluß. Hier haben 
am unvergeßlichen 1. September die Bayern von der Tanns ge⸗ 
blutet, damals, als ſie noch ganz hellblau gingen mit Podewilsge⸗ 


wehren und den grauslichen Raupenhelmen, damals, als die 


Mainlinie gerade noch quer durch ihre Herzen ſchnitt. Erinne⸗ 
rungen! Erinnerungen! Bubenhafte Freude, wenn Schul⸗ 
ſtundenlegende überraſchend zu wahrhaftiger Tatſache wird! 


Nun muß gleich Sedan kommen. Sedan! O Fülle der 
Geſchichte: ſchwarzweißrote Flaggen und Wimpel, Aktus und ſchul⸗ 
freier Tag, an dem man länger ſchlafen konnte, weiße Kleider 
und blankgewichſte Stiefel, Lampionzüge und „Des deutſchen 
Knaben Tiſchgebet“. Sedan! Sedan! Sonne und Sieg! 
Ragende Geſchichte! 

Dort hinten die Höhen von Daigny und La Moncelle; und dort, 
ja, das muß der Calvaire d' Illy fein! Steigende Banner in der Seele, 
Preußen⸗, Sachſen⸗, Bayernfahnen. Jetzt wird hinter Buſchwerk die 
einſtige Feſtung ſichtbar, unſcheinbar, unkriegeriſch, die ewig denk⸗ 
würdige Mauſefalle der wimmelnden Armee de Chalons und des 
Kaiſerreichs. 

Jetzt auf die linke Seite! Die Chauſſee von der Vorſtadt 
Torcy nach Donchery durchſchneidet unſer Zug, die Straße, auf der 
durch die Morgennebel des 2. September Napoleon III. in ſeinen 
ruhmloſen Abend fuhr. Dort das Weberhäuschen (der Feldgraue 
weiß alles) und da drüben wohl auch das Schlößchen Bellevue. Die 
Hügel über Frenois, auf denen der Kronprinz und der alte Kaiſer 
ſtanden, ſchatten ſcharf ins ſpäte Tageslicht. Heldendichtung ringsum, 
Geſchichte, deutſche Geſchichte! Und nochmals hinüber auf die rechte 
Seite! Dort brennen die Maashöhen im Sonnenabſchied, ſcharlach⸗ 
rot wie lohende Helmſchweife, flatternde Schabracken, klaffende 
Säbelwunden: die Steinbrüche zwiſchen Cazal und Gaulier, wo die 
Chaſſeurs und Huſaren des Generals Galliffet und die Lanciers 
der Brigade Savareſſe zuſammenbrachen und die unwiderſtehlichen 
Küraſſiere der Diviſion Bonnemains. Heldendichtung ringsum! — 
An einem noch größeren Epos ſchreiben mit zitterndem Finger 


wir ſelbſt. Ganz Dienſtwille, in weißen Dampf gewühlt, Befehl 
und Gehorſam zugleich, donnert unfer Zug nach Weſten weiter, 
* * 
* 


Tief ins Silbergrau der Dämmerung getaucht ſchon Charle⸗ 
ville — Mezieres. Eine ſpitze Kathedrale, ein Blinken der Meuſe, 
ein Amſeltriller. Das Große Hauptquartier! flüſtern wir andächtig 
mit der Stimme, mit der man in geweſenen Zeiten ſagte: Kant, 
Rembrandt, Ludwig van Beethoven. Eine unklare Vorſtellung von 
klirrenden Sporen, Ordensſternen, Generalsbieſen, durcheinander⸗ 
ſpritzenden Ordonnanzen, Rieſenlandkarten, die von Nadeln und 
Fähnchen wie Igel ſtarren, verduftet nicht ohne Humor. Lautlos, 
verſtohlen, faſt unbemerkbar, wie die Kraft, die im Frühling Veilchen 
ſprießen läßt, — verſtehen wir — arbeitet das Gehirn der Schlacht. 


* ® 
* 


Fortſetzung folgt. 


Gottfried Traub / Sieben Tage 


Was iſt edler als die deutſche Freiheit? ' 
Jener tapfere Fürſt ſagte recht, Deutſchland ſei ein freies 
Reich und billig das freieſte in der Welt. Leibniz. 

Hindenburg erzählte kürzlich, er habe während dieſes 
Weltkrieges nur ſieben Tage Urlaub gehabt. Da muß man 
ſtill ſtehen. Man meſſe die Laſt der Verantwortung, die 
auf dieſen Schultern liegt, um jene ſieben Tage zu wägen. 
Das Maß bürgerlicher Behaglichkeit iſt ein ganz anderes. 
Auch das Ausmaß des Arbeiter- und Tagelöhnerlebens hält 
keinen Vergleich damit aus, und wo in den großen geſchäft⸗ 
lichen und wiſſenſchaftlichen Unternehmungen der Jetztzeit 
die Nerven noch unvergleichlich mehr angeſtrengt find, als im 
Fabrikſaal und hinter dem Pflug, da wird man doch vor 
ſolcher geſammelter Arbeit den Hut abnehmen. Aber der Feld⸗ 
herr prahlte nicht. Sein Tun erſchien ihm Selbſtverſtändlich⸗ 
keit. Hoffentlich wird unſer Volk nach dem Krieg nicht wieder 
in den traurigen Fehler verfallen, die Riefenarbeit des weit⸗ 
verzweigten Generalſtabs und feiner Offiziere zu unter: 
ſchätzen. Der Menſch ſteigt in Hindenburg in die Höhe, der 
Menſch voll bewußter Pflicht, der für Menſchenſeelen und 
Geſchlechterglück haftet und die Laſt nicht abwälzen, ſondern 
tragen will. Freuen wir uns ſolcher Einblicke, wie ſie in 
dem beſcheidenen Worte liegen „nur ſieben Tage Urlaub!“ 
- Denn die Pflicht, die ſich gebieteriſch vor uns ſtellt, iſt nichts 
Kaltes. Sie wirkt erwärmend. Sie iſt wie ein Bundes» 
genoſſe, der uns erfriſcht. Sie verdoppelt unſer Innenleben. 
Nichts Fremdes trägt ſie an uns heran; ſie zeigt gerade unſer 
innerſtes Beſtes. Wie fauber und ſtark wir fein können, 
lehrt uns nichts beſſer als unſere Pflicht. Sie iſt ein warmes 
Herdfeuer, an dem ſich alle tapferen Seelen wärmen. Es 
iſt grundfalſch, ſie die „kalte“ zu nennen. Warm wird uns 
ums Herz, wenn wir das klare Bewußtſein haben, unſere 
Pflicht erfüllt zu haben. Sie ermöglicht es dem Charakter 
zu ſagen: „Ich habe nur ſieben Tage Urlaub gehabt.“ 

Und doch wäre auch dieſe Hingabe zuletzt unverſtändlich, 
wenn ſie nicht auf Glauben beruhte, auf dem Vertrauen, daß 
Deutſchland ein freies Reich iſt. In der Stille überlege ich 
mir manchmal, wie es kommt, daß Preußen beſonders in 
der Welt als der unfreieſte Staat verpönt und gleichzeitig 
ſo ſtarke geiſtige Kräfte anzuziehen fähig iſt, und wie 
einſt gerade dem Militärſtaat freieſte Denker zuſtrömten, 
heute ſich ein Hindenburg und mit ihm Hunderttauſende 
Männer aus ganzem Holz auf allen Gebieten als freie 
Männer zur Verfügung ſtellen. Mit der ſklaviſchen Unfrei⸗ 
heit muß es doch nicht ſo weit her ſein. Irgendwo muß im 
Staat und auch in dieſem Staat geradezu eine Anziehungs⸗ 
kraft für ſtarke Menſchen liegen. Sie liegt in der ſchlichten 
Ehrfurcht vor der geſunden ordnungsmäßigen Kraft, in der 
Ehrlichkeit ihres gleichmäßigen Dienſtes. Freiheit entfaltet 
ſich nur als ſchöpferiſche; darum reiht fie ſich in die Kräfte 
ein, die der Boden deutſcher Geſchichte ihr bietet, und benutzt 
ſie zu neuem Aufbau. Aber ſie wird nie undankbar. Un⸗ 
dankbare Freiheit zerſtört; ſie erkennt nicht die Gaben und 
hat darum auch kein Maß für Aufgaben, ſondern ſie zerſpritzt, 
zerflittert, zerſtäubt. Einem Staat nud Volk, das feine 
Bürger zu Sklaven machen und eine Freude an menſchen⸗ 
unwürdiger Abhängigkeit hätte, würde ein Hindenburg ſeinen 
Arm nie geliehen haben. Er bezeugt es mit den großen 
Führern der Geſchichte, was auch ein Leibniz ſagt, daß 
„Deutſchland ein freies Reich iſt und billig das freieſte in 
der Welt“. Einem ſolchen zu dienen macht frei, mächtig, 
macht zum Mann und Herrn. 


Die Hilfe 


demokratiſ 
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Soziale Bewegung 


. Zukunftsaufgaben der Gewerkſchaften. In dem Organ des 
ſtärkſten Hirſch⸗Lunckerſchen Gewerkvereins, „Der Maſchinenbauer“ 
finden ſich folgende beachtliche Ausführungen: Die Arbeiter— 
organiſationen ſind mit ihren Zielen gewachſen. Ihr Aufgaben⸗ 
kreis hat ſich fortwährend ausgebreitet. Sie ſind im weiteſten 
Sinn des Wortes die Vertretung der Arbeiter geworden. Die 
Arbeiterorganifationen vermitteln den Arbeitern Verſtändnis für 
die Zuſammenhänge der ſozialpolitiſchen Probleme; ſie holen das 
nach, was die heutige Schule dem jungen Arbeiter nicht mit auf 
den Weg gibt, nämlich die Kenntniſſe, den Kampf ums Dafein 
möglichſt gut beſtehen zu können. Die Arbeiterorganiſationen ſind 
der Rechtsanwalt der Arbeiter geworden, ſie geben in 
ihren Auskunftsbureaus dem Arbeiter fachkundigen Nat in allen 
wirtſchaftlichen und öffentlich⸗ rechtlichen Fragen der Gegenwart; 
fie vertreten die Arbeiter vor den Inſtanzen der Kranken-, Unfall⸗ 
und Altersverſicherung, vor dem Gewerbegericht, vor dem Arbeit⸗ 
geber und der Regierung. In dieſen wirtſchaftspolitiſchen Auf⸗ 
gaben ſind ſich die drei großen Richtungen ziemlich 
einig, auch einig darin, daß die großen Forderungen der Ar⸗ 
beiter, nach ar Einreihung in die anderen Stände, letzten 
Endes durch die Geſetzgebung erfolgen muß. Das bedeutet aber, 
daß es mit den wirtſchaftspolitiſchen Aufgaben und Anſtrengungen 


für die Arbeiter 8 getan iſt, die Arbeiter müſſen auch Einfluß 


auf die Politik des Reiches gewinnen. Hier aber ſcheiden ſich 
die drei großen Richtungen voneinander. Die freien 
Gewerkſchaflen neigen dem Sozialismus zu und fehen die ſozial⸗ 
Partei als ihre politiſche Vertretung an. Die chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften ſtellen die chriſtliche Weltanſchauung in den 
Vordergrund und ſehen ihre politiſche Vertretung hauplſächlich im 
en und teilweiſe in der konſervativen Partei, während die 
irſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine, n Grundlage ſtehend, 

zur Erfüllun rer ſozialpolitiſchen Wünſche die Hilfe der Fort⸗ 
ſchrittlichen Volkspartei erwarten. Nach dieſem ſichtspunkt 
unterſcheiden ſich die drei Arbeiterorganiſationen diametral von den 
Arbeitgeberorganiſationen, die ihre Organiſationen einheitlich auf⸗ 
gebaut haben, ohne Trennung nach Weltanſchauungen und Partei⸗ 
politit. Das gibt den Arbeitgeberorganiſationen zunächſt ein 
roßes Uebergewicht über die getrennt beſtehenden Arbeiterorgani⸗ 

ationen, auf dem wiriſchaftlichen Gebiet der Verteilung des Pro» 
duktionsgewinnes und dem Einfluß auf die Arbeitsbedingungen. 
In den Parlamenten beſteht das d in dieſem Sinne 
nicht, weil dort alle, die Arbeitgeber⸗ und Arbeiterorganiſationen, 
ihre Vertreter haben, die gegebenenfalls für die vorgebrachten 
Forderungen eintreten. Aus dieſer Darlegung ergibt es mit 
aller Deutlichkeit, welche Aufgaben die nwart und Zukunſt 
den Arbeitern gibt. Auf der einen Seite müſſen ſie die Schwäche 
des getrennten Beſtehens dadurch auszugleichen ſuchen, daß fie 
auf wi ftspolitiſchem Gebiet, hauptfächlich aber auf dem Ge 
biet der Produktionsgewinnverteilung und dem Einfluß auf die 
Vs möglichſt einheitlich vorgehen; 
anderfei:s ſollten die Arbeiteror „ ihren ganzen Einfluß 
auf ihre Mitglieder benützen, er politiſchen Arbeit 
Je mehr in den Kreiſen der ſozialdemodrati⸗ 


zuzu du ren. 
ſchen artei, des Zentrums, der Fortſchrittlichen Volkspartei der 


Einfluß der Arbeiter erſtarkt, deſto eher iſt an eine Erfüllung der 
Arbeiterforderungen durch die Geſetzgebung zu denken. Der 
Grundſatz muß bei den Arbeitern Gemeingut werden: jedem 
Arbeiter die volle Freiheit ſeines politiſchen 
Denkens und gegenſeitige Achtung der politi- 
ſchen Ueber zeugung des anderen. 


Keine Frauenarbeit unter Tage. Die „Soziale Praxis“ erfährt 
aus zuverläſſiger Quelle, daß die zuſtändigen Reichs⸗ und Staats⸗ 
inſtanzen (Reichsamt des Innern, Kriegsminiſterium, Handels⸗ 
miniſterlum) mit aller Beſtimmtheit gewillt find, das Verbot 
unterirdiſcher Frauenarbeit im Bergbau aufrechtzuerhalten, und 
dem widerſprechende Anträge auf Zulaſſung von Frauen unter 
Tage rundweg abgelehnt haben. Dieſe Entſcheidung entſpricht 
ebenſo dem allgemeinen Volksempfinden wie auch den Geboten 
der Schonung und Sittlichkeit. 


eeresverwaltung und Frauenarbeit. Erfreuliches Verſtändnis 
für die gewerbliche Frauenarbeit legt das ſtellvertretende Genercll⸗ 
kommando des 10. Armeekorps an den Tag, das an die hannover⸗ 
ſchen Gewerbebetriebe für die Verwendung von Frauenarbeit als 
Erſatz für die zum Heeresdienſt eingezogenen männlichen Arbeits» 
kräfte folgende Beſtimmungen erlaſſen hat: „Dort, wo Frauen 
arbeiten können, müſſen die männlichen Arbeitskräfte, ſoweit als 
irgend tunlich, durch ſie erſetzt werden, um ſolchen Stellen zugeführt 
u werden, für welche nur Männer in Frage kommen. Die 
Frauenarbeit hat ſich ſchon an vielen Stellen bewährt, wo man 
ſie früher für unmöglich En fie wird noch weit mehr zu ver» 
wenden fein, wenn 9 5 irtſchaftsleben dauernd den hohen An⸗ 
forderungen genügen ſoll, die künftig noch mehr als bisher daran 
geſtellt werden müſſen. Die Bef öſtigung von Frauen ſetzt aber 
voraus, daß dabei auf die Eigenart der weiblichen Arbeitskraft 
gebührende Rückſicht genommen wird, um nicht in den Frauen 


Seile 760 


unferen Nachwuchs und damit die Zukunft unſeres Volkes zu ge: 
fährden. Insbeſondere werden oft kürzere Schichten und 
längere Pauſen erforderlich ſein. Die Verwendung von 
Halbſchicht⸗Arbeiterinnen iſt beſonders wünſchenswert. Frauen 
mit Kindern müſſen der Sorge für ihre Kinder durch Kinderhorte 
oder dergl. entledigt werden. Für Mitten, die nicht mehr ſelbſt 
kochen können, muß werkſeitig für Mittageſſen geforgt werden. 
Im ſozialen Intereſſe wäre zu wünſchen, daß 1 Anordnun⸗ 
gen einheitlich für das ganze Reichsgebiet getroffen werden. 
Kriegsarbeitslöhne in Berlin. Eine bemerkenswerte Ueberſicht 
über die Arbeitslöhne, die gegenwärtig in Berlin gezahlt werden, 
enthält der Geſchäftsbericht des Zentralvereins für Arbeitsnachweis 
für das vom 1. April 1915 bis zum 31. März 1916 laufende Ge⸗ 
chäſtsjahr. Es ergibt ſich daraus, daß bei den jugendlichen 
rbeitern, den Burſchen, ſich die gegen Friedenszeiten ſchon er⸗ 
öhten Wochenlöhne im Jahre 1914/15 auf 11 bis 17 M. beliefen: 
he ftiegen im Geſchäftsjahr 1915/16 in 60 v. H. aller Fälle auf 
18 M. und darüber, was den bekannten Sparerlaß des Ober⸗ 
kommandos in den Marken zur Folge hatte. Bei den älteren 
ungelernten Arbeitern erfuhren die Wochenlöhne gleichfalls 
eine Steigerung. Während ihre üblichen Wochenlöhne im Jahre 
1914/15 meiſt 22—25 M. betrugen, ſtiegen ſie im letzten Jahr auf 
26—30 M. und darüber, wodurch ein gewiſſer, wenn auch nicht 
völliger Ausgleich mit der teureren Lebenshaltung geſchaffen wurde. 
Viele Facharbeitergruppen erhielten Teuerungszulagen, 
B. die Maler vom März 1916 ab 6 Pf. die Stunde, die 
0 ere eine Kriegszulage von 5 M. die Woche, die Brauer 
eine ſolche von 15 M. monatlich und die Buchdrucker von 3 M. 
wöchentlich. Die Stundenlöhne betragen jetzt für Maler 75 Pf., 
für Klempner 85 Pf. bis 1 M., für Tapezierer, Dachdecker, 
Zimmerer und Steinfeger 90 Pf. bis 1 M., für Rammer 70 bis 
75 Pf. und für Maurer 84 Pf. Im Vergleich zu den Friedens⸗ 
zeiten zeigen ſich bei all dieſen Berufsgruppen ſtarke Lohnſteige⸗ 
rungen, denen aber natürlich die erhöhten Ausgaben 
für Lebensmittel gegenüberſtehen. Außergewöhnliche Löhne, 
wie ſie von einzelnen Akkordarbeitern, ſo gelegentlich von den 
Fleiſchern auf dem ſtädtiſchen Viehhof, gemeldet wurden, gehören 
zu den Ausnahmen und dürfen daher nicht verallgemeinert 
werden. 


Büchertiſch 


Teuerung und Krieg. Von Dr. Karl v. Tyſka, Berlin. 
(Heft 11 des „Zeitſpiegel“; 51 S., 150 M.) In der klaren Art, 
die den Verfaſſer ge geſchiloe iſt die Teuerung als Begleit⸗ 
erſcheinung der Kriege geſchildert. Mich dünkt aber, daß das Bild 
ein wenig aus der Perſpektive des ſtädtiſchen Verbrauchers ver⸗ 
eichnet iſt. Dinge, wie ſie ſind, nicht Dinge, wie ſie ſein ſollten, 
lenken den Weg der Volkswirtſchaft; erhöhte Erzeugung, die die 
Hauptforderung der Stunde iſt, kann nur durch den Anreiz höherer 
Preiſe erreicht werden, und jeder Verkäufer wird die lohnendſte 
Verwertung ſeiner Ware ſuchen. Damit rechtfertigt ſich natürlich 
die übermäßige Ausnutzung der Kriegskonjunktur nicht, die wir 
auf faſt allen Gebieten finden, ſolange ſie nicht „von Obrigkeits 
wegen“ verhindert wird. Dieſe Preisregulierungen hat Tyſta 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Der Geſamtauflage des heutigen Heſtes liegt eine Anlündigung der Firma 
N. Voigtländers Verlag in Leipzig über ihre neuen Künſtlerſpiele und die 
belannten farbigen günſtlerſteinzeichmungen bei, auf die wir unſere Leſer hierdurch 
aufmerkſam machen. 

In der Heimatanflage der „Hilfe“ finden unſere Leſer ferner einen Proſpelt 
über die Kriegsbücher des Verlages Friedrich Andreas Pert G. in 
Gotha, der eine 99 50 Auswahl guter und intereſſanter Schriften enthält. Wir 
empfehlen den Profpelt einer eligeheuben Durchſicht. . 

Nur der Feldausgabe haben wir heute den Proſpelt der Firma R. Ritter& Co., 
Weingroßhandlung in Oberingelheim. beigelegt, den die Leſer in der Heimat 
ſchon vor einigen Wochen erhielten. 


— kolloidales Kalk-Phosphat-Präparat für 
Kinder zur kräftigen Knochenbildung. 
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unter gerechter Verteilung von Licht und Schatten beleuchtet und 
richtig darauf hingewieſen, daß zum Uebergang zu dieſem Syſtem 
ein vollftändiges Umdenken und Umlernen erforderlich war. Den 
Grundirrtum in den Preisfeſtſetzungen läßt Tyfta allerdings un» 
erwähnt, nämlich die Verſchiebung der Futterwerte im Verhältnis 
zu den Ernährungswerten. Die Verteuerung von Hafer und 
namentlich Gerſte über den Preis des Roggens hinaus verführt 
zur Verfütterung von Brotgetreide, erhöht den Futterwert der 
Kartoffel, die Urſache unſerer ganzen Kartoffelſchwierigkeiten weit 
über das zuläſſige Maß und hat die Schweinepreiſe auf eine un⸗ 
erſchwingliche Höhe geben: ohne daß bei eigentliche Schweine: 
mäſter erheblichen Vorteil hat. Die jetzigen ſehr hohen Preiſe 
entſprechen den Preiſen für einheimiſche Gerſte, reichen aber nicht 
aus, weng ausländiſche Futtermittel verwendet werden. C. Herz. 


Erlebniſſe eines Schweizers in den Dardanellen und an der 
franzöſiſchen Front. Von Ferdinand Kugler. Orell⸗Füßli, 
Zürich 1916; broſch. 2 Fr., geb. 3 Fr. 

Es iſt ein junger deutſcher Schweiger, der dumm und ver⸗ 
blendet genug iſt, die Franzoſen zu wählen, als feine Kriegs und 
S durch Erklärung der Dienſtuntauglichkeit für die 
Schweizer Miliz enttäuſcht wird und ihn als Kriegsfreiwilligen 
in die Heere der kämpfenden Weltvölker lockt. Von ſeinen Sym⸗ 
pathien für die Entente und dem komiſchen Kinderſtubengrauſen 
vor den Deutſchen wird er im Verlauf ſeiner Erlebniſſe an der 
Aisnefront, ds Fremdenlegionär in Nordafrika und an den Dar: 
danellen gründlich geheilt. Endlich gelingt es dem guten Kerl, 
mit einigen ſeiner Schweizer Leidensgefährten zu deſertieren und 
ſich auf heimatlichen Boden zu retten, wo er nun gern als 
Schweizer Milizſoldat akzeptiert wird und den bequemeren Kriegs- 
dienſt des Neutralen leiſtet. Wir Deutſchen können uns über die 
an Lehre, die der Schweizer Bub erfährt, nur. freuen; feine 

andsleute aber follen ihm dankbar fein, daß er ihnen einen 
wahrheitsgetreuen Bericht ſchenkt. Das Büchlein iſt aber auch, 
das erkennen wir gern an, ſehr unterhaltſam zu leſen. Der Ver⸗ 
faſſer befißt eine jugendlich naive Eitelkeit, in der er — übrigens 
nie häßlich renommierend — ganz überſprudelnd und zudem ſehr 
anſchaulich von ſeinem Leben erzählt. Und wie er mehr und 
mehr zwiſchen den Raſſen und Völkern zu ſtehen lernt, gewinnt er 
mit Neutralität auch an für uns wertvoller Objektivität, ſeine Kriegs⸗ 
berichte belommen damit einen ungewollten e 
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Freiwillige Gaben für Berſendung der Feldausgabe der „Hilfe“: 
d. R. R. im Felde, 
Lt. d. R. S. in P., Zahlm. B. im Felde, Gefr. E. im Felde, je 
8 M.: Hpim. K. in K., Dr. L. in M. f 
Kriegs- und Heimalchronitk ins Feld: Frl. B. in St.: 1 M., 
Sch. in P. 1 M. a 
Zur Verſendung von Naumanns Neichstagsrede ins Feld: 
87 Pf.: R. D. im Lazarett, 1,20 M.: Unteroff. C. im Felde, je 
2 M.: M. D. in Berlin, Ortsgruppe d. fortſchr. Volkspartei in H. 
Bücher für Armee und Marine: 10 M.: M. D. in Berlin. 
Allen Gebern herzlichſten Dank. | 
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die Liebesläfigkeit des Aofen Kreuzes 


unterſtützt jeder Käufer des von Ernſt Jäckh 
herausgegebenen und ſoeben erſchienenen 


Aolen-Atenz-Krlegswerles 


ö mit Geleitwort des Reichs⸗ 
l. Der Krieg als Erlebnis fanzlers v. Bethmann⸗Hollweg. 
Beiträge von Herm. Oncken, Friedrich Meinecke, Ottokar Weber, Karl 
Lamprecht 7, Philipp Witkop, Karl Scheffler, Wilhelm von Scholz, Paul 
Conrad, Hermann Heſſe, Lovis Corinth, Ulrich von Wilamowitz⸗Möllendorff, 
Karl Jodl, Georg Miſch, Max Scheler. Mit Lithographie von Max Liebermann. 


Diefes Kriegsbuch für die gebildete deutſche Familie hält feit, was 
uns allen aus diefem Kriege unvergeßlich bleiben muß, es ſteht 
über den für den einzelnen unüberſehbar gewordenen Tanſenden von 
Einzelſchriften. Preis in lünſtleriſchem Einband zehn Mark. 


Su beziehen durch die Buchhandlungen oder durch 
den Verlag Sr. Andr. perthes A. 6. Gotha. 


Buchverlag der „Hilfe“) G. m. 5. H. Berlin⸗Schöneber 
wortlich für den geſchäftlichen Teil: “8 Keſting, Berlin Dru 
Hempel & Co. G. m. b. O., Berlin SW. 68, Zunmerſtraße 7/8. 
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Friedrich Naumann Kriegschronik 


Sonntag, 12. November. 


Geſtern abend heben im großen Saal des Deutſchen Reichstages 
in einer Berſammlung der Reichsdeutſchen Waffenbrüderlichen Ver⸗ 
einigung die beiden früheren ungariſchen Miniſter v. Ber⸗ 
zeviczy und Graf Apponyi Vorträge gehalten, die viel dazu bei⸗ 
fragen, die geiſtige Annäherung zwiſchen Ungarn und Reichs⸗ 
deutſchen zu fördern. Berzeviczy ſprach unter der Ueberſchrift „Was 
iſt Wahrheit“ über die lügneriſchen Angriffe der gegneriſchen Preſſe 
und ging beſonders darauf ein, daß völlig unrichtige Nachrichten 
über die Lage der kleineren Nationen im ungariſchen Staate ver⸗ 
breitet werden. 


Nationalitäten dar. Unter Führung der madjariſchen Mehrheit 
müſſe in Ungarn volle Achtung gegenüber der Selbſtändigkeit aller 
dort vertretenen Nationalitäten walten. Graf Apponyi gab einen 
eindrucksvollen Ueberblick über die Entwicklung der ungariſchen Ver⸗ 
faſſung und des ungariſchen Staatsrechtes von mittelalterlichen 
Zeiten her. Die Eigentümlichkeit der ungariſchen Nation beruht 
keineswegs nur in ihrem turaniſchen Urſprunge und in ihrer 
Sprache, ſondern ebenſo in ihrer beſonderen Geiſtesart, deren tieffter 
und politiſch wichtigſter Ausdruck der myſtiſche Glaube an die 
„heilige Krone“ ſei, welche eine Verbindung von Fürſtenrecht und 
Volksrecht bedeute, wie ſie weder im römiſchen noch im deutſchen 
Rechte vorhanden ſei. Man könne die vergangenen Kämpfe zwiſchen 
öſterreichiſcher Landeshoheit und ungariſcher Volksverfaſſung nur 
dann verſtehen, wenn man auf den Urgrund der Rechtsentſtehung 
zurückgehe. Beide Reden wurden mit geſpannter Aufmerkſamkeit 
und lebhaftem Beifall aufgenommen. 

Aus Frankreich erfährt man mancherlei über die zu⸗ 
nehmende Schwierigkeit der Transportverhältniſſe. In der Kammer 
liegen ſieben Interpellationen über Mangel an Lokomotiven und 


Waggons, lagernde Kohlenvorräte und ſchlecht gehaltene Schienen⸗ 
20 000 franzöſiſche Waggons werden von der engliſchen 
Im Hafen von Le Havre herrſche Unordnung und 


wege vor. 
Armee benutzt. 
Verzögerung des Ausladens. 

Der Zentralausſchuß der Fortſchrittlichen Volts⸗ 
partei verurteilt, nach einem Tätigkeitsbericht des Vorſitzenden 
von Payer, die ſchädigenden Umtriebe gegen die verantwortliche 
Leitung der Reichsgeſchäfte und anerkennt zur Erfüllung der durch 
den Weltkrieg geſtellten Aufgaben die Notwendigkeit der politiſchen 


Als früherer Leiter des ungariſchen Unterrichts⸗ 
weſens ſtellte er das Schulweſen der verſchiedenen ungarländiſchen 


Zuſammenarbeit mit der Reichsregierung auf dem Boden ſachlicher 
Uebereinſtimmung. Der Zentralausſchuß bezeugt, daß das deutſche 
Volk unter allen Opfern und Entbehrungen in unerſchütterlicher 
Entſchloſſenheit gewillt iſt, das Reich zu ſchüzen und feine Wohl⸗ 
fahrt in einem ehrenvollen und dauernden Frieden zu ſichern. 


Montag, 13. November. 

Der franzöſiſche Kriegsminiſter General Roques hat eine In⸗ 
ſpektionsreiſe nach Saloniki übernommen, um ſich über die 
Lage der Armee des Generals Sarrail ein eigenes Urteil zu bilden. 
Die Franzoſen ſollen unzufrieden ſein, weil 80 000 von ihnen er⸗ 
wartete Italiener nicht eingetroffen ſind. Die Italiener ihrerſeits 
ſeien unbefriedigt von der wirtſchaftlichen Unterſtützung ihrer Ver⸗ 
bündeken. Es ſollen auch Spannungen zwiſchen Sarrail und den 
weſtmächtlichen Diplomaten in Athen vorhanden ſein. Die Ser⸗ 
ben ſollen ſich in London oder Paris darüber beſchwert haben, daß 


man ihnen allein die ſchweren Kämpfe mit den Bulgaren über⸗ 


laſſe. Während einer blutigen Schlacht hätten 3000 engliſche Offi⸗ 
ziere einem Pferdewettrennen beigewohnt. Es iſt möglich, daß die 
Zurückziehung der Armee aus Saloniki beſchloſſen wird. 

In der Nähe des ſpaniſchen Hafens Corunna wurde ein 
amerikaniſcher Dampfer mit Ladung von Kupfer, Stahl 
und Fett und mit der Beſtimmung auf Genua von einem deut⸗ 
ſchen U-Boot verſenkt. Die Bemannung iſt gerettet. Da ihre 
Ausſchiffung in die Rettungsboote wegen Sturmes gefährlich war, 
wartete das U-Boot volle zwei Stunden, bis ſie gefahrlos bewert⸗ 
ſtelligt werden konnte. 


Dienstag. 14. November. 


Der Generalgouverneur von. Warſchau erläßt eine Verordnung 
über Zuſammenſetzung und Wahl des p olni- fc en Land« 


tages und Staatsrates in den von Deutſchland beſetzten 


Gebieten. Es werden 70 Abgeordnete gewählt, und zwar in den 
ländlichen Bezirken durch die vorhandenen Kreistage, und in den 
Stadtbezirken Warſchau und Lodz durch die ſtädtiſchen Körper⸗ 
ſchaſten. Dieſe 70 Abgeordneten wählen aus ihrer Mitte acht 
Mitglieder des Staatsrates, vier weitere Mitglieder werden vom 
Generalgouverneur ernannt, der ſelbſt den Vorſitz übernimmt. 
Die Verhandlungen werden in polniſcher Sprache geführt. 

Sowohl in die Kriegs- wie in die Heimatchronik gehört die 
Ankündigung weitgehender Pläne für Regelung der Zivil⸗ 
dienſtpflicht. Um die heimatlichen Kräfte für Waffen. und 
Munitionsbeſchafſung voll ausnutzen zu können und um fachlich 
unnötige Reklamationen kriegsdienſtfähiger Männer zu vermeiden, 
ſoll es ermöglicht werden, nach dem Vorgange engliſcher Ver⸗ 
ordnungen den einzelnen Arbeitskräften beſtimmte Arbeitsver⸗ 
pflichtungen zuzuweiſen, eine Maßregel, die im Frieden als Auf⸗ 
hebung der Freizügigkeit und Gewerbefreiheit undenkbar ſein 
würde, die aber unter dem Zwange des Krieges wohl allgemein 
als notwendig anerkannt werden wird. Ueber die Ausführung 
des Planes im einzelnen ſind genügende Mitteilungen noch nicht 
gemacht. Die Leitung liegt in den Händen von Generalleutnant 
Gröner und Dr. Sorge, dem Direktor des Gruſon⸗Werkes in 
Magdeburg. Wenn bisher ausländiſche Stimmen und insbeſon⸗ 
dere auch ein geweſener belgiſcher Miniſter laut dagegen reden, 


daß arbeitsfähige Perſonen in Belgien zu beſtimmten Arbeiten 


angehalten werden, um ſie nicht als Bettler verpflegen zu müſſen, 
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ſo werden derartige Redereien wohl verſtummen, wenn wir jelbft 
einen gleichen Entſchluß des Arbeitszwanges für unſer Volk faſſen. 
Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß auch im polniſchen Gebiet zur 
Aufrechterhaltung der Landwirtſchaft und zur Förderung der 
Fabrikationen in den Großſtädten ähnliche Verordnungen erlaſſen 
werden müſſen. 

Engliſche Flieger haben hinter unferen Linien einen 
Kranz zur Ehrung ihres tapferen und ritterlichen Gegners, des 
verſtorbenen Hauptmanns Boelcke, abgeworfen. Sie ſchreiben da— 
bei: das Wetter hat uns daran gehindert, den Kranz früher zu 
ſchicken. Wir trauern mit ſeinen Angehörigen und Freunden. Wir 
alle erkennen feine Tapferkeit an. — Für ſportliche Meiſterſchaft 
hat der Engländer immer Verſtändnis. 


Mittwoch, 15. November. 


Die von uns am 8. November erwähnte telegraphiſche Nach⸗ 
richt, daß der ruſſiſche Unterrichtsminiſter die Einführung der all⸗ 
gemeinen Schulpflicht in Rußland vorbereitet, wird durch 
genauere Mitteilung der Einzelheiten des Entwurfes einigermaßen 
entwertet. Der Entwurf beſagt nämlich, daß der zwangsweiſe Volks⸗ 
ſchulunterricht ſpäteſtens innerhalb zehn Jahre nach Veröffent— 
lichung des Geſetzes eingeführt werden ſolle, und zwar ausſchlleßlich 
in ſolchen Oertlichkeiten, wo die Durchführung einer allgemeinen 
Volksſchulbildung durch das Vorhandenſein von Schulgebäuden ge⸗ 
ſichert erſcheint. Alſo hat wohl das Ganze noch etwas Zeit. 

An allen Fronten gehen die Kämpfe weiter. 
Generalſtabsbericht enthält die Worte: Bei Orſowa ſäuberten wir 
das rechte Donau⸗ Ufer. Daraus ergibt ſich, daß das rechte 
Donau⸗ÜUfer in der Nähe des Eiſernen Tores ſäuberungsbedürftig 

geworden iſt, was wir bisher nicht wußten. Die Kämpfe im Norden 
der Walachei ſind ſchwierig und opfervoll, bringen aber Fort— 
ſchritte. 

In der franzöſiſchen Kammer wurde ein Vertrauens» 
volum für die Regierung des Minifterpräjidenten Briand mit 415 
gegen 86 Stimmen angenommen. — Wie wir durch das Mai⸗ 
länder Sozialiſtenblatt „Avanti“ erfahren, hat der franzöſiſche Ver⸗ 
ein für Frauenſtimmrecht ein phankaſievolles Programm be: 
ſchloſſen: Elſaß⸗-Lothringen und das geſamte linke Rheinufer werden 
an Frankreich abgetreten; Schleswig⸗Holſtein kommt an Däne- 
mark; der alte Deutſche Bund wird wlederhergeſtellt; alle deutſchen 
und öſterreichiſchen Gebiete ſtehen unter dem dauernden Protek— 
torat des Vierverbandes; weder Deutſchland noch Oeſterreich dürfen 
irgendeine Wehrmacht aufſtellen; kein Deutſcher oder Oeſterreicher 

hat das Recht, irgendeine ſelbſtändige Induſtrie⸗, Handels⸗ oder 

Ackerbauunternehmung zu gründen. 
ſein. — Wir wünſchen dieſen Damen die Errichtung eines Vereins 
„Frauenbildung, Frauenſtudium“. 

Aus einer Rede, die der litauiſche Balte Baron von der Ropp 
in der Liga der polniſchen Staatlichkeit in Warſchau ge⸗ 
halten hat, ſeien folgende Sätze wiedergegeben: Wir ſollen den 
ſchweren Tritt der deutſchen Soldaten, die jetzt unſer Land beſetzt 
halten, nicht beklagen, denn derſelbe Tritt zerſtampfte Rußlands 
Millionenheere, und wir dürfen uns nicht wundern, wenn die Fauſt, 
welche die zahlloſen Köpfe der moskowitiſchen Hydra abſchlug, ſich 
nicht gleich darauf in ein Pfötchen mit Sammethandſchuhen ver⸗ 
wandelt ... Die Nation, die der eigenen Freiheit wert iſt, muß 
ſtarke Führer ftellen, die vorausgehen, unbekümmert um das Ge— 
ſchwätz der Aengſtlichen; eine Nation ohne eigene Führer kann 
kein eigenes Leben entwickeln. 


Donnerstag, 16. November. 


In den unaufhörlichen Kämpfen an der Somme ſind 
zurzeit die uenſtrittenſten Stellen: der nördliche Anfang der Aus» 
buchtung zwiſchen Beaumont und Grandcourt, ſodann Saittliel, 
ferner im Süden das Ende der Ausbuchtung zwiſchen Ablaincourt 
und Jaulnes. An der erſtgenannten Stelle find die Unfrigen von 
Thiepval aus weiter nach Norden hin zurückgegangen; an der 


zweiten Stelle wogt der Kampf von Haus zu Haus; an der 
dritten Stelle geht es beſonders um das Dorf Preſſoire. Der briti« 
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Der öſterreichiſche 


Ste können nur Angeſtellte 


ſche Bericht von geſtern zählt in wenigen Tagen 5678 Gefangene. 
Es heißt weiter: Unſer Erfolg konnte nur in harten Kämpfen er⸗ 
rungen werden, da der Feind kräftigen Widerſtand leiſtete und die 
Beſchaffenheit des Bodens die Schwierigkeit des Angriffes ſehr ver⸗ 
mehrte. Unſere Verluſte waren im Verhältnis zum Gewinn nicht 
hoch. Eine Diviſion, die eine (engliſche) Meile weit vorging, machte 
mehr als 1000 Gefangene um den Preis von 450 Mann an eigenen 
Verluſten. Auch in den deutſchen Berichten werden Gefangene ge» 
meldet, wenngleich in geringerer Anzahl. 

Der frühere franzöſiſche Kriegsminiſter Millerand hielt 
nach dem „Nieuwe Haarlemſche Courant“ in Verſailles eine Rede, 
worin er erklärte, die Franzoſen ſeien vor Kriegsanfang darauf 
gerüſtet geweſen, daß Deutſchland durch Belgien und Luxemburg 
aufmarſchieren würde. Die franzöſiſchen Gegenmaßregeln ſeien 
ſchon immer darauf berechnet worden. Hätten wir, ſo ſagte er, 
nur vier Tage mehr Zeit gehabt, dann würden die Deutſchen weder 
Belgien noch Frankreich betreten haben. Das heißt mit anderen 
Worten, daß die Franzoſen nur durch das ſchnelle Vorgehen der 
Deutſchen gehindert worden ſind, ihrerſeits die berühmte belgiſche 
Neutralität zu verletzen. 

Bei Eröffnung des türkiſchen Parlamentes hielt der Sultan 
eine Thronrede, in der er die türkiſchen Siege an den Dardanellen, 
bei Kut el Amara und vor allem in Perſien hervorhob. Er ſagte: 
„Eines der Ziele, das wir in dieſem Kriege verfolgen, beſteht darin, 
Perſien alle Bedingungen für eine von Hemmungen freie Entwick⸗ 
lung gewinnen zu ſehen.“ Ueber die Bundesgenoſſen führte er aus: 
„Unſere politiſchen Beziehungen zu unſeren Verbündeten entwickeln 
ſich voll wechſelſeitigen Vertrauens und beiderſeitiger Aufrichtigkeit 
und verſtärken ſich tüglich.“ 

Einen betrübenden Verluſt erleidet die deutſche Diplomatie durch 
den unerwarteten Tod des kaiſerlich deutſchen Botſchafters in Wien 
von Tſchirſchkly und Bögendorff. Herr von Tcchirſchky 
war früher eine Zeitlang Staatsſekretär des Auswärtigen geweſen, 
hatie aber erſt als Botſchafter in Wien die Stelle gefunden, die 
ſeiner Eigenart genauer entſprach. Obwohl er kein Mann des großen 
öffentlichen Lebens war und auch nicht ganz die vorſchriftsmäßige 
Glattheit der älteren Diplomatie beſaß, fo war er ein kluger Beob⸗ 
achter und ein wirklicher Freund des öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Staates, indem er in wichtigſten Entſcheidungstagen die Politik des 
Deutſchen Reiches mit Ruhe und Klarheit vertrat. Seine allge⸗ 


meine kulturelle Bildung bleibt allen denen im Gedächtnis, die 
den Verſtorvenen perſönlich gekannt haben. 


Freitag, 17. November. 


Der engliſche Handelsminiſter Runciman tröftet das 
Unterhaus über die Schiffsverluſte, indem er behauptet, daß die 
engliſche Schiffsbauinduſtrie, wenn ſie voll arbeiten könnte, jährlich 
2 Millionen Tonnen Schiffsraum hervorbringen würde, während 
der Verluſt an engliſchem Schiffsraum ſeit Kriegsbeginn nur 
27 Millionen Tonnen betrage. Tatſächlich ſeien in den letzten 
ſechs Monaten 7 Millionen Tonnen fertiggeſtellt worden. Be 
fonderen Nachdruck legt er auf die Wichtigkeit des Zuſammen⸗ 
arbeitens aller Regierungsabteilungen in der Nahrungsmittelver⸗ 
ſorgung und kündigt die Ernennung eines Nahrungsmitteldiktators 
an. Dieſer werde mit Vollmachten ausgeſtattet ſein, alle Perſonen 
ſtrafrechtlich zu verfolgen, die Nahrungsmittel vergeuden oder ver⸗ 
nichten. Der Diktator werde die Herſtellung gewiſſer Artikel, wie 


z. B. Mehl, regulieren, den Verkauf und die Verteilung der Nah⸗ 


rungsmittel anordnen und beaufſichtigen, und zu verhindern 
ſuchen, daß Lebensmittel zwecks wucheriſcher Ausbeutung dem 
Markte entzogen werden. — Man ſieht, wie ſehr ſich die Engländer 
im Krieg den deutſchen Sitten nähern. Gleichzeitig aber bemerken 
wir auch mit Befriedigung, daß die Nahrungsmittelknappheit bei 
denen anfängt, die uns durch die Abſchnürung des Verkehrs allein 
in den Hunger ſetzen wollten. Das alte freihändleriſche England 
mit einem Nahrungsmitteldiktator: ein merkwürdig ſchönes Bild! 

Die diplomatiſchen Vertreter Rußlands find beauftragt, bei 
allen befreundeten und neutralen Regierungen gegen die deutſch⸗ 
öſterreichiſche Erklärung des polniſchen Staates zu proteſtieren: 
Die kaiſerlich ruſſiſche Regierung erhebt Einſpruch gegen 
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dieſen Akt, der eine neue Verletzung internationaler Verträge dar— 
ſtellt, die feierlich von Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn be— 
ſchworen ſind, und erklärt ihn für null und nichtig. — Ob mit den 
beſchworenen Verträgen die Schlußakte des einſtigen Wiener Kon— 
greſſes gemeint ſind oder was ſonſt, können wir nicht unterſuchen. 
Daß im übrigen Rußland proteſtiert, iſt ſein gutes Recht, und wir 
würden uns ſehr wundern, wenn dieſe Ergänzung zur Zweikaiſer— 
Proklamation fehlte. Ueber Rußlands vortreffliche Abſichten ſagt 
eine amtliche Kundgebung: Rußland denkt an die Schaffung eines 
Geſamtpolens, das alle polniſchen Gebiete in ſich begreift und das 
bei Kriegsſchluß das Recht haben wird, frei ſein nationales, 
kulturelles und volkswirtſchaftliches Leben auf die Grundlage der 
Selbſtverwaltung unter dem Zepter der ruſſiſchen Herrſcher zu 
ſtellen. „Selbſtverwaltung unter dem Zepter der ruſſiſchen 
Herrſcher“, das iſt es ja, was die Warſchauer Polen zur Genüge 
kennengelernt haben und was ſie nicht nochmals zu erleben 
wünſchen. | | 

Die harten Kämpfe an der gebirgigen Nordgrenze der 
Walachei werden täglich fortgeſetzt. Südlich des Roten Turm⸗ 
Paſſes und weſtlich der Predealſtraße werden Fortſchritte der ver- 
einigten deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen gemeldet. 
Der heutige Bericht enthält über 2100 rumäniſche Gefangene. 

Allerlei Gerede über Friedensbeſtrebungen des neu⸗ 
gewählten amerikaniſchen Präſidenten Wilſon. Irgend etwas Be- 
ſtimmtes liegt nicht vor. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Sonntag, 12. November. 

Eine Zentralausſchuß⸗Sitzung der Fortſchrittlichen Volkspartei 
beſchäftigt ſich im weſentlichen mit den Ereigniſſen der äußeren Po⸗ 
litik im Anſchluß an einen Vortrag von Herrn v. Payer und 
erklärt ihre Stellung mit folgender Entſchließung: 

„Der Zentralausſchuß billigt die Haltung der Reichstagsfrak⸗ 
tion der Fortſchrittlichen Volkspartei und dankt ihr für die klare 
und weitgehende Führung. Er verurteilt die ſchädlichen Umtriebe 
gegen die verantwortliche Leitung der Reichsgeſchäfte, und er aner⸗ 
kennt zur Erfüllung der durch den Weltkrieg geſtellten Aufgaben 
die Notwendigkeit der politiſchen Zufammenarbeit mit der Reichs» 
regierung auf dem Boden fachlicher Uebereinſtimmung. Der Zen⸗ 
tralausſchuß ſpricht dem Heer und der Flotte voll Bewunderung 


den wärmſten Dank für ihre unvergänglichen Dienſte um das 


Vaterland aus und bezeugt, daß das deutſche Volk unter allen 
Opfern und Entbehrungen in unerſchütterlicher Entſchloſſenheit ge⸗ 
willt iſt, das Reich zu ſchützen und ſeine Wohlfahrt in einem ehren⸗ 
vollen und dauernden Frieden zu ſichern.“ 

In dem Ueberblick über die Mitarbeit des Reichstages auf 
innerpolitiſchem Gebiet nannte Herr v. Payer als Erfolge im fort⸗ 
ſchrittlichen Sinn: die Aenderung des Vereinsgeſetzes, die Herab⸗ 
ſetzung der Altersgrenze für den Bezug der Altersrente, die Erhöhung 
der Familienunterſtützung der Kriegsteilnehmer, das Geſetz über die 
Schutzhaft — vor allem die Regelung der Steuerfragen mit dem 
Ergebnis einer Reichseinkommenſteuer, wenn auch in verſchämter 
Form. Daß der Haushaltsausſchuß des Reichstages während des 
Krieges dauernd tagen kann, iſt gleichfalls eine Erweiterung der 
Mitwirkung der Volksvertretung. Daß der Reichstag vor die voll⸗ 
zogene Tatſache der polniſchen Proklamation geſtellt ſei, ſei darauf 
zurückzuführen, daß einige Parteien auf die ſofortige Aeußerung 
ihrer Meinung in öffentlicher Sitzung nicht hätten verzichten wollen. 


Trotzdem habe ſich eine weitgehende Uebereinſtimmung mit Bezug 


auf die polniſche Frage in der Volksvertretung gezeigt. 

Beim Austauſch von Eindrücken aus der Kriegsfürſorge 
kommt einem von neuem ganz ſtark zum Bewußtſein, welche mo⸗ 
raliſche Leiſtung eigentlich dieſes Ausharren bedeutet. Millionen 
leben ihr hartes Leben des Verzichts auf das, was für fie in 
ihrem kleinen Lebensſpielraum nun einmal weſentliche Glücks⸗ 
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güter fein müſſen. Monat für Monat geduldig weiter. Ein 
Leben, das angefüllt iſt bis an den Rand mit dem Bedenken 
und der Arbeit für die nächſten Dinge. Und das alles aus dem 
Reſervoir eines ſchlichten Pflichtbewußtſeins, das gar nicht an 
etwas Höchſtes, ſondern an das einfache Müſſen des Alltags- 
daſeins geknüpft iſt. Ueber Millionen Leben, aus denen die Kraft 
zum Glück gewichen iſt, liegt — unter dem Geſichtspunkt der 
Ewigkeit geſehen — der Glanz Kantiſchen Pflichtdienſtes. Und 
das Tragiſche daran iſt, daß den meiſten das Große daran nicht 
ſtärkend und erhebend zum Bewußtſein kommt, daß die arme 
Frau, die ſich einen Tag nach dem anderen mit den Anfor⸗ 
derungen ihrer Häuslichkeit abquält, dieſen innerſten Dank dafür 
meiſt nicht an ſich erlebt. 


Montag, 13. November. 


Wir werden dieſen Eindruck nie eigenen: Die Zeitungen 
erſcheinen mit der Aufſchrift: Zivildienſtpflicht. Es fol 
ein Geſetz ſein, daß „alle deutſchen Kräfte dem Vaterland dienſt⸗ 
bar macht“ — die tatſächliche Zuſammenfaſſung aller Volkskräfte 
in eine große wirtſchaftliche Verteidigungsarmee. Man empfindet 
zunächſt mehr das große Prinzip, das damit über dem ganzen 
Volkswirtſchaftsleben aufgerichtet wird, als daß man ein Bild der 
Einzelheiten gewinnen kann, in denen dieſes Prinzip durchgeführt 
wird. Die Wehrpflicht ſoll nicht ausgedehnt werden. Wohl aber 
ſoll eine Verpflichtung zur Arbeit im öffentlichen Dienſt für alle 
ausgeſprochen werden, die bisher noch keine Arbeit, oder keine 
ſolche ausgeübt haben, die im Intereſſe der Aufrechterhaltung des 
Volkswirtſchaftslebens im Kriege notwendig iſt. Altersgrenze 
60 Jahre. 

Eine „unbedingte“ Zivildienſtpflicht der Frauen kommt nicht 
in Frage, d. h. alſo eine „bedingte“? 

Die Gedanken und Vorſtellungen von der Durchführung dieſer 
erſt andeutungsweiſe gegebenen Grundſätze überſtürzen ſich — 
als Grundgefühl bleibt der Eindruck, daß nun alle Kräfte der 
Heimat gewiſſermaßen auch Hindenburg zur Verfügung geſtellt 
werden. Was als Tatſache ſchon bisher über unſer aller Leben 
ſtand: daß jede Kraft und jede Leiſtung ein Stein in der großen 
Verteidigungsmauer war, das bekommt nun ſeine geſetzliche Form! 


Dienstag, 14. November. 


Alles ſpricht von der Zivildienſtpflicht. Die meiſten mit einem 
ſtarken Gefühl der Genugtuung — man kann faſt jagen, der „Bes 
ruhigung“. Man hat den Eindruck, daß alles nur irgend Not⸗ 
wendige planvoll geſchieht, daß ein noch viel lückenloſeres Aufgebot 


der Kräfte jede Energie anſpannen und einſtellen wird, damit fie 


noch viel beſſer denen draußen hilft. 

Es werden über die Organiſation des Kriegsamts, dem die 
Durchführung der Mobiliſierung der Heimatkräfte obliegt, einige 
weitere Tatſachen bekannt. Der Oberleitung, die militäriſch (Ge⸗ 
neralleutnant Gröner) und techniſch (Direktor der Magdeburger 
Grufonwerke Torge) iſt, unterſtehen ein Waffen⸗ und Munitions⸗ 
beſchaffungsamt, ein Kriegsarbeitsamt, die Kriegsrohſtoffabteilung 
und die Abteilung für Volkswirtſchaft und Volksernährung. Außer- 
dem wird das Amt dezentraliſieren und eigene Vertretungen ſowohl 
bei den Generalkommandos, wie insbeſondere in den Schwer⸗ 
induſtriegegenden errichten. Seinen Beamtenapparat wird es aus 
den techniſchen Hochſchulen — überhaupt überall da her beziehen, 
wo noch geiſtige Kräfte beſchaulicher Forſchungsarbeit oder ſonſt 
Arbeiten dienen, die der Augenblick nicht unbedingt verlangt. 

Bei den Frauen meint man, daß die freiwillige Rekrutierung 
zunächſt genügen wird. Ganz mit Recht. Es muß in Betracht 
gezogen werden, daß es immer noch einen ſehr großen Prozentſatz 
arbeitsloſer und arbeitſuchender Frauen gibt. Das Problem wird 
hier ſein, Munitionsinduſtrie in Textilgegenden zu legen — die 
Induſtrie an die Frauen heranzubringen, die man nicht gut an 
andere Wohnorte verpflanzen kann. 

Aus dem großen Plan, deſſen Umriſſe uns mitgeteilt werden, 
ſchlagen die Funken der Stimmung, die die erſten Wochen des 
Aus marſches erfüllte: bedingungsloſe Entſchloſſenheit, neues Ver⸗ 
trauen zu dem Willen und Pflichtgefühl aller. 
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Mittwoch, 15. November. | 
Ein neuer Erlaß über die Schutzhaft ift die Folge der Ver⸗ 
handlungen des Reichstags. Er lautet: 


Wiederholt wurde in Erlaſſen darauf hingewieſen, daß die 
Schutzhaft nur inſoweit zu verhängen ſein möchte, als dies im 
Intereſſe der öffentlichen Sicherheit durchaus geboten erſcheint, und 
daß übrigens ſobald als möglich ef die Freilaſſung oder Ab⸗ 
ſchiebung der Feſtgenommenen in Gefangenenlager oder in einen 

eigneten Ort Deutſchlands und die Stellung unter Polizeiaufſicht 
owie auf die Gewährung ſonſtiger Erleichterungen Bedacht zu 
nehmen ſei. Die auf Grund des Erlaſſes vom 17. Mai 1916 
Nr. 836/5 16. A. O. 1. vorgelegten Nachweiſungen laſſen erkennen, 
daß die Zahl der in Schutzhaft Befindlichen bei einzelnen Stellen 
noch immer auffallend hoch ſeien, während es an anderen Stellen 
elang, die Zahl auf ein geringes Maß herabzudrücken. Es wird 
ſich immer wieder eine Nachprüfung daraufhin empfehlen, inwie⸗ 
weit den vorerwähnten Erlaſſen entſprochen werden könnte. Bei 
der langen Dauer des Krieges muß darauf gehalten werden, daß 
nur folde Perſonen in der Schutzhaft verbleiben, die tatjächlich eine 
Gefahr für die öffentliche Sicherheit bedeuten. Auch wird bei 
Er Gelegenheit nochmals auf den Abſatz 9 des Erlaſſes vom 
4. September hingewieſen, wonach den Feſtgenommenen durch 
Vernehmung Gelegenheit zu geben iſt, ſich von dem auf ihnen 
ruhenden Verdacht zu reinigen und wonach ihnen dic Gründe für 
ihre weitere Haft mitzuteilen ſind. Alle unnötigen Härten müſſen 
mit Rückſicht auf die wirtſchaftlichen Schäden der Betroffenen und 
auf die Anſprüche vermieden werden, die nach dem Kriege aus 
Anlaß der Schutzhaft erhoben werden können. Jedenfalls darf die 
Schutzhaft als Strafe für Verſtöße gegen die beſtehenden An⸗ 
ordnungen weder angedroht noch verhängt werden, da eine folche 
Maßnahme der Rechtsgrundlage entbehrt. 

Der Erlaß wird die geäußerten Wünſche erfüllen, wenn er 
wirklich ſeinem Sinne entſprechend durchgeführt wird. 

Beſchlagnahme der aus dem Ausland eingeſührten friſchen 


Jiſche. 


Donnerstag, 16. November. 

Auf der Fahrt nach Berlin hört man viele Geſpräche über die 
Dienſtpflicht. Die Leute ſind aber alle mehr gelaſſen neugierig 
als etwa beunruhigt. Es wird nicht ſehr viel Rentiers in Filz⸗ 
pantofſeln geben, die dieſer Erlaß henter dem Ofen heraustreibt. 
In Deutſchland arbeitet jetzt eigentlich doch beinahe jeder Menſch, 
der arbeiten kann. Die Hauptaufgabe wird die Verteilung fein, 
Hinüberſchiebung von mehr unnützen zu den unbedingt not« 
wendigen Arbeiten. Dabei wird die Frage erhoben, ob die Zivil⸗ 
dienſtpflicht durch Reichstagsbeſchluß, alſo durch Geſetz, oder durch 
Bundesratsverordnung eingeführt werden wird. 

Heute tritt der preußiſche Landtag zuſammen. 


Freitag, 17. November. 
N Eine Konferenz zur Jugendpflege der Zentralftelle für Volks- 
wohlfahrt. Indem in einem Vortrag über die Jugendbewegung 
die brennenden Ideale und ſtürmiſchen Zukunftsgefühle der deut⸗ 
ſchen Jugend vor dem Kriege lebendig werden, denkt man mit 
tiefſter Erſchütterung daran, wie viele von denen, die dieſe ſtolzen 
Lebensziele aufrichten halfen, ſich für den Tod rüſteten. Was wird 
überhaupt von all dieſen frohen ſtürmenden Anfängen ſich noch 
ſeine Zukunft zu geſtalten vermögen? 

Der erſte richtige Wintertag. Der erſte dünne Schnee ſpinnt 
ſeine Schleier zwiſchen die kahlen Stämme des Tiergartens und 
bleibt auf den braunen Blättern der Wege liegen. N 


Wilhelm Heile / Es geht ums Ganze 


Wer bringt den Sieg? Weſſen Tat wird es ſein? Nicht 
die Tat eines einzelnen, nicht die ſelbſt der bedeutendſten 
Feldherren. Das ganze Deutſchland muß es ſein. Allge⸗ 
meine Wehrpflicht: wie ſelbſtverſtändlich iſt uns dieſe Pflicht, 
die ſchon der frühen Jugend nicht Pflicht erſchien, ſondern 
höchſtes Ehrenrecht. Allgemeine Steuerpflicht zur Deckung 
der Koſten und zur ausreichenden Unterſtützung aller, die 
an Arbeitskraft eingebüßt oder denen der Ernährer durch 


den Kieg genommen iſt: gibt es noch einen, der nicht darauf 
gefaßt und bereit wäre, ganz anders wie früher zu zahlen 
und doppelt und dreifach zu zahlen, wenn der Staat ruft 
und die Stunde dazu gekommen iſt? Und nun: allgemeine 
vaterländiſche Hilfsdienſtpflicht! Nirgends 
ein Aufſtöhnen der Betroffenen, keine Stimme der Sorge 
oder gar des Widerſpruchs, weil das Reich immer neue und 
immer größere Anſpannung der Kräfte verlangt! Im 
Gegenteil! 

Durch den Rieſenleib des Reiches geht es wie ein tiefes 
Atemholen vor neuem Einſetzen aller Kraft. Ein Gefühl 
freudigen Vertrauens auf noch ungehobene Schätze unbe⸗ 
grenzter Leiſtungsfähigkeit durchzuckt alle Glieder. Ein 
Ahnen, wie von großen Dingen, die da kommen ſollen, die 
vielleicht bald kommen werden, belebt die Geiſter, denen 
ſelbſt das Ungeheure ſchon zum Alltag geworden war, mit 
neuem Mut und friſchem Tatendrang. Was anderswo, was 
ſonſt auch bei uns die Philiſterweisheit herausgefordert 
hätte, daß man den Bogen nicht überſpannen darf, das 
weckt heute kein müdes „Wo will das noch hinaus?“ Es 
weckt mit dem Gefühl, daß es ums Ganze geht, den Willen 
und die Luſt zur Tat, die uns der Entſcheidung näher brin⸗ 
gen, vielleicht den Sieg heraufführen ſoll. 

Was wird verlangt? Noch wiſſen wir es nicht in den 
Einzelheiten. Wenn der Leſer dieſe Zeilen zu Geſicht be⸗ 
kommt, wird aber der Geſetzentwurf wohl ſchon da ſein. Es 
wäre ja möglich und vielleicht auch einfacher, wenn die 
Reichsregierung auf Grund des Ermächtigungsgeſetzes vom 
4. Auguſt 1914 ihren Plan in die Tat umſetzte, ohne erſt 
den Reichstag zu fragen. Die beabſichtigten Maßnahmen 
ſind aber von ſolcher grundſätzlichen Bedeutung und tief ein⸗ 
ſchneidenden Wirkung, daß es ein ſchweres Wagnis wäre, 
den Reichstag dabei auszuſchalten. Und für die praktiſche 
Durchführung vollends iſt es von ungeheurem Wert, wenn 
das Vertrauen der Volksvertretung den Boden bereitet für 
das volle Vertrauen des Volkes. Eines aber iſt für alle 
Fälle gewiß: Mögen die Opfer wirtſchaftlicher Art, die Ein⸗ 
griffe in die perſönliche Lebensführung noch ſo groß ſein, 
ſo ſagt ſich doch ein jeder, daß die Anforderungen an das 
Heer der Heimat nie aufwiegen können, was das Feldheer 
ſchon ſo lange willig und freudig leiſtet; je höher die Forde⸗ 
rung, deſto höher alſo die Befriedigung, die ein jeder emp⸗ 
findet, der nun nicht länger ausgeſchloſſen iſt vom ſchaffen⸗ 
den Miterleben des Daſeinskampfes der Nation. 

Das neue Geſetz bringt die Verpflichtung zur Tätigkeit 
im Dienſte der Kriegswirtſchaft für alle, die nicht im Dienſte 
der Kriegführung ſtehen. Von dieſer Pflicht ſollen zunächſt 
nur die Männer betroffen werden, und auch von ihnen nur 
diejenigen, die nach ihrem Geſundheitszuſtand und ihrem 
Alter — wahrſcheinlich wird die Pflicht vom 17. bis zum 
60. Lebensjahr gelten — zu ihrer Erfüllung fähig ſind. Wie 
bei der Wehrpflicht, ſo wird es auch hier keinen Unterſchied 
von Rang und Stand geben, wenn auch nach Möglichkeit 
vermieden werden ſoll, daß durch Ueberſpaunung dieſes 
guten deutſchen Grundſatzes eine falſche Verwendung und 
damit Vergeudung von Kräften erfolgt. Das Ziel iſt klar: 
es ſoll ein jeder an den Platz geſtellt werden, an dem man 
ſeine Kraft am nötigſten gebraucht und für den Kriegszweck 
am beſten verwerten kann. Der vaterländiſche Hilfsdienſt iſt 
wichtiger als perſönlicher Vorteil oder der Vorteil eines zur 
wirtſchaftlichen oder militäriſchen Rüſtung nicht unbedingt 
nötigen Betriebs. Erſt kommt die Verſorgung des Feld⸗ 
heeres und der Kriegsflotte mit Wehr und Waffen ſowie die 
Verſorgung des Heeres und der Heimat mit aller Notdurft 
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und Nahrung des Leibes und des Lebens. Nur die Kräfie, 
die dann noch frei ſind, dürfen auch für andere, weniger 
wichtige Dinge tätig ſein. 

Die Durchführung ſolcher Gedanken iſt nicht leicht und 
gewiß nicht einfach. Und gerade auf die Ausführung kommt 
alles an, wenn das Werk gelingen fol. Was z. B. iſt vater: 
ländiſcher Hilfsdienſt, welcher Betrieb iſt notwendig und 
welcher nicht? Mit gutem Willen aber ſind ſolche Schwierig⸗ 
keiten wohl zu überwinden. Denn wer würde ſich nicht ge⸗ 
trauen, im Einzelfalle ſicher zu urteilen, ohne doch für alle 
Fälle eine Formel finden zu können! Man will, wie es 
heißt, zunächſt ſich an das Pflichtgefühl der Menſchen wenden 
und die Wahl einer notwendigen Tätigkeit an Stelle einer 
ſolchen, die nicht als vaterländiſcher Hilfsdienſt gelten kann, 
dem freien Entſchluß überlaſſen. Nur wer innerhalb einer 
gewiſſen Friſt ſich dem moraliſchen Zwange nicht gefügt hat, 
deſſen Vaterlandsliebe wird durch den Zwang des Geſetzes 
eine heilſame Nachhilfe erſahren. 

Die Frauen will man zum Hilfsdienſt noch nicht ver⸗ 
pflichten. Mit welchem Grunde, das ſei dahingeſtellt. Die 
Leiſtungen der Frauen überſteigen aber auch jetzt ſchon das 
im Frieden gewohnte Maß ganz ungeheuer. Im unmittel⸗ 
baren Hilfsdienſt fürs Vaterland arbeiten die Frauen in 
überaus großer Zahl ohne Zwang und oft ohne jedes Entgelt 
aus reiner Vaterlandsliebe; und was fie im mittelbaren 
Hilfsdienſt leiſten, in den ſie der Zwang der wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe geführt hat, das wiſſen wir alle auch ohne jede 
Statiſtik. Wenn alſo das neue Geſetz die Dienſtpflicht 
für die Frauen auch noch nicht bringt, ſo ſind wir doch deſſen 
gewiß, daß ſie nicht hinter den Männern zurückſtehen werden, 
wenn das Vaterland nach neuen Arbeitskräften ruft. 

Und während dieſer Ruf an das Volk ergeht, hören 
wir die Stimme Hindenburgs, der — Feldherr und 
Volksmann in einem — laut und mit Nachdruck die Be⸗ 
hörden mahnt, daß fie in ihrem Tun dem Volke mit 
gutem Beiſpiele vorangehen. Es ſteht nicht im Zuſammen⸗ 
hang mit dem neuen Geſetz, aber es gehört doch in dieſen 
Zuſammenhang hinein, was Hindenburg in einem Brief 
an den Reichskanzler mit größter Eindringlichkeit fordert. 
Die Mahnung kommt in rechter Stunde. Und der Reichs⸗ 
kanzler unterſtreicht dieſe Mahnung mit dem ganzen Nach⸗ 
druck feines Amtes. und feiner Perſon, wenn der Brief gerade 
jetzt veröffentlicht wird, obwohl er bereits vor Monaten 
geſchrieben ift. Hindenburg ſagt: 

„In dankenswerter Weiſe hat das Kriegsernährungs⸗ 
amt der Ernährung der Arbeiter in der Kriegsinduſtrie ſeine 
beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt. Da jedoch das Kriegs⸗ 
ernährungsamt auf die Ausführung der Maßnahmen nur 
einen geringen Einfluß auszuüben vermag, bedarf es der 
einmütigen hingebenden Mitwirkung der Landes: 
zentralbehörden und der dieſen unterſtellten Ver⸗ 
waltungs⸗ und Kommunalbehörden. In den Kreiſen dieſer 
Behörden ſcheint mir nicht überall ausreichend 
erkannt zu ſein, daß es um Sein oder Nichtſein 
unſeres Volkes und Reiches geht.“ 

Wir alle wiſſen, wie ſehr hier Hindenburg wieder ein⸗ 
mal den Nagel auf den Kopf getroffen hat. Nicht Mangel 
an Tüchtigkeit und Tatkraft, aber Inſtanzenweg, Verwickelt⸗ 
heit der deutſchen Bundesfaſſung, Partikularismus der 
Kreiſe, Provinzen, Staaten haben viel Gutes verhindert, 
vielleicht ſogar manch Unheil angerichtet. Die Mitwirkung 
der Behörden ſoll einmütig und hingebend ſein. 
Dies Wort wird das deutſche Volk dem Führer ſeiner Heere 


nie vergeſſen. Das Volk weiß, daß Hindenburg recht hat, 
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wenn er ſagt, daß es um Sein oder Nichtſein geht. Die Be⸗ 
hörden aller Art wiſſen es auch. Nun aber ſollen und 
müſſen ſie es ſich auch geſagt ſein laſſen, daß alle geſchichtlich 
notwendigen und begreiflichen Veräſtelungen des deutſchen 
Staatsbaues — mögen fie dem Hiſtoriker, und in Friedens: 
zeiten auch manchem Politiker noch ſo reiche Quelle der An⸗ 
regung und geiſtigen Vergnügens ſein — doch unter keinen 
Umſtänden die Feſtigkeit des Staatsbaues im ganzen ge⸗ 
fährden dürfen. Nicht als Bayern, Schwaben, Sachſen, 
Preußen — als Deutſche führen wir den Krieg. Und als 
Deutſche wollen wir und werden wir ſiegen. 


Naumann / Die Weſtſlawen 


Die hinter dieſen Zeilen folgende von Dr. Schotte 
gearbeitete Ueberſicht iſt meines Erachtens ſo gut, wie ſie mit 
dem vorliegenden Material geliefert werden kann, enthält 
aber im einzelnen, beſonders wegen der Unklarheit über die 
Grenzen des bisher xufſiſchen Gebietes, unſichere 
Punkte. Sie verſucht den Bevölkerungszuſtand auf das Jahr 
1910 auszudrücken. Das aber, worauf es heute für uns an⸗ 
kommt, iſt mit voller Deutlichkeit aus ihr zu erſehen näm⸗ 
lich die große ziffernmäßige Bedeutung der 
ſlawiſchen Bevölkerungsteile in dem bis jetzt 
anerfonnten mitteleuropäiſchen Gebiet. 


Um es kurz zu ſagen: wenn man vom Balkan und von 
den Oſtſeeprovinzen abſieht und nur die Staatsgebiete 
Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn, Galizien und Königtum 
Warſchau in Betracht zieht, ſo hat man (1910) ungefähr 


Deutſche . 73 Millionen = 58 K 


4 
Slawen . 36 _ = 29% 
Magyaren . . . 10 m 
Uebrige 8 „ 
127 Millionen 


Mit anderen Worten: Mitteleuropa beſitzt eine klare 
und unbeſtreitbare deutſche Hauptmaſſe, hat aber neben ihr 
über ein Viertel der Geſamtheit Slawen. Diefe Slawen find 
ſehr zerſpalten und bilden keine nationale Einheit, ſind aber 
immerhin unter ſich weſensverwandt. Zwiſchen den ge⸗ 
ſchloſſenen Nationalitäten der Deutſchen und der Magtaren 
befindet ſich an den verſchiedenſten Stellen und auf ver⸗ 
ſchiedenen Entwicklungsſtufen flawiſches Volkstum. 

Die flawiſchen Hauptgruppen in Mitteleuropa find fol⸗ 
gende: 

1. Nordgruppe: 


1. Die Polen im neuen Königreich, in Gali⸗ 

zien und in den öſtlichen preußiſchen Pro⸗ 

vinzen wohnen vom Nordrande der Kar⸗ 

pathen an im Gebiete der Weichſel und faſt 

bis an die Oder heran und erſtrecken ihren 

nördlichſten Ausläufer bis Danzig . . etwa 17,3 Mill. 
2. die Tſchechen ſitzen in Böhmen und 

Mähren, an Moldau, Elbe und March und 

reichen in ihren weiteſten Erſtreckungen vom 

Böhmerwald bis nahe an Oderberg. . etwa 6,4 „ 
3. die Slowaken, die den Tſchechen nahe 

verwandt ſind, leben im Norden Ungarns 

von der March bis an die Karpathen etwa 2,0 „ 
4. die Ruthenen (Ukrainer) kommen für uns 

nur ſoweit in Betracht, als ſie innerhalb des 
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öſterreichiſchen Staatsgebietes wohnen. Sie 
ſitzen auf beiden Seiten der Karpathen 
und füllen (von Polen untermiſcht) Oſt⸗ 
galizien . etwa 4,3 Mille 


Dieſe vier Völkerſchaften grenzen aneinander 
und lagern um Schleſien herum. Ihre Angrenzer 
ſind überall im Weſten Deutſche, im Norden 
Deutſche und Litauer, im Oſten Ruſſen, im Süden 
Rumänen und Magyaren. 


II. Südgruppe: 

5. die Serbokroaten beginnen an der 
Drau und erſtrecken ſich ſüdweſtlich bis nach 
Iſtrien und Dalmatien. Sie bilden den Haupt⸗ 
teil der bosniſchen Bevölkerung und ſetzen ſich 
jenſeits der öſterreichiſchen und ungariſchen 
Staatsgrenzen im bisherigen Königreich Ser: 
bien fort. Zu ihnen gehören die Slawonier, 
Kroaten, Bosniaken, Montenegriner und 
Serben. Innerhalb der Staatsgrenzen etwa 5,5 „ 


6. die Slowenen, weſtliche Nachbarn der 


Serbokroaten, leben in Südſteiermark, Kärn⸗ 
ten, Krain und im Küſtenlande Görz und 


Gradis ka. „etwa 1,3 „ 


Dieſe Südgruppe wird umgeben von Ita⸗ 
lienern, Deutſchen, Magyaren, Rumänen, Bul⸗ 
garen und Albaniern. Auch ſie iſt geographiſch ein 
zuſammenhängendes Gebiet. 


Summa 36,6 Mill. 


Was ergibt ſich nun politiſch aus dieſer Ueberſicht? 

a) Die Südgruppe verhält ſich zum bisherigen König⸗ 
reich Serbien ähnlich wie die Nordgruppe zum bisher ruſſi⸗ 
ſchen Königtum Warſchau. Während aber die endgül⸗ 
tige Regelung der Verhältniſſe der Nordgruppe 
eine deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſch⸗ruſſiſche Angelegenheit iſt, 
ſo ſollte Rußland eigentlich in die Verhältniſſe der Süd⸗ 
gruppe nichts mehr hineinzureden haben, denn ſeine ſerbi⸗ 
ſchen Anſprüche beruhen nicht auf geographiſchen Voraus⸗ 
ſetzungen. Die Südgruppe iſt in der Hauptſache eine öfter- 
reichiſch⸗ungariſch⸗bulgariſche Angelegenheit. 


b) Beide Gruppen haben einen Hauptſitz in der öfter ER 


reichiſch⸗-ungariſchen Monarchie, wachſen aber 
über die bisherigen Verfaſſungsformen hinaus. Ein Haupt⸗ 
teil der künftigen öſtereichiſchen Neuorientierung iſt die 
richtige und befriedigende Einordnung der zwei ſlawiſchen 
Gruppen. 

c) Wenn wir von den zwei Gruppen reden, fo dürfen 
wir nie vergeſſen, daß jede Gruppe in Unterteile zerfällt, 
deren Selbſtändigkeitsſtreben ſehr groß iſt. Man 
kann Polen und Ruthenen nicht ohne Schaden als Einheit 
behandeln, noch weniger Polen und Tſchechen. Man kann 
auch Serbokroaten und Slowenen nicht als eine zuſammen⸗ 
gehörige Maſſe anſehen wollen. Vielmehr liegt die Zer⸗ 
ſpaltenheit im Charakter und in der Geſchichte des Weſt⸗ 
ſlawentums. Damit iſt ein Zuſtand gegeben, der für ſie 
ſelbſt wie für ihre Anwohner peinlich iſt, an dem aber nie⸗ 
mand etwas ändern kann. 

d) Da ſich die Weſtſlawen über alle Staaten Mittel⸗ 
europas erſtrecken, muß ihre Zukunft als ein mittel- 
europäiſches Geſamtproblem erfaßt werden. 
Auch in den reindeutſchen Gebieten muß die bequeme Gleich⸗ 
gültigkeit gegenüber dieſer Frage aufgegeben werden. Das 


erſordert etwas Mühe und Fleiß; aber wenn wir uns nicht 
um die Weſtſlawen kümmern, fo tun es in Zukunft die 
Ruſſen deſto mehr. 

e) Es gibt keine Generalformel, um einen 
ſicheren weſtſlawiſchen Zufriedenheitszuſtand zu erreichen, 
und die Möglichkeit, daß vergebliche Mühe zu ihrer Befriedi⸗ 
gung verwendet wird, bleibt immer vorhanden. Das aber 
darf die mitteleuropäiſchen Staaten nicht abhalten, ihrer⸗ 
ſeits die Träger des Fortſchrittes und der nationalen Selb— 
ſtändigkeit dieſer Völker zu ſein, weil ihre Menge viel zu 
groß iſt, um als widerſtrebender Staatsteil geſund ver⸗ 
arbeitet zu werden. Mehr als ein Viertel der Bevölkerung 
Mitteleuropas iſt weſtſlawiſch. Durch die Herſtellung des 
neuen Polenſtaates iſt dieſe Tatſache in den Willen Deutſch⸗ 
lands aufgenommen. Die Folgen davon werden gezogen 
werden müſſen. So arbeitet der Krieg. 


. * 
* 


Deutſches Reich. 
Geſamtbevölkerung (1. Dez. 1910): 64 926 000. 


Deutſche in Mill. 0% Weſtſlawen in Mill. 0% 
Reichs deutſche 90,035 92,5 Polen 3,554 5,4 
Ausländiſche 0,300 04 | Mafuren 0,204 0,2 

Kaſſuben 0,109 0,18 
Litauer 0,094 0,19 
Wenden 0,065 0,16 
Zuſ. 60,335 92,9 Zuſ. 4,026 6,13 
| Oeſterreich-Ungarn. 
1. Oeſterreich. Geſamtbevölkerung (1910): 27 951 000. 

Deutſche in Mill. % Weſtſlaweon in Mill. % 
Deutſche 9,950 35,6 Tſchechen u. Mähren 6,430] 23.0 
(i. Gal. But. 0,140) Slowaken 0,010) 

in Galizien 
Polen ö 4,970 17,8 
Ruthenen 3,520 12,6 
Slowenen 1,250 45 


Gerbofroaten 0,781 2,8 


Zuſ. 9,950 35,6 Zuf. 16,961 60,7 


2. Ungarn. Geſamtbevölkerung (1910): 20 930 000. 
Deutſche in Mill. or l Meftflamen in Mill. od 
Deutſche 2,030 98 Slowaken 2,010 94 
Kronten 1,830 8,8 
Serben 1,110 5,3 
Ruthenen 0,470 23 


Zuſ. 2,030 9,8 Zuſ. 5,420 25,8 
3. Bosnien und Herzegowina. 
Geſamtbevölkerung (1910): 1 898 044. 


Deutſche in Mill. 0% Weſtſlaven in Mill. % 
Deutſche | Serbokraten 1,764 — 
mit Militär ca. 0,010 — 
Polen. 
Geſamtbevölkerung (1. Januar 1911): 12 467 000. 

Deulſche in Mill. 0% Weſtſlawen in Mill. 0% 
Deutſche 0,616 442 Polen 8,909 73,80 
Litauer 0,337 3,84 
Ruthenen 0427 9.57 
Zuſ. 0,616 4,42 Zuſ. 9,663 81,21 
Mitteleuropa. | 

(Deutſches Reich, Öfterreich, Ungarn, Polen). 

in Mill. 900 

Geſamtbevölkerung 126,272 

Deutſche 72,941 57,9 

Weſtſlawen 36,680 29,0 

Magyaren 10,1 8,0 

Rumänen — 3,2 2,5 
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Otto Koch / Zwei Geſetze gegen Vertruſtung 
in Sachſen 

Wilſon, der Präſident der Vereinigten Staaten von 
Amerika, gehört zu den Männern, die leider bei uns allzuwenig 
bekannt ſind. Es lohnt ſich, um ihn auf dem Gebiete der inneren 
Politik kennen zu lernen, die vor ſeiner erſten Wahl gehaltenen 
Reden zu leſen, die unter dem Titel „Die neue Freiheit“ auch 
deutſch erſchienen ſind. In ihnen ſehen wir ihn, dem ſchon die 
Erfahrungen ſeiner Stellung als Oberhaupt des Staates New 
Jerſey zur Seite ſtanden, als Gegner der Truſte, die zu be⸗ 
kämpfen er nicht müde wird. Verweiſt er doch ſelbſt darauf, wie 
er in New Jerſey Gerechtigkeit für Volksklaſſen erreicht habe, die 
vordem nicht gerecht behandelt worden wären, indem er Truſtge⸗ 
ſellſchaften, die die Oeffentlichkeit z. B. mit Elektrizität verſorgten, 
Bedingungen im Sinne des öffentlichen Wohles auferlegte. 

Daß die Truſtgefahr auch bei uns erhöhte Aufmerkſamkeit der 
öffentlichen Gewalten verdient und findet, zeigt ein bemerkens⸗ 
werter Vorgang im Königreich Sachſen. Hier ſind eben zwei 
Geſetze in der Oktobertagung des Landtags verabſchiedet worden, 
die der Truſtgefahr auf zwei wichtigen Gebieten begegnen und 
darum über Sachſens Grenzen hinaus Aufmerkſamkeit bean⸗ 
ſpruchen. 

Das erſte iſt das Elektrizitätsgeſetz. Das ganze 
Land, induſtrielle und landwirtſchaftliche Gegend, iſt mit Strom⸗ 
netzen überzogen, die aus ſehr verſchiedenen Werken geſpeiſt werden. 
So ift die Verſorgung des Landes mit Elektrizität äußerſt zer⸗ 
ſplittert. In ſie teilen ſich hauptſächlich Gemeindewerke, Gemeinde⸗ 
verbandswerke, private Ueberlandzentralen, auch gemiſchtwirt⸗ 
ſchaftliche Unternehmungen. Die Ausbreitung der privaten Elek⸗ 
trizitätswerke, die in der Hand weniger großer Geſellſchaften find 
und ſchon faſt ein Viertel des geſamten Verbrauchs lieferten, 
wurde der Anlaß für die Gemeinden und Gemeindeverbände, ſich 
zuſammenzuſchließen und den Staat um Hilfe gegen die von den 
Geſellſchaften drohende Gefahr anzugehen. 

Die Regierung entſchloß ſich daraufhin, die Großverſorgung 
des Landes mit Elektrizität ſelbſt in die Hand zu nehmen, zunächſt 
gegen den Wunſch der Gemeinden, die nur die Mithilfe des 
Staates erbeten hatten. Die bereits Ende 1915 angekündigte Vor⸗ 
lage iſt im Laufe des vergangenen Sommers beraten und nun vor 
kurzem verabſchiedet worden. 

Der Staat, der bisher ſelbſt nur vier kleinere Werke zum 
Eigenbedarf beſaß, aber dadurch, daß er die Elektrifierung gewiſſer 
Staatsbahnſtrecken in Ausſicht nahm, größeres Intereſſe an der 
Frage gewann, nimmt nun nicht etwa das Alleinverkaufsrecht in 
Anſpruch, was ja der Gewerbefreiheit widerſprechen würde, aber 
dr wird tatſächlich nach dem Geſetze allmählich der Alleingroß⸗ 
verkäufer werden. Denn er wird nach dem Geſetze nicht nur er⸗ 
mächtigt, ein der Elektrizitäts⸗Lieferungsgeſellſchaft gehöriges 
großes Werk ſamt Leitungsnetz vertragsgemäß für 15 Millionen 
Mark zu erwerben, ſondern auch in ähnlicher Weiſe mit Aufkäufen 
ſorlzufahren. Die Möglichkeit dazu bietet das Recht des Staates, 
die Benutzung öffentlichen Gebietes, z. B. der Straßen und 
Forſten, zu verſagen oder, ſoweit ſie gewährt iſt, zu widerrufen. 
Für den umfaſſenden Plan ſtehen dem Staate eigene Kohlen⸗ 
felder zur Verfügung, für deren Ankauf bereits über 50 Millionen 
Nark aufgewendet worden ſind. Schon ſind verheißungsvolle Er⸗ 
weiterungen der ſtaatlichen Elektrizitätsverforgung vorgeſehen, 
denen andere nach erneuter Bewilligung durch den Landtag folgen 
werden. 

Wohlgemerkt, es handelt ſich bei der Elektrizitätsverſorgung 
durch den Staat um die Großerzeugung und Fortleitung des 
Stromes in Hoch- und Mittelſpannungsleitungen. Der Klein⸗ 
verkauf verbleibt den Gemeinden, und überdies werden die Ge⸗ 
meinden, Gemeindeverbände und ſelbſtändigen Gutsbezirke in 
ihren beſtehenden Unternehmungen gegenüber dem Staate geſetzlich 
geſchützt. | 

Endlich ijt zu beachten, daß das ftaarliche Unternehmen gemein⸗ 
nützig fen ſoll, d. h. billigen Strom liefern und ſomit keine be⸗ 
ſondere Einnahmequelle des Staates bilden ſoll. 
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Im inneren Zuſammenhange mit dem Clektrizitätsgeſetz ſteht 
das zweite, das Kohlenſperrgeſetz. Wie bemerkt, hatte der 
Staat im Nordweſten und Oſten Sachſens feit einigen Jahren 
Kohlenfelder aufgekauft, um durch künftige Erſchließung beſtimmend 
in den Preis der Kohle eingreifen zu können, der für die ausge⸗ 
breitete Induſtrie Sachſens ſo ausſchlaggebend iſt. An ſich gehört 
in Sachſen die Kohle dem Grundeigentümer, der die Abbaurechte 
auch veräußern kann, während ein Bergregal nur für Salz und 
Radium beſteht und nur für metalliſche Mineralien dem Staate 
das Recht zuſteht, Schürf⸗ und Abbaurecht an jedermann zu ver⸗ 
leihen. Schon bei einer Anfrage der Fraktion der Fortſchritt⸗ 
lichen Volkspartei im Landtage 1913/14 wegen der Auswüchſe der 
Truſtbildungen hatte der Miniſter des Innern betont, daß er die 
Gefahr einer Truſtbildung im Bereich der böhmiſch⸗deutſchen 
Braunkohleninduſtrie wohl im Auge habe. Die Gefahr machte ſich 
neuerdings durch Ankauf von Kohlenabbaurechten bemerkbar, ge⸗ 
rade wo der Staat im Begriffe ſtand, zur Erzeugung der Elektri⸗ 
zität an die Aufſchließung feiner Kohlenfelder heranzutreten und 
weitere Kohlenfelder zu erwerben. Da Gefahr im Verzuge war, 
andererſeits ein ausgearbeiteter Entwurf für anderweite Regelung 
der Aufſuchung und Gewinnung von Kohle bei der Schwierigkeit 
der Sache nicht ſofort vorgelegt werden konnte, entſchloß man ſich, 
ein vorläufiges Berbot der Veräußerung von Kohlenbergbaurechten 
und einiger hiermit zuſammenhängender Handlungen zu erlaffen. 
Dieſes Geſetz erhielt rückwirkende Kraft vom 18. Oktober 1916 an 
und bleibt bis zum 31. Oktober 1917 in Kraft. Es ſteht nun zu 
erwarten, daß bis dahin ein gewiſſes Kohlenbergregal eingeführt 
wird, das auf die gewordenen Verhältniſſe die nötige Rückficht 


nimmt. 


Der in den beiden Geſetzen zutage tretende wirtſchaftliche 
Vorgang ſpricht für ſich ſelbſt. Die Befürchtungen, die ſich an die 
Alleinverkaufsbeſtrebungen privater Geſellſchaften knüpften, find 
damit zwar noch nicht völlig beſeitigt, aber doch weſentlich ge⸗ 
mildert. Erfreulich war, daß beide Geſeße in der zweiten Kammer 
einſtimmig Annahme fanden. Mit dem Elektrizitätsgeſetz war das 
auch in der erſten Kammer der Fall, während hier das Kohlen⸗ 
fperrgefeß den Widerſpruch einer kleinen Minderheit von 10 
Stimmen erfuhr. ö * 


Hermann Kötſchke / Die deutſche Landwirtſchaft 
im Kriege 

Deutſchland hat vor dem Kriege im Jahresdurchſchnitt für 
1500 Mill. M. landwiriſchaftliche Produkte eingeführt. Wie hat 
man die mangelnde Einfuhr erſetzt? Natürlich iſt von einem vollen 
Erſatz keine Rede. Aber es iſt doch recht vielerlei geſchehen, um 
über die Not hinwegzukommen und die landwirtſchaftliche Er⸗ 
zeugung zu ſtärken. Und Deutſchland hat ſich bisher, wenn auch 
nicht ohne Schwierigkeit und mit nur geringer n Hilfe, 
durchgeholfen. 

Dabei iſt in der erſten Kriegszeit wenig geſchehen. Denn 
erſtens glaubte man, der Krieg dauere nicht lange. Sodann hatten 
ſeit langer Zeit die deutſchen Agrarier den Standpunkt verfochten, 
auch wenn Deutſchland völlig vom Auslande abgeſchnitten würde, 
würden ſie uns getroft mit allem Nötigen verſorgen. Die Lage 
der Landwirtſchaft wurde ferner dadurch erſchwert, daß es ihr auch 
an Hilfsſtoffen für ihre Produktion gebrach. 

Was am meiſten fehlte, waren Chiliſalpeter und Kraftfutter⸗ 
mittel. Der chemiſche Dünger war um fo nötiger, als der tieriſche 
zurückging infolge eingeſchränkter Viehzucht. Glücklicherweiſe hatte 
man ſoeben in Norwegen angefangen, mit deutſcher Hilfe Stick⸗ 
ſtoff aus der Luft zu erzeugen. Aber nur 50 000 —70 000 Tonnen hatte 
man im Jahre 1913 gewonnen. Da galt es, die Erzeugung nach 
Deutſchland zu verpflanzen, obwohl man hier keine ſo billige 
Waſſerkraft hatte. Man brauchte ja Salpeter namentlich auch für 
Pulver und Sprengſtoffe. Im vorigen Jahre erzielte man bereits 
900 000 Tonnen Luftſtickſtoff, ſeit Frühjahr arbeiten fünf Fabriken 
daran, heute ſind's wohl noch mehr, Allerdings konnte erſt für die 
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jetzige Herbſtdüngung unfere Landwirtfchaft in größerem Maße 
Luftſtickſtoff verwendet werden. 

Auch Kraftfuttermittel hat man erſetzt, fo ſchwer das auch ge» 
worden iſt. Lupinen, die bisher ein ſehr mäßiges Kraftfutter 
waren, wegen ihres bitteren Geſchmacks, werden durch ein be⸗ 
ſonderes Verfahren entbittert. Kaſtanien, die man ſonſt meiſt 
unbeachtet liegen ließ, werden geſammelt. Das N geſchieht mit 
Pucheckern und Eicheln. 

Auch dieſe Baumfrüchte kamen ſonſt meiſt um. Vielfach hat 
man Schulkinder zum Sammeln benutzt, und die Preiſe waren ſo, 
daß das Sammeln ſich lohnte. 

Anderſeits hat man die Wälder für das Vieh geöffnet. Die 
deutſchen Waldbeſitzer, den Fiskus eingeſchloſſen, waren ſonſt ſehr 
zugeknöpft hinſichtlich ihrer Wälder. Selbſt das Beerenſammeln 
geſtatteten ſie häufig nur gegen beſondere Gebühren. Jetzt wurde 
einfach verordnet, daß ſie fremdes Vieh zur Weide zulaſſen mußten. 
Sogar Unterkunftshütten für das Vieh mußten die Waldbeſitzer her» 
ſtellen. Die deutſchen Bauern haben ſich zwar nur langſam daran 
gewöhnt, die Waldweide wieder einzuführen. Nur wo der Wald 
ganz bequem lag und viel Weide bot. Aber bei den Kriegsvieh⸗ 
preiſen hat ſich die Sache gelohnt. 

Eine weitere Vermehrung von Kraftfutter haben die Hefe— 
fabriken geliefert. Zurzeit erzeugen 10 große Anſtalten Futter⸗ 
hefe ſowie Nährhefe für Menſchen. Und zwar hauptſächlich aus 
Bierhefe. Hier können, wenn die Sache richtig ausgebaut iſt, 
100 000 Doppelzentner gewonnen werden. Auch die Zuckermelaſſe 
und die Säfterückſtände bei den Kartoffelſtärkefabriken verwendet 
man dazu. Das gibt nochmals 1 Million Doppelzentner. Sogar 
aus Harnzucker kann man Futterhefe erzeugen. Man braucht 
dazu nur an die größeren Viehſtälle einen Nebenraum anzulehnen 
und hier eine Kraft zum Antrieb von Waſſer⸗ und Luftpumpen 
aus einer Ueberlandzentrale herzuleiten. Ob das zurzeit ſchon 
mehrfach geſchieht, kann man nicht genau überſehen. Jedenfalls 
wird das Verfahren beſtens empfohlen. | 

Etwas, was leider wenig gelungen iſt, ift die Herſtellung 
von Laubheu. Die Regierung hat keinen ſanften Zwang 
ausgeübt, und die Bauern konnten ſich freiwillig nur 
ſchlecht zu einer Sache entſchließen, die ihnen als eine 
Art Baumfrevel vorkam. Namentlich ſcheute ſich auch jeder an⸗ 
zufangen, um nicht ausgepowert zu erſcheinen. Nur das Heer hat 
hier und da Laubheu geſammelt. Dagegen hat man das Stroh⸗ 
futter verbeſſert durch Herſtellung von Strohmehl, wovon heuer etwa 
100 000 Tonnen erzeugt werden ſollen. Das Strohmehl iſt leichter 
verdaulich als Stroh, ſogar achtmal wertvoller. Und die harten 
Stengel und die Blüten des Heidekrauts werden zu recht brauch⸗ 
barem Heidekrautmehl gemahlen. Demnächſt kommen noch 
Weintreſter und Seetang zur Verarbeitung. 

Große Fortſchritte macht das Dörren. In Deutfchland be⸗ 
ſtehen jetzt 900 Kartoffeltrocknungsfabriken, wovon ein großer 
Teil während des Krieges gebaut worden iſt. Auf dieſe Weiſe wird 
der Verluſt verhütet, den die Winter⸗ und Frühjahrs fäule hervor⸗ 
bringt. Rübenblätter beginnt man zu trocknen — eine ſehr zu⸗ 
kunftsreiche Sache. Deutſchland baut gegen 500 000 Hektar Zucker⸗ 
rüben, wovon ſicher 100 Millionen Doppelzentner Blätter ge⸗ 
wonnen werden. Getrocknet würde das Gewicht auf etwa ein 
Viertel zurückgehen. Der Doppelzentner getrocknete Rübenblätter 
hatte im Frieden einen Futterwert von 7,25 M., alſo nicht viel 
weniger als Roggenkleie, jetzt natürlich viel mehr. Wir könnten 
daher aus den Rübenblättern Futterwerte für etwa 190 Millionen 
Mark Wert herſtellen. Bisher wurden die Rübenblätter nur 
wenig geachtet. Sie blieben zum Teil auf dem Felde, oder es 
wurde ſehr damit gemoſcht, wenn man ſie dem Vieh hinwarf. 
Ebenſo lernt man Heu künſtlich trocknen. Bisher hat das Heu 
in naſſen Jahren, wie z. B. heuer, durch langes Liegen außer⸗ 
ordentlich gelitten. Gemüſe⸗ und Obſtdarren find vermehrt worden, 
und zwar ſowohl kleinere für den Einzelhaushalt wie mittlere für 
Genoſſenſchaften und große für Gemeinden. Namentlich die 

„Allestrockner“ ſcheinen ſich ſehr bewähren zu wollen. Für Ge⸗ 
müſe und Obſt hat übrigens heuer die Dörrſucht bereits einen 
Nachteil gehabt, da dadurch die. Preiſe friſchen. Obſtes und Ge⸗ 
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müſes ſehr in die Höhe getrieben worden ſind. Wir brauchen eben 
mehr Obſt⸗ und Gemüſebau. 

Aber auch die Gemüſe⸗ und Obſtgewinnung macht Fort⸗ 
ſchritte. Die hohen Preiſe haben ſehr zu vermehrtem Anbau an⸗ 
gereizt. Der Zwiſchenhandel wird eingeſchränkt und der Weg vom 
Produzenten zum Konſumenten durch genoſſenſchaftliche Organi⸗ 
ſation verkürzt, was ſehr wichtig iſt. Die Kleingärten vor den 
Toren der Stadt, wo die Städter nach Feierabend noch nützliche 
Arbeit verrichten, ſind ſchon im erſten Kriegsjahr um weit über 
100 000 vermehrt worden. Die Bahnverwaltungen haben die 
Eiſenbahndämme bepflanzt. In Sachſen allein wurden damit 
mehrere tauſend Hektar Kulturboden gewonnen. Die Urbar— 
machung von Oedland und Mooren erhielt neue Anregung. Min⸗ 
deſtens 300 000 Hektar werden dadurch ſchon bis jetzt tragfähig 
gemacht namentlich mit Hilfe der Gefangenen — ein gewaltiger 
Fortſchritt. 

Da es in Deutſchland während des Krieges ſehr an Oelen fehlt, 
werden mehr Oelpflanzen angebaut, außer Raps namentlich Mohn⸗ 
und Sonnenblumen. Lindenſamen läßt man von Schulkindern 
ſammeln. Im vorigen Jahre erzielte man damit ſchon 300 000 Kilo- 
gramm. Mais zu entölen, hat man in Oefterreih-Ungarn an⸗ 
gefangen. Die Rückſtände davon geben den vorzüglichen Mais- 
kuchen. Anderſeits wird als Oel- und Fetterſatz für Margarine 
neuerdings Fiſchtran verwandt, der ſich gut bewährt. Bäume 
werden entharzt. Im letzten Frühjahr über 100 000 Hektar Forſt. 

Die Rohſtoffe für die Textilinduſtrie werden mehr gepflegt als 
ſonſt. Der Flachsbau, der in den letzten Jahrzehnten fehr da⸗ 
niederlag, erhält einen neuen Aufſchwung. Die Zubereitung wird 
moderniſiert. Allein im letzten Frühjahr wurden 50 Flachsröſt⸗ 
anſtalten gebaut. Der Hanfbau, der ſich namentlich in Moorböden 
ſehr bewährt, wird ausgedehnt. Zum Ankauf von Flachs und 
Hanf bildeten ſich beſondere Geſellſchaften mit feſten lohnenden 
Preiſen für 5 Jahre. ö 

In der Verwertung der Brenneſſel hat ſich Oeſterreich große 
Verdienſte erworben. Es hat im vorigen Jahre gegen 13 Mil⸗ 
lionen Kilogramm trockne Brenneſſeln meiſt durch Militär ſammeln 
laſſen. Heuer hat man in Oeſterreich ſehr viele Eiſenbahndämme 
mit Neſſeln bepflanzt, aber auch Großgrundheſitzer haben Neſſein 
rationell angebaut. Die Neſſel iſt ſehr anſpruchslos. Man hofft 
in Oſterreich heuer bereits gegen 10 Millionen Kilogramm zu er⸗ 
zielen. Um die Verarbeitung hat ſich der Wiener Profeſſor Richter 
große Verdienſte im Verein mit verſchiedenen Textilfabrikanten er⸗ 
worben. Die Verarbeitung auf den bisherigen Textilmaſchinen hat 
keine großen Schwierigkeiten gemacht. Jenfalls iſt man mit dem 
erzielten Neſſelſtoff ſehr zufrieden. Hoffentlich ſtellt ſich kein 
Rückſchlag ein. Denn Verſuche in früheren Zeiten innerhalb 


| Deutſchlands find ohne dauernden Erfolg geblieben. Es ſcheint aber, 


daß die heutige Technik frühere Widerſtände überwindet. Auch die 
Neſſelabfälle ſind verwertbar. Sie geben Stoff zu Feinpapier und 
zu Viehfutter. Ja die Knickabfälle nimmt man zu Kaffeeerſatz. 
Neſſelblätter benußt man zur Erzeugung des grünen Pflanzen⸗ 
farbſtoffes zur Färbung von Likören, Zuckerwaren uſw. 

Heuer ſind auch in Deutſchland die Landräte beauftragt wor⸗ 
den, auf das Einſammeln der Brenneſſeln bedacht zu ſein. Eine 
Kriegsgeſellſchaft zur Sammlung und Verwertung der Brenneſſel 
iſt gebildet worden. Allerdings 10 Millionen Kilogramm Brenn⸗ 
neſſeln reichen wahrſcheinlich noch nicht ſo weit wie 200 Waggons 
Baumwolle, und das ſind noch lange nicht 1 v. H. deſſen, was 
Deutſchland im Frieden gebraucht hat. Doch ſpäter kann man ja 
Brenneſſeln maſſenhaft ordentlich anbauen. 

Vielleicht bietet auch der künftige deutſche Seidenbau gute 
Ausſichten. Die Fütterung der Seidenraupen mit Schwarzwurzeln 
iſt in dieſem Frühjahr unter Leitung des Berliner Profeſſors 
Dammer in größerem Maßſtabe in Angriff genommen worden. 
Trotz des ungünſtigen Wetters ſcheint man günſtige Ergebniſſe 
zu erzielen. Die Sache muß erſt noch eine längere Bewährungszeit 
durchmachen. Aber ſehr wohl kann ſich eine devutſche ANNE 
kultur entwickeln. 

Nun könnte man indes gegen die: Uebernahme neuer Kulturen 
die deutſche 
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Ackerkrume iſt viel zu klein, um unſeren Bedarf zu decken, auch wenn 
noch fo intenfiv gewirtſchaftet wird. Aber auch da kommt man 
uns zur Hilfe. Und zwar durch künſtliche Beregnung. Das Land⸗ 
wirtſchaftsinſtitut in Bromberg glaubt, daß mit der allgemeinen 
Einführung der künſtlichen Beregnung allmählich vorgegangen 
werden kann. Es erwartet davon eine Verdoppelung der Er⸗ 
träge. Der Kubikmeter verſpritzten Waſſers ſoll nur 7 Pf. koſten 
und einen Mehrertrag bis zu 49 Pf. erzielen. Wenn das nur an⸗ 
nähernd zutrifft, ſo würde die kühnſte Hoffnung der deutſchen Land⸗ 
wirtſchaft vielleicht doch noch in Erfüllung gehen: ſie könnte die 
Ernährung unferes Volkes allmählich von der Einfuhr völlig unab⸗ 
hängig machen. 

Noch eins wollen wir zum Schluß erwähnen: die Küchenab⸗ 


fälle in den Großſtädten hat man auch bisher ſchon vereinzelt ver⸗ 


wertet. 
40 000 Einwohnern ein Zwang dazu ausgeübt. 
wertung im friſchen Zuſtande ſich nicht beſonders bewährt hat, weil 
die Abführ und Verteilung zu ſchwierig war, fo werden die Ab⸗ 
fälle zu einem jahrelang haltbaren Milchkraftfutter, Melkogen 
genannt, verarbeitet. 
liche Futter für 8 Liter Milch liefern und die 17 Millionen in den 


Jetzt aber wird in allen deutſchen Städten von mehr als 


Städten von mehr als 40 000 Einwohnern jährlich für 25 Millionen 
Jetzt im Kriege erhalten die 


Mark Futter zufammenbringen.. 
Städte auf Wunſch ihren Anteil für ihr Vieh zurück. 

Wir könnten noch manche Fortſchritte in der deutſchen Land⸗ 
wirtſchaft, wie die Hebung der Kleintierzucht u. a., erwähnen. Doch 
das Geſagte dürfte genügen. Es zeigt, daß die deutſche Land⸗ 
wirtſchaft trotz ſtark geſchwächter Arbeitskräfte ſich als ſehr 
leiſtungsfähig erwieſen hat. Ja ſie wird, ſelbſt wenn mancherlei 
als bloßer Kriegserſatz wieder über Bord geworfen wird, wie die 
Herſtellung deutſchen Tees, die Auspreſſung der Obſtkerne zu Oel 
uſw., aus dem Kriege entſchieden geſtärkt und gekräftigt hervor⸗ 
gehen. 
der Induftrie in Maſſen neue Veſchäftigung zuführen. 

Die Zwangslage der völligen Abſperrung hat alſo auch 
ihr Gutes für Deutſchland gehabt. 
gegeben, genau wie dies zur Zeit der Kontinentalſperre vor reich⸗ 
lich 100 Jahren der Fall war. Damals wurde die Zuckerrübe treib⸗ 
hausmäßig entwickelt, und der Cichorienbau kam auf. Heute Machen 
wir ſicher nicht geringere en 


Richard Hamann / Zur neueſten deutſchen Kunſt 


Schluß: Die Kunſt im Kriege. 


Ein vaterländifches Lied, wie die Wacht am Rhein, bat: 


uns nie fo hinreißend, jo wuchtig geklungen wie in den 
Tagen der Mobilmachung, denn das, was darin geſagt war, 
wurde uns plötzlich lebendiger Inhalt, um den ſich alle Ge⸗ 
danken und Geſühle ſcharten. Nun wurde uns klar, warum 
die Melodie, in der es geſungen wurde, ſo einfach, ſo geſetz⸗ 
mäßig, ſo wuchtig ſich ſteigernd ſein mußte, wie hätte es ſonſt 
aus hunderttauſend Kehlen gemeinſam geſungen werden 
können. Unſere Dichter, die ſonſt nach dem komplizierteſten 
Ausdruck, der intereſſanteſten Form geſucht haben, dichteten 
Lieder von einer göttlichen Einfachheit der Sprache und 
Klarheit der Rhythmik und des Gedankens und reißen uns 
fort, weil der Inhalt von Schlacht und Tod uns plötzlich mit 
lebendiger Kraft vor der Seele ſteht. 


Wird dieſe monumentale Geſinnung zunächſt den 


neueſten Verſuchen einer monumentalen Vildkunſt recht 
geben und den Boden eines allgemeinen Verſtändniſſes 
für Kubismus und Expreſſionismus bereiten? Ich glaube es 


nicht, daß die, die jetzt zum Lenker der Schlachten zu beten 


gelernt haben, noch an einem Mirakel im Zirkus Gefallen 
finden werden, daß die, die ihrem General in die Schlacht 


gefolgt ind, ohne Widerſtreben anſehen mögen, wie. Held. 


Und da eine Ver⸗ 


Man rechnet, daß 100 Einwohner das täg⸗ 


Sie wird ſogar infolge ihrer techniſchen Vervollkommnung 


Sie hat kräftige Anregungen 
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Blücher als Puppe in einen Sack geſteckt wird und die 
Freiheitskriege als Puppenſpiel an unſerem Auge vorbei» 
ziehen, und ich glaube auch nicht, daß diejenigen, die unſere 
Soldaten in der feldgrauen Uniform zur Stadt hinaus⸗ 
geleitet haben, noch ſich ganz mit der geſuchten Monumen⸗ 
talität marionettenhafter Gebärden auf Hodlers „Aufbruch 
Jenaer Studenten zum Kriege“ zu identifizieren vermögen. 
Wir werden das „neue Bild“ mit ſeiner Abſtraktheit und 
Verzerrtheit, ſeiner Brutalität und Inhaltloſigkeit als eine 
geſchichtliche Notwendigkeit anſehen. Derſelbe Wille zur 
Monumentalität, den wir in unſeren Induſtriebauten kon⸗ 
ſtatieren, iſt darin wirkſam, und alle, die über die neue 
Kunſt ſchreiben, heben dieſe Tendenz zum Religiöſen und 
Allgemeinen hervor. Aber es iſt doch die Kunſt der 
Schwächlinge und Aeſtheten, der Romantiker, die abſeits 
oder gegen unſere Zeit ſtehen und in der bloßen Form ſich 
an dem Willen zur Vereinheitlichung und Veranſchaulichung 
des Lebens unſerer Zeit beteiligen. 

Wird aber vielleicht durch den Krieg Malerei und 
Plaſtik einen neuen Inhalt gewinnen und zu einer echteren 


| Monumentalität, einer Kunſt des Denkmals emporſteigen? 


Eine Antwort darauf müßte die gegenwärtige Kriegskunſt 
geben, die in anſpruchsloſerer oder anſpruchsvollerer Form 
allerorts jetzt dargeboten wird und in periodifchen Zeit⸗ 
ſchriften ſchon bald nach Kriegsbeginn wöchentlich ſich be⸗ 
geiſterte. Denn was hier von der Schwungkraft der großen 
Ereigniſſe getrieben an Höhe der Geſinnung ſich offenbart, 
das müßte doch für die Zukunft beſtimmend werden. Viel⸗ 
leicht gibt auch die Geſchichte eine Antwort. Wie war es 
denn nach 1870 mit der Kunſt der Denkmäler und ihrer 
monumentalen Haltung? Entſcheidend freilich wird immer 
die Beſtimmung darüber ſein, wie denn die großen Inhalte, 
die von dem großen Geſchehen der Zeit der Kunſt dargeboten 
werden, ſich zu den Formen einer verſoniftzierenden monu⸗ 
mentalen Kunſt verhalten. 

Auf dieſe Geſichtspunkte hin angeſehen fa es kaum 
etwas Unbefriedigenderes geben, als was unter den Titeln 
„Krieg und Kunſt“, „Kriegszeit“, „Wachtfeuer“ von der For⸗ 
derung des Tages und dem Geiſt der Stunde eingegeben 
ſchien. Eine dieſer Zeitſchriften hat denn auch nach einem 
Jahr, ſtöhnend unter der Laſt, kriegsgemäß ſein zu müſſen, 
ihre zeitgemäße Verpflichtung gekündigt und bekannt: 
„Trotz der Schrecken unſerer Zeit blieb unſere Seele den 
alten Göttern treu. Mitten im Kriege will ſie ſchauen, wie 
ſie vor dem Kriege geſchaut hat, ſogar genießen, wie ſie vor⸗ 
dem genoſſen hat.“ Am erträglichſten iſt noch immer, was 
ſich recht und ſchlecht als gezeichnete Berichterſtattung gibt 
und uns an dem perſönlichen Geſchick der Kämpfer draußen 
teilnehmen läßt, aber natürlich dem gewaltigen Geſchehen 
gegenüber nur kleine Epiſoden bietet. Wie die Feldpoſtbriefe 
knüpfen ſie die gemütliche Teilnahme zwiſchen den Heim⸗ 
gebliebenen und draußen im Felde Stehenden feſter. Wenn 
aber tiefſtes Leid und höchſter Stolz in den deformierenden 
und die unerbittliche Realität des heutigen in blaſſe 
Phantaſien verflüchtigenden Stil der Jüngſten umgeſetzt iſt 
und ſtatt großer zeitloſer Symbole nur Karikaturen und 
Blasphemien entſtehen, dann muß man zugeben, ſie wollen 
ſchauen wie ſie vor dem Kriege geſchaut haben. Aber 
warum vergreifen fie fi) dann an ſolchen Sachen. Und faſt 
noch ſchlimmer iſt es, wenn nun die Größen von vor dem 


Kriege auch das Gefühl haben, fie müßten mit Krieg machen. 


Aber wird das Kriegskunſt, wenn die köſtlichen Reiter Lieber⸗ 
mannſcher Bewegungskunſt und momentanen Sehens jetzt 


eine Lanze in die Hand bekommen; oder, ſeine fkizzierten 
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Männer eine Uniſorm anziehen. Gauls Kunſt hatte von 
jeher etwas Monumentales; aber daß ſie jetzt Witze macht 
und mit galliſchen Hähnen, britiſchen Seelöwen und ruſſi⸗ 
ſchen Bären zeitgemäß wird, raubt ihr ein gut Teil jener 
Ewigkeitsbedeutung, die ſie einſt beſaß. Das iſt um nichts 
beſſer, als jene Profeſſorenmanifeſte, die kaum geſchrieben, 
ſich ſchon widerrufen müſſen und den Drang der Männer 
hinter der Front verraten, mit dem Munde oder der Feder 
Krieg zu machen, der ſich von dem im Schützengraben nur 
dadurch unterſcheidet, daß keine Kugeln pfeifen. Als ob nicht 
jeder Schnitter und Sämann dadurch am beſten dem Vater⸗ 
lande diente, daß er nicht rechts und links ſieht und nur ſeine 
Sache für drei verſieht, arbeitet, wie er vor dem Kriege ge⸗ 
arbeitet, aber das Genießen einſtweilen den Neutralen über⸗ 
läßt. Die Gewißheit einer neuen großen Denkmalskunſt und 
Heroenverherrlichung im Bilde gewinnen wir aus dieſer 
Kriegskunſt nicht. 

Blicken wir aber zurück in die Zeit nach 1870, ſo gibt es 
kaum etwas Entmutigenderes, als alles, was als offizielle 
Denkmalskunſt ſich auf den Krieg ſelbſt und ſeine großen 
Geſtalten bezog. Die Kunſt dieſer Zeit dagegen, die von der 
Größe des politiſchen Entſtehens kündet, ohne ſich darum zu 
kümmern, iſt die der Böcklin, Feuerbach, Leibl, Marees und 
Thoma. Dieſe vermied jede Anknüpfung an die Tages⸗ 
ereigniſſe und jede beſtimmte Dentmalsmäßigteit und be⸗ 
nutzte die Formen großen Sehens nur, ihren rein bild⸗ 
lichen Inhalten die Eindringlichkeit zu geben, die ſich auch in 
der Hingabe des Künſtlers an feine Technik und feinen Ge⸗ 
genſtand kundgab. Jede ſubjektiviſtiſche Willkür war hier 
vermieden. Im vaterländiſchen und religiöſen Sinne war 
auch dieſe Kunſt nicht monumental. 3 

Und wird es heute anders werden? Prophezeien kann 
niemand. Und das Bedürfnis, den Gefallenen und den 
Helden dieſes Krieges Denkmäler zu ſetzen, iſt da. Es ge⸗ 
hört mit zu den ergreifendſten Erfahrungen dieſes Krieges, 
wie das Verehrungsbedürfnis des Volkes eine Geſtalt wie 
die Hindenburgs ſchon mit mythen⸗ und legendenhafter 
Phantaſie umfaßt hat. Aber wenn vor überſtürzten und 
geſchmackloſen Denkmälern ſchon von ſachverſtändiger und 
zuſtändiger Seite gewarnt wird, dann wurzelt das in dem 
modernen Gefühl, daß das Werk größer iſt als die Perſon, 
und je größer die Aufgabe eines Menſchen zu ſein pflegt, um 
fo beſcheidener das Auftreten außerhalb feiner Sache. Wenn 
deshalb alle Vorſchläge zur Ausgeſtaltung dieſer Denkmäler 
auf einen matten Klaſſizismus hinauslaufen und ſtatt des 
ſtärkſten Ausdrucks der würdigſte und zurückhaltendſte ge⸗ 
ſucht wird. dann iſt das doch nur die Gegenſeite der Be⸗ 


ſcheidenheit dieſer Großen ſelber, die auch zudringliche Ver⸗ 


ehrung nur als Störung in ihrem Werke empfinden müßten. 
Und das iſt uns klar, die Größe der Leiſtung dieſer Helden 
kann auch durch den künſtleriſchen Ausdruck nicht im Bilde 
einer menſchlichen Perſon ausgedrückt werden, am wenigſten 
durch eine Gebärde wie die Feldherrnpoſe der älteren Kunſt. 
Ja, ſie greift überall über die einzelne Perſon hinaus. Denn 
was in dieſen modernen Schlachten ſo groß und bewunderns⸗ 
wert iſt und auch hinter den genialen Führern 
ſteht und den Krieg gewinnt, iſt weder die einheit⸗ 
liche Organiſation aller geiſtigen und techniſchen Arbeit, 
ſondern der ganze in Wiſſenſchaft und Technik, Induſtrie 
und ſozialer Verfaſſung objektivierte Geiſt der Geſamtheit 
eines Volkes. Wer die Größe einer ſolchen Schlacht be⸗ 
greifen will, muß ſie denken können, darſtellen läßt ſie ſich 
nicht. Der große einheitliche Wille eines Volkes, der in 
dieſen Kämpfen wirkt, läßt ſich durch keine Perſon ſymboli⸗ 
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fieren, nicht einmal mit der Gemeinſamkeit der Raſſe in 
Verbindung bringen, ſondern er iſt der lebendige Ausdruck. 
einer einheitlichen Kultur, einer Kultur der Arbeit und der 
Zwecke und ihrer Organiſation. Dieſe gilt es gerade zu 
verteidigen gegen perſönliche Werte und Kultivierung des 
Ich, ſowohl gegen ruſſiſche Deſpotie mit der ſchrankenloſen 
Selbſtſucht weniger hochgeſtellter Perſonen und der Herab⸗ 
würdigung des Volkes in einen unwürdigen Zuſtand 
dumpfer Unwiſſenheit, wie gegen franzöſiſche Demokrati⸗ 
ſierung der Eigenliebe, gegen Ruhmſucht und Ehrgeiz und 
die Revanchepolitik einer ganzen Nation und ſchließlich gegen 
die Scheinfreiheit des zur rückſichtsloſen Unterdrückung jedes 
Konkurrenten bereiten engliſchen Geſchäftsſinnes. 

Das, was Deutſchland bis jetzt den Sieg verliehen hat 
und verleihen wird, diefes wunderbare Ineinandergreifen 
aller Kräfte, dieſe Einordnung jedes einzelnen in einen 
objektiven Zuſammenhang der Arbeit, nicht des Genuſſes, 
der Pflicht, nicht der Willkür, der Ideen, nicht der Perſonen, 
dieſes bedarf keiner Bilder und Denkmäler, um ſich zu zeigen, 
höchſtens der Stätten, um darin zu wirken. Es iſt da, und 
ſchon hat es ſich einen Körper geſchaffen, um ſich zu ver⸗ 
teidigen gegen Feinde ringsherum. Muß es nicht auch den 
Geiſt finden, in dem ſich dieſer Kulturorganismus ſeiner 
Einheit und Größe bewußt wird. Wo iſt der Philoſoph, der 
nicht in Myſtik verſinkt und das Weſen der Welt im form⸗ 
loſen Lebensgefühl eines kleinen Ich verſchwimmen läßt, ſon⸗ 
dern das ganze moderne Getriebe unſerer objektiven Kultur 
in ſeinem Sinn erfaßt, es den Traditionen des deutſchen 
Idealismus gemäß als Selbſtzweck und Einheit zu be⸗ 
greifen fähig iſt und auch nicht ein Körnchen von ſeiner 
harten und kräftigen Realität verſchüttet, wenn er uns das 
Weſen dieſer ungeheuren Organiſation und ſeiner N 50 
enthüllt? 1 
Was wir aber von monumentaler Geſinnung als ethiſche 
Wirkung dieſes Krieges erhoffen, ſind nicht die Monumente 
und Ruhmeszeichen in Ton, Schrift und Wort, ſondern aus 
dem einheitlichen Wollen und Müſſen des Krieges geſchöpftes 
Bewußtſein der gemeinſamen Ziele einheitlicher Arbeit, Be: 
wußtſein für die ſoziale Frage, die nicht im humanitären 
Glücksduſel der einzelnen das Heil ſucht, ſondern in der Er⸗ 
hebung des einzelnen zu dem Bewußtſein der Mitarbeit an. 
großen objektiven Inſtitutionen menſchlicher Arbeit, mögen 
ſie Kunſt, Wiſſenſchaft oder Technik und Induſtrie lauten, 
und an ihrer ſinnvolleren und einheitlicheren Ausge ſtaltung 
zur Totalität menſchlicher Zwecke. 


Kurt Arnold Findeiſen / Von Kathedralen 


und Efeuwegen 


Montcornet, ein Marktflecken inmitten heiterer Erlen⸗ und 
Pappellandſchaft. Zum erſtenmal poltern meine ungefügen 
Stiefel, die mir wie Gießkannen an den Beinen hängen, über 
franzöſiſches Pflaſter, über feindliche Erde. Seltſames Gefühl! 
Zuvorderſt wie immer bei mir: durſtige Ergriffenheit der Augen. 

Dieſe kleinen einſtöckigen Häuſer von Zwei⸗, höchſtens Drei⸗ 
fenſterbreite mit den kecken roten Zwillingsſchornſteinen, dieſes 
philiſtergraue Rathäuslein mit den zurzeit grell verplankten 
Lauben, wo einſt die hundert ſeligen Farben von Blumen⸗ und 
Gemüſemärkten blühten, dieſe maſſige zerbröckelnde Kirche mit dem 
fragwürdigen Dachreiter, die, obwohl fie durch Rohziegelanbauten 
entwürdigt ward, doch ſo ſeßhaft friedfertig inmitten der braven 
Siedlung ſitzt, die gackernden Hühner und buckelnden Katzen auf 
dem übergraften Pflaſter, die redjeligen harmloſen Partikulariſten 
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vor ihren Buchsbaumrabatten oder in dienſtwilligem Verkehr mit 
gewichtigen preußiſchen Landſturmleuten, das alles mutet ſo bieder 
bürgerlich und verſöhnlich an nach den Schreckensbildern von 
Audun⸗le⸗Koman und Longuyon, daß erſt wieder die bodenloſe 
Zerzauſtheit und Oede unſeres Nachtquartiers im verlaſſenen Hauſe 
eines Advokaten am Marktplatze betroffen und nachdenklich 
ſtimmt. Zerſplitterte Fenſter, aus den Angeln gehobene Türen, 
Matratzen und Strohſäcke in traurigem Durcheinander auf der 
mäuſeraſchelnden Diele, zerſchlitzte Gardinen, Modergeruch in den 
Wandſchränken. An der kitſchigen Tapete ſchief der Präſident 
Carnot und ein Diplom für Obſtbau und Roſenzucht. Auf dem 
Kaminſims neben der entſeelten Bronzeuhr eine Kinderſparbüchſe, 
eine Orange aus Ton. Leer, leer! Und in allen Ritzen und 
Spinnenwinkeln die entſetzten Pupillen der geſcheuchten Herd— 
geiſterchen. Ach, als ich tief im Fröſteln der Nacht, mit dem 
Mantel zugedeckt, auf der Strohſchicht lag, glitten da nicht die 
Penaten des Hauſes händeringend an mir vorüber? — — 

Früh im erſten Strahlentaumel des jungen Tages, ſehr hoch 
und fern ein feindlicher Flieger. — Paff — paff — paff — paff, 
wie Zigarettenwölfchen unter, neben, über ihm die platzenden 
Geſchoſſe der Abwehrkanonen. Er entweicht. Wieder makellos 
die Strahlenweide, als wäre eben der letzte Stern zergangen. 
Aufbruch. Spannung. Tatenhungriges Vielleicht. 

Auf zweigleiſiger Bahnſtrecke, wie überall in Frankreich links 
fahrend, find wir nach Montcornet gekommen. Ein ſchlenkern⸗ 
des, ſtoßendes Schmalſpurzüglein führt uns weiter der Front zu. 
Noch kennen wir nur den Ort unſerer nächſten Beſtimmung: das 
Barackenlager von Siſſonne, das zurzeit ein großes Kriegslaza— 
rett iſt. 

Aber unſere Einbildungskraft malt Bilder: Bettreihen, Kopf: 
tafeln, Fieberkurven, abgezehrte, helle Hände, ſtillabweſende 
Augen, Bandagen, Fieberthermometer, Schienen. Trotz der 
Regenluft, die durch ſcheibenloſe Fenſter ſprüht, trotz des warm— 
aufquellenden Brodems der Sommererde iſt auf Atemzüge ein» 
dringlicher Lyſolgeruch da. Dahinter fleckenloſe Lichtheit breit⸗ 
lagernder Mull⸗ und Watteſtapel, das blaſſe Blitzen vernickelter 
Inſtrumente, mattelfenbeinerne Oelfarbenwände, weißladiertes 
Geſtühl, peinliche Tiſche mit verkniffenen Gliedern. Ach, und ein 
Atmen über dem Dperationsgeftell, das grauſige Einmaleins be⸗ 
ginnenden Aetherrauſches, Jodſpuren, Meſſer in gummibehand: 
ſchuhten Fingern, die große und die kleine Paſſion vor uns auf 
der Marterbank, Blut, Blut — — — 

Fahren wir nicht in ein entſetzliches Geſchäft hinaus? Wird 
es nicht zu Zeiten warm und rot über unſere Hände rinnen? Wird 
nicht die laute Abſchiedsangſt des Daſeins täglich erſchütternd an 
unſere Herzen ſchlagen und die ſtummverbiſſene, verhaltene Qual, 
die noch rührender redet? Wird es nicht ſein, daß wir zu Zeiten 
zu Miniſtranten des Todes entwürdigt werden, deſſen Anſchläge 
und Entwürfe zu überliſten wir zuſammengetreten ſind um des 
Reiches willen? Nein, nein, als Handlanger des Lebens haben 
wir uns verdungen, Handlanger des Lebens wollen wir ſein und 
ſollen wir ſein! Sei's ſchließlich um den Preis unſeres 
Lebens! 

Unvergeßlich iſt einem aus Kindertagen, durch einen Latten⸗ 
zaun, über eine Planke weg geſehen, ein buntes Feuerwerk. Da 
klatſchte man hingeriſſen in die Hände, wenn die Flammenräder 
rollten; da ſtaunte man: aahl aah! mit offenem Munde, wenn die 
Raketen, hoch aufziſchend, verpufften und verſtrudelten; da jauchzte 
man aus arglofem Herzen bei Böllen und Kanonenſchlägen und 
frohlockte, daß es doch eine herrliche Sache ſei um ein bißchen Pulver 
mit einem günſtigen Fünklein daneben; da ahnte man noch nicht, 
daß einen einmal ein fernes Feuerwerk bitter wehtun und bange 
machen könnte bis zum Seelengrauſen: heute nacht haben wir von 
einem Kalkhügel des Camp de Siſſonne aus die Flammenzeichen 
der grollenden Front erlebt, die geiſternden Taſtfinger der Schein⸗ 
werfer, die Blitzbündel berſtender Geſchoſſe, die bohrenden Späher⸗ 
augen der Leuchtkugeln, von denen die franzöſiſchen lange lauernd 
ſtanden unter hämiſchen Fallſchirmen und die deutſchen die fürchter⸗ 
lichen Larven des Dunkels aufftöbernd jäh auseinanderriſſen — — 

O ihr Feuerſpiele meiner Knabenzeit, wie bin ich euch jetzt noch 
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gewogen, trotzdem ich doch weiß, daß Deutſchlands Zukunft nicht 
erſpielt werden kann, ſondern erworben. — — O ihr Feuerſpiele 
meiner Kinderzeit! 8 


* * 
* 


Was für ein Meiſterſtück ſelbſtverſtändlicher deutſcher Organiſa⸗ 
tion iſt doch ſolch ein Lazarettbetrieb! 

Von den Verbandsſtellen in den Gräben, von den Kranken⸗ 
ſammelſtellen, aus den Feldlazaretten bringen die Autos der 
Etappen⸗Sanitätskraftwagen⸗Abteilung, die am Nordende des 
Siſſonner Lagers ihren Park hat, die Verſehrten. Vor der Auf: 
nahmeſtation verſtummt das Knattern der Motoren. Die Fahrer 
in ihren zweckmäßigen Lederuniformen klettern vom Sitz und 
melden ihre Fracht. Sofort erfolgt die Verteilung. 

Das Auto, das vielleicht noch vor Jahresfriſt vergnügte 
Picarden in den heiteren Sonntag von Laon fuhr oder für 
Wertheim in Berlin Waren ſchleppte, entleert ſich, wenn Leicht⸗ 
verletzte, die zu gehen imſtande ſind, ſeine Gäſte waren. Birgt es 
aber Schwerkranke, rattert es vorſichtig und dienſtwillig noch ein 
Stück weiter vor die Türen der chirurgiſchen oder der „inneren“ 
Abteilung oder hinter die Holzſchranken der Seuchenſtation. Hier 
heben Pfleger die Bahren heraus (und es iſt rührend, zu ſehen, 
mit welch mütterlicher Behutſamkeit ſie das meiſt tun) und tragen 
ſie ins Haus. Die Stationsführer verteilen die Kranken auf 
Zimmer und Säle. Es entrollt ſich die Folge von Begebenheiten, 
die faſt alle bewußte Lazarettankunft mit einem Schimmer von 
Glück übergoldet: Der Soldat, der monatelang wie ein Tier unter 
Tieren gehauſt, ſpürt, vielleicht zum erſten Male im ganzen Feld⸗ 
zug, die wonnige Lauheit reinen Badewaſſers, er ſtreckt und dehnt 
ſich wieder, faſt glaubt er ſelbſt noch nicht dran, in einem rich⸗ 
tigen Bett, auf einem weichen, ſauberen, unſagbar lichten, linden 
Lager, das lauter Heimat iſt; er hört Stimmen, denen ſein Leben, 
das bis zur Stunde, ins allgemeine Müſſen verkettet, an Gefahr 
und Tod unerbittlich ausgeliefert war, bemerkenswert und ſehr 
wichtig iſt; er ſpürt das ſchweſterlich⸗mütterliche Lächeln deutſcher 
Frauen wie Sonne über ſeinem Sein; er iſt geborgen. 

Jawohl, er iſt geborgen: ſein Name, Rang, Beruf, Wohin, 
Woher, Warum ſteht im dicken Krankenbuch; ſein kriegeriſch Hab 
und Gut ruht wohlgeordnet auf der Kammer; ſeine Taſchenuhr 
tickert neben ihm auf dem Nachttiſchchen; der Pendelſchlag ſeines 
Herzens wird ängſtlich nachgezählt, die Wärme ſeines Körpers 
ähnlich einem Bildchen von Hügel, Berg und Tal auf ein ſchul⸗ 
meiſterlich liniiertes Blättchen gemalt, das ihm zu Häupten hängt: 
um ſeinetwillen qualmen die Küchen ſchon vor Tagwerden, eifern. 
die Motoren des Waſſer⸗ und des Elektrizitätswerkes und der Eis⸗ 
maſchine, faucht die Turbine der Dampfwäſcherei, plagen ſich 
wickelnd und ſtopfend neben Bergen von Linnen, Socken, Uni⸗ 
formen zwei Dutzend Franzöſinnen, die freilich lieber in der 
Zuckerfabrik von Saint⸗Erme Rüben putzen würden; um ſeinet⸗ 


willen arbeiten in Tiſchlerei und Schloſſerwerkſtatt die Hand⸗ 


werker, Kriegsbeſchädigte, Pfleger, Zivilgefangene, treten abends 
ſechs Uhr zur Dienſtausgabe die Sanitätsſoldaten und die ſäch⸗ 
ſiſchen und badiſchen Züge der freiwilligen Krankenpflege an; um 
ſeinetwillen reibt der Apotheker aus Vaſeline, Zinkoryd und 
Weizenſtärke eine wundervolle, kühle Salbe zuſammen, häufen die 
Schreiber in den Geſchäftszimmern und Kaſſen Papier auf Pa⸗ 
pier, Liſten auf Liſten, reihen die Inſpektoren und Magazin⸗ 
verwalter Zahlen um Zahlen aneinander, ſtreiten ſich die Dok⸗ 
toren in langen Konferenzen um Operationsmöglichkeiten und 
Wundbehandlungen; um ſeinetwillen ſchimmert im Zimmer des 
Chefarztes bis ſpät in die Nacht ein unermüdliches Licht: Er iſt 
geborgen. 
Auguſt 1915. 

Nichts Ekelhafteres als hier die Fliegen! Was iſt der gemüt⸗ 
liche deutſche Brummer, der einem unaufdringlich, wie aus Ver⸗ 
ſehen in den Kaffee purzelt, gegen dieſes in allen Größen und 
Schattierungen wimmelnde Geziefer, das die Luft mit einem 
Tone füllt, von oben bis unten die Wände tüpfelt, jede Brot- 
ſchnitte wie mit Roſinen deckt, auf der ſchreibenden Hand, der 
ſprechenden Lippe ſitzt und ſich paart, dieſes Geſchmeiß, das ſich 
nicht ſcheuchen und nicht tilgen läßt, das im erſten Morgenſchimmer 
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ſchon quälend auf die ſchlaftrunkenen Augen tritt, zwiſchen Geſund⸗ 
heit und Siechtum heimtückiſche Botengänge taumelt und erſt mit 
dem Verlöſchen des Lichts von Speiſen und Wunden fällt! Wer 
es doch ausſtreichen könnte! — 

Zum erſtenmal nach den mancherlei Seelenſtürzen meiner 
Ausfahrt und ungewohnten Wirkſamkeit halte ich wieder ein Buch 
in der Hand! Kügelgens „Jugenderinnerungen eines alten 
Mannes“, die ein zur Front Zurückgekehrter dagelaſſen hat. 
Meine Finger zitterten vor Freude, über mein Inneres ging einen 
Pulsſchlag lang eine Glückswelle ohnegleichen, als ich zu blättern 
begann. O Leben in Büchern! O Paraklet! O allmächtiger Troſt, 
daß es trotz alledem Eilande gibt, die wahrhaftig über Krieg und 
Frieden ſind! — Ich will mir auch meinen „Fauft“ ſchicken laſſen 
und etwas von Chamiſſo; deſſen Väterſchloß hat irgendwo unter 
dieſem Himmelsſtrich geſtanden, allerdings nicht in dem Boncourt 
eine Stunde nordöſtlich von Siſſonne; das habe ich ſchon heraus⸗ 
geforſcht. — Willſt du mir nicht ein gutes Wort in den Abend 
geben, braver Samuel Keller, ehrwürdiger Pfarrherr von Lauſa? 

„Ihr ſeid über das Maß gewachſen, länder ⸗, völker⸗, wälder⸗ 
kundige Leutel Da fiehe ich noch an meiner Schwelle und wundere 
mich über die Fliege an der Wand, daß ſie ruckweiſe geht und ſein 
ſummt; und haben jede Gattung ander Geäder in den Flügeln, 
darüber ſich ihr gläſernes Pergament ſpannt. — Holla! ihr 
Fliegen an der Wand, irret mich nicht!“ ——— 

Gute Nacht, weiſer Meifter aus der ach, fo fernen Ludwig⸗; 
Richter⸗Zeit! | 

Einen Rieſenſtrauß, gewoben aus der fröhlichen Zrifolore 
Frankreichs, Kornblumen, Schafgarbe und roten Mohn, dazu 
noch Rainfarn, Sternaſtern und Heidehafer, habe ich meinen 
Kranken zwiſchen die Betten geſtellt. Ich werde nie vergeſſen, 
wie da aus ihren Stillen Augen klemme Sonnen wurden. 

„Dunnerkiell Blümelens! De gefft ook bi us to Hus!“ jagt 
der helle Junge aus dem Teufelsmoor und zieht den Mund 
breit. 

„Meine Herrn!“ lacht der fächſiſche Gefreite von den 102ern, 
die am 25. und 28. Januar das Craonner Wäldchen geſtürmt 
haben, „meine Herrn, das Zeug ſtand vor unſern Gräben. Aber 
fo is mir's ſieber!“ 

„Meine Herrn!“ Das iſt jo eine ausgiebige Redensart aus 
dem farbenreichen Lexikon der Unterſtände. Es paßt hier gummi⸗ 
artig in allen Lebenslagen, bei anhaltendem Regen, im Trommel: 
feuer, beim Griffefloppen in der Ruheſtellung, beim Ausbleiben 


der Poft. Es muß mit einem ſchmachtenden, händeringenden 


ee auf: „Meinel” geſprochen werden, etwa wie: „Noi —ne 
„Da machte meine alte Dame immer Tee draus“, nickt nach der 
Schafgarbe hin der ſchmale Kriegs freiwillige, den wir vor zehn 
Tagen faſt aufgegeben hatten. „Meine alte Dame!“ lächelt er in 
ſich hinein. | 

Und das Schönſte kommt noch. Wie ich nach ein paar Ni⸗ 
unten wieder ins Zimmer trete, pfeift eben der ſchattenbärtige 
Landevehrmann aus Deffeu, der eine kleine Galerie von Bildern 
feiner Frau und feiner Kinder mit Heftpflaſter über ſich an die 
Wand gepappt hat, ein altes ſentimentales Lied aus meiner 
Kinderzeit. Und die anderen flöten’s nach mit gefühlvoll geſpitzten 
Lippen: 

„Unfer Kaiſer liebt die Blumen, 
Denn er hat ein zart! Gemüt. 
Und vor allem liebt er eine, 
Die in keinem Garten blüht.“ 

Das himmelblaue Kornblumenlied meiner Kinderzeit, durch die 
der alte Kaiſer noch gegangen. Ich pfeif es auch mit. Wir pfeifen's 
drei⸗, viermal. 

Und jetzt, da ich das ſchreibe, bin ich verſucht, es abermals 
vor mich hinzuſummen. Ich werde dir's dereinſt lehren, mein Sohn. 
Und ich werde meinen Freunden in den nächſten Tagen friſche 
Blumen bringen! 

Ein hanebüchener Platzregen ſchlägt draußen ins Laub. 
Ueberhaupt iſt das Wetter recht aprilbaft. Doch Find die ſauch⸗ 
zenden Sonnenuntergänge, die trotzdem ſehr oft hohe Begebenheit 
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werden und die Ebene, die dann wie in die Knie geſunken liegt, 
mit allverſöhnender purpurner Brunſt. umfangen, nicht zu teuer 
damit erkauft. 

Heute freilich mußten wir ohne dieſen Segen ins Dunkel 
gehen. Ich hade Nachtwache. Während meine Pflegfinge der. 
Geneſung entgegenſchlummern und draußen ein einziges 
Rauſchen, Rieſeln, Tropfen, Plätſchern, Spritzen iſt, ſchau ich 
gemeinſam mit einer ſchüchternen Leuchte in die ſchmale Schmuck⸗ 
ausgabe des Johannisevangeliums, die fie mir geſchickt hat. Sie 
hat das Büchlein in einer heißen Wallung ihres frommen Herzens 
zur Poſt gebracht, das fühle ich, und etwas von dem Wiſſen um 
die höchſten Erdendinge dazugemeint, das allen Müttern gegeben 
iſt, allen Frauen, die unter Zuckungen ihrer großen Stunde harren. 
Es liegt ein Zeichen beim ſechzehnten Kapitel, wo es heißt: 

„Ein Weib, wenn ſie gebiert, fo hat fie Traurigkeit; denn ihre 
Stunde iſt gekommen. Wenn fie aber das Kind geboren hat, 
denkt ſie nicht mehr an die Angſt um der Freude willen, daß der 
Menſch zur Welt geboren iſt.“ 

Unſer höchſtes Gut iſt heute mehr denn je unfer Volk und 
ſein Sieg. So iſt Deutſchland das Weib, das in den Wehen liegt. 
Wenn die Wehen vorüber ſind, wird es aller Schmerzen fpotten; 
denn der Heiland des Sieges iſt dann zur Welt gebracht: der neue 
beſſere Friede. So iſt Deutſchland da⸗ Weib, und ſo iſt mein Weib 
Deutſchland. Und um bedde iſt meine Seele getroſt. — Damit 
für mich auch mein Gewiſſen getroſt werde, ſtehen auf dem Buch⸗ 
zeichen, mit Bleiſtift geſchrieben, noch ein paar Zeilen Verſe. 
Aus Freiligrakhs Gedicht an feinen Sohn Wolfgang, der 1870 
(wie auch Nießſche) ebenfalls als freiwilliger Krankenpfleger im 
Felde war: 

„Das ſei dir unverloren! 

Feſt, tapfer allezeit, 

Verdien dir deine Sporen 

Im Dienſt der Menſchlichkeit! 
Rundum der Kampf aufs Mefler: — 
Lern du zu dieſer Friſt, 

Daß Wunden heilen deſſer 

Als Wunden ſchlagen iſt!“ — 


Ich werde diefe Nacht nicht müde werden. Und auch meine 
künftigen Tage nicht! O du liede wiſſende Seele in der Ferne, 
Dank dir! 

Am Rande des Waldes von Samouſſy, zwei knappe Stunden 
nordweſtlich von Siſſonne, träumt entthront, wehmũtiger Wipfel · 
einfamteit preisgegeben, das Schloß Marchais, eine der Reſidenzen 
des Fürſten von Monaco. Dort bin ich heute ſtille Wege ge⸗ 
gangen, allein mit Efeu und Taxusfrieden, Nelkenatem, Ralen⸗ 
grün und der ſmaragdenen Berflärtheit ſeeroſenüberwucherter 
Parkteiche. Dunkle Gräben, bejahrte Bäume halten Wacht um 
den alten Sitz der Herzöge von Guiſe. Wo die Auffahrt den 
Graben breit üderbrückt, ſteht haushoch ein edelgeſchmiedetes, drel⸗ 
teiliges Gittertor, das mehr auf Abwehr bedacht ſcheint als 
auf freundlichen Willtomm. Hmter Raſenflächen und Rabatten 
bietet ſich dann mit breiter Front in großer architektoniſcher Ge⸗ 
bärde vielzinnig das Schloß, in deſſen hochragenden Giebeln, ge 
ſchnürten Türmchen und Fenſtern, die der Efeu umgarnt, die Re 
naiſſance ihren durchdachteſten Prunk entfaltet. Nur zu Jagd 
zeiten weilte der beneidenswerte Beſitzer hier. Er hat uns auch 
den Krieg erklärt, der Charlatan. Wir gehen trotzdem fein de⸗ 
hutſam um mit ſeinem Eigentum; das Betreten iſt nur auf de 
ſondere Erlaubnis hin geſtattet. Zwiſchen den köſtlichen Gobe · 
lins, dem Nenaiſſancegeſtühl, den Wappen und hochmütlgen 
Ahnenbildern find jetzt kranke Offiziere einquartiert und die Kom⸗ 
mandierenden der Fliegerſtation vom Rand des Moores von 
Marchais. 

Durch die unangetaſtete Verſunkenheit des Parks bin ich 
dann, an verſchwiegenen Futterplätzen und Gärtnerhütten vorbel, 
nach Lieſſe weitergewandert, voyageur und pelèrin zugleich: Der 
berühmten ſchwarzen Madonna von Lieſſe, zu der aus ganz Nord⸗ 
frankreich die Jungverheirateten in gläubigen Wünſchen wallen, 
galt im Herzensgrunde meine Sonntagsfahrt, der merkwürdigen 
Quelle der jungen Eheleute der Pikardie, aus der mit einem Eimer 
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am Strick wunderwirkendes Waſſer geſchöpft wurde, damit man 
bald und glücklich Kinder kriegen mochte. 

Notre Dame de Lieſſe, an einer langen Straße ein lebhafter 
Marktflecken mit altväteriſchen Häuſern, deren emporgetriebene 
Giebel und übergebaute Stockwerke vertrackte Schatten aufs Pflaſter 
werfen, mit einem ſauberen Rathäuslein und bilderbunten Ver— 
kaufsſtellen von Wallfahrts⸗ und Mirakeldingen, die einen ſtädti⸗ 
ſchen Eindruck machen. | 

Die Kirche aus dem 15. Jahrhundert in gotiſch gedrungener 
Geſtalt mit einem kurzhalſigen Spitzturm ift außen ſchnöde verbaut 
und innen fammelgierig überladen. Da flammen grell Glas» 
malereien, da legt ſich ein anſpruchsvoller Lettner aus dem 16. 
Säkulum quer ins Schiff, da gruppieren ſich die bemalten Sta⸗ 
tuen im Stil des Sankt Sulpizius zu ganzen Völkern. Glaubens» 
eifer, Herzenstorheit, Wunderſehnſucht, Dankesüberſchwang, In⸗ 
brunft und einfältige Schläue haben hier Schatz auf Schatz ge⸗ 
häuft. Denn Notre Dame de Lieſſe iſt eine allmächtige Für⸗ 
ſpreche rin: 

Den Peter Fourcy, der 1139 unſchuldig zum Galgentod ver⸗ 
urteilt worden war, errettete ſie auf geheimnisvolle Weiſe. 
Enguerrand dem Zweiten, dem großen Herrn von Coucy, führte 
ſie auf ſein und des verſchwägerten Königs anhaltendes Bitten 
die beiden durch einen Gaukler geraubten Söhne wieder zu. Karl 
dem Sechſten verhalf ſie 1414 zum glänzenden Siege über den 
Herzog von Burgund. Die Stadt Dieppe wurde durch ihre Huld 
1630 von der Peſt befreit, wofür ihr die dankbaren Bürger ein 
filbernes Schiff darbrachten. Einem Pariſer Kaufmann heilte fie 
1666 den gichtbrüchigen vier zehnjährigen Sohn, den er ſelbſt auf 
ſeinen Schultern vor ihren Altar geſchleppt hatte. Ludwig dem 
Fünfzehnten und feiner Königin Maria Leſzinſka fegnete fie ein⸗ 
ſichtsboll die Ehe mit einem einzigen, aber würdigen Erben. Ueber 
einen Feldwebel hielt ſie am 8. September 1855 bei der Ein⸗ 
nahme des Malakoffturmes ſichtbar die ſchützende Hand; er malte 
ihr dafür ein Bild, das noch heute in der Sakriſtei hängt, dicht 
neben der Taſchenuhr von Solferino, unter deren Staubdeckel ein 
Soldat in der Schlacht ein Stückchen ihrer Mantelſeide trug: eine 
Kugel traf dieſen Deckel und prallte ab, ohne daß der vorſichtige 
Träger auch nur ein Jucken ſpürte. Dazu iſt noch ein Splitter 
vom wahren Kreuze Chriſti da und ein Zweig der Dornenkrone, 
der heilige Schuh und ein Fetzchen vom Mantel Sankt Joſephs. 

Kein Wunder, daß ſich darum im Laufe der Jahrhunderte 
zahlreiche geſchichtliche Perſonen zu Fuß, zu Pferd, zu Wagen der 
gnadenvollen Kirche nahten: Ludwig XI., Karl VII., Karl IX., 
Franz J. und Claudia von Frankreich, Maria von Medici, Lud⸗ 
wig XIII. und Anna von Oeſterreich, Ludwig XIV., Pius IX., 
Kart HI. von Monaco mit feinem Schutzpatron und Verwandten, 
dem heiligen Karl Borromäus, und viele andere. Das alles iſt 
aus den ſtrahlenden Bildereien der bunten Fenſter zu erſehen. 


Das Schönſte aber iſt die benedeite dunkle Jungfrau mit dem 
dunklen Kinde ſelber, hoch oben, fern und klein im Hochaltar, an- 
getan mit dem fchräg nach links und rechts fallenden Valenciennes⸗ 
ſchleier, gekrönt mit den unerſetzlichen Diademen, edelmütigen Ges 
ſchenken der Stadt Sankt Quentin, die niemals abgenommen wer⸗ 
den dürfen; über einem Trlumphbogen thront ſie und einer Säulen⸗ 
reihe aus Jaſpis, die Maria von Medici anläßlich der Geburt 
Ludwigs XIII. dereinſt geſtiftet hat. Ueber geknickten Knien, ſtam⸗ 
melnden Lippen, zerknirſchten Herzen, über tauſend raſchelnden 
Noſenkränzen thront fie und hunderttauſend anſtürmenden Ge⸗ 
beten. Und ſo füß und rührend wie ihr dunkellächelndes Antlitz 
iſt ihre Legende: 

Es iſt zur Kreuzzugszeit. Drei Ritter aus der Familie derer 
von Eppes in der Pikardie haben ſich aufgemacht, um ihrer Seelen 
Seligkeit und ihrer Schwertehre willen das Grab des Gekreuzigten 
zu befreien. Unterwegs ereilt ſie ein böſes Geſchick. Der Sultan 
von Aegypten nimmt ſie gefangen. Erſt will er ſie einen Kopf 
kürzer machen, dann befinnt er ſich und überläßt fie in Feſſeln 
feiner klugen und ſehr gelehrten Tochter Ismerie, die eine be⸗ 
geiſterte Dienerin Allahs iſt. Sie ſoll ſie bekehren. Sie begibt 
ſich auch in den Kerker, wo die Franken in Ketten an einem 
ſchwarzen Pfahle liegen, und lobredet von ihrem Gott, feinem 
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Propheten und ſeinen Paradieſen. Die furchtlos braven Ritter, 
auch nicht faul, fangen nun ihrerſeits an, die makelloſe Königin 
ihres Glaubenshimmels, die Schmerzensreiche mit den ſieben 
Schwertern im Herzen, die Jungfrau mit dem Knäblein Sünden: 
los in allen Farben und Tönen zu preiſen und wiſſen von ihrer 
Wunderfraft des Rühmens kein Ende. Da horcht die Sultans⸗ 
tochter erſtaunt und nachdenklich auf. Sie ſollten ihr doch ein 
Bild ihrer Patronin zeigen. Sie hätten keins. So ſollten ſie 
eins malen. Sie wüßten nicht womit, auch könnten ſie nicht 
weiter als fünf Schritte gehen. So ſollten ſie eins in den 
ſchwarzen Pfahl ſchnitzen; hier wäre ein Meſſerlein. Drauf ging 
ſie. Die drei wackeren Chriftenbrüder ſitzen betroffen und traurig 
da und wiſſen, unkundig aller Holzſchnitzkunſt, nicht, was tun. 
Sie grübeln und forgen ſich müde, und ein Stoßgebet an die 
Fürſprecherin auf den Lippen, ſchlafen ſie am Ende ein. Ueder 
ihre ſchlummernden Stirnen weg aber ſchreitet die Angeruſene 
im Licht des Mondes und im Schattenſpiel der Kerkergitterſtäbe 
und der Palmen vorm Fenſter und dichtet mit erlauchter Hand 
ihr Bildnis in das alte Holz, ihr Bildnis und ihres Bübleins 
Konterfei. Wie die drei Ritter am Rorgen aus dumpfen 
Träumen erwachen, erblicken ſie ſtaunend das Schnitzwerk, und 
jeder hält den anderen für den kunſtvollen Bildner. Als fie 
jedoch unter gegenſeitigen Beteuerungen erkennen, daß keiner von 
ihnen den Finger gerührt, begreifen ſie das Wunder, loben, ſingen 
und preifen und find ſeelenfroh und gnadenvoll. Ismerie kommt, 
ſchaut, vernimmt und beugt überwunden die Knie. Als Chriftin 
will fie den dreien ins Land der Kreuzeskirchen folgen! Sie 
beſticht die Wächter, löſt die Ketten. Geblähte Segel ſind bereit. 
Glaubensheiter ſchiſfen fie ſich ein, ungefährdet. Das Bild im 
Marterholz nehmen fie mit an Bord. Beflügelt von günſtigen 
Winden, landen fie an Frankreichs Küſte, immer in Loben und 
Danken herzinnig geſellt. Beſeeligt kommen fie in der pikardiſchen 
Heimat an. Ismerie nimmt den Schleier und ftellt das ſchwarze 
Bildwerk hinter Kapellenfenſtern auf. Stunden-, tageweit herbei⸗ 
ſtrömen bald die Gläubigen und ſegnen, beſchenken, befränzen 
die dunkle Radonna um dieſes und bald auch um anderer 
Wunder willen: Notre Dame de Liesse, prie pour nous! Ave 
Marial.... | 

Ich habe der Wunderwirkenden, obwohl mein Herz nicht 
katholiſch pocht, auch meine Sache vorgebracht, habe ferner ein 
kleines feines Silbermedaillon mit ihrem Bild und ihrer Legende 
für meine Teure in der deutſchen Ferne käuflich erſtanden und 
bin ſchließlich dem bewußten Brunnquell wünſchevoll genaht. — 
Nun feb’ ich fröhlicher Zuverſicht, daß meine ſonntägliche Pilger⸗ 
fahrt in fremde Kirchenwelt und Gläubigkeit nicht ohne Gnaden⸗ 
wirkung verlaufen. — Gegrüßt ſeiſt du, ſchwarze Madonna von 


Lieſſe! 
5 * 1 * a 

In Laon! Die Kriegsla zarettabteilung, die wir abzulöſen 
hatten, iſt nach Galizien kommandiert worden. Noch kann ich gar 
nicht ſo recht daran glauben, daß es uns vergönnt ſein ſoll, an 
dieſer alten Kulturſtätte zu hauſen. Manchmal, wenn ich in der 
Siſſonner Steppe ftand und die Türme der Kathedrale wie dämo⸗ 
niſche Pappelſchattenriſſe fern und fetbfigewiß im Abend ragten, 
dachte ich: Dort, wo die Fülle erhabener Schickſale, wo die Welt⸗ 
geſchichte in gotiſchen Sarkophagen ruht, dort müßte man einmal 
forſchend und nachſinnend wandeln dürfen. Nun ſchaut das 
fteinerne Wunder in die Fenſter meines Quartiers. Eine Kette 
farbiger Eindrücke zwiſchen Aufbruch und Ankunft: Uebereifriges, 
nicht ſehr durchdachtes Wälzen und Schnüren des Torniſters. Auf⸗ 
ſtellung in Marſchkolonnen bei praſſelndem Gewitterregen. Muß 
i denn, muß i denn —. Durcheinanderſtolpern von klodigen 
Stiefeln, die ſich durchaus nicht militäriſch beeinfluſſen laſſen wollen. 
Wieder einmal das Bahnhöfſchen von Siſſonne. Sturm auf die 
oifenen Packwagen. Sonne bricht durch. Wankende Abfahrt. 
Trieſende Zweige, die in beſtürzte Geſichter ſchlagen. Wuchernde 
Eichen⸗, Lärchen⸗, Pappelbeſtände in feuchtem Glanz gebadet. Zwei 
mit blitzenden Steinchen liebevoll abgeſteckte Soldatengräber an 
der Böfchung. Krähenſchwärnne. Buſchige Höhen: O Heimat! 
Die von Fliegerbomben zerſtörte Zuckerfabrik von Saint⸗Erme; 
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troſtloſes aberwitzes Durcheinander von Eiſen- und Ziegelkanten. 
Umſteigen in einen Perſonenzug der breitſpurigen Strecke Reims — 
Paris. Kriegeriſch lärmvoller Betrieb zwiſchen den Bahnhofsan— 
lagen. Die waldigen Hügel gleich dahinter letzte Ausläufer der 
zahlloſen Höhenflächen, in die die Regenkraft der Jahrtauſende das 
tertiäre Kalkplateau des Seinebeckens zernagt hat. Eine Stunde 
von Saint⸗Erme am äußerſten Hügelvorſprung über dem Tal von 
Saint⸗Thomas die berühmte Römerſchanze, die waffenumklirrte 
keltiſche Fliehburg aus Cäſars „De bello gallieo“. — 

Weiterfahrt. Schießſtände tief im Grünen. Sonnenlaſt. 
Weite Fluren mit Mohn wie mit Blut getränkt. Arbeitende Feld⸗ 
graue auf den Aeckern. Montaigu mit faſernden Schornſteinen 
beſchaulich zwiſchen Gärten und Viehgattern wie ein deutſches 
Dorf zuhauſe. Ein ſteiler Waldrücken. Coucy⸗les⸗Eppes, woher 
die drei Ritter ſtammten, die die ſchöne Ismerie und die ſchwarze 
Madonna mit heimbrachten. Aufgeregte Cumulusſpiele am 
Kornblumenhimmel. 
auf uns zu, die ſchnurgerade zielbewußte Reimſer Heerſtraße. 
Artiſchockenbeete. Kalkſteinhäuschen mit Zinnengiebeln. Königlich 
aus der Tiefe emporgetrieben, thronend im Flachen aufgeſchanzt, 
ein Riff mit Bäumen, Mauern, Dächern und vier gebieteriſchen, 
adlig gereckten Turmſtirnen, wie ſchwebend, im ſchwingenden Licht 
befeſtigt. Alle Augen ſind in die Höhe gerichtet. In allen 
Pupillen ragen vier Türme. Die Pforte, die ins Mutterland der 
Gothik führt, tut ſich uns auf. Wir ſtammeln und ſtaunen. 

Das Schönſte an unſerem Quartier in Laon iſt der Blick aus 
den Fenſtern, die nach der Heimat zu offen ſind. 

Zu unſeren Füßen ein umbuſchter Reitplatz. An der mit 
Sonne und Mond wunderlich ſchachernden Mauer, die ihn um⸗ 
ſchränkt, Schwarz auf Weiß mannshohe Scheibenbilder: Gendarmen 
zu Fuß, zu Pferde, ſteigende Roſſe. Dahinter der ſchmiedeeiſerne 
Kronenbogen eines efeuumſtrickten Gartentors unter einer wol⸗ 
kigen Akazie, einem Gedicht aus Smaragd und Chryſopras, wie mir 
noch keins ergrünte. Dahinter Giebeldreiede, Blumenfenſter, grau: 
blaue Läden, ein Koniferenwipfel, die drolligen Brüderſchaften der 
franzöſiſchen Zwillingsſchornſteine, die gegen Abend oft wie 
flammende Altäre ſtehen. Dahinter das einzigartige Spiel der 
Perſpektive um katzenumkletterte Firſte, Schieferdächer, Türmchen, 
Wetterfahnen, das ein Spitzwegſches Philiſterlächeln und lauter 
Friede iſt. Ueber alledem die ſelbſtgewiſſe Siegesſicherheit der 
Kathedrale. Alle ihre fünf Türme ſind zu ſehen, faſt in einer 
Reihe, kaum daß ſie ſich nach Süden zu ein wenig überſchneiden 
und hinter der Akazie verſtecken: der nur in eiſernem Gerippe an⸗ 
gedeutete zugeſpitzte niedere Mittekturm und die vier langge⸗ 
ſchlitzten, luftigen Eck⸗ und Seitenherolde, die wie ihre erlauchten 
Verwandten in Reims, Paris, Amiens ohne Knauf und Spitze 
ragen, breitſtirnige Gewappnete, denen die Feldherrn wider Brauch 


und Abrede die Helme vorenthalten, ar dennoch kampferprobte 


Streiter Unſerer lieben Frau. 

Sie ſind des Morgens meine erſte Sicht, dieſe fünf Türme; 
ſie ſind des Abends meine letzte Schau. Sie trotzen grauviolett 
in den Farben der verwaſchenen Tinte alter Briefe, wenn Regen⸗ 
wolken wimmeln. Sie hüllen ſich in milchig ſchweifende Schwaden 
wie in tragiſche Mäntel, wenn der frühe Tag in den Aergerniſſen 
des Herbſtwerdens von kühlſprühender Feuchte trieft. Sie prahlen 
wie fanatiſche Antiquitätenhändler mit grünſpanigem Zierat und 
Maßwerk, von den Legendenochſen unter den Dohlenneſtern bis 
herab zur zerpflückteſten Kreuzblume, wenn der Nachmittag von 
nichts als Sonne weiß. Sie ſchatten wie Grabſäulen ſagegewordener 
Vergangenheit, wenn der kleine Himmelswagen unweit dem 
großen mitternächtliche Frachten fährt. Sie werden zu Kanzel« 
rednern und Muſikanten, zu gottjeligen Poeten und Troubadours 
der ewigen Minne, wenn ihre Glocken mit Dur und Moll ein welt« 
müdes Spiel ſpielen. Sie ſind ſo ſehr Hauptſache und Ereignis 
im Rahmen unſerer Fenſter, daß alles übrige das Häuſergewirr, 
die wechſelvolle Walſtatt der Wolken, die opaliſierende Ferne, ohn- 
mächtig zu ihnen in Beziehung tritt. Sie werden ſpäter, das 
fühle ich heute ſchon, noch oft gebieteriſch vor meinen Pupillen 
ſtehen, die eigenwilligen, ein wenig herrihfüchtigen Türme von 
Notre Dame de Laon. 
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Gottfried Traub / Soldatentod 


Sollt' ich unter freiem Himmel 
ſchlafen in der Feldſchlacht ein, 
ſoll bei meinem Grabe blühen 
Blümchen ſüß Vergiß nicht mein. 
Fr. Müller. 1770. 

Soldatentod gleicht nicht dem gewohnten Tod. Er 
bleibt etwas Beſonderes. Das ſagen wir uns jetzt nicht vor, 
um uns eben zu tröſten in dieſen Kriegsnöten; noch weniger 
aus Hang zur dichteriſchen Begeiſterung. Nein, der Tod 
im Feld ſelbſt iſt gewaltiger, als der ſonſtige Ablauf der 
Lebensuhr. Soldatentod iſt Gemeinſchaftsſache. Zu Hauſe 
ſtirbt jeder mehr oder weniger allein. Im Feld hat die 
Truppe von vornherein dem Tod gemeinſame Fehde ange⸗ 
kündigt. Mit ihm will ſie ſich ſchlagen. Das Einzelgeſchick 
geht auf in dem Erlebnis der Kompagnie. Man geht mit 
dem Tod ſchlafen und wacht wieder mit ihm auf. Er um⸗ 
gibt die Kameradſchaft Stunde für Stunde. Man weiß um 
ihn und hat ihn fo zum Teil ſchon überwunden. Die 
Dichtung hat darum recht, wenn ſie den Soldatentod beſingt, 
denn ſie wollte ja keine Reime machen; die Tatſache ſelbſt 
zwang zur vertieften quellenden Begeiſterung. Darin liegt 
auch für uns eine Kraft. Die größte Ehre, die wir den 
Toten ſchuldig ſind, iſt die, daß wir fragen, wie es ihnen er⸗ 
ging, nicht wie es uns ergeht. Das vergißt ſich leicht. Unſer 
Schmerz ſteht in zweiter Linie. Zuerſt frage: Wie hat er 
dieſen letzten Schritt getan? Iſt es ihm leichter geworden 
als ſonſt, oder ſchwerer? Magſt du dich noch fo härmen, 
des Toten eigen Schickſal verlangt ſein Recht, je mehr du 
ihn lieb gehabt haſt. Der Tod in der tapferen Bruderſchaft 
bleibt eine leichtere, weil höhere Sache, als das Weggehen 
und Sichlosreißen allein zu Hauſe von allen Banden. 
Soldatentod! 

Trotzdem blutet unſer Volksleib. Herzkrank wurde er 
in dieſen zwei Jahren. Wieviel wurde uns zugemutet zu 
hören, zu ſehen, zu empfinden! Man kann es kaum ver⸗ 
ſtehen. Wäre das Leben nicht ſo mächtig und ſein Saft 
nicht ſo zäh, wir hätten es nicht ausgehalten. Kein jämmer⸗ 
licher Ton komme über unſere Lippen, keine klägliche 
Weinerei ins Auge. Das Weinen einer Witwe im Kämmer⸗ 
lein ſtören wir nicht. Aber in des Tages Helle ſoll unſerer 
Toten Ehrung einzig die treueſte Hingabe an unſer Lebens⸗ 
werk und der Arbeit Pflicht ſein. Die Toten ſchenken uns, 
ſie nahmen nicht nur. Sie ſind wirkſame Kraft, die uns 
umgibt und hält. Es iſt nicht einfach ſo hingeſagt, wenn 
wir es ausſprechen, daß ſie um uns ſind. Wahrheit iſt's, 
und volle Wirklichkeit. Wir verſtehen ſie heute beſſer; ſie 
ſind uns näher. Ein Stück des Eigenen nahmen ſie mit, 
aber ſie leben wieder ganz anders mit uns und teilen Sorge 
und Freude des Tages. Heldenklage erklingt. Ihre Melodie 
tönt anders, als kleiner, kriechender Schmerz. Sie hebt in 
die Höhe die Toten und uns mit ihnen. Sie ſind unſer 
Heiligtum; und im heiligen Raum fließt Schauer und Jubel 
zuſammen durch die Seele. Am Totenfeſt geht ein Raunen 
zwiſchen Himmel und Erde. Gräber tun ſich auf; die darin 
ſchlafen, kommen zu dir und küſſen dich und deine Kinder. 
Mit ihnen kommt Kraft und Glaube. Wer heute meint, 
daß wir nicht mehr ſiegen könnten, den beſucht kein Krieger 
aus dem fernen Land. Schämen müßten wir uns vor ihrem 
fahlen Geſicht. Mit unſeren Toten kommt die Verpflichtung 
zum Sieg. Denke dran und bleibe tapfer! 
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Ein Zentralverband des Deutſchen Großhandels. Ein Zeichen 
— die gewaltigen Jortſchritte des Organiſations⸗ und Konzen⸗ 


mehrige Auftreten des Konſolidierungsgedankens auch in den 
Kreiſen des Handels, die im ſchärfſten Wettbewerbe bisher ihr 
Allerdings tritt die neue Organiſation 
des deutſchen Großhandels zunächſt unter der freundlichen Flagge 


mitteilt, wil der „Zentralberband des deutſchen Großhandels“ ſich 
ſchon jetzt für die Zeiten großer, kommender Umwälzungen rüſten. 


zweifelhaften Elemente, 
eſſen dadurch zu wahren ſuchen, daß aus den Fachverbänden aus— 
gewählte Vertreter dem Zentralverbande die für die Geſamtheit 
als ſolche notwendigen 
Kleinhändler, Verbraucher und Konſumvereine werden aus dieſer 
Organiſation der Großen zu lernen haben. 


Koalitionsbekämpſung im Kriege. hatten wir hier 
unter gleicher Ueberſchrift eine Mitteilung über die Luftfahrzeug— 
Geſellſchaft in Charlottenburg gebracht, die in der allgemein ge— 
haltenen Faſſung von der Firma als unzutreffend beſtritten wird. 
Nach einer an uns gerichteten Zuſchrift bekämpft die Luftfahrzeug— 
Geſellſchaft Charlottenburg in keiner Weiſe das Koalitionsrecht ihrer 
Angeſtellten, und ihre Fragebogen, die zur Beantwortung an Be- 


5 bei einer bekannten Flug⸗ 
zeugfirma etwa 16 Angeſtellte eg N werden mußten infolge ent: 
ſtandener Mißhelligkeiten mit der jrektion, die durch feine Agi⸗ 
Daß in dieſer ernſten Kriegs— 
zeit derartige Betriebsſtörungen unter allen Umſtänden vermieden 
werden müſſen, bedarf keiner beſonderen Erwähnung. Weil uns 
die Charaktereigenſchaften des Betreffenden genügend bekannt 
waren, haben wir nach ernſtlichem Vorhalt bei der Einſtellung, 
gewiſſermaßen als Bürgſchaft ſein ruhiges Ver lten, den 
in das Anſtellungsſchreiben au genommen. 
ochen mußten wir den Herrn wegen fort⸗ 
47 großer Unpünktlichkeit wieder entlaſſen. Dieſer einzige 
usnahmefall kann unfererfeits durch Namensnennung 
nachgewieſen werden.“ — Wir freuen uns, durch 

unſere Notiz der Luftfahrzeug ⸗Geſellſchaft Charlottenburg Gelegen— 
heit zu einem derartig beſtimmten öffentlichen Zeugnis für die 


des Deutſchen Handwerks- und Gewerbekammertages in Hannover 
Dieſem Ausſchuß ſollen angehören Vertreter des Deut— 

chen Handwerks und Gewe ekammertages und der im Reiche 
beſtehenden ſelbſtändigen gewerblichen Genoſſenſchaftsverbände. Der 
Ausſchuß hat die Aufgabe, die Bildung von Lieferun sgemein— 
ſchaften der verſchiedenſten Rechtsformen dauernd überwachen 
und unzweckmäßige Gründungen nach Umfang und Art der Ge— 
meinſchaften zu verhindern. 
nungsmäßige Prüfung und dauernde Beratung der Lieferungs⸗ 
3 Sorge tragen. Soweit Lieferungsgenoſſenſchaften 
in Frage kommen, ſoll * Zweck durch Anſchluß der Genoſſen⸗ 
ad an die im Reiche a 


Ueberwachung ſoll erreicht werden durch die Anmeldung der Lie: 


Lleſerung emeinſchaften, die ſich den Bedingungen der Kommiſſion 
nicht 5 3 bei der Vergebung von Lieferungen durch 
die Hauptſtelle für erdingungsweſen oder durch die einzelſtaatlichen 
zentralen Vergebu sſtellen der Handwerks⸗ und Gewerbekammern 

nicht mehr berü tigt werden. 
Die Sterblichkeit während des Krieges. In der Sitzung des 
auptausſchuſſes des Reichstages vom 20. Oktober machte der 
a ö tenswerte Mitteilungen über 
Sterbfichkeitsziffern im letzten Jahre. Die Erhebungen, deren 
1 mitgeteilt wurden, beziehen ſich nur 15 die Städte 

e 


im Jahre 1913: 14,0, im Jahre 1914: 16,1, im Jahre 1915: 13.7 
und in den erſten ſechs Monaten 1916 (auf das Jahr berechnet): 


. f 
li Ay I. 
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17,9 Perſonen. Es ergibt ich daraus ſomit, daß in den erſten ſechs 
Monaten des laufenden jahres die Geſamtzahl der ee 
nur um 0,7 auf das Tauſend größer war als' im entſprechenden 
Zeitraum des Friedensſahres 1911. : 


| 9 heiß d 
Säuglingsſterblichkeit ein Jahr mit hoher Sterblichkeitsziffer 10 
Unterſchied zwiſchen dem letzten a ansjahr (1913) und dem erſten 


Jahre 1911: 29,7 v. H., im Jahre 1912: 24,6 v. H., - 
24,8 v. H., im Jahre 1914: 22,7 v. H., im Jahre 1915: 13,4 v. H. 
im erſten Halbjahr 1916: 11,5 v. 9. 
fülle ier als ſie in Wirklichkeit ſind, weil die Zahl der Sterde⸗ 
älle von Erwachſenen infolge des Krieges geſtiegen iſt. Immerhin 
aber zeigen ſie, daß der Einfluß des 
terblichkeit nicht ſo groß iſt, wie in Anbetracht der Schw 
r Ernährungsverhältniſſe ſowie der ſteigenden Erwerbsarbeit 
der Mütter eigentlich zu befürchten war. Es iſt cherheit 
anzunehmen, daß ſich bei dieſer Erſcheinung der ſegensreiche Ein⸗ 
fluß der Kriegswochenhilfe zeigt. 
Ein langwieriger Gewerkſchaftspro Die Organiſationen der 
Bauarbeiter und der Steinarbeiter 1 üenberg oerfängten im 
ober i perre. Da die 
Schiedsinſtanzen nicht angerufen waren, wurde auf Veſchwerde 
des Arbeitgeberverbandes und unter Berufung auf den Tarif die 
Betracht kommende Unter⸗ 
nehmer war damit jedoch nicht eden. er verklagte deshalb die 
beiden Organiſationen ſowie den Verlag der „Fränkiſchen Tages: 
Sperrenotiz ER hatte, auf 6000 M. den⸗ 
erſatz und wöchentlich 50 M. Entſchädi ung ſowie Zinſen und 
Koſten. Der Prozeß wurde nach vielen itläufigkeiten erſt am 
26. Oktober 1916 entſchieden, und zwar mit Abweſſung der Klage 
und Ueberbürdung aller Koſten auf den Kläger. 


Büchertiſch 


Nordſchleswigſche Soldatenbriefe aus dem Weltkrieg, herausgegeben 

von . Nielſen. Eugen Diederichs, Jena 1916, 
iſt nicht o ſehr ein Kriegsbuch als ein politiſches Buch. 
0 Faber der Mobilmachung beim Durchzug der 
nordſchleswigſchen Soldaten es ausdrückte: „Die Dänen kommen!“ 
ſo iſt es: dieſe Soldaten ſprechen und ſchreiben Daniſch. fühlen ſich 


als ehe Staats» 
ger“, wie fie 9 ſagen, ihre ſoldatiſche fügt. 
be cht d olks⸗ 
eres. } 
merkt mit * „Mit ſolchen Soldaten möchte ich mah e pn, 
ausziehen.“ Was treibt ſie nur alle zu ſo innerſter Teilnahme am 
deuiſchen Kriege? Hören wir ſie ſelbſt: | 
„Mutter ſchreibt, daß Herzog Ernſt Günther Nis Niſſen im 
Automobil mit heimgenommen habe, weil ſich die Nordſchleswiger 
im Kriege ſo tapfer angelaſſen hätten. Ja, der Kuckuck ſoll fie 
holen, wenn ſie es nicht anerkennen. G. ſchreibt, alle daheim feien 
unter die Fahnen geeilt, Beweis dafür, da wir 
getreue 5 ſind, können ſie doch nicht 5 anch 
5 . i i er die 
Pflicht und das Recht, auf unſerem Boden zu wo nen, hat ſie ge⸗ 
N Pſlich ich l It . ſagen ing daß wir 
unſere t nicht bis au elchen erfüllen und die Feuer⸗ 
beſtanden haben wie jeder andere Soldat im 


So reden ſie alle in ihren durch N und Beſcheidenheit 
menſchlich p ſympathiſchen Briefen, die ebildeten und die ein⸗ 
fachen Handwerks eute, die Gutsbeſitzerſöhne und die Städter. Sie 
tellten nicht unſere Begeiſterung bei Kriegsausbruch, aber ſie 
waren entſchloſſen, eine politiſche Tat au tun, die der inneren 
Keatsbürgerlichen Zugehörigkeit zum Reſch. Darüber hinaus hat 

r Krieg ein Gefühl auch der nationalen Verwondtſchaft geweikt, 
daß es N Zukunft iſt, die gegen Ruſſen und Weſtler 
. ir hoffen, daß dieſe ehrliche Denk⸗ und Hand» 

lungsweife der Nordfchleswiger, wie fie ſich in ni Briefen aus⸗ 


Hermann v. Budde, Staatsminiſter und Miniſter der öffent⸗ 
lichen Arbeiten. Aufzeichnungen und Erinnerungsblätter, geſam⸗ 


melt und niedergeſchrieben von ſeinem treueſten Fre und Le⸗ 
5 1 111 u 9955 3,50 2 

rtrag des 5 immt fi aus der 
invalide Eiſenbahner unterſtüßt werden ſollen.) rlin, E. S. 
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Mittler, 1916. Der warmherzige Freund wird in dieſer Lebensſkizze 
und Sammlung von Erinnerungen vielleicht etwas zu ausführlich 
auch in unwichtigen, nur ganz perſönlich intereſſierenden Lebenstat⸗ 
ſachen. Man ſieht gern darüber hinweg, dankbar für das, was 
man über die Hauptarbeit des vorbildlichen Organiſators und For⸗ 
ſchers auf dem Gebiet des Eiſenbahn⸗Mobilmachungsweſens erfährt. 


Deutſche Feld- und Heimatbücher. Herausgegeben vom Rhein- 


Mainiſchen Verband für Volksbildung. Verlag B. G. Teubner, 


Berlin⸗Leipzig. Preis für jedes Heft 40 Pf. Bedeutende Ermäßi- 
gung bei Maſſenbeſtellungen. Sehr erfreuliches Bildungsunter- 
nehmen! Die einzelnen Heftchen ſchließen ſich zu Bänden zuſam⸗ 
men, deren Titel das ganze Leben umſchreiben, wie es ſich im 
Kriege verändert und ſeine beſondere Geſtalt annimmt: Natur⸗ 
wiſſenſchaften im Kriege. Die Heimat im Kriege (daraus: Mobil⸗ 
machung des Geldes von Prof. D. Arndt), Geiſt der Zeit uſw. uſw. 
Hervorragende Mitarbeiter ſind gewonnen. leſe das Bändchen: 
Mathematik im Kriege von Dr. Riebeſell und finde es allgemein⸗ 
verſtändlich ſelbſt über höhere Schulbildung hinaus geſchrieben. 
Ausbau und Fortgang der Sammlung iſt zu wünſchen. Schotte. 


Weſtdeutſche Kriegshefte. Herausgegeben vom Verband katho⸗ 
liſcher Arbeitervereine Weſtdeutſchlands. Verlag der Weſtdeutſchen 
Arbeiterzeitung G. m. b. H. München⸗Gladbach 1915. Preis 
je 30 Pf. Unſere Brüder katholiſchen Glaubens werden gern dieſe 
warmherzigen Gedanken, dieſe Berichte über werktätige Fürſorge 
der e Arbeiterzeitung und ihres Kreiſes leſen. und jeder 
Anderskonfeſſionelle wird dem in dieſen Schriften ſich kundgebenden 
Deutſchtum und Menſchentum innerlichſt zuſtimmen. Schotte. 


Unterm Roten Kreuz. Erlebniſſe und Schilderungen von 
Emmy v. Rüdigiſch, Oberin in einem Kriegslazarett, mit 
einer Einleitung von Stabsarzt Dr. Hans Braun, Chefarzt eines 
Feldlazaretts, über Organiſation, Ziele, Zweck und Arbeitsweiſe 
des Roten Kreuzes. Lahr i. Baden. 1916. Bd. 14 der deutſch. 
Jugend- und Hausbücherei Heim und Herd. 109 S. Geb. 1 M. 
Aus dem Inhalt: Die Mobilmachung, Saarburg, durch erobertes 
Gebiet. Die deutſchen Lazarette zu Lille. St. Amand. Vom 
Weſten zum Oſten. 

Markwährung und Auslandswährungen im Kriege. Von 
W. Jutzi, Köln. (Eſſen, Nr. 19 der „Kriegshefte aus dem In⸗ 
a, 31 S.) Eine auch für den Laien verftändliche Dar⸗ 
ſtellung der verwickelten Vorgänge. Die Frage, ob die Kurs⸗ 
ee der Markwährung im Ausland augenblicklich bei unſerem 

usſchluß aus der Weltwirtſchaft von weſentlicher Bedeutung iſt, 
iſt nicht geſtellt. Von ihrer Beantwortung hängt es ab, ob ein 
großer Teil der Einfuhrverbote berechtigt oder nur aus einer bei 
der Z. E. G. herrſchenden de e zu erklären iſt. Da 
irgendwelches Material über den Umfang unſeres Außenhandels 
nicht veröffentlicht iſt und aus guten Gründen nicht veröffentlicht 
werden kann, fehlen die Unterlagen für ein Urteil. L. Herz. 


Landfrage und Kriegswitwen. (Heft 4 der Schriften des 
Arbeitsausfchuffes. der Kriegerwitwen⸗ und Waifenfürſorge.) 
Berlin, C. Heymann. 87 S. 1,20 M. Eine höchſt lehrreiche 
Sammlung von Aufſätzen und Beobachtungen über dieſes Problem, 
deſſen Wichtigkeit gar nicht hoch genug gewertet werden kann. 
Jeder, der ſich für dieſe Frage intereſſiert, follte das gebotene 
reichhaltige Material ſtudieren. L. Herz. 
Ungenützte Steuerquellen. Von Dr. Albert Hauff. (Heft 24 
der Bibliothek für Volks⸗ und Weltwirtſchaft.) resden und 
Leipzig. Globus⸗Verlag. 28 S. 80 Pf. Der Verfaſſer warnt vor 
einer Kunſtſteuer (an die bisher niemand gedacht hat, lediglich 
ein Mißverſtändnis über den Sinn eines Paragraphen des Kriegs⸗ 
gewinnſteuergeſetzes hat zeitweiſe Beunruhigung hervorgerufen) 
und ſchlägt eine Wehrſteuer nach dem Kriege, eine Reklamierten⸗ 
ſteuer während des Krieges und eine beſondere Beſteuerung der 
Gewinne aus le vor. Dem Verfaſſer fcheint es 
unbekannt geblieben zu ſein, daß der Vermögenszuwachs nicht nur 
der Geſellſchaften, ſondern auch der Einzelperſonen einer Kriegs⸗ 
ſteuer unterworfen worden iſt und daß es vergebliche Mühe ge⸗ 
blieben iſt, den Begriff des eigentlichen Kriegsgewinnes zu um⸗ 
grenzen. Finanzpolltiſche Quackſalbereien. Herz. 


Das detailliſten⸗Kaufhaus. Von Dr. Heinrich Hoſchke. 
(Heft 15 der Bibliothek für Volks- und Weltwirtſchaft.) Dresden 
und Leipzig, Globus⸗Verlag. 100 S. 1,50 M. Unklare Gedanken 
in unklarer Form. Dadurch, daß eine Anzahl Spezialgeſchäfte 
zuſammen in einem Gebäude betrieben werden, werden die Vor⸗ 
teile, die durch die Zufſammenfaſſung der Betriebe zu einem Ge⸗ 
ſchäft im Wettbewerb errungen werden, in keiner Hinſicht ge⸗ 
wonnen. Die wenigen mißglückten Verſuche in dieſer Richtung 
warnen vor Wiederholung des Experiments. L. Herz. 


Die Hausfrau und die Volkswirtſchaft. Von Prof. Dr. 
Wygodzinski (Bonn). Tübingen 1916, Verlag von J. C. B. 
Mohr (Paul Siebeck). 8 S. oftav, beh. 1.— M. 

Ausgehend von der Tatſache der Verarmung des Hausfrauen⸗ 
berufes bei det fortgeſchrittenen Arbeitsteilung der Volkswirtſchaft 

zeigt dec Leriaffer Mittel und Wege, wie dieſer mit neuem Inhalt 


ge füllt, wie das zerriffene Band zwiſchen Gütererzeugung und 
Guterverbrauch zum Beſten der ane Volkswirtſchaft wieder 
geknüpft werden kann. Von beſonderem Intereſſe find die Aus⸗ 
führungen über gartenſtädtiſche Siedelung, über die Abſchaffung des 
Borgunmefens, den bargeldloſen Zahlungsverkehr, endlich über die 
vorhandenen und möglichen Arten des e der Kon⸗ 
ſumenten und ihrer unmittelbaren Verbindung mit Produzenten⸗ 
organiſationen. E. Sch. 


Briefkaſten 


Berichtigung: Der bulgariſche Unterſtaatsſektetär, der in dem 
Aufſatz des Berliner Univerſitätslektors Lane „Deutſchland und 
das bulgariſche Bildungsweſen“ genannt iſt, heißt nicht Arnandow, 
ſondern Arnaudow. 

An die Leſer: Naumanns Rede über den Krieg, 
von der wir 50 000 Exemplare drucken ließen, ift bis anf einen 
Heinen Reſt vergriffen. Einen Neudruck in der bisherigen Form 
beabſichtigen wir nicht, ſondern wir geben in den nächſten Tagen 
ein Heft heraus, das u. a. neben Naumanns Reichstags⸗ 
rede auch Max Webers Rede „Deuifhland unter 
den europäiſchen Weltmächten enthalten ſoll. Auch 
für deſſen Verbreitung ſollen unſere Leſer mit uns lätig ſein. 

Das Heft erſcheint in „Hilſe“⸗Ausſtattung und Format, 16 Seiten 
ſtark und koſtet 25 Pf. und 5 Pf. Porto, ins Feld portofrei. 10 Exemplare 
werden mit M. 1,70 und 30 Pf. Porto berechnet. 


Poſtbeziehern der „Hilfe“ iſt zu empfehlen, ſich beim Aus⸗ 
bleiben eines Heftes zunächſt an die Poſtanſtalt, der die Zuſtellung 
obliegt, zu wenden, weil auf dieſem Wege Uuregelmäßigkeiten am 
ſchnellſten feſtgeſtellt und beſeitigt werden können. 


Bei Adreſſenänderungen aus dem Felde erbitten wir ftets 


die Angabe der alten Anſchrift, weil unſere Liſten mehrere tauſend 

Namen enthalten, von denen viele gleich lauten. Es iſt dann oft 

nicht möglich feſtzuſtellen, welcher Bezieher die Anderung aufgibt. 
Berlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 


Freiwillige Gaben: 

Zur Berſendung von Naumanns Reichstagsrede ins Feld: 

2,10 M.: Vize⸗Wachtmeiſter B. im Felde, 5 M.: E. P. in Berlin. 

Freiwillige Gaben für „Hilfe“ ins Feld: 1 M.: Oberjäger D. 

im Felde, 1,80 M.: Lt. d. R. A. in L, je 2 M.: Jran Obere 

lehrer Z. in A, Frau H. in M., 3 M.: M. D. in B., 5 M.: Lt. 
R. im Felde. 

Bücher für Armee und Marine: Frau Oberlehrer 3. in Au⸗ 

guſtenburg: 13 Bücher. n 

j a Ä Verlag der „Hilfe“, Berlin» Stöneberg. - 


Verantwortlich füt den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Berlin: Schöneberg, 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 
Der Feldauflage der heutigen Nummer liegt der Proſpelt des Verlages 


Grethlein & Co., G. m. b. H., Leipzig bei, der den Heimatleſern ſchon mit 
Nr. 45 geſandt wurde. 


die Ciebestüngteif des Roten Atenzes 


unterſtützt jeder Käufer des von Eraft Jüdh 
herausgegebenen und ſoeben erfchienenen 


Koten- Ktenz-Kriegsmwerles 


22 mit Geleitwort des Reichs⸗ 
l. Der Krieg als Erlebnis lanzlers v. Bethmann⸗Hollweg, 
Beiträge von Herm. Oncken, Friedrich Meinecke, Ottokar Weber, Kari 
Lamprecht , Philipp Witkop, Karl Scheffler, Wilhelm von Scholz, Paul 
Conrad, Hermann Heſſe, Lovis Corinth, Ulrich von Wilamowitz⸗Möllendorff, 
Karl Joel, Georg Miſch, Max Scheler. Mit Lithographie von Max Liebermann. 


Dieſes Kriegsbuch für die gebildete deutſche Familie hält ſeſt, was 
uns allen aus dieſem Kriege unvergeßlich bleiben muß, es ſteht 
über den für den einzelnen unſberſehbar gewordenen Tauſenden don 
Einzelſchriften. Preis in lünſtleriſchem Einband zehn Mark. 


Zu beziehen durch die Buchhandlungen oder durch 
den Verlag Fr. Andr. perthes A.: 6. Gotha. 


Verlag: Fortſchritt ae ber „Hilfe“) G. m. b. H., (Berlin « Schöneberg 
Verantwortlich für den geſch ee: Teil: Elſe Keſting, Bernn. Druck 
Hempel & Co. G. in. b. H., Berlin SW. 68, Zimmerſtraße 78. 


30. November 1916 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktlon Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 
ſtets das Rückporto beizufügen. 
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90000000 
Vierteljahrspreis im Buchhandel 
M., am Zeitungsſchalter der 
Poſtämter 3,12 M., beim Feld⸗ 
poſtamt 3,40 M., unter Kreuz⸗ 
band vom Verlag 3,50 M., ins 
Feld 3 M., ins Ausland 4 M. 
— Einzelheit 30 Pfg. 
Fernſprecher: Amt Lützow 5508, 
Poſtſcheckkonto: Amt Berlin 8633. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 
Sonnabend, 18. November. 


Weitere günſtige Mitteilungen über die Kämpfe an der 
Predealſtraße; geſtern wieder mehr als 2000 Gefangene. In 
den Waldkarpathen ſtellenweiſe erhöhte Tätigkeit der ruſſiſchen 
Artillerie. General Arz, Kommandant der öfterreichiſch⸗ungariſchen 
Armee in Siebenbürgen, ſagt: „Die Lage iſt glänzend, Sieben⸗ 
bürgen iſt geſichert. Soldaten und Offiziere ſind zuverſichtlich. 
Wenn man bedenkt, was Galizien erlitten hat, ſo kann man mit 
Freude feſtſtellen, daß unſer Siebenbürgen verhältnismäßig wenig 
auszuhalten gehabt hat. Die Rumänen haben zwar geraubt, aber 
das Land im großen und ganzen iſt unverſehrt geblieben. Viel 
Vieh und. viel ungedroſchenes Getreide find wiedergefunden, weil der 
Rückzug der Rumänen ſo ſchnell vor ſich ging, daß ſie nur wenig 
mitnehmen konnten. Die rumäniſche Armee iſt nicht zu- unterſchätzen. 
Sie kämpft relativ ganz gut und iſt kein minderwertiger Gegner. 
Die Zuſammenarbeit mit unſeren deutſchen Verbündeten und mit 
Exz. Falkenhayn hat ſich ſehr angenehm geſtaltet.“ 

Ueber den engliſchen Raumgewinn nördlich von Thie ppal 
wird mitgeteilt, daß es ſich um einen Durchbruchsverſuch größten 
Stils gehandelt hat. Die Feuerſchlünde von über 200 Batterien ſpien 
Tauſende von Tonnen Eiſen auf die deutſchen Gräben. Gewaltige 
Sprengungen vernichteten den größten Teil von Beaumont und 
ſeine Verteidigungsanlagen. Von da aus gelang es den Engländern, 
Beaucourt zu nehmen. Das wichtigſte Angriffsziel, die Höhen von 
Serre, konnten nicht genommen werden. Der Ort Serre wurde 
vorübergehend von den Engländern beſetzt, jedoch zurückerobert. 
An der tiefſten Stelle erreichte der engliſche Vorſtoß zwei Kilometer. 
Auf die Kriegslage im allgemeinen hat dieſe mit vielen Opfern 
erſtrittene kleine Veränderung der Frontlinie keinen Einfluß. 

Erbitterte Kämpfe in Mazedonien um die Höhen nord⸗ 
öſtlich von Cegel, bei denen ſich die deutſchen Jäger unter dem 

General der Infanterie v. Below beſonders auszeichnen. 


Sonntag, 19. November. 


Da Naumann auf einige Wochen nach Bulgarien reiſt, wird 
die Kriegschronik ſo lange, wie in früheren Fällen, wieder von 
Heile fortgeführt. 

Die auch in Deutſchland vielfach verbreiteten, von verant⸗ 
wortlicher Stelle aber mit Nachdruck abgeſtrittenen Gerüchte über 
einen deutſch⸗ruſſiſchen Sonderfrieden ſind offen⸗ 


Wochenſchriſt für Politik, fiteratur und Kunſt⸗ 


Orſova—Craiova erreicht. 


Anzeigen koſten: die 40mm breite 
Nonpareillezeile 40 Pfennig, die 
90 mm breite Reklamezelle 1.50 M. 
Einfache Beilagen: Tauſend 12 M. 
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Bei Wiederholungen Preis⸗Er⸗ 
mäzigung. Entwürfe und Koſten⸗ 
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Verlag Berlin⸗Schöneberg u. durch 
ſämtliche Annoncen⸗Expeditionen 
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Schluß der Anzeigen⸗ Annahme: 
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bar in Rußland und beſonders in England und Frankreich noch 
weit ſtärker umgelaufen. Denn ohne Not würde die ruſſiſche Re⸗ 
gierung ſich nicht veranlaßt ſehen, in immer neuen Erklärungen 


den peinlichen Verdacht ſeiner Verbündeten zu zerſtören. Der 


Miniſter des Aeußeren hat jetzt an die Vertreter Rußlands bei 
den verbündeten Mächten eine Weiſung gegeben, in der es u. a. 
heißt: „. .. Die Gerüchte über angeblich geheime Beſprechungen, 
die zwiſchen Rußland und Deutſchland fortgeſetzt geführt würden 
zu dem Zreck, zur Unterzeichnung eines Sonderfriedens zu ges 
langen, können infolge ihrer Hartnäckigkeit die ruſſiſche Regie⸗ 
rung nicht gleichgültig laſſen. Die kaiſerliche Regierung legt Ge⸗ 
wicht darauf, auf das entſchiedenſte zu erklären, daß dieſe ſinn⸗ 
loſen Gerüchte nur das Spiel der feindlichen Länder ſpielen 
können. Rußland wird das innige Band, das es mit ſeinen tapfe⸗ 
ren Alliierten verbindet, unverſehrt erhalten und wird, weit davon 
entfernt, an den Abſchluß eines Sonderfriedens zu denken, an 
ihrer Seite den gemeinſamen Feind ohne das geringſte Nachlaſſen 
bis zur Stunde des Endſieges e . 


Montag, 20. November. 


Auf beiden Seiten der Ancre haben die Engländer wieder 
einmal nach tagelangem unaufhörlichen Trommelfeuer einen 
Durchbruchsverſuch gemacht. Größere Kavalleriemaſſen hatten ſie 
ſchon zur Vervollſtändigung des Infanterievorſtoßes hinter ihrer 
Front aufgeſtellt. Umſonſt. Es iſt beim Verſuch geblieben. Hier 
und da ein ganz winziger unerheblicher Geländegewinn; im gan⸗ 
zen eine blutige Schlappe. Das alte Lied: mit Menſchen⸗ und 
Munitionsmaſſen allein iſt es nicht getan. Es kommt auf den 


Mann an, auf die Führung und auf den ſchlichten Soldaten. Was 


wir der Führung zu verdanken haben, wiſſen wir und weiß die 
Welt. Und den deutſchen Wehrmann macht uns niemand nach: 
der ſteht feſt. Wann endlich werden die Feinde das einſehen und 
damit begreifen, daß ihre Zähigkeit erfolglos bleiben wird und 
darum ſinnlos iſt? 

Gute Nachrichten von der rumänifchen Front. Deutſche 
und öſterreichiſch⸗-ungariſche Truppen haben den Austritt aus den 
Gebirgsengen in die walachiſche Ebene erkämpft, in der Schlacht 
von Targu Jiu die feindlichen Linien durchbrochen und die Bahn 
Neben ſchweren blutigen Verluſten 
und vielen Geſchützen und ſonſtigem Kriegsmaterlal haben die 
Rumänen in dieſen Kämpfen rund 20 000 Gefangene eingebüßt. 

In Mazedonien haben die Truppen Sarrails zum erſten 
Male einen größeren Erfolg erreicht. Die deutſch⸗ bulgariſchen 
Truppen haben dem gegneriſchen Drucke nachgegeben und Mona- 
ſtir geräumt. Die Beſetzung der vorbereiteten neuen Stellungen 
iſt unangefochten durchgeführt worden. Da Monaſtir für die Ver⸗ 
teidigung äußerſt ungünſtig gelegen iſt, bedeutet der gegnerifche 
Fortſchritt wohl einen großen Aufmunterungserfolg, den Eng⸗ 
länder und Franzoſen in Griechenland recht kräftig auszunutzen 
ſicher nicht verſäumen werden; der militäriſche Erfolg iſt ohne 
nachhaltige Bedeutung, da die ſteil aufſteigenden Höhen der neuen 
Stellungen dem Angreifer ungeheure Schwierigkeiten machen 
müſſen. 


Dienstag. 21. November. 
Der Erfolg in der kleinen Walachei wächſt ſich zu 
einem großen Siege aus. Konnte man geſtern noch zweifeln, ob 
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die böfe Kunde von Monaftir nicht die Freude über den Durch⸗ 
bruch und Vorſtoß in die walacheſche Ebene vergällen müſſe, jo 
iſt die heutige Nachricht, daß unſere Truppen nun ſchon unmittel⸗ 
bar vor der walachiſchen Hauptſtadt Craiova ſtehen, denn doch ge⸗ 
eignet, auch den vorſichtigen Beurteiler mit Siegesfreude und Hoff 
nung auf weitere größere Ereigniſſe zu erfüllen. Dem Schweizer 
Militärkritiker Stegemann haben ſchon die geſtrigen Nachrichten 
genügt, um im Berner „Bund“ das gleiche, für uns günſtige Ur⸗ 
teil abzugeben. Er ſchrieb: „Es erhebt ſich die Frage, wie ſich die 
deutſch⸗öſterreichiſchen Erfolge zum Erfolg Sarrails verhalten. Die 
Auswirkung der Erfolge iſt im Süden eine fiytbarere, weil fie ſich 
zan einen feſten Punkt heftet, im Norden eine weiterreichende, weil 
ſie eine neue Phaſe des Feldzugs einleitet und die Perſpektive auf 
die Donau freigibt.“ Schon heute zeigt ſich die Beſtätigung dieſes 
Urteils; das Wort von der neuen Phaſe des Feldzugs gewinnt be⸗ 
reits greifbare Geſtalt. Und dabei tritt die überragende Bedeutung 
der Ereigniſſe auf dem Balkan für den Geſamtverlauf des Welt- 
krieges immer klarer in die Entſcheidung. 

Inzwiſchen ſcheint einzutreten, was die Ereigniſſe um Monaſtir 
als Folge für die Lage Griechenlands vermuten ließen. Die Eng⸗ 
länder und Franzoſen drücken mit erneuter Wucht auf den ſchwer 
geprüften König, um das unglückliche Land völlig in ihren Dienſt 
zu zwingen. Jetzt verlangen ſie die Auslieferung des Kriegs⸗ 
materials und die Ausweiſung der Geſandten der Mittelmächte. 
Nach einer Reuter-Meldung haben die Geſandten bereits die Auf⸗ 
forderung zur Abreiſe erhalten; der ſpaniſche Geſandte werde die 
deutſchen, der amerikaniſche Geſandte die öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Intereſſen wahrnehmen. Nach einer Meldung des „Corriere della 
Sera“ aber hat der griechiſche Kronrat bislang beide Forderun⸗ 
gen der Entente abgelehnt. 


Mittwoch, 22. November. 


Kaiſer Franz Joſeph iſt geſtern abend ge⸗ 
ſtorben. Tieferſchüttert ſtehen die Völker Mitteleuropas an der 
Bahre des greiſen Herrſchers, in deſſen langem Leben ein großer 
Teit ihrer Geſchichte Geſtalt gewonnen hat. Das Sturmjahr 1848, 
in dem er als Achtzehnjähriger den Thron beſtieg, das traurige 
Schlußkapitel der Geſchichte des heiligen römiſchen Reiches deut⸗ 
ſcher Nation und des deutſchen Bundes, deſſen letzter Präſident 
er war, das Jahr des Bruderkrieges von 1866, die Löſung der 
deutſchen Frage, die für uns zur Gründung des Deuifchen Reiches 
führte, die aber auch die Aufrollung der italieniſchen und der 
ungariſchen Frage für die Habsburger Monarchie bedeutete, und 
dann die Begründung des Treubundes, der ſich im Weltkrieg jetzi 
fo glanzvoll bewährt hat, — all das wird in uns lebendig. Und 
zugleich ſteigt die Erinnerung auf an jene lange, erbarmungslos 
lange Kette harter perſönlicher Schickfalsſchläge. Wie einſt 
Wilhelm J. uns in Erfüllung des Traums vom Kyffhäuſer die 
deutſche Einheit verkörperte, ſo iſt für die Völker Oeſterreichs und 
Ungarns die ehrwürdige Geſtalt des greiſen Kaiſers zum Sinn⸗ 
bild der unlöslichen Schickſalsgemeinſchaft 
geworden. Und was Franz Joſeph nun noch am Ende ſeiner Tage 
beſchieden war, das gewaitigite Völkerringen der Weltgeſchichte, 
das hat bei aller Furchtbarkeit doch als erhebende Feuerprobe 
einen letzten verklärenden Schein auf ſein Lebenswerk geworfen, 
wenn er auch ſelbſt den glücklichen Ausgang nun nicht mehr ſehen 
kann. Sein jugendfriſcher Nachfolger übernimmt die alte Krone 
der Habsburger in ſchickſalsſchwerer Zeit. Nirgends ſonſt hängt 
jo viel von der Perſon des Monarchen ab, wie gerade im Völker⸗ 
ſtaat der Donauländer. Und indem wir Deutiſchen in ehrfurchts⸗ 
vollem Gedenken das Schickſal preiſen, das den Dahingeſchiedenen 
weit über das bibliſche Alter hinaus ſeiner hohen Aufgabe erhalten 
hat, begleiten unſere Wünſche in bundesbrüderlicher Treue den 
neuen Kaiſer Karl J. in fein an Verantwortung und Ehren fo 
reiches Amt. Nach allem, was wir von ihm wiſſen, dürfen wir 
hoffen, daß das Vand, das Oeſterreich⸗Ungarn und das Deutſche 
Reich miteinander verknüpft, bei ihm in guten Händen ft. Das 
Kriegserlebnis, unter deſſen Eindruck er den Thron beſteigt, kann 
nur, ja muß geeignet fein, den natürlichen Untergrund der 


des Doppelſtaates 


Weſensart des jungen Fürſien aus uralten deutſchen Haufe ſtark 
und tragfähig zu machen. 

Seit geraumer Zeit von jeder telegraphiſchen und brieflichen 
Verbindung mit Griechenland abgeſchnitten, find wir darauf 
angewieſen, lediglich aus engliſcher und italieniſcher Quelle zu 
ſchöpfen, wenn wir erfahren wollen, in welcher Weiſe die Entente⸗ 


mächte in Griechenland ihrer langen Kette fortgeſetzter Vergewal⸗ 


tigungen des Völkerrechts und der Freiheit der kleinen Staaten 
ein neues Glied nach dem anderen hinzufügen. Es beſtätigt ſich, 
daß in der Tat trotz des Proteſtes des Königs, der jede Verant⸗ 
wortung abgelehnt hat, die Geſandten Deutſchlands, Oeſterreich⸗ 
Ungarns, Bulgariens und der Türkei gezwungen werden, an Bord 
eines engliſchen Kriegsſchiffes zu gehen, das ſie angeblich nach 
Dedeagatſch bringen ſoll. 

Während alſo Griechenland durch Engländer und Franzoſen 
nun ſchon ſo ziemlich um den letzten Reſt ſeiner Würde und ſtaat⸗ 
lichen Selbſtändigkeit beraubt worden iſt, ſetzen dieſe gleichzeitig 
ihren ſcharfen Druck auf die nordiſchen Staaten fort. Nor⸗ 
wegens Lage iſt ſchwierig; das wird von deutſcher Seite bei der 
Auseinanderſetzung über den deutſch⸗norwegiſchen Zwiſt gewiß 
berückſichtigt. Aber ſelbſt außerhalb Deutſchlands, ſelbſt in Schwe⸗ 
den, dem führenden Staat der ſkandinaviſchen Neutralität, deſſen 
Preſſe ſich in dieſem Zwiſt durchweg ſolidariſch mit Norwegen ver⸗ 
halten hat, ſieht man ein, daß das deutſche Entgegenkommen ſeine 
Grenzen haben muß. In einem aufſehenerregenden Artikel, der 
in Stockholm und Kopenhagen als unmittelbar vom Miniſter⸗ 
präſidenten Hammerſkjöld ſtammend angeſehen wird, erklärt 
„Stockholms Dagebladet“, daß Norwegen nicht auf Schwedens 
Beiſtand rechnen dürfe, wenn es eine Politik treibe, deren Unter⸗ 
ſtützung Schweden unter fremde Schutzherrſchaft bringen müſſe. 
Schwedens Intereſſe könne es nicht zulaſſen, daß „wir aus Rück⸗ 
ſicht auf Norwegen oder überhaupt auf jemand anders als auf 
uns ſelbſt unſere Beziehungen zu Deutſchland aufs Spiel ſetzen, 
der einzigen Macht, bei der wir in einer gewiſſen Lage nationaler 
Lebensgefahr auf Unterſtützung rechnen könnten.“ 

Der Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes, Herr v. Jagow, 
hat aus Geſundheitsrückſichten um feinen Abſchied gebeten. Sein 
Nachfolger iſt der bisherige Unterſtaatsſekretär Zimmermann, 
den viele — auch wir — längſt gern an Jagews Stelle geſehen 
hätten. Herr v. Jagow hat ſchon lange mit feiner ſchwachen Ge: 
ſundheit zu kämpfen gehabt, ſo daß er mit guten Gründen und 
gutem Gewiſſen ſeine Ruhe in Ehren antreten kann. In manchen 
Kreiſen iſt man freilich der Meinung, daß jetzt auch andere Dinge 
mitgeſprochen haben, um der Rückſicht auf das körperliche Ruhe⸗ 
bedürfnis plötzlich erhöhte Bedeutung zu verleihen. Die Ernennung 
Zimmermanns zu ſeinem Nachfolger läßt aber darauf ſchließen, 
daß jedenfalls der ſcharfe Gegenſatz zu den „alldeutſchen“ Fana⸗ 
tikern nicht ausſchlaggebend geweſen ſein kann. 

Aus der Walachei kommt die gute Botſchaft, daß Craiova 
von den deutſchen Truppen beſetzt worden iſt. 

Der Admiralſtab der Marine gibt bekannt, daß feit 
Kriegsbeginn die gewaltige Summe von 3322 000 Tonnen ſeind⸗ 
lichen, darunter 255000 Tonnen engliſchen Handelsſchiffsraums 
durch kriegeriſche Maßnahmen der Mittelmächte verſenkt worden 
find. Im Oktober find 146 feindliche Handelsfahr zeuge, von ins 
geſamt 306 500 Bruttoregiſtertonnen von Unterſeebooten und 
Torpedobooten der Mittelmächte aufgebracht, verſenkt oder durch 
Minen verlorengegangen. Ferner ſind 72 neutrale Handels fahr⸗ 
zeuge mit insgeſamt 87 000 Bruttoregiſtertonnen wegen Beförde⸗ 
rung von Bannwaren zum Feinde in den Grund gebohrt worden, 


Donnerstag, B. November. 


Das Handelstauchboot „Deutſchland“ ift vorgeſtern nach 
ſchneller Ausbeſſerung des durch Zuſammenſtoß mit einem Schlepp⸗ 
dampfer erlittenen Schadens aus Neu⸗London wieder abgefahren. 
Möge „Deutſchland“ ſich abermals als glückhaft Schiff bewähren! 

Der griechiſche Geſandte in Berlin hat die Nachricht von der 
Ausweiſung der vier Geſandten der Mittelmächte aus Athen durch 
den franzöſiſchen Befehlshaber der vereinigten Seeſireitkräfte der 
Ententemächte amtlich beſtätigt. Deutſchland hat daraufhin bei 
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Griechenland und ſämtlichen anderen neutralen Staaten ſowie bei 
Frankreich und England gegen dieſe Verhöhnung des Völkerrechts, 
der freien Willensbeſtimmung eines neutralen Staates und der 
elementarſten Grundſätze internationaler Geſittung ſchärt ze Ver⸗ 
wahrung eingelegt. Laut einer Meldung aus Athen über Rotter— 
dam ſind die Geſandten mit ihrem Perſonal auf einem griechiſchen 
Dampfer, der ihre Flaggen führt, nach Kawalla abgefahren. 

Nach einer Mitteilung der britiſchen Admiralität iſt das eng— 
liſche Hoſpitalſchiff „Britannic“ am 21. November im Aegäiſchen 
Meere geſunken. „Britannic“ war einer der größten und neueſten 
Dampfer, der mit feinen reichlich 47 000 Tonnen nur den deutſchen 
Rieſenſchiffen „Imperator“, „Vaterland“ und „Bismarck“ nachſtand, 
die rund 52 000, 54000 und 61000 To. groß find. Die Englän⸗ 
der wollen den Untergang auf einen deutſchen Unterſeebootsangriff 
zurückführen, um ſo wieder einmal mit einem „völkerrechtswidrigen 
Akt unmenſchlicher Barbarei“ bei den Neutralen gegen Deutſch⸗ 
land Stimmung machen zu können. Wenn es ſich wirklich um ein 
Hoſpitalſchiff handelt, das als ſolches auch kenntlich war, ſo iſt es 
gewiß, daß die Anſchuldigungen der Engländer eitel Verleumdung 
ſind. 


Freitag, 24. November. 


In der walachiſchen Ebene dringen die deutſchen Truppen 
unaufhaltjam vorwärts. Ueber Craiova hinaus, das etwa 
100 Km. öſtlich der Landesgrenze liegt, nähern ſie ſich nun ſchon 
weitere 50 Km. öſtlich dem Alt⸗Fluß. In dem Zipfel unweit des 
Eiſernen Tores iſt inzwiſchen der rumäniſche Widerftand gleich: 
falls gebeschen worden; Orfova und Turnu Severin find ge— 
nommen. Es ſcheint ſo, als ob die Ruſſen in der Dobrudſcha einen 
Verſuch zur Entlaſtung der ſchwer bedrängten Rumänen machen 
wollen. Umſonſt. Am rechten Flügel unſerer Dobrudſcha-Front 
ſind ſie bereits durch bulgariſche Truppen zurückgedrängt worden. 
Die kurzen Worte unſeres Heeresberichts „An der Donau Kämpfe“ 
geben dabei zu allerlei Gedanken Anlaß. Wenn man die feind— 
lichen Berichte der letzten Tage betrachtet, könnte man faſt 
glauben, daß durch Artillerie vorbereitete deutſch-bulgariſche An⸗ 
griffe auf das jenſeitige Donau-Ufer bevorſtehen. Aus den 
deutſchen Berichten geht freilich nichts davon hervor. 

Serbiſch⸗franzöſiſche Angriffe nordweſtlich von 
Monaſtir ſind geſcheitert. Die Franzoſen berichten, daß hier 
deutſche Truppen zur Verſtärkung gegen ſie eingeſetzt worden 
feien. Dieſe Meldung läßt die Geſamtlage auf dem Balkan für 
uns um ſo günſtiger erſcheinen, denn die Fortſchritte in der 
Walachei zeigen, daß dieſe Verſtärkungen dort gewiß nicht fehlen: 

Der ruſſiſche Miniſterpräſident Stürmer hat 
feinen Abſchied erhalten. Sein Nachfolger iſt der bisherige Ver⸗ 
kehrsminiſter Trepow. 


Als Nachfolger des verſtorbenen Herrn v. Tſchirſchky iſt, nach⸗ 


dem Herr v. Jagow abgelehnt hat, Graf Botho v. Wedel zum 
kaiſerlichen Botſchafter in außerordentlicher Miſſion in Wien er— 
nannt worden. 

Der deutſche Admiralſtab ſtellt amtlich feſt, daß die „Bri⸗ 
tannic“ nicht durch ein deutſches Unterſeeboot verſenkt worden iſt. 


Sonnabend, 25. November. 


Aller Augen find geſpannt auf Rumänien gerichtet. Die 
Truppen Falkenhayns beweiſen einmal wieder ſchlagend — 
auch buchſtäblich ſchlagend —, daß der deutſche Siegeswille noch 
jung und ungebrochen iſt wie am erſten Tag. Nachdem ſie ſich an 
einzelnen Stellen, wie namentlich am oberen Alt, den Weg durch 
die eisſtarrenden Bergpäſſe in hartnäckigen ſchweren Kämpfen 
Schritt für Schritt erobert haben, ſind ſie nun wie das Ungewitter 
in das offene Land hinein vorgeftoßen. Die oſtwärts über Craiova 
hinaus vordringende Gruppe hat neuen Widerſtand des Feindes 
gebrochen und nun bereits den unteren Alt überſchritten. Weſt— 
wärts, in den Waldbergen bei Turnu Severin, wehren ſich ru— 
mäniſche Truppen noch zähe; vielleicht ahnen ſie noch nicht, wie 
hoffnungslos ſie von ihrer Hauptarmee abgeſchnitten ſind. — 
Eine bedeutſame Nachricht von der Heeresgruppe Macken⸗ 
ſen ergänzt das günſtige Bild vom rumäniſchen Kriegsſchau— 
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platz in einer Weiſe, die Großes hoffen läßt. Die verbündeten 
Truppen haben in der Gegend von Sviſtov auf breiter Front 
den Uebergang über die Donau erzwungen und auf 
rumäniſchem Voden feſten Fuß gefaßt. 

Deutſche Seeſtreitkräfte ſind in der Nacht zum 
24. November wieder einmal auf der Suche nach der engliſchen 
Flotte geweſen. Umgekehrt wie Winſton Churchill einſt prah⸗ 
lend ſagte, ſuchen ſie die engliſchen Ratten aus ihren Löchern 
herauszugraben, diesmal vergeblich. Sie ſind bis zur Themſe⸗ 
Mündung und zum Nordausgang der Downs vorgeſtoßen, haben 
mit Geſchützfeuer ein Poſtenfahrzeug verſenkt und dann den bee 
feſtigten Plaß Ramsgate unter Artilleriefeuer genommen. Sie 
haben alſo wirklich deutlich genug ihre Beſuchskarte abgegeben. 
Als auch daraufhin von der engliſchen Flotte nichts ſichtbar wurde, 
traten ſie den Rückweg an und liefen wohlbehalten in den heimiſchen 
Stützpunkt ein. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Sonnabend, 18. November. 


Ein Beſchlußantrag zur Proklamation Polens, den die Kon» 
ſervativen, Freikonſervativen und Nationalliberalen im Preußiſchen 
Landtag eingebracht haben, eröffnet den Ausblick auf eine Polen⸗ 
debatte. Der Antrag verlangt dauernde militärifche, politiſche und 
wirtſchaftliche Sicherungen Deutſchlands in Polen und erklärt ſchon 
heute „keine Regelung der innerpolitiſchen Verhältniſſe in der deut⸗ 
ſchen Oſtmark für möglich, die geeignet wäre, den deutſchen Cha» 
rakter der mit dem preußiſchen Staat unlösbar verbundenen und 
für das Daſein ſowie die Machtſtellung Preußens und Deutjche 
lands unentbehrlichen öſtlichen Provinzen irgendwie zu gefährden”. 
Man fragt ſich, ob es nötig war, auf die Art dem neuen Königreich 
und der neuen Bundesgenoſſenſchaft alle ſelbſtverſtändlich vorhan⸗ 
denen künftigen Schwierigkeiten und Konfliktsſtoffe ſchon an dis 
Wiege zu zitieren. 

Kohlenmangel in Holland, infolgedeſſen große Schwierigkeiten 
für die holländiſche Induſtrie, und Verhandlungen mit Deutſchland 
über Kohlenlieferungen. Dieſe zweck⸗ und ſchwungloſen Schwierig⸗ 
keiten der „Mitbetroffenen“ müſſen auch um ſo ſchwerer ra 
fein, je länger der Krieg dauert. 


Sonntag, 19. November.“ 


Begründung eines deutſchen Wohnungsausſchuſſes, zu dem ſich 
auf Anregung des Deutſchen Vereins für Wohnungsreform eine 
ſehr große Zahl von Verbänden der Wohnungsfürſorge, Bau⸗ 
genoſſenſchaften, ſozialpolitiſchen und Verufsverbänden zuſammen⸗ 
geſchloſſen haben. Der Ausſchuß ſoll geſchloſſener, als es bisher 
möglich war, dem Reich gegenüber die Wohnungsfrage vertreten, 
vor allen Dingen verſuchen, eine ſtärkere Initiative des Reiches 
in der Wohnungsfürſorge zu erreichen. Die Kriegswirkungen auf 
den Wohnungsmarkt, die Erſchütterung des Hausbeſitzes, die viel⸗ 
leicht zu erwartende Kleinwohnungsnot, das alles drängt im 
Augenblick zur Inangriffnahme des Wohnungsproblems in größe— 
rem Maßſtab als bisher. Von allen ſozialen Neuorientierungs⸗ 
plänen dürfte dieſer die allgemeinſte und herzhafteſte Zuſtimmung 
finden. Jede Vorſtellung von einer deutſchen Zukunft, die neue 
Anfänge zur kulturvollen Geſtaltung des Volkslebens bringen ſoll, 
beginnt ja doch eigentlich bei dem Bild der gefunden, menſchen⸗ 
würdigen Heimſtätte. Und daß angeſichts der kommenden Schwie— 
rigkeiten nicht mehr in der bisherigen Planloſigkeit und Uneinheit⸗ 
lichkeit — hier gut, dort ſchlecht oder gar nicht — weitergewurſtelt 
werden kann, ſondern feſter zugegriffen werden muß, iſt klar. 

Wir ſind im tiefen Winter. Schneetreiben, ſtampfende und 
rutſchende Menſchen, vorſichtig und unſicher trabende Pferde in 
den Straßen Berlins, und eine friſche Kälte. Auf der Rückfahrt 
nach Hamburg bei neuerlichen Zugbeſchränkungen unbeſchreibliche 
Fülle, Rauch, Dunſt feuchter Kleider und praſſelnde Schneeſchauer 
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vor den naſſen, weißgerahmten Fenſtern. Durch das Gewirr von 
Beinen und Gepäckſtücken arbeitet ſich die neueingeſtellte Beamtin 
mit den Platzkarten. Sie hat es nicht leicht zum Anfang. 


Moutag, 20. November. 


Das Kriegsminiſterium hat angeordnet, daß bei Verwendung 
der Mannſchaften auf die Familienverhältniſſe in dem Sinne Rück⸗ 
ſicht genommen werden ſoll, daß die oft ſchon durch ſchwere Blut⸗ 
opfer hart geprüften Familien möglichſt geſchont und insbeſondere 
Familienväter mit vielen Kindern nicht dauernd in den vorderſten 
Linien verwendet werden ſollen. Man denkt an zahlreiche erſchüt⸗ 
ternde Fälle, in denen der Krieg den Familien erbarmungslos alles 
genommen hat, und an andere, für die man noch mitſorgt und 
bangt in dem Wunſch, daß es nun genug ſein möchte! 

Hindenburg hat noch einmal in einem Briefe an den Reichs⸗ 
kanzler zu den Ernährungsfragen das Wort genommen und unter⸗ 
ſtrichen geſagt, daß zu dem notwendigen Zwang „die tatkräftige, 
nur von vaterländiſchem Pflichtgefühl geleitete Mitarbeit aller 
kommen muß“. „Im Beſonderen kann auf dem Gebiet der Volks⸗ 
ernährung erſt eine ſelbſtloſe Pflichterfüllung der geſamten Land⸗ 
bevölkerung den ſtaatlichen Anordnungen eine lebendige Wirkung 
verleihen. Jeder an ſeiner Stelle muß über die geſetzlichen Vor⸗ 
ſchriſten hinaus zur Ernährung der Truppen und Kriegsarbeiter 
hergeben, was irgend entbehrt werden kann.“ — — Ich vertraue 
zu feſt auf den bewährten patriotiſchen Sinn der deutſchen Land⸗ 
wirte als daß ich an dem Erfolg Ihrer Aufklärungsarbeit zweifeln 
könnte.“ Dieſe nochmalige Erklärung richtet ſich gegen die Aus⸗ 
nutzung des früheren Hindenburg-Briefes durch die agrariſche 
Preſſe, die ihn als eine Ablehnung der ganzen Ernährungsregelung 
auffaßte. Uebrigens iſt wohl keinem Berufsſtand während des 
Krieges von allen Seiten fo oft verſichert, daß an feinem ſelbſtloſen 
Patriotismus nicht gezweifelt werden könne, wie der Landwirtſchaft. 

Ein gutes Beiſpiel fozialen Ausgleichs in der Ernährungs⸗ 
frage wird aus dem Landkreis Kehdingen berichtet. Dort iſt die 
große Weideviehwirtſchaft. Die Veſitzer der Fettweiden blühen und 
gedeihen infolge der hohen Viehpreiſe, und es entſteht ein be⸗ 
ſonders ſchroffer ſozialer Gegenſatz zwiſchen ihnen und der übrigen 
Bevölkerung, die teures Fleiſch kaufen oder durch Futtermittel⸗ 
einkauf teuer Fleiſch erzeugen muß. Der Landrat hat erreicht, 
daß die Fettweidenbeſitzer von dem Erlös ihres Viehes einen 
gewiſſen Prozentſatz abgeben, der (mit öffentlichen Zuſchüſſen) 
als eine Zulage von monatlich 2 M. auf die Perſon den Familien 
unter 1500 M. Einkommen gegeben wird, damit ſie für Schweine⸗ 
maſt Futtermittel kaufen können. Von den 2600 Haushaltungen 
dieſer Schicht halten etwa 2000 ein eigenes Schwein. | 


Dienstag, 21. November. 

In England ſpricht man auch von einem Kriegsernährungsamt 
und von einer Zivildienſtpflicht. 

Bel uns reden die Leute nichts anderes. Aus der großen Be- 
reitwilllgkeit, deren Schwung an die erſten Kriegswochen erinnert, 
werden die phantaſtiſchſten Pläne, Anerbietungen und Vermutungen 
geboren. Veſonders die jungen Mädchen, die nun noch gar nicht 
wiſſen, was mit ihnen geſchehen wird, laſſen Ihre Wünſche zwiſchen 
aunitionsfabrik und Zentraleinkaufsgeſellſchaft eine ganze Skala 
von Möglichkeiten durchlaufen. Die Studentinnen möchten alle 
lieder den Zwangsdienſt, um ſich über ihre Pflichten ganz klar zu 
ſein. 

Die Polendebatte im Abgeordnetenhauſe beweiſt ide bedauerliche 
Neberflüffigkeit des Antrages. Gerade weil eine volle Ausſprache 
nicht möglich iſt, dewegte ſich die Erörterung in Selbſtverſtändlich⸗ 
keiten und Allgemeinheiten, die durch den Ton dann wie unkub⸗ 
ſtanzierte Drohungen ſehr unglücklich wirkten und von den Polen 
ciaſprechend quittiert wurden. 


Mittwoch, 22. November. 

Der Tod des öſterreichiſchen Kaiſers trifft uns alle tief und 
tiſchütternd. Ich erinnere mich an eine Kaiſergeburtstagsfeier ir⸗ 
gendwo in Tirol, als einer der Kurgäſte in der Tiſchrede einfach 


und warmherzig ausſprach, was die Perſon des Kaiſers für das 
Zufammengehörigkeitsbewußtſein der öſterreichiſchen Länder de⸗ 
deutet. Und dabei verſucht man der ſeltenen Tragik eines Lebens 
nachzudenken, das fo lange währte und dann doch vor der eigeni=». 
lichen letzten Entſcheidung über die durchlaufene geſchichtliche Bahn 
abgebrochen wird. 

Am Bußtag wird in der ſchönen Michaeliskirche das deutſche 
Requiem geſungen. Wie unbeſchreiblich viel ſtärker und tiefer als 
fonft iſt alles geworden: der Tod in dem Schnitterrhythmus des 
zweiten Chors, aber auch der Triumph der Ewigfe't der Gnade und 
Liebe über ſinnloſem Schickſal zerſprungener Kraft und zertretener 
Herrlichkeit. Und mehr als vorher braucht man die Kunſt, um 
dem zur Gewohnheit gewordenen, ſtumpfer getragenen Geſchehen 
unferer Tage feine Größe zurückzugeben und uns ſelbſt als Zeugen 
dieſes allen wieder reiner, feuriger und ergriffener zu machen. 


Donmerstag, 23. November. 


Das Geſetz über den „vaterländiſchen Hilfsdienſt“ iſt erſchienen. 
Es ift ſehr kurz und lautet: 

§ 1. Jeder männliche Deutſche vom vollendeten ſiebzehnten bis 
zum vollendeten ſechzigſten Lebensjahre, ſoweit er nicht zum 
Dienſte in der bewaffneten Macht einberufen iſt, iſt zum vater⸗ 
ländiſchen Hilfsdienſt während des Krieges verpflichtet. N 

8 2. Als vaterländiſcher Hilfsdienst gilt außer dem Dienſt bei 
Behörden und behördlichen Einrichtungen insbeſondere die Arbeit 
in der Kriegsinduſtrie, in der Landwirtſchaft, in der Krankenpflege 
und in kriegswirtſchaftlichen Organiſationen jeder Art, om. e in 
ſonſtigen Betrieben, die für die Zwecke der Kriegsführung oder 
Bolfsverforgung unmittelbar oder mittelbar von Bedeutung find. 

Die Leitung des voterländiſchen Hilfsdienſtes oblieot dem beim 
Königlich Preußiſchen Kriegsminiſterium errichteten Kriegsamt. 

§ 3. Der Bundesrat erläßt die zur Ausführung dieſes Ge⸗ 
ſetzes erforderlichen Beſtimmungen. Er kann Zınpiderkandtungen 
mit Gefengnis bis zu einem Jahr, mit Geldſtraſe bis zu 10 600 
Mark oder mit einer dieſer Strafen oder mit Haft bedrotzen. 

§ 4. Das Geſetz tritt mit dem Tage der Verkündigung in Kraft. 


In der Begründung wird als Zweck des Geſetzes angegeben, 
die wirtſchaftliche Heimarmee zu verſtärken und ihrer Arbeit „die 
ſtraffe und einheitliche Zuſammenfaſſung und Regelung zu geben, 
die allein die Leiſtungen zum Höchſtmaß zu ſteigern vermag“. 
Diefe Mobiliſierung der geſamten Volkskraft für die Zwecke der 
Kriegführung und der damit verbundenen Volksverſorgung fol 
wie beim Heeresdienſte ohne Rückſicht auf ſoziale Unterſchiede — 
wenn auch unter Berückſichtigung der beſonderen Leiſtungsfähigkeit 
— erfolgen; die Pflicht zum vaterländiſchen Hilfsdienſt iſt ſchlecht⸗ 
hin ſtaatsbürgerlicher Ratur. Ermöglicht iſt dadurch eine Still⸗ 
legung der für die Kriegführung entbehrlichen umd eine Ver⸗ 
ſtärkung der notwendigen Zweige der Volkswirtſchaft. Die ein⸗ 
zelnen Entſcheidungen in dieſer Hinſicht und die Ueberwachung 
der Umſchaltung liegt bei Ausſchüſſen, die den Generalkommandos 
angegliedert werden ſollen, und aus einem Offizier, zwei höheren 
Staatsbeamten, darunter einem Gewerbeaufſichtsbeamten, einem 
Vertreter der Arbeitnehmer und Arbeitgeber beftchen. Die Ge 
meindebehörden müſſen bei den Entſcheidungen des Ausſchuſſes 
gehört werden. Die Heranziehung von Arbeitskräften aus der 
überflüſſigen zur kriegsnotwendigen Gruppe erfolgt zunächst durch 
Aufruf zu freiwilliger Meldung; erſt wenn fie nicht genügenden 
Erfolg hat, durch ſchriftliche Aufforderung an den einzelnen. 


Auf die Frauen wird der Zwang nicht ausgedehnt, mit der 
Begründung, daß ihre Arbeitskraft auch ohne beſonderen Antrieb 
in ausreichendem Maße zur Verfügung ſtehen würde. Gefühls⸗ 
mäßig bedauern wir dieſe Entſcheidung, gleiche Zioildienſt⸗ 
pflicht wäre uns lieber geweſen. Praktiſch muß man zugeben, 
daß die weibliche Rekrutierung ſehr wahrſcheinlich auch ohne das 
ihren Zweck erreichen wird und man ſich den großen Beamten- 
apparat ſparen kann, den die Durchführung des Zwanges erfordern 
würde. 

Das Ganze gibt einem einen Eindruck von ungeheuren orga⸗ 
niſatoriſchen Aufgaben und einer ebenſolchen Fülle ſchwer füs- 
barer praktiſcher Probleme, die eine ſolche Staaislenkung des 
gefamien Arbeitsheeres noch aufwerfen wird. 
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Freitag, 24. November. 

Der Deutſche Städtetag wehrt fi) ſehr entſchieden gegen die 
beabſichtigte Erhöhung der Kohlenpreiſe. Die Kriegsliteratur iſt 
durch ein interefiantes Buch über ein unrühmliches Kapitel be⸗ 
reichert: „Der Kettenhandel“, verfaßt von dem Handelsſachver⸗ 
ſtändigen der Reichspreisſtelle des Kriegsernährungsamtes und dem 
ftellvertretenden Leiter des Kriegswucheramtes (Dr. Hirſch und 
Dr. Falck). Es ſind nicht gerade Gefühle patriotiſchen Stolzes, 
mit denen man dieſes Buch unter die Literatur einreihen muß, die 
von dem gewaltigſten Daſeinskampf unſeres Volkes berichtet. 


Sonnabend, 25. November. 

Heute tritt der Reichstag zur Beratung des Geſetzes über den 
vaterländiſchen Hilfsdienft zuſammen. Mittlerweile hat man neue 
Stöße von Vorſchlägen und Plänen zur Mobilmachung der Frauen 
bekommen. So viel Unausgegorenes und fo viel Projektenfreude 
darunter iſt — fo find fie doch als Ganzes wieder ein ſo lebens⸗ 
voller Beweis der immer neuen, unerſchöpflichen Hilfs» und Opfer: 
bereitſchaft, daß man ganz froh dabei wird. Es will doch etwas 
ſagen, wenn ſolch neuer Anſtoß wieder bis ins entlegenſte 
Städtchen hinein die Menſchen bereit zum Mittun findet. 


Friedrich Naumann / Wenn die Kanonen 
nicht mehr dröhnen 


Wenn einmal die Kanonen nicht mehr dröhnen, wird es 
ſtille ſein auf Erden, eine Windſtille der Menſchheit. Es 
werden zwar viele Menſchen, die jezt aus irgendeinem 
Grunde nicht alles ſagen dürfen, was fie auf dem Herzen 
haben, dann mit aller Kraft ihre Anklagen oder Anträge vor⸗ 
bringen, aber das Gewirr dieſer aufgeſparten Stimmen 
wird uns doch wie Stille erſcheinen hinter dem täglichen 
Kriegsbericht. Es wird dabei zwar wohl jeder wiſſen und 
fühlen, daß auch die Ruhe nach dem Krieg noch nicht die 
wahre große Ruhe iſt, denn es bleiben unendliche ungelöſte 
Völkerfragen übrig, und neue Rüſtung muß an die Kriegs⸗ 
mũhen ſofort wieder anſetzen, weil zu viele Unbefriedigte auch 
nachher noch auf Erden wandeln und der Streitſtoff nicht 
ausgeſtorben iſt, aber ſchon der Gedanke, eine Erholungspauſe 
des Menſchentums zu finden, iſt wohltuend nach ſo vielen 
Kämpfen. Wie wird es ſein? 

Man ſagt, daß es nicht heilſam ſei, jetzt im Kriege der⸗ 
artige weiche Töne vom künftigen Frieden überhaupt laut 
werden zu laſſen, weil das die Tapferkeit lähme, aber ich teile 
dieſe Anſicht nicht, denn gerade bei den feſteſten Kämpfern 
klingt immer leiſe das Hoffnungslied vom Frieden in der 
Seele fort. Bon allen Geſängen der Soldaten höre ich am 
Gäufigiten: In der Heimat gibt's ein Wiederſehen! Die 
Schügengräben find gefüllt mit der Frage: Wie wird es fein? 
Wir haben ja kein Söldnerheer, das nach dem Kriege keinen 
Zweck mehr erfüllt, ſondern ein Volksheer, bei dem jeder 
einzelne den Traum von einem Acker mit ſich herumträgt, 
auf dem er wieder pflügen will, oder einer Werkſtatt, oder 
einer Kammer, oder einem Garten. Dieſen Leuten zu ſagen, 
daß der brave Soldat kein Zuhauſe habe, würde das Falſcheſte 
ſein, das man tun könnte, denn er kämpft für die Heimat und 
erduldet Unglaubſiches, weil er ſich vorſtellt, was eintreten 
würde, wenn er läflig wäre. Je mehr eine Bevölkerung an 
ihrer heimiſchen Zukunft hängt, deſto treuer geht fie den 
Schrecken des Krieges entgegen, immer im ſtillen den Tag 
erſehnend, da die Friedensſonne wieder über ihrer Winter⸗ 
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Es liegen wackere Väter und Söhne irgendwo an der 
wolhyniſchen Front; Reichsdeutſche, Alpenländer und 
Ungarn nahe beieinander, desſelben feindlichen Angriffs 
gewärtig. Es iſt nicht Mangel an militäriſcher Tüchtigkeit, 
daß ſie ſprechen: Wenn es doch erſt einmal am Ende wärel 
Nein, im Gegenteil, damit es bald zu Ende komme, kriechen 
ſie, wenn es ſein muß, ſtundenlang in den Furchen der 
dreckigen Erde und ſäubern ſich und ihr Gewehr vom Hauche 
der Fäulnis. Um aber das alles und vieles andere aushalten 
zu können, muß etwas Heimliches in ihnen muſizieren, ein 
liebes Hoffnungsbild muß ſich locker vom Untergrunde ihrer 
Seele aufrichten, ſobald ſie es ſchauen wollen: Wie wird 
es fein? 

Und iſt es etwa zu Hauſe anders für die Millionen allein 
gelaſſener Frauen? Sie zeigen ein tapferes Geſicht und 
ſchaffen von früh bis ſpät, weil ſie an dem Tage, wo es ſtill 
wird, hören wollen: Das haft du gut gemacht! Biel ſchwerer 
iſt der Dienſt derer, die keine irdiſche Hoffnung mehr haben. 

Wie aber wird es nun wirklich ſein, wenn der Friede 
kommt? 

Vieles wiſſen wir nicht, ſehr vieles nicht! Wir trauen 
auf die unermüdliche Kraft unſerer Heere, aber noch waltet 
der Krieg. Wir tun unſere Pflicht und befehlen dem ewigen 
Gotte das, was jenſeits unferes Wiſſens und Könnens liegt. 
Einige Dinge aber können wir ſchon vorher ahnen, und von 
denen nur wollen wir reden. 

Wir werden gegenſeitig miteinander Geduld haben 
müſſen, die heimkehrenden Streiter und die Daheim⸗ 
gebliebenen, weil ſonſt der ſchöne Traum zerfließt. Es muß 
uns deutlich ſein, daß weder Ehegatten noch ſonſtige An⸗ 
gehörige lange Zeit in völlig verſchiedener Lebenslage ſich 
aufhalten können, ohne daß davon Folgen bemerkbar ſind. 
Wenn die Frau zwei Jahre die Wirtfchaft allein hat führen 
müſſen, iſt fie nicht mehr jo gewohnt zu fragen wie vorher. 
Wenn Kinder zwei Jahre weiter gewachſen ſind, ohne daß der 
Vater dabei war, ſo ſind ſie nicht mehr dieſelben geblieben. 
Auch hat ſich in Haushalt, Tagesordnung, Wirtſchafts⸗ 
führung, Kundſchaft vielerlei anders geſtaltet. Kommt nun 
der Mann nach Hauſe, ſo wird er mit Güte umfangen, aber 
in gewiſſem Sinne iſt er nicht ſofort nötig, weil es fo lange 
auch ohne ihn hat gehen müſſen. Das aber iſt nur die eine 
Seite der Sache, denn gleichzeitig haben die Männer da 
draußen in langen Tagen und Nächten ſich ausgedacht, nicht 
nur wie ſchön die Heimkehr ſein ſoll, ſondern auch, wie ſie 
von jetzt an ihr Leben angreifen wollen. Gerade die beſten 
kehren vorausſichtlich mit Aenderungsplänen heim und find 
gewöhnt, daß alles militärifch zugeht. Da fie viel gehorchen 
mußten, fangen fie leicht an zu kommandieren. Ich will das 
nicht noch genauer ausmalen, um niemand Sorge einzu⸗ 
flößen, aber Vorſicht iſt beiderſeits nötig, damit der Friede 
überall froh und friedlich beginne. N 

Und fo kann man von allen Familien: und Arbeitsver⸗ 
hältniſſen reden. Gerade die Arbeitsverhältniſſe können nach 
dem Kriege zunächſt ſchwierig ſein, wenn Unternehmer und 
Arbeiter als Kameraden heimkehrend den Uebergang vom 
Feldlager zur Fabrik nicht ſofort finden. Es muß überall 
nach dieſem Krieg ein ſtärkerer ſozialer Geift wehen, und 
Soldaten mit der Nilitärauszeichnung wollen mit Recht als 
Bürger geachtet fein, aber Ordnung muß auch fein, und zwar 
eine andere Art als beim Militär, und die gleichmäßige 
Regelmäßigkeit der Induſtrie. Nimmt man nun hinzu, daß 
in verſchiedenen Arbeitszweigen der volle Arbeitsbetrieb viel⸗ 


leicht erſt mehrere Monate nach Friedensſchluß einſetzen 


Echte 782 


Die Hilfe 


Nr. 48 


kann, daß vielfach inzwiſchen Frauen und Jugendliche ſich in 
Arbeitsſtellen über Erwarten bewährt haben, dann iſt es 
wohl nicht ganz überflüſſig, ſchon jetzt alle Beteiligten zu 
bitten, ſich auf eine gewiſſe Eingewöhnungszeit vorzubereiten. 
Dabei haben wir noch gar nicht von den Kriegsverletzten 
geſprochen, für die das alles noch viel verwickelter liegt, 
ſondern von den Geſunden. Es wird die beſte Sorgfalt der 
Arbeitergewerkſchaften und Unternehmerverbände erforder: 
lich ſein, den Neubeginn des Arbeitsvorganges zu überlegen. 

Und werden wir überhaupt für die heimkehrenden 
Männer genug Arbeit haben? | 

Die Antwort ift in der Landwirtſchaft leicht und lautet 
einfach: Ja! Nicht ſo überſichtlich iſt es aber in den Gewerben. 
Hier ſpielen die ſchwierigſten Geldfragen eine ſehr große 
Rolle, und zwar werden Geldfragen von allen Seiten auf uns 
eindringen. Der Milliardenzufluß aus den Kriegsanleihen 
hört naturgemäß eines Tages auf; damit ſtockt alles, was 
heute von den Kriegsverſorgungsämtern lebt. Die Auslands⸗ 
beſtellungen laſſen in vielen Arbeitszweigen auf ſich warten. 
Der Geldwert erſchwert Einkauf und Verkauf. Dazu treten 
dann neue ſtarke Steuern. Es kann ſein, daß auch dieſe 
Schwierigkeiten gut überwunden werden, aber ganz ſelbſt— 
verſtändlich iſt das nicht. Hier können wir Reichsdeutſchen, 
Oeſterreicher und Ungarn uns gut gegenſeitig helfen, wenn 
wir ein möglichſt freies, gemeinſames Austauſchgebiet her⸗ 
ſtellen und unſere überſeeiſchen Einkäufe und Verkäufe ge⸗ 
meinſam regeln. | 

Damit bin ich an der Grenze der mitteleuropäifchen 
Frage angelangt. Auch fie gehört in das Kapitel: Wie wird 
es ſein? 

Werden unſere Monarchien und Regierungen den Ent: 
ſchluß zur dauernden militäriſchen und wirtſchaftlichen Ge— 
meinſchaft bis dahin gefaßt haben? Auch daran wird viel in 
den Schützengräben gedacht, wie ich genau aus den Briefen 
weiß, die ich von dort bekomme. Werden wir wirklich als 
Brüder aus dem langen Krieg hervorgehen? Oder entfernen 
wir uns voneinander, indem unſere Söhne füreinander ihr 
Blut vergießen? Noch hängt der Nebel über den Bergen, 
und wir ſehen noch keine klaren Linien. 

Es will etwas Neues werden in der Welt unter Blut, 
Tod und Getöſe. Während es noch tobt und ſtürmt, können 
wir kaum recht erkennen, was da gärt und ſich geſtaltet. Erſt 
wenn einmal die Stille eintritt, die Windſtille, die Meeres⸗ 
ſtille, dann werden wir alles erfahren und wiſſen. Dann 
werden wir wiſſen, ob wir in alle Zukunft zuſammengehören 
und wie das ermöglicht wird. 

Vorläufig wartet vielerlei Volk und möchte gern einen 
Blick in die 15 900 hineintun, in die perſönliche und in die 
ſtaatliche Zukunft. Eins nur wiſſen wir: Vom Kampf und 
von der Treue hängt es ab, was dann werden wird! 


Richard Charmatz⸗Wien / Zwei Kaiſer 


Kaiſer Franz Joſeph ſaß faſt bis zur letzten Stunde feines 
Lebens am Schreibtiſche. Man kann das ſymboliſch auf⸗ 
faſſen, denn wer in Oeſterreich-Ungarn pflichtgetreu regieren 
will, der hat viel zu tun. Es gehört zu den Eigentümlich⸗ 
keiten der Doppelmonarchie, daß ſie einem Bau gleicht, an 
deſſen Fortführung immer gearbeitet werden muß. Kaiſer 
Franz Joſeph hat es wundervoll verftanden, ſich mit den Ver— 
hältniſſen fortzuentwickeln und innerlich dennoch der gleiche 


zu bleiben, den Wechſel dreier Generationen zu überdauern, 
ohne zu veralten. Im Gegenteile! Er iſt den vielen Völ⸗ 
kern ſeines weiten Reiches früher nie ſo nahe geweſen wie 
in den letzten Jahrzehnten, da die Verehrung und Liebe für 
den Monarchen aus dem gegenſeitigen Verſtehen heraus⸗ 
wuchs. Man kann dies ſagen, ohne dem Byzantinismus 
zu verfallen, denn es iſt nichts anderes als die Feſtſtellung 
der Wahrheit. Darum zieht mit Kaiſer Franz Joſeph unend⸗ 
lich viel in die ſtille Kapuzinergruft ein: die gewohnte Ver⸗ 
körperung Oeſterreich-Ungarns, der bewährte zentrale Wille, 
der Schiedsrichter bei ſo vielen Gegenſätzlichkeiten wird in 
der Zukunft fehlen. Selbſt in unſerem raſchlebigen Jahr⸗ 
hundert wird es nicht leicht fallen, ſich daran zu gewöhnen. 


Kaiſer Karl, der nun den Thron beſtiegen hat, ver⸗ 
ſpricht in einer Proklamation, daß er das Werk ſeines Vor⸗ 
gängers fortſetzen, der Vollendung zuführen wolle. Ueber⸗ 
legt man deshalb, worin das Weſentliche der Regierungs⸗ 
tätigkeit Kaiſer Franz Joſephs beſtand, dann verwirrt zu⸗ 
nächſt die Fülle der Ereigniſſe und Erſcheinungen. Ein Auf 
und Nieder, Vorwärts und Rückwärts zeigt ſich unſeren 
rückſchauenden Blicken. Der Einheitsſtaat wird feſt begrün⸗ 
det, um ſchließlich dem Dualismus, der Zweiteilung, zu 
weichen. Verfaſſungen kommen und verſchwinden, is end- 
lich eine lange Periode der Stetigkeit eintritt. e Kirche 
und der Adel werden bevorzugt, im Vereine mit dem Mili⸗ 
tär als Stützen des Thrones betrachtet, aber es naht der 
Tag, da das Bürgertum ſich durchſetzt, zuerſt freilich bloß 
in ſeinen oberen Schichten. Doch am Schluſſe ſehen wir in 
Oeſterreich das allgemeine, gleiche Wahlrecht und in Un⸗ 
garn die Wahlreform, die den Kreis der Stimmberechtigten 
immerhin beträchtlich erweitert. Zentralismus und Födera⸗ 
lismus tauchen nicht nur als Begriffe auf, um bald wieder 
zu verſchwinden. Es knüpfen ſich vielmehr an dieſe grund⸗ 
verſchiedenen Organiſationsanſchauungen tiefgreifende Re⸗ 
gierungshandlungen und Verſuche. Dieſe Liſte von Wider⸗ 
ſprüchen ließe ſich beliebig erweitern. Denken wir bloß an 
die verſchiedene Behandlung der Nationen in den einzelnen 
Zeitläufen, an die Entwicklungsreihe, die mit dem deutſch⸗ 
zentraliſtiſchen Reichsminiſterium Schwarzenberg beginnt 
und die bei der Politik Körbers und Tiſzas endet. 


Was haben dieſe wechſelnden Bilder zu ſagen? Drückt 
ſich in ihnen das Walten des Zufalls aus, oder kommt in der 
Regelloſigkeit, in dem Wechſel, doch eine gewiſſe Geſetz⸗ 
mäßigkeit zum Ausdrucke? 1848 iſt der Anfang, 1916 bildet 
den Schluß. Am Beginne der Regierungstätigfeit Kaiſer 
Franz Joſephs rollten die Poſtwagen durchs Land, aber er⸗ 
griffen konnte der greiſe Monarch dem Fluge der Luftfahr⸗ 
zeuge Jahrzehnte ſpäter folgen. Der Bauer ſteckte noch im 
gutsherrlichen Untertänigkeitsverhältnis, der Städter hatte 
gleichſam erſt fühlen gelernt, was Freiheit bedeute. Die 
politiſche Verwaltung erforderte einen kleinen Apparat; noch 
gab es kein Beamtenheer, noch nicht die vielen Aemter und 
Behörden. Alles war einfach, faſt ſo, als hätte ſich ſeit einem 
Jahrhundert nichts verrückt. Nur an der Oberfläche zeigte ſich 
eine Wellenbewegung, die im Frühling 1848 entſtand und 
die eben, als Kaiſer Franz Joſeph die Regierung übernahm, 
dem Verebben nahe ſchien. Wir aber leben heute in einer 
Zeit, in der der Parlamentarismus zwar vorübergehend 
mißachtet werden kann, in der er jedoch nicht mehr hinweg⸗ 
zudenken iſt. Die Regierungen ſtehen auch im Frieden vor 
Aufgaben, die man in den Tagen Metternichs gar nicht 
zu ahnen vermochte. Das wirtſchaftliche Getriebe weiſt eine 
Vielgeſtaltigkeit und eine lebendige Kraft auf, und Güter⸗ 


maſſen kommen in einem Maße in Bewegung, für das der 
Vergangenheit jedes auch nur taſtende Verſtehen fehlen 
mußte. Und dann, was waren die meiſten der Volksſtämme 
am Anfange des Jahres 18481 Geſchichtsloſe Nationen, die 
nichts anderes ihr eigen nannten als verſchwommene Er⸗ 
innerungen an eine längſt verſunkene Herrlichkeit. Ihre 
Sprachen wurden als Bauernſprachen faſt verachtet. Selbſt 
ein Volk wie die Tſchechen verfügte bloß über eine ſehr 
dünne Schicht nationalbewußter Intelligenz. Entſtand doch 
bei einem Feſte der Witz, daß die einſtürzende Saaldecke die 
Nation erſchlagen würde | 

Dieſe Entwicklung während einer Spanne von fieben 
Jahrzehnten mußte Kaiſer Franz Joſeph nicht nur ſelbſt mit⸗ 
machen, ſondern ſein Herrſcheramt forderte, daß er ihr die 
Richtung weiſe. Als er im Jünglingsalter ſtand, da führten 
bereits zwei Weltanſchauungen einen Kampf um ſeine 
Seele. Männer wie Metternich, Vombelles, Nauſcher auf 
der einen, wie Pilgram, Lichtenfels, Coronini auf der 
anderen Seite ſuchten ihn als Erzieher ihren Auffafſungen 
zugänglich zu machen. Regeungsloſer Konſervatwismus und 
maßvoller Fortſchritt ſtritten um die Palme. Tiefe geiſtige 
Gegenſätze gab es auch in der Familie des Hofes. Da war 
die Butter des jungen Kaiſers, die tüchtige Erzherzogin 
Sophie, die man in der Revolutionszeit als den einzigen 
Mann bezeichnete und die nach einer kurzen Begünſtigung 
liberaler Regungen allen ſtaatlichen Neuerungsbeſtrebungen 
leidenſchaftlich den Krieg erklärte. Neben der bedeutenden 
Frau aber fand ſich eine Perſönlichkeit wie der Erzherzog 
Johann, der deutſche Reichsverweſer, deſſen fleißige Tage⸗ 
bücher uns erſt zeigen, wie innig ſich dieſer kaiſerliche Prinz 
zur Idee des Fortſchrittes bekannte, wie qualvoll er die 
Rückſtändigkeit und die Rückwärtsbeſtrebungen empfand. 
Fürſt Windiſchgrätz, der ſtarre Reaktionär, beſaß die Nacht 
einer Nebenregierung, und in ihm fah die Feudalariſtokratie 
ihren einflußreichen Wortführer. Sie wollte ihre altererbte 
Stellung nicht preisgeben, nicht vor der neuen Zeit wider⸗ 
ſtandslos zurückweichen. Doch ebenſo erhoben die auf⸗ 
ſtrebenden Mächte den Anſpruch, gehört, umterſtützt, ge⸗ 
würdigt zu werden. Die wirtſchaftlichen und ſozialen Ber: 
hältniſſe bedingten es, daß das Bürgertum nicht jenes Ge: 
wicht in die Wagſchale zu werſen vermochte, das es heute 
beſitzt, ſondern daß es nur als beſcheidene Kraft hervor⸗ 
treten konnte, weil es ja erſt im Werden begriffen war. Im 
Revolutionsjahre hatte es ſich zum erſten Male in den 
Vordergrund geſchoben; deshalb haftete ihm für geraume 
Zeit das Vorurteil des Umſtürzlertums an. Deſto leichter 
konnten ſich die kirchlichen Autoritäten zur Geltung bringen, 
zumal, da ſie in den erſten Jahrzehnten des Zeitalters Kaifer 
Franz Joſephs über ungewöhnlich begabte Vorkämpfer ver⸗ 
fügten, über Wegbahner wie den Kardinal Raufcher, den 
Sohn eines kleinen Beamten, und den Kardinal Prinzen 
Friedrich Schwarzenberg, der durch ſeine Herkunft ſchon ein 
großer Gewinn war. Ungarn, das man in den Einheits⸗ 


ſtaat hineinzuzwängen verſuchte, bot ein eigenartiges Bild. 


Daheim leitete der aufrechte Franz Deak den paſſiven Wider: 
ftand; außerhalb des Landes aber agitierte Ludwig Koſſuth, 
weilten gar viele Perſönlichkeiten, auf die die Wiener Staats⸗ 
lenker mit tiefem Mißtrauen blickten. Als der öſterreichiſche 
Botſchafter mit feinen Kindern in Paris dem Grafen Julius 
Andraſſy begegnete, da rief er in höchſter Aufregung den 
Söhnen zu: „Weggeſchaut, da kommt der ungariſche 
Rebell ö 

Das waren die Stimmungsgegenſätze, die Anſchauungs⸗ 
verſchiedenheiten, die einander entgegengerichteten Kräfte. 
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Es bedurfte einer langen Friſt, ehe der Umbildungsprozeß, 
in den der alte Kaiſerſtaat nach 1848 geriet, ſeinen Abſchluß 
gefunden hatte, ehe der Moft ſich zum Weine klären konnte. 
Dieſe Jahrzehnte vermochten nicht von einer gradlinigen 
Politik das Gepräge zu erhalten. Wer wäre imſtande 
geweſen, die Entwicklung genau vorherzuſagen? Als ſich 
jedoch die neuen Verhältniſſe durchgeſetzt hatten, als die 
moderne kapitaliſtiſch⸗nationaliſtiſche Epoche ſiegreich durch⸗ 
gedrungen war, da nahmen die ſchweren Kriſen ihr Ende. 
Der Umſchwung trat im Jahre 1867 oder richtiger etwa Ende 
1871 ein, weil auch die äußere Politik hineinſpielte. Von da 
an wurde der Weg immer ebener, wenngleich ſich die Wande⸗ 
rung nicht ſtets auf der Heerſtraße, ſondern bisweilen auch 
auf Seitenpfaden links oder rechts vollzog. Aber der Triumph 
des modernen Oeſterreich⸗Ungarn über das alte Oeſterreich 
hatte fich entſchieden. Und nun wurde Kaiſer Franz Joſeph 
zu der Herrſchergeſtalt, die uns fo teurer Beſitz war; er hatte 
als Herrſcher die Phyſiognomie gewonnen, die wir alle 
kannten und verehrten. Seine Regierungstätigkeit zerfiel 
alſo in zwei Abſchnitte. In beiden jedoch offenbarte ſich ein 
hoher Ernſt und ein redliches Beſtreben. Er trat nur dann 


hervor, wenn es unbedingt notwendig war; an der Durch⸗ 


ſetzung eines perſönlichen Stils lag ihm nichts. Doch von 
ſelbſt ergab ſich ein Rhythmus, den man als den Kaiſer Franz 
Joſephs bezeichnen konnte. War ſein Walten auch nicht nach 
außen gekehrt, ſo machte es ſich in der Stille deſto ſtärker 
bemerkbar. Der Kalſer regierte wirklich, nicht nur der Form 
nach, aber er beſaß genug Selbſtbeſchränkung, um die eigenen 
Wünſche hinter dem zurüdzuftellen, was er als Staats⸗ 
intereſſe erkannte und was ſeine jeweiligen Ratgeber befür⸗ 
worteten. Er war Mittelpunkt, nicht Parteimann, Landes⸗ 
herr und nicht Begünftiger einzelner. g 

Am 18. Auguſt 1830, am Geburtstage des Kaiſers Franz 
Jofeph, ſchrieb Grillparzer: „Als Fürſt fei er der erſte unter 
gleichen, als Herzog zieh er her vor feinem Bolt.“ Dieſer 
Wunſch iſt in Erfüllung gegangen, reicher ſogar, als es der 
größte Dichter Oeſterreichs erwarten mochte. Wenn nun 
Kalſer Karl den Spuren ſeines Vorfahren folgen will, dann 
muß er ſich über die Lehre klar werden, die der Großoheim 
ihm hinterlaſſen hat. Nicht gegen die Zeit, ſondern mit der 
Zeit zu regieren, nicht zu hemmen, ſondern zu fördern und 
im Vertrauen zu ſiegen: das Hit das Vermächtnis. Doppelt 
ſchwer wiegt es in einer Zeit, in der die Bölter Oeſterreich⸗ 
Ungarns fo Außerordentſiches leiſten und die Opfer dieſes 
furchtbaren Krieges hingebungsvoll und in der Zuverſicht 
tragen, daß, wenn erſt die Feinde bezwungen ſind, die Blüte 
im Innern des Reiches anheben werde. Das Vaterland, 
für das ſie mit Gut und Blut einſtehen, muß eine Heim⸗ 
ſtätte ſein, in der es ſich wohl ſein läßt. Am Tage der Ne⸗ 
gierungsübernahme hat Kaiſer Karl verkündet: „Meinen 
Völkern will ich ein gerechter und liebevoller Fürſt ſein. Ich 
will ihre verfaffungsmäßigen Freiheiten und ſonſtigen Ge⸗ 
rechtſame hochhalten und die Nechtsgleichheit für alle ſorg⸗ 
fam hüten. Mein unabläffiges Bemühen wird es fein, das 
ſittliche und geiſtige Wohl meiner Völker zu fördern, Frei⸗ 
heit und Ordnung in meinen Staaten zu beſchirmen, allen 
erwerbstätigen Gliedern der Geſellſchaft die Früchte red⸗ 
licher Arbeit zu ſichern. Möge dieſes Gelöbnis unwandel⸗ 
bar die Schritte des neuen Herrſchers lenken, von dem wir 
hoffen, daß ihn die Geſchichte einſt als Friedensfürſten be: 
zeichnen werde wie ſeinen Vorfahren. 

Als der achtzehnjährige Franz Joſeph Kaiſer und König 
wurde, da war Rußlands Einfluß allmächtig. Seit den Ver⸗ 
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abredungen in Münchengrätz fühlte ſich der Zar als Protek⸗ 
tor Oeſterreichs, ja er vermaß ſich ſogar, den Ausſpruch zu 
wagen, daß er, wenn er von Rußland rede, auch die Habs⸗ 
burger Monarchie meine. Während des Krimkrieges wurde 
das Joch abgeſchüttelt. Oeſterreich hörte auf, dem Zaren als 
Hort des Konfervativismus botmäßig zu fein, aber von da 
an begann auch der Gegenſatz zwiſchen Wien und St. Peters⸗ 
burg ſtärker fühlbar zu werden, — trotz der einſtigen Drei⸗ 
kaiſervereinigung, trotz der Annäherung, die zu den Mürz⸗ 
ſteger Abmachungen führte. Im Weltkriege ſind die wahren 
Ziele Rußlands erſt recht deutlich geworden. England hat 
Oeſterreich nur als Figur in ſeinem diplomatiſchen Spiel 
betrachtet. Es unterſtützte die Wiener Politik, wenn es 
einen Rückhalt gegen Rußland ſuchte, und es förderte ander⸗ 
ſeits ebenſo vor 1848 wie nach der Revolution, wo immer 
es konnte, die gegen die Habsburger Monarchie gerichteten 
Bewegungen. Die Feindſchaft, die während der Annexions⸗ 
kriſe hervortrat und die von da bis zum Ausbruche des 
Weltkrieges immer wieder laut wurde, hatte ihre lange, ob- 
gleich zeitweilig verhüllte Vorgeſchichte. Das Frankreich 
Napoleons III. bemühte ſich zuerſt, Oeſterreichs Stellung in 
Deutſchland zu erſchüttern; nach 1866 ſuchte man freilich in 
Wien Unterſtützung, um deſto ſicherer gegen den Norddeut⸗ 
ſchen Bund ankämpfen zu können. Graf Beuſt blieb für die 
Sirenenklänge nicht taub, und es war ein Glück, daß er ſeine 
Pläne nicht durchführen konnte. Von Italien als Freund 
und Feind zu ſprechen, iſt überflüſſig. Man hat die Haltung 
dieſes Königreiches im letzten Jahre ohnehin oft erörtert. 
Dieſe Mächte, mit denen Kaiſer Franz Joſeph während ſeiner 
Regierung länger oder kürzer in enger Gemeinſchaft oder 
Annäherung lebte, erblickte er am Schluſſe ſeines Daſeins 
im Kampfe gegen Mitteleuropa, in Feindſchaft aufgelehnt 
gegen Oeſterreich-Ungarn, von dem Wunſche erfüllt, das 
Reich zu zertrümmern. 

Doch im ernſteſten Augenblick, der für Oeſterreich-Un⸗ 
garn gekommen war, ſtand Deutſchland als verläßlicher 
Freund zur Seite, in Nibelungentreue verbunden. Man 
vermag heute ganz unverhüllt über das zu reden, was 
an Ereigniſſen zwiſchen den geſchichtlichen Wendepunkten von 
Olmütz und Königgrätz liegt, denn es iſt eine abgeſchloſſene 
Epiſode, ein längſt überwundener Abſchnitt. Deſto lebhafter 
berührt uns die Entwicklung der Beziehungen zwiſchen 
Oeſterreich⸗Ungarn und dem Deutſchen Reiche ſeit dem Ab⸗ 
ſchluſſe des Bündniſſes vom Oktober 1879. Bismarck und 
Andraſſy haben ſich durch dieſen Vertrag ein unvergäng⸗ 
liches Verdienſt erworben, deſſen Größe uns jetzt während 
des Krieges jeder Tag aufs neue eindringlich lehrt. Aber 
Bündniſſe beſitzen nur dann einen Wert, wenn ſie mit den 
Bedürfniſſen und Strömungen der Völker übereinſtimmen, 
denn im Zeitalter der Maſſenpolitik bieten volksfremde Kabi⸗ 
nettsverträge keinerlei Gewähr. Niemand ſonſt hat das 
gleich ſcharf erfaßt und formuliert wie Bismarck. Darin, daß 
Oeſterreich⸗Ungarn und das Deutſche Reich den gewaltigen 
Anforderungen des Weltkrieges in einträchtiger Zuſammen⸗ 
arbeit ſo ſehr zu genügen vermögen — ſie und ihre Bundes⸗ 
genoſſen — zeigt ſich, daß das organiſierte Mitteleuropa 
nichts Vergängliches iſt. Das Vorübergehende vermag ſich 
nicht zu ſolcher Kraftäußerung aufzuſchwingen. Mitteleuropa 
beſteht als Kriegstatſache, und es muß als Friedenstatſache 
ſortwirken. Kaiſer Karl hat es als Heeresſührer in den 
Schützengräben geſehen, ſeine Taten bewundert und ſeine 
unvergleichlichen Leiſtungen beobachtet. Dieſe Eindrücke der 
Schlachtfelder und des Hinterlandes können nicht verblaſſen; 
lolche Wahrnehmungen laſſen ſich nicht vergeſſen. Kaiſer 
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Franz Joſeph hat den Grundſtein gelegt, Kaiſer Karl möge 
den Bau zuverſichtlich und verheißungsvoll fortführen. „Es 
iſt nur eine Sache gut und heilbringend“ — ſchrieb Erzherzog 
Johann in den Tagen des Wiener Kongreſſes — „innige 
treue Vereinigung zwiſchen Preußen und Oeſterreich!“ In 
unſerer Sprache ausgedrückt bedeutet das: Mitteleuropa. 


Georg Gothein, M. d. N. / Das Schickſal 
Serbiens 


Mr. Asquith hat Akt davon genommen, daß Herr 
v. Bethmann nie daran gedacht habe, Belgien zu anneftieren; 
er hat aber daran die Frage nach der Wiederherſtellung 
Serbiens geknüpft. An deſſen Schickſal hat Deutſchland nur 
ein ſehr ſekundäres Intereſſe. Mr. Asquith hätte daher feine 
Frage richtiger nach Wien und Sofia als nach Berlin richten 
ſollen. Da er aber in derſelben Rede ein entſcheidendes Ge⸗ 
wicht darauf gelegt hat, daß Griechenland nicht in die militä⸗ 
riſche, politiſche und wirtſchaftliche Abhängigkeit von Deutſch⸗ 
land komme, woran wohl kein ernſthafter Politiker dei uns 
je gedacht hat, ſo wird er es begreiflich finden, wenn man 
bei uns verlangt, daß Serbien nicht in der militärtſchen und 
politiſchen Abhängigkeit von Rußland und ſeinen Verbündeten 
verharre, in die es zu ſeinem Unglück und zu dem der Welt 
ſich vor dem Kriege begeben hatte. In Belgrad wurde unter 
ruſſiſchem Einſluß das Komplott zur Ermordung des öſter⸗ 
reichiſchen Thronfolgerpaares geſchmiedet, dort wurde die 
Büchſe der Pandora geöffnet, aus der dieſes entſetzliche Un⸗ 
glück über die Welt ausſtrömte. Das gewiſſenloſe Verbrecher⸗ 
tum der Kaffeehauspolitiker Belgrads hätte natürlich nie 
gewagt, ſeine großſerbiſche Propaganda auf Koſten Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarns zu betreiben, wenn es ſich nicht des Schutzes 
Rußlands dabei ſicher gefühlt hätte. | 

Nach dem Verbrechen von Serajewo war die Welt einig 
darüber, daß Oeſterreich gegen dieſe Agitation ſich ſchützen 
müſſe. Selbſt König Georg von England empfahl ſchließlich 
Oeſterreich die Beſetzung Belgrads oder anderer ſerbiſcher 
Plätze ſo lange, bis es Sicherheit gegen die ſeine Daſeins⸗ 
bedingungen untergrabende Wühlarbeit erlangt habe. 
Serbien iſt für die Ruhe Europas in hundertfach geſteigerter 
Potenz das, was Mexiko für die Rühe Amerikas iſt. Soll 
der künftige Friede ein Dauerfriede werden, ſo muß Sicher⸗ 
heit dafür gegeben werden, daß Serbien nicht wieder in die 
politiſche und militäriſche Abhängigkeit Rußlands und ſeiner 
Verbündeten kommt. 

Dazu iſt es nicht notwendig, daß Serbien von der Land⸗ 
karte weggelöſcht werde. Das war von vornherein nicht 
Oeſterreichs Abſicht. Ob es unter dieſem Fürſtengeſchlecht — 
um das es gewiß nicht zu beneiden iſt — oder unter einem 
anderen fortbeſteht, iſt dabei nicht die Hauptſache. Selbſt 
dem jetzigen dürfte nach den traurigen Erfahrungen dieſes 
Krieges die Neigung vergangen ſein, je wieder ſich an den 
verbrecheriſchen Verſchwörungen, die das Unheil verſchuldet 
haben, zu beteiligen. Ob freilich das ſerbiſche Volk, das 
ſeinem König und deſſen Söhnen zu fluchen jede Urſache hat, 
an deren Rückkehr etwas gelegen iſt, kann billig bezweifelt 
werden. 

Wird Serbien wiederhergeſtellt, ſo liegt aber nicht der 
geringſte Anlaß vor, das in dem Umfang zu tun, den es 
durch den letzten Balkankrieg auf Koſten Bulgariens erreicht 
hatte. Man wird verlangen können, daß all die von Bul⸗ 
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garen ganz oder überwiegend bewohnten Teile des bisherigen 
Serbiens an Bulgarien kommen. Wenn es auch eine Un⸗ 
möglichkeit iſt, die Grenzen eines Staates lediglich nach ethno⸗ 
graphiſchen Geſichtspunkten zu ziehen, ſo müſſen dieſe doch 
hier ſoweit wie möglich berückſichtigt werden. Gerade auf 
der Balkanhalbinſel iſt ſonſt zu befürchten, daß die ewigen 
blutigen Streitigkeiten der einzelnen Nationalitäten kein 
Ende nehmen, daß die in einem Staatsweſen herrſchende 
Nationalität die nationale Minderheit knechtet und drangſa⸗ 
liert. Und wenn es in den zu Serbien geſchlagenen mazedo⸗ 
niſchen Gebieten zu einer Volksabſtimmung über die Staats⸗ 
zugehörigkeit käme, ſo iſt nicht daran zu zweifeln, daß die 
erdrückende Mehrheit ſich für Bulgarien erklären würde. 
Dieſem würden weiter die ſeitens Rumäniens im zweiten 
Balkankrieg von Bulgarien erpreßten Gebiete in der Do⸗ 
brudſcha zurückgegeben werden müſſen, zumal dieſe ganz von 
Bulgaren bewohnt ſind. 

Montenegro, dieſer Operettenſtaat von Rußlands 
Onaden, würde — wenn man ihn überhaupt fortbeftehen 


läßt — in ein Suzeränitätsverhältnis zu Oeſterreich treten. 


Dabei würde es vielleicht zweckmäßig fein, den Sandſchak 
Novibazar, auf den letzteres ohnehin allerdings ſpäter auf⸗ 
gegebene Anſprüche hatte, mit Bosnien zu vereinigen. 
Eine unbedingte Notwendigkeit würde es für Oeſterreich⸗ 
Ungarn wie für Bulgarien ſein, daß beide Staatsweſen un⸗ 
mittelbare Nachbarn werden. Dazu würde vor allem die 
Abtretung des Gebiets Negotin —Bran⸗Palanka —-Kladowa 
. an Bulgarien und an Ungarn notwendig werden, damit 
letzteres in den Beſitz eines Streifens am Eiſernen Tor ge: 
langt, deſſen auf dem rechten Donauufer belegener 


Schiffahrtskanal, der auf ungariſche Koſten gebaut iſt, von 


ihm auch geſchützt wird. Ob hier die Grenze im Morawatal 
zu ziehen iſt, oder ob es genügt, das Gebiet von Knajewac, 
Zajecar, Negotin, Braz⸗Palanka zu Bulgarien zu ſchlagen, 
das nach Weſten von den wilden Gebirgskämmen der Golu⸗ 
binje Plana, Pet Plana und Gona Plana begrenzt ift, läßt 
ſich ohne genaue Kenntnis der Verhältniſſe nicht beurteilen. 
Ausſchlaggebend wird dabei weniger die ethnographiſche Zu⸗ 
gehörigkeit ſein, als die Möglichkeit, eine geſicherte Bahn⸗ 
verbindung zwiſchen Ungarn und Bulgarien zu ſchaffen; dieſe 
erweiſt ſich als eine unerläßliche Notwendigkeit. Der Verkehr 
nach dem Orient darf nicht von dem guten oder böſen Willen 
Serbiens abhängig ſein. Pu 
Für Serbien wäre es wirtſchaftlich weitaus das 
günſtigſte, wenn Oeſterreich und Ungarn ſich entſchließen 
könnten, es in ihr Zollbündnis aufzunehmen. Das iſt gerade 
hier leichter als zwiſchen anderen Staaten, weil alle Zoll⸗ 
und Handelsfragen Oeſterreich⸗Ungarns durch Delegationen 
der Parlamente entſchieden werden. Man müßte dann 
Serbien ebenfalls einige Sitze in den Delegationen — freilich 
nur für die Beratung und Beſchlußfaſſung über Zoll⸗ und 
Handelsvertragsfragen — einräumen. Ein Schlüſſel für die 
Verteilung der Zolleinnahmen würde ſich ſchließlich auch 
finden laſſen. ö Au ER 

Wirtſchaftlich gravitiert Serbien nach Oeſterreich⸗ 
Ungarn. Es iſt von mir vor dem Kriege wiederholt als ein 
großer Fehler der Donaumonarchie bezeichnet worden, daß 
ihre einſeitig agrariſche Wirtſchaftspolitik berechtigte wirt⸗ 
ſchaftliche Intereſſen Serbiens völlig unberückſichtigt gelaſſen 
habe. Es war daher durchaus begreiflich, daß letzteres in 
jeder Weiſe den freien Ausgang nach dem Meer ſuchte und 
in politiſchen Gegenſatz zu Oeſterreich⸗Ungarn geriet. Ein 
gemeinſames Zollgebiet würde dieſe Gegenſätze abſchwächen. 
Auch für Oeſterreich⸗Ungarn würde ein ſolches inſofern 
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vorteilhaft ſein, als es damit den Anſchluß an den Freihafen 
Saloniki und damit die Verbindung mit dem Aegäiſchen 
Meer erlangen würde. Dabei kann Saloniki ruhig im 
griechiſchen Beſitz bleiben; es genügt, wenn die Eigenſchaft 
als Freihafen und wenn mäßige Eiſenbahntarife geſichert 
ſind. Oeſterreich⸗Ungarn hat die Konkurrenz der ſerbiſchen 
Landwirtſchaft nicht zu fürchten; einmal deckt es ſelbſt ſeinen 
Bedarf längſt nicht mehr, braucht alſo die Zufuhr; ſodann 
aber wird die landwirtſchaftliche Erzeugung Serbiens infolge 
der furchtbaren Menſchenverluſte erſt in geraumer Zeit 
wieder auf die alte Höhe kommen. Militäriſch wird infolge 
dieſer Verluſte Serbien für abſehbare Zeit trotz aller Tapfer⸗ 
keit und Kriegstüchtigkeit ſeiner Bewohner nicht mehr viel 
bedeuten. Sorgen doch Engländer und Franzoſen an der 


Salonikifront dafür, daß ſich der letzte Reſt ſerbiſcher 


Manneskraft verblutet und es damit aufhört, militäriſch ge⸗ 
fährlich zu ſein. Iſt es von Rumänien nach Abtretung des 
Streifens von Negotin—Kladowo abgeſchnitten, ſo fehlt ihm 
im Kriegsfall auch die Möglichkeit, von Rußland mit Waffen 
und Munition verſorgt zu werden, zumal, wenn es auch im 
Süden an bulgariſches Gebiet grenzt. Will ſich das unglück⸗ 
liche Volk überhaupt je wieder von den Wunden erholen, 
die ihm dieſer von ſeinen Kaffeehauspolitikern herauf⸗ 
beſchworene Krieg geſchlagen hat, ſo muß es dieſen endgültig 
den Laufpaß geben und lediglich darauf bedacht ſein, ſeine 
wirtſchaftlichen und kulturellen Kräfte zu entwickeln. 
Aber auch England und Frankreich werden nach den 
Verluſten dieſes Krieges wenig Neigung verſpüren, ſich für 
ſerbiſche Großmachtsgelüſte, die ſich mit Verſchwörung und 
Mord durchzuſetzen verſuchten, einzuſetzen. Auch ſie haben 
ein großes Intereſſe daran, auf dem Balkan, dieſer Wetter⸗ 
ecke Europas, dauernde Befriedung zu ſchaffen. Die Sache 
von feigen Königsmördern zu der ſeinen zu machen, iſt zudem 
ein Geſchäft, das wenig Ehre einbringt. 
Unter den vorſtehend gekennzeichneten Bedingungen 
könnte man Serbien als unabhängigen Staat fortbeſtehen 
laſſen. 7 


Erich Schairer / Die kaufmänniſche 
Arbeitsvermittlung 


In einer Beſprechung der führenden kaufmänniſchen Verbände 
mit Vertretern des Reichsamts des Innern und mehrerer bundes⸗ 
ſtaatlicher Behörden am 26. April d. J. war beſchloſſen worden, 
eine „Gemeinnützige kaufmänniſche Stellenvermittlung der Ver⸗ 
bände, Sitz Berlin“ als Stellenvermittlungsgemeinſchaft ſämtlicher 
angeſchloſſenen Verbände und Vereine ins Leben zu rufen. 
Nachdem dieſer Beſchluß die Billigung einer Vertreterſitzung am 
20. Mai in Eiſenach gefunden hatte, wurde die Zentralſtelle am 
1. Juli in der Beutbſtraße 20 in Berlin eröffnet. In der Or⸗ 
ganiſation der kaufmänniſchen Arbeitsvermittlung iſt damit ein 
bemerkenswerter Fortſchritt erfolgt, deſſen unmittelbare praktiſche 
Tragweite allerdings nicht ſo groß iſt, wie es zunächſt den Anſchein 
haben könnte. | 

Der Verſuch eines Zuſammenſchluſſes, eines „Zweckverbands“ 
von kaufmänniſchen Vereinen für die Stellenvermittlung iſt ſchon 
mehrfach unternommen worden, zuletzt vom Verband Deutſcher 
Handlungsgehilfen durch die Gründung einer „gemeinnützigen 
kaufmänniſchen Stellenvermittlung für Deutſchland“. Es iſt aber 
nie viel dabei erreicht worden; nicht zum wenigſten deshalb, weil 
die Beteiligten aus vereinsegoiſtiſchen Gründen dabei nicht auf 
ihre eigene Stellenvermittlungstätigkeit verzichten wollten. Der 


Deutſch⸗nationale Handlungsgehilfenverband, ſpäter auch der Ver⸗ 
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ein für Handlungskommis für 1858, hatten ſich zwar zu biefem _ 


Opfer im Intereſſe des ganzen Standes bereiterklärt, aber an 
dem Widerſtand der anderen, namentlich des dritten großen Ver⸗ 
bands, eben des Verbandes Deutſcher Handlungsgehilfen, iſt dieſer 
Gedanke auch diesmal geſcheitert. Die einzelnen Organiſationen 
behalten ihre eigene Vermittlungstätigkeit bei und verpflichten ſich 
nur, die offenen Stellen zweimal wöchentlich an die Berliner Zen⸗ 
trale zu melden, die ſie in einer jeden Dienstag und Freitag er⸗ 
ſcheinenden Stellenliſte zu veröffentlichen hat. Die Jerſplitterung 
iſt alſo gemildert, aber nicht befeitigt, die Löſung der ganzen 
Frage der Organiſation des kaufmänniſchen Arbeitsnachweiſe⸗ 
ſchwebt noch in weiter Ferne, namentlich wenn wir uns auf 
Grund der folgenden Ausführungen vergegenwärtigen, daß die 
Verbände nur einen verhältnismäßig kleinen Ausſchnitt des ge 
ſamten Arbeitsmarkts zu erfaſſen vermögen. 
* 


Die kaufmänniſche Arbeitsvermittlung geſchieht, abgeſehen 
von der gänzlich unkontrollierbaren und glücklicherweiſe dauernd 
im Rückgang begriffenen Tätigkeit der gewerbsmäßigen Vermittler. 
auf dreierlei Wegen: durch die kaufmänniſchen Vereine, durch 
öffentliche örtliche Nachweiseinrichtungen und durch das Inſerat 
in Tageszeitungen und Zeitſchriften. 

L Bon den Stellennachweiſen der kaufmänniſchen Verelne 
wurden nach den Berichten im „Reichsarbeitsblatt“ untergebracht: 

1912 1918 1914 
28 120 30351 27927 männliche Bewerber. 

Dieſe Zahlen entſprechen einer Beſetzung von durchſchnittlich 
höchſtens 40 5. H. der offenen Stellen, ſoweit fie den betreffenden 
Vereinen zur Kenntnis gelangten; innerhalb der einzelnen Biertel⸗ 
jahresperloden, wie fie den Berichten des „Reichsarbeitsblattes“ 
zugrunde liegen, find es ſogar nur 30 vo. H. Dabei find in ihnen 
noch die Ergebniſſe der unter 2. gehörigen öffentlichen Steklennach⸗ 
weife in Köin und Wiesbaden enthalten. Gegenüber dem Umfang 
des kaufmänniſchen Arbeitsmarktes in den Zeitungen „ſinken dieſe 
Zahien faſt zur Bedeutungsloſigkeit herab“ (Max Habermann auf 
dem 13. deutſchen Handlungsgehilfentag 1913). Es find ſchätzungs⸗ 
weiſe höchſtens 20 v. H. des geſamten kaufmänniſchen Arbeits⸗ 
marktes, die von den Vereinen erfaßt und mit verhältnismäßig recht 
beſcheidenem Erfolge bearbeitet werden. Jetzt ſind dieſe 20 v. H. 
wenigſtens unmittelbar in einer Hand vereinigt, und da die neue 
„Gemeinnützige kaufmänniſche Stellen vermittlung der Verbände“ 
auch Nichtmitgliedern der Verbände — und zwar bis ſechs Monate 
nach Friedensſchluß koſtenlos — zur Verfügung ſrehen ſoll, fo be⸗ 
ſteht immerhin eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit der Erweiterung 
ihres Umfanges. Von den etwa eine Million Handlungsgehilfen 
(1907: 795 000) iſt nämlich bis jetzt etwa die Hälfte nicht organiſiert. 


2. Die öffentlichen Arbeitsnachweiſe der Gemeinden vermitteln 


auch Stellen für Handlungsgehilfen, werden aber von dieſen einſt⸗ 
wellen mur ſehr wenig in Anſpruch genommen, ſoweit nicht, wie in 
einigen Fäll. u, deſondere Abteilungen für kaufmänniſche Stellen⸗ 
vermittlung eingerichtet ind. Es wurden nach dem „Reichs⸗ 


Arbeitsblatt” von ſämtlichen öffentlichen Nachrichten in der Berufs · 


gruppe Handelsgewerbe für männliche Perſonen Stellen vermittelt: 
1912 1913 1914 
rund 3800 4000 7100 

Bünftiger iſt das Bild, wo beſondere, paritätifch geleitete 
ſtãdtiſche Arbeltsnachweiſe für kaufmänniſche Angeſtellte beſtehen. 
Borbiidfich iR die feit 1905 in Köln eingerichtete Anſtalt, die im 
Geſchaftsjahr 1912/13 rund 1200 oder 72 Proz. der ihr gemeldeten 
offenen Stellen beſetzte, 1914/15 ſogar rund 1700 Steffen (und zwar 
allein in Köln). Noch erfreulicher find die Ergebniſſe des mädtifchen 
Arbeitsnachweiſes für Kaufleute in Wiesbaden, während die Ver⸗ 
ſuche in anderen Städten (Freiburg l. B., Hannover, Nürnberg, 
Straßburg, Stuttgart) zum Teil infolge Bekämpfung durch die auf 
ihre Verelnsnachweiſe eiferfüchtigen Drganifationen weniger geglückt 
zu fein ſcheinen. 

3. Die weitaus größte Nolle auf dem kaufmänniſchen Arbeits⸗ 
markt fptelt das Inſerat in der Tages- und Fachpreſſe. In einigen 
Geſchäftszwelgen, wie im Buchhandel, Drogenhandel, Eiſenhandel, 
iſt letztere faſt alleinige Trägerin der Stellendermittlung. Wie 


groß der Umfang des kaufmänniſchen Arbeitsmarkts in der Tages⸗ 
preſſe iſt, läßt ſich im ganzen nur ſchätzen, nicht aber zahlenmäßig 
nachweiſen. Immerhin ſind einige Teilfeſtſtellungen vorhanden, die 
einen Begriff von feiner Bedeutung zu geben vermögen. Nach 
einer Berechnung Habermanns im Jahr 1913 enthält ein Provinz⸗ 
blatt wie „Der Geſellige“ in Graudenz jährlich 25 000 kaufmänniſche 
Stellenangebote und 5000 Geſuche, das „Neue Wiener Tagblatt“ 
jährlich rund 100 000 Angebote und Geſuche. Neubauer hat ſeiner⸗ 
zeit den Arbeitsmarkt in den Frankfurter Zeitungen während eines 
Jahres eingehend unterſucht und dabei für den Zeitraum vom 
1. Oktober 1900 bis 30. September 1901 folgende Ziffern fir 
Stellenanzeigen aus dem Handelsgewerbe ermittelt: 

„Frankfurter Zeitung“ 24 964 (79,1 v. H. aller eee 

„Frankfurter General- 


anzeiger 24 993 (20, 4 v. H. aller Stellenanzeigen) N 
Sämtliche Frankfurter f 
Blätter 51 408 (27,3 v. H. aller Stellenanzeigen). 


Von dieſen 54 408 waren 36 100 Stellenangebote und 18 308 Stel⸗ 
lengeſuche. Von einigen anderen Blättern ſind Ziffern für den 
Geſamtumfang der Stellenanzeigen vorhanden; nehmen wir an, 
daß auch nur em Fünftel davon auf den kaufmänniſchen Arbeits« 


markt entfallen, fo werden wir jedenfalls an der überragenden Be⸗ 


deutung des Inſerats auf dieſem Gebiet nicht mehr zweifeln können. 
Die „Leipziger Neueſten Nachrichten“ enthielten nach Habermanns 
Feſtſtellungen in einem Jahr 158 360, die „Münchener Neneſten 
Nachrichten“ rund 200 000 Stellenanzeigen: der „Breslauer Gene 


ralanzeiger nach Angaben von Huck im Jahre 1910 im ganzen 


147 256, und zwar 128886 Stellenangebote und 18 370 Stellen⸗ 
geſuche. Drei große Berliner Lokalzeitungen („Morgenpost, 
„Lokalanzeiger“, „Volkszeitung“) lieferten nach einer Stichprobe 
im Monat September 1915 allein 51 986 Arbeitsmarktinſerate 
(46 540 e 5446 ee ' 


Auch auf dem kaufmänniſchen 8 muß angeſchis 
der geringen Erfolge der von den Standesvereinen gepflegten 
Steſlen vermittlung unbeſtritten dem paritätiſchen öffentlichen 
Arbeitsnachweis als günftigfter Organiſationsform der Borzug ge⸗ 
geben werden. Den Beweis liefert der nunmehr ſeit 12 Jahren 
beſtehende Kölner Arbeitsnachweis für Kaufleute, der weitaus am 
billigſten und beſten arbeitet. Es tt bedauerlich, daß die Proya 
ganda des Deutſch⸗ nationalen Handlungsgehilfen verbandes für die 
Schaffung eines einheitlichen Netzes von paritätiſch verwalteten 
kaufmänniſchen Arbeitsnachweiſen auf öffentlich⸗ rechtlicher Grund⸗ 
lage, die nach Provinzen und Bundesſtanten zuſammenzufaſſen 
und von einer Reichsvermittlungsſtelle zu bekrönen wären, bisher 
fo wenig Widerhall bei den Beteiligten, namentlich auch bei den 
Handelskammern, gefunden hat — trotzdem gerade in Köln die 
Handelskammer die treibende Kraft für die dortige Anſtalt geweſen 
ift. Auch Grand ſpricht ſich in dem kürzlich (Hülfe, Nr. 34 vom 
24. Anguſt 1916) hier besprochenen Buche in dieſem Sinne aus 
(S. 118 ff.). 

Immer aber wird gerade auf dieſem Gebiete des Arbeitsmarkts 
das In ſerat einen führenden Platz behaupten, das bei der Fülle 
individueller Wünſche auf beiden Seiten und der Notwendigkeit, 
den Marktfall über einen örtlich begrenzten Bezirk hinaus zur 
Kenntnis zu bringen, vor der mehr oder weniger ſchematiſch funk ⸗ 
tion:erenden Tätigkeit der Nachweiſe einen vedeutenden Vorzug 
hat, und zwar um jo mehr, je höher die Stellungen zu bewertet 
ſind, um die es ſich handelt. Der Arbeitsmarkt in den 
hat aber den großen Mangel, daß er niemals ſtatiſtiſch 
erfaßt werden kann; und eine vollfommene ſtatiſtiſche 
Darſtellung des Arbeitsmarkts biloet eigentlich die Borausſetzunzz 
für eine geregelte and fruchtbare Bermittlungs tätigkeit. Weit meh 
noch als bei allen anderen Berufen kritt alſo hier das brennende 
Problem zutage, den Arbeitsmarkt in der Zeitung irgendwie in 
die Statiſtik einzuglledern. 

Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, das Arbeitsmarktinferot 
als folches zu erhalten und gleichzeitig jeine ſtatiſtiſche Erfaffun 
zu gewäßhrleiſten. Es iſt die Schaffung ven öffentlichen 
Arbeitsmarttanzeiten in Anlehnung) an die (gemeinb- 


Nr. 48 


lichen Nachweiſe und ihre provinziellen und bundesſtaatlichen Ober⸗ 
inſtanzen und letztlich an ein Reichsarbeitsamt, das wir hoffentlich 
früher oder ſpäter bekommen werden. Dieſe Blätter 
müßten mit dem Privilegium ausgeftattet wer⸗ 
den, daß kein Stelleninſerat in irgendeiner 
Zeitung oder Zeitſchrift erſcheinen darf, ehe 
es in dem öffentlichen Anzeiger, der dem Ber: 
breitungsgebiet des Blattes entſpricht, zum 
Abdruck gekommen iſt. Die öffentlichen Arbeitsmarktan⸗ 
zeiger müßten alſo ein „jus primae noctis“ für Stelleninſerate 
erhalten, wie der ehemalige Vorſitzende der Berliner typogra⸗ 
phiſchen Vereinigung, Wulfhorſt, einmal ſcherzhaft bemerkt hat; oder 
die Arbeitsämter hätten ein Inſeratenvermittlungs⸗ 
monopol für dieſe Anzeigen auszuüben. Ich darf bei dieſer 
Gelegenheit auf meinen in Nr. 19 der „Europäiſchen Staats» und 
Wirtſchaftszeitung“ kürzlich gemachten Vorſchlag eines ſtaatlichen 
Inſeratenvermittlungsmonopols überhaupt, das zweckmäßigerweiſe 
der Reichspoft zu übertragen wäre, hinweiſen, von dem auch ein 
nicht zu unterſchätzender finanzieller Ertrag für die Reichskaſſe 
zu erwarten wäre. 

Wenn einmal die Demobiliſterung unſeres Millionenheeres 
ihren Anfang nehmen wird, wird die Frage der Arbeitsvermitt⸗ 
lung und im beſonderen der kaufmänniſchen Arbeitsvermittlung 
mehr als brennend werden. Dann darf vielleicht auch Intereſſe 
für die hier geäußerten Gedanken erwartet werden, die ich ſchon 
vor anderthalb Jahren (April 1915) zum erſtenmal in der „Hilfe“ 
andeuten durfte. 


S. D. Gallwitz / Vibliſche Opern 


Zwei Momente find es, die die Opernkomponiſten der Neuzeit 
bibliſchen Stoffen zugeführt haben; die einen ſchätzen die dramatiſch 
suverläffige Baſis ihrer Handlungen und Perſönlichkeiten, die in 
ſtarken Schwarz⸗Weiß⸗Kontraſtlerungen zueinander ſtehen, — die 
anderen, mit dem Ideal der Ueberwindung des Verismus im Her⸗ 
zen, gehen den innerlichen Keimen ihrer Symbolik nach. Francken⸗ 
ſtein und Weingartner ſind die jüngſten Vertreter dieſer Richtungen 
Da erſcheint Eugen d' Albert, ſeit „Tiefland“ der erfolgreichſte moderne 
Mann der Opernbühne, mit einem neuen Werk: „Die toten Augen“, 
und auch er ladet uns darin ein, ihm in jene Gebiete zu folgen. 
Hinter ſeinem Beginnen aber ſteht anderes; Kinoinſtinkte ſind da 
am Werk geweſen; aus dem Bibliſchen wurde das NRurtheatratifche 
berausdeftilliert, von jenen, nur auf das Aeußerlichſte gehenden 
Oeſichtspunkten aus, die für den Film maßgebend find. Rohe 
Oberflächlichkeit und eine auf die Bibel geſtützte Pfeudotiefe find 
hier einen loſen, unorganiſchen Bund eingegangen, ähnlich der 
Begleitmuſik des Kinoſtückes, die an der Wende zum feierlichen 
Ernſt jedesmal mit den Händen des Spielers von den profanen 
Klaviertaſten zum Harmonium überſpringt. Der Komponiſt tat 
Ah zufammen mit Hanns Heinz Ewers, dem klugen Könner auf 
dem Gebiet des Senſationellen in der Literatur. Auch für den 
Opernkomponiſten gilt es: ſage mir, mit wem du umgehſt, und ich 
will dir fagen, wer du bift; Beethoven, unſer Tiefſter, war mit 
feinem „Fidelio“ fo theaterweltfremd, daß er nach dieſem einzigen 
Berfuch von Grillparzer, dem ſprödeſten unter feinen zeitgenöſſiſchen 


Dichtern, alles für ſich, d. h. für ein Textbuch erhoffte, — d' Albert. 


nimmt es von einem Kinodichter ... In der urſprünglichen Dich⸗ 
tung, die den „Toten Augen“ zugrunde liegt, iſt nichts von Keimen 
verborgen, die etwa nur aufzublühen vermöchten, wenn man das 
bibliſche Jeſusmotiv dazu heranzieht. Es iſt da eine Blinde, die 
in dem Wahn lebt, daß der Mann, den ſie liebt, eine Idealgeſtalt 
iſt; ſie wird ſehend, ſich zum Unglück, denn der, welchen ſie zuerſt 
erblickt und in dem ſie, glückjauchzend, das lebendige Bild des Ab⸗ 
gottes ihrer Liebesträume zu erkennen wähnt, iſt nicht ihr Gatte, 
ſondern ſein ſchöner Freund, der in der Umarmung mit ihr von 
jenem wildtieriſch erwürgt wird. Da läßt ſie ihr Augenlicht, das 
ihr Unglück brachte, wieder erlöſchen. Hier haben wir eine einfach 
tragiſche Handlung voll von Verinnerlichungsmöglichkeiten und 
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latenter Muſik. Das hat auch Hanns Heinz Ewers geſpürt; er 
wollfe verinnerlichen und griff unbedenklich zu dem, was uns das 
Tiefſte darftellt: Jeſus von Nazareth und feine Lehre. Kein Ge» 
ringerer als er muß es ſein, der die blinde Griechin heilt, das Volk, 
mit Maria von Magdala, muß glänzende Maſſenſzenen beſorgen, 
und Jeſu Stimme muß es ſein, die man als großen Theatereffekt 
aus den Kuliſſen heraus hört. Da aber das, was uns die Bibel 
von ſolchen Heilungen des Nazareners überliefert hat, die Kreiſe 
des Kinodichters Ewers verwirren würde, weil das Stück ſchlecht 
auszugehen beſtimmt iſt, ſo werden ihm die blasphemiſch anmuten⸗ 
den Worte in den Mund gelegt: „O Weib, wahrlich, ich ſage dir, 
ehe die Sonne zur Neige geht, wirft du mir fluchen...“ Hanns 
Heinz Ewers erſpart es uns, mehr Jeſusworte dieſer Art anhören 
zu müſſen, aber er drapiert die Löſung der Probleme in einer Art 
und Weiſe, daß man vermuten muß, er iſt der Meinung, damit 
etwas von ihrem Geiſt, von neuteſtamentlichem Geiſt, in der Hand 
zu halten. Die ganz im Sinne eines pſeudogriechiſchen, rein äußer⸗ 
lichen Schönheitskultus gehaltene Blinde, die nach ihrer Begegnung 
mit Jeſus und ihrem Sehendwerden als Erſtes nach einem Spiegel 
ſchreit, gleitet am Schluß wieder in das Liebesleben mit ihrem 
Gatten hinein und faſelt etwas von Verzicht auf eigenes 
Glück, um das des anderen zu retten. Auch der „Gute 
Hirte“ muß als Schlußſymbol noch über die Szene gehen, 
ehe der Vorhang fällt, und ſo noch einmal eine gewalt⸗ 
tätige Beziehung zwiſchen dem Vorſpiel und dem eigentlichen Akt 
klarzumachen verfuhen..... Wie aus den Zeitungen er» 
ſichtlich iſt, ſind der Oper um dieſes Textbuches willen in verſchie⸗ 
denen Städten, zuletzt in Berlin, Zenſurſchwierigkeiten bereitet 
worden, und an manchen Orten hat man das Vorſpiel, das in 
Handlung gebrachte Gleichnis vom Guten Hirten geſtrichen. Aber 
es iſt hier ſo, daß das Grobverletzliche wohl mit dieſer oder jener 
Stelle ausgemerzt werden kann, nicht aber der als abſtoßender 
Geiſt ſich offenbarende Inſtinkt für platte und unwahre Effekte, 
der das ganze Werk durchzieht, und der hier ein Gebiet betrat, von 
dem es für uns immer noch heißen ſollte: „Zeug deine Schuhe 
aus, das Land, da du ſtehſt, iſt heiliges Land.” ....... Wäre 
d' Albert nicht auch der Komponiſt von „Tiefland“, dieſer in Ro⸗ 
heit und Lüſternheit eingehüllten Handlung, ſo möchte man ihm, 
als einem auf das Ewersſche Textbuch Hineingefallenen, Bedauern 
und Sympathie entgegenbringen. Aber hier liegt es doch wohl ſo, 
daß Geiſt zu Geiſt in gegenſeitigem Sicherkennen kam. Eine Mufik 
von überdimenſionaler Größe würde die Wirkung des Textbuches 
vielleicht zu Bedeutungsloſigkeit erhöht haben: das iſt hier nicht der 
Fall, in den „Toten Augen“ haben wir dürftige Einfälle eines 
temperamentvollen Könners ........ Ernſtes und Heiliges als 
Kunſtwerk geſtaltet auf die Opernbühne zu bringen, gibt es nur 
einen Weg: die Muſik muß an der Höhe des Stoffes hinauf, oder, 
wenn der Stoff unwürdige Faſſung hat, über ihn hinauswachſen. 


A. Lien / Die Franzoſen, wie ſie nicht ſind 


Wir bringen im folgenden eine Beſprechung des Buches von 
Noſtradamus: „Die Franzoſen, wie ſie ſind, Gegenwart und Zu⸗ 
kunft“ (Freiburg i. B. [Bielefeld] 1916. 335 S. Preis 5 M.) aus 
der Feder der unſeren Leſern wohlbekannten, in Frankreich er⸗ 
zogenen, im neutralen Auslande geborenen Dame, deren „fran« 
zöſiſches Kriegstagebuch“ und noch mehr deren Büchlein „Das 
Märchen von der franzöſiſchen Kultur“ (1915, Verl. A. Curtius) 
vor etwa einem Jahre berechtigtes Aufſehen erregten. D. Red. 


1. Franzöſiſches Familienleben. 

Das Büchlein von Noſtradamus iſt unendlich intereſſant 
und würde auch als pſychologiſche Studie unendlich lehrreich 
ſein — wenn der Verfaſſer ſich entſchließen könnte, den 
Titel ein wenig abzuändern: wenn es hieße ſtatt „Die Fran⸗ 
zoſen, wie ſie ſind“, „Die Franzoſen, wie ein Ausländer ſie 
anſchaut“. In dieſem Falle hätten wir eine vortreffliche 
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Unterſuchung. aber fie beträfe nicht ſo ſehr das beobachtete, 
wie das beobachtende Volk. 
Was uns gegeben wird, iſt in der Tat ein aufs merk⸗ 


würdigſte charakteriſtiſches Bild Frankreichs, wie es fig in 


dem Bewußlſein eines Ausländers ſpiegelt, eines Aus⸗ 
länders, der jede innige Berührung mit den Verhältniſſen, 
die er mit jo gewiſſenhaftem Eifer beſchreibt, ſorgfältig zu 
vermeiden verſtanden hat. N. kennt Frankreich, das läßt 
der erſte Blick erkennen; mehr noch, er hat offenbar lange 
dort gelebt. Aber für jeden wirklichen Landeskenner — und 
das ift eben nur ein Eingeborener — iſt es ebenſo offen⸗ 
kundig, daß er nichts, oder doch beinahe nichts von dem 
wirklichen franzöſiſchen Leben weiß. 

Der Franzofe ſchließt ſich ſchwer auf und hütet vor 
allem mit größter Eiferſucht das Leben ſeines Hauſes vor 
dem Blick des Fremden. Ich will nicht unterſuchen, ob er 
damit Recht oder Unrecht tut, aber die Tatſache iſt nun ein⸗ 
mal unbeſtreitbar. Es mag einige Ausnahmen geben, 
Fremde, vor denen der heilige Zirkel ſich geöffnet hat: aber 
Herr N. gehört ganz beſtimmt nicht zu dieſen Ausnahmen. 
Und darum findet man wohl in ſeinem Buche eine Unzahl 
inbereſſanter Angaben, die lehrreichſten und aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach wohl auch zutreffenden Einzelheiten über 


das öffentliche Leben, die Finanzen, die Induſtrie und den 


Handel Frankreichs: alles Gebiete, über die ein kluger und 
wißbegieriger Ausländer ſich an Ort und Stelle gründliche 
Belehrung holen kann. Was N. z. V. über die Beziehun⸗ 
gen der Franzoſen zu ihrer Staatsverwaltung, Juſtizver⸗ 
woltumg, Heeres verwaltung uſw. mitteilt, trifft überall ins 
Schwarze und zeugt von eingehenden ſiterariſchen Studien 
eines ausgezeichneten Kopfes. Sobald er ſich aber auf das 
Gebiet des Privatlebens wagt, ſobald die Themata des 
Familienlebens, der Herzens angelegenheiten, der Erziehung 


und fo weiter angeſchlagen werden, befinden wir uns im 


Reiche der blühendſten Phantafie. 

Bereits im erſten Kapitel („Geburt, Jugendpflege, Ehe: 
ſchließung“) tritt uns dieſes wunderliche Bemifch von wiſſen⸗ 
ſchuftlicher Genauigkeit und „Phantaſie“ entgegen, das dus 
ganze Buch eutſcheidend prägt. Was N. von den Vormund⸗ 
ſchaflsräten, von der öffentlichen Wohlfahrtspflege und von 
der Beteiligung des Staates daran mitteilt, tft vorzüglich 
beobachtet und im großen und ganzen zutreffend: hier hau⸗ 
delt es ſich eben um Tatſachen. Aber aus dieſen Tat⸗ 
ſachen zieht er in dem gleichen Kapitel eine pruſſelnde Fülle 


von Schlußfolgerungen, denen man nicht gerade zwingende 


Logik nachrühmen kann. 

Ein Beiſpiel. Der Verfaſſer hat mit Nutzen Mar⸗ 
guerittes berühmten Roman „Les deux wies“ geleſen, und die 
Schlüſſe, die er daraus in bezug auf die Schwierigkeit der 
Eheſcheidung und der Eheſchließung in Frankreich zieht, ſind 
unanfechtbar — in der Theorie —, wobei mir freilich die 


Ziffer Hunderttauſende von Paaren, deren 


Lebensgemeinſchaft .. ohne Eheitand jahre⸗, ja lebenslang 
dauert“ als ein wenig übertrieben erſcheint, angeſichts der 
Talſache, daß die franzöſiſche Geſamtbevülferung ftart hinter 


40 00 000 zurückbleibt. Er glaubt, daß das franzöſiſche Ehe ⸗ 


recht, das dem Manne geſtattet, allen Erwerb der Frau zu 
vergeuden. die Schuld an dieſer Fülle der wilden Ehen trägt. 
Aber glaubt er wirklich. daß der männliche Vorſtand einer 
uneheſichen Famiſie, der Vater mehrerer Kinder, ſich zu 
größerer Zartheit und Rüdficht verpflichtet fühlt, well ihm 
ſeine Lebensgefährtin fortlaufen kann, während die Ehefron 
geſetzſich gebunden Hi? Erſtens iſt die Fran immer ſtark ge⸗ 
bunden, wenn nicht geſetzlich, jo doch faktiſch — wirtſchaftlich; 
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genug weg, wenn es ihr paßt. Und ſo braucht man wirklich 
für die Exiſtenz dieſer wilden Haushaltungen nach keinen 
weiteren Urſachen zu ſuchen als denen, die in der Schwierig⸗ 
keit und Koſtſpieligkeit der Eheſchließung und ſehr oft in dem 
Vorhandenſein einer oder eines dritten Mitſpielers gegeben 
find. Der Pariſer Arbeiter heiratet in der Regel ſehr früh, 
und ſolche Chen ſind bekauntlich ſehr brüchig. 

Aber, das iſt von großer Bedeutung: ſolche Dinge ſind 
ein Kennzeichen des großſtädtiſchen Arbeiterlebens be⸗ 
ftinunter — ziemlich tiefer — Schichten, aber durchaus nicht 
des franzöſiſchen Arbeiters im allgemeinen und vollends 
nicht des Franzoſen an ſich, wie N. mit größter Kühnheit 
behauptet. Ich weiß wirklich nicht, worauf er feine Ueber⸗ 
zeugung gründet, „daß dieſe, der geſetzlichen Formen und 
Wirkungen gleichmäßig entbehrende Art monogamen Zu⸗ 
ſammenlebens die Landesſitte geworden iſt“. 

Daß die franzöſiſchen Ehen nicht gerade im Himmel ge⸗ 
ſchloſſen werden, iſt wieder ganz richtig: aber die Rolle der 
Notare & fa Galeoto iſt ſeit wenigſtens einem halben Jahr⸗ 
hundert ausgeſpieſt. Heute erſcheint der Notar nur noch 
unf der Bühne, um den Ehevertrag aufzuſetzen, und allen⸗ 
falls, um über die Vermögenslage der Vetei te.: Auskunft 
zu geben. Gewiß ift dieſe Methode recht proſaiſch, aber ich 
kann Herrn N. verſichern, daß feine Anſchauung jeder Be⸗ 
gründung entbehrt, wenigſtens ſoweit die weibliche Seite in 
Frage ſteht, daß dem Franzoſen von heute „jede andere 
Knüpfung des Lebensbundes lockender erſcheint“. Sollte 
ſich irgendwo einmal ein Mann finden laſſen, mutig genug. 
um einer jungen Dame aus guter Familie die Wynnen einer 
freien Vereinigung anzutragen, feine Ausſichten wären 
anßerordenklich gering. Die Franzöſin weiß eben beſſer als 
Herr N., was fie von der Nachſicht der Geſellſchaft in bezug 
auf ungeſetzliche Bündniſſe zu erwarten hätte. 

Auch die Angaben des zweiten Kapitels über „Famiſie 
und Bermögen” beweiſen tiefgreifende literariſche Studien 
— aber über eine Epoche, die dahin iſt, deren Sitten und 
Gewohnheiten in der jetzigen Geſellſchaft kaum noch in 
Spuren anzutreffen find. Die Provinzonkels z. B., die im 
„Nalionalkoſtüm“ die Pariſer Freundſchaft heinrſuchen, ſind 
chrwürdige Erſcheinungen der Prähiſtorie. 

Wenn wir mu die Kapitel 8 und 9 agauſſchlagen, Te 
müſſen wir dedauernd konſtatieren, daß die felide Begrün⸗ 
dung völlig mangelt und an ihre Stelle die Phanteſie, em 
zwar leider eine nuch Inhalt und Form wenig wohlmeflende 
Phantaſie, tritt. Schon die Ueberſchriften des 8. Kapitels 
gleichen einer Kinoreklame: „Erholungen der Männer, 
„Deuxieine ménage“, „Der Hirſchpark Nationaleigentum 
Das ſieſt ſich wie die berüchtigten Hendſimes eines gelben 
Brondway⸗ Blattes, und man wundert ſich bloß. die la⸗ 
mentable Formel „horrible details“ zu vermiſſen. Mar 
zweifelt plößzlich, ob N. wirklich in Frankreich gelebt hark. 
Dann it er, unheilbar mit Vorurteifen vollgeſtopſt, über den 
Rhein gegangen und iſt unheilbar, nein Harinuäfig, 
blind geblieben, von jener Blindheit, die nicht ſehen will. 
Frankreich ift das Land der Verdammnis, Paris der Pjuhl 
aller Laſter und Perverſitäten, der Franzeſe kennt nur eine 
Sehnfucht, einen Trieb, einen Ehrgeiz: die Liebe, immer die 
Liebe, nichts als die Liebe. Und was für eine „Liebe l Das 
ſchrebt ein Mann, ber nach feinen eigenen Angeben eie 
Jahre in Frankreich gelebt hat, ein Mann, der noch dazu 
als einziges Nittel der Völkerverſöhnung die Niederlaſſeng 
geihlreicher Deutſcher und entſprechend zahlreiche Miſchehen 
empfiehlt! Und doch weiß er nichts von dem Prioalleben 
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des Franzoſen und der Franzöſin zu berichten, als die 
Alleinherrſchaft der ungeſetzlichen Liebe, den Triumph der 
Ausſchweifung, und — der Impotenz. Was ſoll man von 
Diefer Niſchung denken, die, wie Fauſti Vater, „der dunkle 
Ehrenmann“, „das Widrige zuſammengießt“?! Iſt es denn 
denkbar, daß ein gebildeter und geſcheiter Menſch in Frank⸗ 
reich lebev kann, ohne dahinterzukommen, daß der ganze 
perverſe und fchellenffingelnde Klimbim des Montmartre 
und ähnkicher „Bolkserziehungsſtätten dem franzöſiſchen 
Geiſt gerade fo fremd iſt, wie die Teehäufer von Tokio oder 
die für unſeren Geſchmack allzu gaſtfreundkichen Gebräuche 
gewiker Kirgiſenſtämme! Gewiß find die Nachtkabaretts 
in Paris eleganter als anderswo: aber wer gebt denn dahin? 
Wenn ein Pariſer hineingeht, fo geht er wie in den zoologi⸗ 
ſchen Garten, um die Provinzonkels und vor allen 
Dingen die Fremden zu beobachten, die hier im 
„wahren Paris zu ſchwelgen glauben! Geht denn der Ber: 
liner in die Blumenſäle? 


Von ſolchen Vorurteilen aus hat N. denn auch entdeckt, 
daß alle Franzoſen, „der gute Bürger, der angeſehene Kauf⸗ 
mann, Fabrikant, Advokat, Arzt. Baumeiſter, Grundbeſitzer 
— und der nicht angefehene nicht etwa weniger — darauf 
halt, feine männliche Friſche durch das diskrete Bemerken⸗ 
laſſen eines zweiten Haushaltes, in dem er feine Nachmittage 
zubringt., und der ihn .. auf den üblichen geschäftlichen Neifen 
betzleitet (arme deutiche Sprache!) urbi et orbi zu betätigen“ 
(S. 108). Es folgen dann einige unbeſtimmte Einzelheiten, 
aus deren nicht ganz klar hervorgeht, ob diefer second 
Dienage (bitte: nicht „deuxièeme minage“!) als Urſache oder 


Folge der landesuͤblichen Mannesſchwäche zu betrachten iſt. 


Ich will von der moralifchen Seite nicht ſprechen, kann 
aber konſtatieren, daß durchaus nicht alle Franzoſen auf 
dosjenige Wert legen, was Herr N. mit galliſcher Eleganz 
als den „100prozentigen Zuſchlag zu bezeichnen beliebt. 
Aber es gibt auch noch eine wirtſchaſtliche Seite der Sache, 
und der Franzoſe iſt ſparſam bis zum Geize, wie N. uns 
elbſt an anderen Orten verfichert. Und doch ſollte er, ohne 
zu zaudern und nor allem ohne zu rechnen, die ſchwere Laſt 
auf ſich nehmen, neben der eigentlichen noch eine uneigent- 
liche Frau zu ernähren? Zumal N. ſich vorzuſtellen ſcheint, 
daß es zu dem verbotenen Paradieſe nur eine Art Eintritts⸗ 
karten gibt, nämlich gleich eine Jahres⸗ und womöglich eine 
Lebensrente. — Und ferner, der Franzoſe mag wirklich ein 
weniger verbiffener Arbeiter fein als der Deutſche der 
gleichen ſozialen Klaſſe: aber ich bin geſpannt darauf, den 
Arzt, Rechtsanwalt oder Ladeninhaber kennenzulernen, 
der feine Nachmittage — alle? — bei feiner Lebensgefährtin 
att linken Hand zubringt und Praxis oder Kum ſchaft ihrem 
Schickfal überkäßt. Solchen Luxus kann ſich wiellich nur ein 
Rentner, und noch nicht einmal ein kleiner Rentner, leiſten. 


Schluß folgt. 


Paul Schubring | Kloſter Hirsau 


Im Schwarzmalder Nagoldtal liegt zwiſchen Calw und Pforzheim 
die alle Kloſterhedtung Hirsan, die für die Dau⸗ und Geiſtesgeſchichte 
Deutſchlands eine enticheidende Bedeutung gehabt hal 
heute nur noch beſcheidene Reſte der alten ſtolzen Sandſteinbaſiliken 
und Kloſterhäuſer ſtehen, haben die roten Steine ein eigentümlich 
zähes Leben der Erinnerung und Ewigkeit. Von hier aus iſt die 
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Cluniacenſerbewegung in Deutſchland verbreitet worden, 
die namemtich im 11. Jahrhundert den Kampf des Papſttums gegen 
das deutſche Kaifertum ſtark geftükt hat. Ueber die Januarnächte 
Kaiſer Heinrichs IV. im Schnee des Schloßhofes ver Canoſſa hat 
man vielleicht nirgends fo gejubelt als in Hirsau, weil damit der 
Sieg des römiſchen Papſttums gegen das deulſche Kaiſertum be⸗ 
ſiegelt ſchien. 


Cluny bedeutet die erſte großzügige Siedlungspolitik und Mif> 
ſtonsarbeit der franzöſiſchen Klofterwelt; es iſt die Abwendung von 
Nonte Cafpino, ein ſtärkeres Betonen des „Labore“, eine zuneh⸗ 
mende Demokratifierung des Ordens, die Pelitiſterung und Mobili⸗ 
fierung der Benediktinergründangen. Bam Berg ging mon ins Tal, 
vom Meer in den Wald; man baute neben die große Kirche und 
das Refektorium den Schafftall, die Velmühle, den Medizingarten. 
Fiſchzucht und Bäckerei, Weintelier und Edelobſt, Haute und Garn, 
altes wurde ins größten Stil angefſaßt. Die „Villa“ Karls des 
Großen mit den berühmten Berorbuungen des keiſerlichen Capi⸗ 
tulare ſcheint Jas Vorbild gegeben zu haben. 

Vie jo oft gab ein Neliquienraub den Anſtoß auch zur Grün⸗ 
dung von Hirsau. Ein Bischof Notting fol im Jahre 830 aus 
Vercelli in Piemont die Gebeine des hl. Aurellus in feine Heimat 
Calw entführt haben. Auf dem Transport der Reliquie fei 
in Hirsau ein Blinder durch die Berſchrung feiner Fugen mit den 
heiligen Knochen wieder fehend geworden — fo habe man im 
Nagoldtal den Bau beſchloſſen. Es geb hier freilich ſchon ein 
Kapellchen, dos ſich die fromme Frau Hellzena einſt gebaut. 
Aber erſt der Bau der Aureliusbaſikika, die 1066-1071 entſtand, 
machte die Cluniacenſer Mönche hier heimiſch. In dem erhaltenen 
niedrigen Langſchiff, deſſen Bogen auf ſechs ftämmigen, kaum ge⸗ 


gliederten Säulen mit ſteilen Baſen und ſchwach ausladenden 


Wöürſelkapitellen ruhen, haben wir noch ein treues Abbild des 
fefien, ſtämmigen. wenig geſtaffelten Gefühls- und Empfindungs⸗ 
lebens, wie es in der Borſtaufenzeit im deutſchen Boll überall da 
lebte,. wo nicht die großen Verkehrsſtraßen vorũberkamen, wohin der 


Kaiſerruf keine Soldaten zu Römerzügen verlodte, wo die Kreuz⸗ 


zugsbewegung noch nicht die Jünglinge mabiliſierte. Unter Holz⸗ 
hütten und Höhlenkammern erhob ſich der rote Sandſteinbau wie 
ein Gefüge höherer Ordnung., Feſtigkeit und Schöngeit. 


Nur mit einem Feind hatten die Mönche nicht gerechnet: mit 
der Feuchtigkeit in der Talſohle. Erſt 1060 war der große Kirch⸗ 
bau vollendet, und ſchon 3 Jahre ſpäter beſchloß der neue, geiſtes⸗ 
gewaltige Abt Wikhelm (er fa von 1069—1091) den Bau eines 
neuen Kloſters auf dem benachbarten Hügel. In um 20jähriger 
Bauzeit iſt die neue Balilita St. Peter und Paul entſtanden, 
deren Name ſchon andeutet, daß man keinen einheimiſchen, andern 
die römilchen Schutzpatrone für das Nagoldtal heraufbeiete, damit 
Be hier den Kampf gegen das deutſche Kaifertum ſegneten. Die 
un Jahre 911 gegründete große Bafilika von Ctunn wurde nun das 
Vorbild für Diefen zweiten Bau; obwohl beide Kirchen nur in 
Neſten erhalten find, haben Ausgrabungen die Nebereinſtimmung 
beider Anlagen ſichergeſtellt. Schon die Maße gehen über alles 
in Deutſchland bisher Nebliche hinaus. Das Ganze hatte eine Länge 


ron 96 Metern, das Langhaus 42,50 Meter; die gange Breite betrug 


22.20 Meter, das Mitielſchiff war 10,75 Meter breit. Das iſt eine 


Anlage, die mit 306-400 Mönchen geredimet haben muß! Ebenſo 


bedeutend waren die den Eingang ins Paradies und die Vorhalle 
ſlankterenden Türme der Weſtfront. 32,20 Meier hoch in ſechs Ge⸗ 
ſchoffen! Es müffen durch ſolche moniwentalen Berzäkniſfe ganz 
neue Begriffe in die Menfchen gekommen ſein; etwa wie wir heute 
durck den Vergleich des jetzigen Weltkrieges mit dem von 1870 zu 
ganz neuen Vorſtellungen gelangt find, Man denke fi in den 


erſten Gottesdienſt im neuen Bau hinein, als zum erftenmal das 


„Glcria in excelsis deo“ an den ruten Säulen emporftieg, als der 
erſte Zug der Möuche mit der Prezeſſtonsfahne die langen Wandel 


gänge des Kreuzgangs durchwallte und im Nieſenrefektorium des 


Abtes Ruf die Brüder zu den Tiſchen rief! — Bon der Höhe der 
Turmgeſchoſſe dräuen heute noch Steinköwen herab, daneben knieen 
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Hirſche vor den Mönchen; es wirkt wie eine Erinnerung an die 
alte Waldwildheit, in die jetzt durch das Kloſter Ordnung und 
Menſchenrecht dringt. 
auch der Brunnen ſteht noch, und die hohen Maßwerkfüllungen 
der Fenſter (aus ſpätgotiſcher Zeit) zeigen, daß die ſpäteren Jahr⸗ 
hunderte nicht müde wurden, das ſtille Kloſter zu verſchönern. 


Die Reformation hat hier zerſtörend eingegriffen. Her⸗ 
zog Ulrich von Würitemberg ſetzte die Mönche auf den 
Ausſterbeetat, und ſchon 1556 wurde hier ein evangeliſches 
Seminar eingerichtet. Dafür aber baute Herzog Ludwig 1586 
bis 1592 ein Jagdſchloß im Renaiſſanceſtil und ſtellte ſo neben 
die alte Cluniazenſer Abtei einen Luſtbau, der etwa dem Ottheinrichs⸗ 


bau in Heidelberg verwandt geweſen ſein mag. In vier Stockwerken 


legten ſich die Säle übereinander; der oberſte Stock enthielt einen 
ſchwebenden, federnden Fußboden für den Tanzſaal. Solche Tanz⸗ 
ſäle in luftiger Höhe, mit freiem Blick und elaſtiſchem Boden finden 
ſich häufig in den Renaiſſanceſchlöſſern. Noch im 18. Jahrhundert 
hat Erdmannsdorff im Schlößchen von Wörlitz bei Deſſau ſolch 
einen Saal erdacht, bei dem ſogar die Treppe hochgezogen werden 


konnte, damit kein Unberufener die Fröhlichen beläſtige. In Hirsau. 
wirkt die Erinnerung an Jagdluſt und Tanzſpiel bejonders. 


ſtark neben den Zellen der Mönche und Seminariſten. Gerade 
hundert Jahre hat das Schloß ſtehen dürfen; dann haben die fran⸗ 
zöſiſchen Mordbrenner Louis XIV. unter Meélac auch hier alles bis 
auf die Außenmauern zerſtört. Im Fußboden aber, unter dem ſich 
noch der Keller wölbt, iſt eine Ulme erblüht, deren Zweige, rieſen⸗ 
haft hochſteigend, heute die ganze Ruine mütterlich überſchatten. 
Ihre Wurzeln faſſen ſich an das knappe Kellergewölbe; aber ihre 
Triebe ſchießen ſelbſt ſeitwärts zu einem neuen Stamm, der die 
Wand durchbrach und nun draußen neben der alten Mauer grünt — 
ein ergreifendes Beiſpiel für die Kraft und Unverwüſtbarkeit der 
Natur im Gegenſatz zum Zuſammenbruch aller menſchlichen Bau⸗ 
freude. Uhland hat die Hirsauer Ulme der Kraft von Wittenberg 
verglichen, die über das „Klauſendach“ hinausgebrochen ſei. Uns 
ſchien es, als ob die alte Urkraft des Waldes ſich hier wieder melde, 
dem einſt die Mönche mit Axt und Spaten und Rodung zu Leibe ge⸗ 
gangen waren. Der Wald wich; aus den grünen Bäumen ſtiegen 
rote Türme und Häuſer hervor. Mehr als 600 Jahre ſtanden fie; 
dann kamen wilde Krieger und zerſtörten die Steine. Der Wald 
aber eroberte ſich die Stätte zurück und ließ im Tanzſaal eine Rieſen⸗ 


ulme wachſen, die feldft die alten Türme durch ihre Höhe ſchlägt.“ 


Die Hirsauer Bauſchule aber bahnte ſich ihren Weg nach 
Norden und Oſten. Der bekannteſte Bau dieſer Epoche in Mittel⸗ 


deutſchland iſt Paulinzella bei Saalfeld. Dieſe Mönche waren echte 
Pioniere und drangen furchtlos durch Wald und Sümpfe, durch 
Wendentum und Heidentum. Hatten früher die Benediktiner es 
ſich gut ſein laſſen und reichen Pfründnern gleich gelebt, ſo erſtarkte 
hier eine neue Garde von Mönchen, die asketiſch ſtreng lebte, auch 
das Gebot des Prieſterzölibats mitleidlos durchführte, ſich im wirt⸗ 
ſchaftlichen Haushalte ganz unabhängig machte von den Bauern 
und Gutsherren ringsum und dabei baufreudig und wanderfreudig 
in viele dämmernde Täler friſches Leben, Tätigkeit und Fleiß 
hereingetragen hat. Das ſchlafende, träumende, ſpielende, zechende 
Volk mußte von ſeiner Bärenhaut herunter; überall verlangte die 
Stunde ihren Zoll und Leiſtung in jedem Sinne. Man kann für 
ſolche Steigerung der Intenſität des Lebens den Mönchen nicht 
dankbar genug ſein. Den Schwaben iſt ſeit den Tagen von Hirsau 
der Ruhm geblieben, ein wegſames, unternehmendes Völkchen zu 
ſein. Was die Cluniazenſer im 11. Jahrhundert für Süd⸗ und 
Weſtideutſchland begannen, das haben die Ziſterzienſer für Nord— 
und Oſtdeutſchland im 13. und 14. Jahrhundert getan. Auch der 
Schulmeiſter, der bei Königgrätz, Sedan und Tannenberg geſiegt 
hat, hat ſchließlich ſein Wiſſen von den Mönchen in Hirsau und 
Jerichow. Und deshalb ſoll man die alten Steine ehren, die von 
ſo ſtarker Lebenskraft, Frömmigkeit und Hingabe Zeugnis ab— 
legen — zäh wie die Mönche von Hirsau wollen auch wir unſeren 
Tag tun, unſere Feinde beſiegen, unſeren Fuß nach Oſten vorſetzen 
und vertrauen, daß rechtliche Arbeit den Segen der Ewigkeit für 
ſich hat. 


rr j 


Die Hilfe 


Im Kreuzgang ift alles noch gut erhalten; 


das billigſte Geſchäft. 


rauben laſſen! 


ſiegen. 


Nr. 48 


Gottfried Traub / Die Mißmutigen 


Wer andern will den Glauben rauben, 
der hat fürwahr ein ſchlechten Glauben. 
Hoffmann von Fallersleben. 


Flau zu ſein iſt keine Kunſt. Man braucht ſich nur 
gehen zu laſſen, ſtatt ſich zuſammenzunehmen, dann kommt 
jenes Mißvergnügen von ſelbſt, das ſich gegenüber hohen 
Kraftanforderungen immer einſtellt. Der Mißmutige macht 
ſich viel wichtiger, als der Ernſte, der ſeine Pflicht erfüllt. 
Heute laufen ſie wieder überall umher oder lehnen ſich be⸗ 
haglich in ihren Polſterſeſſeln, ſpielen die Wiſſenden und 
lächeln über ſo einfältige Leute, die auch heute glauben und 
vertrauen. Das ſind vaterlandsloſe Geſellen. Weil ſie zu 
läſſig find, um höhere Gedanken zu haben, als wie man 
Profit machen kann, nehmen ſie ſich das Recht, andere zu 
ſchulmeiſtern, die von Glauben und Opfern für die großen 
Gedanken des Staats und der Zukunft leben. Zweifeln iſt 
Der Zweifel lebt von Andeutungen, 
geheimnisvollen Zuträgereien, von Halbwiſſen, von Neid. 
Er haßt nur eine Art von Menſchen, nämlich alle die, welche 
wirklichen Glauben haben können, welche ſich nicht anfreſſen 


und zermürben laſſen. Er ſtellt fie als „ungebildete“ und 


„überholte“ Menſchen hin, welche zu einfach ſeien, als daß 
man ſich mit ihnen abgeben könne. Und es, gehört ein ge⸗ 
wiſſer Mut dazu, ſolch überheblichem Schwatzen zu trotzen. 


Erquickliche Menſchenkinder, die ſich den Glauben nicht 
Du fragſt: woran? Ich antworte: Zuerſt 
ſteht in Frage, daß du überhaupt das Wagnis zu glauben 
für ſo wertvoll erachteſt, daß du es verſuchſt. Die Wagenden 
find die Erben der Zukunft. Sie wägen zu rechter Zeit; fie 
gehen nicht blind drauf los und ſind keine Redeberauſchten. 
Aber ſie ſtehen mit den letzten Kräften alles Wirkens im 
Bund, die alle miteinander dem Wagnis leben. Das 
Hälmchen, das ſeinen kleinen Schaft im Frühlingswetter 
durch die Erdſchicht ſtößt, beginnt ein Wagnis. Der Menſch, 
der im Herbſt mit dem Frühling rechnet, wagt. Die Seele, 


die trotz ihrer eigenen Schwächen und dem Fehlen der 


Tauſende um ſie herum den Mächten des Guten, Tüchtigen, 
Tapferen ſich verſchreibt, wagt. Wo dieſes Wagen aufhört, 
hört das Leben auf. Die eigentlichen Totſchläger auf Erden 
tragen nicht Gewehr und Handgranaten, ſondern jenes zer⸗ 
ſetzende Gift des Mißtrauens, dem gegenüber ſchöpferiſcher 
Glaube und ſchaffendes Tun nicht aufkommen kann. Glauben 
rauben iſt leicht; Glauben ſäen macht glücklich. Dieſer Glaube 
iſt kein Kinderwahn und keine Blindheit, ſondern Männer⸗ 
trotz und vollſte Offenheit gegen alle Gefahren. Wer glaubt, 
ohne zu ſehen, iſt ein Narr. Alles ſehen, alles erkennen und 
doch glauben, heißt mit dem Göttlichen im Bunde leben. 
Denn das Göttliche iſt ja nichts anderes als die unbeſtechliche 
Kenntnis von allem Guten und Schlechten und trotzdem die 
unerſchöpfliche Quelle aller Kraft, zu handeln, zu leiden, zu 
Hüte dich, jemandem die innere Fähigkeit zu ſtören, 
glauben zu können. Das heißt bei lebendigem Leben töten. 
Wir halten's mit dem guten Glauben und gewinnen. 


— 
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Soziale Bewegung 


Wahrung der Tariftreue im Kriege. Die Not der Zeit verleitet 
manche Arbeitergruppen und Arbeitgeber zu dem begreiflichen, aber 
doch unerlaubten Verſuch, die getroffenen tariflichen Abmachungen 
zu thren Gunſten abzuändern. Wie dem die tariftreue Gemeinſchaft 
der Arbeitgeber und Arbeitnehmer im Buchdruckgewerbe ſetzt 
energiſch entgegentritt, iſt lehrreich für andere Induſtrien. In einer 
ſeierlichen öffentlichen Bekanntmachung heißt es: „Durch die weiter 
andauernden Einberufungen von Gehilfen zum Heere niehrt ſich 
die Zahl der beim Tarifamt einlaufenden Anträge auf Gewährung 
son Ausnahmen und über Zulaſſung weiblicher Erſatzkräfte; im 
letzteren Falle verbunden mit der Anfrage, unter welchen Bedingun⸗ 
gen dies geſchehen darf. Zum Teil auch hat eine Anzahl Firmen, wie 
vorliegende Beſchwerden dies beweiſen, über Einſtellung ungelernter 
Erſatzkräfte ſelbſt veſtimmt, alſo ohne die Eenehmigung des Tarif⸗ 
amts hierzu eingeholt zu haben. Es wird deshalb hiermit wieder⸗ 

olt darauf aufmerkſam gemacht, daß für jede tarifliche Ausnahme⸗ 
tellung, alſo auch für Einftelluag weiblicher Perſonen als Erſatz⸗ 
räfte für fehlende Gehilfen, die Stellung eines ausreichend 
begründeten Antrags beim Tarifamt unbedingt erfor⸗ 
derlich iſt; daß ferner das Tarifamt über Genehmigung oder Ab⸗ 
lehnung ſolcher Anträge allein und endgültig zu entſcheiden berechtigt 
und verpflichtet iſt, und daß ſchließlich Abweichungen von den Vor⸗ 
chriflen des Tarifs shne Genehmigung des Tarifamts die Anwen⸗ 
dung von Maßnahmen nach $ 824d, Ziffer 4, des Tarifs zur Folge 
haben müßten.“ — Mit Befriedigung kann in dieſem Zufſammenhang 
auch davon berichtet werden, daß im Holzgewerbe trotz des 
beſtehenden Tarifs eine neue Lohnvereinbarung zwiſchen Arbeit⸗ 

m und Arbeitern zuſtande gekommen iſt, die dem ſtändigen 
Anwachſen der Teuerung einigermaßen Rechnung trägt. Die Ver⸗ 
handlungen waren ſehr ſchwierig und konnten nur durch Vermitt⸗ 
kung des Reichsamts des Innern zu gutem Ende gebracht werden. 
Nun aber iſt nicht nur eine Einigungsgrundlage für die Gegenwart, 

ndern darüber hinaus für die künftige Neuordnung des Tarifver⸗ 
ags im Holzgewerbe geſchaffen. Solche Erfolge laffen immer 
Wieder tröftliche Ausblicke für das Wirtſchaftsleben nach dem 
Kriege zu. Vielleicht bleibt uns dann doch, dank beiderſeitiger Ein⸗ 
licht und Beſonnenheit, der wilde Kampf um neue Arbeits⸗ und 
Lohnbedingungen erſpart, den heute ſo viele für unvermeidlich 
lten. 


Die Mitwirkung der u bei der Einrichtung 


und Durchführung der Kriegswirtſchaft hat die Not der Kriegszeit 


in weiteſtem Umfange erzwungen. Alle leitenden Stellen find voll 
Anerkennung über die Opferwilligkeit und vaterländiſche Diſziplin 
der Maſſen und ihrer Führer. Eben darum aber iſt der Wunſch der 


deutſchen Arbeiterwelt begreiflich, auch bei der Vorbereitung auf 


den Friedenszuſtand und bei der Einrichtung der künftigen Friedens⸗ 
wirtſchaft mitgehört zu werden und mittätig zu ſein. Dieſem 


Wunſche iſt bisher anſcheinend noch nicht Nechnung getragen wor⸗ 


den. Die Mitarbeiter des Neichskommiſfars für Ueber⸗ 
angswirtſchaft fmd, ſoweit bekannt geworden, denjenigen 
eifen entnommen worden, die in den Kredit- und Rohſtoff⸗ 


Geſchaffnagsfragen beſondere Sachkunde beſitzen. Hingegen hat 


die Wichtigteit der Arbeiter- und Angeſtelltenfragen (3. B. Arbeits- 
loſigkeit, Frauenarbeit), die Staatsſekretär Helfferich am 14. Oktober 


im Reichstagsausſchuß für Handel und Gewerbe hervorhob, in der 


Zuſammenſetzung 155 Reichskommiſſariates bisher keinen Aus⸗ 
druck gefunden. Das Büro für Sozialpolitif (Prof. Francke) und die 
Geſellſchaft für Soziale Reform (Staatsminiſter Frhr. v. Berlepſch) 

ben Ra den Herrn Reichskanzler erfucht, auch den Arbeitern 

nd Angeſtellten eine Vertretung in der neuen Dienſtſtelle zu 
ſchaffen. Dieſem Erſuchen haben ſich, 3. T. in Wiederholung früherer 
Eingaben, angeſchloſſen der Deutſchnationale Hanolungsgehilſen⸗ 
verband, der Verband deutſcher Handlungsgehilfen, der 58er Verein, 
der Deutſche Verband kaujmänniſcher Vereine, die drei großen 
Technikerverbände, die chriſtlichen und polniſchen Gewerkſchaften, der 
Verband der Deutſchen Gewerkvereine, ſowie die freien Gewerk⸗ 
ſchaften. — Auch bei den Ausführungsbeſtimmungen zum neuen 
Zivildienſtgeſeß wünſchen mit Recht die Arbeiter, gehört zu 
5 Wie es heißt, ift ihnen dieſes bereitwillig zugeſtanden 
worden. 


. 


Die Deutſchen Gewerkvereine (H.:D.) haben Ende 1913 
106 618 Mitglieder gehabt. Ende 1915 betrug ihre Mitgliederzahl 
nur noch 61 076. Von den 45 532 verlorenen Mitgliedern (42,7 v. 5). 


| ind die meiften natürlich einberufen und kehren nach dem Kriege 


Ihren Gewerkverein zurück. Aus der hohen Einberufungsziffer 


gn hervor, daß die Gewerkvereine zahlreiche Mitglieder im beften 


annesaiter haben; fie find daher ſtolz darauf, dem Vaterkande 


einen ungefähr ebenſo hohen Tribut haben zahlen zu mäſſen wie 


die beiden anderen Gewerkſchafts richtungen. 

Keine internationale Gewerkſchaftskonferenz. Auf Ver⸗ 
anlaſſung des Präſidenten des internatlonaten Gewerkſchafts⸗ 
Bundes, des Adg. Legien, follte in Bern eine internationale Ge⸗ 


ttfinden. Die Anregung dazu hatte die 
Bründung eines internationalen Korreſpondenzbüros für die 
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indlichen Länder in Paris gegeben. Auf der Berner Tagung 
ſollte den einzelnen Landes zentralen Gelegenheit gegeben werden, 
ſich über die Gründung des Korreſpondenzbüros und über die 
Beſchlüſſe dieſer Gewertſchaftskonferenz, die die Durchbrechung der 
Einheit des internationalen Gewerkſchaftsbundes bedeuten, zu 
äußern und entſprechende Beſchlüſſe zu faſſen. Die aus Holland, 
Deutſchland, Oeſterreich und Ungarn eingelaufenen Antworten 
waren im ganzen zuſtimmend, wenngleich die abfolute Notwendig⸗ 
keit der Konferenz nicht allgemein anerkannt wurde. Die Landes⸗ 
zentralen der nordiſchen Reiche beſprachen ſich auf einer Konferenz 
in Stockholm über die zu erteilende Antwort. Man beſchloß. zu⸗ 
nächſt mit dem internationalen Sekretariat über eine evtl. Ber⸗ 
u zu verhandeln. Der Präſident des J. G. B., Legien, hat 
dem Antrag der Skandinavier ſtattgegeben und nunmehr den 
gewerkſchaftlichen Landeszentralen mitgeteilt, daß die Konferenz 
auf unbeſtimmte Zeit vertagt worden ift. 


Büchertiſch 
auge e deutscher Arbeit in der 


16. Jahrhundert; Prof. Dr. R. F. Kaindl, Deutſche Anfiedelung und 
deutſche Kulturarbeit in Ungarn; age iedri 


nen, dee aufhören; das iſt Menſchen⸗ und Völkerſchickſal. Daß 
aber dieſer 


Neben dem Kampf ſoll ja doch 
und endlich auch die Liebe ſtehen. Es iſt jetzt an den anderen die 
Reihe, zu würdigen, was die Deutſchen in erreich⸗Ungarn getan 
haben. Mögen fie nun alle im Wetteiſer fortfahren, daß fpäter 
geborene Enkel auf das Werk ihrer Bäter mit gleichem Stolze ver⸗ 
weiſen können, wie ſie es jetzt tun.“ 

In der Tat, das glänzend ausgeſtattete und von den beſten 
und in ihrer Wiſſenſchaft unterrichtetſten Deutſchen verfaßte Werk, 
deſſen Reichtum die kleine Auswahl der Titel aus dem Inhaltsver⸗ 
zeichnis nur andeuten kann, verdient die weiteſte Verbreitung nicht 
nur in Oeſterreich, auch bei uns im Reiche. Von überragendem 
Eindruck iſt gerade die enge Verbindung der Oſtmark mit dem 
Reiche, wie die beſten deutſchen Kräfte immer wieder hinüber⸗ 
ſtrömen: es entftefen in Ungarn, Siebendürgen, Bukowina, 


Galizien jene ſozial und wirtſchaftlich vorbildlichen deutſchen Siede⸗ 


lungen, deutſche Krieger ſtoßen zu Habsburgs Fahnen, und große 
Genies des Soldatentums aus deutſcher Heimat ſtreiten fih um 
die Ehre, ſie zum Sieg zu führen. Es iſt ein geſegnetes Land, das 
lockt und feſthält, was ihm Gutes gekommen iſt, aber auch reichſte 
Lebens möglichkeiten bewahrt: Beethoven kam aus dem Rheinland, 
aber Haydn, Mozart und Bruckner ſind gebürtige Deutſch⸗Oeſter⸗ 
reicher. Beſonders ſeſſelnd iſt der große deutſche Unterbau in 
Galizien. Ein Veit Stoß kam als der große Bildner für die Heilig⸗ 
tümer Krakaus! Ich verweiſe hier gern auf eine Spezialarbeit: 
„Galizien, Land und Leute“, von Dr. A. Guttri, bei 
Georg Müller, München, 1916; ein ebenfalls mit ſehr gut gewähl⸗ 
ten Unſichten ausgeſtattetes, vorzüglich geſchriebenes Buch, das 
ohne die kämpferiſche Einſtellung des großen Sammelwerkes ganz 
leidenſchaftslos zu den gleichen Reſultaten kommt. Wie es Freiherr 
v. Bruck als unumgängliche Forderung für die kulturelle und 
politiſche Zukunft Oeſterreich⸗Ungarns aufſtellte: daß ſich das 
habsburgiſche Reich von der deutſchen Kultur durch fo viele Kanäle 
wie nur möglich überfluten und befruchten und den Bund mit 
Deutſchland immer fetter ſchließen müſſe, fo war es in der Ber⸗ 
gangenheit, und fo follte es in der Zukunft wieder werden. Wir 
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dürfen die Epoche der Teilnahmloſigkeit nach dem Weltkrieg nicht 
wiederaufleben laſſen, wollen wir nicht mit der Zukunft auch den 
Beſtand des deutſchen Werkes in Oeſterreich gefährden. 
Dazu dienen uns Studien wie die genannten! Dr. Schotte. 


Indienfahrt von Waldemar Bonſels. Verlag der 
literariſchen Anſtalt Rütten u. Loening, Frankfurt a. M. 1916. 
259 S. geb. M. 5. i RER: 
Bonjels Buch iſt nicht nur das ſchönſte, das ich je über Indien 
geleſen habe, auch ohne Vergleich in Rückſicht auf den Gegenſtand 
muß ich es zu den wenigen großen Kunſtwerken der deutſchen 
Literatur der Gegenwart zählen, die an I vollkommen find. In 
meiner tiefen Ergriffenheit möchte ich auf dieſes Buch all die Lob⸗ 
|prüde häufen, wie fie ſchlagwortartig in den Preſſekritiken bei 

nerkennungen wiederkehren, daß al, obwohl jede Belehrung 
fernliegt, und jede Vollſtändigkeit und Syſtematik einer Reife» oder 
Landesbeſchreibung, der Leſer Tieferes und Weſentlicheres über 
Indien erfährt als aus vielen anderen Büchern; es widerſteht mir 
1 dieſen mittelbaren Nutzen, den das große Erlebnis Indiens 
n dem Verfaſſer auch für feine Leſer mitbringt, genauer daraus 
legen, und doch will ich vom Intereſſenſtandpunkt der Gegenwart 
wenigſtens auf die wichtigen Kapitel hinweiſen, in denen zwanglos 
das pfychologiſche Syſtem der engliſchen Herrſchaft, die geheime 
Geſchichte der indiſchen Revolution und die inneren Gründe ihrer 
Mißerfolge im Anfang unſeres Jahrhunderts enthüllt werden. 
Aber auch wenn dieſe Kapitel durch andere Erlebniſſe des Ver⸗ 
80 einen weniger politiſchen Gehalt gewonnen hätten, wäre 
ie Bedeutung des Werkes ungeſchmälert. Denn die liegt in dem 
aus deutſcher Sehnſucht und Unruhe wachſenden ſympathetiſchen 
Erfaſſen der ungeheueren Größe indiſcher Natur und des in ihr 
beſchloſſenen Menſchentums, feiner vieltauſendjährigen Dur 
phiſch⸗religiöſen Kultur. Unendlich aufnahmsfählg kommt Bonfels 
nach Indien, aufnahmsfähie, wie es nur ein quellender reicher 
»Geiſt fein kann, 1 Sehnſucht zu ſtillen und bald trunken 
von dem großen ſeiner Natur antipolaren Erleben. Niemals 
begleitete ihn das kleinliche Notizenbedürfnis des Reiſenden ge⸗ 
wöhnlichen Schlages, niemals das beſchränkte Europäertum, das 
ſich im Fühlen des Andersſeins in der großen Fremde vergnügt 
und ſich den unmittelbaren Beziehungen zu Volk und Sprache fern⸗ 
hält. Nach Jahren erſt hat Vonſels ſeine reichen, in der Zeit kaum 
bemeſſenen Eindrücke geſtaltet; ein großes Kunſtwerk entſtand 
voll wundervollem Aufbau der ſich entſchleiernden Geheimniſſe 
Indiens. Letzte Reife liegt in der Sorgloſigkeit der Sprache und 
in der großen Natürlichkeit bei der Auswahl des zu erzählenden 
Stoffes. Ich kannte — zu meiner Schande ſei's geſtanden — dieſen 
roßen Dichter kaum, auf den das deutſche Volk gerade inmitten 
feige heldenhaften Not ſtolz ſein darf und von dem es Außer⸗ 
ordentliches für die Befreiung ſeiner ſeeliſchen Zukunft 
Dr. Schotte. 


Geſchäftliche Mitteilungen 
Der heutigen Nummer der Hilfe liegt ein ausführlicher Proſpelt mit zahl⸗ 
reichen Illuſtrationen und Textproben des Berlages Ferd. Hirt in Breslau 
fiber das Handbuch der Geographie von Sehdntz bei. Wir empfehlen denselben 
einer eingehenden Durchſicht. — f u 3 
Ferner finden unſere Leſer in der heutigen „Hilfe“ einen Proſpekt des Ver⸗ 
lages A. Marens und E. Webers Verlag in Bonn über das neue Werk von 


Profeſſor Dr. Stier⸗Somlo, Grund» und Zukunftsfragen deutſcher Politik. Das 
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Briefkaſten 
Deutſcher Kriegs ⸗ und Friedens wille 


Die lange Dauer des Krieges fordert vom Feldheer wie vom 
Heer der Heimat ſeeliſche Kraft und ſeeliſchen Schwung von ganz 
anderen Maßen, als ſelbſt die wunderbare Volkserhebung der 
Anfangszeit zu beweiſen vermochte. Das deutſche Volk aber zeigt 
ſich der Größe feiner Schickſalsſtunde gewachſen. Und wenn wirk⸗ 
lich irgendwo der mühſelige Alltag mit feinen drückenden Sorgen 


* 


um kleine und kleinſte Dinge das erhebende Geſamtbild trüben will, 


ſo brauchen wir den Blick nur wieder aufs Ganze zu lenken, um 
im ſeſten Vertrauen auf unſer Volk den Glauben an ſeine große 
Zukunft immer aufs neue wieder zu beleben. | 

Wie ſtark das Bedürfnis iſt — an der Front ſowohl wie da⸗ 
heim —, ſich in dieſem Sinne mit den bewegenden Kräften dieſes 
größten aller Kriege in Urſprung und Ziel auseinandergmegen, das 
zeigt uns die überaus große Nachfrage, die noch immer nach 
Naumanns Reichstagsrede und neuerdings auch nach Max Webers 
Rede über die Lage Deutſchlands unter den europäiſchen Weltvölkern 
und verſchiedenen Kriegsauffützen von Wilhelm Heile vorhanden iſt. 


So haben wir uns entſchloſſen, die bereits veröffentlichten beiden 


Reden Naumanns und Webers und einen noch unveröffentlichten 
Auſſatz Heiles über den deutſchen Siegeswillen in einem beſonderen Hefte 
unter dem Titel „Deutſcher Kriegs⸗ und Friedenswille“ heraus⸗ 
zugeben. Nähere Preisangaben enthält das untenſtehende Inſerat. 

Auf Poſtanweiſungen und bei allen ſonſtigen Jahlungen bitten 
wir ſtets anzugeben, für was der Betrag beſtimmt iſt. Bei den 
Tauſenden von Namen in ımferen Liſten iſt es ſonſt zu ſchwer, die 
Rechnung feſtzuſtellen. 

Aus dem Felde find nachſtehende Bücherwünſche an uns ges 
kommen, die wir hiermit unſeren Leſern weitergeben, weil fi in 
unſerer Bücheiſammlung für Armee und Marine derartige Werle 
nicht befinden: 

1. Lehrbücher der polniſchen, engliſchen und franzöfiſchen Sprache. 

2. Erzählungen in polniſcher Sprache. 

8. Kleine, zenſurfreie Unterhaltungsſchriften für Kriegsgefangene 

in Rußland (d. h. ungebundene Werle aus der Zeit von 1914, 
unpolitiſch). 

4. Bücher über Technik, Fernſprechweſen u. dergl. 

5. Für ein Breslauer Lazarett ein Jahrgang Hilfe 1915. 


Eingehende Bücherſendungen leiten wir gern weiter. 
Berlag der „Hilfe“. 
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für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer. Hamburg. 
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3 Reden in einem Hefte vereint: 


Friedrich Naumann, Rede über den Krieg 

Max Weber, Deutſchland unter den euro- 
päiſchen Weltmächten 

Wilhelm Heile, Deutſcher Siegeswille 
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Naumanns Rede über den Krieg, die wir allein in Broſchüren⸗ 

form in einer Auflage von 50 000 Exemplaren herftellten, iſt 

jetzt nach 4 Wochen vollſtändig vergriffen. Auch das neue 

Heft, in dem die genannten drei Kriegsreden vereint ſind, 

erſcheint nur in einer beſchränkten Auflage. Vereine und 

alle, die eine größere Anzahl zu erhalten wünſchen, wollen 
ſich baldigſt Exemplare ſichern. f 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 
Sonntag, 26. November. 


Die Umklammerung Rumäniens wird zufehends 
enger. Von Weſten her dringen die verbündeten Truppen in 
ſcharfer Verfolgung des geſchlagenen Feindes ſchnell vorwärts. 
‚Rumänifche Kavallerie, die ſich noch einmal zum Kampfe ſtellte, iſt 
von deutſcher Kavallerie öſtlich des unteren Alt zurückgeworfen 
worden. Nun haben die Truppen Falkenhayns und die von Süden 
her über die Donau gegangenen Truppen Mackenſens Fühlung 
gewonnen, ſo daß die von Norden, Weſten und Oſten her zu immer 
engerem Bogen ſich zuſammenziehenden Heere jetzt bereits eine 
geſchloſſene und einheitliche Kampffront bilden. Mackenſen ſteht 
ſchon vor Alexandria, während ſeine Dobrudſcha⸗Armee ſeindliche 
Angriffe gegen ihren rechten Flügel zurückweiſt. Im Alt⸗Tal iſt 
Ramnicu Valcea genommen. Auf den Höhen nördlich von Curtea 
de Arges leiſten die Rumänen noch hartnäckig Widerſtand. 

In Griechenland geht jetzt alles drunter und drüber. 
Die Nebenregierung von Entente⸗Gnaden des Herrn Venizelos 
hat an Bulgarien und an uns den Krieg erklärt, wohl um der 
Einreihung der dem König nicht treuen Truppen in die Armee 
Sarrails einen völkerrechtlichen Anſtrich zu geben. Irgendwelche 
militäriſche Bedeutung hat dieſe Kriegserklärung nicht. 


Montag, 27. November. 


Die beiderfeits des Alt von Norden her vordringenden 
Truppen, insbeſondere das ſächſiſche Infanterie⸗Regiment 182, 
haben den ſich zäh verteidigenden Feind geworfen und bei Tigvenj 
feine Linien abermals durchbrochen. Nördlich der Donau iſt 
Alexandria beſetzt worden. Entlaſtungsangriffe der Ruſſen in der 
Dobrudſcha und Sarrails bei Monaſtir ſind völlig geſcheitert. 

In Neuyork haben bekannte amerikaniſche Perſönlichkeiten 
unter dem Vorſitz des ehemaligen Präſidenten Taft als „Liga zur 
Erörterung des Weltfriedens“ getagt. Grey und Briand haben 
ihre Sympathie für dieſe Bewegung ausdrücken laſſen. Der deutſche 
Botſchafter Graf Vernſtorff hat in einem Schreiben auf die 
bedeutſame Erklärung hingewieſen, die der Reichskanzler in ſeiner 
Rede im Hauptausſchuß des Reichstags kürzlich abgegeben hat. 


Dienstag, 28. November. 


Wieder haben deutſche Seeſtreitkräfte einen nächt⸗ 
lichen Streifzug bis dicht an die engliſche Küſte unternommen. 
Sie haben ein feindliches Wachſchiff verſenkt und ſind dann zurück⸗ 
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gekehrt, da fie auch diesmal feine Fühlung mit der ene 
Flotte finden konnten. 

In Rumänien vollziehen ſich die weiteren Fortſchritte un⸗ 
ſerer Heere planmäßig wie mit. eiſerner Notwendigkeit. Jetzt iſt 
auch der obere Alt überſchritten. Curted de Arges, in deſſen Nähe 
die Rumänen ſich ſo tapfer gewehrt haben, iſt in unſerem Beſitz. 
Auch die Donau⸗Armee hat Gelände gewonnen und jetzt auch 
Giurgiu beſetzt. Ein großer gemeinſamer Entlaſtungsangriff der 
Entente⸗Truppen nördlich und nordöſtlich von Monaſtir iſt von 
Deutſchen und Bulgaren reſtlos abgewieſen worden. Ruſſen, 
Italiener, Franzoſen und Serben teilen ſich in überaus ſchwere, 
blutige Verluſte. 


Mittwoch, 29. November. 


Eine lange „Depeſche aus Waſhington“ der Neuyorker „Aſſo⸗ 
ciated Preß“ über die Stellung Amerikas zu den Kriegs⸗ und 
Friedens problemen wird in der amerikaniſchen Preſſe wohl 
nicht ohne Grund dem Präſidenten Wil ſon ſelbſt zuge⸗ 
ſchrieben, der ſeit ſeiner Wiederwahl ſich freier äußern könne. 
In dieſem Aufſatz heißt es u. a.: „Das beunruhigendſte von 
dieſen Problemen iſt das durch die Unterſeebootfrage geſchaffene 
Verhältnis zu Deutſchland ... Es dürfen keine Schiffe ohne 
Warnung oder ohne Fürſorge für die Sicherheit der Paſſagiere 
verſenkt werden. Die Erklärung über bewaffnete Schiffe mag von 
Deutſchland geltend gemacht werden, aber: würde ſie angenommen 
werden? Außerdem bleibt die Luſitania⸗Angelegenheit noch in 
der Schwebe, da die Verſuche, die Streitfrage zu ſchlichten, durch 
unerwartete neue U-⸗Boots-⸗Verwicklungen wiederholt geſtört wur⸗ 
den. Die Ueberfälle der Unterfeeboote an der Küſte von Neu⸗ 
England waren für die Regierung anſtößig, aber der Zwiſchenfall 
wurde als vereinzelt betrachtet. Indeſſen wird geſagt, daß das 
Andauern dieſer Handlungsweiſe nicht geſtattet werden 
würde, da es tatſächlich eine Blockierung der amerikani⸗ 
ſchen Häfen bedeuten würde.. Von den Beziehungen zu den 
Staaten der Entente wird geſagt, ſie ſeien „weniger gefährlich, aber 
vielleicht ärgerlicher“. Die bekannten Maßnahmen der Engländer 
gegenüber den Neutralen, wie Beſchlagnahme und Zenſur der Poſt, 
Rationierung der Einfuhr Hollands und Skandinaviens, Aufzwin⸗ 
gung der Schwarzen Liſte uſw. werden als „tatſächliche Vernichtung 
alles ausländiſchen, den Alliierten feindlichen Handelsverkehrs und 
als eine Ablenkung alles amerikaniſchen Handels zum Nutzen der 
Engländer“ bezeichnet. Dann heißt es: „Das Weſentlichſte von 
allem iſt vielleicht die Empfehlung einer Liga der Nationen durch 
den Präſidenten Wilſon, um die Völker gegen einen neuen Krieg 
zu ſchützen. Der engliſche, der franzöſiſche und der deutſche Staats⸗ 
. des Auswärtigen haben den Plan in der Theorie gebilligt. 
Für die Vereinigten Staaten bleibt nun übrig, ihn in Wirkſamkeit 
zu ſetzen ...“ — Man wird dieſen Darlegungen ſchon einige Auf⸗ 
merkſamkeit ſchenken dürfen, wenngleich die einſeitige Behandlung 
der Tauchbootfrage nicht ſonderlich von der Abſicht zeugt, den Ge⸗ 
danken einer Friedensvermittlung, der doch nur ohne Parteinahme 
denkbar iſt, beiden Parteien annehmbar zu machen. 

Der engliſche Kreuzer „Nemcaftle” iſt geſunken, wahr⸗ 
ſcheinlich iſt er auf eine Mine gelauſen. Zwei ruſſiſche Truppen⸗ 
transportdampfer haben das gleiche Schickſal gehabt. Dabei iſt ein 
kriegsſtarkes Regiment mit den Schiffen von den Wellen verſchlungen 
worden, 
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Eine deutſche Luftflotte hat wieder einmal Hochöfen und 
Induſtrieanlagen Mittelenglands mit gutem Erfolg mit Vomben 
belegt. Zwei Luftſchiffe find dabei leider den Abwehrmaßnahmen 

erlegen. | 

Der Reichskanzler feiert heute feinen 60. Geburtstag. 
Der Glückwunſch des Kaiſers beweiſt durch außerordentlich warmen 
Ton, wie ſehr Bethmann Hollweg trotz aller Anfeindungen der 
Mann des unbedingten kaiſerlichen Vertrauens iſt. Im Reichstag, 
der ihn mit einem Blumenſtrauß erfreut und mit einer Anſprache 
des Präſidenten ehrt, hält der Kanzler zur Einführung des Geſetzes 
für die vaterländiſche Hilfsdienſtpflicht eine Rede, in der er ſein 
altes Bekenntnis zur Neugeſtaltung des inneren Staatslebens 
erneuert durch die glückliche Formel: Stark nach außen und frei 
nach innen. | 


Donnerstag, 30. November. 


Unfere Truppen haben ihren Vormarſch in Rumänien 
unaufhaltſam fortgeſetzt trotz aller — blutig geſcheiterten — Ent⸗ 
laſtungsangriffe des Viervölkerheeres der Feinde bei Monaſtir und 
beſonders der Ruſſen in den Waldkarpathen. Nun iſt auch Campu⸗ 
lung den hier mit anerkennenswerter Zähigkeit kämpfenden 
Rumänen entriſſen worden; der Weg über den Törzburger Paß iſt 
damit frei. Gleichzeitig iſt Pitefti von unſeren Truppen beſetzt. 
Rund 2500 Gefangene ſind bei dieſen Kämpfen in unſere Hände 
gefallen. Die annähernd gleiche Zahl von Gefangenen hat die 
Donau-Armee Mackenſens dem Feinde abgenommen. Die Beute 
an Fuhrwerk, Eiſenbahnzügen, Schleppſchiffen und Donaudampfern 
mit Vorräten aller Art, an Geſchützen und ſonſtigem Kriegsgerät iſt 
noch unüberſehbar. ö 

Die engliſche Regierung hat dem neuen Botſchafter Oeſterreich⸗ 
Ungarns das freie Geleit ſür die Reiſe nach Waſhington verweigert. 
Dieſes Verhalten paßt durchaus zu dem Bilde vom völkerrecht⸗ 
begeiſterten England. 

Der bulgariſche Minifterpräfident Rado⸗ 
ſlawow hat ſich geſtern in der Sobranje ungewöhnlich offen 
und überaus günſtig über die Kriegslage geäußert. Er ſchloß mit 
dem Ausdruck beſtimmter Hoffnung, daß in einiger Zeit die ver⸗ 
bündeten Regierungen ihren Parlamenten glückliche 


Nachrichten bekanntgeben könnten, die die Zuſtimmung aller 


verbündeten Völker finden würden. Man nimmt an, daß mit 
dieſer Andeutung auf Abmachungen über den künftigen vergrößer⸗ 
ten Umfang Bulgariens hingezielt wird, der durch die Siege über 
Rumänien ja täglich feſtere Geſtalt gewinnt. Beſonders beachtlich 
find die Bemerkungen Radoſlawows über das Verhältnis zu 
Griechenland. Dieſes ſei durch die Vertreibung der Ge⸗ 
ſandten nicht getrübt, da ja die rechtmäßige Regierung nicht in der 
Lage geweſen ſei, die Vergewaltigung des Völkerrechts durch 
unſere Feinde zu verhindern. 


Freitag, 1. Dezember. 


Aus italienifcher Quelle kommt die Nachricht, daß die königs⸗ 

treuen Truppen aus Athen abgezogen ſeien. Wie die Dinge 
nun einmal in Griechenland liegen, iſt kein Ding mehr unmöglich. 
Schamloferes als das Verhalten der Engländer und Franzoſen, 
Brutaleres und feig Verlogeneres hat ja die Weltgeſchichte noch 
nicht geſehen. 
Dennoch aber mag auch in dieſem Falle noch der Wunſch der 
Vater des Gedankens fein. Denn nach den engliſchen „Reuter“ 
Meldungen — eigene Verbindung mit Griechenland haben wir 
ja nicht — hat Admiral Fournet geftern die Regierung des Königs 
in aller Form benachrichtigt, er werde gezwungen ſein, gewiſſe 
Gegenmaßnahmen zu ergreifen, wenn ihm nicht im Laufe des 
heutigen Tages die Artillerie ausgeliefert werde. Darauf hat — 
ebenfalls nach „Reuter“ — die Regierung geantwortet, daß ſie ſich 
endgültig weigere, die Waffen uſw. auszuliefern. 

Die Weſtfront iſt ſeit etwa einer Woche verhältnismäßig 
ruhig geworden. Ein Artillerie⸗Ueberfall bei Ypern mit nad» 
folgendem mißlungenen Angriffsverſuch könnte gleich anderen 
kleineren Unternehmungen bei Lens, in der Champagne und an 
anderen altbekannten Stellen den Schluß nahelegen, daß man in 
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London und Paris die Hoffnüngsloſigkeit der fortgeſetzten Schlacht 


an der Somme allmählich einzuſehen beginnt. Man taſtet bald 


hier, bald da vor, um eine ſchwächere Stelle zu finden. Unfere 


Front aber iſt überall auf der Hut. Sie läßt ſich auch durch vor⸗ 
übergehendes Nachlaſſen des Tobens an der Somme nicht in Sorg- 
loſigkeit wiegen. | 

Lebhafter iſt jetzt wieder die Ruffenfront Die Rufen 
geben ſich wirklich Mühe, durch Maſſenangriffe die geſchlagenen 
rumäniſchen Heere zu entlaften. So wird auch heute wieder von 
geſcheiterten Vorſtößen der Ruſfen in den Karpathen gemeldet. 
Und unſere türkiſchen Bundesgenoſſen haben an der Zlota Lipa in 
Oſtgalizien wieder einmal Gelegenheit gehabt, ihren alten Waffen 
ruhm durch glänzende Abwehr ruſſiſcher Angriffe zu bewähren. 

In Rumänien werden jetzt im Weſten nach und nach die 
abgeſchnittenen verſprengten Heeresteile von unſeren Truppen ein⸗ 
gefangen. Unſere Hauptheere aber dringen im gleichen Tempo 
weiter vor, ohne daß weſtwärts gerichtete ſtarke Gegenſtöße der 
Rumänen den eiligen Vormarſch aufzuhalten vermöchten. Die 
Donau⸗Armee hat ſich bereits den Uebergang über die Neajlov⸗ 
Niederung erzwungen und marſchiert nun in gerader Richtung auf 
Bukareſt los. Sie kann auch heute wieder über 2500 Gefangene 
melden. 

In der Dobrudſcha hat es wieder, diesmal an unjerem 
linken Flügel, einen Entlaſtungsangriff der Ruſſen gegeben. Trotz 
großer Truppenmaſſen und trotz engliſcher Panzerkraftwagen, die 
zerſchoſſen vor der bulgariſchen Front liegenblieben, iſt der Angriff 
völlig geſcheitert. Das gleiche Schickſal haben wieder die Truppen 
Sarrails an der deutſch-bulgariſchen Front nordweſtlich von Mona⸗ 
ſtir erlebt. — Man ſieht, daß wir allen Grund haben, mit großem 
Vertrauen der weiteren Entwicklung der Ereigniſſe entgegenzu⸗ 


ſehen. Das Schickſal Rumäniens geht ſeinen ehernen Gang dem 
Ende zu. g 
Sonnabend, 2. Dezember. 


„Svenſka Dagblad“ in Stockholm veröffentlicht genauere Nach⸗ 
richten über die großen Exploſionen im ruſſiſchen Hafen Archangelſfk. 
Danach ſind fünf⸗ bis ſechstauſend Menſchen getötet oder verletzt 
worden, drei Dampfer vollkommen wrack, ſechs oder ſieben ſchwer 
beſchädigt, eine Reihe von Zehn⸗-Tonnen⸗Kränen zuſammen⸗ 
gebrochen. Der Hafen ſoll auf längere Zeit ziemlich unbenutzbar 
geworden ſein. Da im Winter in dieſen nordiſchen Breiten das 
Eis auch ohne das den Schiffahrtsverkehr unmöglich macht, ſo iſt 
für Rußland die Tatſache, daß es mit ſeinen Zufuhren an Mu⸗ 
nition uſw. ſeit dem Tage der Exploſionen faſt ganz auf den Weg 
von Wladiwoſtok mit der ſibiriſchen Bahn angewieſen iſt, be⸗ 
ſonders peinlich, zumal da ſchon vorher, als der Hafen noch brauch⸗ 
bar war, unfere Unterſeekreuzer den Weg nach Archangelſk faſt 
ganz zu ſperren gewußt hatten. 

Der neue Staatsſekretär des Aeußern, Dr. Zimmermann, 
hat auf eine Anfrage Baſſermanns zu der Vertreibung der mittel: 
europäiſchen Geſandten aus Athen eine Antwort gegeben, mit der 
er die lebhafte Zuſtimmung des ganzen Reichstags gefunden hat, 
da ſie in ihrer entgegenkommenden und verſtändnisvollen Würdi⸗ 
gung der überaus ſchwierigen Zwangslage Griechenlands gleich⸗ 
zeitig politiſch klug und menſchlich ſympathiſch war. Der Gegenſatz 
in der Behandlung des neutralen Griechenland durch unſere Feinde 
und durch uns und unſere Verbündeten zeigt ſich in dieſer Antwort 
ganz beſonders eindrucksvoll. — Inzwiſchen melden engliſche Blätter 
aus Athen, daß es dort zu Straßenkämpfen zwiſchen franzöſiſchen 
Matroſen und griechiſchen Soldaten gekommen ſei. 

Die heutigen Nachrichten aus Rumänien vervollſtändigen 
das Bild der letzten Tage in einer fo überaus günftigen Weiſe, 
daß man auch bei noch ſo vorſichtiger Zurückhaltung dem Pariſer 
„Temps“ recht geben muß, der die Lage Rumäniens für verzweifelt 
und nahezu hoffnungslos erklärt. Viele Blätter der Entente 
fordern, daß man Bukareſt gar nicht halten, ſondern den Rückzug 
fo beſchleunigen ſolle, daß — wenn ſchon Rumänien verloren fei — 
doch die rumäniſche Armee erhalten bleibe, damit fie in Ver⸗ 
einigung mit der ruſſiſchen Armee nach belgiſchem und ſerbiſchem 
Vorbild für die Wiedereroberung ihres Vaterlandes kämpfen könne. 
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Südöſttich von Piteſti haben deutſche und öſterreich⸗ ungariſche 
Truppen die erſte rumäniſche Armee durchbrochen 
und ſchwer geſchlagen und ſtehen nun ſchon weiter 
unterhalb bis faſt zur Donau hin am Argeſul. Weit über 
6000 Gefangene, rund 50 Geſchütze und noch unüberſehbare Beute 
an Munition und Fuhrwerk und Kriegsgerät aller Art ſind äußere 
Zeichen der Größe des errungenen Erfolges. Gleichzeitig wurden 
wieder bei Monaſtir, in der Dobrudſcha und in den Karpathen 
gegneriſchen Entlaſtungsangriffe abgewieſen. In den Wald⸗ 
karpathen ſind bei einem ſo abgeſchlagenen ruſſiſchen Maſſen⸗ 
angriff deutſche Truppen ſofort zum Gegenſtoß übergegangen mit 
dem glänzenden Erfolg, daß ſie dabei mehr als 1000 Gefangene 
heimbrachten. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Sonntag. 26. November. 


Totenfeſt. Schon zum dritten Male gelten die Gedanken dieses 
Tages nicht dem Kranken und Verlebten, das ſterben muß, „wie 
die Blätter fallen in des Jahres Kreiſe“, ſondern dem gewollten 
Opfer der noch nicht Gereiften. Dabei wird man ſich bewußt, wie 
ſehr die Länge des Krieges ſelbſt auf dieſer Trauer laſtet, ſie 
dumpfer und irdiſcher macht — trüber und ſchwerer. Die Ge⸗ 
wöhnung an das Furchtbare nimmt uns die Kraft der Er⸗ 
hebung zu feiner Größe. Erſt als Geheilte und Befreite von der 
ungeheuren Unnatur unſeres jetzigen Erlebens werden wir ganz 
imſtande ſein zur Wertung des größeren Heldentume, das heute noch 
— im dritten Jahre — ohne Begeifterung und voll Sehnſucht nach 
dem Frieden — der Pflicht bis zum Tode getreu zu fein ver⸗ 
mochte. Jetzt gibt es einfach keine Worte mehr, die noch unver⸗ 
braucht und feierlich genug wären zu ihrem Gedächtnis. 


Montag, 27. November. 


Am Sonnabend hat es im Reichstag nur eine unerfreuliche 
Geſchäftsordnungsdebatte über das Hilfsdienſtgeſetz gegeben. Die 
erſte Plenarverhandlung iſt auf Mittwoch angeſetzt. Heute ver⸗ 
handelt nur der Ausſchuß weiter. Dabei handelt es ſich vor allem 
um die Frage der Mitwirkung des Reichstags bei den Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen. Die wenigen Paragraphen des Geſetzes 
ſind nur ein Mantel. Die Ausführungsbeſtimmungen ſind das 
Entſcheidende. Ein Antrag Gröber verlangt Zuſtimmung des Haus— 
haltsausſchuſſes zu den vom Bundesrat zu erlaſſenden Aus» 
führungsbeſtimmungen. Von fortſchrittlicher Seite wird ein dem 
Kriegsamt nicht gleich», aber beigeordneter kleinerer Reichstags⸗ 
ausſchuß verlangt. Gegen das erſte macht der Staatsſekretär 
geltend, daß bei Nichtzuſtimmung des Ausſchuſſes die Maſchine 
ſtillſtehen oder der Reichstag ſelbſt befragt werden müſſe, gegen 
das zweite, daß die verbündeten Regierungen ſich nicht ausſchalten 
laſſen könnten, wenn der Reichstag beim Kriegsamt mitrede. 

Man ſpricht überall viel von Wilſon und ſeiner Stellung 
zwiſchen anglophiler Stimmung und einem ehrlichen Willen zu 
internationaler Neuorientierung. Es iſt für uns überhaupt ſchwer, 
uns in die politiſche Pſychologie eines Mannes hineinzufinden, bei 
dem, wie bei ſeinem Volk, puritaniſcher Idealismus und materielles 
Machtſtreben tatſächlich beieinander wohnen. 

Es wird von einer weiteren Einſchränkung des Eiſenbahn⸗ 
verkehrs geſprochen, insbeſondere der Schnellzüge für den Per⸗ 
ſonenverkehr, außerdem von einer Art „Bezugsſchein“ auf das 
Reiſen und einer Vereinfachung der Wagenklaſſen⸗Einteilung. Das 
Reiſen foll auf dringliche Zwecke beſchränkt werden. Man er⸗ 
innert ſich daran, daß es einem in den erſten Kriegsmonaten 
ſelbſtverſtändlich erſchien, zu Hauſe zu bleiben. Allmählich aber 
haben die Leute wieder das Gefühl bekommen, daß ſie ihre Tante 
ſo oft beſuchen dürfen wie im Frieden. 

Für den 1. Dezember iſt eine Volkszählung angeſetzt, um noch 
zuverläſſigere Grundlagen für Volkswirtſchaft und Volksernährung 
zu ſchaffen. 


Dienstag, 28. November. 


Eine große Rede Scheidentanns im Hamburger Gewerkſchafts⸗ 
haus. Gegen eine kleine Minderheit von Lärmmachern billigt 
die überfüllte Verſammlung die Politik des 4. Auguſt, fordert von 
der Partei Vertretung der Volksintereſſen bei der Lebensmittel⸗ 
verſorgung und Garantien gegen den Mißbrauch des Geſetzes für 
den Vaterländiſchen Hilfsdienſt. 

Beſchäftigungsgrad nach den Ziffern der Krankenkaſſen vom 
1. November (,„Reichsarbeitsblatt“): 

4 312 346 männliche, 4 072 330 weibliche Mitglieder. 

Seit dem 1. Oktober haben die männlichen Mitglieder um 
17 000 abgenommen, die Zahl der weiblichen ſtieg weiter um 
68 000. 8 

Beratung über eine Vermehrung der Einrichtungen zur 
Jugendfürſorge wegen der erweiterten oder noch zu erweiternden 
Erwerbsarbeit der Frauen. Dabei beſchäftigt einen der Gedanke, 
daß es im Grunde unſinnig iſt, an der einen Stelle verheiratete 
Frauen in die Erwerbsarbeit einzuſtellen, und dann andere heran⸗ 
zuziehen, um deren Kinder zu betreuen. Sehr viel lieber wäre 
einem ſtrammer Arbeitszwang für alle Unverheirateten ohne 
Unterſchied des Standes und finanzielle Hilfe für die kinderreichen 
Mütter, damit ſie nicht zu arbeiten brauchen. Es müßte ſich ein 
Weg finden, um bei der Regelung der weiblichen Rekrutierung 
dieſe Dinge zu berückſichtigen. 

Für das Reich ſoll eine einheitliche Polizeiſtunde eingeſetzt 
werden. Man ſagt 12 Uhr. Warum nicht früher? 


Mittwoch, 29. November. 


Mit Spannung verfolgt man die weiteren Verhandlungen 
über die Dienſtpflicht, in denen einem die Wirkungen auf Land⸗ 
wirtſchaft, Induſtrie, Arbeiterſchaft noch deutlicher werden. Der 
Haushaltsausſchuß hat feine Forderungen in einem neuen 
Entwurf von 15 Paragraphen niedergelegt, der nun den Plenar⸗ 
verhandlungen zugrunde gelegt wird. Die Ergänzungen, Zuſätze 
und Veränderungen ſind im weſentlichen folgende: Hilfsdienſt⸗ 
pflichtige, die vor dem 1. Auguſt 1916 in Land- oder Forſtwirt⸗ 
ſchaft beſchäftigt waren, dürfen aus dieſem Betriebe nicht zum 
Zweck der Ueberweiſung in eine andere Beſchäftigung im vater⸗ 
ländiſchen Hilfsdienſt herausgezogen werden. Der Beſchwerdeſtelle 
(S 4) ſollen auch je ein Vertreter der Arbeitgeber und Arbeit⸗ 
nehmer angehören. Die Rekrutierung durch die Arbeits» 
nachweiſe wurde vom Staatsſekretär ausdrücklich zugefichert. 
Sehr ausgedehnt werden die Beſtimmungen über die Arbeiteraus- 
ſchüſſe, die bei allen Betrieben von mindeſtens 100 Arbeitern be⸗ 
ſtehen müſſen. Außerdem beſondere Angeſtelltenausſchüſſe. Keine 
Einigung iſt bisher über den ſchwierigen Paragraphen erzielt, der 


den Wechſel der Arbeitsſtelle von der Erlaubnis des Arbeitgebers 


abhängig macht. 

Im ganzen aber iſt doch ein fo weitgehendes Einverftändnis 
der Parteien erzielt, wie es nur durch die allgemeine Einſicht in 
die Notwendigkeit zuſtande kommen konnte. 


Donnerstag, 30. November. 


Die Plenarverhandlung über den Vaterländiſchen Hilfsdienſt, 
vom Reichskanzler eröffnet, begann geſtern nachmittag. Der 
Kanzler betont, daß wir „als die erſten und einzigen bereit find 
den Krieg durch einen unſer Daſein und unſere Zukunft ſichernden 
Frieden zu beenden.“ Da unſere Feinde den Frieden nicht wollen, 
werden Induſtrie und Organiſation daheim immer entſcheidender 
für den Ausgang. Gegen die Gewaltſamkeit dieſes Krieges 
können die Eingriffe in das Wirtſchaftsleben — ſo tief ſie gehen 
— nicht als zu gewaltſam erſcheinen. Der Zwang muß die Armee 
der Arbeit hinter der Front begründen, aber die freie Ueber» 
zeugung des ganzen Volkes muß ſie tragen. 

Die Begründung des Geſetzes durch den Kriegsminiſter und 
den Staatsſekretär wird neues Vertrauen zu ſeiner Durchführung 
auch im deutſchen Volke wecken. 

Die Regierung hat ſich mit der Einſetzung eines fünfzehn⸗ 
köpfigen Ausſchuſſes einverſtanden erklärt (fortſchrittl. Antrag), der 
auch während der Vertagung des Reichstags zuſammenbleibt, und 


Eeite 796 


dem die Ausführungsbeſtimmungen des Kriegsamts über die Ein⸗ 
jührung unterbreitet werden. Es ſoll ferner geſetzlich feſtgelegt 
werden, daß ſpäteſtens einen Monat nach Friedensſchluß das Geſetz 
außer Kraft tritt. 

Aber beffer noch als alle Vorſichtsmoßregeln und Kautelen 
muß der Wille zu vernünftiger und ſachlicher Durchführung Miß⸗ 
bräuche ausſchalten. Dieſer Wille ſpricht überzeugend und lebhaft 
aus den Worten des Leiters des Kriegsamtes, von deſſen ganzer 
militäriſch friſcher Perſönlichkeit gleichſam die Beruhigung aus⸗ 
ſtrahlte: „Ihr könnt es riskieren.“ 

Eine Beſchränkung der Lichtreklame, Einführung früheren 
Ladenſchluſſes und früheren Schluſſes von Theatern und Ver⸗ 
gnügungseinrichtungen wird geplant. Das entſpricht auch fonk 
dem Stil unferes Lebens. Was brauchen wir die Leibniz⸗Kakes 
noch am „ achthimmel flammen zu ſehen, wenn wir doch feine 
kriegen? Uederhaupt: was es noch gibt, findet man auch ohne 
Lichtrekbaure. 


Freitag, 1. Dezember. 


Im kleinen fängt ſchon allerlei vaterkändiſcher Hilfsdienſt an. 
Einige Gymnaſiaſten find hier m Hamburg zum Kohlenverladen 
requiriert und find ſelbſtverſtändlich ſelig darüber, die Arbeitsblufe 
einmal für einen Tag, und — noch unvergleichlich ſchöner! — ſogar, 
für eine Nacht! anlegen zu dürfen. 

Wichtiger iſt die ganze Organiſation der Fiſchverſorgung, die 
jetzt von Rechts wegen in die Hand genommen wird, und bei der 
wohl ſchon auf den Dienſtzwang mitgerechnet wird. 

Das vom Reichstag vorgeſchlagene Schutzhaftgeſez hat die 
Zuſtimmung des Bundesrats erreicht. 

Im Reichstag geftern die zweite zwölfſtündige Lejung und 
Annahme des Hilfsdienſtgeſetzes. Artikel 2, der die 
als vaterländiſchen Hilfsdienſt anzuſehenden Tätigkeiten aufzählt, 
findet eine längere Beiprechung, in der man ſich vergewiſſert, daß 
Preſſe, Banken, Verſicherung, Arbeit in der Berufsorganiſation 
zum Hilfsdienſt gerechnet werden ſollen. Außerdem aber ent» 
ſpinnt ſich eine lebhafte Erörterung über einen Antrag der 
Urbeitervertreter, der eine Sicherung des Koalitionsrechtes für alle 
im Hilfsdienſt tätigen Arbeiter bezweckt. Der Antrag wird in 
der Form angenommen, daß dem Geſetz ein neuer 8 13a hinzu⸗ 
gefügt wird, der fagt: „Den im vaterländiſchen Hilfsdienſt be- 
ſchäftigten Perſonen darf die Ausübung des ihnen geſetzlich zu⸗ 
ſtehenden Vereins⸗ und Verſammklungsrechtes zur Vertretung ihrer 
wirtſchaftlichen Intereſſen über die auf Grund des Geſetzes über 
den Velagerungszuſtand erlaſſenen Verordnungen hinaus nicht be⸗ 
ſchränkt werden.“ Den bei den Generalkommandos zu errichtenden 
Ausſchüſſen werden je zwei Vertreter der Arbeitgeber und Arbeit⸗ 
nehmer zugeſtanden. Ein Antrag, nach dem geprüft werden foll, 
ob der Arbeitslohn für den Unterhalt des Beſchäftigken ausreicht, 
wird angenommen. Gegen die neuen Paragraphen über die 
Arbeiter⸗ und Angeſtelltenausſchüfſe ſtimmen die Konſervativen, 
während von allen anderen, auch insbeſondere von den National- 
liberalen, anerkannt wird, daß bei Aufhebung der Freizügigkeit und 
des Rechtes auf Arbeitseinſtellung den Arbeitern eine Sicherheit 
gegeben werden muß. Zu dem Ausſchuß des Reichstags äußert 
der Staatsfekretär noch einmal verfaſſungsrechtliche Bedenken. 


Sonnabend, 2. Dezember. 


Das Geſetz über den Vaterländiſchen Hiljsdienſt ft in dritter 
Leſung angenommen: die Faſſung der zweiten Leſung iſt bei⸗ 
behalten. Die meiſten der noch geſtellten Anträge vertrat nur 
eine kleine Minderheit. Nur ein Antrag erreichte nahezu eine 
Majorität (138 zu 139). Er bezweckte die Ausdehnung der Arbelter⸗ 
ausſchüſſe im Sinne dieſes Gefetzes auf die Eiſenbahndett ebe, da 
die induſtriellen Betriebe der Heeres ⸗ und Marineverwaltung 
einbezogen ſind. Der Staatsſekretär deutete — zum großen Be 
fremden der ganzen Linken — an, daß die Annahme dieſes An⸗ 
trags das Geſetz unannehmbar machen würde, kündigte aber Berüd- 
ſichtigung der darin enthaltenen Wünſche durch die Eiſenbahnver⸗ 
woltung an. 
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Das „Unonnehmbare gegenüber dem Wunſch nach einem 
weiteren Akt des Vertrauens und der Rechtsſicherheit der Staats ⸗ 
arbeiter war keine ehr harmoniſche Begleitung zur Verasſchiedung 
eines Geſezes, das noch einmal wieder alle zu einem Herr ver 
Verteidigung zuſammenſchweißen ſoll. 


Karl Brockhauſen / Wer iſt ſchuld? 


Klage und ®iderllage 


Staatsmänner und Schriftſteller der Entente fuchen der Welt 
zu beweifen, daß der Krieg deshalb bis auf weiteres fortgeführt 
werden müſſe, weil vorerſt gewiſſe Ideen zu verwirklichen ſind; es 
ſei nämlich nötig 1. daß diejenigen geſtraft werden, welche das 
große Unglück des Krieges verſchuldet haben; 2. es müſſe die menſch⸗ 
liche Geſütung zu einem endgültigen Siege über die Varbarei ge⸗ 
langen und 3. es müſſe ein dauernd friedliches Beiſammenleben 
der Menſchen für die Zukunft geſichert ſein. 

Es find goldene Worte, die von Gerechtigkeitsfinn, Moral und 
Sriedensliebe förmlich überfließen; ſchade, daß fie deshalb im 
Munde geführt werden, um eine möglichſt lange Kriegsdauer 
mundgerecht zu machen. Aber trotz diefer bedauerlichen Neben⸗ 
abſicht, die ſelbſt der Kurgſichtige nicht überſehen kann, ſind dieſe 
drei Leitſätze jo ſchön und erhebend, daß auch wir Mitieleurspüer 
fie ohne jeden Vorbehalt unterſchreiben können. Wir, denen die 
menſchenmörderiſche Abſicht des Dauerkrieges fernliegt, ſcheiden 
die vergiftete Beimengung aus und nehmen die moraliſchen Grund⸗ 
gedanken an, erſtens, weil fie an ſich gut find, zweitens, weil ie — 


freilich ganz gegen die Abſicht ihrer Apoſtel — durchaus zu unſeren 


Gunſten ſprechen. 

Die von den Ententemächten gegen Mitteleuropa erhobenen 
Anklagen über die Kriegsurſache, die Kriegführung und die Kriegs⸗ 
ziele geben naturgemäß nur ein einſeitiges Bild der Tatſachen, das 
dringend einer Ergänzung bedarf durch eine zuſammenfaffende 
Gegenklage von der anderen Seite. Dieſe Gegenüberſtellung von 
Klage und Widerklage dient nicht dazu, Gehäſſigkeit auf Gehäiſig⸗ 
keit zu häufen, alſo die Gegenſätze zu verſchärſen, fondern ihre 
Abſicht iſt eine ganz andere. Es ergibt ſich die merkwürdige 
Tatſache, daß man zumeiſt zwei ganz ähnliche Bilder er⸗ 
blickt, Bild und Spiegelbild, die ſich aufs Haar gleichen, ſo 
daß der Gedanke oft daum abzuwehren iſt, daß entweder beides 
nur Trugbilder oder beides gleichwertige Wahrheiten ſeien. Der 
nicht ganz farbenblinde Betrachter wird erkennen, daß Klage und 
Widerklage ſich zumeiſt völlig aufheben, ähnlich wie zwel "Ber: 
neinungen eine Bejahung ergeben; jedenfalls aber wird der durch 
die gleichzeitige Betrachtung jener beiden Bilder geſchärfte Blick 
einer objektiven Betrachtung zugänglich gemacht, für die nach mehr 
als zwei Kriegsjahren wohl der Zeitpunkt gekommen erſcheint, und 
to kann diefe Methode dazu dienen, anſtatt die Gegenſätze zu ver⸗ 
ſchärfen, eine Verſtändigung anzubahnen. 


8 


1. Gewiß hat der Gedanke viel für ſich, daß die am Welt⸗ 
kriege Schuldigen ſtrenge geſtraft werden. Da diejenigen, weiche 
im Namen der Gerechtigkeit die Beſtrafung verfangen, ſicherlich 
keine Gemeinſchaft mit Mördern haben wollen, werden ge ver 
allem zuſtimmen, daß jene Mörder und Mordgefellen, die den 
erften Anſtoß zum Kriege gaben, auch als erſte der Strafe zu- 
geführt werden. Deshalb richtet ſich unſer erſter Anklageyantt, 
dem zeitlichen Verlaufe der Ereigniſſe folgend, gegen jene ferbi- 
ſchen Kreiſe, weiche durch eine im ganzen Lande verbreitete Or. 
ganifation eine Gebietserweiterung auf Koſten des benachbarten 
Defterreich-lingarn anſtrebten. Der Sinn dieſer unter dem Namen 
der großfſerbiſchen Propaganda bekamen Bewegung 
war, alle Nationalſerben, auch wenn fie Untertanen andeter Stao⸗ 
ten waren, zu einem Staate zu vereinigen, und diefe zu hochver⸗ 
rãferiſchem Abfalle zu veranlaſſen, alſo das zu begehen, was man 
Länderraub nennt, wobei als Mittel zum Zweck planmäßig vor 


bereitete Mordattentate an öſterreichiſchen Regierungs beate, 
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Stalthaltern und MNilitars verſucht wurden, die in dein Neuchel⸗ 
morde an dem Thronfolgerpoar ihren Abſchluß fanden. | 

Dieſe Anklage kann ſich leider nicht auf einige wenige Perſonen 
beſchranken, welche unmittelbar zur Waffe gegriffen haben, fon: 
dern muß bei der großen Ausdehnung dieſer großſerbiſchen Pro⸗ 
paganda namhafte Teile des ſerbiſchen Volkes erfaſſen, ja ſich auch 
auf die Regierung erſtrecken, welche dieſe Bewegung nicht nur 
fannte und duldete, ſondern fie tatkräftig unterſtüzte. Sie kann 
nicht einmal haltmachen vor der Spitze des Staates, vor der 
Dynaſtie, welche, nachdem ihr ſelbſt ein Doppelmord den Weg zum 
Throne frei gemacht hatte, den meuchelmörderiſchen Verſchwörern 
nicht fo fernftand, wie Staatsoberhäupter Mördern fernſtehen 
ſollten. Boll und Regierung waren eins in dem Beſtreben, mit 
allen Mitteln das ſerbiſche Gebiet auf fremde Koſten zu ver: 
größern; und da ſie für ſich allein ohnmächtig waren, ihr Ziel 
durchzuſetzen, ſcheuten ſie auch vor einem Weltbrande nicht zurück, 
um an dieſem großen Feuer ihr kleines Süppchen zu kochen. Wir 
dürfen ſomit einigermaßen erwarten, daß alle jene, denen es wahr⸗ 
haft und ehrlich um die Gerechtigkeit zu tun iſt, in dieſer beſonde⸗ 
ren Froge auf unferer Seite ſtehen werden; ſie werden bereit ſein, 
ſchöne Worte in wirkliche Taten umzufetzen. 

Gern nehmen wir bei dieſem Anlaſſe den Einwand entgegen, 
daß man die Beſtrafung nur auf die wirklich Schuldigen beſchrän⸗ 
ken dürfe, fie aber nicht auf eine unſchuldige Mehrheit ausdehnen 
dürfe; denn gerade in dieſem Sonderfalle iſt eine ſeltene Einmütig- 
keit faft aller Bolksgenoſſen feftzuftellen, welche die Wee des 
Nationalſtaates, gegenüber dem die Volksgenoſſen faft aller euro⸗ 
paiſchen Raſſen und Nationen vereinigenden übernationalen 
öſterreich⸗ ungariſchen Staate dazu benützten, um „Anſprüche auf 
fremdes Gut zu erheben, ohne in ihrem Lande den geringſten 
Widerſtand zu finden. Allerdings dürften gerade den vorerwähn⸗ 
ten Einwand ſchwerſich jene Staatsmänner und Politiker der 
Entente erheben, die z. B. das ganze deutſche Volk oder die öfter: 
reichiſche Doppelmonarchie veſtrafen, zerteilen oder gar vernichten 
wollen als angebliche MNitſchuſdige des Kriegsausbruches. Wür⸗ 
den Fe trotzdem bei den Serben jenen Einwand erheben, uns 
gegenüber ihn jedoch fallen laſſen, ſo wäre dies ein Mangel an 
Logik und vor allem an jenem Gerechtigkeitsſinne, in deſſen 
Namen ſie ja den Krieg verlängern wollen. 

2. Ebenſowenig werden dieſe Vertreter der höchſten Gerechtig⸗ 
feit zugleich Naubgeſellen ſein wollen. Wenn daher der Fall jo 
liegt, daß ein Staat deshalb in den Krieg eingetreten if, um 
anderen Landſtücke wegzunehmen, die ihm nicht gehören, ſo werden 
jene edlen Apoſtel der Gerechtigkeit ihre hohe Niſſion gewiß nicht 
vergeflen, wenn es gilt, ſolche Nãuber zu beſtrafen. Bei Japan 
liegt dieſe Naubabſicht fo anf der Hand, daß auch ein durch Wohl: 
wollen getrübtes Richterauge ſchwerlich anders als ſtrafend auf 
denjenigen blicken kann, der eine günſtige Gelegenheit wahrnimmt, 
um ſich auf fremde Koſten zu bereichern. Deshalb oo wir mit 
Zuverſicht die Klage wegen Raubes gegen Japan erheben, und 
wenn die Durchführung ſittlicher Grundſãtze unſeren Gegnern wirt: 
lich am Herzen liegt, — in dieſem Punkte wird unſere Anklage 
ſecherlich Gehör finden. Oder etwa nicht? 

3. Unſere dritte Anklage richtet fh gegen Rußland, 
und zwar nicht gegen das ruſſiſche Boll, welches überwiegend aus 
friedlichen Bauern beſteht, und deſſen in unſeren Händen befind⸗ 
liche Gefangene ſich bei der guten Behandlung als harmloſe, gut⸗ 
mutige Nenſchen bezeigen, ſondern gegen jenes offizielle Ruhland, 
weiches nach drei Himmelsrichtungen erobernd ſich ausdehnen will 
— in ber vierten Richtung allerdings gebietet das Eis des Nordens 
ein natürliches Halt. Der ruſſiſche Eroberungswille, welcher end⸗ 
gültige Grenzen feiner Ausdehnung nirgends kennt, ſondern 
Bälter und Länder unterjochen will, ſoweit er fie unterjechen kann, 
it eine Gefahr für jeden Nachbarn und überhaupt für die Nenſch⸗ 


heit, beſonders deshalb, weil er feine tiefere Kultur den höheren 


aufdrängt. Die Vertreter dieſer ruſſiſchen Er- 
oberungs» und Vergewaltigungspolitik klagen wir an, eine ſtãndige 


au bilden, weiche die friedliche Enteeung Europas 


und Aiens hindert. 
Janz beſonders aber richtet ſich unfere Anklage gegen die 
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Mittel, weiche die in Rußland herrſchende Kaſte zur Verwirklichung 
ihrer Pläne anwandie: Aufreizung Serbiens und Montenegros 
gegen Oeſterreich⸗Ungarn; Aufwiegelung der orthoboren Popen in 
Oſtgalizien, Ausſendung mit Geld verſehener Emiſſäre zu den 
öſterreichſſchen Slawen; kurz, Verbreitung von Unruhe und Un⸗ 
zufriedenheit im Nachbarlande als Vorbereitung für den Krieg. 
Wenn die Brandleger des Weltbrandes wirklich geſtraft werden 
joflen, hier wären fie zu finden. 

4. Leider betrifft unſere Anklage auch Frankreich, und 
zwar ſowohl Bolt als Regierung. 

a) Als vor faſt drei Jahrhunderten Mitteleuropa die Türken⸗ 
gefahr von Europa abwendete und im Oſten gebunden war, erachteten 
franzöſiſche Könige den Augenblick für geeignet, das deutſche Elſaß 
mitten im Frieden zu rauben. Als Deutſchland wieder erſtarkte, 
nahm es dieſes altdeutſche Land zurück — zugleich allerdings mit 
einigen ſtrategiſch wichtigen lothringiſchen Strichen, die ſchon früher 
vom Reich abgeriſſen, inzwiſchen die franzöſiſche Sprache an: 
genommen hatten. Ob es beſſer geweſen wäre, auf dieſen Grenz⸗ 
ſchutz zu verzichten und der Bertrags treue des franzöfichen Volkes 
die Sicherheit der Grenzen des deutſchen Sprachgebiets im Weſten 
anzuvertrauen, fei dahingeſtellt. Die Tatſache ſteht ſeſt, daß Frank⸗ 
reich 1870/71 in einen Frieden gewilligt hal, der den 
jahrhundertealten Srenzſtreit um Landſtriche beendete, die das 
Blut nicht erſetzen können, welches um ſie bereits ge⸗ 
floſſen iſt. Beide Völker haben 1871 einen Frieden unter: 
zeichnet, den fie als einen „ewigen“ anerkannten. Unſere An⸗ 
klage geht nun dahin, daß das franzöſiſche Volt jenen Frieden, dem 
es in aller Form und durch ſeine geſetzlichen Vertreter zugeſtimmt 
bat, innerſich niemals zu halten bereit war. Der Grundgedanke 
friedlichen Zuſammenlebens, daß Verträge gehalten werden müſſen, 
hat in der Seele des franzöſiſchen Volkes nicht jene Aufnahme ge⸗ 


funden, welche eine ruhige Entwicklung Europas gefichert hätte. 


b) Der große Gegenſatz zwiſchen Romanen und Germanen, 
welcher das Mittelalter beherrſchte, iſt eigentlich befeitigt; die ge- 
meinſamen Intereſſen der Kultur ſind größer geworden als die 
trennenden Momente; der geſchichtliche Augenblick war gekommen, 
wo Brudervölker, zum Teile demſelben Stamme der Franken ange; 
hörig, ſich die Hand reichen konnten, zum Wohle der Menſchheit. 

c) Aber Frankreich ſtand auf dem unverſöhnlichen Standpunkte 
der Revanche: der Friede von 1871 erſchien ihm als ein Verbrechen, 
obwohl es doch ſelbſt daran mitgewirkt hatte, und ſolange dieſes 
Verbrechen nicht geſühnt ſei, follte keine Freundſchaft mit Deutſch⸗ 
land beſtehen. Damit war die friedliche Entwicklung Europas un⸗ 
aufhörlich in Frage geſtellt. 

Unſere Anklage gegen Frankreich geht alſo dahin, daß es einen 
Zuſtand der Landkarte Europas, den es ſeinerzeit widerrechtlich 
herbeigeführt hatte, vorerſt wieder herſtellen wollte, bevor es 
en Bölterfrieden dachte. Aber auch gegen die Mittel, die es zur Er: 
reichung dieſes Zieles anwendete, geht. unſere Klage. Eine 
chaudiniſtiſche Geſchichtsdarſtellung vergiftete die Herzen feiner 
Jugend: Beschimpfung alles deutſchen Weſens, Hohn in der 
Literatur, auf der Bühne, im Kino, — alles das find Handlungen, 
die dem Kriege näher bringen als fie dem Frieden nützen; denn 
Balkerhaß iſt unvereinbar mit Bölkerfrieden. Bedenklicher noch 
war es, daß Frankreich an Nußland Milliarden verlieh — nicht, 
um das kulturbedärftige Land kulturell zu heben, ſondern um 
WMilitärbahnen und militäriſche Nüſtungen zu ermöglichen, die 


gegen Mitteſeuropa gerichtet waren. 


Alſo Frankreich hat zwar 1871 einen Frieden mit Deutſchland 
geſchloſſen, aber alles vorbereitet, um dieſen Friedensſchluß rück⸗ 
gängig zu machen. Dies tft feine Sünde wider uns und die Nenſch⸗ 
heit, und abermals dürfen wir die Klage wegen der Schuld an 
dem Kriege von uns auf andere überwälzen. | 

5. Mehr als andere Völker Hagen wir England an, weil 
es ſeit MO Jahren jeden Staat, ob groß, ob klein, mit Krieg über⸗ 
zogen hat, ſobald es ihm ein unerwünſchter Handelskonkurtent 
wurde: Spanien, Hellund, Frankreich, und nun kam unvermeidlich 
an uns die Reihe. Dieſes Prinzip der Vernichtung aller gefähr⸗ 
lichen Konkurrenten war einft der Standpunkt der alten Phönizier: 
er widerſpricht dem auf friedſichen Wettbewerb beruhenden Fort- 
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ſchritte und läßt keine höhere Entwicklung der Menſchheit zu. So⸗ 
lange Englands Kaufleute behaupten, daß, je ärmer die anderen, 
fie deſto reicher werden, und folange dieſes ſeit 300 Jahren geübte 
Prinzip die Grundlage der engliſchen Politik bildet, iſt kein 
Dauerfriede auf Erden möglich. „Heute mir, morgen dir“ müſſen 
ſich alle ſagen. England bekämpft den jeweilig Stärkſten in Europa, 
weil es kein ſtarkes Europa duldet, und es wird jeden ſtarken Staat 
auf der Erde bekämpfen, weil es auf dieſer ganzen Erde nur eine 
ſtarke Macht duldet: ſich ſelbſt. 

Mit dieſer erſten Anklage gegen England verbindet ſich eine 
zweite. Dieſer, das naturgemäße Aufſtreben der anderen Mit⸗ 
menſchen in Schranken haltende Egoismus wird jedesmal durch 
eine menſchenſreundliche Außenſeite verdeckt, die nach Umſtänden 
wechſelt. In Schlagworten ausgedrückt heißt es einmal Glaubens⸗ 
freiheit (nämlich wenn Spaniens Einfluß beſeitigt werden ſoll), 
das andere Mal Schutz des Legitimitätsprinzips (wenn Frankreich 
Kanada verlieren ſoll), ein drittes Mal Schutz der Beſitzenden 
(wenn der gegen die Abſchaffung der Sklaverei entfeſſelte Aufſtand 
der Südſtaaten gegen Nordamerika unterſtützt wird), ein viertes 
und fünftes Mal Handelsfreiheit (wenn Spanien Gibraltar ver» 
lieren oder Portugal aus der Reihe ſich ſelbſt beſtimmender 
Staaten geſtrichen werden ſoll), ein ſechſtes Mal gar Ausbreitung 
der Ziviliſation (wenn China dem verderblichen Opiumhandel 
wangsweiſe eröffnet werden ſoll) und wieder ein anderes Mal Er⸗ 
ſchließung von Kulturboden (wenn die Buren unterjocht werden). 

Durch dieſen Gegenſatz zwiſchen großen und zum Teil vers 


führeriſch klingenden Ideen und dem dahinter verſteckten Egois⸗ 


mus hat England eine Summe von Unwahrheit in der Welt groß: 
gezogen, welche die Moral der Menſchheit zerſtört und die heilig» 
ſten Güter, Wahrheit und Recht, zu käuflicher Ware herabwür⸗ 
digt. Den jetzigen Krieg führt es ſelbſtverſtändlich auch nicht um 
ſeines eigenen Vorteiles willen; England, welches das ſeit Jahr⸗ 
hunderten geknechtete und entvölkerte Irland blutig niederhält, 
kämpft ja nur zum Schutze der kleinen Völker, und indem es ein 
friedliebendes Volk nach dem anderen gegen deſſen beſſere Weber: 
zeugung in den Krieg zwingt, ift es dennoch für Belgiens Neu: 
tralität in den Kampf gezogen. 

Dieſe Anklage iſt die ſchärfſte, weil die Völker Europas, welche 
ein hoch über Landſtreifenerwerb hinausgehendes gemeinfames 
Kultur⸗ und Friedensintereſſe haben, ſo lange gegeneinander ge⸗ 
hetzt werden, bis ſie alle verbluten. Durch einen Mißbrauch des 
Edelſten, was in der Menſchenbruſt lebt, durch einen Mißbrauch 
der höchſten menſchlichen Ideale von Freiheit, Friede, Schutz der 
Schwachen und Menſchenliebe wird die menſchliche Geſittung und 
Kultur auf unabſehbare Zeit zurückgeworfen — und all dieſes zum 
Vorteil eines einzigen Staates, der dieſen Krieg je länger, je 
lieber auszudehnen in ſein Programm aufgenommen hat. 

5. Sollen wir gegen kleinere Feinde wie Italien und 
Rumänien ein Wort der Anklage erheben? Italien hielt uns 
für ſchwach und wollte im Spaziergange nach Trieft und Trient 
ſich Teile Oeſterreichs, wo Stammesgenoſſen wohnen, aneignen 
und überdies auch nationalfremde Deutſche, Slowenen, Kroaten 
und Serben ſich unterjochen. Dieſer „heilige Egoismus“ bedarf 
keiner Anklage — er richtet ſich ſelbſt, beſonders dann, wenn die 
Spekulation fehlſchlägt. Tadel verdient nur der Anſtifter, die 
Entente, vornehmlich England, welches durch Beſtechung der 
Volkstribunen und durch Drohung mit Lebensmittelentziehung 
die Unſchlüſſigen fortriß, ſie über die Größe des Wagniſſes 
täuſchte und die Verführten im Stiche ließ. Gewichtiger noch iſt 
die Anklage, daß die Entente einen Moralbegriff verteidigte, wo⸗ 
nach es eine heilige Pflicht iſt, über einen geſchwächten Bundes⸗ 
genoſſen herzufallen, um ihn zu berauben, weil er wehrlos ſei. 

Auch gegen Rumäniens Staatsleiter, die ihr armes Volk 
wider ſeinen Willen zur Schlachtbank führten, verlohnt ſich faſt 
nicht, überhaupt eine Anklage auszuſprechen: „Verführt und aus— 
geſeſſen“, ſo lautet zugleich Anklage und Urteil. 

In einen Saß zuſammengefaßt, lautet unſere Anklage, daß 
unſere Feinde den Weltkrieg verurſacht, herbeigeführt, gewollt, un: 
ausweichlich gemacht und ihn durch Einkreiſung vorbereitet haben, 
natürlich nicht um Ideen zu verwirklichen, für welche noch nie ein 
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Krieg geführt worden iſt, ſondern weil jeder von ihnen einen 
anderen Vorteil für ſich zu erreichen hoffte; Frankeich: Elſaß⸗ 
Lothringen, Rußland: Galizien und Konſtantinopel, Italien: das 
Adriagebiet und Südtirol, Rumänien: Siebenbürgen, und England: 
die deutſchen Kolonien und die Seeherrſchaft über die Erde. Jedem 
dieſer Staaten fällt zur Laſt, daß ſie ihren Gewinn höher ein⸗ 
ſchätzten als den Frieden der Erde, den beiden Weſtmächten aber 
noch insbeſondere, daß fie Staaten, die ihrer eigenen. Kultur weit 
näher ſtehen, dem kulturell zurückſtehenden Rußland opfern wollten. 

Der von unſeren Gegnern erhobenen Anklage, daß wir den 
Krieg erklärten, ſtellen wir deshalb die Gegenklage gegenüber, daß 
ſie ihn verſchuldeten; dem Bilde, welches uns als die Störenfriede. 
der Erde hinſtellt, ſtellen wir das Gegenbild unſerer ungewöhn⸗ 
lichen Friedensliebe entgegen und begnügen uns, unleugbare Tat⸗ 
ſachen vorzuzeigen: 

a) Seit ſeiner Entſtehung hat das Deutſche Reich keinen Krieg 
geführt: es war ſeit der Stunde ſeiner Geburt geradezu der 
Friedensſtaat. Die Deutſchen begründen dieſe Tatſache mit 
deutſcher Friedensliebe, mit Feſthalten an ſittlichen Grundſätzen, 
mit dem Wunſche, ausſchließlich durch Kulturarbeit ſich emporzu⸗ 
arbeiten, und damit, daß ihr Staat an Größe und Volkszahl ge⸗ 
ſättigt ſei. Mögen die Nachbarn die Gründe ableugnen, mögen fie. 
verſuchen, ihre eigene Friedensliebe als den eigentlichen Grund 
des langen deutſchen Friedens anführen, die Tatſache felbſt 
können ſie nicht leugnen. 

b) Desgleichen hat Oeſterreich-Ungarn trotz unruhiger Nach⸗ 
barn ſeit einem Menſchenalter das Schwert nicht gezogen. 

c) Hingegen hat jeder unferer kriegführenden Nachbern gerade 
in der gleichen Zeitperiode ſchwere Kriege geführt. 

d) Keine dieſer kriegeriſchen Verwicklungen hat die Mittel⸗ 
mächte verleitet, dem anderweitig gebundenen Nachbarn in den 
Rücken zu ſallen; weder Rußland, als es mit der Türkei oder als 
es mit Japan kämpfte, weder England im Burenkriege noch 
Italien, als es in Tripolis, weder Frankreich, als es in Nordafrika 
beſchäftigt oder von inneren Schwächezuſtänden heimgeſucht war, 
weder Serbien noch Rumänien, als ſie in Balkankriege verwickelt 
waren. Friedſertig bis zum äußerſten, hätte es uns ehrlos ers 
ſchienen, fremde Not zum eigenen Vorteil auszunutzen. Mögen 
die Nachbarn abermals die Gründe nicht anerkennen, die Tatſache 
müſſen ſie zugeſtehen. 

e) Beide Mittelmächte haben der von England ausgehenden 
Verlockung widerſtanden, mit dieſem ein Geheimbündnis gegen 
feine jeßigen Freunde einzugehen, um ſich als Englands Europa= 
degen mißbrauchen zu laſſen. Wir gaben Vertragstreue und 
Friedensliebe als Grund unſerer Standhaftigkeit an; mögen andere 
dieſe Gründe verkennen — die Tatſache der engliſchen Verlockung 
iſt nicht abzuſtreiten. 

Wem alle dieſe geſchichtlichen Tatſachen nicht als Beweis für 
unſere Friedfertigkeit, Verläßlichkeit und Ungefährlichkeit als gute 
Nachbarn genügen, dem ſei eine andere Beweiskette vorgeführt. 

a) Kein Handbreit Erde findet ſich auf der Landkarte, die wir 
von irgendeinem unſerer Gegner erringen wollten. Man ſorſche 
alle Himmelsrichtungen aus, nirgends ift das Neuland zu finden, 
welches Mitteleuropa je von einem ſeiner Nachbarn gewünſcht hat. 
Ja, das merkwürdigſte iſt, jetzt, da wir fo viel feindliches Land in 
Händen halten, bildet jede dieſer ſiegreichen Operationen eigentlich 
eine neue Verlegenheit — Pfänder ſind ſie uns, unvorhergeſehene 
Eegenſtände ſorglicher Ueberlegung, was damit anzufangen ſei? 

b) Umgekehrt: Würde Frankreich zweifeln, was es mit der 
deutſchen Rheingrenze macht, ſalls es ſie erreicht hätte; Rußland, 
was es mit Galizien, Rumänien, was es mit Siebenbürgen macht? 
Und Italien hat ſchon einen Miniſter der noch nicht eroberten Pro⸗ 
vinzen beſtellt! 

Alſo um gar nichts zu erobern, hätten wir einen Krieg be⸗ 
gonnen gegen Feinde, die ſo viel gewinnen wollten! Iſt das nicht 
ein Schulbeiſpiel eines Verteidigungskrieges im Gegenſatz zum Er— 
oberungskriege? 

Da uns ſelbſt die übelſte Nachrede nicht einen Eroberungsplan 
vorzeigen konnte, bedurfte die Anklage, daß wir den Krieg herbei⸗ 
geführt hätten, einer beſonderen Faſſung! Es wird behauptet, wir 
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hätten einen Kriegswillen an ſich — alſo wohl einen Kriegswillen 


ohne reales Objekt, oder kriegeriſche Abſichten in abstracto! Wer 


nennen wir es mit den Worten unſerer Gegner: der deutſche Mili⸗ 
tarismus bildet eine ſtete Kriegsgefahr. Richtig iſt, wir haben ein 
Volksheer, keine Söldner, und das ganze Volk iſt bereit ſich zu ver⸗ 
teidigen; deshalb bilden wir (oder doch Deutſchland) eine Gefahr 
für ſeine armen Nachbarn, die bekanntlich ſo etwas wie Militaris⸗ 
mus nicht kennen, oder doch nur in unbedeutenderem Maße! Das 
iſt die leßte Zuflucht der gegen uns erhobenen Klage. Bei ſolchem 
Streite iſt die Sprache der Ziffern, die Statiſtik wohl die einzig 
überzeugende, und die Ziffern ſtellen unwiderlegbar feſt, daß pro 
Kopf der Bevölkerung England an Kriegslaſten jährlich 33 M., 
Frankreich 30 verausgabt, während Deutſchland ſich mit 22, Oeſter⸗ 
reich⸗-Ungarn gar mit 12 M. begnügt hat. Noch mehr: die Mittel⸗ 
mächte ſeten ihre Militärzeit herab, Frankreich erhöhte fie — 
aber der Vorwurf bleibt. Andere Verteidigungsmittel gegen 
ſaſſche Anklagen als die Sprache der Ziffern und die Geſetze der 
Logik kann man ſchwer aufbringen. 

Dennoch ſei für Andersdenkende noch auf das pſychologiſche Mo⸗ 
ment hingewieſen, daß die in Mitteleuropa wohnenden 120 Millio⸗ 
nen Menſchen ſchwerlich gegen die vielfache Zahl von Feinden 
aus eigenem Antriebe einen Krieg führen wollten, der ihnen nicht 
unabwendbar aufgezwungen wurde. Eine Tollhäusleridee wäre 
es geweſen, dieſen Krieg zu provozieren, ſolange er irgend zu ver⸗ 
meiden war, den Krieg gegen eine Welt von Feinden, bei dem 
wenig zu gewinnen und alles zu verlieren war. 

Bei alledem ſei zum Schluß freimütig zugegeben, daß wir 
dieſen Krieg, wenn auch nicht vermeiden, ſo doch verſchieben konn⸗ 
ten: Oeſterreich brauchte bloß Galizien und die Bukowina an 
Rußland, Südtirol, Trieſt und fein Küſtenland an Italien, Sieben: 
bürgen an Rumänien, Kroatien, Slawonien und Dalmatien an 
Serbien abzutreten; ſelbſtverſtändlich mußte Deutſchland Elſaß⸗ 
Lothringen an Frankreich, Poſen, Weſt- und Oſtpreußen an Ruß— 
land abtreten, ſeinen Flottenbau unter Englands Kontrolle ſtellen 
und nach deſſen Wunſche eine neue Reichsverfaſſung einführen. 
Bei Erfüllung dieſer und ähnlicher Bedingungen — wir haben ja 
das Beiſpiel des beglückten Griechenland vor Augen — hätten 
die freundlichen Nachbarn ſich ſicherlich einige Zeit beruhigt, bevor 
ſie neue, „berechtigte Forderungen“ angemeldet hätten. Ganz 
gewiß um dieſen Preis, vielleicht ſogar im einzelnen noch etwas 
billiger, wäre der Krieg zu vermeiden geweſen. Rußland hätte 
ſich überdies den Balkan genommen, England und Frankreich 
hätten Kleinaſien unter ſich aufgeteilt — und dieſen wunderbaren 
Friedenszuſtand, bei dem nur die jetzt ſo geſchätzten kleinen Staa⸗ 
ten etwas zu kurz gekommen wären, haben leider die Mittel⸗ 


mächte durch ihren völkerrechtswidrigen kultur- und ziviliſations⸗ 


feindlichen Egoismus geſtört, indem ſie den ganz unbegreiflichen 
Wunſch hatten, innerhalb ihrer bisherigen Grenzen weiterzuleben. 

Verdienen ſie nicht die Anklagen, welche die Entente gegen 
ſie erhob und iſt nicht jeder Verteidigungsverſuch eine leere Aus⸗ 
rede? Mit dieſem reumütigen Bekenntniſſe eigener Schuld 
ſchließen wir das Kapitel von den eech hoffentlich zur 
Zufriedenheit unſerer Feinde. 


Paul Nohrbach / Nü itzlichkeit und Menihlichkeit 
in der Politik = 
Mong Dit trat vor den König Hui von Liang, 
Der König ſprach: „Alter Mann, tauſend Meilen waren Euch 
nicht zu weit, um herzukommen, da habt Ihr mir wohl auch einen 
Rat, um meinem Reich zu nützen.“ 


Mong Dfi erwiderte und ſprach: „Warum wollt Ihr durch ⸗ 


aus vom Nutzen reden, o König? Es gibt doch auch den Standpunkt, 
daß man einzig und allein nach Menſchlichkeit und Necht fragt. 
Denn wenn der König ſpricht: Was dient meinem Reiche zum 


Nutzen? ſo ſprechen die Adelsgeſchlechter: Was dient unſerem 


Haufe zum Nutzen? und die Ritter und Leute des Volks ſprechen: 
Was dient unſerer Perſon zum Nutzen? Hoch und niedrig ſucht 


ſich gegenſeitig den Nutzen zu entwinden, und das Ergebnis iſt, 
Aber ſo man das Recht 
hintanſetzt und den Nutzen vornanſtellt, iſt man nicht befriedigt, es 


daß das Reich in Gefahr kommt 


ſei denn, daß man den anderen das Ihre wegnehmen kann. Auf 


der anderen Seite iſt es noch nie vorgekommen, daß ein liebevoller 


Sohn ſeine Eltern im Stich läßt, oder daß ein pflichttreuer Diener 
ſeinen Fürſten vernachläſſigt. Darum wollet auch Ihr, o König, 
Euch auf den Standpunkt ſtellen: ‚Einzig und allein Menſchlichkeit 
und Recht!l' Warum wollt Ihr durchaus von Nutzen reden?“ 


Der Weiſe, von dem dieſe Geſchichte handelt, lebte von 
372—289 v. Chr. in China. Er war alſo ein Zeitgenoſſe 
des Ariſtoteles in Griechenland, deſſen Schüler Alexander 
der Große war. Auch Mong Dſi war Fürſtenlehrer, und 
die Weisheit, die er ſeine Schüler lehrte, hieß: Menſch⸗ 
lichkeit, Liebe und Recht gehen nicht nur im Leben des ein: 
zelnen, ſondern auch im Staat dem bloßen Nutzen vor. Mit 
dieſer unpraktiſchen Philoſophie hatte er allerdings, äußer⸗ 
lich betrachtet, nicht viel Glück. China war damals in eine 
Menge einander bekriegender Einzelſtaaten unter einem 
ſchattenhaft gewordenen Oberkaiſertum aufgelöſt. Mong 
Dſi zog wie ſein großes Vorbild Kung als ein wandernder 
Philoſoph und Prediger der Vollkommenheit von einem 
Fürſtenhof zum anderen. Oefters lud man ihn ein, zu blei⸗ 
ben; zuweilen rief ihn auch ein Fürſt aus weiter Ferne zu 
ſich, wie jener König Hui von Liang, um von ihm Weisheit zu 


lernen. Der Weiſe aber konnte nirgends ſo lange bleiben, 


wie er wollte, denn es kam immer der Augenblick, wo ent⸗ 
weder die ſittliche Schwäche des Fürſten oder die Feindſchaft 
der Hofleute oder der Nutzen von Fürſt und Staat in dem 
Sinne, wie ihn Mong Dfi nach feinem Glauben hinter die 
Menſchheit ſtellen mußte, ihm entgegentraten. Nach ſeinem 


Tode aber wurde Mong Dſi eine der großen ſittlichen Leuch⸗ 


ten der chineſiſchen Kultur. Er wurde der „zweite Heilige“; 
der erſte in China iſt Kung. Man hat die beiden wohl auch 
mit Jeſus und Paulus verglichen, obwohl es kaum möglich 
iſt, die überzeugenden inneren Parallelen dafür aufzu— 
finden. Im Kanon der heiligen oder klaſſiſchen Schriften in 
China ſtehen die des Mong Dfi neben denen Kungs. Als 
die Jeſuiten im 17. Jahrhundert Europa zuerſt mit der 
alten Literatur Chinas bekannt machten, latiniſierten ſie 
den Namen Kung Fu Di in Confucius und Mong DIE in 
Mencius. | 


Warum ich diefe Dinge hier erzähle? Zunächſt darum, 


weil mir vor einigen Tagen vom Verlag Eugen Diederichs 


in Jena eine deutſche Ueberſetzung und Erklärung der über⸗ 
lieferten Schriften des Mong Dfi zugeſchickt wurde. Sie iſt 
beſorgt von meinem Freunde D. Richard Wilhelm, dem 
Leiter der Arbeit des Allgemeinen Evangeliſch⸗Proteſtan⸗ 
tiſchen Miſſionsvereins in Tſingtau. Wilhelms Vorrede iſt 
datiert aus Tſingtau im Sommer 1914; der Druck iſt an⸗ 
ſcheinend erſt kürzlich, im dritten Jahre des Weltkrieges, er⸗ 
folgt. Der Band koſtet 4,50 M., gebunden 5,70 M. Neben 
vielen fremdartigen Dingen und Wendungen ſteht für den 
gebildeten Leſer auch viel auf den erſten Blick Anmutendes, 
viel Beſinnliches und Schönes darin. Wilhelm hilft uns an 
den ſchwierigeren Stellen, durch die Schale, die manchmal 


hart ſcheint, bis auf den Kern hindurchzudringen, wo wir. 


uns ſtets von neuem überzeugen, wie nahe verwandt die 
großen und wahrhaftigen Führer des Menſchengeſchlecht⸗ 
zu den Höhen ſittlicher Lebensauffaſſung einander doch zu 
allen Zeiten und bei allen Völkern geſtanden haben! 

Es iſt die alte Frage von Politik und Sittlichkeit, die 
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der chineſiſche Weiſe aufwirft. „So einer das Recht hinan- 
ſetzt und den Nutzen voranſtellt, ſo iſt er nicht befriedigt, 
es fei denn, daß er den andern das Ihre fortnehmen kann!“ 


So leſen wir. Was iſt denn aber, könnte man einwenden, 


die Politik anderes und was iſt der Krieg anderes, als daß 
einer dem anderen das Seine fortnehmen will? Gewiß, es 
gibt auch ſolche Politik und auch ſolche Kriege. Das, worum 
es ſich für uns handelt, iſt nur die Frage, wie wir unſeren 
Krieg betrachten ſollen. Unſerem Gefühl nach ſind wir alle 
überzeugt, daß es ein gerechter Krieg iſt, aber dasſelbe emp⸗ 
findet von ſeinem Standpunkt aus ohne Frage auch die 
überwältigende Mehrheit des engliſchen, des franzöſiſchen 
und des ruſſiſchen Volkes. Gerade von jener Seite erhebt 
man gegen uns den Vorwurf, wir Deutſchen hätten unſeren 
nationalen Nutzen, unſeren Willen zur Herrſchaft, zur wirt⸗ 
ſchaftlichen und ſtaatlichen Machtpolitik, rückſichtslos allem 
anderen vorangeſtellt und dabei unſer altes Erbe unter den 
Völkern, das, was uns niemand neidete und worum uns 
alle bewunderten, die Menſchlichkeit und Gerechtigkeit, ver⸗ 
loren. Daß das im Sinne der wirklich politiſch Wiſſenden 
in London, Paris und St. Petersburg eine Heuchelrede iſt, 
ändert nichts daran, daß die Völker es glauben und daß 
fie aus ihrer ſubjektiv ehrlichen Meinung, fie würden von 
uns bedroht, den Hauptteil ihrer Entſchloſſenheit zur Weiter: 
führung des Krieges auf ſo lange ſchöpfen, bis wir unſchäd⸗ 
lich gemacht ſeien. 

Hierüber ſollen wir uns ja nicht täuſchen! Es iſt der 
Gegenſeite gelungen, bei den gegen uns kämpfenden Völkern 
und auch bei nicht wenigen Neutralen dieſelbe Stimmung 
hervorzurufen, aus der auch wir unſere Kraft ziehen: es 
handle ſich nicht um Angriff, ſondern um Abwehr und um 
die Verteidigung von Recht und Menſchlichkeit gegen das 
einſeitige nationale Nützlichkeitsprinzip der Gewalt. Wenn 
man fragt, wodurch die Feinde das fertiggebracht haben, 
eine ganze Welt ſo über den wirklichen Urſprung des Krieges 
irrezuführen, jo zeigen jene auf eine lange Reihe von Hilfs⸗ 
truppen: all die zahlreichen Schriften, Bücher und Reden, 
in denen von deutſcher Seite vor dem Kriege und bis zum 
Kriege der Gedanke des rückſichtsloſen nationalen Nutzens, 
der. Durchſetzung des alldeutſchen Gedankens mit allen 
Mitteln der Gewalt, Angriffskrieg, Ausſiedlung oder 
Organiſation der Ueberwundenen als dienſtbare Kaſte 
u. dgl. vertreten worden iſt. Wenn man das in der ge⸗ 
ſchickten und eindrucksvollen Aufmachung des Feindes lieſt, 
der natürlich auch vor Unterſtellungen und vor dem wahl: 
loſen Zuſammenwerfen wirklich ernſt zu nehmender und 
vollkommen wahnſinniger Schriften nicht zurückſcheut, ſo 
kann in der Tat den beſten Deutſchen ein Schreck darüber 
ankommen, was alles bei uns vor dem Kriege geredet und 
gedruckt worden iſt — Sachen, von denen die meiſten unter 
uns nichts wußten, die aber unermeßlich geſchadet haben. 

Wohl gäbe es ein Mittel, dem entgegenzutreten, denn 
es wäre nicht ſchwer, auch von Engländern, Ruſſen und 
Franzoſen eine ebenſo lange und womöglich noch wildere 
Garnitur von Zeugen dafür aufmarſchieren zu laſſen, daß dort 
ſchon vor dem Kriege die rückſichtsloſeſten Angriffsabſichten 
gegen Deutſchland beſtanden. Jene werden dann antworten: 
Ja, das waren Stimmen unmaßgeblicher Leute! Sagen ſie 
das, dann müſſen wenigſtens ehrliche Neutrale auch für uns 
gelten laſſen, daß die Legion Verkünder des brutalen deut: 
ſchen Willens zur Gewalt nicht verantwortliche, ſondern Un⸗ 
verantwortliche find, die ihre eigene ſittliche Unbedenklich⸗ 
keit im Namen des Deutſchtums in die Welt hinaus 
riefen. Soweit wie der Irrglaube an das deutſche Ge— 
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waltprinzip ſich aber einmal feſtgeſetzt hat, werden wir in 
der Tat doch damit rechnen müſſen, daß es kein anderes 


Mittel geben wird, die Welt zu überzeugen, als daß wir 


jetzt die äußerſte Kraft aus uns herausholen, allen Feinden 
gegenüber uns als die Stärkeren zeigen, und dann, wenn 
niemand mehr daran zweifeln kann, daß die größere Stärke 
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bei uns iſt, uns als die wirklichen Vertreter von Menſchlich⸗ 


keit und Gerechtigkeit in dieſem Weltkampf erweiſen: 
dadurch, daß wir Freiheit dorthin bringen, wo vordem 
Knechtſchaft und Ausbeutung war. Der Ruſſe hat die 
kleinen und ſchwachen Völker unter der Knute gehalten, und 
der Engländer hat fie handels wirtſchaftlich ausgebeutet und 
ihren Reichtum für ſich genommen, wie man Vogelneſter aus⸗ 
nimmt. Der Gedanke der Freiheit, die zugleich die höchſte 
Gerechtigkeit iſt, und der Menſchlichkeit, die die Mutter alles 
wahren ſittlichen Fortſchritts iſt, harrt noch an vielen Stellen 
der Welt darauf, zum Siege gebracht zu werden, und wir 
können eine ſo gewaltige Waffe in ſeiner Geſtalt für uns 
aufnehmen, daß wir blind und töricht wären, das nicht zu 
begreifen. Wir Deutſchen werden ſelbſt noch ſoviel Gutes, 
Hohes der Welt geben können, wenn es uns gelingt, uns 
durch dieſen Krieg als Weltvolk lebensfähig zu erhalten, und 
wir können Leben und geiſtige Güter an ſo vielen Orten 
ſchaffen, ſobald wir nur das innere Ziel des uns winkenden 
Sieges richtig verſtehen, daß es wohl erlaubt ſein wird, in 
dieſem höchſten Verſtändnis das alte chineſiſche Weisheits⸗ 
wort in den Schlachtenlärm und in das Aufgebot aller un⸗ 
ſerer inneren Kräſte hineinzurufen: Wollet Menſchlichkeit 
und Recht — warum wollt ihr durchaus vom Nutzen reden! 


ei 


Friedrich Weinhauſen / Sozialpolitiſche Fort⸗ 
ſchritte im Hilfsdienſtgeſetz 

In ihrem ergebnisloſen wilden Kampf gegen den vater⸗ 

ländiſchen Hilfsdienſt haben ſich die Vertreter der ſozialdemo⸗ 

kratiſchen Arbeitsgemeinſchaft wiederholt zu der Behauptung 

hinreißen laſſen, das neue Geſetz ſei nichts anderes als ein 

Ausnahmegeſetz gegen die Arbeiterklaſſe. Ihnen iſt von 


allen Seiten, auch von den ſozialdemokratiſchen und chriſt⸗ 


lichen Gewerkſchaftsführern, die Richtigkeit dieſes Urteils 
ſcharf beſtritten worden. Ueberzeugender wird aber die 
völlige Verkehrtheit ſolcher Behauptung durch eine kurze Zu: 
ſammenſtellung der bedeutſamen ſozialpolitiſchen Fortſchritte 
widerlegt, die bei der Beratung und Verabſchiedung des 
Hilfsdienſtgeſetzes erreicht worden ſind. 

Da iſt vor allen Dingen der maßgebende Einfluß der 
Berufsorganiſationen auf die Ausgeſtaltung und Hand⸗ 
habung des Geſetzes bemerkenswert, der in ähnlicher Weiſe noch 
in keinem deutſchen Geſetze erzielt wurde. Gleich im § 2 find nach 
einer vorher vereinbarten, feierlichen Erklärung des Staatsſekretärs 
Dr. Helfferich die „bewährten Berufsorganiſationen“ als Einrich⸗ 
tungen des vaterländiſchen Hilfsdienſtes miteinbegriffen, ſo daß die 
Leiter und Beamten der großen Arbeitgeber⸗ und Arbeitnehmer⸗ 
Verbände im allgemeinen als unabkömmlich nicht für andere Zwecke 
beanſprucht werden können. Wer die Bedeutung dieſer Perſonen 
für das gewerbliche Leben, ihren weitreichenden Einfluß 
auf die Stimpiung und die Diſziplin der Arbeit⸗ 
und der Arbeitermaſſen kennt, und wer weiß, 
mit welchen Schwierigkeiten die durch militäriſche Aushe⸗ 
bungen ſtark gelichteten Verbandsleitungen ohnedies heute zu 
kämpfen haben, der wird die Zweckmäßigkeit dieſer Bevorzugung 
gewiß gerne gutheißen. Daß aber vor Ausbruch des Krieges eine 
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derartige Sonderſtellung der Gewerkſchaftsbeamten und Arbeiter⸗ 
führer ganz undenkbar geweſen wäre, dürfte keinem Zweifel be⸗ 
gegnen. 

Die ausführlichen S beenden für überwieſene Ar⸗ 
beilskräfte, die peinlich genauen Regelungen des Be⸗ 
ſchwerde⸗, Einigungs⸗ und Schieds verfahrens, 
bei denen überall die aktive Mitwirkung von Arbeitgebern und 
Arbeitern geſichert iſt, darf als weiteres Zugeſtändnis an den 
ſozialen Geiſt angeſehen werden, den dieſes Geſetz in weitgehendem 
Maße beherrſcht. Dabei müſſen einige wichtige Einzelheiten noch 
beſonders hervorgehoben werden. Die Beſetzung aller Poſten von 
Arbeitgebern und Arbeitern erfolgt durch das Kriegsamt nach 
vorheriger Einholung der Vorſchlagsliſten von den Be⸗ 
rufs vereinen. Jedermann weiß, wie wichtig die Perſonen⸗ 
auswahl in ſolchen Fällen iſt. Das Vorſchlagsrecht iſt daher von 
weiitragender Bedeutung. Noch erfreulicher ift die Erfüllung des 
alten, ſo oft vergeblich geäußerten Gewerkſchaftswunſches, daß in 
allen für den vaterländiſchen Hilfsdienſt tätigen Betrieben, ſoweit 
fie mindeſtens 50 Arbeiter oder Angeſtellte beſchäftigen, ſt än dige 
Arbeiter- und Angeſtelltenausſchüſſe eingerichtet 
werden müſſen. Den Bergherren und anderen Unternehmern, 
beſonders in der Schwerinduſtrie, wird dieſes Zugeſtändnis be⸗ 


ſonders peinlich ſein, zumal ſie nicht mit Unrecht befürchten, daß der 


Zwang der Kriegszeit nicht ohne weiteres im Frieden wieder ver⸗ 
ſchwinden wird. Allein fie müſſen und werden ſich mit dem Geſetz 
obſinden. 

Das werden ſie auch einer weiteren Beſtimmung gegenüber 
lernen müſſen, die den Einigungs zwang für die Schlich⸗ 
tungs- und Schiedsämter vorſieht. Im Gegenſatz zu den Vor— 
ſchriften des Gewerbegerichtsgeſeßes haben nämlich dieſe Aemter 
auch dann einen Schiedsſpruch zu fällen, wenn einer der beiden 
Teile nicht erſcheint oder nicht verhandelt. Man erinnert ſich, daß 

dieſe Regelung des gewerblichen Einigungsweſens ſchon ſeit einem 
Jahrzehnt und länger von allen Sozialreformern angeregt worden 
iſt. Jetzt ift in wenigen Tagen das jahrelang vergeblich Erſtrebte 
u, worden. 


Politiſch noch höher z zu bewerten iſt vielleicht die weitere Neue⸗ 
rung, daß das Einigungs⸗ und Schiedsverfahren »auch auf die 
land wirtſchaftlichen Betriebe ausgedehnt wird, und 
daß ſogar die der Landwirtſchaft zugewieſenen gewerblichen Ar⸗ 
beitskräfte der Geſindeordnung nicht unterſtehen. 
Trotz verzweifelten Widerſtandes der Konſervativen ſind dieſe nam⸗ 
haften Erweiterungen des Landarbeiterrechtes durchgedrungen. Von 


grundſätzlicher Bedeutung iſt ferner das Verbot in $ 13 a, den im 


vaterländiſchen Hülfsdienſt beſchäftigten Perſonen die Ausübung 
des ihnen geſetzlich zuſtehenden Vereins⸗ und Verſamm⸗ 
Iungsredts zu beſchränken und die Vorſchrift des 
Ss 14, daß auch in den induſtriellen Betrieben der 
Heeres⸗ und Marine verwaltung die Arbeiter⸗ 
und Schiedsausſchüſſe mit ihren weitgehenden Vollmachten 
einzuführen ſind. Alle Bürokratenzöpfe in den Staatsbetrieben 
werden darüber heftig zu wackeln beginnen. Leider wurde mit 
nur einer Stimme Mehrheit die gleiche Begünſtigung für die 
Eiſenbahnbetriebe abgelehnt. Da es ſich hier nicht im 
entfernteſten um Verleihung des Streikrechtes an die Verkehrs⸗ 
arbeiter handelt, ſo iſt der Widerſtand des preußiſchen Eiſenbahn⸗ 
miniſters unverſtändlich und die Drohung des Staatsſekretärs 
Helfferich, daß eine ſolche Beſtimmung das ganze Geſetz gefährden 
könne, ganz unbegreiflich. 


Schließlich muß auch noch der große praktiſche Vorteil in dieſem 
Zuſammenhang erwähnt werden, daß bei zwangsweiſe erfolgten Zu⸗ 
weiſungen von Arbeitskräften das Kriegsamt zu prüfen hat, ob 
der in Ausſicht geſtellte Arbeitslohn den Beſchäftigten und 
ihren etwa zu verſorgenden Angehörigen ausreichenden 
Unterhalt ermöglicht, und daß als „wichtiger Grund“ zum 
Ausſcheiden aus einem Betriebe auch die Möglichkeit einer an⸗ 
gemeſſenen Verbeſſerung der Arbeitsbedingungen im vaterländi⸗ 
ſchen Hilfsdienſte zu gelten hat. Dieſe beiden Beſtimmungen 
werden beſonders denjenigen Arbeitern zugute kommen, die aus 
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ihrem Heimatsort verpflanzt werden und dann für eine doppelte 
Haushaltsführung höher entlohnt werden müffen. 


Wer dieſe Fülle von teils grundſätzlich, teils praktiſch 
ichen Zugeſtändniſſen des Geſetzes an die Arbeiterſchaft 
überblickt, der wird weit entfernt davon ſein, hier von Härten 
oder gar von einem Ausnahmegeſetz gegen die Arbeiter zu 
reden. Der erſte Eindruck wird vielmehr der ſein, daß das 
Entgegenkommen gegenüber den Arbeiterwünſchen recht 
weitgehend, vielleicht allzu weitgehend ſei. Allein einem 
etwaigen Bedenken nach dieſer Richtung muß doch entgegen⸗ 
gehalten werden, daß das neue Geſetz in der Praxis am 
ſchwerſten auf den Arbeitgebern und auf den breiten 
Arbeitermaſſen laſten wird, und daß ſie am peinlichſten den 
geſetzlichen Eingriff in ihr freies Selbſtbeſtimmungsrecht und 
in den freien Arbeitsvertrag empfinden werden. Es iſt nur 
ein billiger Ausgleich, wenn demgegenüber den 
Meiſtbetroffenen Zugeſtändniſſe gemacht wurden, die in 
früheren Friedenszeiten nicht erreicht werden konnten. 

Das Hauptverdienſt in den bedeutſamen ſozialpolitiſchen 
Fortſchritten im Geſetz haben zweifellos die Arbeiter⸗ 
führer unter den Reichstagsabgeordneten. 
Sie haben ſich ohne Unterſchied der Parteien — mit Aus⸗ 
nahme der alleräußerſten Linken — von Anfang an zu einer 
einheitlichen Arbeitsgemeinſchaft zuſammengeſchloſſen, die 
mit hingebendem Fleiß, mit bemerkenswerter Beſonnenheit 
und mit unverkennbarem Geſchick die Arbeiterforderungen 
formuliert und durch alle Klippen ſehr gewandt hindurch⸗ 
geſteuert hat. Ihr Erfolg beweiſt, was die deutſche Arbeiter⸗ 
ſchaft durchſetzen kann, wenn ſie einig iſt. Man darf an⸗ 
nehmen, daß dieſe Lehre auch für die Zukunft beachtet wird. 
Aber auch der Geſamtreichstag darf ſich ein weſent⸗ 
liches ſozialpolitiſches Verdienſt zuſchreiben. Wäre er nicht jo 
ſtark von der Notwendigkeit ſozialen Fortſchritts überzeugt, 
ſo wären manche Anſtrengungen der Arbeiterführer vergeb⸗ 
lich geblieben. Er hat aber bereitwillig mitgeholfen an dem 
ſozialen Ausbau des Geſetzes, und er hat damit bekundet, 
daß weitgehende ſoziale Einſicht neuerdings bei ihm zu 
Hauſe iſt. 
Nur die ſozialpolitiſche Haltung der 
Reichsregierung oder vielmehr ihres Hauptvertreters, 
des Staatsſekretärs Dr. Helfferich, war ſchlechthin unbefrie⸗ 
digend. Sein Widerſtand gegen manche wichtige Verbeſſe⸗ 
rung des Geſetzes, vor allem aber die Art, in der er dieſen. 
Widerſtand betätigte, hat nicht nur in Arbeiterkreiſen Miß⸗ 
ſtimmung erregt. Das ſoll nicht aus Kritikſucht feſtgeſtellt 
werden, ſondern das muß betont werden, einmal weil ge⸗ 
rade bei dieſem Geſetz fo unendlich viel auf feine ſpätere Hand⸗ 
habung und Auslegung ankommt, und dann, weil natürlich 
die Haltung des Staatsſekretärs des Reichsamts des In⸗ 
nern für die weitere Fortentwicklung der Sozialpolitik im 
Deutſchen Reiche von großer Bedeutung iſt. Da iſt es not⸗ 
wendig, auszuſprechen, daß nach den Erfahrungen beim Zu⸗ 
ſtandekommen des Hilfsdienſtgeſetzes die Hoffnungen aller 
Freunde und Förderer ſozialpolitiſchen Fortſchritts für die 
nächſte Zukunft weniger auf den maßgebenden Reichsbehör⸗ 
den beruhen dürfen, als vielmehr auf dem Deutſchen Reichs⸗ 
tag und auf den deutſchen Arbeiterführern in den Parla⸗ 
menten. Mögen beide Faktoren weiterhin ſozialpolitiſch ſo 
glücklich operieren, wie ſie es bei dem Dienſtpflichtgeſetz ſoeben 
getan haben. 
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Gertrud Bäumer / Die Pflicht zu leben 


Im jungen Schlag ein Krachen 

Von Stamm nach Stamm — wann fällt der 

nächſte? 3 
Das morgendliche Grün erſchlafft. 
Das kaum entſproßne Gras liegt hingerafft. 
Kein Vogel ſingt — nur froſtiger Winde Lachen 
Und dann der Schall der Aexte. e 
Stefan George. 


Viele Menſchen werden heute an den Sinn ihres Lebens 
irre. Eltern, denen ihre Söhne genommen find, meinen, 
daß es ſich für ſie nicht mehr lohne, noch weiter da zu ſein, 
da doch ihren Tagen der Zweck herausgebrochen iſt. Junge 
Frauen, die den Gatten verloren haben, ſehen keine Beſtim⸗ 
mung mehr für ihre Kraft und Blüte. Und wir alle kämpfen 
mit der Frage, was eigentlich die Früchte gemeinſamer 
atemloſer Anſpannung wert ſind, wenn die Hände der 
Beſten ſich nicht mehr nach ihnen ſtrecken werden? Die Frage 
nach dem Sinn unſeres Lebens erhebt ſich aus der nie da⸗ 
geweſenen Verarmung und Beraubung, der tauſendfachen 
Vernichtung derer, für die und um deretwillen gelebt 
worden iſt, ſo dunkel und ſchwer wie noch niemals. Sie 
ſteht über Millionen von hingeſchleppten Tagen und über 
den troftlofen Zweifeln von ungezählten Nächten; eine Frage 
ſelbſt für die, denen ihr Beruf die Verbindung mit irgend⸗ 
einem Ziel, irgendeiner Sache gibt, für die zu leben ſich 
„lohnt“, unlösbar aber für die Alternden, die Entbehrlichen 
und Erſetzbaren, und alle, die, wie die Frauen, nur für 
Menſchen und nicht für Zwecke gelebt haben. Gibt es für 
ſie einen Ausweg aus der Verödung, in die ſie geſtoßen 
ſind, eine Antwort auf die Zweifel nach dem Nutzen eines 
Lebens, das ſie ſelbſt nicht mehr freut und das anderen 
nichts mehr iſt? 

Es gibt eine Antwort, nur eine, deren Größe und 
Stärke aus der Tiefe unſerer Verarmung neugeboren iſt; 
es iſt die höchſte Tatſache aller geiſtigen Wertſetzungen über⸗ 
haupt: daß nämlich ein menſchliches Leben nicht durch 
Zwecke, nicht durch andere, für die es gelebt wird, ſondern 
durch ſich ſelbſt Wert hat, als lebendiges Daſein, als ge⸗ 
ſtaltende Kraft, als göttliches Feuer. Niemandes Leben emp⸗ 
fängt ſeinen höchſten Sinn von außen her, durch ſeine 
Leiſtungen, ſeine Bedeutung für andere. Ueber alle dieſe 
Leiſtungswerte hinaus, ſie umfaſſend und einſchließend, ſie 
tragend und weihend, reicht der Eigenwert der Seele als 
einer unwiederholbaren und unvergleichbaren Lebens⸗ 
blüte an ſich. Dieſer Wert hat mit Alter und Jugend, mit 
Geiſt, Kraft, Begabung und Mützlichkeit nichts zu tun. Du 
beſitzeſt ihn nicht, weil du hier oder dort unentbehrlich biſt, 
ſondern weil du ein Herz haſt, in dem das große, geheimnis⸗ 
volle Leben — in dem Gott ſich ſpiegelt wie die Sonne im 
Waſſertropfen. Ja, weil du ſelbſt ſonnenhaft biſt, ein Teil 
dieſes ewigen Seins, das aus dir und durch dich blüht. 

Es iſt die alte chriſtliche Wahrheit von dem Leben, das 
mehr iſt als ſeine Taten, Zuſtände, Leiſtungen, die uns — 
von Kindheit an gewußt und nachgeſprochen — heute ganz 
neu wird. Es iſt ergreifend, daß ſie auch aus modernſtem 
Weltbewußtſein neu aufſteigt — ahnungsvoll ſchon vor dem 
Kriege, aber gerade eben, angeſichts der allgemeinen Ver⸗ 
nichtung und als ein bewußter Widerſtand gegen ſie, ſich be⸗ 
ſtimmter, größer und ſicherer entfaltend. 

Franz Werfel hat die Troerinnen des Euripides deutſch 
neu gedichtet, um an dieſem Stoff — dem Schickſal der 
Frauen, die beſiegt, verlaſſen, geknechtet, von allen Lebens⸗ 
gütern entblößt, in die Macht des Feindes gegeben ſind — 


zu ſuchen brauchten. 


das „Trotzdem“ dieſer letzten und höchſten Würde des per⸗ 
ſönlichen Seins auszuſprechen. Zum Schluß ſteht Hekuba 
hoch aufgerichtet in der Schar der Gefangenen und ſagt: 
„Ihr alten, zitternden Füße geht den Weg 
Wie er vor euch liegt, denn hier iſt nicht mehr 
Ein Recht zum Tode. Seht her, ſo nehm' ich 
Mein Leben an die Bruſt und trag's zu Ende.“ 

Das iſt das Eniſcheidende: gerade weil das, was ſie 
getroffen hat, ſo über alle Begriffe hinaus grauſam und 
ſinnlos iſt, darf es nicht unüberwunden bleiben. Sie, die 
von Schickſal Zerſchmetterte und Verworfene, iſt vor allen 
erwählt zu einem erhabenſten Sieg, zum Märtyrer der Un⸗ 
überwindlichkeit unſerer göttlichen Kraft. Sie hat kein 
Recht zum Tode, denn ſie hat dafür einzuſtehen, daß kein 
Chaos blinder Gewalten das zu zermalmen vermag, was 
wir im tiefſten Bewußtſein unſeres Seins beſitzen: eine 
Kraft, die ſich auch im entblößteſten Leben unverletzlich 
behauptet, die auch dem bitterſten Schickſal noch Seele und 
Sinn zu geben vermag. 1 

Nicht von außen her fließt dieſer Sinn in unſer Daſein 
hinein. Vielleicht ſind viele von uns, beſonders viele Frauen, 
zu dieſer Verwechſelung gekommen, weil ihnen das Wirkens⸗ 
feld für ihre Kraft und Liebe gegeben war, ohne daß ſie es 
Der Augenblick, der ihnen dies alles 
entzieht, zwingt ſie zu erfahren, daß die Pflicht, zu ſein und 
zu lieben, ihnen von innen, von ihrer Seele geſetzt iſt, nicht 
von außen, durch das Vorhandenſein von Menſchen, die 
gerade nach ihnen verlangen und auf ſie angewieſen ſind. 
Ihre Pflicht iſt nicht erloſchen mit denen, an denen ſie bis⸗ 
her geübt wurde. Sie beſtand in erſter Linie und beſteht 


deshalb weiter durch ein anderes Gebot: das Gebot an uns. 


zu ſein, uns als ſolche zu erweiſen, in denen das Leben 
unverwelklich und unzerſtörbar blüht. Es iſt eine ſtrenge 
und unverbrüchliche Berufung gleich dem Gebot, daß die 
Myſtikerin an ſich erfuhr: „Ohne Widerſpruch will ich ein 
Zeugnis meiner göttlichen Liebe haben durch dich“. 

und der Spielraum und Stoff jedes Daſeins iſt groß 
und vielfältig genug, um trotz aller Beraubung neuen In⸗ 
halt für die ſchöpferiſche Kraft perſönlichen Seins zu geben. 
Er iſt unerſchöpflich — immer noch unerſchöpflich, und wenn 
uns noch ſo viel genommen iſt. Es gibt kein Schickſal, das die 
Fülle verſiegen machen kann, über die wir gebieten, weil wir 
find, als Licht, das zu ſcheinen, Geiſt, der zu wirken be⸗ 
ſtimmt iſt. Als Teil der unausſprechlich reichen Gottheit, die 
einmal einer armen Seele die Wahrheit ſchenkte: „Hätte 
ich tauſend Welten, ſo hätte ich doch noch genug, um jedem 
Menſchen mit einem Dinge wohlzutun, das ich dem anderen 
nicht täte.“ = 


A. Lien / Die Franzoſen, wie fie nicht ſind 
> (Schluß.) 

Wie begründet nun N. ſeine höchſt erſtaunliche Be⸗ 
hauptung? Mit den Revolverſchüſſen und Vitriolattentaten, 
von denen die „vermiſchten Nachrichten“ der Tageszeitungen 
voll ſind. Das iſt nun kein ganz ſicherer Boden. Der 
Kenner weiß, daß ſolche Dinge ſehr oft als Verlegenheits⸗ 
füllſel aus dem fogenannten „Fettopf“ genommen werden: 
aber felbft wenn fie wirklich alle authentiſch wären, ſo wür⸗ 
den ſie nach meiner Meinung genau das Gegenteil deſſen 
beweiſen, was ſie hier beweiſen ſollen, nämlich die relative 
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Seltenheit ſolcher flüchtigen Bündniffe. Wären fie häufig, fo 
würden ſie derartige Kataſtrophen ficherlich nicht hervor: 
rufen. 

Wenn N. nur parteiiſch iſt, wo er über die männliche 
Moral urteilt, fo find gar feine Behauptungen über die 
weibliche Moral und die Familienmoral von einer unent- 
ſchuldbaren Ungerechtigkeit. In welchen Kreiſen hat er denn 
gelebt, um Familien gefunden zu haben, in denen die ſitt⸗ 
liche Reinheit der Töchter fortwährend durch „lüſterne und 
laxe Vorbilder“ gefährdet wird? Das iſt natürlich auch 
nichts als „Literatur“. Wenn man aber aus der Literatur 
generaliſierende Schlüſſe ziehen will, ſo ſoll man doch 
gefälligſt daran denken, daß Prévoſts „Demi-vierges“ inter⸗ 
nationales Bürgerrecht haben; hat nicht die ſchöne Maud in 
„Nixchen“ und Hilde Simon ihr deutſches Gegenſtück? Jeder 
Kenner Frankreichs weiß, daß heute noch die jungen 
Mädchen aus guter Familie faſt ohne jede Ausnahme in viel 
größerer Abgeſchloſſenheit gehalten werden als etwa in 
England oder Deutſchland: gemeinſamer Sport oder gar 
gemeinſame Wanderung ſind völlig unerhört. 

In bezug auf die in Frankreich ſchon ſeit längerer Zeit 
als in Deutſchland brennend gewordene Frage des Rück⸗ 
ganges der Geburten finden wir eine Anzahl von Feſt⸗ 
ſtellungen, die miteinander offenbar nicht gut übereinſtim⸗ 
men. In den erſten Kapiteln hat man uns belehrt, daß der 
Franzoſe durch die Ausſchweifungen ſeiner grünen Jugend 
noch vor der Mannbarkeit verbraucht, in der Mehrzahl der 
Fälle faſt völlig impotent iſt, und auf S. 109 wird denn auch 
ſchonungslos und ohne Umſchweife der logiſche Schluß wie 
folgt gezogen: „Es bedarf in Wahrheit viel weniger, als 
immer geſagt wird, der abſichtlichen und künſtlichen Hinde⸗ 
rung des Ehezwecks.“ Aber S. 115 erhält die Sache ein 
ganz anderes Geſicht. Hier wird die Schuld den Frauen 
zugeſchoben, die durch ihre Männer und auch durch die 
Aerzte zu malthuſiſchen Praktiken und noch ſchlimmeren 
Dingen veranlaßt werden. Natürlich kommen auch in Frank⸗ 
reich, wie überall ſonſt, ſehr zahlreiche Fälle von willkür⸗ 
lichem Abort vor: aber Autoritäten wie der weltberühmte 
Chirurg Doyen beteiligen ſich daran wahrlich ebenſowenig 
wie Koryphäen anderer Länder: ich weiß wirklich nicht, wie 
N. zu dem folgenden Satz kommt: „ſelbſt vermögenden 
Koryphäen, wie Doyen, bei denen die verleitende Ausſicht 
auf Gewinn doch nicht wirkſam ſein ſollte, ſind aus einer 
ungeſunden Sucht nach Erreichung von Erfolgen gegen die 
Naturgeſetze geradezu darauf erpicht, traurige Lorbeeren 
abſeits der Straße ihrer ſozialen Berufspflichten zu pflücken“. 
Derartige perſönliche Gehäſſigkeiten ſollten wirklich unter⸗ 
bleiben. Doyens Spezialität iſt übrigens die Behandlung 
bösartiger Geſchwülſte. 

Aber die Anklageſchrift ift noch nicht abgeſchloſſen. Die 
Franzöſin will die Kinder, die ſie nicht haben will, nicht ein⸗ 
mal ſtillen. Die Behauptung machte mich ſtutzig. Ich mag 
vor meiner Erinnerung alle die verſchiedenen Familien vor⸗ 
überziehen laſſen, die ich flüchtig oder intim kennengelernt 
habe, überall fand ich, daß die Mütter ihre Kinder ſelbſt 
ſtillten, ganz ſelbſtverſtändlich, ohne jede Klage, ohne jede 
Redensart, einfach — oh über die Frivolität der Franzöſinnen 
— als das bequemſte Mittel der Ernährung. Und da es in 
Frankreich üblich iſt, ein volles Jahr zu ſtillen, nicht nur drei 
Monate, wie in mancher anderen fruchtbaren und tugend⸗ 
reichen Nation, ſo gewährt das dem Kinde ganz gute Aus⸗ 
ſichten für ſeinen Kampf ums Daſein. Selbſt in den ärmſten 
Schichten kommt es ſelten vor, daß die Mutter nicht ſtillt, 
wenn ſie dazu fähig if. Was aber das Syſtem der Land⸗ 
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pflege anlangt, das nun N. als allgemein gebräuchlich 
ſchildert, ſo handelt es ſich hier um eine ehrwürdige Reliquie, 
die heute ebenſowenig mehr in Ehren ſteht wie ihre Zeit- 
genoſſinnen, die Krinolinen und die in merkwürdiger Weiſe 
mit ihnen verſchwiſterten Ohnmächte und Weinkrämpfe der. 
Romäntik. Wenn heute eine Mutter aus irgendeinem Grunde 
nicht ſtillen kann oder will, dann bedient ſie ſich höchſt nüchtern 
der Saugflaſche. Und in dieſer Beziehung kann das im 
übrigen hygieniſch fo rückſtändige Frankreich Deutſchland 
noch etwas zu lernen geben, dank der vorbildlichen Organi⸗ 
ſation feiner „Goutte de lait“, die bereits in allen Städten 
beſteht und ſich allmählich über die kleinſten Marktflecken er⸗ 
ſtreckt. In der Dresdener Hygiene-Ausſtellung wurde die 
Organiſation dieſes Liebeswerkes vielfach bewundert, das 
allen Säuglingen, der reichen wie der armen Familien, eine 
untadelige, wiſſenſchaftlich entkeimte Flaſchenmilch liefert und 
bereits Tauſende und Tauſende junger Leben vor dem ſchreck⸗ 
lichen Feinde ihres Alters, der Kindercholera und Sommer⸗ 
diarrhö bewahrt hat. Die Wohlhabenden haben ſehr hohe 
Preiſe zu bezahlen; für die Arbeiter und beſcheidenen Hand⸗ 
werker beträgt aber der Preis nur 8 Pf. pro Tag, und auf 
bloßes Verlangen wird die Milch unentgeltlich geliefert. So 
ſieht die nüchterne Wirklichkeit aus! Sie iſt gewiß weniger 
rührend als der „Apfelſchnaps“, mit dem, immer nach 
Herrn N., die Kinder in der Normandie aufgepäppelt werden. 

N. entwirft ein ſchreckliches Bild von der Arbeitslaſt, die 
die Frauen des kleinen Handelsſtandes auf ſich haben. Und 
diesmal übertreibt er nicht: ganz im Gegenteil. Ich kann 
aus genauer Kenntnis vieler dieſer kleinen Familienwirt⸗ 
ſchaften verſichern, daß die Frau hier neben ihrer Arbeit im 
Geſchäft die eigentliche Hausfrauentätigkeit wie Kochen, 
Flicken uſw. durchaus nicht zu kurz kommen läßt. Das aber 
muß ich entſchieden beſtreiten, daß die Sparſamkeit des Fran⸗ 
zoſen ſich jemals auf die Nahrungsverſorgung erſtreckt, die 
im Gegenteil in allen Kreiſen dem deutſchen Durchſchnitt 
überlegen iſt. 

Aber natürlich, wer wie N. die Franzöſin nur als ein 
Weſen kennt, das bloß dem Luxus und der Liebe dient, der 


kann ihr fo proſaiſche Eigenſchaften, wie die einer guten 


Hausfrau, nicht zuerkennen. Wie könnte er? Seine Dars 
ſtellung iſt die folgende: Die Frau des kleinen Kaufmanns, 
ganz und gar durch die Aufgabe in Anſpruch genommen, 
die künftige Rente zu verdienen, hat nicht einen Augenblick 
für ihren Haushalt übrig. Iſt ſie doch von 7 Uhr morgens 
bis 9 Uhr abends an ihren Poſten als Kaſſiererin, Ver⸗ 
käuferin, Buchhalterin, und was weiß ich noch alles, ge⸗ 
feſſelt. Nach einem ſolchen Arbeitstag hätte eine Deutſche 
oder Engländerin gewiß nur den einen Wunſch: nach Ruhe. 
Aber eine Franzöſin — ja Bauer, das iſt ganz was anderes! 
Sie iſt per definitionem dazu verdammt, zum Ueberſluß 
noch, und zwar zahlreiche außereheliche Zerſtreuungen 
aufzuſuchen: wahrlich, wenn N. auch von den moraliſchen 
Eigenſchaften der Franzöſin nur eine geringe Meinung hat, 
von ihrem Temperament hat er die höchſte. Leider ver⸗ 
ſäumt er uns mitzuteilen, wo und wann das unglückliche 
Opfer ſeiner Definition Zeit und Gelegenheit findet, ihren 
„automne d'une femme. . mehrmalig durchzuleben.“ 
(S. 118.) | | 

Aber es gibt noch tiefere Abgründe im durchſchnittlichen 
franzöſiſchen Familienleben: le „ménage à trois“. Dieſer 
„Haushalt zu dreien“ iſt feloft ... in Bürger⸗ und Arbeiter- 
kreiſen ein ſo häufiges Vorkommnis, daß das regelmäßige 
Erſcheinen des Freundes der Frau im Beiſein des Ehe— 
mannes, die führende Rolle des erſteren, namentlich in der. 
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Beſtreitung der Koſten der Vergnügungen, aber auch ganzer 
Gebiete der Kleidungs⸗ und Wirtſchaftsaufwände, kaum mehr 
als eine ſachgemäße Bemerkung hervorruft. Nicht die An⸗ 
weſenheit von Perſonal, nicht die von Kindern des Paares 
oder Verwandten ſtört die Harmonie und die Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit des Vorgangs. (S. 119/120.) Man muß 
wieder fragen, in welchen Kreiſen N. in Frankreich gelebt 
hat? Gewiß wird in Frankreich — anderswo auch! — die 
eheliche Treue nicht immer ſo ſtreng gehalten, wie Moſes 
und die Propheten es vorſchreiben, und der Hausfreund findet 
ſich ja hier und da vor. Aber ein Haushalt wie der hier be⸗ 
ſchriebene wäre geſellſchaftlich durchaus unmöglich. Der 
Franzoſe mag zu dem Grundſatz ſtehen, beide Augen zuzu— 
drücken (namentlich wenn es ſich um die Nachbarin handelt), 
aber ſelbſt in dieſem Falle legt er den größten Wert darauf, 
offiziell nichts zu wiſſen. Danach haben ſich die Partner 
ſtreng zu richten. Und der kennt den Charakter der Frauen 
in Frankreich und überhaupt ſehr ſchlecht, der ſich einbildet, 
Frau A. würde ſich die Gelegenheit entgehen laſſen, Frau B. 
tödlich zu „ſchneiden“, wenn ſie ihr die nötigen Waffen dazu 
lieferte. Eine öffentlich kompromittierte Frau iſt in Frank⸗ 
reich, wie in der übrigen Welt, ja in Frankreich vielleicht noch 
mehr als anderswo, geliefert. 

In den Kapiteln über Geſchichts- und Literaturunter: 
richt wimmelt es von gleichen Beweiſen tiefgründigſter Un⸗ 
wiſſenheit. - 

Es hat keinen Zweck, noch weiter auf Einzelheiten einzu: 
gehen. Wir haben es mit einem Buch zu tun, deſſen Verfaſſer 
offenbar den guten Willen zur Objektivität hat, aber nicht 
imſtande iſt, ſich von den mitgebrachten „Werturteilen“ — 
lies: Vorurteilen — freizumachen. Unverſehens wird ihm 
fortwährend die Bühne zum Tribunal, und die Bericht⸗ 
erſtattung erhält eine fatale Aehnlichkeit mit einer ſtaats⸗ 
anwaltlichen Anklageſchrift. Das iſt leider oft berechtigt, und 
ich bin die letzte, die die zahlreichen Schwächen des franzöſi⸗ 
ſchen Lebens beſchönigen möchte: ich wünſche allen Völkern 
und vor allem meinem lieben Pflegevaterland Selbſt— 
erkenntnis als den einzigen Weg zu ihrer Beſſerung im ein- 
zelnen und ihrer Verſöhnung für alle gemeinſam. Und der 
gute Arzt ſoll tief ins Kranke ſchneiden, um zu heilen. Wenn 
aber ein Heilkünſtler auch das Geſunde amputiert, dann iſt 
er ein Doktor Eiſenbart, — und dann dient ſeine Arbeit nicht 
zur Selbſterkenntnis, ſondern zur Verbitterung der miß⸗ 
handelten Nationalität: und ſie dient nicht der Völker⸗ 

verſöhnung, ſondern der Völkerverhetzung. 


Margarete Sachſe / Einem Toten 


Ich bin untrennbar dein und tief verbunden 
mit deinem blaſſen weſenloſen Sein. 

Noch keine Wirklichkeit, die mich gefunden, 
ging mir ſo innig wie die deine ein. 


Du biſt bei mir im Wirrſal lauter Tage: 
kein Fremder naht, der nicht auch dich geſpürt 
und einen Blick voll Ehrfurcht, Glück und Klage 
aufhebt, als hätt' er Heil'ges angerührt. 


Und abends, ſtill in deine Hut gegeben, 
bebt meine Seele wie ein träumend Kind! 
und ſpürt dein tief geheimnisvolles Leben, 
das in uns beiden wunderkräftig rinnt. 


Die Hilfe 


Re. 49 


Gottfried Traub / Steifhalten 


Es wird das Jahr ſtark und ſcharf hergeben. 
Aber man muß die Ohren fteif halten, und jeder, 


der Ehre und Liebe für das Baterland hat, muß 

alles dranſetzen. 

Friedrich der Große, 1757. 

Des Alten Fritzens Größe ſteigt immer mehr in die 
Höhe, je mehr wir ſelbſt die Not eines bedrohten Staates 
aber auch ſeinen ungebrochenen Siegeswillen kennenlernen. 
Preußen weiß, daß es nicht untergehen kann. Es trägt weit 
ſchwerere Jahre überſtandener Gefahr in ſeinem Kalender. 
Wie ſein König macht es keine Redensarten und ſchaut den 
Dingen ins Geſicht. Wir können es heute geradezu nach⸗ 


reden, was damals der Alte Fritz ſagte, weil wir gleich wie er 


geſonnen ſind, ihm nachzuwandeln. „Es wird das kommende 
Jahr ſtark und ſcharf hergehen. Aber man muß die Ohren 
ſteifhalten, und jeder, der Ehre und Liebe für das Vaterland 
hat, muß alles dranſetzen.“ So ſchmucklos ſollen unſere 
Worte klingen, nachdem wir die Waffenrüſtung unſeres 
ganzen Volkes beſchloſſen haben. Dieſer Entſchluß iſt das 
Siegel auf unſeren Siegeswillen. | 

Man freut ſich wieder einmal: die Mäkler und Nörgler 
haben keine gute Zeit. Sie verkriechen ſich und ärgern ſich, 
daß ſie nicht recht zu Wort kommen. Laß ſie ſich ruhig zu 


Tod ärgern; ſie haben nichts Beſſeres verdient. Sobald ein 


großer Tag in Deutſchland anhub, krächzten fie, und wenn 
wirkliche Not Hilfe forderte, waren ſie verſchwunden. Dieſes 
knochenarme, müde Geſchlecht der wenigen Grauſeher iſt die 
häßlichſte Erſcheinung der letzten Monate. Nun ſind ſie ſtiller 
geworden. Sie brauchen wieder Atem. Daß das deutſche 


Volk fo übermächtig feinen Willen zur vaterländifchen Arbeit 


ausdrücken würde, hatten fie nicht erwartet. Jede Kraft⸗ 
anſtrengung berührt ſie peinlich. Sie leben ja dem Zweifel. 
Ich lache des Windes, der ihnen ins Geſicht pruſtet, und freue 
mich, daß Deutſchland von Männern und von Frauen lebt 
und nicht von prahleriſchem, vordrängeriſchem, lautem Ge⸗ 
ſindel. Straffe Arbeit ſchmeckt anders als raſcher Gewinn. 
Geduldiges Ausharren verlangt ſtärkere Nerven als 
prickelnde Erfolge. So muß man jetzt feine Ohren ſteifhalten, 
und das deutſche Volk will das. Die Welt merkt, wie ernſt 
es uns iſt. Je höher die Not, deſto zäher unſer Trotz. So 
hat die Loſung der Echten immer gelautet. Daß ſie heute 
die Oberhand haben, iſt unfer Stolz. Deutſchland Glück auf! 

Die Einheit zwiſchen der Front und Zuhauſe iſt wieder 


da. Ich ſah die Unſeren an der Weſtfront, und es wird mir 


unvergeßlich bleiben. Mit einer Gelaſſenheit und Sicher⸗ 
heit ohne gleichen fügen ſie ſich draußen in das Muß. Darum 
freue ich mich der Antwort des deutſchen Volkes daheim, die 
ich gerade las, als ich wieder über die Grenzen kam und 
nach den verwüſteten Aeckern, zertretenen Feldern, ger: 
ſchoſſenen Städten den Heimatfrieden einſog, wie der 
Kranke die Frühlingsluft. Wir haben es zu Hauſe 
trotzalledem unvergleichlich gut. Drum brüften 
wir uns nicht, wenn wir fürs Vaterland arbeiten. Das iſt 
kein Verdienſt, ſondern eine Selbſtverſtändlichkeit. Die 
Blume ſchämt ſich des Bodens nicht, der fie zeugte, wenn fie 
auch Lilie und Rofe heißt; alles gibt fie ihm wieder zu neuer 
herrlicher Frucht. Wir ſind Söhne eines reichen Vaterlands, 
und darum allein ſind wir ſtark, weil es ſo viel Not für 
uns trug. Darum wird jeder, der Ehre und Liebe fürs 
Vaterland hat, alles dranſetzen, daß er ſich nicht ſchämen 
muß vor dem Gras des Felds und ſeinen blühenden Blu⸗ 
men. Unſer Boden iſt unſere Macht, feine Geſchichte liegt 
in unſerem Blut. Er hat uns geſegnet: er ſoll unſer Erbgut 
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bleiben in den Jahrhunderten und in ſtärkerem Umfang als 
bisher wie ein neuer römiſcher Wall den Friedenshort be⸗ 
ſchützen. Weil wir Frieden wollen, kämpfen wir bis zum 
vollgültigen Sieg. Darin ſind wir jetzt eins, die draußen und 
die in der Heimat. Nur dann klingt das Lied klar: In 
der Heimat gibt's ein Wiederſehen! 


Ein Luther⸗Bild für 1917 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß das Erinnerungsjahr an den 
Beginn der deutſchen Reformation gegenüber unſeren katholiſchen 
Volksgenoſſen mit Zurückhaltung und Takt begonnen und durch⸗ 
geführt werden muß. Wir haben im Krieg ſehr viel Wichtigeres 
zu tun als die konfeſſionellen Streite der vergangenen Zeiten zu 
erneuern. Es wird aber andererfeits niemand dem evangelifchen 
Volke verdenken können, wenn es das Gedächtnis ſeines erſten und 
un vergänglichen Wortführers in Ehren hält. Man wird in Bild 
und Schrift in den kommenden Monaten vieles von Luther zu 
ſehen und zu hören bekommen, teils gute ältere Werke, teils neue 
Schöpfungen. Unter dieſen wird bisher am meiſten beſprochen das 
Gemälde von Artur Kampf „Der Theſenanſchlag zu Wittenberg 
1517“, ein Bild, das vom Verlag Franz Schneider in farbigem 
Lichtdruck zum Kauf angeboten wird. Unſere Leſer haben eine 
verkleinerte Wiedergabe des Bildes auf der Anzeigenſeite unſeres 
Blattes gehabt. Vorzüglich iſt die ſchreitende entſchloſſene Vor⸗ 
wärtsbewegung Luthers. Um feine Füße herum ſpielt der Wind 
mit den welkenden Blättern vergangener Sätze und Mißbräuche. 
In feinen feſten Fingern hält er den Hammer, mit dem er feine 
Theſen über Buße und Glauben an die Kirchentür ſchlug. 
linke Hand weiſt auf die ſtürmiſch bewegte Bruſt, und ſein Mönchs— 
kopf ſchaut zuverſichtlich, aber etwas finſter und nicht ohne Härte in 
die Zukunft. Dieſer Kopf iſt das Umſtrittene an dem außer— 
ordentlich kräftigen Geſamtbilde. Man kann hören: Ich denke 
mir das Geſicht Luthers vergeiſtigter, als es hier dargeboten wird. 
Zugegeben, daß es in Luther Züge von warmer Herzlichkeit und 
künſtleriſcher Zartheit gibt, die in dieſer Auffaſſung nicht hervor⸗ 
ſreten, fo ſollte man nicht vergeſſen, daß Luther im Jahre 1517 
noch nicht die Freiheit eines Chriſtenmenſchen geſchrieben und 
gewonnen hat, ſondern daß er eben nur ein Loch in die Trommel 
geſtoßen hat. Er ſteht im Anfang ſeines Kampfes. Was ihn hier 
beſchäftigt, iſt die Auseinanderſetzung, deren weltbewegende Folgen 
er zwar ahnen, aber noch nicht überſchauen kann. Noch iſt er 
Mönch, und noch ſteht er im Bann der Gelübde. Dazu kommt, 
daß wir aus jener Zeit kein Luther⸗Bild beſitzen, und daß die 
Vorſtellungen, die wir uns vom Geſichte Luthers zu machen pflegen, 
faft alle auf die bekannten Gemälde von Lukas Cranach zurück⸗ 
gehen. Man möchte vermuten, daß Profeſſor Kampf aus dieſen 
hiſtoriſchen Darſtellungen des älteren Luther den Mann von 
34 Jahren herauszufinden verſucht hat. Auf dieſe Weiſe entfernte 
ſich mit gutem Grunde das Luther⸗Geſicht etwas von den Zügen 
und Linien, die uns neuerdings durch die Zeichnungen Karl Bauers 
vertraut geworden ſind. Es iſt aber ſehr wohl möglich, daß 
der Künſtler mit feinem Ahnen der Wirklichkeit nahekommt. 
Was vor uns ſchreitet, iſt noch nicht der Kirchenvater der evange⸗ 
liſchen Kirche, ſondern der aufſteigende Wecker ſchlafender Ge⸗ 
wiſſen. Gerade in dieſer Art kann Luther dem jungen Geſchlecht 
von heute verſtändlicher ſein als in ſeiner kirchlich klaſſiſch gewor⸗ 
denen Form. Das Bild eignet ſich vortrefflich für evangeliſche 
Gemeindefäle, Schulräume, Sakriſteien und Arbeitszinmer der 
Geiſtlichen. N. 


Soziale Bewegung 


Gewerkſchaftliche Vorbereitung der Ueber führung der Kriegs- 
in die Friedens wirtſchaft. Auf der Vorſtändekonferenz der ſozial⸗ 
demokratiſchen Gewerkſchaften, die kürzlich wieder einmal in Berlin 
„ ſchilderte Abgeordnete Bauer ausführlich die 

ufgaben, denen die Volkswirtſchaft nach dem Kriege gegenüber⸗ 


Seine 


ſteht, und die bislang getroffenen Vorbereitungen im Reichsamte 
für Uebergangswirtſchaft. Eine Reihe von Mitarbeitern für Spe⸗ 
zialfragen ſei bereits herangezogen. Es müſſe auch eine direkte 
Vertretung der Gewerkſchaften in dem zu ſchaffenden Reichsamte 
gefordert werden. Weiter ſtellte der Redner eine Reihe von Ar⸗ 
beiterforderungen auf, wie die Gewährung eines Anrechtes auf 
Wiedereinſtellung beim früheren Arbeitgeber, Einſetzung von 
Schlichtungskommiſſionen, Einführung der Arbeitsloſenverſicherung, 
Regelung der Einwanderungsfrage und Sicherung des Arbeiter— 
chutzes und der Arbeiterverſicherung. Abg. Molkenbuhr ergänzte 
iefe Ausführungen und empfahl, die Forderungen der Arbeiter— 
ſchaft in den Gewerkſchaften zu ſammeln und an den Ausſchuß des 
Reichstags für Handel und Gewerbe einzufenden. I der Debatte 
wurde dieſe Anregung dahin erweitert, nicht bloß die auf die Ueber⸗ 
gangswirtſchaft, ſondern auch die für die ſogenannte Neuorientie— 
rung in Arbeiterſchutz⸗, Arbeiterverſicherungs-, Arbeiterrechts⸗, Ar: 
beitsvermittlungs-, Koalitionsrechts⸗, Arbeitervertretungs⸗ und ſon⸗ 
ſtigen Fragen geltenden Forderungen, nicht minder die in das Ge⸗ 
biet der künftigen Wirtſchafts⸗ und internationalen Vertragspolitik 


einſchlagenden Wünſche der Sozialpolitiſchen Abteilung der General⸗ 


kommiſſion zu übermitteln, die dieſelben ſichten und für eine geord⸗ 
nete Vertretung derſelben ſorgen wird. — Es iſt anzunehmen, 
daß auch die übrigen Gewerkſchaftsorganiſationen dieſe wichtige 
Vorarbeit für die Zeit unmittelbar nach dem Kriege bald und tat⸗ 
kräftig in Angriff nehmen. Der Erfolg würde freilich, wie die 
Verabſchiedung des Hilfsdienſtgeſetzes eben wieder gezeigt hat, noch 
größer und ſicherer fein, wenn ſich alle Richtungen auf ein gemein: 
james Gewerkſchaftsprogramm vereinigen würden. 


Büchertiſch 


Muiteralmanach 1917. Herausgeberin Gabriele v. Lies 
ber. Frauenverlag Jena und Leipzig. Preis 2 M. 

Der hübſch ausgeſtattete Almanach bietet nachdenkſamen 
Müttern eine Fülle von Anregungen auf allen Gebieten der Er⸗ 
ziehung und körperlichen Pflege des Kindes. Schriftſteller, Aerzte 
und Pädagogen haben in feiner Weiſe die Fragen erörtert, wie 
ſie in Müttern aufſteigen, die dem Eigenleben ihrer Kinder nach 
Möglichkeit gerecht zu werden ſuchen. So finden wir z. B. 
Auſſätze über: Milchknappheit und Kinderernährung von Dr. med. 
Schulz: Pädagogik der Freude von Dr. Theod. Leſſing: über den 
Verkehr zwiſchen Eltern und Kindern von Toni Schwabe; vom 
Erzählen, Plauderei von Sophie Hoechſtetter und anderes. Der 
Zweck des Almanachs, der uns im Vorwort genannt wird, iſt 
voll erfüllt: „Die Mütter .. . ſollten ſich der Pflege und geiſtigen 
Kultur ihrer Kinder ſo tätig und eingehend widmen, als ſie nur 
irgend fähig ſind. Dieſes ernſte Wollen in den Frauen anzuregen 
und ihnen bei ihrer großen Aufgabe zu helfen, iſt der Sinn des 
Almanachs.“ Das Buch wird Freude bereiten und vielen ein 
„Freund und Berater“ werden. rau L. 


Der Verlag K. Thienemann in Stuttgart hat zu 
Weihnachten eine Reihe von Kriegs-, Volks⸗ und Kinderbüchern 
herausgebracht, die wir nach genauer Prüfung warm in ii 
können. An der Spitze marſchiert die von Paul Moritz ſehr 
geſchickt beſorgte Auswahl von Grimms Märchen. Ein 385 Seiten 
ſtarker Band in Quartausgabe, in großer, ſchöner Fraktur ge 
druckt; mit 18 farbigen und 50 Tonbildern von Paul Hey. 
(Gebd. in Leinen 7,50 M.) Die Bilder von Paul Hey ſind wirk⸗ 
lich eine köſtliche Bereicherung des ewigen Werkes. Alle farbige 
Traumſehnſucht der Kinder wird erfüllt und dabei in jedem Bilde 
dem Kinde ein Stückchen erleſenſter deutſcher Kultur und feinſten 
Geſchmackes entgegengebracht. Von dieſen Bildern werden 
Kinder einmal einen geraden Weg haben zum Beſten deutſcher 
Kunſt. Deutſche Landſchaft, die Zauber unſerer 0 
. und alle Märchenſeeligkeit lebt in dieſem Buche. 

chade, daß es ſich nicht hat billiger herſtellen kaſſen. Der Verlag 
hat, dieſem Nachteil abzuhelfen, Teilausgaben herausgebracht, eine 
von fünf und vier von je zwei Mark. Das erlaubt auch be⸗ 
ſchränkteren Mitteln eine große Weihnachtsfreude. Die werden 
Alte und Junge auch in dem reizenden Büchlein von dem beſten aller 
deutſchen Silhouettenſchneider Paul Konewka: „Der ſchwarze 
Peter“ finden (85 S. Großoktav, kart. 2,.— M.). Die lieben 
alten Verſe Joh. Trojans ſtehen den ſchwarzen Zierlichkeiten 
gegenüber. Auch dieſes Buch der beiden längft ſchon Toten atmet 
deutſche Ewigkeit. Für die nachdenkliche Jugend von 10, 12 Jahren 
iſt ein ſehr ſchönes Buch: Julius Lerche, Waldhof, Geſchichten 
ſeiner Freunde und Feinde Mit 8 farbigen und 40 ſchwarzen 
Bildern von Fritz Lang (Großoktav, in Leinen geb. M. 4,50). 
So widerlich mir die ſentimentale anthropomorphe Behandlung der 
Geheimniſſe der Natur in Büchern für Erwachſene iſt (Boelſche!), 
2 ſynipathiſch iſt do der übrigens trotz aller novel⸗ 
iſtiſchen mkleidung chliche Ton ähnlicher Art hier. 
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für Kinder getroffen. Dazu kommt die vortreffliche 
Illuſtration. Formen und Farben der Natur ſind in den Zeich⸗ 
nungen und Bildern Fritz Langs mit meiſterlicher Präziſion getroffen, 
in einem aus dem Weſentlichen der Dinge wachſenden ſtrengen Stil, 
der höchſte Eindringlichkeit erzielt. | 


deutſche Barfüßermönch 1519 zu 


ie die 
Gewande 


olkstums liebt. 


Von den Kriegsbüchern kommen drei als Dichtungen, eins als 
Bericht aus den Schlachten. Helene Chriſtallers ſympathiſches Buch: 
„Die unſere . ſind“ iſt für junge Mädchen ge⸗ 
dachte Lektüre (geb. 4 M.); Ella Triebnigg: „Der Kaiſer rief“ 
ſammelt Kriegsnovellen öſterreichiſch⸗ ungarifcher Erzähler von 
beſtem Namen; Adam Müller⸗Guttenbrunn, Fr. K. Ginzkey, 
J. v. Sötévölgyi, Ernſt Decſey, Heinrich v. Schullern find darunter. 
(gebd. 3 M.). Das wertvollſte dieſer Bücher ſcheint mir: J. Doſe: 
„Freiwillige und Unfreiwillige“. Hier verbindet ſich 
das Kriegserlebnis mit ſtarkem ſchleswig⸗holſteiniſchem Heimats⸗ 
efühl, und ſollte man ſelbſt die Beobachtung anzweifeln, die das 

riegsproblem unſerer Däniſch ſprechenden Mitbürdger betrifft — 
etwas tiefer liegt dies ſchon! —, ſo iſt doch die Geſinnung der Ver⸗ 
ſöhnlichkeit warm zu begrüßen. (Geb. 4,50 M.) Rifat Gozdowic 
Paſcha, ein öſterreichiſcher Haupunann, erzählt in prächtig an⸗ 
ſchaulicher Art von den Kämpfen, die er mit ſeinen Bosniaken 


„am Col di Lana“ gegen die Katzelmacher 1915 ausgefochten 


hat (gebd. 2,50 M.). Schotte. 
B 22————kͤ——Äü————————————————— — 


Geſchäftliche Mitteilungen 

Der Geſamtauflage der heutigen Nummer liegt ein Proſpelt des i 

J. Engelhorn Nachf. in Stuttgart bei, den wir der eingehenden Durchſicht 

unſerer Leſer empfehlen. Unter anderem enthält der Proſpelt Bücher von Traub 

ul Rohrbach, die wohl jeder Hilfelefer gern für den Weihnachtstiſch wählen 

Ferner finden unſere Leſer in der Heimatauflage wie alljährlich einen Pro⸗ 

Ba. über gute Weihnachtsbücher aus der Beck'ſchen Verlagsbuchh. C. G. 

Ekar Beck in München. Wer ihn nicht erhalten hat, verlange ihn direlt vom 
Verlag in München. 


Im Furche WVellag. Berlin NW 7 


kommt nach den bis dahin eingegangenen Beſtellungen am 20. De- 
zember zur Ausgabe und iſt dann durch alle Buchhandlungen erhältlich 


Deutliche Zukunft 


Grüße der deutſchen Hodiſchulen an ihre Bürger iin Felde 
für das Jahr 1917. In go Fakfimile -Wiedergaben. 
Mit einem Geleitwort vom Chef des Stell- 
vertretenden (ieneralſiabes, Freiherr 
von Frevtag-l.öringhoren. Äufere 
Ausſtatiung: Prof. I: H. 

Lhmcke, Mündıen. 

Preis ı Nl. 


| 
| 
| 


Die Hilfe 


Brieflaften 


An die Leſer: Wir bitten bei allen Beſtellungen auf „Deutſcher 
Kriegs- und Friedenswille“, 3 Reden von Naumann, Weber, Heile, 
ſiets hinzuzufügen, ob die Hefte zur Verſendung ins Feld beſtimmt 
ſind. Sie werden dann mit einem leichteren Umſchlag geliefert, 
der die portofreie Feldverſendung ermöglicht. 

Vereine und alle, die eine größere Anzahl zu beziehen wünſchen, 
wollen ſich baldigſt Exemplare ſichern. Bitte, beachten Sie das In⸗ 
ſerat auf Seite 807 der heutigen Nummer. 

Keine Geldſendungen im Brief! Es geht faſt jede Woche auf 
dem Poſtwege etwas verloren. Wir bitten um Einſendung der 
Rechnungsbeträge durch Poſtſcheckzahlung auf Konto Berlin 8683. 
Dieſe Zahlungen koſten kein Porto. N 

Die Feldleſer finden bereits in dieſer Nummer die Rechnung 
für das 1. Vierteljahr 1917. Wir bitten um rechtzeitige Benach⸗ 
richtigung, falls Aenderungen im Bezuge eintreten ſollen. 


Berlag der „Hilfe“. 
Berichtigung | 


Das Buch bon W. Bonſels: „Indienfahrt“, das wir in der 
letzten Nummer anzeigten, koſtet geheftet M. 5, in Halbleinen gebd. 
M. 6,50. (Rütlen & Loening, Frankfurt a. M.) 


Freiwillige Gaben: 

Freiwillige Gaben für „Hilfe“ ins Feld: 35 Pf.: Gefr. M. im 
Felde, 1 M.: Pf. T. in B., 5 M.: Frau Prof. R. in W., 10 N.: 
Lt. d. L. M. im Felde. 

Bücher für Armee und Marine: Pf. B. in Fährnau: 4 Bücher. 

Für Bücher ins Feld: Sammlung der Kinder der Schule 
Münchritz 5 M., Herbert F. i. S. 5 M. 

Berlag der „Hilfe“, Berlin⸗ Schöneberg. 


Verantwortlich fur den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Berlin» Schöneberg 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 


4 + vermiſchtes + + f 


Wer leiht einer Lehrerin | Wer tiitauft, einem bermundeten 


die Mittel zum Studium? | wer e e 8 
Offerten erb. an den Verlag der „Hilfe”. 8905 Vereinslazare t. 


m guiengeugn. 

Geb, ült.Müdch I ee g. als 

Stütze oder Kinderfräulein, auch auf dem 

Lande. Dieſelbe übernimmt pen jede 

Hausarbeit und kocht und ſchneldert ſehr olg gear t 

ut, iſt Finderlieb u. zuverläſſig. Näh. al erfahr., ſtaatl. gepr. Krankend 
t 


Aust, ert. Frau Dr. Naumann, Schöne⸗ 
dauernd. Poſien in Krankenhaus, San 


berg, u. Frau Baft. Habicht, Berlin C. 19, 
Friedrichsgracht 53—5 Fidl. Anerb. Anſtalt, 1 „Arzt ꝛc. Gef. An⸗ 
gebote an die Geſchäftsſtelle der Hilfe“. 


wolle man a. d. Geſchäftsft. d. Hilfe“ richt. 


Soeben erſchien: H. Confcience 


Die Kerle von Flandern 


Überfeßt von Auguſt Scholz 
Mit Bildern von W. A. Wellner 
Preis gebunden M. 3.— 


Jus alle Flandern führt dieſe Erzählung, und Orte, die jetzt 
in aller Munde find, Bpern, Dünktechen, Gent, Antwerpen, 
Brügge entſtehen hier in ihrem mittelalterlichen Glanz! 


Kerlingaland, die Heimat der freien eingeſeſſenen Kerle, 
erhebt ſich wider die Übergriffe und Bedrückungen des 
räuberiſchen Adels. Wie dieſes Schickſal eines Stückes 
deutlſcher Erde, das uns heute mehr als je am 955 liegt, 
durch Gewalttat, Lift und Aufruhr, durch alle Not einer 
chweren Belagerung und ſchließlich durch ſchändlichen 
errat zu erſchütterndem Ende kommt, das hat der Berfaller 
des „Löwen von Flandern“ in meiſterhaften, wuchtigen 
Strichen feftgehalten. Heute, wo fiber Belgien die Flammen 
eines viel größeren Brandes düfterrof zuſammengeſchlagen 
ſind, iſt dieſes packende Buch onder leſenswert. 


Verlag Friedrich Andreas Perthes A.-G. in Gotha 


Die Hilfe 


Preis des Heftes 25 Pf. und 5 Pf. Porto, ins Feld portofrei. 


10 Ex empl. koſten 1.70 M. u. 30 Pf. Porto, 100 Exempl. 12.— 


M. u. 60 Pf Porto, 1000 Exempl. 100 M. 


Die Reden wecken den großen Ernft und den über alles Dunkel des Leids aufſtrahlenden 


frohen deutſchen Mut, den Geift der Auguſttage von 1914, der nicht geſtorben iſt, 


lie be- 


freien ihn vom Schutt der Zeit und der Angſt des Müdewerdens, und fie rufen noch einmal 
E gan legten großen Siege all die bildenden Kräfte des Volkes auf. Dieſe Neden wollen 


as Hindenburgprogramm erfül 


helfen 


Sie ſollen in Feld und Heimat verbreitet werden. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


+ + Verlag der „Hilfe Berlin- Schöneberg 2 4 


Soeben jind erſchienen: 


Neuigkeiten 


aus dem Berlag von 


J. C. B. Mohr (Paul Siebe) 


9. gaupp'ſchen Buchhandlung 
ſog. „Grüne Hefte“. 


An alle Freunde des Verlags unberechnet. Die Zuſendung erſolgt 
durch jede gutgeleitete Buchhandlung; auf Wunſch direkt v. Verlag. 


Vom erſten bis dritten Kriegsjahr 1914/1916 


Heft 1. Heft I. 
Kriegsliteratur Ar ie 8 Y hie. 
Inhalt: Geſchi iur. 


1 Das deckt un ft 5 III. 
s Recht im Kriege. Nechts⸗ taatswiſſenſchaften 
IN. Krieg und Reli und Per N ft 


IV. 3; Ge ich ichte u. ur d. Krieges. 
T 


iegschlrurgtie. Medizin und Naturwiſſenſchaften. 


II. Amen 14 Ih . ft 0 J. bir ill 1 7 Um 7 | a rep?i Hi 


i Weihnachtsgabe 


ist ein Versicherungsschein der 


E Lebensversicherungsbank d. f. 


(Alle Sluligarier) 


Versicherungsbestand Ende 191 
1 Milliarde Fer een hen 


U vermögen Ki = 


5 8 gegen mäßige. Extraprämie. 


| LITT 


li 


= — ͤ— 
Zum eren Mal al veröffentlicht 


[2 Herbst- und Winteraufenthaltl an der See. 
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| Soeben erfchien: 
| 


Goethes Briefwechſel 
mit ſeiner Frau 


Zwei Bände 
Seheftet M. 15.— In Halbleder M. 20.— 


Dieſe Gabe iſt die koſtbarſte, die uns 


ſeit langer Zeit aus dem Lebenskreiſe 
| Goethes zuteil geworden ift. 


Prof. Witkowski im „Literarifchen Scho! 


Zu deziehen durch alle Buchhandlungen oder gegen Nach⸗ 


Seite 807 


daulſcher Kriegs- und Friedens wille 
5 | Drei Reden: 
Friedrich Naumann, Rede über den Krieg 


Max Weber, Deutſchland unter den europäiſchen Weltmächten 
Wilhelm Heile, Deutſcher Siegeswille 


. 


| 


| 
| 
| 


nahme vom Verlag Rütten s Loening / Frankfurt a. M. | 


Wald-Sanatorium 
Sommerstein 


bei Saalfeld in Thüringen 
de enera ions- Äußerst : wirkonm 
ꝓʒ— — ͤ —-—. 


un re en 
Sorgsame Verpflegung. Tone 


Aufklärende Schrift O u. G frei! 


Föhr, einzige freigesedene Nordzseeinzel. 


4 Nordsee-Sanatorium Südstrand-Föhr y 


L. Ber.) 
Ferpflegung. 


mit Zwei ten Jugendhkeim u. Pädagogium 
Großer windgeschützter Park. Zentralheizung. Gute 
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Die Hilfe 


Nr. 49 


Im vorwort ſagen die verfaſſer: 


Als im Anfang des Nuguſt 1914 der Krieg begann, deffen 
Größe und Länge wir nicht ahnen konnten, haben wir uns ver: 
genommen, den Sang der Creigniffe in der „Hilfe“ von Tag 
zu Tage aufzuzeichnen, fo gut wir während des übermächtigen 


Setriebes die dinge zu duechſchauen vermöchten. Dabei dachten 
wir beide von vornherein daran, ein Sy zu ſchoſfen, das nach 
dem Arliege der Erinnerung und auch, der gefkiichtiichen dar⸗ 


ſtellung dienen könnte. Wir geſtehen gern zu, daß Leute mit 
mehr freier Zeit in ihrer Art noch beffere Sammler der Treig- 
niffe und Aufbewahrer von Material fein können, aber andrer⸗ 
ſeits dürfen wir für uns in Anſpruch nehmen, daß uns viel ⸗ 
ſach das Rauſchen der geſchichtlichen Sewegungen durch die 
eigenen Ohren geklungen If. In beiden cthroniten iſt ab⸗ 
ſichtlich der perſönliche Lon beibehalten worden. Insbefondere 


wollte die heimatchronik, ſofern e nicht nur die Seſchichte 


der wlrtſchaſtsgeſetzgebung und Inneren Verwaltung, fondern 
Bilder des Heimatlebens gibt, am Selbſter fahrenen ſeſthalten. 


es gibt nun zwar ſchon heute fo viel Kriegsfiteratur, und 


beſtändig häuſt ih der Berg der Schriften und Bücher, daß wir 
unfere gemeinſame Arbeit nur als einen kleinen Teil der uns 
überfehboren Seſamtbeſchrelbung des Weltkrieges und feiner 
Kolgen anſehen können, einen beſcheidenen Teil, denn fe kommt 
ohne Bilder, Landkarten und mit der Nüchternheit der Tages⸗ 


aufzelchnung. vielleicht aber iſt gerade das letztere für die 
Lolgezeit ein vortell. man kann nicht Hunderte von Tagen mit 
Trompetengeſchmetter begleiten, und das, was iich begibt, IN 
mächtig genug, der beſtändig mittaufenden Leſtrede entbehren 
zu können. Wir wollen Tatſachen aufzeichnen, dabei freilich oft 
gerade auch kleine, kaum greifbare, nur für das Gefühl vor⸗ 
handene Erfheinungen und Urteile. Wenn fpäter Nachkommen 
diefer Zeit ſich fragen werden, wie es uns im kriege zumute 
geweſen fein muß, fo werden fie wohl in unferen Chroniken 
eiuiges in und zwifchen den Zelten leſen, was in feinem General. 
ſtabsbericht und in keiner Rriegewirtfihaftsgefhichte vorkommt. 
ee iſt uns beiden öleſer Arieg von Aubeginn an nicht nur ein 
mllitàriſcher oder wirtſchaſtlich ⸗ techniſcher Vorgang grwefen, 
ſondern ebeufo eine Stelenbewegung ohnegleichen, deren 
Reimer Berlin1916 Zittern und wogen nicht weniger zur weltgeſcichte gehört 
als das Anffteigen und Abſteigen der heere und Seſchwader, 


als das wWachſen oder Sinken der Materialvorräte und Preife. 
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deucku Herlag Georg 
Der Text der beiden Chroniken läuft nebeneinander her, fo daß der Leſer die Ereigniſſe dranfen und daheim aufeiner Seite vor Augen hat. 


Ein ſtattlicher Quartband von 356 Seiten 


Preis geheſtet M. 5.—, gebunden M. 6.— 
Sand Il erſcheint Anfang 1917. 


Vofifhe Zeitung: 
... . hier liegt eine der allerwertvollſten eie ene der Rriegsliteratur vor. Diefe Chronik wirs noch zu 
unſeren Rindeskinòern ſprechen! ö 


Taͤg liche Nund hau: 


... . . . In diefem Sinne geſchrieben, und gut geſchrieben, iſt die „Kriegs⸗ und gelmatchronik“. Schon die äußere 
Auſmachung iſt einladend. Auf jeder Druckſeite geht mittendurch ein . links von ge 9 t Nanmann über den 
Krieg, rechts davon Dr. Bäumer über die Ereigniſſe in der heimat. dies Nebeneinanderrei ermöglicht Vergleiche, 
die gerade in der Erinnerung ſehr reizvoll ſind. 


Woden-Ausgabe des Berliner Zageblattes: 


Man hat den Eindruck, daß hier die größten geſchichtlichen Ereigniffe des deutfhen Volkes von i Menſchen miterlebt 
wurden, die fie nicht nur aufzeichnen konnten, fondern zu allem etwas Eigenes zu fagen hatten 9 5 * 


Das Größere Deutfhland: 


Unter den Zahlloſen Rriegsveröſſentlichungen nimmt dieſes in Anlage und Ausführung ganz eigena Wert eine Sonder⸗ 
ſtellung ein. Anſchaulich wird die große Zeit vom Kriegsbeginn an wieder vor unſeren Augen er 


Abeinifhrweftfälifhe Zeitung: 
Das Bud iſt die Gefhichte einer großen Zeit, aus ihr ſelbſt heraus geboren. 


Danziger Zeitung: 


00. . Ein anſprechender Gedanke in zwei Spalten nebeneinander darzuftellen, was eit Beginn PR 4 ieges oͤrau 
im Seide und bei den Zurückgebliebenen daheim ereignet hat! Das il ae 2, nag. fit Bean Weit kriege 3 25 (a 
fie trotz der ſchon jetzt ſaſt unüberfehbaren $lut von veroͤffentlichungen über diefen Rrieg noch nicht beſitgen ++ 


Fraͤnkiſcher Kurier. 
Es iſt uns Bedürfnis, dieſes průchtige uch nachoͤrücklichſt allen unferen Leſern aufs wärmſte zu empfehlen. 


14. Dezember 1916 


Die Hilfe etſcheint Donnerstag. 
Sahhuß der Redaktion Montag. 
Unserlangten Einſendungen iſt 
ſtets das Rückporto beizufügen. 
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Bierteljahrspreis im Buchhandel 
am, am Zeitungsſchalter der 
Berämter 3,12 M., beim Feld⸗ 
vohamt 3,40 M., unter Kreuz⸗ 
band vom Verlag 3,50 M., ins 
Fed 3 M., ins Ausland 4 M. 
Einzelheft 30 Pfg. 
FJernſprecher: Amt Lützow 5506, 
Voliſcheckkonto: Amt Berlin 8683. 
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Friedrich Naumann: Kriegschronit. — Gertrud Bäumer: 
Heimatchronik. — Friedrich Naumann: Balkanfragen. = 
Dr. Erich End: Asquith' Ende. — Axel Schmidt: Wie ſich 


die Ruſſen den Frieden denken. — Arne Johannes Hammer: 
Teuerungszulagen der Beamten. — Theodor Heuk: Soeſt | 

— Gottftich Traub: Sehuſucht. — . Bewegung. — 
Büchertiſch. 


Friedrich Naumann ö „ 


Sonntag, 3. Dezember. 


In ganz Deutſchland und wohl 4000 in den Ländern unſerer 
Verbündeten werden morgen die Glocken läuten. Die Schlacht 


am Argeſul nordweſtlich von Bukareſt ift — eben wird es in 


der Reichshauptſtadt bekannt — von der 9. Armee genommen 
worden. Das iſt ein großer folgenreicher Sieg; nun kann aller 
menſchlichen Vorausſicht nach das Verhängnis von Bukareſt auch 
bei noch ſo tapferer Gegenwehr nicht mehr abgewendet werden. 
Unſere Truppen verfolgen weiter unaufhaltſam den ihnen vor⸗ 
gezeichneten Weg. Kein Rückſtoß und kein Entlaſtungsangriff, 
weder in den Karpathen, noch in der Dobrudſcha, noch bei Mo⸗ 
naſtir hat daran etwas zu ändern vermocht. 


nimmt zu von Tag zu Tag. Heute ſind es wieder über 3000. 


In den eroberten Teilen Rumäniens iſt von den Mittel- 


mächten jetzt auch nach belgiſchem und polniſchem Muſter eine 
geordnete Verwaltung eingerichtet worden. An die Spitze dieſer 


„Militärverwaltung in Rumänien“ ift der General Tülff von 


Tſcheze und Weidenbach geſtellt worden. Die Ausnutzung des 


Landes ſoll nach feſten Grundſätzen erfolgen, und zwar ſo, daß 


neben den Bedürfniſſen Rumäniens auch die Bedürfniſſe der 
Mittelmächte berückſichtigt werden. Was das im Hinblick auf das 
beſetzte reiche Kornland heißt, wird einem erſt recht klar, wenn 
man in der feindlichen Preſſe täglich lieſt, wie ſehr die Aushunge⸗ 
rungspläne durch die Siege Falkenhayns und Mackenſens wieder 
einmal auf lange hinaus verdorben ſind. 

Ein deutſches Unterfeeboot hat in der Nähe von Malta den 
vollbeſetzten franzöſiſchen Truppentransportdampfer „Karnak“ 
verſenkt. f 


Montag, 4. Dezember. 


Der neue ruſſiſche Minifterpräfident Trepo w 
hat bei der Wiedereröffnung der Duma die Gelegenheit benutzt, um 
ſich als den ftarfen. Mann zu zeigen, den die Gegner des geſtürzten 
Stürmer in ihm erblicken wollen. 
brüder in London und Paris, vom Krieg bis zum vollſtändigen 
Siege über den frechen Feind, bis die Macht Deutſchlands für 
immer gebrochen ſei. Von einem Sonderfrieden will er nichts 
wiſſen, weil 
bündeten gerade ſo gut verſtanden werden wie von Rußland ſelbſt. 


Die Beute wächſt 
ins vorläufig Unüberſehbare, und die Zahl der Gefangenen 1 „ 

fie 1 Jah fang ſolchem Gerede ſein Ohr zu leihen. 
. Asquith und Grey oder Lloyd George, Carſon und Vonar Law 
die Oberhand gewinnen werden: 


Er ſprach, wie feine. Amts⸗ 


„Rußlands Lebens intereſſen von ſeinen treuen Ver⸗ 


Deshalb beſtimmte die 0 die Rußland 1915 mit Groß⸗ 
britannien und Frankreich geſchloſſen hat, und der Italien beitrat, 
endgültig Rußlands Recht auf die Meerengen und 
auf Konſtantinopel. In Uebereinſtimmung mit den 
Alliierten wird heute die Erklärung über diefe Vereinbarung von 
dieſer Tribüne aus abgegeben“. — Der Gedanke an einen Sonder⸗ 
frieden muß doch in Rußland recht tief Wurzel gefaßt haben, wenn 
es immer wieder notwendig erſcheint, ihn mit ſolcher Schärfe zu⸗ 
rückzuweiſen. Und ganz ohne Grund werden die Engländer, Fran⸗ 
zoſen und Italiener ſich zu der feierlichen Beſtätigung des ruſſi⸗ 


ſchen Kriegsziels gerade im gegenwärtigen Zeitpunkt auch nicht 


entſchloſſen haben. Denn nie war Rußland von der Erfüllung 
ſeiner Träume weiter entfernt als jetzt angeſichts der Siege in 
Rumänien. Und im Hinblick auf die Geſamtlage des Krieges iſt 
es ja auch nicht befonders geſchickt, den nimmerſatten Eroberungs⸗ 
drang Rußlands juſt jetzt zu betonen, während man ſich ſonſt doch 
fortdauernd bemüht, Deutſchland als den machtlüſternen Eroberer 
hinzuſtellen, der das friedliche Europa in den Krieg gezerrt 
haben ſoll. 


Die Erfolge der Mittelmächte in Rumänien ads fich auch 
ſonſt nicht bloß auf dem Kriegsſchauplatz geltend. In England, 
ſcheint der Eindruck ſo gewaltig zu ſein, daß die längſt vorhandene 
Unzufriedenheit mit der Regierung, die an allen Mißerfolgen 
ſchuld ſein ſoll, ſich zu einer ſchweren Erſchütterung des 
Kabinetts Asquith ausgewachſen hat. Lloyd George, die 
Seele der Kriegspartei, die treibende Kraft, der Mann für alles, 
hat Herrn Asquith ſein Entlaſſungsgeſuch eingereicht. Asquith hat 
dem König zu einer vollkommenen Neugeſtaltung des Kabinetts 
geraten. Allerlei Gerüchte über den wahrſcheinlichen Ausgang 
dieſes Zwiſtes durchſchwirren die Luft. Uns ſcheint es müßig, 
Was auch kommen mag, ob 


eines beweiſen uns dieſe Vor⸗ 
gänge doch, daß nämlich in Wirklichkeit die Beurteilung der Kriegs⸗ 
lage in London keineswegs fo rofig ausfieht, wie die Kraftworte 
der öffentlichen Miniſterreden glauben machen wollen. 


In Athen ſind aus Streitigkeiten zwiſchen franzöſiſchen 
Marineſoldaten und königstreuen Reſerviſten immer ſchwerere 
Kämpfe geworden. Athen gleicht einer belagerten Stadt, die von 
der feindlichen Flotte beſchoſſen wird. Die Kopenhagener Zeitung 
„Politiken“ ſtellt auf Grund von Pariſer Nachrichten den vor⸗ 
läufigen Ausgang ſo dar, daß nach ſehr blutigen Kämpfen die 
Truppen der Alliierten aus Athen zurückgezogen ſeien. Der ehe⸗ 
malige Bürgermeiſter von Athen, der Reſerviſtenführer Makuris, 
habe an Stelle eines der Hauptſtadt aufgezwungenen Venizeliſten 
wieder ſein Amt übernommen, und — das iſt von beſonderer 
Bedeutung — General Dusmanis und Oberſt Metaxas ſeien 
wieder an die Spitze des Generalſtabs getreten. Wenn dieſe Nach⸗ 
richten ſich beſtätigen, ſo bedeutet das, daß der Verſuch der Entente, 
durch einen Putſch Griechenland gewaltſam an ihre Seite zu 
zerren, ins Gegenteil ausgeſchlagen iſt und mit einer e 


Stärkung der Stellung des Königs geendet hat. 


Aus Rumänien werden auch heute wieder glänzende Er⸗ 
folge berichtet. Die erſte rumäniſche Armee iſt vollſtändig ge⸗ 
ſchlagen. Neben unüberſehbarer Beute werden weitere 8000 Ge⸗ 
fangene gemeldet. | 
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Dienstag, 5. Dezember. 


Eine ſchneidige Tat deutſcher Unterſeeboote wird durch 
die „Agence Havas“ bekannt. Sie ſind in den portugieſiſchen 
Hafen von Funchal (Madeira) eingedrungen, haben dort einen 
engliſchen und einen franzöſiſchen Dampfer mit Kriegsmaterial 
und ein ſranzöſiſches Kanonenboot verſenkt und verſchwanden, ehe 
das Feuer der Landbatterien ihnen gefährlich werden konnte. 

In Athen iſt Waffenſtillſtand abgeſchloſſen worden. Unter 
welchen Bedingungen, das iſt noch nicht klar zu erkennen. Im 
engliſchen Unterhaus hat Lord Cecil von einer „radikalen Löſung 
der Lage“ geſprochen, die hinter dieſen Ereigniſſen durch ſofortige 
Schritte der Ententemächte geſichert werden ſolle. Reuter aber 
meldet heute, daß Griechenland acht ftatt der bisher angebotenen 
ſechs Gebirgsbatterien ſofort an die Entente ausliefere, ſich verpflichte, 
den Venizeliſten und der Entente vollen Schutz zu gewähren, und 
daß nun „normale Beziehungen“ wiederhergeſtellt feien. — In ans 
deren neutralen Ländern wird man ſich für ſolche normale Be: 
ziehungen ſicher beſtens bedanken. 

In Rumänien iſt von unſeren vordringenden Truppen 
nun ſchon die Bahn Bukareſt— Targoviſte — Pietrofita oſtwärts 
überſchritten. Die geſtern gemeldete Gefangenenzahl vom 3. De⸗ 
zember hat ſich auf 12 500 erhöht; bei der 9. Armee ſind noch 2000, 
bei der Donau⸗Armee noch 2500 Gefangene hinzugekommen. 


Mittwoch, 6. Dezember. 


Trotz immer neuer — blutig geſcheiterter — Entlaſtungsangriffe 
ihrer Verbündeten in den Karpathen und bei Monaſtir haben die 
Rumänen die weitere Ausnutzung der Siege Falkenhayns und 
Mackenſens nicht zu verhindern, nicht einmal aufzuhalten vermocht. 
Jetzt iſt auch von Predeal aus ſüdwärts Sinaia beſetzt. An der 
Bahn nordweſtlich von Bukareſt ſind bedeutende Weizenvorräte, 
die als engliſcher Ankauf bezeichnet waren, in unſere Hände ge⸗ 
fallen. Die Gefangenenzahl hat ſich wieder um mehr als 6000 
erhöht. 

In den ſpäten Abendſtunden wird die Nachricht bekannt, daß 
ſoeben unſere Truppen in Bukareſt eingezogen ſind und 
auch den Eiſenbahnknotenpunkt Ploeſti beſetzt haben. In einem 
Telegramm des Kaiſers an die Kaiſerin heißt es: „Welch' herr⸗ 
licher, durch Gottes Gnade erreichter Erfolg auf der Bahn 
zu vollem Siegel“ — Der Eindruck der Siegesbotſchaft iſt in 
der Tat, obwohl man ſie ſeit Tagen erwartet hatte, ſo überwälti⸗ 
gend, daß man wagen möchte zu glauben, daß wir wirtfi auf 
der Bahn zu vollem Siege find. Wenn irgendwann in dieſem 
an großen Einzelſiegen reichen Kriege, ſo iſt es auch heute recht, 
daß ſchnell noch die Fahnen aus den Häuſern herausgehängt wer⸗ 
den, und von den Türmen herunter die Glocken läuten. 


Die Kabinettskriſis in England geht ihrer Löfung . 


entgegen. Asquith iſt zurückgetreten. 
Sieger zu ſein. 


Donnerstag, 7. Dezember. 


In Rumänien wird der Sieg weiter ausgenutzt. Die 
Rumänen und die ihnen zu Hilfe gekommenen Ruſſen ſind auf der 
ganzen Front gezwungen, ſich ohne Aufenthalt oſtwärts zurück⸗ 
zuziehen. Geſtern ſind dabei wieder über 9200 Gefangene gemacht 
worden. 

Nach längerem Schweigen hört man wieder einmal etwas von 
Verdun. Unſere Truppen haben unter Mitnahme von 200 Ge⸗ 
fangenen die Kuppe der viel genannten wichtigen Höhe 304 in 
glücklichem Sturm feſt beſetzt. 

In England iſt nach längerem Hin und Her geſtern die 
Entſcheidung über das Kabinett gefallen. Lloyd George hat 
' den Vorſitz im Miniſterium übernommen und will nun, ohne 
Rückſicht auf die alten Parteien, ein nationales Miniſterium 
bilden. Lloyd George iſt zweifellos ein Mann von kühnen Ent⸗ 
ſchlüſſen und großer Tatkraft. Er iſt auch ohne Frage der be⸗ 
liebteſte Mann des ganzen bisherigen Kabinetts, ſicherlich der 
Mann des Volksvertrauens. Dennoch bedeutet dieſer Wandel eine 
ſchwere Erſchütterung der politiſchen Traditionen Englands. Vom 
alten Zweiparteienſyſtem war ſchon längſt nicht mehr viel übrig 


Lloyd George ſcheint der 


geblieben. Durch die Ernennung Lloyd Georges zum Minifter⸗ 
präſidenten iſt auch die letzte äußere Hülle gefallen, die dem Auge 
noch den wirklichen Zuſtand verbergen wollte: rechter Hand, linker 
Hand, alles vertauſcht! 

Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ veröffentlicht ein 
neues Dokument für Rußlands Schuld am Kriege. Danach ß 
ſchon am 13. Juli, d. h. nach unſerer Rechnung am 26. Juli, die 
Feſtung Kowno mit dem geſamten Feſtungsrayon in den Kriegs⸗ 
zuſtand erklärt worden. 


Freitag, 8. Dezember. 

Heftige Zuſammenſtöße in der italieniſchen Kammer 
laſſen deutlicher als je erkennen, wie groß die Kreiſe find, die 
nachgerade begreifen, daß Italien, indem es unerhörten Verrat an 
ſeinen Verbündeten verübte, zugleich eine nie wieder gutzu⸗ 
machende Dummheit beging. Beſonders eindrucksvoll hat das, 
unter großer Bewegung des Hauſes, der Abgeordnete Ferri aus⸗ 
geführt. Er bezweifelte rund heraus die Möglichkeit eines Sieges 
der Entente und richtete einen Appell an die Neutralen, ſie 
müßten die Friedensinitiative ergreifen. Der Sozialiſt Modigliani 
zeigte, daß der ganze Krieg nur im Intereſſe Englands liege, das 
ſich der deutſchen Konkurrenz entledigen wolle. England ſei im 
Begriffe, ſich ganz Afrikas zu bemächtigen, während Japan den 
Ruſſen zum Dank für die Waffenlieferung ein Zugeſtändnis nach 
dem anderen entreiße. „Soll Europa fortfahren, ſich dem eng⸗ 
liſchen Kolonialbeſitze zuliebe zu zerfleiſchen?“ — Die Entgegnung 
des Miniſterpräſidenten bewegte ſich in den üblichen Bahnen, 
wenngleich ſie bei weitem nicht ſo ſchroff den Friedensgedanken ab⸗ 
lehnte, wie das Salandra nach dem Vorbild der Sſaſonow, Briand 
und Lloyd George zu tun pflegte. Selbſt in Italien alſo beginne 
es ſich zu zeigen, daß die Tatſachen doch ſtärker ſind als die 
ſchönſten und erhabenſten Worte. Tatſache aber find die deutſchen 
Siege, und die Siege in Rumänien ſprechen eine beſonders deut⸗ 
liche Sprache. 

In Rumänien iſt es, wie nachträglich bekannt gegeben 
wird, am 6. Dezember, dem Tage des Falles von Bukareſt, auch 
noch gelungen, im Weſtwinkel der Walachei eine von jeglicher Ber⸗ 
bindung mit dem Hauptheer abgeſchnittene Diviſion in Stärke von 
8000 Mann zur Kapitulation zu zwingen. Und heute abend leſen 
wir im Heeresbericht, daß die 9. Armee geſtern wieder mehr als 
10 000 Mann gefangen hat. Unſere Truppen hatten ihren Vorſtoß 
gegen die Linie VBukareſt—Ploeſti fo ſchnell durchgeführt, daß Die, 
in der Gegend von Predeal ſtehenden Rumänen keine Möglichkeit 
mehr hatten, ſich noch zurückzuziehen. Im ganzen betrügt die Zahl 
der rumäniſchen Gefangenen jetzt etwa 125 000, d. h. etwa ein 
Viertel der geſamten rumäniſchen Streitkräfte befindet ſich in 
Kriegsgefangenſchaft. Woraus man ſich nach Abzug der Toten 
und Verwundeten leicht ein Bild davon machen kann, welchen 
Kampfwert der Reſt der Armee noch haben mag. 

An der Somme ſ geht es noch immer verhältnismäßig ruhig 
zu. Wie lange noch? — Bei Verdun haben die Franzoſen 
geſtern vergebliche Verſuche unternommen, die ihnen entriſſene 
Höhe 304 zurückzuerobern. 

Lloyd George hat jetzt endgültig das Amt des Miniſter⸗ 
präfidenten und zugleich das des Schatzkanzlers übernommen. Die 
Zuſammenſetzung des Miniſteriums iſt noch nicht bekannt. 

Auch in Frankreich weht Kriſenluft. Mit 344 gegen 160 
Stimmen hat die Kammer eine Entſchließung angenommen, in der 
das Verſprechen der Regierung, eine Umgeſtaltung der Heerestei- 
tung vorzunehmen, gebilligt wird. Es iſt nicht in unmittelbarem 
Zuſammenhang mit dieſer Entſchließung geſagt worden, aber doch 
wiederholt zum Ausdruck gekommen, daß man mit Joffre nicht 
mehr zufrieden iſt. Es war ja immer in Frankreich ſo, daß man 
im Unglück nach einem Sündenbock ſuchte, den man in die Wüͤſte 
ſchicken kann. 


Sonnabend, 9. Dezember. \ 

Lloyd George hat die Bildung feines Kabinetts vollendet. 
Es entfernt ſich noch weiter als das letzte Kabinett Asqulth von 
den alten britiſchen Ueberlleferungen. Während ſchon Asquith in 
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fein urſprünglich liberales Kabinett ſtarke konſervative Elemente 
hineinbezogen hatte, iſt jet das Miniſterium Lloyd George ganz 
überwiegend konſervativ geworden. Da auch einige Mitglieder der 
Arbeiterpartei dazu gehören, verſchwindet der liberale Einſchlag faſt 
ganz, zumal, da man Lloyd George ſelbſt kaum noch als Liberalen 
altengliſcher Art, ſondern weit beſſer als nationalen Sozialiſten an— 
ſehen kann. Ein Wechſel des Miniſteriums ohne Wahlen iſt für 
England etwas Unerhörtes. Die Miniſterien waren ja nur voll⸗ 
ziehende Ausſchüſſe der parlamentariſchen Mehrheit. Wer aber hat 
jetzt die Mehrheitspartei hinter ſich? Die Partei niemand. Sie 
iſt zerſpalten. Doch eine Mehrheit hat Lloyd George, aber eine 


Mehrheit aus Konſervativen und Sozialiſten, zu der nur ein kleiner 


Bruchteil der eigenen Partei gehört. Die Mehrheit der Liberalen 


ſteht hinter Asquith, und zuſammen mit den Iren lehnt ſie die 


Politik ab, deren erſter Träger Lloyd George geworden iſt. — 
Was der Wandel für uns bedeutet? Ein Zeichen, daß in England 
die Männer der Entſchloſſenheit zum Aeußerſten die Gewalt an ſich 
geriſſen haben, zugleich ein Zeichen, daß man in England fühlt, 
wie ſehr die Ereigniſſe der letzten Zeit, den bisherigen Verlauf des 
Krieges beſtätigend, die Gefahr eines deutſchen Zr von Tag 
zu Tag haben anwachſen laſſen. 

In Griechenland ſcheinen die Dinge zu einer Entſcheidung 
zu reiſen. Die Entente hat über die griechiſchen Häſen die Blockade 
verhängt. Man kann zweifeln, ob ſolche Gewaltmaßregel juſt jetzt 
im Anblick der Zerſchmetterung Rumäniens auf Griechenland und 


ſeinen Känig den beabſichtigten Eindruck machen werden. Viel⸗ 


leicht fürchten die Diplomaten der Entente, daß dieſes Vorgehen 
den Widerſtand bis zum Aeußerſten herausfordern könnte. Die 
plügliche Abreiſe der Geſandten Frankreichs, Englands, Rußlands, 
Italiens aus Athen nach dem Piräus läßt ſich kaum anders deuten. 


Gertrud Bäumer Heimatchronit 


Sonntag, 3. Dezember. 


Der Kaiſer hat dem Reichskanzler ſeine Genugtuung über die 
Annahme des Hilfsdienſtgeſetzes ausgeſprochen. „Das deutſche Volk 
bezeugt damit von neuem, daß es feſt entſchloſſen iſt, für eine ſieg⸗ 
reiche Durchführung der Verteidigung ſeines Landes und ſeiner 
Macht jedes Opfer an Gut, Blut und Arbeit darzubringen. Ein 


von ſolchem einheitlichen Willen beſeeltes Volk wird mit Gottes 


gnädigem Beiſtand feinen durch Intelligenz, Arbeitſainkeit und ſitt⸗ 
liche Kraft errungenen Platz unter den Kulturvölkern der Erde 
gegen jedermann behaupten und kann nicht beſiegt werden.“ 

Es iſt prachtvoll, wie belebend und ſtählend das Hüfsdienſt⸗ 
geſetz auf die allgemeine Stimmung wirkt. Wenn es nicht wirt⸗ 
ſchaftlich und militäriſch nötig wäre, fo hätte man es ſchafſen 
müffen, um Tauſenden das Bewußtfein zu geben, daß fie helfen 
können, ſtatt tatenlos zu warten, und daß wirklich alles geſchieht, 
was zur höchſten Kraftentfaltung geſchehen kann. 

Ein ganzer Neuaufſchwung des Willens geht von dem Ge: 
ſetz aus. 

Die Familienunterſtützung wird erhöht auf 20 M. für die Ehe⸗ 
frau (bisher 15 M.) und 10 M. für die ſonſtigen Berechtigten (bis⸗ 
her 7,50 M.). Außerdem bekommen Familien der aus dem Heeres⸗ 
dienſt Entlaſſenen noch eine Halbmonatsrate als außerordentliche 
Unterſtützung nach dem Tag der Entlaſſung. Es iſt ſehr be⸗ 
friedigend, daß dieſe Erhöhung gleichzeitig mit dem Geſetz über 
den vaterländiſchen Hilfsdienſt kommt und den Willen bekundet, 
die Kriegerfrauen möglichſt ſo zu ſtellen, daß ſie nicht auf Arbeits⸗ 
verdienſt angewieſen und dadurch auch dann zum Hilfsdienſt ge⸗ 
zwungen iſt, wenn ihre mütterlichen Pflichten ihn nicht geſtatten. 


Montag, 4. Dezember. 
Fahnen und Glockengeläut zum rumäniſchen Sieg. Die 


Klänge aller Kirchtürme verſchmelzen über der Alſter zu einem 
wogenden Geſang von eigentümlich erregender Kraft. Die Boote 
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ſind voll von Schulkindern, die frei bekommen haben und Pläne für 
die Feier des Tages ſchmieden. 


Das Hilfsdienſtgeſetz in letzter Faſſung liegt nun gedruckt vor, 
und man freut ſich, daß es in ſo hohem, Maße ein ſozialpolitiſches 
Vertrauensvotum an die Arbeiterſchaft geworden iſt — ein großes, 
weitherziges Zeugnis des Kriegsgeiſtes. Man macht ſich klar, was 
es bedeutet, daß nach den inneren Schwierigkeiten von 28 Kriegs⸗ 
monaten noch dies Geſetz zuſtande kommen konnte. 


Eine der ſtärkſten ſeeliſchen Wirkungen des Hindenburg⸗ 
programms iſt eine innere „Neuorientierung“ der Landwirtſchaft. 
Ueberall erſcheinen Aufrufe der landwirtſchaftlichen Körperſchaften, 
die zur Erfüllung der Nährpflicht an den Munitionsarbeitern auf⸗ 
fordern. Das hatten wir freilich ſchon vorher. Aber erſtens reden 
dieſe Aufrufe jetzt eine ſehr viel entſchiedenere Sprache, und zwei⸗ 
tens nützen ſie wirklich. Von jedem geſchlachteten Schwein wird 
— wie im Alten Teſtament — ein Speiſeopfer an die Munitions- 
induſtrie gebracht, teils ſogar mit Uebernahme von Patenſchaften 
für beſtimmte Induſtriebezirke, was freilich die Verſorgungs⸗ 
regelung durchbricht und vielleicht Ungerechtigkeiten zur Folge 
haben wird. Im Herzogtum Gotha machen die Gemeinden die Er: 
laubnis zu Hausſchlachtungen von einer Speck⸗ und Fettabgabe ab⸗ 
hängig, die allerdings nicht ſehr hoch iſt (2—5 Pfund) und zum 
Höchſtpreis bezahlt wird. Es ſcheint aber doch gelungen zu ſein, 
den Bann des latenten Widerſtandes gegen die Regelungen auch 
in der Landwirtſchaft zu brechen und die Schleuſen der Frelwillig⸗ 
keit ein wenig zu öffnen. Das iſt ein guter Anfang. Man ſieht 
es ſchon immer mit Bedauern, daß weite Kreiſe unſeres Volkes 
eine geſchichtliche Kraftleiſtung, die durch Jahrhunderte ſtrahlen 
wird, mit ſchlechter Laune und ohne die Freude an der eigenen 
Tüchtigkeit erfüllen, zu der ſie ſo berechtigt wären. 


Dienstag, 5. Dezember. 


Die Gewerkſchaftsvorſtände haben in einer 8 über die 
ſchwebenden innerpolitiſchen Fragen verhandelt. Außer den un⸗ 
mittelbar praktiſchen Angelegenheiten: Hilfsdienſt, Uebergangs⸗ 
wirtſchaft uſw. ſprach die Konferenz über dee Tendenz zu Zwangs⸗ 
ſyndikaten und Staatsmonopolen. Charakteriſtiſch, daß die Soziali⸗ 
ſierung der Wirtſchaft durchaus nicht ohne Bedenken angeſehen 
wurde und der Gedanke, daß die wirtſchatfliche Machtkonzentration 
in den Händen des Staates unter Umſtänden bedenklicher ſei als 


unkonzentrierter Privatkapitalismus ſich doch als Unterton durch 


die Verhandlungen zog. Das Ba a Heut e eu ent: 
Dee Arbeiterſicherung. 


| Die Konferenz ſprach übrigens, g e einem Aug von 
zwei Gewerkſchaftsmitgliedern der, ſozialdemokratiſchen Minderheit, 


mit allen gegen drei Stimmen noch einmal ihre Zuſtimmung zur 
bisherigen Politik der Reichstagsfraktion aus. 


Auch in Hamburg hat — wie es etwa dem Geſamtſtand des 
deutſchen Arbeitsmarktes entſpricht, die Zahl der arbeitenden 
Frauen die der Männer annähernd erreicht. f 

Intereſſant iſt der Rückgang der Armenunterſtützungen gegen 
die beiden Vorjahre. Sie werden heute an 10 213 Parteien ge⸗ 
währt gegen 12 217 im Oktober 1915 und 18 263 im Oktober 1914. 

Die alte Hibernia-Angelegenheit hat eine zeitgemäße Auf» 
erſtehung gefeiert. Der preußiſche Fiskus hat mit dem Rheiniſch⸗ 
Weſtfäliſchen Kohlenſyndikat ein Abkommen getroffen, auf Grund 
deſſen der Staat das noch außenſtehende eee der Hibernia 
übernimmt. Er kontrolliert nunmehr 11 % des Ruhrkohlenberg⸗ 
baues. 


Mittwoch, 6. Dezember. 


Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe Ernährungsdebatte. Aus 


dem Konmmiſſionsbericht: Die Rindviehſchlachtungen können nicht 
vermehrt werden. Es iſt 1915 ein Rückgang um 9 Millionen St 
eingetreten, eine Ziffer, die um 2 Millionen höher iſt als die Zahl 


der Schlachtungen in Friedenszeiten (7 Millionen). Scharf lr .v.t 


iſt die Koſtſpieligkeit, mit der die Viehhandelsverbände arbeiten. 


Er 
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Bei einem Geſamtumſatz von 3 Milliarden entfallen auf die 
Tantieme der Sammelkommiſſare allein 135 Millionen. Es wird 
aber behauptet, daß ſich das vorläufig nicht ändern laſſe. Außerdem 
wurde die Teuerung der Gänſe gerügt. Die angegebenen Sätze 
(8 M. für das Pfund) kommen allerdings in Hamburg nicht vor, 
ſondern bis jetzt erſt etwa 5 M. — aber vielleicht lernt man aus 
dieſen etwas unvorſichtigen Mitteilungen, ſich noch weiter ins Land 
der unbegrenzten Möglichkeiten hineinzumagen. Im Ernſt: ob es 
preispolitiſch richtig iſt, ſolche Rekordpreiſe weithin vernehmbar 
bekauntzumachen? Beſonders, wenn gleichzeitig erklärt wird, daß 


man gegen die Gänſeteuerung nichts tun könne. 


Der Deutſche Landwirtſchaftsrat empfiehlt den Selbſtverſorgern, 
ſich freiwillig von 180 auf 125 Gramm Butter herabzuſetzen; wie es 
in einigen Bezirken ſchon zwangsweiſe geſchehen iſt. 

Unſere Fleiſchration iſt auf 200 Gramm herabgeſetzt. 


Donnerstag, 7. Dezember. 

Der Fall von Bukareſt iſt doch faft wie ein unmögliches 
Wunder. Wir können wohl alle heute noch gar nicht ganz ermeſſen, 
was dieſe Niederwerfung Rumäniens nach einem Kampf von 
28 Monaten gegen dieſe ungeheure Uebermacht bedeutet als Beweis 
unverwüſtlicher Schlagkraft. 

In Bayern iſt es durch Meinungsverſchiedenheiten über die 
Ernährungsfragen zu einer Amtsniederlegung des Staatsminiſters 
des Innern und des Kriegsminiſters gekommen. 

Im preußiſchen Landtag ſind Teuerungsbeihilfen für Beamte 
und Staatsarbeiter beſchloſſen. Sämtliche Beamte unter 5100 M. 
bekommen eine einmalige Teuerungszulage von 100 M. und 30 M. 
für jedes Kind. 

Manche Städte haben ſchon mit der Streckung der Kartoffeln 
durch Steckrüben (Kohlrüben) begonnen. In den Zeitungen er⸗ 
ſcheinen zweckdienliche Rezepte. Unwillkürlich denkt man daran, 
wie man als Kind dieſe ſchöne Feldfrucht gehaßt hat, und wie 
viele Kinder ſich nun an ihr in Kriegstapferkeit üben müſſen. Mit 
Entſchädigungen ſieht es auch ſchlecht aus, ſeit die Schokoladen⸗ 
geſchäfte leergebrannt ſind und nur noch durch bunte Schachteln 
und „Atrappen“ (im wahren Sinne des Wortes!) Fülle vortäuſchen. 
Es wird das erſte Weihnachten der deutſchen Weltgeſchichte ohne 
verdorbene Mägen. 


Freitag, 8. Dezember. | 

Wir haben jetzt den 7⸗Uhr⸗Ladenſchluß, der den Vorteil haben 
wird, die Ueberarbeitung der Angeſtellten vor Weihnachten zu ver ⸗ 
hüten. Denn wenn er auch nicht Arbeitsverbai bedeutet, fo ver⸗ 
kürzt doch das frühere Aufhören der Kundenbedienung auch die 
Arbeitszeit „hinter der Front“. 

Das K- Brot verſchwindet im neuen Jahr. 
zuſatz wird durch ſtärkere Ausmahlung erſetzt. 

Es erſcheinen Zahlen über die rumäniſchen Ernten, aus denen 
freilich niemand ſchließen ſoll, daß wir in Deutſchland nun in 
Weizen und unſer Vieh in Mais ſchwimmen wird. 

Die rumäniſche Ausfuhr betrug: 


Der Kartoffel⸗ 


1914 1913 1912 

D.⸗Z. D.-3. D.⸗Z. 
Weizen. . „ 5 373 000 11311000 13 605 000 
Weizenmehl 748 000 7 ? 
Roggen „ s 315 000 630 000 664 000 
Gerſte . „ 2021000 3 625 000 2402 000 
Hafer . . 1 020 000 1 763 000 287 000 
Mais. . . 10095000 9 301 000 10 520 000 


Die durchſchnittliche Ausfuhr iſt 2% Millionen To. Unſere 
Haupthoffnung iſt nicht ſo ſehr auf die jetzt vorhandenen Vorräte 
geſtellt, troßdem ſie natürlich ſehr groß ſind, ſondern en die der 
neuen Ernte 1917, die ſchon im Juni reift. 


Sonnabend, 9. Dezember. 


Im preußiſchen Landtage die Hibernia-Erwerbung als Regie⸗ 
rungsvorlage. Sie geht, mit grundſätzlicher Zuſtimmung der Par⸗ 
teien, in die Staatshaushaltskommiſſion. 
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Außerdem Beratung des Wohnungsgeſetzes, deſſen Wieder⸗ 
auftauchen im gegenwärtigen Augenblick man gern begrüßt als ein 
Stück Arbeit für praktiſche Neuorientierung. 


Naumann / Balkanfragen 


Nachdem ich zum zweiten Male in Bulgarien geweſen 
bin, iſt mein Eindruck verſtärkt, daß wir Deutſchen in Zukunft 
Freundſchaft mit den Bulgaren halten müſſen. 
Das muß in Deutſchland klar erkannt und zum politiſchen 
Grundſatz erhoben werden. 

Wir geben offen zu, daß bis zum Sommer 1915 unſer 
Verhältnis zu den Bulgaren nicht enger oder feſter war als 
das zu anderen Valkanvölkern. Man hat bei uns zu viel 
auf die Rumänen getraut und zu wenig von den Bulgaren 
erwartet. Auch hat es Leute gegeben, die bis kurz vor dem 
Kriege eine ſtärkere Sympathie für die Serben beſaßen als 
für die Bulgaren. Das alles war vor dem Kriege völlig 
berechtigt und ſehr erklärlich, denn die Würfel waren noch 
nicht gefallen und das Schickſal hatte noch nicht gefprochen. 
Jetzt aber iſt die Zeit der Unbeſtimmtheiten vorbei. Deutſch⸗ 
land muß innerhalb der balkaniſchen Erörterungen für Bul- 
garien Partei ergreifen, weil Bulgarien innerhalb der euro⸗ 
päiſchen Kämpfe für Deutſchland Partei ergriffen hat. 

Es wird zwar von verſchiedenen deutſchen Politikern 
eingewendet, daß wir der Freundſchaft der Bulgaren nicht 
ſicher genug ſeien, um uns mit ihnen dauernd zu verbünden. 
Das trifft aber beiderſeitig zu. Solange die Bulgaren nicht 
ganz genau wiſſen, daß ſie ſich auf uns verlaſſen können, 
werden ſie auch Hintergedanken behalten. Das ergibt ſich 
aus ihrer ſchwierigen Lage auf der ſtreitvollen VBalkan⸗ 
halbinſel. 1 | | 

Was iſt es, das der Bulgare von uns 
wünſcht? Er verlangt von uns, daß wir feinen 
Nationalitätsſtandpunkt anerkennen. Wir 


müſſen ein wirkliches, freundſchaftliches Mitgefühl für die 


nationale Entwicklung unſerer Bundesgenoſſen gewinnen, 
jo daß wir ihre Bervollkommnung und Vervollſtändigung 
wünſchen, und zwar auch dert, wo ſich bulgariſche Anſprũche 
mit ſerbiſchen oder rumäniſchen Anſprüchen ftreiten. Wie 
es mit griechiſchen Anſprüchen beſchaffen iſt, darüber 
empfiehlt es ſich, zur gegenwärtigen Stunde noch nicht zu 
reden. Vorläufig muß nur klar ausgeſprochen werden, 
daß wir Gegenden, die bulgariſchen Charakter haben, als 
bulgariſche Staatsbeſtandteile fehen wollen. Das it 
natürlich in Wirklichkeit nicht ganz ſo einfach, wie es ſcheint, 
denn es gibt keine reinen Nationalitätsgrenzen, aber im 
Zweifelsfalle ſind wir bulgariſch geſinnt. Wir können 
unſeren Freunden nahelegen, daß ſie nicht den Vogen 
überjpannen, weil das nur zu zukünftigen Verwicklungen 
führen müßte, aber es muß ein Ende des Schwankens ſein. 
Je geſättigter Bulgarien aus dem Kriege herauskommt, 
deſto treuer wird unſer Bund gehalten werden und deſto 
ruhiger wird die Valkanhalbinſel in Zukunft fein. 

Die Vorausſetzung eines derartigen Verhaltens ift, daß 
möglichſt alle Reibungen zwiſchen den Bulgaren einerfeits 
und den Oeſterreichern und Ungarn andererſeits 
aus der Welt geſchafft werden. Es muß ein endgültiger 
bulgariſch⸗ungariſch⸗öſterreichiſcher Vertrag zuſtande kom⸗ 
men, der künftige Gegenſätze zwiſchen unſeren Bundes⸗ 
genoſſen ausſchließt. Dieſen Vertrag vorzubereiten, iſt im 
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gegenwärtigen Zeitpunkt die wichtigſte mitteleuropäiſche 
Aufgabe. 

Es iſt aus mancherlei Gründen nicht möglich, alle 
Gegenſtände anzudeuten, die in einem ſolchen Vertrage ab— 
gemacht werden müſſen, beſonders auch, weil der Krieg noch 
in Gang iſt, und wir nicht wiſſen, wieweit in Zukunft die 
Balkanhalbinſel von ruſſiſchem Einfluß ganz freigehalten 
werden und wieweit die Italiener aus Valona und Epirus 
und die Weſtmächte aus Griechenland entfernt werden 
können. So viel nur darf hervorgehoben werden, daß ein 
Weg zwiſchen Budapeſt und Sofia vorhanden ſein muß, der 
nicht von Serben oder Rumänen geſtört werden kann, und 
daß ein Weg von Trieſt nach Athen möglichſt ohne Be: 
rührung bulgariſcher Gebiete gefunden werden muß. Das 
Schickſal Serbiens wird davon abhängen, wie die bulgariſch⸗ 


ungariſch-öſterreichiſchen Intereſſenſphären geregelt find. 


Wir wünſchen dringend, daß für das ſerbiſche Volk, dem 
man nicht alle Untaten und Rechtsverletzungen ſeiner 
Dynaſtie zurechnen darf, ein erträglicher Lebenszuſtand her- 
beigeführt werde; wir raten, den Serben einen Adriahafen 
zu Wirtſchaftszwecken zu öffnen, aber das alte Spiel der 
Rivalität zwiſchen Bulgarien und Serbien darf nicht wieder 
beginnen. Für den ganzen Balkan wird es eine Reinigung 
und Klärung ſein, wenn zwiſchen Wien und Sofia keine 
Belgrader Politik ſich ſtörend und verwirrend einſchieben 
kann. 

Die Hauptintereſſenten an den wirtſchaftlichen Balkan⸗ 
fragen ſind in Oeſterreich die induſtriellen Kreiſe, 
denen am Export gelegen iſt. Sie ſind zum Teil in Wett⸗ 
bewerb mit ähnlichen reichsdeutſchen Kreiſen. Schon daraus 
folgt, daß eine geſunde Balkanwirtſchaftspolitik nicht ge⸗ 
trieben werden kann, ſolange es keine einheitliche mittel⸗ 
europäiſche Handelsvertretung gibt. Es wird hohe Zeit, daß 
für alle Wirtſchaftspläne auf der Balkanhalbinſel eine Be⸗ 
ratungsſtelle errichtet wird, die nicht Intereſſenvertretung 
nines einzelnen Landes iſt, ſondern gemeinſame Wohlfahrts⸗ 
einrichtung. Der Geiſt der Waffenbrüderlichkeit muß durch 
entſprechende heilſame Organiſationen unterſtützt werden. 
Dabei iſt zu beachten, daß die Balkanländer und insbeſondere 
Bulgarien nicht den berechtigten oder unberechtigten Ein⸗ 
druck haben dürfen, als ſollten ſie ein Ausbeutungsland der 
Induſtrien der Zentralmächte werden. Mit Recht ſagen uns 
bulgariſche Freunde: wir wollen gern Bundesgenoſſe ſein, 
aber nicht deutſche Kolonie! Jeder kleinere Staat iſt eifer⸗ 
ſüchtig auf ein Stück von eigener Produktion. Dabei will 
er ſich gern helfen laſſen, aber er will nicht unterdrückt oder 
ſehr beengt werden. Das muß gegenüber gewiſſen Zudring⸗ 
lichkeiten auf geſchäftlichem Gebiete extra ausgeſprochen 
werden. Wir würden unſerer künftigen Freundſchaft mit 
Bulgarien keinen guten Dienſt tun, wenn wir zu Miß⸗ 
griffen ſchweigen würden, wenn etwa ſolche vorkommen. 
Wir Deutſchen und mit uns die Defterreicher follen nie ver⸗ 
geſſen, daß Bulgarien ſchon eine ruſſiſche Vergangenheit 
hinter ſich hat, und daß es nicht beabſichtigt, ſich aus einer 
Vormundſchaft in eine andere zu begeben. Einer meiner 
Bekannten in Sofia ſagte: „Rußland war für uns ein 
Großvater, der uns Ohrfeigen gab, wenn er unzufrieden 
war; das muß aufhören, weil wir dafür jetzt zu erwachſen 
ſind; wir wollen alle gern von Deutſchland lernen, aber in 
freier Zugehörigkeit.“ . 
Als ich in Sofia am letzten Abend meiner Anweſenheit 
eine kleine Anſprache an eine Anzahl von Freunden hielt, 
habe ich ausgeſprochen, daß zwiſchen dem bulgariſchen und 
dem deutſchen Denken eine gewiſſe Gleichartigkeit der 


Kritik und der Methode beſteht. Wir verſtehen uns 
leicht, ſoweit es ſich um Verſtandes⸗ und Nützlich⸗ 
keitsfragen handelt und können offen und ohne Umwege 
miteinander reden. Dabei aber bleibt doch beſtehen, daß wir 
verſchiedenen Raſſen und Entwicklungsſtufen angehören. 
Die Völker als Ganze kennen ſich wenig, und geographiſch 
ſind wir entfernt. Bei dieſer Sachlage können die Un⸗ 
garn allen Beteiligten gute Dienſte erweiſen. Die Ungarn 
ſind geborene Vermittler zwiſchen uns und den Bulgaren. 
Ihre Waffenbrüderlichkeit zu uns iſt älter und darum feſter, 
gleichzeitig aber beſtehen zwiſchen ihnen und den Bulgaren 
Stammesverwandtſchaften ſehr alter Art. Rechnen wir da⸗ 
zu, daß die untere Donau immer mehr ein ungariſch⸗bul⸗ 
gariſcher Strom wird und daß die Landwirtſchaftsfragen 


beiderſeits der Donau zunächſt ungariſch⸗bulgariſch⸗ſerbiſche 


Angelegenheiten fein werden, fo haben wir alle Veranlaſſung, 
zu wünſchen, daß ſich möglichſt nahe Beziehungen zwiſchen 
Bulgaren und Ungarn herausbilden mögen. Je beſſer ſie ge⸗ 
lingen, deſto beſſer iſt es für Mitteleuropa im ganzen. 


Erich Eyck / Asquith' Ende 


Ein Opfer der deutſchen Siege in Rumänien, ſteigt 
Asquith von dem Seſſel des Miniſterpräſidenten herab, den 
er nun mehr als acht Jahre innegehabt hatte. Am Morgen 
des Tages, der uns den Einmarſch in Bukareſt beſcherte, 
hörten wir, daß der engliſche König ſeine Demiſſion ange⸗ 
nommen hatte. So endet die politiſche Laufbahn eines 
Mannes, der an Talenten und Erfolgen reich war, mit einer 
völligen Niederlage. Damit iſt der letzte Miniſterpräſident, 
der Deutſchland den Krieg erklärt hat, abgetreten: Gore⸗ 
mykin, Viviani, Salandra ſind ihm vorangegangen. 
Paſchitſch und Bratianu haben wohl noch den Titel eines 
Miniſterpräſidenten, — aber ſie regieren nicht mehr. 

Den gefallenen Gegner können wir verſuchen mit der 
nüchternen Ruhe des Hiſtorikers zu betrachten. Er wird 
Asquith nicht nur in dem Lichte ſehen, das die Jahre des 


Krieges auf ihn werfen. Er wird auch die unleugbaren Ver⸗ 


dienſte würdigen, die Asquith ſich im politiſchen Leben Eng⸗ 
lands erworben hat. Seine Laufbahn iſt ein Beweis gegen 
die Theorie derjenigen, die immer noch glauben, daß Eng⸗ 
land von zwei rivaliſierenden Adelskliquen beherrſcht werde. 
Asquith, der heute 64 Jahre alt iſt, ſtammt aus einem 
bürgerlichen Haufe. Er zeichnete ſich ſchon auf der Univer⸗ 


‚ fität in Oxford aus, wo er, wie noch mancher andere füh⸗ 


rende Politiker, ein Schüler des hochgelehrten Leiters von 
Balliol College, Benjamin Jowett, war, eines Mannes, der 


es meiſterhaft verſtand, die intellektuellen Kräfte zu wecken 


und zu bilden, der aber für die Gemütsſeite weniger übrig 
hatte. Asquith trägt, wie Sachkenner verſichern, das Ge⸗ 
präge dieſer Schule. Die vorſtechendſte Seite ſeines Weſens 
war jedenfalls ſtets die Schärfe ſeines Verſtandes, die ihn 
zunächſt zu einem hervorragenden Advokaten und dann zu 
einem ausgezeichneten parlamentariſchen Debatter machten. 

Asquith beſitzt jene eigentümliche Form der Beredſam⸗ 
keit, die für das engliſche Unterhaus wie geſchaffen iſt. Frei 
von jedem Ueberſchwang des Gefühls trifft fie mit lurzen 
Worten den Kern der Sache; ſie beherrſcht aber auch die 
dem Engländer ſo liebe Kunſt, ihren Gegenſtand in enge 
Beziehung zu den Grundgedanken des Staatslebens zu brin⸗ 
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gen und ihn ſo über die Nüchternheit des Alltags zu erheben. 
Dieſe Fähigkeiten, verbunden mit recht anſehnlichen volks⸗ 
wirtſchaftlichen und juriſtiſchen Kenntniſſen, verſchafften ihm 
bald ein ziemliches politiſches Anſehen und im letzten Ka⸗ 
binett Gladſtone im Alter von vierzig Jahren den Poſten 
eines Miniſters des Innern. Hier zeichnete er ſich auf der 
einen Seite durch Feſtigkeit gegenüber tumultuierenden Ar⸗ 
beitern, auf der anderen durch offenen Sinn für ſoziale Re⸗ 
formen aus. Dann kam die Zeit der Oppoſition. Der für 
den Liberalismus faſt ausſichtsloſen Lage machte Chamber⸗ 
lains Schutzzollagitation ein Ende. In dieſem Kampf trat 
Asquith wieder in den Vordergrund; wenige Männer haben 
die Sache des Freihandels mit ſolchem Nachdruck und Ge⸗ 
ſchick geführt. 

Es verſtand ſich von ſelbſt, daß er nach dem Siege Mi⸗ 
niſter wurde. Bom Schatzkanzler ſtieg er nach Campbell 
Bannermanns Rücktritt zum Premierminiſter empor. Unter 
ihm und großenteils durch ihn vollzog ſich die Einführung der 
Arbeiterverficherung, die Radikaliſierung der Finanzwirtſchaft 
und — in ihrem Gefolge — des ganzen Verfaſſungs⸗ 
rechts. Den neuen Steuern ſetzten die Lords erbitterten Wi⸗ 
derſtand entgegen und Asquith ſah ſich genötigt, die Rechte 
des Oberhauſes empfindlich einzuſchränken. Er hat es ver⸗ 
mutlich nicht gern getan, aber es blieb ihm nichts anderes 
übrig, wenn er die liberale Politik nicht völlig verſumpien 
laſſen wollte. Der Kampf gegen die Lords zog die Wiederauf⸗ 
nahme der Homerule⸗Politik nach ſich. Auch hier folgte 
Asquith wohl mehr dem Zwang der Tatſachen als dem 
Drange ſeines Herzens. Aber wieder hat er den ganzen 


erbitterten Kampf mit der größten Energie und Einſetzung 
aller parlamentariſchen Kunft durchgefochten. Er ſtand 


dicht vor dem Erfolg. Da brach der Weltkrieg aus. 


Ich weiß nicht, wie weit diejenigen, die Großbritannien 
für den eigentlichen Brandſtifter dieſes ungeheuren Feuers 
anſehen, Asquith perſönlich verantwortlich machen. Sein 
Einfluß auf die auswärtige Politik vor dem Kriege iſt aber 


wohl ſtets nur recht gering geweſen. Er hat auch bis zur 


Kriegserklärung nichts geſprochen, was man auf Abneigung 
gegen Deutſchland deuten könnte. Mit Haldane, den die 
engliſchen Kriegshetzer als „Potsdamer“ beſchimpfen, war 
er ſtets eng befreundet. In den kritiſchen Tagen vor dem 
4. Auguſt 1914 hat er, ſoweit den vorliegenden Dokumen⸗ 
ten zu entnehmen ift, der Kriegspartei Widerſtand geleiftet 
und Georg v. zu dem kühlen Brief an Poincaré veranlaßt, 
der ihre Wut ſo erregt. hat. Deshalb darf man wohl an⸗ 
nehmen, daß er die Wahrheit ſprach, wenn er am 6. Auguſt 
dem Unterhaus ſagte, er habe ſich „mit dem äußerſten Wider⸗ 
ſtreben und mit unendlichem Schmerz“ zur Kriegserklärung 
entſchloſſen. Vielleicht hat er damals ſogar wirklich ge⸗ 
glaubt, daß er für die Heiligkeit des Völkerrechts und die 
Sicherheit der kleinen Nationen kämpfe. Nur an die Re⸗ 
geln des parlamentariſchen Kampfes gewöhnt, völlig un⸗ 
militäriſch nach ſeiner ganzen Erziehung und Anſchauung, 
hatte er nicht das geringſte Verſtändnis für die Notwen⸗ 
digkeiten, vor die ſich ein Volk im Kampf um ſein Daſein 
geſtellt ſehen kann. Wenn er heut, nach dem Vorgehen 
der Entente in Griechenland, die alten Redensarten wie⸗ 
derholt, ſo kann man darin freilich nur das Zeugnis töd⸗ 
lichſter Verlegenheit ſehen. 

Denn im Krieg mußte er lernen, daß nicht der eiſerne 
Dickſchädel des echten Yorkſhire⸗Mannes, noch die in tauſend 
parlamentariſchen Schlachten erprobte Geſchicklichkeit, daß 

nicht die wirtſchaftlichen und finanziellen Kräfte eines Welt⸗ 


noch ein mit erſtaunlicher Energie improviſiertes 
Millionenheer ausreichten, um einen Gegner, wie Deutſch⸗ 
land, niederzuringen. Es hat Asquith nichts geholfen, daß 
er ein Opfer der Ueberzeugung nach dem anderen brachte, 


daß er, der als Finanzminiſter ein Muſter von Solidität 


geweſen war, ſein Land in eine abenteuerliche Schulden⸗ 


wirtſchaft ſtürzte, daß er, der Todfeind des Militarismus, 


die allgemeine Wehrpflicht einführte und ſeinem frei⸗ 
händleriſchen Glauben zum Trotz den Wirtſchaftskrieg nach 


dem Kriege predigte, daß er Bonar Law und Carſon in ſein 


Miniſterium aufnahm — nichts vermochte Deutſchland den 
Sieg zu entreißen. Wie traurig es in ihm ausſah, das 
können wir dem Ton ſeiner Reden entnehmen. Die rüden 


Schimpſworte, zu denen er ſich dem Reichskanzler gegen- 


über hinreißen ließ, ſind das beſte Zeugnis für ſeinen 


inneren Bankrott. 


So mag er denn mit einem Gefühl der Erleichterung 


jetzt die Gelegenheit ergriffen haben, die Macht und die Ver⸗ 
antwortung aus den Händen zu legen. Ein mehr als zwei⸗ 
jähriger Krieg ohne Ausſicht auf Erfolg — das ift für ihn zu 


viel geworden. Vielleicht, daß ihn auch etwas von jener 
Stimmung packte, die am Schluß von Hebbels „Nibelungen“ 


König Etzel ausſpricht. Er will nicht „neue Bäche ins Blut⸗ 


meer leiten. Es widert mich, ich kann's nicht mehr — mir 
wird die Laſt zu ſchwer —“. Für uns iſt dieſe Reſignation 
das offene Eingeſtändnis von Englands Niederlage. 

Iſt es auch der erſte Borbote der Morgendämmerung 


einer beſſeren Zeit? Dürfen wir hoffen, daß in England die 


Stimme der Vernunft wieder Gehör findet? Daß man die 
Unmöglichkeit eines Sieges einſieht? Daß man die Ent⸗ 
ſchlußkraft aufbringt, um Friedensverhandlungen anzu⸗ 
knüpfen? 

Der Name des neuen Miniſterpräſidenten Lloyd 


George ſcheint auch für eine Bejahung dieſer Fragen zu 
ſjprechen. Daran kann gewiß kein Zweifel fein: er wird alles 


daran ſetzen, der Kriegführung die denkbar höchſte Energie 
einzuflößen. Gewiß ift Lloyd George kein ungefährlicher 


oder unbedeutender Gegner; ſchon deshalb nicht, weil er 
ſich — wie vordem im Frieden — jetzt im Kriege nicht ſcheut. 
von Deutſchland zu lernen. Das zeigt bereits das an⸗ 


gekündigte Programm ſeiner Reformen. Aber es iſt ganz 
naturgemäß, daß dies ſcharfe, der engliſchen Staatsauf⸗ 


faſſung ſtracks zuwiderlaufende Zugreifen den Widerſtand 
gegen den Krieg ſtärken muß. 


Noch wichtiger iſt die Zurückhaltung des größten Teils 
der führenden liberalen Parlamentarier. Nicht einen 
Namen von Bedeutung aus dieſen Kreiſen weiſt die neue 
Kabinettsliſte auf. Man kann hieraus vielleicht ſchließen, 


daß ſich ein Gegenſatz zwiſchen dem neuen Premierminiſter 
und der Partei, aus der er hervorgegangen iſt, entwickeln 
wird. Jedenfalls trägt fie nun nicht mehr die Berant ⸗ 


wortung für die weitere Kriegführung. Sie wird des⸗ 


halb mehr und mehr zu einer kritiſchen Stimmung neigen. 


Die Erfolge des deutſchen Heeres werden das ihrige dazu 


tun, dieſe Entwicklung zu beichleunigen. 
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Axel Schmidt | Wie ſich die Nuſſen den 
Frieden denken 


Die Rede des neuen Miniſterpräſidenten in Rußland 
mit ihrer Aufrollung wildwachfender Kriegs⸗ 
zlele dürfte endlich das Gerede vom Sonderfrieden mit 
Rußland verſtummen machen. Trotz aller bisherigen Nieder⸗ 
lagen entrollt ſie wieder einmal Rußlands brutalen 
Ausdehnungsdrang, der nur Ruhe geben wird, 
wenn Rußland einmal völlig geſchlagen iſt. Wie feſt dieſer 
Eroberungstrieb im Ruſſen ſteckt, zeigt auch der Erfolg der 
neugegründeten Zeitſchrift „Die Probleme des großen Ruß⸗ 
lands“, die den ruſſiſchen Imperialismus in Reinkultur ent⸗ 
hält. Sie ſind eine Gründung der Profeſſoren Goldſtein 
und Baikow, Moskau. Goldſtein mühte ſich ſchon in den 
Jahren 1912 bis 1914 in zahlloſen Reden und Artikeln nach⸗ 
zuweiſen, daß das „deutſche wirtſchaftliche Joch“ 
für Rußland unerträglich ſei. Von ihm ſtammt auch das 
geflügelte Wort: „Rußland — eine Kolonie 
Deutſchlands.“ Baikow entwickelt ſich immer mehr 
zum Vertreter des liberalen Imperialismus. In einem von 
ihm verfaßten Artikel werden mit großer Schärfe Ruß⸗ 
lands Ziele im Kriege und Aufgaben nach 
dem Kriege herausgearbeitet. Nach Profeſſor Baikow 
ſtehen Rußland folgende drei Aufgaben bevor: N 

„Als Reſultat dieſes Krieges muß Rußland geben, 
nehmen und behalten. Rußland muß den Polen Polen 
zurückgeben, aber nicht den Deutſchen, ſondern den Polen. Ein 
polniſcher Staat, mit Rußland verbunden, muß 
ſeine Unabhängigkeit vom Deutſchen Reiche bewahren. 

Die zweite nicht weniger wichtige Aufgabe betrifft die Meer⸗ 
engen. In den Grenzen der Möglichkeit, die dem Gang der 
Kriegsereiguiſſe unterworfen iſt, muß Nußland danach ſtreben, 
Konſtantinopel, die Meerengen und den terri⸗ 
torialen Streifen am Südufer des Schwarzen 
Meeres, der unmitteldar mit dem Kankaſus ver- 
bunden iſt, zu erobern. Die Gründe hierfür ſind genügend 
bekannt: Konſtantinopel iſt uns nicht für die Beherrſchung 
des Balkans, fondern für den wirklichen Beſitz des Schlüſſels 
vom Schwarzen Meere. der uns die freie Durchfahrt ins 
Mittelmeer verbürgt, notwendig. 

Schließlich muß Rußland alle ſeine Gebiete, die 
hiſtoriſch mit dem Reiche verknüpft find, in ihrer 
Unantaſtbarkeit erhalten. Eine Ausnahme könnten nur unbedeu⸗ 
tende „Grenzberichtigungen“ biſden, deren Zweckmüßigkeit 
in gewiſſen Fällen keinem ernften Einwand unterliegt. Indem wir 
den polniſchen Staat feſtſetzen und uns dadurch von der ſchweren 
Laſt der polniſchen Frage befreien, täten wir gut, wenn wir uns 


nach Beendigung des Krieges einer allzu aktiven Balkan 


politik enthielten. Die Idee des Valkanblockes im Geiſte des 
Bundes von 1912 unter der Hegemonie Rußlands entbehrt nicht 
der Größe, aber der Weg zu ihr iſt durch Kriegsſchwierigkeiten, die 
für den Erfolg unſerer inneren kulturellen Entwicklung zu gefähr⸗ 
lich ſind, unterbunden.“ 


Nach dieſen Ausführungen 81 alſo Polen nach wie vor 
das Ausfallstor für Außlan n, weil der pol⸗ 
niſche Staat mit Rußland verbunden bleiben ſoll. Da zudem 
das autonome Polen, wie nachdrücklich hervorgehoben wird, 
„nicht den Deutſchen, 7 den Polen“ gegeben werden 
ſoll, iſt eine derartige Regelung der polniſchen Frage natür⸗ 
ſeh nicht als Konzeſſion an Deutſchland anzu⸗ 
ehen. f 

Viel bedeutſamer 15 der zweite Punkt. Profeſſor Baikow 
verlangt nicht nur den Beſitz Konſtantinopels und 
der Meerengen, ſondern auch das Südufer des 
Schwarzen Meeres. Das bedeutet doch nichts anderes als 
Aufteilung des türkiſchen Reiches. Hiermit 
wird uns nicht nur ein Verrat an unſerem türkiſchen Bundes⸗ 


mäßig wäre. 


genoſſen zugemutet, ſondern es ſoll uns auch die abſolut not⸗ 
wendige Verbindung mit dem Orient end⸗ 
gültig verrammelt werden. 

Der dritte Punkt erklärt einesteils alle ruſſiſchen Gebiete 
für unantaftbar. Denn weder Litauen noch Kurland können 
unter den Begriff Grenzberichtigungen fallen. Andererſeits 
aber wird zum mindeſten Galizien von Profeſſor Baikow 
beanſprucht, wie ja auch Miniſterpräſident Goremykin 
in öffentlicher Dumarede die feierliche Einverleibung dieſes 
Gebiets in den ruſſiſchen Staat verkündet hat, indem er es 
als Juwel in der ruſſiſchen Krone bezeichnete. 

Gegenüber dieſen maßloſen Anſprüchen ſind 
die Zugeſtändniſſe geradezu mikroſtopiſch 
gering: die ſchon erwähnten Grenzberichtigungen und die 
unſichere Ausſicht auf eine weniger aktive Balkanpolitik nach 
dem Kriege. Noch eine „große Konzeſſion“ hat jedoch Pro⸗ 
feſſor Baikow für Deutſchland in Bereitſchaft, die das Herz 
unſerer „Neoruſſophilen“ höher ſchlagen laſſen wird: 

„Aeußerſt ſchwer“, ſo heißt es zum Schluß des Aufſatzes, „ift 
die Aufgabe, einen vernünftigen „modus vivendi“ mit Deutſchland 
zu finden. In dieſer Frage müſſen wir von der klaren Erkenntnis 
ausgehen, daß eine Abſperrund dieſes Nachbar⸗ 
landes, wohin wir unſer Getreide ausführten — die Grund⸗ 
lage unſeres wirtſchaftlichen Wohlſtandes —, durch eine 
chineſiſche Mauer weder möglich noch zweck⸗ 
Wir müſſen mit der Tatſache rechnen, daß 
Deutſchland unfer nächſter und größter Markt ift, den zu ignorieren 
nicht in unſerem Intereſſe liegt. Dasſelbe müſſen wir auch hin⸗ 
ſichtlich der deutſchen Wareneinfuhr nach Rußland 
behaupten. Weit davon entfernt, die bisherige Ueberſchwemmung 
des ruſſiſchen Marktes durch deutſche Fabrikate zu befürworten, 
müſſen wir doch bekennen, daß wir vieles nicht werden entbehren 
können, und daß das Vorhandenſein gewiſſer wirtſchaftlicher Gegen⸗ 
gewichte für die Beſeitigung unerwünſchter Erſcheinungen einer 
Monopoliſation unſeres Marktes durch irgendeinen Staat not⸗ 
wendig iſt. Die Richtigkeit dieſer Erwägung wird durch die nega⸗ 
tiven Neſultate unſerer bisherigen wirtſchaftlichen Abhängigkeit 
von Deutſchland genügend beſtätigt. 10 

Mit der größten Vorſicht follten wir uns zu den Arbeiten der 
Pariſer Wirtſchaftskonferenz verhalten, ohne ihren 
unzweifelhaften Wert zu verkennen. Die gegen die deutſchen Ueber⸗ 
griffe geplante Zuſammenſchließung aller wirtſchaftlichen Kräfte 
darf nicht auf dauernde Zeit feindliche Uebergriffe gegen Deutſch⸗ 
land feſtſetzen. Deutſchland während des Krieges einem ſyſtemati⸗ 
ſchen Boykott zu unterwerfen, iſt durchaus notwendig. Dieſe Maß⸗ 
nahmen aber auch über den Krieg hinaus für den folgenden Frieden 
auszudehnen, wäre wohl kaum wünſchenswert. Dies hieße 
für ein neues Weltfeuer, noch furchtbarer als 
das gegenwärtige, Zündſtoff ſammeln.“ 

Wie man Rebt, haben in dieſem Teil der Ausführungen ruhige 
vollswirtſchaftliche Erwägungen das Wort, und fie berühren ſich 
damit nicht nur mit den Anſichten des „Außenſeiters“ Sſucha⸗ 
now, ſondern auch mit Gedankengängen ruffilher Volkswirte, 
wie Prof. Tu gan- Baranowski, der immer wieder darauf 
hingewieſen hat, daß das ruffifche Getreide nur in Deutſchland 
ſeinen Käufer findet. Unter ſolchen Umſtänden bildet freilich der 
von Prof. Balkow ausgeſprochene Verzicht auf den Boykott deut⸗ 
ſcher Waren keine ruſſiſche Konzeſſion, ſondern er ſtellt nur eine 
bittere ruſſiſche Notwendigkeit dar, nach dem Kriege der ſchwer 
kranken ruſſiſchen Valuta durch erhöhten Warenexport wieder auf 
die Beine zu helfen, um nicht alles ruſſiſche Gold aus dem Lande 
fließen zu laſſen. Zum Ueberfluß unterſtreicht Prof. Baikow ſelbſt 
dieſe unſere Anſicht, indem er aus führt: 

„Indem Rußland die Technik Frankreichs, Englands und 
Japans benutzt, opfert es ſeine Menſchen. Ihr Leben und ihr Blut 
iſt nicht weniger koſtbar als die Kanonen und Munition, die wir 
aus dem Weſten und Oſten erhalten. Wenn Amerika ſich auf 
Koſten Rußlands bereichert, fo iſt dies verſtändlich und zuläſſig. 
Die Vereinigten Staaten von Amerika ſind ein neutrales Land, 
abſeits vom Kampfe. Sie ſind im Rechte, alle die Vorteile, die mit 
der Neutralität verknüpft ſind, auszunutzen. 
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Die ruſſiſchen Kriegsanleihen dürfen nicht unter den gegebenen 
Bedingungen für unſere Verbündeten eine Quelle der Vereicherung 
werden. Dies ift keine kommerzielle Operation, ſondern eine ziel 
bewußte Vereinigung und Teilung der Arbeit unter Mitarbeitern, 
die ſich brüderlich zur gegenſeitigen Hilfe die Hände reichen. Daraus 
folgt, daß alle Ausgaben, die während des Krieges und für die 
Bedürfnifie des Krieges gemacht wurden, unter allen Verbündeten 
verteilt werden müſſen, unter Berückſichtigung der entſprechenden 
örtlichen Bedingungen an den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen. 

Die wirtſchaſtliche Entwickelung Rußlands erfordert vor 
allen Dingen Märkte für den Abſatz der eigenen 
Produkte zur Geſundung der ruſſiſchen Valuta, die Sicher: 
ſtellung des Zufluſſes ausländiſcher Kapitalien für den energie 
ſchen Aufſchwung unſerer Produktionskräfte und ſchließlich eine 
richtige Regelung der Einſuhr ausländiſcher Waren, entſprechend 
den Bedürfniſſen des ruſſiſchen Marktes und den Forderungen 
der einheimiſchen Produktion. Dieſe drei Grundforderungen 
müſſen von unſeren Verbündeten durchaus anerkannt werden. 
Wir haben nicht deshalb gekämpft, um von einer wirtſchaftlichen 
Abhängigkeit in die andere zu gelangen. Selbſtverftändlich 
können und werden England und Frankreich in ihren Beziehungen 
zu Rußland materielle Vorteile vorſehen, aber dieſe Vorteile 
dürfen nicht den Charakter einer einſeitigen Exploitation haben. 

Was die ruſſiſch⸗japaniſchen Beziehungen be⸗ 
trifft, ſo iſt die Einräumung von Privilegien, die Rußland in 
eine untergeordnete Lage bringen, äußerſt gefährlich. Ganz be⸗ 
ſonders unzuläſſig iſt aber die Beſchränkung Rußlands bei der 
ſtrategiſchen Sicherſtellung der öſtlichen Grenzen. Wie auch unfere 
Beziehungen zu Japan ſein mögen, wir können nicht den Rechten 
entſagen, die jedem Souveränſtaate zuſtehen.“ 

Dieſer Teil des Aufſatzes iſt ohne Zweifel geſchrieben 
worden, um von den Bundesgenoſſen beffere finanzielle Be⸗ 
dingungen herauszulocken, da man ſich ſonſt ſchließlich auch 
mit dem deutſchen Gegner wirtſchaftlich verſtändigen könnte. 
Höchſt charakteriſtiſch ſind dabei die Worte über Japan, 
aus denen die unzweideutige Angſt ſpricht, daß Rußland den 
Krieg wirtſchaftlich nur nach Hergabe von Privilegien, die 
Rußlands machtpolitiſche Stellung im fernen Oſten unter⸗ 
graben, weiter durchhalten kann. Wurde doch ſchon bei 
Abſchluß des ruſſiſch⸗japaniſchen Abkommens von einem 
Verſprechen Rußlands gemunkelt, Wladiwoſtok als Kriegs⸗ 
hafen aufzulaſſen. Ueberſchaut man nochmals den ganzen 
Gedankengang, ſo würden ſich Konzeſſionen und 
Anſprüche folgendermaßen zueinander Ban 

Angeboten wird: 

1. Eine Autonomie für Po le ir Höhen es nach 
wie vor ruffifches Ausfallstor gegen Deutſchland bleiben ſoll. 

2. Die Aufgabe des Boykottes deutſcher Waren, 
der zum mindeſten nicht weniger im ruſſiſchen als im deut⸗ 
ſchen Intereſſe liegt. 

Mit anderen Worten: Deutſchland wird nichts gewährt. 

Dagegen wird gefordert: . 

1. Konſtantinopel, Meerengen und Teile 


von Klein aſien (es wird ſich vor allem um Armenien 


handeln). 

2. Galizien iſt ja bereits „als altruſſiſches Land“ 
einverleibt worden. 

Offen bleibt nur die Frage der Grenzregu⸗ 
lierungen, bei denen es nicht ausgeſchloſſen iſt, daß 
Prof. Baikow mehr die Bukowina und das „ugorſche 
Rußland“ (die von Ruthenen bewohnten Teile Ungarns) 
im Auge hat, als irgendwelche Grenzſtreifen bei Memel 
oder auf Polens Koſten für Deutſchland. 

Für unſere Neoruſſophilen dürfte dieſer Artikel 
Prof. Baikows ſehr lehrreich ſein, denn er erbringt den 
Nachweis, daß im allſlawiſchen Wörterbuch „geben“ und 


— 


„nehmen“ dasſelbe bedeutet — nämlich 
behalten, was man hat, und nehmen, was man kriegen 
kann. 


Arno Joh. Hammer⸗Altona / Teuerungs⸗ 
zulagen der Beamten 


Erfreulicherweiſe werden jetzt allenthalben Anſtalten getroffen, 
die unter der Teuerung leidenden Beamtenkreiſe durch Zulagen 
vor wirtſchaftlichem Zuſammenbruch zu bewahren. die Verſchieden⸗ 
artigkeit der Maßnahmen zeigt jedoch deutlich, daß ſich einer ge⸗ 
rechten Verteilung Schwierigkeiten in den Weg ſtellen. Es ſei ver⸗ 
ſucht, auf Grund einer Vergleichung, alſo auf rein mathematiſchem 
Wege die Lebenshaltungsmöglichkeiten an Einkommen gleicher, aber 
an Kopfzahl verſchiedener Familien nachzuweiſen. 

Wirkliche, nicht zu leugnende Not trifft viele Familien aus 
dem unteren und mittleren Beamtenſtand. Zur Beweisführung 
mag es genügen, daraus zwei beſtimmte Gehaltsſtufen herauszu⸗ 
greifen: 2400 M. für einen Unterbeamten, als ein im Durchſchnit: 
hohes Gehalt, und 4000 M. als Gehalt eines mittleren Beamten, 
der damit die Grenze erreicht hat, über die hinaus ohne Räück⸗ 
ſicht auf den Familienſtand im allgemeinen keine Teueumgszulagen 
mehr gewährt werden. (Die ſoeben im Landtag angenommene 
preußiſche Teuerungszulage geht allerdings über dies Gchalt N 
Die Red.) 

Mittlere Beamte. 


8 85 3744,90 
7 96 3007,60 
6 13 2197,30 
5 32 1467,30 
4 59 730,00 
3 99 — 
2 = = 
a 
vıu | s [2582| 192] 600 J 1992 0,2 0,61 523 — [2168,10 
IX | 72544144 600 | 1944 1,00 0,67 47 | 175,20 | 1752,00 
X 62496 96 600 1896 1,11 0,74 42 | 332,15 1354,15 
XI 15 2448 48 600 1848 1,26 0,84 34 503,70 1 941,70 
XII | 4 2400] — ] 600 41800 1,49 0,99] 22 693,50 | 511,00 
XII 3 2400] — | 550. 1850 1,91 1,27 — 963,600 — 
XIVI 2 2400 — | 500 | 1900 2,60 — — 1226,40 — 
ie Erklärung der Tabelle. 
Spalte 1: Laufende Nummern der Familien. 


1 
2: Perſonenzahl. 
„ 3: Jährliches Geſamteinkommen. 
4: Zurzeit gezahlte Teuerungszulagen. 
5: Allgemeine Unterhaltungskoſten (Wohnung, Feuc⸗ 
rung, Licht, Steuern, Schulgeld). 
„ 6: Das übrige zur Verfügung ſtehende Geld: 
a a) für die ganze Famile jährlich, 
b) für einen Erwachſenen täglich, 
c) für ein Kind täglich. 
„ 7: Schlechterſtellung in Prozenten, verglichen mit einer 
dreiköpfigen Familie. 
„ 8: Erſparniſſe im Vergleich mit einer achtköpfigen 
Familie bei gleicher Lebensführung. 
„ pi: Der zum Gehalt nötige Zuſchuß, wenn die Lebens⸗ 
haltung der einer dreiköpfigen Familie gleich fein 
N würde. i 
a Verſtändnis der Tabelle ſei noch angegeben, wie man 
eine Reihe etwa zu leſen hat: Familie V mit 4 Perſonen (alſo 
2 Kindern) bezieht ein Einkommen von 4000 M., aber keine Teue- 
rungszulagen, verwendet auf Wohnung, Feuerung, Licht, Steuern 


und Schulgeld 1100 M. und kann deshalb 2900 M. auf die übrigen 
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Bedürfniſſe verteilen. Dabei entfallen, die Bedürfniſſe eines Er: 


wachſenen 50 v. H. höher angeſchlagen als die eines Kindes, auf 


jeden Erwachſenen täglich 2,38 M., auf jedes Kind 1,59 M. (Das 
wären auch jetzt noch erträgliche Verhältniſſe.) Die Familie ſteht 
ſich aber bereits um 20 v. H. ſchlechter als Familie VI mit einem 
Kind. Würde ſich nun Familie V genau foweit einſchränken, wie 
ſich Familie I (mit 6 Kindern) einſchränken muß, alſo nur täglich 
126 M. bzw. 0,85 M. verbrauchen für Nahrung, Kleidung, Lehr⸗ 
mittel, Arzt, Apotheke uſw., ſo würde ſie im Jahre 1350,50 M. er⸗ 
ſparen. Wollte ſie aber auf demſelben Fuße leben, wie es ſich 
Familie VI leiſten kann, ſo wäre ein Zuſchuß von 730 M. zum Ge⸗ 
halte nötig. 

Vergleicht man Familie I mit Familie VI, fo wird man mit 
Staunen finden, daß nicht weniger als 3744,90 M. Zulage nötig 
wäre, alſo beinahe Verdoppelung des Gehaltes, wenn der Familien⸗ 
vater mit 6 Kindern genau ſo viel für das einzelne Familien⸗ 
glied aufwenden wollte, wie der dem Einkinderſyſtem Huldigende 
aufzuwenden vermag, und dabei ſind die relativ beſſeren Wohnungs⸗ 
verhältniſſe der Familie VI noch nicht einmal berückſichtigt. Ein 
Vergleich der Prozentzahlen für mittlere und untere Beamte in 
Spalte 7 ergibt die verſchwindend geringe Wirkung der Teuerungs⸗ 
zulagen für Kinder; die Spannung zwiſchen den Extremen I—VI, 
VIII Vll hat ſich bei den Unterbeamten um 5 v. H. verringert. 

Eine auch nur flüchtige Betrachtung unſerer Tabelle muß zu 
Schlüſſen führen, die für die Bemeſſung der Teuerungszulagen von 
grundlegender Bedeutung find. 

Die Kinderzahl beeinflußt die Lebenshal⸗ 
tung in außerordentlich hohem Maße. Eine gleich⸗ 
mäßige Zuwendung an alle Beamten ohne Berückſichtigung des Fa⸗ 
milienſtandes ift einerfeits Verſchwendung, andererſeits Ungerechtig⸗ 
keit. Das Reich plant, allen Beamten bis 4300 M. als einmalige 
Zuwendung ein Monatsgehalt zu zahlen. Das hieße doch bloß. 
Junggeſellen und kinderloſen Ehepaaren dazu verhelfen, ihr be⸗ 
hagliches Friedensleben jetzt möglichſt weiterleben zu können; den 
kinderreichen Beamten aber würden nur Broſamen hingeworfen, 
unter heutigen Verhältniſſen zum Sterben zu viel, zum Leben zu 
wenig. Mit anderen Worten, man würde nicht die Stellen 
treffen, die getroffen werden ſollten. (Die ausgiebigften Zu⸗ 
lagen hat m. W. die Stadt Hannover aufzuweiſen, die allen Be⸗ 
amten bis 5700 M. Einkommen monatlich 25 M. und jedem Kind 
5 M. monatlich gibt.) | 

Die Grenzlinien für den Eintritt von Zus» 
lagen werden bedingt durch das Exiſtenzminimum, etwa für 
eine dreiköpfige Familie, und durch die Kinderzahl. Zunächſt alſo 
müßte das — nach dem Stand des Beamten verſchiedene — der 
Teuerung entſprechende Exiftenzminimum von jedem Benmten 
erreicht werden, und, falls mehrere unterßaltsbedürftige 
Kinder vorhanden ſind, müßten beſondere Zulagen eintreten. 
Nach unſerer Tabelle würde das nach dem erſten Kinde des 
Unterbeamten und nach dem zweiten des mittleren Beamten ge⸗ 
ſchehen müſſen. 

Die Höhe der Zulagen wird berechnet mittels zweier 
Faktoren, deren Nichteinſtellung in die Rechnung jedes Schema 
von vornherein unzureichend machen muß: die bisherige 
Lebensführung und das Alter der Kinder 
müſſen maßgebend ſein. 

Der einfachſte und annähernd genaue 
Bradmeffer der bisherigen Lebensſtellung und zugleich der 
für die verſchiedenaltrigen Kinder nötigen Zuſchüſſe iſt die jetzt 
übliche Gehaltsſkala. Der Beweis für die Richtigkeit dieſer 
Behauptung kann kurz geführt werden. Das Gehalt in feiner 
jetzigen Form entſpricht nicht nur der Rangitellung, alſo der 
Lebensführung des Beamten, ſondern auch deſſen Alter, dem 
wieder das Alter der Kinder gewiſſermaßen parallel läuft: ſo kann 
bei normalem Dienſtantritt ein Beamter mit wenigen Alterszulagen 
keine älteren Kinder haben. | 

Demnach wird der gerechteſte Ausgleich gefunden werden 
durch eine prozentuale Berechnung der Kinder⸗ 
zulagen unter Zugrundelegung der derzeitigen 
Gehälter auch für die auf höheren Gehaltsſtufen oder in 


höheren Gehaltsklaſſen ſtehenden Beamten. Würde man für jedes 
Kind des Unterbeamten vom zweiten ab mindeſtens 10 v. H. 
fordern müſſen, ſo wären wohl 5 v. H. bei den mittleren Beamten 
nach dem zweiten ausreichend. | 

Und die Koften? — Derfelbe Staat, der nicht imftande 
war, die Preiſe für „alles, was zur Leibesnahrung und »notdurft 
gehört“, in gebührende Grenzen zu bannen, derſelbe Staat, der 
ruhig zuſehen muß, wie jetzt gewiſſe weite Kreiſe ſich zu mäſten 
verſtehen, der kann nicht zugeben, daß in dieſer Zeit gemeinſamer 
Not der Kinderreichtum ſich an den Beamten bitter rächt, die der 
traurigen Furcht vor Kinderſegen nicht erlegen ſind, jener Maſſen⸗ 
ſuggeſtion, deren Einfluß das Mark unſeres Volkes zu zer⸗ 
ſtören droht. N | 

Der Weltkrieg, nach Herrn Ballin der größte Wahnſinn der 
Weltgeſchichte, iſt, objektiv betrachtet, die ungeheuerlichſte Ver⸗ 
ſchwendung, die jemals mit Gut und Blut getrieben wurde. Die 
Maßſtäbe für Summen und Maſſen ſteigen ins Unermeßliche. Und 
wenn man nun zurückſchrecken wollte vor einer unumgänglich not⸗ 


wendigen Ausgabe, die mit zwei Tageskoſten eines vielleicht tauſend 


Tage währenden Krieges gedeckt werden könnte, ſo wäre es wohl⸗ 
berechtigt, das Schopenhauerſche Wort vom „Gewiſſen des Ver⸗ 


ſchwenders — cum grano salis — anzuwenden. Es tft z. B. eine 


betrübende und erbitternde Verſtändnisloſigkeit, dem verheirateten 
Unteroffizier hinter der Front 1 M., ſeinem erſten Kinde 0,20 M. 
und jedem weiteren nur 0,10 M. täglich als Teuerungszulage zu 
bewilligen. Muß das nicht den Eindruck erwecken, als ob die 


vielen Kinder eine Laſt für den Staat bedeuteten? 


Wird man nicht unwillkürlich an die Geſte erinnert, womit dem 
aufdringlichen Armen ſeines Geilens willen ein Almoſen au: 
geworfen wird, nur um ihn los zu werden? 

Die ſtrebſamen Egoiſten, die ihr Lebensſchifflein nicht unnütz 
durch Kinderballaſt beſchweren wollten, haben, von ihrem Stand⸗ 
punkt aus betrachtet, recht klug gehandelt, klug wie die Schlangen. 


Und nun? Sie werden hündereibend feſtſtellen können, daß fie bei 


allgemeinen Teuerungszulagen wiederum verhältnismäßig beſſer 
abſchneiden als die von jeher auf die Schattenfeite verwieſenen 
Väter vieler Kinder. Käme es anders, das wäre doch gegen alle 
Abmachung! 


Wie oft klagt man nicht über den gerade bei Beamten am 


erſchreckendſten in die Erſcheinung tretenden Geburtenrückgang, 
wobei die höheren Beamten die Rück⸗Schrittmacher waren und noch 
ſind; da möge doch Vater Staat mit ſeinem veralteten Lohn⸗ 
zahlungsprinzip an die eigene Bruſt ſchlagen: Mea culpa! Und 
wenn jetzt — nicht zu feinem Wohle! — aus den Reihen wirticdjaft: 
lich vernichteter Beamtenfamilien noch mehr erbitterte Anhänger 
und eifrige Apoſtel des Malthufiontsmus erſtehen müſſen, ſo rufe 
er abermals aus: Mea maxima culpa! 

Wer Ohren hat zu hören, der höre. 


Theodor Heuß / Soeſt 


In Dortmund iſt der „Hellweg“ von neuen Kaufhäufern 
umftellt; uralte Geſchichte läuft durch die Unruhe der ſtark 
atmenden Stadt, ohne daß man ihrer recht bewußt wird, 
kaum beim Rathaus, am ſtärkſten noch vor St. Reinoldis 
etwas ungeſchlachter ſchmuckloſer Wucht. Die Straße, 
die von den Sagen des großen Karl und Wittu⸗ 
kinds begleitet wird, geht nach Oſten, die Eſſen, 
Hochöfen, Schlackenberge, dunklen Häuſer bleiben zurück, 
ein breites, weitgewelltes Land dehnt ſich, frucht⸗ 
barer Ackerboden, es iſt die Vörde, der Streifen zwiſchen 
Lippe und Ruhr⸗Möhne, Weſtfalens Kornkammer. Wie 
unberührt liegt ſie neben der lauten Induſtrie, in einem 
weiten Frieden der Geſchichte; aber ihre Vergangenheit war 
wohl auch voll Kampf und Unruhe. Dies iſt die Heimat der 
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alten Legende von der letzten großen Schlacht am Birken⸗ 
baum, halbwegs zwiſchen Dortmund und Soeſt, die nach drei⸗ 
tägigem, blutigem Ringen den ewigen Frieden bringt, aus 
dumpfer Angſt, Erinnerung und Sehnſucht eine grandioſe 
Viſion dieſes ſchwerblütigen, ſachlichen Volkes, in dem die 
Geſchichte ein paarmal gewaltige Ekſtaſen aufgerührt hat. 

Hier wuchs das Stadtgebilde Soeſt, aus ſieben Bauern⸗ 
höfen zuſammengefaßt, durch Bauernkraft ſtark und trotzig. 
Wer heute durch die vielwinkligen Straßen und Gäßchen 
wandert, fühlt ſich in einer Ackerbürgerwelt, die Wieſen und 
Obſtgarten in den Schutz des Walls gezogen hat, aber die 
großen Zeugen der Baukunſt, auf die er dann ſtößt, erzählen 
deutlich genug, daß dieſer Boden einmal eine ſtädtiſche 
Kultur ſtärkſter Spannung getragen hat. Und dies iſt das 
Merkwürdige: es fehlt der Fluß, fehlt das verkehrsmäßig 
belebte Umland, das die „natürlichen Bedingungen“ zu 
ſolcher Entwicklung aufzeigen. Daß ſie kam, iſt eine wunder⸗ 
bare Leiſtung dieſer bäuerlichen Städtegründer, die zuerſt 
unter dem Schutz des Biſchofſtabes von Köln, dann in 
blutigem Kampf gegen den kirchlichen und politiſchen Ober⸗ 
herrn hier ein Gemeinweſen zur Höhe brachten, das durch 
Reichtum, Handels: und Gewerbegeiſt, politiſchen Einfluß 
und Pflege des geiſtigen Lebens lange Zeit eine nieder⸗ 
deutſche Macht darſtellte. Das Soeſter Recht erzwang ſich 
in weitem Bezirk unbedingte Achtung, die Feme zog von dem 
Trotz dieſes Bürgertums ein gut Teil ihrer geheimnisvollen 
Kraft, Soeſter Geld galt in London, und die Webereien der 
Stadt ſandten ihre Waren durch ganz Niederſachſen. Aber 
im harten Kampf gegen Köln hatte ſie ſich zu eng an die 
kleviſchen Herzöge angelehnt und ein Teil ihres politiſchen 
Selbſtbewußtſeins weggegeben — Reformation und 
Humanismus bringen noch mit blutigen Wirren eine kul⸗— 
turelle Blüte, Aldegrever, der geiſtreiche Stecher, repräjen- 
tiert für dieſe Zeit auch den inneren Geiſt der Stadt —, dann 
iſt es vorbei. Die Stadt ſchläft. Kaum ein Bau von Wichtig⸗ 
keit zeugt mehr für neu ſchaffendes Leben — das Rathaus 
ſteht neben dem Ungewöhnlichen der Vergangenheit in ſeinem 
nüchternen Maß etwas verlegen da, und nur ein paar ſchlichte 
Herrenhöfe, in Gärten verſteckt, reden von geruhig genießen⸗ 
dem, ſauber gepflegtem Wohlergehen einzelner Familien. 

Man kann in den Straßen und Gäßchen der Stadt zwei 
Tage lang gemächlich durch die Vergangenheit herumirren, 
wenn man ſich dem Zufall läßt und nach keinem Syſtem der 
Stadtanlage lauert. Das Irrationelle der Geſchichte wird 
ſelten ſo fühlbar wie hier, wo man ſich in Gaſſen und Höfe 
verliert, die im munteren Wechſel der Einzeldinge doch 
immer dasſelbe ſind: ein Holzgiebel, eine graue lange 
Mauer, die eine Wieſe umſchließt, ein ſchmales Trepp⸗ 
gängchen, das den Hügel hinauflockt, Kreuzweg und Winkel; 
man umwandert die Stadt, aus der Türme emporſtarren, 
und bringt alle Himmelsrichtungen durcheinander; dann 
ſtößt man wohl wieder auf den glatten, großen See, inmitten 
der Stadt, an den ſich ein einfach ſchönes Landhaus lehnt, 
tritt „zur Wieſe“ hinaus, aus der die blühende Gotik Sankt 
Mariens emporwächſt, läßt ſich einem ſchmalen Pfädchen, 
das zur ſeltſam gedrängten, durch Alter faſt plump ge⸗ 
wordenen Hohnekirche führt, und gewinnt dann den Linden⸗ 
gang des Walls. Von dem aus grüßt immerdar in wechſel— 
vollem Bild der perſpektiviſchen Einläſſe die gewaltige 
kubiſche Gleichform des Patrokliturmes. | 

Der Wall zieht ſich faſt unverſehrt um die ganze Stadt, 
mit einer ſchönen Allee beſtanden; er ſtammt noch aus dem 
zwölften Jahrhundert. Die Türme ſind gefallen, bis auf 
einen rundigen, trotzigen Klotz; das Oſthoventor, das der 
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Meiſter Porphyrius nach 1520 gebaut hat, wuchtig, breit⸗ 
ſtelzig in der Anlage, mit gotiſierendem Erker⸗ und Maß⸗ 
werkſchmuck iſt das einzige Bauzeugnis der Reformations⸗ 
zeit. Der Abendgang um die Runde weckt eine merkwürdige, 
fremde und in manchem doch nahe Erinnerung: Lucca. Um 
den heute traurig verſpielten und ärmlichen Kleinſtadtlärm 
dieſes italieniſchen Winkels ſtreckt ſich auch die gehaltene 
Würde ſolchen Geſchichtsdenkmals aus Mauer, Baum und 
Raſen. Und ähnlich, wie man hier in den Kirchen die älteſten 
bedeutenden Bekundungen eines ſelbſtändigen Kunſtwillens 
findet, die in ihrer provinzialen Geſchloſſenheit ſich neben 
Köln und Münſter behaupten, ſo dort der Eindruck der 
frühen byzantiniſierenden Moſaiken und Marmorarbeiten, 
den auch Piſas gewaltige Wirkung nicht auslöſcht. 


Sucht man hier in den Kirchen die Werke der frühen 
Kunſt auf, ſo ſpürt man: Mittelmeergedanken ſind ins 
Weſtfäliſche überſetzt. Die Kreuzzüge und die erſte Epoche 
der wandernden Mönchsorden hatten ja die geiſtigen Grenzen 
zuſammengezogen. Die großen Malereien in der Patrocli⸗ 
Apſis, die um 1200 entſtanden ſind, haben ſüdliches Maß, 
ſtatuariſche Würde; voll innerem Leben aber, mit durd): 
brechender Freude am bewegten, oft zeriſſenen Ornament 
ſind jene etwas ſpäteren Bilder in Maria zur Höhe, in der 
„Hohnekirche“ — ein Raum mit einer faſt kurioſen Un⸗ 
ſyſtematik der Architektur, einer kecken Unbekümmertzeit der 
Orientierung, aber voll Entzückungen für das Auge. In allem: 
In dem runenhaft alten Tympanon, in der fabelhaften 
Anekdote des ſchweren, holzgeſchnitzten Vortragskreuzes, in 
dem ganz munteren, farbig übermütigen Dekor und in der 
bewegten Lebendigkeit der Apſidenmalerei, die heute, nach 
ſiebenhundert Jahren, durch ihre farbige „Stimmung“ ſo ſehr 
feſſelt als durch die unmittelbare Schlagkraft ihres linearen, 
ihres ſeeliſchen Ausdrucks. 


Als das gotiſche Tafelbild die romaniſche Wandmalerei 
des Nordens ablöſte, ſieht Soeſt, um die Wende des 15. Jahr⸗ 
hunderts eine neue Blüte. Die Kunſtforſchung hat ſich 
ihrer noch nicht allzulange angenommen; ſie ſucht noch nach 
den orts⸗ und zeitgeſchichtlichen Zuſammenhängen, die über 
Köln hinausdeuten, vielleicht zur ſelben, ſüdlichen Quelle. 
In dem ſchönen Landesmuſeum zu Münſter ſind 
die meiſten dieſer gotiſchen Gemälde Weſtfalens ge⸗ 


ſammelt (einiges findet ſich auch in Berlin): man 
bewegt ſich zwiſchen ihnen mit einer ähnlichen 
Empfindung zurückhaltender Scheu wie durch die 


ſchmalen Säle der Accademia von Siena: Perſönlichkeiter 
mit eigener Art und Seele, mit dem Bedürfnis der unmittel⸗ 
baren Ausſprache löſen ſich aus der Gebundenheit der 
Tradition. Das iſt das „Seelenhafte“ dieſer frühen Kunſt. 
Freilich, die Sprache des Nordens iſt herber; vor allem, und 
das ſcheidet auch gegen Köln, der erzählende Charakter iſt 
ſtärker als die nur fromme und feierliche Repräſentation. 
Vielleicht iſt der novelliſtiſche Zug eine gemeinſame Prägung 
provinzialer Schöpfungen. In Soeſt ſelber wird dieſe 
Malerei beſonders durch einen herrlichen Altar der Wieſen⸗ 
kirche vertreten, der aus dem Kreis des Meiſters Conrad 
ſtammt: eine angemein friſche, rote, braune, goldene 
Farbengebung, eine ſtraffe, eckig geſchloſſene und in den 
inneren Bewegungen reiche Kompoſition — das „Primitive“ 
voll des höchſten Kunſtverſtandes, und wahrſcheinlich iſt eg 
kein Zufall, daß vor dieſem Bild ein ss über Adolf 
Hölzel entſtehen konnte. 1 

Die Wieſenkirche ſelber iſt übrigens eine gotiſche Selten 


I firdde von überwältigender innerer Logik der Maße; 
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und hell und klar, die Dienſte ſteigen an den ſchlanken 
Säulen ohne Kapitell zu den Rippen, alte und gute Glas⸗ 
malerei gibt die farbige Tönung zu dem weichen Grün des 
Steins. Dieſer Bau iſt völlig problemlos in ſeiner Schön⸗ 
heit, und man möchte ihn akademiſch nennen, ſo „rein“ iſt 
er (die ſpäteren Türme verführen vielleicht dazu), aber es iſt 
doch noch ein anderes Element drin als korrektes Können. 
Eine heitere menſchliche Anmut, welche den Drang des Form⸗ 
willens zart macht — iſt es nur die Verführung des ſchönen 
Namens „Maria zur Wieſe“, der wir unterliegen, iſt es die 
unbefangene, ein wenig herbe Grazie der Skulpturen, die 
hier ſeltener und erleſener Schmuck ſind? 


Aber unſere Empfindung täuſcht uns nicht, die in alle 
immer neue Freude das Gefühl miſcht, daß dieſe gotiſche 
Maria hier ein Mädchen aus der Fremde. Die ſchöpferiſche 
Urkraft des Landes hat ſich in den anderen, früheren, 
romaniſchen Bauten ausgegeben, die Thomas, Petrus, 
Patroclus gewidmet ſind. 


Das klingt zunächſt wie barocker Humanismus, dem 
Heldennamen aus der Ilias auf weſtfäliſchem Boden zu be⸗ 
gegnen. Der aber hier Verehrung genoß und die Waffen 
der Stadt ſegnete, war nicht des Achilles Freund, ſondern 
ein römiſcher Soldat aus Südfrankreich, ein Märtyrer, deſſen 
Gebein durch Schenkung an Köln und durch die huldvolle 
Gnade des Erzbiſchofs nach Soeſt kam. Ein kriegeriſcher 
Heiliger, deſſen Reliquien im harten Kampf gegen den 
Schenker zum blutigen Sieg vorangetragen wurden. 


Seinem Namen gehört der Dom, eine romaniſche Ba⸗ 
filika mit außerordentlichen Maßen und gewaltiger Schmuck⸗ 
loſigkeit. Hier ſpricht nur Mauer, Wand, Fläche, in der 
ſchönen grünen Patina dieſes hieſigen Sandſteins. Kein 
Zierrat, kein Ornament, keine Gefälligkeit — die Phantaſtik 


der romaniſchen Erfindung (die in der Hohnekirche ſo reizvoll) 


iſt hier ganz aufgeſogen in den ſchweren, herrlichen Rhythmus 
der Baugliederung. Das Langhaus gehört in der Hauptſache 
der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts, es erhält zum Be⸗ 
ginn des 13. jenen Weſtbau mit Turm vorgelagert, der als 
die größte, geſammelte Steigerung altweſtfäliſcher Architektur 
gelten muß. In dieſer großartigen Baugeſchichte ſitzt eine 
juriſtiſche Anekdote: Die Kirche gehört dem Stiftskapitel, 
Weſthalle und Turm werden von der Stadt aufgeführt, 
dienen als Zeughaus und Rüſtkammer und werden erſt um 
1797, in einer Zeit der vollkommenen Bedeutungsloſigkeit, 
von dem des Stolzes auf ſeine herriſche Freiheit ſehr 
entwöhnten Rate an die geiſtliche Körperſchaft verkauft. 
In der Tat, dieſes Werk ſpricht mehr von Trotz als von An⸗ 
dacht, mehr von Gewalt als von Frömmigkeit. Aus einer 
breit hingeſtellten, offenen Halle, deren Faſſade durch einiges 
Fenſterwerk geteilt iſt, ragt der quadratiſche ſchwere Turm 
empor, ganz gehalten im Umriß, von einer glatten Spitze 
bedacht: nicht ſo rieſig ins Unmaß ſteigend wie der Pader⸗ 
borner (dem er verwandt), aber doch gewaltig und be⸗ 
herrſchend. In der geſchloſſenen Einheitlichkeit des Aus⸗ 
drucks ein ſchlechtweg unvergleichlicher Bau, denn um die be⸗ 
herrſchte Strenge ſeiner großen Form fließt die Melodie des 
edelſten Maßes, die ernſte Wucht iſt nicht Bedrückung, 
ſondern hat einen freien Atem, der faſt „klaſſiſch“ iſt — es 
gibt kein Werk des Südens, das ihm vergleichbar, und doch 
hat auch dieſem, das Außerordentlichſte aus ſeinem Volks⸗ 
willen herausſchaffenden weſtfäliſchen Meiſter irgendwie die 
Sonne Homers gelächelt, der Hauch einer ſernen Welt die 
Empfindung der freien Schönheit zu dem N N 
ment der Seele gefügt. 
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Gottfried Traub / Sehnſucht 


Die Nationen am Tiſche der Menſenheit rücken 
verlegen flüfternd zuſammen — es wird 10 
und wir werden Platz nehmen. Raube 1871. 


Die Tage vor Weihnachten ſind träumende Zeiten. Von 
altersher gehörten ſie der Sehnſucht. Wer nichts mehr zu 
erſehnen hat, iſt zu bedauern. Ein Volk gar, das in ſeinem 
brodelnden Schoß von Jugendkräften keine Hoffnungen und 
Ausblicke mehr bergen kann, ſtirbt ab. Die Träumer ſehen 
oft weiter als die Rechner. Es fragt ſich nur, wovon ſie 
träumen. Wo einer nicht von ſich, ſondern von unſeres 
lieben deutſchen Volkes ſtolzer Zukunft träumt, da ſind wiv 
mit vollem Herzen dabei. Falſche Sehnſüchte ſind verſchwun⸗ 
den, irre Träume ſind begraben. Warum aber war Deutſch⸗ 
land groß? Weil es jahrhundertelang ſeinen Kaiſertraum 
träumte, bis es ihn wieder in Wirklichkeit umſetzte. Gelacht 
haben ſie über unſeres Volkes Sehnen. Sie hielten es. für 
kindiſches Wähnen. Aber wie in unſeres Meiſters Dürer 
Bildern die knorrige verſchlungene Wurzelart nach Ausdruck 
ringt, ſo ſchaffen wir mit unſerer politiſchen Sehnſucht nach⸗ 
gerade die Macht, die wir für unſerer Kinder Recht und 
Pflicht erträumen. Einem Dichter hören manche lieber zu, 
als einem Politiker. Der verſonnene Raabe iſt's, der ſchon 
1871 das deutſche Volk „in die lichte Woge der Schönheit“ 
ſtürzen ſieht, das ganze „große edle Volk, das ſich heute auf 
das beſinnt, was es iſt“. Es ſchaut ſich im Erdenſaal um 
und nimmt ſeinen Platz ein. „Ich ſage Ihnen, wir werden 
uns ſetzen, und wir haben einen gewaltigen Hunger nach 
dem Faſten von ſo manchem Jahrhundert.“ So hellſehe⸗ 
riſch begleitet der Dichter die Geſchicke ſeines Volkes. Er 
wacht mit ihm und träumt mit ihm: darin beſteht das Leben. 

Trotz Rieſenſchatten, die unſere Totenſchar wirft, trotz 
Rieſenſorgen, die unſere Väter und Mütter und Jugend tra⸗ 
gen, trotz alledem und dennoch ſind wir glückliche Menſchen. 


Weihnachten fröſtelt die Welt draußen. Wir beſitzen wieder 


eine einigende gewaltige Sehnſucht, die Sehnſucht, daß der 
deutſche Tag anbricht, nicht als ein Tag unſerer Alleinherr— 
ſchaft, aber als der Tag der Rechtfertigung und Sicherung 
unſerer Macht. Die Zeiten ſind vorbei, da wir nur die Macht 


der anderen anſtaunten. Wir ſind mächtig und wollen es 


ſein. Dazu gehört mehr innere Zucht, als man denkt. Kein 
Sieg iſt uns zu Kopf geſtiegen, als hätte er uns berauſcht 
und die klare Ueberlegung geraubt. Aber wir glauben an 
unſere Aufgabe in der Welt. Darum ſehnen wir uns nach 
dem Einen und wiſſen, daß dieſe Sehnſucht in Er⸗ 
füllung geht. Nicht ſchwach und willenlos macht uns 
ſolche Leidenſchaft. Das könnte ſie nur, wenn ſie 
ſelbſtiſch uns ausbrennen würde. Sie ſoll uns aber groß 
machen, adelig⸗frei, von Selbſtſucht und Niedrigkeit erlöſt. 
Wir ſehnen uns ja nach höheren Pflichten. Die Sehnſucht 
macht ſtark und iſt eines Mannes ebenſo würdig wie der 
Frau. Unſer Volk rüſtet ſich mitten in Schwerterklingen auf 
Weihnacht. Es will den Frieden auf feſteren Grund ſtützen, 
als auf Volksleidenſchaft oder Vertrag: in der Macht des 
Schwertrechts ſei es verankert. Dieſes Schwert bleibe in der 
Scheide! Nur wo der Frevel es herausfordert, ſchlage es 
nieder! So war es bisher bei uns Sitte. Von dieſes 
Schwertes Spitze holen wir, wie in Urzeiten, den Brautring 
unſeres Volkes, das für den Weltfrieden mehr übrig hatte, 
als Worte und Verträge, ſein koſtbares Blut. Es gibt noch 
harte Wege und ſteile Straßen, bis wir fertig ſind. Aber 
die Zukunft klärt ſich, und nach blutigem Frühling ſteigt der 
erntende Sommer und Herbſt in die Höhe. Deutſchlands 


große Sehnſucht erfüllt ſich. 
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Soziale Bewegung 


Statiſtiſche Feſtſtellung der Kriegslöhne bereitet in größerem 
Umfange der Verband Hirſch⸗Dunckerfcher Gewerkvereine vor. Nach 
Anſicht des Zentralrats dieſer Vereine wird gegenwärtig allzu 
nachdrucksvoll auf die ungeheure Höhe der Kriegslöhne von allen 
Seiten ee Dabei wird aber meiſt vergeſſen, daß nur die 
in der Munitionsinduſtrie beſchäftigten Arbeiter jetzt ein höheres 
Einkommen haben, und daß dieſes Einkommen auch nur dadurch 
erreicht werden kann, daß zahlreiche Ueberſtunden gemacht und die 
Kräfte aufs äußerſte angeſpannt werden müſſen. Um nun den 
übertriebenen Gerüchten den Boden abzugraben, ſollen die ein: 
zelnen Gewerkvereine für einen beſtimmten Tag eine Erhebung 
vornehmen, um danach feſtſtellen zu können, wieviel Arbeiter einen 
höheren Verdienſt haben als vor dem Kriege. und auch die Gründe 
"ausfindig zu machen, worauf dieſe höheren Verdienſte zurückzu— 
führen ſind. Die Erhebung wird für die Uebergangszeit und die 
erſten Friedensjſahre noch größere Bedeutung als für die Gegen— 
wart haben. Deshalb wäre zu wünſchen, daß ſich alle Gewerkſchafts⸗ 
verbände zu einer gleichartigen Feſtſtellung vereinigten. 


neble Erfahrungen. Große Schwierigkeiten haben einige Ge⸗ 
werkſchaften, um die aus dem Kriege heimkehrenden Mitglieder 
wiederzugewinnen. So mußten auf der Konferenz des Beirates 
des Deutſchen Bauarbeiterverbandes eine Anzahl Ver⸗ 
treter die bedauerliche Mitteilung machen, daß nur wenige der vom 
Militär entlaſſenen ehemaligen Verbandsmitglieder ſich ſofort wieder 
der Organiſation angeſchloſſen hätten. Von etwa 3000 Beurlaubten 
und Entlaſſenen haden ſich nur etwa 10 v. H. wieder ange⸗ 
meldet. Die dem Verband erhebliche Opfer verurſachende Familien⸗ 
unterſtützung an die Kriegsteilnehmer (1915: 2 123 118 M.) hat in⸗ 
folgedeſſen eine große Debatte veranlaßt. Der Vorſitzende Paeplow 
war der Anſicht, daß die erwartete agitatoriſche Wirkung dieſer Un⸗ 
terſtüzung, die im ganzen über 4% Mill. M. bisher erfordert hat, 
gänzlich ausgeblieben iſt! „Der Grundſtein“ fchreibt dazu: In der 
Diskuſſion wurden die von Paeplow angeführten Gründe gegen die 
Gewährung der Unterſtützung noch weſentlich verſtärkt. Viele Frauen 
nähmen die Unterſtützung als etwas Selbſtverſtändliches gleich⸗ 
gültig hin; andere nahmen ſie auch und ſchimpften gleichzeitig, weil 
es zu wenig ſei. Man hätte geglaubt, die Gewährung dieſer Unter⸗ 
fate würde die im Felde befindlichen Kollegen an die Organi⸗ 
ation feſſeln; aber davon ſei leider bei vielen gar keine Rede. Selbſt 
Leute, die zur Arbeit an Kriegsbauten reklamiert worden ſeien, 
hätten ſich nach ihrer Entlaſſung geweigert, ſich wieder anzumelden 
und Beiträge zu zahlen. Aehnliche Erfahrungen würde man auch 
nach dem Kriege machen, wenn die Geſamtheit der Kollegen aus dem 
Felde zurückkehre. Es ſei viel beſſer, wenn man dann den Mit⸗ 
gliedern bei Arbeitsloſigkeit etwas bieten könnte. Das werde agi⸗ 
tatoriſch wirken und die Kollegen wieder an den Verband heran⸗ 
ziehen. — So hat hier eine Organiſation, bei der das Ideal der 
Kampfesgewerkſchafſt werbende Wirkung haben ſoll, eine böfe Er: 
on mehr gemacht, doch wird die Lehre heilfam fein. Es wurde 
eſchloſſen, die Kriegsunterſtüzung zu Weihnachten diefes Jahres 
das letztemal unter verſchärften Kontrollmaßnahmen auszuzahlen. 

Einigungsbeſtrebungen in den Privatbeamtenverbänden. Der 
Verband Deutſcher Rechtsanwalts: und Notariats⸗Bürobeamten in 
Wiesbaden, der Bund ſüddeulſcher Rechtsanwaltsgehilfen⸗Verbände 
und der Verband Deutſcher Bürobeamten in Leipzig haben ſich 
zu einer Arbeitsgemeinſchaft zuſammengefunden. In Ausſicht ge⸗ 
nommen ift die Verſchmelzung der Verbände, doch bedarf es dazu 
noch der Zuſtimmung der Mitgliedervertretungen. Ferner haben 


der Verband Deutſcher Schiffsingenieure, der Verband techniſcher 


Schiffsoffiziere und der Verein Deutſcher Kapitäne und Offiziere 
der Handelsmarine einen gemeinſamen Ausſchuß nautiſcher und 
techniſcher Schiffsoffiziere gebildet. Die Aufgabe dieſes Ausfchuf 
ſoll es ebenfalls ſein, eine geſchloſſene Verkretung der wirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſen zu erreichen. Da auch unter den übrigen techni⸗ 
chen Angeſtelltenverbänden bereits eine Arbeitsgemeinſchaft be⸗ 
teht und die größten Handlungsgehilfenverbände ihre im Frieden 
egründete ſoziale Arbeitsgemeinſchaft noch weiter ausgebaut und 
durch N mit verwandten Berufsverbänden in ein 
freundnachbarliches Verhältnis getreten ſind, ſo kann man ſagen, 
daß auf dem bisher arg zerfaſerten Organiſationsboden der deut⸗ 
ſchen Privatangeſtelltenſchaft der in der Arbeitergewerkſchaftswelt 
chon lange beobachtete Konſolidierungsvorgang während der 
riegszeit nun auch ſeine Nachahmung det ’ 
Eine Wohnungsnot nach dem Kriege erſcheint den meiften 
Sachverſtändigen ſehr wahrſcheinlich. Ihr vorzubeugen, iſt Pflicht 
gegen unſere Krieger. Große wohnungsreformeriſche Maßnahmen 
erſcheinen geboten, wie Erwerb eigenen Grund und Bodens durch 
die Gemeinden, Unterſtützung von Baugenoſſenſchaften, Hergabe 
billiger Tilgungshypotheken, Errichtung von Wohnungsämtern. 
Daneben aber gilt es, auch beſcheidene Notſtandsmaßnahmen nicht 
u vergeſſen, den Ankauf und Umbau militärlſcher Baracken für 
Wohnzwecke und die gebdliche Unterſtützung bedürftiger Haus⸗ 
bejiger, die große Wohnungen und Läden zu geſundheitlich ein⸗ 
wandfreien Mitiel- und Kleinwohnungen umzubauen bereit ſind. 
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In dieſem Sinne iſt eine Eingabe der Geſellſchaft für Soziale 
Reform, Ortsgruppe Berlin, bei den ftödtifhen Körperfchaften 
der 8 Gemeinden Groß-Berlins am 15. November vorftellig 
geworden. n b nn 


Büchertiſch 


Zufälle wie Gedenktage, der Mechanismus der gelehrten 
e mögen mitſprechen, immerhin dürfen wir als 
eichen der Zeit deuten, welche Größen großer Vergangenheit es 
d, deren Werke und geiſtige Hinterlaſſenſchaft heute neu auf 
en deutſchen Büchermarkt kommen in der Berechnung, daß ſie 
Teilnahme finden. Bei der Maſſe der eingegangenen Literatur 
müſſen wir uns auf ganz kurze kritiſche Notizen beſchränken, in⸗ 
dem wir uns für dies oder jenes Werk ausführlichere Beſprechun⸗ 
gen vorbehalten. War es bei Kriegsausbruch Fichte, deſſen 
Namen in aller Munde war und um den ſich viele Federn mühten, 
heute ſind es Goethe, Humboldt, Hölderlin und — für viele eine 
Entderung und ganz großes neues Erlebnis — Leibniz. Fichtes 
Auffaſſung vom Deutſchtum wurde vielfach mißverſtanden; nicht 
nur das feindliche Ausland verſündigte ſich wider ſeinen Gei 
auch die breite deutſche Oeffentlichkeit ſchob ihm einen politiſche 
Nationalismus unter, der ſeinem Begriff von der Kultur⸗ und 
Menſchheitsmiſſion des Deutſchtums himmelfern war. Von diefer 
Unfreiheit und Falſchheit kann das gute, allgemein perſtändliche 
Vuch von Bergmann heilen: „Fichte, der Erzieher zum 
Deutſchtum“. (Leipzig, Felix Meiner, 1915. 5 M. 3% Al 
Die nationale Bedeutung Fichtes für die Gegenwart liegt nicht 
in einer naiven Umdenkung des Inhaltlichen feiner Philoſophie, 
ſondern nur in einer Vertiefung unferer Begriffe durch die Ziele 
ſeines Idealismus, beſonders aber in der ſittlichen Energie 
feiner Perſönlichkeit. Fichte gehört in den Zuſammenhang des 
Lebens hinein, des in ſeinen ſittlichen Zielen noch nicht vo t 
uns hundert Jahre ſpäter geborenen und in der ganz realen Not 
des Weltkrieges Verſtrickten, durch ſoziale Gewalten in unſerer 
menſchlichen Freiheit ſtark Bedrängten ein neues Problem der 
geiſtigen Kultur unſerer Nation wird. Dies zu erörtern, iſt hier 


nicht der Raum. Ganz offenbar aber kommt aus dieſen Gründen 


die im Anfang des Krieges fo nicht erwartete, neue und ga 


innerliche Wendung gerade pi Goethe, Hölderlin und Bilbeln 


v. Humboldt. Am ſchönſten drückt dies neue Verhältnis aus eine 
Schrift Guftav Landauers: „Ein Weg deutſchen Geiſtes“ 
Forum Verlag, München, 1916. 34 60 Er findet den Weg von 
oethes Erlebnis des „adligen Menſchen“ über Stifter — den 
beinah und mit Unrecht vergeſſenen — bis hin ee Kaiſer. 
Die Beziehung zum Gegenſtändlichen 1 bens und den 
Formen des Seins, den menſchlichen Leidenſchaften, wird idealiſti 
in den Zuſammenhang einer wie alles Große tragifchen, den 
bejahenden Welt⸗ oder richtiger Naturanſchauung, in das Erleben 
Gottes gerückt. Der Ausklang der Landauerſchen Schrift in die 
Analyſe von Georg Kaifers ſchönen Schaufpiel „Die Bür ge t von 
Calais“ — wer denkt nicht an Rodin und Rilkes a 
feines der gleichen Vergangenheit gewidmeten plaſtiſchen ries 
— erſcheint mir nur infofern problematiſch, als Kaiſers neue 
s 


Werke „ nt an — ‚eine, wenn auch a 
idealiſtiſcher Glut geborene, mehr ſkeptiſch iſ 


ch aus 
che Richtun n. 
(„Die Bürger von Calais“, Bühnenſpiel in brei Aten 


von morgens bis Nitternacht, Stück in zwei Teilen: 
„Der Zentaur“, Komödie in fünf Aufzügen — ſämtlich bei 
S. Fiſcher, Berlin, 1915 / 16.) Landauer kommt von Hölderlin. 
Seinen Nachtgeſängen hat er in den „Weißen Blättern“ eine be⸗ 
deutende Studie geſchrieben;: ich e aber dieſe und die ganze 
jehr wertvolle Zeitſchriftenliteratur über Hölderlin und weile gleich 
i dieſem Größten unferer Dichter, wie ich ihn im beſonderen 
Verſtande biefes es nennen will. Der Inſelverlag 
endlich einen neuen Band der hiſtoriſch⸗kritiſchen Ce⸗ 
1 von Hölderlius ſämtlichen Werken und en 
eraus. Unendlich en fließt überall die mühſelige Arbeit 
um die Publikation Höſderlins. So gut die einzige vollſtändi 
Ausgabe im Berlag Diederichs gearbeitet fein mag, durch Diele 
neue Fr. Zinkernagels wird fie bedeutend überholt werden; das 
iſt natürlich, Wr arbeitet mit ganz anderem, viel größerem 
Apparat, fie wird Ihtechtbin unübertrefflich. Bd. 2 und 3 
vor; der letzte brachte die Empedokles⸗Bruchſtücke und Ueber⸗ 
ſetzungen. Hierbei will ich an die . Bühnen ⸗ 
bearbeitung der Empedoklesſtücke durch helm v. Scholz er⸗ 
innern, die in 510 Tagen in Stuttgart eine e 
b. 3 M.). Die gabe 
inkernagels macht die allerdings nicht einwandfreie N. von 
Hellingraths im Verlag Müller, München, nicht über 
flüſſig. Die hiſtoriſche Anordnung, die Werke, Briefe, Tagehü 
elner Zeitſpanne in je einem Bande zu ammenfoßt, erleichtert die 
Studien ſehr. Dieſe beiden, je auf An Bände Akten Aus: 
gaben find nun freilich nicht billig; in der Infelpublilatton koſtet 
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jeder Band in Halbleder 7 M., an ſich, bei der Ausſtattung, dem 
Umfang und der großen darauf verwandten wiſſenſchaftlichen Ar: 
beit, ein ſehr beſcheidener Preis, geringer auch als der der 
Müllerſchen Bände. Immerhin iſt es zu begrüßen, daß der Ver⸗ 
lag Kiepenheuer in ſeine hübſche Sammlung mit dem Ein⸗ 
heitspreis von 1,50 M. für den Band den Hyperion von Hölderlin 
aufgenommen hat. | 


Von Goethe erſchien in der literariſchen Anftalt Rütten u. 
Loening, Frankfurt a. M. 1916, anläßlich des hundertſten Todes⸗ 
tages von Chriſtiane, ihr gemeinſamer Briefwechſel 
2 Bände, geb. 20 M.) Der bekannte Goetheforſcher Hans Ger⸗ 

ard Gräf leitet ihn ſehr e ein. Unendlich beglückend 
iſt dieſes Buch. Alle törichte Kritik an der Wahl der Lebens⸗ 
gefährtin Goethes wird hoffentlich für immer verſtummen, wenn 
endlich eingeſehen wird, was dieſes irdiſche, ſagt man nicht beffer 
erdiſche Ausruhen in ſinnlich geſundeſten, kräftigſten und natür⸗ 
lichſten Lebensbeziehungen an der Seite eines ganz urſprünglichen, 
ewig quellendbewegten Menſchenkindes dem Dichter bedeutete. Die 
Ausgabe Gräfs gewinnt dadurch, daß der Briefwechſel mit dem 
Sohne eingeflochten iſt. Genaue und reiche Anmerkungen, Bilder⸗ 
tafeln vervollſtändigen das ſchöne Werk. 


Durch zahlreiche unbekannte oder bisher nicht leicht zugängliche 
Originale zeichnet 19 ein Unternehmen aus, das Großherzog Wil: 
helm Ernſt von Sachſen feinem großen Ahnherrn und zunächſt 
deſſen Freundſchaft mit Goethe gewidmet hat. Erich Marcks gibt 
im Verlag S. Mittler u. Sohn, Berlin, dieſe „Dar⸗ 
ſtellungen und Briefe zur Geſchichte des Wei⸗ 
mariſchen Fürſtenhauſes und Landes“ heraus; er 
hat au.) verſprochen, die Biographie Karl Auguſts zu ſchreiben. 
Hoffentlich, hoffentlich kommt er auch dazu; bei ſeinen anderen Ver⸗ 
pflichtungen wird uns bange. Zunächſt erſchienen jedenfalls zwei 
reich und gut kommentierte Bände des Briefwechſels bis 1820, be⸗ 
ſorgt von Hans Wahl (1915/16, geb. je 12 M.) 


Auf die reizende Publikation von Eugen Wolff Wilhelm 
Meiſters Wanderjahre, ein Novellenkranz, nach dem ur⸗ 
ſprünglichen Plan herausgegeben (Rütten u. Loening, Frankfurt 
a. M., 1916, geb. 5,50 M.) weiſen wir noch beſonders hin. 


Endlich bleibt uns von Humboldt und 1 0 ein Wort zu 
— Die Humboldtforſchung iſt in den letzten Jahren no tot 
res Material bereichert worden. Der Briefwechſel Wilhelms 
und Karolinens, herausgegeben von ihrer Urentelin Anna 
v. Sydow, ift 1914 mit dem 7. und in mancher Hinſicht für das 
Erfaſſen ſonſt verborgener Seiten der Perſönlichkeit Humboldts 
wichtigſtem Bande abgeſchloſſen worden. Immer wieder muß be⸗ 
tont werden, daß dieſer Briefwechſel außerhalb faſt jeden Ver⸗ 
eiches ſteht, in ſeiner unendlichen Tiefe der Perſönlichkeiten, die 
ch ſchrankenlos ausſprechen, den unmittelbarſten Erlebniswert für 
ie Gegenwart darſtellt, für die Geiſtesgeſchichte und die Politik 
jener Tage aber eine noch auf lange nicht zu erſchöpfende Fund⸗ 
grube. (Alle 7 Bände zuſammen, geb. 79,50 M. bei E. S. Mittler 
u. Sohn.) Dieſe Publikation erfährt nun eine wunderſame Fort⸗ 
ſetzung durch die im Zuſammenhang der von der Akademie der 
Wiſſenſchaften veranlaßten großen Ausgabe der Werke W. v. Hum⸗ 
s als deren 14. Band (Berlin B. Behrs Verlag, 1916, 21 M.) 
von A. Leitzmann herausgegebenen Tagebücher Wilhelms (1. Band 
1788 bis 1798). Leitzmanns Edition iſt natürlich muſtergültia, 
ie ſich das bei der Genauigkeit ſeiner Arbeitsweiſe und aus der 
ntimen, in einem Gelehrtenleben erworbenen Kenntnis Hum⸗ 
boldts, beſonders auch ſeiner ſchwierigen Schrift von ſelbſt verſteht. 
Sachlich iſt der Wert dieſer Tagebücher kaum zu überſchätzen; was 
bisher nur die Bedeutung von fast ſicheren Vermutungen hatte, er⸗ 
fn jetzt ſeine dokumentariſche Beſtätigung, ſo alles, was über die 
nnlide Natur Humboldts, über fein Verhältnis zur Natur, zum 
Lebenstrieb, zum anderen Geſchlecht geſagt werden kann. ine 
Biographie Humboldts wird erft nach dem Abſchluß dieſer Publi⸗ 
kation geſchrieben werden dürfen. 
Leibnitz hatte feinen 200. Todestag. Er war dem philoſophiſchen 
Erleben der Gegenwart faſt ſchon verloren, lebte nur noch in ſpezial⸗ 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten zur Geſchichte der Erkenntniskritik und 
der Wiſſenſchaftslehre. Da kommt jetzt Ernft Caſſirer, der gerade 
von dieſen Standpunkten aus ſich mit Leibnitz abgegeben hatte, 
mit einem von der erſten Seite an feſſelnden Werk „Form und 
e Studien zur deutſchen Geiſtesgeſchichte, die er um 
Leibniß als beherrſchenden Mittelpunkt gruppiert. (Bruno Caſſirer, 
1917, geb. 11 M.) Heimſoeth widmet e ſchönen Aufſatz: 
Leibnitz' Weltanſchauung als Urſprung feiner 
Kantſtudien, Band 21, Berlin, Reuther 
u. Reichard, 1916), Wundt gar ein eigenes Buch (Leibnitz, 
u ſeinem meihundertiährigen Todestag, 
Kröner, Leipzig 1917, geb. 4 M., 132 S.). Ueberall ein leiden» 
ſchaftliches Bemühen, ihn als lebendigen Menſchen im Zuſammen⸗ 
hang ſeiner Zeit zu begreifen, als metaphyſiſchen Denker in ſeiner 
noch heut wirkſamen Bedeutung im Verlauf des weltanſchauenden 
Denkens. Hierüber aber muß ich ſpäter genauer reden. Auch als 
Politiker wird Leibnitz neu erobert. Dr. Walther Schmied-Kowarzik 
gibt zunächft ſeine deutſchen Schriften über Mutterſprache 
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und völkiſche Geſinnung, Vaterland und Reichspolltik heraus (bei 
Felix Meiner, Leipzig 1916, geb. je 2,60 M.). Leibnitz' köſtliche 
deutſche Sprache, in der ein Jahrhundert verlernen ſollte zu denken, 
wird ebenfalls vielen wie ein Wunder aufgehen. 

Dr. W. Schotte. 


„Schwind-⸗Spitzweg⸗Mappe. Bilder aus der Heimat (16 meiſt 
farbige Tafeln) im Furcheverlag, Berlin 1917. 2,50 M. 


„ Dieſe erſte Kunſtgabe, Liebesgabe deutſcher Hochſchulen für 
die Kommilitonen im Felde beſtimmt, eine Schöpfung der Univerſität 
München, iſt hervorragend in der Technik der farbigen Reproduk⸗ 
tionen der gut ausgewählten Werke; meiſterhaft eingeleitet in 
knappen erſchöpfender, Bildbeſchreibungen Heinrich Wöyfflins, er⸗ 
leſen in der kultivierten beſcheidenen Ausſtattung, daß wir ſie 
vorbehaltlos empfehlen können, zumal der Preis fo niedrig ge⸗ 
halten iſt. Schotte. 


Der Heliand, in Ueberſetzung von Karl Simrock, mit 
Bildwerk und Buchſchmuck von J. C. Ströver⸗ Bremen. 
36.—40. Tauſend. Kart. 2 M., geb. 3,50 M., im Furcheverlag, 
Berlin 1916. 


Große Heliandmappe. 7 Darſtellungen aus dem Leben Jeſu 
im Lichte altgermaniſcher Anſchauungen von J. C. Ströver- Bremen. 
Ebenda. Im Umſchlag 7,50 M., in feſter Mappe 10 M. | 


Kleine Hellandmappe. 36 Skizzen zur heiligen Geſchichte 
von J. C. Ströver⸗Bremen. Ebenda. Im Umſchlag 3 M. 
Zweifellos gut, daß der Heliand wieder geleſen wird; dieſe 
Ausgaben ſtellen ein unbeſtreitbares Verdienſt dar, zumal ſie im 
Preis beſcheiden ſind. Die Bilder Strövers gefallen vielen Leuten 
fie gut; man rühmt ihre Naturkraft, ihre ungeſuchte Kompo⸗ 
ition; ich perſönlich kann mich dem nicht anſchließen, will aber 
anderſeits nichts dagegen ſagen; die Ehrlichkeit der Arbeit erkenne 
ich gern an. Schotte. 


Kriegsbildertagebuch des Malers Ernft Vollbehr mit 
36 mehrfarbigen und 36 einfarbigen Tafeln nach den auf dem 
Kriegsſchauplatz entſtandenen Farbenſkizzen und 122 Abbildungen 
im Text nach Kodakaufnahmen. 4°, Verlag F. Bruckmann A.⸗G., 
München. 1915. In Leinenband 12 M. Vorzugsausgabe in Per⸗ 
gament, vom Künſtler mit Namenszug verſehen, 30 M. N 

Wir haben eine Unmaſſe von „Kriegsbildern“ geſehen, die Ar: 
beiten berühmter und unberühmter Maler, wir find als „Kunſt⸗ 
richter“ durch dieſe Ausſtellungen gegangen und haben einen Feld⸗ 
grauen an unſerer Seite gehabt, der die „Richtigkeit“, die innere 
und äußere Wahrhaftigkeit der Arbeiten prüfte. Meiſt meinte er: 
der oder der iſt nie im vorderſten Schützengraben geweſen, das iſt 
gelogen. Wir haben auch vom künſtleriſchen Standpuntt faſt alle 
dieſe Machwerke ablehnen müſſen. Aber da waren in der Aus— 
ſtellung der Akademie auch Bilder von Vollbehr, den wir ſchon 
aus ſeinem famoſen Kriegsbilderbuch her kennen. Endlich konnten 
Kunſtrichter und Feldgrauer, der übrigens ſelbſt auch genug von 
Kunſt verſtand, beide freudig zuſtimmen: dieſe Bilder aus den 
Vogeſenkämpfen waren unmittelbar erlebt und farbig und kom 
poſitionell prachtvoll gefaßt. Dies Urteil gilt auch von dem ganzen 
Buch, das die Früchte der Arbeit in Flandern, Nordfrankreich bis 
herunter zur Kronprinzenarmee aus dem erſten Kriegsjahre mit⸗ 
teilt. Ganz hervorragend iſt aber auch die Arbeit des Verlags, 
der die zarten, duftigen Skizzen in vollendeten Farbendrucken 
wiedergibt. Dazu kommt ein ſympathiſch beſcheidener und unter⸗ 
haltſamer, teilweiſe ſehr intereſſanter Text, um dies Buch als 
wertvollſte Kriegserinnerung ſehr warm un können. 

Schotte. 


Leo Sternberg: „Gott hämmert ein Volk“, Kriegs⸗ 
dichtungen (1916, 80 S. kart. M. 2,—); „Der Heldenring“, 
Balladen — 1906—1913 entſtanden (1916, 149 S. geh. M. 4,—, 
geb. M. 5,50); „Im Weltgeſang“, Gedichte (1916, 112 S. 
655 M. 3,.—, geb. M. 4,20); „Der Venusberg“, Rheinifche 

eſchichten (o. J. 125 S. geh. M. 3,—, geb. M. 4,—); „Der 
chöne Lärm des Lebens“, eine Auswahl aus den Werken, 
eingeleitet durch Hanns Heinrich Bormann (o. J. 127 S. geh. 
. 1,50, geb. M. 2,.—). Sämtlich in B. Behrs Verlag, Berlin: 
Steglitz. 

Ein abſchließendes Wort über den Dichter, den unſere Leſer 
ſeit Jahren aus der Hilfe kennen, darf noch nicht geſprochen 
werden. Es iſt kein Zufall, daß der Weltkrieg die Stunde wurde, 
zu der das deutſche Volk in weiteren Kreiſen auf die Lieder dieſes 
Sängers, zunächſt auf ſeine Kriegsgedichte ee begann. 
Mit dem Kriege begannen die Jahre größten Wachstums für 
Sternberg, der vom ſtarken Boden feiner rheiniſchen Heimat aufs 
ſtand in die Luft, die ganz erfüllt iſt vom „Weltgeſang“, vom 
roßen Leben und Sterben, die Luft, in der dieſer Dichter atmet. 

mgekehrt greift dieſer ſtarke Klang, der jede Künſtelei der ſtrengen, 
auch von Sternberg durchlebten Schule lange ſchon verloren hat, den 
Menſchen ans Herz, die ſich wieder tiefer verbunden fühlen den 
natürlichen Kräften der Landſchaſt und des einem großen Schick⸗ 
ſal überlieferten Lebens. Schotte. 
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Wer den Dichter Inbgewann — und es viele — greife auh ı vom Verfaſſer. Das kann uns aber nichi hindern, 1... 
ge den e See Derihtien Dıhfungen, zumal dar ſteſlung in ihrem Nerte anzuerkemten und 
den Balladen, die das Wert Jentanes umd Nunddanfens in Anſchaff des Werkes zu empfehlen, der den ar 
neuer Kraft und mit Jukunft für die deulſche Di ſortſetzen. einer ub tlichen ug der e die 
Unſer Gauben und unſere Forderungen ſollen den Dichter mit auch als Nachſchla auf Grund eines forgfältigen Regitters 
erem Dauf begleiten! Schotte. gute Dienkte zu vermag. W. H. 
Charles de Coſter, „Die Hochzertsreiſe. Ein Buch von un Ehriſt und Krieg. Von Liz. Dr. Fr. Rittelmeyer. 
und Liebe. a ben iſchen zum erstenmal üßertra Münden, Chr. Kaiſer. 26 S. P „die R Helt, ehe er 
son Albert Weſſelski. In der Fiodhef der Romane“ des eb son Nürnberg nach Berfm ging, die mei nem jahre 1915. doch 
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ug „Paul, gehen wir fie umarmen“. Aber dieſes | 
nicht tot zu kriegen. Mit wachſendem Entzücken lieſt man von reicht. 


Seite ums Liebe‘, dem Krieg einer alten Kulanz, 30 Luther. en 1 von J. Friz, Leipzig 
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d de ball, u dee zeig dee de ber wee e mb 

semähen Sehen een dealer Freude ug 2 Seid de | In Frömmigkeit and Lebensfreude ie N. 
range Kun zeigt fc 5 Seite, die — gerade bei del J Be 1 en 98 in nam 
€ As 
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Biest fo kaum vermutet hütte, er kemmt mit zarteſten feefiichen ner Kücamtfart a. N.]. e geſpaig, Deichert. 422 S. Gr.⸗Quaxt. 


menſchlichen Beziehungen iir | Ju den babifchen evangelischen Kirche wird feit Jahren an einer 
Groteste der Situationen und Eharaftere, die blühend finnfihe neuen Agende (Gotiesäienftarsnung) gearbeitet; die v 
von breiter Anſchaulichkeit und der ſtarke Stil der Bolks⸗ Privatarbeit ftimmt darin mit dem Entmurf des Oberkirchenrats 


kunſt. Ein Buch, das nie mieder aus tskreis ver⸗ 5 5 bigesegt jeder 
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Handbuch der deutſchen Verfaſſungen. Die Verfa ffungs Fgeſetze it dem Stoff Hes wert 
des Deutſchen Reiches und ſeiner Bundesſtagten nach dem gegen⸗ i aber in reichen ihres We . 


wärtigen Gefe gesſtande, bearbeitet und herausgegeben von Pro⸗ 
ſeſſor Dr. Stoerk, in 2. Auflage neubearbeitet von Dr. F. W. 
. Nauchhaupt. 1. Band. 586 Seiten. München und Leipzig. 
Duncker & Humblot. 1913. Preis geheftet 8 M., gebunden 10 M. 


Beide Bände, die Wahlgeſetze ſowohl wie die Verfaſſungs⸗ . | 
geilen. bringen die Textausgaben ſämtlicher einſchlägigen Geſetze ö Brieflaſten 
des Reſches und aller Bundesſtaaten, einſchließlich Elſaß⸗Lothrin⸗ z . Biertelhahr - s 
gens. Verlag und Herausgeber haben 15 ein großes Verdienſt den V F 
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1550 M. Carl Krabbe Erich Gußmann in Stuttgart. Spencte wor feibgrumen Hufe“ Srfern grmümscht. 
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Geſchäftliche Mitteilungen Freiwillige Gaben: 
De t N d ilfe“ legt der Verl And rthes in 10 

ae Einen Sroipen über ei See e Del Aer dan Be Aut Für 175 ine Feld: = 1 M.: Lt. d. F. P. 85 im Felde, 
rechten geit im Hände zmſener & um bei den Werhuachiswünſchen San.⸗Hundf. M. im Felde, Uffz. F. im Felde. 2 M.: Obermaat d. 
berüdfiägtigt m > = N. Sch., Helgoland, 3 M.: Zablmft B. im Felde, je 14 M.: H. St. 
N anien Leſer in en nn dez Ber: in P., Gefr. C. im Felde, 5 M.: Lt. d. R. F. im Felde. 

5 „zus - Brofpert Ir Bela . & Loeſſler in 1 1 Bücher fut hei = rei 9.8. in en. Bücher, 

ei tigen Nummer fiugebenden Durchſicht empfohlen 8 i 
Wer ihn noch au erhalten wünſcht, a "das ih a Bea 54 Zn 0 u. 
x mulart, e 

ne zn ai 1 1 9 Mnmer 5 an lebhaft zu | Beranımortud ut ven seuiugen Zei: Wilhelm 5 eile, Berlin» Schöneberg 
benutzen und die ee . agſeite zu beachten. für den litersciihen Teil: Dr. Serirud Rinser, HBemburg. 


Bu Deutfher Kriegs⸗ 
das Bach zu Arigsmniimanhin 96 und Friedenswille 


Was ſchenke ich ju Weihnachten? | 
Wie wäre es, wenn Sie es Fricoeſch Naumann, Bede über den Krieg 


Geſchmack und jeden Geld⸗ 
beutel hat der Büchermarkt 


Preis bes Jahre 25 BI. und BE Yorke, we 
frei. 10 Eyemnpl I. Dec 


Sorge getragen. Bel der ui foften 1 
Auswahl hilft jede Buch⸗ en RUN — — OO 
yenbiung, das rechte Buch | Für alle „Hilfe“ Kreunde im Felde 


in die rechten Hände zu legen. u ein Weihnachtsgruß aus der Heimat! 


Für den Weihnachtstiſch des deutſchen Hauſes. 


Richard Kabiſch 


genden in Flandern. 
Das neue Geſchlecht. ui Erzietungssus. 3. bis 8. Tarlenb. Mit Geleiknart bon Prof. Dr. Jateb 
Wychgram. 1916. 728 Seiten. In Geschenkband und Hülfe 8 Marl. 
%% ̃ͥͥiP m ß“ TETIRNT 
es an umerer Zucht und an Schmungfraſt des fiſichen Willens zu jeftigen. 
Deutſche Geſchichte dem deutſchen Bolte und feiner Jugend erzählt. Mit 60 Abbildungen 
2 Einbandzeichnungen von Naler Hans Kehlſchen. 2 Bände. 


ne Im alten Belle. Bon den Guben und Teutonen 3 zu ee Gegen. 
2. W.: Des neus Neil. . —— — De 


Preis, hübich geb, bete Bände in einer Hülſe 7 Mark: Auen in affe je 4 N Jeder Daub Sibel ein abgeidjioficned Gemgeh, Lcher 
Bände ud bis jeyt wahrend den Muieges verbreitet. 


„. .. Wer hat die deuiſche Seſchichte jemals jo er zahlt? Das konnte mut An Meter! Scheu es euren Knaben, 
ihr Eltern! Jetzt warten fie darauf, daß ihnen bie Augen geöffnet werden, für das brutiche Veillstum in Ver- 
gangenhet und Juli... .”. (Die eau, Ort 191%) 

Gottes Heimkehr. Die Geſchichte eines Glaubens. 2. durchgeſ. Aufl. In Geſchenkband u. Hülſe 4,80 Mark. 


Sichtung und Wahrbelt aus dem Leben des heinge gangenen Berfeſers, Wichard Nabeſch. Ein Duch cuch für unſere 
herangewadgjenen Söhne nud Dichter! 


Die philoſ. Weltanſchauungen und ihre Hauptvertreter. Erſte Einführung in das Verſtändnis 
philofaphiſcher Probleme. Bon Sem. ⸗Dir. Or. Alfred Hewhner. 3. durchges. Aufl. 5. u. 6. Tauſ. Geb. 4 Mark. 
Feſſelnd geſchrieben, keine trockene Dartegung. Leichtserſtändlich und zuverläffig. Praktiſch und wirklch für den 


weßtager geeignet. u eine Proſpette keftenfrei vom Verlag 
Vandenhseck & Ruprecht in Göttingen. 
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\ 
| Soeben erſchien: 
ö 
Waldemar Bonsels 


Indienfahrt 


Geheftet M. 6.—; in Halbleinen M. 7.50 


Vonsels ſah das Wunderland Indien mit feinen beſonderen 
deutſchen Dichteraugen, und ſo ſehen und erleben wir es 
mit ihm auf eine beſondere Weile. Neu, und als hätten 
wir noch nie etwas von ihnen gehört, erſtehen Indiens 
Wunder und Gebeimmiffe, feine Natur und feine Schrecken, 
| feine Menſchen und Tiere vor uns. Sagen und Märchen, 
das Leben in Licht und Freiheit; der Tod, Seuchen, 
Fieber und Viſionen; Berge, Steppe, Oſchungel, Urwald, 
Fluß und Meer; Könige, Würdenträger, Brabminen, 
Heilige, Frauen, Fiſcher und Hinduknaben; Ratten, Katzen, 
Schlangen, Käfer, Schmetterlinge und Vögel; Affen, 
Panther, Tiger und Büffel — das alles zaubert Bonsels' 
Feder als Erlebniffe vor uns hin. Panja der Diener, 
Paſcha der Koch, Elias der Hund und Hue der Affe werden 
uns ſo unvergeßliche Freunde, wie fie es für den Oichter 
! find, dem fie in einer fremden Welt Gefeilen waren. 


E 
t 


nahme von Rütten & Loening / Frankſurt am Main 


Ex — — — ——— —— — — — — — — — 


Ein edles und nützliches Jamilieubuch, 
als Zeitgeihent von dauerndem Werl 


iſt der 


Aerztliche Ratgeber für Geſunde und Kranke: 


Lebenskunst — heilkuuſt 


von Dr. med. Schönenberger und W. Siegert. 
12 farb. Tafeln, 223 Abbildungen, 1300 Seiten. 2 Bände, geb. 14 M. 


Das Buch it unſtreitig das Beſte, was auf dieſem Gebiet ge 
ſchrieben worden it. 
Dr. Road in den Mitteilungen aus Lahmanns Sanatorium. 


Ein Handbuch vornehmſter Art, iſt es wie kein zweites geeignet, die 
meiſten Werke ähnlicher Tendenz zurückzudrängen. Ill. Zig. Leipzig. 


Eine klare, überſchtliche Zuſammenſtellung des ungeheuren Stoffes, 
eine friiche. nie ermüdende Sprache. geſunde Gedanken, darin prägt 
ſich der Charakter des vorliegenden Werkes aus das mit 
gutem Gewiſſen in der — Asa Hausbücher für Geſundheitspflege 
als erites genannt werden 


Zeltſchreſt für phyſik. u. diãtet. Therapie. 


Die Verſaſſer beiaken die beſondere Fähigkeit, ein populäres Werk 
über die Pflege des menſchlichen Körpers zu ſchaffen, das feines. 
gleichen ſucht. Preuß. Lehrerzeitung. 
Wer im körperlichen und geistigen Wohlbefinden das größte Glück 
erblickt, wer Segen ausſtreuen will auf dem Feide der Gerundheits⸗ 
pflege, der greiſe zu dleſem Ratgeber. Schleſiſche Schutzeitung. 
Ein ſolches Buch zu beſprechen und zu empfehlen fit eine Freude. 

Die Hilfe, Berlin. 


Auf Wunſch gegen monatliche Ratenzahlungen. 


Verlag Lebenskunſt—Heilkunſt, Berlin SW. 61, 
Tempelhofer Ufer 22. 
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Dickens entzückt, hat die 


wendige Grundlage zu een auf der 


Die Hilfe Nr. 50 


Ein Stück Nationalliteratur 


III 
erwerben Sie mit 


Adolf v. Harnack 


eben erſchienenen Reden und Aufſätzen 


Aus der Friedens⸗ 
und Kriegsarbeit 


Geheftet 8 Mark Gebunden 10 Mark 
400 Seiten gr. 8° auf ſehr gutem Papier 
Außer zahlreichen Beiträgen zur Kirchen⸗, 
Kultur: und Wiſſenſchaftsgeſchichte feine 
bedeutſamen Kundgebungen 


zum Welt Kriege 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
Verlag Alfred Töpelmann Gießen 


m) 


CC Derlag 5 Hermann Geſenins in Halle (Saale). 2 
Deutſche Erziehung — Deutſche Zukunft. 


Von Jander, Dr. Edmund, Seminardireltor in Rinteln. 1914. 

Broſchiert Mark 1.50. In Leinenband gebunden Mad 2,20. 
Dieſes äußerſt gehaltvolle Buch erſchien 1914 Inız dor Ausbruch des 
Weltkrieges und hat wohl infolge der großen see lange nicht die Be- 
achtung gefunden, die es verdient. t Erzieher, ein Baterlands- 
und Volksfreund gibt uns hier in lurzer deſtummter Form die Hauptricht⸗ 
linien aller Erziehungskunſt. Jeder Lehrer, jeder Bater und jeder Erzieher 
überhaupt, dem das Wohl feiner Kinder und ſeines Volles am Herzen 
liegt, muß dieſes Buch leſen, deſſen Inhalt durch den Krieg elne wahr⸗ 
haft prophetiſche Bedentung erlangt. a N 


müßige Gedanken eines Müßigen. Nen ane. 


Deutſch nach der 132. Auflage des liſchen Originals von Julius 
Kaulen. 4. Auflage. Elegant ee 1.50. 9 


michelangelos und Raffaels Gedichte. 


Deutſch bon Hermann Harrus. 2 Auflage. Mit einer furzen bio · 
graphiſchen Einführung. 1906. Broſchlert 2, elegant gebunden M. b. 


Was der Weſtwind erlebte. 


Von Helene Niievert. Slizzen. 2. Auflage. 1916. Broſchiert M. 0,50, 
elegant gebunden M. 1. 


Die Feder. 8. Nargang Nr. 146. Was den Leſer an Anderſen und 
erfaſſerin dieſen Dichtern abzulauſchen gewußt 
und in ein modernes Gewand gelleidet. 


Arier und Mongolen. 


China“. Zweite, bis auf die Gegenwart ergänzte Ausgabe. 1914. Bro⸗ 


emein not- 


Hannibal. 


Eine Tragödie von Chriſt. Grabbe. 
Ergänzt u. für die Bühne bearbeitet 
von C. Spielmann. 
Elegant gebunden Mark 3. 


Jotham. 
Bibliſche Ezſichter f.) (Buch der 


Bon C. Spielmann. 
Elegant gebunden Mark 4. 
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Im Vorwort fagen die verfaſſer: 


Als im Anfang des Auguſt 1918 der Krieg begann, de ſſen 
Größe und Länge wie nicht ahnen konnten, haben wir uns vor⸗ 
genommen, den Gang der Ereigniſſe in der „Bilfe” von Tag 
zu Tage aufzuzeichnen, fo gut wir während des übermächtigen 
Getriebes die Dinge zu durchſchauen vermöchten! Dabei dachten 
wir beide von vornherein daran, ein Buch zu ſchaſfen, das nach 
dem Kriege der Erinnerung und auch der geſchichtlichen dar⸗ 
ſtellung dienen könnte. Wie geſtehen gern zu, daß Leute mit 
mehe freier Zeit in ihrer Art noch beffere Sammler der Creig- 
RT RETERNFE niffe und Aufbewahrer von Material fein können, aber anòrer⸗ 

- ſeits düefen wie für uns in Rafpruch nehmen, daß uus viel- 
fach das RNauſchen der geſchichtichen Bewegungen durch die 
eigenen Ohren geklungen iſt. In beiden Chroniken iſt abs 
Achtlich der perſönliche Ton beibehalten worden. Insbefoudere 
wollte die heimatchronik, ſofern Nie nicht nur die Seſchichte 
der Wirtſchansgeſetz gebung und inneren Verwaltung, Tondern 
Bilder des heimatlebens gibt, am Selbſterfaheenen faſthalten. 

es gibt nun zwar ſchon heute fo viel Kriegsliteratur, und 
deſtündig Häuft A der Berg der Schriften und Sücher, daß wir 
usfere gemeinſame Arbeit nur als einen Heinen Teil der un⸗ 
überſehbaren Geſamtbeſcheeibung des Weltkrieges und feiner 
Kolgen anſehen können, einen beſcheidenen Teil, denn ie kommt 
ohne Bilder, Landkarten und mit der Nächteraheit der Tages- 
aufzeihuung. Vielleicht aber IN gerade das letztere für die 
Kolgezeit ein vorteil. Man kann nicht Hunderte von Tagen mit 
Trompeteuge ſchmetter begleiten, und das, was nich begibt, iſt 
mächtig genug, der beſtändig wiitiaufeuden Sefrede eutbehren 
zu können. Wir wollen Catſachen aufzeichnen, dabei freilich oft 
gerade auch Peine, kaum greifbare, nur für das Gefühl vor- 
denden erſchetunngen und Urteile. Wenn fpäter Nachkommen 
diefer Zeit ich fragen werden, wie es uns im Arlege zumute 
gewefen fein muß, fo werden e wohl in unferen Chroniken 
einiges ia und zwiſchen den Zellen lefen, was in feinem Geueral- 


ftabsbericht und in keiner friegswietſchaſtsgeſchichte vorkommt. 
Juli 05 Es IR uns beiden diefer Krieg von Anbeginn an nicht nur ein 
ö militüriſcher oder wirtſchaſtlich⸗ techniſcher Vorgung geweſen, 


f . foudern ebenſo eine Seelenbewegung ohnegleichen, deren 
Georg Reimer Berlitug s = e won e wenige er wee dar. 
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als das Wachſen oder Sinken der Watertatvorräte und Preiſe. 


Der Eontderbeiden Chroniten lufinebeneinander he, f abo. ile un €reiguife eon und cax arte mer eth our hub he - 


Ein ſtattlicher Quartband von 356 Seiten 


en geheſtet M. 5.—, gebunden M. 6.— 
| Sand II erſcheint bels 7. 


Voſhyche Zeitunge 


... . . . Bier liegt eine der allerwertvollſten 5 der trie goliteratur vor. die ſe Chronik wird noch zu 
nunſeren Aludestindern ſyrechen ! . 


. Lein aufſprechender Gedanke in zwei Spalten 8 . was fi ſeit Beginn des Arleges draußen 5 
15 Felde und bei den Jurückgebltedenen daheim ereignet hat! das iſt eine Seſamtbeſchreibung des Weltkrieges, wie wir 


Taͤgliche Nuno ſchau: 
.. . . . In dieſem Sinne geſchrieben, und gut geſchrieben, iſt die „Ariegs- und heimatchronik“. Kr die äußere 


Aufmachung iſt einladend. Auf jeder Drudfeite geht mittend urch ein Strich: links von umann über den 
Krieg, rechts davon Dr. Bäumer über die Creigniffe in der heimat. Dies Nebenein Wer teiaging e 
die gerade in der Erinnerung ſehr reizvoll find. 


Wochen ⸗Nusgabe des Berliner Tagebſaites: | | 
Man hat den Eindeuck, daß die größten geſchichtlichen Ereigniſſe des deutſchen velkes von zwei Menſchen miterlebt 
wurden, die fie nicht nur au u konnten, fondern zu allem etwas Eigenes zu fagen hatten 


Das Größere Deutkhland: 


Unter den N en et 5 nimmt dieſes in Anlage und Ausführung ganz NEN werk eine Sonder-' 
unferen Augen lebendig. 


ſtellung ein. loch wird te große Zeit vom Ariegsbeginn an wieder vor 


eee Zeitung: 
das Such iſt die Geſchichte einer großen Zeit, aus ihr ſelbſt heraus geboren. 


Danziger Zeitung: 


fie trotz der ſchon jetzt faſt nuüberſehbaren Flut von Veröffentlihungen über diefen Krieg noch nicht beſihen 


Fräntikhee Kurier: 
€s W uns e dieſes prächtige Bud, nachoͤrücklichſt allen unſeren lufee aufs wärmfie zu empfehlen. 


als das Nuſſteigen und foſteigen der Heere uns Gefhwader, _ 


emögliht vergleiche, 


— — 


* . 
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Neue Ausgabe 


emen 


Briefe über Religion 


Bon Dr. Friedrich Naumann 
Mit Nachwort: Nach 13 Jahren 
Preis geheftet M. 2.—, gebunden M. 2.75 


Wenn Freude Schaffensmuf iſt, dann iſt alles in 
und an dem Buche freudig. Hier fügt ſich das freffende 
Wort zum fapferen und befreienden Gedanken. Nach 
dieſem ſucht man in den Briefen nicht vergebens. 
Ueberall ſind die Fragen ſo ſicher vorgeſtellt und ſo 
mutig beſchaut, daß die Nebel ſchwinden und das Licht 
durchbricht. Jeder der 27 Briefe haf feinen. eigenen 
Sonnenſtrahl, ein aufleuchtendes Bild, geſättigt mit 
Wahrheit und mit Kraft. 

Die Briefe wenden ſich nicht an Leſer, die eine un- 
erfchüfterliche kirchliche Auffaſiung des Chriſtentums haben 
inid behalten wollen, ſondern an ſolche Leſer, die Religions- 
fragen nicht in fertigen und herkömmlichen Bahnen zu 
erwägen bereit ſind. Dieſe Art Leſer, die nicht einen 
Prieſter ſucht, ſondern einen Bruder und Mitftreiter 
um die Welfanſchauung, fie wird gegrüßt vom Verfaſſer. 


Verlag Georg Reimer, Berlin W. 10. 
i Anerkannt gediegene und edle 


Weihnachtsgeſchenke 


in Bildern und Büchern 
liefert der Volkskunſtverlag Stuttgart. 


Farbiger Katalog gegen 25 Pf. 


Dem Andenken eines Teltenen Mannes 
gewidmet ift das Buch: 


Charles L. Hallgarten 


Ein Lebensbild von 


Robert Hallgarten 
preis: 2 Mark preis: 2 Mark 


Die Frankf. ig. Ichreibt: Wenn auch Charles L. Hallgarten, 
der in Frankfurt a. Mm. 1908 geftorbene Philantrop, ein 
langes Leben durch dafür geloigt hat, daß fein Gedächtnis 
nicht erliſcht, wird man es doch feinem Sohne, Dr. Robert 
Hallgarten, Dank willen, daß er das Bild des ungewöhn- 
lichen Mannes in einem liebevoll gefchriebenen Buche 
erltehen läßt. Ueber die große Gemeinde feiner Uerehrer 
hinaus wird das Buch in allen Kreifen Aufnahme finden, 
die lich mit der ſozialen Frage. mit den problemen der 
Armenfüuͤrlorge, mit der Geftaltung von Organilationen 
zu gemeinnützigen und wohltätigen Zwecken befaffen. 


Verlag von Englert 5 Schlolfer, Frankfurt 3. 


Die Hilfe 


Moritz von Schwind 
Karl Spitzweg 


Bilder der Heimat 


Je 6 farbige Blätter nach Karl Spitzweg und 
Woritz von. Schwind, 4 einfarbige Blätter 
nach Moritz von Schwind. Zuſammenge⸗ 

ſtellt und mit einem beſchreibenden Verzeich⸗ 
nis der Bilder von Prof. Dr. H. Wölfflin⸗ 


München. Aeußere Ausſtattung durch 
Prof. N. Berndl und Prof. F. 9. Ehmcke. 


41,—45. Tauſend. — 2.50 M. 
Ausgeprägter Familienſinn, tiefwurzelnde Heimatliebe und 


fonniger Humor, der auch trübe Stunden zu erleichtern und 


zu verklären vermag, das ſind zu allen Zeiten erhebende 
und führende Weltmächte geweſen. Aus den poeſievollen 
Bildern der Moritz von Schwind und Karl Spitzweg ſpricht } 
dieſes heimatliche Empfinden, die Freude an der Natur 
und ihrem geheimnisvollen Weben und echter Humor in 
jenen köſtlichen Formen zu uns, in welche gottbegnadete 
Künſtler mit Meiſterhänden ſie zu kleiden verſtanden. Ihre 
Schöpfungen verbreiten über unſer Gemüt harmoniſche 
Ruhe und ſonnigen Glanz. / Diefe neue Kunſtmappe | 


dürfte deshalb zu den ſinnigſten Gaben für : den. Meihnachts- WE 


tiſch in der Heimat und für unfere Angehörigen im Feide 


a und in den- Lazaretien gehören. Sie ift in allen guten 
Buchhandlungen vo rätig, ſonſt auch direkt erhältlich beim 


Furche⸗ Verlag, Berlin NV. 7, Dorotheenſtr. 53. 


Beibnachtsgabe für Jeld u. Heimat 


Dil Hilft 


Wochenſchriſt fur Ponuld ftr rntur und Runft“ 


für ein Bierteljahr. . 3 M. 
für ein Halbjahr . . EM. 
für 1917 12 M. 


Für Kreuz bandzuſendung 
50 Pfennig Porto vierteljährlich 
Geſchenttarten zur Benachrichtigung 
für den Empfänger koſtenfrei vom 


Verlag der, Hilfe“, Beriin-SYöneberg 


l 
I 
ö 


Nr. 50 


venarius- Buch 


zum 60. Geburtstag von 
Lerdinand Avenarius 


F a 


und Aufſätzen von w. Stapel 


265 Seiten mit biogr. Einleitung und einem 
Stlönis nach der Büfte von Profeſſoe Gleeker 


Gebunden 4 Mark, durch alle Buchhandlungen 
Georg D. W. Callwey, München 


8 Leiterin der Geſchäftsſtelle des 
für eri 


tädtis ſchen Fürſorgeamtes für egs · 
Soeben erſchien: e Io wir zum fefertigen 


N — a. N * 
N weibliche Kraft 
—— — — 
— 1:4 zen eine monatliche Vergütung bis zu 
* Er | N 50 NN. Vorbedi gung ift 0 ageſchloſſener 
Jan Sites 2 I Beſuch einer höheren Mädchenſchule, 


ferner theoretiſche und praltiſche Aus⸗ 
| bildung in fozialer Arbeit; Alter nicht 


Wanderbuch 


ER 


nn u re 
. 


1 5 unter 25 Jahren. Bewerbungen mit 
1 0 don 2 Lebenslauf und Gehaltsanſpruch ums: 
2 a Lebend erbeten 
4 Eithard Erich ar abrüd, den 1. Dezember 1916, 
. 5 1 1 a 

. Pauls = Der Magiſtrat. 

id . Bunnemann. 

* * — in x = 

12 | (Ke f 
a 2 * In J. Sriches Verlag 
er 5 | in Ralle (S.), Senriettenftr. 11, 
14 728 „ Gertep I | erichienen bon 


Walther Mihac :Stahn, 


Pf — * r an der Kai jer Wilhelm 
dächtnis ficche in Berlin: 


W e aus 


Predigten. weft ı und ıı 
je 50 Pf. (Porto je 5 Pf.) 


— 
N 
2 1 


— 4 2 
. — r 
See Dee BR 


— — — ——— 


Beoſchie rt M. 3.50, geb. M. 4.50 | 


Kirche und Krieg. 


Das Buch will der berrlichen Jugend f 2 4 £ F 
Deutſchlands ein Denkmal u die pi. (Forte je 5 °P.) 
ip leine ſchönere Krönung eines furzen Ueber das Leben nach 
Lebens dachte: als den Tod für die Brüder. 

Eine Trauer, wie fie ungezählte Famt⸗ dem Tode. 

lien heute um ihre Liebſten und Beſten 3. Auflage. Fragen und Ant 
tragen, hat das Buch entſtehen laſſen, worten. 60 pf. (Porto 5 Pf.) 
alten, denen der Krieg Leid in das Haus 

gebracht, ein freundlicher Troſt in banks | Das apoſtoliſche 
batem Gedenken ihrer jungen Helden. 


Glaubensbekenntnis 


C. F. Amelangs Verlag in Predigten. 
Durch ſede Buchhandlung | 2 ug * weg, n IF n 
2 (Porto © ss 


Das Buch der Gottesfreunde 


Seſammelt und herausgegeben von 
Karl Joſef Friedrich 


anf Aunitbeilagen: Rembrandt, Därer. 
Bier. Sanpiäciften: Siber Hans Tons 

Wlibel teinhanjen, Richard Dehmei 
Einband in Geldprägung von Guſtav Schaffer 


reis gebunden fünf Mark 


Die Gottes freunde 


find jene eriefenen Meuſchen, die nur das eine erſehnen: Gott nahe zu kn 
Hier ſpricht das überwältigende Gotteserleben, das ganze Sein erfüllend und 
durchdringend aus den verichtedenſten Menschen und Stoffen: aus einem 
leuchtenden Briefe Hans Thomas, wie aus einer ſchlichten chnung Wi⸗ 
helm Steinhaufens, aus den nkerten Skizzen . laiſchleus, wie 
aus Wr Gedichten von W. von Scholz. Eine Sammlung don 

Itener Tiefe und Innigkeit tit fo entſtanden, ein Wert das feinen as 

och über 90 Traktat - und Andachtsliteratur ewöhn Gepräges 

n Buch zur Sammlung ber Seele; eine Köſtlichkeit 188 Gewand und Jadalt. 


Verlag Friedrich Andreas Perthes R. - G., Gotha 
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In 


Die neuen Veröffentlichungen 
des Furche⸗Verlages 


die in der zweiten Hälfte des Dezember zur Ausgabe kommen: 


Deutſche Zukunft 


Grüße der deutſchen Hochſchulen an ihre Bürger Im Felde 
auf das Jahre 1917. In über 50 Fatſimlie- Wiedergaben. 
Mit einem Geleitwort des Chefs des Stelloertretenden 
Generalitabes, Freih. v. Freytag Loringhoven. Außzere 
Ausſtattung durch Prof. F. H. Ehmcke. — Das 1. bis 10. 
Tauſenb iſt bereits durch Vorausbeſtellungen vergriffen, 
das 11. bis 20. Tauſend iſt im Oruck und wird dann in 
der Neibenfolge des Eingangs der Beſtellungen im 
Anſchluß an die erſte Auflage zur Ausgabe kommen. 


Preis ca. 1 Mark. 


Hans Thoma ⸗Mappe 


Ungefähr zwölf vom Meiſter felbft ausgewählte Nadie 
rungen, wiedergegeben im Offſettdruck. Eine Kunſtgabe 
der Univerfität Heidelberg. Mit einem Geleitwort Sr. Mag- 
niſizenz des Rektors ber Univerfität Heidelberg, Geh. Nat 
Prof. Dr. v. Pezold und einer Einführung in die Bilber 
von Prof. Or. Karl Neumann Heidelberg. Außere Aus- 
ſtattung der Mappe durch Prof. F. O. Ehmcke München. 


Preis 3 Mark, 


Vorausbeſtellungen auf dieſe jede in ihrer Art bebeutfamen Veröffent⸗ 

lichungen, dle als Neuahrsgaben für Feld und Heimat vorzüglich geeignet 

find, nimmt jede Buchhandlung entgegen. Wo keine Buchhandlung cr- 
teichbar iſt, wende man ſich an ben 


Furche ⸗ Verlag, Berlin NW. 7, Dorotheenſtr. 53, 


III 


Unmut 
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at 


Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) in Tübingen. 


Weihnachten 
Zwei Brüder 


Feldpoſtbriefe und Tagebuchblätter. 
Hercsgegeben von Dr. S. von Nohden. 


Zweites Bändchen: 
Leutnant d. N. 
Heinz von Rohden 


Mit 2 Bildern. Klein 8. 1916, Mit 2 Bildern. Klein 8. 1916, 
M. 1,—. Gebunden M. 1,50. M. 2,—. Gebunden M. 3,—. 


Beide Bändchen zuſammen gebunden M. 4, —. 


Erſtes Bändchen: 
Deuntnant 


Gotthold von Rohden 


Ein Büchlein von unvergänglidem Wert! Leit, leſt, leſt es, ihr ſtolzen 
und ihr gebeugten Eltern, ihr glücklichen und ihr vereinſamten Männer 
und Frauen, ihr begeiſterten Jungen und ihr tapferen Alten, ihr alle, 
die ihr unfere Jugend und die deutſche Zukunft hoffend und liebend um⸗ 
ſpannt, ihr Hochſchul⸗ und ihr VBolksſchultehrer, ihr Freunde und Erzieher 
eines neuen Geſchlechts ! Jedem wird das Buch zum Erlebnis werden. Hier 
ſchauſt du den Krieg mit feinen Schrecken und mit feiner inneren Größe, mit 
ſeiner Romantik und feiner glühenden Schmiedekraſt, mit ſeiner Vernichtungs⸗ 
wut und feinem Ewigkeitsleuchten. Und das alles in einer Fülle von Einzel⸗ 
zügen, die fi zuſammenſchließen in dem plaſtiſchen unvergeßlichen Bilde eines 
Früh vollendeten: Gotthold von Nohden. Halleſcher Courier. 1916. Nr. 81. 
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E f, I Soeben erſchien: 


FB. Confeience 


ul Verlag, Berlin sw. 1 \ Die Kerle von Flandern 


Überſetzt von Auguſt Scholz 
Mit Bildern von W. A. Wellner 


Geſchenkwerke 


von bleibendem Wert 
Die Klaſſiler der Religion Die nengion der Klaſſiler 


Herausgegeben von Profeſſor Suſtar Pfaunmfller. 
Bd. 1: Feſud. Bon Prof. D. Bd. 1: Gierdaus Bruns. Von 


HR 


Preis gebunden M. 3.— 


Jus alfe Flandern führt dieſe Erzählung, und Orfe, die jetzt 
in aller Munde find, Bpern, Dünkirchen, Genf, Antwerpen, 
Brügge entſtehen hier in ihrem mittelalterlichen Glanz! 


ee, 


1 Dr. L. 3 Kerlingaland, die Heimat der freien eingeſeſſenen Kerle, 
| I 3. Johann Aral. Von Lie. Bb. 2. Siloland son Much. Bon erhebt ſich wider die Abergriffe und Bedrückungen des 
8 Ihelm Kopp. Lic. Karl Paul Haſſe. 


räuberiſchen Adels. Wie dieſes Schickſal u Stüdtes 
deutſcher Erde, das uns heute mehr als je am Herzen liegt, 
durch Gewalttat, Liſt und Aufruhr, durch alle ol einer 


Bd. 3: Der tatheliscke Modernis⸗ 
Scher Von Prof. Lie. Sof. a a 
Bd. Ah: Die pre en. Von Bd. 4: Nalf Walde Emerſon. 


0 8 tadt 

56 W a , | 8% "3: Bribei n Haren Belagerung und ſchließlich durch ſchändlſchen 
„don Dr. phil. Jer Sunf. Den > Bein yisıe ſtertag. errat zuerſchütterndem Ende omm das hat der Verfa er 
z Te. Germanıı gi De deine. | des „Löwen von Flandern“ in meifterhaften, wuchtigen 
z 59; Mier ertegaazd. Bon Bro. | BB. 7: „Rrieheig Baier, Bon |& | Strichen feſtgehalten. Heute, wo über Belgien die Flammen 
5, Preis bes Einzelbandes geh. 1,50 M., ei am. 8 eines a gt de ößeren Brandes düfferrof borders Teensmer, 
» des Doppelbandes geh. 3 M., geb. — find, ieſes packende Buch beſonders leſenswert 

II Sie mönalich und ſeib kart. Andedsten Bu Ä i Ä 
1 . e e . Plate ae 1.420. 25 5 Eh | En Friedrich Andreas Perthes A.-G. in Gotha 

Pfarrer arte a 9 | Sen nen Dee ..n > F 
ſarrer Joh. be, a mals gebaut 17 ET nr. 5 2 ö 1 —— — 


Leninamt d. eg w. im dels. 1 broſchiert 1 
Preis ach. 1.50 M., geb. 2 M. 
Die Wunderwelt bes end. ngtauß | weren Tagen 
Reiſebrieſe aus Gina un nd 710 Tai Welltieg 1 Vile a0 
ie, Dr. . ‚alte, Preis geh. Preis geheftet 80 g 21 
Mit Liebesgaben nach Otten und IE 
Arien a kun os Weſten. Lriegseindrücke von JA 
Pfarrer Karl Noni 1 un Juſt. Preis 8 
neh, 1 M., geb. geh. 2 = 


Major E. Moraht: Tage des Krieges. 


‚ Mitttäriihe und politiſche Betrachtungen 1914—1916 \ 


gi ftarfe Bände mit 7 farbigen Karten von ſämtlichen Kriegs⸗ 
uplätzen mit 72 10 1800 im a Preis: Beide Bände 


., e t. 1 
„Daß Buch geh drt in he 8 Bacherel, eh ſebes Gans . (Volksbildung.) ID 
Zu beziehen durch ſede Buchhandlung oder direkt vom 


Hutten -VBerlag, Berlin SW. 11, Schöneberger Sie. 8. 
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Heimatkalender 1917 


Herausgeber: Dresdner Lehrerverein 
verlag Arnold Strauch, Leipzig. 


Leſſelnde Kriegsberichte mit 17 
Schattenriſſen von Emil Lohſe 


preis 15 Pfennig, beffere Ausgabe geb. 60 Pfennig. 
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Ein echtes Bild deutſcher 
Art in ſchwerer Zeil. 


Wer die Heimat 


SG Dr kahman’ Sanatorium 


in Weißer Hirsch bei Dresden. 
Leitender Arzt: Professor Dr. Kraft. 
Anwendung der physikalisch - diätetischen Heilfaktoren 


u cinschließl, Höhensonne- u. Röntgentherapie, Thermopenetration, d'Arson- 
= valisation. Franklinisation. Neuzeitl. Inhalatorium, Luft- u. Sonnenbäder. 
Stoffwechselkuren. — Prospekte kostenfrei. 
Für kurgemäße Verpflegung ist bestens gesorgt. Roman von 


rr 


Arkur Braujewelter 
10. bis 14. Tauſend 
M. 5.—, geb. M. 6.— 


Unter den zahlreichen Kriegs- 
romanen unſrer Tage der 
beſten einer. Glänzend beurkeilt 
als inhaltſchweres, gediegenes 


Weihnachtsbuch 


Durch alle Buchhandlungen 


Verlag von 
Georg Weſtermann in Braunſchweig 


— en = — — — 


Kurhaus Bad N 25 
assau — 
Ruhiges Haus für Erholungsbe dürftige, Nervöse und innerlich Kranke. 


Neuzeltl. Komfort, Klinische Behandlung. Mod. therapeutische Einrichtungen. Zwei Ärzte, 
Leit. Arzt: Dr. Muthmann. Prospekt u. Auskunft durch d. Verwaltung. Kriegsteilnehmern Ermäßigung. 
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Phys iolog isch - chemis« hes Labor at. rium (Vors tand: Ragnar Berg) 
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Jahresbetriepb! 


anatorium 


unter ärztlicher Leitung von 


„%%% 


* 


Dr. med, GLITSCH, 
Für Herz-, Nerten-, Stoffwechsel- 
kranke u. Erholungsbedürftige. 


aa va Röntgenlab., Inhalat., Diathermie, 
= Genesungsbeim. — Prospekt frei. 
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21. Dezember 1916 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 
ſtets das Nüdporto beizufügen. 
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Vierteljahrspreis im Buchhandel 
8 M., am Zeitungsſchalter der 
Poſtämter 3,12 M., beim Feld⸗ 
poſtamt 3,40 M., unter Kreuz: 
band vom Verlag 5,50 M., ins 
Feld 3 M., ins Ausland 4 M. 
Einzelheft 30 Pfg. > 
Fernſprecher: Amt Lützow 5500, 
Poſtſcheckkonte: Amt Berlin 8633. 
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Herausgeber: Dr. Friedr. Naumann 


Wochenſchriſt für Politik, iteratur und Kunſt⸗ 


Nummer 51 ] 


Anzeigen koſten: die 40mm breite 
Nonpareillezeile 40 Pfennig, die 
90 mm breite Neklamezeile 1.50 M. 
Einfache Beilagen: Tauſend 12 M. 
j ©0000000 090000000000000000000000 
Bei Wiederholungen Preis ⸗Er⸗ 
mäßigung. Entwürfe und Koſten⸗ 
anſchläge werden ohne Berechnung 
gern zugeſandt. Annahme durch den 
Verlag Berlin⸗Schöneberg u. durch 
fämtliche Annoncen ⸗Expeditionen 
Schluß der Anzeigen ⸗ Annahme: 
Freitag der vorhergehenden Woche 


Inhaltsüberſicht 

Friedrich Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: 
Heimatchronik. — Friedrich Naumann: Kommt der Friede? 
— Geh. Hofrat Prof. Dr. Ernft Troeltſch: Das dritte 
Kriegsweihnachten. — Wilhelm Heile: Weihnachtsgruß an 
die Nameraden im Felde. — Arbeiterſekretär Anton Erkelenz: 
Die einige deutſche Arbeiterſchaſt. — Gertrud Bäumer: Das 
Seit des Kindes. — Prof. Paul Schubring: Ein altdeutſches 
Kripenſpiel. — Gottfried Traub: Frende. — Soziale Be⸗ 
wegung. — Büchertiſch. 


Friedrich Naumann / Kriegschronik 


Sonntag, 10. Dezember. 


Aus Bulgarien und Ungarn heimgekehrt, übernehme ich wieder 
in gewohnter Weiſe die Kriegschronit. Die Kriegskarte hat 
ſich inzwiſchen bedeutend zu unferem Vorteil geändert, und wie 
ſtark die Beſetzung des größeren Teiles der Walachei auf die Ge— 
ſamtauffaſſung des Krieges wirkt, kann man bei unſeren ſüdlichen 
Bundesgenoſſen noch unmittelbarer bemerken als bei der reichs— 
deutſchen Bevölkerung ſelbſt. Die Schadenfreude über das Miß⸗ 
lingen der rumäniſchen Anſchläge erleichtert es, viele Kriegsmühſal 


zu tragen. Aber auch darüber hinaus iſt es ein richtiges politiſches 


Gefühl, das nun erſt nach der Beſetzung von Bukareſt die Balkan⸗ 


frage für eine wirkliche mitteleuropäiſche Angelegenheit hält. Die 
Idee einer ruſſenfreien Balkanhalbinſel iſt jetzt keine bloße Phan⸗ 


taſie mehr. 


In Paris tagte ein außerordentlicher Miniſterrat, der die 


Einſetzung eines nur aus wenigen Mitgliedern beſtehenden engeren 
Kriegsrates vorbereitete, von dem aus die geſamte Kriegslage ge⸗ 
leitet werden ſoll. Hand in Hand geht damit die Umbildung der 
höchſten Heeresleitung und der Wechſel in der Perſon des Genera— 
liſſunmus. Nach deutſchem Vorbilde will man die Führung in 
wenige Hände legen. General Joffre gilt nicht mehr als allgemeiner 
Vertrauensmann der Nation, weil von ihm oder in ſeinem Namen 
ſchon zu oft verſprochen worden iſt, daß er die Deutſchen aus dem 
Lande treiben werde. 

Im Mittelländiſchen Meere verſuchte der engliſche Paſſagier⸗ 
dampfer „Caledonia“ (9200 Tonnen) eines unſerer Unterſee⸗ 
boote zu rammen, ohne daß er von dieſem angegriffen war. Kurz 
bevor das U-Boot von dem Rammſtoß getroffen wurde, gelang es 


ihm, einen Torpedo abzuſchießen, der den Dampfer traf und zum 


Sinken brachte. Das U-Boot wurde nur leicht beſchädigt. Zwei 


ſchiffbrüchige engliſche Offiziere N von ihm als Mengen 


aufgenommen. 


Montag, 11. Dezember. 


Bulgariſche Truppen ſind von Tutrakan und Siliſtria aus über 
die Donau gegangen und haben die rumäniſchen Stätten Oltenitza 
und Calaraſi beſetzt. Auf dieſe Weiſe reicht ſich nun auch die 
Dobrudſcha-Armee mit den zwei anderen in die Walochei 
eingedrungenen Armeen die Hände. Die Verfolgung der Rumänen 


ſich in Optimismus ein. 


findet an einigen Stellen vorübergehenden Widerſtand, wird aber 
trotz ſtrömenden Regens und aufgeweichten Bodens auf der ganzen 
Linie fortgeſetzt. Auch die Zerſtörung aller Brücken durch die ab⸗ 
ziehenden Rumänen iſt kein dauerndes Hindernis. — Durch ver⸗ 
ſchiedene Berichterftatter wird feſtgeſtellt, daß die Stadt Bukareſt 


ihren leichtſinnigen Charakter auch nach der Beſetzung durch die 


mitteleuropäiſchen Armeen beibehalten hat. Offenbar hat das 
rumäniſche Landvolk viel ſtärker bluten müſſen, als die Oberſchicht 
der Hauptſtadt. 

In der Nähe von Monaſtir und im Bogen des Cerna⸗ 
ſluſſes hören die Kämpfe nicht auf, doch gelingt es den Franzoſen 
und Serben an keiner Stelle, größere Fortſchritte zu machen. So 
bedauerlich der Verluſt von Monaſtir geweſen iſt, hat ſich doch 
durchaus bewahrheitet, was von der bulgariſchen Heeresleitung vom 
erſten Tage an geſagt wurde, daß eine Aenderung der ſtrategiſchen 
Lage durch die Aufgabe dieſer alten und wichtigen Stadt nicht ein⸗ 
getreten ſei. 

In der franzöſiſchen Kammer kam es zu ſehr ſtürmi⸗ 


ſchen Auftritten bei einer Friedens rede des bürgerlichen Abgeord⸗ 
neten Roux⸗Coſtadeau, 


der ſchon früher ſich bemüht hatte, das 
fronzöſiſche Volk aus ſeinem phantaſtiſchen Optimismus aufzuwecken. 
Er ſagte: „Es gibt Regierungen, die den Krieg entfeſſelt haben, 
aber auch ſolche, die ihn nicht zu beenden wiſſen. Die unſere fullt 
Dieſe Schlächterei darf nicht weiterdauern. 
Schwere Gefahren bedrohen unſer Vaterland. Es iſt eine Schande, 
daß man mit dieſem Hinopfern unſerer Bevölkerung fortfährt.“ Dem 
Redner wurde das Wort entzogen. — Die Umgeſtaltung des Mini⸗ 
ſteriums beſteht, wie es ſcheint, darin, daß nur die fünf haupt⸗ 
ſächlichſten Miniſter die wirkliche Leitung übernehmen. Briand 
entwickelt ſich zum Diktator im Sinne Gambettas. 

Das Handels⸗U-⸗Boot „Deutſchland“ iſt aus Amerika zum 
zweiten Male geſund und wohlbehalten wieder eingetroffen. Leider 
ſcheint es, daß wir von der „Bremen“ nichts mehr hören werden. 


Dienstag, 12. Dezember. 


Ob der heutige Tag eine weltgeſchichtliche Bedeutung haben 
wird, kann man erſt in einer gewiſſen Zukunft erkennen. Das 
Ereignis dieſes Tages iſt die Uebergabe einer politiſchen Note in 
Berlin, Wien, Sofia und Konſtantinopel an die Vertreter von 
Spanien, den Vereinigten Staaten von Amerika und der Schweiz 
mit der Bitte, dieſe Denkſchrift den mit uns im Kriege befind⸗ 
lichen Staatsregierungen zuzuſtellen. Auch die übrigen Neutralen 
und der Papſt werden in gleichem Sinne unterrichtet. Die Note 
enthält eine Aufforderung, in Friedensverhand⸗ 
lungen einzutreten. Die mitteleuropäiſchen Mächte ſind 
im gegenwärtigen Zeitpunkt ſtark genug, um nicht befürchten zu 


müſſen, daß ein derartiger Schritt von dem ruhig beobachtenden 


Ausland als Schwäche angeſehen werden kann. Da ſie aber nicht 
darauf ausgehen, ihre Gegner zu zerſchmettern oder zu vernichten, 
ſo ſind ſie zwar bereit, den ihnen aufgezwungenen Kampf nötigen⸗ 
falls bis zum Aeußerſten forkzuſetzen, aber doch von dem Wunſche 
beſeelt, weiteres Blutvergießen zu verhüten. Sie ſchlagen den 
Gegnern vor, durch Eintritt in Friedensverhandlungen dem 
Kampfe ein Ende zu machen. Zu dieſem Zwecke werden den Ver⸗ 
tretern gewiſſe Vorſchläge unterbreitet, die als geeignete Grund⸗ 
lage für die Herſtellung eines dauerhaften Friedens erſcheinen 


können, deren Veröffentlichung aber zunächſt untunlich iſt. Wenn 
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trotz dieſes Anerbietens zum Frieden und zur Verſöhnung der 
Kampf fortdauern ſollte, fo find die vier verbündeten Mächte ent⸗ 
ſchloſſen, ihn bis zum ſiegreichen Ende zu führen. Sie lehnen 
aber feierlichſt jede Verantwortung vor der Menſchheit und vor 
Gott ab. 5 

Dieſe Note wurde vom Reichskanzler inmitten des voll⸗ 
beſetzten Reichstages vorgetragen. Der Reichskanzler fügte hinzu: 
Wie die Antwort lauten wird, warten wir mit der Ruhe ab, die 
uns unſere innere und äußere Kraft und unſer reines Gewiſſen ver— 
leihen. Lehnen die Feinde ab, dann wird bis in die letzte Hütte 
hinein jedes deutſche Herz von neuem in heiligem Zorne aufflammen 
gegen Feinde, die um ihrer Vernichtungs⸗ und Eroberungs⸗ 
abſichten willen dem Menſchenmorden noch keinen Einhalt tun 
wollen. In ſchickſalsſchwerer Stunde haben wir einen ſchickſals⸗ 
ſchweren Entſchluß gefaßt. Er iſt durchtränkt vom Blute von 
Hunderttauſenden unſerer Söhne und Brüder, die ihr Leben ge⸗ 
laſſen haben für ihre Heimat. 
An die Rede des Reichskanzlers ſchloß ſich eine kleine Ge⸗ 
ſchäftsordnungsdebatte an, in der konſervative, nationalliberale 
und linksſozialdemokratiſche Vertreter eine parlamenta⸗ 
riſche Ausſprache über dieſen gemeinſamen Akt der vier 
verbündeten Staatsregierungen verlangten. Da es dem friedlichen 
Zwecke der großen Regierungskundgebung kaum nützlich geweſen 
wäre, ſofort in Erörterungen von Kriegszielen und Friedens⸗ 
bedingungen einzutreten, ſo beſchloß die Mehrheit, von einer der⸗ 
artigen Ausſprache abzuſehen. Es bleibt natürlich unbenommen, 
daß bei ſpäterer Gelegenheit in Kommiſſion oder öffentlicher 
Sitzung eine ſolche Beſprechung ſtattfindet, deren ſachliche Be⸗ 
rechtigung an ſich von keiner Seite beſtritten werden kann. Die 
Schwierigkeit liegt darin, daß es ſich bei gemeinſamen Akten von 
vier Staaten auch um vier ſehr verſchiedene Parlamente handelt. 
Das, was die deutſche Regierung in Uebereinſtimmung mit ihren 


Bundesgenoſſen tut, erſcheint als ein groß gedachter Verſuch, dem 


Schrecken des Weltkrieges nach ſo langer Zeit ein Ende zu be⸗ 
reiten, ehe eine von beiden Seiten bis zur völligen Vernichtung 
gedemütigt iſt. Ob eine ſolche Demütigung nach Lage der Sache 
überhaupt eintreten kann und ob ſie nicht mit der vollen Er⸗ 
ſchöpfung des Siegers erkauft ſein würde, iſt die Frage, über die 
im privaten Meinungsaustauſch geredet wird. Soviel wir ſehen, 
nimmt die überwältigende Mehrheit der Bevölkerung die Kund⸗ 
gebung der Reichsregierung mit Freude auf und erblickt darin 
ein Zeichen des ehrlichen und gewiſſenhaften Geiſtes, in dem der 
Krieg auf der mitteleuropäiſchen Seite geführt wird. 


Mittwoch, 13. Dezember. 


Bel Uebergabe der deutſchen Friedensnote an den Pa pft 
Benedikt XV. durch den deutſchen Geſandten v. Mühlberg ſind 
die nachfolgenden Sätze ausgeſprochen worden: Seine Heiligkeit der 
Papſt hat von dem erſten Tage ſeines Pontifikats an den zahlloſen 
Opfern dieſes Krieges ſeine teilnehmende Fürſorge in reichſtem 
Maße angedeihen laſſen. Schwere Wunden ſind durch ihn gelin⸗ 
dert, die Geſchicke Tauſender von der Kataſtrophe Betroffener er⸗ 
träglicher geſtaltet worden. Im Geiſt ſeines hohen Amtes hat 
Seine Heiligkeit auch jede Gelegenheit wahrgenommen, um im 
Intereſſe der leidenden Menſchheit auf eine Beendigung des bluti⸗ 
gen Ringens hinzuwirken. Die. kaiſerliche Regierung glaubt ſich 
daher der Hoffnung hingeben zu dürfen, daß die Initiative der 
vier Mächte einen wohlwollenden Widerhall bei Seiner Heiligkeit 
finden wird, und daß ihr Friedenswerk auf die wertvolle Unter⸗ 
ſtützung des Apoſtoliſchen Stuhles rechnen darf. 


Ueber den erſten Eindruck der mitteleuropäi- 


ſchen Kundgebung liegen bis heute faft nur Stimmen aus 
der Schweiz und den ffandinavifhen Ländern vor. Ueberall 
miſcht ſich freudige Erregung mit Zweifeln an der Möglichkeit, das 
rollende Unglück aufzuhalten. Es wird erörtert, was die Neu⸗ 
tralen tun können, um den allgemeinen Friedenswillen zu ver⸗ 
ſtärken. „Stockholms Tidningen“ ſagt: Soviel iſt jedenfalls klar, 
daß beim Friedensſchluß nicht bloß die Stimme der Kämpfenden, 
londern auch die der Neutralen gehört zu werden verdient. 
Scheitert dieſer erſte Verſuch, ſo iſt es denkbar, daß alle neutralen 
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Staaten in gemeinſamer Aktion verſuchen werden, die Kämpfen⸗ 
den einander zu nähern. Eine holländiſche Nachricht beſagt, daß 
fortan die deutſche Regierung ihre Stellung ſowohl gegenüber dem 
eigenen Volke als den Bundesgenoſſen und den Neutralen ge⸗ 
waltigſt geſtärkt habe, und daß die großzügige Tat geeignet ſein 
dürfte, die kriegsmüden Parteien in den Entente⸗Staaten zu ver⸗ 
größern. Die einzige engliſche Stimme, die bis heute bei uns be⸗ 
kannt wird, ſtammt aus dem liberalen „Daily Chronicle“ und iſt 
ſehr abweiſend: Deutſchland kann jeden Tag Frieden haben, wenn 
es ſich bereit erklärt, unſere Bedingungen anzunehmen. Wir ſind 
bereit ſie zu nennen, wenn Deutſchland nach ihnen fragt. Wir für 
unſer Teil haben immer betont, daß die Hauptbedingungen Aus⸗ 
lieferung der deutſchen Flotte und völlige Entwaffnung der Zen⸗ 
tratmächte fein ſollen. — Das ſieht allerdings noch nicht fo aus, als 
ob England friedensreif ſei. 

In Budapeſt tagt eine mitteleuropäiſche Wirt⸗ 
ſchaftskonferenz, die ſich in ſachgemäßer Weiſe mit den 
Problemen des Eiſenbahnverkehrs und der Binnenſchiffahrt be⸗ 
ſchäftigt. Die Donau fei mit dem Rhein, der Eger und der Elbe 
durch Kanäle zu verbinden, und die Uferſtaaten ſollten ſich gegen⸗ 
ſeitig gleichmäßige Behandlung und Abgabenfreiheit zuſichern. 
Ein öſterreichiſcher Vertreter äußert ſich gegen die Abgaben⸗ 
freiheit. Ueber die gemeinſame Handels» und Zollpolitik wird er- 
neut beſchloſſen, daß die drei Staaten einander wirtſchaftliche Bor: 
teile gewähren ſollen, die von anderen Staaten nicht auf Brund⸗ 
lage des Meiſtbegünſtigungsrechtes beanſprucht werden können. 
Die Verbündeten ſollen bei Abſchließung von Zollverträgen mit 
fremden Staaten gemeinſam auftreten. Zur Vorbereitung einer 
derartigen Handelspolitik und zur Austragung ſtrittiger Fragen 
foll eine ſtändige Kommiſſion gegründet werden. 


Donnerstag, 14. Dezember. 


Sehr unerwartet trifft aus Wien die Nachricht ein, daß N 
niſterpräſident Dr. v. Rörber die von ihm angebotene Ent⸗ 
laſſung erhalten hat und daß an ſeiner Stelle der frühere Handels⸗ 
miniſter Dr. v. Spitzmüller den Auftrag übernahm, ein neues Ka⸗ 
binett zu bilden. Noch iſt es nicht möglich, die Urſachen dieſes 
Vorganges völlig zu erkennen. Man nimmt hier an, daß Körber 
durch ein gemeinſames Wirken des ungariſchen Miniſterpräſidenten 
Graf Tiſza und des linken Flügels der Deutſchnationalen in 
Oeſterreich geſtürzt wurde. Es beſtanden zwiſchen Körber und 
Tiſza Meinungsverſchiedenheiten über den Ausgleich, den Körber 
faft fertiggeſtellt vorfand, aber zu unterzeichnen verweigerte. Es 
beſtanden andererſeits zwiſchen Körber und einem Teile der 
Deutſchnationalen Auffaſſungsgegenſätze hinſichtlich der Einberufung 


des öſterreichiſchen Reichsrats. Die betreffenden Deutſchnationalen 


wollten, wie es heißt, die Zwiſchenzeit zwiſchen dem Ableben des 
alten Kaiſers und der Krönung des neuen benutzen, um auf Grund 
des vielberufenen 8 14 ohne Parlament das Ausſcheiden der 
Provinz Galizien und die Trennung Böhmens in eine deutſche 
und eine tſchechiſche Hälfte durchzuſetzen. Das erſtere davon 


hätte ſicherlich auch auf geſetzgeberiſchem Wege vollbracht 
werden können, da ſowohl Deutſche wie Polen in dieſer 
Sache dem gleichen Ziel zuſtrebten. Ob für eine Umge⸗ 


ſtaltung Böhmens eine parlamentariſche Mehrheit in beiden 
Häuſern des Reichsrates vorhanden geweſen fein würde, läßt ſich 
Aber auch angenommen, daß in 
den Kreiſen der Deutſchnationalen derartige Beſtrebungen vor⸗ 
handen waren, denen Körber ſich nicht willig zeigte, ſo bleibt 
noch immer die Frage übrig, wodurch der junge Kaiſer beſtimmt 
wurde, fo ſchnell und noch vor der Krönung in DOeſterreich und in 
Ungarn einen ſo folgenſchweren Schritt zu übernehmen, wie es 
die Entlaſſung des führenden öſterreichiſchen Staatsmannes iſt. 
Auch wenn man die wertvollen Verdienſte und die deutſchnationale 
Haltung des Herrn Dr. v. Spitzmüller voll anzuerkennen bereit 
iſt, wird man der Anſicht zuneigen, daß es vielleicht von vorn⸗ 
herein beſſer geweſen wäre, wenn Spitzmüller auch im Kabinett 
Körber fein bisheriges Handelsminiſterium weiterbehalten hätte. 

Hindenburg beglüdwünfht den Reichskanzler zu feiner 
Reichstagsrede, die er mit tiefer Bewegung und großer Ge⸗ 
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nugtuung geleſen hat. Sowohl aus dem deutſchen Inlande wie aus 
den benachbarten neutralen Staaten kommen viele warme und 
hoffnungsvolle Zuſtimmungen. Dabei werden Zweifel ausge: 
ſprochen, ob das Friedensangebot unmittelbare Folgen haben 
werde. Was bis heute an Stimmen aus feindlichen Ländern vor— 
liegt, iſt faſt ausnahmslos grob ablehnend. Die „Times“ wollen 
den wahren Grund der Friedensvorſchläge in den deutſchen Nah: 
rungsmittelſchwierigkeiten ſehen und behaupten, Deutſchland habe 
nicht viel aus Rumänien herausgeholt. „Daily Chronicle“ ſagt: 
Deutſchland weiß, daß, wenn der Krieg bis zum nächſten Sommer 
dauert, der Zuſammenbruch Deutſchlands unausbleiblich iſt. 
„Morning Poſt“: Das Friedensangebot iſt ein ſchlauer und ver- 
zweifelter Verſuch, der Beſtrafung und dem militäriſchen Bankerott 
auszuweichen. Dabei aber entichlüpft gerade dieſem Blatt das 
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Eingeſtändnis: Es herrſcht allgemein ein Gefühl der Erleichterung 


darüber, daß das Friedensangebot nicht vor der engliſchen Rekon⸗ 
ſtruktion der Regierung gemacht wurde, denn es iſt allgemein be⸗ 
kannt, daß im früheren Miniſterium viele Mitglieder dazu geneigt 
waren, einen unentſchiedenen Frieden abzuſchließen. Nur „Man⸗ 
cheſter Guardian“ warnt davor, in Deutſchlands Handlungen 
Hinterliſt zu ſehen und Zeichen von Schwäche. Eine Ablehnung 
würde die Nation und ihre Verbündeten vor aller Welt ins Un⸗ 
recht ſetzen. 

In Frankreich ſchreibt der „Matin“: Deutſchland verſucht eine 
letzte Erpteſſung, um glauben zu laſſen, daß ihm der Sieg im 
nächſten Jahre ſicher ſei. Aber wenn Deutſchland wüßte, daß ihm 
das nächſte Jahr den Sieg bringt, ſo würde es den Frieden jetzt 
nicht haben wollen. Das franzoſenfreundliche „Journale de 
Geneve“ würde einen halbwegs gangbaren Frieden dem weiteren 
Gemetzel vorziehen. 


Freitag, 15. Dezember. 


Der Vormarſch der mitteleuropäiſchen Truppen in Rumä— 
nien geht unaufhaltſam weiter. Das Gebiet ſüdlich der Eiſen— 
bahnlinie BukareſtCernavoda iſt vom Feinde geſäubert, der 
Jalomitafluß an mehreren Stellen überſchritten und der wichtige 
Eiſenbahnknotenpunkt Buzau genommen. Jetzt ſcheint das Mün— 
dungsgebiet der Donau Kriegsſchauplatz werden zu ſollen. Auf den 
Karten ſind die Orte Harſova und Tulcea als Feſtungen bezeichnet. 
Die Regierung befindet ſich weiter nördlich in Jaſſy, der Hauptſtadt 
der Moldau. Faſt ſämtliche Miniſter des Kabinetts Vratianu ſollen 
ihre Enklaſſung angeboten haben. Ob auch Bratianu ſelbſt zu 
gehen beabſichtigt, iſt unklar. 

Der franzöſiſche Miniſterpräſident Briand ſagt über den Frie— 
densvorſchlag der Zentralmächte: Es liegt hier ein Manöver vor, 
ein Verſuch, die Verblindeten zu drängen, die Geiſier zu verwirren 
und die Völker zu demoraliſieren. Die franzöſiſche Republik aber 
wird in einer derartigen Lage nichts Geringeres leiſten als der 
Konvent. ... Ein derartiger Krieg, der ganze Völker gegeneinander 
wirft, kann weder für die eine noch die andere Partei zu einer 
raſchen Entſcheidung führen. Frankreich hat nach Stunden der 
Angſt Widerſtand geleiſtet, hat die Flut der Barbarei zurückge— 
drängt und ſeinen Verbündeten ermöglicht, ſich zu bewaffnen. Nir— 
gends find die Erfolge der Deutſchen entſcheidend. Auch die ru— 
mäniſche Armee iſt nicht vernichtet. Sie wird ſich rekonſtruieren 
und ſich auf die tapferen ruſſiſchen Heere ſtützen. Serbien hat ſeine 
Armee bereits neugebildet und ſchlägt ſich wieder. Man muß 
ſich erinnern, daß nach achtmonatigen Kämpfen bei Verdun der 
Sieg an unſeren Fahnen und nicht an denen der Deutſchen haftet. 


Sonnabend, 16. Dezember. 


Was wir geſtern erwarteten, beginnt ſchon heute ſich zu ver— 
wirklichen. Der öſterreichiſche Bericht ſagt, daß die Rumänen 
in letzter Nacht ihre Stellungen in der Dobrudſcha geräumt 
haben und verfolgt werden. Das bedeutet, daß die Grabenlinie, 
die irgendwo nördlich der Strecke Cernavoda—Konſtanza von 
den Rumänen und Ruſſen verteidigt wurde, aufgegeben iſt. 

Die Gegner fahren fort, deutſche, öfterreichiiche, türkiſche und 
bulgariſche Angeſtellte auf den griechiſchen Inſeln zu verfolgen. 
Auf der Inſel Syra ſtarb der deutſche Konſul 24 Stunden nach 
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der Verhaftung an den Folgen der ihm zuteil gewordenen brutalen 
Behandlung. Aehnlich ging es dem Konſul auf Chios. 

Graf Tifza teilt mit, daß der neue Herrſcher der Donau— 
monarchie als Kaiſer den Namen Karl J., als apoſtoliſcher König 
von Ungarn, Böhmen uſw. den Namen Karl IV. tragen wird. 
Seine Majeſtät habe, fo führt Graf Tiſza weiter aus, ihn er» 
mächtigt, als unzweifelhafte Tatſache feſtzuſtellen, daß die un⸗ 
gariſche Königswürde einen von der öſterreichiſchen Kaiſerwürde 
geſonderten, davon unabhängigen und paritätiſchen Charakter be⸗ 
ſitzt. Das würde eine klare Anerkennung der ungariſchen Auf⸗ 
faſſung des ſtaatsrechtlichen Verhältniſſes bedeuten, oder kürzer 
ausgedrückt: Man darf nicht mehr ſagen k. k., ſondern muß 
immer ſagen k. u. k. 

Es kommen nun auch Nachrichten aus Amerika über das 
Friedensangebot der mitteleuropäiſchen Regierungen. Eine 
offizielle Aeußerung Wilſons liegt nicht vor. Im allgemeinen ſind 


die bisher telegraphierten Beſprechungen nicht ſehr günſtig. „New 


York Times“ ſchreiben: Von grundlegender Bedeutung iſt in jeder 
Friedensverhandlung die Frage der deutſchen politiſchen Ideale, der 
deutſchen Macht⸗ und Weltpolitik und des preußiſchen Militaris⸗ 
mus. Es iſt wohl ſicher, daß Bethmanns Bürgſchaften nicht nur 
Bürgſchaften für das Beſtehen und die Zukunft, ſondern für neue 
und nicht ferne Kriege ſind. Und das ſteht ernſten Verhandlungen 
im Wege. „New York World“ ſagt: Deutfchland hat den Krieg 
begonnen. Es gehört ſich, daß es auch den erſten Schritt tut, 
um ihn zu beenden. Aber etwas mehr als unbeſtimmte Allge⸗ 
meinheiten find nötig. Bisher ift noch nicht bewieſen worden, daß 
die verſchiedenen Friedensvorſchläge Deutſchlands in gutem Glau⸗ 
ben gemacht worden ſind. Aehnlich meint „Evening Sun“: Der 
Friede, den Deutſchland erſtrebt, iſt ein Friede, der ihm ermög⸗ 
lichen ſoll, in fünf oder zehn Jahren einen neuen Krieg mit der 
Gewißheit zu beginnen, die Oberherrſchaft über Europa, wenn nicht 
gar über Amerika, vollſtändig erkämpfen zu können. — Aus 
allen dieſen und vielen ähnlichen Aeußerungen geht hervor, wie 
feſt man in der geſamten angelſächſiſchen Welt an den künftigen 
Angriffswillen Deutſchlands glaubt, eine Folge der künſtlichen Preß⸗ 
beeinfluſſung von London. In Wirklichkeit iſt Deutſchland niemals 
kriegeriſcher oder auch nur fo kriegeriſch geweſen wie Groß⸗ 
britannien. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Sonntag, 10. Dezember. 

Ein Sonntagabend, der der Beſchäftigung mit Fichte gewidmet 
iſt, taucht in dieſen leidenſchaftlichen deutſchen Idealismus wie in 
ein Stahlbad. Dieſes königliche „Laß fahren dahin“ einer geiſtigen 


Kraft, die alle Seligkeit aus dem Leben im Geiſt zu gewinnen 


vermag und nur dort ſucht, iſt eigentlich der höchſte Ausdruck der 
deutſchen Seele. „Seligkeit in der in ſich ſelber gegründeten 
Lebendigkeit des Gedankens“ — welches Feuer, welche Energle 
muß das geiſtige Leben haben, um fo ſelbſt Glück und Seligkeit 
zu ſich zu zwingen! ö 

Ein Geſpräch über neueſte deutſche Kunſt — mit einem Ans 
hänger und Geiſtesverwandten. Man erkennt — ganz abgeſehen 
vom künſtleriſchen Gelingen — immer deutlicher in dieſer Jugend 
eine neue eigene Form des Idealismus, einen Sturm und Drang 
mit einem ſeltſam intellektualiſtiſch-religiöſen Einſchlag. 


Montag, 11. Dezember. 


„L-Deutſchland“ iſt wieder in die Weſermündung eingelaufen, 
nach einer Reiſe von 18% Tagen. 

Aber die Nachricht darüber geht doch unter in der allgemeinen 
Spannung, mit der man der Reichstagsſitzung von morgen ent» 
gegenſieht. 

Stand des Berliner Arbeitsmarktes nach dem Abſchluß für 
Oktober: Auf 100 offene Stellen kamen männliche Stellenſuchende 
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85, weibliche 110. Die Krankenkaſſen hatten am 1. November 
399 000 weibliche und 277 000 männliche Mitglieder. 


Die Regelung der Fiſchverſorgung wirkt erſtaunlich. Von 


allen Maßnahmen gegen Preisſteigerung hat ſich noch keine ſo 
unmittelbar und gut fühlbar gemacht. Trotz des Rückgangs der 
Preiſe für geräucherte Heringe und Sprotten um die Hälfte iſt die 
Ware nicht „vertrieben“ — im Gegenteil, die Geſchäfte ſind voller 
als je. Und auch friſche Seefiſche ſind mehr da als zuvor. Wenn 
das anhält, iſt es eine große Erleichterung für die ärmeren Volks- 
ſchichten. 

Das großſtädtiſche Weihnachtstreiben iſt übrigens nicht totzu⸗ 
kriegen. Abgeſehen vom Fehlen der Lichtreklamen und dem 
7-Uhr⸗Schluß, könnte man keinen Unterſchied gegen ſonſt ent» 
decken. Trotz Bezugsſcheinen, der Leere aller Schokoladenſchaufenſter 
und ſonſtigen — Vereinfachungen ſind die Leute, ſcheint's, ſo gebe⸗ 
und nehmeſelig wie je. Die Spielſachenſäle der Warenhäuſer zeigen 
dasſelbe Gedränge wie fonft von ſchaubegierigen Kinderhäufchen 
hinter den platzerkämpfenden Müttern. 

Im Reichsausſchuß der Kriegsbeſchädigtenfürſorge iſt eine neue 
Abteilung „Familienfürſorge“ geſchaffen; ſie ſoll für dieſen immer 
wichtiger werdenden Zweig der Kriegsbeſchädigtenfürſorge Richt: 
linien aufſtellen und die Kräfte zu ſyſtematiſcher Zuſammenarbeit 
ſammeln. 


Dienstag, 12. Dezember. 


Die Nachmittagsblätter bringen den Armeebeſehl des Kaiſers 
und die Rede des Reichskanzlers mit dem Friedensangebot! 

„Getragen von dem Bewußtſein der militäriſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Kraft und bereit, den ihnen aufgezwungenen Kampf 
nötigenfalls bis zum äußerſten fortzuſetzen, gleichfalls aber von 
dem Wunſche beſeelt, weiteres Blutvergießen zu verhüten, ſchlagen 
die vier verbündeten Mächte vor, dem Kampf ein Ende zu machen 
und alsbald in Friedensverhandlungen einzutreten.“ „In ſchickſals⸗ 
ſchwerer Stunde haben wir einen ſchickſalsſchweren Entſchluß ge- 
faßt. Er iſt durchtränkt von dem Blut von Hunderttauſenden 
unſerer Söhne und Brüder, die ihr Leben gelaſſen haben für ihre 
Heimat. Menſchenwitz und Menſchenhand kann in dieſem Völker⸗ 
ringen, das alle Schreckniſſe irdiſchen Lebens, zugleich aber auch 
alle Größe menſchlichen Mutes und menſchlichen Willens in un— 
geſehenen Weiten enthüllt hat, nicht bis an das Letzte heranreichen. 
Gott wird richten. Wir wollen furdtlos und aufrecht unſere 
Straße ziehen, zum Kampf entſchloſſen, zum Frieden bereit.“ 

Das Gedränge der Menſchen in und um den Reichstag iſt 
nur ein ſchwacher Ausdruck der tiefen Erſchütterung, mit der jeder 
von uns dieſe Worte lieſt. Glauben wir, daß ſie wirklich der An⸗ 
fang vom Ende werden, durch die Aufnahme, die fie bei den Feinden 
finden? Viele von uns werden ſich mit ihren Hoffnungen nicht 
jo weit wagen; es iſt im Grunde nicht allein eine perſönliche Hoff: 
nung, die uns heut bis ins tiefſte erregt, ſondern etwas viel 
Weiteres: daß ſich mit dieſem Wort — „etzt ſtellen wir die 
Menſchheitsfrage des Friedens“ für einen Augenblick nur der 
Vorhang hebt über dem verhüllten Reich der Friedenskultur und 
ein Lebenshauch der alten Welt uns berührt, die wir nur noch als 
Erinnerung und Ideal beſißen. Und man kann fi gar nicht 
denken, daß unſere Feinde in dieſem Augenblick nicht Aehnliches 
empfinden ſollten. 


Mittwoch, 13. Dezember. 

Daß trotz der Friedensbereitſchaft das deutſche Volk einmütig 
zum Aufgebot aller Kräfte entſchloſſen iſt, wenn es zum Weiter⸗ 
kämpfen gezwungen wird, dafür konnte es kaum einen eindrucks— 
volleren Beweis geben als eine Vertretertagung ſämtlicher deutſcher 
Arbeiter- und Angeſtelltenverbände als Kundgebung zum Hilfs⸗ 
dienſtgeſetz. 450 Vertreter der freien Gewerkſchaften, 240 der 
chriſtlichen, 66 der Hirſch⸗Dunckerſchen, 4 Polen, 50 von der Arbeits⸗ 
gemeinſchaft der Angeſtelltenverbände, 20 von der Arbeitsgemein- 
ſchaft der kaufmänniſchen und 10 von den techniſchen Verbänden 
waren zu einer Beratung über die Mitwirkung der Organiſationen 
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beim Hilfsdienſtgeſetz zuſammengetreten — die erſte gemeinſame 
Tagung aller dieſer Verbände, die in Deutſchland ſtattfindet. 
„Gemeinſame Not“ — fo fagte der Vorſitzende Legien — „und 
gemeinſame Pflicht haben trotz mancher hemmenden Schranken 
uns hier zuſammengeführt. Wir wiſſen, was unſerer harren würde, 
wenn es den Feinden gelingen würde, uns zu beſiegen. Gerade 
wir, die wir unſere Arbeitskraft zu verkaufen haben, würden am 
meiſten betroffen werden, wenn Deutſchland unterläge. Bielleicht 
kommt man aber bei unſeren Feinden zu der Einſicht, daß es eine 
Täuſchung ift, daß Deutſchlands Volkskraft erlahmt ſei. Noch find 
in unſerem Volke ungeheure Kräfte vorhanden.“ Die Verſammlung 
wurde von Helfferich und Gröner begrüßt. Bei der Anſprache des 
Vorſitzenden des Kriegsamts denkt man wieder, welch glückliche 
Vorausſetzungen für die Einrenkung ſo ſchwieriger Dinge doch die 
Militärbehörden mitbringen, die einfach ſagen können: „Ich bin 
Soldat, habe mich nie mit Politik beſchäftigt und gedenke es auch 
nie zu tun bei der Ausführung dieſes Geſetzes.“ 


Donnerstag, 14. Dezember. 


Man lieſt die Aufnahme des deutſchen Friedensangebots in 
den feindlichen Zeitungen und fragt ſich, wie überhaupt die Welt 
jemals wieder auf einen Verhandlungsfuß kommen ſoll — man 
ſieht die aufgereizten Leidenſchaften wie einen unabtragbaren Wall 
daſtehen und die Staatskunſt ohnmächtig gegenüber den Seiſtern, 
die ſie gerufen hat. 

Die natlonalliberale Reichstagsfraktion hat in einem Ans 
ſchreiben an den Kanzler die Forderung ausgeſprochen, daß der 
Reichstag über die Friedensfrage gehört werde, nachdem die 
Faſſung des Friedensangebots die Vermutung nahelege, daß auch 
hinſichtlich der Friedensziele das deutſche Volk vor fertige Tat- 
ſachen geſtellt werden ſollte. Gleichzeitig verſichert die „National⸗ 
liberale Korreſpondenz“, daß in dem Geſchäftsordnungsantrag der 
Nationalliberalen am 12. Dezember, der eine Ausfprache über dle 
Kanzlerrede verlangte, eine Gegnerſchaft gegen das Friedens⸗ 
angebot nicht beabſichtigt ſei. 


Freitag, 15. Dezember. 


Ein ganz bedenklicher Zug der allgemeinen wirtſchaftlichen 
Kriegsmoral ift das immer geringer werdende Pitichtgefühl gegen: 
über den behördlichen Regelungen auch im breiten Publikum. 
Rachdem die Regierungsmaßnahmen des Wuchers in jeder Form 
nur unvollkommen Herr geworden ſind, fühlen ſich auch die Ver⸗ 
braucher fittlich berechtigt, ſich durch Umgehungen zu helfen, wo 
und wie ſie können. Das führt dann aber letzten Endes zu einem 
Kampf der Stärkeren gegen die Schwächeren unter den Ver⸗ 
brauchern ſelbſt. Bei allen — hoffentlich übertriebenen! — Ge⸗ 
ſchichten, die erzählt werden, hat man faſt den Eindruck, als ob 
die ganze Verſorgung ſich daneben einen kleinen unrechtmäßigen 
eigenen Kreislauf zu bahnen im Begriff iſt, an deſſen Fertigſtellung 
ſich auch patriotiſch geſinnungstüchtige Hausfrauen eifrig beteiligen. 
Und je mehr das geſchieht, um ſo unmöglicher wird die Durch⸗ 
führung gerechter Verteilung und um ſo größer wieder die Ver⸗ 
ſuchung zu Nebenwegen. Wenn doch die neue Entſchloſſenheit zu 
vaterländiſcher Haltung, die durch das Hilfsdienſtgeſetz allenthalben 
wachgerufen wurde, auch etwas auf dieſes Gebiet hinüberwirkte! 


Sonnabend, 16. Dezember. 


Die ftellvertretenden Generalkommandos erlaſſen die erſten 
Aufrufe für den vaterländiſchen Hilfsdienſt. Man ſieht, daß es 
ſich in erſter Linie um die Entlaſtung des militäriſchen Arbeits⸗ 
dienftes durch Hilfsdienſtpflichtige handelt. Es werden Hilfsdienſt⸗ 
pflichtige geſucht für 1. Garniſonwachtdienft; 2. militäriſchen 
Arbeitsdienſt; 3. Schreiber; 4. Ordonnanzdienſt; 5. Offizierburfchen; 
6. Sicherheitspoſten für Bahn⸗ und Brückenanlagen. 

In einem Aufruf des 4. Armeekorps wird gleich bemerkt, daß 
ſich für die Dienſtobliegenheiten 2, 3 und 4 auch Frauen melden 
können. Im Hamburger Bezirk werden in demſelben Aufruf nur 
hilfsdienſtpflichtige Männer angefordert. 
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Friedrich Naumann / Kommt der Friede? 


Die Engländer haben es verſtanden, der übrigen Menſch⸗ 


heit beizubringen, daß Deutſchland den großen Krieg ſeit 
langer Zeit vorbereitet, ausgedacht und ſchließlich der 
Menſchheit aufgezwungen habe. Man hat ein ganzes 
Sagengewebe zuſammengeflochten von der lauernden 
Kriegsabſicht des Deutſchen Kaiſers, dem Kriegsdurſt des 
Kronprinzen, der Kriegsgierigkeit der Adels⸗ und Hofpartei, 
dem Weltherrſchaftsdrange der Profeſſoren, dem Ueber⸗ 
menſchentum der Philoſophen, kurz, von dem unerſättlichen 
deutſchen Barbarengeiſte, der ohne Rückſicht auf Recht, 
Natur und Moral alle hiſtoriſchen Kulturen zerbrechen 
möchte, nur um das germaniſche Ich mit der gepanzerten 
Fauſt auf den Thron zu ſetzen. Um dieſes Sagengewebe 
fertigzubringen, wurden alle möglichen Fäden und Fetzen 
aus militäriſchen Anſprachen, übereifrigen nationaliſtiſchen 
Schriften, Reden unverantwortlicher Träumer, Ausſprüche 
längſt geſtorbener Stubengelehrter zuſammengetragen. Das 
nannte man dann Beweiſe des menſchheitsfeindlichen deut⸗ 
ſchen Geiſtes. Es wurde eine Karikatur vom deutſchen 
Militarismus fertiggemacht, bei der ein Soldat mit allen 
Tötungsapparaten lauter friedlichen Bürgern wutſchnaubend 
nachläuft. Und dieſes häßliche Gemälde wurde und wird 
von Millionen von Menſchen geglaubt. So ungeheuerlich 
es uns erſcheinen mag, es wird wirklich geglaubt. Und 
dieſer Glaube iſt das größte Hemmnis des Weltfriedens, iſt 
auch heute gerade das Hemmnis einer ſachgemäßen Auf⸗ 


nahme der Friedensanregung der mitteleuropäiſchen Mächte. 


Anfangs war es nicht ganz leicht, das Schreckbild 
des militariſtiſchen Deutſchtums in England 
und Amerika zu verbreiten, weil es doch überall in der Welt 
viele Leute gibt, die aus geſchäftlichen oder perſönlichen 
Gründen in Deutſchland gelebt haben, unſer Volk kennen, 
unſere Lebensweiſe achten und vom friedlichen Grund⸗ 
charakter des Deutſchtums überzeugt ſind. Für dieſe wurde die 
beſondere Legende erfunden, es gebe noch gewiſſe edle, aber 
machtloſe Refte einer früheren beſſeren deutſchen Kultur, die 
leicht zu einer Täuſchung führen könnten, denen man aber 
nicht trauen dürfe, weil es gerade die Methode des deutſchen 
Barbaren ſei, kulturelle Geſichtspunkte zu heucheln. Er 
ſpreche vom Frieden und denke den Krieg, er rede von Hu: 
manität und ſchlachte die Wehrloſen. Um ja alle etwa noch 
vorhandene heimliche Vorliebe für deutſches Weſen ganz 
zu erſticken, wurden die belgiſchen Greuel erfunden und ver: 
größert, und alle Welt ward durchbrüllt von einem Nache⸗ 
geſchrei wegen unerhörter Untaten, für die es keine Kon⸗ 
trolle und keinen Nachweis gab. Von da an wandten ſich 
Hunderttauſende von uns ab und glaubten, daß wir den 
Krieg angefangen und gewollt haben. In den Kirchen wurde 
gegen uns gebetet, wie gegen die Hunnen. Ein Himmelreich 
wurde denen verſprochen, die gegen die Untiere in Menſchen⸗ 
geſtalt ihr Leben wagten. So klang es immer einheitlicher 
auf den großbritanniſchen Inſeln, ſo klang es in etwas an⸗ 
derer Sprache durch Frankreich und Italien, und es war 
kein neutrales Land, in das nicht dieſe Töne hineingetragen 
wurden. 

Lange Zeit find wir Deutſchen dieſer kunſtvollen Welt: 
lüge gegenüber ziemlich gleichgültig geweſen, denn wir waren 
uns unſeres guten Gewiſſens ſicher und find es 
noch. Wir beſtritten nicht, daß manche übertriebene und un⸗ 
nüge Worte geredet worden find, aber das iſt bei allen 
Nationen geſchehen und keineswegs bei uns am meiſten. 
Wir proteſtieren, daß man aus aufgefangenen Einzelworten 
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und ähnlichen Dingen ein völlig irriges Geſamtbild des 
deutſchen Volkes herſtellt. Weil wir unſer Volk ſelber genau 
kennen, ſeine Herrſchenden, ſeine Gelehrten, ſeine Wirtſchafts⸗ 
führer, ſeine Maſſen, deshalb konnte es uns gar nicht in 
den Sinn kommen, die gegneriſche Darſtellung als etwas 
Ernſthaftes und Starkes anzuſehen. Dazu kam dann, daß 
wir den Kriegsanfang auf deutſcher Seite erlebt haben und 
felſenfeſt überzeugt ſind, daß wir nur gezwungen in Abwehr 
ſchwerſter Bedrohungen zum Verteidigungskrieg geſchritten 
ſind und unſere Bundesgenoſſen mit uns zuſammen vom 
Verderben erhalten wollten. Alle diejenigen von uns, die 
eine perſönliche Bekanntſchaft mit den leitenden Männern 
haben können, ſind am meiſten überzeugt, daß der Welt⸗ 
krieg von uns nicht gewollt wurde. Und wäre es nicht 
Wahnſinn geweſen, ihn zu wollen? Unſere Seelen können 
ſich nicht in die Vorſtellung hineindenken, daß überhaupt 
jemand uns zutraut, daß wir aus eigener Willkür heraus 
mit ſo vielen Feinden hätten kämpfen wollen. Demſelben 


Deutſchen Reichskanzler, über deſſen Schwachmütigkeit wir 


ſo viel Irriges zu hören bekommen, traut die Außenwelt zu, 
daß er den Zeitpunkt geſucht habe, um die ſtärkſten Groß⸗ 
mächte gleichzeitig zum Kriege gegen uns zu veranlaſſen! 
Wir haben die Gegner erſt eines Befleren zu belehren geſucht 
und ſie dann reden laſſen. Da der Krieg doch einmal in 
Gang war, ſo kam es auf etwas mehr oder weniger Ver⸗ 
leumdung des deutſchen Namens nicht allzuviel an. Das 
Schwert fpricht lauter als das Geſchwätz. 


Auch heute noch ſpricht das Schwert. Da aber das 
Zerfleiſchen der europäiſchen Völker nach mehr als zwei 
Kriegsjahren ein Unheil ohnegleichen geworden iſt, haben 
die vier mitteleuropäifchen Regierungen den Verſuch ge⸗ 
macht, die Gegner zu Friedensbeſprechungen 
einzuladen. Es iſt der klarſte Beweis der wirklichen 
Friedfertigkeit unſerer Völker, daß ſie eine derartige Ein⸗ 
ladung ergehen laſſen. Die Bernunft ift auf unſerer Seite, 
die Menſchlichkeit, der wirtſchaftliche Verſtand. Wir ver⸗ 
treten die Zukunft Europas, unſere Regierungen haben und 
zeigen Gewiſſenhaftigkeit und guten Willen. Sie wußten 
vorher, daß ihr Schritt falſch ausgelegt werden könne, daß 
er mit Hohn begoſſen werden würde, aber ſie haben dennoch 
getan, was ſie für richtig hielten. Kaiſer, Hindenburg und 
Kanzler; Deutſchland, Oeſterreich, Ungarn, Bulgarien und 
Türkei, alle treten gemeinſam vor die Welt: wir raten zum 
Frieden, obwohl kein Kämpfer am Boden liegt! Eine ſolche 
Einladung iſt ungewöhnlich, aber ungewöhnlich iſt dieſer 
ganze übergewaltige Krieg. Ihn durch Vernunft zu be⸗ 
enden, würde einer der höchſten Siege des menſchlichen 
Geiſtes ſein. Eine Anfrage, ob ſo viel allgemeine Menſch⸗ 
heitsvernunft vorhanden iſt, das iſt der Kern der mittel⸗ 
europäiſchen Note. Die Anfrage erklingt, alle Ohren warten 
geſpannt auf Antworten, — und die Antworten bezweifeln 
zumeiſt den Ernſt der Anfrage. Sie ſprechen: es iſt ein 
deutſches Manöver, ein Theaterſtreich, ein Verſuch, die 
Gegner zu trennen! Die Mehrzahl der Feinde iſt ſo ver⸗ 
ſunken in die Legende vom trügenden deutſchen Militaris⸗ 
mus, daß ſie trommelt und pfeift, während man Stille 
ſchaffen ſollte für die Friedensſtifter. 

Noch iſt das entſcheidende Wort der gegneriſchen Re⸗ 
gierungen nicht gefallen, aber die Zeitungen der feindlichen 
Nationen haben ſchon genug geredet. Aus ihnen heraus 
brüllt es in allen Tonarten: hört nicht auf das, was die 
Deutſchen ſagen, hört nicht, ſondern vernichtet ſie! Zuge⸗ 
geben, daß beſſere Ausnahmen vorhanden ſind, und daß oft 
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die erſten und lauteſten Zeitungsſtimmen nicht Meinung der 
Völker ſind, ſondern eher Verſuche, eine ſolche Meinung 
nicht aufkommen zu laſſen. Es iſt doch erſchrecklich zu ſehen, 
wie blind der Haß gemacht hat. Deutſchland, 
dem ſeine Verteidigung glänzend gelungen iſt, ſtellt ſich frei 
in die Mitte: wir haben uns verteidigt, nun mag es gut ſein! 
Da ſchreien ſie lauter als zuvor: du hatteſt dich nicht zu ver⸗ 
teidigen, denn du ſollteſt, du ſollteſt, du mußteſt gedemütigt 
werden! Daß dieſe Demütigung nicht eingetreten iſt, daß 
unſere lieben treuen Soldaten ihr Vaterland an allen 
Fronten verteidigt haben, das empört die Gegner, denn ſie 
haben ſich inzwiſchen eingeredet, daß ſie an uns ein Straf⸗ 
gericht Gottes zu vollziehen haben. Erſt haben ſie gelogen, 
und nun glauben ſie ſelber an ihre Lügen! Deutſchland 
wolle, ſo heißt es, dem verdienten Gericht entrinnen, und das 
ſolle ihm nicht zuteil werden. Uns klingt das trotz hundert⸗ 
facher Wiederholung wie wirres Gerede in den Ohren, denn 
uns find alle Vorausſetzungen zu dieſer Weltgerichtsſtim⸗ 
mung unbekannt, aber leider iſt ſie eine Tatſache, ein ſchreck⸗ 
licher verheerender Wahn, mit dem wir noch viel zu tun 
haben werden. | 

An Sich ſpricht vom Standpunkte der gegneriſchen 
Mächte mindeſtens ebenſo vieles für einen friedlichen Aus⸗ 
gleich wie von unſerem Standpunkte aus. Ihre Aus: 
ſichten, uns bis zur Entwaffnung nieder: 
zubeugen, ſind wahrhaftig gering genug. 
Auch wenn wir, wie es der Reichskanzler tat, offen zuge— 
ſtehen, daß die Ernährung knapp iſt und die Friedensſehn⸗ 
ſucht weit verbreitet, ſo unterliegt es doch keinem Zweifel, 
daß wir im allgemeinen die Methode gefunden haben, um 
auch bei fortgeſetzter engliſcher Blockade weiterzuleben, und 
daß wir alle nach einer Zurückweiſung der mitteleuropäiſchen 
Friedensangebote mit verdoppeltem Willen uns um die 
Aufrechterhaltung des ganzen Volkes bemühen werden. 
Ein Volk, das zwei Kriegsjahre hinter ſich hat, weiß, was 
es leiſten und aushalten kann, und erſchrickt bei Fortſetzung 
des Krieges zwar vor der unſagbaren Bosheit derer, die 
ohne Grund weiterkämpfen wollen, läßt ſich aber in ſeiner 
inneren Standhaftigkeit nicht zerbrechen. Dasſelbe gilt noch 
mehr von unſeren Truppen, über deren Kraft, Geiſt und 
Ernährungsbeſtand die Kriegstatſachen vernehmbar genug 
ſprechen. Kurz, wenn die Gegner etwa annehmen, daß wir 
und unſere Bundesgenoſſen im dritten oder vierten Kriegs⸗ 
jahre leichter zerbrochen werden können als in den zwei 
vorhergehenden, ſo irren ſie und vergeſſen abſichtlich, daß 
auch ſie ſelbſt nicht mehr dieſelben ſind wie 1914. Bisher 
hat die Zeit mehr uns geholfen als ihnen. Das liegt vor 
Augen und kann von jedermann geſehen werden. Dagegen 
ſpricht auch nicht, wenn Miniſterpräſident Briand an die 
franzöſiſchen Erfolge in der Marneſchlacht und bei Verdun 
erinnert. Dieſe Erfolge haben Nordfrankreich nicht frei ge: 
macht. Auch die unendliche Schlacht an der Somme mit ihren 
unzähligen Opfern hat die Kriegslage nicht geändert. Wo: 
her in aller Welt ſoll der Umſchwung kommen, auf den man 
in Paris und London noch krampfhaft zu hoffen vorgibt? 
Viel eher iſt an weitere Hindenburgiſche Siege zu glauben, 
da ja täglich in Rumänien Siege erfochten werden. Wenn 
in London, Paris, Rom und Petersburg Männer der Tat: 
ſachen ſitzen, dann müſſen ſie zu dem deutſchen Angebot eine 
verſtandesmäßige Zuneigung haben, denn es ift ein Aus⸗ 
weg für alle Beteiligten, eine Erlöſung, eine Befreiung, eine 
wirkliche Oeffnung neuen Lebens. Mag es ſchwer ſein, den 
Ausgleichsfrieden zu formulieren, irgendwann muß es ja 
doch geſchehen! Alſo fange man un! 


Das verſtandesmäßig Richtige aber iſt etwas anderes 
als das in der Kriegserregung Geglaubte. Auch bei uns in 
Deutſchland gibt es viele gute Patrioten, denen das Ange⸗ 
bot der Regierung zwar richtig erſcheint, aber doch nicht 
erfreulich iſt, weil ihre eigenen inneren Wünſche durch den 
Krieg geſteigert worden ſind. Das iſt bei jedem Frieden der 
Fall. In jedem Frieden iſt ein Nachgeben von 
beiden Seiten enthalten. Darum wird auch der, 
der den Frieden für nötig hält, ſich ſelbſt einen Stoß geben 
müſſen, um zu ihm zu gelangen. Daß das bei unſeren 
Gegnern ebenſo empfunden wird, iſt allgemein menſchlich 
und darum ſelbſtverſtändlich. Darüber hinaus aber liegt 
erſt die große Schwierigkeit der Gegenwart: das große 
Lügengewebe muß aufgetrennt, Deutſchland muß als Volk 
unter Völkern anerkannt werden, die Fabel von den Bar: 
baren muß zu Ende ſein! Wie ſchwer das iſt! Anders aber 
entſteht kein Friede. 

Der Friede wird auf den Schlachtfeldern gewonnen, 
wenn die Sprache der Schlachtfelder verſtanden 
wird. Daran fehlt es bis jetzt. Vielleicht muß noch ſehr 
lange gerungen werden. Manchen Tag ſieht es ſo aus. 
Dann muß es eben getan werden und wird getan werden, 
die Verantwortung aber liegt auf denen, die die Gemüter 
ſo fabelhaft verwirrten, die die Weltlüge ſchufen und die 
heute den Ausweg aus ihrer eigenen Lüge nicht finden. 


Ernſt Troeltſch / Das dritte Kriegsweihnachten 


Im Jahre 1914 überſchrieben wir unſere Weihnachts⸗ 
aufſätze: Weihnachten im Kriege. Im Jahre darauf hies es 
faſt überall: Das zweite Kriegs-Weihnachten. In dieſem Jahre 
werden wir in gleicher Gemeinſamkeit des Gedankens, nur 
mit noch ſtärkerem Gefühle für das Gewicht der Worte auf 
den Titel ſeßen: Das dritte Kriegsweihnachten. Was haben 
wir alles erlebt in dieſer Zeit und in wie verſchiedenem 
Sinne feierten wir ein jedes von ihnen! Am Anfang dachten 
wir an ein baldiges Ende nach heftigem Gewitter. Wir er⸗ 
warteten, die Gegner würden ſich von der Unüberwindlich⸗ 
keit Deutſchlands überzeugen, und eine das Wohl ihrer Völker 
wie die Geſamtintereſſen Europas kühl abwägende Staats- 
kunſt würde den Weltbrand dann raſch zu löſchen verſuchen. 
Wer freilich damals in den Zeitungen las, daß die Engländer 
ihre verſchiedenen Niederlaſſungen in Frankreich auf drei 
Jahre gemietet hatten, konnte ſich ſchon damals ſagen, daß 
die Pläne und Berechnungen unſerer Gegner ganz andere 
waren und für den Fall, daß ein Ueberrennen Deutſchlands 
nicht gelingen würde, den ſchonungsloſen Erſchöpfungskrieg 
in Ausſicht nahmen, ſchonungslos gegen uns und ſchonungs⸗ 
los gegen ſich ſelbſt und ſchonungslos gegen die Neutralen. 
Wenn die ruſſiſche Dampfwalze ihre Schuldigkeit nicht tat, 
ſo hofften ſie wenigſtens den längeren Atem zu haben und 
ſchließlich die ganze neutrale Welt irgendwie in den Krieg 
gegen uns mithineinzuzwingen. Das lag wie eine dunkle 
Ahnung über uns, nachdem wir gerade kurz vor jenem erſten 
Weihnachten erfahren hatten, daß die notwendige Zerteilung 
unſerer Kräfte zwiſchen Weſt und Oſt die Erzwingung des 
Friedens durch eine raſche Niederwerfung Frankreichs un⸗ 


möglich gemacht hatte. Bei dem zweiten Weihnachten hatten 


wir den polniſch⸗galiziſchen und ſerbiſch⸗balkaniſchen Feldzug 
hinter uns ſowie die Einſicht in die Aufrechterhaltung des 
Krieges durch die amerikaniſchen Munitionsfabriken. Wir 
ſahen, daß die glänzendften Erfolge ein Ende nicht erzwingen 
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konnten, ſondern daß jetzt erſt der Druck der engliſchen See⸗ 
herrſchaft auf die ganze Welt gegen uns eingeſetzt wurde. Wir 
lernten die Bedeutung dieſer Seeherrſchaft erſt recht ver- 
ſtehen, deren Sinn iſt, daß ſie zur eigenen Sicherung Eng— 
lands die Welt beherrſchen muß, und daß der engliſche 
Herren⸗ und Selbſterhaltungsinſtinkt Weltbeherrſchung und 
Selbſtbehauptung in eins zuſammenſieht, darum ſchlechter⸗ 
dings keine Opfer, weder eigene noch erzwungene fremde, für 
zu groß anſieht, als daß ſie nicht zu dieſem Zweck gebracht 
werden müßten. Wir ſahen an jenem zweiten Weihnachten 
dem eigentlichen Gegner ins Geſicht und wußten nun in der 
Tat, daß es um Tod und Leben geht. Da wurden wir 
grimmiger und immer ernſter. Inzwiſchen hat der Kampf nun 
ein Jahr weiter getobt, und heute iſt das regierende England 
in wachfender eigener Not von jedem billigen Frieden ent⸗ 
fernter als je. Der nackte Zynismus des unbedingten 
Herrenwillens, der niemandem außer der moraliſchen 
Phraſe irgendwelche Zugeſtändniſſe macht, kämpft um ſeine 
eigenſte Exiſtenz und ſcheint alle Erwägungen einer kühl 
rechnenden, die Zukunft ordnenden Staatskunſt über Vord 
geworfen zu haben. Wir können nicht leugnen, daß ange⸗ 
ſichts deſſen auch wir nervös und unruhig geworden ſind, 
daß neben der Größe und Opferwilligkeit auch die Gemein⸗ 
heiten und Laſter eines langen Krieges ſich fühlbar gemacht 
haben, daß das ganze Volt von tiefer Sehnſucht nach einem 
ehrenvollen und gerechten Frieden erfüllt iſt, während gleich⸗ 
zeitig andere Volksgenoſſen eben dieſen Friedenswillen aufs 
ſchärfſte verurteilen und verwerfen. Aber unſere Gegner 
glauben ſich immer noch deſſen weigern zu können und jagen 
der trügeriſchen Hoffnung nach, daß das von ihnen errechnete 
Mehr des langen Atems noch gerade reichen könne, uns den 
Todesſtoß zu verſetzen. Wie ſie dann ſelber wieder auf die 
Beine kommen können, das überlaſſen ſie der Zukunft. Aber 
ſie hoffen, wenn auch äußerſt geſchwächt, wenigſtens die 
Ueberlebenden zu ſein und peitſchen alle Leidenſchaften zu 
dieſer Hoffnung auf, indem ſie die Beſonnenen und Ruhigen 
in ihren eigenen Reihen zum Schweigen nötigen oder 
mit allen Mitteln der Verleumdung in die bedingungsloſe 


Gegnerſchaft hineinhetzen. Mitten unter dieſen Spannungen 


und Leidenſchaften überkommt uns die dritte Weihnacht. 


Weihnachten war uns in Deutſchland ein Familienfeſt 
geworden, das gemütvollſte, aber im Grunde unchriſtlichfte 
der chriſtlichen Feſte, umwoben vom Zauber der Jugend⸗ 
erinnerung, der Familienliebe und des Kinderjubels, reich 
an allerhand Flitter⸗ und Puppenwerk, geſchmückt mit 
Märchen und Liedern aller Art, unter die im Grunde auch 
die bibliſche Geſchichte von der Geburt des Heilands, die 
Krippe mit den heiligen drei Königen und mit Ochs und Eſel, 
für die Stimmung der meiſten gehörte. Die diesjährige 
Weihnacht iſt chriſtlicher geworden, ſchwerlich weil wir es 
mit tieferer chriſtlicher Ueberzeugung feiern, ſondern weil 
ſein chriſtlicher Sinn in den Brand und Wahn der augen⸗ 
blicklichen Welt greller und ſchärfer mit jedem Jahre hinein⸗ 
tönt. Auch fällt von dem alten Familienfeſt ſo vieles weg. 
Die Familien ſind zerteilt oder trauern um liebe Tote. Das 


Flitter⸗ und Naſchwerk bleibt aus, da die Brotkarte es nicht 


geſtattet. Die Geſchenke ſind beſchränkt, da die Bezugs⸗ 
ſcheine nur dem Bedürfnis dienen. Nur der Luxus bleibt 
übrig, und der iſt Unzähligen ohnedies verſagt; der der 
neuen Reichen reizt nur die Gefühle der Verarmten und 
Verkürzten. Die Lichter ſind ſpärlich und teuer, und auch 
die Bäume werden ſeltener ſein als bisher. Da bleibt von 


dem ganzen Feſte faſt nichts übrig als ſein eigentlicher 


chriſtlicher Sinn. 
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Gerade dieſer Sinn aber iſt uns in dieſem Jahre mehr 
noch als in den beiden letzten Jahren eine ſchwere Laſt. Wo 
bleibt die Welt des Glaubens an ein Reich der Menſchen⸗ 
liebe und des kindlichen Vertrauens, wo bleibt die göttliche 
Weltregierung, die ſonſt mitten in allem Grauen und aller 
Härte doch die Spuren göttlicher Herrlichkeit leuchten oder, 
wie man ſich lieber humanitär und weltlich ausdrückt, uns 
an Fortſchritt und Aufwärtsentwicklung glauben ließ? Es 
werden nicht ganz wenige ſein, die in dieſen Zeiten auch den 
Reſt ſolchen Glaubens verloren haben. Und diejenigen, die 
von ihm nicht laſſen können, werden ſchwerer den Mut zum 
Bekenntnis und die Zuverſicht zu einem Siege des göttlichen 
Geiſtes finden können. Und auch die vielen, die in dem 
Sturm der Ereigniſſe über Religion und Glaube anders 
haben denken lernen und, wie man zu ſagen pflegt, Gott 
gefunden haben, werden Dank und Freude für alles Erreichte 
und Behauptete auf Neujahr verſchieben, an Weihnachten 
aber vor allem das grenzenloſe Leiden der Menſchheit 
empfinden, den Gegenſatz gegen die Freuden⸗ und Friedens⸗ 
botſchaft des Feſtes. Allen denen ſagt nun freilich das 
Weihnachtsfeſt: „Ihr habt mich mißverſtanden. Ich bin 
keine Botſchaft der Menſchenliebe, ſondern der Gottesliebe, 
ohne welche alle Menſchenliebe zerbricht und ermattet; ich 
bin keine Botjchaft von der Aufwärtsentwicklung und dem 
menſchlichen Fortſchritt, ſondern von der Erlöſung und von 
dem Reich der Gnade. Ich verkünde nicht, daß aus aller 
Not, Leidenſchaft und Verworrenheit die Menſchenkinder mit 
Gottes Hilfe zu einem Reich der Vernunft, des Friedens, der 
Güte und Menſchenwürde gelangen werden; ſondern 
ich ſage, daß Sünde und Elend, Not und Kampf immer 
herrſchen und nur diejenigen, die den Motiven zu alle⸗ 
dem entſagen, in ein neues Leben eingehen werden. Ich ver: 
kläre und entwickle nicht eure Welt, ſondern ich verneine ſie von 
Grund aus und von innen heraus. Ich pflanze in die Herzen 
das Gottesreich, das aus euren Herzen geradewegs in das 
Jenſeits hineinwachſen ſoll und nur die aufrichtigen Sucher 
Gottes unter ſich verbindet, das aber auf Erden ſtets leiden 
und dulden wird. Ich ſtamme aus der großen Welt des 
Oſtens, wo man nicht ſo optimiſtiſch und wiſſenſchaftlich über 
Welt und Menſchen denkt, wo man vielmehr in allem Leben 


das mitwirkende Böſe und die Sünde ſieht und nur von der 
Ueberwindung der Selbſtſucht und der Leidenſchaft das Heil 
erwartet. 


Ich habe euch den Frieden auf Erden nur ver⸗ 
ſprochen als ein Reich des Heilands, das ſeinen Frieden 
hat nur in der Verneinung des fündigen Selbſtwillens und 
darum mitten unter Leiden und Schmerzen, die die Welt 
ſich anzutun niemals aufhören wird. Ich bin vernünftiger 
als ihr, denn ich wundere mich nicht über all das Grauen 
und die Gemeinheit der ſündigen Welt; und ich bin ſtärker 
als ihr, denn ich werde durch alles das nicht irre an dem 
Herrn und Schöpfer der Welt, der euch berufen hat zu ſeinem 
wunderbaren Licht. Und ihr wißt es ſelbſt: Viele ſind be⸗ 
rufen, aber wenige ſind auserwählt.“ Wenn wir es ſo reden 
hören, ſo werden wir ſagen müſſen, daß es von ſeinem 
Standpunkt aus nicht unrecht hat. Wir werden zwar 
meinen, ganz könne das nicht ſtimmen. Wir wiſſen ja nur 
zu gut: Kampf und Streit ſtammt nicht einfach aus der 
Sünde, ſondern aus den Notwendigkeiten geographiſcher, 
wirtſchaftlicher, bevölkerungspolitiſcher Situationen. Hier 
führt die Natur von ſelbſt und unausweichlich zu Spannun⸗ 
gen und kriegeriſchen Entladungen. Wir wiſſen ferner, daß 
es nicht nur Selbſtſucht und niedere Leidenſchaft iſt, was 
ſich in ſolchen Kämpfen entlädt, ſondern auch Ehrgefühl und 
Heldenſinn, Größe und Opferfähigkeit der Seele, nationales 
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Gemeingefühl und Zukunftsverpflichtung für unſere Enkel. 
Aber immerhin, wir können uns nicht verhehlen, daß der. 
Kampf weit über das hinausgeht, was dazu nötig wäre, 
daß unbedingter Herrſchaftswille, brutalſter Egoismus, 
heuchleriſche Gemeinheit, verleumderiſche Bosheit, Grauſam⸗ 
keit und Spielerwut in ihm ſich austoben und ihn über jedes 
denkbare Maß vergiften. Die Menſchen behandeln ſich wie 


Naturkräfte, die im Kampf ums Daſein ſteigen oder fallen 


müſſen, und über das hinaus ſteigern ſie den biologiſchen 
Kampf mit allen Mitteln der Bosheit und des Haſſes zu 
einem Kampf der Geiſter, d. h. zu einem Kampf der grund— 
ſätzlichen Egoismen, die ſich erſt dann ſicher fühlen, wenn ſie 
alles beſitzen. Ein halbes Jahrhundert naturaliſtiſcher Philo— 
ſophie, nationaliſtiſchen Machtwillens, wirtſchaftlicher Kon— 
kurrenz und Welterſchließung hat im Verhältnis der 
Staaten und, wie wir es zunehmend erleben, auch in dem der 
einzelnen zueinander die Moral zur Sentimentalität gemacht. 
Da iſt das Weihnachtsfeſt ein Reſt aus einer anderen Welt, 
eine wirkungsloſe Phraſe oder, wo es, völlig in feiner Fremd— 
heit erkannt, ſeinen eigentlichen Sinn offenbart, die Ver— 
neinung aller herrſchenden Vorausſetzungen. 


In dieſem letzteren Punkte hat das Weihnachtsfeſt nun 
aber jedenfalls auch von unſerem Standpunkt aus nicht ganz 
unrecht. Der Kampf iſt unvermeidlich, vielleicht ewig unver— 
meidlich. Aber er könnte gemildert und begrenzt werden, und 
die Zielſetzungen könnten mehr Rückſicht der Kämpfer auf⸗ 
einander enthalten. Das iſt ein Bedürfnis und eine Sehn— 
ſucht, die aus dieſem Kriege aufſteigen werden und die ſich 
heute ſchon gegen alle bloß naturaliſtiſchen Theorien mächtig 
in unſerem Herzen regen. Das wäre auch wohl möglich, 
wenn der Geiſt des Weihnachtsfeſtes ſtärker wäre in der 
Welt, und es iſt ſogar ſehr wahrſcheinlich, daß nur er das 
vermöchte, da bei jeder anderen Grundlegung für die Mäßi— 
gung und Humaniſierung unſerer Kämpfe die ſittlichen 
Kräfte und die gedanklichen Grundlagen erſt recht nicht aus- 
reichen. So möchte ſein eigentliches Ziel immerhin das 
Reich der Seele und das rätſelhafte Jenſeits fein, aber 
es flöſſe von ihm aus doch ein Strom von Licht 
und Kraft in die immer neuen Leiden der Menſchen⸗ 
welt. Gerade das Ueberirdiſche an ihm würde den irdiſchen 
Kampf mäßigen, läutern, begrenzen können. Und fo 
mögen wir uns ſeiner freuen als des Boten einer Kraft, die 


unſere Leiden des Giftes und des Stachels berauben und 


unſere Gegenſätze entwirren kann, gerade indem ſie uns das 
wahre Ziel im Innern der Seele und im Zuſammenhange 
mit dem göttlichen Leben zeigt. 

Aber da begegnet uns die eigentliche Schwierigkeit. Wer 
ſoll da anfangen? Wer ſoll die Waffen beiſeite ſtellen, wenn 
der Gegner nicht das gleiche tut? Wer die Sünde des ſchranken⸗ 
loſen Egoismus bei ſich ſelber überwindet, liefert der ſich nicht 
eben dadurch dem Egoismus der anderen aus? Unſere Re⸗ 
gierung hat mehrfach nach wunderbaren Siegen und mit 
den ſelbſtverſtändlichen Vorbehalten, die unſere Freiheit, 
Ehre und Zukunft ſchützen ſollen, die Hand zum Frieden ge⸗ 
boten. Die Gegner haben ſie bisher nicht angenommen, 
ſondern hoffen weiter auf die Möglichkeit, Deutſchland zu 
verkümmern und zu verkrüppeln. 
den Kampf des letzten Aufgebots fordernden Lage das Weih⸗ 
nachtsfeſt noch ſagen und helfen? 


In der Tat: das, was die eigentliche ſtrenge chriſtliche⸗ 


Ideenwelt hier zu jagen hätte, iſt für uns Abendländer un⸗ 
möglich. Jene hat hier nur ein Wort: lieber unrecht leiden 
als unrecht tun. 


Was kann uns in dieſer, 


Das Martyrium iſt die eigentlich chriſtliche 
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Antwort auf dieſe Frage. Wir denken all der tauſend Weih⸗ 
nachtsbilder alter Meiſter, die die Mutter des Heilandes 


ſchildern als von geheimem Schmerz und Grauen erfüllt, die 


unmittelbar oder mittelbar das Schwert zeigen, das durch 
ihre Seele geht, und die in dem Kind auf ihrem Schoße den 
größten Märtyrer der Weltgeſchichte andeuten durch den 
goldenen Schein um das kindliche. Haupt. In der Armut 
und im Stall geboren, nur von Engeln und armen blöden 
Hirten erkannt, vom ahnungsvollen Schmerze der Mutter 
gewiegt und zum Martyrium beſtimmt: das iſt der Sinn des 
chriſtlichen Mythus von der Geburt des Heilands. Aber 
gerade das iſt dasjenige, was wir nicht können und nicht 
wollen, da ſind wir nicht im Einklang mit unſerem Weih⸗ 
nachtsfeſte. So unausrottbar in unſeren Herzen die Sehn⸗ 
ſucht nach Gott und nach all der Zartheit und Wärme einer 
menſchlichen Gemeinſchaft in Gott befeſtigt iſt, ſo ſicher ſie 
aus dieſen Tiefen, in die ſie ſich jetzt zurückgezogen hat, 
wieder emporwachſen wird ans Licht und in die breite 
Lebensarbeit: wenn man uns den Kampf um Ehre und Frei⸗ 
heit aufzwingt, dann muß das alles hinunterſinken in die 
unterſte Herzenstiefe, dann gibt es für uns Germanen und 
Abendländer nur mehr die Moral des zähen, harten Helden⸗ 
tums, der Todestreue für unſer Volk und unſere Zukunft, 
die Schonungsloſigkeit und Zähigkeit äußerſten Durchhaltens, 
die Entſchloſſenheit zu einem Siege, in deſſen Beſitz und 
Frieden wir erſt wieder jenes unſeres tieferen und inner⸗ 
licheren Weſens gedenken mögen, das uns aus Galiläa zu— 
gekommen iſt. So hat der Glaube Aſiens und der Glaube der 
kulturmüden, in die Kirche ſich rettenden und vereinigenden 
Antike nicht gedacht. Aber das Chriſtentum der nördlich 
germaniſchen Völker hat in beiden. Welten gelebt, einerlei, ob es 
ritterlich oder bürgerlich war. Von da iſt uns die Verbindung 
bis heute geblieben. Und wenn das jemand widerſpruchsvoll 
und unmöglich nennt, ſo werden wir ihm nur ſagen können, 
daß in Unzähligen von uns nun einmal dieſe beiden Welten 
leben, und daß Gott ſelber die Einheit verantworten möge, 
die wir nicht finden und entdecken können. Unſer Gewiſſen 
gibt uns ein unzweifelhaftes Recht zu beidem, und in welcher 


dieſer beiden Welten wir jetzt im Momente ſtehen, das 5 


ſonnenklar, bedarf keiner Frage.“ 
Aber vielleicht iſt auch hier der Gegenſatz der hfttichen 


| Ideenwelt gegen das wirkliche Leben nicht fo ſchroff, wie er 


— 


im erſten. Augenblick erſcheint. 
charakteriſtiſche chriſtliche Löſung der Frage, wie der 
wehrloſe Glaube gegen die Welt ſich behauptet, iſt das 
Martyrium. Dafür zeugt vor allem das Kreuz und der Ge: 
kreuzigte. Dafür aber zeugen auch alle großen Chriſten von 
Paulus und Auguſtin bis auf den heiligen Franz und 
Luther. Und doch iſt das nicht das Ganze der Idee. Nirgends 
iſt das Martyrium von allen Gottesgläubigen, Mann für 
Mann und Frau für Frau, gefordert, nirgends insbeſondere 
iſt das Martyrium ganzer Völker und Staaten gefordert. 
Dagegen iſt umgekehrt von den Leiden des Martyriums 
etwas ausgeſagt, was das gerade ausſchließt und dem 
Martyrium einen völlig anderen Sinn als den der einfachen, 
normalen Löſung des Gegenſatzes von Glaube und Welt 
gibt. Die Leiden des Martyriums find ſtellvertretend. 
An dieſe Stellvertretung hat ſich mancher Mythus geknüpft, 
der dem modernen Menſchen aus vielen Gründen unerträg⸗ 
lich iſt. Allein in dem Gedanken ſelbſt liegt doch ein tiefer 
Sinn, ein ſehr viel tieferer, als den meiſten aufgeklärten 
Kritikern verſtändlich iſt. Auch hier iſt die Weisheit Aſiens 
hinter dem kampf⸗ und waffenſtarrenden Europa noch nicht 


Gewiß, die eigentlichſte, 


Nr. 51 


Die Hilfe 


Seite 837 


ganz ins Hintertreffen geraten. Von den Märtyrern des 
Leidens, die ja alle nicht im Waffenkampf der Völker, ſondern 
im Kampf des Glaubens gegen den Unglauben zu ihren 
Leiden kommen, ſtrahlt die geiſtige Kraft und die grund⸗ 
legende Geſinnung, die Lebensrichtung der Seele aus. Sie 
erwerben und begründen, was den anderen zugute kommen 
ſoll, die Gewißheit einer alles überwindenden Kraft, Gott 
zu lieben und zu vertrauen. Die Menſchen würden es nicht 
glauben, wenn ſie nicht ſähen, daß jene Großen ihr Leben 
mit dreingäben in den Kampf. So gründen ſie die Kraft, 
die wir nicht wie ſie brauchen ſollen zum Martyrium, 
ſondern zur Durchdringung unſerer Alltagsexiſtenz und 
unſerer unausbleiblichen Völkerkämpfe mit einem tiefſten 
Untergrunde des Gottvertrauens und der Menſchenliebe, der 
immer wieder ans Licht kommen muß, wenn Schickſal und 
Sünde das Leben der Völker in den Brand der großen und 
kleinen Kämpfe wirft, der immer jeden Kampf enden, be⸗ 
grenzen und verſöhnen muß, wenn er ſich ins beinahe 


Hoffnungsloſe verloren hat. In jener Weisheit Aſiens ſteckt 


die Wurzel der Erneuerung und die geheime, immerwirkende 
Arzenei gegen die Greuel der Bosheit auch mitten in ihrer 
Sünden Maienblüte; und noch dem Unterliegenden und 
Sterbenden gibt ſie den Troſt, daß die Unvernunft und das 
Schickſalhafte menſchlichen Daſeins nicht das letzte Wort des 
Lebens iſt. Es gibt ein Wort Gottes, das das letzte Geheim— 
nis erſt offenbart, wenn auch in dunklen und rätſelhaften 
Fernen. Die Märtyrer ſchaffen die Kraft des Glaubens, 
damit wir in den Notwendigkeiten des Lebens, die außerhalb 
der religiöſen Sphäre liegen, aufrecht bleiben, und in den 
Lagen, wo wir die Welt des Glaubens nicht verwirklichen 
können, an dieſem nicht irre werden, aber ihn Gott anheim⸗ 
ſtellen und mit aller Sittlichkeit männlichen Heldentums für 


die Güter kämpfen, die Vorbedingung ſind des zarten und 


tieferen Lebens des Geiſtes, für Ehre und Freiheit. 


Dass iſt nicht der urſprüngliche Sinn der chriſtlichen Ideen⸗ 
welt. Dieſe denkt an Staat und Krieg überhaupt nicht, 


und ſofern ſie davor die Augen nicht ſchließen kann, ſind es 


ihr Einrichtungen und Vornahmen der Obrigkeit, der man 
die Verantwortung überlaſſen kann und muß. So können, 


oder beſſer, wollen wir nicht denken. Wir ſind große, freie 


Völker, die für ſich und ihre Enkel Freiheit und Ehre be⸗ 
dürfen, und haben von unſeren Vätern das Ethos des Helden⸗ 


tums überkommen, das auch im Kriege die Größe und. 


Stärke der Seele offenbar ſieht. Aber wir dürfen die chriſt⸗ 
liche Ideenwelt, wenn anders wir in ihr etwas Unverlier⸗ 
bares und Jart⸗Großes zu beſitzen überzeugt find, formen 
nach unſerer Lage und unſerem Bedürfnis. Wir dürfen für 
die Fälle, wo jene keine Möglichkeit der Anwendung hat, 
uns an das nächſt untergeordnete ſittliche Prinzip halten, und 
das iſt das des Kampfes für Ehre und Freiheit bis zum letzten 
Opfer. Dabei bleibt in der Tiefe unſerer Seele jener Unter⸗ 
grund; aus ihm werden die Blüten des Friedens wieder 
hervorwachſen, und aus ihm heraus bekämpfen wir die Ver⸗ 
wilderungen und Herzenshärten ſchon jetzt, die ein langer 
Krieg nach dem Zurückebben des erſten Aufſchwungs unver⸗ 
meidlich mit ſich bringt. Aber jetzt regiert immer noch der Krieg, 
den zu beenden uns die Phraſenwelt und der erhebliche Reſt 
. militärifcher Kraft bei unſeren Gegnern nicht geſtattet. Auf 
der Oberfläche und im Vordergrunde herrſcht daher ein an⸗ 
deres Ethos, dasjenige, das der Höhepunkt des unſäglich 
angeſpannten Krieges von uns verlangt. Hieß es bei den 
alten Griechen, daß vor die Tugend die Götter den Schweiß 
geſetzt hätten, ſo ſagen wir: vor das Reich Gottes ſetzte 


der himmliſche Vater den Kampf um Ehre und Freiheit. 


Nur Völker, die ſich hier bewähren, können auch die Größe 


der chriftlichen Ideenwelt ohne Weichlichkeit, Kleinlichkeit, 
Sentimentalität und Heuchelei wahrhaft empfinden und be⸗ 
tätigen. 

Gehen ſolche Gedanken zur dritten Kriegsweihnacht 
durch unſere Herzen, dann brauchen wir das Weihnachtsfeſt 
nicht feiern ohne inneren Einklang mit ſeinem chriſtlichen 
Sinn. Wir deuten es uns auf unſere Weiſe, wie das jede 
wahrhaft gläubige Zeit getan hat, und die Frage iſt nur, 
ob wir Glauben genug haben, um es uns ſo zu deuten. 
Können wir das, dann bleibt unſer Herz in dem Reiche 
Gottes, aber Gedanken und Hände eilen zur Arbeit für das 
Vaterland. 


Wilhelm Heile / Weihnachtsgruß an die 
Kameraden im Felde | 


Ihr Kameraden, die ihr noch immer draußen feid, die 
ihr jetzt zum dritten Male im Angeſicht des Feindes, inmitten 
von Tod und Elend und Grauen, das Feſt der Liebe feiert, 
ich grüße euch. Wundert euch nicht, daß einer, der nicht 
mehr mit euch ſtreiten kann, weil das feindliche Geſchoß ſeine 
Arbeit nur zu gut getan hat, immer wieder an euch denkt 
mit einem Gefühl dankbarer Erinnerung, das faſt wie Sehn⸗ 
ſucht iſt! Wer jemals das Glück des Erlebniſſes treuer 
Kameradſchaft in ſchweren und ſchwerſten Tagen erfahren 
hat, der kann es ja nie vergeſſen, daß Manneswert und 
Mannesſeele ſich nirgends deutlicher offenbart als beim 
Blitzen der Bajonette unter dem Donner der Geſchütze. Seit 
Jahr und Tag bin ich nun ſchon fern von euch. Wie könnte 
es anders ſein, als daß an den Tagen, an denen ſonſt die 
Menſchenliebe allüberall ſich ungehemmt wie ein warmer 
Strom durch Palaſt und Hütte ergießt, mein Herz wieder 
ganz bei euch iſt, die ihr hart ſein müßt, wenn es auch im 
Innern noch ſo weich aufſteigen will! Ach, es ſteht mir ja 
nur zu deutlich vor Augen und vor der Seele, wie ihr 
draußen irgendwo in einem dunklen Erdloch beim matten 
Schein einer Kerze die Bilder eurer Lieben herauszieht und, 
eine heimliche Träne verwiſchend, miteinander an all den 


Kinderjubel denkt, den ihr auch in dieſem Jahr nicht um euch 


habt, und all das ſtrahlende Kinderglück, das euch ſelbſt einſt 
Weihnachten zu bringen pflegte. Und indem ich euch vor mir 
ſehe, wie ihr einander in die Augen blickt: „Wißt ihr noch, 
wie damals, als wir noch Kinder waren ...“, kommt über 
mich der Drang zu fragen: Wißt ihr noch, wie es vor zwei 
Jahren war, als wir zum erſtenmal Weihnachten im Felde 
feiern mußten; als hinter Tagen immerwährenden Regens 
und fürchterlichen Drecks plötzlich in der heiligen Nacht die 
Sterne klar und hell zu funkeln begannen und die Erde hart 
wurde und klingend; als wir das anſahen wie ein Sinnbild, 
daß hinter all den trüben Tagen es auch einmal wieder hell 
werden müſſe, daß es nun doch nicht allzu lange mehr dauern 
könne, bis es wieder Frieden würde; als dann von Reims 


herüber die Glocken klangen und aus all den deutſchen 


Gräben die alten frommen Lieder zu den Franzoſen hinüber 
tönten. 

Wißt ihr das noch? Ein langes Jahr und noch eines 
iſt ſeitdem vergangen. Und immer noch iſt es Krieg, immer 
noch ſeid ihr, die ihr euer Leben auf ſchaffende Arbeit und 


friedliches Glück geſtellt hattet, verſtrickt in das furchtbare 
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Werk der Vernichtung. Aber ich weiß es: trotz der Rauheit 
eures Daſeins und durch die Not erzwungenen Tuns in all 
dieſer Zeit iſt keiner unter euch, der Schaden genommen 
hätte an ſeiner Seele. Der Wehrmann, der in Angriff und 
Verteidigung die Probe ſo manchen ſchweren Sturmes be— 
ſtanden hat, er kann auch heute noch eee feiern wie 
ein Kind. 

Und wenn ihr in dieſen Tagen wieder wie vor zwei 
Jahren und vorm Jahr im Unterſtand mit einem bißchen 
Tannengrün und einem Reſt von Kerzenſtumpf Erinnerun⸗ 
gen belebt und Hoffnungen ſtärkt, wenn ihr im Ruhequar⸗ 
tier hinter der Front in irgendeinem Stall oder zerſchoſſe⸗ 
nen Hauſe einen richtigen Weihnachtsbaum ſchmückt, ſo 
dürft ihr und könnt ihr diesmal wirklich feiern. Denn alles 
das, was ihr in dieſen Jahren geleiſtet und gelitten habt, das 
hat uns doch dem Tage näher gebracht, an dem die Friedens: 
glocken läuten werden. Die Kundgebung deutſchen Frie— 
denswillens, die der Reichskanzler den im Reichstage ver⸗ 
ſammelten Vertretern des deutſchen Volkes zuerſt bekannt 
gab und die dann hinausgeſandt wurde in die fremde und 
auch in die feindliche Welt, ſie iſt zwar noch nicht der An⸗ 


fang des Friedens, aber fie gibt uns allen, fie gibt auch euch. 


ein Recht darauf, nun allen Ernſtes an den Tag zu denken, 
an ihn zu glauben, wo wieder Friede iſt auf Erden und 
den Menſchen ein Wohlgefallen. Mögen die feindlichen Re⸗ 
gierungen ſo verbiſſen und ablehnend antworten, wie die 
große Mehrzahl der feindlichen Preſſe es getan hat: die 
feindlichen Völker werden trotz Zenſur und Zeitungsmache 
die deutſche Botſchaft hören; und es muß und wird bei ihnen 
ein Fragen und Fordern anheben: warum wollt ihr denn 
nicht das Schwert in die Scheide ſtecken, da euch doch die 
Deutſchen und ihre Verbündeten die Hand zum Frieden 
reichen? Niemand kann heute wiſſen, ob bei unſeren Fein⸗ 
den die Friedensſehnſucht größer iſt als die Furcht vor dem 
Frieden. Eines aber wiſſen wir — und dafür zeugt die 
deutſche Friedensbotſchaft mit unwiderſtehlicher Wucht — 
daß bei uns keine Furcht vor dem Frieden beſteht und zu 
beſtehen braucht, daß vielmehr die Hoffnung, die wir auf 
ihn ſetzen, ſo groß iſt wie die Sehnſucht nach ihm, die alle 
im Herzen tragen, da draußen wie daheim. 

Wenn aber die Gegner gleich leidenſchaftbetörten ver⸗ 
lierenden Spielern in der verzweifelten Hoffnung auf die 
Möglichkeit eines in letzter Stunde alles rettenden Glücksfalls 
das Spiel noch nicht verloren geben, wenn ſie lieber alles ver⸗ 
lieren wollen, als daß ſie einen trotz aller ihrer Niederlagen 
günſtigen Frieden uns, ihren Gegnern, verdanken, ſo 
wiſſen wir, daß das nicht ein Zeichen der Kraft iſt, ſondern 
eine Kundgebung der Schwäche. Wir haben die Kraft ge⸗ 
habt, gegen die halbe Menſchheit im Kampfe nicht bloß ſtand⸗ 
zuhalten, ſondern Sieg auf Sieg zu erringen. Wir haben 
auch die Kraft, mitten im Sieg an den Frieden zu denken, 
der nicht Rache heißt und nicht Vernichtung oder Unter⸗ 
drückung bringen, der ein gerechter und guter Ausgleich ſein 
ſoll, uns und unſeren Feinden ein Segen. So kann nur 
ſprechen, wer ſtark iſt und über den Krieg hinaus einen 
großen Glauben hat an die Kräfte, die im eigenen Volke 
unvertilgbar lebendig find. Wir deutſchen haben dieſen 
Glauben. Weil wir uns auch ſo durchſetzen konnten in der 
gefftigen und materiellen Welt, brauchten wir und wollten 
wir keinen Krieg. Weil wir die Angreifer abgewieſen und 
geſchlagen haben nun ſchon zweiundeinhalb Jahre laug. 
brauchen wir keinen weiteren Beweis, daß wir all unſeren 
Feinden gewachſen ſind und ſein werden, jetzt im Kriege 
wie auch im Frieden, der hinter dem Kriege kommt. 
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wie wir zum Schwert gegriffen und uns ſiegend verteidigt 
haben, als man uns den Frieden nahm, ſo werden wir das 
Schwert auch weiter zu führen wiſſen, wenn man den Frie⸗ 
den nicht will, den wir voll Kraftgefühl und Sehnſucht nach 
aufbauender Arbeit ihnen bieten. 5 

So werdet ihr draußen, wie wir daheim, Weihnachten 
feiern mit einem warmen und hoffnungsfrohen Bekenntnis 
zum Frieden und zum friedlichen Schaffens glück der Völker; 
aber auch mit dem feſten Entſchluß, mit verdoppelter Kraft 
zu rüſten und den Feind zu ſchlagen, wenn fein wahnwitziger 
Vernichtungswille uns zwingt, noch mehr und noch erbitter⸗ 
ter die kriegeriſchen Tugenden zu entfalten, die doch auch 
ein altes Erbgut unſeres deutſchen Blutes ſind. 


Anton Erkelenz / Die einige deutſche 
Arbeiterſchaft 


Am Dienstag, den 12. Dezember, traten in den Ger⸗ 
maniafeſtſälen zu Berlin an 400 Vertreter der Berufsvereine 
ſämtlicher Arbeiter und Angeſtellten Deutſchlands zur Ve⸗ 
ratung der Hilfsdienſtvorlage zuſammen. 

Es war ein großer Tag, ein Tag, der noch ſpäteren Ge⸗ 
ſchlechtern als Beiſpiel, als krönende Erfüllung tiefgefühlter 
Sehnſucht vor Augen ſtehen wird. Es war ein Tag, würdig 
unſerer harten Zeit, in der große Taten, große Dinge unter 
noch größeren ſcheinbar verſchwinden. Vier Millionen Ar⸗ 
beiter und Angeſtellte waren vertreten. Nicht die Zahl an 
ſich zeigt die Bedeutung der Handlung, nein, viel wichtiger 
war es, daß alle Arbeiter⸗ und Angeſtelltenorganiſationen 
Deutſchlands ſich hier zum erſtenmal vereinten. Man kann 
nur ahnen, was das bedeutet. Was ſich jahrzehntelang 
bitter bekämpft, um große geiſtige, politiſche und wirtſchaft⸗ 
liche Fragen gerungen, traf ſich hier zu gemeinſamer Be⸗ 
ratung. Was ſich bitter gehaßt, reichte ſich die Hand zu ge⸗ 
einter vaterländiſcher Arbeit. Von dem gutgeſtellten Ange⸗ 
ſtellten bis zum einfachſten Kohlentrimmer und Handarbeiter 
eine nach Freiheit und Gerechtigkeit dürſtende Arbeitnehmer- 
ſchaft. Und was ſie zuſammenführte, war nicht Lohn und 
Arbeitszeit, ſondern die Erhaltung und Sicherung. 
der vaterländiſchen Kraft und Größe. Der 
Saal, in dem wir tagten, hat harte Kämpfe zwiſchen den 
Berufsvereinen geſehen. Noch meinte man die Worte des 
Kampfes, die man ſelber dort in brauſendem Kampfgetümmel 
geſprochen, von den Wänden hallen zu hören. Nun liegt 
friedlicher Gemeinſamkeitsgeiſt über allen. Vor der himmel⸗ 
hoch ſich reckenden Wut der Gegner ſchweigt alles. Ein 
Herzſchlag zuckt in allen. Eine Sehnſucht iſt lebendig. Ein 
Körper ſind wir geworden, wenn auch zunächſt erſt auf 
einen Tag. Zum Augenblicke möcht ich ſagen: Verweile 
doch, du biſt ſo ſchön! . 

Die Ausführung des vaterländiſchen Hilfsdienſtes war 
es, die zur Beſprechung ſtand. Der große Sturm, der unſere 
Zeit durchbrauſt, der uns dies Geſetz gebracht, hat auch offen⸗ 
kundig gemacht, wie ſehr in der Zeit der Not das Vaterland, 
das Volk auf den freudigen Willen der Arbeitnehmerſchaft 
angewieſen iſt. Wie vergilbte Blätter und verdorrte Aeſte 
ſind all die Zweifel der alten Herrenſchicht zu Boden ge⸗ 
brochen. In der höchſten Not erweiſt ſich die Arbeltnehmer⸗ 
ſchaft als ein ſtaatserhaltender Stand, der ſich frei und ſelbſt⸗ 
bewußt neben alle anderen ſtellen darf. Das iſt nun ſicher⸗ 
geſtellt gegen alle Zweifel, die kommen mögen, wenn einmal 
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wieder der niederdrückende Sinn des Alltags die Herr⸗ 
ſchaft hat. 

Herr Helfferich vertrat die Staatsregierung, Herr 
Generalleutnant Gröner das Kriegsamt. War der Beſuch 
von Regierungsvertretern auf ſolchen Tagungen vor dem 
Kriege oft wenig mehr als eine Umrahmung, diesmal war 
er mehr. Sie brauchten nicht zu erſcheinen, um den Wert der 
Kundgebung zu erhöhen. Sie kamen, um ſich des Ver⸗ 
trauens, des freien guten Willens der millionenfachen Kräſte 
zu verſichern, die ihnen nun zur Führung in die Hand 
gegeben ſind und mit denen ſie das Volk zur höchſten Kraft 
und Leiſtung bringen ſollen. Und wenn — auf Grund von 
früheren Vorgängen außerhalb dieſes Saales — ein größeres 
Maß von Vertrauen vielleicht dem militäriſchen Vertreter 
entgegenſchlug, ſo wird das hoffentlich der Zivilgewalt Ge⸗ 
legenheit zu Nachdenken im ſtillen Kämmerlein geben. Der 
Bann des Mißtrauens gegen die Arbeiter und Angeſtellten 
iſt gebrochen. Eine neue Zeit hat begonnen. Der Froſch⸗ 
horizont des Gutsbezirks iſt nicht mehr der Geiſt dieſer neuen 
Zeit. Oben nicht mehr, unten nicht mehr. 

Selten iſt eine ſo große und wichtige Tagung mit ſo 
wenig Kunſt der Regie ins Werk geſetzt worden. Die 


Reden waren ſtreng ſachlich, kühl berichtend, faſt allzu 


ruhig. Die Wirkung nach außen mag darunter gelitten 
haben. Ein engliſcher Gewerkvereinskongreß, der nach 
Größe und Zuſammenſetzung ſich wohl mit dieſer Tagung 
vergleichen läßt, wäre intereſſanter, lebhaſter verlaufen. 
Das Verſammlungstemperament der Deutſchen iſt auch im 
Kriege ruhig geblieben. Aber gerade, weil keine Kunſt die 
wahren Geſinnungen und Stimmungen zu verkleiden ſuchte, 
Kind fie ein reiner Ausdruck der in der Arbeitnehmerſchaft 
aller Grade, aller Vorbildungen, aller Kleidung lebenden 
Gedanken. Nur daß die Millionen arbeitender Frauen, 
deren Wert viele Leute jetzt erſt erkannt, nur ſpärlich ver⸗ 
treten waren und überhaupt nicht das Wort ergriffen, war 
ein Mangel, der nicht verborgen werden ſoll. 

Was brachte die Kundgebung? den un⸗ 
erſchütterlichen Beweis für die Einheit der Arbeitnehmer⸗ 
ſchicht mit den Schmerzen, den Nöten, den Hoffnungen des 
ganzen deutſchen Volkes. Sie warf, auf zunächſt einen Tag, 


das zauberhafte Bild einer von einheitlichen Gedanken ge⸗ 


tragenen Arbeitnehmerbewegung an die Wand, in der 
Sondergeiſt, Kleinigkeitskrämerei ſchweigen. In der jeder 
Arbeitnehmer wirken kann, unbeſchadet ſeiner Welt⸗ 
anſchauung und ſeiner politiſchen Ueberzeugung. Die Tagung 
drückte ferner das Siegel unter die Vorgänge, die ſich im 
Reichstag, im Schoße der Regierung, im Kriegsamt uſw. 
ſchon länger vorbereitet: eine Politik ohne weitgehende Rück⸗ 
ſichtnahme auf die Wünſche und Ziele der Arbeitnehmerſchaft 
iſt fernerhin unmöglich. Als im Verlaufe der Tagung das 
Friedensangebot der Mittelmächte bekannt wurde, da reckte 
ſich neben und über dem Größten, was wir in den Stunden 
erlebt, ein noch Größeres: das unerſchütterliche Lebensbe⸗ 
wußtſein von vier Völkern mit bald 200 Millionen Menſchen. 
Und wir fühlen uns als ein wuchtiger Teil dieſer nicht zu er⸗ 
ſtickenden Kraft. Als ich vor wenigen Tagen nach 28 Kriegs: 
monaten von der Front kam, ahnte ich nicht, daß das Schick⸗ 
ſal mich ſolche Dinge würde erleben laſſen. Die Millionen 
deutſcher Arbeitsbrüder, die in den Gräben liegen, ohne das 
alles ſehen zu können, werden in dem alle Ergebniſſe ihrer 
Tapferkeit, ihrer Ausdauer finden. Hier reiften Früchte, 
die ſie alle in harter Zeit geſät und im wahrſten Sinne mit 
ihrem Blut gedüngt. Nicht umſonſt haben wir gekämpft und 
gelitten. Der neue Tag iſt angebrochen! 
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Gertrud Bäumer / Das Feſt des Kindes 


Ich denke an eine Winternacht im Gebirge. Ein weites 
weißes Tal, höher hinauf durchſetzt mit dem ſamtenen Blau⸗ 
grün der Tannen, und darüber, ſtummen Wächtern gleich, die 
ſteinernen Wände, deren eisgefurchte Grate meſſerſcharf vor 
der glasklaren dunklen Bläue des Himmels ſtehen. Weißes 
froſtzitterndes Gefunkel der Sterne, kriſtalliſches Flimmern 
des Schnees. Eine unbeſchreibliche Erhabenheit aus Tod, 
Kälte, Stein und der Ewigkeit der Geſtirne. 

Und dann ein paar gelbe helle Fenſter in dem kühlen 
Weiß und Blau wie der Zugang zu einer zweiten Welt. Es 
iſt, als ob aus den blinden Scheiben der winzigen Kapelle 
das vertriebene warme Leben der Erde erglänzt. Man tritt 
ein wie in die heimliche Kinderſtube ihrer ſchlummernden 
Kräfte. Alles, was noch lebendig iſt unter dem metalliſchen Tod 
da draußen, iſt hier zuſammengetragen zum Troſt in der dun⸗ 
kelſten Nacht. Tannenzweige und Moos, Aepfel und Nüſſe, 
Chriſtroſen in ärmlichen Scherben, Grün, in dem noch Säfte 
ſich wirkend regen, Früchte, die letzten Erben ſommerlicher 
Zeugung, Blumen, deren weiße Kelche und kräftige Blätter 
dem Tode trotzen — alles zuſammen im Duft ſchmelzender 
Kerzen ein treuherzig tapferes Zeugnis, daß der große, eiſig 
funkelnde Tod da draußen nur Schein iſt, und daß dieſes 
erdig duftende Neſtchen lebendiger Dinge die troſtvolle Wirk⸗ 
lichkeit bedeutet. 

In dem warmen Moos ſteht die kleine Krippe mit dem 
Kinde, vom ſtillen Flimmern der Kerzen geſtreichelt, von den 
Schatten der duftenden Zweige behütet, in goldengrüner 
Dämmerung. 

Und hat ein Blümlein bracht 
Mitten im kalten Winter 
Wohl zu der halben Nacht. 

In die zärtliche Andacht des alten Volksliedes miſcht ſich 
die Erinnerung an ferne gnoſtiſche Worte, der Mythos des 
Valentinos: „Aus dem Abgrund ſehe ich Früchte entſproſſen, 
aus dem Mutterſchoße ein Kind entſproſſen“, und das jahr⸗ 
tauſendalte, ſeelenbewegende Geheimnis der Weihnachts⸗ 
geſchichte iſt ganz nahe. Ein letztes myſtiſches Band, ſo 
fühlen wir, verbindet die Ewigkeit des geiſtigen Reiches mit 
der unendlichen Wiedergeburt des Lebens. Gott erweckt ſich 
ſeinen Sohn nicht durch geiſtige Berufung, er läßt ihn 
geboren werden, damit er ganz und gar dem irdiſchen Leben 
angehöre — damit das irdiſche Leben vom Mutterſchoße an 


durch ihn geheiligt, mit dem göttlichen Sein verbunden ſei. 


Die Dogmatik hat den tieſſten Sinn des Symbols, daß Gott 
als ein Kind geboren wird, nie ausgeſchöpft. Aber der 
Glaube und das Gefühl haben ihn ahnend feſtgehalten und 
in der erfinderiſchen Innigkeit der Weihnachtsbräuche immer 
wieder zu erfaſſen und auszudrücken verſucht. Indem ſie die 
Feier der Erlöſung, der höchſten Geiſtwerdung der Menſch⸗ 
heit verbindet mit dem Erlebnis irdiſchen Werdens, mit der 
Wonne keimender Kraft unter der Decke des Todes, auf⸗ 
blühender Wärme in Finſternis, indem ſie den Mutterſchoß 
heiligte, der den Gott gebar, hat die Weihnachtsgeſchichte die 
irdiſche Erneuerungs⸗ und Zeugungskraft als Eingang und 
Urſprung alles Göttlichen in der Welt hingeftelli. „Den das 
Weltall nie umſchloß, der liegt nun in Mariens Schoß.“ In 
dem Innewerden dieſes Geheimniſſes verſchmilzt mmer von 
neuem alle beſeligende Mutterwärme irdiſcher Lebens⸗ 
erneuerung mit dem Bewußtſein unſerer geiſtigen Beſtin⸗ 
mung — unſerer Zugehörigkeit zu einem Reiche und ſeinem 
Sein, das von dem ganzen Weltall nicht umſchloſſen iſt. Es 
gibe kein religiöſeres Feſt, durch deſſen Symbole ſich das 
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Geiſtige vollkommener in das Irdiſche ergießt. Indem die 
Herrlichkeit unſerer göttlichen Berufung ſich in die innigſten 
Erlebniſſe unſeres irdiſchen Daſeins ergießt, bewegt fie uns 
das Blut. Wir umfangen fie mit den wärmſten und urſprüng⸗ 
lichſten Empfindungen unſeres natürlichen Lebens und 
beſitzen ſie ganz. 


2 * 
* 


Das Weihnachtsfeſt des dritten Kriegswinters iſt wie ein 
ſolch warmer Hort des Lebens in der ſtarren, ſtolzen Er— 
habenheit des Todes. Wir ſammeln uns enger um das zarte 
Geheimnis der Kräfte, die leiſe waltend neues Leben, neuen 
Glauben, neuen Geiſt erblühen laſſen. Wir ſehen troſtbedürf⸗ 
tiger und beglückter in die Kinderaugen, in denen unter deut⸗ 
ſchen Tannen ſich die Weihnachtslichter ſpiegeln. Wir 
empfinden tiefer, daß die ſtolzeſten Siege deutſchen Geiſtes 
beſchloſſen ſind im Mutterſchoße immer nachquellender 
Jugend. Wir ſehen die Wiege unſerer Zukunft inmitten der 
Stille von Hunderttauſenden von Gräbern und möchten über 
fie den Segen des Liedes ſprechen: „Es iſt ein Rof ent: 
ſprungen aus einer Wurzel zart — und hat ein Blümlein 
bracht mitten im kalten Winter wohl zu der halben Nacht.“ 


Paul Schubring / Ein altdeutſches 
Krippenſpiel 


Kürzlich wurde in Berlin ein altdeutſches Weihnachtsſpiel 
aufgeführt, das ungewöhnlich ſtarke Eindrücke hinterließ; ein 
echtes altes Dorfſpiel lag zugrunde, und dies wurde in der alten 
ſchlichten Einfachheit, aber ſtreng ſtiliſiert dargeboten. Hier war 
keine Weihnachtsfee zu ſehen, kein armes Elslein fror im Schnee 
und erlebte dann einen Marzipantraum; ſtatt ſolcher Butzen⸗ 
ſcheibenlyrik ſah man die alte ſchöne Geſchichte, wie fie Lukas im 
erſten und zweiten Kapitel erzählt — von der Verkündigung bis 
zur Rückwanderung der heiligen drei Könige. Das alte Spiel 
ſtammt aus Preßburg und iſt im 15. Jahrhundert aufgeſchrieben 
worden. Es wurde auf einer Donauinſel Oberufer jahrhundertelang 
von den Vurſchen und Mädchen des Dorfes zur Weihnachtszeit 
aufgeſührt. Wenn die Sommerarbeit getan und das Heu im Stall 
war, dann kamen die Alten zum Schulmeiſter und ſagten: „Es 
wär' jetzt wieder die Zeit, ſolltet doch wieder ſchau'n, ob ihr nicht 
ein Spiel zuſammenbrächtet. Schaden könnt's den Burſchen nicht, 
wenn ſie ſich einmal wieder ein bißchen in der Schrift befleißigen 
möchten und füraus die heiligen Geſänge einübeten. Was ſie in 
der Schule gelernt haben, haben fie ohnehin vergeſſen.“ — „Da 
ſchau' ich mich um“ — fagt der Schulmeiſter — „und wenn es ſich 
trifft, daß akkurat die richtigen Burſchen genug vorhanden feint, 
da ruf ich ſie halt zu mir. Ein jeder, der mitſpielen will, darf 
erſtens nicht zu Diernen gehen, zweitens keine Schelmlieder ſingen 
die ganze heilige Zeit über, drittens muß er ein ehrſames Leben 
führen, viertens muß er mir ſolgen.“ Dann ging der Frühwinter 
mit Proben, Abſchreiben, Lernen und Singen hin. Am erſten Ad⸗ 
vent ward losgefpielt, Sonntags und Feiertags, „Mittwochs iſt 
eine Aufführung zur Uebung“. An den Werktagen zogen die 
Spieler über Land auf die Dörfer. Der Eintritt hat zwei Kreuzer 
gekoſtet. Um 3 Uhr nachmittags begann die Aufführung, die zwei 
Stunden dauerte. „War aber Publikum vorhanden, ſo fängt man 
noch einmal von vorne an, ſolang jemand zuhören will.“ 

Szeniſch war größte Einfachheit geboten. Ein ruhiger Vor⸗ 
hang als Hintergrund genügte für alle Szenen. Die Requifiten 
waren ebenſo beſcheiden. Aber wie ſtark wirkte der leere Stuhl, 
auf dem ſich der Reihe nach ein König nach dem anderen niederließ! 
Am beweglichſten nickten die beiden Pappköpfe des Ochſen und 
Eſels, als Joſeph und Maria im Stall Zuflucht ſuchten — echteſte 
Tierfreude bewillkommnete die Fliehenden, denen die Menſchen 
jede Gaftlichleit weigerten. Prunkvoller waren die Gewänder: 
darin hätte ſogar noch mehr geſchehen können. Denn im Gewand 
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ruhte der Prunk des Mittelalters. Freilich, ein Dörflerſpiel muß 
auch hierin ſeine Grenzen einhalten. Fünf Engel in weißen, langen 
Gewändern rahmten die Szene, ſtellten ſich wie ein Vorhang vor 
die Wegtretenden, oder ſie umfaßten die Huldigung der Hirten und 
Könige vor der Krippe mit wallender Feierlichkeit. Vom Stern⸗ 
ſieger geleitet kam der ganze Zug der Mitglieder durch den Saal 
herein, die einzelnen Paſtoren wurden vorgeſtellt und eine große 
Begrüßung des Publikums vollzogen. Sehr draſtiſch und echt 
ſpielten die Gruppen der Hirten auf dem Felde, die aus tiefem 
Schlaf und Froſt ſich ſammeln, dann aber auch die drei Juden, 
die um den König Herodes mit wilden Grimaſſen ſich gebärden. 
Das Mittelalter hatte ſeinen primitiven Judenhaß, und im Bühnen⸗ 
ſpiel wurde er zu derber Karikierung benutzt. 


Das ſchönſte aber war, jedermann konnte etwas davon haben: 
Kind und Erwachſene, Leute mit Anſprüchen und ſchlechthin Schau⸗ 
luſtige, Kirchenleute und die anderen. Jeder kannte die Geſchlichte, 
konnte ſich alſo ſofort auf das „Wie“ der Darbietung ein⸗ 
ſtellen. Das war ſchon im alten Athen ſo. Jeder kannte 
dort die alten Sagen von den Atriden und Labdakiden und er⸗ 
wartete nun von Aeſchylos und Sophokles nicht einen neuen 
Zauber der Ueberraſchungen, nicht unbekannte Probleme und 
Schürzungen des Knotens; alle Aufſmerkſamkeit gehörte der ſeeli⸗ 
ſchen Entfaltung der Perſonen, der Steigerung und Entſpannung 
der Handlung, kurz allen den Dingen, um derentwillen die alten 
Tragödien geſchrieben ſind. Ich halte die Jugendgeſchichte Chriſti 
und die Paſſion für zwei Erzählungskomplexe, die zu den frucht⸗ 
barſten der Weltliteratur gehören. In den alten Spielen wird 
ungemein ſtarke Bildhaftigkeit der Vorgänge ſchaubar und greif⸗ 
bar. Jene geſättigte Wirklichkeit, die hinter den altdentſchen und 
altniederländiſchen Bildern des 15. Jahrhunderts ſteht, wirkt ſich 
genau fo im alten Krippenſpiel aus. Da iſt keine Impreffion und 
Deutung, ſondern warm durchblutete Wirklichkeitsfülle in alten 
typiſchen Vorgängen und Bildern. Jede Geſte iſt aufſchlußreich 
— z. B. der erhobene Arm des Engels Gabriel bei der Verkündi⸗ 
gung, das Nicken der Tiere beim Eintritt Marias, das Puſten des 
Ochſen, der das frierende Kindchen wärmen will, das Jah⸗Schreien 
des Eſels in trunkener Weihnachtsfreude, das Stolpern des un⸗ 
geduldigen Mohrenkönigs, Herodes entſetzlicher Würmertod. Seit 
den Zeiten des Heliand haben deutſche Augen, deutſche Seelen 
am Märchen der deutſchen Weihnacht gewacht, die alten Bibel⸗ 
worte tauſendfach umgedreht und immer wieder verſucht, dem ſelt⸗ 
ſamen Bericht des Südens die Deutung des deutſchen Volkes ab⸗ 
zugewinnen. Und es ſteckt wirklich genug ernſter Stoff in der alten 
Ueberlieferung, um ihn auch heute noch in feiner tiefen Menſchlich⸗ 
keit nachzuempfinden. 

Ein weiterer Vorzug ſolcher Aufführungen iſt, daß die Auſ⸗ 
führenden Dilettanten ſind. Natürlich braucht es einen Spielleiter 
von Beruf, und er hat ſchwere Arbeit zu leiſten. Aber wenn 
ordentlich geprobt wird, wie es in Berlin der Fall war, dann 
kommt in ſolchem Rahmen das Wort wieder in einer Weiſe zu 
feinem Recht, die wir auf der Berufsbühne oft fo ſchmerzlich 
entbehren. Die Wortkultur iſt unſerer regieluſtigen Zeit faſt 
ganz verlorengegangen. An den überſchrienen modernen Dramen 
kann fie nicht wieder gefunden. Aber bei den primitiven Spielen 
darf ſie in Schlichtheit und Einfachheit ſich ausbreiten; die Dinge 
ſprechen, nicht das gewaltſame Unterſtreichen der einzelnen Worte. 
Den Spielern iſt es Herzensſache, ihren Melchior oder Gabriel recht 
ſchön herausbringen; dabei entwickeln ſich Reize der Echtheit, die 
bei jedem Bühnenjargon ausbleiben müſſen. 

In Göttingen, Kaſſel, Kiel und Stuttgart iſt das Spiel 
ſchon geweſen. Wie wünſchte ich, daß es zu unſeren Soldaten an 
die Front käme! Denn Hindenburg hätte daran eine ebenſo 
reine Freude wie „Vadding in Frankreich“. Vor allem können 
viele kleine Gemeinden es aufführen, wo der Paſtor oder der 
Lehrer Sinn für ſolche Darbietungen haben. Wir planen einen 
billigen Neudruck des alten Textes; er iſt von K. J. Schroer, 
einem Schüler Karl Weinholds, 1858 aus der alten Handſchrift 
herausgegeben worden, in der ſich auch die alten Regienotizen 
fanden. Die Koſten des Spiels ſind ganz gering. Möchten ſich 
viele des alten echten Krippenſpiels erfreuen! 


Gottfried Traub | Freude 


Chriſten find ein ſeliges Volk; die können ſich 
freuen im Herzen und rühmen, pochen, tanzen 
und ſpringen. Luther. 5 


Wer iſt Herr über die Freude? Du biſt ihr Meiſter. 
Aus unſerem Herzen quillt ſie und ſonſt nirgendwo. Der 
Menſch allein iſt's, der ſich freut, nicht die Dinge. Und wenn 
fie fi) freuen, die Blume des Lichts und der Hund feines 
Herrn, ſo bleibt doch Menſchenfreude unſere eigene Sache. 
Sie ſtammt nicht allein aus dem, was uns begegnet. Warum 
wären oft die unfreudigſten Menſchen gerade die, die nichts 
zu klagen haben, und warum ſpaltet manche Frau, die des 
Tages Laſt und Hitze trägt, die engenden, drückenden Felſen, 
wie der Strom ſein Bett durch die Steine gräbt, mit ihrer 
Freude und ſchafft ein Neues? Weihnachten gibt uns wieder 
und wieder das Rätfel der Freude auf. Himmel und Erde 
in Bewegung um eines neugeborenen Kindleins willen! 

Lichtſtrahl und Wolkenmuſik um eines Marienſohnes willen! 
Und das alles auf Hoffnung, auf ein Menſchenalter, auf 
30 Jahre erſt hinaus! Denn nichts erzählt uns die Geſchichte 
vom Wirken und Schaffen dieſes Kindleins, ſelbſt nicht in 
einem Alter, in dem wir jetzt auf den Schlachtfeldern ſchon 
Hunderte von Männern und Helden grüßen, Lebende und 
Tote! Nein, er wartete, wartete. Die Zeit war noch nicht 
erfüllet, als er kam. Sie erfüllte ſich langſam nach dem 
Geſetz der Geſchichte und ſchob den Vorhang nach einigen 
dreißig Jahren weg, als Jeſus anhub, zu lehren und zu 
wirken. Aber Weihnachten bleibt. Trotzig iſt ſeine Freude. 
Es iſt ein Schrei hinaus in die Nacht! Ein Jubelruf über 
die Jahrzehnte hinweg: „Er iſt da! Wartet!“ Ein Auf⸗ 
atmen der unbeſiegbaren Hoffnung. So hat es uns das 
Herz abgezwungen. Unſere Liebe gehört den Hoffenden. 
Freude lebt von der unerſchöpflichen Gewalt ihrer Hoffnung. 
Wer glaubt, hat Freude; der Zweifler zerſtört alles Leben 
und löſcht das Lichtlein aus, das uns in der Nacht den Weg 
vor unſeren Füßen erhellt. Einige wenige ſtellt das Weih⸗ 
nachtsevangelium um die Krippe zu Bethlehem. Dieſe paar 
Dutzend Menſchen umhellt das neue Licht. Aber auch in 


ihren Herzen iſt es ſpäter wieder dunkel geworden, und nur 


dann und wann mag ſich die Hoffnung emporgerankt haben, 
wie das Laub an der Mauer zum Licht! 

Freude will empfangen ſein. Sie ſchenkt ſich. Un⸗ 
abhängig von dem, was du fiehft und hörſt, ſchenkt fie dir 
Augen und Ohren und alle Sinne. Mit Zauberhand öffnet 
ſie verſchloſſene Türen. Wir brauchen nur zu folgen. Jeder 
verdirbt es mit ihr, der zweifelnd vorher wiffen will, was 
ſie verbürgen kann. Ueberlaſſe dich ihr! Dann geht ſie 
ſtille ihren Weg, und du kannſt jauchzen. Der Menſch iſt 
Gotteskind. Er lebt in zweien Welten: die Welt des Scheins 
iſt nicht ſein Reich. Sie ſagt ihm nichts. Aus der Welt des 
Seins heraus holt er ſich Quft und Kraft. Freude gehört 
zu dieſer Welt des Seins. Sie umgürtet uns mit Schwert 
und Leben und läßt uns niemals los, denn ſie iſt das Leben 
von innen heraus geſehen, ſie iſt die Kraft aus den ver⸗ 
ſchwiegenen Tiefen der eigenen Seele. Solche Freude kehre 
zu Weihnacht bei uns ein und mache die Hunderttauſende 
tlücklich. Wenn du trauerſt aus innerem Herzeleid oder 
tiefem Ernſt, wohlan! Dann ſtören wir dich nicht. Die 
Freude wird dich finden zur rechten Zeit. Wenn du aber 
frauerjt, nur weil du dich gehen läſſeſt und du die Freude 
gar nicht achteſt, dann haft du kein Recht zur Trauer. Denn 
die Freude iſt Himmelsgeſchenk an die Menſchen, nein, an 
dich, den einzelnen! Dich meint fie, zu dir kommt fie, dich 
nimmt ſie bei der Hand. Laß ſie nicht vorübergehen! Man 
muß ſich freuen können, man muß ſich freuen wollen, 
dann iſt man ſelbſt zur Freude geworden für viele Brüder 
und Schweſtern. | 
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| beftegen und feibftändige Arbeit habe. 


weſens und in vielen anderen mehr ſei ſehr wohl eine Verſt 
und ein Zuſammengehen mit der Sozialdemokratie möglich und 


Seite 841 


Soziale Bewegung 


Weiterer Zuſammenſchluß der kaufmänniſchen Angeftellten⸗ 
verbände. Anfang Oktober waren die Leitungen faſt ad kauf⸗ 
männiſchen Gehilfenverbände Deutfchlands in Berlin zu einer 
gemeinfamen Beratung zuſammengetreten, um im Hinblick auf 
die großen Aufgaben, die nach dem Kriege die Geſtaltung der 
wirtſchaftlichen Lage der Handlungsgehilfen an die Berufsorgani- 
Bee ſtellen wird, ein möglichſt gemeinſames Vorgehen aller 

ereinigungen vorzubereiten. Einſtimmig wurde eine „Arbeits⸗ 
gemeinſchaft der kaufmänniſchen Verbände“ (A. K. V.) gegründet. 
Alle ihr angeſchloſſenen Vereinigungen ſollen nach außen und 
innen ihre volle e und Entſchlußfreiheit bewahren. 
Die Arbeitsgemeinſchaft aber ſoll der Boden fein, auf dem ſich 
die Vereinigungen für die Gebiete der Standesarbeit, über die 
Uebereinſtimmung der Anſchauungen herbeigeführt werden kann, 
die Hand reichen follen. Damit beginnt ein neuer und hoffent⸗ 
lich recht erfolgreicher Abſchnitt der Standesarbeit. Am 12. No⸗ 
vember hat bereits die erſte Tagung der „Arbeitsgemeinſchaft der 
kaufmänniſchen Verbände! ſtattgefunden, in der folgende Organi⸗ 
ſationen ihren Beitritt erklärten: Allgem. deutſcher B 
e Leipzig; Buchhandlungsgehilfen⸗Verein, Leip⸗ 
zig: tſcher Bankbeamten⸗Verein, Berlin; Deutſcher Verband 
kaufmänniſcher Vereine, Frankfurt a. M.; Deutſchnationaler 
Handlungsgehilfen⸗Verband, Hamburg: Verband deutſcher Hand⸗ 
lungsgehüfen zu Leipzig; Verband junger Drogiſten Deutſch⸗ 
lancs, Sitz Bertin; Vervand kath. kaufm. Vereinigungen Veutſch⸗ 
lands, Eſſen; Verband an Kaufleute Deutſchlands, Leipzig: 
Verein der deutſchen Kaufleute, Berlin; Verein für Handlungs⸗ 
Commis von 1858, Hamburg. die alte „Soziale Arbeits⸗ 
gemeinſchaft“ der drei großen Leipziger, Hamburger und Frank⸗ 
furter Verbände, die kürzlich auch mit dem Deutſch⸗ nationalen 
Handlungsgehilfenverband ein freundnachbarliches Verhältnis ein⸗ 
gegangen find, hat 5 jetzt alſo ein großer Ring von 7 weiteren 
kaufmänniſchen Verbänden kriſtalliſiert, fo daß die neue „A. K. VB.“ 
etwa 600 000 Mitglieder umfaßt. 


Keine Verschmelzung aller Gewerkſchafts richtungen. Auf dem 
Evangeliſchen Arbeitervereinstage für die Provinz Brandenburg 
im Lehrervereinshaus hielt der Vorſitzende des Deutſchen Arbei⸗ 
terkongreſſes, Reichstagsabgeordneter Franz Behrens, einen be⸗ 
merkenswerten Vortrag über die chriſtlichnationale Arbeiterbewe⸗ 
gung während des Krieges, wobei er auch die heute häufig gehörte 
Frage behandelte, ob denn nach den Erfahrungen dieſes Krieges 
die chriſtlichnationale Arbeiterb ung überhaupt noch nötig fei, 
oder ob es nicht vielmehr an der Zeit ſei, die alte Fahne einzu⸗ 
ziehen und einfach in der Sozialdemokratie aufzugehen? Der 
Redner bekannte, daß auch ihm perſönlich dieſe Frage oft geſtellt 
worden fei, auch von Gebildeten, von Geiſtlichen, Nationalökons⸗ 
men, felbft von hohen Regierungsſtellen. Schließlich legten ſich 
angeſichts der Kriegserfahrungen ar Leute aus dem eigenen 

r die Frage vor: Sollen wir die „Bude zumachen?“ Diele 
Stimmung bekam die chriſtlichnationale Arbeiterbewegung auch 
praktiſch recht ſtark zu fühlen. Als nach Ausbruch des Krieges 
Ausſchüſſe zur Arbeitsvermittlung geſchaffen wurden, mußte man 
alles daran ſetzen, um zu verhindern, daß ausſchließlich Sozial⸗ 
demokraten in dieſe Ausſchüſſe kamen. Vie Chriſtlichnationalen 
wurden vielfach überſehen und ſie mußten oft recht energiſch wer⸗ 
den, um zu beweiſen, daß ſie auch noch da ſeien. Deutſchland 
hatte die herrliche 1 macht, daß das ganze Volk ein⸗ 
mütig zur Abwehr des hinterliſtigen Ueberfalls ſeiner Feinde auf⸗ 
geſtanden war. In dieſer allgemeinen Freude war das Gefühl ſehr ver⸗ 
breitet: die Sozialdemokratie hat ja ihre nationale uldigkeit 
getan — was wollen noch die Chriſtlichnationalen: Behrens er⸗ 
kannte offen und freudig die Vaterlandstreue und opfermütige Hin⸗ 
gabe der ſozialdemokratiſchen Brüder an, wies aber entſchieden die 


Folgerung daraus ab und kam im Gegenteil zu dem Schluſſe, daß 


dieſe Bewegung 4 nicht mit der Sozialdemokratie vereinigen 
könne, ſondern nach dem Kriege ſogar Pflicht und Recht auf Weiter⸗ 
n allen praktiſchen Fragen 
des Lohnes, der Arbeitszeit, des Arbeiterſchutzes, des Verſicherungs⸗ 
ändigung 


werde auch erfolgen: aber in den drei Grundauffaſſungen der chriſt⸗ 
lichnationalen Arbeiterbewegung, in der Stellung zum Chriſten⸗ 
tum, zur Monarchie und in der Abweiſung des Klaſſenkampfes: 
darin könne ſie nie und nimmer bei der grundſätzlich entgegen⸗ 
gesetzten ſozialdemokratiſchen Stellung hierzu mit der Sszial⸗ 
demokratie zuſammengehen. Gewiß, in der Sozialdemokratie wür⸗ 
den tiefe Wandlungen eintreten; aber wer hätte den Mut, zu be⸗ 
haupten, daß ſie in dieſen drei Hauptſtücken aus dem Kriege umge⸗ 
wandelt hervorgehen würde? Dieſe drei Stücke aber ſeien Kern⸗ 
fragen, und wer nicht wolle, daß ſie aufgegeben werden, der könne 
nicht einem Aufgehen der chriſtlichnationalen N. in 
der Sozlaldemokratie das Wort reden.... Der Deutſche Arbeiter« 
kongreß wird in Zukunft Kongreß der chriſtlichnationalen Arbelter⸗ 
bewegung heißen. 


—- 
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Gee an due 
Hiſtoriſch⸗Geographiſ it iteratur. 
Nach zweieinhalb Kriegsjahren ſtellt ſich der Rückblick auf die 
unüberſehbare Maſſe der Kriegsliteratur günſtiger, als es der trübe 
Anfang vermuten ließ. Zunächſt hat der Krieg in ſeinem langen 
Verlauf ganz beſtimmte Aufgaben entwickelt, die mit den bewährten 
Methoden der organiſierten Wiſſenſchaft angegriffen und mit deut⸗ 
ſchem Fleiß und deutſcher Sachlichkeit erledigt wurden. Wohl durch 
die geſundende Wirkung dieſes Arbeitszwanges ſind aber auch 
darüber hinaus Arbeiten entſtanden, in denen die „ 
des Kriegsanfangs als Erlebnis geläutert gerade von der Ober⸗ 
fläche ihres erſten Tummelplaßes zu tieferer Beſinnung in die 
Gründe des Weltgeſchehens hineinführten, Arbeiten, die eine be⸗ 
merkenswert ſtarke Vermehrung unſerer Kenntniſſe und einen Fort⸗ 
ſchritt in unſerem Begreifen darſtellen, daß ſie auch ſpäteren Zeiten 
als ein Triumph deutſcher Wiſſenſchaft im Kriege erſcheinen werden. 
An allererſter Stelle iſt hier das zweibändige Sammelwerk zu 
nennen, das die Profeſſoren Otto Hintze, 1 Meinecke, Her- 
monn Oncken und mann macher unter dem Titel: 


Deutſchland und der Weltkrieg herausgaben in Ver⸗ 


bindung mit Karl H. Becker, Paul Darmſtädter, Hans Delbrück, 
Otto Francke, Karl Hampe, Hans Luther, Richard v. Mach, 
Erich Marcks, Guſtav v. Schmoller, Walther Schoenborn, Wilhelm 
Solf, Friedrich Tezner, Ernſt Troeltſch, Hans Übersberger, Ottocar 
Weber, Adolf Wermuth, Ernſt Zitelmann. (Teubner, Lpzg., 2. A. 1916. 
2 Bde., geb. 14 M. Feldpoſtausz. i. 3 Tl. 12 M.). In 5 Teilen ſind die 
Beiträge eingeordnet: Deutſchlands Stellung in der Welt; Deutſch⸗ 
lands Bundesgenoſſen; die Machtpolitik unſerer Gegner; Bor: 
geſchichte, Ausbruch und Ausdehnung des Weltkrieges; der Geiſt 
des Krieges. Natürlich ſind nicht alle Arbeiten von gleichem Ge⸗ 
wicht, aber das Durchſchnittsgewicht iſt ſehr hoch, und indem alle 
Mitarbeiter Fachleute erſten Ranges ſind, ſteckt in einigen dieſer 
Aufſätze die äußerſte Verdichtung einer ganzen Lebensarbeit. In 
beſonderem Grade gilt dies Urteil von den Arbeiten der Herren 
Hintze und Troeltſch. Hintze ſchreibt über Deutſchland und das 
Weltſtaatenſyſtem, über den Sinn des Krieges, Troeltſch über den 
Geiſt der deutſchen Kultur. Beide Forſcher zeichnen eine Ent⸗ 
wickelung, die fie ſchon vor dem Kriege aufmerkſamen Auges vers 
ndem dieſe Entwickelung durch den Machteinſpruch 
Englands in eine Kriſe gerät, ſteigert ſich die wiſſenſchaftliche 
Beobachtung zur politiſchen Forderung, daß die längſt angebahnte 
Linie ſich behaupte und nicht von England abgeſchnitten werde. 
Aus dem genoſſenſchaftlichen Geiſt des deutſchen Weſens kommt 
Kraft und Ziel, die Welt auch föderaliſtiſch zu geſtalten, die Frei⸗ 
heit der Staaten im Weltſtaatenſyſtem auf der Grundlage der 
Gleichberechtigung, des Individuums im Staate bei Anerkennung 
aller Beſonderheit und Fülle des Seins durchzuſetzen gegenüber 
den Forderungen engliſcher Weltherrſchaft und der engliſchen Auf: 
faſſung individueller Freiheit, die lediglich die Grenzen der Staats— 
wirkſamkeit einzudämmen ſucht, ſtatt, wie wir es wollen, die Grenzen 
der Wirkſamkeit des Individuums im und am Staate, ſeine Rechte 
und Pflichten zu erweitern, und die gerade durch dieſe Verkümme— 
rung des politiſchen Lebensraumes nur erreicht, daß auch das vom 
Staat freie Individuum ſeeliſch ärmer und uniformer in der Welt 
daſteht. Dieſe Gedanken von Hintze und Troeltſch erfahren eine 
vortreffliche Vergegenſtändlichung durch die Aufſätze von Delbrück 
über das deutſche militäriſche Syſtem, v. Schmoller, Luther und 
Wermuth über die deutſchen Inſtitutionen und den Geiſt des öffent⸗ 
lichen Lebens, und vornehmlich von Meinecke über Kultur, Macht⸗ 
politik und Militarismus. 

Es iſt ganz unmöglich, die Reichhaltigkeit des Werkes in einem 
nur kurzen Referate zu umſchreiben. Daß Becker über die Türkei, 
Francke über die Großmächte in Oſtaſien, Marcks über die Macht⸗ 
politik Englands und Uebersberger über Rußland und den Pan— 
flawismus als allererſte Kenner auch auf kurzem Raum vortreff- 
lich reden, iſt ſelbſtverſtändlich; darum mögen der weiteren Oeffent⸗ 
lichkeit noch nicht gleich bekannte Mitarbeiter als völlig gleich⸗ 
wertig noch beſonders hervorgehoben werden: Darmſtädter mit 
der Studie über die Machtpolitik Frankreichs, Hampe über Belgien 
und die großen Mächte, Richard v. Mach über Bulgarien; und die 
anderen nicht mehr einzeln aufgezählten Beiträge ſollen im ganzen 
nicht geringer eingeſchätzt fein, find doch fo ausgezeichnete For- 
ſchungen darunter wie die des hervorragenden Völkerrechtslehrers 
Zitelmann, die ich mir nur etwas optimiſtiſcher, nicht gar ſo grau 
in grau gewünſcht hätte. 

Nur auf eine — dem Um ang nach größte — Arbeit will ich 
noch beſonders hinweiſen, auf Onckens Vorgeſchichte, Ausbruch und 
Ausdehnung des Krieges. Indem ich ihre wiſſenſchaftliche Grund: 
legung und Methode rühme, dieſe umfaſſende Verwertung des 
großen internationalen Quellenmaterials und auch der ausländi— 
ſchen Literatur, kann ich in dieſe reſtloſe Anerkennung auch den 
Geiſt wahrer Objektivität, die gerade bei dieſem Gegenſtand ſonſt 
von der Gefahr der Leidenſchaften bedroht wird, einſchließen; die 
Sachlichkeit wird nicht nur dem feindlichen Ausland gegenüber 
gewahrt, ſondern auch gegenüber Stimmungen und Urteilen, mit 
denen die Parteien daheim an die Kritik unſerer auswärtigen 
Politik herantreten. In der Onckenſchen Arbeit gipfelt das 


folgt haben. 
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ſchichte der letzten 30 Jahre, daß 
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Streben, das Grundgedanke und Ziel des vortrefflichen Werkes 
war: das Weltgeſchehen der nach Wahrheit ſuchenden wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beſinnung zu unterwerfen und ihr bei uns und den Neu⸗ 
tralen die Augen zu öffnen. Es iſt erfreulich, daß auch der letzte 
Zweck wenigſtens in weiten wiſſenſchaftlichen Kreiſen des neu⸗ 
tralen Auslandes erreicht wurde. 

Als 3. Band (Sonderband) des Jahrbuchs des Völkerrechts 
wird eine vollſtändige mit vollkommenen wiſſenſchaftlichen Methe⸗ 
den gearbeitete Sammlung eröffnet: Die völk li Urkunden 
des Weltkriegs, herausgegeben von Geh. Juſtizrat Prof. Dr. Th. 
Niemeyer und Dr. Karl Strupp, 1. Band: Politiſche Ur⸗ 
kunden zur Vorgeſchichte (Duncker & Humblot, München⸗ 
Leipzig 1916, 796 S.; geh. M. 20, geb. M. en Für die Vor⸗ 
geſchichte ſind bereits die ſeinerzeit in Brüſſel gefundenen Berichte 
der belgiſchen Geſandten in Berlin, London, Paris und Peters⸗ 
burg von 1905 an einbezogen. Sämtliche Urkunden ſind im Original⸗ 
text gegeben. Ein umfangreicher Regiſterteil gibt das Verzeichnis 
der Urkunden nach der Zeitfolge, eine Ueberſicht der Quellennach⸗ 
weiſe, eine e eee handelnden Perſönlichkeiten und 
ein Inhalts verzeichnis nach der Zeitfolge der Geſchehniſſe, letztes 
auf 26 Seiten. Das Werk wird dadurch hervorragend überſichtlich. 
Ein dringendes Bedürfnis iſt mit ihm befriedigt, denn bisher war 
man entweder auf die rings zerſtreuten Quellen angewieſen oder 
lediglich auf den an ſich vortrefflichen Geſchichtskalender des Ver⸗ 
lages Meiners oder das Regenbogenbuch Dr. Bährs; beide aber 
dienen raſcher, der Geſchichtskalender monatlich fortlaufender Orien⸗ 
tierung, nicht abſolut ſicher zu gründenden Unterſuchungen. 

Wir beſitzen heute eine große Menge von riften über dle 
Entſtehung des Weltkrieges. Man kann ſie in zwei Gruppen ſchei⸗ 
den, die einen bemühen ſich um die diplomatiſche Abwickelung der 
unmittelbar zum Krieg führenden Ereigniſſe und ſtellen den Anteil 
an Schuld, Zwang, Drang und Widerſtand dar, wie er den ver⸗ 
ſchiedenen e zukommt; ihnen gebührt das Verdienſt, die 
diplomatiſche Reinheit der deutſchen Politik, die Kaiſer, Kanzler 
und Volk für ſich in Anſpruch nahmen, zweifelsfrei begründet zu 
haben. Die beſten Leiſtungen unter dieſen Arbeiten waren die 
von Karl Strupp in der Zeitſchrift für Völkerrecht, Band 8, Heft 6, 
und die von Staatsſekretär Dr. Karl Helfferich: Die Ent⸗ 
ſtehung des Weltkrieges im Lichte der Veröffentlichungen 
der Dreibundsmächte (Verlag von Karl Stilke, Berlin NW. 7, 
1915; 47 S, 0,30 M.). 

Wenn ich von früher angegei ten Büchern abſehe, auch der 
ganz vortrefflichen Studie Pau es Weltpolitik und 
Weltkataſtro Bas Ullſtein & Co. 1916. Sammlung: 
Männer und Völker. . 1.—), jo liegen zurzeit vier bemerkens⸗ 
wertere Arbeiten vor, die ich zur zweiten Gruppe jener Schriften 
zähle, die den Krieg in den Zuſammenhang der Weltpolitik ſeit 
25 Jahren rücken. Vor dem Kriege 58 es ſehr wenig ſolcher 
Bücher, erſt das Regierungsjubiläum Kaiſers fügte zu dem 
alten im Grunde recht brauchbaren Egelhaaf und dem ſehr 
anfechtbaren Buche Reventlows die Arbeiten des Fürſten Bülow, 
denen aber mehr ein hervorragender Quellenwert als ein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Verarbeitungswert zukommt, weiter die m. E. ſtark 
überſchätzte Arbeit des e iſtorikers Rachfahls: Kaiſer und 
Reich, 1888 —1913 (Berlin 1914). Zugunſten der Nachfahlſchen Ge⸗ 
ſchichte wird man aber immerhin ſagen dürfen, daß er durch Rück⸗ 
ſichten gehemmt war. die für den Hiſtoriker nach Kriegsausbruch 
gegenüber dem feindl. Ausland nicht * beſtehen, daß er die wich⸗ 
tigſten Quellen nicht kennen konnte, über die dieſer verfügt, und 
daß es überhaupt leichter iſt ex eventu zu urteilen. Darum 
auch die Kritik billiger, die jetzt an der deutſchen Auslandspolitik 
gefällt werden kann. Heute kann man in der Tat mit mehr 
Schein des Rechts und eindrucksvoller von verfehlten Situationen 
ſprechen, wie es Heinrich Theodor Liſt in ſeinem u Deutſch⸗ 
land und Mitteleuropa tut. (Dietrich Reimer, Verlin 
1916. 114 S.) Die Arbeit von Liſt iſt flott und anſchaulich 
geſchrieben. Als rote Linie zieht ſich der Gedanke durch die Ge⸗ 
ie Weltpolitik ein Ringen der 
ſich ausbildenden Weltmachtsgruppen England, Rußland und Mit⸗ 
teleuropa ſei und der Krieg daher, ſofern er ſiegreich durchgefoch⸗ 
ten würde, die politiſche Bildung Mitteleuropas zum Abſchluß 
bringen müſſe. Dies wird ſchließlich in einem Schlußkapitel ener⸗ 
giſch Be Dabei ift, wie niche n viel Kritik vom Stand⸗ 


punkt der Gegenwart aus, die ich nicht mitmache, beſonders auch 
das mehr zwiſchen den Zeilen liegende Urteil über die letzten 
Jahre der Bethmannſchen Politik. Dieſen Einſpruch habe ich auch 
gegen Hashagen: Weltpoliti 


1 Entwicklungs 
ftufen, 1895—1914 (Bonn, 1916, bei Ludwig Rohrſcheid. 94 S., 
eh. M. 1,80). Nur liegt Hashagens Einſpruch viel tiefer gegründet. 

iſt iſt Neuling auf dem Boden der Ge geriſſen, aß on ein Laie, 
der, durch die Größe des Erlebniſſes hingeriſſen, ſich durch fleißige 
Arbeit zum beſſeren Verſtehen hat durchringen wollen; noch iſt 
nicht jedes Urteil ſelbſtändig und ſchwer erwogen. Ganz anders 
hat Hashagen ſchon vor dem Kriege aus eindringlicher Fe 
gung mit unſerer auswärtigen Politik Zweifel in ſich gewälzt, die 
der Krieg nun zu beſtätigen ſchelnt. Hashagen kommt als 
unbeſtechlicher Gelehrter von keiner Partei her mit ſeiner Kritik: 


Meyers. Welt 
1916, Stuttgart, 


der deutſchen Zukunft: 
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ich kann ja aber nicht polemiſteren. Die Bedeutung der Hasha⸗ 
genſchen Arbeit liegt auch auf anderem Gebiet, dem der Glie⸗ 


derung des gewalt Ablaufs nach welthiſtoriſchen Geſetzen. 
1 Berjuch mußte gemacht werden, wenn die ichte der 
Weltpolitik unſerer Zeit etwas anderes ſein ſollte als Chronik 


von Jahr zu Jahr, allein rhythmiſch bewegt durch die großen Fi⸗ 
Bien des hiſtoriſchen Spiels. Und i. g. iſt der Verſuch jehr ge⸗ 
ungen. Im einzelnen ſoll man 155 mit dem Verfaſſer in gelehrten 
Zeitſchriften auseinanderſetzen. Zunächſt will ich mal alle denken⸗ 
den Betrachter der Weltgeſchichte nachdrücklich auf die Schrift 
Hashagens aufmerkſam machen. - 

Z3bweil Bücher von Haller und Bitterauf rücken den hiſtoriſchen 
Zuſammenhang, in dem der Krieg ſteht, noch 7 in die Ver⸗ 
gangenheit hinein. Bitterauf: Die deutſche Politik und 
die Entſtehung des Krieges. (München, C. H. Beckſche 
Verlagsbuchhandlung, Oskar Beck, 1915, 202 S., geb. M. 2,80) 
beginnt mit der Politik Bismarcks ſeit 1866 zu erzählen, J. Haller: 
Der Urſprung des Weltkrieges (Tübingen bei Kloeres, 
1915, 85 ©, geb. M. 2), überlegt alles Geſchehene in gedanken⸗ 
reichen und großzügigen welthiſtoriſchen Perſpektiven, dabei auch 
die zufälligen Momente des Perſönlichen, z. B. Charakter und 
Politik Poincares in glänzender Schärfe herausarbeitend. 
Hoffentlich erfährt dieſe ausgezeichnete Arbeit Tübinger 
Hiſtorikers Umarbeitungen und Ergänzungen, wie fie der all⸗ 


»mähtich en Quellenkenntnis entſprechen. Haller, aber auch 
Bitterauf 


find ſympathiſch in ihren ruhigen, gerechtwerdenden 
Urteilen über die Leiſtungen der deutſchen Auslandspolitik unter 
Bethmann, Kiderlen⸗Wächter und Zimmermann. 


Endlich gedenke ich einer Sammlung von Aufſätzen Eduard 
eſchichte und Weltkrieg (J. G. Cotta, 
rin, 189 S., kart. M. 1,80) iſt der Titel, unter 
dem Meyer Auffätze nur ſcheinbar verſchiedenen Inhalts einte: Die 
Einwirkung des Weltkrieges auf die Kultur und die Kulturaufgaben 
ie Entwickelung der römiſchen Weltherr⸗ 
haft; Italien und die Entſtehung der italkeniſchen Nation im 

ltertum (Mit einem Ueberblick der weiteren Entwickelung 
Italiens bis zur Gegenwart); Der Staat, ſein Weſen und ſeine 
Organiſation; Deutſchland und der Krieg (Auguſt 1914). Nicht mit 
allem bin ich völlig einverſtanden, was der hervorragende Ber: 
treter der alten Geſchichte an der Berliner Univerſität zur neueren 
Seſchichte geſchrieben hat, wohl aber bewundere ich die lebendige 

ltung Eduard Meyers zur Geſchichte überhaupt. Im Unter⸗ 

ledsbewußtſein empfindlicher als Mommfen folgt er doch deſſen 
Spuren, das Symptomatiſche der Geſchichte des Altertums, zumal 
in der Bildung des römiſchen Weltreichs, herauszuarbeiten. Wahr⸗ 
haft klaſſiſch aber wird Meyer in der hiſtoriſch ſyſtematiſchen Be⸗ 


trachtung zur Philoſophie von Staat und Geſchichte. 


Ed. Meyer 


Bei der Einſchränkung meiner Zuſtimmung zu den Arbeiten 
s auf den Gebieten der neueren chichte dachte ich 
an feine Engliſche Geſchichte (ebendort 1916). Wir haben 


jetzt die Fülle von Literatur zu verzeichnen, die ſich mit Geogra⸗ 


es derartige Literalur kaum gegeben. Der Krieg hat ſie enibun⸗ 


phie, Geſchichte, Wirtſchaft und Politik der einzelnen Länder be⸗ 
ſaſſen, ſoweit fie uns durch den Krieg als Bundesgenoſſen, Feinde 
oder angebliche Neutrale brennend nahegerückt ſind. je ei bat 


den in wahrhaft erdrüdender und ſehr ungleicher Maſſe; ein 


at Zeichen, wie Deutſchland feine politiſche Aufgabe leiden⸗ 


ftlich und ernſt ergriffen hat. Wir gehen länderwels vor. 
England: Für ſeine Geſchichte erinnern wir an die neulich be⸗ 


| 1 1 Arbeit des Vertreters der engliſchen Geſchichte an der 


abſolut Beſte und wird es bleiben! 


niverſität Leipzig: F. Salomon, Der britiſche Imperia⸗ 
Teubner, Leipzig 1916). Sie iſt wirklich das 
Sehr hübſch iſt die kleine 


tismus (B. 


Sammlung von meiſt vor dem Kriege entſtandener Biographien 


aller bedeutenderen engliſchen Staatsmänner der Gegenwart, aus 
der Feder von Sil-Vara (Verlag Ullſtein & Co., Berlin 1916, in 
der mlung: Männer und Völker; kart. 1 M.). Da wir in 
deutſcher Literatur ſonſt nichts an irgendwelchen beſſeren 
biographiſchen Notizen über die Sührer des feindlichen Englands 
ige en, rüßen wir freudig die Ausfüllung einer ſo ſchmerz⸗ 
luchen Lücke und gedenken darüber hinaus dankbar des graziöſen 
Plaudertons, in dem uns ſo viel ſterbaßte 8 vorgetragen wird. In 
ie Tiefe führt W. Dibelius’ meiſterhafte Biographie von Char⸗ 
les Dickens. Das Buch iſt für den Nichtphilologen nicht ganz 
leicht zu lefen, man muß ſich durch Strecken durcharbeiten, die 
den an ſich notwendigen und auch nicht unintereſſanten Nachweiſen 
der literariſchen Abhängigkeiten und Beziehungen gewidmet ſind. 
Uns feſſelt ja vor allem das Bild dieſes beiten und doch typiſchen 
Engländers, das dann auch in weſentlichen Zügen unendlich be⸗ 
reichert e Das Hervorragendſte an dieſer Ar⸗ 
beit aber iſt, wie Dickens, der gute, um fein arbeitendes Volk lei⸗ 
dende und kämpfende Dickens, verſtanden wird aus der Fülle einer 
ſchlimmen und doch in der Entwicklung rauſchenden Zeit. ad 


Holltik, die Kämpfe um Freihandel und Demokratie, die ganze 
| u Zukunft der arbeitenden a alles dies tritt nicht nur in 


r ganzen farbigen Fülle, wie fie aus Dickens Romanen wider⸗ 
fpiegeit, ſondern mit wiffenſchaftlicher Genauigkeit und Ordnung 


e vermiſchtes + +|| 


in unfere Erfahrung. Schon das erſte grundlegende Kapitel: Eng⸗ 
land um 1830 iſt außerordentlich, und fortlaufend hält das Buch 
alles, was der Anfang verſprach. Darum empfehlen wir es drin⸗ 
gend nicht nur dem Liebhaber Dickensſcher Romane, den Litera⸗ 
turhiſtorikern, ſondern vor allem auch den politiſch für England 
inte rten Leſern. (B. G. Teubner, Leipzig 1916. 525 S., 


„M. 8, geb. M. 10. 
8 (Schluß 95 Dr. W. Schotte. 


Spende für deutſche Soldatenheime 


Der nahende Winter läßt die Schaffung neuer Soldaten⸗ 
heime an den Fronten und Küſten dringend erforderlich erſcheinen. 
Jeder wünſcht ſeinen Lieben da draußen eine behagliche Unterkunft. 
Aber mit den Wünſchen allein iſt ihnen nicht geholſen. Zur Errichtung 
weiterer Soldatenbeime, die von vielen Regimentern dringend ges 
fordert werden, ergeht jetzt die Bitte um Beſchaffung von Mitteln. 
Unſere Leſer find ſchon verſchiedentlich von uns über den Wert der 
Soldatenheime, die unſer Generalfeldmarſchall von Hindenburg 
als eine ſegensreiche Einrichtung bezeichnet hat, unterrichtet worden, 
fo daß fie den heute beiliegenden Aufruf der Spende für deutſche 
Soldatenheime nicht unbeachtet laſſen werden. Der Aufruf iſt mit 
einem neuen, fünftieriih in Tiefdruck ausgeführten Hindenburg ⸗ 
Bildniſſe verbunden, das in jedem Hauſe ſehr willkommen ſein 
wird. Die Leſer werden gebeten, die angefügte Poſtſcheckzahlkarte 
zur Einzahlung von Spenden für deutſche Soldatenheime zu ver⸗ 
wenden. | Ze 


Brieffaſten 

An die Befer der „Hülfe“. Allen liberalen Organiſationen 
und „Hilfe ſreunden ſei die Verbreitung des Heſtes „Deutſcher 
Kriegs⸗ und Friedenswille“ jetzt vor Weihnachten nochmals 
empfohlen. Ebenſo wie bei Naumanns Reichstagsrede iſt die Auflage 
auch bei dieſem Hefte wohl eine ſehr große, aber doch immerhin 
begrenzte. Wir bitten deshalb alle Hilfeleſer, ſich umgehend Exemplare 
zu ſichern. Preis des Heftes 25 Pf. und 5 Pf. Porto, ins Feld 
portofrei. 10 Exemplare koſten 1,70 M. und 30 Pf. Porto, 100 
Exemplare 12 M. und 60 Pf. Porto, 1000 Cxemplare 100 M. 

Zum neuen Jahre muß der „Hilſe“⸗Bezug ſpäteſtens jetzt er⸗ 
neuert werden, wenn keine Störungen in der Lieferung eintreten 
ſollen. 

An die Lefer: Der auf dem Umſchlag angekündigte Auffag 
von Profeſſor Dr. Hermann Barge iſt aus Raumgründen für die 
nächſte Nummer zurückgeſtellt worden. 

Von der Feldpoſtezpedition der 214. Inf.⸗Div. find uns 3 M. 
ohne Angabe des Abſenders und des Verſendungszweckes zugegangen. 
(Poſtſcheck.) Wer iſt der Beſteller? 


Einbanddeden für den Jahrgang 1916 und die früheren Jahre 
können auf der dieſem Hefte beiliegenden Karte bei jeder Buch⸗ 
handlung oder unmittelbar vom Verlage beſtellt werden. Das 
Inhaltsverzeichnis wird aus techniſchen Gründen erſt der Nr. 1 von 
1917 beigefügt. Nur die Feldleſer können es wegen des Uebergewichts 
der Sendungen nicht erhalten. Auf Wunſch wird es von uns 
koſteulos nachgeſchickt. Berlag der „Hilfe“, Berlin ⸗Shöneberg. 


— ſ—.—.ñ̃ñ ̃—ññſ— .. u 
Verantwortlich fur den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Berlins Schöneberg, 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 


Apothekerwitwe Reiche Beſtände von 
baltes gubrung eines frauenloſen Haus⸗ Münzen u. Medaillen 


bernehmen. Hüdegard 1 , 
Berlin NW., Awiolaftraße aller Länder und Zeiten. 
Weltkriegsmedaillen 
85 Jahre, alleinſteh., unve (aus der 
ee end), während einer 
reitwillige Aufnahme. Feldgr. iſt beſtrebt, Ankauf ſeltener Münzen (beſon⸗ 
nach Kriegsende auf dieſen oder jenen ders Goldmünzen) und ganzer 


Wo findet Feldgrauer 
5 hervorragend. deutſcher Künſtler. 
eurlaubung in einem Familienhaus bes 


Weg lauch durch Selbſtunterricht) in etwa g 
2 d ut, ler eine 95 Sammlungen N 
entſprechende Stellung zu erlangen. Bor» 
e m elle zen er ala E. . 
ere vorhanden. reſſe: Gefteuer nzen an ung, gegr. 
wwün. Cen Landwehr - Inf.⸗Regt. 27, l 
4 Komp. Feldpoſtexpedilton 243. Frankfurt a. M., Niedenau 55. 
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Ein edles und nützliches Jamilienbuch, 
als geitgeicent von dauerndem Der 


ift der 


Aerztliche Ratgeber für Geſunde und Kranke: 


Lebenskunſt — heilkunſt 


von Dr. med. Schönenberger und W. Siegert. 


12 farb. Tafeln, 223 Abbildungen, 1300 Seiten. 2 Bände, geb. 14 M. 


Das Buch iſt unſtreitig das Beſte, was auf dieſem Gebiet ge: 
ſchrieben worden iſt. 
Dr. Noad in ben Mitteilungen aus Labmanns Sanatorium. 


Ein Handbuch vornehmſter Art, iſt es wie kein zweites geeignet, die 
meiſten Werke ähnli r Tendenz zurückzudrängen. Ill. Itg. Leipzig. N 


187 Hare, fiberihtlihe Zuſammenſtellun des ungeheuren Stoffes, 
eine friſche, nie ermüdende Sprache, geſunde ee darin prägt 
ſich der ſaraktet des vorliegenden Werkes das mit 
gutem Gewiſſen in der ne vr Hausbücher ur Geſundheitspflege 
als erſtes genannt werden k 

Zeitihrift für phyiit. u. diätet. Therapie. 


Die ie befaßen die beſondere Fähigkeit, ein populäres Werk 
über die Pflege des menſchlichen Körpers zu ſchaffen, das ſeines⸗ 
gleichen ſucht. Preuß. Lehrerzeitung. 
Wer im körperlichen und geiſtigen Wohlbefinden das größte Glück 
erblickt, wer Segen ausſtreuen will auf em ide der Genindheits- 
pflege, der greife zu dieſem Ratgeber. lefiſche Schulzeitung. 
Ein ſolches Buch zu beſprechen und zu e iR eine Freude. 
Die Hilfe, Berlin. 

Auf Wunſch gegen monatliche Ratenzahlungen. 


meet Rebenstunit — Heilkunſt, Berlin SW. 61, 
Tempelhofer Ufer 22. 
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Bismarck und ſeine Welt. F ge 
Oskar Klein⸗ Hattingen. 3 Bde. M. 20.—. Geb 23.—. „Ob der 


Diplomat Bismarck jemals einen W Bahn finde: ı wird?“ 
tichr. f. d. Gymn.⸗Welen, Berlin. 


Eine Schilderung des Mannes und feiner a al 
Napoleon. Ssraraein-pastingen. 2 Bde. W 26, —. Gb. M. 


8 
Fridericiana. siohen. Gel o. 5. Aunyeadert. Geb. M. 2. 


Ruſſiſche €: panſionspolitik 1711191 


von ſueg. M. 4.—. 


Geſchichte Japans deb. Ft Hi die cite wedelt 


deutſche, aus Queltenſtudien enen Geſchichte Japan 


Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 68. 


Auerkannt gediegene und edle 


Weihnachtsgeſchenke 


in Bildern und Büchern 
liefert der Volkskunſtverlag Stuttgart. 
Farbiger Katalog gegen W Pf. 
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erwerben Sie mit 


Adolf v. Harnack 
eben erſchienenen Reden und Auſſätzen 


Aus der Friedens⸗ 
und Kriegsarbeit 


Geheftet 8 Mark Gebunden 10 Marx 


400 Seiten gr. 8° auf:jehr gutem Papier 

Außer zahlreichen Beiträgen zur Kirchen-, 

Kultur- und Wiſſenſchaftsgeſchichte feine 
bedeutſamen Kundgebungen 


z u m Welt⸗Krie ge 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
Verlag Alfred Töpelmann Gießen 


Das Buch der Gottesfreunde 


Ce,ammelt und herausgegeben von 
Karl Joſef Friedrich 


Bünf Kunſtbeilagen: Rembrandt, Dürer, 

Hans Thoma, 8 Steinhausen 

Dier Hand! riften: Luther, Hans Daa 
Wüßhelm Steinhaufen, Richard D N 

‘ Einband in Goidprägung von Gmitav- en 


Preis gebunden fünf Mart 


Die Gottesfreunde 
find jene erleſenen Menſchen, die nur das eine erſehnen: Gott nahe zu fein. 
Hier ıpridt das überwältigende Gotteserleben, das sone Sein erfullend und 
durchdringend aus den verichtedemten Menichen und Stoffen: aus einem 
leuchtenden Briefe Hans Thomas, wie aus einer ſchlichten Zeichnung Wü · 
helm Stemhauens, aus den teſberankerten Skigzen sam Flaiſchlens, wie 
aus gedanlenſchweren Gedichten von W. von Scholz. Eine Sammhıng von. 
ſeltener Tiefe und Innigkeit iſt fo entitanden, ein Werk, das jeinen Piaßz 
hoch über der Traktat⸗ und Undachtsl er ewöhnlichen Gepräges hat. 
Ein Buch zur Sammlung der Seele; eine Köſtüchleit nach Gewand und Inhalt. 


Verlag Friedrich Andreas Perthes R. G., Gotha 


Preußiſcher Beamten-Verein A 


NL, in Hannover. RER 
c rotettor: Seine Majeftät der Kaifer.) Maus 


Lebensverſicherungsanſtalt für alle Beutihen Neichs⸗, Staats u. Kommunal⸗ 
beamten, Beiſtlichen, Vehrer, Lehreriunen, Rechtsanwälte, Arzte, Zahnärzte, 
Tierärzte, be ngenieure, Architekten, Techniker, kau nüuniſche 
Angeſtellte und ſonſtige Privatangeſtellte. 
Verſicherungsbeſtand 439 541 278 M. Vermögens beſtand 179 727 310 M. 
Alle Gewinne werden unſten der Mitglieder der 1 
falten verwendet. Die 18 der Dividenden, die von Jahr zu 
teigen und bei längerer Verſicherungsdauer mehr als die Kr 
betragen können, begiunt mit dem eriten Jahre. Die 187 Die ganze Dauer 
der Lebens⸗ und Rentenverfiherun en ıu zahlende msfteu.pelaugabe 
e. en. ohne de zahlte 


Agenten uno sesyalb ntebrı 
Wer rechnen kann, wird ih aus den Dru Ae des Vereins davon 
überzeugen, daß der Verein ſehr günſtige Verſicherungen zu bieten ver⸗ 
mag, und zwar auch dann. wenn man von den Prämien anderer Al 
ſchaſten die in Form von Bonifilationen, Rabatten ufw. in Ausſicht 
en Vergünſti qungen in Abzug bringt. 7 leſe die Druckſchrift: 
iſikationen un atte in der Lebens zung. 
uſendung der Druckſachen erfolgt auf Anfordern koſtenfrei durch 


Die Direltion des Preußiſchen Beamten⸗Vereins in Hannover 


Bei einer Druckſachen⸗Anſorderung wolle man auf die Ankündigung in 
dieſem Blatte Bezug nehmen. 


Nr. 51 


— 2 


poſtamt 3,40 M., unter Kreuz⸗ 


Poſtſchecktonto: Amt Berlin 8684. 
" OO000080OO0000O0O000000000UO000000 


franzöſiſchen Divifionen- geſchlagen feien. - 


28. Dezember 1916 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Nedaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 
ſtets das Nückporto beizufügen. 
500000C0O0O0O0 OOO OO0COOO0OOOOOCOOOOO0 000 


Vierteljahrspreis im Buchhandel j 
M., am Zeitungsſchaller der 
Poſtämter 3,12 M., beim Feld⸗ 


band vom Verlag 3,50 M., ins 
Feld 3 M., ins Ausland 4 M. 
Einzelheit 30 Pfg. > 
Fernſprecher: Amt Lützow 5506, 


Herausgeber: Dr. Friedr. Naumann 


rn | 
Inhaltsüberſicht 
Friedrich Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: 
Heimatchronik. — Friedrich Naumam: Das Jähr 1916. — — 
Juſtizrat Bruno Ablaß, M. d. R.: Eine geſchichtliche Er⸗ 
inneriing. — Profeſſor Dr. Hermann Barge: Rumäniens Zu⸗ 
ſammenbruch. — Dr. Fritz Wertheimer: Japans Stunde. 
Privatdozent Dr. 5. Mulert: Paul de Lagarde. — Gertrud 
Bäumer: Das Unzerſtörbare. — Berta Sradenwitz: Laßt uns 
Schweſtern fein! — Miles: Das Neue. — Krafft Albrecht: 
Ven den diei Königen .. — Goitfried Traub: Sau? 
1 Soziale Bewegung. — Büchertiſch. JS 


Friedrich Naumann | Kriegschronif 


-Sonntag, 17. Dezember. 


Der neue ruſſiſche Kriegsminifter Pokrowsky 
lehnt den deutſchen Friedensvorſchlag mit Entrüſtung ab: „Die 
Deutſchen verſuchen, aus ihren augenblicklichen Bebietseroberungen 
Vorteil zu ziehen, ehe fich ihre innere Schwäche offenbart. Ruß⸗ 
land wird ſich um ſeinen ehrwürdigen Herrſcher ſcharen, der ſeit 
Kriegsbeginn erklärt hat, daß er nicht Frieden machen werde, bis 
der letzte feindliche Soldat unſer Land verlaſſen habe. Wir alle 
ſind von der Notwendigkeit durchdrungen, den Krieg bis zum ſieg⸗ 


reichen Ende zu führen und werden uns von dieſem Wege durch kein 
Nach dieſer Rede des 


Manöver des Feindes abbringen laſſen.“ 
Miniſters beſchließt die Duma einſtimmig die Ablehnung der mittel⸗ 
europäiſchen Anregung. Eine Oppoſition von links her erfolgt nicht, 
weil die Mitglieder der Arbeitspartei und die Sozialdemokraten auf 
eine Reihe von Sitzungen wegen! lärmender N aus⸗ 
geſchloſſen ſind. 

Eine Dänin, Frau Bramſon, hat die ſchöne Erfindung 
gemacht, daß die Deutſchen ihre franzöſiſchen und ſonſtigen Kriegs: 
gefangenen mit Tuberkuloſegift behandeln, um ſie mit ſich in den 
Tod zu führen. Deutſchland beſitze 50 000 mit Tuberkuloſe ange⸗ 
ſteckte Franzoſen. Demgegenüber beſagt der Krankenbericht der 
Gefangenenlager, daß im zweiten Kriegsjahr ungefähr 2000 Fran⸗ 
zoſen wegen Tuberkuloſe behandelt wurden, d. h. 0,75 der Kopf⸗ 
ſtärke. . 


Montag, 18. W 


Schon in den letzten Tagen Wurde von franzöſiſchen An⸗ 
griffen nördlich und nordweſtlich von Verdun berichtet. Von 
deutſcher Seite wird mitgeteilt, daß die Franzoſen das Dorf 
Bezonvaux und den Wald weſtlich des Dorfes behalten haben. 
Dem franzöſiſchen Kriegsbericht iſt zu entnehmen, daß zwiſchen 
Maas und Woevre mindeſtens fünf deutſche Diviſionen von vier 
Von allen kämpfenden 
Regimentern wollen die Franzoſen Gefangene gemacht haben. — 
Wir haben den Eindruck, daß die franzöſiſche Heeresleitung durch 
Ueberraſchung einen gewiſſen Erfolg erreicht hat, den ſie gerade 
im gegenwärtigen Zeitpunkt aus politiſchen . dringend 
wünſchte. 

An der dſtfront gibt es an verſchledenen Stellen tleinere 


eee für Politik fiteratur und Kunst 


Nummer 52 


Anzeigen koſten: die 40mm breite 
Nonpareillle, eile 40 Pfennig, die 
do mm breite Reilame;eile 1.50 M. 
Einfache Beilagen: Tauſend 12 M. 
00000000 00000000 I000000000000000 
Bei Wiederbolungen Preis» Ers 
mäßigung. Entwürfe und Koſten⸗ 
anſchläge werden ohne Berechnung 
gern zugeſandt. Annahme durch den 
BVetlag Berlin⸗Schöneberg u. durch 
ſämtliche Annoncen » Expeditionen 
0000000000000 00 0000000 0000000 
Schluß der Anzeigen» Annahme; 
Freitag der vorhergehenden ee 


Angriffe. Beiſpielsweife verſuchten die Ruſsen rd von 
Luck verlorenes Grabengebiet zurückzuerobern, 22: N gu 
nachts ihre Angriffe abgewieſen. 

In Rumänien wurde der Fluß Buzau an 1 


Stellen von der Armee Falkenhayn überſchritten. Es würden an 


einem Tage 1150 Mann gefangen, 18 Lokomotiven und etwa 
400 beladene Eiſenbahnwagen erbeutet. Ruſſiſche und rumäniſche 
Truppen ziehen ſich auf Braila zurück. Ueber den Transport und 
die Verwertung rumäniſcher Getreide⸗ und Futterbeſtände finden 
zwiſchen Deutſchland, Oeſterreich⸗Ungarn und Bulgarien Verhand⸗ 
lungen ſtatt, zu denen der deutſche Ernährungsdirektor Batocki in 
Wien eingetroffen iſt. Deutſchland ſcheint vor allem auf einen 
Zuwachs an Futterſtoffen für ſeine Biehhaltung rechnen zu können. 
Die Zuſammenſetzung des neuen Miniſteriums 
Spitzmüller in Wien iſt noch immer nicht fertig. s 


Dienstag, 19. Dezember. 


In den reichlich weiter fließenden Erörterungen über cas 
Friedensangebot ſpielt eine ganz beſondere Rolle die 
Frage, welche greifbaren und diskutterbaren Vorſchläge die mit. el⸗ 
europülſchen Mächte ihren Gegnern gemacht haben. Man ſchließt 
aus dem Wortlaut 555 Kundgebung, daß es einen deutſchen 
Friedensplan gibt. Da ihn aber niemand kennt, ſo tauchen die 
verſchiedenſten Vermutungen auf. Eben jetzt wird verbreitet, daß 


Deutſchland außer der Wiederherſtellung ſeiner Kolonien keinen 


Landgewinn erſtrebe, wohl aber Polen und Litauen ſelbſtändig 
machen wolle. Alles das iſt vorläufig freie Phantaſie. Der ita⸗ 
lieniſche Sozialdemokrat Turati ſcheint richtig geſagt zu haben, 
daß die Veröffentlichung eines genauen Friedensplanes im gegen⸗ 
wärtigen Zeilpunkt mehr eine Erſchwerung des Friedens als eine 
Erleichterung ſein würde, weil ſich dann die Debatte ſofort auf 
einzelne Grenzfragen würfe, bevor überhaupt die Grundfrage nach 
dem Vorhandenſein eines Friedenswillens genügend erörtert ſei. 

Die Franzoſen haben bei Verdun noch ein weiteres Gehöft 
Chambrette beſetzt. Der Kriegsberichterſtatter der „Daily Chro⸗ 
nicle“ ſagt, das eroberte Gebiet ſei ein einziger Moraſt, in dem im 
Augenblick kein Laufgraben angelegt werden könne. Die Weg⸗ 
ſchaffung der Verwundeten ſei entſetzlich ſchwierig und die Ber» 
ſorgung der Truppen mit Lebensmitteln und Waſſer eine Rieſen⸗ 
arbeit. Am 16. Dezember abends begann Schneefall. — General 
Joffre hat dem General Nivelle den Oberbefehl der Nord⸗ und 
Nordoſtarmee übergeben. Damit beginnt der Rücklritt des im 
erſten Kriegsjahr ſo mächtig gefeierten franzöſiſchen Oberführers. 

Der Landesparteitag der vereinigten Deutſchnationalen 
Niederöſterreichs fordert von der Regierung als Voraus⸗ 
ſetzung einer gedeihlichen parlamentariſchen Tätigkeit die Sonder⸗ 
ſtellung Galiziens, die Kreiseinteilung in Vöhmen, die deutſche 
Staats⸗ und Verwaltungsſprache und eine die Arbeitsfähigkeit des 
Abgeordnetenhauſes ſichernde Geſchäftsordnung. Das find alte 
deutſchnationale Forderungen, die aber augenblicklich eine ſehr er⸗ 
höhte Bedeutung haben, weil man vom neuen Minifteriun Spiß⸗ 
müller erwartet, daß es noch vor Wiedereröffnung des Parla- 


mentes dieſe Forderungen auf Grund von 8 14 befriedigt. Der 


öſterreichiſche Polenklub hält gleichfalls fleißig Sitzungen ab, da er 
an der Neuregelung nicht weniger intereſſiert iſt als die Deutſch⸗ 
nationalen. Die Schwierigkeiten liegen in folgenden Punkten: Es 
muß feſtgeſtellt werden, in welchen Angelegenheiten Galizien 
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ſelbſtändig werden und in welchen es auch in Zukunft mit dem 
übrigen Oeſterreich verbunden fein foll; in welcher Zahl und mit 


welchen Beſugniſſen die galiziſchen Abgeordneten zur Beratung 


gemeinſamer Angelegenheiten zum öfterreichiſchen Reichsrat hin⸗ 
zugezogen werden; wie die finanzielle Abtrennung Galiziens be⸗ 
ſchaffen ſein ſoll. Das Miniſterium Spitzmüller iſt noch immer 
nicht vollſtändig. 


Mittwoch, 20. Dezember. 

Der neue engliſche Miniſterpräſident Lloyd George hat 
geſtern über das deutſche Friedensangebot geſprochen. Er redet von 
der furchtbaren Verantwortung, die ein Mann hätte, der ohne 
genügenden Grund den ſchrecklichen Krieg verlängerte, ſpricht aber 
dann von der umgekehrten Verantwortung, die jemand übernähme, 
wenn er aus Müdigkeit oder Verzweiflung den Kampf aufgeben 
wollte, ehe das höchſte Ziel erreicht iſt: Ohne Kenntnis der Vor⸗ 
ſchläge, die Deutſchland machen will, würde ein Beſuch der Kon⸗ 
ferenz bedeuten, daß wir unſeren Kopf in eine Schlinge ſtecken, deren 
Seilende ſich in Deutſchlands Händen befindet. Wir müſſen vorher 
wiſſen, ob Deutſchland bereit iſt zur vollſtändigen Wiederherſtellung 
(restitution), vollen Genugtuung (reparation) und für wirkſame 
Garantien. Der Reichskanzler, fo ſagt Lloyd George, iſt nicht ein» 
mal davon überzeugt, daß Deutſchland einen Angriff gegen die 
Rechte freier Nationen unternommen hat. Wo aber war die Achtung 


für die Rechte der anderen Nationen in Belgien und Serbien? Gibt 


es irgendeine Garantie, daß falſche Ausflüchte in Zukunft nicht 
wieder benutzt werden, um irgendeinen Friedensvertrag umzu⸗ 
ſtoßen, den man mit dem preußiſchen Militarismus ſchließen könnte? 
Aus dem allem ergibt ſich noch kein letztes Wort Englands. Uns 
ſcheint, daß der engliſche Miniſterpräſident perſönlich den Krieg 
unter allen Umſtänden fortſetzen will, daß er ſich aber ſcheut, dieſes 
vor ſeiner Nation und vor den Verbündeten rückhaltlos auszu⸗ 
ſprechen. Man wird nach einer diplomatiſchen Formel ſuchen, in 
der die Ablehnung des deutſchen Antrages in irgendeiner Weife vers 
ſchlelert iſt. Nachdem Lloyd George über das mitteleuropäiſche 
Angebot geſprochen hat, geht er zu einem engliſchen Regierungs- 
programm über, in dem von Verſtaatlichung der Schiffahrt und 
Einſetzung eines Direktors des Nationaldienſtes geredet wird. Der 
bisherige Miniſterpräſident Asquith, der ſeilnen Platz auf der vor: 
derſten Bank der Oppoſition eingenommen hat, beglückwünſcht ſeinen 
Nachfolger bei ſeinem erſten Auftreten und verſpricht, auch dem 
neuen Kabinett ſeine Erfahrung un ee zur e 
zu ſtellen. 

Aus Wien komint unerwartet das Telegramm, daß die Her 
ſtellung eines Miniſteriums Spitzmüller ſich als unmöglich erwieſen 


habe, und daß der böhmiſche Graf Clam-Martinic mit der 


Kabinettsbildung betraut worden ſei. Er wolle Dr. Spitzmüller 
als Finanzminiſter in ſein Kabinett hineinnehmen. Ob es dem 
Grafen Clam⸗Martinic beſſer gelingen wird, den Streit um die Zu- 
kunft Böhmens zur Entſcheidung zu bringen, bleibt abzuwarten. 


Donnerstag, 21. Dezember. 


Aus der Rede des engliſchen Miniſterpräſidenten Lloyd George 
werden nachträglich noch einige Stellen bekannt, darunter eine Be> 
leuchtung des engliſchen Lebensmittelproblems: 
„Die Welternte an Getreide hat verfagt; die Ausfuhrmöglichkeit 
aus Amerika und Kanada iſt in unheilvollem Maße eingeſchränkt; 
Argentinien gibt ſchlechte Ausſichten; Rußland kann nichts aus⸗ 
führen, und der auſtraliſchen Ausfuhr ſtehen hinderlichſte Trans⸗ 
portſchwierigkeiten entgegen. Die engliſche Ernte iſt gering, und 
die Neubeſtellung beträgt anſcheinend nur drei Achtel des Durch⸗ 
ſchnitts. Die Frühjahrsbeſtellung wird den Ausfall nur in gewiſſen 
Grenzen decken können. Laßt uns, ſo rief Lloyd George, eine 
nationale Faſtenzeit während des Krieges ausſchreiben, und die 
Nation wird geiſtig, moraliſch und körperlich um ſo beſſer und 
kräftiger daſtehen. Unſere Armeen mögen den Feind aus Frank⸗ 
reich und Belgien vertreiben und über den Rhein jagen; aber wenn 


nicht die Nation als Ganzes einen Teil der Laſten des Krieges auf 


ihre Schultern nimmt, ſo wird ſie aus dem Triumph keinen Nutzen 
diehen. Nicht was eine Nation gewinnt, macht fie groß, ſondern 
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was ſie hergibt!“ Am Schluß der Rede heißt es: „Ich erkläre 
offen und nachdrücklich, ich ſehe in der Note der deutſchen Regierung 
nichts, was mir den geringſten Grund zu der Annahme bietet, daß 
ſie gewillt iſt, den Verbündeten Genugtuung und Sicherheit für die 
Zukunft zu gewähren. Wenn ſie bereit iſt, uns Genugtuung für 
die Vergangenheit und Sicherheit für die Zukunft zu geben, fo mag 
ſte es ſagen.“ Die Rede Lloyd Georges wurde von vielen Beifalls⸗ 
rufen unterbrochen. 

Im ungariſchen Abgeordnetenhaus wurde Graf Tiſza mit 
210 gegen 103 Stimmen zum Paladin⸗Stellvertreter gewählt, damit 
er als ſolcher an der Seite des Biſchofs die Krönung des neuen 
Königs vornehmen könne. Die Stimmenzahl beweiſt, wie groß 
zurzeit die politiſche Mehrheit des ungariſchen Miniſterpräſi⸗ 
denten iſt. : 


Gertrud Bäumer / Heimatihronif 
Sonntag, 17. Dezember. j 


Während draußen durch die dichten Schleier fallenden Schnees 
die Adventsglocken klingen, lieſt man von den erſten entſcheidenden 
Ablehnungen des deutſchen Friedensangebots bei den Feinden. 
Es ſcheint, daß das Weihnachtsſeſt für uns eine letzte freundliche 
Pauſe vor dem erbittertſten Kampf ſein wird, den die Geſchichte noch 
geſehen hat. 

Die Frage der Teuerungszulagen für die Beamten beſchäftigt 
vor allem die Standesorganiſationen ſehr. Die Beamtenverbände 
haben ſchon im Oktober eine Ausgleichszulage von 25 v. H. des 
Gehalts neben den ſchon gewährten, nach der. Kinderzahl. ge- 
ſtaffelten Beihilfen erbeten. Der preußiſche Finanzminiſter hatte 
Mitte November einmalige Teuerungszulagen für alle Beamten 


bis zu 4500 bzw. 4800 M. von 40 M. für unverheiratete und 


66—200 M. für verheiratete mit 1—5 Kindern vorgeſehen. Das 
Abgeordnetenhaus ging in ſeinen Forderungen darüber hinaus und 
wird ſie wohl durchſetzen. Charakteriſtiſch iſt, daß die Beamten⸗ 
vereine aber auch daran denken, die Kaufkraft ihres Einkommens 
durch genoſſenſchaftlichen Lebensmittelbezug zu erhöhen und 
Mittel und Wege dafür ſuchen. 


Montag, 18. Dezember. 


Scheidemann ſpricht in einer Kölner Rede die Ueverzeugung 
aus, daß die bisherigen Stimmen der feindlichen Preſſe nicht 
die eigentliche Meinung des Volkes darſtellen. Man werde 
wohl noch andere Stimmen hören. Jedenfalls ſeien, wenn 
die Friedensverhandlungen abgelehnt würden, auch dle Sozialiſien 
einig, „mit dem letzten Mann für Vaterland und Volt einzu⸗ 
ſtehen“. 

Eine amtliche Mitteilung des Kriegsamtes warnt vor Ueber⸗ 
eifer in der Hilfsdienſtbereitſchaft und weiſt darauf hin, daß es 
nicht im Geiſte des Geſetzes liege, wenn Perſönlichkeiten, die eine 
nützliche Tätigkeit ausüben, dieſe aufgeben, um in den Hilfsdienſt 
einzutreten. Man ſolle mit ſeinem Betätigungsdrang abwarten, 
bis die Organiſation geſchaffen ſei. 

Die Menſchen verkennen, daß die Eile, mit der das Geſetz ge- 
ſchaffen werden mußte, ſich nicht in fieberhaftem Durchführungs⸗ 
tempo fortſetzen kann, ſondern daß erſt auf der Grundlage des 
Geſetzes die Organiſation des Hilfsdienſtes ſyſtematiſch aufgebaut 
werden muß. Man kann nicht genug davor warnen, daß ſchon 
jetzt alles von unten nach oben gekehrt und vielleicht tauſend Unter⸗ 
nehmungen jeder Art eingeleitet werden, für die hernach kein 


Bedürfnis vorliegt. 3 


Dienstag, 19. Dezember. 


Man kann aus den Geſprächen der Leute im Boot entnehmen, 
wie tief alle das Schickſal unſeres Friedensangebots beſchäftigt. 
Ein paar Frauen unterhalten ſich über Weihnachten, und daß 
man gar kein Konfekt für die Kinder hat. Und die eine ſagt aus 
dem Kummer ihres mütterlichen Herzens heraus: „Ja, ſie ſollten 
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nun Schluß machen“ — worauf ihr die andere im Ton ſelbſtver— 
ſtändlichſter Ueberzeugtheit antwortet: „Schluß machen, fo daß wir 
verlieren, das geht doch nicht“. Die Stärke des Staatsbewußtſeins 
in einem ſo einfachen Menſchen, dem ſich die Lebenslaſt durch den 
Krieg verzehnfacht und die Freude auf die ſpärlichſten Augenblicke 
eingeſchränkt hat, hat etwas geradezu Erſchütterndes. Daß auch 
ein ſolches beſcheidenes Leben bereit iſt, mit unendlichen Opfern 
ſein Teilhaben an der Ehre der Nation zu erkaufen, iſt etwas 
ſo Großes, ein ſolcher Beweis für die Uebermacht idealiſtiſcher 
Kräfte, daß man die Schönheit eines ſolchen einfachen Erlebniſſes 
gar nicht tief genug ausſchöpfen kann. 

Eine Pflegerin im Lazarett erzählt, daß die Soldaten dort 
mit Ingrimm die Zeitungen verfolgen. Wenn unſer Friedens⸗ 
angebot abgelehnt werde, wolle der verſtümmeltſte Krüppel noch 
einmal wieder felddienſtfähig werden. 


Mittwoch, 20. Dezember. 

Geſpräche über die Möglichkeiten der ſozialen, d. h. bureau⸗ 
kratiſchen Bewirtſchaftung der Lebensmittel. Die Erfahrungen der 
Kriegswirtſchaft ſcheinen zu zeigen, daß der einzige unbedingt zu⸗ 
verläſſige Faktor des Wirtſchaftslebens wirklich die Selbſtſucht iſt. 
Sie kann ſozuſagen wie eine mechaniſch wirkende Kraft angeſehen 
werden; ſchaltet man fie aus, fo genügt der tadelloſeſte Behörden: 
apparat nicht, um eine annähernd ebenſo große Stetigkeit, Zu⸗ 
verläſſigkeit, Umſicht und Sorgfalt zu erreichen, als wenn das eigene 
Intereſſe beteiligt iſt. Eine Einſicht, die bei allem Niederſchmet⸗ 
ternden, das ſie enthält, eines gewiſſen Humors nicht entbehrt. 
„Das Nleiſch iſt ſchwach.“ 

Es iſt eine zentrale Verwaltungsſtelle für die „Hindenburg⸗ 
ſpende der deutſchen Landwirte“ unter dem Vorſitz des Grafen 
Schwerin⸗Löwitz geſchaffen. Sie ſoll die freiwilligen Fettabgaben 
für die Schwerarbeiter richtig verteilen. Es wird intereſſant ſein, 
zu ſehen, wieviel dieſe freiwillige Abgabe erbringen wird und ob 
auch hier der Einſatz eines ſeeliſch-perſönlichen Faktors, der Freude 
am freiwilligen Geben, weiter hilft als der Zwang und die 
trockene bureaukratiſche Pflichtleiſtung. 


Friedrich Naumann / Das Jahr 1916 


Nun iſt es vorbei, es liegt dahinten, iſt Geſchichte 
geworden. 

Später wird man vielleicht gerade von dieſem Jahre ſehr 
viel reden. Dann wird man die Schmerzen nicht mehr 
fühlen und kalt und ruhig davon ſprechen wie von Vor⸗ 
gängen in der Natur. 

Einzelne Menſchen werden gerade dieſes Jahr nicht 
vergeſſen, bis ſie ſterben. 

Im Jahre 1916 ſtieg die Kriegsgefahr und die Kriegs⸗ 
bewährung unſeres Volkes und ſeiner Verbündeten auf die 
Höhe. Wir verteidigten und wir gewannen. 

Nicht alle Wünſche gingen in Erfüllung. Bei Verdun 
liegen ſehr viele Tote. Aber auch die Wünſche der Gegner 
wurden nicht zur Wirklichkeit. An der Somme liegen 
gleichfalls ſehr viele Tote. 

Alle Kämpfe im Weſten haben unglaubliche Anſtren— 
gungen gekoſtet und wenig geändert. Es iſt ein Ergebnis 
dieſes Jahres, daß in Nordfrankreich die Kriegsentſcheidung 
wahrſcheinlich nicht fällt. 


Falkenhayn überließ den Oberbefehl an Hindenburg 


und trat als Feldherr in den Dienſt an der rumäniſchen 
Grenze. Hindenburg ſtieg zur leitenden Größe des ge— 
ſamten mitteleuropäiſchen Heeres empor. 

Als Rumänien den Krieg erklärte, brach die ernſteſte 
Stunde des Jahres an. Es iſt alles ſehr gut gegangen. 
Was uns brechen ſollte, hat uns geholfen. 


Die Hilfe 


lichen Krieg fortzuſetzen, ſo hoffen wir, 
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Durch den rumäniſchen Feldzug ſchließen wir das Jahr 
beſſer als wir es begonnen haben. 

An allen Fronten iſt tapfer gekämpft und verteidigt 
worden. Wir denken an die italieniſche Grenze, an Livland, 
Kurland, ruſſiſche Front, wir denken an Saloniki, Suez, 
Perſien, Meſopotamien. Welche Dankbarkeitsgefühle be⸗ 
gleiten uns am Jahresſchluß! 

Auch der ſtillen Treue, von der kein Bericht meldet, iſt 
zu gedenken. 


Wir ſchmücken im Geiſte die Gräber der Gefallenen: 
Ehre und Friede ſei mit euch! 

Die in den Fluten ſtarben, ſind gleicher Ehre wert. Es 
iſt möglich, daß die Seeſchlacht von Skagerrak zu den be⸗ 
rühmteſten Vorkommniſſen des inhaltreichen Jahres 1916 
gehören wird. | 

Ehre denen, die in den Lüften ihr Leben wagten! 

Es gehört unendlich viel einzelne Tapferkeit dazu, um 
ein großes Volk zu verteidigen. 


Auch in der Heimatpolitik bleibt 1916 ein wunderbares 
Jahr. Wir mußten mit den Reſten der Ernte von 1915 
auskommen, bis die neue beſſere Ernte reifte. Es iſt knapp 
geweſen, aber es hat gereicht. 

Das Heimatvolk war gutwillig und tapfer und hat im 
ganzen getan, was es konnte, um dem Heere ſeine Aufgabe 
zu erleichtern. Daß es dabei ſelbſtſüchtige Ausnutzer der 
Kriegsnöte gegeben hat, darf nicht verſchwiegen werden. 


Die Frauen haben auf ihre Weiſe einen tüchtigen 
Kriegsdienſt geleiſtet in der Hauswirtſchaft wie in der 
Arbeit auf den Feldern und in der Werkſtatt. 

Die Alten und die Kinder haben mitgeholfen. 

Selbſt die Kriegsgefangenen haben helfen müſſen, um 
die Arbeiten dieſes Jahres zu vollenden. 

Wir ſind ſparſamer geworden, etwa ſo, wie es unſere 
Väter waren. Vielen Leuten iſt die Sparſamkeit ſehr geſund 
geweſen. Große Volkskrankheiten haben wir trotz des 
Krieges nicht gehabt. 

Es war viel Geld im Lande, aber weniger Fleiſch, 
Brot, Fett, Baumwolle, Leder und Kupfer. Deshalb konnte 
man Geld für Kriegsanleihen geben. 

Wir borgen für den kämpfenden Staat und für die 
kämpfenden Städte, weil wir überzeugt ſind, daß unſere 
Kinder zahlen können und gern zählen werden, wenn wir 
jetzt nur tapfer bleiben. 


Der Krieg wurde Gewohnheit. Dabei aber begann man 
vom Uebergang in die Friedenswirtſchaft zu reden, ſo wie 
die Soldaten im Schützengraben vom Nachhauſefahren 
träumen. 

Wir würden alle gern Frieden haben, weil wir immer 
friedlich waren, aber ſolange wir angegriffen werden, müſſen 
wir kämpfen. 

Der Reichskanzler hatte recht, als er mit den Ver⸗ 
bündeten zuſammen ein Friedensangebot machte. Selbſt 
wenn die Welt noch nicht auf ihn hören will, hat er recht 
damit. 

Wenn die Feinde geſonnen ſind, den blutigen, ſchreck⸗ 
daß an ihnen 
ſich das Wort erfüllt: wer nicht hören will, muß fühlen! 

Wir haſſen unſere Feinde nicht, aber wir nehmen ihre 
Feindſchaft ernſt und rechnen mit weiteren Bosheiten — Ddes= 
halb fahren wir fort, uns zu rüſten. Das Jahr 1916 enthält 
eine große Vermehrung unſerer militäriſchen und heimat⸗ 
lichen Waffenpflicht. 

Ein beſonderes Erlebnis des vergangenen Jahres iſt die 
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Erklärung eines zukünftigen Königtums Warſchau. Möge 
ſich das Verhältnis von Deutſchen und Polen von nun an 
beſſer geſtalten als in der Vergangenheit. 

Weſentliche Fortſchritte machte der Gedanke eines ver⸗ 
einigten Mitteleuropa. Er wächſt in Deutſchland, Oeſter⸗ 
reich, Ungarn, Bulgarien und auch in der Türkei. Die 
Feinde erkennen an, daß es für uns der größte Kriegsgewinn 
wäre, Mitteleuropa zu erreichen. 

Am Sarge des ehrwürdigen Kaiſers Franz Joſef J. 
haben ſich die Fürſten Mitteleuropas die Hände gereicht. 
Die Bevölkerungen ſuchen gegenſeitige Bekanntſchaft und 
Freundſchaft, denn gemeinſam vergoſſenes Blut kittet zu⸗ 
ſammen. 8 

In der weiten Welt werden wir verſchrien als Störer 
der Weltordnung, dabei aber ahmen unſere Feinde unſere 
Ordnungen nach. 

Wir lernen auf eigenen Füßen ſtehen. 

Ein Reſt tapferer Kämpfer gehört in Oſtafrika auch noch 
am Jahresſchluſſe zu uns. Ihnen gilt ein beſonderer Gruß. 

Wir grüßen alle diejenigen in der weiten Welt, die trotz 
aller Verdächtigungen noch immer treu zu uns halten. | 

Wir grüßen die lieben deutſchen Brüder, die irgendwo 
im Auslande als Gefangene oder Internierte leben. Ver⸗ 
liert das Gefühl eurer inneren Würde nicht, wenn auch die 
äußere Würde entriſſen wird! 

Mit wahrhaftiger Bewegung nehmen wir Abſchied von 
einem Jahre, das ſo viele Opfer, Mühen und Entſagungen 
enthält. Gott helfe den Betrübten und Verlaſſenen! — 

Und was wird das neue Jahr 1917 bringen? 

Was es bringen wird, wiſſen wir nicht, aber was wir 
in ihm leiſten ſollen, das wiſſen wir: aushalten, tapfer 
bleiben, ſparen, helfen und kämpfen, bis der Sieg da iſt. 

Wer den Frieden haben will, muß die Kriegsgeiſter 
niederringen. 

Einen herzlichen Glückwunſch allen treuen Mit— 
wanderern auf der Lebensreiſe ins neue Jahr hinein! Auf 
Wiederſehen im Jahre 1917! | 


Bruno Ablaß, M. d. R. / Eine geſchichtliche 
Erinnerung 


Das Königreich Polen iſt Wahrheit geworden. Die Be⸗ 
freiung eines lange geknechteten Landes von unerträglichem 
Joche iſt die erſte reife Frucht dieſes ungeheueren Krieges, 
eingeheimſt von den eng miteinander verbundenen Mittel: 
mächten, denen man das Aechtungsmal der Unterdrückung 
der ſchwächeren Völker ſo gern auf die Stirn drücken möchte. 
Unter klingendem Spiele und unter dem Jubel der Bevölke⸗ 
rung haben die polniſchen Legionen ihren Einzug in War⸗ 
ſchau vor dem deutſchen Generalgouverneur gehalten. Ein 
weltgeſchichtlicher Akt hat begonnen. Polen, Deutſche und 
Oeſterreicher werden vereint im Kampfe ſtehen gegen den 
ruſſiſchen Koloß. 

Das erinnert mich an die alten Beſtrebungen zur Be⸗ 
freiung Polens, die früher das deutſche Gefühlsleben fange 
beherrſcht haben. Es iſt ſelbſtverſtändlich vollſtändig von 
der Hand zu weiſen, daß das uralte polniſche Problem nach 
den Erfahrungen langer Jahre politiſcher Entwicklung und 
beſonders dieſes Rieſenkrieges etwa betrachtet und entſchieden 
werden könnte nur in dem Sinne, in dem es von unſeren 
Vätern ehedem behandelt worden iſt. Die Wucht der Tat⸗ 


Die Hilſe 
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ſachen ſpricht eine unerbittliche Sprache, und geſchichtlich Ge⸗ 
wordenes läßt ſich nicht kurzerhand beſeitigen durch ge⸗ 
fühlsmäßige Wünſche. Aber langſam iſt doch die Saat heran⸗ 
gereift, die lange Erträumtes urplötzlich zur Verwirklichung 
gebracht hat. | 

In der Gefhichte der deutſchen Freiheitsbewegung hat 
der Name Georg Herwegh einen guten Klang. Im Jahre 
1848 weilte der deutſche Dichter in Paris. Ehe er von dort 
ſeinen Einfall nach Deutſchland zur Beteiligung am badi⸗ 
ſchen Aufſtand unternahm, richtete er in franzöſiſcher Sprache 
eine ziemlich vergeſſene Kundgebung an die polniſche Demo⸗ 
kratie. Vieles darin iſt eingegeben allein aus dem Ueber⸗ 
ſchwange der damaligen ſtürmiſch bewegten Zeit heraus und 
kann nur unter dieſem Geſichtswinkel, nicht nach den real⸗ 
politiſchen Notwendigkeiten unſerer Zeit gewürdigt werden. 
Und doch iſt es von eigenem Reize und muß geſteigertes 
geiſtiges Intereſſe gerade bei denjenigen erwecken, die ge⸗ 
ſchichtlichen Werdegüngen und Entwicklungen nachzugehen 
lieben, wenn man ſieht, wie die ſo arg geſchmähten „mili⸗ 
täriſchen“ Mittelmächte ſich bei der erſten Tat dieſes Krieges 
in der Umgeſtaltung der bisherigen ſtaatsrechtlichen Ver⸗ 
hältniſſe mindeſtens in der Grundidee auf die alten demo⸗ 
kratiſchen Ideale auch derjenigen Länder berufen können, 
die für die Freiheit der Völker ihr Schwert gezogen zu haben 
mit heuchleriſcher Miene heute vorgeben. Ich glaube daher 
bei politiſchen Geſchichtsfreunden auf ein gewiſſes Ber- 
ſtändnis rechnen zu können, wenn ich den Aufruf aus der 
politiſchen Sturm- und Drangzeit unſeres Volkes dieſem in 
Erinnerung bringe und in deutſcher Ueberſetzung wiedergebe. 
Er lautet: 

Aufruf an die Polen. 
Polniſche Demokraten! N | 

Wir find nicht mehr das „ſtumme“ Volk, ein Beiname, den 
Ihr uns gegeben habt. 

Ihr hört es: Deutſchland erhebt laut und ungeduldig ſeine 
Stimme, nimmt ſeine unverjährbaren Rechte in Anſpruch und 
fordert ſie als ſein Eigentum zurück; es mahnt die aufkeimende 
Demokratie eindringlich an ihre Pflichten, an die Tilgung der 
großen Schuld, die ſie Eurem Vaterlande gegenüber eingegangen iſt. 

Es erinnert fie daran durch die taufendfad) wiederholten Rufe 
ſeines jungen Geſchlechtes, durch den Ruf, der vor allen anderen 
Eure Herzen mit lautem Jubel erfüllen muß: Mit Frankreich 
gegen Rußland! 

Der Ruf drückt die tiefe Ueberzeugung des deutſchen Volkes 
aus, daß ein nahe bevorſtehender Krieg unvermeidlich iſt, ein Krieg 
der Freiheit gegen den Abſolutismus, zwiſchen die Polen dem An⸗ 
ſcheine nach deshalb geſtellt iſt, um durch den endgültigen Aus⸗ 
gang ſeiner ſturmbewegten Geſchicke die Entſcheidung über den 
Triumph des einen oder des anderen Rechtsgebildes herbeizuführen. 

Wenn Deutſchland dieſen Ruf ausſtößt, fo iſt es ein un⸗ 
lösliches Bündnis mit Polen eingegangen, und wir legen dem tiefen 
Sinn dieſes hehren Rufes nichts hinzu, wenn wir ihn dahin näher 
beſtimmen: | 

Mit Frankreich, mit dem aufgerichteten Polen — gegen 
Rußland! 

Die letzte franzöſiſche Revolution hat für immer den Er⸗ 
oberungsgrundſatz verworfen: das ift der Grundſatz der Schwäche 
— und Deutſchland, das demokratiſche Deutſchland — dafür ver⸗ 
bürgen wir uns — wird dieſem großen Gedanken die feierliche Be⸗ 
ſtätigung durch eine große Handlung zu geben wiſſen. 

Gegen Rußland ſein heißt: nicht teilnehmen an ſeinen 
Näubereien, nicht feine Beute teilen; gegen Rußland fein heißt: 
ihm ſeine ungerecht erworbene Beute entreißen. 

Ein freies und geeintes Deutſchland hat nicht nötig, ſich eine 
fremde Nationalität anzugliedern; felbft veruneinigt gewinnt es 
nichts an Kraft. Im Gegenteil — nach unſerer innerſten Leber: 
zeugung werden die Freiheit und die Einigkeit Deutſchlands un⸗ 
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möglich mit einem ähnlichen Zuwachs, einem ähnlichen Diebſtahl; 
wir zögern nicht, dies zu erklären. — Dieſe Freiheit iſt nur ein 
Trugbild ohne die Wiederherſtellung eines mächtigen, freien und 
demokratiſchen Polen, das zwiſchen Deutſchland und der abſolu— 
tiſtiſchen Monarchie des Orients gelagert iſt. Denn ſolange nur 
ein Zollbreit polniſcher Erde preußiſch bleibt, wird Preußen 
ruſſiſch bleiben, und ehe nicht Preußen aufhört ruſſiſch zu ſein, 
wird Feindſeligkeit zwiſchen dem Norden und dem Süden Deutſch— 
lands herrſchen. 

Die polniſche Frage iſt alſo eine Frage nach Leben und Tod 
für Euch wie für uns, und die Gewähr einer glücklichen Löſung 
bietet ſich in der Unwandelbarkeit unſerer demokratiſchen Emp- 
findungen. a 

Denn die Demokratie iſt jetzt die einzige gegen den Abſolutis⸗ 
mus erprobte Waffe, und obgleich ſeit langem unſere Zuneigung 
Eurem ganzen Volke gehört, ſeid Ihr es, vor denen wir uns vor⸗ 
zugsweiſe verneigen, Ihr, die Ihr als die erſten erkannt und ver⸗ 
kündet habt, daß es auch für Polen kein anderes Heil gibt als 
in der Demokratie. 


Darum Mut, Ihr Brüder! Eure Stunde iſt gekommen. Die 
ewige Gerechtigkeit hat ſchon eine dieſer gegen Euch ſo grauſam 
ſchuldbeladenen Regierungen erreicht. Wir fahen vor dem Grimme 
des Volkes dieſe treuloſe Regierung in den Staub ſtürzen, die ihre 
ſchmähliche Laufbahn mit dem Verrat an Euch und mit Eurer völli⸗ 
gen Preisgabe in Eurem heldenhaften Ningkampfe eingeleitet hatte. 
Der Tag der Rache an unferem gemeinſamen Feinde iſt nahe, und 
die deutſchen Demokraten werden die Waffen nicht niederlegen, 
ſolange nicht der Name des polniſchen Volkes herrlicher als je 
im Herzen der europäiſchen Völker widerhallen wird. Und als⸗ 
dann wird auch unſer gemeinfamer Feind in feiner Stellung ein: 
halten. Hüten wir uns, in dem Wonnerauſche einer allgemeinen 
Brüderlichkeit irgendwelche unwiderrufliche Ausſchließung zu ver⸗ 
künden. Die Freiheit zerbricht alle Schranken; fie marſchiert, fie 
marſchiert und erwirbt uns überall Brüder. Das Heil Polens 
wird das Heil Rußlands ſein. So ſei es! Die Bahn, die wir zu 
durchlaufen haben, iſt dieſelbe; unſere Abfihten find in fi eins. 
Heute ſei unſer Feldgeſchrei: Kein freies Deutſchland ohne ein 
freies Polen. Kein freies Polen ohne ein freies Deutſchland. 

Georg Herwegh. 


Am 24. März 1848 beantwortete der Pariſer Haupt⸗ 
ausſchuß der polniſchen demokratiſchen Geſellſchaft dieſen 
Aufruf mit einer brüderlichen Gegenerklärung. Sie iſt 
unterzeichnet vom General Franz Szuaydé Stanislaus 
Worcell, Albert Daraſz, Vinzens Mazurkiewicz und Viktor 
Heltman. Sie lautet in deutſcher Ueberſetzung: 


An den Bürger Georg Herwegh! 
An die deutſchen Demokraten in Paris! 


Brüder, 

der alte Deſpotismus ſtürzt zufammen. Europa geht von der Ge⸗ 
fühlswelle zur Wirklichkeit des Handelns über. In Frankreich 
iſt die Demokratie nicht mehr eine Hoffnung glühender Seelen, 
ſondern die Vorſehung aller. Sie wird dies auch im Reſt Europas 
ſein, wenn alle Völker ihre Pflichten zu erfüllen wiſſen. Sie haben 
denſelben Feind zu bekämpfen, der in Polen alles, was von einer 
Strahlenkrone von Heiligkeit umgeben iſt, mit Füßen tritt. 


Brüder, im Namen der polniſchen demokratiſchen Geſellſchaft, 
deren Werkzeug wir ſind, nehmen wir das Bündnis mit dem 
demokratiſchen Deutſchland an, das Ihr uns anbietet. Unſere ver⸗ 
einten Kräfte werden alle Hemmniſſe zerbrechen. ö 


Sagt Euren Brüdern, daß von ihnen unter den tatſächlichen 
Zuſtänden die künftigen Geſchicke Europas abhängen. Sagt ihnen, 
daß fie Euch folgen müſſen für das Heil der Welt, ohne ſchwach zu 
werden in dem menſchlichen und demokratiſchen Wettlaufe, deſſen 
Apoſtel Ihr ſeid. Sagt ihnen, daß, wenn ſich Deutſchland be⸗ 
gnügen follte mit untergeordneten, gleißnerifhen Zugeſtändniſſen, 
die heute der Beſtürzung der Fürſten abgerungen und morgen vfel⸗ 
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leicht durch ihre Verderbtheit zerriſſen ſind, ſagt ihnen, daß alsdann 
Deutſchland nur für dieſe leben würde, und daß es bei Verleug⸗ 
nung der ihm von dem menſchlichen Gemeinſchaftsſinne auf 
erlegten Pflicht die Verwirklichung eines ungeheuren Werkes wie 
die unausbleibliche Zukunft, wie die Gebote Gottes nur verzögern 
würde. Sagt ihnen, daß das geeinte demokratiſche Deutſchland. 
allein die Bedingungen erfüllen kann, die das deutſche Stammes⸗ 
gefühl zuläßt. Das fürftliche, zerſtückelte Deutſchland würde über 
kurz oder lang nur das Werkzeug gekrönten Haſſes werden. Das 
iſt Eure Sendung, Brüder, Deutſchland ſchmerzhafte Trauer und 
Europa Ströme von Blut zu erſparen. Drum ans Werk, Brüder! 
Die Demokratie werde der Ruf von ganz Deutſchland. Die Demo⸗ 
kratie werde die Leidenſchaft der deutſchen Herzen, der Lebens⸗ 
hauch jedes deutſchen Vaterlandsfreundes. Ihr werdet dieſe Auf⸗ 
gabe erfüllen, daran zweifeln wir nicht, Ihr deutſchen Demokraten, 
die Ihr mit ebenſoviel brüderlicher Geſinnung als Mut die Kraft⸗ 
entſaltung unterſtützt habt, welche die polniſche Demokratie unauf⸗ 
hörlich gemacht hat, um den Triumph der Demokratie zu be: 
ſchleunigen. 

Die Polen werden ihren Poſten zu verteidigen und nötigen» 
falls dort zu ſterben wiſſen. 

Es lebe das demokratiſche Deutſchland! 

Es lebe Polen! N 

Welch grotesker Humor der Weltgeſchichte liegt allein 
in dem Schlachtgeſchrei: „Mit Frankreich, mit dem auf⸗ 
gerichteten Polen gegen Rußland“ und in der Prophezeiung 
von dem unvermeidlichen Kampfe der Freiheit gegen den 
ruſſiſchen Abſolutismus. Das war die jahrzehntelang wie 
ein Heiligtum auch von der franzöſiſchen Demokratie gehegte 
und gepflegte Idee und der Schluß aller politiſchen Weisheit. 
Gerade in dieſem Teile des Schriftwechſels liegt ein wunder⸗ 
bares Stimmungsbild aus einem weit hinter uns liegenden 
Zeitabſchnitte. Als ich unmittelbar vor meiner ruſſiſchen 
Kriegsgefangenſchaft Zeuge des Einzuges war, den der 


franzöſiſche Präſident Poincaré und der ſozialiſtiſche Miniſter 


Vivlani unter der Begleitung koſakiſcher Elitetruppen in 
Petersburg hielten, da tauchten bei mir ſehr begründete 
Zweifel darüber auf, ob dieſes Bündnis die Fortſetzung der 
alten freiheitlichen Ueberlieferungen des polenbegeiſterten 
Franzoſentums ſeien, und ob der edle Herzensbund wirklich 
der Ueberzeugung entſprang, daß die Rechte der unter⸗ 
drückten Völker gegen die Gelüſte frevelhafter Gewalthaber 
geſchützt werden müßten. Es will mir ſcheinen, als ob der 
Meinungsaustauſch zwiſchen Herwegh und den polniſchen 
Demokraten von 1848 ein nicht ganz unintereſſantes Streif⸗ 
licht auf die Politik der Entente von 1914 würfe, ſo wenig 
er auch ſonſt in allen Einzelheiten für die Beurteilung der 
gegenwärtigen ſtaatlichen Zuſtände einen überall zuverläſſi⸗ 
gen Wegweiſer abgeben kann. 


Hermann Barge / Rumäniens Zuſammenbruch 


Der überraſchend ſchnelle Fall von Bukareſt und die Eroberung 
der Walachei und Dobrudſcha führt uns die ganze Größe der Erfolge 
vor Augen, die die Heeresmacht Deutſchlands und ſeiner Verbünde⸗ 
ten während der febten Wochen im Kampfe mit unferem jüngſten 
Gegner errungen hat. Wir fühlen es: wir ſtehen mitten drin 
in einer Aera der Weltpolitik, der an Großartigkeit in den An⸗ 
nalen unſerer Geſchichte nichts an die Seite geſtellt werden kann. 
Faſt wiſſen wir es ſelbſt nicht, wie unſer Reichsſchiff in das Ge⸗ 
woge weltpolitiſcher Beziehungen hinausgetrieben iſt. Faſt er⸗ 
ſcheint es uns wie ein Traum, daß deutſche Krieger, deren Denken 
vor dem Kriege ganz in der Erfüllung heimiſcher Berufspflichten 


aufging, heute an der Düna, auf den Karpathenhöhen, in Serbien, 
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bei Monaſtir für Deutſchlands Größe kämpfen und nun auch in 
maufhaltſamem Siegesmarſche durch die Walachei ziehen, um dem 
fern wohnenden Volke der Rumänen zu Grmüte zu führen, welch 
vermeſſener Tat es ſich unterfing, ungereizt, ohne den gering⸗ 
fügigſten Anlaß, ja, von Deutſchland nur mit den Segnungen einer 
überlegenen Kultur bedacht, über unſer Volk herzufallen, um bei der 
erhofften Teilung der Beute, die uns unſere Gegner zudachten, 
auch einen Anteil zu erraffen. Vielleicht liegt gerade darin der 
ſtärkſte Beweis unſerer Kraft, daß wir ſo ganz ungewollt, ohne 
jede Eroberungsabſichten, nur auf die Abwehr unſerer Feinde be— 
dacht, zur Höhe weltpolitiſchen Wirkens emporgehoben ſind kraft 
einer unwiderſtehlichen Logik, die den geſchichtlichen Tatſachen inne— 
wohnt, erſt allmählich ſeibſt erkennend, welche unbegrenzte Fülle 
der Kraft und Leiſtungsfähigkeit unſer dratſches Weſen in ſich 
ſchließt. 

Und während ſich uns ſo von Monat zu Monat der 


politiſche Horizont weitet, ſchweifen unſere Gedanken un: 
willkürlich in frühere Zeiten zurück, da ſchon einmal 
die Geſchicke deutſcher Stämme ſich in der rumäniſchen 


Walachei abſpielten. Hier hatte, über die Donau vordringend, 
zu Beginn des zweiten nachchriſtlichen Jahrhunderts Kaiſer Trajan 
ein feſtes Bollwerk des Römerreiches zu begründen vermeint. 
Die dort ſitzenden wilden Völkerſchaften, denen in Sitte und Tracht 
die große Maſſe der rumäniſchen Bevölkerung noch heute ähnelt, 
hatte Trajan unterworfen; als Provinz Dazien war das eroberte 
Gebiet dem Römerreiche einverleibt worden. Aber als ob er ge— 
ahnt hätte, daß der Wall von Römerleibern ſchon keinen genügenden 
Schutz mehr gegen den Vorſtoß jugendlicher Völkerſchaften von 
Norden her gewähren würde, hatte er an boſonders gefährdeter 
Stelle, ſüdlich der Donaumündung, in der heutigen Dobrudſcha, den 
Trajanswall errichtet. Dies Syſtem der Wallanlagen an be— 
drohten Grenzen — ein Zeichen der ſinkenden Macht des Römer⸗ 
tums — hatte Trajans Nachfolger Hadrian verallgemeinert: in 
Britannia legte er zum Schutz vor den Pikten und Skoten den 
Piktenwall an, in Süddeutſchland den Limes zur Abwehr der immer 
ſtärker andrängenden Germanen. Aber ſolche Befeſtigungswerke 
vermochten das morſchgewordene Römerreich nicht vor dem Unter— 
gang zu retten. Germanen, unſere Vorfahren, riſſen ſie nieder, 
zertrümmerten die dem alten Reichskörper vorgelagerten Provinzen, 
ſchufen ſich Eingangspforten, durch die ihre Scharen fluteten und 
den Weg ins Innere des römiſchen Reiches fanden, das ihren 
wuchtigen Schlägen ſchließlich erlag. 

Eine der erſten Einbruchſtellen, die germaniſche Stämme frei— 
legten, war eben die Provinz Dazien, das heutige Rumänien und 
Südungarn. Von den Nordufern des Schwarzen Meeres her, wo⸗ 
hin ſie von ihrer Oſtſeeheimat um 200 n. Chr. gezogen waren, 
pochten die Goten von Jahrzehnt zu Jahrzehnt vernehmlicher an 
die Tore, die den Zugang zu dieſem Gebietsteile bildeten. Nicht 
widerſtandlos gaben die Römer die daziſche Provinz preis. Auch 
ſie wußten den Weizenfruchtboden der walachiſchen Ebene zu 
ſchätzen und begriffen überdies, daß der Verluſt jeder einzelnen 
Provinz nur als Vorbote für weitere Gebietsverluſte anzuſehen 
ſei. Aber auf die Dauer erwies ſich ihr Widerſtand als vergeblich. 
Bezeichnenderweiſe mußte ſich gerade ein militäriſch beſonders 
tätiger und tüchtiger Herrſcher, der Kaiſer Aurelian, im Jahre 275 
— etwa 150 Jahre nach dem ſiegreichen Eroberungszuge Trajans — 
dazu entſchließen, Dazien den Goten dauernd zu überlaſſen. Dieſe 
aber richteten ſich in dem Gebiete häuslich ein, das ſie länger als 
ein Jahrhundert beherrſchten. Von hier aus überſchritt Ulfilas 
mit ſeinen chriſtlichen Goten die Donau, um vor den Nachſtellungen 
ſeiner heidniſchen Volksgenoſſen im Gebiete des chriſtlichen römi— 
ſchen Imperiums Schutz zu ſuchen. Den gleichen Weg wählten 
die weſtgotiſchen Scharen, die unter Fridigern und Alawif im 
Jahre 376 in die ſüdlich der unteren Donau gelegene Provinz 
Möſien einbrachen: es ſind die Väter jener Weſtgoten, die unter 
Alarich im Jahre 110 erſtmalig Rom einnahmen und dem Römer— 
reiche Wunden ſchlugen, welche nicht wieder vernarben ſollten. 

So iſt das rumäniſche Land mit wichtigen vergangenen Schick— 
ſalen unſeres Volkes enger verknüpft, als man gemeinhin annehmen 
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möchte. Aber freilich: die Zeiten, in denen ſich dieſe Ereigniſſe ab⸗ 
ſpielten, liegen weit zurück. Und die Formen, in denen ſich damals 
das Hinausfluten deutſcher Völkerſtämme über den Bereich ihres 
Stamniesgebietes vollzog, waren ſo primitiv, daß ein dauernder 
Gewinn unſerem Volkstum daraus nicht erwachſen konnte. Ber: 
zeitelt in die verſchiedenſten Teile Europas, losgelöſt vom heimi⸗ 
ſchen Mutterboden, bedroht durch die lockenden Reize einer ihnen 
weſensfremden und doch ihr Weſen gefangennehmenden Kultur, 
ſchließlich überwältigt und aufgeſogen don der erdrückend über- 
legenen Maſſe fremder Völker, in deren Mitte ſie ſich eingebettet 
hatten: ſo ſind Hunderttauſende und Millionen deutſcher Volks⸗ 
genoſſen ehemals unſerem Deutſchtum verlorengegangen. 


Und unter ganz anderen Vorausſetzungen, als ſie zur Zeit der 
Völkerwanderung beſtanden, treten demgemäß die rumäniſchen 
Lande heute aufs neue in den Geſichtskreis unſeres politiſchen 
Geläutert durch die Erfahrungen ſeiner an inneren 
Kämpfen und an Demütigungen reichen Geſchichte iſt das deutſche 
Volk inzwiſchen in das Alter ſeiner politiſchen Reife eingetreten. 
Das triebartige Gefühlsleben der früheren Stämme hat einer ge— 
feſteten, ſich klarer Ziele bewußten Denkweiſe unſerer Nation Platz 
gemacht, ohne daß darum der Born geſunder Kraft und reichen 
Empfindungslebens verſchüttet wäre, aus dem unſer Volkstum ſeit 
je geſpeiſt worden iſt. Spukt auch — als Erbteil unſerer früheren 
politiſchen Bedeutungsloſigkeit — kosmopolitiſches Denken in den 
Köpfen der Deutſchen noch ſtärker als bei irgendeinem anderen 
Volke, ſo wiſſen wir doch: dieſer Gedankenwelt gehört nicht mehr 
die Zukunft. Erfolge der Deutſchen in fremden Landgebieten ge⸗ 
fährdeten früher geradezu den Beſtand und die Stärke unſeres 
drutſchen Volkes, weil ſie dazu führten, Splitter von ihm abzu⸗ 
ſprengen und dem heimiſchen Weſen zu entfremden. Heute ſind wir 
deſſen ſicher, daß die politiſchen Erfolge, die wir durch unſere 
Heere in entlegenen Gebieten errungen haben, nur Ausſtrahlungen 
der gewaltigen Leiſtungsſähigkeit unſeres Deutſchen Reiches ſind, 
und daß dieſe Erfolge der weiteren Kräftigung unſeres nationalen 
Staatsweſens zugute kommen werden. 

Welche dauernden Folgen ſich aus dem beiſplelloſen Siegeszuge 
unſerer Truppen durch Rumänien für die weltpolitiſche Stellung 
unſeres Volkes ergeben werden, iſt heute im einzelnen freilich noch 
nicht zu ſagen. Näher liegt es, ſich bewußt zu werden, welch 
großer unmittelbarer Erfolg durch die Niederſchmetterung des 
rumäniſchen Gegners erzielt worden iſt. Wir feiern ihn als eine 
Erlöſung aus ſchwerer Gefahr, die dem Daſein unſeres Volkes und 
Staates drohte, und mehr noch als die Ausſicht und Vorſtufe zu 
dem endgültigen Austrage des Kampfes mit unſeren Feinden in 
dieſem Weltkriege. f i 
Welch ſchwere Belaftung der am 27. Auguſt dieſes Jahres er: 
folgte Eintritt Rumäniens in die Reihe der gegen uns Krieg 
führenden Mächte für Deutſchland und die mit ihm verbündeten 
Staaten bedeutete, liegt auf der Hand. Gerade im verfloſſenen 
Sommer waren die kriegeriſchen Anſtrengungen und Leiſtungen der 
Ententemächte zu einer vorher nie erreichten Höhe gelangt. Zum 
erſten Male trat in der Sommeſchlacht die Ueberlegenheit im 
Munitionsbeſtande, die unſere Gegner der zu ihren Gunſten er⸗ 
folgten Mitarbeit der ganzen Welt, insbeſondere der der Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika, dankten, in einer für unſere tapferen 
Truppen furchtbaren Weiſe in die Erſcheinung. Nur dem unver⸗ 
gleichlichen Heldentume unſerer zeitweilig nur dünn geſäten 
Streiter an der Somme war es zu danken, daß den Gegnern hier 
ein irgend ins Gewicht fallender Erfolg verſagt blieb. Aber gleich⸗ 
zeitig drückte ein ruſſiſches Rieſenheer unter Bruſſilows Führung 
ſchwer auf unſere Front im Oſten. Im überraſchenden Vorſtoß 
gegen die verbündeten Oeſterreicher hatte Bruſſilow beträchtliche 
Erfolge erzielt. Die äußerſten Anſtrengungen der Armeegruppe 
Linſingen brachten es zwar zuwege, bei Luck den ruſſiſchen Vor⸗ 
marſch, der bereits an einigen Stellen zum Durchbruch geworden 
war, abzufangen; dafür aber gelang es den Ruſſen, weiter ſüd⸗ 
lich in den Kurpaihen neue Fortſchritte zu machen. Zudem er» 
forderte für die verbündeten Mächte die drohende Haltung der 
unter Sarrails Oberbefehl in Mazedonien ſtehenden Armee ernſte 
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Aufmerkſamkeit, mochte auch die Buntſcheckigkeit ihrer Veſtände 
ihren Gefechtswert einigermaßen herabmindern. Alle Welt war 
jedenfalls der Ueberzeugung, daß die Mittelmächte ihre äußerſten 
Kräfte anſpannen müßten, um den von verſchiedenen Seiten her 
gegen fie erfolgenden Druck eben noch auszuhalten. 

Dieſen Augenblick hielt Rumänien für günſtig, um ſeinerſeits 
in den Kampf einzugreifen. Getreu dem Grundſatze, daß Vorſicht 
die Mutter der Weisheit ſei, hatte es ſich von der Teilnahme am 
Kriege ferngehalten, ſolange das Kriegsglück unentſchieden hin und 
her ſchwankte. Jetzt glaubte es, das Zünglein an der Wage zu ſein. 
Wie es ſich ſchon im Balkankriege des Jahres 1913, den Serbien und 
Griechenland gegen Bulgarien führten, als letzteres erſchöpft am 
Boden lag, mühelos und kampflos wichtige bislang bulgariſche Ge⸗ 
bietsteile ergattert hatte, fo glaubte es auch jetzt, durch einen mili⸗ 
käriſchen Spaziergang ſich das feinem Gebiete vorgelagerte Gieben: 
bürgen in ähnlicher Weiſe aneignen zu können. 

Angeſichts der Gefahren, die Rumäniens Eingreifen gegen uns 
heraufbeſchwor, hat man wohl gefragt, ob dieſer äußerſte Schritt 
einer Macht, die wir bis zum Ausbruch des Weltkrieges für eine 
uns eng verbündete Reiten, nicht abzuwenden geweſen wäre. In⸗ 
deſſen, wer ſolche Einwände erhebt, verkennt, welch tiefgehende Ab⸗ 
neigung, welch leidenſchaftlicher Widerwille gegen unſere deutſche 
Weſensart den führenden politiſchen Kreiſen der Rumänen, darüber 
hinaus dem weitaus größten Teil ihrer Bildungsſchicht und von 
ihr verhetzt der großen Maſſe der rumäniſchen Bevölkerung in den 
Gliedern ſitzt. Letzten Endes iſt es der moraliſch⸗politiſche Tiefſtand 
der Rumänen, der zwiſchen ſeinem und unſerem Weſen eine Kluft auf⸗ 
getan hat, welche keine diplomatiſche Kunſt zu überbrücken ver⸗ 
mochte. Gewohnt, Beſtechungsgelder als reguläre Einnahmepoſten 
in Rechnung zu ſtellen, überhaupt ſtaatliche Einrichtungen und 
Aktionen nur unter dem Geſichtspunkt zu betrachten, inwieweit ſie 
geeignet ſind, ihnen perſönliche Vorteile zu ſichern, dazu aller ernſten 
Arbeit abhold und einem raffinierten Genießertum huldigend, 
empfanden die Träger der politiſchen Gewalt Rumäniens die deutſche 
Redlichkeit, Sachlichkeit, Exaktheit, Arbeitſamkeit als ein Greuel. 
Die Neigung ihres Herzens gehörte gleicherweiſe Rußland und Frank⸗ 
reich — unbekümmert darum, daß das eine Land ein abſolutiſtiſch, 
das andere ein demokratiſch regiertes ſei —, weil fie die Wurm: 
ſtichigkeit der politiſchen Zuſtände in beiden Ländern und die ihr 
entſprechende moraliſche Phyſiognomie der ruſſiſchen wie der franzö⸗ 
ſiſchen Politiker als den im eignen Lande herrſchenden Zuſtänden 
und der eigenen Weſensart wahlverwandt empfanden. Für einen 
Bratianu ſtand es von vornherein feſt, daß fein Plah an der Seite 
der Ententemächte fei, und kein noch ſo großes und ehrliches Ent⸗ 
gegenkommen Deutſchlands hätte ihn in dieſer Haltung wankend 
machen können. N | 

Eben darum hat man von der entgegengeſetzten Seite ein⸗ 
gewandt, man hätte bei früherer Gelegenheit mit Rumänien kurzen 
Prozeß machen und es zu klarer Stellungnahme zwingen ſollen: 
die deutſch⸗öſterreichiſche Offenſive gegen Rußland im Sommer 
1915 ſei der richtige Zeitpunkt geweſen, dieſe Klärung unſerer Be⸗ 
ziehungen — in freundlichem oder feindlichem Sinne — herbei⸗ 
zuführen. Zunächſt leuchtet nach dem Geſagten ein, daß ein auf 
Rumänien im Sommer des Jahres 1915 geübter Druck das Land 
mit Sicherheit unſeren Gegnern in die Arme getrieben hätte. 
Dagegen aber, daß wir ſchon vor einem Jahre mit Rumänien in 
kriegeriſche Verwickelung gerieten, ſprachen bei unſerer Regierung 
ernſte Bedenken. Vorerſt brauchten wir es noch als ein Ge⸗ 
treidezufuhrland, das unſere mangelhaften Veſtände an Korn 
und Futter ergänzte. Gerade in den letzten Tagen ſind die ge⸗ 
nauen Zahlen über die in der Zeit vom Januar bis Auguſt des 
Jahres 1916 aus Rumänien nach den Mittelmächten ausgeführte 
Menge Getreide und Futtermittel veröffentlicht worden. Sie be⸗ 
trug nicht weniger als 2 382 000 Tonnen. 1 200 000 Tonnen 
gingen davon nach Deutſchland. Da in Friedenszeiten unſere 
durchſchnittliche Brot- und Futtergetreide⸗ Einfuhr rund 7 Mil⸗ 
lionen Tonnen beträgt, beläuft ſich die aus Rumänien nach Deutſch⸗ 
land in den acht erſten Monaten des Jahres 1916 importierte 
Körnermenge auf mehr als ein Sechſtel unſerer normalen Zufuhr. 
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Angeſichts der auffallend ſchlechten Ernte, die uns im Jahre 1915 
beſchieden geweſen iſt, erſcheint es zweifelhaft, ob wir ohne die 
rumäniſche Zufuhr im verfloſſenen Jahre der Ernährungsſchwierig— 
keit überhaupt hätten Herr werden können. 

So war auf der einen Seite die kriegeriſche Auseinanderſetzung 
mit Rumänien unvermeidlich, auf der anderen Seite war es gut, 
daß fie nicht in einem früheren Stadium des Krieges erfolgte. 

Nachdem Rumänien aber einmal auf die Seite unſerer Gegner 
getreten war, hat unſere Heeresleitung dafür geſorgt, daß ihm eine 


der moraliſchen Verwerflichkeit feiner Erpreſſerpolitik angemeſſene 


Züchtigung zuteil geworden iſt. Mit atemloſer Spannung haben 
wir im Verlaufe der letzten Monate und namentlich der letzten 
Wochen verfolgt, wie das Unheil über das rumäniſche Land und 
die ſchuldbeladenen Leiter feiner Politik mit unwiderſtehlicher Ge: 
walt hereinbrach. Weder eine groß angelegte Entlaſtungsoffenſive 
der Ruſſen in den Karpathen, noch der Verſuch, Mackenſens in der 
ſüdlichen Walachei ſtehende Truppenteile durch überlegene Streit: 
kräfte über die Donau zurückzudrängen, hatten Erfolg. Das Unheil 
war von Rumänien nicht mehr abzuwenden. Schließlich erfolgte 
die Vereinigung der deutſch⸗bulgariſchen Donauſtreitkräfte und der 
Armee Falkenhayns. Von Süden, von Weſten und aus dem Ge⸗ 
birge von Nordweſten und Nordoſten her hervortretend, ſtürmten 
die Deutſchen gegen Bukareſt vorwärts. In der Nacht des 6. De⸗ 
zember wurde uns die am gleichen Tage erfolgte Einnahme der 
rumäniſchen Hauptſtadt gemeldet, und unmittelbar daran ſchloß 
ſich die Verfolgung der fliehenden rumäniſchen Truppen, hinweg 
über vorbereitete und ausgebaute Verteidigungsſtellungen, bis an 
die Grenzen der Moldau. ö 

Es iſt nicht nur die hohe ſtrategiſche Bedeutung der Eroberung 
von Bukareſt und des Zuſammenbruchs Numäniens, den fie nach 
ſich zieht, was unſere Herzen höher ſchlagen läßt. Vielmehr ſind wir 
uns angeſichts der einzigartigen Präzifion, mit der ſich die deutſchen 
Operationen auf dieſem Kampfgebiete vollzogen, angeſichts der Huf: 
loſigkeit, in die die Raſchheit unſerer Maßnahmen unſere Gegner ver⸗ 
ſetzte, mit freudigem Stolze der Ueberlegenheit unſeres deutſchen 
Weſens über das unferer Gegner grundſätzlich bewußt geworden. 
Dieſes Bewußtſein unferer Ueberlegenheit verſtärkt ſich noch, wenn 
wir das klägliche Mißverhältnis in Betracht ziehen, in welchem die 
von der Entente in die Welt vor der Zeit hinauspoſaunten Sieges⸗ 
tiraden zu den tatſächſichen Ergebniſſen des rumäniſchen Feidzugs 
ſtehen. Nicht ohne tiefen Widerwillen nehmen wir wahr, wie die 


in den Ländern unſerer Gegner maßgebende Preſſe einen Kultus 


der hohlen Phraſe, der Nedſeligkeit, des Wortgeklingels großgezüchtet 
hat, der die geſamte öffentliche Meinung jener Länder vergiftet und 
auch den Stil des Redens und Handelns der in ihnen führenden 
politiſchen Perſönlichkeiten in unheilvoller Weiſe beeinflußt. Da⸗ 
bei fehlt — beſonders in den unter weſteuropäiſch⸗demokratiſchem 
Einfluß ſtehenden Ländern — bei allem Wortſchwall dem Wort 
gerade die Eigenſchaft, die ihm erſt ſeine Würde und ſeinen inneren 
Wert verleiht: die Wahrhaftigkeit. Wie aus ſchmutzigen Kloaken find 
aus den Preßerzeugniſſen der uns feindlichen Nationen wahre Gift⸗ 
bäche der Verleumdung und Niedertracht auf uns herniedergeſprudelt. 
Wir weiſen es weit von uns, auf ein gleich tiefes Niveau unſerer 
Kampfesweiſe herabzuſteigen. In Rumänien trieb der Geiſt dieſes 
verlogenen Verbalismus befonders üppige Blüten. Wir haben 
feinen Trägern die ihnen gebührende Antwort erteilt. 8 

Und wir ſind von der freudigen Zuverſicht erfüllt, daß die 
der deutſchen Art innewohnende Kraft, Ehrlichkeit und Sachlichkeit 
trotz aller Widerſtände den endgültigen Sieg über die ihm 
in der Welt widerſtrebenden Mächte davontragen wird — fei es 
auch, daß wir die Welt zur Anerkenntnis unſeres wahren Weſens 


zwingen müſſen. 
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Wohl feine Macht, ſei fie kriegsbeteiligt oder nenne ſie ſich 


neutral, hat in dieſem Kriege ſo ſehr ihre Wirtſchaftslage geſundet 
und verbeſſert, wie gerade das ferne öſtliche Japan. Die Kriegs⸗ 
gewinne der Neutralen, Norwegen, Schweden, und wie ſie alle 
heißen, mögen ihre Kriegsleiden überwiegen und mögen zur Grün⸗ 
dung neuer Induſtrien und Anlagen geführt haben; Amerika mag 
aus einem kapitalbrauchenden zum kapitalbeſitzenden und künftig 
an alle Welt verleihenden Lande geworden fein und riefige Kriegs- 
gewinne eingeheimſt haben; aber Japan ſtand vor dieſem 
Kriege in völliger finanzieller Abhängigkeit von der Londoner 
Börſe, in einer Abhängigkeit, die viel mehr als alles andere das 
von den Engländern nur noch loſe gedachte „Bündnis“ mit Eng⸗ 
land beſtimmte. Das gleiche England, das Japan in den japaniſch⸗ 
ruſſiſchen Krieg mithineingezogen hatte, um dadurch Rußlands 
Druck in Mittelaſien zu mildern und das dann den für Japan 
trotz aller Siege doch nur mittelmäßigen Frieden von Portsmouth 
unterſtützte, in dem Japan um die dringend nötige und erſehnte 
Kriegsentſchädigung kam — dasſelbe England borgte dem Bundes⸗ 
genoſſen dann Geld zu ganz lohnenden Zinſen, baute ihm Schiffe 
und lieferte ihm Kanonen zu ganz reichlichen Preiſen, aber es 
enthielt ihm Patente und Maſchinen vor, die Japan in Stand ge⸗ 
ſetzt hätten, alles das in eigener Wirtſchaft herzuſtellen und dadurch 
als Weltmacht ſelbſtändiger zu werden. Ein japaniſcher Ingenieur 
hat vor dem Kriege einmal im Japaniſchen Jahrbuch ausgerechnet, 
die japaniſche Marine könne infolge der billigen Arbeitslöhne in 
Japan alle Schiffsbauten um 17 v. H. billiger bauen und her⸗ 
ſtellen als es England oder Deutſchland könnten. Rechnet man 
nun noch den zum reinen Herſtellungspreiſe hinzukommenden Ge⸗ 

winn der engliſchen Werften und Lieferanten dazu, ſo ſieht man, 
wieviel Japan hätte in den letzten Jahren erſparen können, wenn es 
ſeine Flotte und ſeinen Heeresausbau ſelbſt hätte zu leiſten ver⸗ 


mögen. Aber England begründete zwar unter Kapitalbeihilfe das 


gemeinſame Stahl⸗ und Eiſenwerk von Muroran auf dem Hokkaido 
und ſollte dazu feine Kanonen-Patente liefern — aber es enthielt 
die Patente zu den großen Kalibern vor und gab dem Bundes⸗ 


genoſſen auch die Möglichkeit zu eigenen großen Schiffsbauten 


nicht. Japan war engliſcher Hausknecht im fernen Oſten, ſollte 
für England die Flotte halten, die England dort brauchte, während 
dieſes ſelbſt ſeine Schiffe gegen Deutſchland konzentrieren zu 
müſſen glaubte. Aber Japan ſollte um Gottes willen nicht 
ſelbſtändig werden. Nehmen wir an, dieſer Krieg hätte nach kurzer 
Dauer mit einer Niederlage der Entente geendet, ſo wäre Japan 
völlig dem Staatsbankerott verfallen geweſen, England hätte ihm 
die Kapitalſchrauben mächtig angezogen, da es ja dann ſelbſt ſein 


Geld nötig gebraucht hätte, und Japans Aufſtieg wäre für Jahr⸗ 


zehnte unterbunden geweſen. Nehmen wir den zweiten Fall, der 
Krieg hätte nach kurzer Dauer mit einem Siege der Entente ge⸗ 
endet, ſo hätte England ſeine Kapitalherrſchaft über Japan nicht 
aufgegeben, wohl aber hätte es nach dem Siege über Deutſchland 
nun ſeine Flotte für ſeine Oſtaſienpläne frei gehabt, und es hätte 
Japan ohne Gewiſſensbedenken den Fußtritt gegeben, den man 
einem unnötigen Hausknecht verſetzen kann und den es moraliſch 
ſchon dieſem „Bundesgenoſſen“ verſetzt hatte, als es das Bündnis 
„durchlöcherte“ und den für Japan einzig wichtigen Unterſtützungs⸗ 
fall, nämlich in einem Kriege gegen Anierika, aus der Bündnis⸗ 
pflicht herausnahm. Nun dauert aber dieſer Krieg gewaltig lange, 
und die Länge war Japans Chance. 

England baucht plötzlich Japan. Der Beutezug en Tſingtau 
war dieſes Brauchen noch nicht. Er war mehr ein engliſcher Beute⸗ 
zug gegen Deutſchlands Handelsſtellung, den Japan auf Befehl 
und nicht ohne eigene Vorteile ausführte. England wollte Deutſch⸗ 
lands Handel in Oſtaſien treffeu, um nach einem Kriege ſelbſt das 
Erbe anzutreten. Aber der Krieg dauert lange, und Japan tritt 
nicht nur einſtweilen das deutſche Erbe in China an, ſondern ver⸗ 
drängt immer mehr den unter Frachteuraum⸗, Arbeitermangel und 
Kriegsnöten leidenden engliſchen Handel aus China. Japan hat 
außerdem den Zug gegen Tſingtau nicht um der ſchönen Augen 
keiner Bundesgenaſſen willen unternommen, fondern weil es in 
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Tſingtau und in deſſen Hinterland endlich die großen reichen Eiſen⸗ 
erzlager zu finden wußte, die ſeiner Induſtrie bei dem Mangel an 
Erzlagern in Japan ſelbſt ſo dringend nötig waren. Und es hat 
ferner den Beutezug unternommen, weil es in Schantung eine neue 
Handhabe gewinnen konnte, die ihm die chineſiſche Regierung und 
ihre Politik mehr unter die Knute brachte, weil es von Schantung 
und von der Liaotung⸗Halbinſel aus Nordchina unter die Fuchtel 
bringen konnte. Puanſchikai ſtarb während des Krieges — ob 
mit oder ohne Gift, kann uns gleich ſein. Er wäre politiſch auch 
geſtorben, ohne ſein leibliches Ende; Japans Macht hätte ihn in 
engere Grenzen gedrückt, als dieſer an ſich gewaltige und über⸗ 
ragende Staatsmann hätte ertragen können. Der deutſche Südſee⸗ 
beſitz iſt japaniſcher Gewinn geworden, ſehr gegen den Willen der 
Auſtralier, ſehr gegen den Willen der Amerikaner, die eine Be⸗ 
drohung der Philippinen immer deutlicher zu ſpüren bekommen, 
ſehr gegen den Willen der engliſchen Kolonien in den Straits und 
der engliſchen Oſtaſienkaufleute überhaupt. England erntet langſam 
die Früchte ſeiner perfiden egoiſtiſchen Politik. 

Aber England braucht Japan! Der ruſſiſche Koloß 
iſt durch Hindenburgs Hiebe ſchwer getroffen worden und hat 
neben den ungezählten Menſchen faſt all ſein Material verloren. 
Rußland muß bei der Entente gehalten werden, ſoll nicht Englands 
ganzer ſtolzer Einkreiſungsbau, den dieſer Krieg vollenden ſollte, 
zuſammenbrechen. Rußland braucht Material an Kanonen, Mu⸗ 
nition, Ausrüſtungen, um feine Menſchenmengen zu bemalfnen. 
Englands und Frankreichs Fabriken haben für den Weften über⸗ 
genug zu tun. Amerikas „neutrale“ Händler werden auch ſchon 
zum guten Teil für weſtlichen Bedarf benötigt, alſo muß Japan 
ſchleunigſt für den ihm zunächſt liegenden notleidenden Entente⸗ 
genoſſen ſorgen. Japan tut es gern. Was ſchert die klugen und 
geſchäftsſchlauen Politiker des Mikado der einſtige Gegenſatz vom 
Jahre 1904/05? Rußland hat ſeine Prügel bezogen, und die 
Liaotung⸗ Halbinſel wie Korea ſind ja japaniſch geworden. Und 
Rußland muß ja gut bezahlen! Und England muß außerdem, um 
Japan leiſtungsfähig zu machen, Material und Maſchinen an Japan 
in allen gewünſchten Mengen liefern, damit dieſes Japan ſeine Fa⸗ 
briken im gewünſchten Sinne arbeiten laſſen kann, ja vor allem, 
damit es neue Fabriken zu dieſem Zwecke begründet!! Plötzlic 
wird aus dem bisherigen leidlichen Einfuhrüberſchuß der ja- 
paniſchen Handelsbilanz im Jahre 1915 ein kräftiger Ausfuhr⸗ 
überſchuß, den das Jahr 1916 rieſig vergrößert hat. Die eigenen 
japaniſchen Goldreſerven wachſen, die Schuldpapiere Japans in 
England werden zurückgekauft und konvertiert, ja, Japan gibt — 
wer hätte das vor drei oder vier Jahren für denkbar gehalten? — 
Anleihen an Frankreich und Rußland aus!! Bis zum Ende des 
Jahres 1915 hatte Japan von Rußland für etwa 500 Millionen 
Mark Kriegsaufträge übernommen, ungeachtet der noch laufenden 
Rieſenverträge. Ueber ein Drittel davon war auf Koſten der 
Staatswerkſtätten gegangen, deren Ausbau plötzlich in fieberhaftem 
Tempo vonſtatten ging. Der japaniſche Kriegsminiſter hat einige 
Zahlen in einer Reichstagsrede gegeben, die man ſich anſehen 
muß. Sie gelten für das Jahr 1915: Eine Gewehr⸗ und Geſchoß⸗ 
fabrik großen Stils iſt begründet worden, 45 Munitionsfabriken 
ſind neu gebaut worden, 1200 Werkbetriebe zur Lieferung von 
Kriegsbedarf im weiteren Sinne ſind neu eingerichtet worden. Das 
ſind Zahlen! Der Kriegsminiſter berechnete den Wert der für 1916 
laufenden Kriegsverträge auf über 450 Millionen Mark. Die Ver⸗ 
dienſte an ſolchen Lieferungen, die der andere nicht den freien 
Willen hat zu kaufen oder nicht zu kaufen, ſondern die er lebens: 
notwendig braucht, pflegen nicht gering zu ſein. Japan mag daran 
reich werden. Aber es iſt das Weſentliche nicht. Das Weſentliche 
iſt, daß es ſeine Kriegsinduſtrie⸗Fabriken erweitert und auf feſten 
Grund ſtellt. daß es feine. Arbeiterſchaft ſchult und großzieht, daß 
es an Hand ſicherer mehr oder minder guter Lieferungen ſeine 
eigene Kriegsinduſtrie ertüchtigt und nach dem Kriege Europa und 
Amerika ſagen kann: Wir danken für eure künftigen Lieferungen, 
wir ſind dank eures Krieges ſelbſtändig geworden. Und nun 
kommt erſt die Ausdehnung des geſamten Handels und der In⸗ 
duſtrie infolge des Wegfalls der europäiſchen Konkurrenz in China. 
Die Baumwollſpinnerei und ⸗weberei hat ihre Spindelzahl ver⸗ 
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mehrt, die Fabriken haben für Monate hinaus alle Hände voll 
zu tun, um den chineſiſchen Bedarf zu decken, der nach kurzem 


chineſiſchen politiſchen Boykott japaniſcher Ware einfach gezwungen 
war, ſich in Japan einzudecken, weil England und Deutſchland ver⸗ 


ſagen mußien. Eine ganze Reihe alter geſchloſſener Kupferberg⸗ 


werke des Landes ſind wieder in Betrieb genommen, neue eröffnet 


worden, weil der eigene Verbrauch des Landes für die neue 
Rüſtungsinduſtrie ebenſo wuchs, 
Kupfers nach dem Auslande. Eiſen⸗ und Hüttenwerke ſind neu 
errichtet oder im Bau, um den Bedarf an Stahl und Eiſen her— 
zuſtellen. Zwar iſt die Einfuhr gleichzeitig gewaltig geſtiegen. Aber 
ſie iſt nicht mehr eine Einfuhr von Waren, die man im Lande 
nicht herſtellen kann und doch verbrauchen muß, alſo eine Einfuhr 
zu unproduktiven Zwecken, ſondern es iſt eine Einfuhr zu rein 
produktiven Zwecken, die künftige Ausfuhr zu vermehren: Stahl, 
Baumwolle, Maſchinen zur Eiſen- und Stahlbereitung, Eiſenerze, 
kurz Rohſtoffe und Maſchinen zur Rohſtoffverarbeitung! Die 
Schiffswerften können gar nicht genug Arbeiter bekommen, um ihre 
Anlagen zu vergrößern. Um 140 000 Tonnen iſt in einem Jahre 
der japaniſche Schiſfsraum geſtiegen! Im Stillen Ozean, in der 
Indien- und Oſtaſienfahrt hat die japaniſche Flagge alle anderen 
weit hinter ſich gelaſſen. Man erkennt den Gang der Dinge am 
beſten, wenn man lieſt, daß von der japaniſchen Einfuhr des Jahres 
1915 von im ganzen rund 1100 Millionen Mark allein nahezu 850 
Millionen auf Baumwolle, Leder, Roheiſen, Wolle und andere 
Rohprodukte und produktiven Zwecken gewidmete Dinge fielen. Das 
Jahr 1916 wird dieſe Entwicklung nur noch verſchärft und vermehrt 
haben. 


Man erkennt: Japan nutzt die Gunſt der Stunde. Es ge— 
ſundet und wird Wirtſchaftskonkurrent in Oſtaſien, der aus der 
Parole feiner Induſtrie: billig und ſchlecht! langſam ſich zu beife- 
ren Leiſtungen entwickelt. Erſt nach dem Kriege wird England 
ſpüren, was es dieſe Bundesgenoſſenſchaft gekoſtet hat. Jetzt iſt 
der alte Okuma, dem alle dieſe Glücksgüter ſozuſagen in den Schoß 
fielen, von den Genros verabſchiedet worden, weil er trotz allen 
Glückes in China politiſch nicht genug erreicht haben ſoll. Terau⸗ 
tſchi iſt gekommen als reiner Soldat. Er wird die Wirtſchafts⸗ 
chancen weiter ausnutzen und ſoll für den Frieden, mit deſſen 
nahem Bevorſtehen man rechnet, der Mann der feſten Fauſt ſein. 
Die Militärpartei ſpricht es ganz deutlich aus: Entweder England 
ſtellt das alte Bündnis wieder her und unterſtützt uns in einem 
Kriege gegen Amerika — den die Herren dann möglichſt ſchnell zu 
führen gedächten, ſolange der Panamakanal wirklich noch nicht 


fertig iſt —, und wir werden tatſächlich voll gleichberechtigt in 
Amerika und allen engliſchen Kolonien, oder wir kündigen Eng⸗ 


land die Freundſchaft. Für dieſen Zweck hat man mit dem völlig 


in Oſtaſien gelähmten Rußland bereits einen Vorverſicherungs⸗ 


vertrag abgeſchloſſen. Rußland mußte ihn ſchließen, weil es ſeinen 
notwendigen Heeresbedarf eben nicht nur in barem Gelde, ſon⸗ 
dern nach dem Willen der ſchlauen Japaner auch in politiſchen 
Konzeffionen in Oſtaſien bezahlen ſollte. England mußte zuſtim⸗ 
men, weil Rußland eben japaniſche Unterſtützung brauchte, und 
Japans Staatsmänner können in ihren Zeitungen heute ſchon Eng⸗ 
land drohen, daß ſie auch vor einem Bündnis mit Deutſchland nicht 
zurückſchrecken würden, wenn England feine Wünſche nicht er- 
füllte. Okuma war ein eitler Schwätzer, Terautſchi iſt ein 
Mann der Tat. Japan packt im günſtigen Moment entſchloſſen 
zu, und wenn der Friede kommt, wird man von ihm noch mehr 
Uleberraſchungen erleben, als England lieb fein kann. 


wie die Ausfuhr des reinen 


9. Mulert / Paul de Lagarde 


Am 22. Dezember iſt ein Vierteljahrhundert vergangen, ſeit 
Lagarde die Augen ſchloß. Er war überzeugt, daß ſeine Leiſtungen 
nicht die verdiente Anerkennung gefunden, ſeine Gedanken nicht 
die gewünſchte weitreichende Wirkung hatten: 


Von meiner Saat die Ernte, 
die werd' ich nimmer ſeh'n, 
denn eh' die Halme ſchoſſen 
muß ich von hinnen geh'n. 


Aber er hoffte auf Gerechtigkeit, nicht nur „am jüngſten Tage 
— davon ſpricht er in dem eben zitierten Gedicht mit ſtarkem 
Selbſtbewußtſein —, ſondern ſchon bei der Nachwelt. 

Es iſt das Schickſal manches Großen geweſen, bei Lebzeiten 
verkannt, verachtet, günſtigſtenfalls leidenſchaftlich bekämpft zu 
werden und erſt ungleich ſpäter zu verdienter Anerkennung zu ge— 
langen. So war Spinoza, hinausgewachſen über die Konfeſſionen 
und über die Wiſſenſchaft ſeiner Zeit, den Menſchen der nächſten 
hundert Jahre meiſt unverſtändlich und unheimlich; man ſprach 
von ihm immer wieder mit dem Zuſatz „der Ruchloſe“, bis ihm 
dann, gerade auch in Deutſchland, eine Auferſtehung beſchieden 
war, Leſſing ſich zu ihm bekannte und der größte proteſtantiſche 
Theologe, Schleiermacher, ihn den heiligen Spinoza genannt hat. 
Aber es iſt hier ein Unterſchied zwiſchen dem Philoſophen mit 
ſeinen Theorien und einem Denker, der auf politiſchem oder ſonſt 
praktiſchem Gebiet Reformen durchſetzen will. Die Gedanken des 
Philoſophen können, weil zeitlos den höchſten Fragen zugewandt, 
auch wenn ſie erſt nach Jahrhunderten beachtet werden, doch noch 
ſtarke Wirkung haben. Die eines praktiſchen Reformers können 
nicht ſo lange warten, denn ſonſt ändern ſich inzwiſchen die Ver⸗ 
hältniſſe zu ſehr. Friedrich Liſt, der bekannte hervorragende 
ſchwäbiſche Volkswirt und Politiker, fand wenig Verſtändnis und 
nahm ſich 1846 das Leben, aber vieles aus ſeinem Programm, 
namentlich für den Ausbau unſerer Verkehrsmittel, iſt bald danach 
in Angriff genommen und durchgeführt worden, und wie richtig 
er unſer künftiges Verhältnis zu England beurteilt hat, lehrt der 
jetzige Krieg. Lagardes kulturpolitiſche und nationalpolitiſche Re⸗ 
formgedanken find meiſt in den 70er. und 80er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts ausgeſprochen worden. Gewiß iſt manches 
davon überholt, manches davon war von vornherein undurchführ⸗ 
bar; aber auch ihm hat, nachdem bereits ſeit längerer Zeit ſeine 
Ideen auch in weiteren Kreiſen ſtärker wirkten, der Krieg in. 


g wichtigen Punkten eine überraſchende Rechtfertigung gebracht. 


Sein. Veruf zwar lag von politiſcher Arbeit weit ab. Sohn 


eines Verliner Oberlehrers, iſt er nach umfaſſenden theologiſchen 
und philologiſchen Studien kurze Zeit Privatdozent in Halle, dann 
längere Jahre Lehrer an Berliner höheren Schulen, endlich von 


1866 an ein Vierteljahrhundert hindurch Profeſſor der orientaliſchen 
Sprachen in Göttingen geweſen, Nachfolger Ewalds und Vor⸗ 
gänger Wellhauſens. Sein fachwiſſenſchaftliches Hauptwerk, eine 
kritiſche Ausgabe der griechiſchen Ueberſetzung des Alten Teſtaments, 
iſt, wenn man den Maßſtab anwendet, der Lagardes eigener Denk⸗ 
weiſe entſpricht, über Vorarbeiten nicht hinausgekommen; es war zu 
groß angelegt. Seine Intereſſen und ſeine Schriftſtellerei gingen 
aber weit über das Gebiet der Fachgelehrſamkeit hinaus. Zwar 
hat Philoſophie für ihn wenig bedeutet, aber von Geſchichte, Volks⸗ 
tum, Sprachen hatte er nicht nur umfaſſende Kenntniſſe, ſondern 
er hat ihren Problemen ſcharf und ſelbſtändig nachgedacht. Als 
Menſchen mit ſeinen liebenswürdigen und ſeinen ſchroffen Seiten 
lernt man ihn aus ſeinen Gedichten kennen (neu herausgegeben von 
ſeiner Witwe Anna de Lagarde, 2. Aufl. 1911), unter denen einiges 


[I ſehr Schöne ift, und aus dem von ihr verfaßten Lebensbild (1894). 


Sein Erbe an weitere Kreiſe ſeines Volkes aber liegt vor in den 
„Deutſchen Schriften“, die, in einem Band geſammelt und mehrfach 


aufgelegt, immer mehr Leſer, namentlich unter der akademiſchen 


Jugend, finden: Uns ſoll heute nicht beſchäftigen, wos er darin zur 


Reform des Bildungsweſens ſagt und fordert; er fand es verderb⸗ 


lich, daß viele bei uns die höheren Schulen und die Univerſitäten 
beſuchen lediglich um der dadurch zu erwerbenden Berechtigungen 


Seile 854: 


willen, nicht aus Intereſie an der dort vermittelten Bildung. Wir 
wollen uns vielmehr nur einige feiner politiſchen Ideen vergegen⸗ 
wärligen, ſowie die Geſamtanſchauung, aus der fie erwuchſen. 

Daß Deutſchlands Grenzen militäriſch ſchwach ſeien, hat ſchon 
lange jeder Einſichtige bemerken können; den gefährlichen Winkel 
bei Weißenburg zu beſeitigen, uns gegen Frankreich eine leichter zu 
verteidigende Grenze zu ſchaffen, iſt für Bismarck einer der Haupt— 
gründe geweſen, 1871 Elſaß und Lothringen zu fordern; wie ge⸗ 
fährlich es dabei war, daß Belfort franzöſiſch blieb, haben wir im 
jetzigen Kriege mit voller Deutlichkeit geſehen. Daß auch 
Schleswig⸗Holſtein zu Deutſchland komme, ſchien Lagarde 1853 
gleichfalls nicht nur aus nationalen, ſondern auch aus militäriſchen 
Gründen nötig. Eigentümlich berührt es uns aber immerhin, daß 
er eben damals, vor 63 Jahren, aus dem Grundſatz, Deutſchland 
müſſe „ſtrategiſch haltbare Grenzen“ gewinnen, „d. h. ſolch? 
Grenzen, welche, durch Berge oder Bergen gleichſtehende Hinter: 
niſſe gebildet, in möglichſt geraden Linien laufen“ die Forderung 
herleitet, „daß Ruſſiſch⸗Polen über die Weichſel hinaus bis an die 
Pinſker Sümpfe“ zu Deutſchland zu ziehen fel, ebenſo „Elfaß und 
das geſamte Lothringen öſtlich von den Argonnen. Und wenn 
außer militäriſchen Gründen auch die nationale Ehre gebietet, 
letzteres zu verlangen, die Sicherheit Deutſchlands erheiſcht das 
erſtere unbedingt“. Für einen jungen Orientaliſten kein geringes 
Maß politiſcher Vorausſicht; und ebenſo klingt es, als hätte er 


heute geſchrleben, wenn er das Gebiet „von der Emsmündung bis 


zum Roten⸗Turm⸗Paß“ einheitlich zuſammengefaßt fehen will. 
Mitteleuropa — ihm ſchwebt nicht nur die Sache vor, ſondern er 
braucht dafür auch ſchon 1853 das in unſeren Tagen durch Nau⸗ 
mann zu jo lebhafter Beſprechung gekommene Wort. Ihn leitet 
dabei nicht bloß der Sinn der Romantik, von der er ſtark beein: 
flußt war, für das alte Reich, ſondern ſehr reale politiſche und 
wirtſchaftliche Erwägungen. Er war nicht einfach großdeutſch, wie 
die Männer, dle man 1848 ſo nannte und die das Band mit Oeſter⸗ 
reich nicht zerſchneiden mochten im Gegenſatz zu den Kleindeutſchen, 
die Deutſchland unter Ausſcheiden Oeſterreichs der preußiſchen 
Führung unterftellen wollten. Denn jene Großdeutſchen ſtrebten 


nach dauernder Verbindung mit Oeſterreich, um ſeiner Deutſchen 


willen, dagegen nicht mit Ungarn, Galizien uſw. Lagarde wollte 


vielmehr, wenn man ſo ſagen darf, ein größeres Deutſchland; er 


wollte nicht nur die von Slawen und Ungarn bewohnten Geblete 
des Habsburgerreichs germaniſieren, ſondern darüber hinaus im 
Südoſten, durch Beſſarabien oder dgl. hindurch ein deutſches 
Siedlungsgebiet bis zum Schwarzen Meer hin erwerben; der 
Handelsweg nach Kleinaſien ſollte uns geſichert ſein. . 
In dieſem Gedanken der Siedelung nach Oſten und Südoſten 


hin hat Lagarde zwar Nachfolger gehabt, wie Karl Jentſch: aber 


man ſieht ſogleich auch, welche Schwierigkeiten ſich dem ſkizzierten 
politiſchen Programm entgegenſtellen. Die Ungarn hat Lagarde 
unterſchätzt: er hielt fie auf Grund einer ethnologiſchen Theorie 
für einen Stamm, der keine Zukunft mehr habe, verbraucht ſei. 
Van den Slawen der Donaumonarchie konnte man um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts vielleicht noch meinen, ſie würden ſich 


eindeutſchen laſſen; ſpäter dieſen Glauben feſtzuhalten, wurde 
immer unerlaubter. Ganze Volksſtämme aber auszuſiedeln, um 


deuiſchen Bauern Platz zu machen — ob unter unſeren neu: 
zeitlichen Kulturverhältniſſen ſolch gewaltſame Verpflanzungen 
durchführbar wären, das wird auch dem zweifelhaft erſcheinen, 
der fie für das an ſich Richtigſte hält. Aehnlich gewaltſame Ver⸗ 
ſchiebungen ſchwebten Lagarde für die deutſchen Dynaſtien vor; 


dieſe Pläne hingen zuſammen mit ſeinem Ideal, Deutſchland 


wieder nach Stämmen unter Herzögen zu gliedern; gegen die 
Macht und die gleichmäßigen Ordnungen des modernen Staates, 
gegen Parlamente und Liberalismus hatte er eine gründliche Ab» 
neigung. Teils fpricht hier ein ſtarker Sinn für das Gewachſene, 
Geſunde zu uns im Gegenſatz zu allem Gemachten, Gekünſtelten, 
teils aber hat Lagarde romantiſch fonftruiert. Nur überſehe man 
gerechterweiſe nicht: die Zeit Friedrich Wilhelms IV., in der er 
heranwuchs, iſt eine Zeit viel ſolcher romantiſcher Baupläne in 
Staat und Kirche gewefen; Lagarde hat daneben fehr reale poli⸗ 
tiſche Gedanken, wie den des notwendigen dauernden Bündniſſes 


— 


Die Hilfe 


zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich⸗ Ungarn. 1866 erſchien ihm 
als eine Epiſode: Bismarck ſelbſt hat ja 1879 wieder ein Bündnis 
geſchloſſen; Lagarde war überzeugt; man müſſe auf dieſem Wege 
weitergehen. N 

Seine Anſichten von den gegenwärtigen Aufgaben der äußeren 
und inneren Politik wurzelten aber in Ueberzeugungen von dem 
dauernden Weſen und Wert, den Volkstum, nationale Arbeit, 


religlöſes Leben und individuelle Bildung haben. Die Nation, die 


Religion und der einzelne — immer wieder kehren ſeine Gedanken 
zu dieſen Themen zurück. Selbſtändig, ſelbſtherrlich, in vielem ein 
Eigenbrödler, gehört er zu den großen Propheten des neuzeitlichen 
Individualismus. Aber er war kein äſthetiſcher Ariſtokrat, ſondern 
dieſer ſtille Gelehrte hatte eine heiße Liebe zu unſerem Volke, feiner: 
Sage und Geſchichte, zu aller ſchaffenden Arbeit in Stadt und Land. 
Wie jeder einzelne, jo iſt ihm jedes Volk ein ſelbſtändiger Gedanke 
Gottes. Ein Gedanke Gottes; ſo fern Lagarde den Kirchen ſtand, 
fo gewiß war Religion eine beſtimmende Macht in feinem Leben. 
Vom erneuten ſtrengen Luthertum in den deutſchen evangeliſchen 
Kirchen feiner Zeit hielt er nicht viel, unter finſterem Pietismus 
hatte er ſelbſt in feiner Jugend zu leiden gehabt, aber auch den 
kirchlichen Liberalismus ſchätzte er gering; gegen Luther hatte er 
einen eigenſinnigen, leidenſchaftlichen Widerwillen: im feſuitiſchen 


Kotholizismus der Neuzeit ſah er gleichfalls eine Entartung des 
Chriſtentums. Sprach er bisweilen mit romantiſcher Sehnſucht von 


der verlorengegangenen idealen Einheit der Kirche, fo hatte er doch 


auch an dem Chriſtentum der erſten Jahrhunderte keine rechte 
Freude; feine Gedanken gingen weiter zurück. Schon Paulus er⸗ 


ſchien ihm als der große Verderber der urſprünglichen Religion 
Jeſu. Zum Evangelium wollte Lagarde ſich bekennen, zu der 


frohen Botſchaft von Gott unſerem Vater, deſſen Walten wir fpüren,. 


wenn wir den Schidfalen, dem Plan unſeres Lebens nachſinnen: als 


Gottes Kinder ſollen wir uns erweiſen, indem wir den Brüdern . 
dienen; nach ſeiner Ewigkeit, nach der Heimat unſerer Seele ſehnen 


wir uns aus dem Unrecht dieſes Weltlaufs heraus. Die Art aber, 
wie die kirchliche Lehre und auch der neben Lagarde in Göttingen 
als einflußreiches theologiſches Schulhaupt wirkende Albrecht 
Ritſchl einmaligen geſchichtlichen Vorgängen, etwa dem Tode chi, 


bleibende, unmittelbare refigiöfe Bedeutung zuſchrichen, hat er 
‚Scharf bekämpft; ihm kam es auf das Prinzip an, nicht auf die 


konkreten, geſchichtlicher Kritik preisgegebenen Einzelvorgänge. 


Dies weiter zu verfolgen, iſt hier nicht der Ort; nicht Lagardes 


wiſſenſchaftliche Gedanken im einzelnen waren hier darzuſtellen. 


So auch nicht ſeine Ideen über nationale Religion: weil die 


Religion unbedingt zu herrſchen beanſprucht, wird ſie der Natlon 
nur dann nicht gefährlich werden, wenn ſie ſelbſt ſich national 
geſtaltet. Das Chriſtentum hat das ſchon oft getan; auch bei uns 


muß ſolches geſchehen. Die in unſeren Tagen vielgehörte Loſung 


von deutſcher Religion, Germaniſierung des Chriſtentums u. dgl. 
kann ſich auf Lagarde berufen, geht oft auch tatſächlich auf ihn 
zurück. Wie ſie gemeint iſt, bedarf freilich jedesmal noch genauerer 


Darlegung, und wenn Lagarde in einer ſtreng wiſſenſchaftlich 
forſchenden, nicht dogmatiſch und konfeſſionell gebundenen Theologie 


die Pfadfinderin neuer deutſcher Religion fehen wollte, fo wird 


man zwar unbefangene, ſtreng ſachlich forſchende Religionswiſſen⸗ 
ſchaft gerade auch um der Geſundheit des religiöfen Lebens, der 
Aufrichtigkeit des Glaubens willen wünſchen, aber ob Lagarde 


ſolcher Forſchung hier nicht doch eine Leiſtung zugemutet hat, die 


unmöglich ift? Ob nicht neues religiöſes Leben und gelehrte wiſſen⸗ 


ſchaftliche Arbeit noch weiter auseinanderliegen, als er annahm? 


Aber, wie gefagt, auf ſolche Einzelheiten ſeiner Theorie wird 
es nicht ankommen. Wodurch er nach ſeinem Tode ſtärker wirkt, 


und weshalb er in dieſer gewaltigſten Zeit unſeres Volkes Anſpruch 


darauf hat, daß wir auf feine Stimme. hören, das iſt etwas 
anderes, allgemeineres und doch Perfänlicheres: er gehört zu den 


Propheten deutſcher. Art, nationaler Zukunft, ernſten Wahrheits⸗ 
forſchens, lebendigen Glaubens. 
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Gertrud Bäumer | Das Unzerſtörbare 


Das Ewige iſt ſtille, 

Laut die Vergänglichkeit. 

Schweigend gehi Gottes Wille 

Ueber den Erdeunſtreit. 
Wilhelm Raabe. 

An eincin ſtillen Abend im kleinen Kreiſe ſprachen wir 
von den Geſchehniſſen und von den Menſchen dieſer Tage. 
Und wir dachten an die ſeltſame Tatſache, die wir alle an 
uns ſelbſt wahrnehmen, daß die Erlebnisfähigkeit mit den 
Ereigniſſen nicht mehr Schritt halten kann. Unſere Empfin: 
dungen ſind der Steigerung nicht mehr fähig in dem Maße 
wie Größe, Dauer, Furchtbarkeit des Krieges wächſt. Eine 
uns ſelbſt unheimliche Anpaſſung macht jedes Gefühl ſtump⸗ 
ſer und ſchwerer, als es im Anfang war. 
den Sturm der Ereigniſſe als Betäubte, wiſſend, daß wir fie 
nicht mehr voll erfaſſen, daß viel mehr geſchieht, als erlebt 
wird. 

Vielleicht gilt dieſe Unerfaßbarkeit mehr noch als von 
dem äußeren Weltruf von dem geiſtigen Geſchehen, das ſich 
hinter dem Rauſchen der Begebenheit zieht. Wir wiſſen 
nicht, welche Form unter den Hammerſchlägen dieſer Zeit 
die Ideen gewinnen, die als geſtaltende Kräfte der Zukunft 
wirlen ſollen. Standen wir in der Erſchütterung des 
Kriegsbeginns unter dem Eindruck, als ob wir auch hier durch 
Nieerlebtes neuen Ufern zugetrieben würden und alles Er: 
rungene ſchwanke, ſo ſcheint es uns jetzt manchmal, als 
ſchliefe, wie das Wachstum der Erde unter dem Schnee, das 
geiſtige Leben, um ſich dann nach ſeinen eigenen Geſetzen 
wieder in Bewegung zu ſetzen, wenn die Kraft der Menſchen 
ſich ihm wieder zuwenden kann. 

In der Zwiſchenzeit aber, ſo ſcheint es, klammert ſich 
jeder doppelt feſt an das Stück Boden, auf dem er feine in: 
nere Sicherheit gewonnen hat. Die Jugend im Felde, wenn 
ſie auch keine Zeit übrig hat, an den ſelbſtgeſchaffenen 
Idealen weiterzuarbeiten, drückt ſich doch feſter noch an die 
Bruſt und harrt des Augenblicks, da ſie in noch anderem 
Sinn für ſie kämpfen kann, als heute. Es ſcheint, als ob 
das, was vorher als Ideal galt, was die Gefallenen mit 
hinaus aufs Schlachtfeld nahmen, von den Ueberlebenden 
wieder heimgetragen wird zu zehnfach lebendiger Pflege 
und Hut. Und vielleicht liegt in dieſer Tatſache ein größeres 
Zeugnis für die Unverletzlichkeit und Eigenkraft geiſtiger 
Entwicklung, als wenn der Krieg lauter „neue“ Menſchen 
geſchaffen hätte, wie manche erwartet haben. 

Vielleicht liegt das auch daran, daß in mancher Hinſicht 
der Dämon dieſer neuen Jugend im Kriege ſeine Tyche — 
ihr geiſtiger Wille das ihm gemäße, das beſtätigende Schick⸗ 
ſal gefunden hat. Das iſt nicht ſo gemeint, daß dieſer Wille 
„militariftifh” war. Er war eher das Gegenteil. Aber er 
war ſeinem Weſen nach Idealismus und Tatſinn, weder 
Romantik noch Weltlichkeit. Die tauſendfachen Tode, durch 
die dieſe Jugend hindurchgegangen iſt, — ſie, die ihr Schickſal 
bis zu allen äußerſten Grenzen des Willens, der Kraft und 
des Grauens führte — gaben dieſer inneren Freiheit, um 
die ſie rang, einen Ernſt und eine Wirklichkeit, wie keine 
Bewegung vorher ſie gewinnen konnte. Die Jugend wird 
wahrſcheinlich furchtloſer, kühner, unabhängiger an ihre 
Friedenstaten gehen als irgend eine Generation vor ihr. 

In welche Richtung deuten die Wegzeiger? Nehmen 
wir alles zuſammen: die Jugendbewegung, die neueſte 
Kunſt, den Geiſt der jüngſten Literatur, ſo ſtehen wir vor 
einem neuen kühnen Idealismus. Er iſt nicht im Morali⸗ 
ſchen verwurzelt, wie das ſoziale Pathos der Zeitgenoſſen 
Gerhart Hauptmanns. Auch nicht im Aeſthetiſchen, wie die 


Wir gehen durch 
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neue Romantik. Er kommt aus einer Quelle, die noch tiefer 
entſpringt — iſt ein Verhältnis zum Geiſtigen ſchlechthin, 
wie es etwa Fichte ſuchte, eine freudige und ſromme Be— 
wußtheit des Lebens, die ſich unabhängig weiß von äußeren 
Bedingungen. 

Die Welt iſt dieſer Jugend wieder ganz und gar 
geiſtiges Erlebnis, und ſie trachtet aus der erſtickenden Fülle 
der äußeren Dinge dahin, dies Innere ſo ſtark, einſach und 
tief wie möglich zu erfaſſen. Sie iſt bereit und gewult, eine 
Maſſe von ziviliſatoriſchem Ballaſt abzuwerfen, um das 
Weſentliche und Fruchtbare freier und reiner zu beſitzen. 
Das äußert ſich in verſchiedenen Graden geiſtiger Klarheit 
und ſchöpferiſcher Tiefe: von der einfachen Naturfreude der 
Wandervögel bis zur myſtiſchen Weltfrömmigkeit Werſels, 
die mit neuen Sinnen in der Erſcheinung das Sein zu 
faſſen verſucht. 

Einmal wird dieſe Jugend, die bisher ſuchte und 
ſchwärmte, beginnen, aufzubauen; von dem Weltgefühl zum 
Schaffen übergehen. Wenn das Ende des Krieges die Bahn 
frei macht, wird eine idealiſtiſche, von Grund aus reforma— 
toriſch geſonnene Jugend auf den Plan treten, die in dieſen 
Jahren zur Tat gereift fein wird. Die Vereinfachung des 
Lebens, zu der äußere Gründe uns zwingen werden. wird 
ihr ein gern getragenes Gewand werden. Sie kommt 
ihrem innerſten Bedürfnis entgegen. Dieſe Jugend wird 
zeigen, wie fie ſchon begonnen zu tun, wie viel man ab⸗ 
werfen kann, ja muß, um wahrhaft zu leben. Sie wird 
höhere Anſprüche an den Inhalt und viel geringere an den 
äußeren Aufwand des Lebens ſtellen. 

Die Frage, die ſich heute noch nicht beantworten läßt, 
iſt die Stellung dieſer Jugend zum Staat. Sie war in ihrem 
Ausgang nicht bewußt politiſch, eher das Gegenteil. Aber 
ſie hatte Gemeinſchaftsſinn und Volksbewußtſein. Sie war 
nicht ſozial, aber kameradſchaftlich, brüderlich. Die große 
Frage wird ſein, ob der Staat nach dem Kriege ſo lebendig, 
geiſtvoll, von ſchaffendem Willen durchblutet ſein wird, um 
die Jugend zu locken und verwandt zu berühren, oder ob das 


Mißverhältnis zwiſchen der Liebe und Hingabe, die er ge— 


fordert und empfangen hat, und der Enge und Vorſicht in 
der Verwaltung dieſer koſtbaren Güter die Skepſis und die 
„heilige Indignation“ hervorruft, von der Fichte ſpricht. 


Dann wird noch einmal koſtbares Lebensgut unſeres Volkes 


verlorengehen. Wenn alle die ſeeliſchen Rückſchläge, die 
nach dem Krieg unvermeidlich ſind, überwunden werden 
ſollen, müſſen die Alten ſich vornehmen, jung zu ſein: 
lebendig, mutig, von der Zukunft erfüllt und nicht von der 
Vergangenheit belaſtet. Die um viele Tauſende der Aller: 
beſten verminderte Kraft unſerer Jugend muß um ſo beſſeren 
Boden, um fo freundlicheres Klima finden, um ſich zu ent⸗ 
falten und eine Beſtimmung zu erfüllen, um die ſie en 
beſſer Beſcheid weiß, als die Alten. 


Berta Gradenwitz / Laßt uns Schweſtern ſein! 


Ich will euch eine kleine Geſchichte erzählen, euch Frauen 
allen — die ihr Trauer tragt um euer Liebſtes und euch Blüd- 
licheren, die ihr noch bangen dürft in ſchlafloſen Nächten und 
traumbeſchwerten Tagen. 

Sie iſt traurig, meine kleine Geſchichte, und ich gäbe Jahre 
meines Lebens, wenn ich ſie ungeſchehen machen könnte. — Mir 
bleibt, aus ihr zu lernen, mir und euch anderen Frauen, und 
darum erzähle ich ſie euch. 


3 — — nn — zn — = mem — 2 — .—— — — — — 
8 > 


Seite 86 


Geſtern hat man fie aus dem See gezogen; wir flanden unten 
auf dem Ausguck, wo unſer Garten das Seeufer überhöht, und 
ſahen den Auflauf. Die Spaziergänger, vom Oſtende des Sees 
kommend, hielten an, und die vom Weſtende ebenſo: nun gab es 
eine Gaſſe, durch die trug man fie. Ein Soldat war nachge⸗ 
ſprungen, aber es war zu ſpät. — Man trug ſie durch die kleine 
Pforte, die vom See aus den Zugang bildet — hinauf in das 
große Lazarett, gegenüber von ihrem eigenen geliebten Häuschen, 
in dem die ahnungsloſen Kinder faßen und auf die Mutter 
warteten, die heute ſo lange ausblieb. 


Am nächſten Morgen ſtand es in der Zeitung: die Frau des 
bekannten Schriftſtellers X. hat ſich das Leben genommen aus 
Gram über die unheilbare Krankheit ihres Mannes, der vor 
Monaten ſchwer verwundet wurde. — — Nun wußte ich, daß 
ſie es war. 


In dieſer Stunde wird ſie begraben. Ich liege unter den 
Kiefern und blicke hinüber nach ihrem Haus — die Läden ſind 
geſchloſſen — und frage mich, ob das ſein mußte. — Wußten wir 
hier draußen nicht alle um den Schmerz, den ſie trug, und der 
jedem, der ſie ſah, zu ſchwer ſcheinen mußte für die ſchmalen 
Schultern? — Hoch trug ſie den Kopf bis in die letzten Tage vor 
der furchtbaren Tat, die ihr niemand, niemand zugetraut. Dieſer 
treueſten, ſtolzeſten der Mütter, die man nie ſah ohne die Kinder, 
eingehakt, an jedem Arm eins; fo hatte ich fie oft getroffen. — 
Das erſtemal ohne zu wiſſen, daß wir Nachbarn waren, ſah ich ſie 
tief hinten im Wald, wo er Hügel und Schluchten bildet. Sie lief 
um die Wette mit den Kindern hügelabwärts, und dann, im ſelben 
Tempo beinahe, die nächſte Höhe herauf. Aber der große Junge 
war ſchneller als ſie, es gab noch einen ſpannenden Endkampf, 
ſie verſuchte eine letzte Anſtrengung, doch kurz vor dem Ziel mußte 
ſie aufgeben. Lachend warf ſie ſich ins Gras, während der Junge 
oben triumphierend und mit Hallo ſeine Mütze ſchwang. — Nun 
hatte ſie auch aufgegeben — — — im großen Kampf, ſie konnte 
nicht mehr. Aufgegeben? — und die Kinder? — War es möglich, 
ſie warf hin, was doch nicht ihr war, was doch nicht ihr gehörte, 
ſondern den Kindern, doppelt und dreifach nur ihnen — ihnen 
und dem Sterbenden? Es würde bald ſein, es ging ja nur noch um 
Tage, und man erzählte, daß ſie genau wußte, wie es ſtand. Und 
ſie ging doch vorher? Ließ ihn allein die letzten ſchweren Stunden, 
tat ihm das Schwerſte, was ſie ihm tun konnte? Statt jede 
Minute des verrinnenden Lebens zu vergolden, wie ſie es getan 
ein Leben lang, ftatt zu geben aus der Fülle hundertfach, tauſend⸗ 
fach, ſtatt ihre Hand in der ſeinen ihm hinüberzuhelfen, wohin 
allein zu gehen ſo ſchwer iſt, und ſo zu krönen ſein und ihr 
Leben — — — ließ fie ihn — ging — und verleugnete ein. Leben 
der Liebe!? — Und niemand, der fie zurückhielt, niemand, der zu 
leſen vermochte, was vorging in der armen, leidverwirrten Seele? 
Niemand, der ihr den Weg wies, den ſie zu gehen hatte, der allein 
ihrer würdig war, — den ſchweren Weg, den doch ſo viele ihrer 
Schweſtern gehen mußten, und die ärmer waren als ſie, viel 
ärmer! Niemand, der ihr gezeigt, wie fie gingen, tapfer im end⸗ 
Iofen Zug, die Berfaffenen in ſchwarzen Gewändern, nie zurück⸗ 
ſchauend, nur vorwärts, wie Pflicht und Treue ihnen gebot. 
Niemand, der zu ihr gefunden, der ſchwer ringenden einſamen 
Frau Und waren doch fo viele in der Nachbarſchaft, und wußten 
doch alle, um was ſie litt! — 


Gewiß, wir kannten ſie wenig. Kaum daß ſie eingezogen, 
kam der Krieg, und mit ihm Leid in jedes Haus, — war aber 
eins, das ihrem glich an Schwere und Qual? — Und wie prachtvoll 
trug ſie es. Ich ſah ſie am Abend des Tages, der ihnen den 
Abſchied gebracht. Wunderbar ruhig ſchien ſie, der Blick voll 
Glanz in die Ferne gerichtet, mit großen, feſten Schritten ging 
ſie, Hand in Hand mit den Kindern. Und ſo war ſie die ganzen 
Monate. Eines Tages hieß es dann, er ſei ſchwer verwundet. 
Sie war ſofort abgereiſt, die Kinder kamen zu Verwandten, das 
Haus lag verlaſſen mit geſchloſſenen Läden, und die Pracht der 
Herbſtblumen blühte für niemand. Täglich führte mein Weg 
vorbei, jedesmal, wenn ich um die Ecke bog, hoffte ich, die Läden 
hätten ſich über Nacht geöffnet und ich würde die Kinder durch 
den Garten tollen ſehen. — — — 
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Im Spätherbſt kamen die Gärtner, Brunnen und Sträucher 


wurden winterlich verpackt, ein par Tage drauf fiel der erſte 


Schnee, und nun ſah es ſo verlaſſen und einſam aus da oben, 
als ob wirklich Hoffen und Leben ausgeſperrt ſei für immer. — 
Und doch! Kurz vor Weihnachten kamen ſie zurück. Am 
Heiligabend ſah ich Lichterglanz durch die Fenſter. — Es gin 
alſo gut hier! — | 

Wenige Tage ſpäter traf ich fie, aber ich erkannte fie erfk, 
als ſie faſt vorüber war. Wohl trug ſie den Kopf hoch, wie ſonſt, 
aber aus den Augen war der Glanz gewichen — und das braune 
Haar der Dreißigjährigen war weiß. — Mein Fuß ſtockte, ich 
wollte ſie anſprechen — in guten Zeiten hatten wir ja oft nach⸗ 
barliche Worte gewechſelt —, aber aus dieſem Geſicht ſprach Ab⸗ 
wehr, in dieſen Augen ſtand: ich danke euch ſehr, ich brauche kein 
Mitleid, ich nicht! — 

Es ſprach ſich dann herum, es war ein Bruſtſchuß, die 
Lungen verletzt — man gab ihm noch Monate. — Wie oft, ſeit 
ich das wußte, war ich entſchloſſen, zu ihr zu gehen. Mit keinem 
Wort wollte ich an ihr Leid rühren, nur ſie grüßen nach langer 
Abweſenheit und zeigen, ich habe deiner gedacht als du fern warjt; 
ein warmer Händedruck ſoll dir ſagen, wenn du mich brauchſt, din 
ich da. — Aber ich tat es nicht. Immer ſah ich das ſtolze Geſicht 
vor mir, die feinen Brauen leicht zuſammengezogen, Abwehr 'n 
Blick und Haltung. Dann blieb ich. Und wäre doch kein Stein 
aus meiner Krone gefallen, und wäre doch möglich geweſen, ein 
Leben zu retten, einen Sterbenden vor dem größten Schmerz zu 
wahren und zwei jungen Menſchenkindern ihr Köſtlichſtes zu er⸗ 
halten! — 

Eben war die Frau Oberlehrer bei mir von gegenüber. Sie 
iſt eine gute Frau mit warmem, hilfsbereitem Herzen. Als ich 
aber anfing zu erzählen, was ich gefühlt, als ſie die arme ſtolze 
Frau aus dem See geholt, da bekam die Frau Oberlehrer einen 
„Mein Gott, die war doch fo ſtolz, man 


— und ſchließlich die Kinder allein laſſen und von dem ſterbenden 
Mann weg —, ich kann mir nicht helfen, das iſt doch feige.“ — 
Was ich jetzt der Frau Oberlehrer ſagte, war ſehr deutlich, und 
ſie muß es wohl auch verſtanden haben. Sie ſaß ſtill, und dann 
ſprach ſie ein paar lelſe Worte, ſo hätte ſie die Sache noch nie 
angeſehen, und dann kamen ihr die Tränen, und ich mußte ſie 
tröſten: wir alle, fie, ich, Frau Ir drüben und Frau Ppſilon 
hüben, wir alle hatten ja verſagt, und wenn nun auch hier alles 


Weinen und Bereuen nichts mehr ändern könne, fo wollten wir 


doch nie wieder weinen müſſen, weil unſere Feigheit und unſer 
Dummſtolz mit ſchuld ſei an eines Menſchen Tod. — 

Laßt uns Schweſtern ſein im Leid, glaubt, es iſt eine aus⸗ 
geprobte Sache, daß es ſich leichter gemeinſam trägt. Nie ſeit 
Beſtehen der Welt geſchah uns Frauen, was uns heute geſchieht. 
— Laßt uns Schweſtern ſein, und ſeht ihr eine mit ſtolz er⸗ 
hobenem Kopf und leiſer Abwehr im Blick, ſo geht hin zu ihr, 
verſucht es! Geht langſam zu Werke, Schritt für Schritt müßt 
ihr näher kommen, aber ja nicht umkehren! Bitter ſind viele von 
der langen Einſamkeit, die müſſen erſt lernen zu zweit ſein, müſſen 
lernen zu ſprechen von ihrem Leid, müſſen lernen zu weinen, 
müſſen lernen ſich tröſten zu laſſen, lernen zu hoffen, lernen ſo 
vieles, was ihr fie lehren könnt. Verſucht es! Laßt uns 
Schweſtern fein! — — — | 


Miles / Das Neue 


Als der Teufel alles getan hatte, um dem lieben SHerrgoit 
feine ſchöne Weltſchöpfung zu verhunzen, gab er ſich einen letzten. 
kräftigen Stoß. Und ſiehe, er übertraf ſich ſelbſt: er erfand das 
Warten. 5 

Die neun Soldaten wiſſen nicht, ob fie auf Gott oder den Teu- 
fel warten. Sie warten. Beim Militär heißt es: Stillgeſtanden 
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und Warten! Dann erſt kommt das Leichtere: das Tun. Nur 
wer die Prüfung beſtand, darf dabei ſein. Bis dahin aber iſt 
oft lange. Und eine Stunde im Unterſtand, auf den die feindlichen 
Flieger das Feuer der 21-Zentimeter lenken, iſt lange. Zehn⸗ 
mal fo lange, dreißigmal ... dann haft du das, was ſonſt Menſch⸗ 
liches an dir pappt, abgeſtreift. Es gibt keinen Hunger mehr, 
keinen Durſt, kein Hoffen, keine Sehnſucht. Nur das Warten iſt 
noch da. Es hat ein Gewehr in der Hand und ſchreit nach dem 
Feind wie die Braut nach dem Liebſten. Oh, käme er doch! Käme 
doch die Vernichtung, das Ende! Die fo fühlen, find Menſchen 
ohne Gefühls- und Empfindungsüberſchwang. Bei ihnen iſt olles 
echt. Sie ſtehen das dritte Jahr im Felde und ſahen mancherlei 
Feinde. Auch der hier kam oft, ſoll er jetzt wirklich ſiegen? Er 
blinzelt, der Infame: ſogleich werden die neun das herrliche „Und 
Fluch vor allem der Geduld!“ ſchreien, dann habe ich fie... 

Ein Kind hat ſich heiß in Schlaf geweint. Da ſtreichelt der 
Kuß der Mutter die zuckenden Wangen. Das Warten bangt, weil 
die Erinnerung kommt. Sie kommt nicht auf goldenem Wagen, 
fie kommt im einfachen Alltagskleid; ja, es ift ſogar beinahe ein 
bißchen altmodiſch. Einer ftreut ſich Salz auf das geröſtete Kom⸗ 
mißbrot. Da muß er auf einmal daran denken, wie die Mutter 
daheim einmal einen großen Pflaumenkuchen gebacken hatte, um 
den ſechs hungrige Knabenmäuler herumſtanden. Nur ſchnell erſt 
Jucker ſollte darauf geſtreut werden, und die Mutter, die in ihrer 
Wirtſchaft noch nie etwas verſehen hatte, ergriff die Salztüte und 
— hüſte hüſte! — glänzte der Kuchen wie unter Novemberreif. 
„Ihr könnt es aber auch nie abwarten!”, hatte fie die ſechs langen 
Geſichter angedonnert. 

Zwiſchen dieſer Geſchichte und dem Kampf an der Somme 
iſt nun gar kein Zuſammenhang. Oder doch? Vielleicht ſchaute 


einer aus dem Himmel auf die dumpf brütenden neun Soldaten 


und ſagte lächelnd zu einem Ordonnanz⸗Engel: „Renne, was du 
kannſt, und leg dieſe Geſchichte von dem Pflaumenkuchen und dem 
Salz in den Unterſtand an der Somme!“ Das tat der Engel denn 
auch, und als er wieder in die Höhe flog, zog er dem Teufel eine 
lange Naſe nach Kinderart und rief ihm ein „Aetſch!“ zu. Denn 
jetzt war das Warten geſchlagen, weil die Erinnerung da war. 
Sie hat einen ſtarken Arm. Sie kommt ſtets zur rechten Zeit. 
Dit jagt der Menſch „es geht nicht mehr“. Da kommt Frau Er⸗ 
innerung mit gütig heiterem Geſicht, ſtreicht ihm die Stirn und 
flüſtert: „Na, wer wird denn gleich?!“ Und eine großmütter⸗ 
liche Reiſetaſche hat ſie mit, da liegen all die hübſchen, bunten 
Sächelchen drin, fein eingepackt in traulich kniſterndes Weißt⸗du⸗ 
noch⸗Papier. Hier und da kommt aus dieſem auch ein Popanz 
heraus, der dich einſt geſchreckt hat. Heute aber drehſt du ihn 
zwiſchen den Fingern und lachſt. Frau Erinnerung weiß viel, 
und ſie lacht dir ins Geſicht: „War das damals vielleicht 
ſchön, mit dem Pflaumenkuchen? Na, und heute?” Du magſt dich 
winden, wie du willſt, ſchließlich mußt du der Frau Erinnerung 
ins Geſicht ſchauen. Da erkennſt du Frau Aja. Sie legt ihr 
großes Tuch um die Schultern und wendet ſich zum Gehen, denn 
ſie hat ja ſo viel zu tun. Ehe ſie aber geht, legt ſie dir noch ein 
Päcchen in die Hand. Derweil du es ausbwickelſt, iſt fie längſt 
fark. Und da erkennſt du ihre Gabe: fie hat dir ein ganz großes 
Stück friſchen Mut zurückgelaſſen. 

Jetzt lacht der ganze Unterſtand, weil der eine die Geſchichte 
von dem verſalzenen Pflaumenkuchen erzählt hat, an die er 
zwanzig Jahre nicht gedacht hat. Denn in den zwanzig Jahren 
mußte viel gearbeitet werden, Kämpfe kamen, Leiden, Freuden, 
Hoffen, Enttäuſchungen, Weiterkämpfen — — da war kein Platz 
mehr da jür den Pflaumenkuchen. Jetzt aber ſieht er den Pflaumen⸗ 
kuchen auf einmal ganz deutlich vor ſich liegen, hier im Unter⸗ 
ſtand. Und nun raſchelt das Weißt⸗du⸗noch⸗Papier in all den 
rauhen Händen, und die trauten kleinen Sachen werden ausge⸗ 
wickelt. Aber merkwürdig: fie ſehen doch eigentlich ganz anders 
aus als damals! Jetzt haben wir's: wie der zärtliche Vater vor 
Weihnachten das Spielzeug der Kinder neu auffriſcht, klebt, häm⸗ 
mert und putzt, fo hat die gute Frau Erinnerung alich dieſen alten 
Sachen ein gar artiges neues Mäntelchen ungehängt. Und das 
allerſchönſte: ſie hat Ueberraſchungen hineingelegt. Oder haſt du 
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vielleicht je an den Nähtiſch deiner Mutter gedacht? Jetzt aber 
ſteht er felbhaftig vor dir am Fenſter. Und jetzt fiehft du auch, 
daß er eigentlich ganz hübſch iſt. Und nun tanzen auf einmal die 
tröſtenden Eigentlichs im Unterſtand herum. Haſt du jemals dem 
Tapetenmuſter in deiner Stube daheim Beachtung geſchenkt? 
Wenn du es hätteſt beſchreiben ſollen, dann wäreſt du in die 
größte Verlegenheit gekommen. Jetzt aber ringeln ſich die bunten 
Figuren vor dir und treten richtig nebeneinander in uniformer 
Reihe an wie eine Kompagnie. Der Krieg mußte kommen, du 
mußteſt mit deinem Regiment an die Somme kommen, damit du 
das Wort der Schrift begreifen lernteſt, das du einſt als 
Kind gedankenlos auswendig lernteft: ſiehe, es iſt alles neu 
geworden. 

Alles iſt neu geworden, weil du jetzt die Dinge in ihrer eigent⸗ 
lichen Geſtalt ſiehſt. Die neun Hände halten das Gewehr; jetzt 
wiſſen ſie es auf einmal, daß ſie es halten. Und ſie wiſſen, daß 
es eine große, eine ſtarke Sache iſt um eine Waffe. Noch dazu 
um eine Waffe, die man nun ſchon ſechsundzwanzig Monate hält. 
Die alte Knarre! Es klingt faſt zärtlich, wenn Soldaten fo ſprechen. 

Nun mag kommen, was will. Die neun Soldaten haben alle 
Dinge „eigentlich“ geſehen. Das hatten ſie noch nie bisher im 
Leben. Darum kann nichts ihnen dieſen neuen Reichtum nehmen. 
Die grauen Geſichter lächeln: das kann daheim keiner empfinden, 
kein einziger. Das ift ihr ganz beſonderes Eigentum, ihr ureigen⸗ 
ſtes; denn es iſt erkämpft. Und was an der Somme erkämpft 
wird, das hält; denn es iſt großgezogen durch Blut und — Geduld. 


Chr. Tränckner / Hölderlin 


Fremdling, aus welcher Fernwelt warf dich das u 
Hier an dies kalte dunkle Ufer? Dein Auge 
Staunt, und dein Wort weht ſeltſam fremd. 


Anmutig iſt und ſchön dein Antlitz, als wärſt du 
Griechenlands Kind, doch heiligtief wie aus fernſtem 
Oſten iſt deiner Rede Sinn. 


Ariſchen Stammes Urgeiſt biſt du, er hat dich 

Mit der Natur gezeugt, ſich ſelber zu ſchauen, 
Menſchlich geſtaltet, tief und rein. 

Uebelgeſinnten Zorn zürnt ewig das Schickſal 

Heiligen, ihm zerſtört ihr Weſen, das über⸗ 
Menſchliche, die gewohnte Bahn. 

Alſo auch dir erregt es tückiſche Stürme, 

Schmetternde Wellen auch, es dampft der zerſchlagne 
Strand und verſinkt, und du ſinkſt mit. 

Aber du lauſcheſt lächelnd; in der Zerſtörung 

Feindſel'gem Toſen ſelbſt vernimmſt du die holde 
Stimme der Mutter Allnatur. 

Raunende Gründe künden dir das Geheimnis, 

Wie alles Lebens wild verworrnes Gewoge 
Heiliger ſchöner Rhythmus fei. 

Was du vernommen, ſingſt du; Urworte ſtrömen 

Dir aus dem ſegensfrohen Munde, ihr Herzſchlag 
Urrhythmus, Wohllaut ihr Gewand. 

Edler erſcholl noch nie die vielſpröde Sprache 

Deutſchlands, als da dein heil'ger Geiſt ſie erfüllt mit 
Glockenton frommer Heiligung. 

Hat dich die Tiefe nun verſchlungen, es leuchtet 

Immer dein ſchönes Antlitz lächelnd herauf und 
Noch deines Liedes Pupurton. 

Komm, uns Erlöfer, die uns flüchtige Unraſt 

Kränkt und verdammt! Dein harrt das edelſte Deutſchland, 
Dein das Jahrhundert! Urgeiſt, komm! 
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Krafft Albrecht / Von den drei Königen 
Eine Weihnachtslegende. 


Der König ſaß ſchweigſam beim Feſtmahle. Um ihn 
herum ſchrien und lärmten die Gäſte. In breiten, goldenen 
Pokalen lag der Wein wie Blut, weiße Roſen dufteten füß 
und betörend, das Lachen der Frauen hallte durch den Raum, 
und wie ein ſchweres Echo antworteten die Männerſtimmen. 
Unruhig lief das Licht der Fackeln umher, blieb in weißen 
Reflexen auf dem Boden haften und dann... plötzlich legte 
es ſich wie einen Heiligenſchein um das weiße Haupt des 
Königs. Alle ſahen ihn an. Einen Augenblick lang. Dann 
fingen die Reden wieder an zu rauſchen, zu ſteigen und zu 
ſchwellen wie ein Waſſer. 


| Da ſtand der König auf und ging langſam hinaus. Sie 
merkten es kaum. Er ſchritt durch die Gänge, hin und her. 
Drinnen im Saal ſaßen die ihm am nächſten ſtanden. 
Einſam war er unter ihnen geſeſſen, einſamer als je. 
Während ſeines langen Lebens hatte er die Hände bittend 
ausgeſtreckt nach Liebe. Ungefüllt waren ſie ihm geblieben 
bis auf den heutigen Tag. Und doch mußte es Liebe geben, 
warme, herzliche, ſtarke Liebe. Sein Herz ſehnte ſich bitter: 
lich danach. 

f „Ich werde die Liebe ſuchen“, ſtieg es plötzlich in ihm 
auf. Und in feiner großen Einſamkeit ging er aus dem 
Palaſte, ohne ſich noch einmal umzuſehen. 

Um die gleiche Stunde ging ein anderer König des 
Morgenlandes mit haſtigen Schritten auf dem Söller ſeines 
Palaſtes auf und ab. Ueber ihm ſtrahlten die Sterne, und 
das Land ringsumher war ſtille. Kein Laut drang herauf 
zum König. Es ſchien, als ſei er das einzig lebendige Weſen 
dieſer Nacht. 

Zwiſchen Himmel und Erde ging der König. Seine 
Seele ſchrie vor Sehnſucht nach dem Unendlichen, nach Rein⸗ 
heit und Größe; aber ſie konnte ſich nicht aufſchwingen. Die 
Schwere einer großen Sünde lag auf ihr und Nals ihr die 
Flügel gebrochen. 

Ich will meine Schuld beichten, dachte der König, viel⸗ 
leicht kann ſie von mir genommen werden. 

Und er ließ den Hohenprieſter kommen, demütigte ſich 
und bekannte ſeine Sünde. Seine Stimme floß faſt in die 
rinnende Stille der Nacht, ſo leis war ſie vor übermächtiger 
Scham. 

Lange ſann der Hoheprieſter. 

„König“, ſagte er dann und ſprach mühſam und ſchwer 
die Worte, „deine Sünde iſt größer und tiefer und furchtbarer 
als das Meer. Jehova möge dir gnädig ſein!“ 


Der König ſchwieg. Mit der Hand nur winkte er dem 


Hohenprieſter, zu gehen. Er mußte allein ſein. Menſchen 
konnten ihm nicht helfen; ſie fürchteten ſich vor ſeiner Sünde. 
Wohlan, ſo wollte er fort von ihnen. In dieſer großen 
weiten Welt mußte doch Vergebung und Gnade zu finden 
ſein. „Ich will ſie ſuchen, ob mir auch die Füße wund wer— 
den und die Jahre dahingehen,“ ſprach der König, „ich kann 
nicht länger ſo leben.“ Und er ſtieg die Treppen ſeines 
Palaſtes hinab und gelangte ins Freie. 

Und abermals um die gleiche Stunde ging ein dritter 
König des Morgenlandes durch feine Gärten. Im Glanz 
der Sterne war die Nacht hell und klar. Die Brunnen 
rauſchten und ſangen geheimnisvolle Lieder. Von den 
weißen Lilienbeeten ging ein ſilbernes Leuchten aus, und die 
Bäume glichen Menſchen mit abgewandten Geſichtern. 

„Wie ſchön iſt die Welt“, träumte der junge König (er 
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war faſt noch Kind). „Mein find dieſe mondbeſchienenen 
Gärten, mein das Land, ſoweit mein Auge ſchaut — und doch 
kann ich nicht glücklich ſein! Mir fehlt der Grund aller 
Dinge, der Boden, aus dem wir entſtehen — mir fehlt Gott. 
Den zürnenden, dräuenden Gott, von dem die Prieſter 
ſagen, kann ich nicht faſſen; mein Herz zittert vor ihm. a 
muß die Liebe fein!” 


„Wo biſt du Gott?“ rief er angſtvoll in die Stille. „Die 
Menſchen haben dein Bild verſchoben und verzerrt mit ihren 
Worten!“ — und als keine Antwort kam: „Mein Leben hat 
keinen Sinn ohne dich; was iſt ein Königreich, wenn man 
dich nicht beſitzt, Gott? Ich will gehen, dich zu ſuchen“ — 
und leife bittend fügte er bei „laß dich finden!“ 

ö Und wie man aus einem Zimmer in das andere geht, 
achtlos und ſelbſtverſtändlich, trat; der junge . aus ſeinen 
Gärten hinaus auf die Landſtraße. 


Als die Nacht am tiefſten war, trafen ſich die drei Könige, 
von drei Seiten kommend, an einem Kreuzweg. Sie kannten 
ſich nicht, aber jeder fühlte, daß der andere ein König ſei, 
wie er ſelbſt. 

„Wer ſeid ihr?“, forſchte der junge König, als er ſie ge⸗ 
wahr wurde, „wohin wollt ihr? Sagt an!” 

„Ich ſuche die Liebe“, antwortete der Greis einfach. 

„Ich ſuche die Gnade“, entgegnete der zweite. 

Da jauchzte der junge König: „Wir ſind Weggenoſſen, 
denn ihr ſucht das gleiche wie ich. Ich ſuche Gott!“ 

Und die drei Könige gaben ſich die Hand und ſchritten in 
das Dunkel. Sie wußten nicht, daß Gott vor ihnen herzog. 

Sie ſahen nur den wunderbaren Stern, den der ce 
in Händen hielt. Dem wanderten ſie nach. 


Der regelmäßige Laut ihrer Schritte hallte durch das 
einſame Land. Ein Wind war erwacht, der lief hinter ihnen 
her und ſtreichelte ſanft ihre brokatnen Mäntel. An ſchlafen⸗ 
den Häuſern und Orten kamen ſie vorbei, an Wieſen und 
Waſſern, und wo ſie gingen, ten ſie Gottes Nähe und 
wurden froh. N | 
Dann auf einmal Ach elen Lichter. Die Umriſſe einer 
Stadt löſten ſich aus der Dunkelheit, immer deutlicher traten 
die Häuſer hervor, die Straßen öffneten ſich ihnen. 

Sie gingen hindurch, aber faſt am Ende der Stadt hielt 
der wunderbare Stern, und Gottes Stimme ſprach, ſtark und 
feierlich: „Tretet ein.“ Und ſie gingen hinein und fanden 
Maria und Joſeph und das Kind in der Krippe. Das breitete 
ihnen die Hände entgegen und ſchaute ſie an mit ſeinen über⸗ 
irdiſchen Augen. Und die Könige erkannten, daß die alten 
Weisſagungen ſich erfüllt hatten. 

Gott hatte den Menſchen ſeinen eingeborenen Sohn ge⸗ 
ſchenkt. 

Da wurden ihre Herzen froh über alle Maßen. Sie 
knieten vor Jeſus Chriſtus nieder, legten ihre koſtbaren 
Kronen zu ſeinen Füßen, beteten an und dankten. 


Und der Heiland legte ſeine Hand auf ihre geſenkten 
Köpfe und gab einem jeglichen, nach dem er begehrte. 

Dem erſten ſchenkte er Liebe, dem zweiten Gnade, und 
dem jungen König ſchenkte er ſich ſelbſt. 

Und die drei Könige grüßten das heilige Kind und 
ſchieden. Sie eilten zurück in ihr Königreich, gaben von ihres 
Herzens Glück den anderen und ſprachen: 

„Sehet, Gott hat uns gegeben ſeinen Sohn und in ihm 
Liebe und Gnade.“ Da wurden alle Menſchen froh, und 
eitel Freude herrſchte in den drei Königreichen und in der 
ganzen Weltl 
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Gottfried Traub / Jahresabſchied 


Wenn Gott nicht Freund iſt, 
fo bitft kein Freund. Wenn er 
aber Freund iſt, ſo liegt nichts 
daran, ob niemand Freund iſt. 

Luther. 

Das Jahr geht ſtill zu Ende und legt ſich müde neben 

all die anderen ins Grab der Geſchichte. Es brachte uns 
Deutſchen Enttäuſchungen und Freuden. An blutigem Weg 
liegen die Namen Czernowitz und Kimpolung, Arfiero und 
Görz, St. Vauz und Douaumont, Monaſtir und Combles. 
Die Feinde freuen ſich ihrer und wurden ihrer Freude doch 
nicht froh, denn fie hatten ganz anderes erwartet. Freude 
und Sieg ſchufen uns Gallipoli und Kut el Amara, Seres 
und Kawalla, Tutratan und Bukareſt, Skagerrak und unſere 
tapferen U-Boote. Londons Straßen kennen unſere Zeppe— 
line und Amerikas Häfen unſeren „König“. Mitten im 
Sturmwind, der über die treuloſen Rumänen hinfährt, 
klingt die eherne ruhige Stimme des Deutſchen Reichs: „Wollt 


ihr mit uns Frieden machen?“ Und die Welt ſteht einen 


Augenblick ſtill und lauſcht. Aber der Frieden ſoll vom 
Schwert lommen, weil des Schwertes Entſcheidung ange— 
rufen wurde: So endet das Jahr als Kriegsjahr, und wir 
geben uns erneut die Hand zum vollen Ausharren. Still 
gehen wir zu den Gräbern, treten in die Stuben der Ein— 
ſamen, grüßen die Kämpfer in der Ferne und daheim und 
hören leiſe erſchauernd zu, wie der Herrgott auch dleſes 
Blatt 1916 in ſeinem großen Buch umdreht, worin eine 


Seite neben der anderen ſteht, jede der anderen gleich und doch 


jede unſeres eigenſten Schickſals voll. Wir träumen, wenn 
wir die Fülle der Ereigniſſe überlegen, die an unſer Herz 
und unſere Rippen pochten. Unglaublich, daß wir das alles 
. erlebt haben! Wie eine urmächtige Sage erklingt's und ift 
doch herbe gewaltige Wirklichkeit. Auch 1916 geht als Kriegs- 
jahr zu Ende und reiht ſich ſtillſchweigend den Vorgängern 
an. Leb' wohl!, 


Einer begleitet uns, das iſt der Gott, der unſer Freund 
iſt. Wir ſind nicht über Nacht fromm geworden, weil wir 
das ſagen. Der Krieg hat jeden Ernſten fromm und tüchtig 
gemacht und ihm gezeigt, daß die Wurzeln ſeiner Kraft in 
ewigem Endreich liegen. Trotz, der nur aus ſich ſelber ſau— 
gen wollte, wäre bald erſchöpft. Aber Trotz, der mit der 
Welten Abſicht ſich im Bunde weiß, iſt jungfriſch, wie Mor— 
gentau. Wir trotzen, weil die Gerechtigkeit keinen Bund mit 
der Weltlüge ſchließen kann und wir im Anprall der Feinde 
nur die Probe unſeres guten Gewiſſens ſehen. Je ſchlichter 
man das ausſpricht, deſto wahrer. Aber alle Wahrheit, die 
ſich durchſetzt, iſt einfach. Am Jahrabend will man nichts 
mit dem „Drum“ und „Dran“ und „Daneben“ und „Da⸗ 
hinter“ zu tun haben. Da reden Dinge, die ſonſt ſchweigen, 
und werden Tatſachen wach, die ſonſt ſchlafen. Da redet die 
Geſchichte, und wir hören ſtille zu. Nur Propheten dürfen 
da reden, Seher, die mit ihrem Volk alles geteilt und alles 


gehofft. So hören wir zwiſchen den beiden Jahren Ernſt 


Moritz Arndt, wenn er 1814 rief: „Es werden aufſtehen 
ſolche, die unter ſchönen Scheinen von Gerechtigkeit und 
Milde, unter ſchönen Namen von deutſcher Treue und Sitte 
dich wieder in das alte Elend hineinlocken und hineingaukeln 
wollen; die dir mit den heiligen Worten Milde, Menſchlich— 
eit, Chriſtlichkeit das ſtolze Herz brechen wollen, daß du 
lieber dieneſt, als herrſcheſt. Siehe, ſolche find unter ſchein— 
baren Vorwänden Ausſäer der Zwietracht und Lähmer 

deines Zorns und deiner Macht. Wehe dir, wenn du das 
geringſte glaubſt von dem, was dieſe predigen, und dreimal 


wehe dir, wenn du kleinmütig abläſſeſt von dem Kampf, ehe 
er durchgeſtritten iſt. Ergreife das Glück, welches Gott dir 
geben will; ergreife die neue deutſche Zeit.“ 

So laßt uns über die Schwelle treten. Unſer Freund 
geht mit. | 


Soziale Bewegung 


Heimarbeiterinnen und Krieg. Der Chriſtliche Gewertverein 
hat in den 35 deutſchen Ortſchaften, in denen er feine Tätigkeit 
ausübt, nicht weniger als fünf Millionen Mark Löhne an die für 
ſeine Nähſtuben tätigen Heimarbeiterinnen während der e 


beiden Kriegsjahre gezahlt. Jede dieſer Nähſtuben beſchätlate 


durchſchnietlich 9000 —10 000 Heimarbeiterinnen. Darunter waren 
allerdings viele Nichtorganiſierte, die auf Wunſch der Magiſtrate 
wie auch der Arbeitsbeſchaffungsſtellen ſelber von ihnen aus ver: 
ſorgt wurden. Zuweilen aber handelte es ſich nicht um eigent— 
liche Heimarbeit, ſondern Strumpfſtricken u. dergl., das nur aus: 
nahmsweiſe von berufstätigen Fe e ausgeübt wird. 
Die ausgezahlten Löhne waren, je nachdem, ob es ſich um Neben⸗ 
erwerb oder Vollarbeit handelte, ſehr verſchieden. Im Durch⸗ 
ſchnitt wurden monatlich 250 000, einmal allerdings 400 000 Mark 
gezahlt. Die kleinſte der Nähſtuben beſchäftigte 10, die größte 
1800 Arbeiterinnen. Aber, ob klein oder groß: überall war neben 
der Freude, ſich mit Arbeit über die ſchwere Zeit hinwegzubrin⸗ 
en, Stolz darauf wahrzunehmen, mitſchaffen zu können am Werk 
fürs Vaterland. W m 
Eine denkwürdige Gewerkſchaftsſitzung. Am gleichen Tage, 
da im Deutſchen Reichstag das hochherzige Friedensangebot der 
Mittelmächte an unſere Feinde bekanntgegeben wurde, fand in 
Berlin eine große rſammlung von Gewerkſchaftsbeamten aller 
Richtungen ſtatt, in der die Durchführung der vaterländiſchen 
Dienſtpflicht beſprochen wurde. Das größere, weltgeſchichtliche 
Ereignis des Tages 175 dieſe Gewerkſchaftskundgebung ſtark über: 
ſchattet, ſo daß ſie in den Zeitungen und öffentlichen Beſprechungen 
nicht diejenige breite Würdigung gefunden hat, die ihr nach 
äußerer Geſtaltung und fachlicher Bedeutung zweifellos gebührt. 
Aeußerlich iſt beſonders bemerkenswert, daß ſich hier zum erſten 
Male ſeit dem er) der verſchiedenen, untereinander kon— 
kurrierenden Gewerkſchaftsrichtungen alle führenden Vertreter ein— 
mütig zur gemeinſamen Durchführung einer großen geweriſchaft⸗ 
lichen Aufgabe öffentlich zuſammenfanden. Bis dahin hatten nur 
die oberſten Leitungen der Verbände gelegentlich gemeinſame Cin— 
Be an die geſetzgebenden Körperſchaften ausgearbeitet oder 
rſtändigung untereinander zur Durchſetzung des einen oder an— 
deren gemeinſamen Zieles geſucht. Hier ſprachen ſich alle in freier 
Rede und Gegenrede über praktiſche Zuſammenarbeit aus und 
vereinbarten gemeinſame Wege für tägliche, ſchwierige Kleinarbeit. 
Und dieſe Ausſprache und Beratung verlief 1 harmoniſch 
und förderte die vorgeſtreckten Ziele! Aeußerlich war auch der 
noch nie dageweſene Fall beachtenswert, daß der Miniſter für 
Sozialpolitik, Staatsſekretär Dr. er a in Vertretung des 
Reichskanzlers perſönlich mit einigen ſeiner Beamten erſchienen 
war, um die Veranſtaltung der Gewerkſchaften mit herzlichen Wor: 
ten zu begrüßen und an den Arbeiterberatungen teilzunehmen. 
Wer hätte ſo etwas vor Kriegsausbruch für 3 gehalten? 
Der vertrauensvollen Zuſammenarbeit zwiſchen Behörden und 
Gewerkſchaften ſind damit ganz neue, hocherfreuliche Ausſichten er: 
öffnet! Das Beſte aber iſt doch der große innere Wert dieſer 
Veranſtaltung. Denn ſie war eine freudige Bekundung aller, auch 
der großen, ſozialdemokratiſchen Arbeiterorganiſationen zur för— 
dernden Mitarbeit an einem bedeutſamen, vaterländiſchen Werke. 
Von den leitenden Männern ließ ſich nach ihrer ganzen Haltung 
während des Krieges nichts anderes erwarten. Aber daß die 
vielen Hirsch. . von Unterführern der ſozialdemokratiſchen, chriſt— 
lichen, Hirſch-Dunckerſchen und polniſchen Gewerkſchaftsvereine in 
gleichem patriotiſchen Geiſt und Eifer ſich werktätig zum Vater— 
land bekannten, das iſt eine Tat von ungewöhnli . und weit⸗ 
tragender Bedeutung. Sie wird in der Geſchichte der deutſchen 
Arbeiterbewegung ewig denkwürdig bleiben und die Geſchicke der 
deutſchen Arbeiterwelt dauernd ſtark beeinfluſſen. 


Büchertiſch 


Die e kommen mit zwei wichtigen Schriften: 
dolf Barmm, Deutſche und engliſche Induſtrie auf 


dem eltmarkt, eine handelspolitifche Unterſuchung über das 


Jahr 1913 (Jena, G. Fiſcher, 1916. Heft 9 der krlegswirtſchaft⸗ 


lichen 3 aus dem Inſtitut für Seeverkehr und Welt⸗ 


wirtſchaft an der Univerſität Kiel. Geh. M. 1,40); Dr. W. H. Ed⸗ 
wards, Engliſche Expanſion und deutſche Durch⸗ 
dringung als Faktoren Welthandel Jena, 


©. Fischer, 1916. ie q 5 ie N En ſolide gear⸗ 
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beiteten Schriſten wünſche ich in die Hände denkender Politiker; 
die Reſultate der Arbeit find ſchwerwiegend, politiſche Folgerun⸗ 
gen über Urſachen des Krieges und die Zukunft nicht nur unſeres 
handelspolitiſchen Verhältniſſes zu England laſſen ſich daraus 
iehen in weitaus größerem Maßſtabe als es der Verfaſſer wohl 
in ganz bewußter Veſchränkung getan hat. | 
Nun zu den Geographen. Hettner ſchrieb über „Englands 
Weltherrſchaft und der Krieg“ 5 G. Teubner, Leip⸗ 
zig 1916. 266 S., geb. 3,80 M.). Friſch, lebhaft, allgemein ver⸗ 
ſtändlich und in den geographiſchen Hauptkapiteln: aturbedin⸗ 
gungen, Die Angelſachſen und die engliſche Sprache in der Welt, 
as britiſche Kolonialreich, Englands Verkehrsmacht, Die wirt⸗ 
ſchaftliche Weltſtellung uſw. auch mit ſelbſtverſtändlicher Zuver⸗ 
läſſigkeit und hervorragender Sachkunde. Nicht ganz fo günftig 
kann das Urteil über die hiſtoriſch⸗politiſchen Zutaten und Ab⸗ 
ſchlüſſe lauten. er 
Auch ziehe ich gegenüber der hiſtoriſchen Anlage des Hettner⸗ 
ſchen Buches die ſyſtematiſche des Buches von Emil Deckert vor. 
Das britiſche Weltreich (Verlag Heinrich Keller, Frank⸗ 
furt a. M. 1916. 155 S., geh. — M.). Das Buch von Deckert 
‚it mit Karten und gut VR reich ausgeſtattet. 
Das iſt gewiß eine ſchöne Unterſtützung, aber auch ohne dieſe 
würde der Text ſich anſchauungsweiſe einprägen, jo zwingend iſt 
bei aller zahlenmäßigen Sachlichkeit das Bild, das der Frankfurter 
Geograph von den einzelnen Beſtandteilen des rieſigen engliſchen 
Reiches und dem: Gerüſt und Zufammenhalt des Ganzen in 
wirtſchaftlich politiſcher Hinſicht uns zeichnet. f a 
Jugendbücher des Verlags Fr. Andr. Perthes A.-G., Gotha 
71916. Perthes ſchickt eine 1 vortreffliche Auswahl. Das 
Schönſte ſind die beiden Hefte Im Kinderhimmel“ und 
Je zehn Scherenſchnitte nur N. 5 
7 in 


„Goldflügelein“. 
Marie Margarete Behrens (in Geſchenkband 5 
wundervolles Bilderbuch oder Wandſchmuck fürs Kinderzimmer. 
Die Schattenrißkunſt, die in den jüngſten Jahren unter Beſinnung 
auf ihren alten Meiſter Konevka eine fo erfreuliche 1 
feierte, findet in Marie Margarete Behrens eine mir auch ſonſt 
ſchon gut bekannte, hochbegabte Jüngerin. Die Künſtlerin ver⸗ 
fügt über eine fo reiche, fo natürliche Phantaſie, da ſie jedes 
Kinderherz gewinnen muß, über * viel Kompoſitionskraft und 
techniſche Feinheit, daß ihre Kunſt in hohem Grade finn- und 
kunſtdildend genannt werden muß. Der Preis der Mappen. ift 
erſtaunlich niedrig. Unter den Geſchichtenbüchern nenne ich noch 
die ganz reizende Hunde⸗ und Menſchengeſchichte von Agnes 
Harder: Slumski (geb. M. 3) mit luſtigen Bildern von 
Dora Baum und die Bearbeitung des alten prächtigen Vlamen 
Hendrik Conſcience „Die Kerle von Flandern“ (geb. M. 3), das 
nicht nur unſere Jungen packen wird. Schotte. 
Bonjels. Nach der Anzeige feiner Indienfahrt erhielt ich 
Zuſchriften mit Fragen nach ſeinen früheren Werken. Noch konnte 
ich im Arbeitsdrang nicht alles leſen. Aber „Bena Maja“ und 
„Das Himmelsvolk“ (Verlag Schuſter & Loeffler. Berlin, 
geb. je M. 4,—) haben mir unendliche Freude bereitet und werden 
ſie auch anderen geben. Schade nur, daß man dieſe Roniane für 
Kinder nicht in großer ſtiller Waldeinſamkeit le'en kann und end⸗ 
lich befreit von der Not dieſes Krieges. Andererſeits iſt es gut in 
das beſeelte Leben der Natur, wie es Bonſels ſieht, auch in dieſen 
Tagen ſich zu verſenken; menſchlicher Kampf und Not erſcheint 
in fernerer naturgeſchichtlicher Perſpektive. Die Phantaſie und Bild⸗ 
kraft Bonſels gibt ſchon in dieſen Werken vollkommen. Ungeleſen 
blieben die Romane des „Anjekind“ und die „Toten des ewigen 
Krieges“ (ebendort geb. je 4.— M.). Schotte. 
Ehe ich gerade im Anſchluß an Oncken fortfahre in der Be⸗ 
ſprechung hiſtoriſcher Literatur zur Weltpolitik der jüngſten Ver⸗ 
gangenheit und zur Entſtehung des Weltkrieges, muß ich noch eines 
zweiten Sammelwerkes gedenken. das Prof. Dr. Jaeckh zugunſten 
des Roten Kreuzes herausgibt. Seit kurzem liegt der erſte Band 
vor. Unter dem Geſamttitel: „Der große Krieg trägt dieſer den 
Sondertitel: Das Erlebnis (Fr. Andr. Perthes A. G., Gotha 
1916. 287 S. Geb. — M.). Die Kapitelüberſchriften: Das diplo⸗ 
maliſche Vorſpiel — Mobilmachung — Die Kämpfe — Das 
Geſicht Deutſchlands und der verbündeten Länder in Krieg — Der 
Geiſt im Krieg — kennzeichnen Art und Grenzen des Erlebniſſes, 
das feſigehalten werden ſoll. Entweder ſind es die großen 
Momente des Vorganges, die von allen Seiten in ihrer Sinnfällig⸗ 
keit als das Stärkſte empfunden wurden, oder die Einſtellung ganzer 
Klaſſen und Gruppen des Lebens und feiner Menſchen zu dem 
weltbewegenden Bruch unſeres Daſeins. Max Fiſcher, Heidelberg, 
betreibt die wahnſinnigen Stunden des Kriegsausbruchs in 
Scrajewo, dem in ſich zerriſſenen Herd des Weltkrieges, Hermann 
Bahr die Mobilmachung in Defterreich, Brackmann aus eigenem 
Erlebtes und mühſeliger landſchaftlicher Forſcherarbeit das Unglück 
Otpreußene. Joel, Miſch und Scheler gehen den Problemen des 
Bechältniſſes ven Krieg und Kultur, Krieg und ſittlicher Welt— 
anſchauupg nach; Meinecke behandelt ein beſonderes erſchreckendes 
Erpean.s, die politiſche Unvorbereitetheit, die Fremdheit unſeres 
öffentlichen Lebens gegenüber den großen politiſchen Zuſammen⸗ 
die unausweichlich zum Kriege führten, und erhebt daraus 


hängen, 
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der heimkehrenden Kriegsvertetzten noch veirſtärkt f gerade dieſen den Schutz 


eine beſondere Abteilung fi 


geſellſchaſten der Welt, getroffen hat. 


mögen 474 Millionen Mark, und ihre 
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die Forderung genauerer Berührung der geſchichtlichen Wiſſenſchaft 
mit dem öffentlichen Leben. Das Bud) bietet n 1 5 
kurzen Eſſais find ſchlechthin meiſterhaft; aber guͤnz iſt das Werk 
den Gefahren einer ſo vielfältigen Sammelarbeit nicht entronnen; 
wir wünſchen für die folgenden Bände uns größere Gleichwertigkeit 
und im ganzen noch einen höheren Durchſchnitt. 2 


Freiwillige Gaben: a 
Freiwillige Gaben für „Hilfe“ ins Feld: je 1 N.: A. F. in 
H., Pfr. T. in B., Lt. d. R. F. in. M., Uſſz. K. im Felde, 2 Spin. 
E. im Felde, 2,70 M.: Frl. Z. in L., 8 M.: Dr. H. in W. 
Bücher für Armee und Marine: San. Dr. L. in Elgershauſen: 
8 Bücher, A. K. in Stuttgart: 3 Sprachlehrbücher. 
Zur Berſendung der Naumann ⸗Weber - Heile⸗Reden ins Feld: 


80 Pf.: Gefreiter Kr. im Felde, je 2 M.: Leutnant Fr. im ffelde, 


Elſe H. in Bl., 2,90 M.: Leumant d. R. J. im Felde, 4 M.: Ober: 

lehrer Sch. 

G. L. in Ch. | 
Allen Gebern herzlichſten Dank. 


erlag der, Bite“, Berlin⸗ Schöneberg. 
für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. a 


Geſchäſtliche Mitteilungen 


Wege zu Büchern ie Beihafiung : von -Nahriuigs Geuußmilteln, 
von Bekleiduügsgegenſtänden.“ TIOR don Plelrn Luxlisgegenſtänden iſt in dieſem 
Jahre mit Schwierigkeiterr verbinden. Der zu Büchern „üt-fret und kann 
ohne Mühe bon jedem beſchrttten werden, der feinen Angehörigen auch in dieſem 
Jahre eine Weihnachtsſreude machen möchte. Auf Wunſch ſendet auch jede Buch⸗ 
handlung Proſpekte und Kataloge ins Haus. 


Die Stuttgarter Lebensverſicherungsbank a. G. (Alte Stuttgarter) 
11 Frage der Verſicherung ven Kriegeverletzten und anderen erhöhten 
iſlten. Die bisherigen Grundſätze und Einrichtungen der großen deulſchen 
Lebens verſicherungsgeſellſchaſten ſchließen zumeiſt die Aufnahme von Nerſonen 
mit körperlichen oder geſundheitlichen Maͤngeln aus oder übernehmen deren 
Verſicherungsſchutz wenigſtens nur unter großen Erſchwerungen. Dazu aber 
wollen ſich die meiſten derartigen Perſonen, dle ſich in der Regel völlig geſund 
fühlen, nicht berſtehen. Ihr Streben gebt nach einer Verſicheinng zu möglichſt 
normalen Bedingungen. Die Notwendigfeit, auch ſoiche Perſonen in den reis 
der verſicherbaren Leben mitemzubeziehen, hat ſich neuerdings durch das 85 
er 
Lebeusverſicherung zu verweigern, die deſſen meiſt bedürfen, würde künftig als 
Mißſtand empfunden werden. Dieſen neuen Bedürfniſſen unſerer Zeit kann und 
will ſich die Stultgarter Lebensverſicherungsbank a. G. 7 Stutt⸗ 
garter) nicht entziehen. Sie hat 8 infolgedeſſen dazu entſchloſſen, in Zuhmft 
auch ſolche Perſonen zu verſichern, bei denen in irgendeiner e e keine ganz 
normalen Verhältuiſſe vorliegen, die alſo ein erhöhtes Riſiko bieten; wirklich ftanfe 
Perſonen zu verſichern, alſo einen im voraus ſicheren Schaden zu übernehmen, 
kann und wird natürlich niemand verlangen. Die Alte Stuttgarter ſieht davon ab, 
lehnte oder för erhöhle Riſilen zu ſchaffen, yeie 

dies eine Anzahl von Lebens verſicherungsgeſellſchaften -wuit - ganz geringem Erjalg 
verfucht hat, ſie bietet vietmehr den erhöhten Riſilen in ÜAbereinſtünmung 
mit dem eigenen Streben dieſer Perſonengrüppe eine Lebensverſicherungspolice, 
die ſich in nichts von einer normalen Police der Alten Stuttgarter unterſcheidet. 
Für die übernahme des erhöhten miſtkos erhebt ſie lediglich einen jährlichen oder 


einmaligen Prämienzuſchlag. deſſen Höhe dem einzelnen Falle genau angepaßt 


iſt. Die Police gewährt alſo vollberechtigte Mitgliedſchaft der Bank, gleiche 
Dividendenberechtigung wie den übrigen YBanfmitgliedern, Fälligkeit der unge: 
firsten veiſicherten Summe ohne jede Wartezeit vom eiſten Tage ab, lurz alle 
die bekannten günſtigen Ain d der Alten Stuttgarter. Dividendenausſichten 
und Sicherheit der Banl können durch dieſe Erweiterung des Verſicherungstreies 
nie beeinflußt werden, da die Bank einen Rüdve.fid.erungspertrag mit der 
Münchener Rückverſicherungs⸗Geſellſchaft, einer der größten Rückverſicherungs⸗ 
Dis Stultgarter Lebensverſicherungsbank 
a. G. (Alte Stuttgarter) zählt zu den größten deutſchen Lebensverſicherungsunter⸗ 
nehmen. Ihr Verſicherungsſfland Del Ende 1915 1½ Milliarde Mark, ihr Ders 

berſchüſſe — in 1915 über 17 Millionen 
Marl — kommen voll den Verſicherten zugute. 


Das Buch der Sottes freunde 


Geſammelt und herausgegeben von 
Karl Joſef Friedrich 


Jünf Kunſtbeilagen: Rembrandt, Dürer, 
13 Thoma, Wuherm Steinhaulen 

Bier Handſchriften: Luther, Hans Thoma, 
Wilhelm Steinhausen, Richard Dehmel 


Einband iu Goldprägung von Guftav Schaffer 


Preis gebunden fünf Mark 


Die Gottes freunde 


find jene erleicnen Menſchen, die nur das eine erſehnen: Gott nahe zu fein. 
Hier wricht das überwältigende Gotteserleben, das ganze Sein erfullend imd 
durchdringend aus den verſchiedeniten Menschen und Stoſſen: aus euem 
leuchtenden Brieſe Hans Thomas. wie aus einer ſchlichten Zeichnung Wil⸗ 
helm Steinhauens, aus den tieiveranferten Skizzen Cäſar Flaiſchlens, wie 
aus gedanlenſchweren Gedichten von W. von Scholz. Eine Sammeung von 
feitener Tiefe und Innigkeit ist fo entſtanden, ein Werk, das jeinen Piatz 
hoch über der Traltat» und Andachtsliteratur gewöhnlichen Gepräges hat. 
Ein Buch zur Sammlung der Seele; eine Köſt lichkeit nach Gewand und Inhalt. 


Verlag Friedrich Andreas Perthes H. G., Gotha 


in H., 5 M.: Unterzahlmeiſter Bl. im Felde, 10 M.: f 
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